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Berlin,  4.  Januar  1896. 


DEUTSCHE  LITTERÄTÜRZEIT1G 

Kritische  Rundschau  über  die  gesammten  Wissenschaften 

Begründet  ron  Professor  Dr.  Max  Roediger, 
heraoflg^ebeo 

Dr.  PAUL  mNNEBERG. 

Beriin  W.,  Kleist -Strasse  14. 
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zieher, besprochen  von  Prof.  Dr. 
Jac.  Minor. 

F.  V.  Thudichum,  Sa!a.  Sala  -  Gau. 
Lex  Salica,  besprochen  von  Privat- 
dozent Dr.  O.  H.  Geffken. 

Regesten  der  Markgrafen  von  Baden 
und  Hachberg  1050—1515,  be- 
sprochen von  Dr.  Theod.  Lu  dwig, 
Mitarbeiter  der  Bad.  histor.  Kom- 
mission. 

Friedrich  Thtmme,  Die  inneren  Za- 
e;tände  des  Kurfürstenthums  Hui- 
nover  unter  der  französisch-west- 
fälischen Hcrrschalt,  besprochen  von 
Archivar  Dr.  R.  Forst. 


Wilhelm  Vöge,  Raffael  und  Donatello, 
besprochen  von  Prof.  Dr.  Herrn. 

Gri  mm. 

Alfred  Swaine,  Die  Arbeits-  und 
Wirthschaftsverhältnisse  der  Einzel- 
sticker  in  der  Nordostschweiz  und 
Vorarlberg,  besprochen  von  Prof. 
Dr.  Heinr.  Herkner. 

Die  Kriege  Friedrichs  des  Grossen, 
hersg.  V.  Grossen  Generalstab.  Ab- 
theilung lur'Kri^sgeschichte.  Der 
zweite  Schlertsche  Krieg  1 744—45, 
bespr.  V.  Genend  v.  Zepeltn. 

Julius  Petrl,  Rothe  Erde,  besprochen 
von  Prof.  Dr.  R.  M.  Werner. 

Notizen  und  Mittheihingen. 


Theologie. 

C.  Gutberiet,  Lehrbuch  der  Apologetik.  II.  Bd. 
Von  der  geofCenbarten  Religion.  Zweite  vermehrte  Auf- 
htge.  Münster,  Theissing,  1895.  VIII  u.  405  S.  gr.  8« 
M.  4,40. 

Diese  zweite  Autlage  unterscheidet  sich  von 
der  im  Jahre  i888  erschienenen  ersten  Auflage 
baupts<lchlich  durch  einige  neue  Abschnine, 
welche  das  dunkle  >  Grenzgebiete  zwischen 
NatOrlichem  und  Uebernatürlichem  eingehender 
behandeln.  Dahin  gehören  die  Abhandlungen  Ober 
Wunderheilungen  durch  den  Glauben,  über 
Hypnotismus,  Voi^esicht,  Spiritismus.  Der  Verf. 
fShrt  je  die  verschiedenen  H^rklärungsversuche 
nach  der  neuesten  Lttteratur  an  und  begleitet  sie 
mit  einigen  kritischen  Bemerkungen.  Aus  letzteren 
geht  hervor,  dass  diese  Erscheinungen  auf  ihn 
nicht  ohne  nachhaltigen  Kinfluss  geblieben  sind. 
Selbst  den  spiritistischen  Erscheinungen  vermag 
er  nach  der  berühmten  Mailänder  Sitzung  nicht  alle 
Realität  abzusprechen.  Die  natürliche  Erklärung 
mancher  wunderbarer  Heilungen  der  Neuzeit  ist 
unanfechtbar,  reicht  aber  durchaus  nicht  aus, 
den  apologetischen  Wunderbeweis  zu  entkräften. 
Die  moderne  Wundersucht,  welche  so  gern  das 
zurückhaltende  kritische  Urtheü  verdächtigt,  erhrdt 
dadurch  eine  heilsame  Remedur.  Indem  der 
Verf.  aus  Elsers  Buch  über  Aristoteles  das  ganze 
Schlussresultat  abdrucken  liess,  bat  er  gezeigt, 


dass  er  nicht  zu  den  blinden  Aristotelesverefarern 
der  Gegenwart  gehört.  Dass  er  daneben  aueh 
Reifes  zum  Wort  kommen  Hess,  war  ganz  am 
Platze.  Dagegen  ist  er  in  der  Wundertheorie 
selbst  etwas  zu  tief  in  die  alte  Anschauung  hin- 
eingcrathen.  Schon  die  unsichere  Haltung  gegen- 
über dem  > praeter <  und  »contra«  naturam  lässt 
eine  gewisse  Röcksicht  vermuthen.  Noch  mehr 
ist  dies  bei  den  Wundem  durch  Engel  der  Fall. 
Mit  der  Beseitigung  der  unhaltbaren  aristotelisch- 
scholastischen Lehre  von  den  Himmelskörpern 
ist  doch  auch  der  Eintluss  der  Geister  auf  den 
Gang  der  Gestirne  und  Stemsysteme  für  immer 
at^ethan.  Die  vis  motrix  erinnert  an  den  alten 
Rewegungsbegriff.  Da  der  Verf.  ein  Lehrbuch 
schreiben  wollte,  so  hat  er  mit  Recht  auf  genaue 
Begriffe  und  strenge  Abfolge  ein  grosses  Gewicht 
gelegt.  Im  Unterricht  und  beim  Selbststudium 
wird  das  Buch  gute  Dienste  leisten. 

Tübii^en.  P.  Schanz. 


Ausgewählte  Briefe  von  David  Friedrich 

Strauss.  Herausgegeben  und  erläutert  von  Eduard 
Zeller.  Mit  einem  I'orträt  in  Lichtdruck.  Bonn,  Emil 
Strauss,  1890.    XIII  u.  ;>86  S.  gr.  8»  M.  10. 

Es  ist  ein  mit  grösster  Dankbarkeit  anzuer- 
kennendes Verdienst  Eduard  Zellers,  dass  er  die 
Mu.sse  seines  hohen  Alters  dazu  benützt  hat,  die 
vorliegende  Auswahl   aus   Strauss'   Briefen  zu 
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treffen  und  sie  mit  Einleitungen  in  die  verschie- 
denen Zeitabschnitte  und  mit  erläuternden  An- 
merkungen herauszugeben.  Niemand  war  ja  zu 
einer  solchen  Arbeit  so  sehr  befähigt,  als  eben 
er.  Die  freundschaftliche  Verbindung,  in  welcher 
Zeller  von  seiner  eigenen  Maulbronner  Semina- 
ristenzeit an,  während  deren  Strauss  einst  sein 
Repetent  gewesen  ist,  bis  zu  dem  am  8.  Kcbr. 
1874  erfolgten  Tode  von  Strauss  zu  dem  letzteren 
in  unentwegter  Treue  gestanden  ist,  seine  genaue 
Vertrautheit  sowohl  mit  dem  Gemüthsleben  als 
auch  mit  der  intellektuellen  Entwicklung  von 
Strauss  hat  ihn  vor  allen  andern  in  den  Stand 
gesetzt,  dasjenige  aus  dessen  Briefen  auszu- 
wählen, was  von  allgemeinem  Interesse  für 
die  Kcnntniss  des  merkwürdigen  Mannes  ist.  So 
haben  vyir  in  diesen  Briefen  ein  unentbehrliches 
Supplement  vor  allem  zu  der  von  Zeller  heraus- 
gegebenen Sammlung  der  ausgewählten  Schriften 
von  Strauss,  insbesondere  aber  zu  denjenigen 
unter  ihnen,  welche  biographischer  Natur  sind; 
hierzu  gehören  natürlich  zuerst  die  nach  dem 
Tode  von  Strauss  veröffentlichten  litterarischen 
Denkwürdigkeiten  (Ges.  Schriften  Bd.  1,  S.  1  —  81), 
in  demselben  Bande  die  Worte  zum  Andenken 
an  seine  Mutter,  seine  Gedächtnissreden  und  Bio- 
grapbieen,  besonders  aber  iin  lu.  Bande  die 
Biographie  seines  Freundes  Märkitn,  die  ja  zum 
guten  Theil  die  eigene  Lebensbeschreibung  bis 
zum  Jahr  1849  niiteinscblt^t. 

Für  die  Allgemeinheit  des  Interesses  an  der 
hier  vorliegenden  Veröffentlichung  ist  es  von  gar 
keinem  Belang,  wie  sich  der  einzelne  Leser  nach 
seiner  persönlichen  Richtung  zu  dem  eigenthüm- 
lichen  Charakter  und  den  wissenschaftlichen 
und  religiösen  Ergebnissen  der  Lebensarbeit  von 
Strauss  stellt.  Denn  die  Bedeutung  von  Strauss 
für  die  moderne  Geistesentwicklung  steht  viel  zu 
fest  begründet  da,  als  dass  sie  ignorirt  oder  mit 
einem  Verdammiu^surtheil  kurzweg  abgethan 
werden  könnte.  Man  mag  sich  von  manchen 
harten  und  ungerechten  Ausdrücken,  die  in  den 
Briefen  vorkommen,  tief  verletit  und  abgestossen 
fühlen;  aber  man  wird  zugeben  müssen,  dass 
Strauss  sich  immer  in  voller  Wahrheit  giebt; 
wer  sich  in  sein  Lebensschtcksal  hineinversetzt 
und  insbesondere  erwägt,  wie  furchtbar 
schwer  Strauss  sein  Leben  lang  an  dem  auf- 
reibenden Geschick  getragen  hat,  aus  der  Bahn 
einer  öffentlichen  Wirksamkeit  herausgestossen 
zu  sein,  wie  sein  so  überaus  empfindliches  Ge- 
müthsleben unter  diesem  Drucke  gelitten  hat,  tler 
wird  vieles,  auch  seine  Verbitterung,  zu  erklären 
und  damit  zu  entschuldigen  wissen.  Aber  wie 
vieles  Herrliche  und  Erhebende  bieten  doch  diese 
Briefe  sonst! 

Da  Strauss  sein  Leben  lang  von  der  Theo- 
logie nie  loskam,  so  hat  natürlich  die  Theologie 
ein  besonderes  Interesse  an  diesen  Briefen;  ich 
möchte  hier  vorzugsweise  hinweisen  auf  die  Ver- 


handlungen mit  Märklin  (Brief  2  ff.),  auf  das 
Verhältniss  zu  F.  Chr.  Baur  (Brief  [71,  420,  438, 
467)  —  die  Art  heider  Männer  war  doch  tote 
coelo  verschieden  — ,  auf  den  unglücklichen  Plan, 
ein  Leben  Luthers  zu  schreiben,  der  ihm  vcin 
Gervinus  eingegeben  war  (Brief  356  ff.),  und  den 
er  in  richtiger  Erkenntniss  der  Grenzen  seiner 
Geistesart  glücklicher  Weise  bald  genug  wieder 
fallen  Hess,  endlich  auf  die  letzten  Verhandlungen 
Über  den  »alten  und  neuen  Glauben«,  wo  doch 
für  die  freundliche,  aber  entschiedene  Gegner- 
schaft von  Seiten  der  b'reundc  Zeller  und  Vischer 
(Brie!  556  ff.)  die  B;:istimmung  Häckels  (Brief 
571)  eine  Entschädigung  von  sehr  zweifelhaftem 
Werth  bot.  Doch  genug!  Möge  sich  jeder 
selber  von  dem  reichen  Inhalt  des  Buchs  über- 
zeugen. 

Nur  noch  Einiges  über  die  Redaktion.  Ueber 
den  Charakter  der  Briefe  im  Allgemeinen,  den 
Plan  und  die  Beweggründe  der  Auswahl  bat  sich 
Zeller  in  seinem  Vorwort  trefflich  ausgesprochen; 
Briefe,  <Ile  sonst  veröffentlicht  sind,  so  in  Haus- 
raths Strnussbiographic  und  im  Leben  Vatke*s 
von  Beneke  sind  nicht  mit  aufgenommen,  es  wird 
hierauf  verwiesen.  Htehcr  gehörte  auch  noch 
der  Brief  an  Alexander  Schweizer  (dessen  Auto- 
biographie hrsg.  von  Paul  Schweizer  S.  104  f.). 
Die  Einleitungen  zu  den  einzelnen  der  sechs  Ab- 
theilungen, in  welche  die  Briefe  eingereiht  sind, 
sind  kurz,  bündig  und  klar.  In  den  Anmerkun- 
gen wünschte  ich  doch  einen  grösseren  Reich- 
thum, da  aüzuviele  Personen  vorkommen,  von 
denen  wir  nur  den  Namen  erhalten.  In  Betreff 
Neumanns,  mit  dem  Strauss  in  sehr  engen  Be- 
ziehungen stand,  wäre  auf  die  AUg.  Deutsche 
Biographie  Bd.  23,  S.  539  f.  zu  verweisen  ge- 
wesen. Bei  einer  folgenden  Auflage  Hesse  sich 
wohl  eine  werthvolle  Erweiterung  anbringen. 

Hiermit  sei  dem  hochverehrten  Herrn  Heraus- 
geber für  seine  Gabe  bester  Dank  gesagt  und  das 
Buch  einer  verständnissvollenLeserwrlt  angelegent- 
lich empfohlen.  S.  352  Z,  29  v.  o.  ist  natürlich 
Capnionis  zu  lesen  statt  Caßricornis. 

Münsingen  (Württemberg).    .August  Baur. 


Philosophie 
und  Unterrichtswesen. 

Friedrich  Koldewey,  Geschichte  der  klassischen 

Philologie  auf  der  Universität  Helmstedt. 
Braunschweig,  Fr.  Vieweg  und  Sohn,  1895.  XII  u.  226  S. 
gr.  8^.   M.  6. 

Koldewey's  hervorragende  Verdienste  um  die 
Erforschung  der  Geschichte  unseres  deutschen 
Unterrichts  Wesens  sind  anerkannt.  Dabei  bewegt 
er  sich  ausschliesslich  auf  dem  Boden  seiner 
engeren  Heimath  Brautischweig,  versteht  es  aber 
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meisterhaft,  an  dem  Einzelnen  das  Ganze,  an  der 
Gescbichte  des  kleinen  Partikularstaates- den  Knt- 
wickiung^ang  unseres  gesammten  deutseben 
Uoterricbtawesens  zur  Darstellung  zu  bringen ; 
das  Lokale  ist  ihm  nur  ein  typiscbes  Beispiel, 
an  dem  sieb  das  Grosse  und  Allgemeine  be- 
sonders deutlich  erkennen  und  anschaulich  machen 
lässt.  Daher  nimmt  man  jede  neue  Gabe  von 
ihm  mit  Dank  und  Freude  auf.  So  auch  die 
jetzt  vorliegende  Gescbichte  der  klassischen  Phi- 
lologieauf der  Universität  Helmstedt ;  denn  wiederum 
bekommen  wir  von  dem  einen  Punkt  aus  ein 
Bild  von  dem  Ganzen,  von  den  klassischen 
Studien,  ihrem  Unter richtsbetrieb  und  ihrer  Werth- 
scbätzung  in  Deutschland,  Oberhaupt  in  der  Zeit 
voo  1576  bis  1810;  und  zugleich  erfahren  wir 
so  Vieles  und  fast  durchweg  sn  Neues  über  die 
nahezu  verschollene  Universität  Helmstedt,  dass 
die  Schrift  wie  die  Durcbquerung  eines  bisher 
oubekanntcn  Landes  wirkt.  Gegründet  wurde 
die  Universität  von  dem  Herzog  Julius  von  Braun- 
schweig-WolfcnbSttel  im  Jahre  1576,  somit  ragt 
sie  in  ihrem  Anfang  noch  hinein  in  die  klassische 
Zeit  des  tleutschen  Humanismus  protestantischer 
Observanz;  in  der  stattlichen  Reihe  der  nach 
den  Grundsätzen  Melancbthons  errichteten  oder  um- 
gestalteten Hochschulen  bildet  sie  das  letzte  Glied. 
Dass  sie  aber  eben  als  letzte  doch  schon  auf  dem 
Uebergang  steht  zu  einer  neuen  Periode,  die  man  als 
Fp^onenzeit  wird  bezeichnen  dürfen,  das  zeigen 
die  Statuten  mit  ihrem  Dringen  auf  die  reine 
Lehre  und  ihrer  Warnung  vor  jeder  Neuerung 
in  Lehrstoff  nind  Methode;  als  ancillae  ecciesiae 
werden  alle  vier  Kakultäten  angesehen.  Und 
noch  härter  war  die  Dienstbarkeit  der  Philologie, 
sofern  sie  die  Vorschule  bildete,  die  erst  durch- 
lanfen  werden  musste,  bevor  der  Zutritt  zu  den 
drei  oberen  Fakultäten  gestattet  wurde.  Daher 
trat  das  Griechische  von  .Anfang  an  zurück  und 
wurde  zeitweise  nur  noch  um  des  Neuen  Testa- 
ments willen  und  an  ihm  traktirt.  Dann  kommt 
der  grosse  Krieg  und  nach  ihm  auch  für  die 
klassischen  Studien  eine  Zeit  tiefen  Verfalls.  Und 
langsam  nur  beginnt  im  1 8.  Jahrhundert  die 
Hebung  und  die  Umwandlung  der  Philologie  in 
klassische  Alterthumswissenschaft,  nicht  ohne  neue 
Anfechtungen  von  Seiten  des  gerade  auch  in 
^unschweig  energisch  um  sich  greifenden  Pbil- 
aothroptnismus.  Die  Früchte  des  neu  hu  man  istischen 
Geistes  kommen  jedoch  in  Helmstedt  deswegen 
nicht  zur  Reife,  weil  auch  hier  ähnlich  wie  in 
Halle  die  Universität  aus  politischen  Gründen  von 
den  franzAsischen  Machthäbern  aufgehoben  würfle. 

Lebendig  gemacht  wird  uns  aber  dieser 
Entwicklungsgang  von  K.  durch  die  Vorführung 
der  Personen,  welche  die  Träger  aller  dieser 
Richtungen  und  Wandlungen  gewesen  sind. 
Unter  die  Philologen,  die  genannt  werden,  ragt 
ab  der  bedeutendste  Johannes  Caselius  (1533  — 
1613)  hervor,  dessen  Rild  daher  mit  Recht  das 


Büchlein  schmückt ;  er  drOckte  eine  Zeitlang 
der  Helmstedter  Hochschule  geradezu  einen  hu- 
manistischen Charakter  auf  und  machte  wenigstens 
einzelne  seiner  Schüler  zu  >  Philhellenco  c ,  und 
dass  er  wirklich  ein  humaner,  von  konfessioneller 
■Engherzigkeit  freier  Maim  gewesen  ist,  das  be- 
weist am  besten  die  Richtung  seines  Schülers 
Calixt,  der  unstreitig  der  grösste  von  all*  diesen 
Helmstedter  Professoren  gewesen  ist.  Dem  l^in- 
fluss  seines  philologischen  Lehrers  wird  man  es 
zuschreiben  dürfen,  dass  er  auch  als  Theologe 
human  bleiben  und  über  dem  Trennenden  das  Ge- 
meinsame und  Einigende  in  den  verschiedenen  Kon- 
fessionen betont  wissen  wollte,  und  den  humanist- 
ischen Studien  wahrte  er  ohnedies  zatlebens  warme 
Theilnahme.  Besonderes  Interesse  erregen  die 
Instruktionen  fSr  die  Professoren  der  Philologie 
aus  den  schon  genannten  Statuten  des  Jahres  1576, 
die  im  Anhang  in  extenso  abgedruckt  sind.  Und 
für  die  Geschichte  der  Pädagogik  sind  vor  allem 
^noch  wichtig  die  Mittbeilungen  Ober  das  von 
ihr  meist  Übersehene  pädagogisch-philologische  Se- 
minar zu  Helmstedt,  das,  1779  als  eines  der 
ersten  ins  Leben  gerufen,  die  Präge  der  Lehrer- 
bildung energisch  in  die  Hand  nahm,  ohne  sie 
freilich  nach  allen  Seiten  hin  glücklich  zu  lösen. 

Endlich  sei  neben  dem  reichen  Inhalt  auch 
noch  rühmend  der  hübschen  Ausstattung  gedacht, 
wie  sie  bei  solchen  Spezialuntersuchungen  nicht 
allzu  häufig  sich  fmdet. 

Strassbui^  i.  K.         Theobald  Ziegler, 


Philologie  etc. 

Hermann    Sauppe,    Ausgewählte  Schriften. 
Mit  dem  Bilde  Hermann  Sauppe's.    Berlin,  Wefdmann- 

sche  Buchhandlung.    1895.    864  S.  8«.   M.  26. 

Der  Herausgeber  T  r  i  e  b  e  r  und  seine  Be- 
ratber  thaten  ein  gutes  Werk,  als  sie  sich  ver- 
einigten, die  kleinen  Schriften  des  grossen  Ge- 
lehrten zu  sammeln,  zu  sichten  und  zum  grössten 
Theil  neudrucken  zu  lassen.  Längst  waren  diese 
Perlen  zumeist  Gemeingut  der  Philologie  geworden, 
aber  schwer  liess  sich  das  weitzerstreute,  den 
Meisten  z.  Th.  sehr  schwer  zugängliche  Material 
in  Bezug  auf  Umfang  und  Art  Obersehen.  Jetzt 
besitzen  wir  ein  Buch,  dessen  Inhalt  nach  Stoff 
und  Methode  und  Form  der  Darstellung  unter 
die-  ja  nicht  zahlreichen  Muaterwerke  philolo- 
gischer Kunst  gehört  und  solange  gehören  wird, 
wie  die  Philologie  besteht.  Damit  ist  gesagt, 
dass  besonders  auch  die  philologische  Jugend  die 
leinen  und  sicheren,  musterhaft  aufgebauten  Unter- 
suchungen nicht  lesen  blos,  sondern  nacharbeiten 
und  auf  sich  wirken  lassen  möge.  —  Auch 
äusserlich  ist  der  Band  ein  Prachtstück. 
Marburg  i.  H.  Ernst  Maass. 
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G.  Türk,  De  Hyla.  (Breslauer  phHoIogische  Abhand- 
lungen, herausgeg.  von  Richard  Förster.  Band  VII, 
Heft  4).    Breslau,  W.  Köbner,  1895.    98  S.  80. 

Diese  von  Förster  in  ■  seine  Abhandlungen 
aufgenommene  Dissertation  will  zwei  Fragen  er- 
ledigen, I )  die  Frage  nach  dem  Wesen  des 
btthynisch^mysischen  Heros  Hylas,  2)  die  Frage 
nach  dem  quell enmässigen  Zusammenbange  der 
von  Hylas  handelnden  Berichte  der  griechisch- 
römischen Litteratur.  Die  Untersuchung  des 
ersten  Punktes  ist  m.  E.  völlig  gescheitert  und 
musste  scheitern,  weil  Türk  die  wenigen  Notizen 
Ober  den  Hylaskult  —  und  seine  Parallelen  — 
nicht  verstanden  hat.  Diese  Berichte  sind  darin 
einig,  dass  das  Hylasfest  bei  Kios  an  einem  be- 
stimmten Bergsee  (oder  Quelle)  gefeiert  wird, 
wobei  >zu  sd'nem  Gedäcbtniss  das  Volk  in  fder- 
lichem  Laufschritt  um  den  See  herumgeht  und 
dreimal  den  Namen  Hylas  ruft,  unter  Vorantritt 
eines  Priesters  in  Ephebengestaltc.  Man  habe 
nämlich  geglaubt,  dass  eben  jener  See  (oder 
Quelle)  es  sei,  in  wdchen  die  Nymphen  den 
jQngling  aus  dem  Leben  cntrQckt  hätten.  T. 
denkt  sich  kurz  entschlossen  Hylas  als  Wasser- 
oder Quelldämcn,  eben  weil  er  in  jenes  Gewässer 
von  den  Nymphen  geraubt  und  weil  bei  Hesych 
s.  r.  'jXaz  xpi^vttQ.  Kiovot  Qberliefert  sei.  Dass 
man  in  Bithymen  nach  Hylas  Quellen  benannt 
hat,  steht  allerdings  fest:  mit  nichten  folgt  daraus 
aber,  dass  uXa  oder  uXa(;die  Bedeutung  «Quellet 
schon  in  sich  selber  tr^t.  Mit  diesen  für  uns 
unwissbaren  Dingen  wollen  wir  uns  nicht  be- 
schweren und  uns  lieber  an  solche  Elemente  der 
Hylasüberlieferung  halten,  die  wir  zu  beurtheilen 
in  der  Lage  sind.  Nicht  nur  Herakles  ruft  drei- 
mal den  plötzlich  von  der  Erde  verschwundenen 
Jflngling,  sondern  das  dreimalige  Rufen  des  Ver- 
schwundenen ist  ein  fester  Tbeil  des  Kultrituals 
am  Hylasfeste  der  Kianer:  d.  h.  aus  dem  dortigen 
Kulte  erst  ist  der  Zug  in  die  Heraklessage  über- 
tragen worden  (so  bei  Theokrit;  falsch  T.  S.  28). 
Dreimal,  die  Zahl  ist  typisch,  ruft  man  die  Seelen 
derjenigen  Todten,  die  man  zu  bestatten  nicht 
im  Stande  war;  als  Odysseus  aus  dem  Kikonen- 
lande  fliehen  muss,  ohne  seine  Gefallenen  beerdigen 
zu  können,  ruft  er  dreimal  jeden  einzelnen  dieser 
Gefährten  bei  Namen;  ich  dächte,  di«e  Rudi- 
mente des  Seelenglaubens  wären  seit  Ruhde^s 
»Psyche«  bekannt.  Der  See  in  der  Hylassage 
hat  die  Bedeutung  des  Hadeseingangs,  wie  der 
halkyonische  See,  durch  den  Dionysos  in  den 
Hades  hinabsteigt  (Pausanias  II  37,  5):  aus  diesem 
See,  dem  Hadeseii^ang,  rufen  die  Argiver  an 
einem  bestimmten  Feste  den  Dionysos  hervor, 
indem  sie  zuvor  »dem  Hadespförtner*  ein  Lamm 
hineinwerfen  in  die  unergründliche  Tiefe  des 
Wassers  (Plutarcli,  Isis  35);  und  eine  der  von 
T.  S.  3,4  und  47  angefäbrten  Quellen  schreibt 
sogar:  y.a\  .  sti  Sä  tpaoi  loii;  Ktavw;  (Iip!a[i£vr,v 
7,Ii£j>av  x«-'  s-'i;  dvaxitKz\zi}w.  xw  "V'Kav ;  'I'hrenoi 


singt  man,  wenn  man  ihn  »hinaufnift«  (S.  4). 
Ein  Todtenkult  ist  der  Hylaskult  also  nach  Aus- 
weis des  völlig  deutlichen  Zeremoniells,  dessen 
eigentlichen  Sinn  wir  durch  sittliche  Ausdeutung 
nicht  verscblämmen  wollen;  und  seine  Parallelen 
aus  der  nächsten  Nachbarschaft  beweisen  das 
nicht  minder.  Auch  der  Bormos  der  Mariandyner, 
durch  ein  Schnitterlied  den  Alten  besonders  gut 
bekannt,  verschwand  spurlos  in  einer  Quelle: 
auch  ihm  widmete  man  ein  Fest  mit  >Suchen 
unter  Klagen  und  Hervorrufen«  im  Hochsommer. 
T.  sagt,  ihm  sei  das  Suchen  verdächtig  (Todte 
suche  man  doch  nicht),  auch  das  > Hervorrufen*. 
Aber  auch  Achill  ruft,  als  er  das  grause  Leichen- 
opfer dem  Freunde  ausrichtet,  die  Seele  seines 
Patroklos:  zum  Genuas  des  Opfers,  wie  wir  seit 
Rohde  wissen.  So  ist  das  dvaxaXäo&a'  auch  im 
Hylaskult  aufzufassen.  An  die  Stelle  des  Marian- 
dyners  Bormos  erscheint  auch  wohl  der  Eponyme 
des  Volkes  selber,  Mariandynos;  gewaltsam  um- 
gekommen, sei  er  alljährlich  im  Sommer  mit 
Klageliedern  geehrt  worden.  Warum  Hyakitbos 
und  andere  wesensgleiche  Gestalten  des  hellenischen 
Kultes  (Linns  z.  B.)  durchaus  ferngehalten  wer- 
den sollen,  sehe  ich  nicht  ein,  und  der  allgemeine 
Tadel  S.  9,  die  Griechen  hätten  die  genannten 
»Heroen«  oder  »Götter«  jener  vorderasiatischen 
Nationen  weder  verstanden  noch  auch  nur  ver- 
stehen wollen,  sondern  in  willkürlichster  Weise 
entstellt,  ist  eine  der  zahlreichen  Thorheiten  in 
dieser  gar  nicht  sehr  erfreulichen  Partie  der 
Doktorarbeit.  Das  Material  bat  sie  ja  beisammen, 
aber  Seite  für  Seite  fast  mOsste  sie  umgestaltet 
und  zudem  von  einer  Reihe  eingestreuter  Vor- 
urtheile  in  der  Sagenbeuitheilung  erst  noch  be- 
freit werden,  auch  in  den  übrigen  Kapiteln.  — 
Nützlich  ist  der  Katalog  der  Monumente  S.  74  ff. 
Man  sieht  auch  aus  den  Grabmonumenten  (Igeler 
Säule,  Graburne  aus  Cirta,  Sarkophag  aus  Vüla 
Matthaei),  wie  der  eigendiche  Sinn  der  bithynisch- 
mysiscben  Hylassage  und  Religion  im  Alterthum 
keineswegs  verkannt  worden  ist. 

Marburg  i.  H.  Ernst  Maass. 


Carl  Müller-Fraureuth,  Die  Ritter-  und  Räuber- 
romane. Ein  Beitrag  zur  Bildungsgeschichte  des 
deutschen  Volkes.  Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1894. 
112  S.  80. 

Der  Verf  giebt  eine  gute  Charakteristik  des 
Ritter-  und  Räuberromans,  ohne  in  dessen  ge- 
schichtliche l'^ntwicklung  tiefer  einzudringen.  Er 
greift  auf  die  Amatlis-  und  Abenteurerromane 
zurück,  verschmäht  es  aber  zu  zeigen,  welche 
Motive  der  Vorgänger  wieder  aufgenommen, 
welche  als  veraltet  fallen  gelassen  wurden.  Dass 
das  Versenken  ins  (ieutscbc  Mittelalter  ein  Zug 
ist,  der  um  jene  Zeit  durch  die  ganze  Litteratur 
geht  und  Lyrik,  Dtamn  und  Ivpos  (Roman)  glcich- 
mässig  erfasst,  schiene  mir  tlcr  ICrwähnung  nicht 
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uawertli.  Auch  bäne  eine  Vergieicbung  mit  dem 
gleichzeitigen  Drama  und  Rittergedicht  (s.  z.  B. 
die  Hpen  Friedrich  August  Müllers)  gewiss  lehr- 
reich« Aufschlüsse  ergeben.  Nur  ungern  vermisst 
maa  endlich  eine  Bemerkung  darüber,  warum  der 
deutsche  Roman  überhaupt  sich  bis  zu  Goethes 
Wilhelm  Meister  verhältnismässig  so  selten  mit 
dem  Leben  der  Gegenwart  befasst. 

MöUeT'Fraureuth  hebt  die  Hauptvertreter  her- 
aus und  gruppirt  um  sie  die  übrigen  in  beliebiger, 
um  nicht  zu  sagen  willkürlicher  AuswahL  Er 
gewinnt  so  vier  grosse  Gruppen:  die  erste,  mit 
Leonhard  Wächter  an  der  Spitze,  zeigt  den 
Rittcrroman  im  engeren  Sinne;  bei  Gramer,  dem 
Vertreter  der  zweiten,  tritt  das  Räuberelement 
hia«u;  Spiess  bereichert  ihn  durch  allerlei  Spuk- 
geschichten (hier  wäre  übrigens  auch  an  die 
Feearomane  anzuknüpfen  gewesen);  und  Zschokke 
umkleidet  ihn  mit  dem  Schimmer  der  italienischen 
Räuberromantik,  die  dann  im  Rinaldini  des  Vul- 
pius  ihren  klassischen  Ausdruck  findet.  Da  der 
Verf.  meint,  dass  alle  Motive  des  Ritterromans 
bereits  bei  Wächter  sich  vorflnden,  so  giebt  er 
nur  eine  Charakteristik  dieser  Motive  nebenein- 
ander, obne  Rücksicht  auf  ilirc  grössere  oder 
geringere  Beliebtheit,  oder  ilire  etwaigen  Wand- 
lungen bei  anderen  Schriftstellern.  Im  Ganzen 
wird  man  sagen  müssen,  dass  der  Verf.  eine 
gute  Ueberstcht  über  den  Ritter-  und  Räuber- 
roman mit  oft  feinen  stilistischen  I^cmerkungen 
bietet,  dass  aber  damit  Goedekcs  Korderungen, 
auf  die  er  sich  In  der  Vorbemerkung  beruft, 
noch  nicht  erfüllt  sind.  —  Kinigc  Inkorrektheiten 
seien  zum  Schluss  angemerkt:  Schillers  Räuber 
sind  nicht  zehn  Jahre  (S.  35),  sondern  acht  Jahre 
nach  Gocthe's  Götz  erschienen.  S.  H  fehlen  bei 
Wächter  die  kurzen  biographischen  Daten,  mit 
denen  Gramer,  Spiess  und  Vulpius  bedacht  sind. 
S.  83  hätte  bei  Bornschein,  wie  dies  sonst  überall 
geschehen  ist,  das  Pseudonym  Chn.  Fr.  Möller, 
nnd  umgekehrt  S.  106  bei  der  Chiffre  X.  Y.  Z; 
der  bfli^erlicbe  Name  Chn.  Fr.  Gottl.  KÖhne 
ang^eben  werden  sollen. 

Graz.  Spiridion  Wukadinovic. 

Bruno  Bnikner,  Hamerling  als  lirzieher.  Ham- 
burg, Verlagsanstalt  u.  Druckerei  A.-G.  (vorm.  J.  K. 
Richter),  1893.   Xu.  136  S.    &.    M.  1. 

Mit  Hamerling  und  seinen  Dichtungen  be- 
schäftigen sich  nur  die  letzten  Kapitel,  die  zum 
Theil  noch  bei  seinen  Lebzeiten  geschrieben  sind 
und  kaum  mehr  Anspruch  auf  Beachtung  erheben 
dürfen.  Die  erste  und  weitaus  grössere  Hälfte 
des  Buches  benutzt  Hamertings  Bild  und  Namen 
blos,  um  an  ihn  ein  Seitenstück  zu  Nietzsche's 
»Schopenhauer  als  Erzieher«  und  zu  Langbetiiis 
>Rerobrandt  als  Erzieher«  anzuknüpfen.  Wie 
namentlich  das  letztere  Buch  und  seine  lapidare 
Sprache  auf  einen i'on  Haus  aus  zu  konfusen  Idealen 


geneigten  Mann  wirken  und  seinen  treuherzigen 
Bummelstil  in  einen  künstlich  erhitzten  IVab 
setzen  konnte,  das  kann  man  an  dem  Vergleich 
der  früher  entstandenen  letzten   Kapitel  mit  den 

unter  Langbehns  Einwirkung  geschriebenen  ersten 
hübsch  beobachten.  Gott  bewahre,  dass  wir 
uns  über  die  flachen  Hiebe  auf  die  Kunstrichter 
und  Professoren,  die  sich  »stets  auf  dem  Holzwege 
befinden  < ,  weiter  auslassen  sollten !  Als  seine 
Gegner  betrachtet  B.  die  Liberalen,  die  er  mit 
den  Materialisten  zusammenstellt  und  als  deren 
Ahnherrn  er  Helvetius  nennt;  ein  Namen,  der 
in  unseren  Litteratui^eschichten  viel  zu  selten 
genannt  wird  und  den  ich  an  diesem  Orte  am 
wenigsten  gesucht  hätte.  Aus  seinen  eigenen 
Gegnern  macht  der  Verfasser  auch  die  Gegner 
Hamerlings,  der  sich  in  der  Vertheidigung  der 
Mystik  mit  Wagner,  Langbehn  und  —  Bismarck 
berührte!!  Nur  bis  ein  Buch  »Bismarck  als  Er- 
zieher« geschrieben  werden  kann,  soll  Hamer- 
ling lirzieher  bleiben,  weil  dem  Verf.  aus  der 
Zeit  nach  Goethe  kein  besseres  Beispiel  von 
Vollbildung  bekannt  ist  als  das  Hamerlings.  Die 
Leute,  die  im  Tone  bewundernder  Verehrung 
ihr<'  unreifen  Gedanken  an  den  Namen  des  Dichters 
heften  und  ihn  als  Zeugen  für  jeden  beliebigen 
l'linfall  in  Anspruch  nehmen,  drohen  nachgerade 
dem  Ruhm  des  Dichters  gefährlich  zu  werden; 
die  Verlagsbuchhandlung  sollte  dem  endlich  ein 
|{iide  inachen  und  sich  die  vermeintlichen  Ver- 
kündiger vom  Leibe  halten.  Keiner  der  neueren 
Dichter,  selbst  drillen  und  vierten  Ranges,  hat  so 
schlechte  ('hampions  gefunden  wie  Hamerling! 
Wenn  tlieses  Buch  irgend  etwas  beweisen  könnte, 
wäre  es  nur  das  Gegentheil:  nämlich,  dass 
Hamerling  kein  Erzieher  war  und  auch  nicht 
sein  wollte. 

Wien.  J.  Minor. 


Geschichtswissenschaften. 

Friedrich  v.  Thudichum,  Sala.  Sala-Gau.  Lex 

Salica.  Tübingen,  1895.  Heckenhauer.  VI  u. 
82  S.  80. 

Thudichum  hat  in  einer  grösseren  Reihe  von 
Urkunden  des  Mittelalters   ein  dingliches  Recht 

erwähnt  gefunden  »(|U()d  vulgariter  dicitur  sale«, 
und  schliesst  aus  dem  Zusammenhang,  dass  dar- 
unter stets  das  l'jgenthiim,  nnd  zwar  insbeson- 
dere tias  dem  freien  Eigenthümer  gebührende 
Recht  der  Innehabung,  Nutzung  und  Herrschaft, 
bei  I-ctien  aber  das  ( >bereigenlhum  des  Lehns- 
herrn verstanden  werden  müsse.  Demgemäss  soll 
tlie  in  (Quellen  des  15.  Jhdt's.  vorkommende 
»Salle  gewer«  identisch  sein  mit  der  Eigengewere, 
die  IJrsale  des  .Sachsenspiegels  soll  Vordgcn- 
thi^ra  oder  Volleigenthum,  die  Dursal  der  Halle- 
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sehen  SchöffenbQcfaer  Dauereigenthum  (nach  Ana- 
logie von  dursuoa=s  endgültige  Versöhnung)  be- 
deuten, seien,  seien  heisst  votles  Eigenthum 
übertragen,  die  Uebertragung  selbst  wird  eben- 
falls sala,  daneben  aber  korrekter  salunga  ge- 
nannt und  kann  sich  sowohl  auf  bewegliche  uie 
auf  unbewegliche  Sachen  beziehen;  bei  Ueber- 
tragung zu  anderem  als  zu  Eigenthumsrecbt  da- 
gegen finden  sich  diese  Bezeichnungen  nie.  Sal- 
mann  ist  der  Mittelsmann,  durch  den  das  in  der 
sala  verkörperte  Recht  auf  indirektem  Wege 
übertragen  wird;  bis  zur  Auslieferung  der  Sache 
an  den  Destinatar  ist  der  Salmann  selbst  Eigen- 
thümer.  Auf  sala  (=  Herrschaft,  Eigenthum)  führen 
dann  eine  Fülle  von  Zusammensetzungen  und 
Ableitungen  zurück:  Salwärter  ist  der  Wärter 
des  Eigenthums  nach  dem  l'ode  des  EigenthQmers, 
Salbrief  die  Urkunde  über  die  vollzogene  Sale, 
Salcrbc=  Herrenerbe, Salknecht=  Krohnbote,  Sal- 
dienst^Herrendienst,  Sal buch— Herrschafts-  nicht 
'IVaditionsbuch,  Salgericht==  Herrengericht,  Hofgc- 
ricbt,  der  Saal  (auch  die  Sala)=  Herren  Wohnraum, 
Sal wart= Wächter  des  Saales,  Salburg  undSeligen- 
8tadt= Herren  bürg  und  Herrenstadt,  Salland  und 
terra  salica^Herrentand,Salhof=Herrenhof,Salige 
Zehnten = Herrenzehnten,  seldare= Zeitpächter  auf 
der  terra  salica.  In  südburgundischen  Urkunden 
des  12.  und  15.  jbdt's.  bedeutet  nach  Tb.  consue- 
tudo  und  conditio  legis  Salicae  das  Recht  des 
Herrn  über  Unfreie  bezw.  das  Recht  des  Lehns- 
herrn am  Lehngut.  Die  Seihäuser  des  späteren 
Mittelalters  bedeuten  wörtlich  abersetzt:  Herren- 
häuser, und  tragen  diesen  Namen,  weil  sie  einem 
dem  Herrn  (Gott)  wohl  gefälligen  Zweck  ge- 
widmet sind.  Selbst  das  Wort  Seele  (anima) 
glaubt  Th.  als  Herrin  des  Leibes  auffassen  und 
so  mit  der  sale  in  Verbindung  setzen  zu  können, 
wie  er  denn  auch  nicht  zögert,  sala  (—Glück) 
mit  sala  (=Herrschaft)  zu  identifiziren,  denn  glück- 
lich ist  der  Besitzende,  das  Glück  ist  Besitz, 
Herrlichkt^it.  Die  Saale  als  Plussname  heisst 
Herrscbaftsfluss,  der  Saalgau  Herr^haftsgau. 
Innerbalb  des  letzteren  wird  als  Untei^au  der 
Salzgau  genannt,  in  seinem  Gebiete  breitet  sich 
der  »Salzforst*  aus,  ebendort  entspringt  —  mitten 
in  der  fränkischen  Saale  —  eine  starke  Salz- 
quelle, gegenüber  am  Ufer  li^t  die  >Salzbur^c. 
Die  Salz  hervorbringenden  Flüsse  wurden  nach 
Tac.  Ann.  13,57  von  den  Germanen  als  dem 
Wohnsitz  der  Götter  besonders  nahe  gelegen 
angesehen,  folglich  haben  Salafluss  und  Salagau 
ihren  Namen  davon,  dass  sie  der  Gottheit,  d.  h. 
den  Herren  des  Himmels  und  der  Erde,  geweiht 
«nd.  Die  thüringische  Saale  und  der  Tac.  Germ.  39 
erwähnte  heilige  Wald  der  Semnonen  sind 
ebenfalls  als  Herrscbaftsfluss  und  Herrscbaftswald 
zu  erklären.  Die  Saliscben  Franken  sind  ent- 
weder die  >  herrlichen  <  oder  die  >  beherrten  < 
Franken ;  leges  dominicae  in  Tit.  i  der  lex  Salica 
bedeutet  Salische  Gesetze  (Gesetze  der  herrlichen 


oder  der  beherrten  Franken),  dominica  ambascia 
kann  iussio  regis,  aber  auch  allgemein  Salica 
ambascia  sein.  Der  Beiname  Kaiser  Konrads  II. 
»der  Salikc*,  welcher  dann  bei  dem  thünngischen 
Landgrafen  Ludwig  (io56--ii23)  wiederkehrt, 
widerstrebt  bisher  jeder  befriedigenden  Erklärung. 
Die  Nachricht  Otto's  von  Freising,  dass  die  nnbi- 
lissimi  Francorum,  qui  Salici  dicuntur,  sich  noch 
im  1 2.  Jbdt.  der  lex  Salica  bedient  hätten, 
scheint  nur  eine  l-'olgerung  aus  der  Gleichheit 
der  Namen  Salici  und  lex  Salica  gewesen  ztx  sein. 
Die  manumissio  secundum  legem  Salicam,  welche 
in  einer  Urkunde  Heinricbs  I.  vom' J.  926  und 
sonst  noch  oft  erwähnt  wird,  und  welche  die 
Vollfreiheit  zur  Folge  hat,  ist  als  Freilassung 
gemäss  Herrscherrecht  anzusehen.  Das  matri- 
monium  ad  legem  Salicam  der  libri  feudorum 
bedeutet  die  Ehe  eines  Hocbadttgen  mit  einer 
Frau  von  geringerem  Adel,  das  sog.  Salische 
Gesetz  endlich  über  die  Ausscbliessung  der  Weiber 
von  der  Thronfolge  ist  ein  Himgespinnst  der 
gegen  Englands  ThronansprQche  gerichteten  fran- 
zösischen Litteratur  seit  dem  14.  Jhd. 

Der  Verf.  bekennt  sich  als  sprachwissen- 
schaftlichen Laien.  Ref.,  der  in  gleicher  Lage 
ist,  hält  sich  demgemäss  für  inkompetent  zur 
Kritik  der  linguistischen  Ergebnisse  Th.'s,  kann 
aber  freilich  andererseits  diesen  eingestandener- 
maassen  laienhaften  Erörterungen  auch  keine  be- 
sondere Ueberzeugungskraft  vindiziren.  Was 
den  rechtsgeschichtlichen  Werth  der  kleinen  Ab- 
handlung betrifft,  so  kann  er  nicht  grade  hoch 
angeschlagen  werden.  Th.  hat  allerdings  die 
Beweisstellen  vollständiger  gesammelt,  als  dies 
früher  geschehen  ist;  die  Würdigung  aber,  welche 
er  ihnen  angedeihen  lässt,  ist  nicht  sorgfältig  ge- 
nug, um  einen  wirklichen  Fortschritt  zu  bedeuten. 
Dass  sala  regelmässig  einen  Herrschaftsb^riff 
darstellt,  ist  gewiss  richtig,  ob  aber  stets  und 
allein  den  Begriff  des  vollen  Etgenthums  am 
AUod  oder  des  Obereigenthums  am  Lehngut, 
scheint  schon  nach  der  ersten  von  Th.  zitirten 
Urkunde  (S.  1)  zweifelhaft,  denn  da  wird  tutela 
et  advocatia  über  ein  Kloster  als  Sale  bezeichnet. 
Auch  dass  der  Salmann  nicht,  wie  Heusler  will, 
Mandatar,  sondern  Eigenthümer  sei,  ist  zuzugeben, 
warum  aber  redet  Th.  .dann  doch  wieder  vom 
Auftraggeber  und  vom  Auftrag  des  Salmannes? 
Damit  beweist  er  nur,  dass  er  trotz  richtiger 
Grundanschauung  keine  klare  Vorstellung  von  der 
Recbtsmacht  des  Salmannes  hat,  welche  nach  der 
überzeugenden  Darlegung  Schultze's  (Gierke's 
Unters.  Heft  49.  1895)  Eigenthum  unter  auf- 
lösender Bedingung  ist.  Unbedingt  falsch  ist 
z.  B.  die  Auslegung  der  S.  24  oben  angeführten 
Urkunde.  Wenn  dort  in  dem  Passus:  »dictum 
Joannem  et  suos  natos  constituo  bomines  meus 
franchos  et  libcros  ab  omni  usagio  bono  vel 
malo  legis  Salicae«  die  homines,  wie  Th. 
annimmt,  Unfreie  sind,  so  kann  die  Befrduog 
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voD  den  Beschränkungen  des  Salischen  Ge- 
setzes nun  und  nimmermehr  eine  Freilassung 
im  technischen  Wortsinne  bedeuten,  denn  Jo- 
baones  und  seine  Kinder  bleiben  ja  weiter  homines 
sui  ihres  Herrn.  Ob  femer  die  oben  erwähnte 
Deutung  der  leges  dominicae  aus  der  lex  Satica 
sich  Freunde  erwerben  wird,  scheint  dem  Ref. 
doch  auch  mehr  als  zweifelhaft.  In  dem  §  über 
die  manumissio  secunHum  legem  Salicam  ist  der 
Wrf.  sich  nicht  bewusst  geworden,  dass  der 
deutsche  König,  auch  wenn  er  von  Geburt  Sachse 
war,  nach  fränkischem  Recht  lebte,  freilich  nach 
ripuartschcm,  in  das  aber  starke  ßestandtheile 
salischen  Rechts  Obergegangen  waren.  Das 
autrimonium  ad  legem  Salicam  der  libri  feudorum 
muss  keineswegs  als  Ehe  eines  Hochadligen  mit 
dncr  Frau  von  geringerem  Adel  aufgefasst 
werden;  minus  nobilis  kann  nach  mittelalterlichem 
Sprachgebrauch  ohne  jeden  Anstand  non  nobilis 
betsscn,  und  es  ist  einfach  falsch,  dass  bereits 
Ol  13.  Jhdt.  nur  Männer  von  hohem  Adel  eine 
Ehe  ad  morganaticam  einzugehen  vermochten 
(vgl.  Heusler,  Instit.  I,  179).  Wenn  Konrad  I. 
als  Kaiser  bezeichnet  wird  (S.  69),  so  ist  das 
wohl  nur  ein  lapsus;  unverantwortlich  aber  bleibt 
die  Bemerkung,  dass  nach  fränkischem  Recht  der 
Karolingerzeit  zur  Uebcreignung  von  Grundstücken 
gerichtliche  Auflassung  nötbig  gewesen  st^i,  wäh- 
rawl  doch  thatsächlich  nur  die  mit  der  symbo- 
ÜKben  Investitur  verbundene  Auflassung,  und  auch 
diese  nur  nach  ripuarischem  Recht  im  Gericht 
vorzunehmen  war.  Schliesslich  darf  auch  die 
Bevorzugung  alter  und  veralteter  Ausgaben  nicht 
iingerügt  bleiben:  Schmellers  Bair.  Wörterb. 
wird  nur  ein  Mal  nach  der  3.,  sonst  stets  nach 
der  I.  Aufl.  von  1827  zitirt,  die  Formeln  des 
CartDlarium  L^ngobardicum  nach  Walters  corp. 
jur.  Germ,  von  1824  (S.  62),  während  sie  seit 
1868  in  Leges  IV.  der  Mon.  Germ.  bist,  zu 
finden  sind;  für  das  älteste  Stadtrecht  von  Frei- 
burg i.  B.  benutzt  Th.  die  Gaupp'sche  Edition 
von  185  t  (S.  30),  trotzdem  uns  Maurer  1886 
mit  einer  Ausgabe  beschenkte  (Zeitschr.  f.  Gesch. 
d.  Oberrh.  N.  F.  I.),  die  grundlegende  Bedeutung 
beanspruchen  darf. 
Leipzig.  O.  H.  Gcffckcn. 

Regesteo  der  Markgrafen  von  Baden  und 

Hacbberg  1050  —  1515.  Herausg.  von  der  Bad. 
hisior.  Kommission,  bearb.  von  Richard  Fester. 
2.  bis  8.  Lief.  Innsbruck,  Wagner,  1892-1896.  Je 
80  S.  4»    M.  4. 

In  der  kurzen  Zeit  von  drei  Jahren  ist  der  erste 
Band  des  dritten  der  grossen  von  der  badischen 
bistoriscben  Kommission  herausgegebenen  Re- 
geatenwerke  in  der  Hauptsache  bereits  zum  Ab- 
scbluss  gelangt.  Wer  die  l'echnik  solcher 
Arbeiten  kennt,  weiss,  welche  aosserordentlicbe  * 
l««stnng  des  Bearbeiters  diese  rasche  Vollendung 


darstellt;  umsomehr,  als  die  von  Anfang  an  auf 
die  Materialsamrolnng  beschränkte  Mitarbeit  der 
Karlsruher  Archivbeamten  von  der  zweiten  Liefe- 
rung  an  bis  auf  einige  Beiträge  v.  Wei»:hs 
und  eine  kleine  Beisteuer  Obsers  (Nr.  3435) 
387 1)  3993)  völlig  aufgehört  hat. 

Der  Band  enthält  mit  den  Nachträgen  nicht 
weniger  als  4568  Regesten  der  Hauptlinie  und 
1 154  Stocke  des  Hachbci^er  Zweiges.  Der 
zeitliche  Abschluss  fügt  sich  gut  zusammen:  dort 
der  Tod  Bernhards  I.  1431,  hier  das  Hinscheiden 
Rudolfs  III.  1428.  Die  bei  Riesenwerken. stets 
interessante  Statistik  zeigt  auch  in  diesem  Fall 
das  Anschwellen  des  Stoffes,  sowie  sich  die 
Sammlung  dem  15.  Jahrb.  nähert.  Während 
rund  700  Nummern  die  Thätigkeit  der  Haupt- 
linie bis  zum  Anfang  des  14.  Jabrh.'s  vorführen, 
waren  für  diese  allein  schon  etwa  800  Regesten 
erforderlich ;  die  ungeheure  Masse  von  3859 
StQck  aber  entfällt  auf  die  vierzigjährige  Herr- 
schaft Bernhards  I.  über  die  vernnigten  Gebiete 
des  Hauses,  1391  bis  1431.  Interessant  ist, 
dass  auch  in  dieser  Periode  recht  erhebliche 
Schwankungen  vorkommen ;  sowie  der  Markgraf 
mit  den  Städten  nähere  Beziehungen  hat,  ist  das 
Material  reicher,  als  wo  diese  fehlen,  ein,  wie 
Fester  sehr  richtig  (Nr.  2980)  hervorhebt,  augen- 
fälliger Beweis  fSr  die  weitaus  bessere  Führung 
und  Erhaltung  der  .städtischen  Archive. 

Die  zweite  Lieferung  führt  sogleich  in  den 
Kampf  Ludwigs  des  Baiem  mit  Friedrich  von 
Oesterreich  hindn.  Ausser  Friedrich  standen 
alte  Markgrafen  auch  noch  nach  der  Niederlage 
bei  Mühlberg  auf  österreichischer  Seite  (Nt.  773, 
777i  797)  855).  Erst  nach  Friedrichs  des 
Schönen  Tode  machten  sie  ihren  Frieden  mit 
Ludwig  (Nr.  862,  877,  916).  Der  Gewinn 
blieb  nicht  aus;  1 334  übertrug  der  Kaiser 
Rudolf  IV.  alle  Rechte  des  Reiches  in  der 
Mortenau  (Nr,  930).  Der  zweite  deutsche  Thron- 
streit dieses  Jahrhunderts  fand  die  Markgrafen 
von  vornherein  auf  der  Seite  des  Siegers,  Karls  IV. 
(Nr.  1059,  '07^)i  diesmal  war  der  Lohn  die 
Kassirung  aller  Judenscbulden  Rudolfs  V.,  beson- 
ders in  Strassburg  (Nr.  1 06 1).  Kamen  die 
Markgrafen  so  mit  Vortheil  über  diese  wirren 
Kämpfe  hinweg,  so  eröffnete  sich  ihnen  zugleich 
unabhängig  davon  eine  ansehnliche  territoriale 
Aussicht.  Rudolf  Hesso  heirathete  um  1325  die 
verwittwete  Gräfin  von  Pfirt,  Jobanna  von 
Mömpelgard ;  Beifort  und  Hericourt  gehörten  zu 
deren  Antheil  an  der  Grafschaft  Mömpelgard. 
Allein  aus  der  Ehe  gingen  nur  zwei  Töchter, 
Margarethe  und  Adelheid,  hervor.  Diese  und  die 
beiden  Töchter  Jobanna's  aus  anderer  Ehe  theilten 
1 346  das  ftiQtterliche  Erbe;  Margarethe,  der 
Hericourt  zufiel,  war  mit  Markgraf  Friedrich  HL, 
Adelheid,  die  einen  Theil  von  Beifort  erhielt, 
mit  Markgraf  Rudolf  V.  vermählt.  So  blieb 
schon  jetzt  nur  ein  Theil  dieser  Herrschaften 
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beim  badischen  Hause.  1 366  vermachte  Hann 
Margarethe  ihrer  mit  dem  Grafen  von  Leiningen 
vermählten  Tochter  gleichen  Namens  ücricourt; 
Adelheid  hatte  ihren  Antheil  an  Beifort  schon 
1361  an  Rudolf  von  ()esterrf*ic:li  verpfändet. 
Damit  war  der  ganze  aussichtsvolle  Besitz  dem 
Hause  verloren ;  Ansprüche,  welche  Bernhard  I. 
1408  wieder  erhob,  scheinen  zu  nichts  gefuhrt 
zu  haben.  Unsere  Regesten  haben  das  Verdienst, 
diese  Episode  zum  ersten  Mal  dargestellt  zu 
haben.  (Nr.  805,  20,  24,  29,  39,  48,  74,  9". 
91,  94;  902,  8,  18,  19,  41;  1039;  1145,  52, 
59;  1231,  34;  1330  ff.;  2492.) 

Ebenso  verbreiten  sie  neues  Licht  über  einen 
hochwichtigen  Abschnitt  der  Reichsgescbichte, 
die  Siädtekriege  des  14.  Jahrh.  Zuerst  nahm 
Bernhard  I.,  auch  für  seinen  unmündigen  Bruder, 
Rudolf  VII.,  an  dem  grossen  Bund  der  schwäbi- 
schen Städte  mit  sämmtlichcn  Wittelsbachern  vom 
4.  Juli  1379  Theil,  der  sich  nicht  so  sehr  gegen 
Leopold  von  Oesterreich  als  l'vberhard  von 
Württemberg  kehrte  (Nr.  1326,  27,  28).  Er 
selbst  blieb  anf  der  städtischen  Seite,  wenn  er 
auch  die  Beziehungen  zu  Eberhard  nie  ganz  ab- 
brach (Nr.  1342,  1430).  1384  schien  sich  so- 
gar die  Verbindung  Bernhards  mit  den  Bürgern 
so  eng  wie  möglich  gestalten  zu  wollen:  sie 
boten  ihm  die  Hauptmannschaft  des  Bundes  an, 
seine  Räthe  erklärten  »wann  er  sich  gänzlich 
meynet  zu  den  Stetten  zu  ziehen  und  keinen  an- 
dern schirm  zu  suchen*  (Xr.  1371,  1374)- 
Wenn  sich  auch  diese  Verhandlung  zerschlug, 
so  erneuerte  er  doch  noch  1388  sein  Bündniss 
mit  den  schwäbischen  Städten  (Nr.  1436),  bliel) 
aber  im  Kriege  neutral.  Der  inzwischen  mündig 
gewordene  Rudolf  VII.  dagegen  nahm  auf  der 
Seite  Eberhards  am  Sieg«  von  Döffingen  Antheil 
(Nr.  1452,  55  ff.,  59)- 

Von  grosser  W'ichtigkeit  war,  dass  Markgr. 
Rudolf  VII. -schon  1391  kinderlos  starb(Nr.  151H); 
so  lag  die  Gesammtmacht  <les  Hauses  Zühring<;n 
gerade  in  dieser  kritischen  Zeit  allein  in  der 
Hand  Bernhards  I.  Dass  sie  vereinigt  nicht  un- 
bedeutend erschien,  zeigt  die  schon  1362,  wo 
Rudolf  VI.  ebenfalls  allein  regierte,  zuerst  durch 
Karl  IV.  erfolgte  Bezeichnung  des  I'erritoriums 
als  Fürstenthum,  verfassungsgeschichtlich  nicht  un- 
interessant als  erstes  Heispiel  einer  stillschweigend 
zugelassenen,  zeidich  genau  bestimmbaren  Standes- 
änderung (Nr.  i!74.).  Ivine  andere  Bestimmung 
zu  Gunsten  der  Bedeutung  ihres  Hauses  trafen 
bald  darauf  die  Markgrafen  üernhard  und 
Rudolf  VII.  selbst,  indem  sie  1380  die  männliclu- 
Erbfolge  und  die  Beschränkung  der  gleichzeitig 
regierenden  Herren  auf  zwei  festsetzten  —  ein 
Hausgesetz,  das  freilich  schon  1399  nicht  hv- 
achtet  wurde  (Nr.  1335,  1863).  Bernhard  I. 
erscheint  als  der  bedeutendste  der  Tdteren  Mark- 
grafen, ein  >zielbewusstcr  Territorialpolitiker« , 
ein  guter   Ilaiishaltcr,   gewandter   Diplomat  und 


tüchtiger  Kriegsmann;  noch  die  entstellte  Tradi- 
tion des  16.  Jahrhunderts  bewahrt  das  Andenken 

an  seine  Gebietserwerbungen  {Nr.  4378.). 

I'ast  den  Angelpunkt  von  Bernhards  politi- 
scher Thätigkeit  nach  1391  bilden  die  Beziehun- 
gen zu  Strassburg.  Sie  begannen  feindlich. 
I  lauptsAchlich  die  Pfahlbürger  frage  bestimmte  ihn, 
an  der  Achtvollstreckung  gegen  die  Stadt  1392 
theüzunehmen  (Nr.  1555,  76);  wir  lernen  hif*r 
zuerst  gegenüber  tler  städtischen  Darstellung  den 
Standpunkt  der  Kflrsten  kennen.  Dann  aber  kam 
er  mit  ihr  besonders  .seit  1397  in  ein  gutes  Ver- 
hältniss;  die  sehr  eingehende  Korrespondenz  mit 
der  Stadt  wird  hier  wieder  zuerst  vorgelegt. 
Schon  in  dieser  Zeit  bahnte  sich  sein  Gegensatz 
zu  dem  späteren  König  Ruprecht  im  Mainzer 
Bisthumsstreit  1 396  an,  wo  Bernhard  seinen 
Verwandten  Jofrid  von  Leiningen  unterstützte 
(Nr.  1714).  Diese  Parteinahme  entsprach  über- 
dies ganz  seiner  kirchlichen  Stellung;  Bernhard 
gehörte  wie  Jofriil  während  des  ganzen  Schismas 
bis  zum  Pisaner  Konzil  zur  Obödienz  von  Rom^ 
wenn  er  auch  bisweilen,  besonders  1385,  ein^ 
Verbindung  mit  Avignon  nicht  unbedingt  von  der 
Hand  wies  (Nr.  1345,  1401,  4,  1531,  43,  51, 
(,0  —  94,  1839,  48-52,  68,  1977,  80,  2375, 
-357t  2539,  70).  1410  trat  er,  um  dies  vor- 
auszunehmen, wieder,  im  Gegensatz  zu  Ruprecht, 
auf  die  Seite  Alexanders  V.  über  und  blieb  dann 
auch  bis  zuletzt  Johann  XXIII.  treu  (2619, 
2717,  20,  JJ,  _*4,  47,  62,  3860,  61,  65,  66, 
2870,  71). 

Mit  Ruprecht  als  Konig  stand  Bernhard  stets 
schlecht.  Den  Städten  zu  Liebe  bestätigte  ihm 
dieser  die  Rheinzölle  nicht,  ilie  ihm  einst  Wenzel 
verliehen  hatte.  Als  darauf  Bernhard  1402  in 
eine  Verbindung  mit  Ludwig  von  Orleans  trat, 
die  aber  nicht  die  Wiedereinsetzung  Wenzels  be- 
zweckte (Nr.  2039,  60,  96),  fühlte  sich  der 
Konig  direkt  bedroht.  In  einem  kurzen  Feld- 
zug  bezwang  er  den  Markgrafen:  er  liess 
ihm  seine  territoriale  Stellung,  aber  den  aus- 
wärtigen Beziehungen ,  besonders  zu  Orleans 
und  anderen  Pcinden  Ruprechts  musste  er  ent- 
sagen (Nr.  2096,  2102,  2110,  12,  14  ff.). 
Des  Kfinigs  Kreund  wurde  er  so  nicht.  Viel- 
melir  gehörte  er  alsbald  zu  den  Begründern  des 
Marbacher  Bundes  (Nr.  2227,  2231).  An  hundert 
Heißesten  geben  ein  überaus  anschauliches,  die 
Reiclistagsakten  ölters  ergänzendes  Bild  von 
der  Politik  des  Bundes;  man  erkennt  deut- 
lich das  zweideutige  Spiel  Johanns  von  Mainz 
(Nr,  2362,  (16,  2416,  3(),  61).  Noch 
während  er  an  dem  Marbacher  Bund  eine 
sichere  Stütze  hatte ,  gciicth  Bernhard  wegen 
<lcr  ihm  in  Rothenburg  zustehenden  Gült  mit 
l-rieJi  ich  von  Oesterreich  in  Fehde.  Die  Korre- 
spondenz, welche  er  zuvor  mit  seinem  Gegner 
führte,  bietet  ein  ergötzliches  Muster  des  unter 
Pürsten  damals  noch  möglichen  'Poncs  (Nr.  2508, 
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9,  i8,  25,  4499).  Auch  diese  StQcke  (zwischen 
2438  und  2599)  sind  meist  Incdita. 

Die  zweite  grosse   Periode   von  Bernhards 
Thätigkelt  knüpft  an  eine  erhebliche  Steigerung 
seiner  Macht  an:   er   erkauTte    1415  die  ganze 
Markgrafschaft   Hachbei^  von  dem  schwer  ver- 
schuldeten Otto  II.,  trotz  des  Protestes  der  Leinin* 
gcr  Neffen  Otto's  (Nr.  2876,  4506—17).  Die 
ahen  Streitfragen  der  Aussenbürger,  Zinse,  Zölle 
u.  s.  w.  entzweiten  ihn  schnell   mit   den  breis- 
gauischen  Städten  und  dem  niederen  hachbergi- 
scben  Adel;  auch  die  Eifersucht  der  Städte  auf 
das  eben  zum  Markt  erhobene  Emmendingen  wird 
nicht  wenig  mitgespielt  haben  (Nr.  3676).  Schon 
1^22  vereinigten  sich  diese  mit  den  elsässischen, 
ancfa  Strassburg,  zu  einem  grossem  Bunde  direkt 
gegen  Bernhard  (Nr.  3459).    Entscheidend  war, 
dass   Kurfürst   Ludwig   von  der  Pfalz,  dem  der 
Markgraf  vor  dem  Konstanzer  Konzil  sein  Allo- 
dialerbe  streitig  gemacht  hatte  (Nr.  2849,  2914), 
dem  Bunde  beitrat  (Nr.  3576).  Ds^egen  gewann 
auch  Bernhard  auf  elsässischem  Boden  an  Ulrich 
von   Rappoltstein   einen   Alliirten    (Nr.  3579). 
Sigismund,   der  den  Verlust  der  oberrheinischen 
Streitkräfte   für  seinen  böhmischen  l'eldzug  vor 
Augen   sah,   bemühte   sich   (Nr.   3749)  unauf- 
hörlich zu  Gunsten  des  Markgrafen.  Im  Juni  1424 
brach  der  Krieg  aus  (Nr.  3647,  3672/73)  und 
führte  überaus  rasch  zur  völligen  Niederlage  Bern- 
hards.      Kür   alle   diese   Vorgänge    bieten  die 
Regesten  ein  ganz  neues  Bild  von  ungewöhnlichem 
Karbenreicbtbum.   Die  Belagerung  von  Bernhards 
Feste  Mühlburg  war  der  letzte  Akt  des  Kampfes; 
zwei  spätere   angebliche   Berennungen  derselben 
Barg  1428  und  1430,  die  nach  Schöpflins  Vor- 
gang auch   in   die   neuesten  Darstellungen  der 
badiscben  Geschichte  Aufnahme  fanden,  sind  un- 
historisch (Nr.  4107,  278).    Ebendort  wurde  der 
diemal   für   Bernhard   recht   ungünstige  Friede 
geschlossen,  hauptsächlich  wohl,  da  die  Einigkeit 
der    Verbündeten    bedenklich    erschünert  war 
(Nr.  3697;  701;  706—19;  41,  55);  interessant 
ist    die    Kriegskostenrechnung   der  Städte  (Nr. 
37  57i  72)-  Zu  tief  war  der  Widerspruch  zwischen 
den  Städten  und  dem  Markgrafen  insbesondere  hin- 
sichtlich   der   Freiheit  der   Rheinscbiffabrt,  um 
nicht  neue  Kämpfe  mit  Strassbui^  seit  1428 
(Nr.   4 107)   herbeizuführen.     Sie   drehten  sich 
hauptsächlich  um  Oberkirrh,  das  die  Stadt  doch 
glücklich  behauptete  (Nr.   4 1 79);   wie  erbittert 
das   Verhältniss   auch   nach   dem   Frieden  von 
1429  blieb   (Nr.   4355,   63)   zeigt  am  besten 
die  Beschuldigung  des  Mordversuches,  die  Bern- 
hard  gegen   die  Stadt  schleuderte   (Nr.  4348). 
Mitten   in   diesen    Wirren   aber   war  Bernhard 
seine  zweite  grosse  Erwerbung  gelungen,  die  de- 
finitive Sicherung  der  später  so  bedeutungsvollen 
Sponheimischen   Erbschaft,   die  dereinst  1346 
durch  die  Verlobung  Rudolfs  VI.  mit  Mecbtild 
von  Spanbeim  angebahnt  worden  war  (Nr.  1030), 


durch  das  Testament  von  1419  (Nr.  3152)  und 
den  Beinheimer  Entscheid  von  1425  (Nr.  3817). 

Wir  haben  bisher  die  vorliegende  Publikation 
vom  Standpunkt  des  politischen  Historikers  aus 
betrachtet;  naturgemäss  ist  hier  der  Maasstab 
ihrer  Bedeutung  die  Wichtigkeit  des  Territo- 
riums. Allein  Festers  Regesten  ertragen  nicht 
nur,  sondern  fordern  noch  eine  andere  Würdi- 
gung; sie  bieten,  da  das  für  den  Hauptzweck 
oft  nur  überreiche  Material  fast  kein  wichtigeres 
Verhältniss  unberührt  lässt,  ein  Bild  dieser  Zdt 
überhaupt.  Die  Formen  des  friedlichen  und  feind- 
lichen Verkehrs  der  Territorien,  ihre  eigentlichen 
Lebensinteressen,  das  Verhältniss  des  Herrn  zu 
seinen  Lehensleuten,  die  eigenartiife  Institution 
der  Bui^öffnung  und  Burggemeinscbaft  treten  ins 
hellste  Licht.  Der  Prozess  gegen  Hans  Concz- 
mann  von  StafForth  illustrirt  das  Geschick  des 
eben  aufkommenden  Beamtenthums  (zwischen  Nr. 
3238  und  3312);  über  das  Münzwesen,  die 
Rheinschiffahrt,  die  Verarmung  der  Klöster,  die 
Genealogie  fürstlicher  Häuser  wie  der  kldnen 
Dynasten  erhalten  wir  lehrreiche  Aufschlüsse. 
Besonders  aber  lernen  wir  die  wirthscbaftlichen 
Zustände,  das  fürstliche  Schuldenwesen,  die  Höhe 
des  Zinsfusses,  den  Handel  mit  Zinsen  und  Gülten, 
die  Üebertragung  Leibeigener,  das  Vorkommen 
freier  Bauern  und  ihre  Vergewaltigung  an  zahl- 
reichen Beispielen  von  allen  Seiten  kennen.  Es 
wäre  ungerecht,  die  Disziplin,  zu  vergessen, 
welcher  wir  vorzüglich  die  Sicherheit  dieser 
.'Vrbeiten  verdanken:  auch  die  Diplomatik  erfährt 
einige  Beiträge  (Nr.  775,  1672,  1721,  1919, 
1996,  2010.). 

Erwägt  man,  dass  hiermit  die  analogen  Unter- 
nehmungen der  Regesten  der  Pfalzgrafen  und 
vorzüglich  der  Bischöfe  von  Konstanz,  sowie  die 
unscheinbareren,  aber  höchst  werthvollen  Pfleger- 
berichte über  den  Inhalt  aller  Archive  des  Landes 
zusammentreffen,  so  kann  man  wohl  sagen,  dass 
durch  die  Thätigkeit  der  historischen  Kommission 
die  Vergangenheit  keines  Gebiets  tn  ähnlicher 
Klarheit  vor  uns  liegt  wie  der  heute  badischen 
Länder. 

Strassbui^  i.  E.  1'heodor  Ludwig. 


Friedrich  Thimme,  Die  inneren  Zustände  des 
Kurfürst enthums  Hannover  unter  der  französisch- 
westfälischen Herrschaft  1806  —  1813.  Zweiter 
Band.  Hannover  und  Leipzig,  Hahn'sche  Buchhdlg., 
1895.    VI  u.  667  S.  BP.    M.  15. 

Mit  dem  vorliegenden  Bande  ist  das  Werk, 
dessen  erster  Theil  in  dieser  Zeitschrift  (D  L  Z. 
1894,  Sp.  846  ff.)  besprochen  wurde,  zum  Ab- 
schluss  gelangt.  Der  Verf.  wollte  ursprünglich 
nur  die  Zustände  der  hannoverschen  Lande  unter 
der  Fremdherrschaft  behandeln,  sah  sich  aber 
im  Fortgange  der  Arbeit  veranlasst,  eine  voll- 
ständige Darstellung  der  inneren  Verwaltung  des 
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Königreichs  Westfalen  zu  geben.  Zwar  hat  der 
KurfQrst  von  Hessen  nach  seiner  Rückkehr  die 
meisten  auf  die  innere  Verwaltung  bezüglichen 
Akten  aus  der  Zeit  Jerome's  vernichten  lassen; 
die  Durchführung  der  von  der  westfälischen  Re- 
gierung getroffenen  Maassregeln  ist  daher  nur  für  die 
nicht  zu  Kurbessen  gehörigen  Gebiete  des  König- 
reichs (vor  Allem  Osnabrück  und  Hannover)  im 
Einzelnen  festzustellen ;  dennoch  vermochte  der 
Verf.  mit  dem  vorhandenen  Material  ein  so  ge- 
naues Bild  der  inneren  Zustände  des  Königreichs 
2u  entwerfen,  dass  man  kaum  eine  Lücke  fühlt. 

Der  Gesammteindruck,  den  wir  von  den  Zu- 
ständen im  Königreich  erhalten,  ist  kein  erfreu- 
licher. Zwar  erscheint  Jerome  selbst  als  ein  gut- 
müthiger  und  wohlwollender  Fürst  (vgl.  S.  157 
über  seine  Fürsorge  für  die  Soldaten,  S.  517 
seinen  Widerstand  gegen  das  von  dem  Minister 
Malchus  geplante  Papiergeld);  die  Minister  und 
Beamten,  grösstentheils  Deutsche,  zeigen  sich  mit 
wenigen  Ausnahmen  bestrebt,  das  Interesse  des 
Volkes  wahrzunehmen;  aber  alle  guten  Pläne 
scheitern  an  dem  Drucke,  den  Napoleon  auf  das 
Land  ausübt.  Napoleon,  der  Schöpfer  des  König- 
reichs, bat  (wie  übrigens  schon  Kleinschmidt 
nachwies)  durch  seine  übermässigen  Forderungen 
die  Herstellung  eines  ordentlichen  Finanzwesens 
unmöglich  gemacht.  Die  westfälische  Regierung 
litt  beständig  an  Geldmangel;  die  Steuerkraft 
der  Untertbanen  versagte;  man  musste  zu  Zwangs- 
anleihen greifen,  um  die  unaufhörlich  wachsende 
Staatsschuld  zu  decken,  und  endlich  1812  den 
Staatsbankerott  erklären  (S.  523).  Diese  be- 
ständige Pinanznoth  hatte  zur  Folge,  dass  auch 
beilsame  Reformen ,  wie  die  Aufhebung  der 
ländlichen  Hörigkeit  und  die  Einführung  der  Ge- 
werbefreiheit, wenig  fruchteten,  ja  die  wirth- 
schaftUche  Lage  der  Untertbanen  theilweise  ver- 
schlechterten; namentlich  der  Haushalt  der  Städte 
verlor  durch  den  Fortfall  der  städtischen  Accisen 
und  ßürgergelder  eine  Hauptcinnahmequelle,  so- 
dass die  Regierung  einzelnen  Städten,  wie  Han- 
nover, die  Einführung  eines  Octroi  gestatten 
musste  (S.  594,  603).  Auch  für  das  Schul- 
wesen konnte  trotz  aller  Reformplänc  wenig  ge- 
schehen, weil  die  nöthigen  Geldmittel  fehlten. 
Das  niedere  Schulwesen  lag  übrigens,  wie  Th. 
zeigt,  im  ehemaligen  Kurfürstenthum  Hannover 
sehr  im  Ai^en ;  die  Lehrer  auf  dem  Lande 
mussten  sich  ihren  Unterhalt  grösstentheils  als 
Handwerker,  sogar  als  Tagelöhner  verdienen 
(S.  251). 

Ich  muss  es  mir  versagen,  eine  auch  nur 
annähernd  genaue  Ueber»cht  über  den  reichen 
Inhalt  des  Buches  zu  geben,  möchte  aber  wenigstens 
doch  auf  das  Kapitel  Aber  Rechtspflege  (S.  193 
bis  228),  auf  die  Darstellung  der  Judenemanzj- 
pation  und  der  Reformbestrebungen  des  jüdischen 
Konsistoriums  (S.  230  ff.^,  auf  den  Abschnitt 
über  die  Universität  Göttingen  (S.  279  ff.)  und 


auf  die  eingehende  Schilderung  des  Finanzwesens 
(S.  326—605)  hinweisen.  Die  äussere  Geschichte 
des  Königreichs  hat  Th.,  seinem  Plane  gemäss, 
nur  kurz  bebandelt  und  hier,  gegenüber  den  Dar- 
stellungen von  Goecke  und  Kleinschmidt,  nichts 
wesentlich  Neues  gebracht.  Mit  Unrecht,  wie 
mir  scheint,  bestreitet  er  die  Annahme,  dass 
Napoleon  ursprüi^lich  beabsichtigt  habe,  aus 
Sachsen,  Schlesien  und  Preussiscfa- Polen  ein  Reich 
für  Jerome  zu  bilden.  Napoleon  hat  doch  im 
November  1 806  ernstlich  an  eine  Entthronung 
des  Hauses  Brandenburg  gedacht  (BaiUcu,  Preussen 
und  Frankreich,  II,  581  ff.);  erst  die  Verluste, 
die  er  in  dem  Fetdzuge  gegen  die  Russen  erlitt, 
stimmten  ihn  milder.  Das  abfällige  Unheil  über 
Kleinschmidt  im  Vorworte  (S.  IV)  erscheint  wenig 
gerechtfertigt,  wenn  man  sieht,  dass  Th.  im  Ver- 
laufe seiner  Darstellung  weit  öfter  g^en  Goecke 
als  gegen  Kleinschmidt  polemisiren  muss.  Ungenau 
ist  es,  wenn  Th.  sagt  (S.  236),  ein  Thcil  des 
Königreichs  Westfalen  habe  kirchlich  zur  Diözese 
Regensburg  gehört;  es  war  dies  vielmehr  der 
Rest  der  ehemaligen  Mainzer  Erzdiözese,  die  der 
von  Mainz  nach  R^ensburg  transferirte  Erz- 
bischof  Dalberg  als  apostolischer  Administrator 
verwaltete,  ohne  dass  das  Gebiet  jedoch  der 
Regensburger  Diözese  wirklich  einverleibt  worden 
wäre.  Der  S.  237  erwähnte  Freiher  v,  Wendt 
war  nicht  der  letzte  Fürstbischof,  sondern  nur 
Weihbiscbof  von  Hildesheim. 

Den  Scbluss  des  Buches  bildet  eine  verhält- 
nissmässig  kurze  Schilderung  der  Zustände  in  den 
1 8 1 1  von  Westfalen  abgerissenen  und  mit  Frank- 
reich unmittelbar  vereinigten  Gebieten,  den  so- 
genannten Hanseatischen  Departements.  Das  Rr- 
gebniss  dieser  Darstellung  ist,  dass  jene  Ver- 
einigung mit  Frankreich  für  die  Bewohner  ein 
Unglück  war,  dass  ihre  Lage  sieb  noch  drficken- 
der  gestaltete  als  vorher.  Denn  während  ihnen 
das  eingeführte  französische  Steuersystem  neue 
Lasten  aufbürdete,  verloren  sie  den  freien  Ver- 
kehr mit  dem  deutschen  Hinterlande  und  blieben 
dennoch  von  dem  Westen  durch  das  Fortbestehen 
der  Douanenlinie  wirthscbaftlicb  abgesperrt  Trotz 
der  Rücksichtslosigkeit,  mit  der  die  Abgaben 
eingetrieben  wurden,  blieb  die  kaberliche  R^e- 
rung  mit  der  Leistung  der  Staatsausgaben  im 
Rückstände;  selbst  die  auf  kaiserlichen  Befehl 
unternommenen  Strassenbauten  geriethen  ins 
Stocken,  weil  die  Arbeiter  keine  Bezahlung  er- 
hielten (S.  649).  So  haben  jene  Gebiete  nur 
die  Schattenseiten  der  französischen  Verwaltung 
kennen  gelernt. 

Coblenz.  H.  Forst. 
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Kunstwissenschaften. 

Wilhelm  Vöge«  Raffael  und  Donalello.  Ein  Bei- 
trag zur  Entwicklungsgeschichte  der  Italienischen 
Kunst.  Mit  2  t  Abbildungen  Im  Text  und  6  Licht- 
drucktafdn.  Strassburg,  J.  H.  Ed.  Heits,  1896. 
38  S.  4».   M.  3. 

Dass  Donatello's  Paduaner  Reliefs  an  einigen 
Stellen  Ucbereinstininiung  mit  Figuren  auf  Werken 
Raphaels  zeigen,  war  längst  bemerkt  worden : 
W.  Vöge  fasst  eine  Reibe  von  Ver^leiclmngen 
jetzt  zusammen  und  glaubt  die  Frage,  ob  Raphael 
selbst  in  Padua  DonateUo's  Arbeit  sah  und  zum 
Thal  kopirend  skizzirtC}  bejahen  zu  dürfen.  Seine 
Schrift  ist  in  lebhaftem  Tone  verfasst  und  ent- 
hält  eine  Anzahl  von  Beobachtungen,  welche  In- 
teresse erregen,  und  Ober  welche  die  Freunde 
Raphaels  sich  gern  aussprechen  werden.  Ein 
besonderer  Umstand  jedoch  verhindert  mich,  dies 
hier  zu  thun,  der  nämlich,  dass  mehrere  von 
den  mitgetheilten  Handzeichoungen  m.  E.  nicht 
von  Raphael  herrQhren.  Bekanntlich  dürfen  von 
den  im  Allgemeinen  mit  >Fälschung<  bezeich- 
neten Handzeichttungen(mcht  bloss  denen  RaphaeVs) 
mcht  alle  mit  diesem  makulierenden  Namen  be- 
legt werden,  da  unter  Umständen  die  Herkunft 
einer  »falschen«  Handzeicbnung  eine  ehrliche  sein 
kann;  allein  immerhin  mOssen,  bevor  eine  Hand- 
tekhoong  zweifelhafter  Natur  wissenschaftlich  be- 
nutzt wird,  Herkunft  und  Ursprung  festgestellt 
werden. 

Ich  erlaube  mir  folgenden  Vorschlag. 

Ks  werden  jetzt  jährliche  Zusammenkünfte 
von  Kunstgelehrten  abgehalten,  auf  denen,  wie 
es  scheint,  neben  den  BcgrQssungen,  geselligen 
Vereinigungen  etc.  auch  wissenschaftliche  Fragen 
zur  Erörterung  kommen.  Wollte  Vöge  bei 
solcher  Gelegenheit  seine  Schrift  mit  umfang- 
reichem Materiale  vorlegen  und  Meinungsäusser- 
tii^en  von  Seiten  der  Anwesenden  hervorrufen, 
90  würden  gewiss  anregende  und  belehrende 
Debatten  ein  schätzbares  öffentliches  Verdikt  Ober 
die  Verdienste  seiner  Arbeit  zur  Folge  haben. 
Und  wollte  man  sich  bei  den  Vorlagen  zugleich 
des  Skioptikons  bedienen,  so  liesse  sich  erreichen, 
dass  cinr  grössere  Versammlung  rasch  und  sicher 
gleichzeitig  von  dem  Kenntniss  empRnge,  was 
hier  in  Frage  steht,  und  das  Ermüdende,  das 
täi^ere  Debatten  mit  sich  führen,  sich  vermeiden. 
Vielleicht  auch  würde  der  Anstoss  damit  gegeben, 
anf  späteren  Versammlungen  die  Autenthizität  der 
Handzeichnungen  verschiedener  Meister  zumGegen- 
stande  eines  breiteren  Meinungsaustausches  zu 
machen  und  so  in  Deutschland  das  Gefühl  zu 
erwecken,  dass  es  sich  bei  diesen  Zusammen- 
künften in  der  That  um  die  Förderung  eines 
nissenschaltlichen  Betriebes  handelt.  Denn  ehe 
das  gebildete  grössere  Publikum  nicht  in  ent- 
acheidcDdem  Maasae  dieae  Empfindung  gewonnen 


hat,  wird  die  neuere  Kunstgeschichte  unter  den 
historischen  Hülfswissrnschaften  nicht  die  ihr  ge- 
bührende Stelle  einnehmen. 

Berlin.  Herman  Grimm. 


Jurisprudenz  und  Staatswissen- 
schaften. 

Alfred  Swaine,  Die  Arbeits-  und  Wirthschafts- 
verhältnisse  der  Einzelsticker  in  der  Nordost- 
schweiz und  Vorarlberg.  (Atdiandlui^^en  aus 
dem  staatsw^ssenschaftlichen  Seminare  zu  Strassburg. 
Heft  XIV.)  Strassburg,  Karl  J.  IVQbner,  I8<fö.  X  u. 
160  S.  RO.   M.  4,S0. 

Die  Stickcreündustrie  der  Ostschweiz  und  des 
Vorarlberg  bat  bereits  eine  umfangreiche  Litteratur 
hervorgerufen.  Sie  ist  überreich  an  Erscheinungen, 
die  das  Interesse  des  Votkwirthes  und  Sozial- 
politikers in  Anspruch  nehmen.  Die  Hausindustrie 
hat  hier  die  Fabrikarbeit  siegreich  zurückgedrängt. 
In  dem  Zentralverbande  der  Stickereiindustrie  war 
eine  Organisation  aller  bethdiigten  Interessen- 
gruppen erwachsen,  die  ihres  Gleichen  nicht 
fand.  Ungeachtet  der  erheblichen  Zahl  von 
Vorgängern  hat  es  Swaine  doch  verstanden,  eine 
Fülle  neuer  und  interessanter  Aufschlüsse  zu 
bieten.  Man  liest  das  Bändchen  von  der  ersten 
bis  zur  letzten  Seite  mit  ui^eschwächter  Auf- 
merksamkeit. Bald  fesselt  die  Anmuth  und  klare 
Anschaulichkeit  der  Darstellung,  bald  das  um- 
sichtige, besonnene  Urtheil,  bald  die  Vorführung 
ganz  neuer  Thatsachen.  Besonders  möchte  ich 
die  eindringende  Untersuchung  über  die  land- 
wirthschaftliche  l^hätigkeit  der  Einzelsticker,  ihren 
Hausbesitz  und  den  Einfluss  der  grossen  Allmenden 
hervorheben.  Wenig  bekannt  dürfte  auch  die 
l'hatsacbe  sein,  dass  im  Kanton  Appenzell  A.  Rh. 
bereits  seit  dem  Jahre  1835  die  Unkündbarkeit 
der  Hypotheken  besteht.  Sehr  lehrreich  schdnt 
mir  ferner,  was  Swaine  über  die  Hebung  des 
Geisteslebens  der  Sticker  durch  die  politische 
Verfassung  ausführt.  >Ueberhaupt  ist  einer  all- 
gemeinen Versumpfung  und  Verdummung  durch 
die  den  einfachen  Verhältnissen  entsprechende 
politische  Verfassung  der  Schweiz  vorgebeugt. 
Ich  denke  hierbei  weniger  an  die  Ehrenämter  in 
Gemeinde  und  Staat,  bei  deren  Besetzung  ja 
selbstverständlich  nur  der  intelligent»-e  Theil  der 
Bevölkerung,  der  sich  über  das  Gros  erhebt, 
in  Frage  kommt,  als  vielmehr  daran,  dass  doch 
eineMengekonkreterFragendirckt  an  dieLeute  her- 
antreten, die  bei  anderen  staatlichen  Einrichtungen 
durch  Abgeordnete  entschieden  werden.  Der 
Beantwortung  derselben  kann  neb  der  einzelne 
infolge  des  Sttmmabgabezwanges  (St.  Gallen, 
Tburgau)  nicht  entziehen,  sieht  sich  vielmehr 
gezwungen,   Stellung   daf&r  oder  dag^en  zu 
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nefamen.  Mag  er  non  auch  iv>cb  so  txeinflosst 
oder  gleichgültig  sein,  etwas  nach-lcnken  wird  er 

immer,  zumat  es  sich  nicht  um  einr-n  Kampf  um 
Ideen,  wie  in  erster  Linie  bei  der  Abgeordneten- 
wabl,  sondern  um  die  %  iel  leichtere  Kntscheidung 
fiber  einen  einzigen  praktischen  Kall  handelt.« 

In  einer  sehr  sorgfältig  erwogenen  Scbluss- 
betracbtung  kommt  der  Verfasser  zu  dem  Er- 
gebnisse, dass  im  Interesse  des  sozialen  und 
wirthschaftlicben  Fortschrittes  doch  auch  in  der 
Stickerei  der  L'cbergang  zur  Kabrikarbeit  an- 
gestrebt werden  müsse.  Die  Schrift  gebort  mit 
zu  dem  Besten,  was  von  Seiten  des  Sirassburgcr 
Staatswissenscba  filichen  Seminares  veröffentlicht 
worden  ist, 

Karlsruhe  i.  B.  Heinrich  Herkner. 


Kriegswissenschaften. 

Die  Kriege  Friedrichs  des  Grossen,  hersu^e- 
gegeben  vom  Grossen  Gencralstab.  Abtheilung 
für  Kriegsgeschichte.  Der  zweite  Schlesischc 
Krieg  1744  —  45.  2  Bde.  8".  I,;  Böhmen  1744. 
Mit  19  Karten,  Plänen  und  Skizzen.  IX.  272  S.  und 
151  S.  Anlagen;  l^:  Hohen fnedberg.  Mit  14  Plänen 
und  Skizzen.  VlI,  244  S.  u.  29  S.  Anla-cn.  II: 
Soor  und  Kesseisdorf.  Mit  10  I'lanen  und  Skizzen. 
VIII,  266  S.  u.  51  S.  Anlagen.  Berlin,  E.  S.  Mittler 
u.  Sohn,  1895.    M.  43. 

Schneller,  als  es  nach  der  breiten  Anlage 
des  Werkes  zu  erwarten  war,  ist  dem  1893  er- 
schienen Schlussbande  des  >Krsten  Scblesisclien 
Krieges«  der  i.  und  2.  Band  des  >Zweitent 
gefolgt:  noch  ehe  das  Jahr  1895  zur  Rüste  ge- 
gangen, ist  auch  diese  Abtheilung  des  grossen 
Werkes  vollendet.  Um  so  mehr  niuss,  wer  da 
weiss,  dass  die  zur  Mitarbeit  bestimmten  Offiziere 
häufig  in  ihren  Dienststellungen  wechseln,  die 
Energie  der  Arbeit  in  der  kriegsgescbicbtitchen 
Abtbeilung  anerkennen  j  freilich  aber  auch  in 
ruhigerer  und  sachlicher  Weise  über  die  in  ein- 
zelnen, wenn  auch  nur  wenigen  Punkten  wohl 
hervortretende  Ungleichheit  der  Bearbeitung  ur- 
tbeilen,  wie  dies  von  einer,  in  Wesen  und  Form 
weitab  von  den  Kreisen  seiner  Kameraden 
stehenden  Stelle  geschehen  ist. 

Die  Geschichte  des  zweiten  Schlesischen  Krieges 
zeigt  uns  den  grossen  König  noch  nicht  auf  der 
Höbe  seiner  Feldherrn- Leistung,  sie  weist  nicht 
Begebenheiten  von  der  geschichtlichen  Bedeutung, 
wie  sie  der  Siebenjährige  Krieg  zu  Tage  für- 
derte,  auf ,  aber  sie  erregt  doch  das  höchste  Inter- 
esse des  Militärs  wie  des  Historikers,  weil  sie 
uns  das  Heranreifen  des  Königs  zum  Feldherrn 
kennen  lebrt. 

Die  Armee  Friedrichs  trägt  iiocb  den  Charak- 
ter des  geworbenen  Heeres,  aber  freilich  eines 


Heeres,  welches  scbon  zum  grössten  Theil  aas 
eigenen   Landeskindem,   unter  denen  eine  nicht 

unbeileutende  Zahl  sogenannter  Kantonnisten, 
d.  h.  au!»gehobener  Inländer,  bestand.  Diese  so 
gebildeten  Truppen  zeigen  nun  bei  ihrem  Zu- 
sammentreffen mit  dem  Feinde  one  des  höchsten 
Lobes  würdige  Tapferkeit.  Dies  gilt  nameotlicfa 
Von  den  Schlachten  des  Jahres  1745.  Infanterie 
und  Kavallerie  wetteiferten  in  Todesmuth  und 
taktischer  Gewandtheit.  Die  Attacken  von  Hoben- 
friedberg  und  der  tiefen  Schlucht  an  der  Graner 
Koppe  bd  Soor  übertreffen  Alles,  was  bis  dahin 
an  kavalleristiscber  Leistung  bekannt  w:ir. 
Und  die  Infanterie  des  grossen  Königs,  die  man 
als  eine  nai-b  heutigen  Begriffen  ungelenke,  nur 
schachbrettartig  zu  bewegende  Masse  anzusehen 
gewohnt  ist,  bewies  bei  Hohenfriedbci^  zur  Ge- 
nüge, da.<ts  sie  ohne  Rücksicht  auf  taktische  Fur- 
men  sich  dem  Gelände  und  der  Gefechtslage  an- 
zuschmiegen verstand.  So  eilte  die  Brigade 
Braunschweig,  ohne  sieb  durch  die  Engwege  bei 
Gräben  stören  zu  lassen,  im  Laufschritt  herbei, 
um  sich  unter  dem  Feuer  des  Feindes  zu  ent- 
wickeln. 

Einen  besonderen  Vorzug  des  Werkes  bat 
der  Leser  der  Gründlichkeit  zu  danken,  mit  wel- 
cher die  in  umfassendster  Weise  zur  Verfügung 
gestellten  Wiener  Archive  benutzt  worden  sind. 
Soweit  uns  bekannt,  haben  wiederholt  längere 
Zeit  Offiziere  des  preussischcn  Generalstabes  in 
der  Kaiserstadt  an  der  Donau  auch  in  wissen- 
schaftlicher Beziehung  die  Gastfreiheit  der  öster- 
reichischen Armee  geniessen  dürfen.  Mit  seltener 
Objektivität  sind  daher  auch  die  Verhältnisse 
beim  Gegner  geschildert  worden.  Bei  der  Sorg- 
samkeit, mit  welcher  man  bestrebt  gewesen  ist, 
ein  in  allen  Details  et^cböpfendes  Bild  der  Er- 
eignisse des  Feldzuges  zu  geben,  dürfte  nur  zu 
bedauern  sein,  dass  die  Schlacht  b«  Hohen- 
friedberg  keine  eingehendere  Schilderung  erfahren, 
sie,  die  für  alle  Zeiten  eine  der  glänzendsten 
Waffenthaten  der  neueren  Kriegsgeschichte  bilden 
wird.  Ein  unbefangener  Beurtbeiler  sucht  daher 
auch  vergeblich  nach  den  Motiven,  die  einen 
freilich  nicht  eben  objektiven  militärischen  Kritiker 
die  I-2nt Wickelung  den  militärischen  Geistes  der 
preussischcn  Armee  erst  nach  Hohenfriedbei^ 
datiren  lassen. 

Es  ist  ein  selten  reiches  Material,  das  uns  in 
den  drei  vorliegenden  Bänden  geboten  ist.  Man 
geht  wohl  nicht  zu  weit  in  der  Annahme,  dass 
alles  Wesentliche  bis  dabin  in  den  Archiven 
zerstreute  und  vergrabene  hier  erschlossen  und 
gesammelt  wurde.  Die  Ausstattung  mit  Karten 
sowie  erläuternden  Anlagen  u.  s.  w.  ist  geradezu 
überreich  und  macht  dem  Herausgeber  wie  dem 
Verleger  gleich  sehr  Ehre. 

Eberswalde.  von  Zepelin. 
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Schöne  Litteratur. 

Julius  Petri,  Rothe  Krde.  Aus  seinem  Nachlass 
berau^egebcn  von  Erich  Schmidt.  Berlin,  Ge- 
brüder Paetel,  1895.  VlU  u.  423  S.  80.  M.  4. 
Dem  Nachlasse  seines  viel  zu  frQh  gestor- 
benea  Scbdlcrs  hat  Kricb  Schmidt  eine  Rdhe 
\'0D  Novellen,  den  Anfang  eines  Romans,  ein 
Bauerndrama  und  einige  Gedichte  entnommen, 
um  darzuthun,  welch  hoffnungsvolles  Talent  in 
Petri  starb.  Wenn  man  bedenkt,  dass  der  Verf. 
Dicht  viel  mehr  als  26  Lebensjahre  erreichte, 
also  am  Beginn  seiner  dicbterisct\,en  Laufbahn 
stand,  dann  wird  man  sein  Scheiden  aufrichtig 
brtrauern,  denn  auf  jeder  Seite  des  vorliegenden 
Bandes  kaan  man  das  ernste  kOostlerische  Streben, 
das  Ringen  mit  Zeitproblemen,  die  scharfe  psycho- 
logische Beobachtung,  die  noch  nicht  sichere 
aber  sich  festigende  Darstellungsgabe  bemerken. 
Petri  ist  in  den  vorliegenden  Novellen,  die  fast 
amschliesalich  religiöse  Probleme  behandeln,  ge- 
schickter im  Darlegen,  als  im  Lösen  des  Kon- 
fliktes; alle  Novellen  sind  kurz  abgebrochen,  ob- 
wohl sie  für  eine  breite  Entfaltung  angelegt 
waren;  darin  zeigt  sieb  jedenfalls  der  Anfänger. 
Den  Roman  mit  seiner  unruhigen  Mischung  von 
Konik  und  Tragik  kann  man  nicht  recht  beur- 
tfarüen,  da  kaum  die  Exposition  erzählt  ist.  Das 
Drama  >Bauemblutf  erscheint  etwas  zerfliessend, 
a  fehlt  die  scharfe,  feste  Gliederung,  das  bar- 
munische  VerbSltniss  zwischen  dem  breitentfal- 
teten Zdständlichen  und  dem  theatralisch  Dra- 
matiscben:  besonders  fällt  dies  im  ersten  Akte 
auf,  der  zwar  nicht  viel  länger  als  die  beiden 
anderen  ist,  aber  dem  Leser  endlos  lang  vor- 
kommt. Ducb  auch  das  Dramu  verrätb  die  ausge- 
s{ffw:hene  Begabung  des  Dichters,  dessen  scbwer- 
fifimge  Natur  nur  der  Lyrik  zu  widerstreben 
scheint;  wenigstens  ist  der  lyrische  Anhang  am 
wenigsten  gelungen. 

Es  ist  missUcb,  bei  einem  Verstorbenen  den 
•Mängeln  seines  Könnens  nachzuspüren,  die  bloss 
der  jogendlichen  Ungereiftbeit  entstammen;  aber 
man  fählt  dafür  an  dem  Gelungenen  umsomebr, 
wie  schade  es  um  den  Verlust  dieses  Dichters 
ist;  dass  er  jung  war,  würde  man  auch  ohne 
Erich  Schmidts  feinsinnig-stimmungsvolles  Geleit- 
wort erkennen. 
Area  (Lemberg).  R.  M.  Werner. 


Notizen  und  Mittheilungen. 

Adalbert  von  Hanstein,  Gustav  Freytag.  Gedächt- 
niss-Rede,  gehalten  auf  dem  vierten  allgemeinen  deut- 
uhen  Schrirtsteller-   und  Joiimalistentag  in  der  Aula 
der  Universität  Heidelberg.    Heidelberg,  J.  Hi'iming, 
1895.    .11  S.  80.    M.  O.öO. 

H.  stellt  in  grossen  Zügen  den  Entwickclungsgang 
Freytags  dar.  Am  Faden  der  Biographic  des  Dichlora 
giebt  er  eine  kurze  Charakteristik  seiner  Werke,  wobei 
er  wenigstens  für  die  älteren  auch  die  litterarischen  Zu- 


sammenhänge berück^htigt  Doch  dringt  er  nicht  eben 
tief  eui.   Namentlich  bei  der  Behandlung  der  ^äteren 

Schöpfungen  ~  von  der  verlorenen  Handschrift  an  — 
haftet  seine  Betrachtung  gar  zu  sehr  an  der  Oberfläche. 
Indessen  ist  es  eine  Gelegenheitsschrift,  an  die  Niemand 
hohe. Ansprüche  stellen  wird. 
Berlin.  Otto  Pniower. 


Personalchroiük. 

Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 

I.  An  Hochschulen  etc.  A.  Geistetwistmteitt/tm. 
Der  ao.  Fror.  d.  Archäol.  an  d.  Univ.  Basel  Dr.  Ber- 
noulli  ist  z.  o.  Prof.  das.  em.  —  Der  Privatdoz.  f. 
deutsches  Privat-  u.  Kirchemecht  an  d.  Univ.  Basel 
Dr.  Stutz  ist  z.  ao.  Prof.  das.  em.  —  B.  Nüiurmitu»' 
scha/tm.  Der  0.  Fror.  d.  Agrikulturwissensch,  an  d. 
Univ.  Jena  Dr.  Freih,  v.  d.  Goltz  istin^siehw  E%ensch. 
an  d.  Univ.  Bonn  ber.  —  Der  ao.  Prof.  d.  Med.  an  d. 
Univ.  Leipzig  Dr.  Soltmann  ist  z.  o.  Prof.  das.  em. 

—  Der  Privatdoz.  d.  Botan.  an  d.  Univ.  Wien  Dr. 
Fritzsche  ist  z.  ao.  Prof.  das.  em.  —  Es  habilitirte 
sich  in  der  med.  Fak.  d.  Unhr.  Heidelberg  Dr. 
Aschaffe  nburg  aus  Köln. 

II.  AnGymnasien  etc.  Prof,  Krause  an  d.  Ober- 
realsch.  in  Oldenburg  z.  Direkt,  ders.  —  Oberl.  Dr. 
Winkler  am  Realprogymn.  in  Spremberg  zum  Prof. 

—  Oberl.  Dr.  Lötz  am  Kadettenhause  in  Karlsruhe  z. 
Prof.  —  Prof.  Dr.  Baer  am  Realgymn.  in  Frankfurt  a.  O. 
z.  Prof.  an  d.  Oberrealsch.  in  Kiel.  ■  Prof.  Dr.  v. 
Hagen  am  Gymn.  in  Sangerhausen  z.  Prof.  am  Gymn. 
in  Schleusingen.  —  Prof.  Martin  am  Gymn.  in  Wesel 
z.  Prof  am  Gymn.  in  Kreuznach.  —  Prof.  Dr.  Sommer- 
feld am  kathol.  Gymn.  in  Glogau  z.  Prof.  am  Matthias- 
gymn.  in  Breslau.  —  Oberi.  Dr.  Busch  an  d.  Gewerbe- 
schule in  Bannen  z.  Oberl.  am  Gymn.  das.  —  Oberl. 
Christfreund  am  Progymn.  in  Antonach  z,  Gymn.- 
Oberi.  in  Münstereifel.  —  Gymn.-Oberl.  Dr.  Dehner  in 
Neuwied  z.  Oberl.  am  Katser-Wilhelm-Gymn.  in  Aachen. 

—  Gymn.-Oberl.  Dillenburger  in  ^gmaringen  zum 
Progymn.-Oberl.  in  Andernach.  —  Gymn.-OberI.  Hoder- 
mann  in  Görlitz  z,  Gymn.-Oberl.  in  Wernigerode.  — 
Realgymn. -OberU  Hubert  in  Perleberg  z.  Gymn.-Oberl. 
in  Landsberg  a.  W.  —  Gymn.-Oberl.  Dr.  Karbaum  in 
Wernigerode  z.  Gymn.-Oberl.  in  Görlitz.  —  Oberl.  Dr. 
Menthel  an  d.  kath.  Reeisch,  in  Breslau  z.  L.  an  der 
Oberrealsch.  das.  —  Gymn.-Oberl.  Dr.  Scholim  in 
Kreuzburg  z.  Gymn.-Oberl.  in  Königshütte.  —  Realpro- 
gymn.-Oberl.  Dr.  Schotten  in  Schmalkalden  z.  Oberl 
am  Friedrichsgymn.  in  Kassel. 

Es  sind  gestorben:  ^ 

Dr.  Jedlik  in  Raab,  Rebt.  emer.  d.  Univ.  Budapest. 

—  Prof.  Dr.  Wendlandt  in  Remscheid  d.  13.  Dez.  im 
40.  J.  —  Prof.  Sapper  in  Stuttgart.  —  Realgymn-Dtrekt. 
a.  D.  Schmidt  in  Sprembei^  d.  14.  Dez.  —  Oberi. 
a.  D.  Dr.  Grosse  in  Dresden,  früh,  am  Gjrmn.  in 
Aschersleben  d.  15.  Dez. 


Neu  erscUenene  Werke 

vom  83. 1>U  81.  December  bei  der  Radaktioit  aingeliafert, 

Abhandlungen  zur  Geschichte  der  Mathematik. 
7.  Heft.  Zugleich  Supplement  sum  vierzigsten  Jahrgang 
der  Zeitschrift  für  Mathematik  u.  Physik,  her^eg.  von 
O.  Schlömilch  u.  M.  Cantor.  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
1895.    M.  7,60. 

Fitger,  A.,  Winternächte,  Gedichte.  Oldenburg, 
Schulze'sche  Hofbuchhandlung.    M.  4. 

Gebhardt,  B.,  Die  gravamina  der  Deutschen  Nation 
gegen  den  römischen  Hof;  e.  Beitn  z.  Vorgesch.  d.  Re- 
formation.   2.  A.    Breslau,  W.  Koebner,   1895.    M.  4. 

Gedichte,  Die,  des  Folquet  von  Romans.  Hersg. 
v.  Kud.  Zenker.  (Romanische  Bibliothek  No.  Halle. 
M.  Niemcyer,  1896.    M.  2.40. 
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Habermann,  G.,  Die  Konfession  der  Kinder  aus  ge- 
mischter  Ehe.    Gfittingen,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht, 

1895.  M.  1. 

Liebmann,  0.,  Vier  Monate  vor  Paris.  Belagerungs- 
tagebuch ein.  Kriegsfreiwilligen  im  Gardefusilierregiment. 
München,  C.  H.  Beclc,  1896.    M.  3,50. 

Partsch,  J.,  Schlesien.  E.  Landeskunde  f. d.  deutsche 
Volk.  l.  H.  Das  ganze  Land.  Breslau,  F.  Hirt,  1896.  M.  9. 

Psalms,  the  book  of,  in  Hebrew,  herausgegeben 
von  J.  Wellhausen.   Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1895. 

Riehm.G.,  Darwinismus  u.  Christenthum.  (Göttinger 
Arbeiterbibliothek,  hersg.  v.  Fr.  Naumann.  1.  Bd.  9.  H.) 
Göttingen,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht,  1895.   M.  0,10. 

Sebmitz-Dumont,  O.,  Naturphilosophie  als  exakte 
WiBsensch.   Leipzig,  Duticber  u.  Humblot,  1895.  M.  12. 

Scbneck,  Bernh,,  Quaestiones  poroenu'ographicae  de 
oklice  Coisliniano  177  et  Endenri  quae  feruntur  lexicis. 
Breslau,  G.  Hoyerl  u.  S. 

Seeley,  J.  R.,  The  growth  of  British  policy.  An 
historical  essay.    2  Vol.    Cambridge,  University  Press, 

1896.  Sh.  12. 

Simons,  Ed.,  Freikirche,  Volkskirche,  Landeskirche. 
Freiburg  i.  B.,  J.  C.  B.  Mohr,  1895.    M.  1. 

Sirius,  Pet.,  Kennst  du  das  Land?  (Wander-  und 
Wundertage  in  Italien  u.  Siciüen.)  München,  Verlag  der 
»Illustrierten  Reiseblätter*,  1896.    M.  4. 

Solini,  C.  Julti  collectanea  rerum  memorabilium,  reo. 
Th.  Mommsen.  Berlin,  Weidmann'sche  Buchhdig.,  1895. 
M.  14. 

Sohm,  Rud.,  Ueb.  d.  Entw.  eines  bürgert.  Gesetz- 
buches f.  d.  deutsche  Reich  in  II.  Lesung.  Berlin,  Franz 
Vahlen,  1895.    M.  0,80. 

Sombart,  W.,  Friedrich  Engels  1820-95.  E.  Blatt  z. 
Entwickelungsgesch.  d.  Sozidismus.   Berlin,  O.  Maring, 

1895.  M.  O.SO. 

Sorel,  Alb.,  Montesquieu.  Berlin,  E.  Hofmann u.  Co., 

1896.  M.  2,40. 

Sprachatlas  des  deutschen  Reichs,  Der.  Dichtung 
u.  Wahrheit.    Marburg,  N.  G.  Elwert,  1895.    M.  1. 

Springer,  Ant.,  Handb.  d.  Kunstgesch.  IL  Mittel- 
alter.   Leipzig,  E.  A.  Seemann,  1895.    geb.  M.  5. 

Stage,  C,  Geist  u.  Leben.  (Predigt,  üb.  d.  altkirchl. 
Episteln.)  Braunschweig,  C.  A.  Schwetschke  u.  Sohn, 
1895.    M.  9. 

Steuernagel,  C,  Die  Entstehung  d.  deuteronomisch. 
Gesetzes.    Halle  a.  S.,  J.  Krause,  1896.    M.  4. 

Stintzing,  Wolfg.,  Der  Besitz.  (Eine  rechtswissen- 
schaftl.  Abhandig.)  l.  Th.  Der  Sach-Besitz.  11.  Beb.  Das 
Recht  des  (Sach)-Besitzes.    M.  4,20  beide  Theile. 

Stobbe,  O.,  Handbuch  des  deutschen  Privatrechts. 
II.  Bd  3.  Aufl.  neu  bearb.  v.  H.  O.  Lehmann.  L  Halb- 
band: Grundleg.,  Besitzr.-,  Eigenth.-,  Dingl.  Aneignungs- 
rechte.   Berlin,  W.  Hertz,  1896.    M.  11. 

Streu  Ii,  Wilh.,  Thomas  Cariyle  als  Vermittl.  deutsch. 
Utteratur  u.  deutsch.  Geistes.  Zürich,  Friedr.  Schulthess, 
1895.   M.  2. 

Stutz,  U.,  Die  Eigenkirche  als  Element  d.  mittelalt.- 
gennanisuh.  Kirchenrechtes.   Berlin,  H.  W.  Müller,  1895. 

Derselbe.  Gesch.  d.  kirehl.  BeneAsialwesens  von 
s.  An&igen  b.  a.  d.  Zeit  Alexanders  III.  I.  Bd.  1.  H. 
Beriin,  H.  W.  Müller,  1895. 

Sura,  Arya,  The  Gatakamälä  or  Garland  of  Birth- 
Stories,  transl.  byJ.S. Speyer,  London,  HenriFrowde,  1895. 

Tennyson,  Enoch  Arden,  übers,  v.  Adalb. Schroeter, 
Leipzig,  Herrn.  Seemann.    M.  2. 

Thielemann-Jacobsdorf,  v.,  Deutsche  Volkswirth- 
schait  oder  Weltwirthschaft.  Breslau,  C.  Dülfer,  !89d.  M.  1. 

Thomas,  Gabr.,  Etudes  sur  la  Grece.  Paris,  Berger- 
Levrault  u.  Cie.,  1895. 

Ueberhorst,  K.,  Das  Komische.  Bd.  I.  D.  Wirklich- 
Komische.    Leipzig,  Georg  Wigand,  1896.    M.  12. 

Ueberweg,  F.,  Grundr.  d.  Gesch.  d.  Philosophie. 
3.  Th.:  Die  Neuzeit.  I.  Bd.  Vorkantische  u.  kantische 
Philosophie.  8.  Aufl.  Hersg.  v.  .M.  Ileinze.  Rcrltn, 
E.  S.  Mittler  u.  Sohn.  1896.   M.  6. 


Uhlirz,  K.,  Das  Archiv  der  L.  F.  Stadt  Zwettl  in  Nieder- 
österreich, Zwettl,  Vertag  der  Stadtgemeinde  Zwettl,  1895. 

Urkunden.  Aegyptische  aus  den  königl.  Museen 
zu  Berlin.  Hersg.  von  d.  General  Verwaltung.  Koptische 
und  arabische  Urkunden.  I.  Bd.  1.  Heft.  Berlin,  Weid- 
mannsche  Buchhandlung,  1895.    M.  2,40. 

Volkswohlstand  und  Landeswährung.  Frank- 
furt a.  O.,  Gustav  Homecker.    M.  0,50. 

Vom  Baume  der  Erkenntniss.  Fragmente  zur 
Ethik  und  Psychologie  aus  der  WeltUtteratur  gesammelt 
u.  hersg.  von  Paul  v.  Gizycki.  Berlin,  Ferd.  Dümmler, 
1896.    M.  7,50. 
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Durch  ein  Versehen  der  Druckerei  ist  in  Nr.  52  das 
Jahrgangs  1895  dw  DLZ.  der  AnCang  der  Rezension 
Bailleu's  über  Kossmann,  Lord  Nelson  uiul  der  Herzog 
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tulation volle  Gültigkeit  hatte  und  dass  an  deren  Bruch 
Nelson  die  Hauptschuld  trägt". 
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Theodor  KoUe,  Andreas 
Ahhamer, 

Joseph  MüUer,  Die  Ge-  bespr.  v. 
bngenschaft  des  Johann  Prof.  D. 
Augusta,  (  Georg 

Nicolaus Paulus,DieStrass-  Loesche. 
burgor  Reformatoren  u. 
die  Gewissensfreiheit, 

W3hdm  Münch,  Zeiterscheinungen 
und  Unterrichtsfragen.  besprochen 
Too  Oberlehrer  Dr.  Rudolf  Leh- 
mann. 

ftwl  Horn  ,  Grundriss  der  neu- 
persischen  Etymologie,  besprochen 
voa  Prof.  Dr.  J.  Kirste. 

Fredericus  H.  M.  Blaydes,  Adversaria 


in  Aeschylum,  besprochen  vcm  Ober- 
lehrer Dr.  Christ.  Härder. 
Ludwig  Scheele,  Abriss  der  lateinischen 

und  griechischen  Moduslehre,  be* 
sprochen  von  Prof.  Dr.  H.  Blase. 

Konrad  Gislason,  Efterladte  Skrifter, 
besprochen  von  Prof.  Dr.  Andreas 
Heusler. 

Richard  Thiele,  Die  Theaterzettel  der 
sogenannten  Hambui^ischen  Entre- 
prise(1767—  1769),  besprochen  von 
Dr.  Eugen  Kilian,  dramaturg. 
Sekretär  am  Karlsruher  Hoftheater. 

Hugh  E.  Seebohm,  On  the  slruclure 
of  Greek  tribal  society,  besprochen 
von  Oberlehrer  Dr.  Friedr.  Cau<r. 


David  Kaufinann,  Dr.  Israel  Conegliano 
und  seine  Verdienste  um  die  Re- 
publik Venedig,  besprochen  von 
Prof.  Dr.  Oltok.  Weber. 

James  Ford  Rhedes,  History  of  the 
United  States,  besprochen  von  Prof, 
Dr.  Georg  Kaufmann. 

Horn,  Zur  Reform  des  deutschen  2vil- 
prozesses.  besprochen  von  Prof.  Dr. 
L.  Seuffert. 

Abhandlungen  zur  Geschichte  der 
Mathematik.  Siebentes  Heft,  be- 
sprochen von  Prof.  Dr.  S.  G  ü  n  t  h  e  r. 

Adoll  Pichler,  Spätlrüchte,  besprochen 
von  Prof.  Dr.  Alois  Brandl. 

Notizen  und  Mittheilungen. 


Theologie. 

Theodor  Kolde,  Andreas  AUbamer,  der  Humanist 
and  Reformator  in  Brandenburg-Ansbach.  Erlangen, 
Junge,  1896.    VI  u.  138  S.  8».  M.  2. 

Joseph  Müller,  die  Gefangenschaft  des  Johann 
Augusta,  Bischofs  der  böhqiischen  Brüder,  1548 — 
1564  und  seines  Diakonen  Jakob  Bilek,  von  Bilek 
selbst  beschrieben.  Aus  dem  Böhmischen  übersetzt 
und  hernusgegeben.  Leipzig,  Friedrich  Jansa,  1895. 
XVI  u.  136  S.  8»  M.  2. 

Nkolaus  Paulus,  Die  Strassburger  Reforma- 
toren und  die  Gewissensfreiheit.  (Strassburger 
Thcologiscbe  Studien.  II.  Bd.  2.  H.)  Freibui%  i.  B., 
Herder,  1895.   XII  u.  106  S.  8«.  M.  1,80. 

1.  Der  leute  tbeotugtsche  Lutberbiograph  bat 
dem  Kranz  seiner  Verdienste  ein  neues  Blatt  htn- 
n^efägt  durch  die  Begründung  der  Zeitschrift: 
»Beitr^e  zur  bayerischen  Kircfaengeschichte«. 
Sie  ist  im  Kreise  der  freilich  meist  einen  schweren 
Kampf  ums  Dasein  führenden  Sc h wester- Ver- 
öffendicbungen  freudig  zu  b^rässen,  da  wir 
durch  solche  Sammelpankte  ortsgeschichtlicher 
Horscbungen  um  so  schneller  vorwärts  kommen, 
znmal  wenn  sie  auf  so  reichen,  noch  wenig 
au^ebeuteten  Archiven  wie  den  bayerischen  be- 
ruhen können  und  nicht  von  blossen  Liebhabern 
and  Kircbtbunn  Politikern  getrieben  werden.  Aus 
den  sBeitr^cnc  hat  Kolde  seine  Studie  über 
den  bisher  nur  mangelhaft  bedachten  Reformator 
4er  Harkgrafochaft  Brandenburg  -  Ansbach  ab 


Buch  zugänglich  gemacht,  vermehrt  durch  einen 
Neudruck  des  in  der  Geschichte  der  Katechis- 
mus-Litteratur  hervorragenden  Altharoerschen 
Katechismus,  den  man  nur  in  einer  schlechten 
unvollständigen  Form  kannte,  sowie  durch  eine 
Reihe  von  Briefen  und  Akten,  die  für  die  Re- 
formation^reschichte  Frankens  nicht  unwichtig 
sind,  endlich  durch  eine  Bibliographie ;  durch  diese 
letzte  Betgabe  sind  freilich  die  meisten  Titel 
doppelt  zu  lesen.  Kolde  hat  sowohl  .Althamers 
Lebens- Umstände  mehrfach  aufgeklärt,  obschon 
sein  Kndc  immer  noch  in  Dunkel  gehülh  bleibt, 
als  auch  seine  Schriften  zet^l  ledert.  Vom 
Humanismas  ausgegangen,  in  Reutlingen  für  die 
Reformation  and  die  Theologie  gewonnen,  war 
Altbamer  vor  dem  Bauernkrieg  ein  stürmischer 
Sprudelkopf,  der  als  Prediger  in  Schwäbisch- 
Gemüttd  seine  Reformgedanken  rücksichtslos 
durchzuführen  strebte;  völlig  verändert  kam  er 
aus  Wittenberg  zurück,  ein  strammer  Lutheraner, 
fest  gegen  Katholiken,  Zwingltaner  und  Radikale. 
In  der  Theologie  ist  sein  Name  roth  angestrichen 
durch  seine  Uebertreibung  der  berühmten  Kritik 
Luthers  an  dem  dem  Solafidismus  nicht  genehmen 
Jakobusbriefe,   in  theilweis  verächtlichem  Tone. 

2.  Der  Historiograph  der  Brüdergemeinde, 
jetzt  Professor  der  Kirchcngeschichte  am  theo- 
logischen Seminar  in  Gnadenfcld  Joseph  Müller 
hat  die  ergreifenden  Denkwürdigkeiten  eines  reli- 
giösen Silvio  Pellico  aus  dem  Böhmischoi  Über- 
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setzt.  Der  böhmische  Text  ist  in  vier  Hand- 
schriften erhalten  und  in  zwei  g;edruckten  Aus- 
gaben erachienen.  Müller  bat  die  zweite  dieser 
letzteren  (i88o)  zugrunde  gdegt  und  an  einzelnen 
Stellen  die  Lesarten  des  vierten  Manuskripts  ange- 
nommen. In  der  Streitfrage  über  den  Verf.  des 
ersten  Theiles  gesellt  er  sich  den  Bilek-Sdmmen 
zu;  manche  werthvolle  Erläuterungen  stammen  aus 
dem  >BrQderärchiv<,  einer  Sammlung  böhmischer 
Handschriften  im  Unitätsarchiv  zu  Herrnbut.  Ab- 
gesehen von  kleineren  Ausstellungen  wie  der, 
dass  die  Geldsorten  nicht  umgerechnet  sind,  würde 
man  die  schlichte,  klare  Einleitung  ausführlicher 
wünschen  und,  insbesondere  im  Hinblick  auf  die 
der  Sache  ferner  Stehenden,  mehr  und  genauere 
Litteratur- Angaben.  So  erfährt  man  auch  nichts 
von  dem  berüchtigten  Zettel,  auf  dem  König  Fer- 
dinand grässliche  Folterqualen  angab,  die  frei- 
lich nicht  zur  Anwendung  gekommen  sein 
dürften.  Unbekannt  scheint  dem  Verf.  die 
hübsche  quellenmässige  Schrift  von  W.  Boebeim 
über  Philippine  Welser  (1894^,  der  den  Legen- 
den über  die  von  der  Romantik,  auch  der  protes- 
tantischen, umsponnene  Erzherzogin  mehrfach  zu 
Leibe  rückt,  ihr  aber  das  Lob  des  unermüdlichen 
Eifers  lässt,  mit  dem  sie  für  die  Befreiung  des 
unglücklichen  Bischofs  wirkte,  obwuhl  ihr  Ver- 
hältniss  zur  eigenen  Kirche  nie  getrübt  war. 

3.  Nicoiaus  Paulus  hat  eine  neue  Warnungs- 
tafel ffir  erbauliche  Sentimentalität  protestantischer 
Schönfärber  aufgerichtet.  Seine  Zusammen- 
häufung von  Aeu.sserungen  der  Unduldsamkeit 
seitens  der  strassburger  Prediger  ist  z.  Ib. 
dankenswerth ;  z.  Tb.  rennt  er  freilich  damit 
offene  Thüren  ein.  Vorrede  und  Buch  müssen  in 
ziemlichem  Abstand  von  einander  geschrieben 
sein;  sonst  könnte  jene  nicht  su  behaglich  be- 
haupten, dass  von  polemischen  Erörterungen  ab- 
gesehen sei.  Von  dem  Mann,  der  kürzlich  den 
bewundemswerthen  Muth  hatte,  der  Lüge  von 
Luthers  Selbstmord  im  eigenen  Lager  entgegen- 
zutreten, hätte  man  erwartet,  dass  er  auch  von 
Janssens  unlauteren  Mitteln  sich  loszumachen 
versuchen  werde.  Weit  gefehlt!  Er  verschweigt 
nicht  gerade,  bebt  aber  nicht  mit  Bestimmtheit 
überall  klar  hervor,  wie  Protestanten  in  alter 
und  neuer  Zeit  jene  Unduldsamkeit  venirtheilt 
haben.  Ein  Historiker  ohne  konfessionelle  Scheu- 
klappen hätte  zu  sagen,  dass  die  von  Paulus 
durchgehechelten  Männer  im  Punkt  der  Duldung 
auf  dem  Standort  des  ofiiziellen  Katholizismus 
alter  und  neuester  Zeit  sich  befmden,  während 
die  Protestanten  ihn  verlassen  haben,  und  zwar 
in  Gefolgschaft  des  von  Luther  in  seiner  Blütbe- 
zdt  hochgehaltenen  Paniers,  dass  das  Wort  allein 
Alles  wirken  solle. 

Wien.  Georg  Loesche. 


Philosophie 
und  Unterrichtswesen. 

Wilhelm  Münch,  Zeiterscbeinungen  und  Unter- 
richtsfragen. Vortrag  gehalten  tn  der  pädagogischen 
Sektion  der  43.  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  zu  Köln.  Berlin,  R.  Gaertner  <H. 
Heyfelder).  1895.    40  S.    8».   M.  0,80. 

Unter  den  Schulmännern,  die  sich  in  unseren 

Tagen  als  pädagogische  Schriftsteller  einen 
Namen  erworben  haben,  ist  Münch  wohl  der 
anziehendste  und  bedeutendste:  ein  moderner 
Mensch  im  besten  Sinne  des  Wortes,  voller  Em- 
pfindung und  VerstSndniss  für  das,  was  unser 
Leben  bewegt,  und  doch  von  einer  selbständigen 
Bildung,  die  ihn  befähigt,  über  seiner  Zeit  und, 
wo  es  sein  muss,  gegen  seine  Zeit  zu  stehen, 
ein  Pädagog  ohne  eine  Spur  von  schulmeister- 
licher Pedanterie  und  ein  Beamter  ohne  burcau- 
kratische  Einseitigkeit,  ein  Mann  von  reicher 
Erfahrung  und  freiem  Ulick  und  ein  Schriftsteller 
von  Geist  und  Tiefe,  dabei  völlig  frei  von  der 
Neigung  zu  abstract-dürrem  Schematismus,  der 
heute  der  pädagogischen  Theorie  fast  unzertrenn- 
lich anhaftet.  Unter  der  Last  eines  zeit*  und 
kraftraubenden  Berufes  scheint  es  ihm  nicht  ver- 
gönnt, in  einem  umfassenden  Werke  seinem  Wesen 
und  seiner  Gesammtansc bauung  entsprechenden 
Ausdruck  zu  verleihen;  um  so  reicher  und  be- 
deutender sind  die  einzelnen  Abhandlungen,  die 
er  veröffentlicht  und  von  Zeit  zu  Zeit  gesammelt 
hat.  Kaum  eine  aber  möchte  d.irunter  sein,  die 
auf  kleinem  Kaum  eine  su  umfassendes  Bild  von 
der  Gedankenwelt  und  der  Sinnesart  des  Verf.'s 
darböte  wie  der  vorliegende  Vortrag.  Mit  Soi^- 
falt  durchdacht  und  mit  Kunst  gestaltet,  giebt  er 
eine  Quintessenz  dessen,  was  M.  über  das  Ver- 
liältniss  der  Erziehung  und  insbesondere  der 
Schule  zum  Leben  unserer  Zeit,  über  die  Auf- 
gaben und  Korderungen,  die  daraus  erwachsen, 
zu  sagen  bat.  Niemand  innerhalb  wie  ausser- 
halb der  pädagogischen  Eachkreise  wird  das 
kleine  Heft  ohne  Genuss  und  Belehrung  lesen. 
Berlin.  Rudolf  Lehmann. 


Philologie  etc. 

Paul  Horn,  Gmndriss  der  neupersischen  Ety- 
mologie. (Sammlung  indogermanischer  Wörterbücher, 
Band  IV.)  Strassburg,  K.  J.  Trübner,  1893.  XXV 
u.  386  S.  ffi. 

Der  Verf.  eines  etymologischen  Wörter- 
buches des  Neupersischen  hat  eine  solche  Menge  von 
Schwierigkeiten  zu  besiegen,  dass  seine  Aufgabe 
zu  den  kompllzirtesten  zu  rechnen  ist,  die  auf 
dem  Gebiete  der  indogermanischen  Lexikographie 
Überhaupt  gestellt  werden  können.    Zwar  das 
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Neupcrsiscbe  an  sieb  ist  keine  schwere  Sprache, 
wennscbon  zu  ihrer  Beherrschung  eine  genaue 
Kenatniss  des  Arabischen  unumgänglich  ist;  auch 
macht  die  Scheidung  des  dem  Indogermanischen 
und  dem  Semitischen  angehörigen  Sprachgutes 
im  Allgemeinen  keine  Schwierigkeiten;  diese  be- 
^oen  aber  sofort,  wenn  es  sich  darum  bandelt, 
ein  durch  das  ganz  ungenügende  arabische  Schrift- 
bikl  dargestelltes  Wort  phonetisch  genau  zu 
fixiren.  Der  Verf.  des  vorliegenden  Buches 
macht  selbst  in  der  Vorrede  (pp.  XIII  fif.)  auf 
den  ui^enügenden  Stand  unserer  Kenntnisse  in 
dieser  Beziehung,  der  sich  nicht  blos  auf  die 
Vokak,  sondern  auch  auf  die  Konsonanten  er* 
streckt,  aufmerksam,  und  es  wSre  wohl  passender 
geuesen,  wenigstens  den  Kopftiteln  nicht  durch 
ihre  Umschreibung  in  das  lateinische  Alphabet 
eine  Präzision  des  phonetischen  Werthes  zu 
geben,  der  ihnen  in  vielen  Fällen  nicht  zukommt. 
Trotz  dieser  Transscripljon  sind  die  einzelnen 
Nammen)  nach  der  Reiheofolge  des  persisch- 
arabiscfaeo  Alphabets  aufgeführt,  was  z.  B.  zur 
Folge  hat,  dass  unter  dem  Buchstaben  A  (E) 
auch  Worte,  die  nach  der  vom  Verf.  angewen- 
deten Umschreibung  mit  e,  i,  T,  u  und  6  be- 
gimien,  verzeichnet  werden  mussten,  so  dass  viele 
Benutzer  genöthigt  sein  werden,  erst  den  zweiten 
Index,  der  nach  der  Buchstabenfolge  des  latei- 
nischen Alphabets  angeordnet  ist,  zu  konsultiren, 
um  ein  Wort  schnell  zu  finden.  Auch  die  Wahl 
der  Kopftitel  ist  hie  und  da  nicht  ohne  Beden- 
ken; so  bat  Ref.  erst  aus  dem  Index  ersehen, 
dass  er  peSTmän  unter  der  selteneren  Form 
pizmäo  zu  suchen  habe. 

Noch  schlimmer  als  mit  der  neupersischen 
Landehre  siebt  es  mit  der  mittelpersischen  aus, 
und  es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  der  Verf. 
neben  seiner  Umschreibung  nicht  auch  die  Ori- 
ginatschrift  gab  oder  geben  konnte,  denn  auch 
bier  wird  der  Nichtfachmann  durch  die  ohne 
weitere  Bemerkui^en  gegebenen  Formen  zu  dem 
Glanben  verleitet  werden,  als  seien  sie  getreue 
Abbilder  der  nationalen  Typen,  wenn  er  nicht 
etwa  durch  Bemerkungen  wie  die  unter  Nr.  403 
»cb  findende  stutzig  wird. 

Ebenso  durfte  vielleicht  gerade  der  pole- 
mische Tob,  der  in  dem  ganzen  Buche  herrscht, 
in  ihm  den  Glauben  erwecken,  dass  selbst  über 
die  Prinzipien  von  ncupersiscben  etymologischen 
Untersuchungen  unter  den  Fachmännern  Streit 
bestdie,  während  doch  die  Arbeiten  Fr.  Müllers 
vor  30  Jahren  schon  eine  sichere  Grundlage  ge- 
schaffen haben.  Merkwürdiger  Weise  habe  ich 
aber  gerade  diese  Aufsätze  nicht  zitirt  gefunden, 
und  So  preist  denn  z.  B.  der  Verf.  die  Vergleichung 
von  sikäften  mit  7xAzxta  ab  eine  schöne  Ent- 
deckung, während  sie  schon  in  den  Sitz.-ßer.  d. 
Wien.  Akad.  vom  J.  1863  zu  lesen  ist. 

U^>crhaupt  wäre  es  nach  des  Kef.  Ansicht 
viel  passender  gewesen,  neue  Ktymologien  so 


viel  als  möglich  zu  vermeiden,  da  es  jedem,  der 
ein  etymologisches  Wörterbuch  des  Persischen 
zur  Hand  nimmt,  wohl  vor  Allem  darum  zu  thun 
ist,  bei  jedem  Artikel  kurz  fiber  das  bisher  Ge- 
leistete orientirt  zu  werden  und  die  wichtigste 
Litteratur  zusammengestellt  zu  finden.  Dafür 
würde  man  gerne  die  vielen  modernen  dialek- 
tischen Formen  missen,  die  das  Buch  die  Mitte 
zwischen  einem  et}'mologischeo  Wörterbuch  des 
Neupersischen  und  einem  vei^leichenden  Wörter- 
buch der  tranischen  Sprachen  halten  lassen,  ob- 
gleich ich  gerne  anerkenne,  dass  gerade  dieser 
Theil  für  den  Fachmann  viel  Interesse  bietet. 
Gerade  so  ist  dies  der  Fall  mit  einer  Zugabe, 
die  ebenfalls  mit  dem  eigentlichen  Zwecke  des 
Buches  nichts  zu  thun  hat,  dem  vom  Verf.  so 
genannten  >Verlorenem  Sprachgut«  (S.  263  bis 
303),  d.  b.  iranischen  Worten,  die  nicht  bis  ins 
Neupersische  gedrungen  sind.  Es  ist  dies  eine 
ganz  gute  Vorarbeit  zu  einem  mittelpersischen 
etymologischen  Wörterbuch,  aber  leider  ebenfalls 
nicht  systematisch  durchgearbeitet,  sondern,  wie 
der  Verf.  übrigens  p.  XXII  selbst  hervorhebt, 
aus  dem  Inhalte  seiner  PrivatlektQre  entstanden. 

So  macht  denn  das  Werk  weder  seiner  An- 
lage, noch  seiner  AusAihrung  nach  einen  be- 
friedigenden Eindruck;  es  trägt  allzusehr  den 
Stempel  des  Persönlichen,  des  Ueberbasteten  an 
sich,  und  es  ist  sowohl  im  Interesse  des  Verf.'s  wie 
der  Wissenschaft  sehr  zu  bedauern,  dass  so  viele 
Mühe  und  Plage,  denn  auch  dieses  Werk  war 
ohne  jahrelange  Anstrengung  nicht  möglich,  tu 
keiner  reiferen  Frucht  gedieh. 

Graz.  J.  Kirste. 

Fredericus  H.  M.  Blaydra,  Adversaria  in  Aeschy- 
lum,  Halle,  Buchhandlung  des  Waisenhauses,  1896. 

356  S.  8f>. 

Der  rastlos  thätige  Verf.  sagt  von  diesem, 
H.  van  Herwerden  gewidmeten,  Buche  in  der 
-praefatio :  >  Has  observationes  . . .  plurimis  abhinc 
annis  annotare  et  coUigere  coepi,  neglegentius 
saepe  et  non  cunsulto  ipso  auctoris  textu,  ut  a 
libris  meis  procul  amotus.  Unde  non  minim 
videbitur,  si  in  ib  nonnuUa  levioris  roomenti, 
nonnuHa  parum  castigate  et  accurate  scripta, 
nonnulla  ettam  errata  reperianturc  Wenn  wir 
diese  Kmpfmdungen  des  Verf. 's  für  fast  alle  Be- 
merkungen seines  Buches  berechtigt  nennen,  so 
werden  wir  ihm  kein  Unrecht  thun.  Einige 
wenige  Belege  —  sie  sind  dem  Agamemnon 
entnommen  —  werden  hier  genügen. 

Für  die  Beurtbeilung  des  Buches  ist  ent- 
scheidend, dass  der  Verf.  Weckleins  Ausgabe 
nicht  benutzte.  Die  Eigenthümer  vieler  Konjek- 
turen sind  falsch  angegeben  (983  ex!  schon 
.Scaliger.  Zu  409  heisst  es  wörtlich:  >Ti'8']  TdS' 
Herm.  Scbwerdt.  toS'j  xäS'  Blomf.«;  aber  schon 
Auratus  schrieb  td!S*).   Bisweilen  fährt  er  von 
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eiaer  Konjektur  nur  einige  Worte  an,  wie  sie 
ihm  gerade  passen  (716  otaav  ävsioa  Karsten). 
Viele  Vorschläge  werden  g^eben,  als  ob  es  seine 
eigenen  wären,  sind  aber  längst  gemacht  (t£ 
618  Hermann,  itsXatvav  atav  770  Meincke,  rpwt- 
apj(&v  axTji;  1 192  Wilamowitz ,  Tä  OTcXd^yv' 
I32I  Davies  u.  s.  w.).  Hierund  da  freilich  finden 
sich  solche,  die  bei  Wecklein  fehlen  (1103.  1186. 
1387),  aber  irgend  welchen  Gewinn  bringen  sie 
nicht.  Dafür  macht  sich  fast  in  jeder  Zeile  die 
äusserste  Flüchtigkeit  bemerkbar,  sei  es  in  Druck- 
fehlern (688  ÄvTo?  für  ovtok;,  612  u.  ö.  Kock 
für  Keck),  in  ungenauer  Ausdnicksweise  (695 
^Xaxäv  Heatfa.  Schwerdt.  Dind.  Pro  xeXadvTcav 
idem  Ttp&Ütü'jtav  vel  simile  quid  rcponendum 
censet;  wer  kann  daraus  entnehmen,  dass  mit 
idem  Schwerdt  gemeint  ist;  wer  441,  dass  Sch. 
Schütz  bedeuten  soll?),  in  Wiederholungen  inner- 
halb derselben  Anmerkung  (s.  o.  zu  409;  zu  677 
bringt  er  das  Lemma  xal  CüvTa  noch  einmal 
unter  den  Lesarten),  Widersprüchen  (723  sox' 
recte  Casaub.;  gleich  darauf  De  lonica  forma 
lox'  non  cogitandum)  oder  in  verkehrter  Setzung 
der  Bemerkungen  (249  wird  eine  Bemerkung  ge- 
geben, die  zu  252  gehört;  was  zu  1056  gehört, 
steht  schon  unter  1023).  Bisweilen  stellt  er  eine 
Konjektur  als  Lemma  voran  und  bringt  die 
Ueberlieferung  als  Lesart  (542  -^ffi]  leg.  t^oS' 
—  vermuthete  übrigens  schon  E^er  — ;  ähn- 
lich i^  es  850.  1041)  oder  er  setzt  ein  Lemma, 
ohne  dass  eine  Bemerkung  folgte  (1377)  u,  a.  m. 

Aber  nicht  nur,  dass  er  frühere  Vermuthungen 
kritiklos  aneinander  reiht,  bringt  31.  auch 
eine  Unzahl  eigener  Einfälle ,  immär  der  alte 
xal  tci  axtvr|Ta  xtvÜiv.  Gründe  werden  freilich 
in  den  wenigsten  Fällen  angeführt,  z.  B.  lehnt 
er  zu  718  die  Emendalion  Coningtons  Xsovt&i; 
»v'v  mit  den  Worten  ab:  >vereor  ut  de  leonis 
catulo  dici  queat  Tvic.  Quidni  Xedvto;;  oxt^vov?« 
Dafür  suchen  indes  lünleitungen  wie  malim  oder 
praestat,  opinor  oder  lege  und  dgl.  und  die 
Masse  der  Vorschläge  (bisweilen  fünf  und  mehr) 
zu  entschädigen.  Aus  dem  gegebenen  Beispiele 
ergiebt  sich  das  Wesen  dieser  Besserungsversuche  : 
nicht  neue  Gedanken,  sondern  für  alte  Konjek- 
turen andere  Worte  (716  aioav  orostaa  Karsten, 
aioav  isToa  ßl. ;  zu  11 99  bemerkt  Madw  ig  >latet 
sub  iUo  ~a[U)V'.ov  vox  quae  aut  vanum  aut  vile 
significet*  und  vermuthct  ävsjiwXtov  ifsvotTo,  flugs 
schreibt  Bl.  jidtautv  äv  ]f£vo[to),  bisweilen  schei- 
nen zwei  alte  Konjekturen  zu  einer  dritten  zu- 
sammengeschwetsst  (^21  voato)  Pauw  und  i:ciXX(jü 
ypovö'j  Jacob  zu  3£(;ao&s  vogto)  ßaatXsa  tjAK(jÜ 
yp'jv&u;  793);  manche  sind  grammatisch  falsch 
(674  MsvsXaw),  geben  für  das  bedeutungsvolle 
Dichterwort  einen  matten,  prosaischen  Ausdruck 
(575  f"''  ^'-M^  ■■  33t!v  vel  EiTOv)  und  widersprechen 
sich,  da  sie  zu  den  verschiedensten  Worten  eines 
Satzes  gegeben  werden,  oft  direkt  (665.  675  f.). 
Die   gemachten   Vorschläge   hindern   den  Verf. 


übrigens  in  keiner  Weise,  zu  der  handschrift- 
lichen Ueberlieferung  Parallelstdlen  zu  geben. 
Diese  letzteren  wieder  sind  zum  grossen  Thal 
solche,  die  jedes  gute  Wörterbuch  auch  gtebt, 
weil  sie  eines  selteneren  Wortes  wegen  gegeben 
werden,  oder  völlig  überflQssig  (578  zu  Xd^popa 
oder  gar  549  zu  TpeTv).  Gleich  werthlos  sind 
die  erklärenden  Bemerkungen  (330  sx  ttA/i^f;] 
post  pugnam,  796  sub.  oütov.  562  IvdTjpov]  .  . 
Alio  sensu  Soph.  Phil.  691  svOi^pou  mSoi;). 

So  sehr  wir  die  ersten  Worte  des  Vorwortes 
bestätigen  können,  so  wenig  vermögen  wir  die 
Hoffnung  des  Verf.'s,  >ex  iis  (animadversiombus) 
lectorem  nonnulla  quae  ad  auctorem  difHcilem  et 
gravibus  textus  corruptelis  laborantem  emendandum 
et  illustrandum  conducant  excerpturum  esse«,  zu 
tbeilen.  Das  Angeführte  wird  genugsam  zeigen,  dass 
auch  dies  Werk  des  greisen  Gelehrten  keine  Spur 
ernster  Arbeit  zeigt  und  nichts  als  eine  koafuse 
Sammlung  von  oberflächlichen  Vermuthungen  und 
Citaten  ist,  in  der  weder  Besserungen  noch  An- 
regungen zum  Bessern  noch  ErklärungabeitrS^ 
zu  fmden  sind. 
Neumflnster  (Holstein).   Christian  Härder. 

Ludwig  Scheele,  Abriss  der  lateinischen  und 
griechischen  Moduslehre  in  paralleler  Darstellung. 
Marbuig,  N.  G.  Elwert,  1895.   IV  u.  73  S.  9f>. 

Diese  Schrift  hat  einen  pädagogischen  Zweck. 
Sie  verdankt  ihre  Entstehung  einem  in  letzter 
Zeit  mehrfach  geäusserten  Wunsche  nach  einer 
Parallelgrammatik  der  beiden  klassischen  Sprachen. 
Der  Verf.  giebt  hier  nur  die  Moduslehre  mit 
Einschluss  der  Verbalnomina  und  zwar  mit  der 
übersichtlichen  Einrichtung,  dass  die  lateinische 
Regel  mit  ihren  Beispielen  links,  die  entsprechende 
griechische  Reget  rechts  gedruckt,  und  für  die 
Fassung  der  verglichenen  Regeln,  soweit  mög- 
lich, derselbe  Ausdruck  gewählt  ist.  Dass  die 
Arbeit  in  Bezug  auf  schulmässige  Auswahl  und 
Knappheit  der  Fassung  durchaus  modernen  An- 
sprüchen genügt,  dürfte  schon  daraus  erhellen, 
dass  der  Verf.  demselben  Stoffe,  den  z.  B.  die 
ältere  Paratlelsyntax  von  Havestadt  (Emmerich 
1863  u.  67)  auf  143  S.  behanddt,  trotz  noth- 
gedrungener  Raumverschwendung  und  splendiden 
Drucks  auf  73  S.  gerecht  wird. 

Die  Arbeit  ist  den  Lehrern  der  oberen 
Klassen  des  Gymnasiums,  namentlich  der  Ober- 
sekunda, wo  zusammenfassender  Abschluss  der 
griechischen  Grammatik  durch  die  Lehrpläne  ver- 
langt wird,  als  ein  bequemes  Hülfsmittel  des 
Unterrichts  zu  empfehlen.  Die  Vergleichung  der 
Sprachen  wird  Nutzen  stiften,  wenn  einmal  nach 
der  Vorschrift  der  Lehrpläne  das  Hauptgewicht 
auf  das  der  griechischen  Sprache  lugenthümliche 
gelegt,  und  dann  das  Deutsche  beständig  zum 
Vergleich  herangezogen  winl.  Nur  so  wird  <11p 
>  tiefere  Erkenntniss  von  dem  Wesen  der  Sprache 
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und  ihrem  Verhältniss  zum  Gedanken<  und  »die 
Kinsicbt  in  die  TecliDik  des  Gedankenausdrucks 
überhaupt«  gewonnen  werden,  welche  Hornemann 
in  seiner  ideenreichen  Schrift :  Gedanken  und 
Vorschläge  zu  einer  Parallelgrammatik  der  fünf 
Scbulsprachen  gewQnscht  hat.  Auf  historische 
und  psychologische  B^rQndung  hat  der  Verf. 
verzichtet.  Einzelheiten  der  Passung  und  des 
Inhalts  bedürfen   der  Verbesserung   und  Berich- 

Glessen.  H.  Blase. 


Konrad  Gislason ,  Kfterladte  Skrifter.  Förste 
Bind :  Forelaesntnger  over  oldnordiske  Skjaldekvad,  ud- 
givne  mi  kommissionen  for  det  Amamagnaeanske  legat. 
Kopenhagen,  Gyldendal,  1895.   X  u.  311  S.  lex.  8f\ 

Auf  allen  Gebieten  der  altnordischen  Philo- 
logie haben  die  isländischen  Gelehrten  rüstig  und 
erfolgreich  gearbeitet.  Auf  dem  einen,  der 
Skaldendichtung ,  sind  sie  die  unbestrittenen 
Meister.  Es  scheint,  dass  auf  die  NichtislSnder 
das  merkwürdige  Phänomen  der  skaldischen 
Poesie  nicht  eine  derartige  Anziehungskraft  aus- 
übe, dass  es  in  den  Mittelpunkt  ihres  Forschens 
träte,  —  wie  das  bei  Sv.  Kgilsson,  K.  Gislason, 
F.  Jonason  der  Fall  ist. 

Wenn  man  die  hier  vorli^ende  Interpretation 
von  fQnf  Skaldengedichten  liest,  hat  man  die 
wohlthuendc  Empfindung,  einem  Führer  zu  folgen, 
der  den  unzählige  Male  gegangen  ist,  der 

jeden  Stein  auf  dem  Wege  kennt.  Wenn  uns 
K.  Gislason  sagt  sdas  und  das  kommt  bei  den 
Skalden  nicht  vor«  oder  >das  Wort  kann  hier 
nur  diese  Bedeutung  haben«,  so  hören  wir  einen 
Mann  sprechen,  der  ein  Leben  lang  diese  Gegen- 
stände betrachtet  und  durchdacht  hat.  Und  wo 
er  sagt  »ich  hege  doigen  Zweifel  an  der  Richtig- 
keit dieser  Erklärung«,  da  darf  der  Leser  getrost 
annehmen,  dass  es  mit  dieser  Erklärung  nicht 
zum  besten  stehe. 

Der  Herausgeber,  B.  M.  Olsen,  jetziger  Rektor 
der  Reykjaviker  Lateinschule,  hat  durch  vor- 
trefifliche  Register  den  Werth  des  Buches  erhöbt. 
Er  hat  dafür  gesorgt,  dass  das  persönliche  Ge- 
präge diesen  »Vorlesungen«  gewahrt  bleibe,  l^ls 
li^  ein  eigener,  gemüthlicher  Ton  über  dieser 
Ex^ese  (in  ihren  ausführlicheren  Theilen,  von 
S.  105  an)j  wir  sehen  den  Meister,  der  väter- 
lich seine  Jünger  belehrt  und  darüber  wacht, 
dass  man  nicht  missverstehe:  *sUttum  natürlich 
verwandt  mit  dän.  sUt  u.  s.  w.  Aber  man  kann 
nkht  sehen,  ob  dieses  sUUum  (d.  h.  Nittum  an 
dieser  Stelle)  Adj.  sei  oder  part.  praet.  vom 
Verbum  siitia.  Sv.  ICgilssun  fasst  es  (nämlich 
dieses  sUttum)  als  part.  auf  .  .  .«  (S.  187). 
Für  die,  die  K.  Gislason  persönlich  kannten, 
wird  das  Buch  in  erster  Linie  eine  Erinnerung 
an  den  verewigten  Forscher  sein. 

Dan   man  die  grossentheils  halsbrecb  enden 
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Ausflüge  auf  aussemordischen  und  ausser- 
germanischen  Boden  bestehen  licss,  lässt  sich 
vertbeidigen:  sie  dienen  mit  zur  Charakteristik. 
Dagegen  die  Stelle  S.  202,  wo  K.  G.  seine 
Verwunderung  laut  werden  lässt  über  einen  — 
Druckfehler  bei  Wisen  hätte  um  so  eher  getilgt 
werdeu  müssen,  als  Wisen  selbst  (C.  N.  S.  XIII) 
diesen  Druckfehler  berichtigt  bat. 

Der  Zugang  zu  den  >  Mysterien  der  alten 
Skaldendichtung«  (S.  II)  mag  sich  in  anderen 
Werken  lockender  und  lohnender  darstellen:  in 
keinem  zweiten  wird  er  uns  so  wohlwoHend  ge- 
ebnet und  erleichtert. 

Berlin.  Andreas  Heusler. 

Richard  Thiele,  Die  Theaterzettel  der  sogenann- 
ten Hamburgischen  Entreprise  (1767 — 1769). 
Beiträge  zur  deutsch  enLiiteratur-  und  Theatergeschichte, 
l.  Die  Wichtigkeit  der  Theatersettel  für  Lessings 
Hamburgtsehe  Dramaturgie.  Erfurt  Günther,  1896. 
29  S.  8«. 

Die  Theaterzettel  der  Hamburgischen  Entre- 
prise, die  bis  dahin  als  verloren  galten,  wurden 
im  Dezember  1 894  von  Richard  Thiele  in  der 
Bibliothek  zu  Gotha  aufgefunden.  Es  sind  zwei 
Foliobände,  welche  die  gesammte  Thätigkeit 
der  Seyler-Tillemann-Bubbers 'sehen  Truppe  vom 
22.  April  1767  bis  zum  3.  März  1769  um- 
fassen. Sie  stammen  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  aus  dem  Nachlass  von  Ekhof,  dessen  Schrift- 
züge in  den  Aufschriften  der  beiden  Bände  und 
in  einer  handschriftlichen  Bemerkung  erkannt 
werden.  Mit  diesem  Fund  hat  sich  eine  sehr 
wichtige  Quelle  fBr  unsere  Kenntniss  der  Ham- 
burgischen Entreprise  erschlossen.  Die  Absiebt 
Thiele's,  das  allgemein  Interesslrende  in  zwang- 
losen Heften  roitzutbeilen,  ist  deshalb  als  dankens- 
werth  zu  begrüssen.  Durch  die  Theaterzettel  wird 
zunächst  die  Möglichkeit  geboten,  gegenüber  den 
das  Repertoire  betreifenden  Angaben  in  Lessings 
Hamburgischer  Dramaturgie  ein  sicheres  Kriterium 
zu  gewinnen.  Die  Vergleicbung  der  letzteren 
mit  den  Theaterzetteln  lehrt,  dass  das  von  Leasing 
aufgestellte  Repertoire  abgesehen  von  einigen 
wenigen  Einzelheiten  als  richtig  gelten  kann. 
Dagegen  ergiebt  sich  eine  nicht  ganz  unwichtige 
Erkenntniss  bezüglich  der  Pflege  des  Ballets. 
Während  man  auf  Grund  der  bis  dahin  benutzten 
Quellen  annehmen  musste,  dass  das  Ball^  in  der 
ersten  Zeit  der  Hamburgischen  Entreprise  völlig 
abgeschafft  war,  erfahren  wir  nun  durch  dieTheatcr- 
zettel,  dass  nur  die  erste  Vorstellung  am  22.  April 
1767  und  ihre  Wiederholung  am  folgenden  Tage 
ohne  Ballet  stattfanden,  dass  aber  schon  mit  der 
folgenden  Vorstellung  das  Ballet  als  Nachspiel 
des  Hauptstückes  wieder  in  seine  Rechte  trat. 
Lessings  Missstimmung,  die  Kürze,  mit  der  er 
über  die  Au£führui^  seiner  »Miss  Sara  Sampson« 
berichtet,  wird  erklärlich,  wenn  wir  erfahren^ 
dass  hinter  dem  Trauerspiel  das  pantomimische 
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Ballet  »Die  Heu-Emte<  gegeben  werden  durfte. 
Als  zweites  wichtiges  Elrgebniss  erhalten  wir  durch 
die  1'heaterzettel  die  Namen  der  Schauspieler 
und  die  Rollenvertheilung,  über  die  wir  durch 
die  bisherigen  Quellen  nur  in  ganz  ungenfigendem 
Maasse  unterrichtet  waren.  Auf  Grund  des  neu 
entdeckten  Materials  giebt  Thiele  die  Besetzung 
der  Stocke  in  ihren  wichtigsten  Rollen  für  die 
Zeit,  welche  in  Lessings  Hamburgiscber  Drama- 
turgie behandelt  wird.  Unsere  Kenntniss  der 
von  Ekhof  gespielten  Rollen  erfährt  dadurch 
gegenüber  den  Angaben  Meyers  manche  Berich- 
tigung. Es  zeigt  sich,  dass  der  Meister  neben 
seiner  Beschäftigung  In  ersten  und  bedeutenden 
Rollen,  sich  auch  der  Uebernahme  untergeordneter 
Partien  mit  Bescheidenheit  zu  unterziehen  wusste. 

Man  darf  den  weiteren  Mittheilungen  Thicte's 
über  die  Zettel  der  Hamburgischen  Entreprise  mit 
Interesse  entgegensehen  und  muss  nur  bedauern, 
dass  sie  für  die  im  Mai  1895  von  ihm  und 
Schröter  veröffcndichte  Ausgabe  der  Hamburgtschen 
Dramaturgie  nicht  mehr  benutzt  werden  konnten. 
Karlsruhe.  Eugen  Kilian. 


Geschichtswissenschaften. 

Hugh  E.  Seebohm,  On  the  structure  of  Greek 
tribal  society.  An  essay.  London  u.  New  York, 
MacmilUn  u.  Co.,  1895.    147  S.  8". 

Das  Buch  von  Seebohm  macht  den  Versuch, 
EigenthOmlichkeiteD  des  griechischen,  besonders 
des  attischen  Familien-  und  Erbrechtes  aus  der 
dem  Verf.  vertrauten  walisischen  Gtschlechts- 
ordnung  und  verwandten  Institutionen  anderer 
Völker  aufzuhellen.  Einer  prinzipiellen  Recht- 
fertigung bedarf  ein  solcher  Versuch  nicht. 
Mögen  auch  manche  Philologen  es  als  ein  crimen 
lacsae  maiestatis  ansehen,  wenn  man  in  den 
Anfällen  der  griechischen  Kultur  Ueberein- 
stimroungen  mit  dem  Leben  minder  for^eschrittener 
Völker  oitdeckt,  so  kann  sich  ihnen  g^enüber 
die  moderne  vergleichende  Forschung  einfach 
auf  das  unbefangene  Unheil  eines  Thukydides 
(I  6)  berufen:  izoWd  5'  ov  xai  aKXa  xi^  äicoSe?- 
<stE  x'j  icaXatöv  'KXKrjvtxöv  6{U(!Ötpoica  t(j>  vüv 
ßapßaptxcji  8iax(ö)i8vov.  Wenn  man  die  Arbeit 
von  S.  mit  ähnlichen  Versuchen  vergleicht,  so 
li^t  darin  entschieden  kein  Fehler,  dass  nicht 
besonders  primitive  Zustände,  sondern  die  Ver- 
hältnisse eines  späteren  Entwicklui^sstadiums 
herangezogen  werden ;  denn  die  Anr^ungen 
Morgans  und  seiner  Anhänger  hätten  entschieden 
mehr  Beifall  gefunden,  wenn  sie  nicht  mit  dem 
Versuche  verbunden  gewesen  wären,  vereinzelte  in 
der  klassischen  Ueberliefening  erhaltene  Spuren 


in  ein  von  vorne  herein  fertiges  und  anderwattg 

abgeleitetes  System  einzuzwängen.  Familien- 
rechtliche  Anschauungen  aber  wie  olxo<;  und 
äf^rtOTSia  sind  so  jung,  dass  sie  aus  einer  primi- 
tiven Gesellschaftsordnung  sich  nicht  erlätttem 
lassen,  und  doch  zugleich  so  alt,  dass  ihr  ur- 
sprünglicher Sinn  den  attischen  Rednern  nicht 
mehr  lebendig  war.  Die  Dunkelheit  des  attischen 
Erbrechtes  beruht  vor  allem  darauf,  dass  die 
Gesetze  eine  Berechnungsweise  der  Verwandt- 
schaft nicht  sowohl  vorschreiben  als  vielmehr 
stillschweigend  voraussetzen,  die  zur  Zeit  der 
Redner  nicht  mehr  selbstverständlich  war.  Auf 
diese  Berecbnungsweise,  an  der  sich  schon  viele 
mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  versucht  haben, 
fällt  in  der  That  aus  den  von  S.  angezogenen 
Analogicen  ein  helles  Licht.  Der  Verf.  weist  nach, 
dass  an  den  verschiedensten  Orten  alle  diejenigen, 
die  in  rein  männlicher  Linie  dnen  Urgrossvater 
oder  einen  näheren  Vorfahren  gemeinsam  haben, 
einen  engen  Verwandtschaftskreis  bilden.  Dieser 
Kreis  führt  in  Athen  den  Namen  fAXOZ  (allerdings 
nicht  so,  dass  damit  der  familienrechtliche  Ge- 
brauch dieses  Wortes  erschöpft  wäre),  seine 
Ai^ehörtgen  heissen  crf^tatst^  Der  Grund, 
warum  gerade  die  Abstammui^  von  demsdben 
Urgrossvater  die  eigene  Verwandtschaft  begründet, 
ist  auch  nicht  schwer  zu  entdecken :  vier  auf 
einander  folgende  Generationen  können  im 
äussersten  Kalle  gleichzeitig,  mithin  auch,  so 
lange  die  Haaseinheit  möglichst  gewahrt  wurde, 
in  demselben  Hause  leben. 

So   geeignet  aber  auch  der  Versuch  von  S. 
war,  gewisse  EigenthümlichkeiteD  des  attischen 
Famitienrechtes  aufzuklären,  so  wenig  kann  seine 
Durchführung    befried^en.     Die  textkritischen 
Schwierigkeiten,   die  sich  bei  Verwerthung  der 
Redner  an  entscheidenden  Stellen  erheben,  werden 
nicht  erörtert;    ebenso  wenig  zieht  der  Verf.  in 
Rechnung,  dass  die  athenischen  Advokaten  das 
geltende  Recht  unter  Umständen  absichtlich  ent- 
stellten  oder   wenigsten   verdunkelten.    Er  ver- 
arbeitet  Nachrichten,     die    Athen   und  Sparta, 
Kreta  und  Kteinasien  betreffen,  und  unterscheidet 
nicht  zwischen  der  Zeit,  in  der  ein  rechtliches 
Gebilde  aus  den  bestehenden  sozialen  Verbält- 
nissen  entsprang,   und   der  späteren,   in  der  es 
unverstanden  und  vielleicht  hemmend  fortdauerte. 
Der  Verf.  würde  seine  Arbeit  nach  dieser  Seite 
vervollkommnet  haben,  wenn  er  von  der  philolo- 
gischen und  ethnographischen  Litteratur  mehr 
Kenntniss   genommen  hätte;   der  kundige  Rath, 
dessen   er  sich   bei   seiner  Arbeit  erfreute,  hat 
das  Fehlen  eigenen  Studiums  doch  nicht  ersetzen 
können.     Dieser  Mangel  beeinträchtigt  freilich 
den  Werth  der  gebotenen  Anregung  nicht  er- 
hebltch;  aber  er  erschwert  es,  den  bleibenden 
Ertrag  der  Arbeit  in  die  gesicherten  Ergebnisse 
der  Forschung  einzureihen. 

Berlin.  Friedrich  Cauer. 
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David  Kaufmaniif  Dr.  Israel  Conrgliano  und 
seine  Verdienste  um  die  Republik  Venedig 
bis  n«ch  dem  Frieden  von  Cariowitz.  Wien,  Cart 
Konegen.  1895.    lOS  u.  CXXXI  S.  S^.  M.  5. 

Ks  ist  ein  interessantes  Stück  jadischer  Fami- 
ItcDgescbichte,  das  uns  der  Verf.,  der  bereits  auf 
diesem  Gebiete  bekannt  geworden  ist,  hier  vor- 
ffibrt.     Es    behandelt  die   Familie  Conegliano, 
^>ezieU  einen  Zweig  von  ihr,  >den  Leittrieb  am 
Baume  der  Familie«,  der  in  Padua  gebaust  hat. 
Am  nicht  sehr  klaren  genealogischen  Vorbemer- 
kungen tritt  der  Held  des  Buches  heraus:  Israel 
Conegliano,  der  1673  zu  Padua  zum  Doctor  der 
Medizin   promovirt   wird  —  darin   dem  älteren 
Bnider  Salomo  nachfolgend  —  und  zwei  Jahre 
später  sich  in  KonstaiUinopel  niederlässt.  Er 
weiss  sich  hier   bald   als   Arzt  eine  bedeutende 
Stellung  zu  machen,  die  er  nun  ausnützt,  um  auch 
politische    Beziehungen    anzuknüpfen.  Ausser- 
ordentlich vichtig  und  mannigfach  sind  damals 
die  Verbindungen   zwischen   Venedig  und  der 
Türkei  gewesen;   es  musste  der  Republik  daran 
liegen,  in  Konstantinopel  möglichst  einflussreicbe 
Anhänger  und  Vertreter   -  auch  Berichterstatter 
—  zu  haben.    Mit  aufrichtiger  Liebe  zu  seinem 
Vaterlande  und  mit  dem  ganzen  diplomatischen 
Scharfsinn,  der  alle  Veneiiancr  jener  Jahrhunderte 
ausgezeichnet  zu  haben  scheint,  tritt  Conegliano 
min  bald  in   geheime   Dienste  bei  der  Republik 
Venedig  (1682).   Besonders  wichtig  und  schwierig 
werden  diese,  als  dann  1 684  der  Krieg  zwischen 
Venedig  unJ  der   Türkei  ausbricht.    Von  1687 
bis  90  weilt   Conegliano   in  der  Heimath,  kehrt 
aber  im  letztgenannten  Jahre  nach  Konstantinopel 
zurück.  Ueberaus  werthvoll  sind  seine  Berichte  aus 
diesen  bewegten  Zeiten;  besonders  so  über  die 
grossen  Schwierigkeiten  und  Hindernisse,  die  die 
ersten   Friedensanknüpfungen   finden ;    über  den 
steten  Wechsel  zwischen  Misstrauen  und  Zutrauen, 
das  die  hohe  Pforte  gegen  ihren  namhaftesten 
raropäiscfaen  Freund,  Frankreich,  empfbdet  u.  s.  w. 
Con^ltano  nimmt  sich  unermüdlich  seiner  Lands- 
leute,  seiner   Glaubensgenossen   an  —  so  sehr, 
dass  er  endlich  1694  Stadt  und  Land  verlassen 
nniss.    Andre  Agenten,  darunter  sein  Bruder  Leo 
und  ein  Schüler  des  Dr.  Saloroo,  Dr.  Tobias 
Cohen,  vertreten  ihn. 

Damit  ist  aber  Israel  Conegliano's  diploma- 
tische Laufbahn  nicht  beendet:  er  soll  noch  zu 
unerwarteter  Ehre  kommen ;  bei  den  Friedensver- 
handlungen zu  Cariowitz  1698/99  darf  er  neben 
dem  offiziellen  Gesandten,  Ruzzini,  die  Republik 
vertreten.  Etwas  ganz  Unerhörtes  und  allgemein 
Gemisshilligtes:  ein  Jude  als  Gesandter!  Freilich 
vertritt  damals  aoch  ein  Christ  —  Maurocordato  — 
die  hohe  Pforte.  In  Folge  der  Eifersucht  und 
Aengstlichkeit  Ruzzinis  konnte  Conegliano  aller- 
dti^  in  Cariowitz  wenig  thun.  Nach  Abschluss 
des  Friedens  nimmt  er  dann  noch  an  der  Grenz- 


reguIirungs-Kommission  in  Dalraatien  theil.  Damit 
ist  seine  öffentliche  Rolle  ausgespielt. 

Im  Jahre  1700  wird  die  Familie  Conegliano 
für  ihre  hervorragenden  Verdienste  —  der  älteste 
Bruder  Salomo  lebte  als  hoch  angesehener,  ge- 
suchtester Arzt  in  der  Lagunenstadt,  der  andere 
Bruder  Leo  weilte  noch  in  Konstantinopel,  dessen 
Sohn  Joseph  that  sich  soeben  als  Arzt  bei  einer 
grossen  Pestepidemie  beim  Heere  in  Korinth  her- 
vor —  vom  Senate  dadurch  ausgezeichnet,  dass 
sie  das  Vorrecht  erhält,  anstatt  des  gelben  Huts 
—  des  jüdischen  Abzeichens  —  den  gewöhnlichen 
schwarzen  tragen  zu  dürfen. 

Israel  Conegliano  kehrte  nun  wieder  nach 
Konstantinopel  zurück,  wohin  auch  seine  zahl- 
reiche Familie  ihm  folgte;  seine  Söhne  fanden 
dort  theils  als  Aerzte,  tbeils  als  Kaufleute  ange- 
sehene Stellungen.  Ueber  Israels  fernere  Schicksale 
und  seinen  Tod  weiss  der  Verf.  uns  nichts  zu 
berichten,  so  wie  er  uns  auch  die  Angabe  seines 
Geburtsjahres  schuldig  geblieben  ist.  Dafür 
schildert  er  die  letzten  Lebensjahre  Dr.  Salomo's, 
der  hoch  in  Ehren  17 19  in  Venedig  starb. 

Dieser  anziehenden  Darstellung  hat  K.  wichtige 
Aktenstücke  im  Anhange  beigegeben,  freilich 
ohne  sie  ganz  übersichtlich  geordnet  zu  haben. 
Dann  noch  eines:  warum  muss  der  Verf.,  der  so 
fesselnd  zu  schreiben  versteht,  seine  Schilderung 
durch  Geschmacklosigkeiten,  wie  beispielsweise 
folgende,  verunstalten:  > (die  Botschafter  Venedigs 
sind)  Honigbienen  der  Geschichtsschreibung,  bei 
denen  die  Sprache  das  Wachs  vertrat,  in  dessen 
Waben  sie  ihre  reichen  und  nützlichen  Wahr- 
nehmungen und  Beobachtungen  eintrugen  <  (S.  1 9)? 
Und  solche  Wendungen  stehen  nicht  ganz  ver- 
einzelt dal 

Prag.  Ottocar  Weber. 

James  Ford  Rhodes,  History  of  the  United  States 
from  the  Compromtse  of  1850.  3  Bde.  London. 
MacmUlan  u.  Co.,  1893—96. 

H.  V.  Holst  urthcilt  in  seiner  >  Verfassung  und 
Demokratie  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  c  I 
(1873)  S.  208  über  Neumanns  Geschichte  der 
Vereinigten  Staaten,  er  beäue  kaum  die  ober- 
flächlichste Kenntniss  des  amerikanischen  Ver- 
fassungsrechts und  habe  die  wichtigsten  Quellen 
unbenutzt  gelassen.  Aehnlich  äussert  er  sich  an 
andercnStellcn(3o8,  414);  aber  Neumann  habe  auch 
nicht  schlechthin  wissenschaftliche  Zwecke  ge- 
habt, sondern  vor  Allem  »ein  Lehrbuch  für  alle 
anderen  Nationen«  schreiben  wollen  und  auch 
wirklich  (1863)  mit  aufrichtigem  Enthusiasmus 
die  Ueberzeugung  gepredigt ,  dass  der  aut 
freier  Arbeit  und  auf  freiheitlichen  politischen 
Inslitutinnen  g^ründete  Norden  den  Sieg  über 
den  auf  einem  unsittlichen  und  kulturfeindlichen 
Privilegium  gegründeten  Süden  davon  tragen 
müsse.    Ich  hebe  die  Stelle  heraus,  um  darauf 
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binzuweisea,  welch  eine  Bedeutung  die  Geschichte 
der  Vereinigten  Staaten  fQr  uns  bat,  die  wir  in 
den  engeren  Formen  unseres  Staatswesens  den 
Krisen  der  Zukunft  entgegegentreiben.  Die  Ge- 
schichte der  Parteien  in  der  Zeit  des  werdenden 
Staates,  das  Ringen  der  Tradition  mit  den  Be- 
dOrfnissen  der  thatsäcbltcben  Zustände,  die  Un- 
fähigkeit der  breiten  Volksmassen,  selbst  bei  den 
freiesten  Institutionen  ihren  Willen  zur  Geltung 
zu  bringen,  die  Macht  der  politischen  Phrase 
und  der  Parteimaschine  all  das  und  zwar  in 
den  mannichfaltigsten  Formen  und  Beispielen  lässt 
uns  die  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  besser, 
völliger,  drastischer  erkennen  und  verstehen  als 
die  Geschichte  eines  europäischen  Staates  und 
bsbesondere  unseres  eigenen.  Denn  so  stand 
doch  wohl  Sein  oder  Nichtsein  des  Staates  selbst 
bei  uns  niemab  in  Frage  wie  das  in  Amerika 
wiederholt  der  Fall  war:  bei  der  Nullifikation, 
bei  dem  Embai^o,  bei  dem  Kriege  1814,  bei 
der  Sklavenfrage  ist  der  Gedanke  der  Auflösung, 
und  oft  unverhöllt,  hervorgetreten  und  erörtert 
worden.  Im  Lichte  solcher  Gefahren  erscheinen 
alle  Kämpfe  und  Gegensätze  härter  und  klarer,  und 
die  Charaktere  werden  auf  die  schärfsten  Proben 
gestellt.  Nicht  bloss  das  Präsidentenfieber  ver- 
zehrt die  leitenden  Männer,  in  dem  Getriebe 
selbst  liegt  eine  perniziöse  Gewalt.  Ks  ist  eine 
grosse  Geschichte,  die  sich  vor  unseren  Augen 
abspielt,  und  wenn  sich  bei  der  Lektöre  nicht 
selten  ein  Gefühl  der  Scham  Ober  die  menschliche 
Natur  einstellt,  so  packt  es  uns  um  so  tiefer, 
wenn  sich  dann  wiederum  die  einfache  Wahrheit 
und  schlichte  Hingebung  bewährt.  Kreilich,  um 
ao  grosse  und  so  einfache  Lehre  zu  gewinnen, 
muss  keinerlei  Absicht  obwalten,  womöglich  auch 
keine  pädagogische  wie  bei  Neumann;  den  Dar- 
steller darf  kein  anderes  Streben  erfüllen,  als  zu 
erkennen,  wie  es  wirklich  gewesen  und  wie  es 
geworden  ist.  Dazu  hat  nun  Holsts  grosses 
Werk  ein  erhebliches  Stück  weiter  geholfen:  auf 
Grund  der  ausgebreitetsten  Studien  in  Akten, 
Reden,  Biographien,  Briefen,  Zeitungen  u.  s.  w. 
erhalten  wir  bei  ihm  eine  Fülle  tbatsächticher 
Mittheilungen  zur  Geschiebte  der  Parteien  und 
der  sie  bewegenden  Fragen  und  treibenden  In- 
teressen. Er  hat  diese  Stoffmasse  scharf  durch- 
dacht und  scharf  beleuchtet  und  er  kennt  keinen 
Götzen  und  keinen  Gegner.  Aber  einmal  wird 
manchem  doch  seine  Auffassung  wichtiger  Erschei- 
nungen und  Personen  zweifelhaft  erscheinen,  und 
dann  fehlt  es  dem  Buch  auch  etwas  an  Ueber- 
sichtlichkeit  und  Anschaulichkeit:  es  ist  keine 
leichte  Lektüre. 

Das  lässt  sich  freilich  auch  von  dem  ver- 
wandten Werke  von  James  l'^ord  Rhodes  nicht 
ohne  Weiteres  sagen.  Aber  in  der  Kunst  der 
Gruppirung  und  anschaulichen  Schilderung  ist  es 
doch  seinem  deutschen  Voi-gänger  überlegen. 
I'^reitich  ist  die  .Aufgabe  im  Grunde  eine  iiiidere. 


Rh.  bandelt   nicht   blos  über  die  Verfassung, 

sondern  er  schreibt  die  Geschichte  und  nur  die 
Geschichte  t^ines  Abschnittes.  Alllein  es  bandelt 
sich  um  die  Kämpfe,  die  seit  der  Gründung  der 
Union  ihre  Hlxistenz  zu  vernichten  drohten,  um 
die  Parteien,  die  aus  dem  Gegensatz  des  Nordens 
und  Sfldens,  der  Staaten  der  freien  Arbeit  und 
der  Sklavenstaaten  hervorgegangen  waren.  Die 
Geschichte  dieser  35  Jahre  ist  die  Geschichte  des 
Kampfes  um  die  Grundlagen  der  Verfassung: 
■  this  pertod,  the  brief  space  of  a  generation, 
was  an  era  big  with  fate  for  nur  country,  and 
for  the  American  rauM  remain  fraught  with  the 
same  tnterest  tbat  the  war  of  the  Poluponnesus 
bad  for  the  ancient  Greek  or  the  strug^le  between 
tbe  Cavalier  and  the  Puritan  has  for  their  de- 
scendants.  It  ranks  next  In  importance  to  tbe 
formative  period  to  the  declaration  and  conquest 
of  independence  and  the  adoption  of  the  Consti- 
tution, and  Lincoln  and  bis  ^e  are  as  closely 
identified  with  tbe  preservation  of  the  govemment 
as  Washington  and  the  events  which  he  more 
than  any  other  man  controlle  darc  associated  with 
the  establitshment  of  the  nation«.  Der  Satz  mag 
zugleich  eine  Probe  der  Schreibart  geben,  die 
durchweg  lebendig  bleibt. 

Der  Inhalt  des  einer  Republik  gewidmeten 
Geschichtswerkes  ist  för  die  erste  Betrachtung 
ein  völlig  anderer  als  der  der  Darstellung  monar- 
chischer Staaten.  Hof  und  Hofgeschichten  fallen 
weg ;  die  Geschichte  der  parlamentarischen  Par- 
teien wird  zur  Geschichte  des  Landes.  Aber 
sieht  man  genauer  zu,  so  ist  der  Unterschied 
nicht  so  gewaltig  gross.  Ks  hat  mehr  nur  die 
Scene  gewechselt  —  immer  sind  es  die  grossöi 
Bewegungen  und  Interessen  des  materiellen  und 
des  geistigen  Lebens  und  die  Stellung  der 
leitenden,  oder  wie  man  meist  sagen  muss,  der 
an  die  maassgebenden  Stellen  gehobenen  oder 
geschobenen  Menschen  zu  ihnen.  Schwerer  freilich 
wird  es  hier  noch,  den  Kaden  festzuhalten^  die 
Masso  der  aufdringlich  sich  darbietenden  »Interes- 
senten* bei  Seite  zu  schieben:  aber  in  dieser 
Epoche  der  amerikanischen  Geschichte  ist  die 
Wucht  der  gegeneinanderstossenden  Bedürfnisse 
und  Ideen  zu  gewaltig,  als  dass  die  Theilnahme 
erlahmen  könnte.  Und  der  Verf.  verfügt  in 
der  That  über  eine  bedeutende  Kraft  der  Dar- 
stellung. Scenen  wie  the  Jerry  rescul  —  die 
gewaltthätige  Befreiung  eines  auf  Grund  des  Ge- 
setzes zur  Auslieferung  verhafteten  Negers  durch 
hervorragende  Männer  in  Syracuse  N.  Y.  — 
haben  eine  fast  dramatische  Gewalt,  und  die 
einfache,  nur  dem  Thatsächlichen  angepasste 
Sprache  lässt  sie  voll  zur  Wirkung  kommen. 
Und,  um  eine  reine  parlamentarische  Action  her- 
vorzuheben, schliesse  ich  mit  ilem  Hinweis  auf 
das  letzte  Auftreten  der  grossen  Parteiführer 
Calhoun,  ("lay  und  Wi-bstcr.  Es  handelt  sich  um 
die  Zulassung  von  ('aÜfornia  als  Staat,  und  dabei 
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um  das  Gleichgewicht  der  durch  die  Sklaverei  in 
ihrer  Kntwickelung  fj^ehemmten  und  deshalb  vun 
dem  freien  Norden  Qberflügctten,  aber  mit  ihrer 
ganzen  wirthscbaftt leben  Kntwiekclung  auf  die 
Sklaverei  angewiesenen  Südstaatcn  gegenüber  den 
sklavenfreien  Staaten  des  Nordens.  Die  Männer 
des  Südens  fählen  sich  in  der  Grundlage  ihrer 
Kxistenz  bedroht  und  drohen  mit  dem  Austritt 
aus  der  Union.  Die  Gegner  betonen  die 
ewigen  Grundlagen  des  Rechts,  die  Nothwendig- 
keic,  dem  Vordringen  der  Sklaverei  Grenzen  zu 
siefaea  und  die  ntiliche  Unmöglichkeit,  Gesetze 
zu  befolgen  und  zu  verschärfen^  die  sie  zur 
Auslieferung  der  zu  ihnen  entflohenen  Sklaven 
nöthigten  und  oft  in  gemeinster  Weise  missbraucht 
wurden,  um  freie  Männer  als  Sklaven  fortzuführen. 
Die  Politiker  suchen  den  Ausgleich,  sie  suchen 
ihn  auf  verschiedenen  Wegen,  auf  Wegen,  die 
sich  ihnen  doch  denn  zum  Theil  auch  deshalb 
empfehlen,  weil  sie  sie  empfohlen  haben.  Grosse 
Begabungen,  mächtige  Charaktere,  geübte  Kämpfer 
stehen  da  einander  g^enüber,  alle  drei  Führer  am 
Ende  ihrer  Laufbahn,  Träger  der  Erinnerungen  der 
grossen  Zeit  des  Freiheitskampfes  und  der  Grün- 
dang des  Staates,  der  eine  schon  unmittelbar  am 
Rand  des  Grabes.  Man  sieht  das  Schicksal  der 
Menschen,  die  Ziele,  die  ihrer  Kraft  erreichbar 
rind,  die  wirre  Mischung  von  Extremen,  die  man 
Charakter  nennt,  die  Grenzen,  die  uns  gesetzt 
sind,  auch  im  Sittlichen.  Es  ist  ein  erschüt- 
terndes Bild. 

Der  zweite  Band  schliesst  mit  der  Wahl  von 
Lincoln,  Ende  1860,  der  dritte  gebt  bis  zu  den 
Siegen  des  Nordens  im  Frühling  1863.  Das  Buch 
robt  auf  gründlichen  Studien  und  ist,  um  es  noch 
cmmal  zu  wiederholen,  mit  rahigem  Urtheil  und 
grossem  Geschick  geschrieben. 

Breslau.  G.  Kaufmann. 


Jurisprudenz  und  Staalswissen- 
schaften. 

Horn,  Zur  Reform  des  deutschen  Zivilprozesses. 
Eine  krilisch-historische  Studie  mit  Reformvorschlägen. 
Leipzig,  Duncker  u.  Humblot,  1893.  VII  u.  128  S. 
8».    M.  2,40. 

Die  Reformvorschläge  desVerf.'s  laufen  dar- 
auf hinaus,  dass  dem  kollegialgerichtlichen  Ver- 
fabreo  ein  Vorverfahren  vor  einem  >Gericbtsde- 
potierten«  vorangehen  soll.  In  diesem  Vor- 
verfahren hätte  der  Gerichtsdeputirte  zunächst 
den  Vergleich  zu  versuchen,  eventuell  hätte  er  das 
Vorbringen  der  Parteien  schriftlich  zu  fixiren  und 
auf  diese  Weine  die  feste  Unterlage  für  die 
kontradiktorische  Verhandlung  vor  dem  Land- 
gerichte zu  schaffen.  In  dem  Vorverfahren  sollen 
aocb  alle  Kontumazialsachcn  erledigt  werden,  so 


dass  also  nur  Prozesse,  in  denen  der  Beklagte 
den  Anträgen  des  Klägers  entgegengetreten  ist, 
zur  Verhandlung  vor  dem  E^andgerichte  gelangen. 

Diese  gut  gemeinten,  aber  schwer  ausführ- 
baren Vorschläge  werden  eingeleitet  durch  eine 
breite  Schilderung  römischer,  germanischer  und 
französischer  Prozesseinrichtungen.  Die  Schil- 
derung soll  dazu  dienen,  die  herrschende  Auf- 
fassung des  Prozesses  *ats  eines  vom  Richter  zu 
entscheidenden  Rechtratreites  zweier  Parteien< 
zu  widerlegen  und  der  Erkejintniss  Bahn  zu 
brechen,  dass  der  Prozess  1  entweder  einseitige 
Recbtspersekution  oder,  falls  ein  Streit  zugelassen 
wurde,  Selbstaustragung  des  Recbtsbandels 
unter  den  Parteien  beides  unter  Kontrolle  und 
Mitwirkung  des  Gerichts«  sei.  Einen  selbst- 
ständigen Werth  haben  diese  geschichtlichen  Aus- 
führungen nicht. 

Ich  glaube  nicht,  dass  sich  die  Reform  des 
Zivilprozesses,  die  bei  Einführung  des  bürger- 
lichen Gesetzbuchs  in  Aussicht  genommen  ist,  in 
der  vom  Verf.  gewünschten  Richtung  bewegen 
wird. 

München.  Lothar  Seuffert. 


Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften. 

Abhandlungen  zur  Geschichte  der  Mathe- 
matik. Siebefltes  Hch.  Mit  einer  Ktbogr.  Tafel 
und  16  Figuren  im  Texte.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1995. 
HI  und  244  S.   80.  M.  7.60. 

Diese  >  Abhandlungen  <  bilden,  wie  jeder  Freund 
mathematischer  Geschichtsforschung  weiss,  die 
Supplemente  zu  der  von  Dr.  Schloemilch  und 
Dr.  M.  Cantor  herausgegebenen  »Zeitschrift  für 
Mathematik  und  Physik,«  welche  als  eine  Fund- 
grube für  alle  auf  diesem  Gebiete  Arbeitenden 
allseitig  anerkannt  werden.  Das  vorliegende, 
starke  Heft  ist  das  zwölfte  in  der  Reihe.  Es 
zerfällt  in  sechs  selbständige  Bestandtheile,  die 
wir  nun  folgeweise  der  Besprechung  unterziehen 
wollen. 

I.  Ptolemaeus  De  Analemmate.  Von  Prof. 
Heiberg  in  Kopenhagen^  Von  der  ptolemaeiachen 
Schrift  »xepi  dvaXf^ls.\La■züz<  (Horizontalsonnenubr) 
besass  man  bislang  keine  griechische  Ausgabe, 
sondern  nur  die  lateinischen  Uebersetzungen  des 
Wilhelm  von  Moerbeke  und  des  Federigo  Com- 
mandino  (letztere  mit  Kommentar).  HerrHeibei^, 
der  schon  so  viel  fiir  die  mathematischen  Klas- 
siker des  Alterthums  getban  hat,  lässt  hier  das 
griechische  Original  erstmalig  narh  dem  Palim- 
pseste  der  Mailander  Ainbrosiana  abdrucken,  in- 
dem er  den  oft  fehler-  oder  lückenhaften  Text 
nach  der  lateinischen  Version  verbesserte  und 
ergänzte.     Dass   noch   gar   manche  Schwierig- 
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keiten  nicht  behoben  sind,  die  kleine  Schrift 
vielmehr  noch  gar  manches  Rätbsel  darbietet, 
wird  man  dem  Herausgeber  unbedingt  zugestehen, 
wennschon  Delambre  dadurch,  dass  er  im  zweiten 
Rande  seiner  »Histoire  de  Tastronomie  anciennec 
diis  gnomonische  Hauptproblem  analytisch  löste, 
jene  Schwierigkeiten  ganz  aus  der  Welt  geschafft 
zu  haben  vermeinte.  —  II.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Algebra  in  Deutschland  im  XV.  Jahr- 
hundert. Von  Prof.  Curtze  in  Thom.  Im  Jahre 
1870  machte  Gerhardt  (Monatsber.  der  Berl. 
Akademie,  S.  141  ff.)  interessante  Mittheilungen 
aber  eine  aus  dem  Benedi ktinerkluster  St.  Em- 
meram zu  Regensburg  stammende  Handschrift  der 
MQnchener  Hof-  und  Staatsbibliothek,  aus  welcher 
hervorging,  dass  schon  vor  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunst die  Klostergelehrsamkcit  sich  der 
aus  dem  Morgenlande  nach  Italien  verpflanzten 
Algebra  auch  ihrerseits  bemächtigt  hatte.  Die 
Notiz  Gerhardts  bezog  sich  jedoch  nur  auf  einen 
kleinen  Theil  der  Handschrift,  während  die 
übrigen,  durchaus  auch  auf  Mathematik  bezüg- 
lichen Stücke  keine  Erwähnung  gefunden  hatten. 
Sie  rühren  sämmtlich  von  einem  gewissen  Krater 
Fridericus  her,  der  von  1455  bis  1464  mit 
der  Bearbeitung  dieses  Kodex  beschäftigt  war. 
Die  Konventsbibiiothek  muss  verbältnissroässig 
recht  gut  bestellt  gewesen  sein,  denn  Friedrich 
kannte  den  Euklid  (und  Campanus),  den  Archi- 
medes,  Theodosius ,  Jordanus  Nemorarius  und 
Thomas  von  Bradwardin,  Prof.  Curtze  bringt 
hier  das  Ganze,  bestehend  aus  lo  Theilen  von 
sehr  verschiedenem  Umfange,  zum  Abdruck  und 
versieht  es  mit  zahlreichen  Erläuterungen.  Die 
beiden  ersten  Bestandtheile  haben  es  mit  der 
Regula  falsi  zu  thun;  hiernächst  folgt  die  von 
Gerhardt  veröffentlichte,  in  deutscher  Sprache 
abgefasste  Einleitung  in  die  Algebra,  und  alle 
übrigen  Fragmente  sind  —  abwechselnd  deutsch 
und  latdnisch  —  als  algebraische  Beispielsamm- 
lungen zu  betrachten.  Man  konstatlrt  mit  einem 
gewissen  Erstaunen,  dass  der  Autor  dieser  Auf- 
gaben —  ob  mit  Bruder  Friedrich  identisch?  — 
sogar  mit  Irrationalitäten  und  mit  dem  schwer 
verständlichen  zehnten  Buche  der  euklidischen 
>Elemente<  Bescheid  weiss.  Weiter  ist  als  be- 
merkenswerth  die  Anwendung  eines  Verfahrens 
zur  Auflösung  linearer  diophantischer  Gleichungen 
zu  verzeichnen,  das  vollkommen  mit  der  l'a  yen- 
Regel  der  Chinesen  Qbereinstimmt.  —  HI.  Die 
Hand9cbrirtNo,i4S36der  K.  Hof-  undStaatsbiblio- 
thek  zu  Mönchen.  Von  demselben.  Durch  Wapplers 
>  Bemerkungen  über  Rhythmimachie«  aufmerksam 
gemacht,  bat  Herr  Curtze  dieses  eine  Menge 
kleiner  mathcmadscber  Schriften  enthaltende  Ma- 
nuskript genau  geprüft  und  darin  sehr  viele  für 
die  Kenntniss  mittelalterlicher  Mathematik  wichtige 
Dinge  entdeckt.  Auf  Einzelheiten  können  wir  an 
diesem  Orte  nicbt  eingehen,  weshalb  also  blus 
wenige  Punkte  hervorgehoben  sein  mögen.  Die 


hier  sich  findende  Rezension  von  Gerberts  »Ge- 
ometrie« gestattet  dem  Herausgeber,  zu  Canturs 
bekanntem  und  für  diese  Fragen  massgebenden 
Buche  über  die  römischen  Agrimensoren  Er- 
gänzungen zu  liefern  und  insbesondere  auch  die 
mehrfach  bestrittene  Echtheit  der  Gerbertschen 
Schrift  durch  neue  Gründe  zu  stützen.  Auch 
für  die  geschichtliche  Erforschung  der  mathema- 
tischen Rätselspiele  ist  der  Kodex  von  Werth, 
und  weiter  schlieest  er  in  sich  den  in  der  Ge- 
schichte der  Stereometrie  eine  gewisse  Rolle 
spielenden  Brief  des  Adelbold  von  Lüttich  an 
seinen  Meister  Gerbert.  Der  Brief  ist  hier  und 
zwar  mit  gutem  Grunde  vollinhaltlich  wiedergegeben 
worden,  weil  er  in  den  vorhandenen  Drucken 
sich  nicht  seinem  getreuen  Wortlaute  nach  vor- 
findet. —  IV.  u.  V.  Eine  Autobiographie  von  Gott- 
hold Eisenstein,  mit  ergänzenden  biographischen 
Notizen.  Herausgegeben  von  Prof.  F.  Rudio  in 
Zürich.  Briefe  von  G.  Eisenstdn  an  M.  A.  Stern, 
herausgegeben  von  Prof.  A.  Hurwttz  und  Prof. 
F.  Rudio  in  Zürich.  Der  meteorähnliche  Verlauf 
des  Lebens  eines  genialen  Mathematikers,  denn 
so  muss  Eisenstein  trotz  seiner  überaus  kurzen 
Lebenszeit  wohl  bezeichnet  werden,  war  bislang 
wenig  bekannt,  aber  durch  die  hier  gegebenen 
Mittheilungen  wird  dieser  Lebenslauf  ziemlich  auf- 
geklärt. Der  in  Zürich  verstorbene  GGtttnger 
Professor  Stern  hatte  seinen  Briefwechsel  mit 
dem  Jugendfreunde  zur  VerG£Fentlichung  bestimmt, 
und  die  beiden  Züricher  Gelehrten  haben  sich 
pietätvoll  der  ihnen  von  dem  Sohne  des  Ver- 
ewigten zugewiesenen  Aufgabe  unterzogen.  2Su- 
nächst  aber  wurde  eine  Lebensskizze  eingefügt, 
für  welche  das  eingehend  gearbeitete  Curriculum 
vitae,  das  der  zwanzigjährige  Student  der 
Prüfungskommission  eingereicht  hatte,  verwendet 
werden  konnte.  Auch  sonst  hat  Professor  Rudio 
noch  verschiedene  Belege  beigebracht,  so  nament- 
lich ein  Verzeicfaniss  der  von  Eisenstein  während 
zehnsemestrigcr  akademischer  Lehrthätigkeit(i  847 
—  1852)  gehaltenen  Vorlesungen.  Eine  Quelle,  aus 
welcher  noch  einige  weitere  biographische  Beiträge 
hei^eleitet  werden  könnten,  sei  bei  dieser  Gelegen- 
heit noch  genannt :  es  ist  der  zweite  Theil  der  von 
Bruhns  bearbeiteten  Humboldt- Biographie.  Was 
dort  von  den  Beziehungen  Eisensteins  zu  seinem 
väterlichen  Freunde  gesagt  ist,  beweist  freilich, 
dass  bei  so  viel  Licht  auch  der  Schatten  nicht 
gänzlich  fehlte,  denn  A.  von  Humboldt  musste 
dem  Jüngling  zum  Oefteren  Vorhalte  wegen  seiner 
Selbstüberhebung  machen,  die  ihn  u.  a.  dazu 
verleitete,  seine  eigenen  Leistungen  über  die- 
jenigen Newtons  zu  stellen.  —  Die  Korrespondenz 
mit  Stern,  welche  übrigens  auch  deutlich  zeigt, 
dass  dem  Briefsteller  ein  reiches  Gemüthsleben 
eignete,  ist  von  Bedeutung  durch  die  sehr  zahl- 
reichen analytischen  l'^kurse,  die  sie  enthält. 
Man  kann  beim  \^cn  dieser  Briefe  wahrlich  von 
Eisenstein  völlig   das   gleiche   behaupten,  was 
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Haokel  voa  L.  Euler  behauptete,  dass  er  näm- 
lich mit  den  Problemen  auf  Du  und  Du  stand. 
Eine  starke  Neigung;  zu  nicht  immer  gerecht- 
fertigter Kritik  tritt  aber  auch  hier  —  z.  B. 
S.  173  —  hervor.  —  VI.  Nikolai  Jwanowitsch 
Lobatschewsky.  Rede,  gehalten  bei  der  feier- 
lichen Versammlung  der  kaiserlichen  Universität 
Kasan  am  22.  Oktober  1893  von  Professor  A. 
Wasiljef.  Aus  dem  Russischen  übersetzt  von 
Prof,  Fr.  Engel  in  Leipzig.  Die  in  Kasan,  dem 
Siue  seiner  Wirksamkeit,  vor  zwei  Jahren  ab- 
gdialtene  Lobatschewsky  -  Feier  hat  auch  dazu 
gefuhrt,  uns  erstens  mit  den  Lebensumständen 
des  grossen  Geometers  näher  bekannt  zu  machen 
und  zweitens  auch  den  Zusammenhang  seiner 
scheinbar  ganz  isolirt  dastehenden  Forschung  mit 
einer  schon  vor  ihm  vorhandenen  Bewegung  der 
Geister  ins  richtige  Licht  zu  setzen.  Es  war 
deshalb  sehr  verdienstlich,  dass  Herr  Engel  uns 
den  schönen  Vortrag,  der  sonst  wohl  für  die 
ui^eheure  Mehrzahl  unserer  Landsleute  trans- 
zendent gewesen  wSre,  zugänglich  gemacht  hat. 
Von  besonderer  Bedeutung  ist  es,  zu  erfahren, 
dass  Lobatschewsky  in  dem  Deutschen  Bartels 
einen  vortrefflichen  Lehrer  gehabt  hat,  und  da 
dieser  wiederum  ein  vertrauter  Freund  von  Gauss 
war,  so  ist  die  Möglichkeit  nicht  abzuweisen, 
dass  letzterer  indirekt  —  so  wie  direkt  auf 
seinen  Studiengenossen  Bolyai  —  auf  den  rus- 
sischen Mathematiker  eingewirkt  habe.  Auch 
Saccheri,  Lambert,  Taurinus  haben  bereits  die 
Möglichkeit  einer  nichteuklidischen  Geometrie 
geahnt,  aber  erst  Lobatschewsky  wurde  zum 
»Coppemicus  der  Geometrie,!  um  einen,  wie  wir 
hier  erfahren,  von  Sylvester  erfundenen  Namen 
zu  gebrauchen.  Wir  lernen  aber  auch  noch 
andere  Arbeiten  des  merkwürdigen  Mannes  kenneu, 
von  denen  man  in  Deutschland  nur  wenig  wusste, 
so  insbesondere  Ober  Reihenkonvergenz  und  Ober 
die  Frage,  ob  einer  jeden  Funktion  die  Eigen- 
schaft der  Differcnzierbarkcit  zukommen  müsse. 
Sogar  mit  Physik  und  Astronomie  fand  Lobat- 
schewsky Zeit,  sich  zu  beschäftigen,  wie  er  denn 
in  Kasan  eine  Sution  zur  Messui^  der  Boden- 
wärme begründete  und  eine  neue  Auffassung  über 
das  Wesen  des  Lichtes  zu  begründen  versuchte. 
Der  Rede  selbst  sind  mehrere  vom  Autor 
fSr  diese  deutsche  Ausgabe  eigens  niederge- 
schriebene Noten  beigegeben,  und  ebenso  liegt 
dn  besonderes  Nachwort  des  Uebersetzers  vor. 
Es  enthält  einige  in  der  Rede  selbst  übergangene 
biographische  Nachweisungen  und  ein  Verzeichniss 
der  geometrischen  Schriften,  in  welchen  die  eigen- 
artigen AnsichtenLobatschewskysniedet^elegtsind. 
München.  S.  Günther. 


Schöne  Litteratur. 

Adolf  Pichler,  Spätfrücbte.  Gedichte  verschie- 
dener Art.  Leipzig,  Georg  Heinrich  Meyer,  l896. 
210  S.  8» 

Späte  Früchte,  aber  auch  reife  und  voll- 
duftige. Adolf  Pichler  hat  mit  seiner  dichteri- 
schen Entwicklung  Oberhaupt  nicht  Eile  gehabt. 
Geboren  1819,  schrieb  er  zuerst  romantische 
Verse,  wandte  sich  in  den  fünfziger  Jahren  In 
den  »Hymnen«  der  antikisirenden  Metrik  und 
Ausdruckweise  Platens  zu,  fand  wieder  ein  Jahr- 
zehnt später  in  den  Wanderskizzen  >  Aus  den 
Tiroler  Bergen«  eine  urwüchsige  Prosa  und  ge- 
rieth  erst  1870  im  »Hexenmeister«  auf  die  eigen- 
artige Form  des  Epos,  die  seine  »Marksteine« 
auszeichnet.  Dafür  hat  er  noch  als  Siebzigjäh- 
riger nicht  aufgehört  vorwärts  zu  schreiten.  Die 
»Spätfrüchte«  sind,  was  künstlerischen  Werth  be- 
trifft, unter  seinen  mannichfachen  Werken  das 
gleichförmigste,  und  in  Bezug  auf  Gebalt  ohne 
Zweifel  das  reichste.  Man  kann  sie  als  die 
Summa  seines  Denkens  über  Welt,  Gegenwart 
und  sich  selbst  bezeichnen,  ausgesprochen  bald 
in  wuchtigen  Sprüchen  voll  leidenschaftlichen 
Ernstes  —  bald  in  anmuthigen  Stimmungsbild- 
chen, Fabeln,  Pflanzenmärchen.  Es  ist  eine 
Weisheit,  die  vom  Orient  weder  Inhalt  noch  Ein- 
kleidung zu  borgen  brauchte.  P.  mit  seinem  Feaer- 
geist,  der  ihn  .Anno  48  als  Hauptmann  der 
Wiener  Studenten  in  das  Heer  Radetzkys  und 
als  einsamen  Freiwilligen  nach  Schleswig-Holstein 
trieb,  dann  in  zwei  so  verschiedenen  Fächern 
wie  Naturwissenschaft  und  Germanistik  zum  Pro- 
fessor machte,  hat  genug  erlebt,  um  Erfahrung  aus 
sich  selbst  zu  schöpfen.  Sein  Tirol,  als  deutsch- 
wälscbes  Grenzland,  Ferner  und  Traubengärten  um- 
spannend, eine  freiheitliebende  Bauernschaft  und 
eine  strenge  Kircblichkeit  in  sich  vereinend,  bot 
ihm  eine  günstige  Warte,  um  weit  zu  schauen 
und  viele  Gegensätze  zu  durchschauen.  Und  auch 
die  dichterischen  Formen,  in  denen  er  sich  jetzt 
bewegt,  sind  fast  durchaus  heimathliche;  häufig 
klingt  der  Legendenreim  des  süddeutschen  Volkes 
oder  das  Trutzlied  des  Unterinnthalers  an ;  die 
»Todtentänze«  erinnern  an  eine  Lieblingsform 
deutscher  Satire  in  der  Vorreformationszeit;  die 
politischen  Sprüche  haben  ihre  nächste  Parallele 
wohl  in  Wahher  von  der  Vogelweide.  Dabei 
kein  eigentliches  Lehren,  noch  weniger  ein 
Predigen ;  nichts  von  der  Didaktik,  die  nur  ein 
verblümter  Ausdruck  für  schlechte  Poesie  ge- 
scheidter  Leute  ist;  der  Leser  wird  vielmehr 
bebanddt,  wie  «n  Freund  am  Lebensw^e  des 
Dichters,  der  ihm  gelegentlich  zuruft,  wes  sein 
Hetz  voll  ist.  »Keinen  Vers  will  ich  an  euch 
Noch  zum  Abschied  richten ;  'Auagelebt  im 
Liede'  heisst  Nicht  vergeblich  dichten«  (S.  179). 

Wer  Pichler  noch  nicht  kennt,  wird  am 
besten  thun,  zuerst  die  Erzählung  zu  leseoj  die 
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am  Schluss  steht,  den  *Jörgi  vom  Lahnsteig«. 
In  der  einfachen  Herzensgescbicbte  dieses  Bauern 
spiegelt  sieb  nämlich  am  deutlichsten  die  Person 
Picbters  selber,  wie  er  in  seiner  Sommerfrische 
im  Oberinnthai  leibt  und  lebt.  Dies  Bild  vor 
Augen  wird  man  seine  >criti(iue  of  life»  ~  wie 
Matthew  Arnold  ja  die  Aufgabe  des  Poeten  de- 
finiren  wollte  —  am  Verständigsten  würdigen. 
In  seiner  Waldeinsamkeit  empfindet  er  vor  dem 
Lärmen  und  Streben  in  den  Städten  ein  Grausen; 
hinter  all  den  Giücksjägern  sieht  er  den  Tod 
mit  der  Hippe.  Deutschtiroler  und  schwarz- 
rotbgold  bis  ins  Mark  ist  er  mit  dem  zomlosen 
Wiener  Volk  wenig  zufrieden.  Aber  auch  den 
Reichsdeutschen  ruft  er  zu ;  » Wer  bestreitet 
eure  Schlachten?  Mit  dem  Schwert  wisst  ihr  zu 
siegen.  Um  dann  schmählich  als  des  Geistes 
Sklaven  vor  Paris  zu  liegen  ■  (S.  96).  Zu  der 
christlichen  Sitte  seiner  Landsleute  hat  P.  ein 
inniges  Verhältniss,  geisselt  daher  ohne  Rflck- 
balt  die  Talarträger,  die  sie  missbraucben.  Seine 
steten  Begleiter  sind  die  Klassiker,  die  alten  und 
die  neueren:  >Wo  Rafael  und  Goethe  steht,  Es 
wie  die  Luft  aus  Hellas  wehte  (S.  163).  Da 
fliessen  ihm  natürlich  oft  sehr  humanistische  Be- 
griffe in  die  christlichen  Worte,  z.  B.  »Dass 
alles  sich  stellt  ins  Gleichgewicht,  Das  eben  ist  das 
Weltgericht«  (S.  150).  Dabei  jedoch  keine 
Ueberscbätzung  des  Erfahrungsschatzes,  den  er  in 
sich  aufgehäuft:  »Die  Weisheit  ist  ein  Sonnen- 
schirm, Den  uns  der  Winter  ■  reicht.  Wenn  durch 
die  Nebel  trüb  und  kalt  Die  Sonn'  am  Himmel 
schleicht«.  Bei  aller  Satire  auf  die  eitle  Welt 
ist  er  durch  den  steten  Verkehr  mit  der  Natur 
und  den  Alten,  wie  er  selbst  andeutet  (S.  162), 
in  einem  gesunden  Gleichgewicht  gehlieben.  Ja, 
die  grösste  Freude  ist  es  für  den  alten  Herrn 
noch  immer,  wenn  ihm  ein  edles  Mädchen  be- 
grgnet,  denn  »Dichterherzen  und  die  Engel  bleiben 
immer  jung«. 

Das  Charaktervolle  in  diesen  bedeutsamen 
Gedichten  bürgt  durchaus  nicht  für  ihren  raschen 
Erfolg.  Pichlcr  war  immer  nur,  was  er  war,  nicht 
was  das  Publikum  wollte,  und  hat  dies  oft  mit 
einem  knorrigen  Freimuth  betont.  Er  läuft  den 
Lesern  nicht  nach,  und  die  Leser  sind  ihm  bis- 
her nicht  stark  nachgelaufen.  Aber  wenn  ein- 
mal die  Zeit  Auslese  gehalten  bat  und  die  Frage 
auftaucht,  wer  hat  zu  Ende  des  Jahrhunderts, 
das  mit  Goethe  und  Schüler  begann,  der  deut- 
schen Dichtung  noch  die  originellsten  Töne  ge- 
liehen, wird  man  gewiss  Adolf  Pichler  in  erster 
Linie  nennen  müssen. 

Berlin.  A.  Brandl. 


Notizen  und  Mittheilungen. 

J.  Wdlhauaen,  Israelitische  und  jüdische  Ge- 
schichte.  2.  Ausgabe.   Berlin,  Georg  Reimer,  18%. 

S77  S.    8".    M.  6. 

bie  zweite  Ausgabe  des  bereits  einige  Tage  nach 
seinem  Erscheinen  vergrilTencn  klassischen  Werkes  ist, 
um  dem  Ansturm  der  bei  der  ersten  Aullage  unberück- 
sichtigt gebliebenen  Käuferkreise  Genüge  zu  Ihun,  dieser 
so  schnell  auf  dem  Pusse  gefolgt,  dass  zu  Aenderungen 
des  Textes,  falls  solche  der  Verf.  überhaupt  beabsichtigte, 
keine  Zeit  blieb.  Wir  verweisen  deshalb  unsere  LesiT 
auf  die  eingehende  Würdigung  der  ersten  Auflage  aus 
der  Feder  Rud.  Smen  ls  (DLZ.  1895  Sp.  33),  woneben 
noch,  als  Bew«5  dafür,  dass  das  Geschlecht  der  Herostrate 
sich  bis  in  unsere  Tage  wacker  fortzupflanzen  gewusst 
hat,  des  perfiden  Ueberfalles  gedacht  sdn  mag,  den  das 
Buch  in  Herrn  Maximilian  Hardens  „Zukunft''  alsbak) 
nach  seinem  Erscheinen  durch  einen  an  der  Rohheit  seiner 
Sprache  zum  Glück  leichthin  erkennbaren  Unbekannten 
erfahren  hat. 

Die  .Berichtigungen",  um  welche  die  2.  Ausgabe  bs- 
reichert  worden  ist,  erschöpfen  die  Zahl  der  Druckver- 
sehen noch  nicht  ganz.  So  ist  auch  diesmal  vor  Allem 
unverbessert  geblieben  der  zweifellos  durch  Druckfehler- 
teufelstücke  iti  den  sonst  so  köstlich  reinen  und  feinen 
Slil  W.'s  hineinverschlagene  Berolinisraus  auf  Seite  54: 
.Saul  machte  sich  an  die  Aufgabe,  indem  er  zu 
Hause  ging.*  -  g. 


N.  Jelinek,  Homerische  Untersuchungen.  1.  Die 
Widersprüche  im  II.  Theile  der  Odyssee.  Versuch 
einer  Herstellung  der  Verwandlungsödysse.  Wien, 
A.  Holder,  1895.    50  S.  8"- 

Ein  neuer  Versuch,  die  Quellen  der  Odyssee  zu  er- 
mitteln und  sichtbar  zu  machen.  Man  hat  beim  Lesen 
den  KIndruek,  als  ob  dieser  Forscher  wie  viele  seiner 
unmittelbaren  Vorgänger  bei  der  Feststellung  von  'Wider- 
sprüchen" Voraussetzungen  huldige,  die  sehr  der  Re- 
vision bedürfen,  weil  sie  bestreitbar  sind.  Der  Himmel 
verschone  uns  mit  weiteren  Analysen  der  Odyssee:  absr 
die  'Exegese'  thut  allerdings  Noth;  hier  blühen  die 
Blumen  am  Wege. 


F.  ThOmen,  Die  Iphigeniensage  in  antikem  und 
modernem  Gewand.  Zweite  Aufl^.  Berlin,  Mayer 

u.  Müller  1895.    47  S.  Sf>.    M.  1. 

Der  Verf.  dieser  1880  als  Schulprogramm  in  Stral- 
sund zuerst  erschienenen  Schrift  will  für  ein  weiteres 
Lesepublikum  die  Goethe'sche  Iphigenie  in  ihrer  Eigen- 
art aus  den  antiken  Bearbeitungen  des  Stoffes  verständlich 
machen.  Das  Ziel  hat  die  ansprudilose  Arbeit,  Alles  in 
Allem,  wohl  auch  erreicht!  Irgend  etwas,  was  noch 
nicht  gesagt  wäre,  bietet  sie  nicht,  will  sie  auch  nicht 
bieten.  Die  Litteraturkenntniss  ist  durchaus  nicht  voll- 
ständig, zumal  für  die  antiken  Tragödien  und  Sagen 
und  Irrthümer  im  Einzelnen  mituntergehuifen. 


Bei  der  Notiz  über  einige  Verse  Goethe's  auf  die 
Gerbermühle  (Jahrg.  189ö  Nr.  52)  ist  durch  ein  Versehen 
die  letzte  Hilfte  der  Miltheilung  nicht  abgedruckt  worden. 
Sie  laufet: 

 .  Sic  übertrefHen  den  Tonfall  der  ursprüng- 
lichen Fassung  ^Mahlet  manche  Mühle'  und  der  Schluss 
des  Verses  ^Doch  die  Geibermühl'  am  Main^  erhöht  die 
musikalische  Wirkung.  Meiner  Erinnerung  nach  licfit 
hier  das  einzige  Beispiel  einer  Parodirung  eigner  Verse 
bei  Goethe  vor.  Wie  es  scheint,  entstanden  sie  zugleich  mi* 
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«odsna  kUnen  GmUehtBiii  über  welche  Hempels  Ausg-  III, 
418fr.,  Anin.  mit  Goethe's  eignen  Worten  Auskunft  giebt: 

An  die  Stelle  des  Genusses 
Trete  Bildchen  holden  Scheins 
Zu  Erinnerung  des  FIusms, 
Der  Terrasse,  dieses  Hains! 

und  dazu  die  Verse  vom  16.  August  1815: 

Also  lustig  sah  es  aus. 
Wo  der  Main  vorüberfloss. 
Als  im  sehmuciten  Hain  und  Haus 
Festlich  Eafer  überfloss. 

Femer  Freunde  ward  gedacht; 
Denn  das  heisst  Geniessen, 
Wenn  zu  Fest-  und  Flusses-Praeht 
Tausend  Quellen  fliessen. 

Ich  gebe  einen  zweiten  Nachtrag. 

In  den  soeben  mir  zugehenden  ^Schriften  der  Goethe- 
Gesellschaft'  10.  Band,  mit  dem  zweiten  Titel  ,Aus  dem 
Coethe-National-Museum  I",  zeigt  Nr.  14  der  in  einer 
Mappe  gegebenen  26  Blätter  die  Gerbermühle,  dem  ersten 
Blicke  zufolge  in  der  gleichen  Ansicht,  als  seien  diese 
und  die  Zeichnung  bei  Boisseree  durchaus  übereinstimmend. 
Bei  niherer  Vergleichung  zeigt  sich  jedoch,  dass  beide 
Uitter  nicht  genau  von  derselben  Stelle  aus  auf- 
genommen worden,  sondern  so  etwa  entstanden  sind, 
dus  zwei  Personen  zu  gleicher  Zeit,  die  eine  jedoch 
dem  Flusse  naher  sitzend,  zeichneten.  Die  Weimaraner 
Zäehnung  ist  geringer  in  der  AusRihrung  und  ohne 
adgeschriebenes  Gedicht  Das  Weitere  kann  in  dem 
crUmtden  Texte  nachgelesen  werden.  ~ 


Die  von  dem  Magistrat  der  Stadt  München  in  Be- 
folgung eines  von  König  Ludwig  I.  ausgesprochunen 
Wanscbes  begründete  Chronik  der  Stadt  feierte  im  letzten 
Jahre  das  50  jährige  JubUäum  ihrer  Entstehimg.  Die 
hiblikation  ist  mit  dem  jüngsten  eben  abgeschlossenen 
Jahrgang  1893  auf  208  FoliobSnde  angewachsen,  von 
wdcben  der  erste  Herausgeber  Ulrich  v.  Destoucbes 
38  Jabigänge  mit  19  Bänden  und  dessen  Sohn  und 
Nichfolger  Archivrath  Emst  v.  Destouches  während 
sebes  bald  33  jährigen  Wirkens  Tür  die  Stadt  ebenfalls 
38  Jahrgänge  mit  189  Bänden  hergestellt  hat  Eine 
eingehende  geschichtliche  und  beschreibende  Darstellung 
über  die  Münchener  Stadtchronik  seit  ihrer  Gründung 
braäite  die  im  II.  Bande  des  „Jahrbuches  für  Münchener 
Geschichte  von  Reinhardtstöttner  und  Trautmann"  ent- 
haltene Abhandlung:  „König  Ludwig  I.  von  Bayern,  der 
FArdercr  volksthumlicher  Pflege  vaterländischer  Geschichte, 
der  Wiederbegründer  bayerischer  Städte-Chroniken". 


Pereonalchronik. 

Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 

L  An  Hochschulen  etc.  A.  GeüUmnjjeHsekaßat. 
Der  ao.  ProC  d.  Theol.  an  der  Univ.  Basel  Lic  Kirn 
ist  z.  0.  Prof.  an  der  Univ.  Leipzig  era.  —  Di«  ao.  Prof. 
ui  der  Univ.  Fretbatg  i.  B.  der  engl  Philo).  Dr.  Schröer 
nid  der  Get^r.  Dr.  Neumann  sind  zu  o.  Hon.-Prof. 
das.  cm.  —  Der  ao.  Prof.  d.  Kunstgesch.  an  der  Univ. 
Breslau  Dr.  Muther  ist  zum  o.  Prof.  das.  em.  —  Dw 
IMvatdoz.  d.  röm.  Rechts  an  d.  Univ.  Berlin  Dr.  Bier- 
mann  ist  z.  ao.  Prof.  hiers.  em.  —  Es  habflitirten  sich 
r.  (ranz,  und  vergL  Litteraturgesch.  an  der  Univ.  Zürich 
Dr.  Betz,  f.  Gesch.  a.  d.  Univ.  Würzburg  Dr.  Knapp. 
—  B,  NaiHrwüstHteha/tm.  Der  o,  Prof.  der  Ohrenhcil- 
Iniade  an  der  Univ.  Rostock  Dr.  Körner  ist  in  gleich. 
E^eosch.  an  d.  Univ.  Heidelberg  her. 

II.  An  Gymnasien  etc.  Dr.  Lorenz,  kommissar. 
L'äter  d,  Realsch.  in  Quedlinburg,  z.  Direkt,  ders.  — 


Zu  Professoren:  dieOberl.  Dr.  Henze  am Dorotheenstädt. 
Realgymn.,  Dr.  Evers  am  Königstadt.  Realgymn.,  Dr. 
Waege  am  Königstädt.  Gymn..  Schaub  am  W0h. 
Gymn.,  Völkel  am  Französ.  Gymn.,  Dr.  Herchner 
am  Humboldtgymn.,  sämmtlich  In  Berlin,  Lieder  und 
Eickhoff  am  Gymn.  in  Schwedt  a.  O.,  Strümpfler 
am  Gymn.  in  Guben,  Rademann  am  Gymn.  in  Kottbus, 
Schlossmann  am  Viktoriagymn.  in  Potsdam,  Essert 
an  der  städt.  Realsch.  u.  Sanio  am  Realgymn.  auf  der 
Burg  in  Königsberg  i.  Pr.,  Dr.  Horowitz  u.  Voigt 
am  Gymn.  in  Thorn,  Reimann  am  Gymn.  in  Graudenz, 
Dr.  Borchardt  am  städt.  Gymn.  u,  Schleeser  am 
Realgymn.  St.  Johann  in  Danzig,  Knoch  am  v.  Con- 
radischen Erzieh.-Institut  in  Jenkau,  Dr.  Doerks  am 
Gymn.  in  Treptow  a.  R.,  Ringeltaube  am  Pädagog. 
in  Putbus,  Bäker  am  Gymn.  in  Stralsund,  Wille  in 
Neustettin,  Godt  am  Gymn.  in  Altona,  Dr.  Knuth  an 
d.  Oberrealsch.  in  Kiel,  Dr.  Sp  renger  am  Realprogymn. 
in  Northeim,  Kamiah  am  Gymn.  in  Osnabrück,  Dr. 
Rossberga.  Gymn.  Adreanum  Hildesheim,  Dr.  Beermann 
u.  Dr.  Suhle  am  Gymn.  in  Nordhausen,  Dr.  Steiner 
am  Realprogymn.  in  Schönebeck,  Binde!  am  Realgymn.  in 
Quakentn'ück,  Dr.  Suehsland  an  d.  latein.  Hauptsch. 
in  Halle  a.  S..  Brasch  am  Gymn.  in  Zeitz,  Dr.  Scheibler 
am  Realgymn.  in  Magdeburg,  Dr.  Wilke  am  Gymn.  in 
Lauban,  Dr.  Bordelle  am  evang.  Gymn.  in  Glogau, 
Dr.  Glatzel  an  d.  Oberrealsch.  in  Breslau,  Schlüter 
am  Progymn.  in  Striegau,  Dr.  Walter  am  Realgymn. 
in  Tamowitz,  Wörmann  am  Gymn.  in  Recklinghausen, 
Manns  u.  Zülch  am  Wilhelmgymn.  in  Kassel,  Dr. 
Lohr  am  Gymn.  u.  Dr.  Ruppel  am  Realgymn.  m  Wies- 
baden, Adeneuer  am  Realgymn  in  Köln,  Ricken  am 
Realgymn.  in  Ruhrort,  Dr.  Guldenpennig  am  Gymn. 
in  Dramburg,  Range  am  Gymn.  in  Fulda  zum  Prof. 
am  Gymn.  in  Wiesbaden,  Schröder  an  der  Realsch.  in 
Kitzingen,  Schwager  an  der  Realsch.  in  Würzburg, 
Hoerburger  an  der  Lateinsch.  in  Regensburg.  Geissler 
an  d.  Realsch.  in  Nürnberg.  Fuchs  an  d.  Ludwigskreis- 
realsch.  in  München. 

Es  sind  gestorben: 

Prof.  Dr.  Reis  in  Mainz  d.  21.  Dez.  67  J.  —  Maler 
Piloty  in  München,  Prof.  a.  d.  Akad.  das.,  d.  2i.  Dez. 
63  J.  Realsch.-L.  Kleiner  in  Naumburg.  —  Prof. 
Dr.  Masen  in  Zwickau.  —  Assist.  Dr.  Müller  am 
patholog.  Institut  d.  Univ.  Kiel  d.  23  Dez. 


Neu  erschienene  Werke 

vbm  2.  bia  10.  Januar  bei  der  KedaktioD  einfceliefert. 

Becker,  A.,  Die  altfranz.  Wilhelmsage  u.  ihre  Beziehg. 
z.  Wilh.  d.  Heiligen.  Studien  üb.  d.  Epos  vom  Montage 
Guillaume.    HaÜe,  M.  Niemeyer,  1896.    M.  4,40. 

Behrens,  A.,  Zum  Licht.  Vennootschap,  Merkens 
Druckerei. 

Besant,  A.,  Geist  und  Welt.  Braunschwrig,  C.  A. 
Schwetschke  u.  Sohn,  1896.    M.  3. 

Bielschowsky,  A.,  Goethe,  Sein  Leben  und  seine 
Werke.   I.  Bd.   München,  C.  H.  Beck,  1896.   M.  5. 

Bosscha.  J.,  Christian  Huygens.  Rede  am  200.  Ge- 
dächtnisstage seines  Lebensendes  geh.  Aus  dem  Hollän- 
dischen übersetzt  v.  Th.  W.  Engelmann.  Leipzig,  W. 
Engelmann,  1895.   M.  1,60. 

Bülow,  H.  V.,  Briefe  u.  Schriften,  Hrsg.  v.  M.  v.  Bülow. 
I.U.  II.Bd.   Leipzig,  Breitkopf  u.  üärteL  2  Bde.  M.  10. 

Calderon  de  la  Barca,  Ausgewählte  Schauspiele. 
IV.  u.  V.  Bd.  Freiburg  i.  B.,  Herdersche  Buchhandlung, 
1«95.    ii  Bd.  M.  1,80. 

Cohn,  F.,  Die  Pflanze.  Vortrag  a.  d.  Gebiet  d.  Bo- 
tanik.   1.  u.  2.  Lfg.    Breslau,  J.  A.  Kern,    ä  M.  1,50. 

C  o  1 1  i  g  n  o  n ,  M.,  Gesch.  d.  griech.  Plastik.  Ins 
Deutsche  übertr.  v.  E.  Thraeme.  I.  Bd.  2.  Lfg.  Slras.s* 
bürg.  189Ö.    M.  4. 
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Cz<rmak,  W.,  Die  topographischen  Beziehungen  der 
Augenhöhle  zu  den  umgebend.  Höhlen  u.  Gruben  des 
Schädels.  (Augenarzt!.  Unterrichlstar.  f.  d.  akad.  u. 
Selbst- Unterricht,  hrsg.  v.  H.  Magnus.  Hft.  IX.)  Breslau, 
J.  U.  Kern,  1896.    M.  *) 

Golther,  W.,  Handbuch  der  germanischen  Mythologie, 
Leipzig,  S.  Hirzel,  1895.    M.  12. 

Groos,  K.,  Die  Spiele  der  Thiere.  Jena,  G.  Fischer. 
1896.    M.  6. 

Hausrath,  A.,  Die  Amoldislen.  (A.  Hausrath,  Welt- 
verbesserer im  Mittelalter.  III.)  Leipzig,  Breitkopf  u. 
Härtel,  1895.    M.  8. 

Heinemann,  L.  v.,  Zur  Entstehung  d.  Stadtverfass. 
in  Italien.  E.  histor.  Untersuchg.  Leipzig,  C.  E.  M.  Preffier, 
1896.   M.  2. 

Hunzinger,  L.  H.,  Das  beste  Dorf.  (Die  Zukunft 
der  Landbevölkemng.  Flugschriften  über  die  sozialen, 
wirthschaftl.  u.  sittlichen  Angelegenheiten  d.  Landvolkes, 
hrsg.  V.  H.Sohnvey.  I,  Bd.  l.H.)  Göttingen,  Vanden- 
hoeck  u.  Ruprecht,  1896.   M.  0,80. 

Heinrich ,  W.,  Die  moderne  physiologische  Psychologie 
in  Deutsehland.  Eine  histtH-.'kritische  Untersuchung  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  Problems  der  Aufmerk- 
samkeit    Zürich,  E.  Speidel,  1895.    M.  4. 

Jentsch,  C,  Grundbegriffe  u.  Grundsätze  der  Volks- 
wirthschaft.    Leip?.ig,  F.  W.  Grunow,  1895.    M.  2,50. 

Immiscb,  O.,  Philologische  Studien  zu  Plato.  1.  H. 
Axiochus.   Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1896.   M.  3. 

Josephi,  Flavü  opera  onuiia.  Post  Immanuelem 
Bekkerum.  Ree.  S.  A.  Naber.  Vol.  6.  (Bibliotheca 
scriptorum  graecorum  et  romantmimTeubneriana.)  Leipzig, 
B.  G.  Teubner,  1896.   M.  4. 

le  Juge,  Das  eng^lsehe  Heer  einschliesslich  d.  Kolonial- 
truppen in  seiner  heutigen  Gestaltung.  Leipzig,  Zuck- 
schwerdt  u.  Möschke,  1896.    M.  4. 

Keil,  Die  Landgem.-Ordnung  f.  d.  7  Östl.  Provinzen 
d.  Monarchie  v.  3.  Juli  1891,  nach  d.  Inkrafttret.  d. 
Communalabgabengesetzes.  Freiburg  i.  B.,  J.  C.  B.  Mohr, 
1896.    M.  10,25. 

Koenigsberger,  L.,  Herrn,  v.  Helmholtz's  Unter- 
suchg. üb.  d.  Gründl,  d.  Mathem.  u,  Mechanik.  Rede. 
Heidelberg,  J.  Höming,  1895. 

Kraepelin,  K.,  Naturstudien  i.  Hause.  E.  Buch  f. 
d.  Jugend.    Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1896.    M.  3,20. 

Kraust  ^-  X-i  Geschichte  der  christl.  Kunst.  I.  Bd. 
1.  Abthg.  Freiburg  i.  B.,  Herder'sche  Buchhdlg.,  1895. 
M.  8. 

Kulemann,  W.,  Das  Kleingewerbe.  Nothlage  u.  Ab- 
hülfe. Göttingen,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht,  1895.  M.  2,40. 

Landau,  E.,  Die  gegensinnigen  Wörter  im  Alt-  und 
Neuhebräischen.    Berlin,  S.  Calvary  u.  Co.,  1896. 

Laurin,  F.,  Introductio  in  ius  matrimoniale  eecle- 
siasücum.   Wien,  Manz,  1895. 

Loltis,  C.  de,  Vita  e  poesie  di  Sordello  di  Goito. 
(Romanische  Bibl.  No.  11.)  Halle,  M.  Niemeyer,  1896. 
M.  8. 

Magnus,  H.,  Die  Einäugigkeit  in  ihren  Beziehungen 
zur  Erwerbsfähigkeit.   Breslau,  J.  U.  Kern.  1896.  M.  2. 

Maler,  Theobert,  und  seine  E^forschuI^[  der  Ruinen 
Yukatans.  Sonderabdruck  aus  dem  .Globus*.  Illustr. 
Zeitschrift  f.  Länder-  u.  Völkerkunde,  hrsg.  v.  R.  Andree. 
Braunschweig,  F.  Vieweg  u.  Sohn,  1895.    4^.    M.  1. 

Martens,  W.,  Weltgeschichte.  Handb.  f.  d.  deutsche 
Volk.    Hannover,  Manz  u.  Lange,  1895.    M.  8. 

Merkes,  P.,  Beitr.  z.  Lehre  v.  Gebrauch  d.  Inßnitivs 
i.  Neuhochdeutsch,  auf  histor,  Gründl.  I.  H.  Leipzig, 
J.  H.  Robolsky,  1896.    M.  3. 

Moritz,  H.,  Die  Wahl  Rudolfs  II.;  d.  Reichstag  zu 
Regensburg  (1576)  u.  die  Freistellungsbewegung.  Mar- 
burg, N.  G.  Eiwert,  1895.    M.  12. 

Morsbach,  L.,  Mittelenglischc  Grammatik.  I.  HIfte. 
(Sammlung  kurzer  Grammatiken  germanischer  Dialekte. 
Vii.)    Halle  a.  S.,  M.  Niemeyer,  1896.    M.  4. 

Musen- Almanach,  Göttinger,  für  1896.  Hrsg. 


V.  Göttinger  Studenten.  Göttingen,  Dietcrich'sche  Verlags- 
buchh.,  1896. 

Neumann,  H.,  Internationales  Privatrecht  in  Forme. 
Gesetzentwurfs  nebst  Motiven  u.  Materialien.  Berlin, 
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1895.    Sh.  1. 

Valeton,  J.  J.  P.,  Vergängliches  u.  Ewiges  im  Alten 
Testament.  3.  Red.  Berlin,  Reuther  u.  Reichard,  1895. 
M.  1. 

Wackernagel,  J.,  Altindische  Grammatik.  L  Laut- 
lehre. Göttingen,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht,  1896. 
M.  8,60. 

Weltanschauung,  Materialistische,  eines  Nicht- 
gelehrten.   1.  Th.   Zürich,  E.  Speidel,  1895.   M.  2,60. 

WolzDgen,  E.  v.,  Ecce  ego  —  Erst  komme  kh. 
Roman.   Berlin,  F.  Fontane  u.  Co.,  1896.    M.  5. 

Ziehen,  Th.,  Leitfaden  der  phyaologischen  Psycho- 
l<^e  in  16  Vorlesungen.  Jena,  G.  Fischer,  1896.  M.4.50. 


labalt  neu  erschienener  Zeitschriften. 
Theologie  und  Rellgionswiesettscbaften. 

Protestantische  Kirehenzeltung  f.  das  evang. 
Deutschlajid  Nr.  48.  E.  Sulza,  Jesuitismus  in  der  evan- 
gelischen Kirche.  —  A.  HofTmann,  Die  Wirklichkeit  des 
Historischen  als  religiöses  Problem.  —  J.  Boüjahn,  Zur 
Beurtheilung  deutscher  Missionsarbeit  in  Japan  durch 
Dalton. 

Allgem.  evang.- tuth  er.  Kirchenzeitung  Nr.  48 
Staatsordnung  und  Christenthum.  1.  —  Bilder  aus  dem 
goUesdienstlichen  Leben  Leipzigs  im  17.  Jahrh.  2.  — 
Christlicher  Sozialismus.  3.  —  400jährige  Jifbeireier  der 
Stiftskirche  in  Stuttgart. 

Zeitschrift  für  Theologie  und  Kirche  V  Heft  5. 
Troeltsch,  Die  Selbständigkeit  der  Religion. 

Geschichte. 

Hansische  Geschichtsblätter  1894.  P.Fabricius. 
Ueber  das  schwerinische  Recht  in  Pommern.  —  K.  Häbler, 
Der  hansisch-spanische  Konflikt  von  1419  und  die  älteren 
spanischen  Bestände.  —  K.  Koppmann,  Die  Landwehr 
zwischen  dem  Ratzeburger  und  dem  Möllner  See.  —  F. 
Frensdorff,  Zur  Erinnerung  an  Ludwig  Weüand.  —  K. 
Kunze,  Hansen  und  Hansegrafen  in  Groningen.  —  H. 
.Mack,  Zum  Hamburger  Handel  im  16.  Jahrh.  —  K. 
Kunze,  Zur  Geschichte  des  Goslarer  Kupferhandels.  — 
K.  Koppmann,  Die  Lübische  Last.  —  Rezensionen.  — 
Nachrichten  vom  Hansischen  Geschichtsverein.  24.  Stück. 
—  K.  Kunze,  Reisebericht.  —  W.  Stein,  Reisebericht 

Geschichtsblätter  des  deutschen  Hugenotten- 
Vereins.  Zehnt  IV  Heft  1  u.  2.  Dib  Waldenser-Kolonie 
Rohrbach,  Wembach  u.  Hahn.  1. 

Geschichtsblätter  des  deutschen  Hugenotten- 
Vereins  Zehnt  iV  Heft  :(.  Uohrbach,  Wembach  und 
Hahn.  2. 
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Gcc^raphle  und  Völkerkunde. 

Globus  68  Bd.  Nr.  22.  Emil  Schmidt,  Die  Nairs 
J«  .M«]ab«rköste.  —  E.  Hahn,  Baku  und  seine  Petroleum- 
mduslrie.  I.  —  B.  Förster,  Das  Hinterland  der  Etfenbei'n- 
küste.  —  Zur  anthropologischen  Stellung  der  Juden.  — 
Zur  Statistik  Rnnlands.  —  Frz.  Kraus,  Der  Beilschlund 
bei  Triest. 

Geographische  Zeitschrift  I.  Heft  10  u.  11. 
Rud.  Credner,  Ueber  die  Entstehung  der  Ostsee.  Vortrag. 
Mit  einer  Tiefenkarte  der  Ostsee,  —  Hans  Meyer,  Die 
Insel  Tenerife.  Mit  einer  geolog.  Karte  von  Tenerife.  — 
Irainanuel,  Die  Amurprovinz.  Beitrag  zur  KenntnLss  der 
Eiitwickelungsfahigkeit  Ostsibiriens.  —  Emil  Deckert, 
Ueber  den  Stand  der  geograph.  Forschung  in  Nordamerika 
I  einschliesslich  Mittelamerikas  und  WesÜndiens).  —  W. 
KSppen,  Die  gegenwärtige  Lage  und  die  neueren  Fort- 
schritte der  Kllmatologie.  —  W.  Götz,  Eine  Landes- 
darstellang  im  Snuie  der  Länderkunde.  —  Aug.  F^tzau, 
Ge(^ph.  Neuigkeiten. 

NaturwiMentchaften  und  Technologie. 

Biologisches  Centraiblatt  15.  Bd.  Nr. 23.  Herbst, 
Ueber  die  Bedeutung  der  Reizphysiologie  für  die  causale 
Auffassung  von  Vorgängen  in  der  thierischen  Ontoge- 
nese. (Forts.)  —  Korotnefr,  Zur  Enlwickelung  der  Salpen. 

-  Lindner.  Zur  Kenntniss  der  Biologie  gewisser  Vorli- 
cdlen.  —  V.  Zittel,  Grundzüge  der  Paläontologie  (Paläo- 
»M^ie).  —  21acharias,  Ueber  die  Möglichkeit  einer 
bnlo^schen  Bonitirung  von  Fischleichen. 

Naturwtssenscha  fll.  Itundsch  au  X.  Nr.  48.  Rud. 
Credner,  Ueber  die  Ostsee  und  ihre  Entstehung.  — 
Gaston  Bonnier.  Experimentaluntersuchungen  über  die 
Anpassung  der  Pflanzen  an  das  Alpenklima. 

Prometheus  VII  Nr.  9.  W.  Herzberg,  Die  Er- 
ftodung  des  Holzschliffes.  —  Die  Widerstandsrähigkeit 
der  Pflanzensamen  gegen  chemische  Agentien  (Gase  und 
Flüssigkeiten).  —  J.  Castner,  Der  Revolver.  —  M.  Klütke, 
Die  Technik  der  künstlichen  Bewässerung  in  den  Ver- 
ciiigten  Staaten  von  Nordamerika, 

Bericht  über  die  Senckenbergische  naturforschende 
GeMOscfaalt  in  Frankfurt  a.  M.  1895.  W.  Kobelt,  Zum 
loa  Geburtstage  Eduard  Rüppell's.  Festrede.  —  Der- 
si^,  Die  Ethnographie  Europas.  2.  —  J.  H.  Bechhold, 
Wanderungen  in  Norwegen  und  Schweden.  —  F.  Kinkelin, 
Vor  und  während  der  Diluvialzeit  im  Rhein<Maingebiel. 

-  Jean  Valentin,  Zwei  Briefe  aus  Argentinien.  —  Der- 
selbe, Beitrag  zur  geologischen  Kenntniss  der  Sierren  von 
Oiavarria  und  Azul,  Provinz  Buenos  Aires  (Republik 
Argentinien).  —  J.  Blum,  Die  Pyramidenretche  bei  Harres- 
bausen  (Grossberzogthum  Hessen).  —  Franz  Ritter,  Die 
Gelwgsarten  des  Spessarts.  —  F.  Blum,  Die  Lehre  von 
der  Immunität. 

Allgemeliies. 

Deutsches  Wochenblatt  VIII  Nr.  48.  Graf  v 
Mtrbach-Sorqoitten,  An  die  Vertrauensmänner  der  konser- 
vativen Partei  und  des  Bundes  der  Landwirthe  meines 
Reicbsiagswahlkreises.  —  Otto  Arendt,  Das  SQherl'sche 
Sparsystem  und  seine  Behandlung  durch  das  preusstsche 
Uiaisterium  des  Innern.  —  Collega,  Der  Abg.  Eugen 
Richter  als  Buchhändler. 

Revue  critique  XXIX  Nr.  46.  Loisy,  Hisioire 
critique  du  texte  et  des  versions  de  la  Bible.  —  Les 
Psiumes  de  Salomen,  p.  O.  de  Gebhardt.  —  Resch,  Le 
tnisieinc  evangtle.  —  Poznanski,  Ihn  Chiquitilla.  —  Le 
Goff,  grammaire  laüne  —  WoelfDin,  La  regle  de  saint 
BeooiL  —  Ruidiaz  y  Caravia,  La  Floride.  —  Courteault, 
Gasion  IV,  comte  de  Foix.  ~  Kerrmann,  Albert  d'Eyb. 

-  Göttin,  Le  comte  de  Charolais.  —  Rabany,  Souvenirs 
de  Kotzebue.  —  Grouchy,  Memoires  de  Langeron.  -- 
Mtutort,  Memoires.  — ■  Krebs  et  Morls,  Campagnes  de 
Alpes.  IL  —  Huefter,  L'assassinat  des  pUnipotentiaires 
de  Ristiitt.  —  Pulitzw,  Le  romen  du  prince  Eugene. 


Erklärung. 

In  einem  mir  erst  heute  verspätet  zugegangenen 
Briefe  beschwert  sich  Herr  Prof.  Bickell  daräber,  dass 
ich  in  Nr.  4B  Jahrg-  1894  der  DLZ.  gesagt  habe,  seine 
1894  in  Wien  erschienene  Hioböbersetzung  sei  ,that- 
sächlich  eine  zweite  Auflage*  seiner  Innsbrucker  Ueber- 
setzung  von  1882.  Er  bemerkt:  .Beide  Publikationen 
haben  jedoch  nur  dies  gemeinsam,  dass  ich  die  Ueber- 
setzung  da,  wo  sie  durch  meine  seitdem  geführten 
kritischen  Untersuchungen  nicht  berührt  wird,  unverändert 
gelassen  und  in  der  Einleitung  einige  Sätze  aus  der 
früheren  Schrift  herübergenommen  habe."  B.  fügt  hinzu, 
dass  er  hierzu  ausdrucklich  die  Erlaubniss  vom  ersten 
Verleger  erbeten  und  erhalten  habe.  Ich  selbst  will  noch 
hervorheben,  dass  auch  das  Format  der  neuen  Bearbeitung 
von  dem  der  ersten  verschieden  ist. 

In  B.'s  68  S.  umfassenden  Buch  entfallen  56  S.  auf 
die  Uebersetzung.  Ob  ich  berechtigt  war,  von  diesem 
Buch  zu  sagen,  es  sei  ,thatsächlich  eine  zweite  Auflage' 
seiner  früheren  Uet)ersetzung,  kann  ich  nach  seiner  vor- 
stehend mitgetheilten  eigenen  Erklärung  ruhig  dem  Sifent- 
lichen  Urtheil  uberlassen,  indem  ich  zugleich  auf  den 
Wortlaut  meiner  Anzeige  verweise.  Da  aber  Herr  Prof. 
Bickell  sich  merkwürdiger  Weise  durch  doi  Ausdruck  «zweite 
Aunage*  gekränkt  gefühlt  hat,  so  eric^äre  ich  gern,  dass 
mir  bei  der  Wahl  dieses  Ausdrucks  jede  Absicht  eines 
Tadels  fem  gelegen  hat.  Ich  glaube  auch  nicht,  dass 
ein  anderer  Leser  eine  Kränkung  des  Verf.'s  darin  ge- 
funden hat. 


Beriln  (Charlottenburg) 
24.  Dezember  1895. 


Friedrich  Baethgen. 


Entgegnung. 

Wenn  mir  Herr  Dr.  Skutsch  in  seiner  Rezension  des 
Appendix  zu  meiner  lateinischen  Gr<tmmaltk  (s.  diese 
Zeitschrift  Nr.  44,  Sp.  1384)  ,ungenirte  Anlehnung"  an 
Marx's  Hülfsbüchlein  vorwirft,  so  kann  er  mein  Kapitel 
über  Quantität  in  positionslangen  Silben  nur  sehr  flüchtig 
gelesen  haben.  Hätte  er  mich  einer  Polemik  gegen  Marx 
angeklagt,  so  hätte  ich  das  verstehen  können.  Denn 
ich  habe  nicht  nur  versucht,  die  Nichtigkeit  gewisser 
Marxscher  Grundregeln  zu  erweisen,  (z.  B.  Vokal  vor 
gn,  gm,  Genetiv  auf  -um  der  a-  und  o-Stämme, 
Komposita  wie  ascendo,  distinguo.  suspicio  etc.), 
sondern  ich  habe  in  nicht  weniger  als  neunzig  beson- 
deren Wörtern  (S.  62  ff.)  entschiedene  Stellung  gegen 
die  Mant'scben  Anschauungen  gen<Hnmen. 

Soll  dies  yungenirte  Anlehnung'  sein? 

Comell  Universi^,  Charles  E.  Bennett. 

Ithaca,  N.  Y. 


Antwort, 


Ich  habe  Herrn  Bennett  vorgeworfen,  dass  seine  ,An- 
lehnung  an  bekannte  Handbücher,  wie  Marx'  und  Bram- 
bachs Hültsbüchlein,  eine  ,gar  zu  ungenirte'  ist  Solche 
Vorwürfe  erhebe  ich  nicht  auf  Grund  flüchtiger  Lektüre. 
Was  Brambach  angeht,  so  ist  Herr  B.  ja  durch  sein 
Schweigen  geständig.  Auch  hinsichtlich  Marx'  aber  hätte 
er  besser  gethan  zu  schweigen,  wie  folgende  belieUg 
herausgegriffene  Proben  zeigen: 

Marx:  |  Bennett: 

östium   von    ös,    austia  ,  Oaiium:  from  tsa;  aiaiia. 


CIL  I  1463,  oKToa  schol. 
Aristophan  Plut.  330, 
u>  und  0  bei  Suidas,  östi- 
um CiL  VI  4710,  mon. 
Anc.  5,11  östto  5,14  vgL 
Ostia. 


scholionto  Arist^phanes, 
Plutus,    330;  OSTIUM 

CIL.  VI.  4710;  OSTIO, 
Monumentum  Ancyra' 
num,  V.  14. 
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Marx : 
pnscus  Priscus  vgl.  prae, 
Priscus  CIL  XI  1940  u. 
IVisco  Boissieu  Inscr.  de 
L.  S.  278,  Priscus  CIL 
IX  4354,  vgl.  II  4295, 
VI  3298.  XIV4I3,  Boiss. 
S.  1 36.IIp=t3xo;  CIG  4494, 
CIA  III  4790  (folgen  wei- 
tere Citate). 

püblicus  püUicör(uin)  CIL 
VI  1377.  vgl.  Plaut.  Mil. 
103, 103,  Capt33I,49f>, 
805  ...  und  olt 


Bentictt : 
prlKUS  and  Pnseiis: 
Pbiscus,  CI[,  XI,  1940; 
PrIsCVS.  CIL.  IX.4r)4c; 
llpjiszo;  CIG  4494  et 
passim. 


piMicw:     from  p^lbes; 

PVBLIc6r[VM  CIL.  vl 
1377 ;  ü  in  Plautua,  Miles 
Gloriosus,  102, 103;  Cap- 
tivi,  334et  passim  ;§36,2; 
ü  also  according  to  the 
Romance. 


Aut  S.  59  ist  bei  Bennett  die  Abfolge  der  Artikel  statt 
der  alphabetischen  die  folgende:  quieaco  Quintilia 
QuintiliuB  quincunx  quindecimquingenii  Quinquatrua 
quinque,  -aginta,  -ennium,  -iea,  quintua,  quippe.  Diese 
überraschende  Anordnung  erklärt  sich  daraus,  dass  Marx 


Quinctilia  Quinctiliua  schreibt.  Ich  denke,  diese 
Beispiele  genügen ;  Dutzende  u-eiterer  st^n  Herrn  Bennett 
auf  Wunsch  Sur  Verfiigung.  Nicht  genirter  ist  die  An- 
lehnung in  der  Liste  dei  neunzig  Worte,  bei  denen 
Herr  B.  „entschieden  Stellung  gegen"  Marx  nimmt.   Z.  B. 


Marx: 

äxis  von  Wurzel  ag  .  .  . 
freilich  später  u  vgl. 
Charis.  S.  11  und  12, 
Diomed.  S.  428  K. 


Bennett: 
axis:  ä  Marx,  without 
Warrant;  Charisius  (Keil, 
l.  11.22)  and  Diomedes 
(Keil,  1. 428)  both  testify 
to  ä. 

CamiUua:  l  acc.  to  Appen- 
dix Probi(Keil,lVp.  197); 
i  acc.  to  Martianus  Ca- 
pella  (p.  '>6. 4,  ed.  Eyssen- 
{  bardt). 

Ich  wäre  verwundert,  wenn  man  in  Amerika  für  der- 
gleichen eine  mildere  Bezeichnung  hätte  als  „ungenirte 
Anlehnung*.  Die  deutsche  könnte  ich  zurücknehmen 
nur  zu  Gunsten  einer  schirferen. 


Camillus,  {  nach  Prob.  app. 
S.  197  K.  %  nach  Marl. 
Cap.  3,  S.  65, 22  Eiss. 


Breslau. 


F.  Skutsch. 


Anzeigen. 
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H.  Grisar  S.  J.,  Der  mamertinische  Kerker  und  die 
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S.  J.)  S.  löO.  S.  Raue  O.  S.  F.,  Christus  als 
Lehrer  und  Erzieher.   (M.  Gatterer  S.  J.)   S.  162. 

—  H.  Lesctre,  La  s.  eglise  au  ^de  des  apötres 
(E.  Lingens  S.  J.)   S.  154. 

Analekten.  Die  bischöflichen  Kirchen  in  Dalmatia  inferior 
et  superior.  Nachträge  (A.  Hoffer  S.  J.)  S.  158.  — 
Ps.  129  (Hebr  130).  De  profundis  (J.  K.  Zenner 
S.  J.)  S.  168.  —  Die  Hildebrands-Inschrift  v.A.  Kröss 
S.  J.)  S.  169.  —  Wer  ist  der  Verfasser  des  Buches 
De  vtta  et  beneHcüs  . .  meditationes  . .?  (J.  K.  Zenner 
S.  J.)  S.  174.  —  Residenz  und  Wallfahrtsort  Maria- 
schein (E.Michael  S.  J.)  S.  178.  —  Hieronymus  v. 
Mondsee  (G.  Droves  S.  J.)  S.  179. 
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UterarlKber  Anz^r  Nr.  66   S.  1*. 


Preis  -  Ausschreiben. 

Die  „Biographischen  Blätter",  Zeitschrift  für  lebens- 
geschichtliche Kunst  und  Forschung,  unter  Mitwirkung  von 
Gelehrten  ersten  Ranges  herausgegeben  von  Dr.  Anton 
Bettelheim,  schreiben  folgende  zwei  Preise  aus: 

1.  den  Preis  von  100  Mark  Tür  einen  in  den 
Rahmen  der  „B.  Bl."  passenden  biographischen  Aulsatz 
im  Umfang  von  4—20  Seiten  dar  ,B.  BI.",  der  einem 
deutschen  Charakter  unseres  Jahrhunderts  gewidmet  ist 
und  in  künstlerischer  Darstellung  ein  rundes  Lebensbild 
eines  Fürsten,  Staatsmannes,  Denkers,  Entdeckers,  Soldaten, 
Dichters,  Künstlers  oder  Gelehrten  geben  soU.  Unter 
übrigens  gleichen  Umständen  erhalten  Charakteristiken 
von  Kaiser  Wilhelm  L,  Papst  Leo  XIII.,  Roon,  Helmholtz, 
Siemens,  Heinr.  Barth,  Franz  Schubert,  Gottfried  Keller, 
den  Vorzug. 

2.  den  Preis  von  500  Mark  für  ein  15—20  Druck- 
bogen des  Formates  der  Sammlang  vön  Biographien 
„Geisteshelden  (Führende  Geister)*  umfassoides  Manu- 
skript, das  in  der  Form  von  autobtogr^ihischen  Auf- 
zeichnungen, Denkwürdigkeiten  oder  Erinnerungen  deutsche 
Zustände  der  zweiten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  behandelt. 
Unter  übrigens  gleichen  Umständen  erhält  ein  derartiges 
der  Regierungszeit  von  Kaiser  Wilhelm  I,  gewidmetes  oder 
entstammendes  Werk  den  Vorzug. 

Die  Manuskripte  sind  bis  spätestens  31.  März  1896 
abzuliefern;  die  Entscheidung  des  Preisgerichtes  erfolgt 
bis  spätestens  30.  September  1 896.  Die  Verlagsbuch- 
handlung erwirbt  durch  die  Auszahlung  der  Preise,  für 
welche  sie  haltet,  das  Recht,  die  preisgekrönten  Manus- 
kripte in  den  „Biographischen  Blättern"  zu  veröffentlichen; 
sie  behält  sich  femer  das  Recht  vor,  nach  weiterer  Ver- 
einbarung mit  den  Verfassern  diese  Manuskripte  später- 
hin auch  selbständig  zu  verausgaben;  endlich  können 
nicht  preisgekrönte,  doch  vom  Preisgericht  als  empfehlens- 
werth  bezeichnete  Aufsätze  und  Memoiren  zu  den  üblichen 
Honorarsätzen  Für  die  ,B.  Bl.*  erworben  werden. 

Alle  näheren  Bedingungen  sind  aus  dem  Ende  Januar 
erscheinenden  I.Heft  desll. Jahrgangesder  «Biogr^hischen 
Blätter"  sowie  direkt  vom  Verlage:  Ernst  Hofmann&Co. 
in  Berlin  S.W.  48,  zu  erfahren. 


Veramwortlieher  Redakteur:  Dr.  Paul  Hinneberg,  Berlin.   Verlag:  Hermann  Walther,  Berlin  W..  Kldstatr.  14 
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Alfred  Barry,  The  Ecciesiastical  Ex- 
pansion of  England,  besprochen 
von  Prof.  D.  Benrath. 

Die  neuplatonische ,  föLschlkh  dem 
Galen  zugeschriebene  Schrifl  II^q; 

Eji^pyo,  besprochen  von  Gymnasial- 
Direktor  Prof.  Dr.  Wellmann. 

lulii  Firmici  Matemt  matheseos  libri  VIII, 
bespr.  V.  Dr.  Paul  v.  Winterfeld, 
Mitarbeiter  a.  d.  Monum.  Germ,  hist. 

Goedeke,  Grundriss  der  Geschichte  der 
deutschen  Dichtung,  14.  H.,  bespr. 
von  Prof,  Dr.  Ludw.  HirzeL 


!  Johannes  Bolte,  Das  Danziger  Theater 
1     im  16.  und  17.  Jahrhundert,  be- 
{     sprochen  von  Prof.  Dr.  A.  von 
Weilen. 

Urkunden  und  Aktenstücke  zur  Ge- 
I  schichte  des  Kurfürsten  Friedrich 
Wilhelm  von  Brandenburg,  Bd.  XV, 
hersg.  von  Kurt  Breysig,  besprochen 
I  von  Prof.  Dr.  B.  B  rd  m  a  n  ns  • 
j  dörffer. 

Albert  Naude,  Beiträge  zur  Entstehungs- 
I  geschichte  des  7jährigen  Krieges,  I, 
1  besprochen  von  Archivdirektor  Prof. 
I      Dr.  W.  Wiegand. 


Carl  Robert,  Die  Marathonschlacht  in 
der  Poiktle,  besprochen  von  Prof. 
Dr.  Ad.  Michaelis, 

Julius    Vargha  ,     Die  Abschaffung 

der  Straf knechtschaft,  besprochen 
von  Prof.  Dr.  von  Lilienthal. 

L.  Königsberger,  Hermann  von  Helm- 
holtz's  Untersuchungen  über  die 
Grundlagen  der  Mathematik  und 
Mechanik,  besprochen  von  Prof. 
Dr.  E.  Gerland. 

Notizen  und  Mittheitungen. 


Theologie. 

Alfred  Barry,  The  Ecciesiastical  Expansion  ot' 
England  in  the  Growth  of  the  Anglican  Communion. 
London,  Macmillan  &  Co,    1895.    XI  u.  387  S.  8". 

Die  Darstellung  ist  auf  Wiederholungen  ge- 
radezu angelegt.  Ihrem  ersten  Theile  nach 
(bis  S.  213)  besteht  sie  aus  den  1894/5  g«- 
balteneii  Huslean  Lectures,  welche,  nach  dem  vor- 
liegenden Spccimen  zu  urthcilcn,  bei  weitem  nicht 
die  hohen  Anforderungen  wie  etwa  die  Hibbert- 
Lectures  an  den  Vortragenden  stellen.  Wenn 
Barry  —  was  ja  angesichts  der  Veröffentlichung 
seiner  Vorlesungen  nicht  zu  bezweifeln  ist  — 
den  Anforderungen  entsprochen  hat,  so  hat  er 
dazu  nicht  viel  mehr  mitzubringen  brauchen  als 
eine  gute  Dosis  Begeisterung  für  seine  angli- 
kanische Kirche  und  für  den  Weltberuf  seiner 
Nation,  eine  so  eben  zureichende  Kenntniss  der 
geschichtlichen  Entwickelung  und  der  kirchlichen 
Statistik,  dabei  nur  zarte  und  rücksichtsvolle  Kritik 
ond  eine  etwas  geölte  aber  doch  erträgliche 
warme  Diktion.  Dies  bezieht  sich  wesentlich  auf 
den  I.  Theil,  welcher  aus  folgenden  4  Lectures 
bcstdit:  i)  >die  dreifache  Mission  Englands< ; 
3)  die  »Expansion«  in  dem  Bereiche  der 
Kolonien;  3)  »unsere  Mission  in  Indien  und  dem 
Osten«;  4)  >der  auf  die  barbarischen  Nationen 
s'ch  richtende  Beruf«. 

Der  zweite  Theil  geht  nun  in  der  Form 
dner   dreifachen    >  Appendix «    diese    nSml  ichen 


l'hemate  2  —  4  nochmals  durch  —  »at  the  coast 
of  some  repetition«  S.  213  —  unter  Beifügung 
von  etwas  historischem  und  statistischem  Material, 
das  freilich  zu  einer  genauen  Kenntniss  sei  es 
der  Entwickelung  sei  es  des  gegenwärtigen 
Standes  auch  nicht  hinreicht.  Wenn  der  Leser 
trotzdem  diesen  Ausführungen  seine  Theilnahme 
nicht  wird  versagen  können,  so  liegt  das  an  dem 
einzigartigen  Hintergrunde,  von  dem  sich  alles 
abhebt,  nämlich  der  bewundungswürdigen  »expan- 
sionc  der  englischen  Nation,  der  wir  hier  auf  dem 
kirchlichen  Gebiete  folgen,  während  sie  ein  Welt- 
reich errichtet,  dem  gegenüber  das  alte  römische 
mit  seiner  Ausdehnung  und  seinem  Glänze  er- 
bleicht; und  der  Hauptanziehungspunkt  möchte 
für  den  Kirchenhisturiker  speziell  noch  darin 
liegen,  dass  hier  auf  kirchlichem  Boden  nichts 
von  oben  herab  gemacht  wird,  sondern  alles  von 
unten,  auf  private  Thätigkeit  sich  gründend,  wächst. 
Im  Gegentheil:  die  Steifigkeit  und  das  schema- 
tische  Wesen  der  Hochkirche,  die  sich  den  neuen 
Bedürfnissen  in  den  nordamerikanischen  Kolonien 
nicht  fügen  und  nicht  ein  Atom  ihrer  direkt  vom 
Mutterlande  aus  zu  übenden  bischöflichen  Zentral- 
gewalt drangeben  wollte,  hat  das  gewaltige  De- 
fizit der  Hochkirche  in  den  Vereinigten  Staaten 
verschuldet,  sofern  episkopale  Methodisten  und 
andere  Gemeinschaften  den  jener  zukommenden 
Boden  okkupirten. 

Die  Geschichte  der  kirchlichen  «expansion« 
deckt  sich   so   einerseits   mit   der  Entwickelung 
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und  'I  hStigkeit  der  beiden  alten  und  mächtigen 
Gesellschaften  S.  P.  G.  (Society  (or  the  Propa- 
gation  of  ihc  Gospel,  gegrQndet  1701)  und 
S.  P.  C.  K.  (Society  fo  Prömoting  Christian 
Knowledge  1698),  andrerseits  mit  dem  gewaltigen 
Aufschwünge  der  spezifischen  Missionswirksamkeit 
in  den  letzten  hundert  Jahren. 

Königsberg.  Benrath. 


Philologie  etc. 

Die  neuplatonische,  fälschlich  dem  Galen 
zugeschriebene  Schrift  Opö^  IVüpov  ::3p' 
xoü  ~ö)i;  i\v^ijyo\iXai  xä  s'iißpua  aus  der  Pariser 
Handschrift  zum  ersten  Male  herausgegeben  von 
Karl  Kalbfleisch.  (Aus  dem  Anhange  zu  den  Ab- 
handlungen der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin  vom  Jahre  18*^'-i.)  Mit  2  Tafeln.  Berlin,  in 
Kommission  bei  Georg  Reimer,  )R95.    8Ü  S.  4'*. 

In  einer  griechischen  Hs.  der  Pariser  Biblio- 
thek, die  in  den  vierziger  Jahren  unseres  Jahr- 
hunderts von  Minoides  Mynas  auf  dem  Athos 
entdeckt  wurden  ist,  fand  Kalbfleisch  zwischen 
Schriften  Gatens  eine  bisher  ungedruckte  Ab- 
handlung über  die  Beseelung  der  Kmbryonen, 
welche  an  einen  gewissen  Gaurus  gerichtet  ist 
und  ihrem  Titel  nach  von  Galen  verfasst  sein 
sofl.  Obwohl  nun  Galen  auffälliger  Weise  weder 
in  dem  von  ihm  selbst  zusammengestellten  Ver- 
yeichnisse  seiner  Schriften  jene  Abhandlung 
nennt,  noch  irgendwo  anders  auf  sie  Bezug 
nimmt,  so  hegten  doch  Mynas  und  noch  vor 
wenigen  Jahren  Kostomiris  an  der  Autorschaft  des 
pergameiiiscben  Arztes  nicht  den  geringstenZweifcl. 

Allein  K.  weist  in  der  Einleitung  seiner  Aus- 
gabe mit  schlagenden  Gründen  nach,  dass  Galen 
die  Schrift  jedenfalls  nicht  verfasst  hat.  Krstlich 
vertritt  der  echte  Galen  über  mehrere  Haupt- 
punkte, wie  z.  B.  über  das  animalische  Leben 
und  über  die  willkürlichen  Bewegungen  des  Kotus, 
gerade  entgegengesetzte  .Ansichten  wie  der  an- 
gebliche. Sodann  glaubt  der  Verf.  der  Schrift 
an  Gaurus  die  Zweckmässigkeit  der  Entwicklung 
organischer  Wesen  erklären  zu  können,  was 
Galen  sich  nicht  zutraut.  Ueberhaupt  giebt 
Galen  nicht  viel  auf  philosophische  Spekulation 
in  medizinischen  l-^ragen,  wo  Beobachtung  zu  ent- 
scheiden vermag;  unserem  Autor  hingegen  liegt 
mehr  an  der  Befestigung  der  Autorität  Platons 
als  an  unbefangener  Prüfung  des  beobachteten 
Thatbestandes,  und  er  verrflih  sich  durch  seine 
philosophische  Anschauung  wie  durch  seine  Ter- 
minologie jedem  Kundigen  unverkennbar  als  ein 
Neuplatoniker  aus  Ploiins  Schule.  Von  der 
Schreibweise  des  Ptotin  selbst  und  auch  des 
Jamblich  entfernt  sich  jedo<  h  sein  Stil  nicht  un- 
wesentlich. Auffallcnil  dagegen  sind  die  Be- 
rührungen mit  Porphyrius  sowohl  im  Gedanken- 
inhalt  als  ancb    im   Wortausdruck.     Nun  hat 


Porphyrius  nachweislich  nicht  nur  in  einer  be- 
sonderen Schrift  über  die  Beseelung  der  Em- 
bryonen gehandelt,  sondern  auch  dieselbe  An- 
sicht über  sie  vertreten  wie  der  Verf.  der  Schrift 
an  Gaurus.  Unter  diesen  Umständen,  meint  K-, 
kann  man  doch  nicht  bezweifeln,  dass  letzterer 
kein  anderer  war  als  Porphyrius  selbst.  Wenn 
man  den  Ausführungen  von  K.  im  Einzelnen 
nachgebt,  so  gewinnt  diese  Annahme  in  der 
That  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit. 
Nur  wird  die  Möglichkeit  nicht  abzuweisen  sein, 
dass  wir  es  vielleicht  nicht  mit  Porphyrius  selbst, 
sondern  mit  irgend  jemand  aus  seiner  Schule  zu 
thun  haben,  wie  ja  auch  K.  an  einer  Stelle,  wo 
sich  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  zwischen 
Jamblich  und  unserer  Abhandlung  vorfindet,  sich 
wohl  hütet,  etwa  auf  Jamblich  als  Verfasser  zu 
schliessen. 

Wie  die  Einleitung  dem  Leser  Gelegenheit 
bietet,  den  Scharfsinn  des  Hgb.*s  kennen  zu 
lernen,  so  erfreut  der  nachfolgende  Text  mit  dem 
sich  anschliessenden  Wörter-  und  Namenverzeich- 
niss  durch  die  Genauigkeit  und  Sorgfalt  der 
Behandlung.  Zwei  l'afcln  am  Schlüsse  geben 
ein  anschauliches  Bild  von  dem  Zustande,  in 
welchem  der  Text  in  der  Pariser  Hs.  über- 
liefert ist. 

Berlin.  E.  Wetlmann. 


lulii  Firmici  Materni  matheseos  libri  VIII, 
primum  recensuit  Carolus  Sitd.  Pars  I.  Iibri  1  — IV. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1894.    XVI  u.  246  S.  ffi. 

Die  Astrologie  des  Julius  Firmicus  Maternus 
aus  der  Mitte  des  4.  Jhdt's  war  seit  der  letzten 
1551  ei'schienenen  Ausgabe  wenig  beachtet 
worden.  Zwar  hatte  Scaliger  für  die  Quellen- 
kritik in  seinem  Manilius  die  Wege  gewiesen,' 
und  ihm  sind  Bechert,  Nemethy  und  Boll  ge- 
folgt; unter  denen,  welche  sich  um  den  ai^  ver- 
wahrlosten Text  bemüht  haben,  finden  wir  Les- 
sing, Haupt  und  Jahn;  aber  ein  recht  gedeih- 
licher Erfolg  der  Arbeit  war  erst  nach  Fest- 
stellung der  Ueber lieferung  zu  erwarten.  Dass 
die  Vulgata  von  dieser  beträchtlich  abweicht, 
hatten  Sittl  und  Bonnet  gezeigt:  eine  neue  Aus- 
gabe kann  daher,  wenn  sie  auf  gründlicher  Aus- 
beutung der  maassgebenden  Handschriften  beruht, 
des  allgemeinen  Beifalls  sicher  sein.  Carl  Sittl 
bietet  nunmehr  die  erste  Hälfte  einer  neuen  Be- 
arbeitung dar,  und  nicht  ganz  mit  Unrecht  be- 
zeichnet er  sie  auf  dem  Titel  als  eine  editio 
princeps.  Die  Theilung  des  Werkes  in  zwei 
Abschnitte  zu  je  vier  Büchern  ist  in  der  Ueber- 
lieferung  begründet;  für  Buch  I — IV  besitzen 
wir  mit  Ausnahme  der  Scblussseiten  (von  p.  238,8 
an)  alte  Hss.,  während  Buch  V  — VIII  nur  in 
interpolirten  Hss.  des  15/16.  Jhdt's.  vorliegen. 

Für  die  hier  zu  besprechenden  Bücher  legt 
Sittl  drei  Hss.  zu  Grunde.    Von  diesen  stammt 
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der  Vaticanos  reg.  1244  aus  dem  lo/ii.  Jhdt., 
ist  aber  unvollständig:  >Tnaxiina  pars  primi  libri 
interiit  et  saec.  XV  restttuta  est«.  Das  ist  alles, 
was  Sittl  sagt:  wu  der  alte  Text  abbricht  und 
*o  er  wieder  anlängt,  erfährt  man  nicht;  von 
p.  2,26  bis  p.  34,7  notirt  Sittl  keine  Varianten. 
Hbenso  unbefriedigend  sind  die  Angaben  über 
den  MontepessuUnus  180:  nach  Sittl  sind  fol. 
I  — 21  und  fol.  62 — 78  im  12/13.  Jhdt.  ergänzt, 
während  der  Kest  aus  dem  la^ii.  Jhdt.  stammt; 
die  beiden  Schreiber  werden  mit  derselben  Sigle 
(•l)  bezeichnet;  wenigstens  etwas  genauere  Nach- 
richt gieht  Bonnet  (revue  de  philologie  VIII  p. 
187  f.).  Vollständig  (mit  dem  obigen  Vorbehalt) 
ist  der  Parisinus  7311  aus  dem  11.  Jhdt.;  den 
im  gleichen  Bande  enthaltenen  berühmten  Ovid, 
den  lomnes  ütterarum  Latinarum  sospitatores(!) 
noverunt«,  setzt  Sittl  (gegen  Merkel)  ins  9.  Jhdt. 
Diese  drei  Hss.  vertreten  nach  ihm  den  unver- 
fälschten Tat.  Dazu  kommen  einige  jüngere,  die 
einen  mehr  oder  minder  interpoHrtcn  Text  bieten 
sollen;  von  ihnen  hat  Sittl  wenig  Gebrauch  ge- 
macht. Neben  diesen  unter  sich  enger  zusammen- 
häogenden  und  von  Sitd  auf  eine  gemeinsame 
französische  Vorlage  zurückgeführten  Hss.  nimmt 
eine  gesonderte  Stellung  ein  der  im  11.  Jhdt. 
(in  Monte  CassinorJ  entstandene  Monacensis  560, 
welcher  von  zwei  Händen  geschrieben  bis 
p.  68,16  reicht.  Was  man  aber  durch  Sitd 
nicht  crfäb  rt  und  aus  den  Bemerkungen  über 
sehen  Zusammenhang  mit  dem  verlorenen  Casinen- 
sis  höchstens  errathen  kann,  ist  die  von  Mommsen 
{Hermes  XXIX  p.  618  f.)  hervorgehobene  That- 
sache,  dass  die  Hs.  bei  vollem  Quaternio  abbricht. 
Ob  die  weiteren  von  Sitd  aufgezählten  Hss. 
italienischer  Herkunft  sämmtlicb  von  dieser  Hs. 
unabhängig  oder  z.  Th.  aus  ihr  abgeschrieben 
sind,  lässt  sich  nach  den  dürftigen  von  Sittl  über 
die  jüngeren  Hss,  gemachten  Angaben  nicht  be- 
Ktromen.  Kine  nothwendige  Vorbedingung  fQr 
den  noch  ausstehenden  zw  eiten  Band,  der  hoffent- 
lich auch  eine  geschicktere  Druckeinrichiung  zeigen 
wird  als  hier  p.  VI')  und  der  Apparat  wieder- 
holt (z.  B.  p.  2,  I ;  8,  28;  127,15),  ist  die 
üatersuchung  des  Verhältnisses  dieser  jüngeren 
Has.  zum  Monacensis  und  zum  archetypon  Galli- 
cum,  damit  die  am  wenigsten  verfälschten  der 
Reicnsion  zu  Grunde  gelegt  werden  können 
Der  Aufzählung  der  noch  heute  vorhandenen  Hss., 
deren  Siglen  leider  wenig  übersichtlich  gewählt 
sind,  schliesst  sich  ein  Verzeichntss  von  solchen 
Hss.  an,  die  Sittl  nicht  mehr  nachzuweisen  ver- 
mag. Merkwürdig  ist  hier  die  Bemerkung  Hart- 
mann  Schedels  in  seinen  Excerpten  aus  Kirmicus: 
»secundus  liber  habet  versus  MDCCCXXV  < . 
Wenn,  wie  doch  sicher  anzunehmen  ist,  die  Nach- 
richt aus  einer  alten  Hs.,  vielleicht  dem  Casinensis, 
stammt  und  wir  die  11 24  Druckzeilen  des  Sittl- 
scben  Textes  zu  je  50  Buchstaben  annehmen, 
so  macht  das,   die  antike  Zeile  mit  ßirt  zu  35 


Buchstaben  gerechnet,  c.  1607  Zeilen;  da  nun 
zwischen  Kapitel  7  und  8  einige  Abschnitte  ver- 
loren sind,  sü  möchte  die  Notiz  Hartmann 
Schedels  wohl  zutreffen  und  sich  auf  die  Ori- 
ginalausgabe beziehen,  Uebrigens  vermisse  ich 
unter  den  nicht  mehr  nachweisbaren  Hss.  die 
zwei  in  den  Katalogen  von  Reisbach  (12.  Jhdt.) 
und  Bambei^  (13.  Jhdt.)  erwähnten,  die  Mani- 
tius  anführt  (Philol.  aus  alten  Bibl.-Katal.  p.  83). 

Die  hervorgehobenen  Ungcnauigkeiten  geben 
ein  wenig  günstiges  Bild  von  der  Arbeitsweise 
des  Herausgebers.  Auch  hat  Sittl  keinesw^s 
die  Absiebt,  die  Lesarten  setner  Hss.  vollständig 
zu  verzeichnen:  >apparatu8  criticus  non  omnes 
codicum  errores  continet,  sed  quot  codicum  sin- 
gulorum  pretium  iliustrant*.  Das  liesse  sich  bei 
einem  Schriftsteller,  dessen  Text  gut  erhalten 
und  bereits  sonst  mit  ausreichendem  Apparat  her- 
ausgegeben ist,  hören:  bei  einer  editio  princeps 
ist  dies  Verfahren  gefährlich,  besonders,  wenn 
dem  Herausgeber  nicht  das  nöthige  Verständniss 
für  den  Inhalt  zu  Gebote  steht,  wie  es  nach  den 
massenhaften  von  Kroll  und  Skutsch  (Hermes 
XXIX  p.  517  £r.)  aufgewiesenen  Missgriffen  Sitil 
unbedingt  abgeht.  Immerhin  kann  sich  dieser 
gegen  den  von  Mommsen  erhobenen  und  an 
einem  Ausschnitt  erwiesenen  Vorwurf  »lieder- 
licher und  in  der  Tbat  unbrauchbarer  Rezension« 
mit  der  angezogenen  Stelle  der  Vorrede  wenig- 
stens formell  decken.  Aber  in  der  Sache  ist  es 
unverzeihlich,  dass  Sittl  die  Lesarten  des  einzigen 
alten  Vertreters  des  italienischen  Archetypus  nicht 
vollständig  mitgetheilt  hat;  nachträglich  holt  er 
zwar  in  den  von  Mommsen  übersehenen  Addendis 
p.  XVI  einiges  nach,  doch  nicht  alles,  und  wie 
mag  es  in  den  von  Mommsen  nicht  nachver- 
glichenen Seiten  aussehen?  Zweifelhaft  bleibt 
auch,  was  Sittl  unter  charakteristischen  Lesarten 
versteht;  was  zu  p.  i,  20;  2,  15;  5,  9;  6,  25; 
7,  26  u.  s.  w.  angeführt  wird,  hat  weder  kriti- 
schen noch  paläographfschen  Werth;  sollte  durch- 
aus der  Apparat  vereinfacht  werden,  so  hätte 
hier  viel  eher  gespart  werden  können  als  an  be- 
achtenswert hen  Umstellungen  des  Monacensis. 
Augenscheinlich  hat  Sittl  die  Ausgabe  ungefeilt 
in  den  Druck  gegeben;  das  sagt  er  selbst  un- 
verhohlen: »habes  Firmicum  non  a  me  editum, 
sed  mihi  paene  extortum«,  und  sein  Latein  be- 
stätigt es  an  mehreren  Stellen. 

Kür  die  Emendation  ist  verbältnissmässig 
wenig  Neues  geschehen ;  allerdings  sind  die 
Conjekturen  Sittls  zum  guten  Theil  evident. 
Merkwürdig  vernachlässigt  ist  die  Interpunktion; 
manches  mag  hier  dem  Setzer  zur  Last  fallen, 
aber  Sachen  wie  die  venatores  Ubenter  mttrierües 
ftras  beluas  p.  157,34  sind  doch  wohl  Sittls 
Eigenthum.  Natürlich  muss  nach  venatores  ein 
Komma  stehen.  Die  trotz  Usener  nicht  zu- 
rückgenommene Conjektur  Censorius  fär  Censorinus 
p.  24,19  ist  eine  arge  Uebereilung;  vgl.  Plutarchs 
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SuUa  c.  5.  Wie  viel  für  die  Verbesserung  des 
im  Ganzen  noch  nicht  bis  zur  Lesbarkeit  herge- 
stellten Textes  aus  Parallclstcllen  zu  gewinnen 
ist,  haben  Nemethy  und  vor  allero  KroU  und 
Skutsch  gezeigt.  Einzelne  eigene  Verbcsserungen 
werde  ich  an  anderer  Stelle  geben.  Hoffentlich 
geht  Mommsens  Wunsch  einer  streng  methodi- 
schen, namentlich  auch  die  Quellenkritik  gehörig 
berScksichtigcnden  Ausgabe  in  nicht  zu  ferner 
Zeit  in  ErfQltung,  am  liebsten  durch  die  beiden 
verbQndeten  Breslauer  Gelehrten;  einstweilen  bildet 
Sittl's  Ausgabe  trotz  ihrer  Mängel  die  unentbehr- 
liche Grundlage  aller  auf  Firmicus  bezüglichen 
Studien. 

Berlin.  Paul  von  Winterfeld. 


Karl  Goedeke,  Grundriss  der  Geschichte  der 
deutschen  Dichtung.  Zweite  ganz  neu  bearbeitete 
Aullage.  Nach  dem  Tode  des  Verrassers  in  Verbin- 
dung mit  Fachgelehrten  fortgeführt  von  Edmund 
Goetze.  Vierzehntes  Heft  VI.  Bdes.  1.  H.  Dresden, 
Ehlermann,  1895.  80.  S.  1-110. 

Mit  dem  vierzehnten  Hefte,  dem  ersten  des 
sechsten  Bandes,  ist '  die  immer  rüstig  fortschrei- 
tende Neubearbeitung  des  trefflichen  Goedekeschen 
Werkes  bis  zu  den  die  Zeit  der  Romantik  be- 
handelnden Abschnitten  gelangt.  Der  grosse  Zu- 
wachs an  neubeigebrachtem  Material,  den  auch 
diese  Lieferung  enthält,  fällt  sofort  ins  Auge: 
auf  iio  Seiten  wird  jetzt  zur  Darstellung  ge- 
bracht, was  die  frühere  Au^abe  auf  55  Seiten 
erledigte.  Während  die  Abschnitte  Ober  die 
Häupter  der  romantischen  Richtung  (A.  W,  und 
l'V.  Schlegel,  Tieck,  Novalis  und  die  ihnen  zu- 
nächst Stehenden)  wesentlich  Neues  nur  in  ihren 
bibliographischen  Theilen  bringen,  sind  die  aber 
Clemens  Brentano  und  Achim  v.  Arnim  ganz 
umgearbeitet,  und  man  kann  sagen,  dass  in 
^  286  Seite  52 — 89)  der  wissenschafUiche 
Schwerpunkt  der  neuen  Gestaltung  dieses  Heftes 
liegt.  Ausführlicher  und  richtiger,  als  früher  von 
Goedeke,  sind  jetzt  die  Lebensverhältnisse  Clemens 
Brentano's  wie  seiner  Gemahlin  Sophie,  die 
Achims  von  Arnims  und  Bettina's  angegeben; 
neue  Artikel  über  Clemens  Brentano's  Schwestern 
Sophie  und  Ludovica  und  Arnims  und  Bettina's 
Kinder  Pnedmund,  Kübnemund  und  Gisela  sind 
hinzugekommen.  Die  thellweise  sehr  herben  Ur- 
theilc  Goedeke's  über  Clemens  Brentano,  Achim 
V.  Arnim  und  Bettina  hat  der  Bearbeiter  ge- 
strichen, ohne  dass  andere  direkt  an  deren  Stelle 
getreten  sind.  Doch  verrÄth  die  ganze  Art  der 
Behandlung  der  in  diesen  Kreis  gehörenden  Schrift- 
steller eine  tiefere  Sympathie  mit  ihnen  und  der  Ro- 
mantik überhaupt, als  Goedeke  besass.  In  seiner  Vor- 
liebe, wie  man  fast  sagen  roAchte,  für  den  Reiz 
des  Phantastischen  und  nur  halb  Gereiften  in 
diesen  Dichtet^estalten  ist  indessen  der  Verf.  der 
in  Rede  stehenden  Artikel,  sowohl  was  Umfang  als 


was  Haltung  der  Artikel  anlangt,  wohl  etwas  zu 

weit  gegangen*).  Denn  kann  man  wirklich  von 
>Goethc's  Briefwechsel  mit  einem  Kinde«  sagen: 
>In  weiten  Kreisen  des  Volkes  wird  das  Buch 
noch  gelesen,  wie  wenn  es  eben  frisch  aus 
Bettina's  Hand  hervorgegangen  wäre«?  War  es 
nöthig,  die  seltsame  Phrase  Meusebachs  zu  wieder- 
holen, das  Buch  werde  »Mühe  haben,  sich  der 
Unsterblichkeit  zu  entziehen«?  Kann  Gisela  von 
Arnim  mit  Recht  einen  Raum  beanspruchen,  der 
fast  an  den  faeraareicht,  der  Heinrich  von  Kleist 
gegönnt  wurde?  Doch  hierüber  wäre  wohl  ebenso 
mit  dem  Verf.  des  Artikels  über  Kleist  zu  rechten. 
Ref.  will  mit  dieser  Bemerkung  keineswegs  dem 
Verf.  der  feinen  Studie  Ober  Gisela  zu  nahe 
treten,  nur  auf  die  auffallende  Ungleichheit  in 
der  Oekonomie  dieses  Heftes  sollte  hingewiesen 
werden.  Auf  Einzelheiten  übergehend  bemerkt 
Ref.,  dassS.  10  bei  Erwähnung  der  Schrift  »Der 
Freimütbige  im  Faustkampf  mit  dem  Eleganten« 
auf  den  Abdruck  der  Schrift  hätte  hingewiesen 
werden  sollen,  den  L.  Geiger  in  seinem  Buche 
»Kirlifimini«  Berlin  1885,  Seite  117  ff.  gegeben 
hat;  dort  ist  auch  eine  Besprechung  der  Schrift 
und  deren  richtiger  Titel  zu  finden.  Auf  Seite  ii 
war  zu  den  Bemerkungen  zu  No.  14  der  Brief 
A.  W.  Schlegels  an  Cotta  zu  zitiren,  der  in 
»Schiller  und  Cotta«  S.  426  abgedruckt  ist. 
Ueber  J.  B.  v.  Albertini  (S.  52)  giebt  es  jetzt 
eine  Monographie  J.  B.  v.  A.  Ein  Lebensbild 
von  Paul  Lorenz,  Chur  1894,  88  S.  (Berner  Diss.) 
Dass  Heinr.  v.  Kleist,  dessen  biographische  Skizze 
(S.  96I  wenig  befriedigt,  im  Winter  1801/2  in 
Thun  sich  niederliess,  dass  er  in  Bern  mit 
H.  Zschokke,  Heinrich  Gessner  und  L.  Wieland 
bekannt  wurde,  hätte  wohl  bemerkt  werden 
dürfen.  Denn  in  Bern,  nicht  in  Zürich,  wie  es 
unrichtig  in  dem  Artikel  Ober  Ludwig  Wieland 
(S.  105)  heist,  verkehrte  Kleist  mit  Zschokke, 
H.  Gessner  und  L.  Wieland.  Auch  ist  das  Bild, 
nach  welchem  »der  zerbrochene  Krug«  gedichtet 
wurde,  zwar  von  J.  J.  Le  Veau  in  Kupfer  ge- 
stochen, komponirt  aber  —  und  das  ist  die 
Hauptsache  —  von  Philibert  Debucourt.  Kleists 
Penthesilea  erschien  ohne  Angabe  der  Jahres- 
zahl auf  dem  l'itel.  Der  zahlreichen  Beiträge 
Ludwig  Wielands  zu  Ludens  »Nemesis«  ist  gar 
nicht  gedacht.  Diese  Beitri^  sind  in  der 
»Nemesis«  thetlweise  mit  dem  Namen  Wielands 
bezeichnet,  z.  B.  V  (1815),  260  ff.,  487  ff. 
VI  (1816),  614  u.  a.  Von  L.  Wiclands  Er- 
zählungen und  Dialogen  ist  der  zweite  Band 
1 805  erschienen,  die  Inhaltsangabe  aber  der 
beiden  Bände  muss  lauten,  wie  folgt:  I.  a)  Dia- 
logen, b)  Das  Fest  der  Liebe.  Eine  Erzählung. 
II.  a)  Die  Glücksritter.  Eine  Erzählung,  b)  Die 
gefährliche  Wette.  Eine  Erzählung.  c}DerBaibier 
von  Bagdad.   Eine  Posse  nach  dem  Französischen. 


*)  Verf.  dieser  Artikel  ist  Reinhotd  Steig.      D.  Red. 
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d)   Der   Unglückliche.    Ein  Schwank,    e)  Ver- 
wegenheit aus  Liebe.   Eine  Geschichte  in  Briefen, 
f)  Gespräch.    Von  der  Aufzählung  kleinerer  Ver- 
schen im  Druck  soll  hier  abgesehen  werden. 
Bern.  Ludwig  Hirzel. 

Johannes  Bolte,  Das  Danziger  Theater  im  i6. 
und  17.  Jahrhundert.  (ThealergeschichtUche  For- 
schungen. Herausgeg.  von  Berthold  Litzmann. 
Heft  12.)  Hamburg  u.  Leipzig,  Leopold  Voss,  1895. 
XXIV  u.  296  S.  8». 

Was  Rub  in  seinem  Buche  über  die-  drama- 
tische Kunst  zu  Danzig  (1894)  verabsäumt«  wird 
jetzt  durch  das  vorli^ende  umfangreiche  Buch 
Bolte*s  nachgeholt.  Auf  urkundliche  Nachrichten 
gestützt,  führt  er  die  Geschichte  der  Danziger 
Schaubühne  von  den  ältesten  Zeilen  bis  zu  dem 
Jahre  1733.  Aberseine  Forschungen  kommen  nicht 
nur  der  Lokalgcschichte  zu  Gute,  das  Auftreten 
der  bedeutsamsten  deutschen  Truppen,  fQr  die 
Danzig  einen  Ruhepunkt  auf  der  beliebten  Wan- 
derung nach  oder  vom  Norden  bildete,  giebt 
Anlass  zu  grossen,  äusserst  wertbvollen  Excursen 
Ober  einzelne  Persönlichkeiten  und  ihre  Reper- 
toires. Mittbeilungen  Aber  seltene  oder  unbekannte 
Dramen  fQgen  sich  zwanglos  ein:  so  über  den 
aus  Gualthenis  1564  verdeutschten  Nabal  (3), 
Valentin  Schreichs  Griseldis  1578  (16),  Waimers 
Elisa  159 Ii  deren  Zusammenhang  mit  dem  Eng- 
lischen Drama  nachgewiesen  wird  (22  ff.),  die 
Marionetten- Komödie  von  der  heiligen  Dorothea 
(78  ff.),  Joh.  Raue*s  SchulkomÖdie,  deren  Scenar 
auch  Licht  auf  die  Bühneneinricbtungen  wirft 
(86  ff.)  u.  a.  Höchst  dankenswerth  sind  die 
Zosamraenstelluagen  Qber  die  Wanderungen  be- 
kannter Truppen,  wie  der  Velthems,  das  Ver- 
zeichniss  holländischer  Gesellschaften  (184),  be- 
sonders aber  die  ausführliche  Studie  über  die 
Paulsche  l'ruppe  (96  ff.)  und  ihr  aus  dem  viel- 
zitirten  Tagebuch  Geor^  Schröders  mitgetbeiltes 
und  ergänztes  Spielverzeichniss  (104  ff.)  Ein 
Anhang  bringt  zwei  Stücke  der  englischen 
Komödianten,  aus  dem  Nachlasse  des  eben  ge- 
genannten Schröder  zum  Abdruck :  Tiberius  und 
AanabcUa  and  den  stummen  Ritter.  Ein  weiteres 
unbekanntes  Drama,  das  auf  die  englischen 
Komödianten  zurückgebt,  enthält,  wie  ich  neben- 
bei bemerken  will,  die  auch  von  B.  öfter  nach 
der  Angabe  tm  Serapeum  1866  zittrte  Hand- 
schrift unto-  dem  Titel;  >Der  Schwechst  ligt 
onden«,  das  ich  baldigst  zu  veröffentlichen  ge- 
denke. —  Man  gestatte  mir  einige  kleine  Nach- 
tr^e:  Weyd,  Roe  und  Gellius  erscheinen  1649 
weh  in  Prag  (Teaber  I,  66,  107).  —  Zu  den 
lebenden  Btldem,  welche  die  Handlung  vorher 
repräsentiren  (85)  wäre  auf  das  Schauspiel  im 
Hamlet  zu  verweisen  gewesen.  — -  Auch  die 
erwähnte  Komödie  »Der  Schwechst  ligt  undenc 
schickt  > eine  stumme  Aktion <  (dumb  show) 
voraus.  —  Der  10 1   genannte   Gottfried  Saltz- 


sieder  ist  am  24.  April  1710,  73  Jahre  alt  zu 
Wien  gestorben.  —  Der  Schuster  blaue  Mon- 
tag der  Salzbui^er  Handschrift  (116)  dQrfte 
wohl  eher  auf  das  Wiener  Stück  Henslers:  Der 
lustige  Schuster-Feierabend  (Goedeke  V*  S.  330, 
'9*^)  73)  zurückgehen.  —  Bei  den  Wanderungen 
der  Wittwe  Velthem  fehlt  der  Leipziger  Aufent- 
halt vom  [. — 19.  Oktober  1703  und  vom  6. 
bis  24.  Oktober  1704  (Wustmann  Quellen!.  481). 
—  Zar  Geschichte  der  Hilverding  (S.  151.  ff.) 
bemerke  ich:  Peter  erscheint  1687  als  Kammer- 
poet in  Salzburg.  Dort  scheint  Stranitzky  mit 
ihm  oder  seinem  Sohne  Johann  oder  Jobann 
Baptista  in  Verbindung  getreten  zu  sein.  Dieser 
hat  in  Wien  1699  eine  Marionettenbude.  In  den 
Jahren  1 705  —  1 7 1 9  erscheint  er  im  Diarium 
sehr  häufig,  seine  Gemahlin  ist  Maria  Margaretha, 
welche  die  Stranitzkysche  Eingabe  von  1706  an 
den  Magistrat  mit  unterzeichnet  hat.  Job.  Baptist 
hat  sich  ein  zweites  Mal  vermählt,  nachdem  am 
24.  Juni  1729  sein  Weib  Franzisca,  24  Jahre 
alt  gestorben.  Mitglieder  der  Familie,  die  sich 
aber  beim  l'beater  nicht  nachweisen  lassen,  sind 
Anton  Hilverding  (1750  erwähnt)  und  Theresia 
Hilverding,  wohl  eine  Tochter  Johann  Baptists, 
die  1741,  23  Jahre  alt,  gestorben.  Ein  Sohn 
Kranz  Anton  Christoph  1710  geboren,  erlangte 
als  Hoftänzer,  Russischer  und  Oesterreichischer 
Balletdtrektor  eine  grosse  Stellung,  die  durch  die 
ihm  verliehene  Adelung  mit  dem  Prädikate  »von 
Wewen«  zum  Abdruck  bringt.  Er  starb  30.  Mai 
1768.  —  Der  152  A.  i.  genannte  Tilly  ist 
Paul  Tilly,  auch  Dilly,  der  in  Wien  sieb  17 10 
mit  Sophie  Elvira  Richterinn  vermählte  und  bis 
1729  daselbst  nacbweissbar  ist,  in  welchem  Jahre 
er  am  24.  April  44  Jahre  alt  starb.  Ein  Sohn 
Johann,  1716  geboren,  erscheint  1779  in  Prag 
als  Schauspieler  (Teuber  I.  352).  —  Die  Genea- 
logie der  Elenson,  mit  der  sich  Bolte  S.  157  f. 
beschäftigt,  bietet  noch  manches  Dunkel:  Stamm- 
vater ist  Andreas  R.,  der  ausser  in  den  Anra. 
I.  genannten  Jahren  und  Städten  auch  1674  in 
Wien  nachweisiiar  ist.  Er  hatte  aus  seiner  Ehe 
mit  Marie  Margarethe  zwei  Kinder:  Julius  Kranz 
Elenson,  der  sieb  mit  Sophie  Julie  vermählte, 
und  einen  zweiten  Sohn,  wahrscheinlich  Johann 
Kerdinand,  der  schon  17  13  in  Leipzig,  1715  bis 
1718  in  Wien  erscheint  und  ebenfalls  mit  einer 
Maria  Margaretha  vermählt  ist.  Daneben  giebt 
es  andere  ihrer  Abstammung  noch  nicht  nach- 
weisbare Familienmitglieder:  ein  Philipp  Elenson 
wird  1 7  1 9  in  Wien  genannt,  eine  Maria  CbristinaE. 
petitionirt  in  Wien  1694.  Ein  Sohn  des  Julius 
Vranz  nnd  der  Sophie  ist  Friedrich  Wilhelm,  der  am 
15.  Sept.  1780  in  Wien,  77  Jahre  alt,  gestorben.  — 
H.  W.  Bönicke  (161)  ist  in  Wien  schon  1707 
bis  1 709  im  Diarium  genannt,  er  war  auch  Mitglied 
der  Velhemschen  Gesellschaft  (Teuber  I,  102). 
Wien.  A.  v.  Weilen. 
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Geschichtswissenschaften. 

Urkunden  und  Aktenstücke  zur  Geschichte 
dca  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  von  Branden- 
burg. Bd.  XV.  Herausg.  von  Kurt  ßreystg. 
Berlin,  Georg  Reimer.  IVM.   618  S.  gr.  B».   M.  24. 

Als  vor  nun  mehr  als  drcissig  Jahren  der 
Plan  zur  Herausgabe  eines  grossen  Aktenwerkes 
Ober  die  Geschichte  des  Grossen  KurfQrsten  ge- 
fasst  wurde,  stand  es  bei  allen  Betheiligten  fest, 
dass  einer  der  erwQnschtesten  Theile  der  Auf- 
gabe, der  so  bald  wie  möglich  in  Angriff  ge- 
nommen werden  müsse,  die  Bearbeitung  der 
Landtagsverhandlungen  des  Herzogthums  Preussen 
sei.  Iis  hat  sich  gefügt,  dass,  indem  mehrfältige 
Unterhandtungen  und  Ansätze  erfolglos  blieben, 
gerade  diese  Arbeit  lange  Zeit  ungethan  blieb, 
und  erst  jetzt  wird  durch  die  von  K.  Breysig 
unternommene  Publikation  die  Lücke  ausgefüllt. 
Ref.  begrüsst  mit  lebhaftem  Interesse  den  ersten 
vorliegenden  Band,  dessen  abschliessender  Nach- 
folger wohl  demnächst  erscheinen  wird;  es  ist 
sehr  erfreulich,  dass  wir  jetzt  für  diesen  ent- 
scheidungsreicben  Abschnitt  der  brandenburgisch- 
preussischen  Verfassungs-  und  Verwaltungsge- 
schichte einigermassen  festen  Roden  unter  die 
Küsse  bekommen. 

Eine  sehr  dankenswerthe  Arbeit  ist  die  dem 
Bande  vorausgeschickte  ungewöhnlich  ausführliche 
»allgemeine  Kinleitungc  (S.  i  —  222).  Der 
Herausgeber  hat  es  mit  Recht  für  unerlässlich 
gehalten,  zum  vollen  VerstSndniss  der  landstän- 
dischen Kämpfe  unter  dem  Kurfürsten  Friedrich 
Wilhelm  bis  auf  die  frühesten  Anfänge  in  der 
späteren  Ordenszeit  zurückzugreifen,  und  wir  er- 
halten auf  diese  Weise  dnen  sehr  belehrenden 
Uebcrblick  über  den  Verlauf  jener  eigenthüm- 
liclien  Verfassungsgestaltungen,  deren  Komplizirt- 
heit,  neben  dem  überall  vorhandenen  Gegensatz 
von  landesherrlichem  Anspruch  und  adelig-städti- 
schen Autonomie bestrebungen,  hier  durch  das 
Hereinragen  der  polnischen  Oberherrlichkeit  noch 
beträchtlich  gesteigert  wird.  Wir  wollen  nicht 
ganz  die  Berechtigung  gewisser  partieller  Ein- 
wände bestreiten,  die  gegen  die  Ausführungen 
des  Verf"  's  theils  von  der  Seite  verfassungs- 
geschicbtlicher  Systematik  her  (v.  Below  in  der 
Hist.  Ztschr.  74.  loi),  theils  im  Sinne  provinzial- 
geschichtticber  Forschung  (Lohnieyer  i.  d.  Alt- 
preuss.  Monatsschrift  37.  333)  erhoben  worden 
sind ;  aber  die  wahrhafte  Verdienstlichkeit  der 
klar  und  lebendig  geschriebenen,  sowohl  auf 
älteren  Vorarbeiten  wie  auf  eigenen  archivaiischen 
Studien  beruhenden  Arbeit  bleibt  dabei  in  der 
Hauptsache  doch  durchaus  bestehen.  Ks  ist  be- 
merkenswerth ,  wie  aus  dem  Studium  dieser 
speziellen  und  provinziellen  landständischen  Dinge 
sich  doch  auch  wohlbegrQndete  Ansichten  von 
allgemeinem  Belang   ergeben  können,  wie  wenn 


z.  B.  auf  den  vielgeschottenen  Kurfürsten  Gcoi^ 
Wilhelm  nun  auch  von  dieser  Seite  her  ein 
wenigstens  relativ  günstigeres  Licht  fällt;  inzwischen 
ist  Breysig  soeben  in  einer  neuerschienenen  um- 
fassenden .Arbeit  gerade  auf  die  speziellen  Ver- 
hältni3.se  der  Verwaltung^eschichte  dieser  Zeit 
noch  eingehender  zurückgekommen. 

Die  in  diesem  Band  mitgetheilten  Aktenstücke 
sind  in  zwei  Abschnitte  gegliedert ;  der  erste 
enthält  die  Akten  der  Land-  und  Convocations- 
tage  der  ersten  zwanzig  Regierungsjahre  des  Kur- 
fürsten P'riedrich  Wilhelm,  der  zweite  viel  um- 
fassendere die  des  grossen  Landtags  von  1661 
bis  1663,  doch  mir  in  ihrer  ersten  Hälfte  bis 
zum  März  1662 ,  mit  welchem  die  Publikation 
vorläufig  abbricht.  Das  Schwergewicht  liegt 
natürlich  auf  dem  letzten  Theil,  der  die  unmittel- 
bare Vorgeschichte  der  grossen  Kntscheidungen 
von  1663  beleuchtet;  zusammengenommen  mit 
den  von  Orlich  (Bd.  III)  veröffentlichten  Akten 
und  mit  den  von  Ferd.  Hirsch  herausgegebenen 
vertraulichen  Briefen  des  Kurfürsten  an  Otto  von 
Schwerin  (Urk.  u.  Aktenst.  IX,  824  ff.)  gewähren 
die  nun  von  Breysig  mitgetheilten  Materialien  eine 
sehr  ausgiebige  Information  über  den  Gang  dieser 
langwierigen  Verhandlungen.  Man  kann  nicht 
sagen,  dass  nichts  zu  wünschen  übrig  bliebe;  in 
gewissem  Sinne  einseitig  ist  diese  Information 
doch.  Das  historisch- politische  Unheil  kann  bei 
der  Betrachtung  jener  Kämpfe  nicht  zweifelhaft 
darüber  sein,  dass  das  höhere  Recht  auf  der 
Seite  des  Kurfürsten  und  seiner  Räthe,  auf  der 
Seite  des  werdenden  modernen  Staates  gegen  den 
sinkenden  ständischen  Libertätsstaat  liegt;  aber 
die  Natur  unserer  Quellen  bringt  es  auch  mit 
sich,  dass  in  ihnen  die  siegende  Partei  bei  wei- 
tem mehr  zum  Wort  kommt,  als  die  unter- 
liegende. Vornehmliche  Grundlage  unserer  Kennt- 
niss  der  Vorgänge  im  Einzelnen  sind  doch  die 
Berichte  Schwerins  an  den  Kurfürsten,  die  aller- 
dings ein  anerkennenswerthes  Streben  nach  ruhi- 
ger ausgleichender  Beurtheilung  zeigen;  aber 
man  würde  gern  neben  den  offiziellen  Kund- 
gebungen der  ständischen  Gegenpartei,  die  in 
reichlicher  Ausführlichkeit  vorliegen,  auch  Aeusse- 
rungen  von  mehr  persönlichem  Charakter  hinzu- 
wünschen, in  denen  die  Ansichten,  Interessen, 
Leidenschaften  dieser  Kreise  zu  einem  von  den 
Fesseln  des  Kanzleistils  weniger  eingeengten  Aus- 
druck gelangten.  Leider  aber  existiren  Akten- 
stücke dieser  Art  nur  sehr  wenige;  vielleicht 
bringt  ans  der  folgende  Band  noch  einigen  Er- 
satz in  der  Richtung;  wie  werthvoll  sie  sein 
können,  zeigt  in  unserem  Bande  das  eine  Exempel 
der  Aufzeichnung  des  Schöppenmeisters  Roth 
über  seine  Unterredung  mit  Schwerin  im  Nov. 
1661  (S.  614  ff.),  ein  Aktenstück,  das  für  sich 
allein,  mit  seinem  scharfen  persönlichen  Gepräge 
und  mit  seinem  lebhaften  Kolorit  uns  in  das 
Mitgefühl  der  Stimmungen  jener  Tage  viel  un- 
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mittelbarer  einführt  als  manche  langatbmige 
offizielle  Streitschrift. 

Soll  auch  über  die  eigentliche  technische 
Htiitionsarbeit  ein  Wort  gesagt  werden,  so  wären 
dabei  allerdings  wühl  einige  Wünsche  zu  äussern. 
Der  Herausgeber  bat  augenscbcinlicb  einen  grossen 
rheil  der  publizirten  Akten  nicht  selbst  kopirt, 
sondern  sich  eines  nicht  ganz  zulänglichen  und 
nicht  genügend  konlrolirlcn  Abschreibers  bedient. 
Ks  ist  dadurch  gekommen,  dass  in  Bezug  auf 
Gleichmässigkeit  der  Orthographie,  der  Inter- 
punktion und  Überhaupt  auf  reinliche  Gestaltung 
des  Textes  nicht  alles  so  ist,  wie  es  sein  sollte. 
Die  Zahl  der  Druckfehler  ist  ungewöhnlich  gross, 
aber  auch  an  schlimmen  Lesefehlern  fehlt  es 
offenbar  nicht.  Ich  will  einige  Stellen  hervor- 
heben, bei  denen  ich  für  das  Korrigendenver- 
zeichniss  im  nächsten  Bande  um  Revision  der 
bezüglichen  Handschriften  bitten  möchte.  S.  246 
Z.  5.  >Was  soll  man  sagen,  wenn  dem  Scha- 
den« etc. :  ein  angefangener  Nebensatz  ohne 
Schluss;  es  ist  offenbar  zu  lesen:  > was  soll  man 
sagen  twi  dem  Schaden«  etc.  S.  578  Z.  6  v.  u. 
wird  statt  »nämlich«  wohl  ^neulick*.  zu  lesen 
sein;  zwei  andere  Kehler  auf  derselben  Seite  hat 
schon  Perd.  Hirsch  berichtigt  (Mittheilungen 
aus  der  historischen  Litteratur  XXXIII,  95). 
S.  586  Z.  22  1.  *deutent  st.  »drücken«;  sollte 
am  Schlüss  derselben  Seite  nicht  zu  lesen  .«ein: 
»durch  nichts  andres,  als  vom  Hofe«?  S.  614 
Z.  7.  vielleicht  ^abgeUhnett  st.  >abgeleget«. 
S.  615  Z.  5  V.  u.:  emus  Herzogtum?  S.  650 
Z.  21:  >weii  er  lieber  indisposition  halber  in- 
habilis .  .  .  ist«  ist  natürlich  > Leibesindisposition* 
zu  lesen.  S.  669  Z.  12:  Statt  »beklage  mir* 
wird  wohl  »beklage  nur*  in  der  Hs.  stehen  und 
vier  Zeilen  w.  u.  »anbefohlen*  st.  >unbefoblen<, 
S.  677  Z.  i:  invertirt  si.  invectirt.  S.  696  Z.  7; 
der  Satz  »Es  ist  ein  Land,  da  K.  Ch.  D.  sollten 
sein  können«  etc.  ist  unklar.  S.  710  Z.  22: 
sollte  nicht  hier  statt  »negirenc  gerade  das  Gegen- 
thcil  »urgirm*  zu  lesen  sein?  Doch  genug  da- 
von;  dies  und  anderes  der  .Art  wird  inzwischen 
dem  Herausgeber  schon  selbst  aufgestossen  sein. 
Heidelberg.  B.  Erdmannsdörffer. 


Albert  Naude,  Beiträge  zur  Entstehungsgeschichte 
des  7  jährigen  Krieges.  (Sonder-Ausgabe  aus  den 
Forschungen  zur  brandenburgischen  und  preussischen 
Geschichte  VIH,  2).  Leipzig,  Duncker  und  Humblot, 
1895.    96  S.    8».    M.  2 

Seitdem  ich  in  den  Spalten  der  D.L.Z.  (1894 
No.  5 1 )  das  bekannte  Buch  Max  Lehmanns  über 
den  Ursprung  des  siebenjährigen  Krieges  ange- 
zeigt habe,  ist  die  von  ihm  angeregte  Frage  in 
stetem  Kluss  geblieben.  Eine  Reihe  von  nam- 
haften Gelehrten  hat  dazu  das  Wort  ergriffen, 
nur  das  Ausland  hat  bisher  merkw  ürdiger  Weise 
geschwiegen,  obwohl  in  Oesterreich,  Frankreich 


und  Russland  verschiedene  Korscher  gerade  aut 
diesem  Gebiete  gut  orientirt  sind.  Im  Allgemeinen 
hat  sich  meine  Voraussage  vollauf  bestätigt, 
dass  die  historische  Forschung  die  Argumentation 
Lebmanns  abtebnen  werde.  Ich  setze  beute  hinzu, 
soweit  sie  nicht  nach  Paradoxien  jagt  oder  von 
religiös  politischer  Parteileidenscbaft  verblendet  ist. 
Dass  auch  der  alte  hämische  Widersacher 
Friedrichs,  Onno  Klopp,  nach  jahrzehntelangem 
Schweigen  mit  Freuden  sich  zu  Lehmann  be- 
kennen werde,  war  zu  erwiuten;  übersehen  aber 
ist  in  dem  Verzeichniss  der  ControversHueratur 
bei  Naude  wie  in  der  dialektisch  fein  gespitzten 
Anzeige  Berners  (Mittheilungen  aus  der  historischen 
Litteratur  B.  23,  S.  362  ff.)  der  darauf  schon 
vorbereitende  Artikel  in  den  Historisch- Politischen 
Blättern  für  das  katholische  Deutschland  (B.  115 
S.  682  ff.) 

In  meiner  Anzeige  hatte  ich  für  das  Lebmann- 
sche  Buch  wenigstens  das  Verdienst  in  Anspruch 
genommen,  dass  es  ein  beachtenswertber  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Kriegsrüstungen  auf  oester- 
reichischcr  und  preussischcr  Seite  sei.  Nach  der 
vorliegenden  Untersuchung  von  Naude  rauss  ich 
auch  dieses  Zugeständniss  zurücknehmen.  Lehmanns 
Darstellung  ist  auch  auf  diesem  Gebiete  völlig 
irreführend,  obschon  er  selber  meint,  dass  gerade 
hier  ein  wichtiger  Theil  der  Kridericianischen 
Legende  bereits  von  allen  Seiten  preisgegeben 
sei.  Wie  befangen  und  einseitig  er  das  ein- 
schlägige Aktenmaterial  verwerthet  bat,  verrieth 
schon  seine  eigene  jüngste  Publikation  der  >  ur- 
kundlichen Beiträge  zur  Geschichte  des  Jahres 
1756«  in  den  Mittheilungen  des  Instituts  für  oester- 
reichische Geschichtsforschung  (B.  16,  S.  480  ff.). 
Aus  dem  dort  veröffentlichten  Vortrag  des  Geh. 
Kabinetssekretärs  Baron  Koch  vom  Mai  1756 
und  aus  dem  BeratbungsprotokoU  der  K.  Rüstungs- 
kommission  vom  8.  und  9.  Juli  1756  muss  jeder 
besonnene  Forscher  den  Eindruck  gewinnen,  dass 
schon  vor  dem  letztgenannten  Termin  Oesterreich 
mit  seinen  Rüstungen  begonnen  habe,  Lehmann 
sieht  darin  nur  die  glänzende  aktenmässige  Be- 
stätigung feiner  Entdeckung  von  der  Priorität 
der  preussischen  Rüstungen.  Die  Denkschrift 
Kochs  enthüllt  in  unzweideutigen  Ausdrücken  die 
Offensivpläne  Oesterreichs,  Lehmann  liest  darin 
nur  die  dringende  Bitte,  einige  Vorsichtsmaass- 
regeln  gegen  die  Gefahren  eines  preussischen 
Ueberfalls  zu  ergreifen. 

Naude's  Mittheilungen  bringen  aber  noch 
ganz  andere  Dinge  zu  Tage.  Man  hat  nicht  blos 
gegen  Lehmanns  wissenschaftliche  Deduktion,  man 
hat  auch  gegen  seine  Art  der  Archivbenutzung 
und  der  Aktenedition  sich  mit  dem  schwersten 
Misstrauen  zu  wappnen.  Er  weist  nach,  dass 
L.  das  in  den  Wiener  Archiven  beruhende 
Material  zum  grossen  Theil  gar  nicht  eingesehen 
hat,  dass  ihm  sehr  wichtige  Aktenstücke  ent- 
gangen sind  und  dass,  was  das  Kompromittirendste 
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bt,  in  den  von  ihm  benutzten  und  pubticirten 
SchrirtstQcken  Stellen,  die  gegen  seine  Auffassung 
sprechen,  fehlen  und  an  ihrer  Statt  die  drei 
ominösen  Punkte  erscheinen,  die  jedem  Leser  des 
Lehmannschen  Buches  bis  jetzt  nur  als  verun- 
zierende Beigabe  seiner  liditionsweise  aurgefailen 
waren.  Ich  zweifle  keinen  Augenblick  und  be- 
tone diese  meine  Ueberzeugung  in  Voraus  aus- 
drflcklich,  dass  L.  dabei  vollkommen  nur  bonafide 
gehandelt  haben  kann.  Bei  der  raschen  Lektüre  der 
wie  esscheint  maasslos  ausgedehnten  Korrespondenz 
zwischen  Kaunitz  und  den  Gesandten  am  franzö- 
sischen und  russischen  Hofe  sah  er  offenbar  nur 
das,  was  fOr  seine  vorgefasste  Ansicht  zu  sprechen 
schien,  und  notirte  sich  wahrscheinlich  auch  nur 
eben  diese  Stellen,  da  er  auf  eine  vollständige 
Publikation  doch  verzichten  musste.  Er  hätte 
meines  Erachtens  viel  besser  getban,  seine  lücken- 
haften Excerpte  gar  nicht  zu  veröffentlichen.  Be- 
sässen  wir  für  die  österreichische  Politik  ein 
ähnliches  Werk,  wie  es  für  die  preussische  in 
der  Politischen  Korrespondenz  Friedrichs  d.  Gr. 
vorliegt:  schwerlich  wäre  ein  emsthafter  Streit  um 
den  Ursprung  des  siebenjährigen  Krieges  über- 
haupt noch  einmal  ausgebrochen. 

Zur  Kennzeichnung  der  Lehmannschen  Arbeits- 
weise greife  ich  von  den  bei  Naude  gegebenen 
Beispielen  einige  besonders  gravirende  heraus. 

Kaunitz  erkennt  in  einem  Rescript  an  Starfaem- 
ber|^  vom  24.  Juli  unumwunden  an,  dass  die 
preussischen  Rüstungen  durch  die  russischen  ver- 
anlasst seien,  er  befürchtet  in  geheimen  Reskrip- 
ten ebenfalls  an  Starhemberg  und  an  Esterhazy 
vom  9.  Juni  und  13.  März  1756,  dass  der  König 
durch  die  russischen  Maassnahmen  und  durch  die 
Verhandlungen  der  beiden  Kaiserhöfe  veranlasst 
werden  könne,  Oesterreich  jählings  zu  überfallen 
und  der  ihm  drohenden  Gefahr  zuvorzukommen. 
Von  alledem  hört  man  bei  L.  Nichts.  Das  Re- 
skript vom  34.  Juli  tbeilt  er  zwar  mit,  aber  die 
betreffende  Stelle  bedeckt  er  mit  drei  Punkten 
wie  noch  zwei  andre  wichtige  Passus  in  dem- 
selben Schriftstück.  Das  überaus  bedeutsame 
Reskript  an  Esterhazy  vom  26.  Juni  —  also  volle 
zwölf  Tage  vor  dem  angeblichen  Beginn  der 
oesterreichischen  Rüstungen,  acht  Tage  bevor 
man  zu  Wien  überhaupt  etwas  Ernsthaftes  von 
preussischen  Maassrcgeln  hörte  — ,  in  dem  Kaunitz 
mittheilt,  dass  die  ungarische  Kavallerie  zusammen- 
gezogen und  ein  Lager  formirt  wird,  >um  so- 
wohl gegen  einen  gählingen  preussischen  Ueber- 
fall  unsere  Lande  zu  vertheidigcn  als  zu  grossen 
Unternehmungen  jeder  Zeit  bereit  zu  sein«,  dies 
Schriftstück,  welches  mit  einem  Schlage  die 
Argumentation  Lehmanns  über  den  Haufen  wirft, 
sucht  man  bei  ihm  vergebens,  obschon  es  in 
einem  von  ihm  benutzten  Aktcnpackete  vornauf 
liegen  soll.  In  einem  Reskript  an  Starhemberg 
vom  10.  Juli,  in  dem  Kaunitz  anzeigt,  er  werde 
demnächst  von  den   österreichischen  Sicherungs- 


anstalten eine  umständlichere  Auskunft  geben, 
wird  grade  dieses  vorausdeutende  Sätzchen  bei  L. 
wieder  mit  drei  Punkten  markirt,  desgleichen 
dann  in  dem  schon  erwähnten  Reskript  vom  24. 
Juli  die  verheissene  Auskunft,  welche  volle  35 
Zeilen  mit  Angaben  über  die  Österreichischen 
Rüstungen  umfasst,  weggelassen  und  nur  die  auf 
2 — 3  Zeilen  sich  beziehende  summarische  Inhalts- 
angabe >  Rüstungen  Preussens«  gegeben.  Doch 
genug  der  Beispiele,  N.  erklärt  sich  bereit,  mit 
etwa  zweihundert  aufwarten  zu  können.  Sie 
zeigen  jedenfalls  zur  Evidenz,  dass,  um  mich  ganz 
glimpflich  aus/udrflckeo,  L.  nicht  mit  der  erforder- 
lichen Sor|;falt  und  Umsicht  die  Wiener  Akten 
benutzt  hat,  um  ihm  Glauben  schenken  zu  können, 
und  dass  er  am  allerwenigsten  ein  Recht  hat, 
über  Andere  zu  Gericht  zu  sitzen. 

Die  ganze  Naude'sche  Untersuchung  ist  mit 
polemisch-irontscbea  Spitzen  gegen  L.  durch- 
flochten, an  deren  Stelle  vielleicht  die  nieder- 
drückende Wucht  der  einfachen  Thatsachen  und 
sprechenden  Beweise  noch  mehr  Eindruck  ge- 
macht hätte.  Dass  sie  als  ein  Akt  dringendster 
Nothwebr  mehr  als  berechtigt  sind,  wird  kein 
Kundiger  leugnen.  Nur  bedauern  wird  man 
dürfen,  dass  dadurch  eine  fortlaufende  und  ein- 
gehende Darstellung  der  österreichischen  Politik 
und  Kriegsrüstung  im  Frühjahr  und  Sommer  1 756, 
die  übrigens  N.  zu  geben  verspricht,  uns  noch 
entzogen  wird.  Doch  schon  jetzt  erhalten  wir 
eine  Reihe  wichtiger  Aufklärungen. 

Aus  den  Protokollen  des  Wiener  Hofkriegs- 
rathes,  zu  dem  leider  die  zugehörigen  Akten  nur 
sehr  fragmentarisch  erhalten  «nd,  hat  N.  festge- 
stellt, dass  der  B^inn  der  österreichischen  Kri^s- 
Vorbereitungen  bis  in  den  April  und  Mai  zurQck- 
verfolgt  werden  kann,  wie  die  schleunige  In- 
standsetzung der  Festung  Olmüts,  die  Komplet- 
tirung  der  Husarenr^imenter,  die  Verlegung  ein- 
zelner Kavallerieregimenter  von  Ungarn  nach 
Böhmen.  Er  hat  es  sehr  wahrscheinlich  ge- 
macht,  dass  eben  die  Kochsche  Denkschrift,  die 
nach  Lehmanns  Behauptung  die  Kaiserin  ab- 
lehnte, zur  Grundlage  des  Rüstungsplanes  wurde 
und  dass  sie  im  engsten  Zusammenhang  mit  der 
Weisung  an  die  Russen  vom  23.  Mai  steht,  die 
Kriegsvorbereitungen  nicht  zu  überstürzen,  und 
mit  dem  Aufschub  der  Operationen  bis  zum  nächsten 
Frühjahr.  Zum  ersten  Male  hat  N.  auf  die 
Meldung  des  F'eldmarscball  -  Lieutenants  Frhrn. 
V.  Hinderer  in  Troppau  vom  i.  Juli  hingewiesen, 
welche  freilich  nur  den  Aufbruch  zweier  preussi- 
scher  Kavallerieregimenter  in  Oberschlesien  an- 
kündigte, die  aber  dann  aufgebauscht  zur  Dro- 
hung eines  preussischen  Lagers  bei  Schweidnitz 
den  Oesterreichem  als  willkommener  Vorwand 
für  weitere  offen  betriebene  Rüstungen  diente. 
Der  Juni  und  der  Anfang  Juli  sind  gefüllt  mit 
Anordnungen  für  die  Konzentration  der  in  Ungarn 
zerstreut   li^enden   Kavallerie,   eben  mit  jenen 
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Maaasregeln,  die  bekanntlich  Friedrich  als  ent- 
scheidendes Merkmal  fiSr  emstlirhe  ADsicbten  der 
Oesterrdcher  ansah.  Die  von  L.  so  feierlich  in 
Szene  gesetzte  Rüstungskommission  Qbernimmt 
nichts  anderes  als  die  PortfQhrung  und  wei- 
tere Anadehnung  der  schon  eingeleiteten  Maass- 
nahmcn. 

Auch  auf  die  diplomatischen  Beziehungen 
Oesterreichs  zu  Russland  und  Frankreich  fällt 
aus  Naude's  Publikation  ein  helles  Licht.  Unsere 
Annahme,  dass  Kaunitz  der  Russen  völlig  sicher 
war,  wird  bestätigt;  werthvoller  aber  ist  die 
Feststellung,  dass  in  den  Verhandlungen  mit 
Frankreich  zwei  auf  einander  folgende,  scharf 
zu  trennende,  wesentlich  verschiedene  Phasen  zu 
erkennen  sind  und  dass  der  scheidende  Termin, 
Milte  Mai  1756,  wiederum  in  enge  Verbindung 
mit  der  merkwürdigen  Wendung  vom  22.  Mai, 
mit  dem  Aufschub  der  Österreichischen  Offensive 
gebracht  werden  muss.  Meine  Darlegung  vom 
Gang  und  von  den  Zielen  dieser  Verhandlung, 
die  ich  in  der  Anzeige  des  Lebmannschen 
Buches  skizzirte,  erhält  hier  den  vertieften  akten- 
mässigcn  Beleg.  Aus  dem  Notenwechsel  Starhem- 
bergs und  Kaunitzens,  den  N.  zum  ersten  Mal<> 
gründlich  durchforscht  und  bei  dem  er  nebenbei 
wiederum  einige  wichtige  Auslassungen  seines 
Gegners  konslatirt  hat,  tritt  überraschend  hervor, 
mit  welch  feinerGeschicklichkeitder  österreichische 
Gesandte  die  französischen  Staatsmänner  zur  An- 
nahme der  conditio  sine  qua  nun,  der  Stellung 
einer  französischen  Armee  gegen  die  preussischen 
Bundesgenossen,'  gebracht  hat. 

In  einem  zweiten  Beitri^,  der  bald  folgen  soll, 
wird  N.  die  militärischen  Maassnahmen  Preussens 
im  Sommer  1756  darstellen.  Er  verspricht  den 
um&issenden  Nachweis,  dass  Friedrich  eine  OfFen- 
nve  damals  nicht  geplant  hat,  dass  noch  Ende 
Juni  nicht  ein  einziges  preussisches  Regiment 
kriegsbereit  oder  mobil  war,  dass  auch  die  plan- 
mässige  gewaltige  Heeresvermehrung  des  Königs 
bis  zum  Jahre  1756,  die  L.  hartnäckig  behaup- 
tet, ins  Reich  der  Mythe  zu  verweisen  ist. 
Uebrigens  hat  schon  M.  Immich  die  grossen 
Kehler  in  L.'s  Rechnung  aufzudecken  begonnen. 
Von  allen  Aussprüchen  Friedrichs  will  N.  ganz 
abseben,  nur  seine  Handlangen  will  er  vorführen, 
um  seinen  Beweis  schlagend  zu  führen.  Daran 
wird  er  unstreitig  sehr  wohl  thun,  dennoch 
zweifle  ich,  ob  er  L.  Oberzeugen  wird,  dass 
seine  »feste  Cttadellcf  in  Trümmer  gelegt  sei. 
Diese  Lehraannsche  Citadelle  ist  nicht,  wie  N. 
in  meinen  scheint,  seine  Darstellung  der  öster- 
reichischen Politik  und  Rüstung,  die  ist  frei- 
lich abgethan,  es  ist  seine  Auffassung  Friedrichs. 

Hier  muss  ich  mit  einigen  Worten  die  Pole- 
mik Lehmanns  g^en  Koser  und  mich  in  den 
Gßtlingischen  Gelehrten  Anzeigen  1895  Nr.  2 
berühren,  so  wenig  ich  auch  Neigung  verspüre, 
auf  diese  im  Ton  herablassender  Belehrung  ge- 


haltenen Ausführungen  einzugehen,  die  daneben 
noch  an  Doktorandenrezensionen  mahnende  Vor- 
würfe enthalten,  wie  etwa:  ich  hätte  diese  oder 
jene  Seite  seines  140  Seiten  starken  Büchleins 
nicht  gelesen.  Auch  auf  eine  Auseinandersetzung 
über  historische  Methode  brauche  ich  mich  wohl 
nicht  einzulassen,  nachdem  erst  N.  soeben  ge- 
zeigt hat,  wie  L.  geheime  politische  Reskripte 
unbenutzt  lässt  und  statt  deren  die  ostensibeln 
seiner  Darstellung  zu  Grunde  legt.  Doch  möchte 
auch  ich  wie  L.  Jedem,  der  sich  für  die  Frage 
interessirt,  dringend  empfehlen,  gerade  die  von 
L.  nach  dem  Register  besonders  zitirten  Stellen 
aus  Band  13  der  Korrespondenz  betreffend  »ein 
preussisches  Truppenkorps«  wirklich  nachzu- 
schlagen. Er  wird  dann  finden,  dass  Friedrichs 
Aeusserungen  daselbst  durchweg  auf  fremde 
Mächte  oder  gar  das  Publikum  berechnet  sind. 
Selbstverständlich  sind  sie  kritisch  ganz  anders 
zu  messen,  als  seine  geheimen  Weisungen.  Ich 
behaupte  noch  heute  mit  aller  Bestimmtheit,  dass 
kein  unbefangener  Leser  der  Politischen  Kor- 
respondenz sich  dem  tiefen,  allgemeinen  Eindruck 
entziehen  wird,  dass  der  König  im  Winter  und 
icn  Frühjahr  1756  den  Frieden  wollte  und  für 
ihn  mit  aller  Kraft  arbeitete.  .  Allerdings  einen 
der  Jüngsten  hat  der  dabei  aus  dem  Dunstkreis 
der  Apotheke  gezogene  Vergleich  Lehmanns  so 
begeistert,  dass  er  ihn  zum  Motto  für  einen 
Aufsatz  über  die  Westm inster- Konvention  wählte. 
De  gusttbus  non  est  disputandum. 

Nur  den  eigentlichen  Kern  von  Lehmanns 
Polemik  will  ich  herausschälen.  >Die  <|uellen- 
kritiscbe  Grundlage  seiner  Untersuchung  ist  der 
Nachweis,  dass  Friedrich  das  Gebeimniss  als  eine 
der  wichtigsten  Bedingungen  des  Erfolgs  ansah. 
Für  das  sächsische  Projekt  insbesondre  empfahl 
er  das  Geheimniss  auf  das  dringendste«.  Mit 
der  ersten  Behauptung  rennt  L.  offene  Thören 
ein.  Dass  ein  solcher  Meister  der  Diplomatie 
wie  Friedrich  die  Hauptr^el  der  Zunft  nicht 
hochgehalten  habe,  hat  noch  Niemand  behauptet. 
Jedermann  weiss,  dass  er  in  allen  diplomatischen 
Künsten  seines  Jahrhunderts  Keinem  nachstand. 
Wir  verlangen  nur,  dass  man  ihn  mit  gleichem  Mass 
messe,  d.  b.  ihm  nicht  als  sittliches  Vergehen 
anrechne,  was  den  Ruhm  eines  Fleury,  eines 
Kaunitz  u.  A.  ausmacht.  Die  Belege,  die  L.  für 
das  angebliche  sächsische  Projekt  beigebracht 
hat,  sind  fast  sämmtlich  von  den  verschiedensten 
Forschern  als  nicht  stichhaltig  zurückgewiesen 
worden.  Dass  der  König  gern  Sachsen  in  seinem 
Besitz  gewünscht  hätte,  wird  kaum  Jemand  leugnen 
wollen;  aber  von  diesem  geheimen  Wunsche  bis 
zum  Entschluss  des  Eroberungskrieges  ist  noch 
ein  ungeheurer  Schritt.  Dass  Friedrich  diesen 
Schritt  gethan  habe,  ist  nicht  erwiesen;  von  L.'s 
Annahmen  dafür  fällt  eine  um  die  andre  platt  zu 
Boden.  Ich  konstatire  schliesslich,  dass  L.  in 
seiner  Polemik   wie  in  seinem  Buch  S.  68  den 
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speziellen  Quellenbeleg  fQr  die  Behauptung,  der 
Anschlag  auf  Sachsen  sei  so  geheim  wie  möglich 
zu  halten,  bisher  schuldig  geblieben  ist.  Selbst- 
verständlich wäre  auch  mit  ihm  die  angebliche 
Offensive  nicht  im  mindesten  erwiesen.  Ich  habe 
Grund  zur  Vermuthung,  dass  dieser  Beleg  im 
politischen  l'estament  von  1753  zu  suchen  sein 
ddrfte.  Dann  ist  er  meiner  Erinnerung  nach  dort 
nicht  so  bestimmt  formulirt  und  ist  nach  dem 
Zusammenhang  der  Erwägungen,  in  dem  er  er- 
scheint, zu  beurtheilen. 

Dass  wir  auch  heute  noch  nicht  in  der  Lage 
sind,  den  Wortlaut  des  Testamentes  klar  vorzu- 
legen, ist  aufs  Höchste  zu  bedauern.  Auch  hier- 
bei bat  N.  Lehmann  fünf  Stellen  nachgewiesen, 
bei  denen  er  entweder  eine  falsche  irreführende 
Lesart  giebt  oder  mit  den  bekannten  drei  Punkten 
arbeitet.  Doch  würde  der  Eindruck  noch  ein 
ganz  andrer  sein,  wenn  das  Testament  in  seinem 
vollen  Umfange  allgemein  bekannt  wäre.  Ich 
habe  mir  diesen  Eindruck  durch  Einsichtnahme 
in  das  Te^ament  im  April  vergangenen  Jahres 
verschafft  und  gern  darf  ich  das  bereitwillige 
Entgegenkommen  der  K.  Hausurcbiv-Verwaltung 
hier  rühmend  anerkennen.  Meine  sehr  kurz  ge- 
fasslen  Excerpte,  die  kaum  mehr  als  den  Zu- 
sammenbang der  bei  der  Controverse  fraglichen 
Stellen  skizzirten,  habe  ich  aber  heute  noch  nicht 
in  Händen,  und  ein  nach  sieben  Monaten  endlich 
eingereichtes  Erinnerungsschreiben  ist  bisher  ein- 
fach ohne  Antwort  geblieben.  Das  ist  eine  Ke- 
handlung,  wie  sie  ja  auch  Lehmann  und  nun 
wieder  Naude  crfahrea  hat,  die  aber  heutzutage 
in  Kulturländern,  in  denen  wissenschaftliche  Arbeit 
einigermassen  geachtet  wird,  nicht  mehr  der 
Brauch  ist  und  die  von  dem  Verfahren  der  öster- 
icichischcn  Behörden  auf  das  Unvorthetlhaflestc 
absticht.  Man  mag  immerhin  an  einflussreicher 
Stelle  so  wenig  historischen  Sinn  haben,  um  in 
dem  Streit  über  den  Ursprung  des  siebenjährigen 
Krieges  und  I-Yiedrichs  Antheilnahme  nur  ödes 
Gelehrtengezänk  zu  sehen;  trotzdem  darf  die  Ge- 
schichtsforschung vor  dieser  bureaukratischcn 
Weisheit  nicht  zurückweichen.  Immer  schärfer 
und  lauter  muss  sie  die  Forderung  wiederholen, 
dass  es  sich  bei  der  Freigabe  des  Testaments 
um  eine  dringliche  Ehrenschuld  gegen  Preussens 
grossen  König  bandelt. 

Strassbur^  1.  E.  W.  Wiegand. 


Kiinstwissenschaflen. 

Carl  Robert,  Die  Maratbonschlacht  in  der  Puikile 
und  Weiteres  über  Fulygnot  (18.  hallisches  Winckel- 
mannsprogramm).  Mit  1  Tafel  u.  12  Textabbildungen. 
Halle,  M.  Nicmeyer,  1895.    126  S.  4".  M.  12. 

Für  das  längere  Warten  auf  dies  Winckel- 
mannsprogramm  für  1894,  das  erst  im  Sommer 


1895  erschienen  ist,  werden  die  Leser  durch 
Umfang  und  Inhalt  vollauf  entschädigt.  Die  Ab- 
handlung bringt  eine  ErgSnzung  der  äusserst 
werthvollcn  Polygnotstudien,  die  Robert  in  den 
beiden  vorigen  Programmen  den  Delphischen  Ge- 
mälden gewidmet  hatte,  und  zerfällt  in  vier  Ab- 
schnitte. Der  erste  betrifft  die  vier  Gemälde 
in  der  Stoa  Poikile  und  wagt  namentlich  den 
Versuch,  von  dem  einzigen  etwas  genauer  be- 
kannten Bilde,  dem  der  Maratbonschlacht,  mit 
Hilfe  des  in  solche  Aufgaben  immer  mehr  einge- 
lebten  Zeichners  Heinrich  Schenck  einen  graphi- 
schen Rckonstruktionsversuch  zu  bieten,  der  im 
wesentlichen  Gestalt  und  Art  der  delphischen 
Bilder  bewahrt,  aber  dem  Gegenstande  gemäss 
mehr  bewegte  Handlung  enthält.  Natürlich  lässt 
sich  bei  einem  solchen  Unternehmen  Ober  viel 
Einzelnes  streiten  und  zweifeln,  im  Ganzen  wird 
man  sich  den  Entwurf  wohl  gefallen  lassen  dürfen. 
Die  Schlacht  von  Oinoe,  für  deren  Ansatz  im 
Sommer  460  Robert  von  neuem  eintritt,  als 
Anfang  oder  Vorspiel  der  Reihe  Amazonomacbie, 
Iliupersis,  Marathon  behält  freilich  etwas  Be- 
fremdliches, vollends  in  einer  von  einem  Schwager 
Kimona  erbauten  Halle.  (Das  S.  8  Anm.  6 
C.  Wachsmuth  erlheilte  Lob  gebührte  übrigens 
ebenso  sehr  O.  Jahn,  s.  Arch.  Zeit.  1847  S. 
175  f.)  Ansprechend  ist  die  Vermuthung  über 
die  Form  der  Halle  mit  einem  dreiseitig  um- 
schlossenen Hof  ('j~atö'p[ov) ;  kann  aber  ^idftpov 
bei  Diog.  Laert.  7,14  das  xprjZiStuna  beileuten? 
mir  ist  kein  Beispiel  für  diesen  Gebrauch  be- 
kannt. Von  den  mancherlei  Nebenschossen  drr 
Untersuchung  seien  die  Vermuthungen  hervorge- 
hoben, dass  Panainos  in  Olympia  die  Kchohalle 
in  ihrer  früheren  Gestalt  als  Poikile  ausgemalt 
habe  und  dass  der  Parier  Kolotes  der  Künstler 
der  sämmtlichen  Sculpturen  am  olympischen  Zeus- 
tempel gewesen  sei  (S.  42).  Mir  scheinen  diese 
blossen  Möglichkeiten  in  das  Gebiet  jener  Kom- 
binationen zu  gehören,  mit  welchen  man  leicht 
den  Zukunftsbau  der  griechischen  Kunstgeschichte, 
an  dem  wir  alle  arbeiten,  in  ein  schwankendes 
Gerüste  verwandelt. 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  46  ff.)  behandelt 
die  übrigen  Bilder  Polygnots  und  seiner  Genossen, 
im  Theseton  (richtig  wird  bei  Harpokration  die 
Besserung  6r|3S<u;  tspiii  vertheidigt),  im  Anakeion, 
in  Plataiai  u.  s.  w.  Attische  Vasenbilder  und 
die  Reliefs  von  Giölbaschi  werden  als  Rckon- 
struktionsmittel  verwendet  und  namentlich  der 
Raub  der  Leukippiden  im  Anakeion  ausführlich 
behandelt;  dabei  werden  die  s.  Z.  von  Heyde- 
mann  veröffentlichten,  jetzt  dem  hallischen  Museum 
angehörigen  V.nsenbruchstücke  neu  geordnet  und 
gewürdigt.  Sehr  ansprechend  ist  (S.  67)  die 
Deutung  des  Hopliten,  bei  dem  man  zweifelte  *an 
ascendentem  pinxerit  an  descendentem«,  auf  einen 
Apobaten;  sie  wäre  schlagend,  wenn  Plinius  ein 
>  currum  c  hinzugeseut  hätte.  Ein  Exkurs  (S.  7 1  ff.). 
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besonders  gegen  Milchhöfer  gerichtet,  sucht  einige 
Punkte  der  Vasencbronologie  des  fünften  Jahr- 
hunderts, wie  mir  scheint  mit  Krrulg,  richtig  zu 
strilen,  wobei  es  bemerkenswerth  ist,  dass  auch 
einmal  eine  Gruppe  von  Vasenbildern,  gegenüber 
der  allgemein  herschenden  Tendenz,  herabdatirt 
wird.  Kine  ausführliche  Behandlung  crhAlt  dann 
noch  das  Vasenbild  mit  Odysseus*  Kusswaschung 
in  seiner  Beziehung  zu  Sophokles'  Nix'pa. 

Der  dritte  Abschnitt  >Wie  sab  ein  Poly- 
gnolisches  Gemälde  aus?«  (S.  82  ff.)  bringt  z. 
gr.  Th.  eine  Antikritik  von  Schoene's  eingehen- 
den Studien  zu  den  Delphischen  Gemälden^  deren 
mehrfach  von  Robert  gebrauchte  Bezeichnung 
als  »Rezension!  der  Absicht  und  der  Bedeutung 
jenes  gedankenreichen  Aufsatzes  nicht  gerecht  wird. 
Eine  gewisse  Gereiztheit  des  Tons  möchte 
man  überhaupt  im  Interesse  der  Wirkung  von 
Roberts  eigenen  Ausführungen  vermieden  sehen; 
wenn  z.  B.  Scböene  »mit  der  Lupe  jedes  Häkchen 
gesucht«  haben  soll,  >an  das  er  seine  Kritik  an- 
knüpfen könnte  ■  (S.  51),  so  liegt  es  ja  wohl 
im  Wesen  einer  neuen  Korschung,  die  —  wirklich 
oder  vermeintlich  —  schwachen  Punkte  der 
bisberigen  Untersuchung  ans  Liebt  zu  stellen,  und 
ich  wüsste  nicht,  dass  Robert  es  bei  seinen  gelegen- 
lieben  polemischen  Auseinandersetzungen  anders 
machte.  Hinen  Hauptpunkt  macht  die  Krage  aus, 
ob  der  auf  Polygnots  GemAlde  angewandte  Aua- 
dnick  T£/.6!0C  »lebensgross«  (so  Robert)  oder 
»in  ganzer  Figur«  (so  Schoene)  bedeutet.  Un- 
leugbar lässt  sich  nur  jene  Bedeutung  auf  alle 
Stellen,  in  denen  das  Wort  mit  Bezug  auf  Kunst- 
werte  sich  findet,  anwenden,  aber  es  ist  doch 
die  Frage,  ob  das  bei  einem  überhaupt  in  mehr- 
facher Richtung  verwendbaren  und  verwendeten 
Termimis  geboten  sei.  Die  Zusammenstellung  xat 
sx'M  ^pa~Tß  Y.ai  s'.xiv!  fpa-TTQ  TsXsia  (C I  Gr. 
3085)  führt,  wie  Böckh  11  S.  664  scharf  dar- 
legt und  Robert  m.  E.  nicht  widerlegt  hat, 
wenigstens  in  diesem  Beispiel  auf  ein  Brustbild 
und  ein  Bild  in  ganzer  Figur,  da  doch  nicht 
ffiglich  angenommen  werden  kann,  dass  eine 
txm  ][paxtf|  an  sichunterlebensgross  sei.  Uebrigens 
Ddge  ich  aus  anderen  Gründen  auch  dazu, 
fär  Polygnots  Figuren  ungefähre  Lebeo^össe 
anzanebmen. 

Der  letzte  Abschnitt  (S.  ro6  ff.)  bringt  »Nach- 
trägliches zu  den  Leschebildern«,  tbeils  allge- 
metncre  Fragen,  thetb  Einzelheiten  mit  Bezug 
znf  die  Rekonstruktionen  Schreibers  (die  ich  mit 
Robert  für  völlig  verfehlt  halte)  und  Weizsäckers, 
«id  auf  Schoene's  Bemerkungen.  Durch  Roberts 
Stgründete  Ausführungen  gegen  der  beiden  Erst- 
genannten Annahme  einer  offenen  Säulenhalle 
mit  nur  einer  bemalten  Wand  halte  ich  meine 
eigene  frühere  Auffassung  (in  einem  von  Robert 
ütter  Gebühr  gelobten  Tübinger  Programm  von 
1870)  noch  nicht  für  widerlegt,  da  ich  einen 
Saal,  also  ein  ttxr,|ia,  aedes,  mit  Fenstern  gegen 
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Süden  angenommen  hatte,  mit  beiden  Bildern  an 
der  Nordwand,  beiderseits  der  'i'hür.  Roberts 
Annahme  (die  er  vielleicht  durch  die  neuerdings 
erfolgte  Aufdeckung  einer  Lesche  in  Athen  hätte 
stützen  können),  dass  die  Bilder  die  gegenüber- 
liegenden Wände  eines  Saales  geschmückt  hätten, 
setzt  voraus,  dass  Pausantas  beidemal  seine  Be- 
schreibung von  der  Thür  aus  begonnen  hätte, 
meines  Erachtens  ganz  gegen  seinen  feststehenden 
Gebrauch,  Auch  scheint  mir  die  Beleuchtung 
dabei  schwieriger,  als  Robert  zugeben  möchte. 
Doch  kann  diese  Meinuogsverschiedenbeit  ruhen, 
da  ja  die  französischen  Ausgrabungen  in  Delphi 
jederzeit  die  Entscheidung  durch  den  Spaten 
bringen  können.  Endlich  noch  eine  Einzelheit 
zur  Nckyia.  Ich  kann  die  Vermuthung  nicht 
unterdrücken,  dass  bei  Paus.  10,  28,  4  ü^ep 
(statt  üTo)  xoü  XdfMuvoQ  T^jv  vaüv  zu  lesen  sei. 
Wenn  der  Acheron,  entsprechend  dem  Meere  in 
der  Iliupersis,  die  untere  Ecke  des  Bildes  ein- 
nahm, so  Hess  sich  die  Uferböhe  (öyfrTj,  kein 
Uferscblamm ;  andererseits  handelt  es  sich  bei 
Marathon  um  einen  flachen  Strand,  igcüv,  keine 
Uferhöhen)  gut  darstellen,  auf  der  der  Vater- 
mörder und  der  '^i>mpelschänder  sich  befanden, 
und  der  weitere  Ausdruck  dvwTEpw  xwv 
xaxz'.Xz-^lLivviv  Eüp6v(>[iO(;  bekommt  seine  natür- 
licbe  Beziehung  auf  die  Nächstgenannten,  eben 
jene  beiden  Gruppen,  während  man  bei  den  ge- 
wöhnlichen Anordnungen  des  Gemäldes  övrat^poi 
toÜ  Xdp(uvo;  erwarten  würde. 

Strassburg.  Ad.  Michaelis. 


Jurisprudenz  und  Staatswissen- 
schaften. 

Julius  Vargha*  Die  Abschaffung  der  Straf- 
knecbtschaft.  (Studien  zur  Strafrechtsreform,  LTheil.) 
Graz,  Leuschner  u.  Lubensky,  1896.  609  S.  8*. 
M.  12. 

Das  vorliegende  umfangreiche  Buch  bildet 
nur  einen  ersten  Theil,  immerbin  lassen  sich  die 
Grundgedanken  des  Verf.*s  deutlich  erkennen. 

Vai^ha  geht  davon  aus,  das  Strafrecht  müsse 
mit  Rücksicht  auf  die  Ergebnisse  naturwissen- 
schaftlicher Korschung  umgestaltet  werden.  Die 
Annahme  der  Willensfreiheit  sei  eine  Bewusstseins- 
täuschung,  Verbrechen,  wie  alle  Handlungen  Über- 
haupt, seien  nur  die  nothwendige  Folge  der 
durch  Veränderungen  in  der  Ausscnwelt  im  Ge- 
hirne ausgelösten  Nervenerregungen.  Der  Ver- 
brecher sei  also  nur  ein  Unglücklicher,  mit  dessen 
mangelhafter  Gebimorganisatton  man  Mitgefühl 
haben  müsse,  gegen  den  Rache  zu  üben  nicht 
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nur  unnOtz,  sondern  geradezu  unmoralisch  sei. 
Mitgeffihl  und  unbeschränkte  Achtung  der  Menschen- 
würde bildeten  die  Grundlagen  der  Moral,  gegen 
sie  sündige  die  Rache  und  mit  ihr  die  heutige 
aus  der  Rache  erwachsene  Strafe,  die  der  Verf. 
mit  Vorliebe  als  »Marterstrafe«  bezeichnet.  Dass 
sie  mit  Stumpf  und  Stiel  ausgerottet  werde,  das 
scheint  V.  die  all ernoth wendigste  Voraussetzung 
für  jeden  Fortschritt  der  menschlichen  Gesiitung. 
Natürlich  könne  trotzdem  der  Staat  den  Ver- 
brecher nicht  einfach  gewähren  lassen,  er  habe 
vielmehr  die  Aufgabe  die  Gesellschaft  gegen 
das  Verbrechen  zu  sichern  durch  Erziehung  der 
Verbrecher  oder  durch  Unschädlichmachung  der 
wirklich  gemeingefährlichen  unter  ihnen.  Das 
mflsse  geschehen  durch  >  Bevormundungsstrafe  < , 
die  V.  in  sch9rlsten  Gegensatz  zu  dem  heutigen 
Strafensystenie  stellt,  ohne  im  Uebrigen  anzugeben, 
wie  denn  die  neue  Strafe  eigentlich  gestattet 
sein  soll. 

Oas  Buch  seihst  bildet  keine  systematische 
Einheit,  sondern  zerfällt  in  fünf  Abhandlungen, 
von  denen  die  erste:  »Der  Kampf  um  die  Straf- 
rechtsreform« das  geltende  Strafensystem  leiden- 
schaftlich bekämpft.  Die  zweite  behandelt  >die 
naturwissenschaftliche  Methode  der  Kriminologie« 
unter  ausdrücklicher  Abweisung  Lombrososcher 
Anschauungen,  in  denen  der  Verf.  einen  sittlichen 
Rückschritt  erblickt.  Die  dritte  bespricht  »die 
Bewusstseinstäuschung  der  Willensfreiheit«,  die 
vierte  das  Verhältniss  von  »Irsinn  und  Verbrechen«. 
Die  fänfte  ( >  Die  naturwissenschaftliche  Denk- 
weise«) ist  im  wesentlichen  dazu  bestimmt,  die 
Anschauungen  des  Verf.'s  über  die  BegrQndung 
der  Moral  vom  fortschrittlich  naturwissenschaft- 
lichen Standpunkt  aus  zu  rechtfertigen. 

Ein  Verweilen  bei  den  Einzelheiten  der  Dar- 
stellung ist  an  dieser  Stelle  unmöglich.  Das  ist 
um  so  bedauerlicher,  als  gerade  in  ihnen  der 
eigentliche  Werth  des  Buches  steckt.  Die  feinen 
Bemerkungen  und  Beobachtungen  des  Verf.'s, 
seine  klare  Auffassung  und  Darstellung  wissen- 
schaftlicher Gmndprobleme,  sein  sittlicher  Ernst 
werden  auch  dem  Leser  wohlthun,  der  sich  mit 
dem  Ergebnisse  selbst  nicht  befreunden  kann. 
Und  das  wird  wohl  bei  den  meisten  der  Kall 
sein,  selbst  wenn  sie,  wie  Ref.  das  thut,  den 
allgemeinen  wissenschaftlichen  Standpunkt  mit  den 
dem  Verf.  tbeilen. 

Darin  freilich  hat  V.  vollkommen  Recht, 
dass  unser  Strafwesen  einer  gründlichen  Aende- 
rung  bedarf  und  dass  die  Aufgabe  der  Bekämpfung 
des  Verbrechens  durch  den  Staat  nur  dann  wirk- 
lich gelöst  werden  kann,  wenn  man  das  Ver- 
brechen unter  soziologischen  Gesichtspunkten  be- 
trachtet. Unrichtig  aber  ist  es,  für  eine  solche 
Betrachtung  die  naturwis-senscbaftliche  Methode 
im  Sinne  V.*s  als  unumgängliche  Vorbedingung 
zu  beseicbnen.  Unrichtig  ist  es  insbesondere, 
die  Fr^e  der  Willensfreiheit  dabei  so  in  den 


Vordei^rund  zu  stellen,  wie  V.  das  thut.  Es 
ist  taktisch  verfehlt,  weil  damit  ein  Streit  ent- 
fesselt wird,  in  tiem  jede  Verständigung  mit  den 
Gegnern  schon  um  deswillen  ausgeschlossen  ist, 
weil  es  sich  in  letzter  Linie  nicht  um  eine  Er- 
kenntniss-,  sondern  um  eine  Glaubensfrage  han- 
delt. Ka  ist  aber  auch  sachlich  verfehlt,  weil 
die  Lösung  keines  praktischen  Problems  der 
Strafrechtspflege  von  einer  Vorentscheidung  über 
diesen  streitigen  Punkt  abhängt.  Dass  man 
Determinist  sein  kann,  ohne  V.'s  weiche  Empfin- 
dung den  Verbrechern  gegenüber  zu  thdlen,  be- 
weisen die  italienischen  Kriminalanthropologen, 
Andererseits  sind  z.  B.  Rocder  und  seine  Ge- 
sinnungsgenossen, denen  V.  offenbar  sehr  nahe 
steht,  gewiss  nicht  als  Deterministen  in  seinem 
Sinne  anzusehen.  Und  wenn  man  Roeders  etwas 
unklare  und  schwankende  Ansichten  nicht  als 
Indeterminismus  gelten  lassen  will,  würde  nicht 
christliche  Nächstenliebe  genau  zu  demselben 
Ergebnisse  kommen  können,  auch  wenn  sie  den 
Verbrecher  für  einen  »Sünder«  hält? 

Jedenfalls  hat  die  Tbatsacbe  der  Vergeltung 
mit  diesen  l'beorien  nichts  zu  thun,  am  wenigsten, 
wenn  man  Vergeltung  und  Racheübung  gleich- 
setzt, wie  das  der  Verf.  ausnahmslos  thut.  Ob 
man  in  der  Rache  eine  unbewusst  im  Dienste 
der  Arterhaltung  stehende  Handlung  erblickt,  ob 
man  sie  als  Selbstaufrichtung  des  durch  ein  Ver- 
brechen in  seinem  Selbstgefühle  Verletzten  an- 
siebt, wie  immer  man  sie  erklären  mag,  sie  ist 
gegenüber  der  > freien«  Handlung  nicht  mehr 
und  nicht  minder  verständlich  als  gegenüber  der 
»unfreien  < .  l'hatsäcbltch  ist  sie  denn  auch 
Jahrhunderte  lang  geübt  worden,  ehe  man  daran 
dachte,  sich  über  Willensfreiheit  oder  -Unfreiheit 
den  Kopf  za  zerbrechen.  Freilich  ist  später  der 
Begriff  der  Willensfreiheit  mit  denen  der  Schuld 
und  der  Vergeltung  in  so  innige  Verbindung  ge- 
treten, dass  es  einer  gewissen  geistigen  Anstren- 
gung bedarf,  sie  wieder  zu  trennen.  Die  Er- 
klärung dafür  liegt  nahe.  Die  Annahme  der 
Willensfreiheit  bildete  eben,  gleichviel  aus  wel- 
chen Gründen,  die  längste  Zeit  hindurch,  gerade 
so  wie  heute  noch,  die  Normalanschauung  der 
grossen  Menge.  Und  weil  es  keinen  anderen 
Gedanken  gab,  an  den  »Schuld«  und  »Vergel- 
tung« angegliedert  werden  konnte,  so  ist  die 
Vorstellung  ihrer  Zusammengehörigkeit  so  mäch- 
tig geworden,  dass  selbst  die  Andersdenkenden 
regelmässig  geneigt  sind,  diese  Begriffe  fallen  zu 
lassen,  weil  sie  den  der  Willensfreiheit  nicht 
aufrecht  zu  erhalten  vermögen.  Ich  halte  das 
für  ein  sehr  gefährliche-s  und  ganz  unberechtigtes 
Zügeständniss,  erklärlich  nur  aus  einer  unbewusst 
wirkenden  Fesselung  an  jene  Gedankenkette. 
Nun  ist  aber  unabhängig  von  ihr  das  Vergeltungs- 
bcdürfniss  eine  geschichtlich  g^ebcne  Tbatsacbe. 
Einst  im  Kampfe  des  Lebens  unentbehrlich,  in 
Zukunft  vielleicht  als  schädlich  erkannt  und  des- 
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halb  als  unsittticb  gekennzeichnet,  ist  es  heute 
tbatsichlich  noch  vorhanden.  Thatsächlicb  vur- 
bandea  in  so  bübem  Maasse,  dass  schwere  Ver- 
brecher der  Lynchjustiz  verfallen  würden,  wenn 
man  die  Menge  gewähren  Hesse,  und  wirklich 
aurb  verfallen,  wo  die  Staatsgewalt  zu  schwach 
ist,  derartige  Entladungen  des  Volksunwillens  zu 
verhüten.  Wrr  kann  die  Macht  dieses 
Gefühles  leugnen,  so  lange  die  Sitte  bei  manchen 
Nationen  noch  gebietet,  Leben  und  Freiheit  an  den 
Vollzug  der  Vendetta  zu  wagen?  Dass  es  in 
ansercm  Volke  weder  mit  unwiderstehlicher  Ge- 
walt sich  gelteod  macht,  noch  sehr  nacbbaltig 
wirkt,  mag  zugegeben  werden.  Gewiss  würde 
ficn  Verbrecher,  den  ein  tobender  Haufe  im 
emcD  Augenblick  am  liebsten  in  Stücke  risse, 
bei  denselben  Menschen  zum  G^enstaode  des 
Mitleids  werden ,  wenn  man  ihn  spJlter  von 
Staatswegen  zu  Tode  martern  wollte.  Aber 
trotzdem  lebt  das  Bedürfniss  nach  Vergeltung 
nicht  nur  im  Herzen  des  Verletzten,  sondern  auch 
in  den  mitempfindenden  Zuschauern  seines  Ge- 
schickes. 

Die  fernere  Entwicklung  dieser  Empßndung 
kann  man  um  so  ruhiger  abwarten,  als  der  heu- 
tige Strafvollzug,  wie  der  Verf.  gelegentlich 
z.  B.  S.  103)  selbst  anerkennt,  doch  weit  davon 
cotfemt  ist,  die  Vorwürfe  zu  verdienen,  mit 
denen  V.,  freilich  ohne  seine  allgemeinen  Be- 
baoptungen  irgendwie  zu  belegen,  ihn  überschüttet. 
Die  Strafe  ist  heute  so  wenig  eine  rohe  und 
boshafte  Quälerei,  dass  vielmehr  ihre  verhält- 
nissmäsfige  Milde  eine  bisher  glücklicherweise 
fnichtkise  Gegenbewegung  erzeugt  hat.  hünst- 
weilen  Hegt  die  Sache  doch  so,  dass  man  zwar 
häufig  genug  die  Vergeltung  als  den  eigentlichen 
Recbtsgrund  der  Strafe  anruft,  (freilich  ohne  bis 
jeut  darüber,  was  denn  »Vergeltung«  eigentlich 
bedeute,  zu  einem  wirklichen  Ginverstandniss  ge- 
kommen zu  sein),  dass  man  aber  praktisch  er- 
fadilicbe  Folgerungen  aus  dieser  angeblichen  Be- 
gründung nicht  zieht.  Auch  für  die,  denen  »Ver- 
geltung« die  Strafe  erst  rechtfertigt,  ist  sie  in 
Wahrheit  doch  nichts  weiter  als  der  praktische 
Ausdruck  des  sozialen  Wertburtheils  über  den 
ThSter  und  die  That.  In  dem  Sinne  wird 
sie  auch  Andersdenkenden  als  ein  unentbehr- 
licher Zweck  der  Bestrafung  erscheinen,  so 
lange  sie  es  (durchaus  in  Uebereinstimmung  mit 
V.  selbst)  für  eine  berechtigte  Forderung  halten, 
dass  der  Verletzte  Genugthuung  erhalte.  Daraus 
crgicbt  sich  freilich  bis  auf  Weiteres  von  selbst, 
dass  die  Strafe  nur  als  Rechtsgütervcrietzung 
au^reten  kann.  Ich  wüsste  übrigens  nicht,  wie 
sich  das  jemals  ändern  sollte.  Denn  auch  des 
Verf.'s  > Bevormundungsstrafe«  soll  unschädlich 
machen,  und  ohne  einen  Kingriff  in  die  persön- 
liche Freiheit  wird  das  wohl  nicht  angehen.  Sie 
soll  in  anderen  Fällen  erziehen:  ich  fürchte,  ohne 
Krweckung    von  Vorstellungen   auch  sinnlicber 


Unlust,  die  sich  an  das  Verbrechen  knüpfen,  wird 
dabei  nicht  auszukommen  sein. 

Dass  in  dem  gegenwärtigen  Strafvollzuge  die 
Pflichten  des  Mitleids  und  der  Achtui^  der 
Menschenwürde  gelegenilich  nicht  genügend  be- 
obachtet werden,  kann  man  zugeben.  Aber  das 
sind  Fehler  der  Ausführung  im  Einzelnen  und 
nicht  der  grundsätzlichen  Anlage.  Wie  weit 
übrigens  diese  Pflichten  reichen,  darüber  lAsst 
sich  erst  wirklich  streiten,  wenn  die  vagen  Be- 
griffe selbst  eine  nähere  Begrenzung  erfahren 
haben,  und  es  nicbt  mehr  Jedermann  freisteht, 
sich  darunter  zu  denken  was  er  will. 

In  den  starken  Uebertreibungen  auf  der  einen 
und  dem  gänzlichen  Mangel  an  Reform  Vorschlägen 
suf  der  anderen  Seite  sehe  ich  den  grössten 
Fehler  des  V. 'sehen  Buches.  Seine  grundlegen- 
den Anschauungen  sind  richtig,  sein  Hinweis  auf 
mannichfache  Fehler  unseres  Strafwesens  ist  be- 
rechtigt —  über  seinem  maassloscn  Eifern  gegen 
die  herrschenden  Zustände,  das  doch  über  All- 
gemeinheiten nicht  eigentlich  hinaus  kommt,  wird 
das  vergessen  werden.  Er  macht  es  grund- 
sätzlichen Gegnern  leicht,  den  berechtigten  Kern 
seiner.  Ausführungen  durch  einen  Hinweis  auf  die 
Folgerungen  zu  bekämpfen,  die  er  m.  E.  ganz 
unnötbigerweise  zieht.  Es  ist  das  bedauerlich 
im  Interesse  der  Sache,  die  er  vertritt,  bedauer- 
lich auch  im  Interesse  des  vielfach  sehr  verdienst- 
lichen und  unter  allen  Umständen  ungemein  lesens- 
werthen  Buches. 

Marburg  i.  H.  v.  Lilienibal. 


Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften. 

L.   Königsberger,   Hermann  von  Helmholtz's 

Untersuchungen    über    die  Grundlagen  der 

Mathematik  und  Mechanik.  Rede.  Heidelberg, 

J.  Hörning,  1895.    70  S.  40. 

Die  Rede  führt  in  klarer,  fesselnder  Dar- 
stellung die  Arbeiten  Helmholtzens  vor,  welche 
der  Aufsuchung  der  Grundlagen  und  Axione  der 
Geometrie,  Arithmetik  und  Mechanik  gewidmet 
sind  und  für  die  Erkenntnissibeorie  und  die  ge- 
sammte  Entwicklung  der  mathematischen  Physik 
umgestaltend  und  bahnbrechend  wurden.  Sie 
zeigt,  wie  Helmholtz,  im  Gegensatz  zu  anderen 
Forschern  auf  mathematischem  Gebiet,  immer  von 
der  Beobachtung  und  Erfahrung  ausging  und  die 
ihr  entnommenen  Probleme  der  Natur  dann  mathe- 
matisch zu  formuliren  suchte.  Wie  ausnehmend 
schwierig    eine   Darlegung   der   Verdienste  des 
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grossen  und  wunderbar  vielseitigen  Gelehrten  um 
die  mathematische  Wissenschaft  ist,  verhehlt  sich 
der  Verf.  nicht,  um  so  mehr  ist  seiner  Rede 
nachzarQbmrn,  dass  sie  ihrer  Aufgabe  völlig  ge- 
recht wird.  Nur  dOrftcn  seine  späteren  Ausföb- 
rungen  nicht  fQr  die  im  Anfange  aufgesteihe  Be- 
hauptung sprechen,  dass  Helmholtz  im  Grunde 
sein  Leben  hindurch  der  matbematischen  Wissen- 
schaft am  Meisten  zugethan  gewesen  sei. 
Clausthal.  E.  Ger  Und. 


Notizen   und  Mitlheilungen. 

Otto  Llebmann,  Vier  Monate  vor  Paris.  Belagerungs- 
tagebuch  eines  Knegsrretu  illtgen  im  Gardefüsilier- 
regiment.  2.  A.  Mit  einer  Karte.  München,  C.  H.  Beck, 
1896.    XVI  u.  288  S.    S».    M.  3,50. 

Die  1.  Aufl.  dieser  vortrefflichen  Schilderungen,  welche, 
wie  der  Hergb.  und  zugleich  Verf.,  der  bedeutende  Jenenser 
Philosoph  Liebmann,  S.  Vil  richtig  hervorhebt,  in  der 
Hauptsache  das  in  der  deutschen  Belagerungsarmee 
herrschende  Kleinleben  naturgetreu  vor  Augen  fuhren 
und  dabei  herrliche  Herzensergüsse  und  Reflexionen  ent- 
halten, ist  bereits  vor  25  Jahren  anonym  erschienen  und 
hat  damals  soiort  die  ihrer  Bedeutung  gebührende  allge- 
meine Berücksichtigung  gelunden,  weshalb  wir  uns  an 
dieser  Stelle  nur  kurz  zu  fassen  brauchen.  Die  Dar- 
stellung ist  im  Ganzen  und  Einzelnen  so  anziehend,  dass 
man  in  diesen  BeschreibungMi,  Gedanken  und  Errahrungki: 
ein  Stück  Kriegsgeschichte  vor  seinen  Augen  abspielen 
zu  sehen  glaubt  Besonders  interessirt  haben  den  Ref. 
unter  den  23  Kapitehi,  in  die  das  Werk  zerlallt,  das 
ii.  (Tsgebuchblätter  aus  dem  Monat  September;,  5.  (Tage- 
buchblätter aus  dem  Monat  Oktober,  Grosslay,  Mont- 
magny,  Villetaneuse,  Pierrefitte  u.  a.),  6.  (D'e  Vorposten- 
Stellung  von  Montmagny),  11.  (ein  sich  in  freien  Rhythmen 
bewegender  emster,  ja  fast  düsterer  Hymnus,  in  dem 
bei  Mondlicht  eine  nächtliche  höhnische  Geisterstimme 
den  rastlos  vorwärts  strebenden  und  eilenden  Krieger 
von  seinem  Vorhaben  erfolglos  abmahnt),  H.  (Epigra- 
phisches und  Ornamentales,  d.  h.  mehr  oder  weniger 
humoristische,  an  Wände  von  Häusern  gezeichnete  Bilder 
und  Karrikaturen  oder  aufgeschriebene  Verse),  15.  [Re- 
flexionen und  Bemerkungen),  18.  (Ein  Streifzug  In  die 
Pikardie),  20.  (Dns  Bombardement  und  ein  Sylvester- 
gespräch), 22.  (Die  Katastrophe),  23.  (Schluss,  in  welchem 
insbesondere  nachgewiesen  wird,  dass  die  Ueberwältigung 
von  Paris,  a'so  der  endgültige  Sieg  der  deutschen  Waffen 
ein  durchaus  epochemachendes  Ereigniss  nicht  nur  (lir 
Deutschland,  sondern  für  Europa  und  die  ganze  Welt 
war).  —  Die  sehr  beachtenswerthe  Vorrede  enthält  vortreff- 
liche Gedanken  über  wahren  Patriotismus  und  falschen 
Kosmopuliüsmus,  wobei  der  Verf.  mit  Recht  an  Moltke's 
Geschichte  des  deutsch-französischen  Krieges  anknüpft 
und  in  sehr  gediegenen  Ausführungen  die  schwärmerischen 
Ansichten  des  Grafen  Leo  Tol^i  in  dessen  Schrift : 
, Patriotismus  und  Chri5tenthum'',des.Abbe  vnnSaint-Pierre 
in  seinem  , Projet  de  rendre  la  paix  pcrpetuelle  en  Europe', 
des  frommen  Quäkers  Ellhu  Burrit  und  Richard  Cobdens 
über  den  ewigen  Frieden  in  das  Reich  der  Utopie  ver- 
weist. 

Dresden.  K.  Löschhorn. 


Personalchronik. 

Ernennungen,  Auszeichnungen  utc. 

l.  An  Hochschulen  etc.  A.  Gtisuswiuemehaften. 
Der  PrivatdüZ.  d.  röm.  Rechts  an  d.  Univ.  Berlin 
L)r.  Oertmann  ist  z.  ao.  Prof.  hiers.  cm.  —  Es  habi- 


litirte  sich  für  Nationalökon.  an  d.  Univ.  Marburg  Dr. 
Waentig.  B.  NaturwitstHsekafttH.  Der  o.  Prof  d. 
Anatomie  an  d.  Univ.  Berlin  Dr.  Waldeyer  ist  z. 
ständ.  Sekret,  d.  Akad.  d.  Wissensch,  hiers.  ern.  —  Der 
Prof.  d.  Ohrenheilkunde  an  d.  Univ.  Rostock  Dr.  Körner 
hat  d.  Berufung  an  d.  Univ.  Heidelberg  abgelehnt. 

IL  An  Gymnasien  etc.  Ob;H.  Prof.  Dr.  Holfeld 
am  Gymn.  u.  Realgymn.  in  Guben  z.  Direkt,  d.  Real- 
gymn.  in  Essen  bestät'gt.  —  Zu  Professoren :  -die  Obarl. 
Düte  am  Realgymn.  in  Marburg,  Dr.  Hankel  am  Gymn. 
in  Dresden,  Rektor  Meissner  an  d.  Realschule  in 
Weiden,  Prof.  Plank  am  Gymn.  in  Ansbach  z.  Prof. 
a.  Gymn.  in  Straubing,  Rektor  Pitzer  an  d.  Realsch. 
in  Neumark  i.  0.  -  L.  Dicknether  an  d.  Realsch.  in 
Passau  z.  Prof.  am  Gymn.  in  Ansbach. 

Es  sind  gestorben: 

Dr.  Dorn,  früh.  Leiter  d.  höh.  Schulwesens  in 
WÜT  Hemberg  in  Hederfingen  b.  Canstadt.  —  Lycealrek. 
Ritter  und  Edler  v.  Pessl  in  Dillingen.  —  Dr.  Rathlef, 
Prof,  emer.  d.  Geschichte  in  Dorpat,  den  21.  Dez.  im 
85.  J.  —  Oberl.  emer.  Zimmermann  in  Chemnitz. 
—  Gymn.  Direkt.  Dr.  Schultz  in  Barlenstetn  den  '\\. 
Dez.  im  oO.  J. 

Keu  encUenene  Werke 
vom  9.  bia  IS.  Janoar  bei  dar  Kedaktion  einjtaUefwt. 
Alexandre,  Arsene.  histolre  populaire da la  petnture. 
Paris,  H.  Laurens.    M.  8. 

Allmers,  H.,  Aus  längst  u.  jüngst  vergangener  Zeit. 
Oldenburg,  Schulze.    Mk.  3, 

Canning,  A.  S.  G.,  religions  elevelopment.  an 
historical  inquiry.    London,  W.  H.  Allen  &  Co,  1896. 

Colonia  Agrippi  nensls.  Feslschr.,  gewidm.  v. 
Alterthumsfreunden  i.  Rheinlande.  Bonn,  C.  Georgi,  189ö. 

Dennert,  £.,  Die  Pflanze,  ihr  Bau  und  ihr  Lct)en 
(.Sammig.  Göschen-.  Stuttgart,  G.  J.  Göschen,  1895. 
M.  O.fiO. 

Eckhardt,  Meister  und  seine  Jünger.  Unge- 
druckte  Texte  z.  Gesch.  d,  deutsch.  Mystik,  hrsg.  von 
F.  Jostcs.    Freiburg  i.  Schw..  Univers.  Bibl.,  1845. 

Feltz,  0.  R.,  Die  Welt  wie  sie  ist,  nicht  wie  du  sie 
träumst  I  Grossenhain,  H.  Starke.    M.  0,60. 

Ferrenbach,  Virgil,  d.  amici  populi  romani  repu- 
blikanischer Zeit.  Strassburg,  Neueste  Nachrichten,  1895. 
M.  2,-. 

Galante,  A.,  II  beneflcio  ecclesiastico,  Vol.  IL  P.  I. 
Mailand.  L.  Vallardi,  1895. 

Gehhardt,  Bruno,  Die  Einluhrung d. Pestolozzischen 
Methode  in  Preusaen.  E.  urkundl.  Kapitel,  preuss. 
Schulgesch.    Berlin,  R.  Gaertner,  1896.    M.  1,40. 

Geickie,  A.  Geologie.  Deutsche  Ausg.  v.  O. 
Schmidt.    Strassburg,  K.  J.  Trübner,  1895.    M.  0,80. 

Hanssen,  Fred,  Suplemento  a  la  conjugation  de 
Berceo.    Santiajo  de  Chile,  Cervantes,  1895. 

Harnack,  A  ,  Die  Apostellehre  u.  d.  jüdisch.  b;id. 
Wege.    2.  A.    Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1896.    M.  1,10. 

Jeep,  E.  Karoline  v.  Günderode,  Mitthlg.  üb.  ihr 
Leb.  u.  Dichten,  Wulfenbüttel,  J.  Zwissler.    M.  0,75. 

Kampffmeyer.  G.,  Zur  Gesch.  der  Bibl.  L  Celle. 
Berlin,  Th.  Kampffmeyer,  1895.    M.  0,50. 

Kern,  R..  Beilr.  zu  einer  Charakteristik  des  Dichters 
Tiedge.    Beriin,  Speyer  &  Moser,  1896.     M.  1,80. 

Landgraf,  J.,  Reichsgesetze,  betr.  d.  privatrechtL 
Verhältnisse  d.  Binnenschifffahrt  u.  d.  FlSsserei.  Vom 
15.  Juni  1895.  (I.  Hälfte  Bog.  l  -  10).  Berlin, Siemen- 
roth &  Troschel.   M.  3. 

Larsen,  Carl,  Dansk  Suldtüersprog,  til  Cands  og 
til  vands.    Kopenhagen,  Schubotheske  Verlag,  189Ö. 

Lemaitre,  A.,  Notes  sur  la  gucrre  de  l'indepadance 
grecque.  Musulmans  et  chrctiens.  Paris,  G.  Marlin, 
1895. 

.Memoiren,  die,  d.  Graf.  E.  v.  Münnich,  hcrsg. 
V.  A.  Jürgensohn.    Stuttgart,  J.  G.  CotU,  1896.    M.  h. 


Digitized  by 


Google 


93 


94 


Natorp,  P.,  Plato's  Staat  u,  d.  Idee  d.  Socialpäda- 
gt^lc.    Berlin,  C.  Heymann,  l^<)f>.    M.  0,60. 

N e u  m  an  n ,  W.,  Karl  August  Senfl".  Ein  baltisch. 
Kupferstecher.    Reval,  Fr.  Kluge,  1895. 

Pontoppidan.  H-,  Aus  ländlichen  Hütten.  Dotf- 
btUler.    Berlin,  B.  Heyniann,  1806. 

R abenlcchner,  M.  M.,  HameiÜng,  sein  Leben  und 
seine  Werke.  I.  Bd.:  Haraerling's  Jugend.  Hamburg, 
Verlagsanstalt  A.  C.,  18<'6.    M.  5. 

Schmied,  R.,  Marius  Victorius  Rhetor  u.  seine  Be- 
ziehungen z.  Augustin,  (Dissertat.  z.  Erlg.  d.  Licentiaten- 
wüTde)  Kiel,  H.  Eckardt,  1896.    M.  1,50. 

Schmidt,  R,  Em  Kaivinist  als  kaiserl.  Feldmarschall 
im  dreissigj.  Knege.    Berlin,  Fussinger,  1895.    M,  3. 

Schjott,  P.  O.,  De  cthnt^aphisctie  forhold  i  det 
forhistoTike  Graekentand     Christiania,  J.  DybwaJ,  1895. 

Sutcrmeister.  W.,  Metternich  u.  d.  Schweiz  18-10 
bis  1848.    Bern,  Schmidt.  Praneke  &  Co.,  1896.    M.  1. 


Inbalt  Deu  erschienener  Zeitschriften. 

Theolofie  und  Rellgiotiawl— enachaften. 

Allgem.  evang.-luth.  Kirchenzeitung  Nr.  49. 
Staatsordnung  und  Christenthum,  2.  —  Bilder  aus  dem 

gottesdiensllichen  Leben  Leipzigs  im  17.  Jahrh.  3.  — 
Dks  Gesetz  über  die  Regierung  der  evangelischen  Kirche 
Württembergs  unter  einem  katholischen  König  und  die 
Kammer  der  Abgeordneten.  —  Christlicher  Sozialismus.  4. 

—  Die  Stellung  der  .Philadelphia'  zur  lutherischen  Kirche. 
Protestantische   Kirchenzeitung  Nr.  49.  A. 

Hausrath,  Luthers  Verhör  am  17.  April  1521.  —  E. 
2ttel,  Ein  badischer  Unionsgottesdienst  im  Jahre  1807, 

—  0.  Müder,  Die  kirchliche  Einzelgemeinde  und  ihr  Wer- 
hiltniss  zu  der  politischen  Gemeinde.  —  P.  Graue,  Chr. 
Schrempfs  .Natürliches  Christenthum*.  Ch.  Broicher, 
Fr.  W.  Robertson's  socialpolitische  Reden.  —  Ders-,  J. 
Smend's  Feierstunden.  —  ,Unterm  Christbaum"  (Weih- 
nacbtsgeschieblen  von  Albr.  Thoma).  Die  Beurtheilung 
deutscher  Missionsarbeit  in  J^>an  durch  Dalton.  2.  — 
Aus  Darmstadt. 

Zeitschrift  für  Theologie  und  Kirche  VI  Nr.  1. 
Reischle,  Die  katechetische  Behandlung  des  dritten  Artikels 
von  Lutber's  kleinem  Katechismus  1.  —  NtebergatI,  Die 
Lehre  von  der  Ei  wählung.  —  Troeltsch,  Die  Selbständig- 
kot  der  Religion.  3. 

Philologie. 

Indogermanische  Forschungen  6.  Band  I.  und 

2.  Heft  H.  Osthoflf,  Griechische  und  lateinische  Wort- 
deutungen. (Forts.)  —  H.  Hirt,  Zu  den  germanischen 
Auslautgesetzen.  —  K.  Brugmann,  Die  iat.  Partikel  ne 

nicht*)  in  Zusammensetzung  mit  vokalisch  anlautenden 
Wörtern.  —  Dors.,  Der  präleritale  Bildungstypus  ahd. 
biaz  aisK  het  und  ahd.  liof  atsl.  hliöp,  —  Oers.,  Iat. 
fragrare.  -  Ders.,  Die  VerUndung  dentaler  Verschluss- 
hnte  -|-  s  -|-  t  im  Lateinischen  und  im  Germanischen.  — 
G.  M^er,  Etymologisches  aus  den  Balkansprachen.  — 
Hess,  Zur  Aussprache  des  Griechischen.  —  StreitbeT:g, 
Grieeh.  ^Aymai  ägypL  *Akujwasa.  —  Weehler,  Greek 
ia  Duals  in  -t.  —  BQIbring,  Vocativformen  im  Alt- 
ei^Kbchsn.  —  Streitberg,  Zur  germanischen  Grammatik. 

—  ^baty.  Zu  aL  krmis,  Iat  vermis  etc. 

Bayerns  Mundarten  2.  Band  3.  Heft.  A.  Hart- 
mann, Baumburger  Dialektgedichte.  —  Ders.,  Zu  den 
Regensburger  Fastruchtsspieien.  —  A.  Fucke!,  Zur 
Dialektgrenze  am  Thüringerwald.  —  C.  Franke,  Ost- 
fränkisch  und  Obersachstsch.  (Schi.)  —  L.  Hertel,  Mund- 
art von  Steinbach  a/W.  und  Lindenau.  -  H.  Gradl, 
Die  Mundarten  Westböhmens.  (Schi.)  —  M.  Himmelstoss, 
Aus  dem  bayerischen  Wald.  (Schi.)  —  O.  Brenner,  Ein 
altes  italienisch-deutsches  Sprachbuch. 

Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  28.  Band 

3.  Heft  Axel  Kock,  Die  Göttin  Nerthus  und  der  Gott 
Nioriv.  —  F.  Bech,  Zu  dem  von  Buwenberc  —  £. 


Wilken,  Der  Fenriswolf.  Eine  mythotogische  Untersuchung. 
(Sehl )   —   R.  Sprenger,  Zur  Erklärung  von  Goethe's 

Faust. 

Zeitschrift  tür  die  österr.  Gymnasien  XLVf 
II.  Heft.  J.  Zahlfleisch,  Kritisches  zu  Aristoteles.  — 
Litterarisclie  An^.eigen.  —  G.  Spengler,  Zur  Grammatik 
der  hypothetischen  Sätze  auf  Grund  neuerer  psycholo^;  isch- 
logischer Theorien  des  hypothetischen  Urtheiies.  (Schi.) 

—  J.  Huemer,  Zur  Vereinfachung  der  griechischen  Schul- 
grammatik. 

Revue  de  l'enseigncment  de  langucs  Vivantes  XII 
Nr.  10.  G.  de  Ia  Quesnerie,  Vocnbulaire  anglais.  Ele- 
ments germaniques.  Formation  des  adjeciifs  anglais. 
(Suite.)  —  Th.  Joran.  Schiller  historien.  (Fin.)  —  R.  de 
Goey,  De  Ia  traductions  dans  ses  rapports  avec  la' 
oritique  littereire.  —  Lyrisches  Intermezzo,  de  H.  Heine. 
Traduction:  deTaverdet  —  G.  Friteau.  Notes  sur  l'anglais 
moderne.  (Suite.)  —  Marc  Legrand,  Varia  Envelez  la  Lyre. 

Gymnasium  XIU  Nr.  23.  Bachof ,  Texte  zu 
lateinischen  Arbeiten  im  Anschluss  an  Livius  Buch  XXII 
(Auswahl).  1. 

OeograpUe  und  VOUnrlninde. 

Petermann's  Mittheilungen  41.  Band  XL  P. 
Langhans,  Fremde  Volksstämme  im  Deutschen  Reich,  ver- 
glichen mit  der  Vertheilung  der  Glaubensbekenntnisse.  — 
A.  Woerkow,  Geologische  Klimate.  —  P.  Staudinger, 
Ueber  die  Schreibweise  von  Ortsmamen  in  den  deutschen 
Colonien  und  das  vorgeschriebene  Alphabet  —  Kleinere 
Mittheilungen.  -  Karten:  P.  Langhans,  Fremde  Volks- 
stamme  im  Deutschen  Reich,  verglichen  mit  der  Ver- 
theilung der  christlichen  Hauptbekenntnisse.  Auf  Grund 
der  neuesten  amtlichen  und  ausseramtlichen  Aufnahmen 
gemeindeweise  bearbeitet. 

Globus  68.  Band  Nr.  23.  G.  Greim,  Die  Fortschritte 
der  Limnologie.  —  C.  Hahn,  Baku  und  seine  Petroleum- 
industrie. 2.  —  Samoanische  Sagen.  Gesammelt  von  W. 
V.  Bülow.  Insel  Savaii.  3.  —  F.  Tetzner,  Die  Litauer  in 
Ostpreussen. 

Jurisprudenz  und  Staattwissenschaften. 

Annais  of  the  American  Academy  of  political  and 
social  science.  Vol.  VI.  Nr.  3.  L.  Wuarin,  Recent  political 
experiments  in  the  Swiss  democrecy.  —  J.  W,  Jenks, 
Social  basis  of  proportional  representation.  —  E.  R. 
Buckley,  Custody  of  State  funds.  —  G.  Simmel,  Problem 
of  sociology.  —  £.  R.  Johnson,  RaÜway  departments 
for  the  relief  and  Insurance  ofemployes.  —  S.  E.  MofTet, 
The  railway  commisssion  of  California.  —  Personal 
notes.  —  F.  B.  Sanborn,  Social  science  congress.  — 
R.  P.  Falkner,  International  Statistical  Institute. 

Soziale  Praxis  V  Nr.  9.  K.  Oldenberg,  Die 
Reichsenquete  über  Kellner  und  Köche.  ~  C.  Brinkmann, 
Die  Aufgaben  der  Gemeinden  beim  Ablauf  der  Kranken* 
kassenleistungen.  —  G.  v,  Schulze-Gaevemitz,  Reisebriere 
aus  dem  Gouvernement  CharkolT:  3)  Bäuerliche  Technik. 
Deutsche  Kolonien. 

Archivio  Giuridico  Vol.  LV  Fase.  3-4.  Sacchi, 
Sul  patto  commissorio  in  diritto  romano.  (Cont)  — 
Fedozzi,  Le  colonie  straniere  e  le  assoeiazioni  a  cui 
esse  danno  origine.  —  Amö,  Di  un  noto  responso  di 
Papiniano  in  materia  di  diritto  d'accrescere  nella  repetitio 
ususfructus.  —  Cammeo,  I  monopoli  comunali.  (Cont) 

—  Diena,  Sulla  validitä  dei  contratti  di  borsa  nei  rapporti 
internazionali.  —  Saviotti,  11  crimen  receptatorum  nella 
sua  attinenza  col  diritto  penale  moderne,    -  Bihliografia, 

Archiv  für  kathoL  Kirchenrecht  N.  F.  68.  Band 
6.  Heft.  Hollweck,  Kann  der  Papst  seinen  Nachfolger 
bestimmen  ?  —  Geigel ,  Wissenschaftliche  Fach  •  und 
nationale  Bildung  der  kath.  Geistlichen  im  französischen 
Rechtsgebiete,  sowie  Rechtsträger  der  Bildungsanstalten. 

—  Forsch,  Gerichtskostenfreiheit  für  die  Kirche  in 
Preussen  (Geriohtskostengeeetz  vom  25.  Juni  1895).  — 
Antrag  Bachem  und  Rören  auf  Erlass  eines  preusnschen 
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Gesetzes  betr.  die  Anlage  konressionelter  Begräbniss- 
stätten. —  Hirtenbrief  der  ungar.  Bischöfe  über  das 
Zivilehegesetz  (18%).  —  Etadisches  Oesetz  vom  14.  Juli 
1894.  betr.  die  Aufhebung  des  Vcrboies  der  Abhaltung 
von  Missionen  und  Aushülfe  in  der  Seelsorge  durch  Mit- 
glieder religiöser  Orden.  -  Decr.  Congr.  super  negot. 
Epp.  et  Regg.  9.  Apr.  1895  de  facultate  superiorum 
generalim  transferenti  sorores  religiosas  in  alias  domus 
sine  consensu  episcopi. 

Sächsisches  Archiv  für  bürgerliches  Recht  und 
Prozess  f>.  Band  10.  u.  11.  Heft.  Bingner,  Bemerkungen 
zu  dem  zweiten  Entwürfe  eines  bürgerlichen  Gesetz- 
buches für  das  Deutsche  Reich.  —  Schanze,  Was  ist 
unter  gewerbsmässiger  Benutzung  einer  Erfindung  zu 
verstehen?  (Forts.) 

Naturwissenschaften  und  Technologie. 

Botanisches  Centraiblatt  XVI  Nr.  48.  Lutz, 
Ueber  die  oblito-schizogenen  Secretbehälier  der  Myrtaceen. 
(Schi.) 

Naturwissenschaftl.  Rundschau  X  Nr.  49.  Rud. 
Credner,  Ueber  die  Ostsee  und  ihre  Entstehung.  (Forts.) 
—  E.  Bouty,  Ueber  emphndliche  Flammen.  —  H.  Mars- 
hall Ward,  Ueber  die  Biologie  des  Bacillus  ram^^sus 
(Fraenkel),  eines  Schtzomyceten  des  Themseflusses. 

Allgemeines, 

Nuova  Antologia  XXX  3.  serie.  Vol.  60.  Fase  22. 
D.  Gnoli,  L'insegnamento  della  lettcratura  italiana,  — 


Raffaele  de  Cesare,  Nuovo  e  piü  grafe  conflitto  fra  Stato 
e  Chicsa.  —  Fortunato  Marazzi,  II  tiro  a  segna  nazionalc. 

—  Ernesto  Masi.  Del  Tasso  e  di  aicuni  tasststi  reccnti. 

—  Gcrdamo  Rovelta,  II  tcnente  dei  lancteri,  (Cent.)  — 
N.  Nocentini,  Lo  spirito  d'assoctazione  fra  i  Cincsi.  — 
Enrico  Cocchia,  La  leggenda  di  Giriolano  de  l'origine 
della  Poesia  in  Roma  (Cont.)  —  Giuseppe  Cimbah,  Nel 
primo  centenario  della  morle  di  Nicola  Spedalieri. 

Arte,  Revista  internaeional,  Tomo  I,  Nr.  1.  M.  da 
Silva-Gayo,  La  jeune  litterature  portugaise.  -  J.  de  Deus, 
Anthero  do  Quental  (epitaphio).   —  P.  Verlaine,  Conte. 

—  O.  J.  Bierbaum,  Das  grüne  Wunder.  —  D.  Leop. 
Cano,  Apologo.  —  J.  Renard,  Une  famille  d'arbres.  — 
L.  F.  de  Brinn'Gaubast,  Viatique  pour  I'absence.  —  D. 
Heraclio  P.  Placer,  Cuentistas  gallegos.  —  Remy  de 
Gourmont,  Le  Voyageur.  —  Erik  Lie,  La  jeune  litterature 
en  Norvege.  —  Gustave  Kahn.  Lied.  —  Abel  Pelletier, 
Iteveil.  —  Joaquim  de  Vasconcellos,  A  pintura  portu- 
gueza  nos  sec.  XV  e  XVL 


Berichtigung. 

In  der  Besprecl.ung  von  Gu.  Heraeus,  Spicil.  crit.  in  Val. 
Max.  DLZ.  1895  sind  folgende  Druckversehen  zu  berichtigen: 
Sp.  4y2  Z.  20  V.  u.  1.  seorsum;  Z.  19  v.  u.  I.  58  S  ; 
Z.  5  V.  u.  1.  orthographische  Untersuchungen; 
Sp.  493  2.  20  V.  o.  1.  4,6  exL  I ;  Z.  21  v.  o.  I.  6,  5,5 
bei;  Z.  29  v.o.  L6,3  prf.;  Z.  36  v.  o.  L  expe(te)ret; 
Z.  37  V.  o.  l  es. 

Berlin.  Emil  Thomas. 
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Wolf  Wilhelm  Graf  von  Baudissin, 
August  Dillmann,  besprochen  von 
Prot  D.  W.  Nowack. 

Oscar  HolUmann.  NeutestamentUche 
Zeitgeschichte,  besprochen  von  Prof. 
D.  Paul  W.  Schmidt. 

Oswald  Külpe,  Gnindriss  der  Psycho- 
logie auf  experimenteller  Grundlage, 
besprochen  von  Dr.  Wilh.  Hein- 
rich, Assistent  am  physiologischen 
Institul  der  Univ.  Wien. 

Emst  Windisch,  Uebcr  die  Bedeutung 
lies  indischen  Alterthums,  besprochen 
von  Prof.  Dr.  H.  Oldenberg. 

Friedrich  Blass,  Die  attische  Beredsam* 
keit,  H.  Aun.,  IL  Abth.  u.  III.  Abth. 
1.  Abschn.  bespr.  von  Prof.  Dr. 
Ernst  Maass. 


Joh.  Alphons  Simon,  Zur  Anord- 
nung der  Oden  des  Horaz,  be- 
sprochen von  Hilfsbtbliothekar  Dr. 
C.  Haeberlin, 

Wilhelm  Scherer.  Karl  Müllenhoff,  be- 
sprochen von  Prof.  Dr.  Ernst 
Martin. 

Konrad  Duden,  Etymologie  der  neu- 
hochdeutscher. Sprache,  besprochen 
von  Prof.  Dr.  Gustav  Roathe. 

Nicola  ZingarcHi,  Dantei  besprochen 
^von  Prof.  Dr. 


e  Roma, 

Hermann  Grauert,  Zurf  Wilhelm 
Dante-Forschung,      j  Bernhardi. 

Virgil  Ferrenbach,  Die  amici  populi 
Romani  republikanischer  Zeit,  be- 
sprochen von  Dr.  A.  Schulten. 


Ferdinand  Wibel,  Die  alle  Burg  Wert- 
heim am  Main,  besprochen  von 
Prof.  Dr.  Alwin  Schultz. 

Gaston  Maugras,  La  fin  d'une  societe. 
Lc  duc  de  Lauzun  et  la  cour  intime 
de  Louis  XV,  besprochen  von  Archiv- 
rath Dr.  Paul  Bailleu. 

Georg  Adler,  Die  Aufgaben  des  Staates 
angesichts  der  Arbeitslosigkeit,  be- 
sprochen von  Dr.  W.  Wygod- 
z  i  n  s  k  i. 

II.  Sutcr,  Die  Ariiber  als  Vermittler 
der  Wissenschaften  in  deren  Ueber- 
gung  vom  Orient  in  den  Occident, 
besprochen  von  Prof,  Dr.  M. 
C  u  r  t  z  e. 

Notizen  und  Mitt Heilungen. 


Theologie. 


Wolf  Wilhelm  Graf  von  Baudissin,  August 

Dillmann.  Leipzig,  S.  Hirzcl,  1895.  31  S.  S'. 
M.  0,»J. 

Man  kann  es  dem  Verf.  wie  dem  Ver- 
leger der  exegetischen  Werke  Uillmanns  nur 
danken,  dass  sie  dies  Lebensbild  des  am  4.  Juli 
1895  der  Wissenschaft  entrissenen  Gelehrten 
dem  weiten  Kreise  seiner  ScbQler  zugänglich 
gemacht  haben.  Cs  ist  ein  mit  Liebe  und  fei- 
nem VerstSndniss  gezeichnetes  Porträt,  das  vor 
onseren  Augen  den  Korscher  mit  seinem  eisernen 
Fleiss  und  seinem  sorgsam  abwägenden  Unheil, 
seinem  Muthe  und  Wahrbeitsstnn  wie  seiner 
Schroffheit  und  Starrheit,  namentlich  den  Ver- 
tretern der  Graf  -  Wellhausenschen  Pentateuch- 
krittk  gegenüber  ersteben  lässt.  Der  Verf.  be- 
sitzt in  hohem  Maasse  die  Fähigkeit,  wie  dem  Cha- 
rakter Dillmanns  so  auch  seinen  wissenschaftlichen 
Verdiensten  gerecht  zu  werden,  unter  welch' 
letzteren  nicht  das  geringste,  dass  Dillmann  es 
ßr  den  gesunden  Kortschriti  der  wissenschaft- 
lichen Krkenntniss  für  nöthig  hielt,  >  die  Funktion 
eines  Bremsers  zu  übernehmen,  damit  nicht  &.\s 
Fuhrwerk  umgeworfen  werde«.  So  hat  Dillmann 
selbst  seine  Arbeit  in  den  letzten  Jahroi  treffend 
charakterisirt,  offenbar  auch,  um  so  zugleich  die 


Unerlässlichkeit  der  vorwärts  drängenden  Kräfte 
anzudeuten,  ohne  die  es  nur  Stagnation  und 
Rückschritt  gicbt,  eine  Wahrheit,  die  heute  in 
den  Kreisen  der  Theologen  leider  nur  zu  oft 
verkannt  wird.  Dass  wir  alle  von  Dillmann 
gelernt  haben  und  noch  lange  zu  lernen  haben 
werden,  kann  nur  der  Kurzsichtige  verkennen. 
Wie  viel  aber  von  seinen  religionsgeschichtlichcD 
und  kritischen  Anschauungen  bleibende  Bedeu- 
tung hat,  das  wird  erst  die  weitere  wissenschaft- 
liche Entwicklung  offenbar  machen,  wie  Graf 
Baudissin  mit  Recht  hervorhebt.  Auch  darauf 
wird  von  diesem  liingewiesen,  wie  geringen  An- 
spruch <lie  heutigen  Vertreter  einer  traditionellen 
'rheologie,  die  gegenwärtig  den  einst  von  ihren 
Voi^ängern  so  kräftig  gehassten  Dillmann  gern 
als  den  konservativen  Kxegeten  gegen  die  neuere 
kritische  Schule  ausspielen,  auf  diesen  Mann 
haben,  der  doch  gerade  der  traditionellen  Theo- 
logie bis  an  sein  Lebensende  unversöhnlich 
gegenüber  gestanden  hat.  Des  Gerechten  Ge- 
dächtniss  bleibt  im  Segen ;  möge  dieser  sich  darin 
äussern,  dass  Dillmanns  selbstlose  Hingabe  an 
die  wissenschaltliche  .Arbeit,  sein  l'>nst  und  sein 
idealer  Sinn  in  seinen  Schülern  fordebc  und  in 
dem  nachwachsenden  Geschlecht  sich  immer 
wieder  erneuerei 

Strassburg  i.  E.  W.  Nowack. 
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Oscar  Holtzmaan,  Neutestamentlicbe  Zeitge- 
schichte. (Grundriss  der  iheol.  Wissenschaften,  2.  Reihe, 
2.  Bd.)  Freiburg  u.  Leipzig,  J.  C.  B.  Mohr,  1895. 
VHI  u.  260  S.    Bf*.    M.  4.50.  geb.  M.  5.S0. 

Der  Vf.  dieses  Buches  hat  sich  namentlich 
(luri:h  seine  Schrift  »Dasjohannesevangelium  unter- 
sucht und  crklärtf  (1887)  seine  Kachgenossen  so 
ernstlich  verpflichtet,  dass  von  einem  »Vorbei- 
gehen« (Vorw.^  an  dieser  neuen  sorgfältigen  Ar- 
beit nicht  die  Rede  zu  sein  brauchte.  Auch  be- 
durfte eine,  im  Verhältniss  zu  Schürer,  weitere 
Fassung  der  Aufgabe  ebenso  wenig  einer  beson- 
deren Rechtfertigung  wie  die  absichtliche  und 
schon  im  Titel  angekündigte  Beschränkung  der 
Arbeit  Schürer's  auf  »die  Geschichte  des  jfldiscben 
Volkes  im  Zeitalter  Jesu  Christi  <  eine  solche 
nüthig  bat.  Mit  dem  Plus,  das  Hültzmann  über 
Scbürers  Werk  hinaus  bietet  und  das  sich  be- 
sonders auf  aussfrjüdiscbe  Btemente  im  neutes- 
tamentlicben  Judenthum  bezieht,  ist  das  ja  auch 
nicht  erschöpft,  was  an  ausserbibliscbem  Ge- 
schicbtsstoff  >zu  voller  und  klarer  Erkenntnlss 
der  im  N.  T.  besprochenen  Ereignisse,  Zustände 
und  Ideen  gehört«  (S.  6).  Im  Voraus  scheint  dem 
Ref.  derjenige  Bearbeiter  der  fraglichen  Üisciplin 
»entschuldigt«,  der  zum  Verständniss  von  i.Cor. 
noch  Genaueres  als  unser  Vf.  S.  23of.  über  das 
zeitgenössische  griechische  Kultus-  und  Mysterien- 
wesen  beibrächte,  oder,  vom  heutigen  Standpunkt 
der  betreffenden  Forschungen,  zu  Gunsten  von 
Apc.  und  I.  Petr.  die  Anfänge  der  römischen 
Feindseligkeiten  gegen  die  Cbristeoheit  und  zur 
Illustration  der  deuteropauliniscben  etc.  Litteratur 
die  Anfänge  des  Gnostizismus  in  seine  Darstellung 
der  otl.  Zeitgeschichte  aufnähme.  —  Einstweilen 
gebührt  dem  Vf.  in  erster  Linie  der  Dank  der 
theologischen  Studentenschaft  für  die  solide  und 
geschickte  Zusammenfassung  eines  grossen  Mate- 
rials in  erwünschter  Kürze  und  meist  auch  in 
sachlicher  Prägnanz.  Dabei  ist  dies  Kompen- 
dium in  so  umsichtiger  und  weitsichtiger  Weise 
angelegt  und  durchgeführt,  dass  ein  Verlangen 
nach  den  ausführlicheren  Werken  der  gleichen 
Disciplin   dadurch   nur   gefördert  werden  kann. 

Die  »Kinleitung«  gibt  einen  Ueberblick  Über 
die  »litterarischen  Hilfsmittel«  einschliesslich  der 
philologisch -historischen,  sowie  über  die  Quellen, 
zuerst  zur  »politischen«,  dann  zur  »inneren  Ent- 
wicklung« des  jüngeren  Judentbums  bis  zur  ntl. 
Zeit;  ebenso  über  die  hauptsächlichste  Litteratur 
zu  den  Quellen.  Wäre  strikte  Vollständigkeit 
mit  dem  gegebenen  Rahmen  eines  Studenten buchs 
vereinbar,  so  hätte  der  Vf.  ausser  demjenigen, 
was  Scbürer  Th.  L.  Z.  1895N0.  4  beibringt, gewiss 
noch  mancherlei  beigefügt;  Bereicherungen  der 
Quellen  wie  durch  das  griechische  Henoch-Krag- 
ment  (Dillm.  S.-Ber.  Berl.  Ak.  d.  W.  1892  S. 
1039  f.)  hätten  erwähnt  werden  dürfen.  —  Die 
Darstellung  selbst  behandelt  zuerst  den  geschicht- 
lichen Boden  des  ntl.  Scbriftthums:  1.  Geschichte 


Palästina's  von  Alex.  d.  Gr.  bis  zum  Ende  des 
jüdischen  Staatswegens.  II.  Politische  Geographie 
(Palästina  zur  Zeit  der  ntl.  Schriftsteller ;  die 
römischen  Provinzen;  Münzen  und  Maasse; 
Chronologie  im  N.  T.).  Unter  dem  Gesammt- 
titel  »Jüdisches  Volksleben  zur  Zeit  der  ntl. 
Schriftsteller«  wird  in  einem  zweiten  'l'heil  das 
Wichtigste  dessen  zusammengefassi,  was  über 
den  Tempeldienst,  über  Synagoge  und  Schrift- 
gelehrsamkeit,  Über  die  jüdischen  Parteien,  Ober 
das  Synedrium,  endlich  über  die  Diaspora  zu 
sagen  ist  (zu  der,  wie  mir  scheint,  noch  nicht 
voll  erledigten  Kontroverse  H.'s  mit  Scliürer  über 
die  Jurisdiktion  des  Hohenpriesters  und  des  Syoe- 
driums  in  der  jüdischen  Diaspora  vgl.  O.  Holtz- 
mann  Studien  zur  Apostelgesch.  ZK  Gesch.  1 894 
S.  496  —  500).  Ein  dritter  Theil  endlich  gilt 
den  »religiösen  Anschauungen  der  Juden  in 
nd.  Zeit«  (Gesetz;  Engel-  und  Geisterglaube  — 
s.  besonders  Jj  37  über  die  Vorstellungen  vom 
Geiste  Gottes;  hellenistische  Beeinflussung  der 
jüdischen  Religion).  Namentlich  in  diesem  letzten 
Theil  gibt  der  Vf.  manches  Eigene.  So  z.  B. 
über  die  griccliische  Herkunft  des  ntl.  Gedankens 
von  Gottes  vollkommener  V'orbildlichkeit  (bei 
Jesus  selber  allerdings  eine,  als  solche  »kaum 
zum  Bewusstsein  gekommene«  Entlehnung);  ebenso 
über  den  griechischen  Einfluss  auf  die  asketische 
Wendung  der  ntl.  Lebensansicht  (vgl.  den  Ab- 
schnitt über  1  Weltfreude  und  Weltentsagui^;«), 
wobei  freilich  der  spezifische  Unterschied  zwi- 
schen der  pauliniscben  und  johanneiscben  Lebens- 
ansicht und  derjenigen  des  synoptischen  Jesus 
nicht  zu  genügender  Klarheit  kommt.  Obscbon 
S.  ^33  vom  »nicht-  asketischen  Vorbild«  Jesu 
die  Rede  ist,  wird  S.  234  die  dunkle  Stelle  Mt. 
19,12  ohne  Weiteres  im  Sinne  von  i.  Cor.  7 
gedeutet  —  ein  Uebergriff  in  das  Gebiet  des 
Exegetisch- I'r.iglicben,  welcher  der  Zuverlässig- 
keit des  Zt'itgeschichtlicben  nicht  zu  statten 
kommt.  ~  Hinsichtlich  der  Partieen,  die  im 
zweiten  Theil  über  das  jüdische  Parteiwesen 
bandeln,  sei  die  Bemerkung  gestattet,  dass  bei 
dem  immer  noch  so  bescheidenen  Niveau 
unserer  gesicbenen  Erkenntniss  auf  diesem 
Gebiet  von  polemischen  Wendungen  der  Dar- 
stellung entschieden  abzuratben  ist.  Mit  ge- 
strengen Worten  Ober  Schürers  Verfehlungen  hin- 
sichtlich der  Sadduzäer  fShrt  uns  der  Vf.  schliess- 
lich vor  die  Zumuthung,  innerhalb  dieser  »vor- 
nehmen Minorität«,  die  »aus  Wohlhabenden,  aus 
Leuten  der  ersten  Stellen  bestand«,  »insbesondere 
auch  priesterliche  Männer«  zu  denken  und  dabei 
zu  glauben,  dass  es  dieser  Minorität  ganz  ferne 
lag,  die  Interessen  des  Priesterthums  zu  vertreten. 
In  Betreff  der  Pharisäer  habe  Wellhausen  sich 
»verführen«  lassen  (S.  164),  jene  trotz  der  Er- 
lebnisse des  .Mexander  Jnnnäus  für  »politisch  un- 
thätig«  zu  halten,  während  doch  diese  Charakte- 
ristik gerade  für  die   Pharisäer  des  Neuen  Tes- 
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tamrnts  wirklich  zutrifft.  Zu  dem  Kssenismus 
»ird  die  Arbeit  von  1-ucius  (1881)  obenan  ge- 
nannt, aber  inhaltlich  nicht  verwertbet,  obscbon 
grade  diese  Lucius'sche  Untersuchung,  mit  ihrem 
Versuch  einer  einheitlichen  Ableitung  der  ver- 
bürgten essentschen  Eigenheiten,  auf  ihrem  beson- 
deren Gebiet  dem  Vorzug  zustrebte,  welchen  der 
Vf.  für  jede  Darstellung  der  ntl.  Zeitgeschichte 
mit  hohem  Recht  als  den  begebrenswerthesten 
bezeichnet :  in  und  >über  dem  vielen  Einzelnen 
die  treibenden  Gewalten«  aufzuzeigen,  »aus  denen 
sich  das  Einzelne  doch  erst  erklärte  (S.  4). 
Basel.  P.  W.  Schmidt. 


Philosophie. 

Oswald  KÜlpe,  Grundriss  der  Psychologie  auf 
experimenteller  Grundlage  dargestellt  mit  10  Fi- 
guren im  Text.  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann,  1894. 
Vn  u.  478  S.  M.  0. 

Der  Umstand,  dass  der  Verf.  des  Buches 
lange  Jahre  Assistent  am  Institut  ffir  experimentelle 
Psychologie  in  Leipzig  war,  kennzeichnet  den 
Gedchtspunkt,  von  welchem  aus  <ler  Stoff  be- 
bandelt wurde. 

Die  ICintheilung  gliedert  den  Stoff  in  drei 
Hauptabschnitte.  Die  Untersuchung  der  hZmpfin- 
dongen  bildet  den  ersten.  Hier  kommen  zur  Be- 
handlung die  Qualität  der  Empfindungen,  ferner 
die  Gefühle,  die  Reproduktion  und  die  Association. 
Die  Verbindung  der  Bewusstseinselemente  machen 
den  zweiten  Hauptabschnitt  aus.  Hierher  ge- 
hören: die  Verschmelzung  der  Empfindungen,  die 
räomlichen  und  zeitlichen  Eigenschaften  der  Em- 
pfindungen und  die  Affekte.  Mit  der  Unter- 
sucbui^  der  Aufmerksamkeit  scbliesst  das  Ganze. 

Es  Wörde  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir  auf 
den  Inhalt  der  einzelnen  Abschnitte  eingeben 
wollten.  Der  Verf.  besitzt  umfangreiche  Kennt- 
nisse des  tbatsäcblicben  Materials  und  macht  von 
diesen  reichlich  Gebrauch,  er  giebt  auch  die 
Aaffansungen  verschiedener  Autoren  wieder  und 
gestattet  auf  solcbe  Weise  auch  einem  mit  den 
psychologischen  Untersuchungen  Unbekannten  mit 
den  verschiedenen  Ansichten  sich  bekannt  zu 
machen.  Etwas  näher  wollen  wir  nur  das  prin- 
zipiell Neue  und  dem  Verf.  Eigene  betrachten. 

Hierzu  gehört  von  allem  die  Definition  der 
Psychologie  selbst.  Die  .Aufgabe  der  Psycholo- 
gie ist  nach  K.  difr  Untersuchung  der  Abhängig- 
keit der  Erlebnisse  von  dem  erlebenden  Indivi- 
duum. Das  Individuum  ist  als  ein  körperliches 
Individuum  zu  betrachten. 

K.  zieht  leider  wdterc  Konse(]uenzen  aus 
dieser  Definition  nicht.  Die  weitere  Untersuch- 
ong  bleibt  wie  bei  anderen  Psychologen  auf  die 
Untersuchung  des  Kewusstseins  beschränkt,  wäh- 


rend sie  nach  der  obigen  Definition  die  physio- 
logische Seite  stärker  betonen  sollte.  Die  Unter- 
suchung der  Abhängigkeit  von  dem  körper- 
lichen Individuum  wird  gar  nicht  berück«chtigt. 
Die  Definition  und  die  Behandlung  bleiben  daher 
in  einem  Widerspruch,  auf  welchen  der  Ref.  an 
anderem  Orte  (W.  Heinrich,  die  moderne  physio- 
logische Psychologie  in  Deutschland,  Zürich  1885) 
hingewiesen  und  welchen  neulich  Wundt  zur 
Sprache  gebracht  hat  (Philos.  Stud.  Ed  XII. 
Heft  I),  wenn  auch  mit  anderen  Schlussfolge- 
rungen als  der  Ref. 

Weiter  verdient  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  der  Verf.  zu  den  Eigenschaften  der  Empfin- 
dungen auch  ihre  Dauer  und  Ausdehnung  rechnet. 
Auf  diese  Weise  will  der  Verf.  den  Schwierig- 
keiten der  psychologischen  Erklärung  des  Räum- 
lichen und  Zeitlichen  entgehen.  Es  fehlen  aber 
die  Erklärungen,  wie  aus  den  «nzelnen  räum- 
lichen Qualitäten  die  Raumwahmehmung  als  con- 
ttnuirlicbes  Ganze  entstehen  kann  und  wie  sich 
die  Dauer  jeder  einzelnen  Empfindung  zu  der 
Zeitwahrnebmung  entwickelt. 

Im  Allgemeinen:  das  Gute  an  dem  Buche  ist 
die  zusammengefasste  Wiedergabe  des  experimen- 
tellen Materials.  Dagegen  fehlt  es  an  einer  ein- 
heitlichen Bearbeitung  dieses  Materials.  Nirgends 
tritt  der  Versuch  hervor,  ein  causal  zusammen- 
hängendes Ganze  zu  geben,  Qberall  werden  nur 
die  einzelnen  Ansichten  —  mögen  sie  auch  vom 
Verf.  selbst  herröhren  —  ohne  innigere  Ver- 
knüpfung gebracht. 

Wien.  W.  Heinrich. 


Philologie  etc. 

Ernst  Windisch)  Ueber  die  Bedeutung  des  in- 
dischen Altertfaums.  Rede  zum  Rektöratswa^sel 
an  der  Univeratät  Leipzig,  31.  Oktober  1895.  Leipzig, 
Alexander  Edelmann,  1895.    25  S.  4».  M.  1. 

Die  schöne  Rede  von  Windiach  will  sich 
nicht  sowohl  mit  besonderen  Einzelerscheinungen 
des  indischen  Alterthums  beschäftigen,  als  viel- 
mehr die  allgemeine  Frage  beantworten,  welche 
Bedeutung  das  alte  Indien  überhaupt  für  uns  hat. 
Die  Sanskritsprache,  dte  Litteratur  der  indischen 
Fabeln  und  Märchen,  vor  Allem  der  eingebend 
von  W.  charakterisirte  Glaube  des  Buddhismus 
(sollte  man  nicht  noch  Andres,  das  Drama  der 
Inder  und  theilweise  ihr  Epos  hinzufügen?)  ge- 
hören dem  allgemeinen  Wissen  der  Gegenwart 
an.  »Aber  die  indische  Kultur  hat  auch  als  ein 
Ganzes  hohe  Bedeutung  für  uns.  Wir  gehören 
der  grossen  Kulturentwickelung  an,  die  mit  dem 
griechischen  Alterihum  beginnt.  .  .  .  Da  ist  es 
nun  von  der  grössten  Wichtigkeit,  dass  sich  da- 
neben, für  sich    geblieben,    nur    in   den  ersten 
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menschlichen  Anfängen  mit  unsrer  Entwickelung 
zusammenhängend,  gleichfalls  bis  in  die  Gegen- 
wart hereinreichend,  in  Indien  eine  zweite  grosse 
Kulturentwickelung  vollzogen  hat,  die  nicht  in 
derselben  Weise  vom  griechischen  Alterthume  ab- 
hängig ist.    Das  ist  der  Cardtnalpunkt.  <  (S.  i6). 

Ich  kann  das  Bedenken  dagegen,  dass  W. 
hier  den  Trennungspunkt  der  occidentaliscben 
und  der  indischen  Entwickelungslinie  in  die  Zeit 
der  »ersten  menschlichen  Anfänge»  verlegt,  nicht 
unterdrücken.  Kann  eine  Sprache  wie  die  der 
Indügermanen  wohl  einer  solchen  Zeit  der  An- 
fänge angehört  haben?  Und  werden  der  ethnolo- 
gischen Forschung  nicht,  wenn  auch  noch  in 
Nebel  gehöUt,  so  doch  allmählich  immer  deut- 
licher lange  Entwicklungslinien  erkennbar,  die  den 
Anfängen  näher  liegen  als  die  Zeit  der  indoger- 
manischen Völkertrennung?  W.  (S.  i7)vermisst, 
in  vieler  Hinächt  für  den  gegenwärtigen  Stand 
des  Wissens  unzweifelhaft  mit  Recht,  den  sicheren 
Anhalt  för  die  Tendenz  der  Entwickelung  der 
Naturvölker.  *In  Indien  verhält  sich  dies  ganz 
anders;  da  liegt  eine  mehrere  Jahrtausende  um- 
fassende Entwickelung  wie  ein  riesiges  Buch  vor 
uns  aufgeschlagene.  Gewiss:  aber  was  wir  in 
diesem  Buch  lesen,  bezieht  es  sich  nicht  auf  viel 
spätere  Stadien  der  Entwickelung  menschlicher 
Kultur  als  diejenigen,  nach  welchen  der  Ethnolog 
vorzugsweise  zu  fragen  gewohnt  ist?  Und  darf 
die  Freude  an  den  Erfolgen,  welche  indische 
Eorschungen  uns  -bieten,  dem  Trachten  unsres 
Korschens,  das  in  die  Geheimnisse  jener  noch 
ferneren  Welten  einzudringen  verlangt,  die 
Schwungkraft  mindern? 

Kiel.  H.  Oldenberg. 


Friedrich  Blass,  Die  attische  Beredsamkeit. 
U.  Auflage.  II.  Abtheflung:  Isokrates  und  Isaios. 
III.  Abtheilung,  1.  Abschn.:  Demosthenes.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner,  1892/3.    587  u.  644  S.  8«. 

In  der  Anlage  des  wohlbekannten  Werkes 
ist  insofern  eine  Aenderung  eingetreten,  als  der 
dritte  Band  jetzt  in  zwei  Halbbände  getfaeüt 
worden  ist,  um  ihn  nicht  zu  sehr  anschwellen 
zu  lassen;  hier  ist  also  am  meisten  Neues  einzeln 
hinzugekommen.  Der  Charakter  des  Buches  hat 
aber  eine  wesentliche  Umformung  nicht  erlitten. 
Wer  auf  dem  Gebiete  der  attischen  Redner, 
Oberhaupt  der  älteren  Prosa,  arbeitet,  wird  nach 
wie  vor  diese  zusammenfassende  Darstellung  zu 
befragen  haben;  uberall  wird  er  eine  vorläufige 
Orientirung  über  den  St;ind  der  Dinge,  oft  wirk- 
liche l'Virderung  finden,  wenn  auch  freilich  nicht 
immer. 

Blnss  kann  an  dieser  Stelle  vom  Ref. 
ein  Vcrzcirliniss  (!ei-  bc^ründi^L-n  Zweifd,  die  <'i- 
beim  Durcharbeiten  der  beiden  Bände  gehabt 
hat,  nicht  erwarten;  der  hier  zur  Verfügung 
stehende  Raum  gestattet  so  etwas  nicht.  Aber 


eine  Grundfrage  erlaube  ich  mir  hier  in  Kürze 
von  Neuem  zu  bebandeln,  eine,  die  Rl.  gar  nicht 
mehr  aufgeworfen  hat,  weil  er  nach  wie  vor 
der  Ansicht  ist,  ^e  sei  seit  Jahrzehnten  endgilng 
}THöst.  Kaum,  dass  über  das  Problem  als  sol- 
ches noch  einige  Andeutungen  erfolgen  (II  S. 
383  ff.),  80  dass  in  diesem  Falle  der  Leser  nicht 
einmal,  wie  sonst  meistens,  einigermassen  in  die 
Sachlage  eingeführt  wird.  Ich  meine  die  sog. 
>Rhetorik  an  Alexander«,  die  seit  L.  Spengels 
eindringender  Arbeit  fast  allgemein  dem  .\naxi- 
menes  zugesprochen  wird;  vereinzelt  denkt  man 
hier  und  da  noch  an  nacharistotelischen  Ursprung. 
Ich  halte  beides  für  völlig  falsch,  glaube  viel- 
mehr nachweisen  zu  können,  dass  in  dem  leben- 
dig geschriebenen  Buche,  wie  es  heute  ist,  das 
nur  wenig  überarbeitete  älteste  Handbuch  der 
rhetorischen  Kunst  überhaupt  erhalten  vorliegt, 
ein  Handbuch  durchaus  zu  praktischem  Gebrauch, 
welches  mehreren  der  besten  attischen  Redner 
und  einigen  Prosaschriftstellern  als  Leitfaden  ge- 
dient hat  und  andern  wenigstens  bekannt  ge- 
worden ist,  z.  B.  Lysias,  Isokrates,  Anaximenes, 
Piaton,  Aristoteles;  ich  glaube  es  weiter  als 
meine  Ueberzeugung  aussprechen  zu  müssen,  dass 
auf  die  in  diesem  Abriss  der  Rhetorik  vorge- 
legte Theorie  hin  jeder  einzelne  attische  Redner, 
jeder  attische  Prosaiker  des  5.  und  4.  Jhdt.'s 
untersucht  werden  muss.  Die  nahen  Beziehungen 
der  Schrift  zu  dieser  Litter a türm asse  sind  überaus 
zahlreich,  das  lernten  wir  seit  Langem  aus  L. 
Spengels  Musterkommentar;  nur  dass  Spengel 
die  Erklärung  der  unleugbaren  Zusammenhänge 
gerade  dort  nicht  suchte,  wo  sie  m.  K.  zu 
suchen  und  zu  finden  ist.  Und  Spengels  zahl- 
reiche Nachfolger  auf  diesem  Arbeitsfelde 
haben  sich  begnttgt,  seine  Ansicht  zu  der 
ihrigen  zu  machen,  ohne  eigentlich  Brauch- 
bares hinzuzufügen. 

Das  einzige  verwendbare  Zeugniss  über  diese 
Rhetorik  ist  der  ihr  vorgesetzte  fiktive  Brief  des 
sogen.  Aristoteles,  mit  welchem  sie  Alexander  dem 
Grossen  Qbersandt  sein  will.  Mit  diesem  Zeug- 
niss ist  Spengel  schon  in  seiner  schönen  Erst- 
lingsschrift recht  gewaltsam  umgesprungen  (Artium 
scriptores  p.  37.  187)  und,  so  oft  er  sich  später 
zur  Sache  geäussert  hat,  bei  dieser  Vergewal- 
tigung geblieben.  F.  98  des  Kommentars  ver- 
steigt er  sich  zu  den  Worten,  der  Briefschreiber 
habe,  wo  er  von  diesem  rhetorischen  Hand* 
buche  und  von  seiner  Bestimmung  zu  Alexander 
dem  Grossen  redet,  selber  gar  nicht  gewusst, 
was  er  denn  schreibe.  Irb  kenne  nicht  einen 
einzigen,  der  gegen  ein  so  unerhörtes  Verfahren 
gegenüber  einem  antiken  Litteraten  Widerspruch 
zu  erheben  gewagt  hätte.  Und  doch  hat  Spen- 
gel ohne  jede  I'Vage  geirrt;  der  Hriefschreiber 
wusste  sehr  wohl,  was  er  mit  dem  Briefe  wollte, 
und  das,  was  er  sagt,  ist  uns  darum  ein  werth- 
volles Zeugniss,  weil  es  zu  allem  dem  stimmt, 
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was  maa  aus  inneren  Gründen  für  dicae  Rhetorik 
ohnehin  zu  folgern  sich  längst  hätte  veranlasst 
sebra  müssen.  Folgendes  ist  der  Thatbestand. 
Der  Verfasser  des  Briefes  fingirt,  von  Alexander 
aufgefordert  zu  sein,  ihm  Über  die  Methode  der 
Beredsamkeit  ein  Buch  zu  schreiben;  da  er  dem 
Könige  aber  etwas  sehr  Gutes  habe  schreiben 
nollen,  so  sei  eine  längere  Zeit  bts  zu  dem  Ab- 
lieferut^stermin  verstrichen.  Ausser  dem  eigenen 
Buche  nun  —  er  meint  die  erhaltene  echte 
aristotelische  Rhetorik  —  habe  er,  der  Weisung 
Alexanders  folgend ,  noch  zwei  ältere  tech- 
nische Schriften  dem  Könige  ausgewählt  und 
lege  sie  der  Sendung  bei:  nämlich  seine 
früher  »für  Theodektcs  geschriebenen  Technai« 
and  das  Ruch  des  Kurax.  Wo  diese  letzten 
beiden  Schriften  versagoi  sollten,  da  trete  seine 
eigene,  für  Alexander  neu  verfa8Ste(echte)i<hetorik 
ein  und  umgekehrt.  Dies  nur  können  die  Scbluss- 
Worte  des  Briefes  bedeuten,  an  d«  rcn  Interpretation 
Speckel  und  seine  Anbänger  theils  verzweifelten, 
theils  steh  gar  nicht  versuchten,  theils  sich  versün- 
d^;teo:  zap£t>.r,<pa|uv  üs,  xa&äi:sp  r(|üv  s^i^Xwss 
Xtxövmp  (Alexanders   Bote   an   Aristoteles),  y.w. 

zsjKTSii^r,;  5e  liuai  -<<6T(<tc  ^t^Jb/ji^,  o>v  tö  jtsv 
ssTw  £}!«»  ev  Tai;  u"'  siioü  riyyw.z  Ö£o5exTr,i 
^pa^stOTt;,  TÖ  ?s  6T£pov  K'Jpax'j;.  xd  H  Xoi-ri 
tvjtw;  iS'ai  TMvxa  ifi^pa~Tat  Kpi  tz  töiv  ::'//.tT[x<ov 
Tjp.  xviv  3txavtx('tv  rapefc(3"/,|i.ät(i>v.  ottsv  7:pö; 
ExöTspov  tt'Jiöiv  &•>~(^^tr^zs.^^  ix  tÖ)v5s  T(ov  'jtojivt,- 
•uiTcDv  vÄ  ^SYpe^Ljiivoiv.  eppMOO.  Was  folgt?  Mit 
diesem  Briefe  des  fiktiven  Aristoteles  waren 
rinstmals  drei  rhetorische  Schriften  verbunden, 
d.  h.  zusammenherausgegeben;  die  beiden  ari- 
stotelischen Rhetoriken  un<l  «las  Buch  des  Kurax. 
Heute  folgt  ihm  nur  noch  eine  Schrift,  eine  von 
den  dreien  also.  Wem  gehört  diese  eine  an? 
Aristotelisch  (d.  h.  die  theodektische  Rhetorik) 
ist  sie  nie  und  nimmermehr;  das  bezweifelt  Nie- 
mand: zwischen  dem  Stagiriten  und  dem  Ver- 
fasser dieser  l'echne,  dem  es  lediglich  auf  das 
L'ebcrreden  ankommt,  gleichviel  mit  welchen 
Mitteln,  ist  ein  Gegensatz,  wie  er  stärker  in  der 
Welt  gar  nicht  ausgedacht  werden  kann.  Bleibt 
allein  Koraz  zurück.  In  der  That:  der  Brief- 
steller bezeugt  diese  gemeiniglich  heute  seit 
Speogel  dem  Anaximenes  beigelegte  Techne  als 
die  Techne  des  ältesten  griechischen  Techno- 
graphen,  des  Syrakusaners  Korax.  Was  spricht 
gegen  das  klare  Zcugniss?  Weder  der  attische 
Dialekt,  noch  die  z.  Th.  aus  den  griechischen, 
bezw.  attischen,  Vsrhältnissen  des  4.  Jhdt.'s  (bis 
gegen  340)  gewählten  Beispiele :  diese  niclit, 
weil  in  einem  zu  praktischem  Lehrgebrauch  be- 
stimmtea  Handbuch  für  angehende  Advokatt-n 
Dod  Volksredner  naturgemäss  grade  die  Bei- 
■fade,  wie  übrigens  auch  andere  Dinge,  gern 
und  stetig  modemisirt  werden  —  die  lateinische 


Rhetorik  an  Herennius,  welche  die  griechischen 
Beispiele  durch  römische  ersetzt,  ist  auch  bierin 

eine  lehrreiche  Parallele  zu  diesem  Korax- 
buche  — ,  der  attische  Dialekt  nicht,  weil  wir 
ja  wissen,  dass  der  in  Athen  lehrende  Schüler 
des  Korax ,  der  Syrakusaner  Teisias ,  seines 
Meisters  l^echne  überarbeitet  und  neu  heraus- 
gegeben hat;  ihm  haben  wir  gewiss  die  attische 
Form  des  ursprünglich  ohne  Zweifei  syrakusanisch 
geschriebenen  Koraxbuches  im  Wesentlichen  zu- 
zuschreiben. Aber  —  wird  man  einwenden  — 
unter  solchen  Umständen  würden  wir  nicht  den 
Namen  des  Korax,  sondern  den  Namen  des 
Teisias  in  dem  Briefe  an  Alexander  erwarten 
müssen.  Darauf  sei  für  jetzt  nur  so  viel  er- 
widert, dass  die  Alten,  wo  es  sich  um  über- 
arbeitete Schriftwerke  handelt,  im  Gegensatz  zu 
uns  Modernen  ein  dreifaches  Verfahren  der  Ti- 
tulatur beschreiten ,  von  denen  jedes  genau 
so  berechtigt  erscheinen  muss,  wie  das  andere: 
entweder  benennen  sie  nach  dem  ursprünglichen 
Verfasser  oder  nach  dem  Ueberarbeiter  oder 
nach  beiden  zusammen.  Dies  vorausgesetzt, 
hatte  der  Verfasser  des  Briefes  allerdings  das 
Recht,  einfach  von  der  Techne  nies  Korax  i  zu 
sprechen;  er  hätte  aber  auch  'i'eisias  oder 
beide,  den  Lehrer  wie  den  Schüler,  neben  ein- 
ander als  Verfasser  nennen  dQrfen.  Ist  also 
ernsthaft  weder  die  attische  Sprache  noch  die 
partielle  Modernisirung  des  Buches  gegen  das 
Zeugniss  des  Briefes  zu  verwenden,  so  darf  mit 
grösserem  Rechte  umgekehrt  behauptet  werden, 
dass,  was  wir  sonst  von  dem  Korax-'I'eisiasbuche 
wissen,  alles  der  Aussage  des  einzigen  Zeugen  zur 
Bestätigung  dient.  Lediglich  auf  den  Scheinbeweis 
(die  s'-zoTo)  kam  es  Korax-Teisias  an :  so  dem  Ver- 
fasser dieser  fälschlichdem  Anaximenes  zugesproche- 
nen Rhetorik.  Korax- Teisias  sagten  (ob  aus- 
schliesslich oder  nur  gelegentlich,  bleibt  an  sich  un- 
gewiss) zaTdoTaa!!;  statt  -p«*tiitov :  so  diese  Rhetorik 
Kap.  29  p.  59  Spengel.  Aus  der  Techne  jener 
beiden  (Tetoiai;  f,  äX'K'K  i^iT!i;  ^roT  wv  TUY/dvei 
xat  ösoö-zv  '/aip='.  övQ\La^'i<iZ'^)^)  erwähnt  aus- 
drücklich Piaton  (Phaidros  p.  273)  einen  fingir- 
tKii  Rechtsfall,  der  in  der  durch  den  Briefsteller 
dem  Korax-Teisias  gesicherten  Techne  wirklich 
heute  noch  steht,  Kap.  36  p.  74  Sp.  (Artium 
scriptores  p.  33  |  Kommentar  p.  248]  weist  schon 
Spengel  auf  dies  auch  ihm  auffällige  Zusammen- 
treffen hin  und  bemerkt  selbst :  excmplum  ex 
Coracis  et  'Tisiae  copüs  et  fallacüs  sumptum). 
Schliesslich  ist  die  grade  in  der  Krflhzeit  der 
attischen  Rhetorik ,  überhaupt  der  attischen 
Kunstprosa  auch  sonst  (z.  B.  in  Lysias  Ero- 
tikos,  der  ps-xenophontlschen  Schrift  vom  Staate 
der  Athener  u.  a.)  erkennbare  parataktische  Auf- 
reihung der  Abschnitte  (bezw.  der  Argumente), 
mit  formelhaftem  Anfang  und  Schluss  jedes  der 
einzelnen  xef d'^ota,  die  sog.  Synaphie,  ein  Zei- 
chen alterthQmlicfaer  Anlage.    Ich  wQaste  in  der 
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l'hat  nicht,  was  ItHlKgerweise  aocb  gefordert 
werden  könnte,  um  die  antike  UeberiieTerung  aus 
dem  Inhalt  und  Charakter  des  Handbuches  selbst 
zu  rechtfertigen,  und  "ich  darf  nunmehr  den  Gegen- 
beweis erwarten,  lehne  aber  von  vornherein  die 
Spengeische  Fassung  der  Anfangsworte  unserer 
Schrift  ab :  das  speziell  Anaximeneische  hat  Spcn- 
gel  erst  mit  Gewalt  in  die  Handschriften  binein- 
konjizirt  I  Und  diese  Konjektur  wandert  aus 
einer  Darstellung  in  die  andere;  jetzt  ist  sie 
wie  die  auf  ihr  aufgetbOrmte  Hypothese  leider 
auch  in  Pauly-Wissowas  Handbuch  übergegangen 
(dem  Verf.  des  übrigens  recht  unselbständigen 
Artikels  )Anaximenes<  Sp.  2089  gilt  >als  end- 
gittig  abgetbanc  die  auf  Grund  de-s  vorliegenden 
Materials  hier  von  mir  neu  vertretene  Ansicht). 
—  Der  gefälschte  Brief  als  solcher  sollte  doch 
Niemanden  mehr  täuschen;  er  gehört,  obwohl 
an  den  5.  Brief  des  Isokrates  an  Alexander  er- 
innernd, unter  jene  Machwerke,  durch  welche 
das  Bücher  kaufende  Publikum  im  Alterthum 
angelockt  werden  sollte  (ähnlich  Spengel  p.  93). 
Ei  war  nichts  als  Reklame  des  Buchhändlers, 
wenn  der  hier  fingirte  Aristoteles  (wir  wissen 
nicht  genau,  wann)  der  Welt  verkündete:  die 
drei  hier  in  einem  Corpus  vereinigten  rhetorischen 
Bficher  sind  es,  aus  denen  einst  der  grosse 
Alexander  seine  Weisheit  in  diesen  Dingen  ge- 
zogen  bat.  Solcher  Alexanderbriefe  giebt  es 
bekanntlich  mehr.  Ich  fQr  meine  Person  bin 
trotz  J.  Bernays  ausser  Stande,  den  uns  als 
aristotelisch  überlieferten,  natürlich  fingirten 
Brief  vor  der  Schrift  Ilept  xöa|JLOU  nicht  ähnlich 
zu  beurtheileo.  Uebrigens  sind  diese  angeblich 
an  Alexander  den  Grossen  gerichteten  Reklame- 
briefe  keineswegs  eine  vereinzelte  Krscheinung. 
Auch  die  römischen  Kaiser  haben  zu  solchen 
Zwecken  ihre  Namen  hergeben  müssen ,  so 
Trajan  in  dem  gefälschten  Plutarchbriefe  vor 
den  erhaltenen,  allerdings  auch  unplutarchtscben 
Apophthegmata  Regum  und  andere  mehr. 
Harburg  i.  H.  Ernst  Maass. 


Joh.  Alphons  Simon,  Zur  Anordnung  der  Oden 
des  Horaz.  (Sonderabdruck  aus  der  Festschrift  der 
43.  Versammlung  deutscher  Philologen  in  Köln  dar- 
geboten von  den  höheren  Lehranstalten  Kölns.) 
Bonn,  Univ.  -  Buchdruckerei  von  Carl  Georgl,  1896. 
S.  163—172,  1  Bl.  4".  M.  1. 

Ks  war  einmal  ein  Pseudopoet,  der  hiess 
Publilius  Optatianus  Porfyrius  und  lebte  zur  Zeit 
des  Kaisers  Constantin  des  angeblich  Grossen. 
Er  hat  in  seinen  Bildgedichten  durch  Akro-, 
Meso-  und  Telestichen  und  ähnliche  Künsteleien 
den  unglaublichsten  Saltomortale  geleistet,  um  sich 
die  verscherzte  Gunst  des  Monarchen  wiedcrzu- 
erringen.  Einige  Jahrhunderte  vorher  war  die 
Echtheit  Stbyllinischer  Weissagungen  durch  die 
AkroaCichis   festgestellt  worden.    Ausser  ihnen 


hatten  sich  in  diesem  Genre  zu  bestimmten 
Zwecken  in  Hadrianischer  Zeit  u.  A.  Dionynus 
der  Perieget  und  der  ßeaantinos  genannte  Verf. 
des  ionischen  Altars  der  Anthologia  Palatina 
versucht.  An  alle  diese  Geister  wird  man  leb- 
haft erinnert,  sobald  man  die  vorliegende  Ab- 
handlung des  Oberlehrers  am  Königlichen  Marzel- 
len-Gymnasium  zu  Köln,  Dr.  Simon,  zu  Ende 
gelesen  hat.  Unter  den  vermeintlichen  Ent* 
(leckungen,  die  er  in  den  Horazischen  Gedichten 
gemacht  zu  haben  glaubt,  und  die,  ihre  Richtig- 
keit vorausgesetzt,  unsere  gesammten  bisherigen 
Anschauungen  von  dem  Vcnusinischen  Dichter 
von  Grund  aus  umzustürzen  geeignet  sein  dürften, 
ragt  hervor  die  >pigra  massa«  in  den  von  unten 
nach  oben  zu  lesenden  Anfangs-  und  umgekehrt 
zu  lesenden  Endbuchstaben  der  Schiusaworte 
(Achillem,  rapta,  Grais,  iniquos,  pudenda)  der 
ersten  fünf  Versus  Adonii  in  der  sechsstruphigen 
Xanthias-Ode,  Carm.  II,  4.  Das  in  den  Rahmen 
dieses  .^kro-  und  Telestichons  nicht  passende 
letzte  Wort  »lustrum«  wird  dafür  in  ol»coenem 
Sinne  gedeutet  und  für  ein  zweites,  aus  den  An- 
fangssilben jener  Verse  gewonnenes  Akrostichon: 
*clama  me  per  virginem*  verwcrthet.  Noch  viel 
schöner  ist  das  aus  Carm.  I,  1 5  herausgelesene 
.wilde.  Akrostichon  POMI.  SUIQNNO.  (- sigao) 
PUGN  A.  UIA.  IP.  NG.  SECQNII.  (-pinguia,  pinguuia 
segni).  Pastor!  d.h.  >unter  des  Apfels  (der  Venus) 
Panier  kämpfe,  du  Hirte,  in  deiner  erschlaffenden 
Wohlbeleibtheit!«  Kür  denjenigen,  der  diesen 
Sinn  herausfindet,  hätte  der  Verf.  eigentlich  eine 
Prämie  aussetzen  sollen.  Auch  Vcrgil  wird  nicht 
verschont;  denn  in  Aen.  I,  276  Romulus  Excipiet 
Gentem  lit  Mavortia  CONDET  MoeniA  RomanoS- 
que  ist  der  Spruch  regem  condet  Mars  ver- 
borgen. Es  freut  mich  ausserordentlich,  hierbei 
dem  Vf.  ein  wenig  unter  die  Arme  greifen  zu 
können :  Horaz  hat  in  jedem  seiner  Gedichte 
solche  schlechten  Witze  gemacht.  Die  Tendenz 
seiner  Poesie,  nämticb  mores  zu  lehren,  spricht 
er  gleich  in  der  Maecenas-Ode  I,  i  aus,  wo  die 
Anfai^sbuchsiaben  der  ersten  Verse  das  Wort 
imost  et^eben,  nicht  etwa  mosce  —  muscae,  wie 
der  Vf.  vermutlict.  In  der  zweiten  Ode,  welche 
die  Deukalionische  Klüt  schildert,  bieten  Vs. 
21 — 23  als  Akrostichon  das  tiefsinnige  Wort 
aqua ;  das  Propemptikon  I,  3  telestichisch  i !  aram 
(seil,  consecrabo);  I,  4,  1 — 4  Isis.  Und  voUends 
in  der  folgenden  Pyrrha-Ode  I,  5,  5  — io(Teie- 
stichon)  begegnet  uns  wieder  das  ominöse  »massa«, 
sowohl  vor  wie  rückwärts  zu  lesen!  Ich  will 
diese  interessanten  Fälle  nicht  weiter  verfo^en, 
nur  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dass  Horaz 
den  Entdecker  seiner  .Akrosticha  vorausahnend 
durch  ein  Anagramm  in  dem  Anfangs-  und  End- 
worte des  Verses  Epist.  I,  7,  93:  SI  velles 
verum  mihi  ponere  NOMEN  ■-=  En  Simon!  ai^e- 
dcutet  hat;  vielleicht  auch  in  der  Ars  Poettca 
Vs.  122  und  133  arMIS.  iNO.  —  Doch  nua 
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Scherz  beiseite ,  ca  bleibt  dabei,  dass  Horaz 
weder  eine  ake  Sibylle,  noch  ein  Optattaans 
PorfjTius  gewesen  ist,  sondern  ein  vernünftig 
und  klar  denkender  Kopf,  und  dass  bei  einem 
ao  vid  gelesenen  Dichter  jede,  auch  nur  die  ge- 
ria^tc  Spur  einer  Akrostichis  längst  entdeckt 
worden  wäre.  Von  gleicher  Gflte,  wie  die  cr- 
wShntnt,  siml  die  übrigen  Aulstellungen  des  Vf/s, 
die,  wenn  ich  nicht  irre,  zum  Theil  schon  auf 
dem  Kölner  Philologentage  zur  Sprache  gekommen 
sind.  Der  erste,  grössere  Abschnitt  der  Arbeit 
weht  ßlr  das  i .  Buch  Her  Oden  ein  maas^eben- 
des  Orduungsprinzip  festzustellen.  S.  läast  die 
Oden  in  vier  Knneaden  eingctheilt  sein,  deren 
korresp<indirende  Glieder  sich  unter  einen  allge- 
meinen Grundgedanken  subsumiren  liessen.  Leider 
woOen  sich  dabei  einzelne  Oden  diesem  Etn- 
tbdlungsprinzip  absolut  nicht  fugen ;  um  eine 
KfMTTsponsion  herzustellen,  müitsten  sie  ihren 
Plal2  wechseln ;  so  fehlt  z.  B.  an  der  entsprechen- 
den Stelle  in  der  zweiten  Serie  ein  Pendant  zu 
I,  IQ  (Mercnri  facunde).  Aus  diesen  und  ähn- 
lichen Gründen  muss  ich  die  sämmtlichen  Resul- 
tate des  Vf. 's  ablehnen^  auch  bei  den  zum  Ver- 
gleich herangezogenen  andern  Autoren.  Was 
soll  man  denn  dazu  sagen,  wenn  S.  1 70  der 
Satz  steht:  >[n  der  Odyssee  umfasst  die  Tele- 
nacbie  (o  — 3)  7174  Seiten  und  der  Nostos  (£— [i) 
auch  71Y4  Seiten  'I'eubncr sehen  Textes«!  Seit 
wann  ist  es  Sitte,  den  Umfang  von  Dichtungen 
auf  rliese  Weise,  statt  nach  Verszahlen,  anzu- 
geben r  Von  der  Nichtberücksichtigung  einge- 
scbobener  oder  umgearbeiteter  Partien,  der  Fltck- 
verse,  späteren  Zusätze  u.  dgl.  wollen  wir  dabei 
ganz  abschen.  Auch  bei  Horaz  sollen  nach  der 
.^cbt  des  Vf.'s  die  3.  und  4.  Serie  der  Oden 
des  ersten  Buches  (31—29  ""^  3° — 3^)  "•''ch 
der  Grösse  künsdertscfa  geordnet  sein.  Es  tritt 
abo  zu  der  metrischen  Anordnung:  noch  eine  solche 
nach  sachlichen  und  formeilen  Rücksichten,  nach 
lobalt,  Verszahl  und  äusseren  Anklängen.  Ich 
bm  fest  Obcrzeugt,  dass  Simon,  Bobrik  und  Ge- 
nossen niemals  selber  Gedichte  verfasst  und  in 
einer  Sammlung  herau^<%eben  haben;  der  Ein- 
Wiek  in  des  Dichters  Werksutt  ist  ihnen  voll- 
kommen verschlossen  geblieben.  Mögen  sie  sich 
daher  vorläufig  mit  der  Erkenntniss  begnügen, 
dass  Horaz  als  einziges  Prinzip  die  Atisicht  leitet, 
bei  seiner  Anordnung  der  Oden  nicht  langweilig 
zu  werden.  Fest  steht  bisher  nur  die  Zusammen- 
geliÖrigkeit  der  zwölf  ersten  Oden  des  ersten 
Borbcs,  der  sechs  Römeroden  und  der  drei  ersten 
Böcber.  Es  soll  aber  nicht  geleugnet  werden, 
dass  der  Vf.  sehr  scharfsinnig,  gewandt  und 
^adczu  bestechend  einen  Tbeil  seiner  Ansichten 
Hl  verfechten  versteht;  indessen,  prüft  man  alles 
in  Einzelnen  nach,  analysirt  man  den  Inhalt  der 
ai^eblich  korrespondireaden  Gedichte,  erst  ein- 
zeln genommen  für  sich,  dann  mit  einander  ver- 
glichen, SC)  tiedarf  es   keiner  besonderen  Kunst 
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mdir,  um  nachzuweisen,  dass  das  ganz«  Gebäude, 
dessen  Errichtui^  der  Vf.  dem  Horaz  zuschreibt, 
ein  Luftschloss  ist 

Marburg.  C.  Hacberlin. 

Wilhelm  Scherer,  Karl  Möllenhoff,  einLebens* 
blld.  Berlin,  Weidmannsehe  Buchhandlung,  1896. 
VII  u.  173  S.  8«.   M.  4. 

Dieses  Bach  war  wesentlich  schon  im  J.  1884 
fertig:  es  erscheint  spät,  aber  mcht  zu  spät. 
Es  ist  das  Bild  ein«  unserer  verdientesten  Ge- 
lehrten, eines  unserer  besten  Männer.  In  der 
Wissenschaft  vom  deutschen  Alterthum  werden 
Möllenhoffs  Spuren  nicht  vergehn.  Seine  Arbei- 
ten werden  sich  auf  den  von  ihm  bebandeteen 
Gebi^en,  insbesondere  in  der  germanischen  Volka- 
und  Stammesgeschichte,  der  Mythologie  und  der 
älteren  Litteraturgeschichte  immer  mehr  ata  die 
Grundlagen  ausweisen,  auf  denen  fortgebaut  wer- 
den muss ;  sie  werden  hier  für  die  kritische 
Untersuchung  der  schwierigsten  und  wichtigsten 
Probleme  das  Muster  abgeben.  Was  MÜllenhoff 
geleistet  hat,  stellt  Sch«-er  in  grossen,  festen 
Umrissen  dar;  als  Ergänzung  ist  die  Gedäcbt- 
nissrede  auf  MÜllenhoff,  die  Scherer  noch  im 
Jahre  1884  vor  der  Berliner  Akademie  hielt, 
am  Schlüsse  beigefügt.  Manches  ist  auch  in  den 
Beigaben  zu  Müllenhoff's  Alterthumskunde  hio- 
zugekommen,  seinem  Lebenswerke,  dessen  Ver- 
öffentlichung jeut  der  Vollendung  entg^en  geht. 

Das  tiefe  und  sichere  Eindringen  Müllenhoffs 
in  die  Vorgeschichte  unseres  Volkes,  in  seinen 
ganzen  Gedankenkreis  und  alle  seine  Lebensver- 
hältnisse zu  jener  Zeit  führt  Scherer  darauf  zu- 
rück, dass  er  nicht  nur  eine  gründliche  und  aus- 
gebreitete Gelehrsamkeit,  einen  durchdringenden 
Scharfsinn  besass,  sondern  auch  eine  lebendige, 
methodisch  geschulte  Phantasie.  Fast  möchte 
man  sagen,  in  Müllerfboff  selbst  lebte  der  alte 
Germane  wieder  auf.  Auch  seine  äussere  Er- 
scheinung hatte  etwas  davon,  wie  es  sich  be- 
sonders in  einer  gewissen  Rauhheit  und  Heftig- 
keit zeigte.  Es  war  nur  die  harte  Schale  eines 
weichen,  liebevollen  Kernes.  Wer  jemals  ihm 
als  Schüler  näher  gekommen  ist,  weiss  davon  zu 
erzählen,  mit  welcher  hingebenden  Geduld  er  das 
wissenschaftliche  Arbeiten  lehrte,  mit  welcher 
grossartigen  Aufopferung  er  seine  Vorarbeiten 
den  Jüngeren  zur  Verfügung  stellte.  Und  selbst 
als  Gegner  konnte  er  wohl,  sobald  er  glaubte, 
die  Wahrheit  oder  auch  die  Pietät  leichtfertig 
verletzt  zu  sehen,  mit  aller  Wucht  vorgehen; 
aber  wie  liebenswürdig  erscheint  er  doch  wieder, 
wenn  er  nach  dem  Nibelungenstreite  in  einem 
Briefe  an  Zacher,  mit  einem  Ausdruck  Walthers 
von  der  Vogclweide,  von  seinem  tumben  zorne 
redet!  Wie  viele  Philologen  wären  eines  aolchen 
Geständnisses  fähig? 

Scherers  Buch  zeigt  uns  nun,  wie  Möllenhoff 
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das  geworden  ist,  was  er  war:  seine  ernste,  von 
dem  geliebten  Vater  schon  auf  das  Höchste  hin- 
gewiescne  Jugemibildung,  sein  Wurzeln  in  dem 
Heimathsbüden,  wo  In  trüber  Zeit  am  längsten 
deutscher  Sinn  gewahrt,  von  wo  zur  nationalen 
Wiedergeburt  unseres  Volkes  der  Anatoss  gege- 
ben worden  ist.  Viele  ZQge  werden  auch  dem 
neu  sein,  der  dem  Meister  in  späterer  Zeit  hat 
näher  treten  dürfen,  vor  Allem  die  tiefe  Innig- 
keit der  Familienverhältnisse,  sowohl  derer,  aus 
welchen  Mflllenhoff  hervorging,  wie  der  von  ihm 
als  Mann  selbst  begrQndeten. 

Scherers  Müllenhoff  ist  ein  schönes  Seiten- 
stfick  zu  seinem  Jacob  Grimm.  Kr  versteht  es, 
durch  meisterhafte  Anordnung  und  Ausführung 
ein  in  allen  l'heilen  gleichmässig  klares,  über- 
sichtliches Bild  zu  zeichnen,  und  doch  zugleich 
wesentlich  die  Quellen  reden  zu  lassen.  Er 
selbst  hat  Müllenhoff  von  allen  Jüngeren  weitaus 
am  nächsten  gestanden;  die  Briefe  Möllenhoffs 
an  Scherer  eröffnen  rückhaltlos  einen  Einblick 
in  seine  innersten  Gedanken.  Beide  Männer  er- 
gänzten einander;  in  Scherer  lebte  die  gleiche 
Gesinnung  bei  vielfach  ganz  verschiedener  Be- 
gabung. Und  so  lässt  diese  seine  neue  Schrift, 
die  auch  das  Andenken  des  in  voller  Mannes- 
kraft  dahingerafften  Verf.'s  wieder  hervorruft, 
noch  eine  Ergänzung  wünschen,  eine  Biographie 
Scherers,  für  die  wir  hoffentlich  uns  nicht  auf 
allzu  ferne  Zeit  vertrösten  müssen. 

Strassburg.  Ernst  Martin. 


Konrad  Duden,  Etymologie  der  neuhochdeut- 
schen Sprache  mit  ausführlichem  etymologischem 
Wörterverzeichniss  zugleich  3.  Auflage  von  Bauer- 
p-rommanns  Elymologie.  München,  C.  H.  Beck,  189.3 
X  u.  272  s.  8*.  M.  3,60. 

Man  kann  sich  fragen,  ob  heutzutage,  da  wir 
Kluge's  bequemes  und  billiges  »Etymologisches 
Wörterbuch*  besitzen,  die  »Lehrer  und  Freunde 
einer  gründlichen  Einsicht  in  die  deutsche  Sprache*, 
an  die  sich  Duden  wendet,  einer  Einführung  in 
die  nhd.  Etymologie  noch  bedurften.  Ich  bejahe 
die  Frage  unbedingt  und  nachdrücklich :  für 
weitere  Kreise  müssen  Kluge's  lakonisch  andeu- 
tende, vieles  voraussetzende  Artikel  nothwendig  so 
und  so  oft  unverständlich,  seine  ungleich  be- 
grQndeten Aufstellungen  zuweilen  gradezu  gefähr- 
lich sein.  Gab  also  Duden  eine  wohl  getroffene 
Auswahl  des  Gesicherten,  sorgte  er  zugleich  im 
Einzelnen  odei-  im  Ganzen  für  durchsichtige  Er- 
klärung der  etymologischen  Methode,  so  konnte 
er  unzweifelhaft  ein  fiir  Viele  sehr  nützliches 
Hilfsmittel  sch.nffen.  Leider  hat  der  venliente 
Schulmann  nicht  dir  Zeit  gefunden,  den  Gang 
der  Wissenschaft  scllislprüfend  mitzumachen;  er 
war  in  Folge  ilessen  von  Handbüchern  abhängig, 
(•'ür  das  Wörterverzeichniss  besass  er  an  Kluge, 
Heyne,  I'ick,  dem   Deuts<-hen  Wörterbuch  u.  a. 


Berather,  die  es  ihm  leicht  machten,  den  heutigen 
Standpunkt  der  Wissenschaft  annähernd  zu  repro- 
duziren.  Ganz  so  be(|uem  ward  es  ihm  für  die  be- 
gründende Einführung  in  Laut-  und  Wortbildungs- 
lehre freilich  nicht;  die  Folge  davon  ist,  dass 
er  hier  wesentlich  auf  dem  ßoden  Jakob  Grimms 
stehen  geblieben  ist.  Das  Vernersche  Gesetz  trägt 
er  ein,  Scherers  Werk  »Zur  Geschichte  der 
deutschen  Sprache«  hat  er  ohne  rechten  Gewinn 
aufgeschlagen;  das  ist  wohl  Alles.  Nicht  einmal 
so  naheliegende  Nothbelfer  wie  Kluge's  Stamm- 
bildungslehre, V.  Bahders  nhd.  Lautsystem,  die 
Brauneschen  Grammatiken  sind  zu  Rathe  gezogen. 
Und  wenn  D.  angibt,  z.  B.  dass  alle  Factiliva 
den  Grundvokal  a  haben,  dass  das  ä  von  Ge- 
nuinde  unorganisch  eingeschoben,  dass  die  Vor- 
silbe ge  ein  >  nicht  bedeutsames  f  Augmentf 
-t,  -f/,  •€  bedeutungslose  Endungen  seien  —  nun, 
an  diesen  und  vielen  ähnlichen  Dingen  ist  natürlich 
auch  Jakob  Grimm  unschuldig.  Orthographische 
und  lautliche  Verschiedenheit  wird  nicht  scharf  ge- 
sondert; ich  vermisse  zusammenhängende  Aus- 
kunft über  so  wichtige  Punkte,  wie  über  das 
Verhältniss  von  ziv  und  gu,  über  die  nhd,  Quan- 
tität, über  die  Betonung  der  Präfixe  u,  s.  w. ; 
selbst  die  hochdeutsche  Lautverschiebung  wird 
ganz  ungenügend  dargestellt.  Mag  sein,  dass 
manche  dieser  Mängel  aus  der  mir  unbekannten 
Hauerschen  »Etymologie«  fortgeschleppt  sind; 
das  ändert  nichts  an  der  Thatsache,  dass  der 
erste  Theil  des  Buches  unvollständig  und  ver- 
altet, wie  er's  ist,  als  geeignete  Grundlage  für 
den  moderneren  zweiten  nicht  gelten  kann. 

Dieser  zweite,  das  Wörterbuch  ist,  dank  den 
Reissig  excerpirten  Quellen,  erheblich  besser  ge- 
rathen.  Zweifellose  Fehler,  wie  die  Kombination 
von  Strauss  mit  mhd.  stroui^  Grillen  wie  die  Ver- 
bindung von  Schmetterling  mit  urschm^tem 
sind  hier  selten.  Dass  ein  dissensus  auctorum 
den  Verf.  oft  ratblos  lässt,  dass  er  kritischer  sein 
könnte,  das  will  ich  ihm  nicht  anrechnen.  Merk- 
würdig ist  seine  Vorliebe  für  lüyraologien,  die 
identische  Wörter  unnöthig  auf  verschiedenen  Ur- 
sprung zurückführen:  vgl.  ^/«/^arm),  nur^  Stiege^ 
SHft.  Der  Gesichtspunkt,  nach  dem  er  auswählt, 
ist  mir  nicht  klar  geworden:  wenig  gebrauchte 
und  wenig  lehrreiche  Wörter  wie  battetty  Fächser, 
Sprehe,  werden  erörtert,  während  wich:ige  und 
in  ihrer  Entwicklungsgeschichte  interessante  wie 
z.  B,  arnt,  Scham  -  Schande,  schief,  schmecken, 
stolz,  Schwans  fehlen.  All  das  wiegt  mir  nicht 
so  schwer,  wie  ein  grundsätzliches  Bedenken. 
D.  kürzt  noch  die  Kürze  seiner  Gewährsmänner, 
z.  B.  Kluge's,  und  erklärt  sie  nicht:  die  zu  nichts 
verbindende,  leere  l'onnri :  »verw(andt)«  (jder»ur- 
verw(andl)«,die  ebens(i  «lern  Verhältniss  von  retssen: 
-tvrite  wie  dem  von  Süd:  Sonne  [längst  vergleicht 
man  besser  votfi^]  gerecht  ist,  muss  über  alle 
Schwierigkeiten  <lerForni  undderBe<lcutunghinweg 
helfen.    Ich  zweifle,  ob  damit  der  »gründlichen 
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Einsicht  in  die  deutsche  Sprache*  gedient  wird. 
Grade  dem  Laien  und  Halblaien  thut  nicht  sowohl 
dir  Masse  des  Materials  Noth,  als  dass  er  vf-r- 
stebe,  was  ihm  geboten  wird.  D'.s  Angaben  über 
Kremd-  und  Lehnwörter  mögen  sein  Publikum 
wirklich  aufklären;  sehr,  sehr  viele  der  übrigen 
D'.schen  Artikel  dagegen  müssen  eher  schädlich 
wirken,  weil  sie  den  Ungelehrten  verleiten,  das 
Scbatteobild  einer  Erkenntniss  für  die  Erkenntniss 
selbst  zu  halten. 
GAtttngen.  G.  Rnethe. 

Nicola  Zingarellit  Dante  e  Koma.  Rom,  Ermanno 
Loescher  &  Cic,  1895.   68  S.   gr.  8°.   L.  1.50. 

In  dieser  schwungvoll  geschriebenen  Ab- 
handlung bemüht  sich  der  Verf.  nachzuweisen, 
dass  Dante *s  politisches  Ideal  nicht  das  Imperium 
sondern  Italien  gewesen  sei.  Wenn  er  vom  Im- 
perium spricht}  meint  er  eigentlich  Italien  mit 
Rom  ab  seinem  Mittelpunkt.  Denn  welchen  realen 
Inhalt  hätte  jene  Larve  des  Imperiums,  wenn  nicht 
Dante's  neuen  Gedanken,  die  neue  Seele,  Italien? 
Zahlreiche  Stellen,  in  denen  das  Imperium  oder 
Rom  erwähnt  wird,  sind  zum  Beweis  herange- 
zogen und  »erden  in  diesem  Sinn  erläutert.  Der 
Veltro  (Inf.  I,  loi  ff.)  und  der  DXV  (Purg. 
XXXIII,  42  3.)  bedeuten  beide  den  Monarchen. 
Dante's  Aufenthalt  in  Rom  setzt  der  Verf.  in  die 
Zeit  vom  Ende  AuguM  bis  zum  Schluss  des 
Jahres  1300;  er  iSsst  ihn  die  ewige  Stadt  als 
Pilger  bei  Gelegenheit  des  Jubeljahres  besuchen. 
Zwingende  Beweise  vermag  er  allerdings  nicht 
beizubringen,  neue  Ergebnisse  für  die  Forschung 
wcrdoi  nicht  geboten. 
Beiiin.  Wilhelm  Kernhardi. 


Hermann  Grauert-  Zur  Dante  -  Forschung. 
(S.  A.  aus  dem  Hist.  Jahrb.  Bd.  XVI).  München. 
Weis'sche  Buchdruckerei.  18^f5.   :J5  S.  Sfi. 

Der  Zweck  der  interessanten  Abhandlung  ist, 
iit  Abfassungszeit  von  Dante's  Schrift  De  Mo- 
oarchia  genau  festzusetzen.  Nach  einer  kurzen 
Andeutung  der  Entwickelung  der  Dante-Forschung 
wendet  sich  der  Verf.  zunächst  gegen  diejenigen, 
welche  diese  Schrift  Dante  überhaupt  absprechen. 
Man  lernt  hierbei  die  leichtfertige,  aber  zugleich 
ergötzliche  Art  kennen,  mit  der  in  jüngster  Zeit 
(1893)  ein  Franzose,  Dr.  Prompt,  geglaubt  hat, 
eine  so  schwierige  Frage  erledigen  zu  können. 
Grauert  gelangt  zu  dem  Ergebniss,  dass  die  Mo- 
narchia  geschrieben  sein  muss  zu  einer  Zeit,  als 
die  Bestätigung  eines  römisch-deut.schen  Königs 
in  Frage  stand,  von  der  päpstlichen  Kurie  aber 
unter  Hinweis  auf  ein  bevorstehendes  Keclits- 
Verfahren  versagt  wurde  (S.  J9).  Dem^emäss 
cnischeidct  er  sich  für  die  Zeit  i^oo/i,  als 
bonifacius  VIII.  «lie  Anerkennung  Albrecliis  I.  v<:r- 
wrigerte.  Die  Stelle  in  der  Monarchia  I,  12  (14): 


>Sicut  in  Paradiso  Commedie  iam  dixi*,  die 
auf  eine  viel  spätere  Zeit  weist,  erklärt  er  damit, 
dass  Dante  in  seinen  letzten  Lebensjahren,  1 3 1 8 
— 132 T,  die  Schrift  De  Monarchia  einer  Durch- 
sicht unterworfen  und  diese  Stelle  sowie  viel- 
leicht einige  antlere  hinzugesetzt  habe.  Kr  stellt 
die  Veröffentlichung  noch  ungedruckten  Materials, 
das  seine  Behauptung  unterstützen  wird,  in  Aussicht. 
Berlin.  Wilhelm  Bernhardi. 


Geschichtswissenschaften. 

Virgil  Ferrenbach,  Die  amici  populi  Romani 
republikanischer  Zeit.  Strassburger  Inaug.-Disser* 
tation  V.  J.  1895.  Strassburg,  Druck  der  „Neuesten 
Nachrichten",  1895.    76  S.  8". 

■  Amici  populi  Romani«  sind  die  mit  Rom  in 

einem  einfachen  Gast-  und  Freundschaftsvertrag 
stehenden  Personen,  sowohl  die  natürlichen  — 
Könige  oder  Private  —  als  auch  die  juristischen 
—  die  Gemeinden.  Das  Gegenstück  der  » amici  < 
sind  die  >socii.<  Während  die  amicitia  das 
>Minimum  des  internationalen  Vertrags«  —  wie 
Mommsen  (»das  römische  Gastrecbt <  in  den 
Röm.  l-'orschungen  Band  I)  sagt  —  darstellt  und 
3uf  gegenseitiger  Leistung  von  hospitium  und 
Rechtsbeistand  beruht,  wenn  Rom  mit  Privat- 
personen kontrahirt  wie  z.  B.  mit  den  drei 
griechischen  Schiffskapitänen  (S.  C.  de  Ascle- 
piade),  oder  aut  gegenseitigem  friedlichen  Ver- 
halten ('3xAa  (iTj  ^ipstv  snl  äA.Xi^X,t»'j;),  wenn  Rom 
mit  einem  König  oder  einer  Gemeinde  Freund- 
schaft schliesst,  bedeutet  die  »societasi  ein  Schutz- 
und  Trutzbündniss  ((ÜKXt^Xok;  oüh|io/sw).  Der 
Freundschaf  tsver  trag  ist  im  Bflndniss  vertrag  ein- 
begriffen, da  Bündnissvertrag  ohne  Freundschafts- 
vertrag  undenkbar  ist,  aber  nicht  umgekehrt  die 
societas  in  der  amicitia:  dieses  ist  der  weitere, 
jenes  der  engere  Begriff.  In  Mommsens  oben 
genanntem  Aufsatz  ist  »das  internationale  Recbts- 
verhältniss,  das  als  nothwendiges  Element,  als 
Minimum  in  allen  internationalen  Verträgen  ent- 
halten istt  dargestellt.  Die  Verkörperung  dieses 
Minimums  ist  die  »amicitia«,  auch  »hospitium 
publicum«  genannt.  Der  Verf.  der  Dissertation 
stellt  also  die  Praxis,  Mommsen  die  Theorie 
dieser  staatsrechtlichen  Institution  dar.  Kürzlich 
hat  J.  K.  Neumann,  dessen  Schüler  der  Verf.  ist, 
in  Pauly-Wissowa's  Encyklopädie  (>amicus  pop. 
Rom.«)  dies  Themii  behandelt.  Ks  fehlte  noch 
eine  vollständige  Zusammenstellung  und  Kritik 
aller  bekannten  I-'reundschafts Verträge,  gewisser- 
massen  eine  Rekonstruktion  der  »formula  ami- 
coruin<,wie  das  amtliche  Verzeichniss  der  Freunde 
ties  römischen  Volkes  heisst.  Diese  Zusammen- 
stellung hat  nun  der  Verf.  im  1.  Thcil  seiner  Arbeit 
(p.  I — 52)  gegeben.    Dort  wird  bei  jedem  ein- 
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zelnen  Vertrag  umersucht,  ob  amicitia  oder 
societas  vorliegt.  EHe  Schriftsteller  leisten  in  der 
Vermengung  beider  Begriffe  alles  Mögliche,  be- 
sonders Livius.  Nur  der  Staatsmann  Caesar 
(Ober  Ariovist,  s.  p.  50)  ist  korrekt.  Besonders 
wenn  die  amicitia  nicht  allein  durch  >sponsio( 
geschlossen,  sondern,  w:is  bei  jedem  Staats- Vertrag 
geschehen  kann,  durch  das  Koedus,  den  Htd- 
scbwur,  bekräftigt  wird,  ist  eine  solche  Ver- 
wechslung Qblich,  da  bei  der  societas  das  Koedus 
nothwendig  ist,  weshalb  auch  beide  Begriffe 
promiscue  gebraucht  werden.  Der  Verf.  bat 
überall  aus  den  >  concludentcn  ■  Handlungen  der 
Parteien  die  richtige  Diagnose,  ob  amicitia  ob 
societas,  gestellt.  —  Im  2.  Theil  (p.  53  —  76) 
giebt  er  auf  Grund  des  i.  l'hciles  eine  systema- 
tische Darstellung  des  Freundschafts-  Vertrages. 
Zu  wesentlichen  neuen  Ergebnissen  war  da,  nach- 
dem Mommsen  die  Theorie  der  amicitia  ge- 
schrieben, nicht  zu  gelangen. 

Was  die  Technik  der  Arbeit  anbelangt,  90 
hätte  der  Verf.  im  2.  Theil  die  doch  im  ersten 
angeschriebenen  und  besprochenen  Belegstellen 
nicht  von  neuem  zitiren,  sondern  auf  die  be- 
trefifende  Seite  des  i.  Tbeiles  verweisen  sollen. 
So  ist  man  genöthigt,  z.  B.  »Livius  IX,  41,201 
(Zitat  auf  S.  55)  nachzuschlagen,  während  man 
mit  einem  Hinweis  >s.  pag.  15«  die  ausge- 
schriebene Stelle  im  i.  Theil  auf  p.  15  ge- 
funden hätte. 

Elberfeld.  A,  Schulten. 


Ferdinand  Wibel,  Die  alte  Burg  Wertheim 
am  Main.  Preiburg  i.  Br.  und  Uipz^,  J.  C.  B.  Mohr 
(P.  Siebeck).    1895.  357  S.  40. 

Die  Burg  Wertbeim  bietet  ein  aussergewöbn- 
liches  Interesse,  weil  in  ihren  Ruinen  Ueberreste 
von  Befestigfungsbauteo  erhalten,  die  vom  1 2.  bis 
zum  17.  Jhdt.  ausgeführt  worden  sind.  Alle 
diese  Bautbeile  hat  der  Verf.  genau  untersucht 
und  ihre  Beschreibung  auch  durch  zahlreiche 
zweckentsprechende  Zeichnungen  erläutert.  Die 
Arbeit  ist  mit  erschöpfender  Grflndlicfakeit  durch- 
geführt und  kann  für  alle  ähnlichen  Monographien 
als  Vorbild  hingestellt  werden.  Dass  von  andren 
Autoren  auch  die  etwas  breite  Darstellungswcise 
des  Verf.'s  nachgeahmt  werden  wird,  ist  kaum 
zu  befürchten;  sie  werden  sich  schon  einer 
knapperen  Schilderung  befleissigen  müssen,  da 
nicht  allemale  die  Mittel  zu  einer  so  reich  und 
vornehm  ausgestatteten  Veröffentlichung  ihnen  zur 
Verfügung  stehen  werden.  Auf  Grund  seiner 
Untersuchungen  stellt  nun  im  fQnften  Abschnitte 
der  Vf.  die  Baugeschichte  der  Burg  fest.  Ihre 
Gründung  ist  um  das  Jahr  1 100  erfolgt.  Aus  dem 
12.  und  13.  Jhdt.  rührt  der  Hauptlhurm,  die 
Kapelle  der  Palas  her;  die  weiteren  Befestt- 
gungs-  und  Eweiterungsbauten  gehören  den  fol- 
genden Jahrhunderten  an. 


Auffällig  erscheint  es,  dass  der  Verf.  noch 
immer  die  Bezeichnung  >  Bergfried  ■  braucht.  Er 
weiss  sehr  wohl,  dass  sie  fabch  ist  (s.  S.  39), 
aber  scheut  sich,  statt  ihrer  die  richtige  >  Haupt- 
tburmc  (maistre  tour)  zu  setzen. 

Prag.  Alwin  Schultz. 

Gaston  Maugras,  La  fin  d'une  sociäe.  Le 
duc  de  Lauzun  etia  cour  intime  de  Louis  XV. 
Pwis,  E.  Plön,  1894.  VII  u.  469  S.  S«. 

G.  Maugras ,  ein  trefflicher  Kenner  der 
französischen  Gesellschaft  und  ihrer  Sitten  oder 
Unsitten  im  18.  Jahrhundert,  giebt  in  diesem 
geschmackvoll  au^estatteten  Buche  eine  aus- 
führliche Schilderung  des  französischen  Hoflebens 
in  den  letzten  Jahrzehnten  Ludwig's  XV.,  in 
deren  Mittelpunkt  er  die  glänzende  und  lebens- 
volle Gestalt  des  Herzog  von  Lauzun,  des  Viel- 
geliebten, gestellt  hat.  Reichlich  schöpft  er  aus 
den  pikanten  Memoiren  des  Herzogs  selbst,  deren 
oft  angezweifelte  Echtheit  er  mit  guten  Gründen 
vertheidigt,  aus  den  Aufzeichnungen  des  Körsten 
von  Ligne,  dem  Briefwechsel  Walpole 's,  der 
Du  Deffiant  und  .Andrer;  auch  private  Samm 
Jungen  (wie  die  Papiere  Chauvelin's)  und  einzelne 
archivalische  Dokumente  sind  benutzt  worden. 
So  erhalten  wir  treue  und  eingehende  Schilderungen 
des  Lebens  und  Treibens  derjenigen  Gesellschafts- 
kreise, die  den  Hof  Ludwig's  XV.  bildeten  oder 
sich  um  den  Prinzen  von  Conti  in  LTsle-Adam 
und  um  den  verbannten  Choiseul  in  Chanteloup 
sammelten.  Grosse  Ereignisse,  wie  der  Sturz 
Choiseuls  und  der  Kampf  Maupeou's  mit  den  Par- 
lamenten, werden  nicht  nach  ihrer  politischen 
Bedeutung,  sondern  nur  nach  ihren  gesellschaft- 
lichen Rückwirkungen  gewürdigt.  Dafür  erzählt 
uns  der  Verfasser,  der  in  allen  Vorzimmern  und 
in  allen  Schlafzimmern  von  Versailles  zu  Hause 
zu  sein  scheint,  in  ermüdender  Breite  Hofcabalen 
und  Liebesintriguen,  Feste  und  Hochzeilen,  ohne 
dass  es  ihm  gelänge,  die  Gesellschaft  des  Ancien 
regime,  deren  unübertroffenen  Zauber  der  leicht- 
fertige Talleyrand  wie  der  ernste  Pasquier  neuer- 
dings gerühmt  haben,  in  ihrem  alten  Glänze 
wieder  lebendig  zu  machen.  Auch  die  ä  la 
Johannes  Scherr  eingestreuten  pikanten  Anekdoten 
reichen  dazu  nicht  aus.  Wie  die  Ereignisse  sich 
einförmig  aneinander  reihen,  so  ist  es  auch  schwer 
alle  die  Herzoge  und  Grafen,  deren  Bekanntschaft 
wir  hier  machen,  ihre  Frauen  und  ihre  Geliebten, 
recht  auseinander  zu  halten;  so  sehr  ähneln  sie 
sich  sämmtlich :  die  Männer  alte  ntterlicb,  elegant 
und  witzig,  die  Frauen  alle  anmuthig ,  gefall- 
süchtig und  geistvoll.  Das  Buch  als  ganzes 
betrachtet,  halb  Hofchronik,  halb  Biographie,  ist 
deshalb,  trotz  der  nicht  geringen  litterarischen 
Kunst  des  Verfassers,  grade  herausgesagt  lang- 
weilig und  öde.  Da  lobe  ich  mir,  statt  Lauzun  und 
Mangras,  doch  Casanova  und  den  alten  Rarthold! 
Charlottenburg.      _  P.  Bailleu. 


Digitized  by 


Google 


IIB 


Jurisprudenz  und  Staatswissen- 
schaften. 

Georg  Adler,  l-'eber  die  Aufgaben  des  Staates 
angesichts  der  Arbeitslosigkeit.  Akademische  An- 
trittsrede. Tübingen,  H.  Laupp,  1894.  )V  u.  &4  S 
8«.  M.  \,2iX 

Die  für  die  moderne  Wirtbschaftsordnung 
charakteristische  Form  der  Arbeitslosigkeit  ist  die, 
die  aus  den  Absatzkrisen  resuttirt.  Seit  Ende 
der  siebziger  Jahre  ist  die  periodische  Krise 
nad  die  periodische  Ueberproduktion  wesentlich 
scfawScfaer  geworden;  dafür  aber  finden  sich  An- 
zcirhcn  einer  chronischen  Ueberproduktion  und 
dner  dauernden  Krise.  Neben  der  Krisen- 
arbeitslosigkeit gebt  stets  die  Saisonarbeitslosig- 
keit  her.  Das  ist  die  Diagnose  Adlers.  In  der 
Therapeutik  scheidet  er  zwischen  präventiven 
Mitteln  zur  Abschwächung  der  Ursachen  und 
Mkben  zur  Bekämpfui^  der  Wirkungen.  Nur 
eia  PrSvcntivinittel  scheint  ihm  möglich,  die  Or- 
ganisation der  Industrie  in  Kartellen.  Da  aber 
vorläufig  die  .Aussichten  auf  Kartellirung  der  In 
(lustrie  sehr  schwachr  sind,  streift  er  sie  nur, 
um  die  zweite  Gruppe  näher  zu  beleuchten.  In 
liem  ihr  gewidmeten  Tfaeil  seiner  Rede  macht 
er  den  Versuch ,  ein  System  der  bisherigen 
Lösungen  aufzustellen  und  findet,  dass  sie  sich 
nach  den  maassgebenden  volkswirthschaftlicben 
Prinzipien  in  (Qnf  Gruppen  eintbeilen  lassen:  eine 
tnanchesterlichec,  eine  kommunistische,  eine  mit 
•kr  Devise  »Recht  auf  Arbeit f,  eine  mit  den 
Prinzipien  des  >  Polizeistaats  < ,  und  schliesslich 
«ine  sozial  reform  atorische.  Als  Vertreter  der 
letzteren  führt  Adler  Königin  Elisabeth  mit  ihrem 
Armengesctz  von  1606,  van  den  Bosch,  Bodel- 
schwii^h  n.  s.  w.  an.  Er  selbst  plädirt  fijr 
Chganiarung  des  Arbeitsnachweises  auf  berufs- 
Seoosscnschaftlichrr  und  kommunaler  Grundlage, 
Sec^Dcte  Verthcitung  und  Leitung  von  Noth- 
xaodsarbeiten  nach  Crefelder  Muster  und  endlich 
(vr  ArbdtslosigkeiCsversicheruDg.  In  seinem  in- 
zwischen erstatteten  und  viel  erörterten  Gut- 
achten und  Vorentwurf  eines  Gesetzes  über  'die 
\crsicherung  der  Arbeiter  gegen  Arbeitslosigkeit 
för  den  Kanton  Baset-Stadt  hat  Adler  Gelegen- 
heit gehabt,  sich  Ober  diese  Krage  noch  aus- 
fnliriicher  zu  äussern. 
Bonn.  W.  Wygodzinski. 


Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften. 

H.  Snter,  Die  Araber  als  Vermittlet-  der  Wlssen- 
»chaften  in  deren  Uebet^ang  vom  Orient  in 
den  Ocddenu    (S.-A.  aus  dem  26.  Jahresheft  des 


Vereins  schweizerischer  Gymnasiallehrer.)  Aarau, 
Sauerländer,  1895   .11  S.  80. 

Eine  kurze,  aber  hochinteressante  Darstellung 
der  Rolle,  welche  die  Araber  als  Erhalter  der 
griechischen  Kultur,  als  Kortführer  ihrer  Unter- 
suchungen, verquickt  mit  dem  Wissen  anderer 
Völker,  mit  denen  sie  in  Beziehung  traten,  wie 
der  Inder,  und  dann  wieder  als  Lehrer  der  Euro- 
päischen Völker  geübt  haben.  Dass  in  einer 
Rede  Vieles  nur  angeJeutet  werden  kann,  was 
ausführlich  behandelt  für  sich  einen  Band  aus- 
machen würde,  ist  selbstverständlich.  Der  Herr 
Verf.  jedoch,  der  selbst  des  Arabischen  mächtig 
ist,  würde  gewiss  berufen  sein  wie  einer,  wenig- 
stens für  sein  Spezialfach,  die  mathematischen 
Wissenschaften,  den  Versuch  zu  machen,  Er- 
schöpfendes zu  leisten.  Wir  sind  flberzet^,  dass 
der  Versuch  sich  als  lohnend  erweisen  würde. 
Thorn.  M.  Curtze. 


Notizen  und  Mittheilungen. 

Adolf  Wilhelm  Emst,  Goethe's  Religion.  Eine 
Studie.   Hamburg,  Conrad  Kloss,  1895.    62  S.  8*. 

M..  1. 

Die  Bezeichnung  „Studie"  erscheint  mir  lür  das  Dar- 
gebotene zu  hoch  gegriffen.  Das  Heftchen  giebt  über 
die  religiöse  Entwickelui^  des  Dichters  eine  gut  gemeinte 
Auskunft,  ohne  irgend  etwas  su  sagen,  was  nicht  schon 
in  der  reichen  Litteratur,  die  wir  über  dieses  Thema  be- 
setzen, gesagt  worden  ist  Man  fragt  sich  nach  der 
Lektüre,  wozu  dergleichen  gedruckt  wird.  Ein  paar 
treffende  Zitate  mehr  als  die  Schriften  der  anderen  ent- 
halten, rechtrertigen  es  doch  wohl  nicht,  dass  aus  einem 
Vortrage  gleich  eine  Broschüre  gemacht  wird.  —  S.  28 
wird  Otto  Harnack  mit  dem  .bekannten  Kirchen- 
historiker* identiflzirt. 
Berlin.  Otto  Pniower. 


S.  M.  Prem,  Martin  Greif.  Versuch  zu  einer  Ge- 
schichte seines  Lebens  und  Dichtens  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  seine  Dramen.  2.  durchges.  und  er- 
gänzte Aufl.  Leipzig,  Rengersche  Buchhandlung  (Geb- 
hardt &  Wilisch),  1895.    219  S.  8".  M.  3. 

Die  erste  Aufl.  dieses  Kuno  Fischer  gewidmeten 
Buches  hat  hier  und  da  eine  günstige  Aufnahme  gefun- 
den, ist  aber,  wie  es  scheint,  unter  den  Fachgenossen 
noch  nicht  allgemein  bekannt  geworden,  ^  so  dass  wir 
mit  Freuden  die  Gelegenheit  ergreifen,  auf  diese  Arbeit, 
welche  der  besten  Empfehlung  würdig  ist,  zuiückzu- 
kommen,  zumal  wir  hier  zum  ersten  Male  eine  die 
Verdienste  Greifs  als  Lyriker  und  Epiker  im  Allgemeinen 
rückhaltlos  anerkennende  und  dabei  durchaus  objektive 
Beurtheilung  des  Dichters  finden.  Die  dem  Buche  beige- 
gebene Karte  von  Kraiburg  in  Oberbayem  mit  seinem 
Volkstheater,  auf  dem  am  5.  Juni  1892  das  Stück 
.Ludwig  der  Bayer'  mit  einem  Prologe  Greifs  zur  Auf- 
führrung  gelangte,  muss  als  wohl  gelungen  bezeichnet 
werden.  — n. 
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Jabreabeiicht  Ober  dai  höhere  Schulwesen,  unter  Mit- 
wirkung von  Fachgenossen  hcfsg.  von  Conr.  Reth- 
wisch. IX.  Jahrgang  1 894.  Berlin ,  R.  Gaerlncr 
(H.  Heyfelder),  I89Ö.  M. 

Das  verdienstvolle  Unternehmen  Rethwischs  hat  sich 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  Fachkreisen  so  eingebürgert, 
dass  es  für  den  neuerschiene.ien  Band  einer  Empfehlung 
kaum  bedarf.  Rr  zeigt  inhaltlich  dieselbe  Reichhaltig- 
keit wie  seine  Vorgänger,  und  auch  äusscrlich  ist  die 
Gestaltung  unverändert  geblieben.  Die  .Abschnitte  Er- 
ziehungskunst und  Schulpficge  (II,  V],  Vil).  die  früher 
der  Herausgeber  bearbeitet  hat,  sind  diesmal  von  Ober- 
lehrer Dr.  L.  Viereck  in  Braunschwcig  besorgt  worden. 
Berlin.  Rudolf  Lehmann. 


Adolf  Tdchert,  FQr  Israel!  Mahn-Wecke  und  Trost- 
rufe. München.  Cail  Rupprecht,  1885.  XII  u.  3U> 
S.  8*>.    M.  4. 

Eine  Sammlung  lyrischer  Gedichte,  vorwiegend  in 
Sonettform.  Durch  alle  zieht  sich  derselbe  Grundge- 
danke, dass  das  jüdische  Volk  umprünglich  gottgeweiht 
war  und  sich  der  ersten  und  besonderen  Offenbarung 
Jehovahs  zu  erfreuen  halle,  dann  mehr  oder '  weniger 
von  seinen  altehrwürdigen  Traditionen  abfiel,  infolge 
dessen  in  sozialer  und  politischer  Beziehung  zurückging 
und  schliesslich  eine  Beute  fremder  Eroberer  wurde.  Der 
Verf.  ermahnt,  zum  alten  Judenthum  und  seinen  Satzun- 
gen ztuückzukehren.  Ob  er  mit  diesem  Wunsehe  bei 
den  modernen  westeuropäischen  Israeliten  viel  Gegen- 
liebe finden  wird,  dürfte  zweifehafl  sein.  — w. 


Johanna  T<m  der  Nahmer,  Hetärenbriefe.  Leipzig, 
Wilhelm  Friedrich,  18<)5.    V  u.  (A  S.  8».    iM.  1. 

Albert,  ein  glücklich  verheiratheter  Familienvater,  be- 
gleitet in  München,  wo  er  Itir  einen  Tag  weilt,  nach 
dem  Thealer  die  .Hetäre'  Anna  nach  ihrer  Wohnung 
und  verbringt  die  Nacht  bei  ihr.  Zehn  Jahre  kiimniert 
er  sich  nicht  um  sie  und  seinen  Sohn,  die  Frucht  jener 
Liebesnacht.  Dann  knüpft  er  die  Verbindung  mit  ihr 
wieder  an,  verlebt  einige  Wochen  mit  ihr  in  München  und 
auf  einer  Gehirgsparthic,  giebl  ihr  dann  aber  In  herz- 
loser Form  den  Abschied.  Sie  hat  ihn  wirklich  geliebt, 
kann  die  Trennung  von  ihm  nicht  ertragen  und  bringt 
sich  und  ihren  Sohn  um.  Lässt  man  sich  die  et\ias 
unwahrscheinlichen  Voraussetzungen  gefallen,  die  zum 
Verständniss  des  Konflikts  nöthig  sind,  dann  folgt  man 
mit  Spannung  und  Interesse  den  brieflichen  Aeusserungen 
eines  liebenden  Frauenherzens.  Freilich  die  empfindsame 
Kourtisane,  die  ihren  Leib  verkauft,  aber  ihre  Seele  dem 
einzigen  geliebten  Manne  allein  bewahrt,  die  fein  empfin- 
dende, geistig  gereifte  und  gebildete  Dirne  scheint  ein 
Widerspruch,  die  Vf.  aber  sucht  das  tiefe  Gefühl 
wahrscheinlich  zu  machen  und  den  innerlichen  Läute- 
rungspiozess  zu  begründen.  Anna  wird  eine  Reinere 
durch  ihre  Liebe,  sie  geht  zu  Grunde,  weil  der  Mann 
ihres  Herzens  ihr  Verbältntss  nicht  ebenso  läuternd  auf- 
fasst.  Manches  hübsche  Wort,  manche  treuliche  psy- 
chologische Beobachtung  wird  in  dieser  modernen  Fas- 
sung von  ,Gott  und  die  Bajadere'  vcu^etragen,  im 
Ganzen  macht  das  Büchlein  einen  zwiespältigen  Ein- 
druck. Die  Darstellung  ist  geschmackvoll  und  züchtig, 
Arco  (Lembei^).  R.  M.  Werner. 


R.TonHennlngaund  O.BackstrOm,  Offizier-Stamin- 
und  Ranglisten  des  Pommerschen  Füsilier- 
Regiments  Nr.  L  Theil  172t>--182().  IL  Theil 
1820—1895.  Berlin,  E.  S.  MilÜer  u.  Sohn,  1895. 
348  S.  8". 

Das  vorliegende,  mit  grossem  Fleisse  und  sehr  ein- 
gebender  Benutzung  der  schwedischen  und  deutschen 


Archive,  so«ie  der  liiterarischen  Quellen  verfasste  Werk 
gieht  in  den  Lebensb  .-Schreibungen  der  Offiziere  ein  Bild  der 
Schicksale  des  Regiments-  Von  ganz  besonderem  litterari- 
schem Interesse  ist  derUmsland,  dass  hier  ein  schwedischer 
Offizier,  .Major  O.  Backström,  und  ein  deutscher  Offizier, 
Major  von  Hennings,  gmeinsam  die  Stammliste  eines 
Regiments  verfasst  haben.  Das  Pommersche  Füsilier- 
Regiment  ist  bekanntlich  bei  Abtretung  Neuvorpommems 
an  Preussen  im  Jahre  1815  als  damaliges  Leibrc^iiAent 
zu  Fuss  Ihrer  Miyestät  der  Königin  von  Schweden  über- 
nommen M'orden.  Dies  tapfere  R^iroent,  dessen  Kriegs- 
tha-en  nicht  das  letzte  Blatt  der  an  Ehren  und  Ruhm 
so  reichen  Geschichte  des  schwedisc^ien  Heeres  bilden, 
war  aus  Pommern  ergänzt,  dem  auch  stets  ein  Theil 
seines  Oflizierkorps  angehörte.  Am  23.  Oktoker  181.'> 
übergab  der  schwedische  Bevollmächtigte,  General- 
lieutenant  Baron  von  Boye  dem  preussischen  Oberst 
von  Steinwehr  in  Stralsund  die  beiden  vorpommerschen 
Infanterie-Regimenter  , Leibregiment  der  Königin'  und 
.von  Engelbrechten".  Von  diesem  Tage  datirt  die  Ge- 
schichte des  Regiments  als  Pr.  Reserve- Infanterie-,  bezw. 
Pommersches  Füsilier- Regiment.  —  Die  Biographien  der 
einzelnen  Offiziere  geben  auch  zugleich  eine  Charakte- 
ristik der  Zusammensetzung  des  schwedischen  OfRzier- 
korps  bis  nach  den  Freiheitskriegen.  Wir  ersehen  aus 
ihnen,  dass  der  Kern  des  Korps  dem  schwe- 
dischen Adel  angehörte.  -—  Kleine  Redaktionsfehlcr.  wie 
die  .\uslassungen  von  Jahreszahlen  auf  Seile  293  (Nr. 
371  und  372)  würden  bei  einer  späteren  Neu-Auf]age  zu 
verbessern  sein.  Sie  können  abjr  der  lobenden  An- 
erkennung keinen  Eintrag  thun. 

von  Zepelin. 


Pervonalcbronik. 

ErnennXingen,  Auszeichnungen  etc. 

I.  An  Hochschulen  etc.  A.  GeütawitsiHtcka/UH. 
Der  ao,  Prof.  d.  Theol.  an  d.  Univ.  Greifswald  Lic. 
L  ütgert  ist  in  gleich.  Eigcnsch.  an  d,  Univ.  Basel 
bcr.  —  Der  ao.  Prof.  d.  klass.  Philol.  an  d.  Univ. 
Greifswald  Dr.  ücrcke  ist  2.  0.  Prof.  das.  em.  — 
Der  ao.  rrof.  der  engl.  Philol.  an  d.  Univ.  Heidelberg 
Ur.  Schick  ist  in  gleicher  Kigensch.  an  d.  Univ.  .Mün- 
chen her.  ~  B.  NatunoisieHschafUn.  Der  ao.  Prof. 
d.  Mineral,  an  d.  Akad.  Münster  Dr.  Mügge  ist  z. 
o.  Prof.  »n  d.  Univ.  Königsberg  em.  —  Der  ao.  Prof.  d. 
Med.  an  d.  Univ.  Utrecht  Dr.  von  Eiseisberg  ist  z. 
o.  Prof.  an  d.  Univ.  Königsberg  em. 

Es  sind  gestorben: 
Gymn.-Obcrt.  Prof.  Bartels  am  Matthiasgymn.  in 
Breslau  d.  13.  Jan..  4ö  J.  —  Prof.  Gerstenberg  in 
Neuwied.  —  Uealsch.-Oberl.  Dr.  Grass  in  Bautzen.  — 
Geh.  Reg.-R.  Dehme,  Direkt,  d.  Hohenzell.  Museums  in 
Berlin,  d.  15.  Jan.  im  7*).  J. 


Neu  eracbienene  Werke 

vom  19.  bii  U.  Januar  btti  der  Redaktion  «inftelieftrt. 

A b e r t,  Fr.,  Sancti  Thomae  Aqutnatis  compendium 
theologiae.  (Bibliotheca  thomistica.)  Würzburg,  A.  Gabel, 
189^.    M.  6,80. 

Annales  regniFrancorum  et  annalesQ.  D.  Ein- 
hard!. Script,  rer.  gennanic.  in  usum  schol.  ex  monu- 
inentes  germaniae  histor.  rccuse.  Hannover,  Hahn,  1895. 

Annuaire  pour  l'an  1896,  publie  par  le  bureau 
des  longitudes.  Paris,  Gauthier -Villards  et  fils.  1896. 
Fr.  1,50. 
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1895. 
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W.  R.  Morfill,  ed.  by  R.  H.  Charles.  London,  H. 
Frowde,  1896.    sh.  7. 
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Eodcmann,  W.,  Die  Entwicklung  des  Beweisver- 
Uhrens  im  deutschen  Civilprocess  seit  1495.  Bonn, 
F.  Cohen,  1895.    M.  2,80. 
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—  Für  die  Verhandlungen  über  das  kaufmännische  Fort- 
btldungsschulwesen  zu  Braunschweig  am  4.  u.  5.  Oktober 
1895.  —  H.  Weinert,  Kleine  Mittheilungen  aus  der  Er- 
fahrung. —  Nr.  12.  William  T.Harris,  Das  Komite  der 
Fünfzehn.  Bericht  des  Sublconiites  über  die  Wechselbe- 
ziehung der  Lehrzweige  für  Elementarunterricht.  Ueber- 
setzt  von  Herrn.  Schönfeld.  (Schi.)  — -  A.  Heitmann,  l.'eber 
die  körperliche  Erziehung  unserer  Jugend.  —  P'ahrcnberg, 
Höheres  Schulwesen  in  Russland.  —  E  Dahn,  Zur  Frage 
der  kaufmännischen  Fortbildungsschule. 

Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht  IX 
Nr.  12.  Hans  Morsch,  Der  Schlusschor  aus  Goethe's 
Festspiel:  «Des  Epimenides  Erwachen"  und  die  preussische 
Nationalhymne.  —  Die  Enthüllung  des  Denkmals  für 
Rudolf  HÜdebrand.  — -  Rud.  Wustmann,  Der  Schulmeister 
in  Jean  Paul's  Dichtung.  —  Aug.  MQhlhausen,  Schlimmes 
Zitiren.  —  Karl  Hessel,  Die  StofTquelle  zu  Freiligrath's 
.Ammonium". 

Zeitschrift  für  lateinlosa  höhere  Schulen  VII 
Nr.  3.  Jansen,  Ist  bei  dem  neusprachlichen  Unterricht 
der  Mittelklassen  eine  Chrestomathie  oder  ein  Schriftsteller 
vorzuziehen?  —  Edme  Louis  Arcambeau,  La  litterature 
franfaise  au  XIX  e  siecle  d'apres  la  sixieme  partie  de 
l'histoire  de  la  litterature  fran^aise  de  Gustave  Lanson. 
Ire  Partie. 

Zeitschrift  für  das  Realschulwesen  XX  Nr.  II. 
A.  Bechtel,  Des  neulranzösischen  Ferienkurses  zu  Gent 
praktischer  und  wissenschaftlicher  Nutzen  für  Lehrer  und 
Lehrerinnen  des  Französischen.  (Schi.)  —  Ed,  Janisch, 
Einige  einfache  Folgerungen  aus  der  Polargleichung 
eines  Zentralkegelschnittes. 

Zeitschrift  für  weibliche  Bildung  in  Schule 
und  Haus  XXIII  21.  Heft.  Luise  Oberheim.  Der  Greifs- 
walder  Ferienkursus.  —  Cascorbi,  Die  deutschen  Frauen- 
namen in  der  Schute.  —  Verrügungen  der  Staatsbehörden. 

—  Stimmen  der  Presse  über  höheres  Mädchenschulwesen. 
Nr.  18,  19.  —  Verschiedenes. 

Monatshefte  der  Comenius  -  Gesellschaft 
4.  Band  9.  u.  10.  Heft.  Paul  Natorp,  Ludwig  Natorp. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Einführung  Pestalozzischer 
Grundsätze  in  die  Volksschule  Preussens.  —  ICail  Dissel, 
Der  Weg  des  Lichtes.  Die  Via  lucis  des  Comenius.  — 
(ieorg  Sclimid,  Sigismund  Evenius.  —  Prclsnufgahe  der 
Comeniusgesellschaft  für  1896. 


Süddeutsche  Blätter  für  höhere  Untcrrichts- 
nnstalten  III  Nr.  20  und  21.  Hesselmeyer,  Drei 
homerische  ^itheta  ornantia  für  das  Meer:  porphyreos, 
melas  und  oinops. 

Geschichte. 

Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissen- 
schaft des  Judenthums  N  F.  IV  3.  Heft.  Jacob 
Bassfreund,  Das  Fragmenten-Torgum  zum  Pentateuch, 
sein  Ursprung  und  Charakter  und  sein  Verhältniss  zu 
den  anderen  pcntaleuchischen  Targumim.  (Forts.)  — 
W.  Bacher,  Jehuda  Hudassi's  Hermeneutik  und  Gram- 
matik. (Schi.)  —  David  Kaufmann,  Die  Grabsteine  R. 
Meir's  von  Rothenburg  und  Alexander  Wimpfen's  in 
Worms.  —  M.  Steinschneider,  Abbreviatur  des  Tetra- 
grammatons  durch  drei  Jod. 

Naturwiswnichaften  und  Technologie. 

Prometheus  Vit  Nr.  10.    O.  LilienthaL  Fliegesport 

und  Fliegepraxis.  —  A.  Nippoldt.  Zur  Geschichte  der 
Wetterprognose,  —  M.  Klittke,  Die  Technik  der  künst- 
lichen Bewässerung  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika. (Forts.)  —  Vervollkommnung  des  Lichtdrucks. 

—  ,Palatia',  Der  grösste  Passagier-  und  Frachtdampfer 
der  deutschen  Handelsflotte.  —  Nr.  1 1 .  Gust,  Zacher, 
Zur  Geschichte  der  Rosskaslanie.  —  M.  Kliltkc,  Die 
Technik  der  künstlichen  Bewässerung  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika.  (Schi.)  —  W.  Berdrow,  Die 
Fossa  magna  und  das  japanische  Schwüttergebiet,  — 
O.  Litienthal,  Fliegesporl  und  Fiiegepraxis.  (Schi.) 

KunstwlMenschaften. 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst  VII  3.  Heft 
Max  Schmk),  Adolf  Menzel. 

Kunstgewerbeblatt  N    F.  VII  X  Heft.  Arth. 

Weese,  Das  Reichsgericht^igebäude  in  Leipzig. 

Kunstchronik  N.  F.  VII  Nr.  6.  W.  v.  Seidlitz,  Die 
kunsthistorische  Gesellschaft  für  photographische  Publi- 
kationen. --  P.  Schultze-Naumburg,  Die  internationale 
Kunstausstellung  der  Secession  in  München.  4;  Die  Aus- 
länder in  Secession  und  Glaspalast.  5.  —  7.  Bütlner- 
Pfänner  zu  Thal,  Abnahme  alten  Firnisses  von  Oelge- 
mälden  mittelst  Regenerirens  und  Wasser.  —  A.  G. 
Meyer,  Der  Wettbewerb  um  die  Bronzethüren  des  Mai- 
länder Domes. 

Allgemeine«. 

Sitzungsberichte  derkaiserl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien.  Philosophisch  historische  Klasse.  134.  Bd. 
II.  Abth.  Nr.  5.  Th.  Gomperz,  Beiträge  cur  Kritik  und 
Erklärung  griechischer  Schriftsteller. 

Münchener  Allgemeine  Zeitung.  Betlage. 
272  73.  275  76  Otto  Crämer.  Schopenhauers  Lehre 
von  der  Schuld.  —  272.  J.  Loserth,  Zur  Geschichte  des 
Kryptoprotestantismus  in  Innerösterreich  im  17.  und  IS. 
Jahrh.  -  273  74.  England  in  Indien,  —  274.  Das 
Deutschthum  im  Donaureiche.  275.  Der  Radfahrsport 
auf  den  Panalhenäen.  -  276 '77.  Max  Buchner,  Die 
Religionen  der  Heiden.  —  277.  König  Karl  und  Rumänien. 

—  Nr.  278.  Spectator,  Kirchenpol ilische  Briefe.  6,  — 
279.  Rud.  Krauss,  Slraups'  Briefe.  —  Vom  Weihnachts- 
tisch. 1.  —  280.  A.  Nagy,  L.  Pasteur's  naturwissen- 
schaftliche Bedeutung.  —  „Chicago".  281/82.  Jul. 
Wolff,  Kathedersozialismus  und  soziale  Entwickelung.  — 
281.  W.  Hcnckel,  Friedrich  Meyer  von  Waldeck.  — 
Luther's  erster  Biograph.  —  283  Jos.  Vict.  Jos.  Sarrazin, 
Alexander  Dumas  flls.  —  Gastetger's  Brunnen  in  München 
und  seine  Beurtheilungen. 

Deutsches  Wochenblatt  VIII  Nr.  49.  Der  Fall 
Delbrück.  —  Schwicker,  Der  Umschwung  in  Rumänien. 

—  Wilh.  Halbfass,  iJic  Reform  der  Prüfung  für  das 
Lehrami  an  höhcicn  Scliulen  in  Preussen.  —  Cnto  Gimdt, 
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Dbs  Garibaldi- Denkmal  in  Rom.  —  Nr.  50.  Der  Beginn 
tler  ReichsUgstagung.  —  Ad.  Stöcker,  Das  „Deutsche 
Wochenblatt"  und  die  kirchlichen  Fragen,  —  Otto 
Hamack,  Römischer  Brief.  —  Max  Cornicelius,  Thomas 
Carlyle.  —  Vor  Paris  vor  25  Jahren. 

Sch weizerischc  Rundschau  V  Nr.  1 1.  Franz 
Wichmann,  Der  Dilettant,  Novelle.  —  M.  Juchler,  Ge- 
rechiiftkeit,  wach  auf!  —  Alfr.  Niedermann,  Freiheit. 
Novelle-  (Forts.)  —  Herrn.  Chappuis,  Amour  inedit, 
NouveUe.  —  C.  Kaufmann,  Die  Gnindxiige  der  schweizer- 
ischen Kranken-  und  Unfallversicherung.  Nach  den  de- 
intliv  redigirten  Gesetzentwürfen  zusammengestellt.  — 
Hins  Trog,  Aus  dem  England  des  15.  Jahrh. 

Stimmen  aus  Maria-Laach  10.  Hett.  H.  Pesch, 
Die  Methoden  der  Volkswirthschaftslehre.  —  E.  Wasmann, 
Das  Leuchtvermögen  im  Thierreich,  —  A.  Lehmkuhl, 
Ein  Besuch  in  Val-des-Bois.  —  G.  M.  Dreves,  Alteng- 
lische  WeihnachtsÜcder.  —  O.  Pfiilf,  Die  religiös-kom- 
munistischen Gemeinden  in  den  Vereinigten  Staaten.  — 
W.  Krciten,  Eine  neue  Ignatius-Biographie. 

Revue  critique  XXIX  Nr.  47.  Schuchardt,  Le 
i;eorgien;  le  transitif  des  langues  du  Caucase.  —  Havet, 
L'.Amphytrion  de  Flaute.  —  E.  Meyer,  l-es  Gracques.  — 
Vtntaer,  La  dcpopulalion  de  l'Italte  sous  Auguste.  — 
Vennond,  La  possession  en  droit  romain.  —  Poemcs 
ajlemands  du  XII.  siecle.  p.  Kraus.  —  Le  Daniel  du 
Stncker,  p.  Rosenhagen.  —  Les  Bosa  Rimur,  p.  Jiriczek. 

Drechsler.  Wencel  Scherffer  et  le  silesien.  —  Jusserand, 
Hi^oirc  litteraire  du  peuple  anglais.  L  —  Seitz,  Scaliger 
et  Geneve.  —  Album  de  MoUere.  —  P.  Dupuy,  L'ecole 
normale  de  l'an.  IIL  —  Zeissberg,  L'archiduc  Charles,  l. 
—  L.  Legrand,  La  rcvolution  franfaise  en  Hollande.  — 
Qlnger,  HofTmann.  —  L.  Geiger,  Hisloire  de  la  vie 
intellcctuclle  de  Berlin,  11;  Annuaire  de  Goethe.  XVt.  — 
Guiillon,  Les  complots  militaires  sous  la  Restauration.  — 


La  vie  militaire  du  general  Ducrot.  —  Weise,  La  langue 
allemande.  —  Texte,  Antoine  de  Saix. 

Nuova  Anlologia  XXX  3.  serie.  Vol.  fiO.  Fase.  23. 
Arturo  Graf,  II  romantleismo  de)  Manzoni.  I-V.  -  Angelo 
Mosso,  Materialismo  e  misticismo.  —  A.  di  Santo  Stefano, 
Le  relazioni  franco-russe  da  Caterina  II  od  oggi.  —  Enrico 
Cocchta,  La  leggenda  di  Coriolano  de  Torigine  della 
Poesta  in  Roma.  (Cont.)  —  Gerolamo  Rovetta.  II  tenente 
dei  lancieri.  —  Alfredo  Bacclli,  In  Valtoumanche.  Note 
alpine.  —  E.  Sacdii,  Divagazioni  sulle  .Rane"  d'Aristofane. 

Die  Gegenwart  48.  Ed,  Nr,  5'>.  Otto  Gaupp.  Der 
südarrikanische  Goldminenkrach.  —  G.  J.  Guttmann, 
Graf  Taaffe.  —  Ludw,  Büchner,  Die  Schöpfung  des 
Mensch  n.  —  Ludwig  Geiger,  Goethes  Sonettenkranz.  — 
Rieh.  v.  Stengel,  Ein  Majorat.  —  Timon  d.  J.,  KÖller- 
Kollcr,  Eine  ungereimte  Tragödie.  —  Frz.  Servaes,  Frauen- 
künste.     Joh.  Gaulke,  Berliner  Brückenbaukunst 


Anttquarische  Kataloge. 

Ackermann,  S.,  in  Braunschweig.  Nr.  2.  Theologie« 

St.  Goar,  Js.,  in  Frankfurt  a.  M.  Nr.  8.1.  Kultur- 
u.  Sittengeschichie. 

Kerier,  H.,  in  Ulm.  Nr.  217.  Geschichte  und  Geo- 
graphie der  Schweiz. 

List  &  Francke  in  Leipzig.  Nr.  274.  Roman. 
Philologie. 

Meier-Merhart,  J.,  in  Zürich.  Nr.  221.  Vermisehtes, 

Mueller,  J.  E.,  in  Halle.  Nr.  49.  Deutsche  Belle- 
tristik.   Nr.  61.    Philosophie  und  Pädagogik. 

Völcker's  Ant.  in  Frankfurt  a  M.  Nr.  204.  Europ. 
Länder  ausser  Deutschland.  Nr.  205.  Bayern,  Württem- 
berg, Oesterreich  Ungarn,  Sciiweiz. 

Volckmann  &  Jerosch  in  Rostock.  Nr.  33.  Ge- 
schichte und  Geographie. 


Anzeigen. 


Für  die  LAMEY- Preisstiftung  ha',  die  Universität  Strassburg  folgende  Preisaufgabe  gestellt: 

.Die  deutsche  Bildhauerkunst  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  ihre  Geschichte  und  Charakteristik,  unter 
.besonderer  Berücksichtigung  des  Verhältnisses  zur  französischen  Kunst." 

Der  Preis  betragt  240U  Mark. 

Die  Artwiten  müssen  vor  dem  1.  Januar  1897  emgeliefert  sein.  Die  Vertheilung  des  Preises  findet  statt  Im 
Laufe  des  Jahres  1897.  Die  Bewerbung  um  den  Preis  steht  Jedem  offen,  ohne  Rücksicht  auf  Alter  oder  Nationalit&t. 
Die  Konkurrenzarbeiten  können  in  deutscher,  französischer  und  lateinischer  Sprache  abgebsst  sein.  Die  Einreichung 
der  Koakurrenzarbeitcn  erfolgt  an  den  Universitätssekretär.  Die  Konkurrenzarbeiten  sind  mit  einem  Motto  zu  ver- 
Mhen,  der  Name  des  Verfassers  darf  nicht  ersichtlich  sein.  Neben  der  .\rbeit  ist  ein  verschlossenes  Kouvert  einzu- 
rnchin,  welches  den  Namen  und  die  Adresse  des  Verfassers  enthält  und  mit  dem  Motto  der  Arbeit  äusserltch  gekenn* 
leictmet  ist.  Die  Versäumung  dieser  Vorschriften  hat  den  Ausschluss  der  Arbeit  von  der  Konkurrenz  zur  Fc^e. 
GeäftaA  wird  nur  das  Kouvert  des  Verfassers  der  gekrönten  Schrift.  Zur  Zurückgabe  der  nicht  gekrönten  oder  wegen 
Ponnlehler  von  der  Konkurrenz  ausgeschlossenen  Arbeiten  ist  die  Universität  nicht  verpflichtet. 
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Soeben  erschien  im  Januarheft  der 
„PFeuuiflclien  Jahrbüelier**: 

Die  deutschen  Universitäten 

und 

die  Privatdozenten. 

Von 

ProL  Dr.  Fr.  Panlsen. 

Preis  des  einzelnen  Heftes  der  .Prauss.  Jahrbücher' 
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AVir  t>itteii  nm  Arl>eit! 
I>ef*  AVintei'  ist  liai*t! 

An  die  deutsehen  Hausfrauen! 

Jede  Hausrrau,  die  ihre  Freude  daran  hat,  einen  schönen  dauerhaften,  jedem  Haushalt  zur  Serde  gereichenden 
Leinen-  und  Wäsche -Vorrath  zu  besitzen,  wende  sich  an  die  Geschäftsstelle  des 

Thüringer  Weber -Vereins  zu  Gotha, 

die  von  dem  zur  Unterstützung  der  armen  Hausweber  gebildet«!  Komitee  ins  Leben  gerufen  worden  isL  Mit  der 
Freude  an  einem  stattlichen  Linnenschatze  erwirbt  sich  die  Hausfrau  zugleich  das  Verdienst,  zur  Linderung  des  in 
der  Handweberei  herrschenden  Nothstandes  beigetragen  zu  haben. 

Für  die  Echtheit  und  Dauerhaftigkeit  der  von  dem  Vereine  bezogenen  Waaren  wird  jede  gewünschte  Bürg- 
schaft geleistet.   Auch  die  Preise  sind  angesichts  der  Solidität  der  Handarbeit  keineswegs  hoch. 

Wir  offeriren : 


Handtttcher,  grob  und  fein. 

WUcbttcher  in  diversen  Dessins. 

KflcheDtfleher  in  diversen  Dessins. 

Stanbtttclier  in  diversen  Dessins. 

Tascbenlflcli«-}  leinene. 

Schenertficher. 

Serriettpn  in  allen  Preislagen. 

Tischtücher  am  Stück  und  abgepasst. 

Rein  Leinen  zu  Hemden  u.  s.  w, 

Rein  Leinen  zu  Betttüchern  und  Bettwäsche. 


Halbleinen  zu  Hemden  und  Bettwäsche. 
Bettxeng,  weiss  und  bunt. 
Bettbarehent,  roth  und  gestreift. 
Drell  und  Flandl)  gute  Waare. 
Halbwollenen  Stoff  zu  Frauenkleidem. 
Altthflrlagl8cho  Tischdecken  mit  Sprüchen. 
Altthflringisclie  Tlschdeckea  mit  der  Wartburg. 
Gestrickte  Ji^weaten. 

Fertig  Kanten-Unterröcke  von  M.  2—3  pro  Stock. 


Alles  mit  der  Hand  gewebt,  wir  liefern  nur  gute  und  danerhafte  Waare.    Hunderte  von  Zeugnissen  be- 
Stätten  dies. 

Muster  und  Preis-Courante  stehen  gerne  gratis  zu  Diensten. 

Die  kanfinännisehe  Leitung  besorgt  Unterzeichneter  nnentgeltiich.   Wir  lütten  um  gütige  Aufträge; 
wer  die  bittere  Noth  der  armen  WeborbeTÖIkernng  kennt,  giebt  uns  solche  gewiss  gerne. 

Der  Leiter  des  Thfirlnger  Weber-Vereins. 

Kauftnann  C.  F.  Orttbel. 


VetiBg  von  Hermann  Waltiher  in  Berlin  W. 


Soeben  erschien  das  Siebente  Heft  der 

Bimetallistischen  Monatsschrift. 

Organ  des  Deutschen  Binietallistenbnndes. 

INHALT: 

Zur  Lage. 

Der  Bimetallisten-Kongress  zu  Paris. 

, Völker  Europas  wahret  Eure  heiligsten  Güter!"  Von 

Otto  Arendt.  . 
Zum  Import  indischer  Baumwollengarne.  Eine  Berichtigung 

von  Paul  Busch. 
Wird  der  internationale  Währungsvertrag  im  Kriegsfall 

gebrochen? 
Valutadifferenzen. 

Mittheüungen:  Aus  China.  Aus  Mexilco, 

3  Bogen  8«».    Preis  M.  1.-. 
(Jahresabonnement,   12  Hefte.  M.  10.—.) 


Verlag  von  Hermann  Walther  in  Berlin  W.  62. 

Deutschlands 
Machtstellung  zur  See. 

Ein  Mahnruf  an  das  deutsche  Volk, 

Von 

Adolf  Graf  Eckbrecht  V.  DOrkheim  Montmartin. 

1895.    50  Seiten  gross  8". 

v-:t  60  Pfennige.    -  ■  ■,. 


Dieser  Nammer  der  „Oeatsehen  Litteratarzeitnng^  liegt  eine  Anzeige  der  Vof- 
lemingcn  bei,  welche  Im  Sommer-Halbjahr  1896  anf  der  Oronsh.  Bmdiseh«n 
Bnprecht.KmrlM-Univeniität  zn  Heidelberg  gehalten  werden  sollen. 

Verantwortlicher  Redakteur:  Dr.  Paul  Hinneberg,  Berlin.    Verlag:  Hermann  Walther,  Berlin  W.,  Kleislstr.  14. 

Drucli  von  J.  S.  Preuss,  Berlin  W.,  Leipzigcrstr.  31/32. 
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Berlin,  1.  Febraar  1896. 


DEUTSCHE  LITTERATÜRZEIT16 

Kritische  Rundschau  über  die  gesammten  Wissenschaften 

BegrQndet  von  Professor  Dr.  Max  Roediger, 

herausgeben 
von 

Dr.  PAUL  HINNEBERG, 

Berlin  W.,  KleiBt-Stnsse  14. 

Aboim«m«nt«pc«l«  viwMjUiriiob  7  ICaA.  —  Gnohaiut  jeden  Sonnabend.  —  PraU  der  eis  seinen  Kammer  TS  Pf^;. 

Beat«Itimg«a  nahmen  «ntg^en:  die  VerlagsbaohhuuUiing,  Berlin  KleiftstruM  14,  sowie  slle  BaohLuidlannn  nndEiüsarl. 
Postämter.   Die  DeaUohe  Litterataneitnn^  iat  in  der  dentsohen  Postseitongs-PreisUste  Ar  1686  nnter  Nr.  1748  eingetragen. 


F.  C.  Conybeare.  Philo  Rbout  the 
contemplative  life,  besprochen  von 
Prof.  D.  C.  Siegfried. 

Otto  Ritsehl,  Albrecht  Ritschl's  Leben, 
][.  Bd.,  besprochoi  von  Deean  D. 
Aug.  Baur. 

Chailes  de  Garmo,  Herbart  and  the 
Herbsrtians,  besprochen  von  Ober- 
l^rer  Dr.^Rnd.  Lehmann. 

Diwan  des  Garmäniis  Fai^ät,  her.  v<mi 
Sa'id  Alchün  AiSartünf,  bespr.  v, 
Prof.  Dr.  M.  Hartmann. 

Claudii  Galeni  Protreptici  quae  super- 
sunt,  edidit  Georgias  Kaibel,  be- 


sprochen von  Prof.  Dr.  Iwan  von 
Müller. 

Karl  Heinemann,  Goethe,  2  Bde.,  be- 
sprocnen  von  Prof.  Dr.  Albert 
Köster. 

Julius  Otto  Opel,  Der  niedersächsisch- 
dAnisehe  Krieg,  Bd.  III.,  besprochen 
von  Bibliothekskustos  Dr.  O.  Lo- 
rentzen. 

Otto   von    Sperber,   Diev . 
sodalpoUtisdiett     Ideen/    p|;  ;  ' 
Alexander  Herzens,       >p,_  n„'- 

G.  Plechanow,N.G.Tscher-VVr-.°°"/ 
nyschewsky,  jMmzes. 


Avonianus,  Dramatische  Handwerks- 
lehre, besprochen  von  Privatdozent 
Dr.  Max  Dessoir. 

Oesterreichisches  Staatswörterbuch. 
Handbuch  des  gesammten  öster- 
reichischen öffentlichoi  Rechtes, 
1.  Bd.,  bespr.  v.  Prof.  Dr.  G.  Meyer. 

P.  Volkmann,  Franz  Neumann,  be* 
sprechen  von  Prof.  Dr.  E.  Gerland. 

FeUx  Dahn,  (3ilodovech,  besprochen 
von  Dr.  Alb.  Leltzmann,  Archi- 
var am  Goethe-SchÜlff-An^v  in 
Weimar. 

Noüzen  und  Mittheilungen. 


Theologie. 

F.  C.  Conybearei  Philo  abont  tbe  contemplative 
life.  Critically  edited  with  a  defence  of  its  genniness. 
Wth  a  faenmile.  Oxford,  Qarendon  Press,  1895. 
XVI  u.  403  S.  gr.  8«.    Sh.  14. 

Das  vorliegende  Werk  ist  für  den  l'raktat 
de  vita  contemplativa  in  vielfacher  Beziehung 
von  abschliessender  Bedeutung;  aber  damit  ist 
(Be  Bezeichnui^  seines  Wertbes  noch  nicht  er- 
schöpft, CS  wird  Einfluss  auf  das  ganze  Philo- 
stsdium  aosflben. 

Die  Haopdostung  des  Ganzen  ist  die  neue 
Textau^abe  von  de  vita  contemplativa.  Die 
Grundlage  der  Ausgabe  bilden  in  erster  Linie 
die  vorhandenen  griechischen  Hss. ,  als  deren 
wichtigste  der  codex  Membranaceus  Nr.  435  der 
bibl.  nat.  in  Paris  aus  dem  11.  Jh.  (beim  Verf. 
A)  gilc.  Unser  Traktat  fehlt  zwar  in  dem  Re- 
gster, aber  er  steht  in  der  Hs.  anf  Fol.  163 
bs  173.  Es  folgen  dann  noch  13  andere  Hss., 
welche  der  Verf.  nach  der  Reibenfolge  der  Buch- 
ttaben des  Alphabets  mit  den  Siglcn  von  B  bis 
Q  benennt,  was  unangenehm  ist,  weil  Cohn  in 
de  opif.  muadi  1889  bei  einer  ganzen  Anzahl 
der  Hss.  andere  Buchstaben  hat.  Dazu  kommen 
noch  vier  vom  Verf.  selbst  koUationirte  mit  R 
bis  U  bezeichnete  codd.  der  vatikanischen  Biblio- 
diek.  Gmppirt  sind  diese  Hss.  vom  Verf.  unter  einem 
£  bezdcfaneten  gemeinsamen  Archetypus,  von 
dem  ab  selbständige  Quellen  die  codd.  Q  O  A  P 


und  daneben  als  matres  von  Gruppen  ß  (fflr  E 
M  B  D  T  S)  und  f  (för  C  G  H  J  K  L  R  U)  ab- 
stammen (S.  3i).  —  Ausser  diesen  Hss.  sind 
die  Excerpte  aus  der  bist,  ecclea.  des  Eusebius 
II,  16.  17  benutzt,  die  eine  von  S  unabhängige 
Quelle  darstellen  (v.  S.  18  f.) ;  ebenso  steht 
es  mit  der  alten  armenischen  Uebersetzung,  mit 
der  sieb  wieder  der  Eusebianische  Text  näher 
berQhrt  (vgl.  S.  20).  Endlich  gilt  die  alte 
lateinische  Uebersetzung  noch  als  eine  neben 
den  griechischen  Hss.  selbständige  Quelle  för  den 
Text,  da  sie  direkt  aus  dem  Archetypus  S  ge- 
flossen ist  (vgl.  S.  10 — 13).  Von  Au^aben  hat 
der  Verf.  noch  die  editio  princeps  von  Tumebus 
und  die  von  Mangey  zu  Rathe  gezogen.  Auf 
Grund  dieses  besten  Apparates,  der  uns  zu  Ge- 
bote steht,  giebt  er  dann  die  Ausgabe  des 
Textes  von  de  vita  contemplativa  auf  S.  25  bis 
135.  Unmittelbar  unter  dem  Text  steht  der 
kritische  Apparat.  Wie  sehr  der  Verf.  der  Ge- 
staltung des  Textes  aufgeholfen  hat,  zeigen  zahl- 
reiche Beispiele,  90  S.  26  Z.  1  :  die  Emendation 
c(^p?]xdts(>ov  statt  des  sinnwidrigen  cpopTjxäTSpov; 
S.  78  Z.  2 — 79Z.  1  cpuotwjv,  xpdCouot  St.  ^puotxoü 
dpdaoouoi;  S.  79  Z.  6  softtovtac  dvftponcoav  st. 
ExsodtovTac  ctv§{>o|xeouc ;  S.  80  Z.  5  (uoicsp  st. 
(uc  xai;  S.  83  Z.  9  ÜTOßeßXüxaot  st.  üitoJJeßXrj- 
xaoi;  Z.  10  avspsuTOjisvot  st.  svep^diisvot ;  S.  94 
Z.  6  üicoteXoöoi  st.  emsXoüvtat;  S.  95  Z.  3 
8vEp-(aE^o'[Levo<  st  diccpfaCdtuvoc;  S.  96  Z.  a  spe»- 
|iävww  8t.  epa>iiivT)(;  S.  98  Z.  i  svmtixdtQ  st. 
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eptoT'xmi;  S.  128  Z.  2  ev  yopsta  st.  gv  xpsia; 
Z.  3  dv-zio-pfj^d^  St.  ävtiatpo^y^ ;  ib.  ixdTepo; 
tü>v  yTopötv  iSia  St.  ix.  t.  avSpötv  tSici  xat  t. 
7uvatxtt>v  S.  130  Z.  3  'xamv  st.  ^»(oav. ;  ib. 
siceC^uoEv  St.  e~eCsu;sv  u.  a.  m.  Der  Raum 
D5thigt  dazu,  es  hier  bei  diesen  kurzen  Andeu- 
tungen bewenden  zu  lassen.  — 

hline  sehr  werthvoUe  Beigabe  sind  die  unter 
dem  kritischen  Apparat  angegebenen  reichen 
Parallelen  aus  dem  sonstigen  Sprachgebrauch  der 
Schriften  Philo's  zu  den  Worten  und  Ausdnicks- 
weisen  von  de  V.  C.  Diese  Arbeil  würde  ihren 
Werth  behalten,  selbst  wenn  der  Zweck,  um 
dessen  willen  sie  eigentlich  unternommen  wurde, 
nicht  erreicht  werden  sollte.  Wir  haben  hier 
eine  wahre  Fundgrube  für  das  Studium  des 
philoneischen  Sprachgebrauchs  und  die  Lexiko- 
graphen Philo's  und  überhaupt  der  media  et 
infima  graecitas  können  dem  Vf.  für  die  Be- 
schaffung dieses  Materials  nicht  dankbar  genug 
sein.  Nachdem  bereits  L.  Cohn  in  setner  Aus- 
gabe de  opificio  mundl  1889  den  Grund  zu 
solchen  Beobachtungen  über  Phüo^s  Sprach- 
gebrauch gelegt  (zugleich  unter  Beifügung  werth- 
voller Parallelen  aus  der  classischen  Lttteratur 
S.  68 — 85)  und  F.  Cumont  das  Gleiche  1891 
für  de  aeternitate  mundi,  sowie  P.  Wendland 
1891  für  neu  entdeckte  Kragmente  Philo's  gethan 
hat,  sind  wir  nun  durch  den  Vo-f.,  der  in  einem 
Commentar  zu  de  V.  C.  S.  193 — 357  ebenfalls 
zahlreiche  Beiträge  aus  Classikern  und  Ktrchen- 
scbriftstellern  beibringt,  dem  erstrebten  Ziele  eines 
sicheren  Textes  der  Schriften  Philo's  in  erfreu- 
lichster Weise  näher  gerückt,  insofern  seine  Me- 
thode auch  für  die  weiteren  Texteditionen  dieses 
Autors  mustergültig  sein  wird.  —  Im  Folgenden 
erhalten  wir  nach  einer  textkritischen  Einleitung 
(S.  139 — 145}  t^inc  kritische  Ausgabe  der  alten 
lateinischen  Version  von  de  V.  C.  (S.  146 — 153), 
der  die  Baseler  Angabe  von  1527  zu  Grunde 
gelegt  ist,  da  ihr  Text  an  Korrektheit  den  der 
älteren  Pariser  von  1520  übertrifft,  woneben  der 
Verf.  noch  eine  vatikanische  von  1545  eingesehen 
hat.  Von  S.  154—180  folgt  nebst  Einleitung 
die  Edition  der  armenischen  Version  nach 
4  Hss.  theils  des  MechitharistenkloMera  zu  Venedig, 
theils  der  Bibliothek  von  Edscbmiadztn  am  Ararat. 
W^en  ihrer  strengen  Wörtlichkeit  war  diese 
Uebersetzung  von  grossem  Werth  für  die  Säube- 
rung des  griechischen  Textes.  Auf  S.  180 — 191 
sind  die  Eusebtanischen  Excerpte  nebst  der  Ueber- 
setzung des  Rufinus  abgedruckt. 

Viel  Scharfsinn  und  Sorgfalt  hat  der  Vf.  in 
einer  besonderen  Abhandlung  S.  258  —  358  dem 
Nachweise  zugewendet,  dass  die  Schrift  de  V.  C. 
den  Sehten  Arbeiten  Philo's  zuzurechnen  sei. 
Nachdem  zuerst  von  H.  Graetz  daran  Zweifel 
erregt  waren,  trat  1 880  Lucius  (die  Therapeuten) 
mit  der  Behauptung  auf,  dass  de  V.  C.  eine 
chrisdiche  Schrift  des  3.  Jbrhdts.  sei,  die  unter 


jüdischer  Hülle  das  christliche  Mönchsleben  ver- 
herrliche. Es  widersprachen  Cohn  u.  Massebieau 
(le  ctassement  des  oeuvres  de  Philon  1 889  S. 
63  ff.).  Ihnen  gesellt  sich  unser  Vf.  zu,  dem 
auch  P.  Wendland  (Berl.  philol.  Wochenschr. 
1895  No.  33)  beitritt,  während  E.  ScbOrer 
(Theol.  Ltttztg.  1895  No.  15  und  23)  auf  das 
Bestimmteste  für  die  Unächtbeit  eintritt.  Es 
geht  schon  hieraus  hervor,  dass  die  Sache  nicht 
zu  einer  unwtdersprechlichen  Klarheit  gediehen 
ist.  Sollte  die  Frage  allein  durch  die  sprach- 
lichen Indicien  entschieden  werden,  dann  würde 
man  allerdings  zugeben  müssen,  dass  de  V.  C. 
vollkommen  das  Gepräge  philonischer  Diction  an 
sich  trägt.  Das  würde  aber  auch  durch  die  Annahme 
sorgfältiger  Nachbildung  sich  erklären  lassen.  FOr 
diesachlicheGrundbedingung  der  Aecbtheitdagegen, 
dass  nämlich  unter  Juden  Kolonien  von  Asketen 
und  Ehelosen  sich  gebildet  hätten,  bat  auch  unser 
Vf.  keine  anderweitigen  beweiskräftigen  Stdlen  an- 
führen können,  ebensowenig  wie  aus  Philo  sich 
irgendwo  noch  dieErwäbnungvon Therapeuten  dar- 
thun  lässt.  Philo  verherrlicht  seinerseits  wohl  das 
Leben  in  den  geistig  philosophischen  Genüssen  und 
preist  es  als  das  höchste  Glück  (de  spec.  \cgg. 
II,  i),  aber  das  ganze  Leben  der  Weltflucht  zu 
weihen,  will  er  nicht  empfohlen  haben.  Auch 
verträgt  sieb  mit  der  scbmäbsücbtigen  Darstellung 
des  Symposions  (de  V.  C.  7)  nicht  die  hohe 
Verehrung,  mit  der  Philo  sich  über  Plato  äussert 
und  seine  Philosopheme  benutzt. 

Jena.  C.  Siegfried. 


Otto  Ritsehl,  Albrecht  Ritschl's  Leben.  U.  Bd.: 
1864-1889.  Freiburg  i.  B..  J.  C.  B.  Mohr  (Paul 
Siebeck),  1896.  VI  u.  544  S.  gr.  8».  Mit  einem  Bild- 
ntss  Albrecht  Ritschl's.  M.  12,-. 

Dem  ersten  Bande,  der  das  Leben  Ritschis 
vom  Jahr  1822 — 64  umfasst  (vgl.  die  Anzeige 
in  der  D  L  Z.  1 893  No.  38),  ist  nun  der 
zweite  gefolgt,  welcher  die  Schilderung  des  Lebens 
und  Wirkens  Ritscbls  von  seinem  Eintritt  in  die 
Fakultät  in  Göttingen  bis  zu  seinem  am  30.  März 
1889  erfolgten  Tode  enthält.  Aeusserlich  folgt 
dieser  Band  seinem  Voi^änger  in  der  Einrichtung, 
dass  der  Lebensbeschreibung  selber  ein  werth- 
voller Anbang  beigefügt  ist,  der  u.  A.  aus  den 
genannten  25  Jahren  eine  Uebersicbt  über  Ritschis 
schriftstellerische  Leistungen  und  über  seine  Wirk* 
samkeit  als  akademischer  Lehrer  giebt.  Ferner 
ist  der  Band  vorne  mit  einem  Bildniss  Ritschis 
geschmückt,  das  gewiss  den  vielen  Freunden  und 
Verehrern  des  bedeutenden  l'beologen  bochwill- 
kommm  sein  wird.  Den  biographischen  Stoff 
hat  der  Herr  Vf.  in  zehn  Kapitel  (Kap.  X!  bis 
Kap.  XX)  eingetheilt;  unter  ihnen  ist  aber  das  15. 
nicht  eigentlich  biographischer  Natur,  sondern 
enthält  eine  im  höchsten  Maasse  willkommene 
und  gründliche  Zusaaunenfassung  und  Daratdlui^ 
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der  gcsaramten  Theologie  Ritschls.   Diese  ist  in- 
sofcrn  am  durchaus  richtigen  Ort  eingereiht,  als 
ae  über  das  ErgetHÜss   der  wisseoscbaftlichen 
TfaSi^keic  Ritschb  vom  Jahr  1864—1874}  wie 
sie  wesentKcb  durch  sein  grosses  Werk  Aber 
■Rechtfertigung  und  Versöhnung«  bezeichnet  ist, 
Recbeoscbaft  ablegt.     Die  letzte  Periode  der 
Wirksamkeit  und  des  Lebens  von  Ritsckl,  1874 
bii  1889,  hat  zu  ihrem  Hauptinhalt  das  andere 
grosse  Werk,  die  Geschichte  der  Hetisiiius.  Das 
ist  ja  eben  der  Unterschied  zwischen  der  im  i . 
Bande  und  der  im  2.  Bande  behandelten  Periode 
des  Lebens   von   Ritschi,    dass  in   der  ersten 
Periode  das  VerhSltniss  Ritschls  zu  Ferdinand 
Christian  Baur  in  TQlnngen  in  seinem  Entstehen, 
seinem  BlQben  und  seiner  Auflösung  das  Interesse 
rorzi^weise  in  Anspruch  nimmt,  während  es  steh 
in  der  andern  nicht  blos  etwa  um  eine  veischie- 
denart^e  Auffassung  einer  rein  geschicbtlicfacn 
Thatsache,  sondern  nm  Potenzen  des  gewaltigsten 
aktuellen  kirchlichen  Interesses  der  Gegenwart, 
um  die  Auffassung  des   Cbristentbuma,   des  re- 
fonnatorischen   insbesondere,   und   um  die  Ent- 
jtebong  und  Bedeutung  des   Pietismus  handeft. 
Den^emäas  ist  gerade  der  2.  Band,  in  dem  die 
iwd  Hauptwerke  Ritschls  nach  Werden  und  Er- 
fo^  im  Vordergrund  stehen,  ein  überaus  werth- 
ToUer  Beitrag  ■  nicht  blos    zur  Geschichte  der 
neuesten  Theologie,  sondern  vielmehr  trad  zwar 
in  noch  höherem  Grade  zur  Charakteristik  und 
zur  Krkcnntniss  des  ganzen  Mannes,  seiner  Prin- 
xq>ieo  wie  seiner  Tendenzen.    Ich  bin  der  leb- 
baften  Ueberzeugung,  dass,  wenn  auch  die  Mtt- 
tbeBongen  dieses  3.  Bandes  nach  mancher  Seite 
hin  viell«cht  verletzend,  aber  auch  wohl  be- 
schämend wirken,  doch  die  Lektüre  dieses  Buches 
auf  jeden,   der   nicht  ganz  dem    wQsten  Hetzen 
g^en  Ritschi  und  seine  Schulesich  hingegeben, 
Bondem  sich  noch  ein  «nigermaaasen  tmbefai^enes 
Urthal  zu  erhalten  gesucht  hat,  nur  in  dnem 
fOrRitschl  gdnstigen  Sinne  klärend  und  umstimmend 
wirken  wird  und  wirken  muss.    Denn  vor  allen 
Dingen  muss  die  Meinung  aufg^eben  werden,  als 
id  Ritsehl  in  seiner  Theologie  irgendwie  von 
rein  wilikariichen  theoretischen  Interessen  geldtet 
gewesen;  es  ist  durchweg  die  klare  Einsicht  in 
<la3,  was  der  Kirche  noth  thot  oder  schadet,  die 
ihn  überall   geleitet   hat,    also   eine  praktische 
Tendenz,  wie  üe  im  Geiste  Scfaleiermachers  liegt 
{vgl.  S.  166,  285,  325  f.,  357  u.  s.  w.).  Und 
wdirlicb,  wo  man,  wie  in  diesem  Buch,  in  Rttschl 
etaea  Mann  findet,  der  modern- kirchlichem  Wesen 
oder  Unwesen  in  Theorie  und  Praxis  mit  einem 
wkb  klaren,  nüchternen,  selbständigen,  in  sich 
überzei^ngstreuen  und  auch  andere  überzeugen- 
Jcn  Ürtbcil  entgegen  tritt  (ich  verweise  auf  S.  58, 
'06,  108,  274,  472  ff.  u.  s.  w.),  daist  von  ihm 
anch  zu  vermuthen,  er  werde  in  seiner  Theologie 
Dtcbt  90  gründlich   neben   das  Ziel  geschossen 
baben,  wie  seine  Gegner,  die  nach  S.  391  doch 


den  Kern  der  Theologie  Ritschls  nicht  erfasst 
zu  haben  scheinen,  sich  und  anderen  einbilden 
wollen.  Auch  bin  ich  der  Ansicht,  dass  nun 
durch  die  vorliegende  Veröffentlichung,  die  ja  die 
Korrespondenz  Ritschls  in  überreicher  Fülle  mit- 
thcilt,  die  Anklage  über  das  >Schule  raachen« 
Ritschls,  die  der  Ref.  (DLZ.  1894  Sp.  I94ff.) 
noch  in  der  Schwebe  lassen  musste,  gründlich  be- 
seitigt ist;  denn  nicht  nur  ist  der  Nachweis  ge- 
liefert, dass  die  bedeutendsten  sog.  Schüler  Ritschb 
gar  nie  seine  unmittelbaren  Schüler  gewesen  sind 
(S.  258  ff.  363  f.),  dass  von  einer  Schule  Ritschls 
erst  nach  dem  Erscheinen  seiner  >  Rechtfertigung 
und  Versöhnung«  graprocben  werden  kann 
(S.  260),  sondern  auch  dass  von  einer  persön- 
lichen Einwirkung  Ritschls  auf  illegalem  Wege 
in  Betreff  von  Besetzung  theologischer  Lehr- 
stühle mit  Recht  nicht  mehr  geredet  werden 
darf  (vgl.  S.  336  f.  mit  446  f.;  auch  137  und 
230).  Der  Verf.  ist  übrigens  hierbei  durchaus 
nicht  blind  gegen  Ueberschrcitungen  von  Seiten 
der  Schüler,  die  keineswegs  im  Sinne  des  Hauptes 
liegen  konnten  (S.  334,  297  f.).  Im  Uebrigen 
ist  es  gar  nicht  verständlich,  dass  wegen  der 
Freude  Ritschls  über  den  Einfluss,  den  er  all- 
mählich gewonnen,  Anklage,  ntcbt  bloss  Klage 
erhoben  wird ;  man  vergleiche  nur  damit  die 
so  wehmüthige  Klage  Baurs  (Tübinger  Schule 
2.  Aufl.  S.  58,  Anm.)  über  die  ihm  widerfahrene 
Zurücksetzung,  die  man  doch  billigerweise  in 
allen  urtbeilsfähigen  Kreisen  als  durchaus  be- 
rechtigt anerkannt  hat! 

Und  nun  noch  eins!  Der  Vf.  unterlässt  nicht, 
S.  525  Anm.  I  des  infamen  Gerüchts  von  dem 
Selbstmord  seines  Vaters  Erwähnung  zu  thun. 
Die  »fromme*  Hetze  gegen  Ritsehl  hat  ja  hierin 
ihren  nicht  zu  überschreitenden  Kulminationspunkt 
erreicht.  Und  mit  welch  weltrichterlicher  Genug- 
tfauung  wurde  dieses  Gerücht  Über  das  >Gottes- 
gericht«  geglaubt  und  colportirt!  Freilich,  wie 
D.  Kr.  Strauss  unter  der  frommen  Pflege  einer 
Diakonissin  sterben  durfte  (Gött.  Gel.  Anz.  1895 
S.  179),  so  musste  ja  auch  Biedermann  in  Zürich 
auf  seinem  Sterbebette  seine  ganze  Dogmatik 
widerrufen!  Und  da  hält  man  Mythenbildung  für 
unmöglich  und  wundert  sich  noch,  wenn  ein 
ultramontaner  Hetzer  einem  Luther  einen  Selbst- 
mord andichtet! 

Ich  schliesse  meine  Anzeige,  der  leider  eine 
längere  Ausdehnung  nicht  gestattet  ist  —  denn 
wie  viel  Hesse  sich  noch  anführen  hauptsächlich 
an  treffenden  Urtheilcn  Ritschls  in  kirchlichen 
Dingen  —  mit  aufrichtigem  Dank  gegen  den  Vf. 
dieser  Biographie,  aber  auch  mit  der  dringenden 
Mahnung  an  gewordene  und  werdende  Theologen 
und  Kirchenmänner,  zum  Studium  der  Werke 
Ritschls  —  wobei  ich  voraussetze,  dass  man  sie 
selber  liest  und  nicht  bloss,  was  etwa  nur  Gegner 
geschrieben  haben  —  diese  Biographie  zur  Hilfe 
zu  nehmen.  Zu  lernen  ist  daraus  sehr  viel,  nicht 
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bk»  zum  VerstAadniss  RltscUs  und  sdner  Theo- 
logie selber,  sondern  insbesondere  anch  zur  Orien- 
tirung  Ober  die  wichtigsten  Grundfragen  in  Theo- 
logie und  Kirche  Oberhaupt. 

Mflnsingoi.  Augast  Baur. 


Philosophie. 

Charles  de  Garmo,  Herbart  and  the  Herbartians. 
London,  W.  Heinemann.  1895.    268  S.  ä<*. 

Das  Buch  enthält  drei  Abschnitte:  der  erste 
giebt  einen  UebvbUck  Aber  Herbarts  Leben 
und  Werke  sowie  sdne  psychologischen  und 
ethischen  Haaptlehren  und  entwickelt  auf  dieser 
Grundlage  seine  pädagogische  Theorie.  Der 
zweite  behandelt  die  Hauptvertreter  der  Herbart- 
sehen  Schule,  am  eingehendsten  Zitier.  Der  dritte 
Tfaeil  trägt  die  Ueberschrift :  Herbartsche  Ge- 
danken in  Amerika.  Wir  erfahren  aus  diesem 
zunächst,  dass  es  seit  dem  Jahre  1893  in  Amerika 
einen  Herbartverein  giebt,  zum  grflssten  Theil 
aus  Lehrern  bestehend,  die  der  Herbartschen 
Pädagogik  ein  gezieltes  Studium  gewidmet  haben 
und  fär  deren  Verbreitung  und  praktische  An- 
wendung durch  Uebersetzungen  und  eigene  Schrif- 
ten thätig  sind.  In  den  letzten  Kapiteln  stellt 
der  Verf.  mit  freier  Benutzung  Hcrbartscher  und 
namentlich  Zillerscher  Ideen  eine  eigene  Theorie 
des  Lebrplans  auf. 

Ffir  deutsche  Leser  ist  selbstverständlich  dieser 
letzte  Theil  der  interessanteste,  da  er  uns  einen 
Einblick  in  die  Denkweise  amerikanischer  Päda- 
gogen und  zugleich  in  den  Einfluss,  den  deutsche 
Theorien  auf  sie  ausQben ,  eröffiiet.  Aber 
auch  die  ersten  Abschnitte  erfreuen  durch  die 
liebevolle  Soig;falt  und  die  schlichte  Klarheit  der 
Darstellung,  mit  der  diese  Theorien  wiedergegeben 
werden. 

Das  Verdienst,  one  Arbeit  wie  die  vor- 
It^ende  anger^  zu  haben,  gebflhrt  vermuthlich, 
wenigstens  indirekt,  Professor  W.  Rein,  von  dem 
der  Verf.  S.  1 4 1  sagt,  er  habe  das  pädagogische 
Seminar  in  Jena  zu  dem  berfihmtesten  seiner  Art 
in  Europa  gemacht^  und  Aber  dessen  »Theorie 
und  Praxis  des  Volkscfaulunterrichts«  er  urtheilt: 
»Diese  acht  Bände  sind  ein  Denkmal  ausdauern- 
der Arbeit,  wie  sie  nur  Deutsche  auszufiShrea 
fähig  sind  c .  Auch  wer  dem  von  Rein  vertretenen 
Gedankenkreise  persönlich  fem  steht,  wird  Ober 
diese  wohlverdienteAnerkennungdeutscher  Leistun- 
gen von  Seiten  eines  Ausländers  eine  freudige 
Genugtbuung  empfinden. 

Berlin.  Rudolf  Lehmann. 


Philologie  etc. 

Diwan  faehr  zamänihi  alhabr  afalläma  warimäm 
aUahliäma  aasaijid  garmänüs  farhät  miträn  arum- 
ma  dmarünija  IT  madlnat  \fa\ab  almabmija  .  .  . 
ma'a  ta'äliq  'alaihi  limusahbthihi . .  .sa'ld  alchürl 
aKSartütti  allubnänT  tab'a  tänija  bairüt  almatba'a 
alkätülikija  lil'äbä  aljasüTjTn,  (d.  i.  Gedichtsamm- 
lung des  berühmten  und  hochgelehrten  Herrn 
&armanä8  Parsit,  Enbischofs  der  maronitisdien 
Nation  in  Aleppo,  mit  Anmerkungen  des  Herausgebeis 
SaTd  Alchürl  Assartünl.)  Zweite  Aufl.  Beirut. 
Katholische  Druckerei  der  Väter  der  Gesellschaft  Jesu, 
1894.   XXIV  u.  517  S.   gr.  8».   Pres.  6. 

»Die  'araln/e  wird  nicht  verchristelt!«,  d.  b. 
die  arabisch  redenden  Christen  haben  kein  Recht, 
schriftarabische  Litteraturwerke  zu  schaffen,  das 
ist  ein  alter  Satz  der  islamischen  Welt.  Von 
Berufen,  die  mit  Wissenschaft  etwas  zu  thun 
haben,  ist  der  des  Richters  den  Christen  ver- 
schlossen; mit  dem  ärztlichen  stand  es  im  Orient 
immer  sehr  schlimm;  höhere  Schuten  hatten  nur 
die  Mustims;  blieb  nur  der  geistliche  Stand,  der 
durch  die  Theologie  mit  anderen  Disziplinen  in 
Berührung  kam.  Da  ist  die  Seltenheit  besserer 
litterarischer  Erzei^isse  bei  den  Christen  kein 
Wunder,  und  die  Gesulten  der  Männer,  welche 
gründliche  Gelehrsamkeit  mit  Geist  und  Sprach- 
beherrschung verbinden,  treten  um  so  leuchtender 
hervor.  Die  leuchtendste  um  die  Wende  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts  ist  gidri/  tön  farhai 
aus  der  noch  jezt  in  Syrien  verbreiteten  maro- 
nitischen Familie  matar^  geboren  in  Aleppo  im 
Jahre  1670.  Lcmbcgier  und  reger  Geist  liesseo 
ihn  alle  Hindemisse  überwinden,  und  mit  zwanzig 
Jahren  besass  er  bereits  ausgezeichnete  Kennt- 
nisse in  den  arabischen  Wissenschaften,  dem 
Syrischen,  dem  Italienischen  und  der  Geschichte. 
33  Jahre  alt,  zog  er  mit  fünfzehn  Genossen  aus, 
um  im  Libanon  ein  Klosterleben  zu  führen.  Im 
Jahre  1694  erhielt  er  vom  Patriarchen  istifön 
adduwediü  die  Erlaubni»  zur  Grfindung  des 
Mönchsordens  des  heiligen  Antonius  des  Grossen. 
1 7 1 1  besuchte  er  Rom ;  1 7  2 1  reiste  er  nach 
Aleppo,  um  die  Uebersctzung  eines  Werkes  des 
Chrysostorous  ins  Arabische  zu  feilen.  1735 
wurde  er  zum  Miträn  (Erzbischot)  von  Aleppo 
mit  dem  Namen  garMÖmu  ernannt  und  starb 
dort  1732. 

Die  bekannteste  Arbeit  des  Bischofs  ist  die 
Grammatik  a/mafaiii  (kürzlich  in  fünfter 

Auftage  im  gleichen  Verlage  erschienen).  Sehr 
beliebt  ist  auch  sein  hier  vorliegender 
Diwan,  von  welchem  dem  Herau^eber  zur 
Verfügung  standen :  1  ]  ein  Druck ,  der  von 
einem  Freunde  des  Verf.'s  besorgt  ist,  und 
dessen  Vorrede ,  die  ihn  als  die  einzige  zu- 
veriässige  Ausgabe  bezeichnet,  S.  XXmf.  ab- 
gedruckt ist;  3)  drei  Hss..  Vor  der  i.  Aufl. 
hat  diese  neue  ausser  dem  soi^fältigeren  Text 
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den  foitlaurenden  Kommeotar  eines  der  Haus- 
gdebneo  der  grossen  Beiruter  Jesuitenanstalt,  des 
thit^rn  sdtd  täcimri  äSKar/üfät  voraus.  Beige- 
^cbra  ist  eine  kurze  Vita  des  Dichters.  In  der 
Eif^tm^  mit  der  Widmung  der  Arbeit  an  den 
g^enw&rtigen  maronitischen  Patriarchen  ^Aama 
htrus  a/hag^  spricht  der  Herausgeber  auch  von 
dem  harten  Urtheil,  welches  Manche  Ober  die 
Dichtungen  wegen  sprachlicher  Inkorrektheiten 
fSlIeo.  Er  hat  Recht,  dass  solche  Mängel 
gtgta  den  Reichthum  und  die  Gewandtheit  der 
flüssigen  Sprache  des  Dichters  nicht  in  Betracht 
kommen.  Unsere  Kritik  setzt  an  anderem 
Pookte  ein:  der  Prälat  hatte  viel  und  mit  Ver- 
stäodniss  gelesen,  und  im  Ganzen  bew^en  sich 
setne  Dichtungen  in  den  ausgetretenen  Geleisen 
des  arabischen  ifj'r,  wenn  er  auch  häufig  Gegen- 
stände  der  katholischen  Kirchenlebre  und  Legende 
behandelt. 

Von  Interesse  sind  für  uns  nur  die  Gedichte, 
wdche  sich  auf  Personen  und  Verhältnisse  seiner 
Zdt  beziehen.  Ein  Vergleich  mit  dem  grössten 
unter  seinen  islamischenZeitgenoasen,dem  schriften- 
reicbcn  Sufi  'aiä  alghani  at^iSuhtsi^  der  zwei 
Jahre  vor  ihm  starb ,  fällt  unbedingt  zu 
Gunsten  des  letzteren  aus.  Es  ist  aber  zu  be- 
achten, dass  die  islamischen  Schriftsteller  jener 
Zeit  Glieder  in  einer  Kette  uDuoterbrochener 
TtsKDSchaftlicher  nnd  litterariscfaer  l^hätigkeit  an 
grossen  Centren  (Damaskus,  Kairo)  sind,  während 
der  christliche  Mönch,  aus  geistig  dunkeln  Kreisen 
Vorgegangen,  und  in  einer  Umgebung,  die  er 
erst  wecken  mosste,  Alles  sich  selbst  errang. 

Charlottenburg.  Martin  Hartmann. 

Claudü  Galeni  Protreptici  quae  supersunt. 
Edidit  Georgius  Kaibel.  Berlin,  Weidmannsche 
Buchhandlung.  1894.   IX  u.  62  S.  8».  M.  2. 

Wie  die  Hs.,  auf  der  die  ed.  princ,  der  vor- 
liegenden Schrift  beruht,  spurlos  verschwunden  ist, 
»  hatte  auch  Kaibds  Nachforschung  nach  den 
e^ltschen  Hss.,  die  Goulston  in  Gal.  Opusc.  var. 
tcMid.  1640  benutzte,  ebensowenig  Erfolg,  als 
(fie  vom  Ref.  zu  Anfang  der  70  er  Jahre  an- 
eestelhc  (Erl.  Univprogr.  1873  S.  6).  Wir 
haben  also  auch  für  den  viel  behandelten  Titel 
der  Schrift  keine  handschriftliche  Gewähr.  Kaibel 
2cbt  von  der  Anücbt  ans,  dass  das  erhaltene 
Stfick  den  ersten  Theil  des  npotperttxö(;  ex* 
'jnfxxi^v  bildete,  den  Galen  selbst  II.  t.  u  ß.  c.  IX 
mCer  die  Schriften,  in  denen  er  gegen  die 
Eopiriker  Stellung  nahUf  gerechnet  wissen  wollte, 
od  schUesst  ans  den  ersten  Worten  der  Aldiner 
Antscfarift:  FoXt^voo  (siel)  Tcapatppdatoü  toü  M>j- 
«torw  TpOTpeiCTixö?  X&yii^  ein  tri!;  Tspac;,  dass 
der  npDTpexTtxö^  g^en  einen  Schüler  des  Em- 
pirikers Mcnodot,  dessen  Name  in  mtpatppdtaiou 
konupirt  sei,  gerichtet  sein  mOsse  (xatd  toü 


Ssiva  TOÜ  MtjvoSotou).  Gegen  letztere,  allerdings 
nur  bedingungsweise  ('Aldinae  inscriptioni  si  fidem 
habeas^)  ausgesprochene  Vermuthnng  lässt  sich 
zunächst  ein  sprachlicher  Einwand  geltend  machen. 
Galen  pflegte,  wie  aus  dem  Selbstverzeichniss 
setner  BQcher  hervorgeht,  bei  der  Titelangabe 
der  ge^en  etitf  bestimmte  PersAnlichkeit  ge- 
richteten Schriften  sich  der  Präposition  "K^iz  c. 
Acc,  zu  bedienen;  Scr.  m.  II  109,7  icpöt;  *Epa- 
oioTpoTov;  113,22  xpö?  Aoxov  (Plac.  711,7  M. 
itpöc  Toö  KoCvTou  [ictftirjfijv  Aüxov);  114,1  irpö« 
*louXtccv<fv;  130,6  rpö^  <&aß(U(»vov  (p.  131,11  bildet 
tiagcgcn  keine  Instanz),  meistens  anch  (obgleich 
nicht  immer  z.  B.  122,1  irspi  twv  Sr^paftf  p7]- 
d-evTuiv  xatct  xoXdxcov)  wenn  er  gegen  gewisse 
Klassen  polemisch  verfiibt :  p.  121,18  xpoc  Toüc 
d^opatouc  pi^TofKti;,  ib.  21  xej>l  tuiv  ]}T]|iooC(f  ^t)- 
&evt(uv  icpdi;  xoüc  (bro  träv  ctEpeoeonf;  134,14  icp^ 
Touc  emTi|j,«ivTa(;  T6t<;  ooXoixtttoüOi  t^jf  ^vrj.  Dem- 
gemäss  wurden  auch  die  Titel  der  erhaltenen 
Schriften  in  den  Galenhandschriften  flberliefert 
(vgl.  VII  475  K.  IIpöc  Totx;  itepi  zinam  ]fpd- 
<|)avTa?).  Ferner  widerspricht  es  der  aus  XI 
147  ff.,  XVIII  A  190  ff-,  VII  475  flf.  zu  er- 
scliHessenden  Gewohnheit  Galens,  seine  polemische 
Tendenz  von  vorne  herein  wenigstens  anzu- 
deuten  und  nicht  erst  in  einem  späteren  Ab- 
schnitt eines  Buches  damit  herauszurflcken.  Dies 
Bedenken  trifft  überhaupt  die  Hypothese,  dass 
der  uns  erhaltene  Abschnitt  zum  IIpoTpSTCixoc; 
ex'  ittTpiKT^v  gehört  habe,  auch  wenn  man  von 
der  Annahme,  dass  die  Spitze  der  Polemik  gegen 
einen  bestimmten  Empiriker  gerichtet  war,-  ab- 
sieht. In  dem  Qberlieferten  StQck  werden  der 
IxaxaioTeyvEa  und  xaxoTepfa  gegenüber  alle  die 
wahre  Kultur  fördernden  Künste  willkommen  gc- 
betssen  und  schliesslich  neun,  bezw.  elf  xe^vot 
besonders  empfohlen,  un^  ihnen  in  erster  Linie 
die  taxptxi^,  deren  Vorzüglichkeit  d«-  Verfasser 
nachzuweisen  verspricht.  Wenn  wir  auch  Ober 
die  Art  und  Weise,  wie  Galen  sein  Versprechen 
ausführte,  nicht  unterrichtet  sind,  da  dieser  Ab- 
schnitt verloren  gegangen,  so  erbebt  sich  doch 
die  Frage :  bedurfte  der  Nachweis,  dass  die 
iaxptxT^  die  äpiotTj  xeyvTj  sei,  der  empirischen 
Sekte  als  Folie,  und  sollte  hierbei  der  Verf.  seine 
eigentliche  Tendenz  enthüllt  haben?  Wäre  da- 
durch nicht  ein  fremdartiger,  den  beabsichtigten 
Eindruck  abmindernder  Zug  in  das  Bild  des 
Ganzen  gebracht  worden?  In  der  ausschliesslich 
zum  medizinischen  Studium  auffordernden  Schrift 
musste  Galen  naturgemäss  auch  auf  die  richtige 
Betreibui^  dieses  Studiums  zu  reden  kommen, 
und  da  diese  nach  seiner  Grundansicht  nur  in 
der  Verbindung  des  Xö^oc  und  der  xäpa  bestand, 
so  konnte  er  nicht  umhin,  die  Einseitigkeit  der 
Empiriker,  welche  nur  die  xetpa  für  maassgebend 
hielten,  zum  Gegenstande  der  Kritik  zu  machen 
und  die  Jugend  vor  ihr  zu  warnen.  So  erklärt 
es  sich  .ungezwimgen,   warum  Galen  im  Ver- 
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zeichniss  der  eigeneo  Schriften  L  "1.  den  IIpo- 
TpexTtxöc;  ex'  ioxpix^^v  mit  seinen  Studien  und 
Arbeiten  über  die  empirische  Schule  in  Zusammen- 
hang brachte.  D^^en  wäre  in  der  Schrift,  in 
der,  um  den  geisttOdtenden  Strebungen  der  Ztit 
ein^  Gegengewicht  zu  bieten,  zum  Betrieb  der 
geistbiidenden  und  dem  Wohle  der  Menschheit 
dienenden  Künste  und  Wissenschaften  aufgefordert 
wird,  die  angelegentliche  Empfehlung  der  Wissen- 
schaft, welche  an  die  Spitze  der  Kultnrbestrebaogen 
treten  soll,  ihrer  Wirkung,  verlustig  gegangen, 
wenn  die  Disharmonie,  die  das  Sektenwesen  in 
die  Pfl^re  dieser  Bestrebungen  gebracht  hatte, 
erwähnt  und  in  der  Polemik  g^en  eine  der 
Sekten  den  xditsg  und  (tetpdxta,  an  die  sich 
Galen  wendet,  zu  Gemüthe  geführt  worden  w&re. 
Dort  war  die  Frontstellung  gegen  die  Empiriker 
vollkommen  berechtigt,  hier  wäre  sie  zweck- 
widrig gewesen.  Die  letzten  Worte  des  Titels 
in  der  Aldina  werden  also  richtig  überliefert  sein, 
während  die  ersten  wohl  nur  als  ein  verunglückter 
Versuch  zu  betrachten  sind,  die  aus  der  Konta* 
mination  mit  eic  TÖ  MtjvoSotoü  £Eßi^p(()  TcpoxpeTTt- 
x<k  (dies  las  man  II.  t.  i.  ß.  c.  IX  zusammen; 
vgl.  Fabric.  bei  Kuehn  I  p.  LXXII  nr.  6)  ent- 
standene äxopia  dadurch  zu  lösen,  dass  man 
Galen  zum  xapa<^pdatYjQ  des  Menodot  stempelte. 

Der  in  jugendfrischer  Begeisterung  für  alles 
Edle  und,  wie  die  zahlreichen  Zitate  lehren,  nach 
stoischen  oder  stcusch  ai^haucbten  Mustern  ver- 
fasste  npOTpETTCixo:;  fällt  nach  Ansicht  des  Ref.  in 
die  pergamenische  Zeit  (Sommer  158  —  163),  als 
der  Gladiatorenarzt  der  jedesmaligen  Oberpriester 
von  Pergamon  sattsam  Gelegenheit  hatte,  die 
ganze  Jämmerlichkeit  des  Fechterhandwerks 
kennen  zu  lernen,  die  er  in  seiner  Schrift  so 
treffend  zu  zeichnen  versteht. 

Die  vorliegende  Ausgabe  des  von  dieser,  auch 
kulturhistorisch  wichtigen  Schrift  Übrig  gebliebenen 
Theils  zeigt  den  bisherigen  Textrezenstonen  und 
Kommentaren  gegenüber  einen  wesentlichen  Fort- 
schritt. Sie  enthält  eine  Reihe  treffender  Text- 
Verbesserungen.  So  gleich  am  Schluss  des 
I.  Kapitels  Stet  taüta  totvuv  xäv  <lsi^  A-ö^ou 
[Leteaxt  toT^  äKXu;  C<i>otCi  xat'  e^o/^jv  aüxöiv  [x<n]  ö 
öv&pcDTCOi;  jidvoi;  övo|idCexat  Koirtxo'i:.  Nur  hätte 
der  Sprachgebrauch  von  xäv  ei  aus  Galen  selbst 
belegt  werden  können,  der  eine  Fülle  von  Bei- 
spielen bietet:  I  413  ejitr.  K.  =  p.  1,9  Helmr.; 
423,2  =  p.  6,26;  433,6  =  p.  7,17;  497»U. 
15  =  p.  61,15,  ^8;  EI  69,3  =t  Scr,  m.  III 
136,23;  Frg.  aus  dem  4.  Buch  Ilepi  äicoSelSeux; 
bei  Pbilopon.  contra  Proci.  de  aetern.  mundi  (ed. 
Trincavellus)  Ks(p.  xsiiitTov  T7j<;  Xüaetm  toü  eicToxat- 
ÜExdxoo  X<iifou  Toö  IlpdxXou:  'sxtvoeixat  fdp  xi  xdv  et 
fqovev  6|ji(u<;  oü  <f^pr|a<f|isvov ;  IV  239,  4  K.; 
X  24,5;  852,14;  XVin  B  909,4  u.  a.  Da- 
gegen ist  die  p.  1,1 1  in  den  Text  aufgenommene 
Konjektur  xä  [Uv  i[äp  äKX.a  C(j>a  o^sSöv  äxsj^va 
^vx^  soxi  xX^iv  öX(fu)v  ^  xivov  SV  ÖX.{f  otc  (für 


überliefertes  ev  autolc,  was  als  Glossem  zu  be- 
trachten ist)  weder  als  galenisch  nachgewiesen 
noch  durch  die  beigebrachten  Beispiele  aus 
Arist.  Pol.  p.  12963,37  öXt^dxti;  xat  icap*  oXi^Q';, 
Plat.  Rep.  p.  491  B  öXt^äxt«  ev  dvdpmTOt; 
foeoÖm  xai  öXiifai;  (cpooeit;  tpAoodtpoo!;),  Philodem. 
Rhet.  p.  24  Sudh.  eviote  xal  xpÖQ  evioui;  be- 
gründet. —  Im  VII.  Kap.  p.  7,25  wird  für  die 
in  den  Ausgaben  des  Protrepticus  sich  findende 
Uebergangsformel  xal  [lev  xal  xaxfffcpwo- 
xovxat  [UiXX.ov  ot  cEvdStoi  xoö  jevouc;,  die  allerdings 
von  Galen  mit  Vorliebe  verwendete  xal  fiev  JItj 
xat  eingesetzt  mit  der  jene  ablehnenden  Moti- 
virung :  'nescio  quid  monstri  sit  illud  xat  |iiv  ^e*. 
Es  bandelt  sich  hier  aber  nicht  um  xal  {liv  ife 
sondern  um  die  sprachgeschichtlich  bemerkens- 
werthe  Formel  xai  [lev  -je  xoi.  Sie  ist  durch 
Aneinanderreihung  der  Partikeln  entstanden,  die 
ursprünglich  zwar  in  einem  und  demselben  Satz- 
gliede  stehen  konnten,  aber  abgesehen  vom  ersten 
Sätze  verknüpfenden  xcd,  das  seine  feste  Stelle 
hatte,  getrennt  waren,  weil  jede  bei  dem  Worte 
zu  stehen  pflegte,  dessen  logisches  Verbältniss  sie 
zu  markiren  hatte,  z.  B.  bei  Antiphan.  Boeot.  I 
(vol.  ni .  33,  I  Mein.):  xal  xept  [lev  ö^ü  f 
■ijXtfttov  xö  xai  Xef eiv  Äoicep  xpö«  dicXi^oxoüc  (vgl. 
l.  1.  p.  556.  557).  Bei  Galen  findet  sich  nicht 
nur  im  Satzanfang  (ähnlich  wie  berdts  in  der 
Toikmd  *Axdtc)  erä  i^ev  xoüxwv  äicdvxojv  Scr. 
m.  ni  243,33  oder  xauxr;;  [lev  fe  (sc.  Tffi  exepa; 
x6ox60)(;)  xai  npö  x*J(;  dvaxo[t^)!;  ma&avö|iE&a  ib. 
315,20,  sondern  auch  ib.  132,3  xai  (lev  ^e 
xal  1^  axa|i|jKuvia;  143,18  xal  [liv  ^e  xal  xö  xoü 
lfdXaxxoc  xoü  xupoufievou  icapd^et-ffia;  214,3  ^ 
|iev  -fs  xal  et  ocpaXstTjc  (wo  nur  Marc.  275  piv- 
Tot  für  jiev  bietet);  215,37  xai  fiiv  xal  « 
ejuxoi  (Laur.  74,3  xot  für  Tfs);  232,5  xal  (tev  ^e 
xal  xpixov  tt  ^ivot;  (auch  innerhalb  eines  Satzes 
Plac.  p.  154,4).  Es  ist  also,  da  das  mehrfache 
Vorkommen  der  fr^ttcfaen  Formel  handschrifdich 
gut  bezeugt  ist,  keine  Nöthigung  vorhanden,  von 
der  Lesart  der  Aldina  in  Protrept.  c.  VII  mit 
Kaibel  abzugeben.  Mehr  Berechtigung  scheint 
seine  Ansicht  zu  haben:  >stne  dubio  (de  opt.  med.) 
c.  1.  p.  45  (I.  54)  ex  opUmo  libro  Urbinati 
scribendum  erat  xot  |1ev  ^  xal  (xal  |iiv  fe  xat 
reliqui)c.  Hier  mflsste  aber  nachgewiesen  werden, 
dass  Galen  in  seinen  sorgfältig  ausgearbeiteten 
Abhandlungen  —  und  dazu  gehört  'Oxi  6  eEptococ 
taxpöi;  xal  cptXdm^Q  —  sich  tflaubte,  zwei  nn- 
mittelbar  aufeinander  folgende  Perioden  mit  der 
nämlichen  zusammengesetzten  Verknüpfuogsformel 
zu  beginnen,  wie  es  hier  nach  U  der  Fall  wäre: 
Scr.  m.  II  p.  I  Z.  1 1  xal  |tsv  8t|  xal  <puatv  aa>fia* 
xoi;  —  eTcioxavxoi  u.  Z.  17  xat  [isv  3^]  xat  ciii; 
EX  xoü  IftpcboxKv,  was  schwerlich  ihm  zuge- 
muthet  werden  darf,  daher  hier  und  in  dnigen 
anderen  Fällen  an  der  Autorität  des  trefflichen 
codex  nicht  wohl  festgehalten  werden  konnte. 
Die  Erörterungen  in  der  *mantis8a  varii  arigu- 
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mcoti^  regen  zu  weitergehenden  sprachlichen  und 
sacbiicheo  Forschungen  vielfach  an.  Auch  hierin 
liegt  kein  geringer  Werth  des  vorliegenden  inter- 
esnoten  Beitrags  zu  den  in  neuester  Zeit  r^e 
gevordcnea  Gälenstndien. 
MSncben.  Iwan  von  Müller. 

Karl  HeiDemann,  Goethe.  2  Bde.  Leipzig,  See- 

mutn,  1895.    XU  u.  480;   VIII  u.  448  S.  8«.  M.  15. 

Das  Heinemannsche  Buch  kann  man  beim 
baten  Willen  nicht  empfehlen.  Den  aufgewandten 
Fkiss  man  anerkennen;  aber  sei  es,  dass 
die  erfoFderiiche  Masse,  sei  es,  dass  die  B^abirag 
gefehlt  hat,  es  ist  nichts  BeifallswQrdiges  ent- 
sonden.  Im  Grunde  erobert  und  deutet  jeder 
Getäldete  seinen  Goethe  sich  selbst;  aber  eine 
gate  Goethebiographie  kann  dabei  vortreffliche 
Dieoite  tbun.  Sie  kann  entweder  das  weithin 
TOArente,  tS^lich  sich  mehrende  biographische 
Sialerial  anamthig  vereinigen;  das  sucht  z.  B. 
das  jetzt  erscheinende  liebenswQrdige  Hausbuch 
T(Hi  Biebchowsky  zu  thun,  Oder  sie  will  zeigen, 
wie  sich  in  einem  eiDzeloen,  selbstSndig  denken- 
des Kopfe  der  Dichter  und  sdne  Welt  darstellt; 
das  leistet  a.  A.  das  geistvolle  Buch  von  R.  M. 
Heyer.  Oder  endlich,  sie  sucht  beides,  ob- 
jditiTe  Darstellung  und  subjektives  Urtheil  zu 
Kreioeo.  Von  alledem  ist  bei  H.  nichts  anzu- 
nffieD.  Ich  weiss  nicht  einmal  zu  sagen,  fiBr 
welch«  Publikum  er  schreibt.  Nur  fär  Damen? 
Mao  könnte  es  aus  I,  19  schliesscn. 

H.  ist  keiD  gewandter  ErzAhler.  Er  hat  sich 
Stoff  in  uttf&rmlich  grosse  Abschnitte  zer- 
legt, so  gross,  dass  z.  B.  unter  das  Kapitel 
iFraa  von  Steine  die  ganze  italienische  Reise 
mit  sobsumirt  worden  ist.  Innerhalb  des  ein- 
idoen  Abschnittes  aber  sieht  es  gelegentlich  bunt 
m.  Hier  und  da  finden  sich  gute  Einzelbe- 
mcrkuDgen,  z.  B.  Ober  die  Entfremdung  Goethe*8 
md  Herders.  Im  Ganzen  aber  gewinnt  man  den 
Eindmck,  als  sei  die  Masse  des  Details  dem 
Biographen  Ober  den  Kopf  gewachsen ;  die 
Chronologie  verwirrt  sich,  es  fehlt  die  Kunst, 
die  tausend  Bnichstflcke  zur  Einheit  zu  verbinden. 
Hnchdnungen  werden  verzeichnet,  ab<;r  man  er- 
btickt nicht  den  letzten  Zusammenbang;  von 
Haodhingen  wird  berichtet,  aber  man  erfährt 
nicht  die  eigentlichen  Bewe^rflnde.  Wiederholt 
gCKbieht  es,  dass  H.  ein  Goethesches  Erlebniss 
«ihlt,  aber  gar  nicht  den  Eindruck  erweckt, 
ab  ob  der  Dichter  ihm  in  der  Folgezeit  grosse 
Bedeutung  beigelegt  habe.  Plötzlich  jedoch  taucht 
n  grösster  Ueberraschung  öts  Lesers  an  einer 
^dteren  Stelle  die  Erinnerung  an  dies  Erlebniss 
■ie  ans  dem  Nichts  empor  und  gibt  nun  ein  Motiv 
ßr  etae  Dichtung  ab.  Die  wichtigsten  Quellen 
rar  Biographie  Goethes  beurtheilt  H.  richtig;  er 
ibtgt  mn-  etwas  zu  leichtgläubig  der  >  Dichtung  und 
Wahrhdt«  und  den  Angaben  Beuina^s.    Gut  ist 


an  seiner  Arbeit  alles  sittengeschichtliche  Detail, 
die  Beschreibung  der  Stätten,  wo  GocChe  gelebt 
hat,  kurz  Alles,  was  sich  aktenmässig  durch  An- 
sichten, Stadtpläne  u.  a.  w.  bellen  lässt.  Aber 
sobald  Charakteristik  von  Personen  und  Werken 
erfordert  wird,  wandern  wir  durch  Wösten.  Bei 
jedem  Menschen,  der  mit  Goethe  in  Beziehung 
tritt,  dn  paar  naheliegende  biographische  Daten, 
dann  gehts  weiter.  Und  wie  dfirftig  fällt  gar 
die  Besprechung  von  Goethe's  Dichtungen  aus, 
der  Leipziger  Lieder,  der  Operetten,  der  Bal- 
laden u.  s.  f.  Wenn,  wie  beim  Tasso,  bequeme 
Vorarbeiten  vorliegen,  dann  gelingt  wohl  ein 
Abschnitt;  wenn  ab«-,  wie  beim  Urfaust,  die 
Arbeit  selbst  zu  thun  war,  wie  mager  ist  dann 
der  Ertrag.  Ich  glaube  übrigens  auch  nicht, 
dass  ein  Schriftsteller,  der  Kaulbach  f^lr  den  be- 
rufenen Illustrator  Goethe's  hält,  tief  in  des  Dichters 
Seele  geschaut  hat. 

Der  Unzulänglichkeit  des  Inhalts  entspricht 
die  der  Form.  Der  Stil  ist  verwahrlost;  ich  ver* 
weise  auf  die  Seiten  I,  20;  157;  442.  Druck- 
fehler zeigen  die  Eilfert^keit.  Auch  Ungenauig- 
kdten  finden  sich:  II,  2  sind  die  siebziger  Jahre 
doch  wohl  das  achte  Jahrzehnt;  II,  131  soll 
Goethe  dreisag  Jahre  am  Wilhelm  Meister  ge- 
arbeitet haben;  I,  362  wird  das  > Jahrmarktfest c 
beim  Jahre  1778  als  das  >  neueste  Drama  <  Goethe's 
bezeichnet,  während  S.  202  die  Entstehui^  schon 
ganz  richtig  in  den  Frähling  1773  gesetzt  war. 
Und  schliesdich,  was  soll  man  zu  der  unerhörten 
Nachlässigkeit  sagen,  mit  der  die  Titel  Goethe* 
scher  Werke  wiedergegeben  sind :  I,  369  die 
unglQckItcken  Hausgenossen;  II,  197  Shake- 
speare und  sein  Ende. 

Aber  ich  habe  vielleicht  bis  hierhin  die  ganze 
Arbeit  H.*s  von  einem  falschen  Gesichtspunkt  aus 
betrachtet;  sie  will  vielleicht  gar  keine  selbst- 
ständige Biographie,  sondern  nur  ein  Textbuch 
zu  den  beig^ebenen  Bildern  sein.  Dann  ist  aber 
der  Gesammteindruck  nicht  gflnstiger.  Das  Beste 
aus  der  Zahl  der  Illustrationen,  Alt-Frankfurt, 
Alt-Leipzig,  ist  den  Werken  von  Reiffensiein  und 
Wustmann  entnommen.  Vieles  verfehlt  völlig  den 
Zweck,  den  sonst  ein  solcher , Bilderschmuck  hat. 
Es  unterhalten  sich  z.  B.  im  Text  Goethe  und 
Karl  August  Qber  MÖsers  patriotische  Phantasien; 
daneben  setzt  H.  zu  besserer  Veranschaulichung 
den  Kopf  von  Justus  Möser.  Warum  dann  nicht 
bei  Jakobf's  spinozistischen  Gesprächen  das  Por- 
trät von  Spinoza,  oder  bei  >Rameau's  Neflfen« 
in  Ermangelung  des  Neffen  den  Onkel?  Besonders 
enttäuscht  werden  noch  die  Besitzer  von  Heine- 
manns früherer  Schrift  »Goethes  Mutter c  (Leip- 
zig 1891)  sein;  üe  finden  ein  Drittel  der  alten 
Illustrationen  hier  noch  dnmal. 

Nein,  wenn  schon  illustrirt  werden  soll,  so 
können  wir  zwei  Werke  brauchen :  einen  grossen 
sorg^dg  kommentirten  Codex  autbentiscber 
Bilder  zu   >Dichtung  und  Wahrheit«,  und  ein 
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Gegenstück  zur  >  Italienischen  Reise  < .  Durch 
zwei  solche  BQcfaer  könnten  tauseode  nach  An- 
schauung lechzender  Leser  das  erlangen,  was 
sonst  nur  langwierige  Studien  oder  kostspielige 
Reisen  gewähren.  Aber  H.  kann  uns  diese  Werke 
nicht  bescheren. 

Marburg  i.  H.  Albert  Köster. 


Geschichtswissenschaften. 

Julius  Otto  Opel,  Der  niedersäcbsisch-dänische 
Krieg.  Band  3.  Der  dänische  Krieg  von  1627  bis 
zum  Frieden  von  Lübeck  (1629).  Magdeburg,  Paber- 
sehe  Buchdr.  (A.  u.  R.  Faber),  1894.  4  Bl..  749  S., 
1  Bl.  8». 

Der  Verf.  hat  sich  um  die  neuere  Geschichts- 
forschung, insbesondere  um  die  Geschichte  des 
30jährigen  Krieges  durch  eine  Fülle  von  kleineren 
und  grösseren  Arbeiten  verdient  gemacht,  die 
um  so  mehr  anzuerkennen  sind,  da  sie  in  den 
Mussestunden  eines  viel  beschäftigten  Mittelschul- 
lehrers —  der  Verf.  war  zuletzt  Professor  am  Stadt- 
gymnasiunt  in  Halle  a.  S.  —  entstanden  sind. 
»Der  nieders&chsiscb  -  dänische  Kri^  c  ist  das 
^entliehe  Lebnnswerk  Opels.  Der  erste  Band 
ist  1871,  der  zweite  1878  erschienen.  Der 
Vollendung  des  ganzen  Werkes  konnte  sich  der 
Verf.  noch  freuen.  Bald  nach  Erscheinen  dieses 
dritten  und  letzten  Bandes  ist  er,  eben  im  Be- 
griff, nach  dem  Rflcktritt  von  seinem  Amte  sich 
ganz  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten  zu  widmen, 
im  Febr.  1895  gestorben. 

Der  vorliegende  3.  Band  umfasst  etwas  über 
zwei  Jahre  auf  749  Seiten.  Schon  dies  beweist, 
welch'  ein  Bienenfleiss  auf  dieses  Werk  ver- 
wandt, welch'  eine  FQlle  von  Stoff  vom  Verf. 
herbe^eschäfft  wurde;  fiber  ein  Dutzend  deutscher 
Archive,  die  von  Wien  an  der  Spitze,  haben  das 
Material  geliefert,  von  den  ausländischen  die  von 
Kopenhagen,  London,  im  Haag  und  BrQssel. 
Bei  der  reichen  Ausbeute,  die  des  Verf. 's  Fleiss 
machte,  lag  die  Gefahr  nahe,  der  ganze  Stoff 
möchte  nicht  so  bewältigt  werden,  dass  in  klarer 
Durcharbeitung  ein  leicht  lesbares  Werk  entstand. 
In  der  That  scheint  diese  Gefahr  nicht  ganz 
vermieden  zusein:  manchmal  treten  die  Quellen  selbst 
zu  sehr  in  den  Vordergrund,  des  Verf.'s  eigent- 
liche Arbeit  zu  sehr  zurück,  aber  ein  jeder,  der 
sich  wieder  mit  der  Geschichte  dieser  Zeit  be- 
schäftigen will,  wird  es  als  ein  monomentales 
Werk  ansehen,  auf  welchem  er  fussen  muss, 
aus  welchem  er  reiche  Anregung  und  Belehrung 
empfangen  wird. 

Ich  kann  natürlich  nicht  die  Resultate  des 
ganzen  Werkes  wiedergeben,  sondern  muss  mich 
auf  wenige  Proben  beschränken.  Anschaulich 
werden  S.  93 — 127  die  Rfi8ti|ngen  Christians  IV. 


zum  Feldznge  von  1627  geschildert.  Ihr  Er- 
gebnis Hess  das  Schicksal  der  Kampagne  vor- 
aussehen: ein  erfahrener  oberster  Anführer  fehlte, 
die  Lasten  der  ganzen  Leitung  lagen  erdrückend 
auf  dem  König  selbst,  in  den  höchsten  Stellen 
befanden  sich  Offiziere,  die  eben  erst  eingetreten, 
einander  fremd  waren  and  die  örtlichen  Ver- 
hältnisse des  Kriegsschauplatzes  nicht  kannten: 
kein  Däne,  kein  Norddeutscher  war  vertreten. 
Die  Stärke  des  dem  König  beim  Beginn  des 
Feldzuges  zur  Verfügung  stehenden  Heeres  belief 
sich  auf  35000  Mann;  mOhsani  zusammoi  gebracht 
und  zusammengehalten,  war  es  nicht  eben  von 
grosser  Zuversicht  beseelt.  Wie  die  protestan- 
tischen Fürsten  in  diesem  Heere  fast  durchweg 
fehlten,  so  war  auch  die  Stimmung  der  betbei- 
ligten  Landschaften  lau :  man  erstaunt,  mit  welchen 
winzigen  Beiträgen  «ch  das  protestantische  Nord- 
Deutschland  an  einem  Kampf  betheiligte,  der  als 
ein  Vertheidignngskampf  der  höchsten  religiösen 
Interessen  des  deutschen  und  europäischen  Pro- 
testantismus unternommen  war.  Die  ausländischen 
Bundesgenossen  konnten  diesem  Mangd  nicht  ab- 
helfen; sie  blieben  ebenfalls  weit  hinter  ihren 
Versprechungen  zurück. 

Das  Jahr  1628  wird  eingeleitet  (S.  449  ff.) 
durch  eine  äusserst  interessante,  bisher  noch 
nicht  genfigend  bekannte  geheime  Denkschrift, 
die,  wahrscheinlich  von  Stralendorf  verfasse,  die 
weitausschauenden  Pläne  der  damaligen  kaiser- 
lichen Politiker  enthüllt.  Es  sind  die  bekannten 
imperialistischen  und  maritimen  Pläne ,  deren 
enei^ischster  und  gewaltigster  Verfechter  Wallen- 
stein wurde,  in  Verbindung  mit  der  Wiederanf* 
ricbtung  der  katholischen  Alleinherrschaft  in 
Deutschland.  Dänemark  sollte  ganz  aus  dem 
Reiche  gedrängt  und  zur  Abtretung  der  Erb- 
herzogthümer  gezwungen,  mit  Schleswig  sollte 
dann  Spanien  gegen  Erl^ung  von  4  Mill.  Golden 
belehnt  werden.  Die  Hansastädte  sollten  durch 
kaiserliche  Beamte  genau  überwacht  und  auf  diese 
Weise  gefesselt,  die  fremden  Vertreter  dort  ent- 
fernt und  besonders  der  englische  Tuchhandel 
lahm  gel^  werden.  Klar  erkannte  man  auch 
die  hohe  Bedeutung  des  niedersächsischen  Kreises, 
welcher  durch  Einziehung  erledigter  Gebiete  und 
Wiederbesetzung  der  Stifter  mit  Katholiken  dem 
Kaiser  wieder  dienstbar  gemacht  werden  sollte. 
Dass  alles  dieses  nicht  geschehen  konnte  ohne 
Sturz  der  bisherigen  Reichsverfassung,  dessen 
waren  sich  die  österreichischen  Politiker  wohl 
bewusst,  aber  sie  vertrauten  auf  den  Papst,  Spanien 
und  die  deutschen  katholischen  Stände.  Indessen 
die  Liga  war  bekanntlich  durchaus  nicht  willig, 
eine  derartige  Erweiterung  kaiserlicher  Macht- 
befugnisse anzukennen;  das  Misstrauen  zeigt 
sich  schon  deutlich  in  der  angeführten  Antwort 
des  Mainzer  Kurfürsten. 

Wie  jeder  weiss,   scheiterten  Wallensteins 
Pliac  zuerst  an  Stralsund.  Die  Belagerung  dics^ 
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Sudt  ist  sehr  ausführlich  auf  50  Seiten  ge- 
schildert Anschaulich  wird  über  die  Stininiung 
der  zum  Aensserstea  entschlossenea  Bürger,  die 
aber  doch  wieder,  wenn  es  nur  ii^end  möglich 
war,  zu  einem  Ausgldch  bereit  waren,  berichtet, 
fiber  die  Thädgkeit  und  den  Einfluss  von  Dänen 
tmd  Schweden,  wie  über  die  vergeblichen  Ver- 
■ittdu^versuche  der  fingatlich  um  ihren  Handel 
besorgten  Hansa^dte.  Das  Verhalten  des  Ustigen 
Lutheraners  Araim  wird  scharf  venirtheilt^  der 
nicht  einsah  oder  nicht  einsehen  wollte,  wie  falsch 
dis  von  den  Katholiken  geflissentlich  verbreitete 
Schlagwort  war,  dass  dieser  Kampf  mit  ihren 
konfessionellen  Absichten  nichts  zu  thun  habe. 
Charakteristisch  für  Wallenstein  ist  dte  Ent- 
Kfanldigung,  mit  der  er  dem  Kaiser  die  Auf- 
b^Mii^  der  Bel^erung  anzeigte  (S.  619). 

Aach  in  dem  LQbecker  Frieden  konnte 
Waleiutein  nicht  mit  seinen  extremen  Ansichten 
durchdringen.  Die  Vorbereitungen  und  eigent- 
lichen Verhandlungen  sind  eingehend  auf  den 
letzten  50  Seiten  dargelegt,  ebenso  die  Gegen- 
batrebm^en  der  mit  den  Dänen  verbündeten 
Hollind«',  Schweden,  Engländer  und  Franzosen. 
Der  Friede  wurde  nicht  allein  in  Folge  der  Er- 
wägungen der  kaiserlichen  Politiker  über  die 
Reichsverhältnissc,  sondern  auch  durch  den 
drii^eoden  Wunsch  Spaniens,  Hülfe  gegen  die 
Niederlande  zu  bekommen,  -beschleunigt. 

Gindely  und  Opel  haben  uns  durch  ihre 
grossen  Forschungen,  jeder  von  seinem  Stand- 
punkt aus,  ein  klares  Bild  von  dem  ersten  Theile 
des  30 jährigen  Krieges  gegeben;  auch  für  die 
Zeit  Us  zum  Prager  Frieden  sind  wir  genau 
Boterrichtet,  möge  sich  nun  auch  für  die  letzten 
15  Jahre  einmal  ein  gründlicher  Forscher  finden. 
Hddelbcrg.  Theod.  Lorentzen. 

Otto  von  Sperber,  Die  sozialpolitischen  Ideen 
Alexander  Herzens.  Leipzig,  Duncker  u.  Humblot, 
1894.    X  u.  147  S.  8". 

G.  Plechanow,  N.  G.  Tschernyschewsky.  Eine 
ktterarhistorische  Studie.  Stuttgart,  L  H.  W.  DieU, 
im.    368  S.  Kl.  8. 

Tscherayschewsky  und  Herzen  sind  zwar  sehr 
markante  Erscheinungen  des  radikalen  und  sozia- 
listischen Jungrussland,  doch  will  es  scheinen,  als 
ob  man  ihnen  zu  viel  Bedeutung  an  sich  zu- 
schreibt, wenn  man  ihnen  zwei  ganze  deutsche 
Uonographien  widmet.  Als  höchst  einflnssreiche 
Pnbltzisteo  auf  dem  Gebiete  der  neuesten  rus- 
sischen Geschichte,  die  mit  dem  Krimkrache  in 
me  neue  -Bahn  einlenkte,  als  geistige  Urheber 
eines  erneuerten  Kampfes  mit  dem  Absolutismus 
ocfamcn  sie  zweifelsohne  einen  bedeutenden  Platz 
in  der  Entwicklung  der  russischen  Gesellschaft 
oder  wenigstens  ihres  linken  Flügels  ein;  doch 
als  Denker  waren  die  beiden,  die  ihre  Waffen 
Sl  Simons,  Fouriers,  Owens  u.  A.  Rüstkammern 


zu  entnehmen  pflegten,  allzuwenig  selbstständig, 
als  dass  man  sie  bedeutendem  ökonomischen  oder 
»social-polidschent  Theoretikern  an  die  Seite 
stellen  könnte. 

Es  liegt  etwas  geradezu  Fatales  in  diesem 
neuesten  Abschnitt  der  russischen  Geschichte, 
dass  just  in  dem  Augenblick,  wo  der  Geist  der 
Freiheit  den  despotischen  Sklavenboden  aufzu- 
rütteln begann,  Russlands  fähigste  Söhne  sich 
dem  extremen  Radikalismus,  ja  dem  revolutionären 
Sozialismus  in  die  Arme  warfen,  Lehren  in 
ihre  Heimat  verpflanzen ,  Doktrinen  russifiziren 
wollten,  die  doem  anderen  sozialen  Boden  ent- 
sprossen, andern  historischen  Bedingungen  ent- 
sprungen, im  russischen  Boden  keine  Wurzel 
fassen  konnten  und  in  den  halbgebildeten  Kreisen 
durch  ihre  scheinbare  >  Wisseiiscbaftlichkeit  c 
gdstesverwirrend  wirken  mussten.  Daher  ist  es 
kein  Leichtes,  die  Bedeutung  dnes  Tschemy^ 
schewsky,  eines  Herzen  geschichtlich  richtig  zu 
ermessen.  Es  erfordert  eine  ungeheure,  streng- 
kritische  Vorarbeit,  ein  eingebendes  Studium  der 
verschiedensten  Quellen  der  gesammten  netiesten 
inneren  Geschichte  Russlands,  die  in  dieser  Hin- 
sicht noch  als  wissenschaftliches  Brachtand  zu 
betrachten  ist.  Fehlt  es  aber,  wie  bei  dem 
deutschen  Durchschnittsleser  zumeist,  an  diesen 
genügenden  Kenntnissen  der  inneren  russischen 
Geschichte,  dann  sind  Werke  wie  die  Plecbanows 
und  v.  Sperbers  nur  im  Stande,  ihn  die  Bedeu- 
tung der  von  ihnen  geschilderten  Geisteshelden 
Oberschätzen  zu  lassen. 

Plecbanow,  als  Russe  und  revolutionärer  Kämpe, 
könnte  uns  viel  Interessantes  über  die  von  ihm 
berührten  Fragen  mittheilen,  sähe  er  nicht  alles 
nur  durch  die  Brille  des  von  ihm  vergötterten 
Marxismus.  Die  vorliegende  Uebersetzung  seines 
Buches  ist  nichts  anders,  als  eine  deutsche  Be- 
arbeitung seiner  in  der  Schweiz  erschioienen 
russischen  Ansätze  über  Tschernyschewsky, 
welche  sichtbarlich  den  Stempel  der  Parteiagitation 
und  'diskussion  tragen,  und  bei  denen  der  deutsche 
Leser  wohl  ein  Recht  hat  zu  fragen:  *was  ist 
mir  Hekuba?c  Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Theile: 
einen  historisch-Utterarischen  und  einen  kritisch- 
dogmatischen. ImersterenwirdTschernyschewsky's 
Werden,  >  Tschernyschewsky  und  seine  Zdt< 
(S.  I  — 127),  im  zweiten  »Tschernyschewsky  als 
Nationalökonom c  (S.  127  u.  ff.)  geschildert.  Im 
historischen  Theil  giebt  der  Verf.  dne  neue  »Er- 
klärung« der  Bauembefrdung,  die  ihrer  >Origi> 
naliiät«  halber  am  besten  die  historische  Be- 
deutung seiner  Auffassung  klarl^en  kann:  > Pro- 
saisch gesprochen  (?),  lief  die  Frage  der  »Eman- 
zipation« auf  die  andere  Frage  hinaus,  wem  der 
Löwenantheil  an  dem  von  der  Idbeigenen  Be- 
völkerung gcschaflfenen  Mehrprodukt  bezw.  Mebr- 
werth  zufallen  sollte:  dem  Staat  oder  den  Guts? 
herren«  (S.  1 1).  Eine  äusserst  charakteristische 
Gedankenblüthe  der  dialektisch-materialistischen 
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Geschichtsauffassung!  Nach  der  Darstellung  des 
Verf.'a,  die  mit  einer  Kritik  der  »Reforraepoche*, 
der  er  scharf  zu  Ldbe  geht,  beginnt  und  dann 
zur  DarsteUnng  der  Entwicklang  Tschernyschews- 
kis  Sbergeht,  befand  sich  die  ganze  russische 
Intelligenz  vor  und  zur  Zeit  Tschemyscbewaky's 
in  der  >vormarxisdscben  Epoche*,  und  das  höchste, 
was  sie  in  Sachen  des  Ultraradikalismus  zu  leisten 
vennocbte,  ging,  nach  ihm,  nicht  aber  den  >uto- 
ptstischen  Sozisdismus«  hinaus  (S.  35).  Zwar 
kamen  Tschemyschewsky  zuweilen  Gedanken,  die 
»jeder  moderne  dialektische  Materialist  gerne 
unterschriebe«,  doch  blieb  auch  er  in  der  »vor- 
marxistischen EpQchec  stecken  und  »dachte  noch 
ganz  änderst  (S.  48,  50).  »In  seinen  fikono- 
mischen  Abhandlungen  gab  Tschemyschewsky 
nur  gewöhnlich  die  Ansichten  der  westeuropäi- 
schen Sozialisten  wieder.  Allein  Marx*  Lehren 
kannte  er  gar  nicht<  (S.  159)'  Ob  er  Russ- 
land  kannte,  damit  beschäftigt  sich  der  Verf. 
nicht.  Und  so  wird  überall  an  der  Hand  der 
» marxistischen  Doktrinen  <  Tschemyschewsky 's 
»System«  dargelegt  und  mit  dem  »Kommunisti- 
schen Manifest«  etc.  widerlegt  (vgl.  z.  B.  S.  67), 
denn,  wie  der  Verf.  sagt,  »die  schwache  Seite 
der  Tscherayschewsky'achen  Anschauungen  war 
bedingt  durch  seine  Unkenntniss  der  neuesten 
Richtung  des  philosophischen  Gedankens  in  Europa, 
der  Lehre  von  Marx  und  Engels«  (S.  70 — 71). 
Kurz  und  gut!  Uns  wird  da  ein  ganzes  Buch 
bescheert,  um  zu  zeigen,  wie  der  arme  Rosse 
'l^scbernyscbewsky  sich  erfolglos  mit  der  Ent- 
deckung des  von  Marx  und  Engels  mit  Erfolg 
entdeckten  philosophischen  Amerika  abmühte. 

Sperbers  Werk  macht  einen  ungleich  ange- 
nehmeren Eindruck,  denn  der  Verf.  stellt  sich  ein 
bescheideneres  Ziel:  aus  Herzens  Werken  Herzen 
als  Denker  und  Politiker  zu  schildern.  Wissen- 
schafdiche  Objektivität  kann  man  diesem  Autor 
nicht  absprechen,  doch  lässt  sich  eine  gewisse 
einseitige  Ueberscfaätzung  seines  Helden  bei  ihm 
nicht  verkennen.  »Es  wurde  .  .  .  auf  die  Stel- 
lung Herzens  innerhalb  der  sozialistischen  Be- 
wegung das  Schwergewicht  gelegt;  insoweit  die- 
selbe mit  seiner  rein  politisch  -  agitatorischen 
Thätigkeit  in  Verbindung  steht,  wurde  auch  die 
letztere  zur  Beurtheilung  herangezogen«,  lesen 
wir  in  der  Einleitung  (S.  V — VI)  und  der  Verf. 
schliesst  sein  Werk  mit  den  Worten:  »Ob  der 
Sozialismus  eine  Zukunft  hat,  wird  die  Folge- 
zeit zu  lehren  baben;  wir  mdnen  jedoch,  dass 
er,  um  zu  lebensvoller  Bedeutimg  zu  gelangen, 
auf  jene  Grundforderungen  der  Weltanschauung 
Herzens  wird  zurückgreifen  müssen«  (S.  147). 
Sp.  giebt  uns  auf  breitem  Raum  eine  »Vorge- 
schichte der  Entwicklung  Russlands«,  eben  Ueber- 
blick  von  »Herzens  Leben  und  Schriften «,  seinen 
theoretischen  Anschauungen  und  praktischen  Re- 
formvorschlägen. Die  Schilderung  von  Herzens 
Leben  wird  dagegen  auf  etwa  acht  Seiten  zu- 


sammengedrängt (S.  20  —28),  während  doch 
seine  publizisdsch  -  agitatorische  Thätigkeit  in 
Vergleich  zu  seinen  theoretischen  Leistungen 
eigentlich  von  bedeutend  grösserer  Tr^wehe 
war,  und  so  entschlüpft  uns  gerade  das  inter- 
essanteste Moment  im  Leben  dieses  Publizisten, 
nämlich  der  allmähliche  Entwicklung^ai^  seiner 
Denkweise  bei  der  Berührung  mit  dem  praktischen 
Leben.  Dabd  gelangt  der  Leser  unvemraäiet 
an  einen  Punkt  in  Herzens  Leben,  wo  ihm,  dem 
bedeutenden  Mitbegründer  der  sozial-revolutionären 
bewegung  in  Russland,  die  Finthen  des  radikalen 
Sozialtsmus  Ober  dem  Kopfe  zusammen  zu  schlagen 
begannen,  wo  er  die  revolutionSren  Ödster,  zu 
deren  Heraufbeschwörai^  er  genugsam  beige- 
tragen hat,  nicht  mehr  los  werden  konnte,  was 
besonders  aus  seinem  Verhältniss  zu  Bakunia 
und  den  »Jüngeren«  erhellt.  Das  Originelle  an 
Herzen  ist  nicht  seine  theoretische  Denkwdse, 
denn  auch  er  ist  dn  getreuer  Schüler  von 
Tschemyschewsky 's  Lehren;  es  sind  die  von  dem 
Verehrer  Hegels  angestellten  Versuche  der  >Rus- 
siffizirung « ,  oder  besser  gesagt ,  > Slavisimng« 
des  westeuropäischen  Sozialismus.  Und  dies  eben 
zeigt  zur  Genüge,  dass  man  Herzen  bedeutend 
überschätzt,  wenn  man  ihn  als  »Sozialpolitiker« 
hinstellt,  der  doch,  ein  philosophtrender  Dichter 
von  Natur  aus,  eigentlich  ein  sozialpolitischer 
Phantast  war,  was  ihm  sein  Freund,  der  so  klar 
denkende  und  Russland  genau  kennende  Turgoi- 
jew ,  einmal  zum  Vorwurf  machte:  »Ein 
Fdnd  des  Mysticismus  und  Absolutismus,  knieest 
Du  mystisch  vor  dem  russischen  Schafpelz,  und 
in  ihm  erblickst  Du  den  grossen  Segen,  die  Neu- 
hdt  und  Originalität  der  künftigen  gesellschaft- 
lichen Formen  —  kurz  dais  Absolute  —  jenes 
Absolute,  über  welches  Du  in  der  Philosophie 
Dich  so  lustig  machst.  Alle  Deine  Götzen  liegen 
in  Trümmern,  aber  wie  soll  man  ohne  einen 
solchen  leben,  —  man  err^Jite  also  dem  Schaf- 
pelz, diesem  unbekannten  Gotte,  dnen  Altar ; 
zum  Glück  weiss  man  nichts  von  ihm  — ■  und  so 
kann  man  wieder  beten,  glauben  und  hoffen« 
(Brief  an  Herzen  vom  8.  November  1862.). 
Turgenjew  kannte  adn  Volk,  den  »Schafpelz«, 
wie  er  sich  drastisch  ausdrückt ,  und  eben 
darum  muss  man  Russland  studiren,  um  den 
»Sozialpolitiker«  Herzen  in  seinen  Werken  zu 
verstehen. 

Sofia.  B.  Minzes. 


Kunstwissenschaften. 

Avonianus,  Dramatische  Handwerkslehre.  Bariin, 
Hermann  WaWier,  1S96.  298  S.  9fi.  M.  5,—.  geb. 
Mk.  6,—. 

Der  hinter  Shakesperischem  Decknamen  ver- 
borgene Verf.  muss  ein  älterer  Bühnenpraktikus 
sdn:  sdne  auf  Brauchbarkdt  zugeschnittenen  Be- 
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tracbtui^cD  zdgco  deutlich  genug,  dass  er  in 
irgend  einer  Stellang  seit  Jabren  zum  Bau  gehört. 
Anderseits  verfügt  er  Qber  eine  grQndlicbe  Ütterar- 
gescbichtlicbe  Bildung  und  einen  sicheren  Sinn 
fitr  das  Aesthetische.  Dieser  glQcklicben  Misch- 
ung verdanken  wir  ein  Buch,  das  auf  dem  fnicbt- 
baren  Boden  der  Praxis  gewachsen  ist  und  bis 
m  die  Hdhen  der  Forschung  fainnnreicht.  Die 
Gii^dpookte  finden  sich  da»  wo  von  dem  szeni* 
sehen  Anfbaa  des  Hamlet  die  Rede  ist;  der  Verf. 
schliesst  sich  zwar  eng  an  Werder  und  an  die 
neueren  Arbeiten  z.  B.  von  Conrad  an,  aber  er 
steuert  auch  aus  Eigenem  gesunde  Reflexionen 
bd;  die  Unterlage  erscheint  besonders  schätzens- 
werth  in  der  Analyse  des  Scribe'scben  Glases 
Wasser.  Das  Ganze  indessen  ist  mehr  stück- 
weise zusammei^esetzt  als  aus  einem  Gusse  ge- 
formt: so  wollen  wir  hoffen,  dass  eine  zweite 
Auflage  Gel^;enheit  geben  wird,  die  Dinge  in 
reiferem  Zosamroenbang  zu  zeigen. 

Zweien  Bedenken  sei  von  vornherein  Aus- 
druck verliehen.  Der  Verf.  scheint  mir  den  Eia- 
ftoss  theoretischer  Nachweisungen  auf  das  Gc- 
scbflft  des  Dichters  erheblich  zu  OberschStzen.  Ich 
kann  nicht  glanben,  dass  der  Dramatiker  denselben 
Nutzen  aus  diesem  Buche  zieht  wie  der  Aestbetiker. 
Vielleicht  in  dem  Falle,  dass  Jabrc  zwischen  der 
Lektüre  und  dem  eigenen  Schaffen  liegen ;  andern- 
blls  jedoch  dürfte  die  Unmittelbarkeit  der  Pro- 
doktion  empfindlichen  Schaden  leiden.  Der  Verf. 
folgt  einem  m.  E.  falschen  Zuge  der  Zeit.  Aller 
Orten  werden  wir  von  der  Qberwuchernden 
Wisseoscbaftlicbkeit  bedräi^t.  Die  Fülle  des 
Lebens  wird  verrationalisirt.  Man  bildet  sich 
da,  dass  eine  Thdlfunktion  der  Seele,  der  Ver- 
stand, über  das  religiöse  und  künstlerische  Er- 
leben des  ganzen  inneren  Menschen  ohne  Schranken 
herrschen  dürfe.  Von  diesem  Irrwahn  ist  auch 
das  vorliegende  Werk  nicht  völlig  frd.  Und 
damit  vertnndet  sich  das  zwdte  Missverständniss, 
dass  durch  Abstraktion  aus  älteren  wirksamen 
Bühnenstücken  eine  in  Regeln  fassbare  Technik 
des  Drama's  sich  ergebe.  Vergleichen  wir  Sba- 
kespere  mit  dem  ernsten  Schauspiel  der  Gegen- 
wart, so  erfadlt,  dass  sowohl  in  Charakteristik 
ib  auch  in  Führung  der  Handlung  wesentliche 
Uoterscbiede  bestehen.  Shakespere  kennt  noch 
kdncn  geschichtlichen  Menschen,  der  nur  aus 
seiner  Umgebung  verständlich  wird,  er  vermag 
ucbt,  analytisch  zu  kennzdchnen,  sondern  sieht 
nm  aussen  nach  innen,  er  hat  Flickazenen  und 
Szenenwechsel,  die  selbst  von  der  unhistorischen 
Vorstellung  des  errdchten  Ideals  aus  nicht  weg- 
mlei^en  sind.  Seine  Handwerksmittel  können 
daher  zunächst  keine  vorbildliche  Gdtung  bean- 
spruchen. Auch  der  fortdauernde  Bühnenerfolg 
tnldet  kdn  volles  Bewdsstflck,  da  die  Anpassung 
des  Zuschauers  an  den  Ruhm  und  die  zeitliche 
Perne  Shakespere's  dem  modernen  Dichter  gegen- 
eher  fortfiUlt. 


Ausser  solchen  Einwänden  gegen  die  Grund- 
anlage des  Buches  Hessen  sich  manche  Frage- 
zeichen im  Einzelnen  vorbringen.  Doch  weder 
die  einen  nocli  die  andern  vermögen  den  aus- 
gezeichneten Eindruck  zu  zerstören,  den  das 
Buch  auf  alle  Freunde  dramatischer  Kunst 
machen  wird. 

Berlin,  Max  Dessoir. 


Jiirisprudenz  und  Staatswissen- 
schaften. 

Oesterreichisches  StaatswOrterbucb.  Hand- 
buch des  gesammten  österrdchischen  öffent- 
lichen Rechtes.  Herausgegeben  unter  Mitwir- 
kung zahlreicher  hervorragender  Fachmanner  von 
E.  Mischler  und  J.  Ulbrich.  Erster  Band: 
A-G.  Wien,  Alfred  Hölder.  Ilt9&.  VIu.988S.  8». 

Das  vorliegende  Staatswörterbuch  bezweckt, 
eine  Gesammtdarstellung  des  österreichischen 
öffentlichen  Rechtes  in  lexikalischer  Form  zu 
geben.  Diese  Form  der  Behandlung,  welche 
namentlich  in  Frankrdch  verbrdtet  ist,  bat  in 
neuerer  Zeit  auch  in  Deutschland  mehr  und  mehr 
Aufnahme  gefunden.  Aüf  das  hier  in  Frage 
kommende  Unternehmen  ist  entschieden  das 
Stengeische  Wörterbach  des  deutschen  Verwal- 
tungsrechtes  von  Einfluss  gewesen,  dem  es  sich 
selbst  in  seiner  äusseren  Erscheinung  anschliesst. 
Dagegen  unterscheidet  es  sich  von  ihm  dadurch, 
dass  es  nicht  auf  Verwaltungsrecbt  beschränkt 
ist ,  sondern  das  gesammte  österrdchische 
öffentliche  Recht,  also  auch  das  Staatsrecht 
umfasst. 

Eine  strenge  Abscbliessung  gegen  die  übri- 
gen Rechtsdisziplinen  ist  in  einem  derartigen 
Werke  selbstverständlich  unmöglich.  Es  werden 
daher  auch  dnzdne  privatrechtliche,  strafmht- 
licbe  und  prozessualische,  selbst  volkswirthscfaaft- 
liehe  Fragen  erörtert,  die  eine  Berührung  mit 
dem  Staats-  oder  Verwaltungsrecht  haben.  Das 
Werk  enthält  ferner  statisdscbe  Mitthdlungen 
und  vereinzelt,  z.  B.  in  dem  Artikel  Ober  Eisen- 
bahnen, sogar  technische  Bemerkungen.  Völker- 
recht und  Kirchenrecht  sind  grundsätzlich  aus- 
geschlossen und  kommen  auch  nur  soweit  in  Be- 
tracht, ab  sie  für  das  Staatsrecht  im  Allgemdnen 
und  spezidl  f&r  das  österrdchische  Staatsrecht 
von  Bedeutung  sind.  Das  ist  namentlich  bdm 
VölkeiTecht  der  Fall,  das  ja  mit  dem  Recht  der 
auswärtigen  Verwaltung  die  engste  Berührung 
bat.  Man  wird  daher  nicht  erstaunen,  Artikd 
wie  Auslieferung,  Blokade,  Gesandte,  Exterrito- 
rialität, Donau-  und  £lt»chifffahrt  in  dem  Wörter- 
buch zu  finden.  In  der  Mehrzahl  dieser  Artikel 
werden  die  völkerrechtlichen  Grundsätze  vor- 
zi^swdse  in  so  wdt  behanddt,  als  de  einen 
Ausdruck    in    der    österrdchischen  Gesetzge- 
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bung  gefunden  haben.  Es  giebt  aber  auch 
einzelne,  in  welchen  der  völkerrechtliche  Stoff 
entschieden  Qberwi^t,  wie  z.  ß.  in  den  Dar- 
stelluDge,n  des  Gesandtenrechtes  und  der  Exter- 
ritorialität. Kirchenrechtliche  Gt^enstfinde  wer- 
den namentlich  erörtert,  so  weit  die  Bezie- 
hungen von  Kirche  und  Staat  in  Frage  kommen. 
Auch  hier  ist  das  richtige  Maass  nicht  immer 
eingehalten  worden.  Denn  man  darf  es  gewiss 
als  ein  Missverhältniss  bezeichnen,  wenn  in 
einem  Handbuche  des  österreichischen  öffent- 
lichen Rechtes  der  Artikel  >  Dispensation  <  in 
3 1  Spalten  das  kirchliche  Dispensationsrecht  be- 
handelt und  kaum  eine  halbe  Spalte  auf  die 
staatsrechtliche  Krage  der  Dispensation  ver- 
wendet. 

Der  vorliegende  erste  Band  des  Werkes  um- 
fasst  die  Buchstaben  A  bis  G.  Der  zweite 
wird  vermuthlich  den  Schluss  des  Werkes  brin- 
gen. Die  Behandlung  ist  im  Wesentlichen  eine 
positive.  Die  Verfasser  haben  den  Schwer- 
punkt auf  die  Darstellung  des  geltenden  Rechtes 
gelegt.  Jedoch  enthalten  einzelne  Artikel  auch 
ziemlich  umfassende  historische  AusfQhningen, 
so  z.  B.  die  Artikel  iCentralstellen«,  iFinanz- 
geschichte»  ond  »Geld« ,  in  welch'  letzterem 
die  ganze  Entwickelung  des  österreichischen 
MQnzwesens  dargestellt  wird.  Gelegentlieh  kom- 
men auch  wohl  Erörterungen  allgemeinerer  Natur 
vor,  wie  z.  B.  der  Artikel  »Gesetz«  in  seinem 
ersten  Theile  eine  Theorie  über  Begriff  und  Er- 
fordernisse des  Gesetzes  entwickelt,  die  wesentlich 
dem  allgemeinen  Staatsrecht  angehört. 

Das  Handwörterbuch  behandelt  das  Öster- 
reichische Staatsrecht  im  engeren  Sinne,  d.  b. 
das  des  cisleithantschen  Oesterreichs;  das  unga- 
rische Staatsrecht  ist  also  au^eschlossen.  Nur 
die  Beziehungen  Oesterreichs  zu  Ungarn  werden 
berücksichtigt,  wie  das  z.  B.  in  den  Artikeln : 
»Gemeinsame  Angelegenbeitcn«,  »Delegationen«, 
»Bank«  hervortritt.  Auch  die  Erörterungen  in 
dem  Artikel  »Gesetze  nehmen  vielfach  auf  die  Ver- 
bältnisse zu  Ungarn  Rücksicht.  Da  das  Staatsrecht 
des  cisleitbanischen  Oesterreich  im  Grunde  nichts 
anderes  ist,  als  eine  besondere  Ausgestaltung  des 
deutschen  Staatsrechtes,  so  begegnen  uns  in  dem 
vorliegenden  Werke  im  Wesentlichen  dieselben 
Grundbegriffe,  Lebren,  Ideen,  welche  in  den 
Werken  über  deutsches  Staatsrecht  entwickelt 
werden.  Daneben  finden  allerdings  auch  Fragen 
eine  Erörterung,  die  dn  spezi6sch  österreichisches 
loterease  haben,  so  z.  B.  in  dem  Artikel  Aber 
»Böhmen*.  Auch  in  der  ausführlichen  Behand- 
lung der  Geschäftssprache  der  Behörden  tritt 
uns  der  Charakter  Oesterreichs  als  eines  viel- 
spracfa^en,  aus  verschiedenen  Nationalitäten  ge- 
mischten Staates  entgegen. 

Die  Herausgeber  haben  für  ihr  Werk  eine 
Reibe  von  hervorragenden  Mitarbeitern  gewonnen. 
DieBc  sind  den  verschiedensten  juristbcben  Krei- 


sen entnommen,  »ie  rekrutiren  sieb  aus  Univer- 
sitätslehrern, Abgeordneten,  Staats-  und  Gemeinde- 
beamten. Auch  einzelne  theologische,  päda- 
gogische, technische,  ärztliche  Kräfte  sind  ge- 
wonnen. Die  dnzelnen  Artikel  sind,  wie  es  in 
einem  solchen  Werke  nicht  anders  sein  kann, 
von  ungleichem  Umfange  und  verschiedenem 
Werthe.  Das  Unternehmen  ist  namentlich  für 
solche  Personen  bestimmt,  die  sich  über  einzelne 
Parthien  des  Osterrdchischen  öffentlichen  Rechtes 
schnell  und  zuverlässig  orientiren  wollen.  Das 
Buch  hat  also  vorzugsweise  den  Charakter  eines 
Nachschlagewerkes.  Diesen  Zwecken  zu  dienen 
ist  es  durchaus  geeignet  und  es  wird  sich  dafQr 
nicht  blos  in  Oesterrdch ,  sondern  auch  in 
Deutschland  nützlich  erweisen. 

Heidelberg.  G.  Meyer. 


Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften. 

P.  Voikmann,  Franz  Neumann.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  deutscher  Wissenschaft.  Mit  einem  Bild- 
niss  Franz  Neumann's.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1896. 
VI  u.  68  S.  8".  M.  2,40. 

Die  kleine  Schrift  enthält  die  Reden,  die  ihr 
Hgb.  am  Sarge  F.  Neumanns  und  bei  der  seinem 
Andenken  geweihten  Gedäcbtnissfeier  in  der  Aula 
der  Universität  Königsberg  hielt,  von  denen  jene 
mehr  die  Persönlichkeit  und  die  Lebensführung 
des  Verstorbenen,  diese  seine  wissenschaftliche 
Bedeutung  hervorhebt.  An  die  leutere  sind 
historische  und  wissenschaftliche  Bemerkungen 
angeschlossen  und  zwischen  beide  persönliche 
Erinnerungen  aus  F.  Neumanns  Leben  einge- 
schaltet. Beiden  Abschnitten  gereicht  es  zu 
besonderem  Vortheil,  daas  ihr  Inhalt  zum  grossen 
Theil  von  den  nächsten  Angehörigen  des  Ver- 
storbenen herrührt.  Die  weitern  Abschnitte  tragen 
die  ihren  Inhalt  bezeichnenden  Ueberschriften: 
Titel  verzeichniss  sämmtHcber  Veröffentlichungen 
Neumanns,  Geschichte  und  Titelverzeichniss  seiner 
herausgegebenen  Vorlesungen  über  mathematische 
Physik,  Verzeichniss  der  auf  ihn  zurückzuführen- 
den Königsberger  Doktor-Dissertationen,  Beiträge 
zur  Geschichte  des  mathematisch-physikalischen 
Seminars  der  Albertus- Universität,  Verzeichniss 
sämmtlicher  von  Neumann  gehaltenen  Vorlesun- 
gen mit  Angabe  der  ZubÖrerzahl,  Liste  seiner 
Schüler.  Sie  enthalten  eine  Fülle  werthvollen 
Materials,  und  so  ist  die  Schrift  wohl  geeignet, 
ein  lebensvolles  und  erschöpfendes  Bild  von  der 
hochstimigen  Denkweise  des  grossen  Meisters, 
seiner  Thätigkeit  und  deren  Früchten  zu  bieten^ 
aus  dem  hervorgeht,  wie  \'iel  ihm  die  Wissen- 
schaft verdankt.  Das  woblgelungene  Bild  des 
Verstorbenen  und  die  schöne  Ausstattung  gerdchen 
der  Schrift  zur  besonderen  Zierde. 

Gausthai.  E.  Gerland. 
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Schöne  Litteratur. 

Felix  Dahn*  Chlodovecb.  Historischer  Roman  aus 
der  Volkerwanderung.  (Kleine  Romane  aus  der  Völker- 
wanderung 8.)  Leipxigf  fireitkopf  und  Hirtel,  1893. 
383  &  8*. 

Dahn  erzählt  in  diesem  neusten  Romane  das 
Leben  des  Frankenköaigs  Chlodwig  ziemlich  ge- 
ireo  nach  Gregor  von  l'ours,  Fred^ar  und  der 
sogenannten  Chronik  der  fränkischen  Könige. 
Der  Terwandtenmörderische  und  rücksichtslos 
berrschgier^e  Kön^,  dessen  p^chologtsche  Ent- 
wicklung die  alten  Quellen  nirgends  deutlich 
werden  lassen,  wäre  wohl  ein  Charakterproblem 
ÜT  einen  erzahlenden  Dichter,  der  sich  freilich 
Shakeapeare's  charakterisirende  Kunst  in  seinem 
Richard  III.  zum  Vorbild  nehmen  mflsste.  Dahns 
Chlodwig  entwickelt  sich  nicht  vor  nnsem  Augen. 
Ab  hinterlistiger  arger  Junge  tritt  er  im  Anfang 
schon  auf;  in  früher  Jugend  zur  Krone  gelangt, 
begeht  er  eine  Frevelthat  nach  der  andern  ohne 
Gewissensbisse  und  fällt  schliesslich  durch  Gift 
TOD  seiner  Mutter  Hand.  Sein  Uebertritt  zum 
Christentham  wird  ziemlich  unglaubhaft  durch 
einen  Zufall  motivirt.  Der  Dichter  wird 
zwar  selbst  auf  S.  222  zum  Historiker  und  be- 
Idirt  uns,  warum  wir  Chlodwig  »als  dnen  grossen 
Staatsmann  von  weltgeschichtlicher  Bedeutung  < 
anzoerkennen  haben;  dichterischer  wSre  es  aber 
gewesen,  uns  ihn  als  Persönlichkeit  selbst  inter- 
essant zu  machen.  Zudem  giebt  ihm  D.  ein 
Paar  Phrasen  in  den  Mund,  die  er  in  alle  seine 
Reden  flickt:  sie  können  ihn  schon  sehr  bald 
nicht  mehr  vor  Lächerlichkeit  bewahren.  Per- 
sonen durch  solche  stehende  Wendungen  zu 
charakterisiren,  ist  stets  gefährlich:  am  besten 
zeigt  Dickens,  der  eine  Vorliebe  dafür  hatte, 
wohin  das  fähren  kann.  Da  auch  von  den  übri- 
gen Personen,  die  in  der  Erzählung  auftreten, 
kerne  einzige  ein  tieferes  Interesse  erweckt,  so 
^  man  das  Buch  mit  kühler  Ruhe  aus  der  Hand. 
Weimar.  Albert  Leitzmann. 


Notizen  und  Mittheilungen. 

Die  G.  J.  Gosehen'ache  Verlagdiandlung  in  Stuttgart 
ist  im  1.  Januar  in  andeni  BmHs  übergegangen  und 
mch  Lc^kzlc  verlegt  worden. 


Personalchronlk. 

Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 

Dem  Fürsten  von  Bismarck  ist  der  Orden  pour  le 
merite  der  Friedensklasse  verliehen  worden.  —  An 
Hochschulen  elc.  A.  GeitierwitteHseha/im:  Den  Orden 
poor  le  merite  der  Friedensklasse  erhielten  die  o.  Prof. 
■0  der  Univ.  Berlin  Hermann  Grimm  und  Heinrich 
Brunner.  —  Der  ao.  Prof.  d.  deutschen  LitteraturgescK. 
tt  der  Univ.  Bredau  Dr.  Max  Koch  ist  z.  o.  Prof. 
das.  em.  —  Der  Privatdozent  d.  ind.  Philot  an  d.  Univ. 
Berlitt  Dr.  O.  Franke  ist  z.  ao.  Prof.  an  d.  Univ. 
KSoigsberg  em.  —  XAt  Privatdoz.  d.  Jurisprudenz  an  d. 
l^.  MaÄui:g  Dr.  v.  Blume  u.  Dr.  Wachenfetd  sind 


z.  ao.  Prof.  das.  em.  —  B.  Naütmisumtdi^UH'.  Dem 
Präs.  d.  Physik.  Reichsanstalt  Prof.  Dr.  Kohlrausch 
zu  Charlottenburg  und  dem  Prof.  an  d.  Univ.  WUrzburg 
ür.  Köhl! leer  ist  die  Friedensklasse  des  Ordens  pour 
le  merite  veriiehen  worden. 

An  Gymnasien  etc.:  Die  Oberl.  Dr.  Beyersdorff 
u.  Dr.  Kellerhoff  in  Oldenbui^,  Dr.  Schmidt  in  Jever, 
Trye  u.  Dr.  Brägelmann  in  Vechta,  Kühn  u. 
Schmidt  in  Eutin  u.  Dr.  Rademacher  in  Birkenfeld 
zu  Professoren. 

Es  sind  gestorben : 
Geh.  Reg.  R.  Dr.  Rühlmann,  Prof.  an  d.  techn. 
Hochsch,  Hannover,  d.  16.  Jan.;  Gymn.-Prof.  a.  D. 
Meinardus  in  Hannover  d.  17.  Jan.;  Gymn.-Oberl. 
Thalwitzer  am  Realprogymn.  in  Einbeck  d.  18.  Jan.; 
Oberl.  Dr.  Gerat  am  Realgynm.  in  Zwickau  d.  18.  Jan.; 
Geh.  Reg.  Rath  Dr.  Stickel,  o.  Prof.  an  der  Univ.  Jena, 
d.  21.  Jan.;  Prof.  d.  Strafrechtes  Brunnenmeister 
an  d.  Univ.  Wien  d.  22.  Jan. 


Neu  erschienene  Werke 
vom  21.  bU  81.  Janoar  bat  der  BedakUon  sinjceliefert 

Abel,   N.   H.,    Untersuchungen  Uber  die  Reihe : 

m  m.\m— 1)     ,  ,  m.(m— 1).  (m— 2) 

1  +  —  X  +  ^.j.  +  —  - 

  (Oswald's  Klass.  der  exakten  Wissenseh. 

Nr.  71).   Leipzig,  W.  Engelmann.  1895.   M.  1. 

Album  auserlesener  Gegenstände  der  An- 
tiken- Sammlung  des  aUerhÖchsten  Kaiserhauses. 
Berg.  m.  Genehmigung  des  hohen  Oberstkämmerer^Amtes 
Seiner  K.  u.  K.  apostol.  Mtyestät  v.  Roh.  v.  Schneider. 
Wien,  C.  Gerold's  Sohn,  1895.    M.  25. 

Bonn,  M.  J. ,  Spaniens  Niedergang  während  der 
Preisrevol.  d.  !6.  Jhrhdts.  (Münch,  volksw.  Stud., 
herausgeg,  v.  L.  Brentano  u.  W.  Lötz.  12  Stück.)  Stutt« 
gart.  J.  G.  CotU,  1896.    M.  4. 

Brandes,  0.,  Das  junge  Deutschld.  (Die  Haupt- 
strömungen d.  Litteratur  d.  19.  Jahrhs.  6  Bd.)  Leipzig, 
H.  Baredorf,  1896.    M.  6. 

Conrad,  H.,  Schillers  Realismus.  Hamburg,  Ver- 
lagsanstalt u.  Druckerei  A.-G.,  1895.    M.  1. 

Dreyer,  F.,  Studien  zu  Methodenlehre  u.  Erkenntniss- 
kritik.   Leipzig,  W.  Engelmann,  1895.    M.  4. 

Druten,  H.  v.,  Geschiedenis  dernederlandsche  bijbel- 
vertaling.  1«  D.  1*  St.  Leiden,  D.  A.  Daamen,  1895. 
M.  2,75. 

Eschelbach,  H.,  Wildwuchs.  Ged.  Köln.  P.  Neubner. 

Eschelbach,  H.,  Modem,  Drama  in  5  Akten.  KOln, 
P.  Neubner.  1895.   M.  1. 

Gems  of  g|erman  poetry.,  A.  eolleotion  of  tiie 
choicest  genn.  songs  a.  batlads.  Trsld.  into  Engl,  by  the 
most  eminent  authors.  Dedic.  to  the  Eng^.  colory  at 
Dresden  by  Ch.  Witzel.    Dresden,  A.  Köhler,  1896. 

Göpel.  A.,  Entwurf  einer  Theorie  der  Abel'schen 
Transcendenten  erster  Ordnung.  (Ostwald's  Klass.  der 
exakten  Wissensch.  67.)  f^pzig.  W.  Engelmann.  1895. 
M.  1. 

Hettner,  F.,  Bericht  üb.  d.  vom  deutsch.  Reiche 
unternommene  Erforschg.  d.  obergermantsch-reatischen 
Umes.    Vortr.    Trier,  Fr.  Lintz,  1895,    M.  0,80. 

Hirsch,  M.,  Die  Entwicklung  d.  Arbeiterberufsvereine 
in  Grossbritannien  u.  Deutschld.    Beriin,  H.  Bahr,  1896. 

Jahnke,  H.,  Fürst  Bismarck.  Sein  Leben  u.  Wirken. 
9.-24.  Liefrg.    Berlin,  Paul  Kittel,  1895.    A  M.  0.50. 

Kaufmann,  D.,  Aus  Helnr.  Heine*s  Ahnensaal. 
Breslau,  S.  Schottlaender,  1896. 

Kriegsbriefe  eines  t^eldgeistlichen  1870-71.  Berlin, 
E.  S.  Mittler  &  Sohn.  1895. 

Lee,  V.  Renaissance  fancles  and  studies:  bemg  a 
sequel  to  Euphorion.   London,  Smith  Eider  &  Co.,  1895. 

Lehmann.  F..  Die  Katechetenschule  zu  Alexandria. 

Marx.  Th.,  &igland  in  Indien.  Hamburg,  Verlags- 
anstalt  und  Druckerei  A.-G.,  1895.   M.  0,80. 
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Maxwell,  J.  C,  lieber  Faraday's  Kraftlinien.  (Ost- 
wald's  Klass.  der  exakten  Wissensch.  69.)  Leipzig,  W. 
Engeiniann,  1895.    M.  2. 

Nicholson,  E.  W.  B.,  The  vemacular  tnscriptions 
of  the  ancient  kingdotn  oS  Alban.  London,  B.  Quaritch. 
1896. 

Oorkondenboek  van  Groningen  en  Drenthe 
bew.  d.  P.  J.  Blok,  J.  A.  Feith.  S.  Gratama.  J.  Rdtsma, 
C.  P.  L.  Rutgers.  Groningen,  J.  B.  Wolters,  I89&. 
n.  4,50. 

Paul,  H.,  Deutsches  Wörterbuch.  1.  Lfg.  Halle  a.  S., 
M.  Niemeyer,  1896.   M.  2. 

Plaut j,  T.  Macci,  Comoediae  ex.  rec.  G.  Goetz 
et  F.  Schoell.  Fase.  V,  VI,  VII.  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
1896.    ä  M.  i.50. 

Quandt,  G.,  Die  Niederlausitzer  Sctiafwollindustrie 
in  ihrer  Entwicklung  zum  Grossbetrieb  u.  zur  modernen 
Technik.  (Staats-  u.  sozialwissenschaftliche  Forschungen 
hrsg.  V.  G.  Schmoller.  Bd.  XIll,  H.  3.)  Leipzig,  Duncker 
&  Humblot,  1895.    M.  6,60. 

Reinach,  S.,  Pierres  gravees.  (Bibliotheque  des  Monu- 
ments figures  grecs  et  romains.)  Paris,  Firmin-Didot 
et  Cie,  1895. 

Sammlung,  d.,  aegyptische,  d.  Museum  Meer- 
manno  -  Westreenianum  i.  Haag.  Hersgeg.  u.  erl. 
V.  W.  Spiegelberg,  StrsssbUT«,  K.  J.  Trübner,  1896. 
M.  6. 


Inhalt  neu  erschienener  Zeitschriften. 
Theologie  und  RellfionawlSMiiachaftea. 

Allgem.  evang.-luth.  Kirchenzeitung  No.  50. 
Wider  moderne  Schwanngeisterei.  —  Bilder  aus  dem 
gottesdienstlichen  Leben  L^pzigs  im  17.  Jahrh.  4.  — 
Christlicher  Sozialismus.  —  Zum  Streit  um  die  Schulfrage 
in  Russland.  —  Die  christliche  Kunst  und  die  Bibel.  — 
Kalenderiitteratur  fiir  das  Jahr  1896.  2. 

Protestantische  Kirchenzeitung  No.  50.  J.  R. 
Hanne,  Das  25.  Jahresfest  des  niederländischen  Protes- 
tantenbundes. —  Joh.  Cropp,  lieber  den  Bekenntniss- 
stand der  Hamhurgischen  Kirche.  —  O.  Eggeling,  Die 
heilige  Schrift  vom  Standpunkte  der  ästhetischen  Theo- 
logie gewürdigt.  —  E.  Prager,  „Geist  und  Leben".  — 
O.  Müller,  Rudolf  Zacharias  Becker.  —  K.  König,  van 
Koetsveld's  Kinderpredigten.  —  P.  Graue,  Die  Schrempf- 
Domer'sche  Ausgabe  von  Kierkegaard's  letzten  Schriften. 

Philologie. 

Neue  JahrbQcher  f.  Philologie  n.  Pädagogik.  151. 
und  152.  Band.  Heft  10  u.  11.  A.  Leitzmann,  Ein 
Aufoalz  von  Wilhelm  v.  Humboldt  Ober  griechische  Ur- 
geschichte aus  dem  Jahre  1807.  -  J.  Oeri,  Die  Grund- 
zahlentheorie und  die  Responsion  des  Heraktes.  —  K. 
Busche,  Zu  den  Fragmenten  des  Euripides.  —  W.  H. 
Roscher.  Die  Entstehung  des  Gifthonigs  und  des  Schlangen- 
giftes nach  antikem  Volksglauben  —  Th.  Hultzsch,  Zu 
Aristophanes  Rittern  (V.  526  f.).  —  G.  Schulz,  Suum 
cuique.  —  K.  Weissmann,  Zur  Thymele-Frage.  —  B. 
Diederich,  Die  Gedanken  der  Platonischen  Dialoge  Poli- 
tikos  und  Republik.  —  0.  Friedrich,  Zu  den  "X'jpci  des 
Xenophon.  —  G.  F.  Unger,  Nundinalfragen.  (Schi.)  — 
W.  Siemkopf,  Das  bissextum.  —  J.  Lange,  Beiträge  zur 
Cäsar-Kritik.  F.  Wilhelm,  Zu  Tibullus.  -  F.  Vogel, 
Das  Nepos-Räthsel.  —  A.  Weidner,  Zu  Cornelius  Nepos 
(Dion.  1,4).  —  Th.  Stangl,  Zu  Cicero  de  oratore  (II  176). 
—  Ders.,  Zu  den  Bobienser  Cicero-Scholten.  —  tiich. 
Richter,  Die  deutsche  Gymnaualpadagogik  in  ihrer 
neuesten  Fassung.  (Schi.)  —  Hans  F.  Helmolt,  Georg 
Fsbricius  und  Adam  Siber.  —  Th.  Klähr,  Die  Latein- 
schtden  zu  Eton  und  Winchester  im  16.  Jahrh.  —  Paul 
DSrwidd,  Zur  Behandlung  von  Schiller's  Braut  von 
Messina  im  Unterricht 


Geographie  und  Völkerkunde. 

Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu 
Berlin.  22  Band.  Nr.  8  u.  9.  Vorgänge  bei  der  Gesell- 
schaft. —  Andreas  Arzruni,  Reise  nach  Süd-Kaukasien.  — 
C.  E.  Borchgrevink,  Ueber  die  Reise  der  „Antarctic" 
nach  Victorialand.  —  Julius  v.Payer,  Eine  künstlerische 
Erforschung  des  Nordpols.  —  P.  u.  F.  Sarrasin,  Ueber 
ihre  Reise  im  südwestlichen  Central-Celebes,  —  A.  Brauer, 
Ueber  seine  Forschungen  auf  den  Seychellen.  —  R.  Ra- 
mann, Ueber  die  Ergebnisse  seiner  Reise  durch  Flnnisch- 
Lappland.  —  Vorgänge  auf  geographischem  Gebiet. 

Jurisprudenz  und  StaattwlsBenschaften. 

Oesterreichische  Zeitschnft  f.  Verwaltung.  XXVDI 
Nr.  41-48.  Rud.  Schindler,  Ueber  die  Form  und  den 
Inhalt  der  Matriken. 

Sociale  Praxis.  V  Nr.  10.  J.Jastrow,  Die  Stellung 
der  Privatdozenten.  —  Wirksamkeit  und  Organisation 
der  Gewerbegerichte.  —  E.  Vandervelde,  Die  Entwiekelung 
des  ArbMterschutzes  in  Belgien.  —  W.  Roth.  Die  finden 
Hülfisbossen  und  die  gesetzUche  Krankenversicherung. 

Mathematik  und  Naturwiaaenschaften. 

Zeitschrift  f.  mathemat.  u.  natairvissensehafU. 
Unterricht.  XXVI  Heft  8.  Ant.  StrÖU,  Ueber  die  stereo- 
unphische  Projektion.  —  MQnter,  Das  Knrisdprobleni- 
rad,  seine  Lösung. 

Naturwissonschaftl.  Rundschau.  X  Nr.  60. 
Rud.  Credner,  Ueber  die  Ostsee  und  ihre  Entstehung. 
(Forts.)  —  J.  J.  Thomson,  Ueber  die  Elektrolyse  der 
Gase.  —  Manabu  Miyoshi,  Die  Durchbohrung  von  Mem- 
branen durch  Pilzfäden. 

BotanischesCentralblatt.  XVI  Nr.  49.  v.  Fischer- 
Benzon,  Zur  Geschichte  unseres  Beerenobstes. 

Prometheus  VII  Nr.  12.  L.  Seil,  Selbstkassirende 
Gasmesser.  —  W.  Berdrow,  Die  Fossa  magna  und  das 
japanische  Schültei^ebiet.  (Schi.)  —  Die  neuesten  Riesen- 
bauten der  deutschen  Kauffahrteiflotte.  —  GusL  Zacher, 
Zur  Geschichte  der  Rosskastanie.  (Schi.)  —  Aluminium- 
gefdsse. 

Allgemeine*. 

Die  Gegenwart.  48.  Bd.  Nr.  öl.  Karl  Walcker, 
Die  Weltstellung  des  deutschen  Volkes.  —  Paul  Seger, 
Die  Besoldungsverhältnisse  der  Beamten.  —  Heinr. 
Röckner,  Zur  Reform  der  Musikkritik.  —  Hans  Schmid- 
kunz,  Die  Amateurphotographie.  —  Alfr.  v.  Hedens^ema, 
Herbststurm  und  Wuhnachtsfreude.  —  Prinz  VogeUrei, 
Der  Drache  des  Knackfuss.  —  Georg  Buss,  Adolf  Menzel 
und  die  Berliner  Kritik. 

Deutsches  Wochenblatt.  VIU  Nr.  51.  Otto 
Arendt.  Die  internationale  bimetallistische  Konferenz  in 
Paris.  —  Briefe  aus  der  Provinz  Posen.  G.  EUinger, 
Robert  Franz  in  seinen  Selbstgeständnissen.  —  Theo- 
discus,  Das  moderne  Drama  und  seine  Erfolgbedingungen. 

—  Mitlheilungen  aus  China. 

.Münchener  Allgemeine  Zeitung.  Beilage 
Nr.  284'85.  R.Haupt,  Dänische  Kirchen  aus  rheinischem 
Tuff.  —  284.  Louise  v.  Kobell,  Sonnige  Welten.  —  285. 
Paul  Haedicke,  Schutz  des  geistigen  Eigenthums  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika.  —  286.  Carl  Busse, 
Zwei  Goethebiographien.  —  28f)/87.  Vom  Weihnachts- 
tisch. —  287.  Georg  von  Mayr,  Die  Arbeiterversicherung 
in  den  europäischen  Staaten.  —  288.  Ph,  Aronstein, 
Der  Bericht  der  kgl.  Kommission  für  höheres  Schulwesen 
in  England.  —  Erich  Petzet,  Hans  Sachs-Forschungen. 

—  289.  Sigm.  Schott,  Effi  Briest. 

Neues  Lausitzisches  Magazin.  71.  Band. 
Heft  2.  Baumgärtel,  Geschichte  der  aMaria-Marthenkirehe' 
zu  Bautzen.  -~  Gl.  König,  Wann  war  der  Dichter  Johann 
Christian  GQnther  geboren?  —  BrOckner,  Nachrichten 
über  die  Besitzer  des  Rittergutes  Gersdorf  bei  Reioben- 
bach,  Obertausitc.  —  P.  KUhnel.  Die  slaidsdien  Orts- 
und Flurnamen  der  Oberlausitz.  (Forts.) 
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Revue  critique.  29eme  annee.  Nr,  48,  Doering, 
Sorc*te.  —  C«gnat,  L'annee  epigraphique.  —  Caret'.e,  Les 
ässemblces  provinciales  de  la  Gaule  romaine.  —  Stein- 
ir.ejrer.  Les  gloses  de  Tancien  haut  allemand.  HL  — 
Penco,  Petrarque.  —  Utzmann,  Scbroeder  II.  —  Hoder- 
nuLim.  Le  theätre  de  Gotha.  —  Schloesser,  GoUer.  — 


Devrient,  Schoenemann.  —  Altankrueger,  La  jeunesse 
de  Nicolai.  —  WollT,  Lettres  du  cercle  de  Werther.  — 
Ü.  Duruy,  Memoires  de  Barras.  —  Petersdorf,  Ttiielmann. 
—  Du  Barail,  Mes  Souvenirs.  II.  —  Nhti,  Le  soclalisme 
catholique. 


Anzeigen. 


Von  einer  Verlagshandlung  werden  zu  einem 
neuen,  fortlaufenden  Unternehmen  mehrere 

Schriftsteller  = 

gesucht,  welche  im  Entwurf  von  Skizzen,  Auf- 
xeichnungen  etc.  bereits  mit  bestem  Erfolg  thatig 
waren.  Offerten  erbittet  sich  unter  K.  4447 
Rodolf  MoMe  in  Stuttfart 


Sonder-Abonnements 

auf  die 

Beilage  zur  migemeinen  Zeitung, 

Imeama^tgthm  tob  Dr.  Alfred  Dttve« 

nehmen  (seit  Anfang  d.  J.)  alle  deutschen  und  die  meisten 
ausländischen  Postamter  an. 

QuaHa/pr^i's  M.  4.50,  in  Wochenhefien  K.  5.—. 
Letxtere  Ausgabe  ist  auch  durch  die  Buchhandlungen 
zu  beziehen. 

Directe  Lieferung  mit  Portozuschlag. 

Virlag  der  Alloemetnen  Zeitung,  MOnchen. 

Gesellschaft  mit  beschränkter  Haftung. 


Soeben  erschien  im  Verlage  von  Hermann  Waltber 
in  BerUn  W.: 

Bischof  D.  Reinkens 

und 

der  deutsche  Altkatholizismus. 

Von 

D.  Willibald  Beyschlnc 

o.  Prof.  an  der  Universität  Halle-Wittenberg. 
I<  '.2  Bogen.    8».  Preis  50  Pfennige. 


Verlag  von  Fiiedr.  Vieweg  &■  Sohn  in  Braiuwohweig. 

(Zu  bealehan  dnieb  jede  Bnohluindliingi) 
Soeben  ercohien: 

von  Otto  mi\man% 

Dr.  phiL,  Vnftflar  twr  ^Uofop^U  unb  VAbatoait  an  bti  beutft^tt 
QniMTfiUt  in  Vrag. 

3nbrci«Anbcn.  3»citcre«Nb.  9«e |*Mii«MKe ftar Abnli«»- 
»St*«  MNk  hmt  WMltmmmrniwtJMmiaiur, 


Verlag  von  Hermann  Walther  in  Berlin  W-,  Kleiststr.  14. 


Soeben  gelangte  zur  Ausgabe: 


Preussisehe  Jahrbücher 

Herausgegeben  von  H&ns  DelhrüoR. 
Dreiundaehtzigster  Band.  -  Zweites  Heft.  -  Februar  1896. 

[nhaltsttlieraicht: 


Dr.  Carl  Neuoiann,  Privatdozent  a.  d.  Univ.  Heidelberg, 

Die  geschichtliche  Bildung  und  die  Kunst. 
WUbdm  MOnch,  Geh.  Regierungs-  und  Schulrath  in 

KoUenZf  Gedanken  über  Sprachschönheit. 
Dr.tHetri^  Schafer,  Prof.  a.  d.  Univ.  Tübingen.  Deutsch- 

Uad  und  England  im  Wdthandel  des  16.Jahrhunderts. 
Rndolf  Martin,  Referendar  am  Königl.  Sächs.  Statistischen 

Bureau,  Mehr  Lohn  und  Mehr  Geschütze. 
Kflfcrsttdt,  Amtsgerichtsrath  in  Eberswalde,  Irrenhäuser 

tnd  Entmündigungsverfahren. 
Bus  Gallwitz,  Superintendent  in  Sigmaringen,  Friedrich 

Kietzsche  als  Erzieher  zum  Christenthum. 
Dr.  Geo^  Gronau,  Beriin,  Eine  Zentralstelle  für  Photo- 

Sraphien. 

Kottnn  und  Besprechungen.  Philosophie.  Dr.  A. 
Laasen,  Professor  in  Berlin:  A.  Döring,  Die  Lehre 
desSokrates  als  soziales  Reformsystem.  Geschichte: 
G.  Meyer  von  Knonau,  Prof,  a.  d.  Univ.  Zürich: 
Georg  Jenatsch,  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Bändoer- Wirren,  von  Emst  Haffier.  —  P.  R.:  E.  W. 

^  De  ^PnuriMhea  Jahrttcher^  eboutrt  man  TierteUfthrlleh  für  6  Mark  bei  all«i  BuchhandUiivea 
nl  PMtlMten.  —  BbueUe  Hefle  abrf  fttr  S  Kk.  60  Ff.  4«roh  Jede  BoeUandtu«  n  IradekeB. 


Middendorf,  Peru.  —  D. :  Hermann  von  Petersdorff, 
General  Johann  Adolf  Freiherr  von  Thielmann.  Max 
Lenz,  Geschichtsschreibung  und  Geschichtsauffassung 
im  Elsass  zur  Zeit  der  Reformation.  —  B. :  Aus  den 
Papieren  der  Gräfln  Elise  Bemstorff,  geb.  Gräfin  Demath. 
Litterarisches:  Dr.  0.  Harnack,  Rom:  Michael 
Bemays,  Schriften  zur  Kritik  tind  Litteraturgeschichte. 
Erster  Band.  Gotthold  Klee,  Grundz^  der  deutschen 
Litteraturgeschichte.  A.  Bettelbeim,  Geisteshelden. 
A.  Lettzmann,  Quellenschriften  zur  neueren  deutschen 
Litteratur-  und  Geistesgeschidite.  —  Constantin 
Rössler,  Geh.  Leg.  Rath  a.  D.,  Berlin:  Goethes 
Gedicht  an  den  Mond. 
Polltische  Korrespondenz.  W.  Schimmelpfeng, 
Berlin,  Die  Krediterkundigung  in  der  Gewerbeordnung. 

—  (ui),  Die  türkische  Krisis.  Clevelands  Anwendung 
der  Monroedoktrin.    Der  transvaaltsche  Zwischenfall. 

—  (D).  Die  Jubel 'Feier.  Die  Flotten  -  Frage.  Die 
Finanz -Frage.   Der  Antrag  Kanitz  und  das  Zentrum. 
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Neuer  Verlag  von  S.  CALVARY  &  CO. 
BERLIN  N.W.  6,  Luisenstr.  31. 


Dr.  Herrn.  Lubke 

Neugriechische  Volks-  und  Liebeslioder. 

Preis  4  Marie;  in  eleg.  Etnbd.  5  Mark. 

Urteile  der  Presse: 
gLübke  bietet  uns  nicht  weniger  als  350  Lieder,  und 
seine  Uebertragungen  sind  meisterhaft  ....  Die  An- 
ordnung der  Gedichte  ist  so  geschmackvoll  ....  und 
der  Eindruck  ist  so  anmutig,  dass  man  das  Buch  nicht 
wieder  aus  der  Hand  legen  möchte  ....  Wir  scheiden 
von  dem  schönen  Buche,  um  es  recht  bald  wieder  auf- 
zusehlagen ....  möge  die  Sammlung  recht  viden  die 
F^de  bereiten,  die  sie  dem  Verfasser  —  und  seinem 
Rezensenten  gewährt  hat  .  .  .  (Wochens^irift  fOr 
klassische  Philologie.)  —  »■  •  •  •  Wir  stehen  nicht  an, 
diese  aLiebes-  und  Tanztieder",  »Balladwi'  und  «Tolen- 
klagen"  ftlr  das  Beste  zu  erklären,  was  uns  seit  langem 
in  dieser  Beziehung  vor  das  Auge  getreten  ist."  (Koenigsb. 
AUg.  Ztg.)   etc.  etc. 


Dr.  Rud.  Eisler 

Geschichte  der  Philosophie  im  Grundriss. 

Preis  4  M.  50  Pf.;  gebd.  6  M.  60  PF. 

Urteile  der  Presse: 
.  .  .  ein  hochbedeutendes  Werk,  das  sich  den 
wertvollsten  Erscheinungen  der  philosophischen  Disziplin 
der  letzten  Jahre  ebenbürtig  anreiht."  (Münchner  Allge- 
meine Zeitg.)  —  B'  .  .  ■  allen  denen  zur  Benutzung  zu 
empfehlen,  die  in  das  Studium  der  Philosophiegeschichte 
eintreten  wollen."  (Bit.  f.  Taubst.-Bildg.)  —  ....  Für 
gebikfete  Laien  oder  Studierende  recht  interessant  und 
lehrreich.'  (Literar.  Beilage  z.  Hamburger  Corresp.)  — 
.  .  .  Eisler  has  succeeded  in  the  difllcult  task  .  .  .  . 
much  twtter  than  any  other  author  who  has  treated  the 
subject  in  anything  like  the  same  brief  compass."  (Philos. 
Review,  von  Creighton.) 


Dr.  Lndw.  JTacobowski 

Aus  Tag  und  Traum.   Neue  Gedichte. 

Preis  2  Mark;  in  eleg.  Einbd.  3  Mark. 

Urteile  der  Presse: 

.  .  .  Wir  haben  in  Monaten  keine  Neu-Erscheinung 
in  unse^r  Lyrik  mit  so  viel  Entzücken  kennen  gelernt, 
wie  diese  Sammlung.  Das  ist  echte  Poesiel  .  .  .*  (Neue 
Bad.  Landeszeitung.)  —  .  .  .  Kein  Flickwort,  km 
Notbehelf  anzutreffen,  ja  die  oft  an  Heinesche  Grazie  er- 
innernde Anmut  der  Form  und  des  echt  dichterischen 
Ausdrucks  etc.*  (Rdchsbote.)  —  «•  •  •  ■  Der  Inhalt 
mutet  uns  an  wie  BlQtenschnee  des  Frühlings  .  .  . 
(Volkszeitung.)   eto.  eto. 


Friedrich  Neue 

Formenlehre  der  lateinisehen  Sprache. 

3.  Auflage. 
Bd.  III.  Lieferung  7/9. 
Subscriptionspreis  ä  Lief.  M.  1,50. 
Subscriptionspreis  von  Bd.  I  (2.  A.),  II,  Register,  III, 
Lief.  1/9  =  Mark  74,50. 

...  Die  Sorgfalt,  mit  welcher  der  Vorrat  der 
laL  Formen  und  ihr  Gebrauch  notiert,  die  Art,  wie  die 
sonst  so  nfichteme  und  langweilige  Statistik  belebt 
wird,  das  treffende  Urteil  und  die  kritische  Ez^eae 
des  bewährten  und  twwanderien  Grammatik««  verdienen 
Dank  und  Anerkennung.* 

(Prof.  Qemer 
in  .Buraan-MQller's  Jahresbericht*.) 


Demnächst  beginnt  in  unserem  Verlage  zu  erscheinen: 

Zeitschrift  für  hebraeisohe  Bibliographie. 

Unter  Mitwirkung  von 

W.  Bacher>  Ad.  Berliner,  S.  J.  Halberstam,  Dav.  Kaufmann,  Ad.  Neubauer,  M.  Schreiner, 
Mor.  Steinschneider  und  anderen  Pacl^lehrten 

herausgegeben  von 

Dr.  HelnrlGh  Brody. 

Einen  ausfuhrlidieo  Prospect  stellen  wir  Interessenten  gern  gratis  und  franko  zur  Verfügung. 

CAliTART  dt  CO. 

BERLIN  N.W.  6.  Luisenstr.  31. 


Verantwortticher  Redakteur:  Dr.  Paul  Hinneberg,  Berlin.   Verlag:  Hermann  Walther,  Beriin  W.,  Klelststr.  14. 

Druck  von  J.  S.  Preuss,  Berlin  W„  Le^ztgostr.  31/32. 
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fCritische  Rundschau  über  die  gesammten  Wissenschaften 


Begrflndet  von  Professor  Dr.  Max  Roediger, 

herausgeben 
von 

Dr.  PAUL  HINNEBERG, 

Beriin  W.,  fOdst-Strasse  14. 


AbomiMma&tapraU  viertoljUtTlich  7  Hark.  -  Kneheint  jeden  Sononbend.  —  Preis  der  einzelnen  Nammer  76  Pfjy. 

tMtilInwgM.  ntbmmn  «ntgigai:  die  YerUg»bqchbMMÜaiia,  Berlin  Klw«titn> w  1^  sowi«  aUe  Bashbftadliinnn  andKaiiari. 
PetÜMtor.  JÜm  DantHlw  JOttentonoiträg  bt  in  der  denttohen  foatieltnngi-PfiaUMto  für  1886  ontor  Kr.  1748  «faigetwicui. 


G.  Jiger,  Gedanken  und  Bem«-kungen 
fiir  Apostelgeschichte,  besprochen 
«oo  Prot  D.  H.  Holtzmann. 

Uaftin  Seydel,  Schopenhauers  Meta- 
physik der  Musik,  besprochen  von 
Prot  Dr.  Fr.  Spiro. 

K.  Petraris,  Neugriechiscbe  Konversa- 
tioo^aminaUk ,  besprochen  von 
Prof.  Dr.  Alb.  Thumb. 

P.  Vergili  Maronis,   opera,\bespr.  v. 
app.  crtL  recensuit  Otto/  Privot- 
Ifibbedi.  >  doz.  Dr. 

Desselben  opera.  in  us.  scholl  Bernh. 
recognovit  Otto  Ribbeck,  ^Kiibler. 


,  Enril  Lagenpusch ,  Das  germanische 
!  Recht  im  Heliand ,  besprochen 
'     von    Privatdozent    Dr.    O.  H. 

!  Geffcken. 

i 

1  Franz  Magnus  Böhme,  Volksthüm- 
^  liehe  Lieder  der  Deutschen  im  18. 
I  und  19.  Jahrhimdert,  besprochen 
{     von  Oberlehrer  Dr.  G.  Thouret. 

Th.  von  SUmford,  Das  Schlachtfeld 
ira  Teutoburger  Walde,  besprochen 
von  Dr.  E.  Ritterling. 

F.  Priebatsch,  Politische  Correspon- 
denz     des     Kurfürsten  Albrecht 


Achilles,  1.  Bd.,  besprochen  von 
Prof.  Dr.  J.  Heidemann. 

Alois  Riegl,  Ein  orientaliscber  TapfMi 
vom  Jahre  1202  n.  Chr.,  besprodien 
von  Geh.  Reg.-Rath  Prof.  Dr.  Jul. 
Lessing,  Direktor  des  Kunst- 
gewerbemuseums zu  Berlin. 

Morits  Julius  Bonn,  Spaniens  Nieder- 
gang während  der  Preisrevolution 
des  K>.  Jahrhunderts,  besprochen 
von  Bibliothekar  Dr.  Konrad 
Haebler. 

Notizen  und  Mittheilungen. 


Theologie, 

G>  Jäger,  Gedanken  und  Bemerkungen  zur 
Apostelgeschichte.  1.  Heft:  zu  Kap.  1—12.  2. 
Heft:  zu  Kap.  13—19.  3.  Heft:  zu  Kap.  20—28. 
Leipzig.  Dörflling  u.  Franke,  1891.  1893,  1895.  AI, 
aO.  52  S.  8«. 

Der  Verf.  dieser  Hefte  hätte  besser  gethan,  zu 
warten,  bis  seine  Studien  zum  Abschluss  gelangt 
waren,  als  siestöckweise  herauszugeben.  Dieven  ihm 
bdiebte  Manier  bat  nur  den  einen  Vortheit,  dass 
man  in  den  apätorea  Heften  wenigstens  hier  und 
da  auf  eine  Benierkung  stösst,  die  zu  weiterem 
Xachdenken  anregt,  während  das  erste  Heft  fast 
bloB  phantastische  Ausgeburten  eines  Qberhirnten 
Schai^Unns  bietet.  Ich  habe  an  anderem  Orte 
(ThLZ.  1893,  1894  u.  1895)  kurz  über  den 
hhah  der  dnzelnen  Hefte  berichtet  und  mficbte 
hier  den  Hindruck,  der  mir  Ober  der  Lektüre 
geworden  ist,  dabin  zusammenfassen,  dass  ich 
&  acbfine  Zeit  beklage,  die  so  mancher  Gdst- 
Uche  xar  Verfügung  hat  und  die  er  so  trefflich 
znm  Besten  der  Wissenschaft  auszmifitzen  in  der 
Lage  wäre,  wenn  er  zuerst  lernen  wollte,  ehe 
er  es  unternimmt,  Andere  zu  belehren  und,  was 
ja  eine  besonders  beliebte  Beschäftigung  scheint, 
der  Kritik  am  Zeuge  zu  flicken.  So  ist  auch 
aus  den  verübenden  Studien  nirgends  zu  er- 
sehen, dass  dem  Verf.  die  gegenwärtige  Sach- 
lage, der  Stand  der  Frage,  zu  deren  Beantwor- 
tang  er  Beiträge  zu  liefern  unternimmt,  mit  irgend 
wdcber  Bestimmtheit  vor  Augen  getreten  wäre. 


Das  gilt  schon  von  der  textkritischen  Aussenseite. 
Vielleicht  ist  unter  allen  seinen  Beobachtungen, 
die  meist  keinen  emsthaften  Belang  beanspruchen 
können,  die  bemerkenswcrtheste  die,  dass  18, 
22  der  Acta  von  dem  Hinaufgehen  nicht,  wie 
die  gewöhnliche  Erklärung  will,  nach  Jerusalem, 
sondern  nach  der  mehr  als  hundert  Fuss  Aber 
dem  Meer  gel^enen  Stadt  Cäsarea  zu  ver- 
stehen sein  soll  (II,  S.  33  f.),  wodurch  dne 
der  Interpretation  mancherlei  Verlegenheiten  be- 
reitende Rdse  nach  Jerusalem  einfach  in  Weg- 
fall geräth.  Aber  nichts  ist  in  dieser  Richtung 
gethan  mit  den  allgemeinen  VemunftgrOnden,  die 
fQr  eine  solche  Auslegung  aufgeboten  werden, 
sondern  Alles  kommt  hier  auf  eine  erst  ganz  am 
Ende  der  Erörterung  (S.  54)  beiläufig  erwähnte 
Gruppe  von  eigentbamlicheo  Lesarten  des  Codex 
D  an.  Die  Frage,  die  hier  brennend  wird,  be- 
zieht sich  also  auf  das  Verhältniss  dieses  ganz 
eigenthümlichen  l'extes  zu  dem,  unseren  Ausgaben 
zu  Grunde  liegenden,  Text  der  älteren  Uncialen, 
wie  sie  Blass  in  Fluss  gebracht  hat. 

Was  die  Innensdte  der  Kritik  anlangt,  so 
findet  es  unser  Verf.  angesichts  von  21,  10  — 
1 7  fraglich,  >ob  das  Rechte  getroffen  war, 
schon  mit  dem  Rathe  des  Jakobus  und  der 
Aeltesten  und  dann  mit  der  Befolgung  dessdben 
durch  Paulus«  (HI,  S.  15).  Aber  das  ist  ja 
nur  ein  einzelner  Fall  aus  einer  ganzen  Reibe 
von  Herbeilassungen  und  Konzessionen  gegenüber 
dem  jüdischen  Gesetze,  die  nur  im  Zusammen- 
hang behandelt  werden  können,  dann  aber  un- 
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vermndlich  vor  die  Frage  föhren,  ob  wir  in 
dem  Paulus  der  Apostdgeschicbte  noch  den  Verf. 
z.  B.  des  Galatertiriefes  vor  uns  haben.  Nur 
im  grossen  Zusammenhang  lassen  sich  solche 
Fragen  verstehen  und  behandeln.  Der  einzelne 
Fall  fQr  sich  betrachtet  giebt  nur  Anlass  zu 
sophistischen  Exerzitien,  daran  es  denn  auch  in 
der  That  die  vorliegende  Leistung  nicht  mangeln 
lässt. 

Strassbnr^  i.  E.  H.  Holtzmann. 


Philosophie. 

Martin  Seydel,  Schopenhauers  Metaphysik  der 
Musik.  Ein  kritischer  Versuch.  Leipzig,  Breitkopf  u. 
Hirtel.  1895.   247  S.  S». 

>In  Schopenhauers  Kunstphilosophic  finden 
wir  der  Musik  theoretisch  den  Platz  angewiesen, 
dessen  sie  die  allgemeine  Ansicht  gern  für  würdig 
hält;  und  es  mag  die  Thatsache,  dass  Schopen- 
hauers Lehre,  durch  Wagner  forlgefiShrt  und  ver- 
breitet, beute  fttr  viele  Geltung  hat,  als  praktische 
Rechtfertigung  einer  Aibeit  dienen,  die  die  Quellen 
dieser  Ansichten  bei  Schopenhauer  von  neuem 
darzustellen  und  zu  wördigen  versucht,  c  —  Genau 
so  klar,  wie  der  Verf.  in  diesen  Worten  seine 
Aufgabe  bezeichnet  und  b^ründet,  hat  er  sie 
auch  gelöst.  Er  gehört  nicht  zu  jenen  Musik- 
freunden, die  unter  Wagners  Einlluss  ein  wenig 
im  Schopenhauer  geblättert  haben  und  sich  nun 
in  bequemem  Aesthetisiren  alle  gesunde  Denk- 
fähigkeit crtödtcn ;  sondern  als  gediegener  Philo- 
soph entwickelt  er  Sch.'9  Metaphysik  der  Musik 
im  Zusammenhange  mit  dessen  ganzem  System, 
so  dass  sich  durch  diese  blosse,  rein  objektive 
Darstellung  schon  von  selbst  die  inneren  Wider- 
sprüche jener  Lehre  sowie  die  Punkte  ei^eben, 
an  denen  die  Kritik  nothwendig  anzusetzen  hat. 
Sie  ist  ruhig,  streng  sachlich,  ja  mit  Qbertricbener 
Schonung  des  grossen  Mannes  geführt;  ihr  Re- 
sultat ist,  dass  Scb.  in  den  Grundlagen  vcrhängniss- 
volle  Irrthflmer  begangen  hat  und  mit  jener 
ganzen  Lehre  unter  die  Romantiker  gehört. 

Die  BcweisTahrung  hätte  S.  erheblich  stützen 
können,  wenn  er  historisch  vorgegangen  wäre. 
Sch.'s  Metaphysik  der  Musik  ist  aus  seiner 
Aesthetik  hervorg^angen,  diese  aber  beruhte 
nicht  auf  systematischer  Erkenntntss,  sondern  auf 
zufälligen  Erfahrungen.  FOr  Sch.  waren  die 
musikalischen  Lehren  Piatos,  Kants  und  Hegels 
von  viel  geringerer  Bedeutung  als  die  That- 
sache, dass  er  die  Flöte  blies.  Um  Aber  Musik 
sprechen  zu  können,  muss  man  nicht  nur  Verstand 
und  Intuition,  sondern  auch  Ohren  haben;  Sch.'s 
Ohren  reichten  aber  gerade  bis  zu  einem 
Rtusinitchen  Gassenhauer.     Dennoch    ist  S.*s 


scharfe  Analyse  in  hohem  Grade  werthvoll,  vor 
allem  dadurch,  dass  sie  den  Verf.  dazu  bringt, 
seine  eigene  Ansicht  über  die  Musik  vorzutragen. 
Wohl  ist  sein  Standpunkt  der  einseitig  mecha- 
nische, und  der  gänzliche  Verzicht  auf  psycholo- 
gische Momente  bei  der  Untersuchung  rächt  sich 
sofort  in  einer  ultrakonservativen  oder  vielmehr 
reaktionären  Aesthetik  (inmitten  wissenschaft- 
licher Werke  wird  ganz  ernsthaft  HansliclM 
Joumalistengeschwätz  »vom  Musikalisch-Schönen ■ 
zitirt!);  aber  innerhalb  der  Grenzen,  die  er 
sich  selbst  gesteckt,  bew^t  er  sich  mit  voll- 
endeter Gewandtheit  und  meisterhafter  Logik. 
Auf  jeder  Seite  wird  man  beherzigenswerthe 
Worte  finden.  Das  Wesen  des  Genies  wird  in 
Ruhe  definiri,  das  Wesen  der  kCnstlerischcn  An- 
schauung klargestellt,  die  Einheit  dieser  An- 
schauung erwiesen,  und  damit  der  Musik  die 
Ausnahmestellung  genommen,  die  ihr  die  meisten 
neueren  Aesth^ker  zugewiesen  haben.  Gegen 
diese  Beweisführung  kann  der  passionirteste  Ton- 
fanatiker nichts  einwenden;  die  Thatsache,  dass 
die  jüngsten  Generationen  der  europäischen  Kultur- 
völker im  ganzen  mehr  Aufnahmefähigkeit  fär 
musikalische  als  fdr  andere  Kunstwerke  besitzen, 
ändert  nichts  an  jener  allgemeinen  Erkenntniss. 
Doch  es  ist  unmöglich,  auch  nur  andeutungsweise 
die  erfrischenden,  unserer  Zeit  des  musikalischen 
Pessimismus  so  nothwendigen  Sätze  Seydels  zu 
recapitnliren ;  wer  noch  nicht  völlig  im  Nirwana 
des  Gesammtkuostwerkes  und  der  allgemeinai 
Begriffsvermischui^  untergegangen  ist,  s«  auf  die 
Lektüre  des  Buches  selber  verwiesen. 

Schade  ist  es,  dass  S.'a  Verehrung  für  Schopen- 
hauer und  seine  sichtliche  Abneigung  gegen  Wagner 
ihn  zu  einer  Ungerechtigkeit  gegen  Nietzsche  ver- 
leitet haben.  Die  letzten  drei  Seiten  entstellen 
sein  Buch.  Es  ist  bequem  und  ungerecht,  Stellen 
aus  dem  »Fall  Wagner c  mit  solchen  aus  der 
>Geburt  der  Tragödie«  zu  gruppiren  (aucb  ohne 
dass  man  den  scheinbaren  Widerspruch  in  roher 
Wdse  durch  die  Krankheit  erklärt);  nur  wer  die 
durch  jene  beiden  Endpunkte  bezeichnete  Wand- 
lung durchgemacht  hat,  eine  Wandlung,  die  der 
heranwachsenden  Generation  nicht  erspart  bleiben 
kann,  wird  Nietzsches  Stellung  zur  Musik  richtig 
erfassen  können.  Auf  alle  Fälle  bt  der  Ausdruck 
> Verachtung«  so  wenig  angemessen  wie  die  Be- 
hauptung, dass  Nietzsche  Wagners  Kunst  und 
Schopenhauer  »schmäht«;  gerade  die  erst  kürz- 
lich erschienene  Schrift  »Nietzsche  contra  Wagner« 
äussert  sich  über  Sch.  mit  mehr  Begeisterung  als 
den  strenggläubigen  Jüngern  Zarathustras  lieb  sein 
dürfte,  und  gerade  die  Art,  wie  Nietzsche  gegen 
Wagner  polemisirt,  ist  nur  auf  dem  Boden  tiefer, 
aufrichtiger  Bewunderung  möglich.  Der  »Fall 
Wagner«  bezeichnet  weder  einen  Fall  Wagoers 
noch  einen  Abfall  Nietzsches;  sein  innerstes  Agens 
ist  der  Ruf  nach  einer  neuen,  nicht  Wagocr 
ignorireoden,  sondern  über  Wagner  hinausgehea- 
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dm  Kamt  —   und  diesen  selben  Ruf  erhebt, 
waa  aacb  mit  bescheidener  und  darum  vielleicht 
vHDi^sIoscr  Sttoinae,  der  Vf.  des  vorliegenden 
ßocbes. 

Rom.  Friedrich  Spiro. 


Philologie  etc. 

K.  PcAraris,  Net^^echische  Konversation^ram- 
matik  zum  Schul-  und  Privatunterricht.  Heidelberg, 
J.  Gtoos,  1895.    VIU  u.  476  S.  8». 

Die  >  Methode  Gaspey-Otto-Sauer<  hat  sich, 
wie  man  aus  der  Zahl  and  Verbreitung  der  nach 
ihr  angefertigten  Grammatiken  schliessen  darf, 
ßr  den  praktischen  Sprachunterricht  gut  bewährt; 
der  Verleger,  der  die  Verwerthung  der  »Methode« 
erworben  hat,  ist  darauf  bedacht,  immer  mehr 
^Kscben  in  den  Kreis  s«ner  Konversationsgram- 
matiken  zu  ziehen,  und  so  hat  das  verflossene 
Jahr  eine  neugriechische  Grammatik  nach  dem 
gleichen  Schema  gebracht.  Dass  das  Neugrie- 
chische Aufnahme  gefunden  hat,  ist  ein  erfreu- 
ticbes  Zeichen  fdr  die  zunehmende  Beschäftigung 
mit  dieser  Sprache.  Da  die  Gliederung  und 
Anlage  der  im  Verlage  von  Groos  erscheinenden 
Grammatiken  bekannt  ist,  so  genügt  es  zu  be- 
merken, dass  der  Vf.  in  Bezug  auf  methodisches 
Fortscbreiten  und  praktische  Eintheflung  des 
grammatischen  Stoffes  wie  der  Uebungsstflcke 
geschickt  verfahren  ist.  Was  aber  speziell  die 
Behandlung  der  neugriechischen  Sprache  betrifft, 
so  erhebt  sich  diese  Grammatik  nicht  Qber  ihre 
Vorgli^er;  es  gilt  von  ihr,  was  ich  vor  kurzem 
(HÜidbucb  der  nengriech.  Volks^rache  p.  VII  ff.) 
Aber  andere  Hil^ittel  für  das  Neugriechische  s^te: 
gegenäber  der  Schriftsprache,  die  ein  verdünnter 
Aufguss  des  Altgriechischen  ist,  tritt  die  Volks- 
sprache sehr  bescheiden  zurflck  und  wird  flberdies 
ganz  nach  der  Schablone  des  Altgriechischen  be- 
bandelt(>4.  Declination«),  GlQcklicherweise werden 
von  Petraris  einige  der  handgreiflichsten  Irrthümer 
(etwa  T^  >Länge<,  tu  >Dipbthongc)  vermieden;  aber 
die  Volkssprache  ist  auch  bei  ihm  fast  nur  ein 
Appentüx  der  Schriftsprache.  Warum  jedoch 
gerade  in  einer  iKonversationsgrammatikc  >in 
den  Anführungen  von  Beispielen  und  LesestQcken 
der  Umgangssprache  eine  gewisse  Beschränkung 
auferlegt«  wird,  dafür  sieht  man  keinen  rechten 
Grund;  zum  mindesten  hätten  die  Dialoge  durch- 
weg in  reiner  Volkssprache  abgefasst  werden 
mSsKn,  oder  wenigstens  in  einer  Sprachform, 
wie  sie  lannaris  im  lEcbo  von  Athen«  wieder- 
giebt.  Ein  Satz  wie  iTi  iysi  ö  zcn^;  ö  zoic;  l/ci 
^tpa;  xa*  d:d3ta«  nimmt  sich  in  einer  neugriech. 
■Sprach«-Uebung  recht  sonderbar  aus  —  denn 

statt  -a'.3((ov)  und  ßdipu^  statt  aiacpüXt  wird 
im  Gespräch   nur  der  ärgste  Schulmeister  ge- 


brauchen. Und  wer  wird  in  dner  nei^ech. 
Grammatik  gar  das  Paradigma  Yi  ^paik  (st.  ifpattt) 
u.  A.  anführen  (S.  47)!  Wenn  man  einen 
Fremden  durchaus  die  neugriech.  Schriftsprache 
lehren  will,  so  beschränke  man  sich  doch  auf 
einigermaassen  al^mcine  und  anfache  Formen 
derselben  und  gebe  ihm  im  übrigen  den  Rath, 
Al^riechisch  zu  lernen:  denn  es  giebt  schliess- 
lich kaum  eine  attische  Form,  die  nicht  irgend 
einmal  von  einem  neti^riechischen  Puristen  oder 
Atttcisten  verwendet  worden  wäre. 

Auf  Einzelheiten  einzugehen  ist  hier  nicht  der 
Ort;  so  dürfte  z.  B.  die  Orthographie  naturge- 
mässer  und  einfacher  sein,  wiewohl  hier  der  Vf. 
meist  dem  allgemeinen  Gebrauch  fo^  (1^,  tol^, 
Tig<;).  Gegen  die  Fassung  oder  Geltang  mancher 
Regeln  lassen  sich  Einwände  erheben,  besonders 
soweit  sie  die  Volkssprache  betreffen;  schlecht 
gewählt  ist,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  das 
Paradigma  ö  xa^Jia^  das  nicht  echt  volkstbüm- 
lieh  ist,  wie  andererseits  <h  teqUifi9cc  «ne  Zwitter- 
bildung ist,  die  weder  den  Gesetzen  der  Schrift- 
sprache noch  der  Volkssprache  entspricht.  — 
^Vcnn  ich  mein  Urtheil  über  die  Grammatik  von 
P.  zusammenfassen  soll,  so  kann  ich  nur  wieder- 
holen: sie  ist  in  ihrer  äusseren  Anl^e  praktisch, 
in  der  Darstellung  der  Sprache  nicht  schlechter 
aber  auch  nicht  besser  als  andere  in  den  letzten 
Jahren  auf  den  Markt  gebrachte  Grammatiken. 
Frdburg  i.  B.  Albert  Thumb. 

P.  Vergiii  Maroiiis  opera,  apparatu  critico  in  ar- 
tius  contracto  iterum  recensuit  Otto  Ribbeck. 
V0I.I.  BucoUca  etGeorgica.  Vol.  If.Aeneidos  Ubri  II— VL 
Vol.  IIL  Aeneidos  Hbri  VO— XV.  Vol.  IV.  Appendix 
VergUiana.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1896.  VII,  840 
u.  101  S.  8".  Je  M.  3,50. 

Desselben  opera  cum  appendice  in  usum  scholanim 
iterum  recognovit  Otto  Ribbeck.  Praemisit  de 
vita  et  scriptis  poetae  naTrationem.  (BiMiotheca 
Teubneriana.)  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1895.  XU 
u.  493  S.  80.   M.  1^. 

Die  Verdienste,  welche  «ch  der  feinsiimige 
Geschichtsschreiber  der  römischen  Poesie  um 
Kritik  und  Erklärung  des  Virgil  erworben  hat, 
sind  so  wohlbekannt  und  anerkannt,  dass  sie  er- 
neuten Preises  nicht  bedürfen.  Wenn  uns  jetzt 
die  grosse  Editio  critica  operum  Vergilü,  dreissig 
Jahre  nach  ihrem  ersten  Erscheinen,  vom  Hgb. 
selbst  in  zweiter  Au^abe  geboten  wird,  so 
nehmen  wir  eine  so  werthvolte  Gabe  dankbar 
entgegen,  von  vornherein  überzeugt,  dass  die 
neue  Recensio  jede  Unvollkommenheit,  die  dem 
Buche  etwa  früher  noch  anhaftete,  beseitigt 
haben  wird.  Zwar  könnte  der  Titel  bedenklich 
machen,  wenn  es  darin  hetsst,  dass  der  kritische 
Apparat  verkürzt  worden  sei.  Doch  steht  es  in 
Wirklichkeit  damit  so  schlimm  nicht.  Fort- 
gelassen ist  nur,  was  wirklich  entbehrlich  war, 
wie  z.  B.  die  genauen  Angaben  über  die  zer- 
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störten  Versanfönge  im  Palatinus  oder  ortho- 
graphische Abweichungen  von  geringerer  Bedeu- 
tung. Ueber  solche  Konzessionen  also,  die  der 
Hgh.  der  Ungunst  der  Zeiten  machen  musste, 
können  wir  uns  trösten.  Von  wichtigen  Varian- 
ten fehlt  auch  in  der  neuen  Auflage  keine,  und 
für  den  kleinen  Verlust  werden  wir  in  anderer 
Weise  reichlich  entschädigt.  Zunächst  sind  die 
Angaben  über  die  Lesarten  der  Hss.  unter  Be- 
nutzung der  Arbeiten  von  Henry,  Max  Hoffmann 
u.  a.  vieirach  berichtet  worden;  das  war  be- 
sonders für  die  Lesarten  des  Mediceus  wQnschens- 
werth,  die  in  der  ersten  Ausgabe  nach  dem  trotz 
aller  darauf  verwandten  Sorgfalt  nicht  ganz 
fehlerfrden  Apographon  Fo^ni^s  aufgefiShrt 
waren.  Jetzt  haben  wir  fQr  einen  Theil  der 
Eclogen,  die  Georgica  und  das  erste  und  sechste 
Buch  der  Aeneis  die  peinlich  genaue  CoUation 
von  Max  Ho£fmann  (Portenser  Programm  1889). 
R.  haben  ausser  dieser  Arbeit  auch  Hoffmanns 
noch  nicht  publizirte  Collationen  des  Mediceus 
und  der  Hss.  P,  R  und  V  zu  Gebote  gestanden. 
Wenn  trou  aUedem  noch  an  einigen  Stellen 
fehlerhafte  Angaben  stehen  geblieben  sind  (z.  B. 
Ge.  I  506  tarn  M,  in  Wahrheit  tarn;  Ge.  III 
331  o»/  M,  in  Wahrheit  a),  die  auch  in  den 
Addenda  und  Corrigenda  keine  Berichtigung  ge- 
funden haben,  so  mögen  tadeIsQchtigc  und  schul- 
meisternde Kritikaster  daraus  lernen,  wie  schwer 
es  ist,  einen  ganz  korrekten  kritischen  Apparat 
hoxostellen;  fär  die  Tezteskonstitution  sind  Nach- 
ehnle  daraus  nicht  erwachsen.  Neu  hinzuge- 
kommen sind  fiSr  einige  Stellen  die  Lesarten  des 
von  Kvi^ala  ans  Licht  gezogenen  Pragensis. 
Sodann  ist  eine  stattliche  Auswahl  aus  der  grossen 
Zahl  von  Konjekturen,  die  seit  dem  Erscheinen 
der  ersten  Au^abe  veröffentlicht  worden  sind, 
einer  ehrenvollen  Erwähnung  unter  dem  Texte 
gewürdigt  worden,  manche  auch  unter  Hinzu- 
fiBgung  einiger  anerkennender  Worte.  Dabei  ist 
es  freilich  geblieben.  Der  Zutritt  in  den  ge- 
heilten Raum  aber  dem  Striche  ist,  so  weit 
wir  gesehen  haben,  keiner  einzigen  dieser  Ver- 
muthungen gestattet  worden.  Gegen  die  Erzeug- 
nisse des  eignen  Scharfsinnes  ist  der  Hgb.  in- 
des weiüger  streng  gewesen.  Wir  lesen  jetzt 
z.  B.  Aeo.  m  686  imeam  im  Texte  statt  tencant, 
IX  403  altem  et  Lunam  statt  altum,  Lunam.  Von 
anderen  Aenderungen  seien  erwähnt  Georg.  IV 
112  tinos  mit  P  tür  pims-,  141  Hrms  mit 
fQr  piimSy  Aen.  II  333  oppositis  mit  M  und  den 
meisten  Qbrigen  Hss.  fiQr  oppositi,  VIII  205  /uris 
mit  auf  Henry's  Empfehlung  statt  furüs^ 
IX  141  modo  non  mit  den  meisten  Hss.  nach 
Madvigs  Vorgang  statt  Ttiodo  ftunc^  486  &  tua 
/uwra  mit  Tilgilng  des  Komma  zwischen  te  und 
tua,  wobei  funera  mit  Servius  im  Sinne  von 
funerea  verstanden  wird.  An  seiner  Beurtheilung 
der  Hss.  im  Allgemeinen,  namentlich  an  der  Be- 
vorzugung des  Palatinus  hält  R.  auch  jetzt  noch 


fest;  einige  Lesarten  der  letzgenannten  Hs.  hat 
er  durch  Verweisung  auf  gleichzeitige  oder  spä- 
tere Dichter  nicht  ohne  Geschick  zu  stützen  ge- 
sucht, so  Aen.  U  503  ampla  (Prep.  III  22,41) 
und  XII  332  m^^^(Sil.  XII  684);  aber  gegen 
V!  177  sepulchro  fahrt  er  jetzt  selbst  Sil.  XV 
387  an,  ohne  sich  doch  zur  Aufnahme  der  Les- 
art des  Mediceus  entschliessen  zu  können.  So 
sehr  ich  R.'s  Gesammturtheil  über  den  Patadnos 
(Proll.  p.  313.  314)  auch  beipflichte,  so  wflmchte 
ich  doch  Bu.  VI  51.  Ge.  I.  203.  II  196.  256. 
IV  239.  Aen.  II  31 1.  445.  465.  VI  702  die  Les- 
arten dieser  Hs.  ^us  dem  Texte  entfernt  zu 
sehen.  Die  grössten  Veränderungen  gc^en  die 
erste  Ausgabe  zdgt  die  Appendix  Vergiliana, 
aus  der  jetzt  Rosetum,  Est  et  Non,  Vir  Bonus 
und  die  beiden  Elegien  an  Maecenas  fortgelassen 
sind.  Die  übrigen  Gedichte  (Culex,  Ciris,  Copa, 
Moretum,  Catal^ton,  Dirae,  Lydia)  sind  in  ener- 
gischer Weise  auf  die  Teztesgestalt  bin  revidirt 
worden,  am  gründlichsten  der  Culex;  von  sdnca 
413  Versen  sind,  wenn  ich  recht  gezählt  habe, 
nicht  weniger  als  95  neugestaltet  durch  ungeßUir 
1 30  Aenderungen  des  Textes  der  ersten  Ausgabe, 
die  zum  grossen  Theil  in  Herstellung  der  hand- 
schriftlichen Lesart  bestehen,  gewiss  ein  glänzen- 
der Triumph  für  Fr.  Leo! 

Reich  vermehrt  worden  sind  auch  die  Testi- 
monia,  nicht  nur  aus  den  Grammatikern,  die  jetzt 
ausser  Prisdan  sämmtlich  nach  Keils  Ausgabe 
citirt  werden,  den  Rhetoren  und  Schotia^en, 
wie  So-vius  und  den  Berner  Lucanscholien,  son- 
dern auch  den  Scriptores  Historiae  Augustae,  den 
Kirchenvätern,  wie  Lactantius  und  Orosius,  und 
den  Inschriften.  Doch  bleiben  hier  immer  noch 
manche  Lücken,  so,  um  nur  zu  erwähnen,  was 
ich  bei  flüchtigem  Nachschlagen  vermisste:  Bac. 
VUI  II  =  Sidon.  Apoll.  VII  18,  i;  Ge.  0 
519  =  Symm.  Ep.  III  23;  Aen.  117  =  Tertull. 
Apol.  25;  IV  174  =  Tert.  Apol  7;  V  440  = 
Sidon.  Ap.  V  14,  I ;  V  499  =  Sidon.  V  17,  7; 

VI  129  Sid.  IV  3,  10;  VI  213  =  Sidon.  IV 
II,  6;  VI  625  =  Cassiod.  Var.  V  42,  11 ; 

VII  282  =  Sedat.  ad  Rnric.  Corp.  EccI.  XXI, 
450;  VIII  114  =:  Sidon  I,  11,5;  VIII  510  =»= 
Sidon.  IV,  31,  3.  Vielleicht  sind  einige  dieser  Zei^- 
nisse  absichtlich  unterdrückt;  doch  wäre  gerade 
hier  Vollständigkeit  wünschenswerth,  und  es  fehlt 
unter  den  aufgezählten  Addenda  doch  auch  nicht 
an  solchen,  die  für  die  Texteskonstttution  von 
Wichtigkeit  sind.  So  wird  Bu.  VUI  11 
die  von  R.  verworfene  Lesart  des  Mediceus 
desinet  durch  Sidonius  gestützt.  Aen.  IV  174 
wird  von  Tertullian  zweimal  citirt,  ad  Nat.  I  7 
und  Apol.  I  7.  Nur  die  erste  Stelle  ist  bei  R- 
angeführt,  aber  mit  unrichtigen  Angaben  über 
die  handschrtfUiche  Lesart;  es  ist  dort  ohne 
Variante  quo  überliefert;  dagegen  schwanken  an 
der  zweiten  Stelle  (.Apol.  7)  die  Hss.  zwischen 
qua  (^ia  P*)  und  qtto.    Ganz  unzureichend  und 
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f^eradezD  iirelährend  sind  die  Angaben  Ober  die 
baadsdiriftlichen  Lesarten  in  dui  safalreicfacn 
Citaten  des  Isidorus,  die  aus  Otto's  Ausgabe 
eoCoominen  sind ;  dieses  Machwerk  ist  fär  wissen- 
scluftltcfae  Zwecke  völlig  unbrauchbar.  Vor- 
Uufig  kann,  wer  den  Istdorus  genau  citiren  will, 
sich  mir  auf  die  r6nusche  Angabe  des  Arevalo 

StfltKD. 

Oass  die  Prolegomena  nicht  wieder  abgedruckt 
sind,  ist  wohl  verständtich.  Wenn  auch  R.  in 
aOea  vesentlichen  Punkten,  in  Bezug  auf  die 
AbfuBongszeit  der  verschiedenen  Gedichte,  die 
Ceberarbeitnng  der  Georgica,  die  strophische 
Gltedenn^  der  Eclogen,  die  Bedeutung  der  ein- 
idncn  Hss.  an  seinen  alten  Ansichten  festhält 
ood  oft  genug  im  kritischen  Apparat  auf  die 
Prole^mcna  verwiesen  bat,  so  wäre  doch  (ür 
eine  erneute  Ausgabe  dieser  eine  starke  Umar- 
bdtmg  und  Vermehrung  notbwendig  gewesen. 
Vidletcht  dQrfen  wir  die  zweite  Recensio  auch 
dieses  werthvollen  Supplementum  Editionis  von 
der  Zukunft  erboffen.  Ungern  vermissen  wir 
auch  in  der  n«ien  Bearbeitung  die  von  Woldemar 
Ribbeck  veranstaltete  Sammlung  der  Auetores 
and  Imitatores.  Uoeh,  trotz  mancher  Desiderien, 
die  wir  nicht  unterdrücken  mochten:  R.'s  Virgil- 
au^abe  bleibt  in  ihrer  musterhaften  Uebersicht- 
licbkcit  der  Anlage,  in  der  Genauigkeit  und  Voll- 
xiadigkeit  aller  zur  Beurtheilung  der  darin  ent- 
haltenen Kunstwerke  nothwendigen  Angaben,  in 
da  stets  das  Grosse  wie  das  Kleine  in  gleicher 
Weise  beherrschenden  Handhabung  der  Kritik 
nach  wie  vor  die  Grundlage  für  alle  gelehrten 
Bestrebungen,  die  sich  auf  die  Erklärung  der 
Werke  des  mantuaniscben  Dichters  richten. 

Die  Textausgabe  stimmt  mit  der  grossen 
kritischrn  Ausgabe  fast  genau  übercin,  (eine 
Abweicbui^  bemerkten  wir  Ge.  IV  112).  Sie 
entbilt  ausser  den  grossen  virgilischen  Gedichten 
Culex,  Ciris,  Copa ,  Moretum  und  Catalepton. 
Vorausgeschickt  ist  eine  kritische  Vita  Vergilii, 
lunzagcfügt  ein  Index  Nominum.  Bei  der  Sorg- 
äk,  die  Hgb.  und  Verleger  auf  ihre  Herstellung 
Tcrwaadt  haben,  steht  zu  hoffen,  dass  sie  trotz 
der  starken  Konkurrenz  ihren  alten  Platz  in  den 
Scholen  behaupten  wird;  möchte  sie  namentlich 
im  Kampfe  gegen  die  neuerdings  beliebten  Aus- 
waUausgaben  siegreich  bleiben! 

Berlin.  B.  Kübler. 


Emil  LagenpUSCh,  Das  germanische  Recht  im 
Heliaod.  (Unters,  z.  deutschen  Staats-  und  Rechts- 
SesdL  her.  von  O.  Gierke,  Heft  46).  Breslau, 
Koebner,  1894.    VU  u.  71  S.    S".    M.  2,50. 

Die  Aufgabe,  Vilmars  Abhandlung  über  die 
denüchen  AlterthOmer  im  Heliand  (2.  Aufl.  1862) 
in  ihren  rccht^eschichtlichen  Parthieen  nach  dem 
jetc^  Standpunkt  der  Forschung  zu  ergänzen, 
Win  an  und   fQr  sich  sehr  lohnend  gewesen. 


hätte  aber  freilich  neben  philologischer  auch 
grQndlichste  juristische  Vorbildung  erfordert.  L.  ist 
daher  schlecht  berathen  gewesen,  als  er  seine 
ungeübte  Kraft  an  diesen  schwierigen  Gegenstand 
wagte.  Etwas  mehr  freilich,  als  er  geleistet, 
wäre  unter  allen  Umständen  zu  erwarten  gewesen. 
Dem  jungen  Philologen  mag  es  hingehen,  dass 
er  über  die  rechtsgeschichtliche  Litteratur  seines 
Thema's  mangelhaft  unterrichtet  ist,  aber  wenn 
er  ganz  naiv  erklärt,  benutzt  habe  er  Brunners 
Rechtsgesehichte  Bd.  i,  Schröders  Lehrbuch  und 
Sohms  Fränkische  Reichs-  und  Gerichtsverfas- 
sung, und  auch  thatsäcblich  kein  anderes  Werk 
sich  seiner  Berücksichtigung  zu  erfreuen  hat  — 
die  Zitate  aus  Waitz,  Verfassungsgeschtchte,  sind 
sammt  Druckfehlern  aus  Schröder  übernommen 
— ,  so  ist  das  doch  trotz  der  anerkannten  Vor- 
trefflicbkeit  jener  Bücher  ein  bischen  wenig,  zu- 
mal L.  seine  Gewährsmänner  häußg  recht  gründ- 
lich missversteht.  Was  aber  soll  man  vollends 
sagen,  wenn  auf  S.  45  behauptet  wird,  zur  Zeit 
der  Abfassung  des  Heliand  sei  das  Grafenamt 
im  Sachsenlande  noch  unbekannt  gewesen,  und 
erst  Karl  der  Grosse  möge  (!)  es  dort  eingeführt 
haben.  Da  muss  man  ja  auf  den  Gedanken 
kommen,  der  Heliand  sei  nach  Ansicht  des  Verf.'s 
vor  Karl  dem  Grossen  at^efasst  worden! 
Leipzig.  O.  H.  Geffcken. 

Franz  Magnus  Böhmei  VolksthOmliche  Lieder 
der  Deutschen  im  18.  und  19.  Jahrhundert. 
Nach  Wort  und  Weise  aus  alten  Drucken  und 
Handschriften,  sowie  aus  Volksmund  zusammengebracht, 
mit  kritisch-historischen  Anmerkungen  versehen  und 
herausgegeben.  Leipzig,  Breitkopr  u.  Härtel,  1895. 
XXI  u.  628  S.   gr.  8».   M.  12. 

Der  verdiente  Neubearbeitcr  und  Fortsetzer  von 
Erks  »Liederbort«  hat  als  Ergänzung  des  grossen 
Werkes  in  der  vorli^enden  Sammlung  780  volks- 
thömlicbe  deutsche  Lieder  vereinigt,  die  zwischen 
1740  und  1890  gedichtet  und  komponirt  wurden. 
Wir  begrflsscn  diese  schöne  Gabe  mit  Freuden. 

Sammlung  bedeutet  im  höheren  Sinne  ein 
Sichbeainnen,  und  wir  haben  alle  Ursache,  uns 
auf  den  Schatz  dieser  Lieder,  die  Böhme  treffend 
»den  vornehmen  Nachwuchs  des  Volksliedes«  oder 
»werdende  Volkslieder"  nennt,  wieder  zu  besinnen. 
Wer  wird  diese  Lieder  nicht  loben?  Jung  und  Alt 
hört  sie  gern;  aber  wer  singt  sie?  Darauf 
kommt  es  an.  Zwar  wird  das  Vaterlands-, 
Wander-,  Gesellschafts-  und  Soldatenlied  nie  aus- 
sterben, trotzdem  ist  das  volksthümliche  Lied  von 
zwei  Seiten  bedroht,  von  oben  durch  das  Kunst- 
lied, von  unten  durch  den  Gassenhauer. 

Das  moderne  Kunstlied,  ohne  kunvstoUe  Be- 
gleitung nicht  denkbar,  mit  schwierigen  Modu- 
lationen und  Rhythmen,  wird  immer  unvolks- 
thümlicher,  weil  ihm  die  einfache,  leicht  fasslicbe 
Melodie  mehr  und  mehr  abhanden  kommt.  Diese 
Entwicklung  lässt  sich   nicht  aufhalten,  um  so 
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wemgcTi  weil  darin  fBr  gebildete  Obren  ein 
unleagbarer  Reiz  It^.  Wenn  also  BAfatne  mit 
andern  eine  »VerjQngung  des  Kunstliedes  durch 
das  Volkslied  t  als  nothwendig  verlangt,  so  fordert 
er,  ÜBrchten  wir,  UnmAglicbes.  Denn  einfache 
Melodieen  zu  erfinden,  die  nicht  sofort  als  An- 
klfinge  unangenehm  empfunden  werden,  dflrfte  jetzt 
nur  noch  dem  Genie  gelingen.  Dass  aber  das 
moderne  Lied  die  höchste  Pordening  der  Kunst, 
schAn  und  wahr  zu  sein,  2u  erfSIlen  vermag,  beweisen 
vor  allen  die  Lieder  eines  Robert  Franz,  die  aber 
niemals  volksthQmlich  werden  können.  Man  darf 
nicht  sagen,  dass  das  heutige  Kunstlied  den  Ge- 
schmack verdirbt,  wohl  aber,  dass  es  einen  ein- 
seitigen Geschmack  ausbilden  hilft. 

Das  »Volk«*  lechzt  nach  Melodie.  Melodie 
und  Gesang  ist  f&r  den  Durchschnittsmenschen 
dasselbe.  Unsere  neue  deutsche  Oper  mit  ihrer 
„unendlichen"  Melodie  bietet  ebensowenig  volks- 
thOmliche  Musik  wie  das  Kunstlied.  Daher  greift 
die  Masse  zu  der  leichteren  Operette  und  in  den 
Groasstädten  zum  —  Tii^eitangel.  Ein  guter 
oder  hannloser  Gassenhauer  schadet  nichts,  die 
albernen,  seichten  oder  zweideutigen  aber  desto 
mehr.  Sie  verderben  recht  dgentltch  den  musika- 
lischen Geschmack,  Die  vor  einem  Jahrzehnte 
so  aufdringliche  „kleine  Fischerin"  ist  endlich 
trotz  aller  Warnungen  allein  aufs  Meer 
hinausgefahren  und  dort  versunken.  Die  harm- 
lose aber  stark  an*s  Alberne  streifende  „Holz- 
auktion" ist  aus  dem  »Grunewald"  verschwunden, 
dafär  macht  sich  die  geschminkte  » Gigerlkönigin" 
um  so  breiter,  wie  man  sagt,  bereits  in  75000 
Exemplaren.  Auch  gegen  diese  Tingeltangel- 
rousik  lässt  sich  schwer  ankämpfen.  Ein  Glück 
ist  es,  dass  unsere  verständige  Militärmusik  dem 
Volke  eine  im  Grossen  und  Ganzen  gesunde  musi- 
kalische Kost  darbietet. 

Die  Pflege  des  volkstbQmlichen  Liedes  in 
Schule  und  Haus,  im  Familienkreise  und  in  der 
Geselligkeit  bezeichnet  Böhme  mit  Recht  als 
ein  Gegengewicht  gegen  die  einseitige  Geschmacks- 
bildung nach  oben  sowohl  wie  gegen  die  Ge- 
schmacksverwilderung nach  unten.  Und  was  fär 
Lieder  und  wieviele  besitzen  wir  und  singen  wir 
nicht!  Man  durchblättert  diese  Sammlung  nicht, 
ohne  ergriffen  zu  werden  von  dem  Zauber 
deutscher  Lyrik  in  Poesie  und  Musik.  Zum 
Ruhme  der  Volksschule  sei  es  gesagt,  daas  sie 
diesen  Hort  gehütet  hat  und  noch  hütet,  aber 
der  höheren  Schule  muss  der  Vorwurf  gemacht 
werden,  dass  sie  ihn  gröblich  vernachlässigt. 
Und  doch  welches  EntzQcken  bei  Sängern  und 
Zuhörern,  wenn  auch  hier  einmal  ein  schüchterner 
Versuch  mit  einem  „gewöhnlichen"  Volksliedc  ge- 
macht wurde!  Das  volksthümlicbe  Lied  kann 
getrost  neben  dem  Kunstgesange  aufholen  und 
muas  wieder  zu  seinem  Rechte  kommen,  nicht 
allem  in  den  Männer-  und  anderen  Gesangvereinen, 
sondern  vor  allem  in  der  Schule. 


Der  Hgb.  hat  sich  die  wissenscbafdiche 
Aufgabe  gestellt,  Texte  und  Melodieen  in  der 

ursprünglichen  Reinheit  neben  der  durch  den 
Votksmund  öfter  veränderten  Gestalt  wiederzu- 
geben. Dass  diese  Riesenarbeit  ohne  Fehler 
und  Lücken  zu  leisten  gewesen  sein  würde,  wird 
niemand  für  möglich  halten.  Ueber  manches  Lied 
lässt  sich  streiten,  ob  es  überhaupt  volksthümlich 
zu  nennen  sei  oder  besser  fortbliebe.  Auch 
manche  Versehen  in  den  Noten  und  allzu- 
kühne Behauptungen  in  den  kritischen  Anmer- 
kungen sind  uns  aufgefallen.  Wir  bitten  aber 
alle  Kritiker  und  Benutzer,  zunächst  die  Vorzüge 
des  Werkes  in's  Auge  zu  fassen  und  dann  mit- 
zuhelfen, dass  diese  vorhandene  Sammlung 
immer  von  neuem  verbessert  werde,  um  schliess- 
lich eine  urkundige  Bedeutung  zu  gewinnen  und 
den  Herausgebern  von  Liedersammlungen  und 
TumliederbOcbern,  die  oft  von  Kehlern  wimmeln, 
als  maassgebende  Quelle  dienen  zu  können.  Diese 
Mitarbeit  würde,  daran  zweifeln  wir  nicht,  zu- 
gleich den  schönsten  Lohn  für  den  Herausgeber 
bilden. 

Friedenau.  Georg  Thouret. 


Geschichtswissenschaften. 

Th.  von  Stamford ,  Das  Schlachtfeld  im 
Teutoburger  Walde.  Mit  einer  Karte.  Cassel, 
Selbstverlag.  1892.  IV  u.  330  S.  9fi.  mit  Karte. 

Der  Verf.,  ein  ehemaliger  Offizier,  sucht  die 
Frage  nach  der  Oertlichkeit  der  Varusschlacht 
durch  militärische  Erwägungen  und  >auf  dem 
Wege  der  etwas  missacbteten  praktischen  For- 
schui^c  zu  lösen.  Dass  ein  solcher  Versuch, 
»durch  fortgesetzte,  ausgedehnte  und  eingehendste 
Augenscheinserhebungen,  .  .  .  Tausende  von  Ter- 
rainuntersuchungen«, sowie  durch  >  Auffindung; 
solcher  Belege,  welche  das  betreffende  Terrain 
ganz  unbezweifelbar  als  das  Varusfetd  bestätigen, 
einen  Beweis  zu  erbringen,  der  .  .  .  auch  der 
Wisscnscbaft  genügen«  kann,  von  vornherein  als 
aussichtslos  zu  betrachten  sei,  wird  man  nicht 
behaupten  können;  vorausgesetzt  nur,  dass  er  mit 
der  erforderlichen  Ausdauer  und  Liebe  für  die 
Sache,  an  welcher  es  der  Verf.  sicher  nicht  hat 
fehlen  lassen,  sowie  mit  grösster  Nüchternheit 
des  Urtheils  und  dem  klaren  Bewusstsein  von 
den  Grenzen  unserer  Erkenntniss  unternommen 
wird.  —  Nach  zwei  einleitenden  Abschnitten: 
»Stand  der  Vanisfrage«  und  »Ueber  die  Bedeu* 
tung  der  Schlacht«  (S.  i  —  23)  werden  im  3. 
Kap.  die  Berichte  des  Vellejus,  Florus,  Dio  und 
Tacitus  in  deutscher  Uebersetzung  vorgeführt  und 
besprochen  (S.  23 — 65).  Doch  scheinen  die 
Quellen  eben  nur  in  Uebersetzungen  benutzt 
worden  zu  sein,  und  trotz  der  Erkenntniss:  »ein 
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tünn^cs '  Wort,  etwas  dehnbar  übersetzt,  gibt 
Spielraum  für  Hypothesen  und  kann  somit  völlig 
irre  fuhren  c  (S.  6i),  vermeidet  es  der  Verf. 
im  Verfolg  seiner  Untersuchung  nicht  immer, 
ein  Wort  zu  pressen.  So  S.  64 :  iDio  sagt  auch : 
sie  schlugen  auf  einem  bewaldeten  Berge  ein  Lager 
auf.  Darin  liegt  uns,  dass  auch  unbewaldete  dort 
warenc ;  vgl.  auch  S.  216  die  Erörterungen 
Aber  den  Ausdruck  £v  artvoym^^.  des  Dio. 

Obgleich  von  einer  Quellenkritik  bei  ihm 
keine  Rede  sein  kann,  setzt  doch  der  prak- 
tisch geschulte  Blick  und  das  gesunde  Urtheil 
den  Verf.  in  den  Stand,  in  manchen  Punkten 
kbrer  zu  sehen,  als  viele  der  früheren  Forscher ; 
■it  der  Ansicht,  dass  eine  Lagererstürmung  —  weil 
dne  militärische  Unmöglichkeit  —  nicht  stattge- 
fboden,  und  dass  das  Schlachtfeld  selbst  keine 
allzu  grosse  Ausdehnung  gehabt  haben  kann(S.  65), 
sowie  mit  den  Ausfährungen  Ober  die  Bedingungen 
fnr  die  Lage  des  Sommerlagers  wird  er  im  Wesent- 
lichen das  Richtige  treffen ;  auch  erkennt  er,  dass 
die  Scbriftstellerberichte  in  der  Hauptsache  flber- 
eimdmmend  sind.  Die  Stelle,  an  der  Germanicus 
stand,  als  er  den  Entschluss  fasste,  das  Vanis- 
scbUcbtfeld  zu  besuchen,  glaubt  v.  St.  nach 
Tadtus  als  die  G^end  von  Rietberg  und  Delbrück 
bestimmen  zu  können  und  sieht  demnach  in  dem 
■Grbirgsstück  zwischen  Bielefeld  und  höchstens 
Paderborn«  den  saltus  Teutoburgiensis  (S.  59  f.). 
Da  der  Verf.  also  »mit  Hülfe  der  römischen 
QDeUennacbrichtenc  die  Lage  des  Schlachtfeldes 
auf  »die  Gegend  zwischen  Oerlinghausen  und  Det- 
flwkl«  (S.  75)  bestimmt  zu  haben  glaubt,  giebt, 
nachdem  im  4.  Abschnitt  noch  des  Verf. 's  frühere, 
jim  fallen  gelassene  Hypothese  berührt  ist,  der 
5.  Abschnitt  eine  eingehende  Schilderung  des 
Toraios,  auf  dem  sich  die  Katastrophe  abspielte 
(S.  73 — 89):  es  ist  der  Gebirgstheü  zwischen 
Bielefeld  und  Detmold  (S.  77)  und  zwar  der 
Knoenraum  zwischen  der  mittleren  und  nördlichen 
Kette  des  Gebildes.  Auf  Grund  dieser  Fest- 
steOong  bestimmt  dann  der  Verf.  im  6.  Kap. 
(S.  8g— 112)  das  Sommerlager  auf  die  Gegend 
>an  der  Werre  zwischen  Heerse  Mühle  und  A^ 
sUwestlich  von  SchÖttmar<  (S.  105),  wo  er  noch 
die  Umwallui^  des  L^ers,  die  Einfriedigung 
är  das  Schlachtvidi  der  Römer,  ihren  Begräb- 
nia^latz  u.  s.  w.  erkennen  zu  können  glaubt. 
Varus  marschirte  von  da,  um  die  abgefallenen 
Manen  und  Chattuarier  [S.  95)  zu  züchtigen,  in 
der  Richtung  auf  Paderborn  über  Währentrup 
Hack  dem  Stapelager  Passe  zu  (S.  1 1 1  f.).  Nach- 
dem im  7.  Abschoitt  (S.  112  —  lai)  «Die  Be- 
Ktmogc  über  die  Stärke  des  römischen  Heeres 
Qod  die  Vertheilung  von  Detachcments  an  zahl- 
reicbeo,  strategisch  wichtigen  Punkten  der  Um- 
Seseod  gehandelt  ist,  folgt  in  dem  8. — 11.  Ab- 
schnitt (S.  121 — 312)  der  den  grösseren  Thcil 
des  ganzen  Buches  umfassende  >Schlacbtbericht 
and  Belege«,  sowie  die  Besprechung  des  Unter- 


ganges der  vom  Schlachtfelde  entflohenen  Rei- 
terei.   Bis  ins  Einzelnste  gehen  hier   die  Darle- 
gungen des  Verf.'s:  jede  Phase  des  Kampfes 
wird  zeitlich  fast  bis   auf  die  Stunde,  Örtlich 
fast  bis  auf  einige  Meter  genau  fes^^esellt,  die 
auf  römischer   und   germanischer  Seite  jeweiHg 
verwendeten  Truppentheile,  ihre  Stärke  und  ihre 
Verluste  an  jedem  Punkte  angegeben,  das  L^er, 
in  dem  eine  Streitmacht  der  Germanen  das  Heran- 
nahen der  Römer   erwartete,  sowie  dasjenige, 
das  die  Römer    nach   dem   ersten  Schlachttage 
schlugen,  wieder  aufgefunden,  das  Feld  ermittelt, 
auf  dem  nach   Verlust   des   Trains  sich  der 
leute  Verzweiflungskampf  der  Legionen  abspielte, 
sowie  dasjenige,   auf  dem   die  unter  Numonins 
Vala  geflohene  Reiterei  von  den  deutschen  Rei- 
tern aufgehalten  und  vernichtet  wurde;  ja  sogar 
die  Punkte,  wo  Varus  sich  den  Tod  gab  und 
von  seinen  Soldaten  beerdigt  wurde,  wo  Arminias 
die  Anrede  an  sein  Heer  hielt  u.  a.  m.  nnd  dem 
Verf.  bekannt.    Als  Belege  für  diese  ausführ- 
liche  Darstellung   vom  Verlaufe   der  Schlacht 
gelten   ihm  alte,   in  den  Waldbergen  von  ihm 
fes^estellte  Wälle   und  Befesdgui^en   (S.  133 
bis  149)   und  zum  Theil  jetzt  verschwundene, 
zum  Theit  noch  vorhandene  Grabhügel.  »Diese 
Belege  sind  unbedingt  sichere,  durch  keine  Feder 
umzustossenc    (S.  133).    Nun  ist  aber  bekannt, 
wie    schwer  es  hält,    über  Zeit,    Natur  und 
Zweck  solcher  wallartigoi  Erderhöhungen  ein 
wirklich  sicheres  Urtheil  zu  gewinnen,  wenn  nicht 
weitere    zu\  erlässige   Fingerzeige,   z.  B.  Fund- 
stQcke,  hinzutreten.    Solche  durch  Untersuchui^ 
mit  Hacke  und   Schaufel  sich   zu  verschaffen, 
scheint  hier  in  keinem  Falle  unternommen  worden 
zu  sein.    Ueber  die  hier  in  Betracht  kommenden 
Anlagen    kann   sich  Ref.  natürlich   kein  Urtheil 
erlauben,  um  so  weniger,  als  dem   Leser  keine 
Möglichkeit  geboten  ist,  sich  aus  beigegebenen 
Skizzen,  Profilen  und  Maassangaben  eine  eigene 
Anschauung   von   diesen  Wallresten   zu  bilden. 
Aber  auch  voraui^iesetzt,  dass  wir  es  hier  wirk- 
lich mit  Verachanzungen  zu  thun  haben,  weiter, 
dass   diese   bestimmt  waren,    »einen  Feind  im 
Innern  nicht  herauszulassen«  (S.  134),  ja  selbst, 
dass  sie  alle  einem  einheitlichen  I^ne  nnd  einer 
Zeit  ihre  Entstehung  verdanken  —  alles  Voraus- 
setzungen, von  deren  Richtigkeit  die  Ausführungen 
des   Verf.'s    schwerlich    zu    überzeugen  ver- 
mögen  — :   ist  die  Geschichte  dieser  Gegend 
wirklich   so   arm  an  kriegerischen  Ereignissen 
oder  kennen  wir  diese  bis  ins  Einzelnste  wirk- 
lich so  genau,  um  mit  voller  Sicherheit  behaup- 
ten zu  dürfen,  dass  diese  Reste  keiner  anderen, 
früheren  oder  späteren  Zeit  entstammen  können, 
sondern  gerade  dem  Jahre  9  n.  Chr.  angehören 
müssen?    Und  dann  die  »Gräber«,  die  in  erster 
Linie  die  Anhaltspunkte  für  den  Gang   der  Ge- 
fechte und  für  die  beiderseitigen  Verluste  liefern! 
Die  Fr£^e,  ob  alle  vom  Verf.  als  Gräber  in 
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Anspruch  genoramenea  Erderböbungen  wirklich 
Gebeine  enthalten  bzw.  einmal  enthalten  haben, 
bleibt  zunächst  offen;  namentlich  bei  den  als 
■  ReihengrAber«  bezeichneten  langen  parallel  ver- 
laufenden Dünen  dOrfte  ein  Zweifel  in  dieser 
Hinsicht  berechtigt  sein.  Aber  selbst  angenommen, 
dass  wir  es  hier  überall  mit  Gräbern  zu  thun 
haben:  der  Beweis,  dass  diese  der  augusteischen 
ZMt  wenigstens  angehören  können,  der  natQr- 
lich  nur  durch  Grabungen  zu  erbringen  gewesen 
wäre,  ist  nicht  einmal  vemicht  worden;  noch 
viel  weniger  bewiesen  ist  die  Annahme,  dass 
auch  die  Leichen  der  Römer  durch  das  Heer 
des  Germanicus  unter  solchen  Hügeln  beerdigt 
seien  (S.  182):  soviel  dem  Ref.  bekannt,  ist 
diese  Beerdigungsweise  von  den  Römern  wenigstens 
in  Deutschland  nirgends  angewandt  worden  (der 
>tumulust  Tacit.  Annal.  I  62  ist  ein  Denkmal, 
kein  Grab).  Von  einem  Eingehen  auf  ^Einzel- 
heiten kann  hier  um  so  mehr  abgesehen  werden, 
als  der  Verf.  weitere  Belege,  Funde  u.  s.  w.  nur 
gelegentlich  und  in  zweiter  Linie  heranzieht ;  offen- 
bar mitRecht,  denn  manche  von  ihnen  scheinen  etwas 
sagenhafter  Natur  zu  sein  (z.  B.  S.  164  Anm.: 
»unter  dem  Tönsberge  .  .  wurde  früher  ein 
Römerschwert  gefundene).  Charakteristisch  für 
die  Art,  in  welcher  der  Verf.  überall  Spuren  der 
Varusschlacht  und  Beziehungen  auf  sie  in  dem 
betr.  Terrain  findet,  ist  z.  B.  die  Annahme,  dass 
von  dem  römischen  Heere  damals  im  Gewühle 
der  Schlacht,  wenn  überhaupt,  jedenfalls  sehr 
eilig  und  ungenügend  hergestellte  Wege,  Rampen, 
Dämme  und  Auffahrten  die  noch  jetzt  bestehenden 
und  benutzten  seien  (so  S.  171,  185;  187,  Anm., 
240);  ferner  Etymologieen  von  Ortsnamen  wie 
>  Hunecke  c — Todtenecke  (S.  1 65),  Währentrup  habe 
seinen  Namen  wohl  daher,  >dass  hier  die  Römer 
abgewehrt  werden  sollten  c  (S.  167),  >  Fellbäume  c 
sei  darauf  zurückzuführen  idass  Römer  hier  an 
Bäumen  geschunden  wurden«  (S.  175  Anm.),  end- 
lich die  Andeutung  der  Möglichkeit,  dass  Kart 
der  Grosse  die  Kirche  (die  Hünenkirche  auf  dem 
Tönsberge)  den  Römern  zum  Andenken  errichten 
Hess«,  (S.  150,  Anm.)  und  dass  »vielleicht  der 
Inschriftatein  derselben,  welcher  in  der  Oerling- 
häuser Kirche  eingefügt  sein  soll,  noch  einigen 
Anhalt«  biete,  nämlich  für  die  vom  Verf.  ver- 
tretene Ansicht,  dass  hier  die  Varusschlacht  be- 
gonnen habe  (S,  164). 

In  dem  12.,  letzten  Abschnitte  des  Buches 
»A^renas,  Tiberius,  Germanicus«  (S.  313  —  328) 
findet  namentlich  der  Zug  des  Germanicus,  auf 
dem  er  das  Varusschlachtfeld  aufsuchte  und  die 
Gebeine  der  Gefallenen  beisetzte,  eingehende 
Besprechung,  und  der  Verf.  glaubt  auch  hier 
verschiedene  von  den  Truppen  des  Germanicus 
und  Caccina  bei  dieser  Gelegenheit  errichtete 
Lager  sowie  Bohlwege,  und  endlich  auch  den  dem 
vernichteten  Heere  geweihten  Todtenhügel  in 
Resten  wiederzuerkennen. 


Es  ist  zu  bedauern,  dass  der  Verf.  sieb  nicht 
darauf  beschränkt  hat,  die  Früchte  seiner  langen 
und  mühsamen  Forschungen  unter  Beigabe  m(^- 
lichst  vieler  Zeichnungen  von  Terrainaufnabinen, 
Profilen,  kleinen  Situationsplänen  u.  s.  w.  (wo- 
für der  Maassstab  der  Uebersichtskarte  ohne 
Schaden  um  die  Hälfte  hätte  verkleinert  werden 
können)  in  objektiver,  nüchterner  Darstellung  vor- 
zulegen, und  statt  dessen  ein  haltloses  Phantasie- 
gebilde entworfen  hat,  in  dem  das  Gute  und 
Richtige  völlig  überwuchert  wird  durch  unbe- 
wiesene und  falsche  Hypothesen. 

Wiesbaden.  R.  Ritterling. 


F.  Priebatsch ,  Politische  Correspondenz  des 
Kurfürsten  Albrecht  Achilles.  1.  Bd.  1470  bis 
1474.  (Publikationen  aus  den  K.  Preussischen  Staats- 
archiven, 95.  Band).  Leipzig,  S.  Hirzet,  1894.  780  S. 
gr.  8«.    M.  25. 

Die  vorli^ende  Publikation,  ein  Band  von 
780  Seiten,  bietet  einen  schätzenswerthen  Beitrag 
an  urkundlichem  Material  zur  Gescbicbtc  des 
Kurfürsten  Albrecht  Achilles  von  Brandenburg. 
Es  sind  mehr  denn  1000  der  politischen  Corre- 
spondenz des  Fürsten  angehörende  SchriftstQcke, 
von  denen  zwei  Drittel  bbher  noch  nicht  ver- 
öffentlicht waren,  während  das  übrige  Drittel  in 
einem  revidirten  und  wesentlich  verbesserten 
Texte  erscheint.  Die  wichtigen  Stücke  sind  voll- 
ständig  abgedruckt ,  die  minder  wicht^en  in 
Regestenform  wiedergegeben ,  allesammt  in 
chronologischer  Reihenfolge  geordnet  und  mit 
geschichtlichen  Erläuterungen,  geographischen  An- 
gaben und  litterarhistorischen  Nachweisen  ver- 
sehen. Die  Publikation,  durchgeführt  nach  den 
von  Weizsäcker  für  die  Edition  der  Reicbstags- 
akten  aufgestellten  Grundsätzen,  ein  Werk  lang- 
jähriger Mühen  und  eingehender  Studien,  ver- 
pflichtet uns  zum  lebhaften  Danke  gegen  den 
Herau^eber.  Der  gröaste  Theil  der  mitgetfaeilten 
Stücke  entstammt  dem  Kgl.  Kreisarchiv  zu  NOrn- 
berg,  welches  für  die  fränkische  und  märkische 
Territorialgcschichte  eine  reichliche  Ausbeute  ge- 
währte. Von  den  anderen  Archiven,  die  Fr. 
besuchte,  lieferte  München  mannichfaches  Material 
über  die  bayrisch-bur^fräflichen  Grenztrmngen, 
Bamberg  über  die  Stellung  Atbrcchts  zu  Polen, 
Böhmen,  Ungarn  und  Burgund,  während  Weimar 
und  Dresden  sich  reichhaltig  erwiesen  an  Briefen, 
aus  denen  sich  die  Beziehui^en  Albrechts  zu  den 
sächsischen  Herzögen  erkeiuen  lassen.  Neben 
der  Bearbeitung  der  Neufunde  war  die  Vcr- 
gleichung  schon  edirtcr  Stücke  in  Riedels  Cod. 
dipl.  Brand.,  Bachmanns  Publikationen  zur  deut- 
schen Reichsgesrhichte  und  in  anderen  Werken 
nothwendig,  da  es  galt,  hier  zahlreiche  Unge- 
nauigkeiten,  Auslassungen  und  Lesefehler  zu  be- 
seitigen. 

Die  Sammlung  b^nnt  mit  der  Uebertri^ng 
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der  KurwArde  an  Albrecht  und  endet  im  i. 
Bande  mh  dem  Dezember  1474.  Die  wissen- 
icbaftlichen  Ei^ebnisse,  vorwieg;end  die  Tbeil- 
nahme  Albrccbts  an  der  Reicbsgeschicbte  be- 
treffend, hat  der  Heraiisg.  in  einer  Einleitung 
von  93  Seiten  kurz  zusammengestellt.  Kaiser 
Friedrich  III.  war  im  Osten  von  Matthias  von 
Ui^arn  und  im  Westen  von  Kari  dem  Kfihnen 
?on  Burgund  bedrängt  und  bedroht.  Matthias 
aber  strebte  nach  dem  1471  erfolgten  Tode 
Geot^  Podiebrads  von  Bochmen  auch  nach  der 
Krone  dieses  Landes,  welche  von  den  Bochmen 
dem  Sohne  Kaämirs  von  Polen  Wladislaw  zu- 
erkannt worden  war.  In  dem  Conflicte  zwischen 
P<^-Boebmen  und  Ungarn  traten  nun  Frie- 
drich in.  und  Albrecbt  auf  die  Seite  Wladislaws, 
der  Kaiser,  weil  er  in  Matthias  seinen  gefähr- 
lichsten Gegner  sah,  dem  er  nicht  gestatten  durfte, 
noch  Boebmen  zu  erwerben;  Albrecbt  dagegen, 
weil  er  in  Schlesien  Erwerbungen  machen  wollte 
und  das  Ziel  leichter  mit  Hülfe  Polens  als  mit 
HfiUe  Uiqraros  zu  erreichen  hoffte.  Die  drohende 
Haltung  des  KOnigs  Matthias  fährte  den  Kaiser 
zu  einer  Annäherung  an  Karl  den  Kühnen,  welche 
sch  in  der  Begegnung  B^der  in  Trier  im  Jahre 
1473  dokumentirte.  Inmitten  dieser  politischen 
Verhältnisse  sehen  wir  Albrecht  unablässig  be- 
scbSft^,  des  Kaisers  und  das  e^ene  Interesse 
IQ  wahren  und  zu  fördern,  wobei  ihm  gewandte 
fränkische  Diplomaten,  wie  unter  anderen  der 
Bamber^er  Domdechant  Hertntd  von  Stein  und 
der  Ansbacher  Propst  Dr.  Knorre,  zur  Seite 
standen.  Die  eingehenden  Instruktionen,  welche 
er  seinen  Diplomaten  ertheilte,  und  die  Berichte 
aber  ihre  Mission,  die  diese  ihm  einlieferten, 
gehören  zu  den  bedeutsamsten  Stflcken  der 
SammhiDg. 

Auch  die  brandenbni^iache  Geschichte  wird 
ans  der  Publikation  reichen  Gewinn  davon  tr^en. 
Da  Albrecht  die  Kunnark  als  ein  Nebenland 
neben  seinen  fränkischen  Besitzungen  betrachtete, 
das  er  durch  seinen  Sohn  Johann  regieren  uod 
durch  fränkische  Beamte  verwalten  Hess,  so 
mmstc  er  diesen  sdne  Weisui^en  schriftlich  zu- 
gdien lassen  und  ebenso  schriftliche  Berichte  dn- 
fordem.  Es  entspann  sich  daher  eine  umfassende 
Correapondenz  zwischen  Ansbach  und  Berlin  Ober 
maonichfache  Fragen  der  äusseren  Politik  und 
der  inneren  Verwaltung  der  Kurmark.  Wir  er- 
halten darin  Mittheilungen  Sber  den  branden* 
bor^isch-pommerscben  Erbfolgestrett,  die  erbitterte 
Stimmung  der  märkischen  Städte  Ober  den  von 
Albrecht  1472  willkürlich  dngefObrten  Waaren- 
loU  und  vielfach  interessante  Einblicke  in  die 
wirthscfaaftHche  Lage  und  den  Bildungsstand  der 
Märkcr. 

Wie  dem  Historiker  so  wird  auch  dem  Sprach- 
forscher die  Publikation  willkommen  sein,  denn 
AIhrecht  war  ein  viel  und  gewandt  schreibendrr 
FQrst  und  bediente  »ch   eigenartiger  Wörter, 


Wendungen  und  Bilder.  Manche  von  diesen 
hätten  zum  Verständniss  der  Leser  in  einer  Note 
erläutert  werden  mOssen,  wie  wenn  Albrecht  ein- 
mal sagt;  iWir  Burggrafen  haben  viel  zipfelrcuc 
(S.  104),  oder  seinem  Sohne  Johann  räth :  >sich 
unter  einer  kuffen  zu  behelfen  wie  Metusalemc 
(S.  243),  oder  von  »des  Abtes  Finger  mit  der 
Polnischen  Kugeln«  redet  (S.  390).  Wie  reich 
auch  die  Sammlung  mit  Noten  historischen  In- 
haltes verseben  ist,  so  wünscbt  man  doch  noch 
an  einigen  Stellen  mehr  Aufklärung  und  Be< 
lehrung.  So  wird  S.  629  mitgetheilt,  dass  im 
Februar  1474  Kaiser  Friedrich  III.,  von  deutschen 
Pörsten  und  dem  tfirkischen  Kaiser  begleitet, 
in  Nürnberg  eingeritten  sei,  gerade  in  einer  Zeit 
der  Vorbereitung  zu  einem  Zuge  g^en  die 
TQrken.  Wie  kommt  also  der  tfirkische  Kaiser 
nach  Nürnberg?  oder  was  bat  es  sonst  für  eine 
Bewandniss  mit  diesem  Türken?  —  Aufschluss 
darüber  giebt  der  Bericht  eines  Augenzeugen 
über  die  Begegnung  Kaiser  Friedrichs  III.  mit 
Karl  dem  Kühnen  in  Trier  1473  (in  den  Neuen 
Mittheil,  aus  d.  Gebiete  d.  Hist.-antiqaar.  Forsch, 
des  TbOring.-Sächs.  Vereins,  Bd.  2,  S.  82),  wo- 
selbst erzählt  wird,  dass  bei  einem  Mahle  in  Trier 
> der  Türkisch  Kaiser  das  Wasser  unscrm 
Herren  keyser  truck«.  Zur  Erläuterung  wird 
bemerkt:  »m.  Cal.  Oct.  Imperator  Treviros  venit, 
comitatus  filio  suo  et  Turchi  filio.  Turci  filium 
ajunt  capturo  in  bcllo,  quod  cum  Imperatore 
Trapezuntio  Rex  Turcorum  gessit.«  Der  Gefangene 
wurde  dann  nach  Rom  gebracht,  von  wo  er  zu 
Friedrich  ni.  kam,  der  ihn  entweder  als  Geisel 
festhielt  oder  die  Stelle  eines  sMobrenc  bekleiden 
Hess.  An  ein  paar  anderen  Stellen  batflrfen  die 
Angaben  des  Herausgebers  der  Einschränkung 
oder  Berichtigung.  In  der  Einleitung  S.  1 1  wird 
in  Betreff  des  märkischen  Landtages  bemerkt, 
dass  im  15.  Jahrb.  die  Mborität  den  Bescbluss 
einer  Majorität  als  bindend  nicht  anerkannt  habe. 
Dem  widerspricht  ein  Schreiben  des  Kurfürsten 
Joachim  IL  (im  Preuss.  Staatsarcb.  Rep.  20,  C). 
Als  nämlich  auf  dem  märk.  Landtage  1540  die 
protestantische  Kirchenordnung  Joachims  II.  von 
dem  Adel  und  den  Städten  angenommen,  von  den 
Bischöfen  von  Havclberg  und  Lebus  aber  zurück- 
gewiesen wurde,  erklärte  der  Kurfürst,  >dass  es 
hie  bevorcn  allewege  in  Gebrauch  gewest,  das 
zweene  Stände  beschliessen,  das  der  dritte  da- 
gegen sich  nicht  zu  setzen  habe«.  Ferner  war 
das  Burgleben,  welches  Kurfürst  Friedrich  II. 
1451  seinem  Kammermeister  Georg  von  Waiden- 
fels schenkte,  nicht  eine  frühere  Residenz  zu  Kfliln 
a.  d.  Spree  (S.  lai),  sondern  das  sogenannte 
>hohe  Hause  in  Berlin,  das  an  der  Stelle  des 
jetzigen  Lagerhauses  in  der  Klosterstrasse  be- 
legen war, 

Berlin.  J.  Heidemann. 
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Kunstwissenschaften. 

Alois  Riegl,  Ein  orientalischer  Teppich  vom 
Jabre  I303  n.  Chr.  un:!  die  ältestenorienttüischen 
Teppiche.  Berlin,  Georg  Siemens,  1895.  33  S.  A\ 
mit  2  Parbendrucktareln  und  16  Text -Illustrationen. 
M.  S. 

Den  altorientaliscben  Teppichen  hat  sich 
in  neuer  Zeit  ein  lebhaftes  Studium  zugewandt. 
Ihre  Datirung,  auch  nur  nach  der  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung, ist  sehr  schwer:  fast  die  einzige  Hand- 
habe bot  bisher  ihr  Vorkommen  auf  europäischen 
Bildern.  Hiernach  konnten  wir  bis  jetzt  die 
Teppiche,  allerdings  nur  des  15.,  16.  u.  17.  Jb.'s 
mit  ziemlicher  Sicherheit  unterscheiden.  Auch 
die  ausgemalten  persischen  Mss.,  von  denen  noch 
etwas  zu  erwarten  ist,  fObrten  bisher  nicht  Ober 
das  15.  Jb.  zurück.  Höchst  erfreulich  lautete 
daher  die  Kunde,  dass  kürzlich  ein  armenischer 
Teppich  mit  eingewebter,  resp.  geknüpfter  Jahres- 
zahl vom  Jahre  1 203  aufgefunden  sei.  Aller- 
dings wissen  wir,  wie  schwer  lesbar  orientalische 
Inschriften  in  Textilien  sind;  die  Kurven  der 
Schrift  lassen  sich  nicht  genau  wiedergeben,  dem 
Weber  selbst  sind  nicht  selten  die  SchriftzOge 
fremd.  So  ist  auch  Riegl,  der  Verf.  der  sich 
mit  dem  neuen  Funde  beschäftigenden  Schrift, 
in  der  peinlichen  Lage,  fast  für  jedes  Wort  der 
Inschrift  zwei  verschiedene  Lesungen  in  Vorrath 
zu  haben;  nur  die  Jahreszahl  651  hält  er  für 
ganz  sicher.  Allerdings  habe  diese  Zabt  einen 
Zusatz,  der  bedeute  >im  Jahre  des  Herren  c,  was 
in  dem  christlichen  Armenien  denkbar  wäre. 
Aber  diese  Zahl  sei  zu  unwahrscheinlich ;  es  sei 
also  natürlicher,  das9  die  armenische  Aera 
6514-551  also  1202  gemeint  sei!  Und  darauf 
hin  sollen  wir  einen  Teppich,  der  absolut  das 
Gepräge  der  anatolischen  Tcppiche  des  17.  — 18. 
Jh.*s  trägt,  in  das  13.  Jb.  versetzen?  R.  giebt 
sich  allerdings  die  grösseste  Mühe,  im  Muster 
altertbümlichc  Züge  zu  entdecken;  das  bekannte 
Hyazinthenmuster,  welches  im  15.  Jb.  aufkommt 
und  sich  auf  dem  neuen  Funde  in  einer  unver- 
kennbaren Form  der  Entartung  darstellt,  soll  der 
mittelalterliche  »Vorläufer«  dieses  Musters  sein 
u.  s.  w.  Wenn  die  Lesung  »im  Jahre  des 
Herren  651«  wirklich  sicher  ist,  so  könnte  man 
vermutben,  dass  der  Weber  die  Zahl  1000  aus- 
gelassen bat,  entweder  aus  Versehen  oder  aus 
derselben  Gewohnheit,  nach  welcher  die  Italiener 
vom  quadrocento  etc.  sprechen. 

Die  zweite  Abhandlung  bringt  in  dankens- 
werther  Genauigkeit  eine  bisher  nicht  beachtete 
Silberscbale  der  Sammlung  Stroganoff  aus  sassan!- 
discher  Zeit.  R.  nimmt  an,  der  dargestellte 
PerserkAnig  (cicra  500  n.  Chr.)  sitze  auf  einem 
Teppich,  und  folgert  hieraus,  »dies  müsse  ein 
Knflpfteppich  gewesen  sein«.  Nun  hat  aber  die 
betreffende  dargestellte  Fläche  etwas,  was  ein 
Teppich  oder  gar  ein  Knüpfteppich  niemals  haben 


kann:  einen  angesetzten  Rand,  dessen  Ecken  auf 
Gährung  geschnitten  sind,  das  charakteristische 
Zeichen  der  Holzarbeit.  Dieser  >  Teppich  c  ist  m. 
E.  ein  Möbel,  ein  kastenartiger  Tbronsitz,  auf 
dessen  dnem  Ende  Kissen  aufgeschichtet  sind. 
An  beiden  Enden  sieht  man  die  Pfostenansätze, 
die  von  R.  bemerkt,  aber  nicht  verwerthet  sind; 
der  Thron  wird  von  zwei  Löwen  getragen, 
zwischen  denen  ein  zapfenartiger  nach  unten 
hängender  Ansatz  sich  befindet.  Das  eigentliche 
Belegstück  dafür  ist  R.  entgangen,  die  Schale 
des  Chosroes  in  der  bibliotheque  nationale  zu 
Paris,  wo  der  Thron  von  zwei  Greifen  ge- 
tragen wird. 

Die  dritte  Abhandlui^  bespricht  einen  sehr 
hübschen  Teppich  aus  der  Sammlung  Figdor, 
für  den  R.  mit  Recht  einen  von  Conway  erklär- 
ten 1'eppich  heranzieht.  Conway  hatte  darauf 
hingewiesen,  dass  die  Darstellung  des  Gartens 
mit  Fischteichen  etc. ,  d  ie  der  von  ihm  be- 
sprochene Teppich  bietet ,  sich  anschliesse 
an  den  berühmten  Teppich  Chosroes  I.  in 
Ktesiphon. 

Die  vierte  Abhandlung  bringt  ein  interessantes 
Bruchstück  einer  Knüpfarbeit  zweifellos  euro- 
päischer Herkunft  aus  dem  12. — 13.  Jh.  Auch 
hier  ist,  wie  in  allen  Arbeiten  R.^s,  die  Technik 
mit  dankenswerther  Genauigkeit  dargelegt.  Der 
wichtige  Zusammenhang  mit  den  Teppichen  in 
der  Kirche  zu  Quedlinburg  wird  nur  gestreift. 
Ein  zweites  Fragment  ebenfalls  europäischer  Her- 
kunft, einen  heraldischen  Löwen  dar^ellend,  wird 
man  nicht  mit  R.  in  das  14.,  sondern  in  das 
15. — 16.  Jh.  zu  setzen  haben. 

Wenn  ich  leider  nicht  die  Zuversicht  R.'s 
tfaeilen  kann,  dass  diese  neuesten  Funde  feste 
Marksteine  ßr  die  Geschichte  des  Teppichs 
geben,  so  ist  ihm  doch  zuzugestehen,  dass  seine 
Bearbeitung  immerhin  eine  Reihe  fördernder 
Beobachtungen  und  Mittheilungen  enthält. 
Berlin.  J.  Lessing. 


Jurisprudenz  luid  Staatswissen- 
schaften. 

Moritz  Julius  Bonn,  Spaniens  Niedergang  wäh- 
rend der  Preisrevolution  des  16.  Jahrhunderts. 
Ein  induktiver  Versuch  zur  Geschichte  der  Quantt- 
tätstheorie.  (Mifaichener  Volkswirthschafttiche  Studien 
her.  von  L.  Brentano  u.  W.  Lötz.  12.  Stück.) 
München,  J.  G.  Cotta  Nachf.,  1896.  Vni  u.  199  S. 
80.  M.  4. 

Dass  der  bestimmende  Faktor  in  dem  wirth- 
schaftlichen  Umschwung  des  i6.  Jhdt.*s.  die  Ent- 
deckung beider  Indien  gewesen,  ist  nicht  zu 
läugnen;  auch  für  die  Preisrevolution  dieser  Pe- 
riode hat  man  fast  ausschliesslich  bisher  die 
Kdelmetallmengen  des  neuen  Welttheils,  die  nun 
in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  der  alten  Welt 
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zuflosseo,  verantworttich  gemacht.  Um  die  Rich- 
t^keit  dieser  Anoahme  zu  prüfen,  hätte  man 
nanirgemäss  von  den  Verhältnissen  der  Länder 
ansgebeo  müssen,  denen  die  Entdeckung  der  neuen 
Welt  in  erster  Linie  zu  Gute  kam :  Spanien  und 
Portugal.  Dem  stellten  sich  aber  bedeutende 
Schwierigkeiten  entgegen  in  dem  Mangel  an  Vor- 
arbeiten, in  der  Dürftigkeit  und  Unzuverlässigkeit 
des  Materiales.  Mit  gewohnter  Meisterschaft  der 
Auffassung  hatte  Ranke  in  grossen  Zügen  die  Ent- 
wickdung  Spaniens  im  i6.  JbdL  gezeichnet; 
alldn  die  Einzelheiten  seiner  Darstellung  sind 
uDzulänglich  und  anfechtbar.  Obwohl  nicht 
Natiooalökonom  unternahrn  ich  es  doch  im  Jahre 
1888  die  wirthscbaftlicbe  Entwicketung  Spantens 
Ton  Ferdinand  und  Isabclla  bis  auf  die  letzten 
Habsburger  etwas  eingehender  zu  beleuchten; 
das  nicbt  ganz  berechtigte  Aufsehen,  welches 
meine  Schrift  seiner  Zeit  erregte,  und  die  ein- 
gebende Berücksichtigung ,  die  sie  noch  in 
den  neuesten  Veröffentlichungen  gefunden  hat, 
ISsst  mich  hoffen,  dass  sie  wenigstens  das  Gute 
gehabt  hat,  eine  eingehendere  Beschäftigung  mit 
dem  Gegenstände  anzuregen  —  eine  Erwartung, 
für  die  das  Bonnscbe  Buch  ein  höchst  werth- 
Toller  Beleg  ist.  Auch  nach  B.,  der  im  Ein- 
zdnen  vielfach  gegen  meine  Darstellung  polemi- 
sirt,  stellt  sich  der  Gang  der  wirtbscbaftlicben 
Entwtckelung  so  dar,  dass  ein  Aufschwung  in 
der  Zeit  der  katholischen  Herrscher  beginnt, 
während  der  Regierung  Karls  V.  andauert,  und 
Anätze  zu  einem  wesentlichen  Portschritt  zeitigt, 
unter  Philipp  II.  aber  unterdrückt  wird,  so  dass 
Docer  seinen  Nachfolgern  der  volle  Verfall  cin- 
tritL  Dass  die  von  mir  sogenannte  Blütbe 
Spaniens  nur  eine  sehr  relative  war,  wird  man 
unbedingt  zugeben  können;  trotzdem  bleibt  der 
Höhepunkt  spanischen  Wirthschaftslebens  eben 
die  viel  geschmähte  Regierungszeit  Karls  V.  B. 
datirt  den  Beginn  des  Verfalls  vom  Jahre  1552, 
wo  seiner  Ansicht  nach  die  Zulassung  der  frem- 
den Konkurrenz  zur  Versorgung  der  Kolonien 
dem  MutteHande  den  Absatzmarkt  entzog.  Er 
thut  dies,  weil  er  die  spanische  Preissteigerung 
nicht  einseitig  als  ein  Produkt  des  Metallzuflusses, 
Modem  mehr  noch  als  eine  Folge  des  Waaren- 
mangels  zu  erklären  sucht.  Ich  will  seine  Be- 
weisfiihrung  durchaus  nicht  bekämpfen,  ich  halte 
diese  Auffassung  für  voll  berechtigt,  nur  vermag 
ich  die  Ursache  zum  Niederränge  spanischer  In- 
dustrie nicht  in  dem  ZoUgesetze  von  1552  zu 
aeben.  Anf  dem  indischen  Absatzmarkt  hat  von 
Anfang  an  das  Ausland  konkurrirt.  Schon  das 
Gesetz,  das  den  Ausschluss  der  Fremden  vom 
Kolonialhandel  ausspricht,  macht  eine  Ausnahme 
n  Gunsten  des  Geronimo  de  Bardi,  und  eine 
Verordnang  von  1505  r^elt  gewissermaassen  die 
Bedingungen  für  die  Zulassung  der  Fremden. 
1526  hat  dann  Karl  V.  die  Betbeittgung  am  In- 
dienhaadel  allen  srinen  Unterthanen,  Spaniern, 


Italienern,  Niederländern  und  Deutschen  freige- 
geben, und  wir  finden  auf  Schritt  und  Tritt  die 
Beweise  ihrer  beträchtlichen  Konkurrenz.  Trotz 
dieser  hielt  der  Aufschwung  von  Industrie  und 
Handel  in  Spanien  an;  die  Correspondenzen  des 
Fu^erischen  Hauses,  das  durch  die  Pacht  der 
Maestrazgos  eng  mit  den  national-spanischen  Ver- 
bältnissen verknüpft  war,  zeigen  im  Anfang  der 
50er  Jahre  durchaus  kein  Stocken  in  Handel  und 
Wandel,  bis  zu  der  ersten  Suspension  der  Staats- 
verbindlichkeiten im  Jahre  i557.  Hier  haben 
wir  meiner  Ansicht  nach  den  eigentlichen  Beginn, 
die  wirkliche  erste  Ursache  zu  dem  Stillstand  und 
Niedergange  in  der  wirthsc haftlichen  Entwickelung 
zu  suchen,  der  um  so  verhängnissvoller  wurde, 
als  die  erdrückenden  Maasregeln  sich  in 
schneller  Folge  häuften.  Dass  dann  die  Preis- 
steigerung im  Lande  mehr  noch  dem  Waaren- 
mangel,  als  dem  Metallzufluss  entsprang,  ist  sehr 
verständlich.  Ueberhaupt  dürfen  wir  nicht  ver- 
gessen, dass  die  Geldausfuhrverbote  zwar  vom 
Lande  als  Prohibitivmaassregeln  begehrt,  von  der 
Regierung  aber  vielfach  aus  fiskalischen  Gründen 
umgangen  wurden.  Die  licencias  de  sacas,  nicbt 
nur  fflr  Edelmetalle,  auch  für  Getreide  etc.  sind 
immer  zahlreich  ertheilt  worden,  oft  über  den 
wirklichen  Bedarf  hinaus.  lu  den  BÖrsenberich- 
ten  der  Kugger  kommen  sie  wiederholt  als  An- 
hang des  Kourszettels  in  Frozeuten  ausgedrückt 
vor,  mit  ihnen  wird  nachweislich  des  Oefteren 
offen  gehandelt;  ein  starker  Abfluss,  zunächst 
nach  den  anderen  Staaten  der  Monarchie  Karls  V. 
hat  also  von  Anfang  an  stattgefunden.  Was 
der  Verf.  über  die  Getreidetaien  sagt,  ist  nicht 
ganz  richtig;  er  kommt  dabin,  in  ihnen  nicht 
eine  Maximalgrcnze,  sondern  einen  Durchschnitt, 
vielleicht  sogar  ein  Minimum  zu  erblicken.  Als 
Maestrazgos- Pächter  standen  die  Fugger  durch 
das  ganze  16.  Jhdt.  unter  den  Getreidegross- 
händlem  •  in  erster  Reihe;  aber  ihre  Anschläge 
sind  nie,  ihre  Geschäfte  mit  der  Krone  nur  aus- 
nahmsweise auf  den  Taxpreis  b^rflndet,  und 
ihre  Korrespondenzen  beweisen,  dass  der  Tax- 
preis als  Maximalgrenze  nur  selten  erreicht,  fast 
das  ganze  Geschäft  zu  billigeren  Tagespreisen 
gemacht  wurde.  Vollkommen  richtig  wost  Bonn 
in  dem  sehr  grflndlicfaen  Abschnitt  Aber  die 
spanische  Münze  nach,  dass  deren  Gehalt  dui-cb 
das  ganze  16.  Jhdt.  konstant  war,  so  dass  eine 
Preisverglcicbung  innerhalb  dieser  Zeitgrenzen 
keine  besondere  Reduktion  erfordert.  Er  ent- 
kräftet damit  einen  Vorwurf  von  Wiebe,  der, 
eine  auf  das  15.  Jhdt.  bezügliche  Stelle  Col- 
meiro^s  missverstehend,  eine  Reduktion  auch  fär 
das  16.  Jhdt.  für  nötbig  erachtet  hatte.  Eine 
besondere  Polemik  gegen  meine  Ausführungen 
knüpft  der  Verf.  an  die  flüchtige  Erwähnung  der 
Beziehungen  Karls  V.  zu  den  Cortes,  spec.  auch 
des  Reichst£^rs  von  1538.  Der  Raum  verbietet 
mir,  hier  näher  darauf  einzugehen,  doch  kann 
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ich  nicht  unterlassen,  darauf  hinzuweisen,  dass 
die  von  Canovas  dcl  Castillo  in  der  Rspana 
modema  veröffendicbten  Urkundenauszügc ,  ja 
selbst  die  von  Bernays  gegen  meine  Ausfdhrun^en 
verwendeten  Londoner  Quellen,  neben  anderen 
seitdem  zu  Tage  gekommenen  Materialien,  mich 
durchaus  in  meinen  Auffassungen  unterstützen. 

Der  Verf.  bat  sich  nicht  verhehlt,  dass  das 
Material,  das  uns  fftr  deo  Gegenstand  zu  Gebote 
steht,  ein  noch  sehr  iQckenhaftcs  ist,  ein  Um- 
stand, der  auch  mich  bisher  abgehalten  hat,  auf 
die  vielfachen  z.  Th.  etwas  formlosen  Angriffe, 
die  meine  Darstellung  gefunden,  zu  antworten. 
Denn  ich  halle  nur  diejenige  Polemik  in  der 
Oeffentlicbkeit  fär  berechtigt,  die  gleichzeitig  eine 
FGrderung  der  Wissenschaft  in  sich  schliesst. 
Die  Polemik  des  Verf.'a  erkenne  ich  aber  unbe- 
dingt  als  berechtigt  an,  um  so  freudiger,  als  sie 
sich  im  Wesentlichai  nur  auf  die  subjektive 
Auffassung  bezieht,  während  die  objektive  Lieber- 
einstimmung  der  von  ihm  und  von  mir  ge- 
wonnenen Resultate  eine  doppelte  Bürgschaft  fQr 
deren  Richtigkeit  gewähren  dürfte. 

Dresden.  Konr.  Haebler. 


Notizen  und  Mittheiiungen. 

Fr.  FlOrinf,  Das  Alte  Testament  im  «vange- 
lischen  ReligionsunterrlchL  Vorträge  der  theo- 
logischen Konferaiz  zu  Glessen,  gehalten  am  13.  Juni 
1895  (IX.  Folge).  Glessen,  J.  Rtcker,  1895.  52  S. 
80.   M.  1. 

Die  lesenswerthe,  gut  geschriebene  Arbeit  enthält 
treflliohe  pädagogische  Annchten,  die  um  so  grössere 
Beaditung  verdienen,  als  das  alte  Testament  infolge  der 
bedeutenden  Resultate  der  neueren  Kritik  gegenwärtig 
ein  ganz  anderes  Bild  aufweist  als  frtUier  und  die 
sicheren  Ergebnisse  der  Arbdten  von  Graf^  WeUhausen, 
Stade  u.  o.  unbedingt  —  auch  nach  des  Vn-f.'s  Mei- 
nung —  in  umsichtiger  Welse  für  den  Unterricht,  nament- 
lich an  höheren  Schulen,  verwendet  werden  müssen. 
FlÖring  ist  zu  seinem  Vortrage  durch  das  Buch  eines  unge- 
nannten .christlichen  Theologen':  ,Das  Judenchristen- 
thum in  der  religiösen  Volkserziehung  des  deutschen 
Protestantisnius*,  Leipzig,  1893,  Fr.  Grunow,  veranlasst, 
von  dem  auch  der  Artikel  in  der  Christlichen  Welt  1894, 
S.  411  ff.:  .Das  Alte  Testament  gehört  nicht  in  den 
christlichen  Religionsunterricht'  herrührt.  Der  Verf.  weist 
an  der  Hand  der  gesammien  neueren  Litteratur  über  den 
Gegenstand,  namentlich  unter  Benutzung  der  Bücher  von 
Schmid,  Der  alttestamentliche  Religionsunterricht.  Tübingen, 
1889,  und  M.  Rieger,  lieber  die  Abnahme  der  Bibel- 
kenntniss  in  der  Gemeinde.  Darmstadt,  1889,  S.  12.  17. 
19.  110  f.,  femer  von  Stade,  Die  messiuiische  Hoffnung 
hn  Psalter,  Zeitsehr.  t  Theol.  u.  Kirche,  1892.  412  f. 
und  Ueber  die  Aidijaben  der  biblisdien  Theologie 
des  AUwi  Testaments,  a.  a.  O.  1893,  44  ft  und  60  ft, 
Küizler,  Recht  und  Unrecht  der  Bflielkritik,  1894, 
S.  12  flr.,  F.  Schiele,  «Was  gehört  aus  dem  Alten 
Testament  in  den  christlichen  Religionsunterricht?" 
Christliche  Wett.  1894,  S.  592  und  dessen  Artikel 
a.  a.  O.,  S.  520  ff.,  Marti,  Der  Etnfluss  der  Ergebnisse 
der  neuesten  alttestamentlichen  Forschungen  auf  Reli- 
gionsgeschichte und  Glaubenslehre.  firaunschwe%  1894, 
"   56,  A.  Köhler,  Ueber  Berechtigung  der  Kritik  des 


Alten  Testaments,  1895,  S.  26  f.  u,  a.  Oberzeugend  nach, 
dass  das  AUe  Testament  als  Zeugniss  von  der  Offen- 
barung Gottes  in  Ihrer  vorchrisdiehen  Entwicklung  pi- 
dagogkch  unentbehrlich  ist,  zumal  durch  richtige  Be- 
handlung des  A.  T.'s  das  Verst&ndniss  des  Christen- 
thums nur  gewinnen  kann.  Der  Lehrer  müsse,  wie  er 
S.  33  richtig  bemerkt,  stets  die  göttliche  Führung  in 
der  Gesammtgeschichte  Israels  zum  Heil  in  Christo  hin, 
nicht  aber  die  Einselthatsache  in  ihrer  Elesondertieit  zum 
Gegenstand  seines  Unterrichts  machen  und  diesen  so 
aufbauen,  dass  er  stets  in  richtiger  Nuanzirung  Wich- 
tiges, d.  h.  zur  Gewinnung  christlicher  Erkeiuitniss  und 
Erbauung  besonders  Geeignetes  stillschweigend  von 
Unwichtigem  scheide  und  dabei  die  Wirksamkeit  der 
Propheten  in  ihrem  Volk  und  die  Frömmigkeit  Israels, 
wie  sie  sich  in  den  poetischen  und  Lehrbüchern  zeigt, 
mehr  als  bisher  üblich  betone,  auch  am  rechten  Orte 
gelegentliche  Mittheilungen  über  die  Ergebnisse  der  alt- 
testamentlichen  Wissenschaft  einstreue,  namentlich  an 
Stellen,  wo  ein  denkender  Schüler  selbst  an  der  Richtig- 
keit der  ihm  vorliegenden  biblischen  Berichte  zweifdn 
müsse,  wie  bei  Jesatas  40  ff.,  Gen.  L  und  2,  4  ff.,  1. 
Samuel  16  und  17  u.  a. 

Man  wird  aus  vollem  Herzen  die  sieben,  jedesmal 
am  Ende  der  einzelnen  Abschnitte  von  Neuem  abge- 
druckten Leitsätze,  worin  der  Verf.  seine  wohldurch- 
dachten Ansichten  zusammenfasst,  unterschreiben  können. 
Dresden.  K.  LSsehhorn. 


Konrad  Glatzer,  Aus  der  Geschichte  der  Univer- 
sität Halle.  Die  Gründung  der  Friedrichsuoiver- 
sität  und  ihre  Geschichte  bis  zur  Vereinigung  mit  der 
Universität  Wittenberg  nebst  einer  Darstelltmg  des 
studentischen  Lebens  in  Halle  bis  zu  den  deutschen 
Freiheitskriegen,  Leipzig,  Max  ^Hofihiann,  1895.  92 
S.  80.    M.  1. 

Eine  auf  archtvalischen  und  sonstigen  guten  Quellen 
beruhende  Gelegenheitsschrift,  in  der  auch  die  einschlägige 
neuere  Litteratur.  namentlich  die  Werke  von  Dreyhaupt, 
Laukhard,  Eckstein,  Hoffbauer,  Hertzbei^,  Nasemann, 
Bad  Lauchstädt,  Halle  188ö,  Kawerau,  Kulturbilder  aus 
dem  Zeitalter  der  Auf  klärung.  IL  Aus  Halles  Litteratur- 
leben,  Halle  1888  u.  a.,  überall  mit  richtiger  Auswahl 
benutzt  ist.  ^  zerfällt  m  drei  Haupttheile,  in  welchen 
nach  einander  die  Gründung  der  Universität,  ihre  Ve^ 
hältnisse  während  des  ersten  JhdU's  ihres  Bwtehens  bis 
zum  Anfang  des  19.  Jhdt's  und  die  Geschichte  des 
dortigen  Studenthums  von  der  Gründung  der  Univer- 
sität an  bis  zu  den  deutschen  Freiheitskriegen  in  recht 
anziehender  Weise  gescIiUdert  wird.  Von  besonderen 
Werth  sind  die  Mittheilungen  über  die  Tracht  der 
Studenten  und  den  unter  ihnen  herrschenden  Ton,  wo- 
bei S.  64  treffend  bemerkt  wird,  dass  Halle  in  dieser 
Beziehung  die  glückliche  Mitte  zwischen  der  allzu  grossen 
Leipziger  Feinheit  und  der  oft  keine  Grenzen  kennenden 
Jenaischen  Rauhheit  bewahrt  habe.  Interessiren  werden 
nicht  minder  die  Angaben  über  den  studentischen  Komment, 
die  Burschensprache,  das  Verbindungswesen  im  .Allge- 
meinen, das  successive  Entstehen  der  Landsmannschaften 
und  das  Verhältniss  der  sogenannten  .Kränzianer'  gegen 
die  nichtkorporirten  Studenten,  die  sogmannten  Wilden 
oder  Finken. 

K-. 


P.  Schletinger,  Ein  Beitrag  zur  Lösung  der  Frage 
nach  der  ursprüngl.  Anordnung  von  Frei- 
danks Bescheidenheit  Berliner  Joachimsth.  G.- 
Progr.  1893/94.  Bedin,  R.  Gärtner,  1894.  30  5.  4». 
M.  1. 

Sehl,  polemisirt  hauptsächlich  gegen  Faul  und  fasst 
(S.  13)  seine  Argumente  üben^tlicb  zusammen.  Er 
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bttnicbtet  dann  die  Abschnitte  im  Lichte  von  Pauls 
EiowiDdef^  dem  er  nur  gc^n  W.  Grimms  Ausführungen 
TOT  der  swetten  Ausgabe  des  F^eldank  bdstimmt.  So 
übert  er  lidi  am  mästen  der  An^dit  Wilmanns',  dass 
weder  in  der  ersten  noch  in  der  vierton  Ordnung  die 
usprüngUche  Anordnung  gewalut  sei,  weicht  dagegen 
ns^iem  von  ihm  ab,  als  er  fiir  die  Ordnung  im  Einzelnen 
der  ersten  Klaase  ganz  entschieden  den  Vorzug  giebt, 
,dA  in  3ir  das  dem  Charakter  eines  Werkes  von  der 
Art  der  Beseheidenbcit  entsprechende  Prm»p  freier 
Gm^irungen  von  einzebien  Sprüchen  verwandten  Inhalts 
duFcbgefQbrt  erscheint'.  Eine  Vergleichung  der  Hs.  a 
(finfte  Klasse)  mit  dem  Myllerschen  Druck  (Hs.  N  der 
vierten  Klasse)  sucht  zum  Schluss  zu  erweisen,  wie  der 
Ordner  der  vierten  Klasse  von  dem  der  fiinften  ab- 
hiogig  war. 

Beriin.  R.  M.  Meyer. 


Kari  LudiMim.  Zur  Erinnerung  an  Gustav 
Freytag.  (S.-A.  aus  der  Zeitschrift  für  den  deut- 
schen Unterricht  DC,  11.)  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
1895.   36  S.  8« 

Pedagogische  Erfahrungen  und  Wünsche  haben  den 
Verl  aar  Ausarbeitung  der  voriiegenden  anspruchslosen 
Studie  geführt.  Er  aoalysirt  den  kulturgeschiditlichen 
Gcbelt  der  einzelnen  Erzählungen  vonFVeytags  .Ahnen*, 
«vrist  die  Wahrheit  ihres  historischen  Kolorits  durch 
BHhr  odep  weniger  enge  FiUationen  mit  den  .KIdem  aus 
im  deutachaa  Verga^enbeit'',  giebt  Ffngmteige  mm 
Versttndniss  der  Freytagsdwa  Charaktam  und  ihrer 
Teademen:  AUes  is  Rücksicht  auf  die  Verwertung  der 
i^i^ti^ben  Poesie  und  Pmcbung  im  deutschen  Unter- 
ridrt  der  Oberstufe.  Was  der  Verf.  vorbringt,  ist  gewiss 
SU  britersigen :  denn  Freytags  Schriften  spielen  in  unserer 
Jugenderziehung  noch  bei  weitem  nicht  die  Rolle,  zu 
dir  sie  durch  Inhalt  und  Form  in  gleicher  Weise  be- 
mfim  sind.  Einen  höheren  Werth  als  den  pädagogischer 
Anregong  kann  and  will  das  Schriftdien  nicht  be- 
lospiucbeiu 

Weinar.  Albert  Leitzmann. 


Peraonaldiioiilk. 

Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 

L  An  Hochschulen  etc.  A.  GtitUsmissmsckafUn. 
Der  so.  Prof.  an  d.  Univ.  Berlin  Dr.  Hans  Delbrück 
ist  zum  o.  Prof.  d.  aUgem.  Gesch.  an  d.  Univ.  hiers. 
«a.  —  B.  Nmimwma^h^ftm.  Dar  ao.  Prof.  der  Anat. 
n  d.  Univ.  Wien  Dr.  Hochstetter  Ist  z.  o.  Prof. 
u  d.  UnivJrmsbruck  em, 

n.  An  GyaaMian  etc.  Oberi.  Prof.  Dr,  Wodrig 
sa  Gyau.  in  Schwedt  a.  a  s.  Dirdtt  dies.  Anst. 
—  Oberi.  Thevenot  an  d.  Mustersch.  in  FVankfurt 
L  Prot 

Es  sind  gestorben: 
Dr.  Schirmer,  o.  Prof.  an  d.  Univ.  Greüswald, 
d.  27.  Jan.  tan  65.  J.  —  Prot  d.  math.  Physik  Grain- 
dorgc  an  d.  Univ.  LOttieh,  d.  25.  Jan.  —  Dr.  Rossa- 
hegy  so.  Prof.  d.  Hygiene  an  d.  Univ.  Klausenburg, 
d.  27.  Jan.,  41  J.  —  Oberi.  a.  D.  Prof.  Hirsch  in 
lemoitz  a.  R.  d.  23.  Jan.  —  Ober).  Prof.  Ür.  Gern  dt 
in  Zwiäau.  —  Prof.  Reis  an  d.  höh.  Töchtersch.  in 
Hddelbeig  d.  38.  Jan.  —  Ord.  L.  Dr.  Schwentzel 
ai  d.  Viktoriaseh.  in  Beriin  d.  26.  Jan. 


Seit  Be^nn  d.  J.  1896  erscheint  im  Verlage  von 
J.  U.  Kom  in  Breslau  eine  VierteUahrschrift  zum  Preise 
no  M.  12  pro  Jahrg.:  Centralblatt  für  Anthro- 
pologie. Ethnologie  u.  Urgeschichte,  herau^eg. 
von  C.  Buschan,  das  vornehmlich  möglichste  VoUstän- 
iS^ceit  der  Referate  über  die  gesammte  europäische  und 


amerikanisehe  LiUeratur  aus  der  Feder  einer  grossen 
Zahl  in-  und  ausländischer  Anthropologen,  Ethnologen 
und  Prähistoriker  sieh  zum  Ziele  gesetzt  hat 


Seit  Beginn  d.  J.  18%  erscheint  im  Verlag  von  O. 
Liebmann,  Berlin,  zum  Preise  von  M.  3,30  vierteljährlich, 
eine  neue  Halbmonatsschrift  Deutsche  Juristenzei- 
tung, her.  von  P.  Laband,  M.  Stciiglein  u.  H.  Staub. 
In  einem  Einleitungsartikel  „Unsere  Ziele"  bezeichnet 
Laband  als  die  Aufgabe  des  Organes,  Über  alle  Fragen 
Aufsehluss  zu  geben,  dje  für  den  gesammten  Juristen- 
stand, Theoretiker  wie  Praktiker,  ein  gemeinsames  Inter- 
esse haben. 


Oer  Red.  ist  der  2.  Jahresber.  des  Psychologischen 
Vereins  zu  Berlin^  gedr.  bei  Imberg  u.  L«fson,  zuge. 
gai^n. 


Neu  eradilenene  Werke 
vom  1.  bis  8.  Febmar  Iwi  der  Sedaktion  tfsjtellefeiL 

Ambrosius,  Joh.,  Gedichte.  Hersg;  v.  K.Schrattan- 
thal.   Königsberg  i.  Pr.,  Fenl.  Beyer,  1896.   M.  3. 

Arebaeologia  Oxoniensis  1892—1895.  London, 
H.  Frowde,  1895. 

Arnold,  E.  V.  a.  Conway,  R.  S„  Th«  reatored 
pronun<»ation  of  greek  and  latin  with  taUes  and  prac- 
tica] explanations.  Cambridge  Universtty  Press,  1695. 
Sh.  1. 

Aucassin  u.  Nicolette,  Eine  altfranz.  Novelle,  frei 
Übertrag,  v.  E.  v.  Ssllwürk,  Leipzig,  A.  G.  Liebeskind, 
1896.    M.  I. 

Averdunk,  H.,  Gesch.  d.  Stadt  Duisburg  bis  zur 
endgültigen  Vereinigung  mit  dem  Hause  Hohenzollem. 
(1666).    Duisburg,  J.  Ewich,  1895.    M.  12. 

Bain,  R.  Nisbet,  Qiarles  XII.  and  the  collapse  of 
-the  Swedish  empire.    London.  G.  P.  Putnam's  Sons, 

1895.  sh.  5. 

Breidenbach,  E.  v,.  Bunte  Itanken;  Erzählung. 
Beriin,  R.  Taendler,  1895.    M.  4. 

Brausewetter.  E,,  Fürst  Bismarcks  81.  Geburtstag. 
Berichte  üb.  d.  Erdgn.  vor  u.  an  demselb.  Red.,  Press- 
sttmmen,  Ged.  d.  bi-  u.  Ausland.  Ziegenhals,  .C.  Thumm, 
1895. 

Brögger»  W.  C,  Die  Eruptionsfolge  der  triadisdien 
Eruptivgesteüie  b.  Predazzo  in  Süd^rroL  (Die  Erup- 
tivgesteine d.  KristianiageUetes).   Kristiania,  J.  Dybmd, 

1895. 

Brunner,  K.,  Der  pfälzische  Wildfangstreit  unter 
Kurfürst  Karl  Ludwig  (1664—67).  Innsbruck,  Wagner, 
1896. 

Brümmer,  F.,  Lexikon  der  deutschen  Dichter  und 
Prosaisten  d.  neunsehnt.  Jahrh.  1/2  Lfg.  Leipsig,  Pb. 
Reclam  jun.    ä  M.  0,20. 

Brunn,  Ch.,  Om  Ludvig  Holbergs  trende  epistier  til 
en  hojfomem  herre.  Kopenhagen,  Lehmann  &  Steges, 
1896. 

Bülow,  F.  J.  v..  Drei  Jahre  im  Lande  Hendrik  Wit* 
booiti.  Schildeig.  v(m  Land  und  Leuten.  Berlin,  E.  S. 
MitÜer  &  Sohn,  18%.    M.  6. 

Bürgerbuch,  Breslauer.  IV.  Bd.  SammIg.  von 
Steuergesetzen  sowie  von  Steuerordnungen  f.  d.  Stadt 
Breslau.    Breslau,  E.  Morgenstern,  1896.   M.  1,20. 

Burdach,  F.,  Rudolph  Zacharias  Becker.  Ein  Beitr. 
z.  Bfldungsgesch.  unsres  Volkes.  Gotha.  E.  F.  Thiene- 
mann. 1895.   M.  1,20. 

Burrows,  M.,  The  history  of  the  foreign  policy  of 
Great  BriUin.  London,  W.  Btackwood  &Sons,  1895.  Sh.  12. 

Cahun,  L.,  Introduction  ä  1' histoire  de  TAsie;  Turcs 
et  Mongols  des  Origbies  ä  1405;  Paris,  A.  Ctdm  &  Cic 

1896.  Fr.  10. 

Cheyney,  P.,  Sociales  changes  in  EngUnd  in  ih« 
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sixteenth  Century.  Pt  II:  rural  changes.  (Publications 
'of  the  Univeroity  of  Pennsylvania,  series  in  Pbilology, 
Ltterature  and  Archaeology.  Vol.  IV.  M.  2.)  Holle,  M. 
Niemeyer,  1895.   M.  4,20. 

Coquelle,  P.,  Hist  d.  Montenegro  et  de  la  Bosnie 
dep.  les  origfaies.   Paris,  E.  Leroux,  IS96. 

Cremer,  Fr.  G.,  Studien  zur  Gesch.  d.  Oellarben- 
teehnik.   Düsseldorf,  L.  Voss  &  Cie.,  1896.   M.  4. 

Dernburg,  H.,  Persönliche  Rechtstellung  nach  dem 
bOiferiiehen  Gesetzbuch.  Beriin.  H.  W.  Müller,  1896. 
M.  0.60. 

Dflhr,  A.,  Homers  Ilias  in  niederdeutscher  poetischer 
Uebertragung.    Kiel,  Lipsius  &  Tischer,  1895.    M.  4. 

Dugas,  L.,  Le  psittacisme  et  la  pensee  symbolique. 
Psychologie  du  nominallsme.  (Biblioth.  de  Philosophie 
contemporaine).   Paris,  F.  Alcan,  1896.   Fr.  2,50. 

Ehrenfels,  Ch.  v.,  Zur  Kl&rung  der  WagnerKontro- 
vcrse.    Vortr.    Wien,  C.  Konegen,  1896.   M.  1. 

Ernault,  E.,  Glossaire  moyen-breton.  1  *re  partie, 
Paris,  E.  Bouillon,  1895.    Fr.  10. 

Fraknoi,  V.,  Matyas  Kiraly  Levelei.  Külügyi  osztaly. 
Elsö  Kötel  1458-1479.  Budapest,  A.  TIringer,  1893. 
Fr.  4,50. 

Fraknöi,  V.,  Matyas  kiraly  levelei.  Külügyi  osztaly. 
Mäsodik  Kötel  1480—1490.  Budapest.  A.  Tiringer. 
1896.    Fr.  4. 

Franfois,  H.  v.,  Nama  und  Damara,  Deutsch-Sud- 
West-Afrika.  Magdeburg,  E.  Baensch  jun.   M.  12. 

Goldstein,  J.,  Deutschlands  Sodaindustrie  in  Ver- 
gangenheit u.  Gegenw.  Stuttgart,  J.  G.  Cotta,  1896. 
M.  2,40. 

Gompers,  Th.  Beitr.  z.  Kritik  VL  Erklärung  griech. 
Schriftsteller.   Wien,  C.  Gerold,  1895. 

Graf.  H.,  Das  MiUetalter.  II.  Gothische  Alterthümer 
der  Baukunst  und  Btldnerei.  (Kataloge  des  Bayerisch. 
Natlonalmuseums  6.  Bd.)  München,  M.  Rieger,  1896. 
M.  8. 

Green,  A.  0.,  A  practica)  hindustani  grammar, 
Part  I  u.  II.  Oxford,  Clarendon  Press,  1895.  1.  Sh.  8,6. 
II.  sh.  7,6. 

Gr^vllle,  H.,  Franziska,  übers,  v.  B.  Blanchard, 
Grosshain,  H.  Starke,  1896,    M.  2,5a 

GQnzburg,  J.  E.  v.,  Ausgewählte  Schriften  Bd.  I. 
Hersg.  V.  L.  Enders.  Flugschr.  a.  d.  Reformationszt.  XI. 
(Neudrucke  deutscher  Litteraturwerke  d.  XIV.  u.  XVII. 
Jahrhd.  No.  138—141).  Halle  a.  S.,  M.Niemeyer,  1896. 
M.  1,80. 

Guglia,  E.,  Friedr.  Mitterwurzer.  Wien,  C.  Gerold, 
1896.   M.  3. 

Gyula,  Z.,  Nyeluemlekeink  a  könyunyomtatas  koraig. 
Budapest,  A.  Thinger,  1894. 

Hellwald.  F.  v.,  Kulturgesch.  fai  ihrer  natürlichen 
Entwiekehing  Us  zur  Gegenwart.  Lfg.  2.  Leipzig,  P. 
Priesenhahn,  1896.   M.  1. 

Hdck,  S.,  Laubwaldflora  Norddeutschlands.  (Forschg. 
z.  deutsch.  Land.-  u.  Volkskunde  im  Auftr.  d.  Zentral- 
kommission für  Wissenschaft!.  Landeskde.  v.  Dautschld., 
hersg.  V.  A.  KirchholT  IX.  Bd.  H.  4.)  Stuttgart,  J.  Engel- 
hom,  1896.    M.  2,70. 

Hörnes,  M.  Urgeschichte  d.  Menschheit.  (S&mmlg. 
Göschen).   Strassburg,  G.  J.  Göschen,  1895,   M.  0,80. 

HommeliPr.  Gesch.  d.  alten  Morgenlandes.  (Sammig. 
Göschen).    Stuttgart,  G.  J.  Göschen,  1895.    M.  0,80. 

Hopf,  W.,  Die  deutsche  Krisis  d.  Jahres  1866. 
Melsungen,  W.  Hopf,  1896.    M.  5. 

Hoskins,  J.  P.,  lieber  die  Arten  d,  Konjunktivsätze 
in  dem  Gedicht  .diu  Klage*.  Berlin,  Mayer  &  Müller, 
1895.    M.  3. 

Jahns,  M.,  Ein  preussisches  Festspiel.  Berlin,  Gebr. 
Paetel.  1896.   M.  0,50. 

Jähns,  M.,  Der  Vaterlandsgedanke  und  die  deutsche 
Dichtung.   Berlin,  Gebr.  Paetel,  1896.   M.  3. 

Jahrbücher,  Die,  d.  Jesuit,  z.  Schtettstadt  u. 
''ufach.    1615—1765.   I.  Bd.:  Annuae  litterae  collegii 

■stadiensis  et   reskkntiae  Rubeacensis    1 6 1 5— 1713. 


Hersg.  V.  J.  Givy.  (Archival.  Beilg.  d.  Strassbui^er 
Dtöcesanblattes  f.  d.  Jahr  lft94.)  Strassburg,  F.  X.  Le 
Roux  &  Co.,  1895. 

Jonssen,  F.,  Debevaredebrudstykkerafskindt>ogeme 
Kriqgla  og  JÖfraskfauia  i  fototypisk  gei^vels«.  Kopen- 
hagen, S.  L.  Moller,  189S. 

Joneson,  F.,  Heimskringla.  Noeyes  konung«  sogur 
af  snorri  stürhison.  3.  Hlf.  Kopenhagen,  S.  L.  Möller. 
1896. 

Jostes,  F.,  Der  Rattenlänger  von  Hameln.  Ein 
Beitr.  z.  Sagenkunde.    Bonn,  P.  Hanstein,  1895.    M.  1. 

Keane,  A.  H.,  Ethnology.  (Cambridge  Geogn4)hical 
Series).    Cambridge,  University  Press,  1896.    Sh.  10,6. 

Kipp,  Th.,  Quellenkunde  des  römischen  Rechts.  Z. 
Einitg.  i.  d.  Stud.  d.  Institutionen  u.  d.  röm.  Rechts- 
gesch.    Leipzig.  A.  Deichert,  1896.    M.  2. 

Kohler,  J.,  Studien  aus  dem  Strafrecht  IIL  Maiui- 
heim,  J.  Bensheimer,  1895.    M.  4. 

Lassalle's,  Ferd.,  Briefe  an  Geoi^ Herwegh.  Hersg. 
V.  M.  Herwegh.    Zürich,  A.  Müller.  1896.    M.  3. 

Lassar- Cohn,  Die  Chemie  im  täglichen  Leben. 
Gemeinverständl.  Vortr.    Hamburg,  L.  Voss,  1896.  M.  4. 

Lautrecho,  eine  Italien.  Dich4-  d.  Francesco  Mauto- 
vano  a.  d.  Jahr.  1521  -23.  Hersg.  v.  H.  Vamhagen. 
Nebst  ein.  Gesch.  d.  franz.  Feldzug.  geg.  Mailand  i.  J. 
1522.    Erlangen,  Fr.  Junge,  1896.    M.  5. 

Lessing's.  G.  E.,  sämmtUche  Schriften,  hersg.  von 
K.  Lachmann.  XL  Bd.  Stuttgart,  G.  J.  Goschen,  1896. 
M.  4,50. 

Levi.  E.,  Fiorita  di  canti  tradisionali  dd  popc^  itt- 
liano.   Florenz,  B.  Bemporad  &  Sohn,  189^. 

Lie,  J.,  Grossvater.  Roman.  Berlin,  R.  Taendler, 
1896.   M.  4. 

Lorentzen,  Th.,  Die  schwedische  Armee  im  drelssig- 
jährig.  Kriege  u.  ihre  Abdankg.  Leipzig,  Veit  &  Comp. 

1894.    M.  6. 

Lyrik,  die  höfische,  des  Mittelalters.  Hrsg, 
u.  z.  Thl.  übers,  v.  G.  Eitner.  (Deutsehe  Schut-Ausgab. 
V.  H.  SchiUer  u.  V.  Valentin,  No.  17/19.)  Dresden,  L.  Ehler- 
mann,  1895.   M.  1. 

Mahaffy,  J.  P.,  The  empire  of  the  Ptolemies.  London. 
MacmUIan  and  Co.,  1895. 

Markgraf,  H.,  Die  Strassen  Breslaus  nach  ihrer  Ge- 
schichte u.  ihren  Namen  (Mittheilungen  a.  d.  Stadtarchiv 
u.  d.  Stadtbibliothek  zu  Breslau.  II.  Heft)  BresUu,  E. 
Morgenstern,  1896.    M.  4. 

Meier,  W.,  Kompositionen  u.  Successionsverhand- 
Jungen  unt.  Kais.  Mathias  während  d.  Jahre  1615  —  1616. 
Bonn,  Fr.  Cohen,  1895.   M.  1,60. 

Melani.  A.,  Manuale  dell'  Omatista.  I.  Serie.  Mailand, 
U.  Hoepli.    L.  4,60. 

Meyer,  L.,  u.  D.  Mendelejeff,  Das  natürliche 
System  d.  chemischen  Elemente.  (Ostwald's  Klass.  d. 
exakten  Wissensdi.  68.)  Leipzig,  W.  Engehnann.  1895. 
M.  2,40. 

Meyer,  R.,  Hundert  Jahre  konservativer  Politik  und 
Litteratur.  I.  Litteratur.  Wien,  Verlg.  «Austna*  F.  Doli. 
M.  5,30. 

Moch,  G.,  Autour  de  la  Conference  interparlementaire. 
(questions  du  temps  present)   Paris,  Colin  &  Cie.,  1895. 

N  apoleon  inconnu.  Papiers  inedits  1786  —  1793. 
Puhl.  p.  F.  Masson  et  G.  Blagi  accompagnes  d.  nptes 
sur  1.  jeunesse  d.  Napoleon  (1769—1793)  p.  F.  Masson. 
l.  u.  II.  Bd.    Paris,  P.  OUendorfr,  1895.    Fr.  15. 

Ordiniertenbuch,  Wittenberger,  H.  Bd.  1560 
bis  1572.  Mit  Benchtigg.  und  Ergänzg.  f.  d.  Jahr» 
1558 — 1568  aus  P.  Ebers  Aufzeichnungen.  Leipzig,  G. 
Wigand,  1895.    M.  18. 

Porträtwerk,  allgem,,  histor. ,  neue  Ausgabe 
nach  Zeitaltem  geordn.  Eine  Sammig.  v.  üb.  600  Por- 
träts d.  berühmtest.  Pers.  alter  Nat.  v.  etw.  1300  bis 
1840.  Abth.  IV.  Lfg.  XXXVII  u.  XXXVIII  n.  Auswahl 
V.  W.  v.  Seidlitz.  München,  Verlagsanst  für  Kunst  und 
Wissensch,    ä  M.  4. 

Quellenbuch  für  die  griech.  Gesch.,  hrsg.  von 
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H.  Butler  (Deutsche  Schulaufgaben  v.  H.  Schiller  u. 
V.  Valentin  Nr.  )5M6.)  Dresden,  L.  Ehlermann,  1895. 
U.  1. 

Ratttnger,  C,  Dk  Volkswtrthscbaft  in  ihren  sitt- 
lieben  Grundlagen.   2.A.  Freiburg,  Herder,  1895.    M.  8. 

Recbtsquellen,  Ausgewählte  zum  akademischen 
Gebrauch  ges.  u.  hrsg.  v.  A.  Zeerieder  u.  O.  OpeL  Bern, 
Goef^wr  &  Lehmann,  1896. 

Scala,  P.  F.  d.,  D.  heiig.  Fidelis  v.  Sigmaringen, 
IiistlingmArtyrer  des  Kapuzinerordens  u.  d.  Congregatio 
(ie  Propaganda  fide.  Lebens-  u.  Zettbild  a.  d.  16.  u.  17. 
Jihrh.   Mainz,  F.  Kirchhetm,  1896.    M.  3. 

Schultze,  E.,  Die  Studentenschaft  u.  d.  soziale  Frage. 
Festrede.  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht,  1895. 
M.  0,40. 

Seebeck,  Th.  J.,  Magnetische  Polarisation  da*  Metalle 
nid  Erse  durch  Temperatur-Differenz.  (Ostwald's  Klass. 
der  exakten  Wissensch.  70.)  Leipzig,  W.  Engelmann, 
1895.   M.  2. 

Seraphim,  £.,  Gesch.  Liv-,  Est-  und  Kurlands  v.  d. 
^nbegjg."  d.  Land,  bis  s.  Einverleibg.  in  d.  ivssische 
Rekfa.  IL  Bd.    Reval,  F.  Kluge,  1896. 

Spinoza,  Ben.  d.,  Opera,  quodquod  reperta  sunt 
Reeogn.  J.  v.  Vloten  et  J.  P.  N.  Land.  I.  Tom.  Haag, 
M.  Nijhoff,  1896. 

Spitta,  Fr.,  Gottesdienst  u.  Kunst.  Vortr.  Strass- 
borg,  J.  H.  Ed.  Heitz,  1895.    M.  0,50. 

Tarsia,  La,  e  sculptura  in  legno  in  Lombardia, 
Maitand.  U.  Hoepli.  1896. 

Testamentum,  Nouum  feu  qualtuor  euangelioru 
Volumina  lingua  Hungariea  donata,  Gabriele,  Paunonio 
Petttaino  Interprete.    Budapest,  A.  Tiringer,  1895. 

Usener,  H.,  Göttemamen,  Versuch  ein.  Lehre  v.  d. 
reägiös.  Begnflsbildg.    Bonn,  F.  Cohen.  1896.    M.  9. 

Untersuchung  über  die  Lage  des  Handwerks 
iD  Deutschland  m.  besond.  Rücksicht  auf  seine  Kon- 
korrenxtähigkeit  gegenüber  der  Grossindustrie.  IV.  Bd. 
lOo^.  Preussen.  2.  ThL  Ldpzig.  Duneker  &  Humblot, 
1W5.   M.  12. 

Vandenhoff,  B.,  Nonnulla  Tarafae  poetaa  carmfaia  ex 
inbico  in  latinum  sennonem  versa  notisque  adumbrata. 
DisHrtatio  Inaiwuralis.  Beriin,  Mayer  &  Müller,  1895. 
M.3. 

Vilmos,  F.,  A  mi^syar  kiralyi  Kegyüri  Jog  szent 
istvaatol  maria  tereziaig.  Törteneti  Tanulemany.  Buda- 
pest, A.  Tninger,  1895. 

Wildhecker,  P.,  Die  preussische  Rentengutsgesetz- 
gebung,  e.  Wohirahrlsbestrebung  für  den  kleinen  Grund- 
beatt.  (Die  Zukunft  der  Landbevölkerung,  Flugschriften 
Sber  die  sozialen,  wirthschaftl.  u.  sittlichen  Angelegen- 
beten  des  Landvolkes,  hrsg.  v.  H.  Sohnrey.  1.  Bd.  2.  H.) 
Gdttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht  1896.  44  S. 
M.030.  8«. 

Watterich,  J.,  Der  Konsekiationsmoment  im  heilig. 
AbodmaU  u.  seine  Gesch.  Hddelbeiv,  C.  Wmter,  1896. 
M.9. 

Webb,  S.  u.  B.  Die  Geschichte  d.  Britischen  Trade 
Uuonismus.  1.— 7.  H.  Stuttgart,  J.  H.  W.  Dietz,  1895. 
i  110^76. 


Intaalt  neu  erschienener  Zeitschriften. 
Theolofie  und  Rdigionswisaenschaften. 

Kirchliche  Monatsschrift  XV  Heft  3.  Renner, 
Die  UrcbBehe  Vorbildung  der  künftigen  Diener  der 
Kkche.  —  Löhr,  Der  prophetische  Quuakter  des 
Badies  DanleL  (Sehl.)  —  Paul  Boy,  Die  Weihnachts- 
lieder der  evangelischen  Kirche.  —  Minister  D.  Bosse 
nod  die  theologischen  Facultäten.  —  G.  Schmidt,  Worin 
die  Entvölkerung  der  kleinen  Städte  und  des  platten 
Landes  begründet,  und  mit  welchen  Mitteln  ist  diesem 
Ucbdstande  zu  beg^nen?  —  Erste  Sitzung  des  Ver- 
nkung&ausschusses  des  Reliktenfonds. 

Nene  kirehL  Zeitschrift  VI  Heft  12.  G.  Wohlen- 


berg,   Nikolaus   von   Antlochien   und  die  Nikolalten. 

—  Rocholl,  Friedrieh  von  Maltzan.  —  Kühn,  Zur  Ein- 
leitung in  die  beiden  Korintherbriefe.  —  G.  Resch, 
Was  versteht  Paulus  unter  der  Versiegelung  mit  dem 
heiligen  Geist? 

Der  Katholik.  .3.  F.  12.  Bd.  Dezember.  N.Paulus, 
Johann  Host  von  Romberg.  —  Herrn.  Krose,  P.deRavignan. 

—  Ph.  Huppert,  Falsche  Angaben  und  Verschweigungen 
im  Lebensversicherungsvertrage.  —  A.  Beilesheim,  Die 
heutigen  Bestrebungen  der  deutsehen  Katholiken  auf  dem 
Gebiete  der  auswärtigen  Missionen. 

UnMrrlehtswesen. 

Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht  X 
Heft  1.  Th.  Matthias.  W.  H.  Riehl  als  NoveUist  — 
Arnold  Zehme,  Zur  Einführung  in  die  deutschen  Alter* 
thümer  im  deutschen  Unterricht,  besonders  der  Tertia. 

—  Th.  Vogel,  Zur  Charakteristik  der  politischen  Reden 
des  Fürsten  Bismarck.  —  Otto  Lyon,  Hsincmann's 
Goethe.  —  Th.  Distel,  Zur  kursächsischen  Prinzen- 
erziehung (?)  und  zu  dem  sog.  .schwarzen  Register" 
auf  der  k.  öffentlichen  Bibliothek  zu  Dresden. 

Ptülologte. 

Die  neuen  Sprachen.  3.  Bd.  Heft  7.  J.  Acker- 
knecht, Die  Bindung  im  französischen  Unterricht  —  H. 
Müller,  Die  Canonfrage  für  französische  und  englische 
Schullektüre.  —  M.  Prollius,  43.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner. 

Neuphilogrsches  Centralblatt  IX  Nr.  12. 
Philippsthal,  Pierre  Loti.  —  Vietor,  Erwiderung. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  N.  F. 
XXIX  Dezember.  K.  Schenck,  Ueber  die  angeordneten 
Belehrungen  auf  wirthschaftlichem  und  gesellschafilichem 
Gebiet  —  A.  Wakleck,  Die  induktive  Behandlung  der 
Dass- Sätze  Im  Lateinischen.  —  Verhandlungen  der 
Direktorenversommlungan  des  Königreicbs  Preussen, 
Band  44  und  45. 

Zeitschrift  für  das  Realschulwesen.  XX 
Heft  12.  J.  Resch,  Zur  Einführung  des  obligatorischen 
Unterrichtes  in  den  österreichischen  Landessprachen  an 
den  Mittelschulen.  —  Ed.  Janisch,  Ueber  die  Symmetrie- 
Verhältnisse  des  hyperbolischen  Paraboloides. 

Gesdüchte. 

Zeitschrift  f.  die  Geschichte  des  Oberrheins. 
N.  F.  10.  Bd.  Heft  4.  Franz  Gfrörer,  Die  katholische 
Kirche  im  österr.  Elsass  unter  Erzherzog  Ferdinand  IL  — 
J.  Schneider,  Gerechtigkeiten  und  Einkünfte  der  Hinterburg 
in  Neckarsteinach.  —  Heinr.  Ulmann,  Zur  politischen  Ent- 
wickelung  SIeidans  im  Jahre  1544.  —  Deutsche  Johanniter- 
briefe  aus  dem  16.  Jahrh,,  mit  Einleitung  und  Erläute- 
rungen herausgeg.  von  Heinr.  Meisner.  —  Fr.  v.  Weech, 
Mittheilungen  aus  dem  vatikanischen  Archiv:  1.  Ver- 
zeichniss  des  Jnhalts  der  Acten  der  Congregazione  sopra 
ü  Palatinato;  2.  Dominikaner  an  der  Universität  zu 
Konstanz;  3.  Instruktion  des  Kardinal  •  Staatssekretärs 
Paulucci  für  Monsignor  Spada  hei  dessen  Sendung  in 
ausserordentlicher  Mission  an  den  kaiserl.  Hof.  —  Rieh. 
Fester,  Die  Erwerburg  der  Herrschaften  Hochbei;g  und 
Höhingen  durch  Markgraf  Bernhard  I  von  Baden.  — 
Heino  Pfannenschnüd,  1^  Mandat  Kaiser  Friedrich's  IL 

—  F.  X.  Glossdiröder,  Zur  Entstehungsgeschichte  des 
Lehenbuehs  KurIQrst  Ludwig's  V.  von  der  Pfalz.  — 
P.  Albert,  Fritz  Jacob  von  AndwU,  ein  versdiollener 
Chronist?  —  Litteratumotizen.  —  Inhaltsverzeichniss  der 
Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  des  Oberrheins  Band  I  -X,  bearb. 
von  Jos.  Stumpf.  —  Register  der  in  Nr.  1—17  der  Mit- 
theilungen der  bad.  histor.  Kommission  veröffentlichten 
Verzeichnisse  der  Archivalien  der  Gemeinden,  Pfarreien, 
Grundherrschaften,  Private  etc.  —  Mittheilungen  der 
bad.  histor.  Kommission  Nr.  17.  Alois  Baur, 
Archivalien  aus  Orten  des  Amtsbezirks  Breisaoh.  —  Fr. 
Eiselein,  Archivalien  aus  Orten  des  Amtsbezirks  Konstanz. 
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—  Hago  benbart  u.  Georg  WSmer,  Archivalien  aus 
Orten  des  Amtsbezirlcs  Bretten.  »  Karl  Strittmatter, 
Archi Valien  aus  Orten  des  Amtsbezirks  Lahr.  —  Hilpack 
u.  LöflU,  ArchivaKen  aus  Orten  «ies  Amtsbezirks  KehL  — 
Alois  Baur,  Arehivalien  aus  Orten  des  Amtsbezirks  Staufen. 

—  Heinr.  Maurer,  Archivalien  aus  Orten  des  Amtsbezirks 
Waldkirch.  —  C.  Damal  u.  Max  Hochweber,  Archivallen 
aus  Orten  des  Amisbezirks  Wolfach.  —  Joh.  Gust.  Weiss, 
Preiherrlidi  von  Racknitz'Mhes  Archiv  su  Heinsh^ 
(Bezirksamt  Mosbach). 

Geocraphie  und  Völkerkunde. 

Mittheilungen  der  deutschen  Gesellschaft  t  Natur- 
und  Völkerkunde  Ostanens  bi  Tokio.  6.  Band.  Heft  56. 

—  Supidement  2  tu  Band  6.  tOhongi,  übersetzt  von 
Kari  Flomiz.  Nachträge  und  Berichtigungen  zu  Buch 
25—26.    Dritter  Theil  27  u.  28.  Buch. 

Globus.  68.  Band.  Nr.  24.  Herrn. Strebel,  Wand- 
malereien von  Mitla.  —  Emil  Schmidt,  Die  vorgeschtcht- 
Ikhen  Forschungen  des  Bureau  of  Ethnology  zu  Was- 
hington. —  H.  G.  Amous,  Gewichte,  Maasse,  Komposs 
und  Zeiteintbeilung  in  Korea.  —  Zur  ethnologischen  Zeit- 
frage. —  P.  H.  Brincker,  Zur  Namenkunde  von  Deutsch- 
Südwestafrika.  —  Die  Siouxindioner  östlich  vom  Missis- 
^ppi.  —  Franz  Kraus,  Die  Biriusca  juna. 

Zeitschrift  für  Schul  -  Geographie.  XVII  Heft  1. 
J.  J.  E^ti,  Ueber  die  Aussprache  der  geographischen 
Fremdnamen  mit  besonderer  Rücksicht  für  die  Schule.  — 
Lewis  R.  Harley,  Rassenmischui^  und  Nationalcharakter 
in  der  Union. 

Mathematik  und  Natonriasenaehaflen. 

Zeitschrift  für  Mathematik  u.  Physik.  XL  Heft  6. 
L.  Burmester,  Homozentrische  Brechung  des  Lichtes 
durch  die  Linse.  —  R.  Müller,  Konstruktion  der  Fakat- 
kurve  aus  sechs  gegebenen  Punkten.  —  Wilsing,  Zur 
homosentrischen  bechung  des  Lichtes  im  Priuna.  — 
H.  Thieme,  Ueber  eine  besondere  Fläche  dritter  Ordnung 
mit  vier  Doppelpunkten.  —  Fr.  Schilling,  Ueber  die 
konforme  Abbfldung  der  Lemniskalenfläcbe.  —  Beyel. 
Bemerkungen  fiber  doppei^zentrisehe  Vierecke.  —  Eug. 
Netto,  Ueber  die  pertidlen  Dlffierentialgl«ehungen,  dmen 
die  symmetrischen  Funktionen  der  Wurzeln  einer  al- 
gebraischen Gleichung  genügen.  —  Benedict  Sporer, 
Ueber  den  Schwerpunkt  der  gemeinschaftlichen  Punkte 
eines  Kegelsehnitts  und  einer  Kurve  dritten  Grades. 


Am  Ur-QuelL 
6.  Bd.  Heft  8.  H.  F. 
mittel.       M.  Landau, 
—  William  Rumpelt. 


AUceOMlBea. 

Monatsschrift  f&r  Volkskunde. 
Feilbergt  Steingerilthe  ab  Heil. 
Zur  samogltis^en  Volkskunde. 
Suggestion  und  Hypnoüsmus  in 


der  Völkerpsychotogle.  —  Alb.  Herm.  Post,  Mitthei- 


lungen aus  dem  Bremtscben  VoOcd^Mn.  —  A.  Haas, 
Das  Kind  in  Glaube  und  Brauch  dw  Pommern.  —  Rob. 
Sprenger,  Das  Bahrrecht  Eine  Umfrage.  Beitrag-  von 
Armin  Tille.  —  A.  Treiehel,  pobrische  Lieder. 

Oesterreichische  Monatsschrift  f.  d.  Orient. 
1895.  Heft  10/11.  Herm.  Feigl,  Die  Religion  der  Chinesen. 
3.  —  W.  Gowland,  Die  Kunst  des  Brons^uases  in 
Japan.  2.  —  Die  Insel  Formosa.  —  Die  nationale  Aus- 
stellung in  Kioto. 

Deutsches  Wochenblatt  VIII  Nr.  52.  Der  ameri- 
kanisch-en^ische  Konflikt  —  von  Massow,  Die  technische 
Reform  der  inneren  Verwaltung.  —  M.  Liepmann,  Die 
Abänderung  der  Gerichtsverfassung  und  Strafprozess- 
ordnung. —  Brief  aus  Mexiko.  —  G.  EUingsr,  Robert 
Franz  in  seinen  Selbstgestandrissen.  (Schluss.)  —  Mit- 
theilung des  evangelischen  Bundes. 


Erklärung. 

Zu  der  Besprechung  des  zweiten  Bandes  moner 
Arbeit  ütier  „Die  inneren  Zustände  des  KurHIrstenthunu 
Hannover"  u.  s.  w.  in  No.  1  dieser  Zeitschrift  habe  ich 
zu  bemerken:  E£s  ist  keineswegs  festgestellt,  daas 
Napoleon  Ende  1806  emstlich  an  eine  Entthronung  des 
Hauses  Brandenburg  gedacht  habe  (v{^.  Baflieu  II,  Einl. 
S.  LXXXIV);  folglich  kann  hieraus  auch  kein  Argument 
für  die  Behauptung  Kleinschmidts  geschmiedet  werden, 
dassNapoleon  ursprünglich  beabsichtigt  habe,  aus  Sachsen, 
Schlesien  und  Preussisch-Polen  ein  Reich  für  Jerome  zu 
bilden.  Mein  Urtheil  über  das  Werk  von  Kleins^roidt 
halte  ich  durchaus  aufrecht.  Wenn  ich  mich  im  Verlaufe 
meiner  Darstellung  häufiger  g^en  Goeckc  als  g^en 
Kleinschmidt  wende,  so  erklärt  sich  das  daraus,  dass 
ich  nach  der  eingehenden  Besprechung  des  Kleinschmidt - 
sehen  Werkes  durch  Ilgen,  der  ich  mich  im  Wesenükrben 
nur  anschliessen  kann,  eine  weitere  Polemik  gegen  dieses 
Buch  für  Uberflüssig  hielt,  bei  dessen  Erscheinen  ülmgcns 
ein  grosser  Theil  meines  zweiten  Bandes  bereits  im 
Manuskripte  fi^tig  voriag. 

Hannover.  Friedrich  Thimme. 


Erwiderung. 

Th.  selbst  führt  in  seinem  Werke  (S.  3)  eine 
napoleonische  Note  an,  in  welcher  der  finaglicbe  Plan 
zur  Sprache  gebracht  wird;  er  hätte  also  seine  Be- 
hauptung, dass  dies  nur  als  ein  Schreckschuss  auficu- 
fassen  sei,  näher  begründen  müssen.  Das  Gleicbe  gilt 
von  seinem  Urtheile  über  Kkinschmldt  Ein  so  scharfes 
UrUieil  darf  in  einem  wissenschaftlichen  Wwke  nicht 
ohne  AnfÜhrut^  von  Beweisen  ausgesprochen  werden. 
Coblenz.  H.  Forst 


Anzeigen. 


Aus  d.  Bibliothek  d.  verst.  Herm  Direktor  BkUanf 
(Dortmund)  ist  zu  verkaufen  mnc  reict^halüge 

von  Robinsonaden  u.  ä. 

(wohl  die  reichste,  die  seit  langer  Zeit  auf  d.  Markt  ge- 
kommen). 

Verzeichniss  u.  nähere  Audcunft  durch 

Chemnitz,  „  VOAtitL 

Kastantenstr.  21. 


Soeben  ift  crfdfienen: 

fflillldttt  gitither. 

tthtnsbüb  eines  2{frifaforfclfei;s 

VM 

mt  einem  «tlbnl«. 

8°.   (rv  u.  aiS  e.)  gc^.  S  nart,  ttt.  in  «Itg.  f^Iebn 
6  Vkai. 


Vttantwortncher  Redakteur;  Dr.  Paul  Hinneberg,  Beriin.   Verlag:  Hermann  Walther,  Beriin  W.|  Klrätstr.  14. 

Druck  van  J.  S.  I^euss,  Beriin  W^  LeqMsigerstr.  31/32. 
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XVn.  Jahi^ang  Nr.  7. 


Berlin,  15.  Februar  1896. 
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Theologie. 

Eberhard  Gothein,  Ignatius  von  Loyola  und 
die  Gegenreforaiation.  Halle,  Max  Niemeyer,  1895. 
XII  u.  795  S.   8«.    .M.  15. 

An  das  vorstehende  Werk  des  Bonner  Natio- 
aalökonomen  bat  sich  kurz  vor  Scfaluss  des 
Jab^  1 895  eine  Kontroverse  in  rbeintscben 
r^esbUttem  geknüpft,  von  denen  das  eine, 
ultrainontaoe,  seinen  Einspruch  dabin  zusammen- 
fasat,  dass  bier  »eine  Beschimpfung  Loyola 's« 
Toriiegc,  welche  >aucfa  die  katboliscfae  Kirche 
trift,  die  den  Stifter  des  Jesuitenordens  auf  ihre 
Altäre  eriioben  und  um  seine  Kfirbitte  auflebt«. 
Man  weiss  nicht  recht,  ob  damit  lediglich  ein 
^ariäs  off^?  an  die  Adresse  unbefangener  und 
l)rotfsuotischer  Historiker,  wo  es  sich  um  inner- 
btboltsche  Stoffe  bandelt  —  was  Qbrigens  hier 
nicht  zutrifft  — ,  oder  ob  ein  drobender  Regrcss 
«rf  Jj  166,  oder  etwa  der  Wunsch  nach  einem 
•giitkathoUscben«  Ordinarius  für  Geschichte  in 
Boim  im  Hintergrunde  steht  —  jedenfalls  ist  es 
bezekboend  fOr  den  hohen  Grad  von  Empßnd- 
lidkdt  auf  jener  Seite,  dass  der  Vorwurf  gegen 
OB  Werk  erhoben  wird,  von  welchem  der  Verf. 
geviag  nicht  mit  Unrecht  sagt,  dass  darin  *dic 
Mämicr  und  Tendenzen  der  Gegenreformation  so 
bin^  beurtheilt  werden,  wie  dien  ausser  von 
Rulte  von  keinem  protestantischen  Historiker 
•toci  Ton  wenig  katholischen  geschehene  sei. 

Soviel  ist  gewiss  —  und  darin  liegt  doch 
KboQ  eine  gerade  im   ultramontanen  Interesse 


leicht  auszubeutende  These  — :  bisher  hat  kein 
Histoiikcr  den  Versuch  gemacht,  mit  so  aus- 
giebigem Materiale  nachzuweisen,  dass  der  Jesu- 
itenorden von  Hause  aus  und  schon  in  den  ersten 
Zeiten  seiner  Wirksamkeit  alle  die  Fäden  ver- 
einigte, welche  das  Gesammtwesen  der  grossen 
Bewegung  darstellen,  die  wir  als  («egen- 
reformation  bezeichnen.  Wir  haben  wohl 
längst  fOr  einzelne  Bethätigungcn  die  Nachweise 
fQr  die  Initiative  seitens  des  h.  Ignatius  und 
seines  Ordens,  oder  wenigstens  für  die  Identität 
der  Ziele,  In  welchen  er  mit  den  anderen  Trägem 
der  Gegenreformation  zusammentrifft  —  aber  so 
konsequent  und  alle  Lebensäusscrungen  des 
Geistes  der  katholischen  Keaktiun  umfassend  wie 
hier,  ist  jener  Nachweis  nicht  geliefert  worden. 
I'>  konnte  aber  auch  nicht  geliefert  werden, 
so  lange  dasjenige,  was  iler  Jesuitenorden  speziell 
für  die  l'beolc^e  der  Zeit  und  ihre  Umformung 
aus  der  vortridentinischen  in  die  tridentinische 
und  nachtridentinische  geleistet  hat,  nicht  zum 
Gegenstande  einer  genauen  auch  über  die  Zu- 
sammenhänge gebietenden  Untersuchung  gemacht 
wurde.  Das  letztere  ist  nun  hier  geschehen, 
und  zwar  —  wie  ich  vorweg  nehme  —  mit 
einer  für  einen  Nichttbeologen  bewundemswerthen 
Stoffkenntniss  und  Gründlichkeit.  Und  weil 
nun  gerade  an  diesem  Punkte  —  neben  manchem 
anderen  —  ein  im  Ganzen  recht  glücklich  und 
beweiskräftig  herausgehobenes  und  v{>r  Allem 
für  seine  eigene  These  belangreiches  Neue  in 
Gothein's  Arbeit  vorliegt,  so  möge  der  Herr 
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Verf.  es  mir  nicht  veröbeln,  wenn  ich  sein  Werk 
(loch  gegen  seine  eigene  Erklärung  (Vorw.  S. 
III,  IV).  aus  der  buntgciicbmackten  'I'ruhe  der 
'Kulturgeschichte',  die  schliesslich  alles  Histo- 
rische aufnehmen  kannte,  heraushebe  und  in  das 
bescheidenere  Repositorium  der  Kirrhengeschichte 
einstelle.  Ich  möchte  glauben,  dass  dies  auch 
der  Meinung  der  Leitung  dieser  Litteratur-Zeitung 
entsprechend  sei,  da  sie  ja  sonst  den  Unterzeich- 
neten schwerlich  znm  Referate  aufgefordert  haben 
wQrde. 

Der  Inhalt  des  gewichtigen  Bandes  gliedert 
sich  in  folgender  Weise.  Eine  knapp  geschrie- 
bene, aber  in  grossen  Zägen  darstellende  «Ein- 
leitung« formulirt  die  Grundthese  und  orientirc 
Ober  die  Litteratur  —  Autobiographie,  Ribadendra, 
Memoiren,  offizielle  Geschichtschreibung  u.  s.  w.  — 
bis  auf  Ranke,  dessen  Nachfolgern,  wie  es  S.  lo 
in  etwas  schief  gerathenem  Bilde  heisst,  »kaum 
etwas  übrig  bleibt,  als  die  Päden  weiter  zu 
spinnen,  die  er  angeschlagen  batt.  Dass  frei- 
lich da  noch  recht  Bedeutendes  zu  »erspinnenc 
war,  zeigt  der  eigentliche  Inhalt  unseres  Werkes. 
Buch  I  (S.  II  —  207)  legt  »die  Genesis  der 
Gegenreformation«  dar.  Wer  dieses  Thema  heut- 
zutage behandeln  will ,  wird  ja ,  auch  wenn 
er  nicht  die  Person  des  spanischen  Ritter-Hei- 
ligen speziell  zu  betrachten  hat,  von  Spanien  den 
Ausgang  nehmen:  darauf  hat  Maurenbrecher 
nachdrücklich  genug  hingewiesen.  Aber  was  die- 
ser in  dem  ersten  Buche  seiner  »katholischen 
Reformation«  nur  flüchtig  gestreift  oder  skizzirt 
hat,  das  ist  von  G.  genau  und  ins  Einzelne 
rückwärts  verfolgt  und  untersucht  worden,  um 
-  die  cigenthOmliche  Verquickung  von  Nationalem 
und  Religiösem  io  dem  spanischen  Wesen  ver- 
stehen zu  lehren  und  den  B^riff  der  katholischen 
Reformation,  wie  er  sich  in  einem  Ximenez  darstellt, 
als  eine  Frucht  der  auf  jenem  Boden  zusammen- 
tretenden Momente  zu  erkennen.  Hier  (S.  40  f.) 
schiebt  der  Verf.  als  Ei^ebniss  seiner  Unter- 
suchungen bereits  ein  Wort  ein,  das  nicht  allein 
den  damaligen  Zustand  .spanischer  Kirchlichkeit 
auf  das  Beste  zum  Ausdruck  bringt,  sondern 
auch  den  SchlQssel  bieten  kam  für  das  Ver- 
ständniss  der  gesammten  späteren  Enlwickclung 
der  Gegenreformation  unter  der  Aegide  des 
jesuitischen  Institutes.  Er  sagt  nämlich:  »Spanien 
wird  immer  klerikaler  und  immer  weniger  ultra- 
montan*. Seine  ganze  Ausführung  verfolgt  nun 
im  Grunde  den  Gedanken,  nachzuweisen,  dass 
Ignatius  die  Summe  dieses  spanischen  Klerika- 
lismus in  die  Adern  des  Gesammtkatholtzismus 
übergeleitet  und  dass  er  zugleich  mit  Erfolg 
Altes  gethan  bat,  um  einen  Fond  von  Ultramon- 
tanismus in  Spanien  und  atlerwärts  zu  schaffen, 
welcher  dem  spanischen  Klerikalismus  gleich 
kommt.  Erst  durch  die  Verbindung  dieser  beiden 
Kaktoren  ist  thatsächlich  die  Gegenreformation  zu 
einer  so  folgenschweren  Bew^ung  geworden. 


Jedoch  —  folgen  wir  der  Entwickclung. 
Aus  dem  religiös  fruchtbaren  Boden  Spaniens 
gehen  allerlei  Erscheinungen  hervor:  neben  dem 
erneuten  Bibelstudium ,  Oberhaupt  der  Reform 
der  Scholastik,  der  als  GegenstOck  weit  rä- 
chende humanistische  Bestrebungen  gegenüber 
treten,  erwächst  eine  vielgestaltige  Mystik:  die 
Alumbrados,  die  Richtung  der  h.  Therese  u.  A. 
sind  eben  spezifisch  spanische  Erscheinungen,  die 
vor  der  Hand  keinen  Einfluss  auf  die  Gestaltung 
des  übrigen  Katholizismus  in  Kuropa  gewinnen, 
weil  noch  der  Vermittler,  aber  auch  weil  noch 
die  Entwickelungsbedingungen  fehlen.  Uebrigens 
werden  hier  sehr  kurz  auch  die  ersten  spezifisch 
protestantischen  R^ungen  in  Spanien  erwähnt 
iS.  55),  Überleitend  zu  ihnen  die  liebcnswerthesle 
Persönlichkeit,  welche  <lic  » Reformistas  Es- 
panoles«  nufweisen:  Juan  de  Valdcs.  Die  »Ge- 
nesis dt^r  Gegenfffurmation«  vollzieht  sich  aber 
nach  G.  nicht  auf  dem  Boden  Spaniens  allein. 
Zunächst  treten  Versuche  religi^er  Reform  auf 
italienischem  Boden  dazu ,  und  erst  nachdem 
diese  nach  längerem  Tasten  eine  bestimmte  Ge- 
stah  gewonnen  haben,  ist  der  Augenblick  da, 
in  welchem  der  mittlerweile  nach  Rom  selbst 
gekommene  Ignatius  mit  snnen  Gedanken  und 
seiner  Stiftung  eingreift  und  die  Gegenrefor- 
mation verwirklicht  wird.  Jene  Periode  längeren 
Tastens,  wie  sie  unter  der  Ueberschrift  »die 
religiöse  Bewegung  in  Italien«  (S.  77—167)  zur 
Darstellung  gelangt,  bereift  nun  vietgestalt^e  Ver- 
suche von  Besserung  des  Kirchenwesens  und  Ver- 
tiefung des  religiösen  Lebens  in  sich,  wie  dazu 
schon  die  gleichzeitige  deutsche  Reformation  den 
Anstuss  gab.  Was  die  Lebensäusserungen  evan- 
gelisch-protestantischen Christenthums  auf  dem 
Boden  Italiens  angebt,  so  meint  der  geehrte  Verf. 
wohl,  es  werde  ihnen  etwas  zu  viel  Ehre  ange- 
tban  '  Ranke  meinte  das  vielleicht  auch,  sofern 
er  vorbauend  nur  von  »Analogien  des  Prote- 
stantismus« reden  wollte.  Aber  wie  man  tmm«- 
Ober  die  italienisch'reformatoriscbe  Bewegung 
urtheilen  mag,  sie  bildet  eine  Voraussetzung  that- 
sächlich  auch  für  die  Gegenreformation,  und 
«leren  Schroffheit  bleibt  unverständlich,  wenn 
man  nicht  die  jener  Bewegung  parallel  laufenden 
freilich  an  Zahl  geringen  und  dabei  erfolglosen 
Versuche  einer  milderen  innerkirchlichen  Reform 
ins  Auge  fasst,  wie  sie  von  Contarini  und  seinen 
Gesinnungsgenossen,  zeitweise  sogar  von  Caraffa 
vertreten  wurde.  G.  scheidet  von  diesen  Ver- 
suchen scharf  die  »Herstellung  des  katholisch* 
kirchlichen  Lebens« ,  bei  deren  Darlegung  er 
zwar  Caraffa  mit  Recht  in  den  Mittdpunkt  rOckt, 
aber  auch  einem  Manne,  der  vielfach  zu  wenig 
beachtet  worden  ist,  nämlich  dem  Veronescr 
Bischof,  früheren  Datar,  Matteo  Giberti,  die  ver- 
diente Stelle  anweist  (S.  179  —  193)»  während 
er  mit  den  volksthüm  liehen  Reformvcrsucbcn  eines 
Kilippo  Neri  und  sdner  Oratorianer  abschliesst. 


Digitized  by 


Google 


197  15.  Februar.    DEUTSCHE  LITTERATURZEITUNG  1896.    Nr.  7. 


198 


Damit  ist  die  Vorentwickriung  der  G^en- 
reTomatioo  umschrieben.  Nun  mag  der  Mann 
auf  die  Bild6äche  treten,  der  in  nocb  tieferem 
nod  aafasseoderem  Sinne  als  Caraffa  den  Ge- 
danken der  Bewegung  in  sich  verkörperte  und 
der  mit  noch  schoeid^eren,  weil  den  Verhältnissen 
überall  ai^epassten,  Werkzeugen  den  schweren 
Kampf  unternahm.  Das  zweit«-  Buch  (S.  208 
—467)  behandelt  Ignatius  von  Loyola  und  die 
Gcscbicbtc  der  Geseilscbart  Jesu  bis  zu  ihrer 
Bestätigung.  Man  wird  es  dem  Ref.  hier,  wo 
es  sich  zunAcfast  um  das  Leben  des  Ignatius 
bandelt,  mehr  noch  als  im  Uebrigen  erlassen 
oribsen,  Euzelheiten  hervorzuheben  —  die  Bc- 
merkang  genSgc,  dass,  wie  überall  sorgfältig 
md  qudlenmassig  gearbeitet,  angewählt,  geur- 
ihetlt  und  formulirt  ist,  auch  das  Ergebniss  sich, 
soweit  Lehen  und  persönliche  Charakteristik  in  Be- 
tracht kommen,  im  Allgemeinen  kaum  von  der 
Darstellüi^  in  G.'s  früherer  Monographie  (I.  v.  L., 
Halle  1885)  untcracbeidet,  während  ja  freilich, 
was  die  »Ausbildung  der  ThStigkeit  der  Ge- 
seHschalt«  (Kap.  3)  und  was  ihre  »Verfassung« 
(Kap.  3)  angeht,  das  vorliegende  Werk  wieder 
ganz  Neues  bietet.  Die  innere  Politik,  welche 
das  Verhältniss  des  Ordensstifters  zu  seinen 
Ordcn^enossen  beherrscht,  ist  darauf  gerichtet, 
dass  sie  sich  ganz  der  Sache  der  Gegenrefor- 
natioo  und  ihm  hingeben  —  sie  sollen  im  strengst 
denkbaren  Sinne  die  miiitia  UUramontanismi 
sein  und  dabei  sich  selber  für  die  miiitia  Christi 
haken.  So  ruht  das  Ganze  in  2  Angeln:  die 
Bjträtia  sptrUuaiia  bereiten  immer  wieder  den 
cHordcriichcn  SeelenzuAand  der  >milites«,  und 
die  Gtborsarnspflicht  nebst  der  gesammten  Vcr- 
fasni^  erhalten  das  Werkzeug  leicht  und  sicher 
Dkanipalirbar  in  der  Hand  des  Oberen  bezw. 
da  Papstes.  Gestützt  auf  diese  beiden  grossen 
ut  sdten  versagender  psychologischer  Berech- 
nung errichteten  Grundsäulen  kann  der  frühere 
Offizier  und  Ritter  die  neue  Gründung  bewahren 
vor  Itinseitigkeiten,  z.  B.  der  oft  lächerlichen 
Ucberschätm^  von  a^etischen  Formen,  wie  sie 
andere  Orden  belasten;  er  kann  ihr  oder  Ein- 
leben in  ihr  eine  relative  Freiheit  im  Verkehr 
mit  der  >WeIt<  gestatten  und  damit  diejenige 
Kib^keit  der  Anpassung  erhaken,  die  wohl  in 
craer  Reihe  das  Geheironlss  seines  au  so  viel 
SteBcn  durchgreifenden  Erfolges  birgt.  Man  wird 
die  «hr  eingebenden  Darlegungen  G.'s  im  2. 
nd  3.  Kap.  des  2.  Buches  mit  der  stets  wach- 
gebahenen  Empfindung  verfolgen,  dass  auch  alle 
diese  Bestimmungen  ihre  klug  berechnete  Ab- 
iweckung  daraufhaben,  dem  Einen  grossen  Ziele  zu 
dicneD.  Gt^enQber  solchen  Thatsachen  sich  noch 
daröber  herumstreiten  zu  wollen,  ob  der  Jesuiten- 
orden gestiftet  worden  sei,  um  den  Protestan- 
traos  zu  vernichten  —  das  hiesse  an  einem 
«ndkeabsmi  Mitug  untersuchen  wollen,  ob  die 
IXtfiDc  scheint  otler  nicht.     Wie  Ignatius  die 


Ketzerei  zertritt,  so  ist  er  in  Koloasalfigur  in 
St.  Peter,  so  auch  auf  dem  eigenen  Grabe  ge- 
bildet. 

In  dem  dritten  Buche  (S.  468  bisSchluss), 
in  welchem  wir  die  Wirksamkeit  des  Ordens 
bis  zum  Tode  des  Stifters  und  mehrfach  auch 
darCber  hinaus  verfolgen,  ist  nun  zunächst  die 
These  zu  erhärten,  dass  auch  auf  dem  theolo- 
gischen Gebiete  der  Orden  dem  Katholizismus 
der  G^enreformation  sein  Wesen  eingepflanzt 
und  damit  für  diesen  bestimmende  Bedeutui^  ge- 
wonnen habe.  Ignatius  war  kein  Sjrstematiker 
auf  dem  dogmatischen  Felde.  Nur  mit  grösster 
Mühe  hat  er  sich  in  die  dogmatischen  Fragen 
eingearbeitet,  die  nun  einmal  ohne  Kenntniss  der 
Scholastik  nicht  verstanden  werden  konnten.  Im 
Uebrigen  hat  sein  ganz  praktisch  gerichteter 
Geist  nur  auf  dem  Gebiete  mystischer  Kontem- 
plation, nicht  dogmatischer  Distinktion,  eine  Er- 
gänzung gefunden.  Aber  er  bat  das  GlQck  ge- 
habt, dass  ihn  auch  da  sein  seltener  Scharfblick 
nicht  verliess,  wo  es  sich  darum  handelte,  die 
richtigen  Theologen  auszusuchen,  bzw.  sie  mit 
den  maassgebenden  Direktiven  zu  versehen.  Mög- 
lich, dass  er  einen  Lainez  und  Salmeron,  die  mit 
ihm  gewachsen  waren,  gar  nicht  mit  theologischen 
Weisungen  zu  versehen  brauchte  —  wenigstens 
bringt  G.  darüber  nichts  bei,  ausser  (S.  481) 
den  von  der  bewährten  Schlangenklugheit  des 
Generals  diktirten  Winken  über  ihr  äusseres  Ver- 
halten beim  Hören  und  Reden  auf  dem  Konzil. 
Jedenfalls  hat  —  soweit  unsere  Kenntniss  der 
Konzilsberathui^en  bis  jetzt  reicht  —  keine  der 
in  Trient  auf  den  Kampfplatz  tretenden  theolo- 
gischen und  kirchenpolitischen  Richtungen  eine 
klügere  und  eindringlichere  Vertretung  gehabt, 
als  die  jenes  spanischen  Klerikalismus  im  Bunde 
mit  dem  Ultramontanismus,  wie  ^e  von  den  beiden 
ärmlich  und  zuerst  recht  bescheiden  auftretenden 
Jesuiten,  zu  denen  dann  noch  Canisius  und  Jay 
stiessen,  ausgeübt  worden  ist.  Was  zur  Erhöhung 
und  Kräftigung  der  päpstlichen  Zentralmacht  und 
zur  Schwächung  des  Episkupalismus  dienen  kann, 
was  in  der  Rechtfertigiingslehre  und  der  Sakra- 
raentenlehre  oder  -praxis  gegen  jede  Konzession 
an  die  evangelischen  Gegner  festgestellt  wird, 
was  endlich  in  den  Dekreten  zu  Gunsten  der 
Allmacht  päpsdicher  Jurisdiküon  und  der  Unfehl- 
barkeit päpstlicher  Lebrentscheidung  zu  finden  ist, 
das  haben  sie  allemal  mit,  mehrfach  entscheidend, 
vertreten. 

Von  dem  Niveau  der  hier  gewonnenen  Stel- 
lung aus  wird  man  nun  am  besten  die  Verbrei- 
tung und  das  siegreiche  Vordringen  der  Gesell- 
schaft nach  allen  Seiten  hin  verfolgen.  Der  Verf. 
thut  das  denn  auch  in  den  beiden  letzten  Kapiteln 
<les  dritten  Buches  in  der  Abfolge,  dass  er  zu- 
nächst die  romanischen  Länder  nebst  den  Mtssions- 
gebieten  {2.  Kap.),  sodann  Deutschland  (3.  Kap.J 
ins  Auge  fasst.    Ref.  muss  es  sich  versagen,  auf 
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den  Inhalt  des  2.  Kap.  einzugehen,  wie  nahe  es 
auch  gerade  ihm  liegen  möchte,  etwa  die  Mit- 
wirkung der  Jeraiten  in  Italien  zur  UnterdrOckung 
der  reformatorischen  Bewegung  zu  beleuchten, 
oder  wie  gern  er  mit  mehr  als  bloss  zustimmen- 
der Wiederholung  das  über  den  grossen  Missionar 
des  Ordens  Gesagte  begleitete.  Das  3.  Kap. 
gebt  uns  ja  am  nächsten  an  und  verdient 
wohl,  besonderer  Beachtung  empfohlen  zu  wer- 
den. Wie  bei  zahlreichen  sonstigen  Fragen  und 
Problemen,  so  hat  —  was  freilich  nur  sehr 
dürre  Hinweisungen  im  Anbang  verrathen  —  das 
Kölner  Archiv  des  Ordens  unserem  Verf.  hier 
die  wichtigsten  Dienste  geleistet.  Es  heisst  ge- 
wiss viel,  wenn  er  von  diesem  einmal  sagt:  *das 
Kölner  Archiv  konnte  an  die  Stelle  des  (unzu- 
gänglichen) Archivs  des  Gesü  treten  c.  In  den 
Berichten,  Briefen,  Gutachten,  Mitthcllungen,  Be- 
urtbeilungen,  welche  G.  im  Kölner  Archiv  vor- 
fand und  als  Erster  in  so  weitem  Umfange  mit 
dem  sicheren  Blick  des  geschulten  Historikers 
ausnützte,  da  sind  die  Herren  ja  unter  sich,  da 
nennen  sie  nicht  weiss,  was  ihnen  als  schwarz 
erscheint,  und  da  geben  sie  dem  aufmerksamen 
Leser  unbezahlbare  Winke  betreflfe  dessen,  wo- 
rauf sie  wirklich  lossteuern  und  der  Mittel  und 
Wege,  die  sie  verwenden.  Die  fQr  sie  charak- 
teristische schlaue  Spekulation  auf  die  Schwächen 
der  Menschen,  das  bevorzugte  Wandeln  auf 
Mittelwegen,  die  keine  igoldenen«  sind,  sondern 
um  des  zu  erzielenden  Vortheils  willen  die  Wahr- 
heit mit  der  Lüge  paktiren  lassen  —  kurz  das 
ganze  Gehaben,  welches  dem  Beiworte  »jesuitisch« 
den  unauslöschlichen  Stempel  moralischen  De- 
fektes aufgeprägt  bat,  tritt  uns  hier  aus  der  zu< 
verlässigsten  Quelle  entgegen.*)  Wie  sie  in 
Raiem,  in  Oesterreich,  in  deu  Niederlanden 
Schritt  für  Schritt  ein-  und  vorgedrungen  sind, 
bis  sie  Schule,  Kirche,  Hof,  Gesellschaft,  Volk 
in  ihren  Händen  haben,  das  war  zwar  längst 
bekannt,  wird  aber  hier  mit  manchem  neuen 
Streiflicht  neu  festgestellt  und  gehörte  jedenfalls 
als  Abscbluss  zu  dem  grossen  Vorwurf,  welchen 
G.  gewählt.  — 

Aus  der  Art  der  vorstehenden  Besprechung 
ergiebt  sich  von  selbst  die  Antwort  auf  die 
Frage,  ob  Ref.  den  Grundgedanken  des  Werkes 
als  richtig  anerkennt  oder  nicht.  Dieser  Grund- 
gedanke erscheint  ihm  schon  deshalb  als  eine 
wohlbegrandete,  ja  nothwendige  These,  weil  nur 
die  in  ihr  und  durch  sie  gegebene  Anschauung 
von  dem  Wesen  der  Gegenreformation  das  völlige 
Durchdringen  des  Jesuittsmus    in   der  folgenden 


*)  Angesichts  der  etwas  sehr  vomelimen  Haltung  der 
Anmerkungen,  die  fiav  kein  Material,  sondern  nur  Hin- 
weisungen geben,  ist  es  erfreulich,  zu  hören,  dass 
wenigstens  diejenigen  Akten  des  Kölner  Archivs,  welche 
Bezug  auf  niederrheinische  Verhältnisse  nehmen,  heraus- 
gegeben werden  sollen.  unJ  zwar  durch  Dr.  J.  linnscn 
(vgl.  Vorwort  V). 


Zeit  und  die  heute  klar  zu  Tage  liegende  Iden- 
tität von  römischem  Katholizismus  und  Jestiitisnaus 
erklärt.  Die  erste  Schlacht  zu  Gunsten  der 
päpstlichen  Unfehlbarkeit  ist  mit  noch  nicht  s^anz 
zureichenden  Mitteln,  auch  noch  nicht  befriedigen- 
dem Fffekte  in  Trient,  die  zweite  entscheidende 
von  denselben  Jesuiten  mit  glänzendem  Erfo^e 
1870  im  Vatikan  geschlagen  worden. 

Und  nun  einige  Einzelheiten.  Ref.  bat  bei 
dem  Studium  des  Werkes  eine  Liste  von  Notaren 
aufgestellt,  von  denen  er  —  weil  sich  das  nun 
einmal  schickt  —  einzelne  vorlegt.  Bei  Schil- 
derung der  retigiösen  Zustände  in  dem  Italien  der 
Renaissance  wird  S.  91  die  Aufmerksamkdt  des 
Lesers  ganz  richtig  auf  den  unvereinbaren  Gegen- 
satz zwischen  der  neu  gewonnenen  Kritik  und 
dem  Individualismus  der  Humanisten  einerseits 
und  der  alten  l'radition  andererseits  gerichtet; 
dass  es  trotzdem  nicht  zum  Zusammenstoss  kam, 
wird  zwar  erwähnt  —  weshalb  dies  nicht  ge- 
schah, wird  man  nach  wie  vor  zur  Ergänzung 
anderswo,  etwa  bei  De  Leva  (Storia  di  Carlo  V 
[1875]  Bd.  III,  S.  311  316)  nachlesen  müssen 
und  damit  eine  Beleuchtung  der  ganzen  Zeit  er- 
halten. —  Der  Erfinder  oder  Erneuerer  der 
spitzen  Kapuzinerkapuze  (und  damit  Gründer  des 
Ordens)  hiess  nicht  de  Grassis  (S.  107),  sondern 
de  Baräis  (Baschi).  —  In  den  chronologischen 
Bestimmungen  zu  ^natius'  Leben  in  seiner  früheren 
Periode  wäre  etwas  grössere  Bestimmtheit  zu 
wünschen:  zwar  wird  1521  als  das  Jahr  der 
Verletzung  In  Pamplona  genannt  (S.  208),  dann 
aber  folgt  erst  S.  233  eine  annähernde  Zeitan- 
gabe :  anach  zwei  Jahren«,  endlich  S.  327: 
»nun  ging  er  nach  Paris«.  >Das  Recht,  sich 
den  eigenen  Gewissensberather  auch  selber  zu 
wählen«,  schreibt  G.  irrthümlich  S.  467  >jedem 
Katholiken«  zu.  —  Kardinal  St.  Cruz  (S.  474)  ist 
in  Sta  Croce  zurQckzuwepden  (Sta  Croce  in  Gent- 
salemme,  Titelkirche  für  einen  Kardinalprieater, 
damaU  Pacheco);  Putco  ebd.  ist  Pucci.  —  S.  489 
Z.  6  ist  natürlich  1561  zu  lesen  (nicht  1564). 
—  Vermigli  kannn  nicht  (S.  551  als  >  Haupt- 
träger der  protestantischen  Zuneigungen  (!)  in 
Klorenz«  bezeichnet  werden,  da  er  in  dem  Sinne 
nicht  sowohl  in  seiner  Vaterstadt  als  vielmehr 
in  Neapel  und  Lucca  gewirkt  hat;  auch  ist  er 
nicht  nach  Genf,  sondern  nach  ZQrich  Basel — 
Strassburg  geflüchtet.  —  Auffallend,  wie  milde 
S.  653  unser  Verf.  die  Akkommodation  der 
Nachfolger  Xaviers  in  der  ostamatischen  Mission 
beurtheilt,  die  doch  si:hliessiich  die  eigenen  Be- 
schützer in  Rum  auf  das  Acusserste  aufgebracht 
und  die  Ordensmission  an  den  Rand  des  Ab- 
grundes gefuhrt  bat:  von  der  Verleug- 
nung aller  Christ engleichhcit  und  -liebe  in  der 
Akkummodirung  an  die  Kasteneinrichtung  in 
Indien  ist  bei  G.  gar  nicht  die  Rede. 

Doch  Rcf,  i^ilt  7A\m  Srhluss,  um  dem  Herrn 
Verf.     noch     ausdrücklich    seinen     und  der 
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Kacbgenossen  Dank  för  sein  hochbedeutsames 
Werk  zu  sagen.  Er  strinerseits  ist  der  nämlichen 
Ansicht  wie  G.  in  der  Replik  in  der  Köln.  Ztg. 
vom  4.  Jan.:  >Icb  halte  daför,  dass  mein  Werk 
keiiiein  blUig  denkenden  Katholiken  Anstoas  za 
geben  brauchte,  dass  vielmehr  auch  solche  das 
Kid,  das  ich  von  der  inneren  Entwickelung  einer 
der  wichtigsten  Epochen  der  europäischen  Kultur- 
geschicbte  g^eben  habe,  mit  Nutzen  lesen  können.« 
Und  in  Bezog  auch  auf  Andre  fQgt  Ref.  noch 
hinsD:  Das  Bild,  welches  G.  von  dem  Wesen 
des  Katholizismus  der  Gegenreformation  entwor- 
fen bat,  indem  er  das  Charakteristische  des 
jesuitischen  Institutes  heraushob  und  dann  zeigte, 
wie  eben  damit  der  damalige  Katholizismus  im- 
prigiiirt  worden  iM,  hat  mehr  als  ein  historisch- 
antiqoarisches  Interesse.  Seit  jener  ImprSgnining 
bb  auf  den  heutigen  Tag  hat  sich  im  römischen 
Katholizismus  keine  Evolution  vollzogen,  welche 
ene  auch  nur  nennenswerthe  tiefer  greifende  Aen* 
denu^  seines  damals  erhaltenoi  Charakters  her- 
be^efilbrt  hätte.  So  haben  also  die  Ultraroon- 
taoen  Recht,  wenn  sie  gegenQber  den  Versuchen 
protestantischer  Beurtheiler,  dem  weitherzigeren 
Katholizismus  der  vorreformatoriscben  Zeit,  ja 
Idealkatboliziamus  wieder  zur  Beachtung 
m  verhelfen,  höhnisch  auf  die  Identität  von 
(röinischem)  Katholizismus  und  Jesuitismus  ver- 
weisen. Um  so  mehr  aber  gilt  es  —  und  dazu 
mag  auch  das  vorliegende  Werk  anregen  — 
die  Augen  offen  zu  halten,  um  diese  für  das 
Wohl  des  modernen  Staates,  für  die  erspriess- 
liebe  Wdtcrcnt Wickelung  der  Wissenschaft,  für 
das  friedlicbe  Nebeneinanderleben  der  Kon- 
fcssboen  gefährliche  Identität  in  ihren  Wirkungen 
a  paralysiren. 
Königsberg.  Benrath. 


Philologie  etc. 

WUbelm  NachStädt,  De  Plutarchi  dedama- 
tioaibus  quae  sunt  de  Alexandri  Tortuna.  (Berliner 
Beitrige  zur  klassisdwn  Philologie,  veröffentlicht  von 
Emil  Ebering  n\  Berlin,  Carl  Vogt,  1895.  123  S. 
8«   M.  2,80. 

Die  beiden  Schriften  Plutarcbs  ze^i  -cijc 
'AX{;dy)poo  "zöyrfi  sind  wiederholt  fOr  uaecbt 
erklärt  worden.  Die  vorliegende  Arbeit  föhrt 
öen  Beweis,  dass  diese  Zweifel  unberechtigt,  dass 
beide  Deklamationen  von  Pluurcb  verfasst  sind. 
Der  erste,  kQrzere  Abschnitt  ist  der  ersten  der 
beiden  Reden  gewidmet:  gründlich  und  metho- 
disch wird  dargelegt,  dass  tn  ihr  das  an  That- 
»eben  benutzte  Matmal,  die  Gedanken,  ihre 
Verknüpfung  und  ibr  Aufbau,  ebenso  ihre  stylisti- 
■dw  Au^cst^tung  bis  in  kleine  Einzelheiten 
bineiQ  der  Weise  I^utarchs  entsprechen.  Die 
Behaodlong  der  zwaten  Schrift  ist  ausführlicher, 
veil  diese  an  Scbwierigketten  reicher  und  dem- 


gemäss  die  Bekämpfung  ihrer  Echtheit  erfolg- 
reicher gewesen  ist.  Der  Vf.  prüft  zunächst 
auch  hier  das  zu  Grunde  liegende  historische 
Material,  zumeist  in  Anekdoten  und  Apophtheg- 
men  bestehend,  wie  bei  Flutarch  nicht  anders  zu 
erwarten  ist.  Ein  Theil  tlavon  steht  auch  in  der 
sicher  echten  Biographie  Alexanders  des  Grossen 
—  Nachstädt  hätte  hinzufügen  können,  dass  schon 
von  diesen  Angaben  mehrere  in  der  Deklamation 
reichhaltiger  sind,  als  die  parallelen  Stellen  der 
Alexandervita,  dass  also  der  Verdacht,  sie  seien 
aus  dieser  zusammengestoppelt,  von  vornherein 
ausgeschlossen  ist  — ,  eine  zweite  Gruppe  findet 
sich  in  andern  Schriften  Plutarcbs  wieder,  eine 
dritte  wird  durch  zuverlässige  Angaben  anderer 
Scbriftsteller  als  wirkliche  Tradition  erwiesen; 
singuläre  Notizen  enthält  die  Schrift  nur  wenige, 
und  gerade  diese  sind  unverdächtig,  zumal  sich 
singuläre  Angaben  Über  Alexander  d.  Gr.  auch 
sonst  in  zweifellos  echten  Schriften  Plutarcbs 
auftreiben  lassen.  Für  bedenklicher  könnte  man 
die  Stellen  ansehen,  an  denfcn  die  zweite  Rede 
zu  ausdrOcklicben  Angaben  anderer  Autoren  oder 
des  echten  Plutarcb  im  Widerspruch  steht.  Allein 
ein  l'beil  dieser  Widersprüche  erweist  sieb  als 
nur  scheinbar  und  wird  durch  schlagende  Er- 
klärungen  erledigt,  an  einigen  Stellen  banddt  es 
sich  um  kleine  Ungenauigkeiicn  ohne  Belang, 
mehrere  Abweichungen  beruhen  darauf,  dass 
Plutarcb  an  verschiedenen  Stellen  verschiedenen 
Quellen  folgt:  mehrfach  endlich  liegt  die  Sache 
so,  dass  [^utarch  in  der  zweiten  Rede  zwar 
genau  dieselben  Kakta  erzählt,  wie  andere 
Autoren  oder  er  selbst  anderwärts,  aber  von 
verschiedenen  Personen.  Jedoch  gerade  dieses 
Verfahren,  anekdotenhafte  Geschichten  auf  andere 
Personen  zu  fibertragen,  weist  der  Vf.  als  eine 
besondere  Eigcnthümlicbkeit  Plutarcbs  aus  seinen 
echten  Schriften  nach.  Vom  Standpunkte  der 
sogenannten  historischen  Objektivität  mag  diese 
Gepflogenheit  anstössig  erscheinen,  und  in  der 
That  »nkt  durch  N.'s  Darlegungen  die  Glaub- 
würdigkeit Plutarcbs  ein  wenig,  aber  Plutarcb 
war  auch  als  Historiker  in  erster  Linie  Moral- 
pbilosoph,  für  ihn  konnte  bei  all  den  kleinen 
Geschichtchen  das  Wesentiiche  nicht  in  den  Namen 
der  Personen,  sondern  nur  in  ihren  Handlungen, 
nicht  im  Individuellen,  sondern  nur  im  Typischen, 
in  den  rein  menschlichen  Motiven  li^en: 
und  mit  diesem  Standpunkte  hat  er  Recht. 
Als  vollkommen  plutarcbisch  erweist  sich  durch 
N.'s  Darlegungen  ferner  die  in  der  zweiten 
Rede  hervortretende  Denkart,  die  Beurtheilung 
von  Personen,  Begebenheiten  und  Aussprüchen. 
Endlich  führt  eine  eingehende  sprachliche  Unter- 
suchung zu  demselben  Resultate.  Sie  erstreckt 
sich  auf  unplutarchischc  Wörter,  auf  mehrere 
bei  andern  Autoren  selten  oder  gar  nicht  vor- 
kommende Lieblingsausdrücke  Plutarcbs,  auf 
poetische,  der  späteren  Prosa  geläuf^e  Wörter, 
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auf  ayauktische  Etgaitbamlichkeiten,  Partikeln, 
Phrasen ,  Wortstellung ,  Hiatus ,  auf  stylisti- 
sche und  rhetorische  Kunstmittel,  fSr  die  der 
angezweifelten  Rede  in  eingebendef  Behandlung 
die  Schrift  de  giorta  AtAeniensium  zur  Seite  ge- 
stellt wird.  Einzelne  Stellen  des  reichen  Beweis- 
materials wird  man  anders  beurtheilen  als  der 
Vf. :  z.  B.  in  den  Erzählungen  von  Tarrbias  und 
Antigenes  (cap.  VI  1)  scheint  mir  der  öbcrein- 
stimmende  Wortlaut  zu  lehren,  dass  Flut,  irgend- 
wie doch  dieselbe  Quelle  benutzt,  wie  in  den 
entsprechenden  Stellen  der  Alexandervtta ;  die 
Frage,  ob  Plut.  nicht  bisweilen,  statt  nuf  die  ihm 
zur  Verfügung  stehende  Urquelle,  auf  eigene  aus 
dieser  für  seinen  Gebrauch  verfertigte  Excerpte 
zurückgreift,  ist  auch  vielleicht  zu  erwägen.  Die 
Präge  nach  der  Echtheit  der  beiden  Reden  ist 
jedoch  durch  N.  zur  sicheren  Entscheidung  ge- 
bracht. Nur  ein  wesentlicherer  Punkt  erweckt 
Witlersprucb,  N.'s  Zerlegung  der  zweiten  Rede 
in  zwei  (i -VIII,  VUl— XUI)  und  die  damit 
zusammenhängende  Chronologie  der  Reden:  nach 
N.  schrieb  Hutarch  zuerst  den  zweiten  Theil 
von  or.  II,  dann  deren  ersten  Theil  —  beide 
Deklamationen  in  seiner  Jugend  — ,  spSter  dann 
die  vita  und  zuletzt  die  erste  Rede.  Die  Zer- 
tfaeilung  der  zweiten  Rede  zerreisst  einen  untade- 
ligen Zusammenhang,  es  lässt  sich  auch  zeigen, 
dass  der  zweite  Theil  den  ersten  voraussetzt, 
und  zwar  als  Bestand  theil  derselben  Schrift. 
Andererseits  sind  die  Schwierigkeiten,  die  N.  in 
der  überlieferten  Folge  der  Reden  fmdet,  in 
Wahrheit  keine  oder  leicht  zu  beben,  und  die 
Chronologie  der  drei  Schriften  ist  m.  E.  eine 
offene  Frage:  nicht  einmal  die  von  N.  als 
sicheres  Fundament  betrachtete  Ansetzung  der 
ersten  Rede  hinter  die  vita  kann  ich  für  gesichert 
oder  auch  nur  fflr  wahrscheinlich  halten. 

Gleichwohl  aber  ist  die  Abhandlung  N.^s  eine 
erfreuliche  Bereicherung  der  Plutarchlitteratur, 
wertbvoll  nicht  nur  durch  die  Resultate,  sondern 
vor  allem  dadurch,  dass  sie  Erkenntniss  und  Ver- 
ständniss  der  Eigenart  Ptutarchs  wesentlich  fördert. 
Hoffentlich  bleibt  sie  nicht  die  letzte  Arbeit  des 
Vf.'s  auf  diesem  Gebiete. 

Göttingen.  Georg  Wentzel. 

C.  Sollius Apollinaris  Sidonius  recensuit  Paulus 
Mohr.  (Biblioth.  seript.  graec.  et  romon.  Teuboer.) 
Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1895.  XLVIII  und  394  S. 
8«.   Mk.  4. 

Apollinaris  Sidonius  (geb.  etwa  430  n.  Chr.) 
stammte  aus  vornehmem  gallischen  Geschlechte, 
da  bereits  sdn  Grossvater,  der  als  der  erste 
seiner  Familie  zum  Cbristenthum  übertrat,  und 
sein  ViUer  Statthalter  Gallien.^  waren,  sowie  auch 
er  selbst  diese  Würde,  kaum  mehr  als  30  Jahre 
alt,  erlai^tc.  In  Schulen  gallischer  Grammatiker 
und  Rhetoren  gebildet,  durch  seine  Gattin  Papia- 
nilla  Schwiegersohn  des  späteren  Kaisera  Avitus 


(455),  der  ihn  nach  Rom  zog,  und  auch  von 
Avitus*  Nachfolgern  mit  Ehren  flberfaäuft  —  er 
wurde  Gouverneur  der  Hauptstadt  Rom  und  er- 
hielt den  hoben  Ehrentitel  und  Rang  eines 
patricius  — ,  vertauschte  er  um  das  Jahr  469 
das  Leben  in  der  grossen  Welt  mit  dem  Berufe 
eines  Priesters  und  wurde  geradezu  unmittelbar 
darauf  Bischof  der  arvernischen  Kirche  (Clcrmont, 
Auvergne),  die  er,  abgesehen  von  der  Zeit,  die 
er  in  der  durch  den  Gothenkönig  Euricb  über 
ihn  verhängten  Verbannung  zubrachte,  bis  zu 
seinem  Tode  (479J  leitete. 

Von  seinen  Werken  sind  9  Bücher  Briefe 
erhalten  (der  jüngste  Brief  I  2  ist  zu  Lebzeiten 
Theodurichs  IL,  also  vor  466,  geschrieben,  die 
letzen  Briefe  des  9.  Buches  stammen  aus  seinem 
Todesjahr)  und  24  Gedichte;  diese  sind  nicht  in 
chronologischer  Reihenfolge  überliefert:  das 
älteste  ist  c.  VII  (-^  VI  und  VIII),  ein  Panegyri- 
kus  auf  Kaiser  Avitus  aus  dem  J.  456,  das 
jüngste  vielleicht  c.  II  (-|-  I  und  III)  ein  Pane- 
gyrikus  auf  Kaiser  Anthemius  aus  dem  J.  468, 
nach  welchem  Jahre  Sidonius  nach  eigenem  Zeug- 
niss  keine  Gedichte  mehr  verfasste. 

Die  Schriften  des  Sidonius,  namentlich  die 
Briefe,  sind  hochwichtig  für  die  gallische  Zeit- 
und  Kulturgeschichte  <les  5.  JhdL's  und  nehmen 
auch  in  litterarischer  Beziehung  einen  hervor- 
ragenden Platz  ein.  Trotzdem  die  Briefe  fast 
ausschliesslich  von  Sidonius  als  Bischof  geschrie- 
ben sind,  erinnern  sie  sehr  wenig  an  die  kirch- 
liche Würde  des  Vf.'s  und  behandeln  zumeist 
weltliche  Dinge  in  der  manierirten  Sprache,  die 
in  den  Rhetorenschulen  Galliens  damab  gelehrt 
wurde  und  in  der  Nachahmung  eines  Frontu, 
Apuleius  und  anderer  schwülstiger  Schriftsteller 
mit  archaisirender  Tendenz  sich  gefiel.  Daher 
ist  seiner  Rede  Sinn  sehr  oft  dunkel,  und  ein 
besonderes  Glück  ist  es  zu  nennen,  dass  die 
Ueberlieferung  der  Werke  des  Sidonius  eine 
relativ  sehr  gute  ist. 

Zum  ersten  Mal  volbtändig  ausgenutzt  wurde 
die  handschriftliche  Ueberlieferung  von  Christian 
Luetjohann  in  seiner  fär  die  Monumenta  Gcr- 
maniae  besorgten  posthumen  Ausgabe  (Berlin 
1887),  zu  der  Mommsen  treffliche  litterar- 
historische,  Leo  textkritische  Prolegomena,  ersterer 
im  Verein  mit  Geisler  und  Grupe  auch  höchst 
reichhaltige  tndices  lucorum  similium,  pcrsonarum 
et  locorum,  verborum  et  locutionum  beisteuerten. 
Zu  dieser  Monumentalausgabe  kommt  jetzt  die 
vorliegende  Handausgabe  mit  textkritischer  Ein- 
leitung, kurzer  lectio  varia  unter  dem  Texte  und 
Index  nominum  (40  S.). 

Von  den  sechs,  4  Familien  repräsentircnden 
Hss.,  die  Luetjohann  für  seinen  kritischen  Apparat 
der  Briefe  heranzog,  wobei  er  die  Führcrrolle 
dem  Oxforder  codex  Laudiaous,  (L,  9.— 10.  Jhdt.) 
zuwies,  benutzte  Mohr  nur  vier  und  gesellte 
ihnen  die  Pariser   Hs.    18584  (N)   nebst  dem 
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Vadcanus  1783  (V)  hinzu.  N  bildet  bei  Mohr 
das  Zünglein  auf  der  Wa^:  wo  L  allein  steht, 
wird  dessen  Lesart  verworfen,  unterstützt  von 
N  dagegen,  gehalten.  Die  wichtigsten  Ab- 
wekhungen  von  Luetjohanns  Text  werden  in  der 
Etideitung  gerechtfertigt.  Den  allgemeinen  Stand- 
pankt  Mobrs  gegenGber  der  Ueberliefening  >non 
um  emendatoris  indigere  Sidonium  quam  inter- 
pretis  in  dies  magis  me  perspcxisse  libcre  pro- 
üteor«  fpraer.Vll)  billigt  Ref.  umsomehr,  als  er  selbst 
denselben  Gedanken  vor  Jahren  aii^esprochen  und 
ab  Leitmotiv  eines  Aufsatzes  aber  Sidonius  ver- 
wendet hat  (Zeitscbr.  f.  oest.  Gymn.  1890). 

Trotzdem  scheint  mir  von  Mohr  die  Lieber- 
liefenii^  vun  L  (beziehungsweise  L  N)  noch 
immer  mk  zu  gerii^er  Ehrfurcht  behandelt.  Da- 
tflr  ein^e  Proben:  II  3,11  war  ffm  vor  breviatts 
mit  LV  zu  tilgen;  die  Stufen  (gradus)  sind 
h'eviati  angustati^»  also  wenig  hoch  und  daher 
sehr  bequem.  —  Ebenda  war  mit  LN  zu 
schreiben :  guo  loci  recumbem^  «  quid  inier  eden- 
im  vatas  pros^cünäi  volupta^hus  oceupatus, 
iam,  a  tibi  .  .  .  referatur,  tndebis;  hier  hat  man 
C3  daher  mit  einer  einzigen  Periode  zu  thun 
(fl . .  vtuas  gehört  zu  recumÖms,  dagegen  si  .  .  re- 
ftr^r  zu  viäeMs),  —  II  10,1  \i^TXk\A  extollere '\n 
T  auf  Konjektur  des  Schreibers,  die  mich  auch 
durch  die  zwei  von  Mohr  beigebrachten  Parallel- 
steilen  der  Ueberlieferung  nicht  untreu  machen 
kann.  —  IV  11,3  wQrde  ich  ruhig  quisve  enim 
mit  L{N  V)  schreiben,  da  -ve  natOrlich  den  Werth 
TOB  bat  und  Sidonius  auch  //  guaemm,  seä 

fmtnam  0.  ä.  sagt  (vgl.  Mohr,  praef.  p.  XL). 
—  V  1,2  ist  deiulit  sieber  richtig,  hic  dazu  der 
Nominativ;  das  Perfekt  ist  ebenso  gerechtfertigt, 
wie  gleich  später  traxii  und  perresdt.  Im  vur- 
»Hgehenden  Relativsatz  {ctd  bezieht  sich  auf  hie) 
i«  wom  vaeam  provineia  ftdt  soviel  als  occasio, 
tewtpus  tum  /uit;  das  dazwischcnstebende  perquam 
gehört  zu  vacans  {provineia  fuii)  ünd  kommt 
OKin  MtStf,  valde  gleich  (also :  provineia  =  tempm 
am  vttldx  vtuabai).  Ich  Qbersetze  also:  >Der- 
jaige,  welchem  das,  was  du  gewünscht  hattest, 
berauszuschreiben  nicht  genug  freie  Zeit  war, 
hat  euch  wenigstens  eine  Kleinigkeit  abcrbracbt*. 
VII  4,4  ist  vesirae  auetoritaäs  reverentiae  pondere 
tnx  schwülstig,  aber  richtig;  man  verbinde 
fndere  mutaritiOis  reverentiae  vestrae.  Hier  ist 
rmrenHae  vestrae  Titel  >Euer  EhrwOrden«.  — 
Vit  9, 1 8  schreibt  Möhr  mit  Mommsen:  sed  diätis 
iure  Eucherium  et  Pannyehium  inlustres  hadert 
stferieres;  das  Urtheil,  das  in  iiw«  ausgesprochen 
iAi  ist  hier  nicht  am  Platze,  daher  die  Ueber- 
Befernog  viro  zu  halten  und  zu  schreiben  ä  täeitis 
<«ä'>  Xfiro;  der  Dativus  comparationis  statt 
«les  Ablativs  ist  zwar  bei  Sidonius  durch  kein 
weiteres  Beispiel  zu  belegen  (doch  vgl.  Mohr, 
praef.  p.  XXV  zu  IV  18,4  priori);  wen  dieser 
Umtand  abschreckt,  der  muss  schreiben.  — 
VlU  1,2  bat  L  richtig:  Quorum  anterior  oratus 


(oraiur  Demaden^  eüerior  Antonmm  toleravere 
derogatores,  wie  schon  Leo  erklärt  hat;  orator 
ist  unsäglich  matt  und  ausserdem  ist  oratus  ein 
seltenes ,  archaisches  (volksthümliches)  Wort 
(Plautus)  und  deshalb  umsomebr  dem  Sidonius 
zuzutrauen.  IX  13,3  ist  retü'eemÜs  vollkommen 
richtig  in  der  Bedeutung  >von  noiem  erzählen, 
wiederholen« ,  man  vergleiche  das  auch  von 
Sid.  I  9,7  gebrauchte  «Äy^«  «von  neuem  lesen« 
[relegendis  versibus  immorabere).  —  Zu  IX  1,5 
fehlen  wobt  die  besten  Hss.,  doch  ist  die  Satz- 
periode bei  Mohr  unverständlich;  man  inter- 
pungire :  (Scblusssatz  des  vorhergehenden  Para- 
graphen) nos  .  .  .  addemus,  etsi  Apollinaris  .  .  . 
est  neglegeniissimus,  guippe  qui  .  .  .  teneatur, 
quofOurn  tarnen  mihi  videtur,  qui  .  .  .  (»soweit  es 
wenigstens  mir  scheint,  der  ich  .  .<).  —  I  3,3 
sehe  ich  nicht  ein,  warum  man  gegen  die  Ge- 
sa mm  tüber  lief  crung  recedenie  alvo  pectus  accedens 
die  Aenderung  excedens  billigen  mQsste.  Auch 
accedere  bildet  schon  einen  G^ensatz  zu  recedere 
und  kann  allerdings  als  inusitatius  dictum  be- 
zeichnet, darf  aber  nicht  geändert  werden.  — 
An  einer  anderen  Stelle  kann  ich  jedoch  im 
Gegensatze  zu  Mohr  mir  die  Ueberlieferung  nicht 
erklären,  II  1,3  implet  süvas  fugienHbus^  villas 
ho^buSf  da  hier  der  scharfe  Gegensatz,  der  bei 
allen  vorausgehenden  und  nachfolgenden  G^en- 
Qberstellungen  deutlichst  hervortritt,  nicht  klar 
wird.  Es  genügt  allerdings  eine  minimale  Aenderung 
des  überlieferten  Wortbildes,  nämlich  dass  man 
rugientibus  oder  nmgiaUilms  (man  vergleiche  das 
mugientium  greges  bei  Apuleius,  dem  Vorbild  des 
Sidonius)  statt  fugientibus  schreibe.  Dann  hat  man 
gute  Gegensätze:  »im  Walde  hausen  wilde  Räuber, 
auf  den  Meierhöfen  sind  friedliche  Viehherden  « ,  Dass 
beide  Subjekte  ihren  Aufenthaltsort  vertauschen, 
und  so  die  gewohnte  Ordnung  der  Dtnge  auf  den 
Kopf  gestellt  wird,  ist  das  Werk  des  in  Rede 
stehenden  Mannes,   und  das  will  Sidonius  sagen. 

Doch  darOber  genug,  da  sicher  der  Hgb. 
selbst  seinem  konservativ«!  Sinn  in  der  Textes- 
gestaltung immer  mehr  und  mehr  folgen  wird. 
Die  trefHicbe  Ausgabe,  auf  deren  inhaltsreiche 
praefatio  hier  nochmals  aufmerksam  gemacht 
werden  soll,  sei  bestens  empfohlen. 

Wien.  August  Engelbrecht. 

Friedrich  Kirchner,  Gründeutscbland,  ein  Streir- 
Zug  durch  die  jüngste  deutsche  Dichtung.  Wien 
und  Leipzig,  Kirchner  und  Schmidt,  1893.  XX  und 
246  S.  8«.    M.  5. 

Derselbe,  Die  deutsche  Nationallitteratur  des 
neunzehnten  Jahrhunderts,  7.  Lieferungen.  Heidel- 
berg, G.  Weiss,   1894.    VIII  und  686  S.  8«.    M.  7. 

Nicht  allen  Lesern  dieser  Blätter  dürfte  es 
l>ekannt  sein,  dass  Herr  Prof,  Friedrich  Kirchner 
vom  Kfinigl.  Realgymnasium  in  Berlin  während 
der  letzten  20  Jahre  ausser  einem  halben  Dutzend 
litterarhistoriscber   und   philosophischer  Einzel- 
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Schriften  auch  eine  Logik  und  eine  Psychologie, 
eine  Geschichte  der  Philosophie  und  eine  Päda- 
gogik, endlich  in  dem  Synchronismus  zar  deut- 
schen Nationallitteratur  eine  Art  von  Litteratur- 
geschichtc  geschrieben  hat.  Nach  diesen  Ent- 
hüllungen aber  wird  es  Niemand  mehr  befremden, 
wenn  Herr  K.,  zwei  Jahre  nach  der  Pädagogik,  zu 
gleicher  Zeit  die  beiden  oben  angezeigten  Werke 
auf  den  Markt  bringt,  die,  sidi  gegenseitig  er- 
gänzend, die  ganze  deutsche  Litteratur  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  umfassen,  von  den  Roman- 
tikern bis  auf  den  Tag,  an  dem  das  erste  Buch 
erschien.  Nun  ist  zwar  Geschwindigkeit  sicher- 
lich keine  Hexerei,  aber  eine  Kunst  bleibt  sie 
immer;  und  nicht  blos  das  Denken,  sondern  auch 
das  Schreiben  kann  ein  Maximum  von  FIdss  ver- 
gegenwärtigen, das  eine  kopfschfittelade  Bewun- 
derung abnöthigt. 

Wer  aber  gerne  wissen  möchte,  wie  so 
etwas  gemacht  wird,  den  verweisen  wir  auf  die 
ausführliche  Rezension  des  ersten  der  obigen 
beiden  Bücher  aus  der  Feder  Albert  Sterns  in 
den  > Internationalen  Litteraturbericbten«  1894 
Nr.  1—4.  Dort  ist  nachgewiesen,  dass  der  Vf. 
die  Inhaltsangaben  und  die  Urtheile  zum  grössten 
Theil  aus  Zeitschriften  herausgeschrieben  oder 
herausgeschnitten  bat.  Gerade  auf  diesem  frem- 
den Gute  beruht  aber  der  ausschliessliche  und 
alleinige  Werth  der  Arbeit.  EHe  Inhaltsangaben 
sind  zwar  ziemlich  roh  und  mituntf^r  ungenau,  sie 
erbeben  sich  .fast  nie  zu  eigentlichen  Analysen. 
Aber  eine  vielleicht  nicht  gar  zu  ferne  Zukunft 
könnte  möglicherweise  doch  in  die  Lage  kommen, 
bei  einem  lehrreichen  Ueberblick  Ober  dieses  litte- 
rarische Leichenfeld  —  denn  gewiss  werden 
neun  Zehntel  der  hier  besprochenen  Dichtungen 
im  2ü.  Jh.  nicht  einmal  dem  Namen  nach  mehr 
bekannt  sein  —  von  ihnen  Gebrauch  zu  machen. 
Das  ist  aber  sicher  auch  alles,  was  man  dem 
Vf.  danken  wird.  Was  er  aus  Eigenem,  nicht 
als  entlehnt  Erwiesenem  hinzugethan  hat:  die 
Gruppirung  des  Stoffes  (ohne  jede  Rücksicht  auf 
die  Chronologie),  die  ästhetischen  Urtheile,  die 
litterarhistoriscben  Bemerkungen,  sie  werden  Nie- 
mand bestechen  oder  verführen,  mag  Herr  K. 
nun  die  >Frau  Professorin«  yon  Voss  mit  Char- 
lotte Stieglitz  oder  den  Helden  in  Voss'  »Schuldig« 
mit  dem  König  Oedipus  vergleichen. 

Wir  verzichten  mit  Rücksicht  auf  den  kost- 
baren Raum  dieser  Zeitschrift  darauf,  über  die 
eigene  Weisheit  des  Vf.*s  noch  ein  Wort  zu 
verlieren..  Denn  kein  ernsthafter  Leser  wird 
nach  dieser  Charakteristik  den  weiteren  Nach- 
weis verlangen,  dass  auch  das  andere  der  obigen 
beiden  Bücher,  die  >  Deutsche  Nationallitteratur  des 
XIX.  Jahrhunderts«,  nicht  aus  den  Quellen,  son- 
dern aus  zweiter  und  dritter,  mitunter  aber  auch 
aus  fünfter  und  se<;bster  Hand  gearbeitet  ist, 
dass  sich  hier  wie  dort  ruhe  Auszüge  und  In- 
haltsangaben wirr  an  einander  reihen.  Ucber  das 


Niveau  Rudolf  Gottschalls  ist  Herr  K,  an  keiocr 
Stelle  hinausgekommen,  ja  er  ist  sogar  ein  g^utts 
Stack  hinter  Adolf  Stern  zurückgeblieben. 
Wien.  J.  Minor. 

Revista  critica  de  Historia  y  Literatura 
espanob^t  aiio  I,  näm.  I  —6  (März  bis  Septem- 
ber. Juli  ßel  mos),  zuerst  herausgegeben  von  Rafael 
Altamira  und  Luis  Ruiz  Contreras,  seit 

Juni  von  .Altamira  allein;  Madrid,  I8<^5,  zuerst 
Paseo  deSanta  Cngracia  55,  dann  Madera  27,  s«it 
Juni  bei  Victoriano  Suarez,  Preciados  48,  sowie 
in  Berlin  bei  A.  Asher  &  Co,  London  bei  David 
Nutt,  Paris  bei  H.  Le  Soudier,  Lissabon  bei 
M.  Gomes,  Turin  bei  Carlo  Clausen).  Seit  De- 
zember (num.  1): 

Revista  critica  de  Historia  y  Literatura 
espanolas,  portuguesas  £  hispano-ameri* 
Canas  von  demselben  Herausgeber  und  bei  den- 
selben Verlegern.  193  und  32  S.  40.  Pieis  jähriich 
10  Pesetas  Francs)  in  Spanien  und  Portugal,  15 
(12  Mark)  überall  im  Audand. 

Die  neue  kritische  Zeitschrift,  die  seit  dem 
MSrz  vorigen  Jahres  in  Madrid  erscheint,  hat 
schon  einige  Kinderkrankhdten  durchgemacht, 
wie  die  obige  oothgedrungen  umständliche  l^itd- 
angabe  erkennen  I9ast.  Ursprßnglicb  auf  Spamen 
und  seine  Litteratur  beschränkt,  hat  sie  sich  seit 
dem  Dezember  auf  Portugal  und  die  hispano- 
amerikaniachen  Länder  ausgedehnt.  Nach  ihren 
deutschen,  französischen  und  englischen  Vor- 
bildern bringt  sit  Besprechungen  aller  hervor- 
ragenden Werke  wissenschaftlichen  und  belletristi- 
schen Inhaltes,  die  in  den  beiden  Sprachen  der 
iberischen  Halbinsel  geschrieben  sind  oder,  in 
anderen  Sprachen  geschrieben ,  sich  mit  der 
Litteratur,  der  Geschichte,  der  Kunst,  den 
Alterthömern  der  jene  Sprachen  sprechenden 
Völker  beschäftigen.  Madrid  fühlt  sich,  unbe- 
schadet der  Bedeutung  von  Lissabon,  als  Mittel- 
punkt des  trotz  aller  politischen  Scbwier^keiten 
erstarkenden  und  sich  votiefenden  Gdstestebens 
jener  Völker.  Eine  Reihe  von  hervorragenden 
Dichtern  und  Geschichtscbreibem  aus  ihrer  Mitte 
hat  sich  mit  den  Ausländern,  die  diese  Studtea 
treiben,  vereint,  um  ein  möglichst  vielseitiges 
Bild  von  dem  geistigen  Schaffen  in  jenen  beiden 
Sprachen  zu  geben.  Ich  nenne  von  den  spani- 
schen Mitarbeitern  als  die  hervorragendsten  und 
bekanntesten  Berlanga,  Cänovas,  Codera,  Costa, 
Hinojosa,  Menendez  Pelayo,  Riano ,  Saavedra; 
von  den  portugiesischen  l^heopbilo  Braga,  Adolfo 
Coelho,  Leite  de  Vasconcellos,  Martins  Sarmento; 
von  den  auswärtigen  H.  d'Arbois  de  Jubainville, 
A.  Butler  Clarke,  R.  J.  Cuervo,  A.  Farinelli, 
Morel  Katio,  W.  Webster.  Der  Ref.  hat  die  das 
iberische  und  römische  Alterthum  betreffenden 
Arbeiten  zu  besprechen  übernommen.  Ausser 
einer  reichen  Bibliographie  und  einer  >  Revista  de 
Revistasi  bringt  die  Abtheilung  > Mittheilungen  und 
Notizen«   auch  selbststämlige  Arbeiten,  wie  t,  B. 
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eme  ansfQbrlicbe  Studie  über  die  von  dem  Ref. 
vcröffendicbte  Inschrift  einer  römischen  Glocke 
aus  Tarragoaa,  aus  der  Feder  Berlangu,  die  thetl- 
weil  ta  anderen  Krgrebnisscn  gelangt,  sowie  Be- 
riebet  Aber  die  Verhandlungen  der  Akademien 
und  der  wtsscnschartlichen  Gesellschaften,  Ober 
die  Brwerbungcn  der  Bibliotheken  und  Museen. 
DasR  neben  den  Werken  in  den  höheren  Gattun- 
gen der  Litteratur  auch  die  verschiedenen 
Diai^tt  Beachtung  finden  und  neben  den  neuen 
alte  und  seltene  Bücher,  braucht  kaum  bemerkt 
zu  werden.  Der  Geist,  in  dem  die  Besprechun- 
gen gehalten  sind,  ist  der  rOckbaltloser  Wahr- 
heitriiebe  und  voller  Freiheit  von  nationalen  Vor- 
urtfadlen.  Es  «ar  ein  Bedfirfniss,  dass  das 
getst^  Leben  jenes  l'heib  der  romanischen 
Völker  ein  solches  Oi^an  der  Vertretung  fände. 
Nach  langer  Vernachlässigung  wendet  sich  ihm 
seit  kurzem  von  verschiedenen  Seiten  erneute  Auf- 
merksamkett  zu.  Die  Zeitschrift  sei  hiermit  allen 
Freunden  der  romanischen  Muse  auf  das  ange- 
l^cnUicbste  empfohlen;  für  alle  grösseren  BIblto- 
tbeken  ist  sie  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel. 
Hoffentlich  ist  ihr,  unter  ihrer  bewahrten  Leitung, 
en  lai^es  Leben  bcachieden. 
Berlin.  E.  HQbner. 


Geschichtswissenschaften. 

Hans  Spangenbei^,  Cangrande  detia  Scala. 
n.  ThcU  (1321— 1329).  Beritn.  R.  Gaertner  (H.  Hey 
feUer).  1895.    168  S.  8>. 

Dem  im  J.  1892  erschienenen  ersten  Theil 
der  Lebensbeschreibung  Cangrande's  (vgl.  D  L  Z. 
1893,  Nr.  49,  Sp.  1548  f.)  ist  nunmehr  der 
iwcite  und  Schlusslheil  gefolgt,  der  mit  seinem 
Vorgänger  Vorzüge  und  Mängel  gemein  hat. 
Erfolgreiche  Sorgfalt  ist  auf  die  Feststellung 
der  Chronologie  verwendet.  Von  den  7  Kap.  des 
Boches  verdienen  die  beiden  letzten  besonders 
bcnrorgehoben  zu  werden.  Im  6.  (S.  77-  107) 
entwirft  der  Verf.  ein  fesselndes  Bild  von 
Cu^ande's  innerer  Politik;  dankenswerth  sind 
die  Mitthetlungen  aus  den  ungedruckten  Statuten 
Caagrande's  fflr  Verona,  die  eine  deutliche  An- 
•cbaani^  der  Stadtverfassung  geben.  Im  7. 
Kap.  ist  die  treffende  Charakteristik  Cangrande's 
HU  so  anerkennenswertherf  als  sie  nur  durch 
■Bsicbtige  Benutzung  aller  ZQge  der  dQrftigen 
Ueberliefening  ermöglicht  wurde.  In  Kxcurs  II 
rechtfertigt  der  Verf.  seine  Auffassung  des  1 2. 
Buches  der  Gesta  Italicorum  von  Albertino 
Minsato;  der  4.  Excura  enthält  einige  bisher 
ngcdrucktc  Urkunden  aus  den  Archiven  von 
Verona  und  Vened^.  Ein  Register  bildet  den 
Schhiss. 

Berlin,  Wilhelm  Bernbardir 


Hugo  MoritZf  Die  Wahl  Rudolfs  II.«  der 
Reichstag  zu  Rcgensbui^  (^57^)  und  die  Frei- 
stellungsbew^ung.  Marbuig,  Elwcrt,  1895.  46b  S. 
8«.   M.  12. 

Als  die  Gegenreformation  auf  deutschem 
Boden  zum  ersten  Mal  aus  iti^rer  Vcrtheidigungs- 
Stellung  hervortrat  und  die  Wiedergewinnung  ver- 
lorener Gebiete  in  Fulda  und  auf  dem  Etchs- 
felde  untemal^m,  befanden  sich  die  Protesunten 
demgegenQber  in  der  doikbar  günstigsten  Lage: 
zu  ihrer  überlegnen  Susseren  Macht  kam  in  der 
jetzt  erst  Werth  gewinnenden  Deklaration  K. 
Ferdinands  von  1555  ein  kaum  zu  bestreitender 
Rechtstitel,  und  diesem  allsdtig  Anerkennui^  zu 
erzwingen,  bot  sich  eine  doppelte  Gel^enheit: 
die  Wahl  eines  neuen  römischen  Königs  und  ein 
der  Törkcngefabr  halber  nothwcndiger  ReicbsUg. 
Den  Steg  in  ganz  Deutschland  zu  errii^en,  wäre 
wohl  jeut  schon  unmöglich  gewesen;  aber  den 
Katbolizismt»  im  Wesentlichen  anf  Bayerä  und 
Tirol  zu  beschränken,  lag  doch  noch  im  Be* 
reiche  der  Möglichkeit. 

Es  ist  die  Katastrophe  in  der  Geschichte  — 
nicht  der  Reformation,  wohl  aber  des  deutschen 
ProtesUntismus  als  politischer  Partei ;  durch 
eigne  Schuld  hat  er  sich  sein  Verhängniss  be- 
reitet. Der  Abfall,  oder  vielmehr  der  Vcrrath 
des  alberlftischen.  Kursachsens  an  der  Sache  des 
Protestantismus  hat  auch  bei  dieser  Gel^jenheit 
den  Sieg  der  Gegner  entschieden. 

Das  Buch  von  Moritz  schildert  diese  Kata- 
strophe ;  um  die  Freistellungsbewegung  der  Jahre 
1574  bis  1576  gruppirt  der  Vf.  in  richtiger 
Erwägung  die  wichtigsten  Ereignisse  der  Reichs- 
politik: die  Wahl  Rudolfe  II.  und  den  Retchstag 
von  1576. 

Die  Untersuchung  bestätigt  im  Ganzen  die 
Ergebnisse  Lossens,  v.  Bezulds  und  Ritters; 
Personen  und  Ere^isse  werden  wohl  schärfer, 
aber  nicht  anders  beleuchtet  als  bisher.  Ich 
sehe  darin  keine  Verminderung  des  Werthes  der 
vortrefflichen  Arbeit;  mit  vielfältigem  neuen 
Matertal  aus  den  Archiven  zu  Berlin,  Dresden, 
Frankfurt,  Mftrburg,  Mflnchen  und  Wiesbaden 
—  vieles  davon  nach  Excerptea  Prof.  Lossens 
in  Manchen,  die  dem  Vf.  zur  VerfQgui^  gestellt 
wurden  —  wird  unsere  Kenntniss  der  Einzel- 
heiten erwettert  und  darin  manche  werthvolle 
Berichtigung  g^eben.  Nur  an  zwei  Stellen  sind 
mir  kleinere  Lücken  aufgefallen:  die  Haltung  der 
katholischen  Partei  während  des  Regensburger 
Wahltages  muss  noch  einmal  näher  untersucht 
werden  —  bisher  liegt  mehr  nur  das  Ergebniss, 
nicht  die  Kntwickelung  vor  — ,  und  der  feste 
Zusammenschluss  der  l^atholischen  Stände  schon 
vor  dem  Reichstag  Hesse  sich  nach  Münchner 
Akten  noch  eingehender  darstellen.  Auf  Betrei- 
ben Bayerns  hat  bereits  tm  April  eine  Verein- 
barung zwischen  Erzho'zog  Ferdinand,  dem 
Hrzbischof   von    Salzbui|^,    Herzog  Albrecht, 
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dem  Bischof  von  Bamberg  und  dem  Bischof  von 
Wflrzburg  atdttgeruoden,  Heber  das  Aeusserstc- 
zu  erdulden,  als  den  Protestanten  nachzugeben. 
So  fällt  der.  bayerischen  Politik  ein  doppeltes 
Verdienst  zu :  die  Vorbereitung  entschlossnen 
Widerstandes  und  die  Sprengung  der  protestan- 
tischen Partei  durch  die  Gewinnung  des  Kurfürsten 
August. 

Sorgfak  und  Fleiss,  geschickte  Anordnung 
und  gute  Darstellung  sind  dieser  Erstlingsarbeit 
in  ganz  besonderer  Wrise  nachzurOhmen. 
Leipzig.  Walter  Goetz. 


Kunstwissenschaften. 

Alfredo  Melani,  Manuale  dell'  oroatista.  Raccotu 
d'  iniziali  miniate  e  inoise,  d'  inquadrature  di  pagina, 
di  fregi  e  finalini,  esistenti  in  opere  antiche  di  biblio- 
teche,  musei  e  coltezioni  private,  XXIV  tavole  in 
colori  per  miniatori,  calh'grafi,  pittori  d'insegne,  ri- 
camatori,  incisori,  disegnatori  di  caratteri  da  stampa 
ecc.  1.  Serie.   MaiUnd,  Ulrico  Hoepll,  1896.   kl.  4« 

Die  bekannte  Verlagsbuchhandlung  U.  Hoepli 
in  Mailand,  welche  Allem,  was  Schrift-  und  Buch- 
wesen, besonders  in  seinen  Beziehungen  zur 
Gegenwart  angeht,  thätiges  Interesse  widmet, 
ISsst  in  der  Reihe  der  »Manuali  Ho^H«  auch 
ein  Handbuch  des  BQcfaerschmuckes  erscheinen, 
verfasst  von  Alfr.  Melani,  der  bereit«)  durch 
Arbeiten  zur  Geschichte  des  italienischen  Holz- 
schnitts in  der  litterarischen  Welt  eingeführt  ist. 
Die  erste  Serie  liegt  vor,  34  Tafeln  in  kleinem 
Quartformat  umfassend.  Schon  der  ausführliche 
Titel  giebt  Gegenstand  und  Zweck  der  Sammlung 
deutlich  an,  die  kurze  Einleitung  unterrichtet 
weiter  darüber,  ohne  auf  den  Inhalt  der  Tafeln 
einzugehen.  Das  Buch  soll  durchaus  praktischen 
Zwecken  dienen,  dem  Künstler  und  Kunsthand- 
werker jeder  Art  schöne  und  zuverlässige  Muster 
bietend.  Solche  enthalten  auch  die  Randleisten 
der  den  Tafeln  vorausgehenden,  nur  vorderseitig 
bedruckten  Blätter.  Der  Werth  der  Sammlung 
beruht  darin,  dass  sie  Originalen  entnommen 
sind,  die  sich  übrigens  zum  guten  Theile  im  Be- 
siu  des  Antiquariates  von  U.  HoRpli  selbst  be- 
finden. Häuftg  ist  leider  die  Quelle  der  Vorlage 
nicht  genannt.  Direkt  als  ein  Mangel  muss  es 
bezeichnet  werden,  dass  die  Zeit  der  Handschrift 
oder  des  Druckes,  woher  die  Abbildung  stammt, 
gar  nicht  oder  zu  allgemein  (»medievale«,  >del 
rinascimento«)  angegeben  ist,  vom  Lande  der 
Entstehung  ganz  abgesehen.  Und  doch  ist  die 
Kenntniss  davon  für  Künstler,  die  stilvoll  arbeiten 
wollen,  unbedingt  nöthig.  Im  Uebrigen  sind  die 
Muster  mit  Geschmack  au^ewählt  und  ebenso 
wie  der  solide  Einband  trefflich  in  Buntdruck 
ausgeführt;  der  Preis  des  Buches  ist,  was  heut- 
zutage besondere  Hervorhebung  verdient,  sehr 


mässig.  Für  die  Einfassung  gerade  des  Titels  hätte 
wohl  eine  Vorlage  ohne  Druckfehler  (^C  TYCKS 
statt  AJtCTICVS  kommt  darin  vor)  gewählt 
werden  können. 

Göttingen.  K.  Dziatzko. 


Jurisprudenz  und  Staatswissenschaften. 

Paul  Natorp,  Plato's  Staat  und  die  Idee  dt-r 
Sozialpädagogik.  (S  -A.  aus  dem  Archiv  für  so. 
ziale  Gesetzgebung  u.  Statistik.)  Berlin,  C.  Heymann, 
1895.    34  S.  8».    M.  O.öO. 

Auch  in  dieser  kleinen  Schrift  wieder  be- 
währt sich  die  für  Natorp  so  charakteristische 
Vereinigung  von  eindringender  Gelehrsamkeit 
und  wahrhaft  sittlich  sozialer  Geännung.  Schon 
im  Utel  kündigt  sich  beides  an:  es  handelt  sich 
um  eine  kurze  und  bQndige  Darlegung  der  Ra- 
tonischcn  Staatslehre,  zu  der  dann  in  den  Anmer- 
kungen die  quellenmässigen  Nachweise  erbracht 
werden ;  begriffen  aber  wird  der  Platonische 
Staat  seiner  Form  nach  als  Idee  im  Kantischen 
Sinne  des  Worts,  d.  h.  als  der  unendlich  ferne 
Richtpunkt  staatlicher  Entwicklung  und  das  reine 
Gesetz  der  Ordnung  des  Staates  überhaupt,  als 
das  Modell,  von  dem  jeder  gegebene  Staat  zwar 
mehr  oder  weniger  weit  entfernt  bleiben  wird, 
dem  er  jedoch  entsprechen  sollte.  Der  lohalt 
dieses  Gesetzes  oder  dieser  Ordnung  aber  ist 
die  sittliche  Krziehung  der  Bürger,  die  Bildung 
zum  Geiste  der  Gemeinschaft  als  der  eigentlich 
und  einzig  staatserhaltenden  Kraft.  Durch  das 
erstere  verschwindet  der  Schein,  als  ob  wir  es 
in  Plato's  Staat  mit  einer  ^Utopie,  einem  blossen 
frommen  Wunsche  zu  thun  hätten  :  Plato  glaubt 
an  die  Möglichkeit  der  Verwirklichung  seines 
Entwurfs,  wenn  auch  die  Hoffnur^  darauf  gering 
ist;  und  so  ist  der  Platonische  Staat  nach  Grund- 
lage und  Absicht  weit  realistischer,  als  das  ins- 
gemein zugestanden  wird;  auch  die  eigene  Er- 
fahrung Plato's  in  Athen  und  in  Syrakus  spricht 
dafür.  Durch  das  zweite  aber  erklärt  sich  nach 
N.  die  Einschränkung  seiner  sozialpSdagogiscben 
Forderungen  auf  die  beiden  oberen  Stände, 
während  *die  grosse  Mehrheit  der  Bürger  aller 
Drangsal  des  Lebenskampfes,  ja  allem  sittlichen 
Elend  eines  der  blinden  Herrschaft  der  Triebe 
hingegebenen  Daseins  überlassen  bleibt«.  Da 
nämlich  der  regierende  Stand  »gegeben,  d.  h.  aus 
so  realen  Ursachen  wie  Luxus  und  Krieg  de- 
duzirt  ist«,  so  hält  sich  Plato  an  ihn;  er 
bietet  >einc  schwache,  aber  leider  die  einzige 
Hoffnung  der  Rettung«,  ihn  kann  man  daher 
vielleicht  durch  die  richtige  Erziehung  regie- 
rungstüchtig  und  zu  der  uneigennützigen  Art  der 
Regierung  willig  machen.  Wenn  aber  N.  meint, 
diese  Einschränkung  auf  den  Adel  sei  nicht 
eigentlich  konsequent  und  folge  nipht  atjs  den 
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wirklich  fuDdamentalen  Voraussetzui^en  der  Pla- 
umtscben  l'beoric,  diese  verlangen  vielmehr  den 
winbscbafth'chen  Kommunistnua  für  alle  Klassen  — 
lüuch  trotz  Platoc,  so  wäre  ihm  das  erst  auf 
Grund  einer  eingehenden  Begriffsbestimmung  der 
siB^stivij  ab  der  l'ugend  des  niederen  Seelen- 
ibeiles  und  des  dritten  Standes  zuzugeben;  vor- 
liuf^  halte  ich,  auch  gegen  den  Einspruch  von 
Zeller  und  PAhlmann,  an  meiner  Auffassung  der 
3wf]»3ÜvT|  als  einer  rein  negativen  Tugend  fest; 
dann  ist  die  Konsequenz  Plato's  gerettet,  und 
wenn  doch  auch  N.  schliesslich»  das  aristokratische 
Vonirtheil  Plato's«  nicht  völlig  zu  beseitigen 
i-ermag,  so  ist  seine  Auffassung  von  der  seit- 
bcrigcn  ohnedies  nicht  so  gar  weit  verschieden. 
Dann  bat  aber  auch  Thomas  Morus  in  seiner 
Utopia  nicht  einfach  nur  >die  richtige  Konse- 
quenz aus  Plato's  Prämissen  gezogen«,  sondern 
nit  seinem  auf  allgemeiner  Arbeitspflicht  und  auf 
Organisation  der  Arbeit  ruhenden  Kommunismus 
für  alle  ein  wirklich  Neuesund  wesentlich  Modernes 
in  die  Platonbcbe  Form  gegossen,  wie  ich  das  in 
der  Einleitung  zu  der  Ausgabe  der  Utopia  von 
V.  Michels  (Lat.  Literaturdenkmäler  des  15. 
und  16.  Jhdt.'s  B.  11.)  näher  ausgeführt  habe. 
Wollte  man  sich  dagegen  auf  die  von  N.  an- 
gezogene Stelle  in  den  Platonischen  Gesetzen 
(S<  739)  berufen,  wo  der  Gedanke  eines  allge- 
meinen wirthschaftlichen  Kommunismus  —  frei- 
lich nur  für  einen  Staat  von  Göttern  und  Götter- 
95bnen  —  deutlich  ausgesprochen  ist,  so  giebt 
ja  N.  selbst  zu,  dass  diese  Stelle  >so  gut  wie 
unbemerkt«  geblieben  sei;  also  wird  sie  wohl 
locfa  Morus  en^angen  sein.  Völlig  einverstanden 
bin  ich  dagegen  wieder  mit  den  praktischen 
Scblossfol gerungen  N.'s,  vor  Allem  mit  dem  Ge- 
danken, dass  uns  nur  der  Soziallsmus  der  Bil- 
dnis, die  sozialpädagogische  Idee  des  Staates 
über  alle  KlAfte  hinweg  vereinigen  könne;  und 
den  anderen  Gedanken,  dass  *die  herrlichste 
Wirthschaftsordnung,  wenn  sie  heute  vom  Himmel 
beraUiele,  morgen  wieder  dahin  sein  würde, 
wenn  nicht  zuvor  die  Höhe  der  physisch*geisti- 
gen  ffildui^,  und  zwar  ftlr  die  Gesammthdt  der 
Arbeitenden,  errungen  sei«,  habe  ich  fast  mit 
densdben  Worten  auch  meinerseits  schon  aus- 
gesprochen. 

Strassburg  i.  E.  Theobald  Ziegler. 


Mathematik  und  Naturwissenschaften. 

Ambros  Sturm,  Das  Detische  Problem.  Linz, 
Veilag  des  K.  K.  Gymnashuns  Smtenstetten,  1895. 
56  S.  gr.  80. 

Sturm  beabsichtigt  eine  Monographie  Ober 
die  Geschichte  des  Ddischen  Problemes  durch  die 
Jahriiüiiderte.  In  diesem  Programm  des  Gymna- 
snBQi  zu  SdtcDStetten  erhalten  wir  den  Anfang 


davon,  welcher  die  Behandlung  des  Problems  in 
der  Platonischen  Zeit  nmfasst.  Nach  Darl^ung 
des  Ursprungs  des  Problemes  zeigt  der  Verf., 
wie  sieb  die  ursprüngliche  Aufgabe  in  die  der 
Auffindung  zweier  mittlerer  Proportionalen  zwi- 
schen zwei  gegebenen  langen  verwandelte,  und 
fährt  uns  die  Lösungen  des  Archytas,  des  Eudoxos, 
des  Menaicbmos  und  die  sogenannte  Lösung 
Piatons  vor.  Wir  sehen  der  Fortsetzung  der 
interessanten  Schrift  mit  Erwartung  entgegen. 
Thorn.  M.  Curtze. 


Notizen  und  MitUieilungen. 

Für  die  Kenntniss  des  allen  Aegyptens  namentlich 
unter  den  Pto!emäem  sind  Jüngst  einige  ausserordentlich 
wichtige  Werke  erschienen:  t)  Revenue  Laws  or  Ptolemy 
Philadelphus  ediled  from  a  greek  papyrus  in  the  Bodleian 
Library,  with  a  Iranslation,  commentary  and  Appendices 
by  B  P.  Grenfcli,  M.  A.,  Fcilow  ol  Queens  College, 
Oxford  and  an  IntroJuction  by  the  Rev.  J.  P.  Mahaffy, 
D.  D.,  Hon.  D.  C.  L.  Fellow  of  Trinity  College,  Dublin. 
253  S.  4».;  dazu  der  Atlas  mit  13  Tafeln  fol.;  beides 
Oxford,  Clarendon  Press,  1896.  Der  hier  mitgetheilte, 
über  100  Culumnen  lassende  .Monopolpapyrus*,  der 
auf  die  Finanzverwaltung  der  Regierung  des  Philadelphus 
ein  ungeahntes  Licht  wirft,  ist  bereits  benutzt  in  der  zu- 
sammenlassenden Darstellung  2)  The  Empire  of  the 
Ptolemies  by  J.  P.  Mahaffy.  633  S.  8**.  London,  Mac- 
millan  &  Co.,  1895.  Ptolemäische,  ältare  und  spätere 
Zeit  Aegyptens  betrifft  die  grosse  Publllution  3)  Melanges 
sur  la  Metrologie,  l'^conontie,  Politique  et  l'Histotre  de 
l'Andenne  ^gypte  avec  d«  nombreux  textes  demotiques, 
hieroglyphiques,  hieratiques  ou  grecs  fat^its  tm  ant£- 
rieurement  mal  puUl^  par  Eugene  RevUlouL  5*22  SS. 
autographirten  Textes  mit  Register,  gross  4^.  Paris, 
J.  Maisonneuve,  t8'>6.  Von  demselben  bekannten 
Aegyptologen  ist  gleichzeitig  bei  demselben  Verleger  er- 
schien 4)  Lettres  sur  lea  monnaies  egyptiennes;  247  SS. 
gross  8°.,  Paris  1895;  ein  verbesserter  Vl^iederabdruek 
zweier  Antworten  auf  einen  Brief  Fr.  Lenormants  an  den 
Verf.  aus  dem  Jahre  1881.  H.  D. 


Paul  Brandt,  Martin  Gottlieb  Wilhelm  Brandt. 
Erinnerungen  von  ihm  und  an  ihn.  Für  die  Freunde 
des  Entschlafenen  herausgaben.  GQtersloh,  C  Bertels- 
mann, 1895.    167  S.  8".    M.  1,80. 

Das  aus  12  Abschnitten  bestehende  Buch  schildert 
in  sehr  anschaulicher  und  interessanter  Weise  das  Leben 
des  als  Sohn  dnes  Handschuhnwchermelsters  in  Wernige- 
rode am  3.  Oktober  1818  geborenen  und  am  10.  Okto- 
ber 1894  heimgegangenen  Direktors  der  höhsren  Töchter^ 
schule  zu  Saarbi^eken  Brandt  Brandts  Hauptverdienst 
beruht  darauf,  dass  er  an  der  GrUndung  whlreicher 
Anstatten  (Qr  die  innere  Mission,  z.  B.  bei  der  Chris- 
tianenanstalt  (Kleinkinder-Bewahranstalt)  zu  St.  Johann 
a.  d.  Saar  1849,  bei  der  Saarbrücker  Herberge  zur  Heimath 
1S70  und  dem  dortigen  Jünglingsveretn  bestimmend 
mitgewirkt,  sowie  an  den  Sitzungen  der  preussisch* 
pfälzischen  Konferenz,  in  der  einmal  im  Jahre  in  Neun- 
kirchen Geistliche  und  Laien  über  Fragen  des  Reiches 
Gottes  und  der  Kirche  beriethen,  und  der  sogenann- 
ten Dudeweiler  freien  Lehrerkonferenz  lebhaften  Anthefl  ge- 
nommen hat. 

Das  Buch  verdient  in  den  an  der  Geschichte  der 
inneren  Mission  interessirten  Kreisen  durchaus  Beachtung. 

-  sch. 
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Pettichrift  zur  3oojahrl(ea  Jqbelfder  de*  Rattu- 
(ymnasiumt  zu  Oanabrück  1805,  dargebracht  vom 
Lehrerkollegium.  I.  Die  rOmischen  -Moorbrucken  in 
Deutschland  von  Prof.  Dr.  Friedrich  Knoke,  Direktor 
.des  Rathsgymnasiums.  1.16  S.,  mit  4  Karten,  ö  Tafeln 
und  S  Figuren.   II.  Erinnerungen  B.  R.  Abekens  von 

'  Dr.  Ad.  Heuermann,  Direktor  der  städtisehen  hftheren 
Mfidchinschule,  ehemaligem  Oberlehrer  am  Raths - 
gymnasium.  64  S.  III.  Geschichte  des  Rathsgym- 
nasiums zu  Osnabrück  von  Friedrich  Runge,  Ober- 

'  lehrer  am  Rathsgymnasium.  144  S.  mit  4  Anlagen, 
Lektionspläne  enthaltend.  IV.  Ueber  die  neu  bekennt 
gewordenen  Handschriften  der  homerischen  Hymnen 
von  Dr.  Hermamt  Hollander,  Professor  am  Rathsgym- 
nasium. 24  S.  V.  Ein  Beitrag  zur  Geometrie  der 
In-  und  Ankreise  von  Dreiecken  von  Dr.  Friedrich 
Niemöiler,  Oberlehrer  am  Rathsgymnasium.  44  S.  mit 
7  Figuren.  Osnabrück,  1894.  Druck  von  J.  G. 
Kisling.   Zusammen  412  S.  Sfi, 

Der  Sammelband  enthält  eine  stattliche  Reihe  bedeu- 
tender Arbeiten,  von  denen  die  erste  (die  auch  separat 
erschienen  ist  und  in  dieser  Zeitschrift  noch  eine  be- 
sondere Würdigung  erfahren  wird,  Anm.  d.  Red.)  die 
^anz«  Littfiratur  über  den  Gegenstand  berAcksichtigt  und 
auf  Grund  dessen  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  der 
von  Caesina  angelegte  Bohlweg  zwischen  Sassenberg 
und  Iburg  zu  suchen  und  der  Schauplatz  des  Feldzuges 
vom  Jahre  15  nach  Chr.  auf  der  zwischen  diesen  Orten 
gezogenen  Linie  zu  denken  sei.  Des  Weiteren  führt  der 
Verf.  aus,  dass  die  im  nordwestlichen  Deutschland  ent- 
deckten Moorbrücken  sämmtlich  als  Werke  der  Römer 
betrachtet  werden  müssten,  dass  das  von  Caesar  bei 
der  Herstellung  der  bell.  Call.  IV  1 7  beschriebenen 
Rheinbrücke  eingeschlagene  Verfaihren  nur  eine  Weiter- 
bildung des  bei  den  römischen  Moorbrücken  ange- 
wandten war,  dass  Germanicus  jedenfalls  bei  Waren- 
dorf auf  das  nördliche  Ufer  der  Ems  ging  und  dann 
zunächst  bis  Sassenberg  vorrOekte,  sowe  dass  das 
römiadie  Heer  in  dem  Augenblick,  wo  es  die  zwischen 
den  Bergen  und  Sümpfen  gelegene  Ebene  durchschritt, 
nicht  die  potites  longi  passfrte.  Dass  Teutoburg  ,das 
Geliirge  an  der  Düte"  bedeutet,  hatte  Knoke  bereits 
früher  nachzuweisen  gesucht,  gegenwärtig  bezieht  tsr 
sich  zu  diesem  Zweck  auf  die  Thatsache,  dass  nach  F. 
Philippi,  OsnabrQcker  Urkundenbuch,  I,  282  die  ältere 
Form  Thuite  für  Düte  noch  im  12.  Jhdt.  vorkommt.  — 
II.  enthält  Erinnerungen  B.  R.  Abekens',  eines  Osna- 
brücker Kaufmannssohnes,  der  1769—99  Schüler  und 
von  1815  —  1866  Lehrer  und  Leiter  des  Rathsgymnasiums, 
also  mit  dessen  Geschichte  eng  verbunden  war.  Der 
Herausgeber  hat  mit  anerkennenswerthem  Geschick  die 
interessantesten  Theile,  namentlich  diejenigen,  welche 
von  Abekens'  Aufenthalte  in  Jena  und  Weimar,  sowie 
über  seine  Beziehungen  zu  Goethe,  Schiller  und  Wieland 
handeln,  aus  A.'s  Tagebuch  ausgewählt.  Anziehend 
sind  auch  die  Schilderungen  der  Art  und  Weise,  wie 
Abeken  mit  dem  Theologen  Griesbach,  der  für  die 
HauptatQtze  der  Universität  galt,  femer  mit  A.  W. 
Schill,  Tieek,  Scbelling  und  Hsgd  verkehrte.  —  III. 
endiUt  in  der  Hauptsache  eine  sehr  fleissige  Bearbeitung  des 
bereits  durch  E.  A.  Hartmanns  treffliche  Geschichte  des 
Gymnasiums  (progr.  von  1865  und  1872)  und  die  vom 
Direktor  emer.  Dr.  St&ve  im  Programm  des  Jahres  1869 
verSffenlttchte  .Historie  des  Schulwesens  und  der  Aka- 
demie zu  Osnabrück*  F.  C.  Strodtmanns  bekannten 
Materials,  bietet  aber  im  Einzelnen  viel  Neues  und  führt 
das  Thema  unter  Benutzung  aller  rinschlägigen  Hilfs- 
schriften, namentlich  der  Schulprogramme,  mit  dankens- 
werther  Vollständigkeit  und  liebevoller  Hingabe  bis  in 
die  neueste  Zeit  durch.  Die  Arbeit  schildert  in  drei 
Hauptabschnitten,  von  denen  der  letzte  wieder  in  vier 
Kapitel  zerfallt,  die  wechselvollen  Geschicke  der  Anstalt, 
TU  den  verschiedensten  Zeiten.  Die  Schule  bestand  von 
.543,  in  welchem  Jahre  der  Superintendent  von  Lübeck 


Hermann  Bonnus,  einem  Rufe  des  Raths  zu  Osnabrück 
folgend,  dorthin  zur  Einfuhrung  der  Reformation  kam. 
bis  1547  im  ßarfusserkloster.  Erster  Rektor  war  Wil- 
helm Sandfurt,  aus  Borgel  unweit  Antwerpen  stammend, 
welcher  bereits  1525  als  Amtsgenosse  des  Johannes 
Küdepol  an  der  Katharinenkirche  zu  Osnabrück  ge- 
predigt  hatte,  zur  Zeit  der  Wiedertäufer  aber  vom 
Bischof  Erich  II.  abgesetzt  war,  darauf  Bürgerkinder  in 
den  Häusern  unterrichtet  und  als  Rektor  der  Schule  an 
St.  Johann  fungirt  hatte.  Seine  beiden  Kollegen  waren 
Konrektor  Georg  Schnekamp  und  Lehrer  Hermann  Büren. 
Am  4.  April  1547  richtete  das  Domkapitel  eine  Klage 
an  Kaiser  Karl  V.,  dass  die  Gründung  der  Rathsschule 
zugleich  den  Untergang  der  Domschule  bedeute.  Erstere 
wurde  denn  euch,  namentlich  auf  Veranlassung  des 
Bischofs,  Ihatsäehlich  Michaelis  1548  geschlossen  und 
hatte  von  1548—1^5,  trotzdem  das  Domkapitel  veran- 
lasst wurde,  auch  die  Evangelischen  gebührend  zu 
schützen,  als  Kai^lsschule  eine  traurige  Uebsrgan^- 
zeit  durchzumachen.  Am  16.  Oktober  1694  wu^  die 
Rathsschule  unter  dem  Rektor  Jodokus  Kirdihof  in  der 
MaricnUrehsptelschule  vom  Rathe  auf  eigene  Hand  cr- 
öFTnet,  1638  aber  durch  Bischof  Franz  Wilhelm  aufge- 
hoben, 1634  wiedererOffnet,  1798  reorganisirt  und  1867 
die  Realschule  als  besondere  Anstatt  davon  al^etrennL 

—  IV.  unterz:eht  auf  Grund  der  einschlägigen,  über  den 
Gegenstand  bisher  erschienenen  Abhandlungen,  nament- 
lich der  Arbeiten  von  Sethe,  Goodwin,  Allen,  Rudolf 
Väri,  Hugo  Rabe,  Mahaffy,  Konstantinides,  Bywater  u.  a. 
alle  bis  jetzt  bekannten  26  Handschriften  der  home- 
rischen Hymnen  einer  genauen  Kritik  und  kommt  dabd 
zu  dem  Ergebniss,  dass  die  Varianten  des  Bruxellensis 
nicht  von  einer  unbekannten  Hand  herrühren,  femer 
dass  codex  W  ebenso  wie  D  aus  A  abzuleiten  ist  und 
die  fünf  verschiedenen  Abschrilten  aus  letzterem  nach 
ihrer  Glaubwürdigkeit  in  nachstehender  Welse  geordnet 
werden  müssen:  A,  Par.,  c  (E  und  H)  i  (D  und  W),  i:. 

—  V.  stellt  122  dementare  Lehrsätze  von  den  In-  und 
Ankreisen  solcher  Dreiecke,  welche  durdi  TheUung 
eines  Dreiecks  vermittelst  einer  odtr  mehrerer  Ecktrans- 
versalen entstehen,  bringt  dazu  durchgehetid«  die 
erforderiichen  Beweise  und  veranschaulicht  sie  durdi 
entsprechende  Gidehungen.  Am  wichtigsten  und  zu 
weiteren  Untersuchungen  am  meisten  verwendbar  sind 
dem  Ref.  die  Sätze  30,  31,  104  und  106  erschienen, 
in  denen  stets  Eigenschaften  von  Kegelschnitten  be- 
schrieben werden,  welche  durch  zwei  feste  Punkte  gehen 
und  einen  gemeinschaftlichen  Brennpunkt  haben. 


Personalchronlk. 

Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 

I.  An  Hochschulen  etc.  A.  Geittmvisttmeha/iem. 
Prof.  d.  Gesch.  an  der  Univ.  V^en  Dr.  v.  Zeissberg 
ist  z.  Dir.  d.  Hofbibl.  das.  em.  -  Privatd.  d.  germ. 
Phil,  an  d.  Univ.  Zürich  Dr.  Bachmann  z.  ao.  Prof. 
das.  —  Ao.  Prof.  d.  röm.  Rechts  a.  d.  Univ.  Elasel 
Dr.  V.  Tuhr  z.  o.  Prof.  das.  —  B.  NatttrwisitHsckafUm. 
Ao.  Prof.  d.  Ldwirtltschaftslehre  an  der  techn.  Hochsch. 
in  Wien  Kraffe  ist  z.  o.  Prof.  das.  em. 

II.  An  Gymnasien  etc.  Dir.  Dr.  Preuss  am  Pro- 
gymnasium in  Neumark-Westpr.  ist  z.  G.-Dir.  in  Kulm, 
Prof.  Ott  am  Gymn.  in  Landshut  z.  Rea]gymn.-Prof.  in 
München,  Rektor  Hildebrand  an  der  Realschule  in 
Memmingen  z.  Prof.  das.  em. 

Es  sind  gestorben: 

Gymn.  Direkt.  Dr.  S  t  r  e  h  1  k  e  in  Chariottenburg,  I .  Febr. 
70  J.  —  o.  Prof  Dr.  Stölzel  an  d.  techn.  Hochsch.  in 
München,  3.  Febr.  70  J.  —  Hedenius,  Prof.  d.  Path. 
in  Upsala,  I.  Febr.  —  o.  Prof.  d.  Bot.  Müller  in  OenC, 
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Prof.  en.  der  niederl.  Sprache  Dr.  Brill  an  der  Univ. 
Utrecht,  29.  Jan.  —  G.-Oberl.  Prof.  Dr.  Kapp  in  Düssel- 
dorf; 30.  Jan.  —  Prof.  Piorelli  m  No^jel;  Kelct  Dürr 
in  Bresku,  30.  Jan. 


Seit  B^inn  des  J.  1896  erscheint  im  Verl.  von  Vandcn- 
hoeck  ft  Ruprecht  in  Göttingen  e.  Monatsschrift  f. 
Gottesdienst  u.  kirchL  Kunst  her.  v.  Friecr. 
Spitla  IL  Jul.  Smend  zum  Preise  von  jfthrl.  M.  6. 


Im  Anschluss  an  die  Besprechung  von  Sittls  Firmi  cus 
|Sp.  6S  ff.)  wird  der  Red.  mitgetheilt,  dass  die  2.  Hälfte 
dieser  Ausgabe  unterUeibt,  dagegen  der  ganze  Firmicus 
in  demselben  Verlage  (Teubner)  noch  einmal  von  W.  Kroll 
u.  F.  Skutsch  in  einer  Neuausgabe,  die  kontraktlich  bis 
Anfang  1898  vollendet  sein  muss,  herausgegeben  werden 
wvd. 


Dr.  Unna 's  der  mato  logische  Preisaufgabe  lautet 
für  das  Jahr  1896:  ^as  Verhalten  der  EpltheUuerunc 
wlhrend  der  Entwickelnng  der  weichen  MuttennUer 
nDd  der  alreoUren  Cardnome".  —  Ueber  die  näheren 
Bedingungen  gicbt  die  Verlagshandlung  von  Leopold  Voss 
in  Hamburg.  Hohe  Bleichen  34,  Auskunft. 


Neu  enchienene  Werke 
Toai  I,  bia  a  Febmar  bei  der  Bedaktion  eingeliefert 

Amante,  Bruto,  Giulia  Gonzaga  contessa  di  fondi  et 
il  movimento  reUgjoso  femminile  nel  secok)  XVI.  Bologna, 
N.  Zanichelli,  1896.    L.  8. 

Annales  Gandenses  publ.  p.  Fr.  Funck-Brentano. 
(CoUectxMi  de  textes  pour  servir  k  l'etude  et  ä  l'enseigne- 
nxnt  de  l'histoire.}  Paris,  A.  Picard  et  Als,  1896. 
Fr.  4.25. 

Baldus,  A.,  Das  Verhaltniss  Justins  des  Märtyrers 
zu  uns.  synoptischen  Evangelien.  Ein  Beitrag  zur  Text- 
gesdiichte  d.  neutestamentl.  Schriften.  Münster  i,  W., 
Ascbendorff,  189b.    M.  2. 

Bcaman,  G.  B.,  Onthesourees  of  the  Dharma-Sastras 
of  Manu  and  Jainaualkya.  Leipzig,  O.  Hanrassowitz, 
liNf).  M.  2. 

Benignus,  S.,  Studien  üb.  die  Anßinge  von  Dickens. 
Sbassburg  i.  E.,  E.  d'Oleire. 

Butler,  J-,  The  works  of,  ed.  b.  W.  E.  Gladstone. 
l  VoL  Analt^  etc.  II.  Vol.  Sermons  etc.  London, 
K.  Frowde.  1896. 

Cardauns,  H.,  Die  Märchen  Clemens  Brentanu's. 
KSin,  J.  P.  Bachem,  1895.   M.  1,80. 

Conrad,  H.,  Heinr.  v.  Kleist  als  Mensch  u.  Dichter. 
Berlin,  H.  Wallher,  1896.    M.  0.80. 

Delorme,  A-,  Leltres  d'un  Zouave.  Paris,  Berger- 
Levnuh  et  Cie,  1896.    Fr.  3.50. 

Eckenstein,  L.,  Woman  under  monasticism.  Cam- 
bridge, University  Press,  1896.    Sh.  15. 

Feret,  P.,  La  faculte  de  theologie  de  Paris  et  ses 
ilocieurs  les  plus  celebres.  Moyen-i^.  T.  IIL  Paris, 
A.  Pieaid  et  ßls.  18%. 

Gensic h en .  O.  F.,  Hoben friedberg.  Reilerfest^piel. 
BvKn,  E.  S.  MitÜer  u.  Sohn,  18%.    M.  0,40. 

Gierke,  O.,  Das  bürgerl.  Gesetzbuch  u.  d.  deutsche 
Rcicttstig.    UerKn,  C.  Heymann,  1896.   M.  0,80. 

(■raff,  l_  V.,  I).  Zoologie  seil  Darwin.  Rede.  Graz, 
Uuschoer  u.  Lubensky,  1896.   M.  2. 


Grupp,  C,  Oettingische  Regestan.  LH.  1140—1279. 
Nördlingen,  Th.  Reischle,  1896. 

Halbe,  M.,  Lebenswende.   Eine  Komödie.  Dresden, 

G.  Bondi,  1896.    M.  2. 

Hart  mann,  Ed.  v.,  Tagesfragen.  Leipzig.  H. 
Haacke,  1896. 

Hevesi,  L.,  Wilhdm  Junker.  Lebensbild  eines  Alrika- 
Ibrschers.  Berlin,  Weidmannsehe  Buchhandlung,  1896. 
M.  5. 

HAlder,  E.,  Die  Stellung  des  rOm  Erben.  Weimar, 

H.  BÖhlau,  1895.   M.  2. 

Jacob,  A.,  Unsere  Erde.  Astronom,  u.  phys.  &d* 
beschr.  (lUustr.  BtUioth.  d.  Länder  u.  Völkerkonde.) 
Freiburg.  Herd«r*sdie  Verisgsbuchhdig.,  1895.   M.  8. 

Kirchner,  Fr.,  Neue  Gedichte.  Berlin,  Bernhard 
Paul,  1896.    M.  1.50. 

V.  Kuenberg-Stolberg,  Bertha,  Moni  u.  Mirzl. 
E.  Gesch.  V.'  Hochkönig.  Innsbruck,  A.  Edlinger,  1896. 
M.  3,60. 

Lange,  K.,  Ueber  Apperzeption.  E.  psycbolog.- 
pädagog.  Monographie.  Plauen  i.  V.,  F.  E.  Neupert, 
1895.    M.  3. 

Lnpötre,  A.,  L'europe  et  le  salnt-si^e  ä  l'epoqae 
caroUngienne.  1.  Part:  le  pape  Joan  VIII  (872—882). 
Paris,  A.  Picard  et  ms,  18%. 

Maas,  G.,  Bibliothekumzüge.  Eine  bibliothek-techn. 
Studie.    Leipzig,  K.  W.  Hiersemann,  1896.    M.  1,60. 

Michel,  H.,  L'idee  de  l'etat  Essai  criüque  sur 
l'histoire  des  theorles  sociales  et  politiques  en  France 
depuis  la  revolution.   Paris,  Hachette  «t  Qe.,  1896. 

Moesard.  P.,  La  topographie.  Paris,  Gauthiers- 
Villars  et  flb.   Fr.  2,50. 

Mosea,  G.,  Element!  di  scinua  politica.  Rom,  FmteIH 
Bocea,  1896.   U  5. 

Moltn,  Vianna  da,  Naditr.  c.  Stud.  b.  Hans  v. 
BQlow,  von  Theod.  Pfeiffer.  Berlin,  F.  Luckhardt,  1896. 
M.  2. 

Müller,  J.  V.,  Ueb.  Galens  Werk  vom  wissenschaftl. 
Beweis.    München,  G.  Franz,  1895.    M.  2,30. 

Musset,  Alfred  de,  Wahre  Liebe.  Stuttg.,  Frenckh. 
M.  2,25. 

Noe,  H.,  Edelweiss  u.  Lorbeer.  Neue  Bilder  aus 
Tirol.    J.  Lindauer,  1896.    M.  3. 

Odin,  A,  Genese  des  grands  hommes,  gens  de  lettres 
franijais  modernes  L  u.  II.  TonM.    Paris,  H.  Welter, 

1895.  a  fr.  15. 

Ordbok  öfver  svenska  Sprakel.  Ulg.  a.  svenska 
acadcmien.    l.  Bd.  4.  Hft.    Lund,  C.  W.  K.  Gleerups. 

Patrizi,  M.  L..  Saggio  psico  antropologico  su  Gia- 
como   Leopardi  e  la  sua  famtgHa.    Turin,  Fr.  Bocca, 

1896.  L.  5. 

Peyre,  Roger,  Napoleon  et  son  temps.  Bonaparte. 
Paris,  Firmin-Didot  u.  Ge.,  1896. 

Purcell,  Ed.  Sh.,  Life  of  card.  Manning,  II  VoL 
LondiHi,  Macmillan. 

Rabany,  Gh.,  Carlo  Goldoni.  Le  theutre  et  la  vie 
en  Italte  au  XVlIIe  siede.  Paris,  Berger-Levrault  et  Cie. 
Fr.  10. 

Reichsgesetzbuch,  Ein,  üb.  d.  PrivalreobL  In 
7  Büchern  entworlbn  v.  3'4.  BerVn,  C.  Hejrmann. 
M.  2  u.  2,50. 

Rein  hold,  M.,  Wo  bleibt  der  Schutz  des  Publikums 
bei  dem  Depotgesetze?    Berlin,  E.  Apolant. 

R  ieh  m,  G. ,  Christenthum  und  Naturwissenschaft 
Leipzig,  J.  C.  Hinrichs.    M.  0.50. 

Schayer,  L-,  Ueber  struma  congenita.  Innug.-Diss. 
Berlin,  Schmitz  u.  Bukofzer. 

Seeberg,  R.,  Gewissen  u.  Gewissenshildung.  Er- 
langen, Fr.  Junge.    M.  1. 

Slupecki,  V.,  Die  Reform  des  Strafprozesses,  Berlin, 
C.  Heymann.    M.  0.(30- 

Steinberger.  A.,  Im  heiligen  Kampfe.  .München, 
J.  Lindauer.   M.  1,50. 

Storm,  G.  og  Herizberg,  F..,  Norgcs  gamle  Invc 
indtil  1387.   Vol.  2.  5.  Bd.   Christiania,  GroudiOiU 
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Tennyson,  A.,  En  och  Arden  and  other  poeme 
Umdon,  MaemtlUm. 

Dersslbc,  The  lady  of  Shalott  and  other  poems, 
London,  MaemiUan.   Sh.  t. 

Theolog.  Jahresbericht.  XIV.  Bd.:  1894.  Braun- 
sehweig.  C  A.  Sohw^hke  u.  Sohn.  1893.   M.  18. 

Trotha,  Th.  v.,  D.  polnische  Aufstand  i.  J.  1863 
von  sein.  Beginn  bis  z.  Zusammenbruch  der  Diktatur 
Langiewltsdi.   N.  d.  Russisch.    Berlin,  R.  Felix. 

Uhlirs.  K..  Quellen  z.  Gesch.  d.  Stadt  Wien  LAbtIg.: 
Regesten  aus  in-  u.  ausländischen  Archiven.  I.  Innsbruck, 
Wagner. 

Vopelius,  E.,  Entwickelungsgesch.  d.  Glasindustrie 
Bayerns  bb  1806.    Stuttgart.  CotU.    M.  2,40. 

Wagner,  Ferd.,  Friedrichs  d.  Grossen  Beztel^.  zu 
Frankreich  u.  d.  B^jnn  des  7jlhr  Krieges.  Hambufg, 
G.  W.  Seit2. 

Weiss,  J.,  O.  musikal.  Instrum.  i.  d-  heilig.  Schrift 
d.  A.  T.   Graz,  Leuschner  u.  Lubensky. 

Wellek,  Bronisl.,  Friedr.  Smetana.  Prag,  H.  Domi- 
nicus.    M.  2,40. 

Werenka,  D.,  Topographie  d.  Bukowina  zur  Zeit 
ihrer  Erwerbung  durch  Oesterreich  (1774-85).  Czer- 
nowitz.  Selbstverlag. 

Whitman,  S-,  Teuton  Studies.  London,  Chapman 
and  Han. 

Wittich,  K.,  Dietrich  von  FaUcenbergs  Ende.  Leipzig, 
Veit  u.  Co.   M.  0.60. 

WoUny,  F..  niilosophle  und  Naturwissensehaft, 
t^psigi  O.  Mutze. 

Zander,  C.  M.,  De  numero  Satumio  quaestlones. 
Lund,  Gleerup,  1895. 

V.  Zepelin,  C,  Die  KQsten  u.  Häfen  d.  russ.  Reiches 
in  Europa  u.  d.  Kaukasus  m.  Rücksicht  auf  die  Landcs- 
vertheidigung.   S.  A.   Berlin,  A.  Bath. 

Zumbini,  B.,  Studi  sul  Petrarca.  Florenz,  te  Mon- 
nier.   L.  4. 


lohalt  neu  erschienener  Zeitschriften. 
Theolofie  und  Rellglonswlaaenacbaften. 

Protestantische  Kirchenzeitung  Nr.  51.  Heinr. 
Holtzmann,  Arnold  und  die  Amoldisten  von  Adolf  Haus- 
rath. —  Aug.  Werner,  W.  MoU's  Kirchengeschichte  in 
deutscher  Bearbeitung.  —  Bekanntmachung  der  Karl 
Schwarz-Stiftung.  —  Paul  Graue,  I>er  deutsche  Student 
am  Ende  des  19.  Jahrhunderts.  —  .Zuerst  Gottes  Reich'. 
—  Paul  Ziegert,  Bemerkungen  1)  Zu  dem  Strdt  der 
römischen  und  griechischen  Bischäfe  um  den  Prima'.; 
2)  Zu  den  christologischen  Lehrstreitigkeiten.  —  Albr. 
lltoma,  Unterm  Christbaum.  —  Schriften  von  Paul 
Mehlhom.  2.  —  Nr.  52.  Weise,  Die  neuesten  Be- 
strebungen auf  dem  Gebiete  des  protestantischen  Kirchen- 
baues. 

Zeitschrift  für  katholische  Theologie  1896 
I .  Quartalheft.  E.  Lingens.  Die  kirchliche  Ueberlieferungs- 
lehre  über  den  Beweggrund  verdienstlicher  Werke.  — 
N.  Paulus,  Conrad  Köllin,  ein  Theologe  des  16.  Jahr- 
hunderts. —  H.  Noldin,  Die  Briefe  des  hl.  Alphons  v. 
Liguori  und  dessen  Moralsystem.  —  H,  Grisar,  Der 
mamertinische  Kerker  und  die  römischen  Traditionen  vom 
Geflingnisse  und  den  Ketten  Petri. 

Phlldogie. 

Zeitschrift  für  Assyriologie  u.  verwandte  Ge- 
biete 10  Bd.  Heft  2  u.  X  M.  Hartmann.  Jamänyat. 
J.  H.  Mordtmann,  Zu  Glaser  830.  —  L.  Nix.  Zur  Er- 
klärung der  semitischen  Verbalformen.  —  Fr.  V.  Scheil. 
Fragments  de  Syliabaires  assyricns,  —  M.  Jastrow  jr., 
Ilubi'di  and  the  sapposed  Jaubi'di.   -  C.  Conti  Rossini, 


Sulla  versione  e  sulla  ^e^Mone  delle  sacre  scritture  in 
etiopico. 

Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  u.  deutsche  Litte- 
ratur40.  Bd.Heftl.  Franck,  Der  Diphtong  ea,  leimAlt- 
hocbdeutsdien.  -  Walloer,  Erec  7906.  -  Bech,  Zur 
Kritik  und  Erklärung  des  Brun  von  Schonebeck.  — 
Schröder,  Kasseler  BruchstGck  des  Brun  von  Schonebeck. 

—  Schttabach,  Otfttdstudien  IV.  —  Schoenbach.  Jüngere 
Drucke  des  Ritters  von  Staufenberg.  —  Martin,  Zum 
Heliand.  —  F.  Schmidt,  Altsächsische  Genesis  v.  22. 

Englische  Studien  22.  Bd.  Heftl.  F.  Holthausen. 
Zu  den  englischen  Liedern  und  Batladen  aus  dem 
16.  Jahrhundert.  Ed.  Böddeker.  —  L.  Kellner,  Shelley's 
„Queen  Mab*  und  Voiney's  ,Les  raines".  —  Ph.  Aron- 
stein,  Die  Entwickelung  der  Lokalverwaltung  in  England 
im  letsten  Jahrzehnt. 

OeMUchte. 

Mittheilungen  des  histor.  Vereins  lür  Steiermark 
Heft  43,   Ambros  Gasparitz,  Reun  im  14.  Jahrhundert. 

—  P.  J.  Wichner,  Zwei  Burgen  und  drei  Edelsitze  in  der 
oberen  Steiermark.  2.  Th.  —  Jos.  Wastler,  Der  Tummel- 
platz zu  Graz.  —  Ders.,  Nachrichten  über  G^enstände 
der  bildenden  Kunst  in  Steiermark.  —  A.  Gubo,  Der 
Ho&taat  der  Kaiswin  Elisabeth  ChrisUne  in  Gras. 

Geoftaphle  mul  VOlkerknzide. 

Geographische  Zeitschrift  I  Heft  12.  Herrn. 
Hirt,  Die  Urheimath  und  die  Wanderungen  der  Indo- 
germanen.  —  Günther  Maas,  Zur  Bestimmung  von  Erd- 
bebenherden.  —  Arth.  Schneider,  Stadtumfänge  im  Alter- 
thum und  G^enwart.  —  F.  Tetzner,  Zur  Besiedelung 
und  Germanisirung  Deutsch-Litauens.  —  Erich  v.  Dry- 
galski.  Der  gegenwärtige  Standpunkt  der  Polarforschung. 

—  Paal  Staudinger,  Die  algerisch-tunesischen  Schotts 
und  die  Frage  der  Bewässerung  der  Depressionen  auf 
Grundlage  ^er  Arbeit  und  eher  Reise  von  P.  Vuillott. 

Kuostwlaaenscfaaften. 

Zeitschrift  für  christliche  Kunst  VIII  Heft:  9. 
E.  Firmentch-Richarlz,  Die  Verkündigung.  AltkÖlntscties 
Tafelgemälde.  —  Friedr.  Scblie,  Alterthümer  aus  Kirche 
und  Kloster  d.  hl.  Kreuzes  zu  Rostock.  2.  —  Jos.  PriU, 
Ein  neuer  Leuchter  fQr  die  Osterkerze. 

Jurisprudenz  und  Staatswissenacbaften. 

Soziale  Praxis  V  Nr.  II.  A.  Munckel.  Der  Be- 
griff des  .Vereins".  —  H.  Crilger,  Der  deutsche  Konsura- 

vereins-Gesetzentwurf.  —  Br.  Poersch  Die  Unterstützungen 
in  den  deutschen  Gewerkschaften.  —  Nr.  12.  J.  Jastrow, 
Die  Reichstags-Debatten  über  unlauteren  Wettbewerb.  — 
K.  Flesch,  Die  amerikanische  Gesetzgebung  über  den 
Lohnanspruch  der  Bauarbeiter.  —  Nr.  13.  Die  deuts(4ie 
Sozialpolitik  im  Jahre  1895.  —  K.  Thiess,  Betriebsver- 
hältnisse und  Löhne  in  deutschen  Buchdruckereien. 
Walz,  Der  badische  Gesetzentwurf  Ober  die  Neueinthellung 
der  Etaugrundstücke. 

Mathemattk  und  Naturwlasensciiaflen. 

Zeitschrift  für  Mathematik  u.  Physik  XLI  Heft  I. 
W.  KöstÜn,  Ueber  Singularitäten  ebener  algebraischer 
Kurven.  —  ßcez,  Zur  Theorie  der  Vectoren  und 
Quaternionen.  —  W.  Heymann,  Didaktische  Bemerkungen 
zur  cubischen  Gleichung.  —  R.  Müller,  Ueber  die  doppd- 
punktige  Focaikurve.  —  V.  Schlegel,  Die  Grassmann'sche 
Ausdehnungslehre.  —  D.  J.  Korteweg.  Das  Geburtsjahr 
von  Johannes  Hudde. 

Naturwissenschaft!.  Rundschau  X  Nr.  51. 
Rud.  Credner,  Ueber  die  Ostsee  und  ihre  Entstehung. 
(Schi.)   —   H.  C.  Vogel,  Ueber  d4s  Voi^omroen  der 
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UnieR  des  Cleveilgesspectrums  in  den  Stemspectren  und 
über  di*  KlassiflkJition  der  Steme  vom  ersten  Spectral- 
tt-pus.  —  £•  Fischer,  Ueber  den  Einfluss  der  Conßgura- 
lon  auf  die  Wirkung  der  Enzyme.  3.  —  Jul.  v.  Sachs, 
Weitere  Betrachtungen  über  Energiden  und  Zellen.  — 
Xr.  52.  Rieh.  Assmann,  Uebersicht  Über  die  von  dem 
.Deutschen  Verein  zur  P&rderung  der  LuftschitTTahrt  in 
Berlin'  «usgef&hrten  «HsMnschaftUchen  Biülonfohrten. 
C  Wiedemsnn  u.  G.  C.  Schmidt.  Ueber  Luminescenz 
roo  festen  KOrpem  und  festen  Lösungen.  —  Klas 
Sonden  u.  Hob.  Tigerstedt,  Untersuchungen  über  die 
Respirction  und  den  Gesainmtstoß'weehsel  des  Menschen. 

Botanisches  Cent  ralblatt  XVI  Nr.  sa  v.Fischer 
Beonm.  Zur  Geschichte  unseres  Beerenobstes.  (Ports.)  — 
Nr.  Sl.  V.  Fischer  •  Benson,  Zur  Geschichte  unseres 
Beerenobstes.  (SchL) 

Biologisches  Centralblatt  Bd.  15  Nr.  34. 
Herbst,  Ueber  die  Bedeutung  der  Reizphjrsiologie  für  die 
kausale  Auffassung  von  Vorgängen  in  der  thierischen 
Ontogenese.  (Schi.)  —  Brandt.  Ueber  die  Ursache  des 
geringen  spezifischen  Gewichtes  der  Vakuolenfliissigkeit 
bei  Meeresihieren.  —  Thiele,  Ueber  die  Verwandtschafts  • 
beiiehungen  der  .^mphineuren.  —  Barrois,  Fauna  der 
Gewisser  Syriens.  —  Fürbringer,  Untersuchungen  zur 
Morphologie  und  Systematik  der  Vogel,  zugleich  ein 
Beitrag  zur  Anatomie  der  Stütz-  und  Bewegungsorgane.  1 7. 
—  Dtf  3,  internationale  Kongress  für  Psychologie. 

Prometheus  VII  Nr.  13.  A.  Marx,  Ueber  Zimmer- 
kift.  -  E.  Tiessen,  Ueber  Insekten  als  Raubthiere.  — 
Das  tie£de  Bohrloch  der  Welt.  —  L.  Seil,  Selbstkassirende 
Gasnesser.  (Sehl) 

Allfemeines. 

Nachrichten  von  der  kgl.  Gesellschaft  der  Wi^n- 
sdiafteo  zu  Göttingen  1896  Heft  2.  F.  Klein,  Ueber 
Arithflietisirung  der  Mathematik. 

Deutsche  Rundschau  XXII  Heft 4.  Anselm  Heine, 
Peter  PauL  —  C.  von  Hanneken,  Episoden  aus  dem 
eUnesiseh-japanischen  Kriege.  1.  Der  Untei^ang  der 
Kau-shfaig.  —  Franz  Xaver  Kraus,  Francesco  Petrarca 
in  seinem  BriefwechseL  3/5.  —  Marie  v.  Bunsen,  Bilder 
■OS  dem  kirdilichen  London.  —  Herman  Grimm,  Hein- 
rieb TOD  Traitschke's  Deutsche  Geschichte.  Eritmerungcn 


und  Betrachtungen  über  nationale  Geschichtschreibung. 

—  Herrn.  Hüffer,  H.  Heine  und  Emst  Christian  August 
Keller.  Mit  bisher  ungedruckten  Briefen  Heine's.  — 
Hans   H&ffmann,  Sonnwendnacht.    Ein  OstseemMrchen. 

—  K.  Kronecker,  Giulio  Ceradlni. 

Münchener  Allgemeine  Zeltung.  Betlage 
t^r.  290-  Paul  Hnlzhausen,  Russische  Zi^sÜnde  während 
des  Peldzuges  von  1812,  —  Das  Winckelmannsfest  in 
Berlin.  —  201.  Rob.  Drill,  Die  Ergebnisse  der  bayerischen 
Agrarenquete.  —  292.  Rud.  Eisler,  Zur  Psycholog''e  der 
Hypnose.  —  293.  Th.  Wiedemann,  Mittheilungen  zu 
Ranke's  Lebensgeschichte  ~  Ludw.  Kareil,  Das  Argon. 

—  294.  Wolfgang  Golther,  Ibsens  nordisches  Drama.  — 
Franz  Jacob  Schmitt,  Die  Sanet  Marienkirche  der  ehe* 
maUgen  Benedietinerabt«  Ettal.  —  295.  Franz  Baur, 
Ueber  die  Sonderstellui^c  des  Waldes  im  nationalen 
Wirttischaftsleben.  —  Walther  Goetz,  Hans  Thoma.  — 
296/97.  WÜh.  Haacke ,  Brennende  Fragen  der  Enb 
wickelungriehre.  —  296.  Der  slavische  Henoch.  —  297. 
F.  V.  Krones,  Steiermark  im  Kartenbilde  der  Zeiten  vom 
2.  Jahrh.  bis  1 600.  —  298.  Graf  v.  Götzens  Bericht  über 
seine  Afrikadurchquerung.  —  Das  Jahrbuch  der  Grill- 
parzer-Gesellschafl.  —  299.  Ludw.  Geiger,  Goethe  und 
die  französische  Revolution.  —  G.  Pfizer,  Die  Freilegung 
des  Ulmer  Münsters.  —  .300.  K.  Th.  Zingler,  Die  älteste 
Stiftung  der  Hohenzollem.  —  Ein  Balladenbuch  von  Carl 
Spitteier.  —  Rob.  Geerds,  Das  Völkerschlachtdenkmal  bei 
Leipzig.  —  301.  Die  Stellung  der  Privatdozenten  in 
Preussen.  —  England  und  Russland  zu  Anfang  des 
laufenden  Jahrhunderts. 

Revue  critique  29^<n»  annee  Nr.  49.  Pav<^inr, 
Chrestomathie  du  Ramayana.  —  Stumme,  Grammaire  du 
dialecte  tunisien.  —  Minocchi,  Les  Psaumes.  —  Goussin, 
La  Version  sahidique  d'Apocalypse.  ~  Dareste,  Haus- 
soullier  et  Th.  Reinach,  Recueil  des  inscriptions  juridiques 
grecques.  III.  —  Freemann,  Histoire  de  la  Sicile,  trad. 
Lupus.  I.  —  Virgil,  Eneide,  p.  Ribbeck,  2.  ed.  —  Keller, 
Etudes  sur  I'htstotre  de  la  langue  tatine.  II.  —  Boisse- 
vain.  Dien  Cassius.  1.  —  Avicebron,  la  source  de  vie, 
p.  Baeumker.  —  Proto,  Le  Rinaldo  du  Tasse.  —  Thirion. 
La  vie  piivee  des  finanders  au  XVIIL  siede.  —  Souriau, 
L'ivolution  du  vers  ß-anfais.  —  Jouln,  Les  chefe-d'oeuvre. 

—  Lettre  de  M.  Solmsen  et  r^wnse  de  M.  L^jay. 


Anzeigen. 


Verlag  von  HERMANN  WALTHER  in  BERLIN. 

]^chriften  von  |^ans  l^elbrück. 

gas  fe«b«i)  d«s  p«Idn)apscballs  ärg.S^:ÄÄf2S^r,r,°i: 
Qwf«!)  iS«i<Jbardt  ^oi)  (5i)eis«Daa.  ^^„■L';ii!;.Ä'n.-;  hÄSI:!?;!: 

1887.    350  Seiten.    8'>.    M.  6.— 
broschirt.  M.  7  50  gebunden. 


Historische  ui)d  poliHscbe  Aufsätze. 

©^PSCfkricdC  und  die  zwei  komblnirte  knegsgeschichtUehe  Studien  nebst  einem 
XT       *"af^.Ä  Anhanit  Ober  die  römische  Manb>ular- Taktik.  1887. 

{Zriedficb,  ftlapoleoi),  ^ol%. 
ßep  @pspput)S  des  ^Hcges  ^oi)  18?0. 


Anhang  Ober  die  römische  Man^ular- Taktik. 
Vm  und  314  Seiten.   8».    M.  6.-,  gebd.  M.  7.50. 


Aeltere  und  neuere  Strategie.  1892. 

gross  80.   M.  1.50. 


55  Seiten 


1893. 


29  Seiten  gross  8". 

30  Pfennige. 


Ueber  dasselbe  Thema  s.  X>elbradu  Aufsatz  .Das  Geheimnis«  der  Napolsoidadwn  Politik 
im  Jahre  1870'  (Oktolwheft  der  Preuss.  Jahrbücher  1895). 

l^ie  ^Olei)f fa^e*  Tausend.   48  Seiten  gross  8».   80  Pfennige. 
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H BT der'sche  Ver lagahan diu n g , _F r e  1  b u r g  i m  Br« i s g a u. 

In  den  nächsten  Tagen  wird  erscheinen: 

FInke.  Dr.  Ifl.,  Die  kirchenpolltischen  and  kirehlichen  Yerliftltnisse  ku  Ende  des 

Mittelalters  Bach  der  DarstoUang  K.  Lamprechts.  Eine  KriUk  seiner  „Deutschen  Ge- 
schichte".   Lex.-8r    (VHI  u.  136  S.)    JC.  4.50. 

(Viertes  Supplementhelt  der  „Bömisohen  Qnartalsohrift  IQr  ehrietL  Alterthomskande  und 
fOr  Kirobengenblohte**.) 


Soeben  erschien  im  Vertage  von  Hennann  Walther 
in  BerUn  W..  Kleiatstr.  I4: 

Bischof  D.  Reinkens 

und 

der  deutsche  Altkatholizismus. 

Von 

D.  Willibald  Beyachlac 

o.  Prof.  an  der  Universität  Halle-Wittenberg, 
Mitglied  des  HerrenhaoseH. 

IVa  Bogen.         Preis  öO  Pfennige. 


VsrUg  von  Eermann  Walther  in  Berlin  W.  62. 

Soeben  erschien: 

Aulus  Agerius  und  Numerius  N^idius 

über  die 

Preussiscbe  Straijustiz. 

Zwei  Aufsätze 
aas  den  ^rensslschen  Jahrbflchern'^. 

I.  Aulus  Agerius,   Der  Einfluss  der  Staatsanwalt- 

schaft in  der  Preususchen  Justis. 

II.  Numerius   Negidius,    Aulus    Agerius    und  die 

Preussische  Staatsanwaltschaft. 

Ueber  3  Bogen,   gr.  8".   Preis  1  Mark. 


cand.  phU.  G.  Fritz  (Berlin  NW.,  Kirchstr.  18) 
ist  mit  einer  Arbeit  aus  dem  Gebiete  des  bfirger* 
liehen  Dramas  Im  18.  Jahrh.  beschäftigt  und 
bittet  um  gütige  Nachricht,  wo  sich  folgende  Bücher 
beflnden: 

1.  Beverley  oder  der  Spider  Zelle.  1 755  (abeis.  aus 
dem  Engl,  des  L.  Moore). 

2.  Beverley,  nach  Saurin.   Franlirurt  1776.  (Halle 

1775?). 

3.  Neueste  Proben  der  englischen  Schaubühne  oder 
Dr.  BenJ,  Hoadleye  Lustsp.:  Der  argwObn.  Ehe- 
mann und  Edw.  Moorens  Trap  :  Der  Spieler,  im 
Deutschen  daigestellt.  Hamburg .  1 754 ,  (Goed. 
Grdr.  III,  359). 


Im  soeben  zur  Ausgabe  gelangten  Pebniarbeft  der 
„Preussiichen  Jahrbücher*'  erschien: 

Gedanken 

über 

Sprachschönheit 

Von 

Wüheliii  Mflncb. 

Geh.  Regierungs-  und  Schulrath  in  Koblenz. 

2  Bogen  des  12  Bogen  starken  Heftes  iüllend. 
Preis  Mk.  2,50. 


BerUn  W. 


Hennaim  Walttier. 


Verlag  von  Herwann  Bahr'«  Buchhandlung  (K.  Hoffinann)  in  Berlin  W.  8. 

Soeben  erschien  die  dHtte  A-btliellaac  der 

Gescilichte  des  Socialismus  und  Communismus 


im 


19.  Jahrhundert 


von 


Professor  Dr.  Otto  Wanokaoor. 
»  liOuls  Blanc« 


Preis  3  Mark. 


Die  bishtfigen  .\bthetlungen  behandeln  Salnt-Stmon  nnd  den  SalDt<8fmoDl8iiiii8,  sowie  Fouier,  selae 
Tlworie  nnd  Schnle.   Jede  Abtheilung  bildet  ein  abgeschlossenes  Ganze  und  ist  einzeln  käuflieh. 

Verantwortlicher  Redakteur:  Dr.  Paul  Hinneberg,  Berlin.    Verlag:  Hermann  Watther,  Berlin  W.,  Kleiststr.  14. 

Druck  V(m  J.  S.  Preuss,  Beilin  W.,  Leipzigerstr.  31/32. 
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B«rlin,  23.  Febmar  1896. 


DEUTSCHE  LITTERÄTÜRZEITraG 

Kritische  Rundschau  über  die  gesammten  Wissenschaften 

Begründet  von  Professor  Dr.  Max  Roedigerj 
herausgeben 

voa 

'  Dr.  PAUL  HIMTNEBERG, 

Beitin  W.,  Kldst-Stnsse  14. 

AbonMOuntoprals  viertaljittürlich  7  Mark.      Enah«int  jeilfln  Sonnalwnd,  —  Praia  d*r  »ingalnan  Hnmm«r  16  Pfj^ 

BMMhmfvn  oebmep  entg^en:  die  Verlagabuohhandlimg,  B«r1iD       KleistctraaM  14,  sowie  &lle  BaohliiuidliinKen  nndEaiMrl 
Utterfttaraeitnng  ist  in  der  dentsohen  Postzeitoiigs- Preisliste  für  1S06  anter  Nr.  I7i8  eing«tr&gaB 


PostteMr.  Di«  Deatsobe 


I  Stlmi,  tndotü  da  Sae.  Salvatori  Mi- 
noccbi.  bespr.  von  Prof.  D.  C. 
Siegfried. 

Gostav  Krüger,  Was  heisst  und  zu 
welchem  Ende  sludtrt  man  Dogmen- 
gcsdiidite,  bespr.  von  Prof.  D.  Paul 
W.  Schmidt. 

P.  W.  Ullrich.  Die  Anfänge  der  Uni- 
versität Leipzig,  bespr.  von  Prof. 
Dr.  Georg  Kaufmann. 

JImcos  Ehrenpreis ,  Kabbalistische 
SbKtoi.  bespr.  von  Prof.  Dr.  M. 
Steinsehneider. 


H.  V.  Fritze,  Die  Rauchopfer  bei  den 
Griechen,  bespr.  von  Prof.  Dr.  Ernst 
Maass. 

Meister  Eckhart  und  seine  Jünger, 
hrg.  V.  Franz  Jostes,  bespr.  von 
Prof.  £>r.  Philipp  Strauch. 

Katharina  Windscheid,  Die  englische 
Hirtendichhing  von  1579—1625. 
bespr.  von  Privatdoz.  Dr.  Gustav 
Tanger. 

G.  van  Vloten,  Hccherches  sur  la 
domination  arabc,  le  Chütisme  et 
les  croyances  messianiques  sous  le 


Khalifat  des  Omayades,  bespr.  von 
Prof.  Dr.  J.  Goldziher. 

Gräfin  Elise  von  Bernstorff,  geb.  Grafin 
von  Demalh.  Ein  Bild  aus  der  Zeit 
von  1789  —  1836,  bespr.  von  Ober- 
lehrer Dr.  Reinh.  Steig. 

Karl  Walker,  Die  Gefahren  des  Kon- 
stitutionalisraus,  bespr.  von  Prof. 
Dr.  Georg  Meyer. 

Theodor  Fontane,  Efn  Briest,  Roman, 
bespr.  V.  Dr.  O.  Pniower,  Archivar 
am  Märk.  Provinzialmuseum. 

Notizen  und  Mittheilungen. 


Theologie  und  Religionswissenschaft 

I  Salini,  tradotti  dal  testo  ebraico  comparato  coUc 
anticbe  versioni  con  introduzlone  e  note  da  Sac. 
Salvatore  Minocchi.  Florenz,  Bemardo  Seeber. 
189Ö.  447  S.  kl.  BP.  L.  A. 

Der  Arbeit  eines  katholischen  italienischen 
Geiidichen  g^enüberi  welche  wir  in  diesem 
PnlBeokommentar  vor  uns  liegen  haben,  ist  es 
bK^,  einen  anderen  Maasssub  anzulegen  als  bei 
etser  deutschen  ähnlichen  Leistung  zuläss^  wäre. 
—  Denn  zwar  weder  in  textkritischcr  noch  in 
üttaarischer  Hinsicht  leistet  der  Vf.  dasjenige, 
was  bcotzutage  in  wissenschaftlicher  Beziehni^ 
gdbrdcrt  werden  muss  und  auch  in  exegetischer 
tiostcht  bleibt  er  hinter  der  Aufgabe  einer  histo- 
rischen Aual^ung  zurück.  Von  eigentlicher 
Textkritik  findet  man  kaum  Spuren,  höchstens 
bie  and  da  eine  Vergleichung  mit  den  Ueber- 
setzongen.  In  der  Litterarkritik  zeigt  sich  der 
Vf.  abhängig  von  ganz  ungenägenden  Hilfs- 
BtttelD,  wie  von  der  historia  et  crit.  introd.  von 
R.  Comdy  1885  (doch  nicht  immer,  vgl.  p. 
L.Vin)  und  der  flachen  Kompilation  von  F. 
^^oonmx  nach  italienischer  Uebersetzung  (1894). 
Am  der  exegetisch  protestantischen  Litteratur 
Unnt  er  vorzugsweise  die  Kommentare  von 
Ewald,  Prz.  Delitzch  1867  (aber  nicht  die  4. 
A.T.  1883,  noch  die  5.  von  1894)  und,  was  ins 
GemtM  aUtj  Baetbgen  1892.  Doch  zogen  die 
Noten  und  AusfQhmngen,  dass  er  noch  manches 
.hadere  aus  der  protestantischen  Litteratur,  wenig- 


stens indirekter  Weise,  kennen  gelernt  hat;  S,  LXVI 
ist  sogar  der  jüdische  Ausleger  Graetz  zitirt.  — 
Jedenfalls  aber  muss  anerkannt  werden,  dass  der 
Vf.  mit  Emst  sich  dne  wissenschfttiche  Aufgabe 
gestellt  hat.  Seine  Uebersetzung  ist  m^lichst 
wortgetreu  nach  dem  Grundtext  gegeben.  In- 
wiefern sie  auch  sprachlich  gelungen  sei,  ent- 
zieht sich  oatürlicb  unserem  Urtheilc.  Jedem 
Psalm  ist  eine  den  Inhalt  kurz  und  meist  treffend 
zusammenfassende  Ueberscbrift,  wie  z.  B.  Ps.  73 
»das  grosse  morallscbe  Problem»  etc.,  und  eine 
den  Gedanken  des  Psalms  etwas  eingehender 
darlegende  Ausßhrung  vorausgeschickt;  schwie- 
rigere Stellen  sind  in  kurzen  Anmerkungen  er- 
läutert. Strophische  Gliederung  ist  nicht  ver- 
sucht worden.  Eine  Einleitung  handelt  zuerst 
von  der  hebräischen  Poesie  im  Allgemeinen  (p. 
XVII  -  XLI).  Der  Vf.  giebt  hier  theilweise 
ganz  gutes  Material,  doch  fQhrt  er  den  Leser 
nicht  immer  bis  zu  den  erreichten  Abschlössen. 
So  z.  B.  in  der  Metrik  nicht  bis  zu  Budde's 
Aufsteltungen.  Von  p.  XLI  —  LXXX  ist  die 
spezielle  Einleitung  zu  den  Psalmen  gegeben,  wo 
sich  bisweilen  die  Abhängigkeit  von  den  oben 
genannten  Autoritäten  unai^enehm  spQrbar  macht, 
vgl.  p.  LXXII  ff.  —  Ein  Anhang  bietet  zur  Ver- 
gleichung (p.  LXXXI—XCVIII)  einige  italienische 
Üebersetzungen  von  babylonischen  Busspsalmen 
und  Hymnen,  von  einigen  ägyptischen  Gesängen 
an  Götter  und  Helden,  femer  vOn  dem  apo- 
kryphen 151.  I^lffl  der  LXX,  sowie  eine  eben 
solche  eines  Stückes  aus  Halevt's  Zionide.  — 
Die  Vorrede  aber  das  Bibelstudium   tmd  seine 
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Geschichte  wäre  besser  w^gebHcben.   —  Im 

Allgemeioen  wQnscben  wir  aufrichtig,  dass  des 

Vt.'s  Buch  in  sdoem  Hetmathlande  recht  viel 

eirrige  Leser  finde.    Es  kann  da  an  dem  iu- 

lienischen  Klerus  sehr  wohl  dne  Mission  er- 
fOUen. 

Jena.  C  Siegfried. 

Gustav  Krttger,  Was  heisst  und  zu  welchem  Ende 
studirt  man  Dogmengeschichtc  ?  Freiburg,  J.  C. 
B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1895.  80  S.  8^.  M.  1,20. 
Eine  fesselnd  geschriebene,  an  vielerlei  inter- 
essanten Citaten  und  Seitenblicken  fast  Qbcrreicbe 
Darlegung  der  Sätze:  i)  dass  Dogmengeschichte 
nicht  nur  Entstehungs-  und  Entwicklungsge- 
schichte des  kirchlich  sanktionirten  Dogmas,  an- 
dern mit  Geschichte  der  christlichen  Theologie, 
sowdt  sie  lehrbildend,  gleichbedeutend  sei;  2)  dass 
sie  in  der  geschichtlichen  Lehre  Jesu  ihren 
Ausgangspunkt  zu  nehmen,  im  pauUnischen  und 
johanneischcn  Lehrbegriff  die  ersten  theologischen 
Deutungen  des  Evangeliums  zu  behandeln  habe; 
3)  dass  sie  mit  der  Geschichte  des  Reformations- 
Jahrhunderts  nicht  abztischliessen  sei;  4)  dass 
der  Zweck  des  dogmengeschichtlichcn  Studiums 
in  der  Erkenntniss  des  Unterschiedes  von  Evan- 
gelium und  Dogma,  m.  a.  W.  in  der  Aufhebung 
der  dogmaüsdschen  Betrachtungsweise  desChristen> 
thnms  durch  die  historische  beschlossen  liege. 

Der  erste  Satz  richtet  sich  namenüich,  in 
sachlicher  Uebereinstimmung  mit  LQdemano, 
ThJB.  1887,  S.  109  fg.,  gegen  die  zu  enge 
Kassui^  des  B^ifis  der  Dogmengescfaichte  b« 
Hamack  —  ein  Vorwurf,  den  H.  selbst  voraus- 
empfand  (I^  S.  17)  und  im  Voraus  zu  beant- 
worten suchte.  Des  Vf.^s  Einwände  erhalten 
allerdings  ihre  Trf^weite  vorzugsweise  erst  in 
seinem  dritten  Satz.  Denn  in  der  alten  wie  auch 
—  von  der  griechischen  Kirche  etwa  abge- 
sehen —  in  der  mittelalterlichen  Kirchengeschichte 
coincidirt  die  Entstehungs-  und  Entwicklungsge- 
schichte des  Kirchendogmas  im  Wesentlichen 
mit  der  Geschichte  des  theologisch-syttematischen 
Denkens.  Aber  der  Abschloss  der  dogmenge- 
schichtlichen Darstellung  mit  IVidenttnum  und 
Reformation  wird,  mindestens  hinsichtlich  der 
letzteren,  immer  den  Eindruck  des  Kflnstlichen 
machen.  Die  bekannte  Gleichung:  wie  Christus 
des  Gesetzes  Ende,  so  die  Reformation  das 
Ende  des  Dogmas ,  entapricbt  dem  refor- 
mation^eschichtlichen  Kapitel  der  Symbolik 
doch  nicht  ganz.  Und  ist  die  Geschichte  der 
Kanonbildung  geradezu  nur  >  ein  Ausschnitt 
aus  der  Dogmengeschichtc  c ,  so  wird  die  Apo- 
theose der  kanonischen  Schriften  im  bekenntniss- 
mäsagen  Protestantismus  sammt  den  orthodoxi- 
stischen  und  den  kritischen  Bew^ungen,  die  sich 
daran  knQpfteji,  auch  dazu  gehören  (vgl.  jQlich^ 
zu  Seebergs  Dogm.-Gesch.  Th  L  Z.  1895  Nr.  36). 
iiin  spezifischer  Unterschied  zwischen  der  vor- 


und  der  nachreformatorischen  Lebrentwickclung 
wäre  wenigstens  noch  aufzuweisen ;  und  der 
Tadel,  den  man  etwa  g^en  den  Abschluss  der 
dogmengescbichtlichen  Erzählung  mit  der  Con- 
cordien- Formel  bei  Thomasius  und  Schmid  rich- 
tet, führt  folgerichtigerweise  nicht  hinter  die 
Concordien-Kormel  zurflck,  sondern  aber  diese 
hinaus.  Wenn  letztere  in  der  That  kein  sachlich 
begrfindeter  Abschlnss  ist,  so  stellt  sie  sich  um  so 
eher  als  einen  neuen  Anfang  dogmengeschicht- 
licher Entwicklung  dar;  schon  dadurch,  dass  «e 
sich  ausdrücklich  selbst  der  Kritik  auf  dem  Grunde 
der  Schrift  unterstellt. 

Ist  Ref.  mit  den  betreffenden  Ausf&hrungen 
bei  Kr.  voll  einverstanden,  so  möchte  d^^en 
der  zweite  Satz  des  Vf.'s  gegen  das  Missvcr- 
ständniss  zu  schützen  sein,  als  ginge  auch  die 
neutestamentliche  Theologie  von  Rechts  wegen  in 
die  Dogmengeschichtc  auf,  während  nur  prak- 
tische Rücksichten  auf  >  unseren  theologischen 
Unterrichtsbetrieb  die  gesonderte  Behandlung  der 
ersteren  wünschenswerth,  ja  nothwendig  erschei- 
nen lassen«  (S.  72).  Aehnlich  urtheilt  der  Vf. 
allerdings  auch  Ober  die  rechtmäsnge  Stellung 
der  ntl.  Einleitungswissenschaft  innerhalb  der 
>Geschichte  der  altchristlicheo  Litteratur«  (S.  XI 
seines  gleichnamigen  Werkes).  Diese  völlige 
Auswischung  der  Idee  des  Kanonischen  mnss 
überraschen,  zumal  wenn  die  immanente  Norm  des 
dogmengeschichtlichcn  Urtheils  den  kanonischen 
Schriften,  speziell  dem  -  kanonisch  bezeugten 
Evangelium  Jesu  (vgl.  dazu  die  Auseinander- 
setzungen mit  Loofs  S.  41  fg.)  entnommen  wer- 
den soll.  -  Die  ZweckbeMimmung,  welche  der 
Vf.  dem  in  Rede  stehenden  Studium  zuweist, 
gdarf  sich  rühmen,  dass  ihr  auch  der  letzte 
Tropfen  Hcgelschen  Oeles  fehlt.  Was  der  Vf. 
damit  Richtiges  meint,  das  gestauet  er  vieUeichtf 
in  affirmativer  Umkehmng  seines  Satzes,  so  aus- 
zudrücken, dass  es  gelte,  in  den  verschiedenen 
Entwicklungsstadien  des  Dogmas  den  jedes  Mal 
> zeitgeschichtlich  bedingten  Ausdruck  des  christ- 
lichen Prinzips«  zu  erkennen. 

Basel.  P.W.  Schmidt. 


Philosophie  und  Untenichtswesen. 

P.  W.  Ullrich,  Die  Anfänge  der  Universität 
Leipzig.  I.  Heft.  PetsonalverselcbniBs  von  1409b 
bU  1419a.  Leipzig.  M.  Spirgatis»  1895.  XV  und 
118  S.  4». 

Matrikelstudien  erscheinen  zunächst  langweil^ 
und  trocken,  aber  es  b^^ntt  doch  nicht  selten, 
dassr  wer  sich  einmal  ernsthaft  darauf  einge- 
lassen bat,  dauernd  davon  gefesselt  wird.  Dieser 
Liebe  und  Hingebung  danken  wir  bereits  mehrere 
wichtige  Arbeiten,  aber  einen  förmlich  bestricken- 
den Zauber  muss  die  Leipziger  Matrikel  ausüben, 
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Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin, 


Am  1.  Januar  d.  J.  sind  die 

Göttingischen  Gelehrten  Anzeigen 

ia  den  Verlag  der  unterzeichneten  Verlagsbuchhandlung  über- 
gegangen. 

Die  Göttinglschen  Gelehrten  Anzeigen,  die  seit  dem  Jahre  1739 
bestehen  nnd  nunmehr  ihren  158.  Jahrgang  erreicht  haben,  dürfen 
den  Ruhm  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  unter  den  bestehenden 
kritischen  Zeitschriften  Deutschlands  die  älteste  und  angesehenste 
zu  sein.  Unter  Aufsicht  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften erscheinend,  von  anderen  als  rein  wissenschaftlichen  Rück- 
sichten völlig  unabhängig,  dienen  sie  ausschliefslich  der  kritischen 
Besprechung  der  wissenschaftlichen  Litteratur.  Sie  beschränken 
sich  weder  auf  eine  einzelne  Wissenschaft  noch  auf  einzelne  Gruppen 
verwandter  Wissenschaften,  sondern  ziehen  alle  Wissenschaften 
gleichmäfsig  in  ihren  Bereich. 

Die  Oöttingischen  Gelehrten  Anzeigen  verzichten  darauf, 
jedes  atif  den  Büchermarkt  kommende  wissenschaftliche  Buch  zur 
Anzeige  zu  bringen,  sie  wählen  aus  allen  Wissenschaften  nur  die 
hervorragendsten  Erscheinungen  aus,  sowohl  die  Werke,  die  in 
ausgezeichneter  Weise  die  Wissenschaft  fördern,  als  auch  solche, 
die  für  die  Entwickelnng  ihrer  Wissenschaft  an  irgend  einem 
Punkte  besonders  bezeichnend  sind  und  die  Gelegenheit  bieten, 
durch  die  Kritik  fördernd  einzugreifen.  Sie  bestreben  sich,  schon 
durch  die  Auawahl  ein  UrteU  auszusprechen. 

Die  Recensionen  der  Göttingisehen  Gelehrten  Anzeigen  über- 
steigen im  allgemeinen  nicht  den  Raum  eines  Druckbogens,  sind 
aber  durchweg  eingehende  Kritiken.  Sie  geben  dem  Leser  in  der 
Regel  ein  deutliches  Bild  von  dem  Inhalte  des  besprochenen  Werkes, 


fixieren  dessen  Wert  nnd  Stellung  innerhalb  der  Fachlitterator 
durch  ein  bestimmtes  Urteil  und  wirken,  wo  dies  geboten  erscheint, 
auch  positiv  fördernd  durch  eingehende  Erörterung  der  in  Frage 
kommenden  Probleme. 

Die  GÖttinglsehen  Oelehrten  Anzeigen  zählen  zu  ihren  Mit- 
arbeitem  seit  langen  Jahren  die  hervorragendsten  Fachmänner 
aller  "Wissenschaften:  die  den  einzelnen  Jahrgängen  beigegebenen 
Mitarbeiterverzeichnisse  sind  lange  Beihen  der  glänzendsten  Namen 
der  Gelehrtenwelt  des  In-  und  des  Auslandes. 

Indem  somit  die  Göttingisehen  Oelehrten  Anzeigen  von  der 
gesamten  wissenschaftlichen  Bewegung  ein  alle  wesentlichen  Punkte 
iimfassendes  Bild  darbieten,  sind  sie  von  hervorragender  Bedeutung 
für  alle  Bibliotheken  und  wissenschaftlichen  Institute,  für  wissen- 
schaftliche Lesezirkel  und  Gesellschaften,  unentbehrlich  überhaupt 
für  jeden  wissenschaftlich  Oebildeten,  der  Uber  die  engen  Schranken 
des  eigenen  Faches  hinaus  seinen  Blick  zu  richten  wünscht  auf  das, 
was  auf  benachbartem  oder  fernerem  G-ebiete  vorgeht. 

Wir  laden  zum  Abonnement  auf  die  Oöttingischen  Oelehrten 
Anzeigen  ein  und  fügen  hinzu,  d&ss  der  Preis  für  den  in  12  Heften 
erscheinenden  Jahrgang  von  65  Druckbogen  24  Mark  beträgt. 


BERLIN,  Januar  1896. 


Weidmannsche  Buchhandlung. 


Digitized  by 


229 


22.  Febniar.    DEUTSCHE  UTTERATURZEITUNG  1896.   Nr.  8. 


230 


wie  die  Arbeiten  von  P.  W.  Ullrich  zeigen,  Qber 
die  er  ia  der  Vorrede  seiner  Anßhige  der  Univer- 
iit3t  Leipzig  I.  berichtet.  Schoo  1883  gab  U. 
in  dem  handschriftlichen  Jahrbuch  des  Vereins 
ffir  geschichtliche  Hfllfswissenschaften  an  der 
Untversität  Leipzig  »Roter  Löwe«  die  Hatriicel 
von  1409 — 14 19  heraus,  dann  hat  er  diesen 
TbeH  der  Matrikel,  erläutert  durch  alles  ihm  zu- 
gSaglidie  Material,  in  der  ersten  Ausgabe  seiner 
> Anfänge  der  Universität  Leipzig«  1891  in  den 
Druck  gegeben  und  jetzt  1895  noch  einmal  und 
crweiiert  durch  einen  Vorbericht  und  ein  alpha- 
betisclies  R^ister  veröffentlicht.  Diese  neue 
Ausgabe  ist  also  bis  auf  diese  Zugabe  dasselbe 
Werk  wie  das  1891  erschienene.  U.  bezeichnet 
sie  ab  f  Versuch  c  einer  Matrikelausgabe ;  er 
denkt  noch  zwei  ähnliche  Hefte  folgen  zu  lassen, 
von  denco  dns  die  philosophischen  Promotionen  von 
1 409  —  1 4 1 9,  das  andere  (dritte)  *  die  Ergebnisse 
för  die  Geschichte  der  Universität  Leipzig,  theil- 
weise  verfassung^eschichtlicher  Natur  ( ,  zusammen- 
(asseo  soll.  Sdner  Ansicht  nach  ist  es  nöthig,  die 
m  aOen  Quellen  und  Darstellungen  der  Geschichte 
der  Universität  Leipzig  vorkommenden  Personen- 
namen zn  alphabetisiren  und  zu  verwerthen.  Die 
90  gewonnenen  Resultate  wären  zu  vergleichen 
Ht  Personal-  und  Sachverhättnissen  anderer  da* 
naiver  Univerutäten,  insonderhdt  von  Prag  und 
Erfurt.  Dann  erst  ddrfte  man  daran  gehen,  eine 
der  alten  Universität  Leipzig  wQrdige  Ausgabe 
\hnr  Matrikeln  von  1409 — 1709,  etwa  in  5 
Bänden  zu  veranstalten.  Also  etwa  15—30 
Jahre  sollen  wir  noch  warten,  bis  wir  eine  Matrikel 
VM  Leipzig  erhalten?  Die  Vorthefle,  die  der 
Weg  bietet,  den  U.  empfiehlt,  sind  im  Wesent- 
lichen zu  gewinnen,  wenn  der  Hgb.  sich  mit  den 
Einrichtui^en  der  mittelalterlichen  Universitäten 
grtodlich  bekannt  macht.  FQr  eine  solche  Edi- 
tioa  ist  sodann  abo:  auch  eine  einfachere  Ein- 
ricfato^  zu  treffen  als  sie  U.  fUr  seine  Anfänge 
gewählt  hat,  die  in  grösstem  Quartformat  und 
geradezu  verschwenderisch  gedruckt  ist.  Sonst 
w3rde  der  Preis  fär  die  ganze  Matrikel  schier 
■Mrachwü^tich  und  ihre  Verbrdtui^  auf  kleinste 
Kreise  beschränkt  werden.  Im  Gegensatz  zu 
anderen  Matrikelausgaben  stellt  Ullrich  auch  die 
mbedentendsten  Verschiedenheiten  der  Schrei- 
bang der  Namen  in  einer  1440  veranstalteten 
Abschrift  von  der  or^nalen  Matrikel  neben  bzw. 
in  Namen  hinein,  und  ebenso  hebt  er  heraus, 
dass  diese  Abschrift  die  Natiunsbezeichnung  nicht 
mit  de  nacione,  sondern  im  Nominativ  (nacio) 
giebt.  Ich  sehe  nicht  ein,  welchen  wisaenscbaft- 
Bchcn  Vortfaeit  das  bringen  soll,  es  belastet  den 
BKck  nur;  ich  kann  es  mir  nur  erklären  aus  dem 
Bemähen,  dem  Leser  ein  möglichst  vollständiges 
BiW  der  Abschrift  der  Matrikel  zu  geben.  Aebn- 
Kcfa  ist,  dass  er  die  Nachrichten  Qber  die  Thätig- 
keit  der  in  der  Matrikd  erwähnten  Personen 
ab  Dekane,  Rektoren,  Examinatoren  u.  s.  w.,  so- 


wie über  ihre  Prflfungen  in  der  Matrikd  sdbst 
und  m  einer  Form  mittheilt,  dus  man  sich 
immer  erst  das  Bild  der  Handschrift  selbst  rekon- 
struiren  muss,  um  die  Notiz  zu  verstehen.  Dem 
gelehrten  Hgb.  sind  diese  Quellen  der  Leipziger 
Universität^eschichte  so  vertraute  Genossen  ge- 
worden, dass  ihm  alle  diese  Zeichen  und  Zahlen 
sofort  eine  verständliche  Sprache  reden:  die 
Leser  aber  wQrden  sehr  dankbar  sein,  wenn  er 
etwa  nach  dem  Muster  von  Keussens  Kölner 
Matrikel  in  Noten  das  Material  übersichtlich  zu- 
sammen gestellt  hätte.  Viel  Mflbe  ist  von  U. 
auch  auf  das  Namenregister  verwandt;  er  hat 
namentlich  zusammengestellt ,  wie  oft  gewisse 
Namen  b^egnen ,  femer  die  ,  Namen  auf 
man,  auf  er  u.  s.  w.  In  wie  weit  die  Geschichte 
der  Namenbildung  dadurch  gefordert  wird,  unter- 
li^  nicht  meiner  Beirrthdlung,  fiSr  die  Univer- 
sität^eschichte  hat  es  keine  Bedeutung,  wohl 
aber  die  dann  folgende  Gruppirung  der  Orts- 
namen. Nun  sind  freilich  Schlösse  aus  einem  so 
kleinen  Zeiträume  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu 
ziehen.  Zum  Schluss  bemerke  ich  noch,  dass 
»principes  magistros  .  .  assumpsenint«  nicht,  wie 
S.  89  steht,  durch  »beriefen  die  folgenden  46 
Universitätslehrer«  Qbersetzt  werden  sollte.  Das 
Mittelalter  kennt  zwar  Berufungen  als  Univer- 
sitätdebrer  durch  den  Landesherm;  aber  nicht 
alle  jene  46  sind  so  berufen  worden.  Wenn  es 
femer  S.  90  heisst,  dass  diese  46  den  Lehr- 
körper bildeten,  so  hätte  eine  Bemerkung  nicht 
fehlen  dürfen,  die  das  erläutert  und  davor  warnt, 
diesen  B^riff  in  modernem  Sinne  zu  verstehen. 
Breslau.  G.  Kaufmann. 


Philologie,  Alterthumskunde  u.  Litteratur- 
geschichte. 

Marcus  Ehrenpreis,  Kabbalistische  Studien. 
I.:  Die  Entwicklung  der  Emanationslehre  in  der  Kab- 
bala  des  Xlll.  Jahrhunderts.  Frankfurt  a.  M.,  J.  Kauff- 
mann,  1895.    48  S.  80. 

Die  jadiache  Kabbala,  d.  h.  »Tradition«, 
tritt  geschichtlich  erst  im  13.  Jh.  im  Gewände 
einer  Aeonenlebre  und  Theosophie  auf  mit  der 
Prätension,  bis  dahin  ab  Geheimlehrc  existirt  zu 
haben.  Reaktion  gegen  die  Philosophie  gab  ihr 
den  Ursprung,  Phantasie  und  litterarische  Täu- 
schung zogen  sie  gross,  blinder  Autoritätsglaube 
und  Mangel  an  allgemeiner  Denkbtldung  erhalten 
ihre  Herrschaft  unter  dem  finsteren  Druck  des 
Nordostens.  Es  ist  vielleicht  nicht  zuOlll^,  dass 
im  16.  Jh.  die  Ausschreitui^en  dner  zur  Sirni- 
lusigkeit  herabgesunkenen  Mystik  aus  Palästina 
die  jüdischen  Asketen  ergriff,  nachdem  dort  das 
rabbiniscbe  Ceremoniell  seine  Codificirung  ge- 
funden hatte.  Die  Voraussetzung,  dass  eine  so 
gewaltige  Wirkung  nicht  allein  von  aussen  her 
gekommen  sein  ktone,  hat  christliche  Gelehrte 
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darauf  gefQhrt,  die  Wurzel  der  Kabbala  in  alter 
Tr  initätslebre  zu  suchen,  während  ein  späterer 
Rabbiner  den  Lehrern  der  lo  Aconen  zuruft; 
Eure  Zehneinigkeit  ist  ebenso  unjQdisch  wie  die 
Dreieinigkdt.  Der  Talmud  verbietet  die  Diskus- 
sion der  Schöpfung  (etwa  Geognosie)  und  der 
Theophanie  in  weiteren  Kreisen,  aber  keine  Spur 
von  besonderen  Theorien  einer  angeblichen  >Ge- 
heimlehrei  ist  bis  zum  Eindringen  arabischer 
Wissenschaft  kritisch  nachweisbar.  Den  Ausdruck 
»Mystik«  im  eigentlichen  Sinne  soll  man  nur  auf 
Spekulatives  anwenden,  nicht  auf  die  alten 
exegetischen  Zahl-  und  Bucbstabenspietereien, 
deren  sich  die  Kabbala  als  eines  ureigoien 
Mittels  fiSr  i^re  wunderlichen  Metamorphosen  be- 
diente. Die  Kabbala  ist  der  diametrale  Gegen- 
satz zu  historischer  Kritik;  sie  hat  auch  ernst- 
liche Anläufe  der  letzteren,  wie  z.  B.  bei  JelHnek 
(der  leider  eine  Monographie  darüber  nicht  aus- 
geführt hat),  nicht  zum  Durchbruch  kommen 
lassen.  Es  bedurfte  dieser  allgemeinen  Ausein- 
andersetzui^,  um  ein  Gesammturtheil  Aber  die 
voriiegeode  Dissertation  zu  begrQnden,  das  mit 
wenigen.  Betören  in  den  Raum  eines  Referats 
gedräi^  werden  muss. 

Der  junge  Vf.  erkennt  in  vielen  Fällen  die 
wesentlichen  Unterscheidungen,  aber  er  verwerthet 
sie  nicht;  er  baut  Verbindungen  und  Schulen 
auf  ungenügende  Grundlagen,  auf  unkontrollirte 
Citate  (z.  B.  die  angeblich  spekulative  Kabbala 
bei  Gabtrol  S.  i )  und  gebraucht  ungeeignete  irre- 
leitende Bezeichnungen  u.  dergl.,  so  dass  seine 
richtigen  Erkenntnisse  verschwimmen  oder  unter- 
geben in  methodenwidrigen  Zusammenfassungen 
und  Folgerungen. 

Die  »Regeln«  der  »Schöpfung«  im  Talmud 
werden  (S.  2)  zu  >  Tractaten  c ,  also  einem  >  Buch  « , 
die  angebliche  Mystik  zur  Zeit  der  Gaonim  zur 
■  gaonäischeni  Mystik  (S.  3,  13,  30  A,).  Das 
Buch  Jenra  (S.  4)  ist  gar  nicht  spekulativ, 
Zahlen  und  Buchstaben  als  Schöpfungselemente 
sind  nicht  » Mittel  w  e  sen «  (S.  10),  wie  die 
emanirten  Aeonen,  die  also  wohl  erst  nach  Jahr- 
hunderten bineininterpretirt  sind  (der  Widerspruch 
S.  6  ist  unbegreiflich).  S.  13  werden  zur 
»prophedschen«  Schule  2  ältere  deutsche  Ge- 
lehrte gezählt,  die  noch  nicht  einmal  Kabbalisten 
sein  konnten,  weil  der  sich  zum  Propheten  auf- 
schwärmende Abulafia  die  phantastischen  Spiele- 
reien des  zweiten  ernstlich  systematisiren  möchte. 
Der  Raum  gebietet  uns  hier  ein  strenges  Halt; 
wir  beschränken  uns  auf  die  Erfindung  einer 
> transscendentalen  Immanenz«! 

Der  Verf.  kommt  zu  dem  Resultate,  dass 
>die  Geschichte  der  Phantasie  gegen  die  Ver- 
nunft Recht  gegeben«,  weit  die  kabbalistische 
»Weltanschauung«  der  »rechtgläubigen«  (?)  öst- 
lichen Juden  in  das  Masscnbewusstsein  einge- 
drungen, »die  Grundlage  ihrer  urwüchsigen  (!) 
Kultur  (?)  bilde«.    Ist   für  Geschichte  etwa  der 


Namen  des  Vf.*s   zu    setzen?  Wir  wünschen  und 
hoffen,  dass  in  einem  3.  Hefte  Geschichte  und 
Verstand  wieder  zu  ihrem  Rechte  kommen. 
Bcriin.  Moritz  Steinschneider. 

H.  V.  Fritze,  Die  Rauchopfer  bei  den  Griechen. 
(E^t  Curtius  zum  2.  S«pt.  1894  gewidmet).  Berlin. 
Mayer  u.  Muller,  1894.    52  S.  4». 

Das  Rauchopfer,  seine  Entstehung  im  Orient 
wie  bei  den  Hellenen  selber  und  seine  historische 
Entwicklung,  überhaupt  seine  Stellung  im  grie- 
chischen Ceremoniell ,  zu  behandeln,  war  ein 
glücklicher  Gedanke  und  der  Vf.  dazu  der  rechte 
Mann.  Es  ist  zu  wünschen,  dass  andere  Geluete 
des  griechischen  Opferrituals  von  ihm  Shnlich 
untersucht  werden.  Da  ich  indes  aus  dem,  was  mir 
in  den  Darlegungen  Fritzens  sicher  oder  annehm- 
bar erscheint,  ein  einheitliches  Bild  zu  machm 
ausser  Stande  bin,  lästt  sich  kurz  kaum  referiren: 
es  würde  das  Referat  in  EiazdhdCen  anaeinander- 
fallen.  Er  hat  eine  reiche  und  in  sich  abgeschlossene 
Matcrialmasse  unverwerthet  gelassen ,  entweder 
weil  er  sie  nicht  kannte  oder  sie  nicht  aner- 
kannte: die  erhaltenen  orphischen  Hynmen  mit 
ihren  nur  sieben  Mal  nicht  vorgesetzten  Opfer- 
marken (auch  die  LIthika).  In  diesen  Marken  ist 
beinahe  ausschliesslich  von  solchen  Darbrii^ngen 
die  Rede,  bei  denen  der  Rauch  (bzw.  der  ihn 
begleitende  Wohlgenich)  es  ist,  der  das  <^er 
an  die  Götter  bildet  (angenommen  a6  [an  Gaia] 
und  z.  Th.  53  [an  Dionysos]).  Ich  kann  eine 
Arbeit  als  ausreichend  nicht  gelten  lassen,  die 
diese  ganze  Masse  völlig  ignorirt:  denn  dass 
diese  Hymnen  Kul^^edichte,  die  Praescripte 
also  wirkliche  Kultregeln  sind,  das  stand  schon 
fest,  als  Fr.  sein  Buch  verfasste. 

Unerfreulich  ist  der  Abschnitt  III  (S.  33  ff.), 
der  erweisen  will,  dass  die  Griechen  die  orienta- 
iiscben  Duftharze  noch  in  anderer  Weise  kennen 
lernten,  als  auf  dem  Wege  des  Handeb,  nämlich 
als  Bestandtheilc  semitischer  Götterkulte ,  vor- 
nehmlich der  (natürlich  wieder  phoenicischen) 
Aphrodite  und  des  Helios.  Hier  werden  in  der 
Hauptsache  Phrasen  aufgewärmt,  unter  andern  der 
methodische  Unsinn  vorgebracht  (S.  36),  daas 
durch  die  l'hatsache  einiger  phocnicischer  Han- 
detsfaktoreien  an  griechischen  Küsten  eine  tiefe 
religiöse  Einwirkung  der  semitischen  Händler  auf 
die  Griechen,  die  mit  ihnen  bandelten,  nicht 
etwa  blos  aHenfalls  mf^Uch,  sondern  schon 
ganz  a  priori  unbedingt  sicher  gestellt  werde. 
Gegen  diese  Schlussfolgening  immer  wieder  an- 
kämpfen zu  müssen,  ist  nachgerade  langweilig. 
Beweise  sind  nach  wie  vor  zu  fordern  oder  das 
Eii^eständniss,  dass  man  keine  besitzt.  Wo 
immer  die  Vermehrung  des  Materials  ein  Urtheil 
gestattet,  bestätigt  sich,  dass  die  Griechen  im 
Allgemeinen  gegen  fremde  Religionen  sich  ab- 
lehnend zu  verhalten  pflegten,  lange  auch  g^en 
das  Christenthum.    Was  ist  nicht  über  das  an- 
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geblich  sehr  schnelle  Anwachsen  der  Christen- 
geaienxlea  aof  griechischer  Erde  von  den  moder- 
nen Bearbeitern  dieser  Dinge  gefabelt  worden! 
Die  Christen  sollen  unter  dem  zweiten  Antoninas 
sogar  Eleusia  und  seinen  Mysterieatempcl  aus 
Puadsmas  zerstört  haben:  denn  Aristeidcs  be- 
richte in  der  XIX.  Rede,  dem  'E>.tuo(vtax(ji;i  die 
Vernichtnng  des  Telesterions;  das  könnten  doch 
onr  Christen  gewesen  sdn,  wer  sonst?  Heute 
wissen  wir  aus  dem  jüngst  von  Pbilios  im  Bulletin 
de  correspoodance  bellenique  (1895)  veröffent- 
Uchlen  deosinischen  Stetnepigramm ,  dass  Ari- 
steides  nkfat  Christen,  sondern  Sarmaten  (Kosto- 
boken)  meint.  Der  Fall  ist  wirklich  lehrreich: 
Uin  K^te  man  äch  merken. 
Marburg  i.  H.  Krnst  Maass. 

Mdster  Eckhart  und  seine  Jünger.  Ungednickte 
Text«  sur  Gesciüchte  der  deutschen  Mystik  hrg.  von 
Franz  Jostes.  (CoUeetuiea  Friburgensia.  Com- 
mantatiooes  acsdemicae  universitatis  Friburgensis 
Hdretiorum  lue.  IV.)  Freiburg  (Schweiz),  Universi- 
äUsbuehhandlung.  1895.  XXVIH  u.  160  S.  4». 
M.  6. 

Ab  Denifle  im  Jahre  1886  seinen  wichtigen 
Fand  lateinischer  Schriften  Meister  ückharts 
weiteren  Krdsen  zugäi^ich  machte,  da  durfte 
000  erwarten,  die  Forschung  wQrde  sich  alsbald 
rioea  ementcn,  eindringenden  Studium  dieses 
Mystikers  hingeben.  Wenn  das  bisher  nicht  gc- 
Khehen,  so  li^t  der  Grund  vielleicht  z.  'i'h.  darin, 
dass  die  gegenwärtige  wissenschaftliche  Theologie 
protestantischerseits  im  Allgemeinen  Ritschis  Ab- 
DciguDg  gegen  die  Mystik  theilt  —  ob  mit  Recht 
oder  Unrecht  mag  hier  dahingestellt  bleiben  — , 
mehr  aber  noch  in  der  völligen  Unzulänglichkeit 
des  früher  mitgetheilten,  scheinbar  so  reich  vor- 
hegenden liateriales.  Zodem  verlangt  Meister 
Eck  hart  wie  alle  Kollektivgeister  einen  in  ver- 
schiedenen Wissenszweigen  gleich  wohlgeschulten 
Eksrtheiler-  Es  ist  nöthig,  immer  wieder  zu  be- 
lOMO,  dass  Pfdffers  Eckhartausgabc  wisscnschaft- 
Ecb  nur  mit  grösster  Vorsicht  benutzt  werden 
kann,  dass  in  einem  kfinftigen  Corpus  mysticum 
gennanicum}  zu  dessen  Abfassung  sich  frdber 
oder  später  einmal  Germanist  und  Theologe  die 
HSode  reichen  mQssen,  Meister  Eckhart  in  einer 
Toa  der  bisherigen  wesendich  abweichenden  Text- 
gcstalt  vor  ans  treten  wird,  jener  Heister  Eckhärt, 
der  fär  uns  denn  doch  eine  tiefgreifendere  und 
oachhaldgere  Bedeutung  hat,  als  Denifle  ihm  zu- 
erkennen will.  Wohl  ist  Eckharts  wissenschaft- 
licbe  Lehre  aar  die  scholastische,  thomistische, 
aber  der,  der  ne  lehrt,  ist  und  bleibt  für  uns 
trotz  der  mannichfach  getrübten  und  entstellten 
UeberUeferang  der  erste  Philosoph  in  deutscher 
^»rachc,  ein  grosser  Sprachkflnstler  und  Wort- 
Khöpfer,  dem  es  gegeben  war,  die  geheimsten 
Regungen  der  Muttersprache  mit  fdnem  Sinn  zu 
erfmen  und  gewandt  zum  Ausdruck  zn  bringen, 
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dessen  phantasievolle  Redeweise  auch  uns  noch 
zn  entzQckoi  vermag,  vor  Allem  durch  den  Rdch- 
thum  po^ischer  Bilder  und  Gleichnisse,  die  unserm 
Empfinden  näher  li^en  als  die  durch  sie  zn  er- 
klärenden Begriffe. 

Wir  mQssen  uns  einstweilen  also  begndgen, 
das  Materia)  möglichst  vollständig  zu  sammeln 
und  wissen  es  darum  Jostes  Dank,  dass  er  in 
seiner  oben  genannten  akademischen  Schrift  uns 
ausfQhrliche  Mittheilungen  Qber  eine  bisher  unbe- 
achtet gebliebene  Mystikerhandschrift  macht. 
Diese ,  eine  NQmberger  Hs.  des  1 4.  Jhdta., 
die  schon  1428  im  Besiu  des  dortigen  S.  Katha- 
rinenklosters war,  ist  euie  von  zwei  Schreibern 
geschriebene  Predigtensammlung,  selbst  wieder 
aus  kleineren  Sammhmgen  zusammengesetzt,  die 
z.  Th.  aus  Eckharts  Heimath,  z.  Th.  auch  aus 
weitereu  Umkreisen  stammen.  So  erklärt  es  sich, 
wenn  einige  Stficke  in  mehrfacher  Abschrift  be- 
gegnen. Der  Text  zeigt  zahlreiche  Verderbnisse 
und  Missverständnisse,  die  wohl  nicht,  wie  J. 
im  Einzelnen  ausführt,  allein  auf  Rechnung  der 
Schreiber  kommen,  vielmehr  weiter  zurfickracben. 
Auffallend  gut  ist  die  umfangreiche  Nr.  82  über- 
liefert, so  dass  J.  an  eine  vom  Verfasser  selbst 
herrührende  Niederschrift  als  Vorlage  denken 
möchte,  während  wir  sonst  zumeist  auf  Abschriften 
und  Excerpte  aus  Nachschriften  der  Zuhörer  und 
Zuhörerinnen  angewiesen  sind.  Wenn  ich  nun 
auch  das  Alter  und  die  grosse  Reichhaltigkeit 
der  vorliegenden  Sammlung  wohl  zu  schätzen 
weiss,  so  bldbt  doch,  was  die  Ueberlieferimg 
betrifft,  im  grossen  Ganzen  nach  wie  vor  die 
Oxforder  Hs.  —  ich  besitze  durch  Sievers'  Güte 
eine  vollständige  Abschrift  —  die  zuverlässigste 
Grundl^e  nicht  nur  für  M.  Eckhart,  sondern 
auch  für  manchen  andern  der  sich  um  ihn 
schaarenden  mystischen  Prediger.  Es  würde  zu 
weit  führen,  wollte  ich  das  hier  im  Einzelnen 
nachweisen  und  gleichzeitig  auf  die  Verderbnisse 
der  Nürnberger  Hs.  näher  eingehen:  ich  will 
lieber  zum  Inhalt  der  Sammlung  ein  paar  Be- 
merkungen beisteuern.  J.  hat  bcrats  auf 
manchen  Paralleltext,  insbesondere  in  E*feiffers 
Sammlung  aufmerksam  gemacht ;  es  ist  nicht 
schwer,  ihre  Zahl  zu  vermehren.  Möglichst  er- 
schöpfende Hinweise  sind  gerade  hier  wünschens- 
werth,  da  durch  sie  erst  Beiträge  wie  der  vor- 
liegende für  weitere  zusammenfassende  Forschung 
wahrhaft  nutzbringend  werden  können.  Es  hätte 
sich  vielleicht  empfohlen,  in  der  Einleitung  den 
Inhalt  der  Sammlung  etwas  genauer  mit  Rück- 
sicht auf  die  'Jünger*  (?)  Eckharts  zu  speziali- 
siren,  aber  J.  hat  dies  wohl  absichtiich  wegen 
der  oft  widerspruchsvoll  überlieferten  Autorschaft 
einzelner  Stücke  unterlassen.  —  Für  die  folgen- 
den Nachträge  kann  ich  mich  hier  und  da  auf 
hs.liches  Material  stützen,  gel^entlich  werde 
ich  emige  sonstige  Kleimgkeitcn  anschalten. 

Nr.  I  auch  m  der  0(xforder)  Hs.  I,  24.  — 
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Nr.  3  auch  io  der  Stut^arter  Hs.  thcol,  et  phtl. 
155  fol.  Bl.  3 HC.  —  Nr.  4  auch  in  der  S.  Galler 
Hs.  966,  93;  Cbeltenbam,  PbilL  31 155  Bl.  io8b 
(Priebsch,  Deutsche  Hss.  in  England   1,  138). 

—  Nr.  14  auch  O  I,  38.  —  Nr.  15  stellt 
sich  erat  ganz  gegen  Ende  zu  Pf(riffers)  Nr. 
71,1,  zum  weitaus  grOssten  Tbeilc  berflhrt  sie 
sich  mit  Pf.  Nr.  46.  —  Nr.  16  und  17  gehören 
zusammen  =-  Pf.  Nr.  35.  O  I,  20.  —  Nr.  19 
schUeast  sich  direkt  an  Nr.  18  an;  S.  14,  22 
bis  17,  33  =  Zs.  f.  deutsches  Alterthum  8, 
245)  9—25*1  2;  vgl.  Zs.  35,  216;  S.  Galler 
Hs.  966,  76;  Cheltenham,  Pbill.  21 155  Bl.  103b? 
— >  Zu  Nr.  30  vgl.  auch  Zs.  35,  216.  333.  — 
Nr.  35  auch  O  I,  22.  —  S.  19,  38  lies  Zs.  8, 
351.  —  Lehrreich  ist  eine  Vergleichung  der 
Nr.  31  mit  Pf.  Nr.  84.  O  II,  2,  vgl.  auch  Chelten- 
ham, Phill.  31155  B'-  ii3b?  —  S.  38,  29 
bis  29,  10  =1  Myst.  3,  178,  31  — 179»  9; 
Stuttg.  155  Bl.  296b.  —  Nr.  35  auch  Ol,  21. 

—  Nr.  37  vgl.  auch  Stuttg.  Cod.  tbeul.  8**  Nr. 
18  Bl.  313a;  S.  32,  18  lies  statt  504,  4: 
505,  8.  ^ —  Die  einem  Bruder  Hunrich  zuge- 
schriebene Nr.  43,  sowie  auch  Nr.  46  flnden  sich 
in  O  II,  33.  I,  30  als  Eigenthum  Hanes  des 
Carmeliters.  —  In  Nr.  43,  die  bis  S.  43,  25 
auch  in  O  I,  5  steht,  in  der  sie  den  Namen  des 
Jobannes  Franko  trägt  (Pr^er,  M3rstik  3,  457, 
vgl.  S.  174  f.),  ist  m.  E.  Nichtzusammengebdriges 
vereint,  und  ich  vermag  deshalb  nicht  Jostes' 
Bemerkung  auf  S.  XII  zuzustimmen.  S.  43,  26 
bis  47,  19,  also  alles,  was  in  diesem  Stücke 
noch  folgt,  findet  sieb  schon  bei  PfeifiFer,  Myst 
3,  673  ff.  668  unter  Nr.  138.  140 — 143.  148. 
I30.  [löisssjostes  Nr.  7.]  162,  vgl,  auch  Jundt, 
Hiatoire  du  panthSisme  populaire  p.  346  n.; 
ich  hebe  dies  mit  Rücksicht  auf  eine  Bemerkui^ 
Denifle's  im  Arch.  f.  Liueratur-  und  Kjrcbengesch. 
3,  433  Anm.  1  besonders  hervor.  S.  47,  37  ff. 
=  Myst.  3,  314,  7  ff .  —  S.  48,  17  f.  auch 
cgm.  4880  Bl.  272a.  —  Nr.  48  auch  S.  Galler 
Hs.  966,  94.  —  Nr.  60  auch  Cheltenham, 
Pbill.  21 155  BL  io6a.  —  Nr.  69  {\  die  Nr.  ist 
versehentlich  zwei  Hai  graShh)  findet  sich 
auch  in  O  n,  35  =  Pr^er,  Mystik  2,  455 
vgl.  108.  135  ff.;  ob  S.  69,  18  ff.,  die  O  nicht 
hat,  wirklich  unprQnglich  jener  Predigt  ange- 
hören? ich  möchte  es  kaum  glauben.  —  Nr.  77 
vgl.  Cbdtenbam,  Phill.  31155  B^*  iio»^  — 
Nr.  79  aucb  Ol,  19.  —  Die  unter  Nr.  80  ver- 
adchnete  Auslegung  des  Vaterunsers  scheint  mit 
der  von  Bach,  M.  Kckhart  S.  333  veröffent- 
lichten identisch  zu  sein.  —  Anhangsweise  thdlt 
J.  noch  drei  Predigten  ab  interessante  Proben 
aus  einer  dem  Minoritenkloster  zu  Freibui^  in 
der  Schweiz  gehörigen  Hs.  mit  (vgl.  S.  XIII  ff.)  und 
reiht  ihnen  als  Nr.  4  eine  Predigt  aus  dem  Cod.  Nor. 
Cent.  IV,  37  an,  die  hier  besser  überliefert  ist  als 
in  der  anderen  Nürnberger  Sammelhs.  Eine 
zweite  flusaent  werthvolle  Beigabe  ist  der  Ab- 


druck (S.  114 — 160)  eines  aus  dem  15.  Jbdt. 
stammenden  Bücherverzeichnisses  des  Domini- 
kanerinnenklosters  zu  S.  Katharinen  in  Nürnberg, 
aus  dem  wir  uns  genau  aber  Umfang  und  Art 
der  Bildung  in  den  damaligen  Frauenklöstem 
unterrichten  können;  J.  selbst  hat  in  der  Ein- 
leitung (S.  XVI  ff.)  diesen  c.  370  Nummern  um- 
fassenden Katalog  mit  vortrefflichen  allgemeinen 
Bemerkungen  begleitet,  auf  die  hier  nachdrOck- 
lich  verwiesen  sei.  Uic  S.  146  unter  M  VIII 
verzeichnete  Hs.  ist  der  jetzige  Berliner  Cod. 
germ.  qu.  866,  s.  meine  A.  Langmann  S.  IX  ff. 
Halle  a.S.  Philipp  Strauch. 

Katharina  Windscbeid,  Die  Englische  Hirten- 
dichtung von  1579 — 1625.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Englischen  Hirtendichtung.  Halle,  Max 
Niemeyer,  1895.    1 14  S.        M.  2,80. 

Der  Titel  des  Buches  ist  im  Vergleich  zu  dem  gc- 
botenen  Inhalt  zu  umfassend  gewählt.  Die  Vf. 
will  laut  Vorrede  nicht  das  gesammte  Gebiet  der 
englischen  pastoralen  Litteratur  von  1579  — 1635 
zum  G^nstande  ihrer  Untersuchung  machen, 
sondern  beschrfinkt  sich  auf  das,  was  sie  die 
eigentliche  Eklogendicbtung  nennt,  sowie  die 
lyrische  und  die  epische  Hirtenpoesie.  Das 
Hirtendrama  und  die  lateinische  Eklogendichtui^ 
Ei^lands  ist  bei  Seite  gelassen  worden.  Findet 
man  in  «nem  Buche  mehr,  als  der  Titd  verbeiast, 
so  lässt  man  sich  das  wohl  gefallen ;  das  Gegen- 
tbeil  bleibt  immer  bedenklieb.  Es  empfiehlt  sich 
daher,  bei  nächster  Gelegenheit  die  Fassung  des 
Titels  entsprechend  einzuscbräidcen. 

Innerhalb  der  bezeicbneten  Grenzen  kann  das 
Buch  eine  fleissige,  anerkcnnenswcrtbes  Können 
verratbende,  wenn  aucb  nicbtgerade  hervorragende 
Arbeit  genannt  werden. 

Die  Vf.  giebt  in  der  Einleitung  zunächst  einen 
gedrängten  Ueberblick  Ober  die  Entwicklung  der 
englischen  Hirtendichtung  bis  1 579  (Spenscrs 
Shepherd^sCalendar)undscbliesstdaran  einige  allge- 
meine Bemerkungen  Aber  die  weitere  Entwicklui^ 
dieses  Licteraturzweiges  bis  zum  Jahre  1635.  Sie 
weist  darin  besonders  auf  den  Zusammenhalt  hü, 
der  zwischen  der  Litteratur  und  den  inneren,  wie 
äusseren,  politischen  Ereignissen  besteht,  und  der 
vielleicht  zu  keiner  Zeit  und  in  keinem  Lande 
mit  so  überzeugender  Deutlichkeit  hervortritt 
wie  in  dem  »merry  old  England  c  der  KOn^^in 
Elisabeth. 

Der  Inhalt  des  Buches  zerfällt  in  drei  Haupt- 
theile:  1)  die  Eklogendicbtung,  2)  die  lyrische 
Hirtenpoesie,  3)  (grössere)  epische  Hirtendich- 
tungen. Diese  Eintbdlui^  scheim  mcbt  gerade 
besonders  angemessen  oder  glücklich  zu  sein, 
weil  sie  keine  klare  und  scharfe,  auf  inneren 
Gründen  beruhende  Sonderung  des  Stoffes  zulässt. 
Ich  weiss  nicht,  ob  irgend  eine  allgemein  aner- 
kannte Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Poetik, 
die  Ekloge  so  definirt  hat,  daas  sie  m  einen 
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losschliessenden  Gegensatz  zur  lyriachen  und 
mr  qMscbcn  Hirtendichtui^  träte.  Gewöhnlich 
geschieht  dies  aber  nicht,  and  die  Vf.  hatte  da- 
her gut  gethan,  den  ihr  vorschwebenden  B^riff 
der  Ekloge  genau  zu  definiren,  damit  ihr  Rin- 
theQui^spriazip  aocb  weiteren  Kreisen  plausibel 
vfirde.  Wie  wenig  scharf  und  klar  dies  f^nsip 
i«,  zeigen  die  Bemerknngen,  welche  sie  (p.  62) 
ibrem  zweiten  Haupttheile  vorausschidtt,  und  die 
bei  paMeoderer  Etntheilung  des  Stoffes  nicht 
geschrieben  worden  wären:  > Neben  der  Eklogen- 
<tM:tfhw»g  entwickelte  sich  in  England  noch  eine 
andere  Art  der  Hirtenpoesie,  die  wir  als  lyrische 
bcscichnen  dQrfen.  Während  jene  ....  in 
engstem  Zusammenhalt  mit  den  Zeitere^issen 
«cht  und  die  ländliche  Umgebui^  hier  meistens 
mr  den  Rahmen  für  die  Behandlung  der  ver- 
■chiedeaartigsten  'l'hemata  bildet,  bringt  diese 
lyrisdie  Pastoralpoesie  die  Schilderung  des  länd- 
Kcben  Lebens  weit  unmittelbarer  zum  Aus- 
druck. Neben  der  Behandlung  von  Stoffen,  die 
der  Eklogendichtung  entlehnt  sind,  wie  die 
Verherrtichoi^  der  KAn^in,  Stdney's  und  Spcn- 
sen,  gdai^  in  diesen  Gedichten  das  wirkliche 
Leben  der  Hirten  mit  seinen  Freuden  und  L«den 
zfl  anschaulicher  Darstellut^ ;  daneben  wird 
iDch  hier  das  Thema  der  Liebe  in  allen  seinen 
Variatwncn  bebandelt«.  Wie  der  Inhalt,  giebt 
auch  die  Form  kdn  hinreicfaend  sicheres  Unter- 
sdieidongsmittel  der  hier  g^enObergestellten 
Arten  von  bukolischer  Poesie  an  die  Hand :  vor- 
berrschend  ist  die  dialogische  Form  der  Ekloge, 
doch  finden  sich,  wie  die  Vf.  (p.  10)  selbst  sagt, 
Eklogen  in  Monolc^rorm,  wie  auch  solche  in 
Forai  von  Ges|H^chen  zwischen  mehr  als  zwei 
Penonen.  Und  wonach  soll  der  Charakter  emer 
poetischen  Art  oder  Unterart  bestimmt  werden, 
wcBo  nicht  nach  Inhalt,  nach  Form  oder  nach 
beiden? 

hl  der  1.  Abcheilung  (1590— 1603)  des  ersten 
Hsqittheils  werden  der  Reihe  nach  Thomas 
Watson,  Michael  Drayton,  Richard  Bamfield, 
Thomas  Lodge  und  Francis  Sabbie  mit  ihren 
Ekk^en  behandelt  und  Proben  gegeben,  während 
■  den  3.  Abschnitt  (1603 — 1635)  dieses  Haupt- 
cheib  Henr>'  Cbettle,  Edward  Kairfax,  Geoi^ 
Bqc,  sowie  die  Gruppe  der  befreundeten  William 
Browne,  Geoi^e  Wither,  Christopher  Brooke 
beiprochcn  werden,  denen  sich  Jobn  Davtes  hin- 
ragcsdli.  Brathwaitc'a  Sbepherds'  Tales  scUieasen 
diesen  Abschnitt  und  damit  den  ersten  Haupt- 
tboL  —  In  dem  zweiten  Thcil  behandelt  die  Vf. 
goondert  zanächst  die  lyrische  Hirtenpoesie,  so- 
weit sie  zu  Cyklen  verdnigt  ist  (z.  B.  von  Bar- 
Bsbe  Barnes,  Thomas  Lodge,  William  Smith  und 
Nicbolas  Breton)  und  bespricht  dann  einzelne 
Scliifer1ieder,dic  sich  in  dem  berühmten  Miscellany  : 
Englands  Helicon  (zuerst  London,  1600,  zuletzt 
■KD  edirt  voo  Bollen  1887)  finden,  und  zwar 
nur  solche,  die  von  den  acht  hervorragendsten. 


in  obiger  Sammlung  vertretenen  Dichtem  (Sidney, 
GrevUle,  Dyer,  Kaleigh,  Marlowe,  Constable, 
Breton  und  Bamfield)  herrühren  und  als  beson- 
ders typisch  gelten  können.  Auch  hier  werden 
zahlreiche  Proben  gegeben ,  doch  wäre  statt 
der  vielen  Bruchstacke  der  vollständige  Abdruck 
der  bedeutendsten  und  schönsten  Lieder  dem 
Leser  sicher  willkommener  und  erspriesslicher 
gewesen. 

In  dem  3.  Haupttheile  Ober  die  grösseren 
epischen  Hirtendichtungen  bespricht  die  V(.  zu- 
nächst Spensers  Colin  Clout's  Come  Home  Agatn 
('595*  geschrieben  schon  1591)  und  wendet 
sich  dann  zu  William  Browne's  Britannia^s  Pasto- 
rab.  Von  diesem  bedeutendste  englischen 
epischen  Hirtengedicht  der  in  Frage  kommenden 
Zeit  giebt  die  Vf.  eine  ausführliche  Analyse  mit 
Probestflcken. 

Die  Vf.  meldet  durchweg  bei  jedem  Dichter, 
was  sich  an  biographischen  Notizen  hat  auf* 
treiben  lassen  und  bemOht  sich,  Aber  viele  Punkte, 
die  in  al^emeinereu  Litteraturwerken  naturgemäss 
nicht  genügend  aufgehellt  werden  können,  ein 
befried^enderes  Licht  zu  verbreiten.  Es  ist  an- 
genehm sagen  zu  können,  dass  sich  zu  sach- 
lichen Ausstellungen  hier  sehr  wenig  Anlass 
bietet.  Nicht  einverstanden  bin  ich  mit  der  Vf., 
wenn  sie  p.  44  sagt,  dass  in  der  3.  EUo^  von 
Fairfaz,  in  welcher  die  Hirten  Hermes  und 
Lykaon  abwechselnd  ihre  Geliebten  (bezw.  Psyche 
=  Cburch  of  Christ,  und  Flora  =  False  Church) 
besitzen,  nicht  klar  sei,  ob  mit  False  Church 
das  Hddcnthum  oder  die  katholische  Kirche  ge- 
meint sei.  Ans  der  dem  Lykaon  in  den  Mund 
gelegten,  mitgetheihen  Strophe  schemt  mb*  aber 
zur  Genüge  hervorzugehen,  dass  die  römisch- 
katholische Kirche  gemeint  ist:  werden  doch 
V  ausdrücklieblich  die  » seven  hüls  <  der  ewigen 
Stadt,  ihr  Rdchthum  an  Volk  und  Gütern  dieser 
Welt  erwähnt;  dazu  kommt  der  Name  Quirinus 
(freilich  nicht  in  der  Üblichen  Bedeutung)  und 
schliesslich  auch  die  alte  Remtnisccnz:  >she  is 
the  worlds  sole  queen«.  Das  passt  m.  E.  Alles 
nur  auf  Rom.  Ebenso  klar  schehit  es  mir  auch, 
dass  > Psyche«  weder  das  Christenthnm  im  All- 
gemeinen, noch  den  Puritanismus  im  Besonderen, 
sondern  einfach  den  Protestantismus  vorstellt, 
denn  die  Worte:  »her  (Psyche's)  holy  Steward 
wme  and  wafers  bringst  weisen  unzweideutig 
auf  das  prototantische  Abendmahl  unter  beiderld 
Gestalt  hin.  —  S.  67  wird  in  dem  13.  Sonett 
von  Barnabe  Barnes  der  letzte  Vers  der  4-zei- 
llgen  Strophen  als  achttaktig  hingestellt, 
z.  B.:  »We  grieve  aince  Phillis  nÜl  kinde  Dämons 
loue  consort<.  Es  handelt  sich  aber  nur  um 
sechstaktige  Alexandriner ,  die  sich  oft  genug 
nach  kürzeren  Versen  am  Strophenschluss 
fmden,  z.  B.  in  Spensers  Faerie  Queene,  deren 
erate  3  Bficher  1 590 ,  also  3  Jahre  vor 
Barnes'  Sonetten*Cyktu8  (1593)  erschienen  waren, 
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sehr  wohl  also  hier  als  Muster  gedient  haben 
konnten. 

In  anderer  Beziehung  lässt  die  vorliegende 
Arbeit  alterdinKs  noch  Manches  zu  wQnschen 
flbr^.  Die  Darsteltui^sweise  ist  nicht  selten 
von  zu  behaglicher  Breite:  Wiederholungen  fin- 
den sich  mehrfach,  zahlreiche  Ankündigungen, 
was  nun  gethan  werden  soU,  sowie  die  fiber- 
flflssigen,  weil  nichtssagenden  Ein-  resp.  Ueber- 
lettungen  zu  neuen  Punkten  der  Betrachtung  ^nd 
wenig  geschickt  und  wirken  ungünstig  auf  die 
Lesbarkeit  des  Buches,  dessen  Stoff  in  heutiger, 
wenig  zur  Bukolik  neigenden  Zeit  ohnehin  schon 
nicht  zu  den  aufreizendsten  oder  spannendsten 
gehört.  Ein  Bdspiel  genfige:  p.  75:  »Es  sollen 
nun  im  Folgenden  die  wichtigsten  Lieder  der 
Sammlung  Englands  Helicon,  nach  den  Stoffen 
geordnet,  besprochen  werden.  Herangezogen 
wurden  zu  dieser  Betrachtung  die  Lieder  der 
oben  genannten  acht  Dichter.  Die  Eintheilung 
des  Stoffes  wäre  in  folgender  Weise  vorzunehmen: 
Liebe  im  Allgemeinen,  Liebeswerbung,  Liebesklage, 
Naturbetrachtung  und  Lieder  verschiedenen  In- 
halts. —  Es  seien  zunächst  einige  Lieder  ange- 
fSbrtf  welche  die  Liebe  im  Allgemeinen  beban- 
deln.   —    Hier   ist   obenan   ein   Gedicht  von 

Christopher   Marlowe    zu    erwähnen  < 

Auch  sonst  wäre  stylisttsch .  im  Buche  noch  Man- 
ches zu  verbessern,  und  man  sieht  ungern,  dass 
die  sonst  so  fleiss^  und  tflchtige  Arbeit  durch 
solche  Mängel  entftellt  wird.  Bei  einer  hoffent- 
lich baldigen  neuen  Auflage  wird  sich  aber 
leicht  alles  Störende  beseitigen  und  damit  ein 
auch  in  diesen  mehr  äusserlichen  Beziehuc^en 
völlig  befriedigendes  Werkchen  herstellen  lassen. 
BerUn.  Gustav  Tanger. 


Geschichtswissenschaften. 

G.  Van  Vloten,  Recherches  sur  la  domination 
arabe,  le  Cbütisme  et  les  croyances  messianiques 
SCHIS  le  Khalifat  des  Omayades.  Amsterdam. 
Verl,  der  K.Akad.d.Wfssensch.,  1894.   81  S.  lex.  8f>. 

Etwas  verspätet  kommt  hier  die  in  den  Ab- 
handlungen der  KOn.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Amsterdam  erschienene  Studie  Van 
V  lotcns  zur  Anzeige.  In  dieser  Arbeit  des 
holländischen  Gelehrten  werden  die  in  einem 
früheren  Buche  (De  Opkomst  der  Abbasiden 
in  Chorasan,  Leiden  1890)  begonnenen  Uni«-- 
suchungen  des  Vf.'s  über  die  inneren  Zustände 
des  Chalifats  zur  Zeit  des  Ueberganges  d  er 
Reichsmacht  von  der  umajjadischen  Dynastie  auf 
die  Familie  der  'Ahbäsiden  weiter  geführt.  Auf 
Grund  gediqrener  Aufarbeitung  der  besten  Quel- 
len forscht  der  Vf.  nach  den  inneren  und  äusse- 
ren Ursachen,  welche  den  Sturz  der  Umajjaden 
herbeifahrten  und  den  Erfolg  der  auf  ihre  L^i- 
timität  Sick-  berufenden  häschimitischen  Familie 


besonders  in  Choräsän  förderten.    Er  bietet  uns 
aus  emsig  zusammengetragenen  Quellenmaterialien 
ziffermässtg  greifbare  Daten  Ober  Etnzdheitea 
der  Provinztatverwaltung  im  umajjadisdien  ChaUfat, 
sowie  Ober  das  System  der  Ausbottai^  und  Er- 
pressung, welches  die  Re^ierungsoi^ne  der  ara- 
bischen Eroberer  in  den  unterworfenen  Provinreo 
bethätigten.    Wenig  half  den  Eingeborenen  ihr 
Anschluss  an  die  si^eicbe  Rel^on.    Man  for- 
derte von  ihnen  nach  wie  vor  die  im  Sinne  des 
kanonischen  Gesetzes  nur  die  Ander^länbigen 
belastende  gizja  (Kopfsteuer).    Nur  eine  flüch- 
tige Episode  bildet   die  gerechtere  Regicnings- 
wdse  unter  'Omar  II.}  der  «ch  einem  Aber  die 
Abnahme  der  Rachseinnahmen  kk^enden  Stau- 
halter gegenüber  darauf  beruft,  dass  >AUäh  den 
Muhammed  als  Apostel,  nicht  als  Steuererheber 
an  die  Menschheit  gesendet  hat«.    Es  war  dies 
eine   Epoche,   in   welcher    der  vonirthdlsfreie 
Beobachter  an  der  R^erung  des  Islam  kaum 
etwas   von   der  TheokraUe  wahrnehmen  kann» 
die  man  noch  heute  oft  als  die  Grundlage  des 
Chalifats    kennzeichnen    hört.     Auch   die  Er- 
oberungen erweisen  8tch|  wie  dies  aus  den  Nach* 
weisen  des  Vf. 's  klar  hervortritt,  nicht  als  Akte 
bewaffneter    religiöser  Propaganda ,  sondern 
als  Mittel  für   weltliche  Ziele,   die  man  dann 
an   den  unterworfenen   nicbtarabischen  Völkern 
bis  aufs  Aeusserste  auagebeutet  hat  (S.  la).  In 
der  ZwUcksetzui^  der  Maulftklasse  (ntchtara- 
bische   Neumubammedaner)   bekundet    sich  der 
Gegensatz  der  umajjadischen  Politik  g^en  die  die 
Rassengegensätze  ausgleichende  Lehre  des  Islam, 
auf  welche  sich  die  Führer  d^  Unterdrückten 
mit  Recht  berufen  konnten,  als  «e  ach  g^en 
das   durch  verfehlte   Politik   immer   mehr  ver- 
fallende System  der  Herrscher  auflehnten.  Auf 
die  unzufriedenen  Elemente  in  Choräsän  konnte 
sich   auch  die  im  Geheimen  wirkende  Propa- 
ganda der  Blutsverwandten  des  Muhammed  stfltzen, 
von  deren  Si^  man  die  den  Nationalitäten  er- 
wünschte   DurchfiDhrung    der    Lehre   von  der 
Emanzipation   der   Nichtaraber  erhoffen  durfte. 
Weit  und  breit  in  Umlauf  gesetzte  Prophezethui^en 
vom  baldigen  Auftreten  des  Mahdl,  der  die  Un- 
gerechtigkeit ausjäten  und  das  Reich  der  Gerech- 
tigknt  aufrichten  werde,  sowie  apokalyptische 
Verkündigungen  nahender  Umwälzungen  nährten 
die  immer  festere  Ausgestaltung  der  revolutionären 
Bestrebungen,  welche  schliesslich  die  Geschick- 
lichkeit der  Emissäre  der  Abbäsiden  zu  Gunsten 
ihrer  dgenen  Prätendenten  ausbeutete.    In  einigen 
lehrreichen  Abschnitten  seiner  Studie   (S.  34.  ff.) 
schildert  der  Vf.  das  allmähliche  Emporblühen 
jener  messiantschen  Hoffnungen  und  Verkfiodi- 
gungen,  und  er  vollzieht  eine  scharfe  Analyse 
der  verschiedenen  Parteirichtungen  und  Schichten, 
irf  welchen  die  umajjadenfeindliche  legitimistische 
Propi^anda  zu  Tage  trat,  um  zum  Schluss  in  die 
abbäsidtsche  Bewegung  auszumünden. 
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Die  streif  qnelleninftsBige  Darstellung  des  Vf. 's 
bietet  neue  uod  aaregende  GestclUspunktc  fQr 
(fie  Bcartheilin^  der  Zustande  des  uroajjadiscben 
Cbalifates  und  der  Anfänge  der  Abbäsiden.  Hi- 
storiker und  Orientalisten  werden  die  durchaus 
•obden  Resultate  Van  Vlotens  für  die  richtige 
ErkenMiiias  jenes  wicht^en  Abschnittes  der  mittel- 
alMriicben  Geschichte  Asiens  verwerthen. 
Budapest.  Ign.  Goldziher. 

Gräfin  Elise  TOn  Bemstorff,  geborene  GriUln 
von  Demath.  Ein  Bild  aus  der  Zeit  von  1789 
bis  1835.  Aus  ihren  Aufzeichnungen.  2Bde.  gr.  80. 
L  Band:  1789-1822.  VIR  u.  340  S.,  mit  zw«)  BUd- 
ntsBcn.  II.  Band:  1823—1835.  V  u.  270  S.,  mit 
etneni  KIdntss.  Berlin,  Emst  Siegfried  Mittler  u.  Sohn, 
1896.    M.  10,  geb.  M.  11,50. 

Es  ist  eine  durch  Geburt,  Rang  und  Bildung 
boYorra^ende  Frau,  deren  ursprünglich  nur  für 
dea  Kr^s  der  Ihrigen  bestimmte  Erinnerungen 
und  Aufzeichnungen  jetzt  von  einer  ihrer  Enkelinnen, 
Elise  V.  d.  Bnsscbc-Kcssel,  leicht  redigirt  und  würdig 
ausgestattet,  der  Oeffentlichkeit  übergeben  werden. 
GrS&i  i£lise  von  Bemstorff  war  die  Gemahlin  des 
Grafen  Christian  von  Bemstorff,  der  1817  ans  dem 
dänischen  in  den  preussischen  Staatsdienst  über- 
trat und  unter  Hardenberg  zum  Minister  des 
Auswärtigen  ernannt  wurde.  Sie  gehörte  gleich 
ihrem  Geniahl,  dem  Bruder  ihrer  Mutter,  durch 
nahe  Verwandtschaft  dem  gräflich  Stclbcf^^schen 
and  Reventlowschen  Familienverbande  an,  der 
sich  auch  unter  däniscber  Staatszugehörigkeit 
seiner  deutschen  Tradition  bewusst  geblieben 
war  ood  namentlich  mit  luiserer  Litteratur  einen 
deakwOrdigen  Zusammenhang  unterhielt.  Man 
dnrfte  also  hoffen,  aus  der  Lektüre  des  Buches 
tiefere  Blicke  in  die  bew^enden  Mächte  der  be- 
deutungsvollen Zeit  von  1789  — 1835  (dem  Todes- 
jahre des  Grafen  Bemstorff)  zu  gewinnen. 

Diese  Erwartung,  soweit  «e  auf  das  poli- 
tische oder  allgemeingeistige  Gebiet  hinübergeht, 
wird  nun  freilich  nicht  erfSlIt.  Die  Gräfin  hegt 
natürlich  als  geborene  Aohängerin  der  L^iti- 
■^t  einen  Widerwillen  gegen  die  Revolution 
und  den  durch  sie  empot^ekommenen  Bonaparte. 
Indessen  mfen  doch  die  Kri^e  von  1806  und 
1813  keinen  stärkeren  allgemeinen  Widerhall  in 
ihren  Erinnerai^en  wach.  Die  umfänglichen 
Schiklerni^en  vom  Wiener  Kot^reas,  auf  dem 
ne  mit  ihrem  Gemahl  als  dänischem  Gesandten 
weilte,  behanddn  nicht  den  Kern  der  Dinge 
selbst.  Zur  Beurtheilung  der  Politik  ihres  Ge- 
mahls, seitdem  er  preussischer  Minister  war,  ver- 
mag  sie,  soweit  ich  sehen  kann,  nichts  Wesent- 
licbes  beizubringen.  Die  gesammte  hocharisto- 
kratische und  huchktrchliche  Atmosphäre  dieser 
Erinnerungen  bestätigt  nur  von  Neuem,  dass  die 
Berufin^  Bemstorffs  eine  Stärkung  derer  war, 
die  den  Reformvorachlägen  Hardenbergs  ent- 
g^enarbeiteten.    Wenn  die  Gräfin  einmal,  die 


persönlichen  Eigenschaften  ihres  Gemahls  her* 
vorhebend,  die  Zuversicht  ausspricht,  auch  die 
Geschichte  werde  ihm  dereinst  sein  Recht  wider- 
fahren lassen  (3,  18),  so  darf  auf  l'reitschke 
verwiesen  werden,  der  ihn  (vom  3.  Bande,  S. 
458  an)  als  ehrenhaften,  muthigen  und  klugen 
Diplomaten  anerkennt,  aber  doch  die  rastlose 
Tbät^keit  und  den  derben  Ehrgeiz  der  älteren 
preussischen  Staatsmänner  an  ihm  vermisst,  denen 
der  Staat  ihr  Eines  und  Alles  war.  Wie  zur 
eigenen  Entschuldigui^  berichtet  die  Grä6n,  daas 
ihr  Gemahl  Frauen,  die  emsthaft  über  Politik 
sprachen,  nicht  laden  mochte,  und  dass  sie  ihn 
deshalb  aus  Verehmng  und  Liebe  niemals  nach 
den  Begebenheiten  der  Gegenwart  ausgeforscht 
habe.  Er  selber  charakterisirt  sie  unabsichtlich 
in  einem  Briefe  ('s,  198)  als  seine  immer  unbe- 
fangene Frau,  die  selten  auf  das  nterke,  was  ihr 
in  der  Gegenwart  die  Zukunft,  auch  die  nächste, 
andeute.  Dies  mag  zur  Erklärung  dienen,  wes* 
halb  in  diesen  Aufzeichnungen  das  Politische  so 
spärlich  durchdringt. 

Mangel  an  politischem  Sinn  steht  nun  frdlich 
dem  GesammtbÖde  einer  deutschen  Frau  eher  gut 
als  übel  an.  Auffällig  dagegen  bleibt  die  Behand- 
lung des  Litterarischen  und  AHgemeingcistigen 
in  dem  Buche.  Scbriftstdier- ,  Dichter-  und 
Künstlernamen  werden  wohl  gelegentlich  erwähnt, 
aber  meist  so  allgemein  und  wie  von  fem  ver- 
hallend, dass  kaum  etwas  Greifbares  für  uns 
übrig  bleibt.  Ich  wQsste  auf  dem  langen  Wege 
durch  die  beiden  Bände  nur  wenige  Stellen  an- 
zugeben, die  eine  Ausnahme  machen.  So  die 
Schilderang  des  Salons  in  Emkendorf,  1 797 
(t,  19).  Oder  der  Besuch  da-  Predigt  Zacharias 
Werners  in  Wien,  18 15  (r,  180).  Oder  wie 
die  Gräfin,  1836,  bei  Pastor  Schmidt  in  Wer- 
neuchen eintritt,  der  aus  dem  ehemala  jugendlich- 
fröhlichen Dichter  mit  dem  schidenden  Seiten- 
blick auf  Berlins  besternte  Hofleute  nun  dn  gut- 
mütbiger,  sehr  gastfreundlicher  Greis  geworden 
sei  und  feurige  Kohlen  auf  Goetbc*s  Haupt  streue, 
dessen  Bildniss  er  einen  Ehrenplatz  über  dem 
Schrdbtisch  in  seinem  Zimmer  gegönnt  habe 
(3,64).  Biswdien  glaubte  ich  nach  der  inneren 
Struktur  der  Aufzeichnungen  zu  empfinden,  es 
möchte  die  handschriftliche  Fassung  doch  eine 
grössere  Zahl  solcher  Züge  enthalten  haben,  und 
es  seien  diese  erst  bei  der  Redaktion  in  Buch- 
gesult  gekürzt  oder  ausgeschieden  worden.  Wie 
dem  sei,  der  letzte  Grund  für  diese  Erschdoung 
ist  ohne  Zweifel  in  den  streng  geschlossenen 
Standesa  nscbauungen  zu  suchen,  aus  denen  sich 
die  Aufzeichnerin  weder  frdmachen  wollte  noch 
konnte.  Aus  der  Zeit  des  Wiener  Aufenthalts, 
1814,  berichtet  die  Gräfin  ( i ,  1 60) :  >  Wir 
Damen  lernten  eigentlich  nur  solche,  die  (bd 
Hofe)  durch  Stellung  und  Rang  an  den  Polo- 
naisen theilnebmen  durften,  kennen  c;  und  so  be- 
zieht sich  der  gesammte  Inhalt  des  Buches  eigent- 
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lieh  Dur  auf  Verhältnisse  bei  Hofe  und  im 
luthea  Adel.  Der  blosse  *  Edelmann  <  erhält 
dadebeo  schon  eine  recht  bescheidene  Rolle  zu- 
g^iräsen.  Der  Bürgerliche  mit  seinen  Interessen 
Kommt  zu  keiner  rechten  Geltung,  ausser  Arzt 
und  Prediger,  denen  das  Wohl  des  Leibes  und 
der  Seele  anvertraut  ist.  Gelehrte,  Kflnstler  und 
Professoren  zählen  als  Personen  so  gut  wie  gar 
nicht  Die  meisten  dieser  bQncerlichen  Namen  sind, 
dk  zweier  .Wiener  Bankiers  am^enommen,  nicht 
einmal  in  das  Schlusdregiäter  eingetragen  worden. 

Man  wird  diese  Wahrnehmungen  weniger  der 
Person  der  Darstellerin,  als  den  sie  umgebenden 
Verhältnissen  zurechnen  mOssen.  Innerhalb  ihrer 
^bSre  aber  ist  die  Leichtigkeit,  Sichferbcit  und 
Freudigkeit  dtr  Gräfin  wahrhaft  bewunderungs- 
würdig. Auch  nicht  einen  Augenblick  scheint 
sie  ihr  GetQhl  von  dem  Werthe  des  Gegenwär- 
t^eft  zu  veriassen, .  Jedes  Fest,  dem  sie  bei 
Hofe,  in  drr  Gesellschaft  oder .  in  ihrer  ebenen 
Familie  beiwohnt,  betrachtet  sie  als  das  wichtig- 
ste Erdgniss  der  Welt  und  wird  nie  mQde,  die 
Vornehmheit  der  Anwesenden^  die  Toilette  der 
Damen-  und  die  Genfisse  der  Tafel  bis  ins  Kleinste 
m  -  beschreiben.  Es  ist  kulcurhntorisch  von  dem 
gröasten  Interesse,  so  intim  in  das  tägliche  Leben 
der  hier  auftretenden  Krebe  hineinblicken  zu 
können.  Dero  »cheren  Takt  der  Gräfin  stehen 
ffir,  die  Darstellung  solcher  Vorgäi^e  die  feinsten 
Mittel  der  Sprache  zu  Gebote.  Alles  Herbe  oder 
Ufizarte  ist  vermiedeni  nur  Lob  und  Anerkennung 
scheint  zu  herrschen,  da  auch  der  Tadel,  wo  er 
unabwendbar  ist,  sich  in  dne  blosse  NQance  des 
(^obes  kleiden  muss.  In  dieser  Art  sind  über 
den  KOnig,  die  Prinzen  und  Prinzessinnen,  Aber 
das  fürstlich  Radziwillscbe  Haus,  Ober  Gneisenau 
und  Clausewitz,  deren  Freundschaft  nicht  ohne 
eine  gewisse  Genugthuung  bekundet  wird,  und 
Ober  viele  andere  Persönlichkeiten  die  anziehend- 
steji  Erinnemi^en  ausgestreut.  Rflhrend  ist  auch 
die  Innigkeit,  mit  der  die  Gräün  Freud  und  Leid 
im  Schoosse  ihrer  eigenen  Familie  umfängt.  Er- 
barmungslose Schicksalsschtäge,  die  sie  mitten  im 
Glänze  ihrer  äusseren  Stellung  treffen,  trägt  sie 
nüt  christlicher  Ergebung  und  Zuversicht.  Wie 
mildergrdfend  ist  der  Verlust  des  letzten  ihrer 
Knaben,  die  Krankheit  und  der  Tod  des  Gatten 
da^estellt;  wie  verklärt  sich  all  dies  Leiden  im 
unbdnteu  Glauben  an  die  Güte  Gottes  I  Hier 
empfindet  man,  fird  von  aller  Schranke,  die  Macht 
4es  AUgemem-Menachlichen.  Man  fOhlt  «ch  dann 
wieder  von  dem  Buche  angezogen ;  was  uns 
fremd  und  seltsam  berObren  mag,  tritt  mehr  zu- 
rück'; und  wir  erkennen  am  l£nde  dankbar  an, 
dass  uns  tn  den  Erinnerungen  der  Gräfin  Bem- 
9tärß  dne  schöne  Bereicherung  unserer  Memoiren- 
ütteratur  zugewachsen  ist. 

Berlin.  Reinhold  Steig. 


Jurisprudenz  und  Staatswissenschaften. 

Karl  Walker,  Die  Gefahren  des  Koostitutionalis- 
mus  und  ihre  GegenmitteL  Sondershausen.  Fr.  Aug. 
Eupel.  1896.   VI  u.  29  S.  8». 

Den  Gefahren  des  Konstitutionalismus  ist  nach 
der  Ansicht  des  Verf.'s  am  besten  dadurch  zu  bc* 
gegnen,  dass  sich  ein  >kooptationsaristokratischer, 
reformatorischer  deutscher  Nationatverein«  bildet, 
der  die  gesammte  Gdstesaristokratte  umfasst, 
sich  durch  Kooptation  ergänzt  und  die  öffent- 
liche Meinung  becinflusst.  Eine  ernsthafte  Wider- 
legung eines  derartigen  Projektes  wird  sicheriich 
Niemand  erwarten.  Das  Elaborat  des  Verf.'s 
handelt  in  ziemlich  verworrener  Weise  de  Omni- 
bus et  quibusdam  alÜs;  es  ist  ohne  jede  poli- 
tische und  wissenschaftliche  Bedeutung,  ja  die 
wenigen  Zeilen,  die  ihm  hier  gewidmet  sind, 
haben  ihm  vielleicht  schon  zu  viel  Ehre  ^i^ethan. 
Heidelberg.  G.  Meyer. 


Scilöne  Litteratur. 

Theodor  Fontane,  Effi  Briest.  Roman.  Berlin, 
F.  Fontane  u.  Co.,  18%.    520  S.  8«.    M.  6. 

Kffi  V.  Briest,  ein  munteres,  siebzehnjähr^es 
Mädchen,  voll  kindlichen  Uebermuths,  heiter  bis 
zur  Ausgelassenheit,  mehr  in  Vorstdlongen  und 
Träumen  als  in  der  Wirktichkdt  lebend,  nach 
starken  und  wechselnden  Eindrücken  verlangend, 
wird  mit  einem  um  so  Jahr  älteren,  ernsten, 
korrekten,  ein  kldn  wenig  pedantischen  Manne 
verheirathet.  Sie  ist  in  ihrer  jt^^dlichen  Uoer- 
fahrenhcit  mit  der  von  ihren  Eltern  getroffenen 
Wahl  einverstanden.  Denn  —  wie  sie  auf  die 
Frage  ihrer  Freundin,  ob  er  denu  der  richtige 
sei,  antwortet  —  >  Jeder  ist  der  richt^e.  Natür- 
lich muss  er  von  Add  sehi  und  dne  SteUni^ 
haben  und  gut  aussehen.«  Sie  ist  aber  auch 
ehi^eizig,  malt  sich  mit  Vorliebe  farbenrdche^Zu- 
kunftsbilder  aus  und  glaubt  durch  die  Heirath 
mit  einem  carriere-sicheren,  wegen  seiner  l'Ochtig- 
keit  geschätzten  Landrath  Glanz  und  Ehre  zu 
gewinnen.  Das  junge  Paar  nimmt  in  dnem 
binterpommerscben  Köstenstädtchen  seinen  Wohn- 
sitz. Die  Langeweile  des  Orts,  in  dem  es  an 
einem  Gesellschaftsleben  völlig  gebricht,  das  un- 
heimliche Milieu  eines  ärmlichen  Wohnhauses,  der 
Mangel  an  eigendicher  Courtoine  auf  Seiten  des 
Gemahls,  das  und  noch  anderes  weckt  den  in 
der  jui^en  Frau  schlummernden  Zug  nach  dem 
Geheimnissvollen  und  Verbotenen  und  läsat  sie 
zuleut  den  erprobten  VerfÜbrungskOnsten  eines 
dämonischen  »Damtiimannes«  zum  Opfer  fallen. 
Nur  kurze  Zdt  schmachtet  sie  in  den  Banden 
des  Galana.  Ihr  Gatte  wird  nach  Berlin  vosetzt, 
und  Effi  benutzt  mit  weiblicher  Gescbicklichkdt 
die  Gelegenheit,  lai^e  vor  dem  Termin  der 
Ueberdeddung  den  Ort  ihrer  Schmach  zu  yer- 
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iusea.  —  Daröber  vei^eho  loebr  als  secbs  Jahre. 
Da  findet  der  Gatte  durch  einen  Zufall  die  Briefe  des 
Verehrers  an  seine  Pran.  Er  fordert  ihn  und 
vird  snn  Mörder.  Von  der  Gattin  scheidet  er 
sieb  and  ihr  Kind.  Effi,  auch  von  ihren  Eltern 
Verstössen,  fQhrt  das  traurige  Leben  einer  ein- 
samen Büsserin,  siecht  dahin  und  stirbt  nacfi 
vcn^en  Jahren  im  Hause  der  Eltern,  die  sich 
zuletzt  ihrer  o-barmt  haben. 

Dies  drr  Inhalt  des  Romans,  dessen  Haupt- 
elemeot  nicht  Geschehnisse,  überhaupt  nicht  das 
Stoffliche  bildet.  Das  Ziel  des  Dichters  ist  viel- 
mehr fiberwi^ead  psycboli^iacber  Natur.  Auf 
die  feinen  Reize  des  Seelei^;einftldes  hat  er  es 
abgesehen.  Mit  den  Mitteln  der  Kunst  will  er 
erklären,  wie  die  arme  Efli,  die  zum  Fehltritt 
focht  gerade  disponirt  ist,  den  Verführer  nicht 
e^eatüch  liebt  und  von  seiner  Inferiorität  g^en- 
flber  dem  betrogenen  Gatten  flberzeugt  ist,  den- 
noch schuldig  werden  musste,  und  sein  kOnst- 
leriscber  Zweck  ist,  in  dem  Leser  Mitgcftihl  mit 
der  UnglQcklicheo  zu  erwecken.  Beides  gelingt 
tbm  ia  ttf^ewöhnlicbem  Maasse.  Eine  überreiche, 
direkte  und  indirekte  Charakteristik  enthflilt  uns 
one  Rulle  bezeichnender  Eigenschaften  und  Züge 
und  macht  uns  mit  dem  kompitzirten,  reizvollen, 
9cboldig*nn3chuldigen  Wesen  der  Heldin  vertraut. 
Knntrastfiguren  dienen  dem  Verstftndniss  der 
psychologischen  Aufgabe  und  heben  die  Gestalt 
der  Heldin.  Was  sonst  noch  unklar  bleiben 
könnte,  wird  durch  den  Charakter  der  Eltern, 
durch  den  Hinweis  auf  die  Erztebung  Effi's  er- 
Untert.  Auch  des  Mittels,  durch  Gespräche  Be- 
ibe3^ter  auf  die  Vorgänge  Licht  zu  werfen, 
bedient  sich  F.  vielfach.  Bei  dieser  bedachtsamen 
Sit  künstlerischer  Motivirung  bedarf  er,  so 
gemg  der  stoffliche  Gehalt  des  Romana  ist, 
einer  beträchtlichen  Anzahl  von  Personen.  Dass 
ne  sSmintlich  interessant  «nd,  ist  bd  ihm  selbst- 
Tcrscändlich.  Sie  stehn  aber  auch,  wenngleich 
sie  zunächst  dem  künstlerischen  Bedürfniss  ent- 
i|inii^en  und  gleichsam  nur  als  Hilfsfiguren  zur 
Charakteristik  der  Hanpqrestalt  wirksam  «nd, 
dcBooch  aal  eigenen  Püssen  und  filhreo  ihr 
sicheres  Dasein.  Man  kennt  seine  Art,  in  der 
er  mit  wenigen  charakteri^ischen  Strichen  lebendige 
Personen  zu  schildern  weiss.  Gerne  kennzeichnet 
ff  derartige  Nebenfiguren  mit  einem  Stichwort, 
iidem  er  ihnen  eine  Lieblingswendung,  eine  Lieb- 
lii^rzählung  oder  dgl.  beilegt.  —  Mit  Hilfe  dieses 
oidit  kleinen  Apparates  erreicht  denn  auch  der 
Diditer,  der  ausser  für  die  poetische  Wirkung  auch 
diAr  xu  sorgen  bemüht  ist,  dass  alle  verstandes- 
aiii^en  Ansprüche  befriedigt  werden,  dass  auf  jede 
dff  Fragen:  Musste  es  so  kommen?  Musste  der 
Gatte  den  Galan  tödten?  usw.  Antwort  crtheilt 
Verde,  er  erreicht,  d:iss  in  dieser  Beziehung  die 
Rechoni^  ohne  Rest  aufgeht.  Es  bleibt  kein 
hakt  abt^,  Über  den  wir  nicht  das  Für  und 
Wider  Tcrnelunen. 


Freilich,  der  Bescheid  li^  nicht  immer  hand- 
greiflich zu  l^age.  P.  ist  gerade  darin  durch  und  durch 
Künstler,  dass  er  alles,  was  zur  verstandesmässigen 
Aufklärung  der  Vorgänge  dient,  möglichst  indirekt 
sagt  und  in  die  Erzählung  verwebt.  Nach  den 
Muster  unserer  besten  Dichter  ist  er  soi^fftldg 
bestrebt,  Reflexion  in  Handlung  aufcuKJsen.  Aber 
er  ist  Überhaupt  nicht  der  Mann  starker  Mittalk 
Sein  Ideal  ist  eine  diskrete,  verhüllende,  au^ 
Errathenlassen  gestellte  Kunst,  Wie  schon  im 
»Schach  von  Wuthenow«  breitet  er  über  den 
Fehltritt  selbst  geheimnissvolle  Schleier.  Er  sagt 
nicht  direkt,  dass  er  begangen  ward  und  von 
dem  geheimen  Verkehr  der  beiden  verräth  er 
so  gut  wie  nichts.  Erst  das  spätere  Verhalten 
Efffs  lässt  ihre  Schuld  nach  und  nach  ahnen. 
Damit  ist  ein  Moment  der  Spannung  g^eben, 
von  dem  der  Dichter  aber  nach  der  Richtung 
der  äusseren  Wirkung  keinen  Gebrauch  macht. 
Auch  eine  andere  Gelegenheit  dazu  lässt  er  un- 
benutzt. In  mannichfacher  Weise,  wenn  auch  mit 
der  ihm  eigenen  Zurückhaltung,  macht  er  uns  zu 
Zeilen  der  Seelenqual  der  büsaenden  Effi.  Zu- 
letzt aber,  zwei  Jahre  nach  dem  Fehltritt,  fid  es 
allmählich  von  ihr  ab.  >Es  war  einmal  gewesen, 
aber  weit,  weit  weg,  -  wie  auf  einem  andern 
Stern,  und  alles  löste  sich  wie  ein  NebelbOd  und 
wurde  Traum,  f  Wie  leicht  wäre  es  gewesesi 
in  scharfem  Kontrast  zu  dem  endlich  erlai^len 
inneren  Frieden  die  Katastrophe  so  eintreten  zii 
lassen,  dass  der  Leser  in  spannende  Erregui^ 
gerfith!  Aber  nach  äusseren  Effecten  zu  streben, 
S^i»  ausserhalb  seiner  milden  und  xarten 
Kunst,  die  im  eigentlich  Epischen  Überhaupt  nicht 
ihre  Stärke  sucht,  vor  allem  aber  nirgends  auf 
die  rohen  Instinkte  berechnet  ist,  sondern  tn 
stolzer  Vornehmheit  an  die  besseren  Eigenschaften 
der  Menschen  appelliert.  In  diesem  Sinne  wird 
F.  in  seiner  Art  anspruchsvoll,  indem  er  die  Mit- 
wirkung des  Lesers  verlangt,  die  er  freilich  immer 
wieder  zu  reizen  weiss.  Eine  Folge  seiner  Decenz 
ist  eine  überaus  fein  au^ebUdete  Kunst  des  Vor- 
und  Andeutens,-  die  man  erst  nach  wtederbolter 
Lektüre  ganz  zu  würdigen  vermag.  Erat  da 
nimmt  man  wahr,  wie  schon  im  Beginn  Worte 
von  symbolischer  Bedeutung  fallen,  wie  planvoll 
von  vornherein  Alles  auf  den  tragtschea  Aus- 
gang angeleimt  ist. 

So  waltet  in  dem  Roman  die  reifste  künst- 
lerische Oekonomie,  Aber  höher  noch  als  diese 
bewunderungswürdige  Technik ,  als  die  ao 
glänzende  Schilderung  der  adeligen  und  Beamten- 
Sphäre,  als  den  bezaubernden  Plauderton  in  den 
Diahren,  als  die  el^ante  Caosoie,  kurz  als 
die  eigentlich  dichterische  Leisbing  möchte  ich 
den  prächtigen  Geist  schätzen,  auf  dem  das  Werk 
im  Ganzen  ruht.  Hier  spricht  die  reichste  Weh- 
erfahrung und  eme  wahrhaft  weise  Wdun- 
schauung,  die  in  herzgewinneBder  Unpartdlichkeit 
jeder  Erscbdiu^  des  Lebens  geredit  wird  und 
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d«m  Schönen  wie  dem  HässÜcben,  dem  Guten  wie 
dem  Schlechten  seinen  gebührenden  P\axz  anweist. 
Schon  AUS  F.'s  Gedichten  kennt  man  diesen 
kritischen,  resignirten,  ich  möchte  sagen,  melaa- 
cholischen  Optimismus,  die  schönste  filrrungenschart 
eines  an  Enttäuschungen  ehemals  gewiss  nicht 
armen  Daseins,  eines  DaaeoiS}  das  aber  so 
gUlcklich  war,  flusseren  Hemmungen  eine  reiche 
innere  Welt  voll  sinnender  Betrachtung  entg^enzu- 
s^zcn  und  beute  den  höchsten  Gewinn  des  Lebens- 
kampfes davontrAgt:  die  Harmonie  der  Seele. 
Berlin.  Otto  Pniower. 


Notizen  und  Mittheilungen. 

PrdstmfKabe. 

Für  die  Lamey-Preisstiftung  hat  die  Univ.  Strass- 
burg  folgende  Preisaufgabe  gestellt:  .Die  deutsche  Bild- 
hauerkunst des  1 3.  JhdL's,  ihre  Gesch.  u.  Charakteristik, 
unter  BerUcks.  des  Verhältnisses  z.  franz.  Kunst.'  Der 
Preis  betrigt  2400  Mark.  Die  Arbeiten  müssen  vor 
dem  1.  Jan.  1897  eingeliefert  sein.  Die  Vertheilung  des 
Preises  findet  statt  im  Laufe  des  J.  1897.  Die  Bewerbung 
um  den  Preis  steht  Jedem  offen,  ohne  Rücksicht  auf 
Alter  oder  Nationalität.  Die  Konkurrenzarbeiten  können 
in  deutscher,  franz.  und  loL  Sprache  abgefasst  sein.  Die 
Einreiehung  der  Konkurrenzarbeiten  erfolgt  an  den  Univer- 
sitXtssekreUr.  Ktmkurrenzarbeiten  sind  mit  einem 
Motto  zu  versehen.  Der  Name  desV«rf.'$  doif  nicht  er- 
sichtlich sein.  Neben  der  Arbeit  ist  ein  verschlossenes 
Couvert  dnzur^hen,  dos  den  Namen  und  die  Adresse 
des  Vo-f/s  enthält  und  mit  dem  Motto  der  Arbelt  äusser- 
lich  gekennzeichnet  ist.  Die  Versäumung  dieser  Vor- 
schriften hat  den  Ausschluss  der  Arbeit  von  der  Kon- 
kurrenz zur  Folge.  Geöfhet  wird  nur  das  Couvert  des 
Vert's  der  gekrönten  Schritt.  Zur  Zurückgabe  der  nicht 
gekrönten  oder  wegen  Formfehler  von  der  Konkarrenz 
au^eschlossenen  Arbeilen  ist  die  Universität  nicht  ver- 
pflichtet 

Im  Veriago  von  L.  Voss,  Hamburg,  wird  demnächst 
kl  zwanglosen  Heften  e.  neue  phtlos,  Zeitschrift  er- 
scheinen: Kantstudien  her,  v,  Hans  Vaihinger. 
Sie  SCO  der  neuen,  von  d.  Bert.  Akad.  beschlossenen 
Kantausgab«  vorarbeiten  durch:  1.  Originalbeltr^e, 
2.  Recens.,  3.  Jahresber.,  4.  Selbstanze^n,  5.  Exeget. 
Miscellen,  6.  Litter^turber.,  7.  Varia. 


D.  diesjähr-  Generalvers,  der  Litteraturarchi vges. 
Und  am  9.  Febr.  statt  Die  Gesellsch.  hat  in  den  4  Jahren 
ihres  Bestehens  bereits  e.  Sommlg.  v.  8858  Nuromem, 
worunter  8506  Briefe,  zusammengebracht  Unter  den 
^Werbungen  des  letzten  Jahres  sind  besonders  «n  Theil 
des  NochL  von  E.  M.  Arndt  und  Briefe  der  Fr.  v.  Stein 
u.  Am.  v.  hnhoff's  an  Fritz  v.  Stdn  zu  nennen.  Als 
Geschenke  sind  die  sämmU.  Briefe  an  den  Bmner  Zool. 
Prot  Proschel  von  dessen  Sohne  überwiesen.  Der  Vor- 
stand der  Gesdisch.  wurde  f.  d.  J.  1896  wiedergewählt 


Personalchronik. 

Brnennangen,  Auszeichnungen  etc. 

I.  An  Hochschulen  etc.  A.  GtisUtwitsmicJ^/tm. 
Der  Privatd.  d.  klass.  Phil,  an  d.  Univ.  KSnlgsberg  Dr. 


Hoffmann  ist  i.  ao.  Prof.  das.  em.  —  Der  ao.  Prot 
d.  engt  Phil.  u.  Litteraturgesch.  an  d.  Univ.  Heidelberg 
Dr.  Schick  ist  z.  o.  Prof.  and.  Univ.  München  em.  — 
Dr.  Knapp  am  Kreisarchiv  In  WUrzburg  hat  s.  f.  Gesch. 
dos.  habdU.  —  B.  /^minnmswudia/ttM,  Doc  Dr.  Kasten 
an  d.  Univ.  Leiden  ist  z.  Prof.  d.  Augenheilkde.  das.  em. 

n.  An  Gymnasien  etc.  Der Gymn.-Prof.  u.  Privatd. 
an  d.  Univ.  Kiel  Dr.  Paul  Gau  er  ist  z.  Dir.  d.  Gymn. 
u.  Realgymn.  in  Flensburg  ern.  —  Oberi.  Sehneid  am  Pro- 
gymn.  in  Ingolstadt  ist  z.  Prof.  am  Gymn.  in  Eichstädt  am. 

Dir.-Assi^.  an  d.  Nationalgallerie  z.  Berlin  Prof.  Dr. 
v.  Tschudi  ist  z.  Dir.  dies.  Instituts  em. 

Es  sind  gestorben: 

Prof.  d.  Rechte  Aubert  in  Christlania  d.  5.  Febr.: 
Dr.  Benedikt,  Prof.  d.  onalyt  Cbemte  an  d.  lechn. 
Hochsch.  Wien,  d.  18.  Febr.  im  44  J.;  ProC  d.  Gesch. 
Dr.  Winkelmann  an  d.  Univ.  Heidelbng,  d.  10.  Febr. 
im  68J.;  Prot  d.  Anot  Wagner  an  d.'Univ.  Marburg, 
d.  11.  Febr.;  Prorekt.  a.  D.  Dr.  Suehier  in  Rbidebi,  d. 
11.  Febr.  76  J. 


Neu  erschleneoe  Werke 

vom  8.  bis  15.  Febraar  bei  dar  Bedaktloa  «Inxeliaferi. 

Arndt,  E.  M-,  Meine  Wanderungen  u.  Wanddungen 
mit  d.  Reichsfreiherm  v.  Stern.  H.  v.  R.  Geerds.  Lpz., 
Reclam.   M.  0,40. 

Boralcvi,  G.,  La  2.  guerra  Pun.  e  Annibale.  Li* 
vomo,  Bdforte.   Cent  70. 

Bassi,  D.,  Sagg.  di  bibliogr.  mitol.  1.:  Ap<^Io.  Rom, 
E.  LoeschM-.   L.  5. 

Chodowieeki,  D.,  Von  Berlin  nach  Danztg.  Eine 
Künstlerfahrt  L  i.  1773.  Lichtdr.  n.  d.  Orignialen  i.  d. 
KrI.  Akad.  d.  Künste  in  Berlin.  M.  erUut  Text  u.  e. 
Einfuhr,  v.  W.  v.  Oettingen.   Berlin,  Amsler  u.  Ruthardt 

Dickens,  Ch.,  Verkehr  mit  d.  Firma  Dombey  u.  S.  I. 
Lpz  ,  Reclam.    M.  1. 

Endemann,  F.,  Qnführg.  m  d.  Stud.  d.  bürged. 
GeseUb.  f.  d.  d.  Reich.  I.    Berlm,  C.  Heymann.   M.  3. 

Friedmann,  S,  Lingua gotica.  (Man.  Hoepli).  Mail., 
U,  Hoepli.    L.  3. 

Geistbeck,  M.,  Der  Weltverkehr.  Freiburg  i  B. 
Herder.    M.  8. 

Gouilly,  A.,  Geom.  descript  I.  Paris.  Gauthier- 
Villords.   Fr.  2,50. 

Hartmann,  J.  J.,  De  Terentio  et  Donato  comm. 
Leiden,  Sijthofr. 

Kunz,  D.  Ent5cheidgs.-Kämpfe  d.  Gen.  v.  Werder 
i.  J.  1871.    II.    Berl.,  Mittler  u.  S.    M.  4,80. 

Livet,  Ch.-L.,  Lex.  de  ta  langue  de  Moliere.  L:  A — C. 
Paris,  hnprim.  nat.  (H.  Welter).   Fr.  15. 

Morus,  Th.,  Utopia.  H.  v.  V.Michels u.Th. Segler. 
(Herrmomis  Lat  Littdkm.)   Berl.,  Weklmann.  M.^^^' 

MQhlbaeher,  E.,  Deutsche  Gesch.  unt  d.  Karol. 
Stuttg.,  Cotta.   M.  6. 

Münsterberg,  O.,  Jiqwns  ausw.  Handel  v.  1542 
—  18Ö4.  (Münch.  Volksw.  Stud.  lO.St)  Stuttg.,  Cotta. 
M.  7. 

Nippold,  D.  internat  Seite  der  päpsü.  Polit  u.  d. 
Mittel  d.  Abw.    Vortr.    (Flugschr.  d.  Ev.  Bd.)    M.  0,75. 

Ostergaard,  V.,  Tyge  Brahe.  En  Roman.  Kopen* 
hagen,  Gyldendahl. 

V.  Pelet-Narbonne,  Ueb.  Organisat,  Erziehg.  u. 
FiUirg.  V.  KavaU.    Beri.,  Mittler  u.  S.    M.  4. 

Reuse  hei,  K.,  Untersuchg.  zu  d.  deutsch.  Welt- 
gerichtsdichtg.  d.  11. —  15.  Jh.  I.  Diss.  Chemnitz,  Heyde. 

Schoen,  H.,  D.  französ.  Hochschulen  s.  d.  Revol. 
Nach  Liard.   Münch.,  Akad.  Verl.    M.  1,50. 

Schwab,  O.,  Hist.  Syntax  d.  griech.  Comparation  in 
d.  klass.  Litt  (Schanz*  Beitr.  H.  13.)  Würebg.,  A.  Stuber. 

Strack,  H.  L..  Alviss  d.  bibl.  Aramäisch.  Gramm. 
Lpi.,  Hinriehs.  M.  1,6a 
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Studien,  Gretfswsldar.  TbeoL  Abhdl.  H.  Cremer 
L  25j.  Pror.-Jab.  da^ebr.  Gütersloh.  Bertelsmuin.  M.  6. 

Tennyson,  A.,  The  princess  a  Medley.  IL  Lond.. 
Uecnfllui. 

Tbomsen,  V.,  Inscriptlons de l'Orkhon deehiffi:.  Hei- 
siagfbrs,  fanpr.  de  la  soc  de  litt,  finn 

Warscheuer,  O-,  Gesch.  d.  Social,  u.  Cominun.  im 
19.  Jb.   ni.:  Louis  BUnc    Berlin,  H.  Bahr.   M.  2. 

Wendland.  P.  u.  Kern,  O..  Beitr.  s.  Gesoh.  d. 
griecb.  Phäos.  u.  Rel.   Berl.,  G.  Reimer. 

Werner,  M.,  Kleine  Bdtr.  z.  Würdigg.  Aifr.  de  Mussets. 
(Eberings  Berl.  Bdtr.  X.  Roman.  Abthlg.  4.)  Berlin, 
C  Vogt 

Widmann.  J.  V.,  Die  Weltverbesserer  u.  and.  Gesch. 
Wien,  Ul  Ges.   M.  4.2a 

Wilding,  A.,  Graf  Metternich  u.  Blsmarelc.  Ziegen- 
hals, C  Thamm.  1895. 

Zsigfflond,  S.,  Püctfes  magjrar  nyeluUn  tfirtenelmi 
alipoa.  ElsS  Katet  Magyar  Haugtau  ös  Alaktan.  Budap., 
A.  Tiraiger, 


Inhalt  neu  erschienener  Zeitschriften. 
Tbeolofie  uod  Rellglonawisaenachaften. 

Prot  Kirchenx.  1896,  1.  Em.  Sülze,  Die  soz.- 
poL  Thäligfceit  d.  ev.  Geistl.  —  O.  Veeck.  Phantasie  u. 
Rdigion.  I.  —  Ed.  GrimiD,  Laienbekenntn.  —  E.  katb. 
Urlh.  Ob.  Orth  od.  u.  freien  Protest.  —  2.  Emil  Sülze,  Z. 
18u  Jan.  —  O.  Veeck,  Phantasie  u.  Religion.  2.  —  Die 
kitboL-ktrchl.  Lage  in  Oesterr.-Ung.,  WQrtt.  u.  Elsass- 
Lotbr.  —  Ed.  Grimm,  Die  kircbl.  Gemeindepflege. 

Ztsehr.  f.  wiss.  Theol.  XXXiX,  1.  A.  Klöpper, 
Die  Stel^g.  Jesu  gegüb.  d.  mos.  Ges.  —  A.  Hilgenfeld, 

D.  Apoatelgesch.  nach  ihr.  Quellenschrift,  unters.  5.  — 

E.  WadMdn.  Die  eaehat.  Ideen^pp«:  Antichrist  —  Welt- 
labbat  —  Wettende  und  Wätgericbt  in  d.  Hauptmom. 
inr  cbristL-mittelalt  GesammtentwickL  (Forts.)  —  E. 
Nolle,  Ein  c«l«nim  oeoseo  s.  neuL  Testkritik.  —  J.  Drä- 
scke,  Z.  Gr^or.  ThaunaL  —  G.  KrQger,  E.  Bitte. 

Ztsehr.  t  TheoL  u.  Kirche,  VI,  2.  Reischle,  Die 
kiltdwL  Behandhme  des  3.  Artikels  von  Lutfier's  kl. 
KsledL  ^  —  Trodtseb,  Die  SelbsUndigkeit  der  Religion.  4. 

PhUoMpUe. 

Ztachr.  f.  imman.  Philoa,  1,  1.  M.  R.  Kaufmann, 
Eiofibrang.  —  SL  v.  Schubert^Mem,  Ursprung  u. 
Ekaeot  d.  Empfindung.  —  W.  Schuppe,  Begriff  u. 
Gnnsen  d.  Psyehol.  —  J.  Socoliu,  Der  psychoL  Monis. 
■DS.  —  Frs.  Marsebner,  Die  ericenntnisstbeor.  Grundlagen 
<L  UsL  Materialismus. 

Philologie. 

Hermes  31,  1.  J.  Ifromayer,  Die  Militärkolonien 
Oelaviaas  u.  Cisars  in  GalUa  Narboneosis.  —  L.  Ziegler, 
Zar  Tatkritik  des  SchoUasu  Bobiensls.  —  J.  Kromayer, 
Umw  Porsehungen  s.  Gesch.  d.  2.  IViumvirats.  4.  Der 
PMbowg  des  Antoniua.  —  J.  Toepffer  t>  Die  Uste  der 
tfMB.  taiägß,  —  Dsrs.»  Astidcos.  —  U.  Kochler,  Att. 
bsdir.  des  6.  Jh.'s.  —  W.  SolUu,  P.  Com.  SdpSo 
Nsäea  ab  Quelle  Plutarchs. 

Rhein  Mus.  f.  Philo).  N.  F.  61,  I.  V.  Ryssel, 
2  neu  au%ef.  Schriften  der  graeco-syr.  Litt.  —  E.  Drerup, 
Qb  oratMMUim  Isocimtearum  in  archetypo  codicum  ordo 
iKriL  —  F.  Vollmer.  Textkrit.  zu  Statius.  —  K.  Fuhr, 
I  HermogenescoromenUt.  (M.  Nachtr.)  ~-  E.  Oder,  De 
Hippiatric  cod.  Cantabr.  —  Th.  Birt,  Beitr.  z.  latein. 
Görna.  1.  —  CG.  Brandis,  Arrians  Periplus  Ponti 
Eaiini.  —  W.  DörpfeU,  D.  alte  Athen  vor  Theseus.  — 
R-  Wünsch,  D.  pseudoeuripid.  Anfg.  der  Danae. 

Neue  Jahrb.  f.  Pbilol.  u.  Päd.  153/164,  I.  A.  Lud- 
vieh, Der  Knightianismus  u.  die  Grundfr.  der  Homer. 
Textkritik.  —  0.  Puschmann,  Zu  Soph.  Aias  (V.  706). 
-  H.  Kluge,  Die  topogr.  Angaben  der  Hins  u.  die  Er- 


gebn.  der  Auagrabgen.  auf  HissarHk.  —  F.  Blass,  Nacih- 
trägt  zu  Aristot.  'A^.  icoXix.  —  C.  Röger,  Zu  Demosth. 
Rede  f.  Pbormion.  —  H.  Gilbert,  Zu  Ovid.  ex  Ponto 
(IV  13,23).  —  K.  Dziatzko,  Die  Beischriften  d.  Wolfenb. 
Propert.-Cod.  Gud.  224.  —  K.  Hachtmann  u.  W.  Sottaii, 
Zu  Uv.  I  61,3.  XXVI,  7.  -  L.  Paul,  Zu  Ucan.  de 
belle  civ.  (I  4).  —  R.  Hehn,  Ein  mittel^terl.  Uebes- 
. gedieht.  —  Luckenbach,  Archftol.  Anschauungsmittel  im 
Gymn.-Unterr.  —  E.  Rosenberg,  Eurylochos. 

Ztsehr.  f.  d.  österr.  Gymn.  46,  12.  H.  Herzog, 
Betrachtg.  zur  psyehol.  Poetik.  —  E.  Loew,  Zur  Kon- 
struktion von  iubeo  u.  veto. 

Byzant.  Zeitschr.  5, 1.   Erwin  Rhode,  4iXdicocipi^ 

—  C.  de  Boor,  Z.  kirchenhist  Litt.  —  E.  Patsig,  Ueb. 
ein.  Quellen  d.  Zonaras.  —  Job.  Dräseke,  Z.  Mich. 
Glykas.  —  Sp.  P.  Lambros,  Mazaris  u.  s.  Werke.  — 
ni.  Meyer,  Des  Jos.  Bryemüos  Schrift.,  LA.  u.  Biklg. 

—  MbvoutiX,  'Iu.  FiSiÄv,  BuCavnvä  ou)tßAcRa.  —  P. 
C.  Omybeare,  On  some  Armen.  Notit  —  WiU.  Fischer, 
Zu  .Leo  u.  Alexander  als  Mifkaiser  von  ^rMns".  — 
Jos.  Strxygowski,  Nea  Moni  auf  Chios.  —  Benj.  Paluka, 
Die  Säule  Konstantins  VII.  Porphyr,  auf  dem  Hippodr.  au 
Kofistantinopel.  —  J.  B.  Oiabot,  Inaor.  bis.  de  Cesaree 
de  Palest  -  E.  Kuhn,  Zu  Bysr  ZeHAcbr.  IV  341  fl. 

ueMmcns. 

Hist.  Jahrb.  16,  4.  Stiglmayr,  Der  Neuplalontker 
Produa  als  Voriage  des  sogen.  DionjrsiuB  Areopagita  in 
der  Lehre  vom  UebeL  —  Merkle,  Hera.  Severoli  u.  s«i 
Tagebuch  Uber  das  Trfenter  Kon^  —  Pieper,  Z.  Frage 
über  den  Vertreib  der  Korre^z.  des  P.  Hadrian  \1.  — 
Paulus,  Zur  Litt.  Ober  Luther's  Lebensende.  —  Unkel, 
Der  1,  Kölner  Nuntiaturstreit  u.  s.  Einfluss  auf  die  kirchL 
Reformbestrebungen  im  ErsUsUium  KObi  um  die  Wende 
des  16.  Jh.'5. 

Anz.  für  Schweiz.  Gesch.  XXVI,  5.  R.  Maag, 
E.  verdächtige  Kibuiger  Urk.  von  1241.  —  Th.  v.  Liebenau, 
Rechtsgutachten  Qber  den  Krieg  zw.  Wallis  u.  Mailand 
von  1486. 

Arch.  d.  histor.  Vereins  v.  Unterfranken  37. 
Kerler,  Z.  Gedächtn.  d.  Fürstb.'s  F.  L.  v.  Erthal.  Mitth. 
aus  Obfsrtbürs  hs.  Nacbhiss.  —  Dets.^  Päpstl-  Urk.  f.  d. 
St.  Stephanskloster  zu  Würzburg  a.  d.  J.  1328—1452. 

—  G.  Bessert,  Der  Besitz  des  Klosters  Wdssenbuig  in 
Ostfranken,  —  S  Göhl.  Die  Ratbsschenke  u.  d.  «Will- 
komm* der  Stadt  WOrsburg.  —  Stein,  Das  Schfinfrauen- 
lehen  zu  Randersacker  bei  Wilrzbufg.  —  A.  Amriieia, 
Der  Bergbau  im  Spessart  unt  d.  R^;ier.  d.  Kurf.  v. 
Mains.  —  Jahresbericht  für  1894.  . 

Monatsachr.  f.  Gesch.  etc.  d.  Judenth's.  N.  F. 
IV,  4.  Jac.  Bassfrrand,  Das  n«gm.-Taisum  *.  Pentat, 
s.  Urspr.  u.  Char.  u.  s.  Verhältn.  z.  d.  and.  pentat. 
Targumim.  (Forts.)  —  H.  Brody,  A.  d.  Dtvän  d.  Abü 
Härun  Moses  Ibn  Esra  (F«1s.).  —  S.  Eppenstein,  Stud.  üb. 
Jos.  KimcM.  —  Frankl'GrQn,  D.  Gemnndeverfassung  v. 
Kremsier. 

Ztsehr.  r.  Numism.  20,  2.  F.  Friedensburg,  Ein 
Ducat  d.  Bisch.  Job.  V.  Turzo  v.  Breslau.  —  E.  J.  Seit- 
mann,  E.  unbek.  Münze  d.  Julia,  d.  Tocbt  d.  .\ugustus. 

—  H.  Dannenberg,  Münzfunde  aus  Pomm.  u.  Mecklenb. 

—  H.  v.  Fritze,  Die  Münztypen  v.  Athen  im  6.  Jh.  v.  Chr. 

—  J.  Cahn,  E.  Beitr.  z.  Frage  d.  MQnsrechts  deutscher 
Könige  in  Städten  mit  auton.  MUnse.  —  H.  Gaebler,  Z. 
Münzkunde  Makedoniens.  1. 

Geographie  und  Volkerkunde. 

Geogr.  Ztsehr.  II,  1.  Emil  Deckert,  Polit,-geogr. 
Betracht,  äb.  Westindien.  1.  —  Edm.  Naumann,  Die 
Grundlinien  AnatoUens  u.  Centraiasiens,  —  K.  Däubler, 
Akklimatis.  u.  Physiol.  der  Tropenbewohncr.  —  L.  Neu- 
mann, Die  method.  Fragen  in  der  Geographie. 

Globus  69,  I.  O.  Krümmel,  Westind.  Korallen- 
bauten. —  J.  Zemmrich,  Deutsche  u.  Slowenen.  —  W. 
Iloräk,  Irrlichter  in  Mähren.  -  O.  T.  Mason,  Uebeiein- 
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Btimmung  c  amer.  und  e.  Ann.  Webevorrichtg.  —  Ad. 
Mayer,  E  brandb.  Gulneamedaille.  —  H.  v.  Schaubert, 
HochseHsgebriuche  der  kurd.  ChakMer.  —  Halbfass,  Ueb. 
d.  Tiefeii  nordd.  Seen.  —  2.  O.  Finsch,  Charakt.  der 
AviGuina  Neu-^eelands.  —  A.  Vlerkondt,  D.  Erforachg. 
d.  Innern  d.  Halinnsel  Labrador.  —  K.  Hhamm,  D.  tschedio* 
ilaw.  AiuateDg.  f.  Volkskde.  in  Prag  1895.  -  3.  Z.  Geo- 
physik Tenerifee.  —  3/4.  a  Finsch,  Charakteristik  d. 
Avifauna  Nen-Seetonds  als  soo-geogr.  Prov.  in  ihren 
Vminder.  u.  deren  Ursachen.  —  3.  Iguchi,  Japan.  Mftrdien. 
-—  H.  Zondervan,  Neue  Arbeiten  Qber  niederl.  Ostindien. 

—  4.  W.  Sievers,  Die  Grenzen  Venezuelas.  —  W.  J. 
Hofftnann,  D.  ShoshonI-  u.  Banak-Indianer.  --  K.  Reiche, 
D.  Thermen  von  Chillan  in  Chile.  -  Th.  Achelis.  Ethnol, 
Geogr.  u.  Gescbichtsschrelbg.  —  Erforschung  von  Celebes 
durch  die  Gebr.  Sarasin. 

VerhdL  d.  Ges.  f.  Brdkde.  z.  Berlin  23,  10. 
Fr.  Hirth,  2  Jahre  am  Yangtze- kräng.  --  A.  Wonkoff, 
Ueb.  den  Salzgenuss.  —  Plan  r.  e.  deutsche  Exped.  f. 
Durchforschg.  d.  Südpolarregion. 

Mitth.  d.  schles.  Gesellsch.  f.  Volkskunde 
1895/96.  2.  5.  C.  Appel,  Ueber  die  neuere  südfranz. 
Dialektdichtung  u.  ihre  Bezieh,  z.  Volkskunde.  —  P. 
Drechsler,  GeistL  V<rtk8lledw  aus  Schienen. 

KunstniaseiMduiften. 

Repert  f.  Kunstw.  18,5.  W.  Bode.  Conr.  Fiedler  f. 

—  B.  Oobbert,  D.  Abendmahl  Christi  in  d.  bild.  Kunst 
b.  geg.  Schtuss  d.  14.  Jh.'s.  (Forts.)  —  D.  Joseph,  D. 
Denkmal  d.  Gr.  Kurfürsten  in  Berlin. 

Ztschr.  f.  Christi.  Kunst  VlII,  10.  B.  Firmenich- 
Ricbartz,  W.  von  Heile  u.  Herrn.  Wynrich  von  Wesel, 
4)  Beschrbd.  Verzeichniss  d.  niederrh.  Tafelgemälde  s. 
ca.  1300-140a  1.  -  St  Beissel,  Das  Reliquiar  des  hL 
Oswald  im  Domschatz  zu  Hildesheim. 

Juriaprudenz  und  StaattwlatensduAen. 

Jurist  Vjachr.  N.F.  II,  3.  A.  Pollack.  D.  rechtl. 
VerpOkshtung  zum  Vertragsabschlüsse  nach  österr.  Rechte. 

—  E.  Pfefsche,  Zur  Besitzlehre  des  Ssterr.  Rechtes. 
ZUchr.  f.  ung.  ö.  u.  pr.  R.  1,   11/12.    Arth.  Karl 

Szilägyi.  Abh.  a.  d.  Ber.  des  Militärrechtes:  l)D.  Mflitär- 
strafrecht  b.  d.  Römern;  2)  Gesch.  uns.  Militän-echtes.  — 
Isidor  Schwartz,  Oesterr.  Staatmchtslehrer  Qber  ungar. 
Staatsrecht. 

Vj  sehr.  r.  Staats-  u.  Volkswirthschaft  4, 4.  C.  Balogh, 
Das  Verkehrswesen  (Eisenbahnen,  Fhiss-  u.  SeeschiffTahrt 
in  Ungarn  1894).  —  H.  Crüger,  Die  Kreditgenossen- 
sdiaften  L  J.  1894.  —  G.  Flamtogo,  Der  soziale  Kausal- 
zusammenhang. 

Annais  of  the  Americ  Aead.  of  polit.  and  social 
•dence  Vit,  1.  Keasbcy,  The  ITiear.  Canal  and  the 
Monroe  Doctrin.  —  J.  W.  MHIer,  Advant.  of  the  Nicaragua 
Route.  —  Johnson,  The  Nicar.  Canal  and  the  econ.  de- 
velopment  of  the  U.S.  —  Wflloughby.  The  Muste  Social 
in  Paris.  —  E.  J.  McDemiott,  Histw.  of  a  munic.  charter 
in  Kentuetgr.  —  Skn.  N.  Pi^en,  The  theory  of  social 
forces. 

Soz.  Praxis  V,  14.  Fr.  Naumann,  D.  Problem  der 
kirchl.  Sozialpolitik.  —  W.  Roth,  Der  Schweiz.  Gesetz- 
entw.  üb.  d.  Unrallversicherung.  —  D.  Betheiligung  d. 
Gemeindevertreter  an  kommun.  Liefen  —  E.  Thoma,  Land- 
orfiienpOege  u.  freiw.  Armenpflege  d.  bad.  Kreise.  — 
W.  Cuno,  Werkmeister  u.  Wocheniohn.  —  15.  H.  Jastruw, 
Die  geschäftl.  Behdig.  d.  bürgerl.  Gesetzbuchs  im  Reichs- 
tag. —  A.  Steck,  Kommun,  Wohnungsenquete  in  Bern. 

—  G.  V.  Schulze-Gaevemitz,  Reiseber.  a.  d.  Ukraine.  E. 
Arbeitsverflttsung.  —  L.  Verkauf,  Die  österr.  Unfall- 
versieherungsenquete.  —  E.  Hudtert.  D.  Nothlage  der 
HQlfelehr.  u.  d.  bevorsldide.  Lehrarmmgel  an  d.  preuss. 
httb.  Schulen.  —  16.  M.  Quardi,  Konfcurrenzklausel  u. 
unlauterer  Wettbewerb.  —  H.  Herkner,  Die  Unterstützung 
d.  ArbeHslosen  i.  W.  1893/94  in  Massachusetts.  ~  E. 
Vandervekle,  D.  bdg.  Gemeindewahlen. 


Mathematik  und  NatorwissenachaiteiL 

Naturw.  Rundschau  XI.  1.  J.  Sehreiner,  Unters, 
üb.  d.  Spectra  d.  helleren  Sterne.  —  V.  Meyer,  Ueb.  die 
Esterbild.  arom.  Säuren.  —  P.  Lenard,  Ueb.  d.  Absorp- 
tkin  d.  Kathodenstrahlen.  —  B.  T.  Newton,  Schädel  u. 
Knochen  d.  Menschen  a.  d.  paläolith.  Kiessterasse  von 
Galley-Hill,  Kent  —  Th.  Boveri,  Ueb.  d.  Befruchtung  u. 
EntwiokelungslKhigkeit  kernloser  Seeigeleier.  —  Gr.  Kraus, 
Physiol.  a.  d.  Tropen.  —  2.  J.  Sdiriner,  Untersuch,  üb. 
d.  Spectra  der  hdleren  Sterne  nach  pbotogr.  Aufiiahmen. 
(Forts.)  —  V.  Meyer,  Ueb.  d.  Esterbüdung  arom.  Säuren 
u.  d.  Konstitution  d.  Benzols.  (Schi.)  —  3.  J.  Sdwiiier, 
Untersuch-  üb.  d.  Spectra  d.  helleren  Sterne  nach  pbotogr. 
Auftiahmen.  (Schi.)  —  E.  Simon,  Ueb.  d.  Einfluss  d. 
Strahlen  grosser  Brechbarkeit  auf  das  elektr.  Leitungs- 
vemidgen  verdünnter  Gase. 

Ztschr.  f.  math.  u.  naturw.  Unterr.  XXVn,  1. 
J.  Kleiber,  Aphorismen  z.  Aufgabenrepertorium.  —  A. 
Emmerich,  Z.  Beweise  d.  Formel  t.  d.  Summe  d.  Quadrat- 
zahlen. Zus.  d.  Red.  —  Munter,  Antwort  auf  d.  Kritik 
d.  Kreiselartikels  H.  8,  570.  —  H.  Schubert,  Venuiscbau- 
Uchung  d.  Berechnung  d.  Zahl  c  —  Norrenberg,  Zitr 
indir.  BeweisfUhnmg. 

Botan.  Zentralbl.  XVII,  I.    Brand,  Ueb.  d. 
tationsverh.  des  Würmsees  u.  s.  Grundlagen. 

Biol.  ZentraIbL  16.  1.  R.  Keller,  Th.  Huxley.  — 
Heinricher,  Iris  pallida  Lam.,  abavia.  —  PcHrault  u.  Raci- 
borski.  Ueb.  coi^ug.  Kerne.  —  Zacharias,  Sucher-Ocular 
m.  Irisblende.  --  2.  Simroth,  Ueb.  d.  einfachen  Farben 
im  Thierreich.  —  Nagel,  Ueb.  eiwetssverdauenden  Speicbd 
b.  Insektenlarven.  —  Eleer,  D  Aceommodation  des  Fisch- 
auges. —  Ders-,  Stud.  üb.  d.  Aceommodation  d.  Wogti- 
auges.  —  Zacharias,  Ueb.  d.  natürl.  Nahrung  der  Jungen 
^K^fische  in  Binnenseen.  —  Haeckd,  Systemat.  Phylo- 
genie  d.  IVotisten  u.  Pflansen. 

Prometheus  VH,  14.  Witt,  Altes  u.  Neues  üb.  d. 
Schellack.  —  H.  KrOss,  D.  Anwendung  d.  SauerstolEs  in 
d.  Projectionskunst.  —  K.  Keilhack,  D.  Giants  Causeway. 

—  D.  engl.  Panzerkreuzer  ,Terrible'.  d.  grösste  Kriegs- 
schiff d.  Welt  —  14/16.  K.  S*j6,  Ueber  aussterbende 
Thiere.  —   15.  Fiebelkorn,  E.  neuer  Spir.-Kochapparat. 

—  E.  Rosenboom,  Elektr.  Betrieb  v.  Booten  u.  Schiffen. 

—  16.  E.  Krause,  Helium.  —  Schiller-Tietz,  D.  ProUeni 
d.  Bienenzellen.  —  E.  Rosenboom,  Gasmot-Dynmaach. 
V.  200  PS.  —  17.  A.  König.  Latentes  Leben.  —  Neue 
Fahiicarten-Stempel-  u.  Au^abemasdi.  —  SQswasser- 
plankton.  —  Amerik.  u.  deutsche  Roheiseneneugung. 

AUfemeinaa. 

Nachr.  v.  d.  k.  Ges.  d.  Wias.  zu  Göttingen.  PhiL- 
hist.  Cl.  1895.  4.   K.  Trieber,  Z.  Kritik  d.  Gorionidos. 

—  G.Cohn,  Z. Morph. d. Produktion.  —  F.Leo,  Bemeric. 
üb.  plaut  Wortstellung  u.  Wortgruppen.  —  J.  A.  Hdcd, 
U^.  d.  Hss.  V.  Eusebius'  Vita  Const,  Laus  ConsL  u. 
Const  Oratio  ad  sanctum  coetum.  —  F.  Leo,  D.  PuUIk. 
V.  Cicero's  Briefen  an  Atticus.  —  W.  Meyer,  Prad. 
Luthers  a.  d.  J.  152S  u.  1529  m  einer  Kopenh.  Hs.  — 
G.  RÖthe,  Ueb.  Goethe's  «Mädchen  aus  Oberkirch".  — 
N.  Bonwetsch.  D.  Datirg.  d.  Geburt  Christi  in  d.  Daniel- 
komm. Hippolyts.  —  R.  O.  Fhuike,  Zu  Afoka's  Fdsen- 
Bdikten. 

Deutsche  Revue  1896,  Jan.  H.  v.  Poschtnger. 
Bismarck  in  Biarritz.  1862—64.  !.  —  F.  Kßmberger, 
A.  Liebe  sterben.  Nov.  1.  —  W.  Wyl.  Gespr.  m.  F.  v, 
L^nbach.  1.  -  C.  Binz,  D  Aethcr  geg.  d.  Schmerz.  E. 
50j.  Jubil.  —  L.  Fulda,  G.  Freytag  als  Dram.  —  F. 
Funk-Brentano,  D.  berühmt  Gefang.  d.  Bastille.  —  F.  v. 
Schulte,  Nationalsfinden.  I.  Deutsch.  PhiUsterth.  —  Y. 
Nielsen,  Wo  ist  Nansen?  —  Steinthal,  Werden  d.  Mensehen 
Immer  schlechter?  —  A.  Lassen,  D.  Geheimniss  der 
l^gweiligkeit 
Rev.  crit  30  1.  Inama,  Manuel  de  la  langue  grecque. 

—  Bettd,  Moq^l,  de  langue  grec<|ue.  —  Blaydes, 
.  Advers.  In  ArachyL  —  Setti,  Resume  de  la  litt  grecque. 

—  Virgile;  p.  Ribbeek,  2.  id.  —  Ciceron,  de  amicitia, 
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Mooet  —  Geoponk«,  p.  Beckh.  —  De  la  VUle  de 
Miraioiit,  Carmen  Nelei;  navire  Argo  et  It  science  nau- 
tiqoe  d'ApoDonios  de  Rhodos.  —  Dorveaux,  Inventaires 
d'anc  phänmcies  d|jonnaises.  —  Edm.  Bonnet,  Notioes 
et  cztraits  de  2  ms.  de  la  BibL  de  la  fac.  de  med.  de 
ModlpeUier;  Lettres  de  Linne  ä  David  van  Royen.  — 
2.  Roscher.  Dictionn.  de  mytboL  —  Melanges  de  la 
soeiete  de  Thist.  de  Nomandie.  III.  —  Gelckh,  R^ls 
de  vojages  du  XVL.  s.  —  Camus,  Les  noms  des  plantes 
du  fivre  dlMives  d'Anne  da  Bretagne;  Historiques  des 
prcnkn  hMbiers;  Un  ms.  namurois  du  XV  s.  —  Tronchin, 
Le  conscaier  Ttoncitin.  —  lUvard,  Hist.  de  rorfSvrerie  . 
frajifanc 

Institut  InternaL  de  Bibliogr.  l,  1.  Chev.  De- 
seaiDp,  Discoura  de  clöture  de  la  conr<Srmce  bibliograph. 
inteniaL  —  Statuts  d'instut  intemat.  bibliograph.  —  H. 
La  Fontaine  et  P.  Otlet,  Creation  d'un  repertoire  bibliogr. 
aniverseL  —  Applications  diverses  de  la  classiflcalion 
dedmale. 

MüDcb.  Allg.  Ztg.  1896,  1.  SpecUtor,  Kirchenpol. 
BrieTe.  —  2.  H.  Bu'Je,  Röm.  Si^esdenkm.  in  Rum&n.  — 
K.  Fischer  üb.  .Goethe's  Sönettenkranz*.  —  3.  Z.  Frage 
d.  Arbeitslosen-Versicbrg.  —  Die  Lebensmittetversorgg.  d. 
nordamer.  Grossstädte.  —  4/6.  L.  Brentano,  Warum 
hcxrscbt  in  Altbayem  bäuerl.  Grundbesitz?  —  4.  A.  Bock, 
Ladw.  Tieck  u.  G.  Freytag.  —  6.  E.  Titurel-Hs.  a.  d. 
14.  Jh.  —  L.  Geiger,  2  Schriftstellerinnen.  —  7.  Sir  Jos. 
t>owe.  —  G.  V.  Mayr,  Der  Selbstmord  in  Deutscht  — 
8.  Beicbenbart,  Humanistenbriefe  a.  d.  neuer.  Zeit  — 


9.  F.  Kluge.  Vom  geschichtl.  Dr.  Faust  —  10/12.  Burek* 
hard,  Das  Recht  der  Schauspieler.  —  10.  H.  Saberaky, 
Randbemerk,  zu  einer  dunklen  Dante-Stalle.  —  11.  S. 
Günther.  Die  Nationalausgabe  der  Wprke  GaUld's.  — 
12.  A.  Bettelheim,  Fragen  der  Volksbildung. 

Nuova  Antol.  61,  1.  U.  Mazzola,  Le  quest  del 
castato.  —  G.  Gadda,  Ricordi  polit  al  Giovani.  —  E. 
G.  Boner»  II  Natale  nella  letter.  nordica.  —  E.  Mancini, 
I  carratt  e  le  anomal,  d.  scrittura.  -  2.  P.  Fambri,  I 
banditi  della  Rep.  veneta.  —  G.  Gorian,  QuesL  militari, 
n  reclutamento.  —  L.  Palma,  Dal  182t  alle  nuove 
costit  del  1848  in  ItaUa. 

Dtsch.  WoehenbL  IX,  1.  Zur  Jafireswande.  — 
O.  Arendt,  , Völker  Europas  wahret  Eure  beiligsten 
GGterl*  —  Schroeder-Poggdow,  D.  Untergang  von  lYkns* 
vaaL  —  v.  Massow,  Die  techn.  Reform  d.  inneren  Ver- 
waltung. (Schi.)  —  O.  Doering.  Ein  neuer  Beitrag  zur 
Goetheforschung.  —  2.  England,  Deutschland  u.  Trans- 
vaal. Kronecker,  Abgekürztes  Strafverfahren.  —  G. 
V.  Below,  Finanzielle  Sorgen  ein.  dlschen.  Stadt  im  Mittel- 
alter. —  Nerrlich,  Bakunm  u.  d.  Anarebismus.  —  3.  Der 
26.  Geburtstag  d,  deutschen  Reichs.  —  Schwäb.  Briefe. 

—  C.  Js.  Fuchs,  Der  Geldmarkt  in  d.  Verein.  Staaten. 

—  Nerrlich,  Bakunin  u.  d.  Anarchismus.  (Schi.)  —  Herrn. 
Kötzschke,  .Der  Wahrheitssucher'.  —  4.  ErfordenUssc 
d.  dtsch.  Weltmachtapolitik.  —  K.  v.  d.  Heydt,  D.  Kaiser 
u.  Deutschlands  Weltmachtepolitik.  —  W.  Beyschlag, 
Bischof  D.  Reinkens  u.  d.  dtsch.  AltkathoL  —  O.  Hamack, 
Ram.  Brief.  —  Aus  China, 
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lüTSCHE  UTTMTÜRZEITIG 

Kritische  Rundschau  über  die  gesammten  Wissenschaften 

Begründet  von  Professor  Dr.  Max  Roediger, 

herausgeben 

von 

Dr.  PAUL  HINNEBERG, 

Berlin  W.,  Kleist -Strasse  14. 

UnmaummBltajfniM  viarUljiliriieh  7  H wk.  --  Encfasiut  jeden  Sonnebend.  —  Frei*  der  einnliien  Kammer  75 

Ihrtellemeiii  iMlim«&  entMian:  die  Terlegebnohlumdlang,  Berlin  W^tKltietetTMie  14.  towle  «Ue  Bilclib«ndltm«n  ondKiÜMrl. 
Poitimter.  Die  tteateeh«  QtteretaneittmB  iat  In  der  iMatiohen  Foatseitiince-Prriallete  fOr  1806  anter  NrTAlS  einsetrageo. 


Wah.  Bacher,  Die  AnfÜnge  der  hebrä- 
iseben  Grammatik,  bespr.  von  Privat- 
doMit  Lic.  Dr.  Georg  Beer. 

P.  liartitti  •  C.  F.  Ferrari,  Ordlna- 
mento  generale  degli  istituti  dt  istau- 
sione  superiore,  beqir.  wa  Prot 
Dr.  Giovanni  Cesea. 

Arya  Surft,  The  G&Ukamitt,  bespr. 
von  Prof.  Dr.  Herrn.  Oldenberg. 

E.  G.  Hardy,  Christianity  and  the 
Roman  govemment,  bespr.  von 
Oberiehrer  Dr.  P&ul  Wendland. 

O.  Kdler,  Beitrige  zur  lateinischen 
Sprachgeschtcbte,  Bd,  III.,  bespr. 


von  Prof.  Dr.  Wilh.  Meyer- 
LObke. 

Ferdinand  Struck,  Die  ältesten  Zeiten 
des  Tbeatera  su  Stralsund,  besf». 
von  Dr.  Eugen  Kilian,  dramat 
SekretXr  am  HofthMter  in  Karls- 
ruhe. 

Heinrieh  Averdunk,  Geschielite  der 
Stadt  (Dilsburg,  beqir.  von  Privat* 

dozent  Dr.  E.  Liesegang. 
Correspondance  de  S.  M.  rimperatrice 
Marie  Feodorowna  avec  Mademoi- 
seile  de  Nelidow,  bespr.  von  Prof. 
Dr.  Theod.  Sohiemann. 


S.  Kümmerle.  Encyklopaedie  der  wtat- 
gelischen  Kirchenmusik,  bespr,  von 
Oberlehrer  Dr.  Paul  Eickhoff. 

Friedrieh  Oetker,  Die  strafrBebtUcbe 
Haftung  des  verantwortlichen  Re- 
dakteurs, bespr.  von  Gerichts* 
asaesBor  Dr.  Paul  Eltsbacher. 

Henry,  L'esprit  de  la  guem  moderne, 
be^,  von  Oberstleutnant  Th.  v. 
Trotha. 

Handwörterbuch  der  Chemie,  her.  v. 

A.  Ladenburg,  bespr.  von  Prof.  Dr. 

A.  RQdorff. 
Notizen  und  Mittheilungeo. 


Theologie  nnd  Religionswissenschaft. 

Wilh.  Ba^er,  Die  Anfänge  der  hebräischen 
Gramnatik.,  Leipzig,  hi  Comirdss.  F.  A.  Brockhaus, 
1895.    120  S.  80.  M.  4,50. 

EHeae  Schrift  ist  der  unveränderte  Separat- 
Abdmck  zweier  Aufsätze,  die  der  Verf.  im  letzten 
Bande  der  Zeitschr.  d.  Deutschen  Moi^enl.  Gesell- 
schaft veröffentlicht  hat;  nur  sind  für  die  Blätter 
des  2.  Aufsatzes  die  fortlaufenden  Zahlen  des 
ersten  gewählL  Da  mit  den  beiden  letzten  Seiten 
des  4.  Bogens  in  genamiter  Zeitschrift  dne  neue 
Abbandluog  beginnt  und  die  Typen  nicht  abge- 
brochen worden,  erhalten  wir  von  dem  Verf. 
auf  S.  63/4  ein  Entrefilct  von  Dr.  Sdckel  »zu 
den  morgenl.  Bleisiegeln<  als  unfreiwillige  Gratis* 
bc^be  gespendet. 

In  da-  Geschichte  der  mittelaltedichen  hebr. 
Sprachwissenschaft     gilt    J^hudha    b.  Davidh 
Hajjag,  um  die  Wende  des   ir.  Jhdt.*s,  als  der 
Schöpfer  der  wissenschaftlichen  hebr.  Grammatik. 
Bacher  will  in  vorliegender  Schrift  die  innere 
Entwickdiu^  der  grammatischen  ErkennCai|||  in 
den  Jbdten.  vor  ^ajj.  darstellen.  Er 
Periode  in  2   Zeiträume:   der  erste 
Midhras  nnd   Massora  ausgefüllt,  d 
ginnt  mit  S^dhja. 

Nachdem  Kap.  i  Aber  die  geiii 
der  Traditionantteratnr  zw 
späteren   hebr.    Grammatik  beri( 
schäftigt  sich  Kap.  2  mit  der  M 
Hcheo  »Wiege  disr  liirt>räisch< 


Im  Interesse  der  Schreibimg,  Lesung  und  Er- 
klärung des  altt.  Textes  waren  die  Massoreten 
bestrebt,  die  hebr.  Wörter  nach  Aebalichkeit 
und  Verschiedenheit  ihrer  Lautform  zu  regiatriren. 
Die  Grammatiker  setzten  das  Werk  der  Masso- 
reten fort,  unterschieden  sich  aber  von  ihnen 
darin,  dass  sie  die  äusserlich  mechanische  Grup- 
pirung  durch  eine  Ordnung  nach  grammatischen 
Kategorien  erseuten.    Kap.  3  bebandelt  das  be- 
deutendste Erzeugniss  der  Massora,  die  etwa  im 
7.  Jhdt.  entstandene  Puhktation,  in  der  >implicite 
die  Grammatik  der  hebr,  Sprache  vorhanden 
war«  S.  13.    B.  zeigt  S.  15  ff.,  dass  von  den 
beiden  Punktationssystemen  das  babylonische  älter 
ist  und  auch  das  tiberiensische  seine  eigentliche 
Heimatb  in   Babylonieo  hat.    Kap.  4  wird  das 
Sepher  j^dra  besprochen,  das  fär  die  Entwicke- 
lung  der  hebr.  Grammatik  als  erste  Klasmfizirung 
der  hebr.  Konsonanten  wichtig  ist.    Ihren  Ab- 
schluss  erreichte  die  Massora  durch* Ah^ronb.  MoSe 
b.  *Aser,  dessen  unter  dem  ^nflusse  der  arab. 
r-— — -"'■■*'er  in  gereimter  Prosa  geschriebenen 
imim  eine  Eintheilung  und  Benenn* 
onanten  und  eine  ZusammenMellung 
3er  Vokale  und  Accente  der  hebr. 
Iten,  Kap.  5.    Zu  einer  besonderen 
le  die  hebr.  Grammatik  diurch  den 
r    "  "   ■    893—943,  erhoben, 
«  -hrifl  'Aghron  gab  S. 

-dnete  Lexikon  der 
darin  zt^Ieich  das 
«r  hebr.  Grammatik. 
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Diesen  selbst  versuchte  er  in  seincni  arabisch  ge- 
schriebenen istbeiligen  Werk  »d.  BQcher  von 
der  Sprächet,  wovon  sich  Reste  in  seinem 
J^ira  -Kommentar  und  in  den  Zitaten  von 
OunaS  b.  Labhra,^  Schrift  gegen  S.  ertialten  haben. 
Durch  seine  »Erklärung  der  70  (90)  Wörter« 
wurde  S.  der  e^entUche  Begründer  der  semi- 
tischen Sprachvergleichung.  Noch  etwas  vor  S. 
gab  J^hudha  p.  Korcis  in  seiner  Risala  an  die 
Judeogemeinde  in  Fez  eine  ziemlich  dQrftige  Ver- 
gleichung  des  Hebräischen  mit  dem  Arabischen 
und  Aramäischen^  Kap.  7.  Der  spanische  Jude 
M^nah^  b.  Sanik,  um  960,  suchte^  aus  rdigiOser 
Scheu  die  arabische  Sprachvergleichung  ver- 
meidend, in  seinem  berühmt  gewordenen  Lexikon 
Mahbereth  die  Wurzeln  sämmtlicher  hebr.  Wörter 
festzustdlen,  in  der  Unterscheidung  von  ursprüng- 
lichen and  sekundären  Buchstaben  sich  an  S^adhja 
anschliessend,  Kap.  8.  Einer  schonungslosen 
Kritik  wurde  das  Wörterbuch  M.  von  DunaS  b. 
Labhrat,  einem  Schüler  S^adb.,  unterzogen,  der 
in  den  Spuren  S.  gehend,  wieder  das  Arabische 
zur  Erklärung  des  Hebr.  heranzog.  In  ähnlicher 
Weise  fiel  der'  undankbare  Schüler  dann  auch 
Über  die  Leistungen  sunea  Lehrirs  her  in  einem 
wie  auch  die  erste  Schrift  betitelten  Werk 
T^ubhoth,  wodurch  D.  sich  das  Verdienst  erwarb, 
die  sogenannten  ischwachen  Wurzeln«  entdeckt 
zu  haben. 

Bacher  ist  auf  dem  Gebiete  der  von  den  mittel- 
alterlichen Juden  gepflegten  grammatischen  und 
ex^etischen  Studien  Autorität.  Nicht  alles,  was 
er  in  vorliegender  Schrift  bietet,  ist  zwar  für 
den  Fachgenossen  neu,  aber  In  der  klaren,  über- 
sichtlichen und  sowat  das  bisher  bekannte  Quellen- 
material zulässt,  vollständigen  Weise  zum  ersten 
Mäle  gesagt.  Zu  wünschen  wäre  gewesen,  dass 
der  Vf.  noch  mehr  die  Abhängigkeit  der  älteren 
hebr.  Originalgrammatiker  von  den  arabischen 
Grammatikern  und  die  (Jnselbst^ändigkeit  der 
ersteren  hervorgehoben  hätte.  Die  hebr.  Gram- 
matiker bedienten  sich,  soweit  sie  ihre  Werke 
in  arab.  Sprache  verfassten,  der  hebr.  Trans- 
skription. Es  hätte  der  origmalen  Wiedergabe 
der  angezogenen  Stellen  nicht  geschadet,  wenn 
der  Vf.  mit  Rücksicht  auf  Semitisten,  die  nicht 
gewohnt  sind,  arabische  Wörter  und  Sätze  in 
hebr.  Umschrift  zu  lesen,  hier  die  arab.  Buch- 
staben eiiqresetzt  hätte. 

Der  Werth  der  Schrift  B.*s  ist  für  die  gegen- 
wärtige Behandlung  der  hebr.  Grammatik  gering, 
Bedeutung  hat  sie  für  die  Geschichte  dieser  Dis- 
ziplin. F'ür  die  Freunde  derartiger  Studien,  be- 
sonders für  die  Besitzer  der  trefflichen  Abhand- 
lung B.*s  »die  hebr.  Sprachwissmsdiaft  vom  10. 
bis  zum  16.  Jhdt.<  Trier  1893,  zu  deren  erstem 
Drittel  die  vorliegende  Schrift  eine  glückliche 
Ei^änzung  ist,  wird  die  neue  Schrift  eine  sehr 
willkommene  Gabe  sein.  —  Zu  verbessern  ist 
S.  2t  Z.  16  v.u.  BPiPn  st.  'n  ;n  S.  $3  Z.ao  1, 


Stern;   S.  35  Z.    24   streiche;   S.  37  Z.  10  1. 
dass;  S.  48  Z.  1 1  v.  u.  1.  nnpD;  S.  60  Z.  10 
v.  u.  hat« ;  S.  1 30  Z.  5  v.  u.  95  st.  85. 
Halle  a.  S.  Georg  Beer. 


Philosophie  und  Unterrichtswesen. 

P.  Martini  e  C.  F.  Ferraris,  Ordinamento 

generale  degli  istituti  di  istruzione  superiore. 
Mailand,  U.  Hoepli,  1895.  VllI  u.  223  S.  8».   L.  4. 

Dieses  Werk  wurde  von  Prof.  Dr.  C.  P. 
Ferraris,  derzeitigem  Rektor  an  der  Universität  zu 
Padua,  geschrieben,  um  dem  Gesetzentwurf  des 
Ministers  a.  D.  Martini  über  die  italienischen 
Hochschulen  beigelegt  zu  werden.  Der  starke 
Widersund  der  kleinen  Universitäten  jedoch, 
deren  Etiminirung  die  Vf.  forderten,  hinderte  die 
Darlegung  des  Entwurfs  vor  der  Deputirten- 
kammer,  und  so  wurde  der  Bericht  über  die 
Gründe  mit  den  Beilagen  von  ihnen  als  beson- 
deres Werk  veröffentlicht.  Sie  haben  das  mit 
vollem  Recht  und  mit  sehr  grossem  Erfolge  ge- 
than,  da  Ferrari's  Werk  keine  Gelegenheitsschrift 
ist,  sundern  eine  ganz  genaue  und  durchstudirte 
Darstellung  enthält,  die  einen  hohen  pädago- 
gischen und  statistischen  Werth  besitzt.  Aller- 
dings kann  man  sehr  wichtige  Einwendm^en  gegen 
Martini's  Entwurf  geltend  machen ;  aber  auch  alle 
diejenigen,  die  die  Unmöglichkeit  der  Aufhebung 
der  kleinen  Universitäten  behaupten,  sollten  an- 
erkennen, dass  die  besten  Gründe  der  Aufhebung 
nur  in  diesem  Buche  enthalten  und,  und  dass 
nur  hier  die  Frage  in  allen  ihren  Folgen  und 
Detailles  durchstudirt  und  nach  ihren  verschie- 
denen Gesichtspunkten  rationell  gelöst  sei.  F.'s 
Werk  ist  nicht  nur  der  wichtigste  Beitrag  zur 
Lösui^  der  italienischen  Hochschulfrage,  sondern 
es  ist  auch  eines  der  besten  Bücher  Über  die 
comparative  Universitätsstatistik  überhaupt  und 
wird  deshalb  mit  grossem  Nutzen  von  den  akade- 
mischen Kreisen  Italiens  und  Deutschlands  ge- 
lesen werden.  In  der  That  enthält  (Uese  Schrift 
eine  genaue  und  sorgfältige  Darstellung  der 
italienischen  Hochschulzustände,  und  diese  Dar- 
legung bekommt  einen  noch  grösseren  Werth 
durch  die  beständige  Vei^leichung  mit  den  Zu- 
ständen der  auswärtigen  und  insbesondere  der 
deutschen  Universitäten,  eine  Methode,  die  um 
so  reichere  Früchte  eingetragen  hat,  als  Prof. 
C.  F.  Ferraris  eingehend  sich  dem  Studium  der 
comparativen  Universitätsstatistik  gewidmet  hat 
und  niemand  in  Italien  in  diesem  Fache  die  Ge- 
nauigkeit und  den  Umfang  seiner  Kenntnisse  und 
die  Vertiefung  seiner  Schlüsse  zu  äbertre£Fen 
vermag. 

Messina,  Giovanni  Cesca. 
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Philologie,  Alterthumskunde  u,  Litteratur- 
geschichte. 

-4rya  Str^  The  6^ätakamiU  or  Garltnd  of  Birth - 
ilories.  truislated  fromthe  Sanskrit  by  J.  S.  Speyer. 
(Saered  Books  of  tbe  Buddhists,  iransUted  by  various 
OrientaJ  acholara  and  edited  by  F.  Max  Mililer. 
PoMisbed  ander  tbe  patronage  of  His  M^esty  Chu- 
UilMkanma,  King  of  Stein.  Vol.  I.)  London.  Ftowd«, 
1895.    XXIX  u.  360  S.  gr.  S». 

Der  erste  Band  einer  mit  aller  Freude  zu 
begrflaMndeo  Serie,  die  sieb  ergänzend  an  die 
Seite  der  Sacred  Books  of  the  Hast  stellt;  aller- 
dings ist  vorläufig  nur  das  Erscheinen  von  drei 
Bänden  der  Publikation  gesichert.  Der  vor- 
liegende Band  bringt  insofern  nichts  Neues,  als 
Speyer  seine  Uebersetzung  des  bekanntlich  von 
Kern  au^czeichnet  herausgegebenen  Textes  schon 
in  den  Bijdragen  voor  taal-,  land-,  en  volken- 
konde  van  Nederlandscb  IndiS  verfiffenriicht  hatte; 
hier  liegt  dieselbe  Arbeit  revidirt  vor.  Die 
UebcTsetzang  verdient  —  unbeschadet  unver- 
mddficher  Meinungsdifferenzen  im  Einzelnen  — 
vollauf  jenes  Lob,  auf  welches  die  Arbeiten  des 
vortrefflichen  holländischen  Gelehrten  stets  An- 
spruch haben.  Dass  der  Uebersetzer  sich  nicht 
Älaviacb  an  den  Satzbaa  des  Originals  gebunden, 
kann  man  nur  billigen;  hier  und  da  scheint  es, 
dass  die  Parbigkeit  des  sanskritischen  Ausdrucks 
tuinOthig  abgeblasst  ist  (z,  B.  wenn  I,  20  >yeDa 
knryät  padanyäsam  Tdrsesbv  api  karmasuc  aber- 
setzt ist:  >by  whom  one  may  be  compelled  to 
actions  like  tfaist).  Eine  Seite  357  fgg.  gegebene 
Cottcordanz  der  Verse  der  Jätakamälä  und  der 
Päli-Jätakes  (vgl.  auch  die  Einleitung  XXVI  A.  2) 
verspricht  fflr  die  vergleichende  Werthuog  der 
nfirdlichen  und  der  südlichen  Tradition  in  dem 
Sinne,  wie  Windisch  sie  in  neuester  Zeit  in  sei- 
nem Werk  >  Mära  und  Buddha  <  anzubahnen 
socht,  werthvolle  Materialien  zu  liefern. 

Zu  der  Einleitung,  welche  sich  mit  der 
titterargeschichtlichen  Stellung  der  Jätakamälä 
imd  mit  ihrem  Verfasser  Sära  beschäftigt,  möchte 
ich  meinerseits  auf  das  Faktum  aufmerksam 
machen,  dass  unter  den  ungeheuren  Massen  der 
^uka-Erzählungen,  welche  die  sfldbuddhistische 
Litteratur  bietet,  die  in  dem  Cariyä  Pitaka  ent- 
haltenen in  der  Auswahl  der  Jätakamälä  ganz 
imverhältnissmässig  bevorzugt  sind;  eine  That- 
sache,  die  ich  hier  verzeichne,  ohne  fQr  jetzt 
weitere  Folgerongen  an  sie  zu  knOpfen.  Anderer- 
srits  möchte  ich  nicht  unterlassen,  meinen  ent- 
schiedenen Widerspruch  gegen  die  in  Speyers 
Binleitung  (S.  XXIl)  acceptirte  Theorie  Kerns, 
nach  welcher  Jätaka  ursprönglich  einfach  >tale, 
atofy«,  nicht  >birth-story<  bedeutet  habe,  hier 
tm  Ansdruck  zu  bringen. 
Kiel,  H.  Oldenberg. 
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E.  G-  Hardy,  Chriatianity  and  the  Roman 
guvemment,  a  study  in  imperial  «dministration. 
London,  Longmans,  Green  and  Co.,  1894.  XV  u. 
208  S.  8». 

Das  Werk,  dessen  Besprechui^  ohne  Schuld 
des  Ref.  hier  etwas  verspätet  erscheint,  ist  ver- 
anlasst durch  Mommsens  Epoche  machende  Ab- 
handlung » Der  Religlonsfrevcl  nach  römischem 
Recht«,  Hist.  Ztschr.  1890.  Es  sind  die  von 
Mommsen  zum  Tbeil  nur  kurz  angedeuteten 
Grundsätze  fär  die  Behandlung  auswärtiger  Kulte, 
deren  Anwendung  H,  in  einer  ausfährlichen  Be- 
trachtung des  geschichtlichen  Materials  bis  Marc 
Aurel  verfolgt,  indem  er  zugl(;ich  oft  zu  Ramsays 
Ausfabrungen  Stelluug  nimmt.  Der  Vf.  bespricht 
zuerst  das  Verhalten  der  Rqrieruog  gegenüber 
heidnischen  Kulten  und  ze^t,  dass  die  Regierung 
von  ihrem  Rechte,  die  Theiloahme  des  römischen 
Bürgers  an  auswärtigen  Kulten  zu  hindern,  zur 
Kaiserzeit  keinen  Gebrauch  macht,  dass  sie  nur 
eii^reift,  wo  die  Ausübung  eines-  Kultes  mit 
gesetzwidrigen  Handlungen  verbunden  ist  oder 
wo  der  fremde  Kult  eine  gleichzeitige  Ausübung 
des  staatlichen  ausschllesst.  Er  bespricht  weiter 
die  Privilegien,  die  dem  Judenthum  gewährt 
waren,  das  Portbestehen  dieser  Privilegien  auch 
nach  der  Auflösung  des  Jadiscben  Staattwesens, 
die  strengere  Ueberwachung  der  jüdischen  Ge- 
meinde in  Rom  und  die  Maassregeln,  die  zur 
Kaiserzeit  gegen  nichtjüdiscbe  Angehörige  der 
Gemeinde  ergriffen  wurden.  Er  erörtert  die 
Feindschaft  des  Judenthums  g^en  die  Christen- 
gemeinden und  den  Gegensatz ,  in  dem  das 
Christenthum  zum  Heldenthum  namentlich  durch 
seine  Ablehnung  der  herrschenden  Lebensformen 
gerathen  rousste.  —  Schillers  Vermuthung,  dass 
Tacitus  die  in  Wahrheit  den  Juden  geltende  Ver- 
folgung fälschlich  gegen  die  Christen  gerichtet 
sein  lasse,  wird  mit  Recht  zurückgewiesen,  aber 
Tacitus'  Bericht  über  den  Christenprozess,  wie 
mir  scheint,  falsch  gedeutet.  Ann.  15,44  »igitur 
primum  correpti  qut  fatebantur,  deinde 
indicio  eorum  multitudo  ingens  baud 
proinde  in  crimine  incendü  quam  odio 
humani  generis  convicti  sunt«  kann 
>  fatebantur«  nach  dem  vorhergehenden  >  sub- 
didit  reos «  und  dem  folgenden  > sontes « 
nur  vom  Eii^eständniss  der  Brandstiftung,  nicht 
ihres  Cbristentbums  verstanden  werden.  Und 
der  Sinn  der  Worte,  dass  sie  nicht  so  sehr  der 
Brandstiftung  als  der  Misanthropie  überwiesen 
seien,  ist  offenbar,  dass  sie  formell  zwar  wegen 
Brandstiftung  vemrtbeilt  seien,  dass  das  (auf 
einem  unzureichenden  Indizienbeweis  beruhende) 
Urtheil  aber  durch  die  Misanthropie  der  Christen, 
die  von  vornherein  gegen  sie  einnahm,  stark 
beeinflusst  war.  Nur  andere  den  Christen 
Schuld  g^;ebene  Verbrechen  hätten  zu  einer 
Verurtheilung  fttbreo  können,  nicht  die  Misan- 
thropie, die  Tackus  allein  als  Motiv  der  Ver- 
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iHtfceflHng  BciuU.  Und  die  VwiirdiciliH^  Inttc 
fBr  Nero  nur  dnen  Zweck,  wenn  rie  wegen 
>incendium<  erfolgte.  Vgl.  Gercke,  Seneca- 
Studien  S.  219  und  Aber  den  von  H.  nicbt  richtig 
gefassten Begriff  >odium  gcneris  humanitZeller, 
Z.  f.  w.  Th.  1891,  S.  356  ff.  Die  von  den 
bedeutendsten  Autorlt&ten  verUieidigte  Ansieht, 
dass  unter  Nero  die  Verurtheilung  um  des 
blossen  Christentbums  witlen  erfolgt  sei,  dass 
damit  bereits  eine  f&r  die  folgenden  Zeiten  maass- 
gebende  Rechtsnorm  geschaffen  sei,  scheint  mir 
auch  durch  H.'s  Ausffihmngen  nicht  erwiesen  xu 
sein.  Weiter  werden  die  unter  den  folgenden 
Kaismi  erfolgten  Maassregeln  gegen  die  Christen 
ausführlich  besprochen.  Daraus ,  dass  diese 
Maassr^eln  nach  Mommsen  als  dem  Bereiche  der 
magisb^tischen  coercido  zugehörig  und  auf  ad- 
ministrativem Wege  erfolgt  betrachtet  werden, 
sucht  der  Vf.  die  zeitliche  und  örtliche  Be- 
achrfiokung  des  Einschreitens  g^cn  die  Christen, 
die  Unncherheit  in  Grundsätzen  und  Praxis  des 
Verfahrens  zu  erklflren.  Er  bespricht  dann  die 
rechtliche  Stellung  der  Vereine  in  der  Kaiserzeit 
und  zeigt,  dass  die  christlichen  Gemeinden  nicht 
der  Etikette  eines  erlaubten  Vereins  bedurften, 
dass  sie  als  religiöse  dtaaot  bei  der  milden  Hand- 
habung der  Verein^esetze  existiren  konnten  und 
nur  in  Ausnahmeßllen  einen  Konflikt  mit  der 
Polizd  zu  fürchten  hatten.  In  einem  Anhange 
behandelt  H.  die  Akten  der  scillitanischen  Mär- 
^rer  und  des  Apollonius.  —  Wenn  auch  der  Vf. 
keine  wesentlich  neuen  Gesichtspunkte  einführt, 
so  ist  doch  seine  Znsammenstellui^  des  Materials 
und  der  Resultate  der  modernen  Forschung 
dankenswerth.  Im  Einzelnen  ist  manches,  zum 
Theil  nach  den  neuesten  Forschungen,  zu  be- 
richtigen. Seltsam  ist  es,  dass  H.  (S.  141^ 
Rufins  Uebersetzung  als  das  lateinische  Or^;inal 
des  Reskriptes  Hadrians  an  Fundanus  ansieht. 
Zu  S.  1 45  ist  Hamacks  Abhandlung  in  den 
Texten  und  Untersuchungen  XIII  4  und  Loofs' 
Kritik  DLZ.  1895,  Sp.  1474  ff.  zu  vergleichen. 
Den  Prozess  des  ApoUonius  bat  inzwischen  auch 
Mommsen  SAB.  1894  nnd  Hilgenfeld  Z.  f.  w. 
Th.  1894  behandelt.  Ersterer  ist  zu  einer  wesent- 
lich verschiedenen  Darstellung  des  Verlaufes 
gelangt. 

Chariottenbui^.  Paul  Wendtand. 

O.  Keller,  Beitr^e  zur  lateinischen  Spracbge- 
geschichte.   Bd.  n.  Grommstische  Aufsätze.  Leipzig, 
B.  G.  Teubnsr,  1696.   Vm  u.  405  S.  S^. 
Es  sind  sehr  verschiedene  Aufsätze,  die  O. 
Keller  in  dem  dritten  und  letzten  seiner  Beiträge 
zur  lateinischen  Sprachgescbicbte  vereinigt,  ver- 
schieden   in   Inhalt   und    auch    verschieden  an 
Werth,  die  einen  mehr  in  das  Gebiet  der  Styüstik 
und  der  beschreibenden,  die  anderen  mdir  in 
das  der  ^ekulativen  Grammatik  einscbl£^end, 
alle  von  umfassender  Belesenheit  zeugend,  daher 


Smen,  Mcfa  wo  die  Wege,  auf  deaea  der  Vf. 
wandelt,  weit  ab  von  dem  erstrebtea  Sde,  der 

Erkenntniss  der  Wahrheit,  führen ,  stets  eine 
stoffliche  Bedeutung  bleiben  wird. 

Die  I.  Untersuchung  befaandeh  die  in  den 
letzten  Jahren  öfter  zur  Sprache  gebrachte 
>Alliteration<.  Ihre  Häufigkeit  und  Wichtig- 
keit in  der  Bildung  der  Eigennamen,  bd  Sprich- 
wörtern, im  Formelscbatz  von  Staat  und  Kirche 
u.  s.  w.  wird  an  vielen  Beispielen  gezc^  ihr 
Vorkommen  am  Hexameterschluss  bei  manchen 
Dtcbton  ab  bewusstes  Kunstmtttd  nachgewiesen, 
endlich  allerhand  alHterirende  Formehi  und  Ver- 
bindungen aufgezählt. 

Unter  »Diffcrenzirung«  wird  die  schwie- 
rige Fr^e  erörtert,  in  wie  weit  die  Sprache  die 
Wortformen  verändere,  am  gidchen  Klang  bei 
verschiedener  Bedeutung  zu  vermdden.  Wird 
man  dem  Vf.  ohne  Weiteres  zugeben,  dass  die 
»Diffcrenzirung«  bei  der  Wirkung  der  Analogie 
und  in  der  Orthographie  ihren  Einfluss  gehend 
mache,  so  dürfte  er  dagegen  mit  der  Annahme, 
dass  auch  die  Aussprache,  sogar  die  Vokal* 
quantität  aus  Differenzirungstrieb  bewusst  geändert 
worden  seien,  kaum  Recht  haben,  sind  doch  auch 
dieBeispiele, die  er  bringt,  wenig gedgnet, ihm  Recht 
zu  gehen.  Wenn,  um  nur  Eines  zu  erwähnen, 
zwischen  fm'ta  »Striezel«  und  &rta  »gedreht« 
allerdings  ein  quantitativer  Unterschied  besteht 
(S.  97),  so  ist  es  doch  keioesw^s  bewiesen, 
dass  die  beiden  Wörter  dnst  identisch  gewesen 
seien,  wenigstens  wüsste  ich  für  die  sich  durch 
die  Bedeutung  doch  wahrlich  nicht  aufdrängende 
Zusammenstellung  kdn  irgendwie  überzeugendes 
Moment. 

Ist  der  Gesammteindruck  des  zwdten  Artikels 
somit  ein  weniger  günstiger,  so  erfreut  di^i^en 
die  Abhandlung  über  den  »Euphemismus«  um 
so  mehr,  da  »e  ein  rdches  und  interessantes 
Material  in  durchweg  richtiger  Beleuchtung  vor- 
führt, und  nicht  minder  wird  man  den  Resultaten 
der  Untersuchung  über  den  »Plural  poeticns« 
zustimmen,  in  der  der  Einfluss  des  Suetonius 
auf  die  Sprache  der  Dichter  evident  nachge- 
wiesen wird. 

Zwei  wdtere  Aufsätze  > Vokalassimitation« 
und  »Ausfall  von  Tonsylben«  sind  dag^en 
verfehlt.  Der  Vorwurf,  den  man,  mit  Recht 
oder  Unrecht  mag  dahingestellt  bleiben,  von 
philologischer  Seite  den  Linguisten  gerne  macht, 
dass  sie  nämlich  zu  wenig  historische  Grammatik 
treiben,  Formen  aus  ganz  verschiedener  Zeit  auf 
dne  Stufe  stellen,  trifft  hier  K.  in  hubem  Maasse, 
und  wenn  er  dömmda  aus  doa^ada  nach  dem 
gen.  plur.  domimdarum  erklärt,  so  zdgt  «ch 
auch  hier  eine  Kühnheit,  wie  sie  mindestens  vor- 
sichtige Linguisten  nicht  wagen.  Zudem  er- 
scheinen die  unglaublichsten  Etymologien ,  wie 
p^lw  aus  porväUo  u.  s.  w.  -  Es  ist  ja  richtig, 
dass  die  Theorie  von  der  Anfangsbetomii^  des 
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Lateinischen  einer  erneuten  PHifuDg;  bedarf;  K.'s 
Satz  vom  Ausfall  b^onter  Silben  ist  aber  weder 
fflr  das  Lateiniache  noch  fflr  sonst  eine  Sprache 
deduktiv  bewiesen  und  Usst  steh  induktiv  erst 
recht  nicht  beweisen. 

Um  so  beherzigenswerther,  namentlich  für 
die  Herao^ebcr  lateinischer  Autoreoi  ist  die 
atatiatiache  Üntersachoiy  aber  den  >Accusativas 
aof  is  bei  den  augusteischen  Dichtern«  und 
der  darin  g^ebene  Nachweis,  dass  vielfach  erst 
im  Uittdalter  handschriftliches  is  in  es  verwandelt 
worden  ist  und  dann  Aufnahme  in  unsere  Drucke 
gefbnden  hat. 

Endlich  den  Schluss  bildet  eine  Untersuchni^ 
über  den  »Ablativ«,  in  der  zu  scheiden  unter- 
Dommen  wird,  was  eigentlicher  Ablativ,  was 
Vokativ  and  was  Instrumentalis  sei.  Den  meisten 
Ausführungen  des  Vf. 's,  namentlich  seine  Er- 
kUnu^  des  absoluten  Ablativs  wird  man  die  Zu- 
«irnnmog  nicht  versagen  dOrfen. 
Wien.  W.  Meyer-Lflbke. 

Ferdinand  Struck,  Die  ältesten  Zeiten  des 
Theaters  zu  Stralsund.  1697— 1834.  Ein  Bei- 
tng  zur  Geschichte  des  deutschen  Theaters.  Stralsund, 
R^jenrnss-Buehdruckerd,  1896.    134  S.  go.    M.  3. 

Vorstehende  Monographie  umfasst  die  Zeit 
von  dem  ersten  beglaubigten  Auftreten  berufs- 
lals^er  Schauspieler  in  Stralsund  bis  zur  Er- 
nchtui^  einer  stehenden  Bflhne  daselbst,  bezw. 
der  Eröffnung  des  neuen,  noch  beute  benutzten 
Schauspielhauses  im  Jahre  1834.  Als  Quellen 
dienten  dem  Vf.  die  bis  dahin  noch  nicht  ver- 
wertbeten Tfaeaterakten  des  Stralsunder  Raths- 
archivs und  neben  Anderem  vor  Allem  die  Jahr- 
ginge 1 760 — 1834  der  >Stralsundiscben  Zei- 
longc.  Bietet  Strucks  Qeissige  Arbeit  in  erster 
Unie  frciltch  tokalgeschichtlicbes  Interesse,  so 
hrii^  sie  doch  auch  zahlreiches  Neue  und  Werth- 
vdle,  was  für  die  Theatei^eschichte  im  Allge- 
metoen  nicht  ohne  Bedeutung  ist.  In  der  Reihe 
der  Schauspid-Prinzipale,  die,  seit  dem  ersten 
aichweisbaren  Erscheinen  von  Wandertruppen 
ai  Stralsund  im  Jahre  1697  bis  zur  binnen- 
den  StabOitat  der  BOhne  im  Jahre  1834,  den 
Tbe^iskarrco  in  der  alten  Ostseestadt  auf- 
scfali^en,  b^egnet  uns  manch  bekannter  Name 
aas  den  Annalen  der  I..itteratur-  und  Tbeater- 
geschichte.  Ueber  verschiedene  von  ihnen,  so 
Ober  Karl  Friedrich  Hahn,  den  bekannten  gräf- 
Ucbcn  Theatervagabuttdcn,  bringt  Struck  wertb- 
rolle  Inc^aphische  Materialien.  Indem  der  Vf. 
die  Thltigkeit  der  einzelnen  Direktoren  schildert, 
eicht  er  jeweils  ein  Verzetchniss  aller  wieb- 
le No^riltäten,  die  unter  ihrer  Leitung  zur 
AafiÄhmog  kamen.  Dadurch  erhalten  wir  einen 
Wirreichen  Ueberblick  Qber  die  allmähliche  Ein- 
börgerong  der  Klassiker  in  dem  Stralsunder 
Schanqiielhans.  So  erschien  Schiller  mit  »Kabale 
nd  UcIk«  acfaon  1785.    Seine  flbrigen  Werke 


dagegen  brauchten  sehr  lange,  um  den 
bis  an  die  Ostseeveste  zurückzulegen.  Die 
»Räuber«  wurden  nach  Ueberwindung  zahlreicher 
Schwierigkeiten  erst  1799  unter  Karl  Döbbe^ins 
Leitung  zugelassen,  >Piesko<  hielt  erst  1830, 
beinahe  ein  halbes  Jahrhundert  nach  seiner  Ent- 
stehung, seinen  Einzug  auf  der  Stralsunder 
Bühne.  Rascher  machte  »Maria  Stuart i  ihren 
Weg;  sie  erschien  1802.  Die  abr^|;ett  Dramen 
wurden  erst  nach  des  Dichters  Tod  dem  Stral- 
sunder Publikum  vorgeführt.  Namentlich  dem 
Direktor  Wilhelm  Brede  gebührt  das  Verdienst, 
das  bis  dahin  Versäumte  in  energischer  Weise 
nachgeholt  zu  haben.  Er  brachte  181 3  »Wallen- 
steins  Lager«  und  »Don  Carlos«,  18 13  »Die 
Jungfrau  von  Orleans«  und  »Wilhelm  Teil«,  18 14 
»Die  Piccolomini«.  »Wallcnstems  Tod«  folgt 
erst  1836,  »Die  Braut  von  Hesuna«  1833. 
Relativ  rascher  fand  Sfaake^eare  seinen  W^ 
auf  die  Stralsunder  Bühne.  Er  erschien  zuerst 
1781  und  1782  mit  dem  »Kaufmann  von  Venedig« 
und  »Romeo  und  Julia«,  1784  mit  der  »Wider- 
spenstigen« (in  Schinks  Urodichtnng  »Gassner 
der  Zweite«),  1791  mit  »Heinrich  dem  Vierten« 
und  »Macb^«,  1794  mit  »Othello«,  1800  mit 
> Hamlet < ,  1 8 1 8  mit  >  König  Lear« .  Leider 
giebt  uns  der  Vf.,  al^esehen  von  »Othello«,  der 
»nach  Wielands  Bearbeitung«  (soll  wohl  hassen 
»Wielands  Uebersetznng«  ?)  gespielt  wurde,  keinen 
Aufschluss  über  die  Bearbeitungen,  die  den 
Shakespeare-Auffühnmgen  zu  Grunde  lagen.  Bei 
»Heinrich  dem  Vierten«  kann  jedenfalls  nur  an 
die  Schrödersche  Bearbeitung   gedacht  werden. 

Sehr  ei^ötzlich  änd  Strucks  Mtttheilungen 
über  die  vielfachen  Verhandlui^en,  die  Ober 
Verbot  oder  Zulassung  der  »Räuber«  gepflogen 
wurden,  insbesondere  das  kulturhistorisch  sehr 
bemerkenswerthe  Gutachten,  in  dem  der  ehrsame 
M^istrat  g^enüber  dem  Ansuchen  des  Publikums 
um  An£Führuttg  des  Stückes  das  schon  fi-iUia' 
ausgesprochene  Verbot  1794  erneuerte.  Wider- 
sprechende Angaben  finden  sich  hinsichtlich  der 
Erstaufführung  des  »Clavigo« :  sie  wird  S.  61  in 
das  Jahr  1794»  S.  97  in  das  Jahr  1833  ai^e- 
setzt.  Das  Re^^fir,  das  unter  »Davigo«  richt^ 
auf  beide  Seiten  verweist,  konnte  den  Vf.  über 
den  Irrtum  belehren.  Die  Angabe  S.  87  »Christ- 
lieb  Georg  Heinrich  Arresto,  genannt  Burchardie« 
ist  dahin  zu  berichtigen,  dass  Burchhardi  (sie!) 
der  eigentliche  Name  des  Dichters,  Arresto  da- 
gegen das  Pseudonj^m  war.  Vgl.  Gödeke,  3.  Aufl. 
V,  S.  370.  Sein  Todesjahr  ist  nach  Gödeke 
nicht  1818,  (S.  87,  Anm.  i),  sondern  1817.  — 
Ein  Situationsplan  des  alten  Stratsunder  Schau- 
spielhauses und  die  genaue  Nachbildung  eines 
Stralsunder  Theater-Zettels  aus  dem  Jahre  1731 
sind  dankenswerthe  Beigaben  des  Buches. 
Karlsruhe.  Eugen  Kilian. 
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Geschichtswissenschaften. 

Heinrich  Averdunk,  Geschichte  der  Sudt 
Duisburg  bis  zur  endgültigen  Vereinigung  mit  dem 
Hause  Hohenzollem  (1666)  Abth.  l.  2.  Duisburg, 
Job.  Ewich,  1894/1895.    776  S.   8*    M.  12. 

Wie  gleich  hier  gesagt  werden  niag,  bedeutet 
das  voiü^ende  Werk  Averduolu  einen  guten 
Schritt  Torwftrts  in  der  Erforschung  der  nieder- 
rheinischen Geschichte,  in  der  Duisburg  nament- 
lich im  früheren  Mittelalter  als  wichtiges  Handels- 
emporium  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  bat. 
Man  merkt  es  dem  Buche  an  mehr  wie  einer 
Stelle  an,  mit  welchem  Eifer  der  Vf.  sich  seit 
Langem  mit  dem  Stoff  vertraut  gemacht  hat, 
den  das  Duisburger  Rathsarchiv  in  reicher  FQlle 
birgt.  Um  so  bedauerlicher,  dass  die  Frist,  die 
A.  sich  für  die  Formgebung,  seiner  eigenen  Mit- 
theilung nach,  gesetzt  hat,  viel  zu  kurz  bemessen 
ist,  als  dass  die  Darstellui^  sich  auf  derselben 
Höhe  bewegen  kfinute;  in  der  Beziehung  bleibt 
der  Vf.,  um  ein  naheliegendes  Beispiel  anzu- 
führen, weit  hinter  dem  zuräck,  was  Nettesheim 
für  die  Geschichte  der  Stadt  Geldern  geleistet 
hat.  Wie  sich  von  selbst  versteht,  sind  die 
einzelnen  Partien  den  Fähigkeiten  des  Autors 
gemäss  verschieden  an  Werth.  Die  besten  Ab- 
schnitte sind  ohne  Zweifel  die,  welche  sich  mit  der 
Topographie  der  alten  Pfalzstadt  und  ihrer  Wald* 
mark  beschäft^ren.  Hier  verbmdet  A.  Sach- 
kenntniss,  wie  sie  nur  durch  lai^ährigen  Auf- 
enthalt an  Ort  und  Stelle  erworben  werden  kann, 
mit  kritischem  Scharfsinn.  Zusammen  mit  der 
werthvollen  Uebersicht  über  die  »Quellen,  Bear- 
beitungen und  Beschreibungen  der  Stadt«  machen 
diese  werthvollen  Auseinandersetzungen  fast  ein 
Drittel  des  ganzen  Buches  aus.  In  der  Folge 
wechseln  Kapitel,  die  die  äussere,  mit  solchen, 
die  die  innere  Geschichte  betreffen.  Der  Dar- 
stellung der  politischen  Ereignisse  ist  nachzu- 
rQhmen,  dass  A.  sich  Selbstbeschrfinkung  aufer- 
legt hat,  so  dass  man  nicht  wie  so  oft  bei  ähn- 
lichem Anlass  einen  wertblosen  Abriss  aller 
möglichen  Geschehnisse  mit  in  den  Kauf  nehmen 
muss,  die  mit  der  Stadt  in  irgend  welchem 
näheren  oder  entfernteren  Zusammenhange  stehen. 
Ob  freilich  andererseits  nicht  die  Stadtrechnungen 
für  einzelne  Episoden  der  niederrheinisch- west- 
fälischen Territoria^eschichte ,  wie  etwa  den 
Krieg  uro  Soest  oder  die  MQnstersche  Stitts- 
fehde,  besser  hätten  ausgenutzt  werden  können, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Am  wenigsten  befriedigen  mich  die  Abschnitte 
über  die  inneren  Verhältnisse.  Wie  für  die  so- 
zialen Zustände  hätte  sich  auch  für  die  Handels- 
gescbichte  gerade  aus  den  Stadtrechnungen  offen- 
bar sehr  viel  mehr  machen  lassen.  Wenn  z.  B. 
in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1390,  von  der  ich 
wünschte,  dass  sie  als  Anhang  beigegeben  wäre, 
die  Namen  von   104.  Duisburger  Kaufleuten  an- 


geführt werden,  so  muss  doch  an  der  Hand  der 
reichen  Ueberlieferung  nachgewiesen  werden 
können,  ob  und  inwieweit  die  Patrizier-,  Schöffen- 
und  Rath^eschlechter  mit  jenen  zusammenfallen. 
Reinhold  in  seiner  trefflichen  Verfassu^gsgcscbichte 
von  Wesel  hat,  ohne  ein  so  vollständiges  Ma- 
terial aber  die  Zusammenseuung  des  Magistrats 
zu  besitzen,  für  jenen  Duisburg  so  befreundeten 
Platz  gerade  in  der  Hinsicht  aus  den  Stadl- 
rechnungen ausserordentlich  wichtige  Ei^ebnisac 
gewonnen.  Ob  es  übrigens  möglich  ist,  Über  die 
Organisation  der  Rathsbehörde  etwas  Näheres  zu 
ermitteln,  mag  dahingestellt  bleiben.  Die  älteste 
ausführliche  bis  auf  A.  unedirte  Wahlordnung  gehört 
in  die  Mitte  des  15.  Jh.'s.  Sie  ist  aberaos 
künstlich  und  setzt  eine  lange,  bisher  jedenfalls 
ungenügend  aufgeklärte  Entwicklung  voraus. 
Offenbar  steht  sie  unter  dem  Einduss  der  clevi- 
schen  Städte,  die  fast  alle  und  verhältnissmäas^ 
früh  zu  einem  kompUzirten  indirekten  Wahl- 
System  übergehen.  Durch  solche  Maassregdn 
wollen  sich  die  gemeinen  Bürger,  die  lange  ge- 
nug unter  oligarchlscbem  Regiment  gestanden 
haben,  gegen  Uebergriffe  bei  der  Ratbakur 
sichern.  Vielleicht  Hesse  sich  an  der  Hand 
der  Stadtrechnungen  nachweisen,  von  welchem 
Zeitpunkt  an  die  demokratische  Partei  mit  ihren 
Forderungen  durchdringt.  Wichtig  sind  dann 
die  Nachwetsungen  über  die  Streitigkeiten,  zu 
denen  die  M^istratswahl  im  16.  und  17.  Jh.  in 
Duisbui^  wie  in  fast  allen  anderen  cleviscfaen 
Städten  nicht  selten  Anlass  gab.  Leider  bricht 
das  Buch  mitten  in  diesen  Wirren  mit  dem  Jahre 
1 666,  in  dem  Duisburg  » endgültig  mit  dem 
Hause  Hobenzoltern  vereinigt  <  wird,  ab.  Da 
die  Ueberlieferung  fast  aller  clevischcn  Plätze 
für  das  18.  Jh.  überaus  dürftig  ist,  wäre  es 
doppelt  lohnend  gewesen,  die  Geschichte  Duis- 
burgs auf  Grund  eines,  so  vid  ich  weiss,  reichen 
und  wohlgeordneten  Materials  bis  an  die  Schwelle 
der  G^enwart  zu  fShren.  Sollte  sich  A.  zu 
einer  Wiederaufnahme  seiner  Arbdt  entschliessen, 
so  möchte  ich  ihm  etwaige  —  In  den  lokalen 
Archiven  des  Niederrheins  nur  noch  selten  vor- 
handene —  Akten  zur  Geschichte  der  Reform 
des  Städteregiments  unter  Friedrich  WUhdm  1. 
besonders  zur  Berücksichtigung  empfehlen. 

Zum  Schluss  noch  einige  Bemerkungen.  A. 
hat  hier  und  dort  wichtige  Urkunden  und  andere 
Aufzeichnungen  mitten  in  den  Text  geseut.  Ich 
glaube,  jeder  Leser  würde  ihm  dankbar  sein, 
wenn  er  diese  und  andere  Dokumente  als  Bdb^e 
dargeboten  hätte.  Vor  Allem  aber  möchte  ich  dem 
Wunsch  Ausdruck  geben,  dass  der  Vf.,  Kleine's 
vor  so  langer  Zeit  gegebenem  Bei^tele  folgend, 
dessen  Mittheilung  wichtigerer  Diplome  in  den 
DutsbuT^er  Gymnasialprogrammen  fortsetze  und 
bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters  weiterführe. 
—  Eine  andere  Angelegenheit  berührt  der  Vf. 
gleich  in  der  Einldtung.  Dort  hdast  es  (S.  17): 
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»Die  Hcraoa^be  der  Siteren  Stadtrecbnuogen  iat 
aeit  lingcrcr  Zeit  vorbereitet,  ein  Theil  auch 
bereits  gedruckt,  aber  zur  Vollendung  des  Werkes 
fehk  es  an  Mitteln«,  Ich  weiss  nicht,  in  welchem 
Üufang  dne  Edition  jener  wicht^en  Geschichts- 
qodlen  geplant  ist;  bei  den  Jahrgängen  der 
Stadtrechmmgen  aus  der  Mitte  des  15.  Jh.'s, 
die  ich  durchgesehen  habe,  verlohnt  steh  aller- 
dtnga  eine  vollständige  Wiedergabe  unter  keinen 
Uavtanden.  Bis  zum  J.  1400  hingq^  wflrde 
eine  Publikation  der  alten  Pergamentrollen  in 
der  That  ausserordentlich  erwünscht  sein.  Dass 
es  aber  fär  ein  Unternehmen  innerhalb  dieses 
bescheidenen  Rahmens  der  reichen  modernen 
Grossstade,  die  in  den  letzten  Dezennien  um  die 
ake  Kaiserpfalz  erwachsen  ist,  an  Opferfreudig- 
kdt  fehlen  sollte,  erscheint  doch  kaum  glaublich! 
A.  bezeichnet  es  als  seine  vornehmste  Absicht, 
den  Bewohnern  seiner  Vaterstadt  die  Liebe  zur 
Heimath  zu  erwecken  und  zu  erhöben.  Hoffent- 
lich bewftfart  das  Buch  auch  darin  seine 
werbende  Kraft,  dass  es  die  MitbQrger  veranlasse, 
dem  Vf.  die  geringen  Mittel  zur  Verfügung  zu 
«eilen,  deren  er  för  solche  Edidon  bedarf. 
Beilin.  Erich  Liesegang. 

Correspondanoe  de  S.  M.  l'Impäratrice  Marie 
Ptedorowna  avec  Mademoiselle  de  N^li- 

dOW.  1797—1801.  SuiviedesLettresdeMadein.de 
NeUdow  ui  prince  A.  B.  Kourakine.  Publiee  par  U 
Plincease  Lise  Troubetzkoi  (Bibliotheque  slave 
Elsevirienne).  Paris,  Emest  Lwoux,  1896.  372  S. 

Der  Titel  des  Buches  ist  nicht  ganz  genau. 
Die  Correspondenz  Frl.  Nelidows,  der  bekannten 
Prenndtn  (im  guten  Sinn)  des  Zaren  Paul,  mit 
der  Kaiserin  Maria  Keodorowna  reicht  bis  1828; 
dennoch  verspricht  der  Titel  mehr  als  das  Buch 
hält.  Es  sind  Gefühle,  Stimmungen,  Beobacb- 
tongen,  die  uns  in  jener  Correspondenz  en^egen 
treten,  and  nur  -wenig  Tbatsachen.  Eine  höfisch- 
scböi^eist^e  Correspondenz,  die  dem  Historiker 
aar  sehr  geringe  Aosbeute  bietet.  Hie  und  da 
einige  Nachrichten  der  Mutter  über  die  heran- 
wachsenden Kinder,  speziell  über  den  schönen 
Nikolaus,  Deuils  über  Reisen,  Landaufenthalt, 
Prfloleinstift  und  dei^eichen.  Sogar  die  Briefe 
aoi  dem  Jahre  1801,  unmittelbar  nach  der  Er- 
mordm^  Pauls,  gehen  über  dieses  Niveau  kaum 
binaas  and  ebenso  leer  sind  die  seltenen  Briefe 
aus  der  napoleoniscben  Periode  Alexanders.  Die 
Poytik  fehlt  eben  durchaus.  Etwas  ei^ieb^er  ist 
(fie  Correspondenz  der  Nelidow  mit  dem  Pürsten 
Karakitt,  speziell  aus  der  2^it,  da  sie  sich  in  ein 
Kloster  zurückgezogen  batte,  weil  sie  ein  Liebes- 
verbiltntss  nicht  mit  ansehen  wollte,  das  Paul, 
>nt  Wissen  sdner  Gemahlin,  einige  Monate  vor 
der  Gebort  Nikolai's  ai^eknflpft  hatte.  In  den 
Bridien  an  die  Kurakin  spricht  Frl.  Nelidow 
etwas  freier  und  da  sie  innerlich  erbittert  itt, 
etwas  weniger  heisch.  Hervoi^ehoben  zu  werden 


verdient  die  folgende  Charakteristik  Pauls:  »vous 
savez  que  lorsqu'un  senttment  nouveau  s'empare 
de  son  coeur  il  devient  en  m^e  temps  maitre 
de  toutes  ses  facultes  intellectudles,  alors  tout 
ce  qni  a  ezist€  pour  lui  avant  cela,  tont  ce  qui 
a  pu  lui  etre  utile,  eher  et  agreable,  cesse  d'exiater 
et  lui  devient  d'autant  plus  incommode  que  sa  con- 
science  lui  reproche  mteux  sa  turpitude,  et  ce  n*est 
qn'ä  force  d'avancer  dans  le  mal  qu'U  parvient  k 
£touffer  ses  remords«.  Das  ist  sehr  treffend  und 
cbarakterisirt  allerdings  jenes  e^enthümlichc  Zu- 
sammengehen von  fassungsloser  Lddenschaft  und 
wägender  Ueberlegung,  die  dem  Kaiser  Paul  in 
seinen  Affecten  eigen  ist. 

Dem  Buch  ist  aus  der  Feder  der  Fürstin 
l'rubetzkoi  eine  Einleitung  vorausgeschickt,  die 
uns  dne  kurze  Biograpbie  von  Frl.  Nelidow  und 
einiges  aus  ihrer  Correspondenz  mit  Paul  mittheilt, 
dazu  einiges  neue  Detail  für  die  Vorgeschichte 
sdner  Ermordung. 

Berlin.  Th.  Schiemann. 


Kunstwissenschaften. 

S.  Kttnunerle,  Encyklopaedie  der  evangelischen 
Kirchenmusik.    4  Bde.  Gütarsloh,  C.  Bertdsmann. 

1883-95.    Vm  u.  862;  776;  876;  640S.  8«.  M.  80. 

Nachdem  die  katbolische  Kirche  eine  kurze 
Mncyklopaedie  ihrer  Kirchenmusik  in  Kornmfllters 
Lexikon  der  kirchlichen  (NB!)  Tonkunst  schon 
sdt  1870  besessen  hatte,  ist  das  vid  grösser 
angelegte  Werk  Kümmerle's  über  die  evai^e- 
lische  Kirchenmusik  nach  mebr  als  zwölfjähriger 
Arbeit  endlich  im  vorigen  Jahre  fertig  geworden. 
Es  ist  dem  Verfasser  unter  allen  Umständen  zu 
danken,  dass  er  eine  so  umfangrdche  Arbdt  in 
Angriff  genommen  und  in  sdner  Abgeschieden- 
heit (K.  wohnt  zu  Samaden  im  Oberengadin)  zu 
Ende  geführt  hat.  Nun  bat  die  evai^elische 
Kirche  du  Werk,  in  dem  «ch  Unkundige  Raths 
erholen  können  und  wdtaus  in  den  meisten 
Fällen  auch  Auskunft  fmden  werden. 

Die  lange  Arbdtazeit  hat  verursacht,  dass 
die  Arbeit  ungldch  geworden  ist;  in  den  ersten 
Bänden  sucbt  man  manche  Artikel  vergebens,  am 
sie  zum  Theil  unter  anderem  Schlagwort  in  den 
letzten  zu  finden.  Namentlich  bymnologische  Ar- 
tikel fehlen  in  der  ersten  Hälfte  des  Werkes. 
Ein  grösserer  Mangel  aber  als  die  ungleich- 
mässige  Arbeit  ist  die  nicht  genügende  IJrthdIs- 
fähigkeit  des  Verf.'s  in  wichtigen  Fragen.  So 
ist  er  offenbar  über  den  doch  auch  in  der  evan> 
geliscben  Kirche  gebrauchten  sog.  Gr^orianischen 
Gesang  nicht  genügend  unterrichtet;  das  Werk 
bringt,  obgleich  die  Verlagshandlung  Typen  för 
diesen  besitzt,  nirgends  eine  Probe  des  Drucks 
der  Noten  des  gregorianischen  Chorals  aus  dem 
16.  Jh.,  geschweige  dass  ihre  frühere  Gestalt 
vorgeführt   würde.     Auch    die  g^enwärt^en 
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Sd^iainngen  innerhalb  der  katholischen  Kirche 
betr.  des  gregorianischen  Gesangs  werden  im 
Artikel  » Greg.  Ges. «  völlig  verschwiegen,  ob- 
gleich sie  doch  auch  für  die  evangelische  Kirche 
von  Interesse  sind;  bei  liturgischen  Melodieen  und 
Chorälen,  die  aus  ihnen  entstanden  sind,  wird 
die  ftltere  Gestalt  fast  oii^ends  mit  Choralnoten 
vorgefÖhrt,  auch  da  nicht,  wo  sie  mit  Haut  und 
Haar  in  die  Melodie  des  Gemeindelieds  herfibcr- 
genommen  ist.  A^^^'i^^  verhält  es  sich  mit  der 
Steliui^  des  Verf/s  zu  der  ai^enbUcklich  brennen- 
den Frage  des  musikalischen  Rhythmus  des  Ge- 
meindcliedes  d.  h.  des  evangelischen  Chorals. 
Er  schliesst  sich,  wie  es  scheint,  in  Bezug  auf 
> rhythmischen  Gesang«  der  bayrischen  Richtung 
an,  die  seit  50  Jahren  viel  von  Rhythmus  redet, 
aber  nidite  thut,  als  alte  Rhythmen  aller  Art 
aufzufrischen,  einerlei  ob  sie  schön  sind  oder 
hässlich,  verständig  oder  unverständig,  und  von 
der  Rhythmik,  diesem  Stiefkinde  der  musikalischen 
Wissenschaft,  und  besonders  ihrer  Geschichte 
nichts  weiss.  Die  Metrik,  die  doch  auch  von 
Rhythmik  bandelt,  wenn  anders  sie  richtig  betrieben 
wird,  ist  den  Bayern  terra  incognita.  Nun  wäre 
es  vielleicht  zu  viel  verlangt,  in  der  vorli^enden 
Encyklopaedie  etwas  vom  musikalischen  Rbythums 
des  alliterirenden  Langverses  zu  erwarten  oder  von 
der  des  Otfridschen  Kurzverses,  obwohl  alle  sich 
mit  diesen  beschäftigenden  Schriften  eine  Be- 
merkung über  den  Musikrhythmus  enthalten,  der 
diesen  Versen  zu  Grunde  li^,  und  die  letzteren 
die  Grundlage  des  ganzen  deutschen  Versbaues 
sind;  aber  es  findet  nch  z.  B.  in  dem  Artikel 
»Luther«  nicht  «nmal  die  Bemerkung,  dass  alle 
Luther  zugeschriebenen  Melodien  die  einfachste 
Taktart,  nämlich  den  Takt,  haben,  und  bei 
>Valet  will  ich  dir  geben«  fehlt,  dass  das  Vers- 
maass  die  Nibelungenstrophe  ist.  Auch  nicht 
einmal  von  der  klassischen  Metrik  ist  im  Buche 
die  Rede;  weder  das  Wort  >alcäisch<  noch  >sap- 
phiscbc  haben  einen  Artikel  erhalten,  und  bei 
den  in  irgend  einer  Beziehung  zu  der  alcäischen 
und  sapphischen  Strophe  stehenden  Liedern  wird 
meist  (Ausnahme  I  S.  180)  das  Wort  nicht  ge- 
braucht. So  erfährt  der  Leser  nichts  von  dem 
eigenthOmlichen  Mustk-Rhythums,  der  um  1500 
in  Hunderten  von  Tonsätzen  zu  lateinischen, 
romanischen  und  germanischen  Liedern  geist- 
lichen und  weltlichen  Inhalts  auftaucht,  zum  Vers- 
bau dieser  Lieder,  wie  schon  zum  Wortton  der 
sapphischen  Oden  in  Horaz  Od.  i — 3  genau 
passt  und  nun  wahrscheinlich  schon  zwei  Jahr- 
tausende lang  in  häufigem  Gebrauch  ist;  ebenso- 
wenig lernt  der  Leser  den  bei  den  germanischen, 
slavischen  und  keltischen  Völkern  in  Liedern  vor- 
kommenden markanten  Takt  mit  Auflösung  der 
ersten  halben  Note  in  zwei  Viertel  verstehen,  der 
80  oft  falsch  gedruckt  ist  (z.  B.  Band  1 ,  S.  3  des 
vorliegenden  Werks).  Hier  ist  freilich  dem  Vf. 
Böhme  im  Altdeutschen  Liederbuche,  das  sonst 


so  gerühmt  wird,  mit  schlechtem  Beispiele  vor- 
angegangen, obwohl  v.  LiUencron  im  Anhai^ 
zu  seinen  histor.  Volksliedern  diese  Taktart  so 
schön  dargestellt  hat.  Aber  auf  solche  Weise 
kommt  der  Rbythums  des  evai^elischen  Chorals 
auf  keinen  grünen  Zwe^. 

Alle  diese  Auastellungen  sollen  je<k>ch  das 
grosse  Verdienst,  das  sich  der  Verf.  um  die 
evangelische  Kirchenmusik  erworben  bat,  nicht 
schmälern.  Es  findet  sich  wohl  Niemand,  der 
alle  Seiten  der  evangelischen  Kirchenmusik  gleidi- 
mässig  beherrschte  und  ihre  rdche  Litteratur  so 
umfassend  heranziehen  könnte,  als  erforderlich 
ist.  Dem  Vf.  gebührt  für  sein  Werk  der  Dank 
aller,  die  sich  von  Berufs  wegen  oder  aas  Lid>e 
zur  Sache  mit  der  Musik  in  der  evai^eliscfaen 
Kirche  beschäftigen. 

Wandsbeck.  Paul  Eickhoff. 


Jurisprudenz  und  Staatswissenschaften. 

Friedrich  Oetlcer»  Die  strafrechtliche  Haftui^ 
des  verantwortlichenRedakteurs.  Stuttgart,  Ferdi- 
nand Enke,  1893.    120S.        M.  3,60. 

Die  vorli^ende  Schrift  enthält  in  ihrem 
I,  Theile  dnen  vor  der  Jurist.  Gesellschaft  ta 
Berlin  gehaltenen  Vortrag,  in  ihrem  2.  ein  um- 
fangreiches wissenschaftliches  Material.  BAit  dem 
8 e g r i  f f  des  verantwortlichen  Redakteurs  be- 
schäftigt sich  Oetker  nur  nebenher  (S.  9/i3| 
35/4 1 ) }  fi^ch  ihm  tSt  verantwordicfacr  Re- 
dakteur, wer  zur  Besorgui^  von  Redaktionsge- 
Schäften  bei  einer  Zeitung  bestellt  ist  und  zu- 
gleich durch  von  ihm  genehmigte  Benennui^  auf 
der  Zeitungsnummer  die  Verantwortung  flber- 
nommen  hat.  Das,  worauf  es  Oe.  hauptsächUdi 
ankommt,  ist  das  Wesen  der  durch  |^  30,  3i  des 
Reichspres^esetzes geregelten  strafrechtlichen 
Haftung;  in  dieser  Beziehung  stellt  er  völlig 
neue  Grundsätze  auf.  Nach  Oe.  beruht  die  straf- 
rcchdiche  Haftung  des  verantwortlichen  Redakteurs 
auf  der  Verbindung  dreier  Grundgedanken: 
der  Deliktsgarantie,  der  Zweitthäterschaft  und 
der  Präsumtion  (S.  1 9).  Die  beiden  ersten 
von  diesen  sind  neu  und  werden  deshalb  er- 
läutert. Als  kriminelle  Garantie  bezeichnet 
Oe.  die  strafrechtliche  Haftung  fflr  fremde 
Schuld  (S.  12,  13).  Er  unterscheidet  reine 
Garantenhaftung,  bei  der  der  Haftende  nicht 
l'häter  ist,  und  Thätergarantenhaftung,  bei  der 
dahingestellt  bleibt,  ob  er  Thäter  ist  oder  nicht 
(S.  7) ;  er  unterschddet  ferner  Deliktsgarantie, 
durch  die  der  Haftende  zur  Verhinderung  eines 
Delikts,  und  Strafgarantie,  durch  die  er  zur  Her- 
beifQhrung  seiner  Bestrafung  angehalten  werden 
soll  (S.  1 3).  Diese  kriminelle  Garantie  findet 
sich  nach  Oe.  nicht  nur  im  Pressrecht,  sondern 
auch  auf  andoren  Gebieten:  die  reine  Garanteo- 
haftung  im  Zoll-  und  Steuerstrafrecht,  im  Pdd- 
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imd  PorstpoUzeirecht  und  im   S  3^i'  StGB., 
die   Thätergaranteobaftung   bei    der  römischen 
actio  de  effusis  et  deiectis  und  im  älteren  parti- 
kolaren  Straf-  und  Schadenenatzrecht  (S.  5/8, 
31/34).  Unter  Z weitthSterscbaft  versteht  Oe., 
im  G^^entatz  zu  der  Ersttbäterschaft  des  Ver- 
faascni,  die  Thäterscbaft  des  Redakteurs,  d.  h. 
desten,  der,  vielleicht  ohne  verantwortlicher  Re> 
dakteor  zu  sein,  den  Artikel  in  die  Zeitung  auf- 
genonnnen  hat  (S.  ao).    Oe.  sieht  davon  ab, 
das  VcrUUtniss  dieser  Auffassung       den  allge- 
■einen  strafrechtlichen  GnincfoStzen  darzulegen, 
und  begni^  sieb  mit  der  Erklärung,  dass  in  der 
Person  des  Redakteurs  die  Thäterschaft  >repetire> 
(S.  18).    Auf  den  Grundgedanken  der  Delikts- 
garantie,  der  Zweitthäterscfaaft  und  der  Präsum- 
tion  baut  er  nun  folgendes  Haftungssystem 
aaf :  L  Die  Haftirag  des  verantwortlichen  Redak- 
teurs  nach  S  30   Abs.  i    ist  die  gewöhnliche 
Thiter-  oder  Thcilnebmerhaftung  (S.  7).  II.  Die 
Vorschrift  des  §  30  Abs.  2  Ifisst  sich  in  fol- 
gende RecbtssStze  zerl^en:  a.  der  Redakteur, 
der  wissentlich  einen  strafbaren   Artikel   in  die 
Zeitung  aufgenommen  hat,  ist  als  Thäter,  nämlich 
als  Zweitthäter,  nicht  etwa  nur  als  GehOlfe  zu 
bestrafen  (S.  31/33);      der  verantwortliche  Re- 
dakteur haftet  als  Zweitthätergarant,  d.  b.  alter- 
nativ  als  Zweittbater  ^der  als  Garant   fQr  den 
Zveittbäter  (S.  31,  23),  ihn  befreit  aber  das 
B^nntwerden  des  wirklichen  Zweitthaters  (S. 
33);  c.  an  die  Stdle  der  Thätergarantenbaftui^ 
da  verantwortUchen  Redakteurs  tritt  einfache 
Tbäterbaftung,   wenn   sich  herausstellt,   dass  er 
selbst  der  Zweitthäter   oder   gar   der  lirstthätcr 
bt  iß.  25,    102/107);   d.  während   die  Thäter- 
garantenhaftung  (b)  nur  bei  völliger  Schuldlos^- 
kcit  fortfällt,  scheitert  die  einfache  Thaterhaf- 
tnng  (c)   bereits   am  Mangel   des  Vorsatzes  (S. 
24/26);  um  eine  Präsumtion  handelt  es  sich  nur 
in  dem  letzteren  Kalle  (S.  25);  die  Schuldlosig- 
keit, den  Mangel  des  Vorsatzes,  braucht  nicht 
der  verantvortUche  Redakteur  zu  beweisen,  son- 
dern das  Gericht  bat  die  darauf  deutenden  Um- 
stände von  Amts  wegen  in  Betracht  zu  ziehen 
(S.  25,  36).    in.  Die  Haftung  des  verantwort- 
iidien  Redakteurs  nach  §  3 1  ist  reine  Garanten* 
baftong,    nicht   Haftung    wegen  Fahrlässigkeit 
(S.  37,  38,  Ii  t/114);  sie  findet  nur  dann  statt, 
wenn  der  verantwortliche  Redakteur  weder  Erst- 
oocb  Zweitthäter  ist  (S.  38),  und  wird  ausge- 
schlossen durch  den  von  ihm  erbrachten  Nach- 
weis der  Schuldlosigkdt  (S.  39). 

Nach  der  in  Wissenschaft  und  Recht- 
iprecbui^  herrschenden  Lehre  enthält  §  30 
nur  eine  Präsumtion  zu  Ungunsten  des  verant- 
wortlicben  Redakteurs  und  ^  21  eine  Straf- 
droboi^  wegen  Fahrlässigkeit.  Ich  glaube  nicht, 
dass  CS  Oe.  gelungen  ist,  diese  Lehre  zu  er- 
schöticm.  Der  Begriff  der  Deliktsgarantie  vor 
Anem  ist  von  ihm  nicht  dnheitlicb  durcl^e- 


btldet  und  deshalb  fQr  die  Wissenschaft  nicht 
brauchbar:  bei  der  actio  de  effusis  et  deiectis 
haftet  auch  der  Schuldlose  und  auch  neben  dem 
wirklichen  Th^er,  während  der  verantwortliche 
Redakteur  nach  Oe.  sowohl  durch  den  Nachweis 
seiner  Schuldlosigkeit  als  durch  die  Ermittelung  des 
wirklichen  Zweittbäters  frei  wird.  Jedenfalls 
aber  kennt  das  Reichspressgesetz  die  Delikts- 
garantie nicht;  denn  der  Unterschied  von  Prä- 
sumtion und  Garantie  Hegt  doch  darin,  dass  bei 
der  Präsumtion  Jemand  unter  Umständen  bei  btos 
möglicher  Thäterschaft,  bei  der  Garantie  aber 
auch  bei  unzweifelhafter  Nichttbäterschaft  be- 
straft wird,  S  30  Abs.  3  aber  bestimmt  aus- 
drQcklich,  dass  der  verantwortliche  Redakteur 
stets  dann  firei  wird,  wenn  durch  besondere 
(d.  h.  auch  nach  Oe.  durch  irgendwelche) 
Umstände  die  Annahme  seiner  Thäterschaft 
au^eschlossen  ist ;  die  Bedeutung  dieser  Ge- 
setzesworte kann  von  Oe.  led^ich  durch  den 
Hinweis  auf  die  so  wechselvolle  Geschichte  des 
Gesetzes  nicht  beseitigt  werden.  Aber  auch  den 
Begriff  der  Zweittbäterschaft  hat  Oe.  ziemlich 
dunkel  gelassen:  er  beruht  anscheinend  auf  einer 
Verwechselung  von  thatsächtichen  und  rechtlichen 
Gesichtspunkten,  von  Autorschaft  und  Thäter- 
schaft. Dem  Reichspres^esetz  ist  diöer  Begriff 
jedenfalls  fremd ;  wenn  es  ihn  kennte ,  so 
wQrden  für  den  Redakteur  besondere  Grundsätze 
gelten,  insbesondere  träfe  ihn  auch  als  Geholfen 
die  Thäterstrafe,  $  20  aber  stellt  besondere 
Grundsätze  nur  för  den  verantwortlichen  Redak- 
teur auf  und  belässt  es  im  Uebrigcn  für  den 
Redakteur  bei  den  allgemeinen  strafrecbttichen 
Grundsätzen.  Mit  diesen  beiden  Grund- 
lagen, der  Delikt^arantie  und  der  Zweittbäter- 
schaft, fällt  aber  der  ganze  von  Oe.  er- 
richtete Bau,  und  es  kann  dahingestellt  bleiben, 
ob  er  wirklich,  wie  Oe.  von  ihm  rühmt,  »vom 
Standpunkte  der  juristischen  Logik  aus  einwands- 
frei  erscheint  und  auch  als  zweckentsprechend 
anerkannt  werden  müsse  (S.  39).  M.  E.  zählt 
die  Oc'sche  Untersuchung  zu  jenen  Schriften, 
deren  Bedeutung  weniger  in  den  erzielten  wissen- 
schaftlichen Ergebnissen  als  in  der  maonicfafachen 
g^ebenen  Anr^ung  liegt. 

Hailea.  S.  Paul  Eitzbacher. 


Kriegswissenschaften. 

Heary,  L*esprit  de  la  guerre  moderne  d'apres 
)es  grands  oapitaines  et  les  philosophes.  Paris, 
Berger,  Levrault  &  Comp..  1896.    238.  S.  80. 

Kine  gewisse  Inkongruenz  zwischen  Titel  und 
Inhalt  dieses  eigenartigen  Werkes  wird  im  Laufe 
der  Besprechung  näher  hervorgehoben  werden; 
zunächst  mag  diese  Anzeige  mit  einem  kurzen 
Abriss  der  »Vorrede«  beginnen. 

Die  Ursachen  der  französischen  Niederlage 
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1870  darf  man  weder  in  einem  uB^lQcIclichen 
Verhftngnias  suchen,  noch  in  der  Schwäche  der 
Streitkräfte,  londcm  ausschliesslich  in  den  Fehlern 
der  Leitung,  welche  gegen  alle  R^eln  der 
Strategie  verstieaa  unter  völliger  Verkeonung  der 
wissenschaftlichen  Gesetze  des  Krieges,  die 
Turenne,  Vauban,  Camot,  Napoleon,  Bugeaud 
90  meisterhaft  formulirt  und  angewendet  haben  — 
■  und  zwar  vor  dem  deutschen  General- 
stabe; dieser  brauchte  nur  die  napoleo- 
nischen  Traditionen  mit  den  Fortschritten 
der  modernen  Wissenschaft  in  Ueberein- 
Stimmung  zu  bringen*.  FQr  Frankreich  han- 
ddte  es  sich  nach  seiner  Niederlage  nicht  nur 
um  seine  materielle,  sondern  vor  allen  Dingen 
um  sdne  moralische  Wiederaafrichtung  —  ein 
schwier^es  Werk,  das  trotz  grosser  bisher  er- 
reichter Erfolge  noch  nicht  abgeschlossen  ist. 

Die  psychologische  und  intellektuelle  Er- 
ziehung, die  allein  im  Stande  ist,  die  nöthigen 
Führer  zu  bilden,  ist  niemab  auf  bureaukratischem 
Wege  zu  errdchen;  wahres  Verstflndniss  des 
Krieges  schöpft  man  weder  aus  den  Reglements, 
noch  eignet  man  es  sich  an  in  Schulen  und 
Kasernen.  Die  EtnfiDhnmg  in  das,  was  man  >  den 
Geist  des  Krieges«  nennt,  ist  eine  Entwickelung 
wesentlich  moralischer  Art,  welche  durchaus  von 
der  Intelligenz,  der  militärischen  Erfahrung,  dem 
Nachdenken,  der  methodischen  Arbeit  und  der 
Stärke  der  Initiative  der  einzelnen  Persönlichkeit 
abhfli^^  ist.  Zu  dieser  Entwickelung  in  be- 
scheidenen Grenzen  beizutragen,  ist  der  Zweck 
des  vorliegenden  Buches,  das  gewissermassen  als 
ein  idealer  Kongress  zu  betrachten  ist,  zu  dem 
die  berufensten  Denker  und  Kriegsmänner  aller 
Zeiten  zusammenberufen  worden,  um  in  lo^acher 
Anordnung  ihre  mit  Gründen  belegten  Meinungen 
Ober  die  mchtigsten  Punkte  der  Kriegswissen- 
schaft auszusprechen.  Hierdurch  sieht  der  Verf. 
den  Beweis  als  erbracht  an:  idass  das  Genie 
des  modernen  Krieges  keineswegs  das 
ausschliessliche  Monopol  des  deutschen 
Generalstabes  ist,  wie  dies  viele  Schrift- 
steller zu  behaupten  belieben <. 

Welche  Schriftsteller  eine  solche  ungereimte 
Behauptui^  aufgestellt  haben,  ist  mir  unbekannt;  in 
den  Kreisen  der  deutschen  Militär-Litteratur  sind 
sie  jedenfalls  nicht  zu  finden.  Derartige  thörichte 
Ausfälle  bei  einem  französischen  Schriftsteller 
der  Gegenwart  zu  finden,  ist  ja  nichts  Neues, 
ich  lege  darauf  auch  weiter  gar  keinen  Werth 
und  erkläre  das  Buch  mit  voller  Ueberzei^ng 
als  eine  überaus  tüchtige,  mit  grosser  Sachkennt- 
niss  und  Liebe  zum  Gegenstand  ausgeführte 
Arbeit,  welche  —  wenn  auch  nicht  in  allen 
Theilen  gleichmässig  —  jedem  denkenden  Sol- 
daten reiche  und  interessante  Anregung  zu  bieten 
geeignet  ist. 

In  dner  sEinleitui^«  wendet  der  Verf.  sich 
dann   gegen  den  Gedanken:    Prankreich  solle 


etwa  bei  Deutschland  in  Betre£F  der  Krieg^niwt 
in  die  Schule  gehen.  In  allen  deutKchen  Schrif* 
ten  Über  den  Krieg  sei  Nichts  enthalten,  was 
nicht  von  Franzosen  früher  und  besser  gesagt 
sei.  Die  wahre  Ueberlc^enheit  der  Deutschen 
habe  sich  gezeigt  in  der  Regelmässigkeit  des 
militärischen  Mechanismus  und  in  dem  arbeitsamen 
Fleiss,  mit  dem  sie  die  von  den  grossen  fran- 
zösischen Feldherren  aufgestellten  Gesetze  —  die 
sie,  die  Deutschen,  Idder  besser  begriffen  hatten, 
als  die  Franzosen  selbst  —  r^lementarisirt 
haben.  Jensdts  des  Rheins  seien  weder  neue 
Ideen,  noch  neue  Grundsätze,  noch  neue  Tu- 
genden zu  finden ,  wohl  aber  psychologische 
Schului^,  mechanische  Vervollkommnung  und 
eine  weitschauende,  sparsame  Verwaltung  — 
Dinge,  die  von  den  Franzosen  lange  ver- 
nachlässigt worden  seien,  deren  grosse  Bedeu- 
tung aber  Niemand  lengnen  könne.  In  dieser 
Hinsicht  müsse  man  an  eine  Bemerkung  des 
Marschali  Bugeaud  denken,  die  vortrefflich  auf 
die  deutschen  Sieger  passe  und  deren  Erfolge 
erkläre:  >Ein  grosses  Endresultat  wird  häufiger 
durch  eine  Menge  gleichzeitiger  oder  einander 
folgender  gewöhnlicher  Kombinationen  erreicht, 
als  durch  die  Wirkung  eines  einzigen  mächtigen 
Gente's«. 

Nachdem  der  Verf.  so  Wahres  und  Falsches 
durcheinander  gemengt,  tröstet  er  sich,  echt  fran- 
zösisch, mit  folgender  Leistung  des  himver- 
brannt»  Victor  Hugo:  »Frankreich  schafft  den 
Tagt  Ihm  verdankt  die  Zivilisation  ihr  Mor|ren- 
roth.  Um  klar  zu  sehen,  wendet  sich  der 
menschliche  Geist  nach  Frankreich.  Fünf  Mo- 
nate Finsterniss  und  trostlose  Ruinen  —  das  bat 
Deutschland  1870  den  Nationen  zu  bieten  ver- 
mocht —  Frankreich  gab  ihnen  vier  Jahrhun- 
derte das  Licht!« 

Indem  ich  mich  nun  zu  dem  eigentlichen  In- 
halt der  Schrift  wende,  bemerke  ich  zunächst, 
daas  diese  aus  149a  Zitaten  besteht,  welche  der 
überwältigenden  Mehrheit  nach  französischen 
Quellen,  zum  Theil  auch  Quellen  des  klassischen 
Altertbums,  entnommen  sind.  Weshalb  der  Verf. 
einige  Dutzend  —  mehr  sind  es  schwerlich  — 
Ziute  aus  deutschen  Quellen  dazwischen  gemengt 
hat  und  zwar  im  Allgemeinen  solche  von  gerin- 
ger  Bedeutung,  ist  mir  nicht  verständlich.  So, 
wie  das  ganze  Werk  geplant  und  zusammen- 
gesetzt ist,  konnten  diese  paar  Zitate  füglich 
ganz  fehlen,  denn  in  ihrer  Vereinzelung  haben 
sie  gar  keine  Bedeutung.  Dass  die  ganze  Ar- 
beit allerdings  einen  weit  grösseren  Werth  haben 
würde,  wenn  der  Verf.  auch  die  Nichtfranzosen 
zu  diesem  Kongress  erlauchter  Geister  einge- 
laden hätte,  braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu 
werden.  Aber  auch  so  bietet,  wie  gesagt,  das 
Buch  einen  wahrhaft  überreichen  Stoff  zum  Nach- 
denken. Die  Sammlung  ist  folgendermaassen  ge- 
gliedert:  Erster   Theil.    —  Wissenschaft 
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und  Politik  des  Krieges.  I.  Allgemetne  Be- 
gnSc  —  Wissenschaft  und  Kunst  des  Krieges; 
U.  Unsacfaes,  Sei  und  Einfluss  des  Krieges; 
Ht.  Kriegsgesette  —  Völkerrecht;  IV.  Kapitu- 
ladwKD;  —  Zweiter  Thcil.  —  Vorberei- 
tang  des  Krieges.  —  V.  Oi^anisation  der 
Heere ;  VI.  Militärische  Erziehung  der  Nation ; 
VII.  Befehl  und  Avencement;  VIII.  Disziplin  und 
UilitArgerichtawesen ;  IX.  Von  der  Moral  der 
Führer  und  l'nippen  —  Militärische  Tugenden; 
X.  Militärische  Verwaltung;  XI.  Aktions-Mittel 
der  Armee:  die  vier  Waffen;  XII.  Befestigungen; 
Xin.  Verbindui^en,  Eisenbahnen  und  Tele- 
graphen ;  XIV.  Kriegsvorbereitong  —  General- 
9Ub  —  Mobilmachung  —  Dritter  Theil.  — 
Leitung  und  FQhrung  des  Krieges.  — 
XV.  AUgemeioe  Kri^sleitung  —  Armeen  — 
Strategie;  XVI.  Allgemeine  Taktik  Märsche 
—  Lager  —  Kantonnements;  XVII.  Sicherheits- 
dienst; XVm.  Detachements  —  Transporte  — 
Streifkorps.  —  Franktireurs;  XIX.  Angewandte 
Taktik ;  XX.  Strategische  Operations-Beispiele. 
Jedes  der  angegebenen  so  Kapitel  ist  ausserdem 
sehr  sot^ältig  in  eine  Anzahl  Nebenabschnitte 
g^liedert ,  auf  deren  Angabe  mit  Rücksicht 
auf  den  verfOgbaren  Raum  hier  verzichtet  werden 
muss.  Der  Werth  der  zusammengestellten  Zitate 
ist  natOrlich  sehr  verschieden.  Der  crsteTheil  zeich- 
net sich  im  Allgemeinen  durch  grossen  Gedanken- 
reichtfaam  aus;  die  hierher  gehörenden  Zitate 
eröffnen  meist  eine  weite  Perspektive  und  regen 
das  Nachdenken '  in  verschiedenen  Richtungen  an. 
Im  Allgemeinen  gilt  dies  auch  vom  zweiten  Theil, 
währmd  der  dritte  gegen  die  geistige  Höhe  der 
beiden  ersten  bedeutend  abfällt,  da  sein  Inhalt 
aar  selten  grosse  Gesichtspunkte  giebt,  meist 
nur  Vorschriften  von  sekundärer  und  ephemerer 
Bedeutung,  die  in  einem  Handbuch  modemer  1  ak< 
tik  zum  at^rnblicklichen  Gebrauch  zweckmässig 
nnd,  aber  nicht  in  diesen  Ideenkreis  gehören. 
Ferner  könnte  eine  Anzahl  rein  geschichtlicher  Bei- 
spiele fehlen,  welche  die  betreffende  Frage  in 
keiner  Richtung  irgendwie  charakterisiren  oder 
erläutern  —  allerdii^  nnd  sie  sichdtch  zu  be- 
sunderer  Befriedigung  des  franz^Mschen  Chauvi- 
nismus gewählt  worden.  Abgesehen  von  dem 
ganzen  ersten  fhcü  möchte  ich  besonders  die 
Kapitel  VI,  Vn,  VIII,  IX  und  XV  des  2.  und  3. 
Tbeiles  empfehlen.  Nicht  nur  der  militärische 
Fachmann,  sondern  auch  der  Nichtsoldat  wird 
in  der  fleiss^en  Arbeit  reiche  Anregung  und 
mancheriei  Belehrung  finden. 

Aus  dem  Gesagten  gebt  Qbrigens  hervor,  dass 
der  Titel  sich  mit  dem  Inhalt  nicht  vollkommen 
deckt  —  denn  einerseits  handelt  das  Werk  nicht 
nr  von  dem  »modernen«  Kriege,  sondern  von 
•dem  Kriege <  Oberhaupt ;  andererseits  ist  es 
dadurch  einseitig,  dass  ausser  den  alten  Griechen 
and  Röroem  eigentlich  nur  Franzosen  erwähnt 
iiiid.    Pflr  den  dentachen  Foncher  und  OÜQzier 


schadet  dies  aber  nicht  viel :  Friedrich  den 
Grossen,  Erzherzog  Karl,  Clausewitz,  Moltke  und 
die  anderen  Sterne  der  deutschen  Militär- Littera- 
tur  kennt  er  auch  ohne  die  Vermittelung  Henry's. 
Berlin.  Thilo  von  Trotha. 


Mathematik  u.  Naturwiss^schaflen. 

Handwörterbuch  d«r  Chemie,  heraasg^.  von 
A.  Ladenburg.  89.-92.  Lief.  (EneydopiUIe 
der  Naturwissenschaft.  IL  Abth.)  Breslau,  E.  Tre- 
wendt,  1895.   gr.  80.   ä  M.  3. 

Die  vorliegenden  Lieferungen  bilden  den 
Schluss  des  ganzen  Werkes  nebst  onem  voll- 
ständigen Generalregister  und  Register  des  XQI. 
Bandes.  Sie  bringen  aus  der  Feder  des  Hgb.'s 
einen  sehr  interessanten  und  umfassenden  Artikel 
Ober  den  Zucker  und  die  damit  im  Zu- 
sammenhang  stehenden  Verbindungen.  Das 
genannte  Werk  ist  in  dieser  Zeitschrift  schon 
wiederholt  als  ein  hervorragendes  erwähnt  wor- 
den. Der  sehr  tbätigen  Redaktion  ist  es  ge- 
lungen, das  Werk  in  kurzer  Zeit  so  zu  fördern, 
dasa  jezt  das  Schlussheft  erschienen.  Die  ein* 
zelnen  Kap.  sind  mit  GrflndÜchkeit  und  Voll- 
ständigkeit bearbeitet,  so  dass  man  gewiss  sehr 
selten  sich  an  das  13  bändige  Werk  vergeblich 
als  Nacbschlagebuch  wenden  wird.  Das  ganze 
Werk  kann  allen  Chemikern  auf's  wärmste 
empfohlen  werden. 

Charlottenbui^.  R  fi  d  o  rf  f . 


Notizen  und  Mittheilungen. 

Gelehrte  Gesellschaften  und  Vereine. 
Gesellschaft  fOr  Erdkunde. 

Sitzg.  V.  8.  Febr.  Den  1.  Vortr.  hUt  Dr.  Hans 
Meyer  üb.  s.  vorjähr.  FrUhlingswanderungen  auf 
Tenerife,  besonders  üb.  s.  Besteigg.  des  Pic.  Den- 
selben Gegstd.  hat  M.  in  d.  Buch:  D.  kanar.  Inseln  be- 
handelt, das  demnächst  in  der  DLZ.  eingehend  z.  Be- 
sprechung gelangt,  —  Den  2.  Vortrag  hält  Dr.  O.  War- 
burg: Wer  ist  d.  Entdecker  d.  Motukken?  Erweist 
nach,  dass -d.  Ital.  Barthema,  der  1505  d.  Inseln  entdeckt 
haben  will,  nre  dort  gewes.  ist  u.  dass  sie  thatsächltch 
v.  d.  Porlug.  d'Abreo  u.  Fr.  Serrano,  Offlz.  Albuquerque's, 
15 II  entdeckt  sden. 


L.  von  Pojrssl,  Zwischen  Donau  und  Balkan. 
Roman  aus  der   Gegenwart.    Mannheim,  J.  Bens. 

1896.    229  S.  8»    M.  3. 

,Die  Maulwurfsarbeit,  weldie  Stambulows  Fall  her* 
beigefQhit  hatte,  war  noch  nicht  cur  vollsten  Reife  ge- 
diehen-* (S.  107).  —  ,Mtt  Freude  und  Bewunderung 
vernahm  er  den  Entschluss  des  jungen  Mädchens,  der 
rettende  Genius  seines  angebeteten  Freundes  aus  der 
denselben  mit  eiseraen  Kbmmem  umsängehid«i  Gefahr 
zu  sein"  (S.  148).  —  «Weisen  Sie  nicht  die  Hand  zu- 
zück, die  Sie  der  unwOrdlgen  Lsge  entrsissen  wUl, 
wslcb«  Sit  jetst  ungiebt"  (5.  167).   Hier  «n  paar  Pro- 
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ben  jenes  papiemen  Stils,  in  dem  uns  der  Verf.  trocken 
und  reizlos  das  Ende  Stambulows  ersAhH.  Seine  Be- 
geisterung fQr  den  bulgarischen  Löwen,  sein  Hass  gegen 
den  Koburger,  seine  AufTassung  der  russischen  Damen 
etc.,  kurz  seine  Beurtheilung  der  Ereignisse  gehen  uns 
nichts  an,  er  hat  einen  Roman  aus  der  Gegenwart 
schreiben  wollen.  Die  romanhaften  Zuthaten  sind  un- 
wahrscheinlich und  banal,  sie  sind  wie  angeklebt,  die 
Hauptsache  ist  eine  Erzählung  der  aus  Zeitungen  satt- 
sam bekannten  Ereignisse.  Der  Verf.  hat  schon  früher 
die  Herrschaft  des  Battenbergers  in  Bulgarien  zu  einem 
Roman  vorbereitet,  dieses  Werk  blieb  mir  unbekannt, 
es  soll  »ein  sehr  anziehendes  Bild  von  Personen 
und  Begebenheiten'  entwerfen.  Dasselbe  Lob  vermag 
man  dem  neuen  bulgarischen  Roman  keineswegs  zu  er- 
theilen,  es  ist  im  Gegentheil  uninteressant,  kleinlich  und 
geschmacklos.  Die  Darstellung  lässt  Alles  zu  wünschen 
übrig. 

Arco  (L«nberg).  R-  M.  Werner. 


Jakob  Fris,  Was  wir  lieben  und  pflegen  müssen. 
Eine  Sammlung  Natur-Ansichten  und  Schilderungen 
aus  den  Werken  des  John  Ruskin.  Aus  dem 
Englischen  übersetzt  und  zusammengestellt  Strass* 
bur^,  J.  A.  Ed.  Heitz  (Heits  ft  Mündel),  1895.  VII 
u.  149  S.  8  '.    M.  2. 

Das  allen  Naturfreunden  gewidmete  kleine  Buch  ent- 
hält zunächst  in  einer  trefllichen  Einleitung  die  nöthigen 
Daten  über  Leben,  Studiengang  und  Schriften  John 
Ruskins,  eines  in  Deutschland  leider  kaum  dem  Namen 
nach  bekannten  englischen  Schriftstellers,  der  von  Thomas 
Carlyle  mit  Recht  ein  wahrhaftiges  Genie  genannt  wird 
und  entschieden  grossMi  Einfluss  auf  das  ganze  geist^ 
L«ben  Englands  nicht  Uos  ausgeübt  hat,  sondern  noch 
jetzt  fortwährend  ausütrt.  Schon  aus  dem  Grunde,  da*s 
seine  Utterarlsehe  ThStigkeit  sich  über  ein  halbes  Jahr- 
hundert ausdehnt  und  auf  den  verschiedensten  Gebieten, 
namentlich  dem  ganzen  Gelriet  der  Kunst,  aber  auch 
der  Religion,  Agrikultur,  Meteorologie  und  in  allen  be- 
schreibenden Naturwissenschaften  Leistungen  von  blei- 
bendem Werthe  aufzuweisen  hat,  dürfte  Ruskins  Namen 
auch  in  Deutschland  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf 
sich  lenken.  Die  Uebersetzung  ist  trotz  der  vielfachen 
Schwierigkeiten  des  englischen  Ausdrucks  im  Ganzen 
imd  im  Einzelnen  als  recht  gelungen  zu  bezeichnen  und 
ersetzt  fast  das  Original,  ja  man  möchte  beinahe  glau- 
ben, in  Feis'  Werk  das  Original  selbst  vor  sich  zu 
haben.  Durch  alle  Schriften  Ruskina  zieht  sich,  mehr 
oder  weniger  bemerkbar,  der  Grundgedanke,-  dass  das 
Endliche  mit  dem  Unendlichen  durch  eine  vom  Schön- 
heitsgeniht  geleitete  Naturanschauung  verbunden  ist. 
Die  Uebersetzungen  sind  nach  dem  jeweiligen  Hauptin- 
halt in  7  Abschnitte  eingetheilt  und  enthalten  namentlich 
Stücke  aus  Ruskins  1843  -  1860  verfiustem,  epoche- 
maebendem  Erstlingswerk  ,  Modem  Painten",  welches  die 
innigen  Beziehungen  zwischen  der  gesammtsn,  das  Herz 
des  Menschen  rührenden  Natur  und  seiner  geistigen 
Gesundheit  schildert,  tmd  dem  in  der  Zeit  von  1851  bis 
1864  erschienenen,  von  den  Gesetzen  der  Baukunst, 
deren  Schönheit  und  den  Verhältnissen  der  Bauarbeiter 
handelnden  Werke  ,The  Stones  of  Venice'.  Wir  sehen 
dem  Erscbeinoa  der  folgenden  Bändchen  mit  grosser 
Spannung  entgegen. 


PenonalchronUc 

Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 
Der  o.  Prof.  der  neueren  Gesch.  an  der  Univ.  Bonn 
Dr.  Reinhold  Koser  ist  z.  Dir.  d.  preuss.  Staatsarchive 
ernannt. 

An  Universitäten  etc.  A.  GasttiwistmtcMa/im. 
Plivatd.  d.  mgL  PMl^  an  d.  Univ.  TQbingwi  Dr.  Roops 


ist  z.  ao.  Prof.  an  d.  Univ.  Heidelberg  em.  —  Mvatd. 
d.  neueren  Gesch.  and.  Univ.  Bertin  Dr.  Kurt  Breysig 
ist  z.  ao.  Prof.  hiers.  em,  —  Privatd.  d.  mittelalt  G«$eb. 
an  d.  Univ.  Leipzig  Dr.  Buchholz  ist  z.  ao.  Prof.  das. 
em.  —  B.  NaturwitstHscMa/tm.  Privatd.  d.  Phy«.  an  d. 
Univ.  Göttingen  Dr.  Rockels  ist  z.  ao.  Prof.  an  der 
techn.  Hocbsch.  in  Dresden  em. 

An  Bibliotheken:  Dem  Vorstande  der  Unlv.-Bibt 
Jena  Dr.  K.  K.  Müller  ist  d.  Dienstbezeichnung  .Direktor", 
dem  Sekretär  R.  Eschke  und  dem  Kustos  Dr.  Stein - 
hausen  ist  die  Dienstbezeichnung  «Bibliothekar*  veri. 

An  Gymnasien  etc.:  Gymn.-Prof.  Seja  in  Sagau 
ist  a.  d.  Gymn.  i.  Neustadt  O.-S.,  Gymn.-Prof.  Ondruseh 
in  Neustadt  nach  Sagau,  Gymn.-Prof.  Dr.  Exner  in  Nmi- 
stadt  O.-S.  an  d.  kath.  Gymn.  in  Glogau.  Obert  Bothe 
am  Gymn.  in  Kreuzburg  an  d.  Oberrealsch.  in  Gleiwilz, 
Oberl.  Lindemann  an  letzt  Anst  an  d.  Gymn.  in  Kreuz- 
burg u.  Oberl.  Crampe  von  d.  Realgymn.  d.  Frankesch. 
Stiftungen  in  Halle  a.  S.  an  d.  latein.  Hauptscb.  das. 
versetzt 

Eb  sind  gestorben: 

Sdiuldirekt  a.  D.  Fischer  in  Dresden.  —  Gymn.-L. 
Weinhardt  in  Verden,  den  16.  Febr.  —  Prof.  Nese- 
lenow  in  Petersburg,  Gymn.-Oberl.  a.  D.  Neide  in 
Breslau,  früh,  am  Gymn.  zu  St.  Elisabeth  das.,  den 
13.  Febr.  —  Rekt  a.D.  Kittel  in  Breslau,  d.  14.  Febr. 
im  72.  J.  —  Kreissdiulinstp.  Dr.  Nebling  in  Altenahr. 


Neu  enddeMM  Wertes 

rom  16.  bis  S2.  Febroar  bei  der  B«daktion  «tnffdiefert. 

Arboudin-Dumazet,  L'armee  et  la  flotte  en  1895. 
Paris,  Berger-Levr.    Fr.  5. 

Aulus  Agerius  u.  Numerius  Negidlus  über  die 
Preussische  StriUjustiz.  2  Aufs.  a.  d.  »Preuss.  Jahrb.*- 
Berlin,  H.  Wahher.   M.  1. 

Berger,  H.,  Friedr.d.Gr.  als  Kcdoatsator.  (Giassener 
Stud.  a.  d.  Geb.  d.  Gesch.  VIIL)  Giessen,  Ricker.  M.  4. 

Book,  The.  of  Geneais  ed.  by  G.  W.  Wode. 
London,  Hodder. 

Bradford,  A.  H.,  Heredity  and  Christian  proUems. 
New-York,  MaemiUan.   Sh.  5. 

Burger,  C  P.,  Neue  Forsch,  z.  ält  Gesch.  Roms. 
II.  Roms  BUndn.  mit  tremd.  Staat  Amsterdam,  J.  Müller. 
M.  1,20. 

Catalogue,  A,  of  the  Pers.  mss.  in  the  tibr.  of  the 
Univ.  of  Cambridge.   Cambridge,  Univ  Press.   Sb.  15. 

Chronique  des  Almohades  et  des  Haffindes 
attribuee  ä  Zerkechi.  Trad.  p.  E.  Fagnen.  Constantine, 
A.  Braham. 

CoUignon,  M.,  Gesch.  d.  griech.  Plast  Dtsch.  v. 
E.  Thraemer.   I,  3.   Strassb.,  Trübner.   M.  4. 

Daudet,  E.,  Drapeaux  ennemis.  Paris,  E.  Plön, 
Nourrit    Fr,  3,50. 

Eberhard,  W.,  Ludwig  III.,  Kurf.  v.  d.  Pfalz  u.  d. 
Reich  1410—1427.    Glessen,  Ricker.    M.  4. 

Fester,  R.,  Markgr.  Bemh.  L  u.  d.  Anfänge  d.  bad. 
Territorialstaates.  (Bad.  Nettjahrsbtätter  VL  BL)  Karlsr., 
G.  Braun.   M.  1. 

Fisk,  Ot  Harr.,  Stimmredit  u.  Binzelstaat  i.  d.  Ver- 
einigt St  V.  Nordam.  (Staats-  u.  vaikenr.  Abh.  h.  v. 
JelUnek  u.  G.  Mqrer.  I,  4.)  Lpz,,  Duneker  u.  Humblot 
M.  4,60. 

Gedichte,  Deutsche,  select  by  C.  v.  Klenze. 
New-York,  H.  Holt 

Grieb-Schröcr.Engl.-Dtsch.  Wtbch.  10.  A.  L.  13/14. 
Stuttg.,  Neff.    ä  M.  0,50. 

Grundr.  der  iran.  Philologie.  II,  1.  Strassburg, 
Trübner.    M.  8. 

GurttpüjäkaumudL  Festg,  z.  SOj.  Doktorjubil. 
A.  Web«-  dargefar.  Lpc,  HarFaNowits.  M.  10. 
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Hayn«,  M-,  niiliiiliin  WMwtedi.  Kl.  Auw.  L  U 
M«^  HrtBL   iL  0,50. 

Holthausen,  F.,  D.  engl.  Aussprache  b.  z.  J.  1760 
nseh  (ttoisch.  u.  schwed.  Zeugn.  I.  (GOteborgs  Högs- 
koUs  arsskrift  1896.  IV.)  Göteborg,  Wetteigren  u.  Kerber. 
Ocre  75. 

Jsmin,  J,  Cours  de  phys.  de  l'ecole  polytechnique. 
I.  wppl.  p.  Bou^.    Paris,  Gauthier- VUlars.   Fr.  3,50. 

Keller,  L-,  Comenius  u.  d.  Akad«iiien  d.  Natur- 
phdos.  des  17.  Jh.'s.    Münster  i.  W.,  Bredt    M.  3. 

EoDth,  P.,  Flora  d.  nordfries.  Inseln.  Kiel,  Lipsius 
u  Tiscber.    M.  2^. 

Laire,  M.  H.  de,  Mem.  du  duc  de  Persigny.  Paris, 
Plön,  NourriL 

Litteratur,  D.  jüd.,  seit  Abschl.  (f.  Kanons  b.  v. 
Winter  o.  Wünadw.  26.  (Schl.-)L1^  Trier,  S.  Mayer, 
IL  2,80. 

Ludwig,  O..  D.  ErbfSrster.   Lpz.,  Redam.   M.  0,20. 

Ualthns.  R.,  3  Schriften  fib.  Getreidezölle  a.  d. 
J.  1814  IL  1816.  Uebs.  ii.  tag.  v.  B.  Leser.  (Brentano 
B.  Laer,  SanunL  staatew.  Sehr.  Nr.  6.)  Lpz.,  Duncker 
8.  Hnmblot.    M.  2,6a 

Marina,  G-,  Romania  e  Germania.  Studio  ator.  etnogr. 
sul  mondo  Genn.  aec.  le  relas.  dt  Tacit.  3.  ad.  Rom, 
E.  Loescher. 

Mass.  Th.,  ZeitUfel  zur  Gesch.  d.  PSdag.  Frkf.a.M., 
J.  Roaariwim.    M  1,20. 

Mischler,  E.,  D.  Armenwesen  i.  Steiermark.  Graz, 
Leasebner  u.  Lubensky. 

Moldenhauer,  P.,  D.  geogr.  Verthetig.  d.  Nieder- 
sefallge  im  nordwestl.  Deutschld,  (Forschg.  z.  deutsch, 
Landeskunde  DC,  6.)   Stuttg.,  Engelhom.   M.  4. 

Osborn,  M.,  D.  Frauen  in  d.  Litter.  u.  Presse.  (D. 
Ezistenxkpf.  d.  Frau.  H.  9.)   Bertin,  R.  Tacndler.  M.  0,60. 

Otero  Valentin,  J.,  La  persona  sociaL  Estud. 
gea.  ValladoUd.  J.  Manuel  de  la  Cuesta.    Pes.  6. 

Pergament,  M.,  Konventionalstrafe  u.  Interesse  in 
Sr.  Vertiihn.  zu  einander.   Bertin,  Prager. 

Pfnngst,  A..  Laskaris.  Diehtg.  0.  Los..  W.  Frie- 
drich. M.  2. 

Philippi,  A.,  Der  Student  u. d. toc. Frage.  München, 
Ak^  Verig.    M.  0.80. 

Pinaero,  N.,  La  pncol.  dell'  uomo  preistor.  Palermo, 
Cirio  Clatisen.   L.  3,60 

Reichel,  O.  J.,  A  C0119I.  man.  of  Canon  Law.  L 
London,  J.  Hodges.   Sh.  12. 

Reulins.  W.,  Disticben.    Beri..  Mittler  u.  S.   M.  3. 

Rieger,  M.,  D.  Gebet  d.  Herrn.  Freibuig,  J.  C.  B. 
Mohr.  .VI.  1,2a 

Spitta.  F.,  Z.  Gesch.  u.  Litt.  d.  UrcliristenUnuu.  II. 
GML,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht   M.  lO 

Stdber,  A.,  D.  Sagen  d.  Elsasses.  N,  Ausg.  Strass- 
borg,  Heitz.    M.  7. 

Stratico,  A.,  Letterat.  alban.  (Man.  Hoeiriü)  Mail., 
U.  Hoepli.   U  3, 

Streitberg,  W.,  Urgerm.  Gramm.  (Samml.  von 
EteoLbchn.  der  attgerm-  Dial.  h.  v.  Strettberg.)  Heidel- 
bag,  C.  Winter.   M.  8. 

Stabe,  R.,  Jfid.-babyt  Zaubertexte.  Halle,  J.Krause. 
U.  2,60. 

Todtenbfieher,  D.  ältesL  d.  Cisterc-StifL  WOheiing 
in  Ocatarr.  ob.  d.  Enns.  (Quell,  u.  Forschg.  h.  v.  Hirn 
OL  Wackemell.  0.)   Graz,  .Styria". 

Trotignon,  L.,  En  Meditwranje.   Paris   E.  Dentu. 

Ulaann,  H.,  Uns.  Vergangenheit  u.  d.Werkv.  1871. 
F«irede  an  d.  Univ.  Greifew.  am  18.  Jan.  1896.  Greife- 
wild.  J.  Abel. 

Wahrheit.  Die,  üb.  d.  Leb.  Jesu  u.  d.  Wichtigste 
«■  d.  Leben  d.  Menschen  Wuodan.  Von  e.  Deutschen. 
Stolp,  HiklebrandL    M.  0,60. 

Waldapfel,  O-,  Philosophie  u.  Technik  d.  Musik  auf 
Unterlage  d.  griech.  Scriptoren.  Dresd.,  Bauroann.  M.  1,80. 

Weimann,  R.,  D.  Lehre  von  d.  qMai£  Sinnes- 
awgiBn.   Hamburg,  L.  Voss,   M.  2,80. 

Wittenberg,  H.,  Was  kann  ki  sofc. 'ftiilahung  %, 


Habttiigd.SIttUehkeit  auf  dem  Lande  gesehen?  (D.  Zuk. 
d.  LandbevSlkening  h.  v.  H.  Sohnrey.  L,  3.)  Gtttt, 
Vandenhoeck  u.  Ruprecht   M.  0,90. 

W-olIny.  F.,  Das  causale  Denken.   Lpz.,  O.  Mutze. 

Wuartn,  Louis,  Une  vue  d'ensemble  de  la  quesk 
soc.   Paris,  Larose  et  Foreel. 

Wüllner,  A.,  Lehrb.  d.  Exper.phys.  n.  Lpz., 
Teubner.   M.  12. 

Wylie,  J.  H-,  Bist  of  Engl.  und.  Henry  the  IV. 
Vol.  III.    Lond.,  Longmans,  Green  u.  Co.    Sh.  15. 

Zingeler,  K.  Th.  u.  Laur,  W.F.,  D. Bau- u. Kunst- 
Denkmäl.  in  d.  Hohsnc.  landen.  Stuttg.,  P.NelL  M.  16. 
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Ztschr.  f.  d.  Gymn.wes.  Jan.  O.  Weiäsenfels,  Das 
Incommensurable  des  Unterrichtsproblems.  1. 

Archiv  f.  lat.  Lexikogr.  u.  Gramm.  9,  4.  H.  Blase, 
Amabo.  —  Ed.  WAIfHin,  Est  invenire.  —  Infinitiv  auf 
-uiri  bei  Augustin.  —  Ed.  Wdllllin,  Die  Latiniltt  des 
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Beae^ict  von  Nuraia.  Den.,  Redaedißco  in  der  lex 
tlhüMieii^is.  —  Ders-,  Inauraturo.  Didascalia  apostoloram. 
—  L.  Havel,  Vulba,  Viuenna,  buuile,  rauula,  rauUIa.  — 
ßd. .  Wöiniin,  Das  Duodecimalsystem  m.  d.  Probeartikeln 
duodecjm  u.  sc^aginta.  —  Glossograph.  —  O.  Schwab, 
2  uned.  DeklamaL  des  Calpurn.  Flaccus.  —  G.  Land- 
graf, Ueb.  die  Latin,  des  Horazschol.  Porphyrion.  — 
Ders,,  GTossographie  u.  Wörterbuch.  —  Ders.,  Quocirca, 
iddrQO,  quftpropter.  —  Ed.  WölHlin,  Zur  Alliteration.  — 
Ders.,  2uin  S.  C.  de  Bacanalibus.  Convivalis.  ConvivialU. 
T-.  .A.cci4ens  etc. 

Geschichte. 

Ztschr.  r.'Culturgesch.  2,  5/6.  R.  Goette,  Zur 
Gesch.  deutsch.  Volksgeistes  im  M.-A.  b.  z.  d.  Zeiten 
Heinr.  IV.  —  G.  Liebe,  Sitten  u.  Einriebt,  d.  Univ. 
Greifswald  v.  15.— 17.  Jh.  —  F.  Bahlmann,  Z.  Gesch. 
d.  Juden  im  Münsterlande.  —  A.  Chroust,  5  Briefe  des 
Burggr.  Frh.  Chr.  v.  Dohna  an  s.  Braut  Gr.  Urs.  v. 
S<4ms- Braunfels.  —  E.  Einert,  D.  Landstreicherplage  in 
thüF*  nach  d.  7j.  Kr.  —  A.  Wünsche,  Teufelswetten.  - 
3,  VS.  'G.  Steinhausen,  G.  Frejrtags  Bedeutung  nir  dt« 
Gcsch.wissensch.  —  H.  Heidenheimer,  E.  Mainzer  Hu- 
raaniat  üb*  d.  Cameval  (1495).  C.  Thuemmel,  Das  Ein 
lagar  dpr  ^  aitdtsch.  Rechtsgesch.  —  W.  Varges,  Z.  Ver- 
fassungsgesch.  d.  Stadt  Wernigerode  im  M.-A. 

.  Westdt«ch.  Ztschr.  XVi,  4.  Fr.  Lau,  Beitr.  z. 
V«rf«esctt.  d.  Stadt  Köln.  -  Ed.  Ausfeld,  Der  KOnigs- 
;uig  V.  Mams  nach  Coblenz  am  17/18.  Mftrt  842.  — 
Muse4«r.  üb.  d.  J.  1894:  H.  Lehner,  Schweiz,  West- 
deutsch!^ HoUd.;  H.  Schusrmuis,  Decouv.  d'antiqu.  en 
B^giVi»-  , 

Bonn.  Jftlirb.  98.  R.  Schultz«  u.  K.  Steuemagel, 
Qoloni«  Apipp.  E.  Beitr.  c.  Ortskunds  d.  Stadt  Köln. 
^  H.  Nissen,  Z.  Gasch.  des  röm.  Köln, 

GorrespbL  d.  Vereins  f.  siebenb.  Ldeskde.  XIX,  1. 
H.  MQller,  Die  «v.  Kirche  von  Galt. 

Anz.  d.  german.  Nationalmus.  Beil.:  Mit- 
theilungen aus  dem  german.  Nationalmuseum.  1895. 
Bog.  14  u.  15.  Edm.  Braun,  Stud.  a.  d.  Gemildcgall. 
d.  R«rm.  Mäs.  1.  Baidung.  —  G.  v.  Bezold,  Deutsche 
Grabdenkm.  2.  —  Th.  Hampe,  Schulkom&d.  in  Rothen- 
burg ö.  d.  Tauber  zu  Ausg.  d.  17,  Jh.  —  H.  Stegmann, 
Die  Handzeichn.  der  Ms.  der  Schwedeischen  Weltchronik. 

Geographie  und  Völkerkunde. 

Ccatralbl,  f.  Anthrop.,  Ethnol.  u.  Urgesch.  I,  1. 
Vor«.  G.  Sergi,  Der  Urspr.  u.  d.  Verbreitung  des 
mitt^.  Stammes. 

Globus  69,  Q.  Fr.  Kaindl,  Neu«  Bdtr.  zur  Ethno- 
logie u.  Virikskda.  d.  Hasulen.  —  K.  Reich«,  D.  Thermen 
V,  GMUwi  in  Chile.  3.  -  Lehmann-Filhes,  Ergebn.  von 
ih'*  Thereddaens  Forsch,  auf  Reyl^anes.  —  6.  W.  J.  v. 
Bebber,  Die  KKmate  der  Erde  u.  ihr  Einfluss  auf  den 
MeneMiec.  1.  ^  Graf  von  Götzens  Reisswerk.  —  R. 
F.  Kaindl,  Neue  Beitr.  zur  Ethnd.  u.  Volkskde.  der  Hu- 
»ileo.  (Sehl.)  ~  Kisak  Taroai,  E.  j^pm.  Reise  um  die 
Welt  vor  100  J.  3. 

Geogr.  Ztschr.  U,  2.  E.  [>eckert,  Polit.-geogr.  Be* 
tracht.  Ob.  Westindien.  2.  Th. :  Guba.  —  A.  Geistbeck, 
D.  bayer.  Pfalz.  —  A.  F.  W.  Schimper,  Die  gegenw. 
.Aufgb.  d.  Pflanzengeogr.  —  A.  Oppel,  Uebers.  d.  Wirth- 
schaftageogr. 

RimstwIiisnichsnBn, 

Kunst-Halle  I,  8.  H.Semper,  Gypsmuseen  neuerer 
Ptastih.  —  E.  V.  d.  Isar,  Der  bist.  Graf  Schack.  —  H. 
ammem,  Leon.  BistoU).  —  P.  Wilhelm,  Wien.  Kunstbr. 

Kriegs  Wissenschaften. 

'  ViUiUtär-Wochenblatt  1895  Nr.  76—100.  Aus  dieser 
'^erie  sind  von  allgsmainareni  btmsse  die  Nm.  80, 


Zur  Feier  der  25j&hrigen  Wiederkehr  des  Schlachttages 
von  Mars  1a  Tour  und  VionvOle.  Die  Kavallerie-Manö- 
ver in  England.  83.  Die  französischen  Offiziere  der 
Gegenwart  —  86.  Englische  Ansichten  über  Kri^- 
führung  und  Landesvertbeidigung.  —  86.  Die  preusstscbe 
Armee  von  1744  bis  1745.  Zur  Geschichte  des  2. 
Schlesischen  Krieges.  —  90.    Die  Genfer  Konvention. 

—  91/92.  Beiträge  zu  den  Erinno-ungen  1870/71. 
General fflldmarschall  (General- Oberst  der  Kavallerie)  Prinz 
Albrecht  von  Preussen.  —  94.  Ein  Feldlazareth  im 
Kriege  1870/71.  —  95.  Die  Entscheidungskämpfe  des 
Generals  von  Werder  im  Januar  1871.  —  96/97.  Gcoeral 
von  Goeben.  —  100.  Moderne  Festungen  und  ihre 
Vertheidigung.  —  An  Beilagen  sind  den  Nrn.  beige- 
geben :  1)  Milttir-Utteratur-Zeitung  Nr.  11  —  13.  2)  In- 
halts-Uebersicht  der  periodisehen  MiliUr-Litteratur  <le8 
In-  und  Auslandes.  IT.  Vierteljahr  1895.  3)  Alpha- 
betisches Inhaltsverzdchniss  aller  vom  1.  Oktober  1894  bis 
30.  September  1895  im  MiL-Wocbenblatte,  einschÜescUcfa 
der  Mil.-Litteratur-Zettung  und  der  Beihefte,  enthaltenen 
Aufsätze  und  Mittbeilungen. 

Jurisprudenz  und  Staatswlssensehaften. 

Soz.  Praxis  V,  17.  Tews,  Volksbildungspfl^e  in 
Preussen.  —  Fr.  Naumann,  Die  soc.  Pflichten  d.  GeistL 

—  Flesch,  Kommun.  WohnungspoÜt.  u.  kommun.  Wahl- 
recht —  B.  Karpeles,  Der  österr.  Gesetzentw.  üb.  die 
Bergwerksinspekt  —  K.  Thiess,  Landwirthschaftl.  Absatz- 
genossenschaften. 

Deutsche  Jur isten-Zcitg.  l.  1.  Labend,  Unsere 
Ziele.  —  Herrfurth,  Reichstagwahlrecht  u.  Wahlpflicht  — 
Enneccerus,  Die  parlam.  Aussichten  des  biirgerl.Gesetzb.'s. 

—  GroschufT,  Die  Sitzungspolizeibefugn.  des  Vors.  g^en- 
Ubo-  dem  Staatsanwalt  —  Staub,  Jurist  Rundschau.  — 

2.  Laband,  Z.  18.  Jan.  —  Stenglräi,  Das  Reichsger.  im 
J.  1895.  —  v.  Buehka,  Bericht  üb.  d.  in  d.  Reichstags- 
session 1894/96  nicht  tur  Verhandlung  gelangten  Gesstc- 
entwürfb.  —  Benedix,  Ueber  Auslieferung  v.  Verbrechern. 

—  t  Erdmann  Löwe. 

Mathematik  und  Naturwissenschaften. 

Naturw.  Rundschau  XI,  4.  G.  Schwalbe,  Das 
meteorol.  Observat.  auf  d.  Brocken.  —  M.  Cantor,  Ueb. 
d.  Kondensation  v.  Dämpfen.  —  C.  Emery,  Ueb.  d.  Ur- 
sprung d.  europ.  u.  nordamer.  Ameisen.  —  5.  S.  Günther, 
Ueb.  Thalbildung.  —  A.  Pflager,  Anomale  Dispersions- 
kurven einiger  fester  Farbstoffe.  —  R.  Beyer,  E^ebn.  d. 
bish.  Arbeiten  bez.  der  Ueberflanzen  äussert),  d.  Tropen. 

Biol.  ZentralbL  16.3.  Hansteen,  Stud.  üb.Weiden 
u.  Wiesen  in  d.  norw.  Hodigebirgen.  —  Dreyer,  Ergebn. 
V.  Forsch-  in  lebensgesetzl.  u.  mech.-ätiol.  Hinsicht  — 
Leydig,  Koprolithen  u.  Urolithen.  —  Nagel,  Ueb.  eiweiss- 
verdauenden  Speichel  b.  Insektenlarven.  (Schi.)  —  Nus- 
baum. Ueber  Huxley's  pädagog.  u.  phOos.  Ansiditea  im 
Gebiete  der  Bidogie.  —  Emery,  Ueb.  den  Bauinstinct  d. 
Spinnen.  —  Rywoscb,  Zur  Biäogie  der  Tardtgraden.  — 
NutaU  u.  Thterfelder,  Thierisches  Leben  ohne  Bakterien 
im  Verdauui^kanal. 

Botan.  Zentralbl.  XVII.  2/3.  S^hilbenky,  Ueb. 
Bewegungserschein,  d-  Badllariaceen.  —  Wakker,  Die 
gener.  Vermehrung  des  Zuckerrohrs. 

Das  Wetter  XIII,  1.    K.  Fischer,  Die  Gewitter  v. 

3.  -8.  Dez.  1895.  —  J.  Berthold,  Der  lOOj.  Kalender. 
(Schi.)  —  W.  König,  Ueb.  die  Gewitter  v.  2.-8.  Dez. 
1895.  —  .\,  St.  Eyre,  Beob.  üb.  Regenwolken  u.  ihr 
Werth  f.  Wetterprognosen.  —  H.  Moedebeck,  D.  Polar 
forschung  mittelst  Luftballons. 

Prometheus  VU,  18/19.  H.  Hädicke,  D.Sicherung 
der  Schiffe  geg.  d.  Gefahren  auf  hoher  See.  —  19.  J.  F. 
Martens.  Höhlenstud.  in  Nord-Borneo.  —  Eisen-Silidum- 
Verbindung.  —  Das  Profil  d.  grossen  Colorado-Canon. 

—  J.Precht,  Röntgent'sche  Strahlen.  —  Das  Elelttricitits- 
werk  La  Gouls.  ■ 
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Anz.  d.  Akad.  d.  Wiss.  in  Krakau.  1895.  Des. 
F.  Piekostnskif  Zar  Entstehungsgesch.  d.  Statuten  des 
KSdgs  Kasimir  d.  Gr. 

Deutsche  Rundschau  XXII,  6.  L.  Forster,  Die 
Finte  von  San  Marco.  —  Blennerhasset,  Der  mod.  span. 
Roman.  —  H.  Vambery»  Armenier  u.  Kurden.  —  E. 
Haeckd.  Das  Challenger-Werk.  —  F.  X.  Kraus,  Petrarca 
in  s.  Briefw.  (SchL)  —  A.  d.  Tageb.  Th.  v.  Bemhardi's. 
Z.  aüilesw.-holst,  Angel.  1804/65.  —  S.  v.  Adelung,  E. 
Voittuler  Leo  Tolstoi's. 

Rev.  crit.  30  3.  Wilmanns,  Gramm,  altem.  II.  — 
Pridik,  Les  lettres  d'Alexandre.  —  Bennet,  Supplem.  ä  la 
gninm  lat.  —  Claudien,  p.  Birt  et  Koch.  —  Pi.sko, 
Skanderb^.  —  Brunet,  Du  prix  des  livres  rares  vers  la 
in  da  XIX.  s.  —  Wolff,  Goethe.  —  Allein,  L'enseigne- 
Dent  pnmaire  dans  la  Gironde  avant  la  Revol.  —  Bouvier, 
Les  VoGges  en  1814.  —  Mem.  du  gen.  ThiebaulL  IV  et 
V.  —  SmicilElas,  La  vis  et  les  Oeuvres  de  Racki.  — 
Bengesco.  Btbliogr.  frtneo-rom.  du  XIX.  s.  —  4.  Meissner, 
Chröloai-  «ssyr.  —  Deütssch,  Lexique  assyr.  —  Muss- 
Amcdt,  DicL  assyr.  —  Bacher,  Gramin.  h^br.  —  Krueger, 
L'hisL  des  dogmes.  —  J.  Damiesteter,  Le  Vendidäd.  — 
Platts,  Gramm,  persans.  —  Baudoin  de  Courtenay,  Les 
illemancas  phon6t.  —  J.  Schmidt,  Nouv.  recberches 
Hnguist.  —  Schulze,  Epilepsie  et  diphtongus.  —  Plutarque, 
p.  Bcmardalds.  —  Caton,  De  TagricuH.,  p.  Keil  — 
Friedrich,  Horace.  —  Piazza,  Horaee.  —  Laporte,  L'Eu- 
rope  et  le  Saint-Siege  ä  repoque  earoling.  —  Gevaert, 


La  m^lopee  antique  dans  le  chant  de  l'E^^ise  latine.  — 
Haur^au,  Le  mathematicus  de  Bemard  Sjlveatris.  —  Hello, 
Le  Steele,  les  hummes  et  les  idees.  —  5.  D'Ametbi  L< 
paganfsme  pai'tto  et  la  religifin  chr^ei^e.  ^aagecSif 
L'Axiochus  de  Raten.  —  Bouchot,  Le  cabin^.d^  estai)p^ 
de  la  BiUiot  nat  —  Deschamps,  L;a  vie  et  Iis  Inrnrit.  H, 

Dtseh.  Woehenbt.  IX,  Ö.  Das  ^grössere  Betif»^ 
land'.  —  K.  J.  Fuchs,  Der  Geldmarict  In-äei^Vtfein. 
St.  (Schi.)  —  Hungarus,  Brier  aus  Ungarn,  f  '  ^  Bri^- 
wechs.  V.  D.  F.  Strauss.  —  6.  O.  Arendt,  Die  ^.IJÄd** 
läge"  der  Bimetallisten  —  Balticus,  B*lt.  ^rüf^^^  DSs 
Tschechenfri^e  in  ein.  franz.  Beleuchtung.  -  A,  E^esti, 
,Anmerk.  zum  Text  des  Lebens'.  ^- 

Münch.  Allg.  Ztg.  Beil.  13/15.  K. -v. ßtettge), 
Landfrage  in  den  deutschen  Schutzgeb.  —  15:^^.  Viach«, 
Ueb.  Hans  Bald.  Grien.  —  16.  P.  Haedreka;:  £:^cH; 
d.  Monroe- Doctrin.  —  H.  Arnold,  Die  archÄol.;  Gn^ntf- 
karte  Bayerns.  —  17.  F  Sander,  Demtf  —  odfcr:  alBgdf. 
Deutung  der  Hom.  Gedichte.  —  18.  E:  Caeüini,  .  El  aKr 
röm.  Messergriff.  —  F.  v.  Krones,  Z.  Ges:h,  d.Stiidien- 
wes.  in  OtfSterr.  —  19.  M.  Ahlschier,  Eine -B^te^uiig 
des  Pöpocat^petl.  —  E  Verein  f.  hist..  W^fTenktlni^ 
20.  Hans  Schmidkunz,  Stilhoffhungen.  —  2i/2a;..S«cill 
Pastoren.      24.  B.  Riehl.  Burg  Karlstein  in  8dhnien. 

Blätt.  f.  litt  Unterh.  5.  U.  Aj  O.  Prickelt.  K. 
MüIIenhoft  —  6.  U.  A. :  Eug.  Mogk,  Ueb.  «e  ReUgloii 
der  alten  Germanen.  "   ■  ■. 
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JidiDS  KöstCn,  Der  Glaube  und  seine 
Bedeutung  lür  Erkenntniss.  I^ben 
und  Kirche,  bespr.  von  Prof.  D. 
H.  Holtzmftnn. 

Otto  Immisch,  Philologische  Studien  zu 
Pliio.  1,  bespr.  v.  ProC  Dr.  O.  A  p  e  lt. 

Q.HorattFlacci  Operav^^^^  ^  „.,- 

LeSttire  d  Orazio  com- J 
meotate  da  Ferdi-| 
aaodo  Gnesetto, 


bibliothekar 

Dr.  C. 
Haeberlin. 


T.  E.  Karsten.  Studier  ÖfVer  de  nor- 

disca  Sprakens  primära  nomtnal- 

bildning,  I,  bespr.  von  Prof.  Dr. 

Andr.  Heusler. 
Ch.  L.  Livet,  Lexique  de  )a  langue 

de  MoUere,  I,  bespr.  von  Prot  Dr. 

Adolf  Tobler. 
Friedrich  Neubauer^  Volkswiithschaft- 

liches  im  Geschichtsunterricht,  bespr. 

von    Oberlehrer    Harry  Bret- 

schneider. 


R.  Nisbet  Bain,  Charles  Xn.  and  the 
collapse  of  the  swedish  empire, 
1682—1719,  bespr.  von  Prof.  Dr. 
Schirren. 

Otto  Gierke,  Das  bOigerliehe  Gesetz- 
buch und  der  Deutsche  Reichstag, 
bespr.  von  Prof.  Dr.  E.  Strohal. 

Notizen  und  MittheilunKen. 


Theologie  und  Religionswissenschaft. 

Julius  KöStlin,  Her  Glaube  und  seine  Bedeutung 
.  für  Erkenntniss,  Leben  und  Kircbe  mit  Rück' 
sidit  auf  die  Hauptfragen  der  Gegenwart.  Berlin, 
Beutber  u.  Reinhard,  1895.    VU  u.  343  S.  8»  M.  6. 

Voriic^endcs  Werk  soll  an  die  Stelle  des 
1859  unter  dem  l'itel  >Dcr  Glaube,  sein  Wesen, 
Gmod  and  G^enstand,  seine  Eicdeutiing  für  Kr- 
kenoen^  Leben  und  Kircbe  <  treten.  Auch  jetzt 
Docb  merkt  man  den  alten  Zeithorizont  an  der 
»kurz  hinter  uns  Übenden  Hegeischen  Philo- 
■0|^(  (S.  89,  vgl.  S.  3).  In  der  Tbat  sind 
et  durchweg  die  alten  Gedanken,  welche  hier 
tnBeriehung  auf  die  dazwischen  liegenden  Studien 
des  Vf.'s  gebracht  und  unter  Auseinandersetzung 
mit  neuen  Zeitmachten  (S.  82  f.  früher  idealistisch, 
jetzt  eoipiristisch  verfahrende  Philosophie)  neu 
TOTgetragen  werden.  Da  eine  Erörterung  Aber 
das  Wesen  des  Glaubens  im  spezifisch-christlichen 
Sinne  so  ziemlich  alle  Hauptartikel  der  Glaubens- 
lehre  berühren  muss,  wird  das  vorliegende  Buch 
n  einer  Art  von  Programm,  und  zwar  zu  einem 
recht  maassvoH  gehaltenen,  achtui^werthen  Pro- 
grann  einer  einst  sehr  wdt  verbreiteten  und 
»eil  jetzt  noch  viel  vertretenen  theologischen 
Schule,  die  man  lange  Zeit  als  »neuere  gläubige 
Tbeol(^ie<  (S.  249)  oder  auch  als  Vermittelungs- 
dm^gie  ZQ  bezeichnen  pfl^e.  Sie  ist  zwar 
Moerdittgs  zwischen  der  Qbermfichtigen  ortbodox- 
koafcsstonellen  und  der  freien  Theologie  etwas 
ins  Gedränge  gekommen,  uml  auch  mit  der  Po- 
sition Ritschis,  mit  welcher  unser  Vf.  in  solchen 
Fällen  Kühlung  sucht  (S.  139),  steht  sie  keines- 


wegs in  besonders  intimer  Verwandtschaft;  mit 
Allem,  was  historische  und  litterariscbe  Kritik  in 
Bezug  auf  Bibel  zu  hetssen  verdient,  freilich  fast 
noch  weniger.  Doch  lassen  wir  das!  Viel 
Gutes  und  praktisch  Brauchbares  findet  sich  im 
fiSnften  Abschnitt,  der  das  Wesen  der  Kirche 
und  gelegentlich  auch  aktuelle  Fragen  der  Kirchen- 
verfassung und  Kirchen  pol  ttik  bespricht.  »Die 
geschichtlichen  Kügungen  Gottes  in  der  Ent- 
Wickelung  unserer  Kirche  und  unseres  Volks- 
lebens haben  uns  darauf  hingewiesen,  wie  die 
Zugehörigkeit  zur  Kirche  immer  mehr  Sache 
persönlicher  Entscheidung  und  nicht  blossen  Her- 
kommens und  äusserer  Ordnung  werden  soll« 
(S.  337).  Wie  hier,  so  bewegt  sich  der  Vf. 
durchweg  ohne  allen  gelehrten  Apparat,  ohne 
Scbuhon  und  Zunftsprache,  in  einer  auch  dem 
Laien  allenthalben  verständlichen,  einer  gewissen 
behaglichen  Rube  und  Breite  sich  erfreuenden 
Darstellungsform . 

Strassburg  i.  E.  H.  Holtzmann. 


Philologie,  Alterthumsicunde  u.  Litteratur- 
geschichte. 

Otto  Immisch,  Philologische  Studien  zu  Plato. 
Erstes  Helt:  Axiochus.  Leipzig,  ß.  G.  Teubner, 
1896.    99  S.  8*'. 

Der  kleine  pseudo-platonische  Dialog  Axiochus 
hat  in  letzter  Zeit  mehrfach  den  Scharfsinn  der 
Philologen  beschäftigt.  Eines  unmittelbaren  chro- 
nologischen Stützpunktes  baar,  macht  der  allge- 
mein   menschliche    lobalt   des   Werkchcns  — 
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einer  Troatscbrifi  wider  die  Schrecken  des 
Todes  —  die  Einordnung  in  eine  bestimmte  Zeit 
und  damit  eine  sichere  Stellengebung  im  Zu- 
sammenhang der  litterartschen  Kntwickelung 
ausserordenttich  schwer,  so  dass  Einzelne  mit 
ihrem  Zeitansatz  bis  in  die  Kaiserzeit  herab- 
gingen. Neben  dieser  littcrarisch-chronologischen 
Krage,  die  zu  einer  Lösung  aufforderte,  weckte 
vor  Allem  der  Umstand  das  Interesse  fQr  den 
kleinen  Dialog,  dass  längere  Partien  darin  sich 
als  Echo  der  Wdsbeit  des  Prodicus  geben,  in- 
dem sie  sich  als  eine  Art  Bericht  über  Reden 
dieses  Sophisten  einführen.  Sind  diese  Berichte 
emstticb  gemeint  oder  ist  die  Person  des  Pro- 
dicus blosse  Maske?  Die  Entscheidung  dieser 
Frage  ist  nicht  unwesentlich  fitr  die  Beurtheilung 
des  Prodicus  selbst  und  hat,  je  nach  der  Art 
der  Lösung,  das  Bild  des  Mannes  in  sehr  ver- 
schiedener Auffassung  erscheinen  lassen. 

Unser  Vf.  hat,  zunächst  aus  Anlass  der  Kon- 
stituirung  des  Textes  und  im  engsten  Zusammen- 
hang  mit  ihr,  beide  Fragen  zum  Gegenstand 
einer  eindringenden,  von  Scharfsinn  und  Kom- 
binationsgabe zeugenden  Untersuchung  gemacht. 
Indem  er  au^eht  von  einer  kritischen  Betrach- 
tung des  Textes,  der  an  einzelnen  Stdien  offen- 
bare Schäden  des  Znsammenhanges  zeigt,  sucht 
er  den  Nachweis  zu  führen,  dass  das  Schrifteben 
in  einer,  seinen  einzelnen  Bestandtheilen  nach, 
nicht  unwesentlich  verschobepen  Gestalt  auf  uns 
gekommen  ist,  eine  Ersdiebung,  die,  wie  der 
Vf.  meint,  sich  daraus  erklärt,  dass  der  Text 
des  Dialogs  in  seiner  heutigen  Verfassung  über- 
haupt nicht  von  dem  eigentlichen  Autor,  sondern 
von  einem  ungeschickten  Redaktor  stammt,  der 
die  noch  nicht  völlig  ins  Reine  gebrachten  Kon- 
zeptzettel, z.  Th.  willkürlich,  zusammengerückt 
hat.  Auf  Grund  dessen  verschafft  «ch  der  Vf. 
die  Ermächtigung,  durch  weitgebende  Umstel- 
lungen eine  Gestaltung  des  Textes  zu  erreichen, 
die,  wie  er  meint,  eine  weit  vortheilhaftere  Vor- 
stellui^  von  der  Erfindungs-  und  Darstellungs- 
gabe  des  eigentlichen  Autors  giebt  als  der  heu- 
tige Text.  Danach  stellt  sich  die  Schrift  dar 
als  polemische  Auslassung  eines  Mitgliedes  der 
Akademie  gegen  den  aufkeimenden  und  eben  zu 
einiger  Geltung  gelai^en  Epikureismus,  dnge- 
kleidet  in  die  Form  eines  wohlgegliederten  Dia- 
logs, in  dem  Sokrates  zunächst  ironisch  die 
Rolle  des  Epikureers  spielt,  bis  er  sich  im  2. 
Tbett  demaskirt,  um  als  echter  Jünger  der  Aka- 
demie zu  erscheinen.  Dies  Ergebniss  scheint 
chronologisch  zusammenzustimmen  mit  einigen 
gleich  zu  Beginn  der  Untersuchung,  *  unabhängig 
von  jener  inhaltlichen  Lösung  gemachten  Be- 
obachtungen, denen  zufolge  die  Schrift  am  hinde 
des  4.  Jh.'s  v.  Chr.  (genauer  in  den  nächsten 
Jahren  nach  306^  ab^efasst  sein  rouss.  Was 
aber  die  Prodtcusrcden  anlangt,  so  sieht  unser 
Vf.  keinen  Grund,  sie  als  freie  Erfindung  zu  be- 


trachten, vielmehr  will  er  sie  als  durchaus  brauch- 
bare Urkunden  für  die  Beurtheilung  der  Denk* 
weise  des  Sophisten  gelten  lassen,  nur  dass  die 
vom  Vf.  getroffene  Anordnung  des  Textes 
jeden  Anspruch  des  Prodicus  auf  einen  Platz  in 
der  Geschichte  der  Unsterblicbkeitslehre ,  den 
ihm  Welcker  und  mit  ihm  Andere  angewiesen 
haben,  ausschliesst. 

Wir  beschränken  unsere  Kritik  dieses  sicher 
alle  Beachtung  verdienenden  Versuches  im  Wesent- 
lichen auf  einige  Anmerkungen  Ober  denjenigen 
Text  der  Schrift,  zu  dem  der  Vf.  durch  sein 
Verfahren  gelangt  ist  und  den  er  uns  dankens- 
werther  Weise  am  Schlüsse  scmer  Arbeit  mit- 
sammt  dem  ihm  erreichbaren  kritischen  Apparat 
vollständig  vorlegt  hat.  Es  freut  uns,  hier  in 
einem  Punkte  ihm  rückhaltlos  beipflichten  zu 
können,  in  der  Ansicht  nämlich,  dass  das  Stück 
p.  369E — 370A  sich  deutlich  als  dn  Doppd- 
gänger  von  365  DE  erweist.  Das  zdgt  nd>eD 
dem  sich  deckenden  Inhalt  sowohl  der  gleidi- 
lautende  Anfang  wie  die  schlecht  verdeckte  Ft^e 
am  Schluss.  Und  darin  den  Beweis  für  dne 
unfertige  Beschaffenheit  des  ursprünglichen 
Materials  zu  erblicken,  erachte  ich  mit  dem  Vf. 
für  zulässig  nicht  nur,  sondern  f&r  geboten.  Alle 
sonstigen  Umstellungen  aber,  die  auf  Grund  die- 
ser Beobachtungen  oder  im  Zusammenhang  mit 
ibr  vorgenommen  werden,  köonen  sich  unserer 
Ansicht  nach  nur  dadurch  objektiv  legitimiren, 
dass  die  ümgestditen  Stücke  sich  im  neuen 
Zusammenliang  wie  natürliche  Angehörige,  wie 
hineingewachsen  darstellen  und  sich  jedenfalls 
nicht  fremdartiger  ausnehmen  als  in  dem  über- 
lieferten Zusammenhang.  Dies  scheint  mir  aber 
nicht  der  Fall  zu  sein.  Das  366  AB  fiberiieferte 
wats  —  si<;  dfaftöv  fistaßoXi^,  das  der  Vf.  hinter 
369  D  einordnet,  ist  hier  viel  weniger  am  Platz, 
als  an  seiner  ursprünglichen  Stelle.  Denn  von 
einer  Umwandlung  zum  Guten  zu  reden  ist 
doch,  wo  nicht  dnzig  möglich,  so  doch  weit 
gerechtfertigter  in  dem  Falle,  dass  etwas  Posi- 
dves  —  die  Unsterblichkeitslehre  —  als  wenn 
etwas  rein  Negatives  —  die  völlige  Vernichtung  — 
vorausgegangen  ist.  Wenn  femer  369  D  unter 
Aussonderung  von  369BC,  welches  StSxk  anders- 
wohin verpflanzt  wird,  sich  an  369  B,  allerdings 
mit  Annahme  dner  Lücke,  anscbliessen  soll,  so 
wird  man  doch  nicht  leugnen  können,  dass  die 
diese  Zdlen  füllende  grob  abweisende  Auslassung 
des  Axiochus  weit  gerechtfertigter  erscheint  im 
Zusammenhang  mit  dem  herausgenommenen  Stück, 
als  in  Beziehui^  auf  das,  was  nach  der  neuen 
Anordnung  vorausgeht.  Denn  nach  letzterer  hat 
ja  Axiochus  eben  sdne  volle  und  den  Sokrates 
noch  Überbietende  Zustimmung  zu  der  vorge- 
tragenen Anseht  von  der  Unerquicklichkdt  des 
staatsmännischen  Berufs  gegeben.  Abo  Bd- 
stimmung,  nicht  Abweisung.  Wenn  endlich  die 
Worte  365  E — 366  A  icdvta  tot|apoüv  töv  xotwS«- 
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^X'japov  (welchen  Ausdruck,  nebenbei  bemerkt, 
der  Vf.  in  einer  m.  E.  ganz  nozulftssigen  Weise 
deutet)  chtDOx^aoot  x.  T.  X.  vor  p.  370  einge- 
scbobcn  werden,  so  dQnkt  mich,  ist  das  wieder 
dn  höchst  unglflcklicher  Platztauscb ;  doch 
wOrde  es  zu  wdt  fShren,  meine  GrOnde  dafQr 
M  entwickdn. 

Kam  ich  dem  Vf.  weiter,  als  -oben  bezeichnet, 
auf  seinem  Wege  nicht  folgen,  so  fällt  fQr  mich 
auch  die  Möglichkeit  w^,  dem  Sokrates  die 
Rolle  zuzuerkennen,  die  ihm  von  dem  Vf.  ange- 
wteaea  wird.  Sicherlicb  ist  in  die  AusrQhrungen 
dn  Sokrates   ein^es  Epikureische  eingeflossen 

—  und  in  der  Nachweisuog  solch  epikureischen 
Gutes  zeigt  sich  der  Vf.  sehr  spürsinnig  und 
kenntnissreich  — ,  aber  das  lässt  sich  ganz  anders 
crkUreoi  als  es  der  Vf.  thut.  Wenn  Axiochus  sich 
ab  einen  jener  zu  allen  Zeiten  zahlreichen  Todes- 
kandidaten darstellt,  die,  wie  Kant  einmal  nett 
bemerkt,  sich  das  Grab  im  trockenen  Boden  be- 
stellen ,  weil  sie  von  der  Feuchtigkeit  den 
Schnupfen  besorgen,  so  bot  sieb  gegen  solchen 
unklaren  Sensualismi»  eben  vom  Standpunkt  des 
Sensualismus  aus  als  nächste  Widerlegung  ganz 
roo  selbst  die  Argumentation  der  Epikureer,  die 
wahrscheinlich,  wenn  auch  nicht  in  solcher  Schärfe, 
schon  Ifti^t  voc  den  Epikureern,  u.  a.  vielleicht 
eben  in  sophistischen  Krdsen  (Prodirus),  aufge- 
stellt worden  war.  Es  ist  also  ganz  vernünftig 
und  bedarf  gar  nicht  der  Erklärung  durch  eine 
angebliche  Maskirung,  wenn  Sokrates  zunächst 
seinem  G^ner  oder  besser  seinem  Patienten 
nm  dessen  eigenem  Standpunkt  aus  en^egentritt, 
um  weiterhin  mit  viel  schwererem  GeschQtz  auf 
dem  nane  zu  erscheinen.  Rein  äusserlicb  tritt 
ja  auch  das  Epikureische  gegen  den  Antheil  des 
Prodicus  ungemein  zurück  und  die  künstliche  Art, 
vie  der  Vf.   diese  prodiceischen  Nachklänge 

—  denen  vidldcht  ein  klnner  Kern  von  Wahr- 
heit zu  Grunde  liegt,  ohne  jede  Gewähr  fQr  die 
durchgehende  Autbeaticität  —  ins  Epikureische 
hiofiberzudeuten  sucht  (p.  47  f.),  dürfte  wohl 
waäg  Anklai^  finden. 

Womar.  Otto  Apelt. 

Q.  Horati  Placci  Opera  edited  by  T.  E.  Page. 

London,  MaemiUui  and  Co.,  1895.  XXI  u.  252  S.  (fl, 
Le  Satire  d'  OraziO  commentate  da  Perdinando 

Gneaotto.   Padua,  Tipografia  Gio.  Batt.  Randi,  1893. 

Vm  u.  230  S.  gr.  8«.  hin  3. 
Es  ist  eine  leichtere  Aufgabe,  den  Horaztext 
zu  cdiren  als  zu  commentiren.  Denn  es  herrscht, 
wenn  wir  von  den  atibekannten  Paradetummel- 
plätzen der  Kridk  absehen  wollen,  im  grossen 
Dod  ganzen  ziemliche  Uebereinstimmung  fiber  den 
Werth  der  einzelnen  Lesarten;  wo  ein  Zweifel 
besteht,  hat  man  meistens  nur  die  Wahl  zwischen 
zweien,  die  auf  den  ersten  Blick  fast  vollkommen 
gleicfaberechtigt  und  gleich  gut  b^laubigt  er- 
sdieinen.    Der  Herausgeber  eines  blossen  Textes 


(ählt  in  der  Regel  nicht  die  Verpflichtung  anzu- 
geben, weshalb  er  grade  so  und  nicht  anders 
liest;  denn  es  lohnt  sich  in  der  That  nicht  mehr, 
noch  einmal  ab  ovo,  d.  h.  von  den  alten  Scho- 
liasten  und  Bentley  an,  alle  pro  et  contra  vor- 
gebrachten Ar^mente  zu  wiederholen  und  abzu- 
wägen. In  einer  weniger  beneidenswerthen  Lage 
befindet  sich  der  Commentator;  er  rauss  selber 
auf  den  Plan  treten  und  zeigen,  ob  und  wie  er 
den  Dichter  verstanden  hat;  bat  er  ihn  missver- 
standen, um  so  schlimmer.  Zum  wenigsten  ver- 
langt man  von  ihm  gründliche  Kenntniss  nn^ 
selbständige  Beurthetlung  seiner  Vorgänger,  wo 
er  selbst  nichts  Eigenes  und  Neues  zu  bieten 
vermag.  Es  ist  nun  eine  erfreuliche  Wahrneh- 
mung, dass  das  Interesse  für  den  mit  Recht  be- 
liebten Venusinischen  Dichter  auch  heutzutage 
überall  noch  nicht  erloschen  ist;  das  bewdscn 
die  zahlreichen,  in  letzter  Zeit  in  den  verschieden- 
sten Ländern  erschienenen  Ausgaben,  Ueberset- 
zungen  und  Abbandlungen,  fast  durchweg  rühm- 
liche Leistungen. 

Eine  reizend  ausgestattete,  handliche  Textes- 
ausgabe liefert  uns  Page  von  der  Cambridger 
Schule  in  der  >Pamassus  Library  of  Greek  and 
Latin  Texts«.  Die  kurze  Einleitung  giebt  das 
Nothwendigste  über  Leben,  Schriften  und  Ueber- 
lieferung  des  Horaz.  Die  wichtigeren  Abweichun- 
gen der  gewäblten  Lesungen  von  den  übrigen 
Ausgaben  und  der  handschriftlichen  Ueberlieferung 
und  die  hervorragendsten  Verbesserungsvorschläge 
sind  unter  dem  Texte  kurz  ai^^eben.  Erklär- 
licher Weise  b^;c^et  es  dabei  dem  Hgb.  häufig, 
dass  nicht  in,  sondern  unter  dem  Texte  das 
Richtige  steht,  und  zwar  bei  den  Satiren  und 
Episteln  häufiger  als  bei  den  Oden  und  Epoden; 
eine  durchgreifendere  Verwerthung  der  KiessÜng- 
sehen  Ausgabe  hätte  vor  manchen  Versehen  be- 
wahrt. Sicher  falsch  sind  z.  B,  die  Lesungen: 
C.  T,  25,  20  Hebroi  II,  so,  13  notior;  IV,  2,  2 
/ule,  7,  13  pius;  Rpod.  17,  60  proderat;  Sat. 
II,  8,  88  albi  u.  a.;  an  einigen  Stellen  der 
Annotatio  critica,  wie  C.  I,  23,  5;  II,  11,  23, 
hätte  der  Name  Bentley  neben  Keller  nicht  fehlen 
dürfen.  Sodann  ist  uns  aufgefallen,  dass  P.  bis- 
weilen für  das  gewöhalicb  gelesene  ekeu  ein  heu^ 
heu  eingeseut  hat,  so  C.  I,  15,  9;  sogar  Epist. 
1]  3t  33  ^  ■  ■  •  ^         seu  .  .  .  seu;  aber 

^  35)  33  3'^'^'  wieder  ehm,  ebenso  II,  14,  i 
ehm  fugaces-,  C.  III,  7,  4  fehlt  die  wohl  rich- 
tigere varians  lectio  fide  statt  fidei.  Zweifelhaft 
sind  Stellen,  wie  Sat.  II,  8,  4,  wo  da  und  die 
gleich  guten  Sinn  geben.  Schreibt  nämlich  hier 
ein  Herausgeber  dU^  so  heisst  es,  dass  dieses  ein 
durch  das  darüberstehende  die  sie  veranlasster 
Fehler  sei;  zieht  er  aber  wiederum  die  Lesart 
da  vor,  so  heisst  es,  dass  dadurch  das  echte  die 
verdrängt  worden  sei,  weil  man  es  fQr  einen  aus 
dem  vorhergehenden  sie  entstandenen  Schreib- 
fehler  hielt   und   die   Wiederholung  desselben 
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Verbs  aus  Vs.  2  (lüctus)  vermeiden  wollte.  In 
solchen  Fällea  würde  die  bessere  Ueberlieferung 
zu  entscheiden  haben  (also  hier  wohl  die). 

Eine  minder  dankbare  Aufgabe  hatte  der 
italienische  Bearbeiter  der  uns  vorliefjfenden  Sa- 
tirenau^abe,  Gnesottu,  übernommen  ;  doch  dari 
man  zugestehen,  dass  er  sich  ihrer  mit  Geschick 
entledigt  hat.  Was  er  bietet,  ist  ein  fortlaufender, 
zum  Theil  recht  ausführlicher  exegetischer  Com- 
mentar,  dem  eine  sehr  kurze  Einleitung  (p.  V  —  VIII) 
über  die  römische  S.itire,  speziell  über  das  Ver- 
hältniss  des  Horaz  zu  LucÜius,  vorausgeschickt 
ist.  Dem  Herausgeber  scheint  es  weniger  aul 
ein  Hervortreten  mit  selbstand^en  Leistungen 
und  eigenen  neuen  Forschungen,  als  vielmehr  auf 
die  gewissenhafte  Ausnutzung  und  Zusammen- 
stellung der  Ergebnisse  seiner  Vorgänger  ange- 
kommen zu  sein.  Von  erheblichen  Versehen  hat 
er  sich  freigehalten;  nur  werden  an  manchen 
Stellen  etwas  allzu  elementare  Dinge  erklärt;  da- 
für hätte  die  Varietas  lectionis  im  kritischen 
Apparat  etwas  reichhaltiger  ausfallen  können. 
So  konnte  I,  i,  55  die  Lesart  mallem  erwähnt 
werden,  95  Bentleys  qm  tam\  I,  5,  1  accepit; 
6,  4  imp^tarint;  7,  21  cencurrtmt;  8,  15  Peerl* 
kamps  qui;  9,  30  mota  äivina;  II,  3,  5  ist  die 
Interpunktion  hinter  sobrius  richtiger;  II,  3,  201 
fehlt  die  Variante  cursum^  308  veri,  303  absei- 
am;  n,  8,  4  da,  34  semei;  II,  4,  19  verdiente 
Bendeys  muS0  ßr  mis^o  mindestens  eine  Er- 
wähnung, wenn  nicht  Aufnahme  in  den  Text; 
II,  7,  19  ist  ilie  besser  als  illo,  überdies  die 
Erklärung  von  prior  »moralmente  migliore*  sehr 
fragwürdig.  In  dem  >oppidulum  quod  versu 
dicere  non  est«  des  iter  Brundisinum  (I,  5,  87) 
sieht  Gnesotto  die  Stadt  HerdÖnea  (andre  be- 
kanntlich Equus  'l'uticus  oder  Ausculum),  schwer- 
lich mit  Recht  wegen  der  Form  'EpScuvia,  ob- 
wohl die  Entfernung  ungefähr  zu  passen  scheint. 
Vor  zehn  Jahren  hat  der  holländische  Gelehrte 
J,  S.  Speijer  in  seiner  Lanx  Satura  (Progr.  des 
Gymnas.  zu  Amsterdam  1886  p.  17  -  20)  mit 
mehr  Wahrscheinlichkeit  an  des  Dichters  Heimat 
Venusia  gedacht  (vergl.  dazu  Philolog.  An- 
zeiger XVII,  1887,  p.  168).  —  Alle  diese 
Kleinigkeiten  kommen  aber  gegenüber  den  sonsti- 
gen Vorzügen  dieser  Angabe,  zu  denen  sich  ein 
gefälliges  Aeussere,  schöner,  grosser  Druck  und 
gut  geleimtes  Papier  gesellen,  wenig  in  Betracht. 
Gnesotto^s  Arbeit  dürfte  daher,  da  sie  zu  den 
besseren  gehört,  die  Ansprüche  seiner  Landsleute 
vollauf  befriedigen. 

Marbut^.  C.  Haeberltn. 

T.  E.  Karsten,  Studier  öfver  de  nordiska 
Sprakens  primära  nominalbildning.  I.  Helsingfors, 
Finska  Litleratur-Sailskapets  tryckeri,  I8O5.  XI  u. 
121  S.  8». 

Von  den  früheren  Arbeiten  skandinavis<:her 
und  deutscher  Gelehrter,  die  dem  gleichen  Gegen- 


stande, der  Bildung  der  nordischen  Nominal- 
stämme, gelten,  unterscheidet  sich  Karstens  Schrift 
durch  engere  Begrenzung  der  Aufgabe  und  durch 
erschöpfendere  Behandlung  des  gewählten  Theil- 
gebiets.  K.  zieht  das  Ostnordische  in  vollem 
Umfange  heran  und  entnimmt  auch  den  nor- 
wegischen Dialektwörterbüchern  weit  reicheren 
Stoff  als  seine  Vorgänger.  Die  verdienstliche 
Schrift,  die  genaue  Vertrautheit  mit  der  spracb- 
vergleichenden  LItteratur  bekundet,  bringt  eine 
ganze  Anzahl  er wägens werther  Etymologien,  auch 
hübsche  Bemerkungen  zur  Bedeutungsentwick- 
lung. 

Unter  den  Wörtern,  die  kein  aussernordisches 
Gegenstück  haben,  nimmt  K.  die  Zweitbcilung 
vor:  »isolirtec  Bildungen,  vornordischen  Ur- 
sprungs; nordische  Neubildungen,  Zu  der  zwei- 
ten Gruppe  stellt  er  diejenigen  Nomina,  denen 
das  primäre  Verbum  im  überlieferten  Sprach- 
schatz noch  zur  Seite  geht.  Wie  er  sich  die 
»spezifisch  nordische  Zeit«  nach  rückwärts  be- 
grenzt denke,  spricht  er  nicht  aus  (man  vgl.  S. 
X  und  83).  Wenn  dieser  Zeitraum  erst  mit  dem 
Dasein  der  eigenartig  nordischen  Lautform  an- 
heben soll,  dann  dürften  von  den  »Neubildungen« 
so  ziemlich  alle  der  vornordischen  Zeit  zuzu- 
weisen sein,  angenommen  die  *mit  der  präsen- 
tiachen  Vokalstufe  des  Verbunu  {•th'ekkr^  -ßuzldr 
u.  s.  w.,  vgl.  S.  83  und  Falk,  Beitr.  14,  8). 
Rechnen  wir  aber  die  nordische  Periode  bis  zu 
den  ältesten  Inschriften  oder  noch  weiter  zurück, 
so  wird  vermuthlich  von  den  »isolirten«  Formen 
ein  Theil  an  die  nordbchen  Neuschöpfungen 
entfallen;  denn  der  Bestand  an  primären  Verba 
muss  in  der  umordischen  Sprache  noch  grösser 
gewesen  sein.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  K.'s 
sehr  sorgfältige  Rubriztrung  des  Stoffes  ein  Bild 
davon  gebe,  welche  Typen  in  der  einzelsprach' 
liehen  Zeit  produktiv  blieben. 

S.  103  -r^kr  ist  zum  mindesten  in  der  aktiven 
Bedeutung  »samgermansk« :  mhd.  lamrmfu  u.  a.a. 
(Mhd.  Wb.  II  685).  S.  109  -breyir  ist,  nach 
Ausweis  der  Bedeutung,  zu  breyta,  nicht  zu  bryöia 
gebildet.  Ob  sich  nicht  auch  yrkr,  'byrgr  u.  a.  a. 
genetisch  zu  ihren  Verba  (yrkja,  äbyrgja)  stellen 
ebenso  wie  bj'ügr  zu  bj'üga,  flßtr  zu  ^j&ia  (die 
bei  K.  fehlen)  u.  v.  a.  a.,  so  dass  sie  nur  schein- 
bar y(?-bildungen  sind?  Kür  -virmr  (S.  93)  trifft 
das  S.  94  genannte  Kennzeichen  vomordischen 
Ursprungs  nicht  zu.  S.  114  /jölreett  und  vl^cett 
gehören  nicht  in  diesen  Zusammenhang:  es  sind 
part.  pass.  zu  reeda. 

Berlin.  Andreas  Heusler. 


Ch.-L.  Livet,  Lexique  de  la  langue  de  Meliere 
comparee  ä  celle  des  ecrivains  de  son  temps  avec 
des  commentaires  de  Philologie  histortque  ^  gram- 
maticale.  Ouvrage  couronne  par  l'Academie  franfaise. 
Tome  premter:  A— C.   Paris,  In^rimerie  nationale; 
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1895.  UI  u.  532  S.  8*.  (Benehmt  auf  drei,  vielleieht 
vier  Binde  zu  je  16  Fr.) 

Es  ist  gerade  ßnfzig  Jahre  her,  dass  unter 
pm  ähnlich  lautendem  Titel  F.  Centn  bei  F. 
Didot  ein  Werk  hat  erscheinen  lasven,  das  sat- 
den  Manchem  gnte  Dienste  geldstet,  aber  frei- 
Bdi  so  r«cbe  and  vidsettige  Belehrung  bei 
vdteiD  nicht  gewährt  hat,  wie  man  sie  jetzt  bei 
Uret  findet,  bzw.  finden  wird.  Genin  war  ein 
Mann  von  Talent,  der  sich  auf  verschiedenen 
Gebieten  der  französischen  Philolc^ie  umgethan 
hatte;  gebrach  es  ihm  an  grOndlicher  Schulung, 
90  besass  er  dafür  mehr  als  das  erforderliche 
tlaaas  von  l'emperament,  Streitlust  und  beherzter 
Unbefai^eaheit,  so  dass  man  in  dem  einzigen 
Bande  seines  MoIiere*Lexikons,  der  noch  daau 
ein  Leben  des  Dichters  und  eine  Streitschrift 
gegen  Guessard  enthält,  nicht  ohne  Kurzweil 
Uittert.  Herr  Livet,  der  die  Studien  eines 
langen  Lebens  vorzugsweise  der  Litteratur  und 
der  Sprache  Frankreichs  im  17.  und  im  16.  Jh. 
z^tewendet  hat,  augenscheinlich  gewaltige  lexi- 
kalische und  grammatikalische  Kollektaneen  be- 
sitzt, nnd  dem  man  bereits  fQr  zahlrdche  auf 
Hofiere  bezügliche  Arbeiten  zu  Daoke  verpflichtet 
ist,  war  sicher  in  hervorragender  Weise  vor- 
bcreiiet,  die  Aufgabe  zu  lösen,  die  er  ach  diesmal 
gestellt  hat.  Diese  nun  geht  nicht  dahin, 
Uoliere's  Wortvorrath  nnd  Wortgebrauch  in  ihrer 
Vollatändigkett  vorzuführen,  sondern  nur,  soweit 
der  cfoe  oder  der  andere  von  dem  heute  Ueb- 
Bcfaea  abweicht,  im  geringsten  fremdartig,  auf- 
BDig  erscheinen  mag.  Wo  dies  irgend  der  Fall 
■ein  kann,  wird  man  Livct  schwerlich  eine  Ver- 
säumnias  vorzuwerfen  Veranlassung  finden.  Er 
r^istrirt  die  Thatsachen  mit  dem  sorglichsten 
Pletne,  bemfiht  sich  Ober  den  Sinn  der  Wörter 
Dsd  Konstruktionen  aufzuklären,  bringt  tn  fast 
öberreicber  Fülle  Parallelstdlen  aus  gleichzdtigen 
oder  früheren  Autoren  bd,  die  sdnes  Dichters 
Spracbgebranch  in  Uebereinsttmmung  mit  dem 
udero-  s^en,  lässt  auch  die  Graromadker  und 
<Bc  Wörterbficher  der  Zeit  sich  Ober  Ueblichkeit 
Dod  Ai^emessenhdt  des  Einzelnen  äussern,  so 
(iui  der  sprachlichen  Erläuterung  des  Dichters 
<■<)  a^leicfa  derjenigen  sdner  Zd^enossen  hier 
10  der  That  in  höchst  dankenawerther  Wdse 
Sediat,  nebenher  der  Sprachgeschichte  Oberaus 
«rthvt^er  Stoff  zu  weiterer  Verarbdtung  dar- 
geboten ist. 

In  ein^ren  Beziehungen  möchte  man  freilich 
wünschen,  der  Vf.  wäre  etwas  andm  verfahren. 
Dni  er  neb  auf  etymologische  Fragen  nicht 
CTMihssen  pflegt  und,  wo  er  es  doch  thut,  un- 
bedachte oder  ungenaue  Aufstdiungen  Anderer 
<^  mit  zuvid  Vertrauen  sich  aneignet,  soll  ihm 
zum  Vorwurf  gemacht  werden;  auch  dass 
V  kum  einmal  versncht,  die  Gedankengestalt,  die 
»inacre  Sprachform «  zu  erfassen,  in  der  die 
oder  jene  Redeweise  ihre  Rechtfertigui^  und 


genauere  Erklärung  findet,  soll  ihm  verziehen 
sein;  ist  doch  diese  Art  Arbdt  bd  den  Fran- 
zosen überhaupt  wenig  gepflegt,  und  geben  sie 
sich  mdst  schon  völlig  zufrieden,  sobald  man 
ihnen  nur  die  heute  Qbliche  Wendung  bezdchnet, 
mit  der  sie  ungefähr  das  sagen  wQrden,  was 
dne  andere  Zeit  mit  einer  heute  verschollenen 
Ausdrucksweisc  gemeint  hat.  Ein  schwerer  ins 
Gewicht  fallender  Uebelstand  liegt  in  dem  Mangel 
sachgeniässer  Ordnung  des  Gegebenen  in  den 
Fällen,  wo  dn  und  dasselbe  Wort  Anlass  zu 
zahlrdchen  Bemerkui^en  bietet.  Fällt  dergleichen 
schon  bei  Artikeln  von  geringerer  Ausdehnung 
(z.  B.  accemmeder)  unangenehm  auf,  wo  man  den 
Eindruck  empfängt,  es  seien  die  Zettel  mit  den 
gewiss  wertbvollen  Stellensammlongen  ohne  jede 
Erwägung  der  angemessensten  Reihenfolge  zum 
Abdrucke  gebracht,  so  wird  der  Uebelstand  bd 
Wörtern,  über  die  sehr  vielerld  zu  sagen  ist, 
fast  unerträglich ,  und  bleibt  dem  Leser,  der 
Ober  eine  bestimmte  ESinzdhdt  Aufschloss  wflnscht, 
nichts  ttbrig,  als  vom  mit  dem  Suchen  zn  be- 
ginnen, Seite  um  Seite  zu  durchlaufen  und  sich 
in  die  Kreuz  und  Quere  herumführen  zu  lassen, 
bis  das  Ungefähr  ihn  auf  das  stossen  lässt,  worum 
ihm  zu  thun  war.  Man  lese  nur  dnen  Arttkd 
wie  den  der  Präposition  ä  gewidmeten  I  Gewiss 
sind  Wörter  dieser  Art  schwer  zu  behandeln; 
daraus  folgt  aber  nur,  dass  man  sich  nicht  darf 
verdriessen  lassen,  nach  der  Arbeit  des  Sammeins 
beachtenswertber  Belege  fOr  die  verschiedenen 
Funktionen  des  Wortes  einige  wdtere  Arbdt 
auch  auf  zutreffende  Kennzeichnung  einer  jeden 
und  auf  einleuchtende  Ordnung  des  Gefundenen  zu 
verwenden.  Dass  dafür  die  Art,  wie  das  heutige 
Französische  dne  Präposition  Moliere's  in  ver- 
schiedenen Fällen  ersetzen  wflrde,  ein  glücklich 
gewählter  Ausgangspunkt  in  den  seltensten  Fällen 
sein  wird,  li^t  auf  der  Hand:  es  kann  ja  sein, 
dass  in  se  rigler  aux  senümetUs  de  g.^  in  se 
JuHißer  ä  des  piamteSt  in  va  fappeltr  ä  theure 
das  ä  des  Dichters  beute  mit  sur  vertauscht  wer- 
den mOsste;  darum  bleiben  es  doch  drei  unter 
sich  völlig  ungleichartige  Verwendungen  von  ä, 
und  darum  bleibt  es  doch  wahr,  dass  ä  niemab 
Sur  heisst.  Wäre  mit  grösserem  Eifer  der  wahren 
inneren  Natur  der  einzelnen  Redeweisen  nach- 
gegangen, dann  wäre  sicher  auch  manche  irrige 
Aufstellung  vermieden  worden,  wie  wir  deren 
z.  B.  unter  ä  15,  i6a,  29  begegnen,  und  der 
über  solchem  Bemühen  feiner  gewordenen  Emp6n- 
dung  für  Gldchwerthigkett  oder  Nichtgldch- 
wertbigkeit  verschiedener  Redeweisen  hätten  aucli 
Erklärungen  wie  die  von  amusemeni  durch  retard^ 
von  amuser  durch  aditstr  nicht  mehr  Genüge  ge- 
than ;  es  hätte  nicht  mehr  zu  Behauptungen 
kommen  können,  wie  die  S.  138  aufgestdite, 
der  unbestimmte  Artikel  dürfe  für  dn  possesuves 
Adjekdv  dntreten. 

Ein  zweites  schweres  Gebrechen  des  Buches 
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liegt  darin,  daas  es  nicht  (nach  dem  Muster  der 
trefflichen,  anch  von  Herrn  Livet  mit  Recht  ge- 
rühmten und  reichlich  benutzten  Lexika,  welche 
jedem  der  Autoren  der  Hachettescben  Grands 
t*crivmns  gewidmet  sind)  diejenigen  sprachlichen 
l£igenthQmltchketteD,  die  sich  lexikalischer  Be- 
handlung durchaus  entziehen,  einer  ItUroduetim 
grammaäcaU  zugewiesen,  sondern  in  verschiedenen 
gesonderten  Artikeln  behandelt  hat,  die  nun  an 
den  Stellen  innerhalb  der  alphabetischen  Reihen- 
folge der  erörterten  Moltereschen  Wörter  einge- 
schaltet sind,  wo  sie  nach  den  Anrangsbucbstaben 
ihrer  Ueberschriften  hii^ehören.  So  folgt  auf 
AdUu  vms  tUs  ein  3o  Seiten  langer  Artikel 
AdjecHfs^  auf  Advemr  9  Seiten  Aber  Adverbes^ 
und  schieben  sich  zwischen  Art  de  la  Thessalk 
und  As  10  Seiten  über  ArticU.  Vermuthtich 
werden  die  folgenden  Bände  Ähnliche  Abschnitte 
Ober  die  anderen  iRedeth^le«  bringen,  vielleicht 
auch  über  Genus,  Numerus,  Kongruenz,  Wort- 
stellung und  Anderes,  was  die  Grammatik  zu  be- 
schäftigen pfl^t.  Wie  schwer  wird  es  da  fein, 
aber  die  einzelne  Erscheinung  die  gewQnschten 
Aufschlüsse  zu  finden,  zumal  da  bei  manchem 
verschiedene  Wortarten  gleichzeitig  betheiligt 
sind,  und  ausserdem  des  Vf.'s  Urtheil  über  die 
Zugehörigkeit  einer  Thatsacbe  zur  Lehre  von 
dem  oder  jenem  »Redethal«  so  schwer  zu  er- 
rathen  ist!  Wer  kann  darauf  kommen,  dass  die 
Bemerkungen  über  den  Numerus  des  Verbums, 
das  tun  et  taiäre  zum  Subjekte  bat,  im  Artikel 
Adjectifs  zu  finden  sind?  Wer  würde  nicht  er- 
warten, das  Erforderliche  über  den  Artikel  vor 
dem  Komparativ  (also  über  den  sogenannten 
Superlativ)  unter  Article  zu  treffen?  Es  steht 
aber  unter  Adjectifs.  Und  in  welchem  Wirrwarr 
wird  ebenda  ausgeschüttet,  was  der  Vf.  an  Bei- 
spielen substantivischen  Gebrauches  der  Adjekttva 
zu  geben  weiss  I  Unter  ä  findet  man  Beispiele 
untergebracht,  die  den  tonlosen  pronominalen 
Dativ  beim  Verbum  zeigen,  also  ä  grade  nicht 
aufwdsen.  Die  vielen  Bel^e  für  das  Nichtauf- 
treten  des  ne^  das  heutigem  Brauche  gemäss  nach 
craindre,  tu  pas  detUety  ä  moins  que  zu  stehen 
hätte,  sind  da  gegeben,  wo  von  dem  Adverbium 
der  Negation  gehandelt  ist.  Es  muss  die  Folge 
so  unpassender  Anordnung  sein,  dass  zahlreiche 
bemerkenswerthe  Beobachtui^en  dem  Benutzer 
des  Werkes  en^ehen  werden,  wofern  er  sich 
nicht  entschliesst,  die  Artikel  grammatischen  In- 
haltes von  vornherein  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
zu  lesen.  Es  würde  sich  vielleicht  empfehlen, 
in  dem  doch  wohl  nothwendig  werdenden  4. 
Bande  dne  systematische  Zusammenstellung  der 
innerhalb  des  Lexikons  zur  Sprache  gebrachten 
grammatischen  Tfaatsachen,  soweit  diese  nicht  ihre 
unzweifelhaft  richtige  Stelle  unter  je  einem  Moliere- 
schen  Worte  finden,  folgen  zu  lassen  und  darin  statt 
aller  weiteren  Beispide  die  Hinweise  auf  die 
Stellen  zu  geben,  wo  ihrer  im  Lexikon  gedacht  ist. 


Die  hervorgehobenen  Mängel  können  nicht 
abhalten,  dem  Werke  das  Lob  hervorragender 
Nützlichkeit  zu  ertheilen,  sich  der  Auszeichnong 
zu  freuen,  die  ihm  durch  die  französische  Aka- 
demie geworden  ist,  und  der  Förderung,  die  sein 
Erscheinen  seitens  der  Regierung  erfahren  bat 
Möge  es  ungestört  der  Vollendung  zuschreiten. 
Vielleicht  kommt  dies  oder  jenes,  was  die  Kritik 
dazu  zu  bemerken  findet,  der  gleichart^en 
Arbeit  zu  statten,  die  der  Vf.  über  Bossnels 
Sprache  zu  veröffentlichen  vorhat. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 


Geschichtswissenschaften. 

Friedrich  Neubauer,  Volkswirthschaftliches  im 
Geschichtsunterricht.  Halle  a.  S.,  Buchhandlaog 
des  Waisenhauses,  1894.   63  S.  8».  M.  1,20. 

Die  Aufgabe  volkswirthschaftliche  Fragen  im 
Schulunterricht  zu  behandeln,  in  ihrer  Wichtigkeit 
auch  schon  vor  Erlass  der  preussischen  Lehr- 
pläne von  1893  hier  und  da  erkannt,  jedoch  erst 
seitdem  zur  zwingenden  Nothwendigkeit  geworden, 
hat  in  letztf;r  Zeit  nicht  wenige  Arbeiten  von 
Schulmännern  ins  Leben  gerufen,  die  dem  Lehrer 
zur  Erreichung  seines  Zieles  ein  Hilfsmittel  sein 
wollen.  Unter  ihnen  nimmt  die  vorliegende 
Schrift,  ein  nur  wenig  geänderter  Abdruck  des 
letzten  Osterprogramms  der  Latina  in  Halle  a.  S., 
nicht  an  Umfang,  wohl  aber  ihrem  Inhalte  nach 
einen  ganz  hervorragenden  Platz  ein.  Von  dem 
richtigen  Gedanken  ausgehend,  dass  die  bezöcb- 
nete  Aufgabe,  wenigstens  fQr  die  höhere  Schule, 
die  Einführung  eines  neuen  Unterrichtszwetgcs 
weder  wOnschenswerth  noch  nöthig  mache,  dass 
sie  vielmehr  innerhalb  der  vorhandenen  Organi- 
sation lösbar  sei  und  fast  allen  Fächern  des  Schul- 
unterrichts, dem  Geschichtsunterricht  aber  in  ganz 
besonderem  Maasse  zufalle,  will  der  Hr.  Vf.  dem 
Geschtchtslehrer  der  Oberklassen  einen  Leitfaden 
in  die  Hand  geben,  der  das  mit  Schülern  dieser 
Stufe  zu  bewältigende  Material  enthalten  soll. 
Er  ist  —  im  Gegensau  zu  den  amtlichen  Wei- 
sungen, die  wohl  auch  nicht  so  gemeint  sind, 
wie  sie  lauten,  —  der  richtigen  Meinung,  dass 
die  volkswirthschaftlichen  Belehrungen  ein  inte- 
grirender  Bestandtheil  des  ganzen  Geschichts- 
tmterrichts  seien  und  so  zn  erfo^en  haben,  dass 
an  geeigneten  Stellen  die  Erzählung  des  Ver- 
laufes der  Ereignisse  unterbrochen  und  die  neueo 
und  früher  gewonnenen  wirthschaftsgeschichdicben 
Erkenntnisse  zu  ein^ermassen  zusammenhäi^enden 
Entwickelui^sreihen  verdo^  werden,  Dabd 
müsse  auf  jede  systematische  Behandlung  ver- 
zichtet werden.  >Darauf  kommt  es  an,  wichti- 
gere Volks-  und  staatswirthschaftlicbe  Erschein- 
ungen in  ihrer  Entstehut^,  ihrer  Bedeutung  und 
Wir^Kimkeit  aufzuzeigen,  den  Schüler  für  sie  »1 
interessiren  und  ihn  zu  dnem  ersten  Verstftnd- 
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Dtss  aokher  Fragen  anzalekenc  Von  dicBem 
m.  E.  dnztg  richtigen  Standpunkte  aus  verzichtet 
er  üat  Tollständig  auf  die  theoretische  Erörterung 
ökonomischer  Grundb^riffe,  namentlich  auch 
auf  die  kritiscbe  Zerschmetterung  der  Marxisti- 
schen Werthlehre,  die  heute  von  den  guten  Leuten 
mtVorltebe  betrieben  wird,  welche,  vereintmit  zwei 
Dotzeod  Primanern,  in  einer  halbRn  Stunde  den 
Sotialismus  mausetodt  zu  schlagen  für  ihre  Pflicht 
hahen,  und  unterlAsst  es  die  Schflier  mit  Defini- 
tinaea  fikonomischer  Begriffe  zu  quälen,  die  ihrien 
entweder  empirisch  gelaufig  sind  oder  ihre  Fas< 
sDDgskraft  weit  übersteigen.  Fast  vollständig. 
Demi  auf  S.  8—12  werden  einige  Grundb^riffe 
besprochen,  wie  Produktion,  Kapital,  Arbeits- 
tbdhmg,  Geld,  Preis,  Kredit.  Vielleicht  wäre 
£9  noch  nützlicher  gewesen  dieses  Kapitel,  in 
dem  hauptsächlich  Roscher  des  Hrn.  Vfs.  Führer 
gewesen  ist,  noch  mehr  zu  beschränken  und  die- 
jcn^cn  BcgnBCj  die  in  der  Wissenschaft  natur- 
gcffl9ss  kontrovers,  in  ihrer  praktischen  Anwen- 
dang  jedoch  dem  Schüler  einigermassen  bekannt 
siod,  auszuscheiden.  So  erscheint  der  Kapital- 
begriff und  derjenige  der  kapitalistischen  Produk- 
tkn  zu  eng  bezw.  schief  gefasst  und  auch  nicht 
gaoz  vereinbar  mit  den  zweifellos  richtigen 
Aasßhmi^ien  auf  S.  32  und  35.  Auf  dieses 
propädeutische  Kapitel  folgt  eine  Zusammen- 
stdloDg  der  wichtigsten  auf  das  Wirthschafts- 
leben  der  Menschen  bezüglichen  Tbatsachen  vom 
klunschen  Alterthum  bis  zur  unmittelbaren  Gegen- 
wart, geordnet  nach  den  sachlichen  Gesichts- 
punkten: die  Wtrtbscbaftsstufen,  Werthschätzung 
und  Organisation  der  Arbeit,  Grundbesitz  und 
Ackerbau,  Gewerbe,  Handel,  Kolonien,  Kinanzen 
(Natnralbeiträge}  Beute  und  Tribute,  Regalien, 
Staatsmonopole,  Steuern  u.  s.  w.).  In  der  Aus- 
wahl bewährt  der  Hr.  Vf.  einen  wissenschaftlich 
wie  pädagogisch  sichern  Takt.  Jedoch  sollte 
S.  13  Anm.  2  an  der  Rodbertusschen  Anschauung 
von  der  lAutarkie  des  Oikosc,  die  übrigens  nach 
R.  PjUilmann  von  ihrem  Urheber  selber  schon  auf- 
g^eben  worden  sein  soll,  nach  den  Ausführungen 
von  Max  Weber  und  neuerdings  von  Ed.  Meyer 
nicht  mehr  festgehalten  werden.  Was  N.  an  Stoff 
bietet,  ist  etwas  reichlich  zwar  bemessen,  in  der 
Hauptsache  jedoch  zu  bebandeln  wohl  mdglicb, 
ein^e  Intell^enz  beim  Lehrer  wte  bet  den 
Schülern  vorau^esetzt.  Dass  alles  Mitgctbeilte 
lu  lernen  sd,  ist  natürlich  nicht  gemeint;  so 
z.  B.  nicht  die  zahlreichen  statistischen  Daten, 
ßr  die  aber  jeder  Lehrer  dem  Hm.  Vf.  ebenso 
dankbar  sein  wird  wie  für  die  mannigfachen 
Utteratomachweise  —  angesichts  des  trostlosen 
Zostandes  der  staatswisscnschaftlichen  Abtheilung 
unserer  Gymnasialbibliotheken,  zu  dessen  Ab- 
a^kmg  wobl  Jahrzehnte  nöthig  sein  werden. 
Da»  man  in  einzelnen  Dingen  abweichender 
Meimmg  wird  sein  dürfen,  ist  ebenso  selbstver- 
ständlich wie  für  das  Gesammturtheil  belanglos. 


Warum  soll  z.  B.  Proudfaon  and  das  physio- 
kratische  System  nicht  in  die  Schule  gehören? 

(S.  6.)  Da  S.  26  der  Sozialismus  und  Kom- 
munismus vom  Anarchismus  begrifflich  geschieden 
wird,  was  sehr  zu  loben  ist,  —  wie  denn  über- 
haupt der  Abscfanin  auf  S.  18—31  wohl  der 
bedeutendste  der  ganzen  Schrift  ist,  —  warum 
soll  der  theoretische  Begründer  des  letzten  nicht 
eben  so  gut  genannt  werden  wie  mehrere  Ver- 
treter des  ersten?  Der  Umstand  femer,  dass  der 
Merkantilisrous  und  Smithianismns  recht  ausführ- 
lich behandelt,  der  Physiokratismns  aber  gar  nicht 
erwähnt  wird,  hat  zur  Folge,  dass  das  Schlag- 
wort >Laisser  faire,  laisser  passere,  —  dessen 
nicht  jedem  geläufige  Uebersetzung  beizufügen 
nützlich  gewesen  wäre,  —  auf  Ad.  Smith  be- 
zogen werden  muss,  was  doch  tbatsächlich  un- 
richtig ist.  Ucberdies  ist  für  den  Oberprimaner 
die  Kenntniss  der  Grundgedanken  des  Physio- 
kratismus  immerhin  wichtiger  als  diejenige  der 
Verwaltung^mndsätze   Mehemed   Alis   (S.  49). 

Ich  stehe  nicht  an  diese  auch  in  stilistischer 
Beziehung  vortreffliche  Schrift  für  die  reifste 
und  bedeutendste  zu  erklären,  die  mir  in  der 
gesammten,  wunderlicher  Weise  erst  einige  Jahre 
alten,  SchuUttteratur  über  die  in  Rede  stehende 
Frage  begegnet  ist.  Zum  Schluss  eriaube  ich 
mir  noch  die  Bemerkung,  dass  die  von  mir  früher 
geäusserten  Bedenken  gegen  die  schulmässige 
Behandlung  der  letzten  drittchalb  Jahrzehnte,  in 
denen  sich  Geschichte  und  Politik  aufs  engste 
verquicken,  im  Laufe  des  letzten  Jahres  trotz 
des  Hm.  Vf.'s  Ansicht  (S.  25)  nur  verstärkt 
worden  ist.  Wie  ihm  ist  auch  mir  die  Dar- 
stellung der  neueren  Sozialpolitik  nicht  schwieriger 
als  etwa  diejenige  der  Revolution  von  1 848  oder 
des  preuasischen  Verfassungskonfliktes.  Aber 
dürfte  es  nicht  viele  Lehrer  geben,  die  —  man 
werfe  einen  Blick  in  die  Lehrbücher!  —  sich 
in  diesem  Punkte  anders  verhalten?  Und  ist  es 
ganz  sicher,  dass  uns  beiden  diese  Aufgaben  auch 
fernerhin  jederzeit  gleich  wenig  schwierig  vor- 
kommen werden? 

Insterburg.  H.  Brettschneider. 

R.  Nisbet  Bain,  Charies  XII.  and  the  collapse 
of  the  swedbh  empire.  1682 — 1719.  New- 
York— London,  G.  P.  Putnams  Sons.  1895.  XVIII 
u.  320  S.  80. 

Dus  Buch  gehört  zur  Serie  der  Heroes  of 
the  Nations,  ist  sauber  gedruckt,  mit  Karten, 
Illustrationen  und  einem  Index  versehen,  und  ein 
ansprechendes  Produkt  des  jüngst  kombintrten 
englisch- amerikanischen  Büchermarkts.  Es  ist  ein 
lesbares  Buch  und  an  Lesern  wird  es  ihm  nicht 
fehlen.    Indess  ist  es  nicht  durchweg  zu  loben. 

Der  Vf.  bat  populär  schreiben  Wollen,  was 
dankbar  anzuerkennen  ist,  wo  gründliche  Studien 
vorau^egangen  sind.  Nun  hat  er  nicht  ratbsam 
befunden,    1  original    documents  <    zu  befragen, 
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weil  CS  Noten  und  ähnliche  impedimenta  nach 
sich  gezogen  hätte.  Wantm  gerade  das,  hat  er 
sich  wohl  selbst  nicht  deutlich  gemacht.  Als 
mflsste,  was  in  den  Kopf  hineingeht,  gleich  wie- 
der fort  aafs  Papier.  Indeas  wäre,  anch  ohne 
Aufschlösse  ans  Quellen,  was  aus  BQchem  ge- 
zogen ist,  an  sich  ganz  schön,  wenn  es  sich 
nur  nicht  so  gern  als  neu  —  was  es  fQr  den 
Vf.  immerhin  gewesen  sein  mag  —  und  vor 
Allem,  wenn  es  sich  mit  grösserem  Bedacht  hätte 
vortragen  wollen. 

Der  Zuversicht  im  Urtheilen  entsprechen 
Reife  und  Kenntnisse  des  Vf. 's  nicht.  Man 
sieht  mit  Ueberrascbung  Karl  XI.  und  seine  dem 
Innern  gewidmete  Thätigkeit,  nicht  etwa  mit 
Friedrich  Wilhelm  I.,  sondern  mit  Kriedrichs  des 
Grossen  und  Josephs  II.  »labours*  in  Parallele 
gebracht  und  höher  gestellt;  Görtz  soll  diplo- 
matisch mit  kaum  dem  zwanzigsten  Theil  der 
Hilfsmittel  zwanzigmat  mehr  erreicht  haben,  als 
Talleyrand  und  Metternich;  Karl  XII.,  wobei  sich 
der  Vf.  freilich  auf  einen  königlichen  Gewährs- 
mann berufen  kann,  grösser  gewesen  sein,  als 
Alexander,  >with  wbom  it  were  an  injusdce  to 
compare  hiro«.  Neben  dergleichen  müssigen  Ein- 
fällen ziehen  sich  flotte  Epitheta  durchs  Buch. 
Da  wird  Hans  Wachtmeister,  ohne  dass  ein 
Anlass  vorlag,  der  grösste  Admiral  in  Schweden 
genannt,  und  Erik  Dahlbergb  nicht  nur  der  grösste 
Ingenieur,  sondern  nach  seinem  Tode  wird  er 
neben  zwei  andern,  die  freilich  besseren  Anspruch 
haben,  den  i  leading  politicians  of  the  last  gene- 
ration«  eingereiht,  was  nahezu  grotesk  ist.  Sten- 
bock  ist  nicht  nur  der  brillanteste  General,  son- 
dern auch  von  einer  » characteristic  modesty  < , 
die  keinem  wen^er  eigen  war,  als  ihm.  Der 
alte  Fuchs  Wellingk  wird  zum  kQbnen  Diplomaten 
und  Flemming  zu  König  Augusts  bestem  General, 
womit  freilich  nicht  viel  besagt  ist.  Von  allen 
diesen  Epitbeten  trifft  keins  ganz,  die  meisten 
nur  unter  erheblichem  Vorbehalt  zu ,  wovon 
der  unbewanderte  Leser  nichts  wissen  kann. 
Elndlich  wird  ein  Schriftsteller  mittleren  Ranges, 
Sarauw,  recht  unerfreulichen  Andenkens,  als  »an 
eminent  German  milttary  critic«  eingeführt,  ob- 
wohl auf  dem  Titelblatt  seiner  Feldzüge  Karls  XII. 
i88i  zu  lesen  ist;  iKöni^.  Dän.  Kapitän  a.  D.< 

Superiative,  wenn  sie  erst  einmal  in  Gai^ 
gebracht  sind,  dehnen  sich  von  Personen  leicht 
auf  Zustände  und  Vorgänge  aus,  wie  wenn  KarlsXII. 
denkwürdiger  Heimritt  aus  der  Türkei  durchaus 
>innumerable  and  incredible  dangers  and  adven- 
turesf  begegnet  seu  soll,  die  der  Leser  sich  nun 
ausmalen  mag,  oder  wenn  noch  in  der  Zeit,  da 
der  König  aus  der  Türkei  nicht  fortzubringen 
war,  der  Senat  in  Stockholm  aus  lauter  feurigen 
Royalisten  bestand,  so  dass,  wie  der  Vf.  ganz 
genau  wissen  will,  die  von  den  »Caroline  apo- 
logtsts«  erhobenen  Anklagen  durchaus  »absurde 
sind;  oder  wenn  Hingebung  und  Heroismus  der 


Nadon  rflhrend,  erhebend,  fast  ohne  Beispid  in 
der  Geschichte  genannt  werden,  wo  doch  auf  S. 
359  das  Land  von  Adel  und  Bauern  an  den 
Abgrund  einer  Revolution  gedräi^rt  wird  und 
auf  S.  304  das  Volk  sich  nur  drücken  und  aus- 
saugen lässt. 

Auch  an  harmlosen  Wunderlicfaküten  fdih  es 
nicht.  Der  erste  Hofmeister  Karis  XII.  soll  des 
3— 4jährigen  Knaben  Liebe  gewonnen  haben, 
obwohl  49  Jahre  älter  als  er;  den  Tod  der 
Gattin  empfindet  Kari  XI.  so  tief,  dass  er  «ich 
ins  Bett  1^:  »his  sorrow  was  so  violent  that 
he  had  even  to  take  to  his  bed<;  Guiacard 
bringt  die  Nachricht  von  der  Schlacht  bei  Narva 
so  ausser  Fassung,  dass  er  noch  Tage  lang  kein 
Wort  hervorbringen  kann.  Auch  die  365  Kin- 
der August  des  Starken  sind  nicht  vergessen. 

Von  Verstössen,  die  gröber  in  den  realen 
Zusammenhang  der  Dinge  eingreifen,  seien  nnr 
folgende,  und  nicht  zum  ersten  Mal,  gerügt :  Kokcn- 
husen  legt  der  Vf.  unterhalb  Rigas;  in  der 
Schlacht  auf  der  Spilwa  lässt  er  neben  Anderen 
auch  Patkul  kommandiren,  der  zur  selben  Zeit 
auf  den  Tod  verwundet  in  Dresden  lag;  zur 
Schlacht  begiebt  sich  der  König  auf  einem  von 
Dahtberg  gezimmerten  Floss,  während  er  es  that- 
sächlich,  dem  alten  Manne  zum  Herzelnd,  kurz- 
w^  verwarf  und  in  Böten  über  die  Düna  ging- 

Damit  genug.  Kinzelkorrekturen  sind  vcr- 
driesslich;  der  Hauptmangel  ist  doch  nicht  zu 
heben.  Er  besteht  nicht  etwa  blos  in  der  lAcken- 
haften  Kenntniss  der  Lttteratur,  wie  denn  von 
einem  l^nblick  in  Stenbocks,  in  Lewenhaapts 
u.  a.  Memoiren  nichts  zu  spüren  ist,  sondern  in 
der  unzulänglichen  Erforschung  des  Grundes  alles 
Geschehenen,  in  der  oberflächlichen  Schilderung, 
der  äusseren  Verknüpfui^,  dem  Nothbehdf  halb 
unbedachter  RSsonneineiits. 

Verzichtet  der  Leser  auf  ernste  Belehrui^ 
und  Erbauung,  so  hat  das  Buch  seinen  Zweck 
erreicht.  Zu  bedauern  aber  bleibt  es  immerhin, 
dass  von  historischen  Dingen  ohne  Unteriass 
populär  geschrieben  und  geredet  wird,  wo  doch 
die  rechte  Vorbereitung  gefehlt  hat,  und  dass 
sich  derart  zwischen  Publikum,  Schriftsteller  und 
Verlier  ein  immer  schwerer  zu  unterbrechendes 
Einverständniss  festsetzt,  dass  Geschichte  ihren 
vornehmsten  Zweck  fflr  Lestf  erfttllt,  wenn  sie 
möglichst  mühdos  unterhält. 

Kiel.  Schirren. 


Jurisprudenz  und  Staatswissenschaften. 

Otto  Gierke,  Das  bürgerliche  Gesetzbuch  und 
der  Deutsche  Reichstf^.  (Sonderabdruck  aus  der 
.Tögüchen  Rundschau*.)  Berlin,  Cwl  Heymana,  1B96. 

57  S.  8».  M. 

Schon  vor  längerer  Zeit  hatte  der  entsdue- 
denste  und  zugldcb  erfolgreichste  Gqrner,  der 
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dem  ersten  Entwurf  zum  bQi^.  G.-B.  erstanden 
war,  adnen  Widersprach  auch  gegeil  den  Ent- 
wurf swdter  Lesung  angemeldet.  Tn  der  vor- 
tiegendcn  Schrift  fährt  er  ihn  aus.  Als  bc- 
soaneoer  Bantbefler  der  gegebenen  Verhältnisse, 
der  bemcbcDden  StrAmungeo  und  Stimmungen 
mnaste  sich  Gierke  von  vornherein  darQbcr  klar 
sein,  dass  er  auf  starken  Wiederhall  nicht  rechnen 
dorite.  Und  er  hat  sich  hierin  auch  nicht  ge- 
tSnschc. 

Wir  leben  in  einer  Zeit  der  oft  nothwendjgen, 
noch  öfter  aber  lediglich  ans  Scheu  vor  ernster 
Verantwortung  gesachten  Compromisse,  und  immer 
seltener  werden  die  Männer,  welche  den  stoben 
Mntb  einer  stelbständigen  und  unbeugsamen  Ueber- 
zengnng  haben,  und  weder  durch  die  Apathie 
der  Einen,  noch  durch  den,  die  Wirklichkeit  der 
Dinge  mit  märchenhaftem  Scheine  verklärenden 
Enthnsiasmos  der  Anderen  sich  abhalten  lassen, 
schlecht  und  recht  zu  sagen,  was  sie  fftr  wahr 
halten.  G.  ist  ein  soldier  Mann,  woraus  sich 
von  selbst  ergiebt,  dass  er  filr  Viele  nicht  der 
rechte  Mann  ist.  Mit  der  gesammelten  Kraft 
einer  sUrken  Persönlichkeit  und  zugleich  au^e- 
rttstet  mit  den  E^enscbaften  eines  bedeutenden 
Juristen  hat  G.  vor  8  Jahren  den  Angriff  g^en 
den  ersten  Entwurf  eröffnet,  mit  unennadlicber 
Ausdauer  und  etudringcnder  Sachkcnntntss  durcb- 
gefilhrt  und  dabei  kern  anderes  Ziel  verfolgt  als 
die  Herstellui^  eines  nach  Inhalt  und  Form 
wahrhnit  dentschen  bOt^.  G.  -  B.  Als  genau  der- 
sdbe  tritt  G.  auch  beute  wieder  in  die  Schranken, 
mit  dem  alten  Panier  und  fQr  dasselbe  grosse  Ziel. 

Inzwischen  aber  ist  der  Kntwurf  doch  ein 
ganz  anderer  geworden.  G.  sdbst  zollt  der 
Arbeit  der  zweiten  Commtssion  hohe  Anerkenn- 
aag  und  mit  Genugthuung  darf  er  konstatiren, 
dass  die  meisten  Aendeningen  des  Entwurfs  erster 
Lesung  nach  der  Richtung  liegen,  fflr  welche 
■nch  er  liei  der  Beurtheilung  des  ersten  Ent- 
vnds  kämpfend  eingetr^en  ist.  Kein  Wunder 
daher,  dass  Manche  jetzt  den  Augenblick  för 
gekommen  halten,  in  dem  es  nur  mehr  gilt, 
Triumph fanfaren  zu  blasen.  Anders  G.  Die  von 
ihm  gerne  anerkannten  Verbesserungen  des  ersten 
Entwurfs  genflgen  ihm  nicht;  auch  dem  Entwurf 
zireiter  Lesung  setzt  er  s«n  anerbitteriiches  >non 
possumus«  en^^en,  und  sein  Rath  ist:  entweder 
die  Codifiaktion  stückweise  durchzuführen,  oder 
aber  zur  abermaligen  Umarbeitung  des  ganzen 
Entwürfe  zn  achreiten.  Hat  er  hiermit  Recht  oder 
Unrecht?  Darauf  ist  ganz  kurze  Antwort  gar 
nicht  möglich. 

Ohne  Weiteres  zwar  kann  zugegeben  werden, 
dass  auch  der  zweite  Entwurf  jenem  hohen  Ideal 
■icbt  cntqiricht,  das  sich  G.  vom  kflnftigen  deut* 
sehen  böi^.  G.-B.  gebildet  hat.  Allein  dieses 
Ideal  ist  jetzt  oder  auch  nur  in  absehbarer  Zeit 
Oberhaupt  nicht  erreichbar.  Herabstimmui^  allzu 
hoch  gespannter  Fordemngen  ist  also  unbedingt 


nothwendig.  Lassen  wir  deshalb  den  idealen 
Maassstab  lieber  ganz  fallen  und  rechnen  wir  nur 
mit  Realitäten.  Wir  erfreuen  uns  zweier  Codifi- 
kationen,  deren  Brauchbarkeit  und  Güte  ausser 
allem  Zweifel  steht:  der  meiaterhaften  Wechsel- 
Ordnung  und  des  zwar  nicht  ganz  ebenbOrtigeo, 
aber  doch  wo  bigelungenen  Handels-G.-B.*s  Steht 
der  im  Reichstag  eingebrachte  Kntwurf  eines 
bürg.  G.-B.  auch  nur  annähernd  auf  gleicher 
Höhe?  Dies  muss  von  jedem  Sachverständigen 
unbedingt  verneint  werden.  Hierbei  darf  man 
aber  freilich  nicht  übersehen,  dass  die  Ausar- 
beitung eines  börg.  G.-B.'s  eine  unendlich  schwie- 
rigere Aufgabe  ist  als  die  Herstellung  einer  W.-O. 
oder  eines  H.-G.-B.'s  Bei  einer  CodiSkatton  des 
gesammten  Privatrechtes  kann  ein  gewisses  Maass 
von  Unvollkommenheit  gar  nicht  vermieden  werden 
und  ist  dies  auch  anderwärts  noch  niemals  ge- 
schehen. Auch  muss  man  mit  Fehlerkonstatirungen 
Oberaus  vorsichtig  sein.  Vor  Allem  liegt  darin 
noch  kein  Fehler,  dass  ein  neues  Gesetzbuch 
verschiedenen,  mehr  oder  minder  geistreichen 
Anregungen  keine  Folge  giebt.  Geistreiches  ist 
oft  ganz  unrichtig,  und  eine  grosse  Codifikation 
darf  nicht  der  l'ummelplatz  für  geistreiche  Ex- 
perimente sein.  In  zahlreichen  Fragen  ferner 
gehen  die  Ansichten  der  Juristen  weit  ausein- 
ander. Ein  Gesetzbuch  kann  sich  nur  fQr  eine 
von  ihnen  entscheiden.  Es  wäre  aber  grundfalsch, 
wenn  die  Vertreter  der  reprobirten  Meinungen 
daraus  allein  schon  den  Schluss  anf  Fehlerhaftig- 
keit machen  wollten.  Man  kann  viele  Fragen  in 
sehr  verschiedener  Weise  lösen,  und  es  kommt 
oft  nicht  so  sehr  darauf  an,  wie  die  Lösung  lautet, 
sondern  vielmehr  itarauf,  ob  die  gewählte  Lösung 
gut  durchgeführt  ist.  Es  muss  endlich  wohl  be- 
herzigt werden,  dass  wir  der  Unifikation  und 
Codifikation  unseres  Privatrechtes  dringend  be- 
dürfen, und  dass  die  Erreichung  dieses  grossen 
Zieles  erheblicher  Opfer  werth  ist.  Mit  Rücksicht 
auf  dies  und  manches  andere,  was  hier  nicht 
ausgeführt  werden  kann,  bin  ich  in  der  vor- 
liegenden grossen  Gesetzgebungsfrage  ein  Gegner 
jeder  plus  petitio  und  bereit  zu  starker  —  wenn 
auch  nicht  schrankenloser  —  Resignation.  Und 
von  diesem  bescfaodenen  Standpunkte  aus  stehe 
ich  einem  l'heile  von  G.'s  Ausführungen  recht 
skeptisch  gegenüber. 

G.  erhebt  auch  gegen  den  jeut  endgültig 
fes^estellten  und  im  Reichstage  eingebrachten 
B;ntwurf  des  bfirgl.  G.-B.*s  den  doppdten 
Vorwurf,  dass  er  noch  immer  nicht  deutsch  ge- 
nug und  nicht  sozial  genug  sei.  Allein  dies 
sind  Schlagworte,  die  nichts  beweisen  und  wirk- 
sam nur  sein  könnten,  wenn  durch  sie  auf  ganz 
offenbare  Fehler  hingewiesen  würde,  von  deren 
Handgreiflichkeit  sich  Jedermann  zu  Qbo^eugen 
vermöchte.  Andernfalls  läuft,  wer  sich  solcher 
Schlagworte  bedient,  leicht  Gefahr,  dsss  sie 
ihm  in  der  einfachsten  Weise  von  der  Welt 
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entwunden  werden.  Das  ist  denn  auch  im  vor- 
liegenden Falle  geschehen.  Die  Enthusiasten  des 
Entwurfs  haben  es  nämlich  für  zweckmässig  er- 
achtet, G.'s  Worte  einfach  umzudrehen  und 
kämpfen  jetzt  mit  dem  Peldgeschrei :  der  Ent- 
wurf ist  deutsch  und  sozial.  M.  E.  kann  die 
Sachlichkeit  der  Erörterung  durch  solche  Be- 
handlung erhebliche  Förderung  nicht  erfahren. 
G.  gebührt  das  grosse  Verdienst,  vor  Anderen 
auf  die  soziale  Aufgabe  des  Privatrechts  mit 
Nachdruck  hingewiesen  und  gar  Manchem  das 
Verständniss  für  diese  Seite  der  privatrechtlichen 
Gesetzgebung  erst  eröBFnet  zu  haben.  Allein  wir 
sind  hierbei  öber  tastende  Anfänge  noch  nicht 
hinausgekommen  und  können  doch  offenbar  ge- 
setzgeberisch nicht  mehr  geben,  als  wir  an 
brauchbarem  Gedankenvorrath  besitzen.  Auch 
dürfen  wir  mit  der  Privatrecbtscodifikatiün  nicht 
so  lange  warten,  bis  wir  jene  Aufgabe  befrie- 
digend gelöst  haben,  denn  dies  würde  eine  Ver- 
tagung ad  calendas  Graecas  bedeuten.  Wir 
müssen  also  in  dieser  Beziehung  das  Beste  erst 
von  dem  weiteren  Ausbau  unseres  Privairechts 
und  von  der  Spezialgesetzgebung  erwarten.  Die 
Frage  kann  deshalb  m.  K.  nur  dabin  gestellt 
werden,  ob  der  Entwurf  in  sozialrechtlicber  Be- 
ziehung wenigstens  das  gewährt,  was  leicht  ge- 
währt werden  konnte.  Ich  vermag  darauf  zu 
meinem  Bedauern  nicht  schlechthin  Ja  zu  sagen 
und  bin  daher  auch  ausser  Stande,  den  von  G. 
nach  dieser  Richtung  hin  gefUhrten  Angriff  als 
gänzlich  unberechtigt  zu  bezeichnen. 

Zur  Rechtfertigung  dieses  Standpunktes  ge- 
statte ich  mir  die  Vorführung  folgender  Ent- 
scheidung des  Entwurfs:  Im  J{  838  (ich  citire 
immer  nach  der  im  Reichstag  eingebrachten  Vor- 
lage) wird  für  den  Fall,  dass  Jemand  wegen 
der  Tödtung  eines  Menschen  schadenersatzpflichtig 
ist,  bestimmt :  >  Stand  der  Gctödtete  zur  Zeit 
der  Vertetzui^  zu  einem  Dritten  in  einem  Ver- 
hältnisse, vermöge  <lessen  er  diesem  gegenüber 
kraft  Gesetzes  unterbaltungspfltchtig  war  oder 
unterhaltungspflicbtig  werden  konnte,  und  ist  dem 
Dritten  infolge  der  Tödtung  das  Recht  auf  den 
Unterhalt  entzogen,  so  hat  der  Ersatzpflichtige 
dem  Dritten  durch  Entrichtung  einer  Geldrente 
in  so  weit  Scfaadeneraatz  zu  leisten,  als  der  Ge- 
tödtcte  während  der  muthmaassHchen  Dauer  seines 
Lebens  zur  Gewährung  des  Unterhalts  verpflichtet 
gewesen  sein  würde  < .  Darnach  bat  also  der 
kraft  Gesetzes  Unterhaltsberecbtigte  gegen  den 
Ersatzpflichtigen  den  im  §  828  bezeichneten 
Anspruch  nur  dann,  wenn  ihm  in  Folge  der 
Tödtung  seines  Ernährers  das  Recht  auf  den 
Unterhalt  entzogen  ist.  Und  hieraus  ergiebt 
sich  wieder  eine  grosse  Differenz  zwischen  der 
Stellung  ehelicher  und  unehelicher  Kinder  im 
Falle  dner  von  einem  Anderen  zu  verantworten- 
den Tödtung  ihres  Vaters.  Während  nämlich 
das  Recht  auf  Unterhalt,  das  die  mit  gesetz- 


lichem Erbrecht  und  Pfiichttheilsrecht  ausge- 
statteten ehelichen  Kinder  gegenüber  ihrem  Vater 
haben,  mit  des  letzteren  Tode  erlischt  1593)1 
besteht  das  Recht  auf  Uitferhalt  der,  des  ge- 
setzHchcn  Erb-  und  Pflicbttheilsrechtes,  in  Au* 
sehung  des  väterlichen  Nachlasses  darbendeo, 
unehelichett  Kinder  auch  nach  dem  Tode  des 
Vaters  als  Anspruch  gegen  deasen  Erben  fort. 
Vgl.  tj  1688,  der  also  lautet:  >Der  Unterhalts- 
anspruch erlischt  nicht  mit  dem  Tode  des  Vaters;  er 
steht  dem  Kinde  auch  dann  zu,  wenn  der  Vater 
vor  der  Geburt  des  Kindes  gestorben  ist.  Der 
Erbe  des  Vaters  ist  berechtigt,  das  Kind  mit 
dem  Betrage  abzufinden,  der  dem  Kinde  als 
Pflichttbeil  gebühren  würde,  wenn  es  ehelich 
wäre.  Sind  mehrere  uneheliche  Kinder  vorhanden, 
so  wird  die  Abfindung  su  berechnet,  wie  wenn 
sie  alle  ehelich  wärent. 

Gegen  die  eben  angeführten  Bestimmungen 
der  SS  1593  u.  1688  ist  m.  E.  nichts  einzu- 
wenden. Das  Bedenkliche  liegt  in  der  Vorschrift 
des  §  838,  deren  praktische  Bedeutung  wir  uns 
jetzt  durch  ein  Beispiel  vergegenwärtigen  wollen. 
Der  Vater  eines  ehelichen  und  eines  unehelichen 
Kindes,  welcher  bisher  in  der  Lage  war,  mit 
seinem  relativ  reichlichen  Emkommen  nicht  allein 
seine  Bedürfnisse  zu  bestraten,  sondern  auch  f^r 
beide  Kinder  gleichmässig  zu  sorgen,  und  auch 
hoffen  durfte,  dies  bis  zur  Selbsterhaltungsfähig- 
keit der  Kinder  tbun  zu  können,  büsst  duixh 
schuldbares  Handeln  eines  Anderen  frOhzeit^  sdn 
Leben  ein.  Der  reine  Nachlass  beläuft  «ch,  ab- 
gesehen vom  Untcrhaltsanspruche  des  unehelichen 
Kindes,  auf  400  M.  Ein  Testament  ist  nicht 
vorhanden,  die  Frau  des  Getödteten  ist  nicht 
mehr  am  Leben.  Was  ist  Rechtens?  In  erb- 
rechtlicher  Beziehung  gestaltet  sich  die  Situation 
also:  das  eheliche  Kind  ist  Alleinerbe,  aber  be- 
lastet mit  dem,  der  Abfindung  nach  ^  1688  unter- 
liegenden Untcrhaltsanspruche  des  unehelichen 
Bruders.  Resultat :  das  eheliche  Kind  erhält  vom 
Nachlasse  300  M.,  das  uneheliche  nach  1688 
in  Verbindung  mit  ^  2276)  100  M.  Es  kommt 
jcut  noch  in  Betracht,  was  die  Kinder  von  dem 
wegen  der  Tödtung  ihres  Vaters  Ersatzpflichtigen 
fordern  können?  Darauf  ist  nach  Maassgabe  des 
«{828  Folgendes  zu  sagen:  dem  ehelichen  Kinde 
kommt  der  Anspruch  nach  828  zu,  da  ihm 
durch  die  Tödtung  des  Vaters  das  Recht  auf 
den  Unterhalt  entzogen  ist.  Ob  und  in  welchem 
Maasse  bei  Bemessung  der  Rente  berücksichtigt 
werden  soll,  dass  das  ehdiche  Kind  500  M.  aus 
dem  Nachlasse  des  Vaters  erhalten  hat,  entscheidet 
der  Entwurf  absichtlich  nicht ,  um  wenigstens 
nach  dieser  Richtung  hin  der  Praxis  und  Theorie 
die  freie  Beurthetlung  nicht  zu  verschränken. 
Dem  unehelichen  Kinde  dagegen  ist  das  Recht 
auf  den  Unterhalt  durch  den  Tod  seines  Vaters 
gar  nicht  entzogen;  nicht  Icraft  Erbrechts, 
sondern  vielmehr  kraft  seines  das  Leben  des 
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Vatera  äberdauerndcn  Rechtes  auf  dco  Unter- 
halt hat  es  aus  dem  Nachlass  sogar  looM.  be- 
zogen. Was  will  ein  mit  solcher  FQlle  von  Recht 
ausgesuttetes  Kind  noch  mehr^  Der  Anspruch 
nach  §  828  ist  ihm  demnach  zu  versagen  und 
von  dem  Eraatzpflichtigen  erhält  das  uneheliche 
Kind  —  nichts.  Mit  mir  werden  vielleicht  auch 
Andere  geneigt  sein,  die  soziale  Gerechtigkeit 
dieser  ganz  dgenthflmlichen  Behandlung  in  Zweifel 
zu  ziehen.  Wer  sich  Ober  diesen  Punkt  noch 
weiter  orientiren  will,  sei  hiermit  eingeladen,  die 
Bestimmung  des  ^  ^28  des  Entwurfs  mit  der 
den  koDstatirten  Kehler  glQckttch  vermeidenden 
Bestimmung  des  Abs.  i  von  §  3  des  Reichagesetzes 
vom  7.  Jnni  187 1  (betre£Fend  die  Verbindlichkeit 
zam  Schadenersatz  u.  s.  w.  bei  Tödtungen  und 
Körperverietzungen)  zu  vergleichen,  zugleich  aber 
auch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  laut 
Art.  41  des  Entwurfs  eines  Einfährungsgesetzcs 
zum  barg.  G.-B.  auch  diese  Vorschrift  nach  dem 
Huster  des  $  828  des  Entwurfs  zum  bOrg.  G.-B. 
verbessert  (?)  werden  soll. 

Ich  wende  mich  jetzt  dem  von  G.  gegen  den 
l^twurf  erhobenen  Vorwurf  des  Mangels  der 
Dentschhdt  zu  und  bekenne  gleich  ohne  alle  Um- 
schweife, dass  ich  ihn  fOr  b^frOndet  nicht  zu 
haken  vermag.  Das  Maass  des  dem  deutschen 
und  modernen  Rechte  entnommenen  Recbtsstoffes 
ist  m.  E.  ein  völlig  ausreichendes,  und  römisch 
scheint  mir  der  Entwurf  ganz  und  gar  nicht  zu 
sein.  Ja,  wenn  ich  ganz  offen  sdn  will,  so  ge- 
lange ich  sogar  zu  einem  wenigstens  scheinbaren 
Paradoxon :  mir  ist  nämlich  die  Reichstags  vorläge 
in  gewissem  Sinne  zu  deutsch  und  zu  wenig 
römisch.  Worin  besteht  die  bewunderungswfirdige 
Grösse  des  klassischen  römischen  Rechtes?  Darin, 
dass  römische  Theorie  und  Praxis  mit  relativ 
wenigen  und  knappen  positiven  Recbtssätzen  das 
Auslangen  zu  finden  vermochten  und  gerade 
dadurch  befähigt  waren,  aus  der  FQlle  des  Lebens 
heraus  ein  reiches,  durch  Erfahrung  sich  er- 
probendes und  zugleich  korrigirendes  und  durch 
eine  grosse  Jurisprudenz  al^eklärtes  Rechtssystem 
schöpfet  isch  zu  entwickeln.  Mit  unserem  Entwurfs- 
recbte  dagegen  werden  wir  es  so  weit  nicht  leicht 
bringen  können.  Denn  nach  seiner  ganzen  Tendenz 
will  der  Entwurf  der  künftigen  Theorie  und  Praxis 
den  grössten  und  schönsten  Theil  ihrer  Aufgaben 
vorweg  nehmm.  Auch  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
giebt  er,  wie  G.  (vgl.  S.  1 3)  mit  Recht  bemerkt, 
den  Versuch  noch  nicht  ganz  auf,  »durch  scbul- 
gerechte  Begriffsentfaltung  zu  einer  löckenlosen 
Reihe  von  Rechtsformeln  zu  gelangen,  die  im 
Voraus  jeden  möglichen  Fall  entscbeiden<.  Allein 
dies  ist,  wie  G.  an  anderer  Stelle  (vgl.  S.  31) 
indirekt  selbst  zugiebt,  ganz  und  gar  nicht  römisch, 
sondern  —  Gott  sei's  geklagt  —  echt  deutsch. 
Nirgends  auf  der  Welt  ausserhalb  Deutschlands 
hat  man  eine  grosse  gesetzgeberische  Aulgabe 
noch  jemab  so  gelöst,  oder  wird  man  sie  so 


lösen,  wie  das  bei  uns  im  Entwürfe  zum  bürg 
G.-B.  geschehen  ist.  Welches  Schicksal  dieser 
Entwurf  auch  haben  mag  —  und  ich  wQnsche 
ihm  ein  möglichst  gfinstiges  — ,  immer  wird  er 
ein  ehrenvolles  Denkmal  deutscher  Geduld  und 
hingebender,  entsagungsvoller  deutscher  Arbeit 
bleiben,  ein  laut  redendes  Zeugniss  fQr  die  seltene 
Tüchtigkeit  und  Pflichttreue  seiner  Verfasser,  aber 
zi^leich  auch  dn  Bewds,  dass  der,  lange  Pe- 
rioden unseres  politischen  und  geist^en  Lebens 
beherrschende  Doktrinarismus  —  von  dem  sich 
nur  die  grössten  Deutschen  'ganz  frei  gemacht 
haben  —  noch  immer  nicht  aufgehört  hat,  eine 
deutsche  Eigenschaft  zu  sdn. 

Ein  bQi^l.  G.-B.,  das  doktrinär  Ist,  kann 
natörlich  nicht  volkstbOmlich  sein.  G.  erblickt 
hierin  den  dritten  und  weitaus  grössten  Mangel 
der  Vorlage.  Auch  in  diesem  Punkte  bin  ich 
sehr  viel  beschddener  als  er.  Unter  den  ge- 
gebenen Verhältnissen  ist  die  Herstdlai^  dnes 
wahrhaft  TolkstbQmlichen  bürgl.  G.-B. 's  dnfach 
unmöglich  und  —  ad  impossibile  nemo  tenetur. 
Allein  die  im  Rdchstage  eingebrachte  Vorlage 
ist  nicht  nur  nicht  volksthümlich,  sondern  in 
manchen  Partien  sogar  derartig  komplizirt  und 
schwierig,  dass  selbst  der  geschulte  Jurist  erst 
nach  wiederholtem  eindringenden  Studium  zu  er- 
mitteln vermag,  worauf  der  Entwurf  eigentlich 
hinaus  will.  Eine  nothwendige  Folge  davon  ist 
wieder,  dass  es  heute  nur  sehr  Wenige  giebt, 
die  das  aus  langjährigen  Berathungen  hervor- 
gegangene Gesetzgebungswerk  wirklich  öber- 
sehen  und  dass  man  deshalb  gut  thun  wird,  sich 
noch  aul  einige  Ueberraschungen  und  Enttäuschun- 
gen gefasst  zu  machen.  Von  verschiedenen 
Seiten  (vgl.  z.  B.  Enneccerus  in  Nr.  i  der 
D.  Jur.  Zeit.)  ist  geltend  gemacht  worden,  dass 
durch  den  Entwurf  die  wesentliche  Aufgabe  einer 
grossen  Codifikation  auch  wirklich  erreicht  sei, 
nämlich:  >eine  klare  und  praktisch  brauchbare 
Zusammenfassung  der  die  Gegenwart  beherrschen- 
den Rechtsgedanken,  verbunden  mit  zahlreichen 
Einzelfortschritten  und  der  Gewähr  einer  erleich- 
terten weiteren  Fortbildung  <.  Ich  bin  wdt  ent- 
fernt davon,  dem  schlechthin  zu  widersprechen, 
vermag  aber  doch  auch  nicht,  ganz  bei- 
zustimmen. Daran  bindert  mich  die  Erkenntniss, 
dass  die  Redaktoren  in  einzelnen  Thcilen  des 
Entwurfs  mit  den  Mitteln  abstrakter  Casuistik 
und,  weil  sie  die  Kunst  des  weisen  Verschweigens 
verschmähten,  dn  Recht  geschaüen  haben,  von 
dem  völlig  gewiss  ist,  dass  es  mit  den  die  Gegen- 
wart beherrschenden  Recht^edankcn  nichts  zu 
thun  hat,  und  das  die  freie  Entwtckelung  nicht 
erleichtert,  sondern  ausschliesst.  Auch  hierfQr 
möchte  ich  den  Bewds  nicht  ganz  schuldig  blei- 
ben. 3263  der  Vorlage  bestimmt;  »Ein  Erb- 
vertrag, sowie  eine  einzelne  vertragsmässige  Ver- 
fügung kann  durch  Vertrag  von  den  Personen 
aufgehoben   werden,   die   den   Erbvertr^  ge- 
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schlössen  haben.  Nach  dem  Tude  einer  dieser 
Personen  kann  die  Aufhebung  nicht  mehr  er* 
folgen.  Der  Erblasser  kann  den  Vertr^  nur 
persönlich  schlieasen.  Ist  er  in  der  Geschäfts- 
fähigkeit beschränkt,  so  bedarf  er  nicht  der 
Zustimmung  seines  gesetzlichen  Ver- 
treters <.  In  auffallendem  Gegensatz  hierzu 
steht  aber  2325.  Er  lautet:  »Wer  durch 
Testament  als  Erbe  eingesetzt  oder  mit  einem 
Vermächtnisse  bedacht  ist,  kann  durch  Vertrag 
mit  dem  Erblasser  auf  die  Zuwendung  verzichten. 
Das  Gleiche  gilt  fQr  eine  Zuwendung,  die  in 
einem  Erbvertrag  einem  Dritten  gemacht  ist. 
Die  Vorschtiften  der  3320,  3321  finden  An- 
wendungc.  Ausserdem  ist  noch  in  Betracht  zu 
ziehen  der  im  j{  2335  citirte  (und  fflr  «ch 
allein  schon  anfechtbare)  2320;  >Zu  dem  Erb- 
verzicht ist,  wenn  einer  der  Vertragschtiessenden 
unter  Vormundschaft  steht,  die  Genehmigui^  des 
Vormundachaftagerichta  erforderlich;  steht  er 
unter  elterlicher  Gewalt,  so  gilt  das  Gleiche, 
sofern  nicht  der  Vertrag  unter  Ehegatten  oder 
unter  Verlobten  geschlossen  wird«.  Machen  wir 
uns  den  Inhalt  dieser  in  das  entlegenste  Detail 
eindringenden  Vorschriften  klar.  Wenn  der 
Erblasser  A  mit  dem  B  einen  Erbvertrag  ab- 
gesshlossen  hat,  kann  laut  dieses  Vertrages  ent- 
weder der  B  selbst  oder  auch  ein  Dritter  C  zum 
Vertragserben  bestellt  sein.  Die  Wirksamkeit 
eines  solchen  Erbvertr^es  kann  zunächst  durch 
contrarius  consensus  zwischen  den  Vertragspar- 
teien im  Sinne  des  *j  2363  aufgehoben  werden. 
Ist  aber  in  dem  zwischen  A  und  B  geschlossenen 
Erbvertrage  der  C  zum  Erben  angesetzt,  so  kann 
dieser  im  Sinne  des  3325  auf  sein  Erbrecht 
verzicbtea.  Hierbei  einlebt  sich  aber  die  selt- 
same Differenz,  dass  es  im  ersteren  Falle  bei 
beschränkter  Geschäftsfähigkeit  des  Erblassers 
zur  Wiederanfhebung  des  Erbvertrages  der  Zu- 
stimmung des  gesetzlichen  Vertreters  des  Erb- 
lassers, bezw.  des  Vormundschaftsgerichtes  unt«- 
allen  Umständen  nicht  bedarf,  während  im 
letzteren  Falle  bei  ganz  gleichen  Verhältnissen 
das  nach  ^2263  UeberflQssige  zur  Wirksam- 
keit des  Erbverzichtes  erfordo'lich  ist.  Ja  noch 
mehr !  Während  in  dem  Falle  emes  Erbvertrages 
zwischen  A  und  B,  taut  dessen  B  zum  Vertrags- 
erben bestellt  ist,  zur  Wiederaufhebung  des  Erb- 
vertrages Zustimmung  des  gesetzlichen  Vertreters 
des  beschränkt  geschäftsfähigen  Erblassers,  bzw. 
da  Vomrondschartsgerichtes  nicht  gefordert 
wird,  kann  ein  Verzicht  des  im  Testamente  des 
beschränkt  geschäftsfähigen  A  zum  Erben  ein- 
gesetzten B  wirksam  nur  «folgen  mit  Zustimmung 
des  gesetzlichen  Vertreters  des  Erblassers,  bzw. 
mit  Genehm^ung  des  Vormundschaftsgerichtes. 
Die  Entscheidung  ist  umso  seltsamer,  als  z.  B. 
der  unter  Vormundschaft  stehende  1 7-jäbrige 
Erblasser  (vgl.  |^  2303)  die  in  seinem  Testamente 
enthaltene  Einsetzung  des  ß  gegen  dessen  Willen 


jederzeit  frei  widerrufen  kann.  Zustimmung  des 
gesetzlichen  Vertreters  des  in  der  Geschäftsfähig- 
keit beschränkten  Erblassers,  bzw.  des  Vor- 
mundschafn^erichtes  ist  nach  dem  Entwurf  also 
nur  erforderiicfa,  wenn  die  Einsetzung  des  B  im 
Wege  des  Erbverzichtes,  d.  b.  nicht  durch  den 
einseitigen  Willen  des  Erfassers,  sondern  mit 
Zustimmung  des  Eingesetzten  der  Wirksam- 
keit entkleidet  «retxlen  soll. 

Die  Fehlerhaftigkeit  dieser  Behandlung  li^ 
auf  der  Hand.  Und,  wennschon  es  sich  dabei 
um  Fragen  von  einschneidender  Wichtigkeit  glflck- 
licher  Weise  nicht  handelt,  so  wird  man  die  obi- 
gen Entscheidtti^en  doch  ab  Symptome  betrach- 
ten dürfen,  welche  zu  einiger  Vorsicht  mahnen. 
Und  sollte  sich  bei  genauerer  Prüfung  vidleicht 
herausstellen,  dass  Aehnliches  noch  öfter  wieder- 
kehrt, so  ist  es  doch  noch  immer  besser,  wenn 
unbedii^  noUi wendige  Korr^tnren  vor  der 
Annahme  des  Gesetzbuches  vorgenommen  werden, 
als  wenn  man  sofort  nach  der  Annahme,  und 
zwar  womöglich  noch  während  der  vacatio  legis 
mit  der  Novellengeset^ebni^  beginnen  mfisste. 

»Erst  wig*»y  dann  wag*a«  —  so  lautete  des 
grossen  deutschen  Schlachtenneisters  bewährter 
Wahlspruch.  Es  würde  bald  schlimm  um  uns 
stehen,  wenn  wir  uns  vermessen  wollten,  es  in 
grossen  Dingen  nunmdir  gerade  nn^ekehrt  zu 
hahen.  Vollberechtigt  ist  deshalb  Gierke's 
ernste  Mahnung  zur  Besonnenheit.  Abermals 
hat  er  tn  kritischer  Zeit  ktthn  das  Wort  er- 
griffen und  dadurch,  obschon  mehr  verlangend, 
als  wirklich  erreicht  werden  kann,  doch  bewährt, 
dass  er  dem  Deutschthum  die  gelobte  Treue 
unter  allen  Umständen  hält,  selbst  auf  die  Gefahr 
hin,  von  Schwätzern  als  Don  Qnixote  verlacht 
oder  als  Hödur  gebrandmarkt  zu  werden. 
Leipzig.  E.  Strohal. 


Notizen  und  Mittheilungen. 

Ludwl(  JacobowsU,  Aus  Tag  und  Traum.  Neue 
Gedichte.  Bertin,  S.  Calvaiy  u.  Co.,  1896.  Xn  u. 
184  S.  tfl. 

Jocobowski  bietet  in  seiner  neuen  Sammlung  eine 
soi^fälttge  Auswahl  von  Liedern  und  Gedichten;  in  den 
Liedern  erscheint  er  als  Stimmungsdichter,  der  mit 
sicherem  Takt  das  Geschaute  wtedergiebt,  so  wie  er  es 
geschaut  hat,  also  durchsetzt  mit  der  EinfOblun^  die 
wir  Stimmung  nennen  dürfen.  In  den  Gedichten  durch- 
leuchtet er  das  Geschaute  zu  aijrmboltseher  Bedeutung. 
Schimmert  dort  die  Natur  im  GUuiae  der  Bdeuchtung, 
so  ist  sie  hier  durchschimmernd  gswordm.  In  beiden 
Fällen  aber  kommt  die  Individualität  des  Dichters  stun 
Ausdrucke,  dort  mdir  nach  ihrem  GemQths-,  hier  mehr 
nach  dem  VersUndesanthnl,  soweit  sich  eben  diese  bei- 
den Elemente  scheiden  lassen.  MValtet  dort  mehr  das 
Gefühl,  um  unser  Gefühl  mitsehwihgen  zu  machen,  hier 
waltet  mehr  die  Phantasie,  um  uns  Anschauungen  zu 
vermittebi  und  tieferen  Sinn  aufzuschlieseen.  Durch  diese 
Doppdheit  semes  Wesens  erzielt  Jacobowski  enie  grosse 
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.\Unnidifaltigkeit  der  Töne,  einen  Reichthum  der  Facettining, 
und  doch  ruht  sie  im  Grunde  seiner  Persönlichkeit 
vereint^  es  sind  eben  nur  zwei  Endpunkte  einer  und 
derselben  Geraden,  die  sich  dabei  entdecken  lassen.  Weil 
da  Dicbter  es  versteht,  das  was  ihn  umgjebt.  In  seiner 
wechselnden  Stimmung  auszudeuten ,  gelingt  es  ihm 
auch,  das  Bleibende,  Wesenhafte  zu  erfassen,  das  er 
hinter  der  Erscheinung  ahnt.  Bezeichnend  hierfür  ist  der 
kkne  Zyklus  ,ä  la  Pompadour",  mit  die  hervorragendste 
Leistung  des  neuen  Buches;  hier  wird  das  Geschaute 
sowohl  nach  dem  Stimmungsmomente  schimmernd,  als 
nadi  dem  Ideengehalte  durchschimmernd  gemacht.  Wem 
iler^eidien  glückt,  dem  müsste  Beachtung  geschenkt 
werden,  auch  wenn  seine  Sammlung  nichts  Aehntiches 
aufwiese,  während  Jacobowski  in  allen  Abtheilen  setner 
neuen  Gedfchte  die  emste  Arbeit  an  steh  selbst,  den 
erfrcnliehsten  Fortschritt  und  ausgesprochenes  Talent 
venith. 

Lemberg  (Arco).  R.  M.  Werner. 
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der  Verein.  Staaten.  —  E.  Stier,  Der  Moralunterr.  in  den 
franzds.  Schulen.  —  Stutzer.  Erziehung  zu  social.  Ge- 
sinnung. 

Philologie. 

Revue  de  l'enseign.  XII,  12.  G,  Friteau,  Les 
Arehtves  de  l'Enseign.  des  Langues  Vivantes  (1796-1896). 
—  A.  Wolfromm.  Choses  d'AIIemagne.  —  Th.  Joran, 


Du  R6le  des  domestiques  dans  l'enseign.  d'une  Langiue 
vivante.  —  G.  de  la  Quesnene,  Clements  german.  — 
Formation  des  Adjectifs.  (Suite).  —  E.  Taverdet,  Lyr. 
Intermezzo  de  H.  Heine.  (Suite.)  —  G.  Friteau,  Notes 
auf  l'AnglaiB  moderne. 

Ztschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  47,  1.  J.  Loos, 
Unser  2.  Seminarjahr.  —  J.  Krassnig.  Unssrc  Zeugntss- 
formulare. 

ucwiliiciin. 

Ztschr.  f.  Culturgesch.  3,  3.  R.  Wustmaim, 
Briefe  Nikiaus  Manuels.  —  W.  Varges,  Z.  Verfgesch. 
Wernigerode's  im  M.-A.  2.  —  L.  Gerbing,  Thür.  Fuhr- 
mannsleben in  vergang.  Tagen.  —  G.  Steinhausen, 
4  Frauenbriefe  a.  d.  endenden  M.-A.  —  F.  W.  E.  Roth, 
Z.  Gesch.  des  Volksaberglaubens  in  der  Grafsch.  Nassau- 
Idstein  im  17.  Jh. 

Ztschr.  f.  Gaseh.  d.  Oberrheins  N.F.  II.  1. 
O.  Redlich..  E.  oberrheln.  Formdbuch  a^d.  Zeil  d.  ersten 
Habsburger.  —  Th.  Schodl,  Joh.  Geoi^  Jacobf's  Briefe 
an  Pfeffel.  —  Frz.  Eulenborg,  StSdt.  Berufs-  u.  Gewerbe- 
stattsUk  (Heidelberg)  im  16.  Jh. 

Ztschr.  d.  Aachen.  Gesch.vereins.  17.  A.  Pauls, 
Der  Ring  der  Fastrada.  —  A.  C«rtel1ieri,  Heinr.  von 
Klingenberg.  Probst  von  Aachen  1291—93.  —  Joa.  Buch- 
kremer,  Die  Archit.  Joh.  Jos.  Couven  u.  Jak.  Couven. 

—  E.  Fromm,  Zeitgen.  Berichte  üb.  Einzug  u.  Krönung 
Karls  V.  in  Aachen  am  22.  u.  23.  X.  1520.  —  F.  Wis- 
sowa,  Bibliogr.  Uebers.  des  in  Aachen.  Zeitgn.  v.  1815 
bis  1890  enthalt,  lokalgesch.  Materials.  —  Register  su 
Bd.  VIII -XV. 

Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wissensch,  d.  Juden- 
thums N.  F.  IV,  5.  H.  Brody,  Aus  dem  Divftn  des  Abu 
Härun  Moses  Ihn  Esra.  (Seht.)  —  S.  Eppenstein,  Stadien 
über  Joseph  Kimchi.  (Forts.)  —  Frankl-Grün,  Die  Ge- 
meindeverfassung  von  Kremsier.  (Forts.)  —  D.  Kauf- 
mann, Isachar  Bär  gen.  Berend  Cohen,  der  Grfinder  der 
Klause  in  Hamburg. 

Geographie  und  Völkerkunde. 

Petermanns  Mitth.  42,  I.  Die  Verbreitui^  der 
Armenier  in  der  asiat,  Türkei  und  in  Transkaukasien.  — 
L.  Conradt,  Das  Hinterland  der  deutschen  Kolonie  Togo. 

—  Karten :  A.  Supan,  Verbreitung  der  armoi.  BevAIkerung 
in  Türkisrh-Armenien,  Kurdistan  und  Transkaukaden.  — 
Frz.  Boas,  Sprachenkarte  v.  Brit-Columb.  —  Die  streit 
Grenze  zw.  Venezuela  u.  Britisch-Guayana. 

Kunatwiaaenachaften. 

Kunst-Halle  I,  9.  H.  Semper,  Gjrpsmuseen  neuerer 
Plastik.  —  Fr.  Stahl,  Die  Ausstdlung  im  Atelier.  — 
Otto  Feld,  Henri  Martin.  —  A.  Seidl.  Dresdener  Kttnst- 

briefe. 

Jurtapnidenz  und  Staatawiienachaften. 

Soz.  Praxis  V,  18.  H.  Jastrow,  Der  neueste  Ent- 
wurf e.  b.  G.b's.  —  UM.  Hartmann,  Die  neue  Dienst- 
botenordnung lOr  Wien.  —  O.  Meldner.  BetriebsunfäUe 
durch  Menschenhand.  —  A.  Salomon.  Die  Sicherung  der 
Bauarberter  gegen  Lohnverluste.  —  19.  Die  Schweige- 
pflicht im  Geschäftsleben.  —  A.  Steck,  Stiidt  Arbeiter- 
wohnungen in  Bern.  —  K.  Otdenberg,  Coalitionsfreiheit 
u.  grober  Unfug.  —  G.  Winkler,  Die  Berliner  Gewerk- 
schaftskommission im  zweiten  Halbjahr  1895. 

Sächs.  Archiv  6,  I.  Bingner,  Bemerk,  z.  d.  deAn. 
Entw.  eines  bürg.  Ges.b.'s.  —  v.  Sommeriatt,  Ist  der 
Entwurf  des  bürg.  G.b.'s  en  bloc  annehmbar? 

Mathematik  und  Natwrwriaaenachaften. 

Naturw.  Rundschau  XI,  6.  O.  Lummer,  Ueber 
die  Strahlung  des  absolut  schwarzen  K6rpers  und  seine 
Verwirklichung.  —  S.  Günther,  Ueber  ThalblMung. 
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Botan.  Zentralbl.  XVII.  4.  Brefeld,  Der  R«js- 
braod  und  der  Setwiabrand. 

Prometheus  VII,  30.  J.  F.  Martens,  Höhlenstudien 
ia  Nonl-Boroeo.  (SchL)  —  Gust  Zacher,  Der  Erfinder 
der  StrefchsOndhBlschen. 

Allfemetnes. 

Stimmen  aus  Maria-Laach  3.  U.A.:  W.Kreiten, 
Pascd's  .Gedanken*.  1.  —  A.  Baumgartner,  Die  Dlch- 
tongen  des  hL  Ephräm  des  Syrers. 

Nnovs  Antologia  61,  3.  U.A.:  E.  Montecorboli, 
A.  Dornas  fig^io. 

The  Forum  XX,  6.  U.  A.:  H.  Houssaye,  The 
French  Academy. 


Die  Gegenwart  49,  7.  U.A.:  M. Jacobs,  Lassalle 
und  Herwagh. 

Dtsch.  Wochenb).  IX,  7.  Die  Erklärung  des 
Fürsten  Hohenlohe.  —  Karl  Prdll,  Die  Deutschen  in 
Oesterreich  und  das  Miinsterium  BadenL  ~  V.  Valentin. 
Goethe's  schöne  Seele  S.  von  Klettenberg.  —  Collcga. 
Eug.  Richter  Ober  Eug.  Richter. 

MUnch,  Allg.  Ztg.  Beil.  25.  C.  Hahn,  Religion 
und  religiöse  Gebräuche  der  Abchasen.  —  27.  W.  H. 
Riehl,  Die  Demokratisirung  des  Verkehrs.  —  Franz  Nissel. 
—  28.  Des  Kaisers  Stellung  zur  Wissenschaft.  —  R. 
Fritzsche,  G.  Stickel.  —  Max  Vogel,  V.  Rydberg  und 
sein  soEialpolit.  Testament.  —  29.  Gust.  Schmoller,  Das 
politische  Testament  Friedr.  Wilhelms  I.  von  1722.  -- 
30.  R.  Schoener,  Ant.  lAbriola  Ober  LehrTreiheit 


Anzeigen. 


ErkUruDf. 

In  einer  Rezension  in  Bd.  76  der  aHistorischen  Zeit- 
schrill*  bricht  Hatr  Riehard  Bethge  über  die  von  mir  in 
der  gDeotMben  Geschichte  von  der  Urseit  bis  zu  d«i 
KanÄngem*  g^beoe  Darstellung  der  inneren  Zustände 
der  Gmnanen  den  Stab.  Abg^ebm  von  sachUchen 
MeiiiM^adiBbrenzen  über  das  Mutterrecbt  und  über  den 
Werth  des  Tadtus  erkürt  er  meine  Arbdt  als  ungenügend 
vegen  Mangels  an  gennanistischer  Bildung.  Beweis? 
Herr  R.  B.  hat  auf  112  Seiten  zwei  FlQchtigkeitsver- 
sehen  (dem  alten  Himmelsgt^  ist  die  germanische 
Wund  statt  der  arischen  beigesetzt;  die  Nachrichten 
über  den  Weserhain  des  Thunar  und  den  Semnonen- 
hain  des  Ziu  sind  zusammengeworren)  und  vier  unzu- 
treffende Etymologien  (Ziuvari  Männer  desZiu,watan  durch- 
wehen, blötan  bluten,  das  vierte  ist  einfacher  Druckfehler) 
eoldcckt  Wie  weit  derartigen  Fehlem  gegenüber  die  stolze 
Miene  wissens<^aftlicher  Entrüstung  am  Platze  ist,  habe 
nicht  ich,  sondern  andere  zu  beurtheilen.  Wohl  aber  darf 
ich  dagegen  protestiren,  dass  auf  Grund  solcher  inhalt- 
lich vollkommen  bedeutungslosen  Aeusserlich- 
keiten,  deren  wegen  nicht  ein  Wort  meines  sachlichen 
Textes  zu  ändern  wäre,  mein  Werk  als  sachlich  unge- 
n^end  bezeichnet  wird.   Nodi  schärferen  Protest  erhebe 

g^en  die  tendenziöse  Methode  jener  Kritik,  die 
dietca  KtamkFam  betont,  ansutt  sich  mit  dem  wirklichen 
Ken  HMioes  Buehes  auseinanderzusetzen,  das  ausge- 
■prachenennaasen  seine  Aufgabe  wie  seine  Existenzbe- 
ncbt^ng  in  dem  Versuch  einer  Erkenntniss  der  poli- 
tischen und  rechtshistorischen  Zusammenhänge  und 
Eotwidcelungen  erblickt.  Den  Ton  der  Rezension,  die  unter 
stÄschweigender  KlUgung  der  Redaktion  der  Zeitschrift, 
von  möglichster  Anhäufung  von  Kraflausdrücken  Wirkung 
erhoflt,  gebührend  zu  würdigen,  überlasse  ich  ruhig  jedem 
gebildeten  l>eser. 

Halle  a.  S.  Walther  Sehultze. 


Die  Verhigsfirma  Philipp  RecUm  jun.  in  Ldpzlg 
verseodet  ein  neues  Verzeichntss  ihrer  Universal-Bibliothek, 
das  aDgemeinste  Eleachtung  verdient,  weil  es  den  Reich- 
Unim  und  die  Vielseitigkeit  dieser  Sammlung  in  einem 
poz  neuen  Gesichttpunkte  zeigt  und  weil  es  erkennen 
Knt,  wie  das  ganze  Unternehmen  nach  bestimmten 
Ktlerarisch-wtssenschaftlichen  Prinzipien  geleitet  wird. 

Ott  Katalog  ist  nach  den  tn  der  Universd-Bibliothek 
votrelenen  Lttteraturen  geordnet  und  enthält  genaueste 
raduigaben.  Die  kleinen  rothgelben  20  Pfennig-Heft- 
dMn  bieten  Werke  aus  folgenden  Litteraturen:  der 
■stfiKb-amerikanischen,  peruanischen,  chinesischen,  däni- 
■cticn,  alt-  und  hochdeutschen,  englischen,  finnischen, 
faoifisisGfaen,  alt-  und  neugriechiseben,  hebrüscben,  indi* 
*d)ea,  ah-  und  neuiriändtschen,  italienischen,  niederiändi- 
Mhea,  norwq^schen,  polniscben,  portugiesischen,  römi- 
Khen,  ninlnischen,  russischen,  schwedischen,  spanischen, 
■KhechiKben,  türkischen  und  ungarischen  Litteratur. 


Verlag  von  O.  M  ITTZB  in  l^elpmlg.  _ 
Wollpy,  Pr.        Das  cangale  Denken. 

Eine  Antikritik  auf  Professor  Wundt's  neueste 
Kritik  des  CausalitäUbegriffe.  20  S.  Preis  0,50  M. 

 .  Phllo8ophie  nnd  Natnrwiggenaehaft. 


Verlag  von  Her»»ii»  Weither  in  BerÜB  W .  

Schriften 

des 

OrafiNi  Paiü  ¥0S  Hoonsbroeoh. 

Mein  Angtritt  m  dem  Jeggitenorden. 

44  Seiten  S».    Siebentes  Tausend.    1895.    Preis  80  Pf. 

Moderner  Jegnitigmng. 

53  Seiten  S».    Zweites  Tausend.    1893.    Preis  M.  1.— . 

ültramontane  Letetnngen. 

I.  Ultramontanismus  und  Sozialdemokratie.  II.  DieWunder> 

berichte  des  Bischob  von  Trier. 
52  Seiten        Drittes  Tausend.    1895.   Preis  80  Pf. 

Der  Jesnltemmtrag  deg  Zentmig. 

40  Seiten  Bf*.   Viertes  Tausend.    1895.   Preis  50  Pf. 

Die  Parittt  Im  Prenggischen  Staate. 

^schienen  im  M»ihefl  1894  der  .Preussischen  Jahrbücher*. 
Preis  M.  2.50. 


31  S.   Preis  1  M. 


Im  Febraarheftd.  J.  der  „FraMlBcken  Jahr* 
bttiA«^  erschien: 

Rrfdrioli  J^igtxsolie 
als  Eralaher  zum  CbrlstontbUL 

Von 

nmum  ealiwita, 

Saperintenctent  in  8igmariDge>. 

I^eis  des  einzelnen  Heftes  der  .Preussischen 
Jahrbücher  M.  2,50. 

ßv/m  W.  Harmann  WaÜher. 
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Herder'sche  Ver lagshaaill ung ,  Preiburg  im  Breisgau. 

Soeben  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen; 

Biblisehe  StadleU.    unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  W.  Fell  in  Münster  i.  W.,  Prof.  Dr.  J.  Fdten  in 
Bonn,  Prof.  Dr.  W.  Qerher  in  Prag,  Prof.  Dr.  Q.  Hoberg  in  Freiburg  i.  ß..  Prof,  Dr.  H.  Petent  in 
Paderborn,  Prof,  Dr.  A.  Schäfer  in  Breslau,  Prof.  Dr.  P.  Vetter  in  Tübingen  herausgegeben  von  Prof. 
Dr.  0*  BardeDhewer  in  München.    Mit  Approbation  des  hochw.  Herrn  Erzbischofs  von  Freiburg.  gr.  8". 

I.  Band.  2.  Heft:   ScliaiUy  Dr.  F.,  Das  Alter  des  Mexuohengesohleohtes  nach  der  Heiligen 
Schrift,  der  Profangeschichte  und  der  Vorgeschichte.    (XII  u.  100  S.)    M.  1.60. 

I>i6  aBibli9ch«n  StndieD"  orsoheinea  in  der  Form  von  Heften,  welche  {d  iwangloier  Polgfl  MUKegeben  werden, 
anoh  elonlik  käuflich  sind  und  Im  Dnrcfaschnltt  etw«  6  Bogen  umfauen  sollen.   In  der  Begel  wird  jedes  Heft  eine  in 
lieh  al^tMohloaseue  Hfcudie  entbaltan.  —  Früher  tat  erHobieneu: 

L  Band.   1.  Heft:   Batdealuww*  J>r.  0.^         ^mm»  Hüls.  Geaetaichte  der  Deutung  dendben.  (X  n. 

160S.)  ILBJiO. 

Verlag  von  HemUD  Watthcr  in  Berlta  W.,  Kleiststr.  14. 

Demnächst  erscheint  ats  Heft  21   der  Schriften  des 
Deutschen  Bimetall  islenbundes : 

Aus  den  Verhandlunsren 

der 

Reichssilberkommission  von  tB94. 

Die  zur  Beurtheilungen  der  Währungsfrage  wichtigsten 
Ausführungen  der  Kommissionunitglieder  und  des  Vor- 
sitzenden, unter  besonderer  BerQeksichtigung  der  von  den 
Gegnern  der  bimetallistischen  Bestrebungen  abgegebenen 
Erklärungen. 

Nach  den  amtlichen  stenographische-n  Berichten 
zusammengestellt 
von 

Graf  von  Mirbacli- Serquitten. 

5t  Seiten.  80.  Preis  60  Pfg. 

Mit  4  feinen  Linsen  und 
^                              ^  Aussogen. 

Starlte  VergrQsserung 
-J^^          —  nnter  tlarantlel  ~ 

^IJ^^                Jedes  Pemrobr,  welches  nicht 
^^Xä                     gefüllt,  nehmen  sofort  retour. 

Preis-Catalog 

aller  Arten  Me«Mr,  SAaera« 
SeliBS««,  Hieb,  und  SUehwaliMi 
vaisenden  an  Jaderauum 
giatti  und  fraw». 

Kirberg  &  Comp.,  Gräfrath  bei  Sollngen. 

Ende  Hftn  erscheint  in  unserem  Verlage: 

Knrzgefaute  Grammattlc 

der 

BibUsok-aranälsoben  SprackGi 

nebst  Texten  und  Glossar 

von 

D.  K.  Hartf, 

ord.  Proferaor  an  der  UniversitAt  Bern. 
(Porta  linguarum  orientalium  tom.  XVni.) 

Die  Aufnahme  des  Biblisch  -  Aramäischen  in 
unsere  Porta  ist  seit  langer  Zeit  vorgesehen.  Wenn 
Prof.  Strack  in  der  Einleitung  zu  seinem  jüngst  er- 
schienenen „Abriss  des  Bibltschen-Aramiüsch*  sagt,  dass 
er  selbst  die  Ausführung  dieses  Planes  inner- 
halb der  Porta  sich  vorbehalten  habe,  so  ent- 
spricht dies  nicht  den  Thatsachen,  wofür  die  schriHr 
liehen  Beweise  sich  in  unseren  Händen  befinden. 

Im  Uetvtgen  stellen  wir  Jedem,  der  sich  für  die 
Angelegenheit  interes^rt,  unser  ^Rundschreiben*  gern  xur 
Verfügung. ' 

BERLIN  w.  9.  REUTHER  &  REICHARD. 

Aus  dem  mannigfaltigen  Inhalt  des  soeben  er- 
schienenen Märzheftes  der  „PfMtSitOllM  Ifthr- 
bMur^'  heben  wir  hervor: 

Shylook,  Zur  Jadenfrage 

von 

Pastor  Artiiiir  Bonus 

und 

Daher  das  Winderbare  ii  der  Peesle 

von 

Geil.  Hofhitli  AdoifPiiiappi. 

Preis  des  einzelnen  Heftes  der  „Preussischen 
Jahrbücher  M.  2,50. 

BERUH  W.                 HERMA/fM  WAL  THER. 

 Herder'gche  Terlagshandliing,  Frelbnrg  im  Breisgau.  

Soeben  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

StraSSbnrger  theologische  Stadien«    Herausgegeben  vattUv.mertEkrhardimdDv.SugenMiUUr. 
gr.  8°; 

U.  Band,  ^.  Heft:   Die  moderne  Moral  und  Ihre  Orundpilnoipien.  Kriträch  beleuchtet 
von  Dr.  C.  IHdIo.    (X  u.  104  S.)    M.  2. 

Die  nStmaaboTRer  theologischeo  Studien''  erscheinen  in  iwanglosen  Heften  (becw.  in  Doppelhefte a),  dereo 
jedes  ein  Oaneea  für  sich  oildet  imd  einzeln  kftullioh  ist.   AonsserlioLi  -wräden  je  4  -5  Hefte  cn  einem  Band  verainigt 


Verantwortlicher  Redakteur:  Dr.  Paul  Hinneberg,  Berlin.    Verlag:  Hermann  VValther,  Beriin  W.  Kleiststr.  14. 

Druck  von  J.  S.  Preuss,  Beriin  W..  Letpzigerstr.  31/32. 
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Berlin,  14.  März  1896. 


DEUTSCHE  LTTTERATÜRZEITIG 

Kritische  Rundschau  über  die  gesammten  Wissenschaften 

Begrflndec  von  Professor  Dr.  Max  Roediger, 

berati^egeben 

von 

Dr.  PAUL  HINNEBERG, 

Berlin  W.,  Kleist -Strasse  14. 


Aboanam«iitspr«b  viertolifthiiich  7  Hnrk.  -  Knobeint  jeden  SonnabeoiL  —  Preis  der  einMinen  Nammer  n  f%. 


BMteUancen  ndunen  en^gegent  dieTeili 
Poetimter.  Die  Deutsohe  dtterataneitimg  iot  in  der 


j  Berlin  W.,  Klriitetraae  1^  aowie  «He  BasUiandlanaen  nnd  KiümtI  . 
Botwdieii  Poetseitangi-Preialiite  fttr  UQB  anter  Nr.  1748  eingetugen. 


Otto  Mitius,  Ein  FamiUenbUd  aus  der 
Prisdnakatakombe  ndt  der  ältesten 
HochsettsdaisteUung  der  christUdien 
Kunst,  bespr.  von  Privatdozent  Dr. 
H.  Achelis. 

Goswin  K.  Uphues,  Psychologie  des 
Erkennens  vom  empirischen  Stand- 
punkte, l.  Bd.,  bespr.  von  Privat- 
dozent Dr.  L.  Busse. 


J.Brun,  Dietionanim  Syriaco-Lalinum, 

bespr.  von  Prof.  Dr.  J.  Barth. 

Hermann  Usener,  Götternamen,  bespr, 
von  Prof.  Dr.  Ernst  Maass. 

Karl  Berger,  Die  Entwicklung  von 
Schillers  Aesthetik,  bespr.  von  Prof. 

Dr.  A.  Köster. 

W.  Struck,   Das  Bündniss  Wilhelms 


von  Weimar  mit  Gustav  Adolf, 
bespr.  von  Dr.  Victor  Löwe. 

Armand  Dayot,  Napoleon  t.  in  Wort 
und  Bild,  I.  Lfg.,  bespr.  von  Archiv- 
rath Dr.  Paul  Bailleu. 

Carl  Jentsch,  Grundsätze  und  Grund- 
begriffe der  Volkswirthschaft,  bespr. 
von  Dr.  Franz  Eulenburg. 

Notizen  unJ  Mittheilungen. 


Theologie  und  Religionswissenschaft 

Otto  MiÜUS,  Din  Kamilienbild  aus  der  Priscilla- 
katakombe  mit  der  ältestea  Hocbzeitsdar- 
Stellung  der  christlichen  Kunst.  (Archäologische 
Studien  zum  christlichen  AHerthum  und  Mittelalter, 
herausgegeben  von  Jo  hanne  s  Pick  er.  1.  Heft.) 
Freiburg  i.  B.  und  Leipzig,  Akademische  Verlags- 
buchhandlung vaa  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1895. 
28  S.  99.    Mit  3  Abbild.    M.  1. 

Die  sorgfältig  gearbeitete  und  durch  gesundes 
L'rtfacil  au^ezeicboete  Abhandlung  bebandelt  eins 
der  schönsten  Gemälde  der  Kaukomben,  das 
eine  gesonderte  und  ausführliche  Behandlung 
wohl  rechtfertigt,  da  seine  Deutung  nicht  auf  der 
Hand  liegt  und  umstritten  Ist.  Es  ist  ein  drei- 
theiliges  Bild.  In  der  Mitte  steht  eine  Orans  in 
Rnpurdalmatikä  und  Schleier;  rechts  sitzt  eine 
janft  Mutter  auf  einer  Kathedra,  mit  dem  nackten 
Kinde  in  den  Armen ;  links  steht  ein  junges 
Mädchen,  das  in  den  Händen  eine  entfaltete 
PapierroUe  hält,  ein  junger  Mann  steht  rechts 
hinter  ihr  mit  einem  grossen  Gewände  Ober  dem 
Ann,  links  von  beiden  sitzt  ein  bärtiger  Greis, 
der  mit  der  au^estreckten  Rechten  auf  die 
RoHe  des  Mädchens  weist.  Seit  Garrucci  er- 
kaonte  man  meist  in  der  Sccne  links  die  Kin- 
wcihong  einer  christlichen  Jungfrau,  die  in  der 
Mitte  noch  einmal  als  Orans  dargestellt  sei;  die 
Mirtter  mit  dem  Kinde  rechts  aber  deutete  man 
auf  Maria.  Auch  andere  Deutungen  wurden 
vorgebracht;  aber  sie  schlugen  nicht  durch. 

G^eo  die  traditionelle  Deutung  macht  Mittus 
mit  Recht  geltend,  dass  im  3.  Jh.  —  und  dabin 
nSase  man  das  Gemälde  wohl  vertuen  —  von 
einer  khvUichen  Jungfrauenwetbe  in  Rom  nicht 


die  Rede  sein  könne,  und  fQr  die  eigene  Deu- 
tung geht  er  von  der  Beobachtung  aus,  dass 
die  drei  Frauen  in  den  drei  Theilen  des  Ge- 
mäldes einander  auffallend  ähnlich  sind,  so  sehr, 
dass  man  vermuthen  kann,  ein  Porträt  der  Ver- 
storbenen ist  hier  mit  kleinen  Variationen  drei 
Mal  wiederholt  worden.  Die  Verstorbene,  welche 
in  der  Mitte  als  Orans  steht,  sitzt  rechts  als 
junge  Mutter,  und  in  der  Scene  links  ist  ihre 
kirchlicheEheschliessung  dargestellt:  denn  die  Rulle, 
welche  sie  in  der  Hand  hält,  sind  die  tabulae 
nuptiales;  das  Gewand,  das  ihr  Verlobter  trägt, 
ist  wohl  das  Iflammeum;  und  der  Alte,  vor  dem 
sie  stehen,  ist  entweder  der  Bischof  oder  der 
Vater,  je  nachdem,  ob  man  hier  an  die  Hoch- 
zeit in  der  Kirche  oder  an  die  Verlobung  im 
Hause  denken  will.  In  der  Hauptsache  sind  die 
Darlegungen  überzeugend. 

Göttingen.  Hans  Achelis. 


Philosophie  und  Unterrichtswesen. 

Goawia  K.  Uphues,  Psychologie  des  Erkennens 
vom  empirischen  Standpunkte.     Erster  Band. 

Leipzig,  W.  Engelmann,  1893.    VIII  u.  318  S.  8". 

Wie  der  Titel  andeutet,  stellt  sich  der  Vf. 
die  Aufgabe,  das  Erkennen  (im  weitesten,  das 
Wahrnehmen  einschliessenden  Sinne)  nach  seiner 
psychologischen  Seite,  als Bewusstscinsvorgang, 
zum  Gegenstand  einer  eingehenden  Untersuchung 
zu  machen.  Der  vurli^ende  i.  Bd.  bestimmt 
in  der  Einleitung  die  Aufgabe  und  giebt  dann 
eine  Bewusstseins-  und  Wahmehmungstbeoric, 
d.  h.  entwickelt  die  verschiedenen  Bedeutungen 
des  Begriffs   des   Bewusstseins,   untersucht  das 
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Wesen  des  Gegenstandsbewusstseins  und  der 
Wahrnehmung  und  versucht  auf  dieser  Grund- 
lage eine  Erklärung  der  Entstehung  des  Welt- 
bildes des  natürlichen  Bewusstseins,  wobei  u.  A. 
die  Vorstdiung  des  Dinges,  der  Ausdehnung, 
des  Ortes  und  der  Bewegung,  die  Projektions-, 
Relativitäts-  und  Objektivitätstheorie,  die  Gene- 
ralisation,  Abstraktion  und  Reflexion  zur  Sprache 
kommen.  Ein  Anbang  giebt  eine  kritisch-histo- 
rische Darstellung  der  Bewusstseins-  und  Wahr- 
nehmungstheorien des  Piaton  und  Aristoteles. 

Der  Vf.  macht  es  dem  Leser  nicht  eben 
leicht,  seinen  Ausführungen  zu  folgen  und  den 
springenden  Punkt  darin  zu  erkennen.  Es  fehlt 
ihm  die  Gabe,  seinen  Standpunkt  in  durchsich- 
tiger Entwicklung  klar  herauszuarbeiten  und 
scharf  und  präzis  zu  formultren;  die  Darstellung 
leidet  an  einer  gewissen  Schwerfälligkeit  und 
Undurchsichtigkeit.  Doch  verräth  sie  auch  Oberall 
—  insbesondere  die  Darlegung  äber  das  Be- 
wusstsein  in  seinen  verschiedenen  Bedeutungen  — 
den  umsichtigen  Porscher,  grQndlichen  Denker 
und  kenntnissreichen  Gelehrten.  Im  Einzelnen 
auszuführen,  worin  ich  seinen  Ausführungen 
zustimme  und  worin  ich  von  ihnen  ab- 
weiche, kann  an  dieser  Stelle  meine  Absicht 
nicht  sein  y  ich  beschränke  mich  auf  einige  Prägen 
prinzipieller  Natur.  Man  muss  dem  Vf. 
natürlich  zugestehen,  dass  neben  der  erkenntoiss- 
theoretischen  Betrachtung  des  Erkennens  auch 
dessen  psychologische  Untersuchung  berech- 
tigt und  nothwendig  ist,  und  wird  ihm  auch 
darin  beistimmen  müssen,  dass  für  diese  letztere 
der  von  ihm  eingenommene  empirische  Stand- 
punkt der  einzig  berechtigte,  weil  einzig  mög- 
liche ist.  Aber  man  muss  sich  dann  auch  sagen, 
dass  die  empirisch- psychologische  Betrachtung 
des  Erkennens  schlechterdings  nichts  über  die 
Fragen  entscheiden  kann,  welche  die  logisi:he 
Richtigkeit  und  die  metaphysische  Wahrheit  der 
Erkenntniss  betreffen ,  und  diese  Konsequenz 
scheint  mir  der  Vf.  nicht  beachtet  zu  haben, 
wenn  er  z.  B.  S.  lo  die  Psychologie  des  Er- 
kennens (und  Woliens)  zur  Voraussetzung 
und  Grundlage  der  Logik  und  Metaphysik 
macht.  Ueberhaupt  ist  die  Stellung  des  Vf.'s 
zw  Metaphysik  eine  prinzipeil  unsichere,  was 
daher  rührt,  dass  seine  Position  zu  dem  Gegen- 
satze des  extremen  Idealismus  und  des  Realis- 
mus keine  scharf  und  eindeutig  bestimmte  ist. 
Metaphysisch  steht  das  »Transcendente  für 
uns«  (die  anderen  menschlichen  Bewusstseine, 
die  wir  aus  den  körperlichen  Erscheinungen  er- 
schliessen)  und  das  »Transcendente  an  sich* 
(das  Ansich  der  Dinge)  auf  gleicher  Stufe;  wer 
positivistisch  Alles  in  gesetzmässigen  Zusammen- 
hang von  Erscheinungen  auflöst,  hat  kein  Recht, 
noch  andere  Bewusstseine  hinter  den  Erschei- 
nungen stehen  zu  lassen ;  wer  diese  annimmt, 
hat  kein  prinzipielles  Recht  mehr,  das  Ansich 


der  Dinge  als  ein  an  sich  Transcendentes  von 
ihnen  zu  unterscheiden.  Und  für  die  Annahme 
der  anderen  Bewusstseine  genügt  das  Argument, 
dass  der  Solipsismus  zu  absurd  sei  (was  er  in 
der  l'hat  ist),  keineswegs:  die  Metaphysik  ver- 
langt Denknotbwendigkeit.  Die  Nichtbeach- 
tung des  strengen  Unterschiedes  zwischen  unbe- 
dingter Denknoth  wendigkeit  und  blosser  Plausi- 
bilität  beeintrScht^t  auch  die  Stellung  des  Vf.*s 
zu  dem  Problem  der  KausalverknQpfung.  Ist  die 
Einsicht  in  den  >nothwendigea<  Zusammenhang 
der  kausalverknQpften  Theile  eine  »wahrschein- 
liche, mit  der  Zahl  der  Aufeinanderfolgen  immer 
mehr  der  Wahrheit  sich  nähernde«  —  also  von 
der  Erfahrung  abhängige  —  >  Erkenntnisse 
(Anm.  52),  so  ist  der  Zusammenhang,  wie  Hume 
sagt,  eben  kein  nothwendiger,  die  Möglichkeit 
einer  Aenderung  unbedingt  ausschliessender,  also 
eine  blosse  verite  de  fait  (Leibniz). 

Der  zweite  Band  soll  eine  Urtheilstheorie 
bringen.  Sie  hätte,  da  sie  einen  bei  der  Entstehiu^ 
>  unseres  Weltbildes «  doch  wesentlich  mitbe- 
theiligten  Kaktor  behandelt,  ra.  E.  schon  in 
diesem  ersten  Bande  gegeben  werden  müssen. 
Marburg.  L.  Basse. 


Philologie,  Alterthumskunde  u.  Litteratur- 
geschichte. 

J.  Brun,  S.  ].,  Dictionarium  Syriaco-Latinum. 
Beynit.  Druckerei  der  Gesellschaft  Jesu,  1895.  IX  u. 
773  S.  8". 

Wenn  einem  Dezennien  lang  schwer  empfun- 
denen litterarischen  Bedürfniss  endlich  von  einer 
Seite  her  entsprochen  wird,  so  pflegt  nicht  selten 
bald  nachher  eine  zweite  Abhilfe  nachzufolgen 
und  der  frühere  Mangel  in  einigen  Ucberfluss  Über- 
zugehen. So  scheint  es  jetzt  mit  den  Handlexicis 
für  das  Syrische  ei^ehen  zu  soUeni  welche  den 
selten  gewordenen  und  auch  nicht  ausreichenden 
alten Ca3tetlus,sowieden  übermässig  theueren  Payne 
Smith  im  gewöhnlichen  Handgebrauch  ersetzen 
sollen.  Nachdem  erst  vor  Kurzem  Brockelmanns 
syrisches  Handlexikon  vollendet  au^^eben  wor> 
den,  folgt  jetzt  das  obige  in  der  rQhrigen  katho- 
lischen Druckerei  in  Beyrut  erscheinende  Lexikon 
des  Syrischen  nach.  Freilich,  wenn  Zwei  dasselbe 
tbun,  so  kommt  noch  nicht  immer  dasselbe 
heraus.  Plan,  Anlage  und  Wesen  beider  Werke 
sind  stark  verschieden.  Brun  h^  sein  Werk 
vornehmlich  für  SchQler  bestimmt,  die  in  die 
kirchliche  Litteratur  des  Syrischen  sich  einlesen 
wollen.  Er  sammelte  für  diesen  Zweck  alle 
Wörter  und  Bedeutungen,  die  er  in  lexikalischen 
Werken  finden  konnte,  aber  er  uuterlässt  es 
gänzlich,  über  die  Herkunft  des  von  ihm  beige- 
brachten Materials  durch  Belege  im  Einzelnen 
Rechenschaft  zu  geben.    Hierin  unterscheidet  er 
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sich  sehr  zu  sciaem  Nachtbeile  voa  BrockelmanD, 
der  zwar  etwas  —  nicht  viel  —  weniger  Stoff, 
dalOr  aber  thaalichst  nur  gesicherten  und  von 
ihm  ausdrflcklich  belegten  beibringt  und  so  überall 
eine  wissenschaftliche   Kontrole  möglich  macht, 
die  bei   Brun  ausgeschlossen   ist.    Als   die  von 
ihm  benutzten  Quellen  giebt  der  Vf.  sowohl  Bar 
AK  und  Bar  BablAl,  ab  auch  die  neueren  Arbeiten 
TOD  Castellos,    Bernstein,    P.  Smith,  Cardahi 
nod   Brockelmann    an.     Auch   sonst  unbelegtc 
Wörter  und    Bedeutungen,    die    in    der  Samm- 
hog    des    Georgius    Karmscdinoyo    sich  fin- 
den, hat  er  aafgenommen.    In  welchem  Umfange 
Bnm  direkt  aus  den  Originallezicis,  wie  weit  er 
aodermeits  namentlich  aus  P.   Smith  geschöpft 
hat,  ist  bei  dem   Mangel  jedes  näheren  Belegs 
oater   den    einzelnen  Artikeln    nicht  ersichtlich. 
Jedenfalls  kdnate  sein  Werk  keine  wesentlich 
ladcre  Gestalt  zeigen,  wenn  er  sich  vorgesetzt 
hätte,   P.    Smith   sehr  stark    in   Anspruch  zu 
aehmen,  ohne   jedoch   auf  dessen  Belegmaterial 
hiozowetsen.     Auch  darin  achliesst  er  sich,  was 
Ref.  übrigens  nicht  taddn  will,  P.  Smith  an, 
dass   er    erst    das  Verbum    mit  seinen  ver- 
schiedenen Konjugationen  und  deren  Bedeutungen 
und  dann  erst  die  nominalen  Derivate  aufführt.  In 
derAi^abe  der  verbalen  Flezionsformen  und  anderer 
regelmässiger  grammatischer  Ableitungen  geht  er 
weiter,  als  die  übrigen  Lexica,  um  den  Anfängern 
das  Nachschlagen  in  Grammatiken  thunlichst  ab- 
lunebmco.     Um  so  befremdlicher  ist  das  Fehlen 
der  Angaben  Ober  Kuscbschäjä-  und  Rukkäkhä- 
Aossprache.    Mit  dem  syrischen  Druck  ist  etwas 
starker  Luxas  getrieben,  indem  statt  eines  kurzen 
Vokalzeichens    alle   Imperfecta    und  ausserdem 
die  Perfecta  der  abgeleiteten  Konjugationen  un- 
ndthigerweise  besonders  gedruckt  sind.  Wurzeln 
von  gleicher  Form  aber  verschiedenem  Ursprung, 
wie  eAU  iprofanum  essec   und  iperforare«,  sAl 
>stnkum  esse«,  Pael  > intelligentem  facere«  sind 
anter  einem  Stichwort  behandelt,  aber  es  wird 
mOglkhst  auf  die  verschiedene  Etymologie  hin- 
gewiesen.   Auch  sonst  werden  die  hebr.  und 
arab.  Aequivalente  häufig,  dagegen  sehr  selten 
die  Provenienz  der  Fremdwörter  aus  dem  Assy- 
rischen angegeben.    In   den  Bedeutungsangaben 
fand  Ref.  bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Stich- 
proben sdten  schiefe  Mittheilungen  (wie  unter  tüliqä 
das  onricfatige  »strenuus,  ezpeditus«  neben  dem 
richtigen  >pcritus<    und   beizufügendem  isollers, 
eximius«),  häufiger  aber  die  Reproduktion  unbe- 
Icgter  Glossenmittbeilungen   wie   bei   P.  Smith, 
ohne  dass  aber  bei  unserem  Autor  die  Nicht- 
bdegthett  wie  bei  Smith   ersichtlich  gemacht 
wäre.    Sehr   erfreulich   ist  es,  dass  Land  und 
Dnval  eine  Revision  der  Druckbogen   auf  sich 
genommen  und  dem  Vf.  ihre   Bemerkungen  zur 
Verfang  gestellt  haben.    Auch  die  Beigabe 
eiocs  Verzeichnisses  häufig  vorkommender  Figen- 
Mmen  ist  dankenswertb.    Der  nächste  praktische 


Zweck  des  Autors,  för  die  Lektüre  kirchlicher 
Litteratur  ein  bequemes  Lexikon  zu  schaffen, 
wird  mit  dem  Buche  sicher  erreicht  werden  und 
es  kann  auch  über  diesen  engeren  Kreis  hinaus 
Dienste  leisten.  Aber  der  unerlässlichen  weiteren 
Aufgabe,  schon  den  Anfönger  an  die  Scheidung 
des  wissenschaftlich  Gesicherten  von  dem  unsicher 
Ueberlieferten,  an  die  Beobachtung  des  Alters 
und  der  Gebrauchsausdebnung  des  gebotenen 
Wortschatzes  zu  gewöhnen  oder  ihm  diese  Kri- 
terien auch  nur  zu  ermöglichen,  ist  dieses  Lexikon 
weniger  als  irgend  eines  seiner  modernen  Vor- 
gänger gerecht  geworden. 

Berlin.  J.  Barth. 

Hermann  Usener,  Götternamen.  Versuch  einer 
Lehre  von  der  religiösen  BegrifTsbildung.  Bonn,  H. 
Cohen,  1896.  XII  u.  391  S.  9P.    M.  9. 

Einen  Weg  allein  giebt  es  nach  U.  zum  Ver- 
ständniss  der  alten  Götter-  und  Heroennamen:  nur 
was  die  Etymologie  ia  jedem  Einzelfalle  für  die 
Namenerklärung  ausgebe,  sei  als  das  Letzter- 
reichbare und  Ursprüngliche  festzuhalten.  Das 
Wesen  religiöser  Gestalten  weiss  U.  nicht  aus- 
geschlossen von  jeder  Modifikation;  selber  sagt 
er  ihnen  nach,  wie  erheblich  sie  theils  einge- 
büsst,  theils  neu  zugcwonoen  haben.  Aber  der 
richtig  erkannte  Name  ist  das  untrügliche  Zeichen, 
mag  er  im  G^ensatz  stehen  zu  der  sonst 
kenntlichen  Eigenart  der  Gestalten  oder  nicht. 
Ganz  will  auch  U.  freilich  das  ausserspracblicbe 
Arbeitsmatcrial,  Kulte,  Sagen  u.  s.  w.,  nicht 
missen;  er  wird  versuchen  in  einem  späteren 
Buche  aus  den  Kultriten  u.  a.  diejenigen  Züge 
festzustellen,  welche  zu  seiner  aus  den  Namen  allein 
herausgelesenen  Auffassung  der  Götter  und  Heroen 
zu  stimmen  scheinen.  Die  vorliegende  Schrift  be- 
schränkt sich  aber  auf  den  etymologischen  In- 
halt der  Göttemamen:  sie  ist  darum  nicht  nur 
einseitig,  sondern  wird  auch  durch  jenes  andere 
Urkundenmaterial  in  kardinalen  Punkten  in  Frage 
gestellt  oder  widerlegt,  Einige  von  U.  ausführ- 
licher behandelte  Musterstücke  werden,  hier  beur- 
tbeilt,  in  seine  Weise  besser  einführen,  als  alles 
Beschreiben.—  Achilleus  soll  eigentlich  ein  Wasser- 
gott sein,  mit  Acheloos  (der  auch  'Aye)^7ji 
heisst)  identisch  (S.  14).  Diese  alte  Forch- 
bammersche  Gleichung  leuchtet  ohne  Weiteres 
nicht  einmal  sprachlich  ein,  was  sie  müsste, 
auch  nicht  aus  der  'AyjXXstOQ  xpr,vrj  bei  Milet 
(es  genügt  auf  U.  selbst,  S.  60,  zu  verweisen). 
Aber  sie  sei.  Erschreckt  fragt  man  sich:  was 
wird  da  aus  der  Ilias,  der  Sage  wie  der  Dich- 
tung, werden,  vom  U.'schen  Standpunkte  aus 
werden  müssen;  sind  ihm  doch  Sagen,  soweit 
sie  nicht  auf  missverständlicher  Auslegung  der 
Götterbegriffe  beruhen,  idie  Vorstellungen,  die  für 
den  durchsichtigen  Begriff  des  Sondergottes 
adbstverständltche  Prädikate«  waren  oder  sind, 
und  entnimmt  doch   die  Dichtung   >jenen  Vor- 
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Stellungen  die  Farben,  um  das  Bild  des  Gottes 

oder  Heros  zu  beteben*  (S.  331).  Kntweder 
Atlegorie  oder  Unsinn  als  Sageninhalt  der  Ilias! 
Das  die  Aussichten.  Nein,  mag  etymologiscb 
Achilleus  bedeuten,  was  er  wolle:  der  Kern  seines 
Wesens  Hegt,  nicht  bloss  nach  meinem  Unheil,  in 
seinem  Verhängniss,  dass  er,  der  Göttergleicbe,  in 
jungen  Jahren  als  ävo^oi^  ins  Grab  sinken  muss. 
Was  in  der  rauhen  Wirklichkeit  des  Lebens  als 
erscbOtterndes  Nationalunglück  wieder  und  wieder 
empfunden  und.beklagt  wurde,  hat  die  sagen- 
bildende  Kraft  des  Volkes  in  sehr  verschiedenen 
Gegenden  der  alten  Welt  (auch  bei  andern 
Völkern)  je  zu  einem  speziellen  Vorgang  ver- 
dichtet; Meleagros  und  Linos  sind  solche  Par- 
allelen. Wie  die  wirklichen  äopot,  die  wider- 
willig früh  Geschiedenen,  weil  sie  den  überleben- 
den Menschen  furchtbar  erschienen,  einen  Seelen- 
kult  besassen,  so  die  äwfot  der  Sage,  keines* 
w^s  bloss  der  Achilleus  der  Sage ,  der 
wahrlich  mehr  war,  ist  und  bleiben  wird,  als 
ein  aus  blossem  Missverstand  oder  Unverstand 
erwachsenes,  verdorbenes  Gebilde  (S.  273). 
Auch  die  in  diesen  Zusammenbang  gehörigen 
Hyakinthiden  sind  völlig  verkannt.  Ich  glaubte, 
die  von  U.  nicht  einmal  erwähnte  Brugmannscbe 
Gleicbsetzung  udxtv&oc;  •  iuvencus,  also  >jung<, 
wäre  anerkannt,  weil  sie  doch  Unmittelbar  ein- 
leuchtet (S.  46.  135).  Darin  habe  ich  mich  ge- 
täuscht. Aber  diese  »jungen  Mädchen«  haben 
doch  mit  dem  Regen  nichts  zu  thnn,  auch 
nichts  mit  dem  Himmelslicht,  obwohl  eine  von 
ihnen  AifXTjti;  helsst:  alle  Götterschönheit  ist 
»strahlend«  (Eurip.  Androm.  V.  286).  Da  sie 
sich  fär  das  Vaterland  opfern,  so  erhalten  auch 
sie  als  ätupot  (ä^aixot)  einen  Todtenkult  in  Athen. 
—  Die  rhodische  Alektrona  tritt  in  den  Zeug- 
nissen bald  als  Lichtgöttin,  bald  als  Heroine  mit 
Heroenkult  auf :  als  solche  sei  sie  unvermähtt  aus 
dem  Leben  geschieden.  (Zenon  bei  Diodor  V 
56.  Schol.  Piod.  Ol.  VII  34).  Hier  ist  scharf 
zu  scheiden,  was  U.  nicht  gethan  (S.  i6).  Sehr 
möglich  nämlich,  dass  diese  rhodische  Alektrona 
zur  Heroine  erst  durch  eine  nur  lokale  Verbin- 
dung irgend  einer  rhodischen  Heroine,  der  man 
Selbstmord  nachsagte,  in  einem  Sonderkuke 
herabgesunken  ist;  so  ist  Tiphys,  der  Eponym 
der  thespischen  Hafenstadt  Tiphai,  in  Bitbynien 
mit  einem  ithy phallischen  Fruchtgott  zu  einem 
dritten  Wesen  verschmolzen  worden;  ursprünglich 
ist  das  nicht  (S.  229).  Nichts  häufiger,  grade 
nach  U. ,  in  der  Religion  als  FunktionsOber- 
tragung !  Beiwort  (bzw.  Legende)  der  Artemis 
'ATta7^öIL£vr,  von  Kaphya  und  der  Helena  von 
Rhodos,  welche  Frauen  aufgehängt  haben  sollten, 
verweisen  diese  »Göttinnen«,  besser  Heroinen, 
neben  die  rhodische  Alektrona.  Unter  den  zahl- 
reichen Heroinen,  die  ihr  Leben  am  Stricke 
endigen,  beweisen  Manche,  dass  dies  Motiv  bei 
ihnen  echt  ist,  aber  Krscheinuagen  des  absterben- 


den Höndes,  der  erwQrgt  werde,  sind  Phaidra 

Maira  u.  A,  noch  lai^e  nicht,  so  wenig  wie  der 
Hunde  würgende  Hermes  xuvdif/a  den  »Licht- 
würger« bedeuten  kann  (S.  340).  lasons  Mutter 
Poly mede  giebt  sich ,  nach  U.,  dadurch  ab 
Mondgöttin  zu  erkennen,  dass  sie,  als  ihr  Gemahl 
Aison  während  der  Argonauten  fahrt  von  Pelias  zum 
Selbstmord  genöthigt  wird,  sich  selbst  erhängt. 
Gegenüber  dieser  ebenso  kategorischen  wie  will- 
kürlichen Deutung  einer  einfachen,  in  Hunderten 
von  Variationen  wiederkehrenden  Erzählung  von 
dem  Tode  eines  Heros  oder  einer  Heroine  muss 
an  die  erweisliche  Thatsache  erinnert  werden, 
dass  die  meisten  der  so  geendeten  Heroenwesen 
Todtenkulte  hatten,  als  äoipot  thatsächlich  also  ver- 
ehrt wurden.  Dass  hinter  einem  solchen  Mythus 
jemals  mehr  stecke,  mQsste  Fall  für  Fall  erst 
unwidersprechlich  gezeigt  werden;  und  das  ist, 
glaube  ich  versichern  zu  dürfen,  unmöglich.  — 
Diktys  hat  in  der  Perseussage  die  Aufgabe  zu- 
'  gewiesen  erhalten,  den  Kasten  der  Danae  ia 
seinem  Netze  auf  der  Insel  Seriphos  ans  Land 
zu  ziehen.  Wie  passend  ein  Fischer  (oder  Jäger) 
nach  seiner  Thätigkeit  »Netzer«  heisst,  bedarf, 
obwohl  von  U.  ignorirt,  keines  Wortes.  Der 
Name  entspricht  der  Funktion  auch  bei  der 
Jägerin  Artemis:  AtXTUwa  ist  sie  besonders  bei 
den  Doriern  und  als  »Netzerin«  vom  Volke  auch 
aufgefasst  worden  (Aristophanes'  Wespen  367  f.). 
Diese  also  evident  richtige  Etymologie  erklärt 
U.  ohne  fassbaren  Grund  einfach  für  falsch  und 
sucht  förmlich  eine  Schwierigkeit,  indem  er  dem 
Worte  die  Wurzel  8tx  (in  8si)tvüiii)  unterlegt. 
So  gelangt  er  zu  dem  Satze,  dass  Äixtüwa 
(AixTUi;),  auch  EupuSixT]  AaoStxTi,  soviel  wie 
E'jpu^dEucia  sei;  »wie  <pa{v8iv  erleucfaten,  hell 
machen  in  die  Bedeutung  des  Zeigens,  sogar 
Anzeigens,  übergeht,  dient  die  Wurzel  duc  zur 
Namengebung  von  Licbtgöttern,  die  Alles  im 
Lichte  zeigen«.  Nie  und  nimmer  sind  EupoSixi} 
»die  weithin  Richtende«  und  Eüpütpdeoaa  gleiche 
Wcrtbe.  —  KpoviSTjt;  (Kpovftuv)  u.  ä.  fasst  U. 
nicht  patronymisch  (gentilicisch),  sondern  rein 
adjektivisch  mit  ebenso  wenig  Glück  wie  seine 
Vorgäi^er  (D  L  Z  1 894,  Sp.  347  f.).  Da  Kronos 
auch  ihm  alter  Emtegott  ist  (das  wuasten  die 
Alten,  die  ihn  mit  Sichel  darstellten),  da  die 
Endungen  -ihrfi  -iwv  in  ihrer  patronymischen 
Bedeutung  unverrückt  feststehen ,  so  wird 
Zeus  Kpeiv'3rj<;  »Zeus  des(Emt^ottea)KronosSohn< 
auch  in  Zukunft  sein ,  nicht  > der  Vollender « 
(von  xpoivo)).  Kein  Wunder,  dass  der  göttliche 
Sohn  z.  Th.  die  Funktion  des  Vaters  besitzt,  wie 
U.  zeigt:  an  die  ou^^pvot;  dpetd  haben  die  Griechen 
nun  einmal  geglaubt ;  daher  der  Herold  der 
Sage  nicht  blos  vjicüxa,  sondern  ^Hroxihrfi^  Phemios 
Terpiade,  Polyneos  Tcktonide,  der  unermQdllche 
Hadesferge  Charon  Akmonide,  der  oben  wandelnde 
Helios  Hyperionide  ist;  so  scherzhaft  der  stumpf- 
näsige  (atjiog,  ot|j.[j(oi;)  Thcokritos  — t|i!jrtSa;  (vgl. 
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IV  V.  63  f.).     U.  redet  durchweg  von  falschen 
Schlüssen;  es  sind  nicht  Schlösse,  noch  weniger 
falsche,   sondern   in  ihrer  Art  sehr  richtige  Ur- 
üieile.    Dass  wir  mitunter  nicht  mehr  im  Stande 
sind,  einen   probablen  Grund  für  den  Endui^s- 
wecbsel  anfahren  zu  können  (*Jxapo(— Ixap{fovu.a.), 
berechtigt  nicht  an  gesicherten  Gesetzen  zu  Hltteln 
und  eine  folgenschwere  Exegese  neu  einzufahren 
(S.  30  ff.).   —  *ldau>v  "laooQ  u.  d.  ä.  auf  tcto&ai 
betleo,    z.  1'h.   unter   Zuhilfenahme  der  eigens 
postnlirtcn  Nebenform  ia|j.m  zurückfahren  zu  wollen, 
bat  nichts  Uebcrzeugendes  und  gegen  sich  mancher- 
lei (S.  156.    218).    Apollon  'Ia(K»vto<;  aber  und 
Athena  'laoGv'a  von  Kyzikos  sind  ihrerseits  längst 
richtig,  wie  der  Augenschein  lehrt,  mit  'Idatuv  zu- 
sammengebracht ;  zur  Unterschudung  von  anderen 
Apollon-  bzw.  Athenakulten  haben  die  Kyzikener 
einem  bestimmten  Apollon-  bzw.  Atbenakulte  das 
Beiwort  'laodviO!;  crthcilt,  weil  die  Ortslegendc  die 
Stiftung  jener  dem  Argonauten  lason  zuwies.  Das 
haben  die  Alten  auch  gewusst.    Parallelen  sind 
Apolkm  £apXTjd(iw<  und  Artemis  SapXT]dovta  in 
Lykien,    ausschlaggebend    aber   Apollon  Atovu- 
3^X0^    »der   von   D.   gegebene«    im  attischen 
Phlya.  —  Ein  ithyphalUscher  Gott  von  Kypros  er- 
scheint inschriftlich  als  'Oicdwv  MsXav&wu  (S.  1 45  f. 
170).    U.  leitet  ihn  von  öxo'c  »Safte  ab,  obwohl 
im  Epos  das  Wort  öicdoiv   »Gefährte«  heisst. 
Wer  an  OaXiJ«;  stcäpe  BaxyjxM  u.  ä.  denkt,  wird 
diese  einfachste  Lösung   nicht  kurzer  Hand  ab- 
leboen  wollen.  Ich  hoffe«  U.  wird  dies  Pestbalten 
an  dem  Sichern  nicht  auch  »als  Qble  Ausflucht 
sQsser  Gewohnheit«  verächtlich  machen  (S.  153). 
—  Erzwingen  soll  man,  nach  U.,  Verätändniss 
nicht,  wo  die  Voraussetzungen  dazu  noch  fehlen, 
abo  auch    nicht   verlangen,   dass  man  Demeter 
l^ania^fti^  and  D.  ^((p7]<p(>po^  untereinander  trenne, 
nur  um  die  Beziehung  auf  das  Uchtwesoi  frei  zu 
nacben:  als  ob  »goldig«  das  Sonderbetwort,  die 
Spezialmetapher    für   Lichtwesen   ist !  Demeter 
»mit  goldenem  Schwerte«  ist  aus  örtlicher  Sonder- 
ufbssui^  zu  erklären,  nicht  zu  beseitigen.  Die 
rdi^öse  Sprache  der  Griechen  ist  zunächst  und 
vor  allen  Dingen  sinnlich.    Wir  ziehen  uns  selbst 
jeden  Beden  unter  den  Füssen  weg,  wenn  wir  ohne 
zwingende  Noth  Allegorie  und  solche  Symbolik 
in  die  älteste  Sprache   dieses  Volkes  hineinlcsen 
333)*    Unter  Philologen  sollte  nicht  Streit  sein, 
wwmn  der  Dichter  ilas  Haus  des  Zeus  »gold- 
rdchc  nennt.  —  Trotz  der  altatttscben  Parallelen 
l^i^trzxoKs^i  'Ap'^eirc^lioC  u.  a.  soll  der  Eleu- 
nnier  Triptolemos   nicht    von  ircö>.8)tio<;  Krieg, 
■ondern  von  Tfbxihtz  gebildet  sein,  »dreimal  ge- 
wendet«, »Gott  der  dreifachen  PflQgung«.  Einen 
Kommentar  erfährt  diese  nicht  grade  gelinde  Be- 
tumllang  nicht;   aber   ein  Irrthum  ist  es,  wenn 
U.  schreibt,   man  sei  sich  allgemein  über  diese 
Etymologie  dnig;  sein  Utteratumachweis  ergiebt 
das  grade  Gegentheil.   »Der  dreimal  kri^rerische« 
Gott,  wie  l.<ehrB  Triptolemoa  einleuchtend  fasste, 


zeigt  in  seinem  Namen,  wie  zum  Tr^;er  der  ver- 
hältnissmSssig  jungen  eleusinischen  Demeterreligion 
erst  sekundär  ein  alter  Schlacbtengott  geworden 
ist.  Sein  Pendant  wird  »die  voranscbreitende« 
Göttin ' H76[i&v7i  ('Hifeitioj  sein.  —  Wer  sich  gegen- 
wärtig hält,  dass  Krieger  in  älterer  Zdt  gern  als 
Kenner  der  Wundbehandlung  galten,  wird  nicht 
verlegen  sein,  wie  der  Maratbonische  Heros 
'Ap[3TO{ia)^o^  aufzufassen  ist,  auch  an  dem  Kämpfer 
Machaon  nicht  zweifeln;  es  liegt  kein  Grund  vor, 
liebet  an  den  Stamm  |ia](  »kneten«  Qidaou))  zu 
denken  (S.  109.  150).  Das  Richtige  war  U.  be- 
kannt. Der  Arztheros  Ntx(i[ictyo(;,  den  U.  nicht 
anführt,  verbietet  die  neue  Auffassung.  Und  dann 
der  Arzt  'AXs^dvoip,  Machaons  Sohn.  Frdlich 
nennt  U.  diesen,  um  seine  Theorie  zu  halten, 
>  den  den  M&nnem  Abwehr  bringenden  < , 
allein  da  befindet  er  sich  im  Widerspruch  mit 
sich  selbst,  sofern  er  S.  176  'AXs^Ävjpa  über- 
setzt »die  die  (feindlichen)  Männer  abwehrende« 
und  S.  259  den  Sondeigott  *A>.E^av£[iac  »Wind- 
beruhiger«.  Es  ist  eben  ein  Krieg^ott,  der  die 
Wunden  heilt,  wie  er  sie  schlägt.  —  Auf  die 
oberste  Höhe  religiöser  Empfindungen  und  Ge- 
danken bebt  nach  U.  die  Vorstellung  des  Himmels- 
lichtes.  »Nicht  die  Gestirne,  wohl  aber  der  helle 
Ta^eshimmel  lieas  die  Vorstellung  des  Allm^h- 
tigen  entstehn«  (S.  178).  Das  l'ageslicht  wurde 
zur  Gottheit  schon  in  grauer  Vorzeit.  Das  geht 
die  Indogermanen  an;  die  Anwendung  auf  die 
griechischen  Verbältnisse  ist  vielfach  höchst  un- 
glücklich ausgefallen.  Sehen  wir  die  Beispide. 
Auw»;  (Aüxtoi:  Auxdtov  u.  9.)  ist  nach  U.  lux, 
»Lichtgott«.  Ihm  steht  die  Gleichung  durch 
gegensätzliche  Paare  fest  wie  Aüxot;  —  NuxteÜi;, 
Auxdoiv  —  NüxT[|Jioi;.  Man  darf  doch  fragen: 
warum  müssen  die  Brüder  als  G^ensätze  gedacht 
sein?  Mflssten  dann  nicht  ebenso  gut  die  troischen 
»Daemonen«  A6xo(;und  Xtjiatpeüt;  als  Gegensätze 
gelten  (S.  200  '*),  als  »Wolf«  und  »Ziegen- 
wesen«  (vgl.  Pan)?  U.  begegnet  dem  Einwurf 
mit  der  Erklärung,  Xt|icupeü;  sei  »Wintergott«, 
um  den  G^ensatz  zu  seinem  Lichtgott  Lykos  zu 
erreichen.  Allein  yi^a^t;  /((xaipa  heisst  »Zi^e«. 
Unannehmbar  .ilso,  was  in  schnellem  Fluge  weiter 
in  diesem  Abschnitte  offenbar  mit  besonderer 
Liebe,  aber  ohne  weitere  Beweise  vorgeführt 
wird,  über  die  formale  Wucherung  des  Licht- 
gottes Auxo^yj^T]:;,  die  ägyptische  Lichtstadt 
A^ixoTCoKiz,  Lykien  »das  Lichtland«,  den  lykischen 
»Sonnensänger«  Olen ,  die  Lichtaufgangsinsel 
Ortygia  (die  doch  eine  Wachteltnsel  ist);  und  am 
Ende  wird  gefragt,  ob  denn  die  Alten  emsthaft 
überhaupt  die  Geburt  des  Lichtbringers  Apollon 
(AüxEto:;)  nach  Lykien  verlegt  haben.  Die  Ant- 
wort geben  bekannte,  von  U.  nur  z.  Th.  mit- 
getheilte  Belege:  die  rein  aetherische  Beziehung 
schliessen  sie  aus  und  fordern  die  geographische. 
Ja,  die  Lykier  der  Uias,  die  Helfer  der  Troer, 
nnd   für  U.   »Ltchtwesen« ,   himmlische  Heer- 
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schaaren,  welche  den  Kampf  mit  den  >  Danaern  > , 
den  >  feindsel^en  Daemonen  < ,  aufzunehmen  haben. 
Ich  ziehe  vor,  von  diesen  Dariegungen  zu  schwelgen 
(S.  3o6).  Der  menschliche  Eigenname  A6xb<;,  der 
gut  bezeugt  und  alt  ist,  gilt  ihm  als  vom  Gotte 
entlehnt  (S.  360) ;  daas  auch  vom  Wolfe  die 
Menschen  benannt  worden  sind,  bleibt  unbe- 
achtet, und  so  ist  ihm  denn  das  menschliche 
Namenkompositum  6edXuxo(;  nicht  der  Gegensatz 
zu  XoxdvftpojTOi;,  sondern  ohne  Weiteres  t  Gottes- 
licht* ,  Auxoptac  nicht  Wolfshetzer ,  sondern 
» Lichterreger f  (wie  der  Hundehetzer  KüvopTttc; 
[dazu  der  Berg  Kuvo'pttov],  obschon  die  Alten 
selbst  die  Wurzel  xuv  nur  in  der  Bedeutung 
«Hunde  kennen) ,  Auxoooupa  nicht  »Wolfs- 
schwanz c  u.  s.  w.  Einen  besonderen  Sprossen 
trieb  U.'s  l^ykos  in  dem  arkadischen  Lykaon; 
ich  kann  auch  hier  nicht  mit.  Der  Schutzheilige 
der  attischen  Gerichte  hicss  Lykos  und  hatte 
nach  Eratosthenes'  Zeugniss  Wolfsgestalt  in  seinen 
Kultbildern,  daneben  menschliche  (S.  315).  Beides 
wechselt  manchmal.  Aber  auch  nach  U.  S.  281 
ist  die  thierische  Bildung  die  ältere.  Der  Lichtgott 
Lykos  zerschellt  an  dieser  Thatsacbe.  Wie  die 
Volksvorstellung  an  dem  »Wolf«  festhielt,  siebt 
man  auch  an  dem  Nebeneinander  von  Simplex 
und  Kompositum,  Aüxoc  und  Aux&üpfoi;)  für  die- 
selbe Sagenperson  (Hermes  1888  S.  6I4);  denn 
AuxoüpToc  bleibt  nun  einmal  >  Wolfsgrimm  <  (Xüxou 
öpjTjv  ^yiüv).  Warum  auch  den  »Wolf«  aus  den 
Göttemamen  beseitigen  wollen,  wo  wir  einen 
thespiscben  &£oc  Toüpo;  kennen  u.  a.  m.?  Eine 
Gedankenlosigkeit  sollte  Sophokles*  Apolloo 
Auxoxxovoc  (Elektra  V.  8)  Niemand  nennen ;  es  ist 
echte  Vorstellung.  —  Aach  Artemis  und  Apollon 
sind  U.  LichtgAtter  (S.  190).  Ihre  Lichtnatur 
allein  erkläre  z.  B.  ihre  Verwendung  zu  Göttern 
der  Strassen  und  Wege.  Dass  Lichtwesen  und 
Strassenwesen  inneren  Zusammenhang  haben,  ver- 
mag ich  nicht  zu  erkennen.  Artemis  Aacppicc  ist  nicht 
Aacpopta;  trägt  denn  die  Wegegöttin  das  Volk? 
ouSe  xsXeüftüx  X**'P"*»  '^''^  itoXXoiii;  <u5s  xat  toSe 
(p£p6t.  Schade  um  diese  und  viele  ähnliche  Ge- 
waltsamkeiten. —  Aphrodite  IldvSirjfJLO^  dachten 
sich  die  Athener,  die  sie  verehrten,  ab  »Göttin 
des  ganzen  Volkes«,  irrig  nach  U.:  schon  die 
Farbe  ihres  Opferthiers,  der  weissen  Ziege,  lasse 
vielmehr  auf  eine  Lichtgöttin  schliessen.  Soll 
das  heissen,  dass  es  ausschliesslich  Lichtwesen 
sind,  welche  weisse  Opferthiere  erhalten ,  so 
fehlt  dafür  jeder  Beweis;  und  die  neue  Etymo- 
logie von  der  W.  djev  » Allerleuchterin«  ist  ein 
theoretisches  Gebilde,  das  auch  durch  etymo- 
logische Scheinwahrbeiten  wie  A?j|i(p)  (Eleusinierin  : 
Hymnus  auf  Demeter  V.  109)  nicht  wirklich 
wird:  denn  diese  Kurzform  ist  neben  der  Voll- 
form  ATj|io(piX.7]  (also  wieder  von  8^|tO(;  »Volk«) 
als  Name  der  kumanischen  Sibylle  aufs  beste 
bezeugt  (Hermes  a.  a.  O.),  und  Aa|LCita  beisst 
jedenfalls  nicht  »Göttin  des  Htmmelslichts«  (S.  1 31). 


Also  ist  auch  Zeus  Pandemos  der  >Z.  des  ganzen 
Volkes«  und  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  nicht 
der  kretisch-attische  Pandion  eine  Besondening 
des  Z.  Pandemos  »Allzeus«  ist  und  Pandia  das 
Fest  dieses  Zeus.  Das  mag  man  bezweifeln: 
wegen  der  MvSia  oeXt^vt]  jenen  Pandion  aber  zum 
Mondwesen  zu  machen,  bat  keinerlei  Sinn;  Aüt, 
eine  der  Zeusgeliebten,  Mutter  des  Pdrithoos, 
lässt  sich  —  nach  einem  von  U.  lehrrdch  be- 
obachteten Vorgang  —  mindestens  ebenso  gut 
als  Atta,  d.  i.  weibliches  Namenpendant  zu  Zeus, 
auffassen  denn  als  Mondgöttin  (S.  62).  —  Endlich 
'EvStoc  (S.  67  B.).  U.  giebt  sich  MQhe,  im 
Griechischen  ein  auf  sam  zurQckgehendes  ev  aach- 
zuweisen; es  liege  diess  IT  413  (579)  vor,  wo 
einem  Menschen  der  Kopf  ev  xopuftt  ßptap'^; 
durch  einen  Stein  zerschmettert  wird:  »doch 
nicht  im  Helm ,  sondern  sammt  dem  Helm« 
schreibt  U.  Wer  den  Helm  getragen,  weiss,  dass 
der  Kopf  wirklich  im  Helme  steckt  und  im  Helm 
also  buchstäblich  getroffen  wird,  ivtioz  in  Götter- 
namen heisst,  was  es  sonst  beisst,  »mittäglich«: 
das  durchschlagende  Epitheton  der  Jagdgöttin 
'Evilia^poc  »die  Mittags  jagende«  (vgl.  'EvÜTj'c, 
trotz  S.  73  Kurzform  eines  mit  EvJto?  zusammen- 
gesetzten Vollnamens)  war  U.  wohl  entgangen, 
und  so  erlaube  ich  mir  auch  in  Zukunft  den 
Zeus  IIavd|i8pO(  (Ilayii]|isptoi:)  gewisser  klein- 
asiatischer  G^enden  aus  dem  Gegensatz  der 
»morgentlichen,  mittäglichen,  abendlichen,  nächt- 
lichen« Wesen,  sog.  dÜ  ccrti,  zu  verstehen:  was 
S.  66  ohne  Gründe  abgelehnt  wird.  —  Wir 
glaubten  die  »argivische«  ('Apfsir,)  Hera  gegen 
jeden  Einwand  sicher.  Die  Schatzgöttin  der 
Atriden  von  Sparta  und  Argos,  dte  Herrin  des 
stillen  Thaies  von  Mykene,  durch  die  Koloni- 
sation nach  dem  ionischen  Samos  und  anderen 
Griechenplatzen  des  Ostens  gebracht:  geschicht- 
lich ist  es  gewiss  zu  verstehen,  wenn  in  der  bei 
den  östlichen-  Griechen  gewachsenen  Sage  von 
Ilion  diese  Hera  im  Vordergrunde  steht,  und  es 
darf  Wunder  nehmen,  wenn  U.  S.  235  diese 
Schlussrethe  wagt:  »im  Lande  der  Veneter  hatte 
Hera  einen  Hain;  durch  lonier  war  ihr  Kult  im 
Westen  verbreitet.  Die  Vorstellung  ist  also 
Doriern  wie  loniern  gemeinsam  gewesen«.  Ge- 
wiss, man  denke  neben  Mykene  an  Samos, 
»Damit  ist  ausgeschlossen,  dass  das  Ansehn  einer 
berühmten  Kultstätte  erst  den  B^jiff  veranlasst 
haben  könnte«.  Veranlasst  hat  sie  nicht  den 
Begriff,  aber  die  Verbreituc^ :  denn  argtvisch 
ist  der  samische  Kult.  »Die  mythische  Vor- 
stellung, welche  an  dem  Hain  im  Veneterlande 
haftete,  ist  bedeutsam:  Wölfe  und  Hirsche  leben 
dort  in  voller  Eintracht  .  .  ,  das  ist  eine  Vor- 
stellung des  Götteriandes  und  der  paradiesischen 
Zeit«.  Nur  dieser?  Und  wenn:  ist  dieser  Be- 
richt, den  Strabon  mit  einem  [tu&süouoE  einfQbrt, 
V  p.  315,  so  einwandsfrei,  dass  er  zu  einem 
Hypotheaenthurm  den  Unterbau  bilden  darf?  »Wir 
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haben  unter  dem  Argos,  dessen  Begriff  sich  in 
Hera  'Ap^€ta  wiederholt,  das  Götterland  zu  ver- 
stehen (Lichtland,  von  äpp^i;)«.  Damit  sind  die 
gesclüchtlichea  Reflexe  för  U.  endgiltig  beseitigt, 
die  neue  nngeSchicbtHche  Auffassung  fertig, 
aber  —  verzerrt!  (S.  223).  Wer  die  Wieder- 
spiegelung geschichtlicher  Verhältnisse  in  den 
Sagen  u.  s.  w.  prinzipiell  abweist,  verfährt  nicht 
weniger  gewaltsam  als  wer  Sagen  um  jeden 
Preis  historisirt.  Die  deliscbe  Sage  vom  Nil,  der  als 
Inopos  auf  Delos  wieder  zum  Vorschein  kommen 
sollte,  kann  »die  Geltung  des  Nils  als  Götter- 
stromes« nie  und  nimmer  erhärten  (S.  13).  Jeder 
kennt  die  Parallelen.  Nichts  als  die  Vorstellung 
engen  Zusammenhangs  der  beiden  Gebiete  liegt 
ZQ  Grunde:  dieser  Zusammenhang  Ist  das  ge- 
scbichtltch  Gegebene ;  während  des  3.  Jhdt.'s 
gehörte  Delos  einige  Zeit  zu  Aegypten.  Also 
ist  diese  Sage  alexandrinisch:  Kallimacfaos  .der 
älteste  Zenge.  (Auch  das  Qbliche  Epitheton  der 
Flösse  im  Epos  ^ititEXi^c;  beweist  nichts  fQr  den 
»Götterstrom  Nil«,  und  der  ionisch-attische  Heros 
Nr^X^vNsiXeuc;  ist  fernzuhalten;  ich  kann  das 
hier  nicht  ausfahren.)  Die  griechischen  Kulte 
nnd  Sa^eu  nach  den  Landschaften  gruppirt  zu 
barachten,  ist  kdn  verwerfliches,  sondern  ein 
antzbringendes  B^innen  (S.  223). 

ü.  hat  auch  die  Neigung,  einige  an  sich 
richtige  und  fruchtbare  Beobachtungen  Ober  die 
Entstehung  religiöser  Namen  einseitig  zu  verall- 
gemeioern.  »Die  Verdunkelung  eines  religiösen 
B^riffs  muss  Erneuerung  desselben  unmittelbar 
lur  Folge  haben;  der  erneuerte  Begriff  tritt  dann 
als  Beiname  zu  der  Persönlichkeitsbezeichnung« 
(5t.  331).  Die  Ausnahmen  von  diesem  Gesetz 
and  zahllos.  Wohin  würde  es  führen  müssen^ 
wenn  wir  in  der  Verbindung  von  Wortep  bzw. 
Namen  wie  'ATcdXA.a)v  'ATOTpdxatüi;,  Phoibos 
Apollon  u.  a.  eine  Begriffserneuerung  (nämlich 
IQ  Phoibos,  'ATOTp.)  von  vornherein  zu  erwarten 
hätten  ?  Und  dann :  weder  als  Uebelabwender 
noch  als  Reiniger  braucht  Apollon  Lichtgott  zu 
9cId.  Wir  stehen  auf  demselben  Fleck  wie  vor- 
ber:  begriffliche  Verwandtschaft  konnte  der  An- 
lass  zu  dem  Nebeneinander  solcher  Namen  sein; 
aber  was  nicht  Altes  sonst!  —  Die  bis- 
bog geltende  Unterscheidung  von  Kurz-  und 
VoÜnamen  hebt  U.  für  die  Religion  und 
S^e  im  Wesentlichen  auf  und  erklärt  sie 
ans  formeller  und  begrifflicher  Wucherung.  Die 
Namenformen  wuchern  nach  U.  vom  Simplex  zum 
Kompositum,  Superlativ  und  Synonymum  (KaXi^ 
KalXisTTj — 'AptoTr,  'ApiaxoßoöXTj,  Tfljatot;  'Y^t- 
;u^o)v, 'ApiOTO»:;  'AptoxoTej^voQ  u.  a,  m,).  Ueber- 
nucfaend  neu  ist  die  Annahme  jenes  Fortwucherns 
in  solchen  Formen,  die  —  al^emein,  darf  ich 
s^en  —  für  richtige  Kurzformen  gehalten  werden. 
WielUStw  (vgl.  TleSiaKpdxTji;  S.  145),  KaXKia-roj 
(vgl.  xa>.Ä.ictoTti«(i;)  Ttlieu!;  'AptOTsas  und  unge- 
zählt Mengen  zn  ihren  sonst  für  Kurznamen  m.  W. 


reservlrten  Endungen  gelangt  sein  sollen,  ist  zu 
fragen.  Und  warum  überhaupt  die  Kurznamen 
für  die  Religion  streichen  wollen,  wo  doch  ihr 
Gegenstück,  die  Koseformen,  da  sind?  Statt  sein 
extremes  Verfahren  zu  motiviren,  begnügt  U.  sich, 
S.  55  u.  f.  Aristarchs  »mechanische  Auffassung« 
—  S.  238  lobt  er  dessen  gesunden  Sinn  in  diesen 
Dingen!  —  zu  tadeln,  weil  er  die  Namen  des- 
selben Kriegers  in  der  Ilias  "AXxt|io;  une  'AXxt- 
(lidcav  betrachtet  wie  Kurzform  und  VoUform, 
schilt  diejenigen,  die  »das  natürlich  nachsprachen«, 
und  sagt  voraus,  >  dass  uns  vielleicht  noch  einmal 
gesagt  wird,  schon  darum,  weil  die  Patroklie 
älter  sei  als  die  Achilleis,  erweise  sich  'AXxtiioc 
als  die  jüngere  Form  < .  Ref.  weiss  sich  von  dem 
Laster  gedankenlosen  Nachsprechens  frei,  kann 
aber  die  aristarchische  Auffassung  noch  immer 
nicht  für  mechanisch  und  an  sich  nicht  für  ver- 
werflicher halten  als  die  U.'sche  Wucherung; 
entbehren  können  wir  zudem  die  Annahme  von 
Kurzformen  in  der  Religion  nicht  (Äiofio^  A6xo- 
{Wk;  würden  als  formale  Wucherungen  doch  wohl 
Afcp-ot;  AuxijjLtx;  beissen,  sind  also  Kürzungen  von  Ato- 
^r^Tfi  Auxo|i:^^$7i(;  o.  ä.;  äbnlich'AXxtov  der  göttliche 
Arzt,  der  gleichfalls  von  ctXx  »Kraft«  gebildet 
ist;  ahtii  Glanz  giebt  es  nichl  trotz  U.  S.  238). 
Jener  Verdacht  betreffs  der  Patroklie  und  Achilleis 
imputirt  den  Gegnern  mechanische  Ausnutzung 
des  Kurznamengesetzes,  die  Niemandem  beifallen 
wird  (in  der  Apostelgeschichte  heisst  derselbe 
Mann  'AtcoXXiö^  und  'AxoXX.(üyu)(;  diese  Formen 
gehen  also,  weil  sie  lebendig,  nicht  mechanisch 
empfunden  werden,  friedlich  neben  einander  her.)  — 
In  der  S.  151  beanspruchten  Ausschliesslichkeit 
bat  der  Satz,  dass  der  erste  Bestandtheil  der 
mit  -xKfJ?  zusammengesetzten  Menschennamen  die 
Bezeichnung  einer  Gottheit  zu  enthalten  pflege 
und  daher  solche  Namen  einen  sicheren  Schluss 
auf  den  Götterdienst  des  Heimathsortes  gestatten, 
nie  und  nimmer  Geltung:  ^AvipoxXi}«;  LtpctTOxXiJi; 
'iTmxKffi  sind  »Mannesruhm«  u.  s.  w.,  also  *Ia- 
TpoxXiJi;  dnfach  »Arztruhm«,  nichts  mehr,  ebenso 
'A^iptxX^;  (vgl.  neptxXij!;),  welchen  U.  nebst  den 
anderen  Verbindungen  mit  dji^  auf  einen  Dämon 
'Aix^iC  (der  mit  'A|J.^täpa(i(;  identisch,  also  Kurz- 
form ist,  S.  355)  beziehen  wil!.  .^uch  a-rijaiX.cuic 
*  das  Volk  führend « ,  TOXü^evo<;  » gegen  viele 
gastfrei«,  Xuaiotpato?  «das  Heer  entlassend«  und 
so  viele  andere  Komposita  sind  durchsichtige 
Epitheta  gewisser  Menschengruppen.  Erzwingen 
lässt  sich  der  Glaube  an  religiösen  Ursprung 
dieser  Bezeichnungen  mit  keinem  Mittel;  daran 
kann  Hades  'AfYjoiXctoi;,  H.  IToXü^svoc,  der  Kult 
des  Fetdherrn  AÜGav^pot;  auf  Samos  u.  a.  nichts 
ändern.  Wir  verderben  die  Sage  und  verderben 
die  Dichtung,  wittern  wir  hinter  harmlosen  Helden 
und  Heldinnen  der  Ilias,  wie  IloXö^evoc  u.  ä., 
Götter.  (Ausgeführt  hat  U.  diese  seine  Theorie 
der  äagenexegese  in  dem  vielgenannten  Bonner 
Programm  De  Iliadis  carmine  quodam  Phocaico 
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1876), — Die  alte  Poesie  liebt  es,  Nebenpersonen 
mit  Eigennamen  nicht  zu  verseben :  Achills  Brisets 
ist  das  Mädchen  von  Brisa  (das  hat  Wilamowitz 
scfadn  fes^esCellt):  in  frflberm  Entwarfen  des 
Demetrius  nannte  Schiller,  wie  neuerdings  erkannt 
ist,   das   liebende  Mädchen  einfach  »die  Polin*. 
U.  strengt  sich  an ,  in  jener  Erschaffung  der 
Dichtung  eine  tiefgeschöpfte  Gestalt  der  Religion 
zu  schauen,  weil  ihm  jene  Erklärui^  zu  simpel 
scheint  und  >  die  Frage   auf  demselben  Kleck 
lässt*  {S.  245).  Aigle  navoirr,i(;,  Theseus'  Geliebte, 
ist  >die  aus  der  Stadt  Panopeus«,  m.  W.  bislang 
auch  nur  so  aufgefasst:  >des  Allsehers  Tochter* 
meint  U.,  weil  Aigle  »Gfittin  des  Himmelslichtes < 
sei.      Was    wird    da   aus    der  Theseuss^e! 
Aber  noch   mehr,     >Man  ist  unwillkürlich  ver- 
sucht, wie  'Apioxeat;  'AptaTioi;  *AptoTe6i;  'ApiOTwv, 
so  'ApiaTÖßoüX,oi;  'ApiOTöiwpo?  'AptotoStxof;  'AptoTo- 
xpdTTji;  *AptOToxpEO)v  u.  s.  w.  zu  beurtheilm:  ihre 
Begrifisbildung  wird  am  einfachsten  verständlich, 
wenn  sie  ursprQnglich  zur  Bezeichnung  des  hOchsten 
Himroel^ottes  geschaffen  waren.«    Was  ist  ein- 
facher,  diese  Namenkomposita    in  ihrem  eigent- 
lichen Wortsione  »bestherrschend«,  »bestrichtend« 
»bestrathend«,   »bestes  Geschenk«  u.  s.  w.  zu 
nehmen  oder  auf  dem  Umwege  der  Religion  zu 
verstehen  zu  suchen  als   »Herrschaft,  Gericht, 
Rath,  Geschenk   des  Aristos«?    Wir  wollen  die 
Dii^e  unnöthiger  Weise   nicht  verkehren.  Wir 
würden  Massen  der  einfachsten  Namen  als  aus 
der  Religion  in  die  AlltfigUchkeit  des  Lebens 
Übertragen  neu  anerkennen  müssen.    Die  Folgen 
wären  nicht  abzusehn.    So  ist  der  Eponym  der 
elischen  Stadt  Auazovxtov  Dyspontos  (dem  ich 
nicht  ansehe,   ob   er   nach  der  Stadt  oder  die 
Stadt  nach  ihm  benannt  ist)  für  U.  ohne  Weiteres 
religiöser  '  Name,   möglich  gewiss.    Dann  wäre 
an  den  bösen  Meere^ott  zu  denken.    Das  lehnt 
U.  ab,  weil  die  Stadt  im  Binnenlandc  lag,  ohne 
zu  berücksichtigen,  dass  Poseidon  im  Innern  des 
Peloponnes  viele  Kulte  hat.     Sein  »Himmels- 
wassergou«  schwebt  schon  darum  in  der  Luft, 
und  auch  desshalb,  weil  Su<;  die  Bedeutung  »Himmel« 
nie  gehabt  hat   (auch  ^Ev3u|U(uv   ist   eben  nicht 
Himmelswasser).    Möglich  aber,  dass  Auaxövtcov 
ein   »übles  Meer«  wirklich  hatte,  wie  ja  auch 
auf  der  athenischen  Bur^  der  Salzquell  sprudelte. 
Wir  kommen  hier  nicht  zur  Klarheit.  —  Weib- 
liche Götternamen    sind    nicht   selten   aus  den 
männlichen   Pendants    und   um   ihretwillen  ge- 
schaffen (siehe  oben).    Ist  dämm  nun  aber  die 
alte  machtvolle  Hekate  nur  wegen  des  Hekatos 
da  (S.  37)?  U.  hält  an  seiner  schönen  Beobachtung 
selber  nicht  durchaus  fest:   sonst  wQrde   er  den 
Namen  Ata  neben  Zeus,  Ilaat^dTj,  die  er  zur  Mond- 
götdn  macht,  neben  Helios  lI<x|Lcp(hji;  gelassen 
haben,  zumal  dieses  Paar  im  Kult  von  Tfaalamal 
(Paus.  III  36,1)  vereinigt  war.  —  i  Alle  wichtigeren 
Göttervorstellungen  haben  zu  reicher  Wortprägung 
veranlasst,  die  Worte  wechseln  nach  Ort  und 


Zeit.«  Auch  an  demselben  Ort  und  in  derselben 
Zeit.  Jeden  nach  seiner  Werthung  einschlägigen 
Namen  scheint  mir  ganz  unmöglich  auf  die  be- 
treffende eine  Göttervorstellung  zu  beziehen.  Man 
sehe,  was  herauskommen  würde:  »Ildiitpo);  faeiast 
der  Sänger,  der  den  Athenern  die  ältesten  ihrer 
gottesdienstlichen  Hymnen  verfasst  hatte.  Das 
menschliche  BedOrfniss  forderte  einen  göttlichen 
Urheber  für  die  seit  Alters  überlieferten  Kultus- 
lieder: die  Bezeichnung  des  leuchtenden  Himmeb- 
gottes  gab  das  Mittel,  die  Forderung  zu  erfüllen. 
Gleichwohl  ist  die  ursprüngliche  Bedeutung  durch 
die  Persönlichkeit  des  mythischen  Sängers  nicht 
ganz  zurückgedrängt  worden;  sie  hat  sich  er- 
halten in  der  Legende,  dass  Pamphos  Erfinder 
des  Lampenlichts  gewesen  sei«  (S.  59).  Dies 
verstehe  ich  nicht  mehr.  — 

Die  zu  so  viel  Widerspruch  reizenden 
Abschnitte  des  Buches  sind  von  einer  Fülle  fei- 
ner und  fruchtbarer  Einzelbemerkungcn  aus 
mancherlei  Gebieten  durchsetzt,  die  ich  nicht 
aufzählen  kann,  zumal  aus  der  antiken  Namen- 
welt. Mir  ist  hier  vieles  Einzelne  neu  und  über- 
raschend gewesen;  Anderes  habe  ich  ebenso 
beurthdlt  und  nun  mit  Vergnügen  nachgelesen, 
z.  B.  das  gegen  den  Scbluss  Ober  die  vermeint- 
lichen Abstrakta  unter  den  Göttemamen  Gesagte. 
Der  Höhepunkt  des  Buches  aber  liegt  in  der 
Behandlung  der  Sondergötter.  Es  ist  eine  Freude, 
sich  von  U.  durch  von  ihm  erst  urbar  gemachte 
Gebiete  hindurcfafÜhren  zu  lassen.  Durch  Vcr- 
gtcichung  mit  der  litauischen  und  lettischen  Religion 
will  er  beweisen,  wie  die  Italiker  in  ihren  Indi- 
^itamenta  eine  alte,  den  verwandten  Völkern 
gemeinsame  Bildungsweise  religiöser  Vorstellungen 
länger  und  getreuer  bewahrt  haben  als  die 
andern.  Zu  diesem  Zwecke  veröffentlicht  er  ein 
Kleinod :  ein  alphabetisch  angelegtes  Verzeichniss 
der  litauischen  Indigitamentengötter  mit  genauesten 
Nachweisen.  Was  aus  dieser  mQhcvollen  Arbeit 
des  Meisters  und  seines  Helfers  Solmaen  Alles  zu 
lernen  sein  wird,  mag  man  selber  nachsehen. 
Alle  Forschungsk reise  sind  interessirt.  Das  Ver- 
hättniss  des  Christenthums  zu  dem  dort  nie  aus- 
gerotteten Heldentbum  findet  in  den  mitgetbcilten 
Thatsachen  eine  eigenartige  Beleuchtung.  Weiter 
bespricht  U.  den  Ersatz  der  heidnischen  Sonder- 
götter durch  die  Heiligen  im  Mittelalter,  wieder 
unter  Beigabe  eines  lehrreichen  Katalogs  (S. 
94  ff.).  Nach  diesen  Prämissen  war  es  ihm  nicht 
schwer,  auch  unter  den  HellenengÖttem  Sonder- 
götter dieser  Art  zu  entdecken,  bald  für  sich 
isolirte,  bald  mit  gewissen  Haaptgöttem  ver- 
schmolzene (hier  mit  Hilfe  der  Epitheta).  Eini- 
ges war  bekannt,  neu  ist  die  grosse  Anzahl  der 
griechischen  Indigitamenta.  Ich  meine,  wir  haben 
in  Zukunft  kein  Recht,  Namen  wie  KaX,X.tifEveta 
Xsyjii  KöüpoTpOJpo«  (neu  bestätigt:  Orpheus  S.  17) 
'I(piYSV£!a  revsTüXX'i;  (auch  revsxuXXiöe«;,  FEwofSe«;) 
BXdoTrj  A'j^Tjo!«  9aXXo>  Kapicü  "Ep^r^  IlävS^toooc 
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Bmtt,;  Tapd^iTJcot;  Zsü^txicoi;  ('ImtapiiOf;,  also 
auch  den  >  Rosseabspanoer«  'Itcxo>.ütoc)  B{>'.!^m 
'loTpö;  Tlan^wv  Xetpojv  >den  mit  der  linden 
Hand«    (also    auch    >den   BerQhrer>  'EicatpOQ) 

gebildet  wie   der  bl.  Georg)  TeXstjfdpot;  (»Ende 
gutf)  Töymv  'Axpatoi;  KspasoQ  Eüvoatoi;  MdtTmv 
AoiTr,:;   My>.(ivT£tot  fteoi  06TaXoi;-4>üxto5  OivEU(; 
KaXfl^Ti]:  ^opßac  Muioqpoc  (MüiaxopTjf;)  ^Xaxot; 
'AvEtuxcKTOt  K3latxoep<fpoc  "Hoojroc;  fl^i^ni^  K>.i]fJwv 
u.  a.  m.  leichthin  auf  eine  etwa  nur  zufällig  nicht 
mitgeoannte  Hauptgottbeit  zu   bezieben,  obwohl 
jene  Hauptgotthetten   die   in   den  Indigitaroenta 
zam  Vorschein  konunenden  Spesialfunktionen  oft 
geni^  nicht  bloss  besitzen,   sondern  auch  in 
Beinamen   au^edrfickt   mit  sich   führen.  Eine 
grosse  Unsicherbeit  ist  jetzt  leider  nicht  zu  ver- 
meiden (sie  tritt  auch  bei  U.  schon  hervor,  z.  B. 
S.  i6o):  soll  man,  z.  B.  in  gewissen  Gebeten,  die 
Ind^itamenta  fassen  als  Beinamen  oder  als  Sonder- 
gölter?  Wie  ü.  durch  scharfe  Konnulirung  seines 
Satzes  nicht  bloss   dem  Verständniss  im  Allge- 
möncn  (vgl.   das   über   den  hellenischen  Typus 
der  Matter  Gottes  Ausgeführte  S.  1 37  f.),  son- 
dern auch    der   Schriftstellerex^;ese  mehrfach 
glücklich  aufgeholfen  bat  (S.  135  ff.),  so  ist  doch 
mcht  wenig,  en^egen  seiner   Ansicht,  unsicher 
geblieben(Agraulos,  Chariten,  ErechtheustScfaoUen- 
brechert,  Erysichthon,  Maleatas  u.  a.  m.).  Auch 
dast  die  Glieder  unserer  Völkerfamilte  zu  der 
Z«t,  als  die  westlichen  sich  von   den  östlichen 
trenaten,   ja    noch    während    der  allmählichen 
Spaltung   der   europäischen   Nationen,   sich  zur 
Verehrung  persönlicher  Götter  (der  bekannten 
Haop^Attcr)  noch  nicht  erhoben  hätten,  sondern 
auf  einer  Religionsstufe  verharrten,  welche  nur 
(unpersönliche)  Sondergütter  verehrte,  wie  sie  die 
Italiker  und  Litauer  bewahrten,  ist  zu  allgemein 
gefasst,  aber  selbst  in  der  Beschränkung  von 
bAchster  Bedeutung.  —  Vor  den  Sonder^to^ 
stellen  ihm  die  Augenblicksgötter,  die  eine  Wahn- 
vorstellung   erschafft;    jene    haben    auf  ihren 
Spezialgebieten  ewige  Dauer,  diese  sind  momen- 
tane Gebilde.    FOr  einige  Erscheinungen  mag 
U.  die  richtige  Kat<^orie  gefunden  haben:  ein- 
seit^  wird  sie  gehandbabt.    Erinys   mag  auch 
die  Augrablicksregung  des  schuldigen  Gewissens 
sein;  heute  wissen  wir,  dass  die  Seelen  der  Ge- 
tfidteten  sich  als  Erinyen  selber  die  Rache  holen. 
Beides  ist  also  richtig.    Nicht  die  letzte  Emte- 
garbe  ist  der  Getreidedämon  (Fetisch,  Augen- 
blicksgott), sondmi  der  Gott  hat  sich  zuletzt  in 
die  allein  übrige  Garbe  zurückgezogen.  U.  a.  m. 
—  Der  Polytheismus  schreitet  zum  Monotheismus 
fort,  indem   sich   aus  der  Masse  der  begrlfnich 
durchsicbtigen  Sonder^ötter  einzelne  besonders 
kraftvolle  emporheben  und  die  Funktionen  der 
anderen  allmählich   an   sich  ziehen,   nach  einer 
Art  Entwicklung^esetz ,   etwa   wie  die  Einzel- 
änter  zum  römischen  Principat;  leider  hat  U., 


um  den  Hergang  zu  veranschaulichen,  das  kon- 
troverseste Beispiel  gewählt  (ApoUon,  den  er 
zum  Lichtgott  erbebt  und  mittelst  der  Hilfs- 
konstruktion 'AmceXXoi; — ^'AxoTtsXXo^  als  Aver- 
runcus  »Abwehrer«  deutet,  S.  310)  und  dazu  das 
mir  unglaubliche  Wort  gesprochen:  »nur  der  in 
einem  schliesslich  unverständlich  gewordenen  und 
daher  zu  einem  Eigennamen  erhobenen  Namen 
gebundene  Sonder|rott  hat  die  Fähigkeit  und  den 
Antrieb  zu  persönlicher  Ausgestaltung«.  In  ent- 
leerte, völlig  entseelte  Formen  sollte  sich  die  Fluth 
anthropomorphischer  Vorstellungen  ergossen  haben  ? 
Erreicht  ist  der  Monotheismus  vom  antiken  Volks- 
glanben nicht;  wie  das  so  kommen  musste,  wird 
schön  erörtert.  Erst  durch  die  Offenbarung  Christi 
von  Gott  dem  Einen  waren  die  Hemmnisse  hinweg- 
geräumt, aber  nur  auf  kurze  Zeit,  Dreiheit,  Mutter 
Gottes,  die  Heiligen  sind  nach  U.  die  erneute 
Wirkung  znrückgestauter  Triebe  und  Richtungen 
des  Glaubens  von  elementarer  Gewalt.  Das  will 
gelesen  sein. 

Marburg  i.  H.  Ernst  Maass. 

Karl  Berger,  Die  Entwicklung  von  Schillers 
Aestbetik.  Gekrönte  Preisschrift  Weimar,  BÖhlau, 
1894.    IV  u.  325  S.         M.  4. 

Zur  ersten  Einführung  in  das  Studium  von 
Schillers  philosophischen  Schriften  wüsste  ich 
neben  den  Arbeiten  von  Kuno  Fischer  kein  be- 
quemeres Hilfsmittel  zu  nennen  als  das  Buch 
von  Berger.  Wenn  auch  Einiges  in  der  Anord- 
nung und  an  vielen  Stellen  der  Stil  nicht  gut  zu 
hetssen  ist,  so  bleiben  doch  noch  genug  Eigen- 
schaften, die  das  Werk  vor  anderen  auszeichnen. 

Zunächst  und  vor  Allem :  die  Untersuchung 
bat  ihr  natürliches  Centrum.  Unter  berechtigter 
Beiseitesetzung  minder  wichtiger  Dinge  stellt  B. 
in  den  Mittelpunkt  seiner  Darstellung  das  jahre- 
lange Ringen  Schiliers,  den  objektiven  Charakter 
des  Schönen  zu  ergründen  und  damit  die  Lücke, 
die  Kant  gelassen  hatte,  auszufällen.  Und  es  ist 
anzuerkennen,  dass  B.  einleuchtend  gezeigt  hat, 
wie  Schiller  in  den  Vorarbeiten  zum  Kallias  sich 
der  Lösung  des  Problems  langsam  durch  reine 
Spekulation  nähert,  wie  er  dann  ausbiegt  und  in 
den  Briefen  an  den  Herzog  von  Augustenburg 
auf  empirischem  Wege  den  Schwierigkeiten  bei- 
zukommen sucht,  um  endlich  doch  wieder  in  den 
ersten  Weg  einzulenken.  An  dem  Punkte,  wo 
Schiller  seine  Theorie  des  Schönen  beendet  bat, 
bricht  B.  daher  seine  Erörterungen  ab;  und  es  ist 
durchaus  konsequent,  dass  er  in  seinem  Schluss- 
kapitel die  grosse  Doppel-Abhandlungübernaive  und 
sentimentalische  Dichtung  nur  ganz  flüchtig  streift. 

Einen  weiteren  Vorzug  des  Buches  sehe  ich 
darin,  dass  B.  stets  hervorhebt:  Schiller  ist  von 
vornherein  als  Künstler  an  die  philosophischen 
Probleme  herangetreten.  Auf  viele  Fragen,  die 
er  stellte,  hatte  ihn  seine  Phantasie  schon  die 
richtige  Antwort  ahnen  lassen,  lange  bevor  der 
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nachprüfende  Verstand  die  Bestätigung  erbrachte. 
Jede  der  philosophischen  Abhandtnngen  iSsst  uns 
herausfühlen,  wie  sich  der  Dichter  mit  Heimweb 
zurücksehnt  zur  Kunst. 

Und  endlich  ein  drittes  Kennzeichen  von  B.*s 
Arbeit,  das  schon  das  l'itelblatt  verrSth:  der  Vf. 
will  nicht  ein  System  von  Schillers  Aesthetik, 
sondern  ihre  Entwicklung  vorführen.  Nur  dadurch, 
dass  gezeigt  wird,  wie  einzelne  Liebltngsvor- 
stellungen  in  Schiller  heranwachsen  und  auareifen, 
andere  absterben  und  verschwinden,  wird  der 
oft  Überschätzte  Einfluss  Kants  auf  das  richtige 
Maass  zurückgeführt.  Und  es  ergiebt  sich,  dass 
Schiller  unmöglich  der  wichtige  Ergänzer  und 
Fortbildner  der  Kantischen  Aesthetik  hätte  wer- 
den können,  wenn  nicht  eine  Reihe  von  Ideen, 
die  sich  mit  denen  des  Königsberger  Philosophen 
berühren,  längst  in  ihm  geschlummert  hätten. 
Das  setzt  B.  seinen  Lesern  hübsch  auseinander. 
Freilich  birgt  seine  Darstellungsweise  auch  eine 
grosse  Gefahr  in  sich :  durch  das  beständige 
Vor-  und  Rückverwdsen  wird  zwar  der  Zu- 
sammenhang unter  den  verschiedenen  Abhand- 
lungen Schillers  klar,  aber  gar  zu  leicht  geht 
das  individuelle  Gepräge  der  einzelnen  verloren 
So  eigenartig  übrigens,  wie  B.  selbst  glaubt,  ist 
seine  Art  der  Betrachtung  nicht.  Gerade  in  den 
letzten  Jahren  ist  manches  Buch  erschienen,  das 
gleiche  Zwecke  verfolgt  wie  das  von  B.  und  in 
Einzelheiten  sogar  viel  weiter  führt.  B.  hat  fast 
dieser  ganzen  Litteratur  seine  Beachtung  ver- 
sagt, was  sich  wohl  daraus  erklärt,  dass  seine 
Arbeit  zwar  erst  1894  erschienen  ist,  aber  schon 
1889  fertig  abgeschlossen  war.  Ob  sich  keine 
Möglichkeit  bot,  das  Manuskript  noch  vor  dem 
Druck  zu  aberarbeiten,  weiss  ich  nicht  zu  sagen. 
Jedenfalb  hätte  die  inzwischen  erschienene 
Litteratur  B.  sehr  nützlich  sein  können.  Für 
die  Analyse  der  einzelnen  Schitterschen  Ab- 
handlungen war  viel  bei  Kuno  Fischer  zu  ge- 
winnen. Und  vor  Allem  wäre  wohl  die  Dar- 
stellung von  Schillers  Jugendphilosophie  etwas 
kritischer  ausgefallen :  ich  traute  meinen  Augen 
kaum,  als  ich  bei  B.  die  gefälschten  Briefe 
Schillers  an  Karl  Moser  noch  als  historische 
Quelle  verwerthet  fand;  ebenso  ist  die  Rede 
Über  die  Freundschaft  eines  Fürsten  (SS  I,  51), 
von  der  es  einmal  in  einer  Anmerkung  heisst, 
sie  «gilt  als  apokryph <,  im  Text  durchaus  als  echt 
behandelt.  Nein,  sie  ist  unecht  und  deshalb 
bei  Seite  zu  lassen  (vgl.  Schlossberger, 
Archival.  Nachlese  1877,  S.  31  f.  und  Weltrich, 
Schiller  I,  208  f.).  Von  geringfügigen  Dingen, 
besonders  einigen  kleinen  IrrthÜmem  in  den 
Abschnitten  über  Kömer,  will  ich  schweigen ; 
denn  es  liegt  mir  in  erster  Linie  daran,  die 
wirklich  guten  Eigenschaften  des  Buches  hervor- 
zuheben. 

Marburg  i.  H.  Albert  Köster. 


Geschichtswissenschaften. 

W.  Struck  Das  Bündniss  Wilhelms  von  Weimar 
mit  Gustav  Adolf.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
dreissigjährigen  Krieges.  Stralsund,  Verlag  der  köngl. 
Regierungs-Buchdnickerei,  1895.   158  S.  u.  LXXVS.  ifi. 

Durch  seine  Studie  über  die  Nördi  Inger  Schlacht 
(Stralsund  1893)  wurde  der  Verf.,  wie  er  in  der 
Vorrede  bemerkt,  dazu  angeregt,  der  Darstellung 
eines  grösseren  Abschnittes  aus  dem  Leben  Bern- 
hards von  Weimar  näherzutreten,  und  er  bietet 
in  der  vorliegenden  —  Max  Lenz  gewidmeten  — 
Monographie  die  erste  von  einigen  Detailunter- 
suchungen,  die  jener  Arbeit   vorangehen  sollen. 

In  dem  grössten  1'heile  des  Buches  tritt  die 
Gestalt  Wilhelms  von  Weimar  so  sehr  in  den 
Hintergrund,  dass  man  nicht  recht  eingeht,  warum 
die  Schrift  einen  so  beschränkten  Titel  erhalten 
hat.  Der  Verf.  schildert  die  mit  dem  Aufent- 
halte Falkenbergs  in  den  Niederlanden  im  Jahre 
1639  anhebenden  Verhandlungen  Wilhelms  von 
Hessen  über  ein  BOodniss  mit  Schweden,  in  das 
Weimar  hineingezogen  werden  sollte.  Aber 
Wilhelm  von  Weimar  lehnte  die  Aufforderung 
ab,  als  die  Berufung  des  Leipziger  Conventes 
die  Aussicht  eröffnete,  dass  Kursachsen  sich  der 
evangelischen  Stände  annehmen  und  einen  be< 
waffneten  Bund  dieser  Stände  schaffen  werde. 
Da  aber  der  Verlauf  des  Conventes  diese  Er- 
wartungen vollkommen  täuschte,  so  traten  noch 
vom  Convente  aus  Weimar  und  Hessen  mit 
Schweden  in  Verhandlungen  über  eine  Alltanz, 
deren  offensiven  Charakter  man  freilich  ängstlich 
vor  Kursachsen  zu  verbergen  bemüht  war.  Die 
Rüstungen  waren  schon  im  Gange  und  das  Bünd- 
niss war  dem  Abschluss  nahe,  als  der  Fall  Magde- 
burgs die  Stellung  und  Gesinnung  des  Weimar- 
ancrs  gänzlich  veränderte.  Er  flüchtete  selbst 
nach  Sachsen,  gehorchte  dem  Befehle  des  Kur- 
fürsten, seine  Truppen  zu  entlassen  und  gab  da- 
mit das  Bündniss  mit  Schweden  vollkommen  preis, 
während  Wilhelm  von  Hessen  den  kaiserlichen 
Feldherrn  hinzuhalten  und  das  Land  von  Tilty's 
Truppen  zu  befreien  wusstc,  als  dieser  gegen 
den  Schwedenkönig  sich  wenden  musste.  Als 
dann  aber  Sachsen  sich  offen  an  Schweden 
anschtoss,  näherte  auch  Herzog  Wilhelm  sich 
Gustav  Adolf  wieder  und  wurde  von  diesem  zum 
Gouverneur  von  Thüringen  und  später  zum 
CeneralHeutenant  ernannt. 

Auf  die  Verhandlungen  Weimars  und  Hessens 
mit  Schweden  hat,  wie  aus  der  vorstehenden 
Uebersicht  hervorgeht,  der  Verlauf  des  Leipziger 
Conventes  nachhaltigen  Einfluss  ausgeübt.  Der 
Vei-f.  giebt  eine  vortreffliche  Darstellung  des 
Conventes  und  vornehmlich  der  kursächsischen 
Politik  während  dieser  Zusammenkunft,  und  in 
dieser  fast  die  Hälfte  des  Buches  umfassenden 
Schilderung  möchte  ich  düs  Haupt  verdienst  der 
Struckschen   A  rbeit  sehen .    In   dem  Ergebniss 
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ädacr  Untersuchung  trifft  er  im  Gegensatz  zu  Ranke 
mit  Wittich  (Magdeburg,  Gustav  Adolf  und  'lHly, 
S.  595)  darin  zusammen,  dass  gegenüber  den 
anderen,  vorwärts  drängenden  Ständen  Sachsen 
allein  die  Anschauung  vertrat,  durch  eine  be- 
waffnete Neutralität  den  Kaiser  zur  Aufgabe  seiner 
Kestaurationspolitik  bew^en  und  zugleich  Schwe- 
dens Einfluss  in  Deutschland  beschränken  zu 
können. 

Str. 's  Ausführungen  beruhen  überwiegend  auf 
neuem  Materiale  aus  den  Archiven  zu  Marburg, 
Weimar  und  Dresden,  das  er  in  eindringender 
Untersuchung  und  in  gewandter  Darstellung  ver- 
arbeitet hat.  Den  kaum  150  Seiten  des  Textes 
nnd  75  Seiten  Aktenbeilagen  zugegeben;  ich 
meine,  dass  in  den  Darstelltuigen  aus  der  neueren 
Geschichte,  wo  es  sich  nicht  gerade  um  VerhSlt- 
nissc  von  überragender  oder  vielumstrittener  Be- 
deutui^  oder  um  typisches  Material  bandelt,  die 
Mittbdlung  des  RohstofTes  sich  auf  das  Noth- 
weodtgste  beschränken  sollte. 
Marburg  i.  H.  Victor  Loewe. 

Armand  Dayot,  Napoleon  I.  in  Wort  und  Bild, 
mit  ca.  500  Textillustrationen,  Vollbildertafeln,  Kari- 
katuren und  Autogrophen,  darunter  verschiedene 
noch  nicht  veröffentlichte  Bilder.  Nach  den  berühm- 
testen Malern,  Bildhauern  und  Stechern.  Uebertragen 
von  O.  Marschall  von  Bieberstein.  Leipzig, 
J.  Schmidt  u.  C.  Günther,  1896.  4".  Erste  Lfg. 
ä  M.  0,00. 

A.  Dayots  schönes  Bilderwerk  Qber  Napo> 
leon  I.,   das  in   Frankreich  ausserordentlichen 
Krfolg  gehabt  hat,  erscheint  hier  in  einer  deut- 
schen   Ausgabe,   die  etwa   30  Lieferungen  (zu 
60  Pf.)  umfassen  wird.    In  dem  Werke,  zu  dem 
Ualer,  Bildhauer,  Graveure,  zum  Thcil  ersten 
Ranges,  beigesteuert  haben,  werden  Gemälde  aus 
den  Museen  des  Louvre   und  von  Versailles,  in- 
teressante Stücke  der  Sammlungen   des  Prinzen 
Victor  Napoleon,  Prinz  Roland  Bonaparte,  Her- 
zog von  Aumale  u.  s.  w.  reproduzirt.  Neben 
Karikaturen  Napoleons  erscheinen  auch  Briefe 
an  Josepbine,  an  die  Gräfin  Walewska  u.  A.  im 
Kacsimite.    Die  vorliegende  erste  Lieferung  ent- 
bält  Illustrationen  nebst  Erläuterungen   zur  Ge- 
schkhte  der  Jugendjahre  Napoleons   bis  etwa 
1793.    Bildnisse  und  typographische  Ausstattun- 
gen scheinen  mir  vortrefflich,  für  den  Text  aber 
wfirdc  sich    eine    sachkundige   Revision  sehr 
empfehlen.    Wenigstens  sind  mir  auf  den  ersten 
10  Seiten   folgende   Inkorrektheiten  aufgefallen: 
sattionsere  nationalen  Archive«  (S.  2)  lies  »unser 
National-Archiv«,  statt  »Limbroso«  (S.  8)  >Lum- 
broso«.    Im  Sendschreiben  an  Buttafuoir  (S.  10) 
niDss  es  statt:    >das  ist   der  Mann,   der  mitten 
mtcr  uns   Platz  nimmt<   heisscn:  »der  an  eurer 
Sdte  Rau  nimmt«. 
Charlottenburg.  P.  Bailleu. 


Jurisprudenz  und  Staatswissenschaften. 

Carl  Jentsch,  Grundsätze  und  Grundbegriffe 
'der  Volkswirthschaft.  Eine  populäre  Volkswirth- 
schallslehre.  Leipzig,  Fr,  Wilh.  Grunow,  1896.  VIH 
u.  446  S.  8».    M.  4^  geb. 

Die  Kunst  formvollendeter  Darstellung  dner 
Disziplin  ist  den  Deutschen  unserer  Tage  nicht 
tn  dem  Maasse  zu  eigen  wie  den  anderen  ICul- 
turnationen.  Wir  haben  tiefeindringende  Ana- 
lysen auf  allen  Wissensgebieten,  aber  die  Zahl 
der  populären  und  doch  gefälligen  Werke  ist 
nur  klein.  Auf  dem  Felde  der  Volkswirth- 
schaftsieb re  zumal  fehlte  eine  abgerundete, 
Allen  verständliche  Darstellung  eigentlich  gänz- 
lich. Die  Schwierigkeiten,  die  hier  zu  über- 
winden bleiben,  sind  nicht  gering.  Eine  solche 
Arbeit  muss  begrifflich  klar  und  eindeutig  be- 
stimmt sein,  und  sie  muss  zugleich  das  umgebende 
praktische  Leben  zur  Anschauung  bringen.  Denn 
wenn  irgendwo,  so  gilt  gerade  hier  der  Aus- 
spruch Kants,  dass  »Begriffe  ohne  Anschauungen 
leer,  Anschauungen  ohne  Begriffe  blind«  sind. 
Soll  anders  das  Werk  seinen  Meister  loben,  so 
muss  sich  eben  beides  vereinen.  Und  diese  Auf- 
gabe ist  in  dem  vorliegenden  Buche  aufs  Glück- 
lichste gel6st;  es  kommt  daher  wie  gerufen,  um 
in  weiteren  Kreisen  Bildung  und  Aufklärung 
über  diese  viel  umstrittenen  Fragen  zu  ver- 
breiten. 

Der  Vf.  nimmt  unter  den  Schriftstellern  der 
Gegenwart  eine  eigene  Stellung  ein.  Wollten 
wir  ihn  kurz  charakterislren,  so  möchten  wir 
ihn  einen  Geistesverwandten  Justus  Mösers  nennen. 
Für  Beide  liegt  die  Wurzel  ihrer  Kraft  in  dem 
lebendigen  echten  Volkstbum.  Und  wie  ein 
seltener  Preimuth,  getragen  von  dem  grossen 
Zuge  weitherziger  Menschlichkeit,  das  Merkmal 
des  Osnabrücker  Amtmanns  ausmachte,  so  durch- 
zieht die  gleiche  Grundstimmung  auch  die  Schrif- 
ten Carl  Jentschs:  keine  Schulmeinung  trübt 
seinen  Blick.  Darum  seine  Freude  an  dem  ur- 
wüchsigen IVeiben  des  Volkes,  bei  aller  Kritik 
ist  er  doch  frei  von  jedem  Schelten  auf  die 
»Schlechtigkeit  und  Verderbnisse  der  Menschen. 
Daher  auch  seine  Vorliebe  für  die  Buntheit  und 
Mannichfaltigkeit  der  Gestaltungen  des  Volks- 
lebens; seine  Abneigung  gegen  den  Schematismus 
und  Bureaukratismus,  wie  gegen  die  Vielregiererei; 
sein  mannhaftes  Eintreten  für  Selbständigkeit 
und  Selbstthätigkeit.  Es  steckt  etwas  Lebens- 
erbaltendes in  dem  Manne.  In  diesem  Zusammen- 
hang steht  z.  B.  auch  seine  Auffassung  des 
Staates:  der  Staat  ist  ihm  nicht  die  Verwirk- 
lichung der  Sittlichkeit,  wie  Hegel  meinte;  der 
Staat  steht  für  ihn  durchaus  nur  im  Dienste  des 
Volkes.  Kann  oder  will  er  das  nicht  leisten, 
dann  ist  er  fürs  Volk  nichts  als  eine  unnütze 
Last.  Und  kemhaft  wie  Jentschs  Anschauimgen 
ist  auch  seine  Sprache;  Gewandtheit  und  Ge- 
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schmack  paaren  sich  bei  ihm:  es  ist  eiD  Ver- 
gaügKDf  seine  Schriften  zu  lesen. 

Diese  VorzQge  bekunden  sich  auch  in  der 
vorliegenden  >  Volkswirtbschaftslehre  c .  Vielleicht 
liegt  der  Gegenstand  etwas  systematischer  als  es 
just  der  Gedankenrichtung  des  Vf/s  entspricht. 
Viellacht  tind  auch  die  Werke,  auf  die  er  vor- 
zugswnse  seine  Darstellung  aufbaut,  seinem 
Geiste  nicht  ganz  angepasst;  so  wenigstens  wür- 
den sich  wohl  fOr  ein  feineres  Ohr  manche  Ab- 
weichungen von  früheren  Anschauungen  des  Vf/s 
erklären.  Aber  im  Ganzen  ist  das  Buch  doch 
aus  einem  Gusse.  In  20  Kapiteln  werden  die 
Grundbegriffe  und  Grundsätze  der  Volkswirth- 
scbaftslehre  vorgeführt.  J.  !)eginnt  zumeist 
mit  einer  kurzen  Begriffsbestimmung  und  ISsst 
dann  die  einzelnen  wirthscbaftltchen  Prozesse  vor 
uns  entstehen,  indem  er  sie  in  anschaulicher 
Form  an  Beispielen  durchfahrt.  So  werden  die 
Bedeutungen  von  Gut,  Werth,  Arbeit,  Kapital, 
Einkommen,  Freihandel  und  Schutzzoll,  Rente, 
Zins,  Lohn  u.  s.  w.  erörtert.  Ein  kleines  Kunst- 
werk ist  z.  B.  seine  Darstellung  von  Geld  und 
Kredit,  von  der  Börse  u.  a.  Seiner  ganzen 
Natur  nach  ist  er  kein  Freund  vieler  Zahlen  und 
er  verschmäht  daher  auch  das  Hilfsmittel  der 
Statistik  fast  ganz,  ohne  dass  wir  es  sonderlich 
vennissten.  Nirgends  hält  der  Vf.  mit  seinem 
persflnlichen  Urthdl  zurOck,  und  gerade  dadurch 
gewinnt  das  Buch  an  Lebendigkeit.  Sein  ge- 
sellschaftliches Ideal  (S.  301)  ist;  Dezentrali- 
sation der  Bevölkerung,  gleicfamässige  Vertheilung 
vieler  kleiner  Kulturzentren  Ober  das  ganze  Land, 
möglichst  unmittelbarer  Austausch  der  Produkte 
und  Ausschaltung  überflüssiger  Vermittler,  eine 
wohlgeordnete  Mischung  von  Gewerbe  und  Land- 
wirthschaft.  Man  wird  nicht  allen  Ausführungen 
des  Vf.'s  zustimmen;  auch  glauben  wir  nicht, 
dass  das  Sein-Sollen  Aufgabe  einer  eigentlich 
wissenschaftlichen  Erörterung  sein  kann,  so  weit 
verbreitet  auch  diese  Meinung  ist.  Aber  das 
eigene  Ideal  des  Vf.'s  drängt  sich  doch  nicht 
störend  in  den  Vordergrund,  und  zudem  ist  Vieles, 
was  er  sagt,  neu  und  beruht  auf  so  richtigen 
und  gediegenen  Ueberlegungen,  dass  Niemand 
diese  Theile  wird  missen  wollen.  Seine  Aus- 
führungen über  das  Sparen,  über  die  Koloni- 
sation und  die  periodischen  Krisen,  und  beson- 
ders Ober  unser  ZoDwesen  werden  auch  in  Fach- 
kreisen Beachtung  finden.  Für  eine  Neuauflage 
haben  wir  den  Wunsch,  dass  ein  Theil  der 
Klammem,  welche  den  Zusammenhang  unter- 
brechen, fortfiele;  dass  auch  die  Autoren,  mit 
denen  der  Vf.  «ch  auseinandersetzt ,  weniger 
genannt  wOrden,  weil  dadurch  bei  den  Laien 
ein  etwas  unrichtiges  Bild  über  die  Litteratur 
entsteht;  dafür  könnte  ein  kurzes  Kapitel  über 
die  Geschichte  der  Theorien  hinzi^efügt  werden, 
in  der  z.  B.  auch  Effertz  und  DOhrii^  besprochen 
werden  mfissten. 


Das  treffliche  Buch  ist  für  die  weitesten 
Kreise  bestimmt:  für  die  Lehrer  der  Volks-  und 
Mädchenschulen,  für  die  oberen  Klassen  der 
höheren  Anstalten;  auch  die  Studircnden,  Prak- 
tiker, gebildete  Arbeiter  u.  a.  können  gleich- 
mässig  Gewinn  daraus  ziehen.  Es  ist  darum  zu 
hoffen,  dass  es  sich  viele  Freunde  gewinnt: 
möchte  ausser  der  Belehrung,  die  es  bi^et,  auf 
die  Leser  auch  etwas  von  der  frischen  unbe- 
fangenen Betrachtungsweise  des  Vf.'s  übergeben. 
Berlin.  F.  Eulenburg. 


Notizen  und  Mittheilungen. 

Paul  Stettfner,  Aus  der  Geschichte  der  Albertina 
(1544-1894).  Königsbeis.  1894.  Hartungsche Ver- 
lagsdruckerei.  82  S.  tfi.   M.  1. 

Die  Schrifl  enthält  eine  Sammlung  einzelner,  nur 
stellenweise  berichtigter,  vom  Verf.  herrührender  Auf- 
sätze, welche  früher  in  der  Sonntagsbeilage  der  Königs- 
berger Hartungschen  Zeitung  erschienen  waren.  Stettiner 
hat  die  gesammte  vorhandene  Litteratur  über  den  Gegen- 
stand, welche  bei  Sabinus  (Schüler),  dem  Schwieger- 
sohne Mdanchthons  und  erstem  Rektor  der  Oktober 
1541  durch  Markgraf  Albrecht  gegründeten  Partikular- 
schule, der  sp&teran  Königsberger  Akademie,  anhebt  und 
bis  in  die  allemeueste  Zeit  rdcht,  mit  vielim  Geschick 
und  trelllicber  Auswahl  benutzt.  Zu  bedauern  dürfte 
es  sein,  dass  er  seine  Arbeit  bereits  abgeschlossen  hatte, 
als  das  umfangreiche  Werk  von  H.  Prutz,  Geschichte 
der  Aibertusuniversität  zu  Königsberg  in  Preussen  im 
19.  Jahrhundert,  erschien.  Die  eben  erwähnte  Partikular- 
oder freie  Schule  wurde  am  20.  Juli  alten  Stils,  nach 
neuerem  am  30.  Juli  1544  zur  Akademie  erhoben  und 
am  17.  bez.  27.  August  eingeweiht,  ^e  zählte,  wie 
Verf.  berichtet,  Anfangs  nur  II  Lehrer,  die  noch  dazu 
bereits  vier  Tage  nach  der  vollzogenen  Stiftung  in  arge 
Misshelligkeiten  geriethen.  Die  geringe  Zahl  der  Lehrer 
kann  nicht  auffallen,  da  ja  bekanntlich  auch  an  anderen 
Universitäten  jener  2^it  höchstens  zwei  Juristeh  und 
Mediziner  wirkten.  Der  Etat  der  Universität  betrug  in 
den  ersten  Jahren  3000  M.,  eine  Summe,  welche  Verf. 
S.  21  richtig  einer  heutigen  von  60000  M.  gleichsetst. 
Sehr  anziehend  sind  die  Schiklerungen  des  durch  Andreas 
Oslander,  der  Januar  I&4Q  Pfarrer  der  Altstädter  Ge- 
meinde und  bald  darauf  Professor  der  Theologie  ge- 
worden war,  veranlassten  Streites  Uber  die  Rechtfer- 
tigungslehre und  dessen  Einfluss  auf  die  anderen  König^ 
berger  Fiütuläten,  die  Mittheftungen  über  die  erste,  in 
deutscher  Sprache  vom  Mathematiker  Linemann  1641 
gehaltene  Vorlesung ,  den  schematischen  Betrieb  der 
Wissenschaften  in  früheren  Jahrhunderten,  die  den 
Wittenbergischen  theUweise  wörtlich  nachgebildeten  aka- 
demischen Gesetze,  den  in  Kön^^Mrg  s.  Z.  herrschen- 
den Synkretismus  der  dortigen  Theologen,  die  oft 
wechselnde  Frequenz  der  Universität,  welche  um  1644 
sogar  mehr  als  1000  Studirende  betrug,  die  Deposition 
und  den  Pennalismus,  die  frühere  Weitläufigkeit  des 
Verfahrens  bei  den  Doktorpromotionen  und  die  ersten 
landsmannschafUichen  Verbindungen  oder  coUegia  natio- 
nalia.  Viele  werden  auch  die  genauen  Angaben  über 
Leben  und  Wirken  der  altberuhmten  Königsberger  Kory- 
phäen Kant,  Herbart,  Rosenkranz,  Christian  Jakob  Kraus, 
Lobeck,  Lachmann  (1818  —  1625),  Bessel,  Voigt.  Orumann, 
Schubert,  Burdach,  Richelot  und  Lehrs,  aber  auch  die 
über  Valentin  Thilo,  den  Dichter  des  Chorals:  „Mit 
Emst,  o  Menschenkinder,  das  Herz  in  euch  bestellt*  und 
Simon  Dach  beigebrachten  Notizen  mit  grossem  Interesse, 
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Hiebt  minder  die  Mittbeilungen  über  die  allmählich  ein- 
getretene Theilong  der  wissenschaftlichen  Arbeit  und  die 
Verfolgungen  der  Burschenschaft.  Der  Verf.  bemerkt 
Mich  richtig ,  dass  Königsberg  gegenwärtig  etwas  an 
Bedeutung  verloren  hat,  was  gegenüber  den  Geistes- 
heruen,  die  in  der  Mitte  unseres  Jahrhunderts  daselbst 
letvten,  selbstverständlich  nicht  auffallen  kann. 

—  n. 


WUbelm  Pabrlctos,  Die  akademische  Deposition 
{Depositio  comuum).  Beiträge  zur  deutschen  Littera- 
tur-  und  Kulturgeschichte,  speziell  zur  Sittengeschichte 
der  Universitäten.    Frankfurt  a.  M ,  K.  Th.  Völcker, 

I89.S.    79  S.  8". 

Eine  sehr  fleissige  und  eingehende  Arbeit,  welche 
den  Ursprung  des  wunderlichen  akademischen  Brauches, 
der  S.  7—8  in  den  Gnindzügen  beschrieben  und  im 
Laufe  dei  Dan^tellung  in  seiner  bei  allen  deutschen  Uni- 
versitäten  üblichen   Form  geschildert  wird ,    und  den 
Zusammenhang  mit  den  auf  den  Mutterhochschulen  der 
deutschen  Universitäten  im  Mittelalter  geübten  analogen 
Gebrauchen  gründlich  aufklärt.    Die  zahlreichen  älteren 
akademischen  Reden  und  Dissertationen,  besonders  des 
17.  und  18.  Jhdt's,  welche  über  den  Gegenstand  han- 
deln, führen  die  akademische  Deposition  unmittelbar  auf 
die  nach  Gregor  von  Nazianz,  monodia,  orat.  30  um 
350—360  in  den  athenischen  Sophistenschulen  übliche 
Wa«erweihe  zurück.    Dem  Verf.  ist  es  zunächst  vor- 
irdDicb  gelungen  zu  zeigen,  dass  die  Spuren  der  athe- 
niKben  Wasserweihe  schon  in  den  nächsten  Jahrhun- 
derten völlig  veiBchwanden,  der  Urspnmg  der  im  15. 
JbdL  in  Frankreich  neu   aufgekommenen  Taufe  sich 
Iwstorisch  nicht  nachweisen,  aber  wohl  als  aus  der 
abeodlindlsohen  Kirche  oder  vom  oströmischen  Reiche 
Witamraend  veramlhen  iisst,  die  Deposition  als  fie- 
freinng  von  der  Beanttät  In  Bursenverbindui^ien  während 
dessdben  Jhdt's  zunächst  auf  den  französischen  Uni- 
versititen  immer   allgemeinere  Verbreitung  fand  und, 
diesem  Verfahren  genau  entsprechend,  in  den  deutschen 
Binsen  des   15.  Jhdt's  mit  Hinzunahme  des  Symbols 
der  Hömer,  des  Bartes  und  der  Zähne  angewandt  wurde. 
Femer  hat  der  Verf.  überzeugend  nachgewiesen,  dass 
die  Deposition,   zur  Zeit  des  Humanismus  wesentlich 
verändert,  von  den  einzelnen  deutschen  Universitäten 
angenommen  und  durch  Aufnahme  echt  deutscher  Hand- 
werkerbräuche ergänzt,  ja  später  zugleich  mit  der  Ein- 
führung   des  Aufnahmeexamens    der  philosophischen 
Fakultäten   ein   Hauptbestandtheil    der  Immatrikulation 
wurde  und  sich  darauf  noch  über  200  Jahre  in  unge* 
Kbvacbter  Geltung   erhielt     Der   beigefugte  Anhang 
über  die  Bezeichnung  bejaunus,  beanus  und  Bachant, 
welcher  von  gediegenen  sprachwissenschafllichen  Kennt- 
zeugt,  wird  Vielen  recht  willkommen  sein. 

—  n. 


Oikar  Vater,  Die  sächsischen  Herrscher.  Ihre 
Familien  und  Verwandten.  Rudolstadt,  Fürstlich  priv. 
Hofbuchdruckerei  (F.  Mitzlaff),  1895.  VI  u.  47  S.  8". 
mit  5  Stammtafeln. 

Die  beachtenswerthe  Arbeit  welche  eine  vollständige, 
durchgängig  fehleriose  Uebersicht  über  die  Genealogie 
der  sächsischen  Herrscher  giebt,  besteht  aus  einer  Ein- 
lötang,  in  der  ein  Ueberblick  über  die  territorialen  Ver- 
indeningen  der  sächsischen  Gebietstheile  gegeben  wird, 
sieben  chronologischen  Uebersichtstafeln,  in  denen  ledig- 
^  die  Regierungszeit  der  Markgrafen,  Landgrafen, 
Grafen,  Herzöge,  Grossherzöge,  Kurfürsten  und  Könige 
nach  den  einzelnen  Herrscherfamilien  verzeichnet  ist  und 
einem  nach  ähnlichen  Grundsätzen  geordneten  Namens- 
vetzdcbniss,  das  die  Aemter,  Titel  und  Würden  der  be- 
treSenden  Fürsten  nennt,  auch  die  erforderlichen  Notizen 


über  Heirathen,  sowie  die  Hauptdaten  über  Gebietszu- 
wachs und  Gebietsabnahme  anführt.  Am  Schlüsse 
jedes  einzelnen  Abschnittes  dieses  Tbeiles  ist  eine 
Stammtafel  angefügt,  welche  die  Gesammtiibersicht  üb«' 
das  betreffende  Haus  sehr  erleichtert 

Die  Schrift  ist  hervorgegangen  aus  einer  überaus 
fleissigen  und  geschickten  Zusammenstellung  des  Materials 
aus  Geschichtswerken ,  Staatshandbüchem,  Urkunden- 
sammlungen und  ähnlichen  aktenmässigen  Quellen;  sie 
zeugt  überall,  wenn  sie  auch  im  Einzebien  nichts  Neues 
zu  Tage  fördert,  von  gründlichster  Sachkenntniss  und 
verdient  unbedingt  die  beste  Empfehlung. 

-  sch. 


G.  J.  Rosenberg,  Zur  Arbeiterschutzgesetzgebung 
in  Russland.  Leipzig,  Duncker  u.  Humblot,  1895. 
VIII  und  156  S.  8".    M.  3. 

Ueber  die  Arbeiterverhältnisse  in  Russland  twsteht  in 
westeuropäischen  Sprachen  nur  eine  geringe  Litteratur; 
jeder  weitere  Beitrag  zu  ihrer  Kenntniss  ist  deshalb  er- 
wünscht. Aus  diesem  Grunde  muss  man  auch  für  das 
Buch  Rosenbergs  dankbar  sein.  Fügt  man  noch  hinzu, 
dass  der  Verf.  sich  redlich  bemüht,  die  geltenden  gesetz- 
lichen Bestimmungen,  betreffend  Arbeiterschutz  und  Ar- 
beiterversicherung übersichtlich  darzustellen,  und  dass  er 
ein  warmes  Herz  für  die  Arbeiter  besitzt,  so  ist  alles 
gesagt,  was  sich  zu  seinen  Gunsten  anführen  lässt.  Be- 
daueriich  und  nicht  recht  erklärlich  ist  es,  dass  R.  nur  die 
eigentliche  Arbeiterschutzgesetzgebung  und  nicht  auch 
die  in  anderen  Gesetzen  verstreuten  einzelnen  Arbeiter- 
sehutzbestimmungen  berücksichtigt  hat  (S  152);  auch 
das  ist  aufbllend,  dass  er  über  die  neueren  Projekte 
staatlicher  Arbeitsversicherung  nichts  Näheres  in  Erfohning 
SU  bringen  wusste  (S.  144),  obgleich  doch  darüber  schon 
Mancherlei  puUizirt  worden  ist  (vgl.  die  bei  Bödiker, 
Arbeiterversicherung,  S.  326  und  232  angegebene  Lit- 
teratur). Einige  Eterichtigungen  und  Ergänzungen  hat 
Keussler  bereits  geliefert  (Conrads  Jahrbücher,  3. 
Folge.  10.  Band,  5.  Heft);  es  Hessen  sich  weitere  Lücken 
noch  auf  Grund  der  regelmässigen  Mittheilungen  in  der 
Labout  Gazette  nachweisen.  Ganz  naiv  ist  die  histo- 
rische Einleitung,  die  unter  Anderem  folgenden  Satz  ent- 
hält: „Dass  sich  die  Städte  erst  so  spät  und  verhältniss- 
massig  wenig  entwickelt  haben,  wird  wohl  hauptsäch- 
lich auch  auf  den  landwirthschaltlichen  Charakter  der 
Bevölkerung  zurückzuführen  sein*.  Das  Kap.  über  die 
Lage  der  russischen  Arbeiterwelt  vor  und  nach  Auf- 
hebung der  Leibeigenschaft  enthält,  abgesehen  von 
einigen  thatsächlicben  Notizen,  nur  nichtssagende  Satze. 
Die  Bindung  an  die  Scholle  durch  den  Mir  bezeichnet 
R.  als  Wohlthat  (S.  26),  eine  Ansicht,  die  wohl  kaum 
viel  Anklang  finden  wird.  Das  Budi  ist  dem  Finanz- 
minister von  Witte  ehrfurchtsvoll  gewidmet. 


Karl  Pietschker,  Auf  dem  Siegeszuge  von  Berlin 
nach  Paris.  Schlachtenbilder  und  biographische 
Silhouetten.  Potsdam,  R.  Hachfeld,  1896.  368  S.  8». 
Mit  einer  Photographie  des  Kronprinzen  des  Deutschen 
Reiches  und  von  Preussen  Friedrich  Wilhelm. 

Die  dem  Andenken  Werners  von  Siemens,  des  Schwie- 
gervaters des  Verf's,  gewidmete,  von  warmem  Patrio- 
tismus zeugende  Arbeit  kann  mit  gutem  Gewissen 
bestens  empfohlen  werden. 

Der  Verf.  ist  während  des  Nationalkrieges  1870/71 
als  Felddiakon  und  Zugführer  einer  mobilen  Johanniter- 
kolonne  mit  sehr  anerkennenswerthem  Erfolge  thätig  ge- 
wesen und  bietet  dem  Publikum  nunmehr  in  vorli^en- 
dem  Werke,  das  aus  5  Kapiteln  und  einem  beherzigens- 
werthen  Nachwort:  „Nach  2ö  Jahren"  besteht  treHliche, 
von  ihm  jedesmal  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  der 
Ereignisse  sofort  an  Ort  und  Stelle  aufgesetzte  einzelne 
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Schild^ngen  aus  jener  gewaltigen  Zeit.  Die  Kolonne, 
welcher  der  Verf.  beigeordnet  war,  bestand  nach  Abzug 
des  Quartiermeisters  und  der  Zugführer  aus  sechzehn 
Mann,  acht  Studirenden  der  Medizin,  Pharmazie  und 
Philosophie,  einem  Offizier  der  Handelsmarine,  einem 
Forstmann,  dnem  Maler,  einem  Kaufmann  und  vier 
schon  im  böhmischen  Feldzuge  erprobten  HeQgehüKen. 
Sie  fblgte  wäfaraid  des  Krieges  zuerst  d«n  Haupt- 
quartier des  damaligen  Kronprinzen,  sp&ter  dem  des 
Grossherzogs  von  Mecklenburg  und  hat  nach  insge- 
sammt  mehr  als  sechzehn  Schlachten  und  Gefechten  gegen 
5  —  6000  Kranke  versorgt.  Die  Schilderungen  beginnen 
mit  der  Erwähnung  des  bekannten,  s.  Z.  am  schwarzen 
Brett  der  Cniversitat  Berlin  veröffentlichten  Anschlages 
der  damaligen  Kommilitonen  stud.  theol.  Karl  Pietschker, 
von  dem  das  vorliegende  Buch  herrührt,  und  stud.  bist. 
Hans  Droysen  vom  15.  Juli  1870,  der  die  Bildung  von 
Sanitätskompagnien  unter  den  Studirenden  anregle.  Sie 
sind  im  Einzelnen  durchweg  frisch  und  rein  objektiv 
gehalten  und  werden  Vielen  als  Ergänzungen  zur  Ce- 
schichte  des  grossen  Krieges  sehr  willkommen  sein. 
Dresden.  Löschhorn. 


PerBonalcbronik. 

Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 

I.  An  Hochschulen  etc.  A.  Gtiitenvissenscka/ien. 
Der  ao.  Prof.  d.  klass.  Philol.  an  der  Untv.  Tübingen 
Dr.  W.  Schmid  ist  in  gleicher  Eigensch.  an  d.  Univ. 
Königsberg  ber.  —  Der  Privatdoz.  d.  klass.  Philol.  an 
d.  Univ.  Greifewald  Dr.  Pernice  ist  an  d.  Univ.  Berlin 
Qbergededdt.  —  Der  Privatdoz.  d.  neueren  Lltteratur- 
geschichte  an  d.  Univ.  Glessen  Dr.  Wetz  ist  z.  ao.  Prof. 
das.  em.  —  Der  o.  Prof.  d.  mittdalt  u.  neueren  Gesch. 
an  d.  Univ.  Freiburg  i.  B.  Dr.  A.  Schulte  ist  in  gleicher 
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Theologie  und  Religionswissenschaft 

E>  Am^lineaii,  histoire  des  monasteres  de  la 
bisse  Egypte.  Vies  das  Saints  Paul,  .Macaire,  Maxime 
tt  Donice,  Jean  le  Nain  etc.  Texte  eopte  et  tra- 
dnetioa  franfaise.  (Annales  du  mus^  Guimet.  Tome 
XXVa.)  Pkris,  E.  Leroux,  1894.  LXO  u.  429  S.  4^. 
Fr.  Sa 

Der  um  die  ICenntniss  des  ägyptacben  Mönchs- 
wesens  bereits  mehrfach  verdiente  Vf.  bietet  in 
Detern  Bande  abermals  reichltches  Blateriat  für 
&  Geschichte  des  Mfinchthums.  .  Ueber  die 
apnchUche  Sdte  seiner  Leistung  habe  ich  kein 
Recht,  mich  zu  äossern.  Für  die  Grundsätze, 
nach  denen  er  seinen  Text  aus  verschiedenen 
Uuakripten  zurecht  gemacht  hat  und  die  er 
p.  XXXIX  a.  auseinandersetzt,  mrd  er  allerdii^ 
io  Deutschland  wenig  Verständniss  und  noch 
wca^er  Beifall  finden.  Wenn  er  meint:  >jc  crois 
qa'm  anteor  ecrivant  pour  sc.  faire  comprendre 
derait  dire  tout  d^abord  des  choses  compreben- 
d)les,  dn  rooins  cn  j^yptec,  so  braucht  er  sich 
nebt  dozöbilden,  dass  diese  Binsenwabrhdt  hier  zu 
l/ande  etwas  Neues  wäre.  Nur  raeinen  wir  nicht, 
danun  einen  Gbcriieferten  Text  wie  ein  SchOler- 
eurcitium  korrigiren  zu  dürfen,  zumal  wenn  eine 
Sprache  noch  mclit  in  allen  ihren  dialektischen 
VoKluedenhdten  erforscht  ist,  wie  das  beim 
l^iiiBcben  der  Fall  ist. 

Den  Band  eröffnet  eine  vie  de  Pabbe  Paul 
k  HÜBt  anachorete.  Man  sollte  denken,  dass 
fter  den  Vf.  dieser  Viu  kein  Zweifel  möglich 
Kt^  da  nch  am  Schlüsse  (p.  1 4)  folgender  Paasos 
hdet:  »et  mot,  J£r6me  le  pöcheur,  je  prie  qui- 


conque  lira  ce  Uvre  de  se  aouvenir  de  moi ;  car, 
certes,  je  prefere  la  tunique  du  bienheureux 
Paul  et  sa  foi  a  la  pompe  des  rois,  k  teurs 
vätements  et  ä  toute  leur  gloire:  Ament.  Als 
Vf.  wird  demnach  von  dem  Uebersetzer  dieses 
Kolopbons  Hieronymus  angenommen.  Nun  finden 
sich  aber  zwischen  der  vita  Pauli,  wie  sie  unter  den 
Werken  des  Hieronymus  überliefert  ist  und 
der  koptischen  Vita  so  viele  Differenzen,  dass  A. 
sich  berecht^  glaubt,  dem  Verf.  des  Kolophons 
den  Glauben  zu  verweigem.  Er  vergleicht  seine 
koptische  Vita  mit  der  Vita  des  Hieronymus 
und  findet  nicht  nur  eine  grössere  Einfachheit 
des  Stiles,  sondern  auch  im  Einzelnen  so  viele 
Vorzüge  anf  Seiten  des  Kopten,  dass  er  den 
Schluss  wagt  (p.  Xni)i  der  Kopte  sd  das  Ori- 
ginal, das  Hieronymus  in  sdner  Weise  zurecht 
gemacht  habe.  An  und  für  sich  wäre  es  nun 
nichts  Wunderbares,  dass  sich  Hieronymus  auch 
hier  mit  fremden  Federn  geacbmClckt  hätte.  Nur 
hat  A.  dabei  zu  beweisen  vergessen,  dass  Hiero- 
nymus Überhaupt  koptisch  verstand.  Er  war  im 
Ganzen  nur  acht  Wochen  in  Aegypten.  Er  hat 
diesen  kurzen  Aufenthalt  sicherlich  nicht  dazu 
benutzt,  Studien  im  Koptischen  zu  machen.  Er 
hat  auch,  als  Mönche  ihn  darum  baten,  die 
Regeln  des  Pachomius  und  Orsisius  nicht  etwa 
aus  dem  Koptischen,  sondern  aus  dem  Griechi* 
sehen  übersetzt  (regulae  S.  Pachomii,  praef.  §  2; 
Migne  CPL  23,  63  A).  Schon  daran  scheitert 
also  die  Hypothese  A.'s.  Aber  sie  lässt  sich 
auch  noch  auf  anderem  W^e  als  unrichtig  er- 
wdsen.     in   seiner    ausserordentlich  dankens- 
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werthen  Samtnlung  hat  Bedjan  (Acta  martyrum 
et  sanctorum,  T,  V  [iRgsli  p.  561 — 572)  eine 
■Geschichte  des  Mar  Paulds,  des  ersten  Ere- 
miten« verA£Fentlicht,  die  sich  so  genan  mit  dem 
von  A.  verö^entlichten  koptischen  Texte  deckt, 
dass  man,  da  der  Syrer  nicht  aus  dem  Kop- 
tischen Öbersetzt  haben  kann,  nur  eine  gemein- 
same Grundliige  annehmen  darf.  Der  von  A. 
verdächtigte  Kolophon  findet  sich  verkQrzt  auch 
hier:  >und  ich,  Hieronymus  der  Sfinder,  «"bitte 
von  Allen,  die  diese  Schrift  lesen,  dass  sie'^'IDr 
mich  beten*.  Nun  ezistirt  aber  auch  eine  grie- 
chische Vita,  die  nur  in  einem  einzigen  Codex 
erhalten  zu  sein  scheint  (Cod.  Monac.  gr.  276 
sc.  XII  f.  94 ,  abgedruckt  Analecta  BoUand. 
II,  561  —  563;  lateinische  Uebersetzung  nach  der- 
selben Hs.  Acta  Sanct.  Januar.  I,  603  sq.)  und 
die  sich  mit  dem  Syrer  und  Kopten  ziemlich  eng 
berQbrt;  nur  fehlt  der  Prolog;  aber  auch  der 
Anfang  ist  nicht  intact  Überliefert.  In  dieser 
griechischen  Vita  werden  wir  die  Quelle  fiQr  die 
koptische  und  syrische  Vita  zu  erblicken  haben. 
Der  Grieche  ist  seinerseits  eine  ziemlich  freie 
Bearbeitung  der  vita  Pauli  des  Hieronymus.  Er 
hat  alle  Floskeln  we^eschnitten,  aber  auch 
sonst  Manches  entfernt,  was  ihm  nicht  passte, 
wie  z.  B.  gleich  3  die  schlüpfrige  Geschichte, 
die  Hieronymus  nicht  ohne  Behagen  erzählt. 
Man  könnte  an  Sophronius  als  Uebersetzer  den- 
ken, von  dem  Hieronymus  (de  viris  illnstr.  1 34 
p.  56  Bern.)  sagt:  >de  virginitate  quoque  ad 
Eustochium  et  ultam  Hilanonis  monachi  opuscula 
mea  in  graecum  sermonctn  elegantissime  trans- 
tulit«  (so  ist  zu  lesen;  Bernoulli  hat  durch  eine 
falsche  Interpunktion  den  Sinn  verdorben).  Man 
würde  dann  anzunehmen  haben,  dass  die  Ueber- 
setzung hinter  die  Abfassung  des  Schriftsteller- 
kataloges  (392)  fällt.  Dass  sie  aber  wenig  Ver- 
breitung gewann,  beweist  neben  der  spärlichen 
Ueberlieferung  das  Vorhandensein  einer  anderen, 
wörtlichen,  aber  entsäblich  hölzernen  Ueber- 
setzung, die  m.  W.  noch  nicht  gedruckt  ist  und 
die  ich  aus  dem  Cod.  Leidens.  Voss.  fol.  46  sc. 
X  f.  1 1 5b  —  1 2oa  kenne  (Titel :  ßioi  toü  ifiot»  ico- 
Tpö^  r(|jL(üv  riaüKou  toü  Oirißcciou  toü  etc  tijv  £f>ir]|u>v). 

Hieran  schliesst  A.  eine  Sammlung  von 
Apophthegmen :  paroles  des  vieillards  sur  abba 
Antoine  (p.  15  —  45).  Diese  Aussprüche  sind 
zum  guten  Theit  schon,  wie  A.  selbst  bemerkt 
hat  (p.  XXVI  8.)  in  den  verba  seniorum,  die 
Rosweyd  herausgab  (Vitae  Patmm,  Antv.  1618, 
1.  in.  V— VII;  cf.  Migne  CPL  73,  739  sqq.) 
und  der  von  Cotelier  veröffentlichten  Sammlung 
Apophthegmata  patmm  (Eccles.  Graec.  Monum. 
ni,  171  sqq.;  cf.  M^ne  CFG  65,  71,  sqq.)  ent- 
halten. Ueber  diese  Sammlungen  etwas  zu  sagen, 
scheint  mir  z.  Zt.  unmöglich,  da  die  in  den  Hss. 
stehenden,  an  Umfang  sehr  verschiedenen  Re- 
zensionen so  gut  wie  gar  nicht  untersucht  sind. 

Es  folgt  nun  p.  46 — 117  La  vte  du  grand 


luminaire  et  poeumatophore,  accompli  en  tont 
vertu,  abba  Macalre,  pere  et  chef  des  moines 
de  la  montagne  sainte  de  Schiit,  laquelle  a  ra- 
cont£e  abba  Sarapiön,  le  tr^  saint  ev6qnc  de 
la  ville  aimant  le  Christ  1'hemoui  [Thmüi],  le 
disciple  d'abba  Antoine  le  pneumatophore.  Diese 
Ueberschrift  bezeichnet  als  Verf.  den  Bischof 
Serapion  von  Tbmuis.  Auch  die  syrische  Ueber- 
setzung, die  P.  Bedjan  (Acta  martyr.  et  danct.  V 
[1895],  177  —  363)  herausgab  und  die  sich  in- 
haltlich mit  der  koptischen  Vita  deckt  —  nur 
an  einzelnen  Stellen  finden  sich  Zusätze  oder  Er- 
weiterungen —  lässt  keinen  Zweifel  darüber,  dass 
eben  dieser  Serapion  gemeint  sein  sollj  wenn  er  auch 
in  der  Ueberschrift  nicht  ausdrücklich  als -Bischof 
von  Thmuis  genannt  ist  (»femer  Geschichte  des 
heiligen  und  erwählten  Abbä  Maqaris  des  Grossen, 
des  Schülers  des  Abbä  Mar  Antöniös;  es  schrieb  sie 
aber  Abbä  Serapiön,  der  erste  Schaler  des  Mar 
Antöniös«.)  Diese  Angabe  scheint  unterstützt  zu 
werden  durch  dasSelbstzeugniss  p.  79  A :  Lorsqu  'il 
etait  lä  (d.  h.  bei  Antonius)  il  couchait  chaque 
jour  pres  de  moi,  le  minime  (sXaytoToc)  Sara- 
pamon  et  apres  la  priere  de  la  nuit,  nous  glori- 
fiions  (ixetxaptCUiv)  ceuz,  qui  avuent  vaincu  dans 
les  combats  et  nous  nous  racontions  (taxopetv) 
notre  vie  (ßto;)  Tun  k  Tautre.  Nun  liest  freilich 
eine  Hs.  (Vat.  59),  die  sich  auch  sonst  durch 
singuläre  Lesarten  auszeichnet,  hier  die  dritte 
Person:  pres  de  Serapion,  le  fidele  disciple  dil 
vieillard  .  .  ,  ils  parlatent  entre  eux  des  gran- 
deurs  de  ceuz  qui  avaient  combattu  selon  Dieu 
et  ils  encouragaient  Tun  Tautre,  sc  revetant  chacun 
leur  vie  (A.  p.  79,  Note  7  u,  10).  Allein  da 
auch  der  Syrer  hier  die  erste  Person  hat  (»denn 
alle  Tage,  die  er  bei  uns  war,  war  ich,  So'a- 
pion,  der  unwürdige,  bei  ihm  in  der  Nacht.  Nach 
dem  Officium  der  Nacht  priesen  wir  alle  die- 
jenigen, die  standhaft  gewesen  waren  und  in  deo 
Kämpfen  gesiegt  hatten.  Dann  aber  in  dem  Ver- 
hältniss,  das  zwischen  uns  von  Gott  her  bestand, 
offenbarten  wir  einander  unsere  Schicksale«  p. 
305  sq.  B),  so  dürite  jene  abweichende  Fassung 
nicht  zu  Recht  bestehen.  Im  Uebrigen  gebt  aas 
dem  Schlüsse  (p.  113  ss.  Am.;  cf.  p.  359  sqq. 
Bedjan)  deutlich  hervor,  dass  wir  es  mit  einer 
Rede  zu  thun  haben.  P.  113  s.  werden  aus- 
drücklich die  auditeurs  aimant  d'^tre  instruits 
angeredet  und  p.  115  heisst  es:  donc,  en  en- 
tendant  (!)  ces  choaes,  ö  mes  bien-aimes  etc. 
Dass  man  diese  Rede  am  14.  Epiphi  in  der 
Cella  (oxr^vf^)  des  Macanus  vorzulesoi  pflegte 
(p.  46,  Note  I  AmeK),  dürfte  schwerlich  diese 
Form  der  Anrede,  die  sich  auch  im  syrischen 
findet,  vn'anlasst  haben.  Das  biographische 
Material,  was  wir  durch  die  Rede  erhalten,  ist 
sehr  gering.  Aus  dem,  was  p.  107  s.  über  eine 
Vision,  in  der  Macarius,  Antonius  und  Pachomius 
erscheinen,  berichtet  wird,  geht  hervor,  dass 
Macarius  letzteren  überlebt  haben  muss.  A,.hat 
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sch  Mühe  gegeben,  nacbzuwdsen  (p.  XXIX  ss.), 
da»  Macarius  c.  291   oder  293  in  Alter  von 
97  Jahren  gestorben  sei.    Sein  Gebartsjahr  be- 
stimmt er  demgcmäss  auf  c.  294  oder  295.  Er 
betont  dabei  ausdracklicb  (p.  XXXVUI)  die  Re- 
btivitit   dieser   BestimmuDgen    und   meint,  als 
lieber  kAane  nur  das  bezeichnet  werden,  dass 
sein  Leben  fast  das  ganze  4.  Jh.  ausfiDlIte.  Das 
Alter  von  97  Jahren  schreiben  Macarius  über- 
einstimmend die  Vita  und  das  koptische  Synaxar 
(A.  p.  XXX VIU)  zu;  letzteres  wohl  abhängig 
von  der  erstcrcn,  da  sie  beide  auch  im  Todes- 
tag 37.  Pbamenöth  »  34.  März  (14.  Januar 
die  abendländischen  Martyrologien  s.  A.  S.  Jan.  I, 
1005  sqq.)  konkurriren.   Palladius  (h.  Laus.  19; 
die  bcideo  Kap.  sind  bei  da  Duc  and   in  dem 
Nachdruck  von  M^ne  stark  interpolirt;  die  ur- 
sprAi^Uche  Form  sehe  man  bei  Mearsius  oder 
im  sog.  Paradisus  des  Heraclides  bei  Rosweyd, 
Vitae  patrum,  App.  [Migne  GPL  74,  267  sqq.]  znr 
Noth  auch  bei  Floss,   de  SS.  Macariorum  vitis 
[Migne  CPG  XXXIV,  177  sqq  ]  berichtet  davon 
abweichend,  Macarius  sei  90  Jahre  alt  geworden 
und  ein  Jahr  vorher  gestorben,  ehe  der  Schrei- 
ber in  die  Scetis  gekommen  sei.    Da  seine  An- 
konft  in  der  Scetis  nach  den  Angaben  c.  i  und 
2  aof  391    anzusetzen  ist,  wäre  demnach  der 
Tud  des  Macarius  auf  390  zu  bestimmen.  Die 
Berechnung,  die  A.  anstellt,   um   das  Jahr  391 
oder  393   festzulegen,   ist   zwar   an  sich  nicht 
aofflöglicb,   aber   auch  nicht  zwingend.    Da  die 
Viu  gar  keinen  Anhaltspunkt  hierfQr  at^teb^ 
wird  sich  schwerlich  zu  einer  Sicherheit  gelangen 
lassen.    Dass  übrigens  die  Vita  im  Einzelnen  nur 
mit  Vorsicht   zu    gebrauchen    ist,    ergiebt  sich 
daraus,  dass  die  p.  66 — 72  erzählte  Geschichte 
gar  nicht  dem  Macarius  passirt  ist,  sondern,  wie 
PaUad,,  h.  Laus.   141   berichtet,  einem  Lector 
Namens  Eustathius.    —   Die   hierauf  folgenden 
vertDS  de   notre   pere   le  juste   le  graod  Abba 
Macaire  (p.  1 18 — 202,  sowie  die  (Apophthegmes) 
SV  Abba  Macaire  le  grand  (p.  303—234)  ge< 
bdren  ebenfalb  zur  Apophth^menlitteratur,  von 
der  das  oben  Gesagte  gilt.  —  Die  vie  de  Macaire 
d*  Alezandrie  (p.  235  —  261),  deren  Anfang  fehlt, 
itt  eine  UebersetzuDg  von  Palladius,  h.  Laus.  c.  20. 
Die  etnzelnen  Erzählungen  sind  anders  angeord- 
net, als  im  griechischen  Texte.    Angehängt  sind 
eine  Anzahl  von  Apopbth^men,  die  sich  bei 
PaOadins  nicht  finden.    Wie  A.  p.  412  bemerkt, 
soHte  dieses  Stück  ursprünglich  in  dem  folgen- 
des Bande  seine  Steile  finden  und  ist  nur  durch 
ctn  Verschen  in  die  Druckerei  gewandert.  Des- 
baU»  ist  es  auch  in  der  Intrnduction  übergangen. 
—  Es  schliesst  sich  an  eine  vie  des  Saints 
Maxime  et   Domece  (p.  262 — 315)1   als  deren 
Verf.  ein  abba  Pesoi  angegeben  wird.    A.  meint, 
dass  diese  L^ende  von  zwei  Söhnen  Valentinians, 
die  nach'  romantischen  Schicksalen  ihr  Leben  in 
^  Scetb  beschHessen,  ein  Möncbsroman  sei, 


erfundeii  zu  dem  Zwecke,  einem  der  nitrischen 
Klöster  zu  grösserem  Ruhme  zu  verhelfen.  That- 
sächlich  ist  die  Erzählung  geschichtlich  wertblos. 
Die  von  A.  vermuthete  Tendenz  dürfte  zutreffend 
sein.  —  Den  Scbluss  des  Bandes  (p.  316—410) 
bildet  eine  vie  de  Jean  Kolobos,  von  Zacharias, 
Bischof  von  Sehöu.    Dieser  Bischof  Zacharias 
lebte  nach  A.  (p.  LV  ss.)  im  8.  oder  am  An- 
fang des  9.  Jh.'s.    Dass  die  Erzählung  eines  so 
spät  lebenden  Schriftstellers  von  einem  Zeitge- 
nossen des  Patriarchen  Theophilus  besonderen 
geschichtlichen  Werth  nicht  beanspruchen  kann, 
leuchtet  ein.   ThatsächUch  erweist  sich  anch  die 
ganze   Darstellung   als    nahezu   werthlos.  Als 
Quelle  citirt  der  Verf.  p.  333  s.  ein  Buch  mit 
dem  Titel  IlapdSstaoi;,  in  dem  die  Geschichte  des 
Paulus,  Antonias,  Palamon,  Pachomius,  Horsi^, 
Petronius,  Theodor,  Möns,  Amdn,  Matoi,-  Maca- 
rius des  Gr.,  des  andern  ^Macarius  (des  Alexan- 
driners), Isidor,   Pam6,   Zicoi   (griech.  HiO^rfi), 
Amol,  Moses,  Romanus,  Joseph,  Chronius,  Bi- 
sariön,   Poimin,   Arsenius,   Paphnäti,  Hilariön, 
EphraemSyrus,  Evagrius,  Silvanas,  Zenön,  Senüthi, 
Isaias,  Petrus,  Lucius,  Longinus  und  Johannes 
Kolobos  erzählt  sei.    Diese  Notiz  eines  so  spä* 
ten  Schriftstellers  hat  A.  bereits  in  seiner  Disser- 
tation de  historia   Lausiaca  (Paris    1887)  p. 
34  sqq.  zu  einer  recht  nnglücklichen  Hypothese 
über  die  historia  Lausiaca  benutzt,  die  er  auch 
jetzt  noch  für  richtig  zu  halten   scheint  (p.  LX, 
n.   4),     Er   verspricht   (I,  c.  und  LVUI,  n.  3) 
eine  erneute  Behandlung  des  Problems  in  einem 
weiteren  Bande.    Vielleicht  überlegt  er  «ch  bis 
dahin,  ob  nicht  etwa  dem   Zacharias  eine  ähn- 
liche Sammlung,  zusammengesetzt   aus   der  bist. 
Lausiaca,  der  hist.  monachorum  in  Aegypto  und 
den  ^Aimtf^i-^za  t&v  icatspcav,  voi^elegen  hat, 
für  deren  Titd  ihm  die  griechische  iotopta  xat* 
Aiprrov  Tüöv  [wvayiav  mit  ihrem  im  Cod.  Paris, 
gr.  1 628  U.S.  aufbewahrten  Titel  oder  auch  Photius, 
Biblioth,   c.    198   einige   Anhaltspunkte  geben 
können.    Dass  man  mit  Hilfe  dieses  Citates  das 
Problem  der  bist.  Lausiaca  nicht  lösen  kann,  er- 
scheint mir  als  gewiss.  —  Als  Anhang  zu  dem 
letzten  Theil  (p.  411 — 425)  giebt  A.Fragmente 
einer    sabidischen  Vita,  die   zum  Theil  schon 
durch  Zo€ga  (Catal.  Cod.  Copt.  p.  543—545) 
veröffentlicht  waren. 

Eberstadt  b.  Giessea.    Erwin  Preuschen. 


Philosophie  und  Unterrichtswesen. 

S.  Frankfurter,  Graf  Leo  Thun  -  Hohenstein. 
Biographische  Skizze.  (Sonderabdruck  aus  der  Allge- 
meinen Deutschen  Biographie.)  LyCipzig,  Duncker  u. 
Humblot,  1895.    83  S.    80.    M.  1,60. 

Der  Verf.  hat  bereits  in  einer  zum  Wiener 
Philologent^e  1 893  erschienenen  Festschrift  »Graf 
Leo  Thun-Hohenstein,  Franz  Exner  u.  Hermann 
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Bonitz*  die  Geschichte  der  Oeaterretchiachen  Unter- 
richtsreform  vom  Jahre  1854  eiogeheoder  dar- 
gestellt. Unter  theilweise  wörtlicher  Benutzung 
jener  Arbeit  behandelt  er  hier  die  Persönlichkeit 
und  das  Leb«i  des  Mbisters,  dessen  Verdienst  es 
ist,  die  Umgestaltung  der  österreichischen  Mittel- 
schulen in  moderne  Lehranstalten  zwar  nicht  zuerst 
anger^,  aber  durch  EiofQhrui^  des  Exner-Bonitz- 
scheo  Organisationsentwurfs  verwirklicht  zu  haben. 
Das  Hauptinteresse  fällt  auch  in  da-  vorliegenden 
Schrift  auf  die  Zeit  des  Ministeriums  Thun's,  das 
in  dei  Behandhing  der  Schulangelcgenheiten  und 
der  kirchlichen  Verhältnisse  dn  so  merkwürdiges 
Doppelgesicht  wies:  liberal  alh»  weltlichen 
Unterrichtsfragen  g^enflber,  zeigte  sich  Thun 
in  kirchlichen  Dingen  von  engherz^stem  Kon- 
fessionalismus  befangen,  und  der  Schöpfer  des 
modernen  Österr»chiscfaeo  Schul-  und  Univer«täts- 
weaens  wurde  zugleich  der  Mid>egrflnder  des 
Konkordats.  —  Die  vomehm  ausgestattete  und  mit 
grosser  persönlicher  Wärme  geschriebene  Schrift 
wird  in  erster  Linie  österreichische,  aber  auch 
wdtere  X^eserkretse  interessiren. 

Berlin.  Rudolf  Lehmann. 


Philologie,  Alterthumskunde  u.  Utteratur- 
geschichte. 

Adolf  Kirchhoff,  Thukydides  und  sein  Urkunden- 

matcrial.  Ein  Beitrag  zur  Entstehungsgeschichte 
seines  Werkes.  Gesammelt«  akademische  Abhand- 
lungen. BerUn,  Wflhelm  Hartz,  189S.  179  S.  8^ 
mit  einer  Beilage.   M.  4. 

Aus  der  Zerstreuung  in  den  Monats-,  späto- 
Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie  erschei- 
nen hier  Kirchhoffs  scharfsinnige  Abhandlungen 
Aber  die  Urkunden  bei  Thukydides  in  Buchform 
versammelt.  Da  sie  für  die  Kritik  und  Exegese 
der  in  ihnen  behandelten  StQcke  von  bldbender 
Bedeutung  sind,  so  ist  diese  Publikation  will- 
kommen. Den  Hauptnachdruck  legt  aber  K., 
wie  der  Nebentitel  und  die  letzte  der  Abhand- 
lungen (über  Thuk.  V,  2 1  — 24)  zeigt,  jetzt  auf  die 
von  ihm  gezogenen  litteraturgeschichtlichen  Fol- 
gerui^en.  Von  dieser  Seite  hier  stellt  ach  K.*s 
Leistung  als  dn  mehrfach  modifizirender  Ausbau 
von  L.  Czwiklinski's  Hypothese  Ober  die  Ent- 
stebungsweise  des  thukydideiachen  Werkes 
dar,  und  von  dieser  Seite  her  ist  sie 
am  meisten  anfechtbar.  Nicht  ab  ob  nicht  K.*s 
Anschauung  an  sich  plausibd  wäre  —  aber  die 
Bcwdsc,  so  grimmig  scharf  sie  sich  ausnehmen, 
sind  keinesw^s  zwingend:  man  fShlt  sich  eher 
überlistet  (vgl.  S.  71  Z.  5  v.  u.)  als  überzeugt. 

Von  der  Entstehung  des  thukydideischen 
Werkes  hat  sich  K.  folgende,  S.  176  ff.  kurz  und 
klar  formuUrte  Ansicht  gebildet;  I,  1 — V,  20 
incl.  hat  Thukydides  in  der  Fremde  verfasst, 
später  mit  einigen  Zusätzen  versehen;  V,  25 — Vni, 


109  i^t  erst  nach  404  in  Athen  geschrieben; 
V,  21—24  ist  weder  in  sich  zusammenhän- 
gendes noch  mit  sdner  Umgebung  gebör^  ver- 
mitteltes PallstOck.  Sämmdiche  eii^dbegte  Ur- 
kunden bat  l^hukydides  erst  nach  seimr  Rflck- 
kehr  in  Athen  kennen  gelernt.  Diese  Anncht 
sucht  K.  zu  beweisen,  indem  er  ao^^t  von 
dem  Verhältniss  jeder  dnzelncn  Urkunde  zu  dem 
sie  umgebenden  Test  und  feste  Daten  zu  gewin- 
nen sucht  zur  Entschddai^  der  Frage,  ob  Ur- 
kunde und  umgebender  Text  mit  dnander  ver- 
mittelt seien,  ob  also  der  Text  mit  Berflckäch- 
tigung  des  Wortlauts  der  Urkunde  geschrieben, 
die  Urkunde  fo^lich  wäbroid  der  Niederschrift 
des  Textes  dem  Schriftsteller  schon  bekannt  ge- 
wesen, oder  ob  sie  erst  nachträglich,  ohne  ent- 
sprechende Umarbdtung  des  umgebenden  Textes, 
eingeschobm  sd.  Erst  während  seines  Aufenthalts 
in  Athen  seit  404  hatte  Thukydides  nach  K. 
frden  Zugang  zu  den  archivatischen  und  Stefai- 
Urkunden;  folglich  sind  diejenigen  Partien  seines 
Werkes,  in  welchen  Urkunden  und  umgebender 
Text  wohl  vermittdt  sind,  in  Athen  geschrieben, 
diejen^en,  in  wdchen  dies  nicht  der  Fall,  in 
dv  Fremde  vor  404.  K.'s  Kriterien  sind 
zweierlei :  soll  eine  Urkunde  dem  Thukydides 
bekannt  gewesen  sein,  als  er  die  anschliessende 
Erzählung  niederschrieb,  so  muss  diese  letxtere 
f)  eingehende  BtfOcksicbtigung,  »Verarbdtnngc 
(S.  25)  der  Urkunde  zeigen,  muss  jede  gering- 
fligige  Thatsache,  die  in  drr  letzteren  vorkommt, 
erwähnen  oder  vorbereiten  (S.  26. 70)  und  2)  von 
jedem  Widerspruch  mit  dem  Inhalt  der  Urkunde 
frd  sein.  Das  erstere  dieser  bdden  Kriterien 
und  damit  auch  der  dnzig  aus  ihm  abgeleitete 
Schluss,  die  Urkunde  IV,  118  sd  erst  nach- 
träglich in  den  Zusammenhang  eingelegt,  bleibt 
problematisch.  Das  letztere  ist  im  Prinzip  unbe- 
strdtbar,  aber  die  Berechtigui^  sdner  Anwen- 
dung auf  die  Urkunde  des  Nikiasfriedens  V,  18 
—  1 9  ist  fraglich.  Dass  durch  die  Urkunde  der 
Zusammenhang  zwischen  V,  17  und  20  störend 
unterbrochen  werde  (S.  68)  kann  Ref.  so  wen^ 
finden,  dass  er  sich  vielmehr  die  Partie  V,  17  — 
30  ohne  die  Urkunde  gar  nicht  vorstellen  zu 
können  gesteht ;  und  von  einem  Widerspruch 
zwischen  den  beiden  Datirungen  V,  30,  i 
^TeXeyx&vto?  t'jü  /et(i«bvo!;  ä]ta  7)pt  ex  Aiovooiakv 
sufrüi;  xStv  doTixwv,  d.  h.  nach  dem  13.  liJapbe- 
bolion  und  V,  1 9,  i  ('EXacprjßoXtüivoc  (ly;vo;  ixTQ 
^vovtbC,  d,  h.  am  35.  0aph.)  kann  im  Emst 
kdne  Rede  sdn:  giebt  doch  bekanntlich  Thuky- 
dides nirgends  im  erzählenden  Zusammenhang 
Kalenderdaten,  sondern  nur  atlgemdnere,  in  die- 
ser Allgemdnhdt  aber  eben  objektivere  Zdt- 
bestimnnii^en.  Fatal  ist,  dass  ganz  ähnliche 
Inkonvenienzen  zwischen  Urkunde  und  umgeben- 
dem Text  auch  zu  V,  77  ff.  (S.  122  ff.)  und 
VilL  58  (S.  139  f.)  aufgedeckt,  in  diesen  Fällen 
aber,  wo  es  sich  um  Partien  des  Werkes  ban- 
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dek,  die  nach  K.'s  Voraassetzung  in  Atheo  enl- 
stawlea  sein  mOssen,  in  anderer  Weise  erklärt 
wtrdeo:  durch  Annahme  einer  roflndlichen  Quelle, 
die  mit  dem  Wortlaut  der  Urkunde  nicht  genau 
übcreinsönmite  —  ;  und  derselbe  Thukydides,  an 
dessen  historiographisches  Gewissen  S.  35  so 
petnlicbe  Anfordenii^en  gestellt  werden,  soll 
bier  die  Unebenheiten  ruhig  haben  stehen  lassen? 

Eine  eingebende  Kritik  wdrde  die  (ür  K.'s 
BeveisfQhnnig  besonders  wichtige  Analyse  des 
Stflckes  V,  21 — 24  (S.  155  ff.)  verdienen.  Ref. 
iiKM  sich  bcgnQgea,  auf  einige  Punkte  binzu- 
weisen.  K.  konstruirt  sich  (S.  1 69)  eine  Rdhen- 
fb^;e  der  Kreignisse  vom  Nikiasfrieden  bis  zu 
dem  bald  darauf  geschlossenen  Bundesvertrag 
iw beben  Athen  und  Sparta,  die  der  Darstellung 
des  Thukydides  V,  st — 34  nicbt  entspricht,  und 
feiert  daratn,  in  V,  31 — 34  li^e  dne  ver- 
wOTTcne  Skizze  vor,  durch  welche  deutlich  die 
Füge  zwischen  dem  ersten  und  dem  zweiten  Theil 
des  Werkes  bezeichnet  werde.  Nach  K.  wäre 
Kkaridas,  der  Kommandaat  der  spartanischen 
Besatzung  von  Amphipolis,  nicht,  wie  es  bei 
Tbokydides  dargestellt  ist,  nach  dem  Abschhiss 
des  Nikiasfricdens  nach  Sparta  gereist,  sondern 
in  der  Zeit  nach  Feststellung  der  Kriedensbe- 
(Kngiii^en  und  vor  der  eidlichen  Sanktion  des 
Friedens;  denn  nur  in  dieser  Zeit  habe  er  er* 
warten  kAnnen,  noch  dne  Abänderung  der  Frie- 
denabestimmungen  zu  bewirken.  Aber  hat  denn 
nicht  z.  B.  H^esippos  vor  dem  athenischen 
Volke  mit  Erfolg  den  Antrag  auf  nachtragliche 
Ablodernng  des  schon  völlig  fertigen  philokra- 
tisclien  Friedens  gestellt?  Und  ist  nicht,  wie  V, 
31,  I  deutlich  zu  lesen  steht,  Klearidas  zu  seiner 
Reise  dadurch  veranlasst  worden,  dass  er  sich 
der  bereits  b^onnenen  Ausführung  der  Frte- 
densbestinmui^en  widersetzte?  Und  die  Aus- 
(fthnuig  kam  doch  erst  nach  der  eidlichen  Sank- 
tioa  des  Friedens  in  Angriff  genommen  worden 
sein.  Uit  dem  S3tzchen 

Kleari^  vcriasscn  und  mit  01 8e  ^öttttax«  V,  32,  i 
n  doer  anderen  Sache  fiberg^^gen,  die  gleich- 
taäg  mit,  nelldcht  theflwdse  schon  vor  der 
Reise  des  Kl.  gespielt  haben  kann:  seit  Homers 
ö;  ot  |iEv  totoüra  xpö^  dX>.i^>.oo(;  oqfopeuov  ist  diese 
Uebergai^sform  von  griechischen  Historikern 
tnd  Romanschriftstellern  unzählige  Mal  angewen- 
det und  von  Niemanden  missverstanden  worden 
(S.  173  f.).  EHe  chronologischen  Verhältnisse 
in  V,  31  —  34  findet  demnach  Ref.  völlig  in  Ord- 
nuf.  Aber  in  der  Partie  von  V,  25  an  tritt 
BKh  K.  Unkenntniss  des  Wortlauts  der  Vertrags- 
vkoade  V,  33  zu  T^e.  Allerdings,  wenn  man 
nit  K.  die  drdmaÜge  Erwähnung  des  Bundes- 
vertrags  (V,  25,  i;  37,  1.  2)  al^  nachträglichen 
Znsatz  ausschaltet  und  annimmt,  die  Abmachung 
nischcD  Athen  und  Sparta  &veu  dX).i^Xo>v  (ti^  ts 
nt^kiM  Tq»  (ii^  18  toXetiäv  (V,  39,  3.  46,  2) 
nie  nch  auf  emen  Passus  der  Buiidesurkunde 


V,  33  beziehen,  in  der  allerdings  nichts  der- 
gleichen steht.  Der  Vorwarf,  den  Fr.  Nietrache 
uns  Philologen  macht,  dass  wir  koordinirte  Mög- 
lichkeiten vci^essen  oder  unterdrQcken,  scheint 
bier  zuzutreffen.  Kann  es  sich  hier  nicht  um 
eine  gehdme  oder  mQndliche  Abmachung  (övsu 
^u^fpa^ij^  wie  V,  35,  3)  bandeln?  Ref.  kann  sich 
nicht  denken,  dass  Thuykdides  in  der  Zdt  nach 
421  jemals  von  dnem  so  wichtigen  Erdgniss, 
wie  der  spartanisch-athenische  Bundcsvertrag  war, 
mangelhafte  oder  gar  Oberhaupt  keine  Kenntniss 
gehabt  haben  sollte,  und  den  Wortlaut  der  Ur- 
kunden IV,  118;  V|  18  f.  33  f.  konnte  er  sich 
gewiss,  wenn  er  wollte,  leicht  verschaffen,  aus 
Athen  oder  dem  Peloponnes.  Als  er  die  Ge- 
schichte des  Jahres  431  schrieb,  ist  ihm  jeden- 
falls klar  gewesen,  dass  die  Schwierigkeiten  der 
Durchfflhrung  des  Nikiasfriederis  und  deren  Folge, 
der  spartanisch-athenische  Bundesvertrag,  noch  in 
den  Zusammenhang  der  Geschichte  des  äexaEt7]i; 
xoXeiioc;  gehörten.  Der  erste  Theil  seines  Werkes 
scbliesst  und  schloss  von  Anfang  an  mit  V,  24; 
der  zweite  begann,  was  durch  V,  26  deutlich 
genug  markirt  ist,  mit  V,  25 ;  die  chronologische 
Betrachtung  V,  20  ist  hinläi^lich  modvirt  durch 
die  gebotene  Gclegcnhdt,  an  dne  hübsche  chro- 
nologische Coincidcnz  zu  erinnem,  und  bedeutet 
keinen  Einschnitt. 

Auch  der  fast  sensationdien  &itdeckung  K.^s, 
dass  Thukydides  die  Urkunden  von  B.  VIII,  viel- 
leicht auch  die  Stäche  V,  77  und  79  der  Mit- 
theilung des  Alkibiades  verdanke  (S.  144  ff.), 
bedauert  Ref.  dn  Fragezeichen  beisetsen  zu 
mOssen.  Wer  nämlich  der  Nachricht  des  Buches 
Esther  III,  1 3  und  der  Inschrift  von  Ddrmendjik 
(ed.  Cousin  und  Descbamps,  Bull,  de  corr.  hell. 
Xin,  539  ff.)  gedenkt,  wird  doch  auch  mit  der 
Möglichkeit  rechnen,  dass  König  DardusII.  und 
sdne  Satrapen,  wenn  sie  mit  Griechen,  gldch- 
viel  ob  loniem  oder  Doriern,  verhandelten,  sich 
dnes  atdschen  EinatoKo^pätpo^  bedient,  attische 
Protokolle  der  Urkunden  in  VIII  also  von  Anfang 
an  ezistirt  haben  könnten,  deren-  habhaft  zu 
werden  die  Athener  kdn  geringeres  Interesse  ge- 
habt haben  mössen,  als  es  K.  selbst  fär  die  Stäche 
V|  77'  79  annimmt  (S.  129). 

Noch  Niemand  hat  so  viel  Scharfsinn  aufge- 
boten, um  dem  Thukydides  in  das  Konz^  zu 
schauen,  als  K.  Auch  ihm  ist  es  nicht  gdui^en, 
die  von  Ulbrich  angeregten  Fragen  endgiltig  zu 
entscheid«!  —  vestigia  terreant! 

Sehr  fördernd  sind  alle  die  textkritischen  Be- 
merkungen von  K.  zu  den  Urkunden;  zu  gewalt- 
sam findet  Ref.  nur  die  S.  39  voi^;eachIagene 
Aenderung  zu  V,  18,  5:  5aaz  -koKziz  icapeXaßov 
(statt  des  Qberlieferten  icocpe^oactv)  AaxE8at|iovtot, 
*AdT|vaEot^  eE^oto)  dmEvot;  icccpaXa{iß<ivetv  in  Be- 
ziehung auf  den  Uebertritt  von  Athen  abge- 
falloier  Staaten  dOrfte  kaum  möglich  sdn;  vid- 
Idcht  ist  zu  lesen:  fio«  3b  «o'Xetc  mtp^occv 
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AaxeSat|i.ov{otCt  Af^.  e^.  dx.  —  Schliesslich  sei 
der  wichtigen  ErÖrterungcD  Qber  den  Dialekt 
der  argivisch-lakedämonischcn  Vertragsurkunden 
(S.  105  ff.)  gedacht:  es  ist  weder  genau  der 
argivische  noch  der  lakonische,  vielmehr,  wie  es 
scbdntj  eine  Art  dorischer  Kotvi^,  wie  sie  sich 
im  interkantonalen  Verkehr  der  peloponnesischen 
Staaten  unter  Sparta's  Hegemonie  wohl  ausbilden 
musste,  etwa  die  Doris  mitior  nach  Ahrens. 
Tflbingen.  W.  Schmid. 

S.   Pontii  Meropii  Pauliai  Nolani  opera. 

Pars  I:  Epistulae.  Pars  II:  Carmina.  Indices.  Ree. 
et  commentario  critico  instr.  Wilhelm  v.  Härtel. 
(Corpus  Script,  eccies.  lat.  XXIX— XXX.)  Wien, 
Tempsky,  1894.  XXVmu,462;XLIUu.  454S.gr.  8». 
M.  30,60. 

Seinen  vielfachen  Verdiensten  um  die  be- 
kannte Wiener  Sammlung  der  lateinischen  Ktrchen- 
scbriftsieller  hat  W.  v.  Härtel  ein  neues  hinzu- 
gefügt durch  die  vorliegende  Ausgabe  des  Pau- 
linus von  Nola  (353  — 430'  UrsprQnglich  war 
mit  der  Bearbeitung  dieses  Autors  J.  Zechmeister 
betraut,  den  jedoch  schon  1880  ein  allzu  frSher 
Tod  der  Wissenschaft  entriss.  v.H.  hat  dicvonZech- 
meister  und  Anderen  gebotenen  Vorarbeiten  ge- 
wissenhaft benutzt,  durch  umfassende  Nachforschun- 
gen die  Zahl  der  auf  dem  Gebiet  der  Epistulae 
meist  recht  jungen  Hss.  vervollständigt  und  das 
GesammUnaterial  in  bester  Weise  verwertbet. 

Pontius  Meropius  Paulinus  —  der  z.  B.  noch 
bei  Ebert,  Manitius  und  Teuffei  auftretende  dritte 
Name  Antcius  wird  auf  Grund  der  Hss.  künftig 
wegzufallen  haben  —  ist  in  sozialer  nnd  litterSr- 
geschichtlicher  Hinsicht  eine  henrorragende  Er- 
scheinung. In  manchen  äusseren  Punkten  seinem 
Zeitgenossen  Priscillian  vergleichbar,  entsagt  er 
seiner  vornehmen  Stellung  in  der  Welt  und 
lässt  seinen  Reichthum  den  Armen  zu  Gute 
kommen.  Der  Missbilligung  seines  ehemaligen 
Lehrers  Ausonius  gegenüber  beharrt  er  (Gedicht 
X  und  XI)  fest  auf  dem  von  ihm  gewählten 
Heilsweg  der  Strenggläubigkeit  und  Askese.  Mit 
Sulpicius  Severus,  Augustinus,  Delpbinus,  Amandus 
(Endelechius)  steht  er  in  lebhaftem  Briefaustauscb, 
und  manche  historische  Angabe  erhöht  den  Werth 
seiner  Schriften. 

Die  Lektüre  der  5t,  z.  Th.  sehr  langen 
Briefe,  die  jetzt  Bd.  XXIX  füllen,  ist  freilich 
nicht  Überall  anziehend  zu  nennen,  da  die  wieder- 
holte Selbstkritik  des  Vf.'s,  dass  er  an  garrulitas 
und  loquacitas  leidei  häufig  nur  allzu  sehr  zutrifft; 
auch  beg^^et  zuweilen  geradezu  .Abgeschmacktes, 
wie  die  Mär  vom  Ohrläppchenzupfen,  das  domino 
iocante  von  Jesus  an  Valgius  Victor  geübt 
worden  sein  soll,  worauf  PauHnu»  sieb  nicht  ge- 
nug thun  kann  in  überschwei^licber  Verehrung 
dieses  Ohres:  tarn  adsidue  aurem  ipaius  retrac- 
tavi,  ut  paene  detriverim;  voluissem  qnoque  vel 
unius  partem  auris  abscidere  e.  q.  s. 


Sind  schon  einige  Briefe  des  XXIX.  Bd. 'es  mit 
Verseinlagen  geziert,  so  besteht  Bd.  XXX  aus- 
schliesslich aus  Poesien.  Die  bekanntesten  unter 
ihnen  gelten  dem  h.  Pelix  von  Nola;  lange  Jahre 
hindurch  bat  Paulinus  diesem  seinem  Patronus  zu 
dessen  Kalendertag,  dem  14.  Januar,  jedesmal 
ein  Gedicht  als  >Geburtstag%abe<  dargebracht 
(in  der  neuen  Ausg.  Nr.  XH— XVI;  XVIII  -  XXI; 
XXIII ;  XXV— XXIX).  Wie  man  Paulinus  selbst 
rühmt  als  Erfinder  der  Kirchenglocken,  so  ist 
sein  Felix  wohlerfahren  im  Wasserleitui^^bau 
(Ged.  XXI,  704  ff.)  und  im  Löschen  von  Feuers- 
brünsten (Ged.  XXVI,  v.  395  ff.,  vgl.  XXVIU, 
104  ff.);  an  Besessenen  wie  an  Thieren  erweist 
Felix  seine  Wunderkraft;  auch  gegen  die  Gothen 
gewährt  er  Beistand ;  wie  später  Mohammed  und 
Andere^  so  wird  Pdix  dnstmals  durch  das  Netz 
einer  Spinne  gerettet,  Gedicht  XVI,  v.  1 00  ff. 
Neben  Wortspielereien,  wie  Felix  felix,  Clonts 
clarissinms,  Memor  immemor  und  äbnl.  finden 
sich  in  den  Gedichten  viele  wahrhaft  poetische 
Partien ,  warm  und  gewandt  gehalten.  Das 
letzte  (33.)  Ged.  »de  obitu  Baebtani«  hat  erst 
in  neuester  Zeit  W.  Brandes  unserem  Paulinus 
zugewiesen.  Ermüdend  wirkt  das  Uebermaass 
von  Bibeicitaten  und  Bibelanklängen ;  sie 
strömen  förmlich  den  eigenen  Gedanken  des 
Autors  cn^egen  und  er  schwelgt  in  ihrer  An- 
wendung, hierin  wiederum  eine  Parallele 
zu  Priscillian  bietend,  mit  dem  er  auch  sonst 
ausser  dem  Gemeinplatz  der  Invcktive  gegen  die 
Heidengötter  ein  paar  leise  Berührungen  zeigt. 
Die  Origtnalstellen  der  Bibel  sind  vom  Hgb.  am 
Fuss  der  Seiten  sorgsam  nachgewiesen  und  ihr 
bunter  Schwärm  im  Index  Bd.  XXX,  S.  358  - 
377  Obersichdieb  geordnet;  Nachträge  wären 
indessen  nicht  schwer  zu  liefern.  Um  nicht  zu 
reden  von  öfter  begegnenden  Ausdrücken  bibli- 
schen Ursprungs  wie  >  filius  perdltionis ,  ras 
elcctionis,  misericors  et  miserator  dominus«  mögen 
beispielsweise  folgende  Stellen  erwähnt  sein,  die 
bei  V.  H.  nicht  als  biblisch  behandelt  sind,  aber 
deren  Provenienz  aber  die  Vulgatakonkordanz 
Aufschhiss  giebt:  Bd.  XXIX,  p.  239,  30  ff.; 
240,  32;  241,  17;  242,  4  f.  9.  16;  243»  2; 
340,  6  f.;  341,  8  f.  13  f.;  342,  18  f.;  369,  10. 
H;  395,  3f-;  4031  25f;Bd.XXX,<p.  6,v.6if.> 
p.  67,  V.  360;  226,  V.  606  f.;  231,  V.  737  ff.; 
2321  V.  783;  233,  V.  813.  Betreffs  des  Bd. 
XXX,  S.  4—7,  als  5.  Ged.  abgedruckten  schönen 
Gebetes,  das  aber  nur  in  einem  jungen  Wiener 
Kodex  (W)  dem  Paulinus  zugeschrieben  wird 
und  als  Eigenthum  des  Ausonius  anzusehen  ist 
(Schenkls  Ausonius- Ausg.,  M.  G.  H.,  auct.  ant. 
V,  II,  S.  4  —  7)  sei  als  Nachtrag  zu  dem  reich- 
haltigen Index  aucttirum  ^t  imitatorum  (XXX,  S. 
377  —  396)  l^ufz  bemerkt,  dass  BoSthius  im  9. 
Oed.  des  3.  Buches  sein«-  coasol.  phil.  einige 
starke  Aehnlichkeiten  aufneist;  auf  Tiberuui  als 
Vorbild   des  Ausonius  für  dies  Gedicht  macht 
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schon  Schenkt  a.  a.  O.  S.  303  aufmerksam. 
Wie  über  die  Autorschaft  des  soeben  genannten 
5.  Ged.  wären  in  der  Vorrede  ausfabriicbere  Mit- 
thdtungen  aber  die  Appendices  Bd.  XXiX,  S. 
429—463  und  XXX,  S.  34.4—357  willkommen 
^vesen. 

Bd.  XXIX  praef.  XVII  und  XXVIII  bestehen 
Widersprüche  in  den  Ai^aben  Aber  cod.  c  und 
^;  p.  341,  16  ist,  ohne  das«  im  App.  Matth. 
4,6  (Luc.  4,  Ii)  nachgewiesen  wäre,  gnpent 
gedruckt;  p.  401,  App.  zu  Z.  9  und  10  ist 
die  Ordnung  der  Bibelstellen  umzustelleo ;  Bd. 
XXX,  p.  XXI  g.  E.  konnte  statt  des  allgemeinen 
■  Boeth.  tract.  in  libnim  Aristotelis«  fflr  Paris 
8094  geschrieben  werden  »in  Ubr.  xepl  ep[Lrjve{ac 
ed.  minor«;  p.  XXXXm  wird  die  Signatur  des 
Petersburger  cod.  G  unrichtig  angegeben  (er 
enthielt  rinst  jene  merkwürdige  Boeth  iussubscriptio, 
die  Ref.  in  den  ßayr.  Gymn.-Bl.  1888  S.  34, 
besprochen  bat);  p.  377  A.  ist  Manutius  statt 
.Manitios  gedruckt;  p.  409  lies  im  Index  unter 
Samso  177,  31  St.  178,  31. 
Spder.  G.  Schepsa. 

Die  ältesten  Todtenbücher  des  Cisterdenser- 
Stiftes  Wilbering  in  Oesterreich  ob  der 
Enns,  herausgegeben  von  Otto  Grillenberger. 
(Quellen  und  Forschungen  —  durch  die  Leo-Geseli- 
sebtft  her.  von  Hirn  und  Wackernell,  II.  Bd.) 
Gris,  Styria.  1896.    VIII  u.  282  S.  80. 

Den  zahlreichen  Verfifientiichungen  von  Nekro- 
logien  österreichischer  Klöster  schliesst  sich  die- 
ses Todtenbuch  von  Wilhering  würdig  an,  durch 
des  bekannten  Forschers  Dr.  Otto  Grillenberger 
Sorgfalt  in  einer  Weise  herausg^eben,  die  allen 
mssenschaftlichcn  Anforderungen  entspricht.  Ge- 
näm  dem  Bericbte  der  Einlatung  sind  die 
Namensverzeichnisse  hauptsächlich  aus  einem 
Nekrotogium  des  15.  Jh.^s,  zum  kleinsten  Theile 
aas  den  spärlichen  Resten  einer  Hss.  des  14. 
Jb.*s  geschöpft;  aus  guten  Gründen  blieb  eine 
Abschrift  des  17.  Jb. 's  unbenutzt.  Zwei  Ver- 
zeichnisse von  Servitien  aus  den  Jahren  1345 
und  1462,  sowie  ein  Verzeichniss  der  Jahrtage 
scblicssen  sich  an,  ein  sehr  soi^sam  gearbeitetes 
aosfahrliches  Register  ist  beigegeben.  Ungemein 
zabheich  sind  die  Anmerkungen  zu  den  einzelnen 
Namen,  wodurch  das  Werk  für  die  Lokalge- 
achirbte,  gowie  für  die  Genealogie  vornehmlich 
oberösierreichischer  Geschlechter  erst  den  rech- 
ten Werth  erhälL  Wie  jedes  neu  publizirte 
N'ckrologium,  so  bietet  auch  dieses  wieder  ein 
besonderes  Bild  von  der  Verbreitung  der  Namen 
im  Mittelalter:  es  möchte  sich  jetzt  schon  der 
Versach  lohnen,  die  Ergebnisse  der  Sammlungen 
ans  den  bisher  veröffentlichten  Quellen  in  einer 
Nanenkarte  darzustellen.  Die  Namen  der 
Wilberinger  Todtenbücher  sind  häußg  jünger 
als  sie  aussehen,  die  Latinisirung  macht  sie  alt. 
—  Jedenfalls  darf  man  dem  Hgb.  sowie  der 


Leogesellscbaft  für  diese,  den  Studien  auf  dem 
Gebiete  österreichischer  Geschichte  des  Mittel- 
alters förderliche  Publikation  aufrichtig  danken. 
Graz.  Anton  E.  Scfaönbacfa. 


Geschichtswissenschaften. 

Georg  Mollat]  Reden  und  Redner  des  er^^ 
deutschen  Parlaments.  Osterwieck,  Zickfeld,  1895. 
XVI  u.  S32  S.  8». 

Q.  Lowes  Dickinson,  The  devetopment  of 
Parliaments  during  the  nineteenth  Ceotury. 
London,  Longmanns,  Green  and  Co.,  1895.  VIII  u, 
183  S.  80. 

Orin  Grant  Libby,  The  geographical  distri- 
bution  of  the  vote  of  the  thirteen  Stades  on 
the  federal  Constitution,  1787 — 88.  (Bull,  of 
the  Uiuv.  of  Wisconsin.  Eeon.  polit.  seience,  bist, 
ser.  I,  1.)  Madison,  Wisc.  University,  1894.  VU  u. 
116  S.  8». 

Gottfried  Koch,  Beiträge  zur  Geschichte  der 
politischen  Ideen  und  der  Regterungspraxis. 
2.  Theil:  Demokratie  und  Konstitution.  1750— 1791. 
Berlin,  R.  Gaertner  (H.  Heyfelder),  L896.  VIII  und 
242  S.  8».    M.  6. 

An  Stelle  der  theoretischen  Arbeiten  Ober 
Politik,  über  die  beste  Porm  der  Verfassung, 
über  Werth  und  Grenzen  ihrer  grundl^enden 
Begriffe  treten  zur  Zeit  hflu^er  Schriften,  die 
die  Arbeit  der  verschiedenen  Regierungsformen 
beleuchten.  Ich  möchte  nicht  glauben,  dass  wir 
der  theoretischen  Untersuchung  entbehren  könn- 
ten, im  Gegentheil,  wer  z.  B.  den  Kampf  ver- 
folgt hat,  der  sich  kürzlich  über  das  Recht  des 
Staates  gt^enüber  einer  gewissen  Gruppe  von 
Universitätslehrern  entsponnen  hat,  der  konnte 
beobachten,  wie  jeder  tiefer  eindringende  Ver- 
such der  Lösung  zu  sorgfältiger  Krwägung  ge- 
wisser staatsrechtlicher  Begriffe  und  ihrer  histo- 
risch«) Entwickini^  drängte.  Und  dies  Bedflrf- 
niss  offenbart  sich  in  noch  höherem  Grade 
gegenüber  den  Fragen,  die  Werth  und  Wesen 
der  parlamentarischen  Ordnungen  berühren.  In 
den  oben  genannten  Werken  sind  mannichfaltige, 
von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  gewonnene 
Beiträge  gegeben,  die  wohl  dazu  helfen  können, 
das  leichtfertige  Urtheil  und  den  gewissen  Er- 
scheinungen gegenüber  sehr  erklärlichen  aber 
darum  doch  nicht  weniger  oberflächlichen  Pessi- 
mismus zu  bekämpfen,  mit  dem  nicht  kleine 
Krdse  der  guten  Gesellschaft  ihre  Pflichtver- 
sSuroniss  in  politischen  Dingen  entschuldigen. 

In  die  grosse  politische  Bewegung,  welche 
den  Mittelpunkt  bildet  der  Entwicklung  Deutsch- 
lands in  diesem  Jh.,  fahrt  uns  das  an  erster 
Stelle  genannte  Werk  von  Mollat.  Wohl  fehlt 
es  nicht  an  mancberlei  Darstellungen  über  das 
Frankfurter  Parlament,  und  darunter  befmden 
«ch  Werke,  die  ihr  bleibendes  Verdienst  haben ; 
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aber  die  neue  Arbeit  M/s  bietet  zu  ihnen  aae 
glQckliche  und  werthvolle  Er^ftnzung.  Wir  er- 
halten nicht  Urtheile  Qber  die  Personen  und  Re- 
schlSsse,  sondern  wir  werden  eingeführt  in.»eine 
Auswahl  wichtiger  Verhandlungen^  indem  uns  die 
Antr^e,  die  Berichterstattung,  die  eine  und  andere 
besonders  wichtige  Rede  und  endlich  die  Beschlösse 
milgetheilt  werden.  Das  Alles  kann  man  ja  nun 
freilich  auch  in  den  Stenogr.  Berichten  nachlesen; 
wer  aber  jemals  in  solchen  weitläufigen  Bänden 
gearbeitet  hat,  der  wird  nch  .rasch  Qberzcogen, 
dass  nur  ganz  Einzelne  sich  an  dnen  solchen 
Versuch  wagen.  Dies  Buch  kann  und  wird  einem 
grösseren  Kreise  anschaulich  machen,  was  dort 
in  Frankfurt  gedacht,  gesprochen  und  gearbeitet 
ist.  Und  damit  wird  auch  die  billige,  halb 
spöttische  Beurtfaeilung  schwinden,  die  jetzt  noch 
Vielen  geläufig  ist,  welche  von  dem  Frankfurter 
Parlament  nichts  kennen  als  die  eine  und  andere 
pikante  Wendung  über  die  doktrinären  Professoren, 
die  dort  get^  haben.  M.  gliedert  die  Be* 
handlang  in  3o  Gruppen:  Die  Eröffnung;  Der 
Raveauxsche  Antrag;  Die  provisorische  Zentral- 
gewalt; Die  polnische  Frage;  Die  Wahl  Fr. 
Heckers ;  Der  österreichisch -italienische  Krieg ; 
Die  Grundrechte;  Die  schlesw.-holst.  Frage ;  Der 
Septemberaufttand;  Die  Verfassui^;  Die  preosnche 
Politik ;  Die  Verfassung  (Forts.) ;  Grundrechte 
(Schi.);  Das  Gagemsche  Programm;  Die  Ver- 
fassung (Schi.);  Das  Wahlgesetz;  Der  Weickersche 
Antrag ;  Die  a.  Lesui^  und  die  Kaiserwahl ;  Die 
Durchführung  der  Verfassung;  Die  Verlegung 
der  Nationalversammlung  nach  Stuttgart.  Dabei 
sind  wichtige  Reden  theils  ganz,  theils  in  ent- 
scheidenden Abschnitten  mitgetbeilt,  so  die  Polen- 
rede Jordans  und  der  Schluss  von  Dahlmanns 
R«]e  am  5.  Sept.  Ergänzend  bietet  an  2.  l^eil, 
S.  719 — 779,  kurze  Mittheilungen  Qber  31  her- 
vorragende Mitglieder  des  Parlaments,  namentlich 
auch  Ober  ihre  Abstimmungen  und  bemerkens- 
werthe  Aeusserungen,  sodann  litterarische  und 
sachliche  Atunerkm^oi,  die  eine  sehr  reiche 
Littcratur  heranziehen,  und  endlich  ein  Register. 
Das  Buch  ist  in  hohem  Grade  willkommen  zu 
heissen.  — 

Lowes  Dickinson  hat  eine  politische  Absicht 
mit  seinem  Buche,  aber  er  verhehlt  sie  nicht 
und  lässt  sich  durch  «e  auch  nicht  stören  in 
seiner  Darstellung  des  Verlaufs  der  Dinge:  tm 
Gegentheil,  man  merkt,  wie  es  ihm  darum  zu 
thun  ist,  den  wirklichen  Gang  der  Entwicklung 
zu  erkennen,  um  aus  dieser  Erkenntniss  Mittel 
und  W^e  zu  finden,  die  Griiaihren  abzuwenden, 
die  seinem  I^nde  drohen.  Im  Laufe  der  letzten  60 
Jahre  bat  England  eine  Revolution  durchgemacht, 
eine  Umwälzung  seiner  ganzen  politischen  Orga- 
nisation, aber  deren  Umfang  und  Tiefe  ihm  erst 
jetzt  anfangen  die  Augen  aufzugehen.  Scheinbar 
steht  noch  die  alte  Form,  in  der  seit  dem  13. 
Jh.  die  Aristokratie  in  England  herrschte;  aber 


thats^hlich  ist  die  Herrschaft  gebrochen,  ist 
England  demokrati«rt.  Die  Revohition  b^ann 
mit  der  Reform  von  1832.  Sie  wurde  durch- 
gefahrt  von  der  herrschenden  Klasse  selbst,  aber 
nicht  in  der  Meinung,  der  Demokratie  der  Zahlen- 
vertretni^  die  Wege  zu  öffnen.  Blan-  woUte 
nur  gewisse  Auswflchse  des  Sjrstems  betitigen, 
die  Vertretung  gewisser  Plätze,  die  mehr  oder 
weniger  offen  zu  Kauf  standen  und  von  Speku- 
lanten gekauft  wurden,  die  durch  Verkauf  ihrer 
Stimme  bei  wichtigen  Beschlflssen  das  K^u! 
gut  verzinsen  und  vielfach  ersetzt  zu  sehen  hoÄen. 
Anzeigen  wie  die  folgende,  die  am  2.  Mai  1807 
im  Moming  Chronicle  stand:  >A  certata  grcat 
assembly :  1 400  guineas  per  annuum  will  be  given 
for  a  seat  in  the  above  assembly«  (p.  6)  machen 
die  Nothwendigkeit  der  Abhülfe  klar.  D.  glaobt, 
die  herrschende  Aristokratie  habe  die  Reform 
doch  nur  vollzogen,  weil  sie  fürchtete,  dass  diese 
Stimmen  von  der  Regierung  gelegentlich  zu  einer 
Art  Despotismus  benutzt  werden  könnten  (p.  9). 
Allein  was  er  dafUr  beibringt,  ist  in  keiner  Wdse 
aberzeugend.  Diese  AuswQchse  waren  zu  arg, 
sie  standen  in  zu  schreiendem  Widerspruch  mit 
Wesen  und  Aufgabe  des  Parlaments,  als  dass  sie 
sich  hätten  halten  lassen.  Auch  mit  der  Herr- 
schaft der  Aristolu-atie  in  der  lokalen  Verwahm^ 
stand  es  wohl  weniger  gut,  als  D.  annimmt,  und 
endlich  war  die  mit  der  politischen  eng  verbun- 
dene kirchliche  Organisation  in  ihrer  Ausschlies»- 
lichkdt  mit  dem  Geiste  der  Zeit  in  zu  schroffem 
Widersprach.  Doch  ist  es  eine  nebensächliche 
Frage,  was  die  Aristokratie  bewog,  den  ersten 
Schritt  der  Reform  (1832)  zu  thun:  sicher  ist, 
dass  diesem  ersten  bis  zur  Gegenwart  bin  immer 
andere  gefolgt  sind,  und  gegenwärtig  ist  das 
Wahlverfahren  für  das  Unterhaus  demokratiwt, 
die  Verwaltung  der  Bezirke  ist  der  Aristokratie 
entrisseu,  das  alte  Institut  des  Friedensrichters 
ist  vernichtet  und  der  Abgeordnete  nicht  mehr 
der  Vertreter  eines  Wahlbezirks,  sondern  der 
auf  ein  Programm  verpflichtete  Del^irte.  Mit 
Recht  sieht  D.  hierin  den  grössten  Schaden,  und 
was  er  aber  diese  Gefahr  sagt  (p.  165  ff.),  mag 
besonders  dem  Nachdenken  empfohlen  sein.  Zwd 
Fragen  aber  sind  es,  die  ihn  vorzugsweise  be- 
schäftigen: wie  wird  dn  durch  solche  Wahlen 
gebildetes  Haus  den  Forderungen  der  Sozialisten 
widerstehen ,  die  die  Wablmaschine  benutzen 
wollen,  um  die  gesellscbaftlicbe  Ordnung  umzu- 
gestalten? Und  wie  kann  ein  solches  Haus  die 
weiten  Gelnete  regieren,  die  unter  der  Herr- 
schaft der  Aristokratie  erworben  sind?  Dies 
Haus  ist  ganz  ungeeignet  zu  der  einen  wie  zu 
der  anderen  Aufgabe;  es  erscbeint  nothwendig, 
das  Haus  der  Lords  zu  erhalten,  wenn  auch  in 
zettgemässer  Umgestaltung:  >the  present  agitation 
against  the  House  of  Lords . .  is  as  frivolous  and 
short  sighted  a  piece  of  rhetorical  folly  as  is  to 
be  found  in  the  annals  of  modern  politics«  (p.  183. 
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Abgesehen  too  dem  Werth  seiner  politischen 
Mabauag  ist  das  Buch  eine  treffliche  Binf&hniDg 
in  ein  ncbtiges  Kapitel  der  Verfassungsgeschichte 
miaeres  Jh.'s.  — 

Die  bidierigen  Arbeiten   Ober  die  Atneri- 
kasbcfae   Verfassung    haben    zu   einseitig  den 
GegcMUz  der  Staaten  and  des  Bandes  ab  trei- 
bendn  Faktor  der  Entwicklung  betont,  ebenso 
vie  den  G^ensatz  von  Nord  und  Süd.  Dcm- 
gegeaiber  ist  es  nothwendig,  das  ist  der  Grund- 
gedanke der  unter  Nr.  3  genannten  Untersuchung 
TOD  libby   (und  seines  Lehrers  Turner),  den 
EinfloBB  hervorzuheben,  den  der  G^fensaU  von 
verschiedenen  wirthacbaftlichen  Gebieten  inner- 
halb der  dnzelnen  Staaten  gehabt  hat.  Dies 
wifd   nun   hier   nachgewiesen    an   der  geogra- 
pUscben  Vertheilung  der  Stimmen  für  und  wider 
die  Konstitntion  in  den  Jahren  1787—88.  Die 
Untmucfani^  macht  den  Eindruck  grosser  Sot^- 
fah  and  ihre  Ergebnisse  sind  auf  zwei  Karten 
zur  Anschauung  gebracht.     Unzweifelhaft  wird 
der  Einblick  in  den  Prozess,  der  die  Entscheid 
dnog  brachte,  erheUich  gefördert;  aber  wenn 
es  bisweilea  scheinen  will,  als  suche  der  Vf. 
ODO  einseitig  die  Entwicklung  aus  den  wirthschaft- 
lichen  Verbfiltnissen  zu  erklären,  so  legt  schon 
das  von  ihm  zusammengebrachte  Material  selbst 
Zei^mss  dafiir  ab,  dass  auch  andere  Faktoren 
BÜtwirkten.    Aoaserdem  ist  su  erwSgen,  dass  in 
diesen  unentwickelten  und  durch  die  Loslösung 
?oo  der  bisherigen  Ordnung  verwirrten  Verhält- 
oinen  die  gröbsten  und  ursprQnglichsten  Bedörf- 
oisse  sich  am  stärksten  geltend  machen  mussten. 
Die  Schrift  ist  ein  schönes  Zeugniss  fDr  die 
Esergie  und  den  freien  Blick,  mit  dem  die  histo- 
riscben  Studien  in  dem  Seminar  fOr  amerik.  Ge- 
schichte an  der  Universität  Madison  unter  1  umers 
Leitang  getrieben  werden.    Es  soll  noch  eine 
Reihe  ähnlicher  Studien  folgen  »with  the  de«gn 
^  cootribottog  to  an  nnderstanding  of  the  rela- 
tiois  between  the  political  history  of  the  United 
States  and  the  physiographic  social  and  economic 
rooditions  underlying  tbis  history«.    Als  Ein- 
Idtm^  zu  der  ganzen  Reibe  der  Arbtnten  bat 
Prof.  T.  Fr.  Turner  eine  Schrift  unter  dem 
Thel  >The  SigntBcance  of  the  Frontier  in  American 
history  f  veröffentlicht.  — 

Das  Buch  von  G.  Koch  (Nr.  4)  hat  einen 
Täd,  der  Vorstellungen  erweckt,  die  mit  dem 
hhak  der  Arbeit  «ch  ok:ht  ganz  decken.  Wohl 
sind  es  Beiträge  zur  Geschichte  der  politischen 
Ideen  und  der  Regierungspraxis,  aber  es  sind 
siebt  KapiKl  aus  einer  systematischen  Ge- 
sdrichte  der  politischen  Ideen,  sondern  es  sind 
diatsächlidie  Beiträge.  Im  Anschluss  an  den  i . 
Bd.,  der  vor  drei  Jahren  erschien  und  der  unter 
dfo  Titel  »Absolutismus  und  Parlamentarismus« 
die  Verhältnisse  in  Frankreich  und  England  von 
1660— 1750  schildert,  bietet  dieser  Band,  der 
Sbrigeas   dn   sdbständiges  Buch    ist   und  fttr 


sich  verständlich,  zunächst  in  drei  Kap.  (S.  i — 48) 
die  Kämpfe  der  französischen  Regierung  mit  den 
Parlamenten  und  die  >Begrilndang  der  Demo- 
kratie durch  Rousseau«.  In  dem  4.  und  5.  Kap. 
bandelt  der  Vf.  aber  die  Entwicklung  der  eng- 
lischen Verfassung  unter  Georg  III.,  dann  in  drd 
Kap.  von  der  Entstehung  der  Verfassungen  in 
den  amerikanischen  Kolonien,  ihrer  Emanzipation 
von  England  und  von  der  Verfassung  der  Verein. 
Staaten.  Die  drd  letzten  Kap.  behanddn  Frank- 
rdch  unter  Ludwig  XVI.,  die  politischen  Ideen 
in  Frankrdch  vor  der  Revolution  und  die  Ver- 
fassung von  1 79 1  •  So  verschiedene  Gebiete 
zu  behandeln,  kann  nicht  immer  gleich  gut  ge- 
lingen; aber  der  Vf.  hat  gründlich  gearbeitet, 
versteht  Wesentliches  herauszuheben  und  zeigt 
ruhiges  Urtheil.  Auf  so  knappem  Räume  wird 
man  nicht  lacht  so  vid  Wkhtiges  hervorgehoben 
finden,  und  die  litterarischen  Uebersichten  er- 
höhen den  Werth  des  Buches.  Die  Abschnitte 
Ober  Blackstone,  de  Lolme  und  über  die  Junius- 
Briefe  mögen  als  Beispiele  dienen  för  die  Grflnd* 
licfakeit  der  Studien  sowohl  wie  für  die  Klar- 
heit der  Ausdnanderaetzung  und  die  Sachlicbkdt 
des  Urthdls.  Dem  Buche  tst  eine  grosse  Ver- 
breitung zu  wOnschen. 

Breslau.  G.  Kaufmann. 


Kunstwissenschaften. 

J.  Neuwirtb,  Geschichte  der  bildenden  Kunst 
in  Böhmen  vom  Tode  Wenzels  III.  bis  zu  den 
Husitenkriegen.  I.  Band.  Mit  34  Textabbildungen 
und  57  Lichtdnicktafidn.  Prtg,  Calve,  1893.  VIII  u. 
616  S.  Ltx.'99. 

Derselbe,    Forschungen    zur  Kunstgeschichte 

Böhmens,  veröffentlicht  von  der  Gesellschaft  zur 
Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Litte- 
ratur  tn  Böhmen.  I.  MitteUIterllche  Wand- 
gemälde und  Tafelbilder  der  Burg  Karlstein 
in  Böhmen.  Mit  50  Uchtdrucktafeln  und  - 16  Ab- 
bildungen Im  Texte.   Prag,  Calve,  1896.    114S.  4». 

Böhmen,  das  Slavenland  mit  deutschem  Add 
und  deutschem  BQrgerthume,  das  trotz  der  dichten 
Tscfaechenbevölkerung  so  gänzlich  im  Mittelalter 
germanisirt  erscheint,  hat  erst  verhältnissmäasig 
spät  Anthdl  an  künstlerischer  und  geistiger  l'hätig- 
keit  genommen.  Die  geringe  Bedeutung  der 
Kunst  im  Occidenie  bis  zum  Zdtalter  der  &aufer, 
die  wirren  Zustände  im  Lande  selbst  nach  deifi 
Aussterben  der  Premysliden  verhinderten  das  Er-" 
stehen  und  Erblühen  einer  r^en  und  sdbstän- 
digen  Kunst  zu  allen  Zeiten.  Man  hat  sich  hier 
mit  dem  Import  und  der  Nachahmung  dessen, 
was  das  Ausland  geschaffen,  begnügt,  und  selbst 
in  der  kurzen  Glanzperiode  böhmischer  Kultur 
unter  Karl  IV.  und  Wenzel  IV.  ist  dieser  Import 
des  Fremden  und  der  Fremden  för  die  ein- 
hdmiscbe  Produktion  maas^;ebend  gewesen.  Ge- 
raume Zdt  herrschten  hier  in  der  Architektur 
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der  Holzbau,  ein  Erbe  der  Slavenhcrrschaft,  in 
den  Schwesterkünsten  byzantinischer  Styl  und  Ge- 
schmack. Daneben  bewahrte  man  zäh  die 
Kormen  der  qog.  romanischen  Kunst,  die  durch 
die  Cisterzienser  vornehmlich  vermittelt  erscheint 
Erst  im  14.  Jh.  unter  den  pracbtliebenden  Herr- 
schern des  eingewanderten  Luxemburgischen  Hauses 
entfalteten  sich  in  Böhmen  Kunst  und  Wissen- 
schaft zu  herrlicher  BIQthc.  Die  Kunst ,  die 
hier  entstand,  war  vorzugsweise  eine  Hofkunst. 
Ohne  Karls  IV.  Initiative,  die  ja  auch  auf  Deutsch- 
Und  sich  in  der  Beziehung  erstreckte,  war  sie 
nicht  denkbar.  Ohne  seine  FOraorge  wäre  die 
Universität  Prag  nicht  eine  der  hervorragendsten 
Pflanzstätten  deutscher  Gelehrsamkeit  geworden. 
Dieser  kluge  und  energische  Verwalter  und  Or- 
ganisator, mehr  Diplomat  denn  Soldat  und  F'eld- 
berr,  ein  Mäccn  von  Künstlern  und  Gelehrten, 
verstand  in  kürzester  Frist,  darin  Ludwig  XIV. 
gleichend,  die  natOrlicben  Hilfsquellen  dieses  ver- 
wahrlosten Landes  ,  zu  erscbliessen  und  es  zu 
dner  Höhe  der  Zivilisation  zu  befördern,  dass 
ein  Aeneas  Sylvius  Piccolomini  übertreibend 
Böhmen  die  führende  Stelle  in  Europa  zusprechen 
konnte.  Nach  Abkunft  und  Erziehung  mehr 
französisch  denn  deutsch,  dazu  ein  vertrauter 
Kenner  und  Bewunderer  italiSnischer  Kultur,  inner- 
halb deren  damals  der  Humanismus,  durch 
Francesco  Petrarca  vertreten,  Wurzel  zu  fassen 
b^ann,  vereinte  sich  in  seiner  Sinnesart  der 
Geist  des  französischen  Ritterthums,  doch  mehr 
in  snner  litterarisch-religiösen  Encheinung,  in 
seiner  Phantastik  und  Mystik,  in  wunderbarer 
Mischung  mit  dem  nüchternen,  alle  Mittel  und 
Wege  scharf  berechnenden  Verstände  des  deut- 
schen BÜrgerthumes  und  mit  der  Kunst-  und 
Prachtliebe  des  italiänischen  Dynasten.  Als  Re- 
gent (seit  1333)  wie  als  Herr  von  Böhmen  ent- 
faltete Karl  IV.  auf  allen  Gebieten  der  Kunst, 
vornehmlich  in  der  Architektur,  unterstützt  von 
italiäniscben,  französischen  und  deutschen  Meistern, 
eine  ungeheuere  Thfttigkeit.  Und  seine  Bestre- 
bungen, die  regen  Wiederhall  und  Nacheiferung 
bei  den  mächtigen  Kirchenfürsten  des  Landes, 
vorzüglich  beim  Erzbischof  von  Prag,  fanden, 
hielten  auch  unter  seinen  Nachfolgern  vor,  ja 
begannen  dann  erst  Erfolge  von  einer  gewissen 
nationalen,  besser  lokalen  Prägung  und  Selbstän- 
digkeit aufzuweisen.  Bis  dann  in  der  Folgezeit, 
als  der  mächtige  Impuls  des  Hufes  fortfiel,  unter 
den  husitischen  Wirren  wie  den  Schleen  der 
G^enreformation,  die  nach  der  Schlacht  am 
weissen  Berge  siegreich  vordrang,  die  selbst- 
scböpferiscbe  Kraft  erlosch,  mögen  noch  .so 
viele  und  so  bedeutende  Leistungen  vornehmlich 
italianisirender  Renaissance-  und  Barockkunst  vor- 
handen sein. 

Die  Kunst  in  Böhmen  während  »dieses  gol- 
denen Zeitalters«  in  ihrer  historischen  Ent- 
wicklung wie  in  ihren  Haupterscheinungen  zu 


erforschen,  bt  die  Aufgabe,  welche  J.  Neu- 
wirth  sich  in  den  beiden  oben  verzeichneten 
Publikationen  gestellt  und  auch  im  Wesentlichen 
gelöst  hat. 

In  der  ersten  giebt  der  durch  vide  historische 
wie  quellenkritische  Einzelstudien  auf  diesem  Ge- 
biete trefflich  bewanderte  Vf.  eine  zusammen- 
hängende Geschichte  der  bildenden  Kunst  in 
Böhmen  »in  pragmatischer  'Darstellung«.  Der 
erste  stattliche  Band  li^  davon  vor.  Er  bdian- 
delt  nach  einer  grösseren  kulturgeschichtlichen 
Einleitung,  in  der  die  Zustände  des  Landes  unter 
den  Luxemburgern,  die  Kunstbefähigung  der 
verschiedenen  Klassen  und  Stände  sdner  Bewoh- 
ner, die  Bedeutung  von  Hus  und  der  Husiten- 
bew^^ng  für  die  Kunst,  die  Bestrebungen  der 
Tschechen,  dann  die  gelehrten  und  künstlerischen 
Maassnahmen  der  Herrscher,  vornehmlich  KarlslV., 
das  Kunstleben  am  Hofe,  die  Thätigkeit  und  die 
Einflüsse  der  fremden  wie  der  cinbeimiacfaen 
Meister  etc.  geschildert  werden,  —  vorzugsweise 
die  Architektur  des  Landes,  die  erst  durch  jene 
in  das  richtige  Verständniss  gerückt  wird.  Ver- 
mag ich  auch  den  Ausführungen  des  Vf.'s  in 
dem  alignneinen  Theile  nicht  immer  bei- 
zustimmen —  z.  B.  6nde  ich  den  Zusammenhang 
nicht  überall  gewahrt ,  die  Einzelerscheinung 
daher  in  ihrem  Wcrthe  bisweilen  einseitiger  bc- 
urtheilt  und  begründet  — ,  so  ist  das  doch  ver- 
hältnissmässig  irrelevant,  und  vollends  in  dem 
Abschnitte  über  die  BaudenkmlUer  wird  man  »ch 
willig  der  Führung  N.'s  anvertrauen.  Eine  Fülle 
neuen  Materials  wird  darin  geboten.  Der  Ver- 
such, eine  vollständige  Geschichte  der  Baukunst 
in  Böhmen  zu  geben,  liegt  vor.  Freilich  kommt 
die  ästhetisch- kunstkritische  Würdigung  der  Denj[- 
mäler,  ihre  Analyse  und  Vergleichung  mit  anderen 
gothiscben  Bauten,  vornehmlich  Süddeutschlands, 
ein  wenig  zu  kurz.  Um  so  breiter  und  stets 
aktenmässig  werden  dafür  die  allgemeinen 
technisch-ökonomischen  Beziehungen,  die  all- 
mähliche Entstehung  der  Bauwerke  geschildert. 
Wir  gewinnen  einen  Einblick  in  die  Art  der 
Ausführung  von  Bauten,  in  den  Arbeitsbetrieb, 
in  die  Lohn  Verhältnisse ,  in  die  Höhe  der 
Kosten,  in  die  Art  wie  die  Materialien  be- 
schafft werden,  in  das  Wirken  einzelner  Mdster, 
hauptsächlich  beim  Dom  in  Prag,  aber  auch 
bei  Profanbauten  u.  dergl.  m.,  und  alles  dies 
auf  Grund  eingehender  archivalischer  For- 
schungen. Der  Fleiss,  die  Belesenhdt  des  Vf.^Si 
seine  Beherrschung  des  Stoffes  sind  höchst  an- 
erkennens Werth.  Bisher  haben  dergleichen  Dinge 
sich  meist  nur  aus  Akten  italiänischer  Bau- 
behörden erkennen  lassen  —  z.  B.  Dome  in 
Florenz,  Siena,  Orvieto  — ,  und  es  konnte 
misslich  erschdnen,  aus  diesen  fremden  Zu- 
ständen und  Gewohnheiten  auf  deutsche  Verhältnisse 
zu  schliessen.  N.^s  Buch  bietet  da  eine  an- 
schauliche Ergänzung  und  erregt  den  Wunsch, 
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CS  möchte  in  analoger  Weise  die  Baugeschicbte 
der  grossen  denlschen  Dome  dargestellt  werden, 
damit  endlich  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der 
Gotbik  gelöst  werde.  Eine  grosse  Anzahl  meist 
gelungener  Tafeln,  theils  im  Teit,  theils  als  Bei- 
lagcD,  bietet  ein  treffliches  Anschauungsmittel. 

In  dem  3.  Bande  verspricht  der  Vf.  die 
Plasdk,  Malerei  und  das  Kuna^werbe  BChmens 
ans  der  Zeit  sowie  endlich  »den  Einfluss  der 
böhmischen  Kunstanschauungen  auf  die  Kunst- 
tfaädglcat  anderer  LSader«  darzulegen.  Auf 
diese  letztere  Schilderung  wäre  ich  in  der  Tfaat 
gespannt.  Meine  Absicht  war,  das  abge- 
schlossene Werk  einer  ausfährlichen  Be- 
sprechung zu  unterziehen.  Da  der  Verleger 
nacbdrQcklicb  eine  Anzeige  des  ersten  Bandes  in 
der  D  L  Z,  allein  und  vorher  gewfinscht  hat,  das 
Werk  so,  wie  es  jetzt  vorliegt,  zwar  eine  grOnd- 
licbe  und  bedeutende  Leistung,  andereraeits  aber 
auch  einen  nicht  sehr  Qbersicbtlicben,  durch  das 
Fehlen  eines  Registers,  das  im  2.  Bande  nach- 
folgen soll,  geradezu  unhandlichen  Torso  dar- 
stellt, so  mus9  das  Endurtheil  ausgesetzt  bleiben, 
leb  behalte  mir  aber  vor,  seiner  Zeit  darauf  in 
gedgneter  Weise  zurückzukommen.  — 

Eine  Vorbereitung  und  Grundlage  zu  diesem 
3.  Bande,  dabei  doch  ein  selbständiges  Unter- 
oelunea,  in  der  anter  dem  anderen  Titel 

oben  verzeichneten  Publikation  vor. 

Von  den  nicht  unerheblichen  Kunstscbätzen,  die 
Böhmen,  zumal  aus  der  ßlQthezeit  des  Landes  be- 
sitztf  ist  bisher  nur  Einiges  bekannt  geworden,  das 
wegen  seiner  Eigenart  trotz  der  mangdhaften  und 
mehr  gelegentlichen  Reproduktion  das  Interesse 
der  Gelehrten  erregt  hat.  Nunmehr  bat  die  in  Prag 
bestehende  Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher 
Wissenschaft,  Kunst  und  Litteratur  in  Böhmen, 
ihren  Programm  wie  ihrem  bisherigen  ruhrigen 
nod  verdienstvollen  Wirken  darin  getreu,  die  Auf- 
gabe in  Angriff  genommen,  die  alten  Kunst- 
deokmäler  des  Landes  ihrem  Bestände  nach 
sjratcmatisch  zu  inventarisireo,  in  den  vorzüg- 
lichsten Abbildungen  zu  publiziren  und  durch 
einen  entsprechenden  Text  zu  erläutern,  so  dass 
nicht  nur  den  Wünschen  heimischer  Kunst-  und 
V^erlandsfreunde,  sondern  vor  Allem  den  Be- 
dürfnissen der  Wissenschaft  überhaupt  nach  allen 
Richtui^en  hin  genflgt  werde.  Mit  der  Aus- 
Aihnii^  und  Leitung  dieses  Unternehmens,  zu 
dessen  Realisining  sehr  erhebliche  Mittel  nöthig 
sein  werden,  die  aber  Dank  der  patriotischen 
Opferwilligkeit  der  Gesellschaft  garantirt  er- 
scheinen, ist  N.,  wohl  die  einzige  dafHr  befähigte 
PeraönJichkeit,  betraut.  Den  Inhalt  der  ersten 
Publikation  dieser  Art,  einer  in  jeder  Beziehung 
mosta-gültigen,  man  kann  sagen,  nationalen  Leistung, 
bilden  die  zahlreichen  Wandgemälde  und  Tafel- 
faBder  der  Burg  Karlstein,  die  schon  längst  be- 
kannt, mehrfach  Gegenstand  kunstwissenschaftlicher 
Erörterungen  geworden  sind.    In  dem  beigefdg- 


ten,  theilweise  schwungvoll  geschriebenen,  theü- 
weise  aber  von  Wiederholungen  und  Weit- 
schweifigkeiten nicht  freien  Text  glebt  N.  zu- 
nächst eine  genaue  Geschichte  der  am  lo.  Juni 
1 34S  gegründeten  Burg  Karlstein  und  ihres 
malerischen  Schmuckes  bis  zur  Gegenwart  (cap.  I.). 
Wie  nicht  anders  zu  erwarten,  sind  nicht  blos 
die  vorhandene  Litteratur  sorgfältig  benuut  und 
in  den  Pussnoten  verzeichnet,  sondern  auch  durch 
eigene  archivalische  Forschungen,  durch  kritische 
Erörterung  der  geäusserten  Urtheile  Anderer 
eine  feste  Grundlage  und  eine  Reihe  ge- 
sicherter Ei^ebnisse  gewonnen.  Insbesondere 
untersucht  N.  die  Hypothese  Uber  die  Bestimmung 
und  die  Vorbilder  der  auf  einer  Bergkuppe,  in- 
mitten eines  bewaldeten  hügeligen  Terratns  ge- 
legenen Bui^.  Nicht  eine  Realisation  jener 
sagenhaften  Gralsburg  Munsalvaesche  li^  hier 
vor,  als  ein  Zeugniss  der  mystischen  Sinnesart  des 
Kaisers,  vielmehr  ein  sicherer  Ort  zur  Aufbe- 
wahrung von  Reliquien  und  Kleinodien,  zeitweilig 
der  Reichskleinodien,  »ein  Festungs-  und  Kult- 
bau c.  Dass  dabei  nach  N.  die  Pap^burg  zu 
Avignon,  die  Karl  IV.  ja  kannte,  als  unmittel- 
bares Vorbild  fflr  Kartstein  gedient  habe,  ist  mir 
aber  noch  zweifelhaft.  Wohl  hat  der  Kaiser 
seine  Bauten  vielfach  >modo  gallicoc  errichten 
lassen  —  und  N.  hat  dafür  die  bctreffienden 
Zeugnisse  zusammengestellt  — ,  im  speziellen 
Falte  mag  er  auch  bcwusst  ein  Schloss  >ad 
instar  domus  paparum«  haben  besitzen  wollen, 
wie  denn  auch  Matthias  von  Arras,  der  erste 
Architekt  des  Prager  Domes  wie  der  Bui^  Karl- 
stein, aus  Avignon  zu  Karl  IV.  gekommen  ist. 
Allein  damit  wird  der  künstlerische  Zusammen- 
hang zwischen  Avignon  und  Karlstein  noch  nicht 
erwiesen,  vielmehr  hätte  sich  dieser  erst  durch 
eine  eingehende  Vergleichung  der  vorhan- 
denen Baulichkeiten  resp.  Nachrichten  darüber 
ergeben. 

Die  Abschnitte  von  Kap.  2  an  sind  der  Er- 
örterung und  Analyse  des  Bilderschatzes  von 
Karlstein  gewidmet,  eines  der  umfangreichsten 
dieser  Art,  einzig  in  Deutschland  zu  der  Zeit 
und  am  ehesten  nach  Ausdehnung,  Stoffwahl, 
Formengebung  und  Symbolik  mit  den  grossen 
italiäniscben  Freskencyklen  des  l'recento  in  Assisi 
(Oberkirche),  Pisa  (Camposanto)  und  Florenz 
(Spagnuolikapelle)  etc.  ncKh  vergleichbar.  Hier 
nun  werden  die  in  rdcher  Fülle  beigegebenen 
Abbildungen,  treffliche  Phototypien  von  C.  Bell- 
mann in  Prag  meist  nach  Aufnahmen  des  Vf.*s, 
welche  auch  gut  das  Originale  von  späteren  Zu- 
thaten  und  Restaurationen  scheiden  laäsen,  wichtig. 
Ohne  sie  würde  N.'s  Ausführungen  zu  folgen  un- 
möglich sein.  In  erster  Linie  giebt  N.  eine  genaue^ 
Inventarisation  und  Beschreibung  der  verschiedenen 
Bildercyklen  auf  Tafeln  und  Wänden,  wobei 
sich  oft  Gdegenhdt  zu  interessanten  stilistischen 
ParaHelen,  was  die  Formgebung  und  Typologie 
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anlangt,  findet,  und  swar  i)  die  Malerden  der 
Marienkapelte(n),  a)die  derKatharinenkapelIe(III), 

3)  die  im  Treppenbause  des  Hauptthurmes  (IV), 

4)  die  der  Kreuzkapelle  (V),  5)  die  Tafelbilder 
des  Thomas  von  Modena,  der  Budntaner  Altar 
und  zwei  verlorene  Cykleu  Karlsteiner  Wand- 
gemälde (VI). 

Naturgeiuäss  lässt  der  Zustand  der  Bilder 
beute  viel  zu  wOnschen  übrig;  immerbin  ist  so 
viel  erhalten,  um  N.'s  Deutui^en  und  Analysen 
«Is  berechtigt  anzuerkennen.  Von  ^nzelnem 
hebe  ich  hervor  einmal  die  in  stofHicher  Hin- 
sicht hochinteressanten  Apokalypsebilder  der 
Marienkirche,  wohl  die  frühesten  monumentalen 
Spectmina  dieser  Art  in  deutseben  Landen  — 
(in  Bilderhandschriften,  wie  z.  B.  in  der  Welislav- 
btbel  zu  Prag,  von  der  gleichfalls  Abbildungen 
mitgetheilt  werden,  schon  früher)  -r—  entschieden 
unter  italienischem  Kiofluss  und  von  einem  Italiäner 
geschaffen.  Lässt  sich  hier  auch  die  Existenz 
einer  uralten,  auf  Byzanz  znrAckgdienden  l'ra- 
dition  dem  Stoffe  nach  erkennen,  so  doch  auch 
die  Selbständigkeit  des  ausfiSbrenden  Künstlers, 
der  auf  Freiheit  in  Anordnung  und  Motivirung 
—  z.  B.  Zusammenziebung  mehrerer  sonst  ge- 
trennter  Scenen  zu  «ner  Kompowtion,  um  die 
Wirkung  zu  erhöhen  —  nicht  verzichten  will; 
und  darin  beruht  vornehmlich  die  kflnstlerische 
Bedeutung  eines  Btlderzyklus,  der  in  solchem 
Umfange  und  in  dieser  Vollständigkeit,  doch  mit 
einer  grösseren  Genialität,  erst  von  A.  Dürer 
wieder  dargestdit  worden  ist.  Ich  mache  femer 
auf  die  Porträtdarstellungen  besonders  Karls  tV. 
und  seiner  Gemahlinnen  aufmerksam,  die  besten 
in  der  Katbarinenkapdie,  auch  in  italiämscber 
Manier,  wie  sie  Giotto  und  Simone  Martini  in 
doer  für  das  14.  Jh.  gleichsam  typischen  Auf- 
fassung und  Form  geschaffen  haben.  Ueberbaupt 
wurde  die  Porträtkunst  in  Malerei  und  Plastik 
in  Böhmen  unter  und  durch  Karl  IV,  gepflegt, 
wie  u.  a.  die  berühmten  Büsten  des  Domb'i- 
foriums  zu  Prag  beweisen.  Die  Bilder  des  Treppen- 
hauses mit  Scenen  aus  der  Legende  der  bdden 
Landespatrone  SS.  Wenzel  und  Ludmila  bieten 
Zeugnisse  einmal  der  durch  Karl  IV.  gesteiger- 
ten Reliquien-  und  Hetligenverehning,  sodann 
eines  direkten  l^nflusses  dieses  Fürsten  auf  die 
Wahl  des  Stoffes,  endlich  grosser  Historien- 
darstellungen nach  Art  der  erwähnten  in  Italien, 
dem  eigentlichen  Hdmathlande  des  monumentalen 
Stiles.  Doch  besteht  in  Karlstein  dn  vid  innigerer 
Zusammenhang  mit  Miniaturen  (Welislavbibd, 
Wenzelillustrationen  etc.),  den  die  deutsche  Monu- 
mentalmalerei Oberhaupt  vom  frühen  Mittdalter 
an  zu  ihrem  Schaden  nicht  bat  abstrdfen  können, 
und  der  hier  auch  auf  dnen  Deutschen  als  Maler 
scbliessen  Iftsst. 

Eine  von  Gold  und  Eddsteinen  strahlende 
Kapelle,  in  ihrer  Pracht  höchstens  mit  denen  in 
normännischen    Palästen    vei^leichbar,   ist  die 


Kapdle  des  hdl^en  Kreuzes,  die  kfidglicbe 
Kapelle,  zugldch  ein  Museum  für  die  Tafelmalerei 
unter  Karl  IV.  Diesem  ganzen  Bilderschmuck 
an  den  Wänden  wie  auf  den  ursprünglich  133- 
Tafeln,  von  denen  noch  126  erhalten  and,  lag 
dne  woblbcrechnete  Anordnung  zu  Grunde,  die 
aber  nicht  mehr  erkennbar  ist.  Ehedem  waren 
ferner  die  dargestellten  Persönlichkeiten  genau 
bezeichnet,  jetzt  ist  deren  Deutung  bei  der  gleich- 
mässigen  Auffassung  und  Darstellung,  sowie  bei 
■  dem  Kdilen  charakteristischer  Attribute«  mehr- 
fach erschwert.  Doch  bat  N.  mit  Hilfe  der 
vorhanden»  Berichte  und  Litteratur  das  Einzelne 
nach  Möglichkeit  zu  erklären  gesucht.  Inter- 
essant ist  der  kurze  Vergldcb  mit  den  im  ersten 
Viertd  des  15.  Jb.'s  entstandenen  Bildem  der 
Burgkapelle  zu  Zwingenberg  am  Neckar  (ed. 
v.  Oechelbauscr  1 895),  die  sich  in  der  Wahl 
des  Stoffes,  unbeschadet  dniger  lokaler  Ab- 
weichungen, mit  denen  der  Kreuzkapelle  auf  dem 
Karlstdn  trotz  der  Entfernung  der  beiden  One 
decken  und  darthun,  dass  für  die  Ausschmückung 
von  Burgkapellen  gewisse  allgemein  gültige  Ge- 
sichtspunkte maassgcbend  und  bekannt  gewesen 
sein  müssen.  Diese  gilt  es  noch  zu  eruiren  an 
der  Hand  möglichst  zahlrdcher  Bdspide,  z.  B. 
aus  Tirol,  ferner  der  Rathbausbilder,  die  m.  E,  un- 
zweifelhaft an  die  Burgmalereien  anknüpfen.  Ob 
für  Karlstein  und  Zwingenberg  die  Hdligendar- 
steltungen  der  Vdtskirche  zu  Mühlbausen  am 
Neckar  (aus  dem  14.  sec.)  als  Bindeglieder  an- 
zunehmen seien,  dnstwdien  unentschieden 
bldben. 

Im  VII.  Kap.  behandelt  N.  die  Frage  nach 
den  Meistern  des  ganzen  Bilderschatzes,  deren 
Eigenart  er  scharf  von  einander  abzugrenzen 
bemüht  ist.  Diese  Arbeit  ist  schon  von  anderen 
Forschem ,  aber  mehr  gelegentlich ,  geleistet 
worden.  N.  bietet  etwas  Zusammenhängendes 
und  hat  die  Schddung  der  Hände  bis  ins  Ein- 
zdne  durchgeführt.  Hervorzuheben  in  dieser 
Beziehung  wäre  zuerst  der  italiänische  Charakter 
zahlrdcher  Bilder.  Nun  giebt  es  inschriftlich 
bezeugte  Altarwerke  des  l'ommaso  da  Modma, 
eines  Vertreters  des  in  der  zwdten  Hälfte  des 
Trecento  üblichen  grottesken  StHcs,  dnes  Künstlers 
zweiten  Ranges,  der  in  Böhmen  zwischen  1350 
und  1357  für  Karl  IV.  tbädg  gewesen  ist.  Diese 
sowie  die  sonstigen  in  Italien  noch  erhaltenen 
Fresken  dieses  Malers  machen  gewiss,  dass  die 
erwähnten  Apokalypsenbtlder  auf  ihn  zurück- 
gehen. Auch  in  der  Katharinenkapdle  hat 
Tommaso  da  Modena,  den  mir  aber  N.  zu  fiber- 
scbätzen  scbdnt,  gemalt.  Im  Einzelnen  mögen 
ihm  Gehilfen  und  Schüler  zur  Hand  g^ai^en 
sein,  waren  doch  für  Karl  IV.  mehrere  italiänische 
Arbeiter,  z.  B.  bd  der  Ausffihnii^  des  Mosaiks 
an  der  Südseite  des  Prager  Dom^  thStig  ge- 
wesen. 

Ein  zwdter  urkundlich  nachweisbarer  Künstler 
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war  Meister  Tbeodorich  von  Prag,  einer  der 
Hofmaler  Karls  IV.  Dem  gebfireo  unzweifelhaft 
die  zakllosen  BOder  der  Kreuzkapelle  an.  Seine 
Aofgibe  war,  eine  grosse  Anzahl  von  Porträt- 
dtrstdkn^^en  zu  liefern.  Ist  darotn  auch  Vieles 
basdwerksmässige  Arbeit,  Vieles  das  auf  Ge- 
büfcobände  schliessen  iSsst,  so  musa  man  anderer- 
seits das  Streben  dieses  Meisters  nach  Wahrheit, 
seine  Fähigkeit  zu  individualiaren,  rfibroend  her- 
Torhdieo,  wodurch  seine  Gestalten  neb  rortbeil- 
baft  ran  den  damals  und  noch  nachher  in  der 
deotschea  Malerei  Qblichen  Idealtypen  unter- 
scheidea.  Tbeodorichs  Porträts  zeigen  vor- 
wiegend den  Typus  der  ^viscben  (tschechischen) 
Rasse.  Dies  macht  mir  wahrscheinlich,  dass 
der  Künstler,  Ober  dessen  Leben  wir  bisher 
mcbta  gewusst  haben,  —  und  auch  N.  vermag 
darüber  etwas  Neues  nicht  beizubringen  — 
tschechischer  Abkunft  war,  wenn  er  auch  seine 
kfinstlerische  Erziehung  bei  Deutschen  und  — 
Italianem  genossen  haben  wird.  Der  italiäniscbe 
Eittfiuss  ist  in  seinen  Arbeiten  unverkennbar. 
Auf  diesen  Zusammenhang,  den  ich  doch  schärfer 
als  N.  betonen  möchtet  utHl  zwar  nicht  blos  in 
der  Technik,  sondern  auch  nach  der  ganzen 
Auffassung  und  Charakteristik  hin,  dQrfte  die 
c^eoartige)  »monumentale«  Wirkung  seiner  Kunst 
zarSckzufflhren  sein,  die  von  deutscher  Art  so 
gnmdverschieden  ist. 

Endlich  als  dritter  Meister  in  Karlstein  war 
Karls  IV.  Hofmaler  Nicolaus  Wurmser  aus  Strass- 
barg,  ein  Deutscher  also,  beschäftigt,  dessen 
Antfaeil  an  dem  Bildercyklus  jedofih  aus  Mangel 
an  sicher  beglaubigten  Werken  seiner  Hand, 
dcfat  recht  definirbar  ist.  Ob  wiiiclich  die 
Malereien  des  Treppenhauses,  deren  Zusammen- 
halt mit  Miniaturen  hervorgehoben  wurde,  von 
ihm  angeführt  worden  seien,  möchte,  zumal  bei 
der  schlechten  Erhaltung  und  bei  der  Ucber- 
nalm^  der  Malereien,  dahinstehen. 

Hiermit  schliesse  ich  meine  schon  zu  aus- 
föhrüche  Besprechung  eines  Werkes,  das  nur 
durch  die  volle  Hingabe  aller  Betheiligten,  unter 
Aawendui^  des  höchsten  Fleisses  und  der  ein- 
gdiendsten  Sorgfalt  zu  Stande  kommen  konnte, 
und  auf  welches  der  Deutsche  Verein  in  Prag 
wie  der  Vf.  stolz  sein  dQrfen.  Möchte  diesen 
rid  verzechenden  Anfängen  bald  weitere  Folge 
gegeben  werden,  z.  B.  mit  den  interessanten 
Malereien  des  Prag«*  Emansklosters,  die  Ref. 
im  Frühjahr  1894  unter  Neuwirths  sachkundiger 
PBhrung  besichtigen  konnte. 
BerBn.  C.  Frey. 


Notizen  und  Mittheilungen. 

Aufruf. 

Die  kgl.  Preussische  Akademie  der  Wissenschalten 
hat  beschlossen,  eine  vollständige,  kritische  Ausgabe  der 
Wake  Kants  su  venuistaltm.    Sie  möchte  Inerdurch 


eine  Ehrenschuld  der  Nation  gegenüber  ihrem  groesen 
Philosophen  abtri^en.  Daher  glaubt  sie  lür  die  Her- 
stellung der  Vollständigkeit  dieser  Ausgabe  auf  die 
Unterstützung  aller  reebnen  zu  dürfen,  welche  irgend 
eine  Kenntniss  über  bisher  nicht  verAfEenflichte  Hand- 
schriften Kants  besitzen.  Ausser  zusammenhängenden 
Manuskripten  oder  einzelnen  Zetteln,  die  sehr  zerstreut 
worden  sind,  gehören  zu  diesen  Handschriften  Briefe  von 
ihm  und  an  ihn,  welche  einzeln  oder  in  Sammlungen 
sich  finden  können,  femer  Kompendien,  Handexemplare 
oder  andere  einst  seiner  Bibliothek  ongebörige  Bücher, 
soweit  er  in  dieselben  nach  seiner  Gewohnheit  Eintra- 
gungen gemacht  hat,  Nachschriften  seiner  Vorlesungen, 
deren  viele  zirkuUrt  haben  und  die  nicht  immer  durch 
Sehlen  Namen  bezeichnet  ^nd,  endlich  biographische 
Nachrichten  über  ihn.  Jede  ötfentUcb«  .Anstalt  und  jedor 
Privatmann,  weldier  dergMehen  besitzt,  wird  gebeten, 
dem  nationalen  Unternehmen  durch  Mittheilungen  der 
bezeichneten  Art  hilfreich  zu  sein.  Aticb  blosse  Nach- 
weisungen, wo  etwa  solche  Hilfemittel  fOr  die  Auegsbe 
zu  finden  seien,  werden  sehr  erwünscht  sein.  Die 
Akademie  hat  eine  Kommission  zur  Ltitung  des  Unter- 
nehmens  eingesetzt,  dieselbe  ersucht,  die  gewünschten 
Mittheilungen  an  das  Sekretariat  der  kgl.  Akademie  der 
Wissenschaften,  Berttn  NW.,  Universitätsstr.  8,  gdangen 
zu  lassen. 

Berlin,  im  Februar  1896. 
Die  Kommisdon  der  K.  Preuss.  Akademie  der  Wisicn- 
schaften  für  Herausgabe  der  Werke  Kants. 

Dilthey.    Diets.    Stumpf.    Vahlen.  Weinhold. 

Im  Anschluss  an  den  obigen  Aufruf  wird  der  Red. 
mitgetheilt,  dass  es  vor  allem  vier  Klassen  von  Hss. 
sind,  die  im  Besitz  von  öffentlichen  Anstalten  oder  Privat- 
personen sich  vorfbiden  könnten.  Die  Zahl  der  in  den 
bisherigen  Kantausgaben  verOtfentliehten  Briefe  von 
und  an  Kant  ist  nicht  sehr  erheUIdi.  Eine  grosse  Zahl 
von  Briefen  an  Kant  ist  im  Besitz  der  Dorpater  Bibliothek 
und  von  der  russischen  Regienii^  bereitvrillig  cur  Vei^ 
rügung  gestellt  worden.  Sdt  vielen  Jahren  haben  unter 
Benutzung  dieser  Dorpater  Sammlung  Dr.  Reicke  und 
Oberiehrer  Sintenis  gegen  300  einhändige  Briefe  Kants 
und  über  600  Briefe  an  Kant  zusammengebracht.  Aber 
wie  wäre  jemand  im  Stande,  eine  solche  Sammlung  ab- 
zuschliessen,  da  seit  dem  Tode  Kants  eine  so  lange 
Frist  verflossen  und  eine  solche  Zersplitterung  seines 
Nachlasses  und  des  Nachlasses  der  Personen,  mit  denen 
er  korrespondirte,  eingetreten  ist !  Als  Autographen  sind 
solche  Briefe  durch  die  ganze  Welt  verzettelt,  in  Brief- 
sammlungen der  Zeit  können  sie  noch  versteckt  sein. 
So  darf  man  die  Hoffnung  hegen,  dass  der  Aufruf 
manchen  interessanten  Brief  von  oder  an  Kant  an  das 
Licht  bringen  wird. 

Es  ist  des  Femeren  nicht  ausgeschlossen,  dass  ganze 
wissenschaftliche  Manuskripte  Kants  noch  verborgen 
sind.  Fand  sich  doch  noch  neuerdings  in  Rostock  ehte 
Einleitung  zur  Kritik  der  Urtheilskraft,  welche  nun  auch 
in  der  Ausgabe  ihren  angemessenen  Ratz  finden  vikd. 
Vor  allem  aber  wird  man  mit  nniger  Sicherheit  darauf 
rechnen  dürfen,  dass  ddi  noch  hier  und  da  Zettel  mit 
e^enhänd{gen  Notizen  fbiden.  Die  Nachlasnnhaber  sind 
nicht  gut  mit  ihnen  umgegangen  und  so  ist  Manches 
zerstreut  worden.  Eine  Reihe  solcher  Zettel  wurde  ehe- 
mals der  Königsberger  Bibliothek  angeboten  und  Reicke 
hat  sie  veröffentlicht.  Ein  paar  andere  sind  jetzt  von 
der  hiesigen  Bibliothek  erworben  worden.  So  darf  man 
hoffen,  dass  sich  auch  an  anderen  Orten  noch  Manches 
findet. 
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Auch  in  Kompendien,  die  Kant  für  srine  Vor- 
lesungen benutxte,  oder  in  seinen  Handexemplarsn  der 

eigenen  Schriften,  überhaupt  in  Büchern  aus  seiner 
Bibliothek  könnten  Aufzeichnungen  von  ihm  sich  vor- 
finden. Hatte  er  doch  die  Gewohnheit,  aufsteigende 
Gedanken  in  die  von  ihm  meist  benutzten  Bücher  ein- 
zusdiretben,  und  wir  haben  Kompendien,  in  denen  viele 
Blätter  mit  seinen  feinen  Schriftzügen  ganz  bedeckt  sind. 
Solche  Kompendien,  die  sich  noch  nicht  wiedergefunden 
haben,  wären  der  erste  Theil  von  Gottfried  Achenwalls 
lus  naturae,  Basedows  Methodenbuch,  Baumeisters  In- 
stitutiones  metaphysicae,  Bocks  Lehrbuch  der  Erziehungs- 
kunst,  Eberhards  Erste  Gründe  der  Naturlehre,  Enclebens 
Anfangsgründe  der  Naturlehre,  Feders  Grundriss  der 
philosophischen  Wissenschaften,  Karstens  Anfangsgründe 
der  Naturlehre,  Wolfis  Auszug  aus  den  Anfan^^rUnden 
aller  mathematischen  Wissenschaften. 

Auch  Nachschriften  der  Vorlesungen  Kants  sind 
sehr  verbreite  gewesen.  Gewiss  sind  nicht  nur  In 
öffentlichen  Bibliotheken,  sondern  auch  in  dem  BQeher- 
schatx  mancher  Familie  solche  Naebschriften  noch  ver- 
borgen. Der  Kreis  der  Vorlesungen  Kants  war  ein  sehr 
ausgedehnter.  Las  er  doch  Uber:  Anthropologie,  Ency- 
klopädie  der  gesammten  Philosophie,  Logik,  Mathematik, 
mechanische  Wissenschaften,  Metaphysik,  Mineralogie, 
Naturrecht,  Pädagogik,  allgemeine  praktische  Philosophie, 
physische  Geographie,  natürliche  Theologie  und  theore- 
tische Hiysik.  Die  Nachschriften  tragen  keineswegs 
immer  einen  Titel,  welcher  uns  über  ihren  Verf.  und 
ihren  Gegenstand  unterrichtete.  Findet  sich  eine  nicht 
näher  bezeichnete  Nachschrift,  von  der  vermuthet  werden 
kann,  dass  sie  eine  Vorlesung  Kants  enthalte,  so  ge- 
schilt  natürlich  auch  durch  Uebersoidung  einer  solchen 
der  Sache  ein  Dienst. 
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des  Jahres  VIII  mit  dem  Spätherbst  1800,  nur  der 
deutschen  Uebwsetsung  zu  Lost  fällt,  nicht  dem  schwe- 
dischen Original,  welches  richtig  aOiidwinter*  enthält 
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Helium.  —  34/35.  A.  Bock,  Blücher  in  Giessen.  — 
35.  E.  Chmelarz,  Ilg's  aFischer  von  Erlach*.  —  36.  Zur 
Erinnerung  an  3  Siebenbürger  Deutsche.  —  S.  Schott, 
lieber  ein  verschollenes  Seitenstück  zur  Emilia  Galotti. 

—  37/38.  Der  Heros  der  Afrikafotschung.  —  37.  Der 
Entwurf  eines  österr.  Checkgesetzez.  —  38.  R.  Wulckow, 
Weibl.  Protzen.  —  39.  Alfred  Szczepanski,  Besuche  bei 
Goethe.  —  Der  Heurige  von  Ebers  und  Dahn.  —  40/42. 
W.  Berdrow,  Die  BinnenschifTfahrt  der  Verein.  Staaten 
und  ihre  Zukunftswege.  —  40.  Fixstern-Betrachtungen. 


—  41.  Grifln  E.  Bemstorft  —  43.  Die  Kaust  der  Re- 
Bsissance  in  Pastors  Geschiebte  der  Plaste. 


Bemcrkuj)(. 

In  Nr.  8  dieser  Zeitung  (vom  22.  Febr.)  ist  eine  An- 
zeige meiner  Schrift  „Die  Rauchopfer  bei  den  Griechen* 
von  Herrn  Prof.  E.  Maass  erschienen.  Dazu  erlaube  ich 
mir  Folgendes  zu  bonerken:  S.  38  Anm.  4  meiner  Ab- 
handlung zeigt,  dass  die  orphischen  Hymnen  von  mir 
sowohl  .gekannt*  als  auch  .anerkannt"  sind.  Gern  gebe 
ich  zu,  dass  die  Notiz  vielleicht  besser  im  Texte  Platz 
gefunden  hätte.  Geschah  dies  nicht,  so  war  der  Grund 
der,  dass  uns  die  kurzen  Angaben  der  Weihrauchs- 
spezies in  den  Ueberschriften  der  Hymnen  keinen  Anhalt 
zur  weiteren  Verwerthung  für  die  Art  der  Wohlgerudis- 
opfer  geben,  ebensowenig  wie  der  Inhalt  der  Hymnen. 
Es  genügte  also  im  Rahmen  der  AuQsabe  dne  Erwähnung 
der  interessanten  Thatsadie. 

Was  die  schwierige  Frage  nach  dem  Ursprung  der 
Aphrodite  betriOl,  so  glaubte  ich,  sie  sehr  vorsichtig  «• 
örtert  zu  haben,  sah  freQieh  kdnen  Anlass,  mit 
MeinuTtg  zurückzuhalten,  um  so  weniger»  da  das  auf- 
fallende Hervortreten  des  vom  Orient  herüberkommenden 
Weihrauchs  gerade  fan  Cult  und  in  der  Umgebung  der 
Aphrodite  meiner  Annahme  entspricht  Ueb«*  den  Grad 
dw  religiösen  Einwirkung  semitischer  Händler  auf  die 
Griechen  können  wir  nicht  ohne  Weiteres  urtheüen,  aber 
auch  nicht  von  vorne  herein  den  Stab  brechen.  An  »ch 
liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  zwei  verschiedene, 
nebendnander  lebende  Völkerstämme  sich  nicht  nur  beim 
Handel,  sondern  auch  in  ihren  Lebensgewohnheiten 
kennen  lernen.  Dass  gerade  die  KQstenplätze  geeignete 
Orte  zur  Aufnahme  neuer  Gottesdienste  waren,  beweisen 
die  Cultstätten  Apoltons.  Genaueres  können  und  werden 
wir  nur  aus  den  Monumenten  der  mykenisehen  Epoche 
erfahren.  —  Es  bedurfte  fernei  eines  Hinweises,  dess 
von  den  Vertretern  der  Ansicht,  Aphrodite  sei  eine  ur- 
griechische Göttin,  stichhaltige  ^Beweise'  noch  nuM  er- 
bracht sind. 

Athen,  26.  2.  96.  H.  von  Fritse. 


Anzeigen. 


dxfcen  exft^ienen: 

|Ur  iMl  mt  it^ttmini 

in  ber 

Dr.  t^avf  J,ampxt^ty 

Vtofeffoi  an  b»  lUliKrfiUt  Sci|i|(B. 

I.  Über  gcft^i^tlid^c  Suffaf fung  unb  gefAi^t' 

Ii4e  »ethobc. 
II.  91anle*l3bccit[circiiiib  bicSungronlionec. 

8«.    ?Jrrift  n.  l.BO. 


Ein  Dr.  phlLy  der  sich  bereits  mehrere  Jahre  auf 
dem  Gebiete  der  alt«B  OescMdite  und  Arch&ologie 

wissenschaftlich  mit  Erfolg  beschäftigt  hat,  sucht  Stellung 
in  der  Redaktion  einer  Zeitschrift  bezw.  Zeitung,  an  einer 
grösseren  Bibliothek  oder  an  einem  Museum.  Offerten 
erbeten  unter  V.  721  an  Btidolf  Messe,  Breslan. 


Soeben  ist  im  Verlage  von  DuAer  A  Ho^bM 
in  Leipzig  erschienen: 

Intensität  der  Arbeit 
Wert  ud  Preis  der  Ware& 

Von 

Eieo  von  Bscli. 
(Hemente  der  politifohen  Ökonomie.  L) 

15  Bogen  In  gr.  S».   Preis  4  M. 

Inhalt:  Die  Arbeiterfrage  im  allgemeinen.  —  Allgemeines 
über  die  Arbeit  des  Menschen.  —  Intensitit  der 
Arbeit  ~  Der  normale  Arbdtstag.  —  bifge 
Ansichten  über  die  den  Kapitalistoi  gewinn- 
bestimmenden Momente.  —  Belegmcterial  bes. 
des  8  stündigen  Arbeitstages.  —  Hypothese  der 
Limitarintensität  der  Arbeit.  —  Wert  der  Waren. 
SchäUungswert  da-  Waren.  Geld  ü.  Woreiqirets. 
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DEUTSCHE  LITTERÄTÜRZEITONG 

Kritische  Rundschau  über  die  gesammten  Wissenschaften 

BegrÜDdet  von  Professor  Dr.  Max  Roediger, 

herausgegeben 
von 

Dr.  PAUL  HINNEBERG, 

BerUn  W.,  Kldst-Strasse  14. 


llMiniMiiuBtapnii  Ti«rt*Uihrilch  7  UaA.  —  ScMlwint  joden  Sonnabend.  —  Preis  d«c  ebuelnen  Kammer  76  Vfg. 

B«din  W.,  Kldetetnae  U,  eowle  eile  Bnahb«ndtan«n  tmd  KaiMrl. 
LtBchen  f  oeteeitiu^-Prelallite  für  laW  unter  Nr.  1748  eingetragen. 


BnldlnnB  nebiiMii 
PottteUr.  Die  Dwata^' 


II  die  T«itagi1raohli«idIi_ 
iit  in  der 


Angast  raimann,  Handbuch  ikt  Alt- 
teaUmenfltcben  Theok^,  bespr. 
von  Prot  D.  W.  Nowack. 

C.  E.  van  Koetsveld,  Kinderpredigten, 
bespr.  von  Lic.  Pfarrer  Dr.  Rauch. 

M.  Novaro,  II  concetto  di  infinito  e 
3  problema  cosroologico,  bespr.  von 
Prot  Dr.  Giovanni  Cesca. 

Henntrji  Lübke,  Neugriechiscbe  Volks- 
uod  Liebeslieder,  bespr.  von  Prot. 
Dr.  A.  Thumb. 

The  Odes  (Books  UI  &  IV),  Epodes 
ind  Carmen  Saeculare  of  Hoi^ace, 
tnodatod  by  3.  Howard  Deazeley, 


bespr.  von  Hilfsbiliothekar  Dr.  C. 
Haeberlin. 
Die    Lieder  des    Horaz ,  übersetzt 
von  Fei.  Köster«  bespr.  von  Dem- 
selben. 

E.  L.  Fischer,  Grammatik  und  Wort- 
schatz der  plattdeutschen  Mundart 
im  preussiscbm  Samlande,  beapr. 
von  Dr.  A.  Leitzmann,  Archivar 
am  Goelhe-Schiller-Arehtv. 

G.  Goyau,  Lexique  des  antiquit^  ro- 
maines,  bespr.  von  Dr.  A.  Schulten. 

Alfons  Huber,  Oestcrreichische  Reichs- 
geschichte, bespr.  von  Prof.  Dr.  Ritter 
V.  Krones. 


Das  Deutschthum  in  Elsass- Lothringen 
1870-1895,  bespr.  von  Oberlebrer 
Dr.  Heinr.  Lewy. 

Max  Burckhardt.  Aesthetik  und  Sozial- 
wissenschalt,  bespr.  von  Privatdoz. 
Dr.  Max  Dessoir. 

M^jor  Kunz,  Bnzeldarstellungen  von 
Schlachten  aus  dem  Kriege  gegen 
die  französische  R^ubük  vom  Sep- 
tember. 1870  bis  Februar  1 87 1 , VI.  H., 
bespr.  von  General  von  Zepelin. 

Oskar  Drude,  Deutschlands  Pflanzen* 
geographica  bespr.  von  Oberlehrer 
Dr.  F.  Hoeck. 

Notizen  und  Mittheilungen. 


Theologie  und  fMIglonswissenschait 

Angabt  Dillmann,  Handbuch  der  Alttestament- 
Ucbeo  Theologie.  Aus  dem  Nachloss  des  Verfassers 
benufigegeben  von  R.  Kittel.  Leipzig,  S.  Hirzel, 
1895.   Vni  u.  565  S.  Sfi.    M.  11. 

Unter  den  Vertretern  der  alttcstatnentlicfaen 
Wissenschaft,  welche  der  neueren  Auffassung  der 
rdigion^escfaichtlichen  Entwicklung  Israels  ab- 
wehrend gegehQbergestnnden  haben,  war  ohne 
Zwdfd  Aog.  Dillmann  der  bedeutendste.  Ais 
die  moderne  kritische  Bew^ng  begann,  hat  D. 
Mer  ab  dnnial  darauf  hii^ewiesen,  dass  sich  von 
diesen  Voraussetzungen  aus  eine  Geschichte 
hrads  Qbcrhaupt  nicht  schreiben  lasse,  vor  Allem 
kdne  ReUgion^eschichte  Israels;  er  fürchtete, 
dass  auf  diesem  W^e  sehr  berechtigte  Momente 
prei^^eben  werden  mQssten.  In  die  Lösung 
der  historisch-kritischen  Probleme  bat  D.  durch 
setoe  in  vieler  Beziehung  musterhaften  Commentare 
um  Hexatench  einzugreifen  gesucht  und  er  hat 
ia  vielen  Knzelbetten  unsere  .wissenschaftliche 
Eritenotniss  gef&rdert.  Aber  die  Hauptposition, 
{egen  die  er  seine  Angriffe  richtete,  blieb  um 
90  mehr  nnerschüttert,  als  er  selbst  sich  nicht 
w  gezwungen  sah,  sehr  wesentliche  Konzessionen 
n  machen,  sondern  auch  seine  eigene  Lösung 
der  Torli^endeo  Probleme  so  wenig  befriedigte, 
das  MC  kaum  irgendwo  volle  Zustimmung  fand. 
So  dürfte  z.  B.  wohl  von  den  Meisten  zi^regeben 
werden,'  däss  sein  Versuch,'  der  priesterlichen 


Quelle  ein  so  hohes  Alter^  wie  er  annahm, 
zuzuschreiben,  gescheitert  ist.  In  eine  Dar- 
stellung der  religion^eschichtlichen  Entwick- 
lung Israels  ist  D.  nie  eingetreten,  und  doch  wäre 
das  im  höchsten  Maasse  wünschenswerth  gewesen, 
weil  von  seinen  Prämissen  aus  nur  durch  eine 
Darstellung  der  Alttest.  Theologie  sich  die  Probe 
auf  seine  Rechnung  machen  Hess.  Es  ist  daher 
m,  E.  durchaus  richtig  gewesen  und  daokens- 
werth,  dass  Kittel  sich  auf  mannigfaches  Drängen 
hin  entschlossen  hat,  D.'s  Vorlesungen  Ober  den 
besagten  Gc^nstand  herauszugeben;  zwei  völlig 
ausgearbeitete  Hefte  standen  ihm  dabei  zur  Ver- 
fügung ,  aus  denen  er  das  vorliegende'  Werk  zu- 
sammenstellte. Kittels  Arbeit  bestand  i )  in  der 
Auswahl  des  Mitgetheilten:  er  nahm  auf,  was  nach 
seinem  Emp6nden  D.  sdbst  in  ein  solches  Buch 
aufgenommen  hätte;  3)  in  der  freien  Redaktion 
des  Dargebotenen,  die  schon  insofern  nothwendig 
war,  als  es  sich  um  eine  von  Kittel  erst  vor- 
genommene Auswahl  aus  den  beiden  Heften  D.'s 
bandelt ;  3)  in  der  Berichtigung  thatsächlicber 
IrrtbQmer  und  Verstösse,  Wir  haben  alle  Ur- 
sache, Kittel  für  seine  selbstlose  Arbeit  und  die 
Sorgfalt,  mit  der  er  sich  seiner  Aufgabe  unter- 
zogen, unsem  wärmsten  Dank  auszusprechen. 

Der  gesammte  Stoff  zerföllt  in  drei  Haupt* 
tbeile.  Der  erste  vorbereitende  Thdl  giebt 
Allgemeines  Ober  Wesen  und  Charakter  der  a.t. 
Religion.  Nach  einer  kurzen  Erörterung  Qber 
das  EVinzip  der  a.t.  Religion,  das  D.  im  Glauben 
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an  Jahwe  ats  den  heiligen  Gott  Israels  sieht,  und 
einer  Charakteristik  dieser  Religion  als  einer  durch 
ihre  ethische  und  geschichtliche  Art  von  allen 
heidnischen  Religionen  verschiedenen,  aber  mit 
dem  Christeniiiuai  verwandten,  folgt  eine  Er- 
örterung  über  das  VerhSitniss  zum  Heidentbum 
und  Christenthum,  dber  den  Ursprung  der  a.t. 
Religion,  der  sich  ohne  Offenbarung  nicht  be- 
greifen lässt,  und  Über  den  Charakter  dieser 
Offenbarung.  Der  zweite  geschichtliche  Theil 
behandelt  die  Vorgeschichte  der  mosaischen 
Grflndung,  die  Gründung  der  Gemeinde  und  die 
geschichtliche  Fortentwicklung  dieser  Anfänge, 
welche  in  5  Abschnitten  verläuft:  Richterzeit, 
Samuel,  das  Jh.  der  drd  ersten  Könige,  die  Zeit 
des  getheilten  und  untergehenden  Reiches  und 
die  wiederhergestellte  Gemeinde  unter  dem  Dienst 
des  Gesetzes.  Der  dritte  Theil  giebt  eine  syste- 
matische Zusammenstellung  der  religiösen  Ideen, 
freilich  so,  dass  D.  in  jedem  Abschnitt  zugldch 
der  geschichtlichen  Entwicklung  Rechnung  zu 
tragen  sucht.  Der  Stoff  ist  tn  drei  Theile  ge- 
gliedert: die  Lehre  vom  Gott,  vom  Menschen 
und  vom  Heil.  Der  letztere  Abschnitt  zerfällt 
wieder  in  zwei  Theile:  1)  der  Heilsweg  im 
Gesetz  und  seine  Foitbildui^  und  2)  der  Heils- 
weg der  Zukunft  nach  den  Propheten. 

Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  auf  Einzel- 
heiten einzugehen.  Ref.  berührt  nur  den  einen 
Punkt :  lässt  sich  von  den  historisch-kritischen 
Voraussetzungen  D.'s  aus  die  Entwicklung  der 
israelitischen  Religionsgeschicbte  besser  bereifen 
als  von  denen  seiner  Gegner  aus?  Dem  Ref. 
will  es  scheinen,  als  müsse  diese  Frage  unbedingt 
verneint  werden:  nur  der  kann  sich  bei  diesem 
Aufriss  D.*s  b^nügen,  der  auf  die  Aufgabe,  eine 
durch  historische  Verhältnisse  bedingte  Entwick- 
lung aufzuzeigen,  verzichtet.  Man  vei^leiche 
nur  D.'s  Darl^ungen  über  den  Mosebund  und 
seinen  wesentlichen  Inhalt  mit  seiner  Darlegung 
über  die  Richterzeit  und  die  Steher  festzul^enden 
prophetischen  Schriften,  oder  die  Auaeinander- 
setzungen über  den  Heilsweg  im  Gesetz  mit  denen 
Über  den  Heilsweg  der  Zukunft  nach  den  Pro- 
pheten, und  man  wird  die  grossen  Schwierig- 
keiten dieser  Anschauungen  D.'s  sofort  erkennen. 
Jedenfalls  wird  man  das  zugeben  mfissen,  dass 
durch  die  von  ihm  atatuirte  religionsgeschichtlicbc 
Entwicklung  seine  kritische  Position  keine  neue 
Stütze  empfangen  hat.  Aber  auch  abgesehen 
von  den  zwischen  D.  und  seinen  G^^nem 
achwebenden  Hauptfragen  hat  Ref.  Bedenken 
gegen  die  hier  gegebene  Darstellung  namentlich 
der  älteren  Zeit.  D.  giebt  willig  zu,  dass  die 
Quellen  Über  die  Geschichte  der  äKesten  Zeit 
diese  nicht  treu  wiedergeben,  sondern  dass  zum 
Theil  Anschauungen  der  Zeit,  in  der  diese  Quellen 
abgefasst  sind,  in  diese  ältere  Zeit  eingetragen 
seien;  aber  Ref.  hat  vergeblich  gesucht,  wo  D. 
dirspr  F.rkenntntss  Rechjjung  getragen  hfltte.  Die 


Pentateuchquellea  öber  die  Patriarchenzeit  wie 
auch  die  älteren  über  die  Mosezeit  werden  im 
Wesentlichen  als  historisch  treue  Quellen  behandelt 
und  kein  Wort  findet  «ch  z.  B.  über  die  schweren 
Bedenken  betreffs  der'  MosaititSt  von  Ex.  20, 
das  Verhältniss  zu  Ez.  34  u.  s.  f.  Doch  genug. 
Ref.  kann  nicht  genug  bedauern,  dass  «ch  D. 
nicht  bei  Lebzeiten  entschlossen  hat,  in  den 
Kampf,  der  auf  dem  Boden  der  ahtestamcnt- 
lichen  Religion^eschichte  entbrannt  ist,  cinzn- 
grdfeo;  vielleicht  wäre  eine  Verständigui^  mit 
ihm  über  die  litterarischen  Probleme  leichter 
geworden.  Denn  da  uns  bei  einer  Reihe  von 
historisch  kritischen  Fragen,  abgesehen  von  der 
israelitischen  Religion^^eschichte ,  ausrdcbendes 
Material  fehlt  sie  sicher  zd  entscheiden,  so  }am 
die  Verständigung  nicht  entbehrt  werden,  und  die 
grössere  oder  geringere  Wahrscheinlichkeit,  die 
wir  von  diesem  Boden  aus  gewinnen,  wird  für 
die  eine  oder  andere  Lösung  der  Probleme  ent- 
schadend  sein,  nicht  aber  die  kleinen  nicht  mehr 
aufzuhellenden  Reste  von  Schwierigkeiten  in  Bezug 
auf  die  Entstehung  und  Zusammensetzni^  der 
einzelnen  Bücher,  denn  solche  Reste  bleiben  bei 
jeder  Lösung,  wie  das  D.  auch  bei  der  von  ihm 
vertretenen  nicht  verkannt  hat,  M^^e  D.*s  Werk 
fleissige  Leser  finden,  die  selbstlos  nach  der  Wahr- 
heit suchen  und  ihr  sich  unterordnen,  Höheres 
hat  er  selbst  in  sdnem  Leben  nicht  erstrebt. 
Strassburg  i.  E.  W.  Nowack. 

C.  E.  van  Koetsveld,  Kinderpredigten.  Aus  dem 
Holländischen  übersetzt  von  O.  Kohlschmidt. 
Band  I:  Zehn  Klnderpredigten  über  alttestomentHcbe 
Texte.  Leipzig,  Fnedrich  Jansa,  1895.  IV  n.  100  S.  8". 
M.  1,60,  geb.  M.  2. 

Erbatdicfae  Ansprachen  an  Knider,  von  durch- 
schnittlich lo  gedruckten  Seiten  I  Der  deutsche 
Pfarrer ,  auch  wenn  er  prinzipiell  mit  akroa- 
niatiscfaem  Kindergottesdtenst  einverstanden  ist, 
sagt  sich:  das  ist  für  kindliche  Fassui^skraft  so 
viel  auf  ebmal.  Jedoch  wurden  diese  Pred^ten 
gerade  so,  wie  es  m  Holland  beim  Gottesdienst 
für  Erwachsene  der  Fall  ist,  durch  Gesai^  ein- 
bis  zweimal  unterbrochen,  info^  dessen  die  Er- 
müdung nicht  so  rasch  eingetreten  sein  ou^. 
Dazu  kommt,  dass  Koetsveld  es  ausgezeichnet 
versteht,  das  Interesse  der  Kinder  zu  wecken 
und  wach  zu  erhalten.  Er  führt  uns  hier  wahre 
Meisterstücke  der  Darbietung  und  Anwendung  des 
Textinhaltes  vor.  In  kurzen,  pri^rnanten  Sätzen 
Idtet  er  auf  das  eigentliche  Thema  Ober,  giebt 
dann  in  der  Regel  eine  dem  kindlichen  Gemüth 
angepasste ,  manchmal  etwas  weit  ausholende 
Paraphrase  nach  dem  biblischen  Zusammen- 
hang, worauf  er  eine  geschickte  Anwendung  auf 
da»  Leben  in  Paränesen  folgen  VStatt,  Eingangs- 
und Schlussgebete  sind  beigedruckt.  Anschaulich 
werdjen  biblische  Personen  in  ■  den  Mittel- 
punkt gerückt:  Kain,  Ismael,  das  Kind  Moses, 
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SmI  und  David,  Mepbiboseth,  Adoma,  der  «eben- 
jibr^  Joas,  das  Kind  der  Sanamitin.  Kur  <Ue 
lierte  Qber  das  vierte  (=  fitnftr)  Gebot  und  die 
letitc,  die  Abscbiedärede,  knüpfen  nicht  an  Per-: 
MKo  an.  —  Audi  diejenigen^  welche  nur  kate-' 
chedache  Kioderlehreft  »  halten  haboi^-  kfinnen 
au.  den  Bttcblda  .bedeutenden  .NiUzen  adi^; 
sie  Soden  darin  aneinander  gerdhte  Perlen  pSda- 
gogiscber  Weisheit. 

Nicht  gerii^es  Lob  gebührt  auch  dem  Ueber- 
setzeTi  Pfarrer  Dr.  O.  Kohlschmidt,  der  die  Pre- 
digten ucbt  nur  in  gutes  Deutsch  zu  übertragen 
wosste,  sondern  sie  durch  passende  Auswahl 
aus  dem  Schatz  des  deutschen  Kirchen- 
fiedes  auch  für  deutsche  Gemüther  empßnglich 
zu  machen  verstand.  Aufgefallen  und  mir  nur 
die' AtwAücke:  >Da  sprach  KOnig  Pharao« 
^33),  »ihr «cid  so  spielisch<  (S.  37),  >kaum 
erst  filnf  Jahre  alt«  (S.  53),.  »das  Jüngchen 
wuchs  heran«  (S.  80). 
Rehboni  (Pfalz).  Rauch. 


Philosophie  und  Untenichtswesen. 

H.  Novaro,  fl  concetto  di  infinito  e  il  [m>blema; 
cosmologico.  (S.-A.a.d.  Rivtsta  italian«  di  fflosoflaK 
BofD.  G.  Bolbi,  1895.   67  S.  8». 

Der  Vf.  sucht  in  seiner  kleinen  Schrift  eine 
doppelte  Aufgabe  zu  iSsen.  In  dem  i.  Theil 
gicbt  er  eine  genaue  und  ausführliche  Kritik  des 
ÜDcndUchkeitsbegriffes,  dessen  Werth  und  Grenze 
nach  Dübrii^  Lehre  mit  grosser  Soi^folt  be- 
stiount  werden.  In  dem  3.  Thdl  bemüht  er 
sich  zu  z^en',  dass  der  Begriff  des  Transfinitum 
qur  in  Bezug  auf  die  Rückwärtsreüie  der  ver- 
pi^cncn  und  nicht  in  Bezug  auf  die  Vorwärts- 
rcQie  der  zukünftigen  Zeit  anwendbar  sei,  weil 
die  Veränderung  keinen  Anfang  haben  kann,  da 
das  Caosalitätspriozip  einen  absoluren  Anfangs- 
pnokt  unraAglich  macht  Diese  absolute  Unend- 
lichkeit der  CausalitAtsreihe  hat  nach  N.  einen 
objdctiren  Grund,  aber  der  von  ihm  dafür  ge- 
gdMue  Beweis  rdcht  nicht  aus,  um  darzuthun, 
dan  der  Grund  der  Unendticbkeit  nicht  in  unseren 
Begriffen,  sondern  in  dem  Dinge  an  sich  liege. 
Wie  die  Znkunfts-,  so  ist  auch  die  Vergangen- 
bdtsreihe  eine  nur  relativ  unendliche  und  hat 
mh  dem  Tranafinitom  und  mit  dem  Dinge  an 
aich  gar  nichts  zu  thun.  Es  giebt  keinen  ob- 
jdtdvcD,  sondern  nur  einen  subjektiven  Grund, 
weil  wir  bei  eincin  absoluten  Anfangspunkte  der 
Zot  stehen  zu,  bleiben  nicht  im  Stande,  sind, 
and  vdl  wir  nie  die  Grenzen  der  Zeit  bestimmen 
kfianen;  dieae  nur  subjektive  UnmögÜcbkeit  bin- 
dert uns  an  jeder  Anwendung  unseres  Unend- 
Ücbkdtabegriffes  auf  das  Ding  an  sich,  und 
zwti^  uns,  die  von  N.  gegebene  Lösung  dfs 
l^ttiDologiscben  •  Problems  als  unrichtig  anzusehen. 
Uesnna.    .     .  '  Giovanni  (^csca. 


Philologie,  Alterthumskunde  u.  Lltteratur- 
geschichte. 

Hermann  LÜbke,  Neugriechische  Volks-  und 
Li^bediedcr  in  deutscher.  Nachdichtung.  Berlin, 
S,  Calvuy  u.  Co.,  189fi;   28;  u.  352  S.   SP.   M.  4. 

Die  gleichgittige  oder  gar  feindselige  Stim- 
mung, die  dem  modernen  Griechenland  g^en- 
über  seit  Dezennien  herrscht  —  sie  ist  in  neuester 
Zeit  wieder  besonders  gereizt  —  lässt  es  wenig 
verkickend  erscheinen,  grössere  Kreise  mit  dem 
Kulturleben  des  neugriechischen  Volkes  bekannt 
zu  machen.  Die  Zeiten,  wo  das  ganze  gebildete 
Europa  Kleftenlieder  gierig  verschlang,  sind  ent- 
schwunden, und  doch  verdient  die  neugriechische 
Volkspoesi^,  fSr  die  sieb  einst  unser  Goethe 
lebhaft  interessirte,  beute  nicht  weniger  Beach- 
tung als  früher:  ihre  Originalität,  ihr  reicher 
Inhalt,  ihre  Schönheit  stellt  sie  dem  Besten  an 
die  Seite,  was  die  Fontane  dichterische  Kraft 
eines  Volkes  geschajBTen  hat.  Giebt  es  auch 
kein  grosses  Korpus  neugriechischer  Volkslieder, 
so  fliesst  doch  der  Stoff  in  zahlreichen  Samm- 
lungen so  überreichlich,  dass  Passow's  verdienst- 
liches Buch  (1860)  längst  überholt  worden  ist. 
Aber  »dem  Anwachsen  des  Stoffes  haben  die 
Verdeutschui^versuche  nicht  entsprochen  < 
(Lobke,  S.  IX).  Gustav  Meyer  hatte  schon  vor 
6  Jahren  den  glücklichen  Gedanken,  eine  Aus- 
wahl neugriecbischcr  Volkslieder  in  deutscher 
Nachdichtung  (Stuttg.  1890)  zu  veröffentlichen: 
das  zierliche  Bändeben  enthält  einige  der  schönsten 
Proben  der  Liebeslyrik  in  glücklichster  Wieder-' 
gäbe.  Herrn.  Lübke  giebt  nunmehr  nach  dem 
Vorgang  G.  Meyers  eine  reiche  und  vielseitige 
Sammlung  ueugriechiscfaer  Volkslieder  in  deut- 
scher Uebcrtragung ;  die  mittelalterlichen  Stücke, 
welche  aufgenommen  sind,  passen  inhaltlich  in 
den  Rahmen  des  Ganzen.  Die  paar  Kunstdich- 
tungen, welche  S.  203  —  308  gegeben  werden 
(und  zu  denen  meines  Wissens  auch  das  ohne 
Automamcn  angeführte  Gedicht  >  Antbos  und 
Augula«  S.  200  gehört)  hätten  ruhig  wegbleiben 
können:  sie  sollten  wohl  den  sonderbaren  Titel 
»Volks-  und  Liebeslieder«  (der  vermuthlicb  wie 
der  gcschmacklos-reklamehafte  Umschlag  aus 
geschäftlichen  Gründen  gewählt  wurde)  recht- 
fertigen; auch  die  Liebesliedcr  der  Sammlung,  die 

—  entsprechend  ihrem  thatsäcblicben  Vorkommen 

—  die  grössere  Hälfte  des  Buches  (S.  1  —  322) 
bilden,  sind  Volkslieder.  Diese  Lieder  und 
Liedcfaen  .geben  ein  farbenprächtiges  Bild  volks- 
thümlicher  Lyrik;  ihre  geschickte,  auf  ästhetischen 
Gesichtspunkten  beruhende  Anordnung  erhöbt 
ibre  poetische  Wirkung:  zwischen  die  grösseren 
Lieder  sind  zahllose  Vierzeilen  eingestreut,  die 
das*  Thema  jener  varüren  oder  ergänzen,  skizzen- 
haft andeuten  oder  in  epigrammatischer  Kürze 
zusammenhunen;  wie  muntere  Ranken  und  Knospen 
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umgeben  sie  die  fippigen,  voll  entfalteten  Bifltben. 
Wer  das  Empfindungsleben  des  heutigen  Griechen 
kennen  lernen  will,  findet  hier  reichen  Stoff  in 
anmuthigster  Form.  Aber  aiich  mit  anderen 
Arten  der  Volkspoesic,  mit  der  Ballade  (S.  223 
— 330)  und  der  leidenschaftlichen  Todtenklage 
(33 1  — 345)  wird  der  Leser  darch  charakte- 
ristische Proben  bekannt  gemacht.  In  der  volks- 
mäsügen  Epik  zeigt  ach  vielleicht  die  Origi- 
nalität der  griechischen  Volksseele  am  besten; 
die  Auswahl  des  Vf. 's  itlustrirt  trefflich  die  feine 
Charakteristik  der  neugriechischen  Ballade,  die 
Gust.  Meyer  in  seinen  Essays  (I  3 1 3  f.)  ent- 
worfen bat.  Es  ist  ein  eigener  Reiz,  die  neu- 
griechische Gestalt  des  >Erlk6nig3<  {S.  248),  der 
»Lenpre«  (254),  des  »Kampfes  mit  dem  Drachen« 
(267)  mit  der  durch  unsere  grossen  Balladen- 
dichter  geschaffenen  Form  zu  vergleichen ;  durch 
lakonische  KQrze,  der  aber  dramatiKhe  Wirkui^ 
keineswegs  abgeht,  fällt  besonders  der  »Taucher« 
(305)  auf,  der  sich  mit  seinen  20  Versen  fast  wie 
ein  knapper  Auszug  von  Schillers  Ballade  liest. 

So  wird  der  Folklorist  und  da-  vergleichende 
Litterarbistoriker  oft  und  mit  Erfolg  zu  dem 
Buche  gr«fen;  man  hatte  in  deren  Interesse  nnr 
gewQnscht,  dass  im  R^ister  die  Fundstätten  der 
einzelnen  Lieder  genau  verzeichnet  worden  wären, 
ähnlich  wie  dies  bei  G.  Meyer  geschehen  ist. 
Es  hätte  dem  Zwecke  des  Buches,  das  sich  an 
weito-e  Kreise  wendet,  keinen  Abbrach  gethan; 
Inhalt  und  Form  machen  es  zu  dner  wirklichen 
Bereicherung  unserer  schönen  Litteratur.  Die 
Uebertragung  der  Lieder,  bald  mehr  oder  we- 
niger frei,  ist  vortrefflich  gclui^^,  ein  Beweis, 
dass  der  Uebs.  dichterisch  zu  empfinden  und  zu 
schaffen  versteht.  Dass  nicht  alle  Lieder  poe- 
tische Erzeugnisse  ersten  Ranges  sind,  ist  bei 
einer  so  reichen  Auswahl  begreiflich:  die  neu- 
griechische Volksdichtung  enthält  natürlich  auch 
Minderwerthiga.  Wenn  aber  L.  bisweilen  auch 
ein  poetisch  schwaches  Erzeugniss  wie  z.  B.  das 
»Erdbeben  von  Chios«  (—  KavsXXdxij<;  Xiaxd 
'AvdXexra  S.  77)  aufgenommen  hat,  so  kann  er 
doch  immer  einen  charakteristischen  Grand  dafQr 
geltend  machen:  gerade  das  genannte  Gedicht 
ist  bemerkenswerth,  weil  es  in  jQngster  Zeit 
(1881)  entstanden  ist  und  zeigt,  wie  schnell  sich 
die  dichterische  Phantasie  des  Volkes  aktueller 
Stoffe  bemächtigt.  In  Reim-  und  Strophenbildung 
hat  L.  eine  ■  Annäherang  an  die  deutsche 
Sangesweise  gesucht«  —  und  gefunden.  Viele 
der  Vierzeilen  z.  B.  sind  bayerischen  Schna- 
dahüpfeln zum  Verwechseln  ähnlich,  bei  den 
Balladen  glaubt  man  bekannte  deutsche  Klänge 
zn  hören.  Ueber  gelegentliche  Mängel  des 
Ausdracks  darf  man  mit  dem  Hebers,  nicht 
rechten,  wo  er  so  viel  Schönes  giebt.  Man 
möchte  ihm  nur  wünschen,  dass  sein  Buch  von 
recht  Vielen  zur  Hand  genommen  werde;  jeder 
Freund  der  Poesie  wird  es  mit  Genuss  lesen. 


Und'  der  klassische  Philologe  oder  wer  aoitst 
aus  Unkennpiiss  das  viel  verleumdete  neugriechische 
Volk  mit.  Geringschätzung  befaanddn  zu  in  Assen 
glaubt,  der  wird  vielleicht  erstaunt  merken,  dass 
poetischer  Sinn  im  Lande  des  Alkaeus  und  der 
Sappho  auch  heute  noch  nicht  erloschen  ist. 
Fraburg  i.  B.  Albert  Thumb. 

The  Odes  (Books  in  &  IV),  Epodes  and 
Carmen  Saeculare  of  Horace  transiated  into 
English  Verse  by  J.  Howard  Deazeley. 
London,  Henry  Prowde,  1896.   99  S.  4*.  Sh.  6. 

Die  Lieder  des  Horaz  in  altem  Versmass  mit 
Reimen  von  Felix  Köster.  Gotha,  Friedrich  An- 
dreas Perthes,  1895.    169  S.  8».  M.  1.6a 

In  dem  Vorworte  zu  seiner  Ausgabe  von 
Euripides*  Hippolytos  (Berlin,  1891)  » Was  ist 
Uebersetzen?«  S.  7  hat  Ulrich  von  Wilamowiu- 
Moellendorff  zwar  nicht  als.  der  erste,  aber  doch 
als  einer  der  gewicht^sten  Stimmfahrer  sich  mit 
Recht  dahin  ausgesprochen,  dass  die  wahre  Ueber- 
setzung  Metempsychose  sei;  man  solle  den  Buch- 
staben verachten  und  dem  G«st  folgen,  nicht 
Wörter  noch  Sätze  Qbersetzen,  sondera  Gedanken 
und  Gefahle,  kurz  die  Stimmung  aufnehmen  uhd 
wiedergeben;  das  Kleid  müsse  neu  werden,  der 
Inhalt  bleiben !  (Vgl.  Wochenschrift  f.  class.  Philo- 
logie IX,  1893,  p.  334).  Dies  gilt  in  beson- 
derem Maasse  auch  Uir  die  Horazflbersetza*, 
deren  es  bekanntlich  nicht  wenige  giebt.  Kret- 
lieb  ist  die  Zahl  der  guten  Uebersetzungen  des 
römischen  Dichters,  selbst  wenn  wir  auf  jenes 
Postulat  verzichten  wollen,  verschwindend  kleiuj 
so  dass  jeder,  der  sein  Latein  noch  nicht  ganz 
verlerat  hat,  immer  wieder  auf  den  Urtext  zurfldc- 
greifen  wird.  Geradezu  ungentessbar  ist  die 
Uebersetzung  des  alten  Voss,  der  ja  alles  aber- 
setzte, dessen  er  habhaft  wurde,  mit  ihrem  grotes- 
ken Anfang:  >0  Maecenas,  Geschlecht  ahnlicher 
Könige«,  wobei  bemerkt  «et,  dass  uns  noch  keine 
erträgliche  Wiedei^abe  des  >Maecenas  atavis 
edite  regibus«  in  gebundener  Rede  zu  Gesicht 
gekommen  ist.  Wo  etwas  Gelungenes  voHiegt,  be- 
schränkt sich  die  Uebersetzung  auf  vereinzelte 
Proben,  und  auch  diese  sind  nicht  selten  etwas 
zu  frei  gerathen.  Zu  dem  Besten  gehören  noch 
die,  wie  es  scheint,  wenig  bekannten  >Horazi- 
schen  Oden  in  deutscher  Nachbildung«  von 
Julius  Bartsch  (Gymnasialprogr.  von  Stade, 
1882);  auch  Friedr.  van  Hoffs  (Probe  dner 
Uebersetzung  Horazischer  Oden,  Progr.  des 
Gymn.  zu  Emmerich,  188a)  hat  da,  wo  er  sich 
von  dem  Zwange  des  antiken  Metrums  befreit, 
ganz'  Achtbares  geleistet.  Einige  Proben'  davon 
neben  einander  zu  stellen,  gestattet  hier  leider  der 
Raum  nicht.  Was  nun  die  Ausländer  anbetrifft, 
so  hat  Ref.  weder  das  Recht,  noch  die  Pflicht, 
noch  die  Fähigkeit,  aber  deren  Leistungen  Vom 
fremdsprachlichen  formellen  Standpunkte  aus  ein 
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ipodiktisches  Urth«!  zu  ßllen.  Wir  müssen  uns 
iD  den  Vergleich  mit  dem  Original  hiDsIchtlich 
des  Inhalts  und  die  Wiedergabe  der  Horaztschen 
Gedanken  halten.  Dabei  hat  es  wenig  Zweck, 
nach  etwaigen  grammatikalischen  Ueberaetzungs- 
feblem  za  spüren.  Ueberdies  scheint  es,  als  ob 
der  Verf.  der  vorliegenden  englischen  Ueberset- 
zuog,  Deazeley  vom  Merton  College  in  Oxford, 
den  Anspruch  erhebt ,  auch  als  selbständiger 
Dichter  betrachtet  zu  werden;  wenigstens  deutet 
die  Aufnahme,  welche  seine  früheren,  uns  unbe- 
kannt gebliebenen  Arbeiten  bei  seinen  Lands- 
leoten  gefunden  haben,  darauf  hin.  In  der  Vor- 
rede sagt  er:  >Conveoient  expansion  is  so  easy, 
bot  Oowing  paraphrase  too  often  drowns  the 
sfnrit  and  genius  of  Che  original.  I  can  only 
ptcad  that,  in  seeking  the  unattainable  sbore, 
1  bave  at  least  made  an  effort  to  steer  bctween 
ScjUa  and  Charybdis«.  Meistens  giebt  er  die 
Horaztschen  Oden  in  vierzeiligen  gereimten 
Strophen  wieder;  dass  er  steh  dabei  manche 
Freiheit  nnd  Abweichung  vom  Originale  erlaubt, 
ist  erklärlich;  zur  Probe  sei  hier  die  Ueberset- 
zong  der  bekannten  Stelle  Od.  III,  3,  13  ange- 
führt: s*Tis  sweet  and  right  for  fatherland  to 
die.  To  routed  craven  also  Death  drawa  nigb, 
Nor  spares  the  trembling  knees  And  back  of 
tiniid  youih  that  flees«.  Man  sieht  gleich,  wie 
wenig  der  feine  Gegensatz  von  dulce  und  deco- 
nim  (etwa  =  honourable)  zur  Geltung  kommt.  Im- 
Ganzen  genommen  ist  aber  die  IJebersetzung,  be- 
sonders  der  Epoden,  wo  zum  Thal  auch  das 
antike  Maass  beibehalten  werden  konnte,  gelun- 
gen; bei  mehreren  Oden,  wie  in  der  Wechsel- 
rede  III,  9,  III,  12  an  Neobule,  III,  30  an  Mel- 
pomene,  IV,  7  an  Torquatus  o.  a.,  ist  D.  in  der 
Wahl  des  englischen  Metrums  recht  glücklich  ge- 
vescn,  so  dass  man  fast  einen  Hauch  Horazi- 
scben  Geistes  zu  spüren  vermeint;  andere  sind 
etwas  schwerfälliger  gerathen;  dass  er  in  ver- 
dnzdtoi  Fällen,  wie  IV,  a,  3,  «ch  in  der  Les- 
art vergriffen  und  danach  Unrichtiges  übersetzt 
hat,  wollen  wir  ihm  nicht  zum  Vorwurf  machen, 
l'ebr^ens  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  das 
Buch  vom  Verleger  prachtvoll  ausgestattet  ist; 
TermathUch  war  ea  fiir  den  englischen  Weihnachts- 
tisch bestimmt.  — 

Weit  wen^er  GIflck  hat  der  zweite  Ueber- 
KUer,  Köster,  mit  seiner  Wiedergabe  der  Hora- 
ziKbäi  Oden  und  Epoden  in  altem  Versmaass 
nüt  Reimen  gehabt.  An  ach  ist  es  wohl  ein 
crfirealiches  Zeichen,  dass  auch  den  philologischen 
Stadien  Femerateheade,  wie  der  Vf.,  ein  Geh. 
Saoitätsrath,  ihr  Interesse  für  den  Dichter  nicht 
verloren  haben;  aber  den  vorliegenden  Versuch, 
deutsche  Reime  mit  antiken  Metren  zu  verbinden, 
Büiscn  wir  als  vollständig  gescheitert  ansehen. 
Die  Uebervetzung  ist  mOgUcbst  wortgetreu,  fast 
primanennässig,  gehalten;  das  hat  aber  das  Ein- 
drii^eo  von  Flickwörtern  infolge  des  metrischen 


Zwangs  nicht  verbuidert.  Andrersdts  ist  ausge- 
lassen worden,  was  nicht  fehlen  durfte,  so  III,  2, 
13  das  et;  >Süss  ist  und  ruhmvoll  sterben  für^s 
Vaterland,  Tod  folgt  dem  Mann,  der  fliehend 
sich  hat  gewandt«  statt:  »folgt  auch  dem  Mann, 
der  sich  zur  Flucht  gewandt«.  Die  Epoden  so* 
wie  die  Oden  in  Asklepiadeen  sind  verbältniss- 
mässig  am  besten  gerathen,  mit  Ausnahme  von 
Carm.  I,  i,  das  reine  Prosa  geworden  ist.  Gänzlich 
missglückt  sind  aber  sämmdiche  Oden  in  Sapphi- 
schem  Versmaass;  vom  antiken  Metrum  ist  in 
Wahrheit  nichts  geblieben,  falls  wir  nicht  eine 
im  Deutschen  unmögliche  Betonung  vorziehen, 
z.  B.  I,  22  Integer  viiaet  »Wer  sich  weiss 
schuidfrei  und  ist  wohl  erzogen  (t),  Braucht  nicht 
den  Wurfepiess  und  des  Mauren  Bogen,  Köcher 
entbehrt  er,  die  mit  giftgeätzten  Pfeilen  besetzten  < ; 
n,  16,  I  >Ruh'  von  den  Göttern  bittet«;  III,  8 
»Mann  der  Gelahrtheit«,  »Dieser  mein  Festtag«, 
■  Schleudert  den  Pechkörk«;  III,  18,  9  »Alles 
Vieh  springt  im  Anger  auf  und  nieder,  kommt 
des  Decembers  Fest  am  fünften  wieder«;  HI,  22 
«Jungfrau  in  Dreiförm«!  »Dein  sei  die  Fichte; 
III,  27,  9  »Als  nocb  der  Vogel  in  den  Sumpf 
geflohen«;  IV,  2  »Die  den  Schwung  Pindars 
nachzuahmen  suchten,  Schwebten  auf  den  v6tt 
Dädalus  gefugten  Wächsernen  Flügeln,  dass  durch 
sie  den  Namen  Meere  bekamen«;  IV,  6;  IV,  11 
u.  a.  Anzuerkennen  ist  die  durchgängige  Rein* 
heit  der  Reime;  nur  Epod.  IV,  5,  7;  bist  — 
durchiniss'st  fällt  auf.  Epod.  III  ist  der  Name 
des  Maecenas  ausgelassen,  ohne  den  das  Ganze 
unverständlich  bleibt;  Od.  IV,  2,  7  ist  das  Me- 
trum durch  Umstellung:  »Pindar  braust«  zu  cor- 
rigiren ;  III,  13,  14  ist  das  falsche  Tempus 
»durchliefen«  für  ßtgientes  der  Reimnoth  ent- 
sprungen, die  gemeiniglich  aus  Bequemlichkeit 
licentia  poetica  genannt  wird;  III,  4,  72  virginea 
sagitta  ist  nicht  »keusches  Geschosse,  sondern 
ss=  virginis  (Dianae);  III,  1,  5,  6  steht  zweimal 
Kön'ge;  I,  9,  24  ist  ^güo  male  pertinaci  über- 
setzt: »Finger,  der  schnell  gereift  wird«.  Auch 
das  hübsche  Duett  m,  9  ist  recht  prosaisch  ge- 
worden; dass  etwas  Schöneres  selbst  ohne  Auf- 
gabe von  Metrum  und  Reim  möglich  war,  zeigt 
die  fliessende,  wenn  auch  etwas  freie  Ueberzet- 
zung  von  Emst  Eckstein  in  Velbagen  und  Klasings 
Monatsheften,  X.  Jahrg.  1895,  Heft  4  vom  De- 
zember, S.  472.  —  Alles  in  Allem:  diese  Ueber- 
setzung  wäre  besser  noch  nicht  gedruckt  worden; 
indessen  laudanda  voluntas. 

Marbui^.  C.  Haeberlin. 

E.L.  Fischer,  Grammatik  und  Wortschatz  der  platt- 
deutschen Mundart  im  preussischen  Samlande. 
Halle,  Buchhandlung  des  Waisenhauses,  1896.  XXIV 
u.  260  S.  8«. 

Die  vorliegende  Darstdlung  des  samländischen 

Platt  ist  aus  praktischen  Erfahrungen  erwachsen 
und   für   rein   praktische  Bedürfnisse  berechnet. 
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Der  Vf.,  Pfarrer  in  Quednau  bei  Königsbet^,  hat 
in  seiner  erzicberiacben  Thättgkeit  die  manaig- 
fachsten  Beobachtungen  über  den  Schaden  machen 
können ,  den  die  Unkenntoiss  der  beimischen 
Mundart  bei  den  Lehrern  des  Deutschen  und  der 
Religion  hervorruft;  da  er  selbst  des  immer  mehr 
verwitternden  Dialektes  von  Kindheit  an  kundig 
ist,  so  bat  er  fQr  alle,  die  mit  der  plattdeutsch 
redenden  Bevölkerung  irgendwie  beruflich  zu  thun 
haben,  ein  praktisches  Hil^ittd  zu  besserer 
Verständigung  schaffen  wollen.  Das  Buch  ist 
daher  nicht  als  eine  wissenschaftliche  Arbeit  zu 
betrachten  und  sein  wissenschaftlicher  Werth 
liegt,  da  an  eine  spracbhistorische  Behandlung 
der  Probleme  nirgends  auch  nur  gestreift  wird, 
einzig  in  dem  deskriptiven  Material.  In  der  Be- 
handlui^  der  syntaktischen  Formen,  sowie  in  der 
Formenlehre  wird  das  Muster  der  lateinischen 
Scbulgrammatik  nachgeahmt,  deren  Definitionen 
sogar  wiederkehren:  so  erfahrt  man  bei  der 
Konjugation  nichts  vom  Präteritum,  wohl  aber 
von  Perfectum,  Plusquamperfectum,  erstem  und 
zweitem  Futurum.  Eine  gänzliche  VerrOckung 
der  realen  Verhältnisse  ergiebt  sich  daraus,  dass 
die  Lautbeobacbtung,  den  praktischen  Zwecken 
des  Buches  entsprechend,  durchaus  vom  Neuhoch* 
deutschen  ausgehl;  ganz  so  sehr  hätte  sich  F. 
doch  nicht  gegen  die  allgemeiu  bekannten  Funda- 
mentalsätze der  germanischen  Sprachgeschichte 
ablehnend  verhalten  sollen,  und  es  heisst  die 
Dinge  auf  den  Kopf  stellen,  wenn  wir  lesen, 
dass  jeder  hochdeutsche  Vokal  in  fast  alle  platt* 
deutschen  Vokale  oder  dass  s  oder  «  in  /  fiber- 
gehen (S  8.  II.  12),  «  in  Wörtern  wie  fadem, 
bessern  sich  in  m  verwandelt  (S.  i  o]  oder  gar  n 
in  Ua  (natürlich  aus  mhd.  Uef^  nicht  aus  tseri) 
in  a  übergeht  (S.  10).  Wie  schon  hieraus 
hervorgeht,  ist  die  deutsche  Sprachgeschichte 
dem  Vf.  ein  unbekanntes  Land;  so  behauptet  er 
auch  S.  XX  fälschlich,  es  gebe  keine  gramma- 
tische Darstellung  eines  rechtaelbtschen  platt- 
deutschen Dialekts. 

Glflcklicher  Weise  beschränkt  sich  F.  nach 
jenen  einleitenden  Bemerkungen  über  die  >  Umge- 
staltungen, welche  die  hochdeutschen  Laute  im 
Hattdeutscben  erfahren«,  auf  die  rein  deskriptive 
Seite  seiner  Aufgabe.  Er  giebt  eine  ausfDhrtiche 
Formenlehre  des  Dialekts  sammt  vollständigen 
Wortverzeichnissen,  einige  syntaktische  Bemer- 
kungen, die  allerdings  etwas  oberflächlich  ge- 
rathen  sind,  endlich  einen  etwas  kurzen  Anhang 
von  Sprichwörtern,  Vergleicfaungen,  Reimen, 
Räthseln  und  Märchen  als  Sprachproben.  Eine 
phonetische  Lautanalyse  wird  nicht  geliefert;  von 
den  Betonungsverhältnissen  erfährt  man  ebenfalls 
nichts.  An  mancherlei  interessanten  Erscheinungen 
geht  der  Vf.  vorbei :  dahin  gehört  die  Entwicklung 
eines  d  aus  dem  Uebei^ang  vom  zerebralen  r  zum 
zerebralen  /  in  Wörtern  wie  Uadel,  peräel,  Kärdel 
(S.  59.  70.  89);  das  Präfix  ser-  statt  sonstigem 


er'  in  tabärmej  iag^are^  takSöare^  iaUicktarey 

tarobare,  takwöcke,  tatt'ärme,  taiawe  (S.  45.  139. 
1 40.  145.  175);  das  Vorbandensein  litauischer 
Lebnworte  wie  mergeil  > Dienstmädchen  c  aus  wuT' 
giU  (S.  18.  35.  49.  57.  64),  maggarituh  »Auf- 
geld« aus  magmyctes  (S.  39),  d»äks  »Schläge 
aus  dülkes  (S.  44)  und  andrer. 

Weimar.  Albert  Leitzmann. 


Geschichtswissenschaften. 

G.  Goyau>  Lexique  des  antiquites  romaioes 
redige  sous  la  direcUon  d«  K.  Cagnat.  Mit  Ab- 
bildungen und  Tafeln.  Paris,  Thorin.  1895.  332  u. 
IV  S.  8». 

Dies  Wörterbuch  der  römischen  AlterthOmer 
soll  nicht  dem  Gelehrten,  sondern  dem  franzö- 
sischen Lehrer  dienen;  es  soll  eine  »ErgSnzui^ 
der  lateinisch- französischen  Wörterbücher«  sem 
und  diejenigen  Begriffe  durch  Wort  und  BiM 
erläutern,  welche  die  Lexika  nur  abersetzen,  nicht 
erklären.  Es  will  also  vor  Allem  nicht  mit 
Ricfas  bis  auf  den  heutigen  Tag  unersctztem 
Wörterbuch  der  griech.  und  röm.  Alterthfimer 
verglichen  sein.  Seinem  rein  praktischen  Zwecke 
rntf^rechend,  giebt  das  neue  Lexikon  nur  z.  Th. 
authentische  Abbildungen;  die  meisten  sind  freie 
Zeichnungen,  aber  als  solche  getreu  und  vor 
Allem  deutlich.  Es  werden  erklärt  die  bei  den 
k I a ssi sc hen  Autoren  vorkommoiden  Realiea; 
aber  diese  auch  in  grösserem  Umfang  als  bei 
Rieh.  Ausserordentlich  verdienstvoll  ist  die  du- 
gehende  Behandlung  der  Staats-  und  verwaltungs- 
gescbicbtlichen  Begriffe  durch  Cagnat  und  Goyao. 
Hierin  sehe  ich  den  Hauptvorzug  des  Buchs, 
denn  das  fehlte  hisher.  In  der  That  werden  nur 
wenige  Lehrer  Zeit  haben,  die  Originalwerke 
Mummsens  und  Marquardts  nachzuschlagen.  Etne 
genauere  Nachprüfung  bat  mir  den  Beweis  erbracht, 
dass  die  Kompilation  dieser  staatju'echtltchen  Be- 
griffe gut  ist.  An  Abbildungen  ist  mir  das  Noth- 
wendigste  gegeben:  in  der  Vorrede  wird  mit 
Recht  bemerkt,  dass  es  überflüssig  set,  eiaeo 
antiken  Fischer,  eine  Sichel,  einen  Sack  uad 
dergleichen  ewig  gleich  gebliebene  Begriffe  ab- 
zubilden, wie  es  bei  Rieh  geschehen.  Das  oeoe 
Wörterbuch  wird  sicheriich  nicht  nur  in  Frank- 
reich Verbreitung,  sondern  auch  neben  Georges 
und  anderen  Lexiken  einen  Platz  finden.  Im  Ein- 
zelnen ist  Manches  besser  als  bei  Rieh  behandelt, 
wenn  auch  schwierigere  Dinge,  wie  toga,  palHDOi 
thermae  etc.  etwas  za  kurz  gekommen  sind.  Des 
neuen  Forschungen  ist  Rechnung  getragen:  so 
konnte  z.  R.  >tugurium«  nicht  besser  eriäutert 
werden  als  durch  Abbildung  einer  der  thönemen 
Hfittenumen  (ume  a  capanna)  wie  sie  in  italischen 
Gräbern  zahtrdch  gefunden  worden  nnd  (Mosesoi 
in  Florenz).  Besonders  sind  auch  die  reichen 
Denkmäler  des  einst  römischen  jetzt  französiscbea 
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A&ika  verwerthet,  wie  u.  a.  die  dort  wie  oii^ends 
zahlrdcben  Mosaikbtlder. 
Elberfeld.  A.  Schulten. 

Alfons  Huber,  Oesterreicbiscbe  Reicb^eschichte; 
Geschichte  der  StaAtsbüdung  und  dos  öffentlichen 
Recbls.  Prag,  Wien,  Leipzig,  Tempsky-Fkvytag,  1895. 
Vm  u.  280  S.  80. 

Das  dsterreichische  Ministerium  für  Kultus 
and  Uatenichtswesen  hatte  durch  die  jflngste 
Reform  der  rechts-  und  staatswissenschaftlicben 
Sudienonlnuiig  ein  neues  Obligat-  und  PrOiungs- 
koUeginai,  das  der  dsterr.  >Reichsgescbichte«, 
eii^Cfltdltj  dem  als  Pflich^egcnstand  der  Rechts- 
börer  »die  ästerreidiische  Geschic^fatet  weichen 
WMtc.  Daas  jene  in  ihrem  Kerne  nichts  anderes 
biete  ab  diese,  dass  auch  die  dsterr.  »Reichs* 
gctcbichtec  kein  spezifisch  juristischer  G^enstand 
sei,  liegt  nahe  geni^  und  fmdet  auch  darin  seine 
Bestit^niig,  dass  die  bezflgliche  Verordnui^  sagt, 
sie  IcOnne  sowohl  an  juristischen  als  auch  an  philo- 
sophischen PakultfUen  gehört  werden.  Während 
aoott  die  deutsche  Reichs-  und  Recbtsgeschicbte, 
in  ihrem  Begriffe  fest  ausgeprägt,  eine  prinzipiell 
und  methodisch  längst  eii^ebOrgerte  Disziplin 
SD  den  rechts-  und  staatswissenschaftlichen  Fakul« 
täten  darstellt,  muss  die  Asterr.  »Reich^eschichte« 
des  BedOrfiiiasett  der  let^eren  erst  angqiasst 
werden,  um  das  zu  sein,  was  denn  doch  aoge- 
Btrcht  wird,  eine  österr.  »Reichs-  und  Recht^e- 
■chicbte«,  mit  welcher  man  rascher  und  geraden 
W^es  ans  Ziel  gekommen  wäre. 

So  aber  schwankt  der  B^ri£F  dieser  im  Ver- 
ofdnungswege  geschaffenen  »Reichsgeschichte« ; 
Geschichtsforscher  und  Rechtsfaistoriker  stellen 
ne  DDter  verschiedenen  Gesichtspunkt,  und  da 
feraer  die  Fachmänner  der  österreichischen  Ge- 
sdudite  an  den  philosophischen  Fakultäten  in 
Hinsicht  des  Hauptthetles^der  Aufgabe  einer  österr. 
Reichsgeschichte  einen  bedeutenden  Vorspning 
gegeoäber  den  juristischen  Anwärtern  dieses 
Fudies  haben,  so  darf  es  nicht  befremden,  wenn 
den  Handbfichem  dieser  neuen  Disziplin  von 
Bacbmann,  Huber  und  Werunsky  nur  das  eine  — 
allerdiogs  tflchtige  —  aus  Luschins  Feder  gegen- 
Bberateht;  —  darf  denn  doch  auch  der  Letzt- 
eeaaoDte  zufo^e  sein«*  Studienrichtung  und  seiner 
Ldttoi^en  vorzugsweise  den  Historikern  beige- 
lählt  werden. 

Das  vorli^eode  Werk  ist  der  Reigenßthrer,  das 
erste  Handbuch  der  österr.  Reicfa^eschichtej  das 
ab  dn  Ganzes  vorli^,  und  wenn  wir  die 
Schwier^keit  einer  solchen  Aufgabe,  die  Kürze 
der  Zeit,  in  welcher  es  vollendet  werden  musste, 
die  dann  bewältigte  Datenmasse,  die  praktische 
Anlage  und  den  verhältnissmäss^  bescheidenen 
Umfai^  in  Anschlag  bril^[en,  so  hat  der  be- 
iiOBtc  Geschichtsforscher  und  Geschichtschreiber, 
von  dessen  »Oesterr.  Geschichte*  jüngst  der  5. 
Baad  erschien,  seiner  Leistui^sfäbigkeit  das  beste 


Zeugniss  ausgestellt.  Hubers  Reichsgeschichte  ist 
gewissermassen  der  erste  Spatenstich  auf  noch 
unbestelltem  Boden,  und  man  muss  bekennen,  dass 
das  Buch  auf  seinen  280  SS.  viel  und  vieles 
bietet,  dass  es  den  Stoff  geschickt  vertheilt  und 
gliedert  und.  dass  es  jeden  »flberflüssigen  ge- 
lehrten Apparate  bei  Seite  lassend  gleichwohl 
dem  Studierenden  litterarische  Nachweise  zur  Ge- 
nüge beistellt.  Allerdings  muss  er  dabei  H's. 
»Geschichte  Oesterreichsc  fleissig  zur  Hand 
nehmen.  —  Der  Vf.  scheidet  den  ganzen  Stoff 
in  5  Perioden  (907 — 1526,  1526 — 1740,  1740 — 
1793,  1793 — 1848,  1848 — 1878)  denen  als 
»Einleitung*  die  Bildung  der  territorialen  und 
ethQ<^raphi8chen  Grundl^en  vorangestellt  er- 
scheint. Dass  überall  der  »Historiker«  vorwiegt, 
ist  sicheriich  keine  Einseitigkeit  zu  nennen;  dennoch 
hat  sich  der  Vf.  redliche  Mühe  gegeben,  dem 
Bedürfnisse  der  Rechtshörer  entgegenzukommen, 
und  er  hat  gewiss  nicht  ganz  Unrecht,  wenn  er 
im  Vorwort  schreibt:  »Die  Geschichte  des  öffent- 
lichen Rechtes  in  Oesterreich  ist  namentlich  von 
den  Rechtshistorikern  viel  zu  sehr  vernachlässigt 
worden.  Vielleicht  wird  vorliegendes  Buch,  welches 
zeigt,  wie  viel  auf  diesem  Gebiete  noch  zu  thun 
ist,  zu  weiteren  Forschungen  Anlass  geben.« 

^nes  ist  sicher,  dass  dieses  Werk  den  frucht- 
baren Anstoss  zu  der  Richtigstellung  der  Haupt- 
frage giebt,  was  eine  österr.  »Reich^eschichte« 
sein  solL    Denn  sie  ist  noch  nicht  gelöst. 
Graz.  F.  v.  Krones« 


Geographie  und  Länderkunde. 

Das  Deutschthum  in  Elsass  -  Lothringen 
1870—1895.  Rückblicke  und  Betrachtungen  von  einem 
Deutschnationaten.  Leipzig,  n-.  Wüh.  Gninow, 

1895.    299  S.  8». 

Der  ungenannte,  in  Strassburg  lebende  Verf., 
Mitarbeiter  der  »Täglichen  Rundschau«  und  der 
»Grenzboten«,  behandelt  nach  einer  ^nleitui^ 
die  Wandlui^^  des  DeutscfaUiums  in  früherer 
Zeit,  die  Bcvölkeruogs Verhältnisse,  Elsass-Lothrin- 
gens  Einverleibung  in  das  Deutsche  Reich,  die 
innere  Landesverwaltung  und  das  Mtlitärwesen, 
die  Sprachenverhältnisse,  die  zwei  ersten  Statt- 
halter, die  Parteiverhältnisse  seit  1870,  stille 
Protestier,  besondere  Maassrcgcin  zur  Gerraant- 
sirung,  das  wirtbschaftliche  Leben  und  die  mate- 
rielle Lage  der  Bevölkerung,  das  geistige  und 
gesellschafdiche  Leben,  das  Zeitungswesen,  die 
Ausnahmegesetze  und  deren  Abschaffung ,  die 
»question  d'Alsace*  und  schliesslich,  was  jetzt 
noch  Noth  tbut.  Der  Schriftsteller  zeigt  Unbe- 
fangenheit des  Unheils  und  trifft  zumeist  das 
Richtige.  Die  Neigung  Altdeutscher,  Waaren  aus 
ihrer  früheren  Heimath  zu  beziehen  (S.  327), 
wird  schon  geringer,  da  die  elsässischen  Kauf- 
leule   endlich    anfangen ,    den    Geschmack  der 
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Deutschen  zu  berficksichtigen.  Dag^egen  find^ 
die  Verordnung,  dass  alle  Rechnunj^en  auf  Mark- 
wäbrung  lauten  mQssea  (S.  194),  noch  immer 
nicht  durchweg  Beachtung.  Dass  vor  1 87 1 
manche  Elsässer  das  Französische  noch  nicht  so 
bevorzagten  wie  (S.  33a),  ersieht  man  auch 
ans  derErUärung,  mit  welcher  herrorragende  MQl* 
hansener  Fabrikanten  im  Frflhjahr  1870  ein  nur 
in  deutscher  Sprache  erscheinendes  Blatt  begrün- 
det haben  (s.  Herkner,  Obcrelsäss.  Baumwoll- 
industrie, S.  364):  »Einfach  darum,  weil  die 
Mehrheit  und  zwar  die  Qbergrosse  Mehrheit  des 
els&ssischen  Volkes  deutsch  denkt,  deutsch 
fahlt,  deutsch  spricht,  deutschen  Religionsunter- 
richt erhält,  nach  deutscher  Sitte  leibt  und  lebt 
und  die  deutsche  Sprache  nicht  vergessen  will«. 
Ein  Verbot  der  franzöüschen  Sprache  fQr  poli- 
tische Zeitungen  im  Elsass  (S.  363)  Hesse  sich 
rechtfertigen ,  aber  Zwangsumnennung  eines 
>Haguenauer<  in  >Hagenauer<  (S.  80)  mOsste 
doch  wohl  erbittern;  wenn  nur  Herr  >Haguenäuer< 
deutsch  denken  und  fühlen  lernt  1  Mit  Recht  ver- 
langt der  Verf.  Abänderung  der  Gmndlagen  des 
elsass-lothringischen  Parlaments,  Abschaffung  der 
alten  französischen  Gesetze,  allmähliche  Beseiti- 
gung aller  Ausnahmegesetze,  Oeffentlichkeit  für 
die  Sitzungen  der  jGemeinderäthe  und  der  Bezirks- 
tage. Treffend  mahnt  er  zur  Geduld  gegenüber 
der  Bevölkerung,  und  ein  goldenes  Wort  ist  es 
(S,  290),  dass  die  deutschen  Beamten  in  ver- 
söhnender Weise  wirken  können,  auch  ohne  sich 
ihres  Nationalg^hls  zu  entkleiden.  Unberechtigt 
aber  erscheint  der  Tadel,  welchen  er  (S.  130) 
auf  Grund  einer  1882  gehaltenen  Rede  des 
Staatssekretärs  Herzog  gegen  die  Regierung 
ausspricht:  denn  in  den  Volksschulen  jener  ober- 
elaässiscben  Gemeinden  (S.  136)  wird  schon  seit 
1890  bezw.  1891  französischer  Sprachunterricht 
nicht  mehr  ertheilt.  Allerdings  bestehen  in 
Mülhausen  und  Colmar  neben  den  Elementar- 
klassen einige  >Spezialklassen<,  in  denen  noch 
3 — 4  Stunden  Französisch  gelehrt  wird.  Das 
Verlangen  öffendicher  Gemeinderathssitzungen  hat 
nicht  etwa,  wie  es  nach  dem  Verf.  (S.  109) 
scheinen  könnte,  nur  den  Zweck,  zu  erfahren,  ob 
die  Mitglieder  des  Ratbes  deutschgesinnt  oder 
franzosenfreundlich  sind:  darüber  weiss  man  auch 
jetzt  schon  ganz  genan  Bescheid.  Warum  eine 
stimmberechtigte  Vertretung  Elsass  •  Lothringens 
im  Bundesrath  aus  dem  Landesausschuss  hervor- 
gehen mflsste(S.  272),  ist  nicht  klar:  derStatthalter 
könnte  doch  wohl  auch  den  stimmfBhrenden  Be< 
vollmächtigten  ernennen. 

Mülhausen  (Eis.).  Heinrich  Lewy. 


Jurisprudenz  und  Staatswissenschaften. 

Max  Burckhard)  Aesthetik  und  Sozialwissoi- 

schaft.   Drei  Au&ätze.  Stuttgart,  J.  G.  Cotta  NidiL 
1895.   IV  u.  88  S.  kl.  8«.   M.  1,50. 

Der  aus  seiner  praktischen  Thätigköt  lia 
Direktor  des  Wiener  Hotbui^heaters  wohlbe- 
kannte Vf.  bat  in  dem  vorliegenden  Büchldn  drei 
bereits  veröffentlichte  Aufsätze  vereinigt.  Der 
mittlere  berichtet  in  ansprechendster  Weise  von 
den  rolksthflmUchen  KlassikerauffOhrungen,  die 
an  der  von  B.  geloteten  Bühne  Sonntag  Nach^ 
mitugs  veranstaltet  worden  sind.  Der  erste,  be- 
bedtelt  >Dic  Kunst  und  die  soziale  Frage«,  er* 
örtert  einleitend  den  Kinfluss  sozialer  Bestrebun- 
gen auf  den  gegenständlichen  Inhalt  d:r  Kuost- 
werice  und  untersucht  dann  näher,  wie  die  Kunst 
durch  das  ihr  innewohnende  formale  Moment 
ihrerseits  auf  die  gesellscbafdicbe  Entwickclung 
zurückwirkt.  Der  Kunstsinn  ist  ein  inneres  Be- 
dürfniss,  das  grundsätzlich  allen  Menschen  eignet 
und  demnach  die  sozialen  Gegensätze  zu  flbcr- 
brflcken  vermag;  selbst  der  tiefgreifende  Unter- 
schied der  Bildung  verschwindet  in  deji  rein 
menschlichen  Gefühlen  des  ästhetischen  Genusses. 
Diese  Behauptung  indessen  kann  bezweifelt  wer- 
den und  st^t  mit  anderen  Ausführungen  B.'s 
im  Widerspruch.  Dagegen  wird  man  dem  wd- 
tereo  Nachweis  zustimmen  können,  dass  nament- 
lich das  Drama  auch  bei  stumpferen  Naturen 
Interesse  zu  erregen  vermag.  In  der  dritten  und 
längsten  Abhandlung  >Die  Kunst  und  die  natür- 
liche Entwickelungsgeschicbtec  wird  unter  viel- 
fachen historischen  Rückweisungen  der  Satz  ver- 
fochten, >dass  die  ästhetischen  und  ethischen  Ideen 
sich  aus  den  rohen  animalischen  Trieben  der 
Menschheit  heraus  entwickelt  haben,  um  sie  zum 
Vortbeile  -der  Gesammtbeit  und  hiermit  auch  zum 
Vortheile  der  von  ihr  umfassten  Individuen  zu 
leiten«.  Schönheit  und  Hässlichkeit  saen  ent- 
standen zu  denken  aus  dem  in  die  Aussenwelt 
verlegten  Unterschiede  zwischen  Lust  und  Unlust; 
indem  dieser  immer  mehr  von  Nfltzlichkeitsrück- 
sichten  befreit  wurde,  habe  sich  aus  dem  SchÖn- 
heitsgefübl  ein  unabhängiges  Scbönbeitsbedürfuiss 
entwickelt.  Das  Ideechen  mag  Manchem  zu- 
sagen; aber  zur  Auflösung  der  wissenschaftlichen 
Probleme  ist  es  m  seiner  Dürftigkeit  ganz  unge- 
eignet. 

Berlin.  Max  Dessoir. 


Kriegswissenschaften. 

Major  Kunz,  Einzeldarstellungen  von  Schlachten 
aus  dem  Kriege  Deutschlands  gegen  die  fran- 
zösische Republik  vom  September  1870  bis 
Februar  1871.  VI  Hell:  Die  Entscheidungskämpfe 
des  Generals  von  Werder  im  Januar  1871,  I.  TheÜ. 
Von  Dijon  über  Vesoul  nach  Villersexel  und 
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lur  Lisaine.  Mit  3  Plänen.  Berlin,  E.  S.  Mittler 
u.  Sohn,  1895.    VI  u.  216  S.  8«.  M.  5. 

Mit  diesem  Hefte  seiner  Einzeldarstellungen 
betritt  der  Verf.  ein  Gebiet  der  Kriegsgeschichte 
des  Jahres  187I}  das  im  Deutschen  Volke  sich 
eines  besonderen  Interesses  zu  erfreuen  gehabt 
ud  zu  desBco  Verherriichung  sich  Lied,  Wort 
md  Bild  vereint  haben.  War  es  doch  auch 
eme  eigenartige  Wendung  des  Schicksals,  dass 
am  Schlüsse  eines  an  Si^en  so  reichen  Feld- 
zuges der  Feind  einen  Vorstoss  bis  in  die  Nahe 
des  Elsass  machen  durfte!  Ist  es  doch  in  der 
Geschichte  kaum  dagewesen,  dass  ein  dem 
Gegner  an  Zahl  weit  unterlegenes  Korps,  eine 
von  ihm  bis  dabin  belagerte  Festung  auf  wenige 
Kibmeter  im  Rücken,  dem  Fdnde  entg^entritt 
und  —  ihn  schlägt.  Hat  ein  FQhrer  es  aber 
auch  verdient,  vom  Deutschen  Volke  mit  Ehren 
□nd  mit  Anerkennung  QberschQttct  zu  werden,  so 
war  es  der  General  von  Werder.  Wir  sehen 
hier  ganz  davon  ab,  ob  der  Entschluss,  sich  vor 
Bdfort  zu  schlagen,  sein  alleiniges  Verdienst  ist 
oder  ob  die  Anweisungen  des  grossen  Haupt- 
quartiers ihn  darin  unterstützt  haben.  Eine  zum 
Theil  widerliche  Polemik  hat  sich  in  unberech- 
tigtster Weise  mit  dieser  Frage  so  eingehend 
beschäftigt,  dass  wtr  uns  von  anen  näheren 
Eii^ehen  auf  sie  entbunden  glauben.  Aber  wem 
e*,  wie  dem  Schreiber  dieser  Zeilen,  einmal  ver- 
gönnt war,  dem  General  nahe  zu  treten,  der 
musste  diesen  vornehm  denkenden,  geistig  und 
körperlich  gleich  Idstungsßhigen,  ritterlichen  und 
dabei  so  bescheidenen,  frommen,  nur  iür  Andere 
sollenden  altpreussischen  Offizier  verehren  lernen. 
Die  Gründlichkeit  und  Objektivität,  welche  die 
früheren  Arbeiten  des  Majors  Kunz  auszeichneten, 
finden  sich  auch  im  vorliegenden  Werke  wieder. 
Sie  stehen  im  woblthnenden  Gegensatz  zu  der 
erregten,  ,  einseitigen  Schreibweise,  die  sich  — 
Gott  sei  Dank  vereinzelt  und  energisch  zurück- 
gewiesen —  wohl  auch  in  neuester  Zeit  auf  mili- 
tairischem  Gebiete  gezeigt  hat.  Wer  vom  grQnen 
Tische  aus  die  Männer  der  That  auf  das  Pro- 
krustes-Bett  seiner  einseitigen,  theoretischen  An- 
schauung spannen  will,  der  trifft  alle  Mal  am 
Ziel  vorbei.  Denn  die  Kritik  ist  leicht,  die 
Kunst  im  Kriege  schwer  und  >  Wissen  <  ist  noch 
lai^  kein  »Könnenc. 

Major  Kunz  hat  fflr  seine  vorliegende  Arbeit 
eine  geradezu  klassische  Unterstützung  gefunden. 
Der  Chef  des  Stabes  des  Generals  v.  Werder, 
sein  treuer  und  kluger  Gehfllfe  in  jenen  schweren 
T^en,  der  noch  lebende  General  v.  Leszczynski, 
hat  ihn  in  die  noch  nicht  veröffentlichten  Vor- 
gänge im  Sube  des  Wcrderschen  Korps  in  be- 
rdtwilligster  Weise  eingeweiht.  Im  Mittelpunkte 
der  Schilderung  steht  das  Gefecht  von  Villersexel. 
Wir  sehen,  unter  wie  schwierigen  Verhältnissen 
das  Gefecht  geschlagen  und  wie  durch  das  Ueber- 
gehen  einzelner  Instanzen  im  Befehl  die  pein- 


lichsten Folgen  im  Strassen-  und  Häuserkampfe 
veranlasst  wurden.  Wir  sehen  aber  auch,  wie 
durch  die  Umsicht  und  Hingebung  der  Führer 
und  die  Disciplin  und  Tapferkeit  der  Truppe 
diese  Schwierigkeiten  überwunden  werden.  Die 
vorzüglichen  Anordnungen  des  Generate  Werder, 
den  wir  nebst  seinem  Stabschef  trotz  der  grossen 
Strapazen  des  rauhen  Winters  unermündlicb  thätig 
sehen,  führen  mit  von  den  Franzosen  ungeahnter 
Schnelle  die  Deutschen  l'ruppen  rechtzeitig  in 
die  Stellung  von  Hericourt.  Klar  werden  hier 
die  vortrefQichen  Anordnungen  der  Führer  aller 
Grade  erwähnt,  durch  welche  die  Vortruppen 
den  Feind  zur  Entwickelung  seiner  Kräfte,  d.  h. 
zum  neuen  Zeitverlust  zwangen,  um  dann  vor 
erdrückender  Uebermacht  sich  ohne  besondere 
Verluste  wie  auf  dem  Uebnngspl^ze  auf  die 
Hauptstellung  zurückzusehen.  Im  G^ensatze 
hierzu  finden  wir  auf  französischer  Seite  Unsicher- 
heit und  Unklarheit  der  oberen  Führung,  mangel- 
haftes  Zusammenwirken  der  unteren  Instanzen. 
-  Freilich  war  es  eine  improvisirte  Milizarmee 
unter  »improvisirten«  Führern,  welche  dem  seiner 
Aufgabe  nicht  gewachsenen,  ritterlicher  Bourbaki 
zur  Verfügung  stand.  Wie  diese  vor  der  Minder- 
macht der  Deutschen  zu  Grunde  ging,  wird  die 
Fortsetzung  des  Werkes  zeigen. 

Eberswalde.  von  Zepelin. 


Mathematik  u.  Naturwissenschaften. 

Oskar  Drude,  Deutschlands  Pflanzcngeographte. 
Ein  geographisches  Charaktnbild  der  Flora  von 
Deutschland  und  der  angrenzenden  Alpen-  sowie 
Karpathenländer.  I.  Theil.  Stuttgart,  Engelhorn,  189t>. 
XIV  u.  502  S.  8«.  Mit  4  Karten  u.  2  TextUlustra- 
tionen.  M.  16. 

Das  vorliegende  Buch  bildet  einen  Band  aus 
der  Sammlung  der  >  Handbücher  zur  deutschen 
Landes-  und  Volkskunde*.  Die  Bücher  dieser 
Sammlung  zeichne^  sich  gleich  den  in  demselben 
Verlage  erscheinenden,  von  Prof.  Kirchhoff  redi- 
girten  »Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und 
Volkskunde  <  wie  der  ebenda  erscheinenden 
»Bibliothek  geographischer  Handbücher«,  heraus- 
gegeb.  von  Prof.  Ratzel,  nicht  nur  durch  gute 
Aus^ttung,  sondern  vor  Allem  durch  klare 
Darstellung  trotz  streng  wissenschaftlicher  Grund- 
lage aus;  sie  sind  leicht  verständlich  geschrieben 
und  erfordern  wenigstens  nicht  gar  zu  detaillirte 
Sachkenntttiss,  so  dass  anch  ein  Liebhaber  des 
Faches,  der  diesem  nicht  zu  viel  Zdt  widmen 
kann,  sie  mit  Krfolg  als  NachschlagebQcher  be- 
nutzen kann. 

Der  vorliegende  erste  Theil  des  Drudeschen 
Werkes  behandelt  unter  dem  Titel  >die  Ver- 
theilung  der  Pflanzenformen  im  Gebiet  nach 
Klima  und  Standort«  die  allgemeine  Seite  einer 
Pflanzengeographie  von  Deutschland.    Er  beginnt 
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i»t.«faeiD  Abschnitt,  in  welchem  ein  »Ueberblick 
ab«r  daa  Gebiet  und  seine  Pflanzenwelt  t  gegeben 
wird;,  bei  dem  ^er  Vf.  zunächst  zeigit,  in  welchem 
Siqn  die  Charakteristik  der  Pflanzenwelt  eines 
LiatKic»- einen  wesentlichen  Thril  der  Schilderung 
der :  Landeskunde  eines  Gebiets  ausmacht. 
Ib  diesem  Abschnitt  wird  auch  eine  Ein- 
theUimg  in  R^onen  g^eben,  anf  die  dann  im 
FolgtiKten  kurz  durch  römische  Ziffern  verwiesen 
wird)  und  zwar  unterscheidet  der  Vf.:  I.  Vege- 
tatknasrcBion-  der  nordatlantischen  Niederung, 
IL^'Vegetattonsr^on  der  sQdbaltischen  Niederung 
und  •  Höhenschwelle,  III.  Vegetatiünsr^on  des 
mittel-  nad  süddeutschen  HQgellandes  und  des 
unteren  Berglandes,  IV.  Vegetationsregion  des 
oberes  Berglandes  und  der  subalpinen  Formationen, 
(bis-  zur  oberen  Waldgrenze),  V.  Vegetations- 
region  der  atpin-karpathischen  Hocbgebii^or- 
raatkmea.  Dazu  kommen  als  Anscblussregionen, 
die  .ans  angrenzenden  Gebieten  hineinreichen: 
VL  die  zentralfranzösiscbe  und  VII.  die  wcst- 
pontische  Vegetationsregion.  Die  Vertheilung 
dieier  Rhenen  -im  Gebiet  wie  auch  die  der 
aidk  ■  aoschltessenden  oceanischen  Regionen  der 
Nord*  und  Ostsee  wird  auf  der  Karte  Nr.  i 
Qbersicbtlich  dargestellt,  wo  dann  gleichzeitig  die 
genaue  Al^renzung  des  Gebietes  kenntlich  ist, 
Aber  die  man  freilich  namentlich  im  Osten  wohl 
verschiedener  Ansicht  sein  kann. 

Der  3.  Abschnitt  behandelt  die  biologischen 
V^etationsformen  des  Gebiets,  wobei  folgende 
Hauptiprnppen  unterschieden  werden:  BAume, 
StrSucber ,  Zwerg^esträuche ,  SchössUngsge- 
strSuche,  HcHzstanden,  Blattsucculenten  und  Stauden, 
z^yeijahrige  BlQtbenpflanzen,  einjährige  BlOthen- 
pjElanzen,  Chlorophyllose,  Moose,  thalloidische 
Lebo-moose  und  Flechten,  Pilze,  Algen,  welche 
theilweise  noch  weiter  in  Vegetationsklassen  ge- 
theilt .  werden.  Der  Schluss  des  Abschnitts  be- 
schäftigt sieb  mit  den  biologischen  Nebencharak- 
teren, -wie  Dauer  und  Abfall  der  Blätter,  Scbutz- 
einrichuingen  gegen  Frost,  Schaustellung  der 
BlOtfaen  u.  a. 

:Der  3.  Abschnitt  behandelt  in  interessanter 
Darstellung  >die  Vertbeihingsweise  der  Gruppen 
des  natärlichen  Systems  nach  den  biologischen 
Standortsverhältnissen  der  deutschen  Flora  c,  wo- 
bei der  Vf.  systematisch  nicht  gar  zu  fem  stehende 
Grui^>en^  wenn  sie  biologisch  sieb  einander 
nähern, -vereint  behandelt,  wie  die  Gräser,  Ried- 
gräser nnd  Binsen.  Die  Vertheilungsweisc  der 
einzelnen  Arten  nimmt  zugleich  Rücksicht  auf  die 
in  dem  folgenden  Abschntn  unterschiedenen  Vege- 
tationsformationen und  bcracksichtigt  natQrlich 
die  solche  Gruppen  besonders  charakterisirenden 
Arten  am  ausführlichsten.  Von  >  mitteleuro- 
päischen •  Vegetationsforraationen  <  unterscheidet 
der  Vf.  1)  Wälder,  2)  ImraergrOne  und  alpine 
Gebüsch-  und  Gesträuchformationen,  3)  Gras- 
fluren,   4)   Moosmoore,    5)   Formationen  der 


Wasserpflanzen,  6)  offene  Formattonen  des  trocke- 
nen Sandes  und  Felsens,  7)  Salzpflanzenforma- 
tionen, 8)  Fels-,  GerOll-  and  Nivalfonnationen 
des  Hochgebirges,  9)  Kulturland.  Wie  der  Vf.  in 
dem  letzten  Kapitel  dieses  Abschnitts,  das  >die 
Bodenbedeckung  Deutschlands  unter  dem  Etnfluss 
der  Kultur  f  überschrieben  ist,  nicht  aar  die  e^ent- 
lichen  Kulturpflanzen,  sondern  aach  die  ohne 
Absicht  des  Menschen,  aber  dennoch  durch  seine 
Vermittelung  eingedrungenen  Ackerunkräuter  und 
Ruderalpflanzen  berücksichtiget,  so  sind  selbstver- 
ständlich die  in  den  vorhergehenden  Kapiteln  be* 
sprochenen  Formationen  auch  nicht  anabhfii^qe 
von  der  Kultur;  doch  versucht  der  Vf.  hier  so- 
weit wie  möglich  von  den  Zuständen  vor  der 
Kultur  auszugehen.  So  beginnt  er  z.  B.  bei 
der  ersten  Formation,  den  Wäldern,  mit  den  Ur- 
wäldern, von  denen  allerdings  nur  weiüg  Reste 
in  Deutschland  erhalten  sind;  denn  selbst  der 
sog.  Urwald  bei  Neuenbui^,  den  der  Vf.  nennt, 
ist  durchaus  nicht  als  ein  solcher  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  aufzufassen.  Bei  derselben 
Formation  geht  der  Vf.  auch  auf  die  Studien 
des  Ref.  über  die  gleichen  Bestände  ein,  hat  in- 
sofern aber  den  Ref.  falsch  verstanden,  als  dieser 
sich  nicht  bewusst  ist,  in  irgend  einer  seiner 
Arbeiten  behauptet  zn  haben,  »dass  bestimmte 
Baumarten  ziemlich  allgerndn  in  ihrem  Areal  in 
weiter  Ausdehnung  von  bestimmten  Nebeoarten 
begleitet  seien«.  Nur  die  Versuche  des  Ref., 
gleichzeitig  in  denselben  Arbeiten  den  Formations- 
bestand und  den  Antbeil  verschiedener  Verbrei- 
tungspruppen  (Assodationen)  an  diesem,  sowie 
die  ursprfingliche  Beschränkung  dieser  Unter- 
suchungen auf  Norddeutschland,  wo  in  den  ein- 
zelnen Gruppen  meist  bestimmte  Baumarten  vor- 
herrschen, mag  den  Vf.  zu  seiner  Ansicht  ver- 
leitet haben,  die  aber,  in  dieser  W«se  ausgedrückt, 
Ref.  nicht  auf  sein  Konto  nehmen  möchte.  Zur 
Erläuterung  der  in  diesem  Abschnitt  behandelten 
Formation  dient  Karte  2,  welche  die  deutschen 
Waldzonen  darstellt,  zi^eich  aber  auch  ein^e 
zum  Theil  schon  im  vorbeigehenden  Abschnitt 
besprochene  Arealgrenzen  darstellt,  während 
Karte  3  die  Bodenbedeckung  unter  dem  Einfluss 
dei*  Kuhur  der  Gegenwart  zeigt,  also  zur  Er- 
täuterung  hauptsächlich  der  zuletzt  besprochenen 
Formation  dient,  wenn  auch  andere  durch  die 
Kultur  wesendich  veränderte  Formationen  wie 
Wald  und  Wiese  darauf  berflcksicbt^t  werden. 
'  Die  letzte  beigegebene  »Karte  der  Frost- 
dauer-Periode  und  Terminzahlen  des  Einzugs 
mittleren  Frühlings«  dient  als  Beigabe  für  den 
Schlussabschnitt  >  die  periodische  Entwickehing  des 
E^anzenlebens  im  Anschluss  an  das  mitteleuropä- 
ische Klima«,  der  noch  ein  Mal  in  gleichet  Weise 
wie  schon  der  Anfang  des  Werkes  deutlich  zeigt, 
dass  die  Flora  eines  Landes  kein  nebensächlicher, 
sondern  ein  sehr  wesenülcher  Faktor  bei  dessen 
Charakteristik   ist.     Denn   da    nicht  beliebige 
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Pflanzen  in  ihm  g^edcihen,  sondern  nur  die,  welche 
dem  Klima  steh  anpassen  konnten,  so  ülustrirt 
die  Pflanzenwelt  gewissermassen  das  Klima. 
Basirt  ist  dieser  letzte  Alnchnitt  des  Buches 
grossentheils  auf  pbSnologischen  Beobachtungen 
und  deren  Verarbeitung  und  zeigt  daher,  dass 
diese  im  Einzelnen  bisweilen  kleinlich  erscheinen- 
den and  daher  selbst  von  Botanikern  verachteten 
Beobachtai^en,  sobald  sie  in  richtiger  Weise 
Tcrarbeitet  werden,  fCtr  die  Pflanzengeogropbie 
bedeutsam  werden  können.  Aus  diesem  vom  Vf. 
wohl  beachteten  Grunde  giebt  er  auch  anhangs- 
weise »Bemerkungen  zu  phänologiscben  Beobacb- 

In  einem  kurzen  Nachtrag  wird  noch  einige 
Utteratur  erwähnt,  die  während  des  Druckes  der 
vorliegenden  Arbeit  erschien. 

Ein  wescntitcber  Vorzug  des  vorliegenden 
Werkes  ist  die  Äusserst  vollstSndige  Ausnutzung 
and  Erwähnung  der  vorhandenen  Lttteratur,  die 
es  Jedermann  leicht  macht,  genauere  Angaben 
Ober  einzelne  Fragen  zu  finden,  ein  Zweck,  dem 
nicht  minder  das  soi^ßlttge  Autoren-  und  Pflanzen- 
regiater  dient.  Mag  daher  auch  mancher  Pflan- 
zengeograpb  die  eine  oder  andere  der  vom  Vf. 
au^csprochencn  Ansichten  nicht  völlig  billigen 
—  denn  discutabcl  sind  manche  von  ihnen  — , 
so  wird  doch  Jeder  gewiss  mit  Freuden  das 
Erscheinen  dieses  wcrthvoUen  Nachschlagewerkes 
begrfissen  und  dessen  Vervollständigung  durch 
den  zweiten  Theü  in  möglichst  kurzer  Zeit  her- 
bdwflnachen. 
Luckenwalde.  F.  Höck. 


Notizen  und  Mittheilungen. 

WQhelm  Krampe,  Die  italienischen  Humanisten 
QOd  ihre  Wirksamkeit  fürdieWiederbelebung 
gymnastischer  Pädagogik.  Ein  Beitrag  zur 
iBgemdnen  Geschichte  der  Jugenderziehung  und  der 
Lcibes&bungen.  Breslau.  WUh.GotÜ.  Korn,  1895.  VIII 
«.  245  S.  8«.  M.  3. 

tXe  dem  1.  VorsUzenden  des  8.  allgemeinen  deut- 
sehen Turnfestes,  dem  Oberbürgermeister  von  i^^lau, 
Georg  Bender,  gewidmete  Abhandlung  beruht  auf  um- 
fngFeicben  und  lange  mit  Liebe  gepflegten  Studien,  zeugt 
von  richt^m  historischen  Verst&ndniss  und  verdient 
deshalb  eine  warme  Empfehlung. 

Die  werthvone  Arbeit,  die  im  Anfange  viele  historische 
Eiudbciten  behandelnde  Anmerkungen,  eine  vom  Privat- 
gelehrten  Dr.  H.  Schmidt  zu  Breslau  verfasste  Uebersetzung 
des  Lehrgedichtes  des  Gr^orius  Corrarius,  Quomodo 
•dacari  debeant  pueri  in  deutsche  Hexameter  und  66 
Sitze  aus  der.  Gnomologia  des  Papstes  Pius  II.  in  latei- 
iwchero  und  deutschem  Gewände  enthält,  sohOdert  in  den 
Abschnitten  4 — 11  Leben  und  Metbode  des  Viktorinus 
Ton  Feltre,  welcher  der  Casa  giocosa,  einer  für  die 
groiMuu  Absichten  des  Erziehers  eingerichteten,  pracht- 
voll gebauten  Schulanstalt  ui  Montua  voistand,  dann 
dm  Lobeosgang  des  Petrus  Paulus  Vergerius  tmd  sehien 
bthamten  Ffiräenspiegel,  darauf  in  gleicher  Weise  den 
des  Moffieus  Vi^us  und  sdne  berGhmte  Erziehungs- 
schrtt  de  educotiraw  liberomm  et  eloris  eonim  moribus 
libri  VL  Femer  werden  in  ihr  der  Lebenslauf  des 
Aeneos  Sytvius   Piecolomfaii  und   sein   Tractatus  de 


liberomm  educatinne  editus  ad  Ladislaum  Ungariae 
et  Bohemioe  regem  und  der  des  eitlen  ProneiKius 
Philelphus ,  insbesondere  zwei  Briefe  von  Hira  an 
B<Hia  Maria,  Herzogm-Regentin  von  Mailand  (S.  84^-66), 
und  an  den  Magister  Matthias  Trivianus  (S.  B6-*90) 
eingehend  charokteririrL  Dos  9.  Kap.  handelt  von  dsm 
bekannten  edlen  Kardinal  Jakobus  Sadoletus  uad  seiner 
an  Gudelraus  Bellaius  Langeus  ^richteten  Schrift  ^de 
liberis  recte  instituendis.  Im  10.  Kap.  «rird  gezeigt;  dass 
der  berühmte,  1630  zu  Forli  geborene  lUid  1606  4«en- 
daselbst  gestorbene  Arzt  Hi«-onymus  Mereurialis,  Pro- 
fessor zu  Padua,  Bologna  und  Pisa,  in  seiner  Ars  gym- 
nastica  (I.  VI)  zum  ersten  Mole  versucht  bat^  die  antike 
Gymnastik  zu  rektHistrurren  und  für  seine  Zeit  fruchtbar 
zu  machen;  im  11.  endlich  ist  von  dem  Polyhistor, 
namentlich  berühmten  Mathematiker  und  Arzt  Hierony- 
mus Cardanus,  einem  bekanntlich  sehr  bedeutenden, 
atwr  mit  wunderlichen  Schwächen  behafteten  Manm, 
und  seinen  zur  Sache  gehörigen  wichtigen  Sdhriften-de 
vita  propria,  cap.  7 :  de  exercitatione,  besonders  aber  de 
subtilitate  (21  Bücher)  und  de  rerum  vorietate 
(17  Bücher)  die  Rede.  Die  zum  ersten  Meie 
gegebene  und  in  Krampe's  Buch  aufgenoainene  dentsohe 
Ueberse^ng  des  letztgenannten  itoUenisoben  Briefes  des 
Hiilelpbus  stammt  vom  Kurios  der  Breslauer  StadMbUo- 
thek  Dr.  Hippe  her.  i 

Das  Buch  K.'s  beweist,  dass  die  pidagogiscben  Ar* 
beiten  der  Italienischen  Humanisten  einen  bisher  in  seinem 
Umfange  noch  nicht  erkannten  Einfluss  auf  die  Wieder- 
belebung riner  gesundheitsgemissen  Pädagogik  aus- 
geübt haben.  ^— .-* 

Hermann  Mayer,  Geschichte  der  Universität 
Freiburg  in  Baden  in  der  ersten  Hälfte  des  XIX. 
Jahrhunderts.  3  Theile.  Bonn,  P.  Hanstein,  1892/4. 
M.  4. 

Die  vorliegende  Arbeit  bietet  eine  treffliche  Ergänzung 
zu  H.  Schreibers  Geschichte  der  Albert-Ludwigs -Univer- 
sität zu  Freiburg  i.  B.,  3  TheUe,  Freiburg,  1857—1860, 
welche  mit  dem  Ende  des  18.  Jhdt.'s  abschliesst  wid 
die  nächstfolgende,  an  Umwälzungen  so  reich«  Zeit  oooh 
nicht  berücksichtigt,  und  stützt  sich  ausser  aufd«sJ>rograRHn 
von  J.  König,  Beiträge  zur  Geschichte  der  theologischen 
Fakultät  in  Freiburg,  1884  und  die  Schrift  von  E. 
Pfister,  Die  finanziellen  Verhältnisse  de^  Universität 
Freiburg,  von  der  Gründung  bis  zur  Mitte  des  19.  Jhdt.'s, 
Freiburg.  1889  in  erster  Linie  auf  die  zahlreichea  Prty 
tokolle  der  Konsistorialsitzungen,  Personalakten  und 
andere  urkundliche  Materialien.  Der  Verf.  hat  richtig 
erkannt,  dass  die  ganze  Arbeit  sich  leicht  naoh  der 
Regierungszeit  der  einzelnen  Grossberaöge  cintheUcn 
lässt,  zumal  diese  stets  Rektoren  der  UniversltiU,  wacaa 
und  noch  sbid. 

Besonders  erwähnt  sri  daraus  die  zu  B^nn  uosensa 
Jhdt's  stark  bemerkbare  Rivalität  dar  Universitit  Htfdet- 
berg,  die  wiederholte  Gelährdung  des  Bestandes  dar 
Freiburger  Hochschule»  ihre  öftere  finanzi^l«  Beditngnias 
und  allmähliche  pekuniäre  Aufbesserung,  die  .wjedsf 
holten  organisatorischen  Veränderungen  in  der  Vsntnl^ 
tung  der  Universität,  die  Strenge  der  Elehfirden  gegsn 
die  Mitglieder  geheimer  Ordens-  oder  landsmannacboft- 
licher  Verbindungen,  der  unter  den  Freibu^er  Studiren- 
den  im  Aligemeinen  herrschende  feinere  Ton, .  sowie 
stetige  Zunahme  der  Angehörigen  der,  philosophischen 
Fakuhät  innerhalb  des  ersten  Zeitraumes.  .Daakeivmertb 
endlich  sind  die  Notizen  über,  die.  hervorrogMdsten  Pro- 
fessoren der  Universität,  wie  im  1.  Heft  über  disBethoiligang 
freibeitsschwärmerischer  Studirender  an  der  damaligen  Zeit- 
bewegung.   — n. 

Luise  Schenk,  Meerumschlungen.  Drei  Novellen. 
Altona,  Schlüter  (WOh.  HolleX  1895.    X-  iL  298  S. 

Bei  den  vorliegenden  Novellen  musste  ich  «n  ■  die 
Beschreibungen  denken,-  die  in  unseren  alpkim  ZeK^ 
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Schriften  von  führerlosen  Touren  oder  Erstlingsbestei- 
gungen gegeben  werden.  Die  Freude  über  die  bewäl- 
tigten Gefahren,  der  Stolz  auf  die  Leistung  legen  den 
Berichterstattern  grosse  Worte,  übertreibende  Phrasen 
und  renommistische  Ausdrücke  in  den  Mund.  Den  vor- 
handenen Weg  verlassen  und  ganz  unnöthtg  über  eine 
steile  Wand  oder  durch  einen  engen  Kamin  klettern, 
das  ist  sn  recht  die  Aeusserung  jugendlicher  Hoch- 
touristik. Ganz  ebenso  macht  es  die  Verf.;  sie  geht 
nicht  durch  die  Thüre,  sondern  über  das  Dach  ins 
Haus;  sie  sucht  das  Seltsame,  auf  die  Gefahr  hin,  dass 
sie  das  Wahrscheinliche  finde;  sie  treibt  Alles  auf  die 
Spitze,  selbst  wenn  sie  dadurch  der  Karikatur  verfallt. 
Künstlich  scheint  sie  dem  Natürlichen  ausweichen  und 
das  .Aparte*  ausklügeln  zu  wollen.  Die  psychologi- 
schen Probleme,  die  sie  behandelt,  die  Art  ihrer  Durch- 
führung und  Lösung,  die  Manier  der  Erzihlung  —  Alles 
wirkt  zusammen,  um  den  Eindruck  des  Exotischen.  Un- 
wahrscheinlichen, Gesuchten  hervorzurufen.  Es  soll 
nicht  geleugnet  werden,  doss  der  Verf.  besonders  die 
SohiMerungen  unheimlicher  Landsehaftsstimmungen  ge- 
lingen, dass  sie  es  mitunter  versteif,  nicht  blos  die 
Leihbibliotheksspannung  zu  erregen;  es  fehlt  ihr  aber 
an  feinem  künstlerischem  Sinn  und  harmonischer  Ab- 
klärung. Man  ist  bei  der  Lektüre  viel  mehr  geärgert 
als  erfreut. 

Areo  (Lemberg).  R.  M.  Werner. 


Emil  Ertl,  Opfer  der  Zeit.  Zwei  Novell«)  aus  dem 
Wiener  Lelien.  Jena,  Hermann  Costenoble,  (1895). 
VIII,  141  u.  121  S.  80. 

Während  Ertl  in  seinen  früher  besprochenen  Novellen 
durch  den  Humor  auch  über  das  Traurige  goldenen 
Glanz  breitet,  erscheint  er  in  den  beiden  Novellen  des 
vorliegendt:n  Bandes  als  scharfer  Beobachter  und  unnach- 
sichtiger Zergliederer  modemer  Thatsachen.  In  der 
Defraudantengeschichte  ,der  todte  Punkt'  anatomirt  er 
das  Innere  eines  ehrlichen  Kassenbeamten,  der,  verführt 
durch  den  Geist  seiner  Umgebung,  einen  grösseren 
Unterschleif  an  seinem  Bankhause  begeht,  aber  daran 
scheitert,  dass  er  Vorwürfe,  Anklagen,  Schimpf  und 
Schande  erwartet  hatte,  während  ihm  und  seiner  Ehr- 
lichkeit atlemhaiben  Mitleid  und  vollstes  Vertrauen  be- 
gegnet. Das  erträgt  er  nicht,  sendet  das  Geld  zurück, 
um  seinen  ehrlichen  Namen  zu  retten,  und  erschiesst 
sich.  Das  Protdem,  das  entfernt  an  Ddmbergers  .Last 
des  Schweigais'  erinnert,  ist  konsequent  durchgeführt 
und  in  lebensvoller  Compositioa  du^tellt;  die  tragische 
Ironie,  dass  Ehrtiardt  nur  um  seiner  Tochter  Bertha  wOlen 
zum  Verbrecher  wird,  aber  gerade  durch  den  bösen  Schein, 
der  auf  sie  fällt,  ihr  Glück  zerstört,  vertieft  noch 
das  Motiv. 

Die  zweite  Novelle,  .Familie  Martin',  sucht  den 
Fluch  -des  Lernens,  dem  weder  Herzens-  noch  Charakter- 
bildung gesellt  sind,  das  Unglück  der  Lippen-  und 
Scheingelahrtheit  in  zwei  schwachen  Naturen  zu  ver- 
körpern, doch  fehlt  die  eigentliche  künstlerische  Verar- 
beitung des  Thema's,  die  einzelnen  Szenen  und  Motive 
sind  nicht  zur  Einheit  gelangt.  Trotzdem  verdient  auch 
dieses  Bild  aus  dem  Leben  der  Grossstadt  Beachtung. 
Interessant  schliesst  sich  der  neue  Band  dein  früheren 
an,  die  Nord-  und  die  Südseite  eines  Dichters  prägen 
sich  in  den  beiden  Sammlungen  aus.  Behaglicher  fühlt 
man  sich  natürlich  auf  der  Sonnenseite. 
Arco  (Lemberg).  R.  M.  Werner. 


Personalchronlk. 

Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 

L  An  Hochschulen  etc.:  Der  Privatd.  d.  Chemie 
an  d.  techn.  Hochschule  in  Berlin  Dr.  Bisticzycki  ist 


z.  o.  Prof.  an  d.  Univ.  Freiburg  L  Schw.  «m.  —  Der 
Privatd.  d.  Psychiatrie  an  d.  Univ.  Berlin  Dr.  Koeppen 
ist  z.  ao.  Prof.  das.  ern.  —  Reg.-Baum.  Holz  an  d. 
techn.  Hochsch.  in  Aachen  ist  z.  etatsmäss.  Prof.  das.  em. 

11.  An  Gymnasien  etc.:  Prof.  Nerrlich  am  Askan. 
Gymn.  in  Berlin  ist  an  d.  Dorotheenstädt  Realgymn.  das. 
vers.  —  Oberl.  Hentzschel  von  d.  3.  Realscb.  in  Berlin 
an  d.  Kölln.  Gymn.  —  Gymn.-Prof.  Nusser  in  Münner- 
stadt  an  d.  neue  Gymn.  in  Würzburg.  —  Gymn.-Prof. 
Prestel  von  Kaiserslautem  nach  MünnerstadL  —  Dr. 
Kiene  am  Realgymn.  in  Würzburg  nach  Landshut.  — 
Fries  vom  Gymn.  Würzbui^  nach  Kaiserslautem.  —  Dr. 
Rauschmaier  von  d.  Realsch.  in  Ansbach  an  d.  Re«l- 
Gymn.  in  Würzburg. 

Es  sind  gestorben: 

Priv.-Doz.  Dr.  Wolff  in  d.  phil.  Fak.  d.  Univ. 
Leipzig  d.  13.  März.  —  Dr.  Buresch  aus  Leipzig  m 
.\then  d.  2.  März.  —  Prof.  Dr.  Klotzsch  in  Borna.  — 
Geh.  Hofrath  Dr.  Roquette,  Prof.  an  d.  techn.  Hochsch, 
in  Darmstadt, d.  18.  März.  —  Gymn.-Direkt.  Dr.  Schiaper 
in  Nauen.  --  Prof.  Dr.  Stockbaucr  am  bayer.  Gewerbe- 
museum in  Nürnberg. 
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Liedes  .Ein  feste  Burg".  —  R.  Ehlers,  Goethe  und  Frl. 
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Der  Katholik,  Febr.  F.  Zigon,  Die  wirksame  Be- 
w^ong  Gottes  und  die  Freiheit  des  Menschen.  —  Fr. 
Schneider.  Zur  Ikonogr.  des  M.-A.  —  A.  Bellcsheim,  Die 
kalhoL  Universität  m  Washington.  —  Selbst,  Die  Bibel- 
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—  UBendix,  Die  deutsche  Rechtseinheit  —  C.  Ratzinger, 
Lorch  und  Passau. 

Nathanael  Xli,  I.  L.ScbuItze,  Predigt  üb.  Apostel- 
such.  —  G.  M.  Loewen,  Ein  Tag  aus  dem  Leben  eines 
gesctzestreuen  Juden. 

Philosophie. 

Beitr.  z.  Psych,  u.  Philos.  1,  1.  G.  Martius, 
Enieitung.  —  Ders.,  Das  Gesetz  des  Helügkeitswerthes 
der  negat.  Nachbilder.  —  Ders.,  Eine  neue  Methode  zur 
Bestimmung  der  Helligkeit  der  Farben.  —  F.  K.  Kretz- 
Wnn,  Einiges  über  die  Heiligkeit  komplementärer  Ge- 
»isdie.  —  G.  Martius,  Ueber  den  Begriff  der  spezifischen 
HdKgkeit  der  Parbenempfindung. 

Philologie. 

Arkiv  for  nordisk  Pilologi  N.  F.  8,  3.  H. 
Schlick,  Smär^  bidiag  tili  nordisk  litterotuHiistoria.  1-  IlL 


—  A.  Kock,  Fornnordisk  sprakforskntng.  I— IV,  —  E. 
Björkman,  Till  vöxlingen  jh:mn  i  fomsvanskan.  —  B. 
Kahle,  Noch  einmal  der  Beiname  Skald.  —  £  Mogk, 
Anmälan  av  „Finnur  Jönsson,  den  oldnorske  og  old- 
islandske  lilteraturs  historie.  Forste  bind".  —  E.  H.  Lind, 
Bibliografi  för  ar  !894.  —  Marius  Kristensen,  En  be- 
maerkning  om  dentaler  og  supradentaler  i  oldnorsk« 
islandsk. 

Ztschr.  f.  deutsche  Phil.  28,  4.  H.  Klinghardt.- 
Zur  Vorgesch.  des  Münch.  Heliandtextes.  —  R.  Sprenger 
u.  F.  Schultz,  Zu  Mai  und  Beaflor.  —  Fr.  Vogt,  .\rigos 
Blumen  der  Tugend.  —  H.  Düntzer,  Goethe's  Bruchstück 
,Dte  Geheimnisse*.  —  A.  Schmidt  Gedichte  u.  Briefe 
von  E.  M.  Arndt  an  eine  Freundin.  —  K.  Bohnenberger, 
Zur  Frage  nach  der  Ausgleichung  des  Silbengewichts.  — 
E.  Wadstein,  Beiträge  zur  westgermanischen  Wortkunde. 

—  Bericht  über  die  Verhsiullungen  der  germanistischen 
Sektion  auf  der  Philologenversammlung  zu  Köln. 

Jurisprudenz  und  Staatswlssenschaflen. 

Oesterr.  Zeitschr.  f.  Verwaltung  XXVlil,  1— 6j 
Moriz  Caspaar,  Die  Ergebnisse  der  Arbeiter-Unfallver- 
sicherung in  Oesterr.  i.  J.  1893.  —  E.  Till,  Der  Entwurf 
eines  Gesetzes  über  Meliorationsdarlehen.  —  S.  Brosche^ 
Zur  Frage  der  gesellschaftl.  Gewerbsbetriebe.  —  Lam? 
masch,  Zur  Reform  der  Irrengesetzgebiuig. 

Sociale  Praxis  V,  23.  WaUreditsbeweguugen  in 
Deutschland  und  seinen  Nachbarländern.  —  K.  v.  Man* 
goldt,  Die  Erhaltung  des  botan.  Gartens  in  Berlin. — 
P.  Hofetede  de  Groot,  Maximalarbeitstag  u.  Mintmallohn 
in  d.  Arbeitsbedingungen  hoUMnd.  Gemeindeverwaltungen. 

—  E.  Loew,  Die  Strikebeweg^ung  in  Engtand  1894.  — 
E.  Scholkow,  Wohnungsveriiältnisse  der  Arbeiter  in  St. 
Petersburg.  —  Die  I*raxis  des  Berliner  Gewerbegerichts 
als  Einigungsamt:  l)  W.  Cuno.  Allgemeines  Verfahren. 
2)  O.  Weigert,  Der  Strike  in  der  Berliner  Herren-  und 
Damenkonfektion. 

Maäwmatik  und  NaturwlstuMdufton. 

Botan.  ZentralbL  XVII,  9.  Froembting,  AnaL- 
system.  Untersuchung  von  Blatt  und  Axe  der  <>otoneen 
und  Eui^yllantheen.  (Forts.) 

Naturw.  Rundschau  XI,  9.  Frz.  Strelntz,  Ueber 
die  Bestimmungen  der  galvan.  Polarisation.  —  Otto 
Fischer,  Beiträge  zu  einer  Muskeldynamik. 

Prometheus  VII,  23.  G.  WisUcenus,  Ueber  den 
Schutz  der  Seefischerei.  —  C.  Sterne,  Die  vorweltl. 
Riesenhirsche.  (Schi.)  —  E.  Rosenboom,  Ueber  Straht- 
apparate.  —  Kart  Si^ö,  Etn^  auffallende  Mimicry-FAlle 
bei  Insekten. 

AUgem^ee. 

Anzeiger  der  Akad.  der  Wissensch,  in  Krakau.  Jan; 

A.  Brückner,  Polnische  mittelalterliche  Predigten.  —  O. 
Balzer,  Genealogie  der  Plasten.  —  V.  Synien^i,  Ueber 
Methylcarbonate  mehrwerthiger  Phenole. 

Schweizer.  Rundschau  VI.  2.  U.A.:  U.  Guter- 
sohn,  Die  Schweizerflora  im  Kunstgewerbe.  —  F.  Rosegger, 
Ehrgeiz.    Eine  Skizze  aus  dem  Schriftstellerleben.  — 

B.  Bjömson.  Die  grossen  Staaten  gegenüber  den  kleinen. 
Deutsche  Revue,  Febr.  H.  v.  Poschinger,  Bismarck 

inBiarritz  1862-1864.  IL  —  F.  Kümberger,  Aus  Liebe 
sterben.  IL  —  G.  v.  Bunsen.  BriefWeehsd  zw.  Berlin, 
Coblenz  u.  London  v.  J.  18ÖI.  —  Baronin  v.  Zedlitz, 
Ein  Besuch  htA  Sir  Henry  Irving.  —  Was  soll  aus  der 
Türkei  werden?  —  C.  Binz.  Der  Aether  gegen  den 
Schmerz.  Ein  SOjähr.  Jubilium.  II.  —  R.  v.  Gottscha», 
Der  Monolog  im  Drama.  Ein  Beitrag  zur  neuesten  Berl, 
Aesthelik,  —  Fritz  Lemmermayer.  Herzog  Elimar  von 
Oldenburg.  —  C.  Reinecke,  Ein  halbvergessener  Geigen- 
först,  H.  W.  Emst  —  L.  Oppenheim,  Humanität  u.  Straf- 
recht 

Dtsch.  WochenbL  IX,  10.  Herm.  Graf  v.  Arnim- 
Muskau,  Der  börsenmüssige  Terminhandel  uod  die  Land- 
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wirthschaft.  —  Otto  Arendt,  Die  deutsch  •etigUschen 
Währungs  •  Veriiaiuflongen.  —  Herrn.  Ehrenberg,  Das 
moderne  Itatfen. 

-  MQnch.  Altg.  Ztg.  Beil.  43.  Hans  v.  Zwiedineck. 
Napoleon  in  Dresden.  —  Wanderung,  Auswanderung, 
Sesshartigkeit.  —  44.  Alex.  Wagner,  K.  G.  Riimelin  - 
Rud.  BisIeTi  Sprache  und  Denken.  —  45.  Zur  Gesch.  d. 
ägypL  Sudan  u.  des  Mahdireiches.  —  Zu  den  polit. 
Testamenten  Friedr.  d.  Gr.  —  46.  C.  Busse,  Gerhart 
Hauptmann  und  der  konsequente  Buhnenrealisrous.  — 
47.  Stimmungen  und  Wünsche  im  Elsass.  —  Kreuder, 
Etwas  vom  Rosenöl.  —  48.  Paul  LeverkSbn,  Ein  bulgar. 
Badeort  —  Heyck,  Ed.  Winkeimann 


Entgegnung. 

Hätte  ich  di«  4^.  Pbilologenversammlung  mit  schlechten 
Witzen  regaliren  wollen,  so  wäre  ich  jedenfalls  nicht  auf 
solche  verlälkn,  mit  denen  Herr  C.  Haeberlin  in  seiner 
BcsptxcKung  meiner  im  Buchhandel  bei  0.  Fock  in 
Leipzig  ersoKienenen  Schrift  «Zur  Anordnung  der 
Oden  <les  Horaz*  in  so  artiger  Weise  »unter  die 
Arm«  greift*.  Aber  ich  hüte  immerhin  auf  ein  über' 
aus  lustiges  E>«ntämeter' Akrostichon  bei  Tibutl  1,  10^ 
fi6-^  <«d.- Ba«br«n5)  hinweisen  können,  das  da  lautet: 

U.  SMICEO.  ET.D.F.  MUFFIUS.  Q.  I.  P.  Wenn 
hier  lücHt  zwei  echte  Germanen,  ein  wohlachtbarer 
Heer  (hon.'vir.)  Sohmick  und  sein  vielgeliebter  Sohn 
(diL  ßl.)  oder  ein  hochgelahrter  Bruder  (doct.  Trater) 
M-u  f f -beieinand«'  in  Frieden  ruhen,  so  ist  der  antike 
SMICXO  wtM  tön  .Schmachtlappen*,  (von  a^x"^  -- 
vor  Liebe  hinschmachten)?  Oder  ich  hätte  au?  Tib.  II, 
5,  78— &3  aufmerksam  machen  können,  wo  von  der 
generatio  Romoli,  just  demselben  Thema  wie  in  dem 
Akrostichon  Aen.  1,  276  Regem  condet  Mars  die  Rede 
ist  und  wo  die  Pentameterk5pfe  hinauf  sich  der  drastische 
Ausruf  des  weirdenden  Gründers  der  ewigen  Stadt  zieht : 
FIAM.  PHI-U-US.  DEI!  -  während  die  letzten  Hexa- 
meter ein  HEIA  1  am  Anfang  zeigen.  V.  64  wäre  LI  so 

geschrieben  zu  denken,  dass  es  im  Text  des  Verses  als 
(paläAgraphisch  zuweilen  durchaus  identisches)  U  im 
Worte  Uescar  gelesen  würde.  Ueberdies  steht  wie  zur 
Bestätigung  am  Ende  des  mittleren  der  3  mit  D — E — I 
be^nnendeh  Verse  das  Wort  ,dei' ;  vergl.  Hör.  C.  I,  15,  25 
pogna(e)  vorn  im  Vers  und  —  im  Akrostichon  daselbst  — 
Da  unsere  TibuHtradition  gar  nicht  weit  zurückreicht,  so 
kSnntan  solche  Scherze  nachdenklich  stimmen,  zumal  da 
an  der  letzten  Stelle  Bährens  V,  66—  80  einklammem 
muss. 

Doch  nun  auch  meinerseits  Scherz  bei  Seite!  Herr  H. 
verketint  total  die  streng  methodische  Forderung, 
die  ich  an  den  Nachweis  eines  Akrostichons  stelle:  ein 
solches  muss  mp»  witzige  Pointe  haben,  jedenfalls  aber 
zu  dem  Text  der  Verse  oder  zum  Adressaten  in  irgend- 
welcher ersichtlichen  .Beziehuim  stehen.  Herr  H.  ver- 
schweigt es  ganz,  doss  ich  die  Hwazische  Widmung  an 
Mäcen  «musoae*  (MOSCE)  noch  an  anderer  Stelle  nach- 
fftwiBsen  habe.  Er  erwähnt  es.  nicht,  dass  Pomi  Signo 
Pugna,  Pinguia  Segni  Pastort  ein  alliterirender  Aceent- 
vers  ist  (wahrscheinlich  ein  berühmter)  mit  dem  doppelten 
Wortspiel  signo  —  segni,  pugna  —  pinguia  und  dass 
der  Sinn  auf  Paris  vortrefllich  passt,  ja  geradezu  das 
Anfangswort  der  Ode  interpretirt.  Er  übersieht  es  ferner, 
dass  die  Ode  ein  vaücinium  Nerei  und  dass  Aen.  I,  376f. 
der  Mittelpunkt  des  vaticinium  Veneris  ist  und  allem 
Anschein  nach  eine  Sybillinisclie  Weissagung  vorstellen 
soll,  an  der  übrigens  so  sehr  herumgekünstell  worden 
ist,  dass  sie  fast  nur  die  Vokale  von  'Pw^ly]  als  Iktus- 
vokale  zeigt  (oee  j  eoo  {|  oeoo  j  oo  i).  Herr  H.  sucht 
in  Hör.  C.  1,  3  ein  Akrostichon;  ich  habe  auf  der  Kölner 
Pbilologenversammlung  ein  wirklich  bedeutsames  nach- 
gewiesen;'  es  teutet  (rOcUäußg):  V.  11-1  CIRNUS, 


V.  10-3  CEDO.  Siel  d.  h.  .Als  Kymos  scheide  ich 
denn!"  Es  ist  der  geistreiche  letzte  Lebewohlruf  des 
Vergil  vom  Bord  des  scheidenden  Schiffes,  ein  Ruf,  den 
der  liebenswürdige  Horas  s<rfort  auf  srinUMcben  bnnt 
und  dadurch  ehrt,  dass  er  ihn  stehenden  Pusaes  efneia 
Gedicht  zu  Grunde  legt,  in  dem  er  die  Ktte,  die  in  dem' 
Spruch  zart  angedeutet,  beantwortet.  Denn  .als  Kynos" 
will  sagen:  .als  Dein  Intimus,  dem  Du  ein  Lied  scheakea 
mögest,  wie  Theognis  seinem  Kymos.*  Und  wirt^ch 
findet  sich  in  den  Theognideen  (V.  691  f.)  ein  Pr» 
pemptikon,  in  dem  einem  Freunde  glückliche  Seefahrt 
gewünscht  wird  (xsi  ot  IToTstSauiv  tq-ä^oi  —  dir.  vento* 
rumque  regat  pater),  der  Freund  selbst  aber  als  Topfia 
(pt7.ot;  —  (cfr.  animae  dimidium  meae)  —  angeredet  «ird. 
Und  damit  hätten  wir  die  Quelle  unserer  Ode  gefunden!  — 
Mit  Bobrik,  dem  gdstreichen  Sehulmann,  cusammengestdlt 
zu  werden  verdiene  ich  nicht;  aber  ebensowedg  kam' 
ich  es  mir  gefallen  lassen,  mit  Bobrik,  dem  ungesdiickten 
Odenzertheller,  auf  gleiche  Linie  gestdit  zu  werden;  habe 
doch  gerade  ich  es  unternommen,  die  Zahl  der  38  Oden, 
die  Bobrik  in  s^en  unseligen  Wahn  getrieben  hai^  io 
einer  dem  feinen  Pormgefühl  des  Dichters 
durchaus  entsprechenden  Weise  zu  erklären  ab 
die  Zahl  von  1  +  9  <  +  I  >  +  9  +  9  +  9  Gedichten.  — 
Meine  Theorie  der  4  Serien  halte  ich  nach  wie  vor  lür 
begründet:  tritt  XII  an  seine  alte  Stelle  (vor  II)  zurück, 
50  steht  X  von  selbst  an  der  Spitze  der  2.  Serie.  Eine 
andere  als  diese  an  sieh  schon  sehr  wahrscheinliebe 
Umstellung  brauchte  ich  nicht  vorzunehmen  und  selbst 
diese  nicht  nothgedrungen.  Horaz  war  kein  Schablonen- 
mensch, er  wollte  keine  Serien  zusammenstdlen,  die  über 
jede  Kritik  erhaben  wären;  aber  den  Poralletismus  der 
Serien  hat  er  an  einzelnen  Punkten  so  festgelegt, 
dass  er  platterdings  nicht  weggeleugnet  werden  kann.. 
Man  betrachte  nur  die  vollkoaunenste,  die  4.  Serie  (30—38), 
wie  scharf  sie  in  eine  weihevolle,  eine  elegische  und  eine 
sympottsche  Triade  abgetheilt  ist,  und  wie  die  3.  Serie 
sich  bemüht,  es  ihr  darin  glnch  zu  tbun.  Darüber  habe 
ich  mehr  gesagt  im  diesjährigen  Programm  des  ManeUeor 
gymnasiums  (im  Druck). 
KOln.  '  ich.  Alphons  Simon.  - 


Schlusewort 


Wenn  ich  trotz  innem  Widerstrebe os  es  über  mich 
gewinne,  noch  einmal  auf  die  angeblichen  Horaz-Akrosticha 
zurückzukommen  und  der  umfangreichen  Replik  des  Herrn 
Dr.  Simon  eine  Duplik  lolgen  zu  lassen,  80  geschidit 
dies  einerseits  im  Interesse  des  empörend  misshandehen 
Dichters,  andererseits  aber  auch  im  eigensten  biteresse 
des  Verfassers  der  oben  S.  107  angezeigten  Schrift.  Zu- 
nächst ist  es  mir  lieb,  dass  S.  seinen  guten  Humor 
nicht  verloren  hat,  sondern  auf  die  angeregten  Scherze 
näher  eingegangen  ist  Hoffentlich  hat  ihm  das  Auf- 
stöbern der  Akrosticha  bei  Tibull  nicht  allzu  grosse 
Mühe  gekostet!  Ebenso  anerkennenswerth  ist  der  durch- 
aus sachlich  gehaltene  Ton  seiner  Entgegnung.  S.  möge 
aber  dabei  nicht  vergessen,  dass  es  mir  selbst  mit  den 
Witzen  bitterer  Emst  gewesen  ist  Es  gab  nämlich  kein 
anderes  Mittel,  ihn  von  der  Unrichtigkeit  seiner  Ideen 
zu  überzeugen.  Hätte  ich  die  Existenz  der  Akrosticbis 
bei  Horaz  einfach  geleugnet,  so  konnte  S.  mir  du  .pigni 
mossa*  schwarz  auf  weiss  entgegenhalten.  Also  bÜeb 
mir  nichts  übrig,  als  seine  Methode  bis  in  ibre  SiwenteR 
Konsequenzen  weiter-  und  damit  ad  absurdom  zu  fQbren. 
War  es  an  sich  schon  kühn  von  S.,  solche  Gedanksfi  n 
konzipiren,  so  war  es  kühner,  sie  zu  Papier  zu  bringea. 
und  öffentlich  vorzutragen,  der  Gipfel  der  Kühnheit  aber» 
sie  an  die  DLZ.  zur  Kritik  zu  schicken.  — -  .Ein  Akro- 
stichon muss  eine  witzige  Pointe  haben,  jedenfalb  aber 
zu  dem  Text  der  Verse  oder  zum  Adressaten  in  irgend- 
welcher ersichtlichen  Beziehung  stehen.'  Ist  das  etwa 
nicht  der  Fall  in  den  von  mir  hinsugefiigten  Beispielen? 
Aber  di^enlgen  .AkFostiehe,  -dfb  S,  entdeckt  hiM,  sind  gtf 
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IcfaM.  JfldnUkCs  ist  »nosee*  C*  h  1  kefan;  denn  l.  muss 
du  Kern  Wort  eines  Akrostichons  rormell  korrekt,  ge- 
tMiudiltch  und  verständlich  sein  (vgl.  die  Beispiele  bei 
Ohlert,  RUsel  u.  Gesellschaftsspiele  der  alten  Griechen, 
Berlin  1886,  S.  176,  Antn.  I);  2.  ist  unerwiesen  und 
■KTweisUch,  dass  mosce  =  muscae  sein  kann:  3.  fehlt 
jeder  Beleg,  dass  Maecenas  den  Spitznamen  .rousca' 
Bfibrt  tMit;  4.  sugegeben,  es  sei  der  Fall,  so  ist  es  sehr 
n^ich,  ob  Horaz  die  Frechheit  gehabt  haben  würde,  in 
anier  Widmungsode  den  Maecenas  mit  einer  solchen 
Anrede  zu  beglücken.  Wenn  S.  mir  ferner  vorwirft, 
diss  ich  die  vermeintliche  Parallelstelle,  nämlich  Carm.  III, 
24,  38  -  24,  verschwiegen  hätte,  so  muss  ich  allerdings 
KU  meiner  Beschämung  gestehen,  dass  ich  diese  trotz 
eifrigen  Bemühens  Anfangs  nicht  hatte  (Inden  können; 
von  weiterem  Suchen  schreckte  mich  die  von  S.  selbst 
angegebene  Form  Mmusscsee"  grOndlich  ab;  dazu  deutete 
er  (He  überflüssigen  Buchstaben  SC  und  CC  als  Senatoren- 
abukhea  oder  caveant  eonsules!  Jenes  Wort  verbirgt 
sich  nun  in  den  von  unten  nach  oben  zu  lesenden 
AnAogebaehstaben  der  AsUepiadeen  Vs.  38. 36. 34  u.  s.  w., 
während  <Ue  Glykoneen  Vs.  13.  II.  etc.  ein  ,fvccsci* 
■td  die  Asklepiadeen  Vs.  54—62  ^fvscehe'  ergeben. 
Und  das  soll  bedeuten  «ftis;!  muscae  fuscae'I  Es  ist 
eine  gefährliche  petitio  principii,  wenn  S.  in  seiner  Schrift 
behauptet,  die  Konsonantenhäufung  und  unexakte  Wieder* 
gebe  der  Vokale  sei  ein  Schnippchen,  das  dem  Tyrann 
Akreeticbon  geschlagen  werde.  Im  Geg'entheil,  bei 
alleo  solchen  poetischen  Künsteleien  haben 
lieh  die  Verse  nach  dem  beabsichtigten  Akro- 


stichon zu  richten,  nicht  umgekehrt,  netflst. 
es  wolle  Jemand  einer  Dame  Namens  Anna  ein  emtt- 
hafles  Akrostichon  ins  Stammbuch  sehreiben,  wird  ^ 
dann  etwa  die  einzelnen  Zeilen  so  gruppiren  dürfen,  daSe 
sie  Nana  ergeben?  Aehnlich,  wie  mit  der  musca,  ver- 
hält es  sich  mit  dem  .alliterirendcn  Accentverse'  Po^i 
Signo  Pugna,  Pinguia  Segni  Pastor.  Denn  die  bs> 
treffenden  Anfangsbuchstaben  Carm.  I,  15  bieten  nic^ 
pomi,  sondern  pmi,  nicht  signo,  sondern  sviqnno,  nicht 
pinguia,  sondern  vini[Hig,  nicht  segni,  sondern  secqn^ 
Ein  Wort  pinguia  =  ptnguities  existirt  nicht;  existirte  ec 
aber,  so  würde  ich  mich  des  Verdachts  nicht  erwehren 
können,  dass  S.  den  hübschen,  schlanken  Paris,  dessfi^ 
Aeusseres  uns  durch  antike  Kunstwerke  sehr  gut  bekanirt 
ist,  mit  Sir  John  FalstafEs  »erschlaffender  Wohlbeleibthei|* 
verwechselt  hat.  Oder  denkt  S.  an  das  EÜsapxoy  o&f^ 
(Dio  Cassius  45,  .10,  3)  des  Antonius?  Wie  kommt  dem 
aber  dieser  in  die  fiakchylides  nachahmende  Ode  hineiüf 
Doch  nebi,  S.  sagt  Ja  selber,  dass  der  Sinn  auf  Paris 
vortreflDich  passt  —  Nach  alledem  wird  es  S.  erklärlich 
finden,  dass  ich  auf  eine  weitere  Widerl^pmg  vermchVf*, 
so  möge  denn  jeder  unparteiische  Leser  seine  Schrift  mit 
meiner  Kritik  vergleichen;  sie  sei  empfohlen  mit  der  eih- 
fachen  Mahnung:  leset  und  lachet!  Es  ist  mein  lebhaltcf 
Wunsch,  S.  auf  einem  erfreulicheren  Gebiete  wieder  Zd 
begegnen;  ich  werde  jedenfalls  der  Erste  seirv  eine  wark- 
liche  Entdeckung  rückhaltlos  anzuerkennen.  Abei:  In 
dieser  Horazfrage  ist  jede  Möglichkeit  einer  Ver^ndi« 
gung  zwischen  uns  beiden  absolut  ausgeschlossen.  J 
Marburg.  C  Haeberlin."* 
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Theologie  und  ReligionswissenschafL 

Gsorg  LOsclMi  Johann  Mathesias.  Ein  Labens- 
und  Sittenbild  ans  der  Rerormationszeit  2  Bde.  Gotha, 
Poftfaes,  1896.  XXI  u.  639;  IV  u.  467  S.  S9.   M.  12. 

Nach  verscbtedeaen  eigenen  Vorarbeiten, 
welche  der  Vf.  in  der  »Bibliographie  der  Ar- 
beiten Ober  Hatbestiu«  Bd.  II,  S.  437  des  vor- 
Ucgeodeii  Werkes  selber  aufzahlt,  folgt  nun  dieses 
anfaaseiide  Lebens-  und  Sittenbild  aus  der  Re- 
fonnationszeit.  Die  langjährige  Beschäftigung  des 
Vf.*s  mit  dem  Joachimsthaler  PCarrherm  bat  ihn 
n  ganz  besonderem  Maasse  befähigt,  dieses  ab- 
acbfiessende  Werk  zu  schreiben;  und  dass  er 
damit  mchts  UeberflOssiges  gethan,  sondern  eine 
lingst  versAumte  Dankespfltcht  der  evangelischen 
Kirche  und  ihrer  Historiographie  erfüllt  bat,  das 
beweist  der  Vf.  in  seinem  Vorwort  zum  i.  Band 
Dod  imbesondere  in  der  dort  enthaltenen  kritischen 
IMKrstcfat  Ober  seine  Vorgänger  völlig  zur  Ge- 
Dfige;  davon  kann  sich  aber  auch  Jedermann 
Bberzeugen,  der  etwa  in  der  A.  D.  B.  Bd.  20 
S.  586ff.  den  Artikel  des  >guten  Ledderhoset, 
der  tn  sciocon  1849  erscUcBeiKn  Werk  Aber 
UidKrii»  das  Werk  des  Balthasar  Mathesius 
(erschienen  1705  in  Dresden)  sstillscbweigend  aus- 
gemolken«  bat,  oder  den  Artikel  von  G.  Pütt  in 
der  2.  Aufl.  der  Prot.  Realenz.  vori  Herzog-Plitt 
Bd.  S.  398,  der  gar  nar  eiae  starke  halbe 
Seite  am&sst,  vn-gtdchen  will.  Doch  nimmt  die 
(igeodiche  Bu^fraf^ie  nur  den  kleineren  Tbeil 


des  umfassenden  Werkes  ein  (Bd.  I,  S.  i  —258); 
der  abrige  Raum  (Bd.  I,  S.  259  —  639  und  der 
ganze  2.  Band)  ist  den  Werkoi  des  Mathesius, 
zuerst  der  Joachimsthaler  Kirchen-  Schul-  und 
Spitalordnung  vom  J.  1551,  dann  in  besonders 
grossem  Umfang  den  Predigten  des  Mathesius, 
ihrer  Analyse  und  systematischen  Charakteristik 
□nd  drittens  den  Werken  des  > Dichterlings« 
Mathesius  gewidmet.  Daza  kommen  noch  als 
Beilagen  der  Briefwechsel,  die  Rechtfertigungs- 
schrift an  König  Ferdinand,  eine  Bibliographie 
der  Schriften  von  Mathesius  und  der  Arbeiten 
Über  Mathesius  und  endlich  noch  Nachträge  und 
Berichtigungen  und  ein  ausführliches  und  zuver- 
lässiges Personenr^ster.  Nachträge  und  Be- 
richtigungen, wie  Angabe  der  Sigla  äind  übrigens 
auch  dem  i.  Bande  vorne  schon  beig^eben. 

Gegen  den  etwaigen  Vorwurf  alUugrosser 
Ausfflhrlicbkeit,  mit  welcher  der  Vf.  die  Predigt- 
werke seines  Helden  bespricht,  hat  er  sich  schon 
in  der  Vorrede  X  f.  in  wirksamer  Weise  ge- 
schützt; diese  scheinbare  >Ausftihr1ichkeit  —  sie 
ist  verhältnissmässig  Kürze  —  wäre  unverant- 
wortlich ,  wenn  Mathesius'  Schriften  auf  dem 
Bücherbrett  auch  nur  einiger  Theologen  za  vcr- 
muthen,  ja  wenn  sie  wenigstens  im  Buchhandel 
zugänglich  und  nicht  auf  öffentlichen  Bibliotheken 
zerstreut,  tfaeils  sogar  im  Privatbesitz  versteckt 
wären«.  Wie  zutreffend  diese  Bemerkung  ist, 
beweist  u.  a.  die  Thataache,  dass  Ref.  in 
dem  bekannten  Thesaurus  libellorum  historiam 
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Reformationis  illustraatium  von  Arnold  Kuczynski 
im  Hauptwerk  (Leipzig,  T.  O.  Weigel  1870) 
und  im  Nachtrag  (ebenda  1874)  auch  nicht  eine 
einzige  Schrift  von  Mathesius  aufgeführt  gefunden 
hat.  Auch  die  Charakteristik  von  Christlieb 
(Herzugs  prot.  Realenz.  2_  XVIII  S.  521)  ist  über 
alle  Maassen  arm.  Darum  kann  nicht  nur  die 
Analyse  der  Predigtwerke  selber,  sondern  auch 
ihre  ^stematische  Charakteristik,  »eine  Ueber- 
sicht  über  ihre  Theologie  und  Weltanschauung, 
ihre  Form  und  Sprache  <  blos  in  hohem  Maasse 
verdienstvoll  sein.  Auch  in  der  Veröffentlichung 
des  Briefwechsels  bat  sich  der  Vf.  die  grösste 
Beschränkung  auferlegt;  einzig  »die  bisher  unge- 
druckten Schreiben  und  einige  wenige  schwer 
zugängliche  sind '  ganz  mitgetheilt,  die  übrigen 
nur  in  Regestenform  c. 

Die  Lebensgeschichte  selber  zerfällt  sachge- 
mäss  in  drei  Bücher:  l.  die  Lehr-  und  Wander- 
jahre (Familie  und  Schule,  der  Student  und 
Lehrer);  II.  das  Rektorat  in  Joacbimsthal ;  hier 
werden  wir  zuerst  mit  der  Gründung  der  Stadt 
und  der  Einführung  der  Reformation  bekannt  ge- 
macht, dann  wird  uns  die  Lateinschule  and  des 
Mathesius^  Wirken  an  ihr  sammt  einem  Besuch  in 
Wittenberg  geschildert.  Das  3.  Buch  umfasst 
sodann  die  Meisterjahre  und  beschreibt  uns  des 
Mathesius*  Wirken  und  Leben  als  Pfarrer  und 
Familienvater  bis  an  sein  Ende,  greift  übrigens 
im  jo.  Kap.  noch  über  die  Zeit  des  Mathesius 
hinaus  bis  hinein  in  die  G^enwart,  indem  es 
uns  die  GegenreformaUon  erzählt,  die  noch  vor- 
handenen Reliquien  von  Mathesius  in  Joacbims- 
thal schildert  und  insbesondere  auch  die  Erneue- 
rung des  Andenkens  an  Mathesius  durch  An- 
brii^nng  einer  Votivtafel  am  Stadtbause  im  Jahre 
1 874  bei  Vollendung  des  Wiederaufbaus  der 
Stadt  nach  dem  furchtbaren  Brande.  Besonders 
von  Interesse  ist  Kap.  5  :  Bemfang  nach  Leipzig. 

Mit  Recht  hat  der  Vf.  sein  Werk  ein  Lebens- 
und Sittenbild  aus  der  Reformationszeit  genannt. 
Gerade  dadurch,  dass  er  uns  in  die  Sitten-  und 
Kulturverhältnisse  jener  Periode  überhaupt  and 
besoi^ers  an  den  Stätten  der  Wirksamkeit  seines 
Helden  einführt,  gewinnt  diese  Biographie  ganz 
ausserordentlich  an  Lebendigkeit  und  Anschau- 
lichkeit. Diesem  Zweck  dient  insbesondere  auch 
die  Sprache  des  Vf.*8,  nicht  nur  weil  er  über 
einen  lebendigen  und  trefifenden  Stil  selber  ver- 
fügt, sondern  Insbesondere  auch,  weil  er  die 
Sprache  der  Reformationszint,  die  Sprache  seines 
Helden  und  dessen  Umgebung  aufs  Glücklichste 
in  die  Darstellung  zu  verweben  versteht. 

Lieber  die  Bedeutung,  welche  der  Mathesius*- 
schen  Kirchen-  Schul-  and  Spitalordnung  in 
Joachimsthal,  die  ja  noch  »nirgends  bearbeitet, 
in  keinem  kirchenrechtlicfam,  schul-  und  sozial- 
geschichtlichen  Werk  auch  nur  erwähnt«  ist, 
werden  die  betr.  Fachgelehrten  sich  nun  auszu- 
sprechen haben,  wie  andererseits  den  Geschicfat- 


schreibern  der  Predigt  Anlass  und  Stoff  gegeben 
ist,  sich  in  dieser  Hinsicht  genauer  mit  Mathesius 
zu  beschäftigen.  Ueberhaupt  aber  wird  das 
Werk  des  Vf.'s  den  Anstoss  zu  weiterer  Arbeh 
über  Mathesius  geben  und  hierzu  leitet  der  Vf. 
selber  wieder  durch  seine  sehr  reichen  biblio- 
graphischen Notizen  aufs  glücklichste  an.  —  Einen 
irreführenden  Druckfehler  habe  ich  Bd.  I,  S.  138 
Z.  4.  V.  u.  gefunden,  wo  es  natürlich  Johann 
Friedrich  statt  Joachim  Friedrich  heisscn  muss; 
leider  ist  dieser  Druckfehler  auch  in  das  Personen- 
register übergegangen. 

Münsingen  (Württemberg),     August  Baar. 


Philosophie  und  Unterrichtswesen. 

G.K.  Barth,  Der  B^riff  Konzentration  in  der  Un- 
terrichtdchre  in  historischer  und  syatematiscba-  Dar- 
steHung.  Eine  pädagogische  Studie.  Borna,  Noske. 
1895.    130  S.  8». 

Die  Arbeit  giebt  zunächst  einen  historisch- 
kritischen Ueberblick  Ober  die  verschiedeoart^e 
Behandlung,  die  der  Begriff  der  Konzentration 
in  der  Unterrichtslehre  erfahren  hat,  und  begrün- 
det weiterhin  im  Anschlüsse  hieran  die  eigenen 
Anschauungen  des  Verf.'s  von  den  Aufgaben, 
die  durch  diesen  B^rifF  der  Pädagogik  gestellt 
sind.  —  Der  historische  Theil  weist  einige  Ab- 
sonderlichkeiten der  Anordnung  auf;  namendich 
wird  Herbart  erst  nach  Ziller  behandelt;  im 
Ganzen  genommen  aber  ist  er  nicht  nur  fleissig 
gearbeitet,  sondern  auch  klar  und  zu  öner 
Orientirang  über  den  Gi^enseand  wohl  gedgnet. 
Man  erhält  einen  lehrreichen  Einblick  in  die  Ent- 
wickelung  der  Konzentrationsidee  innerhalb  der 
Herbartschen  Schule,  in  die  Berechtigung  raancho* 
ihrer  Forderungen,  andererseits  aber  auch  in 
manche  unglaubliche  theoretische  Verranntheit, 
die  von  einzelnen  ihrer  Anhänger  vertreten  wird. 

Diesen  Werth  wird  man  der  Schrift  B.'s 
zuerkennen,  auch  wenn  man,  wie  der  Ref.j  mit 
seinem  kritischen  Standpunkt  nicht  einverstandoi  isL 
Die  Kritik  des  Verf.*s  gipfelt  in  einer  fast  be- 
geisterten Wflrdigai^  Zillers  (S.  49  ff.),  und  die- 
ser ist  es  denn  auch,  an  den  er  für  seine  eigenen 
Aufstellungen  Anschluss  zu  nehmen  sucht.  Ja, 
dieses  Verhältniss  erklärt  es  wohl  auch,  dass  B. 
überhaupt  den  Begriff  der  Konzentration  zum  Ans- 
gai^spunkt  gewählt  hat,  ot^leich  er  S.  73  nicfat 
mit  Unrecht  erklärt,  bä  dem  vidfachen  Wechsel 
der  Bedeutungen,  die  dieser  Begriff  angenommen 
habe,  >  würde  es  nur  zu  billigen  sein,  wenn  die 
Pädagogik  den  Ausdruck  Konzentration  flberhai^t 
vermiedec.  Allein  es  ist  andoiseits  anzuerkennen, 
dass  B.  die  engen  und  starren  Prinzipien  2Ullers 
doch  wesentlich  erweitert,  und  wenn  seine  dgene 
Definition  S.  77  auch  keinesw^  glücklich  ge- 
fasst  ist,  so  sind  doch  die  drei  Forderungen,  die 
er  an  sie  knüpft,  unleugbar  berechtigt  und  im 
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EiudiKa  TerstSnd^  xmd   maassvoU  auageftthrt. 
Daher  wird   man  die  Schrift  als  Ganzes  be- 
trachtet auch  ausserhalb  der  Herbartschen  fOvtse 
gerne  and  mit  Nutzen  lesen. 
Berlin.  Rudolf  Lehmann. 


Philologie,  Aiterthumskunde  u,  Litteratur- 
geschichte. 

Hefalridl  Lowy,  Die  semitischen  Fremdwörter 
ui  Griechischen.  BoUn,  R.  Gaertner,  (H.  Hey 
MderX  1895.    268  S.  8*.  M.  7. 

Zusammenhängende  Untersuchungeo  Ober 
Knütisches  Gut  im  griechischen  Sprachschätze 
siad  erat  in  neuerer  Zdt  angestellt  worden.  Die 
Abbandlui^  von  A.  Müller  über  semitische  Lehn- 
worte im  älteren  Griechisch  (Bezzenbei^ers  Bei- 
trSge  zur  Kunde  der  Indogermauischen  Sprachen 
I,  273 — 301  1877)  wie  E.  Ries*  Dissertation 
Qoae  res  et  Tocabula  a  gentibus  Semiticis  in 
Graedam  penrenerint,  quaesdonea  selectae  (Bres- 
lau 1890)  behandelten  das  Thema  noch  mit  aus- 
gesprochenen Einschränkungen.  Erst  die  um- 
bmende  Studie  von  W.  Muss-Amok  On  Semitic 
words  in  Greek  and  Latm  (Transacdons  of  the 
American  PhOological  Association  XXIII,  35  — 
156,  1S93)  zeigte  das  Bestreben,  das  ganze  Mate- 
rial gesammelt  nnd  gesichtet  vorzal^en. 

An  diese  Arbeit  schUeast  üch  das  fleissige 
und  noch  umfangreichere  Buch  von  Lewy  nicht 
nar  der  Zeit  nach  an.  Ein  Vorwort  oder  eine 
Einlettnng,  in  der  der  Vf.  zu  seinen  Vorgängern 
bitte  Stellung  nehmen  können,  wird  freilich  ver- 
Btast.  Aber  das  gleiche  Streben  nach  VoU- 
atSnd^keit  geht  ja  schon  aus  der  Wahl  des 
Titels  hervor,  der  weit  genug  ist,  dass  man  auch 
Worte  wie  {L<qi|i(Dvä^  [idwa,  adßßatov,  oata- 
vö(  etc.  mit  Recht  zu  finden  erwartet.  Dazu 
kommt  die  ganz  ähnliche  Anordnong  und  Ein- 
tbeOaog  des  Stoffes,  den  L.  in  folgenden  )^ebzehn 
Gmppen  von  verschiedenem  Umfang  vorfahrt : 
Tbiere,  Pflanzen,  Mineralien,  Menschenleben, 
Nabrai^,  Tracht,  Wohnung  und  Hausgeräth, 
llaaase  und  Mfinzen,  Technik,  Land,  Meer  und 
ScUihlirt,  Spiegle,  Musik,  Wissenschaften,  Kriegs- 
wesen, Mythen,  Kultus.  Endlich  und  leider  folgt 
er  Hass-Amolt  auch,  indem  er  die  sacbgemässe 
aod  fo^ereiche  Unterschddung  A.  Müllers  zwt- 
scbcD  älteren  Lehn  Worten  und  späteren  Fremd- 
worten und  Glossen  nicht  beachtet,  wenigstens 
ibr  praktisch  nicht  Rechnung  trägt  (vgl.  G.  Meyer 
in  Anzeiger  (ür  Indogermanische  Sprach-  und 
Aherthumskunde  IV,  35  ff.  1894).  Andrerseits 
mterscheidet  sich  L.*s  Arbeit  nicht  etwa  nur  in 
Etuelbaten,  die  ihr  im  Gegensatz  zu  jener  fehlen, 
vie  z.  B.  eine  GesammtQbersicbt  über  die  laut- 
lichen Phänomene,  odo-  hinzugebracht  sind,  son- 
dern vor  Allem  dadurch,  dass  der  Vf.  nicht  nur 


krittscher  Sammler,  sondern  auch  Entdeckui^[s- 
reisender  ist.  Als  solcher  hat  er  freilich  mit- 
unter ein  wenig  viel  gesehen  oder  zu  schnell 
kombinirt. 

Kiel.  Erich  Klostermann. 

Herman  Grimm,  Homer.  Üias.  Zehnter  bis  letzter 

Gesang.  Berlin,  WUhelm  Hertz,  1895.  405  S.  8«  M.  8. 

Gerade  hundert  Jahre  zuletzt  ununterbrochener 
kritischer  Homer-Forschung  sind  nun  über  Deutsch- 
land hingegangen.  Philologischer  Scharfsmn 
jeder  Art  und  Form  hat  eine  nicht  mehr  über- 
sehbare Fülle  von  Untersuchungen  zu  Tage  ge- 
bracht. Wie  später  bei  Dante,  Shakespeare  und 
jetzt  auch  schon  bei  Goethe,  hat  er  sich  selbst 
in  steter  Steigerung  zu  immer  peinlicherer  Kritik 
gereizt,  und  nur  solche  Forscher,  die  an  einem 
feinen  und  sicheren  ästhetischen  Gefühl  immer  wie- 
der ein  richtunggebendes  Correctiv  finden,  lassen 
sich  nicht  mit  fortrelssen.  Und  die  dauernden  Re- 
sultate dieser  langen  und  breiten  krituchen  Arbeit? 
Aus  den  Reihen  der  Forschenden  selber  spricht 
einer  heute  gelegentlich  von  den  >  wenigen  sicheren 
Ergebnissen  einer  kritischen  Analyse  der  homeri- 
schen Gedichte«  (E.  Rohde,  Psyche  S.  4.5];  ein 
andrer  aber  von  der  nur  noch  »conventionellen 
Bewunderungc  Homers,  die  nur  so  iweiterge- 
redetc  werde,  und  wie  die  Philologen  über  der 
>honicrischen  Frage«  den  Dichter  -selber  ver- 
gessen haben  (von  Wilamowitz,  Homer.  Unter- 
suchungen S.  381).  Es  wäre  traurig,  wenn  man 
diesen  Erfolg  wirUich  ihr  allein  anrechnen  mflsste; 
wesentlich  ist  er  doch  wohl  der  heute  weit  ver- 
breiteten Vergröberung  des  ästhetischen  Ge- 
schmacks Überhaupt  zuzuschreiben,  der  Gleich- 
giltigkeit  gegen  Genüsse,  die  der  grossen  Werde- 
zeit unseres  geistigen  Lebens  in  diesem  Jahr- 
hundert die  edelsten  Bedürfnisse  waren.  Damals 
war  denn  auch  Homer  wie  Shakespeare,  trotz 
der  philologisch  so  viel  mangelhafteren  Kenntniss, 
ästhetisch  von  der  fruchtbartten  Wirkung. 

Wenn  also  ein  Mann,  dessen  ganze  geistige 
Persönlichkeit  von  so  vielen  Seiten  her  mit  dieser 
Zeit  eng  verknüpft  erscheint,  der  wie  kein  andrer 
heute  zugleich  mit  dem  ästhetischen  den  rein- 
menschlichen Gehalt  grosser  Kunstwerke  zu  ent- 
hüllen weiss,  wül  er  neben  einem  ästhetischen 
F'eingefühl  von  der  empfindlichsten  Reizbarkeit 
den  unbefangen  menschlichen,  jeder  neuen  geisti- 
gen Erscheinung  offenen  Blick  sich  bewahrt  hat, 
wenn  der  nach  lai^ähriger,  man  kann  fast  sagen 
lebenslänglicher  Betrachtung  der  homerischen  Ge- 
dichte mft  seinen  Ergebnissen  in  die  Ocffentlich- 
keit  tritt,  so  ist  das  ein  litterarisches  Ereigniss 
von -ganz  ungewöhnlicher  Bedeutung. 

In  der  Besprechung  der  npcoßsio,  womit  der 
erste  Band  abschloss,  hatte  Herman  Grimm  die 
künstlerische  Nothwendigkeit  dargelegt,  aus  der 
heraus  Achill  hier  auch  sichtbar  wieder  als  die 
treibende  Hauptperson  des  Gedichtes  hervorzu- 


Digitized  by 


Google 


423 


4.  April.   DEUTSCHE  LITTERATURZEITUNG  1896.   Nr.  14.  424 


treten  beginnt.  Zugleich  wird  ausgeführt,  wie 
die  kOnstleriscbe  Entwickelung  dieses  Charakters 
das  Epos  dreitheilig  erscheinen  lässt  (I  241).  In 
der  Art,  wie  Grimm  dann  die  Kunst  des  Dicliters, 
Oberschauend  und  im  Einzelnen ,  reproduzirend 
und  kommentirend,  aufdeckt,  giet)t  er  auf  den 
50  Seiten,  die  dem  9.  Gesang  gewidmet  sind, 
zugleich  Abscbluss  und  Gipfel  des  ersten  Bandes. 
Der  weite  Ausblick  von  den  höchsten  Gesichts- 
punkten aus,  und  dann  wieder  das  Sicheinfühlen 
in  die  einzelne  Situation  und  ihre  könstlerische 
Stimmung,  und  ihre  lebendigste  Wiedergabe  mit 
den  einfachsten  sprachlichen  Mitteln:  das  mOssen 
Viele  mit  Bewunderonji;  gelesen  haben.  Wie 
wirken  im  Zusammenhang  die  wenigen  Worte, 
die  gebraucht  werden,  den  Gang  der  Gesandten 
zu  Achill  zu  beschreiben  (I251)!  In  diesem  Stil 
hat  Jacob  Grimm  die  Paraphrase  des  Waltharius 
geschrieben.  Und  so  lebendig  wird  Achill  dann 
uns  nahe  gebracht,  dass  wir  Grimms  Versiche- 
rung zu  Anfang  des  zweiten  Bandes:  »Achill  Ut 
mir  unmittelbarer  gegenwärtig  als  Faust  und 
Hamlet«  ganz  selbstverständlich  finden.  Homer 
aber  wird  hingestellt  als  der,  der  in  dichterischer 
Ahnung  in  Achill  tden  schicksalbildenden  Geist 
des  griechischen  Volkes«  verkörpert  bat  (I  266). 

In  die  Sphäre  dieses  letzten  Gedankens  führen 
die  einleitenden  Bemerkungen  des  zweiten  Bandes 
wieder  ein.  Wie  der  stetige  massenhafte  Zu- 
wachs an  historischen  Ereignissen  und  Personen 
die  künstlerische  Auswahl  des  Typisch-Mensch- 
lichen immer  nothwendiger  machen,  die  Geschicht- 
scbreibung  der  Kunst  grossen  Stiles  immer  mehr 
nähern  muss.  Und  in  dem  >  Abschied  <  am 
Schluss,  da,  wo  er  von  Natters  Walther-Statue 
in  Bozen  spricht,  kommt  Herman  Grimm  noch- 
mal darauf  zurück ;  sodass  der  Band  auch  äusser- 
lich  von  diesen  grossen  Gedanken  wie  von  einem 
Rahmen  zusammengehalten  «wrheint.  Innerlich 
ist  ja  das  Buch  von  ihnen  ganz  und  gar  getragen: 
das  Ewigmenscbliche,  Zeitlose  and  darum  allen 
Zeiten  Verständliche  in  Handlungen  und  Personen 
der  Ilias  herauszustellen  ist  sein  erster  und  letzter 
Zweck.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  sind  die 
häufigen  Parallelen  mit  Dichtungen  auch  modern- 
sten Datums  zu  beurtheilen :  vertrüge  die  homeri- 
sche Dichtung  dergleichen  nicht,  Hesse  sie  sich 
nicht  so  enei^iscb  ins  Licht  unserer  und  jeder 
kommenden  Gegenwart  stellen ,  so  wäre  sie 
eben  nicht  was  sie  ist.  Uebrigens  sind  die 
Hinweise  vor  Allem  auf  Shakespeare  von  der 
grösstcn  Wichtigkeit  auch  darum ,  weil  noch 
immer  chronologische  Anstössc,  überhaupt  Wider- 
sprüche im  Thatsächlichen  von  den  Meisten  gar 
zu  leicht  als  Beweise  g^en  die  Einheit  des  Ver- 
fassers angesehen  werden,  während  gerade  grossen 
Dichtern  die  folgerichtige  Charakteristik  ihrer  Per- 
sonen mehr  am  Herzen  liegt  als  eine  ganz  unan- 
greifbare Verknüpfung  der  Ereignisse. 

In  der  Betrachtung  der  einzelnen  Gesänge 


wird  natürlich  die  Methode  des  ersten  Bandes 
im  zweiten  fortgeführt.  Auch  hier  liegt  der 
Hauptaccent  auf  dem  Nachweis,  wie  mit  einer 
immer  aa£B  Neue  bewundmmgswflrd^en  Kunat 
die  Charakteristik  der  einzelnen  Personen  in 
»Fragmenten«  Ober  die  verschiedenen  Gesänge  zer- 
streut ist,  bis  zuletzt  jede  der  für  die  Composition 
wichtigen  Figuren  in  deutlicher  VoUendm^  vor 
dem  innem  Blick  des  heacn  steht,  und  wie  vor 
Allem  hierdurch  die  emzelnen  Theile  vernietet 
und  verklammert  erscheinen.  Nur  (Ür  Hdena 
und  Andromacbe  hat  Grimm  seinerseits  die*e 
Fragmente  ans  ihrem  Zusammenhalt  gdöst  und 
zu  eigenen  Bildern  zusammengefQgt,  zugleich  die 
Odyssee  und  die  neuere  Litteratur  in  grossen 
Zügen  hinzunehmend,  sonst  folgt  er  dem  Dichter 
von  Gesang  zu  Gesang  und  fasst  den  Zuwachs 
der  Charakteristik  wiederholt  an  den  fflr  jede 
Person  bedeutsamen  Momenten  des  Gedichts  zu- 
sammen. Und  an  der  Art,  wie  das  geschiebt, 
fühlt  der  Leser  bald,  woher  dem  Kommentator 
das  intime  Verständniss  fflr  die  Kunst  des  Dichters 
kommt:  sie  spiegelt  «ch  in  seinem  Kummeatar. 
Wie  die  Charakteristik  Achills  künstlerisch  ganz 
anders  angelegt  ist,  als  die  aller  Andern  und 
warum,  erörtert  er  zu  Ges.  1  o.  De^leichen 
wie  Ilias  und  Odyssee  hierin  überhaupt  ver- 
schieden verfahren;  daher  und  weil  sie  den  Cha- 
rakter des  MenHaos  weiterfuhrt,  kommt  er  za 
dem  Schluss,  dass  die  Doloneia  im  Zusammen- 
hang des  Ganzen  nicht  fehlen  darf.  Die  Behand- 
lung der  beiden  Atriden  ist  mit  besonderer  Sorg- 
falt verfolgt  und  in  ihrer  Feinheit  und  Konsequenz 
aufgedeckt;  noch  deutlicher  fast  tritt  uns  der 
Kunstverstand  des  Dichters  zuwdlen  bei  Per- 
sonen zweiten  und  dritten  Ranges,  den  Paris  und 
Pandaros  und  Dolon  vor  Augen.  Dann  wiedo* 
wird  uns  die  »Kontinuität  und  Reziprozität«,  die 
Schiller  an  der  IHas  bewunderte,  an  der  Gnip- 
pirui^,  der  Beziebui^  und  Ergänzut^i  der  feinen 
künstlerischen  Abstimmuug  auf  einander  in  Cha- 
rakteren und  Ereignissen  nachgewiesen :  der  Reich- 
tbum,  den  der  Kommentar  hier  aufzeigt,  erscheint 
unerschöpflich.  Die  Götterscenen  (schon  im  ersten 
Bande  eine  der  gdstvollsten  Partien  des  Werkes) 
werden  in  demselben  Sinne  wie  dort  weiter  be- 
sprochen, das  künstlerische  und  menschliche  Ver- 
hältniss  Homers  zu  diesen  märchenhaften  Elemen- 
ten seiner  Dichtung  charakterisirt.  Die  ausge- 
führten Vei^leiche,  so  überaus  bezeichnend  ffir 
die  individuelle  Kunst  eines  Dichters,  werden  in 
diesem  zweiten  Band  noch  eingehender  anal}rsirt 
als  im  ersten.  Fast  zn  jedem  Gesänge  ist  ihnen 
ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet.  Die  Frage 
d^egen,  wieweit  Homer  etwa  schon  vorhandene, 
im  Volk  entstandene  Dichtung  benutzt  habe,  er- 
scheint unwesentlich  vom  künstlerischen  Stand- 
punkt: die  Arbeit  des  Dichters  hat  auch  fremden 
Stoff  zu  seinem  völligen  Eigenthum  gemacht 
(S.  265).    Das  Nibelungenlied  wird  von  Neuem 
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bt  wiederholter  und  bei  der  Schildemng  von 
Hektars  Tod  ganz  ausführlicher  Erörterung  der 
nias  gegenüber  gestellt;  und  schliesslich  noch  das 
Verbältniss  von  Goethe's  Achilleis  zu  ihr  eben- 
falls eingehend  behandelt  (vgl.  >Goethet  2.A.  396. 
Scher  er,  Litteratui^eschichte  576).  Unter  den 
noderDcn  Uebersetzungen  wird  besonders  die 
?ossische  auf  ihre  VorzQge  wie  auf  ihre  Mängel 
angesehen  (vgl.  bes.  S.  146  flf.)  — 

Im  Zusammenhang  des  Qberlieferten  Textes 
findet  aoch  Herman  Grimm  von  seinem  Stand- 
ponkt  aoa  oft  Lücken  und  dann  wieder  Inter- 
polationen, die  sich  natürlich  nur  Iheilweise  mit 
dem  decken,  was  die  philologisch-kritische  Analyse 
konstatiren  zu  können  glaubt.  Uebereinstimmt 
er  mit  dieser  vor  Allem  über  die  weitgehende 
Verwirrung  der  Gesänge  in  der  Mitte  des  Ge- 
dichts. Um  gleich  zu  erwähnen,  was  sonst  Philo- 
logen und  Kulturhistorikcm  anstössig  sein  muss: 
er  hält  an  der  Tradition  von  der  ersten  kanoni- 
schen Redaktion  der  Gedichte  unter  Pisistratus 
fest,  und  er  rechnet  mit  der  MAglichkeit  einer 
schriftlichen  Konzeption  des  Dichters  selber.  Das 
Zweite  würde  nun  eigentlich  noch  eine  besondere 
Erklärung  des  ersten  Vor^nges  verlangen;  beides 
aber  ist  für  den  Kern  seiner  Au£Fassung  von  der 
EatMebung  der  Ilias  nicht  von  wesentlicher  Be- 
deutung (vgl.  bes.  I  342). 

Noch  ein  Wort  von  seinen  eignen  metrischen 
Uebersetzungen.  Bekanntlich  hat  er  hier,  von 
einigen  wenigen  andersartigen  Versuchen  abge- 
sehen, die  Hexameter  des  Originals  um  einen 
Fuss  gekürzt;  und  man  fühlt  bald,  wie  sehr  viel 
besser  dieser  kürzere,  übrigens  ganz  frei  be- 
handelte, daktylische  Vera  sich  seiner  künstleri- 
schen Absicht  fügt  als  der  Hexameter,  der  im 
Deutsrben  den  gemessen  würdigen  Gang  nie  ganz 
verliert.  Diese  Absicht  ist  eine  doppelte:  ein- 
mal, nur  die  Haupttinien  der  Darstellung  des 
Originals  zu  geben;  als  Beupiel,  zugleich  seiner 
schon  an  der  Paraphrase  hervorgehobenen  Kunst 
der  grftssten  Wirkung  mit  den  einfachsten  Mitteln, 
diene  die  Uebertragui^  von  4  Versen  der  Odyssee 
('9)3'— 34): 

Und  sie  trugen  die  Helme  und  Schilde  hinweg, 
Und  die  Lanzen;  doch  mit  der  goldenen  Lampe 
Vor  ihnen  gehend  leuchtete  Pallas  Athene. 

(S.  i8o.) 

Zweitens  aber  verfährt  er  dann  doch,  trotz 
dieser  Vereinfachung,  künstlerisch  interpretirend 
(wie  er  das  auch  sonst  schon,  besonders  bei 
Uebersetzungen  aus  Dante,  getban),  sucht  den 
*im  dem  blossen  Inhalt  der  Reden  heraus- 
ktingenden  familiären  Acccnt  der  Sprächet  (I,  166) 
za  ahnen  und  wiederzi^ben ;  denn  wie  wenig 
Oberes,  Beweisbares  Ober  den  künstlerischen 
Werth  homerischer  Worte  und  Wendungen  heute 
n  ernrittelo  ist,  kann  einem  solchen  Kenner 
nodenter    Sprachen    und   Litteraturen  keinen 


Augenblick  zweifelhaft  sein.  Besonders  in  der 
Uebertragung  der  Götterscenen  tritt  diese  Seite 
seiner  Uebersetzung  hervor.  Sie  ist  natürlich 
voreiligen  Missdeutungen  und  dem  Vorwurf  der 
Subjektivität  am  leichtesten  ausgesetzt.  Man 
sollte  doch  bedenken,  dass  Subjektivität  auch  eine 
und  nicht  die  letzte  Bedingung  ist,  um  aesthetisch 
tiefe  und  fruchtbare  Anregung  eraplangen  zu 
können  (Goethe,  Sprüche  in  Prosa,  Löp.  Nr.  248). 
Gr.,  obwohl  er  gelegentlich  davon  spricht,  dass 
>die  Sprache  Homers  ihrer  Zeit  vielleicht  eine 
künstliche  gewesen  istc  (S.  146),  sieht  sie  zu- 
gleich als  ein  Material  an,  mit  dem  der  Dichter  ur- 
sprünglich durchaus  intime  künstlerische  Wirkui^en 
zu  erzielen  gesucht  und  auch  erzielt  habe.  Kr  hält 
die  von  der  Philologie  festgestellte  Mischung  aus 
verschiedenen  Dialekten,  altem  und  neuem  Sprach- 
Stoff  offenbar  für  kein  Hinderniss;  und  dafür 
Hessen  sich   wohl  moderne  Analogien  anführen. 

Von  Gr. 's  eigner  sprachlicher  Kunst  zu  reden, 
wäre  überflüssig,  wenn  ne  nicht  in  diesem  Buche 
wieder  ganz  besonders  reich  und  frei  sich  er- 
ginge. Vor  Allem  mit  den  malerischen  und  musi- 
kalischen Kiementen  sprachlicher  Darstellung,  der 
feinen  Perspektive  und  dem  leisen  Verklingen  von 
Vorstellungen  und  Gedanken  arbeitet  er  mit  einer 
heutzutage  von  Keinem  sonst  geübten  Meisterschaft, 
während  Treitschke  unerreicht  an  plastischer 
Rundung  und  Kraft  und  Wucht  des  Ausdrucks 
und  in  der  wundervollen  Rhythmik  des  Perioden- 
baos  an  erster  Stelle  neben  ihm  steht:  Gegen- 
satz und  Ergänzung,  wie  sie  sich  auch  sonst  in 
unserer  Litteratur  gleichzeitig  in  grossen  Schrift- 
stellern verkörpert  haben.  Scherer  hatte  für 
diese  künstlerischen  Qualitäten  in  Herman  Grimms 
Schriften  die  lebhafteste  Empfindung.  Auch 
Anderen  werden  die  Worte  unvergesslich  sein, 
mit  denen  er  in  seinen  Vorlesungen  Grimms 
Goethe-Buch  einführte:  > In  hinreissender Sprache 
geschriebene  nannte  er  es,  einen  grossen  Hymnus 
auf  Goethe.  Jetzt  stellt  Herman  Grimm  diesem 
Goethe-Hymnus  den  auf  Homer  zur  Seite,  den  zu 
schreiben  seit  seiner  Jugend  sein  immer  wieder- 
kehrender Wunsch  war  (S.  385):  wird  er  unter 
den  Homer-Philologen  einen  ebenso  geist-  und 
temperamentvollen  Anhänger  finden,  den,  was 
ihm  im  Einzelnen  anatdssig  sein  mag,  nicht  hindert, 
die  glänzenden  Vorzüge  des  Ganzen  laut  und 
freudig  anzuerkennen?  Der  aesthetisch  so  viel- 
seitig angeregte  Karl  Lebrs,  der  sich  mit  Grimms 
Auffassung  oft  überraschend  eng  berührt,  der  eben- 
falls Beethoven  und  Goethe's  Faust  zu  Hilfe  nahm, 
um  sich  die  Ilias  ganz  nahe  zu  bringen  (vgl.  seine 
»Homerischen  Blätter«  im  Anhang  von  Kammer 
>Die  Einheit  der  Odyssee«),  der  wäre  wohl  am 
ehesten  der  Mann  dazu  gewesen. 

Charlottenbar^.  Max  Cornicelius. 

J.  Klasen,  De  Aeschyli  et  Sophoclis  ennuntia- 
torum  relativornm  usu,  (Capfta  Selecta.)  Tubinger 
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lMug.-Diss.  vom  Jahre  1895.  Tübingen,  1895. 
80  S.  8» 

Der  Vf.  bietet  vier  unter  einander  nicht  zu- 
sammenbängende  ICapitel  einer  grösseren  Arbeit, 
die  er  später  ganz  zu  veröffentlichen  gedenkt. 
Im  f.  Kap.  sucht  er  tu  erwräen,  dassdie  durch 
Relative  eingeleiteten  Ausrufungssätze  nicht  an- 
ders entstanden  sind  als  die  Relativsätze  über- 
haupt, d.  h.  dass  das  einleitende  Pronomea  ur- 
sprünglich ein  Dempnstrativum  war  und  dass  der 
durch  dieses  Demonstrativpronomen  eingeleitete 
Satz  dazu  diente,  eine  vorhergehende  Interjektion 
oder  einen  •  Ausruf  zu  erläutern ;  dass  aber  die 
so  entstandenen  Ausrufungssätze  erst  nach  Homer 
selbständig  und  ohne  Bezug  auf  einen  vorausge- 
gangenen Ausdruck  des  Affekts  verwandt  werden. 
—  Kap.  3  bringt  die  Beobachtung,  dass  bei 
Aeschylus  Temporalsätze  mit  ax;  dem  Hauptsatze 
vorangehen,  Causalsätze  ihm  folgen;  ebenso  bei 
Thukydides  Temporal-  bezw.  Causalsätze,  die 
durch  exet  eingeleitet  sind.  -  Das  3.  Kap.  gilt 
den  cottjunctivlschen  Relativsätzen  mit  oder  ohne 
äv;  der  Vf.  statuirt  zuerst  zweimal  auf  Grund 
apriorischer  Betrachtung  einen  Bedeutungsunter- 
schied, der  sich  eigentlich  finden  mdsste,  um 
jedesmal  gleich  nachher  zuzugestehen,  dass  er 
sich  nicht  aberall  nachweisen  lasse;  dann  endlich 
kommt  er  auf  den  richtigeren  Gedanken,  dass  die 
Gründe  für  die  Hinzufügung  von  äv  innerhalb 
der  uns  bekannten  Spracbstufen  »in  formis  et 
numeris«  Hegen.  —  Das  letzte  Kap.  handelt 
über  das  Vorkommen  der  mit  t  beginnenden 
Formen  des  Relativums  und  das  von  oaxe;  es  ist 
offenbar  ausgewählt,  weil  der  Vf.  hier  eine  Text- 
besserung vorbringen  zu  können  glaubt:  Aesch. 
Suppl.  64  will  er  äx*  als  ä  Te  guaegue  fassen, 
was  freilich  einen  Sinn  giebt,  aber  schwerlich 
einen,  der  der  Stelle  angemessen  wäre.  »Diu 
mehercle  in  ...  .  sententiis  virorum  doctorum 
legendis,  intellegendis,  examinandis  desudavi«,  sagt 
der  Vf.  S.  19;  ich  kann  dassdbe  von  seiner 
Arbeit  sagen,  die  in  einem  selbst  filr  unsere  Zeit 
ungewöhnlich  schlechten  Latein  geschrieben  ist. 
Kiel  Ewald  Brubn. 

Theodor  Birt,  Eine  römische  Litteratut^eschichte 
gesprochen  in  fünf  Stunden.  Marbuig,  Elwert,  1894. 
210  S.  kl.  8»    M.  2,40. 

Die  Anzeige  dieses  Büchleins  hätte  nicht  ein 
Kachgenosse  schreiben  sollen,  sondern  ein  Laie. 
Denn  für  ein  Laienpublikum  waren  die  Vor- 
träge bestimmt,  die  hier  unerweitert  veröffent- 
licht werden.  Ihr  Werth  bemisst  sich  im 
Wesentlichen  nach  der  Wirkung,  die  sie  auf 
Laien  ausüben.  Können  sie  deren  Interesse  er- 
wecken, sie  etwa  gar  veranlassen,  sich  näher 
mit  römischer  Litteratur  zu  beschäftigen,  so  hat 
der  Vf.  einen  Lohn  dahin,  der  ihm  Überreichlich 
aufwiegen  darf,  was  etwa  die  Fachgenossen  an 
seinem  Werkchen  zu  mäkein  hätten.    Und  dass 


wenigstens  humanistisch  Gebild^e  die  ld»hafte, 
warme  und  erwärmende  Darstellung  mit  Ver- 
gnügen lesen,  habe  ich  erfahren. 

Freilich,  hie  und  da  mag  wohl  auch  der 
gebildete  Laie  sich  an  Dem  und  Jenem  stosscn, 
was  den  Philologen  unangenehm  berührt.  Maache 
Burschikosiiät,  manches  nicht  ganz  geschmack- 
volle Bild  fällt  jetzt  gedruckt  unangenehmer  auf, 
als  es  beim  Hören  der  Fall  gewesen  sein  mag. 
Wer  seinem  Publikum  einen  so  hohen  Betriff 
von  der  römischen  Klssnzität  geben  will,  wie 
der  Vf.  —  ich  komme  darauf  noch  zurück  — , 
der  sollte  nicht  den  Horaz  schildern:  »bescheiden 
und  doch  ganz  seine  Selbstständigkeit  wahrend, 
übrigens  ein  kleines  Kerlchen,  später  stark 
untersetzt«.  Ja  selbst  die  Charakteristik  des 
Plautus  »ein  kleiner  fidder  Plebejer,  —  diese 
muntere  Seifensiedematur«  wirkt  auf  mich  ver- 
letzend, der  ich  allerdings  auch  dem  grossen 
Publikum  nicht  die  Meinung  beibringen  würde, 
des  Plautus  Versbau  sei  »holpricht,  wie  Waldes- 
grund«. Der  Leser  wird  freilich  in  dieser 
Meinung  bestärkt  werden  durch  die  Uebersetzung 
aus  Plautus  S.  32  ff.,  in  der  dem  Viertleuten 
Verse  sogar  ein  ganzer  Fuss  fehlt.  Wie  in  die- 
sen Charakteristiken  von  Dichtem,  so  scheint  mir 
in  manchem  Bilde  der  Vf.  nicht  glücklich, 
bald  nicht  gewählt  genug ,  bald  gesucht. 
»Der  Zeitgeist  lief  an  ihm  herunter,  wie  das 
Wasser  an  der  Otter  f.  Livius*  Geschichte 
>war  ein  Riesenwerk  tn  143  BuchroUen,  gleich- 
sam ein  Riesenbau  auf  143  Säulen«.  Aehnliches 
findet  sich  After. 

Und  da  ich  nun  einmal  ins  Beanstandm  ge- 
kommen bin,  so  seien  noch  ein  paar  leichte  In- 
korrektheiten herau^ehoben.  Nach  S.  9  sollen 
den  satumischen  Vers  auch  die  Osker  gebraocbt, 
vielleicht  sogar  die  Römer  von  den  Oskem  ge- 
lernt haben.  Ich  dächte,  wie  es  um  die  einzigen 
Saturnier  steht,  die  man  bei  den  Oskem  hat 
finden  wollen,  die  derCensorinschrift  vonBovianum, 
musste  seit  Pauli's  Altitalischen  Studien  II  Jeder- 
mann klar  sein,  »Die  Fama  sagte  schon,  als 
Terenz  seine  Stücke  inszenirte,  Scipio  und  Lälius, 
die  grossen  Herren  hätten  an  ihnen  mi^e- 
schrteben«  (S.  39).  Aber  dass  von  den  beiden 
im  Jahre  160  nicht  gesagt  werden  konnte: 
Quorum  opera  in  hello,  in  otio,  tn  negotto  Suo 
quisque  tempore  usust  sine  superbia,  das  ist  eine 
recht  alte  Weisheit.  Am  verblüffendsten  aber 
ist  S.  95  zu  lesen:  »Die  ganze  Masse  der 
augusteischen  Poesie  'igt  weniger,  als  was  der 
eine  Goethe  in  Versen  zusammen  geschrieben 
[hat].  Der  Verdacht  liegt  nahe,  dass  hier  doch 
ein  Qualitätsunterschied  zwischen  antiker  und 
moderner  Klassizität  vorliegen  muss«.  Es  soll 
hiermit  ja  gewiss  kein  Gradnntersclüed,  sondern 
ein  Arfeunterachied  zwischen  antiker  und  modemer 
Klassizität  hervorgehoben  werden.  Aber  ich 
fasse  nicht,  worin  dieser  Artunterschied  besteben 
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soH.  S.  1 07  wird  Vergils  Klassizität  defiairt 
als  die  voUkommeaste  Ausgleichung  von  Gehalt 
ond  Fora),  die  denn  zur  Folge  hat,  dass  fast 
jeder  Vers  zum  Diktum,  zur  Sentenz  vird.  Diese 
Definition  trifft  doch  durchaus  auch  anf  Tasse, 
Iphtgeoie  and  viele  kleinere  Dichtungen  unserer 
Klassiker  za.  Wie  mag  sich  also  wohl  der 
unkimd^e  Leser  Vergils  Klassizität  vorstellen? 

Aber  nun  habe  ich  wohl  lange  genug  mit 
nozarten  Fii^em  an  dem  Schmetterlii^  herum- 
^evischt.  Und  darf  denn  nicht  auch  einmal  der 
Forscher  unbefangene  Freude  an  dem  Farben- 
s{Hd  des  Falters  haben?  Ich  habe  sie  bei  der 
l^tQre  von  Birts  Buch  auch  oft  genug  gehabt. 
Aber  gerade  weil  ich  meine,  dass  es  sehr  schwer 
ist,  ein  im  Ganzen  so  vortreffliches  populäres 
Böchlein  Aber  diesen  Gegenstand  zu  schreiben, 
gerade  darum  hätte  ich  gewünscht,  dass  der 
Vf.  auch  das  Leichte  gethan  und  die  paar  kleinen 
Fledce  und  mtssrathenen  Striche  aus  sdnem 
Bilde  entfernt  hätte.  Thut  er  das  für  eine 
zweite  Auflage,  so  wird  an  der  kräftigen  Pinsel- 
ffibrung  und  den  geschickten  Lichteffekten,  dem 
keck  hingeworfenen  Hintei^rund  der  politischen 
Ere^iaae  und  den  scharfen  Umrissen  der  einzelnen 
Figuren  auch  der  Fachgenosse  ungetrübte  Freude 
haben  können. 
Breslan.  F.  Skutsch. 

Paul  Thomas,  La  litterature  latine  jusqu'aux 
Aatonins.  (BibHothiqoe  beige  des  connaissances 
modernes).   Brüssel,  Ch.  Rozez,  1894.  251  S.  kl.  Sfi. 

Auch  diese  Geschichte  der  römischen  Litte- 
ratnr,  die  ihr  Thema  etwas  enger  fasst,  als  die 
Birtiche,  ist  für  grösseres  Publikum  wohl  ge- 
eignet, wenn  ne  auch,  nach  den  Otaten  in  der 
Ursprache  und  den  Litteratumachweisen  zu  ur- 
tbdlen,  hauptsächlich  fQr  angehende  Philologen 
bcanmoit  ist.  Die  Darstellung  ist  nicht  so  ori- 
gindl,  wie  die  Birts,  dessen  Büchlein  gerade 
hierin  seinen  Hauptreiz  hat,  aber,  wie  bei  einem 
franzönschen  Buch  fast  selbstverständlich,  ge- 
schmackvoll und  interessant.  Inhaltlich  Neues 
m  bieten,  ist  nicht  der  Ehrgeiz  des  Vf.'s.  Hier 
und  da  möchte  sich  wohl  ein  näheres  Eingehen 
aof  den  Inhalt  der  Litteraturwerke  empfehlen. 
Breslau.  F.  Skutsch. 

August  Holder,  Geschichte  der  schwäbischen 
Dialektdichtung  mit  vielen  Bildnissen  mundartlicher 
Dichter  und  Forscher.  Offenbarungen  unseres  stamm- 
hdtlicben  Volks-  und  Sprachgeistes  aus  drei  Jahr- 
hunderten Itulturgeschicbtlicti  beleuchtet.  Heitbronn, 
Mu  Kiebnann,  1896.  XVI  u.  245  S.  gr.  8«.  M.  4. 

Litteratnr^eachichten  der  einzelnen  deutschen 
Stämme  gicbt  es  noch  nicht.  Jakob  Baechtolds 
>Geschicbte  der  deutschen  Litteratur  in  der 
Scbweizc  fällt  doch  wohl  nicht  unter  diesen  Be- 
griff, da  hier  die  Grenzen  nicht  erst  nach  ^hno- 


graphischen  Rücksichten  mühsam  bestimmt  werden 
mussteo,  sondern  durch  das  Vorhandensein  eines 
abgeschlossenen  politischen  Gebildes  von  vorn- 
herein g^eben  waren.  Jetzt  li^t  ein  erster 
Versuch  vor,  der  die  Litteratnr  des  schwäbischen 
Stamms  zum  Gegenstand  bat.  Freilich  nur  in 
Beschränkung  auf  die  Dialektpoesie,  also  auf 
einen  quantitativ  wie  qualitativ  geringfügigen 
Bruchtheil  der  dichterischen  Offenbarungen  dieses 
Stamms.  Eben  als  ein  erster,  wenn  auch  in  be- 
scheidenem Maassstab  gehaltener  und  dadurch 
wesentlich  erleichterter  Versuch  darf  Holders 
Werk  Anspruch  auf  schonende  Beurtheilung  er- 
heben. Es  ist  aber  auch  der  Nachsicht  bedürftig. 
—  Der  Vf.,  Lehrer  zu  Eriigbeim  in  Württem- 
berg, hat  den  Mangel  höherer  Ausbildung  durch 
eifriges  Selbststudium  zu  ersetzen  gesucht.  Seit 
vielen  Jahren  hat  er  sich  fast  ausschliesslich  mit 
der  Erforschung  seiner  heimatlichen  Mundart  und 
mundartlichen  Dichtung  beschäftigt.  Eine  lange 
Reihe  von  Aufsätzen  auf  diesem  Gebiet  hat  er 
in  den  verschiedensten  Blättern  niedergelegt.  Aus 
diesen  Artikeln  ist  das  Buch  allmählich  hervor- 
gewachsen. Nur  zu  gut  merkt  man  ihm  seine 
Entstehungsart  an.  Es  ist  eine  fleissige  und 
brauchbare,  unter  einheitliche  Gesichtspunkte  ge- 
stellte Materialiensammlung,  aber  kein  einheitlich 
verarbeitetes  oder  gar  künstlerisch  dargestelltes 
litterarhistorisches  Werk.  Der  Vf.  steht  nicht 
über  seinem  Stoff,  er  steckt  mitten  darinnen. 
Mit  unermüdlichem  Eifer  ist  alles  Erreichbare 
zusammengetragen;  nicht  der  unbedeutendste  Lokal- 
dichter, nicht  die  geringfügigste  Dichtung  in 
schwäbischer  Mundart  wird  vermisst.  Aber  desto 
schwerer  ßllt  es,  sich  in  dem  Gewühl  zurecht- 
zuflnden,  die  wichtigeren  Erscheinungen  von  den 
weniger  wichtigen  zu  unterscheiden.  Schwerlich 
wird  beispielsweise  der  Laie  sofort  aus  der  Lek- 
türe des  H.'schen  Buchs  den  richtigen  Eindruck 
bekommen,  dass  SaUer  und  Weitzmann,  G.  F. 
Wagner  und  Nefiflen  unter  den  älteren  schwäbi- 
schen Dialektdichtern  diejenigen  Persönlichkeiten 
sind,  welche  ein  charakteristisches  Gepräge  tragen 
und  alle  andern  überflügeln.  Ist  doch  dem  herz- 
lich unbedeutenden  Heinrich  Wagner  (Wei^an) 
ebensoviel  Raum  als  dem  originellen  Sailer  ge- 
widmet. Es  fehlt  überhaupt  in  Bezug  auf  An- 
ordnung und  Form  im  weitesten  Sinne  an  Gleich- 
mässigkeit.  Einzelne  Abschnitte,  jeder  für  sich 
betrachte,  lesen  sich  ganz  gut,  aber  als  Thetle 
eines  zusammenhängenden  Werks  befriedigen  sie 
nicht.  Die  vielen  Citate  wirkeA  auf  die  Dar- 
stellung störend.  Auch  ist  es  dem  Vf.  nicht 
überall  gelungen,  die  objektive  Haltung  des  Er- 
zählers zu  finden.  Er  lässt  seine  Person  in  einer 
Weise  hervortreten,  die  bd  vornehmen  wissen- 
schaftlichen Werken  nicht  üblich  ist;  vollends 
befremdet  die  Beigabe  seines  eigenen  Porträts. 
Auch  sonst  ist  der  Bilderscbmuck,  auf  den  schon 
der  schwülstige  Titel  einigen  Nachdruck  1^,  ein 
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fragwflrdiger  Vorzt^.  Was  sollen  diese  minder- 
werthigen  Reprodaktionen  von  meist  ganz  unbe- 
kannten Dichtem  oder  von  Persönlichkeiten,  die, 
wie  Voss,  Bodmer  etc. ,  mit  dem  Gegenstand 
unmittelbar  gar  nichts  zu  thun  haben?  —  Aber, 
wie  gesagt,  die  grossen  Mängel  darf  man  zum 
Tfaeil  damit  entschuldigen,  dass  der  Autor  ein 
Werk  unternommen  hat,  wofür  kein  Vorgang 
vorhanden  war,  und  das  er  ohne  Vorbild  nach 
eigenem  Geschmack  ausarbeiten  musste.  Und  es 
ist  ein  gewiss  nicht  gering  zu  veranschlagendes 
Verdienst  des  Buchs,  dass  es  zum  erstenmal  er- 
möglicht, Heerschau  Aber  die  Gesammtleistung 
der  schwäbischen  Dialektlitteratur  abzuhalten. 
Das  Ergebniss  ist,  was  die  Masse  betrifft,  ein 
fiberraschend  günstiges.  Freilich  handelt  es  sich 
meist  nur  um  provinzielle  oder  lokale  BerOhmt- 
heiten,  um  Gelegenheitsdichter  im  engsten  Sinn. 
Die  besten  >stammheitlichen<  (ein  vom  Vf.  bis 
zum  Uebcrdruss  gebrauchtes  Wort)  Dichter 
Schwabens  sind  selbst  innerhalb  der  deutschen 
D  t  a  I  e  kt  litteratur  nur  Grössen  zweiten  Rangs. 
Einen  Hebel  oder  Reuter  hat  der  schwäbische 
Stamm  bis  jetzt  nicht  hervorgebracht.  Und  den 
mit  einer  glQcklichen  satirischen  Ader  begabten, 
aber  giftigen  und  in's  Gemeine  ausartenden  Nefflen 
mit  dem  gemQthstiefen  Humoristen  Fritz  Reuter 
in  Parallele  zu  setzen,  ist  ein  arger  Missgriff. 
Auch  sonst  ist  der  Werth  der  schwäbischen 
Dialektpoesie  wie  ihrer  einzelnen  Vertreter  von 
H.  vidfach  überschätzt  —  eine  Gefahr,  die 
Übrigens  bei  langjähriger  liebevoller  Beschäfti- 
gung mit  einem  Gegenstand  sehr  nahe  Hegt. 
Stuttgart.  Rudolf  Krauss. 

Carl  Appel)  Provenzalische  Chrestomathie  mit 
Abriss  der  Formenlehre  und  Glossar.  Leipzig,  Reis- 
Und,  1895.    XL!  u.  344  S.  gr.  S».  M.  9. 

Vorliegendes  Buch  ist  lange  erwartet  und 
gewiss  allerseits  mit  Freude  begrösst  worden. 
Nicht  als  ob  es  das  erste  dieser  Art  in  Deutsch* 
land  sd :  K.  Bartsch  hatte  schon  vor  \'ielen 
Jahren  mit  seinem  » Provenzalischen  Lesebuche« 
und  besonders  seiner  >  Provenzalischen  Chresto- 
mathie €  Hilfsmittel  geboten,  die  wenigstens  den 
Anfängern  Dienste  leisteten ;  aber  jene  Chresto- 
mathie hat  ihre  Zdt  gehabt  und  kann  den  heuti- 
gen Ansprüchen,  wie  sie  aus  der  sehr  vorge- 
schrittenen romanischen  Sprachforschung  über- 
haupt und  aus  einem  erheblich  tieferen  Eindringen 
in  die  so  schwierige  altprovenzaliscfae  Sprache 
im  Besonderai  sich  ei^ben,  keinesfalls  mehr 
genügen. 

Diese  Aufgabe  findet  sich  in  der  neuen  Chresto- 
mathie des  Breslaucr  "Professors  aufs  Glänzendste 
erfüllt.  Zahlreich  sind  die  Vorzüge  derselben : 
Reichhaltigkeit  des  Inhaltes,  sachgemässe  Ein- 
thetlung  der  1 25  Stücke  (Poesie  und  Prosa), 
stetiges  Zurückgeben  auf  die  Handschriften;  eine 
wirklich  zuverlässige  Formenlehre,  die  so  umfang- 


reich ist,  als  es  ein  Abriss  ii^end  gatattet;  vor 
Allem  ein  äusserst  sorgfältig  gearbeitetes  Glossar, 
das  dem  Verfasser  grosse  Mühe  berdtet  haben 
muss  und  das  sich  von  dem  an  vielen  Mängeln 
leidenden  Glossare  der  Chrestomathie  von  Bartsch 
aufs  Vorthdlhafteste  abhebt.  Sehr  zu  loben  ist 
ferner,  dass  A.  sich  niemals  nitt  dnem  ober- 
flächlichen Verstehen  des  Textes  begnügt,  sondern 
dass  er  auch  auf  die  feineren  Bedeutungsabstnfun- 
gcn  der  Wörter  und  ebenso  auf  die  Gedanken- 
verbindung genau  achtet,  und  dass  er  da,  wo  der 
Sinn  nicht  völlig  klar  erscheint,  Heber  ein  Frage- 
zeichen setzt  als  darüber  hinwegliest,  wie  das 
früher  mehrfach  üblich  war.  So  wird  der  an- 
gehende Provenzalist  gleich  hier  die  richtige 
Methode  kennen  lernen  und  sich  ao  Exaktlwit 
und  Sorgsamkeit  in  der  Behandlui^  provenzali- 
scher  Texte  gewöhnen.  Doch  ist  diese  Chresto- 
mathie nicht  blos  ein  Buch  für  Anfänger,  sie  ge- 
währt auch  dem  Korseber  vielfache  Anregung 
und  Belehrung,  denn  selbst  bd  so  wichtigen  und 
so  oh  herausgegebenen  Denkmälern  wie  dem 
Bofithiusliede  und  dem  Alexanderfragment  hat  ein 
nochmaliges  Nachprüfen  der  Handschriften  und 
ein  unermüdliches  Erwägen  schwieriger  Stdlcn 
den  Verfasser  hier  und  da  zu  Neuem  und  Richti- 
gerem geldtet. 

Es  versteht  sich,  dass  bd  einem  in  solcher 
Fülle  gebotenen  Materiale  kleine  Ausstellungen 
leicht  gemacht  werden  können,  die  zum  Tbeil 
auf  verschiedener  Auffassung  gewisser  Teztstdleo 
beruhen  —  Ref.  wird  hierauf  an  anderem  Orte 
ausführlicher  eingehen  — ,  so  scheinen  doch  z.  B,, 
was  die  Auswahl  betrifft,  einige  Nummern  zu  lang 
ausgefallen  zu  sdn,  namentlich  das  Stück  oder 
vielmehr  die  Stücke  aus  dem  »Girart  de  Rossilbo«, 
so  sieht  man  andererseits  nicht,  warum  nicht 
auch  einer  der  Dichterinnen  das  Wort  ge- 
gönnt worden  ist.  Aber  diese  Kleinigkdten  sind 
natürlich  nicht  geeignet,  uns  die  Freude  an  den) 
hervorragenden  Werke  zu  verkümmern. 
Berlin.  Oscar  Schnitz. 


'  Geschichtswissenschaften. 

Fritz  Walter,  Die  Politik  der  Kurie  unter 
Gregor  X.  Berliner  Jnaugural-Dissertation.  Berlin, 
Druck  v.  Alb.  Sayflaerth.  1894,  1I4  S.  9f>. 

In  dieser  Berliner  Doktordissertation  giebt 
der  Verf.  eine  kurze  aber  wohlgdungene  Dar- 
stellung des  Pontifikats  Gregors  X.,  der  es  als  seine 
Lebensaufgabe  ansah,  einen  allgemeinen  Kreuz- 
zug des  Abendlandes  zu  Stande  zu  bringen.  In- 
dem der  Verf.  die  vielfach  verschlungenen  Unter- 
handlungen mit  Rudolf  V.  Habsbui^,  Ottokar  ?on 
Böhmen,  Karl  von  Anjou,  den  Königen  von 
Kastilien,  Frankreich  und  England,  mit  dem 
griechischen  Kaiser  und  den  italienischen  Städten 
klar  und  übersichtlich  ausdnanderlegt,  zeigt  er, 
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wie  der  Papst  unablässig  das  Ziel  der  Befreiung 
des  heiligen  Landes  im  Auge  behielt.  Sogar 
Gesandte  des  Khans  der  Mongolen  erschienen 
auf  dem  Concil  zu  Lyon  und  versprachen  die 
Uitwirknog  ihres  Herrn  zur  Vertreibung  der 
Saracenen.  Die  Vorbereitungen  waren  getroffen, 
ab  der  Papst  starb.  —  S.  45  meint  der  Verf., 
Gregor  habe  das  Concil  im  April  1273  angesagt, 
ohne  den  Ort  anzugeben,  wo  es  gehatten  werden 
adlte;  erst  am  13.  April  1273  habe  er  vcr- 
köadct,  dass  er  Lyon  dazu  auserseben  habe. 
Aber  Potthast  sagt  in  dem  Regest  eines  Briefes 
an  Michael  Palaeologus  vom  24.  Oktober  137a 
(No.  30630),  dass  Gregor  isyaodam  generalem 
apad  Lagdunum  congregandam  indizissec.  —  ■ 
S.  95  halt  der  Verf.  eine  NolhlÖge  Gregors  für 
nicht  unwahrscbetnlich.  Der  vermisste  Brief  an 
Rudolf  kann  indess  verloren  gegangen  sein. 
Berlin.  Wilhelm  Bernhardi. 

Die  Jahrbücher  der  Jesuiten  zu  Schlettstadt 
und  Rufach  1615—1763.  i.  Bd.:  Annuae 
litterae  collegti  Selestadensia  et  resideotiae 
Rubeacensis  1615 — 1713,  hersg.  von  Joseph 
Geny.  (Qudlenschriften  der  Elsttsslschen  Kirchen* 
eesdiicbte.  2.  Bd.)  Stnssbuf:g,  F.  H.  Le  Roux  u.  Co., 
1895.  425  S.   M.  6. 

Das  Jesnitenkolleg  in  Schlettstadt  wurde  im 
Jahre  1615  gegründet,  es  verdankte  dem  Strass* 
faarger  Bischof  Leopold  I.,  einem  Österreichischen 
Erzherzog,  seine  Entstehung.  Die  Residenz  in 
Rufach  wurde  161 8  von  Schlettstadt  aus  errichtet. 
Die  Thatigkeit  des  Ordens  an  beiden  Stellen  be- 
gann demnach  zu  einer  Zeit,  wo  der  Schul-  und 
Sedsorgebetrieb  der  Societas  Jesu  schon  lange 
sein  festes  Schema  gefunden  hatte  und  dem- 
gemäss  die  Litterae  annuae  des  Ordens  schon 
sdt  Jahrzehnten  das  bekannte  einförmige  Bild 
antweisen.  Die  vorli^enden  Berichte  aus  Schlett- 
stadt and  Rafach  entsprechen  diesem  Bild.  Sie 
ßhren  die  Zahl  der  Brflder  an,  referiren  Qber 
die  Schalerfolge,  bieten  eine  stattliche  und  be- 
stimmte Zahl  der  im  Lauf  der  anzelnen  Jahre 
ertbeilten  Beichten,  Kommunionen  und  Exercitia 
spiritaalia,  erwähnen  die  Gründung  von  Marien- 
und  Sterbebruderschaften,  die  gelungenen  Be- 
kehrungen, die  wunderbaren  Heilungen,  die  durch 
das  Bild  oder  die  Reliquien  des  Ignatius  er- 
Idcbterten  Geburten,  die  Verbrennung  ketzeri- 
icfan-  Böcher,  die  Ezorcismen  und  Heilungen  von 
Hexen  und  sonstigen  mit  dem  Teufel  auf  ver- 
trantem  Fuss  stehenden  Personen.  Die  Fort- 
schritte des  Ordens  vollzogen  sich  an  beiden 
Stdien  langsam,  aber  stetig.  Die  Berichte  Qber 
die  Jahre  1633  fF.  beschäftigen  sich  auch  mit 
den  kriegerischen  Ereignissen,  die  damals  nach 
Ebass  binüberspielten. 

Von  den  Anforderungen,  welche  heute  an 
eine  Edition  gestellt  werden,  weiss  der  Hgb.  an- 
Kheinend  nichts.    Seiner  Erklämi^  nach  steht 


er  den  Texten  gegenöber  äuf  dem  Staindpunkt: 
Sint  ut  sunt,  aut  non  sint!  Er  liefert  einen  buch- 
stäblichen Abdruck  der  wenigstens  zur  Hälfte 
aus  den  Ödesten  Formalien  bestehenden  Berichte, 
und  der  Versuchung,  den  Stoff  selbst  durchzu- 
arbeiten und  durch  einen  laufenden  Kommentar 
etwas  zur  Erläuterung  der  Texte  zu  thun,  hat 
er  erfolgreich  widerstanden,  bis  auf  einige  unzu- 
längliche Anmerkungen,  die  er  zur  Bequemlichkeit 
des  Benutzers  ans  Ende  des  Bandes  verwiesen 
hat.  Dafür  empfiehlt  er  aber  S.  XXVII  zur 
Erzielung  besseren  Verständnisses  der  Berichte 
an  erster  Stelle  die  Hammersteinsche  Schrift: 
»Edgar,  oder  vom  Atheismus  zur  vollen  Wahr- 
heit«. 

Köln.  Joseph  Hansen. 

Georges  Barrali  L'epopec  de  Waterloo.  Paris, 
Ernest  Flamroarion,  1895.  328  S.  Sf>, 

C  L.  S.  Horsburgh}  Waterloo,  a  narrative  and 
acriticism.  London.  Methuen,  1895.  XII  u.  312  S  Sfi, 

Gleichzeitig  sind  zwei  Bücher  erschienen,  die 
ach  wieder  einmal  mit  den  an  dramatischen 
Effekten  reichen  'Jungen  beschäftigen,  in  denen 
Napoleons  Macht  und  Geist  endgültig  überwunden 
wurden.  Neues  bringen  sie  beide  wenig,  aber 
sie  laasen,  wenn  man  sie  liest,  einen  charakteristi- 
schen Unterschied  in  der  Auffassung  der  geschicht- 
lichen Aufgabe  an  demselben  G^enstande  er- 
kennen. Auf  der  einen  Seite  die  Geschicht- 
schreibung für  politische  Zwecke,  auf  der  andern 
das  Streben  nach  Verständniss  und  gerechter 
Beurtheilui^. 

Barrai  hat  sein  Buch  verfasst  mit  der  aus- 
gesprochenen Absicht,  seine  Landsleute,  besonders 
die  Jugend,  durch  ein  Bild  von  Frankreichs 
Heldengrösse  zu  begeistern,  die  gerade  damals 
am  herrlichsten  hervorleucbttie,  als  die  unge- 
zählten Schaaren  der  fremden  Eroberer  sich  auf- 
machten, um  es  zu  vernichten.  Er  schreibt  völlig 
im  Sinne  der  Napoleonischen  Legende,  die  bis 
auf  Charras.  herrschte.  Der  Kaiser  ist,  durch 
seine  Feinde  gezwungen,  nur  zum  Schutze  des 
freventlich  angegriffenen  Prankreich  in  den  Kampf 
gezogen.  Die  Schuld  an  seinem  Untergange  trifft 
allein  seine  Unterführer,  vor  Allem  den  Verräther 
Grouchy,  Das  Buch  wimmelt  von  Unrichtigkeiten 
und  Verwirrungen.  Die  n«ien  Quellen,  welche 
der  Vf.  benutzt  hat,  die  mündlichen  Ueberiiefe- 
rungen  seiner  beiden  Grossväter,  die  den  Keld- 
zug  in  untergeordneter  Stellung  mitgemacht  haben, 
bieten  nur  einige  spärliche,  unkontrollirbare  Mit- 
theilungen Über  die  Stimmung  in  der  Armee  in 
jenen  Tagen. 

Im  Gegensatz  dazu  zeichnet  sich  das  Buch 
von  Horsburgh  durch  eine  nüchterne,  klare  Dar- 
stellung aus.  Freilich  neue  Resultate  bietet  er 
auch  so  gut  wie  gar  nicht,  zumal  da  er  offen- 
bar die  in  deutschen  Zeitschriften  zerstreuten  Ar- 
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beiten,  nicht  kennt;  so  int  er  sich  in  der  Er- 
zählung der  Genesis  der  Schlacht  bei  Ligny,  wdl 
er  die  Aufsätze  Lehmanns  und  DelbrScks  nicht 
gdesen  hat.  Aach  sonst  kommen  kleine  sach* 
liehe  IrrthOmer  vor.  Seine  Darlegung  der  stra- 
tegischen Pläne  Napoleons  ist  einfach  und  ein- 
leuchtend, dagegen  iSsst  er  sich  bei  dem  Ver- 
suche ,  die  Handlui^sweise  Wellingtons  und 
BiQchers  zu  erklären,  manchmal  von  dem  Be- 
mühen, Alles  verstehen  zu  wollen,  zü  allzu  ge- 
wagten Aufstellungen  hinreissen.  So  ist  die  An- 
nahme, dasB  die  Prenssen  am  i8.  Juni  absicht- 
lich erat  dann  aus  Wavre  aufgebrochen  seien, 
als  sie  aus  dem  Kanonendonner  erfuhren,  dass 
Wellington  wirklich  den  französischen  Angriff 
angenommen  habe,  weder  psychologisch  be- 
grÖndet  noch,  wenn  man  die  tbatsächlicben  Ver- 
hältnisse m  Betracht  zieht,  haltbar.  Denn  das 
erste  Korps,  auf  dessen  späten  Abmarsch  sich 
der  Vf.  hauptsächlich  stützt,  musste  bei  dem 
drohenden  Angriffe  Grouchy's  eine  Zeit  lang 
stehen  bleiben,  um  die  Flanke  zu  decken.  Ganz 
unverständlich  ist  ferner,  wie  H.  die  Meinui^ 
aussprechen  konnte,  Wellington  habe  das  Korps, 
das  er  bei  Hai  stehen  liess,  möglicherweise  des- 
halb nicht  näher  an  das  Schlachtfeld  herange- 
zogen, am  sich  nicht  selbst  der  Versuchung  aus- 
zusetzen, diese  Truppen  auch  noch  im  Nothfall 
in  der  Schlacht  zu  gebrauchen,  und  sich  dadurch 
einer  Reserve  zu  berauben.  Was  fflr  ein  Feld- 
herr, der  sich  so  durch  kOostlicbe  Mittel  selbst 
dazu  zwingen  muss,  einem  Priozip  treu  zu  bleiben! 
Die  Femhaltung  der  18000  Mann  bedarf  keiner 
ausfährlichen  Erklärung,  sie  entsprang  den  stra- 
tegischen Anschauungen  des  englischen  Feldherm, 
aber  sie  ist  militärisch  zu  verurtheilen.  Wenn 
man  von  diesen  Ausstellungen  absiebt,  so  ist  im 
AUgemdnen  die  nih^e,  maassvoUe  Beurtheilung, 
die  auch  einerseits  die  Fehler  Wellingtons,  an- 
drerseits die  Verdienste  seiner  Verbflndeten  richtig 
hervorhebt,  anzuerkennen. 

Berlin.  L.  MoUwo. 


Jurisprudenz  und  Staatswissenschallen. 

T.  Bödiker,  Die  Arbeiterversicherung  in  den 
Europäischen  Staaten,  Leipzig,  Duncher  und 
Humblot,  1895.   Vni  u.  352  S.  8».  m.  7. 

Der  Vf.  der  vorliegenden  Schrift  hatte  un- 
mittelbar vor  dem  Inkrafttreten  der  deutschen 
Arbeiter\'ersicberung  in  einem  vortreßlicben  Buche 
die  damalige  Unfallgesetzgebung  der  europäischen 
Staaten  zur  Darstellung  gebracht.  Jetzt,  nach- 
dem die  deutsche  Arbeiterversicherung  in  ihren 
wesentlichsten  Theilen  ein  Dezennium  in  Wirk- 
samkeit gewesen  ist,  hält  er  eine  Umschau,  wie 
sich  die  Dii^e  inzwischen  entwickelt  haben. 

Zu  einer  solchen  Umschau  war  der  Vf.  wie 
kein  Anderer  berufen.    In  seiner  Stellung  als 


Präsident  des  Reichsversicherungsamts,  in  welcher 
Behörde  Rechtsprechung  und  Verwaltung  bezfig- 
lich  der  Unfall-,  Alters-,  und  Invaliditäts-Vcr- 
sichemng  in  letzter  Instanz  vereinigt  sind,  stand 
er  für  die  Beobachtung  der  deutseben  Einrich- 
tui^en  auf  der  höchsten  Warte.  Die  in  den 
deutschen  Versicheningsgesetzen  ojedergd^Kn 
Ideen  haben  aber  auch  flberall  im  Auslände  das 
lebhafteste  Interesse  hervorgerufen,  und  wohl  ans 
allen  Kulturstaaten  waren  im  letzten  Dezennium 
hervorragende  Persönlichkeiten  in  Berlin,  um  sich 
öber  die  praktische  Gestaltung  der  deutschen 
Einrichtungen  zu  unterrichten;  sie  haben  selbst- 
verständlich den  Präsidenten  des  R.  V.  A.  als 
die  erste  Autorität  aufgesucht,  und  dieser  ist  da- 
durch in  die  Lage  gekommen,  auch  über  die  im 
Austande  auf  die  deutsche  Anregung  bin  ent- 
standene Bewegung  fflr  eine  Arbeiter- Versiche- 
rungsgesetzgebung das  sachverständigste  Urtheil 
abgeben  zu  können,  iasbesondere  weil  ihm  die 
leitenden  Kräfte  dieser  Bew^ung  persönlich  be- 
kannt geworden  sind. 

Das  Erscheinen  des  vorli^enden  Buches  wird 
daher  in  den  weitesten  Kreisen  im  Inlande  wie 
im  Auslande  mit  grosser  Freude  begrflsst  werden. 
Freilich  wird  die  Lektüre  des  Buches  wohl  viel- 
fach den  Wunsch  anregen,  noch  mehr  von  dem 
Vf.  zu  hören.  Insbesondere  gilt  dies  von  dem 
Abschnitte  Ober  die  deutsche  Arbeiterversiche- 
rung. Das  hier  gegebene  thatsSchliche  Material 
enthält  nicht  viel  mehr  als  der  bekannte  Zacher- 
sche  Leitfaden  zur  Arbeiterversicherung  des 
deutschen  Reichs,  und  auch  in  den  kurzen  allge- 
meinen Erörterungen  —  z,  B.  Ober  den  oft  ge- 
hörten Einwand,  dass  die  obligatorische  Unfall- 
versicherung zu  einer  Vermehrung  der  Unfälle 
fQhre,  oder  Qber  das  viel  angefochtene  deutsche 
Prinzip,  auch  bei  selbstverschuldetem  Unfälle  dem 
Verletzten  und  seinen  Hinterbliebenen  die  voHe 
Rente  zu  gewähren,  oder  öber  die  Fortschritte, 
welche  in  der  Heilung  von  Verletzten  in  Folge 
der  obligatorischen  Versicherung  gemacht  wordoi 
nnd,  —  sind  im  Wesentlichen  nur  die  Gedanken 
wiedergegeben,  welchen  der  Vf.  bereits  auf  den 
internationalen  Arbeiterversicherungs-Kongressen 
zu  Bern  und  Mailand  Ausdruck  verliehen  hatte. 
Dass  er  noch  mehr  und  recht  viel  Neues  von 
Interesse  zu  sagen  wdss,  ergeben  seine  in  die 
Oeffentlichkeit  gelangten  Ansfährungen  auf  der 
im  November  1895  im  Reichsamte  des  Innern 
abgehaltenen  Konferenz  Aber  die  Revision  der 
Arbeiterversicherungsgesetze.  Die  offizielle  Stel- 
lung des  Vf.'s,  der  die  KflUe  des  in  dem  Buche 
gebotenenen  Materials  zu  verdanken  ist,  mag  ihm 
in  der  Kritik  dieses  Materials  manche  Schranke 
auferlegt  haben,  die  von  den  Lesern  bedauert 
werden  wird. 

Uebrigens  erscheint  die  FQlle  des  Materials 
an  manchen  Stellen  fast  zu  gross;  z.  B.  wenn 
in  dem  Abschnitte  Aber  FVankrdch  alle  raög- 
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bchen  dort  io  letzter  Zeit  aufgetauchten  Projekte 
för  eine  Unrallveracheruag  angegeben  werden, 
von  denen  zam  Theil  der  innere  Werth  wie  die 
Aussicht  auf  Verwirklichung  als  minimal  bezeichnet 
werden  muss.  Gegenüber  dem  Abschnitte  Ober 
Praakrcich  ist  dagegen  der  Ober  England  auf- 
fallend kurz  gehalten;  dem  Vf.  scheint  dabei  das 
werthvolle  Buch  von  Geoffrcy  Drage,  the  prob- 
Icm  of  the  aged  poor,  auf  das  ich  in  der  Nummer 
dieser  Zeitschrift  vom  26.  X.  95  hingewiesen  habe, 
noch  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein,  sonst  hätte 
er  wohl  der  englischen  Bewegung  fOr  eine  staat- 
liche Altersversorgung  ausführlicher  gedacht. 

Diese  wenigen  Bemerkungen,  welche  sich  mir 
beim  Studium  des  Buches  aufgedrängt  haben, 
sollen  dessen  Werth  in  keiner  Weise  herabsetzen. 
Es  ist  ein  Werk,  das  Jeder,  der  sich  für  die 
sozialen  Fragen  emster  interessirt,  gelesen  haben 
muss. 

Berlin.  P.  Aschrott. 


Mathematik  u.  Naturwissenschaften. 

H.  G.  Zeuthen,  Geschichte  der  Mathematik  im 
Altertum  und  Mittelalter.  Vorlesungen.  Kopen- 
hagen, Andr.  Fred.  Host  u.  Sön,  1896.  2  Blitter, 
VII  u.  342  S.,  1  BUlL  M.  6. 

Das  vorli^ende  Werk  ist  die  Uebersetzung 
des  1893  unter  dem  Titel:  Korelaesning  over 
Mathematikena  Historie  af  H.  G.  Zeuthen.  Old- 
tid  og  Middelalder  im  gidchen  Verlage  erschienenen 
Schrift.  Man  verdankt  sie  Herrn  v.  Fischer- 
Bcnzon.  Das  Buch  liest  sich  sehr  gut  und 
wird  auch  dem,  welcher  es  Hat,  mancherlei  Be> 
lehmig  bringen,  aber  dass  man  aus  ihm  einen 
volbtändigeu  Ueberblick  Aber  die  GescUchte  der 
Mathematik  im  Altertbum  und  Mittelatter  erhalten  ■ 
kann,  wird  wohl  auch  der  Herr  Vf.  selbst  nicht  an- 
nehmen. Die  Darlegung  des  Inhaltes  der  Elemente 
Euklids  umfasst  allein  70  S.,  das  ganze  Mittelalter 
dnscbliessUch  der  Araber  35:  ob  dieses  Raumver- 
hältniss  nicht  ein  wenig  unverhältnissmässig  ist?  Ist 
denn  das  Mittelalter  wirklich  so  armselig  gewesen, 
wie  CS  nach  der  Darstellung  des  Vf.^s  erscheinen 
moss?  Ich  behaupte:  nein,  und  abermals  nein! 
Wer  wirklich  die  Geschichte  der  Mathematik  nach 
den  Quellen  studirt,  wer  es  sich  nicht  verdriessen 
lässt,  die  mittelalterlichen  Hss.  selbst  einzusehen, 
der  wird  staunen  Qber  das,  was  das  christliche 
Mittelalter  gewosst  und  geschaffen  bat,  der  wird 
Enden,  dass  unsere  ganze  neuere  Mathematik  — 
nicht  die  neueste  —  auf  den  Schultern  jener 
Schriftsteller  des  Mittelalters  ruht. 

Auch  sonst  ist  wohl  nicht  Alles,  was  seit 
11)93  erschienen  ist,  richt^  verwerthet.  So  hat 
X.  B.  Snter  1893  nachgewiesen,  schon  Nassireddin 
habe  gezeigt,  dass  bdm  sphärischen  Drdeck  aas 
den  drei  Seiten  sich  die  Winkel,  aus  den  drei 
Winkeln  die  Seiten  finden  lassen.    Herr  Z.  a*- 


wähnt  darOber  nichts,  sondern  vindizirt  erst  Regio- 
montan  dieses  Verdienst.  Weshalb  bei  den 
griechischen,  indischen  und  arabischen  Schrift- 
stellero,  welche  erwähnt  werden,  die  Lebenszeit 
meist  genau  angegeben  ist,  bei  den  mittelalter- 
lichen Schriftstellern,  wie  Oresme,  Chuqaet  u.  a, 
kaum  das  Jahrhundert,  in  welchem  sie  gelebt 
haben,  ist  ebenfalls  eigentbQmlich.  Vermissen 
wird  jeder  Kenner  den  Namen  Bradwardin,  der 
neben  Oresme  sicher  genannt  werden  musstc,  den 
Namen  Widmanns  von  Eger,  jenes  Mannes,  der 
zuerst  öffentliche  Vorlesungen  aber  Algebra  ge- 
halten. Dass  der  S.  IV  Anm,  genannte  Schrift- 
steller Loria  nicht  Soria  heisst,  will  ich  gleich- 
falls erwähnen,  ebenso,  dass  das  Werk  des 
Leonardo  Pisano  den  Titel  JPracHca  Geometriae 
besitzt,  nicht  geometricOt  wie  sowohl  im  Texte, 
als  in  dem  Sachregister  gedruckt  ist.  Die  Be- 
weise, die  in  diesem  Buche  für  Sätze  der 
Stereometrie  anders  als  bei  Euklid  gegeben 
sind,  worauf  der  Vf.  speziell  hinweist,  stammen 
aber  nicht  von  Leonatxlo  selbst.  Wenn  Herr  Z. 
den  Liber  trium  fratrum  vergleichen  will, 
wird  er  alle  diese  Beweise  darin  wörtlich  oder 
fast  wörtlich  wiederfinden.  Leonardo  bestätigt 
sogar  mehrfach  die  Et^änzungen,  die  ich  mir  zu 
dem  aberlieferten  Texte  bd  der  Herausgabe  er- 
laubt habe. 

Ein  interessantes,  gut  geschriebenes  Buch 
bleibt  die  Z.*sche  Geschichte  der  Mathematik  aber 
trotz  alledem. 

Thom.  H,  Curtze. 


Schöne  Utteratur, 

Heinrich  Kruse,   Nero.   Trauerspiel  in  fünf  Auf- 
zügen.   Uipzig,  S.  Hirzel,  1895.    114  S.  S<*.    M.  2. 

Hebbd  sagt  irgendwo  in  seinen  T^ebachern, 
wer  den  Nero  zu  einem  tragischen  Charakter  um- 
bilden wolle,  muss  ihn  vermenschlichen,  ihn  auf 
etwas  Ewiges  in  der  Menschennatur  zurackfilhren. 
So  wie  Nero  in  der  Geschiebte  und  in  der  Dar- 
stellung Suetons  erschdnt,  der  auch  Kruse  aufs 
Genauste  folgt,  die  widerliche  Pestbeule  an  einem 
durchseuchten ,  in  Kädniss  sich  verzehrenden 
Körper,  der  entartete  Sohn  eines  entarteten  Ge- 
schlechts, ist  er  eine  poetisch  unmögliche  Figur, 
weil  eben  durch  keine  Faser  mit  dem  Ewigen  in 
der  Menschennatur  verbunden.  Diese  Verbindung 
herzustellen  ist  wohl  am  häufigsten  von  seiner 
KOnstlernatur  aus  versucht  worden,  die  doch 
näher  betrachtet  und  den  Eindruck  gehaldoser 
Cbartatanerie  macht.  Misslungen  ist  der  Versuch 
allen  Dichtern,  die  das  Problem  angefasst  haben, 
auch  Kruse.  Sein  Nero  nöthigt  uns  kein  tieferes 
Interesse  ab.  Der  lockere  Stoff  des  Stflckes 
gleitet  ohne  rechten  straffen  Zusammenhalt,  ohne 
innere  Steigerungen  und  dnen  packenden  Höhe- 
punkt an   uns  voraber,  mehr  dne  dialogisirte 
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Historie  als  eine  'l'ragödie;  die  Charaktere  haben 
sammt  und  sonders  etwas  markloses,  es  mangelt 

an  der  Schärfe  und  Klarheit  plastischer  An- 
schauung ;  die  Sprache  ist  kühl,  arm  an  Bildern 
und  streift  oft  ans  Trockene  und  Uninteressante. 
Wo  der  Verf.  den  Boden  Suetons  vertässt,  sind 
seine  Erfindungen  nicht  glücklich ;  weder  der 
feige  Anicetus  noch  der  weise  Phaon  noch  der 
Haushofmeister  Cajus  sind  lebenskräftigte  Gestalten, 
Weimar.  Albert  Leitzmann. 


Notizen  und  Mittheilungen. 

Fr.  A.  Lange,  Geschichte  des  Materialismus. 
5.  wohlfeile  u.  vollständige  Auflage.  2  Bde.  Leipzig, 
J.  Baedeker.  1896.   M.  10,2a 

Die  vorlieKende  Auflage  der  Geschichte  des  Materialis- 
mus hält  den  billigen  Preis  der  Volksausgabe  inne,  ohne 
auf  den  äusserst  instruktiven  Anmerkungsapparat  der 
grossen  Ausgabe  zu  verzichten*).  Sie  wird  deshalb  von 
den  Freunden  philosophischen  Denkens  —  und  deren 
sind  heut  zum  Glück  schon  erheblich  mehr  als  in  den 
Jahren,  da  das  Buch  zuerst  an  die  Oeffentlichkeit  trat  — 
mit  lebhaftem  Danke  begrüsst  werden.  Freilich  gehört 
der  eigentliche  Feind,  gegen  den  sich  die  Kampfschrift 
wandte,  der  wissenschaftliche  Materialismus,  längst  zu 
den  Todten.  Aber  die  Vollendung  der  Form  und  der 
Adel  der  Gesinnung,  die  das  Buch  zieren,  werden  ihm, 
auch  nachdem  es  jene  seine  wichtigste  Aufgabe  erfüllt 
hat,  einen  dauernden  Platz  unter  den  Meisterwerken  der 
deutschen  Geschichtschreibung  sichern. 

Der  Hgb.  der  beiden  letzten,  posthumen  Auflagen, 
Prot,  Hermann  Cohen,  hat  diesmal  noch  ein  Uebriges 
gethan  luid  dem  Buch  eine  Einleitung  mit  auf  den  Weg 
gegeben,  die  in  Anknüpfung  an  die  Ergebnisse  der 
Lange'schen  Spekulation  auf  61  Seiten  einen  systema- 
tischen Ueberblick  über  die  philosophischen  Grund- 
probleme der  Gegenwert  bietet.  Auch  wer  nicht  zu  den 
Freunden  der  von  dem  Hgb.  beliebten  überabstrakten 
Betrachtungsweise  zählt,  wird  namentlich  in  dem  1.  Ab- 
schnitt dieser  Skizze:  .Verhältniss  der  Logik  zur  Physik" 
mancherlei  anziehende  Bemerkungen  flnden.  Wesentlich 
schwächer  dagegen  sind  die  beiden  anderen  Kapitel: 
gVerhältniss  der  Ethik  zur  Religion'  und  „Verhältniss 
der  Ethik. zur  Politik*.  Sie  zeigen  vor  Allem,  dass  es 
dem  Hgb.  an  eigenllichem  politischen  Sinn  in  erheblichem 
Maasse  gebricht.  Neben  vieleriei  Anderem  bietet  einen 
hinlänglichen  Beweis  dafür  seine  Konstruktion  des  Anti- 
semitismus als  eines  »religiösen  Unrechts"  (S.  LVII). 
Wenn  der  Hgb.  vollends  die  scharfe  Verurlheilung  der 
antisemitischen  Bewegung  mit  der  Versicherung  schliesst, 
dass  Fr.  Alb.  Lange,  falls  er  noch  lebte,  in  dieser  Auf- 
fassung mit  ihm  zusammentreffen  würde,  so  bleibt  es 
räthselhaft,  wie  Herr  Cohen  ohne  Herbeiziehung  vier- 
dtmensionaler  Hilfskräfte  diese  Frage  in  so  apodiktischer 
Form  zu  beantworten  in  die  Lage  gekommen  ist.  Mit 
mindestens  demselben  Recht  liesse  ^h  andererseits  wohl 


*)  Leider  hat  die  Verlagsbuchhandlung  auch  diesmal, 
an  der  unglückseligen  Schrulle  Lange''s  festhaltend,  die 
Anmerkungen  zwischen  die  einzelnen  Abschnitte  gestopft, 
was  dem  zu  gelegentlichem  Nachschlagen  das  Werk 
wieder  in  die  Hand  nehmenden  Benutzer,  da  neben  der 
Einlheilung  in  Abschnitte  sich  noch  solche  in  Bücher 
nnd  Kapitel  finden,  stets  von  Neuem  die  Mühsal  lang- 
wierigen Suchens  auferlegt.  Wenn  man  einmal  die  An- 
merkungen nicht  da,  wo  sie  in  wissenschaftlichen  Büchern 
hingehören,  unter  den  Text  setzen  will,  so  nöthigt  schon 
die  billigste  Rücksicht  auf  die  Zeit  des  Lesers,  sie 
wenigstens  verebit  hinter  dem  Text  aufzuführen. 


behaupten,  dass  Lange's  tief  religiöses  Em{^nden  (v^. 
Paulsen,  Ethik.  3.  Aufl.  I  143  f.)  die  Bemerkung  des 
Hgb.'s  (S.  LVllI)  über  die  „der  wissenschaftlichen  Wahr- 
heit widet  strebende,  den  Sinn  für  Wahrhaftigkeit  er- 
tödtende  böse  Einwirkung  der  religiösen  Reaktion,  welche 
das  Ende  des  Jahrhunderts  kennzeichnet",  schwerlich 
mit  Zustimmung  begrüsst  haben  würde. 


G.  Boralevi,  La  sec.  guerra  Punica  e  Annibale. 

Livomo,  Belferte,  1896.  Cent  70. 
Das  Werkchen  von  B.  enthält  nur  eine  Zusammen- 
stellung der  bedeutsamsten  Stellen  aus  den  römischen 
Autoren  über  den  2.  pun.  Krieg  und  Hannibal.  Es  ist 
aber  als  ein  Quellenbuch  über  den  genannten  Gegenstand 
nicht  zu  betrachten,  da  einerseits  Abschnitte  ohne  jeden 
historischen  Werth  z.  B.  aus  Silius  darin  aufgenommen 
sind,  andererseits  die  ungleich  werthvollste  Quellen- 
darstetlung,  der  Bericht  des  Polybius,  überhaupt  nicht 
herangezogen  ist.  Der  Vf.  wollte  seinen  Schülern  vor 
Allem  nur  ein  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus 
dem  Lateinischen  ins  Italienische  in  die  Hand 
geben.  Nebenbei  sollten  die  Schüler  auf  diese  Weise 
mit  den  Grossthaten  Hannibals  und  der  Römer  bekannt 
gemacht  werden., 

Brandenburg.  Konrad  Lehmann. 


Adolf  Noreen,    Abriss    der    altnord.  (altisländ.) 

Grammatik.     (Sammig.    kurzer  Gramm,  german. 

Dialekte,  her.  von  W.  Braune.  Abrisse.   Nr.  3.)  Halle, 

Niemeyer,  1896.  60  S.  8«.  M.  1,50. 
N.  hat  sich  mit  Geschick  der  schwierigen  Aufgabe 
unterzogen,  die  altisländische  Laut-  und  Flextonslehre 
auf  einen  Raum  von  60  S.  zusammenzudrängen.  Nach- 
dem der  Anfänger  bisher  seine  Kräfte  wohl  oder  übel 
an  der  stoffreichen  grossen  Grammatik  N.'s  versuchen 
musste,  werden  ihm  jetzt  gleichzeitig  drei  Elementar- 
bücher  dargeboten:  zu  einem  sehr  beträchtlichen  An- 
wachsen des  nordischen  Studiums  in  Deutschland  wären 
die  äusseren  Handhaben  gegebenl 

Die  Flexionen  werden  sich  in  dieser  gekürzten  Dar- 
stellung leichter  einprägen  lassen.  Die  Lautlehre  aber 
dürfte  nur  dem,  der  sich  aus  N.'s  anderm  Werke  gründ- 
lichst unterrichtet  hat,  fassbar  und  als  Repititoriura 
brauchbar  sein.  Ich  kann  mir  wenigstens  niclit  denken, 
dass  Jemand  ohne  genaue  Kenntniss  des  umordischen 
Lautstandes  diese  kurz  angedeuteten  Schicksale  der  ein- 
zelnen Laute  klar  vor  sich  sehe.  Mitunter  führt  die 
Kürze  bis  zur  Unrichtigkeit:  §  15  der  Diphthong  in  iiStr, 
hHöp  erst  nordisch  aus  tu  entstanden;  §  21  die  Synkope- 
regeUi,  denen  u.  a.  die  Erhaltung  des  Vokals  in  falltp^ 
das  Verstummen  in  datuker,  baztan  widerspricht.  —  Zwei- 
maliges mms  (mit  Kürze)  gmei*  in  §  92  ist  wohl  Druck- 
fehler. 

Berlin.  A.  Heusler. 


Peraonalchronlk. 

Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 

L  An  Hochschulen  etc.:  A.  GtisUswitstmchaftm. 
Der  Privatdoz.  d.  Phtlos.  an  der  Univ.  Wien  Dr.  Wahle 
ist  z.  ao.  Prof.  an  d.  Univ.  Czemowitz  em.  —  Der 
ao.  Prot  d.  Jurisprud.  an  d.  Univ.  Jena  Dr.  Rosenthal 
ist  z,  o.  Prof.  das.  em.  —  B.  Mommtutueka/ttM.  Oer 
ao.  Prof.  d.  Ophtalmologie  an  d.  Unhr.  Greifswald  Or. 
Schirmer  ist  z.  o.  Prof.  dos.  em.  —  Die-Privatdozenten 
Dr.  Thierfelder,  Dr.  Nasse  und  Dr.  Hildebrand 
in  d.  mediz.  Fak.  d.  Univ.  Beriin  sind  zu  ao.  Prof.  em. 

II.  An  Gymnasien  etc  Oberlehrer  Dr.  Reidel- 
bach an  d.  Luitpoldrealschule  in  München  ist  z.  Prof.  era. 

Es  sind  gestorben: 
Prof.  d.  Medizin  VuHiet  an  d.  Univ.  Genf,  62  J.; 
Handelssch.-Dtrektor  Röttger  in  Grosaenhiün;  Gymn.« 
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Oberi.  Majewski  in  Lyek,  d.  19.  Mftn  im  41.  J.;  Real, 
gynm.- Direktor  Dr.  Lierseinann  in  Rawitsdi,  d. 
19.  Mn,  60  J. 


Neu  eracfaleoeof  Werke 

vom  11.  bia  Sl.  Hin  t>ei  dsr  Badaktioii  duffeliefert. 

Adtroy«  R.,  Architektonik  d.  Frührenaissance.  3,  1. 
Hannover,  Helwig.   M.  8. 

Ann.  Statist  Italiano  1895.  Rom,  Tipogr.  nazio- 
nale  d.  G.  Bertero 

Bertfaollet,  C.  L.,  Untersuchg.  üb.  d.  Geset»  der 
Verwandtschaft.  (OstwaMs  Klassiker,  74.)  Lpcg-,  Engel- 
mann.    M  1,80. 

Brann,  M.,  Gesch.  d.  Juden  In  Schlesien.  Breslau, 
Jaeobsohn. 

Brede,  Vf.,  D.  Unterschied  d.  Lehren  Humes  im 
treatiBe  a.  fm  inquiry.  (Abh.  s.  Phüos.  her.  v.  B.  Erd* 
mann.  VII.)   HaDe,  Nienwytf.   M.  1,20. 

Bresgen,  H.,  Kriminal-  u.  Sosial-Politik  im  modernen 
Reditrieban.   Berlin,  Heuser.   M.  1. 

Bnehkremer,  J.,  D.  Arehit.  Joh.  Jos.  Couven  und 
Jae.  Couven.   Aachen,  Cremer.   M.  4. 

Cunow,  H-,  D.  soz.  VerfSui^.  d.  Inkareichs.  Unters, 
d.  altperuan.  Agrarkommunismus,  Stuttg.,  Pietz.  M.  1 ,50. 

D.  Jahr  1793.  Urkund.  u.  Aktenstücke  z.  Gesch.  d. 
OrganisaL  Südpreussens.  Hersg.  unt  d.  Redaktion  von 
R.  Prümers,  (Sonderverötlentlichg.  d.  histor.  Gesellsch. 
f.  d.  Provinz  Posen,  HL)   Posen,  EÄgenth.  d.  Gesellsch. 

Fogazzaro,  A.,  Piccolo  mondo  antieo.  Rom'anzo. 
Mailand,  Chiesa,  Omodd  u.  Guidanl.   L.  5. 

Prolov,  M.,  Demonstration  de  l'axiome  11  d'EucUde. 
Paris,  Michelet 
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Antwort 


In  Nr.  10  dieser  Zeitschrift  Sp.  317  und  in  Nr.  10 
des  Liter.  Centralblattes  Sp.  366  f.  hat  Herr  Walther 
Schultze  eine  „Erklärung"  veröffentlicht,  in  der  er  seine 
Unzufriedenheit  mit  meiner  Rezension  seiner  «Deutschen 
Geschichte  von  der  Urzeit  bis  zu  den  Karolingem"  (Histw. 


Ztschr.  Bd.  76,  S.  288-295)  ausspricht.  Irgend  eine 
thatsächliche  Widerlegung  der  von  mir  erhobenen  Aus- 
stellungen enthält  die  „Erklärung'  nicht,  wohl  aber  eine 
Reihe  von  Bemäntelungsversuchungen  und  Verdrehungen, 
die  mich  zu  einer  Erwiderung  veranlassen. 

1.  HeiT  Sch.  ist  entrüstet,  dass  ich  ihm  grobe  germa- 
nistische Unwissenheit  vocgewoifsn  habe.  Demgejsenüber 
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erkläre  ich  nochmals  auf  das  Allerschärfste,  dass  es 
Herrn  Sch.  an  der  «elementarsten  germanistischen  Bildung* 
fBlilt.  Darüber  kann  nach  den  Stil*  und  Wissensblüthen, 
«be  ich  in  meiner  Rezension  S.  291  f.  zusammengestellt 
habe,  unter  Sachverständigen,  d.  h.  Germanisten,  keine 
MetiHBigsverschjedenheit  obwalten.  Dass  aber  ein  ge- 
wisses Maass  von  germanistischen  Kenntnissen  für  jeden 
Darsteller  der  germanistischen  Urzeit,  der'  sich  nicht  auC 
eine  Relation  der  RSmerkriege  beschränkt,  nothwendig 
Ht.  ist  doch  allzu  selbstverständlich,  aSa  dass  es  selbst 
von  soldien  Juristen  .und  Historiksm,  die  sonst  der  Phi- 
lotogie  nicht  besonders  genest  zu  snn  pflegen,  be- 
stritten würde.  Uebrigens  habe  ich  diese  Dinge  durch- 
aus nicht,  wie  Hut  Söb.  behauptet»  mit  Bar  .Miene 
wisscnsdialUicher  Entrüstung"  vorgelräeht,  sondern  mit 
kiser  Ironie,  wie  man  sie  anwendet,  wenn  man  Jemanden 
niebt  ernst  nhnmt, 

2.  Herr  Sch.  versichert  zweimal,  dass  ich  auf  Grund 
dwser  germanistischen  Schnitzer,  die  er  als  „Flüchtigkeits- 
versehen',  .völlig  bedeutungslose  Aeusserlichkeiten', 
^.Klcüikram'  charakteristrt;  seine  Darstellung  der  »inneren 
Zustände*  der  Germanen  als  .ungenügend*  bezeichnet 
habe.  Das  ist  unrichtig;  ich  habe  diesen  Ausdruck  über- 
haupt nicht  gebraucht,  auch  nicht  einen  anderen  von 
{Reicher  Bedeutung.  Ich  habe  vielmehr  dem  in  Herrn 
Selu's  eigenem  Sinne  wesentlichsten  Theile  dieses  Ab- 
schnittes, der  Darstellung  des  Staats-  und  Rechtslebens, 
ein  nicht  karges  Lob  ertheilt,  indem  Ich  aus  ihr  ,Be- 
lehrung  und  noch  mehr  Anregung*'  geschöpft  zu  haben 
bekenne,  wennschon  der  , Widerspruch  die  Zustimmung 
bei  Weitem  äberwiege*.  Mein  Widerspruch  gegen  diesen 
Tbefl  des  Sch.'scben  Buches  gründet  sich  gar  nicht  auf 
<fie  nachgewiesene  germanistische  Unbildung  des  Vf.'&, 
die  ich  in  diesem  Zusammenhange  nur  beiläufig  erwUint 
habe,  sondern  aaS  «ine  ganse  Rmhe  grundsätzliche  Be- 
denken. Ich  habe  gegen  Soh.'s  DÜsteUung  der  Vet- 
Uasaag  und  des  Rechtes  geltend  gemacht:  a)  die  ge- 
wählte Form  der  Darstellung,  die  den  Leser  Ober  daif 
wirklich  Ueberlieferte  und  das  bloss  Erschlossene  im 
Unklaren  lasse,  b)  die  Vorliebe  des  Vf.'s  fiir  geschicht- 
liebe Konstruktionen,  c)  die  auf  Voreingenommenheit  be- 
mhende  Missachtung  der  Hauptquelle  (Tacitus),  d)  die 
wSlkürlicbe  und  unmethodische  Benutzung  dieser  Quelle, 
e)  die  orit  einer  gesunden  geschichtlichen  Auffassung  un- 
vereinbare Anschauung  des  Vf. 's,  dass  die  altgermanische 
Verfassung  ein  .durchaus  folgerichtiges  Gebilde'  sei,  und 
tBdlidi  f)  die  damit  eng  zusammenhängende  Meinung 
dis  Vf. 's,  dass  sich  von  diesem  Verfassungssystera  .trotz 
des  Versagens  der  Ueberliefening  eine  objektive  Er- 
kenotniss'  gewinnen  lasse.  Ob  diese  meine  grundsatz- 
lichen Entwendungen  berechtigt  sind  oder  nicht,  darauf 
kommt  es  hier  jetzt  nicht  an ;  jedenfalls  auf  sie,  nicht 
aber  auf  den  phik>logtschen  „Kleinkram"  stützt  sich  mein 
Uitbefl,  dass  dieser  Hieil  des  Sch.'scben  Buches  nicht 
so  hoch  zu  bewertben  sei,  wie  es  Herr  Sch.  gern  sähe. 


Mit  4  feinen  Linsen  und 


Starke  VergrOsserung 

vmitr  Gsraiitlel 

Jedes  Femrc^*  wdchesoicbt 
gefiUlt,  nehmen  sofort  retour. 


Preis-Catalog 

iSmmtUehflr  »ttlaAea  Waataa, 
aller  Artoir  SMaer,  Seheena» 
Bifcaea  ,  Hieb-  und  BUefewaffea 


Tenräden  an  Jedemuum 
gzaHa  und  fraaeo. 

Kirberg  &  Comp.,  Gräfrath  bei  Seiingen. 


Zugeben  will  ich  Herrn  Sch.,  dass  ich  In  metner  Be- 
sprechung ausdrücklich  hätte  darauf  hinweisen  sollen, 
dass  er  selbst  in  diesem  Abschnitt  den  eigentlichen  Kern 
und  die  Existenzberechtigung  seines  Buches  erbjickt  Die 
Forderung  aber,  dass  ich  mich  über  jene  grundsätzlichen 
Erörterungen  hinaus  mit  seinem  „Versuch  einer  Erkennt- 
niss  der  politischen  und  rechtshistorischen  Zusammen- 
hänge und  Entwickelungen"  —  Herr  Sch.  thut,  als  ob 
ardere  Leute  vor  ihm  noch  nichts  derartiges  versucht 
hätten  —  auch  noch  bis  ins  Einzelne  hinein  hätte  aus- 
einandersetzen müssen^  konnte  im  Rahmen  einer  mässig 
umfangreichen  Re»nsion  ilberhaupt  nicht  befdedigt 
werden;  auch  schien  mir  eine  derartige  Auseinander- 
sietzung  bei  dem  diametralen  Gegensats  unserer  Grund- 
ansehauungen  hofftaungslos;  mnnen  auf  das  Zeugniss 
oder  auf  das  Versagen  der  Quellm  gestützten  Einwänden 
würde  Herr  Sch.  von  seinem  intuitiven  Standpunkte  aus 
die  Folgerichtigkeit  des  Systems  als  den  Richtigkeits- 
beweis für  seine  AutEassung  entgegenhalten.  Verrathen 
aber  will  ich  Herrn  Sch.  noch,  dass  ich  an  einem  Bei- 
spiele, nämlich  der  Behandlung  der  von  ihm  nunmehr 
glücklich  aus  der  german.  Verfassung  gestrichenen 
Hundertschaft  (Germ.  c.  12),  zu  zeigen  versucht  habe, 
wie  im  Gegensatze  zu  seinem  konäruirenden  und  die 
Zeugnisse  missachtenden  Verfahren  ein  wichtiges  Problem 
der  altgerman.  Verfassung  von  meinem  Standpunkte  aus 
angefasst  werden  müsste.  Da  indessen  dieser  Exkurs, 
der  in  dem  Mskr.  meiner  Rezension  Stand,  zu  dem  Um- 
fange einer  Abhandlung  angeschwollen  war,  habe  ich 
ihn  ausgeschieden  und  zu  einem  selbständigen  Aufsatze 
umgearbeitet,  den  Herr  Sch.,  wenn  es  ihn  interessirt, 
jetzt  hl  der  „Festgabe  der  Gesellscb.  f.  deutsche  Philo- 
logie an  Karl  Weinhokf  (Leipzig,  Reishmd  1896)  lesen 
kann.  —  Auf  Gnmd  aSkt  dieser  Uinge  muss  ich  Herrn 
Sd).'s  Protest  gsgm  die  angeblich  „tendenziöse  Metbode" 
meiner  Kritik,  „welche  den  Kleinkram  betont,  anstatt 
sich  mit  dem  Kern  des  Buches  auseinuiderzusetzen", 
als  unb^ründet  zurückweisen. 

3.  Zum  Schluss  stellt  mich  Herr  Sch.  im  Aerger, 
dass  mir  sein  Buch  nicht  so  gut  gefällt  wie  ihm  sdbst, 
mit  missbilligendem  Seitenblick  auf  die  Redaktion  der 
Histor.  Ztschr.  als  einen  Rezensenten  hin,  der  „von 
möglichster  Anhäufung  von  Kraftausdrücken  Wirkung 
erhoEft";  den  Ton  meiner  Rezension  gebührend  zu  wür- 
digen, überlasse  er  ruhig  (?)  gebildeten  Lesern.  Ich 
auch.  Vidleicht  ist  einer  dieser  Leser  dann  so  gütig, 
mir  einige  dieser  gehäuften  Kraftausdrücke  mitzutbeilen ; 
meine  Freunde,  die  ich  darum  gebeten  habe,  können 
keine  finden.  Herr  Sch.  verwechselt  vielleicht  nach  einer 
Sitte,  die'  sonst  nur  schlechten  Skribenten  eigen  ist, 
sachliche  Schärte  der  Polemik  mit  persönlichen  Grob- 
heiten. 

Mit  dieser  Antwort  ist  die  Angelegenheit  fiir  mich 
abpthan. 

Berlin.  Richard  Bethge. 


Soeben  erschien: 

Friedrich  der  Grosse 

und  der 

Drepnuig  des  siebeilMirigea  Krieges. 

Von 

Dr.  Sans  Delbrück, 

ord.  ProfeMor  an  der  Univandtät  Berlin. 

Enthalten  im  Aprilheft  der  „Preussischen  Jahrbücher". 
Preis  des  Heftes  Mk.  3^ 

BEBim  W.  HEMMKK  WMLTHEH. 
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Herdef'feche  TerlayghftudlBiig,  Frelburg  im  Breisgau. 

Soeb«D  ist  erscbianen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  baziehen: 


ErBMt,  Dr.  J.,  Die  lehre  des  hl.  Faschaslns  Radbertag  Ton  der  EaeharlsUe. 

Mit  besonderar  Berflcksichtigung  der  Stellung  des  bL  Rhabanus  Maurus  und  des  Ratramnus  zu  dersdbeo. 
gr.  8».   (IV  u.  136  S.)   JU  2.20. 


LiBiuiRiK  FELIX  ALCAN,  lt)»,  Buulevahd  Sauit-übhmai«,  Pabm 

bibliothEque  utile 
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{Tranco  eontr*  timkres  om  mamdat-potUi 
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et  Prävention  {avec  gravurci). 

^Jmt  JH  rMautltrt. 


SCIBICES  APPLIQUCES 
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favec  graiurei). 
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JointDT.  La  PtUlotlUBO  k  1  Mala. 
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XaMMtwan. 
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ZAMiwwasi.  L'IUDBa  prihWarilM. 
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HISTOIRE  DE  PRANCE 

BDOan.  las  MrerlagleBB. 
■WNBE.  laa  CarlaflMiaBB. 
BAtriDB.  Lattea  rslIclaBaM  dM  ^„ 
Baitiob.  Im  enerrea  de  la  MfDnia 
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JulM  Bamw.  lapolMB  f. 
PrM.  Lock.  Blatatra  da  U  laataeratlaa. 
EdBBr  Zbvoht.  BUtelre  da  Lonli-NilMpM. 
p.  BoMooiB.  ■ouri  at  iBaUtatleu  da  tt  PnmN 


Raymm».  Itnttta  at  la  PortniaL 
CoLLAB.  Butaire  da  l'anplra  Ottemi 
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i«Mph  RuNAON.  Uai  aaBfcatta(avcc  gravwmi. 
L.  BEna  Ustolra  da  l'nM  Beacalw. 
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Oobhibl.  Blatalre  da  la  MBquta  de  l'AlgMa. 

HISTOIRE  DES  PAYS  ETRANQERS 

p.  Bomoia.  i'Enrope  eoatamparaiBa  tlTn-intt. 
A.  DoHtAim.  Blatotn  coatanporaiM  da  la  PrÜMB. 
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Bog.  NoBL.  f  anain  at  laNaaaa«.  1    Paulnan  PhTUologlBda  l'eapnt  (a««e 

L.  Bbotwim.  Blatelra  papalBlra  da  la  pUtaaa^la    i    Rsiuan.  L'Benma  aa^a  Ubre  T 
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Hg.  -  Gh.  de  Unmamt.  U«  OrtftBH  da  U 

narre  da  ItTO. 
m.  —  GtBABPiii.  BoUDl<iBagta(iala(av.|rravJ. 
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mbdu.  da  tnritTM  at  da  bakaBa  (ave« 

gravurc»), 
IIS.  —  A.  MiLHAUB.  ■alagaacar. 
lU.  —  D"  StKiBUx  et  MATiitEu.  L*Alcaol  at  b 
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Kritische  Rundschau  über  die  gesammten  Wissenschaften 

BegrQadet  von  Professor  Dr.  Max  Roedlger, 
herao^egeben 

von 

Dr.  PAUL  HINNEBERG, 

B«rUn  W.,  Kleist -Strasse  14. 


AboancmMitiprttit  vi*rt«ljUizUch  7  Mark.  —  Erscheint  jeden  Sonnabend.  —  Frais  der  einMlnan  Nummer  76  Ptg, 

Bartellnngfln  nehmen  entg^en:  die  Terlagsbaohhiuidlimg,  Berlin  W.,  KleiatetrasM  14,  sowie  aJle  Bnolilianillangen  nnd  Kaiser]. 
foatMmXM.    Di«  DenUche  Litteratareeitnng  ist  in  der  dentsoben  Poe tEeitongs -Preisliste  für  1896  unter  Hr.  1718  eingetragen. 


Martio  von  Nathusius,  Die  Inspiration 

der  OL  Schrift  und  die  historische 

Kritik,  bespr.  von  Prof.  J>.  H. 

HoltEmann. 
Lous  Liard,  L'enseignement  superieur 

enFrtnce  1789— 1893,  T.  II,  bespr- 

von  Prot.  Dr.  Friedr.  Paulsen. 
Adoir  Holtzmann,  Das  Mahäbhärata 

und  seine  Theile,  3.  u.  4.  Bd.,  bespr. 

von  Prof.  Dr.  Herrn.  Oldenberg. 
6s«fp<mou  xspi  Xüp6'i  ed.  A.  Gercke, 

bi^.  von  Prof.  Dr.  H.  Diels. 
SchtOäs  Dramatischer  Nachlass,  hrsg. 

Ton  Giutov  Kettner,  bespr.  von 

Prot  Dr.  Alb.  Köster. 


Letters  of  Matthew  Arnold  1848-1888, 
coUected  by  George  W.  £.  Russell, 
bespr.  von  Prof.  Dr.  Alois  Brandt 

Wilhelm  von  Giesebrecht.  Geschichte 
der  deutschen  Kaiserzeit,  6.  (Sehl-) 
Bd.,  hersg.  v.  B.  von  Simson,  bespr. 
von  Prof.  Dr.  B.  v.  Kugler. 

Arthur  H.  Norway,  History  of  the 
Post-Office  Packet-Service  between 
the  years  1793  —1815.  bespr. 
von  Unterstaatssekretir  Dr.  P.  D. 
Fischer. 

Louis  Bobi,  Eflterladte  Papirer  fra 
den  Reventlowske,  bespr.  von  Prof. 
Dr.  C.  Schirren. 


Anton  Tuma.  Serbien,  bespr.  von 
Prof.  Dr.  B.  Minses. 

Henri  de  Noussane,  Le  goüt  dans 
rameublement,  bespr.  von  Prof.  Dr. 
J.  Lessing,  Direktor  des  Kunst- 
gewerbe-Museums. 

Ulrich  Stutz,  Geschichte  des  kirch- 
lichen BoneSzlalwesens  von  seinen 
AnAngen  bis  auf  die  Zeit  Alexan- 
dn-  in.,  Bd.  I,  bespr.  von  Prof. 
Dr.  Paul  Hinschius. 

Notizen  und  Mitthdiungen. 


Theologie  und  Religionswissenschaft. 

Martin  von  Nathusius,  Die  Inspiration  der 
hl,  Schrift  and  die  historische  Kritik.  (Zeitfragen 
des  ehrfsUichen  Volkslebens.  Bd.  20,  Heft  5.)  Stutt- 
gart, Belser,  1895.   41  S.   9>.   M.  0,80. 

Eine  Schutzschrift  für  die  Wald-  und  Wiesen- 
theologie und  zugleich  eine  Kreuzpredigt  gegen 
die  wirkliche  theologische  Wissenschaft,  die,  weil 
sie  »der  Kontrolle  der  ganzen  Gemeinde  nicht 
unterworfen  ist«  (S.  17),  unserem  Vf.  zufolge 
(Dicht  minder  ein  Abfall  vom  Evangelium  ist, 
wie  das  alte  Papstthum«.  Ganz  unangefochten 
ist  (rdlich  auch  jene  heutzutage  maaa^ebende 
Theologie  nicht,  da  sie  die  sogen.  »Verbalinspi- 
ration« vornehtn  ablehnt  (S.  sB  f.),  die  5  BQcher 
Moses*  für  >  eine  Sammlung  aus  verschiedenen 
Zeiten«  (S.  37)  hält,  und  »ungenaue  AusdrQcke« 
(S.  33),  zur  Noth  auch  wobi  «nen  »geschicht- 
lichen Imhum «  oder  einen  >  wirklichen  Zwie- 
Spalt«  (S.  33)  zugicbt.  Vor  der  »Kontrolle  der 
ganzen  Gemeinde«  besteht  solche  Halbheit  auf 
keinen  Fall;  sie  bat  nur  zufällig  da  und  dort 
ooch  einen  Freibrief. 
Strassborg  i.  E.  H.  Holtzmann. 


Philosophie  und  Unterrichtswesen. 

Louis  Liard,  Tenseignement  superieur  en  France 
1789 — 1893.  T.  U.  Paris,  Armand.  1894. 
522  S.  8». 

Die  vorliegende  Geschichte  des  französischen 
Hochschulwesens  seit  der  Revolution  ist  auch  für 
den  deutschen  Leser  in  hohem  Maasse  lehrreich; 
sie  stellt  ihm  ein  sehr  interessantes  Gegenstück 
zur  Entwickelung  der  deutschen  Universität  vor 
Augen.  Mit  einiger  Gcnugthuuog  wird  der  Blick 
des  Deutschen  auf  dieser  Parallele  wellen ;  hat 
auf  manchem  Kulturgebiet  das  französische  Volk 
sdne  alte  Ueberlegenheit  sich  erhalten,  auf  diesem 
hat  das  d«itsche  eine  unzweifelhafte  Ueberlegen- 
heit gewonnen. 

Die  Sache  hat  aber  noch  ein  allgemeineres 
Interesse:  es  ist  hier,  wie  in  einem  gi;ossen  von 
der  Geschichte  selbst  angestellten  Experiment, 
über  den  Werth  von  zwei  Prinzipien  entschieden. 
Das  Prinzip  der  staatlichen  Regulirung  und  das 
Prinzip  der  Freiheit  haben  Gelegenheit  gehabt, 
sich  zu  messen.  Die  universite  de  France  war 
ein  politisches  Institut  mit  administrativ-militäri- 
schem Charakter,  die  deutschen  Universitäten  sind 
freie,  vom  Staat  dotirte  körperschaftliche  An- 
stalten; die  französischen  Hochschulen  sind  tech- 
nische Fachschulen  mit  gebundenem  Lehrkursus, 
die  deutschen  Universitäten  sind  Schulen  freier 
wissenschaftlicher  Forschung  und  freier  plüloso- 
phischer  Bildung;  auf  den  deutschen  Universkätea 
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hat  die  philosophische  Fakultät,  die  im  Besonderea 
die  freie  wissenschaftliche  Forschung  zur  Aufgabe 
bat,  das  Uebcrgewicht  erlangt,  in  Frankreich  ist 
die  philosophische  Fakultät  so  gut  wie  ausge- 
fallen. Selten  ist  auf  gescbichttichem  Gebiet  ein 
Experiment  so  rein  gemacht  und  so  unzweideutig 
ausgefallen  als  hier.  Das  deutsche  Prinzip  hat 
sich  als  so  Qberlegen  erwiesen,  dass  in  Frank- 
reich seit  25  Jahren  alle  einsichtigen  Männer 
Alles  daran  setzen,  die  Hochschulen  ihres  Landes 
nach  demselben  Prinzip  zu  reformiren.  Unter 
diesen  Männern  steht  jetzt  der  Verf.  dieses  Werks 
als  directeur  de  l'ens^nement  superieur  in  erster 
Linie. 

Die  beiden  Prinzipien  treten  uns  am  Anfang 
des  Jhdt.'s  in  zwei  Männern  verkörpert  entgegen, 
in  Napoleon,  dem  GrQoder  der  nniversitß  de 
France  und  in  W.  v.  Humboldt,  dem  GrOnder 
der  Berliner  Universität.  Ks  war  in  denselben 
Jahren,  1806  — 1809,  dass  man  hüben  wie  drQben 
mit  der  Frage  der  Oi^anisation  des  wissenschaft- 
lichen Unterrichts  sich  beschäftigte.  In  Frank- 
reich waren  die  alten  Universitäten,  wie  in  dem 
ersten  Band  unseres  Werks  gezeigt  ist,  als  ver- 
altete und  untaugliche  Institute  durch  die  Revo- 
lution beseitigt  worden.  An  ihre  Stelle  traten, 
nach  längerem  theoretischen  Experimentiren, 
Lyceen  flr  den  allgeroonen  Vorbereitungsnnter- 
ricfat  und  Fachschulen  fflr  die  einzelnen  gelehrten 
Berufe  (ecoles  speciales).  Der  erste  Konsul  hatte 
so  entschieden;  er  verwarf  die  von  der  Revolu- 
tion gesuchten  enzyklopädischen  Akademien;  »aus 
persönlichen  wie  aus  politischen  Gründen  war  er 
ein  Gegner  der  grossen  Lehrer-  und  Gelehrtcn- 
körperscbaften,  die  eine  volle  philosophische  und 
wissenschaftliche  Unabhängigkeit  erstreben;  nütz- 
liche Spezialschulen,  isolirt  und  darum  abhängig, 
jede  mit  einer  bestimmten  Aufgabe  betraut,  ent- 
sprachen seiner  Absicht!  (S.  31).  Alle  diese 
Anstalten  entschloss  sich  der  Kaiser  dann  zu  einer 
grossen,  mit  eigenen  Gütern  ausgestatteten,  aus 
der  allgemeineren  Staatsverwaltung  herausge- 
hobenen Verwaltui^rsetnheit  zusammenzufassen, 
die  den  Namen  »kaiseriiche  Univeratätc  erhielt 
und  durch  einen  Grossroeister  (Grand-Maitre)  ihre 
Inspirationen  von  dem  Autokrator  selbst  empfmg 
(1808).  Unter  dem  Grossmeister,  der  ein  eben- 
falls vom  Kaiser  emanntes  Conseil  neben  sich 
hatte,  standen  Generalinspektoren,  Spezialinspek- 
toren,  Direktoren  und  Professoren  der  Fach- 
schulen, Provisoren,  Censoren,  Professoren  der 
Lyceen,  bis  herab  zu  den  Repetentai  imd  Assi- 
stenten. 

Die  universitä  imperiale  ist  der  ins  Weltliche 
und  Staatliche  Obersetzte  Jesuitenorden,  wie  der 
Kaiser  selbst  bemerkt  (S.  79).  Ihre  Absicht 
ist  ganz  dieselbe:  die  Gemüther,  den  Geist  der 
Nation  der  absoluten  Herrschaft  hier  nun  nicht 
der  kirchlichen,  sondern  der  politischen  Gewalt 
tu  unterwerfen.    »In  den  Augen  Napoleons  er-: 


schien  das  öffentliche  Unterrichtswesen,  sich  selbst 
überlassen  und  frei  in  seinen  Ansichten,  als  eine 
Gefahr  für  den  Staat;  seine  wahre  Aufgabe  und 
sein  einziges  Existenzrecht  ist  ihm:  dem  Träger 
der  Staatsgewalt  als  geistige  Stüue  zu  dienen. 
Sein  Gedanke  war :  ein  Volk  ist  ein  Ganzes,  dies 
Ganze  hat  dn  inneres  Band,  das  ist  eine  Einheit 
von  Prinzipien;  aus  ihnen  entspringt,  auf  ihoen 
beruht  der  Staat.  Daher  die  Nothwendigkeit  für 
den  Staat,  eine  Doctrin  zu  haben,  zu  formulir«i, 
zu  lehren,  als  Grundlage  für  seine  Stabilität. 
Unterrichten  ist  Nebensache,  die  Hauptsache  ist: 
bilden,  formen  nach  dem  Moddl,  das  dem  Staat 
zusagt,  und  das  der  Staat  eben  darum  dn  Recht 
hat,  durch  Gebot  aufzunötbigen *  (69).  >Ihr 
wesentlicher  Nutzen  ist,  dass  die  Bürger  durch 
die  Öffentliche  Erziehung  eine  Fa^on  erhalten, 
wie  sie  der  oberste  Inhaber  und  Hüter  der  öffent- 
lichen Gewalt  (ÜT  nöthig  hält;  dass  sie  denken, 
was  die  Staatsgewalt  für  gut  hält ;  dass  mc 
wollen,  was  die  Staatsgewalt  für  nöthig  hält« 
(69,  70). 

Das  war  die  Idee,  der  die  Universität  von 
Frankreich  das  Dasdil  verdankt.  »Es  kann  keinen 
festen  politischen  Zustand  geben  c ,  so  sagte  Napo- 
leon zu  seinem  Minister  Fourcroy,  »ohne  einen 
Lehrkörper  mit  festen  Prinzipien.  Lernt  man 
nicht  von  der  ersten  Jugend  an,  ob  man  Republi- 
kaner oder  Monarchist,  Katholik  oder  Athdst 
sein  muss,  so  wird  der  Staat  niemals  eine  Nation 
bilden;  so  wird  er  auf  unsicheren  Grundlagen 
beruhfni  und  beständig  Unordnungen  und  Umwäl- 
zungen au^esetzt  sein«. 

Freie  Forschung,  eine  ungeregelte  Philosof^e 
und  eine  geschichtliche  Betrachtung  der  Dinge 
sind  gefährlich.  Ein  kurz  gefasster  dogmatischer 
Unterricht,  das  ist  Alles  was  Noth  thut.  Das  ist 
der  Geist  der  Napoleonischen  Unterrichtspolitik. 
Misstrauen,  Polizetsunn  und  die  Abwesenheit  jedes 
tieferen  Blicks  für  das  Wesen  der  wissenschaft- 
lichen Studien  und  ihre  Bedeutung  für  das  Leben 
eines  Volks,  das  ist,  wie  der  Vf.  sagt,  fär  den 
Kaiser  charakteristisch. 

Ihm  steht  auf  deutscher  Seite  gegenüber 
W.  v.  Humboldt,  ein  Staatsmann,  der  zugleich 
Gelehrter,  Forscher  und  Philosoph  war.  In  einem 
soeben  erschienenen  Buch  von  Br.  Gebhardt, 
W.  v.  H.  als  Staatsmann,  ist  aus  den  Akten  der 
Akademie  der  Wissenschaften  der  Eingang  zu 
einer  Denkschrift  Humboldts  mirgetheilt,  die  den 
Titel  bat :  >  Ueber  die  innere  und  äussere  Organi- 
sation der  höheren  wissenschaftlichen  Anstalten  in 
Beriin«,  Sie  stammt  aus  der  Zeit,  da  H.  die  Leitung 
des  Unterrichtswesens  in  Preussen  flbemahm. 
Die  hier  niedergelegten  Gedanken  bilden  an 
jedem  Punkt  das  vollkommene  Widerspiel  der 
napoteonischen ;  ohne  Zweifel  sind  sie  im  be- 
wussten  Gegensatz  zu  ihnen  konzipirt  worden. 
Da  diese  Anstalten,  schreibt  Humboldt,  ihren 
Zweck  nur  erreichen  können,  wenn  ae  in  der 
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Idee  der  Wissenschaft  leben,  »so  sind 
Einsam  kett  und  Freiheit  die  in  ihrem  Krds 
Torwaltenden  Prinzipien«.  Der  Staat  hat  keine 
Ao^be,  als  die  äusserliche:  die  Forschenden, 
Lehrenden  und  Lernenden  zusammenzuführen  und 
sie  mit  den  nothwend^en  äussern  Mitteln  auszu- 
statten; in  das  innere  Geschäft  hat  er  sich  nicht 
eittznniiscben;  er  muss  sich  bewusst  bleiben,  >dass 
er  immer  hinderlich  ist,  sobald  er  sich  hinein- 
mtscbt,  dass  die  Sache  an  sich  ohne  ihn  un- 
endlich besser  gehen  wfirde,  dass  der  Umstand 
sdbst,  dass  es  dberhaopt  solche  äussere  Formen 
nnd  Mittel  für  etwas  ganz  Fremdes  giebt,  immer 
nachtheilig  einwirkt  und  das  Geistige  und  Hohe 
in  die  materielle  und  niedere  Wirklichkeit  herab- 
siehc«.  Das  Grundprinzip  flir  die  Organisation 
mosB  sein :  »die  Wissenschaft  als  etwas  noch  nicht 
ganz  Gefundenes  und  nie  ganz  Aufzufindendes  zu 
betrachten  und  unablässig  sie  als  solche  zu 
suchen « .  Die  Wurzel  aber  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  ist  der  philosophische 
Trieb,  den  der  Staat  nicht  befördern  kann, 
fipciKch  auch  nicht  zu  befördern  nfithig  hat,  denn 
der  intellektuelle  Nationalcharakter  der  Deutschen 
hat  von  selbst  diese  Tendenz.  Und  so  muss  der 
Staat  von  seinen  wissenschaftlichen  Anstalten  »im 
Ganzen  nichta  fordern,  was  ach  unmittdbar  auf 
ihn  bezieht,  sondern  die  Ueberzeugung  hegen, 
dass,  wenn  sie  ihren  Endzweck  erreichen,  sie  auch 
seine  Zwecke  und  zwar  von  einem  viel  höheren 
Gesichtspunkt  aus  erfHUeo,  von  einem,  von  dem 
sich  viel  mehr  snsammenfassen  lässt  und  ganz 
andere  Kräfte  und  Hebel  angebracht  werden 
kj^men,  als  er  sie  in  Bewegung  zu  setzen  ver- 
mag c.  —  Dementsprechend  sind  auch  schon  die 
Scholen  zu  gestalten,  sie  sollen  ihren  Zögling 
dahin  fflhren,  dass  er  bam  Abgang  zur  Univer- 
ätit  »der  Freiheit  und  Sclbstthätigkeit  Obertassen 
werden  kann  and,  vom  Zwang  entbunden,  nicht 
zu  Mttssi^ang  oder  zum  praktischen  Leben  über- 
gehen, sondern  eine  Sehnsucht  in  sich  trs^en 
wird,  sich  zur  Wissenschaft  zu  erheben,  die  ihm 
Ims  dahin  nur  glachsam  von  ferne  gezeigt  wäre. 

So  ist  der  prinztpidle  Gegensatz  mit  klarstem 
BewQsstsein  in  schärfster  Formet  ausgesprochen.  — 

Ich  kann  auf  die  wechselnden  Schicksale, 
wdche  seitdem  die  französischen  Hochschulen  mit 
dem  Staatswesen,  dem  ae  angehören,  erfahren 
haben,  hier  nicht  näher  angehen;  der  Leser  findet 
darüber  bei  Liard  einen  klar  und  anziehend  ge- 
schriebenen Bericht:  wie  die  Restauration  die 
Ldirstühle  mit  Leuten  besetzte,  deren  »Mittel- 
niai^keit  und  gute  Gesinnung«  Garantien  boten ; 
wie  das  Julikönigthum,  das  Regiment  der  Bour- 
geoisie und  der  Universität,  trotz  guten  Willens 
DDvermögend  war,  die  Hochschulen  zu  heben, 
vielmehr  durch  Vermehrung  der  Zahl  der  Fakul- 
täten ihre  Bedeutang  herabdrflckte ;  wie  unter 
dem  zweiten  Kaiserthom  die  WUlkfir  im  Namen 
der  Ordnung  die  Freiheit  knebelte;  wie  unter  der 


zweiten  Republik  im  Namen  der  Freiheit  em 
klerikales  Universitätswesen  (imter  dem  Titel  von 
freien  Universitäten)  nebm  dem  staatlichen  ent- 
stand. 

Gleich  blieb  unter  allen  Umständen  der  eine 
Grundzug:  die  Hochschulen  sind  politische  Institute, 
die  jede  Gewalt,  mag  sie  Namen  haben,  wie  sie 
will,  im  Sinne  der  Befestigung  ihrer  Herrschaft  zu 
reguliren  und  zu  benutzen  strebte,  Königthum, 
Kaiserthum,  Republik,  alle  sahen  sie  in  ihnen  ein 
Instrument  de  r^ne.  Und  ganz  ebenso  sieht  die 
Kirche  sie  an;  ihre  sogenannten  »freien  Univer- 
sitäten«, unter  bischöflicher  Verwaltung,  z.  Th. 
päpstlicher  Gründung,  sind  gedacht  als  Kampf- 
mittel g^en  den  unkirchlichen  Staat. 

Das  war  das  Verhäi^niss  der  französischen 
Hochschulen:  nicht  die  Wissenschaft,  mcht  der 
Unterricht,  sondern  die  Politik  war  dabei  die 
Hauptsache.  Es  tritt  dies  in  einer  den  deutschen 
Leser  überraschenden  Weise  auch  darin  hervor, 
dass  in  dieser  Geschichte  der  Universitäten  Namen 
von  Professoren  bonahe  gamicht  vorkommen, 
<^aS^cn  Namen  von  Politikern,  Ministem,  Parla- 
mentariern, Bischöfen ;  Professoren  nur,  sofern 
sie  auch  Politiker  sind,  wie  Guizot,  Cousin, 
P.  Bert.  Es  ist  der  Ausdruck  der  Thatsache, 
dass  nicht  die  Professoren,  wie  in  Deutschland, 
der  Fakultät  und  der  Universität  ihren  Charakter 
gaben,  sondern  die  Politiker;  die  Professoren 
(das  gilt  besonders  von  den  facultes  des  lettres 
und  des  Sciences)  sind  Nummern,  nicht  Individuali- 
täten,  was  freilich  nicht  ausschliesst,  dass  es  trotz 
des  Systems  doch  Einzelnen  gelingt,  sich  als 
Individualität  durchzusetzen. 

In  jQngster  Zeit  hat  sich  eine  Wandlung  zu 
vollziehen  b^onnen.  Wie  das  ganze  Unterrichts- 
wesen Frankreichs  unter  der  dritten  Republik 
einen  gewaltigen  Aufschwung  genommen  hat,  so 
auch  die  Hochschulen.  Sie  sind  mit  bedeutenden 
Mitteln  ausgestattet  worden;  ihr  Budget  ist  bei- 
nahe verdreifacht,  für  Unbemittelte  sind  ansehn- 
liche Stipendien  au^csetzt,  fttr  das  Studium  und 
för  die  Fortsetzung  der  wissenschaftlichen  Arbeit 
nach  Abschluss  des  Studiums.  Nicht  minder  ist 
der  innere  Charakter  der  Anstalten  in  einer  Um- 
formung begriffen ;  die  wissenschaftliche  Forschung 
hat  in  die  alten  Hochschulen  Eingang  gefunden; 
die  Naturwissenschaft  hat  den  medizinischen,  die 
philosophische  und  historische  Forschung  den 
juristischen  Fakultäten  frisches  Blut  zugeführt. 
Sodann  sind  die  facultes  des  lettres  und  des  sciences 
zu  wirklichem  Leben  gekommen;  hatten  «e  bis 
1870  eigentlich  nur  die  Bedeutung  von  Rede- 
anstalten und  von  Prüfungsstellen  fllr  das  Bäcca- 
laureat,  so  sind  sie  jetzt  zu  wirklichen  Studten- 
anstalten  geworden ,  mi»  fast  ebenso  vielen 
Studenten,  als  die  pht?  jsophischen  Fakultäten 
Doitschlands  haben.  N/Jit  minder  haben  sie  an 
innerer  Freiheit  und  Vnabhängigkeit  gewonnen; 
neben  den  angestellte!  Lehrern  giebt  es  freie 
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Kurse,  neben  den  Vorlesungen  Uebungen.  An- 
fange der  Selbstverwaltung  und  der  Zusammen* 
fassung  der  Fakultäten  zu  einheitlichen  Körper- 
schaften nahem  ae  den  deutschen  Universitäten 
auch  von  Seiten  der  Verfassung  an.  Unter  den 
beständig  wechselnden  Ministerien  ist  die  Richtung 
der  Entwicklung  stets  dieselbe  geblieben.  So 
darf  der  Vf.  schliessen:  Vor  dem  Ausbruch  der 
Revolution  von  1789  hatte  Frankreich  Univer- 
sitäten, aber  nur  dem  Namen  nach;  heute  hat  es 
Universitäten  in  Wirklichkeit,  denen  nur  der 
Namen  noch  fehlt. 

Ohne  Zweifel  ist  der  entscheidende  Anüieb 
auch  hier  die  Rivalit^  mit  Deuföchland  gewesen. 
Die  Form,  in  der  sich  die  beiden  Nachbarvölker 
gegenseitig  ihre  Lehren  gegeben  haben  ,  war  eine 
harte ;  es  waren  die  zerschmetternden  Nieder- 
lagen von  1806  und  1870.  Die  Lehre  ist  darum 
lucht  minder  beilsam  gewesen.  Man  erkannte  m 
beiden  Fällen,  >dass  die  Stärke  eines  Volkes 
nicht  allein  in  seinen  Armeen  Hegt,  sondern  auch 
in  seinen  wissenscbattüchen  Scbulenc  (337). 

Möchte  es  der  Belehrungen  von  jener  Art 
nicht  bedflrfen,  um  bei  den  Völkern  diese  grosse 
Lehre  stets  g^enwärtig  zu  halten.  Möchte  der 
helle  und  klare  Geist  W.  v.  Humboldts,  der  am 
Eingang  unserer  Universität  steht,  ihr  Leitstern 
bleiben  und  den  bonapartistischen  Geist,  den  Geist 
polizeilicher  Bevormundung  und  kurzsichtiger 
industrieller  Nfitzlichkeitsgedanken,  ihren  Hoch- 
schiden  immer  fem  halten.*) 

Steglitz  b.  Berlin.  Fr.  Paulsen. 


Philologie,  Altertliumskunde  u.  Utteratur- 
geschictite. 

Adolf  Holtzmann,  Das  Mahäbhärata  und  seine 
Thelle.  3.  Bd. :  Das  Gedicht  als  ein  Ganzes.  4.  Bd. : 
Das  Mahäbhärata  im  Osten  und  Westen.  Nebst  einem 
Register  zu  allen  vier  Bänden.  Kiel,  Haeseler,  1894/95. 
112,  246  S.   gr.  8». 

Es  wird  den  Indianisten  kein  unbedingtes  Be- 
dauern erwecken«  dass  weitere  Bände  des  Holtz- 
mann'scheo  Werkes  nicht  zu  er.warten  sind.  Von 
den  vorliegenden  behandelt  der  erste  >Das 
Gedicht  als  ein  Ganzes«  —  er  behandelt,  d.  h.  er 
sammelt  in  der  bei  früherer  Gelegenheit  (DLZ  1 894 
Sp.  4S9)  cbarakterisirten  Manier  des  Vf. 's  Notizen 
Ober  Ausgaben  und  Hss.,  des  MBfa.  sowie 
über  Ausgaben  und  Hss.  von  Werken  wie  dem 
Jaiminibbärata,  Bätabhärata,  der  ßbäratamanjarr, 
Chrestomathien  aus  dem  MBh.  wie  dem  Panca- 


.  , .  .SS  von  dem  Werke  Liard's 

Ich  bemerke  noch,  tj-  die  wesenlUehen  Thatsacben 
ein  g^ch.ckter  Auszug,  der^  .  Schoen,  Prof.  der  faculte 
enthalt  angefertigt  ist  von  A  .  jösischen  Hochschulen  seit 
des  lettres  m  PoiUeis,  Die  fraA  Verlag.  1896.  SOS.  8«. 
der  Revolution,  München,  Akad. 


ratna;  dazu  dann  vornehmlich  Collectaneen 
den  Commentar  des  Nilakantba.  Der  4.  Band 
giebt  in  seiner  ersten,  grösseren  Hälfte  Bemerkungen 
Über  das  Verbältntss  des  MBh.  zur  übrigen 
Sanskrit-Litteratur,  in  der  zweiten  einen  seltsamer 
Weise  nach  Ländern  —  Frankreich,  Dänemark 
u.  dgt.  —  geordneten  UeberbUck  Ober  die 
Leistungen  der  occidentalischen  Wissenschaft  für 
das  MBhärata.  Alles  bleibt  absolut  äussolich. 
Dass  H.  Fauche,  der  französische  Uebersetzer 
eines  Theiles  des  MBh.,  bei  Erscheinen  seines 
8.  Bdes.  das  Ziel,  sich  auf  dem  Titel  Chevalier 
de  la  L6gion  d'honneur  nennen  zu  dflrfeni 
glQcklich  erreicht  hatte,  vermeldet  uns  H.  (IV,  1 98) 
unter  dem  Ausdruck  aufrichtiger  Mitfreude.  In 
Bezug  auf  andere  Dinge,  die  fflr  die  indologische 
Forschung  kaum  weniger  wichtig  sein  dQrften, 
lässt  er  uns  dagegen  im  Stich.  Es  fehlt  ihm  in 
der  Tfaat  ebenso  sehr  auch  an  der  bescheidensten 
Ausrüstung  mit  philologischem  Können  —  ich 
verweise  z.  B.  auf  die  Auseinandersetzung  Ober 
die  Caicuttaer  und  Bombayer  Ausgabe,  sowie 
Aber  die  Hss.  —  wie  an  den  notbwendigsten 
Vorkenntnissen.  Bezeichnender  Wose  sagt  er 
IV,  175,  wo  von  der  Nothwendigkeit,  die  das 
MBh.  betreffenden  Zeugnisse  aas  allen  Litteratnr- 
zweigen  und  den  Inschriften  zusammenzusuchen 
die  Rede  ist:  >wem  es  aber  an  den  nöthigen 
Hilfsmitteln  und  damit  auch  an  den  Vorstudien 
fehlt,  diesen  W^  selbst  zu  gebn  oder  auch  zu 
kontroliren,  wie  z.  B.  mirc  —  der  hätte,  mdchMn 
wir  unsrerseits  den  Satz  zu  Ende  bringen,  viel- 
leicht die  Idee  erwägen  sollen,  diese  vier  Bände 
nicht  zu  schreiben  oder  wenigstens  nicht  zu  ver- 
öffentlichen. 

Kiel.  H.  Oldenberg. 

8  e  0  ()  d  0  T  0  u  icepi  xupoi;  edidit  A .  G  e  r  c  k  e. 
(Beilage  zum  Vorlesungsverzeichniss  der  Universität 
Greifswald,  Ostern  1896.)  Greibwaldi  Druck  vra 
F.  W.  Kunike,  1896.   63  S.  Sf>. 

Die  wissenschaftliche  Abhandlung  erscheint 
diesmal  von  dem  Vorlesungsverzeichnisse  der 
Universität  Greifswald  getrennt.  Wir  hoffen, 
dass  diese  Trennung  und  die  Verkleinerung  des 
Formats,  was  ja  an  und  fiQr  sich  beides  nur  will- 
kommen zu  heissen  ist,  nicht  als  Vorbedeutung 
völligen  Verscbwindcns  aufzufassen  ist.  Denn  bei 
der  immer  grösser  werdenden  Schwierigkeit, 
philologische  Werke  durch  Verleger  zum  Drucke 
zu  befördern,  wäre  eine  gänzliche  Unterdrückung 
der  bisbcrigen  Programme  im  höchsten  Grade 
beklagenswerth  und  dem  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft abträglich. 

Gercke's  Programm  stellt  sich  dar  als  Probe 
und  Vorläufer  einer  neuen  Angabe  der  kleinen 
Schriften  Theophrasts,  die  ebenso  dringend  er- 
wünscht ist  als  die  der  botanischen  Hauptwerke. 
Freilich  diese  kleinen  Abhandlungen  sind  schwer 
zu  verstehen  und  sehr  verderbt.    Die  Schrift 
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de  tgne  ist  wenigstens  noch  durch  doppelte  Ueber- 
lieferung  auf  uns  gekommen,  deren  Archetypus 
freilich  ziemlich  jung  und  entsteUt  gewesen  sein 
nuus.  Seine  Lesungen  stehen  bei  G.  unter  dem 
Tat,  während  die  Varia  lectio  der  beiden 
Familien,  die  auf  neuen  Kollektionen  beruht, 
nebst  sehr  daakenswerther  Interpretation  der 
schwierigen  Stellen  hinten  steht.  Diese  Lach- 
maim'sche  Einrichtung,  deren  Missstände  dem 
Hgb.  nicht  verborgen  geblieben  sind,  hat  wohl 
hauptsächlich  pädagogischen  Zweck,  der  in  einem 
Index  scholarum  mit  Recht  in  den  Vordergrund 
tritt.  Die  künftige  Ausgabe  wird  natürlich  anders 
ai^eordnet  sein.  Abgesehen  von  der  mnster- 
baft  dargelegten  Recensio  hat  sich  der  Hgb.  auch 
durch  sachliche  und  grammatische  Erklärung 
□osem  Dank  verdient.  Denn  der  Erklärung  be- 
darf es  auch  hier  mehr  als  der  Verbesserung, 
ol^leich  auch  nach  den  glänzenden  Leistungen 
des  Tumebus  und  den  zahlreichen  Besserungen 
des  Joh.  Gottl.  Schneider  u.  A.,  denen  auch  der 
Hgb.  einige  hübsche  Funde  zugefügt  bat,  gar 
Vides  noch  der  Emendation  harrt,  auch  da,  wo 
die  vorliegeode  Angabe  sich  beruhigt  oder  gar 
nicht  angestossen  bat.  Ich  will  hier  nur  ein 
Beispiel  anführen.  Nach  Erwähnung  der  mit 
ehernen  Aufsätzen  versehenen  Windlampen,  die 
man  >jeut<  eingefOhrt  habe  (diese  Erfindung  ist 
als  ileute  Neuheitc  in  unsern  Schaufenstern  zu 
seheo'.),  fährt  der  Vf.  ^  23  fort;  eitel  xal  xö  ev 
T«;  [i£7äXo(t;  Xü^voit;  (nämlich  xüp)  Std  xotaÜTYjv 
*»<i  (STtay  oßevvutat.  Mir  unverständlich ,  da 
nach  dem  Zusammenhang  ein  Erlöschen  eher  bei 
engen  und  kleinen  Lampen  anzunehmen  wäre. 
Im  Folgenden  ist  nun  von  Arbeitern  {i^-^a^o^ivavi) 
die  Role,  die  von  der  Stickluft  leiden,  weshalb 
man  Luftzüge  {^uya'^m'^äa)  anbringe;  das  führt 
aaf  Bergwerke,  und  jener  Satz  ist  (mit  Benutzung 
des  in  den  Hss.  stehenden  0  statt  xo)  so  zu 
schreiben:  exei  xai  6  iv  t«?  tistdXXoti;  Xu^^voc  . . . 
s^ewotoo.  Das  Verlöschen  der  Grubenlampe 
steht  so  mit  dem  Folgenden  in  wohlverständ- 
lichem  Zusammenhang.  Der  kollektive  Gebrauch 
dcsSii^lars  (%.6^c)  ist  bei  Theophrast  nament- 
lich sehr  häufig  ^1.  §  28.  30  u.  s.  w.  Der 
Druck  ist  korrekt ;  nur  ist  4,  2,3  nach  der  letzten 
Korrektur  verhoben. 

Wir  wünschen,  dass  die  Probe  recht  viele 
Philologen  auf  die  kleinen  Schritten  Tbeopbrasts 
hinlenke,  die  für  die  Geschichte  der  Philosophie 
nod  namentlich  der  Naturwissenschaften  noch  viel 
unbenütztes  Material  darbieten.  Dem  Hgb.  aber 
iDöge  es  beschieden  sein,  die  geplante  Ausgabe, 
die  Wissen  und  Können,  Kühnheit  und  zugleich 
Vormcht  in  ungewöhnlichem  Maasse  erfordert,  in 
fflcht  allzu  ferner  Zeit  uns  vorzulegen. 

Berlin.  H.  Dir'  . 

/  einer 

Schillers  dramatischer  Nachlass.  Nac" 

scfarifien  herausgegeben  von  Gii^,         l  ..^  -t 

Urtheil  Aber 


2  Bde.  Weimar,  Bölilau,  1895.  LXX  u.  312;  X  u. 
307  S.  80.  M.  12. 

Keine  Nation  der  Welt  besitzt  ein  solches 
Dichter- Archiv  wie  die  deutsche;  in  keinem  Volke 
wenden  ernste  Gelehrte  so  viel  unverdrossene 
Arbeit  an  die  Hebung  und  Sichtung  der  dort 
aufbewahrten  Schätze,  wie  es  in  Weimar  ge- 
schieht; und  doch,  nirgends  wird  über  die  zu 
weit  gehende  Pietät  gegen  unsre  Klassiker  mehr 
gelästert  und  gespottet  als  bei  uns.  Das  Aus- 
land zeigt  hier  im  grossen  Ganzen  mehr  Aner- 
kennung und  Gerechtigkeit  als  die  eigenen  Lands- 
leute. 

In  der  Litteratnrgeschichte  steuern  wir  aller- 
dings auf  einzelnen  Strassen  bedenklich  der  Poly- 
histurie  entgegen;  hier  wäre  vielleicht  für  manche 
StofiFhuber  Um-  und  Einkehr  geboten.  Auf  dem 
Gebiet  der  Klassikereditionen  aber  kommen  wir 
erst  seit  wenigen  Jahren  dem  erwünschten  Ziele 
näher.  Für  Lesing,  Herder,  Goethe  geschieht, 
was  Noth  that;  Schiller  muss  vorläufig  zurück- 
bleiben. Eine  einheitlich  abschliessende  Ausgabe 
wird  ihm  wohl  in  absehbarer  Zeit  nicht  zu  Thell 
werden.  -  Das  verhindern  die  grossen  Restbe- 
stände von  Goedekes  historisch -kritischer  Aus- 
gabe, die  man  vor  zwei  Jahrzehnten  als  eine 
mächtige  Leistung  anstaunte,  die  damals  auch 
einen  wesentlichen  Fortschritt  bedeutete  und  in 
der  That  vorzügliche  Einzelleistungen  enthält, 
deren  Unzuverlässigkeit  an  andren  Stellen  sich  aber 
von  Jahr  zu  Jahr  immer  klarer  gezeigt  hat.  Vor 
Allem  war  Goedeke  sich  der  Grösse  seiner  Auf- 
gabe nicht  bewusst  bei  der  Drucklegung  von 
Schillers  Nachlass.  Wie  er  hier  verfahren,  wie 
er  durch  Missverständnisse  und  Sorglosigkeit, 
durch  falsche  Anordnung,  Auslassungen  und 
sonstige  redaktionelle  Sünden  seine  Ausgabe  ver- 
unstaltet hat,  das  haben  wir  in  erster  Linie  aus 
einer  Reihe  kritischer  Aufsätze  von  Gustav 
Kettner  erfahren,  der  nun  auch  als  der  berufene 
Herausgeber  des  Scbilterschen  Nachlasses  auftritt. 

Die  meisten  Entwürfe  Schillers  hat  K.  ohne 
litterar- historifcbe  Beigaben  im  2.  Bande  vereint; 
hier  freut  man  sich  über  den  gesicherten  Text, 
das  Ergebniss  jener  Vorstudien,  die  K.  in  Zeit- 
schriften, Programmen  usw.  seit  Jahren  nieder- 
gelegt hat.  Das  Hauptinteresse  aber  gehört  dem 
ersten  Band,  der  den  Demetrius   mit  allen  Vor- 

-  arbeiten  und  Varianten  bringt.  Er  wird  wohl 
1  lange  Zeit  noch  die  Forschung  beschäftigen;  und 
f  viel  wäre  schon  jetzt  zu  sagen,  aber  nicht  an 

I  dieser  Stelle,  sondern  Heber  in  einer  Fachzeit- 

^  Schrift. 

I        Jahraus,  jahrein  erscheint  eine  Flutb  von  Auf- 
J  Sätzen,  Programmen  usw.,  in  denen  die  Verfasser 
I  ihre  Begeisterung  für  Schiller  ausströmen.  Ich 
khabe  nie   Ursache  gehabt,   an  der  Ehrlichkeit 
'dieses  Gefühls  zu  zweifeln;  aber  Zweifler  genug 
Wiebt  es.     Wohlan,  jetzt  könnte  man  die  Probe 
lachen.    Der  buchhändlerische  Erfolg  der  Kett- 
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Derschen  Publikation  könnte  geradezu  eine  Sta- 
tistik ci^eben  Ober  die  Verbreitung  wirklich  echter 
Freodc  an  Schillers  Kunst.  Aus  manchem  ge- 
priesenen Meisterwerk,  z.  B.  der  Jungfrau  von 
Orleans,  kann  man  des  Dichters  Kraft  nicht  an- 
nähernd so  erfühlen,  wie  aus  dem  Nachlass,  vor- 
nehmlich aus  dem  iDemetrius < .  Diese  hinter- 
lassenen  Papiere  sind  keine  Lektüre  zwischen 
Schlaf  und  Wachen;  sie  sind  ein  Mittel,  sich  tn 
hingebendem  Studium  dasjenige  Maass  des  Kunst- 
verständnisses zu  erwerben,  das  eine  Vorbedin- 
gung für  nachhaltige  Begeisterung  ist.  Wer  diese 
Blätter  ernsten  und  empfänglichen  Sinnes  gelesen 
und  wieder  gelesen  hat,  sei  er  Laie  oder  Gelehrter, 
der  trägt  grossen  Gewinn  davon.  Und  deshalb 
gehört  die  neue  Ausgabe  des  Nachlasses  nicht 
nur  in  die  Bücherei  einzelner  Liebhaber,  sondern 
ganz  besonders  auch  in  die  Schulbibliotheken 
als  bleibende  Anregung  für  Lehrer  und  Lernende. 

Gewinn  erntet  aus  Schillers  Nachlass  einer- 
seits die  Littcraturgescbichte,  mehr  aber  noch 
die  vergleichende  Poetik.  Ist  es  auch  wieder 
nur  der  Demetrius,  der  sich  nach  jeder  Richtung 
hin  als  ergiebig  erweist,  ist  es  auch  femer  nur 
ein  einziges  Werk  Eines  Dichters,  in  dessen  Ent- 
stehung wir  so  tiefen  Einblick  thun,  so  genügt 
doch  eben  dieses  eine  schon,  um  manche  Vor- 
stellungen, die  über  dichterisches  Schaffen  im 
Schwange  sind,  zu  modifiziren.  Vor  Allem  lehrt 
das  Studium  von  Schillers  Nachlass,  dass  wir  in 
der  Formulirung  der  Gesetze  künstlerischer  Pro- 
duktion sehr  vorsichtig  sein  müssen.  Denn  gar 
zu  leicht  generalisirt  man  und  hält  in  der  Freude 
über  entdeckte  Normalerscheiaungen  die  Aus- 
nahme von  der  Regel  für  seltener,  als  sie  in 
Wahrheit  ist.  Gewiss  wird  man  im  Allgemeinen 
finden,  dass  ein  Dichter  in  seinem  Werke  eine 
Uebereinstimmung  aller  Theile  durchzuführen 
strebt,  dass  er  in  der  Ausbildung  der  Motive 
zielbewusst  vorscbreitet ,  dass  demnach  eine 
bessere  Motivirung  oder  ein  besserer  Ausdruck 
jüngeren  Datums  ist  als  ein  minder  gelungener. 
Auch  bei  Schiller  finden  wir  das  im  Ganzen  be- 
stätigt; und  doch  sehen  wir  an  seinen  Entwürfen, 
wie  selbst  ein  so  sorgfältiger  Künstler  bisweilen 
in  Widersprüche  geräth,  oder  wie  statt  der  be- 
ständigen Vervollkommnung  bisweilen  auch  Rück- 
bildung der  Motive  eintritt  und  dergl.  mehr. 

Ob  K.^s  Ausgabe  neben  den  angedeuteten^ ' 
Wirkungen  auch  für  die  poetische  Produktion! 
direkte  Anregung  bringen  wird,  mössen  wir  ab-\ 
warten.   Vor  der  Einleitung  zum  Demetrius  steht  \ 
noch  ein  Vorwort  von  Suphan,  worin  diaer.  ein?  j 
neue  Vollendung  und  Ergänzung  des  Scbillerschen  j 
Torso  wünscht.    Ich  bin  pessimistisch  genug,  das  ' 
Gegentheil  zu  hoffen.   Das  Stück  ganz  in  Schiller  i 
Geist  zu  vollenden,   halte   ich   für  völlig  ausgei 
schlössen.    Selbst  wenn  ein  Dichter  die  tragiscb'M 
Wucht  für  die  Sterbescenc  des  Czaren  Boris,  de}| 
künstierischen  Takt  und  die  Bercdsamfefcit— fjü^  | 


das  erste  Zusammentreffen  zwischen  Marfa  und 
Demetrius,  den  Reichtbum  der  Farben  für  die 
Seen«  des  Usurpators  mit  dem  EnthQller  seiner 
makelhaften  Geburt,  den  Hnmor  für  die  Schil- 
derung der  elenden  polnischen  Magnaten  —  wenn 
er  alles  dies  und  noch  viel  mehr  mitbrächte,  er 
würde  an  andern  Schwierigkeiten  scheitern:  das 
rührende  Liebespaar  Romanow  und  Axinia  z.  B. 
wäre  in  einer  Dichtung  aus  dem  Ende  des  19. 
Jh.'s  ein  Anachronismus.  Der  Fortsetzer  müsste 
also  von  Schiller  abweichen ;  und  da  fürchte  ich 
beim  Anblick  der  bisherigen  Versuche,  dass  noch 
einmal  die  gewaltige  Tragik  des  Stoffes  in  einem 
Intriguenstück  verzettelt  werde. 

Aber  alle  Welt  wird  sich  freuen,  wenn  ein 
grosses  Genie  diese  Furcht  zerstreut. 

Marburg.  Albert  Köster. 


Letters  of  Matthew  Arnold  1848  —  1888, 
collected  and  arranged  by  George  W.  E.  Russell. 
2  Bde.  London,  Macmillan,  1895.    402  u.  379  S.  tfi. 

Matthew  Arnold  war  ein  namhafter  Dichter 
nach  klassischem  Muster  und  vielleicht  der 
feinste  litterarische  Kritiker  der  Viktoria-Periode. 
Er  nahm  aktiven  Antheil  an  den  politischen  Vor- 
gängen, sandte  manche  freiheitliche  und  fort- 
schrittliche Flugschrift  aus  und  widmete  sich  be- 
rufomSssig  der  Hebung  des  englischen  Schul- 
wesens. Als  einer  der  höheren  Beamten  dieses 
Regierungszweiges  hatte  er  wiederholt  nach  dem 
Kontinent  zu  reisen,  um  französische,  italie- 
nische und  deutsche  Schulverhältnisse  ta 
Studiren.  Was  er  auf  solche  Weise  in  viera^ 
Arbeitsjahren  beobachtete,  trägt  zwar  nicht  eigent- 
lich den  Stempel  des  Genialen,  ist  aber  gewissen- 
haft gesammelt  und  durchaus  lehrreich,  doppelt 
lehrreich  für  deutsche  Leser,  weil  es  das  Urtheil 
eines  höher  denkenden  und  ehrlich  sich  geben* 
den  Engländers  Ober  uns  in  wechselnden  Phasen 
darstellt. 

Vorliebe  hatte   A.  von  Haus  aus   für  einen 
einzigen  Deutschen:  Goethe.    Ihn  hat  er  in  der 
Jugend  gründlich  in  sich  aufgenommen  und  zeit- 
lebens hochgehalten,  höher  sogar  als  alle  sdne 
beimathltchen  Dichter  mit  einziger  Ausnahme  von 
Shakespeare  (Brief  V.  14.  April  1879).  Er  fand  ihn 
hauptsächlich  gross  durch  >  intellectual  power« 
(17.  Dez.  1870);  Goethe  vertritt  ihm  das  mo- 
derne Denken,  sowie  Wordsworth  die  Beschau- 
lichkeit, Byron  die  Leidenschaft  (33.  Sept.  1864); 
»ich  kenne   wohl   das  Dämonische   am  Grunde 
unseres  Lebens,   denke   aber   mit  Goethe,  dass 
wir  mit  aller  Bewusstbeit  dieses  Elementes  die 
Vorposten  unaufhörlich  ins   Dunkle  vorrücken 
und^'v  Vorposten  aufstellen  sollen,  der  nicht 

Schrifteri"  ""^  Festigkeit  da  steht<  (3.  März 

wünscht  iifc^^S^^S*^"  fahlte  er  sich  abgestossen  von 
Freilich  diese"''?  ß^fonism  of  a  G?rman  trying  lo 
zu  verstehen  unT**^»  impassioned,  tmgueur  etc., 
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all  ä  la ,^>ü,  wtth  their honest  bonbommisticlanguage 
and  total  want  of  czperience  of  tbe  kind  tbat 
Lord  Byron,  an  Englisb  pecr  with  access  every- 
wherCf  possessed,  is  tbe  most  ridiculous  tbing  in 
the  World«  (7.  Mai  1848).  Ffir  die  Deutschen 
als  Volk  hat  er  zunächst  nichts  übrig.  Schon 
ihre  Sprache  ist  ihm  pedantisch  —  noch  mehr 
als  die  holländische  (13.  Juni  1859).  Ihre 
Intelligenz  ist  grob  und  mit  der  vergeistigten  des 
Keltenvclks  nicht  zu  vergleichen  (24.  Dez.  1859). 
Er  freut  sich,  dass  seine  erste  Inspektionsreise 
nach  Frankreich  gebt,  nicht  nach  Deutschland 
(18.  Jan.   1859).  Strassburg   sieht   er  die 

Häuser  beflaggt  und  die  Kathedrale  beleuchtet, 
vor  lauter  Freude  über  die  Niederlage  der 
Ocsterreicbcr,  und  geringschätzig  schreibt  er  nach 
Hause:  >It  strikes  one  aa  sometbing  unnatural 
to  sce  tbis  German  town  and  German-speaking 
people  all  mad  for  joy  at  a  victory  gained  by 
the  Frcnch  over  other  Germans;  the  fact  speaks 
iDuch  for  the  French  power  of  managing  and 
attacbing  its  conquests,  but  Httle  for  the  German 
Charakter«  (25.  Juni  1859).  Als  er  sechs  Jahre 
später  auf  einer  Amtsreise  über  das  geliebte 
Italien  auch  nach  Alt-Deutschland  kam  —  die 
erste  Dame,  die  ihm  entgegentrat,  war  gerade  eine 
titclfrohe  »Universitätsprofessorsgattin«  — ,  fühlte 
ersieh  unter  der  »most  bourgeois  of  nations«  (5. 
Juni  1865).  Er  fügt  allerdings  alsbald  bei:  »Ihre 
Schnlen  sind  au^ezeichnet«.  Er  macht  sieb 
—  in  der  Konfliktszeit  —  nichts  aus  dem  deut- 
schen Liberalismus,  weil  dieser  nur  in  Worten, 
nicht  in  Thaten  bestehe,  nur  in  hemmender, 
nicht  in  schafifender  Opposition,  und  sieht  daher, 
obwohl  selbst  ein  eifriger  Parteigänger  Glad- 
stone's,  mit  einer  gewissen  Schadenfreude,  wie 
Bismarck  »treats  tbe  Ltberals  witb  contempt«. 
Freilich  lobt  er  in  demselben  Briefe  die  >Iand 
measures  of  Stein,  the  great  Prussian  minister«, 
and  wünscht  sie  auf  Irland  angewendet  (17.  Juli 
1865).  Bitterlich  vermisst  er  in  Nord-Deutsch- 
land die  Feinheit  römischer  Kultur.  Selbst  die 
Holländer  hätten  mehr  guten  Willen  gegen  Eng- 
land, »while  the  goodwill  of  the  Germans  cer- 
tainly  diminishes  as  they  become  more  of  a 
political  nation,  and  get  imbued  with  all  the  envy 
batred,  and  malice  of  political  striving«.  Die 
ganze  Mittelklasse  in  Deutschland  hasse  Verfeine- 
rung, glaube  nicht  daran  und  sei  deshalb  so 
intenav  abstossend.  In  Oesterreich  sieht  man 
doch  >  grace,  light  movements,  and  attractive 
faccs«;  nur  gebe  es  da  leider  keine  Mittelklasse, 
die  dem  Adel  die  Wage  halten  könne,  und  die 
österreichische  Aristokratie  mit  all  ihrem  Reich- 
thuin  und  Gewicht,  ihrer  »perfect  simplicity  and 
bonhomi  ■ ,  entbehre  in  allarmirender  Weise 
der  »seriousaess«,  der  ernsten  Auffassung  einer 
Situation  und  des  konsequenten  Willens,  die 
Schulter  ans  Rad  zu  legen  (3.  Sept.  1865). 
Eine   Wendung   in    Arnolds   Unheil  Aber 


Deutschland  trat  erst  1870  ein.  Früher  hatte 
er  sich  aus  der  Geschichte  berausgerechnet,  dass 
die  Franzosen  von  den  Deutschen  immer  nur 
dann  geschlagen  wurden,  wenn  die  Ei^länder 
halfen ;  jetzt  beginnt  er  überhaupt  an  der  Weiter- 
extstenz  der  französischen  Nation  zu  zweifeln  und 
hiermit  unsere  geistvollen,  opferwilligen,  niemals 
philiströsen  Nachbarn  im  Westen  gewaltig  zu 
unterschätzen.  Und  dann  folgten  einige  Erleb- 
nisse, wobt  geeignet,  einen  englischen  Gentleman 
freundlich  zu  stimmen:  er  las  ein  Leben  von 
Bunsen  und  fühlte  sich  durch  dessen  Mahnung  auf 
dem  Sterbebette,  die  Seinen  sollten  ihre  Be- 
ziehungen zu  England  ja  immer  aufrecht  erhalten, 
»sehr  gerührt« ;  er  fand  in  ProfRSSor  Ihoe's  Ge- 
schichte Roms  auch  einen  englischen  Autor 
—  seinen  Vater  —  berücksichtigt;  er  kam  in  an- 
genehme Berührung  mit  Döllinger  und  Lady 
Blennerhasset  und  wurde  mehrfach  zum  prcussischen 
Kronprinzenpaar  gdaden.  Allmählich  erscheint 
ihm  sogar  Berlin  als  >a  very  fioe  city  indeed«; 
er  preist  das  Land  glücklich,  wo  der  Offizier 
oder  Beamte  seinem  Sohn  eine  Erziehung  ersten 
Ranges  für  40  M.  im  Jahr  geben  kann,  abge- 
sehen von  allen  Hilfseinrichtungen  für  die  unteren 
Klassen  (27.  Dez.  1885);  er  hört  bei  jeder 
Gelegenheit  die  Wagncr-Opern ,  und  nur  bei 
einer  Aufführung  von  Shakespeare's  >Othello<  im 
Berliner  Schauspielhaus  bricht  sein  altes  »Ent- 
setzen« über  deutsche  Geschmacklosigkeit  noch 
einmal  hervor. 

Das  Buch  ist  von  der  englischen  Kritik  nicht 
sonderlich  günstig  aufgenommen  worden,  vielleicht 
weil  ihr  der  Vf.  mit  allzu  kosmopolitischem 
Blicke  die  kontinentalen  Dinge  verfolgte.  Uns 
ist  es  desto  interessanter  und  dankenswerther. 
Berlin.  A.  Brandl. 


Geschichtswissenschaften. 

Wilhelm  von  Giesebrecht ,  Geschichte  der 
deutschen  Katserzeit.  Sechster  (Schluss-)Band.  Die 
letzten  Zeiten  Kaiser  Friedrichs  des  Roth- 
barts. Nebst  Anmerkungen  u.  Register  zu  Bd.  V  u.  VI, 
Hersg.  und  fortges.  von  B.  von  Simson.  Leipzig, 
Duncker  u.  Humblot,   1895.    XIII  und  814  S.  8». 

Fast  ein  halbes  Jahrhundert  ist  vergangen,  seit- 
dem Giesebrecht  den  ersten  Band  der  »Deutschen 
Kaiserzeitc  schrieb,  und  das  Werk,  das  ursprüng- 
lich auf  drei  mässige  Bände  berechnet  war  — 
je  einen  Band  für  die  Zeiten  der  Sachsen,  der 
Salier  und  der  Staufer  — ,  ist  so  gewaltig  an- 
gewachsen, dass  drei,  zum  Theil  sehr  starke 
Bände  bis  zum  Ausgang  der  Salier  nöthig  wurden^ 
drei  gewichtige  weitere  Bände  uns  nur  den  Torso 
der  stauflschen  Geschichte  bis  zum  Jahre  1190 
liefern.  G.  selber  veröffentlichte  noch  Band  V, 
Geschichte  Kaiser  Friedrichs  L  bis  zum  Anfang 
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der  achtziger  Jahre,  aber  nur  den  Text  dieser 
Geschichte  ohne  die  ebenso  werthvollen  gelehrten 
Beilagen,  die  er  handschriftlich  und  zumeist  dnick- 
fert^  hinterliess.  Unter  diesen  Umatänden  war 
ea  fast  undenkbar,  dass  eine  andere  Feder  G.*8 
Werk  ganz  und  gar  vollendete.  Hin  Mann  wäre 
dazu  nöthig  gewesen,  der  die  Fähigkeit,  den 
Witten  und  die  Entsagung  besessen  hätte,  ein  bis 
zwei  Jahrzehnte  lang  im  Geiste  G.'s  zu  forschen 
und  zu  schreiben  und  das  Ergebniss  setner  MQhen 
in  weiteren  drei  oder  vier  Bänden  zu  veröflfent- 
ticheo.  Was  man  dagegen  wünschen  musste  und 
ho£Fen  durfte,  beschränkte  sich  darauf,  dass  Frie- 
drichs L  Geschichte  bis  zum  Tode  des  Kaisers 
im  fernen  Orient  vollständig  bebandelt  und  hier- 
mit dem  grossen  Werke  wenigstens  ein  leidlich 
befriedigender  Abschluss  gegeben  werde.  Diese 
verkleinerte  Aufgabe  umfasste  immerhin  noch  ein 
reiches  Arbeitsgebiet:  waren  doch,  wie  der  vor- 
liegende Band  zeigt,  ausser  den  Zusätzen  zu  G.*s 
handschriftlichem  Nachlass  rund  33  Bogen,  zur 
Hälfte  Text,  zur  Hälfte  gelehrte  Beilagen  ganz 
selbständig  zu  verfassen.  Es  glückte  hierfür 
Bemh.  von  Simsen  zu  gewinnen,  der,  ein  Schüler 
und  Freund  Giesebrechts,  nicht  blos  in  der  Er* 
forschung  jedes  Details  dieselbe  kritische  Akribie 
wie  sein  Meister  zeigte,  sondern  auch  in  der  Dar- 
stellung dessen  »patriotischen  und  romantischen 
Sinn  <  so  vollkommen  zum  Ausdruck  brachte, 
dass  wohl  manch  sachkundiger  Leser,  dem  nur 
G.'s  Ableben  unbekannt  geblieben  wäre,  von  dem 
Wechsel  der  Autorschaft  nichts  wahrnehmen 
würde.  Die  Vorarbeiten,  auf  die  Simson  sich 
vornehmlich  zu  stützen  vermochte,  bestanden  in 
ScheflFer-Boicborsts  Untersuchungen  über  Frie- 
drichs letzten  Streit  mit  der  römischen  Kurie  und 
in  Riezlers  Geschichte  des  Kreuzzugs  Friedrichs  I. 
Ueberau  aber  geht  S.  über  seine  Vorgänger  hin- 
aus und  bereichert  unsere  Kenntnisse  durch  eine 
Menge  einzelner  Forschungsergebnisse,  die  bald 
lombardische  oder  süditalienische  Händel,  bald 
Friedrichs  Erfolge  in  Deutschland  oder  bei  den 
Auseinandersetzungen  mit  der  römischen  Kurie 
betreffen.  Nach  rückwärts  gleichsam  erstreckt 
sich  S.'s  Arbeit  über  die  grosse  Masse  der  An- 
merkungen, die  zum  5.  Bande  gehören,  von  G. 
aber  schon  vor  zehn  und  mehr  Jahren  nieder- 
geschrieben wurden,  so  dass  sie  nun,  um  dem 
heutigen  Stande  unseres  Wissens  zu  entsprechen, 
in  manchem  Punkte  ergänzt  werden  mussten.  An 
dem  starken  6,  Bande  sind  nur  sehr  gerii^e 
Ausstellungen  zu  machen,  z.  B.  dass  S.  25  Anm. 
die  Namensformen  Konstanz  und  Kostnitz  ohne 
Noth  abwechselnd  gebraucht  werden.  Wichtiger 
dürfte  allein  sein,  dass  der  freilich  heutzutage 
noch  allgemein  geübte  Missbrauch  mittelalterlicher 
Zahlenangaben  auch  in  diesem  Werke  den  l^ser 
über  den  wirklichen  Sachverhalt  vielfach  im  Un- 
klaren lässt.  Der  Vf.  warnt  wohl  gelegentlich 
vor  übertrieben  hohen  Angaben,  aber  damit  ist 


ja  die  Kridk  mittelalterlicher  2^1en  nicht  abge- 
than.  Dieses  Zeitalter  giebt  uns  zwar  Zahlen, 
die  auf  wirklicher  Zählung  beruhen,  jedoch  nur 
recht  wenige.  Die  sehr  grosse  Mehrheit  der 
Zahlen  beruht  auf  Schätzung,  und  aach  hier 
wieder  ist  streng  zu  unterscheiden  zwischen 
augenscheinlich  besonnenen,  Vertrauen  verdienen- 
den Schätzungen  und  den  andern  Schätzungen, 
bd  denen  stark  errate  Phantasie  mitarbeitete 
und  ganz  eigenthflmliche  Zahlenbilder  l^endären 
und  typischen  Charakters  schuf.  Bei  den  letzteren 
handelt  es  sich,  obgleich  unglaublich  hohe  An- 
gaben eine  grosse  Rolle  spielen,  doch  nicht 
eigentlich  um  >  Uebertreibungen  < ,  durch  deren 
Reduktion  man  also  auf  die  richtige  Zahl  ge- 
langen könnte.  Der  mittelalterliche  Mensch,  viel 
mehr  als  wir  ans  Schätzen  statt  ans  Zählen  ge- 
wöhnt, brauchte  auch  dort,  wo  wir  Eigenschafts- 
wörter benutzen,  mit  Vorliebe  2^hlenangaben  oder 
Zahlenbilder,  ^m  berühmten  Mainzer  Feste  1 184 
Hess  er  70  000  oder  40  000  Ritter  zusammen- 
strömen: damit  aber  übertrieb  er  nicht,  denn  er 
wollte  nur  sagen,  »ungeheuer  vielei  Ritter.  Das- 
selbe gilt  von  den  300  000  Berittenen,  welche 
die  Söhne  des  Suhans  von  Iconium  zusammen- 
gebracht haben  sollen,  dasselbe  aber  auch  von 
den  kaum  noch  600  Reitern  des  Kreuzheeres, 
denn  diese  Zahl  bedeutet  nichts  Andres  als  »er- 
schreckend wenig«.  Dutzende  von  Zahlen  aus 
dem  vorliegenden  Bande,  zumeist  sehr  hohe, 
daneben  aber  auch  auffaltend  niedr^e,  Hessen 
sich  so  anfi&hren,  die  nichts  weiter  sind  oder  sein 
wollen  als  umgestaltete  Eigenschaftswörter  oder 
typische  Bezeichnungen  der  Art  wie  unser  »ein 
paar,  acht  l'age,  vierzehn  Tage  < ,  womit  ja 
keineswegs  immer  das  mit  diesen  Worten  Gesagte 
genau  gemeint  ist.  Diese  Dutzende  von  Zahlen 
gehen  nun  freilich  für  unsere  Kenntniss  des  dnst 
Gewesenen  verloren,  und  leicht  könnte  man 
meinen,  dass  wir,  wenn  wir  für  einen  grossen 
Theil  der  Wel^eschichte  den  gleichen  Verlust 
erdulden  müssen,  in  unserm  Wissen  ganz  uner- 
träglichen Schaden  leiden.  Dem  ist  glücklicher 
Weise  jedoch  nicht  so.  Wo  die  Zahlenüber- 
lieferung nur  einigermaassen  reichlich  vorhanden 
ist,  und  das  ist  z.  B.  bei  der  Geschichte  Kaiser 
Friedrichs  I.  vollauf  genügend  der  Fall,  da  6nden 
sich  immerbin  so  viele  wirklich  gezählte  Zahlen 
oder  besonnene  Schätzungen,  dass  wir  für  die 
Stärke  der  Heere,  Verluste  tu  der  Schlacht,  Ver- 
heerungen durch  Seuchen,  Besuche  von  Reichs- 
tagen u.  dergl.  m.  hinreichende  Anhaltspunkte 
erhalten  und  zu  einem  wahren  und  festen  Wissen 
kommen,  das  wir  entbehren,  so  lange  wir  die 
legendären  und  typischen  Zahlenangaben  nicht 
von  den  Übrigen  abscheiden  und  ihrem  eigen- 
thürolichen  Werth  oder  Unwerth  nach  gesondert 
kritisiren.  Simson  gegenüber  soll  übrigens  mit 
alledem  kein  Tadel,  vielmehr  nur  ein  Wunsch 
für  eine  neue  Auflage  des  schönen  Werkes  aus- 


Digitized  by 


Google 


465 


n.  April.   DEUTSCHE  UTTERATURZEITUNG  1896.   Nr.  15.  466 


gesprochen  sein,  denn  bisher,  wie  schon  aoge- 
dcutet,  befindet  sieb  die  Kritik  des  mittelaher- 
Kcben  Zahtenwesens  noch  in  ihren  ersten  An- 
fängen. 

Tübiageo.  Berob.  Kugler. 


Arthur  H.  Norway,  History  of  the  Post-Office 
Packtt-Service  between  the  y^ears  1793 — 1815. 
CompUed  from  records,  chiedy  ofYtcial.  London  und 
New-York,   Mac  MiUan  und  Co.,  1895.    S12  S.  8«. 

Lange  bevor  Dampfschiffe  die  Hocbstrassen 
der  Meere  befuhren,   haben  flberseeische  Post- 
Tcrbindungen   bestanden,   die   durch  Segelschiffe 
mit  mehr   oder   minder  regelmässigen  Abgangs- 
ond  Fahrzeiten   unterhalten  worden  sind.  Unter 
den  Seeposten   nahmen  auch  vor  dem  Zeitalter 
des  Dampfes  die  englischen  eiae  hervorragende 
Stdie  ein,  wie  dies  der  bsularen  Lage  Englands 
nnd  sanen  auch  schon  in  früheren  Jahrhunderten 
ao^edehnten    Handelsbeziehungen,    sowie  dem 
vachsenden  Kolonialbesitz  des  britischen  Reichs 
entsprach.    Wahrend  nun  für  die  Bedeutung  der 
grossen  Dampfschiffsunternehmungen   im  Dienst 
des  Postverkehrs  sowohl  in  den  amtlichen  Ver- 
öffentlichungen der  betheiligten  Postverwaltungen 
des  In-  und  Auslandes,   als   in  dankenswerthen 
Privatarbeiten,  wie  z.  B.  dem  englischen  Nach- 
schlagewerk von  J.  M.  Dempsey  Our  Ocean 
Highways,   und   dem   inhaltsreichen  Buche  von 
Dr.    M.    Lindeman    Aber   den  Norddeutschen 
Lloyd,  ein  ausreichendes  Material  vorli^t,  fehlt 
es  fQr  die  Kenntniss  der  Seepost  zur  Zeit  der 
Segelschiffe  beinahe  vollständig  an  Nachrichten. 
Weder  in  den  gangbaren  Handbüchern  der  all- 
gemeinen Staatsgeschichte,  noch  in  den  umfang- 
reichen Darstellungen  der  Handclsgeschichte,  z.  B. 
von  Beer  und  von  Scherer,  ist    in  irgendwie 
eii^^ehender  Weise  auf  die  Seepostverbindungen 
hingewiesen  worden.    Ueber   die   älteren  eng- 
lischen Seeposten  ist  in  der  trefflichen  Geschichte 
Biolands  von  Lappenberg   u.   Reinh.  Pauli 
gar  nichts,   in  den  Darstellungen   des  englischen 
Postwesens  (W.  Lewins  Her  Majesty's  Mails, 
J.  W.  Hyde  The  Royal  Mail)  wenig  mehr  als 
eine  kurze  Erwähnung  ihrer  Existenz  zu  finden; 
Angaben   über  ihre  Organisation,   ihren  Betrieb 
and  ihren  Umfang   fehlen  auch  dort.    Von  dem 
vorli^enden  Werke,  das  sich  als  Geschichte  des 
englischen  Seepostdieostes  während   der  Jahre 
'793 — '8*5   bezeichnet,   durfte   hiemach  Auf- 
schluss  über   ein    bisher   unbebaut  gebliebenes 
Gebiet  der  Verkehrsgeschichte  erwartet  werden. 
Aber  der  Inhalt  des  Buches  hält  nicht,  was 
sein  Tild  verspricht.    Denn  der  weitaus  grösste 
Theil  der  Darstellung   ist  nicht  den  Verkehrs- 
leistungen   der   englischen   Postschiffe,  sondern 
ihren  freiwilligen   und  unfreiwilligen  Kriegsthaten 
während  der  Revolution  und  der  napoleonischen 
^rache  gewidmet.    Der  Vf.  zählt  die  zahlreichen 


Kämpfe ,  welche  während  der  Kriege  dieser 
Periode  zwischen  bewaffneten  englischen  Packet- 
booten  und  franzOsrachen  oder  amerikanischen 
Kriegs-  und  Kaperschiffen  stattgefunden  haben, 
einzeln  auf  und  giebt  aus  den  Akten  der  eng- 
lischen Postverwaltung  oder,  wo  diese  nicht  aus- 
reichen, auf  Grund  örtlicher  Ueberlieferung  eine 
eingehende  Schilderung  des  Verlaufes  dieser 
kleinen  Seegefechte.  Es  ist  ihm  in  erster  Linie 
darum  zu  thun,  die  Unerschrockenheit  und  die 
Pflichttreue  der  englischen  Seemänner,  welche  die 
Bemannung  jener  Postschiffe  bildeten,  in  das 
hellste  Licht  zu  setzen  und  ihr  Andenken  der 
unverdienten  Vergessenheit  zu  entreissen.  Darum 
verweilt  Mr.  Norway  bei  Einzelepisoden,  welche 
bei  der  damaligen  Art  des  Seekrieges  in  der 
Regel  zum  Handgemenge  an  Bord  des  eigenen 
oder  des  feindlichen  Schiffes  führten,  mit  patrio- 
tischer Genugthuung,  und  er  unterstützt  seine 
frische,  keineswegs  nach  Akteostaub,  sondern 
nach  Seewasser  und  Pulverrauch  schmeckende 
Erzählung  durch  die  Wiedergabe  alter  Bilder, 
welche  englische  Postachiffe  im  verzweifelten 
Kampf  mit  oft  weit  überlegenen  Gegnern  zeigen. 

Verkehrsgescbichtlicb  haben  diese  Kämpfe 
nur  insofern  Interesse,  als  sie  die  Schwierigkeiten 
andeuten,  mit  denen  die  Aufrechtbaltuog  des  See- 
postdienstes in  kri^erischen  Zeiten  selbst  für  die 
schon  damals  seebcherrschende  Nation  verbunden 
gewesen  ist.  Trotz  des  Uebergewichtes  ihrer 
Kriegsflotte  sind  die  Engländer  nicht  im  Stande 
gewesen,  ihre  Seepostlinien  gegen  die  Angriffe 
der  Feinde  frei  zu  halten,  ihre  Postschiffe  vor 
der  Wegnahme  durch  feindliche  Kaperschiffe  zu 
schützen.  Eine  wahre  Wolke  von  Raubschiffen 
aus  den  Häfen  der  Normandie  und  der  Bretagne 
schwärmte  um  die  englischen  Küsten  und  um 
Englands  westindische  Besitzungen,  um  den  Post- 
schiffen bei  ihrer  Ausfahrt  und  am  Bestimmungs- 
ort aufzulauern.  Von  den  1 6  Packetbooten, 
welche  von  Falmouth  den  westindischen  Kurs 
alle  14  Tage  zu  befahren  hatten,  waren  Ende 
1 798  nur  sieben  dienstfähig.  Die  wöchentliche 
Verbindung  von  demselben  Hafen  nach  New-York 
musste  wegen  Wegnahme  der  Postschiffe  wieder- 
holt ausfallen.  Diese  Schwierigkeiten  vermehrten 
sich  in  dem  Maassc,  als  das  Vordringen  der 
Franzosen  auf  dem  Kontinent  den  englischen 
Postschiffen  auch  ausserhalb  Frankreichs  Häfen 
verschloss,  die  ihnen  bis  dahin  offen  gestanden 
hatten.  Beim  Ausbruch  des  zweiten  grossen 
Krieges  mit  England  (i  803)  Hess  Napoleon, 
damals  noch  erster  Konsul,  alle  englischen  Unter- 
tbanen  festnehmen,  die  zur  Zeit  der  Kriegserktämng 
innerhalb  des  französischen  Machtbereichs  sich 
vorfanden ;  die  englischen  Packetboote  des  Post- 
kurses zwischen  Holland  und  Grossbritannien, 
die  in  Helvoetsluis  ruhig  vor  Anker  lagen,  wurden 
plötzlich  von  franzüsischen  Soldaten  besetzt,  für 
gute  Prise  erklärt  und  ihre  Besatzung  sammt  den 
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englischen  Postbeamten  als  Kriegsgefangene  in 
franzfisiscbe  Kasematten  gebracht. 

Ihren  Gipfel  erreichten  die  Schwierigkeiten 
der  eagliscben  Seepost  unter  der  Herrschaft  des 
KoDtioentabystems.  Vom  Dezember  i8o6,  wo 
Napoleon  von  Berlin  aus  jeden  Verkehr  mit  Eng- 
land verbot,  bis  zum  Ausbruch  des  grossen 
Krieges  mit  Russland  sind  den  englischen  Schiffen 
und  den  englischen  Posten  alle  Häfen  Prankreichs 
und  die  ihm  unterworfenen  oder  mit  Ihm  ver- 
bdndeten  Staaten  Europas  gesperrt  geblieben. 
Das  gigantische  Unternehmen,  England  seines 
gesammten  Handels  mit  Europa  zu  berauben, 
trieb  Napoleon  zu  immer  gewaltthätigeren  Maass- 
nabmen.  Hamburg,  das  Anfangs  die  alten  Be- 
ziehungen zu  England  aufrecht  zu  erhalten  ver- 
suchte und  englischen  Postscbiffen  die  Abgabe 
von  Briefsäcken  in  Cuxhaven  gestattete,  wurde 
unter  französische  Oberaufsicht  gestellt  und  dem- 
nächst mit  der  gesammten  deutschen  Nordsee- 
kflste  dem  französischen  Kaiserreiche  einverleibt. 
Dänemark,  dessen  holsteinische  und  schleswigsche 
Häfen,  namentlich  Husum,  den  englischen  Post- 
booten von  Helgoland  aus  gelegentlich  die  Landung 
von  Briefsäcken  ermöglicht  hatten,  gerieth  unter 
französischen  Einfluss.  Und  schon  ehe  Husum 
für  die  englische  Post  fast  ganz  unzugänglich 
ward,  war  die  Verbindung  über  diesen  Platz  so 
unsicher,  dass  die  Korrespondenz  zwischen  Eng- 
land und  Mittel-  und  Nordeurupa  wiederholt 
Monate  hindurch  völlig  aufgehoben  war.  Im 
Jahre  1807  war  von  der  Ostsee  bis  Dalmatien 
Portugal  das  einzige  Land  in  Europa,  wo  eng- 
lische Postschiffe  ungehindert  landen  konnten, 
wenn  sie  nicht  von  den  feindlichen  Kreuzern 
vorher  we^enommen  waren.  Mr.  Norway  er- 
zählt eine  Reihe  von  Einzelfällen,  aus  denen 
hervorgeht,  mit  welcher  Ausdauer  die  englische 
Verwaltung  diese  ungeheuren  Schwierigkeiten  zu 
Überwinden  versucht  hat,  und  von  welcher  Be- 
deutung hierbei  der  Besitz  von  Helgoland,  das 
gerade  um  diese  Zeit  in  die  Hände  der  Eng- 
länder kam,  für  sie  gewesen  ist, 

Ueber  die  Organisation  des  englischen  See- 
postdienstes enthält  Mr.  Norway^s  Buch  nur  hier 
und  da  gelegentliche  Angaben,  aus  denen  sich 
ergiebt,  dass  die  Packetboote  nicht  Staatseigen- 
thum waren,  sondern  den  Schiffsföhrern  gehörten, 
welche  auf  Grund  von  Verträgen  in  den  Dienst 
des  mit  der  Leitung  des  Seepostwesens  betrauten 
Generd  Post  Office  traten.  In  Palmouth,  dem 
westlichsten  Hafen  von  Cornwaltis,  der  den  Aus- 
gangspunkt sämmtlicber  atlantischen  Linien 
bildete,  waren  im  Jahre  1 808  neununddreissig 
Packetboote  heimisch,  die  ausser  den  Kursen 
nach  Amerika  (Halifax,  New-York,  Westindien, 
Surinam  und  Brasilien)  namentlich  die  Verbindungen 
mit  Lissabon  und  Malta  unterhielten.  Die  Offi- 
ziere und  Mannschaften  dieser  Postschiffe  bildeten 
ein  Corps  von  etwa  1200  Mann;  an  Passagieren 


wurden  damals  2 — 3000  jährlich  gerechnet,  noch 
nicht  doppelt  so  viel,  als  jetzt  an  Bord  jedes 
der  wöchentlich  mehrmals  von  Europa  nach  Nord- 
amerika kursirenden  grossen  Postdampfschiffe 
Unterkunft  finden.  Ueber  die  Dauer  und  Preise 
der  Fahrten  finden  sich  nur  die  Notizen,  dass 
die  Reise  von  Falmouth  nach  Jamaica  über 
Barbadoes  45  Tage  währte,  und  dass  der  Fahr- 
preis fßr  die  Hinreise  einschUessIicb  der  Ver- 
pflegung 54  Guineen  betrug;  auf  der  Fahrt  von 
Jamaica  nach  England  hatten  die  Passagiere 
selbst  für  ihre  Beköstigung  zu  sorgen  und  doch 
noch  50  Guineen  zu  zahlen.  Die  Reise  von 
Falmouth  nach  Malta  kostete  55  Guineen,  von 
Malta  zurQck  w^en  der  Schwierigkeit ,  dort 
Provision  zu  beschaffen,  60  Guineen.  Jetzt  fährt 
man  mit  Dampfschiffen  von  Plymoutb  bis  Neu- 
seeland in  der  gleichen  Zeit,  wie  man  damals 
von  Falmouth  bis  Jamaica  brauchte,  und  bat  für 
die  erste  Klasse  nicht  mehr  zu  zahlen  als  damals 
für  die  Reise  von  Malta  nach  Falmouth. 

Seit  ihrer  Einrichtung  im  17.  Jh.  hatten  die 
englischen  Postschiffe  unter  der  Leitung  des 
General  Post  Office  gestanden  und  als  Zweig 
dieser  Zivilverwaltung  alle  Kriege  des  18.  Jb.*s 
und  der  napoleonischen  Zeit  durchgemacht.  Nach 
dem  Frieden  von  1815  wurden  die  Packetboote 
von  der  Post  abgezweigt  und  der  Aufsicht  der 
Admiralität  unterstellt.  Bald  darauf  begann  das 
Zeitalter  der  Dampfschiffe  und  mit  ihm  das  der 
grossen  Privat  -  Transportunternehmungen ;  der 
Post-Office  Packet  Service  machte  Einrichtungen 
Platz,  welche  dem  nahenden  Verkehrsaufschwung 
besser  zu  genügen  vermochten.  Seine  Helden- 
thaten  haben  in  Mr.  Norway  einen  begeisterten 
Panegyriker  gefunden ;  seine  verkehr^eschicht- 
licbe  Bedeutung  aber  wartet  noch  auf  einen  Dar- 
steller. 

Berlin.  P.  D.  Fischer. 

Louis  Bob^t  Efiterladte  Papirer  fra  den  Revent- 
lowske  Familiekreds  i  Tidsrummet  1770—1827. 
Förste  Bind.   Kopenhagen,  Lehmann  &  Stages  Por- 

lag,  1895.    LUI  u.  291  S.  ffl. 

Ich  bedauere,  dass  der  Raum  nicht  gestattet, 
das  Buch  in  Auszügen  reden  zu  lassen,  behalte 
ihm  das  für  eine  andere  Gelegenheit  vor  und 
führe  es  hier  nur  empfehlend  ein.  Neben  einigen 
dänischen  Tagebuchaufzeichnungen  bringt  es  eine 
Auswahl  deutscher  Briefe  des  Grafen  Christian 
Ditlev  Frederic  Reventlow  aus  den  bezeichneten 
Jahren.  Sie  betreffen  ausser  persönlichen  auch 
öffentliche  Verhältnisse  einer  denkwürdigen  Zeit 
und  ein  besonderer  Werth  liegt  in  ihrem  ver- 
traulichen Charakter.  Der  Briefsteller  lässt  sich 
gegen  Nächstverwandte  in  Stimmungen  des 
Augenblicks  gehen  und  macht,  wo  es  ihm  nicht 
empfindlich  nahe  ginge,  aus  seinem  Herzen  keine 
Mördergrube.  So  heben  sich  sonst  einseitig  ge- 
bliebene und  leicht  zu  überschätzende  Aeusse- 
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ruogea  recht  woblthuend  auf,  wie  denn,  um  aur 
das  eine  her\-orzuheben,  das  durcl^ehends  zum 
Amdnick  gebrachte  Vertrauen  auf  Gottes  Liebe 
und  Fahrung  in  eigenen  und  dänischen  Aoge* 
iegenfaeiten  in  der  nicht  minder  festen  Ueber- 
zeugung  von  einstiger  Verdammniss  unliebsamer 
Anderer  eine  entsprechende  Folie  gewinnt.  FOr 
Anschauungen  und  Bestrebungen  der  Zeit  sind 
die  Briefe  von  nicht  geringem  Werth;  nicht  etwa, 
dass  aie  viel  Neues  brächten,  aber  Bekanntes 
stellen  sie,  zwar  nichts  weniger  als  unpartbeüsch, 
indess  naiv  und  ungekünstelt,  von  Neuem  ans 
Licht.  Fdr  einen  zweiten  Band  ist  ein  Verzeicb- 
niss  aller  in  dem  dänisch-reventlowschen  Familien- 
archiv zu  Pederstrup  und  Brabe-Trolleborg  vor- 
handenen Briefsammlungen  und  ein  Personenregister 
in  Aussicht  gestellt.  Die  Veröffentlichung  ge- 
schieht wohl  in  erster  Reihe  den  Nachkommen 
zur  Genugthuung,  sie  darf  aber  getrost  auf  ein- 
sichtsvolle Leser  weiterer  Kreise  rechnen. 
Kiel.  Schirren. 


Geographie  und  Länderkunde. 

Anton  Tuma,    Serbien.     Leipzig,  Zuckschwerdt  u. 
Möschke,  18V5.    VII  u.  308  S.  S*. 

In  den  kleinen  Balkanstaaten  gSbrt  es  fort- 
während; vor  Allem  bei  den  zwei  südslavischen 
Brudervölkern,  den  Serben  und  Bulgaren.  Ein 
kaum  den  primitiven  patriarchalen  Kulturverhält- 
oissen  entwachsenes  Bauernvolk  und  sich  zer- 
fleiscbende  politische  Faktionen  bilden  das  parla- 
meotariscbeGerippedieserpolitischen  Mikrokosmen, 
die,  in  gewisser  Hinsicht  am  Kreuzungspunkte  der 
allgemein  europäischen  politischen  Konstellation, 
der  orientalischen  Frage  stehend,  nicht  nur  an 
«cb  von  grossem  Interesse  sind.  Daher  kann 
dn  Werk,  wie  das  oben  angezeigte  von  Tuma, 
□nr  willkommen  sein.  Schlicht  in  der  Form, 
beansprucht  es  keinen  hervorragenden  Platz  in 
der  einschlägigen  Litteratur,  wie  z.  B.  das  meister- 
hafte Werk  von  Ranke  über  Serbien  oder  die 
auf  dea  eingehendsten  Quellenstudien  beruhenden 
bahnbrechenden  Arbeiten  von  Constantin  Jiricek 
über  Bulgarien.  So  viel  wir  aus  dem  Vorwort 
verstanden  zu  haben  glauben,  hatte  der  Vf.  be- 
reits vor  Qber  20  Jahren  sieb  eine  kurze  Zeit  im 
Lande  selbst  aufgehalten  und  Vieles  auch  später 
aus  persönlicher  Anscliauung  geschöpft.  In  knapp 
entworfenen  Skizzen  macht  er  uns  mit  dem  Staats- 
wesen des  Königreichs  bekannt,  nachdem  er  in 
der  Einleitung  eine  kurzgefasste  Geschichte  des 
Landes  gegeben.  Dem  reihen  sich  Abschnitte 
über  die  volkswirthschaftlichen,  finanziellen  Ver- 
bältnisse, über  das  Schul-  und  Militärwesen  etc. 
an.  Eine  grosse  Zahl  von  mit  Fleiss  und  Aus- 
dauer gesammelten  Angaben  und  statistischen 
Daten,  sowie  die  klare  Uebersicfatlicbkeit  der 
Darstellui^,   sind  wohl  geeignet,   dieses  Buch 


jedem  zur  angenehmen  LektOre  zu  machen,  der 
sich,  ohne  den  Fragen  auf  den  Grund  gehen  zu 
wollen,  möglichst  rasch  über  Serbien  orientiren 
möchte.  Mehr  freilich  lässt  sich  zu  seinem  Ruhme 
nicht  sagen. 

Sofia.  Boris  Minzes. 


Kunstwissenschaften. 

Henri  de  Noussane,  Le  goüt  dans  l'ameublement. 
Paris,  Firmin-Didot,  1R96.  278  S.  8«  mit  100  Zeich- 
Hungen. 

Der  Vf.  erklärt  selbst  sein  Buch  als  eine 
Plauderei  für  Damen,  mit  der  vornehmlichsten 
Aufgabe,  amüsant  zu  bleiben.  Das  ist  ihm  ge- 
lungen, so  wenig  es  ihn  auch  gehindert  hat, 
alles  mögliche  Historische,  bis  zu  den  Pharaonen 
hin,  zu  streifen.  Bemerkenswerth  ist  als  Zeichen 
der  Zeit  die  Abneigung  gegen  die  Ausbildung 
der  Zimmer  im  » historischen  <  Stil.  Der  Vf. 
fordert  freies  Ausgestalten  im  persönlichen  Sinne; 
jedes  Zimmer  solle  ein  > Gedichte  sein.  Be- 
merkenswerth ist  femer  das  Hinneigen  zum  eng- 
lischen Geschmack,  vor  Allem  zur  englischen 
Hygiene.  Für  das  Kinderzimmer  hat  der  Vf. 
nur  das  Wort  nursery.  Allerlei  praktische  An- 
weisungen, die  eingestreut  und  hinten  angeführt 
sind,  scheinen  von  einer  andern,  einer  weiblichen 
Hand  herzurühren;  sie  enthalten  kleinliche  Rath- 
schläge, mit  Hülfe  von  Lappen  und  Borten 
billige  Möbel  malerisch  aufzuputzen.  Die  Ab- 
bildungen sind  ungleichartig,  Einfälle  in  aller- 
modemsten  Stil  und  abgestandene  TapezierstQcke 
in  provinzialem  Geschmack  neben  einander. 
Berlin.  J.  Lessing. 


Jurisprudenz  und  Staatswissenschaften. 

Ulrich  Stutz,  Geschichte  des  kirchlichen  Bene- 
fizialwesens  von  seinen  Anfängen  bis  auf  die 
Zeit  Alexanders  III.  Bd.  I.  1.  Hälfte.  BerUn,  H. 
W.  Müller.  1893.   371  S.  »O.   M.  12. 

Monographien  über  einzelne  kirchenrechtliche 
Fragen  sind  im  Allgemeinen  seltene  Erscheinungen. 

ist  daher  schon  an  sich  erfreulich,  wenn  der 
Vf.  es  unternommen  hat,  in  einer  solchen  einen 
bisher  zwar  öfters,  aber  nie  unter  umfassender 
Benutzung  des  Quellen materials  behandelten  Gegen- 
stand, wie  den  Ursprung  und  die  Geschichte  des 
kirchlichen  Benefizialwesens  zu  bearbeiten  und 
die  einschlagenden  Fragen  zur  Lösung  zu  brin- 
gen. Der  Vf.  geht  davon  aus,  dass  die  Wur- 
zeln des  kirchlichen  Benefizialwesens  nicht  im 
vorgermanischen  Kirchenrecht  zu  suchen  sind, 
sondern  dass  das  germanische  Eigenkirchen wesen 
(d.  h.  das  Eigenthumsrecht  des  Grundherrn  an 
der  Kirche  und  ihrem  in  den  Kirchenländereien, 
den  Oblacionen ,   Primiticn ,  Zehnten  u.  s.  w. 
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bestehenden  Zubehör)  sowohl  wegen  seiner  allge- 
meinen Ausbreitung  als  auch  wegen  seiner  recht- 
tichcn  Gestalt  allein  das  Fundament  für  das 
Benefizialwesen  bat  bilden  kfinnen.  Den  Nach- 
weis will  er  in  dem  ersten  Buch  seines  Werkes 
erbringen.  Das  zweite  Buch  soll  die  Dogmatik 
des  kirchlichen  Beaefizialwesens  enthatten  und  die 
Rechtsstellung  des  Benefiziaten  schildern  und  als- 
dann in  ihm  die  Geschichte  der  cartula  ordi- 
nationis,  die  Investitur  der  niederen  Benefizien 
und  das  Spolienrecht  behandelt  werden.  Das 
dritte  Buch  ist  der  Darlegung  gewidmet,  wie 
die  Kirchherrschaft  gleich  dem  übrigen  mittel- 
alterlich-deutschen Grundeigenthum  in  Folge  von 
Uebersätdgung  sich  auflöste,  so  dass  Alexander  III. 
nur  an  eine  bereits  in  Kluss  befindliche  Ent- 
wicklung anzuknüpfen  brauchte,  um  die  Bildung 
des  jetzigen  Kirchenpatronats  herbeizuführen  und 
damit  sowohl  der  Eigen herrscbaft  über  Kirchen  als 
auch  der  wahren Benefizialleihe  einEnde  zubereiten. 

Dies  der  viel  verheissende  Plan  des  Werkes 
und  der  umfassenden  Aufgabe,  die  sich  der  Vf. 
gesetzt  hat. 

Der  I.  Halbband,  welcher  jetzt  vorliegt,  er- 
örtert im  Wesentlichen  die  Eigenkirchen  der 
Germanen  in  ihrer  Entstehut^  und  ihrer  Ei^- 
wicklung  (Abschn.  2),  während  in  dem  einleitenden 
ersten  Abschnitte  die  Verwaltung  und  Nutzung 
des  kirchlichen  Vermögens  im  weströmischen 
Reich  von  Konstantin  d.  Gr.  bis  zum  Eintritt  der 
germanischen  Stämme  in  die  katholische  Kirche 
besprochen  wird.  An  der  Hand  eines  umfassen- 
den, bisher  noch  nicht  verwertheien  Qucllen- 
materials  l^t  der  Vf.  in  diesem  Abschnitte  dar, 
dass  in  der  fraglichen  Zeit  die  bischöfliche  Kirche 
hinsichdich  des  Vermögens  vom  Bischof  nach 
freiestem  Ermessen  regiert  worden  ist,  und  dass 
namentlich  die  Kleriker  auf  die  ihnen  aus  den 
Kirchen-KinkQnften  als  Stipendien  zugewiesenen 
Anthdle  kein  festes  Recht  gehabt  haben,  wenn- 
schon der  Bischof  an  sich  verpflichtet  war,  für 
den  Unterhalt  der  Geistlichen  zu  sorgen.  So 
erscheint  die  namentlich  in  Italien  vorkommende 
Vier-  bz.  Dreitheilung  als  eine  Beschränkung  der 
freien  Verffigung^ewalt  des  Bischofs,  und  in  dem 
späteren  Abschnitt  wird  auf  Grand  dieser  Unter- 
suchungen, wie  mir  scheint  mit  vollem  Recht,  die 
bisher  herrschende  Anschauung,  dass  die  Dezen- 
tralisation des  Kirchengutes  in  der  Diözese,  die 
«ch  in  der  selbständigen  vermögensrechtlichen 
Stellung  der  Landkirchen  gegenüber  dem  Bischof 
zeigt,  eine  von  den  Bischöfen  ausgegangene  Ver- 
waltungsreform sei,  bekämpft.  Bietet  der  erste 
Abschnitt  schon  vieles  Neue  und  Berichtigungen 
von  bisherigen  Annahmen,  so  gilt  dies  noch  mehr 
von  dem  zwaten,  den  Haupttheil  des  vorliegenden 
Bandes  ausmachenden  Abschnitt  über  die  Eigen- 
kirchen der  Germanen.  Auf  Grund  der  um- 
fassendsten Benutzung  eines  ungeheuren  Quellen- 
materials  wird  die  Entwicklung  der  Eigenkirchen 


bei  den  verschiedenen  germanischen  Volksstämmen: 
Sueven,  Wes^othen,  Burgundern,  Langobarden, 
Franken,  Baiern,  femer  in  der  karoUngischen 
Zeit  und  zwar  sowohl  vor  dem  Tode  Karls  d.  Gr., 
wie  auch  unter  Ludwig  d.  Fr.  (cap.  eccles;  v. 
818/819),  sowie  die  nir  die  Entwicklung  einfluss- 
reiche Behandlung  der  Eigenkirch enfrage  durch 
Hinkmar  v.  Rheims  dargelegt.  Die  letzten  Para- 
graphen des  Halbbandes  20,21)  besprechen 
die  Einwirkung  des  Etgenkircheagedankens  auf 
die  bischöflichen  Kirchen,  welche  zu  einer  weit- 
gehenden Herrschaft  des  Bischofs  über  seine 
Kirchen  mit  ausgesprochen  privatrccbtlichem 
Charakter  geführt  hat. 

Soweit  der  vorliegende  Halbband.  In  ihm 
hat  der  Vf.  die  Grundlage  für  seine  Auffassung 
gelegt,  dass  das  kirchliche  Benefizialwesen  nicht, 
wie  die  herrschende  Meinung  annimmt,  von  den 
Prekarien,  welche  die  Bischöfe  in  römischer  und 
merovingtscher  Zeit  einzelnen  Klerikern  verliehen 
haben,  ausgegangen  ist,  sondern  von  der  Be- 
setzung der  Eigenkirchen  durch  die  Grundherrn 
in  der  Art,  dass  der  Geistliche  ein  Leiherecht  an 
der  Kirche,  ihrem  Vermögen  und  ihren  Einkünften 
erhielt,  mit  der  Pflicht  der  ordentlichen  Instand- 
haltung und  des  ordentlichen  Betriebes  der  Kirche, 
sowie  zur  Leistung  von  Zinsen  und  Diensten,  d.  h. 
dass  die  Kirche  dem  Geistlichen  als  Benefizium 
in  der  Gestalt  des  fränkischen  Rechtes  ge- 
liehen wurde.  Die  nähere  Darl^;ung  dieser  Auf- 
fassung, die  der  Vf.  schon  in  seiner  die  Ergeb- 
nisse seiner  Forschungen  zusammenfassenden 
Antrittsvorlesung:  >Die  Eigenkirche  als  Element 
des  mittelaiterlich-germaniscben  Kircbcnrechts  < ,' 
(Berlin  1895)  ausgesprochen  hat,  ist  von  ihm  dem 
weiteren  Halbband  und  dem  zweiten  Bande  vor- 
behalten. Müssen  diese  auch  abgewartet  werden, 
so  bietet  der  vorliegende  Theil  des  Werkes  doch 
schon  den  m.  E.  gelungenen  Nachweis,  dass  die 
bisher  herrschende  Theorie  nicht  richtig  sdn 
kann  und  sich  namentlich  durch  die  Quellen  nicht 
begründen  lässt,  zugleich  aber  auch  in  der  dar- 
gelegten Bedeutung  des  Eigenkircbenwesens  die 
positive  Basis  für  die  demnächst  noch  im  einzelnen 
darzulegende  Auffassung  des  Vf. 's.  So  lässt  sich 
bei  der  umfassenden  historischen,  germanistischen 
und  kanonistischen  Bildung,  die  er  in  seinen  bis- 
herigen Ausführungen  zeigt,  bei  der  umfassenden 
Kenntniss  des  gewaltigen  Quellenmaterials,  das 
er  herangezogen  hat,  der  Fähigkeit,  die  einzelnen 
Quellen  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Entwicklung 
zu  würdigen  und  bei  dem  feinen  Verständniss, 
mit  dem  er  die  quellenmässigen  Ergebnisse  in 
diese  einreiht  und  für  die  Darlegung  des  histo- 
rischen Verlaufs  zu  verwerthen  weiss,  mit  Sicher- 
heit erwarten,  dass  das  Werk  des  Vf.*s  zum 
ersten  Male  eine  dem  heutigen  Stande  der  Wissen- 
schaft entsprechende,  ein  für  alle  Mal  grund- 
legende Darstellung  der  Entwicklung  des  kirch- 
lichen Benifizialwesens  bieten  wird. 
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Aber  aucb  abgesehen  davon  —  das  trifft 
nkbt,  wie  die  eben  ausgesprochene  Hoffnung  die 
Zukuntt  —  gebührt  dem  Vf.  das  Vierdi'enst,  schon 
in  dem  vorliegenden  Tbeil  die  Ansichten  .über  die 
Verwahmig  des  kirchlichen  Verm^ens  in  der 
rönusch-kirchlichen  Zeit,  über  dessen  Zentralisa- 
tion und  spätere  Dezentralisation,  in  seiner  licht- 
rollen  Darstellung  berichtigt  zu  haben.  Ferner 
aber  auch  noch  ein  weiteres.  War  auch  das 
Eigenkirchenwesen  eine  der  beutigen  Kirchen- 
rechtswisseoscliart  bekannte  Erscheinung,  so  ist 
diese  doch  bisher  nur  fflr  die  Geschichte  des 
Patronatsrechtcs,  von  mir  dann  auch  für  die  der 
Inkorporation  in  Betracht  gezogen  worden.  Wenn 
ich  ferner  schon  mehrfach  auf  die  privatrecht* 
lieben  Anschauungen  hingewiesen  habe,  welche 
»ch  im  Kirchenrecht  des  Mittelalters  unter  ger- 
maDiscbem  Einfluss,  so  namentlich  in  der  privat- 
rechtlichen Behandlung  der  bischöflichen  Amts- 
befiigiiissc  zeigen,  so  ist  es  doch  dem  Vf.  vor- 
behalten geblieben,  in  seiner  die  Entwicklung  des 
E^eokirchenwesens  in  ihren  verschiedenen  Phasen 
eii^chend  behandelnden  Erörterung  die  volle  Be- 


deutung des  Eigenkirchenwesenä  für  das  mittel- 
alterliche Kirchenrecht  darzulegen  und  die  einheit- 
liche Grundlage  für  eine  ganze  Reihe  von  Er- 
scheinungen, wie  ausser  dem  Patronatrecht,  dei* 
Inkorporation  und  der  privatrechdichen  Herr- 
schaft der  Bischöfe  über  ihre  Eigenkirchen,  auch 
für  das  Regalien-,  das  Spolien-  und  selbst  das 
Investiturrecht  an  BisthGmern  —  worüber  er  in 
seiner  zitirten  Antrittsrede  handelt  —  klar  zu 
stellen.  Darin  liegt  m.  E.  das  Hauptverdienst 
des  Vf.'s. 

Nach  altem  Gesagten  kann  das  hier  be- 
sprochene Werk  in  seinem  vorliegenden  Theile 
als  eine  der  besten  und  hervorragendsten  Mono- 
graphien auf  dem  Gebiete  des  Kirchenrechts .  be- 
zeichnet werden,  deren  Et^ebnisse  sich  für  die 
weitere  Bearbeitung  des  Kirchenrechts  sicherlich 
fruchtbringend  erweisen  werden,  und  welche  den 
Wunsch  rege  werden  lässt,  dass  der  Vf.  bald 
die  weiteren  in  Aussicht  gestellten  Tfa<eile  sdner 
Arbeit  der  Oeffentlichkeit  übei^eben  möge. 
Berlin.  Paul  Hinschius. 


Notizen  und  Mittheilungen. 


Am  2.  April  verschied  nach  längerem  Leiden  der  Verleger  dieser 
Zeitschrift 

Hermann  Walther. 

Seinem  praktischen  Sinn,  seiner  rastlosen  Arbeitskraft,  seinem 
weitblickenden  Verständniss  wird  die  Deutsche  Litteraturzeitung  dauernd 
zu  Danke  verpflichtet  bleiben. 

Der  Herausgeber 

Paul  Hinneberg.  . 


W.  Sombart,  Friedrich  Engels  (1820—1893).  Ein 
Blatt  zur  Entwicklung^eschichte  des  Sozi!dismus. 
S-A.  aus  der  .Zukunft'.  Berlin.  O.  Häring,  1895. 
35  S.    8».    M.  0,50. 

Selbst  von  sozialdemokratischer  Seite  ist  zugegeben 
worden,  dass  Sombart  mit  seinem  Versuch,  die  Bedeu* 
lung  des  jüngst  verstorbenen  Patriarchen  der  Partei  lür  die 
Geschichte  der  sozialen  Ideen  sowohl  wie  für  die  Geschichte 
der  politischen  Entwicklung  festzustellen,  im  Ganzen  dss 
mehlige  getmfien  habe.  Wer  es  weiss,  wie  von  jener  Sdte 
im  Al^emeinen  denjenigen  begegnet  wird,  welche  es  ohne 
einen  speziellen  AuRrag  der  Parteileitung  wagen,  über 
einen  der  Heroen  des  Sozialtsmus  ein  Urtheil  zu  fällen, 
wird  diese  Anerkennung  bemerkenswerth  finden.  Es  ist 
■ber  in  der  Thal  dem  Vf.  in  einer  ganz  seltenen  Weise 
geglückt,  einmal  den  ganzen  Wust  der  überkommenen 
Ansichten  unbeachtet  zu  lassen  und  aus  seiner  eigenen 
grijüdlichen  Kenntniss,  aus  semer  eigenen  allmählich 
ibm  -erwachsenen  freien  historischen  Auflassung  des 
Gegenstandes  heraus  und  mit  Hülfe  eines  glänzenden, 
&st  sage  ich-  kämrtkriBehm  Darstellungstalents  dn  wissen- 


schaftliches Porträt  zu  schaffen,  dem  die  deutsche  Litteratur- 
geschichte  der  Nationalökonomie  nicht  vieles  an  die 
Seite  zu  stellen  hat.  Ref.  wollte  es  versuchen,  an  dieser 
Stelle  kurz  den  Inhalt  der  kleinen  Arbeit  zu  geben,  aber 
er  sah  die  Unmöglichkeit  ein,  aus  dieser  Fülle  von  Ge- 
danken auch  nur  das  Allerwesentlichste  heraus  zu 
greifen.  Der  kleine  Essay  verdient  es  eben,  dass  Jeder, 
der  sich  für  seinen  Gegenstand  interessirt,  ihn  selbst  zur 
Hand  nimmt.  Inhaltlich  zernitlt  er  in  drei  AbtheOungen ; 
die  erste  behandelt  das  Engels'sche  Denken  bis  es  sieh 
mit  dem  des  Karl  Marx  unlöslich  vereinigt  (1847),  die 
zweite  die  i/lam  (Engels-)sche  Sozialphilosophie.  Hier 
wird  u.  a.  versucht,  den  Antheil  jedes  der  beiden 
Männer  an  dem  grossen  Werke  zu  ermitteln.  Die  dritte 
Abtheilung  endlich  will  den  Einfluss  dieser  grossen,  neuen, 
werbekräftigen  Weltauffassung  auf  die  soziale  Bewegung 
untersuchen.  Denn  darin  unterscheidet  sich  ja  diese 
Lehre  von  dem  Hegel'schen  System,  dem  sie  bis  ins 
Einzelne  hinein  so  vieles  verdankt,  dass  es  ihr,  wie  Marx 
einmal  sagt,  nicht  genügt,  ,die  Welt  zu  Interpretken', 
ihr  , kommt  es  vielmehr  darauf  an,  sie  zu  verändern.* 
Frankfurt  a.  M   G4;stav  Meyer. 
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Ernennungen,  Auszeichnungen  eto. 

I.  An  Hochschulen.  A.  GeUUtmssimekaftm.  Der 
Gyinn.'Prot  D.  theo).  Weber  in  Straubing  ist  z.  o.  Prof. 
d.  Theol.  an  d-  Univ.  Würzbuig  em.  —  Prof.  Dr.  Piek 
in  Gotha  ist  z.  «o.  Prof.  d.  Münzkunde  an  d.  Univ.  Jena 
em.  —  Der  ao.  Prof.  f.  Privatrecht  an  d.  Univ.  Halle 
Dr.  A.  Schultze  ist  an  d.  Univ.  Breslau  versetzt  - 
B.  NaturnntsemehafUH.  Der  Privatdos.  d.  Zoolog  an  d. 
Univ.  Erlangen  Dr.  Fleischmann  ist  z.  ao.  Prof.  das. 
em.  —  Der  Privatdoz.  d.  Physik  an  d.  Univ.  Graz  Dr. 
Czermak  ist  z.  ao.  Prof.  das.  em. 

II.  An  Gymnasien  etc.:  Gymn.-Direlct.  Dr.  Bind- 
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—  Oberl.  Dr.  Spanuth  in  Kiel  z.  Realprogymn.-Direkt. 
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Königsberg  z.  Gymn.-Direkt.  in  Bartenstein.  —  Gymn.- 
Prof.  Koebert  vom  Maximil.-Gymn.  in  München  z. 
alt.  Gymn.  in  Regensburg  vers.  —  Rekt.  Fick  an  d. 
Realseb.  in  Günzenhausen  %.  Prof. 
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Halle,  Niemeyer.    M.  3. 
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Mühlbreeht,  Uebws.  d.  ges.  Staats-  n.  rechts- 
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Secretan,  Ch.,  Essais  de  philosophie  et  de  Utteratnre. 
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bOder  von  Carahuasi  (.Ai^entinien).  Nach  Juan  B.  Am- 
brosettL  —  11.  F.  Blumentritt,  Die  Mangianenschrift  von 
Mäidoro,  —  L^iieqiws'  Forschungmise  «if  den  Anda- 


m^nen,  —  Aus  Kamerun.  Bruchstücke  aus  dem  Tage- 
buche von  Hans  Pichier  t*  —  H.  Seidel,  Reise  des  Prinzen 
Heinrich  von  Orleans  vom  Mekong  zum  Brahmaputra. 

Geograph.  Zeitschr.  II,  3.  E.  Deckert,  Politisch- 
geogr.  Betrachtungen  über  Westindien,  unter  bes.  Be- 
rücksichtigung von  Cuba.  2.  Theil :  Cuba  (Forts.)  3.  Th. 
Puertorico.  —  Gerh.  Schott,  Die  Hydrographie  des  Skage- 
rack's,  Kattegatt's  und  der  Ostsee,  —  J.  J.  Egli,  Die 
Seele  der  geographischen  Namen. 

Konstwlssenscbaflen. 

Zeitschr.  f.  bild.  Kunst  VII,  6.  A.  Schricker,  Der 
Wittelsbacher  Brunnen  in  München.  —  J.  Six,  Ein  ver- 
schollener Giebel,  —  Fr.  Haack,  Tintoretto  als  Porträt- 
maler. —  Chr.  Scherer,  Studien  zur  Elfenbeinplastik  des 
18.  Jh,'s,   3.  Die  Familie  Lücke.  (Schi.) 

Kunstgewerbeblatt  N.F.  VII,  6,  P,  Jessen,  Die 
Kunst  im  Plakatwesen. 

Kunstehronik  16,  C  v.  LützoW,  Neues  aus  dem 
Goethe-Museum.  —  17.  Ders.,  3  Antrittsreden  deuts^er 
Professoren.  —  C.  Gurlttt,  Znohnungen  deutscher  Künstler. 

Repert.  für  Kunstwissenschaft  19,  1.  J.  Strqr- 
gowski,  Das  griechische  Kloster  Mar-Saba  in  Palästina. 

—  W.  Lippert,  Urkunden  zur  Kunstgesoh.  der  wettin. 
Lande  im  14,  Jh.  —  M,  J.  FriedJänder,  Dürers  Bildnisse 
seines  Vaters.  —  Karl  Koetschau,  Zu  Dürers  Familien- 
chronik, —  A,  Bauch,  Wann  ist  Adam  Kraft  gestorben? 

—  G,  v.  Terey,  Eine  Kunstkammer  des  17.  Jh.'s,  — 
Frz,  J,  Schmitt,  Ueber  Marienkirchen  im  M.-A. 

Die  Kunst-Halle  1,11.  Helen  Zimmern,  Bei  Böcklin. 

—  Grünewald,  Ueber  die  „freie  Benutzung'  der  Kunst- 
werke. —  O.  J.  Bierbaum,  Parabel.  —  Fritz  Suhl, 
Nationale  Kunst. 

Jurisprudenz  und  Staats  Wissenschaften. 

Soziale  Praxis  V,  24,  H.  Herkner,  Die  badische 
Fabrikinspektion  i.  J.  1895.  —  H.  Jastrow,  Die  Praxis 
des  Gesetzes  über  Abzahlungsgeschäfte.  —  K.  v.  Man- 
goldt,  Die  Bewegung  der  Grundpreise  in  Bern. 

Mathentatlk  und  Naturwissenschaften. 

Naturw.  Rundschau  XI,  II.  Arth.  Schuster, 
Atmosph.  Elektrizität.  —  Jacq.  Loeb,  Untersuchungen 
über  die  physiolog.  Wirkungen  des  Sauerstoffmangels. 

Prometheus  VII,  25.  O.  Vogel,  Steinkohlenrauch, 
Rauchbelästigung  u.  Rauchschäden.  (Schi.)  —  E.  Rosen- 
boom, Ueber  Strahlapparate.  (Sehl)  —  De  Laval,  Die 
Dampfturbine, 

Allgemeinea. 

Dtsch.  Wochenbl.  IX,  12.  Die  Petersdebatte  im 
Reichstage.  —  Otto  Arendt,  Die  Währungsfrage  im  eng- 
lischen Unterhaus.  —  Zur  Aenderung  des  sächsischen 
Wahlrechts.  Von  X.  X.  —  O.  Hamack,  Der  Umschwung 
in  Italien.  —  Schwicker,  Der  Osterr.-ungar,  Ausgleich,  — 
L.  Viereck,  Jugend-  und  Volksspiele,  —  13.  Die  ägjrpt, 
Frage.  —  O-  de  Terra,  Zum  Kleinbahnwesen,  —  Schwicker, 
Der  österr. -Ungar,  Ausgleich,  (Schi.)  —  F.  Funck,  Der 
bayrisch-französische  Einfall  in  Tirol  im  Jahre  1703.  — 
M.  V.  Oettingen,  Das  Leben  u.  Sterben  E.  N.  Droschins. 

—  14.  Hermann  Walther  f.  —  Bismarck.  —  Dr.  Peters 
und  seine  Ankläger.  —  F.  Funck,  Der  bayr.-französ. 
Einfall  in  Tirol  im  Jahre  1703.  (SchL) 

Münch,  Allg.  Ztg,  Beil,  55/56  u.  58/59,  W,  Borne- 
mann, Albr.  Ritschi.  —  56.  F.  Munoka-,  Gedichte  von 
Gustav  Renner.  —  56.  O.  v..  Miller,  Uebo-  Vereni^;ung 
von  Orten  zu  gemeinsamen  Elektrizitätswerken.  —  57. 
Kurt  Laves,  Hidt  House,  eine  so^le  Kolonie  in  Chicago. 
~  H.  Ermlsch,  Die  MatrUcel  der  Unlv,  Leipzig.  —  GS. 
Die  Medianik  der  Gedaniwn.  ~  59.  L.  Jacobowski, 
Märchen  und  Fabeln  der  Basuto-N^^er.  —  60.  Napoleon 
und  die  schwarzen  Cardinäle.  —  E.  Kilian,  ^  Jugend- 
werk  von  Chamisso. 
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A  n  z  e  i  g  e  n. 


Aus  dem  vielseitigen  Inhalt  des  Aprilheftes  der 
.Preussischen  Jahrbücher'  heben  wir  hervor: 


Dr.  W.  Varice«, 
Zur  Entstehungsgescbichte  der  Stadt  Rom 

und 

Mmm.  IjeuB, 

Fro£  der  OMObiidtto  »■  d.  ITnir.  Beilin. 

Florian  Geyer. 

Preis  des  einzelnen  Heftes  der  .Preuss,  Jahrbücher' 
^  2.50. 

B£ßLm  W.  HERKAHH  WAL  THE». 


VerUg  von  Eeimaim  Walther  in  Berlin  V.  62. 


Aulue  Ageriue  und  Nmneriue  Negldiu» 

über  die 

Preussiselie  Strarjnstlz* 

Zwei  Aufsätze  aus  d^n  ^Preussischen  Jahrbüchern''. 

I.  Aulus  Agerius,  Der  Einfluss  der  Staatsanwalt' 

schafl  in  der  Preussischen  Justiz. 

II.  Numerius  Negidius,    Aulus   Agerius   und  die 

Preussiscb«  Staatsanwallschaft. 
49  Seiten,    gr.  8^.   Preis  1  Mark. 


Schriftsteller 


aufstrebende,  wollen 
Adresse  sub  „UteratST 
3177"  an  Rudolf  Mosse,  München  senden. 


Die  „Grenzboten"  widmen  der 


„%amatisclien  ^andwerkslehre" 


von 

Avonlanus 

(Berlin  1895.  Hermann  Waither.  Preis  5  M.,  gebunden  6  H.) 
folgfenden  Essay: 

In  der  Dramatischen  Handwerksichre  von  Avonianus  (Berlin,  Hermann  Walther,  1895)  haben 
wir  eine  ausserordentlich  fesselnd  geschriebene  tTcchnik*  des  Dramas  vor  uns.  Der  Verfasser, 
ein  bekannter  Dichter  und  Kritiker,  kennt  das  Leben  in  Nord-  und  SQddcutschland,  er  kennt  die 
Grossstadt  und  die  Verhältnisse  der  Bühne  genau.  Er  ist  alt  genug  geworden,  sich  nicht  mehr  durch 
das  erste  Reste  imponiren  zu  lassen  (seltsamerweise  verwandelt  sich  ganz  vereinzelt  seine  Kritik,  wo 
man  es  am  wenigsten  begreift,  nicht  bei  dichterischen,  sondern  bei  kritischen  Arbeiten,  in  eine  Hoch- 
achtung, die  doch  mehr  als  Hfiflichkeit  zu  sein  scheint),  er  steht  auch  als  Beobachter  selbst  bereits 
ausserhalb  der  Interessen,  von  denen  aus  die  Theaterwelt  regiert  wird,  und  will  nun  -  das  ist  seb 
Vorsatz  aus  einer  reichen  Erfahrung  jungen  dramatischen  Dichtern  zeigen,  vor  was  für  Fehlem 
sie  sich  am  meisten  zu  hüten  haben.  Er  spricht  über  die  Wahl  des  Stoffes,  über  die  Führung  der 
Handlung,  über  die  Sprache  und  über  moderne  und  alte  Bühnentechnik,  mit  reichlichen  Beispielen 
aus  Dramen  von  Shakespeare  bis  in  die  allemeueste  Zeit.  Seinem  Standpunkt  nach  ist  er  modern, 
insofern  er  nicht  über  Shakespeare  zurückgeht«  uns  das  Altertbum  erlässt  und  die  Schicksabtragddie 
iind  die  in  den  letzten  Jahren  so  vielfach  besprochene  tragische  Schuld.  Er  bSlt  sich  also  nur  an 
das  moderne  Leben;  er  ist  aber  keineswegs  modern  in  dem  unangenehmen  Sinn=,  den  die  heutige 
Theaterwelt  und  die  allemeueste  Bühnentechnik  erfunden  und  ausgebildet  bat.  Hier  greift  er 
energisch  und  wohlthuend  mit  seiner  Kritik  ein  und  zeigt  an  den  ältern  Mustern  das  Nachahmens- 
werthe,  was  zu  weiterm  Studium  für  den  Dramatiker  von  heute  der  Ausgangspunkt  abgeben  soll. 
Er  hat  also  junge  Dichter  im  Auge,  und  die  meisten  xiavon  verunglücken  nach  den  ersten  dramatischen 
Versuchen;  das  zeigt  er  an  zahlreichen  Beispielen.  Solchen  Dichtern  möchte  er  helfen  und  sie  vor 
Enttäuschungen  bewahren.  Aber  sein  Buch  ist  vor  Allem  doch  auch  ein  Lesebuch  für  jeden  ge- 
bildeten Menschen,  um  so  mehr,  als  die  >  Handwerkslehre«  die  verbrauchten  Ausdrücke  des  ästhetischen 
Wortvorraths  vermeidet  und  einfach  und  deutlich  zu  jedermann  über  die  Sachen  spricht.  Der  leitende 
Gedanke,  dejr  immer  wiedo-  zum  Vorschein  kommt,  ist,  dass  ein  Drama  kein  Lesestück  sein  soll, 
sondern  ein  Bühnenstück.  Ein  Drama  kann  zu  einer  angenehmen,  sogar  zu  einer  erhebenden  Lektüre 
werden,  aber  es  soll  geschrieben  sein  für  die  Aufführung.  Es  soll  Handlung  haben,  denn  nur  die 
lässt  sich  darstellen,  und  nur  sie  interessirt.  Nun  zeigt  er  uns  an  einer  grossen  Reihe  Dramen  vom 
»Hamlet«  bis  zur  »Familie  Selicke«,  was  »aktuell«  ist,  und  was  nicht.  Sein  Führer  ist  Shakespeare 
(der  vom  Avon),  und  zwei  längere  Aufsätze  über  die  Handlung  des  Hamlets  gehören  zu  den 
glänzendsten  Abschnitten  des  Buches,  dass  Alles  in  Allem  genommen  eine  wahre  Wohlthat  ist  g^^- 
fiber  so  Manchem,  was  wir  sdt  Freytags  Technik  des  Dramas  haben  geniessen  müssen.« 

Verantwortlicher  Redakteur:  Dr.  Paul  Hinneberg,  Berlin.   Verlag:  Hermann  Walther,  Beriin  W.,  Kleiststr.  14. 
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Berlin,  18.  April  1896. 


DEUTSCHE  UTTERÄTlIßZEITll} 

Kritische  Rundschau  über  die  gesammten  Wissenschaften 

Begründet  von  Professor  Dr.  Max  Roediger, 

herauggcgebcn 
von 

Dr.  PAUI-  HINNEBERG, 

Beriin  W.,  Kleist -Strasse  14. 
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r48  «IngMragen, 


Tbe  bodt  of  psalms,  witb  notes  by 
3.  WeDhausen,  bespr.  von  Prof.  D. 
C.  Sleftfried. 

Paul  Schwartskopll^  Die  Weissagungen 
Jesu  Christi  von  seinem  Tode,  ssiner 
Auferstehung  und  Wiederkunft,  und 
ihre  Erfüllung,  bespr.  von  Prof.  D. 
Paul  W.  Schmidt 

Daaelbe,  Konnte  Jesus  irren?  bespr. 
von  Demselben. 

Tfa.  Kbot,  Die  Persönltchknt,  bespr, 
von  Privatdoz.  Dr.  Max  Dessoir. 

Hans  Stumme,  Elf  Stücke  im  SOha- 
Dialekt  von  Tizerwalt,  bespr.  von 
Prot  Dr.  Mart.  Hsrtmann. 

Derselbe,  Märchen  der  Schhih  von 
Tizerwalt,  bespr.  von  Demselben. 

Derselbe.  Dichtkunst  und  Gedichte  der 
Schlub,  bespr.  von  Demselben. 


Theodori  Prisciani  Euporiston  libri  in, 
ed.  Valentin  Rose,  bespr.  von  Prof. 
Dr.  Iwan  von  Müller. 

W.  Gardner  Haie,  The  anticipatoiy 
subjunctive  in  Greek  and  Latin, 
bespr.  von  Prof.  Dr.  H.  Blase. 

Wolfgang  Golther,  Handbuch  der  ger- 
manischen Mythologie,  bespr.  von 
Privatdoz.  Dr.  Richard  Much. 

Georges  Delesalle,  Dictionnaire  argot- 
franf ais  et  fran^ais  -  argot,  bespr. 
von  Prof.  Dr.  Adolf  Tobler. 

Anton  Karl  Fischer,  Die  Hunnen  im 
schweizerischen  Eifischthale,  bespr. 
von  Prof.  Dr.  WÜh.  Tomaschek. 

Die  Chroniken  deutscher  Städte  vom 
14.  bis  zum  16.  Jahrhundert,  23.  Bd., 
besprochen  von  Prol.  Dr.  Aloys 
Schulte. 

Roma  e  Veneraa,  Ricordi  storid  d'an 


Romano,  beq;>r.  von  Prof.  Dr.  G  e  o  rg 
Kaufmann. 
Lettres  de  Napoleon  ä  Josephine 
pendant  la  premiere  campagne 
d'Italie,  le  consulat  et  l'Empire  et 
Lettres  de  Josephine  ä  Napol^n 
et  ä  sa  fUle,  bespr.  von  Dem- 
selben. 

Theodor  Herzl,  Das  Palais  Bourbon, 
bespr.  von  Demselben. 

Rob.  von  Schneider,  Album  auser- 
lesener Gegenstände  der  Antiken- 
Sammlung  des  Allerhöchsten  Kaiser- 
hauses, bespr.  von  Prof.  Dr.  Ad. 
Michaelis. 

Aulus  Agerius  und  Numerius  Negidius 
über  die  Preussische  Strafjustiz, 
bespr.  von  E^of.  Dr.  Franz  von 
Liszt. 

Notizen  und  Mitthdlungen. 


Theologie  und  Religionswissenschaft. 

Tbe  bOOk  of  psalms.  Oitlcal  ediUon  of  the 
bebrew  text  with  notes  by  J,  Wcllhausen. 
English  translation  of  the  notes  by  J.  D.  Prince. 
(Tbe  sacred  books  of  the  Old  Testament  under  the 
edtL  direction  of  Paul  Haupt.  P.  14.)  Leipzig, 
J.  C.  Hinrichs,  1895.    96  S.    4».    M.  6. 

Die  Süssere  Einrichtung  des  Druckes  dieser 
textkritischen  Ausgabe  der  Psalmen  ist  in  Ueber- 
einstimmang  mit  den  Grundsätzen  der  früheren 
Tbdie  dieser  Sammlung  ausgeführt.  Von  Farben 
ist  nur  bei  den  Zuthaten  der  Uebertieferung  Ge- 
brauch gemacht  worden,  die  sämmtlich  roth 
kok>rirt  worden  sind.  So  die  Ueberschriftcn  der 
Bücher  wie  der  einzelnen  Lieder,  die  Doxotogien 
in  den  Bücberschlüssen  (vgl.  Ps.  72,  18 — 10. 
106,  48  etc.),  [Ps.  150  hätte  wohl  auch  verdient, 
ganz  roth  kolorirt  zu  werden],  sowie  in  den  An- 
fängen einzelner  Psalmen  (vgl,  Ps.  ii8,  i — 4. 
146,  i)  und  ebenso  10  den  Schlüssen  solcher 
{vgLPs,  118,29.  i2S,9b.  128,6b.  134,3-  146,10). 
hmerhalb  der  Texte  erscheint  das  Roth  beim 
Sdah  sowie  bei  den  akrostichischen  Buchstaben 
alphabetischer  Psalmen.  Auch  die  Siglen  für  die 
Versionen  stimmen,  soweit  sie  überhaupt  ver- 
wendet sind,  mit  den  sonst  in  diesen  Textaus- 


gaben gebräuchlichen.  Zu  den  diakritischen 
Zeichen,  durch  welche  Abweichungen  vom  masso- 
rethischen  Texte  hervorgehoben  werden ,  sind 
hier  hinzagekommen  ein  Zeichen  (Oblongum)  fttr 
Umstellungen  von  Stücken  (z.B.  bei  17,4.  40,7. 
45,6)  und  Zahlen,  welche  die  Umstellung  von 
einzelnen  Buchstaben  über  dniselben  markiren, 
wie    Ps.    3,2.    16,3.     47i4a.    73,  loa  (wo 

ürhis  iw     St.  chn  loy  yvf'  steht).  — 

Bei  der  Textbearbeitung  hat  der  Vf.  gewissen- 
haft und  sorgfältig  das  Gute  seiner  Vorgänger 
benutzt.  Von  Aclteren  sind  besonders  Houbigant, 
Venema  und  Pott  (animadversiones  in  nonnulios 
psalmorum  locos  1828),  von  Neueren  oft  Ols- 
hausen,  Lagarde,  Hitzig,  Dyserinck  (Krit.  Scholien, 
Leyden  1878),  sonst  anch  Hupfeld ,  Graetz, 
Bruston  u.  a.  berücksichtigt  worden.  Hupfeld 
hätten  wir  gern  auch  S.  82  bei  37,28  als  den 
eigentlichen  Entdecker  det  Ainatrophe  genannt 
gesehen  (vgl.  H.'s  Psalmen  I,  A,  1858,  Bd.  2 
S.  263  Anm.  90).  Dass  der  Vf.  selbst  durch 
zahlreiche  glückliche  Emendationen  aus  den  Ueber- 
Setzungen  und  durch  treffende  Konjekturen  den 
Text  verbessert  hat,  werden  wir  nicht  nöthig 
haben,  dem  Leser  zu  versichern.  Zu  den  glück- 
lichen Verbesserungen  rechnen  wir  2,7  "nst  st."^** 

4,4a  "hnon  St.  iSron  7,6  fprf  5,13b  nc3M 
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8,9  ''■OJJ  9,17  VfpM.  In  Ps.  9.10  ist  die  alpha- 
betische Folge  von  K  bis  J  1  bis  ^  p  bis  n 
hergestellt.  Gelungen  ist  die  Emendation 
von  10,15  Jwn  bit  lyen  (cm  yni  pc-i  yn:  laif. 
Ebenso  10,17  -ph  st.  cih.  Durch  die  neue  Ord- 
nung in  22,  wonach  v.  13.  17.  14  aufeinder- 
folgen,  hat  es  nun  der  Bedrängte  nicht  mehr 
nAthig.  sich  vor  den  aufgesperrten  Rachen  der 
Büffel    zu    fürchten.     In   37,37   ist  gut  durch 

Vükalisationsänderung  IIS*^  /On  geholfen  und  so 
noch  an  viden  anderen  Stellen.  —  Die  Emenda- 
tion durch  Hiüzufügung  von  |*N  in  7,3b  vor  pIC 
hat  auch  Stade  schon  gemacht,  s.  Siegfried- 
Stade,  hebr.  Wörterbuch  s.  v.  plO.  —  An  einigen 
Stellen  hätte  man  gern  eine  kurze  Erläuterung 
der  Emendation  gesehen.  Wie  soll  z.  B. 
16,3  non  nna       D^tcnp     Sjf^Sa  verstanden 

werden?  Wie  soll  68,3  ^jUH  gelesen  werden?  —  An 
andern  Stellen  hat  der  Vf.  glückliche  Erklärungen 
hebräischer  Ausdrücke  oder  Wendungen  aus  dem 
Arabischen  gegeben:  z.  B.  41,10.  90,4.  Um 
die  Bezeichnungen,  die  aus  der  Ueberlieferung 
herrühren,  hat  sich  der  Vf.  ebenfalls  bemüht, 
ohne  freilich  bei  den  meisten  derselben  das  sie 
umgebende  Dunkel  aufhellen  zu  können  (vgl. 
z.  B.  S.  94  f.  Ober  Stufenpsalmen).  —  n^rOK» 
wird  S.  76  Z.  16  von  der  Zahl  der  Melodie 
(number  of  the  mode  or  key)  erklärt.  —  Wegen 
des  Musikmeisters  (S.  75  Z.  ßoff.)  möchten  wir 
uns  erlauben,  auf  die  Bemerkung  Stade's  s.  v. 
nv J  Pi  in  Siegfried-Stade's  hebr.  Wörterb.  zu  ver- 
weisen. —  Wenn,  wie  S.  80  Z.  2off.  sehr 
wahrscheinlich  gemacht  wird,  Ps.  25,22  ein  späterer 
Zusatz  ist  wie  ähnlich  34,22,  so  wären  damit 
auf  sehr  einfache  Weise  die  Betrachtungen  über 
einen  ursprünglichen  Schluss  des  Alphabets  mit  0 
(vgl.  Ewald,  ausführt.  Lehrb.  1870,  S.  12a 
Anra.  3)  beseitigt,  —  Bisweilen  hat  der  Vf.  den 
Text,  den  er  in  den  Erläuterungen  bekämpft,  gleich- 
wohl stehen  lassen.  So  Ps.  9,7  ncn  CIST 
vgl.  S.  77  Z.  1—5.  Sollte  nicht  nono  'T  an- 
gehen? —  Die  Emendation  von  36,3  ist  geist- 
reich; doch  erweckt  der  sprachliche  Ausdruck 
Bedenken.  —  Die  vorliegende  Ausgabe  ist  reich 
an  Belehrung  und  Anregung.  Die  Noten  fesseln 
den  Leser  allenthalben  durch  die  Klarheit  und 
Schärfe,  womit  der  springende  Punkt  in  den 
Korruptelen  des  Textes  bezeichnet  ist  und  durch 
die  feinen  Winke,  die  zur  Hebung  derselben  ge- 
geben werden  auch  in  den  Fällen,  wo  die  letztere 
noch  nicht  gelingen  wollte. 

Jena.  C.  Siegfried. 

Paul  Schwartzkopfff  die  Weissagungen  Jesu 
Christi  von  seinem  Tode,  seiner  Auferstehung 
und  Wiederkunft,  und  ihre  Erfüllung.  Göttingen, 
Vandenhoeck  &  Ruprecht,  1895.    205  S.  8".  M.  4. 

Derselbe)  Konnte  Jesus  irren?     Unter  dem  gt- 
schichtlidien,  dogmatischen  und  psychologischen  Ge- 


sichtspunkte prinzipiell  beantwortet  Gicsseni  J.  Ricker, 
1896.    101  S.   8».   M.  1. 

Die  beiden  Schriften  bilden  Schluss  und  tun- 
fQhrung  zu  einem  grösseren  Werke:  »die  Gottes- 
offenbitrung  in  Jesu  Christo,  nach  Inhalt,  Umfang 
und  Grenzenc,   das   »hauptsächlich  aus  äusseren 
Gründen«  nicht  als  Ganzes  erscheinen  soll.  Innere 
Gründe   für   eine  solche  ruckweise  Emanation 
lassen  sich  allerdii^s  aus  dieser  ersten  Syzygie 
nicht  entnehmen.     Für  einen  Lieblingsgedaoken 
des  Vf.'s,  dass  nämlich  Jesus  kraft  seiner  Sünd- 
losigkeit  in  Bezug   auf  den    »religiösen  Bestand 
seiner  Offenbarung«  Unfehlbarkeit  genoss,  wird 
ein  Theil  der  Begründung,  nämlich  der  »Beweis« 
für  die  Sflndlosigkeit  Jesu,  einstweilen  an  noch  an- 
derem Orte  dargeboten  (Bew.  d.  Gl.  Dez.  1 895). 
Hätte  doch   der  gelehrte  und  bis  in  die  neueste 
fachgenössische  Litteratur  hinein  wofalbelesene  Vf. 
das   Ganze   ausreifen  lassen,  bis   seine  recht- 
schaffenen historischen  Bestrebungen   sich  von 
der  Bevormundung   dogmatischer  Gesichtspunkte 
freigemacht  oder  doch  seine  apologetischen  Inter- 
essen sich  wesentlicheren  Fragen  zugewandt  hätten. 
Ausser  dem   Dämonenglauben   und   der  nahen 
Wiederkunftserwartung  Jesu  sind  es  die  Ver- 
fluchung des   Feigenbaums,   das   Wort   von  der 
Busse  der  Niniviten  und  die  Ableitung  des  iio. 
Psalms  von  David,   die  den  Vf.  stutzig  machen; 
warum  nicht  auch  z.  B.  der  Hohepriester  Abja* 
thar  Mc.  2,  26  oder  der  Irrthum  über  die  ver* 
meintlich    unvergleichliche    Kleinheit    des  Senf- 
samenkoms  (cf.  Meinhold,  Jesus  und  das  A.  T. 
1896  S.  25)?   Dass  aber  Wesen  und  Wahrheit 
der    christlichen    Offenbarung  gegen  schwerer 
wiegende  Anstände  zu  vertheid^en  wären,  würde 
dem  Vf.   seine   fleissige   Beschäftigung   mit  der 
neueren  Litteratur  über  den  religiös- ethischen  Ge- 
halt des  Gottesreichsgedankens  gewiss  allein  schon 
erschlossen  haben,  wenn  nicht  hier  Anselmtscbe 
und  Anti-Anselmische  Soteriologie,  dort  Domer- 
Gess'sche  Christologie   seine  tüchtigen  Evange* 
lienstudien    durchquert    hätten    (»Konnte  Jesus 
irren«  S.  50  fg.). 

In  der  grösseren  Schrift  »die  Weissagungen 
Jesu  etc.  < ,  die  sich  durch  ein  auffälliges 
Schwanken  der  kritischen  Stellung  zum  4.  Ev. 
(vgl.  S.  28.  39-18.  20.  22.  25.  34.  35.  55. 
184)  von  vornherein  die  Sicherheit  des  Urtbeils 
erschwert,  findet  sich  eine  gute  Würdigung  der 
religiösen  Heilskraft,  die  Jesus  selbst  von  sdnem 
Opfertod  erwartet  (S.  25  f.).  Daneben  aller- 
dings ein  nicht  zu  Ende  gedachter  Widerspruch 
gegen  die  Behauptung  von  H.  Holtzmann  u.  A, 
(S.  33),  dass  die  Todesweiss^;ungen  Jesu  ex 
eventu  gidchsam  nachgedunkelt  seien.  Dass  dne 
ernsthafte  geschichtliche  Würdigung  des  Königs- 
Einzugs  Jesu  ohne  die  vom  Vf.  befehdete  An- 
nahme unmöglich  ist,  sollte  g^enüber  Jacobsen 
(Unters,  über  die  syn.  Ew.  S,  73  f.)  und 
Brandt  (Evang.  Gesdi.  S.  87.  176.  475)  and 
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ihrer  Streichung  dieser  Einzugsgeschichte  mit 
besonderem  Ernst  bedache  werden.  —  In  Betreff* 
der  Auferstehung'  Jesu  wird  die  sog.  Visions- 
bypotbese  mit  einer  Aufrichtigkeit  und  Gewissen- 
haft^keit  gewQrdigt,  von  der  Viele  lernen  könnten. 
Aber  geweissagt  habe  Jesus  seine  Auferstehung 
dennoch,  nämlich  im  Sinn  seiner  Wiederkunft 
(S.  47 f.);  die  »drei  Taget  seien  nach  Hos.  6,a 
gebraucht  fSr  »kurze  Zeit« ;  die  altbekannte 
Argumenution  von  H.  W.  A.  Meyer  gegen  diese 
Weissagung  durch  Jesus  fiele  damit  allerdings 
hin.  Aber  dass  diese  Auflösung  der  Aufersteb- 
ang  in  die  Wiederkunft  von  denselben  Bedenken 
getroffen  wird,  die  der  Vf.  selbst  gegen  Weiffen- 
bach's  umgekehrte  Operation  anführt  (S.  1 86  f.) 
ist  unfraglicb.  Wenn  dann  überdies  der  verklärte 
Jesus  sich  dennoch  am  dritten  Tage,  wörtlich 
genommen,  den  Seinen  manifestirt  hat  »aus  Rück- 
sicht auf  ihr  beschränktes  Verständniss  <  und 
zwar  in  geistleiblicher  Weise,  nicht  so  »krasa- 
sinnlich  wie  .  .  .  theilweise  bei  den  Synoptikern« 
(S.  98),  so  komplizirt  sich  der  Ertrag  dieses 
zweiten  Abschnitts  bis  zum  Unentwirrbaren.  —  Die 
Weissagung  seiner  Wiederkunft  bedeute  für  Jesus 
Tcr  allem  »die  zukünftige  Erscheinung  einer 
Vollendungsgestatt  des  Gottesreichs«,  das,  der 
Kraft  nach,  schon  in  Jesus  und  seinem  Evangeli- 
om  gegenwärtig  ist.  Ob  der  Irrthum  Jesu  nur 
»den  Termiuf  (das  »Datum«,  sagt  das  Th.- 
Horn.  Bibw.  zu  i.  Thess.  4,15;  3.  A.  S.  90), 
oder  die  persönliche  geistleibliche  Wieder- 
kunft Jesu  überhaupt  betreffe,  stellt  der  Vf.  da- 
hin (S.  193). 
Basel.  P.  W.  Schmidt. 


Philosophie  und  Untenichtswesen. 

Tb.  Ribot,  Die  Persönlichkeit.  Pathologisch-psycho- 
logische Studien.  Nach  der  4.  Aufl.  des  Originals 
übersetzt  von  P.  Th.  K.  Pabst.  Berlin,  Georg 
Reimer,  1894.    VI  u.  179  S.  8». 

In  einer  tüchtigen,  aber  mit  Fremdwörtern 
überlasteten  Uebersetzung  wird  Ribots  bekanntes 
Bach  der  deutschen  Lesewelt  dargeboten.  Ob- 
gleich das  Werk  in  manchen  Beziehungen  nicht 
mehr  auf  der  Höhe  der  Forschung  steht,  ist  es 
doch  nach  wie  vor  werthvoll  durch  die  einheit- 
liche Auffassung  der  mitgetheilten  Thatsacben 
und  die  Form  der  Darstellung.  Der  Vf.  glaubt 
zeigen  zu  können,  »dass  das  seelische  Individuum 
lediglich  als  der  Ausdruck  des  physischen  Or- 
ganismus angesehen  werden  muss,  dass  es  je  nach 
der  Entwickelungsstufe,  die  dieser  einnimmt,  lief- 
stehend ,  einfach  und  zusammenhangslos  oder 
komplizirt  und  planmässig  geeinigt  ist.  <  Zu. 
diesem  Zwecke  erklärt  er  die  Bewusstseinszu- 
sUnde  fftr  nichts  als  Begleiterscheinungen  pbysio- 
ki^acber  Vorgäi^e;'  hi^egen   hat  Ref.  seine 


eigene  Ansicht  in  der  Schrift  »Das  Doppel-Ich« 
(2.  Aufl.  1896)  geltend  gemacht.  Alsdann  er- 
örtert R .  die  ot^anischen  Empfindungen ;  da  nun 
die  »physische«  Persönlichkeit  schlechtweg  die 
Summe  von  ihnen  sein  soll,  so  muss  sie  zugleich 
mit  ihnen  variiren,  und  es  müssen  alle  möglichen 
Grade  solcher  Variationen  denkbar  sein,  von 
dem  einfachen  Unbehagen  an  bis  zu  der  völligen 
Umwandlung  des  Individuums.  Nach  interessanten 
Betrachtungen,  die  dem  Seelenleben  der  doppelten 
Missgeburten  und  normalen  Zwillinge  gewidmet 
sind,  werden  Gemüthsstörungen  und  intellektuelle 
Unr^elmässigkeiten  von  dem  Gesichtspunkte  aus 
beleuchtet,  dass  sie  aus  körperlichen  Schädigun* 
gen  entspringen.  Solange  Körpergefühl  und  Gc- 
dächtniss  nicht  in  Mitleidenschaft  gezogen  sind, 
ist  eine  völlige  Metamorphose  ausgeschlossen. 
In  der  Einheit  des  Ich  haben  wir  demnach  »die 
Koordination  einer  gewissen  Anzahl  von  unauf- 
hörlich wechselnden  Geisteszuständen  zu  erblicken, 
deren  einzigen  bleibenden  Hintergrund  das  unbe- 
stimmte körperliche  Gemeingefühl  bildet.« 
Berlin.  Max  Dessoir. 


Philologie,  Alterthumskunde  u.  Litteratur- 
geschlchte. 

1 .  Hans  Stumme,  Elf  Stücke  im  Silba-Dialekt  von 
Täzerwatt.  (S.  A.  aus  dem  48.  Bd.  der  Zeitschr. 
der  Deutsch.  Morgenl.  Gesellschaften  1894).  Leipzig, 
Brockhaus,  1894.    28  S.  8». 

2.  Derselbe,  Märchen  der  Schluh  von  Täzerwalt. 
Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1895.  XU  u.  208  S.  80.  M.  5. 

3.  Derselbe,  Dichtkunst  und  Gedichte  der  Schluh. 
Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1895.   VI  u.  86  S.  S«.  M.3. 

Die  Zahl  der  Berberisten  ist  gering.  Als 
Frankreich  i.  J.  1830  Algerien  nahm,  erforderte 
die  Verwaltung  unabweisHch  Hilfsmittel  zur  Er- 
lernung der  berberischen  Dialekte  des  neuen 
Gebietes.  Und  in  kurzer  Zeit  wurden  ihrer  eine 
ganze  Anzahl  geschaffen.  —  Aber  für  die  Wissen- 
schaft kam  fast  nur  die  Ansammlung  eines  nicht 
immer  einwandfreien  Materials  dabei  heraus.  Erst 
der  verdienstvolle  Rene  Basset  gab  den  berberi- 
schen Studien  eine  wahrhaft  fördernde  Richtung. 
In  Deutschland  war  Niemand,  der  ihnen  näher 
trat.  Quedenfeldt  beobachtete  gut  volkskundlich ; 
sprachliche  Begabung  fehlte  ihm.  Für  uns  sind 
daher  die  Arbeiten  Stumme's  von  besonderer 
Wichtigkeit.  Eine  Anzahl  prosaischer  und  poeti- 
scher Texte  in^  einer  der  wichtigeren  Berber- 
sprachen, dem  Stlha,  liegen  vor,  und  das  Ver- 
sprechen der  grammatischen  Verarbeitung  wird 
der  gewissenhafte  Forscher  ebenso  lösen,  wie  er 
es  für  den  arabischen  Dialekt  von  Tunis  gethan. 
Nachdem  einmal  so  das  Einarbeiten  erleichtert 
ist,  werden  sich  auch  Andere  diesem  Gebiete 
zuwenden.    Das  ist  im  Interesse  der  sprachlichen 
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und  der  volkskundlicben  Studien  aufs  Höchste 
zu  wünschen.  Dass  das  Aufgeben  der  Mutter- 
sprache durch  die  berboisch  redende  Bevöl- 
kerung Nordafrikas,  »wie  es  schon  zu  einem 
grossen  Tfaeil  stattgefunden  hat,  auch  jetzt  lang- 
samen aber  sicheren  Schrittes  weitergeht«,  wird 
von  dem  besonnenen  Vf.  (Nr.  3  p.  i)  als  sicher 
angenommen.  Erscheint  diese  Annahme  dem 
Femerstehenden  mit  RQcksicht  auf  die  Lehren 
der  Geschichte  und  den  gegenwärtigen  Zustand 
des  Landes  auch  kaum  glaublich,  so  ist  doch 
mit  der  Möglichkeit  immerhin  zu  rechnen,  und 
auch  aus  diesem  Grunde  zu  wOaschea,  dass  mög- 
lichst schnell  und  zahlreich  sich  Mitarbeiter  fär 
das  neue  Gebiet  finden.  Stumme  hat  sich  auf 
den  Silha-Dialekt  von  Tazerwalt,  einem  Gebirgs- 
distrikt  im  südwesdichen  Marokko  im  Stromge- 
biet des  Wad  Süs,  beschränkt.  Die  beiden  Per- 
sonen, die  ihm  die  Texte  geliefert  haben,  stammen 
aus  dem  Hauptort  des  Distriktes,  dessen  Name 
Heg  nach  freundlicher  Mittheilung  des  Vf.'s  zwar 
noch  bekannt  ist,  aber  schon  begonnen  hat,  dem 
Namen  Tizerwatt  zu  weichen.  ErwQoscht  ist 
eine  Aufklärung,  welche  ^Stellung  die  Mundart 
von  Tazerwalt  unter  den  Silha  -  Dialekten  ein- 
nimmt, und  wie  sich  das  Silha  zu  den  übrigen 
Berbersprachen  verhält.  Hohes  Interesse  bieten 
Nr.  I  und  3  als  Proben  aus  einer  bisher  fast 
unbekannten  Märchen-  und  Schwanklitteratur. 
EigenthQmlich  berührt  das  naive  Ungeschick  im 
Erzählen;  das  Unzusammen hängende,  Springende 
dieser  Art  Volksäusserung  ist  hier  oft  auf^  die 
Spitze  getrieben.  In  Nr.  3  giebtSt.  Probenvon  Sluh- 
Gedichten  10  Text  und  Uebersetzung  mit  Anmer- 
kungen, nebst  einer  gut^orientirenden  Einleitung 
über  die  Dichtkunst  der  Sluh.  Der  Dichter  der 
39  kürzeren  Stücke  der  Gattung  Tandamt  (Spruch- 
dichtung) soll  der  wohl  um  800  d.  FI.  anzu- 
setzende STdi  Hämmu  sein,  doch  scheint  eine 
ältere  Sprachform  nicht  vorzuliegen.  Die  metri- 
sche Form  aller  Gedichte  ist  nach  St.  accen- 
tuirend.  Den  Reim  findet  St.  nicht,  oder  nur 
selten  (S.  22).  In  III  liegt  offenbar  der  Reim 
äd,  öd,  üd,  Td  vor.  Auch  in  II  und  einigen 
Stücken  von  I  scheinen  Reime  nachweisbar.  Die 
Möglichkeit,  in  der  Reimlosigkeit  und  der  Assonanz 
romanischen  Einfluss  zu  sehen  (S.  32),  ist  wohl 
ausgeschlossen. 

Charlottenburg.  Martin  Hartmann. 


Theodori  Prisciani  Euporiston  libri  III  cum  Phy- 
sicorum  fragmenlo  et  additamenüs  Pseudo-Theodoreis 
editi  a  Valentino  Rose.  Accedunt  Vindiciani  Afri 
qua«  feruntur  reliquiae.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1894, 
XXVni  u.  554  S.  80  M.  6. 

Es  ist  ein  reicher  Inhalt,  den  der  um  die 
Erschliessung  der  Quellen  zur  Geschichte  der 
Medizin  hochverdiente  H^.  im  vorliegenden  Bande 
darbietet.    Die  Bücher  Euporiston  des  Archiaters 


Theodorus  Priscianus ,  eines  Zeitgenossen  des 
Kirchenvaters  Augustinus  und  Schälers  des  Vindi- 
cianus,  entbehrten  bisher  einer  kritisch  gesichteten 
Grundl^e,  nachdem  am  Ende  des  vorigen  Jh.^s 
der  Uffenheimer  Arzt  Joh.  Michael  Bemhold  (Hgb. 
des  Scribonius  1786  und  des  Apicius  1787,  91, 
1800)  eine  Ausgabe  des  Priscianus  begann  (Ans- 
bach 1791)1  aber  nicht  vollendete  (er  starb  1797) 
und  in  dem,  was  er  herausgab,  sich  nur  an  die 
im  16.  Jh.  gleichzeitig  und  von  einander  unab- 
hängig erschienenen  editones  principes  von  Hcrr- 
mann  Graf  von  Neuenor  (Strassb.  1533)  und 
von  Sigismund  Gelentus  (Basel  1533)  eklektisch 
hielt,  ohne  etwas  anderes  als  ein  Irreführen  des 
Lesers  zu  erreichen.  Um  so  dankenswertber, 
dass  Val.  Rose  auf  Grund  der  von  ihm  neu  ver- 
glichenen Hss.,  über  die  er  in  der  Praefatio  lehr- 
reichen Bericht  erstattet,  eine  edido  veranstaltete, 
die  man  fortan  als  die  eigentliche  editio  princeps 
zu  betrachten  bat.  An  die  drei  Bücher  Euporiston 
Faenomenon  (lib.  I),  Logicus  (1.  II),  Gynaecia 
(I.  m),  die  unverkürzt  auf  uns  gekommen  sind, 
schliesst  sich  das  Fragment  aus  Priacians  Hbellus 
Physicorum  (erhalten  im  cod.  Bruxellensis  B) 
an,  das  wegen  der  praefatio  des  Autors  von 
Wichtigkeit  ist.  Es  folgen  die  Pseudo-Theodorea 
und  zwar  De  vesicae  vittis  und  die  Additamcnta 
ad  Theodorum  Priacianum,  letztere  aus  Rezepten 
bestehend,  wie  die  Sammlung  von  Heilmitteln, 
die  aus  verschiedenen  Autoren  in  B  excerpirt 
erscheinen,  der  Val.  Rose  den  Namen  Antidotarium 
Bruxellense  gegeben  hat,  womitsicheinAntidotarnm 
secundum  aus  demselben  cod.  verbindet,  ferner 
ein  Fragmentum  pbysicum  und  dne  Appendix 
miscellaneorum.  Der  Sammelband  schliesst  mit 
Pseudo-Theodori  i.  e.  Anonymi  ex  libris  Galeni 
epitomae  de  simpUci  medictna  in  brevius  coa- 
tractae  textus  codicia  S.  Galli  s=  G  (a.  IX), 
Vindiciani  Afri  exposidonis  membrorum  quae  rc- 
liqua  sunt  ex  codicibus  mstis  ad  litteram  descripu, 
bestehend  aus  Gynaecia  quae  vocantur  und  ßpi- 
toma  uberior  altera,  woran  sich  schliesst  Epistula 
Vindiciani  ad  Pentadium  nepotem  auum  de  quattoor 
umoribus  in  corpore  humane  constitutis.  Das  Ganze 
ist  mit  einem  Index  ad  Theodorum  Prisctanum 
(index  verborum  notabilium)  und  einem  Index 
auctorum  versehen. 

Ein  mannigfaltiger  Stoff  für  wissenschafdiche 
Forschungen  ist  hier  niedergelegt.  Die  Angabe 
bietet  ein  festes  Fundament  für  textkritiscbe  und 
sprachliche  Untersuchungen,  insbesondere  solche, 
die  sich  auf  das  Vulgärlatein  beziehen,  ebenso  ftir 
medizingeschichtliche  Studien ,  mögen  sie  nach 
rückwärts  sich  bewegen,  d,  h.  die  Quellen,  aus 
denen  Priscianus  schöpfte,  im  Einzelnen  nachweisen, 
oder  vorwärts  gehen,  d.  h.  den  Zusammenbang 
Priscians  mit  den  früh-  und  spätmittelalterlicbeu 
Rezept-  und  medizinischen  Sammdwerken  nach- 
spüren. Alle  Forscher,  die  ßlr  sprachliche  oder 
sachliche  Zwecke  Roses  Ausgabe  benutzen,  werden 
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ihm  für  die  unverdrossene  MQhe,  mit  der  er  sie 
herstellte^  zum  Dank  verpflichtet  sän. 

München.  Iwan  von  MQller. 

W.  Gardner  Haie,  The  aaticipatorv  subjunctive 
in  Greek  and  Latin.  Chicago,  University  Press, 
1894.   92.  S.  8« 

Seit  langem  ist  der  bekannte  aoierikanischc 
Gelehrte  mit  den  Vorarbeiten  zu  einer  vergleichen- 
den Syntax  der  Tempora  und  Modi  im  Griechi- 
schen und  Lateinischen  beschäftigt.  Da  die  VoU- 
endui^  des  Ganzen  ihm  vorläufig  unmöglich  ist, 
so  hat  er  «ch  entschlossen,  zunächst  einige  Spe- 
ztalfragen  zu  bebandeln.  Der  Konjunktiv,  den 
er  den  ■anticipatorischcn<  oder  > prospektiven« 
nennt,  ist  derselbe,  der  bei  Delbrück  der  faturlsche 
beissL  Wenn  auch  auf  Delbrücks  Grundlagen 
weiterbauend,  ist  Haie  doch  weit  entfernt,  seinem 
Lehrer  und  Freunde  in  allen  Stücken  zu  folgen. 
Die  Eintheilung  z.  B.  der  Nebensätze  in  prioriscbe 
und  posteriorischc  verwirft  er  und  giebt  eine 
eigne,  vohl  durchdachte  Eintheilung  an  ihrer  Statt. 
Er  behandelt  nun  nacheinander  den  anticipa- 
toriscben  unabhängigen  Konjunktiv,  den  Konj.  in 
der  Parataxe  (diese  beiden  Arten  kommen  nach 
H.  nur  im  Griechischen  vor)  und  in  der  Hypo- 
taxe. In  kurzen  Worten  eine  Inhaltsübersicht  zu 
geben,  ist  nicht  wohl  möglich ;  dämm  nur  einige 
Bemerkungen.  Eingebend  setzt  er  sich  mit  einigen 
Anfstellungen  der  bekannten  Schriften  von  Weber 
und  Sturm  in  Schanz'  Beiträgen  zur  bist.  Syntax 
des  Griecb.  auseinander.  Manche  seiner  Ansichten 
werden  dem  Latinisten  fremdartig  erscheinen ; 
bestechend  ist  die  Zurückführung  des  Konjunktivs 
ia  Sätzen  mit  dum,  donec,  antequam  etc.  auf  den 
fbturalen  Konjunktiv;  sicher  ist  Dr^er  im  Irr- 
thom,  wenn  er  diese  Konjunktive  zum  Theil  für 
final  hält.  H.  fusst  auf  der  DelbrÜck'schen  An- 
sicht, dass  der  Konjunktiv  des  Willens  der  Vater 
des  futuriscbcn  sei.  Dem  Referenten  indess  er- 
scheinen die  Bedenken,  die  Luchs  gegen  diese 
Herleitung  (vgl.  Guthmann,  Ueber  eine  Art  un- 
williger Fragen  im  Lat.  Progr.  NOmbei^  91) 
erhoben  hat,  durchschlagend  und  umgekehrt  dessen 
Herleitung  des  Konjunktivs  des  Willens  aus  dem 
futuralen  gesichert.  Von  einem  bestimmteren  Ur- 
thal freilich  wird  man,  wo  das  Ganze  noch  nicht 
vorliegt,  vor  der  Hand  absehen,  wohl  aber  der 
Hoffnung  Ausdruck  geben  dürfen,  dass  es  H.  ge- 
lingen werde,  seine  jedenfalls  fruchtbare  Anregung 
gewährenden  Untersuchungen  in  nicht  langer 
Zeit  znm  AbschJuss  zu  bringen. 

Glessen.  H.  Blase. 

Wolfgang  Golther,  Handbuch  der  germanischen 
Mythologie.  Uipzig,  S.  Hirzel.  1895.  XI  u.  668  S. 
gr.  89.  M.  12. 

Der  Anlass  zu  dem  vorliegenden  Buche  ist 
nic^  etwa  der  Umstand,  dass  sein  Vf.  zu  dem 


von  ihm  behandelten  G^enatande  viel  auf  dem 
Herzen  hatte,  das  es  ihn  drängte  ansznsprechen, 

sondern  der  Antrag  der  Verlagshandlung.  Damit 
soll  kein  Tadel  ausgedrückt,  vielmehr  erklärt 
werden,  warum  trotz  seines  ansehnlichen  Umfangcs 
sein  Gehalt  an  neuen  Gedanken  ein  so  ausser- 
ordentlich spärlicher  ist.  Auch  ohne  solche  war 
die  Möglichkeit  gegeben,  ein  nützliches  Buch  zu 
schaffen,  zumal  es  ausgesprochenermaassen  nicht 
ausschliesslich  für  Fachleute  bestimmt  sein  sollte. 
Und  wer  wollte  es  leugnen,  dass  w^^'n  Veraltung 
oder  Einseitigkeit  aller  Handbücher  der  germa- 
nischen Mythologie  das  Bedürfoiss  nach  einem 
neuen  solchen  vorbanden  ist  ?  Die  beste  und 
brauchbarste  deutsche  Mythologie  zu  schreiben, 
war  mit  Rücksicht  auf  die  Mängel  des  bisher 
Gebotenen  keine  allzuschwere  Aufgabe;  sie  brauchte 
dazu  noch  nicht  einmal  eine  besonders  gute  zu 
sein.  Auch  von  G.  besitzen  wir  übrigens  schon 
ein  Büchlein  »Götterglaube  und  Göttersagen  der 
Germanen«,  Dresden  1894;  es  verhält  sich  zu 
diesem  Handbuche  nach  den  eigenen  Worten  des 
Vf. '3  wie  ein  Entwurf  zur  Ausführung,  die  aber 
auch  Vieles  zu  berichtigen  hat. 

Von  der  Einleitung  abgesehen,  die  einen  guten 
Ueberblick  über  den  Stand  des  behandelten 
Wissenscbafbgebtetes  und  seine  Quellen  ermög- 
licht, zerfällt  G. 's  Buch  in  vier  Hauptstücke.  Sie 
handeln  von  den  Gestalten  des  Votksaberglaubens 
(der  niederen  Mythologie),  dem  Götterglauben, 
von  der  Weltschöpfung  und  dem  Weitende,  schliess- 
lich von  den  gottesdienstlichen  Formen.  Die 
Eintheilung  des  Stoffes  —  auch  im  Besonderen  — 
ist  lobenswertb.  Das  gilt  auch  von  den  Grund- 
sätzen, mit  denen  G.  an  sein  Werk  herantritt. 
Besonders  angenehm  berührt  den  Ref.  die  Aner- 
kennung, die  Uhland  findet,  und  die  Absicht,  an 
diesen  so  viel  wie  möglich  anzuknüpfen.  Recht 
nützlich  ist  bei  einem  Handbuche  auch  die  weit- 
gehende Anführung  quellenmässigcr  Belege,  zumal 
nordischer  Sagastellen.  Den  verschiedenen  my- 
thologischen Schul  richtungen  steht  G.  im  Allge- 
gemeinen  zurückhaltend,  wägend  und  wählend 
gegenüber  und  hält  unter  Anderem  im  Gegensatz 
zu  E.  H.  Meyer  an  der  Verschiedenheit  der 
niederen  und  höheren  Mythologie  fest.  Mythen- 
deutungen sind  thunlichst  vermieden. 

Freilich  ist  auch  G.^s  Stellung  eine  Partei- 
stellung. Wenigstens  kann  sich  der  Ref.  des 
Eindruckes  nicht  erwehren,  dass  seine  Vorliebe 
für  die  Annahme  von  Entlehnungen  innerhalb  der 
germanischen  Mythologie  aus  christlicher  oder 
antiker  Quelle  eine  höchst  einseitige  ist.  Geht 
er  doch  so  weit,  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  nicht 
Wodan  etwa  am  Unterrhein,  wo  römische  Kultur 
auf  die  germanischen  Stämme  berüberströmte,  aus 
Merkur  hervoi^ng.  Dass  auch  die  Gallier  schon 
zu  Caesars  Zeit  allgemdn  eine  an  den  römischen 
Merkur  gemahnende  Gottheit  vor  den  übrigen 
verehrten,  ebenso  der  getische  Hochadel  nach 
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Herodot  den  >  Hermes  <,  erwähnt  G.  nicht  mit 
einem  Worte,  wie  denn  überhaupt  die  Beziehungen 
der  germantscheo  Mythologie  zu  derjenigen  der 
Nacbbarstamnie  äusserst  stiefmütterlich  behandelt 
sind.  Auch  seine  Stellung  zu  der  Frage  nach 
dem  VerbSltnisse  der  deutschen  zur  nordischen 
Mythologie  ist  eine  schiefe,  sofern  er  allzusehr 
geneigt  ist,  alles  das  als  ausschliesslich  nordisch 
zu  betrachten,  was  auf  deutscher  Seite  nicht  be- 
legt ist.  Aber  wie  spärlich  flicssen  doch  über- 
haupt unsere  deutschen  Quellen!  Was  wir  aus 
ihnen  wissen,  ist  ein  kleiner  Bruchtheil  gegen- 
aber  der  FQlle  des  Verlorenen. 

Kein  Theil  des  Handbuches  aber  ist  so 
schwflchltch  gerathen  als  die  Behandlung  der  in- 
scbrifttichen  Zeugnisse  der  germanischeo  Mytho- 
logie. Und  nirgends  zeigt  sich  so  sehr  die  Un- 
selbständigkeit des  Vf. 's.  Kautfmann  auf  dem  Irr- 
w^e  zu  folgen,  der  zum  Tempel  des  »grossen 
Walde^ottes  der  Germanen«  fährt,  empBodet  er 
allerdings  Scheu,  sonst  aber  giebt  er  sich  den 
ICauffmannschen  Aufstellungen  auf  diesem  Gebiete 
viel  zu  wjderstandslos  gefangen.  Das  gilt  unter 
Anderem  von  den  Bemerkungen  Ober  den  Namen 
der  Göttin  Nefaalennia,  dessen  Erklärung  als 
>  Schiffsgöttin  4  mit  den  Lautgesetzen  nicht  in 
Einklang  steht.  Bei  Besprechung  des  Mütter- 
kultus ist  gegen  des  Ref.  Deutungen  einiger  ihrer 
Beinamen  eingewendet ,  dass  sie  irrthümlicher 
Wose  nicht  von  Ortsnamen  ausgehen.  Als  ob 
wir  ihren  Zusammenbang  mit  Ortsnamen  a  priori 
feststellen  könnten?  Dann  müssten  übrigens  die 
lateinisch  benannten  matronae  Indulgentes 
auch  nach  einem  Orte  so  heissen.  Hätte  sich  G. 
selbst  mit  diesen  Namen  beschäftigt,  so  würde 
er  zur  Einsicht  gekommen  sein,  dass  sich  die  von 
Ortsnamen  abgeleiteten  darunter  von  den  funktio- 
□eilen  durch  die  Suffixe  unterscheiden,  v.  Grien- 
bergers  verdienstliche  Arbeit  über  niederrheinische 
Matronen  im  Eranos  Vindoboaensis  1895  hat  er 
Obersehen.  Und  warum  geschieht  der  ags.  mö- 
dra-nibt,  d.  i.  »Nacht  der  Mütter«  mit  keinem 
Worte  Erwähnung?  Was  den  Mars  Thingsus 
betrifft,  so  heisst  es  doch  mit  sehenden  Augen 
bUnd  sein,  wenn  man  seinen  Znsammenhang  mit 
deutsch  Diens-  älter  Dingstag,  boll.  Dings- 
dag  =  »dies  Martis«  nicht  bemerkt,  der  zudem 
schon  in  der  vorletzten  Auflage  von  Kluge's  Et. 
Wb.  besprochen  ist. 

Da  und  dort  sind  die  Etymologien  nicht 
korrekt,  opfern  —  um  nur  einige  Beispiele  an- 
zuführen —  ist  nicht  aus  lat.  offerre  erklärlich; 
der  ndl.  leu-lau-maent  kann  dem  Namen 
nach  unmöglich  soviel  als  »Laubmond«  sein,  und 
ist  zudem  der  Januar;  die  Behauptung,  dass  aind. 
usrä,  lit.  auszrä  »Mor^enröthe«  im  germ.  Stamme 
austra  -  »Osten«  wiederkehrt,  ist  auch  nicht 
richtig,  da  in  deutsch  ostar  »Osten«  das  t  ety- 
mologischen Werth  hat,  während  es  in  Ostern, 
das  also  mit  Osten  nicht  unmittelbar  zusammen- 


gehört, erst  im  Germanischen  wie  sonst  innerhalb 
der  Lautverbindung  sr  sich  entwickelt  hat:  s. 
Sievers  PBrB.  5,  526,  Streitberg  Idg.  Forsch. 
4,  306.  Obwohl  auch  Kluge  Et.  Wb. '  diese 
Erklärung  vertritt,  ist  Ungeziefer  nicht  mehr 
unmittelbar  mit  ahd.  zebar  im  Sinne  von  »Opfer« 
zu  verbinden  und  als  »unreines  nicht  zum  Opfer 
geeignetes  Thier«  zu  verstehen,  vielmehr  hat  hier 
Geziefer  allein  schon  die  Bedeutung  »Gethier« 
und  un-  ist  in  üblem  Sinne  verstärkend  wie  in 
Unwetter,  Unthier,  mhd.  ungewürme.  Nicht 
von  Heimdalls  »reuchtem*  sondern  »aufrechtem« 
Rücken  ist  in  dem  Eddagedichte  Lokasenna  48 
die  Rede ;  denn  wie  Bugge  gezeigt  bat ,  ist 
Orgo  baki  des  Textes  als  or([i)go  baki  (zu 
orftigr  »aufrecht«)  nicht  als  aurgu  baki  (zu 
aurigr  »kotig«)  zu  nehmen.  —  Der  niederöster- 
reichische Wotn  und  Frau  Holke  aus  Vema- 
lekens  Mythen  und  BrSucbe  in  Oesterreich,  die 
auch  in  anderen  Darstellungen  der  deutseben 
Mythologie  ihr  Unwesen  treiben,  treten  hier  neuer- 
dings auf.  Jeder,  dem  die  niederösterreichische 
Mundart  geläufig  ist,  muss  sofort  die  Unechthcit 
dieser  Namen  erkennen,  auch  wenn  ihm  nicht 
bekannt  sein  sollte,  dass  obgenannte  angebliche 
Mythen  und  Bräuche  grossentheils  hewusste  Fäl- 
schungen sind,  an  denen  ihr  Sammler  allerdings 
nur  durch  seine  Leichtgläubigkeit  mitschuldig  ist. 

Wenn  sich  G.,  wie  aus  einer  Bemerkung  Ober 
Ullr  hervorgeht,  vorstellt,  dass  man  auf  Knocben- 
schlittschuhen  Ober  den  Schnee  laufen  kann, 
scheint  er  sich  über  die  Verschiedenheit  der  Begriffe 
Schneeschuh  und  Schlittschuh  nicht  klar  zu  sein. 

Zu  dem  Wenigen,  was  er  aus  Eigenem  bei- 
steuert, gehört  die  Aufstellung  eines  vom  Gotte 
Wodan  verschiedenen,  wenn  auch  mit  ihm 
verwandten  Sturmdämons  Wode.  Begründet 
wird  sie  durch  den  Umstand,  dass, gerade  di^  alte 
nordischeUeberlieferung  zwischen  Odr  und  Odinn 
unterscheidet.  Aber  dem  nordischen  Odr  ist  keine 
WesensSbnlichkeit  mit  dem  deutschen  Wode  an- 
zusehen und  Wode,  das  sich,  was  G.  selbst 
einräumen  muss,  aus  Woden,  entwickelt  haben 
kann,  lässt  sich  mit  nord.  Odr  überhaupt  nicht 
auf  die  gleiche  Grundform  zurückführen.  In 
einem  thOringischen  Nachtsegen,  der  G.  und  den 
übrigen  Mythologen  unbekannt  blieb  und  für  die 
Wissenschaft  jüngst  erst  durch  v.  Grienberger 
wiederentdeckt  wurde,  tritt  auch  wirklich  noch 
Wutan  in  seiner  vollerbaltenen  Namenform  als 
nScbtlicher  Sturmdämon  auf.  Aus  der  gleichen, 
eine  Fülle  von  Material  enthaltenden  Quelle  sind 
nebst  vielem  Anderen ,  was  in  einem  Hand- 
buch besprochen  werden  mOsste,  auch  deut- 
sche zünriten,  genau  den  nord.  tünridur  »Zaun- 
reiterinnen« entsprechend,  zu  belegen,  deren  Name 
übrigens  auch  in  dem  Salzbui^er  Familiennamen 
Zaunritb  fortlebt. 

Für  einen  glücklichen  Gedanken  G.'s  halte 
ich  dag^en  die  Ableitung  der  nordischen  per» 
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sönlicfaen  Hei  aus  einem  älteren  unpersönlichen 
B^riff,  der  sich  als  solcher  in  got.  haija,  deutsch 
Hölle  forterhielt. 

Mit  all  dem  soll  nur  Einzelnes  herausgehoben 
werden.  Sich  eingehender  mit  G.  auseinander- 
zusetzen, unter  Anderem  seinen  Widerspruch  gegen 
die  auch  von  diesem  vertretenen  Jetzt  gangbaren 
Ansichten  über  den  Vanenkrieg,  über  Alter  und 
Verbreitung  des  Wodandicnstes  sowie  den  Ur- 
sprung von  Freyr,  Skeaf  und  Heimdall  aus  dem 
alten  Himmelsgotte  zu  begränden,  hofft  der  Ref. 
an  anderem  Orte  Gel^^nheit  zu  finden. 

So  wenig  wir  aber  dem  G.'schen  Buche  kritik- 
los gegenüberstehen,  und  aller  seiner  —  theilweise 
ganz  offenbaren  -  Mängel  ungeachtet  möchten  wir 
ihm  Eines  nicht  absprechen,  die  Entwicklungs- 
fähigkeit Wir  hoffen,  dass  sein  Erfolg  ein  solcher 
sein  werde,  der  ihm  bald  ein  Wiedererscheinen 
in  verbesserter  Form  gestattet.  An  Fleiss  und 
redlichem  Willen  fehlt  es  seinem  Vf.  gewiss  nicht. 
Wien.  Rudolf  Much. 


Georges  Delesalle,  Dictionnaire  argot-fran^ais 
et  fran^ais-argot.  Preface  de  Jean  Richepin. 
Paris,  Ollendorff,  1896.  XXUI  u.  426  S.  8«  Fr.  7,üO. 

So  nacbdrückUcfa  A.  Darmesteter  davor  ge- 
warnt hat,  argot  (Rotbwelscfa)  d.  b.  die  Geheim- 
sprache der  Gauner,  und  die  auch  nicht  Jeder- 
mann geläufige  Ausdrucks  weise  gewisser  be- 
stimmter Gruppen  des  Volkes,  der  Schüler,  der 
Soldaten,  der  Komödianten,  den  auf  gewisse  Kreise 
oder  l'onarten  beschränkten  französischen 
Sprachgebrauch  zu  vermengen,  doch  ist  durch 
den,  wie  man  aus  Herrn  Richepins  Vorrede  er- 
fährt, verstorbenen  Verfasser  hier  abermals  wie 
bei  Delvau,  Larchey  und  Andern  das  eine  mit 
dem  andern  zusammengeworfen,  wenn  auch  durch 
bc^eseute  Zeichen  die  einzelnen  Ausdrücke  als 
rothwelsch  oder  als  »populär«  oder  als  >familiär< 
kenntlich  gemacht  werden,  wobei  als  »familiär« 
wohl  das  gelten  soll,  was  auch  Personen  der 
gebildeter«!  Stände,  jedoch  nur  im  lässigen  Ver- 
kehr, sich  noch  erlauben  dürfen.  Ohne  Zweifel 
sind  die  Grenzen  nicht  bestimmt  noch  dauernd 
zu  ziehen:  es  mag  der  eine  oder  andere  roth- 
welsche Ausdruck  in  den  Sprachschatz  ehrlicher 
Leute  übergehen;  und  wieviel  früher  von  der 
Litteratnr  Ausgeschlossenes  heute  ohne  Bedenken 
in  der  besten  Gesellschaft  und  den  anspruchs- 
vollsten Büchern  Zutritt  hat,  weiss  Jeder.  Noch 
Th.  Gautier  nennt  marehand  de  briC'ä-brac  einen 
Ausdruck  des  arg<4  parisim,  si  parffätme^  in- 
imäligible  pour  U  reste  de  la  France  (Romans 
et  Contes  397);  jetzt  fällt  Niemand  mehr  ein,  ihn 
unfein  zu  finden  oder  als  nicht  allgemein  ver- 
ständlich zu  betrachten.  Bei  alledem  bleibt  be- 
stehen, dass  verdienstlicher  als  das  Mehren  des 
von  Andera  zusammengescharrten  Haufens  um 
einten  neuen  Kehricht  das  Sondern  des  Un- 


gleichartigen, möglichst  genaue  Werdibestimmung 
des  Einzelnen  und  das  nicht  immer  leichte  Be- 
mühen um  Erkenntniss  seiner  Entstehungsweise 
sein  würde.  Nach  diesen  Seiten  bin  leistet  das 
Werk  nicht  viel,  bleibt  auch  viel  zu  oft  die  Aus- 
kunft über  seine  Quellen  schuld^,  während  es 
den  Lesern  Zola 's,  Richepins  und  anderer,  sowie 
durch  seinen  zweiten  Theil  {franfais-argof)  auch 
denen  Dienste  thun  mag,  die  für  eigene  natura- 
listische Schriftstellerei  beim  Schaffen  gewisser 
milieux  mit  der  eigenen  Kenntniss  nicht  aus- 
kommen. Oer  deutsche  Leser  wird  wenig  darin 
finden,  was  ihm  Villatte's  Parisismen  nicht  auch 
böten,  in  denen  übrigens  durch  Hinzunahme  zahl- 
reicher Neologismen ,  die  weder  argoi  noch 
familier  noch  pepulaire  sind,  die  Buntheit  des 
Wörterbestandes  boch  weiter  getrieben  ist. 
Berlin.  Adolf  Tobler. 


Geschichtswissenschaften. 

Ant.  Karl  Fischer,  Die  Hunnen  im  schweizeri- 
schen Eifischthale  und  ihre  Nachkommen  bis  auf 
die  heutige  Zeit.  Zürich,  Orell-FüssU,  1896.  434  S. 
gr.  80.  Mit  vielen  in  den  Text  gedruckten  niustra* 
tionen. 

In  dem  südlich  vom  Roddeotbal  und  vom 
Städtchen  Siders  sich  hinaufziehenden  Eifischthale 
(Val  d'Annivicrs)  des  Cantons  Wallis  wird  von 
etwa  2000  Seelen  ein  Patois  gesprochen,  das 
sich  jedem  Kenner  der  rätoromanischen  und 
savoyischen  Dialekte  sofort  als  ein  Mittelding 
zwischen  diesen  beiden  Dialektgruppen  erweist; 
es  lässt  sich  denken,  dass  dieses  Völkchen  in 
Folge  seiner  Abgeschiedenheit  eine  urpatriarcha- 
lische Lebenswdse  und  auch  sonst  viel  Eigen- 
tbümliches  in  Sprache,  Sitten,  Bräuchen  und 
Fertigkeiten  bewahrt  haben  wird.  In  der  Zopf- 
zeit  des  vorigen  Jh.'s  ist  es  nun  einigen  Halb- 
gelehrten,  denen  die  Kunde  der  analogen,  in 
Churwälscb  und  Savoyen  vorhandenen  Zustände 
fremd  war  oder  die  sich  in  der  damals  üblichen 
Weise  darum  gar  nicht  weiter  kümmerten,  einge- 
fallen, das  Dasein  jener  Thalbcwohner  ohne 
Weiters  auf  die  Hunnen  Attila's  oder  auf  Sara- 
zeneneinfälle  zurückzuführen.  Die  magyarischen 
Gelehrten  unseres  Jh.'s,  welche  überall  dort,  wo 
man  von  Hunnen  spricht,  Voreltern  ihrer  Nation 
zu  finden  glauben,  griflfen  auch  hier  die  Sache 
auf.  Allerdings  bedächtigeren  Männern,  wie  dem 
Geschichtscbretber  Micha€l  Horvath  und  dem 
Archäologen  R6thy,  wollte  die  Richtigkeit  der 
»Tradition«  durchaus  nicht  einleuchten;  nun  aber 
kommt  da  ein  Siebenbürger  Sachse  und  macht 
sich  zum  Anwalt  jener  einmal  willkürlich  hinge- 
worfenen Vermuthung;  er  will  allen  Ernstes  den 
Nachweis  erbracht  haben,  dass  es  sich  wirklich 
so  verhalte,  dass  die  braven  Einschthaler  wirk- 
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lieh  echte  Nachkommen  der  HuDnen  und  Magyaren 
s«ea. 

Fiacher'a  Buch  enthält  zweierlei  Beatandtfaeile, 
welche  er  Inder  flberall  durcheinander  mengt: 
erstlich  richtige  und  dankenswerthc,  weil  autopti- 
sche Beobachtungen  bezüglich  der  Landesnatur 
sowie  der  Lebensweise,  Bräuche  und  Hanthirun- 
gen  der  Eifischthaler ;  zweitens  vermeintliche 
Analogim  und  Ueberanstimniungen  in  Sprache, 
Sitten  und  Gewohnheiten  zwischen  den  Eifisch- 
thalem  und  den  Magyaren,  zumal  des  szekliscben 
Zweiges  —  dies  Alles  dn  Ausfluss  erhitzter  Phan- 
tasie, ein  Produkt  bodenloser  Willkür  und  Un- 
kritikl  Ebenso  gut  häne  er  die  Eifischthaler  bei 
gutem  Willen  mit  den  Kabylen,  Basken  und  Kau- 
kasusbewohncrn  vergleichen  können.  Wahrlich 
mit  dieser  Ehrengabe  zum  Millennium  hat  die 
magyarisch-deutsche  Wissenschaft  nicht  viel  Ehre 
aufgehoben.  Wir  vermöchten  unser  hartes,  aber 
gerechtes  Unheil  tausendfach  zu  bekräftigen;  bei 
dem  uns  zugewiesenen  Räume  begnügen  wir  uns 
mit  einigen  Musterbeispielen. 

S.  398  wird  der  leibliche  Typus  der  Eifisch- 
thaler also  geschildert:  hohe  gewölbte  Stirn,  ge- 
rade nichtstumpfe  Nase ,  regelrechter  Mund, 
rundes  Kinn ,  dunkles  Kopf-  und  Barthaar, 
schmale  dunkle  Augenbrauen,  Augen  mit  Adler- 
blick; überdies  verficht  der  Vf.  die  Meinung,  dass 
sich  die  CharakterzCIge  eines  Tsrpus  im  Laufe 
der  Zeiten  niemals  ändern.  Folglich  müssen  die 
erwähnten  Merkmale  auch  schon  den  alten  Hunnen 
dgen  gewesen  sein.  Den  hunnischen  Rassen- 
typus haben  aber  die  Annalen  ganz  anders  aus- 
gemalt I  —  Den  Namen  Eifisch,  Anniviers,  Anivi- 
siura  will  der  Vf.  S.  326  (man  frage  nicht  wie) 
aus  dem  Magyarischen  deuten;  er  weiss  also 
nichts  vom  Bestand  eines  durch  die  ganze  Alpen- 
welt sich  hinziehenden  Wortes  aaava,  amva, 
churwfilsch  aruva  »Arve,  Bei^kiefer«!  Den 
ebenfalls  im  ganzen  Alpengebiet  so  häufigen  Aus- 
druck für  >  Felshöhle ,  Vertiefung  unter  über- 
bangenden Felsen  <  barma  (Nebenform  halmay 
afrz.  balme  mfrz.  bäume)  will  der  Vf.  S.  167.  339 
auf  magy.  verem  zurückführen!  Und  so  geht  es 
weiter  cum  gratia  in  infinitum;  von  dem  eigen- 
tbümlichen  und  reichen  Sprachschatz  des  Rätoro- 
manischen, um  von  den  Dialekten  Savoyens  und 
der  Dauphine  nicht  zu  reden,  besitzt  er  nicht  die 
geringste  Kenntniss,  und  will  gleichwohl  in 
wälscbe  Dinge  dreinreden!  In  einem  lichten 
Augenblick  entschlüpft  ihm  allerdings  die  richtige 
Bemerkung,  dass  Anlautformen  wie  Gremenz, 
ebenso  gretta  (kre^a),  Crousa,  Brikolla,  Breonna 
11.  auf  hunno-magyartschem  Sprachboden  zu 
den  Unmöglichkeiten  gehören.  (Ad  vocem  kre/a 
aus  cresta,  teixa  aus  testa  sei  bemerkt,  dass 
des  Eifischdialekt  die  merkwürdige  EigenthOm- 
lichkeit  besitzt,  unsprüngliches  st  in  h  und  zu- 
letzt in  ^  umzugestalten). 

Wien.  Wilhelm  Tomaschek. 


Die  Chroniken  der  deutschen  Städte  vom 
14  bis  zum  16  Jahrhundert.  23.  Bd.  Augs- 
burg. 4.  Bd.  Leipzig,  S.  Hirzel,  1894.  XLViU  u. 
546  S.   gr.  80. 

Dem  dritten  Bande  der  Augsburger  Städte- 
chroniken, welcher  die  grosse  Chronik  des  Hektor 
Mülich  brachte,  hat  der  Bearbeiter  Friedrich  Roth 
den  vierten  auf  dem  Fusse  folgen  lassen.  Er 
enthält  das  Werk  eines  Mönches  aus  dem  vom 
Humanismus  tief  beeinflussten  Kloster  St.  Ulrich 
und  Afra,  die  Augsburger  Chronik  von  Clemens 
Sender  von  den  ältesten  Zeiten  bis  1536.  Nach 
dem  Plane  der  Städtechroniken  konnte  nur  dieses 
Werk  des  Mönches  Aufnahme  finden,  die  grosse 
Weltgeschichte  (die  Chronographia)  musste,  weil 
sie  zugleich  in  lateinischer  Sprache  verfasst  ist, 
unberücksichtigt  bleiben.  Die  Augsburger  Chronik 
ist  natürlich  abgekürzt  mitgetheiltj  was  sie  Hektor 
Mülich  für  die  Zeit  von  1348  — 1487  entnahm, 
blieb  fort;  als  Quelle  werthvoll  wird  sie  erst 
recht  von  1487  an.  Der  Hgb.  nimmt  an,  ein 
für  1 5 1 7  bezei^er  Aufenthalt  in  Irsec  habe  den 
Autor  länger  von  Augsburg  femgehalten,  der 
deswegen  erst  von  1534  die  Augsburger  Re- 
formation  behandle.  Das  ist  aber  unmöglich; 
Sender  erzählt,  wie  er  selbst  1520  von  dem  in 
die  Freiung  nach  St.  Ulrich  geflüchteten  Barthol. 
Rem  gehört  habe,  wie  die  HÖchstetter  ihr  Ver- 
mögen erwarben.  Ich  kann  an  eine  längere  Ab- 
wesenhat  von  Augsburg  nach  dem  Texte  der 
Chronik  überhaupt  nicht  glauben. 

Sender  ist  für  die  Reformation^eschichte 
Augsburgs  eine  wichtige  Quelle,  er  steht  ohne 
Wanken  auf  Seiten  der  alten  Kirche.  Mit  bitterem 
Grolle  verfolgt  er  seine  Gegner.  Sehr  eingehend 
sind  seine  Nachrichten  über  die  Wiedertäufer. 
In  sehr  engen  Beziehungen  stand  er  zu  den  Fug- 
gem,  welche  den  alten  Glauben  stützten.  Für 
ihre  Geschichte  ist  die  Chronik,  die  in  den  ver- 
schiedenen Exemplaren  Fuggern  gewidmet  wurde, 
wichtig,  wie  auch  für  andere  der  Handelsge- 
schlechter.  Namentlich  genau  ist  der  Zusammen- 
bruch der  HÖchstetterschen  Gesellschaft  ge- 
schildert. Die  fünf  Augsburger  Reichstage  —  vor- 
nehmlich der  von  1530  —  erregten  das  Interesse  des 
Vf.^s  in  hohem  Maasse,  doch  bleibt  er  durchaus  bei 
den  Aeusserlichkeiten,  er  ist  überhaupt  mehr  der 
Reporter  der  stadtbekannten  Dinge  und  Neuig- 
keiten. Dass  er  für  das  Leben  in  Augsburgs 
BIQthezeit  viel  kulturgeschichtlich  Werthvollcs 
beibringt,  liegt  auf  drr  Hand. 

Roth  hat  die  Quellen  der  Chronik  sorgsam 
nachgewiesen;  entgangen  ist  ihm,  dass  das  Tage- 
buch des  Hans  Lutz,  des  Heroldes  des  Truch- 
sessen  Georg,  über  den  Bauernkrieg  in  einem  von 
Sender  unabhängigen  Text  nun  in  der  Zeitschrift 
für  die  Geschichte  des  Oberrheins  N.  F.  B.  VIII 
abgedruckt  ist. 

Im  Anhange  sind  die  selbständigen  Stücke 
der  Fortsetzui^en  der  Chronik  des  Hektor  Mülich 
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von  Demer,  Walther  and  Rem  abgedruckt,  der 
nächste  Band  soll  Wilhelms  Rems,  »Cronika  ne- 
wer  gcschicbteoc  (1514 — a6)  bringen,  welche  die 
ReTormationsereignisse  von  protestantischer  Seite 
beleuchtet. 

Breslau.  Aloys  Schulte. 

Roma  e  VeDezia,  Ricnrdi  storici  d'un  Romano. 
In  occasione  del  XXV  anuiveisario  dl  Roma  capitale 
d'Italia.  Rom  und  Turin,  Roux  Frassati  «  Co.,  1896. 
Xm  u.  322  S.  SO. 

Lettres  de  Napoleon  k  Josephine  pendant  la 
premiere  campagne  d'ltaUe,  le  consulat  et 
l'Empire  et  Lettres  de  Josephine  k  Napoleon 
et  ä  sa  fille.  Paris,  Garnier  Freres,  1895.  XXX  u. 
307  S.  8». 

Theodor  Herzl,  Das  Palais  Bourbon,  Bilder  aus 
dem  fronaOtisehen  Parlamentslebe*.  Leipsig,  Duncker 
and  Humblot,  1895.   251  S.  8*^. 

I.  Die  Schrift  Roma  e  Venezia  bezeichnet  sich 
im  Nebentitel  und  im  Vorwort  als  ein  Nachtrag 
zu  einer  frflheren  Publikation  »Politica  Segreta 
Italiana«,  einer  Sammlung  von  Dokumenten  zur 
Geschichte  der  Erhebung  Italiens  1863 — 1870. 
Das  Heft  bringt  eine  Menge  EinzelzQge,  be- 
sonders eingehend  Ober  Pell^rino  Rossi  und 
seine  Ermordui^  (16.  Nov.  1848),  über  Victor 
Emanuel  und  Mazzini,  und  manches,  was  einen 
Blick  in  die  kleinen  und  kleinsten  Interessen  ge- 
stattet, die  mit  der  wunderbaren  Erhebung  Italiens 
in  unserem  Jh.  verknüpft  waren. 

3.  Die  Lettres  de  Napoleon  bilden  einen  Band 
der  Sammlung  Memoires  historiques  et  militaires 
sur  la  revülution,  le  consulat  et  l'empire  und  ge- 
hören zu  der  Litteratur,  welche  dag  Wiederer- 
wachen der  napoleonischen  Begeisterung  und  der 
napoleonischen  L^ende  bekunden.  Die  Briefe 
wecken  viel  menschliche  Theilnahme,  besonders 
fttr  Josephine,  die  Einleitung  vertheidigt  sie  gegen 
mancherlei  Vorwürfe. 

3.  Berichte  Ober  das  Haus  der  Abgeord- 
neten Frankreichs,  die  1891  —  95  fittr  die  Nene 
freie  Presse  geschrieben  sind,  erscheinen  hier  zum 
Buch  vereinigt,  und  ohne  Zweifel  ist  das  will- 
kommen zu  heissen.  Der  Verf.  ist  ein  guter 
Beobachter  und  gewandter  Darsteller  und  das 
Objekt  seiner  Beobachtung  ist  ein  wichtiger 
Paktor  unter  den  Mächten,  von  denen  der  Frieden 
und  die  Wohlfahrt  der  Welt  abhangt.  Und  wie 
schwer  ist  es,  über  das  französische  Parlament 
wirklich  zu  urtheilenl  So  muss  jeder  Beitrag 
willkommen  sein,  und  was  uns  hier  geboten 
wird,  ist  selbst  beobachtet,  unbefangen  und  von 
verschiedenen  Orten  aus  gesehen.  Dabei  ist  die 
Darstellung  geistreich,  leider  aber  auch  zu  geist- 
reich, selbst  da,  wo  man  es  gern  vermisste.  Der 
Vorzug  des  Feuilletons,  das  beweist  dieses  Buch 
von  Neuem,  ist  auch  ein  Fluch.  Es  würde  weit 
lehrreicher  sein,  wenn  dnige  trockene  Mitthet- 
longen  in  den  Rahmen  der  Essays  eingefügt  oder 


ihnen  vorange.stellt  wären,  die  den  Leser  über  Zahl 
der  At^eordneten,  Stärke  der  Parteien,  die  gesell- 
schaftliche Gruppen,  denen  sie  angehören,  sowie 
Ober  gewisse  Punkte  der  Geschäftsordnung  und 
die  Aufgaben  der  Sessionen  orientirten.  Noch 
mehr  aber  empflndet  der  Leser  bei  der  Lektüre 
das  Bedürfniss,  hier  und  da  über  den  Gegenstand 
der  Debatte  und  die  politische  Situation,  in  der 
die  Redner  auftreten,  unterrichtet  zu  werden. 
Denn  heute  schon  hat  der  aufmerksamste  Beob- 
achter der  Dinge  jenseits  der  Vogesen  manches 
vergessen,  was  beim  Erscheinen  der  Berichte 
vorausgesetzt  werden  konnte.  Für  eine  neue 
Auflage,  die  doch  wohl  leicht  zu  erwarten  ist, 
wäre  eine  solche  Ergänzung  äusserst  erwünscht, 
zu  der  der  Vf.  in  dem  Abschnitt  »die  Apotheke  von 
Roubaix«  bereits  selbst  mit  grossem  Geschick 
ein  Vorbild  gegeben  hat.  —  Die  Stimmung, 
die  über  dem  Ganzen  liegt,  ist  pessimistisch: 
das  'IVeiben  im  Palais  Bourbon  erscheint  als  eine 
Komödie  der  Zersetzung.  Der  Eindruck  ist  noch 
stärker,  weil  das  Gegengewicht  einer  wenn  auch 
noch  so  nüchternen  Erwähnung  fehlt  von  dem, 
was  dies  parlamentarische  Regiment  in  den  25 
Jahren,  in  denen  es  besteht,  thatsächlich  geleistet 
hat.  Sobald  man  sich  daran  erinnert,  wird  man 
sich  doch  auch  sagen,  dass  neben  diesen  Nichtig- 
keiten auch  wirkliche  Kräfte  vorbanden  sein 
müssen.  Schon  die  blosse  Dauer  des  Regiments 
ist  ein  Beweis  der  Kraft,  und  keine  Form  des 
R^ments  bestand  seit  der  grossen  Revolution 
so  lange  in  Frankreich  wie  die  dritte  Republik. 
Bredau.  G.  Kaufmann. 


Kunstwissenschaften. 

Rob.  von  Schneider,  Album  auserlesener  G^en- 
stände  der  Antiken-Sammlung  des  Allerhöchsten 

Kaiserhauses.  Wien,  C.  Gerolds  Sohn,  1895.  2ÜS. 
und  50  Tafeln  in  Lichtdruck.  Fol.   M.  25. 

Der  Vf.,  der  sich  bereits  durch  zahlreiche 
Monographien  um  die  seiner  Fürsorge  anver- 
trauten Antiken  verdient  gemacht  und  in  der  offi- 
ziellen »Uebersicbt  der  kunsthistorischen  Samm- 
lungen des  Alterh.  Kaiserhauses«  (Wien  1891) 
ein  kurzes  Gesammtverzeichniss  der  Wiener  An- 
tiken geliefert  hat,  erwirbt  sich  ein  neues  Ver- 
dienst durch  die  Herausgabe  dieses  Albums.  Nach 
den  kostspieligen  und  z.  Th.  unnötbig  luxuriösen 
Prachtwerken  Eckhels,  Arneths,  v.  Sackens  er- 
halten wir  hier  eine  zweckmässige  Auswahl  des 
Hervorragendsten  in  der  Wiener  Sammlung,  mit 
alleiniger  Ausnahme  der  Reliefs  von  Giölbaschi, 
die  wir  gern,  nach  der  ausgezeichneten  Heraus- 
gabe durch  Benndorf  und  Niemann,  auch  hier 
durch  ein  paar  Proben  vertreten  sähen;  die  Vasen- 
sammlung hat  ja  kürzlich  durch  Masner  eine 
tüchtige  und  leicht  zugängliche  Behandlung 
erfahren.   Für  die  Wiedergabe  der  aasgewählten 
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StQcke  ist  der  Lichtdruck  (von  M.  Prankenstetn 
&  Comp.)  gewählt  worden,  der  allein  einen  bil- 
ligen Preis  ermöglichte.  Er  ist  nicht  ganz  gleich- 
mässig  au^efallen :  neben  ganz  vortrefflichen 
Blättern  (z.  B.  dem  Amazonensarkophag  Taf. 
und  den  Prachtcammeen  Taf.  59  ff.)  stehen  auch 
ein  paar  minderwerthige,  wie  Taf.  2  (verwundete 
Amazone),  Taf.  19  (Löwin);  doch  ist  anzuer- 
kennen, dass  die  diesem  Keproduktionsverfabren 
anhaftenden  Mängel  und  die  bei  der  Aufnahme 
fleckiger  oder  verriebener  Marmore  sich  ei^eben- 
den  Schwierigkeiten  im  Ganzen  glücklich  Qber- 
wunden  sind. 

Schneiders  Teit  bietet  ein  Muster  einer  knap- 
pCDf  ebenso  dem  Laien  verständlichen  wie  dem 
Fachmanne  alles  NAthige  bietenden  Erklärung. 
Die  Litteratur  ist  bis  in  die  neueste  Zeit  auf- 
merksam verfolgt  und  mit  Einsicht  und  selbstän- 
digem Urtheil  benutzt.  Selten  vermisst  man  etwas, 
wie  beispielsweise  zu  der  reizenden  Aresstatuette  aus 
Strawberry  HUI  (Taf.  35,  5)  einen  Hinweis  auf  Dil- 
they^s  Behandlung  verwandter  Aresbilder,  durch  die 
diese  Klasse  erst  ins  rechte  Licht  gestellt  worden  ist. 

Den  Beginn  machen  die  Steinskulpturcn 
(Taf.  I — 21).  Dass  die  schöne  Artemis  (Taf.  4) 
in  den  Falten  noch  an  Phidias  erinnere,  möchte 
ich  nicht  grade  unterschreiben;  Faltenendigungen, 
Mantelwulst,  hohe  GQrtung  weisen  sSmmtlich  io 
erbeblich  spätere  Zeit.  —  Sehr  richtig  scheint 
mir  die  zurQckhaltende  Würdigung  des  Köpfchens 
von  Tralles  (Tafel  6),  dessen  etwas  ntanierirte 
Zierlichkeit  nichts  mit  der  melischen  Aphrodite 
gemein  hat.  Die  von  Schneider  verglichene 
Artemisstatue  in  Konstantinopel  ist  ohne  Zweifel 
verwandt,  gicbt  dem  Kopfe  aber  einen  bedeutend 
kräftigeren  Charakter.  —  Die  AusfQhrung  über 
die  Geschichte  des  Fuggerschen  Amazonensarko- 
phages  (Taf.  9  f.),  der  seit  dem  Funde  von  Saida 
erhöhte  Bedeutung  gewonnen  hat,  giebt  eine  er- 
wünschte Ergänzung  und  Berichtigung  von  Roberts 
Darlegung  (röm.  Sark.  II  S.  78);  der  als  lake- 
dämonisch bestimmte  Marmor  spricht  R\r  jene 
Uebcriieferung,  die  den  Sarkophag  nicht  aus 
Ephesus  oder  Athen,  sondern  aus  Sparta  ge- 
kommen sein  lässt.  (Die  Ergänzung  compra[to] 
in  Strada's  Brief  ist  nnnöthig.)  —  Lässt  sich  it^end 
etwas  Bestimmtes  dafflr  anfahren,  dass  der  inter- 
essante Kopf  (Taf.  16)  ein  Markomanne  oder 
Quade  sei?  Mit  den  Reliefs  von  der  Antonins- 
säule  scheint  er  mir  keine  Aebnlicbkeit  zu  haben.  Es 
mag  ein  in  Rom  ansässiger  fremdländischer  Litterat 
gewesen  sein,  schwerlich  ein  Krieger  oder  Staats- 
mann. Wenn  die  Grimaniscben  Reliefs  (Taf.  i8f.), 
wie  der  Vf.  mit  Wickboff  glaubt,  der  augustischen 
AraPacis  aus  den  Jahren  13-9SO  nahe  verwandt  sein 
sollen,  dass  sie  in  den  gleichen  Werkstätten  ent- 
standen sein  mdssten  (was  mir  freilich  nicht  gehörig 
begründet  zu  sein  scheint),  so  durfte  Schneider  nicht 
an  eigenbändige  Werke  des  Arkesilaos  oder  Fasl- 
teles  denken,  da  beide  Künstler  um  mindestens 


eine  Generation  älter  waren.  Ich  erlaube  mir 
einstweilen  noch  einige  Zweifel  an  jener  Zeitbe- 
stimmung und  wflsste  auch  gerne,  auf  wessen 
Auctorität  hin  der  Marmor  als  carrariscb  be- 
zeichnet  wird ;  dnnkelstreiflgen  Marmor  kannte  der 
verstorbene  ausgezeichnete  Marmorkenner  Siegel 
auch  auf  griechischem  Gebiet.  —  EigentbQm- 
lich  ist  in  dieser  Abtbeilung  der  Wiener  Samm- 
lung die  Mannigfaltigkeit  der  Herkunftsorte  und  der 
frflheren  Besitzer.  Alles  gebt  auf  gelegentliche 
Ankäufe  und  Geschenke  aus  den  verschiedensten 
Zeiten  zurück;  kein  consequentes  Sammeln  bat 
stattgefunden,  auch  Rudolfs  II.  Sammlungen  haben 
keine  erheblichen  Spuren  zurückgelassen.  Nur 
die  grosse  Erwerbung  der  Skulpturen  von  GiÖl- 
baschi,  ein  Geschenk  der  Erwerber  an  den  Kaiser, 
macht  eine  Ausnahme. 

Taf.  22  ist  drei  hübschen  Schauspielerfigürchen 
von  Thon  aus  Myrina  gewidmet.  Fig.  i  ist 
aber,  da  Onkos  und  Kothurn  fehlen,  schwerlich 
einer  Tragödie  entlehnt,  sondern,  da  das  Satyr- 
draroa  nicht  wobt  in  Betracht  kommen  kann^ 
eine  ernstere  Figur  aus  einer  Komödie  (vgl.  den 
Jüngling  bei  Wieseler  Taf.  11,  i).  —  Taf.  23 — 38 
bieten  eine  stattliche  Reihe  z.  Tb.  hervorragender 
Erzfiguren.  Der  Diskobol  (Taf.  25,  2)  auf  seiner 
runden  Scheibe  erinnert  an  Pbilostratos'  Beschrei- 
bung der  olympischen  Statue  Milons  (Apollon. 
Tyan.  4,  28)  ö  fäp  MiXiov  sotdvat  [xev  m  Äiaxot» 
$0K£t  Ttu  TcoSs  äjLcptu  au[iß£ßr,xu)<;  ....  öp&ol  xiji; 
yeipöi;  exetvifji;  01  idxtuXot  xat  «ov  Stsipovtt;. 
(Der  Diskos,  auf  dem  die  auch  von  Simonides 
Fr.  156  besungene  Statue  Milons  von  Dameas 
stand,  ist  in  Olympia  wieder  zum  Vorschein  ge- 
kommen, s.  Löwy  n.  414.)  Schneiders  Vermutbung, 
dass  das  Figürchen  aus  der  Sammlung  Nani 
stamme,  findet  in  der  Publication  dieses  Museums 
keinen  Anhalt.  —  Studniczka's  ansprechende  Deu- 
tung des  kahlköpfigen  Philosophen  mit  Sack  und 
Stock  (Taf.  25,  4)  auf  den  Kyniker  Krates  wird 
dadurch  zweifelhaft,  dass  auf  den  neu  entdeckten 
Bechern  von  Boscoreale  auch  Stoiker  und  Epi- 
kureer in  der  gleichen  Tracht  auftreten.  —  Auf 
den  schönen  Apollon,  der  dem  auf  Phidias  be- 
zogenen »Apoll  aus  dem  Tiber«  entspricht  (Taf.  27), 
und  auf  den  hübsch  bewegten  Herakles  (Taf.  39), 
der  einige  Verwandtschaft  mit  Skopas*  Art  zeigt 
(nach  Schneider  liegt  ein  >unter  polyklettschem 
Einfluss  geschaffenes  attisches  Original  des  4.  Jhs.< 
zu  Grunde),  darf  man  als  auf  zwei  werthvolle 
neuere  Erwerbungen  hinweisen.  —  Den  schönen 
Hypnos  (Taf.  30)  hätte  man  gern  noch  in  einer 
anderen  Ansicht  gehabt.  Die  grosse  Weiche  der 
Behandlung  stellt  ihn  dem  Jüngling  von  Subiacu  und 
dem  sog.  Ilioncus  nahe.  -  Hinsichtlich  desFiscbers 
(Taf.  36)  und  des  schlafenden  Negers  (Taf.  37,  6) 
habe  ich  wieder  meine  kunsthistorischen  Bedenken; 
ich  möchte  beide  Heber  der  alexandrinischen 
Kunst  zuweisen.  Aber  das  bedürfte  längerer 
Auseinandersetzungen. 
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Mit  Tafel  39  beginnt  die  wahre  gloria  musei 
Vindobonmsis,  die  des  alten  Kaberglanzes  würdigen 
PracbtstOcke  der  GemmcnschDcidekunst,  alexan- 
drtniscber  wie  römischer.  Uen  gewöhnlich  Neptun 
oder  Oceanus  genannten  Gott  der  Gemma  Au- 
gustea  (Taf.  41),  die  vermuthui^weise  dem  Dios- 
kurides  zugeschrieben  wird,  nennt  Schneider  Cae- 
lus;  sollte  neben  der  Oikumene  etwa  Cbronos 
gemeint  sein,  wie  auf  dem  etwas  älteren  Homer- 
relief des  Archelaos?  Auch  den  >Caeius«  auf  der 
Silberschate  von  Aquileia  (Taf.  45),  deren  Haupt- 
figur für  Clandhis  erklärt  wird  (den  Gesichtszügen 
nach  nicht  eben  einleuchtend),  möchte  ich  lieber 
wieder  Juppiter  nennen,  für  den  Scepter  und 
Blitze  allein  passen.  Im  Cammeo  Taf.  43,  2  ver- 
mag ich  die  auch  von  Bernoulli  zugegebene 
AehoHchkeit  mit  Augustus  durchaus  nicht  zu  er- 
kennen; ich  würde  eher  an  einen  Diadochen 
denken,  dessen  Bildniss  Herophilos  copirt  hätte. 

Die  letzten  Tafeln  geben  Mosaike  (Taf.  46; 
wie  konnte  der  Vf.  bei  dem  geringen  StQck  Fig.  2 
an  die  Alexanderschlacht  erinnern!),  Goldsacben 
ungariscben  Fundorts  (Taf,  47  f.),  Diptychen 
(Taf.  49  f.).  Ist  die  Wiener  Sammlung  auch  nur 
hinsichtlich  der  geschnittenen  Steine  ersten  Ranges, 
so  wird  doch  die  geschickte  Auswahl  in  dieser 
Publikation  und  die  musterhafte  Behandlung  seitens 
des  Herausgebers  geeignet  sein,  ihr  neue  Freunde 
zuzuführen. 

Strassburg.  Ad.  Michaelis. 


Jurisprudenz  und  Staatswissenschaften. 

Aulus  Agerius  und  Numerius  Negidius  über 
die  Preussische  Strafjustiz.  (Zwei  Aufeätze  aus 
den  .Preussischen  Jahrbüchern,')  Berlin,  Hermann 
Walther,  lfi96,    49  S.  8".    M.  1. 

Wenn  einmal  die  Zeit  gekommen  sein  wird 
für  eine  unbefangene  Darstellung  des  geistigen 
Lebens  im  neuen  deutscheu  Reich  von  seiner 
WiederbegrQndiing  bis  zum  Anfang  des  19. 
JhdL's,  dann  wird  dem  gewissenhaften  Geschicht- 
scbreiber  kaum  eine  andre  l'hatsache  befremden- 
der erscheinen,  als  das  immer  weiter  sich  aus- 
breitende, immer  tiefer  sich  einnistende  Miss- 
trauen  des  deutschen  Volks  in  die  Richtig- 
keit und  in  die  Unparteilichkeit  der  Recht- 
sprechung in  Strafsachen,  ganz  besonders 
aber  gegen  die  preussische  Strafrech  tspflege. 
Die  Thatsache,  sage  ich.  Denn  wenn  auch 
wir  Andern,  die  wir  aus  wfirnister  Liebe  zu 
unserm  Volke  heraus  vor  Jahren  darauf  hinge- 
wiesen hatten,  dass  ein  Staat  die  schwerste  Nieder- 
lage im  Kriege,  aber  uiemals  die  Zersetzung  des 
Rechtsbewusstseins  stiner  Bürger  ertragen  könne, 
rebitterten  Widerspruch  gegen  unsre  Professoren- 
weisheit von  den  berufenen  HOtem  der  Rechts- 
pflege und  mit  der  sachlichen  Abteugnung  gar 
manche    persönliche     Unbill  eni^^ennehmen 


mussten:  heute  streiten  die  Kenner  der  preussi- 
schen  Verhältnisse  nicht  mehr  fiber  die  Frage, 
ob,  sondern  weshalb  das  Vertrauen  in  die  Ur- 
theile  der  beamteten  Strafrichter  tiefer  und  tiefer 
gesunken  sei.  Beweis  dafür  der  vorli^ende 
Schriftenwechset  zwischen  Aulus  Agerius  und 
Numerius  N^dius,  deren  Pseudonymität,  wenn 
auch  b^reiflich,  so  doch,  wie  ich  wenigstens 
behaupte,  bedauerlich  ist ;  deren  Ausführungen 
aber  den  vollgültigen  Beweis  ihrer  Sachkenntniss 
erbringen.  Der  tapfere  Herausgeber  der  iPreussi- 
scben  Jahrbücher  1  bat  sich  durch  die  Aufnahme 
der  beiden  Aufsätze ,  die  Verl^shandlung 
durch  ihre  selbständige  Veröffentlichung  ein  unbe- 
streitbares Verdienst  erworben:  sie  sind  wichtige 
Urkunden  zur  deutschen  Geschichte. 

Der  Streitpunkt  ist  leicht  klar  gestellt.  Aulus 
Agerius  sieht  die  Ursache  für  den  Niedergang 
der  deutschen  Strafrecbtspfl^e  in  der  Ueber- 
fluthung  der  höheren  Richterstelien  durch  die  in 
ihrem  Dienste  einseitig  gewordenen  Beamten 
der  Staatsanwaltschaft;  ersucbtdiese  Ueber- 
fluthung  ziffermässig  nachzuweisen;  und  er  er- 
blickt das  Mittet  der  Abhülfe  in  einer  Aenderung 
der  bei  Besetzung  jener  Stellen  bisher  festge- 
haltenen Grundsätze.  Numerius  N^idius  bestreitet 
die  Thatsache  der  Ueberfluthung  nicht  (und  darum 
sei  sie  hier  nicht  weiter  erörtert) ;  aber  die  Ur- 
sache jenes  Niederganges  sieht  er  nicht  in  dieser 
Thatsache,  sondern  in  der  zunehmenden  juristi- 
schen Minderwerthigkeit  des  richterlichen 
Personals;  Abhülfe  ist  demgemäss  nur  möglich 
durch  eine  allmähliche  innere  Hebung  unseres 
gesunkenen  Richterstandes. 

Es  ist  begreiflich,  dass  diese  Erörterungen 
an  dieser  Stelle  in  weitesten  Kreisen  pemlichstes 
Aufoehen  erregt  haben.  Dem  Eingeweihten  haben 
sie  kaum  etwas  Neues  gesagt.  Und  dafür,  dass 
sie  an  massgebender  Stelle  Beherzigung  finden 
werden,  bürgen  mancherlei  Anzeichen. 

In  dem  Widerstreit  der  Ansichten  nehme  ich 
mit  aller  Bestimmtheit  Stellung  gegen  Aulus 
Agerius  und,  mit  einer  Einschränkung,  fär  Nume- 
rius Negidius.  Gegen  jenen  möchte  ich  betonen : 
Erstens  (was  hier  nicht  ausgeführt  zu  werden 
braucht),  dass  der  Mangel  unsrer  Strafi-echts- 
pfl^e  nicht  in  den  einseitigen  Venirtheilungen, 
sondern  in  ihrem  überhaupt  rein  formalistischen 
Charakter  li^ ;  und  zweitens,  dass  die  zu 
höheren  Richterstellen  beförderten  Staatsanwälte 
zumeist  ein  Maass  von  Sachkenntniss  und  Er- 
fahrung mitbringen,  durch  das  ihr  Einfluss  auf 
die  Kollegen  nicht  nur  erklärt,  sondern  auch 
vollauf  gerechtfertigt  wird.  Numerius  Negidius 
hat,  wie  ich  überzeugt  bin,  in  der  Hauptsache 
völlig  Recht ;  aber  er  übersieht  zunächst  die  be- 
reits eingetretene,  wenigstens  theilwdse  Wendung 
zum  Bessern. 

Und  hier  darf  der  Lehrer  des  Rechts  wohl 
aus  eigener  Erfahnii^  sprechen.    Jenes  »ruch- 
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loseste  Verlottern  (fer  Semester«  durch  unsre 
jungen  Juristen  habe  ich  als  Marburger  Rektor 
vor  nun  bald  lo  Jahren  mit  schärrsten  Worten 
gerügt;  und  ich  bin  ja  nicht  der  Einzige  gewesen, 
der  auf  die  Schwächung  des  Charakters 
neben  der  Versimpeluttg  des  Geistes  als  die 
nothwendigen  Folgen  dieses,  von  den  Vätern  der 
jungeii  Leute  meist  beförderten,  flachen  Treibens 
mit  flammender  EntrQstung  hinwies.  Aber  seit- 
her ist  es  anders  geworden.  Vielleicht  (ich 
habe  das  hier  nicht  zu  untersuchen),  weil  wir 
Recbtslehrer  unsre  Unterrichtsmethode  geändert 
haben  und  uns  Oberhaupt  mehr  Mflhe  geben; 
vielleicht,  weil  dieser  Umstand  mit  einer  glQck- 
licben  Schwenkung  io  der  Haltung  der  preussi- 
schea  Ministerien  zusammentraf;  vielleicht  noch 
aus  andern  GrQoden,  Mit  Zuversicht  kann  ich 
sagen:  von  einem  Verlottern  der  Studienzeit 
durch  uosre  jungen  Juristen  ist  keine  Rede  mehr. 
Ich  kenne  noch  Assessoren,  die  zugeben,  dass 
sie  niemals  in  ihrem  Leben  eine  Vorlesung  be- 
sucht haben;  freilich  —  und  auch  das  ist  ein 
Zeichen  der  Zeit  —  sie  rühmen  sich  dieser 
Heldenthat  nicht  mehr.  Ich  kenne  aber  kernen 
Referendar,  der  dasselbe  von  sich  sagen 
könnte ;  und  ich  behaupte,  es  giebt  in  ganz 
Preussen  keinen,  der  es  vermöchte.  Unsre  jungen 
Juristen  arbeiten  heute  durchschnittlich  ganz  eben 
so  ernst,  wie  die  Schiller  der  andern  Fakultäten, 
u.  z.  vielfach  vom  ersten  Semester  ab.  Das 
wird  mir  jeder  Kollege  bestätigen,  der  lebendige 
Kühlung  mit  der  Jugend  bat.  Numerius  Negidius 
sieht  also,  Gott  sei  Dank^  zu  schwarz. 

Noch  mehr.  Ich  sehe  seit  Jahr»  bei  der 
An-  und  Abmeldung  der  Studenten,  die  mir  fast 
ebenso  viele  Nichtjuristen  wie  Juristen  zuführt,  mit 
Aufmerksamkeit  nach  den  von  den  jungen  Leuten 
bellten  öffentlichen  Vorlesungen.  Mag  auch 
Belegen  und  Etesuchen  zweierlei  sein  —  immerhin 
lässt  Zahl  und  Wahl  solcher  Vorlesungen  auf 
das  Interesse  an  allgemeinen  Fragen  schliesscn. 
Auf  Grund  dieser  for^;esetzten  Beobachtung  steht 
es  für  mich  fest,  dass  auch  in  dieser  Beziehung 
der  junge  Jurist  von  hente,  im  wesentlichen  Gegen* 
satze  zu  seinen  Vorgängern,  hinter  den  übrigen 
Kommilitonen  nicht  zurücksteht.  Numerius.  Negi- 
dius sieht  also  auch  hier  zu  schwarz. 

Ich  behaupte  deo^^mäss:  Das  heranwachsende 
Richtergescblecht  wird  die  älteren  preussischen 
Richter  nicht  nur  an  verarbeiteten  juristischen 
Kenntnissen,  sondern  auch,  was  mindestens  ebenso 
wichtig  ist,  an  allgemeiner  Bildung  ganz  wesent- 
lich Überragen.  Die  Regeneration  von  innen  her- 
aus, die  Numerius  Nc^idtus  verlangt,  ist  im  besten 
Zug.    Das  ist  meine  begründete  Uebcrzcugung. 

Aber  eine  Frage,  die  keiner  der  beiden 
^citbaren  Gegner  berührt  hat,  bleibt  offen:  wie 
steht  es  mit  der  besonderen  Ausbildung  unsrer 
Strafrichter?  Und  auf  diese  Frage  vermag  ich 
auch  heute  keine  andre  als  eue  völlig  trostlose 


Antwort  zu  geben.  Von  all'  dem,  was  der 
Strafrichter  braucht,  lernt  er,  in  Preussf  n  wenig- 
stens, so  gut  wie  gar  nichts.  Die  Ausbildung 
des  preussischen  Richters  ist  eine  rein  privat- 
recfadiche.  Das  Hegt  im  Wesentlichen  an  unsrer 
preussischen  Prüfungsordnung,  die  dem  Strafrecht 
(und  dem,  was  dazu  gehört)  die  ihm  gebührende 
Stellung  bisher  versagt  hat.  Der  Eine  oder  der 
Andre  von  uns  vermag  vielleicht  in  seinem  engem 
Kreise  gegen  diese  nicht  etwa  überwiegende, 
sondern  so  gut  wie  ausschliessliche  Herrschaft 
des  Privalrechts  mit  Mühe  aufzukommen;  im 
Grossen  und  Ganzen  gehört  eine  auch  nur  noth- 
dürftige  kriminalistische  Vorbildung  unsrer  Straf- 
richter zu  den  verschwindenden  Ausnahmen.  So 
lange  hier  nicht  gründlicher  Wandel  geschaffen 
wird,  ist  ein  kräftiger  Aufschwung  unsrer  Straf- 
rechtspflege nicht  zu  erwarten.  Aber  das  führt 
mich  über  meine  Aufgabe  hinaus.  Und  in  unsern 
Tagen,  wo  man  innerhalb  der  Regierung  wie 
der  Volksvertretung  von  der  Wiedereinführung 
der  Berufung  und  ähnlichen  kleinen  Mittelchen 
die  Heilung  der  Gebrechen  erhofit,  lohnt  es  auch 
gar  nicht.  Über  das  einzige  durchgreifende  Mittel 
zur  Besserung  zu  sprechen.  Auch  der  Kampf 
gegen  das  Verbrechen  muss  gelernt  sein.  Man 
könnte  meinen,  dass  die  zahllosen  ungesühnt 
bleibenden  Verbrechen  schwerster  Art  zum  Nach- 
denken Anlass  geben  sollten.  Aber  es  scheint, 
als  hatten  wir  zu  solcher  Selbstbesinnung  keineZeit. 
Halle  a.  S.  Franz  v.  Liszt. 


Notizen  und  Mittheilungen. 

Jahresbeilchte  der  GeschlditswtoseBschaft  Im  Auf- 
trage der  historischen  Gesellschaft  xu  Beriin  her.  v. 
J.  Jastrow.  17.  Jahrg.:  1894.  Berlin,  R.  Gaertner 
(H.  Heyfelder),  1896.  XX.  1B5,  436,  338,  268  S. 
gr.  80.    M.  30. 

Der  vorliegende  Band  der  „Jahresberichte'  ist  knapper 
im  Umfang  als  sein  Vorgänger,  ohne  dass  die  Zahl  der 
ausgebliebenen  Beiträge  zugenommen  hätte,  ein  deutlidier 
Beweis  dafür,  dass  energische  KondensirungsbemQhungen 
der  Redaktion  Ihre  Frücht«  tragen,  auch  wenn  diese 
daran  festhält,  das  Berichterstattungsgebiet  so  weit  als 
möglich  zu  stecken.  Dass  der  Hgb.  ge^en  Einwände 
in  letzterer  Hinsicht  sich  ablehnend  verhalten  würde,  war 
vorauszusehen,  und  man  wird  der  Begründung  des  von 
ihm  festgehaltenen  Standpunktes  eine  gewisse  innere 
Berechtigung  nicht  absprechen  können.  Nur  wäre  es 
einmal,  bei  dieser  Auffassung,  doppelt  folgerichtig  ge- 
wesen, darüber  zu  wachen,  dass  Referate  wie  das  über 
Japan,  Ütier  Siid-  und  Mittelamerika  nicht  durch  fünf 
Jahrgänge  hindurch  regelmässig  blos  im  Inhaltsver- 
zeichniss  mit  einem  Hinweis  auf  den  nächsten  Band 
ßgurirten.  Sodann  aber  muss  doch  auch  —  darin  üillt 
jener  Einschränkungsvorschlag  entschieden  das  Richtige  — 
im  Interesse  der  Oekonomie  des  Ganzen  daflir  Sorge  ge- 
tragen werden,  dass  diese  Partien  sich  nicht  auf  Kosten  der 
eigentlich  centralen  Gebiete  räumlich  allzu  stark  ausweiten. 
Denn  u.  E.  kann  es  für  die  Leitung  des  Unternehmens 
kein  gewichtigeres  Prinzip  geben,  als  die  Nationen  und 
innerhalb  ihrer  die  Geschichtsepochen  in  dem  Maasse 
zum  Wort  kommen  zu  lassen,  als  sie  von  der  Peripherie 
allgemein  historischen  Geschdiens  aus  sMi  dem  Mittel- 
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und  Brennpunkte  der  jeweilig  weltbeherrschenden  poli- 
tischen und  kulturellen  Potenzen  nähern.  Dass  abä*  in 
Bezug  auf  die  Raumvertheilung  in  dieser  Hinsicht  noch 
erhebliche  Besserungen  möglich  und  nöthig  sind,  wird 
jeder  Leser  zugestehen,  der  gewahrt,  dass  in  dem  vor- 
liegenden Bande  Indien  26  Seiten  vergönnt  wurden,  die 
ganze  griechische  Geschichte  aber  —  und  noch  dazu 
für  zwei  Berichtsjahre  —  sich  auf  fast  demselben  Raum 
behandeln  liess ,  oder  dass ,  während  Sachsen  und 
Thüringen  mit  41,  Ungarn  mit  40,  die  Schweiz  mit  32 
Seiten  bedacht  wurden,  auf  England,  von  der  Refor- 
mation bis  zur  Gegenwart,  nur  17  Seiten  gekmunen 
sbid. 

Erheblich  wichtiger  aber  als  diese  Ausstellungen  er- 
scheint uns  eine  andere,  der  wir  bei  Besprechung  der  vor- 
belebenden  Bfinde  (DLZ.  1896  Sp.  618)  bereits  Ausdruck 
gegeben  haben:  das  Bedenken,  ob  nicht  der  jetzige 
Publikationstennin,  nach  dem  das  Referat  über  ein  jedes 
Berichtsjahr  bereite  12  Monate  nach  dessen  Ablauf  er- 
scheint, doch  etwas  allzu  knapp  bemessen  sei.  Der  Hgb. 
stimmt  im  Vorwort  des  neuen  Bandes  der  Berechtigung 
dieses  Einwandes  zunächst  vollkommen  zu,  begegnet 
ihm  dann  aber  mit  technischen  Bedenken,  indem  er  den 
Hersteltungsbetrieb  des  Sammelwerkes  im  Einzelnen 
eharakterisirt.  Zwei  Momente  sind  darnach  von  ausschlag- 
gebendem Gewicht:  einmal,  dass  der  Refer.  bei  Abfassung 
seines  Berichtes  den  vorhergehenden  Jahrgang  bereits 
abgeschlossen  zu  seiner  Benutzung  vor  sich  hat,  und 
dann,  dass  das  fertige  Mskr.  drei  Monate  nach  Schluss 
des  Berichtsjahres  an  die  Redaktion  abgeht,  da  von 
diesem  Termin  ab  bis  zur  Drucklegung  und  Veröffent- 
lichung des  Bandes  noch  wntere  neun  Monate  nöthig 
seien.  So  ergebe  sksh,  was  von  wesentlichem  Gewicht, 
ein  fester  Ttunus:  der  Band  beispielsweise,  der  das 
Jahr  1893  behandelt,  wd  Neujahr  1896  publizirt  und 
den  Mitarbeitern  zugestellt  In  Anlehnung  an  ihn  stellen 
sie  ihren  nächsten  Bericht  Iris  Ostern  dieses  selben  Jahres 
fertig  und  senden  ihn  ab;  der  Rest  des  Jahres  vergeht 
dann  mit  Durchgeht  in  der  Redaktkm,  Drucklegung  etc., 
sodass  Nei^hr  1896  der  neue  Band  erscheinen  kann. 

So  berechtigt  uns  die  erste  dieser  beiden  Forderungen 
des  Hgb. 's  erscheint,  so  wenig  vermögen  wir  doch  der 
zweiten  eine  ausschlaggebende  Bedeutung  beizumessen. 
Denn  warum  soll,  wie  nothwendig  auch  immer  die  Fest- 
haltung eines  bestimmten  Ablieferungstermines  ist,  dieser 
Tennin  nicht  statt  dreier  Monate  12  -f~  3  Monate  um- 
fassen dürfen?  Alles  Uebrige  könnte  dabei  genau  so 
bleiben,  wie  zuvor,  nur  dass  eben  der  jeweilige  Band 
statt  eines  zwei  Jahre  nach  Ablauf  des  Berichtsjahres 
erscheint  Uns  dÜnkt  eine  Reform  des  Unternehmens 
nach  dieser  Richtung  von  prinzipiellem  Gewicht  Denn 
erst  innerhalb  eines  Referatstermines  von  15  Monaten 
etwa  ist  es  dem  Berichterstatter  in  den  meisten  Fällen 
mOglich,  auf  Grund  der  inzwischen  publizirten  Urtheile 
kompetenter  Fachgelehrten  das  zu  besprediende  Werk 
in  das  richtige  Licht  zu  stellen.  Um  ein  beliebiges  Bei- 
spiel zu  erwähnen,  zu  dem  sich  »dilreiehe  Analogien 
■nlfihren  Hessen:  Unter  dem  Titel  ^Kulturgeschichte  des 
19.  Jbdts.*  hat  «n  Herr  HalUer  bei  einem  der  vornehmsten 
deutschen  Verleger  ein  umfai^reieh»  Buch  erscheinen 
lassen.  Wer  sich  nun  über  den  Werth  dieser  Arbeit  in 
den  aJahresberichten*  informiren  will,  der  findet  an  der 
betr.Stelle  nur  zwei  und  zwar  anerkennende  Besprechungen 
des  Werkes  aus  populären  Zeitschriften  erwähnt.  Nichts 
natfirlicher,  als  dass  der  ahnungslose  Leser  meint,  es 
mit  einem  guten  Buche  zu  thun  zu  haben,  und  nichts 
irriger  als  diese  Annahme,  Hätte  der  ungenügend  in- 
formirte  Referent  warten  dürfen,  bis  sachkundige  Beur- 
theiler  sich  über  die  Arbeit  geäussert  hatten  —  wir 
erwähnen  hier  nur  die  Anzeigen  der  Histor.  Ztschr.  und 
der  DLZ.  — ,  so  würde  ihm  unmöglich  entgangen  sein, 
dass  es  sich  in  dem  vorliegenden  Fall  um  eines  der 
traurigsten  Produkte  moderner  Buchmacherei  handelt 
Was  nutzt  aber,  muss  man  angesichts  dieser  und  be- 
liebig SU  vermehrender  anderer  Fälle  fragen,  ein  Jahres- 


bericht, wenn  er  derartig  in  die  Irre  führt!  Wir  halten 
demnach  an  unserer  schon  früher  ausgesprochenen 
Meinung  fest,  dass  ein  Unternehmen  wie  das  vorliegende, 
durch  die  Beschränktheit  des  Raumes  an  selbständiger 
Begründung  des  eigenen  Urtheils  verhindert,  seine  wich- 
tigste Aufgabe  in  einer  Art  Resümee  der  kompetensten 
Fachstimmen  erblicken  miL<;5,  und  glauben  für  die  Zu- 
kunft im  Interesse  der  Mitarbeiter  wie  der  Benutzer  eine 
Verlängerung  des  Ablieferungstermines  der  Referate  unter 
dem  obigen  Gesichtspunkte  noch  einmal  anempfehlen  zu 
sollen. 

Es  schien  uns  doppelt  nothwendig,  auf  diese  Forderung 
des  Genaueren  hier  zurückzukommen,  da  die  Ldtung 
der  .Jahresberichte*  mit  dem  nächsten  Bande  in  Aidire 
Hände  übergeht  Unbillig  aber  wäre  es,  das  Referat  zu 
scbliessen,  ohne  der  keineswegs  geringen  Verdienste  des 
bisherigen  Hgb. 's  um  die  PuÜikation  mit  Anerkennung 
zu  gedenken.  Wer  das  Unternehmen  noch  in  der  Epoche 
seiner  Kinderkrankheiten  gekannt  ,  hat  und  wer  aus 
eigener  Erfahrung  weiss,  wie  schwer  es  ist,  eine  Vielheit 
unter  einen  Hut  zu  bringen  und  vor  Allem  rechtzeitig 
unter  einen  Hut  zu  bringen,  der  wird  den  betriebsamen 
Spürsinn  und  die  zähe  Energie  des  bisherigen  Hgb's, 
im  Dienste  des  von  ihm  geleiteten  Werkes  durchaus  zü 
würdigen  wissen.  Möchte  sein  Nachfolger  für  das  ent- 
sagungsreiche Amt  dasselbe  Maass  regen  Strebens  mit- 
bringen, dann  werden  die  .Jahresberichte"  immer  voll- 
kommener die  wichtige  Aufgabe  erfüllen,  die  sie  sich 
gesetzt  haben,  eine  Sammelstätte  historischer  Forschung 
im  weitesten  Umfange  zu  sein.  p.  h. 


Peraonalchronik.  . 

Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 

l.  An  Hochschulen.  A.  GtittimüMtuiia/^.  Der 
o.  Prof.  d.  Kirchengeseh.  a.  d.  Akad.  Münster  Dr.  Sdralek 
ist  in  gleicher  Eigensch.  an  d.  Univ.  Breslau  ber.  — 
B.  Nahtnoittemehäftm.  Der  ao.  Prof.  der  LandwirtK- 
schaftslehre  an  der  Univ.  Le^ig  Dr.  Setttf  gast  ist  als 
o.  Prof.  an  d.  Univ.  Jena  ber. 

IL  An  Gymnasien  etc.;  Oberl.  Dr.  Dobbertin 
an  d.  Realsch.  in  Erfurt  z.  Realgymn.-Direkt.  in  Langen- 
salza. —  Realgymn.-Oberl.  Ispert  in  Magdeburg  z. 
Realsch.-Direkt.  in  D.  Nordstadt  zu  Elberfeld.  -  Prof 
Dr.  Tendering  z.  Realgymn.- Direkt  in  Hamburg.  — 
Gymn.-Oberl.  Wernicke  in  Mühlheim  z.  Progymn.- Direkt, 
in  Neukirchen.  —  Realsch.-L.  Bär  in  Zweibrücken  z. 
Direkt  dies.  Anst.  —  Realsch.-L.  Bäumler  in  Zwei- 
brücken z.  Gymn.-Prof.  in  Dillingen. 

Es  sind  gestorben: 

Prof.  d.  Kirchenrechts  Dr.  Vering  an  d.  deutsch. 
Univ.  Prag,  d.  30.  März:  Prof  d.  Rechte  Dr.  A.  Merkel 
an  d.  Univ.  Strassburg,  in  dem  die  DLZ.  einen  lang- 
jährigen, hochverehrten  Mitarbeiter  betrauert,  d,  31.  März 
Prof  d.  PiUhol.  Semola  an  d.  Univ.  Neapel,  d.  6.  April 
d.  früh.  Prof  d.  TheoL  Bugge  in  Christiania,  d.  7.  April 


Demnächst  ersehnende  V^^erke. 

Tluologit,  Cremer,  Glaube,  Schrift  u.  heil.  Gesch. 
Gütersloh,  Bertelsmann.  M.  1,50.  —  PkUolcgü.  Grdr. 
d.  indo-ar.  Philol.  H.  8:  Jolly,  Recht  u.  Sitte.  Strssbg., 
Triibner.  M.  6,50.  —  Bacher,  d.  Agada  d.  palästin. 
Amoräer.  Strssbg.,  Trübner.  Ca.M.  10.  —  Müller,  S., 
Nord.  Altertskde.  Dtsch.  v.  Jtriezek.  Strssbg,,  TrObner. 
ä  Uef.  M.  l.  —  Wiedemann,  Hdb.  d.  litatusch.  Spr. 
Strssbg.,  Triibner.  Ca.  M.  9.  —  Staatswissmse^/tm. 
Leroy-Beaulheu,  Grdr.  d.  Nat  Oekon.  Frkf.  a.  M., 
Sauerländer.   M.  3. 
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Neu  enchlenene  Werke 
Tom  7.  bifl  16.  April  bei  der  Redaktioo  elniteliefert. 

Baasch,  E.,  Hamburgs  Convoyschifirahrt  u.  Convoy- 
wesen.   Hamburg,  L.  Friederichsen.   M.  12. 

Cons,  H.,  Precis  d'hist.  du  commerce.  I/II.  Paris, 
Berger-Levrault.    Geb.  ä  Fr.  8. 

Cornelius,  C.  A.,  Die  erst.  Jahre  d.  Kirche  Calvins. 
München,  G.  Franz. 

Festschr.  z.  70.  Geburtstage  Oskar  Schade 
dargebr.   Königsberg,  Härtung.   M.  8. 

Fournier,  F.  E.,  La  flotte  necessaire,  ses  avantage, 
strateg.,  tacüques  et  eeonomlques.  Paris,  Bo^-Levrault 
Fr.  3. 

Frankenstein,  K.,  D.  Arbeiterschutz,  seine  Theorie 
und  Politik.  (Frankensteins  Hand-  u.  Lehrb.  d.  Staats- 
wissenscb.)  Lpz.,  Hirschreld.   M.  11. 

Garin,  P.,  Dülcamara.  Gedanken  üb.  Gott  u.  die 
Welt  etc.   R^ensburg,  Wunderling.   M.  3. 

Gabriac,  Le  Marqu.  de,  Souvenirs  diptomatiques 
de  Russie  et  d'AUemagne  (1870—1872).  Paris,  Plön,  Nour- 
rit   Fr.  7,50. 

HaUvy,  E.,  La  theorie  Platonicienne  des  sdences. 
Paris,  Alcan.   Fr.  5. 

Heibig,  M  W.,  Sur  la  question  myeenienne.  ^r. 
d.  mem.  d.  l'acad.  d.  inscr.  et  belles-lettres  35,2.  Paris, 
Klincksieck.   Fr.  3,50. 

Invasion,  La,  austro-pruss.  (1792—1794).  Docu- 
ments  p.  p.  L.  Pingaud.   Paris,  Picard. 

Kaiser,  V.,  Der  Humanismus  i.  d.  Kunst  Frauen- 
feld,  J.  Huber.   M.  1,20. 

Keinz,  F.,  D.  Wasserzeichen  des  14.  Jh.  in  Hss.  d. 
k.  bayer.  Hof-  u.  StaatsbibL    München.  G.  Franz. 

Küchler,  C,  Gesch.  d.  isländ.  Dich^  d.  Neuzeit 
Lpzg.,  H.  Haacke.    M.  2,40. 

Liliencron,  D.  v.,  Adjutantenritte.  2.  A.  Beriin, 
Schuster  u.  Loefder.    M.  2. 

Lindsay,  W.  M.,  The  Palatine  text  of  Plautus. 
Oxford,  Parker. 

Lucant  Pharsalia  ed.  C.  M.  Francken.  I.  Leiden, 
A.  W.  Sijthofi: 

Penanster,  H.  de,  Une  conspiration  en  Tan  XI  et 
en  l'an  XIL   Paris,  Plön,  Nourrit.   Fr.  3,50. 

Petrarca,  Le  rime  ed.  Rlgutini.  Mailand.  U.  HoeplI. 

Pierron,  Strategie  et  grmnde  tactique.  IV.  Paris, 
Bnger-Levrault   Fr.  10- 

Polacco,  L.,  Rimario  perfezfonato  della  dlv.  comm. 
Maitand,  U.  Hoepli.   L.  1. 

Reading,  good  about  many  books  mostly  by 
their  authors.   II.  Year.   London,  T.  Fischer,  Unswins. 

Schutte.  F.  V.,  D.  Macht  d.  röm.  Papste.  3.  Aufl. 
Glessen,  Roth.   M.  2. 

Siegfried,  H.,  Privat- Brevier  Goethe'scher  Aussprüche. 
Berlin,  Schuster  u.  LoefDer.    M.  4. 

Schliepmann,  H.,  Wir  Gebildeten.  Nachdenks. 
Gesch.    Berlin,  Schuster  u.  Loefiler.   M.  2. 

Stempelsteuergesetz,  Preuss.,  v.  31.  Juli  1895. 
Erl  V.  E.  Kühnemann.    Hannover,  C.  Meyer.    M.  8. 

Xanthyppos,  Konventionelle  Lügen  im  Buchhandel. 
Allerl.  Unverfrorenh.   Lpzg.,  Hamaiu).   M.  1,25. 


Inhalt  neu  erschienener  Zeitschrift«!. 

Theologie  und  Rellgionawissenschaften. 

Prot.  Kirchenztg.  11.  Protest- Erklärung  des  P. 
Gmelin.  —  E.  Lehmann,  Der  chrisü.  Sozialismus  und 
das  Sulze'sche  Gemeindeideal.  —  Der  Konflikt  in  Witten. 
—  Die  Bonner  ev.-theol,  Pak.  u.  Kuttusmin.  Bosse. 

Kirchl.  Monatsschrift  XV,  6.  G.  Hornburg,  Die 
zeitgesch.  Verwerthung  der  bibl.  Wejssagung  auf  der 
Kanzel.  —  H.  J,  Graeber,  Ueb.  Inspiration  der  Heiligen 
Sctirift.  —  J.  Reimann,  Einiges  über  Ritschis  Kritik  der 
kirchl.  Versfihnungslehre.  —  Steinecke,  Das  Kirchen- 
patronat  nach  dem  preuss.  allgem.  Landrecht  u.  d.  ält. 


sächs.  Recht.  —  Samtleben,  Die  innere  Wahrheit  des 
Christenthums.  Nachtrag:  Urq;)ruog  des  Satans.  Die 
Gottheit  Christi.  Trinität 

Unterrtchtswesen. 

Zeitschr.  f.  d.  Realschul  w.  XXI,  3.  G.  Stdn- 
schneider.  Die  43.  Vers,  dtsch.  Philol.  u.  Schulmänner  z. 
Köln  25-/28.  Sept.  1895.  (Schi.)  —  S.  Gorge,  Ueber  die 
Bedeutung  der  atten  Geographie  für  Mittelschulen.  (Frts.) 

Revue  intern,  de  Tens.  16,  3.  Ch.  Engel,  L'ecole 
de  Strasbourg  au  16.  siede.  —  Geo.  Weilt,  Les  theories 
Saint  Simon,  sur  l'education.  —  G.  Rayet,  Le  nouveau 
regime  des  ücences  dessciences.  —  Le  budget  de  l'in- 
sttuctiun  publique  devant  les  chambres. 

PUlologie. 

Hermes  31,  2.  C.  G.  Brandis,  Stud.  zur  röm.  Ver- 
waltungsgesch.  —  B.  Assmann,  Nautica.  —  R.  Reitzen- 
stein,  Properz-Studlen.  —  M.  Wellmann,  Aegyptisclies. 

—  J.  E.  Kirchner,  Beiträge  Zur  atL  Prosopogn^thie.  — 
G.  Kwbel,  Zu  den  Epigr.  des  KalUmachos.  —  W.  Ditten- 
berger,  Antiptions  Tetral.  u.  d.  att  Kriminalrecht.  —  L. 
Ziegler,  Zur  Textkritik  des  Schol.  Bob.  —  F.  Mfinzer, 
Die  2^itrechnung  des  Annal.  Piso.  —  J.  Sehen,  Die 
Epenzitate  bei  Statins. 

Ztsehr.  f.  kelL  Phil.  1,  1.  R.  Thumeysen,  Ueber 
einige  Formen  der  Copula  im  Irischen.  —  J.  Strachan, 
Some  notes  on  the  Milan  glosses.  —  Wh.  Stokes,  A 
Celüc  leechbook.  —  W.  M.  Lindsay,  Breton  and  old 
French  glosses  in  the  Harleian  Nonius.  —  H.  Galdoz, 
La  cosmol.  celt.  —  Ders.,  Annwn.  —  Ders.,  Quelques 
mots  gallois  d'orig.  lat  —  E.  Ernault,  Sur  la  mutation 
faible  de  d  apres  n  en  breton.  —  J.  Loth,  Une  forme 
archaique  du  nom  de  Dieu  en  breton.  —  P.  M.  C.  Ker- 
mode,  A  Weish  inscription  in  the  Isle  of  Man.  (With 
plate.)  —  J.  Rhys.  Note  on  Guriat.  —  J.  Strachan,  A 
Manx  folksong.  —  Wh.  Stokes,  Cuimmmins  poera  on 
the  Saints  of  Iretand.  —  H.  ISmmer,  Beitrage  zur  Er- 
klärung irischer  Sagentexte.  —  K.  Meyer,  Goire  Con^Il 
Chemaig  i  Cnkchain  ocus  aided  AUella  ocus  Cmaill 
Cbemaig.  —  Deis.,  Two  middle-Iiisti  poems.  —  R. 
Hennebry,  Conaeh.  —  L.  Chr.  Stern,  \3äa  irische  Hs.  in 
Stockholm.  —  Ders.,  Ein  irisches  Leben  der  hl.  Marga- 
rete. —  R.  Hennebry,  An  unpublished  poem  by  W. 
Bnglish.  —  D.  O'Foharta,  Cü  bin  an  tsleibhe. 

Blätter  für  das  Gymn.-Schulwesen  32,  1/2. 
J.  Schneider,  J.  M.  Babo's,  des  Dichters  von  Otto  von 
Wittelsbach,  Erstlingswerk  u.  s.  Stellung  in  der  Litter. 

—  A.  Dyroff,  Ueber  einen  angeblichen  Philosophus  des 
Piaton.  —  A.  Miller,  Zur  latein.  Stilistik  u.  Gramm.  — 
Th.  Keppel,  Weinverbesserung  im  Alterthum  und  in  der 
Neuzeit.  —  R.  Ackermann,  Die  franz.  Lektüre  an  den 
humanist  Gymn.  Bayerns.  —  Ph.  Ott,  2  Jahre  Er- 
fahrungen mit  dem  franz.  Uebungsbuch  von  Bresrmann 
u.  Moelier.  —  E.  Stemplinger,  Ueber  Pseudo-Skymnos. 
V.  653  ff. 

Gesdilcbte. 

Biogr.  Blätter  2,  2.  E.  Elster,  Gust.  Freytag.  — 
R.  M.  Meyer,  K.  Immermann.  —  v.  Völdemdorff,  Noch 
ein  48  er.  —  J.  Minor,  Frdr.  Mitterwurzer.  —  Jugend- 
briefe von  Paul  Pfitzer.  —  2  Briefe  von  K.  Mathy. 

Zeitschr.  der  histor.  Gesellsch.  f.  d.  Provinz 
Posen  X,  3/4.  H.  Kiewning,  Seidenbau  und  Seiden- 
industrie im  Netzedistrikt  von  1773—1805.  —  C.  Grün- 
hagen, Die  südpreuss.  Güterverleihungen  1796/97.  — 
Ad.  Warschauer,  Uebersicht  der  Erscheinungen  auf  dem 
Gebiete  der  Posener  Provinzialgesch.  1894.  —  Ders., 
Jahresber.  der  histor.  Gesellsch.  f.  d.  Prov.  Posen  ül>er 
1894.  —  R.  Prüraers,  Geschäftsber.  üb.  d.  hist,  GeseUsch. 
f.  d.  Prov.  Posen  1894/95.  —  Andr.  Skladny,  O.  Heine- 
mann u.  R.  Prümers,  Verzeichniss  der  eingegangenen 
Scboikuagsn. 
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Geographie  tmd  VOlkerknnde. 

Globus  6%  12.  C.  Keller,  Reisestudien  in  den 
Somaliländem.  —  G.  Radde,  Besuch  auf  Buton  u.  Süd- 
Celebes.  (Schi.)  —  W.  v.  Bülow,  Das  ungeschriebene 
Gesetz  der  Samoaner.  —  Brix  Förster,  Der  Stand  der 
Kongobahn.  —  Immanuel,  Die  Lösung  der  Pamirfrage. 
—  M.  Przyborski,  Todtengebräuche  beim  rumänischen 
Landvolke  in  Südungarn. 

Verhdlg.  d.  Gesellsch.  f.  Erdkde.  23,  2.  H. 
Meyer.  Die  Insel  Tenerife.  —  O.  Warburg,  Wer  Ist  der 
Entdecker  der  GewQrzinseln  (Molukken)? 

Kunstwiesenschaflen. 

Die  Kunst-Halle  I,  12.  F.  Stahl,  Vor  Thores- 
schluss.  —  H.  Fechner,  Unsere  internationale  Kunstaus- 
stellung. —  Pietor,  Wdmorer  Festtage.  —  H.  Zimmern, 
Herkoniers  neues  Scbwarzkunstverfahren. 

Zeitschr.  f.  christL  Kunst  Vni,  12.  A.  Sträter, 
Der  Iii.  Eustachius  oder  Hubertus.  Kupferstich  von  A. 
Dfver.  —  W.  EfTmann,  Die  St.  Luciuskirche  zu  Chur.  2. 

Jurtapnutetu  und  StaatswlMenschaften. 

Deutsche  Juristen-Ztg.  I,  (S.  Andre,  Die  zweite 
Lesung  eines  BQrgerl.  Gesetzt,  gegenüber  der  ersten.  — 
Delius,  Die  Ausweisung  und  Auslieferung  des  Frh.  v. 
Hammerstein.  —  Aschrott,  Die  Personalverhältnisse  des 
preuss.  Juristenstandes.  —  Heinitz,  Das  am  1.  April  in 
Kraft  tretende  preuss.  Stempelsteuergesetz. 

Statist  Monatsschr.  XXI,  11/12.  v.  Juraschek. 
Die  Einwohntfzahl  Wiens  Ende  1894. 

Mathematik  und  Naturwissenschaften. 

Naturw.  Rundschau  XI,  12.  A.  Schuster,  Atmosph. 
Kektrizilät.  (SchL)  —  G.  Klebs,  Ueber  einige  Probleme 
der  Physiologie  der  Fortpflanzung. 

Biol.  Zentralbl.  16,6.  Haacke,  Zur Stamme^esch. 
der  Instincte  und  Schutzmale.  2.  —  Maas,  Erledigte  und 
strittige  Fragen  der  Schwammentwi<fklung. 


Prometheus  Vll,  338.  Th.  Hundhausen,  Der 
Mineralreichthum  unerforschter  Länder.  —  Die  Holz- 
b^lankung  und  Bekupferung  des  Bodens  stählerner 
Schiffe.  —  E.  Hessen,  Die  xWoUsack'-Verwitterung  des 

Granit. 

Allgemeine«. 

Berichte  d.  sächs.  Ges.  der  Wissensch.  Mathemat.- 
phys.  KL  1895,  5/6.  J.  Wislicenus,  Ueber  die  Um- 
lagerung  stereoisomerer  ungesättigter  Verbindungen  durch 
Halogene  im  Sonnenlichte.  —  S.  Lie,  Beiträge  z.  allgem. 
Transformationstheorie.  —  A.  Dahms,  Bestimmung  der 
magnet.  Deklination  für  die  magnet.  Warte  des  physik. 
Institutes  der  Universität  Leipzig  im  Jahre  1895.  Ein- 
gereicht von  G.  Wiedemann.  —  J.  Thomae,  Wann  hat 
eine  durch  9  Punkte  gegebene  Kurve  3.  Ordnung  einen 
Doppelpunkt?  —  E.  Study,  Mathem.  Mitth.  —  F.  Cohn, 
Die  Polhöhe  der  Leipziger  Sternwarte.  —  W.  His,  Rede 
zum  Gedächtniss  an  C.  Ludwig. 

Nuova  Antol.  62,  6.  G.  Ricca  Salemo,  Le  ri- 
forma  univers.  A  proposito  doli'  ultima  relazlone  Parla- 
mentäre. —  L.  Palma,  Dal  1821  alle  nuove  eostituzioni 
del  1848  in  Italia.  VD-XL  (Fine.)  —  R.  Mariano,  Fran- 
cesco d'Assisi  e  il  suo  valore  sociale  presente. 

Deutsches  Wochenblatt  IX,  15.  Die  politische 
Lage  nach  Ostern.  —  Frhr.  von  Zedllts-Neukireh,  Bne 
Aufgabe  preussischer  Finanz-  und  Eisenbahnpolitik.  — 
Otto  Wachs.  Die  Detagoa-Bal  —  A.  SchrÖer,  Deutsche 
Gemeinsprache  und  Aussprache.  -—  Aus  China. 

Münch.  Allgem.  Ztg.  (Beilage).  61/62.  B.  Riehl, 
Die  Gründung  der  Akad.  der  bild.  Künste  in  München,  1. 
—  62.  L.  Fleischner,  Moralunterrioht  an  den  Schulen  in 
London.  —  63.  Max  v.  Pettenkofer,  Akad.  Ansprache  in 
der  Festsitzung  v.  14.  März.  —  K.  A.  v,  Cornelius, 
Wilhelm  Preger  f.  —  Neue  Mond-Photographien.  — 
64,  Mathew  Arnold.  —  64/65.  Dio  Amtsentsetzung  ev, 
Geistlicher.  1.  —  65/61.  A.  v.  Bechmarm,  Der  churbayer. 
Kanzler  A.  v.  Kreittmayr.  1,  —  65.  Alphons  Pick  f,  — 
66,  L.  Sütterlin,  Die  allgem.  Sprachwissensch.  1889-94. 


Anzeigen. 

Soeben  erschien: 

Otto  Schroeder 

Vom  Papernen  Stil. 

Vierte   darcbgesehne  Auflage. 
Vnii   103  Sdten  gross  8^  auf  faoU&reiem  Papier. 
Prds  brosdiiert  M.  3.—,  gebunden  M.  3.—. 

Gelobt  braucht  das  Buch  nicht  mehr  zu  werden,  aber  ge- 
lesen; gelesen  nicht  von  jedermann,  wohl  aber  von  allen,  die  be- 
rufen sind,  ihre  Worte  zu  wägen. 

Es  ist  kein  Buch  zum  Blättern  und  Nachschlagen,  es  will 
nach  Hause  gmommen,  gelesen  und  wieder  gelesen  werden. 

Es  ist  kone  Sammlung  von  Vorschriften  und  Verboten;  es 
wendet  sich  nicht  so  sehr  an  den  Veratand,  als  an  die  feineren 
Regungen  der  Seele,  und  kann  deshalb  nie  ganz  veralten. 

Berlin  W.  Hermann  Walther. 


Digitized  by 


511 


18.  April.   DEUTSCHE  LITTERATURZEITUNG  1896.   Nr.  16.  512 


«Ol  cdbc  Xca  kir  Camlwtt  »9IIii|tricrtcr  8incxatar«cf4i4ten' 
nfi|tiitt  fvttn: 


33on  ^tofeffot  Dr.  ^icQorb  ^fttKer. 

Wd  ISO  Ccxfbilbccn,  26  Safiln  in  f  »[{fi^tf,  Supferfffi^  «•  Xtabtiahtvcb 
unb  11  Jaftflmils-BcUaffsn.  14  Xieferungen  pi\tl  Sttarft  ober  in 
leber  g^unben  16  märft. 

^e^rJAi^tebcienglifAen  fiitttratur  foaim9uguft  gebuntien  BoriirfiRi.  Xunn 
UMtimMannA^ft  biettef^tf^tcn  bei  bentf^eit,  franjofinictt  nnit  tlalienift^en 
Sitteratttt  oind^en. 

S)ie  CTßc  Stefeinng  hnx^  Uit  Ouc^^anblung  gut  Vnfit^t.  ^rofpclte  QtatiS. 
I^etlag  b»  Sibliogccqilri)!^  3npüu£e!  in  Xnpjtg. 


Neues  WVrterback  fttr  Schale  und  Haas! 


#  Zu  beliehen  dnreh  »U«  Bnohlikiid laugen.  # 

Flügel  -  Schmidt  -  Tanger, 

Wörterbuch 

der 

Bng'lisolften  und  Deuts  oben  Hpi*a.clie 

für  Sand-  und  Sohulgebrauch. 

Unter  besonderer  Benntiang 

•von 

Dr.  ftUz  n^els  Allgemeinem  En^^iecli-DeaUoliem  und  Deataoh-Englisohem  Wörterbuoh 

bearbeitet  von 

Prof.  Dr.  Im.  Schmidt  und  Dr.  G.  Tanger. 

8  BKnde.  19S  Bogen  gr.  I^x.-8o. 
Pids  geheftet  M.  10,—.  —  Preis  geb.  2  Leinenbande  M.  12,50.  —  Pras  geb.  2  Halbfranzbände  M.  13, 
Klneelne  Blinde  «ind  unter  BrtiOliTuig  des  Preleee  mn  dae  MmA  ftr  des  Beai  m  bestellen. 


DwM  ein  nenea  Sdhtdir&rterbnoli  der  engUaehen  Sprache,  welohea  dem  gegenwärtigen  Stande  des  engUsohan 
Unteiriolits  entepridit,  ein  dringendee  Bedörftiis  ist,  wird  von  Lehrern  und  Lernenden  seit  langen  Jahren  allgemein 
anerkannt.  Diesem  Bedürfnujnsohieht  doroh  das  vorliegende  Dntemelunen  endlioh  CtenDge,  und  ea  besteht  danach 
kein  ZwelfeL  daaa  dies  nene  Wdrto^nioh,  namentUoh  da  es  anter  beaonderer  Berüoksioh^ang  der  Bedürftaisse  and 
AnsprSobe  der  Sobnle  bearbeitet  wurde,  von  allen  Kreisen  mit  Freada  nnd  Befriedigung  begrOnt  werden  wird.  Dies 
wird  am  ao  mriaaer  der  Fall  aeln,  ala  die  Verfiwser,  die  an  der  Spita«  de«  Werkes  ateheu,  aicb  in  den  Kreisen  der 
»eoapraobUoIiea  Philologen  eines  woblbegrttndeten  Bafas  er&enen  and  ala  namentlich  die  Haaptbearbeiter,  die  Herren 
Profi  Dr.  Im.  Schmidt  and  Dr.  O-.  Tanger,  beide  in  Berlin,  doreh  ihre  langjährige  Praxis  als  Dosenten  der  englischen 
Sptaohe  die  atohere  Gewähr  bieten,  dass  ihre  Arbeiten  nioht  nur  allen  wifsensohafclichen,  sondern  auoh  allen  p&dago- 
gisoben  Anfordemngea  gerecht  werde.  Die  Verlagahandlong  ihrerseits  hat  dem  Werke  eine  seinem  Zwecke  ange- 
measene  Aaastattnng  gegeben  and  ist  insbesondere  darauf  bedacht  gewesen,  dass  die  gewählte  Schrift  eine  gro*M» 
«tenUlek«.  wie  die  A^ordnong  des  Stoffes  eine  ttberalclilliche  und  klare  sei,  wie  solches  gegenwlrtigron  der 
Schnlhygiene  gefordert  wird.  Um  die  Anscbaf^mg  thnnlichit  lu  erleichtern,  ist  ein  im  Verhältnis  som  Wert  und 
Umfang  des  Werkes  aosserord entlieh  billiger  Prcia  Tcatgesetzt. 


j§onder  -  Abonnements 

auf  die  (wissenschaftliche) 

Beilage  zur  Rllgemelnen  Zeitung, 

herausgegeben  von  Dr«  Alfred  Hove, 

nehmen  alle  deutschen  und  die  meisten  ausländischen 

Postämter  an.   (Reichspostliste,  I.  Nachtr.  Nr.  872  a.) 
(^lurUlprels  H.  4.60,  1b  Woehenheften  M.  fi.— . 

Letztere  Ausgabe  ist  auch  durch  die  Buchhandlungen 
zu  beziehen.  —  Direkte  Ueferung  (einschl.  Porto:  Inland 
M.  6.30,  Ausland  M.  7.—). 

Durch  die  Einrichtung  des  getrennten  Abonnements 
für  die  sItberQhmte  .Beilage"  ist  vielen  Wünschen  ent- 
sproehen  worden.  Dieselbe  kann  nunmehr  als  litterarisches 
Beiblatt  zu  politischen  Zeitungen  jeder  Richtung  gelten. 

Veriag  der  Alloemeinen  Zeitung,  MQnchen. 


Soeben  erschien: 

Friedrich  der  Qrosse 

and  der 

Drsprimg  des  siebenjährigen  Krieges. 

Von 

Or.  Hans  nelbrflck, 

ord.  Frofessmr  an  der  UniTanitU  Berlin. 

Enthalten  im  Aprilheft  der  „Preussischen  Jahrbücher". 

Preis  des  Heftes  Mk.  2,50. 

BEffU//  W.  HERMANM  WAL  THEB. 


Vanntwortlicber  Redakteur;  Dr.  Paul  Hinneberg,  Berlin.   Verlag:  Hermann  Walther,  B«ün  W.,  Kleiststr.  14. 

Druck  von  i.  S.  Preuss,  Berlin  W.,  Leipzigerstr.  31/32. 
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Berlin,  25.  April  1896. 


DEUTSCHE  LITTERÄTÜßZEITli} 

Kritische  Rundschau  über  die  gesammten  Wissenschaften 

Begründet  von  Pro'fessor  Dr.  Hax  Roediger, 
herausgegeben 

von 

Dr.  PAUL  HINNEBERG, 

Berlin  W.,  Kleist -Strasse  14. 

Abonnementapreis  vieit«\j&briich  7  Kark.  —  Erscheint  jeden  Sonnftbend.  —  Preis  der  einzelnen  Namzner  75 

n«afriilliiTig«n  nahmen  antgoMn;  «^i^ Vf»Tif g-KmiiiiiatiJiwwy,  'BfKiii  w„  'gi«t»ii*Fi  ■■■  m  Knrie  aUa  BnoUuuidlimnn  andXalMCI. 
PtwUmtar.  Dl«  DentMlis  fifeUmtanritimv  Ut  in  dar  dantaohan  PMtaritnnf -Preialiita  flir  16BS  antar  Nr.  1748  aingaUcgea. 


Histoire  de  Mar-Jabolaha,  de  trois 
autres  patriorche*.  d'un  pretre  et  de 
deux  loiques  nestoriens,  ed.  p.  Paul 
Bedjan,  bespr.  von  Prof.  D.  Frie- 
drich Baethgen. 

Histoire  de  Mar  Jab-alaha,  Patriarche, 
et  de  Raban  Sauma,  ed.  p.  Paul 
Bedjan,  bespr.  von  Demselben. 

John  Bascom,  An  historica  interpre- 
dation  of  pbilosophy,  bespr.  von 
Privatdoz.  Dr.  Ludw.  Busse. 

L.  Dugas,  Le  psittacisme  et  la  pensee 
symbolique,  bespr.  von  Oberlehrer 
Eh-.  EC.  Bruchmann. 


Theodor  Zahn.  Der  Stoikw  Epiktet 
und  sein  VerbUtnis  zum  Christen- 
tum, bespr.  von  Prof.  Dr.  Otto 
Hense. 

D.  lunii  luvenalis  satur  arum  libri  V, 

m.  erkL  Anm.  v.  Ludwig  Fried- 

iänder,  bespr.  von  Privatdosent  Dr. 

Franz  Skutsch. 
Richard     Wagner ,  Nachgelassene 

Schriften  und  Dichtungen,  bespr. 

von    Privatdozent    lir.  Georg 

Wentzel. 
Die '  Chronica  novella  des  Hermann 

Komer,  hersg.  v.  Jacob  Schwalm, 


bespr.  von  Prof.  Dr.  Paul  Hasse, 
Archivar  der  Stadt  Lübeck. 

Mappaemiindi,  Die'  iUtesteh  Wahl- 
karten, her^.  von  Koiuad  MIKer, 
bespr.  von  Bibliotbeksassistent  Dr. 
Paul  Dinse. 

OttoGierke,  Rudolf  von  Gnebt,  bespr. 
von  Prof.  Dr.  Georg  Meyer. 

Ludwig  BQchner,  Aus  dem  Geistes* 
leben  der  Tiere,  bespr,  von  Prof. 
Dr.  Karl  Gross. 

Notizen  und  Mittheilungen. 


Theologie  und  Religionswissenschaft. 

1.  Histoire  de  Mar  -  Jabalaha ,  de  trois 
autres  patriarches,  d'un  prStre  et  de  deux 
lai'ques  nestoriens.  [Titel  auch  syrisch],  Edite 
par  Paul  Bedjan,  Paris  u.  Leipzig,  0.  Harrasso- 

.   Witz,  1895.  XVI  u.  674  S.   8».    M.  16, 

2.  Histoire  de  Mar  Jab-alaba,  Patriarche, 
et  de  Raban  Sauma.  [Titel  auch  syrisch], 
Ediii  par  Paul  Bedjan,  2«  edition,  revue  et  cor- 
rigce.    Paris  und  Leipzig,  O.  Harrassowitz,  1895, 

.   XV  u.  205  S.   80.   M.  5,60. 

Der  erste ,  auch  separat  erschienene  und 
unter  Nr,  2  verzeichnete  Theil  des  an  erster 
Stelle  genannten  Buches  (S.  i — 205),  die  Ge- 
schichte des  nestorianischen  Katholikos  oder 
Patriarchen  JahbalAhä,  ist  in  erster  Auflage  bereits 
1888  erschienen.  Da  die  DLZ  damals  keine 
Besprechung  gebracht  hat,  mag  hier  zunächst 
eine  kurze  Inhaltsangabe  beider  BQcber  folgen. 

G^en  Ende  des  13.  Jfa.'s  machen  sich  zwei 
a'estorianiscbe  Mdnche  tQrkiscber  Abkunft,  Raban 
Saumä  und  Raban  Marcus,  aus  dem  nördlichen 
China,  wohin  das  Christenthum  seit  dem  8.  Jh. 
verbreitet  war,  auf  die  Reise,  um  nach  Jerusalem 
zu  pilgern.  Nach  beschwerlicher  Fahrt  durch 
nnweqgsame  Gegenden  suchen  sie  zunächst  den 
nestoriaaischeo  Patriarchen  Denchä  auf,  der  seinen 
Sitz  in  Bagdad  hatte.  Dieser  rüth  ihnen,  wegen 
der  unruhigen  Zeiten  die  Pahrt  nach  Jerusalem 
aufzugeben  und  weibt  Marcus,  der  damals  35 
Jahre  alt^war,  unter  dem  Namta  Jahbalfthä  zum 


Metropoliten  von  Katai  und  Huang  (in  China), 
während  er  Sauroä  zum  General  visitator  bestdlt. 
Allein  die  Rückkehr  nach  China  war  beiden 
weder  erwünscht,  noch  schienen  die  Zeitverhält- 
nisse sie  zu  gestatten.  Sie  blieben  daher  zu- 
nächst zwei  Jahre  in  einem  Kloster.  Inzwischen 
starb  Denchä.  Zu  seinem  Nachfolger  wurde 
Jabbalähä  erwählt;  obgleich  er  nicht  einmal  die 
syrische  Sprache  beherrschte,  schien  er  wegen 
seiner  Beziehung  zu  den  Mongolen,  die  seit  dem 
13.  Jh.  die  Oberherren  der  syrischen  Christen 
geworden  waren,  fSr  dies  Amt  besonders  geeignet. 
Er  hat  es  unter  sieben  mongolischen  Herrschern, 
die  ihm  theüs  sehr  wohlgesonnen  waren,  theils 
aber  auch  furchtbare  Leiden  über  die  Christen 
verhängten,  mit  ebenso  grosser  Treue  wie  Klug- 
heit verwaltet.  Er  starb  im  Jahre  1629  aer. 
Selcuc.  =  1 3 1 7  n.  Chr.  — 

Eine  besonders  interessante  Episode  in  dem 
anziehend  und  lebendig  geschriebenen  Buche 
bildet  der  Bericht  über  eine  Gesandtschaft  des 
Mongolen-Chan  Argun  an  die  europäischen  Höfe 
im  J.  1287.  Der  Zweck  der  Gesandtschaft  war 
der  Abschluss  eines  Bündnisses  zwischen  Franken 
und  Mongolen,  um  gemeinsam  die  Macht  der 
Saracenen  zu  brechen  und  im  Besonderen  Palästina 
und  Syrien  zu  erobern.  Zum  Führer  wurde  auf 
Jahbalähä's  Vorschlag  Raban  Saumä  gewählt, 
weil  er  allein  >die  Sprache<  verstand.  Dieser 
bat  einen  Bericht  über  seine  Reise  in  persischer 
Sprache  abgefasst,  den  der  unbekannte  Verft 
unserer  unter  Nr..  a  genannten  Vita,  ezcerpiert 
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und  ia^s  Syrische  Qbersetzt  hat.  Die  europSi- 
schen  Verhältnisse  und  Sitten  haben  auf  den 
orientalischen  Mönch  begreiflicher  Weise  einen 
tiefen  Eindruck  gemacht.  In  Konstantinopel  be- 
wundert er  die  Hagia  Sophia  und  die  zahlreichen 
Reliquien.  In  Rom  wird  er  vor  das  Kardinals- 
koll^ium  geführt,  vor  dem  er  eine  Glaubena- 
prdfung  zu  bestehen  hat,  die  sich  besonders  auf 
das  Ausgehen  des  heil.  Geistes  bezog.  Doch 
zeigte  Sgumä  kerne  grosse  Neigung,  auf  diese 
subtilen  Fragen  tiefer  einzugehen.  Ueber  Genua 
reist  er  weiter  und  sucht  die  Könige  von  Frank- 
reich und  England  auf;  dabei  errate  besonders 
Paris  seine  BewunderuI^r.  Endlich  kehrt  er  Ober 
Rom  in  die  Heimath  zurQck  und  stattet  Argun  und 
dem  Patriarchen  Berichte  über  seine  Erlebnisse  ab. 

Dem  Hgb.  hatte  für  die  erste  Aufl.  nur  eine 
im  Jahre  1887  angefertigte  Abschrift  zur  Ver- 
fügung gestanden,  die  zahlreiche  Fehler  enthielt. 
Für  die  3.  Aufl.  konnte  er  vier  weitere  Kopien 
benutzen,  die  freilich  auch  aus  jQngster  Zeit 
stammen  und  von  einander  abhängig  sind,  aber 
viel  sorgfältiger  au^efQhrt  sind  als  die  der  i.  Aufl. 
zu  Grunde  gelegte.  Der  Text  der  2.  Aufl.  ist 
in  Folge  dessen  viel  besser  geworden,  wenn  er 
freilich  auch  jetzt  noch  mancberiei  Fehler  ent- 
hält, besonders  in  den  Eigennamen.  H.  Hilgen- 
felds Dissertation  (1894)  über  den  Text  unseres 
Buches  scheint  dem  Hgb.  nicht  bekannt  geworden 
zu  sein. 

Die  3.  Aufl.  ist  nun  aber  nicht  nur  eine  ver- 
besserte, sondern  auch  eine  stark  vermehrte ;  ihr 
Umfang  fibertrifift  den  der  ersten  um  mehr  als  das 
Doppelte.  Hinzugekommen  sind  die  Vitae  von 
drei  anderen  nestorianischra  Patriarchen,  einem 
Priester  und  zwei  Laien. 

Mir  Abä  (S.  206 — 287),  ursprünglich  ein 
Magier,  hatte  den  Palriarchensitz  inne  unter  Cbos- 
rau  I  von  536 — 552  n.  Chr.;  Mär  Sabrisöe  (S. 
388 — 331)  sdt  596.  Die  kurzen  Notizen,  die 
Bar  Hebraeus  u.  A.  Ober  diese  Männer  geben, 
erhalten  in  den  anonymen  Lebensbeschreibungen 
eine  willkommene  Ergänzung;  es  sind  wichtige 
Dokumente  für  die  Geschichte  des  Christenthums 
in  Persien.  Auch  fElr  die  Aufhellung  persischer 
Kultur  und  Religion  zur  Zeit  der  Sasamden  bieten 
sie  manche  werthvolle  Notiz.  Dagegen  ist  die 
schon  von  Chabot  veröffentlichte  ver^fizirte  Vitä 
des  Mär  Denchä  (S.  332—346),  der  1281 
n.  Chr.  starb,  ziemlich  wotblos.  —  In  die  Zeit 
der  Verfolgung  unter  Chosrau  I  führt  wieder  das 
Martyrium  des  Obersten  Gr^or  (S.  347 — 394) 
und  des  früheren  Magiers  Jazedpanäh  (S.  394 
— 415).  Aus  S.  393  ergiebt  sich,  dass  die 
Erzählung  über  Gregor  (wie  manche  andere 
Märtyrerakten)  bestimmt  war,  an  seinem  Ge- 
dächtnissfeste und  in  der  Kirche,  die  an  der 
Stelle  seines  Martyriums  errichtet  war,  vorgelesen 
zu  werden.  Die  Abfassungszett  ist  unbekannt. 
Ein  Anhaltspunkt  ist  dadurch  g^ben,  dass  das  in 


einer  Kirche  zu  Djarbekr  befindliche  Manuskript, 
von  welchem  die  der  Ausgabe  zu  Grunde  gelegte 
Abschrift  der  Vitae  des  Abi,  Sabrisö«  ,  Gregor 
und  Jazedpanäh  genommen  ist,  nach  Angabe  des 
Hgb.^s  dem  7.  oder  8.  Jh.  angehört.  Gewiss 
fällt  die  Abfassung  der  Akten  in  vorislamische  Zeit. 

Den  Scbluss  der  Sammlung  (S.  416  —  571] 
bildet  die  von  Babaeus,  dem  Abt  des  Klosters 
auf  dem  Bei^e  Izala  b«  Nisibis  verfasste  Er- 
zählung von  dem  Martyrium  eines  Priesters 
Giwargis  (Georg)  -|-  615;  auch  sie  ist  fÄr 
Kirchen-  und  Religionsgefchicbte  werthvoll. 

Die  Erzählungen  über  Gregor,  Jazedpanäh 
und  Geoi^  sind  in  verkürzter  deutscher  Ueber- 
setzung  schon  1880  von  G.  HofFmann  in  seinen 
I  Auszügen  aus  syrischen  Akten  persischer 
Märtyrer  <  bekannt  gemacht.  Bedjan  hat  das 
Manuskript  des  British  Museum  add.  7200,  nach 
welchem  HofFmann  seine  Auszüge  angefertigt  ha^ 
erst  nachträglich  und  dazu  nur  an  vereinzelten 
Stellen  und  in  einer  Kopie,  deren  Zuverlässigkeit 
er  dahingestellt  sein  lässt,  benutzen  können.  Um 
so  mehr  ist  es  zu  bedauern,  dass  ihm  HofiFmanns 
Publikation ,  in  der  zahlreiche  Stellen  auch  im 
syrischen  Text  angeführt  sind,  unbekannt  ge- 
blieben ist. 

Berlin.  Friedrich  Baethgen. 


Philosophie  und  Unterrichtswesen. 

Jotin  Bascom,   An  historical  Interpretation  ot 

philosophy.  New- York  und  London,  G.  P.  Putnam's 
Sons,  1893.   VI  u.  518  S.  Bfi. 

Wie  der  Vf.  in  der  Vorrede  bemerkt,  will 
er  mit  sdnem  Buche  nicht  die  Kenntniss  da: 
Geschichte  der  Philosophie  vermittdin  oder  be- 
reichern, sondern,  die  historischen  Facta  ala  be- 
kannt voraussetzend,  zu  einer  besseren  Erkennt- 
niss,  einem  tieferen  Veratäudniss  und  einer  rieh- 
t^mn  Würdigung  dieser  Geschichte  anlaten. 
Es  sollen  daher  nur  die  hauptsächlichsten  Stand- 
punkte, welche  in  der  Geschichte  der  Philosophie 
hervorgetreten  sind,  kurz  skizzirt,  der  Haupt- 
accent  aber  auf  ihre  >  Interpretation «,  d.  h,  auf 
die  Erkcnntniss  ihres  inneren  Zusammenhanges 
und  die  kritische  Feststdiung  der  Bedeutong  onea 
jeden  für  die  Philosophie  gelegt  werden. 

Diesem  Plane  entspricht  der  Inhalt  des 
Buches  nicht;  ganze  Abschnitte  tragen  lediglich 
den  Charakter  einer  historischen  DaritteUung. 
Anstatt  sicfa  wirklich  auf  ein  »btief  Statement  of 
the  primary  features«  der  Philoaophiegeschichtc 
zu  beschränken  und  diese  klar  und  scharf  her- 
auszuarbeiten, hat  Bascom  der  Versuchung  nicht 
widerstehen  Icönnen,  sein  Buch  mit  einer  Mei^ 
philosopbiegeschicbtUchea  Stoffes  zu  belasten,  der 
für  den  von  ihm  verfolgten  Zweck  ganz  unwesent- 
lich ist  und  dessen  Hinanbrii^ung  nur  vom 
Standpunkte  oner  höchste  Vollständif  kot  an- 
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strebenden  historischen  Darstellung  aus  gerecht- 
fertigt werden  könnte.  Dieses  Zuviel  des  Stoffes 
verhindert  nun  aber  weiter  den  Vf.  auch,  seiner 
dgentHchen  Aufgabe  gerecht  za  werden,  lieber 
der  Fülle  der  Einzelheiten  tritt  der  Charakter 
und  die  Bedeutui^  der  grossen,  die  Hauptrichtun- 
gen des  philosophischen  Denkens  repräsentiren- 
den  Systeme  nicht  genügend  hervor.  Sie,  deren 
eii^bendere  Cbarakterisining  durch  den  Zwedc 
des  Buches  geboten  war,  werden  zu  kurz,  man- 
che, wie  z.  B.  das  Spinoza's,  Oberhaupt  nur 
gans  oberflSchlich  behandelt.  —  Unter  diesen 
UebelstAnden  muss  natürlich  auch  die  kritische 
Benrthdlung  der  Systeme  leiden.  Sie  kommt 
nicht  wirksam  genug  zur  Geltung,  weil  die  Gegen- 
stände, auf  die  sie  sich  bezieht,  nicht  bestimmt 
genug  hervortreten.  Das  ist  sehr  zu  bedauern, 
weil  die  kritischen  und  polemischen  Bemerkungen 
des  Vf.'s  durchweg  scharfnnnig,  anregend  und 
belehrend,  viele  von  ihnen  —  so  insbesondere 
viele  von  denen,  die  sich  g^en  den  Skeptizis- 
mos  und  KrittzumuSi  l^pirismus  und  Positivis- 
mns  richten  —  sogar  ganz  vortrefflich  sind. 
Wie  diese,  so  verdient  auch  die  Gewandtheit, 
mit  der  der  Vf.  seine  Ansichten  durch  gut  ge- 
wählte, anschauliche  und  treffende  Beispiele, 
Bilder  und  Gleichnisse  zu  illustriren  versteht, 
volle  Anerkennui^.  Die  dem  Vf.  —  der  durch- 
aus mehr  Systematiker  als  HiMoriker  ist  — 
eigenen  Vorzüge  würden  in  einer  Anzahl  die 
Repräsentanten  der  wichtigsten  philosophischen 
Standpunkte  unter  dem  Gesichtspunkte  der  >histo- 
rical  interpretation«  behandelnder  Monographie 
erfolgreicher  zur  Geltni^  kommen,  als  es  in  dem 
vorliegenden  Buche  der  Fall  ist. 

Marburg.  L.  Busse. 


PhHologfe,  Alterthumskunde  u.  Litteratur- 
geschichte. 

L.  Dugas,  Le  psittacisme  et  la  pensee  sym- 
bolique.  Psychologie  du  Nominalisme.  Paris,  FeL 
Aloan.  1896.   202  S.  8«. 

Psittacismus  (Papageiensprachc)  ist  eine  An- 
wcndung  von  Worten,  die  des  Sinnes  eigentlich 
entbehren,  obgleich  sie  äusserlich  korrekt  sind. 
Von  Psittacismus  kann  man  zunächst  reden  bei 
der  Art,  wie  Kinder  ^rechen  lem«;  weiter  ge- 
hört dazu  die  Thatsacbe,  dass  der  Gedanke  bloss 
durch  Worte  aus  einem  Geist  in  den  andern 
nicht  Überzugehen  braucht,  dass  man  aus  der 
Anwendung  der  Worte  noch  nicht  auf  die  Kennt- 
niss  ihres  Sinnes  scbliessen  darf.  Im  weitesten 
Sinne  aber  ist  Psittacismus  die  ganze  Sprache, 
wenigstens  ihrer  Tendenz  nach :  denn  sie  ist  durch 
und  durch  Symbol,  d.  h.  Zeichen.  Symbolisch 
ist  jede  Darstellung  eines  Objekts  durch  ein 
blosses  Zeichen.  Ein  Symbol  der  Erde  ist  z.  B. 
ein  Flani^lobus  oder  «n  Globus;  ein  Zahlzeichen 


(eine  Ziffer)  für  alle  möglichen  Dii^,  welche  in 
dieser  Quantität  gedacht  werden  können  u.  a.  m. 
Ganz  besonders  ist  aber  die  Sprache  nur  ein 
Zeichensystem  dttr  die  Dti^e,  ihre  Eigenschaften 
und  Beziehungen.  So  schmiegsam  sie  sein  mag, 
so  erfährt  doch  eigentlich  Anschauung  und  Ge- 
danke eine  Minderung  durch  die  sprachliche  Be- 
zeichnung. Eine  vollständige  Wiedergabe  unsres 
Innern  durch  die  Sprache  ist  unmÖgUch.  Schon 
die  blosse  Sensation  ist  symbolisch  zu  nennen, 
als  Zeichen  eines  innem  Zustandes  für  cineii 
physikalischen  und  physiologischen  Vorgang.  Da 
die  Sprache  ein  Zeichensystem  ist,  so  hängt  der 
Psittacismus  mit  dem  Oi^anismns  unseres  Intel- 
lekts zusammen.  Aber  wie  die  scheinbare  Schwäche 
der  Sprache  einerseits  in  der  Natur  des  mensch- 
lichen Geistes  begründet  ist,  so  ist  sie  andrerseits  ein 
unschätzbares  Mittel  für  die  Arbeit  der  Intelligenz. 

Je  allgemeiner  die  Worte  werden,  desto  leerer 
werden  sie;  aber  doch  nicht  sinnlos.  Was  haben 
wir  aber  eigentlich  im  Geiste,  wenn  wir  von 
Baum,  Farbe,  Bewegung,  Dreieck  reden?  Doch 
nicht  einen  einzelnen,  anschaulich  völlig  be- 
stimmten, oder  emen  Ideal-Baum;  nicht  eme  be- 
stimmte Bewegung  eines  bestimmten  Objekts  usw. 
Was  ist  der  Sinn  allgemeiner  Begriffe  ?  Ein 
Wort  wie  Dreieck  ist  für  den  Geist  nichts  an- 
dres  als  ein  Zeichen,  unter  welchem  virtuell  alle 
möglichen  Dreiecke  denkbar  sind;  »Farbe«  ist 
nur  ein  Merkzeichen  (jalon)  für  sämmtHche 
Farben,  welche  nicht  gleichzeitig  mtt  dem  Wort 
im  Denken  g^enwärtig  sind,  sondern  (potentiell) 
von  ihm  erzeugt  werden  können.  Haben  wir 
schon  in  Gedanken  durch  Abstraktion  das  ge- 
trennt, was  in  der  Anschauung  untrennbar  ist, 
die  Bewegung  von  den  bewegten  Dingen,  das 
Rot  von  den  roten  Dingen,  so  bezeichnet  das 
Wort  die  grösste  Abstraktion,  und  der  wahre  Inhalt 
der  allgemeinett  Begriffe  ist  nur  eine  Reihe  poten- 
tieller Bilder.  Der  abstrakte  Gedanke  ist  der 
Wort-  oder  potentielle  Gedanke,  gesetzt  an  die 
Stelle  des  anschaulichen  (imaginative)  oder  realen. 
Das  Wort  vertritt  die  Idee.  Die  Worte  sind 
das  feinste  Zeichensystem  für  das  Denken.  Diese 
Tendenz  der  Sprache  zeigt  sich  zuerst  darin,  dass 
der  ursprüngliche  Sinn,  das  Etymon,  vergessen 
wird,  später  auch  in  Anwendung  von  Formeln. 
Bei  > Augenblick*  denken  wir  nicht  an  die  an- 
schauliche Bew^fui^,  welche  einst  damit  be- 
zeichnet wurde,  bei  > Mittagbrot«  nicht  an  das 
Brot,  das  Mittags  gegessen  wird  usw.  Daher 
bedürfen  jetzt  viele  Formeln  einer  philologischen 
Erklärung,  die  zuweilen  unsicher  bleibt.  Der 
eigentliche  Grund  fSr  diraes  Verfahren  der  Intel- 
ligenz ist  das  Bestreben,  sich  die  Arbeit  zu 
erleichtern.  Wie  der  Philosoph  das  Wettbild 
durch  ein  Prinzip  der  Betrachtung  vereinfachen 
will  (überall  Wille  oder  überall  Idee),  so  schafft 
sich  der  Geist  durch  die  Sprache  im  gewöhn- 
lichen und  wissenschaftlichen  Gebrauch  das  Wort 
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als  bequemstes  Zeichen  für  den  Ausdruck  des 
GedankcDS. 

Recht  häufig^  wird  sich  durch  diese  Betrach- 
tungen über  das  Verbältniss  zwischen  Sprechen 
und  Denken  der  Leser  an  einhetmische  Arbeiten 
erinnert  6nden,  die  uns  etwa  seit  40  Jahren  be- 
schäftigt haben.  So  z.  B.  hat  uns  ein  Psychologe 
gesagt,  dass  der  Inhalt  der  Wahrnehmungen  oder 
erinnerten  Anschauungen  in  Bildern  liegt,  die  das 
Bewusstsein  belasten  und  somit  seine  Thät^keit 
beschränken.  Dagegen  hat  es  beim  Vorstellen 
den  Inhalt  selbst  gar  nicht  mehr  zu  tragen;  er 
wirkt  »schwingend«  und  erhält  die  AnstÖsse  zu 
bestimmten  Apperzeptionen  durch  geringfügige 
Elemente,  die  Worte,  die  schnell  durchs  Bewusst- 
sein ziehen.  Vorstellen  oder  Sprechen  bezdchnet 
eine  Form,  wie  der  geistige  Inhalt  bewegt  wird, 
eine  Form,  keinen  Inhalt.  Der  Wortinhalt  hat 
nur  den  Zweck,  einen  andern,  viel  reicheren 
intellektuellen,  in  Bereitschaft  für  dieDenktbätig- 
keit  zu  setzen.  Ein  Logiker  s^t  uns:  Worte, 
wie  Farbe  und  Ton,  sind  in  Wahrheit  nur  kurze 
Bezeichnungen  logischer  Aufgaben;  wir  befehlen 
durch  sie  unserem  Bewusstsein,  die  einzelnen 
vorstellbaren  Töne  und  Farben  vorzustellen  und 
zu  vergldchen.  Jeder  AUgemeinbegriff  bezeichnet 
eine  in  Wirklichkeit  uovollendbare  Aufgabe.  Auch 
im  Denken  schwebt  das  Allgemeine  immer  nur 
als  eine  angestrebte,  nie  vollzogene  Vorstellung 
.aber  den  anschaulichen  Bildern  seiner  Einzelbei- 
spiele usw.  Endlich  ist  (vor  8  Jahren)  auch 
das  Prinzip  des  kleinsten  Kraftmaasses  speziell 
zur  Erklärung  sprachlicher  Erscheinungen  heran- 
gezogen worden.  Da  sich  die  Arbeit  von  Dugas 
mit  den  eben  genannten  Betrachtungen  vielfach 
berührt^  so  lässt  sich  erwarten,  dass  sie  auch  in 
Deutschland  Anklang  und  Zustimmung  finden  wird, 
zumal  die  Darstellui^  angenehm  ist. 

Berlin.  K.  Bruchmann. 


Theodor  Zahn,  Der  Stoiker  Epiktet  und  sein 
Verhältnis  zum  Christentum.  Rede  beim  Antritt 
des  Prorektorats  der  K,  bayerischen  Friedrich-Alexan- 
ders-Universität Erlangen  am  3.  November  1894  ge- 
halten. Zweite  Auflage.  Erlangen  und  Leipzig, 
A.  Deichen  (Geoig  Böhme),  1895.   47  S.  9f>. 

Epiktet  >ist  kein  Christ  geworden,  weil  er 
ein  Stoiker  war  und  als  Stoiker  sterben  wolltec. 
Schon  aus  diesem  Satze  erhellt,  dass  sich  der 
Vf.  von  den  Uebertreibungen  und  schiefen  Be- 
urtheilungen,  wie  sie  in  der  älteren  Lttteratur 
über  diesen  Gegenstand  zu  Tage  traten  (vgl. 
Fabricius-Harles  bibl.  gr.  V  65  a),  frei  gehalten 
hat.  Eine  gewisse  Beeinflussung  Epiktets  durch 
die  christliche  Litteratur  nimmt  freilich  auch  er 
an.  Ob  er  aber  mit  dieser  Ansicht  durchdringen 
wird,  möchte  ich  trotz  der  begründenden  Bei- 
gaben, in  welchen  der  Vf.  unter  Anderem  in 
einigen  auf  Bonhöffers  Buch  bezüglichen  Be- 
merkungen die  Selbständigkeit   seines  Urthetls 


wahrt,  bezwnfdn.   »Dass  Epiktet '  von  Chrüten- 

thum  und  von   den   Christen   einige   Kunde  be- 
sessen«, das  wird  ja,  wie  es  an  sich  wahrschein- 
lich ist,  derjenige  ohne  Weiteres  zugeben,  der 
wie  auch  der  Unterzeicbnete  die  von  Andern 
vorgebrachten  Zweifel  an  der  Ecbtfadt  oder  Inter 
grität  der  Stelle  über  die   >Galiläer<    (diss.  IV 
7,  6)  für  imb^jündet  hält.    Der  Name  Galiläer, 
meint  der  Vf.  S.  38,  kann  doch  nicht  wohl  an- 
ders entstanden  sein,  als  aus  dem  N.  T.,  in 
welchem  nicht  nur  Galiläa  flberall  als  Haupt- 
schauplatz der  Thätigkeit  Jesu  erscheint,  sondern 
auch  Jesus  und  seine  Jünger  nicht  selten  gerade- 
zu GalUäer  hcissen,  und  schon  hiemach  ist  es 
Zahn  wahrscheinlich,  dass  Epiktet  nente^ment- 
liehe  Schriften  gelesen  hat.    Aber  dieser  Schluss, 
dünkt  mich,  wäre  doch   nur  dann  einigermassen 
stringent,  wenn  sich  erweisen  Hesse,  dass  Epiktet 
in  nicht  christlichen  Kreisen  der  erste  gewesen, 
der  jene  Bezeichnung  auf  die  Christen  ai^ewandt, 
während  er  nach  dem  Vf.  voraussetzt,  >dass 
seine  Zuhörer  unter   den  Galiläern   sofort  die 
Christen  verstehen  werden«.   Ohne  Zweifel  setzt 
er  dies  voraus  an  jener  einzigen  Stelle,  wo  er 
jetzt  der  Galiläer  bdläufig  gedenkt,  aber  eben 
darum  steht  die  Ansicht,  dass  er  jene  Bezeich- 
nung einer  eigenen  Lektüre  neutest.  Schriften 
verdanke,  auf  schwachen  Füssen.  Es  bliebe  dann 
nur  die  Annahme,  dass  Epiktet  an  andern  uu 
jetzt  verlorenen  Stellen  seiner  Vorträge  steh  ein- 
gehender mit  den  Galiläern  beschäfdgt  habe,  und 
dass  die   dort  unterrichteten   Zuhörer   mit  den 
IV  7,  6   vorau^esetzten   identisch   sind,  An- 
nahmen, die  sich  aber  nicht  erhärten  lassen.  — 
Galenus  bemerkt  einmal,  dass  die  Menge  sich  eher 
durch  Bilder  und  Gleichnisse  belehren  lasse,  ;als 
durch    zusammenhängende   Beweisführung ,  und 
exemplificirt  dabei  auf  den  Glauben  der  Christen. 
> Warum   soll«,   fährt  der    Vf.    S.    aS  fort, 
>  Epiktet,  dessen  von  Bildern,  Gleichnissen  und 
Beispielen  wimmelnde  Vorträge  die  gluche  Mdn- 
ung  von  der  Wirksamkeit  solcher  Lehrweise  be- 
kunden, nicht  auch  an  den  Schriften  der  Galiläer 
die  gleiche  Beobachtung  wie  Galenus  gemacht 
und  von   dorther  seinen  Vorstellungskreis,  be- 
reichert haben?«    Gegenüber  dieser  Vermuthung 
wäre  zu  erinnern,   dass  unbeschadet  der  tempe- 
ramentvollen  Begabung  Epiktets   die  erhaltenen 
Stücke  seiner  Vorträge  gerade  durch  die  Bilder, 
Gleichnisse  und  Beispiele  ihre  Abhänglgkut  .von 
der   kynisch-stoischen  Predigt  am  deutlichsten 
bekunden.    Das   haben   neuere  Untersuchungen 
in  helles  Licht  gestellt,  und  wie  hoch  Vieles  in 
die  vorchristlichen  Jahrhunderte  hinaufreicht,  lehrt 
z.  B.  ein  Blick  in  den  index  Bioneua  der  Teles- 
Ausgabe  des  Ref.  p.  88.    Will  man  danisben 
christliche  Einflüsse   annehmen,   so   könnte  dies 
nur  auf  Grund  von  Stellen  geschehen,  die  eine 
andere  Provenienz  geradezu  ausschliessen.  Dass 
aber  die  von  dem  Vf.  S.  43  A.  32  voi^efährten 
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Stellen  so  beschaffen  seien,  möchte  ich  nicht 
behaupten.  Hinsichtlich  des  seltenen  Wortes 
ölffapeta  (IV  1,79))  das  Zahn  an  Matth.  5,  41 
erinnert,  wäre  nicht  zu  übersehen,  dass  ea  sich 
bei  Epiktet  unmittelbar  nach  einem  Vergleich 
ächt  kyntschen  Ursprungs  findet.  Die  Bezeichnung 
der  Menschen,  sofern  sie  im  Gegensatz  zu  einer 
höheren  Lebensauffassung  das  gemeine  Her- 
kommen vertreten,  als  vexpoi  (z.  B.  dtss.  I  13,  5) 
bringt  der  Vf.  mit  Matth.  8,  32,  Lk.  9,60  in 
Beziehui^.  Aber  (abgesehen  von  dem  Lucrezi- 
scfaen  mortua  cni  vita  est  prope  iam  vivo  atque 
videnti)  dass  der  Epiktetische  Ausdruck  nur 
die  prägnante  Formulirung  einer  der  stoischen 
Popularlitteratur  sehr  gebräuchlichen  Anschauung 
tat,  lehrt  Seneca  an  nicht  wenigen  Stellen,  de 
tranqu.  an.  5,  4  ep.  55,  4.  60,  4.  82,  3.  93,  3.  4 
u.  a.  Auch  hinsichtlich  der  Unterscheidung  der 
t%:a  cqaftd  und  dXKöTpta  halten  wir  es  Tür  ange- 
messener auf  die  früheren  Stoiker  als  auf  Lk. 
t6,  13  zu  verweisen.  Am  wenigsten  wünschten 
wir  das  veranzdte  Wort  Aber  der  ^d  (ench. 
33, 5)  betont.  Man  darf  umgekehrt  fragen: 
wflrde  ein  Mann  von  der  Tiefe  des  Epiktet, 
wenn  er  die  christliche  Anschauung  gekannt  und 
gewürdigt  hätte,  sich  mit  einer  so  halben  Fas- 
sung begnügt  haben?  Und  so  liesse  sich  An- 
deres entgegenhalten.  Nach  Ansicht  des  Ref. 
lässt  sich  die  These  des  Vf.'s  nur  auf  Grund 
einer  sehr  eingehenden  Detailuntersucbuug,  vor 
'  Allem  nur  im  Zusammenhange  mit  der  Frage 
nach  dem  in  dem  Epiktetischen  Nacfalass  Über- 
haupt benützten  Quellenmaterial  angreifen,  und 
es  lässt  sich  vermuthen,  dass  auf  solchem  Wege 
auch  Zahn  den  Einfluss  christlicher  Ideen  zum 
mindesten  geringer  ai^eschlagen  hätte.  Um  so 
mehr  stimmen  wir  dem  Schlusspassus  bei,  der 
in  den  Eingangs  ausgehobenen  Worten  gipfelt. 
Dass  der  vielseitig  gelehrte  Vf.  auch  den  mit  der 
Aoffasaui^  von  Epiktets  Verhältniss  zum  Christen- 
thum nicht  ganz  dnverstandenen  Leser  durch  nicht 
wenige  zutreffende  Bemerkungen  erfreut,  ist  selbst- 
verständlich. Jeder  Freund  Epiktets  wird  der 
anregenden  und  von  warmer  Anerkennung  für 
die  Eigenart  des  seltenen  Mannes  zeigenden  Rede 
mit  lebhaftem  Interesse  folgen. 

Freibui^  i.  B.  Otto  Hense. 

D.Iuniiluveoalissaturarum  libri  V.  Mit  erklärenden 
Anmerkungen  von  Ludwig  Friedländer.  Zwei 
Bde.  Leipzig,  S.  Hirzel.  1895.  612  u.  108  S.  9f>.  M.  14. 
Zu   fuvenal   fehlte   uns    ein  befriedigender 
modemer  Kommentar.    Mayors  durch  Sammel- 
fleiss   und   Gelehrsamkeit   ausgezeichnetes  Werk 
umfasst  nicht  alle  Satiren  und  erdrückt  fast  den 
Dichter   mit   der   Menge   des  aufgespeicherten 
Stoffes;  Wndners  Anmerkungen  haben  in  der 
2.  Aufl.  kaum  an  Werth  gewonnen.  Eine  zweite  eng- 
lische Arbeit  von  Lewes,  die  Friedländer  rühmend 
nennt,  wird  Termuthlich  manchem  Anderen  ebenso 


unzugänglich  sein,  wie  dem  Ref.  Die  Lücke 
auszufüllen  war  Keiner  berufener  als  der  Vf.  der 

Daratellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms  und 
der  treulichen  Kommentare  zu  Martial  und  Petrons 
cena  Trimalchionis.  Das  Seitenstflck,  das  diese 
beiden  letzteren  Arbdten  forderten,  haben  sie  nun 
erhalten;  der  luvenal  stellt  sich  würdig  neben 
sie.  Dieser  reifen  Frucht  eines  langen  rühm- 
lichen Gelehrtenlebens  gegenüber  würde  es  mir 
schlecht  anstehen,  unbedeutende  Einzelheiten  zu 
kntisiren,  würde  es  lächerlich  sein,  «n  paar 
Kleinigkeiten  nachzutragen.  Auch  der  einfache 
Bericht  über  den  Inhalt  des  Werkes  darf  kurz 
sein,  denn  jeder  Philologe  rauss  es  doch  selbst 
ganz  lesen  und  —  geniessen.  Ja,  hoffentlich 
wird  es  sogar  diesem  Buche  des  Vf.'s  wie  den 
anderen  genannten  beschieden  sein,  auch  von  ge- 
bildeten Laien  zur  Hand  genommen  zu  werden. 
Dazu  sind  sowohl  die  Anmerkungen  geeignet, 
die  bei  aller  Gediegenheit  weit  davon  entfernt 
sind,  durch  unnütze  Stoffanhäufung  abzuschrecken, 
als  die  trefflich  geschriebenen  Abschnitte  der 
Einleitung  über  Leben  und  Dichtung  luvenals. 
Die,  soweit  sie  verlässlich  sind,  höchst  dürftigen 
Nachrichten  der  Vira  hat  Friedländer  mit  dem, 
was  die  Satiren  über  den  Dichter  und  seine  Er- 
fahrungen erkennen  lassen,  zu  einem  Bilde  ver- 
schmolzen, das,  indem  es  den  Dichter  im  Wider- 
streit zu  seiner  Zeit  erscheinen  lässt,  zu  einem 
Bilde  dieser  Zeit  selbst  sich  erweitert.  Der  Ab- 
schnitt über  die  Dichtung  luvenals  und  die  Ein- 
leitungen zu  einzelnen  Satiren,  wie  zur  sechsten, 
wägen  Lob  und  Tadel  feinsinnig  ab;  wer  nicht 
von  vornherein  engagirt  ist,  wird  mit  Vergnügen 
den  Schlüssen  des  Vf.'s  beistimmen,  so  besonders 
dem  S.  56:  *In  der  That  giebt  es  unechte 
Verse  im  Text  des  luvenal  ebensowenig,  als 
doppelte  Rezensionen«.  Ausser  den  beiden  ge- 
nannten Abschnitten  der  Einleitung  stammt  noch 
das  4.  (luvenal  im  späteren  Alterthum  und  Mittel- 
alter) und  5.  Kap.  (Angaben),  sowie  der  {.An- 
hang (über  die  Personennamen  fa«i  luvenal  wieder- 
abgedruckt aus  dem  3.  Band  der  Sittengeschichte) 
von  Friedländer,  während  ein  Abschnitt  Ober 
luvenals  Versbau  von  Eskucbe  in  der  Art  und 
mit  der  Soi^falt  seines  Lehrers  Birt  geschrieben 
ist  und  zwei  weitere  Anhänge  (luvenalglossen  u. 
Zur  Geschichte  der  Ucberlieferung)  Götz  und 
Bücheler  zu  verdanken  sind.  Büchcler  berichtet 
nicht  nur  aus  Autopsie  über  den  Pithoeanus, 
sondern  stellt  auch  die  zwar  überraschende,  aber 
einleuchtend  b^ründäe  Vcrmuthung  auf,  dass 
nicht  blos  die  Vulgathss.,  sondern  auch  der 
Pithoeanus  selbst  aus  der  Nicaeusrezension  ent- 
stammt. Der  Text  der  Ausgabe  weicht  von 
BQchelers  3,  nur  in  wenigen  und  im  Ganzen 
wenig  erheblichen  Dingen  ab,  die  S.  133  f.  ver- 
zeichnet sind ;  bei  einer  der  bedeutenderen  Ab- 
weichungen XIV  2 1 5  hat  der  Setzer  nicht  folgen 
mögen.    Die  Art  der  Anmerkungen  habe  ich 
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schon  kurz  charakterisirt,  genüge  es,  hinzuzu- 
fügen, dass  der  Hgb.  sich  nicht  begnügt  hat, 
aus  dem  Schatze  seiner  eigenen  Kenntnisse  zu 
schöpfen,  sondern  auf  Spezialgebieten  mancher 
werthvollen  Beisteuer  von  anderer  Seite  sich  zu 
erfreuen  hatte.  Ich  kann  mir  nicht  versagen, 
unter  diesen  fremden  Beiträgen  die  höchst  werth- 
vollen sprachlichen  Bemerkungen  C.  F.  W.  Müllers 
herrorzuheben,  die  aufs  Neue  ihres  Urhebers 
ganz  ausserordentliche  Sprachkenntniss  bekunden. 
Den  Beschluss  des  übrigens  auch  vom  Verleger 
vortrefflich  au^estattetcn  Werkes  macht  nicht 
blps  ein  Namenregister,  sondern  auch  dn  Wörter- 
verzeicbniss,  in  dem  selbst  et  und  0U  nicht  fehlen 
und  das  sich  mir  bei  Stichproben  als  absolut 
zuverlässig  erwiesen  hat. 

Breslau.  F.  Skutscfa. 

Richard  Wagner,  Nachgelassene  Schriften  und 
Dichtungen.  Leipzig,  Breitkopf  u.  Hfirtel,  1895. 
216  S.    80.  M.  4,80. 

Dieser  Band  vereinigt  die  an  verschiedenen 
Orten  aus  R.  Wagners  Nachlasse  publicirten 
Schriften  zu  einem  Ganzen  und  l^t  ein  reiches, 
wichtiges  Material  für  die  Beurtheilung  der  Ent- 
wickeluDg  Wagners  zu  bequemer  Benutzung  vor. 

Eröffnet  wird  die  Sammlung  durch  die  >Sara- 
ceninc,  den  in  rhythmischer  Prosa  angeführten 
Entwurf  zu  dner  Oper,  begonnen  zu  Paris  1841 
zwischen  »Holländert  und  »Tannhäuserc  und  erst 
1843  endgültig  aufgegeben.  Das  Sujet  der  Dich- 
tung, die  von  Wagner  selbst  als  ein  Rückfall  in 
die  alte  grosse  Oper  bezdchnet  wird,  ist  eine 
Staatsaktion  aus  der  Geschichte  der  letzten  Hohen- 
staufen in  Italien,  in  Bewegung  gesetzt  durch 
eine  geheimnissvolle  sarazenische  Prophetin,  zu 
deren  Bild  Schillers  von  Wagner  bis  ins  hohe 
Alter  schwärmerisch  verehrte  »Jungfrau  von 
Orleans«  wesentliche  Züge  geliefert  hat.  Dem 
Stoffe  und  der  Behandlung  fehlen,  wenn  auch 
einzelne  dramatische  Motive,  z.  B.  die  Ringangs- 
scene,  auf  den  >Tannhäuser<  vordeuten,  das 
menschliche  Interesse  und  das  Mythiscb*Symboli- 
sche  der  späteren  Texte,  der  Exposition,  die 
weder  einheitlich  noch  klar  genug  ist,  auch  die 
technische  Vollendung,  aber  Wagners  eminente 
BQhnenbegabung  tritt  in  einer  Fülle  dramatisch- 
scenischer  Effekte,  wirkungsvoll  angd^ter  En- 
sembles und  mufflkalisch  stimmungsvoller  Situa- 
tionen fast  in  jeder  Szene  zu  Tage. 

Auf  weit  höherem  geistigen  Niveau  steht  ein 
gesprochenes  Drama  aus  dem  Jahre  1848,  »Jesus 
von  Nazareth«,  von  dem  dn  ausführliches  Schema, 
rdchhaltige  Skizzen  des  zu  verwendenden  Ge- 
dankenmateriales  und  lange  Auszüge  aus  dem 
Neuen  Testamente  vorliegen.  Mit  seinen  Massen- 
szenen ungeheurer  Dimension,  die  mehrfach  über 
das  auf  der  Bühne  Mögliche  hinausgehen  und 
eher  als  Riesengemälde  denn  als  sich  entwickelnde 
Vorgänge  gedacht  sind,  mit  seinem  Mangel  an 


dramatischen  Konflikten  steht  dieses  Drama  tech- 
nisch weit  ab  von  Wagners  sonstigen  BQhnen- 
schöpfungen.  Wagners  Jesus  ist  der  Träger  der 
Weltanschauung,  die  bei  Wagner  selbst  in  den 
vierziger  Jahren  gereift  war,  eines  ausgeprägten 
Kommunismus,  gepaart  mit  dem  leidenschaftlich- 
sten Proteste  gegen  jedes  »Gesetz*,  also  gegen 
alle  Produkte  der  staatlichen  und  gesdlschaft- 
ticben  Entwickdnng,  und  mit  einer  ebenso  Idden- 
schaftlichen  Verherrlichung  der  Liebe  im  weitesten 
Sinne,  vom  einfachen  Naturtriebe  bis  zum  selbst- 
losen Aufgehen  tn  die  Allgemelnhdt.  Dieser 
»Jesus«  ist  ein  lehrrdches  Beispiel  dafür,  bis  zu 
welchem  Grade  es  für  einen  Künstler  möglich 
ist,  die  eigenen  Anschauungen  in  eine  historisch 
und  durch  die  Volksvorstellungen  fest  gegebene 
Gestalt  hineinzuarbeiten,  so  lehrreich  deshalb, 
weil  Wagners  Aufzeichnungen  den  Prozess  zu 
voller  Deudichkdt  bringen.  Ueberdies  hat  Wagner 
hier  seine  innersten  Gedanken  so  unverhüllt,  mit 
so  konsequenter  Aufrichtigkeit  gegen  sich  sdbst 
niedergeschrieben,  dass  sie  für  Vieles  auch  in 
dem  späteren  Wagner  den  Schlflssd  bieten. 

Die  »Entwürfe,  Gedanken,  Fragmente«  ent- 
halten zunächst  Skizzen  zu  einem  Aufsatze  »Das 
Künstlerthum  der  Zukunft«,  der  zwischen  »Kunst 
und  Revolution«  und  dem  »Kunstwerk  der  Zu- 
kunft« stehen  sollte,  dem  Gedankenkrdse  dieser 
Schriften  nahe  verwandt,  wiederum  mit  starker 
Betonung  des  kommunistischen  Standpunktes. 
Es  reiben  sich  an,  vom  Anfang  der  fünfziger 
Jahre  an  beginnend,  längere  und  kürzere  Aphoris- 
men über  Staat  und  Gesellschaft,  über  Kunst, 
Künstler  und  Leben,  auch  ein^es  Persönliche, 
eine  Skizze  der  »Sieger«,  am  Schlüsse  dann  der 
Anfang  eines  Aufsatzes  »lieber  das  Weibliche 
im  Menschen«,  zwei  Tage  vor  Wagners  Tode 
geschrieben:  Alles  lebensvolle  Aeusseruogen  von 
Wagners  Persönlichkeit,  die  auch  dort  fesseln 
und  anregen,  wo  sie  einer  heut  überwundenen 
Anschauung  entstammen.  Für  spätere  Auflagen 
möchte  ich  empfehlen,  den  Marienbader  Entwurf 
der  »Meistersinger«,  vielldcht  überhaupt  alle  be- 
langrdcheren  Paralipomena  zu  den  att^efidbrten 
Dichtungen  Wagners  aufzunehmen. 

Der  ungenannte  Herausgeber  des  Nachlasses 
hat  als  Anhang  die  auf  die  »Sarazenin«  bezüg- 
lichen Daten  aus  Wagners  >  Mitthdiung  an  mdne 
Freunde«,  femer  mit  grosser  Sorgfalt  aus  Wagners 
Schriften  alle  Parallelen  zur  Ausführung,  Er- 
gänzung und  Erklärung  der  Fragmente  zusammen- 
gestellt, so  dass  man  jedes  kleine  Bruchstück 
innerhalb  der  langen  Entwickelung  Wagners  unter- 
bringen kann,  und  endlich  in  Kürze  die  Ab- 
weichungen des  Druckes  von  dem  handschrift- 
lichen Material  namhaft  gemacht:  das  alles  ohne 
viel  Aufhebens  und  mit  grosser  Bescheidenheit; 
ist  doch  die  philologische  Tbätigkeit  um  so  werth- 
voller, je  geräuschloser  sie  sich  vollzieht. 
Göttingen.  Georg  Wentzel. 
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Geschichtswissenschaften. 

Die  Chronica  novella  des  Hermann  Komer. 

Im  Auftrage  der  Wedekindschen  Preisstiftung  für 
deutsche  Geschichte  herausgegeben  von  Jacob 
Scbwalm.  Göttingen,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht, 
1895.   XXXVI  u.  650  S.   40.   M.  24. 

Eine  kritische  Ausgabe  von  Hermann  Konners 
Chronica  novella  war  ein  seit  fast  einem  halben 
Jahrhunderte  gefaxter  Wunsch  der  Geschichts- 
forschung. Angewiesen  auf  den  Druck  in  Eccards 
Corpus  historicum  medii  aevi,  neben  dem  die 
von  Leibniz  und  Anderen  gegebeneu  Ergänzungen 
nur  nebenher  in  Betracht  kamen,  war  diese  Aus- 
grabe nur  geeignet,  ihre  Unzulänglichkeit  empfmden 
zu  lassen,  zumal  sdtdem  Waitz  in  der  1851  in 
den  Abhandlungen  der  G5ttinger  Akademie  der 
Wissenschaften  veröflfentlichten  Untersuchung : 
>Ueber  Hermann  Komer  und  die  Lübecker 
Chroniken«  Klarheit  in  die  verschiedenen  Redak- 
tionen der  Chronik  und  das  Verhältniss  der  ver- 
wandten Aufzeichnungen  zu  bringen  und  den 
Werth  der  ihm  bekannt  gewordenen  Hss.  festzu- 
stellen versucht  hatte.  Um  so  freudiger  ward 
es  begrüsst,  als  vier  Jahre  später  der  Vorstand 
der  Wedekindstiftung  den  Antrag  von  Waitz  zum 
Beschluss  erhob,  eine  neue  Ausgabe  des  Komer 
zum  Gegenstande  eines  Preisausschreibens  zu 
machen.  Kurz  vorher  hatte  die  von  derselben 
Stiftung  gestellte  Aufgabe,  die  kritische  Bear- 
beitung der  Chronik  des  Heinrich  von  Herford, 
«ne  flberrascbend  betriedigende  Lösung  gefunden 
und  damit  schien,  da  Heinrich  von  Herford  als 
one  der  Hauptquellen  Korners  erwiesen  wa  r 
auch  flir  diesen  eine  wesentliche  Vorarbeit  ge- 
liefert zu  sein.  Man  hoEfte,  dass  grade  in  Göt- 
tingen unter  Wäitz's  von  Jahr  zu  Jahr  wachsen- 
der Lehrthätigkeit  iu  seiner  Schule  sich  die  ge- 
cigTiete  Kraft  heranbilden  werde,  die  des  ver- 
wickelten Stoffes  werde  Herr  werden  können. 
Doch  diese  Hoffnung  erwies  sich  als  trügerisch, 
neue  Handschriften  tauchten  auf,  welche  die 
schon  schwierige  Frage  noch  schwieriger  zu 
machen  versprachen,  und  es  blieb  endlich  kein 
Zweifel,  dass  in  Komer  ein  Problem  vorliege, 
das  überhaupt  auf  dem  Gebiete  mittelalterlicher 
Quellenkritik  und  Quellenedition  an  Umfang  und 
Undurchdringlichkeit  seines  Gleichen  suche.  Auch 
wer  nicht  weiter  in  die  Einzelheiten  sich  einliess, 
vermochte  schon  bei  oberflächlicherer  Vergleich- 
nng  wahrzunehmen,  dass  mit  der  Klarl^ung  der 
Handschriftenfrage  erst  die  Grundlage  für  die 
weitere  Untersuchung  gegeben  sei  und  dass 
namentlich  der  Zusammenhang  Korners  mit  den 
ihm  voraufgehenden  und  ihm  folgenden  Lübecker 
Chroniken,  mit  Detmar,  dessen  verschiedenen 
Redaktionen  und  Fortsetzungen,  mit  dem  Rufus 
und  den  späteren  Werken  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts noch  weitläufige  und  mQhvoIle  Arbeit 
bedinge,  zumal  da  durch  die  Abhandlung  von 


Waitz  auch  die  Unzulänglichkeit  der  Grau- 
toff'scben  Ausgabe  dargelegt  war. 

Um  so  dankenswerther  war  es,  dass  der  Vor- 
stand der  Wedekindstiftung  trotz  der  Erfolglosig- 
keit der  ersten  und  dann  wiederholter  Aus- 
schreibung an  der  einmal  gestellten  Aufgabe  fest- 
hielt eben  ihrer  Bedeutung  und  Wichtigkeit  halber, 
aus  Stiftungsmitteln  für  die  Herstellung  von  Ab- 
schriften der  Wolffenbüttler  und  der  später  be- 
kannt gewordenen  Linköpinger  und  Danziger 
Handschrift  Soi^e  trug  und  so  die  Sammlung 
des  Materials  vorbereitete.  Freilich  zunächst 
ward  auch  dann  eine  Enttäuschung  oder  doch 
nur  ein  halber  Erfolg  erreicht.  Eine  endlich  im 
Jahre  1876  eingegangene  Bearbeitung  erwies 
sich  als  keine  Losung,  immerhin  aber  als  eine 
Förderung,  der  der  Preis  nicht  versagt  ward, 
die  jedoch  als  druckreif  nicht  erachtet  werden 
konnte.  So  ist  schliesslich  von  einer  in  den 
Statuten  der  Stiftung  vorgesehenen  Vollmacht 
Gebrauch  gemacht  und  mit  der  Ausgabe  ein 
junger  Gelehrter  betraut  worden,  der  für  das 
Gelingen  die  erforderlichen  Garantien  zu  bieten 
schien. 

Ausser  einzelnen  Quellenuntersuchungen  war 
inzwischen  eine  anderweitige  wichtige  Vorarbeit 
erschienen,  der  erste  Band  der  neuen  Au^^abe 
von  Detmars  Chronik  war  in  der  Sammlung  der 
Städtechroniken  von  Koppmanns  bewährter  Hand 
veröffentlicht  worden  im  Jahre  1884.  Man  Über- 
sah jetzt  wenigstens  die  verschiedenen  Redak- 
tionen dieser  Chronik,  wenn  auch  der  zwate 
Band  und  eben  der,  welcher  die  Fortsetzungen, 
mindestens  die  für  das  erste  Drittel  des  1 5 .  Jhdt.'s 
und  das  vom  Herausgeber  versprochene  Ge- 
sammtbild  über  Detmars  litterarische  Thättgkdt 
und  Bedeutung  bringen  soll,  noch  aussteht. 

Im  J.  1889  Übernahm  Dr.  Jacob  Schwalm 
die  Herausgabe  Korners.  Innerhalb  dreier  Jahre 
war  das  Manuskript  vollendet,  wiewohl  er  völlig 
von  Neuem  die  Arbeit  hatte  beginnen  müssen, 
und  jetzt  liegt  nach  weiteren  drei  Jahren  das 
Werk  im  Drucke  und,  um  es  alsbald  mit  der 
vollen  Anerkennung  auszusprechen,  die  ihm  ge- 
bührt, —  in  einer  Meisterleistung  vor. 

Erfüllt  schon  diese  Arbeitskraft  mit  Bewunde- 
rung, so  nicht  minder,  je  mehr  man  sich  in  die 
Einzelheiten  vertieft,  die  feine  und  sichere  Ab- 
grenzung gegen  die,  der  weiteren  Detmar- Forsch- 
ung zuzuweisenden  Probleme,  die  Fülle  von  Nach- 
richten, die  über  Korners  Leben  und  Bildungs- 
gang zusammen  getragen  ist  (darin  z.  B.  die 
hübsche  Entdeckung  über  K.'s  anfängliche  kriegeri- 
sche Laufbahn;  zweifelhafter  bleibt  mir  die  Ver- 
wcrthung  der  Erzählung  von  dem  Hermaphro- 
diten), vor  Allem  aber  die  von  vorne  heran 
bestechende  Einfachheit  der  Resultate,  welche 
nur  in  Nebenpunkten  einige  Bedenken  an  ihrer 
dauernden  Gültigkeit  hervorruft,  die  wohlerwogene 
Oekonomie  des  Druckes,  die  bei  dem  grossen 
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Umfang  des  Werkes  mit  einem  Bande  auszu- 
kommen, von  Parallddruck  fast  durcfaw^  Ab- 
stand zu  nehmen  verstand  und  überall  vollste 
Uebcr^ichtlichkeit  gewährt.  Ein  schönes  Zu- 
sammentreffen ist  es  und  zugleich  eine  will- 
kommene BQrgachaft  fBr  die  gewonnenen  Ergeb- 
nisse, dass  sie  im  Wesentlichen  nur  eine  Be- 
stät^ung  der  schon  von  Waltz  mit  seinem  be- 
schränkteren Materiale  erbrachten  Anschauungen 
sind.  Hat  sich  der  Herausgeber  endlich  eben 
durch  den  Umfang  des  Stoffes  auf  eine  Ver- 
öffentlichung des  lateinischen  l'extes  beschränken 
müssen  und  von  dem  niederdeutschen  nur  klnnere 
Stflcke  im  Anhange  geben  können,  so  kann  auch 
dies  nur  Billigung  finden. 

Körners  Chronik  ist  in  der  Ausgabe  nach 
vier  Recensionen:  a.  und  A.,  bis  14.16  und  1430 
reichend,  nach  der  jetzt  WolffenbQttler  und 
Danziger  Handschrift,  in  B.  und  D.  nach  der 
Linköpinger  und  Lflneburger  Handschrift,  bis 
1433  und  1435  sich  erstreckend,  nach  ihren 
Ueberschriften :  de  secundo  opere,  de  quarto  opere 
in  ihrer  Stellung  und  Reihenfolge  selber  gekenn- 
zeichnet, zum  Abdruck  gelangt.  Das  verloren 
gegangene  opus  tertium  (C.)  liegt  uns  wenigstens 
in  einer  niederdeutschen  Bearbeitung,  im  Werke 
des  Rnfus,  vor.  So  hat  auch  dieser  seine  Ein- 
ordnui^  in  einfacher  und  ttberzei^ender  Weise 
gefunden.  Ebenso  kann  man  den  GrOnden,  die 
Scb.  dazu  führen,  in  Rufus  einen  Dominicaner 
wie  Komer,  einen  Zeitgenossen  und  Stadtge- 
nossen zu  finden,  von  einer  Identificirung  mit 
letzterem  jedoch  abhalten,  ihr  Gewicht  nicht  ver- 
sagen. Wer  nur  freilich  dies«-  Rufus,  Johann 
Rufus,  wie  sein  Name  auf  Bangerts  Autorität  hin 
lautet,  des  Näheren  gewesen  ist,  steht  nach  wie 
vor  dahin.  Eine  urkundliche  Nachricht  über  ihn 
scheint  nicht  vorhanden  zu  sein,  im  Lübscben 
Urknndenbuch  und  den  Hansarecessen  find^  sich 
keine,  auch  weiss  ich  keine  sonst  aus  dem  hiesi- 
gen Archive  beizubringen.  Ebenso  unermtttelt 
bleibt,  worauf  Grautors  (I  S.  XXVll),  wie  er 
selber  sagt,  kaum  hinlänglich  verbürgte  Nach- 
richt, Rufus  sei  im  Anfange  des  15.  Jhdt.'s 
Franciskanermönch  im  S.  Catharinenkloster 
in  Lübeck  gewesen,  beruht  (s.  a.  Waitz  a.  a.  O. 
S.  37).  Ob  hier  eine  Verwechselung  mit  ander- 
weitigen Nachrichten  über  eine  Minoriten-Port- 
setzung  Detmars  (a.  Koppmann  a.  a.  O.  S.  118 
und  Zeitschrift  f.  Schi.  Holst.  Geschichte  Bd.  IV. 
S.  349.  Anm.  i)  vorliegt,  ob  dieser  Nachricht 
weitere  Stützen  g^eben  werden  können,  ist  mit 
Recht  von  Sch.  der  weiteren  Dctmarforschung 
zur  Aufgabe  gestellt. 

Den  durchgreifenden  und  durchschlagenden 
Unterschied  zwischen  den  Redaktionen  a.  und  A. 
einerseits  und  den  Redaktionen  B.  und  D.  an- 
drerseits sieht  Sch.  darin,  dass  in  letzteren 
Detroar*8  Chronik  benutzt  ist,  in  den  ersteren 
dagegen  noch  nicht.    Er  sagt   wörtlich  (Ein- 


leitung  S.  XXIX):  >Es  wird  überhaupt  künftig 
nöthig  sein,  für  alle  Rückschlüsse  auf  die  Sbxxtn 
städtischen  Aufzeichnungen  in  Lübeck,  die  ebenso 
dem  Detmar  wie  den  übrigen  vorlagen,  auch  die 
Nachrichten  Korners,  namentlich  im  Wortlaut  der 
ersten  beiden  Fassungen  zu  verwerthen«.  Ich  ver- 
kenne die  treffliche  Begründung  dieser  Ansicht 
nicht,  wie  sie  der  Hgb.  auch  aus  der  Beschaffen- 
heit der  Hss.  selber  nachw«9t,  vermag  sie  jedoch 
ohne  Einschränkung  nicht  gelten  zu  lassen. 
Allerdings  ist  die  Verwandtschaft  zwischen  Körners 
Redaktionen  a.  und  A.  und  Detmars  Chronik  jetzt 
nur  daraus  zu  erklären,  dass  K.  für  diese  seine 
ersten  Bearbeitungen  die  gleichen  Vorlagen  wie 
Detmars  erhaltene  Texte  gehabt  hat.  Das  ist 
vollauf  zuzugeben,  aber  es  können  nur  Entwürfe 
und  Vorarbeiten  zu  Detmars  eigener  Chronik  und 
wahrscheinlich  aus  dessen  eigener  Feder  gewesen 
sein,  schweriich  ältere,  zeitlich  vor  Detmar  zurück- 
liegende Aufzeichnungen  und  jedenfalls  waren  sie 
niederdeutsch  geschrieben.  In  all  diesen  auf 
Lübeck  sich  beziehenden  und  offenbar  auf 
Lübecker  Quellen  beruhenden  Partien  Körners 
lässt  siebt  meine  ich,  an  seinem  Latein  der  Bin- 
fluss  niederdrutscher  Vorlagen  durchf&hlen  und 
seine  Abhängigkeit  auch  im  Einzelnen  erweben. 
Ich  will  das  nur  an  einem  kurzen  aber,  wie  mir 
scheinen  will,  besonders  beweiskräftigen  Beispiel 
erläutern.  Detmar  schreibt  zum  Jahre  1 260 
(Redaktion  I,  Koppmann  S.  io3,  mit  Redaktion  II. 
S.  147  gleichlautend):  >By  der  tid  lach  ein 
borch  to  Darsowe  vil  vaste;  de  horde  den  greven 
van  Holsten,  darop  quam  to  eyner  tid  greve 
Johan  van  Holsten,  unde  let  dot  slan  einen  ryd- 
dere  wol  bevrondet,  de  dar  scddcr  sere  gwraken 
wart«.  Die  Redaktion  III,  wenig  abweichend, 
lautet  (S.  343.):  >By  der  tÜd  lach  to  Darzowe 
en  borch  vU  starke;  de  horde  den  greven  to 
Holsten,  dar  quam  up  to  euer  tiid  greve  Johan 
van  Holsten,  unde  let  dar  unthoveden  enen  riddere 
wol  bevrundet,  dar  grot  wrake  na  schude  < . 
Korners  Text  lauter,  übereinstimmend  a.  und  A. 
(S.  33.):  >Jaxta  Darsowe  erat  Castrum  forte, 
quod  erat  dominorum  comitnm  de  Holtzacia.  Ad 
quod  veniens  Johannes  comes  Holtzacie  decollari 
precepit  militem  castri  custodem  de  magnis  amicis 
existentem,  pro  eo  quod  latrocinÜs  vacabat«. 
Auffällig  ist  hier  zunächst  das  Anfangswort  iuxta 
und  es  bleibt  abzuwarten,  ob  sich  der  Beweis 
führen  lässt,  dass  in  Korners  Latinität:  iuxta  die 
Bedeutung  von:  in  hat,  die  niederdeutsche  Vor- 
lage aber  ergiebt  sich  aus  der  Uebersetzung  des : 
wol  ioffunde/  durch :  äe  magnis  amicis  exisfaUem 
und  noch  deudicher  aus  dem  gänzlich  missver- 
standenen Schlusssatze :  dar  grote  wrake  na 
schude:  pro  eo  quod  lairocimis  vacabai.  Der 
Ausdruck:  decollari  endlich  zeigt,  dass  Detmars 
Redaktion  III  hier  dem  lateinischen  Texte  Korners 
am  nächsten  steht.  Das  gleiche  Verhältniss 
lässt  sich  auch  an  anderen  Stellen  nachweisen, 
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d.  b.  dürchwcg  Körners  Abhäi^igkeit  von  nieder* 
deutacher  Qodle.  Dem  gegenflber  verlieren  die 
von  Sch.  betonten  (Einleitung  S.  XXIX)  Miss- 
veratftndnissc,  Schreibfehler  und  Versehen  Detmars, 
von  denen  Komer  frei  ist,  ihre  Beweiskraft. 
Solche  Kehler  sind  ja  Oberhaupt  Detmar  nicht 
fremd  (z.  B.  368  oben  Z.  2:  JaAofmtmms  sUXtt 
Hürommus)  und  es  ergicbt  sich  der  einfache  aber 
befriedigende  Scbluss,  dass  die  Entwürfe  Detmars, 
die  Korner  damals  vergelten  haben,  solche  Ver- 
sehen der  Abschriften  und  Reinschriften  nicht 
enthalten  haben.  Den  Beweis  mithin,  dass  Körners 
Text  und  insbesondere  a.  und  A.  mit  in  Betracht 
gezogen  werden  mQsse,  um  den  Zusammenhang 
der  älteren  Lübscben  Chronistik  zu  erkennen, 
wie  ihn  Sch.  in  dem  cidrten  Satze  behauptet, 
kann  ich  nicht  ab  eH[>racht  ansehen,  muss  nament- 
lich auch  Komer  vor  der  Hand  jeglichen  Werth 
fQr  die  Frage  nach  der  verlorenen  Stadescbronik 
absprechen.  Und  damit  dürfte  es  denn  auch 
stimmen,  dass,  wie  Sch.  S.  XXIX  Anm.  i  richtig 
hervorbebt,  mit  den  Annales  Lubicenses  bei 
Komer  »ch  kein  Zusammenbang  findet,  und  die 
gelegentlich  angemerkten  Berührungen  nicht  durch- 
schlagend sind.  An  meiner  früher  einmal  ge- 
äusserten Amücht,  dass  die  Stadeschronik  la- 
teintscb  geschrieben  -wax  und  dass  sie  ans  zum 
guten  Thnl  in  den  Annales  Lubicenses  erhalten 
ist,  halte  ich  auch  heute  noch  fest.  Allerdings 
sollte  man  diese  nicht  länger  als  Annalen,  son- 
dern als  Chronik,  was  «e  sind,  bezeichnen,  ihr 
Verfasser  ist  auch  nicht,  wie  Lappenberg  an- 
nahm, dn  Fläminger,  sondern  deutlich  in  Lübeck 
heimisch  und  vielleicht  im  Kreise  der  Bardewik 
zu  suchen.  Doch  das  erfordert  eine  eigene 
Untersuchung. 

Ob  Komer  Portsetzer  gefunden  hat,  steht 
vorläufig  dahin,  falls  man  nicht  Detmars  soge- 
nannte Fortseuung  bis  1483  (Grautoff  Bd.  II.) 
richtiger  als  Fortsetzung  Korners  bezeichnen  will, 
benutzt  aber  ist  er  viel,  in  Lübeck  wie  ausser- 
halb, b«8pielsw«se  im  Chronicon  Slavicum,  mit 
sdnen  mehrfachen,  auch  in  das  Rudimentum 
novitiorum  übergegangenen  Texten,  in  der  Chronik 
des  Lübecker  Bisthums,  von  Albert  Krantz.  Ein 
Fragment  einer  Lübschen  Chronik  mit  Nach- 
richten über  die  Jabre  1446,  1447,  1451  habe 
ich  früher  gelegentlich  aus  emer  Kopenhagener 
Hs.  veröffentlichen  kflnnen  (dazu  vergl.  jetzt : 
W.  Christensen:  Unionskongeme  og  Hansesta- 
deme.  Kopenhagen  1895,  insbesondere  S.  263), 
vielleicbt,  dass  noch  Anderes  sich  finden  wird. 

Oass  auch  der  Lübecker  Rath  um  die  Mitte 
des  15.  Jhdt.*s  der  städtischen  Chronistik  sein 
Augenmerk  zugewandt  behielt,  bekundet  eine 
Eintragung  in  einem  Verzeichniss  eingegangener 
Briefe  im  Lübecker  Staatsarchiv,  das  die  Jahre 
1449 — 1453  umfasst,  von  dem  Rathsschreiber 
Johann  Bracht  angelegt  und  geschrieben  und  bis 
zum  Jahre   1457  for^efQhrt  ist.    Am  Schlüsse 


dieser  Briefr^ristratur  finden  sich  nach  mehreren 
leeren  Blättern  allerlei  Aufzeichnungen  Ober  den 
Ankauf  von  Papier  und  Pergament  (Ür  die  Raths- 
kanzld  zum  Jahre  1464  und  darin  der  Vermerk: 
>Item  dominus  Joh.  Hertze  faadde  4  decker  to 
der  kroniken  behoeffi.  Der  Rathsschreiber  Jo- 
bann Hertze  ist  auch  sonst  bekannt  (s.  U.  B.  d. 
Stadt  Lübeck  Bd.  IX.  Register  s.  v.  und  die 
gleichzeitigen  Bände  der  HansareocaseL)  In  der 
angezogenen  Stelle  handelt  es  sich  um  den  An- 
kauf von  Pergament  nach  Dechern  —  Papier 
wurde  nach  Buch  (boke)  gekauft  —  ob  um  die 
Abschrift  einer  Chronik  anfertigen  zu  lassen,  ob 
um  eine  Forrführung  in  Angriff  zu  nehmen,  steht 
freilich  vorläufig  dahin,  doch  wird  diese  Notiz 
für  die  Kritik  von  Detmars  Fortsetzung  Beachtui^ 
finden  müssen. 

Ich  kann  diese  Besprechung  nicht  schliessen, 
ohne  nochmals  meiner  Bewunderung  über  die 
Umsicht,  die  Sorgfalt  und  den  kritischen  Scharf- 
sinn des  Hgb.'s,  dem  wir  diese  hochwillkommene 
Gabe  zu  danken  haben,  Ausdruck  zu  geben,  er 
hat  uns  in  der  That  ein  Meisterwerk  bescheert. 
Mit  vollem  Rechte  auch  hat  Sch.  diese  Ausgabe 
dem  Andenken  Weilands  und  Steindorffs  gewid- 
met, von  denen  namendich  der  erstere,  seit  Jahr- 
zehnten mit  dem  Stoffe  innig  vertraut,  ein  un- 
mittelbares Verdienst  um  das  Zustandekommen 
dieses  Werkes  sich  auch  dadurch  erworben  bat, 
dass  er  den  Hgb.  zu  diesem  Unternehmen  berief. 
Lübeck.  P.  Hasse. 


Geographie  und  Länderkunde. 

Mappaemundi.  Die  ältesten  Weltkarten.  Heraus- 
gegeben u.  erläutert  von  Konrad  Miller.  Heft 
!-ni.  Stuttgart,  Jos.  Roth,  1895.  70  u.  159  S. 
Text  mit  vielen  Abbildungen,  1  Karte  u.  4  Tafeln  in 
Farbendruck  und  einem  Atlas  von  16  Lichtdruck' 
Tafeln. 

Trotz  des  lebhaften  Interesses,  das  man  sdt 
einigen  Jahrzehnten  dem  Studium  der  Geschichte 
der  Kartographie  entg^enbringt,  ist  ein  Historiker 
der  Kartenkunde  bisher  noch  keinem  Volke  er- 
standen. Offenbar  leben  wir  noch  in  der  Zeit, 
die  sich  bemüht,  in  der  Gestalt  kleinerer  Vor- 
arbeiten, biographischer  und  kritischer  Versuche, 
dem  zukünftigen  Darsteller  des  Gesammtgebiets 
den  Weg  zu  ebnen.  Wer  jetzt  zuröckzuschauen 
wagt  auf  den  weiten  W«^,  der  von  den  Kunst- 
werken der  Neuzeit  zu  den  ersten  Versuchen 
bildlicher  Darstellui^en  der  Erdoberfläche  zurück- 
führt, der  gewahrt  die  tiefe  Kluft,  die  zwischen 
den  Zeiten  der  Ausbildung  kartographischer  Praxis 
in  der  Epoche  der  Renaissance  und  der  I^egrün- 
dung  kartographischer  Theorie  im  Zeitalter  eines 
Ptolemaeus  HegL  Schon  häufig  ist  der  Wunsch 
ausgesprochen  worden,  es  möge  einmal  der  Ver- 
such gemacht  werden,  die  Ueberbrückung  auch 
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dieser  Kluft  durch  die  Sammlung  und  Wieder- 
herstellung aller  Reste  kartographischer  Be- 
thätigung  aus  den  duokelen  Tagen  des  christlichen 
Mittelalters  vorzubereiten  und  der  Gelebrtenwett 
das  gesatnmte  Material  mittelalterlicher  Geogra- 
phie, soweit  es  zu  Karten  verarbeitet  ist,  in 
guten  Abbildern  zur  Verfügung  zu  stellen.  Diese 
Aufgabe  war  schwierig,  umfangreich  und  nicht 
zuletzt  auch  kostspielig.  Umsomehr  dürfen  wir 
uns  freuen,  dass  sie  schon  jetzt  in  Miller  einen 
so  tre£Flichen  Bearbeiter  gefunden  hat. 

Von  den  drei  bisher  erschienenen  Heften  des 
Werkes  enthalten  das  erste  und  dritte  den  Text, 
während  das  zweite  in  i6  guten  Licbtdnicktafeln 
die  zur  Erläuterung  des  Textes  nOtbigen  Repro- 
duktionen bietet.  Das  erste  Textheft  ist  das  bis 
jetzt  wichtigste.  Es  behandelt  in  sehr  ausführ- 
licher Darstellung  die  Gcsammtheit  der  sog. 
Beatuskarten,  die  zur  Erläuterung  der  Vertheilung 
der  apostolischen  Missionsgebiete  einem  von  der 
Hand  des  spanischen  Abtes  und  Heiligen  Beatus 
stammenden  Kommentar  zur  Apokalypse  bei- 
gegeben sind.  Man  kannte  bisher  drei  Kopien 
dieser  Karten,  von  denen  namentlich  die  jüngste  als 
l'uriner  Weltkarte  bekannt  und  noch  vor  kurzem 
in  einer  grösseren  Monographie  besprochen 
worden  ist.  Dem  Vf.  ist  es  geglQckt,  in  den 
Codices  obigen  Kommentars  noch  sieben  andere 
Abschriften  der  Karte  zu  entdecken.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  von  welcher  Bedeutung  für  die 
Geschichte  der  Kutographie  diese  Funde  und 
ihre  Veröfifentlichui^  in  Gestalt  guter  Repro- 
duktionen sind.  Wir  besitzen  nunmehr  eine  ganze 
Sippe  unter  einander  verwandter  Weltbilder,  die, 
allein  schon  f&r  sich  durch  ihr  Alter  (ii. — 12. 
Jhdt.)  wichtig,  ausserdem  noch  gestatten,  mit 
Hilfe  vergleichender  Betrachtung  auf  den  Arche- 
typus dieser  Karten,  die  Originalkarte  des  Beatus, 
zu  schliessen.  M.  kommt  zu  dem  Schluss,  dass 
diese  lo  Abschriften  auf  zwei  Karten  zurückzu- 
führen sind,  die  beide  als  Originalarbeiten  des 
Hefligen  im  Jahre  776  n.  Chr.  entstanden  sind. 
Die  Quellen  des  Zeichners  dieser  Weltbilder 
waren,  ausser  den  Buchquellen  des  Isidor  von  Sevilla 
und  vielleicht  des  Orosius,  nach  Form  und  In- 
halt eine  oder  mehrere  alte  Weltkarten,  die 
als  Fortbildungen  und  späte  Redaktionen 
der  alten  römischen  Weltkarte  anzusehen 
sind. 

Die  Herausschälung  der  Reste  der  antiken 
römischen  Weltkarte  auS'  den  Weltbildern  des 
Mittelalters  ist  auch  im  3.  Heft  M.'8  Ziel.  Er 
behandelt  hier  die  sog.  kleineren  Weltkarten, 
indem  er  von  zwei  Orientkarten  des  heiligen 
Hieronymus,  in  denen  alte  Bestandtheile  unzweifel- 
haft nachweisbar  sind,  ausgehend,  die  einzelnen 
meist  schon  bekannten  Erddarstellungen  bis  hinab 
zu  den  rein  schematischen  Zeichnungen  der 
T- Karten  einzeln  kritisch  würdigt  und  zuletzt 
noch   die  ersten  Wdtkarten   der  iulienischen 


Frflhrenaissance,  die  in  modernen  Umrissen  nur 
noch  wenige  Reste  alter  Legenden  enthalten,  an- 
führt. Bei  der  Unmöglichkeit,  durch  Nachweis 
von  Abhängigkeitsverhältnissen  gewisse  grössere 
Gruppen  zu  bilden,  gestaltet  sich  die  Aufgabe  des 
Verf.'s  in  diraem  l'heile  bedeutend  schwieriger. 
Die  einzelnen  Abschnitte  des  l'extes  werden  zu 
selbstständigen  Monographien,  die  den  ver- 
bindenden Faden  einer  systematisch  auf  das  Zid 
hinweisenden  Beweisführung  fast  ganz  vermissen 
lassen.  Es  scheint  fast,  als  ob  M.  in  diesem 
3.  Heft  nur  eine  Zusammenstellung  des  Materials 
geben  will,  der  die  Verwerthung  noch  folgen  soll. 

Auch  die  Besprechung  der  Beatuskarten  darf 
keinesfalls  als  etwas  Abschliessendes  angesehen 
werden.  Das  im  i.  Heft  niedei^elegte  und  be- 
handelte Material  dQrfte  sicherlich  an  vielen 
Stellen  einem  anderen  Bearbeiter  Anlass  zu  recht 
abweichenden  Kolgerungen  geben.  Ueberhaupt 
kann  ich  mich  dem  Eindrucke  nicht  verschliessen, 
dass  M.  sich  leicht  durch  vorgefasste  Ansichten 
beeinflussen  Ifisst,  und  dass  seine  Kritik  in  man- 
chen Punkten  der  Objektivität  entbehrt.  Im 
Rahmen  einer  Besprechung  ist  diese  Ansicht  nur 
mit  einer  sehr  beschränkten  Anzahl  kritischer 
Bemerkungen  zu  b^ründen.  Die  Ausfährui^en 
des  Verf.'s  in  dem  Abschnitt  Aber  den  Stamm- 
baum der  10  Beatuskarten  erscheinen  mir  z.  B. 
fast  durchweg  recht  problematisch.  Vor  allem 
ist  die  Herleitung  der  Abschriften  von  zwei  Ori- 
ginalzeichnungen des  Beatus  vorläufig  nur  eine 
unbewiesene  Annahme.  Die  Verwandtschaft  der 
Karten  4 — 6  und  der  beiden  Karten  8  und  9  ist 
unzweifelhaft,  aber  alles,  was  M.  Näheres  über 
das  Verhältniss  der  Karten  zu  einander  ausführt, 
ist  nicht  genügend  b^ründet.  Es  bedürfte  zor 
Feststellung  des  Stammbaumes  eben  auch  der 
Vei^Ieichung  der  Codices  der  Apokalypse,  deren 
Bestandtheil  die  Karte  ist,  nicht  nur  der  Karten 
allein;  keinesfafls  ist  der  Schluss  von  den  Karten 
auf  die  Hss.  des  Kommentars  zulässig.  Zur  Er- 
klSrui^  kleiner  Differenzen  des  L^endeninhalts 
der  Karten  bedürfen  wir  durchaus  nicht  der  An- 
nahme einer  vergleichenden  Zusammenarbeitung 
mehrerer  Karten  vorlagen  durch  den  Kopisten. 
Auch  der  Schluss  M.*s,  dass  die  Originalkarte 
des  Beatus  eine  Ovalkarte  gewesen  sein  müsse, 
wird  kaum  Billigung  finden  können.  Ich  möchte 
meinerseits  im  Gegensatze  zu  M.  die  Karten 
4 — 6  für  Rechteckkarten,  deren  Ecken  abge- 
rundet sind,  ansprechen  und  glaube  aus  der  Form 
der  ältesten  Abzeichnungen  eher  auf  die  Viereck- 
form des  Originals  schliessen  zu  sollen. 

Der  grösste  Theil  der  beiden  Texthefte  ist 
der  Feststellung  der  Kartenlegenden  gewidmet. 
Bei  den  Beatuskarten  im  Besonderen  beherrscht 
Aea  Verf.  die  Vorstellung,  dass  es  möglich  sei, 
aus  der  vergleichenden  Zusammenstellung  der 
L^enden  der  10  Abschriften  den  Legendenschatz 
der  Originalkarte  zu  gewinnen..    Ob  die  phflo- 
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logische  Methode  der  Textver^leichunjir  auch 
ohne  Weiteres  auf  Karten  anzuwendea  tst^  scheint 
doch  wohl  recht  fraglich.  Da  zumal  die  Beatus- 
karten nachweislich  alle  Wandlungen  der  mittel- 
alterlichen Weltkarte,  von  der  viereckigen  zur 
ovalen  und  runden  Gestalt,  durchgemacht  und 
augenscheinlich  sehr  durchgreifende  Redaktionen 
erfahren  haben,  so  ist  doch  sehr  wahrscheinlich, 
dass  auch  ein  grosser  Theit  des  Legendeninbalts 
durch  die  Willkür  der  einzelnen  Kopisten  wesent- 
lich modifiztrt  worden  ist,  sodass  späte  Abbilder 
keineswegs  als  gute  Zeugen  för  die  Urform  gelten 
dürfen.  Als  einen  bedauerlichen  Mangel  der 
Ausführungen  des  Verf. 's  möchte  ich  zum  Scbluss 
noch  erwähnen,  dass  der  Gesammtentwurf  des 
inneren  Kartcnbildes  und  die  zeichnerische  Dar- 
stellung im  Einzelnen  fast  durchweg  ebenso  ver- 
nachlässigt worden  ist,  wie  —  zumal  nach  der 
gänzlich  unklaren  Anordnung  der  Abschnitte  des 
drinen  Heftes  —  die  Rücksicht  auf  den  Nach- 
weis der  geschichtlichen  Portentwicklung  der 
Vorstellungen  vom  Weltbilde.  Es  wäre  sicher- 
lich viel  interessanter  und  erspricsslicher  gewesen, 
die  eine  oder  andere  der  keineswegs  durchgehend 
als  Willkürlicbkeiten  aufzufassenden  Einzelheiten 
der  zeichnerischen  Darstellung  zu  erklären,  als 
viele  Scitn  mit  der  Herzählang  von  Namen  zu 
füllen,  deren  Vorkommen  garnichts  beweist. 

Doch  alle  diese  Ausstellungen  sollen  die  Werth- 
schätzui^  des  ganzen  Werkes  nicht  beeiuträchtigen. 
Das,  was  der  Verf.  sich  als  Ziel  gesetzt  hat,  das 
gesammte  Material  mittelalterlicher  Weltkarten, 
soweit  diese  von  Ptolemaeus,  dem  Kompasse, 
den  Arabern  und  den  neuen  Entdeckungsfahrten 
unbeeinflusst  sind,  in  einer  leicht  zugänglichen 
Sammlung  zu  vereinigen,  ist  in  jeder  Beziehung 
anerkennenswerth,  und  auch  seine  eigenen  Aus- 
führungen dürfen  als  ein  wichtiger  Beitrag  zur 
Geschichte  der  mittelalterlichen  Kartographie 
gelten. 

Berlin.  P.  Dinse. 


Jurisprudenz  und  Staatswissenschallen. 

Otto  Gierke,  Rudolf  von  Gneist.  Gedächtnissrede 
gehalten  in  der  juristischen  Gesellschaft  zu  Berfa'n  am 
19.  Oktober  1896.  Beriin.  Carl  Heymann,  1896. 
42  S.  8».    M.  1. 

Die  berliner  juristische  Gesellschaft  hat  dem 
Andenken  von  Rudolf  Gneist  am  i  o,  Oktober 
1895  eine  besondere  Gedächtnissfeier  gewidmet. 
Hierzu  geben  nicht  nur  die  engen  persönlichen 
Beziehungen,  in  welchen  der  Verstorbene  zu  der 
Gesellschaft  gesunden,  Veranlassung;  es  entsprach 
diese  Thatsache  auch  der  allgemeinen  Bedeutung 
des  Mannes  für  die  deutsche  Rechtswissenschaft. 
Die  Gedächtnissrede  ist  von  O.  Gierke  gehalten 
worden.  Sie  entwirft  ein  anschauliches  Lebens- 
fuld  von  dem  Dahif^eschledenen,  beschäftigt  ^ch 


eingehend  mit  seinem  Entwicklungsgänge  und 
seiner  Thätigkeit  und  wird  seinen  mannichfachen 
Verdiensten  in  vollem  Umfange  gerecht.  Die 
zahlreichen  Freunde  und  Verehrer  des  Ver- 
storbenen werden  es  daher  dankbarst  begrOssen, 
dass  der  Vortragende  seine  Ausführungen  durch 
den  Druck  einem  grosseren  Publikum  zugäng- 
lich gemacht  hat. 

Bei  der  Gedächtnissfeter  in  der  juristischen 
Gesellschaft  lag  es  nahe,  den  Schwerpunkt  der 
Betrachtung  in  die  juristische  l'hätigkeit  Gneists 
zu  verlegen.  Der  Vf.  hebt  mit  Recht  hervor, 
dass  Gneist  Jurist  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle, 
aber  doch  ein  Jurist  besonderer  Art  war.  Er 
hatte  ebenso  wenig  Neigung  zu  einer  Ausbildung 
und  Verfeinerung  juristischer  Begriffe  als  zu  tief- 
gebenden rechtsphilosophischen  Forschungen;  er 
betrachtete  das  Recht  namentlich  in  seinen- Be- 
ziehungen zu  den  grossen  Fragen  des  Öffentlichen 
Lebens  oder,  wie  der  Vortrag  sich  ausdrückt, 
vom.  Standpunkte  seiner  Wirksamkeit  innerhalb 
der  menschlichen  Gemeinschaft.  Deshalb  war 
Gneist,  wie  zutreffend  bemerkt  wird,  in  erster 
Linie  Kechtspolitiker.  Die  meisten  seiner  Schriften, 
namentlich  in  den  letzten  Jahrzehnten  seiner  Wirk- 
samkeit, haben  Beziehungen  zu  politischen  und 
gesetzgeberischen    Problemen    der  Gegenwart. 

Der  Vortrag  schildert  die  ausgedehnte  Thätig- 
keit, die  Gneist  auf  dem  Gebiete  der  Rechts- 
wissenschaft, namentlich  auch  als  akademischer 
Lehrer,  entwickelt  hat.  Römisches  Recht,  Zivil- 
prozess.  Strafrecht  und  Strafprozess  zog  er  in 
dem  Bereich  seiner  Wirksamkeit  hinein.  Der 
Schwerpunkt  seiner  Arbeiten  lag  aber  auf  dem 
Gebiete  des  öffentlichen  Rechtes.  Diesem  war 
nicht  nur  seit  den  50er  Jahren  seine  schrift- 
stellerische Thätigkeit  fast  ausschliesslich  gewid- 
met, auch  in  dem  akademischen  Lehrberufe  nahm 
es  allmählich  eine  immer  bedeutsamere  Stellung 
ein.  Durch  seine  bahnbrechenden  Arbeiten  auf 
dem  Gebiete  des  englischen  Verfassungs-  und 
Verwaltungsrechtes  hat  Gneist  uns  nicht  nur  mit 
dem  ganzen  Unterbau  der  englischen  Parlaments- 
verfassung  bekannt  gemacht,  sondern  uns  über- 
haupt erst  ein  richtiges  Verständniss  für  das 
konstitutionelle  Staat^eben  erscl^lossen.  Er  bat 
uns  gezeigt,  dass  das  Wesen  des  Konstitutionalis- 
mus nicht  in  einer  Regierung  wechselnder  par- 
lamentarischer Majoritäten,  sondern  in  einer  Re- 
gierung nach  Gesetzen  besteht.  Ein  grosses, 
schwer  zu  Oberblickendes  Material  hat  tr  bei 
diesen  Arbeiten  zu  bewältigen  gehabt.  Es  ist 
daher  sehr  entschuldbar,  wenn  ihm  bei  der  Dar- 
stellung einzelne  Irrthümer  untergelaufen  sind. 
Im  Ganzen  haben  aber  doch  seine  Schilderungen 
den  Entwicklungsgai^  richtig  gezeichnet  und 
nicht  nur  die  deutsche,  sondern  aoch  die  eng- 
lische Rechtswissenschaft  hat  auf  seinen  For- 
schungen for^rebaut 

Die  Arbeiten  Gndsts  Aber  ei^Usches  Ver- 
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waltungsrecht  haben  aber  noch  ein  anderes  Ver- 
dienst, das  in  dem  Vortrag  vielleicht  nicht  einmal 
hinreichend  gewürdigt  ist.  Sie  haben  der  Wissen- 
schaft des  deutschen  Verwaltungsrechtes,  die  tn 
den  letzten  Jahrzehnten  sich  so  erfreulich  ent- 
wickelt hat,  die  Bahn  gebrochen.  Und  dazu  ist 
es  Gneist  vergönnt  gewesen,  die  wissenschaft- 
lichen Ergebnisse,  die  er  durch  die  Bearbeitung 
des  englischen  Rechtes  gewonnen,  fQr  sein  eigenes 
Vaterland  in  fruchtbringender  Weise  zu  verwerthcn. 
Seine  schriftstellerische  l'bätigkdt  berührt  sich 
daher  eng  mit  seiner  politischen.  Die  beiden 
grossen  Errungenschaften  der  modernen  Verwal- 
tUDgsrerornaen,  Selbstverwaltung  und  Verwattungs- 
gerichtsbarkeit,  sind,  wie  auch  in  dem  Vortrage 
anschaulich  gezeigt  wird,  wesentlich  mit  auf  die 
Anregung  von  Gneist  zurQckzuftthren.  Bei  der 
Formulirung  des  Begrififes  der  Selbstverwaltung 
hat  sich  Gneist  vorzugsweise  von  englischen  Ver- 
hältnissen leiten  lassen  und  dabei  etwas  einseitig 
die  altere  Form  der  ei^lischen  Selbstverwal- 
tung, wie  sie  sich  namentlich  in  den  Friedens- 
richtern verkörpert,  im  Auge  gehabt.  Trotzdem 
war  er  weit  entfernt  davon,  einer  einfachen 
Uebertragung  englischer  Verhältnisse  auf  Preussen 
und  Deutschland  das  Wort  zu  reden.  Auch 
das  moss  mit  dem  Vortrage  als  ein  besonderes 
Verdienst  Gneists  bezeichnet  werden,  dass  er 
neben  dem  staatlichen  Recht  auch  die  staatliche 
Pflicht  betont  und  das  öffentliche  Recht  auf  ein 
System  öffentlicher  Pflichten  basirt  bat. 

So  können  wir  uns  nur  dem  Wunsche  an- 
schliessen,  >dass  das  deutsche  Volk,  das,  was  es 
Gneist  verdankt,  stets  festhalten  und  in  seinem 
Sinne  fortbilden  mög^t, 

Heidelbei^.  Georg  Meyer. 


Mathematik  u.  Naturwissenschaften. 

LudwigBttchner,  Aus  dem  Geistesleben  der  Tiere 
oder  Staaten  und  Theten  der  Kleinen.  4.  veriiess.  Aufl. 
Uipzig,  Th.  Thomas.  1895.  XVI  u.  408  S.  8». 
Mk.  4. 

Das  vor  20  Jahren  zum  ersten  Mal  heraus- 
gegebene Buch  erscheint  hiermit  in  4.  AufL^  gewiss 
ein  nngewöhnlicber  und  erfreulicher  Erfolg  fär  ein 
thierpsychologisches  Werk.  Wenn  man  sich  fragt, 
woraus  dieser  Erfolg  zu  erklären  ist,  so  wird 
man,  abgesehen  von  dem  populären  Namen  des 
Vf.'s  und  von  dem  Reiz  des  ausserordentlich  inter- 
essanten Gegenstandes  auch  die  sehr  wirksame 
Darstellungsweisc  in  Betracht  ziehen  müssen,  über 
die  der  Autor  verfügt.  Büchner  ist  einer  der 
Schriftsteller,  durch  die  der  Geist  des  liberalen 
deutschen  BQrgerthums  der  fünfziger  und  sech- 
ziger Jahre  einen  adäquaten  sprachlichen  Ausdruck 
gefunden  hat.  Man  trifft  bei  ihm  auf  die  glachen 
stilistischen  und  rhetorischen  Mittel,  die  z.  B.  die 
Glanzperiode  der  »Gartenlaubec  (der  Bibel  jenes 


Liberalismus)  kennznchnen :  eine  klare,  wenn  auch 
ein  wenig  derbe  Schreibweise,  da  treffender, 
wenn  auch  ein  wenig  massiver  Witz,  ein  tüch- 
tiges Stück  >  Männerstolz  vor  Königsthronen  c 
und  ein  etwas  polternder  Groll  g^cn  die  sapra- 
natnralistischen  Lehren  der  Theolc^en  und  Meta- 
physiker.  Eine  solche  Schreibart  ist  offenbar 
auch  heute  noch  die  geeignetste,  um  die  Et^eb- 
nisse  der  wissenschaftlichen  Forschung  dem  weiten 
Kreis  der  GebildeMi  mundgerecht  zu  machen. 
B.'s  Zweck  ist  au^;esprocfaener  Weise  eine  »po- 
puläre Belehrung  oder  belehrende  Unterhaltui^« 
(IX),  und  diesen  Zweck  bat  er  vollständ^  er- 
reicht. 

Wie  schon  erwähnt  wurde,  ist  der  G^en- 
stand  des  Buches  von  ausserordentlichem  Interesse: 
es  handelt  sich  um  eine  Lebensschilderung  der 
Ameisen,  Termiten ,  Bienen,  Wespen,  Spinnen 
und  einiger  besonders  merkwürdiger  Käferarten. 
Das  Material  ist  mit  grossem  Fleiss  aus  der  sehr 
umfangreichen  Litteratur  zusammengetragen  und 
zweckmässig  angeordnet  worden.  Am  angehend- 
sten sind  die  oft  so  wunderbaren  Gewohnheiten 
der  Ameisen  und  der  Bienen  behandelt.  So  ler- 
nen wir  z.  B.  bei  den  Aroeisen  ihre  staatlichen 
Einrichtungen,  ihren  Wohnungs-  und  W^ebau, 
ihr  Einsammeln  von  KÖmervorräthen,  ihre  Be- 
ziehungen zu  den  saftgebenden  Blattläusen,  ihr 
Mittheilungsvermögen,  ihre  Verwendung  von  Skla- 
ven, ihre  Freundschaften  und  Feindschaften,  ihr 
Soldatenwesen,  ihre  Kriege  und  Schlachten  nach 
genauen  Schilderungen  hervoirageodo'  Forscher 
ausführlich  kennen,  und  es  erschltcsst  sich  uns 
dabei  eine  Welt  im  Kleinen,  deren  poetische  Ver- 
werthui^  durch  einen  modernen  Swift  ein  höchst 
verlockendes  Unternehmen  sdn  mOaste. 

Das  Buch  wäre  werthvoller  und  erfreulicher, 
wenn  es  nichts  Anderes  sein  wollte  als  eine  ge- 
schickte Kompilattoo.  Unglücklicher  Weise  zieht 
sich  aber  durch  die  ganze  Darstellung  hindurch 
das  verfehlte  Bestreben ,  den  Begriff  des  Instinktes 
zu  bekämpfen.  Dieses  Bestreben  ist  psycholo- 
gisch interessant;  denn  es  ist  ein  merkwürdiges 
Ueberlebsel  aus  der  Zeit  des  vordarwinschen 
Materiaiismus.  Strauss  hat  einmal  gesagt,  durch 
Darwin  sei  der  Zweck  aus  der  Welt  geschafft 
worden.  Man  kann  dem  aber  in  gewissem  Sinne 
entgegnen,  dass  Darwin  den  Zweck  (allerdings 
ohne  zwecksetzendes  Prinzip)  erst  wieder  recht 
in  die  Welt  h«-eingebracht  hat.  Denn  vor  Dar- 
win herrschte  bei  uns  ein  Materialismus,  der  am 
liebsten  alle  Zweckmässigkeit  aus  der  Natur  ell- 
minirt  wissen  wollte,  während  umgekehrt  vom 
Standpunkt  Darwins  aus  eine  organische  Erschei- 
nung erst  dann  völlig  ergründet  ist,  wenn  wir 
ihren  Nuuen  für  die  Erhaltung  der  Art,  also 
ihre  Zweckmässigkeit  ungesehen  haben.  Dieses 
Verhältniss  zeigt  sich  auch  bei  dem  Begriff  des 
Instinktes.  Unsere  Materialisten,  besonders  Vogt, 
Brehm  und  Büchner  selbst,  hatten  ach  vor  dem 


Digitized  by 


Google 


537 


25.  April.   DEUTSCHE  LTTTERATURZEITUNG  1896.   Nr.  17. 


538 


Bekanntwerden  der  Theorie  Darwins  daran  ge- 
wöhnt, ffie  Existenz  der  Instinkte  fiberhaopt  zu 
ISugncn,  and  diese  Gewohnheit  war  bei  ihnen  so 
fest  eingewurzelt,  dass  sie  auch  später  daran  fest- 
hielten, obwohl  sie  es  nicht  wagten,  der  därwi- 
niariachen  ErklAnmg  der  Instinkte,  offen  zu  wider- 
sfM^hen.  Das  beste  Befapi*d  hio^r  ist  das 
Vorli^ende  Buch.  B.  erkennt  freilich  den  Instinkt 
im  Darwinschen  Sinne  an,  er  huscht  aber  mit 
grosser  Gewandtheit  mf^Ucfast  schneit  über  dieses 
Zt^eständniss  hinw^i  um  gleich  darauf  mit  fri- 
schem Muth  gegen  das  ileidige  Wort«  Instinkt 
loszuziehen  (Seite  14,  15).  Er  will  nun  einmal 
den-In^inkt  bloss  in  der  Bedeutung  eines  un- 
mittelbar und  in  wunderbarer  Weise  von  Gott 
den  Thieren  eii^eflössten,  absolut  starren'  und 
unter  keinen  Umständen  irrenden  Triebes  ver- 
stehen (obwohl  auch  der  grösste  Thierpsycbo- 
loge  der  vordarwinsctien  Zeit,  nämlich  Reimanis, 
keineswegs  gethan  hat)  und  beharrt  so  auf 
dem  Standpunkt  der  einfachen  Ü^atton,  In 
Folge  dessen  sieht  er  fiberall  da,  .wo  .<Ue  mo- 
derne Zoologie  von  ganz  oder  doch  tbeilweise 
instinktiTen  Voi^ängen  spricht,  menschenähnliche 
Intdligenzhandhjngen.  Das  Ameisenvolk  >hält 
nch«  ffir  intelligent  und  for^Cscbritten  genug, 
nm  nach  Prinzipien  allgemdner  Gleichheit  und 
-Freiheit  leben  zu  können  (68),  es  hält  >förm-^ 
liehe  Berathungen  <  ab  (166),  es  1  denkt  und 
bandelt«  im  Punkte  der  Sklaverei  menschlicher 
ab  die  Menschen  sdbst  (167),  die  Bienen  tragen 
das  tBewustsein«  in- sich,  dass  se  nicht  fOr  andere, 
sondern  für  das  gemeinsame  Wohl  und  damit 
fär  sich  selbst  arbeiten  (3 1 9),  die  Spinne,  die 
sich,  todt  stellt,  ent>vickelt  dabei  »einen  wahr- 
haft-heroischen Gluchmath«  (374  C)  u.  s.  w. 
Eine  derartig  vermenschlichende  Auffassung  des 
Thierlebens  bringt  es  natürlich  mit  sich,  dass 
der  Vf.  auch  ziemlich  zweifelhafte  Schilderungen 
äit  -allzu  ■  grossem  Vertrauen  in  sdn  Werk  auf- 
nimmt. '  .  . 

S.  349  werden  Zellen  der  Wespen  als  >cy- 
Undriscbe  Hohlkugelnc  bezeichnet.  Man  darf 
wohl  annehmen,  dass  es  sich  hierbei  nur  um 
dnen  ungeschickten  Ausdruck  handelt  —  der 
LfCser  braucht  darum  noch  nicht  an  dem  drci- 
dim<^o.nalen  Raum  irrp  zu  .werden. 

Gienen.  Karl  Groos. 


Notizen  und  Mittheilungen. 

'Aftr]vä,  ZeitschrtTt  der  wissensch.  Gesell, 
schart  zu  Athen.  Bd.  VIII,  1.  G.  N.  Hatzidakis. 
Ueber  das  Griechenthum  der  alten  Makedoner.  S.  1 
— 62.  Eine  sowohl  Sprach-  als  Geschichtsforscher  an- 
grtiende  Studie  des  Unterzeichneten.  Nach  Prürung  der 
entgegengesetzten  Meinungen  findet  er  1 7  Characteristica 
der  gr.  Sprache  im  maked.  Diatsct  auf,  und  beweist 
darauf  mittels  der  Dissirailatimi  in  xcßoXTj,  xfißXij,  Küßa- 
Scrac  xAAo^  x'^^'B^ -^'X^pfi  dasB  .die  meked.  Laute 


ß,  hi  aus' den  tonlosen.  Asptraten  f,  hervorgekoma)« 
sind  und  nichts  mit  den  slav.  b.  d,  gemein  haben. ;  Ferner 
führt  er  eine  Masse  bis  jetzt  meist  unbekannter,  thtstorisbh«' 
Eeagnisse.aus.  alten  Efchriftstellem-  für  das  Grtechenttmra 
der  Makedoner  in's  Feld.  —  G.  N.  Hatzidakis.  Uebef 
den  Ui*sprnng.  und  Gebrauch  der  ngr.  Partikdn  vä,  Uts 
vd.  —  foivü,  S.  62—68.  (Kontaminatlonsbiklung  vom 
NominaJ-  und  Vobalausdn»^  im  ^öma  und  vä  <^veou ; 
schon  im  XI.  Jh.  fertig,  heute  fast  glekhwertbig).  — 
G.  Fappawasilin.  Kritisohe  .Bemeskungen  zu  den 
Fragmente  historic.  gntecomm.  S.  69 — 80  (CorrectMcn). 
—  Sp.  Wassis,  Parerga,  S.  81— 108.  (W.  vertheldigt 
sich  gegen  die  Angriffe  Bemordakis;  dieser  habe  in 
einen  ht.  ifBschriebenen  Ansatz  manche  gesCiA%t, 
wobei  trefflich  einige  Punkte  der  laL  Syntax  und  Syn- 
bnimik  und  seineib  Gegner  zahlreiche  Fehler  nadige- 
wiesen  werden.  —  Sp.  Wassis.  Römische  Fragen. 
S.  109-112.  (Der  Begriff  des  auxUIum  der  tribuni 
plebis  hat  sich  mit  der  Zeit  sehr  erweitert  und  die 
tribuni  plebis  treten  nicht  mehr  flir  die  plebs,  sondern 
für  den  ganzen  populus  Romanus  ein,  und  das  auxiltum 
wird  zu  interes^o  libera  gegen  jede  ofRcielle  Handlung 
des  Magistratus.  Ursache  die  Ausgleichung  der  Pätricier 
und  Plebejer,  sodass  in  der  späteren  Zeit,  beide  Klassen 
untel^chiedslos  zu  Richtern  werden  konnten,  und  von 
einer  Pressung  der  Plebs  durch  die  Patricier  .keine  .Rede 
sein  darf.) 

Athen.  G- N.  Hatzidakis.  ' 


Franz  Ritter,  Katalog  der  Stadtbibliothek,  in 
Koeln.  Abtheilung  Rh.  Geschichte  Und  Landes^ 
künde  der  Rheinprovinz.  Erster  Band:  Kodn,  Du 
Mont  Schauberg,  1894.   XXIV  u.  237  S.  S". 

Für  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  ins  Unendliche 
angewachsene  Speziallttteratur  auf  dem  '  Gebiete  der 
Rheinischen  Geschichte  .lud  Landeskunde  war  e  in 
BibUographte  Ifingst  als  BedOrfoiss  enq>fimden.  Eioe 
solche  bietet  nun  zwax  vorliegendes  Buch  nicht,  da  die 
Bestände  der  Koelner  Stadtlübtothek.  In  diesec  Richtung 
keineswegs  auch  nur  annfthemde  -  Vollstitndigkeit  auf- 
weisen. Trotzdem  ist  die  Veröffentlichung  dankbar  zu 
begrüssen,  da  sie  b«  dem  völligen  Mangel  einer.  Biblio* 
graphie  immerhin  schätzenswerthe  Zusammenstellungen 
bietet  und  die  Bearbeitung  in  etwa  vorbereitet.  Die 
ersten  drei  Abschnitte  enthalten  Litteraturübersichten, 
Naturgeschichte  und  Geographie  nebst  allgemehier  Sta- 
tistik, der  4.  Abschnitt  (S.  32  ff.)  Landesgescbichte  nebst 
Orts-  und  Kirchengeschichte.  Quellen  und  Darstellungen 
sind  innerhalb  jedes  Landes  getrennt  behandeU.  Nament- 
lich die  in  alphabetischer  Ordnung  gegebene  Orts- 
gescliichte  (innerhalb  der  einzelnen  Landestheite)  ist  be- 
achtenswerUi.  Ein  2.  Band,  dessen  wesentlicher.  Inhalt 
die  Vorrede  des  Bibliothekars  (S.  .XXII)  kennzeichnet, 
wird  vorliegenden  Band  ergänzen,  und  ein.  3,  Band  .soll 
ein  ausführiiches  Namenregister  dazu  bieten.  Ueber  die 
Zweckmässigkeit  der  Anordnung  Iftsst  sich  mit  dem 
Herausgeber  und  Bearbeiter  nicht  rechten,  da  eben. die 
bestehende  Ordnung  der  Bibliothek  hier  bindend«  Vor- 
schriften gab.  Wer  regelmässig  mit  der  Rheinischen 
Lukallitteratair  zu  arbeiten '  hat,  wird  trotz  manoberi« 
Ausstellungen  in  dlraem  Katalog  ein  brauchbares  Hilfe- 
mittel  besitzen. 
Bonn.  Armin  Tille.  . 


PersotialchronUc. 
Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 
I.  An  Hochschulen  etc.;  Prof  Dr.  van'tHofI 
von  der  Untv.  Amsterdam  ist  z.  o.  Honorarprc^.  an  d. 
Univ.  Berlin  em.  —  Der  Privatdoz.  d.  Anat.  an  d.  Univ. 
Breslau  Dr.  Endres  ist  z.  eo.  Prof.  an  d.  Univ.  Halle 
em.  —  Dir.  Dr.  Droysen  an  d.  landwkthsch.  Schule  in 


Digitized  by 


Google 


539 


25.  ApriL   DEUTSCHE  LITTERATURZEITUNG  1896.   Nr.  17.  540 


Dahme  ist  z.  Dir.  d.  Landwirthschafts-  u.  Realschule  in 
Herford  em. 

II.  An  Gymnasien  etc.:  Prof.  Dr.  Beermann  ist 
vomGymn.  in  Nordhausen  an  d.Gymn.  in  Erfurt,  Gymn.* 
Obwl.  Dr.  Wagner  von  Wilhelmshaven  an  d.  Klostersch. 
in  Ilfeld«  Oberl.  Dr.  Rodewald  in  Linden  an  d.  Real- 
gymn.  in  OmabrOek,  Dr.  Holstein  von  d.  Klostersch. 
in  Dfeld  an  d.  Gymn.  in  Norden  versetst 

Es  sind  gestorben: 

Prof.  d.  Math.  Dr.  Ofterdinger  in  Ulm,  Prof.  d. 
Chemie,  Hofrath  Dr.  Fleck  in  Dresden,  d.  9.  April;  Prof. 
Dr.  AmmüUer  in  Rudolstadt,  d.  6.  April;  Geh.  Reg.- 
Rath  Dr.  Hu  mann  aus  Berlin,  d.  12.  April  in  Smyma; 
Prof.  Radeck,  Direkt  d.  Lyceum  II  in  Hannover,  d. 
12.  April. 


Neu  erachlenen«  Werice 
Tom  17.  bie  SB.  April  bei  dac  Redaktion  tinxeUefiut. 

Albert,  G.,  Die  Piaton.  Zahl  u.  einige  Conject  zu 
Piaton  sowie  zu  Lukres.    Wien,  Hölder.   M.  2. 

Appell,  J.  W.,  Weither  u.  s.  Zeit.  4.  A.  Olden- 
burg, Schulze.   M.  4. 

Armstrong,  E.,  Lorenzo  de'  Medici  and  Flmnce. 
London,  Putnam's  Sons.   sh.  6. 

Baedeker,  K.,  Italien.  U.  Th.  Mittel-Italien  ü. 
Rom.    11.  A.   Lpzg.,  Baedeker,  geb.  M.  7,50. 

Beitr.  z.  PsychoL  u.  Philos.  Hg.  v,  0.  Marti us. 
1.,  1.  Lpzg.,  Engetmann.   M.  4. 

Ehrenberg,  R.,  Das  Zeltalter  der  Fugger.  Geldkap. 
u.  Gredltverkebr  L  16.  Jh.   Jena,  Fisch«'.   M.  8. 

Freybe,  A.,  Faust  u.  FarcivaL  E.  Nadl^  u.  e. 
LichtgMtalt  V.  volksgescb.  Bedeutg.  Gütershih,  Bertels- 
mann.  M.  4,80. 

Gedicht,  D.  1.,  a.  fXvrin  d.  Al.-Aggag,  h.  v.  M. 
Blttner.  Wien.  Hdlder; 

Hartmann,  M.,  Metrum  u.  Rhythmus.  Die  Entsehg. 
d.  arab.  Versmaasse.   Glessen,  Rieker.   M.  1,40. 

Helmholtz,  H.  v.,  Die  Lehre  v.  d,  Tonempfindungen. 
6.  A.    Braunschw.,  Vieweg.   M.  12. 

Hylen,  J.  E,  De  Tantalo  comm.  aead.  Upsala, 
Abnquist  u.  WikselL 

Johnson,  T.  G.,  Fran9.-Siv-Mareeau  1769/06.  Lon- 
don, Bell  u.  Sons. 

Magnus,  H.,  D.  antik.  Büsten  d.  Homer.  E.  augen- 
ärztl.-ästhet.  Stud.   Breslau,  Kern.   M.  2^. 

Müller,  B.,  Schillers  Jugenddichtung  u.  Jugendleben. 
Stuttg.,  Cotta.   M.  2. 

Quellen  sur  Scbwelser  Gesch.  16.  Bd.  Basel, 
Heering.   M.  11,20. 

Rebmke,  J.,  Die  Biklg.  d.  Gegenw.  u.  d.  Pbilos. 
HeObronn,  Salzer.   M.  0,80. 

Rossi,  A.,  Franc.  Guicciardini  et  11  govemo  Florentino 
1527/40.   I.  Botogna,  ZanleheUi.   L.  4. 

Secretan,  C  Tarmee  de  l'Est  20.  d^.  1870  -ler 
fivT.  1871.   2.  Ed.   Neuchätel,  Attinger  freres.   Fr.  10. 

Sello,  G.,  Sateriands  ältere  Gesch.  u.  Verfassg. 
Oldenburg.  Schulze.   M.  1,60. 

Thomson,  J.,  Inogr.  and  crlstic.  stud.  London, 
Reeves  u.  Ttmier. 

Ulrich,  G.,  Grundlegg.  d.  Systems  aller  mögl.  Er- 
fahrg.   Realsch.-Pr.    Berl.,  Gaertner.   M.  1. 

Wernicke,  J.,  Der  objekt.  Werth  u.  Preis.  Gnmdlgg. 
ein.  real.  Werth-  u.  Preistheorie.    Jena,  Fischer.  M.  2,40. 

Wiecksell,  K.,  Pinanztheor.  Untersuch,  nebst  Dar- 
stellung u.  Kritik  des  Steuerwesens  Schwedens.  Jena, 
Fischer.    M.  8. 

Wundt,  W.,  Grundriss  d.  Psychotogie.  Leipzig, 
Engelmann.   M.  6. 


Inhalt  neu  erschien«ier  ZeltschriftoL 

Theologie  und  Rdl|lonswlsien»diafteii. 

Protest.  Ktrchenztg.  12.  E.  Sulze,  Die  sozial- 
politische  Thätigkeit  der  im  Amte  befindl.  GeistL  3.  — 
K.  K5nig,  Joh.  Falk  als  Pädagog.  —  Edm.  Ungerer, 
Kirchenpolit.  aus  dem  Reichslande. 

Zeitschr.  f.  kath.  Theol.  XX,  2.  J.  Emst,  Wann 
und  wo  wurde  der  Uber  de  rebaptismate  verfasst?  — 
A.  Hirschmann,  Gretsers  Schriften  über  das  Kreus.  — 
E.  Lingens,  Die  ,Krone  der  Ausgrabungen  in  den  Kata* 
komben'  und  die  Dogmengeschichte. 

Der  Katholik  März.  Selbst,  Die  Blbelwissenschaft 
des  Protest  im  Kampfe  'gegen  das  A.  T.  —  L.  Bendix, 
Die  deutsehe  Rechtseinheit  —  Franz  Zigon,  Die  wirk- 
same Bewegung  Gottes  und  die  Freiheit  des  Menschen. 

—  Der  3.  Band  der  Geschichte  der  Papste  von  L.  Pastv. 

—  G.  Rabdnger,  Lorch  und  Passau. 

PhUolocle. 

Zeitsohr.  f.  d.  dtsoh.  Unterr.  X,  3.  Ed.  Eck- 
hardt, Typus  und  Individuum  in  der  Litteratur.  —  Rud. 
Bocksch,  Zur  Tellkritlk.  —  Rieh.  Needon,  Vornamen  als 
Gattungsnamen.  —  Fr.  Sohaper,  Ueber  eine  Stelle  in 
Goethe's  Faust. 

QeKhlchte. 

Neue  Heidelb.  Jahrb.  VI,  l.   E.  Rohda,  Orpheus. 

—  F.  v.  Duhn,  Ueber  die  archäologiscbe  Durchforschung 
Italiens  innerhalb  der  letzten  acM  Jahre.  —  Di.  Hülsen. 
Cacilia  Metella.  —  G.  SIxt.  Zu  den  Vottvsteinsn  der 
equites  slngubres.  —  R.  St^,  Frau  Auguste  Pattberg. 

—  B.  Erdmannsdörffer,  Eduard  Winkelmann  f. 

Geographie  und  Völkerkunde. 

Globus  69,  13.  R.  Hansen,  Die  Bauernhäuser  in 
Schleswig.  —  C.  Keller,  Reisestudien  in  den  Somali- 
ländem.  2.  —  Krahmer,  Ueber  jukagirische  Briefe.  — 
Archäol.  Höhlenforschungen  in  Yukatan. 

Mitth.  d.  schles.  Gesellsch.  f.  Volkskde.  7. 
U  Woas,  Alte  VolksUeder.  —  Drechsler,  GeistUobe 
Volkslieder  aus  Schlesien.  2. 

Jurisprudenz  und  Staatawisaenschailen. 

Zeitschr.  f.  Sozial'  u.  Wirthsehaftsgesch.  4,  2.  G. 
Winter,  Zur  Geschichte  des  Zinsfusses  im  M.-A.  —  K. 
Häbler,  Die  Anfinge  der  Sklaverei  in  Amerika.  —  J. 
Härtung,  Akten  zur  deutschen  Wirthsebaftsgescbiohte  Im 
16..  17.  u.  18.  Jh.  —  K.  Schalk,  Bnidetschaftsbuch  der 
Wiener  Goldschmiedeze<^,  angelegt  im  Jahre  1367. 

Mathematik  und  Naturwlseenachaften. 

Ztschr.  f.  Math.  u.  Physik  41,  4.   Beer,  Zur 

Theorie  der  Vectoren  und  Quatemionen.  ~  H-  Uebmann, 
Ueber  die  ebenen  Curven  vierter  Ordnung  vom  Ge- 
schlechte Eins.  —  C.  Reuschle,  Abgekürzte  algebraische 
Divisionen  bei  quadratischem  und  höherem  Divisor.  — 
Ders.,  Geometrische  Bedeutung  der  Partialbruchzerlegung. 

—  V.  Schlegel,  Die  Grassmiuinsche  Ausdehnungslehre. 
(Schi.) 

Naturw.  Rundschau  XI,  13.  Ueber  kryoskop. 
Moleculargewichtsbestimmui^en  im  Benzol.  —  Ders., 
Zur  Frage  der  Konstitutionsbestimmung  auf  kryoskop. 
Wege.  —  Ders.,  Ueber  das  kryoskop.  Verhalten  substi- 
tuirter  Phenole  in  Naphtalin.  —  Ed.  Suess,  Notiz  über 
die  Geschichte  der  Oceane.  —  O.  Hertwig,  Ueber  den 
Einfluss  verschiedener  Temperaturen  auf  die  Entwickelung 
der  Froscheier.  —  S.  Kaestner.  Ueber  künstliche  Kälte* 
rube  vm  Hühnerdem  im  Veriaufe  dar  Betsütung. 
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Alicemdnea. 

Mflnch.  Allgem.  Ztg.  (Beilage).  67.  P.  Weber, 
Der  Hortus  delidarum  der  Herrad  von  Landsperg.  ~~ 
67/68.  W.  MUkowics,  Vom  SOOjährigen  Jubiläum  der 
Berestar  lOrdienunion  in  Polen  vom  Jahre  1696.  —  68. 
E.  KDiao,        (fanamaturgiscbcs  Lehrbuch.  —  69/72.  O. 


Lorenz,  Gustav  Freytags  politische  Thätigl(eit.  —  69.  F. 
V.  Krones,  Mittetalterliche  Pestgräber  Ragusa's.  —  70/71. 
A.  Drewa,  Die  moderne  Ethik  und  Metaphysik.  —  71.  A. 
Bettelheim,  Zur  Geschichte  des  Burgtheaters.  —  72.  G. 
Fiammgo,  Die  Bureaukratie  in  den  Staaten  Mitteleuropas. 
—  Eine  schwäbische  Dichterin. 


Anzeigen. 
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bibliothEque  utile 

ENGYGLOPEDIE  POPUK.AIRE 

(114  VOLUMM  PAROS) 

Cb|M  Htm»  itittftm,  Mf,  60  <mümm;  m  «|mI  acKHif*         1  k. 
(Fraiuo  eontrt  limbru  ou  maHdat-poHt) 


SCIEICCS  APPLIQUfES 

D*  BHOQutKi.  U  ÜMMlna  im  accMiata. 
O*  L.  UotuN.  Im  Kaladles  ^Idtatqiut,  bygiAM 

D*  Cmuvvilhim.  aTKUBa  Ktatrale. 
DVFOUR.  raUt  MetlaBUlT«  du  (iliUcattou  M 

MT«u_poar  Im  rKaBullr«. 
OuraBkU.  U  «alt  d«  !•  uieiM  at  d*  riaduM«. 


kUiom.  IUbw  4»  U  rnm  K  da  tM 

H.  Gimvoii.  Im  MaiifTM  artiiiltraa. 
II.  Gbhbvoii.  Lm  Proctdia  iDdiuirltla. 
H.  GoauH.  La  MaCblaa  k  npaarMvrc  grawa» 
H.  GouiH.  La  Pbatofrapbla  (avec  cravurei). 
O.  Dallbt.  La  lavlgntloa  atrIaBH  lavee  irra*4> 
A.  LAMur.tTMin.  llcrlcolwr*  ITBBcalaa  lavM 
graTurcs). 

O.  Matbk.  Lu  ChaBlasda  br  (aveccravwaat. 


EiSEIOIEHERT  -  ECOROHIE  OOMESTIQUE 

Hmnr  Spbncbr.  Bb  lldoeaUaa. 
mbtiiaor.  ia  itatlaUgnB  kaHalu  da  la  rraaM> 

iUnii.  La  JdwbbI. 

CoBBOM.  Be  llnaelKiMMBt  uefMUeflML 
Cbibtal.  Lm  MUMamaDU  n  travall. 
B-  Lbnbvbux.  La  Bad(M  du  tajn. 
H.  Lbmbvbux.  Ptria  maaldpaL 

CljDisvaux.  lOatalradu  uavall  nuval  aa  FraM«. 
PiouT.  L'Art  at  Im  irtlaua  aa  Raagii 


J.  COU.IBB.  rraailart  priulpM  4aa  kaan-acli 

(a*ec  groMireai. 
8t*nlbt  Jbvons.  EcoDOBia  DolltMoa. 
JouaitT.  La  Patrlgtfima  i  I  fcola. 
MoNaHCDiBH.  La  llbra-tcbaBR«  an  iBflatarra. 
Pbtit.  IcoBOmla  rurala  et  airlcola  (a*e«  gr«v.). 
CosTB.  La  KrhaMa  at  la  bauaw. 
CoBTB.  UeeolUBB  aa  tpuga»,  la  dUaama  aatU. 


SCIERCES  PHYSIQUES  ET  NATURELLES 

BovAtn.  BIttolre  da  Tun  (avec  graTum). 
ZiiiicBcn  ei  MAHCOLLi.  T  lawapa  M  MlcraaceM. 
ZuKCHBtt.  Lm  Phtnaminea  de  raimo^Ure. 
Mohah».  Lm  Icleaeaa  pbrilqaM  <avec  gravnrva^ 
E.  FanHituB.  La  llarwiBlfrme. 
Gbibib.  Atologla  lavrr  uravures). 
Th.  IluxLLT.  preBlteM  notleu  aar  Im  «claBcai. 
JoDAN.  La  CkBiMBtlBptcha  das  aalUKZMtlu. 
H.  BB*nBB4uaB.lMlasta|eBlrato(««M(rav.|. 

OeOORAPHIE 
U.  BLXBBT.T«rreBta.lanTuatcaBaazdalaPniea. 
H.BLBBST.La  CalaalM  aBglataea. 
Jeoui.  Im  Dm  da  pactMu  (avce  I  cartej. 


AuKBT  Li«r.  Blalotra  da  l'air  (avae  mvarM). 

BBornsR.  Batolre  da  la  tarn. 

laMBOR.  PrlBclpaDi  falta  da  la  eUala. 

K.  MaBoot-Lt.  Lm  PhtaamtaM  da  la  aar. 

ZaBOKOwaxi.  l'lavne  prUüatarlqna. 

ZaBDBowsBi.  Lm  graada  llBgea. 

ZaBOttOMraxi.  Lh  HlgraUoaa  dM  BBlsaaz  at  la 

taaoMwwu.  laefiSSM  llipanM  (Mac  grav.). 


Gouaa  bb  RutLB.  PaaälM  4a  fUtlma  ai  da 
Ottaw  BB  Hiaila.  HajlM  a»  VUt»  et  tellarava. 


PaquB.  L'Iada-Chlna  frai>(alae. 
A.  JoTBux.  L'Afrtqiia  francalia. 


P.  CArrABBL.  LM  rraatUraada  la  Praaaa. 
Gbimb.  MefrapUe  pbMqM  (avce  mvuvm. 
Gbovb.  CiaTlaiali  «  Miw  fana  cra¥ur««li 


■on-LOT.  Lm  iBtraUau  da  raataatfe. 


u  waU 


ASTROROHIE 

AMiouBa.  a  travara  la  gM. 

Cb.  RicHanB.  trlglaM  at  fln  dM  i  

L.  Cataun.  mloai  il'latraiwlB  lavac  gr» 

Tiirea). 

HISTOIRE  DE  FRARCE 

JulM  Baum.  lapaltoB  l*". 
FrM.  Lock.  BIstctra  da  la  iMUDraila«, 
Ednr  ZevoitT.  Blftolra  da  loata-PliillaM. 
p.  BoKDoia.  Mmrt  at  taetltatteaa  da  u  rnaai 

(3  volumesi. 
jMcph  RBtNtCH.Ltea  6aabatta{uvM  grararval. 
L.  BtnB.  nalotra  da  l'Ar«*«  frantalaa. 
Alfr.  DoHBAUD.  HUtolra  da  la  ■arlna  trancalM. 
QuBBMU-  Itatelra  da  la  eos^ta  da  l  ilgirla. 

PAYS  ETRAROERS 

P.  BoMDOM.  L'Innpe  caBtanporatBa  f  l7M-intt. 
A.  DONBAW.  ■latoire  Mattnparafaa  de  la  PrÜMa. 
Pdlia  llBinwauT.UBtalraeaata^wralaaiBl  iiaiia. 
A.RsaiuBD.BIaUlrBcaDlaavanlBBda  l'la^aurra. 

HISTOIRE  ARCIERNE 

Cbbiswton.  Bstalra  ronaiBB. 
WiLBHia.  L'ABtlqnlt«  tomala«  (avce  travarte). 
UaaappT.  I'AatlqnlU  gracqB«  (am  gtmtiumt, 

DROIT 

)    Jov-kAM.  u  JaadM  aztelMUe  aa  rrtM*. 
PHILOSOPHIE 

UTM  ttanana. 

.  Tauälre  K  lauaaaa.  _  .      ,  _ 

 Uaiatra  popolatra  da  le  pMiMefMa,    }    Rbnahd.  l  Uomme  Mt-ll  llbr«? 

MnMiBK.  La  PklMaapbla  naIa«lfnB.  )    Robinkt.  La  Pblloupbta  twalUn. 

DERttlEHS  ¥QLUMES  POBLltS 

MB;  —  Cb.  de  LAHiYitu.  Lm  Oi^cIiim  da  1« 
narrt  4«  UTt. 

a —  GnABMN.  BaUDlna  gtetoalafav.  grav.). 
—  D.  Bbllit.  Lm  Bmdarmt«  narttlaiM  da 


0,  Bbm>t,  Wolp  tt  Dblaumat.  1 
at  M  ItallM  (avoe  cravurcai. 
tiiiBiiBi  Bt  UAaaoua.  Lef  PUanriiHS 


■voaBs.  Lh  MtoerligtaBB. 
BvcHBB.  Lw  SarlaTlngltia. 
Babtibb.  LnttM  reUgiBiiBM  dee  malm  aldalM, 
BaBTtBB.  Lm  BwrrM  dt  la  BUarlU. 
F.  UoMiN.  La  rraDGt  aa  moraB  Igt. 
Pfdd.  Lock.  Jwbd«  d'in 
B.PKLLBTAN.BtMdeiicadela  maoareUa  fraBfalaa. 
H.  CaBHOT.  La  KtrolaUaa  fraacalu  fl  volumw). 
P.  GappABBi»  La  Btfaaae  Baueaala  aa  17BS. 

HISTOIRE  OES 
BgoB  H  le  PortagaL 
I  da  raaplra  BttoBaa. 
■*-BlaüMi«'iafMan«. 
>  da  u  MBliaa  «■iatiMe. 


L.  CoNSBs.  La  Braet  andtaat-  ^ 


ZABORowtKi.  L'Briglas  da  laagaga. 
Paulh*n_  Pb^iDlogie  da  J'MpBt  lavaa  graaaii 


graruroa). 


III.  —  A.  LabbalBtbibr.  Lm  PlaittM  d'anait*- 
BaaU,  da  tattrM  at  da  balcaaa  <b««ii 
gravurat). 
lU,  —  A.  hii^iiAVB.  BUdagaartr. 
144.  ~  D»  SiBiKUx  Pt  MATriiBU.  t'llM  «t  Ig 
latia  ciBtn  l'ucaaUwa. 
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WS  ct|ht  Xctt  kc  CMunlnm  „3IItt|liitrttt  SittetRtMC|cf4i4tcn' 
«ff^eint  fatfcen: 


SSon  ^rofeffor  Dr.  "^ic^arft  ^ütfier. 
ma  150  «EXibtDijm,  25  dCaftln  in  l^olifi^irift,  Supferffit^  u.  larfienbruA 
nnb  11  SaftltmilB-StUagsn.  14  listenmsEn  pi  ft  1  BHarft  ober  in  faXb-. 
Iböbt  gebuitben  16  IDarft. 


er*i(6le  ber  enfl  Hf  4  eit  Sitteta  tut  (ott im «ußuftflefcunben  torlifflen.  'Sma 
I  (i^  juitä^  bit®ef^l4teit  bet  ieutfi^cn,  franjflfift^en  nnb  italieniftSten 
Sittriatui;  anrei^n. 

Sie  eifit  Siefetuna  bnit^  jebe  Suc^^anbluno  guc  «n^it^t  Vtofpettt  fltatiS. 


Verlay  von  C.  A.  Sohwetsohke  a.  Sohn  in  Branngohwelg. 

Neue  litterarische  Blätter. 

Begründet  von  Herausgegeben  von 

FnuclBkiis  lUlmel.  Panl  Bornsteln. 

BeAaktion:  BerUn  NW. «,  Telephoii  in  1621. 

Litterarische  Monatsschrift 
tär  jeden  Oebildeten. 

verschiedener  litterariecher  Geeeilschaften, 

u.  a. 

der  »Allgemeinen  litterarischan  Gesellschaft*, 
der  ,Litterarischen  Gesellschaft  Psychodrama*,. 
der  Berliner  .Neuen  litterarischen  Gcsellhchaft*. 


Begngsprct»; 

duroh  den  Bnohhandel  und  die  Post  bezogen 

jahriioh  VV"  nur  «  Mark 

för  12  Konatshefte  gr.  8^  iii  vornehmster. 
Ausstattung. 

— Elnxelnanmer  50  Pf. 


Im  Verlage  von  HERMANN  WALTHER  in  Berlin  erechien : 

iBeinrioli'  von.  Kleist 

als 

Mensch  und  Dichter. 

Von 

PMfeamr  Dr.  Hermiinii  C«Hnid. 

2%  Bogen  8».    Preis  80  Pf. 


Verlag  vön  aiBlCAIIII  WALT^BR,  BerUn  W., 
 Melrt-StrwM  14^  

Bischof  0.  Reinkens 

und 

der  deutsche  Altkatholizismus. 

Von 

D.  WlllUiald  BeysoUas, 

a.  Profesaor'der  Theologie  a.  d.  TTniTers.  HaUe-Wittenbeii; 
Sonderabdruck  aus  dem  , Deutseben  Wochenblatt*. 

31  Seiten  8».    Preis  50  Pf. 


Ein  treuer  evangelischer  Freund  des  Alt- 
katbotizismus  und  besonders  des  ersten  treu- 
verdicnton  Bischofs  dcsselb^  .setzt  mit  diesem 
Scbriftchen  dem  verstorbeDcn  Reinkens  ein  schönes 
Denkmal,  damit  er  zugleich  Aber  die  Entwickelui^ 
des  Altkatholizismus  und  seinen  gegenwärtigen 
Stand  einen  vortrefflich  orientirenden  Ueberblick 
bietet  und  das  Wesen  des  Altkatboltzismus  in 
kurzen  aber  cbarakteriatiscben .  Zögen  (S.  1 7 
u.  19)  schildert.  .* 

/nha/f  der  Mo,  16  de»  IX.  Jährgange»  de» 
„Oeai»ok»a  l¥oohpabfiiHet": 

Neu-UberaUsmuB  und  Alt-Ubttattamut. 
Das  Lehrerbesoldunga-GeaebL   Vdii  W.  t.  Tzsehoppe^ 
Mitglied  des  Hauses  der  Abgeordneten,  Uelsen  (Elan- 

nover). 

Dr.  Carl  Peters  und  uoaerv  KoloftlaUntereaaen  vor 
dem  Rdehatag. .  Von  von  der  Brficcen. 

Zur  Jahrhundertfeier  des  Stdndnicks.  Von  Oaear 
Doering. 

Die  Bedeutung  der  Rönteen'-achen  Strahlen  fllr 
medizinisdi-chinirsiscSie  Zwiicke.,  Von  Dr.  F.  Korl- 

baum, 

MittheUung:  Josef  Rank  f-  Von^Xarl  PriUl,  Berlin. 
Bücherbesprechungen. 


VerantwortUoher  Redakteur:  Dr.  Paul  Hinneberg,  Berlin.   Verlag:  Hermann  Walther^Berlia  W.»  Kteiststr.  14. 

Druck  von  J.  S.  Preuss,  Beilitt  W.,  L^igwstr.  31/33.     '  .  V 
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Berlin,  2.  Mai  1896. 


DEUTSCHE  LITTERÄTÜßZEITlG 

Kritische  Rundschau  über  die  gesammten  Wissenschaften 

Begründet  von  Professor  Dr.  Max  Roediger, 
herausgegeben 

von 

Dr.  PAUL  HINNEBERG, 

Berlin  W.,  EQeist- Strasse  14. 


AbnmementBpreii  viortoUahiUoh  7  HkA.  —  Bneheint  jeden  Sonnabend.  —  Preia  der  einielnen  Notnmar  TB 

vndE 

eingetragen' 


BwtoUiingen  nehmen  entgeeeai  die  Verlagebnohliandluii«, Berlin KLeutotnoe  14,  eowie  eile  BnoUiuidlwinn  vndKalMri- 
PoaUnter.  Dia  Itonteolie  lätteratnneitimg  ist  in  derdmtMhen  PortHttniici-Frtiäiile  Ar  1886  miter  NrTinS 


J.  J.  P.  Valeton,  Vergängliches  und 
Ewiges  im  alten  Testament,  bespr. 
von  Prof.  Dr.  J.  W.  Rothstein. 

L  Jastrow,  Die  Stellung  der  Privat- 
dozenten ,  bespr.  von  Prof.  Dr. 
Theob.  Ziegler. 

Der  babylonische  Talmud  übers,  von 
Lazarus  Goldschmidt,  bespr.  von 
Prof.  D.  C.  Siegfried. 

Alfred  Gercke,  Seneca-Studien,  bespr. 
von  Oberiehrer  Dr.  Paul  Wend- 

'  land. 

P.  Thomas,  Corrections  au  texte  des 


lettres  de  Seneque  ä  Lucilius,  bespr. 
von  Demselben. 

Theodor  Schiebe,  Zu  Ciceros  Brief- 
wechsel im  Jahre  51,  hespr.  von 
Prof.  Dr.  Theod.  Stangl. 

Johann  Eberlin  von  Günzburg,  Aus- 
gewählte Schriften,  Bd.  1,  hrsg.  von 
Ludwig  Enders,  bespr.  von  Prof. 
Dr.  Gust.  kawerau. 

O  Archeologo  Portugues,  bespr.  von 
Prof.  Dr.  Emil  Hübner. 

Die  Geschichtschreiber  der  deutschen 
Vorzeit,  Bd.  20-55,  bespr.  von  Prof. 


Dr.O.  Holder-Egger,  Abtheilungs- 
direktor der  Monum.  Genn.  HisL 

J.  R.  Seeley,  The  growth  of  British 
Policy,  bttspr.  von  Privatdozent  Dr. 
F.  Salomen. 

Untersuchungen  über  die  Lage  des 
Handwerkes  in  Deutschland,  3.  Bd., 
bespr.  von  Prof.  Dr.  H.  Herkner. 

C.  V.  Lutterottt's  Gedichte  in  Tiroler 
Dialecten,  bearb.  von  Ludwig  v. 
Hörmann,  bespr.  von  'Prof.  Dr. 
Ant.  Zingerle.. 

Notizen  und  Mittheilungen. 


Theologie  und  Religionswissenschaft. 

J.  J.  P.  Valeton,  Vergfii^Uches  und  Ew^es  im 
alten  Testament.  Berlin,  Reulher  &  Reichardt,  1895. 
V.  u.  47  S.   80.   Mk,  1. 

Das  Heftchen  enthält  drei  Reden,  die  einer 
(boUändisch  i.  J.  1893  veröffentlichten)  Sammlui^ 
von  Ansprachen  entnommen  sind,  welche  der  Vf. 
bei  Eröffnung  seiner  Vorlesungen  an  seine  Zuhörer 
gehalten  hat.  Natürlich  verlangt  der  Vf.  mit  Recht, 
dass  man  diesen  Ursprung  der  Reden  im  Auge 
behalte;  zu  ihrer  richtigen  Wflrdigung  ist  das 
nöthig.  Er  r«let  nicht  zu  Gelehrten,  aber  auch 
nicht  zu  einem  Kreise  von  Gliedern  der  Gemeinde, 
die  wissenschaftlichen  Fragen  ferne  stehen;  seine 
Hörer  sind  in  der  Vorbereitung  begriffene  >zu- 
kOnftige  Prediger  des  fjjvangelinmsc,  denen  er  mit 
seinen  Worten  das  Stadium  des  A.  T.*s  in  seiner 
Bedeutung  nach  der  wissenschaftlichen  und  prak- 
tischen Seite  bin  ans  Herz  legen  will.  Eine  er- 
schöpfende Behandlung  der  zur  Besprechung  er- 
wählten Themata  ist  also  gar  ificht  zu'  erwarten. 
Aber  das  darf  gleich  hier  gesagt  werden,  die 
Behandlung  dieser  Themata  seitens  des  Vf.'s  ist 
eine  «ehr  anregende  und  dem  Zwecke  in  hohem 
Grade  ai^emessene;  vor  Allem  jedoch  fühlt  sich 
Ref.  von  dem  Geiste  sympathisch  berührt,  in  dem 
der  Vf.  seine  wissenschaftliche  und.  praktische 
Aufgabe  auffasst  und  ausfährt.  Er  will  seinen 
Schalem  >Helfer  und  Führer«  sein  nicht  blos 
zur  Kenntniss  der  wissenschaftlichen  Probleme  und 
ihrer  Lösung,  sondern  vor  Allem  auch  dazu,  dass 
sie  den  t  reichen  Schatz  von  Leben  <  finden  lernen, 


den  das  A.  T.  Jedem  darbietet,  >dcr  nur  ein 
offenes  Auge  und  an  offenes  Herz  hat,  um  es 
zu  finden  f.  Er  will  verhüten,  dass  das  wissen- 
schaftliche Studium  des  A.  T.*s  dessen  religiöser 
Benutzung  Abbruch  thue.  Den  Fragen  der  Wis- 
senschaft steht  er  dabei,  wie  auch  die  vorliegen- 
den Ansprachen  bewdsen,  mit  offenem  Auge 
gegenüber,  sie  kommen  nicht  zu  kurz;  aber  die 
kritischen  Operationen  sind  ihm  nicht  die  Haupt- 
sache im  Unterrichte,  sondern,  worauf  es  ihm 
zuletzt  ankommt,  das  ist,  seine  Hörer  zu  befähigen, 
zu  den  Brunnen  lebendigen  Wassers  vorzudrin- 
gen, die  auch  im  A.  T.  fliessen  und  auch  heute 
ihre  Leben  bringende  Kraft  noch  nicht  verloren 
haben.  Zweifellos  verschüttet  den  Zugang  zu 
diesen  Lebensquellen,  die  für  den  im  praktischen 
Amte  stehenden  Theologen  allein  Werth  haben, 
wer  den  Hörer  in  den  kritischen  Operationen,  so 
nothwendig  diese  an  sich  auch  sind,  festhält  und 
ihn  nicht  zugleich  dahin  führt,  in  und  hinter  dem 
der  Kritik  unterworfenen  Zeugnisse  des  Buch- 
stabens den  Pulsschlag  des  aus  Gott  gebornen, 
ewigen  Lebensgeistes  zu  fühlen  und  immer  deut- 
licher zu  erkennen.  Für  den  Vf.  ist  der  Begriff 
göttlicher  Offenbarung  kein  leerer  Schall,  und 
gerade  das  setzt  ihn  in  den  Stand,  in  der  Er- 
fQllung  seines  Lehrberufs  beiden,  dem  Anspruch 
des  A.  T.'s,  baiige  Schrift  zu  sein,  und  den  Auf- 
gaben, die  die  wissenschaftliche  Erforschung  der 
alttest.  Bücher  ans  Tageslicht  fördert,  gleichmässig 
und  ohne  Beirrung  der  Herzen  und  Gewissen 
gerecht  zu  werden.  Er  weiss  sich  in  einem  ge- 
wissen Gegensatz  zu  Knenen  und  seiner  Schule, 
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aber  dieser  Gegensatz  betrifft  durchaus  nicht  die 
wissenschaftliche  Seite  der  Arbeit  am  A.T.  (vgl. 
S.  4of.,  44f.)*  Jedenfalls  gewinnt  man  aus  diesen 
Ansprachen  den  Eindruck,  dass  bei  des  Vf. 's 
untersuchender  wie  lehrender  Arbeit  nicht  der 
kritische,  überall  Schäden  und  Risse  erblickende 
Verstand  allein  gegenwärtig  ist,  sondern  auch  das 
Herz  mit  wirksam  bleibt  und  ihn  befähigt,  hinter 
den  vielfach  trflmmerhaften  litterarischen  Zeug- 
nissen den  mit  immer  grösserer  Deutlichkeit  in 
die  Geschichte  eintretenden  und  in  diese  hinein- 
wirkenden ewigen  Lebensgrund  zu  erkennen  und 
erkennen  zu  lehren.  Die  Themata  der  drei  aus- 
gewählten Ansprachen  sind  von  aktuellem  Interesse: 
i)  Die  Bedeutung  des  alttest.  Studiums  für  den 
Verkündiger  des  Evangeliums  (S.  i  —  1 8) ;  die 
Stellung  des  Propheten  in  Israels  Religion  (S.  19 
— 33);  das  Wesen  der  Religion  Israels  (S.34 — 47). 
Ref.  möchte  wünschen,  dass  gerade  die  erste  An- 
sprache auch  in  den  Kreisen  der  praktischen 
Geistlichen  und  Lehrer  Beachtung  fände;  die 
praktische  Verwerthung  des  A.  T.'s  ist  meist  nur 
eine  eklektische  und  in  Folge  dessen  häufig  sehr 
unangemessen.  Freilich  setzt  eine  wirklich  ge- 
sunde und  fruchtbare  praktische  Verwerthung  des 
A.  T.*s  einen  nur  auf  dem  Wege  der  Wissen- 
schaft zu  gewinnenden  Einblick  in  die  geschicht- 
lichen und  litterarischen  Verhältnisse  der  Schriften 
im  Einzelnen  wie  im  Ganzen  voraus.  Die  Lektflre 
aller  drei  Ansprachen  könnte  die  Erkenntntss  be- 
wirken, dassgeradediepositiveStellung  zur  Schrift  als 
Urkunde  der  Offenbarungsreligion  eine  freimüthige 
kritische  Untersuchung  des  Schriftthums  selbst 
fordert;  sie  könnte  also  in  der  zwischen  den 
Vertretern  des  praktischen  Amtes  und  denen  der 
alttestam.  Wissenschaft  bestehenden  Spannung 
heilsam  wirken.  Eine  völlige  Ausgleichung  des 
Gegensatzes  dürfte  freilich  auch  davon  abhängen, 
dass  in  Zukunft  mehr,  als  vielleicht  jetzt  der  Fall 
ist,  der  Sundpunkt  des  Vf.^s  auf  den  Kathedern 
zur  Geltung  käme.  Nach  alledem  sden  die  An- 
sprachen nicht  blos  den  deutschen  Studirenden 
und  den  Verkündigem  des  Evangeliums  im  prak- 
tischen Amte,  sondern  auch  den  Beruf^enossen 
des  Vf.'s  empfohlen.  Materielle  Belehrung  wer- 
den ne  natürlich  nicht  Allen  bieten,  aber  sie 
können  wenigstens  zur  Setbstprüfung  und  zu  einer 
vielleicht  heilsamen  Korrektur  der  eigenen  Lehr- 
methode anregen,  und  das  wäre  immerhin  schon 
Gewinn  genug.  —  Der  Druckfehler  sind  leider 
in  der  kleinen  Schrift  nicht  wenige. 

Halle  a.  S.  J.  W.  Rothstein. 


Philosophie  und  Unterrichtswesen. 

I.  Jastrow,   Die  Stellung  der  Privatdozenten. 
Berlin,  Rosenbaum  u.  Hart,  1896.    60  S.  8°    M.  l. 

Die  Sache,  um  die  es  sich  in  dieser  Schrift 
handelt,  ist  bekannt.  Aus  bestimmtem  Anlass 
hat  der  preussische  Unterrichtsminister  über  die 


Frage,  ob  er  befugt  sei,  einen  Privatdozenten 
ohne  oder  g^en  den  Willen  der  betreffenden 
Fakultät  aus  seiner  Lchrthätigkeit  zu  entfernen, 
Aeossemngen  eingefordert,  unter  anderem  auch 
von  dem  Berliner  Kircheurechtslehrcr  Professor 
Dr.  Htnschius.  Gegen  dessen  im  Novemberheft  des 
Centraiblattes  für  die  gesammte  Unterrichtsver- 
waltung veröffentlichtes  Gutachten,  das  sofort  eine 
G^enerklämng  von  53  seiner  Berliner  Kollegen 
hervorrief,  richtet  sich,  wie  früher  schon  ein 
Aufsatz  von  Paulsen  in  den  >  Preussischen  Jahr- 
büchern«, so  jetzt  die  Schrift  von  Jastrow  in 
erster  Linie.  Doch  geht  seiner,  wie  mir  als 
»Nichtjuristen«  schdnen  will,  durchaus  zutreffen- 
der Kritik  eine  historische  Einleitung  über  die 
Entwicklung  des  Privatdozententhums  voraus,  die 
in  Anlehnung  an  Paulsen  klar  herausstellt,  dass, 
wie  unsere  Universitäten  selbst  einen  doppelten 
Charakter,  als  Korporationen  und  als  Staatsan- 
stalten, tragen,  so  auch  ihre  Lehrer  tbeils  be- 
amtet, theils  private  und  als  solche  frei  sind. 
Nur  scheiden  sie  sich  nicht  ganz  so  einfach,  wie 
J.  annimmt,  als  ob  jenes  die  Professoren,  dieses 
die  Privatdozenten  wären,  vielmehr  sind  die  Pro- 
fessoren beides,  Beamte  und  freie  Dozenten  zu- 
gleich —  darin  liegt  für  äe  und  die  Bestimmung 
ihrer  Stellung  die  Schwierigkeit;  dagegen  sind 
die  Privatdozenten  in  der  That  nur  das  letztere, 
doctores  privadm  legentea,  Beamte  «nd  äe  nicht. 
Daraus  geht  hervor,  dass  sie  auch  der  staatlichen 
Disciplin  über  Beamte  nicht  unterstehen;  denn 
das  hiesse  ihnen  eine  Last  auflegen,  ohne  dass 
ihnen  dafÖr  entsprechende  Rechte  zuerkannt 
würden.  Wollte  man  aber  etwa  darauf  hinweisen, 
dass  doch  ihre  Vorlesungen  für  die  Vorberntung 
zu  Prüfungen  und  dergl.  mit  denen  der  Profes- 
soren gleichwertig  seien  und  dass  ihnen  zur  Aus- 
übung ihrer  Lchrthätigkeit  auch  die  staatlich  be- 
schafften Lehrmittel  der  Universität  zur  Verfügung 
stehen,  so  leisten  sie  fiir  dieses  Minimum  von 
Rechten,  das  übrigens  bei  weitem  nicht  für  alle 
in  Betracht  kommt,  dem  Staat  den  grossen  Dienst, 
dass  er  durch  sie  für  die  Besetzung  seiner  Pro- 
fessuren stets  die  nöthige  Auswahl  von  Kandi- 
daten zur  Verfügung  hat;  und  einen  noch  weit 
grösseren  Dienst  leisten  sie  dem  Kulturleben  der 
Nation  dadurch,  dass  neue  Richtungen  in  der 
Wissenschaft  von  ihnen  auch  gegen  die  konser- 
vativen Vertreter  des  Alten  innerhalb  der  Re- 
gierung oder  der  Universität  selbst  geltend  gemacht 
und  durchgesetzt  werden  können.  Dabei  ist  _die 
Gefahr,  die  der  freien  Bewegung  dieser  Privat- 
lehrer seitens  der  Universität  oder  Fakultät  droht, 
deswegen  nicht  sehr  gross,  weil  bei  der  Ent- 
ziehung der  venia  legendi  aus  wissenschaftlichen 
Gründen  die  Fakultät  sich  erst  selbst  desavontren 
mQsste,  und  das  wird  sie  doch  lieber  vermeiden. 
Anders  liegt  die  Sache  bei  der  Regierung:  sie 
würde  sich  aus  Gründen  der  sogenannten  Staats- 
raison  oder  aus  Nachgiebigkeit  g^en  kirchen- 
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politische  Parteien  zu  derartigen  Maassregeln  weit 
leichter  verstehen.  Und  so  hat  denn  auch  die 
preusmsche  Unterrichtaverwaltung  in  den  letzten 
Dezennien  bei  Festsetzung  von  Universitäts- 
statuten oder  bei  bestimmten  einzelnen  Anlässen 
wiederholt  Ansprüche  erhoben,  wonach  auch 
diese  freien  akademischen  Lehrer  ihrer  staat- 
lichen Disziplin  unterworfen  werden  sollten.  In- 
dem J.  die  Entstehung  der  dahin  zielenden  Para- 
graphen in  einzelnen  Universitätsstatuten  historisch 
erklärt  und  jene  theilwcise  vergessenen  Fälle  erzählt, 
zeigt  er,  dass  die  Berufung  auf  solche  Vorgänge  weder 
rQhmlich  noch  prinzipiell  beweisend  ist.  Ebenso 
wichtig  ist  natürlich  die  andere  Frage,  ob  denn 
die  bisherige  Auffassung,  wonach  Privatdozenten 
der  Disziplin  der  Fakultäten  unterstehen  und  der 
Minister  nur  das  Recht  hat,  auf  Berufung  das 
Entlassungsurtheil  der  Fakultät  aufzuheben  oder  zu 
mildem»  also  zu  Gunsten  der  Privatdozenten 
einzuschreiten,  zu  irgend  welchen  Unzuträglich- 
keiten geführt  habe,  die  dringend  Abhilfe  er- 
heischen. Auch  das  bestreitet  J.,  wie  mir  scheint 
mit  Recht.  Als  Korporation  kann  die  Univer- 
sität oder  Fakultät  ihre  Angehörigen  ausschliessen ; 
sie  wird  sich  aber  dazu  nur  in  zwei  Fällen  ent- 
schtiessen,  bei  notorischer  Sfifentliches  Aergemiss 
erregender  Unwürdigkeit  des  Lebenswandels  und 
der  Persönlichkeit  oder  bei  grober  pädagogischer 
Taktlosigkeit  in  Ausübung  der  Lehrthätigkett. 
Dass  sie  dabei  fehlgreifen  und  ab  irato  ungerecht 
urtheilen  kann,  versteht  sich;  eben  deshalb  muss 
der  Verurtheilte  an  die  Unterricbtsverwaltung 
appelliren  können,  da  diese  unter  anderem  auch 
fiber  Ausübung  der.  Rechte  diesef  Korporationen 
zu  wachen  hat;  und  ebenso  wird  sie  eine  säumige 
Fakultät  zur  Ausübung  ihres  Disziplinarrechtes 
auffordern,  schwerlich  freilich  sie  zur  Einleitung 
emcT  Disziplinaruntersuchung  geradezu  zwingen 
können.  Auch  dabd  können  wiederum  Ungehörig- 
keiten und  Missgriffe  vorkommen;  aber  gegen 
»Menschlichkeiten«  ist  nun  eben  einmal  kein 
Kraut  gewachsen.  Und  endlich  wird  die  vor- 
handene Ui^leicfaheit  in  den  Statuten  der  preussi- 
schen  Universitäten  vereinzelte  Schwierigkeiten 
schaffen  und  unbequem  werden  können :  das 
Hesse  sich  ja  ändern,  wenn  man  nur  die  Garantie 
hätte,  dass  die  Aenderungen  im  Sinne  des  als 
einzig  richtig  erkannten  Verfahrens  stattfänden; 
im  gegenwärtigen  Augenblick  unterbleibt  aber 
besser  auch  das.  Alles  Weitere  aber  wäre 
ohnedies  vom  Uebel;  und  darum  hilft  Hinschius 
die  Entschuldigung  wenig,  dass  sein  Gutachten 
nur  die  Einleitung  sei  für  ■  Vorschläge  zu  einer 
zei^emässen  Neuregelung«  der  Sache.  Gerade 
von  einer  solchen  wollen  die  Betheiligten  nichts 
wissen,  Oberhaupt  nicht  und  vor  Allem  uicbt  im 
Sinne  der  von  Hinschius  vertretenen  ministeriellen 
Allgewalt.  Missliebige  Bestimmungen  zu  oktro- 
yiren  wäre  aber  hier  besonders  gefährlich,  wo 
mehr  als  anderswo  die  Bismarcksche  Wamüng, 


quieta  non  movere  am  Platz  ist.  Wir  haben  an 
den  deutschen  Universitäten  ganz  andere  Dinge, 
die  veraltet  sind  und  der  Reform  bedürfen;  und 
da  allerdings  wäre  es  klüger,  wenn  von  der  Kor- 
poration selbst  des  eigenen  Standes  Besserung  in 
die  Hand  genommen  und  nicht  gewartet  würde,  bis 
sie  unter  dem  Beifall  der  öffentlichen  Meinung 
fiber  kurz  oder  lang  von  oben  her  über  uns 
verhängt  wird.  Alldn  in  der  vorliegenden  Fr^e 
Hegt  die  Sache  so,  dass  unser  historisches  Recht 
zugleich  vernünftiges  Recht  ist  und  dass  darum 
auch  die  öffentliche  Meinung  auf  unserer  Seite 
steht.  Mit  Grund  hebt  J.  hervor,  dass  die  Ent- 
wicklung namentlich  in  Preussen  neuerdings  dahin- 
gehe, >  an  dem  Professor  mehr  den  zu  Gehorsam 
verpflichteten  Beamten  und  weniger  den  in 
Freiheit  gedeihenden  akademischen  Lehrer  zu 
betonen«;  und  in  Baiern  haben  die  Erklärui^en 
des  Kultusministers  über  die  Schranken  der  Lehr- 
freibeit  deutlich  gezeigt,  wohin  wir  mit  alledem 
schliesslich  treiben.  Deshalb  hatten  die  53  Ber- 
liner Juristen  und  Nichtjuristen  ganz  Recht,  an 
diesem  Punkte  der  Disziplin  über  die  Privatdozenten, 
wo  der  Korporationscharakter  der  Universitäten 
noch  am  deutlichsten  in  die  Erscheinung  tritt,  zu 
protestiren;  hoffentlich  folgen  die  übrigen 
preussischen  Universitäten,  wenn  die  Frage  auch 
an  sie  herantritt,  diesem  Beispiel  nach.  Das 
Prinzip,  dass  an  deutschen  Hochschulen  jeder, 
der  einmal  die  Fähigkeit  dazu  nachgewiesen  und 
von  der  Fakultät  die  venia  legendi  erhalten  hat, 
lehren  darf  ohne  Rücksicht  darauf,,  welcher  poli- 
tischen oder  kirchlichen  Partei  er  angehöre,  ist 
für  unsere  Kultur  im  Ganzen  weit  werthvoller, 
als  das  juristische,  politische  oder  kirchliche 
Interesse  gewisser  Kreise  an  der  Möglichkeit, 
missliebig  werdende  Dozenten  selbst  gegen  den 
Willen  der  Fachgenossen  und  der  Korporation 
maassregeln  und  von  der  Lehrtbätigkeit  aus- 
schliessen zu  können.  In  dieserAuffassung  derSache 
weiss  ich  mich  wie  mitPaulsens,  so  auch  mit  den  Aus- 
führungen der  vorliegenden  Schrift  durchaus  eins. 
Strassburg  i.  E.         Theobald  Ziegler. 


Philologie,  Alterthumskunde  u.  Litteratur* 
geschichte. 

Der  babylonische  Talmud  herg.  nach  der  ed. 

princeps  (Venedig  1620  —  23)  nebst  Varianten  der 
spaeteren  von  S.Loija  und  J.  Berlin  revidirten  Ausgaben 
und  der  Muenchener  Hs.  (nach  Rabb.  VL.)>  moeglichst 
wortgetreu  uebersetzt  und  mit  kurzen  Erklaerungen  ver- 
sehen von  Lazarus  Goldschmidt.  Berlin,  S. 
Calvary  &  Co.,  1896.    1.  Lfg.  80  S.   gr.  4».    Mk.  5. 

Das  vorliegende  Werk  ist  hervorgegangen 
aus  dem  Bestreben,  der  gebildeten  Welt  einen 
möglichst  sicfaerenText  und  ane  möglichst  korrekte 
Uebersetzung  des  Talmud  Babli  vorzulegen.  Wün- 
schenswertfa  war  dies  nicht  blos  des  vielen  ge- 
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353 


hi^ijjfeii  und  tb^icbtea  G<xcijei  'cgen,  »dcbcs 
n  unteren 

worden  wt,  fotpffero  aorh  a»  li^berai  kn!iar- 
hivUjf'vtcMm  Röckwcbfn,  da  wir  m  dieacB  Foo- 
damentül  werke  de«  Judentbomi  zugLdcfa  etnen  Re- 
flex der  |^e«aiDmien  fcifZifen  Wdt  der  fionf  enten 
cbrutlicböi  Jbdte.  finden,  isoerhalb  deren  dieae 
■o  wanderbare  rtüjp^j^cacbxkfMbe  Erscheinoi^ 
Hcb  aoferbattt  hat. 

Wa»  zaaiciM.  den  Text  betrifft,  to  bat  der 
Vf.  besonder»  zwei  Zidcn  nacbgestrebc  Erxtens 
jbn  in  aller  Volktladigkeit  vicderzngebeo.  Der 
Text  ift  nämlicfa  in  den  bisber^cn  Talomd- 
aasgaben  durcb  zablrekhe  Löcken  entstellt,  welche 
cbristlicbcr  paoattsmus  ond  jädiicbe  Forcbt  vor 
den  Ausbrüchen  des  letzteren  bbetngebracbt  hat. 
Man  verj^leicbe  dar6ber  H.  Laible  und  G.  Dal- 
man,  Jesu  Chrtstos  in  Talnmd,  BerGn  1891.  Der 
Vf.  bat  aus  diesem  Grande  »einer  Ausgabe  die 
editio  prtncep«,  die  bei  Daniel  Boroberg  in  Ve- 
nedig 1520  —  1523  erschienen  ist,  zu  Grande 
gelegt  (im  kritischen  Apparate  mit  P  bezeichnet;, 
weil  sie  noch  ganz  firei  von  den  sf^enamten 
Zensuriücken  ist.  Nun  bat  zwar  diese  Edition 
das  Lob  der  Vollständigkeit,  aber  keineswegs 
das  der  Korrektheit.  Vielmehr  bescbaldigt  sie  der 
genaneste  Kenner  des  Talmadtextes  Raphael  Rab- 
bittowicz  in  seinem  M4amar  al  hadpasat  ba-talmnd, 
Mönchen  1877,  ^-  35^o  Fehlem 
wimmele.  Aach  anserem  Vf.  ist  dieser  Stand  der 
Dinge  nicht  verborgen  geblieben.  Er  bat  deshalb 
zur  Herstellang  eines  korrekten  Textes  das  grosse 
Sammelwerk  von  Lesarten,  die  variae  lectiones  in 
Miscbnam  et  in  Talmud  babylonicam  15  Bde.,  MQn- 
eben  1 868—1886  von  Rabbinowicz  (im  Apparat  mit 
M  bezeichnet),  dazu  auch  neuere  Talmudausgaben 
und  kritische  Arbeiten  Ober  den  Talmadtext  wie 
die  von  S.  Lorja  (Schelomo  Luria  ans  dem  1 6,  Jb.) 
u.  a.  hfrangezogeo,  fiberhaopt  einen  Apparat  von 
grossem  Reichtbum  bcrangescbafft.  Hier  entstehen 
aber  dem  Leser  einige  Bedenken  in  Bezug  aaf 
die  Sicherheit  des  textkritischen  Verfahrens,  denen 
vielleicht  der  Vf.  in  den  späten  Lieferungen  wird 
Rechnung  tragen  können.  Nach  den  Angaben  auf 
der  dritten  Seite  des  Umschlags  sind  die  Lesarten 
der  einzigen  und  ältesten  vollstAndigeo  Hs.  des 
babylonischen  Talmuds  lediglich  aus  den  vorhin 
erwähnten  variae  lectiones  von  Rabbinowicz  ent- 
nommen. Nun  bat  aber  R.  keineswegs  Ober  den 
ganzen  Talmud,  sondern  nur  Ober  eine  Anzahl 
von  Traktaten  seine  Sammlung  von  Lesarten  er- 
streckt. Wird  nun  in  den  bei  R,  fehlenden  Trak- 
taten in  den  folgenden  Heften  dieser  Ausgabe 
gar  keine  Rücksicht  auf  den  wichtigen  Mflncbener 
cod.  Ilebr.  95  von  1369  genommen  werden? 
Sollte  nicht  Oberhaupt  das  dringendste  BedOrfniss 
ein  nach  den  textkrittschen  Prinzipien  der  mo- 
dernen Philologie  hergestellter  Abdruck  eben  dieser 
Münchener  Hs.  sein?  —  Weiter  erfahren  wir  am 
angefahrten  Orte,  dass  die  Sigle  B  »neuere  Aus- 


gabenc,  (5e  S^^e  V  «Lennea  niKhu  Aa»- 
gabea  ood  aaderrr  caSaoäsc&er  Werke«  bmift. 
Da  stehe  mch  dock  der  Laer  cäer  fiusKji 

L'cskberbek  n  Bezog  aaf  (5e  Graadli^ea  des 
Textes  gcgcncber.  K^cotcn  da  äe  Testes  nicki 
etwas  genauer  angegeben  werden?  Kciaittn  ins- 
bcsooderc  die  »  verthrolleB  Leaarten  der  aiun 
ober  den  Talnnd  oder  Eber  iiIianrTiii  Im  Fr^cn 
schreibeoden  Aotoritäta  incbt  tgo  den  übrigen 
darcb  besondere  Siglcn  gcncfaiedea  werden?  — 
Daokensverth  sind  die  am  Rande  beigcfögtcn 
Ai^aben  der  Fondorte  der  btbliscfaen  Stellen  und 
der  Mischnatractace.  Ebenso  ist  sebr  bequem 
die  Anfiösong  der  zabireicben  in  den  gewöhn- 
lichen Ausgaben  sich  findenden  Abbrrriatnren, 
die  oft  ein  recht  lästiges  Hemmnis»  för  den  Leser 
sind.  Auch  das  verdient  Lob,  dasa  in  der  Ueber- 
sctzm^  Sfischna  ond  Gemara  durch  besonderea 
Druck  onterschieden  »nd,  ebenso  die  citirten 
Bibclstellen.  Man  kann  also  beim  Lesen  des 
deotscben  Gemaratextes  sc^ort  sehen,  was  Cttate 
ans  der  Bibel  oder  ans  der  Mischna  sind,  wo- 
dorch  das  VcrständnisB  sdn-  eileidtfert  wird.  — 
Die  Uebersetzm:^  selbst  ist  im  Allgemeinen  klar. 
Die  Cbiffcmsprache  des  Talmud  ist  öfter  durch 
kleine  Glossen  in  eckten  Klammem  verständ- 
ficher  gemacht.  Dazu  hdfen  auch  die  meist  recht 
zweckmäss^cn  Anmerku^en  in  ihrer  sad^emSssen 
Kürze  mit.  Freilich  giebt  es  vide  Stellen,  Ober 
deren  Auflassung  noch  heute  die  talmudiscben 
Autoritäten  streiten.  Die  Erklämi^  von 
können  wir  nicht  für  richtig  halten.  Aosserdem 
verbessere  [tn^jn^p  (st.  |li^to>^  S.  ao)  oder 
allenfalls  [ir^vÖTcup.  Immerhin  aber  wird  man 
dem  Vf.  dankbar  sein,  dass  er  auch  dem  christ- 
lichen Leser  das  Verständniss  der  halachischen 
Discnssion  zugänglicher  macht.  Wir  wflnscben 
seiner  offenbar  sehr  fleisngen  Artieit  gnben  Fort- 
gang and  entgegenkommende  Aufnahme.  Die 
äussere  Ausstattung  ist  recht  gut. 

Jena.  C.  Siegfried. 

1.  Alfred  Gercke,  Seneca  -  Studien.  (Besonderer 
Abdruck  aus  dem  XII.  SuppL-Bd.  der  Jahrb.  t  dass. 
PbiioL)   Utpcig,  B.  G.  Teubner,  1895.   328  S.  80. 

2.  P.  Thomas,  Corrcctions  au  texte  des  lettres 
de  Seneque  k  Lucillas.  (Bull  de  l'Academie  royale 
de  Belglque,  3ne  8^..  T.  XXX.  p.  158-171.) 

Alfred  Gercke  gliedert  in  seinem  unter  Nr.  i 
genannten  Werke  das  reiche  hs.liche  Material, 
das  er  sieb  für  die  Naturales  quacstiones  be- 
schafft bat,  in  4  Gruppen,  deren  Scheidung  sich 
aus  der  Buchfolge  ergiebt  und  durch  die  Be- 
schaffenheit des  Textes  bestätigt  wird .  Die 
Gruppen  enthalten  die  Bücher  in  folgender  Ord- 
nung: I)  I  bis  III  25,6  und  IV  b  bis  VII.  2)  I 
bis  III  25,6;  Schluss  von  III  und  IV  a;  IV  b 
bis  VII.  3)  IV  b  bis  VH  und  I  bis  IV  a.  4)  I 
bis  III;  IV  b  bb  VII;  IV  a.  3)  und  4)  schliessen 
sich  wieder  zu  einer  Klasse  ($)  zusammen,  zu 
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der  auch  der  zweite  und  dritte  Theit  von  2) 
gehört.  Zu  der  zweiten  Klasse  (A),  die  zwar 
Ifickeahaft  und  stark  interpolirt  ist,  aber  neben 
^  einen  gewissen  Werth  besitzt,  gehört  i)  und 
der  erste  Theil  von  2).  Mit  grosser  Sorgfalt 
wird  innerhalb  der  einzelnen  Gruppen  die  Ver- 
zweigung der  Hss.,  die  theitweise  Vermischuag 
verschiedener  Zweige  der  Ueberliefening  unter- 
sucht, mancherlei  Irrtfaümer  in  der  bisherigen 
Eintheilung  und  Werthbestimmung  der  Hss.  werden 
berichtigt.  Eine  feste  und  breite  Grundlage  fGr 
die  kQnftige  Ausgabe  ist  hier  zum  ersten  Male 
geschafi'en. 

Um  die  Buchordnung  im  Archetypus  unserer 
Hss.  zu  bestimmen,  .scheidet  G.  zunächst  2)  und  4) 
als  sekundär  aus  und  betont  die  Thatsache,  dass 
I— III  25,6  und  IVb  —  Vn  Überall  ein  Ganzes 
bilden.  Als  Ordnung  des  Archetypus  nimmt  er 
I— III  IV  a  IV  b— VII  an,  erklärt  aus  der  Locke- 
rung des  Einbandes  den  Verlust  am  Schluss  von 
IV  a  und  am  Anfang  von  IV  b,  den  alle  unsere 
Hss.  aufweisen,  und  die  Umstellung  in  3),  aus 
einem  weiteren  Ausfall  den  Bestand  in  i).  Der 
Urheber  von  2)  hat  zufällig  die  Ordnung  des 
Archetypus  hergestellt.  Dieser  zählte  sicher 
8  Bücher,  und  einen  Rest  dieser  Zählung  glaubt 
G.  noch  in  einer  Hs.  nachweisen,  auch  die  Ent- 
stehung der  einzelnen  Klassen  und  Gruppen  zeit- 
lich und  Ortlich  genauer  bestimmen  zu  können. 
Eingelegt  sind  in  die  bisherige  Untersuchung  Ex- 
kurse über  die  Hss.  des  Dionysios  Thrax,  des 
Cornelius  Nepos,  über  die  Hss.  von  Cicero's 
Cato  maior,  von  Ovids  Metamorphosen,  über  die 
hs.liche  Ordnung  der  Diogenesbriefe. 

Weiter  zeigt  der  Vf.,  dass  Seneca  im  M.  A. 
eine  erheblich  bescheidenere  Rolle  spielte,  als 
man  gewöhnlich  annimmt,  bespricht  die  Benutzung 
Seneca's  durch  Johannes  Lydus,  der  bekanntlich 
zur  Ausfüllung  der  Lücke  nach  IV  a  dient,  durch 
Ammianus  Marcellinus,  luvenal,  Plioius  den 
Aelteren  (namentlich  im  2.  Buche),  den  Dichter 
des  Aetna,  Lucan  (vgl.  auch  S.  127).  —  Sehr 
zum  Nutzen  der  Sache  hat  G.  die  Frage  nach 
der  Buchfolge  des  Archetypus  und  die  Frage 
nach  der  Reihenfolge,  in  der  Seneca  die  Bücher 
geschrieben  hat,  getrennt  behandelt.  In  sorg- 
fältigster Erwägung  aller  von  seinen  Vorgängern 
gdtend  gemachten  Momente  sucht  er  die  Bucb- 
folge  ni  IV  a  (terr«na),  IV  b  II  V  VI  (sublimia), 
Vn  I  (caclestia)  als  die  ursprüngliche  zu  er- 
weisen, ohne  sich  die  Schwierigkeiten  in  der 
sicheren  Bestimmung  der  Stellung  von  II  und  I 
zu  verhehlen.  Dass  die  Verbindung  der  Ge- 
danken oft  dne  sehr  lose  und  äusserliche,  die 
Disposition  nicht  streng  eingebalten  und  mitunter 
während  der  Arbeit  ungeändert  ist,  dass  Seneca 
selbst  durch  grosse  Abschweifungen  die  Disposi- 
tion verschleiert  hat,  wird  man  dem  Vf.  wohl 
zugeben  müssen.  G.  sucht  weiter  wahrscheinlich 
zu  machen,  dass  Seneca  selbst  weder  das  ganze 


Werk  noch  einzelne  Bücher  des  Werkes  ver- 
öffentlicht hat,  Dass  Lucan  es  schon  vor  der 
Veröffentlichung  kannte,  ist  nicht  auffallend.  Dem 
älteren  Flinius  lag  es  76,  als  er  es  auszog,  vor. 
Dem  Freunde  Seneca's,  der  es  herausgab,  wird 
auch  die  uns  überlieferte  Anordnung  zuzuschreiben 
sein.  —  Sencca*s  zum  Theil  sich  widersprechende 
Stilurtheile  werden  behandelt,  die  Urtheile  des 
Quintilian,  Gellius,  Fronte  über  Seneca's  Stfl 
ausführlich  erläutert;  diese  werden  zugleich  als 
Zeugnisse  für  den  litterarischen  Geschmack  der 
Urtheilenden  verwertbet.  Dann  erörtert  der  Vf. 
ein^e  Aeussemngen  Seoeca^s  über  Interpunktion 
und  begründet  das  Prinzip  sparsamerer  Inter- 
punktion an  einigen  Beispielen. 

Der  2.  Theil  des  Werkes  ist  betitelt  »Historisch- 
biographische  Untersuchungen  Ober  Seneca  und 
seine  Zeit«.  Diese  Untersuchungen  sind  durch 
Vonirtheilslosigkeit  und  methodische  Umsicht  aus- 
gezeichnet und  reich  an  neuen  anregenden  Ge- 
danken ;  besonders  zu  beherzigen  ist  der  Nach- 
weis, dass  Tacitus  Quellen  von  verschiedenartiger 
Tendenz  und  Darstellung  benutzt  hat.  Ich  be- 
schränke mich  darauf,  die  Hauptresultate  kurz 
zusammenzufassen :  Die  Benutzung  von  Plinius' 
Geschichtswerk  durch  Dio  ergiebt  sich  aus  man- 
chen anekdotenhaften  Zügen,  die  in  der  Nat.  hist. 
wiederkehren,  aus  der  Beiden  gemeinsamen  Vor- 
liebe für  Prodigien,  vor  Alle-m  aus  der  Nero 
feindlichen  Tendenz  der  dionischen  Darstellung. 
Denn  dass  auch  für  Pliuius'  Geschichtswerk  ein 
leidenschaftlicher  Hass  gegen  die  Julier,  beson- 
ders Gaius  und  Nero,  und  eine  Vorliebe  für  die 
Senatspartei  vorauszusetzen  ist,  wird  aus  der 
Nat.  hist.  überzeugend  nachgewiesen.  Dio's  Dar- 
stellung ist  als  einheitliche  Bearbeitung  dieser 
einzigen  Quelle  zu  betrachten  (S.  1 78).  Die 
Abhängigkeit  von  Plinius  wird  dann  auch  für 
Sueton  aus  Parallelen  der  hist.  nat.  und  des 
Dio,  ebenso  für  historische  Notizen  bei  luvenal, 
in  den  alten  luvenal-Schoüen  und  in  der  Octavia 
erschlossen.  Auf  Grund  der  Charakteristik  des 
plinionischen  Werkes  und  der  Uebereinstimmun- 
gen  von  Tacitus*  Annalen  mit  den  von  Plinius 
abhängigen  Quellen  wird  Benutzung  des  Plinius 
namentlich  für  die  Darstellung  des  Brandes  Roms, 
der  Christenverfolgung,  der  Ermordung  Agrip- 
pina's,  der  pisonischen  Verschwörung,  für  die  Mit- 
theilung von  Prodigien  und  manche  andere  Partien, 
auch  der  Historien,  nachgewiesen.  Aber  so  sehr 
auch  Tacitus  von  der  ungünstigen  Beurtheilung 
Nero's  durch  Plinitis  abhängig  ist,  so  sehr  er 
diesem  in  Ausmalung  kleinerer  ZQge  und  in  der 
Motivimng  folgt,  von  einer  Hauptquelle  der 
Annalen  kann  man  nach  G.  nicht  kurzweg  reden. 
Tacitus  hat  noch  andere  Quellen  zu  Rathe  ge- 
zogen und  aus  ihnen  nicht  selten  die  einseitige 
Auffassung  und  Darstdluog  des  Plinius  berichtigt. 
Einzelne  Züge  werden  auf  das  Werk  des  Cluvius 
Rufus  zurflckgefQhrt,  fär  das  der  Vf.  aus -der 
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Stellung  des  Clurius  und  aus  Andeutungen  des 
Josepbus  eine  dem  Nero  freundUche  Tendenz  mit 
Wahrscheinlichkeit  erschliesst  Plinius  hfttte  nach 
G.  das  geschichtliche  Blaterial  des  Gurios  aus- 
genutzt, aber  von  entg^eagesetztem  Standpunkte 
beleuchtet.  Seltener  scheint  der  nicht  sehr  zu- 
verläange  Pabius  Rusticus ,  der  ebenfalls  auf 
anüneronischem  Standpunkte  stand  nnd  insbe* 
sondere  stinen  älteren  Freund  Seneca  zu  ver- 
herrlichen suchte,  benutzt  zu  sein.  Hr  ist  die 
Quelle  gewesen  fflr  den  ganzen  von  apologeti- 
scher und  panegyrischer  Tendenz  beherrschten 
Bericht  über  Seneca's  Tod.  G.  erläutert  ferner 
die  Berichte  der  Historiker  Ober  Seneca's  Rflck- 
tritt,  der,  wie  die  Nat.  quaest.  bestätigen,  62  er- 
folgt ist,  aus  den  Aeusseruagen  Seneca's  und 
ordnet  dann  in  einer  sehr  gründlichen  Unter- 
suchung, die  alle  wesentlichen  Momente  der  bis- 
herigen Specialforscbung  zusammenfasst,  die  ein- 
zelnen Schriften  des  Philosophen  in  den  Rahmen 
der  Zeitgeschichte  ein. 

Die  Bedeutung  von  G.'s  Werk  schien  mir 
vor  Allem  zu  fordern,  den  Lesern  einen  Ueber- 
blick  Ober  seinen  reichen  Inhalt  zu  geben.  Mit 
den  Einzelheiten  wird  sich  die  Spezialforschung 
zu  beschäftigen  haben,  die  manche  fruchtbare 
Gedanken  des  Vf.'s  mit  Nutzen  weiter  verfolgen 
wird.  Dasa  die  geschichtlichen  Quellenunter- 
suchnngen  wohl  am  ersten  Anlass  zu  Widerspruch 
geben,  bringt  die  Natur  der  Sache  mit  sich. 
Aber  ein  bleibendes  Verdienst  ist  die  scharfe 
und  überzeugende  Charakteristik  der  Grundtendenz 
der  verlorenen  Quellenschriften,  auch  wenn  man 
die  reinliche  Scheidung  der  Quellen  des  Tacitus 
und  die  Art,  wie  die  Sätze  der  verschiedenen 
Quellen  oft  fast  mechanisch  in  einander  geschoben 
erscheinen,  im  Einzelnen  anfechten  wird.  Und 
ebenso  treffend  ist  die  nnparteüsche,  die  Schwächen 
wie  die  Vorzüge  anerkennende  Charakteristik 
Seneca's.  Nur  wenige  Einzelheiten  können  hier 
berührt  werden.  S.  92  wird  die  Möglichkeit 
angedeutet,  dass  Dial.  IV  35,6  Lucan  7,  568 
benutzt  sein  könne,  falls  die  sSenecastelle  später 
geschrieben  ist«.  Aber  nach  S.  385  ist  Dial.  IV 
im  Jahre  41  geschrieben,  und  zur  Annahme  einer 
Bearbeitung  hat  man  keinen  Grund.  FQr  Seneca's 
Stil  ist  jetzt  zu  vergleichen  Weber,  De  Senecae 
philosophi  dicendi  g euere  Marburg  1895,  wo 
auch  der  Emfluss  der  Diatribe  auf  die  Satzbil- 
dung erörtert  wird.  Erfreulich  ist,  dass  S.  217  ff. 
die  viel  erörterte  Stelle  in  der  Schilderung  der 
Christenverfolgung  Tac.  Ann.  15,44  die  philo- 
logisch dnzig  mögliche  Deutung  erfährt,  während 
sie  von  Hardy,  Christianity  and  the  Roman 
govcmment  falsch  aufgefasst  wird.  Denselben 
Ansatz  der  Consolatio  ad  Marciam  wie  G.  S.  284 
giebt  Schinnerer,  Ueber  Seneca's  Schrift  an 
Marcia  Hof  1889,  während  Heikel,  Seneca's 
Charakter  und  politische  ThStigkeit  S,  10  sie 
nach  dem  Eni  anzusetzen  geneigt  ist.  —• 


Kurz  hingewiesen  sei  zum  Schluss  auf  die  unter 
Nr.  2  verzeichnete  Abhandlung  von  P.  Thomas. 
Der  Vf.  berichtet  zuerst  Aber  eine,  wie  es  scheint, 
recht  beachtenswerthe  Hs.  in  Möns.  Die  dann 
folgende  Behandlung  einzelner  Stellen  ist  wie 
die  früheren  Arbeiten  Th.'s  durch  Scharfsinn  und 
gcnane  Beobachtui^  des  Sprachgebrauches  aus- 
gezeichnet. Sie  ftthrt  zu  manchen  sicheren  ^nen- 
dationcn,  überall  aber  fördert  sie  das  Verständ- 
niss  des  Textes. 

Charlottenburg.  Paul  Wendland. 

Theodor  Schiebe,  Zu  Ciceros  Briefwechsel 
im  Jahre  5 1 .  Programm  des  Friedrichs- Werderschen 
Gymnasiums  zu  Berlin.  Berlin,  R.  Gaertner  (H.  Hey- 
felder). 1895.    31  S.    40    M.  1. 

Den  Kern  der  Abhandlung,  die  fiQr  Nach- 
schlagezwecke durch  Indices  leider  nicht  zugäng- 
lich gemacht  ist,  bildet  eine  Epikrisis  der  vieler- 
örterten Chronologie  der  Briefe  des  J.  51,  die 
sich  vornehmlich  auf  Cicero's  Reise  in  seme  Pro- 
vinz Cilicien  beziehen.  Dass  Schiebe  den  Stoff 
und  die  litterarischen  Vorarbeiten  beherrscht, 
braucht  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden, 
da  er  wiederholt  bewiesen  hat,  dass  er  gerade 
in  diesem  Forschungsgebiete  vollkommen  heimisch 
ist.  Durch  sot^;8ame  Berechnungen  werden  meh- 
rere Briefdaten  genauer  bestimmt  und  hierdurch 
ein  klarerer  Einblick  in  die  wechselseitigen  Be- 
ziehungen der  Briefe  und  gewisse  dunkle  Stellen 
in  ihnen  gewonnen.  Von  den  in  diese  chrono- 
logischen Untersuchungen  verwobenen  textkriti- 
schen Bemerkungen  seien  als  wirklich  neu  and 
glücklich  verzeichnet:  Att.  V  10,3  haec  ipsa  fero 
cquidem  fronte,  ui  ptäo  et  volo  (mit  den  Hss.), 
belbts  (bellis  die  Hss.),  sed  angor  inthnis  senn- 
bus :  ita  multa  .  .  iisulse  adrogan/tfr  ( —  ter  die 
Hss.)  .  .  cotidie.  10,5  valde  me  Atbenae  delec- 
tarunt,  urbe  dumtazat  et  urbis  omamentis  .  ., 
sed  multum  <!Jn^  ea  philosophia  sursum  dcorsum. 
1 1,1  quicqnid  provideri<</«!l«r«f>',  provide.  10,4 
haben  die  Hss.:  ac  non  modo  nemo  modo,  ne 
Roma  quidem  quisquam,  ut  sciremus,  in  rc  p. 
quid  ageretur.  Schiche's  vier  Aenderungcn  ziehe 
ich  das  Bekenntniss  des  Nichtwissens  und  die 
Frage  vor,  ob  im  zweiten  modo  nicht  eine  Orts- 
bezeichnung, sei  es  Adverb  oder  Ablativ  eines 
Substantivs,  steckt;  <^sed>  vor  ne  schont  im 
Briefstil  keinesfalls  unentbehrlich. 

München.  Th.  Stangl. 

Johann  Eberlin  von  GUnzburg,  Ausgewählte 

Schriften.  Bd.  L  hrsg.  von  Ludwig  Enders. 
(Neudrucke  deutscher  Lttteraturwetlce  des  XVL  u.  XVII. 
Jhrhs.  Nr.  139—141.  Flugschrilten  aus  der  Reforma- 
tionszeit  XI.)  Halle  a.  S.,  M.  Niemeyer,  1896.  VII  u. 
228  S.    80.    M.  1,80. 

Der  erste  Bd.  dieser  Ausgabe  Eberlinscher 
Schriften  brii^t  die  berühmten  15  tBunde^e- 
nossen«  von  1521  nebst  dem  die  Fkigschrifim- 
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reihe  abachUeaseodea  >£yn  new  end  das  letzt 
aussschreyben  der  xv.  bundtgenoaseac.  Ueber 
den  Werth  dieser  kecken,  mitten  in  die  Erregung 
und  erste  Begeisterung  des  Jahres  1521  hinein 
Tcrsetzenden  Programmschriften  einer  kirchlichen, 
socialen  und  sittlichen  Neuordnung  ist  nach  den 
aosführiichen  Darlegungen  der  Biographen  Eber- 
lios ,  Rippenbach  und  Radlkofer ,  hier  nicht 
nöthig  zu  reden.  Ein  handlicher  Neudruck  ist 
sehr  erwQnscht,  da  sdbst  reformationsgeschicht- 
lich reichlicher  ausgestattete  Bibliotheken  hier 
den  Forscher  im  Stiche  lassen;  so  hat  z.  B.  von 
den  beiden  grossen  hiesigen  Bibliotheken  die 
Univ.  Bibl.  nichts  von  den  15  Baodsgenossen, 
und  die  Stadt-Bibt  nur  einen  der  Nachdrucke 
des  7.  Bund^;enossen  (=  Weller,  Repert  typogr. 
Nr.  304  t). 

In  kurz  gehaltener  Einleitung  orientirt  Enders 
Qber  die  Entstehungsgeschichte  dieser  Schriften- 
reihe, Ober  die  Bibliographie  und  Aber  seine 
Editionswelse.  Ich  vermisse  hier  nur  den  Hin- 
weis darauf,  dass  G.  Tb.  Strobel  in  den  Mis- 
cellaneen  litterarischen  Inhalts,  3.  Samml.  Nörnb. 
1779  S.  307  ff.  unter  der  Aufschrift  >Joh.  Eber- 
Uns  neue  Statuten  von  Reformining  des  geist- 
lichen Standes«  einen  getreuen  Abdruck  des  X. 
Bund^enossen  gegeben  hatte.  Auch  bemerke 
ich  betreffs  des  7.  Bundsgenossen,  dass  die  mir 
vorliegende,  von  Enders  unberücksichtigt  ge- 
lassene Au^.  Weller  2041  dnen  Text  bietet, 
der  zwar  in  den  Abweichungen  von  der  ed.  princ. 
faSnfig  mit  dem  von  ihm  herangezogenen  und  als 
zweite  Ausg.  bezeichneten  Druck  Weller  2038 
flbereinstimmt,  aber  auch  vielfach  die  Lesarten 
des  Originaldruckes  festhält  und  daneben  auch 
eine  Reihe  Textabweichungen  bietet,  die  wohl 
eine  Beachtung  verdient  hStten.  Auf  den  mit 
Sorgfalt  hergestellten  Neudruck  ISsst  Endera 
S.  206 — 328  eine  Reihe  meist  sachlicher,  seltener 
spracfaUcher  Erläuterungen  fo^en.  Zu  ersteren 
geben  ja  diese  Flugschriften  viel  Anlass,  ähnlich 
wie  Luthers  Schrift  »An  den  christlichen  Adel<, 
und  Niemand  wird  in  den  gegebenen  Erläuterun- 
gen sich  Qber  ein  Zuviel  beklagen,  man  wird 
vielmehr  wünschen,  der  gelehrte  Hgb.  hätte  lieber 
noch  etwas  mehr  geboten.  Besonders  aber  wQrde 
in  sprachlicher  Beziehung  noch  manche  Anmer- 
kung erwünscht  gewesen  sein.  Ich  erwähne  S.  16 
die  dunkle  Form  »parnosischc ;  bat  das  vielleicht 
mit  Pamoss  (Schmeller  Sp.  405)  etwas  zu 
tbun?  S,  17  Z.  2  V.  n.  ist  doch  wohl  >annen< 
ein  Druckfehler  für  »annem«  =  annehme.  S.  104 
wird  >nidig<  nicht  als  >niedlicb«  =  eitel,  geziert, 
sondern  als  nidig  ^  neidisch  zu  erklären  sein. 
Auch  ist  der  ebd.  erwähnte  >wyU  einfach  der 
Nonnenschleier,  denn  Eberlni,  der  S.  loi  von 
den  Mönchen,  S.  102  von  den  Nonnen  insonder- 
heit geredet  hat,  fasst  nun  beide  zusammen  als 
>iClostermensc^ent,  »Klosterlcutc;  diebetreffende 
Stelle  handelt  also  nicht  mehr  von  Mönchen  allein. 


Zu  S.  119  verweist  Enders  ganz  richtig  für  die 
dort  angezogene  Schrift  Melanchthons  auf  Corp. 
Ref.  I  287  ff.j  bequemer  wäre  gewesen,  wenn 
er  gleich  auf  I  301  verwiesen  hätte,  denn  da 
stehen  die  Sätze,  auf  die  Eberlin  den  Leser  hin- 
weisen will.  Sprachlich  interessant  ist  S.  127 
der  Aosdmck  lungepflantzt  bar.«  Unsre Lanka 
weisen  bisher  übereinstimmend  (vgl.  Grioim  und 
Heyne)  nur  die  eine  einzige  Beistelle  aus 
Schmeller  ^  I  450  für  diesen  Gebrauch  des  Wortes 
pflanzen  =  pfl<^en  in  Bezug  auf  die  Haare  nach, 
aus  einer  Schrift  von  1485:  gepflanzt  har  = 
caesaries  culta.  —  Zu  der  Erläuterung,  die  Enders 
ohne  Angabe  seiner  Quelle  zu  dem  Worte 
)  ICronei^^ebet  *  giebt,  will  ich  bemerken,  dass 
sowohl  Littre  wie  Sachs  in  ihren  Lexicis  s.  v. 
couronne  eine  sachlich  abweichende  Erklärung 
bieten.  Die  deutscheu  Wörterbücher  übergehen, 
soviel  ich  ermitteln  konnte,  das  Wort  ganz;  nur 
Schmeller  hat  es,  verweist  aber  für  die  sachliche 
Erklärung  auf  eine  mir  nicht  zugängliche  (hand- 
schriftliche?) Quelle.  S.  214  I.  coroHaria  st.  cor- 
roUaria;  S.  227  abÄorrcant.  —  Wir  sehen  mit 
Freuden  der  Fortsetzung  dieser  neuen  Angabe 
Eberlins  entgi^en. 

Breslau.  G.  Kawerau. 


O  ArcheolOgO  PortUguds,  coltec^ao  illustrada  de 
materiaes  e  notieias  publieada  pelo  Muaeu  Ethno- 
graphico  PortuguSs  —  PrehistorU,  Epigraphia,  Numls- 
matica,  Arte  antig»  —  'Veterum  volvens  monu- 
menta  virorum.  Vol.  I,  No.  1—12.  Januar  bis 
Deceraber  1895.    367  S.    8«.    M.  6,75. 

Seitdem  die  bisher  erste  und  einzige  portu- 
giesische Zeitschrift  für  die  heimische  Alterüiums- 
kunde  eii^^angen  ist,  die  Revista  arcfaeologica 
e  faistorica,  über  die  in  dieser  Zeitung  i888 
Sp.  1045  berichtet  wurde  —  sie  hatte  es,  als 
ihr  Herausgeber  A.  Borges  de  Figueiredo 
starb,  auf  3  Bände  und  8  Hefte  (bis  August  1890) 
gebracht  — ,  fehlte  es  durchaus  an  einem  Organ 
für  die  Mittfaeilung  und  Besprechung  der  wenn 
auch  meist  nicht  erheblichen,  doch  aber  nie  ganz 
fehlenden  Funde  von  allerlei  Altertfaümern,  Münzen, 
Inschriften  u.  s.  w.  im  heutigen  Portugal,  das 
das  römische  Lusitanien  nicht  ganz,  dafür  aber 
noch  einen  Tbeil  des  zur  tarracoiiensischen  Pro- 
vinz gehörigen  Calläcien  umfasst.  Denn  die 
Lissaboner  Akademie  hat  diesen  Dingen  bisher 
keine  gleichmSssige  und  dauernde  Beachtui^  ge- 
schenkt, wie  es  die  Madrider  der  Geschichte  für 
Spanien  seit  Jahren  in  ihrem  Boledn  thut.  Nach 
dem  inzwischen  ebenfalls  erfolgten  Tode  des 
Herrn  Estacio  da  Veiga,  des  um  die  Alter- 
thümer  seines  Heimathlandes  Algarbe  besonders 
wohlverdienten  Begründers  des  A^arbischen 
Museums  in  Lissabon,  ist  es  nach  Ueberwindui^ 
vieler  Schwierigkeiten  Herrn  Jose  Leite  de 
V asc o ncel lo s  gelungen,  im  Dezember  1 893 
den  Erwerb  dieses  Museums  durch  den  Staat  zu 
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erreichen.  Damit  hat  Lissabon  endlich  wenigstens 
den  Anfang  gemacht  zu  einer  der  Bedeutung  der 
Stadt  und  des  Staates  einigermaassen  entsprechen- 
den öffentlichen  Sammlung,  die  hoffentlich  mit 
der  Zeit  weiter  ausgestaltet  werden  wird.  Herr 
Lette  de  Vasconcellos  war  bisher  als  Forscher 
auf  dem  Gebiete  der  heimischen  Sprache  und 
Sagenüberlieferung  wohl  bekannt.  An  die  Spitze 
des  neuen  Museums  gestellt,  hat  er  zunächst  den 
Plan  seiner  Eiotbeilung  und  Ausstattung  dargelegt 
in  einer  ausführlichen  Schrift:  Museu  Ethnogra- 
phico  Portugu^,  considera^oes  por  J.  Leite  de 
Vasconcellos,  Director  de  mesmo  Museu,  Con- 
servador  da  Bibliotheca  Nacional  de  Lisboa  e 
Professor  do  Curso  de  Bibliothecario-Archivista 
(besonders  abgedruckt  aus  der  Revista  Lusitana 
Bd.  in,  Heft  3,  Porto  1894,  58  S.  4).  Die 
Schrift  enthält  zugleich  eine  sehr  nützliche  Ueber- 
sicht  aber  die  bisherige  Litteratur  über  alle  die 
in  dem  Museum  aufgestellten  oder  dereinst  einmal 
aufzustellenden  Gegenstände,  die  die  Geschichte 
des  Landes  und  die  Sitten  des  Volkes  von  den 
frühesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  in  um- 
fassendster Weise  zu  erläutern  bestimmt  sind. 
Gleichzeitig  aber  hat  der  Vf.  in  richtiger  Erkennt- 
niss  des  hierauf  sich  richtenden  Bedürfnisses  die 
Begründung  einer  periodischen  Veröffentlichung 
ins  Auge  gefasst,  die  den  Zwecken  des  Museums 
dienstbar  sein  soll.  Dies  Bedürfniss  hat  die 
oben  bezeichnete  Zeitschrift,  die  er  seit  Jahres- 
frist herausgiebt,  zu  erfüllen  begonnen.  Sie 
erscheint  monatlich  and  bringt  zu  vielen  ihrer 
Mittheilungen  auch  recht  ausreichende  Abbildungen 
in  Holzschnitt.  Aber,  wie  die  Dinge  einmal  in 
Portugal  liegen,  ist  der  Herausgeber  zugleich  der 
Verf.  der  meisten  Mittheilungen;  der  Ref.  hat 
einiges  auf  die  römischen,  hddnischen  und  christ- 
lichen Inschriften  Bezügliches  beigesteuert.  Der 
Herausgeber  hat  sich  jedoch  nach  und  nach  mit 
einer  Reihe  von  lokalen  Liebhabern  und  Forschem, 
darunter  mehreren  Geistlichen ,  in  Verbindung 
gesetzt,  die  es  sich  zur  Aufgabe  machen,  der  im 
Ganzen  dort  gegenüber  den  Denkmälern  noch 
herrschenden  Gleichgültigkeit  und  Unwissenheit 
en^egenzutreten  und,  nachdem  so  Vieles  bereits 
unwiederbringlich  verloren  ging,  das  Erhaltene 
zu  schätzen  und  das  neu  Gefundene  vor  Ver- 
schleuderung und  Untergang  zu  bewahren.  Eine 
Zierde  der  Zeitschrift  bilden  die  wie  immer  vor- 
treßlicben  Mittheilungen  des  Herrn  Francisco 
Martins  Sarmento  in  Gnimaräes  (S.  146  ff.). 
Es  ist  zu  wünschen,  dass  die  Antiquare  des 
Nordens  von  Portugal^  die  keine  nähere  Ver- 
bindung mit  Lissabon  zu  haben  pflegen  —  Porto, 
Braga  und  Guimaraes  bilden  dort  die  Centren 
archäologischer  Studien  — ,  dem  Unternehmen 
des  Herrn  Leite  de  Vasconcellos  nicht  fwn 
bleiben.  Dort  sind  jüngst  ein  Paar  Gelehrte  auf- 
getreten, deren  Arbeiten  das  Beste  versprechen, 
der  Padre  M.   Cape  IIa   in  Vianna  und  Herr 


Albano  Bellino  in  Braga.  Auf  die  einzelnen 
Aufsätze  in  der  Zeitschrift  näher  einzugehen,  wQrde 
hier  zu  weit  führen.  Die  grosse  Inschriftcn- 
sammtung  für  Spanien  und  Portugal,  1 869  er- 
schienen und  1893  durch  ein  umfängliches  Supple- 
ment vermehrt,  dem  bald  ein  neues  kleineres 
folgen  soll,  hat  wie  überall  so  auch  hier  die  er- 
freuliche Folge  gehabt,  dass  die  Gegenwart  von 
Neuem  begonnen  bat,  sich  auf  die  Vergangenheit 
zu  besinnen.  Noch  sind  auch  in  Portugal  weite 
Strecken  des  Landes,  die  ein  Reisender  schwer 
erreicht,  in  Bezug  auf  die  in  ihnen  erhaltenen 
Denkmäler  so  gut  wie  unbekannt;  so  die  Beira 
alta,  das  Estrellagebirg  und  Tras  os  Montes. 
Dasselbe  gilt  von  den  angrenzenden  Gebieten 
Spaniens,  besonders  des  heutigen  Galiciens.  Es 
wird  noch  viele  Mühe  kosten,  bis  fär  diese  G^en- 
den  auch  nur  erst  die  Grundlagen  sicherer  Er- 
kenntniss  gewonnen  sind,  wie  z.  B.  die  Festlegung 
des  römischen  Strassennetzes.  Den  'Portugiesi- 
schen Archäologen'  begleiten  die  besten  Wünsche 
auf  den  Entdeckungsfahrten  im  eigenen  Heimath- 
lande, die  er  antritt;  möchten  sie  ohne  längere 
Unterbrechung  und  mit  steigendem  Erfolg  fort- 
gesetzt  werden  und  dem  nun  glücklich  voUcsideten 
Jahrgang  noch  viele  weitere  folgen. 

Berlin.  E.  Hfibncr. 


Geschichtswissenschaften. 

Die  Geschichtschreibep  der  deutschen  Vor- 
zeit. Zweite  Gesamtntausgabe  Bd.  XX— LV  (=  IX, 
Jahrh.  5.  Bd.  bis  XII.  Jahrb.  7.  Bd.)  Leipzig,  Dyk- 
sche  Buchhandlung,  1889—1894. 

Nachdem  ich  im  Jahrgang  1889  dieser  Zeit- 
schrift Sp.  712  f.  eine  Reihe  der  zweiten  Ge* 
sammtausgabe  der  Geschicbtschreiber  bis  zum 
XIX.  Bande  angezeigt  habe,  ist  diese  schöne 
Sammlung  unter  der  steten  ihr  gewidmeten  Thätig- 
keit  von  Wilhelm  Wattenbach  und  der  opfer- 
willigen Förderung  durch  die  Verlagshandlung 
sehr  röstig  vorwärts  geschritten.  Es  liegen  heute 
bereits  68  Bände  vor,  von  denen  ich  die  Bände 
XX  bis  LV  zunächst  kurz  bespreche.  Was  ich 
i88g  über  die  Vorzüge  dieser  Sammlung,  nament- 
lich auch  gegenüber  deren  erster  Ausgabe,  sagte, 
könnte  ich  hier  nur  wiederholen.  Sie  alldn 
ermöglicht  es  dem  Laien,  den  uns  so  fremdartigen 
Geist  und  die  Denkweise  des  deutschen  Mittel- 
alters, dessen  eigenartige  Kultur  begreifen  zu 
lernen,  sie  ist  ein  ebenso  vorzügliches  Hilfsmittel 
für  den  Historiker,  besonders  für  solche,  denen 
das  Riesenwerk  der  Monumenta  Germantae  nicht 
immer  zur  Hand  ist.  Aber  auch  wer  diesen 
Vorzug  geniesst,  wird  oft  genug  in  der  Lage 
sein,  diese  bequemen  Bändchen  zur  Hand  nehmen 
EU  müssen,  z,  B,  da,  wo  die  Interpretation  einer 
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Stelle  zweifelhaft  erscheint,  dann  darum,  weil 
hier  die  sachlichen  Anmerkungen  und  Vorreden 
nach  den  Ergebnissen  der  neueren  Forschung 
ei^änzt  und  umgestaltet  sind,  während  in  dieser 
Beziehung  die  Ausgaben  vieler  Originalquellen 
veraltet  sind.  Und  endlich  bieten  die  sorgfältig 
gearbeiteten  Register,  welche  jetzt  jedem  Bänd- 
chen beigegeben  sind,  ein  höchst  willkommenes 
Hilfsmittel  zur  Auffindung  bestimmter  Nachrichten. 
Man  darf  erwarten,  dass  namentlich  alle  Biblio- 
theken höherer  Schulen  diese  zur  Belehrung  über 
des  deutschen  Volkes  Vorzeit  so  vorzüglich  ge- 
agnete  Sammlung  anschaffen. 

Weitaus  das  grösste  Verdienst  auch  um  diese 
Reihe  hat  W.  Wattenbach.  Von  den  Ueber- 
setzem  der  ersten  Auflage  haben  nur  noch  E. 
DBmmler,  G.  Grandaur,  L.  Weiland  ihre  früheren 
Arbeiten  durchgesehen  und,  wo  nötbtg,  umge- 
staltet. Die  Vorreden  der  ersten  Auflage  hat 
Wattenbach,  soweit  sie  «ne  eigentbümliche  Be- 
deutung bcsassen^  auf  welche  vielfach  in  der 
Litteratur  hingewiesen  war,  sehr  mit  Recht  wie- 
derholt und  hat  dieses  Verfahren  in  der  Vor- 
rede zum  31.  Bande  mit  gutem  Grunde  als  das 
einzig  richtige  vertheidigt.  Wo  es  nothwendig 
war,  hat  er  aber  die  Einleitungen  durch  eigene 
Zusätze  und  Hinweise  auf  die  neuere  Litteratur 
aberall  ergänzt  oder  berichtigt,  wo  sie  durch  die 
neuere  Forschung  veraltet  waren,  durch  eigene 
ers^zt. 

Die  Bände  XX  bis  XXVII  enthalten  den 
Scfaluss  der  Quellen  des  9.  Jh. 's:  Nithard,  Trans- 
latio  S.  Alexandri  von  den  Fulder  Mönchen 
Rudolf  und  Meginhart,  Vitae  Anskarii  et  Rim- 
berti,  Annales  Fuldenses,  Xantenses,  Bertiniani, 
S.  Vedasti,  die  Vitae  Eigilts  abb.  Fuldensis,  Hathu- 
modae  abbat.  Gandersheim,  Translationes  S.  Li- 
borii,  S.  Viti  (diese  letzten  vier  Stücke  in  Bd. 
XXV  von  Grandaur  wieder  bearbeitet),  die  Gesta 
Karoli  Magni  des  Mönches  von  St.  Gallen,  Dass 
dieser  Mönch  in  der  That  Notker  Balbulus  hiess, 
hält  Wattenbach  in  der  Vorrede  auf  Zeumers 
Nachweis  hin  für  richtig  und  stimmt  auch 
G.  Meyer  von  Knonau  zu,  der  die  Fortsetzung 
von  Erchanberta  Breviarium  ebenfalls  Notker  zu- 
wies. Daher  hat  er  auch  die  Uebersetzung  dieses 
Stückes  nebst  drei  anderen  Beilagen  späterer 
Autoren,  welche  Sagen  über  Karl  den  Grossen 
enthalten,  den  Gesta  angefügt.  Ich  meine,  man 
ist  jetzt  sogar  wohl  berechtigt,  den  Namen  Notker 
als  den  des  Verfassers  in  den  Titel  dieser  beiden 
Schriften  einzusetzen.  Unter  den  vorher  ge- 
nannten Bänden  sind  die  neuen  Ausgaben  der 
Annales  Bertiniani  und  der  Vitae  Anskarii  et 
Rimbert!  der  neuen  Bearbeitung  besonders  zu 
Gute  gekommen.  Kür  den  letzten  Band  des 
9,  Jh.'s,  welcher  die  Chronik  Regino's  von  Prüm 
endiält,  hat  E.  Dümmler,  der  seine  frühere  Ueber- 
setzung neu  bearbeitete,  schon  die  neue  Ausgabe 
von  Fr.  Kurze  vcrwerthen  können.  Dagegen 


hat  Wattenbachs  Neubearbeitung  des  Continuator 
Reginonis,  welcher  die  Quellen  des  10.  Jh. 's  er- 
öffnet, die  Benutzung  der  neuen  Ausgabe  voA 
Kurze  weniger  Vortheil  gebracht.  Ausser  einem 
schon  von  Wattenbach  beseitigten  Einschiebst 
der  Ausgabe  zum  J.  962  ist  da  unter  demselben 
Jahr  noch  eine  andere  -von  dem  Herausgeber  aus 
dem  Annalista  Sazo  irrig  angesetzte  Notiz  zu 
streichen. 

Die  Bande  XXIX  bis  XXXVIH  enthalten  die 
übrigen  Geschichtschreiber  des  lo.  Jh.*8.  Zu- 
nächst grosse  Theile  der  Werke  Liutprands  von 
Creraona,  Rlr  welche  die  Untersuchung  von  Fr. 
Köhler  von  besonderem  Nutzen  gewesen  ist,  das 
Leben  Udalrichs  von  Augsburg,  durch  Grandaur 
neu  bearbeitet ,  die  historischen  Werke  der 
Hrotsuitb,  Widukinds  Sachsengeschichte.  Diese 
war  schon  1881  in  zweiter  Auflage  von  Watten- 
bach neu  bearbeitet  erschienen  und  ist  in  der  2. 
Geskmmtao^abe  nicht  neu  gedruckt.  Es  sind 
der  Einleitung  jedoch  Nachträge  und  Berichti- 
gungen angehängt,  namentlich  zu  dem  in  Ueber- 
setzung beigegebenen  arabischen  Bericht  des 
Abraham  Jacobsohn  über  die  Slawen,  dessen 
Erklärung  grosse  Schwierigkdten  bereitet.  Es 
folgen  des  Johannes  Canaparius  Vita  Adalberti, 
der  jetzt  die  kurze  Passio  Adalberti  eines  Unbe- 
kannten angehängt  ist,  das  Leben  der  Kaiserin 
Adelheid  von  Odilo,  die  Jahrbücher  von  Quedlin- 
burg und  Richers  Geschichten,  welche  beide 
Wattenbach  durchgreifend  neu  bearbeitet  hat, 
die  letztere  mit  Hilfe  der  neuen  Ausgabe  von 
G.  Waitz.  Ekkehards  Casus  S.  Galli  nebst  Stücken 
aus  Ratperts  älterer  Ktostergeschichte  von  St. 
Gallen,  wie  aus  deren  späteren  Fortsetzungen  und 
Beilagen  aus  dem  Liber  regulae  und  Hartmanns 
Vita  Wiboradae  hat  G.  Meyer  von  Knonau  nach 
seiner  vortrefflichen  Ausgabe  der  St.  Galler  Ge- 
schichtsquellen Obersetzt,  erklärt  und  mit  ange- 
zeichneter Vorrede  ausgestattet. 

Von  den  Geschicbtschreibem  des  11.  Jh. 's 
sind  die  meisten  schon  früher  in  zweiter  Aufli^e 
erschienen  und  nun  der  Gesammtausgabe  ohne 
Neudruck  eingefügt,  so  die  Chronik  Thietmars 
von  Merseburg,  welche  diese  Reihe  eröffnet. 
Doch  hat  Wattenbach  jetzt  Berichtigungen  auf 
Grund  der  neuen  Ausgabe  von  Fr.  Kurze  und 
eine  vergleichende  Tabelle  der  in  dieser  Ausgabe 
veränderten  Buch-  und  Kapiteltheilung  hinzuge- 
fügt. Von  ihm  sind  auch  die  folgenden  Quellen 
neu  bearbeitet:  Die  Lebensbeschreibungen  der 
Hildesheimer  Bischöfe  Bernhard  von  Tbangmar 
und  Godehard  von  Wolfhere,  Wipo's  Thaten 
Kaiser  Konrads  II.  mit  Beilagen  der  entsprechen- 
den Theile  der  Annalen  von  St.  Gallen  und  des 
Chronicon  Suevicum  schon  1888  erschienen,  die 
Chronik  Hermanns  von  Reichenau,  die  Annalen 
Lamberts  von  Hersfeld  mit  den  Fragmenten  der 
Hersfelder  Klostergeschichte  und  den  neu  ent- 
deckten Bruchstücken  der  R^ensbui^er  Annalen, 
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Adams  von  Bremen  Hambut^^be  Kircbenge- 
schicbte  schon  1885  und  Bnino's  Sacbsenkrieg 
1888  gedruckt.  Seine  frühere  Uebersetzung  der 
Anoales  Altaheases  hat  L.  Weiland  mit  Be- 
nutzung der  neuen  Ausgabe  des  Frciherm  von 
Oefele  neu  bearbeiteL  In  der  ersten  AuQage  der 
Gescliicbtscbretber  fehlte  ein  hochwichtiges  Werk, 
welches  G.  Grandaur  im  J.  1888  übersetzt  hat, 
unter  dem  Titel  Bertbolds  Fortsetzung  der  Chronik 
Hermanns  von  Reichenau.  Dieser  Titel  war  durch 
G.  H.  Pertz  eingefilhrt.  Der  Band  enthält,  wie 
Wattenbach  in  seiner  Einleitung  auseinandersetzt, 
erstens  den  erhaltenen  Rest  der  echten  Chronik 
Bertholds,  dann  die  Kompilation  von  St.  Blasien, 
in  welcher  auch  der  nicht  erhaltene  letzte  Theil 
von  Bertholds  Werk  benutzt  ist.  Die  Reihe  des 
1 1 .  Jh. 's  schliesst  die  Chronik  Bemolds  von  St, 
Blasien  mit  Bellten  aus  dessen  polemischen 
Schriften. 

Die  Reihe  des  12.  Jh. 's  eröflfnen  die  Jahr- 
bflcher  von  Augsbui^,  von  Grandaur  schon  1879 
flbersetzL  Das  Leben  Kaiser  Heinrichs  IV.  von 
Wattenbach  war  1890  erschienen.  Zu  den  1879 
von  W.  Pflüger  bearbeiteten  Theilen  der  Chronik 
Ekkehards  von  Aura  hat  Wattenbach  1893  nach- 
tr^liche  Bemerkungen  hinzugefilgt.  Nach  der 
neuesten  Forschung  mfiaste  der  Titel  des  Werkes 
anders  lauten  und  die  Einleitung  ganz  umgearbeitet 
werden,  nachdem  H.  Bresslau  im  vorigen  Jahre 
nachgewiesen  hat,  dass  der  Grundstock  des  Werkes 
bis  II 01  von  dem  Michelsbei^er  Mönch  Krutolf 
verfasst  ist,  nur  die  Ueberarbeitui^  und  Port- 
setzung bis  1125  von  Ekkehard  herrührt.  Es 
folgt  der  Abschnitt  der  Chronik  von  St.  Peter 
von  Erfurt  von  iioo  bis  12 15,  die  Grandaur 
1881  übersetzt  hat.  Wattenbach  setzte  dem 
Bande  1893  eine  neue  Einleitung  voran,  in  der 
er  auf  meine  Untersuchungen  über  diese  Chronik, 
die  bald  erscheinen  würden,  verwies.  Nach  diesen, 
die  inzwischen  gedruckt  sind,  reicht  die  Chronik 
ursprünglich  bis  zum  Jahre  1208.  Der  Abschnitt 
von  1209  bis  131 5)  welcher  in  dem  Bande  steht, 
ist  fast  ganz  aus  den  in  der  Chronik  von  Reinhards- 
bmnn  enthaltenen  Historiae  Reinhardsbrunnenses 
excerpirt.  Die  Annales  Hildesheimenses  hat 
Wattenbach  auf  Grund  der  neuen  Angabe  von 
G.  Waitz  durchgreifend  neu  bearbdtet,  er  hat 
auch,  da  die  neuere  Forschung  ergeben  hatte, 
dass  der  Theil  von  1000 — 1040  aus  einer 
retchn-en  Fassung  der  Annalen  verkürzt  sei,  in 
Klammern  hinzugefügt,  was  sich  aus  anderen 
Ableitungen  ab  Bestandtheil  jener  reicheren  An- 
nalen erwies.  Weniger  billigen  möchte  ich,  dass 
er  in  den  früheren  Abschnitt  dieser  Annalen  Zu- 
sätze hinzugefügt  hat  aus  deren  Quelle,  den 
Hersfelder  Annalen,  denn  m.  E.  berechtigt  nichts 
zu  der  Annahme,  dass  diese  Stdlen  je  in  deren 
Hildesheimer  Ableitung  gestanden  haben.  Und 
diese  Zusätze  sind  der  Restitution  der  verlorenen 
Hersfelder  Annalen  entnommen,  welche  H.  Lorenz 


versucht  hat.  Ich  bin  aber  flberzei^t,  dass 
manche  der  von  ihm  aufgenommenen  md  hier  in 

die  Hildesheimer  Annalen  eingesetzten  Stellen, 
wie  die  zu  889,  nie  in  den  Hersfelder  Jahr- 
büchern gestanden  haben.  Es  folgen  von  Watten- 
bach neu  bearbeitet  die  or^nalen  oder  aus  ver- 
lorenen Quellen  geschöpften  Theile  des  Annalista 
Saio  und  Herbords  Leben  des  Bischofs  Otto  von 
Bambei^.  Die  erste  Beilage  zu  diesem  entstammt 
nicht  einer  Rede  zum  Gedächtniss  des  Bischofs 
Otto,  unter  welcher  Bezeichnung  R.  Köpke  das 
Fragment  herausgegeben  hatte,  und  wie  es  nach 
ihm  hier  bezeichnet  ist,  sondern  ist  der  Schluss- 
theil  der  alten  Denkschrift  Über  die  frommen 
Werke  Otto's,  die  ich  herausgegeben  habe.  Nur 
die  zweite  Beilage  ist  wirklich  dne  Rede  auf 
Otto. 

Berlin.  O.  Holder-Egger. 

J.  R.  Seeley,  The  growth  of  British  Policy. 
An  historical  Essay.  Cambridge,  UniversiQr  Press, 
1895.   XXn.  u.  436;  403  5.  8«. 

Schon  vor  seiner  Veröfifcntlichung  hat  das 
vorliegende  letzte  Werk  aus  Seeley's  Feder  von 
sich  sprechen  machen.  Man  wusste  es  seit  Jah- 
ren, dass  der  Autor  jener  mit  so  vielem  Bdfall 
aufgenommenen  Schrift  über  ■  die  Expansion  Eng- 
lands« :  die  Gründung  und  Entwicklung,  die  Auf- 
gaben und  die  Zukunft  des  englischen  Kolonial- 
reiches nun  noch  eine  umfassendere  Darstellung 
der  Geschichte  der  englischen  Politik  plane,  deren 
Erscheinen  dort  am  ungeduldigsten  erwartet  wurde, 
wo  man  es  nicht  erfuhr,  dass  die  Verzögerung 
Keinem  unwillkommener  war  als  dem  Autor  selbst, 
der,  mit  einem  schmerzvollen  Leiden  ringend,  auf 
ein  stetiges  Arbeiten  zu  verzichten  hatte.  Diesem 
Leiden  ist  Seeley  erlegen,  bevor  er  sein  Buch 
ganz  hat  zu  Ende  fähren  können;  was  uns  vor- 
liegt, liebevoll  von  einem  Freunde  des  Verstorbenen 
herausgegeben,  ist  nach  dessen  Angaben  insofern 
als  unfertig  zu  betrachten,  als  der  Autor  nicht 
nur  einige  geringere  Aenderui^en  noch,  sondern 
ein  Umarbeiten  ganzer  Abschnitte  beabsichtigt 
hatte.  Als  abgeschlossen  gleichwohl  —  und  das 
ist  für  die  Beurtheilung  massgebend  —  darf  der 
Plan  des  Werkes  gelten,  umaomehr,  als  dieser  in 
«nem  noch  zu  Lebzaten  S.'s  erschienenen,  ab 
Einführung  in  sein  Arbeitsgebiet  gedachten  Ar- 
tikel der  Contemporary  Review  (Juli  1894)  sich 
entwickelt  findet,  der  m.  E.  vortheil hafter  Wdse 
dem  Werke  hätte  vorgedruckt  werden  können. 
Ausführlicher  als  die  eigentliche  Anleitung  ergiebt 
dieser  die  den  Autor  leitenden  Gesichtspunkte. 
Fr  ist  von  der  Beobachtung  ausgegangen,  dass 
es  in  England  neben  Arbeiten  kirchengescbtcht- 
lichen ,  verfassung^eschichtUchen ,  wirthschafts- 
geschichtlichen  Inhalts  an  solchen  fehle,  welche 
wie  Droysen  für  die  Geschichte  der  preussischcn, 
Flassan  die  der  französischen  Politik,  sich  im 
Zusammenhange  auch  mit  der  auswärdgoi  Leibu^ 
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des  Staates  und  dessen  internationalen  Beziehni^en 
beschäftigten.  So  gilt  es  ihm,  diese  Lflcke  zu 
ergänzen,  einen  >HalIam<  und  >Stubbs<  für  die 
britische  Politik  zu  schaffen,  wobei  er  seine  Auf- 
gabe dann  aber  doch  abweichend  von  Droysen 
und  Flassan  gefasst  hat.  Er  geht  Ober  Flassan 
hinaus,  indem  er  sich  nicht  wie  dieser  darauf 
beschränkt,  über  die  diplomatischen  Aktionen  zu 
referiren,  sondern  indem  er  diese  aus  ihren  Be- 
dingungen heraus  entwickelt;  und  er  unterscheidet 
sich  von  Droysen  in  dem,  was  er  Oberhaupt  unter 
Politik  verstanden  wissen  will.  S.  sieht  in  ihr 
nicht  wie  dieser  die  auf  die  Erhaltung  eines  Staats- 
wesens gerichteten  Aufgaben  und  Bestrebungen 
nach  Innen  wie  nach  Aussen,  sondern  nur  aliein 
die  auswärtige  Politik,  die  er  getrennter  Behand- 
lung empfiehlt  und  den  vorhergenannten  Sonder- 
gebieten als  gleichberechtigt  an  die  Seite  zu  stel- 
len wünscht.  Dafür  dehnt  er  sein  Arbeitsgebiet 
aber  nach  einer  anderen  Seite  hin  aus:  es  han- 
delt ach  ihm  darum,  die  englische  Politik  als 
Glied  der  europäischen  Gesammtpolttik  ku  ver- 
stehen, der  Wechselwirkung  der  Staaten  auf  ein- 
ander nachzugehen  und  somit  auch  der  Politik 
der  mit  England  in  Berührung  gewesenen  Staaten 
zu  gedenken.  So  erklärt  es  sich,  wie  er  Ge- 
schichte der  Politik  mit  internationaler  Geschichte 
identifizirt.  Bedingt  nun  diese  Fassung  seines 
Thema's  für  den  Anfangspunkt  seiner  Unter- 
suchungen eine  Zeit  bereits  ausgebildeter  inter- 
nationaler Beziehungen,  so  meint  er  am  besten 
mit  dem  Regierungsantritt  Elisabeths  einzusetzen; 
führte  er  diese  Untersuchungen  dann  aber  nur 
bis  zum  Anfange  Wilhelms  III.,  so  begründet 
er  diese  Abgrenzung  damit,  dass  jener  21eitab- 
schnitt  sowohl  vom  europäischen  wie  vom  ei^- 
lischen  Genchtspunkte  aus  eine  tn  nch  geschlossene 
Periode  bilde:  vom  europäischen,  indem  er  eben 
gerade  das  Zeitalter  der  Gegenreformation  um- 
fasse, als  deren  letzter  Ausläufer  die  Aufhebung 
des  Edikts  von  Nantes  zu  bezeichnen  sei;  mit 
dem  Verlanfe  der  gegcnreformatorischen  Bewe- 
gni^  aber  sei  der  Auf-  und  Niedergang  der 
Machtstellung  der  spanischen  Habsburger  verbun- 
den gewesen,  welche  dieser  Periode  recht  eigentlich 
den  Stempel  aufdrücke  nnd  die  Beziehungen  der 
westeuropaischen  Staaten  zu  einander  bestimmt 
habe:  vom  englischen  Gesichtspunkte,  indem  er 
jene  Entwicklung  enthalte,  die  zur  Ausbildung  von 
Ei^lands  Grossmachtstellung  geführt  habe.  Als 
moderne  Grossmacht  trete  England  erst  g^en 
Ende  des  17.  Jh.'s.  in  Erschemui^,  nachdem  die 
Beziehungen  zu  Schottland  und  Irland  stetig  ge- 
worden und  die  drei  Reiche  als  Ganzes  dem 
Auslände  gegenüber  eine  gesicherte  Stellung  ge- 
Wonnen  hätten.  Die  Vorgänge,  die  hierhin  geführt 
hätten,  wären  es,  die  als  die  Periode  des  Wachs- 
thums der  englischen  Politik  zu  bezeichnen  seien. 
Dieses  Wacbsthum  verläuft  dann  noch  in  einem 
besonderen  Prozess:  m  der  Abwandlung  einer 


dynastischen  Politik,  wie  sie  von  den  Stuarts 
gehandhabt  worden  war,  welche  die  ersten  An- 
fänge nationaler  Politik  Elisabeths  nicht  aufge- 
nommen hätten,  zu  jener  nationalen  Politik  Wil- 
helms von  Oranlen,  durch  die  die  Interessen  des 
Herrscherhauses  dauernd  mit  denen  der  Nation 
versöhnt  worden  wären. 

In  diesen  Rahmen  fügt  sich  die  Darstellui^ 
S.'s  ein,  die  ihren  Zweck  somit  wesentlich  in 
der  Darbietung  dieses  Zusammenhanges  sieht,  und 
weniger  in  der  Vorlegung  neuer  Ei^ebnisse  im 
Einzelnen.  Uebrigens  bezeichnet  er  seine  Arbeit 
als  Essay:  das  heisst,  dass  er  mehr  andeuten  als 
ausführen  will,  und  auf  die  verschiedenen  Ver- 
knüpfungen hinweisen,  mehr  als  auf  ihre  tiefer 
Uzenden  Ursachen  zurückgehen.  Innerhalb  dieser 
Beschränkung  wird  man  f&r  das  Gebotene  dankbar 
sein  und  bedingungslos  anerkennen,  dass  es,  wenn 
auch  nicht  in  der  deutschen  Litteratur,  die  Ranke's 
Meisterwerk  besitzt,  so  doch  in  der  englischen 
an  einer  ähnltchenZusammenfassung  durchaus  gefehlt 
hat.  Aber  auch  wer  Ranke  gelesen  hat,  wird  S.*s 
Werk  heranzuziehen  haben ,  weil  S.  —  Ranke's 
Verdienste  übrigens  voll  anerkennend  und  sich 
mehr  als  einmal  auf  ihn  berufend  —  sich  seinen 
Weg  durch  die  Fülle  des  gedruckten  und  auch 
ungedruckten  Materials  durchaus  selbständig  ge- 
bahnt hat.  So  geht  er  in  der  Beurtheilung 
Elisabeths  über  Ranke  hinaus,  indem  er  das 
religiöse  Moment  in  ihrem  Handeln  noch  mehr 
als  dieser  in  den  Hintei^rund  treten  lässt  und 
Oberhaupt  schärfer  ihre  Abneigung  betont,  zu 
den  kontinentalen  Angelegenheiten  Stellung  zu 
nehmen,  die  Summe  ihrer  Erfolge  mehr  einem 
klugen  Abwarten  als  einem  thatkräftigen  Handeln 
zuschreibend,  das  Wesen  ihrer  Staatskunst  geradezu 
als  n^ativ  bezeichnend. 

Das  wesentliche  Interesse  aber  wird  sich  hier, 
wie  in  den  anderen  Abschnitten  auf  jene  Erörter- 
ungen richten,  welche  die  Entwicklung  der  Ge- 
schichte Englands  in  ihrer  Verkettui^  mit  den 
Bestrebungen  anderer  Nationen  erkennen  lassen. 
Treßlich  ist  hier  die  Bedeutung  des  englisch- 
spanischen Konfliktes  dargelegt,  der  sich  von  den 
vorangegangenen  Kämpfen  mit  Frankreich  so 
ganz  unterschied,  weil  diese  stets  den  Charakter 
eines  Landkrieges  gehabt  hatten,  während  im 
Ringen  mit  Spanien  die  Aufstellung  einer  Flotte 
nothwendig  wurde,  womit  England  zum  ersten 
Male  zur  Erkenntniss  seines  Berufes  als  Seemacht 
gekommen  ist.  Dann  sei  auch  auf  jene  Seiten 
hingewiesen,  wdche  die  Bedeutung  der  englischen 
Revolution  für  die  Stellung  Englands  nach  aussen 
hin  behandeln  und  aus  dem  Zurücktreten  Eng- 
lands die  Begründung  der  die  weitere  Geschichte 
in  so  bedeutsamer  Weise  beeinflussenden  fran- 
zösischen Ueberniacht  in  Europa  herleiten.  Die 
Bewegung  von  1688,  die  zur  Berufung  Wilhelms 
von  Oranien  fiihrte,  ist  schon  von  Ranke  als 
Glied  einer  grossen  europäischen  Kombination 
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erkannt  worden,  aber  auch  hier  geht  S.  weiter 
wie  Ranke,  indem  er  die  Rückwirkung  der  euro- 
päischen Lage  auf  die  inneren  Verhältnisse  Eng- 
lands als  in  erster  Reibe  den  Sturz  Jacobs  II. 
veranlassend  hinstellt. 

Zu  einer  in  das  Detail  gehenden  Kritik  dieser 
und  anderer  Ausfährungen  ist  hier  nicht  der  Ort, 
wie  eine  solche  auch  den  Intentionen  des  Autors 
am  wenigsten  gerecht  werden  würde.  Das  Werk 
im  Ganzen  übersehend  wird  es  aber  Anderen  wie 
mir  erscheinen,  dass,  so  viel  es  auch  bietet,  es 
doch  an  Einem  fehlt:  neben  der  willkommenen 
Darlegung  der  internationalen  Beziehungen, 
an  einer  scharfen  Ausarbeitung  der  Aufgaben 
der  nationalen  Politik  Englands.  Hier  ist  ein 
Moment  ausser  Acht  gelassen  —  vielleicht  nicht 
ohne  Absiebt,  aber  m.  E.  mit  Unrecht  — ,  das  aller- 
dings vielfach  ohne  Verständniss  in  den  Mittel- 
punkt der  HrSrterui^en  Aber  die  englische  Politik 
gestellt  worden  ist,  aber  zu  ihrer  Erklärung  doch 
auch  nicht  entbehrt  werden  kann :  die  im  nationalen 
Interesse  liegende  Nothwendigkeit,  ein  Verhältniss 
unter  den  europäischen  Mächten  herzustellen,  das 
mit  dem  Schlagworte  des  politischen  Gleichge- 
wichts bezeichnet  worden  ist.  Es  hat  sich  hier 
für  England  nie  um  einen  abstrakten  Begriff 
gehandelt,  soudem  um  ganz  konkrete  Erforder- 
nisse, die  sich  aus  dem  Charakter  Englands  als 
Inselstaat  ergaben  und  dne  Politik  vorschrieben, 
die^  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  geleitet, 
zum  Zwecke  der  Selbständigkeit  und  Sicherheit 
des  Landes  gewissen  politischen  Kombinationen 
en^egenzutreten  hatte.  So  hat  in  der  von  S. 
behandelten  Periode  eine  zielbewusste  englische 
Politik  in  dem  Konflikte  zwischen  den  Häusern  Habs- 
burg undBourbon  die  Aufrechterhaltung  desGleich- 
gewichts stets  darin  sehen  müssen,  einer  Möglich- 
kdt  entgegenzutreten,  durch  welche  die  Niederlande 
an  Frankreich  hätten  kommen  können;  so  verbanden 
sich  das  politische  mit  dem  Handel^nteresse,  die 
baltische  and  Mittelmeer -Politik  von  früh  an  in 
dem  Sinne  zu  leiten,  dass  dem  Ueberwiegen  einer 
einzigen  von  den  an  diese  Meere  angrenzenden 
Mächten  entg^engetreten  würde,  also  das  Gleich- 
gewicht gewahrt  bliebe.  Mit  dem  wachsenden 
Besitze  haben  sich  die  in  dieser  Richtung  an  eine 
nationale  Politik  gestellten  Bedingungen  vermehrt : 
also  auch  hier  ein  Wacbsthum  und  zwar  ein 
Wachsthum  der  Aufgaben  der  englischen  Politik, 
von  dem  wir  bei  S.  aber  nichts  erfahren. 

So  möchte  ich  S.*s  Werk  nicht,  wie  es  seitens 
der  englischen  Kritik  geschehen  ist,  als  sein 
bestes  bezeichnen,  aber  es  bleibt  besonderer 
Aufmerksamkeit  werth  und  birgt  auch  dort,  wo 
es  den  Widerspruch  hervorruft,  eine  Fülle  frucht- 
barer Anregungen.  In  S.^s  Sinne,  der  in  solcher 
Anregung  eine  besondere  Befriedigung  fand,  bildet 
es  also  gewiss  einen  harmonischen  Abscbluss 
seines  reichen  Lebenswerkes. 

Leipzig.  ^*  Salomon. 


Jurisprudenz  und  Staatswissenschaften. 

Untersuchungen  über  die  Lage  des  Hand- 
werkes in  Deutschland  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  seine  Konkurrenzfähigkeit  gegenüber  der 
Grossindustrie.  3.  Bd.  Süddeutschland.  (Schriften 
desVereines  für  Sozialpolitik  LXIV.)  (Leipzig,  Duncker 
u.  Humblot,  1896.   VII  u.  572  S.  8».   M.  12. 

Der  vorliegende  Band  dieses  Äusserst  dankens- 

werthen  Unternehmens  enthält  zunächst  eine  Samm- 
lung von  2  2  Monographien  über  das  Kleingewerbe 
in  Karbruhe  von  Dr.  A.  Voigt.  Sie  bieten  ein 
anschauliches  Bild  von  dem  gewerblichen  Leben 
einer  sflddeutschen  Mittelstadt.  Einzelne  Unter- 
suchungen wie  die  Qber  die  Bierbrauer,  Bau- 
handwerker, Schreiner  und  Schlosser  können  als 
durchaus  gelungen  bezeichnet  werden.  Wenn  der 
Vf.  glaubt,  dem  Kleingewerbe  eine  relativ  günstige 
Zukunft  in  Aussicht  stellen  zu  dürfen,  so  rflhrt 
das  wohl  zum  einem  Theil  von  seiner  etwas  weit- 
gehenden Erstreckung  des  Begriffes  Kleingewerbe 
her,  zum  anderen  aber  auch  davon,  dass  die 
sozialen  und  wirthschaftlichen  Gesichtspunkte  zu- 
weilen zu  sehr  hinter  die  rein  technischen  zurflck- 
treten.  Auch  erhalten  wir  nur  vereinzelte  Auf- 
schlüsse über  die  Lage  der  Arbeiter  in  den 
einzelnen  Betriebsformen.  Immerhin  wird  eine 
Reihe  höchst  beachteqswerther  Gesichtspunkte 
voi^eßhrt,  welche  es  erklärlich  machen,  dass 
das  Kleingewerbe  sich  gegenüber  dem  Fabrik- 
betriebe erfolgreich  vertheidigt  Der  Vf.  stützt 
seine  Ausführungen  grösstentheils  auf  eigene  Er- 
hebungen. Es  wäre  wünschens werth  gewesen, 
aber  deren  Methode  und  Technik  etwas  zu  er- 
fahren, damit  der  Leser  wenigstens  eine  gewisse 
Nachprüfung  vorzunehmen  im  Stande  wäre. 

Nicht  so  günstig  wie  die  Arbeit  von  Dr.  Voigt 
kann  diejenige  von  Dr.  Eugen  Nübling  über 
das  SchuMergewerbe  in  Württemberg  beurtheiU 
werden.  Nübling  hat  «ch  bisher  namentlich  durch 
Studien  über  das  gewerbliche  Leben  der  Stadt 
Ulm  im  M.  A.  vortheilhaft  bekannt  gemacht.  Diese 
mittelalterliche  Wirthschaftspolitik  hat  es  ihm  nun 
angetbao.  Anstatt  klar  die  gegenwärtige  Lage 
des  Schuhmachergewerbes  in  Württemberg  aus- 
einanderzusetzen, bemüht  er  sich  oft  mehr,  die  Rich- 
tigkeit seiner  zwischen  Zunftwesen  und  Sozialis- 
mus eigentbümlich  schwankenden  wirthschaftlichen 
Ideale  zu  beweisen.  So  soll  em  strenger  ge- 
werberechtlicher Unterschied  zwischen  Ausfuhr- 
gerbern und  Ausfuhrschustern  einerseits  und  Inlands- 
gerbern und  Inlandsschustem  andrerseits  gemacht 
werden.  Den  Kleinmeistern  soll  durch  zwangs- 
körperschaftliche Gestaltui^  ihrer  Betriebe  sowie 
durch  öffentlich  -  rechtliche  Sicherung  eines  be- 
stimmten Absatzes  auf  dem  inneren  Markte  eine 
gewisse  reichere  >Einnahme<  gewährleiste  wer- 
den u.  s.  w. 

Schöne  und  ebenraässig  durchgeführte  Un- 
tersuchungen  sind  die  von  Dr.  R.  Hirsch  über 
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die  Mainzer  Möbelschreinerei  und  vonDr.A.  Cohen 
aber  das  Schraneri^ewerbe  in  Augsburg. 

Eine  etwas  zu  optimisdscbe  Auffassung  zeigt 
Dr.  Socrgers  Darstellung  zweier  Nürnberger 
Metallgewerbe  (Scblosserhandwerk  und  Nagel- 
schmiederei).  Der  Herausgeber  Prof.  BQcher 
hat  sich  zu  emer  längeren  Note  bestimmt  ge- 
funden, in  der  er  m.  E.  sehr  mit  Recht  die  Frage 
aufwirft,  ob  die  günstige  Lage  der  jetzt  im 
Scblosserfaandwerke  thätigen  Meister  nicht  zum 
Theil  auch  von  einer  in  bedenklichem  Umfange 
betriebenen  LehrUngszAchterd  bedingt  ist. 

Ueber  das  Köfergewerbe  in  Strassburg  be- 
richtet Dr.  Kriele,  Qber  das  Schneider-  und  das 
Hntmacher^werbe  in  Erlangen  Prof.  Dr.  Neu- 
barg. 

Nachdem  durch  das  staatswirthschaftliche  Se- 
minar der  Universität  München  bereits  drei  ge- 
diegene, ebenfalls  auf  süddeutsche  gewerbliche  Ver- 
hältnisse sich  beziehende  Untersuchungen  (Francke, 
Schohmachtt-ei  in  Bayern;  Herzberg,  Scfaneider- 
gewerbe  in  München ;  Arnold,  Bäckei^werbe  in 
München)  veröffentlicht  worden  sind,  liegt  für  die 
Beurtheilang  der  Lage  des  Handwerkes  in  Süd- 
deutschland also  schon  ein  recht  beachteoswerthes 
Material  vor. 

Karlsruhe  i.  B,  H.  Herkner. 


SchGne  Litteratur. 

C.  V.  Lutterotti's  Gedichte  in  Tiroler  Dialecten. 
3.  Aufl.  bearbeitet  von  Ludwig  v.  Hörroann. 
Innsbruck^  Wagner,  1896.   XV  u.  379  S.  8».  M.  3. 

Es  ist  mit  Freude  zu  begrQssen,  dass  Ludw. 
T.  Hörmann,  der  gründliche  Forscher  auf  dem  Ge- 
biete des  Volkswesens  in  Tirol  und  Vorarlberg 
äch  der  dritten  Auflage  dieser  Dialectdichtungen 
mit  der  ihm  stets  eigenen  Gewissenhaftigkeit  an- 
genommen bat.  Die  Gedichte  verdienten  diese 
Aufmerksamkeit.  Sie  wurden  schon  bald  nach 
ihrem  ersten  Erscheinen  im  Jahre  1854  von  be- 
rufenen Kennern,  abgesehen  von  ihrem  poeti- 
schen Werthe,  geradezu  als  Quelle  für  den 
Sittenforscher  und  namendich  für  den  Sprach- 
gdehrten  vielfach  anerkannt ..  Firmenich 
schrieb  Über  de  ebenso  wann,  wie  A.  Pichler 
sich  äusserte  und  wie  Schöpf  sie  unter  den 
Fundgruben  fitr  sein  >Tirolisches  Idiotikon«  her- 
vorhob. Was  jedoch  dem  Buche  bisher  haupt- 
sächlich noch  fehlte,  hat  v.  Hörmann  mit  scharfem 
Blicke  erkannt.  Da  diese  Dichtungen  ursprüng- 
lich sichtlich  nicht  fiClr  den  Druck  bestimmt  waren, 
so  mangelte  Genauigkdt  und  Konsequenz  in  der 
Schreibung.  Durch  das  mühevolle  Bestreben, 
in  diesem  Punkte  wissenschaftlich  folgerichtig  und 
zugleich  doch  allgemein  verständlich  vorzugehen, 
wobei  der  Hgb.,  trotz  sdner  bewährten  Bekannt- 
schaft mit  allen  Landeatheilen  nnd  ihren  Dialek- 
ten, unermüdlich  noch  wiederholten  Rath  von  Ver- 


tretern verschiedener  Mundarten  einholte,  ist  diese 
Gedichtsammlung  nun  im  strengen  Sinne  zu  einer 
verlässlichen  Quelle  fllr  die  Dtalecte  Tirols  ge- 
diehen, zu  einer  Quelle,  welche  der  ernste  Ge- 
lehrte mit  vollem  Vertrauen  für  seine  Zwecke 
benutzen  kann,  die  aber  nicht  minder  der  heitere 
Tourist,  der  des  schönen  Landes  Tbäler  durch- 
ziehen will,  als  ihm  von  der  Tiroler  Muse  dar- 
gebotene Dialect-Grammatik  mit  Vei^nügen  be- 
grüssen  wird.  Und  wenn  wir  hinzufügen,  dass 
eine  Einleitung  mit  wissenschaftlicher  B^rOndung 
des  eingeschlagenen  Verfahrens,  femer  an  kurzer 
Lebensabriss  des  Dichters  Lutterotti ,  endlich 
wohldurchdachte  Anmerkungen  unter  dem  Texte 
der  einzelnen  Gedichte  wohl  so  ziemlich  alle 
Wünsche  erfüllen  dürften,  so  kann  ohne  Bedenken 
gesagt  werden,  dass  wir  es  hier  nun  mit  aner 
hervorragenden  Leistung  auf  solchem  Gebiete  zu 
thun  haben,  die  auch  der  Verleger  durch  eine 
schöne  Ausstattung  ehrte. 

Innsbruck.  Ant.  Zingerle. 


Notizen  und  Mittheilungen. 

Personalchronik. 

Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 
I.  An  Hochschulen  etc.;  A.  GeisteswUsmsehaftm, 
Es  habilirten  sich:  Lic.  theol.  Juncker  in  d.  ev.  theo!. 
Fak.  d.  Univ.  Breslau  und  Dr.  Bittner  f.  Orient.  Sprach, 
an  d.  Univ.  Wien.  —  Dem  Bibliothekar  an  d.  kön. 
Bibliothek  zu  Dresden  Dr.  K.  Haebler  ist  der  Prof.- 
Titel  Verl.  —  B.  Naturwitttnseha/UH.  Der  Privatdoz.  d. 
Mineral,  an  d.  Univ.  Marburg  Cfr.  Buss  Ist  z.  ao.  Prof. 
an  d.  Akad.  Münster  em.  —  Der  Privatdoz.  d.  Psychiatrie 
an  d.  Univ.  Halle  Dr.  Wollenberg  ist  z.  ao.  Prof. 
das.  em. 

It.  An  Gymnasien  etc.:  Die  Oberiehrer  Dr.  Franz 
in  Sagan,  Freytag  und  Walther  in  Chemnitz,  Wei- 
denbach in  Dresden,  Dr.  Hünlich  und  Berüt  in 
Leipzig,  Realsch.-Direkt.  v.  Braune  in  Leipz^-Reudnitz, 
Dr.  Gelbke  in  ZitUu,  Dr.  Ness«  in  Zittau,  Dr.  Heinztg 
in  Annaberg,  Realgynm.-Rektor  Fritzsehe  in  Borna  sind 
zu  ProC  em. 

Es  sind  gestorben: 

Oberl.  Prof.  Dr.  Hülsen  in  Chariottenburg,  d.  31. 
März,  65  X;  Privatdoz.  d.  slavisch.  Sprachen  Dr.  Oblak 
an  d.  Univ.  Graz;  Prof.  a.  D.  Dr.  Erler  vom  Pädagogium 
in  ZüUichau,  d.  13.  April,  76  J.;  Geh.  Hofrath  Prof. 
Frhr.  v.  Oer,  Rekt  d.  techn.  Hochsch.  in  Dresden,  d. 
20.  April;  Dr.  Wende  in  Bonn,  d.  18.  April,  44  J. 


Demnächst  erscheinende  Werke.  ' 

ThtohgU.  Schwartzkbpff,  d.  pröph^  OfTenbjrg. 
Glessen,  Ricker.  M.  3,20.  —  PluletephU.  Vaihinger, 
Kantstudien.  1.  H.  Hmbg.  Voss,  ä  Bd.  M.  12.  — 
Philologie.  Jbn  al  Alirs.  Kunja-Wörtb.  Her.  v. 
Seyboia.  Weimar,  Felber.  Ca.  M.  20.  —  Minde 
Pouet,  H.  v.  KleisU  S.  Sprache,  s.  Stil.  Ebda.  Ca. 
M.  5.  —  K.  Jmmermann.  E.  Gedächtnisschrift.  Hbg. 
Voss.  M.  6.  —  KumtmtttHtek.  Q.  Harnack,  Dtsch. 
Kunstleb.  in  Rom.  Weimar,  Felber.  Co.  M.  4.  — 
Natttrwinaueh.  Ose.  Schultze,  Grdr.  d.  Entwtcklgs- 
gesch.  d.  Mensch.    1.  Hille.    Lpz.  Engelmann.  M.  6. 
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Inhalt  neu  erschienener  Zeltschriften. 

Philologie. 

Archiv  f.  slav.  Phil.  18,  1/2.  Th.  R.  v.  Grien- 
berger,  Die  Balüca  des  Libellus  Lasicki.  Untersuchungen 
zur  litauischen  Mythol.  —  Fr.  Lorentz,  Die  Behandlung 
der  Lautgruppen  in,  tm  Consonant  im  Slavisclien.  — 
V.  Oblak,  Zur  Provenienz  der  Kijewer  und  Prager  Frag- 
mente. —  G.  Polivka,  Die  apokryph.  Erzählung  vom 
Tode  Abrahams.  —  J.  Bolte,  Zwei  böhm.  Flugblätter 
des  16.  Jh.'s.  Mit  einer  Anm.  von  A.  Brückner.  — 
Abicht  u.  Schmidt,  Quellennachweise  zum  Codex  Suprasl. 
—  O.  V.  Gebhardt,  Das  Martyrium  des  hl.  Pionius.  — 
Schmidt,  Martyrium  des  Kodratus.  —  J.  v.  d.  Gheyn, 
Martyrium  des  S.  Sabinus.  —  Abicht  und  Schmidt,  Mar- 
tyrium der  XLII  Märtyrer  zu  Amorium.  —  A.  Brückner, 
Zur  slav,  Parömiographie.  —  A.  Kolessa,  Dialektol. 
Merkmale  des  südruss.  Denkmales  .Zitije  sv.  Savy".  — 
V.  Oblak,  Eine  Bemerkung  zur  ältesten  südslav.  Geschichte. 


Getdiidtts. 

Mitth.  a.  d.  german.  Nationalmus.  1896,  Big. 
I — 4.   Mfr.  Baueb,  Ein  vergessener  Schüler  Albr.  Dürers. 

—  F.  Fuhse,  Aus  der  Plakettensammlung  des  german. 
Nationalmuseums.  —  Th.  Hampe,  Osw.  u.  Kasp.  Krell. 

—  E.  Braun.  Zu  Baidungs  »Madonna  mit  der  Meeritatze'. 

Geographie  und  Völkerkunde. 

Petermann's  Mitth.  42,  III.  M.  Frhr.  v.  Oppen- 
heim, Zur  Routenkarte  meiner  Reise  von  Damaskus  nach 
Bardäd  im  Jahre  1893.  —  Osk.  Baumann,  Der  Unter- 
lauf des  Pangani-Flusses.  —  Krahmer,  Die  Expedition 
der  k.  russ.  geogr.  Gesellschaft  in  Mittelasten.  —  Karten: 
M.  Frhr.  v.  Oppenheim,  Routenkarte  einer  Reise  von 
Damaskus  nach  Bardäd.  —  Osk.  Baumann,  Der  Unter- 
lauf des  Pangani-Flusses. 

Jurisprndou  und  Staatswlnensehaflen. 

Sociale  Praxis  V,  25.  Die  preussische  Richter- 
sperre. —  Bekämpfung  sozialer  Bestrebungen  in  Deutsch- 
land.  —   W.  Metzger,  Die  Revision  der  deutschen 


Seemannsordnung.  —  Leo  Verkauf,  Die  Gewerbe  reform 
in  Oesterr.  Handwerkspolitik  und  Arbeitsvertrag.  — 
26.  E.  Gnauck-Kühne,  Schutz  der  Arbeiterinnen  gegen 
sittliche  Gefahren.  —  G.  Hartenstein,  Die  Prozessfähig- 
kett  der  Minderjährigen  nach  dem  Entwürfe  des  bürgert. 
Gesetzbuchs.  —  H.  v.  Frankenberg,  Der  Geschäftsbericht 
des  Reichsversicherungsamtes  für  i89&. 

Mathematik  and  Naturwlssenscbaflen. 

Botan,  Centralblatt  XA'II,  12.  Froembling,  Anat- 
system.  Untersuchung  von  Blatt  und  Axe  der  Crotoneen 
und  Euphyllantheen.  (Forts.)  —  Lindman,  Castanea 
sativa  MilL  mit  Honigblumen. 

Allgemeiiiee. 

Sitzungsberichte  d.  phü.  u.  histor.  Klasse  der  k. 
b.  Akad.  der  Wissensch,  zu  München  1895,  4.  N.  Weck- 
lein, Beiträge  zur  Kritik  des  Ewipides.  —  W.  Preger, 
Ueber  eine  noch  unbekannte  Schrift  Suse's.  —  H.  Simons- 
feld, Neue  Beitri^  zum  päpstlichen  Ürkundenwesen  im 
M.-A.  und  zurG«ehiebte  des  14.  Jh.'s.  —  Iw.v.MQUer, 
Ueber  die  Unechtheit  der  dem  Galen  beigel^ten  Schrift 
über  die  beste  medizinische  Schule.  —  G.  Unger,  Zu 
Josephus.   I,  Die  unpassend  eingelegten  Senatusconsulte. 

—  R.  Simon,  Ueber  einige  Kommentatoren  des  Yajtir- 
veda.  —  S.  Riezler,  Geschichte  der  Hejtenprozesse  in 
Bayern  bis  zum  Ende  des  30jährigen  Krieges. 

Anzeiger  d.  Akad.  d.  Wissensch,  in  Krakau,  1896, 
Februar.    S.  Odrzywolski,  Das  Schloss  von  Baranöw. 

—  S.  Hendel,  Die  Todtenkapelle  an  der  St  Barbara- 
Kirche  in  Krakau.  —  M.  Bersohn,  Ueber  einige  alter- 
thümliche  aus  Holz  gebaute  Synagogen  in  Polen.  —  F. 
Piekosinski,  Ueber  die  Bauernbevölkerung  Polens  im 
Zeitalter  der  Piasten.  —  M.  Kowalewski,  Helminthol. 
Studien,  3.  Bilharzia  polonica  sp.  nov. 

Stimmen  aus  Maria-Laach  1896,3.  V.Cathrein, 
Rechtspositivismus  u.  Sozialdemokratie.  —  J.  K.  Zenner, 
«Die  Grundgesetze  der  ursemittschen  Poesie".  —  E.  Was- 
mann,  Natur  und  Zweck  des  thierischen  Leuchtvermögens. 

—  CA.  Kneller,  Petrus  als  Felsengrund  der  Kirche.  2. 

—  W.  Kreiten,  niscate  „Gedanken".  2, 


Anzeigen« 


Mit  einer  umfassenden  Publikation  von  deutschen  Privatbriefen  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  beschäftigt,  bitte 
ich  diejenigen  Archiv-  und  Bibliotheksvorstände  und  Privaten,  an  die  Ich  bisher  keine  Spezialanfrage  gerichtet  habe, 
die  aber  über  derartige  Stücke  verfügen,  mir  freundlichst  davon  Mittfaeihing  machen  zu  wollen. 

Jena,  26.  April  1896.  Dr.  Georg  StelnhanseD, 

Bibliothekar  der  Universitätstribliothek. 


Verlag  von  Gnatav  Flseher  In  Jena. 


Soeben  erschien: 

Regesta 

dlplomatica  necnon  epistolaria 
liistoria«  Thuringlae. 

^=s=  Zweiter  Halbband.  =s=^ 
(U20-1152.) 

Namens  de«  Vereins 
fir  tbOrtagitohe  GeseMehic  and  Altertunskunde 
boarlnHet  wid  hMW»ge|ebea  van 

Otto  Dobeneeker. 


Preis  15  Mark. 


Verlag  von  IjOOpold  Tos«  in  Hamburg. 


Zum  34.  April,  dem  hundertjährigen  Geburtstage  des 
Dichters,  erschien  soeben: 

Karl  ImmermaniL 

Eine  Qedächtnisschrift 

Mit  Beiträgen 

von 

B.  Fellner,  Jobs.  Geffcken,  0.  H.  Oeffckea, 
B.  M.  Meyer,  F.  Schnltess. 

Mit  einem  Porträt  tmmermanns  in  Photogravüre  und 
^em  BQhnenl^d  in  Lichtdruck. 

 :  Prete  M.  6,—.  
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G.  J.  Oöschen*8che  Verlagshandluns  in  Leipzig. 


JAHRESBERICHTE 

FÜS 

NEUERE 

DEÜTSCHE  LITTERÄTÜRGESCHICHTE 

MIT  BESONDERER  UNTERSTÜTZUNG 

VON 

ERICH  SCHMIDT 

HERAUSGEGEBEN 
VON 

JULIUS  ELIAS  UND  MAX  OSBORN. 

ERSTER  BAND  (JAHB  1890)  BL  10.-. 
ZWEITER  BAND  (J AHR  1891)  H.  12^ 
DRITTER  BAND  (JTAflR  1892)  H.  28.80. 
TI  ERTER  BAND  (JAHR  1898)  M.  M.80. 
IN  OBWÄHLTEU  SCHWARZEM  BIBLIOTHBKSBAHD  JB  a.  HEHR. 

Di«  aZukunft"  sagt:  .  .  ««Wenn  ich  es  durchzusetzen  vermöchte,  däss  sie  f3r  jede  dnitsche 
Gymnasial-,  Realgymnasial-  und  ReidschuIWUiotbek  angesehafft  und  von  jedem  Oberlehrer,  der  in  diesen 
Anstalten  unsere  Mutterspradie  und  Mutterlitteratur  lehrte,  ausgezogen  würden,  dann  würde  Ich  nur  räi 
besonderes  Verdienst  um  die  höhere  deutsche  Bildung  zuschreiben.  Wie  Jemand  ohne  Benutzung  der  Jahres- 
berichte eine  deutsche  Litteraturstunde  zu  geben  vermögen  soll,  ohne  beständig  zu  stolpern,  ist  mir  un- 
verständlich. Die  Redaktion  einer  Zeitung,  deren  Litteraturaufsätze  nicht  gerade  auf  der  allemiedrigsten 
Stufe  stehen,  kann  sie  gar  nicht  entbehren,  und  Jeder,  dem  es  Freude  macht,  der  Entwickelung  eines  so 
wichtigen  Kenntnisgebietes  zu  folgen,  kann  nichts  Besseres  thun,  als  sie  zu  Rate  zu  ziehen.  Auch  das 
beste  Konversationslexikon  oder  I^itteraturlexikon  vermag  nicht  einen  Schatten  von  Dem  zu  bieten,  was  hier 
geboten  wird.  Was  bisher  an  tausend  Stellen  zerstreut  lag  und  zerstreut  geleistet  wurde,  was  dem  Einzelnen, 
der  nicht  gerade  Spezialist  war,  unübersehbar  bleiben  musste,  was,  wie  man  annehmen  durfte,  der  Kon- 
kurrent «auch  nicht  wusste'  und  was  man  darum  nicht  zu  beachten  brauchte  — :  Das  ist  hier  übersichtlich 
zusammengestellt,  zusammengezogen  und  auf  eine  kurze  Formel  gebracht,  in  den  weitaus  meisten  Fällen  aul 
eine  treffende.  Ein  Einzelner  wäre  ausser  Stande  gewesen,  das  zu  leisten,  aber  drei  Dutzend  deutsche 
Spezialisten,  -~  was  Viit  denen  unmöglich,  zumal,  wenn  sie  sich  mitrinander  vertragea?" 


Verlag  von  Hermann  Walther  in  Berlin  W.,  Kleistatr,  14. 

Soeben  gelangte  zur  Ausgabe: 

Preussische  Jahrbücher 

Herausgegeben  von  Hans  DelbrüoK. 
VlernndaehtxigBter  Band.  —  Zweites  Heft.  —  Mai  1896. 
Inhattslbenleht: 


Dr.  IL  Kflnkler,  Blebrkh,  David  Friedrich  Strauss'  Briefe. 

Dr.  Constantiii  RöMler«  Geh.  Leg.  Rath  a.  D.  in  Berlin, 
Das  Tassoräthsel. 

H.  Brandl,  Geh.  Ober-Reg.  Rath  und  vortragender  Rath 
im  Kultusministerium,  Ueber  das  höhere  Unterrichts- 
wesen —  Secondary  Edueation  —  in  Bioland. 

Dr.  Jnr.  Ricliard  Freund,  Magistratsassessor  in  Berlin, 
Die  VereinfaclHing  der  Arbeiter  Versicherung. 

Caiaiua,  Die  VorblMuny  für  den  höheren  Verwaltungsdienst 

Vindez,  Deutschland  und  die  Weltpolitik. 

Hana  Delbrück,  Hermann  Walther,  f 

Notizen  und  Besprechungen.  Literarisches.  Dr. 
O.  Harnack,  Rom:  Bruno  Wille,  Einsiedler  und  Ge- 


nosse. Gedichte  von  Gustav  Renner.  Hermann  Lübke, 
Neugriechische  Volks-  und  Liebeslieder.  —  Dr.  Biel- 
schowsky,  Bertin:  HermannHettner,Literaturgeschichte 
des  achtzehnten  Jahrhunderts.  —  Reisen.  P.  R.:  Ge- 
org Wegener, Herbsttage  in  Andalusien.  —  Koloniales. 
Colonus:  Südalnkanische  Auswanderung.  —  Ge- 
schichte. P.  R.i  Emst  Seraphim,  Geschichte  Liv-, 
Est-  und  Kurlands-  —  H.:  Römische  Berichte  von  Dr. 
Th. R. V. Sickei.  —  Nationalökonomie,  Professor 
Otto  Gerlach,  Königsberg  i.  Pr.:  Fr,  J.  Neumann, 
Zur  Gemeindesteuerreform  in  Deutschland  mit  besonderer 
Beziehung  auf  säch^sche  Verhältnisse. 
PoUtlacbe  Kureapondenz.  Theodor  Brix,  Glossen 
SU  den  Landtagsverhandlungen  Qber  die  nordschlesh 
wigsche  Unterrichtsfrage.  —  *,  Aus  Oesterreicfa.  —  D„ 
Die  öffentliche  Apathie.  Die  Duellfrage.  Die  Bäckerd- 
Verordnung.   Herr  v.  Stumm, 


Alf  die  wPrevssisdtea  Jahrbttcher<<  mbouilrt  man  TierteUUirUcIt  (Ar  6  Kark  bei  allen  Bnciihandliuigen 
ui  FoitlMten.  —  Eluelne  Hefle  siad  für  2  Kk.  60  Ff.  dweh  Jede  BacUaadlaaff  n  beiielien. 
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 Herder'gche  Terlagshandlnns,  Freiborg  im  Breisgau.   

Soeb«a  ist  erschienen  uad  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Bralff,        Vom  Denken.    Abriss  der  Logik,   gr.  80.   (VIII  u.  142  S.)        2;  geb.  in  Halbldnwand 

mit  Goldtitel  JU  2.50. 

Hit  diesem  Abriu  der  Logik  wird  ein  Heft  einer  gröesem  Arbeit  «oagegeben,  welche  den  Titd  flUirt: 

*'™*lS*i^"-{?>Iä"?rfrf  nmfl»««i:  L  Pxoildwtlk.  a  IiORlk.  HL  Kenik.  XV.  OnMIegle.  7.  »TaU. 
TL  reyehephyriiTviL  Parefeele^e.  Tin.  StUk.  IX.  AeaCkettk.  X  neolo^e.   


«a  c4k  XcU  b«  CaMMlmift  „3lIa|tTicitct  8ttte»twgtf4i4tcK'' 
nHctet  facln: 


aSon  ^rofcffor  Dr.  "gticöarö  33firßer. . 
W&  160  CcxÜtlbetn,  26  fl[aftln  to  ^olifi^nUf,  Supttrßü^  u.  ITaxtienbrudt 
unto  11  laftjimac-BsUagnt.  14  Xtefenm^en  pt    1  Barft  ober  in  $alb- 
Tsber  gtbunbstt  16  BUtrlü 

iWeÄef4i4te  her  englififtenCltteratur  foaimHufluftBebuntwn  öoriifoen.  S»"" 
lDaienpi9iunfi#iieiKtf4i^ten  bei  beutfcfien,  fiansSfif^en  unb  italieniFc^tn 
ßitterotui  onidi&cn. 

%\t  erflf  flicfetUBB  bHC(5  Iibe  «ut^^onbluno  jm  Hnfi^t  fltaiie. 


10etlfi0  bss  Biblioffcap^p^  Inftttid«  in  Isippg. 


Verlag  von  S.  CALVARY  &  CO.  in  BERLIN  N.W.  6. 

Soeben  erschien  in  unserem  Verlage: 

PER  •  ßAßYLOHlSCHETALMUD 

Herausgegeben  nach  der  editio  princeps  (Venedig  1620—23)  nebst  Varianten 
der  spaeteren  von  SLorja  und  üßerliq  revidirter)  Ausgaben  und  der 
Muenchener  Handschrift  (nach  Rabb.  VL.),  rrioeglichst  Wor^etreu 
uebersetzt  und  nriit  Kurzen  ErKlaerungen  Versehen  Von 

LAZARUS  GOLDSCHMIPT 

Wir  brauchen  kaum  auf  die  ausserordentliche  Bedeutung  des  Talmud  fQr  Geschichte  und 
Wissenschaft  hinzudeuten;  jeder  Gelehrte,  ob  Theologe  oder  Jiiiist,  ob  Philologe  oder  Astronom, 
ob  Historiker  oder  Philosoph  findet  in  demselben  einen  Beitrag.  Herr  Goldschmidt  leistet  durch 
Bearbdtuog  dieser  der  gesamten  civilisierten  Welt  vollkommenen  terra  incognita  nicht  our  den 
Gelehrtm,  sondem  überhaupt  jedem  sich  ftir  die  Kulturgeschichte  interessierenden  gebildeten 
Laien  einen  grossen  Dienst,  der  allerdings  erst  dann  seine  volle  Würdigui^  finden  wird,  wenn 
dieses  Monumentalwcrk  vollständig  vorliegen  wird. 

Preis  für  die  Lieferung  von  Je  10  Bogen  M.  5.—. 

Alle -3  Monate  erscheint  eine  Lieferung-. 

rr:::::  Lieferung  a  ^ — 

ißt  soeben  erschienen. 

Prospecte  und  Probebogen   versenden   wir   an   Interessenten  unentgeltlich. 

Verantwortlicher  Redakteur:  Dr.  Paul  Hinneberg,  Berlin.   Verlag:  Hermann  Walther,  Berlin  W.,  fCleiststr.  14. 

Druck  von  J.  S.  Preuss,  BeiÜn  W.|  Leipzigerstr.  31/32. 


Digitized  by 


Google 


XVn.  Jahrgang  Nr.  19. 


Berlin,  9.  Mai  1896. 


DEUTSCHE  UTTERÄTüßZEITlG 

Kritische  Rundschau  über  die  gesammten  Wissenschaften 

Bcgrflndet  von  Professor  Dr.  Max  Roediger, 

herausgeben 

von 

Dr.  PAUL  HINNEBERG, 

Berlin  W.,  Kleist -Strasse  14. 


AboonenMnlBpnU  viertoliKbiiich  T  Hark.  —  Enchaint  j«dea  Somi abend.  —  Preis  der  eüuEfllnen  Numnier  76 

Rmtellosgen  nehmen  entge;^:  die Terla^bnobhuidlanK,  Berlin  W.,  Eleiatstrasse  14  sowie  alle  Baohlisndlaofiwi  ondKaiaerl 
Poetttntter.    Die  Deat«che  litter»tnneittuair       in  der  dentsohen  Poe tseitniijp -Preisliste  für  18B6  unter  Kr.  1748  eingetragen 


Johannes  Meinhold,  Jesus  und  das 

Alte  Testament,  bespr.  von  Pfarrer 

Uc.  Dr.  W.  Carl. 
G.  KampfTmeyer,  Zur  Geschichte  der 

Bibliothek   in   Celle,    bespr.  von 

Bibliotheksdirektor    Prof.    Dr.  K. 

Dziatzko. 
A.  J.  Maclean,  Grammar  of  the  dialects 

of  vunaeular  Sjrriae,  bespr.  von 

PrlvBtdosent  Dr.  M.  Lidzbarski. 
August  Döring,  Die  Lehre  des  Sokrates 

iüs  sociales  Rcformsystem.  bespr. 

von  Prof  Dr.  Theodor  Gomperz. 
O.  Schreuders,  Observationes  in  P. 

Ovidii  Nasonis   ex  Ponto  Ubrfis 


I— III,  bespr.  von  Prof.  Dr.  R. 
Ehwald. 

August  Sauer,  Johann  Gottfried  Seuroe, 
bespr.  von  Prof.  E>r.  D.  Jacoby. 

Giuseppe  Rigutini  e  Oscar  Bulle,  Nuovo 
Dizionarioitaliano-tedesco  e  tedesco- 
italiano,  bespr.  von  Prof.  Dr.  W. 
Cloetta. 

E.  Krause,  Die  nordische  Herkunft 
der  Trojasage,  bezeugt  duKh  den 
Krug  von  Tragliatella,  bespr.  von 
Oberlehrer  Dr.  R.  Bethg«. 

AntOQ  Gisler,  Die  Tellfrage,  bespr. 
von  Prof.  Dr.  0.  Meyer  von 
Knonau. 


Eugen  Guglia,  Friedrich  Mitterwurzer, 
bespr.  von  Prof.  Dr.  Jacob  Minor. 

von  Slupecki,  Die  Reform  des  Straf- 
prozesses, bespr.  von  Prol.  Dr. 
K.  V.  Lilienthal. 

Carl  Busse,  Neue  Gedichte,  bespr. 
von  Prof.  Dr.  R.  M.  Werner.  , 

Derselbe,  Träume,  bespr.  von  Dem- 
selben. 

Neuere  deutsche  Lyrik,  tiersg.  von 
Cari  Busse,  bespr.  von  Dem* 
selben. 

Notizen  und  Mittbeilungen. 


Theologie  und  Religionswissenschaft 

Johannes  Meinhold,  Jesus  und  das  Alte  Tes- 
tament. Ein  zweites  ernstes  Wort  an  die  evange- 
lischen Christen.  Freiburg  L  B.  u.  Leipzig,  J.  C  B. 
Mohr  (Paul  Siebeek),  1896.  XXO  u.  143  S.  8«. 
M.  2,20. 

Diese  Schrift  ist  im  Wesentlicben  eine  Ant- 
wort auf  die  En^^nungen,  welche  die  Broschüre 
des  Vf.*s  »Wider  den  KleingUuben«  (1895)  in 
den  Reihen  der  Orthodoxie  hervorgerufen  tiat. 
Indem  er  nun  den  Spiess  umdreht,  zeigt  der  Vf. 
sanen  Gegnern,  dass  nicht  er,  sondern  sie  eigent- 
lich die  Ketzer  sind.  Und  zwar  fasst  er  sie  ge- 
nau an  9bm  Punkt  an,  wo  sie  ihn  zu  fassen 
suchten.  Hatten  sie  ihm  die  Autorität  Jesu 
drohend  vorgehalten,  um  damit  seine  Kritik  zu 
verurtheilen,  so  stellt  uns  der  erste  Theil  der 
vorU^enden  Schrift  die  ganz  dem  zeitgenflsstschen 
Judenthum  entsprechenden  Anschauungen  Jesu 
Ober  die  absolute  Bucbstabeninspiraticn  der  Schrift, 
über  die  mosaische  Abfassung  des  Pentateucfas  usw., 
kurz  die  gesammte  äusserliche  religiöse  Vor- 
stellungswelt  Jesu  vor  Augen.  Aber  die  Neu- 
orthodoxie ist  einerseits  doch  zu  sehr  vom  Rationalis- 
mus angesteckt,  um  der  Vorstellung  Jesu  von  der 
AotoritSt  des  Alten  Testamentes  in  diesen  Kragen 
folgen  zukönnen  uodaodererseitswiederumzusupra- 
nabiralistisch  gerichtet,  als  dass  sie  (etwa  durch 
quellenkritische  Zt^estflndnisse  oder  durch  die 
Äanabve  einer  religiösen  Entwicklung  oder  Irr- 


tbumsßhigkett  Jesu)  seinen  konservativen  Stand- 
punkt gegenüber  dem  A.  T.  geschichtlich  zu  be- 
greifen und  zu  erklären  im  Stande  wäre.  Um- 
gekehrt aber  zeigt  dann  der  zweite  Theil  der  vor- 
liegenden BroscbOre,  dass  die  Gegner  auch  die 
prinzipielle  innere  Freiheit  Jesu  vom  A.  T.,  ja 
seine  Ueberl^enheit  und  G^nerscbaft  gegen  dieses 
gerade  in  den  wichtigsten,  den  soteriologischcn 
Prägen,  weder  zu  verstehen  noch  zu  theilen  ver- 
mögen. Besonders  an  der  Bedeutung  des  Sabbat- 
gebotes werden  dieH^en  offenbar,  indem  die  Neu- 
orthodoxie hier  g^;en  das  N.  T.  ond  die  re- 
formatoriscben  Bekenntnisse  wieder  auf  den  jüdi- 
schen Standpunkt  zurücklenkt.  Der  dritte  Theil 
verficht  den  kritischen  Standpunkt  des  Vf.'s  in 
mehreren  wichtigen  Fragen  der  israelitischen  Ur- 
geschichte. 

So  interessant  auch  die  vorliegende  Schrift 
ist,  so  berührt  sie  doch  Oberaus  schmerzlich. 
Einmal  weil  sie  Oberhaupt  geschrieben  werden, 
weil  ein  Forscher  seine  Studien  verlassen  musste, 
um  sich  Ober  das  ABC  seiner  Wissenschaft  aus- 
zusprechen und  zu  rechtfertigen;  dann  aber,  was 
das  Schlimmste  ist,  weil  es  den  Anschein  hat, 
als  sei  das  leere  Gefäss  theologischer  Voreinge- 
nommenheit, welches  er  füllen  zn  können  meint, 
vielmehr  doch  ein  Sieb,  das  seine  wohlgemeinten 
Anstrengungen  zur  Danaidenarbeit  werden  iSsst. 
Sand  (Baden).  W.  Karl. 
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Bibliothekswissenschaft. 

G.  KampfTmeyer,  Zur  Geschichte  der  Bibliothek 
in  Celle.    Berlin,  Th.  Kampffkneyer,   1895.   32  S. 

8«.    M.  0,50. 

Obgleich  diese  Broschüre  schon  in  dem  kurzen 
Vorwort,  noch  mehr  aber  in  der  Schlusspartie 
als  TendenzschrtCt  auftritt^  und  auch  sonst  sich 
zeigt,  dass  sie  nicht  ganz  ^situ  ira*  geschrieben 
ist,  muss  doch  für  die  Hauptpunkte,  auf  die  es 
dem  Vf.  ankommt,  der  Beweis  als  erbracht  an- 
gesehen werden,  dass  nämlich  die  sogen.  Kirchen- 
Mtnisterial- Bibliothek  zu  Celle  von  Haus  aus  eine 
Herzogliche,  zum  Nutzen  der  Kirche  und  des 
Gemeinwesens  bestimmte,  von  Geistlichen  des 
Konsistoriums  nur  verwaltete  Anstalt  war.  An 
ihrem  Öffentlichen  Charakter,  der  dieses  Attribut 
immerhin  in  recht  beschränktem  Maasse  verdienen 
ttiochte,  ist  bis  in  die  neuere  Zeit  nichts  geändert 
worden,  wie  noch  aus  dem  in  Anlage  2  mitge- 
theilten  Recess  vom  9.  März  1844.  zwischen  der 
Ribliotheks-Verwaltung  und  dem  Magistrat  der 
Stadt  Celle  hervorgeht.  Dag^en  ist  anscheinend 
in  der  2.  Hälfte  des  17.  Jb. 's  das  Interesse  der 
Herzöge  an  dieser  Schöpfung  ihrer  Vorfahren 
erlahmt,  und  je  weniger  sie  von  ihrem  Fatronat 
Ober  die  von  früher  her  mit  eigenem  Vermögen 
ausgestattete  Bibliothek  Gebrauch  machten,  um  so 
selbständiger  wurde  die  in  den  Händen  der  geist- 
lichen Behörde  Hegende  Verwaltung.  Als  gar 
im  J.  1705  die  Celliscbe  Linie  der  Herzöge  von 
Braunschweig- Lüneburg  ausstarb  und  Celle  damit 
aufhörte  Residenz  zu  sein,  löste  das  Band,  das 
etwa  noch  die  Bibliothek  an  die  herzögliche  Re- 
gierung knüpfte,  factisch  sich  ganz.  In  dem  Ver- 
trage vom  13.  August  1736  zwischen  der  Biblio- 
tbeksverwaltung  und  dem  Magistrat  (Anlage  i) 
wird  erstere  allein  vom  General-Superintendenten, 
neben  welchem  auch  die  andern  Geistlichen  ge- 
nannt sind,  vertreten,  und  zwar  so,  dass  dabei 
auch  über  einen  l'heil  des  Bibliotheksfonds  ver- 
fügt wird.  Ein  ausdrücklicher  Verzicht  der  Her- 
zöge oder  ihrer  Rechtsnachfolger  auf  ihr  Patronat 
ist  nach  Befund  des  natürlich  sehr  spärlichen 
Aktenmaterials  nicht  nachweisbar,  darf  aber  auch 
nicht  so  unbedingt  geleugnet  werden,  wie  es  vom 
Vf.  z.  H.  S.  23  geschiebt.  Im  Ganzen  hat  Kampff- 
mcyer  mit  grossem  Geschick  und  einer  durch 
4Yajährige  Arbeit  an  der  Bibliothek  gewonnenen 
eindringenden  Sachkenntniss  deren  Geschicke 
hauptsächlich  auf  Grund  der  alten  Kataloge,  hand- 
schriftlicher Eintragungen  in  den  Büchern  und 
selbst  der  Einbände,  mit  voller  Berücksichtigung 
des  ihm  zugänglichen  Aktenmaterials  verfolgt. 
Das  Verständniss  der  Entstehungsgeschichte  jener 
Bibliothek  würde  durcfa  einep  Hinweis  auf  die 
vielen  ähnlichen,  zugleich  zur  Förderung  der  Re- 
ligion und  des  allgemeinen  Nutzens  im  Jahrhundert 
der  Reformation  erfolgten  Qrflndungen  von  Biblio- 
thekeU}  deren  Verwaltui^  naturgemäss  Überall 


den  Geistlichen  zufiel,  während  das  Patronat  je 
nach  den  Stiftern  einer  Stadt  oder  dem  Fürsten, 
auch  anderen  juristischen  Personen  zukam,  wesent- 
lich gewonnen  haben.  In  dem  Ausblick  auf  die 
Zukunft  der  Bibliojbek  (S.  26  ff.)  verlässt  der 
Vf.  zum  Theil  den  festen  Boden  der  Geschichte 
und  lässt  als  durch  diese  geboten  erscheinen, 
was  er  von  einer  leistungsfähigen  öffentlichen 
Bibliothek  in  Cdle  überhaupt  und  mit  vollem 
Recht  für  wünschenswerth  hält.  Das  Recht  der 
Stadt  z.  B.,  auf  die  Verwaltung  jener  Bibliothek 
einzuwirken,  ist  ein  recht  beschränktes  und  be- 
ruht auf  bestimmten  Verträgen.  Was  abtf  auf 
dem  Wege  starren  Rechtes  kaum  durchzufahren 
wäre,  sollte  und  könnte  durch  freie  Vereinbarung 
zwischen  der  kirchlichen  Oberbehörde  und  der 
Stadt,  vielleicht  auch  nOch  andeten  Körperschaften, 
zu  Stande  kommen,  wobei  —  ähnlich  wie  bei- 
spielsweise in  der  Stadtbibliotbek  von  Bredau 
—  sowohl  die  alten  Bücherbestände  und  Fonds 
unangetastet  bleiben  als  auch  den  einzelnen  Kor- 
porationen der  gebührende  Einfluss  auf  die  allge- 
meine Verwaltung  und  die  Wahrung  ihrer  Sonder- 
interessen  gesichert  werden  könnte. 

Göningen.  K.  Dziatzko. 


Philologie,  Aiterthumskunde  u.  Litteratur- 
geschichte. 

A.  J.  Maclean,  Grammar  of  the  dialects  of 
vemacular  Syriac  as  spoken  by  tbe  eastem  Sy- 
rians  of  Kurdistan,  nortb-west  Persia,  and  the  piain 
of  Mosul  with  nolices  of  the  vemacular  of  the  Jews 
of  Azerbaijan  an  d  of  Zftkhu  near  Mosui.  Cambridge, 
Universily  press,  1896.    XX  u.  364  S.   8».    Sh.  18. 

Der  Vf.  war  5  Jahre  lang  als  Leiter  der 
»Archbischop  of  Canterbury's  mission «  unter  den 
Nestorianern  thättg  und  benutzte  diese  Zeit  und 
Gelegenheit,  um  sich  mit  den  noch  lebenden 
ostaramäischen  Dialekten  genauer  bekannt  zu 
machen.  Das  war  ein  sehr  nützliches  Unter- 
nehmen. Die  Zahl  derer,  die  noch  aramäisch 
sprechen,  geht  rapide  zurück,  sie  ist  unter  den 
>Qst]euten<  auf  100000  herabgesunken,  und  wer 
weiss,  wie  lange  man  überhaupt  noch  das  Ara- 
mäische zu  den  lebenden  Sprachen  wird  zählen 
können.  Daher  thut  Eile  noth.  X^der  giebt 
der  Vf.  nichts  Genaueres  darüber  an,  wie  er 
sein  Material  sammelte,  ob  er  sich  von  den  Ein- 
heimischen schriftliche  Aufzeichnungen  machen 
Hess,  oder  ob  er  selbst  Alles  aufzeichnete.  Es 
wäre  auch  interessant  zu  wissen,  welche  Distrikte 
er  selbst  besuchte,  oder  ob  etwa  alle  seine  Ge- 
währsmänner in  Urmia  waren.  Jedenfalls  ist  das 
in  dem  Buche  verarbeitete  Material  sehr  be- 
deutend; ob  es  vollständig  ist,  lässt  sich  nicht 
feststellen,  da  man  sonst  Über  die  Dialekte  Kurdi- 
stans wenig  unterrichtet  ist.    Söweit  Ref.  die 
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Apgaben  des  Vf'.s  prüfen  konnte,  sind  sie  fast 
durchw^  zuverl&ss^  und  gut. 

Sebr  zu  bedauern  ist  es,  dass  der  Vf.  nicht 
die  aramäischen  WOrter  mit  lateinischen  Buch- 
staben nach  der  wirklichen  Aussprache  schrieb, 
sondern  die  von  der  erzbischöflichen  Mission  fest- 
gestellte etymologisirende  Ortfac^raphie  befolgte. 
NOldeke  tadelte  in  seino-  Neosyriscfaen  Grammatik 
(p.  XXVni  ff.),  dass  nicht  von  vornherein  fiSr 
das  Neusyriscbe  das  lateinische  Alphabet  einge- 
führt wurde.  Ref.  muss  gesteben,  dass  ihm  Ober- 
haupt der  Nutzen  des  Unternehmens,  das  Neu- 
syriscbe schriftfähig  zu  machen,  recht  proble- 
matisch erscheint.  Den  Eingeborenen  wäre  mehr 
gedient,  wenn  sie  grilndlicber  in  der  Landes- 
sprache unterrichtet  wdrden,  und  für  die  Wissen- 
schaft wäre  mehr  herausgekommen,  wenn  die 
Missionare  mit  ihrem  auf  jenes  Unternehmen  ver- 
wandten Fleiss  die  noch  lebenden  Dialekte  ge- 
nau zu  üxiren  gesucht  hätten.  Aber  wollten  sie 
nun  einmal  den  NestoHanem  aus  ihren  eigenen 
Hundarten  eine  litteraturfähige,  ihnen  allen  ver- 
ständliche Sprache  schaffen,  so  war  allerdings 
das  syrische  Alphabet  för  die  Schrift  geeigneter. 
Auch  die  p.  XVI  für  die  Orthographie  aufge- 
stellten Grundsätze  mögen  rücksichtlich  der  Ver- 
allgemeinerung des  Verständnisses  ganz  praktisch 
sein.  Nur  wäre  es  wohl  beraer  vom  taiqäna 
keinen  so  au^edebnten  Gebrauch  zu  machen. 
Die  Anwendung  der  Rechtschreibung  muss  ja 
ohnedies  dem,  der  das  Altsyrische  nicht  versteht, 
sehr  schwer  fallen.  Besonders  hätte  es  vermieden 
werden  sollen,  in  solchen  Wörtern,  in  denen  ein 
Laut  in  einen  andern  Oberging,  neben  dem  neuen 
auch  noch  den  alten  zu  schreiben,  z.  B.  in  ^a^ya 
»Licht«  (p.  46b4),  wo  ^  in  ^  steckt,  oder  in 
ikwa  (7615),  wo  der  durch  i  an^edrQckte  Vokal- 
anstoss  aus  h  entstanden  ist.  .Auch  sollte  nicht 
mehr  yalda  geschrieben  werden,  da  in  yäia 
zweifellos  arab.  rijw/ stecke,  cfr.  NÖldeke  in  ZDMG 
XXXVII,  p.  605  n.  7  und  Ltdzbarski,  Neuara- 
mäische Handschriften,  II,  p.  382  unt.  Aber 
mag  auch  für  Texte,  die  för  die  Nestorianer  be- 
stimmt sind,  die  Anwendung  der  syrischen  Schrift 
ganz  praktisch  sein,  so  hätte  der  Vf.  in  dem  vor- 
liegenden Buche,  bei  dessen  Abfassung  er  doch 
wohl  besonders  den  europAiscben  Orientalisten 
im  Auge  hatte,  jedenfalls  die  Wörter  nach  der 
wirklichen  Aussprache  in  Transskription  anführen 
sollen. 

Von  den  einschlägigen  europäischen  Arbeiten 
hat  der  Vf.  besonders  Nöldeke's  Grammatik  be- 
nutzt, der  er  namentlich  in  der  Ableitung  der 
Wörter  aramäischen  Ursprunges  folgt.  Manch- 
mal ging  er  aber  doch  Aber  NÖldeke  hinaus, 
und  zwar  keineswegs  zu  seinem  Vortheit,  be- 
sonders  bei  der  ZurückfQhrung  der  Quadrilittera 
auf  Tritittera  (p.  352  ff.).  Leider  scheint  dem 
Vf.  anch  die  für  die  Ableitung  und  das  Ver- 


ständniss  der  Fremdwörter  durchaus  erforderliche 
Kenntniss  des  Arabischen,  Kurdischen  und  Türki- 
schen zu  fehlen.  Bd  viden  aus  diesen  Sprachen 
stammenden  Wörtern  wird  Oberhaupt  nicht  die 
Etymologie  angegeben,  bei  anderen  beschränkte 
sich  der  Vf.  darauf  »foreignf  binzuzufSgen,  bei 
vielen  anderen,  ^bei  denen  eine  Etymologie  steht, 
ist  sie  falsch.  CaA'a  >Zelt«  {j^(>hK^\  täza  »frisch« 
(5822),  hsnke  »weil«  (18720)  sind  nicht  tOrkisch, 
sondern  kurdisch  resp.  persisch;  baht  »Nach- 
riebt«  (3172),  imdää  »Hilfe«  (31918),  masraca 
»Saatfeld«  (324a),  iäf  »Schicht,  Lage«  (3388) 
sind  nicht  tOrkisch,  sondern  arabisch;  marhaÖa 
»willkommen!«  (i9ibs,  nicht  »bravol«)  ist  nicht 
persisch,  sondern  gleichfalls  arabisch.  Auch  ver- 
fällt der  Vf.  oft  in  einen  beinahe  arabischen 
Schematismus.  Wie  kann  man  nur  in  der  auf 
die  Fr^e  maräle  0  n&ia  »Wer  ist  jener  Mann?« 
g^benen  Antwort  Giwargis  damrm  Dawid 
»Georg,  ich  wollte  (will)  sagen  David«  das 
Wort  damrin  als  Interjektion  auffassen  (i9oa)l 
Warum  soll  auch  vor  dem  Ausdruck  qartala  das 
Wort  märe  auagefallen  sein?  (51)  Er  bedeutet 
»es  ist,  herrscht  eine  Kälte«. 

An  Einzelheiten  möchte  Ref.  folgende 
hervorheben.  In  der  AIpbabettafel  (p.  2 — 3) 
und  überhaupt  im  ganzen  Buch  wird  bei  den 
Buchstaben  Chet,  Jod  und  Qade  dieselbe  Form 
gebraucht,  mögen  sie  mit  einem  vorhergehenden 
Buchstaben  verbunden  sein  oder  nicht.  Dieser 
Fehler  findet  sich  auch  in  allen  Drucken,  die  mit 
Urmiatypen  hergestellt  sind,  so  auch  in  den  Publi- 
kationen der  Berliner  Akademie.  In  den  nesto* 
rianischen  Hss,  hing^en  haben  die  Buchstaben, 
wenn  sie  nicht  mit  dnem  vorhergehenden  ver- 
bunden sind,  rechts  keinen  Querstrich,  sondern 
beginnen  gleich  mit  dem  Haken.  —  Die  Mit- 
theilung des  Vf.*s,  dass  die  Wörter  malpäna 
■  Lehrer«,  achont  »mein  Bruder«  u.  ähnl.,  sobald 
sie  als  Vocative  gebraucht  werden,  den  Accent 
auf  die  erste  Silbe  bekommen  (p.  1 3),  ist  auch 
für  die  Vocativbildungen  anderer  Sprachen,  z.  B. 
des  Griechischen,  sebr  interessant.  Wie  steht  es 
aber  dann  mit  der  Quantität  der  beiden  letzten 
Silben?  —  Mötd  »wie?«  (2215)  ist  nicht  aus 
mod  hu^  sondern  wie  schon  NÖldeke,  Gr.  p.  163 
bemerkte,  und  wie  das  jetzt  durch  die  Form 
mäti^  (cfr.  Lidzb.  II,  p.  508  s.  mä)  bestätigt 
wird,  aus  mä  resp.  m&  und  tebb  enlstanden.  — 
Statt  mä  =:  mineli  d  (2312)  muss  es  heissen  mA 
d  s  mindi  d.  —  Kud  ist  aus  kul  d  nicht  aus 
kul  entstanden  (25  ob.).  —  Die  Ableitung  der 
ersten  Silbe  in  öejxüga  von  beth  (2812  und  (591) 
dürfte  richtiger  sein  als  die  des  Ref.  von  der 
Präposition  b'e  (a.  a.  O.  II  p.  538).  —  ßi  laj 
(2811  und  49310)  ist  wohl  identisch  mit  belaj 
oder  bilaj  und  bei  Lidzb.  I  p.  4B816,  141g 

und  4780;  es  ist  aber  merkwürdig,  dass  Jeremias 
es  mit  qa^ah  übersetzt.  —  Die  Angabe,  dass 
von  quttoek  du-  Plural  gunaqe  heisst  (4 1 19),  dürfte 
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auf  einen  Zufall  zurOckzuf^bren  sein.  Im  Tfirki- 
sehen  wie  im  Kurdischen  kommen  beide  Aus- 
sprachen vor,  und  auch  im  Neuaramäischen  dfirfte 
man  im  Singular  qunaq  wie  im  Plural  ptnache 
resp.  qunaghe  sagen.  —  Baba  >Papa<  (4215) 
braucht  kein  Fremdwort  zu  sein.  —  Paik  »frei- 
lassen« (1031s)  ist  wohl  nicht  aus  altsyr.  pkah 
sondern  arab.j^a^a  entstanden.  —  Ytdiz  »dien« 
(1071!^)  ist  nicht  kurdisch;  es  ist  zunächst  — ■ 
lais  (cfr.  Lidzb.  II  p.  503  unt.)  und  dieses  ist  = 
ar.  lasza.  — ya^r  in  der  Bedeutung  »versichern« 
(107  1.  unt.)  hat  mit  s)rr.  mtqar  nichts  zu  thun, 
sondern  ist  »  ar.  aqttrra,  ebenso  ist  tabec  in 
der  Bedeutung  »drucken«  (11  Sag)  arabischen  Ur- 
sprunges {taba^a).  —  ffayyu,  hayyo,  hiya  sind 
nicht  aus  ^iha  entstanden  (120  unt.),  sondern  sind 
Interjektionen  (»hedat«),  die  sich  auch  im  Arabi- 
schen und  Kurdischen  finden,  cfr.  Prym  -  Socin, 
Kurdische  Sammlungen,  a.  p.  346a.  Wenn  ßr 
den  Plural  gewöhnlich  kayyo  gebraucht  wird,  so 
dQrfte  das  eine  Analogiebildung  sein.  —  Däir 
»zurückkehren«  ist  wohl  nicht  =  9x.  ^ra  {123 
ob.),  da  es  dann  nicht  im  Toräni  d^««r  heissen 
wfirde.  Ref.  glaubt,  dass  sich  in  ihm  eine  Wurzel 
erhalten  hat,  die  auch  in  assyrisch  taru  steckt. 
—  In  nane  lukh  (13319,  1511,  161  bio  und 
3 lüg)  dQrfte  das  erste  n  aus  /  oder  d  entstanden 
sein.  —  Die  Ableitung  der  Formen  la  sadhtkh 
usw.  von  tär  (123  f.)  ist  wohl  nicht  richtig.  Bil- 
dungen wie  saäät^  säala  {\JAzh.  IIp.  529  s.  sdl) 
dürften  dies  noch  nicht  beweisen.  Aber  sehr  auffällig 
wäre  der  Uebergang  von  g  in  .r  vor  einem  d\ 
man  wfirde  das  ^Gegentheil  erwarten.  —  Die 
Ableitung  von  rae  »sehen«  von  altsyr.  rha 
(13018)  dfirfiie  richtiger  sein  als  die  des  Ref. 
von  ar.  raa  (L.  A.  IX  p.  350).  —  Statt  hala 
adiya  (16110)  muss  es  wohl  ^z/  aäiya  »bis  jetzt, 
noch  immer«  heissen.  hala  kommt  übrigens 
auch  in  der  ursprünglichen  Bedeutung  »sogldch« 
vor;  cfr.  Lidzb.  II  p.  449  s.  v.  hal.  —  Soll 
»Chald.  qa  =  ^e«  {1637  und  3335)  bedeuten, 
dass  diese  beiden  Partikeln  etymologisch  zu- 
sammenhängen? —  spaii  »gut,  schön«  (16612) 
hängt  nicht  mit  syr.  xfa  zusammen,  sondern  ist 
gleich  kurd.  speht^  es  sollte  daher  auch  mit  Semkath 
geschrieben  werden.  Dass  das  s  nicht  emphatisch 
ausgesprochen  wird,  kann  man  aus  den  Schreib- 
ungen der  Einheimischen  ersehen,  cfr.  Lidzb.  II 
p.  535  a.  V.  spahi.  —  tla  »zu,  tür«  dürfte  kaum 
aus  methtl  entstanden  sda  (181).  Die  ursprüng- 
lichen Formen  sind  wohl  /a-j-/«;,  ta-\-lukh  etc. 
Aus  diesen  dürften  sich  durch  Verdoppelung  des  / 
die  Formen  tlale^  tialukh  gebildet  haben,  und  dann 
kam  wohl  auch  tla  getrennt  in  Gebrauch.  — 
Da  das  talqam  möglichst  _  häufig  angewandt 
w«-den  soll,  so  soUteaucb  sakm  statt  samt  (183 
unt.)  uod  b€hna  statt  bma  (20919)  geschrieben 
werden.  —  Yoh  »oder«  ist  auch  nicht  viel- 
leicht aus  syr.  in  entstanden  (18711),  sondern 
ist  =  kurd.  ym.  —  Statt  iasalUH  (30  38)  muss 


es  tasalß  beissen.  Das  Wort  ist  Inf.  von  arab. 
sola  V.  —  hiS  »noch,  jetzt«  ist  nicht  =  syr. 
ha'ia  (sSSais)  sondern  =  kurd.  At'l.  —  In 
lacnei  —  »ar/e/  hat  keine  phonetische  Metathesis 
stattgefunden  (2955),  sondern  /  wurde,  um  den 
Kakophemismus  zu  vermeiden,  durch  ein  ähnlich 
lautendes  Wort  ersetzt,  wie  man  im  Englischen 
>to  dam«  statt  >to  damn«,  im  Deutschen  »ver* 
flizt  <  statt  >  verflucht «  sagt.  Es  ist  übrigens 
interessant,  dass  die  Jeziden,  die  ja  ganz  beson- 
ders den  Teufel  an  die  Wand  zu  malen  fürchten, 
jetzt  auch  nicht  mehr  narl  in  der  Bedeutung 
»Hufeisen«  auszusprechen^  wagen;  cfr.  Menant, 
Les  Yezidiz,  p.  81.  —  Süla  (31  in)  stammt 
wohl  direkt  von  ar.  1-ughl  und  nicht  von  (türk. 
oder) kurd.  V^^u/.  -  Zacya  »Junges«  (335iof.) 
dürfte  eher  von  i^a  abstammen  als  von  rad.  eer. 

Es  Hesse  sich  noch  eine  Reihe  anderer  Dinge 
berichtigen,  aber  Ref.  glaubt,  schon  ohnedies 
die  ihm  gezogene  räumliche  Grenze  überschritten 
zu  haben.  Er  will  jedoch  nicht  schliessen,  ohne 
noch  einmal  zu  betonen,  dass  M.^s  Buch  bei 
seinem  reichen  Inhalt  ein  sehr  nützliches  Werk 
ist,  das  unsere  Kenntniss  d«-  neuaramäischen  Dia- 
lekte bedeutend  erweitert.  Es  wird  daher  auch 
einem  Jeden  unentbehrlich  sein,  der  sich  mit 
diesen  Mnndarten  und  überhaupt  mit  der  Ge- 
schichte der  aramäischen  Sprache  beschäft^en 
wird. 

Ausstattung  und  Druck  sind  prächtig.  Am 
Korrekturenlesen  betheiligte  sich  ausser  Mr. 
Norman  McLean  auch  Miss  Payne  Smitb,  und 
der  Dank  for  maktng  various  suggestions  ist 
wohl  auch  an  ihre  Adresse  gerichtet.  O  patre 
docto  filia  doctiorl 

Berlin.  M.  Lidzbarski. 

August  Döring,  Die  Lehre  des  Sokrates  als 
sociales  Reformsystera.  Neuer  Versuch  zur  Lösung 
des  Problems  der  sokratischen  PbOosophie.  München, 
J.  C.  Beck  (Osk.  Beck),  1896.    X  u.  614  S.  8«. 

M.  11,50. 

Der  Zustand  des  Wissen^ebietes,  mit  dem 
die  vorliegende  Schrift  sich  beschäftigt,  darf  zur 
Zeit  ein  chaotischer  heissen.  Nichts  scheint  hin- 
dern Meinungsstreit  entrückt  zu  sein.  Der  Be- 
stand, der  Werth,  die  Verwendungsweise  der 
Forschungsmittel  —  dies  alles  steht  in  Frage. 
Von  den  zwei  Hauptzeugen  der  sokratischen 
Lehre,  Piaton  und  Xenophon,  wird  der  eine  von 
diesem,  der  andere  von  jenem  Theil  der  Richter 
zurückgewiesen.  Auch  das  Zeugniss  des  dritten 
und  wie  man  denken  sollte,  unbefangensten  Zeugen, 
des  Aristoteles ,  wird  keineswegs  als  voll- 
giltig  anerkannt.  Xenophon  wird  von  vielen 
Seiten  mit  Missachtung,  ja  mit  Unglimpf  behan- 
delt; seine  Vertrautheit  mit  Sokrates  und  dessen 
Lehre  wird  bestritten;  und  selbst  bei  denjenigen, 
die  den  Zeugen  gelten  lassen,  besteht  die  Nei- 
gung, sein  Zeugniss,  die  Memorabitien,  zu  ent- 


Digitized  by 


Google 


585 


9.  Mai.   DEUTSCHE  LlTTERATURZErrUNG  1896.   Nr.  19,  586 


wertben.  Fasst  man  die  Verdächtigungen  der 
neueren  Kritiker  zusammen,  so  schwindet  der 
Text  bis  auf  einen  kaum  der  Beachtung  werthen 
Rest  zusammen  I  Und  auch  von  solchen  Extremen 
abgesehen,  wimmelt  es  in  den  gangbaren  Aus- 
gaben von  AusscbaUungsklammem,  die  nicht  etwa 
hier  und  da  einen  Satz,  soadero  ganze  Seiten, 
ja  lange  Kapitel  als  Eindringlinge  bezeichnen. 

Wer  in  ein  solches  Wirrsal  eingreift,  von 
dem  muss  man,  wenn  er  die  vorhandene  Ver- 
wirrung nicht  steigern  sondern  mindern  soll,  vor 
Allem  eines  verlangen.  Er  soll  nicht  orakeln, 
sondern  argumentiren.  Dieser  Forderung  ent- 
spricht der  Vf.  Er  begrflndet  seine  Ei^ebntsse 
mit  grosser,  Manche  werden  sagen  mit  über- 
grosser Ausfilbriicbkeit  und  fahrt  die  Verband* 
lung,  so  viel  an  ihm  liegt,  aus  dem  Bereich  der 
Machtspniche  in  jenes  dts  Räsonnements  zurück. 
In  so  weit  verdient  er  zweifellos  Lob,  mögen 
wir  nun  seine  BewosfiAhrungen  fOr  triftig  halten 
oder  nicht. 

Als  allen  Lobes  werth  beben  wir  auch  den 
zweiten  Abschnitt  der  Einleitung  hervor,  der 
(S.  5  —  48)  *dte  bauptsächlicbsten  Ansiebten  Ober 
die  Lehre  des  Sokrates«  durchmustert.  Nicht, 
dass  wir  uns  mit  allen  Einzelheiten  dieser  ge- 
schichtlichen Darlegung  befreunden  könnten  (schät- 
zen wir  doch  Furcbbammer's  paradoxes  Buch 
weit  höher  als  D.  es  thut  und  hätten  wir  Köchly 
sowohl  als  Grote  um  vieles  eingehender  behan- 
delt, als  dies  hier  S.  43  geschieht).  Allein  man 
wird  nichts  Wesentliches  übergangen  finden;  die 
Filiation  mancher  Ansichten  wird  hier  zum  ersten 
Male  klargestellt  und  vor  Allem:  wo  die  Gt^en- 
wart  eine  so  ai^e  Zerklüftung  der  Meinungen 
aufweist,  dort  erwächst  die  zwingende  Forderung, 
uch  auf  die  Genesis  dieser  Divergenzen  zu  be- 
sinnen und  dadurch  zu  oricntiren.  Den  Schluss 
der  Einleitung  bildet  eine  Fragestellung,  der  man 
die  volle  prinzipielle  Billigung  nicht  wird  ver- 
sagen können.  »FQr  diesen  Nachweis«  (nämlich 
•  eines  systematischen  Zusammenhangs«  der  durch 
Xenopbon  mi^etbeilten  sokratiscben  Lehrsätze) 
■  sind  einestbeils  immanente  Gesichtspunkte,  wie 
die  widerspruchsfreie  und  sinnvolle  Beschaffenheit 
des  Systems,  andemtheils  pragmatische  Gesichts- 
punkte, wie  die  Zusammenstimmung  mit  den  Ante- 
cedentien,  den  Zeitumständen,  unter  denen  das 
sokratische  System  sich  entwickelt  hat  und  den 
Konsequentien,  den  von  ihm  ausg^ai^enen  Wir- 
kungen, maassgebend«  (S.  82).  Die  Antwort 
auf  diese  Frage  enthalten  die  nun  folgenden  >drei 
Haupttbeile:  I  Disposition  und  Gedankengehalt 
der  Mcmorabilien ;  II  das  aus  den  Memorabilien 
zu  gewinnende  Gedankensystem ;  III  Nachweis 
der  Geschichtlichkeit  desselben.« 

Hier  sind  wir  mit  dem  Vf.  nur  mehr  darin 
einig,  den  Bericht  des  Xenopbon  höher  zu  ver- 
anschlagen, als  dies  gegenwärtig  gemeinhin  ge- 
schieht, auch  schon  darum,  weil  sein  Mangel  an 


tieferem  Verständniss  bis  zu  einem  gewissen 
Maasse  die  Treue  seiner  Berichterstattung  ver- 
bürgt. Fehlt  es  doch  in  den  Memorabilien  nicht 
an  Fällen,  in  denen  wir  einem  Gespräche  erst 
die  vom  Berichterstatter  selbst  nicht  erkannte 
Pointe  ablauschen  müssen  (ganz  ähnlich  der  Vf. 
S.  71).  Hier  jedoch  muss  unsere  Zustimmung 
Halt  machen.  Die  Unterscheidung  zwischen  einem 
»tu^rünglichen  Bestand  der  Schrift«  und  einer 
»zweiten  Redaktion«,  die  in  dieser  Darl^^ng 
einen  so  breiten  Raum  einnimmt,  entbehrt  unseres 
Eracbtcns  jeder  baltbaren  Grundlage.  Denn  un- 
möglich scheint  es,  Xenopbon  ein  so  grosses 
Maass  von  schriftstellerischem  Ungeschick  zuzu- 
trauen, dass  er  ohne  den  darb  li^enden  Wider- 
spruch zu  bemerken  oder  zu  berichtigen,  in  den 
Eingangskapiteln  seine  Unkenntniss  der  einzelnen 
Anklagepunkte  eingestehen  und  dann  in  den 
Kapiteln  der  zweiten  Redaktion  diese  Ankiage- 
punkte  eingehend  durchmustern  sollte.  Eine  Inter- 
pretation, die  zu  solch  einem  Er^ebniss  führt, 
darf  von  vornherein  als  eine  bedenkliche  gelten. 
Und  in  Wahrheit  ist  jene  >verwunderte  Unkennt- 
niss hinsichtlich  der  Begründung  der  Anklage- 
punkte« (S.  86)  ganz  und  gar  keine  reale  l'bat- 
sache.  Denn  die  Worte  &au(i.d!^u)  o5v  oxuk; 
TOTE  exeioftijoav  'AftrjvaXoi  und  ebenso  dau|JLaaTÖv 
8s  ^aivsxai  fiot  xai  x6  itstodijvai  Tiva<;  (I  1,30 
und  I  2,  i)  drücken  doch  nur  die  Verwundenu^ 
über  die  Wirkung  der  Anklage,  ganz  und  gar 
nicht  die  Unkenntniss  ihres  Detail-Inhaltes  aus, 
und  dasselbe  muss  demnach  auch  von  den  I  i ,  i 
gebrauchten  Worten  gelten,  diu  allerdings,  wenn 
sie  allein  stünden,  eine  andere  Ausl^ung  ge- 
statten würden.  Wie  wenig  begründet  jene 
Deutung  und  die  aus  ihr  gezogenen  weitgehenden 
Folgerungen  sind,  dies  zeigt  am  besten  der  Vf. 
selbst,  indem  er  sich  S.  99  im  Hinblick  auf 
Mem.  I  3,  I — 8  wie  folgt  äussert:  >Aucb  bin* 
verwundert  steh  Xenopbon  zunächst,  wie  man 
Jemand  habe  überreden  können,  dass  Sokrates 
die  Jugend  verderbe.  .  .  Er  befindet  sich  also  (!) 
auch  hier,  wie  beim  ersten  Anklagepunkte,  offen- 
bar in  Unkenntniss  über  die  B^ründung  der  An- 
klage.« Die  mit  so  grosser  Umständlichkeit  ge- 
gebene Darlegung  des  Inhalts  der  Memorabilien 
kann  kaum  eine  sehr  ertragreiche  heissen.  Dass 
die  auf  dem  Zweckmässigkeitsbcgriff  beruhende 
Kritik  des  Sokrates  neben  der  individuellen 
Lebensführung  auch  die  staatlichen  Einrichtungen 
seiner  Vaterstadt  zu  ihrem  Zielpunkt  nahm,  ist 
unseres  Wissens  niemals  bezweifelt  worden  und 
konnte  angesicbts  der  bei  Piaton  wie  bei  Xenopbon 
stets  wiederkehrenden  Spöttereien  über  den  Ge- 
brauch des  Loses  zur  Aemterbesetzung  und  über 
die  vollständige  Vernachlässigung  des  Unterschie- 
des zwischen  fachmännischer  Bildung  und  politi- 
schem Dilettantismus  nicht  bezweifelt  werden. 
Dass  aber  sein  Absehen  in  erster  Linie  und  in 
weitaus  überwiegendem  Maasse  auf  soziale  und 
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politische  Umgestaltungen  gerichtet  war,  ist  auch 
von  D.  keineswegs  bewiesen  worden.  Fast 
mAchte  man  sagen,  dass  der  Vf.  seine  hier  er- 
zielten vermeintlichen  Ergebnisse  nicht  stärker 
vcrurtheilen  konnte,  als  indem  er  den  nachfolgen- 
den auf  das  Zeugniss  des  Aristoteles  bezGg- 
lichen  Satz  niederschrieb:  >Er  kennt  Sokrates, 
wie  wir  gesehen  haben,  als  Ethiker,  ohne  jedoch 
über  dessen  ethische  Lebren  richtige  Vorstellungen 
zu  haben;  von  den  sozial reformatortscben  Bestre- 
bungen desselben  scheint  er  nicht  einmal  die  Kunde 
ihres  Vorhandenseins  zu  besitzen  <  (S.  6oi,  womit 
man  die  Ausführungen  S.  554  ff.  vergleichen  mag). 
Wien.  Th.  Gomperz. 

O-  Schreuders,  Observationes  in  P.  Ovidii  Na- 
souis  ex  Ponto  libros  1 — III.  Leyden,  Brill,  1895. 
60  S.  8«. 

Der  Verf.  dieser  verständigen,  in  fliessendem 
Latein  geschriebenen  Doktordissertation  bespricht, 
nachdem  er  in  der  Einleitung  kurz  die  Hypothesen 
Kom's  Qber  die  symmetrische  Komposition  und 
R.  Merkel's  Aber  den  Archetypus  zurückgewiesen 
hat,  einige  vierzig  Stellen  der  Pontusbricfe.  In 
den  meisten  Fällen  handelt  es  sich  um  Verthei- 
digung  der  überlieferten  Lesart;  für  I  1,41  (sci- 
mus  ab  imperio  fieri  nil  tale  Dianae)  giebt  Sch. 
die  annehmbare  Erklärung,  dass  hier  lügenhafte 
Wahrsager  und  Bettelprtester  gemeint  seien,  nicht 
ein  bestimmter  Kult  der  Diana.  Das  grammatisch 
gewiss  anstössige  ne  oon  peccartm  mors  quoque 
non  faciet  (I  i,  66)  wird  richtig  g^en  Aende- 
mng  durch  das  Streben  nach  parallelem  Ausdruck 
vertheidigt.  Der  Verbesseningsvorschlag  zu  I  2, 
(99)  10 1  utque  diu  love  sub  sie  sit  sub  Caesare 
terra  scheint  mir  wegen  der  Bedeutung  (diu)  und 
der  grammatischen  Bedenken  (love  sub)  unmög- 
lich. I  5,  9  wird  vixque  coacta  manu  der  codd. 
vertheidigt ;  aber  von  den  angeführten  Stellen  ex 
P.  IV  2,  37  (paene  coacta  manus)  und  met.  VI 
628  (lacrimae  coactae)  passtdoch  nur  die  letzte, 
da  nur  in  ihr  coactus  die  Bedeutung  1  erzwungen« 
hat;  ich  führe  zur  Vertheidigung  der  überlieferten 
Lesart  an  trist  IV  9,  8  arma  coacta  Tac.  ann. 
XIII  43  accusatio  ab  eo  coacta  und  die  von  Nip- 
perdey  zu  Tac.  ann,  IV  5 1  angeführten  Stellen, 
II  2y  46  ist  an  principis  aeterni  nichts  zu  ändern, 
wie  fast.  III  421  aeterni  Caesaris  zeigt:  da  es  nicht 
einmal  feststeht,  welcher  seiner  eigenen  Konjec- 
turen  N.  Heinsius  den  endgiltigen  Vorzug  gab, 
kann  man  unmöglich  de  medel^  afferenda  auf  ihn 
verweisen.  Ueber  II  5,  3  hat  Vahlen  Heroiden- 
Anfänge  p.  32  die  Lesart  rebusque  ut  comprobet 
aevum  gegen  jeden  Zweifel  gesichert.  Ueber  die 
meisten  der  von  Schreuders  behandelten  Stellen  kann 
ich  jetzt  auf  meine  Kritischen  Beiträge  verweisen. 
Gotha.  R.  Ehwald. 

August  Sauer^  Johann  Gottfried  Seume.  Samm- 
lung gemdnnütziger  Vorträge.   Hag.  vom  Deutschen 


Vereine  zur  Verbreitung  gemeinnütziger  Kenntnisse  in 
Prag,  Nr.  208.  Jänner  1896.  Prag,  VerU«  des 
deutschen  Vereins,  1896.    20  S,  gr.  8«.   20  Kreuzer. 

Ueber  Seume  ist  wenig  geschrieben  worden. 
Kein  Wunder;  hat  er  doch  selbst  keinen  An- 
spruch auf  den  Ruhm  eines  Schriftstellers  gemacht. 
Seine  Schriften,  die  Beschreibung  einer  Reise 
nach  Syrakus  au^enommen,  sind  heute  fast  ver- 
gessen. Aber  es  lohnt  die  Mühe,  den  bedeuten- 
den Menschen,  der  ein  wechselndes,  an  Erfahrun- 
gen und  Leiden  reiches  Leben  geführt  hat,  den 
begeisterten  Freund  der  Freiheit  und  des  Vater- 
landes, den  geistvollen  und  scharfsinnigen  Schil- 
derer der  Verhältnisse  des  vorigen  Jh.*8  näher 
kennen  zu  lernen.  Sauer  hat  zur  Enthüllung 
seines  Denkmals  in  Teplitz,  wo  Seume  47jäbrig 
im  J,  1810  starb  und  wo  er  seine  Ruhestätte 
gefunden  hat,  am  15.  Sept.  1895  die  Festrede 
gehalten.  Diese  Ist  jetzt,  in  den  litterarbistori- 
schen  Abschnitten  stark  vermehrt,  in  der  vom 
deutschen  Verein  zu  Prag  herausgegebenen  Samm- 
lung  gemeinnütziger  Vorträge  gedruckt  worden. 

Gedrängt,  aber  alles  Wesentliche  scharf  be- 
tonend, erzählt  S.  das  Leben  des  umhergetriebenen 
edlen  Dulders:  die  Jugendzeit  in  der  Heimath; 
die  beiden  Jahre  in  Amerika,  wohin  er  durch 
die  Gewissenlosigkeit  eines  deutschen  Fürsten 
verkauft  wurde;  den  Aufenthalt  in  Oldenburg; 
die  Jahre  erneuten  Studiums  in  Leipzig  bis  zur 
Ernennung  zum  Magister  1792;  sein  Leben  in 
Russland,  wo  er,  im  Dienste  Katharina's,  für  die 
gerechte  Sache  der  Polen  sich  erklärte;  endlich 
die  letzten  15  Jahre.  Als  eigentlicher  Schrift- 
steller trat  Seume  im  34.  Lebensjahr  auf.  In 
seinen  moralischen  Abhandlungen  ein  Schüler 
Platners,  Garves,  Kants,  zeigt  er  sich  in  seinen 
dramaturgischen  Aufsätzen  von  Lessing  und  Goethe 
beeinflusst.  In  seinen  meist  herben  Gedichten  von 
Wieland,  Bürger,  Hagedom  und  anderen  ab- 
hängig, findet  er  doch  in  einigen  einen  eigen- 
artigen Ton,  Warum  von  allen  seinen  Schriften 
der  1803  erschienene  »Spaziergang  nach  Syra- 
kus« die  meiste  Anerkennung  der  Zeitgenossen 
fand,  weist  S.  eingehend  nach:  nicht  das  Land, 
die  starke  Persönlichkeit  des  Reisenden  stand  in 
der  Mitte;  die  lang  in  Verachtung  gerathene  Sitte 
des  Wandertis  wurde  beliebt;  die  Schilderung 
thatsächlicher  Verhältnisse  und  die  berechtigten 
Klagen  und  Anklagen  fanden  Überall  Zustimmung. 
Die  letzten  5  Jahre  wirkte  Seume  als  Politiker 
gleich  Arndt  und  F'ichte,  Die  Zeit  der  Dichtung 
ist  vorüber,  die  Wirklichkeit  ist  gekommen, 
schrieb  er  in  der  Beschreibung  der  Reise  nach 
Russland.  Beredt  wie  Fichte,  sagt  S.,  aber  auch 
einseitig  wie  dieser,  trägt  er  seine  Ansicht  vor. 
In  seinem  letzten  Liede  >an  das  deutsche  Volk 
im  Jahre  i8io<  schildert  er  ergreifend  Deutsch- 
lands Verfall,  die  Herrschaft  der  Fremden,  und 
erfleht  den  Retter  aus  der  Noth. 

Beriin.  Daniel  Jacoby. 
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Giuseppe  Rigutini  e  Oscar  Bulle,  Nuovo 
Dizioaario  italiano-tedesco  e  tedesco-italiaoo. 
Leipzig,  Bernhard  Tauchnitz,  und  Mailand,  Ulrico 
Hoepli,  1895,/96.   Uef.  1—7  ä  M.  1. 

Von  diesem  Wörterbuch  liegen  mir  bis  jetzt 
die  sieben  ersten  Lieferungen  vor.  Sie  erstrecken 
sieb  nur  auf  den  ersten ,  italienisch^deutschen 
Theil,  den  ste  auf  673  in  drei  Spalten  getbeilten 
und  enggediuckten  Seiten  bis  zum  Worte  respiro 
führen.  Das  Format  ist  ein  so  grosses  Oktav, 
dass  es  ein  gewöholicbes  Quart  nicht  unbedeutend 
übertrifft.  Das  ganze  Wörterbuch  in  seinen  zwei 
Tbeilen  soU  17  —  18  monadicbe  Liefenu^en  von 
je  96  Seiten  zum  Preise  von  einer  Mark  um- 
fassen, so  dass  man  in  Bälde  zu  dem  erstaunlich 
billigen  Preise  von  17 — 18  Mark  ein  grosses 
italienisch  -  deutsches  und  deutsch  -  italienisches 
Wörterbuch  von  ca.  1700  dreigespaltenen,  engge- 
druckten  Seiten  in  Quartformat  wird  haben  können. 

Die  beiden  Verf.,  von  denen  der  eine  das 
besonders  als  Lexikograph  rühmlichst  bekannte 
Mi^lied  der  Crusca,  der  andere  ein  in  Florenz 
lebender  deutscher  Doktor  der  Philosophie  ist, 
entsprechen  durch  ihr  Wörterbuch  wirklich  einem 
recht  dringenden  Bedürfniss.  Das  alte  Valen- 
tinische ist  etwas  gar  veraltet,  und  die  beiden 
gewiss  ü'cfflicben  Wörterbücher  von  H.  Michaelis 
sind  doch  für  eine  eingehende  Beschäftigung  mit 
dem  Italienischen  nicht  ausgiebig  genug  und  vor 
Allem  unzulänglich  in  Bezug  auf  die  Angabe  der 
Aussprache  (vgl.  Archiv  für  das  Studium  der 
neueren  Sprachen  und  Litt.  XCV,  S.  472  f.). 
Besonders  hinsichtlich  der  Genauigkeit  in  der 
Aussprachebezeichnung  übertrifft  aber  das  neue 
Wörterbuch  nicht  bloss  alle  seine  italienisch- 
deutschen Vorgänger,  soudern  überhaupt  alle  bis- 
herigen italienischen  Wörterbücher,  Faofani,  Rigu- 
tini, ja  sogar  Petrocchi.  Denn  nicht  nur  die 
b«den  s,  z  sind  geschieden,  sondern  von 
jedem  Verbum  ist  ausserdem  hinter  dem  Infinitiv 
auch  noch  die  le  (bei  stammauslautendem  Palatal 
auch  die  3e)  Pers.  Sg.  Praes.  Ind.  und,  wenn  es 
sich  um  ein  starkes  oder  unr^elmässiges  oder 
überhaupt  Besonderheiten  bietendes  Zeitwort  han- 
delt, die  ganze  Flexion,  soweit  erforderlich,  an- 
gegeben, natürlich  immer  unter  genauer  Bezeich- 
nung der  Aussprache.  Bis  jetzt  war  noch  kein 
Wörterbuch  darin  ganz  konsequent  gewesen,  ab- 
gesehd  von  den  zahlreichen,  die  Überhaupt  dar- 
über keinen  Aufschluss  geben  und  sieb  begnügen, 
die  gebräuchlichsten  Formen  der  wichtigsten 
starken  und  unregelmässigen  Zeitwörter  in  einer 
besottdern  Tabelle  aufzuführen ,  während  ein 
Unterschied,  wie  er  beispielsweise  zwischen  ßarto 
imd  partiscOy  miglioro  und  migUöro  besteht,  uner- 
wähnt bleibt.  Die  andern  haben  den  Grundsatz, 
die  erste  Person  nur  dort  zu  erwähnen,  wo  ein 
Zweifel  bestehen  kann.  Eine  solche  Auswahl 
zu  tr^en,  ist  aber  immer  missUch}  denn  dabei 
wird  gar  manche  Schwierigkeit  übersehen  und 


vieles  als  überflüssig  betrachtet,  was  für  den  der 
Sprache  nur  wenig  kundigen  Benutzer  doch  zu 
erfahren  Noth  tfaut.  So.  wird  es  bei^ielaweise 
mdst  als  selbstverständlich  angesehen  und  daher 
nicht  erwähnt,  dass  abitare  in  der  i .  Person 
dUto,  abüuare  aber  abliuo  lautet  etc.,  während 
einem  Nichtitaliener  darüber  wohl  Zweifel  auf- 
steigen könnten,  schwankt  doch  in  andern  Fällen 
die  Betonung  in  dem  Munde  der  Italiener,  ja  so* 
gar  der  Toskaner  selbst.  Für  impUcare  geben 
Petrocchi,  JDizionario^  Rigutini,  Unitä  oriografica 
della  Hngua  italiana,  und  Fornaciari,  Gramm,  it. 
äeWuso  moäerno,  S.  176,  bloss  ^//«v;  Fanfani, 
Vocah.  d,  pronunzia  ioscasta^  und  unser  Wörter- 
buch dagegen  impUco  und  implico.  Auch  die 
Angaben  über  dmotare  und  äinotare  schwanken. 
Fanfani,  Fronumsia,  gibt  nur  denbto,  Petrocchi 
dinoto  und  dendtOt  während  beide  das  Praesens 
von  diwdare  verschweigen;  Rigutini,  Umtä,  giebt 
bloss  dinoto  und  für  dinotarei  dindto,  unser  Wörter- 
buch ebenfalls  dtnotOy  aber  dinbtOy  so  dass  wir 
bei  letzterem  Worte  auch  ein  Schwanken  im 
Klange  des  Tonvokala  und  zwar  bei  demselben 
Autor,  finden.  Noch  stärker  sehen  wir  Rigutini 
mit  sich  selber  in  Widerspruch  bei  relegare  (ver- 
bannen). In  seiner  Umtä  gibt  er,  wie  auch  Fan- 
fani, Prominzia^  und  Fornaciari  a.  a,  O.  (Petrocchi 
lässt  Einen  hier  wieder  im  Stich),  rU^o^  in  dem 
vorliegenden  Wörterbuche  aber  rel^o^  was  aller- 
dings genau  dem  Klange  des  entsprechenden 
lateinischen  Wortes  im  Munde  der  Bewohner 
der  italischen  Halbinsel  entspricht  (vgl,  Rajna, 

La  pronufma  delV  o  e  delV  e  lattno  nelk  nostre^ 
scuok,  Verona  1 89 1 ,  S.  1 2),  aber  nicht  der  üblichen 
Aussprache  des  italienischen  Lehnworts.  Beiläufig 
sei  bemerkt,  dass  die  sonst  so  treffliche  Gram- 
matik der  italienischen  Sprache  von  Vockeradt 
auf  S.  36  für  combinare  und  regalare  im  Praesens 
cömbino  und  rigalo  vorschreibt,  was  ich  weder 
je  gehört,  noch  anderswo  gefunden  habe. 

Es  braucht  wohl  nicht  besonders  hervoi^e- 
hoben  zu  werden,  dass  die  Angabe  der  ersten 
und  mitunter  auch  der  zweiten  Person  des  Praesens 
Ind.  auch  dann  erforderlich  ist,  wenn  die  be- 
treffenden Formen  bloss  ein-  oder  zweisilbig  sind. 
Denn  obwohl  dann  der  Accent  nicht  mehr  zweifel- 
haft sein  kann,  so  bleibt  es  doch  noch  manches 
andere,  %.  B.  ob  e  od«-  Oy  wenn  der  Ton  auf 
sie  fällt,  offen  oder  geschlossen  lauten  oder  zu 
ie,  bezw.  uo  dipbthongiren  u.  a.  m.  Ebenso  stellt 
es  sich  das  vorliegende  Wörterbuch  zur  Aufgabe, 
die  Flexion  der  Nomina  und  Pronomina  anzu- 
geben, >  sobald  dieselbe  von  den  allgemeinen 
Regeln  in  ii^end  einer  Hinsicht  abweicht.«  Je- 
doch ist  hierin  den  Bedürfnissen  der  deutschen 
Benutzer  nicht  immer  so  gut  Rechnung  getragen. 
So  scheinen  es  sich  die  Verf.  zum  Prinzip  ge- 
macht zu  haben,  bei  den  Nomina  auf  -co  und 
-go  den  Plural  stets  anzugeben,  falls  er  -f^', 
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-ghi   lautet.     Der  Plural   -gi   dagegen  ist ,  so 
viel  ich  sehe,  niemals  vermerkt,  ausser  bei  magi 
(das  man  übrigens  auch  zum  Singular  inagio 
rechnen  könnte),  wo  es  sich   um  einen  Bedeu- 
tungsunterschied gegenüber  maghi  handelt.  Wenn 
nun  die  Verf.  nicht,  wie  es  doch  wünschenswerth 
Sewesen   wäre,   bei   allen  Nomina   auf   -co  und 
•go  den  Plural  angebeo,  so  können  sie  ver- 
□flnftigerweise  nur  Raum-  und  Zeiterspamiss  be- 
zwecken, jedoch  erreichen  sie  diesen  Zweck  be- 
züglich der  Nomina  auf   -co   dadurch   nur  sehr 
unvollkommen,  dass  sie  öfters  auch  bei  den  Plu- 
ralia   auf         wie  wir  gleich  sehen  werden, 
die  Pluralform  verzeichnen.    Was  nun  aber  die 
Nomina   auf  -go  betrifft,   so   sind    unter  ihnen 
die  Pluralia  auf  -gi  in  so  verschwindender  Minder- 
zahl, dass  man  entschieden  erwarten  würde,  die 
Verf.  hätten  sich  zum  umgekehrten  Verfahren 
entscblossen  uod  die  wenigen   Pluralia   auf  -gi 
bezeichnet,  die  vielen  auf  -ghi  aber  unbezeich- 
net  gelassen.    Schlimmer  ist,  dass  das  erwähnte 
Prinzip   nirgends   angegeben   ist  und  dass  seine 
Entdeckung  durch  inkonsequente  Handhabung  bei 
den  Nomina  auf  -eo  noch   besonders  erschwert 
wird.    In  der  That  sind  unter  diesen  nicht  nur 
die  Pluralia    auf  -  cßU   hervorgehoben,  sondern 
manchmal    auch   die   Pluralia   auf     -et   (z.  B. 
amiciy  arabid»  areoiUdi  bellici  etc.),  bei  denen  in 
andern  Fällen  die  Plaralform  nur  aus  den  Bd- 
spiden  ersichtlich  ist  (clasad,  medici  etc.),  in 
andern  wieder  völlig  verschwiegen  wird  (so  bei 
austriacoy  ebraico^  elvetico,  epico,  porco  usw.)  End- 
lich aber  scheint  es  mir  sehr  mangelhaft,  dass 
nicht  auf  das  Schwankai  zwischen  -ci  und  'Chif 
•gi  und  -g^  in  dner  Reihe  von  Wörtern,  wie 
z.  B.  greco^  mmaeo,  memUco,  proHco^  astrologo^ 
dialogo  usw.,  aufmerksam  gemacht  wird.  Aehn- 
lich  verhält  es  sich  mit  den  weiblichen  Nomina 
auf  -da^  -giot  wo  auch  die  Pluralform  bald  aus- 
drücklich aog^eben  ist  {cacce)j  bald  nur  aus  den 
Beispiden  entnommen  werden  kann  (facce,  fasce, 
ganasee,  aber  provincie),  bald  völlig  fehlt  (bei 
barcaccitty  casacda,  casucäa,  guanda,  lanciOf  pancia, 
piaggiUt  reggia,  regio;  bd  letzterem  ist  dagegen 
der  Plur.  masc.  regi  hervoi^ehoben).  Allerdings 
handelt  es  sich  hier  um  blosse  Schreibungen,  bei 
denen   sogar  der   Gebrauch   vielfach  schwankt, 
aber   das   Wörterbuch   musste  alle  gleicbmässig 
berücksichtigen,  denn  guance  verhält  sich  in  dieser 
Beziehung  nicht  anders  als  cacce.  —  Neben  efßgie 
stellt  unser  Wörterbuch  ein  angeblich  poetisches 
effige  und  dahinter  in  Klammern  den  Plural  effigi, 
ohne  dass  es  ersichtlich  wäre,   ob  dieser  Plural 
bloss   zum   Singular  effige,  oder  auch  zu  effigie 
gehört.    In  Wirklichkeit  hätte  die  Bezeichnung 
als  poetisch  vor  dem  Plural  effigi  stehen  müssen, 
aber  nicht  vor  effige,  das  sowohl  Plural  als  Sin- 
gular und   keineswegs   bloss   poetisch,  sondern 
weiter  nichts  ist  als  die  phonetische  Scbrdbung 
für  das  etymologische  effigie. 


Was  den  aufgenommenen  Sprachschatz  be- 
trifft, so  beruht  er,  so  viel  ersichtlich,  nicht  auf 
neuer  Ausbeute,  sondern  auf  Benutzung  älterer 
Wörterbücher,  vor  Allem  natürlich  von  Rigutinia 
Vocabolario  italiano  della  lingua  parlata  mit  seinen 
trefflich  gewählten  Beispielen  aus  der  Verkehrs- 
sprache der  Gebildeten,  Dass  dabei  eine  extrem 
modem-florentioische  Richtung  gemieden  ist,  da- 
für bürgt  schon  dieses  ältere  Werk  und  zdgt  auch 
die  Form  des  ersten  Wortes  im  Titel  des  vorliegen- 
den Wörterbuches.  Ausserdem  ist  es  selbstver- 
ständlich, dass  ein  grosses  italienisch- deutsch  es 
Wörterbuch  vor  Allem  als  Hülfsmittel  für  die 
Erschliessung  der  italienischen  Litteratnr  zu  dienen 
hat.  So  ist  denn  auch  nicht  nur  die  neuere,  wie 
z.  B.  Leopardi,  sondern  auch  die  ältere  Littera- 
tur,  vor  Allem  Dante,  Petrarca,  Boccaccio,  Macchi- 
avdli,  Ariosto,  Tasso,  vertreten.  Dabei  sind 
Ausdrücke  und  Wendungen,  die  veraltet,  nur  in 
der  Litteratur  oder  bloss  in  der  Poesie  gebräuch- 
lich, dialektisch  oder  fremdsprachlich  sind,  durch 
verschiedene  Zeichen  kenntlich  gemacht.  Wenn 
man  den  Wortschatz  des  vorliegenden  Wörterbuchs 
beispielsweise  mit  demjenigen  Petroccfais  ver- 
gleicht, so  wird  man  nur  einige  der  Wörter,  die 
Petrocchi  unter  dem  Striche  bringt,  brt  Rigutini 
und  Bulle  nicht  wieder  antreffen;  es  sind  dann 
meist  veraltete  Ausdrücke,  die  sich  nur  vereinzelt, 
bd  älteren  und  weniger  gelesenen  Schriftstdlem 
finden,  wie  z.  B.  chiccM  öicßuMchi  und  ehieehi 
bichicchif  und  Wörter,  die  von  Petrocchi  tos- 
kanischcn  Dialekten  entnommen  sind,  aber  weder 
in  das  Florentinische  noch  in  die  Schriftsprache 
Aufnahme  gefunden  haben,  wie  z.  B.  das  are- 
tinische  abadaliüaret  das  senesische  abbaHdare, 
abbaliucdare  u.  a.  m.  Besonders  was  letztere 
Kategorie  von  Wörtern  betrifft,  so  muss  man 
Rigutini  und  Bulle,  deren  Wörterbuch  sich  ja  an 
ein  ganz  anderes  Publikum  wendet,  gewiss  Recht 
geben.  Infolge  dieser  Verschiedenheit  des  Inter- 
essentenkreises und  der  damit  zusammenhängenden 
Tendenz  wird  man  in  dem  vorliegenden  Wörter- 
buch umgekehrt  auch  nicht  vergeblich  noch 
Wörtern  suchen,  die  Petrocchi  seinerseits  weg- 
zulassen für  gut  findet.  So  z.  B.  das  Verbum 
a&öi/tarej  das  allerdings  nicht  florentiusch  nach 
überhaupt  toskanisch  ist,  das  aber  doch  von 
guten  italienischen  Schriftstellern  der  Gegenwart, 
wie  z.  B.  Ascoli  {Archivto  gloäol.  UaiianOy  VIII, 
S.  107),  verwandt  wird  und  gegen  dessen  Bil- 
dung sich  auch  durchaus  nichts  einwenden  lässt, 
weshalb  Rigutini  und  Bulle  gewiss  wohl  daran 
gethan  haben,  es  aufzunehmen,  wie  das  Übrigens 
auch  schon  durch  H.  Michaelis  geschehen  war. 
Indess  lässt  sich  nicht  wegleugnen,  dass  das  vor- 
liegende Wörterbuch  sogar  gegenüber  seinen 
deutsch-italienischen  Vorgängern,  wie  Jagemann, 
Valentin!,  Michaelis,  Lücken  zeigt,  die  sich  in 
keiner  Weise  entschuldigen  lassen.  So  ist  furu 
bloss  als  Femininum  verzdchnet  und  kein  Wort 
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davon  gesagt,  dasa  es  poetisch,  u.  z.  bei  so  ge- 
lesenen Schriftstellem  wie.  Petrarca  und  Tasso 
und  auch  bei  modernen  Dichtern  männlich  vor- 
kommt. Gregge  figurirt  nur  als  Masculinum; 
mindestens  bätte  doch  gesagt  werden  mQssen, 
dass  im  Plural  heutzutage  xxat  U  gregge  gebräuch- 
lich ist.  Uebrigens  findet  sich  der  Singular  la 
gregge  bei  Autoren  wie  Boccaccio,  Pulci,  Lorenzo 
de*  Hedtd,  Macchiavetli,  und  auch  der  Plural  le 
greggi  ist  schliesslich  nicht  weniger  gut  belegt 
als  i  - greggi. 

Geographische,  ethnographische  und  Personen- 
Mamcn  sind  nur  aufgefQbrt,  »wenn  dieselben  in 
einer  der  bdden  Sprachen  eine  besondere  Bil- 
dung anfweisen.'c  Dieses  Prinzip  Ist  aber  weder 
konsequent  dnrcbgefahrt,  noch  Oberhaupt  zu  bil- 
ligen. In  einem  Wörterbuch,  das  den  Anspruch 
macht,  keine  Zweifel  in  Bezug  auf  die  Aussprache 
bestehen  zu  lassen,  hätten  Namen  wie:  Aneöna, 
CAidggia  ZiPömo,  Lor^tOt  ^ste^  Alätri  usw.  nicht 
fehlen  dflrfen.  DemgegeaQber  ist  es  dann  ge- 
wiss inkonsequent,  wenn  man  Namen  wie  Anna, 
Birgamo  und  Cömo  aufgenommen  sieht,  zu  letz- 
terem aber  wieder  das  Derivatum  Comoico  ebenso 
gut  fehlt  wie  AncoititaHO,  CAiffggtäffß,  Uvörnise» 
Loretano,  Esihise,  AUUrinaU  etc.,  im  Gegensatz 
zu  Bergamasco,'  Ciprihtto,  MÜanise  u.  a.  m.,  die 
aufgenommen  aber  auch  wieder  ungleichartig  be- 
handelt sind. 

Auch  die  Uebersetzung  ins  Deutsche  lässt  an 
manchen  Stellen  die  wfioschenswerthe  Soi^falt 
vermissen.  So  ist  ein  Wort  corio  durch  »Läufer; 
Faller;  Wälzer c  glossirt;  da  das  erste  und  dritte 
dieser  Wörter  mehrdeutig,  das  zweite  mir  aber 
TÖllig  unbekannt  ist,  so  weiss  ich  tbatsächlich 
nicht,  was  damit  gemeint  ist.  Unter  cörnare 
heisst  es :  *gU  oreeeJU  cornano,  Ohrensausen  haben ; 
in  den  Obren  klingen.«  Der  letztere  Aus- 
druck ist  aber  in  dieser  Form  undeutscb,  da  er 
der  persönlichen  Beziehung  nicht  entbehren  kann. 
Viel  kflrzer  und  korrekter  drOckt  «ch  da  H. 
Michaelis  aus,  bei  der  es  unter  cornare  einfach 
heisst:  »klingen,  sausen  (von  den  Ohren).«  Ferner 
gebraucht  Bulle  wiederholt  (z.  B.  unter  abbondanza, 
abbomUttmere)  den  Ausdruck  »Beamteterl,  statt 
«Beamter«,  was  auch  nicht  gerade  als  muster- 
gültiges  Deutsch  gelten  kann. 

Recht  störende  Druckfehler  sind  unter  den 
Stichwörtern  iniuirsii^rinluiarsiy  und  innocenifpthtte 
mit  offenem  e  in  der  Haupttonsiibe  statt  des  allein 
richtigen  geschlossenen;  an  anderen  Stellen  des 
Werkes  findtt'  Aan  unter  amarCi  vorletzte  Zeile, 
imtmcrata  swx.  imeowrataj  und  unter  ntriare,  letzte 
Zeile,  ermei  statt  emui.  Auch  eine  Aeusserlichkeit 
m^e  hier  Ij^rwähnung  finden,  ohne  ihr  deshalb 
grössere  Wichtigkeit  beizumessen  als  ihr  zukommt. 
Ks  handdt  sich  darumj  wie  das  Stichwort,  wenn 
es  in'  einer  anderen  Form,  z.  B.  im  Plural  wieder- 
kehrt, typographisch  dargestellt  werden  soll.  Bald 
wird  das  ganze  Wort  noch  einmal  abgedruckt 


(z.  B,  caricTuy  facee,  previmie,  effigi  unter  den 
entsprechenden  Stichwörtern);  bald  die  Endung 
nebst  einem  oder  mehreren  vorhergehenden  Kon- 
sonanten {amico,  -et;  medico,  -ci;  carico,'Chi ; ßasco, 
-scfüi  caccia,  -ece).  /ascia,  -sct}  regio^  'gi\  pratkoy 
im  Fem.  plur.  -che)-.,  bald  bloss  die  Endung  {nemico, 
•/,  und  ebenso  barbarico  im  Fem.  plur.  'C,  so  dass 
man  versucht  wäre  —  vergl.  zumal  praüco,  -che 
—  barbarice  zu  lesen),  u.  z.  auch  wenn  der  Plural 
tnit  dem  Singular  gleichlautet .  (wie  z.  B.  unter 
'moUime  das  Wort  als  Fem.  plur.  durch  -e  wieder- 
gegeben ist,  wö  doch  das  blosse  Tilde  am  Platz 
gewesen  wäre).  Das  sollte  doch  Alles  nach  be- 
stimmten Regeln  gleichmässig  behandelt  sein. 

So  ist  ein  in  mancher  Beziehung  gut  ai^e- 
legtes  und  anfs  Freud^e  zu  begrflssendes  Werk 
durch  eine  Reihe  von  Mängeln  entstellt,  die  sehr 
wohl  hätten  vermieden  werden  können,  wenn  die 
Vf.  etwas  mehr  Sbi^falt  angewandt  und  sich  etwas 
mehr  Zeit  gelassen  hätten.  Hoffentlich  wird  eine 
recht  baldige  zweite  Auflage  dieses  Werkes  es 
ermöglichen,  die  gerögten  Mängel  abzustellen. 
Der  zu  den  Ergänzungen  nöthige  Raum  könnte 
vielleicht  durch  Wegtassung  der  Etymologien  ge- 
wonnen werden.  Diese  nehmen  allerdii^s  wenig 
Platz  ein,  da  sie  meist  nur  aus  der  Angabe  eines 
■einzigen  Wortes  bestehen,  aber  dadurch  werden 
sie  eben  auch  werthlos.  Wo  die  Etymologie  auf 
der  Hand  Uegt,  wie  bei  atnare,  amaro,  Celeste^ 
u.  s.  w.,  da  bedarf  derjenige  des 
entsprechenden  lateinischen  oder  griechischen 
Wortes  nicht,  der  diese  Sprachen  kennt;  wer  sie 
aber  m'cht  kennt,  der  verzichtet  überhaupt  am 
besten  auf  die  Etymologie  italienischer  Wörter. 
Wo  dagegen  das  Etymon  erst  erschlossen  werden 
muss,  bedarf  es  längerer  Aua|fQhrungen  und  ist 
mit  der  blossen  Angabe  eines  Wortes  gar  nichts 
gethan.  Wenn  z.  B.  als  Etymologie  von  cor- 
rucciare  weiter  nichts  angegeben  ist  als:  »von 
supponirtem  mittellateiniscben  corruptica-e*,  so  ist 
damit  Keinem  geholfen,  und  der  Unkundige  wird 
nur  zu  falschen  Vorstellungen  verleitet.  Ausserdem 
hat  es  bei  dieser  Gelegenheit  gar  keinen  Sina, 
ein  mittellateinisches  Wort  zu  »supponiren«, 
sondern  natariicb  ein  volkslateiniscfaes.  Diesen 
Ausdruck  kennt  -aber  das  vorii^ende  Wörterbuch 
nicht,  sondern  es  scheidet  blos  zwischen  alt- 
lateinisch, lateinisch  und  mittellateinisch  und  ver- 
leiht letzterem  Begriffe  einen  ganz  merkwürdig 
weiten  Umfang.  So  wird  cupola  »von  mittel,* 
la t e  i n isc h em  cupula ■ ,  Stwoio  aus  r!m Ittel- 
I  atein.  <ä'aj0Au(  abgeleitet  etc.  Auch  sonst  findet 
sich  unter  den  Etymologien  gar  manches  Unrich- 
tige. Cosa,  im  verächtlichen  Sinne  von  einem 
Weibe  gebraucht,  wird  nicht  als  das  gleiche  Wort 
wie  Cosa,  Sache,  angesehen,  sondern  als  ein  Fe- 
mininum zu -toso,  Ding,  Kerl,  das  unbekannter 
Herkunft  wäre!  Cosmortma  \i\r^  aus  »gr.  x-ioiio?, 
Welt,  und  opäv,  schauen f,  erklärt;  weshalb  nicht 
das  Substailtiv  opctpia  nennen?    In  A^/ar^  findet 
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man  die  durch  fibermSssigc  und  uDveratändige 
KQrzung  und  einen  Druckfehler  (9.  o.)  gänzlich 
entstellte  Erklärung  Diezens;  dass  schon  Gröber 
sie  in  fiberzeugender  Weise  nicht  unwesentlich 
berichtigt  und  darin,  wenigstens  der  Hauptsache 
nach,  auch  die  Zustiaunung  Körtiog*s  gefunden 
hatte,  ist  den  Vf.  offenbar  ebenso  unbekannt 
wie  die  betreffenden  Arbeiten  flberhaupt.  Dass 
£oA  aus  sie  entstanden  sei,  glaubt  heutzu- 

tage wohl  kein  Sachverständiger  mehr,  und  wer 
gimcchio  auf  gemmlum  zurQckfflhrt,  beweist  hin- 
länglich ,  dass  er  besser  thäte ,  etymologische 
Fragen  Kundigeren  zu  Qberlassen.  Also  fort  mit 
den  Etymologien  I 

Jena.  W.  Clo£tta. 


Geschichtswissenschaften. 

E.  Krause,  Die  nordische  Herkunft  der 
Trojasage,  bezeugt  durch  den  Krug  von  Trag- 
liatella,  eine  dritthalbtausendjährige  Urkunde.  Glogau, 
C.  Flemming,  1893.  48  S.  8*. 
Herr  Krause  bietet  in  diesem  Heftchen  einen 
Nachtrag  zu  seinem  umfangreichen  Buche  Ober 
die  »Trojaburgen  Nordeuropas«,  in  welchem  er 
bekanntlich  den  Nachweis  versuchte,  dass  die 
indogermanischen  Völk«*  aus  ihrer  angeblichen 
Heimath  in  ^andinavien  einen  Sonnenmythus  und 
-Kultus  mitgebracht  hätten,  der,  bei  den  Griechen 
in  der  Troja-  und  Labyrinthsage,  bei  den  Römern 
im  ludus  Trojanus,  aber  auch  bei  Indern,  Persern, 
Kelten,  Slaven  fortlebend,  in  seinen  Einzelheiten 
die  Spuren  seines  nordisdien  Urspmi^s  bewahrt 
habe.  Ueber  die  völlige  Haltlosigkeit  der  Krause- 
schen Hypothesen  sind  alle  kompetenten  Beur- 
theiler  einig  gewesen,  trotz  der  begeisterten  Zu- 
stimmuE^  zahlreicher  Zeitungskritiker,  deren  von 
Sachkenntniss  nicht  befangoie  Urthdle  auf  dem 
Umschlage  dieses  >  Nachtrages  c  in  marktschreieri- 
sch«- Weise  abgedruckt  worden  sind.  Das  Heft 
enthält  eine  Nachlese,  ein  krauses  Sammelsurium 
aus  der  verworrenen  Belesenheit  des  Vf.*s,  die 
er  selbst  fQr  Gelehrsamkeit  hält.  Hauptsächlich 
beschäftigt  sich  Herr  K.  hier  mit  den  Bildern 
eines  1877  aufgefundenen  altetruskischen  Kruges, 
der  eine  Darstellung  des  ludus  Trojanus  enthält; 
er  sieht  in  ihnen  eine  so  eklatante  Bestätigung 
seiner  früh«"  vorgetr^nen  Ansichten,  dass  er 
befürchtet,  man  möchte  ihm  zutrauen,  schon  vor 
oder  bei  der  Abfassung  seines  frOheren  Buches 
diesen  Krug  gekannt  zu  haben.  Herr  K.  kann 
beruhigt  sein;  denn  ausser  ihm  selbst,  der  in  seine 
fixen  Ideen  verliebt  ist,  wird  wohl  Niemand  ein- 
zusehen vermögen,  in  wiefern  diese  etrusktschen 
Bilder  die  skandinavische  Herkunft  d«-  Troja- 
sage bewdsen  sollen. 

Berlin.  Richard  Bethge. 

Anton  Gisler,  Die  Teilfrage.    VerBueh  Oirar  Ge- 
schichte und  Losung,  zur  Enthüllung  des  Telldenkmals 


in  Altdorf  am  28.  August  1896  vertasst  im  Auftrage 
der  Regierung  des  Cantons  UrL  Bern,  B.  J.  Wyss, 
1895.    XVI  u.  237  S.  8». 

Vor  bald  30  Jahren  wurde  fibcr  die  auf  den 
Ursprui^  der  schwdzerischen  Eidgenossenschaft 
bezüglichen  Ucbcrlieferungen  in  französischer 
Sprache  durch  zwei  genferiscbe  Gelehrte  eifrig 
discutirt.  Do*  sonst  so  tüchtige  Forscher  Henri 
Bordier  hatte  mit  sonderbarem  Fehlgriffe  und 
den  unangebrachtesten  Argumenten  1 868  eine 
»defense  de  la  tradition  vulgairc«  geleistet,  und 
darauf  antwortete  ihm  der  zugleich  schneidigste 
und  in  geistreicher  und  formal  vollendeter  Schreib- 
weise hervorstechendste  WortfQhrer  der  Kritik, 
Albert  RiUiet,  tn  dner  eigenen  >  Lettre  k  M.  Henri 
Bordiere.  Bordier  hatte  u.  a.  gewünscht,  wenn 
er  ein  Umer  wäre,  den  Teil  in  weissem  Marmor 
wS.  dem  Platze  von  Altdorf  zu  sehen.  Darauf 
entgegnete  ihm  Rtlliet:  >Si  vous  voulez  ä  toute 
force  consacrer  par  un  monument  la  cr£ation  de 
votre  fantaisie,  croyez  -  moi,  renoncez  au  marbre 
»blancc,  choisissez  le  faux  bronze:  c'  est  le 
metal  qui  convient  le  mieuz  aux  productions  du 
paradoze!« 

1895  ist  nun  das  Monument  wirklich  eirichtet 
worden,  und  so  künstlerisch  gelungen  es  ^ch 
genannt  werden  muss,  in  der  Thatsache  seiner 
Existenz  ist,  gegenüber  der  erfreulichen  Anlehn- 
ung des  grossen  Schwyzer  Bundeafestes  von  1891 
rein  nur  an  die  historische  Wirklichkeit,  dn  be- 
dauerlicher Rückschritt  tn  wissenschaftlicher  Hin- 
sicht au^esprochen.  Um  so  erfreulicher  ist  es, 
dass  die  den  Tag  der  EnthQllung  feiernde  Schrift 
sich  von  dem  sonst  in  derart^en  Sachwalterpro- 
ducten  einer  bestrittenen  Sache  häufig  erschauen- 
den nervösen  oder  gar  an  das  Pamphlet  an- 
streifenden Ausdrucksweise  durchaus  fern  hält. 
Mag  man  auch  den  Ausführungen  des  Autors 
sich  nicht  anschliessen  kSnnen,  es  ist  durchaus 
anzuo-kennen,  dass  er  in  rein  wissenschaftlicher 
Weise,  in  würdigem  Tone  seine  Vertheidigung 
führt.  Das  gut  geschriebene  Buch  ist  nach  dieser 
Richtung  alles  Lobes  werth.  Eine  andere  Fr^e 
freilich  bleibt,  ob  irgendwie  durch  diese  gewisser- 
maassen  offizielle  umerische  Schutzschrift  das 
Verdict  über  Teil  wirklich  verschoben  worden  sei. 

Nach  einer  »Geschichte  des  Tellstreitest  — 
von  Pfarrer  Uriel  Freudenberger's :  »Der  Wilhelm 
Teil,  ein  dänisches  Mährgenc  1760  an,  und 
wieder  seit  J.  E.  Kopp^s  »Urkunden  zur  Ge- 
schichte der  eidgenössischen  Bünde«  1835  (irrig 
sind  in  diesem  Abschnitt  S.  44  Georg  Waitz  nach 
Marburg  und  der  1871  in  Göttingen  verstorfaeae 
Privatdocent  Adolf  Cohn,  ein  Breslauer,  nach 
Oesterreich  gestellt)  —  folgen  die  Theile:  »Sind 
die  traditionellen  Vögte  Oesterreich's  und  ihre 
Frevel  in  den  Ländern  mit  der  Geschichte  uo- 
vereinbar?«  »Teil  und  Gesslcrt,  endlich  ein  An- 
hang mit  zehn  Quellenzeugnissen,  von  denen  der 
Auszug  aus  dem  Rodel  der  Dreifaltigkeits-Bruder- 
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Schaft  10  Altorf  und  Exccrpte  aus  Jahrzeitböcbern 
zumeist}  weit  nicht  schon  oft  gedruckt,  Beachtung 
verdienen.  Der  Vf.  glaubt  am  Sclilnsae  bewiesen 
zu  haben,  dass  die  strenge  Geschichte  fOr  ein 
Vogtregiment  in  König  Albrcchts  letzten  Jahren, 
ebenso  für  die  That  Teils  kurz  vor  oder  nach 
dem  I.  Mai  1308  Raum  lasse,  dass  verschiedene 
Umstände  dieses  Vogtr^ment  sogar  wahrschein- 
lich machen,  ferner  dass  weder  Teil  noch  Gessler, 
so  weit  sie  in  den  Quellen  des  15.  Jh.'s  und 
namentlich  im  Weissen  Buche  von  Samen  er- 
scheinen, in  der  Hauptsache  eine  historische  Un- 
möglichkeit seien  und  dass  die  Prozessionen  zwi- 
schen Bfli^eln  und  Steinen  und  zur  Kapelle  am 
See  ohne  Teil  ein  Rätbsel  bleiben;  ebenso  glaubt 
er  erhärtet  zu  haben,  dass  die  Telltradition  schon 
vor  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jb.*s  bereits  schrift- 
lich fixirt  gewesen  sd,  dass  aber  auch  nach 
inneren  Merkmalen  ihre  Entstehung  nur  in  die 
ersten  Zdten  des  Schweizerbundes  gesetzt  werden 
dürfe.  Er  schliesst:  >Da  also  nichts  entscheidend 
gegen  TeM  spricht,  mehreres  aber  mit  Wahr- 
scheinlichkeit fiQr  ihn,  so  halten  wir  mit  Recht 
die  Hauptsache  der  Erzählung  im  Weissen  Buche 
fest,  die  so  lange  Jahrhunderte  im  nationalen 
Bewusstsein  unseres  Volkes  gelebt  <  (S.  1 96). 
Dagegen  leistet  er  mit  richtigem  Takte  auf  einige 
allzu  drdst  ersonnene  Stützen  für  die  Behauptung 
der  Existenz  des  Umer  Schfitzen  Verzicht,  so 
auf  die  famose  Urkunde  von  1387  (vgl.  S.  33). 

Die  hauptsächliche  Einwendung,  die  gegen 
des  Vf.'s  Beweisnihruog  zu  erheben  ist,  soll  gleich 
vorausgenommen  werden,  weil  sie  zugleich  eine 
wdtreichende  Inkonsequenz  im  Aufbau  des  Buches 
aufdeckt.  Auf  S.  Xn  schon  und  noch  mehrmals 

—  so  S.  47  —  betont  der  Autor  ausdrücklich, 
für  die  Teiltradition  seien  nicht  die  Quellen 
des  16.,  sondern  die  des  15.  Jh.*smaas%ebend,  er 
berücksichtige  die  nach  dem  15.  Jb.  erwachsene 
Tradition  nicht  mehr.  Dennoch  opfert  er  aber 
grossen  Aufwand  an  Fleiss  und  Scharfsinn,  so 
ziemlich  den  ganzen  2 .  Abschnitt ,  etwa  den 
vierten  Theil  des  Textes,  den  [Unfällen  des  erst 
dem  1 6.  Jh.  angehörenden  Arrai^eurs  der  ganzen 
vulgären  Befreiungsgescfaichte,  des  viel  berufenen 
Gilp  Tschudi.  Denn  die  gesammte  zeitliche  An- 
sctzung  der  Tetlgeschichte  und  do*  anderen  Er- 
e^msse  in  die  Zeit  Kön^  AlbreclUs  ist  doch 
nichts  Anderes,  als  eine  zwar  unleugbar  geschickt 
geroachte,  aber  rein  willkürliche  Kombination 
Tschudi*s,  eines  jener  vielen  Himgespinnste  des 
erfindungsreichen  Chronisten,  die  absolut  uner- 
wiesen,  wissenschaftlich  werthlos  sind,  die  mit 
Tschudi's  von  Jahr  zu  Jahr  geringfügiger  werden- 
den Glaubwürdigkeit  in  der  Luft  zergehen.  Aller- 
dings räumt  Gisler  (S.  106,  109)  ein,  dass  jene 
Tagesdaten  der  Jahre  1306  bis  1308,  die  Tschudi 

—  man  vei^leiche  im  Archiv  für  Schweiz.  Ge- 
schichte, Bd.  XDC  (1874),  den  Abdruck  aus 
Tscbtidi*8  erstem  Eotilrurf,  S.  381—407  —  zuerst 


aufgestellt,  dann  selber  wieder  abgeändert  und 
neu  kombinirt  hat,  für  die  einzelnen  Ereignisse 
des  Dramas  »nie  beweisbar«  sein  werden  —  für 
pure  Erfindungen  ein  merkwürdig  milder  Aus- 
druck !  — ;  aber  er  ist  der  Ansicht,  dass  an 
diesen  Tagesdaten  die  l'ellgeschichte  keinesw^s 
häQge.  Vielmehr  ist  zu  s^en,  dass  die  ganze 
Tdigeschichte  zu  den  Jahren  1307  und  1308, 
so  wie  sie  Tschudi  als  Behauptung  zuerst  auf- 
gestelh,  dass  jenes  »Vogtregiment  in  Albrecbt^s 
letzten  Jahren«,  für  das  nach  G.  die  strenge  Ge- 
schichte Raum  lassen  soll,  ganz  dem  gleichen  Ur- 
theile  unterliege.  In  allen  diesen  zeitlicben  Ansel- 
zungcn,  der  Jahreszahlen  ganz  so,  wie  der  Ti^es- 
daten,  steckt  nirgends  »strenge  Geschichte«,  son- 
dern einzig  Tscbudi'sche  Phantasie. 

Von  S.  47  an  behandelt  G.  zeitgenössische 
Gescbichtsquelloi  des  14.  Jh.^s,  darauf  das  Zeug- 
niss  des  Bemers  Justinger,  wo  gleichfalls  von 
Teil  noch  nirgends  gesprochen  ist.  Er  will  die 
erhobenen  argumenta  ex  silentio  nirgends  gelten 
lassen,  und  und  es  ist  ihm  zuzugeben,  dass  mit 
solchen  zu  rechnen  stets  nicht  unbedenklich  isL 
Aber  über  einen  Punkt  geht  da  der  Text  doch 
viel  zu  rasch  hinw^.  In  der  Mitte  des  15.  Jh. 's 
schrieb  in  Zürich  der  grimmige  Feind  der  Eid- 
genossen und  der  ganzen  demokratischen  Ent- 
wicklung der  Zeit,  der  hochgelehrte  Chorherr 
Hemmerli,  und  er  bietet  seiner  polemischen 
Hauptschrift:  De  nobilitate  et  rusticitate  dialogus, 
voran  im  33.  Kap.,  die  ersten  Einzelheiten  aus 
der  Geschichte  da-  Erhebung  der  Waldstätte. 
Dass  er  bei  seinem  sonst  übo'all  zu  T^e  treten- 
den Grolle,  bd  dem  Wunsche,  von  den  ihm 
durch  und  durch  widerwärtigen  Bauern  alles  Böse 
zu  erzählen,  was  er  nur  auftreiben  konnte,  über 
einen  Stoff,  dtt  ihm  so  prächtig  gepasst  haben 
würde  wie  die  Ermordung  eines  herrschaftlichen 
Beamten  durch  einen  Gehorsam  we^emden  trot- 
zigen Repräsentanten  des  verachteten  Bauern- 
standes gar  nichts  bringt,  das  ist  wohl  der  durch- 
schlagendste Beweis  dafür,  dass  noch  um  1450 
von  der  Tetlgeschichte  als  einem  wichtigen 
Momente  der  Länderbefreiung  in  der  Traditioo 
gar  nichts  bekannt  war. 

Uebrigens  irrt  sicher  auch  der  Autor  (S.  173 
bis  175)1  wo  er  bei  der  Vergleichung  der  Aus- 
sagen des  Weissen  Buches  und  des  Luzemers  Russ 
Über  die  Umstände  und  die  Oertlichkeit  des 
Sclnnses  auf  den  Vogt  der  Version  des  Weissen 
Buches  —  hohle  Gasse  bei  Küssnach  —  vor 
der  des  Russ  —  Teltenplatte  —  als  der  älteren 
echteren  den  Vorzug  zumisst.  Jede  unbefai^ene 
Erwägung  wird  W.  Vischer,  der  ja  überhaupt 
in  alten  diesen  Fragen  über  idie  allmähliche 
Ausbildung  der  Sage  von  der  Befreiung  der 
Waldstättet  in  seinem  1867  erschienenen  so  be- 
titelten Buche  das  letzte  bteibende  Wort  ge- 
sprochen haben  wu^,  Recht  geben,  dass  einzig 
der  Schnss  gldch  nach  dem   frei  machenden 
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Sprunge  die  richtige  begreifliche  Wendung  des 
Vorganges  io  sich  enthält.  Das  anstössige  Lauern 
hinter  dem  Busche  hat  ja  noch  Schiller  durch 
die  Einlegung  des  langen  Monologes  begreiflich 
machen  zu  mGssen  fflr  nöthig  befunden.  Damit 
fällt  dann  aber  vollends  G.'s  längere  Vertheidi- 
gung  der  Erwähnung  von  KQssnach  als  unnoth- 
wendig  dabin. 

Gewagt  ist  ferner  das,  was  S.  164  ff.  Ober 
die  von'  A.  RemouUi  im  Jahrbuch  für  Schweiz. 
Geschichte,  ßand  VI,  S.  175  ff.,  gekennzeichnete 
verlorene  Schwyzercbronik  ausgeführt  wird,  dass 
da  nämlich  schon  1440  in  Schwyz  die  Tellge- 
schichte  aufgezeichnet  worden  sei.  Thatsächlich 
ist  mir  zu  sagen,  dass  von  diesem  wahrscheinlich 
nur  einen  höchst  bescheidenen  Umfang  aufweisen- 
den Büchlein  der  Inhalt  uns  unbekannt,  dass  es 
ausserdem  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  das  von  G. 
Gesuchte  in  dem  Tractate  hätte  Platz  haben 
können. 

Noch  mag  auf  zwei  weitere  Punkte  die  Auf- 
merksamkeit gelenkt  werden. 

Bei  S.  125,  wo  vom  Namen  der  Tellenplatte 
die  Rede  ist,  vermisst  man  den  Hinweis  auf 
A.  LQtolfs  interessanten  Artikel  im  Anzeiger  fOr 
Schweiz.  Geschichte  und  Altertbumskunde,  Jahrg. 
XIV  (1868),  S.  102,  nach  dem  der  Bergföhre, 
»Teile«  im  Luzemer  Dialekte,  eine  ganze  Reihe 
von  Ortsbezeichnungen  den  Ursprung  verdanken. 
Allerdings  macht  G.  richtig  darauf  aufmerksam» 
dass  bei  der  masculinischen  Form  der  Benennung 
des  Ortes  am  Umer  See  —  vom'  Ref.  selbst 
vnirde  an  Ort  und  Stelle  »ufm  Tcllä«  gehört  — 
von  dnem  femininischen  Grundwerte  —  und  das 
wäre  bei  »die  Teile«  der  Fall  —  nicht  ge- 
sprochen werden  könne.  Aber  andererseits  weist 
wieder  gerade  dieser  Localname  »am  Teilen«, 
»aufdem  Pellen«  — gleich  der  Bezeichnung  »Teilen- 
platte«, wie  G.  selbstverständlich  ganz  richtig 
schreibt,  und  nicht  »Tdlsplatte«,  was  man  zu- 
weilen liest — von  einem  Personennamen  »Teil«, 
was  nach  G.*s  Forderung  durchaus  angenommen 
werden  mdsste,  ganz  weit  hinweg. 

Die  zweite  Krage  betrifft  die  Ansicht  des 
A'ators,  dass  die  religiösen  Fahrten  zwischen  ITri 
und  Schwyz  und  diejenige  zur  'I'ellenplatte  ohne 
die  Telltradition  unerklärbar  seien.  Da  ist  doch 
niemals  ausgeschlossen,  dass  weit  ältere  derartige 
Wallfahrten,  deren  ursprQnglicher  Charakter  aber 
durch  die  Umstempelung  zu  Tellwallfahrten  ver- 
wischt worden  ist,  eben  eine  solche  UmdeutuDg 
durch  die  allmächtig  werdende  dem  Volke  sich 
neu  einprägende  Auffassung  gefallen  lassen  mussten. 
Auch  vermag  Ober  das  Jahr  der  Stiftung  der 
BQrgler  Kapelle  1582  rflckwärts  der  Vf .  fOr  das 
Dorf  Bürgeln  als  Anknüpfungspunkt  der  Tell- 
tradition nichts  Bestimmtes  nachzuweisen.  Dass 
die  Platte  am  See  zur  Anbringung  einer  Kapelle 
aufforderte,  dass  sich  die  einmal  in  Ausbildui^ 
b^riffene  Teilgeschichte  an  dieisen  den  Schiffern 


gut  bekannten  Punkt  anheftete,  das  sind  zwei 
höchst  einleuchtende  Dinge.  Der  Umstand  end- 
lich, dass  zugleich  mit  dem  Eintreffen  der  so 
rührigen  und  zu  aller  Zeit  auf  das  Volk,  sein 
Wollen  und  sein  Verstäpdniss  geschickt  aaf- 
horcbenden  Kapuziner  in  Altorf  ünd  wohl  durch 
diese  Mönche  auf  Teil  bezügliche  Veranstaltun- 
gen 1581  erst  recht  in  Fluss  kamen,  ist  doch 
nicht  so  gering  zu  achten,  wie  G.  ihn  anschla|ren 
möchte. 

Soll  niin  zuletzt  das  Schlussergebniss  aus 
dieser  von  der  Urner  Regierung  veranlassten 
Arbeit  gezogen  werden,  wie  es  sich  aus  der 
kritischen  Betrachtung  heraus  einstellt,  für  die  ja 
Ten  —  als  historische  Figur  —  fortwährend 
nicht  besteht,  so  ist  zu  sagen,  dass  noch  eine 
wesentliche  Befestigung  dieser  Position  daraus 
erwächst.  Wenn  ein  so  geschickter  und  seiner 
Sache  kund^er  Vertheidiger  mit  wirklichem  Kleiss 
and  rflhmenswerthem  Eindringen  in  seinen  Stoff 
keine  weiteren  Argumente  für  seine  These  vor- 
zulegen im  Stande  ist,  so  ist  die  von  Kopp  be- 
gründete und  seither  stets  mehr  erhärtete  negative 
Beantwortung  der  Tellfrage,  .die  den  Scbfitzcn 
einzig  als  mythischen  Faktor  anzuerkennen  ver- 
mag, gewiss  nur  bekräftigt.  Wohl  aber  sei  hier 
anderentheils  von  neuem  darauf  hingewiesen,  dass 
ein  gewissermaassen  dafür  Ersatz  bietender  Vor- 
gang in  dem  geistigen  Prozesse  vorliegt,  durch 
den  das  Volk  der  Urschweiz  und  mit  ihm  die  Eid- 
genossenschaft und  die  ganze  gebildete  Welt 
überhaupt  in  den  vier  Jahrhunderten  seit  dem 
Weissen  Buche  und  dem  Lied  vom  Apfelschuss 
sich  die  Sage  vom  Gebeimen  Bund  —  sagen  wir 
vom  RQtli  —  und  den  Mythus  vom  SchQtzen 
durch  l'schudi,  durch  Johannes  Müller  und  Schiller 
hindurch  au^estaltet  und  zum  Gemeingut  ge- 
schaffen haben. 

Zürich.  G.  Meyer  von  Knonau. 


Kunstwissenschaften. 

Eugen  Guglia,  Friedrich  Mitterwurzer.  Mit 
einem  Porträt  Mitterwurzers  in  Lichtdruck.  Wien, 
Karl  Gerolds  Sohn,  1896.    145  S.    S».    1  Fl.  50  Kr. 

Von  der  aufrichtigsten  Begeisterung  einge- 
geben, will  dieses  Buch  keine  Biographie  und 
keine  Kritik  vorstellen,  soodem  einfach  den 
KQnstler  schildern,  wie  er  in  den  verschiedenen 
Rollen  seines  bunten  Repertoirs  sich  darstellt. 
Ohne  Zweifel  bedarf  die  Theatergeschichte  solcher 
Vorarbeiten,  wenn  die  Kunst  des  Schauspielers 
nicht  mit  dem  Moment  verioren  sein  soll.  Frei- 
lich ist  die  Fixirui^  schanspieleriscber  Eindrücke 
keine  so  einfache  Sache,  wie  es  auf  den  ersten 
Blick  scheint,  und  sehr  oft  werden  verschiedene 
Zuschauer  ein  anderes  Bild  mit  nac^  Hause 
nehmen.  Guglia  schildert  im  Ganzen  getrai;  im 
Einzelnen  habe  ich  manche  Bedenken,  die  auch 
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in  Aea  »Biograpbischeo  Blättern«  von  Bettelheim 
(n.  Bd.  I .  Heft)  aosfiihrlicher  von  mir  begründet 
sind.  Leider  aber  widerstrebt  der  Held  selber 
am  meisten  einer  solchen  Darstellung,  die  seine 
starke  Individualität  in  einzelne  Rollen  und  diese 
wieder  ia  einzelne  Stetten  einflOsst:  denn  wie 
jeder  weiss,  der  diesen  aufl|rezeicbneten  Kflnstler 
kennt,  hält  er  seine  Gestalten  nur  im  Ganzen 
fest,  in  den  Einzelheiten  darf  man  ihn  nie  beim 
Wort  nehmen.  Dass  Guglia  seinen  Helden  über- 
schätzt, wollen  wir  ihm  nicht  zum  Vorwurfe 
machen ;  auf  eine  Periode  der  Unteracbätzung 
Mitterwurzers  ist  als  RQckscblag  eine  Periode 
der  Ueberscbätzung  ganz  naturgemäss  eingetreten, 
das  Gleichgewicht  wird  sich  schon  noch  her- 
stellen.  Und  wenn  das  Büchlein  von  G.  auch 
keine  Bibel  ist,  auf  die  man  schwören  muss,  so 
wird  es  doch  den  zahlreichen  Verehrern  des 
Künstlers  manchen  schönen  Abend  in  die  Er- 
mnerung  zu  rufen. 

Wien.    J.  Minor. 

Jurisprudenz  und  Staatswissenschaften. 

von  Slupecki,  Die  Reform  des  Strafprozesses. 
Beriin.  Cari  Heymonn,  1896.  M  S.  S«.  M.  2. 
Der  Vf.  beschäftigt  sich  mit  der  Novelle  zum 
G.  V.  G.  und  zur  St.  P.  O.,  die  augenblicklich 
dem  Reichstage  vorliegt.  Wenn  auch  einige  semer 
Bemerkungen  durch  die  in  den  Komroissionsbe- 
ratfaungen  vorgenommenen  Aenderungen  gegen- 
standslos geworden  sind,  so  verdient  das  Schrift- 
chen doch  immer  noch  gelesen  zu  werden. 

Slupecki  will  statt  einer  wiederholten  Ver- 
handlung der  Sache  lieber  die  GrQndItchkeit  der 
ersten  Verhandlung  gesichert  wissen  und  empfiehlt 
deshalb  namentlich,  dem  §  199  die  bisher  fehlende 
praktische  Bedeutung  dadurch  zu  verleiben,  dass 
der  Angeklagte  in  jedem  Falle  vor  der  Haupt- 
verbandlung  Ober  seine  Einwendungen  von  einem 
Richter  vernommen  werde.  Auch  §  244  sei  in 
vollem  Umfange  aufrecht  zu  erhalten.  Ausserdem 
mOssten  alle  Zeugenaussagen  stenographisch  pro- 
tokollirt  werden.  Nur  dadurch  könnten  die  viel- 
fach gerühmten  Vortbeile  des  Nacbeides  zur  Gel- 
tang kommen,  denn  nur  ein  stenographisches 
Protokoll  ermögliche  es  dem  Zeugen  sich  dar- 
über zu  vergewissem,  ob  er  seine  Gesammtaus- 
sage  beeidigen  könne.  Im  Uebrigen  sei  der 
Unterschied  zwischen  Vor-  und  Nacheid  praktisch 
gar  nicht  so  erheblich,  wie  man  glaube.  Es 
würden  dadurch  Meineide  ebensowenig  verhütet 
werden  wie  durch  die  Befugniss,  die  dem  Richter 
ertheilt  werden  solle ,  unglaubwürdige  Zeugen 
nicht  zu  vereidigen.  Gerade  diese  Neuerung 
werde  zu  gefährlichen  Missbränchen  Anlass  geben. 
Unbedingt  richtig  sei  es,  unschuldig  Verurtbeilte  zu 
entschädigen.  Auch  einer  Erweiterung  der  Privai- 
klage  auf  alle  Antragesdelikte  redet  der  Vf.das  Wort. 
Marburg  i.  H.  K.  v.  Lilienthal. 


Schöne  Litteratur. 

Carl  Busse,  Neue  Gedichte.  Stuttgart  J.G.  Cotta- 
sche  Buchhandlung  Nachfolger,  1806.  VIIIu.  144  5.  Bf*. 

Derselbe,  Träume.  Leipzig,  A.  G.  Liebeskind,  1895. 
VIÜ  u.  167  S.  8«. 

Neuere  deutsche  Lyrik.  Ausgewählt  und  heraus- 
gegeben mit  einer  Uttersr-historischen  Einleitung  von 
Carl  Busse.  Halle  a.  S..  Otto  Hendel,  (1893).  XVI 
u.  471  S.  80. 

Es  ist  eine  Freude,  die  Entwickelung  eines 
jungen  Lyrikers  zu  verfolgen,  der  sich  sofort 
mit  der  ersten  Sammlung  seiner  »Gedichte«  sein 
Publikum  ersang,  sodass  eben  die  vierte  Auflage 
nöthig  wurde  (vgl.  DLZ.  1894  Sp-  85  f.).  In 
der  neuen  Sammlung  bat  er  sein  eigentliches 
Wesen  natOrlich  bewahrt,  aber  noch  mehr  ver- 
tieft; stärker  als  früher  tritt  die  reale  Grundlage 
seiner  Poesie  hervor,  die  Themen  sind  reicher; 
gleich  geblieben  ist  aber  die  Gabe,  den  Stim- 
mungsgehalt  des  Realen  zu  entfalten.  Wie  mit 
Silberstift  sind  kleine  Bilder  entworfen  oder  zu 
Reihen  zusammengefügt;  es  werden  nicht  viele 
Worte  gemacht,  oft  ist  nur  das  Altemöthigste 
erwähnt  und  trotzdem  stellt  sieb  eine  reiche,  echt 
lyrische  Wirkung  ein.  Vieles  an  Busse's  Art  er- 
innert, nicht  im  Einzelnen,  sondern  im  Kern  an 
die  Gedichte  Karl  Stielers.  Nichts  erscheint  ge- 
macht, Alles  so  nothwendig  der  Ausdruck  eines 
Erlebens,  dass  man  fast  die  Kunst  übersehen 
könnte,  die  selbstverständlich  dazu  gehört,  um 
die  Wirkm^  so  rein  zu  erzielen.  B.  affektirt 
nicht,  sein  GemQth  bricht  allenthalben  durch  und 
ein  köstlicher  Humor  bringt  den  besten  Beweis, 
wie  er  aus  der  Fülle  eines  frohen  Herzens  schöpft. 
Man  kann  nur  wiederboleo,  es  ist  eine  Freude, 
einen  so  gesunden  Lyriker  in  Deutschland  zu 
Ehren  kommen  zu  sehen. 

Auch  die  Prosaskizzen,  die  sich  als  »Träume« 
seinen  früher  erschienenen  »Stillen  Geschichten« 
anschliessen,  sind  Stimmungspoesie,  zum  Theil  von 
köstlicher  Erfindung,  volksthOmlicb- märchenhaft, 
echt  romantisch  und  doch  modern.  Sie  dürften 
bald  Lieblingsstücke  der  Vorleser  werden.  Busse's 
Fortschritt  zeigt  sich  in  der  immer  grösser  wer- 
denden Sicherheit  seines  Ausdrucks,  in  der  künst- 
lerischen Einfachheit  und  in  der  Bescheidenheit 
seiner  Kunst.  Vor' solchen  Leistungen  verstummt 
der  Streit  um  die  litterarischen  Schulen,  wir  be- 
grüssen  eine  Kraft,  die  weiss,  was  sie  kann  und 
was  sie  will. 

Und  Busse  beweist  durch  seine  Anthologie 
mit  ihrer  feinfühligen,  dabei  weitausblickenden 
Einleitung,  dass  er  ein  Kunstprinzip  vertritt;  wir 
kommen  in  jene  Welt  der  Lyrik,  die  ihm  ver- 
traut und  sympathisch  ist  und  möchten  nur  be- 
dauern, dass  manche  Erscheinungen  speziell  der 
österreichischen  Lyrik,  die  ihm  gewiss  geistes- 
verwandt wären,  nicbt  berücksichtigt  wurden. 

Immer  bleibt  zu  bewundem,  wie  fleissig  der 
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junge  Poet  schafft  und  wirkt.  Wenu  der  Früh- 
ling kommt,  treibt  der  Baum  seine  BlQtben,  weil 
er  muss;  wenn  der  Dichter  einer  von  den  echten 
ist,  dann  produzirt  auch  er  rasch  und  reich^  weil 
er  nicht  anders  kann. 

Arco  (Lemberg).  R.  M.  Werner. 


Notizen  und  Mittheilungen. 

Persmiaklironlk. 
Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 

I.  An  Hochschulen  etc.:  A.  GeititsmiMtmiekaftm. 
Der  o.  Prof.  d,  neueren  Geschifhte  an  d.  Univ.  Berlin 
Dr.  V.  Treitschke  ist  {drei  Tage  vor  seinem  Tode, 
siehe  unten)  von  der  juristischen  Fakultät  der  Univ. 
Berlin  zum  Ehrendoktor  em.  —  Der  o.  Prof.  d.  Philos. 
an  d.  deutschen  Univ.  Prag  Dr.  Friedr.  Jodl  ist  in 
gleicher  Eigenschaft  an  d.  Univ.  Wien  vers.  —  Es  habiU- 
tirten  sich:  für  alle  Gesch.  Dr.  Streck  an  d.  Univ. 
Bonn;  für  mittlere  Gesch.  Dr.  Diemar  an  d.  Univ. 
Marburg;  für  neuere  Gesch.  Dr.  Mentz  an  d.  Univ.  Jena. 

n.  An  Gymnasien  etc.:  Prof.  R enge  ist  vom  Gymn. 
in  Fulda  an  d.  Gymn.  in  Wiesbaden  vers. 

Es  sind  gestorben: 

Geh.  Reg.  Prof.  Dr.  Heinrich  von  Treitschke 
am  26.  April  im  62.  Lebensjahre;  Geh.  Rath  Turnowo, 
Direkt,  d.  Archäolog.  Institut  in  Petersburg,  d.  12.  April; 
Prof.  Dr.  Krüger,  Direkt  d.  Sternwarte  in  Kiel,  d. 
21.  Apfil:  Prof.  Wlnge  an  d.  Kunstakad.  in  Stockholm, 
d.  23.  April;  Prof.  Prorekt.  a.  D.  Dr.  Staupe  in  Grün- 
berg; Prof.  Arnold  an  d.  Kunstsch.  in  Weimar,  d. 
25.  April;  Prof.  Röhrich  in  Stuttgart;  Oberl.  emer. 
Richter  in  Soderau;  Oberschulrath  Barth  elt  in  Dresden; 
Gymn.-Direkt  Dr.  Hoff  in  Coesfeld;  Schubath  Dr. 
Schärpe  in  [)anzig;  Schuldtrekt  Böhme  in  Kosterwitz- 
Dresden;  Bildhauer  Prof.  Peckary  in  Graz,  d.  24.  April. 


Nen  ewcMenene  Weriie 
vom  H.  bis  80.  April  bei  der  BedakUon  elnffelieftxt 

Bachmann  A.,  Lehrb.  d.  österr.  Reichsgasch.  2  Hft 
Prag,  Rohlieck  &  Livcrs.   M.  4. 

Baedeeker,  K.,  Berlin  u.  Umgebungen.  Handb.  f. 
Reisende.   9.  A.   Lpzg.,  Baedecker.   M,  3. 

Bethe,  E.,  Prol^.  H.  Gesch.  d.  Theaters  I.  Alterth. 
Lpzg.,  Hirzel.   M.  h. 

Bragin,  A.,  D.  Irreligiösen  Sirdmungen  i.  altJuden- 
thume.    Eteriin,  Colvaiy.   M.  2. 

Caesar,  C,  Observ.  ad  aetatem  titulorum  lat.  Christian, 
definiendam  spectantes.    Bonn,  Cohen.    M,  2. 

Cavazze.  F.,  Le  scuole  dell'antico  studio  Bolognese. 
Mailand,  Hoepli.    L.  8. 

Eggeling.O.  Bilder  aus  Italiens  Hauptstädten.  Braun- 
schweig, Scbwetschke.    M.  1,50. 

Festschrift  z.  HO.  Geburtst.  M.  Steinschneider *s.  Lpzg., 
Harrassowitz.    M.  1 5. 

Gerretsen,  J.  H.,  Micronius.  Ziju  leven,  ziju  ge- 
scriflen,  ziju  geestesrichling.    Nijmeglu,  H.  ten  Hoet 

Goebel,  Uebersetzung  von  Buch  A  der  Metaph.  des 
Aristoleles.    Soest,  Nasse.    M.  1. 

Hatch,  E.  and  Redpatfa,  H.  A.,  A  concordance  lo 
the  septuagint  and  oth.  greek  vers.  of  the  O.  P.  IV.  V. 
Oxford,  Darendon  Press,   ä  Guin.  I. 

HedenstrÖm,  A.  v.,  D.  Beziehg.  zw.  Russland  u. 
Brandenburg  während  d.  1.  nord.  Kri%  1655—60.  Diss. 
Marburg,  Univer8.-Buehdr.   M.  2. 

Jahrb.  der  GrtHparzer-Ges.  Red.  v.  C.  Glossy. 
6  Jg.  Wien,  Konnten. 


Kaftan,  Th.,  D.  christl.  Glaube  i.  geistig.  Leben  d. 
Cegenw.    Schleswig,  Bergas.    M.  1,20. 

Kornfeld.  H,.  M.  Mendelssohn  u.  d.  Aufg.  d.  PhQo- 
sophie.    Bert  C,  Duncker.    M.  0,60. 

Leisner,  O.,  BuchsUbe  u.  Geist.  Krit.  Eletrachtg.  üb. 
d.  Bedeu^.  d.  unterrk^tL  H^bücher.  Lpzg..  Fleäcber. 
M.  1. 

Martin,  K.,  Kurzgefasste  Gramm,  d.  bibl.  anuniiscb. 
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niken und  andern  gedruckten  und 
handschriftlichen  Quellen  ges.  von 
August  Stöber,  bespr.  von  Prof. 
Dr.  Ernst  Martin. 

G.  Pailhes,  Chateaubriand,  bespr.  von 
Prof.  Dr.  Adolf  Tobler. 

Percy  Gardner  u.  Frank  Byron  Jevons, 
A  Manual  of  Greek  Antiquities, 
bespr.  von  Prof.  Dr.  H.  Swoboda. 

Gustav  Strakoseb  -  Grassmann,  Ge- 
schichte der  Deutschen  in  Oester- 


reich-Ungarn, I.  Bd.,  bespr.  von 
Prof.  Dr.  F.  v.  Krones. 

Albrecht  Penck,  Morphologie  der  Erd- 
oberfläche, bespr.  von  Prof.  Dr. 
Jos.  Parlsch. 

Hans  V.  Bülow,  Briefe,  bespr.  von 
Prof.  Dr.  Friedr.  Spiro. 

Economic  Classics  ed.  W.  J.  Astiley, 
bespr.  von  Prof.  Dr.  Wilhelm 
Hasbach. 

E.  Warburg,  Lehrbuch  der  Experi- 
mentalphysik, bespr.  von  Prof.  Dr. 
E.  Gerland. 

E.  Röbel,  Die  Sirenen,  bespr.  von 
Demselben. 

Notixen  und  MItthnlungen. 


Theologie  und  Religionswissenschaft. 

F.  Ferdinand  della  Scala,  Der  heilige  Fidelis 

von  Sigmaringeo,  Erstlingsmärtyrer  des  Kapuziner 
Ordens  und  der  Congregatio  de  Propaganda  fide.  Ein 
Lebens-  und  Zeitbild  aus  dem  16  und  17.  Jahrhundert. 
Nach  Quellai  bearbeitet.  Mit  einem  Bildnisse  des 
HeBigen  in  Stahlstich  und  19  Abbildungen.  Mainz, 
lOrehheim,  1896.   XVI.  265  u.  66  S.   gr.  S». 

Der  Heilige,  der  uns  in  dieser  Schrift  vor- 
gefahrt wird,  wurde  ein  Opfer  der  religiös-politi- 
sehen  Käropfe,  die  sich  im  Anfange  des  17.  Jb. 's 
in  GraubQoden  abwickelten.  In  seinem  Leben 
spiegelt  sich  somit  ein  Stück  Kirchengescbicbte 
ab.  Seine  Geschichte  hat  demgemäss  nicht  bloss 
dn  erbauliches,  sondern  auch  ein  wissenschaft- 
liches Interesse.  Der  Vf.  war  sich  dessen  wohl 
.bewosst  und  stellte  strenge  Anforderungen  an 
s«ne  Arbeit.  >Ich  behandelte  Fidelis*,  bemerkt 
er  im  Vorwort,  »als  geschichtliche  Person  und 
setzte  in  Folge  dessen  an  alle  bisher  erschienenen 
Biographien  dieses  grossen  Mannes  die  Sonde 
der  Kritik,  ich  war  durchaus  bemflht,  dem  Leser 
ein  genaues  und  quellenmässiges  Lebensbild  zu 
verschaffen«.  Die  Schrift  ruht  in  der  That  auf 
auagedehnten  Studien  und  unverdrossener  Arbeit. 
Es  wurde  keine  MQhe  gescheut,  um  das  Material 
zu  beschaffen  und  das  Leben  des  Heiligen  so 
eingebend  als  mdglich  za  zeichnen.  Die  Aus- 
fObrlichkdt  geht  manchmal  sogar  zu  weic  Auch 


sonst  lassen  sich  einige  Wönsche  oder  Ausstel- 
lungen nicht  zurückhalten.  Die  Sonde  der  Kritik, 
die  der  Vf.  anlegt,  ist  doch  manchmal  etwas  zu 
stumpf.  Ebenso  unterliegt  sein  Urtheil  bisweilen 
Bedenken.  Dagegen  ist  natürlich  nichts  einzu- 
wenden, dass  er  den  katholischen  Standpunkt, 
den  er  einnimmt,  auch  zum  Ausdruck  bringt.  In 
Behandlung  von  religiösen  Streitigkeiten  ist  aber 
auch  dem  anderen  l'heil  gebührende  Rechnung 
zu  tragen.  Man  darf  mit  dem  Vorwurf  des 
Fanatismus  nicbt  zu  freigebig  sein,  und  ein  Urtheil 
über  den  Protestantismus,  wie  es  S.  2  steht, 
sollte  nicht  ausgesprochen  werden,  da  es  nicht 
begründet  ist.  Doch  sind  derartige  Gebrechen 
nicht  gar  häufig,  und  einiges  wird  man  der  be- 
sonderen Beziehung  zu  Gute  halten  dürfen,  in 
welcher  der  Vf.  als  Mitglied  desselben  Ordens 
zu  dem  Heiligen  steht,  dessen  Leben  er  zu  be- 
schreiben unternahm. 

Tübingen.  Funk. 

Papers  of  the  American  Society  of  Church 
History.  Vol.  Vn.  Report  and  papers  of  the 
7.  th  annual  meeting.  Edited  by  Samuel  Ma- 
cauley  Jackson.  New  ■  York,  Putnam,  1896. 
CCXLVIII,  63  S.  u.  1  Bl.  8». 

Das  Wichtigste  aus  dem  wie  Qblicb  voran- 
gestellten Rericbte  über  die  Jahresversammlung 
(Dez.  1894)  Ist  die  Nachricht,  dass  von  der 
Collektiv-Gescbichte  der  religiösen  Denominationen 
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Nordamcrika's  bereits  1 3  Abtheilungen  vorlagen, 
wozu  noch  die  Bibliographie  der  Amerikani- 
schen KircfaengescLichte  von  Jackson  kam.  So 
ist,  abgesehen  von  der  altgemeinen  Einleitung  von 
Ca r roll:  The  RcHgious  Forces  of  thc  United 
States  —  die  folgende  Reihe  von  Bänden  jetzt 
vorhanden:  Jacobs,  The  Lutherans;  Newman, 
Thc  Baptists;  Walker,  Thc  Congregatiunalists; 
Allen  und  Eddy,  The  Unitarians  and  Univer- 
salists;  Gross  Alexander,  Methudists  South; 
Scouller,  United Presbyterians;  Koster,  Cumber- 
land  Presbyterians ;  Johnson,  Prcsb3rterians 
South;  Tyler,  Disciptes;  A.  C.  Thomas  und 
R,  H.  Thomas,  Friends ;  Berger,  United 
Brethern  in  Christ;  Spreng,  Evangelical  Asso- 
ciation. Recht  beträchtliche  Theile  sind  demnach 
noch  im  Rückstände  —  aber  das  grosse  Unter* 
nehmen,  welches  verspricht,  endlich  Licht  in  die 
ganz  ausserordentliche  Triebkraft  des  vielgestaltigen 
kirchlichen  Lebens  in  der  Union  zu  bringen,  ist 
doch,  wie  man  sieht,  in  energischer  Förderung 
schon  weit  gediehen.  Auch  eines  andern  bisher 
unvollendeten  Werkes  wird  gedacht  —  der  Be- 
arbeitung des  Mittelalters  in  Schaflfs  grosser 
Kirchengesch  ich  te,  von  der  bekanntlich  Bd.  VI 
und  VII  mit  der  Geschichte  der  Reformation  noch 
zu  Lebzeiten  des  Vf.'s  erschienen  sind.  Die 
Gesellschaft  erklärte  sich  bereit,  die  Herausgabe 
jener  Bearbeitung,  wenn  nOtbig  und  möglich,  zu 
fördern. 

Den  Haupttheil  des  Jahrbuches  bildet  die 
von  dem  Sekretär  Jackson  zusammengestellte 
Bibliographie  über  Erscheinungen  auf  dem  kirchen- 
geschicbtiichen  Gebiete  1893  —  94;  in  weitem 
Rahmen  angelegt,  sorgfältig  ausgeführt  und  für 
drüben  nützlich,  bietet  sie  (Ür  uns  weniger  Inter- 
esse. Gern  wird  dag^eo  auch  der  deutsche 
Leser  die  von  G.  Park  Fischer  gebotene 
Skizze  'Dr.  SchafT  als  Historiker^  en^egennebmen, 
in  welcher  ganz  richtig  als  das  Charakteristische 
des  Begründers  der  kirchenhistorischen  Gesell- 
schaft die  stete  Beziehung  der  die  G^enwart 
bewegenden  Fragen  auf  die  Erscheinungen  der 
Vergangenheit  hingestellt  wird.  Es  folgt  abermals 
eine  Skizze:  Some  Elements  in  the  Making  of  the 
U.  S.  von  Ch.  Herbert  Small,  nämlich;  das 
religiöse  Moment,  die  Bildungsbestrebungen  und 
der  Sinn  für  Gesetz  und  Recht.  Und  nochmals 
eine  Skizze  von  John  L.  Ewell:  ludge  Samuel 
Sewall  (1652— 1730)  als  Typus  eines  Puritaners 
aus  Massacbusctt. 

Königsberg.  Benrath. 

Philosophie  und  Unterrichtswesen. 

Die  Matrikel  der  Universität  Leipzig.  Im  Auf- 
trage der  kg),  sächs.  Staatsregierung  hrsg.  v.  Georg 
E  r  I  e  r  .  I.  Bd. :  Die  Immatrikulationen  von  1 409  bis 
1559.  (Codex  diplomaticus  Saxoniae  regiae.  Im  Auftr. 
d.  kgl  Sachs.  Staatsregierung  hrsg.  von  O.  Posse  und 


Hubert  Ermisch.  2..  Hauptthefl,  16.  Bd).  XCVli 
u.  752  S.  40.  Mit  8  Tafeln  in  Farbendruck.  Leipzig, 
Giesecke  &  Devrient,  1895.    M.  50. 

Lange,  und  ich  möchte  fast  sagen,  mit  Sehn- 
sucht, war  die  Herau^abe  der  Leipziger  Matri- 
kel erwartet.  So  viele  vortreffliche  Arbeiten, 
vor  Allem  Zamcke's,  aber  neben  ihm  auch  von 
Gersdorf,  Drobiscb,  StQbel,  Friedberg  u.  a.  hatten 
gezeigt ,  wie  gross  und  weitreichend  die  Be* 
deutung  der  Universität  Leipzig  vor  Allem  in 
dem  ersten  Jh.  ihres  Bestehens  gewesen  ist. 
Aber  zum  rechten  Studium  fehlte  uns  die  Ma- 
trikel. Wohl  wurde  schon  manches  aus  ihr  mit- 
getbeilt,  und  noch  kürzlich  durfte  ich  darauf 
hinweisen,  welchen  Hifer,  ja  welche  Liebe  «e 
bei  den  Forschem  zu  erwecken  vermochte :  aber 
wer  einmal  eine  Matrikel  in  der  Handschrift  be- 
nutzt hat,  der  weiss,  welch  unendliche  Erleichte- 
rung eine  Ausgabe  gewährt,  die  uns  nicht  nur 
die  häufigen  Zweifel  der  Lesung  erspart,  sondern 
auf  die  Schwierigkeiten,  wie  der  besondere  Brauch, 
Nachlässigkciren  der  Schreiber,  Bedeutung  der 
Formen  und  Formeln  usw.,  hinweist  und  die 
Hülfe  gewährt,  die  aus  eingehender  Beschäfti- 
gung mit  der  Matrikel  erwächst.  Und  hier, 
in  der  vorliegenden  Publikation,  ist  nun  noch 
viel  mehr  geschehen.  Der  Hgb.  hat  vor 
Altem  durch  praktische  Anordnung  des  Druckes 
Uebersichtlichkeit  erstrebt  und  p.  LXIX  Ab- 
schnitt IX  <!er  Einleitung  die  Grundsätze,  die  :er 
bei  Bearbeitung  des  Textes  befolgte,  klar  und 
vollständig  auseinandergesetzt.  Das  gesunde 
UrthetI,  das  hier  waltet,  leuchtet  auch  aus  allen 
übrigen  Thcilen  der  Einleitung  entgegen,  und 
man  fühlt,  dass  es  aus  andauernder  und  ein- 
dringender Beschäftigung  mit  der  Matrikel  nicht 
nur  sondern  mit  allen  Qbrigen  Acten  und  Ur- 
kunden der  Universität  geschöpft  worden  ist. 
Er  weiss,  welche  Fragen  und  Zweifel  bei  der 
Benutzung  der  Matrikel  aufstossen,  von  dem  Werth 
der  genannten  Münzen  an  bis  zu  dem  Werth, 
der  auf  das  Kehlen  von  Angaben  wie  *non  juratus* 
(p.  LX)  und  'non  dcdit*  zu  legen  ist  oder  den 
Werth  der  Zahlen,  aus  denen  man  die  Frequenz 
einer  Universität  zu  berechnen  pflegt.  Was  Erler 
p.  LXIV  f.  hierüber  sagt,  dem  m5chte  ich  nach 
meinen  Versuchen  durchaus  betstimmen.  Mit 
Recht  rQbmt  er  Paulsens  vor«cIuige  Schätzun- 
gen auf  Grund  der  Promotionen :  -  aber  es  ist 
gewiss  richtig,  dass  sich  dabei  die  Bedeutung 
einer  grossen  Fehlerquelle  nicht  schätzen  lässt. 
Wir  wissen  nicht,  wie  lange  im  Durchschnitt  die 
Dauer  des  Aufenthalts  der  Immatriculirten  zu 
schätzen  ist,  die  keinerlei  Grad  erwarben.  Paulsen 
hat  sich  das  selbst  nicht  verhehlt;  aber  ich  glaube 
mit  Erler,  dass  die  Schwierigkeit,  die  darin  Hegt, 
so  gross  ist,  dass  schliesslich  doch  nichts  Qbrig 
bleibt  als  das  Anwachsen  und  Fallen  der  Fre- 
quenz nach  den  Inscriptionen  zu  messen.  Stellt 
man  daneben  die  Zahlen  der  Prumotionen  der 


Digitized  by 


Google 


613 


16.  Mai.   DEUTSCHE  LITTERATURZEITUNG  1896.   Nr.  20.  614 


Artistenfakaltät,  so  dient  solcbe  Tabelle  wohl 
zu  einer  gewissen  Hülfe,  um  ein  Bild  von  der 
Frequenz  za  gewinnen,  mehr  aber  noch  verbreitet 
sie  Licht  Aber  den  Kreis  derGraduirten,  der  zugleich 
annähernd  dem  entsprach,  was  heute  der  Lehr- 
körper einer  UniveraitSt  ist.  Ich  habe  im  Laure 
der  letzten  Jahre  mich  wiederholt  damit  beschäftigt, 
ein  Bild  dieses  Kreises  zu  gewinnen,  und  weiss 
die  Schwierigkeiten  zu  schätzen,  auch  nur  die 
ungefähre  Grösse  festzustellen. 

So  geht  die  Einleitung  auf  alle  wichtigen 
Fragen  ein  und  giebt  dann  noch  drei  Tabellen. 
Die  I.  enthält  das  Verzeichniss  der  Rektoren, 
die  2.  eine  Uebersicht  Aber  die  Standesverhält- 
nisse der  Studenten,  GebQhrenzahlung  und  Eid- 
l«stung.  Die  3.  vergleicht  die  Zahl  der  Tmma- 
trtcultrten  von  Leipzig  mit  den  Zahlen  der  übrigen 
7  mitteldeutschen  und  norddeutschen  Universitäten: 
Erfurt,  Rostock,  Greifswald,  Wittenberg,  Frank- 
furt, Marburg  und  Kfinigsbet^.  Wer  auf  diesem 
Gebiete  arbeitet,  der  wird  dem  Vf.  hierfOr  ganz 
besonders  dankbar  sein.  Verzichtet  hat  er  da- 
gegen in  ähnlicher  Weise  wie  Keussen  in  der 
Kölner  Matrikel,  die  Nachrichten  zusammenzu- 
stellen, die  Ober  die  genannten  Magister  und 
Scholaren  sonst  erweisbar  waren.  So  grosse 
Verdienste  sich  Keussen  auf  diesem  Felde  er- 
worben hat,  so  wQrde  ich  es  bedauern,  wenn 
der  Wunsch,  auch  hier  mit  ihm  zu  wetteifern, 
den  Hgb.  verleitet  hätte,  das  Werk  noch  länger 
zurückzuhalten. 

Noch  zwei  Bände  haben  wir  von  dem  stolzen 
Werke  zu  erwarten.  Der  zweite  wird  die  Pro- 
motionen der  vier  Fakultäten  bringen,  der  dritte 
das  Register. 

Dtn  Ausstattung  und  der  Druck  sind  der 
ausgezeichneten  Arbeit  würdig;  nur  das  Papier 
ist  wie  bei  allen  Bänden  dieses  Codex  diploma- 
ticus  zu  dünn.  Bewunderungswürdig  sind  die 
Tafeln  in  Buntdruck,  unsere  Kunsthistoriker  werden 
sie  nicht  unbeachtet  lassen  dürfen. 

Lebendig  tritt  uns  in  diesem  Monument  Wesen 
und  Werth  der  deutschen  Universitäten  entgegen, 
und  es  gemahnt  mich,  allen  denen,  die  sich  ver- 
sucht fühlen,  den  bureaukradschen  Neigungen,  die 
sich  heute  wieder  besonders  stark  regen,  nach- 
zugeben und  die  Universitäten  schlechthin  als 
Organe  der  Verwaltung  zu  behandeln,  die  An- 
fangsworte des  Eides  zuzurufen,  den  man  in 
Leipzig  und  ähnlich  an  allen  Universitäten  bei 
der  Immatriculation  leisten  musste,  und  der  auf 
Tafel  2  wunderschön  nach  dem  Original  wieder- 
holt ist:  »Ego  N.  juro  vobis  rectori  vestrisque 
suecessortbus  obedientiam  in  ticitis  et  honeatis  et 
servare  statuta  et  statuenda  pro  posse  meo  et 
quod  bonnm  hu  jus  universitatis  velim 
procurare  ad  quemcumque  statum  deve- 
nero. 

Breslau.  G.  Kaufmann. 


Philologie,  Alterthumskunde  u.  Litteratur- 

geschichte. 

P.  Bernard  Gr«nfell,  An  Alexandrian  erotic 
fragment  and  other  greek  Papyri  chiefiy 
Ptolemaic  with  one  plate,  Oxford,  Clarendon  Press, 
1896.    129  S.  40. 

Der  Herausgeber,  der  sich  durch  die  jüngst 
in  diesem  Blatte  (Sp.  214.)  angezeigten  Revenue 
Laws  vortbeilhaft  bekannt  gemacht  hat,  bringt 
hier  eine  sehr  interessante  Reihe  von  Papyrus- 
stücken, die  er  und  Prof.  Mahaffy  vor  kurzem  in 
Aegypten  erworben  haben,  zur  Veröffentlichung. 
Sie  reichen  vom  3.  Jh.  v.  Chr.  bis  ins  8.  n.  Chr. 
Doch  ist  mehr  als  die  Hälfte  vorchristlich.  Unter 
den  späteren  Fragmenten  ist  ein  Stück  des 
Bzecbiel  mit  den  diakritischen  Zeichen  des  Origenes 
(4.  oder  gar  3.  Jh.)  bemerkenswerth.  Auf  die 
Rechnungen ,  Testamente ,  Bittschriften,  Briefe 
u.  s.  w.  der  ptolemäischen,  römischen  und  byzan- 
tinischen Periode,  die  für  den  Spezialforscher 
manches  Interessante  bringen,  gehe  ich  hier  nicht 
ein;  auch  können  die  nacbchr.  Homerfragmente 
keinen  sonderlichen  Werth  beanspruchen.  Aber 
ein  Unicum  merkwürdiger  Art  ist  das  erste  bald 
nach  173  V.  Chr.  niedergeschriebene  Fr.,  das 
der  Ausgabe  den  Haupttitel  gegeben  hat. 

Die  zwei  Columnen,  von  denen  nur  die  erste 
vollständig  erhalten  nnd  lesbar  ist,  enthält  die 
Klage  eines  verlassenen  Mädchens,  die  in  einer 
aufgeregten,  halbpoetiscben  Prosa  abgefasst  ist. 
Der  Hgb.  betrachtet  diese  Monodie  (denn  die 
Spuren  von  Dialog  sind  wohl  in  der  extremen 
Lebhaftigkeit  des  Stib  b^ründet)  als  Vorläufer 
des  späteren  Romans.  Ist  diese  Vermnthung  be- 
gründet, so  könnte  man  geradezu  an  einen  Aus- 
schnitt aus  einem  alexandriniscben  Roman  denken, 
wie  man  damals  einzelne  Scenen  aus  Euripides 
zu  Schuhswecken  ausschnitt.  Ich  würde  dann 
weiter  vermuthen,  dass  der  Vf.  im  genus  Asianum 
geschrieben  oder,  wenn  man  will,  gedichtet  bat. 
Denn  seine  Streckverse  nehmen  in  der  Mitte 
geradezu  dochmischen  Gang  an.  Der  zerbackte 
Stil,  die  asyndetische  Anordnung  der  Sätze,  die 
poetische  Wortwahl  und  Wortstellung,  die  Rhytfa- 
misirung  der  Kola,  die  Concetti,  endlich  die  Ab- 
wechslung von  bochpoetischen  und  tiefprosaischen 
Wendungen  (äoTpa  (p'IXo  xoi  oüvep&oa  itOTvta  v6$ 
{iot  neben  ctutöv  l^^oua'  ev  Stovoiqc)  erinnert  stark 
an  H^esias. 

Der  Schreiber  scheint  nicht  alles  richtig  ver- 
standen zu  haben.  I,  16.17  möchte  ich  lesen 
Üs^at  \C  sS  (Eros  wird  ,  wie  19  zu  lehren 
scheint,  angeredet)  'Soxö>  t^iiKif  SouXcuctv.  sict|iavü; 
späv  (Qberl.  ist  exi{Lavoooopav)  [li^av  l/st  zövov. 
Die  stark  verscheuerte  Stelle  Z.  1 3  (s.  das  Facs.) 
darf  vielleicht  gelesen  werden:  oüx  f^v5'^xi  \wi 
TTjV  Tü)r&üaav  dhixiav.  In  Z.  8  ist  hinter  ouvo- 
^fj^öv   zu   interpungiren.      ^piutiE^Eoftat  verstehe 
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ich  sowohl  Z.  15  wie  33  erottscfa}  wie  ^^ptitC^oftat 
bei  Theokrit  10,18  (Schol.  oof^pcoTtofti^oeTm, 
ot>7xot[LT(&i^arteu),  womit  auch  diese  ctnx  erledigt 
wäre,    Z.  24  verstehe  ich  vöv  dv  öpfto9ö>|jLEv. 

Der  Herausgeber  kann  ffir  seine  Gabe  des 
Dankes  sicher  sein,  namentlich  da  er  nach  der 
löblichen  Sitte  seiner  Landsleute  die  neuen  Funde 
in  der  schnellsten  Weise  zum  Gemeingut  zu 
machen  bestrebt  ist.  Die  ganze  Ausgabe  zeigt, 
dass  Englands  H^emonie  auf  dem  Gebiete  der 
griechischen  Papyri  glänzend  aufrecht  erhalten 
wird. 

Berlin.  H.  Diels. 


Cassii  Dionis  Coccejani  historiaruni  Romanarun) 
qua«  supersunt  ed.  Ursulua  Philippus  Bois- 
sevain,  VoL  I.  Berlin,  Weklmann'sche  Bacbhand- 
lung,  1895.    8».    M.  24. 

Diese  werthvolle  und  grundlegende  Ausgabe  ist 
mit  der  hfichsten  Anerkennung  zu  begrflssen.  Zum 
ersten  Male  hat  Hr.  Boissevain  das  Material  fQr  den 
Text  des  Dio  vollständig  gesammelt  und  kritisch 
gesichtet;  er  hat  nicht  nur  die  Handscbriftcn  des 
Dio  selbst  neu  verglichen,  sondern  auch  die  in- 
directe  Ueberlieferung  in  ihren  Grundlagen  neu 
untersucht  und  sich  damit  um  den  Schriftsteller 
wie  um  die  römische  Geschichte  ein  bleibendes 
Verdienst  erworben.  Grundlagen  und  Grund- 
sätze der  Ausgabe  sind  in  der  ausführlichen  Ein* 
leitung  dai^elegt,  aus  der  einige  Mittheilungen 
vielleicht  am  Platze  sein  werden. 

Abgesehen  von  einigen  Stflcken  des  78.  und 
79.  Buches  sind  von  Dio  vollständig  nur  erhalten 
die  BQcber  36 — 60.  Für  diese  giebt  es  zwei 
Handschriften,  für  36 — 50  Laurent,  pl.  70,  8, 
f&r  44 — 60  Marcianus  395.  Beide  Handschriften 
haben  jedoch  einige  Lücken.  Die  Qbrigen,  sämmt- 
lich  jüngeren  Handschriften  sind  aus  diesen  beiden 
abgeleitet  und  haben  nur  insofern  Werth,  als 
zu  ihrer  Zeit  die  beiden  alten  Codices  noch  etwas 
vollständiger  waren  als  jetzt.  Das  gilt  besonders 
(Ar  den  Vatic.  gr.  144,  Paris.  1689  und  Laur. 
pl.  70,  10  (p.  LIX— LXXXIX).  För  die  übri- 
gen Thcile  Dio's  sind  wir  angewiesen  auf  Aus- 
züge und  Eicerpte.  FQr  den  ersten  Theil  haben 
wir  den  Auszug  des  Zonaras,  dessen  wichtigste 
HandKhriften  der  Herausgeber  neu  verglichen 
und  geprüft  hat  (p.  II — VI).  Später  seit  dem 
36.  Buch  tritt  Xiphiltnus  ein,  über  den  in  der 
Vorrede  zum  2.  Buch  gebandelt  werden  soll. 
Unter  den  Excerpten  nehmen  die  Constantinischen 
den  vornehmsten  Platz  ein.  Der  Herausgeber 
behandelt  Handschriften  und  Schicksale  sehr 
eingehend  (p.  VI— XXXV);  dieser  Abschnitt  hat 
nicht  nur  für  Dio  grossen  Werth.  Die  auf  Dio 
bezQglichen  Stücke  hat  der  Herauf,  selbst  neu 
verglichen.  Es  folgen  die  Pariser  Fragmente 
(XXXV  f.)  und  das  Florilegium  des  Maximus  Con- 
fessor,   von  dem  4  Hss.  benutzt  sind  (XLI  f.). 


Die  nähere  Untersochai^  ei^b  hier  man^*^ 
Berichtigung  des  früheren  Bestandes.  Nicht  ohne 
Bedeutung  besonders  für  die  Oekonomie  der 
Bücher  sind  die  Stöcke  in  Bekkers  Anecdota, 
die  oft  mit  Buchzablen  versehen  sind,  wozu  end- 
lich noch  die  bei  Tzetzes  erhaltenen  Bmchstflcke 
kommen.  Nützlich  ist  die  am  Schlüsse  der  Vor- 
rede gegebene  Zusammenstellung  der  älteren  Aus- 
gaben und  der  sonstigen  auf  Dio  bezfigtichea 
Schriften. 

Der  Herauf,  hat  sich  also  auf  sdne  Aus- 
gabe aufs  Beste  vorberdtet  und  für  den  Text 
Dio's  eine  nchere  Grundlage  geschaffen.  Der 
l'ezt  selbst  ist  dadurch  vielfach  verbessert,  die 
Anordnung  der  Fragmente,  tn  der  der  Herauf, 
sich  mit  Recht  ausser  wenigen  Stdien  an  die 
Ueberliefenii^  hält,  ist  berichtigt  und  durch  den 
Abdruck  des  Zonaras,  worin  ihm  Melber  voran- 
g^angen  ist,  vervollständigt.  Ueberall  ist  ferner 
der  Text  mit  kundigen  und  sehr  erwünschten, 
historischen  Anmerkimgen  begleitet;  diese  be- 
schränken sich  keineswegs  auf  die  blosse  Mit- 
theilung der  Varianten.  Mit  Genugthuung  darf 
der  Herausg.  auf  diese  wissenschaftliche  Leistung 
von  wahrhaft  dauerndem  Werthe,  wie  sie  in 
diesem  ersten  Bande  vorli^,  zurückblicken;  der 
Leser  kann  nichts  Besseres  thun  als  den  ferneren 
Bänden  weiteren  glücklichen  Fortgang  wünschen. 
Marbui^.  Benedictus  Niese. 

Die  Sagen  des  Elsasses  getreu  nach  der  Volks- 
überlieferung, den  Chroniken  und  andern  ge- 
druckten und  bandschrifdichen  Quellen  ge- 
sammelt von  August  Stöber.  Neue  Ausgabe 
besorgt  von  Curt  Mündel.  II.  Theil:  Die  Si^en 
des  Unter-Etsasses.  Strassburg,  J.  H.  Ed.  Heitz  (Heitz 
und  Mündet),  1806.    XQI  u.  395  S.    S^.   M.  7. 

August  Stöber,  den  man  den  Altmeister  der 
elsässischen  Philologie  nennen  kann,  hat  in  der 
Sammlung  der  elsässischen  Sagen  wohl  sein 
Bestes  geleistet.  Er  schloss  sich  darin  an  die 
Deutschen  Sagen  der  Brüder  Grimm  an,  ging 
aber  durch  die  Beifügung  reicher  Quellennach- 
weise über  das  Vorbild  noch  hinaus.  Auf  diesem 
Wege  ist  der  neue  Bearbeiter  noch  weiter  ge- 
schritten ;  er  hat  einen  sehr  umfänglichen  und  sorg- 
fältigen Apparat  geliefert.  Man  sieht,  wie  an- 
regend Stdbers  Sammlung  gewirkt  hat.  Was 
von  Späteren  noch  zum  ursprünglichen  Bestand 
hinzugefügt  worden  ist,  hat  Mündel  nachgetragen. 
Während  die  alte  Sammlung  im  ganzen  356 
Nummern  umfasst,  beträgt  die  gegenwärtige  Zahl 
für  das  Oberelsass  und  Unterelsass  zusammenge- 
nommen 433-  Die  Erläuterungen  gestatten  be- 
greiflicherweise manchen  Nachtrag.  So  ist  jetzt 
zu  N.  276.  Warum  die  Strassburger  Meisenlocker 
hdssen?  der  betreffende  Artikel  in  Gh.  Schmidt, 
Wörterbuch  der  Strassbtu^er  Mundart,  zu  ver- 
gleichen. Der  Unterzeichnete  wird  im  Wörter- 
buch der  elsässischen  Mundarten  öfters  auf  die 
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in  Stöber-Mündels  Sarnmlung  vorkommenden  Aus- 
drflcke  hinzuweisen  haben.  FOr  jetzt  möchte  er 
einen  Punkt  g«iauer  ausfuhren,  der  von  ihm  mit  dem 
Hgb.  mir  mündlich  verhandelt  und  daher  im  Buche 
nicht  ganz  richtig  dargestellt  ist.  Es  ist  die  be- 
kannte Sage  vom  Riesenfräulein  auf  Niedeck,  die 
in  Deutschland  durch  ein  schönes  Gedicht  von 
Chamisso  al^emein  bekannt  ist,  aber  von  der 
Dichterin  Charlotte  Engelhardt  an  Ort  und  Stelle 
^funden  und  von  ihr  auch  in  tnundartlichen 
Sprachformen  in  die  hübsche  Darstellung  gefasst 
worden  ist,  die  durch  Vermittelung  der  Deutseben 
Sagen  der  Brüder  Grimm  in  Chamisso's  Gedicht 
überging.  Als  nun  die  Sage  überall  nach  Cha- 
misso benannt  wurde,  ohne  dass  man  der  eigent- 
lichen Dichterin  gedacht  hätte,  hat  dies  begreif- 
licher Weise  deren  Angehörige  geschmerzt.  Sie 
behaupten^  dass  sie  bei  Jacob  Grimm  reklamirt, 
aber  ohne  Antwort  geblieben  suen.  Diese  An- 
gabe der  Familie,  die  nach  meiner  Mittheilung 
Mündel  berichtet,  möchte  ich  durch  das  ergänzen 
und  berichtigen,  was  sich  mir  1891  bei  eingehender 
Erörterung  der  Krage  ergeben  hat.  Im  Nach- 
lasse der  Brüder  Grimm,  der  bekanntlich  auf  der 
KAoigUcben  Bibliothek  in  Berlin  aufbewahrt  wird, 
befindensichBriefevon  Christian  Moritz  Engelhardt, 
dem  Gatten  der  Dichterin,  aus  den  Jahren  1815, 
181  7  und  1848.  Von  Wichtigkeit  ist  für  unsere 
Frage  nur  die  Notiz  vom  6.  Nov.  1815:  »Bei- 
liegend finden  Sie  eine  Elsassische  Gebit^sage, 
die  auf  einer  Spazierfarth  in  die  darin  befragte 
Gegend  unserem  Fuhrmann  von  den  Bauern  er- 
zählt wurde.  Meine  Frau  hat  sich  amüsiert,  die- 
aelbe  in  Strassburger  Deutsch  tant  bien  que  mal 
zu  versifizierent.  Und  am  13.  April  1817:  »Mit 
Vergnügen  fand  ich  in  Ihren  Volkssagen  die 
Mittheilung  der  kleinen  Nit^decker  Anecdotc,  die 
meine  Frau  für  Sie  niederschrieb«.  In  jedem  Fall 
hat  Engelhardt  auch  später  den  Brüdern  Grimm 
keinen  Vorwurf  gemacht,  auch  Chamisso  gegen* 
über  dazu  keine  Ursache  gehabt.  Wohl  aber 
erfordert  es  die  Gerechtigkeit,  zuzugestehen,  dass 
die  liebenswürdige  Dichterin  In  jeder  Beziehung 
das  Beste  für  die  Sage  gethan  hat,  wenn  schon 
diese  erst  durch  Chamisso  wirklich  allgemein  be- 
kannt geworden  ist. 

Strassbui^.  E.  Martin. 

O.  PaUh^,  Chateaubriand,  sa  femme  et  ses  amis, 
ouvrage  ome  de  cinq  gravures.  Bordeaux,  Feret  et 
ms;  Paris,  Libraires  assocles,  1896.  XIV  u.  583  S. 
80.    Fr.  12,50. 

Der  Abbe  Pailhes,  der  1888  bereits  über 
Chateaubriands  Gemahlin  auf  Grund  ihrer  Briefe 
an  den  Herrn  de  Clausel  de  Coussergues  zwei 
bemerkenswerthe  Bände  hat  erscheinen  lassen, 
giebt  unter  vorstehendem  Titel  nicht  etwa  eine 
vollständige  neue  Biographie  des  merkwürdigen 
Mannes,  dessen  Hauptwerke  den  leuchtenden  An- 
fang der  fran^ösisehen  Litteratur  unseres  Jfa.'s 


bezeichnen;  er  hat  es  nur  mit  den  fünfzehn 
Jahren  zu  thun,  die  zwischen  1798  und  18 13 
liegen,  zwischen  dem  ersten  Anfai^  der  Freund- 
schaft, die  den  Emigranten  mit  Fontanes  verband, 
und  Napoleons  F'all,  der  den  nach  kurzer  Gunst 
von  Paris  Verwiesenen  aus  der  nicht  immer 
sicheren  Ruhe  des  Landlebens  in  die  politischen 
Kämpfe  zurückführte.  Diese  Jahre  sind  aber  die 
iitterarisch  bedeutsamsten  im  Leben  des  Mannes; 
fällt  doch,  wie  wir  jetzt  erfahren,  ausser  altem 
andern-  auch  noch  die  Entstehung  der  Stüdes 
hisioriques  in  ihren  Bereich ;  und  eine  grosse 
Zahl  sei  es  früher  gar  nicht  bekannter,  sei  es 
nur  theilweise  veröffentlichter  Briefe,  zusammen- 
gefasst  mit  reichhaltiger  weiterer  Quellenlitteratur, 
setzt  ihn  in  den  Stand,  die  eigenen  Denkwürdig- 
keiten Chateaubriands,  die  Darstellungen  des  in 
chronologischen  Dingen  oft  recht  sorglosen  Ville- 
main  und  Sainte-Beuve's  in  willkommenster  Weise 
zu  vervollständigen,  an  manchen  Punkten  zu  be- 
richtigen und  durch  charakteristische  Einzelheiten 
zu  beleben.  Von  den  Personen,  die  schon  Salnte- 
Beuve  zur  »Gruppec  um  den  grossen  Schrift* 
steller  zusammengefasst  hat,  erscheint  ausser  Fon- 
tanes, dessen  unwandelbare  und  dabei  klage 
Freundschaft  sich  filr  das  Herz  des  leidenschaft- 
lichen Bretonen  ebenso  wohlthuend  erweist  wie 
für  sein  äusseres  Wohlergehen,  namentlich  der 
treffliche  Joubert  in  freundlicher  Beleuchtung; 
noch  lebendiger  und  ansprechender  die  muntere 
Gattin,  mit  der  Chateaubriand  von  der  Rückkehr 
aus  Rom  ab  in  nicht  mehr  getrübtem  Einver- 
nehmen verbunden  erscheint;  retrospektive  Eifer- 
sucht, zu  welcher  es  an  Anlass  bekanntlich  nicht 
gefehlt  haben  würde,  ist  ihr  unverkennbar  fremd 
geblieben.  Die  Hauptperson  selbst  wird  mit 
einem  warmen  Wohlwollen  dargestellt,  das  zwar 
für  Schwächen  nicht  blind  ist,  den  beredten 
Apologeten  sogar  gelegentlich  als  pauvre  chräun 
zu  bezeichnen  nicht  ansteht,  dagegen  im  Unter- 
schiede von  Sainte-Beuve's,  durch  den  älter  ge- 
wordenen Mole  beeinflusstem  ürtheile  manche 
Vorwürfe  in  nichts  auflöst,  die  neben  dem  grossen 
Stilisten  von  einem  liebenswerthen  Menschen  recht 
wenig  übrig  Hessen.  Die  Bemühungen  des  Vf.'s 
werden  sich  nach  dieser  Seite  hin  vermuthlich 
als  erfolgreich  erweisen  und  für  seinen  Helden 
manche  menschliche  Zuneigung  nachträglich  ge- 
winnen, die  des  grossen  Kritikers  aus  dem  zweiten 
Empire  zu  jedem  gehässigen  Verdachte  geneigte 
Darstellung  zu  ertödten  geeignet  war.  Allerdings 
lässt  bei  aller  Sorgfalt  die  psychologische  Analyse 
noch  dies  und  das  im  Dunkeln:  mit  dem  gern 
wiederholten  Worte  spieen^  mit  dem  Hinweis  auf 
tristesse  physique  ist  das  Räthsel  des  Welt- 
schmerzes nicht  gelöst,  und  so  leicht,  wie  der 
Vf.  meint,  ist  die  von  GInguene  aufgeworfene 
Frage  nach  der  inneren  Rechtfertigung  des  Um- 
schlages nicht  beantwortet,  der  den  Essai  sur 
ks  rivohtHtms  vom  Gime  du  chisfiamsme  scheidet. 


Digitized  by 


Google 


619 


16.  Mai.  DEUTSCHE  LITTERATURZEITUNG  1896.   Nr.  20.  620 


Der  Vortrag  des  Vf.*s,  der  natflrlich  aaf  dem 
Standpunkte  des  bekehrten  Chateaubriand  steht, 
zeigt  eine  ansprechende  Wärme  und  ist  von  ge- 
schmackvoller Gefälligkeit;  aufdringlich  gi^t  er 
die  eigenen  Ueberzeugungen  kaum  einmal  zu  er- 
kennen. Unangenehm  eifrig  wird  er  höchstens 
in  dem  gegen  Sainte-Beuve  gerichteten  Schtuss* 
kap.,  das  grade  dadurch  weniger  wirksam  wird 
als  manche  vorangehende  Stellen,  an  denen  er 
mit  grösserer  Ruhe  unhaltbare  Anschuldigungen 
zurückweist.  Dem,  der  nachträglich  dies  oder 
jenes  in  dem  starken  Bande  nochmals  nachsehen 
möchte,  würde  ein  alphabetischer  Index  der  er- 
wähnten Personen  und  ihrer  Erlebnisse  erwünscht 
gewesen  sein,  wie  auch  eine  Uebersicht  der 
Quellen  willkommen  gewesen  wäre.  Ein  Porträt 
Chateaubriands  nach  Girodets  Oelbild  von  1809, 
eines  seiner  Gemahlin  aus  ihrem  Alter,  eine  Ab- 
bildung des  Grabmals,  das  jener  seiner  Freundin 
Mme.  de  Beaumont  in  Rom  errichten  liess,  und 
eine  des  T^rmchena  in  der  Vallie  aux  Imps^  in 
dem  die  Mariyrs  geschrieben  sind,  bilden  einen 
hübschen  Schmuck  des  Bandes.  Merkwürdiger- 
weise ist  dem  letzten  Kap.  ein  Bildniss  Sainte- 
Beuve*8  einverleibt;  ist  es  ähnlich  in  gleichem 
Maasse  wie  lebend^,  dann  leuchtet  ein,  dass  dem 
Kritiker  des  zweiten  Kaiserreichs  der  Legitimist 
aus  der  Zeit  des  ersten  nicht  leicht  völlig  ver- 
ständlich werden  konnte.  Wenn  vor  diese  mehr 
als  klagen  Aeuglein  trat  was  auch  nur  von  fem 
an  »Pose«  erinnerte,  dann  musste  sich  auch  das 
Augurn-Lächeln  einsteUeny  das  auf  diesen  Lippen 
liegt. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 


Geschichtswissenschaften. 

Percy  Gardner  und  Frank  Byron  Jevons, 
A  Manual  of  Greek  Antiquities.  Wilh  Ulustra- 
tions.  London,  Qi.  Griffin  &  Co.,  1895.  XII  u. 
736  S.  8». 

Der  Zweck  des  vorliegenden  Werkes  ist,  ein 
Handbuch  der  gesammten  griechischen  Alterthümer 
in  einem  Bande  für  die  englischen  Studenten  zu 
liefern ;  die  beiden  Vf.  dieilten  sich  in  die  Arbeit 
dahin,  dass  Gardner  die  sacralen  und  Pnvat- 
Alterthümer,  Jevons  die  Staats-  und  Kriegs-Aller- 
thümer  und  das  Theaterwesen  zufielen. 

An  dem  Buch  ist  die  praktische  Anlage  und 
die  ongemeine  Rächhaltigkeit  zu  loben;  doch 
scheint  die  untere  Grenze  zu  eng  gezogen,  da 
die  hellenistische  Zeit  ausgeschlossen  wurde.  Dem 
Publikum,  an  das  es  sich  wendet,  entspricht  der 
häufige  Vergleich  der  antiken  Institutionen  mit 
englischen  Einrichtungen.  G  ardne  r*s  Erörte- 
rungen sind  in  mancher  Richtung  recht  werthvoU, 
besonders  wenn  er,  wie  Ober  das  griechische 
Haus,  eigene  Forschungen  bietet;  auszusetzen  ist, 
dass  er  öfter  zu  a^chr  schematisirt,  anstatt  eine 


hisK>rische  Entwickelung  zu  geben.  Interessant 
ist  der  anregende  Versuch,  in  der  griechischen 
Religion  zwischen  einheimischen  und  fremden  Ele- 
menten zu  scheiden ;  allein  G.'s  Ansichten  Über 
das  Eindrillen  kleinasiatischer  BestandtheUe  in 
die  griechische  Rel^ton  und  seine  Uebcrschätzung 
der  fremden  Einflösse  auf  die  hellenischen  Kulte 
(natürlich  fasst  er  Herakles  als  phönikischen  Gott) 
erscheinen  ebenso  als  unbegründet  wie  seine  An- 
nahme einer  kanaanitischen  Urbevölkerung  Grie- 
chenlands vor  Einwandenii^  der  Hellenen.  So 
gut  sonst  das  vierte  Buch  (Lebenslauf)  gerathen 
ist,  so  trifft  man  bei  der  Darstellung  des  täg- 
lichen Lebens  doch  wieder  auf  die  wunderliche 
Anschauung,  als  ob  der  freie  Grieche  und  be- 
sonders der  Athener  im  Grunde  nichts  zu  thun 
gehabt  hätte  als  spazieren  zu  gehen.  Auch  bei 
der  Schilderung  der  Wirthschaftsformen,  des  Acker- 
baues und  des  Handds  sind  die  geschichtlichen 
Gesichtspunkte  zu  wenig  hervorgehoben. 

Die  knappe  Darstellung  von  Jevons  gid>t 
weniger  Einwendungen  Raum.  Doch  finden  sieb 
in  ihr  manche  Ungenauigkeiten  und  veraltete  An- 
sichten: so  wird  der  Sturz  des  Areopags  durch 
Ephialtes  in  das  J.  464  gesetzt  und  die  Einrich- 
tung der  Nomophylakes  wieder  mit  diesem  Er- 
eigniss  verknüpft,  dann  an  der  Hundert-Zahl  der 
Kleisthenischen  Demen  festgehalten;  die  Kola- 
kreten  sollen  im  vierten  Jb.  fortbestanden  haben, 
bei  der  Schilderung  der  Nomothesie  und  der 
Feststellung  der  bunde^enössischen  Tribute  sind 
R.  SchölPs  grundlegende  Erörterungen  ignorirt, 
und  was  über  den  Unterschied  zwischen  Apoikien 
nnd  Kleruchien  ges^  wird,  trifft  keinesfaUs  das 
Richtige.  Recht  nützlich  ist  S.  537  ff.  die  Zu- 
sammenstellung der  wichtigsten  attischen  Gesetze 
aus  den  Rednern  und  den  übrigen  Quellen;  im 
Ganzen  —  dies  gilt  für  das  Buch  überhaupt  — 
hätte  aber  weniger  mit  der  Anführung  von 
Quellenstellen  gespart  werden  sollen,  und  auch 
der  Verweise  auf  die  neuere,  besonders  deutsche 
Litteratur  sind  üQr  den  Zweck  eines  Handbuchs 
zu  wenige. 

Um  zusammenfassend  zu  urtheilen,  so  möchte 
ich  das  Werk  trotz  seiner  brauchbaren  Passung 
und  unleugbaren  VorzQge  den  Studirenden  un- 
serer Hochschulen  nur  dann  zur  Benutzung  an- 
empfehlen, wenn  dies  in  kritischer  Weise  und 
neben  den  gangbaren  deutschen  Darstellungen 
geschieht, 

Prag.  Heinrich  Swoboda. 

Gustav  Strakosch-Grassmann,  Geschichte  der 
Deutschen  in  Oesterreich-Ungarn.  I.  Bd.  Von 
den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Jahre  965.  Wien, 
Carl  Konegen,  1896.   V  u.  551  S.  80. 

Der  Vf.  verständigt  den  Leser  in  der  Ein- 
leitung, wie  er  dazu  kam,  als  Aufgabe  des 
grössten  l'heiles  seines  Lebens  ein  Werk  in  An- 
griff zu  nehmen,   das  er  auf  9  Bücher,  be* 
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ziehungsweise  5 — 6  Bände  veranschiagt.  Der 
erste  vorliegende  Band  umfasst  die  beiden 
»BQcherc,  deren  eines  das  >  Ringen  der  germani- 
schen Völker  in  den  Donauländem  mit  den 
Römern  und  den  Zusammenbruch  der  Herrschaft 
des  Weltreiches  in  diesen  Gebieten«  beliandelt, 
während  das  wettere  darstelU,  »wie  die  anderen 
germanischen  Völker  diese  Länder  verlassen 
haben  oder  zu  Grunde  g^angen  sind,  und 
fremde  Völker  an  deren  Stelle  sesshaft  wurden, 
und  wie  ans  dem  bairischen  Stamme  das  Deutsch- 
tbum  in  den  Ostalpen  zur  Zeit  des  merowingi- 
schen  und  karoHngischen  Frankenreiches  zu  ent- 
stehen begonnen  hat.  Den  Stoff  des  3.,  4.  und 
5.  Buches  wird  die  fernere  mittelalterliche  Ge- 
schichte der  Deutschen  auf  dem  Boden  der  Ost- 
alpen, dann  der  böhmischen,  polnischen  und 
ungarischen  Länder  bilden.  Das  6.  und  7.  Buch 
soll  die  Reformation  I  die  Gegenreformation  und 
die  anderen  Ereignisse  bis  zu  Karls  VI.  Tod, 
das  8.  den  erneuten  Aufechwung  des  deutschen 
Volksthumes  in  Oesto'reich-Ungam  von  1 740 
bis  1848,  das  9.  die  Geschichte  der  späto'en 
Zeit  behandeln.« 

Indem  Ref.  mit  den  Worten  des  Vf's.  den 
Plan  sanes  weitschichtigen  Unternehmens  kenn- 
zeichnet, b<^reift  er  sehr  wohl,  dass  hierfür 
15 — 20  weitere  Jahre  erforderlich  sein  werden, 
ja  er  ist  von  der  Ueberzeugung  durchdrungen, 
dass  Str.-Gr.  auch  mit  diesem  ganz  ansehnlichen 
Quantum  Zeit  nicht  leicht  sein  Auskommen  finden, 
dass  er  gewiss  noch  einige  Jahre  zuznl^en  ge- 
nöthtgt  sein  wird;  —  desgleichen  kann  Ref.  den 
gewiss  nicht  grundlosen  Zweifel  nicht  unter- 
drücken, dass  zu  den  5 — 6  Bänden  noch  weitere 
6  Bände  u.  s.  w.  sich  gesellen  mQsseo,  wenn 
Str.-Gr.  seine  Aufgabe  bewältigen  will  and  sie 
in  der  Weise  durchzufahren  gesonnen  ist,  wie 
io  dem  Toriiegenden  Bande»  der  so  ziemlich  an 
der  Schwelle  des  eigendichen  Pensums  stille 
hält. 

Str.-Gr.  erklärt  femer,  »von  vornherein  ent- 
schlossen c  gewesen  zu  sdn,  die  Arbeit  aus- 
schliesslich auf  Grundlage  der  Quellen  aufzu- 
fflhren  und  das  gcsammte  vorhandene  Material, 
mindester»  so  weit  es  gedruckt  ist,  zu  ver- 
werthen;  die  Darstellung  sollte  bis  auf  die  letzte 
Zeile  onzig  und  allein  der  Ausdruck  der  eigenen 
Ueberzeugungen  und  der  eigenen  Beurtheüung 
der  Quellen  sein.  Das  ist  allerdings  ein  löblicher 
Grundsatz,  und  Ref.  gesteht  auch  umumwunden, 
dass  da*  Vf.  Qberall  und  immer  auf  die  Quellen 
znrflckgeht  und  ebenso  Qber  eine  ausserordent- 
liche Belesenhett  als  über  eine  durchaus  nicht 
gewöhnliche  kritische  Anlage  verfügt,  mit  der 
ein  ziemlich  kräftiges,  aber  nicht  immer  be- 
rechtigtes Selbstbewusstsein  Hand  in  Hand  geht, 
Doch  will  es  uns  bedfinken,  dass  »ch  der  Vf. 
selbst  mit  seinem  leitenden  Prinzip  in  einen 
seltsamen  Widerspruch  setzt^  wenn  er  weiterhin 


bemerkt:  »Aus  dem  letzteren  Grunde  wurde  über 
eine  Reihe  von  Dingen,  aber  die  sich  nichts 
Neues   vorbringen  Hess,  in  dieser  Arbeit 
überhaupt  nicht  gesprochen!.    Denn  dann 
gehört  dahin  nicht  btos  das,  was  er  darauf  aus- 
drücklich bezieht,  nämlich  S.  190,  n.  i.  u.  S.  318, 
wo  er  sanen  Verzicht  auf  die  Darstellung  der 
inneren  und  der  äusseren  Rechtsverhältnisse  der 
Germanen  zur  Römerzeit  ausspricht,  andererseits 
vom  Mjrthus    und  Kultus   der   Heidenzeit  des 
Germanenvolkes  absehen  zn  müssen  erklärt,  — 
dann  fällt  auch  ein  grosser  Tbeil  des  Buches 
selbst     unter     den     gleichen  Gesichtspunkt. 
Str.-Gr.  dürfte  dann  doch  selbst  gestehen,  dass 
er   auf  den  528  SS.  seines  Buches  nichts  durch- 
aus Neues  Ueten  konnte,  fusst  es  doch  auf  einem 
ketnesw^s  durch  allemeneste  Funde  wesentlich 
vermehrten    Quellenmateriale;   und  andererseits 
dürften  auch  andere  Historiker  von  Kaspar  Zeuss 
bis   Str.-Gr.   mit  diesem   Quellenmaterial  wohl 
nicht  so  unkritisch   und   kurzsichtig  verfahren 
sein,   dass  der   Vf.  überall  und  immer  seine 
neuen  Aescbauungen  oder  wissenschaftlichen  Ent- 
deckungen an  die  Stelle  der  unbrauchbar  ge- 
wordenen »Alten«  zu  rücken  genötbigt  gewesen 
wäre.  Ueberhaupt  hat  Ref.  des  »Neuen«  durch- 
aus nicht  so  viel  bei  Str.-Gr.  entdeckt,  dass 
darin  jener  Grundsatz  des  Vf. 's  seine  Bekräftigung 
fände,  und  auch  die  unterlaufende  Polemik  gegen 
andere  Forscher  erscheint  nicht  immer  glücklich. 
Wir  sind  beispielsweise  mit  dem  Vf.  ganz  ein- 
verstanden,   wenn    er    (S.    367/8    Anm.  4) 
Kaspar  Zeuss   den    »besten  aller  Erforscher  dw 
Geographie   des   alten  Germanien  <    nennt,  aber 
wie  er  dazu  kommt,  MüUenhoffs  Deutsche  Alter- 
thumskunde als  »breitspurig,  mehr  blendend  und 
irreführend  <  einfach  abzufertigen,  das  ist,  gelinde 
gesagt,   mehr  voreilig  als  vornehm.    Auch  der 
Ausfall   (3 1 8   Anm.    i)   gegen   Rietschel  »die 
civitas   auf  deutschem  Boden«    u.  3.  w.  (1891) 
und  andere  Forscher  ist  eben  so  wen^  gtflcklich 
als  S.  448  die  Bemerkung  über  die  deutschen 
00.  NN.  an  der  Save  895,  S.  449  (Anm.  7) 
gegen    Kämmel    mit   Rücksicht   auf  Graz  und 
S.  479  Anm.  I  gegen  Oefcle  den  Fluss  Valcban 
betreffend.    Der  Vf.  ist  nicht  immer  wählerisch 
in  seiner  Ausdruckswetse,  er  liebt  es  Überhaupt, 
sich  stilistisch  etwas  »gehen  zu  lassen«;  so,  wenn 
er  beispielswose  S.  472  über  das  »Zeug«,  über 
»langweilige  Dinge«    spricht,   wenn   er  S.  494 
von  Swatopluk  sagt,  er  habe  871  gehandelt 
»ungefähr   wie  Reineke  Fuchs,    als  ihm  das 
Gericht  an  den  Kragen  ging«.    Vollends  unbe- 
rechtigt erschdnt  jedoch  S.  319—320  Anm.  die 
Erklärung   des    Vf.'s,    er   hoffe  mit  setner  Ent- 
deckung;   Zcglia  und  Medana  im  Nordosten  von 
Cormoas  seien  das  Zellia  und  Medaria  des  Paulus 
Diaconus  dem  »Utterariscfaen  Froschmäusekri^e« 
ein  Ende  gemacht  zu  haben.    Er  ist  jedenfalls 
damit  noch  nicht  erledigt,  — 
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Ref.  ist  überzeugt,  dass  Str.-Gr.  eine  viel 
lichtere  Abschätzung  der  Ergebnisse  seiner 
Arbdt,  anderseits  der  Lastangen  frfiherer  For- 
schung, getroflFen  haben  würde,  wenn  er  am 
Schlüsse  seines  Buches  die  neuen  Thatsachen 
zusstmoiengefasst  und  die  wesentlichen  Unterschiede 
zwischen  den  eigenen  und  fremden  Ansichten  in 
klares  Licht  gestellt  hätte,  wie  überhaupt  — 
trotz  Kapiteleintheilung  —  dem  Werke  das  fehlt, 
was  man  durchsichtige  Gliederung  und  klare 
FassHchkeit  nennt.  Es  fehlen  Ruhepunkte,  wo 
sich  der  Leser  erholen  kann  und  den  zurflckge- 
legten  Weg  leicht  zu  Qberblicken  in  der  Lage 
ist.  Anderseits  hätte  ein  sorgfältiger  Voranschlag 
all  dessen,  was  der  Vf.  weiterhin  bieten  will, 
und  der  kundige  Leser  dem  Vorworte  gemäss 
auch  erwarten  muss,  Str.-Gr.  sicherlich  veran- 
lasst, die  Grenzen  seiner  Aufgabe  weit  enger 
abzustecken.  Wir  wünschen,  dass  der  Vf.  sein 
grosses  Vorhaben  durcbfQhrt,  denn  wir  unter- 
schätzen das  Gebotene  keineswegs,  aber  wir 
wünschen  auch,  dass  er  ange«cbts  einer  solchen 
Aufgabe  und  der  Thatsache,  dass  die  bedeu- 
tendsten Forscher  auf  diesem  Felde  die  Schwierig- 
keiten seiner  Bestellung  stets  höher  anzuschlagen 
pflegten  als  ihr  Leistungsvermögen,  an  Selbstbe- 
scheidung und  Selbsterkenntniss  gewinne, 

Graz.  F.  v.  Krones. 


Geographie  und  Länderkunde. 

Albrecht  Penck,  Morphologie  der  Erdoberfläche. 
(Bibliothek  der  geographischen  Handbücher  her.  von 
Friedrich  Ratzel.)  Stuttgart,  J.  Engelhom,  1894. 
2  Bde.  8».  XIV  u.  471  S.  mit  29  Abb.;X.  u.  696  S. 
mit  SS  Abb.   Mk.  32. 

Die  Grundlage  dieses  Werkes  ist  ein  Reich* 
thum  eigener  Beobachtungen,  wie  er  nur  wenigen 
Fachgenossen  zu  Gebote  steht,  und  ein  planvoll 
in  den  Dienst  dieser  grossen  Aufgabe  gestelltes 
Litteraturstudium,  wie  es  nur  eine  ungewöhnlich 
frische  Arbeitskraft  mit  weitem  und  scharfem  Blick 
in  dem  leistungsfähigsten  Jahrzehnt  eines  rastlosen 
Lebens  bewältigen  konnte.  Man  muss  mit  dem 
Vf.  gewandert  sein,  um  von  der  raschen,  scharfen 
Wahmehmung^abe,  der  r^samen  geistigen  Ver- 
arbeitui^  und  Verknüpfung  des  Gesehenen,  dem 
Umfang  der  autoptischen  Erfahrungen,  die  in  ihm 
sich  vereinen,  die  rechte  Vorstellung  zu  haben.  Bei 
seiner  Gewöhnung  an  eigene  Wahl  der  Gedanken- 
w^e  hat  ihm  gewiss  die  Versuchung  nahe  ge- 
legen, vorzt^weise  auf  die  konkreten  Wahr- 
nehmungen seiner  Studienreisen  ein  Lehrgebäude 
zu  begründen.  Aber  mit  ganz  zutreffendem  Ur- 
theil  hat  er  die  Fülle  der  eigenen  Beobachtungen 
nicht  breit  in  die  Darstellung  hineinwachsen  lassen, 
sondern  sie  nur  hier  und  da  geltend  gemacht  in 
dem  Gesammtbilde,  zu  dem  die  Eigebnisse  der 
Denker  und  Forscher  aller  Zeiten  und  aller  Völker 


sich  vereinen.  Aber  zweifeltos  konnte  dies  Bild 
der  Entwickelung  der  Kenntnisse  und  Auffassungen 
Über  die  Formenwelt  der  Erdoberfläche  nur  ^em 
gelingen,  der  selbst  auf  den  meisten  Gebieten 
dieses  Studienfeldes  mit  eigener  Arbeit  festen 
Fuss  gefasst  hatte.  Man  wird  dem  Schatze  des 
im  Zusammenwirken  und  im  Widerstreit  ganzer 
Generationen  von  Forschem  erwachsenen  Wissens 
vom  Relief  der  Erdoberfläche,  der  in  diesem 
Buche  niedei^elegt  ist,  nicht  im  entferntesten  ge- 
recht, wenn  man  einfach  die  Menge  und  Genauig- 
keit der  litterariscfaen  Nachweise  hervorhebt,  die 
dem  Werke  die  Popularität  eüies  bequemen  Weg- 
weisers auch  bei  der  urtheiUlosen  Menge  zu  sichern 
vermögen.  Penck  hat  sich  nicht  begnügt,  das 
in  reichem  Strome  aus  Wiens  Bibliotheken  ihm 
zufliessende  Material  in  sauberer  Sonderung  auf 
alle  Beete  setner  Pflanzung  in  berieselnden  Gräboi 
zu  vertheilen,  sondern  er  hat  mit  kräftiger  und 
—  wer  will  es  läugnen?  —  im  Grossen  mit  glück* 
lieber  Hand  die  schwere  Aufgabe  angegriffen,  fSr 
jeden  Zwdg  des  Wissens  eine  Geschichte  der 
Forschung  aufzustellen,  die  immer  mit  beherr- 
schendem Blick  die  Triebkraft  der  leitenden  Ge- 
danken, die  Wendepunkte  der  wissenschaftlichen 
Auffassung,  das  Verdienst  der  bahnbrechenden, 
schöpferischen  Geister,  die  gar  nicht  immer  mit 
den  gefeiertsten  Namen  gekennzdchnet  sind,  her- 
vorhebt. Das  ist  ein  unvergängliches  Verdienst, 
das  allein  schon  ausreichen  würde,  dem  Werke 
einen  bedeutenden  Platz  für  alle  Zeiten  zu  sichern. 
Wer  sich  erinnert,  wie  oft  längst  erkannte  und 
klar  angesprochene  Wahrheiten  lange  mtssachtet, 
wieder  vergessen,  dann  durch  neue  Gedankenarbeit 
Späterer  mühsam  wieder  entdeckt  werden  mussten; 
wie  oft  die  Forschung  auf  einem  Felde  lahmte, 
weil  die  Augen  ihrer  Träger  nicht  dieGesammt- 
heit  gleicher  Bestrebungen  in  einem  anderen  Lande 
mit  umfassten,  der  wird  auch  den  praktischen 
Werth  dieser  Aufzeichnung  der  Geschichte  der 
wichtigsten  morphologischen  und  geologischen 
Probleme  nicht  gering  anschlagen.  Insbesondere 
tritt  hier  weit  vollständiger,  als  es  in  ii^end  einon 
anderen  Handbuche  des  kontinentalen  Europas 
geschieht,  der  gewaltige  Antheil  Englands  und 
der  Union  in  den  Fortschrilten  wichtiger  Lehren 
ins  Licht.  Ueberall  wirkt  die  Weite  des  Hori- 
zontes erfrischend  und  befreiend. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  gerade 
solch  ein  erster  historischer  Entwurf  Ergänzungen 
und  Verbesserungen  Raum  lässt.  Sie  beibringen 
ist  kein  Kunststück,  wenn  einmal  der  grosse  Grund- 
riss  der  Entwicklung  vorli^.  Ich  will  hier  nicht 
Bemerkungen  der  Art  häufen.  Nur  Weniges  sei 
herausgehoben.  P.  greift  mit  seiner  Verfolgung 
des  Ursprungs  morphologischer  Lehren  auch  ins 
Alterthum  zurück,  —  mit  Recht.  Wenn  auch 
die  Kluft  der  mittelalterlichen  Unwüsenheit  die 
moderne  Geistesentwickelung  recht  bestimmt  von 
der  bis  zum  Absterben  sich  auslebenden  antiken 
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Kultur  treoot  und  die  bewusste  Anknfipfuog  der 
RenaissaDce  an  das  Alterthum  nur  eine  unvoll- 
kommene Brücke  über  jene  Kluft  hinQberscblägt, 
so  ist  doch  der  Bestand  von  Wissen,  äber  den  das 
Altertbum  verfilgte,  noch  heut  der  Beachtung 
Werth.  Sie  ist  dem  Geographen  jetzt  sehr  er- 
leichtert durch  das  gediegene  Buch  Hugo  Bergers 
»Geschichte  der  wissenschaftlichen  Erdkunde  bei 
den  Griechen  <,  eine  bewundernswerthe  Frucht 
ti^gehender  Gelehrsamkeit,  eindringenden  Den- 
kens, grossartiger  Kombinationsgabe.  Gerade  dem 
der  Alterthumsforschung  Fernstehenden  bietet  sich 
hier  ein  unbedingt  verlässlicher,  nichts  Wichtiges 
übersehender  Führer.  P.  hätte  gut  gethan,  dies  Buch 
XU  Rathe  zn  ziehen,  nicht  den  unkritischen,  ur- 
thdlsloaen  Forbiger,  Gewiss  hätte  es  ihn  inter- 
easirt,  den  Gang  der  Vorstellungen  über  die  Ver- 
thetlung  von  Wasser  und  Land  für  jene  ferne 
Zeit  kennen  zu  lernen,  die  Eintheilung  der  Inseln 
in  kontinentale  und  pelagiscbe  schon  bei  Aristoteles 
vorzufinden,  den  Gedanken  des  Strabon  von 
L^mpsakos  über  das  Steigen  eines  Seespiegels 
in  Folge  wachsender  Sedimentbildung  des  Grundes, 
über  die  Enstebung  der  Meeresstrassen  durch  die 
Erosionakraftder  Abflussrinne  überlaufender  Becken 
zu  folgen  u.  dergl.  m.  Auch  den  gründlichen 
Keonem  der  Litteratur  des  i6.  und  17.  Jh.*s 
bleibt  noch  mancher  Beitrag  zu  den  historischen 
Kapiteln  des  Werkes  vorbehalten.  F.  betrachtet 
(I  99)  als  den  ersten,  der  die  Ueberzeugung  von 
der  Ueberlegenhdt  der  Wasserfläche  über  das 
Landareal  vertreten  habe,  Sir  Jonas  Moore  (1681). 
Aber  anscheinend  ist  diese  Einsicht,  wenn  sie 
auch  später  noch  manchmal  verdunkelt  wurde, 
unmittelbar  aus  der  für  das  Zusammenschwinden 
des  Australlaodes  entschddenden  Reise  Abel  Tas- 
mans  (1643/3)  erwachsen  und  damals  von  Fach- 
gelehrten schon  bestimmt  ausgesprochen  worden. 
Wenigstens  erscheint  nur  so  erklärlich  ein  aus 
dem  Jahre  1 65 1  stammendes  Sinngedicht  des 
schlesischen  Dichters  Friedrich  von  Logau: 

Wassers  giebt  es  mehr  als  Landes,  wie  die  Künstler 

ausgemessen; 

Man  erkennt's  auch  an  den  Deutschen,  die  mehr 
trinken  als  Sit  essen. 

Unter  den  deutschen  Gelehrten  unseres  Jh.'s 
hat  mich  unmer  besonders  angezogen  Friedr.  Hoff- 
mann. Auch  P.  gedenkt  öfter  seiner  Verdienste. 
Aber  mir  will  es  wie  ein  Mangel  erscheinen,  dass 
in  dem  grossen  ersten  Gesammtüberblick  der  Ent- 
wickeluog  der  modernen  Wissenschaft  (I  5)  neben 
der  Betonung,  dass  Ritter  und  Humboldt  der  Ge- 
danke an  eine  genetische  Morphologie  fern  lag, 
nicht  ausdrücklich  hervorgehoben  ist,  dass  Friedr. 
Hoffmaim  alle  Anlage  und  alle  Neigung  hatte, 
dne  solche  zu  schaffen  und  nur  sein  früher  Tod 
Deatschland  die  FQhnii^  auf  diesem  Gebiete  ent- 
riss.  Mir  würde  auch  eine  Erinnerung  an  den 
provisorischen  Charakter  des  Heftes  der  Hoff- 
iiiaao*schea  Vorlesungen  über  Physikalische  Geo- 


graphie, die  nur  einmal  im  ersten,  die  grossen 
Züge  herrlich  treffenden  Entwürfe  gehalten  wor- 
den sind,  gerechter  erschienen  sein  als  ein  Er- 
wähnen von  Lücken  darin  (II  231).  Noch  für 
Einen  möchte  ich  ein  Wort  einlegen.  In  einem 
Handbuch  der  Morphologie  sollte  der  Name  Emil 
V.  Sydow  nicht  völlig  fehlen.  Wenn  auch  P. 
mit  einer  Entsagung,  deren  Berechtigung  vielleicht 
fraglich  erscheinen  kann,  es  vermeidet,  die  kar- 
tographischen Darstellun^mittel  der  Bodenformen 
in  den  Kreis  ausführlicher  Erörterui^r  zu  ziehen  (1 35. 
36),  enthalten  doch  auch  die  litterariscben  Arbeiten 
Sydows  viel  Bcmerkenswerthes.  Die  kritische 
Beschränkung  z.  B.,  wdche  P.  (157.  158)  im 
Anschluas  an  Baltzer  gegen  die  schematische  Ver- 
knüpfung charakteristischer  Bergformen  mit  ein- 
zelnen Gestdoaarten  geltend  macht,  hat  sdir 
scharf  schon  Sydow  (Geogr.  Jahrb.  I  357)  aus- 
gesprochen. 

P.'s  Werk  zerfällt  in  drei  Bücher :  Allgemeine 
Morphologie,  die  Landoberflftche,  das  Meer.  Das 
erste  beginnt  mit  zwei  überwiegend  mathematischen 
Kapiteln  (i — 95),  welche  kurz  und  durchsichtig 
die  für  die  Formen  des  Erdballs  und  seiner  Ober- 
fläche wesentlichsten  räumlichen  Grundbegriffe, 
Hauptthatsachen ,  Messungsmethoden  darlegen. 
Sie  bilden  eine  vortreffliche,  namentlich  auch  die 
Grenzen  der  Sicherheit  und  des  praktischen 
Werthes  der  geographischen  Zahlenangaben  kri- 
tisch bezeichnende  mathematische  Propaed eutik 
für  das  Werk,  das  auch  in  seinen  übrigen  Theilen 
durchweg  das  Bestreben  festhält,  für  Thatsachen, 
Vorgänge,  wirkende  Kräfte,  soweit  als  möglich, 
den  scharfen  mathematischen  Ausdruck  zu  bieten. 
Die  Zahlenergebnisse  P.'s  für  die  Flächenausdeh- 
nung und  -verthdtung  von  Wasser  und  Land 
(95  ~  1 33)  md  für  den  senkrechten  Aufbau  der  Erd- 
oberfläche (134—184)  sind  Gegenstand  ausführ- 
licher kritischer  Erörterungen  Herrn.  Wagners 
geworden.  Dieser  Abschnitt  gipfelt  in  der 
Abwägung  der  Metnungen  über  die  Masaenver- 
theilung  auf  der  Erdoberfläche  und  über  die 
schwierige,  in  sehr  verschiedenem  Sinne  beant- 
wortete Frage  nach  der  Permanenz  der  tiefen 
Meeresbecken  und  der  Fesdandsmassen;  P.  neigt 
sich  ihrer  Bejahung  zu. 

Der  II.  Haupttheil  »die  Landoberfläcbe«  zer- 
fällt in  einen  dynamischen  und  einen  morpholo- 
gischen Abschnitt.  In  ersterem  (185 — 471),  der 
nach  der  Verwitterung  und  Gesteinsumbildung  die 
Bew^ungen  von  Massen  durch  eigene  Schwere 
und  die  Massentransporte  durch  Wind,  Wasser, 
Eis  und  Schnee,  zuletzt  auch  die  vom  Erdinnern 
ausgehenden  Kraftwirkungen  beleuchtet,  sind  be- 
sonders eingehend  die  Flusswirkimgen  (259 — 385) 
behandelt  auf  Grund  dnes  erstaunlich  rdchen 
Stoffes.  Dass  das  Gletscherkapitel  die  vollste 
Sachbeherrschung  bekundet,  braucht  kaum  her- 
vorgehoben zu  werden,  aber  auch  die  endogenen 
Vorgänge,  die  Hypothesen  über  den  Zustand  deü 
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Erdinncrn  sind  in  tiefgehender  selbständiger  Er- 
örterung dargestellt. 

Den  Formen  der  Landoberfläche  gilt  der 
grösste  Theil  des  zweiten  Bandes  (1—45  9). 
Die  Anlage  dieser  Darstellung,  in  welcher  die 
Selbständigkeit  der  Gedankenwege  des  Vf.'s 
besonders  durchgreifend  sich  geltend  macht, 
ist  nicht  ganz  einfach,  weil  in  der  Klassifikation 
der  Bodenformen  verschiedene  Eintheilungs* 
Prinzipien  sich  kreuzen,  von  denen  bald  das  eine, 
bald  das  andere  in  den  Vordergrund  tritt.  Im 
Allgemeinen  waltet  wohl  das  Bestreben,  die 
Hauptkategorien  der  Bodenformen  morpbogra- 
phisch  zu  trennen  und  erst  bei  der  weiteren 
Sonderung  in  den  Unterabtheiiungen  das  gene- 
tische Moment  herrschend  werden  zu  lassen.  Aber 
schon  die  Einführung  zweier  konkurrirender 
Formenmerkmale,  der  Grösse  und  der  Rich- 
tung der  Bodenneiguttg ,  fahrt  zu  einer  klei- 
nen Verwickelung  und  mit  der  Scheidung  von 
aufgebauten  (Tectonik),  ausgearbeiteten  (Sculptur), 
eingelagerten  und  aufgesetzten  (Accumulation) 
Formen  dringt  doch  schon  das  genetische  Moment 
ein  in  die  Unterscheidung  der  9  Hauptarten  der 
Bodengestaltung,  welche  auseinandei^ebalten  wer- 
den. So  ist  es  unvermeidlich,  dass  manche  ein- 
zelne Erscheinung  in  mehrere  Kategorien  hin- 
eintällt,  die  Hoblebenen  mit  den  Wannen,  die 
Senken  mit  manchen  Ebenen  und  Thälern  sich  be- 
rQhren.  An  diesen  Formalien  kritischen  Scharf- 
sinn zu  entfalten,  ist  bei  einigem  guten  Willen 
nicht  schwer.  Aber  der  Beweis,  dass  dem  Autor 
die  Stoffbeherrschung  abgehe ,  ist  auf  diesem 
Wege  nicht  zu  erbringen.  Der  PrQfstetn  dafür 
liegt  in  dem  sachlichen  Inhalt  der  einzelnen  Ab- 
schnitte, und  in  den  wird  Niemand  ohne  Be- 
lehrung, wenn  ich  rein  nach  meinem  Eindruck 
urtheilen  dSrfte,  Niemand  ohne  Dank  und  Be- 
wunderung sich  vertiefen  können.  P.  scheidet 
1  Die  Ebenen,  II  Das  aufgeschwemmte  HQgelland 
(Dünen,  Moränen,  Schlammvulkane,  SinterhQgel, 
ktinstliche  HQgeO,  III  Die  Thäler,  IV  Die  Thal- 
landschaften (alles  von  Thälern  zerschnittene 
Land),  V  Die  Wannen,  VI  Die  Wannen-  und 
Seenländer ,  {Trockengebicte ,  Gletschergebiete , 
Karstland,  Schwemmland,  Vulkangebiete,  Gebirgs- 
wannen),  VII  Die  Gebilde  (Schichtstnfen-  und 
Schwellengebirge,  Bruchgebirge,  Faltungsgebirge, 
Vulkanische  Gebirge),  VIII  Die  Senken  (d.  h. 
die  von  den  Gebirgen  überragten  tieferen  Land- 
schaften), IX  Höhlungen  und  Höhlen.  Der  Be- 
griff >  Ebene  c  kann  geographisch  nicht  in  streng 
geometrischem  Sinne  gefasst  werden ;  P.  fasst  ihn 
indess  strenger  als  es  sonst  zu  geschehen  pflegt; 
er  beschränkt  ihn  auf  Theile  der  Landoberfläche, 
die,  soweit  das  Gesichtsfeld  des  Beobachters 
reicht,  keinerlei  auffällige  Höhenunterschiede  auf- 
weisen, deren  Gefälle  also  nur  etwa  o,4%o  be- 
trägt; es  werden  Abdachungs-Ebenen,  Hohlcbenen, 
Wellungsebenen  unterschieden  und  nach  ihren  For- 


men, ihren  Naturverhältnissen  charakterisirt,  auch 
hervorgehoben,  wie  das  vom  KHma  abhängige 
Pflanzenkleid  für  dieser  Flächen  Natur  entscheidend 
wird.  Die  genetische  Untersuchung  b^ründet  die 
Ueberzeugung  des  Oberwiegens]  subaCrischer  Accu- 
mulation bei  der  Bildung  der  Ebenen  und  führt 
zu  einem  besonders  fesselnden  Kap.  >  Ebenen- 
bildungen in  älteren  geologischen  Epochen  c  (24  bis 
36).  In  gleicher  Weise  alle  einzelnen  AbscImitte 
kurz  zu  analysiren  verbietet  der  Raum.  Ueberall 
stösst  man  auf  Neues  und  Anregendes,  im  Ge- 
danken-Inhalt  wie  in  der  Form.  Es  ist  unver- 
meidlich, dass  ein  gedankenreiches  Buch  oft 
nach  neuen  Worten  greift.  Hier  aber  kann  doch 
des  Guten  leicht  zu  viel  geschehen;  hoffendich 
wird  die  Praxis  unter  der  FQlIe  neuer  AusdrOcke 
eine  Auswahl  treffen ;  viel  wirklich  der  schärferen 
Auffassung  dienliches  neues  Sprachgut  wird  sich 
behaupten,  Einzelnes  wird  dem  allgemeinen  Sprach, 
gebrauche  fremder  bleiben.  Es  ist  viellacht 
vermessen,  den  einzelnen  Neuschöpfui^en  schon 
jetzt  daraufhin  das  Horoskop  zu  stellen.  Aber 
mein  Sprachgefühl  müsste  mich  sehr  täuschen, 
wenn  die  Vorliebe  P.'s  für  die  »Wannen«  stM 
der  uns  geläufigen  >  Becken  c  durchdringen  sollte 
zu  allgemdner  Geltung.  Ich  kann  mir  recht 
wohl  vorstellen,  was  P.  zu  diesem  Griff  gedrängt 
hat,  aber  fQr  glöcklich  halte  ich  ihn  nicht.  Sach- 
lich steht  in  diesem  Falle  Nichts  auf  dem  Spiele, 
aber  wenn  bisweilen  Ausdrücke,  die  In  einem 
bestimmten  Sinne  üblich  sind,  von  Jedem  in  an- 
drer Begrenzung  gefasst  werden ,  droht  eine 
geistige  Münzverwiming  einzureissen,  die  bedenk- 
lich wird.  Dass  Jemand,  der  ein  grosses  Lehr- 
gebäude aufführt,  im  Dienste  der  grossen  Auf- 
gabe die  Sprache  etwas  meistert,  ist  nicht  zu 
vermeiden;  aber  leider  hält  es  dann  jeder  Kärrner 
für  eine  That,  den  bauenden  Königen  gerade  darin 
nachzueifern.  So  lockend  es  wäre ,  auf  die 
schwierigsten  Kapitel  des  Gebirgsbaus  noch  etwas 
einzugehen,  muss  ich  mich  begnügen,  noch  kurz 
des  letzten  Haupttheib  zu  gedenken  (II  460 — 662), 
der  die  im  Meere  und  am  Ausbau  seines  Ufers 
thätigen  Kräfte,  die  Küstenformen,  den  Meeres- 
grund, endlich  die  Inseln  wieder  in  durchaus  ori- 
ginaler Anordnung  mit  viel  neuen  eigenta  Ge- 
danken behandelt. 

Bei  dem  bedeutenden  Umfange,  zu  dem  das 
Werk  anschwoll,  haben  Verf.  und  Verleger  in 
sehr  zweckmässiger  Entscheidung  dem  eigenen 
Wunsche,  dem  lebendigeren  Verständniss  dorch 
weitere  graphische  Ausstattung  zu  Hülfe  zu  kom-' 
men,  Schranken  ziehen  müssen,  um  die  Anschaffung 
den  Lehrern  und  den  Jüngern  der  Erdkunde  nicht 
zu  sehr  zu  erschweren.  Zu  einer  annähernd 
vollständigen  Illustration  alles  Lehrstoffis  wäre 
geradezu  ein  ganzer  Atlas  nöthig,  der  abtr  doch 
auch  viel  anderwärts  schon  Gebotenes  wieder  mit 
heranziehen  müsste.  Unter  diesen  Umständen  ist 
der  Weg  knappster  Auswahl  des  Unerlässlichen 
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gewiss  der  richtigste,  der  eingeschlagen  werden 
konnte.  So  bleibt  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers 
immer  concentrirt  auf  den  volle  geistige  Ao- 
spannung  fordernden  Gedaokeoinhalt  des  Werkes, 
das  einen  Markstein  in  der  Entwickelung  der 
physischen  Erdkunde  bezeichnet.  Ks  ist  eine  bei 
aller  Beherrschung  der  ganzen  weitverzweigten 
Forschnng  der  Neuzeit  durchaus  selbständige, 
gewaltige  Leistung,  die  der  deutschen  Wissen- 
Kfaaft  Ehre  macht. 

Breslau.  J.  Partscb. 


Kunstwissenschaften. 

Hans  V.  Bülow,  Briefe.    Zwei  Bftnde.  Leipzig, 
Breitkopr  &  Härtel,  1895.    237  u.  316  S.  Bfi. 

Gegen  ausübende  Tonkilnstler  pflegt  die  Nach- 
welt sich  undankbar  zu  benehmen,  wie  gegen 
die  Schauspieler;  der  grösste,  den  die  Neuzeit 
hervorgebracht,  Franz  Liszt,  ist  beute  bereits  so 
gut  wie  verschollen,  und  von  seinem  geistvollsten 
Scbfller  Hans  v.  BQlow  i^  wenige  Jahre  nach 
adnem  Tode  kaum  mehr  die  Rede.  Gerade  sein 
Andenken  verdiente  aber  lebendig  zu  bleiben, 
schon  weil  er  zu  den  seltenen  Ausnahmemenschen 
gehörte,  bei  denen  sich  reiches  musikalisches 
T^ent  mit  vornehmem  Charakter)  gesundem  Ver- 
atand und  maimichfachem  Bitdungsdrange  vereint 
findet;  namentlich  aber  wegen  seiner  thätigen 
Abthdlnahme  an  jener  musikalischen  Revolution, 
die,  durch  Wagner  und  Liszt  entzündet ,  auf 
Generationen  hinaus  fQr  das  allgemeine  Kunst- 
leben und  Kunstempfinden  der  Kulturvölker  maass- 
gebeod  geworden  ist.  Die  vorli^enden  Briefe 
werden  daher  jedem  willkommen  sein,  der  sich 
Qr  den  Leben^ang  der  beiden  genannten  Meister, 
namentlich  Liszts,  interessirt,  und  der  fOr  B/s 
scharfe,  eckige,  spitzige  Ausdrucksweise  empfäng- 
lich ist.  Freilich  würde  eine  geschicktere  Art 
der  Herau^abe  deren  Zweck  wohl  besser  er- 
fSIlen.  Man  ist  nicht  nur  durch  die  etwas 
schwülstigen  Vor-  und  Zwischenbemerkungen  im 
Genüsse  beeinträchtigt,  ohne  aus  ihnen  irgend 
wesentliche  Belehrung  zu  empfangen  (Bd.  II  S. 
547/8  macht  die  Anmerkung  sogar  den  Versuch, 
eine  der  charakteristischsten  Acusserungen  B.*s  ihrer 
Substanz  zu  berauben  und  somit  zu  annullircn); 
die  Knaben-  und  Studentenbriefe,  die  die  ersten 
160  Seiten  des  ersten  Bandes  füllen  und  die 
weiter  nichts  zeigen  als  dass  die  muukalische 
Begabung  bei  B.  ziemlich  frühe  hervortrat, 
werden  selbst  seinen  persönlichen  Verehrern 
gleicbgiitig  Uetben.  Auch  weiterhin  wäre  zu- 
weilen eine  strengere  Sichtung  des  Materiales 
erwünscht  gewesen,  namentlich  aber  eine  Fort- 
fÜhrung  der  Publikation  Ober  B.'s  fünfundzwan- 
z^stes  Lebensjahr  hinaus,  denn  gerade  zwischen 
1855  und  1868  «-hielt  er  durch  Richard  Wagner 
die  gewalti^ten  Anregungen. und  leistete  er  unter 


deren  Kinflusse  sein  Bestes.  Selbst  in  den  letzten 
Jahren  seines  Lebens,  als  er  sich  der  Reaktion 
lind  dem  Kultus  der  einst  von  ihm  so  nachdrück- 
lich bekämpften  »Bourgeoismusik  c  verschrieben 
hatte,  blieb  er  immer  originell  und  sprühend; 
die  zahlreichen  Aeusserungen  meist  polemischer 
Natur,  die  er  damals  in  die  OefFentlichkeit  ge- 
langen Itess,  sollten  einer  Sammlung  wie  der 
vorliegenden  nicht  ferne  bleiben.  Hoffentlich 
wird  B.'s  Verehrern  eine  Fortsetzung  beschert  — 
oder  wenigstens  ein  genaues  Verzeichniss  aller 
seiner  gedruckten  Schriften,   Briefe  und  Reden. 

Einen  besonderen  Werth  erhält  die  Samm- 
lung durch  zwei  fremde  Inedita:  einen  inhalts- 
schweren Brief  Wagners  (I  253)  und  eine  durch 
Eckermann  vermittelte,  scharf  absprechende 
Aeusserung  Goethe's  über  eine  damals  allgemdn 
gefeierte  Coloratursängerin  (I  425). 

Rom.  Friedrich  Spiro. 


Jurisprudenz  und  Staatswissenschaften. 

Economic  Classics  edited  by    W.  J.  Ashiey, 

New- York  und  London,  MacmiUan  &  Co,  1895.  8<*. 
t.  Select  Chapters  and  Passages  from  the  Wealth  of 
Nations  of  Adam  Smith,  1776,  XII  u.  285  S. 

2.  Parallel  Chapters  from  the  First  and  Second  Editions 
of  An  Essay  on  the  Princtple  of  Population  by  T.  R. 
Malthus  1798;  180^.  VI  u.  134  S. 

3.  Peasant  Rents,  being  the  RtsI  Half  of  An  Essay  on 
the  Distribution  of  Wealth  and  the  Source  of  Taxation 
by  Richard  Jones  1831.   XU  u.  207  S. 

4.  England's  Treasure  by  Foreign  TVade  by  Thomas 
Mun  1664.  VUI  u.  119  S. 

In  einer  der  theoretischen  Erkenntniss  realer, 
einer  unabsehbaren  Entwicklung  unterworfener 
Erscheinungen  zugewandten  Wissenschaft,  wie 
der  Politischen  Oekonomie,  welche  zugleich  die 
zukünftige  Einwirkung  auf  diese  Klasse  von  so- 
zialen Phänomenen  seitens  der  Staatsgewalt  be- 
handelt, mögen  die  Beschäftigung  mit  den  Theorien 
und  Doctrinen  älterer  Schriftsteller  leicht  als  die 
Verfolgung  eines  Abweges  erscheinen,  aber  bis 
jetzt  sind  sie  stets  mit  dem  Hinsireben  zu  neuen 
theoretischen  und  politischen  Zielen  zusammen- 
gefallen. In  den  Räumen  der  Univo^sität,  an  der 
Smith  Moraipbtlosophie  lehrte,  befand  sich  die 
Buchdruckerei  von  Robert  FouHs,  aus  der  nach 
1750  die  Werke  älterer  National&konomen  neu 
hervorgingen.  Mehrere  Meoscbenalter  später  zog 
der  schreiblustigste  Jünger  der  neuen  Schule 
Ricardo'a,  Mac  Culloch,  ebenso  seltene  wie  werth- 
volle ältere  Schriftsteller  in  fast  ebenso  seltenen 
Ausgaben  wieder  ans  Licht.  Um  dieselbe  Zeit 
erlebte  Frankreich  die  Ausgaben  Daire's.  Seit 
einigen  Jahren  ist  ein  Wetteifer  zwischen  den 
Univer«tftten  der  alten  und  d&  neuen  Welt  auf 
diesem  Gebiete  entbrannt ;  ich  erinnere  an  Onckens 
Oeuvres  de  Quesnay,  an  den  Neudruck  Cantitluns 
durch  die  'Harvard  University ',  des  Tableau  Econo- 
mique  durch  die  'Economic  Association'  und  an  das 
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Unternehmen  von  Brentano  und  Leser.  Zu  ihnen 
gesellt  sich  Ashiey,  der  erste  Gelehrte,  welcher 
als  Professor  der  Wirthschafwgeschicbte  an  einer 
Universität  und  zwar  an  der  genannten  'Harvard 
University'  angestellt  worden  ist,  mit  einer  Samm- 
lung älterer  Schriftsteller  zum  Gebrauche  von 
Studenten. 

Wir  Deutsche  sind  ihm  vor  Allem  für  Thomas 
Mun  dankbar,  denn  sehr  wenige  deutsche  Biblio- 
theken besitzen  das  seltene  Werk^  Wenn  der 
Hgb.  in  der  Einleitung  auf  die  englische  Volks- 
wirthschaft  wie  den  Stand  der  volkswirthschaft- 
Ilchen  Erkenntniss  im  ersten  Drittel  des  17.  Jh. 's 
und  auf  die  Fehde  Muns  mit  Malynes  eingegangen 
wflre,  Wörde  sie  an  Werth  bedeutend  gewonnen 
haben. 

Die  ausgewählten  Kapitel  aus  Adam  Smith 
sind  mehr  auf  englisch  sprechende  als  deutsche 
Studenten  berechnet.  Der  Deutsche  wird  ihn 
entweder  ganz  lesen  oder  den  vortrefflichen, 
freien  Auszug  von  Sartorius  benutzen.  Aus  der 
Ausgabe  Asbley's  gewinnt  der  nicht  mit  Smith 
Bekannte  ein  falsches  Bild,  er  hat  das  Werk 
eines  ebenso  -kühnen  wie  klugen  Politikers  zum 
Lehrbuch  eines  blassen  Theoretikers  zusammen- 
geschnitten. Auf  das  I.  und  2.  Buch  des  'Wealth 
of  Nations'  entfallen  188  Seiten,  auf  das  3.  und  4. 
69  und  auf  das  5.  28.  Im  Uebrigen  wissen  wir 
den  Nachweis  der  Veränderungen  des  Textes  in 
den  verschiedenen  Auflagen  zu  schätzen,  da  auf 
wenigen  deutschen  Bibliotheken  eine  Ver^leichung 
möglich  ist. 

Eine  höhere  Wichtigkeit  besitzt  für  uns  der 
Malthus  gewidmete  Band,  welcher  einen  vollen 
Einblick  in  die  Entstehung  dieses  wichtigen 
Werkes  gestattet. 

Für  Jones  sind  wir  Asbley  fast  ebenso  dank- 
bar wie  für  Mun,  denn  er  ist  in  Deutschland 
unbekannt  geblieben.  Jones  war  der  Nachfolger 
von  Malthus  auf  dem  Lehrstuhl  am  <£ast  India 
College*,  sein  Mitstreiter  g^en  Ricardo  und  ein 
hervorragender  Vertreter  einer  historisch- reali- 
stisch-inductiven  Richtung.  Von  ihrem  Stand- 
punkte ist  es  zu  bedauern,  dass  ihn  seine  öffentliche 
Wirksamkeit  der  Wissenschaft  entfremdete. 

Der  Maassstab,  welchen  wir  an  diese  für  Stu- 
denten Englands  und  Amcrika's  bestimmte  Samm- 
lung angelegt  haben,  ist  selbstverständlich  der 
deutsche  gewesen.  Wenn  der  Hgb.  in  der  Lage 
sein  sollte,  unsere  Bedürfnisse  zu  berücksichtigen, 
so  möchten  wir  ihn  bitten,  dte  Herausgabe  der 
wichtigsten  Schriften  Petty's  (Treatise  onTaxes, 
Quantulumcumque,  Political  Arithmetic)  in  Betracht 
zu  ziehen,  vielleicht  in  einem  anderen  Bande  North, 
Barbon  und  Asgill  zu  vereinigen  und  das  Meister- 
werk einer  descriptiven  Richtung,  Templers  Be- 
trachtungen aber  die  Niederlande,  neu  heraus- 
zugeben. 

Kiel.  W.  Hasbach. 


Mathematik  u.  Naturwissenschaften. 

E.  Warburg,  Lehrbuch  der  Experimentalphysik. 
Für  Sludirende.  Freiburg  i.  B.,  J.  C.  Mohr  (P.  Siebeck)i 
1893.  Mit  403  OriginaUbbildungen  im  Text  XX  u. 
381  a   gr.  8».   M.  7,60. 

Der  behandelte  Stoff  ist  in  8  Abschnitte  ge- 
theilt :  Nachdem  im  i .  die  mechanischen  Grund- 
begriffe festgestellt  worden  sind,  betrachtet  der 
2.  und  3.  die  Mechanik  starrer  und  flüssiger 
Körper,  in  je  2  Unterabtheilungen  die  Lehre  von 
deren  Gleichgewicht  und  deren  Bewegung  über- 
liefernd. Der  4.  Abschn.  verbreitet  sich  Über 
Elasticität,  Viscosität,  Oberflächenspannung,  Diffu- 
sion und  Absorption.  Die  Mechanik  der  gas- 
förmigen Körper  ist  nicht  in  einem  besonderen 
Kap.  besprochen,  sondern  in  den  3.  und  4. 
Abschn.  aufgenommen.  Die  noch  übrigen  4 
Abschn.  handeln  vom  Schall,  von  der  Wärme, 
von  der  Strahlung,  insbesondere  vom  Licht  und 
von  der  Elektricität  und  dem  Magnetismus.  Ob- 
wohl an  Lehrbüchern  der  Physik  nichts  weniger 
als  Mangel  ist,  so  wird  das  vorliegende,  das  zum 
Gebrauch  neben  der  Vorlesung  bestimmt  ist,  ver- 
möge der  klaren  und  übersichtlichen  Anordnui^ 
des  Stoffes,  sowie  vermöge  seines  reichhaltigen 
Inhaltes  und  seiner  präcisen  Darstellungs  weise 
einen  hervorragenden  Platz  unter  ihnen  erobern. 
Dazu  berechtigt  es  auch  die  zweckentsprechende 
Aufnahme  der  neuesten  Errungenschaften  der  Wissen- 
Schaft,  hinsichtlich  deren  man  im  Zweifel  sein 
kann,  wie  weit  sie  bereits  in  die  Lehrvorträge 
aufzunehmen  sind,  berechtigt  es  die  sehr  aus- 
reichende Berücksichtigung  der  Anwendungen  der 
vorgetragenen  Lehren.  Die  Figuren  sind  durch- 
gehends  überaus  klar  und  von  jedem  störenden 
Beiwerk  trei  gehalten,  einige  hätten  hinsichtlich 
der  Perspektive,  die  Kugeln  namentlich  hinsicht- 
lich der  Schattengebung  richtiger  gezeichnet 
werden  können.  Von  den  wenigen  eingestreuten 
geschichtlichen  Bemerkungen  bedürfen  einige  der 
Verbesserung.  Das  gut  ausgestattete  Buch  kann 
warm  empfohlen  werden. 

Clausthal.  E.  Gerland. 


E.  Röbel,  Die  Sirenen.  Ein  Beitrag  zur  Entwick- 
lungsgeschichte der  Akustik.  'Hieil  III.  Der  Streit 
über  die  Definition  des  Tones.  Progr.  Berlin,  R.  Gfatner 
(H.  Heyfelder),  1895.  32  S.  80 

Die  Arbeit  bespricht  zunächst  den  Streit 
Ohms  und  Seebecks  über  die  Definition  des 
Tones,  in  dem  dieser  das  letzte  Wort  behielt, 
obgleich  es  ihm  keineswegs  gelungen  war,  das 
Problem  des  Klanges  zu  lösen.  Sie  zeigt  weiter, 
wie  der  dazu  von  Seebeck  wenigstens  ange- 
deutete Weg,  durch  die  BerOcksichdgnng  der  ver- 
änderlichen Glieder  der  Fourier'schen  Reihe  vom 
zweiten  an  gerechnet,  der  Lösung  der  Frage  näher 
zu  kommen,  in  einer  1855  geschriebenen,  aber  erat 
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1 86 1  Tcrfiffeatlicbten  Abhandlong  mit  gutem  Erfolge 
TOD  A.  Brandt  betr^en  wurde  und  wie  endlich 
Helmboltz  den  Streit  endgültig  dahin  entschied, 
d^s  Seebeck  und  Ohms  Behauptungen  zu 
Recht  bestehen,  wenn  jene  auf  den  Klang,  diese 
aaf  den  Ton  bezogen  werden.  Wenn  auch  die 
ItesDhate  der  vorliegenden  Abhandlung  bereits 
in  Helmholtzens  Lehre  von  den  Tonempfindungen 
enthalten  sind,  so  hat  »e  doch  dadurch  Werth, 
dass  sie  diese  Resultate  aasfShrttcher  begründet. 
Clansthal.  E.  Gerland. 


Notizen  und  Mittheilungen. 

WUlbald  Plrckheimers  Schweizerkrieg.  Heraus- 
gegeben von  Karl  Rück.  München,  Verlag  der 
K.  Akademie,  1896.    86  S.  8«. 

Es  ist  bekannt  genug,  dass  die  bisherigen  Ausgaben  des 
Schweizerkriegs  ungenügend  sind,  dass  insbesondere 
die  Edition  der  Werke  Pirckheimers  durch  Goldast  1610 
unverantwortlich  schlecht  besorgt  wurde.  Deshalb  ist 
es  im  höchsten  Grade  anerkennenswerth,  dass  hier  end- 
lich ein  gesicherter  Text  des  Hauptwerkes  nach  dem 
Autographum  von  einem  tüchtigen  Philologen  geboten 
wird.  Besonderes  Lob  verdient  auch  die  erstmalige 
Publizirung  der  Autobiographie  des  Humanisten,  die 
zeigt,  wie  viel  Imhofis  Lebensbeschreibung  und  der  da- 
mit ziemlich  identische  Commentarius  RittcrshusÜ  diesen 
apologetischen  und  im  Selbstlob  nach  Humanistenart 
nicht  sparsamen  Aubriehnungen  Pfrckheimers  ver- 
danken. Ist  nun  die  Teztgestaltung  des  Bellum  Suitense 
als  abgeschlossen  au  betrachten,  so  muss  man  Idder 
gegen  die  Vorbemerkungen  des  Hgb.'s  um  so  mehr  ein- 
wenden. Rflck  kennt  die  PirekheimerLilteratur  nicht  ge- 
nügend, sonst  würde  er  von  der  Auffindung  der  Hss. 
im  British  Museum  nicht  so  viel  Wesens  machen  —  ist 
doch  der  ausführliche  Katalog  der  ArundeKschen  Samm- 
lung mit  genauer  Beschreibung  dieser  Codices  schon  lange 
gedruckt  (ohne  Jahr,  3  Bde.  in  FoU)  - ;  vor  Allem  aber 
würde  er  wi^en,  dass  der  weitaus  grösste  Theil  der 
Pii'ckheimer- Papiere  in  der  Nürnberger  Stadtbibliothek 
liegt  (deren  Custos  E.  Reicke  die  Herausgabe  der 
Correspondenz  vorbereitet),  und  eine  Absclirift  des 
Schweizerkriegs  sich  darunter  befindet  (No.  362  des  1861 
gedruckten  Katalogs:  P.'s  handschriftl.  Nachlass).  Es  ist 
die  Copie,  die  dem  Goldastschen  (ersten)  Druck  zu 
Grunde  gelegt  wurde.  Ich  will  die  Fehler  in  der 
Rückschen  Einleitung,  die  aus  mangelnder  Kenntniss 
dieser  Hs.  stammen,  hier  kurz  berichtigen:  In  Betreff 
der  editio  princeps  trifft  Rittershausen  nur  der  Vorwurf, 
den  von  seinem  Schreiber  stilistisch  durchcorrigirtcn  Text 
nicht  genügend  collationnt  zu  haben  —  ebie  Krankheit 
(efr.  seine  Briefe  ed.  Strobel  1769,  S.  47  —  1.  Januar 
1610)  mag  es  erklären  — ;  gleiche  Schuld  aber  trifft 
Goldast,  der  den  Druck  besorgte  —  beinahe  die  Hälfte 
der  von  Rück  Rittershausen  zur  Last  gelegten  Ent- 
stellungen sind  einlach  Druckrdiler.  Besonders  aber 
verdient  der  zwute  Herausgeber  Preher  eine  ent- 
schiedene Ehrenrettung.  Freher  hat  nicht  das  Auto- 
graphum, sondern  nur  die  in  Rede  stehende  Abschrift 
benutzen  dürfen,  wie  ein  Jahr  früher  Goldast,  —  die 
beiden  von  diesem  gestrichenen  antischweizerischen 
Stellen  hat  er  wieder  eingesetzt,  sonst  aber  hat  er  na- 
türlich dieselben  Lücken  —  schon  dies  allein  hätte  Rück 
von  seiner  Behauptung  abhalten  sollen  — ;  der  einzige 
Zusatz  ist  eine  der  schon  von  Rittershausen  stammenden 
Marginalnoten,  die  er  für  eine  Verbesserung  halten  konnle 
(,auff  gnad  und  ungnad"  1  3.  17);  an  den  „mehr  als 
130  Stellen,*  die  angeblicb  für  seme  Benutzung  des 


Autographums  zeugen,  hat  er  einfach  Goldastsche  Druck- 
fehler fortgeschafft,  seine  falschen  Lesarten  aber  sind 
bis  auf  einen  verschwindend  kleinen  Theil  auf  Rechnung 
seiner  Vorlage  zu  setzen,  wie  sie  sich  ja  auch  bei  Gold- 
ast  finden.  —  Doch  wichtiger  ist  eine  andere  Berichti- 
gung. Nicht  erst  nach  1526  ist  das  Bellum  Suitense 
entstanden,  sondern  in  der  Hauptsache  schon  vor  dem 
Sommer  1517,  da  Cochläus  in  einem  Brief  an  P.  datirt 
Bologna  9.  Juni  1517  (bei  Freytag  vicorum  dar.  epp. 
S.  9)  dessen  Helvetica  mit  den  Adagia  des  Erasmus  und 
den  Cabbalistica  Reuchlins  auf  eine  Stufe  stellen  konnte. 
Auch  aus  diesem  Grunde  ist  es  zu  bedauern,  dass  Rück 
die  abweichenden  Entwürfe  zum  Prooemtum  und  anderen 
Stellen  nur  ^nmal  (S.  46)  berücksichtigt  hat,  sein  kri* 
tischer  Kommentar  hätte  dafür  auf  das  getreue  Verzeichnen 
der  früheren  Druckf^ler  wohl  verzichten  können.  Leider 
Inetet  auch  die  Beschreibung  des  Cod.  175  dem 
Historiker  wenig  mehr,  als  der  schon  erwähnte  Londoner 
Katalog;  eine  genaue  Inhaltsangabe  der  einzelnen  Stücke 
wäre  ebenso  wünschenswerth  gewesen,  wie  für  den  Text 
eine  Eintheilung  in  kleinere  Kapitel  und  eine  umfassen- 
dere Heranziehung  klassischer  Parallelstellen.  Trotz 
dieser  Ausstellungen  bleibt  aber  die  endgtitige  Tcxtes- 
recension  und  die  Veröffentlichung  der  Autobiographie 
Pirckheimers  eine  nicht  au  unterschätzende  Gabe. 
Nürnbergs  Arnold  Reimann. 


Personalcbroiiik. 

Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 

An  Hochschulen  etc.  A.  Geistmoissmscha/Un. 
Der  Privatdoz.  f.  neutest.  Exegese  an  d.  Univ.  Göltingen 
Lic,  W.  Bousset  ist  z,  ao  Prof.  das.  em.  —  Der 
ao.  Prof.  d.  röm.  Rechtsgesch.  an  d.  Univ.  Königsberg 
Dr.  Graden  Witz  ist  z.  o.  Prof.  das.  em.  —  Der 
Archivar  am  Kön.  Geh.  Staatsarchiv  zu  Berlin  Archiv- 
rath Dr.  Sattler  ist  z.  2.  Dir.  des  Geh.  Staatsarchivs 
em.  —  habititirten  sich :  f.  Philos.  an  d.  Univ  Leipzig 
Dr.  Stör  ring,  f.  Strafrecht  an  d.  Univ,  Wien  Dr.  Löf  f  1er. 
—  B.  Naturtvitsenseha/tm.  Es  habilitirten  sich :  f.  Physik 
Dr.  V.  Geitler  an  d.  dtsch.  Univ.  Prag,  f.  Chirurgie 
Dr.  V.  Büdinger  an  d.  Univ.  Wien. 

Es  sind  gestorben: 

Semin.-L.  Johannsen  in  Uetersen;  Gymn.-Oberl. 
Prof.  Bindseil  in  Kolberg;  Kreissch.-Insp.  Dr.  Nebling 
in  Altenahr;  Gymn.-Oberl.  Prof.  Dr.  Krey  in  Greifs- 
wald; Prof.  d.  Gesch.  Jakowlew  an  d.  Univ.  Odessa; 
Prof.  Piro  In  Trier;  Geh.  Justizrath  Dr.  Geffken  cmer. 
ord.  Prof.  d.  Rechte  an  d.  Univ.  Strassburg,  d.  1.  Mai 
im  66.  J.  in  München;  Schuldirekt,  a.  D.  Graf  in 
Dresden  am  1.  Mai. 
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lehrer  und  Lehrerinnen  in  Frankreich.  —  Sara  A.  Burstall, 
Die  Mädchenerziehung  in  den  Vereinigten  Staaten.  — 
M.  E^me  Arcambeau,  De  l'enseignement  des  langues  Vi- 
vantes en  Trance.  —  Otto  W.  Beyer,  Gewerbliche  Schulen 
in  Amerika.  —  Schiller,  Die  Reform  des  höheren  (Secundär-) 
Unterrichts  im  Königreich  Portugal  vom  22.  Dec.  1894. 

—  L.  Wirth,  Das  Unterrichtswesen  in  den  Niederlanden. 
(Forts.)  —  Schwatlo,  Die  deutschen  und  fremden  Schulen 
im  Oriente.  —  J.  Bona  Meyer,  Victor  Cousin  als  Pädagog 
und  Unterrichtsminister. 

Pädag.  Archiv.  38.  3.  E.  Kirchner,  Der  Archipoeta 
und  seine  Lieder.  Literarhistorische  Skizze.  —  3/4.  G. 
Hergt,  Das  Wesen  des  humanistischen  Gymnasiums.  — 
3.  Emst  Pitschel,  Die  neue  Methode  im  neusprachlichen 
Unterricht  —  4.  Chr.  Ruepprecht,  Bedeutung  und  Aufgabe 
des  Geschichtsunterrichts. 

Zeitschr.  f.  das  Realschulwesen  21,  4.  A. 
Webiberg,  Bemerkungen  zur  Hygieine  des  Unterrichts.  — 
Job.  EUinger,  Welchen  Nutzen  hat  fiir  einen  Lehrer  des 
Englischen  die  Theilnahme  an  «nem  Summer  Meeting 
der  University  Extension  Students  in  Oxford  oda*  Cambridge 

Pbllolocle. 

Byzant  Zeitschrift  5,  2.  Karl  Schenk,  Küser 
Leon's  III  Walten  im  Inn«n.  —  J.  B.  Bury,  Date  of  the 
batUe  of  Singara.  —  C.  de  Boor,  Zur  Vi^on  des  Taxa- 
otes.  —  C.  Fr.  Müller,  Zu  der  hschl.  Ueberiiefening  der 

Tetrasticha  des  Ignatius.  —  Spyr.  P.  Lambros,  Ein  Kodex 
des  JoeL  —  J.  Dräsecke,  Zu  Eustatios  von  Nikaa.  — 
K.  E.  Gleye,  Ein  Menandervers  bei  Malalas.  —  M.  Treu^ 
Antistoichien.  —  Spyr.  P.  Lambros,  Ein  ProOmium  zu 
einem  Chr^obull  von  Demetrios  Kydones.  —  G.  N. 
Hatzidakis,  ö  Mopsa;  odsr  tö  Ufipsov? 

Rhein.  Museum  f.  Philol.  N.  F.  51,  2.  J.  Ilberg, 
Ueber  die  Schriftstellerei  des  Klaudios  Galenos  3.  —  C. 
Hosius,  Die  Textgesch.  des  Rutilius.  —  L.  Ziehen,  Die 
panathenäischen  und  eleusischen  Espoicoiot.  —  P.  Corssen, 
Das  Verhältniss  der  aristot  zu  derthukydid.  Darstellung 
des  Tyrannen mordes.  —  Th.  Birt,  Beiträge  zur  latein. 
Grammatik  2.  -  A.  Brinkmann,  Die  Theosophie  des 
Aristokritos.  —  H.  DragendorlT,  Die  Amtstraebt  der 
Veslalinnen. 

Gesdddite. 

Zeitschr.  der  Gesellsch.  fiir  Schleswig-Holstein- 
Lauenburg.  Gesch.  25,  J.  Johannsen,  Die  Reinfelder 
Gründungsurkunden.  —  Detlefsen,  Ein  Wevdsflether 
Missale  mit  Urkunden  zur  Gesch.  des  Kirchenackers  u.a. 

—  Ders.,  Ein  Namensverzeicbniss  von  HeiUgenstedtener 
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Einwohnern  a.  d.  Z.  um  1500.  —  Eckermann,  Die  Ein- 
deichungen auf  Nordstrand  und  Pellworm.  —  R.  Hansen, 
Die  eidersledtischen  Chronisten  vor  Peter  Sax.  —  Paul 
V.  Hedemann,  Mittheil,  aus  dem  Archiv  von  Deutsch- 
Nienhof.  (Fts.).  —  Emst  Michelsen,  2  Briefe  a.  d.  Zeit 
des  nord.  Krieges.  —  E.  Steffenhagen,  Das  Reskript  des 
Herz.  K.  Friedr.  zur  Verordnung  .Rationes  Bibliothecae*. 
—  Ed.  Alberti,  Ueber^cht  der  Geistlichen  der  ev.-luth. 
Landeskirche  Schleswig-Holsteins. 

Neues  Archiv  t  sAcbs.  Gesch.  17,  I.  2.  H.  Hub. 
Ermtsch,  Die  gesehichtl.  Beinamen  der  Weltiner.  —  W. 
Lippert,  Die  Fürsten-  oder  Andreaskapelle  im  Kloster 
Altzelle  und  die  neue  Begräbnisskapelle  von  1786.  — 
Otto  Langer,  Die  sog.  Annales  Vetero-Cellenses.  —  E. 
Brandenburg,  Herzog  Heinrich  der  Fromine  von  Sachsen 
und  die  Religionsparteien  im  Reiche  (1537    1541).  I.Th. 

Correspondenzblatt  des  Vereins  f.  siebenbiirg, 
Luideskunde.  XIX.  4.  Fr.  Teutsch,  Die  Bilder  und 
Altire  in  den  evang.  efiehs.  Kirchen. 

Kunstwisse  necbaflen. 

Die  Kunst-Halle  1,  14.  Hans  Isarius,  Die  Um- 
gebung des  Kunstwerks.  Georg  Galland,  Aus  Berliner 
Kunslwerkstätten.  (Schi.)  —  Wilh.  Geissler,  Die  Kreidf<- 
Lithographie. — Otto  Fe^d,  Die  Pariser  .Kleinen  Salons*'. 
(Sehl,)  — ■  A.  Seidl,  Dresdner  Kunstbrief.  —  George 
Eller,  Ausstellung  englischer  Aquarellisten. 

Zeitschrift  f.  christl.  Kunst.  IX,  1.  Schnütgen, 
Die  beiden  altköln.  Wandschreinthüren  in  St.  Kunibert 
zu  Köln.  —  F.  Luthmer,  Die  Darstellung  der  10  Gebole 
in  der  Peterskirche  zu  Frankfurt  a.  M.  —  H.  Schroers, 
Die  kirchl.  Baustile  im  Lichte  der  allgem.  Kulturent- 
wickelung. 1)  Kultur  und  Kunst.  —  Jos.  Prill,  Erhal- 
tung und  ^Weiterung  alter  Kirchen. 

Geographie  und  Völkerkunde. 

Globus  69,  16.  Die  Mahdistenbewegung  und  ihr 
g^enwörtiger  Stand.  —  C.  Hahn,  Kaukas.  Dorfanlagen 
und  Haustypen,  l.  —  G.  v,  Buchwald,  Atebar  und  Uhu 
im  german.  Elementargedanken.  I.  —  T.  Kellen,  Neue 
Beiträge  zur  elsAss.  Volkskunde.  —  McGees  Erfdischung 
von  Papagueria  und  Seriland,  am  oberen  Theile  des 
Meerbusens  von  Kalifornien.  —  C.  Steftiens,  Das  mo- 
derne Wahrsagen  in  den  V.  SL  —  Neue  Schnitzereien 
und  Biiuken  vom  Bismarck-Arcliipel  und  Neu-Gtiinea. 

Jurisprudenz  und  Staatswisoenscbaften. 

Arch.  giurid  56,  1.  2.  Pampaloni,  Conlributi 
■IIa  determinasione  degli  emblemi  nelle  pandette.  — 
Arno,  S  contralto  eon  se  medesimo  (Selbstcontrohiren) 
(Cont)  —  IVombettOni,  Accettazione  tacita  delle  sentenze. 
(Fine.)  —  Cameo,  I  monopoli  comunali.  (Cont)  — 
Andrich.  dell'  alveo  ab'tandonato  dal  ßume  in  diritto 
romano.  —  Ferrini,  sulla  scoperta  di  parti  perdute  e  il 
§  3,  tiL  5,  lib.  2."  delle  SentenUae  die  Paolo. 

Soz.  Praxis.  V,  29.  Fr.  Thiemann,  Die  Vorbil- 
dung der  Bergleute  als  Arbeiterforderung.  —  J.  Tews, 
Die  Vertheilung  der  preuss.  Volksschullasten  in  Stadt 
und  Land. 

Mathematik  und  Naturwissenschaften. 

Botan.  Centralbl.  XVII,  15.  Jonkmann,  Embryo- 
genie von  Angiopteris  und  Marattia.  —  16.  Schilberszky, 
Neuere  Beitrüge  zur  Morphologie  und  Systematik  der 
Myxomyceten.  —  Zacharias,  Sucher-Ocular  mit  Irisblende. 

Naturwiss.  Rundschau.  XI,  16.  A.  Wolfer, 
Ueber  das  Thätigkeitsgebiet  der  grossen  Sonnenflecken- 
gruppe  vom  Februar  1892.  —  Emil  Fischer  u.  Wüh. 
Niebel,  Ueber  das  Verhalten  der  Polysaccharide  gegen 
einige  thierische  Sekrete  und  Organe.  —  L.  Maquenne, 
Ueber  die  Rolle  der  Osmose  in  der  Vegetation  und  die 
Anhäufung  des  Zuckers  in  der  Runkelrübe. 

Prometheus.  VII,  342.  K.  Sajö,  Bilder  aus  dem 
Gebiete  der  landwirthsch.  Schädlinge. 


Allgemeines. 

Revue  critique.  6.  Compte  rendu  du  troisi^me 
congres  scientifique  international  des  catholiques.  — 
Cahn,  Histoire  de  la  monnaie  et  des  monnaies  de  Strass- 
boui^.  —  Mitzschke,  Cartulaire  de  Bürgel,  I.  —  St  ie- 
helin,  Zwingli,  iL  —  Kannengiesser,  Charles  Quint  et  1e 
comte  de  Büzen.  Contributions  et  Communications  de 
la  societe  historique  d'Utrecht,  XV— XVI.  —  Buche, 
Letires  de  Boyssone  et  de  ses  amis.  —  D'Avenel, 
Histoire  ejcnomique  de  la  propriete,  des  sataires,  des 
denrees  et  des  prix;  la  fortune  privee  ä  travers  les 
siecles.  —  Academie  des  inscriptions.  —  7.  J.  Wacker- 
nagel, Grammaire  sanscrite  1.  —  Saineanu,  Les  langues 
semitiques.  —  Ehrlich,  Chronologie  des  hymnes  de  Cal- 
limaques.  —  Weinberger,  Etudes  sur  Callimaque.  — 
Petraris,  Grammaire  du  grec  moderne.  —  Wied,  manuel 
de  grec  vulgaire.  —  Burkitt,  Les  regles  de  Tyconius.  — 
Bensly  et  James,  Le  qualrieme  livre  d'Esdras.  —  Robin- 
son, Euthalios-  —  Tappolet,  Les  noms  romans  de  pa- 
rent&  — ■  Loesche,  MatÜt^ius.  —  Branthome,  p.  Lacour, 
XII  et  Xm.  —  Gniyer,  La  peinture  ä  Chianttlty.  — 
Bouigeois,  Le  grand  siecle.  —  Estignard,  Gigoux.  — 
Nittis,  Notes  er  souvenirs.  —  Eug.  Guillaume,  Notices 
et  discours.  —  Alexandre,  Histoire  populaire  de  la  pein- 
ture, III.  —  M.  JuUiard,  Femmes  d'Orient  et  femmes 
europeennes.  —  Bonet-Maury,  Le  congres  de  religions 
ä  Chicago.  —  Lang,  Mjrthes,  cultes  et  religions,  trad. 
Marillier,  —  Lettre  de  M.  Duchesne  et  reponse  de  M. 
Viollet. 

Nuova  Antot.  (>2,  8.  G.  Finali,  La  batUglia  di 
Castelfidardo.  —  C.  F.  Ferraris,  II  matcrialismo  storico 
e  lo  stato.  (Cont.)  —  G.  Goiran,  Qjeslioni  militari.  La 
riforma  amministrativa.  —  Enrico  Castelnuovo,  II  fallo 
d'una  donna  onesta.  —  E.  Montecorboli,  Paut  Verlaine. 

MQnch.  Allgem.  Zeitung.  Beil.  Nr.  83.  Fr. 
Hümmerich,  Inez  de  Castro.  —  84.  C.  Schmidt,  Das 
Wetter  im  Hochgebirge  einst  und  jetzt.  —  85/86.  W. 
Bormann,  Ed.  Wilh.  Sievers  und  seine  letzten  Shake- 
speare-Forschungen. —  Herrn.  Schönfeld,  Zur  Geschichte 
der  Quäker  in  Amerika.  —  86.  Zu  den  Universitäts- 
reformen in  Oesterreich.  —  87.  Zahn,  König  Joachim 
Murat's  Ende.  —  N.  Golant,  Hippolyt  Spasyinsky.  — 
88.  E.  Fabricius,  Das  Trojaneum  zu  Pergamon.  —  J. 
Georg  Held,  Die  Anfänge  der  feinen  Korbmacherei  in 
Oberfranken.  —  Pages  d'histoire. 


PrdMuMdirdben. 

Der  Verwaltungsrath  der  Wedekindscnen  Preisstiftung 
für  deutsche  Geschichte  verlangt: 

.Eine  archivalisch  begründete  Geschichte  der  Innern 
Verwaltung  des  Kurfürstenthums  Mainz  unter  Emme- 
rich Joseph  (1763—1774)  und  Friedrich  Kari  Joseph 
(1774—1802).   Besonderer  Werth  wird  auf  die  Er- 
mittlung der  HieQnahme  von  Johannes  Müller  gelegt." 
Bewerbungsschriften  müssen  vor  dem  I.August  1900 
an  den  Direktor  des  Verwaltungsrsths  der  Stiftung  ein- 
gesandt werden  und  aller  äussern  Zeichen  ^entbehren,  an 
welchen  die  Verfasser  erkannt  werden  können.  Jede 
Schrift  ist  mit  einem  Sinnspruche  zu  versehen,  und  es 
ist  ihr  ein  versiegelter  Zettel  beizulegen,  auf  dessen 
Aussenseite  derselbe  Sinnspruch  sich  findet,  während  in- 
wendig Name,  Stand  und  Wohnort  des  Verfassers  an- 
gegeben sind. 

Das  Urtheil  des  Preisgerichts  wird  am  14.  März  1901 
in  einer  Sitzung  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schalten bekannt  gemacht.  Der  Preis  beträgt  3300  Mark 
und  muss  ganz  oder  kann  gar  nicht  zuerkannt  werden. 
Eine  vollständige  Bekanntmachung  der  Bedingungen  findet 
sich  in  den  Nachrichten  der  Königlichen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  1896,  Geschäftliche  Mittheilungen. 
Götlingen,  den  14.  März  1896. 
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Anzeigen. 


®fleben  erfdiien  in  4.  Suflaftc: 

Mit  4  feinen  Linsen  und 
@                              3  .Auszügen. 

Starke  VergrQsaeruno 

^  Dnter  Garutiel  ^ 

^^^V                Jedes  Femrahr,  welches  nicht 
Xr      ^          gefallt,  nehmen  sofort  retour. 

^  PrpiQ-Pii+alnor 

.  ^         ^ff            BämmtUohsr  optUekemWuren, 
aller  Arten  Hesser,  SoliMrMi, 
<r                              8«kiu>,  Hieb-  und  StlekwaCTan 
Tonenden  an  Jedernuum 
irntto  und  ftasee* 

Kirberg  &  Comp.,  Gräfrath  bei  Solingen. 

Sein  £eben.  ^  Seine  Jßriefe.  ^  Seine  (ßebic^ta 

Son  0.  q^TA^m.   91ebft  einem  @eIbftporttat  beS  ftOnftUtS 
unb  einem  ^Briefe  oon  ®u^at>  gre^tag. 
SR.  4.S0.  ootnel^m  gebbn.  SR.  6.—. 

Korb  u.  Sfib:  tine«  ber  e<snffenb|tett  Bü^tt, 
baS  feit  Salären  auf  bem  OuAcxmache  erf^irnen  ifl,  eine 
3;raa5t)te,  wie  fte  nfAfltttmbcr  taum  bie  $6ontape  rinet 
SQnfttcrS  geftaften  (ann. 

93  c  t  n  r  r  9  u  n  b :  1Da8  9u4  nli^ jcbrnfaDS  fir  Mnflln 
eine»  bet  fili^nftcit  n.  wl^tlflflctt  Sft4er  b.  91ctt|cit  fein, 
nQ4  bebeutenbec  uteUeid^t,  al8  ttnfelm  geuer* 

Uerder*8ohe  TorlnffBhandlnitgrf  Frelbvrg  im  Breisgau. 

Soeben  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Jahrbuch  der  Naturwissenschaften*   1895 — 1896. 

Elfter  Jahrgang.   Unter  Mitwirkung  von  Fachmännern  herausg.  von  Dr.  Max  WilderUAHii.  Mit 

vielen  Abbildungen  im  Text,  2  Kärtchen  und  einem  Separatbild.    gr.  S».    (XIV  u.  560  S.)   JCi  6;  geb. 
in  engl.  Leinwand  7. 

Soeben  erschien: 

Karl  Böttichers 

Tektonik  der  Hellenen 

als 

äsfhaiisohe  and  kuntigeschichiliche  Thaorie. 
Eine  Kritik 

von 

Dr.  Richard  Streiter, 
Architekt. 

H*  8» — 

Verlag  von  I^eopold  in  Hambnrc. 


ISonder-Abonnements 

auf  die  (wissenschaftliche) 

Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung, 

herausgegeben  von  Dr.  Alfred  Dove« 

nehmen  alle  deutschen  und  die  meisten  ausländischen 

Postämter  an.    (Reichspostliste,  L  Nachtr.  Nr.  S72a.) 
Qnartalprels  M.  In  Vochenh^ten  M.  6.—. 

Letztere  Ausgabe  ist  auch  durch  die  Buchhandlungen 
zu  beziehen.  —  Direkte  Uererung  (einschl.  Porto:  Inland 
M.  6.30,  Ausland  M.  7.  ). 

Durch  die  Einrichtung  des  getrennten  Abonnements 
für  die  altberühmte  j^Beiü^e"  ist  vielen  Wünschen  ent- 
sprochen worden.  Dieselbe  kann  nunmehr  als  litterarisches 
Beiblatt  zu  politischen  Zeitungen  jeder  Richtung  gelten. 

Verlag  der  Allgemeinen  Zeitung,  Manchen. 


Verlag  von  C.  A.  Schwetiohke  u.  Sohn  in  BnwMdnwIi. 

Neue  litterarische  Blätter. 

Begründet  von     .  Henmagegeben tod 

Franziskas  Hftlmel.  Panl  Bomsteln. 

Bedaktion:  Berlin  NW.  6,  Telephon  Ul  1621. 

Litterarische  Monatsschrift 
für  jeden  OebildeteiUi 

GTt&J^lS  ' 
verschiedener  litterarischer  Geseilscbaften, 

u.  a. 

der  .Allgemeinen  litterarischen  Gesdlschaft", 

der  .Litterarischen  Gesellschaft  Psychodrama', 
der  Berliner  »Neuen  litterarischen  Geselllschall*'. 

BegMggprcIa;  . 
durch  den  Bachhandel  und  die  Post  bezogen 

pro  Semester  1^  nur  3  Mark  ""Wl 
fidr  12  Monatshefte  gr.  8*>  in  vomehmstar 
Ausstattung. 

Einselnnoimer  50  Pf. 


Verantwortlicher  Redakteur:  Dr.  Paul  Hinneberg,  Berlin.   Vertag:  Hermann  Walther,  Bertin  W.,  Klefststr.  14. 

Druck  von  J.  S.  Preuss,  Beriin  W.,  Leipzigerstr.  31/32. 
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Berlin,  23.  Mai  1896. 


DEUTSCHE  LITTERÄTÜßZEIT16 

Kritische  Rundschau  über  die  gesammten  Wissenschaften 


B^pründet  von  Professor  Dr.  Max  Roediger, 
herausgeben 

von 

Dr.  PAUL  HINNEBERG, 

Beilin  W.,  Kleist -Strosse  14. 


Abonnomantipraii  viarteUfthrlich  7  Uark.  —  Erscbeiot  jeden  Sonnabend.  —  Pr«i8  der  einzelnen  Nanuner  75 

Berttllopgen  nehmen  entgeMo :  die  Verlagabnohliuidlanfft  Berlin  W.,  Klei«tetruM  14,  sowie  alle  BnohliandlonKMi  nnd  Kalwrl. 
PoaULmter.   Die  Dentsohe  Litte rataneitimg  ist  in  der  deateofaen  Foetxeitttnga-Preijlifte'  fElr  18S6  unter  Nr.  1748  eingatncMi. 


E.  Ehrhardt,  Der  Grundcharakter  der 
Ethik  Jesu,  bespr.  von  Prof.  D.  H. 
Holtsmsnn. 

W.  Hdmieb,  Die  moderne  physi- 
(^gische  Psychologie  in  Deutsch* 
land,  bespr.  von  Prof  Dr.  Pranx 
Hillebrand. 

Die  jOdische  Littoratur  mit  Ausschluss 
des  Kanons.  Eine  prosaische  und 
poetische  Anthologie,  hersg.  v.  J. 
Winter  u.  Aug.  Wünsche,  bespr. 
von  Prof.  Dr.  M.  Steinschneider. 

Iwan   von   Müller,    Ueber  Galens 


Werk  vom  wissenschaftlichen  Be- 
weis, bespr.  von  Dr.  K.  Kalb- 
fleisch. 

Edward  Vemon  Arnold  and  Robert 
Seymour  Conway,  The  restored 
pronuneiation  of  Greek  and  Latin, 
bespr.  von  Prof.  Dr.  H.  Blase. 

Ordbok  AfVer  Svenska  Spraket,  ut- 
gifven  af  Svenska  Akademien,  bespr. 
voTl  Privatdozent  Dr.  F.  Detter. 

H.Tiktin,  Rumänisch-deutschesWörter- 
buch,  bespr.  von  Prof.  Dr.  Th. 
Gärtner. 


Robert  Pöhlmann,  Aus  Alterthum  und 
Gegenwart,  bespr.  von  Oberlehrer 
Dr.  Fr.  Cauer. 

Theodor  Lorentzen,  Die  schwedische 
Armee  im  SQjfthrigen  Kriege  und 
ihre  Abdankung,  bespr.  von  Dr. 
Victor  Loewe. 

Norges  gamle  Love  indtü  1387,  hrsg. 
von  Gustav  Storm  und  Ebbe  Herts- 
berg,  bespr.  von  Prof.  Dr.  Max 
Pappenheim. 

Notizen  und  Mittheilungen. 


Theologie  und  Religionswissenschaft, 

Eugen  Ehrhardt,  Der  Gmndcharakter  der 
Ethik  Jesu  im  Verhiltniss  zu  den  messianischen 
HoShungen  seines  Volkes  und  zu  seinem  eigenen 
MessiasbewusMsein.  Freiburg  und  Leipzig,  J.  C.  B. 
Mohr  (Paul Siebeck),  1895.  VIu.  119S.  gr.  8».    M.  2. 

Eine  geistvolle  Arbeit,  aber  ein  kOhner  und 
schwieriger  Gedankengang,  und  darum  auch  eine 
aicbt  leichte  LcktQre!  >Auf  dem  Wege  mdh- 
samer  ptychologiacher  Untersucfaungea«  (S.  99), 
die  ZDWeilen  dnen  recht  undurchsichtigen  Cha- 
rakter annehmen,  gelangt  der  theologisch  gut 
durcl^ebildete  Verf.,  früher  Geistlicher  in  der 
proteatantischen  Kirche  des  Reichslaodes,  jetzt 
Doxent  an  der  theologischen  Fakultät  zu  Paris, 
zu  dem  Resultate,  dass  in  der  Ethik  des  Spät- 
judeathums  >zwei  Riebtungen,  die  eine  auf  ein 
diesseitiges  soziales,  zugleich  nationales  Ideal  hin 
oricntirt,  die  andere  ein  jenseitiges,  den  Bedin- 
gangen  dieses  Weltlaufes  entnommenes  erstrebend, 
zu  einem  unklaren  Gemisch  zusammengeflossen 
waren,  so  dass  sie  sich  gegenseitig  neutralisirtenc 
(S.  70)  und  die  daraus  resultirende  Beurtheiluog 
von  Welt  und  Leben  >sich  weder  nach  dem  Dies- 
sdts,  noch  nach  dem  Jenseits  hin  mit  Bestimmt- 
heit zu  oriendren  wusstec  (S.  71),  weshalb  sie 
>aus  der  Verworrenheit  und  Unklarheit  nicht 
herauskäme  (S.  58).  Zunächst  nun  bewegt  sich 
auch  die  Ethik  Jesu  nach  beiden  entgegengesetzten 
Endpolen,  nur  dass  sie  hier  wie  dort  eine  der 
zei^endssiachen  Sittlichkeit  unbekannte  »Energie 
des  Wollens  sittlicher  Zwecke  aufweist«  (S.  71). 


Einerseita  versinken  alle  sittlichen  Interessen,  die 
an  irdische  Verhältnisse  anknüpfen,  vor  dem 
grossen  Entweder-Oder,  andererseits  wird  doch 
auch  für  das  Diesseits  eine  Pnicht  des  Guten 
gefordert  durch  ein,  dem  Gast  des  Gesetzes  ent- 
sprechendes, thätiges  Verhalten  (S.  73).  So 
trägt  auch  die  Ethik  Jesu  »ein  Doppelgesicbt«  j 
»sie  lautet  einerseits  auf  Weitflucht  und  anderer- 
seits auf  Arbeit  an  der  Welt.«  Ihre  eigentliche 
Kraft  aber  schöpft  sie  >aus  der  subjectiven  Heils- 
gewisshat  der  Handelnden«  (S.  117). 

Man  könnte  das  eigentliche  Leitmotiv  der 
ganzen  Abhandlung  in  dem  Satze  A.  Harnack's 
finden,  der  Jesu  Werk  als  »Umschwung  der  politi- 
schen Religion  in  die  individuelle«  cbarakterisirt 
(Lehrbuch  der  Dogmengeschichte  I^,  S.  57}. 
Durchweg  tritt  nach  unserem  Verf.  das  objektive, 
das  nationale  Heil,  der  oberste  Begriff  der  alt- 
testamentlichen  Religion,  zurück  oder  verschwindet 
hinter  dem  subjektiven  Heil;  die  Religion  wird 
Sache  des  Individuums  (S.  52,  59,  83,  116, 
tr5  f.,  119)-  Die  Begriffe  Diesseits  und  Jen- 
seits erscheinen  vielfach  fast  wie  Correlate  zu 
den  Begriffen  Objektiv  und  Subjektiv,  Volk  und 
Individuum.  Da  nun  der  Messianismus,  der  Jesu 
nicht  abgesprochen  werden  kann,  auf  jene  Seite 
zu  liegen  kommt,  so  ei^iebt  sich  ein  Conflict 
zweier  Stimmungen  oder  Strömungen  (S.  72,  85  f., 
95  f.,  117),  dessen  Lösung  eigentlich  doch  mehr 
postulirt  als  erreicht  ist  mit  dem  Hinweise  auf 
>die  Person  Jesu  selbst  mit  ihrer  unvergleich- 
lichen inneren  Harmonie«,  während  zugleich  vom 
Verf.  eingeräumt  werden  muss,  dass  »der  Messia- 
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Dismus  mit  seinem  Drängen  aus  der  Gegenwart 
heraus  zu  einer  Zukunft  hin,  die  in  keinem  or- 
ganiachen  Zusammeahang  mit  der  Gegenwart 
steht«,  die  Ethik  Jesu  »materiell  beeinflusst  hat^ 
indem  er  weltflflchtige  Elemente  in  dieselbe 
einführte  c  (S.  115).  >Die  Ethik  Jesu  hat  unter 
dem  messianischen  Charakter,  den  sie  angenommen, 
gelitten«  (S.  108).  Indessen  ist  sie  glQcklicher 
Weise  »nur  ihrer  Form,  nicht  ihrem  inneren 
Wesen  nach  mcssianische  Ethik«  (S.  119);  es 
darf  »diese  eschatologische  HQIIe  nur  abgestreift« 
werden,  so  »verwandelt  sich  das  nahe  bevor- 
stehende himmlische  Gottesreich  in  ein  allmählich 
sich  verwirklichendes«  (S.  117). 

Strassbuf^  i.  E.  H.  koltzmann. 


Philosophie  und  Untenichtswesen. 

W.  Heinrich ,  Die  moderne  physiologische 
Psychologie  in  Deutschland.  Eine  historisch- 
kritische  Untersuchung  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung des  Problems  der  Aufmerksamkeit.  Zürich, 
E.  Speidel,  189&.   IV  u.  235  S.  S». 

Die  Absicht  des  Vf.*s,  eine  neue  Theorie  der 
Aufmerksamkeit  zu  begründen,  hat  ihn  dazu  ge- 
fOhrt,  vorerst  eine  kritische  Uebersicht  Ober  die 
bereits  bestehenden  Lehren  zu  geben,  so  weit 
sie  diesen  Gegenstand  behandeln.  Dies  ist  die 
Aufgabe  der  vorli^enden  Monographie,  die  wir 
somit  als  Vorarbeit  (dr  eine  zu  erwartende  positve 
Untersuchung  zu  betrachten  haben.  Nach  einer 
einleitenden  Skizze  über  die  Entwicklung  der 
Psychologie  bis  auf  Hcrbart  und  Lotzc  geht 
der  Vf.  an  die  Darstellung  und  Prüfung  der  An- 
wehten, die  Fechner,  Helmholtz,  G.  E.  MOIIer, 
Pilzecker,  Wundt,  N.  Lange,  Külpc, 
Münsterberg}  Ribot,  Ziehen,  Höffding  und 
Avenarius  Ober  die  Natur  der  Aufmerksamkeit 
vntreten  haben.  Dem  Vf.  kommt  es  dabei  sicht- 
lich weniger  auf  die  Erörtemng  eines  vereinzelten 
Problemcs  der  descriptiven  (d.  h.  rein  analy- 
tischen) Psychologie  an  als  vielmehr  auf  die  Fest- 
stdloi^  gewisser  methodologischer  Grundsätze 
der  psychologischen  Forschui^  überhaupt.  Als 
än  solcher  erscheint  ihm  vor  Allem  das  Prinzip 
des  psychophysischen  Parallelismus,  das  er  als 
den  »objektiven  Maasstab«  für  die  Prüfung  jeder 
Theorie  der  Aufmerksamkeit  ansieht.  Inwiefern 
die  von  ihm  berQcksichtigten  Forscher  dieses 
Prinzip  postulirt  und  in  wie  weit  ne  ihm  auch 
treu  geblieben  «nd,  das  sind  die  Fragen,  von 
deren  Beantwortung  der  Vf.  sein  Urtheil  Über 
ihre  psychologischen  Leistungen  Überhaupt  und 
daher  auch  über  ihre  Behandhing  des  Aufmerk- 
samkettsproblemes  insbesondere  abhäi^g  macht. 
Nur  mit  Rücksicht  auf  diese  Beziehungen  zu 
methodologischen  Prinzipienfragen  ist  es  zu  ver- 
stehen (wohl  aber  kaum  zu  rechtfertigen),  das 
der  Vf.  mit  jener  kritischen  Revue  der  Aufmerk- 


samkeitstheoricn  eine  DarsteUui^  der  »modernen 
physiologischen  Psychologie  in  Deutschland  < 
zu  geben  glaubt.  Denn  wahrlich  über  die  Ent- 
wicklung der  modernen  Psycholog^  fiber  ihre 
neuartigen  Probleme  und  ihre  besonderen  Me- 
thoden wird  man  in  dem  vorliegenden  Buche 
vei^ebens  Belehrung  suchen. 

Was  den  Satz  vom  psychophynschen  Paralle- 
lismus  anlai^rt,  so  schonen  mir  sowohl  seine 
Fassung  wie  auch  seine  Begründung  und  nament- 
lich die  Anwendungen,  die  der  Vf.  von  ihm 
macht,  höchst  bedenklich.  Dieser  Satz,  der  das 
eine  Mal  »die  Bedeutui^  eines  Axioms«  haben 
(p.  40)  oder  »postulirt«  werden  (p.  112),  das  an- 
dere Mal  aber  doch  wieder  eine  blosse  Con- 
sequenz  des  Satzes  von  der  Erhaltung  der  Enei^e 
sein  soll  (p.  40  u.  ö.),  besagt  dem  Vf.  zufolge, 
dass  »jeder  psychologischen  Erscheinui^  eine 
physiologische  Aoidening  im  Gehirn  entsprechen 
rouss«  (p.  40).  So  lange  man  dieses  »Aztom« 
so  unbfätimmt  formulirt  (man  kann  sich  ja  unter 
jenem  »Entsprechen«  sehr  Verschiedenes  denken, 
es  kann  monistisch  und  dualistisch  gedeutet 
werden),  mag  es  ja  rich^  sein,  dasi  alle 
Psychologen  es  theoretiscfa  anerkennen  (p.  IV). 
Dies  gilt  aber  nicht  von  der  präctseren  Fassung, 
die  ihm  unser  Autor  giebt.  Da  seiner 
Meinung  nach  das  Parallelprinzip  aus  dem  Satze 
von  der  Erhaltung  der  Enei^e  folgt,  so  müssen 
wir  mit  Rücksicht  auf  diese  Provenienz  in  das 
Parallelprinzip  den  weiteren  Gedanken  aufnehmen, 
dass  physische  Erscheinungen  nur  wieder  physi- 
sche bedingen  und  nur  wieder  durch  physische 
bedingt  werden  können,  m.  a.  W.,  dass  die 
physischen  Erscheinungen  eme  geschlossene  Cau- 
sah-eihe  bilden  (p.  40  n.  ö.).  Das  ist  aber  em 
Missbrauch  des  Gesetzes  von  der  Erhaltung  der 
Energie,  wie  wir  ihn  allerdings  bei  Laien  auf 
physikalischem  Gebiete,  gelegentlich  sogar  hä 
Physikern,  zu  finden  gewohnt  sind.  Ich  will  von 
jenem  oft  bekämpften,  vom  Vf.  nun  wieder  mit 
aller  Naivctät  vertretenen  Irrthum  gar  nicht 
sprechen,  dass  aus  der  Erhaltung  der  Energie 
die  Reduktion  aller  Energieformen  aaf  Bewegungs- 
formen gefolgert  werden  müsse  (p.  330),  dass 
jenes  Postulat  (!  ■)  die  Elimination  aller  B^iffe, 
die  nicht  als  Bewegungsformen  gedeutet  werden 
könnten«,  zur  Folge  habe  (p.  331).  Wer  in 
dem  fraglichen  Gesetze  etwas  anderes  sieht  als 
die  Constatirung  eines  quantitativen  Zusammen- 
haltes zwischen  mechanischen  und  nicht-mechani- 
schen Voi^ängen,  hat  dieses  Gesetz  einfach  nicht 
verstanden  (vgl.  dazuMach  »Die  Mechanik  in  ihrer 
Entwickelung«.  Leipzig  1889,  besonders  pag. 
467 — 475).  Und  eböifalls  auf  emem  mangelhaften 
Verständniss  dieses  Gesees  beruht  die  Meinui^, 
dass  mit  ihm  das  Causalgcsetz  stehe  und 
falte.  Mechanische  Arbeit  kann  m  Wärme,  in 
elektrische,  chemische  Voi^änge,  sie  kann  schliess- 
lich in  potentielle  Enerke  »umgesetzt«  werden; 
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ob  das  Eine  oder  das  Andere  geschieht,  sagt  das 
Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Energie  gar  nichts 
aus,  und  doch  sind  wir  überzeugt,  dass  auch  die 
besondere  Art  der  neuentstehenden  ßnergieform 
durch  die  Besonderheit  der  UmstSnde  eindeutig  be- 
sdmmt,  also  —  wie  man  gewöhnlich  sagt  —  dem 
Causalgesetz  unterworfen  ist.  Das  viel  mias- 
brauchte  Gesetz  bcisst  2  S  -j-  2  m  v*  = 
Const.,  wobd  S  die  Spannkraft,  d.  b.  die  mög- 
licherweise zu  leistende  Arbeit,  £  m  t*  das 
Quantum  der  lebend^en  Kraft  bzw.  jedes  dafQr 
auftretende  Aequivalent  (z.  B.  Wärmemenge)  be- 
deutet. Alle  Bedingungen  einer  Erscheinung,  die 
nicht  in  eine  dieser  beiden  Kategorien  fallen, 
haben  mit  dem  Gesetz  von  der  Erhaltui^  der 
Energie  nichts  zu  thnn,  obzwar  sie  ohne  Zweifel 
die  Wirkung  »mitbcstimmenc,  > beeinflussen«  oder 
wie  man  das  sonst  nennen  mag.  Dass  also  (wie 
man  beim  Willeosact  gewöhnlich  annimmt)  zu 
den  Bedingungen  eines  physiologischen  Voi^an- 
2C8  auch  ein  psychischer  gehöre,  darin  Uegt  keine 
InconTentenz  und  am  allerwenigsten  dn  Verstoss 
fegen  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Energie. 
Das  hat  schon  Fechner  gewusst,  und  seine  Idee, 
dass  der  Wille  blos  disponirend  d.  h.  blos  die 
Umsatzverhflitnisse  zwischen  kinetischer  und 
poientidler  Enerke  bestimmend  »wirke«,  zeigt  uns 
einen  der  möglichen  Wege,  wie  man  sich  auf 
p^chophysischem  Gebiete  eine  Einflussnahme 
denken  kann,  die  ganz  ausserhalb  des  Energie- 
geaetzes  liegt.  Beiläufig  gesagt  verstehe  ich 
auch  nicht,  wie  derjenige,  der  rinmal  in  dner 
Einfhissnafame  psychischer  Vorgänge  auf  physische 
eine  Verletzung  des  Enei^iegesetzes  erblickt,  sich 
bei  der  Umkehrung  des  Verhältnisses  (p.  loo) 
beruhigt  fiQhlen  kann.  Will  aber  der  Vf.  beide 
Arten  von  Vorgängen  eio&ch  identificiren  (ob  er 
sich  dazu  versteht,  kann  ich  nicht  mit  Bestimmt- 
heit behaupten),  dann  kann  er  erst  recht  ohne 
Bcsorgntas  psychische  Ursachen  physischer  Vor- 
gSi^e  annehmen,  wdl  ja  dann  ^e  psychische 
Ursache  nur  «ne  »S«te<  eines  gewissen  physi- 
schen Vorganges  ist,  von  dem  seinerseits  auch  der 
Vf.  kein  Bedenken  tragen  wird,  ihn  zur  Ursache 
eines  anderen  physischen  Vorganges  zu  machen. 

Noch  viel  bedenklicher  scheinen  mir  die 
methodologischen  Consequenzen,  die  der  Vf.  aus 
seinem  Parallelprinzip  zieht,  fOr  die  ich  aber 
mehr  den  Autor  als  das  Parallelprinzip  verant- 
wortlich machen  möchte.  Die  physiologischen 
Vorgänge  gelten  ihm  nämlich  nicht  bloss  der 
Sache  nach,  sondern  auch  erkenntniastheorethiscfa 
als  die  primären,  die  psychologischen  Erschei- 
nui^cn  als  sekundär.  Ganz  unverhohlen  bekennt 
er,  dass  die  »physischen  Erscheinungen  eine  ge- 
schlossene Reihe  und  infolge  dieser  Geschlossen- 
hdt  das  Primäre  der  Untersuchui^  bilden  mössen« 
(p.  31 6).  Und  er  fährt  sogleich  fort:  »Das 
f^chische  war  als  sekundär  in  dem  Sinne  be- 
trachtet, daas  fOr  den  physischen  Vorgang  ein 


ihm  entsprechender  psychischer  ai^egeben  werden 
musste«  etc.  (Vgl.  die  ähnlichen  Aeusserungen 
pag.  103  und  333.)  In  spezieller  Anwendung 
auf  das  Problem  der  Aufmerksamkeit  fäi^  er 
die  Methode  der  Untersuchoi^  mit  fdgendm 
Worten  darzustellen  an:  »Vor  Allem  muss  der 
physiolo^sche  Vorgang  der  Aufmerksamkeit  ent- 
wickelt werden,  und  zwar  in  seiner  ganzen 
Kontinuität  und  in  allen  Details«  (p.  331).  Wenn 
der  Vf.  diese  methodologische  Anweisung  auf 
die  Unabhäi^gkeit  der  physischen  Causalrdhe 
stützt;  so  zeigt  er  damit  nur,  dass  er  den  ele- 
mentaren Unterschied  des  pHuptp-otepov  xad-'  au&o 
und  des  'p'0)fX|L(itepoy  xpöc  "fiy^Q  noch  nicht  zu 
machen  versteht.  Auf  diese  Weise  kommt  er 
nun  zn  «ner  völligen  Verkehrung  der  psycho- 
logfischen Methode.  Zu  der  Beobachtung  und 
Analyse  der  eigenen  psychischen  Phänomene  hat 
er  kein  Vertrauen  und  will  daher  auch  nicht 
von  ihr  ausgehen  (p.  97)  *)  oder  doch  min- 
destens kein  descriptives  Datum  zulassen,  fflr 
das  sich  nicht  zugleich  auch  der  physiologische 
Parallelvoi^ang  angeben  lässt  Er  erkennt  nicht, 
dass  das  einzig  unmittelbar  Ciegebenc  und  einzig 
unmittelbar  Sichere  die  psychischen  Daten  mit 
ihren  Variablen  sind  und  dass  wu*,  so  tai^ 
nicht  f&r  die  einzelnen  Variablen  entsprechende 
physiologische  Variable  gefunden  sind,  solche 
hypothetisch  supponiren  mQssen  —  und  zwar 
gerade  auf  Grund  des  Parallclprinzips.  Wäre 
der  Vf.  in  der  Litteratur  der  Sinnesphysiologie 
nur  einigermaassen  zu  Hause,  so  mfisste  er  wissen, 
dass  dieses  Verfahren  von  den  Physiologen  immer 
und  ausnahmslos  eingeschlagen  worden  ist.  Glaubt 
der  Vf.,  Helmholtz  habe|  die  Dreifaser-Theorie 
Youngs  erst  dann  acceptirt ,  nachdem  drei 
morphologisch  verschiedene  Faserarten  im  Op- 
ticus nachgewiesen  worden  seien?  Oder  glaubt 
er,  Goldscheider  habe  Bedenken  getragen, 
besondere  Nervenendigungen  für  die  Wärme-  und 
Kälteempfindungen  anzunehmen,  weil  diese  ana- 
tomisch nicht  nacfawdsbar  »nd?  Oder  glaubt 
er,  E.  H.  Weber  habe  sich  bei  seiner  Annahme 
einer  Durchflechtung  der  Tastnerven  von  etwas 
Anderem  leiten  lassen  als  von  den  unmittelbaren 
Beobachtungen  Aber  die  Raumempfindungen  an 
verschiedenen  Hautstellen?  In  morphologischer 
und  funktioneller  Beziehung  werden  nach  wie  vor 
zahlreiche  Theorien  aufgestellt,  deren  Erfahrungs- 
grundlage lediglich  in  der  psychologischen  Analyse 
zu  suchen  ist  —  es  wäre  leicht,  die  Beispiele 
ins  Hundertfache  zu  vermehren.    Welches  Ge- 


*)  Uebt^^ens  macht  auch  er  wieder  den  Fehlw, 
der  Selbstbeobachtung  das  Experiment  entg^enzusteUen 
und  von  einem  Ersatz  der  ersteren  durch  das  letztere 
zu  reden  (p.  87),  wie  wenn  ein  psychologisches  Ex- 
periment ohne  Selbstbeobachtung  möglich  wäre.  An 
der  Art,  wie  man  neue  psychische  Ereignisse  beobachte 
ändert  sich  gar  nichts,  ob  nun  diese  willkürlich  herbei- 
geßihrt  sind  (wie  beim  Experiment)  oder  nicht  (wie  bei 
da:  Beobachtong  im  engeren  Sinne). 
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wicht  sollte  wir  sonach  der  Polemik  des  Vf.*a 
gegtn  Wundt  beimessen,  da  das  Um  ond  Auf 
fldner  Einwände  auf  den  Vorwurf  hinaoaläuftf 
Wundt  habe  psychische  Phänomene  (z.  B.  *Th3t^- 
keit^efQhlec)  statuirt,  fQr  welche  es  >uDmAgltch< 
(sollte  aber  heissen  »vorläufig  unmöglich«)  »ei| 
»einen  physiologischen  Parallelvorgang  zu  be- 
stimmen c?  Auch  die  Einwände  gegen  Ziehen 
sind  aus  donsclben  Grunde  durchw^s  haltlos. 
Ziehen  hatte  unter  den  Bedingungen  für  den 
Eintritt  einer  Association  auch  die  Deutlichkeit 
der  die  Association  hervorrufenden  Empfindung 
namhaft  gemacht.  Daran  stösst  sich  der  Vf., 
wen  er  nicht  wdss,  wie  »ch  dieses  Moment 
physiologisch  ausdrücken  lassen  soll,  vergisst 
aber,  dass  die  »Bewahrung  der  Disposition  der 
Ganglienzellen«,  die  er  ohne  Weiteres  zulässt, 
auch  nichts  unmittdbar  Constatirbares,  sondern 
nur  wieder  ein  Suppositum  ist,  wdches  wir  fQr 
die  rein  psychologische  Erfahrung  der  Gedäcbtniss- 
erschetnungen  uns  zu  machen  erlauben,  wie  er 
denn  überhaupt  Ober  die  Provenienz  und  daher 
auch  über  die  erkenntnisstheoretische  Stellung 
«nnesphynologischer  Gesetze  gänzlich  unorientirt 
ist.  Weiche  Confusion  stünde  uns  erst  bevor, 
wenn  der  Vf.  etwa  an  die  Psychologie  des  Ur- 
theils  heranginge!  Wir  können  uns  nicht  im 
Entferntesten  ein  physiologisches  Bild  von  dem 
Unterecbied  eines  bejahenden  und  verneinenden 
Urtheils  bei  gleicher  Materie  machen:  sollten 
wir  dann  vielleicht  jenen  fundamentalen  Unter- 
schied zwischen  Ja  und  Nein  auch  noch  aufgeben, 
weil  er  bloss  aus  der  trüben  Quelle  der  inneren 
Erfahrung  stammt?  Freilich,  Schwierigkeiten 
dieser  Art  kennt  der  Vf.  gar  nicht;  der  unange- 
nehmen Situation,  auf  analytisch-psychologischem 
Gebiete  Variable  zu  finden,  für  die  sich  schlechter- 
dings kein  physiologisches  Gegenstück  entdecken 
läsat,  weicht  er  dadurch  aus,  dass  er  schon  von 
vornherein  und  ohne  jede  kritische  Untersuchung 
den  Satz  als  feststehend  annimmt,  dass  jedes 
psychische  Ereigaiss  gänzlich  in  Empfmdungs- 
inhalte  auflösbar  sei  (vgl.  p,  63,  102,  109,  226). 
Dieser  Satz  ist  in  neuci-er  Zeit  oft  ausgesprochen, 
aber  niemals  bewiesen  worden;  er  würde  erst  fest- 
stehen, wenn  die  restlose  Analyse  der  Urtheils-  und 
Begehrungsvorgänge  in  Empfindungsinhalte  wirk- 
lich durchgeführt  wäre  u.  zw.,  ohne  jene  Er- 
achletcbungen,  wie  sie  durchEinföhrung  der  BegriflFe 
»Existenz«  oder  »Zweck«  (Begriffe,  die  ja  alle  nur 
durch  Reflexion  auf  andere  psychische  Vorgänge 
als  auf  Empfindungen  gewonnen  werden  können), 
heute  leider  schon  üblich  geworden  sind. 

Will  der  Vf.  in  der  positiven  Lösung  des 
Aufmerksamkeitsproblems  Erspriessliches  leisten, 
so  kann  ich  ihm  (trotz  seiner  Abneigung  gegen 
dieses  Forschungsmittel)  eine  sorgfältige  und  von 
allen  vermeintiich  physiologischen  Sätzen  unab- 
hängige psychologische  Analyse  als  ersten  Schritt 
und  als  conditio  sine  qua  non  für  einen  gedeib- 


lichen  Grib^  nur  dmgeBdst  oapküi^.  PraSdi, 
in  dem  vorÜggeBdeo  Om^  gcfat  er  ia  dar 
psychologischen  Analyse  nodi  äosMnt  oberflSdi- 
licb  vor ,  wofftr  nur  ein  Benpid  angefUut 
sei:  in  dem  Kap.  über  Wundt  bekämpft  er 
(p.  104)  dcaseo  Untcrscbetdimg  zwischen,  bles 
perdpirten  und  apperdpirtea  VorsteUm^ca  wät 
dem  Einwand,  es  seien  uns  ja  auch  zufolge  Wundt 
nur  die  apperdpirten  Voratdlm^en  »bewosst«, 
die  anderen  (bloa  percipirtcn)  seien  als  nicht  be- 
wusste  einfach  nicht  vorbanden.  Jedermann  sieht, 
dass  hier  das  Wort  »bewusst  sein«  einmal  im 
eiferen  Sinne  (ass  bemerkt  werden,  wie  in  der 
Phrase  »ich  war  mir  des  Schlnssfehlers  nicht 
bewusst,«,  womit  nur  gesagt  ist,  dass  ich  ihn 
nicht  bemerkt  habe),  das  andere  Mal  im  weiteren 
Sinne  (=  überhaupt  psychisch  V9rhanden  sein) 
gebraucht  wird.  Wer  nicht  von  vornherein  schon 
auf  dem  Standpunkt  des  Vf.*9  steht,  dass  nicht 
Etwas  vorgestellt  und  zugleich  unbemerkt  sein 
kann,  wird  sich  durch  diese  Aequivocation  kaum 
bekehren  lassen.  —  Mit  halbverstandenen  physika- 
lischen und  physiologischen  Redensarten  (wie  sie 
unter  den  Psychol<^en  leider  sehr  üblich  sind) 
ist  unserer  Wissenschaft  wenig  geholfen.  Das 
möge  der  Vf.  beachten  und  auch  vor  allzu  grosser 
Flüchtigkeit  sich  in  Acht  nehmen;  denn  es  ist 
keine  gute  Empfehlung  für  eine  historische  Arbeit 
über  physiologische  Psychologie,  wenn  wir  das 
Webersche  Gesetz  dahin  ausgedrückt  finden, 
»dass  die  Zunahme  der  Empfindung^frösse  gleich 
der  relativen  Zunahme  des  Reizes  ist«  (p.  54). 
Wien.  Fr.  Hillebrand. 


Philologie,  Alterthumskunde  u.  Litteratur- 

geschichte. 

Die  jüdische  Litteratnr  mit  Ausschluss  des 
Kanons.  Eine  prosaische  und  poetische  An- 
thologie mit  biographischen  und  Utterargeschiebt- 
lichen  Einleitungen,  unter  Mitwirkung  von  10  Fach- 
gelehrten herausg^eben  von  J,  Winter  u.  Aug. 
Wünsche.  3  Bde.  mit  Spezialtiteln.  Trier,  Mayer, 
1894-96.  X  u.  696;  VI  u.  794;  XHu.  922  S.  gr.  9f>. 
(Von  einzelnen  Partien  erschienen  auch  Sonderabdrücke). 

Das  umfangrmche  Werk  ist  in  beinahe  4  Jahren 
vollendet  worden,  und  auch  dieser  Zeitraum  schien, 
charakteristischer  Weise,  manchem  Abonnenten 
zu  lang  (III  S.  VI)1  —  Dia  ganze  Unternehmen 
ist  nach  den  ersten  Proben  in  der  DLZ.  1892 
Sp.  718  ausführlich  besprochen,  die  allzu  viel- 
seitige Tendenz  und  der  Maugel  erforderlicher 
Kräfte  beleuchtet  worden;  die  vorliegende  Aus- 
fahrung erheischt  keine  wesentliche  Aendenn^ 
des  Prognostikons.  Dass  in  den  Einzelheiten 
Vieles  zu  wünschen  Übrig  blieb,  entscheidet  aller- 
dings nicht  über  Werth  und  Bedeutung  des 
Ganzen,  könnte  auch  hier  höchstens  zur  lUustra- 
tion  herangezogen  werden.  Um  unser  Referst 
von  jeder  Persönlichkeit  fem  zu  halten»  seien 
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auch  die  Namen  der  Mitarbeiter  nicht  genannt ; 
für  die  Form  der  Darstellung  und  die  Gnindan- 
schaaui^cD  können  die  Herausgeber  eine  Art 
von  Veraotwortlichkeit  nicht  ablehnen. 

Die  behandelten  Litteraturkreise  sind  in  Grup- 
pen getheilt,  worüber  das  Inhaltsverzeichniss  jedes 
Landes  Auskunft  giebt;  das  allgemeine  Register 
umfasstAutomamen  und  einige  l'iteL  Nach  der  An- 
lage des  Werkes  sollen  allgemeine,  vorzugsweise 
entwickelnde  Schilderungen  des  besonderen  Kreises 
in  diesen  einführen,  Auszüge  aus  den  Schriften  selbst 
den  Kern  der  Sammlung  bilden,  kurze  Quellen- 
und  Litteratur-Nachweisung  angeschlossen  werden. 
In  der  That  ist  dieser  Typus  aber  unter  Einfluss  des 
verschiedenartigen  Stoffes  oder  durch  nur  zu  cr- 
rathende  Gründe  des  Bearbeiters  vielfach  ver- 
ändert oder  beseitigt.  Die  erste  Gruppe  >Ha- 
lacha«  (Gesetz)  ist  nur  durch  wenige  Stücke 
vertreten,  weil  auch  eine  »deutsche  Uebersetzung 
sich  nur  zur  Lektüre  eines  Fachmannes  eignete 
(1  S.  IX);  diese  sachgemässe  Beschränkung,  die 
allerdings  die  Haupttendenz  des  Unternehmens 
gewalt^  beeinträchtigt,  hätte  mit  einiger  Conse- 
quenz  ganze  Gruppen  hinausgedrängt.  Sie 
machte  sich  von  selbst  geltend  m  der  Gruppe 
»Mystik  und  Kabbala<,  worin  theilweise  Hypo- 
thesen und  Conjekturen  die  Stelle  einer  scharfen 
Unterscheidung  zwischen  phantastischen  Wort- 
und  Zahlspielereien  und  eiogeschmu^elter  Ema- 
nationstheorie vertreten  (vgl.  DLZ.  1895  Sp. 
330);  die  wenigen  und  einseitig  aus  Drucken  ge- 
wählten Proben  mögen  vielleicht  die  «sich  be- 
lehrt fühlenden«  Herausg.  verleitet  haben,  zu  be- 
haapten  (III  S.  V),  »die  Kabbala  sei  einem  edlen 
Dralle  entsprungen  und  habe  zur  Vertiefung  (!) 
des  Geistes  beigetragen«.  Man  kennt  noch  heute 
ihre  Urquellen  weniger  als  die  des  Nils,  dessen 
Schlamm  die  Ufer  befruchtet,  während  die  trüben 
Wasser  der  Kabbala  das  Judenthum  noch  heute 
versumpfen.  —  S.  2B1  wird  der  fanatische  und 
kritiklose  Scbemtob  >beachtenswerth<  genannt, 
weil  er  die  Schwäche  im  System  des  Maimonides 
berühre,  das  in  der  That  bei  den  Scholastikern 
vorherrschte,  aber  auch  schon  300  Jahre  vor 
Schemtob  bekämpft  worden  war. 

Als  besondere  Gruppe  nimmt  die,  vorzugs- 
weise aus  Uebersetzungen  und  Bearbeitungen 
bestehende  jüdisch-deutsche  Litteratur,  die  für 
sich  nur  ein  fremdes  sprachliches  Interesse  dar- 
luetet,  einen  unverhältnissmässigen  Raum  ein. 
Die  reichlichen  Auszüge  werden  bis  auf  eine,  in 
London  1821  erschienene  UebersetzuiTg  des  N. 
T.'s  ausgedehnt  (III,  572).  Aber  gehört  diese 
judenchristliche  »Mauscheleic  zur  jüdischen  Litte- 
ratur? Dag^en  erfährt  man  nicht,  dass  es  im 
»Serapeum«  eine  Bibliographie  der  gedruckten 
und  handschriftlichen  jüdisch- deutschen  Schriften 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  Ave-Lallemant's 
polizeiliche  Auffassüng  des  Jüdisch  -  Deutschen 
gebe  (vgl.  das  spezielle  Citat  III,  534). 


Das  Juden-Deutsch  ist  unter  allen  todten  und 
lebenden  Sprachen,  deren  sich  die  Juden  be- 
dienten, allein  sdbständig  vertreten;  das  Jüdisch- 
Spanische  (sog.  Ladino)  ist  von  den  Heraus- 
gebern ausdrücklich  abgewiesen,  weil  es  >  im 
Original  unverständlich  (!),  in  der  Uebersetzung 
werthlos«  sei  (III  S.  VII),  und  doch  hat  einer 
der  Mitarbeiter  dieses  Sammelwerkes  eine  >Bi- 
bÜoteca  espanola-portugueza  judatca«  (1890)  her- 
au^egeben,  die  es  wohl  mit  der  jüdisch-deutschen 
Litteratur  aufnehmen  kann.  Die  spanische  Bibel 
der  Juden  stammt  z.  B.  aus  dem  XIII.  Jb.  Während 
wir  die  Korrektur  dieses  Referats  lasen,  erschdnt 
eine  jfklisch  •spanische  Chrestomathie  vom  Verf. 
der  jüdisch-deutschen  Litteratur  mit  Unterstfltzui^ 
der  Zunzstiftung. 

In  der  > Litteratur  seit  Mendelssohn«  (111,733 
bis  898)  entspricht  nur  der  Artikel  »Predigt« 
dem  Grundtypus;  im  Uebrigen  ist  der  Stoff  fast 
erdrückend  gesammelt;  für  wen  aber  sind  die 
Namen  aller  Herausgeber  von  Gebetbüchern 
(S.  824)  ohne  eine  einzige  Probe?  —  Der  an- 
gemessenen Form  entsprechen  am  meisten  die 
Gruppen  > Massora«,  »Sprachwissenschaft«  und 
»Bibelexe^gese«  (ü,  133 — 334),  deren  Sonder- 
abdruck  in  der  DLZ.  (1893  Sp.  865)  mit  ge* 
bohrender  Anerkennung  besprochen  worden. 
Dieser  wissenschaftliche  Abriss  ist  zwar  die  beste 
Kritik  einiger  Genossen, — namentlich  des  Abschm'tts 
»Karäer«  (II,  67),  worin  die  genügende  direkte 
Kenntniss  der  Schriften  und  die  hier  doppdt 
nöthige  Vorsicht  gegen  längst  berüchtigte  und 
berichtigte  Quellen  vermisst  wird,  —  wir  fragen 
aber:  welcher  Laie  versteht  oder  sucht  hier 
eine  gründliche  Behandlung  der  Geschichte  der 
hebr.  Sprachkonde? 

Die  Gruppe:  »Apologeten  vom  14.  bis  Ende 
des  18.  Jh. *8«  ist  wohl  unabsichtlich  ohne  »Litte- 
raturnachweise«  geblieben;  die  Auswahl  vertritt 
nicht  die  Richtui^ren  der  mit  der  Apologetik 
verbundenen  Polemik  —  oder  ist  dieses  Gebiet 
prinzipiell  gemieden?  Warum  S.  681  ein  Stück 
gegen  den  Islam,  worüber  eine  besondere  Biblio- 
graphie existirt?  Die  wenigen  Apologeten  werden 
unter  dem  Zeichen  ihres  Vaterlandes  vorgeführt, 
ohne  dass  ein  Zusammenhang  des  Inhalts  oder 
der  Form  mit  diesem  nachgewiesen  wäre;  da- 
nach vertritt  der  Karait  Isak  Trocki  (S.  691) 
»Polnische  Apologeten«;  das  sind  W^weiser  mit 
unrichtiger  Aufschrift, 

Ob  »der  synagogale  Gesang«  (II,  477) 
überhaupt  eine  Berechtigung  zu  selbständiger 
Behandlut^  in  der  Lineratur  hatte?  Soll  er  die 
musikalische  Litteratur  vertreten,  die  durch  Be- 
nutzung einer  Quelle  auf  S.  500  erledigt  ist? 
Unsicherheit  charakterisirt  überhaupt  diesen  Arti- 
kel, der  den  zugestandenen  Mangel  positiver 
Nachrichten  gewis&ermaassen  durch  Axiome  und 
Wahrscheinlichkeitsschlüsse  ersetzt.  Der  Unter- 
schied zwischen  Gesang  und  Candllation,  zwischen 
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Melodie  und  munkalischer  Phrase  wird  hervor- 
gehoben, aber  in  der  Darstellung  verwischt ;  aus 
jungen  Studenten  wird  S.  507  ein  >Chor<.  Wo- 
zu werden  ii/j  Seiten  des  Textes  (S.  480 — 1) 
durch  HypMhesen  vergeudet,  deren  »Abenteuer- 
lichkeit auf  der  Hand  li^tc?  Doch  ist  dieser 
Artikel  vor  jedem  greifbaren  Anschlag  geschätzt 
durch  einen  etgenthOmlichen  l'on,  aus  dem  man 
Verschiedenes  heraushören  kann,  ja  sogar  Dis- 
sonanzen; kaum  glaube  man  eine  Behauptung  fest- 
halten zu  können,  so  kommt  ein  »aberc  und 
»jedoch  c. 

Zur  ungleich  gehandhabten  Litteraturnach- 
weisung  noch  ein  heiteres  Curiosum:  II,  489 
wird  zur  Halacha  obenan  citirt:  Ueber  die  rab- 
binische  (I)  Litteratur  dieser  Epoche  in  Italien 
vgl,  Luzzato  und  M.  Steinschneider,  Lettcratura 
italiana  dei  Giudei,  Roma  1884;  diesen  Ab- 
druck aus  dem  »Buonarroti«  hat  der  Citator 
unmf^lich  gesehen;  er  behandelt  ein  hier  ver- 
banntes Thema,  dessen  Fortsetzung  theilweise 
im  >VessiUo<  erschien. 

Für  die  Weglassung  der  allgemein  wissen- 
schaftlichen Litteratur,  die  für  die  Kulturgeschichte 
der  Juden  bdnahe  alle  anderen  aufwiegt,  wird 
man  das  Motiv  der  Herausg.  dankbar  anerkennen ; 
Ref.  wQsste  auch  Niemand,  der  das  halberforschte 
Gebiet  in  den  Rahmen  der  vorliegenden  Antho- 
Ic^te  bringen  könnte. 

Mancher,  der  das  umfangreiche  Werk  un- 
vorbereitet durchblättert,  dOHte  fragen:  Wie  ist 
die  Geburt  eines  solchen  Zwitters  überhaupt  zu  er- 
klären? Die  gegenwärtige  Judenheit  zählt  noch 
eine  Anzahl  achtbarer  Männer,  welche  in  ihrer 
Jugend  Religion  und  Hebräisch  identificiren 
lernten,  Bibel  und  Talmud  und  dergl,  vor  oder 
zugleich  mit  anderen  Bitdungsmitteln  sich  an- 
eigneten und  als  Dilettanten  der  jüdischen  Litte- 
ratur sich  gerne  belehren.  Anderseits  wird  in 
den  Reljgionascfaulen  von  der  »Wissenschaft  des 
Judenthums«  das  zukünftige  Heil  versprochen, 
und  jadtscbe  Geschichte,  allerdings  mitunter  nur 
Namen  und  Zahlen  und  einer  unvorbereiteten 
Jugend  eingeprägt.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
dadurch  die  richtig  Belehrten  gegen  die  leicht- 
fertigen Beschimpfungen  und  Zurflcksetzungen  ge- 
stählt und  mit  abwehrenden  und  angreifenden 
Waffen  versehen  werden.  Daher  giebt  es  jetzt 
noch  ein  gemischtes  Lesepublikum,  das  in  dem 
vorli^enden  Werke  trotz,  auch  wegen  seiner 
Schwächen  manches  Interessante  und  Nützliche 
finden  wird.  Wenn  aber  die  Herausg.  für  daü 
Werk  als  »ersten  Versuch«  um  Nachsicht  bitten, 
so  vermuthen  wir,  schon  wegen  des  Preises,  dass 
es  auch  der  letzte  dieser  Art  in  Deutschland  sein 
wird,  der  den  Hebraismus  mit  gebührenden  Ehren 
bestattet.  Die  Anthologie  mag  also  für  einige 
Zeit  auch  nicht  ohne  kulturelle  Wirkung  bleiben, 
den  wissenschaftlichen  Charakter  nimmt  sie  selbst 
nicht  in  Anspruch,  noch  vielweniger  darf  sie  ab 


Quelle  für  eine  Charakteristik  der  jfidi* 
sehen  Litteratur  gelten. 

Berlin.  Moritz  Steinschneider. 

Iwan  von  Müller,  lieber  Galens  Werk  vom 
wissenschaftlichen  Beweis.  (Abhandlungen  der  K. 
Bayer.  Akademie  der  Wiss.  I.  CL  XX.  Bd.  H.  Abth.) 
München,  in  Commission  bei  G.  Franz,  1895.  76  S. 
4>.    M.  2,aO. 

Karl  Prantl  sagt  in  seiner  Geschichte  der 
Logik  mit  Recht:  >Bd  der  ausgedehnten  Ge- 
lehrsamkeit, welche  Galenus  besass,  mag  es  im 
Interesse  der  Geschichte  der  Logik  immerhin  be- 
dauert werden,  dass  seine  Thätigkeit  auf  diesem 
Gebiete  für  uns  fast  gänzlich  verloren  ist.«  Es 
war  daher  ein  nützliches  Unternehmen  v.  MQllers, 
Galens  logisches  Hauptwerk  IlEpt  dicoSsi^soii; 
in  1 5  Büchern  wenigstens  soweit  wiederherzu- 
stellen, als  dies  Galens  eigene  Anführungen  und 
einige  gel^entliche  Bemerkungen  der  griechi- 
schen Aristoteles  -  Kommentatoren,  des  Nememos 
und  der  Araber  gestatten. 

Der  grosse  Umfang  des  Werkes,  von  dem 
schon  die  Araber  im  9.  Jh.  nicht  viel  mehr  als 
die  HSifte  auftreiben  konnten,  erklärt  »ch  daraus, 
dass  es  eine  Art  logisches  Praktikum,  zunächst 
für  angehende  Mediziner,  bilden  solke.  Um  den 
wissenschaftlichen  Beweis,  dessen  Theorie  er  dar- 
stellte, auch  praktisch  zu  lehren,  hatte  Galen 
philosophische  und  besonders  medizinische  Fragen 
in  seiner  breiten  Weise  mit  reichlicher  Polemik 
erörtert,  oflfenbar  ganz  ähnlich,  wie  in  dem  er- 
haltenen Werke  »Ueber  die  Lehren  des  Hippo- 
krates  und  Piaton  c.  So  handelte  er  im  4.  Buch 
von  der  Lebensform  des  Embryoos  und,  mit 
skeptischer  l'endenz,  von  der  Ewigkeit  der  Welt 
und  dem  Wesen  der  Seele,  im  5.  und  13.  vom 
Gesichtsinn,  im  8.  vom  Zeitbegriff  (polemisch 
gegen  Aristoteles),  im  13.  von  den  Lehren  des 
Askleptades  von  ßitbynien. 

Iw.  V.  Müller  hat  sich  nicht  auf  diejenigen 
Fragmente  beschränkt,  die  durch  ein  ausdrück- 
liches Zeugniss  dem  Werke  II.  d.  zugewiesen 
werden,  sondern  auch  andere'  Stellen  aus  Galens 
Schriften,  die  sich  mit  jenen  berühren,  zur  Ver- 
vollständigung des  Bildes  herangezogen.  Dies 
Verfahren  ist  durchaus  berechtigt,  zumal  bekannt 
ist,  in  welcher  Weise  Galen  sich  selbst  auszu- 
schreiben pflegt;  aber  der  Natur  der  Sache  nach 
bleibt  dabei  vieles  zweifelhaft  und  anfechtbar. 
Vermissen  wird  man  einen  Hinweis  auf  Galens 
Lehre  von  den  Ursachen,  deren  Erörterung  bei 
ihrer  grossen  Wichtigkeit  für  die  Pathologie  in 
dieser  zunächst  für  Acrzte  bestimmten  Logik 
schwerlich  ganz  gefehlt  haben  wird  (III  464  f. 
K.;  Scr.  min.  II,  LXXIX;  De  caasis  procatarcticis 
VII  347  ff.  Chartier;  vgl.  Wellmann,  Die  pneuma- 
tische Schule  S.  154  ff.). 

Auf  einige  vom  Vf.  behandelte  Fragen  wird 
bei  anderer  Gelegenheit  zurückzukommen  sein; 
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hier  belöge  ich  mich,  auf  folgende  Emzelheiten 
aufmerksam  zu  machen.  S.  1 5  werden  die  Worte 
De  plac.  170  M.  Sia  xoü  'TCfxuxou  tÜ)v§s  tü>v 
ÜTOiLVT|tulxa>v  missverständüch  auf  das  erste  Buch 
n.  d.  bezogen,  während  sie  der  Vf.  frflher  selbst 
richtig  vom  ersten  Buche  der  Placita  verstanden 
hatte  (S.  134,  Fr.  9).  Dass  nach  dem  Titel  Uepl 
T^C  xptoEux;  Tü)V  8ta<p(üvttüVT(uv  SV  Totc  üdfiiaoiv 
(S.  17)  eine  Zahl  au^efailen  ist,  ist  sicher,  dass 
es  ein  sv  war,  wahrscheinlich;  aber  keineswegs 
steckt  dies  in  dem  folgenden  Titel  IlEpl  toü 
xpoTEpou  ev,  der  offenbar  eine  an  Arist.  Kat.  12 
anknöpfende  Monographie  bezeichnet  und  an  dem 
also  gar  nichts  auszusetzen  ist  (vgl.  S.  68).  S.  20 
wird  voa  der  Stelle  XVn  B  351,  15  K.  ge- 
sprochen, als  enthielte  sie  die  Anforderungen, 
die  Galen  >an  das  Prooemlum  eines  Werkes  über- 
haupt stellt«,  während  es  sich  doch  nur  um  die 
Auffassung  des  Anfanges  der  hippokratischen 
Aphorismen  handelt.  Dass  die  EioaYtu'p]  BiaXex- 
Ttxi^  nicht  nur  manches  aus  Galen  entnommen 
hat  (S.  30),  sondern  eine  ächte  Schrift  Galens 
ist,  werde  ich  nächstens  zeigen  (vgl.  Anhang 
zu  den  Abh.  der  Berl.  Ak.  1895,  S.  4).  Zu  der 
S.  32  Ober  eine  Schrift  Alexanders  von  Aphro- 
disias  ausgesprochenen  Vermuthui^  sieht  man 
keinen  Grund.  Warum  werden  die  14  Schluss- 
weisen S.  34,  15  theopbrastisch  genannt  statt 
aristotelisch?  Die  Annahme,  dass  der  Titel  fiept 
Tj}c  T&v  TS^vwv  aoordoEw;  tpta  nicht  auf  die 
erhaltene  Schrift  an  Patrophilos  nebst  den  ihr 
einst  vorausgehenden  beiden  Bücher  zu  bezichen 
sei  (Anm.  48),  ist  höchst  unwahrscheinlich  und, 
so  viel  ich  sehe,  durch  nichts  b^rOndet.  Wie 
die  Schrift  des  Plutarch  Ilept  tüv  xotvüv  ewotüv 
der  vom  Vf.  S.  49  vermutheten  galenischen  zum 
Vorbild  gedient  haben  sollte,  ist  schwer  zu  be- 
greifen. Der  Titel  IIspi  To>y  eat>roü<;  icEpixpeTcovTiuv 
Xö^tov  (S.  57)  bezieht  sich  wahrscheinlich  auf 
ganz  bestimmte  dialekdsche  Schnurren  (Prantl  I 
493).  S.  63  liest  man  mit  Ueberraschung,  nach 
Galen  enthalte  das  Auge  mehr  Seelengeist  als 
die  Ventrikel  des  Gehirns,  die  ihm  doch  be- 
kanntlich als  Zentralstelle  des  psychischen  Pneuma's 
gelten;  diese  Angabe  beruht  nur  auf  einem  Miss- 
verständuiss  der  dort  angeführten  Stelle  (De  plac. 
623,  I  xoiXiac;  seil,  tütv  äXXuv  öpfdvwv)  und  auf 
der  unnöthigen  Konjektur  xoomizr^v  statt  des  über- 
lieferten auTi^v,  durch  das  die  Substanz  der 
Organe  den  von  ihr  umschlossenen  Hohlräumen 
entgegengesetzt  wird.  In  der  Stmplikiusstelle 
S.  66  steht  ev  np  aÜT(p  vüv  dem  folgenden  TcXeitu 
scharf  gegenüber;  es  darf  also  kein  xo  zugesetzt 
werden,  sondern  das  Subjekt  von  sotdvot  ist  aus 
votU«0|iev  zu  entnehmen;  vgl.  708,  2  ff.  S.  69 
ist  Philoponos  zur  Physik  575,  27  ff.  Vit.  nach- 
zutragen, da  er  den  Galen  vertheidigt.  Auffallen 
muss,  wie  viele  offenbare,  zum  Theil  sinnstörende 
Fehler  der  Vulgata  in  den  angeführten  Galen- 
stellen unverändert  stehen  geblieben  sind.  So 


muss  es  Anm.  21  beissen  icpöi;  statt  iiepi,  A.  23 
eiT]  dv  statt  elvat,  S.  36,  30  ctuT'^t;  statt  atixal^ 
A.  44  TÖTOUi;  statt  toirout;,  S.  40,  15  aÜToü  (18 
|i£v  TÖv  Vgl.  Z.  13;  27  Spov  öv  ooauöSy)),  28  töv 
TO  t(  ^  dvai,  S.  48,  13  xat  mXXa  tä  8v, 
S.  70,  3  evt  statt  evtoti;,  S.  73,  3  o&i;  statt  ü>;. 
S.  43,  15  ist  IksXftEtv  nicht  unmöglich,  wahr- 
scheinlich aber  das  fr  zu  streichen;  vgl.  VIII 
571,  9;  I  461,  i;  X  133,  4;  Bonitz  Ind.  Ar. 
180  a  17.  S.  71  lies  xaxd  Tfji;  ö(pftaXpiac  und 
ou|ncaYei;  aitip  (T(p  dept,  vgl.  De  plac.  635,  10 
M.).  S.  29  ist  nicht  auid,  sondern  xd  zu  tilgen. 
Anm.  63  steht  iia.  xXäoxov  in  keinem  Wider- 
spruch zu  den  beiden  folgenden  Satzgliedern, 
die  nicht  umsonst  durch  te . . .  te  verbunden  sind. 

Wer  aus  den  uns  erhaltenen  Resten  der 
logischen  SchriftsteUerei  des  Galenos  ein  unbe- 
fangenes Urtheil  flba-  den  >yerth  seiner  Logik 
zu  gewinnen  sucht,  wird  finden,  dass  ihn  seine 
Leistungen  auf  diesem  Gebiete  keinesw^rg  zu 
der  Selbstgefälligkeit  berechtigten,  mit  der  er 
zuweilen  auf  die  Bestrebungen  seiner  philoso- 
phischen Zeitgenossen  herabzusehen  beliebt.  Man 
wird  vielleicht  annehmen,  der  Arzt,  der  Aber  die 
Methode  des  wissenschaftlichen  Erkennens  so  viel 
geschrieben  hat,  müsse,  wenn  er  auch  nicht  auf 
dem  einseitigen  Standpunkt  der  empirischen  Schule 
stand,  doch  gewiss  den  Werth  der  Induktion  be- 
sonders betont  haben.  Aber  wir  finden  bei  ihm 
in  dieser  Richtung,  abgesehen  von  der  häufigen 
Hervorhebung  des  Sinnfälligen,  evap^ei;  %p6<; 
oia&rjOtv,  das  neben  dem  evapifi;  icpo;  vörpiv  sein 
erkenntnisstheoretisches  Prinzip  ist,  fast  nur  den 
üblichen  skeptischen  Hinweis  auf  das  Bedenkliche 
der  Induktion,  die  geradezu  als  Spi^elfechteret 
(dXaCoveia)  verdächtigt  wird  (v.  Müller  S.  26  f., 
vgl.  Prantl  I  586).  Dagegen  ist  er  einer  der 
ersten ,  in  deren  Köpfen  das  Phantom  des 
ffrdtf  geometricus  spukt,  nach  dem  in  allen 
Wissenschaften  demonstrirt  werden  mfisse. 
Der  >  mathematische  Beweis«  (fpap^icXT]  dxöSet^tc) 
ist  sein  Schlagwort;  er  thut,  als  ob  er  mit  Hilfe 
dessen  die  überlieferte  Syllogistik  und  Methoden- 
lehre reformiren  wolle,  und  wird  darob  zuweilen 
über  Verdienst  gepriesen  (besonders  von  Cbauvet 
La  Philosophie  des  midecins  grecs  109  ff.).  Aber 
der  kreissende  Berg  hat  ja  nach  Allem,  was  wir 
wissen,  nur  ein  Zwittergebilde  von  Peripatos  und 
Stoa  geboren,  und  selbst  sein  etwas  rohes  Nütz- 
lichkeitsprinzip hat  Galen  nicht  streng  durchzu- 
führen vermocht;  dazu  war  der  schulmeisterliche 
Zug  in  ihm  viel  zu  stark.  Dass  er  auch  in  der 
Medizin  nicht  das  bahnbrechende  Genie  war, 
als  das  er  aus  jahrhundertelanger  Gewohnheit 
immer  noch  gefeiert  wird,  dass  er  vielmehr  diesen 
Ruf  zum  grössten  Theil  an  seine  Voi^änger 
und  Zeitgenossen  abzutreten  hat,  deren  Schriften 
vermoderten,  während  seine  wegen  ihrer  breiten 
Deutlichkeit  im  Gebrauche  blieben,  dies  zeigt 
sich  um  so  deutlicher,  je  tiefer  die  neueren  Quellen- 
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anteraadmi^en  emdrii^en.  Galen  verdient  unsere 
Acbtoi^  w^en  seiaes  heissoi  Durstes  nach  Er- 
kcnntniss,  seines  eisernen  Fleisses,  seiner  freilich 
mehr  breiten  als  tiefen  Gelehrsamkeit  I  seine 
Schriften  sind  fflr  die  Geschichte  der  Wissen- 
schaft und  Kultur  eine  noch  lai^  nicht  aus- 
geschöpfte QiicUe  orsten  Raines;  aber  im 
Uebrigen  bleibt  es  bei  dem,  was  Wilamowitz  von 
ihm  und  Seine^ldchen  gesagt  hat:  >Ihre  geistige 
Bedeutung  ist  wahrlich  nicht  danach  angethan, 
ihre  Herrschaft  Ober  die  Jahrhunderte  ab  be- 
reditigt  erscheinen  zu  lassen.  Nicht  ihrer  Kraft, 
der  Schwäche  der  Anderen  danken  sie  ihre 
Machtstellung  <■ 

Berlin.  Kart  Kalbfleisch. 

Edward  Vernon  Araold  and  Robert  Seymour 
Conway,  The  restored  pronunciation  of  Greek 
and  Latin.  Cambridge,  Universi^  Press,  1895. 
IV  u.  19  S.  8<>.  Sh.  1. 

Die  Frage  der  lateinischen  und  griechischen 
Orthoepie  steht  auch  in  England  seit  längerer 
Zeit  auf  der  Tagesordnung ,  ganz  besonders 
brennend  scheint  sie  in  dem  zwiesprachigen 
Wales  geworden  zu  sein.  Zwei  E^rofessoren  der 
dort  neu  gegründeten  Universität  haben  mit 
Unterstützung  ihrer  Koliken  und  im  Einver- 
stflndniss  mit  den  regierenden  Körpern  der  Uni- 
versität, gestützt  auf  die  besten  ei^lischen  und 
deutschen  Werke  über  Phonetik  und  Ausspräche, 
diesen  kurzen  Abriss  verfasst,  der  eine  sichere 
Grundlage  fflr  den  Unterricht  an  Universität  und 
Mittelschule  bilden  soll.  Maassgebend  ist  natürlich 
für  das  Griechische  das  5.  Jh.,  fär  das  Lateinische 
das  [.  Jh.  V.  Chr.  Die  Vf.  fahren  die  GrQnde 
an,  die  gegen  die  conventionelle  Aussprache 
namentlich  in  England  sich  richten.  Es  folgt 
eine  griechische  und  eine  lateinische  Lauttabelle 
in  alphabetischer  Ordnung,  in  welcher  der  Klang 
des  fremdsprachlichen  Lautes  jedesmal  an  Wort- 
körpern aus  dem  Englischen,  Französischen, 
Wallisischen  —  selten  dem  Deutseben  —  ver- 
anschaulicht wird.  Daran  schliessen  sich  Er- 
läuterungen, dazu  bestimmt,  einten  Schwierig- 
keiten der  Praxis  vorzubeugen ,  endlich  eine 
kurze  Belehrung  über  den  Accent:  alles  kurz 
und  zuverlässig  und  durchaus  geeignet ,  den 
Zweck  zu  fördern,  welchem  es  dienen  soll. 
Glessen.  H.  Blase. 

Ordbok  Öfver  Svenska  Spräket,  utgifven  ai 
Svenska  Akademien.  Lund,  C.  W.  K.  Gleemp, 
1893—1895.  Heft  1-4,  XXVZU  S.  u.  692  Sp.  4». 
Pro  Heft  1  Kr.  50  öre. 

Es  liegen  uns  hier  die  vier  ersten,  a  bis 
afsta  umfassenden  Hefte  eines  gross  angelegten 
Werkes  vor,  das  fflr  den  Schweden  dasselbe 
sein  wird,  was  f&r  uns  das  Grimmsche  Wb. 
Nach   einer  annSfaemden  Schätzung  wird  das 


Werk  eben  Umfang  von  i86o  Bogen  errddiai, 
und  bis  zu  sdner  Vollendui^  wird  wohl  nodi 

Aber  ein  Menschenalter  vergehen.  Die  schwedische 
Akademie  ist  die  Herausgeberin ,  und  ihrem 
Appell  an  das  schwedische  Nationalgefühl  hat 
bereits  eine  grosse  Zahl  von  Subscribenten  Fo^e 
geleistet,  so  dass  die  Verlagdian^ui^  in  der 
Lage  ist,  den  Subscriptionspreis  ganz  erstannUch 
niedrig  anzusetzen. 

Ein  provisorisches  Vorwort  orientirt  über 
den  Plan  und  die  Anl^e  des  Werkes.  Es  ist 
nicht  nur  für  die  Gelehrten,  sondern  fttr  jeden 
Gebildeten  bestimmt,  der  sich  fflr  das  Wachs- 
tbum  seiner  Muttersprache  interessirt.  Gegen- 
stand der  Behandlung  ist  die  schwedische  Reichs- 
sprache, d.  h.  die  Sprache  der  Gebildeten  von 
der  Reforroarionszett  bm  auf  die  G^enwait. 
Das  vorliegende  Wb.  setzt  also  dort  ein,  wo 
Söderwall's  Ordbok  öfver  svenska  medeltids- 
spraket  abbricht,  und  derselbe  Gelehrte  steht 
auch  an  der  Spitze  des  gegenwärtigen  Unter- 
nehmens. Dialekt-Ausdriicke  —  über  «e  handelt 
Rietz,  Ordbok  öfver  svenska  allmogespraket  — 
und  Slang  sind  nur  dann  berücksichtigt,  wenn 
sie  eine  grössere  Verbreitung  in  gebildeten 
Kreisen  gefunden  haben. 

Jeder  Artikel  verzdchnet  zunächst  die  Ans* 
spräche  nach  der  Lyttkens-Wulfibchen  Methode; 
von  den  feineren  Nüancen,  die  nur  fflr  das  Ohr 
eines  Phonetikers  erkennbar  sind,  wird  jedoch, 
dem  populären  Charakter  des  Werkes  ent- 
sprechend, abgesehen.  Wdter  folgt  ein  Absatz 
über  Orthographie  und  Etymologie,  wobei  mit 
löblicher  Beschränkung  nur  das  Wahrscheinlichste 
angeführt  wird,  zuletzt  der  Hauptartikd,  die 
Aufzählung  der  Bedeutui^en  mit  den  Belegen  in 
chronologischer  Ordnung,  und  mit  Angaben  Aber 
das  Alter  der  Quellen.  Diese  Zahlen  sind  von 
grossem  Werthe,  sie  ermöglichen  es,  sich  rasch 
ein  Bild  von  der  ganzen  Wortgeschichte  und 
Bedeutungsentwickelung  zu  machen,  wie  das 
ganze  Werk  ein  Muster  klarer  und  übersicht- 
licher Darstellung  ist.  Bei  besonders  umfang- 
reichen Artikeln  wie  bei  af  wird  zunächst  eine 
Uebersicht  Über  die  Bedeutungen  gegeben  und 
dann  erst  folgen  die  Bel^^. 

Hau  gewinnt  den  Eindruck,  dass  hier  Alles 
aufs  Sorgfältigste  überlegt  ist,  nnd  dass  dadurch 
Ungleichmässigkeiten  in  der  weiteren  AusfÜhrui^ 
verhütet  wurden. 

Wien.  F.  Detter. 

H.   Tiktin,   Rumänisch-deutsches  Wörterbuch. 

Auf  Staatskosten  gedruckt    1.  Lief.  [» —  mmalis»]. 

BukuTst,  Staatsdniekerei,  1895.    VIU  u.  64  S.  Lex. 

8«.  k  M.  1,60. 

Rumänische  Wörterbücher  gicbt  es  zwar  schon 
einige,  aber  sie  sind  so  mangelhaft,  dass  wir 
bisher  an  deren  Statt  lieber  das  etymologische 
Wtb.  von  Cihac  befragen:  dieses  läsk  uns  selten 
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im  Stieb,  da  C.  mit  gleicher  Sor^ralt  die  lat. 
Erbwörtcr  wie  die  Lehnwörter  zu  sammeln  be- 
müht war  und  nur  die  Kun^-  und  NeuwOrter, 
die  wir  ohnehin  aus  den  Weltsprachen  kennen, 
absichtlich  verschmäht  hat.  Unbequem  und  unzu- 
reichend ist  freilich  diese  Zuflucht  zum  etymolü- 
gischen  Wtb.,  und  wir  begrüssen  daher  lebhaft 
das  Erscheinen  eines  grösseren  rum.-dt.  Wtb.'s, 
zumal  wenn  eS|  wie  das  nun  in  der  i.  Lfg.  vor- 
liegende, von  einem  bewährten  Gdehrten  ver- 
fasitt  wird.  Das  Wtb.  von  T.  ist  nicht  so  gross- 
^^tS^I^i  <^8S9  vi>'i  ^ic  beim  Etymologtcum 
magnum  von  H&sden  fürchten  m&ssten,  es  könnten 
weder  wir  noch  der  Vf.,  selbst  wenn  Allen  das 
biblische  Alter  zugemessen  wäre,  die  Vollendung 
erleben;  es  wird  auch  nicht  kostspielig  sein,  es 
ist  auf  3o  Lfgn.  zu  i,6o  M.  berechnet.  Aber 
es  hätte  —  um  vorerst  die  Reichhaltigkeit  an 
Wörtern  zu  be^rechen  —  ohne  vid  mehr  MÖhe 
und  Zeit  und  ohne  nennenswerthe  Verthenerung 
doch  der  Vollständigkeit  noch  näher  gebracht 
werden  können,  wenn  T.  von  den  in  den  kleinen 
Wtb.'n  bereit  liegenden  Wörtern  etliche  einge> 
fi^  hätte,  die  knnesw^s  unwichtiger  oder  seltener 
nnd  als  gar  manches  Wort,  das  bei  ihm  Auf- 
nahme gefunden  hat.  Ich  habe  eine  kleine  Um- 
schau gehalten  in  den  Wtb.'n  von  Antonescu 
(Bukarest,  V.  J.),  BarcTanu  (Hermannstadt  i868 
und  i886),  Grigorovita  (Leipzig  1893),  im 
Ofner  Wtb.  (1825},  in  den  Wtb.'n.  von  Petri 
(Hermannstadt  1861),  Polisu-Baritz  (Kronstadt 
1857)  und  Säineanu  (Bukarest  1889),  femer 
in  den  etymologischen  Wtbn.  von  Cihac  Frank- 
furt a.  M.  1870 — 1879)  Hasden  (Bukarest 
1887)  und  in  dem  Glossar  der  Chrestomathie 
von  Gaster  (Leipzig  1891),  und  da  habe  ich 
von  a  bis  analisa  mehr  als  300  Wörter  zu- 
sammengelassen, die  T.  nicht  bringt*).  Davon 
muss  man  allerdings  sofort  fast  zwei  Drittel  ab- 
rechnen, als  gut  gemante  Erfindungen  einzelner 
Lexikographen,  entbehrliche  Eigennamen  oder 
allzu  seltene  KunstausdrQcke.  Die  Verbalnomina 
auf  -re,  -tor  und  -/ura  sind  bei  T.  theils  als  be- 
sondere Wörter,  theils  unter  dem  Schlußworte 
des  Verbs,  theils  gar  nicht  aufgenommen.  In 
dieser  Ungleichförmtgkeit  an  sich  sehe  ich  keinen 
Fehler,  aber  ich  möchte  doch  manches  solche  Wort 
ai^refohrt  sehen,  das  wqren  der  Gebräuchlichkeit 
oder  w^en  der  Bedeutung  hätte  genannt  werden 
können  und  in  mehreren  anderen  Wtb.'n  schon 
genannt  ist.  Das  Wort  albie  (Mulde,  Trog ;  Fluss- 
bett) ist  augenscheinlich  nur  durch  ein  Versehen 
ausgefallen,  denn  T.  verwdst  darauf  bei  zwei 
Ableitungen  davon.  Gldch  dahinter  vermisse  ich 
aiHme  (Wdsse;  s.  C.  und  H.),  dann  alMnar 
(Bienenwärter,  -zQchter;  B.,  H.,  S),  albinarie 
(Bienenhaus,   -zucht,   B.,  H.,  ^.).   und  albÜMTÜ 


*)  Dami  (Bukarest  1893  ü)  ist  nür  nicht  zur  Hand. 


(Bienensteuer,  -zucht;  A.,  B.,  C,  Gr.,  H.,  P., 
PB,,  S.).  Vielleicht  ist  diese  Gruppe  gemeinsam 
in  Verlust  gerathen;  ebenso  hinter  aßa  (finden): 
aßare  (Auffindung,  Entdeckung  usw.;^B.,  C,  Gr., 
H.,  O.,  P.,  PS.),  aßarea  sf.  cruci  (Kreuzer- 
findnng;  C,  O.,  P.,  PB.),  a/fa/iw  (Erfinder  usw.; 
A.,  B.,C.,  Ga.,  H.,  O.,  PB.),  <?/fÄA*r«  (Entdeckung 
usw.;  A.,  C,  H.,  PB.),  Auch  einigen  Ab- 
weichungen in  den  Wortformen  begegnet  man 
hie  und  da  in  den  andern  BQchern,  und  es  sind 
nicht  immer  einfach  Fehler:  diese  Fehler  aus- 
drücklich zu  berichtigen  liegt  T.  natQHich  nicht 
ob.  Die  Tonstelle  wird  von  S.  nicht  selten  in 
abweichender  (sprach verbessernder?)  Weise  an- 
gegeben; aber  in  fünf  Fällen  (s.  acaästt  aglidu^ 
agmt^  alandala^  amandea)  betont  auch  C.  oder  H. 
wie  '  S.,  so  dass  man  diese  Betonungen  doch  für 
thatsächlich  vorkommend  halten  möchte.  Statt 
adetm  sagen  C.  und  S.  aäet  (H.  beides),  statt 
albumtria  Gr.  und  Protopopescu  Paki  (Bukarest 
1870)  alöumittt  statt  amfibS*  A.  und  P.  amfibie 
(-/«),  statt  des  Plur.  aUavuri  P.  PB.  (und  A., 
der  den  Sing.  f.  auf  -a  hat)  alc&ve.  In  solchen 
Fällen  stQnde  dnem  jflngeren  grösseren  Wtb.  ein 
positiver  Auaspruch  gut  an.  Bei  einem  Verf. 
wie  T,  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die  Ein- 
richtung des  Wtb.'s  vortrefflich  ist.  Die  Schlag- 
wörter und  die  Formen  von  ihnen,  die  angeführt 
werden,  sind  mit  Zeichen  fSr  die  Tonstelle  und 
für  die  Aussprache  des  des  sc  und  der  Vocal- 
gruppen  versehen.  Auf  die  Schlagwörter  folgen 
die  nöchigen  Andeutui^en  über  die  regelmäss^e 
Flexion  im  Dacorumänischen,  dann,  wohl  geordnet, 
die  Bedeutungen,  Constructionen  und  Redensarten 
mit  Belegen  oder  eigens  gebildeten  Beispielen, 
immer  samrat  deren  Ucbersetzung,  schliesslich, 
wo  nöthig,  zwei  kurze  Anhänge,  der  eine  über 
Nebenformen  des  Wortes  und  seiner  Fteziona- 
fonnen  (wobei  T.  sdne  Bücke  oft  bis  nach 
Macedonien  und  Istrien  dringen  lässt),  der  andre 
Ober  die  Abstammung.  Bei  der  Bezeichnung  der 
Aussprache  tritt  T.  ab  und  zu  als  Orthoepist  auf, 
indem  er  z.  B.  empfiehlt,  oMl  und  agil  nach  dem 
Lateinischen  zu  betonen  statt,  wie  es  begreif- 
licher Weise  üblich  ist,  nach  dem  Französischen 
und  Deutschen.  Er  empfiehlt  auch  (aber  bloss 
durch  die  Schreibui^)  die  Aussprache  abeceäar, 
accent^  acäs^  agent  usw.  mit  mm.  (ital.)  et,  ci,  ge 
und  erwähnt  nur  ausnahmsweise  bei  ogenHe  der 
»familiären«  Aussprache  agheniU;  die  mit'  cyril- 
lischen Buchstaben  gedruckten'  Bücher  zeigen, 
dass  in  solchen  Wörtern  die  deutsche  Aussprache 
des  c  und  g  wie  /  und  gh  sehr  verbreitet  ist. 
Vielleicht  wird  das  Vorwort  seinerzeit  den  Leser 
darüber  belehren;  dort  wäre  dann  auch  zu  er- 
wähnen, dass  das  ^,  das  T.  in  russischen  und 
albanischen  Wörtern  schreibt  (s.  unter  ahoimCt 
aksUnca  und  aUc)^  walachisch,  d.  h.  wie  deut- 
sches ch  auazusprechen    ist.     Die  eigentliche 
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lexikalische  Arbeit,  die  Ucbcrsetzung  der  Wörter, 
ist  bündig  und,  soviel  ich  sehe,  zutreffend. 
Zu  itierul  hit  Adam  (Adamsapfel)  wSrde  ich 
»Kehlkopfe  nk:ht  als  UebersetzuD{r  stellen. 
D\p  Beiriebung  eines  Pflanzenkenners  wäre 
nützlich:  wir  würden  dann  erfahren  können, 
was  z.  B.  die  unter  am  genannten  (und  nicht 
genannten,  s.  B.,  H.,  O.)  Laucharten  sind.  Bei 
adins  (selbst)  sind  die  Ausdrücke  ^»/r*,  in,  din 
adins  (absichtlich  u.  ä.)  vergessen,  in  denen  adim 
seine  häufigste  Verwendung  findet.  Soll  acar 
wirklich  erst  dann  »Nadler«  (A.,  B.,  C,  O.,  P., 
PB.)  heissen  dürfen,  wenn  die  erste  Nadelfabrik 
in  Rumänien  eingerichtet  ist  (H.)?  Was  endlich 
die  Etymologie  betrifft,  so  waren  viele  harte 
Nüsse  zu  knacken,  und  sie  werden  sich  von 
dem  Augenblicke  an  mehren,  wo  das  Etymolo- 
gicum  m^num  versagen  wird,  also  schoo  etwa 
von  der  3.  Lfg.  an.  Freilich  ist  T.  von  H. 
nicht  etwa  so  abhängig ,  dass  er  ihm  nicht 
widersprechen  würde ;  er  hat  dessen  Her- 
leitungen mitunter  übertroffen  (s.  aäapost,  a^Xfosi, 
adever,  aiurea )  oft,  wohl  zu  oft  uner- 
wähnt gelassen  (siehe  acäfa,  achiu,  aäicä,  afiria, 
ajumUf  aiac,  (Uege,  aUves^  aümorij  aiior).  Doch 
gerade  den  Etymologen  von  Fach  braucht  man 
nicht  erst  auf  H.  au  verweisen.  Ebenso  scheint 
itir  T.  anderswo  (s,  aöul)  zu  wenig  auf  G.  Meyer 
(Wtb.  21)  gebaut  zu  haben.  Das  Anhängsel 
an  acelan,  acestasi)  (derselbe)  halte  ich  nicht  für 
das  lat.  sie  (vgl.  ittsusi,  cätust).  Zar  Erklärung 
von  oflw«  (jetzt)  genügt*  eccum-modo  (T.  eccum- 
modo-huc).  Mit  der  blossen  Bemerkung  >neol.< 
begnügt  sich  T.  meistens  bei  den  viden  Wörtern, 
die  das  Rum.  aus  dem  mehr  oder  weniger  inter- 
nationalen Schatze  lat.,  gr.  u.  a.  KunstausdrScke 
und  Bücherwörter  geschöpft  hat;  sie  machen 
in  dieser  Lieferung  nicht  viel  weniger  als  die 
Hälfte  aller  Wörter  aus,  sind  aber  meist  mit 
je  f  oder  2  Zeilen  abgethan.  Die  Herkunft 
solcher  Wörter  wird  in  der  That  wenigstens 
der  deutsche  Leser  da  nicht  suchen.  Es  wäre 
aber  doch  auch  eine  Andeutung  darüber  er- 
wünscht, aus  welcher  Sprache  zunächst  sie  im 
Rum.  entlehnt  sind  und  welche  von  ihnen 
schon  in  die  Umgangssprache  Eingang  gefunden 
haben.  Unter  den  Schlagwörtern  haben  die  In- 
finitive afecta  und  agesH  das  Tonzeichen  an  un- 
rechter Stelle,  acordor  soll  acordator  heissen; 
sonst  sind  mir  nur  sehr  wenige  Druckfehler  auf- 
gestossen.  Das  Wort  >  schütter  c  [af^at)  ist 
mundartlich,  wenn  auch  in  Oesterreich- Ungarn 
so  gebräuchlich,  dass  es  da  selbst  manche  Ge- 
lehrte für  Schriftdeutsch  halten. 

Tiktin  hat  schon  in  einigen  Schriften  be- 
wiesen, dass  er  ebensowohl  zu  den  Deutschen 
als  zu  den  Rumänen  gezählt  werden  kann;  und 
das  erhöht  nicht  wenig  das  Vertrauen,  das  man 
seinem   nim.-dt.   Wtb.    entgegenbringen  muss. 


Möge  er  es  zum  Nutzen  beider  Völker  angestört 
und  in  kurzer  Frist  vollenden  können. 

Czemowttz.  Th.  Gärtner. 


Geschichtswissenschaften. 

Robert  Pöhlmann,  Aus  Alterthum  und  Gegen- 
wart. Gesammelte  Abhandlungen.  München,  C.  H. 
Beck,  1895.   406  S.  80.  M.  8. 

Der  Titel,  unter  dem  Pöhlmann  eine  Samm- 
lung kleinerer  Abhandlungen  vereinigt  bat,  be- 
deutet ein  Programm.  Alterthum  und  Gegenwart 
sind  für  ihn  nicht  zwei  getrennte  Gebtete,  son- 
dern aus  dem  Leben  der  Gegenwart  gewinnt  er 
das  Verständniss  des  Alterthums,  und  an  der  Hand 
des  Alterthums  zeigt  er  einen  Weg  durch  die 
verwickelten  Erscheinungen  der  Gegenwart.  In 
Uebereinstimmung  mit  Eduard  Meyer  spricht  er 
sich  dafttr  aus,  die  alte  Geschichte  ^  einen 
Theil  der  Universalgeschichte  zu  bebandeln.  Aber 
die  Einheit  sucht  er  nicht  in  einem  teleologischen 
Zusammenhange,  sondern  darin,  dass  zu  allen 
Zeiten  das  Leben  der  menschlichen  Gesellschaft 
von  denselben  Kräften  beherrscht  worden  ist. 
Nur  mit  Hilfe  der  vei^leichenden  Methode  lassen 
sich  aus  der  vielfach  trümmerhaften  Ueberiiefe- 
rung  der  aken  Geschichte  lebendige  .Anschauun- 
gen gesulten.  Diese  vergleichende  Methode 
kommt  keineswegs  darauf  hinaus,  überall  Formen 
des  politischen  oder  sozialen  Lebens  zu  ent* 
decken,  die  anderweitig  bekannt  sind;  sie  lehrt 
nur,  an  die  Ueberlieferung  die  richtigen  Fragm 
zu  stellen.  Gerade  eine  besonnene  Vergleichaog 
bewahrt,  wie  P.  (S.  43)  mit  Recht  hervorhebt, 
vor  der  verkehrten  Modernisirung  oder  Schema- 
tisirung,  von  der  auch  hervorragende  Alter- 
thumsforscher der  Gegenwart  nicht  ganz  frei  sind. 
Von  einer  solchen  besonnenen  Forschung  giebt 
P.  mehrere  glänzende  Proben.  So  z.  B.  weist 
er  an  der  Hand  treffender  Analogien  nach,  wie 
weit  hinter  der  Homerischen  Poesie  der  eigent- 
liche Volksgesang  zurückliegt,  wie  entwickelt  über- 
haupt die  homerische  Kultur  ist,  und  wie  au^e- 
prägt  in  der  Agrarverfaasung  der  homerischen 
Zeit  bereits  das  Privatdgentbum  an  Grund  und 
Boden  war. 

Da  P.  mit  seiner  Methode  unter  den  heutigen 
Alterthumsforschern  ziemlich  allein  steht,  so  konnte 
er  polemische  Auseinandersetzungen  nicht  ganz 
vermeiden.  So  sehr  er  in  Rankes  Weltgeschichte 
die  grossartige  Auffassung  des  Atterthums  be- 
wundert, und  so  entschieden  er  deshalb  das  ge- 
ringschätzige Urtheil  von  Eduard  Meyer  über 
Ranke's  Behandlung  der  alten  Geschichte  ablehnt, 
so  wenig  verschweigt  er  doch,  dass  die  sozialen 
Faktoren  bei  Ranke  nicht  zu  ihrem  Rechte  kommen. 
Auch  in  Mommsen's  Geschichte  der  römischen 
Kaiserzeit  verroisst  er  trotz  der  eindringenden 
Erforschung  auch  mancher  nationalökonomischen 
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Thatsachen  doch  eiae  umfassende  Anschauung 
von  dem  wtrthschaftlichen  Leben  jener  Zeit. 
Schärfer  betont  P.  die  Mängel  von  Grote's 
Griechischer  Geschichte.  Er  weist  nach,  wie 
vollständig  Grote  die  Antwort  auf  die  Frage 
schuldig  bleibt,  warum  die  von  ihm  gerühmten 
demokratischen  Institutionen  Athen  vor  dem 
Ruin  nicht  bewahrt  haben;  P.  selbst  findet  die 
L^ung  in  dem  Widerspruche  zwuchen  der  politi- 
schen Freiheit  und  der  thatsächlichen  Abhängig- 
keit von  der  Macht  des  Grosskapitals,  in  der  sich 
die  mosten  BQrger  befanden. 

Niemals  jedoch  lässt  sich  F.  durch  die  scharfe 
Erkcnntniss  dessen,  was  er  vermisst,  zur  Gering- 
schätzung dessen  verleiten,  was  geboten  wird. 
-Er  bewahrt  auch  solchen  Gegnern  volle  Achtung, 
welche  Ihrerseits  geneigt  sind,  Richtungen  der 
Wissenschaft,  die  ihnen  selbst  fremd  sind,  gering 
zu  schätzen  und  ihre  Vertreter  mangelnder  Gründ- 
lichkeit oder  gar  unlauterer  Motive  zu  beschul* 
digen. 

Mit  Recht  betont  er  ihnen  gegenüber,  dass 
es  der  Alterthumswissenschaft  nicht  gelingen  kann, 
einen  Platz  in  der  nationalen  Kultur  zu  behaupten, 
wenn  sie  sich  dem  Leben  der  Gegenwart  ent- 
fremdet. Und  im  Kampfe  gegen  diejenigen, 
welche  dem  Alterthum  jeden  Werth  fOr  unsere 
geistige  Entwicklung  absprechen,  weiss  er  sich 
einig  mit  vielen,  die  innerhalb  der  Fachwissen- 
schaft seine  Gegner  sind.  Vielleicht  erwartet  er 
von  der  alten  Geschichte  für  unsere  politische 
Erziehm^  doch  etwas  zu  vid.  Gewiss  enthält 
sie  wie  kaum  eine  andere  Periode  ernste  Wahr- 
heiten in  anschaulicher  Form ;  aber  noch  niemals 
sind  die  Lehren  der  Geschichte  gegen  die  herr- 
schenden Triebe  der  menschUchen  Natur  ein  Boll- 
werk gewesen.  Den  furchtbaren  Gefahren  der 
Gegenwart  gegenüber  ist  das  Beste,  was  die  Wissen- 
schalt leisten  kann,  dass  sie  den  Menseben  zu  einem 
Werthe  und  zu  einer  Befriedigung  verbUft,  die 
von  materiellen  Gütern  unabhängig  sind.  Zu 
einer  derartigen  Wirkung  der  Wissenschaft  bei- 
zutragen, ist  ein  Buch,  das  von  einer  so  freien 
und  vornehmen  Denkart  durchdrungen  ist,  wie 
die  Abhandltmgen  P.'s,  sicherlich  in  erster  Linie 
ge^net. 

Berlin.  Friedrich  Cauer. 

Theodor  Lorentzen,  Die  Schwedische  Armee 
im  30jährigen  Kriege  und  ihre  Abdankung. 
Leipzig,  Veit  &  Co.,  1894.     VI  u.  216  S.   8».  M.  6. 

In  seiner  »Deutschen  Geschichte  vom  west- 
fälischen Frieden  bis  zum  R^iemi^antritt  Fried- 
richs des  Grossen*  hat  B.  Erdmannsdörflfer  an  ver- 
schiedenen Stellen  dankenswerthe  Hinweise  auf 
LQcken  gegeben,  die  in  unserer  Kenntniss  jener 
Periode  noch  bestehen  und  hierbei  auch  auf  die 
Vor^;c9chichte  der  im  westfälischen  Frieden  an 
Schweden  gezahlten  5  Millionen  Thaler  aufmerksam 


gemacht.  Diese  Lücke  ist  nun  durch  die  vor- 
liegende, einen  werthvollen  Beitrag  zur  Geschichte 
des  Ausgangs  des  grossen  Kri^es  darstellende 
Arbeit  ausgefQllt,  deren  erster,  inErdmannsdflrffer*s 
Seminar  entstandener  Tbeil  schon  im  Jahre  1888 
als  Dissertation  erschienen  ist. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Existenz  der  meisten 
Heere  des  3ojähr.  Krieges  fiberwiegend  auf  den 
Kontributionen  in  Fdndesland  und  auf  dem  Kredit 
beruhte,  den  der  Kriegsherr  bei  seinen  Offizieren 
und  Soldaten  genoss.  Mehr  aber  noch  als  für 
alle  Anderen,  galt  das  für  das  schwedische  Heer, 
dessen  dünn  bevölkertes  und  armes  Stammland 
unmöglich  die  Kosten  der  grossen  in  Deutschland 
kämpfenden  Armee  bestreiten  konnte.  Der  Be- 
stand des  schwedischen  Heeres  und  schliesslich 
seine  Abdankung  war  nur  möglich,  wenn  die 
deutseben  Stände  freiwillig  oder  gezwungen  die 
Mittel  für  den  Unterhalt  hergaben  —  eine  Existenz- 
frage, die  oft  genug  bestimmend  auf  den  Fortgang 
und  die  Entscheidung  der  militärischen  Aktionen 
ebenso  wie  der  langjährigen  Friedensverhandlungen 
eingewirkt  hat. 

Durch  die  Nördlinger  Schlacht  und  den  ihr 
folgenden  Prager  Frieden  verlor  Schweden  fast 
alle  seine  deutschen  Bundesgenossen  und  deren 
freiwillige  Beiträge:  es  war  jetzt  allein  auf  die 
Kontributionen  und  die  Vorschüsse  sdner  Offi- 
ziere angewiesen,  die  ganz  im  Geiste  der  schwe- 
dischen Verfassung,  welche  dem  Heere  eine 
Vertretung  im  Reichstage  gewährte,  für  ihre 
Leistungen  das  Recht  beanspruchten  und  Übten, 
zur  Wahrung  ihres  Vortheils  in  die  politischen 
Verhandlungen  eingreifen  zu  dürfen.  Von  beson- 
derem Interesse  ist  hier  die  noch  einer  speziellen, 
eingehenden  Untersuchung  bedürfende  Stellung- 
nahme der  wenigen  deutschen  Offiziere,  die  nach 
dem  Prager  Frieden  noch  in  schwedischen  Diens- 
ten verblieben  waren.  In  selbständigen  diplo- 
matischen Verhandlungen  mit  dem  Kurfürsten  von 
Sachsen  suchten  sie  um  die  Befriedigung  ihrer 
Korderungen  nach,  um  aus  dem  fremden  Dienste 
scheiden  zu  können;  Johann  Georg  aber,  der  in 
kurzsichtiger  Verkennui^  der  Sachlage  gar  nicht 
daran  dachte,  Opfer  zu  bringen,  Hess  sich  die 
Gelegenheit  entgehen ,  das  besiegte  Schweden 
auf  diese  Weise  seiner  leuten  Armee  zu  be- 
rauben. 

Seitdem  die  Friedensverhandlung»  b^onnen 
hatten,  bildete  das  »contentement  der  soldatesquec 
stets  einen  sehr  wichtigen,  von  der  Kronent- 
schädigung gesonderten  Punkt  der  schwedischen 
Vorschläge,  mit  dessen  Vertretung  in  erster  Linie 
Alexander  Erskdn  betraut  war,  der  auf  dem 
Congresse  ausdrücklich  als  Bevollmächtigter  der 
schwedischen  Armee  auftrat.  Ich  kann  an  dieser 
Stelle  nicht  den  ausführlichen  Darlegungen  des 
Vf. 's  über  die  Entschädigungsfrage  im  Zusammen- 
hange mit  den  Jahre  lang  sich  hinziehenden  und 
verwickelten  Friedensverhandlungen  folgen  j  dan- 
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kenswerth  sind  die  in  die  einzelnen  Abschnitte 
eiogeflüchtenen  Skizzen  der  kriegerischen  Ereig- 
nisse und  der  inneren  Zustände  des  schwedischen 
Heeres,  die  natürlich  den  For^ang  der  Verhand- 
lui^en  wesentlich  beetnflusst  haben.  Oer  Vf. 
behandelt  im  Schlüsse  auch  die  Execution  der 
Friedensbestimmungen,  die  Vertheilung  und  Zah- 
lung der  den  deutschen  Ständen  auferlegten  Kriegs- 
entschädigung und  berechnet  die  Gesaromtkosten, 
welche  die  Execution  des  westfälischen  Friedens 
durch  die  noch  Jahre  lündurch  in  Deutschland 
verbleibende  Armee  verursachte,  auf  etwa  15 — 20 
Millionen  l'baler.  Uebrigens  wurde  durch  die 
Zahlung  dieser  Summe  das  Nationalvermögen 
Deutschlands  nicht  so  schwer  geschädigt,  wie  es 
den  Anschein  hat,  da  der  grössere  Theil  an 
Deutsche  ausgezahlt  und  im  Lande  nutzbringend 
angelegt  wurde. 

Lorentzcn  hat  für  seine  Arbeit  von  archiv- 
alischem  Material  im  Wesentlichen  nur  die  Ers- 
keinsche  Sammlung  in  Hannover  benutzt,  vor- 
nehmlich beruht  seine  Schilderung  auf  den  Mate- 
rialsammlungen des  1 7.  Jh.'s,  auf  Pufendorf, 
Chemnitz,  Londorp,  Meiern  u.  a.  Sehr  umsichtig 
ist  die  ziemlich  reiche  schwedische  Litteratur 
verwerthet;  an  wissenschaftlichen  deutschen  Vor- 
arbeiten für  diese  Periode,  die  manches  anders 
zu  gestalten,  zu  vertiefen  und  zu  erweitem  ge- 
stattet hätt»,  fehlt  :s  ja  noch  fast  völlig.  Vor 
17  Jahren  meinte  einer  der  angesehensten  fran- 
zösischen Historiker,  A.  Ch^ruel  (Histoire  de 
France  pendant  la  minorite  de  Louis  XIV  Bd.  1. 
Einl.  S.  XXIX):  iLes  Allemands  ont  glisse  rapi- 
dement  sur  la  p£riode  fran9aise,  qui  flattait  moins 
leur  amour-propre  nationale  Leider  haben  wir 
noch  immer  nicht  versucht,  diese  echt  französi- 
sche Anschauung  vom  Drange  nach  historischer 
Erkenntniss  Lögen  zu  strafen. 

Berlin.  Victor  Loewe. 


Jurisprudenz  und  Staatswissenschaften. 

Norges  gamle  Love  indtil  1387.  F«nite  Binds 
2det  Hefte,  indeholdende  Glossarium  og  Anhang  I  3 
samt  Tillaeg  og  Rettelser,  udgivet  efter  ofTentlig  Foran- 
staltning  ved  Gustav  Storm  og  Ebbe  Hertz- 
berg. Christtanis,  Grün^ahl  u.  Sohn,  1896.  XUI 
u.  808  S.  4". 

Mit  dem  vorliegenden  > Hefte«,  das  zusammen 
mit  dem  1890  erschienenen  den  fSnften  Band 
auamacht,  ist  das  grosse  Queltenwerk  zum  Ab- 
schlüsse gelangt,  dessen  erster  Theil  vor  nun- 
mehr 50  Jahren  die  altnorwegischen  Rechts- 
bQcher,  Gesetze  und  Verordnungen  aus  der  Zeit 
bis  1387  der  Benutzung  weiterer  Kreise  zugäng- 
lich zu  machen  begann.  Die  Angabe  der  dar- 
nach zu  veröffentlichenden  Rechtsquellen  gelangte 
nach  wechselvollen  Schicksalen  mit  der  wichtigen 
Publikation  der  Supplemente  zu  den  ersten  drei 


Bänden  zum  Abschluas,  die  wir  Gustav  Storm 
verdanken  (Bd.  IV  und  Vi).  Die  überaus  sorg- 
fältige Handschriftenbeschreibung,  die  eben  der- 
selbe in  Bd.  IV  (S.  387-- 790)  gegeben  hat, 
bietet  ein  erstes,  ungemein  werthvolles  Hilfsmittd 
fär  die  wissenschaftliche  Ausbeutung  der  in  -der 
Sammlung  enthaltenen  Rechtsquellen.  Ein  weiteres, 
anders  geartetes,  aber  nicht  minder  wichtiges  ist 
in  dem  nunmehr  erschienenen  Glossar  von  Ebbe 
Hertzberg  hinzugetreten.  In  erster  Linie  ist 
es  naturgemäss  die  Rechtswissenschaft,  die  dem 
Verf.  für  seine  mühevolle  Arbeit  ihren  Dank 
schuldet.  Eine  abschliessende  Würdigung  des 
Geleisteten  kann  bei  einem  Werke  wie  dem  in 
Rede  stehenden  selbstredend  erst  stattfinden, 
wenn  es  längere  Zeit  hindurch  für  seinen  Zweck 
benutzt  worden  ist.  Aber  so  viel  darf  schon 
jetzt  gesagt  werden,  dass  das  vorliegende  Glossar 
seiner  Anlage  und  Ausführung  nach  durchaus  ge- 
eignet erscheint,  der  rechtsgeschichtlichen  Forsch- 
ung auf  dem  Gebiete  des  norwegischen  Rechts 
bei  allen  Fragen  werthvollste  Unterstützung  zu 
leisten.  Es  macht  sich  zur  Aufgabe,  dem  Be- 
nutzer für  jedes  in  den  veröffentlichten  Rechts- 
quellen b^^nende  Wort  das  ihnen  zu  entnehmende, 
rechtshistorische  Material  gesamradt  zur  Verfügung 
zu  stellen.  Nur  so  weit  dies  durch  die  Zwecke 
des  Glossars  als  eines  solchen  geboten  war,  hat 
sich  der  Verf.  auf  rechtshistorische  Erörterungen 
eingelassen;  das  soll  ausdrflcklich  anerkennend 
hervoi^ehoben  werdoi,  da  es  nicht  an  Beispiden 
für  das  eotgegengesetzte  Verfahren  fehlt,  welches 
die  Zwecke  des  Glossars  denen  der  eigenen, 
rechtsgeschichtlichen  Forschung  des  Verfassers 
unterordnet.  Dass  Hertzberg  gleichwohl  Ge- 
legenheit gefunden  hat,  ohne  seiner  dgenttichen 
Aufgabe  untreu  zu  werden,  zu  den  verschiedensten 
Fragen  der  norwegischen  Rechtsgeschichte  Stel- 
lung zu  nehmen,  versteht  sich  von  selbst;  als 
Beispiele  seien  herausg^riffen  die  Artikel  älykta- 
f»ing,  baugr,  eyrir,  foryftalaust  (S.  204  und 
S.  857),  kaupa,  marka,  m6t,  mynda,  ö^al,  tala 
(f.),  ütlagr  und  ütXcgit  Die  Litteratur  ist,  so- 
weit Ref.  urtheilen  kann,  in  ihren  verschiedenen, 
in  Betracht  kommenden  Zweigen  mit  grosser 
Sorgfalt  benutzt;  zu  ihr  sind  eine  Anzahl  privater 
Mittheilungen  Konrad  Maurers  hinzugetreten 
(vgl.  s.  vv.  afheimr,  foryftalaust,  haerh'ki,  hörund- 
fall,  tekja).  Beim  Citiren  ist  der  Verf.  der  Raum- 
verhältnisse wegen  möglichst  sparsam  gewesen. 
Dagegen  ist  gewira  nichts  einzuwenden.  Wohl 
aber  hätte  bei  einem  Wörterbuch  diese  Spar- 
samkeit nicht  in  der  Art  bethätigt  werden  dürfen, 
dass  auf  Werke,  wie  Fr.  Brandts  Forelsesninger, 
sowie  K.  von  Amiras  Obligationenrecht  II  und 
Beitrx^  >  Recht  t  in  Pauls  Gmndriss  ein  für 
alle  mal  im  Vorwort  (S.  XI)  verwiesen  wurde. 
Namentlich  muss  befremden,  dass  der  Verf.,  der 
mit  Recht  K.  Maurers  wichtigste  Abhandlungen 
an  den  betreffenden  Stellen  anführen  zu  müssen 
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fqjlaiibt  hat,  Amiras  Obl^;attoiieorecht  als 
cne  »sandende  FremidHiagc  mit  der  erwähmen, 
ektnal^en  Anfllliroiig;  abthuo  zu  dürfen  vermeinte. 

Mit  dem  AbscUm«  des  Untemefamens,  welchem 
CS  ab  Thetl  aogehfirt,  bietet  das  letzte  Heft  von 
Norges  gande  Latc  sogleich  den  erfrealichen 
AmbKck  «if  em  neiea,  nniuiidir  in  Ai^iff  zu 
nehmendes.  Die  mit  der  Herausgabe  der  ahno  r- 
wegischen  Recbtsquellen  betraute  Kommissio  a, 
welcher  mit  Gustav  Storm,  C.  R.  Unger, 
O.  Rjgfa  und  Sophus  Bugge  auch  der  in- 
xwischen  allzu  früh  verstorbene  L.  M.  B.  Anbert 
angehörte,  berichtet  in  der  Vorrede  zu  unserm 
Bande  über  die  Vorbereitung  der  weiteren  Samm- 
lung, welche  die  Zeit  vom  Beginne  der  Union 
bis  zum  Erlass  von  Chrisdan  den  5  tes  Norske 
L^v  (1388 — 1687)  umfassen  soll.  Es  ist  zu  ! 
wünschen,  aber  auch  zu  hoffen,  dass  mit  der 
Verwirklichung  des  Planes  bald  begonnen  werden 
wird. 

Kiel.  Max  Pappenheim. 


Notizen  und  Mittheilungen. 

C.  W.  Kambll,  David  Friedrich  Strauss.  Basel, 
Schwabe,  1896.   40  S.  S^.   M.  0,80. 

Der  in  ZQrieh  gehaltene  Vortrag  des  Dekans  von 
St.  Gallen  entnimmt  seinen  Stoff  zumeist  dem  Werk 
Hausraths,  bringt  aber  «niges  Neue  aus  den  eigenen 
Jugenderinnerungen  des  Redners  (er  hat  als  Knabe  den 
Putsch  von  1839  mit  angesehen)  und  aus  der  Einsicht 
der  swischen  Strauss  und  Biedermann  gewechselten 
ftiere.  Viel  ist  es  gerade  nicht,  was  daraus  mttgetheilt 
wird  (S.  19,  30  f.,  40  f.,  44),  aber  doch  schon  deshalb 
werthvoU,  weil  die  gleichzeitige  Veröffentlichung  Zellers 
(Ausgewählte  Brier«  von  D.  F.  Strauss)  dadurch  ergänzt 
wird. 

Strassbufg  L  E.  H.  Holtzmann. 


^«ar  Plalacblen,  Otto  Erich  Hartleben.  Beitrag 
zu  einer  Geschichte  der  modernen  Dichtung.  Berlin, 
U  Fischer  1896.   47  S.  8«. 

F.  moquirt  sich  darüber,  dass  sich  die  zünftige 
Litteraturwissenschaft  nicht  um  die  Schöpfungen  der 
lebenden  Dichter  kümmere.  Die  Bemerkung  trifft  schon 
für  die  letzten  150  Jahre  nicht  tnehr  zu.  Wenn  sie 
aber  wahr  wäre,  dann  könnte  ein  Verfechter  der  Ansicht, 
dass  die  dichterische  Produktion  der  Gegenwart  in  einem 
tieferen  Sinne  nicht  zu  erfassen  sei,  zum  Beweise  dafür 
leicht  die  vorliegende  Schrill  anfuhren.  Schwerlich  wird, 
wer  Hartleben  nicht  kennt,  aus  ihr  ein  scharfes  und 
etndrueksvoUea  Bild  seiner  Individualität  gewinnen  und 
wer  ihn  kennt,  wird  nichts  erfahren,  was  er  sich  nicht 
sdion  selbst  bei  obeiflächlieher  Lektüre  gesagt  hätte. 
Am  besten  gelungen  Ist  dem  Vf.  noch  die  Charakteristik 
—  wenn  seine  DarsteÜung  diese  Bezetctmung  verdient  — 
von^Hanna  Jagnt,  der  tüchtigsten  Leistung  Hartlebens, 
die  nicht  nur  grosse  künstlerische  Vorzüge  aufweist, 
sondern  in  der  er  sich  auch  aus  der  spöttischen  Negation 
zu  einer  positiven  Weltanschauung  erhebt.  F.  sieht  sich 
wiederholt  zu  dem  Geständniss  genöthigt,  dass  bei 
seinem  Dichter  so  Vieles  zwischen  den  Zeilen  stehe,  dass 
in  seiner  Poesie  so  viel  Unsagbares  läge.  Auch  citirt 
er  —  übrigens  nicht  gerade  bezeichnende  —  Gedichte 
xur  niustrirung  dieser  EigenthümlicldEeit  der  Hartleben 'sehen 


Muse.  Ja,  ist  es  nicht  gerade  die  Aufgabe  des  Dichter- 
Interpreten,  solche  geheime  Wirkungen  aulzudecken? 
Und  doch  wird  man  bei  F.  vergeblich  nach  diesen 
Offenbarungen  suchen  trotz  dem  verheissungsvotlen 
Motto  der  Schrift,  wonach  die  Kritik  im  Verstehen  und 
Erklären  bestehe. 

So  klein  das  Büchlein  ist,  so  reich  ist  es  an  klug- 
redenden Erörterungen  allgenMiner  und  prtnapieUer 
Natur,  Erörterungen,  die  nicht  gehauen  und  nicht  ge- 
stochen sind.  An  Seitenhieben  auf  die  Biographen  und 
Litterarhistoriker  wie  den  schon  erwähnten  fehlt  es 
dabei  nicht.  Vor  Allem  wird  ihnen  gewohnheilsmässig 
falsche  Problemstellung  votgeworfen.  Um  so  schmerz- 
licher ist  es,  sagen  zu  müssen,  dass  F.  mit  swner 
Schrift  die  landläufigen  Biographen  keineswegs  beschämt, 
BerUn.  Otto  Pniower. 


Im  Vertage  von  Georg  Bondi  In  Dresden  beginnt 
V.  J.  1897  ab  unter  Leitung  Paul  Schlenther's  ein 
Sammelwerk  zu  erscheinen,  das  einen  historisch  -  kri- 
tischen Ueberblick  über  die  letzten  100  Jahre  deutscher 
Entwickelung  auf  den  wichtigsten  Kulturgebieten  ge- 
währen will.  In  zwangloser  Reihe  werden  im  Umfange 
von  je  ca.  30  Bogen  mit  Abbildungen  neben  einander 
folgende  Einzelwerke  erscheinen:  Gesch.  der  geist.  und 
sozial.  Strömungen  von  Theob.  Ziegler;  Polit.  Gesch. 
von  Georg  Kaufmann ;  Gesch.  der  Litteratur  von  Richard 
M.  Meyer;  Gesch.  des  Kriegs  und  Heeres  von  Fritz 
Hoenig;  Gesch.  der  Naturwissensch,  von  Siegm.  Günther; 
Gesch.  der  Technik  von  Franz  Reuleaux;  Gesch.  der 
büdenden  Künste  von  Cornelius  Gurlitt;  Gesch.  der  Musik 
von  Heinr.  Welti;  Geach.  des  Theat«s  von  Paul  Schlenther. 


Personalchronlkr 

Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 

I.  An  Universitäten  etc.  A.  Geisieswüstmcha/im. 
Privatd.  d.  Theol.  an  d.  Univ.  Bonn  Lic.  Meyer  hat 
d.  Titel  Prof.  erh.  —  Der  ao.  Prof.  d.  Theol.  an  d.  Univ. 
Leipzig  Dr.  Kirn  ist  in  gleicher  Eigensch.  an  d.  Univ. 
Tübingen  ber.  —  Pfarrer  Lic.  Immisch  in  Gödc  b. 
Bautzen  ist  v.  d.  theol.  Fak.  d.  Univ.  Leipzig  z.  Ehren- 
doctor  em.  —  Der  ao.  Prof.  d.  Theol.  an  d.  Univ. 
Basel  Dr.  Mezger  ist  z.  D.  theol.  von  d.  theol.  Fak.  d. 
Univ.  Tübingen  ern.  —  Der  o.  Prof.  d.  klassischen  Philol. 
an  d.  Univ.  Göttingen  Dr.  Uir.  von  Wilamowitz- 
Mötlendorff  und  der  o.  Prof.  d.  Mathem.  Dr.  Klein 
ebda,  haben  den  Titel  Geh.  Regierungsrath  erh.  —  Land- 
gerichtsrath Martin  ist  nebenamtlich  zum  Universitäts- 
richter  d.  Univ.  Marburg  em.  —  Es  habilitirten  sich: 
f.  klass.  Philol.  an  d.  Univ.  Bonn  Dr.  Körte,  für  alte 
Geschichte  an  d.  Univ.  Göttingen  Dr.  Wilbrich.  — 
B.  Ntuttrwitsouehaftm.  Privatdoz.  Dr. Eisler,  Prosektor 
am  anat  Institut  der  Univ.  Halle,  Dr.  Malkmus,  Do- 
Cent  an  d.  Thierärztl.  Hochschule  in  Hannover,  Dr. 
Sprengel,  Oberarzt  am  Landeskrankenhause  in  Braun- 
schweig haben  den  Professorlitel  erh. 

II.  An  Gymnasien  etc.:  Hilfst  Eccardt  z.  Oberl, 
am  Realgym.  in  Rawitsch.  —  Hilfsl.  Kuntze  z.  ord. 
L.  (Oberl.)  am  Gym.  in  Corbach.  —  Hilfsl.  Kelleter 
z.  Ober!,  am  Gym.  in  Wetzlar.  —  Kand.  Knetzen  z. 
Oberi.  an  d.  Realsch.  in  Köpenick.  —  Oberl.  Prenzel 
am  Gymn.  in  Moers  z.  Prof.  —  Semin.-Direkt.  Schulrath 
Ruete  in  Waldau  z.  Regier.-  u.  Schuliath  in  Frankfurt 
a.  O.  — -  Rekl.  Riiter  in  Homberg  z.  ord.  Semin.-L.  in 
Rheydt,  —  Semin.-Hilfsl.  Ergt  in  Erfurt  z.  ord.  Semin.- 
L.  in  Osterburg.  —  Kaplan  Schmitz  in  Koblenz  z. 
ord.  Semin.-L.  in  Minstermaifeld. 

Es  sind  gestorben: 

Prof.  Dr.  Liebscher  in  d.  phil.  Fak.  d.  Univ. 
GÖtüngen,  d.  8.  Mai,  43  J.  —  ProL  d.  Kirchengesch. 
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Dr.  Sundelin  an  Univ.  Upsala,  den  4.  Mai.  —  Schul- 
rath Dr.  Rumpf,  Prof.  emer.  d.  Thares.  Akad.  in  Wien. 
—  Schutdir.  Haupt  in  Strehla.  —  Geh.  Reg.-R.  Dr. 
Hosius,  o.  Prof.  d.  Geographie  u.  Miner.  an  d.  Akad. 
Münster,  denU.Mai.  —  Prof.  Dr.  Sägert  in  Demmin. -- 
Geh.  Reg.-Rath  Prof.  Dr.  Pinekelnburg  in  Bonn,  den 
11.  Mai.  —  L.  Kretschmar  «.  d.  Midchenbui^ersch. 
in  Leipzig,  den  U.  Mal 
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Phlloaoptale. 

Archiv  für  System.  Philosophie.  N.  F.  3,  2. 
J.  Bergmann,  Der  Begriff  des  Daseins  und  das  leh-Be- 
wusstswn.  —  M.  J.  Monrad,  Idee  und  Persönliclikeit  — 
F.  Staudinger,  Uet>er  einige  Grundfiagm  der  kant  Philos. 

—  P.  Natorp,  Ist  das  Sittengesetz  ein  Naturgesetz?  Be- 
merkungen zum  vorstehenden  Aufeatz  F.  Staudinger's. 

—  L.  Stein,  Die  Wandlungsformen  des  Eigenthumsbc- 


Zeitsehr.  für  Philos.  u.  philos.  Kritik.  108,  1. 
H.  Siebeek,  Piaton  als  Kritiker  aii^tel  Ansichten.  3. 
— A.  Grotenfelt,  Warum  vertrauen  wir  den  grundlegenden 
Hypotliesen  unseres  Denkens.  1.  —  E.  v.  Hartmann, 
Die  tetztm  Fragen  der  Erkenntnisstheorie  und  Meta^ 
phynk.  1.  —  K.  Vorländer,  H.  Spencer's  Sodologie.  — 
A.  Doering,  Ueber  Nerriieh's  Dogma  vom  classiscbea 
Alterthum.  ~  H.  Siebeek,  Piaton  als  Kritiker  aristoteL 
Ansichten.  Nachtrag. 

Philologie. 

Zeitschr.  f.  das  Gymnasialwesen.  Hrsg.  von 
H.  J.  Möller.  April.  P.  Cauer,  Deutsche  Litteratur  und 
Litteraturgeschichte  in  Prima.  —  Jahresberichte  des 
phiIoL  Vereins  zu  Berlin:  H.  Magnus,  Ovid.  (Forts.) 

Zeitschr.  f.  die  österr.  Gymnasien.  47,  4. 
J.  Zahlfleisch,  Collectanea  aus  Aristoteles.  —  F.  0. 
Novotny,  Soll  für  die  latein.  Schularbeiten  im  Obergym- 
nasium der  Uebersetzungsstoff  dictirt  oder  dem  Uebungs- 
buche  entnommen  werden?  —  J.  Kubik,  Zur  sachlichen 
Einführung  in  die  LectQre  von  Xenophon's  Anabasis. 

Zeitschr.  des  deutschen  Palästina-Vereins. 
19,  1.  M.  Blankenkom,  Entstehung  und  Geschichte  des 
Todten  Meeres. 

Zeitschr.  f.  den  deutschen  Unterr.  10,  4. 
Rieh.  Siegemund,  Joh.  Fischart  als  Patriot  und  Politiker. 
—  Rud.  Dietrich,  Der  deutsche  Unterricht  in  der  pädagog. 
Presse  d.  J.  1894.  —  Ed.  Otto,  Zur  Auffassung  des 
Charakters  von  Schillers  ^Jungfrau  von  Orleans*.  — 
Osk.  Uhlig,  Uebungen  zur  Förderung  des  deutschen 
Aufeatzes  in  Obertertia.  —  E.  Waasersieher,  Warum 
verändert  sich  die  Sprache?  —  Fr.  Kock,  Bemericungen 
über  Lessing's  «Laokoon*  und  seine  Einführung  in  die 
höhem  Schulen  als  LektOn. 
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GcMblcbte. 

Mittb«ilungen  der  schles.  Gesellschaft  für 
Volkskunde.  No.  8.  KUhnau,  Sohlesische  Märchen 
und  Sagen. 

Monatshefte  d.  Comenius-Geselschaft  5,3/4. 
L.  Kdler,  Die  Berliner  Mittwochs-GeseUschaft.  Ein  Bei- 
trag Sur  Geschichte  der  Geistesentwickelung  Preussens 
am  Ausgange  des  18.  Jh.'s.  —  Ders.,  Zur  Gesch.  des 
Zunftwesens  und  der  Zunftgebräuche.  —  G.  Loesche, 
Ungednickte  Briefe  zur  Gesch.  des  Comenius  und  der 
böbm.  BiUder.  —  Neue  Arbeiten  über  D.  E.  Jablonsky. 

Geographie  und  Volkerkmute. 

Verhandl.  der  Gesellsch.  für  Erdk.  in  Berlin. 
23,  3.  A.  VoehBkow,  Watt-Madagaskar  auf  Grund 
^igttm  Amcbauung.  —  Bridliehe  MitUielL  von  Ed.  Seier 
sStt  seine  Brise  In  Mexiko. 

Globus.  69»  17.  IMneek^  Die  letzten  vulkan. 
KIdUDgen  auf  doi  Samoa-Inaebi.  —  C  Hahn,  Kaukas. 
Dorfaidagen  und  Haustypen.  2.  (Mit  Abb.)  -  G.  v.  Buch- 
wald, Atebar  und  Uhu  im  germanischen  Elementarge- 
danken. 2.  —  R  Seidel,  Ethnographisches  aus  Nordost- 
Kamerun.  —  H.  Zondervan,  Die  Kangeon-Inseln. 

Centralblatt  für  Anthropol.,  Ethnologie  und  Ur- 
gescliichte.  I,  2.  P.  Oni,  Die  Nekropole  von  Novilara 
b«i  Peaaro  lutd  ihre  Stellung  in  der  Vorgeseh.  Italiens. 

Jorlspradnu  and  StutswtsMnodiBftai. 

D.  Juristen-Ztg.  I.  8.  Strohal,  Die  zukünftige  Ge- 
staltung der  Vorlesungen  über  das  b.  Gesetsb.  —  Hamm, 
Die  Anstellung  der  Gerichtsassessoren  in  den  grösseren 
ausserpreuss.  Staaten.  —  v.  Wümowski,  Ueber  Auswahl 
der  Gerichtsassessoren.  —  Ricsser,  Die  Kommissions- 
Berathungen  über  den  Entwurf  e.  Handelsgesb.  für  das 
D.  R.  (SchL) 

Soziale  Praxis.  V,  30.  W.  Stieda,  Das  Lehrlings- 
wesan  im  daatsehen  Klvingewerbe.  —  Khid«q>eisungen 
ia  deutschen  Städten.  —  L.  Albertini,  ArbeitsverbiHtnisse 
an  HaUen.  Eisenbahnen.  —  J<A.  KtvpkA,  Die  tschecho- 
slaviscbe  soziaUst  ^rtei  in  Oesterreich. 


Mathematik  und  Naturwiaaensduften. 

BioL  Centralblatt.  XVI,  8.  Semofl^  Die  Lehre 
LoBibroso's  und  ihre  aoat<HniadMn  Grundlagen  im  Uchte 
moderner  Forschung.  —  Emery,  Gedanken  zurDeseendenz- 
und  Vererbongatheorie. 

Naturw.  Rundschau.  XI,  17.  L.  Marchlewski, 
Die  Qiemie  des  Chlorophylls.  —  B.  Walter,  Zwei  Ver- 
suche über  die  RÖntgen-Strahlen. 

Prometheus.  VII,  :)43.  G.  WisUcenus,  Allgemeines 
über  Panzerkreuzer.  —  Einige  neue  Jupiter beobachtungen. 
—  O.  N.  Witt,  Das  Erd51. 

Allgnndnes. 

Berichte  über  die  Verhandl.  der  k.  sächs.  Gesell- 
schaft der  Wissensch,  zu  Leipzig.  Math.-phys,  Kl.  1896. 
H.  1.  E.  Naetsch,  Untersuch,  über  die  Reduktion  und 
Int^ration  von  Picardschen  DiCTerentialgleich.  Vorgel. 
von  Ad.  Mayer.  —  F.  Hausdorf^  Infinites.  Abbildungen 
der  Optik.  Vorgd^  vcm  H.  Bruns.  —  Sophus  Lie, 
Die  infinites.  Beriihrungstransfonnationen  der  Optik.  — 
H.  Ambronn,  Farbenarsch,  an  den  Grenzen  farbloser 
Objekte  im  Mikroskop. 

Ana.  der  Akad.  der  Wissensch,  in  Krakau.  März. 
B.  Dembinski,  Rusaland  der  franz.  RevoL  gegenüber.  — 
K.  Potkanski,  Grenzen  und  Ansiedhmgen  des  Tatraland. 
~  W.  Czerknwski»  Ueber  die  volkawirthBch.  Bedeutung 
des  Grossgundbestaes.  —  L.  ZajßoAaiwM,  üsber 
hj^wrb.  Inviriatfoosn  von  Punctepunn  auf  den  Enung. 
windsehiehr  Fttchsn.  —  F.  Kreuts,  Aenderungwi  in 


einigen  Mineralien  und  Salzen  unter  dem  Einflüsse  von 
tCathodenstrahlen,  wie  auch  von  Natriumdämpfen.  — 
L  Natanson,  Ueber  die  Gesetze  nicht  umkehrbarer  Vor- 
gänge. —  M.  Kowalewrici,  Hehnintho).  Studien,  —  Ver- 
besserungen  und  Vervollst&ndigui^^  der  Artwit  Über 
Bilharzia  p<donloa.  —  J.  Nufisbaum,  ^r  Entwidcelon^ 
geseh.  des  Gaumens  der  Stanson'sciten  und  Jacobson* 
sehen  Canile  und  der  Hypophyse  beipi  Hunde. 

Deutsche  Rundschau.  XXII,  8.  A.  Heine,  Ein- 
l^lang  1.  —  G.  Busolt,  Die  älteste  Kulturepoche  Griechen- 
lands.. —  Th.  Fontane,  Der  Tunnel  über  der  Spree.  2. 
iL  v.  Brandt,  Zwei  asiat.  Staatsmänner.  —  H.  Grimm, 
Das  2001.  Besteben  der  k.  Akademie  der  Künste  zu 
^ün.  —  G.  Cohn,  Die  deutsche  Frauenbew^vng  (SchL) 

—  P.  Heyse,  Neues  von  Ada  Negri.  —  H.  Jahn,  Aus 
Ada  Negri's  ^Stürme".  —  Er.  Schmidt,  K.  Immermann. 

Deutsche  Revue.  MaL  G.  v.  Poschinger,  Das 
Kri^tagebuch  des  Gr.  Fred  Frankenberg  (Schi.)  — 
E.  Jensen,  Uwe,  Erzählung  aus  dem  Leben.  —  H.  v. 
Samson- Himmelstjema,  Religiöse  Liquidation.  —  L.  v. 
Kobell,  Gespräche  mit  Max  v.  Pettenkofer.  —  Dr.  F.  v. 
Schulte,  Adel  im  deutschen  Oflicter-  und  Beamtenstand. 
Eine  soziale  Betrachtung.  —  Dr.  S.  S.  Epstein,  Hermann 
v.  Helmholtz  als  Mensch  und  Gelehrter  (Forts.)  — 
Prof.  Dr.  Ludwig  Kim,  Die  Pocken  einst  und  jetzt. 
Zum  lOCy.  JubaSum  der  Schutzpockenimpfung.  —  C. 
Koldew^,  Die  Entdeckung  der  nördliehsten  Küsten 
Grünlands,  —  Hfibbe-Schldden,  Die  LSsung  unseres 
Daseinsrätloels.  —  K.  Friedrichs,  R.  v.  ttHwing.  —  P. 
Holzhausen,  Entschwundene  Bilder  aus  dem  Hochschul- 
l«ben.  —  O.  de  Terra,  Verkehrspolit.  Betrachtungen. 

Revue  critique.  11.  Minayeff,  Recherches  sur  1« 
bouddhisme.  —  Streitberg,  Gramm,  pr^erm.  —  G. 
Thomas,  Stüdes  sur  la  Grece.  —  Radet,  En  Phrygie.  — 
Winterfeld,  Corrections  au  text«  des  auteurs  latins.  — 
Chelard,  I^  Hongrie  mlU^ire.  —  Lanzac  de  Laborie, 
La  domination  franfsise  en  Belgique.  —  Mouileras,  Le 
Maroc  inconnu.  —  Delaite,  grammaire  wallonne.  —  Aca- 
demie  des  inscriptions.  —  12.  Serine,  Un  joumaliste 
hindou,  Moorkoijee.  —  Grunze],  Grammaire  comparee 
des  langues  ouralo-altaiques.  —  Stratico,  Manuel  de  la 
langue  albanaise.  —  Friedmann,  La  langue  gothique.  — 
Morfill  et  Charles,  Un  nouveau  livre  d'Henoch.  —  Hol- 
singer, L' Alexandra  de  Lycophron.  —  Sidotne,  P.  Mohr. 

—  Marechal,  Stylistique  latine.  —  Durr,  Klett,  Treuber, 
Manuel  d'histoire  generale  L  —  Picardat,  L'cglise  de 
PreuiUy-sur-Qaise.  —  Mestica,  Le  canzoniere  de  Petrarque. 

—  H.  de  Castries,  Les  gnomes  de  Sidt  Abd  Er-Rhamam 
El-Me<yedoub.  —  Ortvay,  Histoire  de  Presbourg,  n-IÜ. 

—  Laiwentie,  A  travers  l'ancien  Paris.  —  13.  M^rer, 
Le  concuMnat  romain.  —  Samuel  Be^er,  Un  ancüen 
texte  laün  des  actes  des  apÖtres.  —  Conti,  Le  taase.  — 
Knüttel.  Catalogue  des  pamphlets  h(dUndais,  II.  2.  — 
Landwehr,  Jean  PhOippe  de  Mayence.  —  Jenks,  Histoire 
de  J'Australasie.  —  Matre,  Manuel  pratique  du  bibliothe- 
caire.  —  Lettre  de  M.  d'AveneL  —  14.  Schlegel,  La 
loi  du  parallelisme  en  style  chinols.  —  Dziatzko,  Recuöl 
de  travaux  relatifs  ä  la  science  des  bibliotheques.  — 
Marcello,  La  Chronologie  du  Cortegiano.  —  Moiey,  Les 
sources  du  federaUsme  americain.  —  Tiedemann,  La  taxe 
sur  le  revenu.  —  Haynes,  Les  legislatures  d'etats.  — 
Simson,  L'unifleation  des  lois.  —  Commons,  Le  con- 
tröle  de  Tetat  sur  les  villes.  —  Histoire  d'une  campagne 
munic.  feminine. 

Münch.  Allgem.  Ztg.  (Beilage).  89/92.  Franz 
Liszt's  Briefe.  —  89.  L.  Heine,  Die  Mechanik  der  Ge- 
danken. —  90.  Hans  Schmidkunz,  Die  drei  bUdenden 
Künste.  —  91.  L.  Brentano,  Agrar.  Behauptungen  im 
Lichte  der  WirkÜchkelt  —  92,94.  Erich  Mareks,  Friedrich 
der  Grosse  und  der  Ausbruch  des  ^benj.  ICrieges.  — 
93.  E.  V.  Hesse-Wart^,  Kampher,  i3n  Monop<d  der 
Japaner. 
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K.  Dahn,  Professor. 
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SCHRIFTEN 

von 

Dr.  Carl  Neumann, 

Priratdosenten  der  Oesehiobte  and  Kunstgeechiohte 
an  der  UniveiBität  Hetdalberg. 

Bernhard  von  Clfttrraax  nnd  dl«  Anfftnge 

'  des  zweiten  Kreuzsuges. 

Heidelberger  Dissertation  1882. 

Griechische  OeseMehtschrelber  und  G*- 

sehichtsquellen  im  XII.  Jahrtiundert.   Leipzig  1888. 
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Die  Marltnslilrehe  In  Venedig. 
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Seit  länger  als  einem  Jahrzehnt  ist  die  MGeseUsdlzift*'  die  Vorkämpferin  des  modernen  Gedankens  auf 
allen  Gebieten  des  litterarischen ,  künstlerischen  und  gesellschaftlichen  Lebens  und  als  solche  der  Sammelplatz  aller 
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Feindin  aller  Halbheit  und  Verlogenheit. 

Der  Hauptteil  der  „Gesellschaft" 

bringt  erzählende,  lyrische  und  dramatische  Dichtungen  der  begabtesten  Vertreter  des  modernen  Realismus,  fein  aus- 
gearbeitete Essays  über  zeitgenössische  Künstler  und  Schriftsteller,  Abhandlungen  über  ästhetische,  kulturgeschichtliche 
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giebt  die  »Gesellschaft*  eine  Obersicht  aller  bedeutenderen  Erscheinungen  der  deutsctwn  und  —  durch  besondere 
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The  Book  of  Leviticus  ed.  by  S.  R. 

Oriver  u.  H.  A.  White,  bespr.  von 

Prof.  D.  W.  Nowack. 
The  Book  of  Joshua  exhibiting  in 

colors  the  composite  strueture  of 

tbe  book,  wilh  notes  by  W.  H. 

Bennet,  bespr.  von  Demselben. 
Georg  Plechanow,  Beiträge  zur  Ge- 
schichte des  Materialismus,  bespr. 

von  Privatdozent  Dr.  P  aul  Barth. 
William  Wright,  A  Short  history  of 

Syriac  Literature,  bespr.  von  Prof. 

Dr.  J.  Barth. 
A.  F.  R.  Knötel,  Homeros  der  blinde 

von  Chtos  und  seine  Werke,  bespr. 

vwt  Prof.  Dr.  Ernst  Maass. 


Ph.  Martinon,  Elegies  de  TibuUe 
Lygdamus  et  Sulpicia,  bespr.  von 
Prof.  Dr.  R.  Ehwald. 

A.  Wilbrandt,  Faust,  Tragödie  von 
Goethe,  bespr.  von Dr.O.Pniower, 
Archivar  am  Märkischen  Provtnzlat- 
museum. 

L.  Schipper,  Shakespeare  und  dessen 
Gegner,  bespr.  von  Prof.  Dr.  R. 
Fischer. 

Edwin  Bormann,  Der  Anekdotenschatz 
Bacon  -  Shakespeare's,  bespr.  von 
Demselben. 

August  Eigenbrodt,  Lampert  von  Hers- 
feld  und  die  neuere  Quellenforschung, 
bespr.  von  Prof.  Dr.  O.  Holder- 


Egger,    Abtheilungsdirektor  der 

Monumenta  Germaniae  Historie«, 
von  Conrady,  Leben  und  Wirken  des 

Generals  der  Infanterie  und  kom- 

mandirenden  General  des  V.  Armee* 

korps  Cad  von  Grolman,  bespr. 

von  Gentfal  v.  Zepelin. 
Henri  Cons,  Precis  d'histoire  du  com* 

merce,  2  Bde.,  bespr.  von  Prof.  Dr. 

Richard  Mayr. 
Hans  Hofftnann,  Wider  den  Kurfürsten, 

bespr.    von    Prof.    Dr.  Albert 

Köster.  * 
Notizen  und  Mittheilungen:  Aus  dem 

Leben  König  Karls  von  Rumänien. 


Theologie  und  Religionswissenschaft 

The  Book  of  Leviticus  ed.  by  S.  R.  Driver  and 
H.  A.  White.  (The  sacred  Books  of  the  Old  Tes- 
tarnend  ed.  by  Paul  Haupt.  Theil3.)  Leipzig,  J.C. 
Hinrichs,  1894  38  S.    4".    Mk.  3,50. 

Tbe  Book  of  Joshua  ezhibiting  in  color$  the 
composite  strueture  of  tbe  book,  wilh  notes  by 
W.  H.  Bennet.  (The  sacred  Books  of  the  Old 
Testamend  ed.  by  Paul  Haupt.  Theil6.)  Leipzig, 
J.  C.  Hinrichs,  1895.    32  S.    4»    Mk,  3. 

Der  Druck  des  Le  viticuS|  dessen  Anzeige 
iSnger,  als  der  Ref.  es  gewünscht,  sich  verzögert 
bat,  ist  nicht  mehr  von  Aug.  Pries,  sondern  von 
W.  Drugulin  in  Leipzig  besorgt,  und  zwar  in  der 
VoHendung,  die  wir  bei  tbm  gewöhnt  sind:  die 
für  diesen  Druck  neu  geschnittenen  Typen  lassen 
an  iClarbat  imd  Schärfe  nichts  zu  wfinscben  Qbrtg. 
Zu  den  beim  Hieb  schon  verwandten  Zeichen 
sind,  so  viel  ich  sehe,  vier  neue  hinzugetreten, 
zwei,  die  sich  auf  Konsonantentext  bczw.  Vokali- 
sadoo  beziehen,  eins,  die  Lficken  im  Original 
and  endlich  ans,  «n  Aber  den  Worten  und  SStzen 
stehender  Strich,  um  redaktionelle  Zusätze  kennt- 
lich zu  machen.  Zur  Unterscheidung  der  Quellen 
sind  nur  zwei  Farben  verwandt:  während  die 
Stttcke  des  Heiligkeit^esetzes  auf  gelbem,  spätere 
Zusätze  zum  I^iestercodex  auf  braunem  Grund 
gedruckt  sind,  steht  der  letztere  selbst  auf  weissem 
Papier.    Da  der  überlieferte  l'ext  in  verhältniss- 


mäs«g  gutem  Zustande  ist,  so  sind  die  Aende- 
rungen  nicht  sehr  zahlreich,  zumal  sich  Driver 
darauf  beschränkt  bat,  nur  da  «nzugreifen,  wo 
zweifellos  Fehler  vorlagen.  Ref.  kann  es  nur 
billigen,  dass  Dr.  nicht  das  ganze  von  den  alten 
Textzeugen  gebotene  Material  für  seine  Text- 
au^abe  verwerthet  bat,  denn  ein  auf  Grund  dieses 
Materials  zurecfa^emacfater  Text  wird  einerseits 
einen  mehr  oder  weniger  subjektiven  Charakter 
tragen  und  hat  andererseits  keineswegs  immer 
das  Präjudiz  grösserer  Urspr'ünglichkeit  für  sich. 
Dennoch  will  es  dem  Ref.  an  einigen  Punkten 
scheinen,  als  ob  Dr.  in  seiner  Zurückhaltung  zu  weit 
gegangen  sei:  In  4,  17  ist  doch  wohl  zweifellos 
nach  4,  6  zu  ändern;  in  6,  8  ist  nach  i,  9  und 
mit  Sam.  und  LXX  ein  WX  vor  einzuschieben; 
in  15,31  ist  doch  wohl  mit  Sam.  zu  ändern, 
nicht  minder  mit  LXX  in  1 8,  9.  1 1  zu  vocatisiren 
ntSlO.  das  doch  wahrscheinlicher  ist  als  jenes 
Gen.  48, 6  sich  findende  subst.  fVlSlQ ;  sehr  zweifel- 
haft ist  die  Auffassung  des  4,  33  vorliegenden 
jnin  als  Hoph.  Doch  diese  einzelnen  Bemer- 
kungen wollen  keineswegs  den  Werth  der  vor- 
liegenden Arbeit  abschwächen:  die  Anmerkungen 
sind  mit  all  dem  Fleiss  und  der  ruhig  abwägenden 
Sorgfalt  bearbeitet,  an  die  wir  bei  dem  Kom- 
mentator des  Deuteronomium  und  der  Samuelis- 
bficher  gewöhnt  sind.  Ueber  die  Quellenscbeidai^ 
lässt  sich  noch  kein  sicheres  Urtheil  gewinnen, 
da  ,ihre  B^^ndung  erst  im  Kommentar  folgen 
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wird.  Dem  Heiligkeitsgesetz  wird  zugeschrieben 
lo,  lo.  11.  11,2  —  23.  4»— 47.  I7»3(tb0- 
4.  5.  7  (tbl.).  8.  9  (th.).  10—14,  18,2—30 
19,3—8  (Ih.).  9—20.  23  37  c.  20,2  (th.). 
3  —  27  c.  2 1,  i  (th.) —  9.  10  (th.).  1 1.  1 2(tb.). 
13  —  15.  17  (th.).  18 — 20.  21  (th.).  22  (th.). 
23  (th.).  c.  22,  2(th,).  3  ('*».).  4(th.).  5— '6. 
i8(th.).  19—25.27—33.  23,10—12.  15—20. 

22.  39  ('^'»l-)-  40.  4i(thl-).  42.  43-  24.  i5(thl.). 
»6(thl.).  17  —  21.  22(thl.).  25,  2(thl.).  3  —  8. 
9  (thlm.).  10  (thl.).    13 — 15.   17 — 22.    23  —  24. 

35—39-  40  (thl.).  43(thl-)-  47-  53(thl-).  54- 
26,  1 — 46.  Als  spätere  Einarbeitungen  in  den 
Priestercodex  werden  bezeichnet  c.  4  6,  23. 
10,  16  —  20,  als  redaktionelle  Zusätze:  einige 
Worte  in  6,13.  7,36,  37.  23,1-3.  9.  loa. 
13.  14.  39  a  und  c.  41b.  44.,  alles  Andere  fällt 
P  (Priestercodex)  zu.  Es  wäre  fQr  die  Förderung 
der  vorliegenden  Probleme  von  grosser  Bedeutung 
gewesen,  wenn  der  bezw.  die  Verfasser  der  Frage 
näher  getreten  wären,  ob  das  sogenannte  Heilig- 
keit^esetz  als  einheitlicher  Gesetzescodex  zu  be- 
greifen ist,  oder  ob  nicht  auch  er  wie  das 
Bundeabuch  aus  verschiedenen  ursprQnglich  nicht 
zusammengehörigen  Gesetzesscbicbten  entstanden 
ist:  die  im  März  1893  erschienene  scharfsinnige 
Arbeit  von  B.  Baeatsch  über  das  Heiligkeits- 
gesetz, die  werthvolle  Beitr^e  zur  Lösung  dieses 
Problems  bietet,  scheint  dem  Verf.  leider  nicht 
mehr  bekannt  geworden  zu  sein.  Vielleicht  ist 
es  möglich,  dass  Driver  in  dem  zum  vorliegenden 
Textbuch  zu  erwartenden  Kommentar  dieser  Frage 
noch  näher  tritt.  — 

Die  Bearbeitui^  des  Buches  Josua  bietet 
nicht  gewöhnliche  Schwierigkeiten,  weniger  wegen 
der  textkrttischen  als  der  litterarkritischen  Pro- 
bleme; denn  die  Frage  der  Entstehung  unseres 
jetzigen  Josua-Buches  gehört  mit  zu  den  ver- 
wickeltsten  der  Hexateuchkntik.  Bennet  hat  sich 
seiner  Aufgabe  mit  Scharfsinn  und  grossem  Fleiss 
unterzogen,  und  so  viel  ich  sehe,  hat  er  auch 
die  neuesten  Arbeiten,  die  bis  zum  Abschluss 
seiner  Arbeit  erschienen  waren,  verwerthet.  Es 
ist  begreiflich,  dass  man  ihm  nicht  überall  in 
seinen  Entscheidungen  wird  folgen  können,  denn 
das  Material  reicht  nicht  immer  aus,  um  objektiv 
«chere  Entechcidungen  zu  treffen,  aber  die  Ver- 
dienstlichkeit  der  Arbdt  wird  Niemand  bestreiten 
kOimett,  denn  sie  giebt  wie  keine  andere  einen 
Einblick  in  den  augenblicklichen  Stand  der  wissen- 
schaftlichen Forschung.  Bennet  hat  zur  Scheidung 
der  verschiedenen  Quellen  nicht  weniger  als  sieben 
Farbentöne  verwandt,  dazu  neben  dem  bei  Driver 
schon  gebrauchten  wagerechten  Strich,  durch  den 
er  redaktionelle  Zusätze  kenntlich  macht,  noch 
ein  anderes  Zeichen,  um  Worte  und  Wortgruppen 
herauszuheben,  die  auf  verschiedene  Quellen  hin- 
zuweisen scheinen.  —  Wir  haben  uns  hier  nicht 
mit  der  von  Bennet  vorgenommenen  Quellen- 
•cheidung,  die  erat  ein  zu  erwartender  Kom- 


mentar begründen  wird,  sondern  mit  der  Textkritik 
zu  beschäftigen.  Sie  ist  wie  von  Driver  so  auch 
von  Bennet  sehr  maassvoll  geQbt,  nämlich  nur  da, 
wo  auf  Grund  der  alten  Uebersetzungen  eine  er- 
hebliche Besserung  eines  korrumpirien  Textes 
sich  erreichen  Hess.  Vielleicht  bat  Bennet  seine 
Zurückhaltung  zu  weit  getrieben.  So  ist  Jos,  15,36 
doch  wohl  mit  LXX  D^fl*^  zu  tilgen,  weil  nur 
dann  die  nacbherfolgende  Zahl  14  stimmt;  in  15, 
26  —  28  ist  die  Einarbeitung  einer  Reibe  von 
Namen  auf  Grund  von  Neh.  1 1 ,  26  ff.  schwerlich 
von  der  Hand  zu  weisen,  nur  so  gewinnt  man  eine 
Uebereinstimmung  mit  der  am  Schluss  von  V.  32 
sich  findenden  Zahl,  mindestens  hätte  irgend  ein 
Zeichen  angebracht  werden  mßssen,  dass  der  von 
Bennet  gegebene  Text  nicht  völlig  in  Ordnung 
ist.  Dasselbe  gilt  von  17,11  — 13:  hier  bildet 
B.*s  l^xt  einen  Fortschritt  gegenüber  dem  von 
Kautzsch  gebotenen,  aber  ohne  Verderbniss  ist 
er  auch  so  noch  nicht.  Höchst  zweifelhaft  ist 
das  von  B.  in  16,9  beibehaltene  n^Sl30n  sowie 
das  17,  14  sich  findende  IV 'ItC'M  17'  In  15,47 
ist  hyi^n  zwar  richtig  geändert,  aber  der  so 
gewonnene  Text  schwerlich  schon  brauchbar.  In 
16, 1  ist  doch  wohl  nach  15,  1.  1 7,  i  zu  ändern.  In 

21.24  'St  pCl  na  durch  DJf73''  verdrängt.  Offenbar 
mit  Unrecht,  denn  es  bandelt  sich  hier  um 
Städte  des  Stammes  Dan,  dem  19,  45  gerade  wie 
hier  Gatb  Rimmon  zugeschrieben  wird,  während 
Jibleam  nach  17,  1 1  zu  Manasse  gehört.    Da  nun 

21.25  Städte  des  Stammes  Manasse  nennt  und 
unter  ihnen  ebenfalls  Gatb  Rimmon,  so  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  dies  hier  in  V.  25  zu  tilgen 
und  durch  zu  ersetzen  ist.  Von  Druck- 
fehlern sind  zu  erwähnen:  6,9  fehlt  über  V^fi 
der  das  Wort  als  redaktionellen  Zusatz  kenn- 
zeichnende Strich.  S.  9  niuss  bei  der  Anmer- 
kung Y  28  St.  3 1  stehen,  S.  1 7  Anm.  statt  6  und 
6  b  vielmehr  6a  und  6c.  S.  31  Z.  lies  4.  5.  6a.  c 
statt  ß  Y- 

Strassburg  i.  E.  W.  Nowack. 


Philosophie  und  Untemchtswesen. 

Georg  Plechanow,  Beiträge  zur  Geschichte  des 
Materialismus.  I.  Holbach.  IL  Hetvetius.  IIL  Marx. 
Stuttgart,  J.  H.  W.  Dietz.  1896. 

Der  Vf.  betrachtet  die  französischen  Materia- 
listen des  18.  Jh. 's  als  Vorläufer  der  >materia- 
listischen  Geschichtsauffassung  <  oder  wie  die 
Marxisten  sehr  missverständlich  sagen,  des  'hi- 
storischen Materialismus  c  von  Marx.  Er  will  nach-, 
weisen,  dass  auch  jene  nicht  blos  eine  Natur- 
philosophie, sondern  eine  Geschichtsphilosophie 
hatten,  dass  sie  aber  bei  der  »menschlichen  Natur* 
und  bei  der  Regierungsform  stehen  blieben,  oboe 
bis  zu  den  letzten  Ursachen,  den  »ökonomischen 
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Verhältnissen «  durchzudringen.  Hier  gtebt  der 
Vf.  einige  verdienstliche  Beiträge  zur  Erkenntniss 
ihrer  Politik  und  ihrer  damit  eng  zuaammen- 
bängenden  Kthik.  Was  den  >  historischen  Ma- 
teriatismusc  betrifft,  so  will  Plecbanow  laut  der 
Vorrede  zeigen,  was  er  in  Wirklichkeit  ist,  kommt 
aber  nicht  über  die  unfertigen  und  unau^edachten 
bisherigen  Kormulirungen  hinaus,  da  er  das  Un- 
fertige und  Ungenflgende  daran  nicht  erkennt. 
Nur  in  einer  Hinsicht  sucht  er  grössere  An- 
näherung an  die  Wirklichkeit ,  indem  er  die 
Wechselwirkung  der  verschiedenen  Lebenagebiete 
auf  einander  als  einen  ThetI  der  Lehre  nach- 
webeo  will.  Es  gelingt  ihm  dies  durch  Umdeu- 
tong  des  Begriffs  der  Dialektik.  Dieser  hebt  nach  P. 
nicht  blos  den  starren  metaphysischen  Gegensatz 
der  Dinge  auf,  wie  Engels  besonders  betont, 
sondern  er  macht  auch  aus  einseitiger  Ursache 
und  Wirkung  die  Wechselwirkung.  NatQrltch 
sind  trotz  allem  die  i materiellen  Verhältnisse« 
der  Gesellschaft  das  altein  Wirkende,  die  Wir- 
kungen der  anderen  Kaktoren,  obgleich  Glieder 
in  der  Kette,  blos  Schein  und  Schatten. 

Die  Polemik  P.'s  ist  die  bei  den  Marxisten 
übliche.  Die  Mehrzahl  von  ihnen  siebt  Alles 
darch  die  Grösse  und  Höhe  ihrer  »genialen«  Welt- 
anschauung, auch  ihre  eigene  Person,  die  ihnen 
dann  den  Gegnern  gegenüber  sehr  gross  und 
hoch  erscheint.  Dieser  Höbe  des  Selbstbewusat- 
seins  entspricht  nicht  immer  die  Tiefe  der  Studien. 
Dass  Saint-Simon  von  allen  Schriftstellern  vor 
Marz  der  einzige  ist,  der  eine  ökonomische  Kon- 
struktion der  französischen  und  englischen  Ge- 
schichte versucht,  dass  er  auch  fast  alle  Kunda- 
mentalsätze  schon  ausgesprochen  hat,  die  Marx' 
historische  Theorie  ausmachen,  das  weiss  Herr  P. 
nicht;  er  kann  sich  darüber  aus  zwei  Abhand- 
lungen des  Unterzeichneten,  im  Archiv  für  Ge- 
schichte der  Philosophie,  Bd.  VIII,  S.  3 1 5  ff.  und 
Jabrbb.  fQr  Nat.-Oek.  und  Statistik,  Bd.  LXVI 
(1896),  S.  1  ff.  unterrichten.  Es  wird  das  viel- 
leicht seiner  in  Aussicht  gestellten  Abhandlung 
über  Saint-Simon  zu  Gute  kommen.  Ferner  weiss 
er  nicht,  was  ein  Eklektiker  ist.  Ein  solcher 
ist  mir  der,  der  aus  verschiedenen  Systemen  aus- 
wählt, wie  etwa  Cicero;  nicht  der,  der  ver- 
schiedene Seiten  der  Wirklichkeit  im  System  be- 
rücksichtigt. (Zu  S.  227  und  S.  248).  S,  207 
spricht  Herr  P.  vom  Klerus  im  alten  Rom,  was 
ebenso  verkehrt  ist,  als  wenn  man  von  der  Popen- 
schaft des  alten  Griechenlands  reden  wollte.  Das 
klassische  Altcrtbum  hat  keinen  Priesterstand. 
S.  33  ist  das  Citat  aus  Locke  nicht  richtig.  Of 
govemment  ist  «ne  andere  Schrift  als  die,  die 
Herr  P.  meint.  Diese  beisst  of  civil  government. 
S.  II,  in  der  Uebersetzung  der  ersten  der  beiden 
citirten  Stetten  des  Komikers  Paltssot,  passirt 
Herrn  P.  ein  allerliebster  kleiner  Schnitzer,  den 
ich  ihm  zu  verbessern  fiberlasse.  Ehe  er  also 
Mänaem  wie  H.  1'h.:  Hettner  gegenüber  den  Ton 


der  Ueberhebung  anschlägt,  möge  er  selbst  noch 
einiges  lernen.  An  Kähigkeit  scfaeittt  es  ihm  niclit 
zu  fehlen. 

Leipz^j;.  P,  Barth. 


Philologie,  Alterthumskunde  u.  Litteratur- 
geschichte. 

William  Wright,  A  short  history  of  Syriac 
Literature.    London.   A.   and  C.  Blusk,  1894. 

296  S.  8». 

Das  vorliegende  Buch  ist  in  der  Hauptsache  ein 
Wiederabdruck  des  überaus  werthvollen  Artikels 
des  sei.  Prof,  Wrightflbcr  »Syriac  Literature«  im 
XXII.  Band  der  Encyctopaedia  Britannica,  der 
in  seiner  Originalform  eine  allgemeine  Verbreitung 
unter  den  Kachmännem  gefunden  hatte.  Die 
typischen  und  formalen  Unbequemlichkeiten,  der 
feine  Druck  und  das  grosse  Format,  sind  m  dt»" 
Neuausgabe  besnttgt  und  schöner  klarer  Druck 
und  ein  sehr  handliches  Format  an  deren  Stelle 
getreten.  Die  inzwischen  neu  erschienene  Litte- 
ratur  ist  fast  durchweg  in  Zusätzen  berücksichtigt, 
die  theils  von  Wright  selbst  und  dem  um  die 
Neuausgabe  eifrig  bemäht  gewesenen,  leider  auch 
inzwischen  verstorbenen  W.  Robertson  Smith, 
tbeils  aus  brieflichen  Mittheilungen  Duvals  und 
Nestle^s  an  Wright  herrühren.  Durch  die  Bei* 
gäbe  eines  Registers  der  bdiandelten  Autoren; 
dessen  Fehlen  in  der  ersten  Au^abe  ein  empfind- 
licher Mangel '  war,  ist  nunmehr  auch  das  Nach- 
schlagen in  dem  Buch  erleichtert,  von  dem  ge- 
hofft werden  darf,  dass  es  sich  noch  mehr  als 
schon  bisher  als  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel 
zur  Information  über  die  Entwicklung  der  syrischen 
Litteratur  erweisen  werde. 

Berlin.  J.  Barth. 

A.  F.  R.  KnÖtel,  Homeros  der  blinde  von  Chtos 

und  seine  Werke.  2  Theile.  Leipzig,  Fr.  W. 
Grunow.  XIV  u.  378;  XVI  u.  396  S.    kl.  8®. 

Der  Vf.  schreibt  (II,  S.  X  f.):  »Fflr  uns  ist 
Homer  wieder  der  grosse  unvergleichliche  Dichter, 
als  den  ihn  Griechen,  Römer,  das  ganze  Alter- 
thum und  selbst  die  neueren  Zeiten  vor  Wolf 
anerkannt  und  verehrt  haben,  der  unter  allen 
späteren  Dichtern  kaum  seines  gleichen  hat,  ja 
der  recht  eigentlich  als  der  Stifter  und  Patriarch 
aller  unserer  Dichtkunst  angesehen  werden  kann. 
Damit  ist  gesagt,  dass  die  sogenannten  Rhap* 
soden,  die  man  gegen  den  einen  Homer  ins  Feld 
geführt  hat,  für  uns  nicht  vorhanden  sind,  und 
dass  wir  diese  gesamte,  sehr  anspruchsvolle  Homer- 
kritik für  eine  Verirrung  halten.  Es  thut  uns 
leid,  dass  wir  dies  aussprechen  müssen,  aber  es 
ist  nun  einmal  nicht  anders;  was  können  wir 
daffir,  wenn  wir  auf  dem  Wege  ^rlicher,  recht- 
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Schaffner  Porschiu^  zu  dem  Ergebniss  gelangt 
•bd,  das9  es  keine  dichtenden  Rhapsoden,  sondern 
nur  doen  einzigen  grossen  Dichter  Homer  ge- 
geben hat,  und  dass  die  alten  Griechen  Recht 
gehabt  haben  und  nicht  Wolf,  Lachmann,  Dissen, 
Bcmbardy  und  das  ganze  Heer  der  an  diesen  unver- 
gleichlichen Meisterwerken  mäkelnden,  schnitzen- 
den und  pQtzelnden  Kritikbeflissenen.  <  Siebt  man 
sich  nach  dies^  Ezpectoration  das  Buch  etwas 
genauer  an,  so  bemerict  man  alsbald,  dass  Herrn 
Knötels  »ehrliche,  rechtschaffne  Forschung!  darin 
bestehti  dass  er  die  in  dem  Wust  der  alten 
Homerbiographien  vorli^enden  Lebensnachrichten 
Homers  wieder  blindlings  glaubt,  wie  sie  dastehen, 
und  folgerichtig  das  als  homerisch  ttberlieferte 
Hymncncorpua  und  die  sog.  Epigramme  auf  den 
einen  Homer  bezieht.  Der  Standpunkt,  anf  den 
er  schliesslich  anlangt,  ist  also  der  eines  Diogenes 
Laertios  oder  wie  die  biographischen  CompUatoren 
und  Romanschreiber  heissen  m<(^eni  die  das  sinkende 
Alterthum,  das  Mittelalter  und  noch  das  i8.  Jh. 
bis  auf  Wolf  mit  ihren  Absurditäten  beherrschten. 
Man  könnte  sehr  gleichmflthig  die  bdden  Bände 
(ebenso  wie  des  Vf. 's  »Atlantis«)  auf  sich  beruhen 
lassen,  wenn  sie  in  ihren  negatiren  Theüen  nicht 
doch  einen  richtigen  Gedanken  enthielten.  Zwar 
die  unbändigen  Ausfälle  gegen  die  Philologen, 
die  nichts  thnn,  als  Dogmen  nachplappern  und 
wie  eine  wUde  Meute  jeden  verfolgen,  der  wie 
der  Vf.  den  unbefangen cn  Blick  und  natfirlicfa 
auch  die  einzige  richtige  Methode  besitzt,  werden 
uns  nicht  aufregen:  als  Fanatiker  brauchten  wir 
Philologen  nicht  auch  zugleich  unehrliche  Menschen 
zu  seittl  Wenn  der  inzwischen  verstorbene  Vf. 
sich  aber  (z.  B.  I  S.  333  u.  A.)  zu  der  plumpen 
Blasphemie  versteigt,  »Wolfs  Nachtretem,  wie 
Lachmann,  G.  Hennann  u.  a.,  sei  die  angebliche 
Entdeckung  ihres  Meisters  deshalb  höchst  will- 
kommoi  gewesen ,  weil  sie  ihnen  ein  weites 
Feld  eröffiiete,  auf  dem  sie  ihren  Scharfsinn 
zeigen  konnten  c,  so  darf  ich  den  Leser  wohl  an 
die  Thatsache  erinnern,  dass  es  zu  allen  Zeiten 
Personen  gegeben  hat,  die  sich  unßhig  zeigten 
anzunehmen ,  ihre  Mitmenschen  hätten  zu 
ihrem  jeweiligen  Thun  und  Lassen  anständige 
Bew^^rffnde  gehabt.  Man  fQhlt  sich  zum 
Schaden  des  Vf.*8  durch  solche  in  allen  Ton- 
arten das  Buch  durchziehende  Tiraden  an  ein 
gewisses  Sprflchwort  zurückerinnert.  Allein  wir 
wollen  gleichwohl  gegen  Hm.  Kn.  grossmOthig 
sein  und  bekennen  freij  was  leider  nicht  ge- 
leugnet werden  kann:  gesQndlgt  worden  ist  an 
den  homerischen  Gedichten  durch  einseitige  wie 
durch  Qberscharfe  Analyse  bis  in  die  allemeusten 
lind  allerbesten  Arbeiten  hinein  I  Aber  das  wird 
anders  werden  wesentlich  auf  Grund  der  Lei* 
stungen  eben  jener  Männer,  deren  Andenken  es 
vornehmlich  ist,  das  in  diesem  Buche  geschmäht 
wird. 

Der  Vertier  hat  seinerseits  alles  gethan. 


um  den  Bänden  eine  zierliche  Form  zu  geben. 
Schade  drum! 

Marburg  L  H.  Ernst  Maass. 

Ph.  Martinon,  ^l^es  de  Tibulle  Lygdamas 
et  Sulpicia.  Texte  rovu  d'apres  les  travaux  de  U 
Philologie  avec  une  traduction  litteraire  ea  vers  et  un 
comnientaire  critique  et  explicatif.  Paris,  Thorin  et 
fils.  1895.    LX»  u.  298  S.    8".    Fr.  la 

Die  Arbeit,  von  der  der  Vf.  selbst  leugnet, 
dass  sie  den  Anspruch  erhebe,  eine  Lficke  auszu- 
tollen, wird  .von  ihm  p.  III  mit  folgenden  Worten 
eingeführt:  *peut-^re  nous  saura-t-on  gr6  de 
foumir  au  lecteur  fran^ais  d£sireuz  de  connaitrc 
Tibulle  un  commentaire  oä  il  puisse  tronver 
rindispensable  saus  £tre  encombre,  et  un  texte 
qui  Taffranchisse  momentaoement  da  tribut  que 
nous  payons  k  l'Allemagne'.  Eine  solche  Be- 
grflndung  ist  hässlich  an  sich,  klingt  aber  doppdt 
unschön  fOr  ein  Buch,  dessen  Text  und  Commeotar 
fast  ganz  auf  deutschen  Arbeiten  beruht,  und 
dem  es  nur  zum  Vortheil  gereicht  hätte,  wenn 
sich  sein  Vf.  noch  eingehender  mit  deutschen  Ar- 
beiten, wie  denen  von  Vahlen,  Leo,  Maass,  Birt,  Cru- 
sius  u,  a.  bekannt  gemacht  hätte.  Aber  wenn  er 
dies  nicht  für  nöthig  hielt,  sollte  er  wenigstens 
die  Namen  seiner  Gewährsmänner  richtig  schreiben, 
und  nicht  den  Mann,  der  nächst  Lachmann  und 
Haupt  die  Kritik  und  Erklärung  Tibulls  am 
meisten  gefördert  hat,  Bahlen  st.  Kahlen  nennen; 
nebenbei  bemerkt  stammt  die  Aenderung  lam 
modo  iners  I  1,25  von  diesem  und  nicht  von 
Haupt. 

In  dem  ohne  selbständige  Forschung  oder 
selbständige  Verwertbui^  der  Tradition,  aber 
mit  kritischem  Tact  hergestellten  Text  nimmt  U. 
eine  verständig  zurückhaltende,  das  von  Andern 
Gefundene  in  besonnener  Auswahl  vcrwerthendc 
Stellung  ein;  nur  wenig  Verse  ändert  er  selbst: 
II  3  t  15  schreibt  er  Dicäur  st.  Laetais  (da 
nach  V.  15  sich  eine  Lficke  findet,  in  der  das 
die  Infinitive  regierende  Verbum  gestanden  haben 
wird,  ist  diese  Aenderung  unrichtig),  IV  4,  24 
grcOm  st.  Itutm  (eben  so  unrichtig)  und  IV  7,if. 
quaiem  texisse  pudori  esty  Cum  nudasse  aUaä 
Sit  mihi/ama  mßgis'.  der  Zusammenhang  ist  richt^ 
gefasst,  aber  eine  Aenderung  unnöthig,  wenn 
man  koDstruirt  qucUem  texisse  mihi  pudori  magis 
sü  quam  nudasse  alicui  fama-,  der  Wechsel  der 
Construction  bleibt  auffallend,  aber  für  die 
Sulpiciagedichte  immerhin  möglich :  sagt  doch  U. 
von  diesen  selbst  zutr^end :  'la  pensie  est  vive 
et  tendre,  mais  la  forme  en  est  generalemcnt  dure 
et  penible,  la  syntaxe  difficile  ou  incorrecte,  le 
sens  m^me  parfois  douteux.* 

Der  Coromentar,  in  usum  hominum  elq^- 
tiorum  bestimmt,  enthält  manche  fdne  Bemerkui^ 
wie  z.  B.  zu  I  6,  79  und  ist  durcbgcbends  mit 
Geschmack  und  gesundem  Urtheil,  vor  Altem 
aus  Dissen,  der  freilich  meist  nur  genannt  wird, 
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um  getadelt  zu  werden,  zusammengestellt,  aber 
eine  selbständige  Arbeit  ist  auch  er  nur  da,  wo 
ästhetisch- linerariscbes  Unheil  ausreicht;  sachlich 
vcrmisst  man  vieles,  so  besonders  den  Hinweis 
auf  die  griechischen  Voi^änger  und  Gewährs- 
männer Tibulls,  z.  B.  zu  I  3,  7.  3,  35.  II  I,  57. 
3,  II.  6,33  f.;  auch  Unrichtigkeiten  sind  nicht 
selten:  so  ist  L.  Aurelius  Cotta  nicht  allein  aus 
Plinius  und  Tacitus,  sondern  vor  Allem  aus  Ovid 
bekannt,  der  II  5  Angeredete  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, sondern  sicher  der  ältere  Sohn 
Messalla's,  die  Penaten  sind  nicht  die  dieux  du 
pays,  das  cärm.  saec.  des  Horaz  ist  nicht  allein 
vor  dem  Tempel  des  Apollo  auf  dem  Palatin 
gesungen  worden^  das  Gedicht  de  herbis  gehört 
nicht  k  un  autre  Macer,  sondern  einem  Lands- 
mann des  VC*s  aus  dem  11.  Jh.,  die  Bemerkung 
zu  IV  3,  6  TAraour  n'a  apparemment  deux 
torches  qu'ä  cause  des  yeux  de  Sulpicia*  ist  nicht 
zutreffend  (s.  Zeitschr.  f.  Numism.  1881  p.  91 
taf.  I  n.  33),  eataieeta  ist  längst  als  unrichtige 
Form  der  kleinen  Vergiliana  st.  cataieptm  er- 
kannt u.  a.  m. 

In  der  Notice  sur  la  vie  et  les  oeuvres  de 
Tibulle,  in  der  wiederum  das  Geschick  des  Vf. 's 
in  der  Darstellung  sich  glänzend  bestätigt,  wird 
die  m.  E,  unhaltbare  Vermuthung  von  Bährens 
eques  Romatms  e  Gabiis  (Sueton,  dem  doch  von 
M.  nach  Bährens  die  vita  zugeschrieben  wird, 
hat  in  den  erhaltenen  Stücken  die  Herkunft  aus 
einer  Stadt  nie  so  bezeichnet)  angenommen;  fißr 
die  Chronologie  der  Gedichte  des  ersten  Buchs 
folgt  M.  den  Auseinandersetzungen  Dissens,  und 
wer,  auch  nach  Leo's  schöner  Untersuchung,  die 
ans  den  Gedichten  selbst  in  wörtlicher  Erklärung 
abzuleitenden  Daten  anerkennt,  wird  gegen  ihre 
f<ttnsinnige  Verwerthung  bei  M.  kaum  Einspruch 
erheben  können.  Für  Lygdamus  nimmt  er,  wie 
ich  glaube  mit  Recht,  Nachahmung  durch  Ovid  an; 
wenn  er,  in  einer  nachträglichen  Bemerkung,  von 
Doncieux*s  Vermuthung,  dass  hinter  dem  Pseu- 
donym der  ältere  Bruder  Ovids  Lucius  sich  ver- 
berge, bemerkt  'l'hypothese  et  l'interpr^tation 
meritaient  d'^tre  signatees,*  so  ist  dies  gewiss 
sehr  höflich  gegen  den  Landsmann,  aber  woher 
weiss  denn  Doncieux,  dass  dieser  Bruder  Lucius 
hiess,  und  wer  wird  die  Worte  Lygd.  5,  17  f. 
Natalem  primo  nostrum  videre  parentes^  Cum  ced(Ut 
faio  consul  uterqm  pari  bei  unbefangener  Auf- 
fassung nicht  auf  die  Geburt  selbst,  sondern  auf 
den  ersten  Jahrestag  der  Geburt  beziehen?  Von 
den  Gedichten  des  4.  Buchs  —  warum  nimmt  M 
nicht  mit  Hiller  die  allein  der  Tradition  ent- 
sprechende Dreitheilung  an?  von  dem  viel  um- 
strittenen Gedicht  IV  7  glaube  ich  jetzt,  besonders 
nach  den  Bemerkungen  von  Hennig  Progr.  von 
WiCtenbei^  p.  13  und  Wilhelm  Jahrb.  1895  p. 
778,  dass  der  tibuUianische  Gebrauch  des  -que 
'  allein  nicht  ausreicht,  dieses  der  Sulpicia  abzu- 
brechen —  weilt  M.  VII — XII  der  Sulpicia  zu, 


für  II— VI  und  Xffl.  XIV  hält  er  an  tibullischer 
Herkunft  fest,  wenn  er  auch  für  III.  V.  die  m. 
E.  scharfsinnige,  aber  unrichtige  Vermuthung  von 
Doncieux  nicht  abweist,  der  ein  Zusammenarbeiten 
von  Sulpicia  und  Tibull  annimmt.  Die  Itttera- 
rischen  Urtbeile  sind  geistreich  und  französisch 
elegant. 

Ueber  die  Uebersetzung  in  Alexandrinern,  von 
der  M.  ebenso  wie  vom  Commentar  den  Panegy  - 
ricus  ausschliesstf  dessen  Text  er  am  Schluas 
seines  Buches  folgen  lässt,  erlaube  ich  mir  kdn 
Urtheil  ;  seine  Vorgänger  hat  er  in  der  Einleitung 
zusammengestellt.  Druck,  Papier  und  Ausstattung 
des  nur  in  500  Exemplaren  gedruckten  Buches  sind 
vorzüglich ;  Ovids  Amores  und  Properz  aollen  in 
gleicher  Au^abe  nachfolgen. 

Gotha.  R.  Ehwald. 

A.  Wilbrandt.  Faust.  Tragoedie  von  Goethe. 
Für  die  Bühne  in  drei  Abenden  eingerichtet.  Wien, 
Verlag  der  Uterarischen  Ges^scbaft,  1895. 
344  S.  80. 

Ich  will  das  Bekenntniss  vorausschicken,  dass 
mir  für  die  Bcurthellung  einer  Bearbeitung,  wie 
die  vorliegende  ist,  der  Litterarhistoriker  nicht 
eigentlich  die  richtige  Instanz  zu  bilden  scheint,  nicht 
nur,  weil  ihm  im  Allgemeinen  —  und  auf  den  Refe- 
renten trifft  es  im  Besonderen  zu  —  die  praktische 
Bühnenerfahrung  fehlt,  sondern  hauptsächlich  des- 
halb, weil  er  nie  geneigt  sein  wird,  Aenderungen 
und  Kürzungen,  die  der  Bearbeiter  vorgenommen 
hat,  zu  billigen.  Das  Wort  des  Dichters  ist  ihm 
zu  heilig,  als  dass  er  es  den  praktischen  Erforder- 
nissen gerne  geopfert  sieht.  Nun  ist  zwar  der 
Dichter  Wilbrandt  selbst  ein  bewährter  Litterar- 
historiker, aber  zugleich  ist  er  BQhnenpraktiker, 
und  hauptsächlich  in  dieser  seiner  dritten  Eigen- 
schaft unternahm  er  die  Bearbeitung,  wenn  er 
auch  in  der  Vorrede,  in  der  er  sich  Ober  die 
Grundsätze  seines  Verfahrens  kurz  ausspricht,  die 
hergebrachten  Rücksichten  auf  die  Bühne  ver- 
läugnen  zu  wollen  schont.  Er  sagt  hier:  >Von 
Länge  oder  Kürze,  wonach  die  praktische  Bühne 
so  viel  zu  fragen  hat,  war  hier  nicht  die  Rede: 
was  für  die  Idee  von  Bedeutung,  dichterisch  von 
Werth,  dramatisch  lebendig,  theatralisch  mf^Iich 
war,  das  allessollte  geschehen«.  Wäre  dieses 
vortreffliche  Programm  wirklich  durchgeführt 
worden,  dann  hätten  wir  nach  vielen  vergeblichen 
Versuchen  endlich  das  Ideal  einer  Theater- 
Bearbeitung  unseres  grössten  dramatischen  Werkes. 
Leider  entspricht  nach  meiner  Meinung  die  Aus- 
führung dem  Grundsatz  nicht. 

Zwar  beim  ersten  Tbeil  hat  W.  in  der  That 
nach  Länge  und  Kürze  nicht  gefragt  und,  indem 
er  sich  nicht  scheute,  das  Drama  auf  zwei  Abende 
zii  vertheilen,  den  Dichter  ziemlich  ganz  zu 
Worte  kommen  lassen.  Nur  -eine  Szene  fiel  voll- 
ständig: der  Walpurgisnachtstraum,  sonst  be- 
gnügte er  neb  damit,  Einzelheiten  zn  streichen. 


Digitized  by 


Google 


683 


30.  Mai.    DEUTSCHE  LITTERATURZEITUNG  1896.    Nr.  22. 


684 


Ivrbeblich  gekürzt  ist  nur  die  Walpurgi3nacht. 
Das  Ganze  aber  passte  er,  wie  mir  scheinen 
will ,  sehr  geschickt  den  Bedtc^ngea  des 
l'heaters  an. 

Viel  weniger  konservativ  ging  er  bei  der 
Bearbeitung  des  zweiten  Theiles  zu  Werke.  Hier 
strich  er  nicht  nur  resolut,  sondern  nahm  auch 
kabne  Umstellungen  vor  and  schrak  selbst  vor 
Zusätzen  nicht  zurück.  In  bescheidener  Weise 
tfaut  er  das  Übrigens  auch  einmal  im  ersten 
Theile,  um  zwischen  der  Walpurgisnacht  und  der 
Szene:  »Trüber  Tag  —  Feld«  eine  augenfälligere 
Verbindung  herzustellen.  Worte,  die  beispiels- 
weise in  der  klassischen  Walpot^isnacht  d^ 
Dichter  die  Krichtbo  sprechen  lässt,  werden  Paust 
in  den  Mund  gelegt,  Worte  der  Dryas  übernimmt 
Homuaculus,  fär  diesen  tritt  nicht  selten  Mephisto 
ein,  wie  ihm  auch  Worte  übertragen  werden,  die 
Thaies  zu  sagen  hat  u.  9.  w.  Solche  Umstel- 
lungen begegnen  im  Hetena-Act,  im  ersten  und 
vierten.  W.  verfuhr  dabei  —  das  muss  man  ihm 
zugestehen  —  mit  Takt  und  Geschmack,  und 
relativ  berächtlicbe  Verschiebungen  in  der  Cha- 
rakteristik sind  nicht  entstanden.  Nur  ist  natürlich 
schon  dadurch  eine  Einschränkung  des  künst- 
lerischen Gehaltes  eingetreten.  In  viel  höherem 
Maasse  geschah  das  aber  durch  die  Streichungen. 
Unter  ihnen  litt  besonders  die  klassische  Walpurgis- 
nacht. Die  herrliche  Charakteristik  des  Chiron 
hat  ihre  schOnsten  Züge  eingebüsst,  Nereus  und 
Proteus  sind  ganz  verschwunden,  die  so  tief 
humoristische,  von  Goethe  mit  offenbarem  Be- 
hagen durchgeführte,  dichterisch  so  lebensvolle 
Gestaltung  des  Homunculua  ist  zu  einem  Schatten 
zusaiAmengescbrumpft.  Statt  des  überquellenden 
Reichthums  der  Szene,  in  der  dem  Dichter  die 
Vermenschlichung  mythologischer  und  historischer 
Wesen  der  griechischen  Welt  ebenso  gelang  wie 
ihre  Kontrasttning  mit  den  Vertretern  deutschen 
Lebens  and  die  er  durch  das  grandtose  Natur- 
bild  des  Meeresfestes  zu  einem  so  glänzenden 
Abschluss  zu  steigern  wusste,  statt  altes  dieses 
giebt  W.  einen  kahlen  Abriss,  der  kaum  eine 
Nothbrücke  schlägt  zwischen  den  Vorgängen  in 
Wagners  Laboratorium  und  deni|  was  sich  vor 
dem  Palast  des  Menelaos  abspielt.  Von  der 
herrlichen  Symphonie  der  Liebe,  in  die  das 
Drama  mit  der  letzten  Szene,  der  Himmelfahrt 
Fausts  aasklingt,  vernehmen  wir  bd  W.  nur 
spärliche  Klänge. 

In  dieser  nicht  allein  vom  einseitigen  Stand- 
punkt des  Litterarhistorikers  aus  .  bedauerlichen 
Beeinträchtigung  des  Werkes  liegt  eine  Ver- 
letzung des  ausgesprochenen  Grundsatzes  vor : 
denn  hier  ist  in  der  That  nicht  blos  etwas, 
das  für  die  Idee  bedeutend  ist,  sondern  das  zu- 
gleich wertbvoU,  dramatisch  lebendig  und  thea- 
tralisch möglich  ist  —  denn  was  Überwindet  die 
heutige  Theatertechnik  nicht?  und  auch  in  dem 
Sinne  theaterm^lich  amd  die  Stdlen,  als  Er- 


müdung des  Publikums  nach  meiner  Meinung  bei 
ihnen  nicht  zu  befürchten  war  —  der  Frage  nach 
Länge  oder  Kürze  unterl^en. 

In  der  Zustntzui^  beider  Szenen  zeigt  sich 
W.  von  der  Devrientschen  Bearbeitung  beein- 
flusst,  der  er  auch  sonst,  z.  B.  in  der  .Szene  mit 
der  Sorge,  gefolgt  ist,  aber  er  ist  geschmack- 
und  pietätvoller  als  sein  Vorgänger.  Das  be- 
weisen besonders  die  Zusätze,  die  fast  ganz 
aus  dem  Kapital  Goethe*s  bestritten  werden.  Kr 
hat  sie  mit  Maass  angebracht  und  immer  nur, 
wenn  ihm  eine  strengere  Motivirung  geboten 
schien,  als  üe  Goethe  beliebte,  der  bei  dem 
zweiten  Thdl  ja  mit  bcwusster  Abwcht  diese  ihm 
sonst  so  völlig  zur  Natur  gewordene  dichterische 
Pflicht  vernachlässigte.  Denn  Verdeutlichung  der 
wunderbaren  Vorg^ge  ist  für  W.  ein  Haupt- 
gesichtspunkt. Selbst  im  ersten  Theil  hat  er 
nach  dieser  Ricfatui^  hin  dem  Dichter  nachge- 
holfen, indem  er  dem  stummen  Spiel  weit  über 
seine  Angaben  hinaus  Raum  gewährte.  Hat  er 
so  auch  gelegentlich  die  Absichten  Goethe's  ver- 
gröbert (so  im  Osterspaziergang  und  in  der 
zweiten  Gartenszene  bei  der  Stelle  vom  Schlaf* 
trunk,  wo  Mephisto,  ohne  zu  sprechen,  mit  ge- 
heimnissvollen Gebärden  erscheint),  so  hat  er 
ihnen  doch  nirgends  entgegengearbeitet.  Nur  ein 
in  dieser  Tendenz  von  ihm  in  der  klassischen 
Walpurgisnacht  zugesetztes  Motiv,  dass  Mephisto 
in  die  griechische  Unterwelt  steigt,  scheint  mir 
den  Intentionen  des  Dichters  zu  widersprechen. 
Eine  Ungenauigkeit  anderer  Art  ist  durch  das 
grauaarae  Zusammenstreichen  der  Schlussszene  ent- 
standen. Woin  W.  statt  der  mater  gloriosa  den 
Herrn  erscheinen  lässt,  so  kann  er  das  Drama 
zwar  allenfalls  noch  mit  den  Versen  >Das  Ewig- 
Weibliche  zieht  uns  hinan  c  schliessen  lassen,  da 
der  Satz  hier  nach  Goethiscber  Art  mehr  ab 
doppelsinnig  ist,  aber  die  ursprOi^liehe  Benehong, 
diejenige,  von  der  das  Wort  ausgeht,  ist  ge- 
schwunden und  meiner  Ansicht  nach  hätte  das 
schon  W.  bestimmen  müssen,  an  Goethe^s  bitention 
festzuhalten. 

Trotz  diesen  Mängdn,  zu  denen  ich  auch 
noch  eine  gar  zu  ängstliche  Prüderie  rechne,  ist 
W.'s  Bearbeitung  augenblicklich  wohl  die  beste, 
wie  die  Aufiübrung  in  Wien  ja  auch  von  schön- 
stem Erfolg  b^leitet  war,  und  nach  Lage  der 
Dinge  müssen  wir  schon  sdir  zufrieden  sein,  wenn 
der  ganze  Faust  in  dieser  Gestalt  Bürgerrecht 
auf  unserem  Theater  et^angte.  Ob  es  dagegen 
mit  dem  Autor  zu  wünschen  sei,  dass  die  Be- 
arbeitung sich  auch  als  Buch  Eingang  verschaffe, 
möchte  ich  bezweifeln.  Seine  Ansicht,  dass  es 
nur  durch  sie  m^tich  sei,  die  Dichau^  zu  ver- 
stehen, schiesst  weit  Über  das  Tiei  hinaus,  und 
noch  weniger  vermag  ich  ihm  zuzugeben,  dass, 
wer  den  Faust  in  seiner  Bearbeitung  las,  ihn 
wirklich  gelesen  hat 

Berlin.  Otto  Pniower. 
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L.  Schipper,  Sbakespeare  uod  dessen  Gegner, 
namentlich  Appleton  Morgan,  Mra.  Pott  und  Donally. 
W.  Shakespeare,  «n  hervom^ender  Dichtw,  Francis 
Bacon,  ein  grosser  Prosaiker,  aber  kein  Dichter. 
Münster  i.  W..  Theissing,  1896.   62  S.  S«. 

Edwin  Bormann,  Verfasser  des  „Shakeq>eare-Ge- 
heimniss*'.  Der  Anekdotenschatz  Bacon-Shake- 
speare'a.  Heiter  -  emsthafte  Selbstbekenntnisse  des 
Dichter<jelehrten.  Leipzig,  Edwin  Bormann's  Selbst- 
verlag, 1895.  80. 

Das  dQnne  Heft  Schippers  wendtf  sieb  aa 
die  breiten  Schichten  des  deutschen  Shakespeare- 
piiblikums,  um  dieses  vor  der  Ketzerei  der  Bacon- 
theorie  zu  warnen.  Schon  der  langatbmtge  Pro- 
grammtitel  verrAth  die  voIksthQmItcbe  Absicht  des 
Vf.*8.  Mehr  aber  noch  die  Ausfahrung.  Nichts 
Neues  im  lohalt,  dafBr  das  Streben  nach  «n- 
dr^cklicher  Deutlichkeit  in  der  Form:  die  Dis- 
position gemahnt  an  Volkskatechismen,  die  Stili- 
sirong  gefällt  sich  in  behäbiger  Breitspurigkeit, 
So  fehk  es  diesem  litterar<biatorischea  Erbauungs« 
bfichldn  vQWig  am  Temperament  der  Darstd* 
lungi  das  die  Massen  fillr  die  ehrlich  und  ehrsam 
geführte  Vertheidigung  Shakespeare's  erwärmen 
IcAnnte. 

Ob  die  Schrift  eine  Existenzberechtigung  bat? 
Ich  mOchte  es  bezwnfeln.  Der  ernsten  Shake- 
speare-Philologie bietet  ae  keine  neuen  Waffen 
gegen  den  alten  Unsinn  der  Bacon  •  Theorie. 
Fflr's  >Vo!k<  ist  diese  Oberhaupt  nur  >Caviar<, 
WUl  man  aber  das  grosse  Publikum  gegen  die 
Bacon-Tbeorie  mobilinren,  so  wird  der  at^e- 
standene  Emst  trockener  Schnlmdsterei  wenig 
wirken.  Vielmehr  schrat  der  Stoff  bei  popa- 
larisirender  Absicht  nach  satirischer  oder  humo- 
ristischer Behandlung.  Giebt  es  denn  fQr  eine 
litterar-historische  Satire  ein  dankbareres  Thema 
als  das  BUdungsphilisterium  Morgans^  der  Shake- 
speare, wdl  er  als  StratTorder  Schulbub  nur  wenig 
L.atcia  lernen  konnte,  die  Möglichkeit  dichterischer 
Bethätigung  aberkennt  —  oder  die  sublime  Ge- 
lehrthrit  von  Mrs.  Pott,  welche  die  trivialen 
Phrasen  ihres  Promns  als  die  poetischen  Urkdme 
Baconscher  Dichtung  nur  im  >Psendo<  Shake- 
speare« findet  und  bei  Marlow  etc.  vergeblich 
sucht  —  oder  die  mystische  Weisheit  Donalty's, 
des  Gehrimschriftlers,  nach  dessen  Rezept  Nichol- 
son —  zor  Abwechsdung  —  gefunden,  dass 
Sbakespeare  bewunderte  Dramen  verfasste. 

Schade,  dass  sich  der  Vf.  solch  ergiebige 
Satiren  bat  en^chen  lassen.  Er  hegt  Taubcn- 
nuth,  ihm  fehlt's  an  Gatle.  Den  theuren  Vater 
unserer  Dramen,  Shakespeare,  haben  die  Baco- 
nisten  bingemordet,  und  Schipper  kann  noch  We- 
nder als  Hamlet,  er  kann  nicht  einmal  fluchen. 
Auch  nicht  lachen.  Darum  lässt  er  den  letzten 
Baconisten  bezeichnender  Weise  ausserhalb  seiner 
Betracbtui^:  Bormann,  dem  es  damit  nicht  genug 
war,  den  Gelehrten  Bacon  zum  Dichter  der 
Sbakeqware^schen  Poesie  zu  befSrdem,  sondern 


der  die  Shakespeare'sche  Poesie  schlankweg  zu 
Baconscher  Wissenschaft  umprägt. 

»Ist  dies  schon  Tollheit,  bat  es  doch  Me- 
thode« —  könnte  man  dem  Buche  Bormanns  als 
Motto  voraosetzen.  Seine  Methode  ist  nicht  ori- 
ginell, aber  bewährt  —  im  Sinne  der  Baconisten. 
Sicbdtch  haben  den  Vf.  die  Lorbeeren  von  Mrs. 
Pott  nicht  ruhen  lassen:  bat  diese  den  Promus 
aufgestöbert  und  durch  ihre  Bacon-Shakespearische 
Text-Parallcltstik  zu  unfreiwillig- komischer  Be- 
rühmtheit gebracht,  so  greift  B.  nach  Bacons 
Apophth^mes,  um  sie  in  Shakespeare's  Dramen 
nachzureiben. 

Die  Tollheit  — -  das  arge  Wort  möge  mit 
dem  arg  beleidigten  Dichter  entschuldigt  werden 
—  die  Tollheit  liegt  im  Grundgedanken  wie  in 
der  Ausfähnn^  der  Arbeit. 

Bacon  hat  im  Jahre  1624  eine  Sammlung  von 
Anekdoten,  280  an  der  Zahl,  herausgegeben. 
Wie  der  Titel  ausdrQcklicb  besagt,  sind  sie  >neu 
und  alt«  und  nicht  etwa  dem  Eigenbau  von 
Bacons  Witz  entsprossen,  sondern  >gesammelt<. 
Wir  haben  also  thatsäcblich  einen  kleinen  Anek- 
dotenschatz der  elisabethiniscb-jakobitischen  Zeit 
vor  uns,  seiner  Herkunft  nach  alt,  wenn  —  echt 
humanistisch  —  aus  der  Antike  entnommen,  neu, 
wenn  aus  der  zd^renösascben  Hofgescbichte  ge- 
holt. Es  sind  fast  immer  kleine  Histörchen,  die 
in  ein  Wortspiel  zu  pointirtem  Ende  auslaufen. 
Angenommen  nun,  Bormann  wäre  sein  Nachweis 
gelungen,  dass  sich  viele  dieser  Anekdoten  tu 
den  Dramen  versteckt  und  umgemodelt  wieder 
finden  (er  selbst  behauptet  ja  weder  eine  auch 
nur  annähernd  vollzählige  noch  direkte  Verwer- 
thung)  —  was  wäre  damit  erwiesen?  Doch  gar 
nichts  anderes,  als  dass  der  Dichter  fQr  seine 
Dramen,  ebenso  wie  der  Gelehrte  f&r  seine  Samm- 
lung nach  den  jedem  Zei^enossen  stets  zugäng- 
lichen, weil  allgemein  kursirenden  Anekdoten  ge- 
griffen. Dass  aber  darum  der  Dichter  und  der 
Gelehrte  identisch  sein  müssen,  das  ist  —  mit 
Verlaub  —  Tollheit.  Dies  der  Grundgedanke. 

Seine  Ausfäbning  kann  hier  bei  beschränktem 
Räume  nur  in  einigen  kleinen  Stichproben  ver- 
anschaulicht werden ;  157.  Anekdote :  Crassus 
weint,  weil  ihm  sein  zahm  gemachter  Fisch,  eine 
Muraena,  gestorben.  Von  Domitius  wegen  des 
Weinens  verspottet,  erwidert  er  ihm:  das  ist 
mehr  als  Du  um  Deine  beiden  Frauen  getban.  — 
Verwerthet  in  Hamlet  II  2 :  der  Schauspieler 
weint  um  >Hecuba<,  Hamlet  (weint  zwar  um 
seinen  Vater  —  1  2:  »Noch  auch  im  Auge  der 
ergiebige  Strom«,  aber)  hat  den  Vater  noch  nicht 
an  Claudius  gerächt.  —  149.  Anekdote:  Crassus 
sagte  zu  Cambyses,  dass  der  Friede  besser  wäre 
als  der  Krieg;  denn  im  Frieden  begraben  die 
Söhne  ihre  Väter,  aber  im  Krieg  begraben  die 
Väter  ihre  Söhne.  —  Verwerthet  in  König  Hein- 
rich VI.  3.  Theil  Ii  5:  lEin  Sohn  tritt  auf,  der 
srinen  Vater  getödtet  hat,  und  tr^  den  todten 
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Körper  herein.  Ein  Vater  tritt  auf,  der  seinen 
Sohn  getödtet  hat,  und  trägt  den  todten  Körper 
faereb.«  —  63,  Anekdote:  Nero  pfl^e  von 
seinem  Lehrer  Seneca  zu  s^^en:  dass  sein  Stil 
wie  Mörtel  von  Sand  sei  ohne  Kalk.  —  Ver- 
werthet  im  Sommemachtstraum  V :  Der  Fürst 
sagt  in  Hinblick  auf  die  redende  »Wand«:  Könnt 
Ihr  wünschen,  dass  Kalk  und  Haar  noch  besser 
sprechen.  —  46.  Anekdote:  Der  sterbende  Ra- 
belais empfängt  die  letzte  Oelung  und  antwortet 
einem  Freunde  auf  die  Frage  nach  seinem  Be- 
finden :  Eben  trete  ich  meine  Reise  an,  sie  haben 
meine  Stiefel  schon  geschmiert.  Verwerthet  in 
Maass  fllr  Maass:  Der  als  Mönch  verklddete  Her- 
zog mahnt  einen  Verbrecher  vor  dessen  Hin- 
richtung: Schaut  vorwärts  auf  die  Reise,  die  Ihr 
macht. 

In  solcher  Art  verwendet  also  Bacon  die 
Anekdoten  für  seine  »sbakespearischen«  Dramen! 
Gou  bewahre  mich  vor  meinen  Freunden  — 
mOsste  der  Arme  seinem  Freunde  Bormann  zu- 
rufen, der  ihm  zwar  auf  sein  gelehrtes  Haupt 
auch  noch  Shakespeare^s  Dichterkranz  drückt, 
ihn  aber  an  den  simpelsten  Anekdoten  mit  köst- 
licher R^elmässigkeit  immer  gerade  die  Pointe 
missverstehen  oder  übersehen  lAsst. 

Wer  durch  diese  geistige  Wiedergeburt  der 
Anekdoten  in  den  Dramen  noch  nicht  von  der 
Einheit  Bacon  -  Shakespeare  überzeugt  worden 
sein  sollte,  fQr  solch  seichten  Thomas  hat  Bor- 
mann —  ganz  ä  la  Mrs.  Pott  —  die  Text- 
parallelen: »Charakteristische  Worte,  die  den 
Bacon -Anekdoten  und  den  Shakespeare -Dramen 
gemeinsam  sind«.  Das  reiche  Material  wird  ge- 
gliedert in  A.  Eigennamen,  B.  Gattungsnamen, 
C.  Ortsnamen,  D.  Charakteristische  Gegenstände, 
Thatsacben,  Redewendungen  und  poetisch  -  dra- 
matische Stichworte.  Daraus  erfahren  wir,  dass 
das  Wort  John  oder  Daughter  oder  France  oder 
—  von  Punkt  4  —  bottle,  humour,  lore,  night 
etc.  etc.  sich  sowohl  im  Wortschatz  der  36  Shake- 
speare-Dramen, wie  der  280  Bacon -Anekdoten 
wirklich  vorfinden.  (Leider  fehlen  die  Beleg- 
stellen zum  Nachprüfen,  doch  wir  glauben  auch 
ohne  diese  die  Richtigkeit  der  Thatsachen.)  Wer 
noch  zweifeln  wollte,  dem  gehen  hoffendtch  die 
Augen  auf,  wenn  er  nächst  solchen  Einzelwörtem 
auch  noch  gemeinsam  vorkommende  Sätze  zu 
hören  bekommt  wie:  all  is  well,  come  to  look 
Ott,  wbere  you  will.  — 

Damit  —  sollte  man  meinen  —  hätte  sich 
der  Vf.  in  seinen  Beweisen  erschöpft.  Aber  nein. 
Bormann  schliesst  nicht  ohne  ein  brillantes  Kunst- 
stQckchen;  er  combinirt  aus  den  gemeinsamen 
Einzelwörtem  sämmtlicher  Dramen  und  Anek- 
doten das  Personenverzeicbniss  von  Tempest  — 
zwar  nicht  in  wörtlicher  Uebereinstimmung  mit 
dem  Original,  dafür  mit  compitcirendem  Detail. 
Nun  erst,  am  Ende,  begreift  man  den  inhalts- 
schweren Sau  der  Einleitung  Bormann's:  >Die 


ganze  Anekdotensammlung  ist  nichts  als  ein 
treuer  Kommentar  zur  Fol iogesammt- Angabe  der 
36  Dramen:  so  arbeite  ich.« 

Innsbruck.  R.  Fischer. 


Geschichtswissenschaften. 

August  Eigenbrodt,  Lampert  von  Hersfeld  und 
die  neuere  Quellenfurschung.  Eine  kritische  Studie. 
Cassel.  Emst  Hühn.  1806.    1.37  S.   8°.   Mk.  3. 

Vielfach  behandelte  Probleme  der  historischen 
Forschung  wirken  namentlich  auf  junge  Anfänger 
oft  wie  das  Licht  auf  die  Motten,  besonders  warn 
es  den  Anschein  hat,  dass  zu  deren  Lösung  we- 
niger eindringende  minutiöse  Forschung  als  starke 
Intuitionskraft  erforderlich  sei.  Uebergross  ist 
schon  die  Menge  'der  Schriften,  die  es  sich  zur 
Aufgabe  gestellt  haben,  ein  richt^es  Unheil  über 
die  Geschichtsschreibung  Lampert's  zu  gewmneo, 
da  von  diesem  Urtheil  unendlich  viel  abhängt. 
Ist  da  auch  viel  Wcrthloses  zu  Tage  gefördert, 
so  ist  das  Unheil  durch  fördernde  Arbeiten  doch 
so  weit  geklärt,  dass  heute  in  den  Hauptpunkten 
volle  Uebereinstimmung  derer  herrscht,  deren 
Stimme  in  Betracht  kommt.  So  giebt  es  hier 
kein  Problem  mehr  zu  lösen.  Zweifelhaft  kann 
nur  noch  sein,  wie  weit  sich  Lampert  in  jedem 
Einzelfalle  der  zahlreichen  grundfalschen  Erzäh- 
lungen der  Entstellung  der  Wahrheit  voll  bewusat 
gewesen  ist.  In  den  meisten  Fällen  ist  diese 
psychologische  Frage  nicht  endgültig  zu  ent- 
scheiden, sie  ist  aber  auch  für  die  Erfassung  und 
Auffassung  der  l'batsachen  belanglos.  Nachge- 
wiesen ist  aber,  dass  an  mehreren  Stellen  der 
Geschichtsschreiber  mit  vollem  Bewusstsein  an 
der  Wahrheit  sich  versündigt  hat.  Gegen  das 
allgemeine  Unheil  lehnt  sich  der  Verf.  dieser 
>  Studie  <  auf.  Er  hält  es  zwar  für  nachgewiesen, 
dass  sich  bei  Lampen  viel  Wahrheitswidriges 
findet,  aber  er  will  ihn  retten  und  vertbeidigen 
gegen  Alles,  was  gegen  die  Geschichtsmacherei 
des  früher  so  viel  überschätzten  Autors  gesagt 
ist.  Er  will  namentlich  nicht  leiden,  dass  man 
behauptet,  dieses  oder  jenes  habe  Lampert  er- 
dichtet und  erfunden,  will  ihn  ab  einen  harm- 
tosen und  gutgläubigen  Biedermann  hinstellen, 
dem  man  nur  viel  Falsches  erzählt  hat,  dem  man 
aber  doch  möglichst  viel  zu  glauben  hat.  Er 
wendet  sich  vornehmlich  gegen  H.  Delbrück,  der 
vor  fast  25  Jahren  allerdings  einseitig  die  ten- 
denziösen Entstellungen  Lamperts  bebandelt  hatte 
und  dabei  in  sonst  berechtigtem  Angriff  hier  und 
da  zu  weit  gegangen  war.  Aber  auch  mit  der 
Kritik,  die  Ed.  Ausfeld,  G.  Meyer  von  Knonau 
und  besonders  ich  an  Lamperts  Erzählungen 
geübt  haben,  obwohl  er  meine  Aufsätze  grössten- 
theils  nicht  gelesen  oder  nicht  beachtet  hat,  ist 
der  Vf.  sehr  unzufrieden.  Indessen  wird  die 
Wissenschaft  über  diese  Ausführungen  ,  hinweg- 
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geben,  denn  sie  sbd  nur  dn  dilettantisches,  ober- 
flScbliches  Gerede,  ohne  jede  eigene  Forschung 
des  Vf.'s,  der  aichts  weiss,  als  was  frühere  Ar- 
beiten ihn  gelehrt  haben,  aber  nur  sehr  wenig 
von  dem,  was  da  zu  finden  ist.  Die  grösste 
NaivetSt  offenbart  sich  darin,  dass  ejr  sich  die 
Hauptfrage  stellt:  >Hat  Lantpert  wissentlich  die 
Zd^eschichte  zu  fälschen  beabsichtigt«,  die  er 
natQrlich,  wie  es  Jedermann  thun  mOsste,  mit 
einem  herzhaften  Nein  beantwortet.  Mit  seichtem 
Gerede  sucht  er  sonst  Einiges  hinweg  zu  inter- 
pretiren,  woraus  gegen  die  Wahrheitstiebe  Lam- 
perts  die  schwersten  Anklagen  erhoben  sind, 
woraus  erwiesen  ist,  dass  der  Autor  vun  Dingen, 
die  er  breit  erzählte,  überhaupt  nichts  oder  wenig 
wusste.  Aber  von  dem,  was  nach  Delbrück  ge- 
sagt ist,  hat  der  Vf.  nur  wenig  beachtet.  Auf 
Einzelheiten  einzugehen,  ist  Überflüssig.  Nur  ein 
Beispiel  für  die  naive  Itinfalt  dieser  Deduktionen 
will  ich  anführen.  Lampert  erzählt,  König  Heinrich 
habe  mit  dem  Erzbiscbof  von  Mainz  einen  ge- 
heimen Vertrag  geschlossen  des  Inhalts,  er,  der 
Kßnig ,  wolle  dem  Erzbischof  seinen  Beistand 
leihen  zur  Gewinnung  der  Thüringer  Kirchen- 
zehnten, wenn  der  ihm  behülfltch  sei,  dass  seine 
Ehe  geschieden  werde.  Natürlich  hat  man  ge- 
sagt, das  ist  Schwindel,  denn  der  Hersfelder 
Mönch  konnte  von  «nem  geheimen  Vertrage 
zwischen  König  und  Erzbtscbof  nichts  wissen,  da 
jeder  der  Beiden  das  grosate  Interesse  gehabt 
hätte,  aichts  davon  verlauten  zu  lassen.  Der  Vf. 
ist  nach  rdflichem  Nachdenken  zu  anderer  An- 
sicht gelangt.  Erst  im  Nachtrag  bemerkt  er, 
wenn  Lantpert  von  dem  Vertrage  mit  den  Wurten 
«rem  secreto  agitc  spricht,  so  solle  das  »durch- 
aus nicht  den  Begriff  des  Geheimnissvollen  zum 
Ausdrucke  bringen«  (sie !),  sondern  solle  nur 
heissen:  »der  König  hatte  mit  dem  Erzbischof 
«ne  Sonderbesprecbung* ,  es  könnten  Zeugen 
dabei  gewesen  sein  (die  denn  wohl  Lampert  den 
Inhalt  des  Vertrages,  wenn  auch  nicht  ganz  richtig, 
berichtet  haben  werden),  denn  es  folge  ja:  >rex 
ad  publicum  refert  sibi  cum  uzore  sua  non  con- 
vemre.€  Und  damit  »erledigen  sich  alle  wegen 
der  vermeinllich  geheimnissvollen  Natur  der 
Wormscr  Abrede  gegen  die  Darstellung  Lamperts 
erhobenen  Vorwürfe.«  Dieser  sinnige  Interpret 
wirft  Meyer  von  Knonau  tmd  Anderen  angebliche 
Missverständnisse  von  Lampert  -  Stellen  vor! 
Da  kann  ich  mich  auch  nicht  wundern,  dass  er 
meme  Ansicht  Aber  Lamperts  Geschicbtsscbrei- 
bui^  sehr  unrichtig  wiedergegeben  hat.  —  Nicht 
zu  billigen  ist  die  Form  des  Buches,  es  besteht 
fast  zur  Hälfte  aus  zwei  phrasentj-iefenden,  recht 
inbaltleeren  Vorträgen,  die  der  Vf.  1894  ge- 
halten hat.  Die  Sprache  ist  überall  unbeholfen. 
Berlin.  O.  Holder-Egger. 

von  Conrady,  Leben  und  Wirken  des  Generals 
der  Infanterie  und  kommandirenden  Generals 


des  V.  Armeekorps  Carl  von  Grolman.  Ein 
Beitrag  zur  Zeitgeschichte  der  Könige  Friedrich  Wil- 
helm III.  und  Friedrich  Wilhelm  tV.  Nach  archivali- 
schen  und  handschriftlichen  Quellen.  IL  Theil.  Die 
Befreiungskriege  1813  —  1815.  Mit  3  Uebersichtskarten 
und  9  Skizzen.  Berlin,  E.  S.  MiUlar  &  Sohn,  I89&. 
VI  u.  4(K)  S.    8».    M.  8,50. 

Es  muss  dem  Herrn  Verf.  zu  besonderem 

Verdienste  angerechnet  werden,  dass  dem  i. 
Bande  seines  Werkes  in  so  kurzer  Krist  der 
zweite  gefolgt  ist,  da  das  Bild  Grolmans  in 
seiner  kriegerischen  Thätigkeit  nun  einheitlich 
vorliegt.  Die  Anerkennui^,  die  wir  dem  ersten 
Bande  zollen  durften,  verdient  in  fast  noch  höherem 
Grade  der  zweite.  Denn  hier  ist  es  dem  Verf.  ge- 
lungen, ganz  neue  Gesichtspunkte  fär  die 
Beurtheilui^  der  Verdienste  Gr.'s  in  entscheiden- 
den Augenblicken  unserer  prensnachen  Geschichte 
zu  entwickeln.  Der  feine  Takt,  die  historische 
Gewissenhaftigkeit,  mit  der  dies  geschehen,  kann 
manchem  unserer  neueren  Historiker  als  nach- 
abmenswerthes  Beispiel  hingestellt  werden.  Es 
ist  in  unserer  Zeit,  die  bei  unleugbar  vielem 
Streben  so  viel  selbstisches  Streberthum  ohne 
Charakter  und  idealen  Schwung  der  Seele  auf- 
weist, wohl  nicht  überflüssig,  an  dieser  Stelle  auf 
das  Ziel  aufmerksam  zu  machen,  das  General 
von  Conrady  sich  bei  seiner  Arbeit  gesteckt  bat, 
wenn  er  (S.  5)  sagt:  »An  der  Persönlichkeit 
Grolman^s  will  ich  nun  zeigen,  wie  auch  in  be- 
scheidenem Wirkungskreise  der  Einzelne  zur 
Gdtung  kommen  und  Grosses  leisten  kann,  weuQ 
er  frei  von  persönlicher  Ruhmsucht,  nur  den} 
dnen  Gedanken  lebt,  mit  allen  Kräften  mitzu- 
helfen, das  Vaterland  von  dem  langjährigen  Druck 
zu  befreien  und  ihm  Macht  und  Ehre  wiederzu- 
gewinnen. «  Wir  stimmen  ferner  dem  Verf. 
ganz  bei,  dass  es  —  abgesehen  von  dem  hohen 
Werthe  der  Ergebnisse  seiner  geschichtlichen 
Forschung  —  in  der  heutigen  Zdt,  in  der  sich 
die  kriegsgescbichtliche  Littcratur  aus  sehr  er- 
klärlichen Gründen  fast  ausschliesslich  mit  unsern 
neueren  Kriegen,  die  uns  nur  glückliche  Er- 
fahrungen brachten  und  von  Si^  zu  Sieg  führten, 
beschäftigt,  sehr  nutzbringend  ist,  sich  auch  mit 
den  schwer  durchkämpften,  wechselvollen  fast 
ein  Jahrhundert  hinter  uns  liegenden  Feldzügen 
eingehender  zu  beschäftigen.  Wir  werden  vor 
Kleinmutb  bewahrt  werden,  wenn  wir  die  Männer 
zum  Vorbilde  nehmen,  die  sieb  auch  unter  dem 
Drucke  widrigster  Verhältnisse  herrlich  erprobten. 
Und  zu  diesen  gehört  Grolman.  1813  Ende 
Januar  aus  seinem  Verstecke  in  Jena  (er  hatte 
sich,  in  Spanien  kämpfend  und  verwundet  ge- 
fangen,  dortbin  gerettet)  nach  Breslau  geeilt  und 
dort  bei  den  Rüstungen  thätig,  wurde  er  bald 
darauf  Generalstabsoffizter  beim  Oberst  von 
Dollfs,  dem  Kommandeur  der  Reserve- Kavallerie 
das  Blücherschen  Korps,  und  trug  als  solcher 
wesentlich  zum  glücklichen  Ausgang  des  Ueber- 
falles  bei  Haynau  bei.    Während  des  Waffen- 
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stillstaDdes  auf  Hardenbergs  Veranlassung  nach 
Prag  zu  den  Verhandlungen  mit  den  Oester- 
reichem  komroandirt,  dann  wieder  zum  General 
von  Kleist,  dem  Kommandirenden  des  II.  Armee- 
korps befohlen,  wohnte  er  der  Schlacht  bei  Kulm 
bei,  deren  so  überraschend  glfickliche  Wendung 
der  Verf.  in  «ner  hoch  interessanten  Beweis- 
fObrung  in  erster  Linie  Grolman  zuschreibt.  Wir 
stehen  nicht  an,  dieses  Kapitel  als  eins  der  her- 
vorragendsten des  ganzen  Werkes  zu  bezeichnen. 
Bei  Arbcsau  verwundet,  konnte  Grolman  erst 
Ende  September  1813  wieder  seine  Stellung 
bei  Kleist  einnehmen,  mit  dessen  Korps  er  nun 
alle  Schicksale  bis  zur  Beendigung  des  Feldzuges 
18 14  theilte.  In  letzterem  ist  es  die  kritische 
Zeit  des  Februar,  welche  Gr.  Gel^enheit  gab, 
sich  unvergfinglicbe  Verdienste  um  den  Aasgang 
des  Feldzuges  zu  erwerben.  Er  vertrat  bei 
BlQcher  mit  Qberzeugender  Klarheit  den  Gedanken, 
sich  von  der  anenergiscb  vorröckenden  Haupt- 
armee loszumachen,  den  von  den  Niederlanden 
vorrückenden  Truppen  von  Bdlow  und  Wintzin- 
gerode zu  nähern  und  dann  über  Meanx  auf 
Paria  zu  marschircn,  und  setzte  diesen  Entscbluss 
auch  bei  seiner  Sendung  zu  den  Monarchen  nach 
Troyes  durch.  Bekanntlich  gab  der  Marsch 
Blflchert  auf  Paris  dem  ganzen  Peldznge  die  ent- 
scheidende Wendung. 

Die  Rücksicht  auf  den  gemessenen  Raum 
dieser  Zeitschrift  zwingt  uns,  die  Besprechung 
zu  schliessen.  Wir  verweisen  die  Leser  deshalb 
auf  das  Werk  selbst,  aus  dem  sie  u.  A.  auch 
das  unbestreitbare  hohe  Verdienst  Grolmans  an 
den  Tagen  des  16.  und  18.  Juni  181 5  ersehen 
werden.  Ein  Unrecht  der  Geschichtsschreibung 
wäre  es  gewesen,  wenn  Grolmans  Name  nicht 
in  die  erste  Linie  der  leitenden  MSnner  der  Frei- 
heitskriege gestellt  wflre.  Fast  unerklärlich  er- 
scheint es  uns  deshalb,  dass  mit  Ausnahme  von 
Ollech  die  Schriftsteller,  denen  die  Archive  des 
Generalstabes  erschlossen  waren,  Grolman  nur 
so  nebenbei  erwähnt  haben,  wenn  man  nicht 
annehmen  will,  dass  sie  die  Handschrift  dca 
Generals,  von  der  doch  fast  alle  wichtigeren 
Befehle  des  Hauptquartiers  verfasst  waren,  nicht 
erkannten.  General  v.  Conrady  gebührt  die  An- 
erkennung, diesen  Fehler  gut  gemacht  zu  haben. 
Kberswalde.  von  Zepelin. 


Jurisprudenz  und  Staatswissenschaften. 

Henri  Cons,  Precis  d^histoire  du  commerce. 
2  Bde.   Paris-Nancy,  Berger -Levrault,  1896.   XI.  u. 

328:  398  S.  tfi. 

Dieser  zweibändige  Grundriss  der  Handels- 
geschichte bildet  einen  Theit  der  unter  Leitung 
Georges  Paulets  (Chef  des  Bureaus  fOr  den  kom- 
merziellen Unterricht  im  französischen  Handels- 
mintaterium)  seit  1 89 1  erscheinenden  >  Biblioth^ue 


d'ense^ement  commerciali,  die  eine  Anzahl  (ach- 
licher Lehrbücher  fiSr  ZOglmge  der  »l^colea  ao- 
perieures  de  commerce«  umfasst.  Henri  Cons, 
der  Autor  obengenannter  Handelsgeschichte,  ist 
Professor  an  der  >Faculte  des  lettres«  und  an  der 
höheren  Handelsschule  in  Lille.  Ich  erwähne  diese 
Dinge,  weil  mir  sehr  wohl  bekannt  ist,  wie  sdir 
sie  den  Charakter  und  die  Haltung  eines  Buches 
beeinflussen.  Erstens  muss  ein  für  Lehrzwecke 
bestimmtes  Buch  gerade  das  wiederholen,  was  in 
zwanzig  anderen  Büchern  gidchfalls  steht;  zwei- 
tens muss  es  sich  vor  Ueberfititung  mit  Daten, 
vor  Weitschweifigkeit  und  ebenso  vor  allzu  grosser 
Verdichtung  des  Stoffes  hüten;  drittens  muss  es 
hinsichtlich  des  Nenen  —  ob  l'hatsachen,  Kom- 
binationen oder  Anffassui^en  —  äusserst  znrOck- 
haltend  aem.  Eines  schemt  nur  jeder  firamösiache 
Lehrbuchverfasser  vor  seinen  deutschen  Koliken 
voraus  zu  haben:  er  darf  und  soll  so  schrdben, 
dass  sein  Buch  im  Zusammenhange  gelesen,  von 
jedem  Gebildeten  verstanden  und  genossen  wer- 
den kann,  während  der  Dentscfae  zu  gewärt^en 
hat,  dass  ein  erheblicher  Bruchtbeil  seines  Publi- 
kums an  schriftstellerischen  Wendungen  und  flüs- 
siger Diktion  Anstoss  nimmt.  Was  für  Augen 
würden  viele  deutsche  Geschichtslehrer  machen, 
wenn  man  ihnen  ein  Lehrbuch  ä  la  Cons  in  die 
Hände  gäbel  Ich  glaube  noch  grössere,  als  die 
Schüler  bei  der  Zumuthung,  nach  einem  solchen 
Grundriss  von  7  800  Seiten  sich  auf  eine  Prü- 
fung vorzubereiten.  Es  scheint  bei  uns  auf  allen 
Unterrichtsstufen  vielfach  noch  die  Anucht  ver- 
breitet zu  sein,  ein  Lehrbuch  habe  Satz  für  Satz 
erklärt,  eingepaukt  und  auswendig  gelernt  za 
werden.  Gletcbwobl  hege  ich  die  Ueberzeugung, 
dass  ein  tüchtiges,  lederfreies  und  nach  littera- 
rischen Grundsätzen  geschriebenes  Lehrbuch  den 
Lehr-  und  Lembetrieb  auf  jeder  Unterrichtastnfe 
zu  heben  und  zu  fördern  im  Stande  sei. 

Cons'  Grundriss  beruht  auf  einem  ausgebrei- 
teten und  sorgßlltigen  Studium  der  dnscbläg^en 
Litteratnr,  von  der  er  im  Anhang  eine  kapitel- 
weise geordnete  Zusammenstellung  bdf&gt.  Nächst 
der  französischen  ist  die  deutsche  Litteratur  in 
diesem  Vcrzeichniss  am  stärksten  vertreten.  Der 
Verf.  kennt  nicht  nur  die  speziellen  Fachwerke, 
sondern  auch  die  historische  und  nationalökono- 
mische Litteratur  in  weitestem  Umfange.  An 
litterariscfaen  und  sachlichen  Kenntnissen  ist  er 
Octavc  Nofil  Oberlegen,  von  dessen  mit  Karten 
und  Abbildungen  ausgestatteter  »Histoirc  du  com- 
merce« bisher  zwei  stattliche  Bände  in  Lexikon- 
Format  erschienen  sind,  die  den  Gegenständ  bis 
1789  enthalten. 

Gleich  den  meisten  Bearbeitern  der  Handels- 
geschicbte  setzt  H.  Cona  eine  übersichtliche 
Kenntnisa  der  Univcrsalhistorie  voraus;  so  legt 
er  auch  das  übliche  chronologische  Schema  der 
Universalhistoriker  sdner  Periodisirui^  der  Han- 
del^eschichte  zu  Grunde.    Im  Vorworte  lehnt  er 
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auadrOcklich  ab,  die  bei  deutseben  Natiooal- 
Akonomen  und  Wirthschaftshistorikern  beliebte 
DreithdIuDg  in  ein  Zeitalter  des  Natura itauschcs, 
des  Geldes  und  des  Kredites  üder  das  BQcberscbe 
Schema  (Haus-,  Stadt-,  National wirtfascbaft)  zu 
rezipiren.  I^e  Zeit  von  1848  an  bezeichnet  er 
als  »Periode  contemporaine«,  macht  aber  nach 
dem  deutsch -französischen  Krieg  1871  abermals 
einen  Einschnitt,  um  die  jüngste  Vergangenheit 
bia  einschliesslich  1893  einer  alle  Erdtbeile  um- 
fassenden Betrachtung  zu  unterziehen.  Den  ein- 
zelnen ZdtrAnmen  gewährt  der  Verf.  mit  Recht 
keine  gleichmässige  Behandlung.  FQr  moderne 
Fachschulen  haben  eben  Alterthum  und  Mittel- 
alter nur  einleitenden  Werth.  Der  Verf.  handelt 
das  erster«  auf  55  Seiten  ab,  wobei  allerdings 
die  Römer,  die  mit  Etru^ern  und  Karthagem 
in  einem  einzigen  Kapitel  abgetban  werden,  zu 
kurz  kommen.  Ueberhaupt  scheint  mir  das  Alter- 
tbum  die  schwächste  Partie  des  Werkes  zu  sein. 
Etwas  mehr  Raum  erhalten  das  Mittelalter  (I  p. 
77 — 199)  und  die  Neuzeit  vor  der  grossen  Re- 
volution (I  p.  200 — 325).  Der  zweite  Band  ist 
ganz  der  neuesten  Zeit  vorbehalten.  Je  näher 
der  Verf.  der  Gegenwart  kommt,  desto  mehr 
ftiessen  die  Grenzen  der  Geschichte  und  der 
geographischen  Sutisttk  in  einander.  Aber  bei 
Goos  verschlingt  wenigstens  die  Produktions-  und 
Handelsstatistik  das  Geschichtliche  nicht  so  ganz, 
wie  etwa  bei  Beer  oder  Engelmann.  Nach  seiner 
Auffassung  hat  die  Geschichte  der  in  Zahl  und 
Maass  au^edrflckten  Description  vorhandener 
Massenerscheinungen  die  zeitliche  Tiefen-Dimension 
und  das  erklärende  Entwicklungsmoment  hinzu- 
zufOgcn. 

Eine  andere  Wissenschaft,  mit  der  sich  die 
Handel^cachichte  berOhrt  und  verschlingt,  ist 
die  Nationalökonomie,  insbesondere  seit  die  ge- 
schichtliche Richtung  einen  so  grossen  Einfluss 
auf  diese  gewonnen  hat.  H.  Cons  gehört  noch 
zur  alten  Schule;  er  bekennt  sich  zu  dem  in 
Frankrrich  noch  heute  vorwaltenden  Klassizismus, 
zo  jenem  gemässigten  Manchester  -  Liberalismus, 
wie  ihn  Paul  Leroy>Beaulieu  und  der  >^conomiste 
fran9ais<  nicht  ohne  Glanz  vertreten.  Trotz 
konziliantesten  Verhaltens  gegen  Andersdenkende 
glaubt  er  an  absolute,  imma-  und  flberall  gütige 
Gesetze  des  wirthschaftlicben  Lebens  und  erblickt 
im  Gai^e  der  Geschichte  ein  allerdings  unter- 
brochenenes  Aufsteigen  zum  Idealzustande  des 
allgemeinen  Freihandels.  Die  »protektionistiscbe 
Reaktion «  der  letzten  zwei  Jahrzehnte  gegen  den 
Liberalismus  der  6oer  Jahre  berührt  thn  schmerz- 
lich, und  auf  die  mitteleuropäischen  Handelsver- 
tr^e  von  1891/93  wirft  er  einen  preussenfeind- 
lichen  Seitenblick  (II,  306).  Seinen  französischen 
Patriotismus  verhehlt  er  nicht,  z.  B.  in  Anbetracht 
des  famosen  Artikels  1 1  des  Frankfurter  Friedens 
(n,  173);  aber  Chanvioisnras  oder  bare  Unge- 
rechtigkeit gegen  die  jeweDigen  WidersacherPrank- 


reichs  kann  ihm  nicht  voi^eworfen  werden.  Wenn 
er  mit  Vorliebe  französische  Angelegenheiten  be- 
spricht und  Her  Geschichte  der  eigenen  Nation 
seine  Beispiele  entnimmt ,  so  handelt  er  nicht 
anders,  als  es  die  Deutschen,  von  etlichen  ein- 
gefleischten Anglomanen  abgesehen,  ebenfalls  zu 
halten  pflegen.  Hier  und  da  muss  der  Leser 
freilich  ein  Auge  zudrflcken;  so  wenn  der  Verf. 
die  Ideen  der  Gerechtigkeit  und  Humanität  als 
spezifisch  französische  Ideen  und  Merkmale  der 
wieder  verjüngten  französischen  Zivilisation  in 
Anspruch  nimmt  (I,  p.  X). 

Es  wäre  kleinlich,  bei  einem  so  tüchtigen 
und  so  grosse  und  verschiedenartige  Zeiträume 
umspannenden  Buch  über  Details  zu  streiten  oder 
sich  zu  ereifern,  was  der  Verf.  hätte  weglassen 
oder  nicht  weglassen  sollen ;  noch  kleinlicher 
scheint  es  mir,  Schriftstellern,  welche  die  Arbeit 
der  Zusammenfassung  von  hundert  Spezialfor- 
scbungen  redlich  und  mit  Erfolg  bewält^t  haben, 
merkerhaft  die  Sflnden  wider  die  gelehrte  Tabu- 
latur  anzukreiden.  Hat  der  Kritiker  sachliche 
Verstösse  oder  Druckfehler  bemerkt  und  sich 
notirt,  so  möge  er  sie  dem  gewiss  dankbaren 
Autor  privatim  übermitteln.  Den  Werth  eines 
durchwegs  guten  Buches  beeinträcht^;en  Kleinig- 
keiten nicht;  abo"  bei  flbelwollender  Zusammen- 
stellung präoccupiren  sie  das  Unheil  derjenigen, 
die  zuerst  die  Kritik  lesen  und  dann  vielleicht  das 
Buch  gar  nicht  kennen  lernen. 

Eine  andere  Angel<^enheit  l^e  mir  weit  mehr 
am  Herzen,  als  die  Berichtigung  kleiner  Irrthümer, 
eine  Angelegenheit,  der  ich  hier  aber  aus  dem 
Wege  gehen  muss,  weil  meine  Erörterungen,  wie 
ich  fühle,  zu  einem  Buch  anschwellen  würden, 
und  weil  ich  in  der  betreffenden  Sache  selbst 
Partei  bin.  Es  würde  mich  sehr  interessiren, 
einmal  etwas  über  die  Fragen  zu  lesen,  ob  näm- 
lich die  Handelsgeschichte  in  dem  konventionellen 
Rahmen  verbleiben  solle,  den  auch  H.  Cons  re- 
spektirt,  oder  ob  sie  auf  ihrem  natur-  und  sach- 
gemässen  Unterbau,  der  modernen  Sozial-  und 
Wirthschaftsgeacbichte,  rekonstruirt  werden  solle, 
wie  ich  dies  in  meiner  Handelsgeschichte  ver- 
sucht habe,  oder  ob  sie  endlich  sich  von  der 
Sozial-  und  Wirtbscbaftsgescbichte  ganz  aufsaugen 
lassen  soll,  ohne  Anspruch  auf  jedes  Sonder- 
dasein. Das  sind  Fragen,  deren  Lösung  nicht 
allein  durch  praktische  Versuche,  sondern  auch 
durch  theoretische  Auseinandersetzungen  gefördert 
werden  könnte. 

Wien.  Richard  Mayr. 


Schöne  Utteratur. 

Hans  HofElmaDn ,  Wider  den  Kurfürsten. 
Roman.  3  Bds.  Berlin.  Gebr.  Paetd,  1894.  271, 
272.  264  S.  M.  14. 

Li  das  Land,  wo  das  Gymnasium  zu  Stolpen- 
burg li^,  führt  uns  der  Dichter  auch  diesmal. 
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Denn  die  &adt,  die  wider  Friedrich  Wilhelm, 
den  Grössen  KurfQrstea  sich  rfistet,  ist  Stettin  im 
Jahre  1677.  Im  Aofang  der  Erzählung  zeigt 
uns  H.  die  heiter  gemessende  Einwohnerschaft 
in  ihrer  Pfingstfreude  und  in  ihrem  kleinlichen 
Philisterhader;  am  Ende  eine  durch  den  Krieg 
erzogene,  einheitliche  BQrgerschaft,  eine  zu 
Trümmern  zerschossene,  aber  bei  Weitem  noch 
nicht  besiegte  oder  zur  Uebergabe  geneigte  Stadt. 
Denn  das  zeichnet  diese  Dichtung  aus:  H.  will 
nicht  etwa  eine  Belagemng^eschichte  in  Roraan- 
form  vortragen,  sondern  vermittelst  der  Ausseren 
Ereignisse  eine  viel  tiefer  liegende  innere  Ent- 
wicklung aufdecken,  wie  nämlich  in  der  Bürger- 
schaft nach  und  dach  die  tapfere  Gesinnung 
Boden  gewinnt,  vor  der  der  Kurfürst  dermaleinst 
Hochachtung  gewinnen  muss,  das  Gefühl  der 
Unterthanentreue,  das  er  auch  an  seinen  besiegten 
Gegnern  ehren  wird.  Es  ist  ein  weiter  Weg, 
bis  diese  Ueberzeugung  überall  durchdringt,  denn 
die  Bevölkerung  Stettins  ist  vielfältig  gespalten: 
da  ist  die  schwedische  Besatzung,  natürlich  mit 
unbedingter  Königstreue;  da  ist  die  reiche  Kauf- 
mannschaft, die  der  Stadt  die  Belagerung  ersparen 
möchte,  hauptsächlich  um  Hab  und  Gut  zu  retten; 
da  schwanken  die  Zünfte  zwischen  der  Rücksicht 
auf  den  Eid,  den  sie  der  Krone  Schweden  ge- 
leistet, und  zwischen  kläglicher  Pfablbflrgerangst; 
da  weiss  der  erfahrene  Jurist  die  Ansprüche  des 
Brandenburgers  rechtlich  zu  erhärten;  da  bat 
endlich  noch  der  Schulrektor  mit  seiner  gross- 
deutschen Gesinnung  einen  kleinen  Anbang. 
Kurzum  alle  Gesellschaftsklassen  weiss  uns  H. 
zu  schildern  —  mit  alleiniger  Ausnahme  der 
Geistlichkeit. 

Aber  inmitten  der  Parteien  steht  noch  Einer 
mit  seiner  Ueberzeugung  fär  sich,  der  mächtigste 
Mann  Stettins,  wie  sich  herausstellt:  Jflrg  Wichen- 
bagen,  der  reiche  junge  Kaufmann.  Um  seine 
innere  Entwicklung  dreht  sich  das  Interesse  des 
Dichters;  das  Schicksal  Stettins  ist  am  Au^ang 
des  Romans  noch  nicht  besiegelt,  wohl  aber  ist 
Jflrg  Wichenhagens  Kampf  wider  den  Kurfürsten 
entschieden.  In  diesem  einen  Menschen  sind  alle 
Parteiungen  der  Stadt  koncentrirt.  Denn  die 
Wichenhagen  sind  aus  den  Zünften  hervorge- 
gangen; der  alte  Grossvater,  Grobschmied  seines 
Zeichens,  lebt  noch.  Aber  nach  seinem  jetzigen 
Stand  und  Vermögen  gehört  Jörg  zur  Grosskauf- 
mannschaft,  mit  der  er  sich  bald  durch  Heirath 
noch  enger  verbindet.  Und  auch  zu  den  Schweden 
erhält  er  Verbindungen,  ist  bei  den  Offizieren 
dn  gern  gesehener  Zechkumpan  und  war  oben- 
drein durch  zarte  Liebe  an  des  Commandanten 
Tochter,  Estrid  von  Wulflfen,  gefesselt,  bis  eine 
feindliche  Bombe  das  leidenschaftliche  schöne 
Mädchen  grausam  verstümmelte.  Wie  Viele  sich 
aber  auch  um  seine  Seele  streiten  mögen,  Jflrg 
Wichenhagen  hat  ganz  fflr  sich  noch  seine  be- 
sondre Auflhssung  der  Dii^e;  er  istfritsisch  ge- 


sinnt, die  Persönlichkeit  des  grossen  Kurfitraten 
bat  es  ihm  angethan.  Und  wie  er  nun  trou 
dieser  tiefen  Herzensneigung  dennoch  gegen  den 
Hobenzollern  kämpft,  und  wie  diese  Gegnerschaft 
von  Woche  zu  Woche  einen  tieferen  Sinn  erhält, 
das  hat  des  Dichters  Kunst  mit  ganzer  EJebe 
herausgearbeitet.  Anfangs  steht  der  kraftstrotzende 
junge  Mann  unbeirrt  da;  helle  Freude  an  der 
Schönheit  der  Welt,  Glück  und  Thatenlust  lacht 
ihm  aus  den  Augen.  Wahltos  packt  er  mit 
rechtem  Griff  immer  gerade  das  an,  was  Noth 
thut;  »Herdurch  mit  Freudoic  ist  sein  Wahl- 
spruch. Aber  »Herdurcb  mit  Jammer  und  Ent- 
setzenc  heisst  es  bald;  denn  das,  was  in  Wahr- 
heit unbefangenes  Zugreifen  ist,  wird  von  Andern 
als  polltische  Weisheit  gedeutet.  Und  indem 
Jeder  nun  den  Allgeliebten,  AllgefÜrchtcten  für 
eigne  Anschauungen  und  Zwecke  gewinnen  will, 
verwirrt  sich  das  Gefühl  des  Ahnungslosen.  Ein 
Bobren,  ein  Stacheln  setzt  an;  alle  Schmerzen 
des  Zweifels,  der  Selbstanklage,  der  Selbatver- 
acbtung  muss  Jflrg  Wichenhagen  durchmachen, 
'  bis  ihm  in  dem  alten  Schiffer  Pust  und  in  seinem 
eignen  Eheweibc  die  Stimme  des  Volkes  und  der 
Liebe  die  Gewissheit  wiedergiebt:  es  war  doch 
das  Rechte,  wider  den  Kurfürsten  zu  streiten; 
denn  Friedrich  Wilhelm  soll  keine  Schar  von 
schlaffen  Ueberläufern  an  den  Stettinem  gewinnen, 
sondern   sich  ein   sturmerprobtes  Volk  erobern. 

Nicht  Alles  ist  in  der  Darlegung  dieser  Ent- 
wicklung gleich  gut  gelungen.  Neben  der  Haupt- 
person sind  allerdings  die  niederen  Stände  mit 
reichem  Detail  geschildert ;  aber  die  höhere  Politik 
ist  nicht  so  gut  in  Scene  gesetzt,  wie  die  rdo 
menschlichen  Vorgänge.  Von  der  mehrfach  er- 
wähnten Klugheit  des  schwedischen  Commahdanten 
spürt  man  nicht  viel.  Die  Herren  von  der  Kauf- 
mannscbaft  und  vom  Segicrhause  sind  lange  nicht 
so  lein  indivtdualisirt  wie  die  Vertreter  der  Zünfte. 
Und  vor  Allem  ist  Estrid  keine  ganze  Persön- 
lichkeit geworden.  Die  Absicht,  die  grosse  Con* 
ceptton  ist  freilich  klar,  auch  schliesslich  die 
Wirkung.  Aber  das  Gebahren  des  Mädchens 
ist  in  abstossendem  Sinne  theatralisch;  sie  spielt 
mit  Bcwusstsein  eine  Rolle  fflr  ein  Publikum,  ihre 
Reden  sind  Leitartikel.  Und  das  steckt  an. 
Wenn  auch  in  Estrida  Gegenwart  und  unter 
ihrem  Einfluss  Jürg  seine  Naivetät  und  Spid- 
freudigkeit  einbüssen  sollte,  so  geht  es  doch  zo 
weit,  wenn  ihn  H.  nun  plötzlich  theoretisiren  und 
stilisirte  Bekenntnisse  machen  lässt. 

Aber  für  solche  Mängel  wird  man  reich  ent- 
schädigt durch  manche  treffliche  Nebenpersonen: 
den  dlteii  Niklas  Pust,  einen  ins  Seemännische 
übersetzten  Unke!  Bräsig,  und  den  mit  echt 
Hoffmannschem  Humor  gezeichneten  Rektor  Bam- 
bamius,  der  nach  einem  Lebrerdasetn  voll  rühren- 
der Unbeholfenheit  und  Anspruchslosigkeit  Sc 
Echtheit  seines  Patriotismus  durch  einen  wahren 
Hddentod  bekundet. 
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In  der  Darstellunj;  selbst  hat  H.  eine  Gefahr, 
der  maacher  Andre  erlegen  ist,  glücklich  ge- 
mieden: er  erzählt  nicht  in  einem  gesucht  ar- 
chaistischen, koketten  Chronikenstil,  sondern  in 
dem  Deutsch  nnsFcr  Tage,  das  gelegentlich  sogar 
etwas  zu  modern  ist.  Auch  den  Dialekt  ver- 
schmäht er  grundsätzlich.  Aber  die  Reden  der 
Personen  aus  dem  Volke  haben  doch  echt  nieder- 
deutschen Tonfall;  man  hOrt  sie  beim  Lesen 
miBsingBch  oder  plattdeutsch. 

Eins  will  ich  noch  bemerken,  nämlich,  wie 
sehen  H.  von  dem  eigentlichen  Recht  des  Erzählers 
Gebrauch  macht,  nämlich  selbst  zu  erzählen. 
Er  nähert  sich  in  Composition  und  Ausfflhrung 
sehr  oft  der  Technik  des  Dramatikers.  Der 
allergrfisste  Theil  des  Romans  besteht  aus  brdt 
ausgeflihrten,  sehr  lebendigen  Gesprächen.  Und 
selbst  Schlachten,  Scharmatzel,  Recognoscirungs- 
zQge  werden  fast  stets  als  Berichte  von  Einem, 
der  dabd  gewesen,  vorgetragen.  Das  ist  nicht 
zu  tadeln;  im  Gegentheil,  hier  erhöht  es  die  Leb> 
hafdgkdt.  Nur  kOnnte  es  in  andern  Fällen  viel- 
leicht zu  viel  werden.  — 

H.  wird  gewiss  auf  dem  Gebiet  des  grossen 
Romans  noch  Aosgereifteres  leisten.  Aber  auch 
diese  Gabe  möge  Jeder  lesen;  Scht£Fer  Pust 
würde  s^en:  Erstens  weil  es  ein  feines  Kunst- 
werk ist,  und  dann  Überhaupt. 

Marburg  i.  H.  Albert  Köster. 


Notizen  und  Mittheilungen. 

Ans  dem  Leben  König  Karls  von  Rumänien.  Auf- 
zeichnungen eines  Augenzeugen.  2  Bde.  Stutt- 
gart, J.  G.  Cotta  Nacht«  1894.  XLVIl  u.  379;  485  S. 
8>.   M.  12. 

Am  22.  Mai  werden  es  dreissig  Jahre,  dass  Prinz 
Kari  von  HohenzoUem,  vom  rumänischen  Volke  zum 
Forsten  gewählt  in  der  Hauptstadt  Bukarest  seinen  Ein- 
zug gehalten.  Ein  Menschenalter  voller  Mühe  und  Arbeit, 
das  aber  eben  deshalb  der  nachprüfenden  Betrachtung 
des  Köstlichen  die  Fülle  bietet!  Mit  dem  demüthig- 
t>escheidenen  Stolz,  den  allein  das  feste  Gerdhl  streng 
erfüllter  Pflicht  zu  gewäiiren  vermag,  hat  König  Karl 
kein  Bedenken  getragen,  den  Schieter  von  der  Welt  von 
Wirrungen  zu  heben,  die  das  erste  Jahrzehnt  setner  Re- 
gierung beunruhigte.  Wer  immer  dem  Gang  der  euro- 
päischen Geschicke  als  Staatsmann  oder  politischer 
Forscher  mit  gespaiuitem  Interesse  nachgeht,  wird  dem 
Fürsten  für  diesen  hochherzigen  Entschluss  zu  Danke  ver- 
pflichtet sein.  Wie  gewaltig  die  .Aufzeichnungen' 
unsere  Kennlnias  der  westauropälschen  PoHtilc  zwischen 
1866  utid  1876  votieft  und  bereichert  haben,  ist  von  fach- 
m&imischen  Fedrni  längst  voUauf  gewürdigt,  von  Niemand 
freilich  mehr  als  der  deutschen  Forsdiung.  die  alsbald 
die  -  epochemachende  Bedeutung  des  Tagebuches  für  die 
gewichtige  Frage  nach  dem  Urqming  des  deutseh-fran- 
zösischen  Krieges  in  das  hellste  Licht  gestellt  hat.  Aber 
des  hohen  Werthes,  auf  den  die  Aufzeichnungen  auch 
für  die  Geschichte  Ost-  und  Südosteuropas,  vor  Allem  flir 
die  Geschichte  Rumäniens  selbst  berechtigten  Anspruch 
erheben  dürfen,  ist  bisher  nicht  mit  gleichem  Interesse  und 
gleichem  Verständniss  gedacht  worden.  Und  doch  ver- 
dienen äe  die  gründlichste  Beachtung  auch  unter  diesem 
Gesichtswinkd.  Mo  deutsche  Dutzendtagespresse  hört  man 


bis  sum  Ueberdmss  flwUdi  mit  naiv*unverständigmi  Be- 
hagen  die  bekannte  Bismarcksehe  Wendung  von  den 
Knochen  des  pommerschen  Grenadiers  nachbeten,  aber 
wer  wird  billigerweise  von  ihr  eine  Ahnung  verlangen,  dass 
auch  dieses  Wort  des  grossen  Staatsmannes  gleichwie 
die  meisten  seiner  geflügelten  Genossen  cum  grano  salis 
verstanden  sein  will.  Wie  nachdrücklich  Bismarck, 
natürlich  vom  Standpunkte  preussischer  Interessenpolitik 

—  dmn  welche  andere  konnte  es  für  ihn  geben  I  — ,  den 
jungen  Prinzen  in  den  kritisch-schwulen  Märitagen  dw 
Jahres  1866  bestimmt  hat,  der  hohen,  ihm  angetragenen 
Mission  Folge  zu  leisten,  darüber  giebt  das  Tagebuch 
heute  die  unzweideutigste  Auskunft. 

Und  in  der  That  handelte  es  sich  hier  um  eine  Auf- 
gabe, des  Schweisses  eines  edlen  Fürsten  durchaus 
würdig]  Freilich,  wer  sich  an  einem  flüchtigen  Durch- 
blättern dieser  Memoiren  genügen  lässt,  der  möchte 
leicht  von  dem  Streit  der  Parteien,  der  fast  auf  jedo- 
Seite  beweglich  an  unser  Ohr  hallt,  mit  einem  Gefühl 
des  Unwillens  sich  abwenden.  Aber  sieht  man  genauer 
hin,  so  zeigt  sich  dem  unbefiuigenen  Auge  doch  neben 
manchem,  an  das  jahrhundertelange  osmanlsche  Joch 
erinnernden  dunklen  Fleck  andererseits  eine  so  reine 
und  heisse  Liebe  zum  Vaterland,  ein  so  leidenschaft- 
liches V^langen,  die  Berge  von  Sehlamm,  welche  die 
orientalische  Ueberflutung  zurückgelassen,  wegzuschaffen, 
ein  so  reger  Eifer,  die  westlichen  Brüder  In  ihrem  Kultur- 
laufschritt  einzuholen,  dass  der  Leser  dieser  jungen 
Nation  sein  innigstes  Mitgefühl  unmöglich  versagen  kann. 
Mochte  aoch  im  Jahre  1870  der  um  sein  Vaterland  so 
hochverdiente  gegenwärtige  Ministerpräsident  Dem. 
Sturdza  (Bd-  II,  S.  53)  von  dem  „allerdings  noch  kleinen 
Kern  emster,  gebildeter,  sittlicher  Menschen"  zu  sprechen 
sich  gezwungen  sehen,  mochte  damals  die  charakte- 
ristische Klage  aus  eben  diesem  Munde  (II,  65)  berechtigt 
sein,  dass  .die  abgetretenen  Minister  mehr  an  sich  als 
an  den  Thron*  dächten  —  heut  treffen  diese  Vorwürfe 
nicht  mehr  zu.  Dank  dem  edlen  Beispiel,  das  Männer 
wie  Sturdza  und  der  grösste  von  Allen,  Joan  Bratianu, 
gegeben,  ist  in  diesen  Dingen  gründlicher  Wandel  ge- 
schaffen, ist  Rumänien  zu  einem  System  der  Stätlgkeit 
seiner  Mfailsterien  Obergegangen,  um  das  ea  manche 
europäische  Grossmacht  beneiden  könnte.  Und  frage  man 
gar  erst,  was  aus  den  noch  im  Jahre  1866  an  unver- 
fälschte Pasdiawirthschalt  erinnernden  FinansverMUtnissen 
geworden  I  Damals  trittente  Armuth  im  Volke,  alle  öffent- 
lichen Kassen  leer  und  das  Land  verschuldet  wie  kaum 
eines  in  Europa,  heute  in  allen  Produktionszweigen, 
in  Ackerbau,  Industrie  und  Handel  blühendes  Leben. 
Damals  die  jährlichen  Staatseinkünfte  47  Millionen 
Franken,  heute  200  MUltonen.  Damals  die  Einlagesumme 
der  Staatssparkasse  60000  Franken,  in  dem  letzten 
Jahre  30  Millionen.  Damals  endlich  der  Schiffsverkehr 
kaum  halb  so  stark  wie  heut,  während  die  landwirth- 
schafUiche  Produktion,  deren  Ausfuhr  jetzt  jährlich  300 
bis  400  Millionen  Franken  erracht,  sich  sdtdem  sogar 
verdreifacht  hat. 

Aber  so  gewiss  es  auch  ist,  dass  ohne  den  hoch- 
herzigen Patriotismus  eines  Braüanu,  eines  Sturdza  und 
Anderer  nimmer  solche  Früchte  gezeitigt  werden  konnton 

—  seine  letzte  Erklärung  findet  der  wunderbare  Auf- 
schwung, doi  die  rumänische  Nation  in  einem  Menschen- 
alter zu  erreichen  vermochte,  doch  nur  in  der  unvergleich- 
lichen stillen,  aber  stetigen  Arbeit,  die  ihr  voll  selbstloser 
Hingebung  ihr  Fürst  gewidmet  hat  Wie  bezwingend  in 
seiner  schlichten  Wahrheit  das  Büd,  das  uns  diese  Tage- 
buchblatter entrollen  I  In  der  von  verehrungsvoiler  Be- 
wunderung für  ihren  Helden  durchglühten  Einleitung,  die 
eine  feinsinnige  psychologische  Analyse  des  in  der  Zu- 
kunft zu  so  hohen  Aufgaben  bestimmten  jugendlichen 
Prinzen  enthält,  welches  fast  überehrliche  Eingeständniss 
der  Grenzen  seines  Könnens,  welch  nahezu  leidenschaft- 
liches Bestreben,  auch  nur  den  Schein  des  Byzantinismus 
von  sich  abzuwehren  I  Unter  den  fürsorglichen  Augen 
eines  von  edlem  Freimuth  erfüllten  Vaters  herangereift 
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—  berriich  die  Weisung,  mit  der  er  den  der  Eniehung 
Entwachsenen  bei  seinem  Eintritt  in  die  Welt  begleitet 
(I,  S.  XXVI)  —  zeigt  der  neue  Monareh  schon  in  seinen 
ersten  Regierungshandlungen  jenes  weise  Ebenmaass 
des  Auftretens,  das  ihm  durch  alle  Wechselfälle  des 
Lebern  treu  geblieben  ist.  Von  einer  mit  ihrem  Herzen 
für  Prankreidi  fUhlenden  Nation  zum  Fürsten  erkoren, 
weiss  der  von  der  Gunst  Napoleons  auf  den  Thron 
gehobene  Hohenzoller  mit  dem  sicheren  staatsmännischen 
Takt,  den  man  als  das  Erbtheil  seines  Hauses  bezeichnen 
möchte,  auch  nachdem  der  Stern  seines  Beschützers  er- 
blichen ist,  das  ihm  von  der  Vorsehung  anvertraute  Staat- 
schiff sicher  durch  die  heftigsten  Stürme  hindurch  zu  lenken. 
Was  auch  immer  den  politischen  Himmel  seiner  neuen 
Heimath  bewölkt:  die  mit  der  ganzen  Leidenschaft  eines 
heissblütigen  romanischen  Volkes  geführten  Parteikampfe, 
die  tiefgehende  Empörung  über  die  Gaunereien  des 
Eisen  bahnhochstaplers  Strousberg,  die  aus  den  Schurken- 
streichen dieses  Industrieritters  reiche  Nahrung  schöpfenden 
antisemitischen  Unruhen,  eine  Bewegung,  die  hier  im  Gegen- 
satz zum  Westen  in  den  liberalen  Kreisen  ihre  wärmsten 
Anhänger  hatte  und,  wenn  man  dem  energischen  Verdict 
des  menschenfreundlichen  Kronprinzen  von  Preussen 
über  die  „Strolchjuden"  (II,  91)  Glauben  schenken  will, 
einer  gewissen  Daseinsberechtigung  nicht  entbehrte  — 
in  allen  Fährlichkeiten  bewundern  wir  den  wdsen  Takt, 
mit  dem  der  junge  Herrscher  die  Wirrsale,  die  ihm 
entgegentreten,  zu  beseitigen  weiss.  Und  dabei  dieser 
g&nzliche  Mangel  an  falschem  Prunk,  diese  tiefe  Ab- 
neigung gegen  Talmigenialität  und  Gotiähnlichkeits- 
dünkel ,  dieser  sein  ganzes  Selbst  erßUende  Glaube, 
dass  auch  vor  die  Fürstentugend  die  Vorsehung  den 
Schweiss  gestellt  I  Selten  ist  ein  Monarch  freier  geblieben 
von  der  unseligen  Allesbesserwisserei,  von  dem  krankhaften 
Dilettiren  in  allen  Künsten  und  Wissenschaften,  das 
Heinrich  von  Treitschke  mit  so  unvergleichlicher  Kunst 
in  dem  Charakterbilde  Friedrich  Wilhelms  IV.  biosgelegt 
hat.  Sucht  man  für  König  Karl  unter  den  grossen  Ge- 
stalten seines  Hauses  ein  Vorbild,  dem  er  alle  Zeit  hin- 
durch  nachgestrebt  und  nachgelebt  hat  —  es  ist  ohne 
Zweifel  die  erhabene  Heldenfigur  unseres  greisen  ersten 
Kaisers,  die  in  den  Augen  des  deutschen  Volkes  als  die 
Verkörperung  höchsten  fürstlichen  Pflichtgefühls  bis  in 
die  fernsten  Tage  fortleben  wird.  Von  dem  gleichen 
Maass  gewissenhaftester  Strenge  gegen  sich  selbst  erlüllt, 
sehen  wir  Köiüg  Karl  sein«  hohen  Amtes  walten: 
glücklich  das  Land,  dem  «n  solcher  Fürst  beschieden  ist ! 


Personalchrolülc 

Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 

I.  An  Universitäten  etc.  A.  GtisUswissmschaften, 
Es  habilitirte  sich:  für  neuere  Geschichte  an  d.  Univ. 
Berlin  Dr.  Friedr.  Meinecke.  —  Der Bibliotbeksassist. 
am  Kunstgewerbemuseum  zu  Berlin  Dr.  Friedr.  Back 
ist  z.  Inspektor  des  Museums  in  Darmstadt  ern.  —  B. 
NaturwUsmtehafim.  Der  Privald.  d.  Gynäkol.  an  d.  Univ. 
Bertin  Dr.  Veit  ist  z.  o.  Prof.  an  d.  Univ.  Leyden  em. 

II.  An  Gymnasien  etc.:  OberL  Lic.  Dr.  Kretzer 
an  d.  Humboldtschule  in  Frankfurt  a.  M.  ist  z.  Prof.  em.- 

Es  sind  gestorben: 
Der  ao.  Prof.  d.  Kirchengesch.  Dr.  Schil  1  an  d.  Univ. 
Freiburg  i.  B.,  d.  9.  Mai,  im  47.  J.;  Luigi  Gossa, 
Prof.  d.  National-Oek.  an  d.  Univ.  Pavia,  d.  10.  Mai, 
65  J.;  Prof.  d.  Landw.-Lehre  Dr.  Marek  an  d.  Univ. 
Königsberg  i.  Pr.,  d.  13.  Mai,  im  56.  J.;  Univ.-Musikdir. 
Felchner  in  Glessen,  d.  II.  Mai;  Prof.  Landolt  am 
Polytechn.  in  Zürich;  Gymn.-L.  a.  D.  Loebnitz  in 
Hildesheim,  d.  15.  Mai,  77  J.;  Dr.  Dittes,  Direkt,  d. 
Pädagogiums  in  Wien,  d.  15.  Mai,  66  J.;  Prof.  d.  Ana- 
tomie v.  Henke  an  d.  Univ.  Tübingen,  d.  17.  Mai, 
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©oebcn  erfc^eint : 


®et  (^^ampf  um  bie  neue  (JS,m\t 

Dr.  <liirl  iteitttiiiitit« 

Ißrioatbocmten  ber  <Sefd|i(^te  unb  ftunp0cfd|t(^te  an  bei  UntorrfUdt  ^eibtlBng. 

^7  Bogen  favt  8**  auf  Büttenpapier.    (Bcbunbcn  231.  6,75,  Brofdjhrt  2n.  5,— ♦ 


1*  ffV  |t«tltt»f  «Hl 

I.  Ihtnll  Mb  yttblidi«.  Jhinft  aU  ScbcnSbebOrfnig. 
!DoS  Solt  unb  bir  (ilbenbc  ftunft  not  itnb  mut  bem 
16.  ^ol&t^unbeTt  «riftofratif^e  Sttnbe  be«aQenatci<^S. 
Die  Stcoalution  ciS  gcrftBmtn  bcS  ftunfhmUilumS. — 
tAt  nnimn  obnm  6tiinbc.  Wcbergong  bei  iffoxA* 
neM.  ^rnft^aft  bet  aRobe  unb  t^n  ^(gen  für  Ue 
jtunft.  3He  SKobe  in  bet  aitalerel  aSeifpiele.  —  a)U 
Sunft  obne  ^uMihim.  Sinflrcifen  bef  ®taate<.  Vta- 
bftnien  unb  SKufeen.  2)U  Aunftimctnc  unb  i^t  Vub* 
litum.  Z}te  Sieb^bet.  ABnig  Subvig  I.  Stof 
unb  Ue  Jhin^Ier.  Spannung  jioifAen  Aünftleni  unb 
Vubtihnn.   STle  $aroIe  Tart  pour  l'art. 

n.  3)ic  flcfifetitimdie  9ilbnii«  Mb  bie  ftiiiift.  SHe 
mecbfrlnbe  S(fifit)un0  bet  Scrgangen^t.  9nfe^  unb 
Sebrutung  ber  gef($i4t(i(^n  Stubien.  —  Sorb  Sqron. 
eiftotifAe  Siomantit.  ^iftotif^e  ftiUif.  @oet^.  — 
Die  Aflnfte  im  JDienfite  bet  biftotifcEfenSilbunB.  ftaul' 
haOi,  S>a8  ^iftotlf«e  lluSftattuneSbilb.  ^iftotifAet 
eneftitiSmuS.  t>k  «x^ttrftut.  -  flll(ff#ia.  «u(tur 
unb  9lfltut. 

m.  INttll  »üb  9tiit»ttiiiffeitf4ftft.  !Cie  ^botoflrapble 
unb  btc  itunft.  %oxt\iinüt  btt  mafettf^en  2c4nif. 


OsiKtiinente  unb  Shibien.  Stebamann  unb  Ißflot« 
als  ^Etmne.  -  !DaA  Urt^ril  ^mM«S  bie 
Sahörtn  bn  Mnftlerif^m  Äonjeption.  3)a<  9eme  unb 
bie  8eoba(6tttna.  —  9ltobetne  Jtfinftlet  unb  alteVeiflet. 
IT.       »«r^n^^ftft  bn  eattbf^aftliialmt 

®tubium  bet  menfAlitl^  dtfialt  S)(e  l^tioe  «Ifitbe 
ber  fiaubfi^fiSnuletri  unb  i|t  (Hinflug  auf  bie  8t* 
banblung  bef  ^gSrltc^.  Ueberttagung  ber  ^roBlrn» 
bet  Sanbf<baft<ntalerei  auf  bafi  ^är(i^.  flritif  bei 
alten  3Reifter  im  fii<bt  biefet  $tobIeme.  2>ic  altDeiit» 
gianift^e  ftunft.  ®efa^t  bei  Setnat^lfiffigung  brt 
ftStpcrftubium«  unb  bie  «nPi^t  SRos  JUingerS.  ittitif 
biefer  Vnfic^t  2)a<  9taifte  in  bet  antiten  unb  in  bei 
beutigen  Aunft.  Urfai^en  unb  SBittungen  bn  8^ 
Dom  9tUieu. 

T.  %it  gcgettt»artiec  Sage,  ftonoention  ber  S^ulc  unb 
bie  Befreiung  butA  ben  9latutalidmu8.  9lfl(tf4(ag  bei 
$^ntaftit  unb  Slt^fHt.  3>a8  Stufitalifc^.  »Stflin 
unb  fein  (Sinf^ug.  S^ie  Sielfeitigfett  bet  Slenoiffana* 
tflnfttet  unb  bie@efo^mi  einet  9ta(fia6muna.  2)ilettaii< 
tiSmud  bet  Säten  al8  Socbebingung  |ut  ttilbung  «k* 
AunftpublitumS.  3iKt^  Oifo^ngen  barfibct.  «HtUlt. 


2.  «iufclfhiMcii. 


TL  CfjKifHftn  Kamt-  Settac^tungen  Aber  Utfptung  unb 
SnfJIniic  mi^etnet  beutf^et  $IafÜif.  Horn  am  fBeginn 
bei  19,  Sa^cl^nbntS.  Öanosa  unb  Zl^oniHiIbfen.  ffauc^ 
in  Xom.  Qttabbenbnal  bet  ABnigin  Suife.  beifüge 
Vtnufii^  in  SM^Ianb.  Sntif  unb  Kobern.  9lau4d3 
ftpmiitomiB.  <Hn  SsturS  übet  oie  ftoftümftage  in  bet 
lUafHt.  ttaOmd  Sriebti^S  be«  «to^en.  fUmS/t 
Stellung  in  bei  ftunftgeft^tc  &Hut  ber  ftunften^ 
»faMunB  feit  (nnbert  ^^ten.  Sottfrieb  S^o». 
9tau4  uttb  bie  Zc^nit.  fi^lufefolgenmgen. 

TBL  Küfeltt  8feitevbft4.  <Sin  $tUift  in  ber  mobemen 
etilio^eit.  ^euetbat^  als  ftototift.  Oinbrurf  ber 
aUen  ifteiftet  in  Stallen.    3)a8  neue  Stubium  ber 


Statur,  ^ottitang  |um  brainatif^  6tU.  ttnabbSnglg' 
feit  feiner  ffunfi 
TIIL  «•bernev  Malerei.  «etni4tungen  Aber  bit 
aRfinAener  itun^uS^Oung  oon  1888.  SegenfStc  ovf 
ber  VuSfteÜung.  ~  tAe  ^iftotienmaletcT  unb  btt 
ftampf  geflen  fte.  —  S^atafter  bet  mobemen  91i(!^tung> 

-  fiolotiften.  —  ^leinoir.  —     von  H^be.  —  «uUonb. 

-  X)ae  »nftlerif««  184&  —  SMItn  ttnb  Scnba«-  - 
«uSblict 

EX.  Ilviiffb  «Bdlitt.  SteltanfUftt.  -  O&rflinft^  8anb- 
f(^aftSmotioe.  —  foufHu  unb  Staube.  —  ReDoIution 
unb  neuete  SanbftbaftSmaler.  —  Aolorit.  SebAM 
unb  tflnftlerifdiefi  Zknten.  —  Staffage  unb  giguren. 
9tatutauffaffung. 


tiefes  Sßeit  bereidiert  bie  auf  biefem  ©ebiete  nic^t  eben  fpSrltd^  Sittetahir  um  eine  Ißf^olo^ie  bei 
mobemen  ftunft  toie  fie  in  foI(^  ®efAlofTen|eit  beS  Urteils,  in  \o\ä^x  UnitKtfatttfit  unb  XiefgiftnDiiifeit  bec 
Sorf^nna,  in  fof<!^  ^n^t  beS  äft^tif(^n  SSlidS  ber  beutfd^e  99ämermarlt  noA  !aum  befeffen.  3}em  SerfofT^^ 
ift  bie  @aDe  berlie^en,  ben  feinflen  ©efül^Igreijungen,  au  n»U|en  bie  äKeifternKtte  bec  bilbenben  Shtnft  bie  $§an< 
tofte  erregen,  Sßorte  au  lei^n  unb  baS.  mai  Xoufenbe  bor  i^m  bun!el  empfunben,  in  ein  ©pra^en»iü) 
lu  Ileiben,  beffen  f(§önet  iSt^ung  nic^t  minber  roie  feine  iBurAiTi^tiflfeit  mit  ©egeiflerung  erfüllen.  @o 
felbfttterftänbli^  eS  bem  ^etfaffer  erfc^eint,  ba§  bie  SSunft,  xotil  fie  ein  Spönnen  ift,  ni^t  mit  gering' 
f^^igem  Stid  auf  bie  Xe^nif  ^robfeben  barf,  \o  ftacf  betont  er  anbererfeitS,  ba|  ni(^t  in  bem  glatten 
unb  platten  ätbp^otograp^ieren  ber  SBirfliibleit,  Jonbern  in  ber  Xiefe  ber  ^Inregung.  bem  feetifd^  ®^alt 
njelc^cn  ein  ©ilbioerf  auSftrÖmt,  beffen  bik^fter  SBert  ju  finben  ift. 

©ein  SÖu(^  bietet  beS^lb  orfen  bencn,  bie  in  bent  l)tu.tt  fyirt  entbrannten  „ftampf  um  bie  neue 
Ihinft"  nii^t  einfeitig  Partei  ergreifen  moQen,  bie  ouf  bie  grage  gorm  ober  ^nfyüt  mit  einem  enecgifc^ 
gorm  unb  SNfKilt  antworten,  eine  SBaffe  bon  aObe^tngenber  wwalt. 


(getfin  H). 


OerIagsbucl?J|anbIung.  _ 
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Kritische  Rundschau  über  die  gesammten  Wissenschaften 

Begründet  von  Professor  Dr.  Max  Roediger, 
herausgegeben 

von 

Dr.  PAUL  HINNEBERG, 

Berlin  W.,  Kleist -Strasse  14. 

AbonnementBpnUi  visrtsljährticb  7  Hark.  —  Ersoheint  jeden  Sonnabend.  —  PreU  dar  einzeln gd  Hammer  TS  Pfj|. 

Baetellnagen  nehmen  entgasen;  die  Terlegebnelihaadlnnfc  Berlin  W.,  XMetetcuee  14.  aowie  eile  BnebliMiAnnaea  and  K^ierl. 
Poetämter.  Die  Deateohe  Otteratinneitimg  ict  in  der  deateohen  Poetedtnnge-Preiiliite  fiir  1806  anter  Hr,  1748  eioffetraiten. 


Sancti  Gr^orii  Theologi  über  carmi- 
num  iambtconiin,  ed.  P.  L  BolUg, 
bespr.  von  Prof.  D.  Friedrich 
Baethgen. 

G.  Griitzmacher,  Pachomius  und  das 

älteste  Klosterleben,  bespr.  von  Lic. 

Dr.  Erwin  Prcuschen. 
Karl  Groos,   Die  Spiele  der  Thiere, 

bespr.  von  Prof.  Dr.  ErnstGrosse. 
Mythographi  Graeci,  Vol.  U,  ed.  P.  Sa- 

kolowskt  et  E.  Martini,  bespr.  von 

Prof.  Dr.  Erich  Belhe. 
Paulus  de  Winterfeld,  Schedae  criticae, 

bespr.  von  Privatdoz,  Dr,  Franz 

Skutsch. 
Adolf  Philippi,  Die  Kun^  der  Rede, 

bespr,  von  Privatdoz.  Dr.  Rieh. 

M.  Meyer. 


B.  Graefe,  An -Dante.    Divina  Com- 

media  als  Quelle  für  Shakespeare 

und  Goethe,  bespr.  von  Oberlehrer 

Dr.  Berthold  Wiese. 
Chronique    des   Almohades   et  des 

Haf9ides  attribu^  ä  Zarkachi,  trad. 

par  E.  Fagnan,  bespr.  von  IVof. 

Dr.  Ign.  Goldziher. 
Adolfvon  Hedenström,  Die  Beziehungen 

zwischen  Russland  und  Branden* 

bürg ,   bespr.   von  Prof.  Dr.  C. 

Schirren. 
Katharina  Pufahl,  Berliner  Patrioten 

während    der  Franzosenzeit  von 

1806  bis  1808,  bespr.  von  Prof. 

Dr.  Herman  Grimm. 
W.  V.  Hassel,  Das  KurfQrstenthum 

Hannover  vom  Baseler  Frieden  bis 


zur  preussisehen  Occupation  im 
Jahre  1 806 ,  bespr.  von  Staats- 
archivar Dr.  K.  Forst 

L.  Hevesi,  Wilhelm  Junker,  bespr. 
von  Prof.  Dr.  Oscar  Lenz. 

Clair  Tisseur,  Modestes  Observalions 
sur  I'Art  de  versifier,  bespr.  von 
Prof.  Dr.  Friedr.  Spiro. 

Wissenschaftliche  Cutächten  über  die 
Wahrungsfrage,  bespr.  von  Privat- 
dozent Dr.  K.  Oldenberg; 

A.  J.  Balfour,  Die  Währung-sfrage, 
bespr.  von  Demselben. 

Max  Jäbns ,  Feldnmrschall  Mollke, 
bespr.  von  Oberstleutnant  Thilo 
von  Trotha. 

Notizen  und  Mittheilungen. 


Theologie  und  Religionswissenschaft, 

Sancti  Gregorii  Theologi  über  carminum  iam- 

bicorum.  [Auch  syrischer  Titel.]  Versio  syriaca 
antiquissima  e  Cod.  Vat.  CV.  Pars  Prima.  Ed. 
P.  I.  Rollig  S.  J.  Beirut,  Katholische  Buch- 
drucker«, 1895.    XI  u.  175  S.    gr.  S«.    Fr.  14. 

Die  Bedeutung  der  zahlreich  vorhandenen 
syrischen  Ueberseizungen  griechischer  Kirchen- 
väter liegt  darin ,  dass  sie  einerseits  mancherlei 
Ausbeute  für  das  syrische  Lexicon  und  die  syrische 
Syntax  bieten,  andererseits  bei  ricbtiger  Handhabung 
auch  als  Zeugen  för  den  griechischen  Text  ver- 
wendet werden  können.  Die  Veröffentlichung  eines 
alten  Codex,  der  einen  Tbeil  der  Gedichte  Gregors 
von  Nazianz  in  syrischer  üebersetzung  enthält,  ist 
daher  nicht  ungerechtfertigt.  Die  Handschrift, 
welche  P.  Bollig  zum  Abdruck  gebracht  hat, 
stammt  aus  der  bekannten  Fundgrube  des  syri- 
schen Klosters  der  Deipara  in  der  Skete- Wüste. 
Dortbin  wurde  «e  nach  einer  am  Schluss  von 
jüngerer  Hand  hinzugefügten  Bemerkung  durch 
den  Abt  des  genannten  Klosters  Moses  von  Ni- 
sibis  nebst  vielen  anderen  Büchern  aus  Mesopo- 
tamien gebracht  (932  p.  Chr.).  Durch  Assemani 
kam  sie  im  vorigen  Jh.  in  die  Vaticana.  Ihre 
Anfertigung  setzt  B.  in  Uebereinstimmung  mit 
Assemani  auf  Grund  des  Schriftcharakters  in  den 


Anfang  des  7,  oder  an  das  Ende  des  6.  Jh.; 
doch  ist  das  vielleicht  etwas  hoch  g^riffen. 

Den  Inhalt  bildet,  wie  bemerkt,  die  Üeber- 
setzung einer  grösseren  Anzahl  von  Gedichten 
Gregors  von  Nazianz.  Den  Namen  des  Ueber- 
setzers  hat  der  Hgb.  nicht  eruiren  können.  Er 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  nach  Angabe  des 
Bar  Hebräus  im  Jahre  805  Dionysius,  Bischof 
von  Edessa,  die  Gedichte  Gregors  von  Nazianz 
tn's  Syrische  übersetzt  hat,  dass  aber  er  nicht 
wohl  der  Verf.  der  vorliegenden  Üebersetzung 
sein  kann,  da  die  Hs.  älter  zu  sein  scheint.  — 
Der  Titel  über  carminum  iambicorura  ist  insofern 
nicht  ganz  zutreffend,  als  auch  in  einem  andern 
Metrum  abgefasste  Gedichte  der  Üebersetzung  zu 
Grunde  Hegen.  Den  Versuch,  die  griechischen 
Metra  nachzubilden,  konnte  der  Uebersetzer  na- 
türlich nicht  machen. 

Eine  bequeme  vom  Hgb.  angefertigte  Ueber- 
sicbtstafel  zeigt,  wo  das  jedesmalige  dem  syri- 
schen Text  entsprechende  griechische  Original- 
gedicht bei  Migne  zu  finden  ist.  Ich  habe  bei 
einer  Anzahl  von  Gedichten  die  syrische  Üeber- 
setzung mit  dem  griechischen  l'ext  verglichen 
und  daraus  gesehen,  dass  sie  meist  recht  genau 
und  wörtlich  ist.  Doch  hat  .der  Uebersetzer,  wie 
schon  der  Hgb.  anmerkt,  die  Gedichte  nicht  alle 
vollständig  wiedergegeben.    In  dem  Epitaphium 
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der  Nonna  (S.  i6i)  sind  z.  B.  die  Verse  i—S 
des  Originals  nicht  Übersetzt.  Ob  aber  nicht 
auch  einzelne  QberschOsatge  Stellen  des  griechischen 
Textes  erst  nachträgliche  Zusätze  sind,  wird  dner 
genaueren  Untersuchung  bedürfen. 

S.  67  des  syr.  Textes  ist  der  Vers  308  bei 
Migne  37  col.  702  nicht  Obersetzt.  Schon  Billius 
hat  diesen  Vers  fOr  ein  Glossein  erklärt,  was 
jetzt  durch  den  Syrer  bestätigt  wird.  Der  ge- 
druckte syrische  Text  bietet  aber  auch  nicht 
wenige  Stellen,  die,  wie  eine  Vcrgleichung  mit 
dem  Griechen  zeigt,  unmöglich  so,  wie  sie  vor- 
liegen, vom  Uebcrsetzer  selbst  herrflhren  können. 
Hier  einige  Beispiele  aus  drei  wiilkflriich  heraus- 
gegriffenen Abschnitten.  S.  33  Z.  20  muss  es 
HU  LI  heissen  statt  HULI;  Z.  24  DILKi  statt 
DILI;  S.  34  Z.  I  DBTVRNVN  (tdpvoc)  statt 

DBTRVNVN;  Z,  17  LRISI  statt  LRK;  S.  151 
Z.  3  AIT  [A  =  Alaph]  LHVN  (s^roo«)  statt  AlK 
LHVN;  Z.  8  MITA  (tpepcov)  stau  MNTA;  Z.  21 
VALA  (fj)  statt  VLAj  Z.  25  AIK  ((oc)  statt  AV; 
S.  162  Z.  8  HDV  (xatpeTc)  sUtt  HZV.  Dass 
alle  diese  Fehler,  die  sich  auf  vier  willkürlich 
heransgegriffene  Seiten  finden,  aui  Rechnung  eines 
Abschreibers  kommen  sollten,  der  im  7.  oder  gar 
im  6.  Jh.  lebte,  also  gewiss  nicht  allzu  lange 
nach  Anfertigung  der  Uebersetzuog,  ist  nicht  wahr- 
scheinlich; vielmehr  drängt  sich  die  Vermuthung 
auf,  dass  die  Ausgabe  nicht  korrekt  ist.  Diese 
Vermuthung  wird  fast  zur  Gewissheit  erhoben 
durch  dne  Vcrgleichung  des  der  Ausgabe  bei- 
gegebenen Pacsimiles  dnes  Blattes  der  Hs.  mit 
der  entsprechenden  Stelle  im  Druck  (S.  68  f.), 
die  mehrere  Ungcnauigkeiten  aufweist.  S.  68 
Z.  16  ist  PIVRRVS  (wie  Z.  18)  zu  lesen  statt 
PVRRVS;  Z.  21  NHIRH  LA  statt  NHIR  HLA; 
Z.  22  ist  die  Marginalglosse  der  Hs.  nicht  notirt 
(auch  S.  69  Z.  3  nicht);  S.  68  Z.  22  fehlt  vor 
dem  £weitletzten  Worte  der  auf  dem  Facsiraile 
deutlich  sichtbare  Punkt,  der  für  den  Sinn  un- 
entbehrlich ist.  In  derselben  Zeile  hat  die  Hs. 
richtig  SPQN  statt  SPQ  des  Drucks.  Diese  drei 
Fehler  oder  Ungenauigkeiten  in  einer  Zeile  sind 
kein  günstige.s  Prognosticon  für  die  Zuverlässig- 
keit der  übrigen  Theile  des  Buches,  für  die  den 
meisten  Lesern  die  Möglichkeit  der  Kontrolle  fehlt. 
Ein  paar  Mal  habe  ich  Druckfehler  notirt,  die 
dadurch  hervorgerufen  sind,  dass  unter  den  sonst 
sehr  schönen  neu  gegossenen  Typen  der  Druckerei 
in  Beirut  das  I  reichlich  gross  ist  und  sich  in 
Folge  dessen  nicht  genügend  vom  N  unterscheidet; 
daraus  erklärt  sich  der  bereits  erwähnte  Fehler 

S.  151  Z.  8,  und  .ähnlich  S.  9  Z.  5  SALH  statt 
§ALNI. 

Zum  Scbluss  ein  kleiner  Beitrag  zur  syr. 
Lexicographie.  Zu  kwaz  bemerkt  Brockelmann: 
13.  timuit,  veritus  est  Cyr  123»  (nisi  kwar 
legendum).«  (Vgl.  auch  unter  kwar.)  Dass  kwaz 


richtig  ist,  zeigt  Bolligs  Edition  68si,  wo  es 
griechischem  entspricht.    Auch  das  Pac- 

simile  bietet  in  voller  Deutlichkeit  kwaz. 
Berlin.  Friedrich  Baethgen. 

O.  Grützmacher,  Pachomius  und  das  älteste 
Klostcrleben.  Ein  Beitrag  zur  Mönchsgeschicbte. 
Fretburg  i.  B.  und  Leipzig,  J.  C.  B.  Mohr  (?mi\ 
Siebeek),  1896.   IV  u.  141  S.         M.  2,80. 

Dass  Pachomius  zu  einer  monographischen 
Darstellung  verlockt  und  eine  solche  auch  ver- 
dient, ist  verständlich.  Für  einen  l'hdl  der 
Thebais  war  er  von  bahnbrechender  Bedeutung 
in  Hinsicht  auf  die  Entwickdung  des  Mfinchs- 
wesens;  das  zugängliche  biographische  Material 
strömt  für  ihn  reicher,  als  für  irgend  einen  der 
ägyptischen  Möncbsväter;  und  endlich  lässt  sich 
durch  das  glückliche  Zusammentreffen  mehrerer 
günstiger  Umstände  zu  dner  sicheren  Chronologie 
einzelner  Punkte  seines  Lebens  gelangen.  Es  ist 
daher  eine  sehr  dankbare  Aufgabe,  deren  Lösung 
sich  Grüumacher  in  der  vorli^enden  Schrift  unter- 
zogen hat.  Zudem  weiss  er  sich  mit  sdoem 
Gegenstande  in  anziehender  Weise  abzufinden. 
Er  schreibt  gewandt,  seine  Darstellung  Iddct 
nicht  unter  einer  übermässigen  Sachkenntniss  und 
die  Auswahl  aus  dem,  was  er  aus  seinen  Quellen 
minhdit,  ist  durchweg  geschickt  getroffen. 

Der  erste  Abschnitt  handelt  von  den  Quellen 
zur  Geschichte  des  Pachomius  und  seiner  Klöster 
und  ihrem  Werth.  Die  einleitenden  BemerkungCD 
über  Sozomenus  und  Palladius  sind  oberflächlicb 
und  durchuus  unzutreffend.  Sozomenus  schrdbt 
Palladius,  wie  sich  sicher  nachweisen  lämt,  aus, 
obgleich  er  ihn  nirgends  citirt.  Was  über  das 
Verhältniss  von  Palladius  zu  einer,  durch  Ludtia 
angeblich  nachgewiesenen  Quelle,  für  die  Amelincau 
eine  koptische  Vita  Onupbrii  benutzen  zn 
können  mdnte,  von  G.  bemerkt  wird,  ist  ebenfalb 
abzulehnen.  Ich  will  hier  aber  auf  diese  Fragen 
nicht  weiter  eingehen,  da  sie  für  die  vorliegende 
Untersuchung  ziemlich  nebensächlich  sind  und  ich 
zudem  demnächst  in  grösserem  Zusammenhange 
auf  sie  zurückkommen  werde.  Was  Über  den 
Werth  der  von  den  Bollandisten  (AS.,  Mai  III, 
App.  25* — 71*)  griechisch  veröffentlichten  Viten 
gegen  Amelineau  bemerkt  wird,  dürfte  stichhaltig 
sdn.  Dagegen  sind  die  Bemerkungen  über  die 
von  P.  Bedjan  (Acta  martyr.  et  sanctor.  T.  V.« 
p.  122 — 176)  veröffentlichte  syrische  Vita  sehr 
fragwürdig.  G.  will  sie  »erst  bdm  Abschlüsse 
der  Arbeit  benutzt*  haben.  Sie  scheine  »von 
untergeordneter  Bedeutung  als  Qudle  für  die  Ge- 
schichte des  Pachomiuse  und  stdie  »wahrschein- 
lich die  Uebersetzung  dner  griechischen  Vorlage« 
dar.  Ich  kenne  des  Vf.'s  Sprachgebrauch  nicht 
und  weiss  nicht,  was  er  unter  »benutzen«  ver- 
steht. Hätte  er  die  syrische  Viu  wirklich  an- 
gesehen, so  würde  er  auf  den  ersten  BUck  ent- 
deckt haben,  dass  sie  dne  wörtliche  Uebersetinag 
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der  von  den  BoUandisten  (AS.  Mai,  III,  App.  p. 
5 1* — 62*^  at^cdruckten  Paralipomena  de  S. 
Pacbomio  et  Tbeodoro  ist.  Er  wQrde  dann  auch 
den  ursprünglicfaenTitel— Paralipomena  ist  natQr- 
lich  nur  der  Notfabebclf  des  Abschreibers  des 
Archetypus,  aus  dem  die  drei  Hss.  der  BoUandisten 
geflossen  sind  —  gefunden  haben,  den  der  Syrer 
in  der  Unterschrift  (p.  176)  ausdrflclclich  angiebt: 
>Za  Ende  ist  die  Geschichte  betreffs  des  Paköm, 
die  auf  griechisch  genannt  ist  Asqeti6n  <  (gemeint 
ist  selbstverständlich  dsxTjtixov ,  aus  dem  die 
syrischen  Abschreiber  J*p*E3^pDK  p^&pDK  gemacht 
haben,  fQr  das  aber  eine  Hs.  auch  richtig  pp^B^pDM 
bietet,  cf.  Bedjan's  Note  i  p.  132;  also  der  Titel 
etwa  doxTjxixöv  Toü  Ylayoiyioü).  Die  wichtigen, 
von  E.  Amelincau  (Annales  du  musee  Guimel  T. 
XVn,  Paris  1889)  zuerst  veröffentlichten  kopti- 
schen und  arabischen  Biographien  hat  G.  natür- 
lich ausgiebig  herangezogen.  Vorhanden  sind 
Fragmente  einer  Vita  im  sahidiscben,  eine  voll- 
ständige Vita  im  boheirischen  Dialekt  —  warum 
G.  immer  die  umständlichen,  veralteten  und  sach- 
licfa  unzutreffenden  Ausdrücke  koptisch-thebanisch 
und  koptisch-memphitisch  gebraucht,  ist  unerfind- 
lich —  und  die  aus  einer  koptischen  Vorlage 
geflossene  arabische  Uebersetzung.  G.  siebt  in 
den  sahidiscben  Fragmenten  Reste  der  Original- 
bkigraphie  des  Pachomius,  die  den  übrigen  vor- 
handenen Viten  als  Grundlage  diente.  Ich  möchte 
das  nicht  mit  derselben  Sicherheit  behaupten. 
Denn  auf  die  Ausführlichkeit  des  Berichtes  ist 
gar  nicbtt  zu  geben.  Dass  der  Araber,  dei-  diese 
Vita  am  treuesten  wiedei^ebcn  soll,  bereits  späte 
Zusätze  bat,  gebt  deutlich  aus  der  Stelle  p.  569 
hervor,  die  G.  (S.  10^)  freilich  merkwürdiger 
Weise  für  das  Gegenthcil  anführt:  un  ev^ue 
devot,  orthodoxe,  nomme  Arius.  Dass  diese 
Betonung  der  Orthodoxie  ursprünglicher  sein  soll, 
als  das  griechische  ^Apeüt^  (isv  Xe^o^isvoc,  öp&oSo^oc; 
ii  T:g  irfoxet,  vermag  ich  nicht  einzusehen.  In 
allen  vorhandenen  Viten  sind  vielmehr  soviel  sc- 
condäre  Bestandtbeile ,  dass  sie  alle  nur  ein 
virtuelles  Bild  ihrer  Vortage  zeigen. 

Der  zweite  Abschnitt,  der  von  der  Chrono- 
logie handelt,  bestimmt  leider  den  Ausgangspunkt 
falsch.  Theodor  starb,  wie  Krüger  richtig  zeigte 
(Th.  L,  Z.  1890,  Sp.  620  ff.),  363,  nicht  wie 
G.  meint  368.  Damach  sind  alle  Ansätze  zu 
modifiziren.  Im  Folgenden  erzählt  der  Vf.  im 
Anschloss  namentlich  an  die  arabische  Vita  die 
Jagendgeschichte  des  Pachomius,  berichtet  über 
seine  Stellung  zum  Anachoretenthum  und  zum 
Klerus,  von  seinen  Wundem  und  Visionen,  sowie 
von  den  dogmatischen  Anschauungen  in  den 
Kreisen  dieses  Mönchtbums.  Der  Schtussabschnitt 
befasst  sich  mit  der  Klosterstiftung  des  Pachomius. 
Nor  zum  ersten  und  letzten  Abschnitt  möchte 
ich  mir  noch  ein  paar  Bemerkungen  erlauben. 
Pabbomius,  der  Sohn  heidnischer  Eltern,  wurde 
zuerst  durch  die  chriatUche  Liebesthätigkeit  inner- 


lich ergriffen,  darauf  aber  nicht  Christ,  sondern 
Serapismönch.  So  Wdngarten  und  nach  ihm  G. 
Mit  dem  Serapismflnchtbum  wird  m.  E.  ein  uner- 
laubter Unfug  getrieben.  Seit  Reuvens  die  xaxttyii 
des  Ptotemaeus  von  einem  Möocbtfaura  verstand, 
ist  diese  Annahme  fast  zum  Dogma  geworden. 
Sie  scheint  mir  aber  ganz  unhaltbar.  Diexdtojfoi, 
von  denen  die  Papyri  reden,  waren  Hierodulen 
(xdTo^oc  =  fanaticus,  fanaticus  wird  aber  gleich- 
bedeutend mit  EgpoSoüXo*;  gebraucht).  Hierodulen 
des  Serapis  kommen  auf  den  bekannten  Inschriften 
von  Chaeronea  vor,  die  Preller  behandelte.  Will 
man  die  Hierodulie  überhaupt  mit  dem  Mönch- 
tfaum  in  Parallele  stellen,  wie  bereits  Boeckh  (bei 
Hirt,  die  Hierodulen  S.  54)  tbat,  so  kann  man 
sich  das  allenfalls  gefallen  lassen.  Nur  muss  man 
unter  Möncbthum  dann  etwas  andern  verstehen, 
als  das  Mönchthum,  wie  es  Aeg3rpten  zur  Zeit 
des  Pachomius  zeigt.  —  FQr  die  Kenntniss  der 
Klosterstiftung  des  Pachomius  sind  wir  auf  Palla- 
dius  angewiesen,  der  trotz  der  Viten  immer  noch 
die  zuverlässigste  Kunde  Über  Pachomius  ver- 
mittelt (bist.  Laus.  38—40).  Der  Bericht  des 
Palladius  Hegt,  was  G.  merkwürdiger  Weise  eben- 
falls völlig  verkannt  hat,  in  fast  wortgetreuer  äthio- 
pischer Uebersetzung  (Ditlmann,  Chrest.  aetbiop. 
1866,  p.  57  sqq.  deutsch  von  König,  Studien  und 
Krit.2i  [1878],  333  ff.)  vor,  und  ist,  wieoben  be- 
merkt, von  Sozom.  h.  e.  III,  1 6  ausgeschrieben. 
Der  griechische  Text,  wie  ihn  du  Duc  und  nach 
ihm  Migne  druckten,  ist  an  wenigen  Stellen  frei- 
lich secundär.  Das  Ursprüngliche  ist  jedoch  leicht 
mit  Hülfe  des  Cod.  Paria,  gr.  1628,  der  äthio- 
pischen Version,  sowie  der  alten  lateinischen  sog. 
HeraclidesObersctzung  zu  ermitteln.  Will  man 
sich  über  die  ursprüngliche  Einrichtung  der 
pacbomianischen  Klöster  informiren,  so  ist  von 
diesem  Bericht  auszugehen.  Daraus  einlebt  sich 
auch  der  enge  Zusammenhang,  in  dem  noch 
Pacbumius  mit  dem  Anachoretenthume  steht. 
Wenn  es  in  der  sog.  Regel  heisst:  toitjoov  Se 
xeX>.a<;  3[a<po'pou<;  sv  iig  äüXig  (so  ist  zu  lesen, 
nicht  auT^g,  wie  Migne  verkehrt  druckt)  xcd  Tpet^ 
xard  xsKXflty  ^ixtoQW*,  so  geht  daraus  hervor, 
dass  die  ursprüngliche  Form  der  Klostergründung 
die  Vereinigung  von  Eremitenzellen  war,  die  nur 
durch  einen  Hofraum  zusammengeschlossen  waren. 
Schon  vor  Pachomius  bewohnten  die  Anachoreten 
z.  Th.  gemdnschaftltcb  eine  Zelle.  Aber  auch 
schon  vor  ihm  hat  es  nicht  an  Versuchen  gefehlt, 
Ordnung  in  die  Willkür  zu  bringen  (vgl.  bes. 
PalEad.,  h.  Laus.,  c.  28  in  der  ursprünglichen 
Recension).  Man  darf  daher  die  Bedeutung  des 
Pachomius  nicht  einseitig  überschätzen,  wie  das 
m.  K.  auch  G.  thut.  Er  hat  nur  in  der  Thebais 
gewirkt  und  hier  nur  auf  einen  beschränkten  Kreis. 
Denn  dass  das  Kloster  in  Canopus  bei  Alexandrien 
seine  Reget  angenommen  haben  sollte  (G.  1 1 1  f.), 
ist  gänzlich  '  unerweisitch  und  unwahrscheinlich. 
Für  die  Lateiner  dieses  Klosters   wird  vielmehr 
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Hieronymus  die  Regel  des  Orsisius  fibersetzt 
haben.  In  der  Litteratur  der  Apophtbegmen  spielt 
Parhomius  gar  keine  Rolle:  ein  Beweis,  dass  er 
in  den  Kreisen  der  nitrischen  und  skctischcn 
MOnche  vrrgesseo  war. 

In  der  Correktur  seiner  Schrift  hätte  G.  sorg- 
fältiger sein  dürfen.  Leider  scheinen  Kehler,  wie 
das  »Kondulationsscbreiben«  S.  26  f.  »parentirtisch« 
S.  1 26  u,  a.  nicht  auf  nachlässiger  Correktur 
zu  beruhen. 

Kberstadt  b.  Giessen.  Krwin  Preuschen. 


Philosophie  und  Unterrichtswesen. 

Karl  Gtoos,  Die  Spiele  der  'I''hiere.    Jena,  üustav 
Fischer,  1896,    IX  u.  359  S.  S». 

Die  Aesthetik  zeigt  seit  einiger  Zeit  neue'l'riebe. 
Von  den  Begriffen,  in  deren  Zusammensetzung  und 
Auflösung  sie  sich  so  lange  gefallen  hat»  wendet 
sie  sich  jetzt  den  Thatsachen  zu,  und  zwar  vor- 
züglich solchen,  die  einst  tief  unter  ihrer  Würde 
lagen.    Man  hat  ernstlich  angefangen,   die  ein- 
fachsten Formen  der  aesthetischen  Erscheinungen 
zu  untersuchen,  in  der  Krkenntniss,  dass  man 
nur  auf  diesem  Wege  zu  einem  Verständnisse 
der  verwickeiteren  und  höheren  Formen  gelangen 
kann.     Das   vorll^ende   Buch  gehört   zu  den 
besten  Arbeiten,  die  diese  neue  Richtung  hervor- 
gebracht hat,  und  die  Leistung  des  Vf.'s  ist  um 
so  rühmlicher,  als  sie  ein  erster  Versuch  auf 
einem  bisher  fast  ganz   vernachlässigten  Gebiete 
ist.    Denn  um  die  Spiele   der  Thiere   bat  sich 
die  Biologie   beinahe   ebenso  wenig  gekümmert 
als  die  Aesthetik.    Beide  Wissenschaften  sind 
Groos  fQr  sein  Buch  zum  Danke  verpflichtet; 
denn  wenn   er  auch  seine  Aufgabe  vornehmlich 
von  dem  Standpunkte  der  Aesthetik   aus  ange- 
griffen und  gelöst  bat,  so  ist  die  Arbeit  für  den 
Biologen  deshalb   nicht   minder  werthvol).  Gr. 
wendet  sich  zunächst  mit  guten  Gründen  gegen 
die  von  Schiller  begründete  und  von  Spencer 
angeführte  l'beorie,  die  das  Spiel  als  die  Ent- 
ladung eines  Kraftübersebusses  erklären  will.  Seine 
eigene  Erklärung  geht  von  der  Untersuchung  der 
Jugendspiele  aus,  als  der  bedeutungsvollsten  Art 
der  Spiele,  neben  der  die  Spiele  der  Erwachsenen 
nur  sekundär  erscheinen.    »Die  Jugendspiele  be- 
ruhen darauf,  dass  gewisse  für  die  Erhaltung  der 
Art  besonders  wichtige  Instinkte  schon  zu  einer  Zeit 
auftreten,  wo  das  Thier  ihrer  noch  nicht  ernst- 
lich bedarf;  sie  sind  im  Gegensatz  zu  der  spä- 
teren ernsten  Ausübung  eine  Vorübung  und  Ein- 
übung der  betreffenden  Instinkte.«    Diese  spielende 
Einübung   der  Instinkte   aber   ist   von  grossem 
Nutzen  für  die  Erhaltung   und  die  Entwickelung 
der   Arten.     >Da   nämlich  die  vererbten  In- 
stinkte auf  diese  Weise  noch  nachtr^ltch  durch 
individuelle  Erfahrung  ausgefeilt  werden  können, 
brauchen  sie  selbst  nicht  mehr   so  fein  durch- 


gearbeitet zu  sein,  und  der  Selection  wird  damit 
die  Möglichkeit  gegeben,  die  blinde  Macht  der 
Instinkte  abzuschwächen  und  zum  Ersau  dafür 
die  selbstständige  Intelligenzentwickehing  immer 
mehr  zu  brünstigen.  In  dem  Momente,  wo  die 
Inteiligenzentwtckelung  hoch  genug  steht,  um  im 
,struggle  for  lifc*  nützlicher  zu  sein  als  voll- 
kommene Instinkte,  wird  die  natürliche  Auslese 
solche  Individuen  begünstigen,  bei  denen  jene 
Instinkte  in  weniger  auagearbeiteter  Form,  schon 
in  der  Jugend,  ohne  emstlichen  Anlass,  rein  zum 
Zwecke  der  Vorübung  und  Einübung  in  Thätig- 
keit  treten,  —  d.  h.  solche  Thiere,  die  spielen.« 
Die  biologische  Erklärung  und  Würdigung  des 
Spiels  gipfelt  endlich  in  dem  Satze,  dass  idie 
l'hiere  nicht  spielen,  weil  sie  jung  sind,  sondern 
dass  sie  eine  Jugend  haben,  weil  sie  spielen 
müssen.«  —  Diese  theoretischen  Betrachtungen 
bilden  die  Einleitung  zu  der  umfassenden,  syste- 
matisch geordneten  Darstellung  der  thierischcD 
Spiele,  die  den  Hauptinhalt  des  Buches  aus- 
macht. Dieselbe  zeugt  ebenso  sehr  von  der  zoolo- 
gischen Belesenbeit  als  von  der  kritischen  Be- 
sonnenheit des  Vf.'s;  sie  giebt  das  Beste,  was 
zur  Zeit  überhaupt  gegeben  werden  kann.  Eben 
deshalb  lässt  sie  freilich  noch  Manches  zu  wün- 
schen übrig.  Der  grösste  Mangel  besteht  viel- 
leicht darin,  dass  sich  die  Mebrzabl  der  Zeugnisse 
auf  die  Spiele  gefangener  oder  domraticirter  Thiere, 
also  solcher  bezieht,  die  unter  abnormen  Be- 
dingungen stehen.  Die  Berichte  über  Beobach- 
tungen an  frei  lebenden  Thieren,  die  offenbar 
einen  weit  grösseren  Werth  besitzen,  sind  ver- 
hältnissmässtg  sehr  selten.  Das  ist  jedoch  nicht 
etwa  die  Schuld  des  Vf.'s,  sondern  der  Vorwurf 
trifft  allein  die  Zoologen.  Unsere  neuere  Zoo- 
logie beschäftigt  sich  so  ai^estrengt  mit  dem 
Studium  der  mikroskopischen  Formen,  dass  sie 
sich  dabei  die  Augen  für  die  Auffassung  der 
grösseren  Lebenserscheinungen  einigermaassen  ver- 
dorben zu  haben  scheint.  Der  Abschnitt  über 
die  Liebesspicle  verdient  die  besondere  Beacbtui^ 
des  Biolügen:  er  bietet  eine  ausserordendicb 
interessante  und  scharfsinnige  Ergänzung  der 
Lehren  von  Darwin  und  Wallace  über  die  Bni- 
stehung  und  die  Bedeutung  der  sekundären  Sezual- 
charaktere  und  der  Werbekflnste.  —  Der  dritte 
Thcil  des  Buches  ist  der  Untersuchung  der  psy- 
chologischen Seite  des  Spieles  gewidmet.  Mit 
grosser  Klarheit  werden  die  verschiedenen  Kak- 
toren, die  in  der  Freude  am  Spiele  zusammen- 
wirken, auseinandei^elegt.  Als  >die  wichtigste 
psychische  Erscheinung  des  Spieles«  crscfacint 
dabei  die  »Freude  am  Ursache  sein,  am 
Können,  an  der  Macht.«  In  dieser  »Freude  am 
Erfolg,  der  Freude  an  der  Ausdehnung  unserer 
Machtsphäre«  erblickt  Gr.  auch  das  treibende 
Motiv  bei  der  höchsten  Form  des  Spieles,  dem 
künstlerischen  Schaffen.  »Das  Kunstwerk  *  ist 
immer  ein  Mittel,  um  durch  Suggestion  die  Mit- 
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menschen  unter  die  geistige  Herrschaft  seines 
Schöpfers  zu  bringen ,  und  diese  Suggestions- 
wirkung ist  sein  realer  Zweck.  —  Herrschaft 
Ober  die  Geister  ist  der  Zweck  der  höchsten 
KÜDStlerthatigkeit,  und  ohne  den  Drang  nach 
dieser  Herrschaft  entsteht  kein  kflnstlerischa* 
Genius.«  —  Man  kann  allerdings  kaum  bestreiten, 
dass  ein  derartiger  Herrscherwille  in  den  meisten 
Künstlern  mächtig  ist;  allein  man  darf  trotzdem 
bezweifeln,  ob  Gr.  seine  Bedeutung  für  das  eigent- 
liche kQnstlerische  Schaffen  nicht  überschätzt. 
Wenn  »der  Zweck  der  höchsten  KOnstlerthStig- 
keit  die  Herrschaft  Ober  die  Geister«  ist,  wie 
ist  es  dann  zu  erklären,  dass  gerade  den  grössten 
KQnstiem  ihre  Werke,  sobald  sie  diese  vollendet 
haben,  sobald  diese  auf  die  Geisttr  zu  wirken 
begmnen,  gemeiniglich  sehr  gleichgültig  werden) 
Uns  scheint  es,  als  ob  der  Künstler  bei  seinem 
Schaffen  weit  mehr  Freude  an  der  Beherrschung 
des  Stoffes  als  an  der  Beherrschung  der  Geister 
empfände.  Die  » Freude  am  Können «  ist  die 
>wicbtig8te  psychologische  Grundlage  desSpieles« ; 
seine  >faÖchste  seelische  Ausgestaltung«  aber  er- 
hält das  Spiel  durch  die  »Freude  am  Scheine«. 
»Das  Spiel  ist  eine  Scheintbätigkeit,  und  zwar  eine 
bewuaste  SchcinthAtigkeit ;  und  diese  spielende 
Illusion,  in  der  sieb  das  Individuum  als  Schöpfer 
des  Scheines  —  frei  fühlt,  ist,  wie  Lange  sagt, 
der  Kern  nicht  bloss  des  spielerischen,  sondern 
auch  des  künstlerischen  Genusses. «  Ohne  Zweifel 
darf  man  die  Bedeutung  der  »bewussten  Selbst- 
täuschung« für  den  künstlerischen  Genuss  nicht 
unterschätzen;  aber  es  fragt  sich  doch,  ob  Lange 
und  Gr.  diese  nicht  überschätzen.  Vor  Allem 
fflr  die  bildenden  Künste  und  für  die  Musik  liegt 
diese  Gefahr  sehr  nahe;  denn  die  Freude  an 
ihren  Werken  bnnfat  zu  einem  grossen  Tbeile 
auf  dem  unmittelbar  wohlgefällig  empfundenen 
Eindrucke  der  Formen,  Farben  und  Töne,  der 
gerade  so  wenig  von  irgend  einer  »bewussten 
Selbsttäuschung  <  abhängt  als  die  Freude  an 
schönen  Naturg^oständen.  Indessen  wenn  wir 
ODS  auch  nicht  mit  allen  Ausführungen  des  Vf. 's 
ohne  Weiteres  einverstanden  erklären  können,  so 
zählen  wir  nichtsdestoweniger  gerade  diese 
letzten  Kapitel  zu  den  gedankenreichsten  und 
interessantesten  Theilen  seines  vortrefflichen  Buches, 
Sie  machen  uns  im  höchsten  Grade  begierig  auf 
das  neue  Werk,  durch  das  Gr.  seine  vorliegende 
Arbeit  zu  ergänzen  verspricht,  auf  sein  künftiges 
Buch  über  die  Spiele  der  Menschen. 

Freibarg  i.  Br.  Ernst  Grosse, 


Philologie,  Alterthumskunde  u.  Litteratur- 
geschichte. 

Mythographi  Graeci.    Vol.  II  fasc.  i.  Panhenü 
üb.  cd.  P.  Sakolowski,  Antonini  Libn-alis  Metam. 
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ed.  E.  Martini.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1896 
148  S.  SP. 

Beide  Texte  sind  auf  neuen  sorgfältigen  Colla- 
tionen  aufgebaut,  die  mit  subtiler  Genauigkeit 
im  Apparat  verwerthet  sind.  Die  Verbesserungen 
früherer  Bearbeiter  sind  fleissig  benutzt,  und  beide 
Herausgeber  haben  es  sich  angelt^en  sein  lassen, 
an  ihrem  Theil  die  Eroendation  zu  fördern. 
Martini  ist  in  Zusätzen  auffallend  freigebig,  die 
er  aber  verständiger  Weise  durch  Klammem 
kennzeichqpt.  Parallele  bezw.  ähnliche  Ueber- 
liefemng  ist  im  Apparat  notirt,  auch  sind  wich- 
tigere Besprechungen  der  Geschichten  angemerkt. 
Zum  Leukipp  des  Parthenius  ist  die  von  O.  Kern 
publicirte  Inschrift  mit  der  GrQndungssage  von 
Magnesia  am  Maeander  at^edruckt. 

Jeder  Herau^eber  hat  eine  Praefatio  voraus- 
geschickt, wobei  einige  Wiederholungen  und  Ab- 
weichungen unterlaufen.  Sehr  dankenswerth  ist 
der  index  elocutionis  Parthenianae,  der  drollig 
genug  als  a.  Capitd  der  Praefatio  g^eben 
werden  musste,  während  dem  Antoninus  ein  index 
grammaticus  als  solcher  bewilligt  ist. 

Die  Praefatio  zum  Antoninus  ist  recht  breit 
gerathen.  Die  mandssa  observationum  criticarum 
wäre  besser  fortgeblieben,  resp.  durch  einige  Worte 
im  Apparat  ersetzt.  Die  vortrefflichen  Vorarbeiten 
von  Oder  und  Blum  sind  fleissig  ausgenutzt.  Be- 
treffs der  Quellenangaben  bat  Martini  eine  neue 
Theorie  aufgestellt.  Die  Verweise  auf  Nikander, 
Boeus,  Hcrmesianax  sollen  von  Antoninus  selbst, 
die  übrigen,  ebenso  alle  zu  Parthenius,  von  dnem 
späteren  Gelehrten,  der  beide  Schriftchen  zu- 
sammengestellt habe,  aus  Pamphilos  X.e(|i«>v  hin- 
zugesetzt sein.  Ich  kann  diese  Lösung  nicht  als 
befriedigend  anerkennen.  Die  einzelnen  Erzäh- 
lungen sind  z.  l'h.  nicht  einheitlich.  Hier  muss 
eine  scharfe  Prüfung  einsetzen,  um  die  Frage 
nach  Werth  und  Herkunft  der  Quellenangaben 
vorzubereiten.  Auch  wäre  zu  untersuchen,  ob 
Antoninus  im  Original  oder  Excerpt  vorliegt. 
Sakolowski  hat  für  Parthenius  die  Krage  aufge- 
worfen und  sich  —  m.  E.  mit  Recht  —  für  die 
Annahme  eines  Excerptes  entschieden,  Inder  ohne 
sie  zu  begründen. 

Wie  für  den  Text  des  Apoilodor  im  i. 
Bande,  so  ist  auch  für  den  des  Parthenius  und 
des  Antoninus  in  dem  vorliegenden  Bande  ein 
erfreulicher  Fortschritt  mit  Dank  anzuerkennen. 
Rostock.  E.  Bethe. 

Paulus  de  Winterfeld}  Schedae  criticae  in 
scriptores  et  poetas  romanos.  Berlin,  Weidmannsche 
Buchhandlung,  1895.   62  S.  gr.  S9.   M.  1,80. 

Die  Schrift  enthält  anter  90  Nummern  kritische 
Bemerkungen  zu  lateinischen  Schriftstellern  von 
Tcreoz  an  bis  hinunter  ins  Mittelalter.  Es  sind 
theils  eigene  Konjekturen,  die  der  Vf.  vorbringt, 
theils  Vindicationen  bekannter  Lesarten,  hier  und 
da  auch  weitergreifcnde  Beobachtungen,  wie  über 
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den  Archetyp  der  Ovidischen  Heroiden  (IX),  des 
Claudianiscben  raptus  (LVlQ,  die  Sabinusbriefe 
(XVI).  Nicht  Alles  ist  von  gleichem  Werthe, 
aber  im  Ganzen  tritt  ein  Talent  fSr  dergleichen 
Arbeit  zu  Tage,  das  vielversprechend  i^.  Einzelne 
Vennutfaungen  wie  die  zu  Damasus  (LXXV)  sind 
schlagend.  Ab  geradezu  fehlerhaft  ist'  mir  nur 
die  erste  aufgefallen,  die  in  Terenz  Andr.  532  den 
verpönten  düambischen  Versachluss  hindnbringt. 
LVUI  (zur  Antbol.  I  S.  85)  ist  von  Bächeier 
Rhein.  Mus.  45,  160  vorw^genomnien. 
Breslau.  P.  Skutsch. 

Adolf  Pbilippi,  Die  Kunst  der  Rede.  Eine  deut- 
sche Rhetorik.  Leipzig,  Friedrich  Wilhelm  Grunow, 
1896.  Xm  u.  256  S.  8f>.    M.  2. 

In  der  Reihe  hübsch  ausgestatteter  Bände, 
die  seit  einigen  Jahren  bei  Grunow  erscheinen, 
befinden  sich  so  ausgezeichnete  Werke  wie  die 
von  Karl  Jentsch  und  Charlotte  Niese,  und  so 
bedenkliche  wie  Knötels  Atlantis;  Philippi's 
Rhetorik  gehört  der  einen  Gattung  so  wenig  an 
wie  der  andern.  Es  ist  ein  gut  gemeintes  aber 
unbedeutendes  Buch ;  Einzelheiten  kann  man  dar- 
aus lernen,  das  Ganze  legt  man  ohne  rechten 
Ertrag  aus  der  Hand. 

Fast  drei  Viertel  der  >  Kunst  der  Rede  < 
nimmt  eine  summarische  »Geschichte  der  Prosac 
weg.  Sie  bringt  ein  paar  bfibsche  Bemerkungen  wie 
die  über  George  Sands  Ausruf  »rienne  soulage 
comme  la  rhetoriqucl*  (S.  83)  oder  über  Burke's 
Demosthenes-Stüdien  (S.  92),  daneben  aber  auch 
ao  schrofiEe  und  flbertreibende  Urtheile  wie  die 
Über  La  Rochefoucauld  (S.  60)  und  Gottsched 
(S.  108)  oder  Rabener  (S.  114).  Unverständ- 
lich ist  mir  der  Satz:  »Für  das  'Milieu'  der  Rede 
gelten  Massillons  Pred^rten  als  das  Muster«  (S.  64}. 
Fruchtbar  wird  diese  litterarhistoriscbe  lieber* 
sieht  fDr  die  Rhetorik  erst,  wo  sie  sich  der 
Gegenwart  nähert;  hier  fallen  bei  Abbt  (S.  125), 
bei  C.  F.  Meyer  (S.  163)  und  öfters  gute  Be- 
merkungen. Anfechtbar  ist  freilich  auch  hier 
vieles,  die  Ueberscbätzung  Hauffs  (S.  163),  wie 
der  Angriff  auf  Auerbach  (S.  167);  die  Behaup- 
tung, die  Journalistenspracbe  sei  von  Jean  Paul 
abhängig  und  die  Prosa  Heiners  sei  dieselbe  wie 
die  Jean  Pauls  (S.  166),  lässt  sogar  das  Stil- 
gefühl vermissen,  das  der  Vf.  sonst  an  den  l'ag 
legt.  Lichtenberg  wird  (S.  141  u.  A.)  mit  Recht 
hervorgehoben,  Scume  ihm  aber  (S.  167)  ziem- 
lich willkürlich  verglichen. 

Hinweise  auf  den  praktischen  Gebrauch  sind 
immerhin  gelegentlich  schon  durch  diesen  l'heit 
verstreut;  der  zweite,  »Zur  Theorie  der  Abhand- 
lung und  der  Red;c  (S.  180  f.),  ist  ganz  prak- 
tisch gemeint.  Was  Ph.  über  Disposition,  über 
Unterschied  geschriebener  und  gesprochener  Rede, 
Über  Redeschlüsse  s^t,  ist  gut  und  nützlich, 
ohne  irgend  neu  zu  sein.  Eine  Rede  kann  frei- 
lich keine  Fussnoten  haben  (S.  188)}  wohl  aber 


parenthetische  Zwischenbemerkungen,  die  ganz  das- 
selbe bedeuten.  Dass  im  Reichstage  und  preussl- 
schen  Abgeordnetenhause  die  meisten  interessanten 
und  guten  Reden  vom  Reglern ngstiscbe  komm« 
(S.  236),  ist  in  dieser  Allgemeinheit  schwerlich 
richtig,  soweit  es  aber  richtig  ist,  ist  es  durch  den 
Geschäft^ang  erklärlich,  der  den  Regieningsver- 
tretern  hauptsächlich  vorbereitete  Vorträge,  den 
Parlamentariern  improvisirte  Reden  zuschiebt. 

Ich  kann  im  Ganzen  nicht  linden,  dass  das 
Buch  bei  all  seiner  Belesenheit  das  vollbringt,  was 
seiner  Zeit  Mündts  »Kunst  der  deutschen  Prosai 
leistete.  Der  Utterarhistorische  l^eil  setzt  doch 
noch  zu  viel  voraus;  wer  würde  die  eilig  hio- 
erzählte  Anekdote,  was  Bettina  ungefähr  zu 
Tieck  gesagt  habe  (S.  161),  nicht  gern  entbehren, 
um  dafür  etwas  mehr  vom  Einfluss  der  Zeit- 
doktrinen,  der  Gesellschaftsmoden,  des  politischen 
Lebens  auf  die  Prosa  zu  hören)  Im  Ganzen 
passt  auf  Philippi,  was  er  an  jener  Stelle  von 
Tieck  sagt:  >Er  ist  gewandt  und  wortreich,  am 
besten  bei  ganz  einfachen  Gegenständen,  wdt* 
schweifig  und  (dies  würd*  ich  mildem!)  wässer^, 
wenn  er  litteraturgeschichtliche  l*hemata  behandelt 
Es  ist  wohl  nicht  zu  viel  behauptet,  wenn  man 
sagt,  seiner  Prosasprache  fehle  alles,  was  man 
Kraft  nennt«. 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

B.  Graefe,  An-Dante.  Divina  Commedia  als 
Quelle  für  Shakespeare  und  Goethe.  Drei 
Plaudweien.    Leipzig,  Gustav  Fock,  1896.  44  S.  8". 

Wenn  der  Herr  Pastor  Graefe  dem  Offüüer, 
welcher  bei  ihm  in  Quartier  lag,  ebenso  erbau- 
liche Dinge  Ober  Dante,  Shakespeare  und  Goethe 
vorgeplaudert  bat,  wie  er  sie  uns  hier  zum  Besten 
giebt,  so  können  wir  es  von  dem  Sohne  des 
Mars  verstehen,  dass  er  sich  durch  die  Frage 
rächte:  »Sind  Sie  musikalisch?  Komponiren  Sie 
eine  Andante.«  Damit  hat  er  aber  sich,  oder 
vielmehr  dem  gebildeten  Leserkreise  etwas  Schönes 
eingebrockt.  Er  ahnte  wohl  nicht,  dass  der  Herr 
Pastor  seinen  Kalauer  bitter  mist  nehmen  und 
sofort  ans  Werk  gehen  würde,  aber  noch  wcn^er 
vielleicht,  ilass  sich  ein  Verieger  für  die  »Kcm- 
position«  finden  könnte. 

Ich  glaube  es  dem  Herrn  Pastor,  der  sich 
ernstlich  darüber  beklagt,  gern,  dass  er  tauben 
Ohren  predigte  oder  auf  Widerspruch  stiess, 
wenn  er  seine  Ansichten  mündlich  vortrug,  und 
überlasse  ihm  nun  zu  einer  Probe  von  dem, 
»was  er  von  den  grossen  Dichtem  zu  wissen 
glaubt,  was  andre  Leute  nicht  wissen«,  das  Wort. 
Ich  wähle  eine  Stelle  S.  28—29,  wo  er  von 
Shakespeare*s  Nachahmung  Dante's  im  Hamlet 
spricht. 

»Shakespeare  schaut  sich  natürlich  auch  den 
Geist  seines  verehrten  Dante  an  und  Akt  1, 
Scene  i  warten  auf  die  Erschdnung  Bemardo, 
Francisko,  dazu  kommen  Marcellus  und  Horatio. 
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Marcellus  und  Bernardo  sind  Offiziere,  Prancisko 
Soldat  in  der  militia  Christi;  Horatio,  Hamlets 
Freund,  ist  der  römische  Dichter  Horatius. 
Nimmt  man  noch  hinzu,  dass  Laertes,  der  alte  ver- 
rückte Vater  des  Odysseus  und  Odysseus  doch  der 
Sohn  des  Homer  ist,  so  erinnert  Laertes  an  Homer 
und  der  Schanspider  Lucianus  lebhaft  an  Lucan  er- 
innert, und  Vollimand  vielleicht  mit  dem  Dichter 
der  Metamorphosen-  Ovid  in  Verbindung  steht: 
was  bindert  den  Schluss,  wenn  Polen  die  Hölle 
ist,  dass  Polonius,  der  Oberkämmerer,  Virgilius 
istf  und  sdn  Diener  Rdnhold  ist  wohl  gar  der 
wunderliche  Stazio.  —  Ophelia,  (ophis  die  Schlange, 
Helios,  der  Dichtergott  Apollo)  —  Dantes 
Beatrice.  — 

Marcellus,  der  abgekürzte  Marcellin ,  ist 
Augustinus.  Bernardo,  der  getreue  Bemardo  der 
Maria,  der  das  grosse  Ave  Maria  (Par.  33)  singt 
und  dem  Dante  den  Blick  öffnet  und  dirigiert  zum 
Ausblick  nach  drei  Kreisen  (dem  Glauben  an  die 
beilige  Dreieinigkeit)  und  dem  Menscbengebilde 
in  einem  Kreise  (Christus  Gottes  und  Menschen- 
sohn) ist  der  grosse  Bernhard  von  Clatroaux 
(sie!)  (1091  —  1153),  der  Doctor  mellifluns  (sie!) 
der  mittelalterlicheo  Kirche.  Den  beiden  gegen- 
Qber  ist  Kranciskus  von  Assisi  (1182 — 1326), 
der  Stifter  des  Pranciskanerordens,  bloss  ein 
Soldat.  Preilicb  trug  Dante  nach  einer  Stelle 
in  der  Hölle  seinen  Strick,  freilich  besingt  (siclj 
der  grosse  Dominikaner  Thomasius  von  Aquin 
(1234 — 1274)  sein  Lob  auf  der  Sonne,  und 
Dante  bringt  ihn  als  Ehemann  der  Armut  in 
die  allerengste  Verbindung  mit  Maria  dolorosa,  c 

leb  denke  das  genügt;  das  Uebrige  ist  dem 
mindestens  gleich  werthig.  Die  Leser,  die  mir 
bis  hierhin  gefolgt  sind,  werden  erkannt  haben, 
dass  nicht  die  Kritik  hier  einzugreifen  bat.  Sie 
bitten  sicher  mit  mir  den  Herrn  Pastor,  in 
ebenstem  Interesse  die  weiter  über  das  gleiche 
Thema  angekündigten  Schriften  zu  unterdrücken. 
Halle  a.  S.  Bertfaold  Wiese. 


Geschichtswissenschaften. 

Chronique  des  Almohades  et  des  Haf- 
pides  attribu^e  k  Zarkacbi.  Traduction  fran- 
9«ise  par  E.  Pagnan.  Constantine,  1895.  VI  u. 
298  S.  8>. 

Der  1 893  erschienenen  Uebertragung  der 
Almohadengeschichte  des  'Abdalwähid  al-Mar- 
räkos!  (ed.  Dozy)  lässt  Pagnan  nun  eine  Iran- 
zösiscbe  Bearbeitung  der  dem  Zarkasi  zuge- 
schriebenen Chronik  der  im  J.  637  d.  H.  in 
Tunis  emporgekommenenen  hafsidischen  Linie  der 
almohadiscben  Dynastie  folgen.  Der  Vf.  dieses 
Geschichtsbuches  verbindet  mit  seiner  prunklos 
fliessenden  Darstellung  der  historischen  Ereignisse 
unverkennbaren  Sinn  ffir  litterarische  und  kulturelle 
Momente,  undsoistdas  >TaVich  aldaulatejn« 


ein  Oberaus  nutzbarer  Beitrag  fSr  die  Kenntnisa 
der  Litteratur-  und  Bildungsverhältnisse  Nord- 

afrika's  in  der  durch  das  Buch  umspannten  Pe- 
riode (13. — 15.  Jb.).  Man  kann  in  dieser  Be- 
ziehung auf  die  Nachrichten  Ober  die  Anf.  des 
14.  Jh.'s  die  theologischen  Kreise  in  Tunis  be- 
wegende Streitfrage,  in  wiefern  Muhammedaner 
bei  Rechtsgeschäften  oder  Eheschliessungcn  von 
Andersgläubigen  interveniren  mögen  (102  der 
Uebers,),  oder  auf  die  Mittheilung  (iti)  Ober 
die  Bedenken,  die  man  zu  jener  Zeit  gegen  Öffent- 
liche Vorträge  Qber  die  Makamen  des  Ifariri 
hegte,  oder  auf  die  Schilderung  der  gesellschaft- 
lichen und  administrativen  Reformen  des  Sultän 
Abu  Päris  (184  ff.)  u.  a.  m.  hinweisen.  Das 
Bestreben  P.'s,  solche  Quellenschriften  der  muh- 
ammed.  Geschichte  Nordafrika*s  in  ft-anzös.  Ueber- 
setzungen  auch  Nicbtorientatisten  zugänglich 
zu  machen,  verdient  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  alle  Billigung.  Uebcrdies  b^nügt  sich  Hr. 
P.  nicht  mit  der  blossen  Uebersetzung  seines 
arabischen  Autors ;  in  gelehrten  Anmerkungen 
liefert  er  eine  stetige  Vergleichung  der  Angaben 
seiner  Grundschrift  mit  den  durch  den  Vf.  be- 
nützten  Quellen  und  anderweitigen  Parallelbe- 
richten. Auch  für  die  Htterarbistorischen  und 
biographischen  Nachweise,  sowie  für  manche 
reale  Belehrung  (wie  z.  B.  19  Aber  die  saiUa  dth. 
Abzeichen  der  Juden),  die  er  in  den  Anmerkungen 
geboten  hat,  darf  man  ihm  Dank  wissen.  Seine 
Uebersetzung  beruht  auf  Collationirung  der  Tuniser 
Ausgabe  des  Originals  (1289  d.  H.)  mit  drei 
Hss.,  deren  Varianten  in  den  Noten  mitgetheilt 
werden.  Hin  und  wieder  kann  man  hinsichtlich 
der  bevorzugten  Lesarten  leicht  anderer  Ansicht 
sein.  So  möchten  wir  zu  12  Anm.  i  ja'mu/u  der 
Tun.  Ausg.  gegen  das  von  P.  aufgenommene 
/u'atnmiJu  restituiren;  so  erlordert  es  nftmltcfa 
das  Metrum  des  Verses ;  auch  5 1  Anm.  i  möchten 
wir  bimulkihi  der  Ausg.  gegen  die  vereinzelte 
Lesart  der  auch  von  P.  als  von  einem  »un- 
wissenden und  nachlässigen  Copisten«  herrührend 
gekennzeichneten  Hss.  C.  vertheid^en.  (Es  müsste 
denn  aus  metrischen  Gründen  di'AfaJiiiaHH  tripto- 
tisch  gelesen  werden!)  Hingegen  muss  auf  der- 
selben Seite  (28  penult.  des  Originals)  al-riwäja 
in  al-rämja  emendirt  werden. 

Die  Uebersetzung  ist  im  Allgemeinen  mit 
grosser  Sorgfalt  gearbeitet.  Hr.  F.  muss  uns 
nichtsdestoweniger  gestatten,  gegen  einige  Stellen 
Bedenken  zuäussern.  Seite  36,11  stint  tonira-i- 
mü'tnitüna  ist  nicht  »ajoutc  le  mot  el-mouminin  ä  ce- 
lui  d*emir< sondern:  »beschenke mich,  oEmir  al-m.c 
—  113  (im  Verse)  hat  der  Uebers.  mit  Unrecht  die 
Worte  iil-/atä  und  lil-ma^äR  (Orig.  63)  antithetisch 
gegeneinandergesteltt  und  Übersetzt:  *Dejä  chez 
un  page  (lil-fatä)  le  vin  ne  peut  etre  qu*une 
chose  suspecte,  mais  chez  un  grand  c'est  la  fm 
du  tout  (wa-til-ma'äli  asbahat  nähibatan).  <  Man 
muss  übersetzen:  »Der  Wein  ist  eine  bedenkliche 
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Sache  für  den  Mann,  und  beraubt  den  Menscben 
seiner  hohen  ^genschaften«.  —  198(6  ai-/akth 
al-ahsab  lat  nicht  »Pestime  juriste«,  sondern  »der 
in  der  Reebenkunst  gewandte  Jurist«.  Qei 
der  praktischen  Anwendung  des  mubammfd.  Erb- 
rechtes bat  nämlich  der  Rechtskundige  sehr 
complicirte  Rechenarbeit  zu  besorgen,  und  darum 
ist  »der  Reebnere  ein  häufiges  Epitheton 
besonders  der  Spectalisten  im  Erbrecht : 
al  -  /araäl    aZ-^ksi^,    Makkari   I   935, 4  Ibn 

Baskuwal  ed.  Codera  466,  11;  4S0  ult.  564,10 
Ibn  al-Atir  ad  ann.  511.  *Itm  al-hisAb  beisst  ein 
Theil  dfis  Erbrechtes  und  ein  berühmter  maghri- 
biniscber  Kadi,  Namens  ^ärith,  der  in  solchen 
Erbschaftsrecbnungen  hervorragte,  erhielt  daher 
den  Ehrennamen  der  »Rechen-Häritb«  (H.  bisba). 
Bajän  mugrib  ed.  Dosy  I  189.  In  diese  Reihe 
gehört  nun  auch  das  Epitheton  aksab.  Auf  dies 
Moment  des  Erbrechtes  beziehen  sich  auch  die 
Worte  in  dem  Titel  des  erbrechtlichen  Hand- 
buches, das  bei  Zarkasi,  Uebers.  2^7,26  erwähnt 
wird;  so  gebt  aus  mn  al-wähid  al-^ahth  d.  fa. 

»von  der  ganzen  Eins«  im  Gegensatz  zu  kusur 
(BrQche).  —  Das  in  diesem  Buche  häufig  vor- 
kommende ^aläma  bat  der  Uebers.  an  zahlreichen 
Stellen  mit  »parapbe«  richtig  wiedergegeben; 
man  begreift  nicht,  warum  er  es  66,32  als  Siegel 
erklärt  und  die  Worte /akatadahä  Iaht  des  Textes 
(37)7  ^*  Tun.)  mit  »qui  le  garda«  statt  mit 
■  er  schrieb  sie  fQr  ihn«  dbersetzt.  Es  soll  ja 
hier  gerade  dies  hervorgehoben  sein,  dass  der 
Kürst  die  'aläma  nicht  eigenhändig  schrieb,  wie 
dies  sonst  zuweilen  der  Fall  war,  z.  B.  33,5 
(Uebers.)  »comme  paraphe  il  ecrivit  de  sa  propre 
main«. 

Nur  noch  einige  Bemerkungen,  S.  53  u.  3 
ist  in  dem  angeführten  Buchtitel  statt  wafijjät  zu 
sprechen:  wa/aj'ät,  —  I33i34  kömmt  die  Pointe 
nur  dann  zur  Geltung,  wenn  man  bemerkt,  dass 
die  Antwort  des  'Abd  al-Mubejmin  ein  Citat  aus 
dem  Koran  ist  (Sure  30  v.  29).  —  188  n.  i 
das  kitäb  al-sifä  des  I^ädi  *ljäd  ist  als  Bio- 
graphie Mubammeds  nicht  richtig  determinirt. 
—  189  n.  2.  Das  Buch  Tohfat  al-  arib  fi-  I- 
radd  *alä  abl  al-saUb  kann  jem  nach  einer 
gedruckten  Ausgabe'  benützt  werden;  mir  liegt 
der  zweite  Abdruck  der  in  der  Barid-Druckerei 
in  Kairo  1895  «"schienenen  Ausgabe  vor,  der 
auch  Glossen  aus  neuerer  Zeit  (zumeist  Auszüge  aus 
einer  Schrift  von  'Abdalläfa  Beg)  betgegeben  sind. 
Die  Regierung  des  Sultan  Abü  Färis  betreffende 
Auszflge  aus  der  Tuhfa  sind  übrigens  1878  in 
der  ZDMG.  XXXII  375  mitgetheilt  worden. 
Budapest.  Ign.  Goldziher. 


Adolf  von  Hedenström,  Die  Beziehungen  zwi- 
schen Rttssland  und  Brandenburg  während  des 
ersten  nordischen  Krieges.    I6ö&  -  Ib6().  Marburger 


Inaug.  ■  Diss.  Marburg,  Univ.  -  Buchdruckerei  (Pfeil), 
18%.   96  u.  2  S.  80. 

Aus  dem  Moskauer  Archiv  des  AuswärtigeD 
bat  der  Vf.  die  Urkunden  und  Aktenstflcke  aar 
Geschichte  des  Kurfürsten  Friedr.  Wilhelm  ia 
dankenswertber  Weise  ei^änzt  und  sich  wohl- 
weislich im  Ganzen  aufs  Reteriren  beschränkt. 
Den  tiefern  Zusammenhang  der  Dmge  zu  ei^rOndcn, 
war  eine  Plinsicfat  in  die  allgemeinen,  namentlich 
in  schwedische  und  polnische  Vorgänge,  unerläss- 
lieb,  wie  sie  sich  aus  Carlson  und  Solowjew 
allein  nicht  gewinnen  Hess.  Uebrigens  spielt  sieb 
indem,  wasdem  Leaer  vorgefQbrt wird,  auchausser- 
halb  eines  grösseren  Zusammenhangs,  zwischen 
den  Zeilen  erkennbar,  eine  wahre  Tragikomödie 
politisch -moralischer  Misere,  der  Anmaassung  und 
des  Kleinmutbs  ab,  und  was  davon  schon  bisher 
eindringlich  genug  aus  brandenburgischen  Akten 
sich  ergab,  findet  sich  durch  die  moskauer  Aaf- 
scblüsse  vollends  bestätigt.  Dass  In  Zukuntt  in 
die  Verbandlungen,  1656  vor  Riga,  1658  in 
Moskau,  noch  weiteres  Licht  hineingetragen  werden 
wird,  steht  nach  Durchforschung  des  Moskauer 
Archivs  nicht  zu  erwarten;  nur  Einzelnes  könme 
nachzuholen  sein,  was  dem  aufmerksamen  Vf. 
nicht  entgangen  sein  würde,  wäre  er  neben  den 
Urk.  und  Aktenst.  zu  ihrer  Fundgrube,  die  sie 
nicht  immer  erschöpfen ,  hinabgestiegen.  So 
findet  sich  dort  das  zarische  Kreditiv  für  Boremto 
vom  17.  Febr.  7166  (1658),  nach  moskowittschem 
Stil  ein  ziemlich  harmloses  Stück  und  hinter  den 
Unverschämtheiten  vom  September  1656  weit  fo- 
rückstehend,  vor.  In  der  deutschen  Uebersetziu^ 
hat  es  den  Brandenburgern  jener  Zeit  nicht 
weniger  zu  schaffen  gemacht,  als  (auf  S.  70)  der 
Dissertation.  Je  schwerer  verständlich,  um  so 
argwöhnischer  wurde  es  erwogen;  man  fand  eine 
Rasur,  die  freilich  vorbanden  ist,  aber  lediglich 
einen  Schreibefehler  verrätb;  man  glaubte,  einen 
Wechsel  der  Hände  wahrzunehmen,  der  nicht  statt- 
gefunden hat.  Aus  Königsberg  waren  von  der 
Kanzlei  der  Rätbe  zwei  gleich  misslungene,  öbcrdies 
abweichende,  deutsche  Uebersetzungen  eingesandt 
worden;  dazu  finden  sich  zwei  andere,  erheblich 
verständigere,  in  polnischer  Sprache  vor,  an  die 
sich  zu  halten  haben  wird,  wem  das  Original 
sich  verschltesst. 

Kiel.  Schirren. 

Katharina  Pufahl,  Berliner  Patrioten  während 
der  l'''ranzosenzcit  von  1806  bis  1808.  (Wissen- 
schartliche  Beilage  zum  Jahresbericht  der  Dorotheen- 
schule  zu  Berlin.  Oston  1896.)  Beriin,  R.  Gärtner 
(H.  Heyfelder).   43  S.   4P.   M.  1. 

Kine  Urenkelin  des  Oberkonsistorialrathes 
und  Hofpredigers  Friedrich  Samuel  Gottfried  Sack 
hat  der  Verfasserin,  ihrer  Kollegin  an  der  Victoria- 
schule,  Kamilienpapiere  mitgetheilt,  deren  erstes 
Blatt  die  Ucberschrift  trSgt:  tMerkwQrdige  Tage 
im  Oktober  i8o6«,   eine   spätere  Hand  schrieb 
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daniDter :  »bis  zum  Mai  1 807  * .  Auf  Gniod 
umrassender  Keontniss  der  betreffenden  Litteratur 
ist  dies  Manuscript  zu  einer  Darstellung  ausge- 
debut  worden,  deren  Werth  sofort  einleuchtet. 
Man  bedauert,  nicht  mehr  zu  empfangen.  Diese 
Art,  intime  Erlebnisse  einer  geistig  bedeutenden 
Kamille  zum  Ausgangspunkte  historischer  Be- 
trachtung zu  machen,  ist  fOr  manche  Epochen 
der  Geschichte  vielleicht  die  fruchtbarste.  Sic 
verlangt  eine  gewisse  Sdbstverleugnui^  von 
Seiten  des  Autors  und  Takt  in  der  Scheidung 
des  Eotbehrltchen  vom  Unentbehrlichen:  beides 
besitzt  Fräulein  Pufahl  und  dazu  eine  sichere 
Feder.  Es  schadet  der  Arbeit  nicht,  dass  sie 
ab  Beilage  eines  Jahresberichtes  in  Quart 
und  in  lateinischer  Schrift  erschien,  im  Gegen 
theil,  diese  ehrenvolle  Stelle  zeigt,  in  wie  hoher 
Achtung  die  Verfasserin  steht;  zu  wQnschen  aber 
wäre  trotzdem,  dass  die  Schrift  nicht  blos  als 
Aufsatz,  sondern  als  kleines  Buch  för  sich  in 
einer  Ausstattung  herauskflme,  die  sie  als  auch 
f&r  breitere  Leserkreise  bestimmt  erscheinen 
liesse.  Sie  enthält  eine  Reihe  vorzüglich  ge- 
achriebener  Charakteristiken  und  wäre  geeignet, 
in  Kamilienbibliotbeken  eine  Stelle  zu  haben. 

Noch  auf  Folgendes  weise  ich  bin.  Die  Ver- 
fasserin spricht  S.  7  von  den  »Schätzen  der 
Göritz- Lübeck -Stiftung«  und  fQgt  in  einer  An- 
merkung hinzu:  »Dem  Begründer  und  Leiter  dieser 
Bibliothek  sage  ich  hier  meinen  wärmsten  Dank 
fflr  unermüdliche  Hilfsbereitschaft,  <  Aus  der 
Fassung  beider  Stellen  erkenne  ich  die,  man  darf 
wohl  sagen,  rührende  Bescheidenheit  des  Herrn 
Göritz,  der  offenbar  nicht  genannt  sein  wollte. 
Von  diesem  Manne  wird  in  Zukunft  gewiss  noch 
oft  die  Rede  sein,  nicht  nur  wenn  die  hingebende 
Arbeit  dnes  mit  seltener  Litteraturkenntniss  aus- 
gestatteten Bflcherfmindes  und  Bibliothekars  in 
einem  persönlichen  BeisfHele  hingestellt  werden 
soll,  sondern  auch  wenn  für  die  Aufopferung  eines 
für  seine  Vaterstadt  begeisterten  Berliners  ein 
idealer  Vertreter  gesucht  wird.  Ich  weiss  nicht, 
ob  Herrn  Göritz  jemals  eine  öffentliche  Auszeicb- 
nimg  zu  Theil  ward. 

Berlin.  Herman  Grimm. 


W.  V.  Hasseil,  Das  Kurfürstenthum  Hannover 
vom  Baseler  Frieden    bis   zur  preussiscben 

Occupation  im  Jahre  1806.  Hannover,  Carl 
Meyer  (Gustav  Prior),  1894.  XXIV  u.  4ö5  S.  gr.  8» 
M.  7,50; 

Das  vorliegende  Werk  bildet  eine  dankens- 
werthe  Ergänzung  zu  der  in  dieser  Zeitschrift 
früher  besprochenen  Arbeit  Thimme's,  indem  es 
die  von  Th.  nur  kurz  behandelte  Vorgeschichte 
der  französischen  Occupation  von  1803,  sowie 
die  Zustände  Hannovers  in  den  dieser  Occupation 
Torau^ehenden  sieben  Jahren  eingehend  darstelh. 
Die  wel&scbe  L^ende,  dass  Preussen  seit  150 


Jahren  furtwährend  auf  du*  Lauer  gelegen  habe, 
um  den  kleinen  Nachbarstaat  zu  verschlingen, 
und  dass  es  in  dieser  Absiebt  sowohl  1801  wie 
1806  Hannover  besetzt  habe,  wird  von  Hassell 
gründlich  widerlegt.  Wie  er  zeigt,  war  die  erste 
dieser  Occupationen,  1801,  hervorgerufen  durch 
die  Absicht  Frankreichs,  Hannover .  selbst  als 
Unterpfand  für  die  damaligen  Kricdensverhnnd- 
lungen  in  Besitz  zu  nehmen;  Preussen  aber  kam, 
um  die  Neutralität  Norddeutscblands  zu  wahren, 
den  Franzosen  zuvor  und  bewahrte  für  den  Augen- 
blick Hannover  vor  dem  Schicksale,  das  aller- 
dings zwei  Jahre  später  dennoch  über  das  un- 
glückliche Land  hereinbrechen  sollte.  Gerade 
das  unkluge  Verhalten  des  die  hannoverschen 
Angelegenheiten  von  London  aus  leitenden 
Ministers  v.  Lenthe,  der  nur  von  Preussen  Ge- 
fahr für  die  Selbständigkeit  des  Landes  fürchtete 
und  darüber  die  von  Frankreich  drohende  wirk- 
liche Gefahr  übersah,  hat  veranlasst,  dass  Preussen 
1803  sich  nicht  zum  zweiten  Male  dem  Einmarsch 
der  -  Franzosen  widersetzte.  Im  B^inne  des 
Jahres  1806  dagegen  musste  Preussen  sich  wider- 
willig dem  Gebote  Napoleons  fügen  und  Hannover 
occupiren,  um  die  norddeutsche  Köste  dem  eng- 
lischen Handel  zu  verscbliessen.  H.  vergleicht 
(S.  403)  die  damalige  Lage  Preussens  mit  der- 
jenigen Hannovers  im  Juni  1866;  er  hätte  hin- 
zufügen kennen,  dass  die  Politik  Georgs  V.  t866 
eben  so  unklar  und  zweideutig  war,  wie  diejenige 
Preussens  vor  der  Schlacht  bei  Austerlitz,  dass 
jedoch  Georg  V.,  als  er  Preussens  Forderungen 
ablehnte,  noch  Hülfe  von  Oesterreich  und  den 
Süddeutschen  erwarten  durfte,  während  Preussen 
in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1806  ganz 
isolirt  dastand.  Der  Hauptwerth  des  vorliegenden 
Werkes  besteht  aber  in  der  eingehenden  Schil- 
derung der  hannoverachen  Verhältnisse  von  1795 
bis  zur  Auflösung  der  Armee  1803.  H.  zeigt, 
dass  das  Kurfürstenthum  von  vorn  herein  eine 
unklare  Stellung  gegen  Frankreich  eingenommen 
und  sich  an  dem  Kriege  nicht  sowohl  als  Glied 
des  deutschen  Reiches,  sondern  vielmehr  selb- 
ständig als  Bundesgenosse  Englands  betheiligt 
hatte,  dass  dann  1 795  die  hannoversche  Regie- 
rung nur  zögernd  und  gegen  den  Willen  des 
Königs  Georg  III.  sich  der  von  Preussen  fi3r 
Norddeutschland  erlangten  Neutralität  anscbloss. 
Die  Schilderung,  die  H.  weiterhin  von  den  Zu- 
ständen des  Landes  und  der  Armee  entwirft,  ist 
wenig  erfreulich.  Wir  sehen  den  Adel  im  aus- 
schliesslichen Besitze  der  Hofämter  und  der  besten 
Stellen  in  der  Zivilverwaltung  (S.  93  ff.);  wenn 
er  dagegen  im  Offizierkorps  nicht  so  überwog, 
wie  dies  in  Preussen  der  Fall  war,  so  erklärt 
sich  diese  Erscheinung  leicht  daraus,  dass  der 
Adel  eben  in  den  Zivilstellen  eine  bessere  Ver- 
sorgung fand.  Denn  die  Armee  wurde  überhaupt 
von  der  Regierung  vernachlässigt,  wie  H.  an 
zabheicfaen  Beispielen  zeigt  (S.  133  ff.).  Daher 
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war  CS  schwierig,  dtc  Truppen  zu  kotnpleiiren ; 
schon  1794  nahm  man  zur  Ausfällung;  der  vor- 
handenen Lflcken  allerlei  Gesmde),  selbst  Karren- 
gefangene.  Fast  alle  die  Mtssstände,  die  sich 
beim  preussischeo  Heere  1806  zeigten,  finden 
sich  im  hannoverschen  ebenso :  pedantischer 
Gamaschendienst,  schlechte  Ausrüstung,  grosser 
']''ros8.  Auch  die  Art,  wie  der  Hfichstkomman- 
dirende  Graf  Wallmoden  sich  1803  zuerst  über 
die  Elbe  zurßckzicht  und  dann  durch  eine  schmäh- 
liche Kapitulation  die  Armee  dem  Feinde  über- 
liefert, bildet  ein  würdiges  Seitenstück  zu  dem 
Verhalten  vieler  preussischer  Führer  1806.  An- 
gesichts der  Tbatsachen,  die  der  Vf.  berichtet, 
erscheint  seine  scharfe  Polemik  gegen  Thimme 
Im  Vorworte  (S.  VIII)  nicht  ganz  berechtigt;  wenig- 
stens hätte  er  sich  mit  gleicher  Schärfe  gegen 
die  von  älteren  hannoverschen  Geschichtschreibem 
gefibte  Schönfärberei  wenden  können.  Nicht  glflck- 
lieh  ist  sein  Versuch,  das  von  Thimme  getadelte 
Verhalten  des  Königs  Georg  III.  1804  durch 
einen  Vergleich  mit  dem  Verhalten  des  preussischen 
Staates  gegen  die  Provinz  Preussen  nach  1813 
zu  entschuldigen  (S.  343).  H.  vei^isst  dabei, 
dass  doch  die  anderen  Provinzen  des  preussischen 
Staates  eben  so  schwere  Opfer  gebracht  haben, 
wie  die  Provinz  Preussen,  dass  dagegen  Hannover 
1803  nnr  die  für  England  bestimmten  Sehlde 
auffing  und  nur  für  Ei^land  litt.  Wie  verbäng- 
nissvoll  die  Verbindung  mit  England  für  Hannover 
gewesen  ist,  geht  aus  dem  vorliegenden  Werke 
deutlich  hervor. 

Coblenz.  H.  Porst. 


Geographie  und  Länderkunde. 

L.  Hevesi ,  Wilhelm  Junker,  Lebensbild  eines 
Afhkarorschers.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung, 
1896.    320  S.  8".    Mit  einem  Porii  ait.    Mk.  5. 

Unter  den  zahlreichen  wissenschaftlichen 
Reisenden,  die  sich  in  den  letzten  Dezennien  an 
der  Erforschung  des  afrikanischen  Kontinentes 
betheitigt  haben,  nimmt  Wilhelm  Junker  einen 
hervorragenden  Platz  ein.  Sein  umfangreiches, 
dreibändiges  Reisewerk  enthält  neben  einer  an- 
ziehenden Darstellung  der  persönlichen  Erlebnisse 
ein  Oberaus  reiches  und  werthvolles  natur- 
wissenschaftliches, geographisches  und  ethno- 
graphisches Material,  weshalb  diese  Publikation 
einen  dauernden  Werth  behalten  wird .  Aber 
wer  liest  heutzutage  ein  dreibändiges,  ernst  ge- 
haltenes Reisewerk !  Den  wenigen  Gelehrten,  die 
sich  in  irgend  einer  Weise  mit  Afrika  beschäftigen, 
dient  es  allerdings  als  reiche  Kundgrube  des 
Wissens  und  für  sie  bat  der  Name  Junker  einen 
guten  Klang;  bei  der  grossen  Menge  aber  würde 
dieser  bald  vergessen  sein.  Wir  halten  es  daher  für 
verdienstlich,  dass  sich  L.  Hevesi,  der  Jahrelang 
mit  Junker  in  Wien  verkehrte,  entschlossen  hat, 


dem  grossen  Publikum  ein  ausführliches  Bild  voo 
dem  Lebeosgaoge  und  der  Bedeutung  dieses  der 
Wissenschaft  und  seinen  Freunden  nur  allzu  frOb 
entrissenen  Forschers  zu  geben.  Wir  erfahren 
aus  dem  vorliegenden  Buche  manches  Nene  von 
den  Eltern  und  von  der  Jugendzeit  Junkers,  von 
seiner  kaum  bisher  bekannten  ersten  Reise  nach 
Island  und  von  seinem  Aufenthalt  in  Tunis,  der 
als  Vorbereitung  zu  den  späteren  au^edehnten 
Forschungsreisen  in  Afrika  betrachtet  werden 
kann.  Der  Vf.  giebt  aber  auch  einen  gedrängten 
Auszug  des  grossen  Junkerschen  Reisewerkes 
und  weiss  geschickt  die  wichtigsten  Ei^ebnisse 
hervorzuheben,  sodass  der  Leser  leicht  im  Sunde 
ist,  die  Bedeutung  Junkers  für  die  Erforschung 
des  östlichen  Sudan  und  der  Regionen  am  oberen 
Nil  zu  erkennen;  mit  Recht  wird  dabei  die 
Exaktheit  und  Zuverlässigkeit  der  Junkerschen 
Beobachtungen  gerflhmt.  Viele  werden  vieilddit 
frappirt  sein  von  Junkers  Beurtheilung  Emin 
Pascha's;  uns  war  diese  Auffassung  nicht  neu, 
die  mit  ^en  von  andrer  Seite  erhaltenen  Nach- 
richten im  Wesentlichen  Obcreinatimmt. 

Ehirch  die  Flocht  des  F.  Ohrwalder  und 
Slatin  Paschas  aus  der  Gefangenschaft  des  Mabdi 
und  durch  die  diesen  Gegenstand  behandelnden 
Publikationen  tritt  der  Sudan  gegenwärtig  wieder 
mehr  in  den  Vordergrund.  Hätte  doch  Junker 
bald  dasselbe  Schicksal  gehabt,  wie  die  Ge- 
nannten, wenn  er  nicht  rechtzeitig  durch  einen 
kühnen  Zug  nach  Süden  der  drohenden  Gefahr 
entgangen  wäre.  Ein  freundliches  Geschick  führte 
ihn  an  die  Gestade  des  Indischen  Oceans  and 
gestattete  ihm  einige  Jahre  behaglicher  Ruhe,  um 
sein  grosses  Reisewerk  zu  vollenden.  Es  schien 
das  zu  viel  des  Glückes  —  kurz  nach  dem  Er- 
scheinen dieser  wichtigen  Publikation  in  seiner 
Heimath  ist  er  «nem  tückbchen  Leiden  erlegen! 
Das  von  Hevesi  g^ebene  LebensbUd  dieses  aas- 
gezeichneten Forschers  und  Menschen,  mit  dem 
auch  ich  öfters  zu  verkehren  so  glücklich  ge- 
wesen bin,  sei  Allen  empfohlen,  die  an  der  Er- 
forschung Afrikas  und  an  den  Schicksalen  eines 
der  besten  wissenschaftlichen  Pioniere  in  jenen 
Regionen  Interesse  haben;  ein  vorzüglich  aus- 
geführtes Porträt  erhöht  den  Werth  dieser  Bio- 
graphie. 

Prag.  Oskar  Lenz. 


Kunstwissenschaften. 

Clair  Tisseur,  Modestes  Observationa  sur  TArt 
de  versifier.     Lyon,   Bemoux  et  Cumin,  1893- 

356  S.  80. 

Das  witzig  geschriebene,  elegant  ausgestattete 
Buch  will  kein  Compendium  sein,  sondern  hält 
wirklich,  was  sein  etwas  gewagter  Titel  verspricht: 
es  giebt  in  bescheidenem,  gewinnenden  Ton  räie 
Reihe  von  Beobachtnngen.    Die  Entstehung  der 
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franzdsiscben  Versformen  und  Strophengebilde 
wird  historisch  entwickelt,  eine  Reihe  vou  Gesetzen 
nacl^ewiesen,  ihr  Wesen,  ihre  Ausnahmen^  ihre 
UcbertrcibungcD  geschildert,  mancher  grammatische 
Pedantismos  gczöcht^C  —  alles  ohne  schwer- 
fälligen Apparat  und  flberhaapC  ohne  grosse  An- 
fordemi^  an  die  Fassangskraft  des  Lesers.  Dem 
Vf.  kommt  seine  ausgiebige  Kenntniss  auch  der 
fremden,  namentlich  der  deutschen  Sprache  und 
Poesie  vortrefflich  zu  statten;  was  aber  setner 
reizvollen  Darstellung  den  eigentlichen  Werth 
verleiht,  ist  das  ausserordendich  feine  stylisdsche 
Empfinden;  nur  ein  einziges  unter  seinen  zahl- 
reichen ästhetischen  Urtbeilen  verdient  nach  des 
Ref.  Ansicht  einigen  Widerspruch,  und  dieses 
betrifft  keine  Verse  (S.  227,  Anm.).  Jedem 
Freunde  französischer  Dichtung  sei  das  Buch 
herzlichst  empfohlen. 

Rom.  Friedrich  Spiro. 


Jurisprudenz  und  Staatswissenschaflen. 

WissenschaftUcbe  Gutachten  über  die  Wäh- 
ningsnrage.  BerGn ,  Hermann  Walther,  1 893. 
52  S.   8».   Mk.  0.60. 

A.  J.  Balfour,  Die  Währungsfrage.  Rede,  ge- 
halten im  Mansion  House  in  London  am  5.  August 
1893.  Schriften  des  deutschen  Vereins  für  intemetio- 
nale  Doppelwährung.  Heft  18.  Berlin,  Hermann 
Walther,  1893.   30  S.    8*.   M.  0,60. 

Die  an  erster  Stelle  verzeichnete  Gutacbten- 
sammlungist  aus  dem  »Deutschen  Wochenblattc 
abgedruckt.  Sic  bietet  jeut  nach  drei  Jahren 
den  Reiz,  den  das  Produkt  eines  erregten  Augen- 
blicks einer  spätem  rQckblickenden  Betrachtung 
gewährt.  Die  fBnf  bis  sechs*)  Gutachten  sind 
nicht  von  einander  unabhängig,  sondern  die  spätem 
Verfasser  kennen  die  Auslassungen  der  früheren. 
Alle  stehen  unter  dem  Eindrack  der  am  26.  Juni 
1893  erfolgten  Schliessung  der  indischen  MQnze. 
Gleich  der  erste,  Prof.  Lexis,  nimmt  an,  Indien 
werde  jeut  seine  Goldeinfuhr  steigern,  und  em- 
pfiehlt die  Wiederaufnahme  der  Silberprägung 
ausschliesslich  zum  Au^leich  der  indischen  Zah- 
lungsbilanz, und  zwar  durch  Vermittlung  eines  ad 
hoc  geschaffenen  Plus  von  Regierangs  wechseln. 
In  Wirklichkeit  hat  die  Silbereinfuhr  in  uner- 
wartetem Maasse  fortgedauert;  die  Goldeinfuhr 
ist  gering  geblieben,  und  die  indische  Regierang 
hat  Noth  gehabt,  auch  nur  ihre  gewöhnlichen 
Wechsel  zu  leidlichem  Kourse  unterzubringen. 
Der  letzte  Vf.,  der  bimetallistiscbe  Bankier  Her- 
mann Schmidt  in  London,  schreibt  etwas  später 
und  hat  schon  erlebt,  dass  die  indische  Silber- 
einfuhr nicht  wesentlich  nachtiess;  er  prophezeit 
das  Scheitem  des  indischen  Währungsexperiments. 

*)  Der  letzte  Aufsatz  ist  nicht  als  wissenschaftliches 
Gutachten  bezeichnet 


Die  andern  Gutachter  gehen  auf  die  indische 
Frage  weniger  ein  und  haben  2um  Thcil  den 
Sinn  der  Maassregel  vom  26.  Juni  noch  nicht 
recht  verstanden.  Es  sind  Prof.  Scharling  in 
Kopenhagen,  Prof.  Kleinwächter  in  Czernowitz, 
Prof.  Conrad  in  Halle  und  der  bekannte  National- 
flkonom  Schäffle  in  Stut^art.  Sie  sind  natOrlich 
alle  mehr  oder  weniger  Gegner  der  Goldwährung, 
wie  selbst  Lexis  frSher  dem  Bimetallismus  zuge- 
neigt hat;  aber  im  Gegensatze  zu  den  sich  zur 
Doppelwährai^  bekennenden  deutschen  Parlamen- 
tariem  l^en  sie  alles  Gewicht  ihrer  Kritik  nicht 
auf  die  landwirthschaftliche  Konkurrenz  der  Silber- 
und Papier  Währungsländer  —  die  indische  Maass- 
regel ermuthigte  auch  nicht  dazu  — ,  sondern 
auf  die  vermeintliche  Goldvertheuerung.  Am  aua- 
schliesslichsten  (Ohrt  Scharling  dies  Argument 
aus,  wie  schon  frßhcr  in  den  >  Preussischen  Jahr- 
bachera«.  Auch  Scbäffle  führt  den  Preisrück- 
gang sowohl  der  70er  wie  der  80er  Jahre  auf 
Goldtbeuerung  zurQck  und  hält  sein  bimetallistt- 
sches  Programm  aufrecht,  selbst  auf  die  jetzt 
von  ihm  zugegebene  Gefahr  eines  Misserfolgs  des 
bimetaliistiscben  Experiments.  Er  glaubt  insbe- 
sondere eine  Aera  von  Handelskrisen  bei  fort- 
schreitender Vertheuerang  des  Goldes  prophezeien 
zu  dürfen.  Conrad  räumt  ein,  wohl  auf  Grund 
des  von  Nasse  s.  Z.  geführten  Nachweises,  dass 
bis  in  die  80er  Jahre  hinein  der  Preisröckgang 
sich  aus  den  geringeren  Produktionskosten  er- 
kläre, meint  aber,  dass  in  den  letzten  Jahren  die 
Goldvertheuerang  auf  den  Preisstand  gedrückt 
habe.  Wenn  er  dabei  sich  auf  die  Meinung 
stützt,  dass  insbesondere  die  Seefrachten  seit 
1885  nach  Aussage  eines  zuverlässigen  ihm  vor- 
liegenden Materials  sich  vertheuert  oder  jeden- 
falls nicht  weiter  verbilligt  haben,  so  dürfte  er 
dies  Argument  jetzt  kaum  noch  aufrecht  halten.*) 
Wenn  er  für  die  Zukunft  einen  gesteigerten  ge- 
werblichen Goldverbrauch  annimmt  und  sich  da- 
für insbesondere  auf  die  genauen  Untersuchungen 
des  nordamerikanischen  MQnzdirektors  beraft,  so 
bat  inzwischen  der  Portgang  dieser  Untersuchun- 
gen vielmehr  das  Gegentheil  gezeigt;  nach  Ab- 
zug des  1  alten  Materials  c  wird  der  gewerbliche 
Goldverbrauch  der  Union  für  1891  auf  14,8 
Millionen  Dollars  geschätzt  und  ist  seitdem  bis 
auf  8  Ys  Millionen  im  Jahre  1894  zurückgegan- 
gen, die  Schätzung  für  1895  liegt  noch  nicht 
vor.  Auf  Grund  seiner  irrthümlichen  Prämissen 
hält  Conrad  eine  grosse  Währungsmaassregel  zu 
Gunsten  des  Silbers  für  dringlich,  ist  aber  ange- 
sichts der  enorm  gesteigerten  Edeimetallproduktion 
vom  Glauben  an  die  Haltbarkeit  eines  bimetal- 
iistiscben Bundes  zurückgekommen.  Vielmehr 
schlägt  er  ein  eigenes  Heilmittel  vor:  die  Aus- 
gabe von  PapiergeM,  das  halb  In  Gold  halb  in 

*)  Soeben  hat  Conrad  in  den  Jahrbüchern  für 
Nationalökonomie  seine  obige  Meinung  über  die  Ursache 
des  Preisrückgangs  selbst  widerrufen. 
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Silber  nach  einer  in  jedem  Lande  wflchcntlicU 
festzusetzenden  Werthrclation  einlösbar  wäre  Es 
ist  g^en  diesen  Vorschlag  mit  Recht  cingewkndc 
worden,  dass  ein  solches  Papiergeld  gegen  Mctall- 
courant  Disagio  bekommen  und  darum  zur  Zirku- 
lation nicht  taugen  würde.  Ob  bei  Entwerthung 
des  Silbers  jenes  Papiergeld  mit  mehr  Silber  uder 
mit  weniger  Gold  eingelöst  werden  soll,  oder 
ein  Mittelw^  angeschlagen  werden  soll,  ob  also 
die  Werthfestigkeit  wenigstens  der  einen  Art  des 
Metallgelds  6ngirt  werden  soll,  ob  femer  die  Ein- 
lösung in  Thalern  oder  Barren  erfolgen  soll,  hat 
Conrad  nicht  gesagt. 

Die  früher  in  dieser  Zeitschrift  besprochene 
Schrift  von  A.  Wagner:  die  neueste  Silberkrisis 
und  unser  Münzwesen,  die  (ebenso  wie  Conrad) 
den  Bimetallismus  von  einer  schwer  möglichen 
internationalen  Regelung  der  Kdelmetallproduktion 
abhängig  macht,  wird  von  dem  anonymen  Hgb. 
der  Gutachten  als  Ergänzung  der  letzteren  be- 
zeichnet. Da  die  angekündigte  zweite  Serie  der 
Gutachten  meines  Wissens  nicht  erschienen  ist, 
so  bleibt  Schäffle  der  einzige  reichsdeutsche  Ge- 
lehrte, den  das  »Deutsche  Wochenblatt*  als  Ver- 
treter des  Bimetaltismus  aufgefunden  hat,  und 
auch  dieser  zweifelt  an  der  Dauerhaftigkeit  des 
international  festiulegendcn  Werth  Verhältnisses 
zwischen  Silber  und  Gold.  Troudem  hat  der 
anonyme  Hgb.  der  an  zweiter  Stelle  geoannteu 
Schrift  in  einer  Anmerkung  unter  Berufung  auf 
die  > Wlisenschaftlichen  Gutachten«  gesagt,  dass 
alle  deutschen  Volkswirthschaftslehrer  den  Bime- 
tallismus für  eine  Theorie  halten,  die  eine  Prü- 
fung vertragen  kann,  d.  h.  doch  wohl,  dass  sie 
sie  anerkenoen.  Der  Vf.  selbst,  Balfour,  spricht 
die  gleiche  Behauptung  für  England,  Amerika 
und  Holland  aus,  fügt  dann  allerdings  hinzu,  er 
meine  nur,  die  Gelehrten  hielten  ein  gewisses 
»idiotisches«  Argument  gt^en  die  Durchführbar- 
keit des  Bimetallismus  nicht  mehr  aufrecht.  Der 
anonyme  Hgb.  oder  der  Vf.  hat  jedoch  den  Passus 
durch  die  Ueberschrift  »Biroetallismus,  von  volks- 
wirthschaftlichen  Autoritäten  gutgcheissen«  augen- 
fällig gemacht.  Die  Rede  Balfours,  des  jetzigen 
Ersten  Schatzlords,  dessen  biroetallistischer  Kin- 
fluss  auf  die  R^erung  sich  aber  als  unzureichend 
erwiesen  hat,  ist  im  übrigen  eine  sehr  geschickte 
rednerische  Skizze  der  bimctallistischen  Theorie 
in  den  eigenthümlichen  Formen  englischer  Bered- 
samkeit ;  auch  »e  ist  unter  dem  frischen  Eindruck 
des  26.  Juni  1893  verfasst  und  mit  scharfer 
Kritik  dieser  Maassregel. 

Berlin.  K.  Oldenberg. 


Kriegswissenschaften. 

Max  Jälrns,  Keldmarschall  Moltke.     Erster  Theil: 
Lehr-  und  Wander-Jahre.  (Führende  Geister,  hrg.  von 


Anion  Bettelhetro,  Bd.  10/11)  Beriin,  Emst  HoT- 

mann  &  Comp.    327  S.    8*.    M.  4,80. 

Mottke's  Leben  ist  im  Laufe  der  Siebzger 
und  achtziger  Jahre  mehrfach  und  von  ver- 
schiedenen Geschichtspunkten  aus  beschrieben  wor- 
den; diese  Schriften  sind  aber  mehr  oder  weniger 
veraltet,  nachdem  bald  mit  dem  Hinscheiden  des 
»grossen  Schweigers«  dessen  »GcsammelteSchriften 
und  Denkwürdigkeiten«  erschienen  sind  und 
gleichzeitig  sich  verschiedene  andere  mehr  oder 
weniger  werthvolle  Quellen  erschlossen  haben. 
Auf  diesem  erweiterten  Material  baut  sich  die  vor- 
liegende Schrift  auf,  welche  —  als  erster  Tbeil, 
dem  ein  zweiter  Theil  mit  >  Moltke's  Meisterjafareii 
und  Lebensabend«  folgen  soll  —  io  ebenso  an- 
spruchsloser wie  ansprechender  Form  dem  Leaer 
die  sympathische  Persönlichkeit  des  genialen 
Helden  nahe  bringt. 

Der  Inhalt  dieses  Theils  ist  in  8  Absdinitte 
gegliedert  mit  folgenden  Ueberschriften :  I.  die 
Herkunft  Moltke's.  II.  Moltke's  erste  Jugend. 
III.  Mültke  als  preussischcr  Lieutenant.  IV.  Haupt- 
mann von  Moltke  im  Morgenlande.  V.  Moltke  in 
Berlin.  VI.  Moltke  in  Rom.  VII.  Moltke  in 
Koblenz,  Berlin  und  Magdeburg.  VIII.  Moltke 
als  Adjutant  des  preussischen  Thronfolgers.  —  Her- 
vorragendes Interesse  erweckt  der  VII.  Abschnitt, 
welcher  die  Zeit  von  1848  bis  1854  umfasst, 
diese  kläglichen  und  qualvollen  Geburtswehen 
der  Einheit  Deutschlands,  zu  dessen  heroischen 
Gründern  Moltke  später  gehören  sollte.  Die  hier 
geschilderten  Jahre  sind  für  die  Bedeutung  der 
Persönlichkeit  Moltke^s  besonders  dadurch  wicht^, 
dass  er  sich  während  dieses  Zeitraumes  in  politi- 
scher Hinsicht  so  unumwunden  und  so  ein- 
gehend ausspricht  wie  später  kaum  jemals  wieder. 
Dies  war  natürlich  genug.  Bot  doch  die  bewegte 
Zeit  der  Revolution  und  G^enrevolution  Anlass 
zu  solchen  Aeusserungen  in  reicher  Fülle  dar. 
Moltke  selbst  aber  befand  sich  in  einer  Stellung, 
die  durch  ihre  weitreichenden  Verbindungen  ihn 
zwar  manchen  tiefen  Einblick  in  die  meist  recht 
unerquicklichen  und  verfahrenen  Verhältnisse  gönnte, 
die  jedoch  anderseits  noch  nicht  so  hoch  lag, 
dass  sie  ihn  den  Blicken  der  Welt  angesetzt 
und  daher  zu  vorsichtiger  Zurückhaltung  ver- 
pflichtet hätte. 

Berlin.  Thilo  von  Trotha. 


Notizen  und  IMittheilungen. 

Gymnasial •  Bibliothek.  Herg.  von  £.  Pohlmey  und 
HugoHoffmann.  H.  19— 23.  Gütersloh,  C.  B«fteb- 
mann,  1894/5. 

Von  den  neu  vorliegenden  H«(ten  haben  die  beiden 
ersten  geogriq)hischen  oder  topographisohen  Inhalt  19: 
»Von  Athen  zum  Tempethal"  (102  S.;  M.  1,80) 
enthäll  Erinnerungen  von  einer  Studienreise  badischer 
Gymnasiallehrer,  die  der  Vf.,  Paul  Brandt,  im  Früh- 
jahr 1892  mitgemacht  hat.  Die  Schilderung  ist  anschaulich 
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und  lehrreich  und  wird  gut  unterstützt  durch  24  bei- 
gegebene  Abbildungen,  unter  denen  besonders  der  Blick 
itiR  Tempethftl  und  die  Ansicht  der  Küste  bei  den  Thcrmo- 
pylen  hervorgehoben  zu  werden  verdienen.  —  Der  Vf. 
von  20,  Ernst  Ziegler,  ist  uns  schon  durch  eine  frühere 
Arbeil,  über  Sizilien,  bekannt.  Die  vorliegende:  ,Au& 
Pompeji'  (108  S.;  M.  2)  reiht  sich  jener  ersten  würdig 
an.  In  Form  von  Reisebriefen  werden  die  wichtigsten 
OertUchkeiten  in  und  bei  Pompeji  besprochen.  Auch  hier 
sind  zahlreiche  Abbildungen  und  vor  allem  ein  vortreff- 
licher Plan  der  Stadt  beigegeben.  —  In  zwei  anderen 
Heften  sind  StQcke  aus  dem  Kulturieben  der  alten  Völker 
behandelt  21:  «Erziehung  und  Unterricht  bei 
den  Griechen  und  RSmern*  (71  S.;  M.  I)  von  Hanns 
Bohatta,  schildert  in  mehreren  Abschnitten  die  Ent- 
wickdung des  Erziehungswesens  in  Athen  und  in  Rom; 
dazwischen  steht  ein  kürzerer  AbsehnKt  Qber  spartanische 
Erzidiung.  Zur  Beigabe  von  Bildern  war  hier  k«n  An- 
lass.  —  Mit  elf  Abbildungen  ausgestattet  ist  23: ,  .Die 
Schauspiele  zur  Unterhaltung  des  römischen 
Volkes'  (105  S.;  M.  1,50)  von  Ernst  Schulze,  dem- 
selben, der  früher  in  dieser  Sammlung  eine  Arbeit  über 
das  römische  Forum  geliefert  hatte.  Er  beschreibt  hier 
nach  einander  die  dramatischen  Spiele,  dte  Cirkusspiele 
und  die  Schauspiele  des  Amphitheaters:  dabei  ist  die 
allgemeine  Darstellung  mehrfach  durch  Schilderung  einzelner 
Beispiele  belebt  —  Ein  Stück  ist  biographischer  Art, 
22:  .Demosthenes*  (88  S.;  M.  1,20)  von  Adalbert 
Köck;  warm  geschrieben  und  übersichtlich  angeordnet. 
Auch  mit  der  historischen  und  politischen  Beurthetlung 
wird  man  einverstanden  sein  können.  Recht  massig  ist 
hier  die  beigefügte  Abbildung  der  Statue  im  Vatican. 
Kiel.  Paul  Cauer. 


Paul  Natorp,  Pestalozzi's  Ideen  über  Arbeiter- 
bildung und  soziale  Fraise.  Eine  Rede.  Heit- 
bronn,  Sulzer,  1895.    34  S.  8«.    M.  0,40. 

Ein  glucklicher  Gedanke  in  ansprechender  Formgebung  I 
Wir  bewundern  auch  heute  noch  an  Pestalozzi  die  Wucht 
der  Gedanken  und  der  Sprache,  die  Bildkrafl  der  Phan- 
tansie*  den  hohen  Flug  seines  Idealglaubens  und  die 
Thatkraft  einer  tief  sittlichen  Persönlichkeit  Er  war  ein 
Genie;  doch  auch  auf  ihn  wirkten  die  Zeitströmungen, 
wirkten  die  ReTOlution  und  die  Ethik  Kants  nachhaltig 
ein.  Wie  wenige,  war  er  in  sozialer  Hinsicht  nicht  nur 
von  der  ew^en,  naturb^srundeten  Nothwendtgkeit  der 
Gewalt  und  ihrem  ewigen  sittlichen  Unrecht  sondern 
auch  von  der  ewigen  Ohnmacht  des  gesellschaftlichen 
Rechtes,  das  er  ganz  und  gar  kein  sittliches  Recht, 
sondern  eine  blosse  Modifikation  .des  thierischen*  nennt, 
überzeugt  Die  wahre  soziale  Arbeit  würde  ihm  auch 
beute  die  Artieit  an  der  Erhebung  des  Menschen  zu 
seinem  wahren  Menschenthum  und  die  Herstellung  eines 
gerechten  Verhältnisses  von  Arbeit  und  Genuss  des 
Arbeitsertrages  sein.  Die  Organisation  der  Arbeit  muss 
bis  zu  den  höchsten  Spitzen  hinauf-,  die  Organisation 
der  Bildung  bis  zum  untersten  Grunde  hinabreichen,  und 
beide  müssen  völlig  in  einander  greifen.  Den  tiefen  Werth 
der  Büdung  durch  Arbeit  zur  Arbeit,  der  Arbeit  die  sich 
in  den  Dienst  eines  sittlichen  Wollens  stellt  so  dass  die 
Seele  nicht  tagelöhnert,  hat  P.  vor  allen  verherrlicht; 
auch  die  einfache  physische  Arbeit  gilt  ihm  als  Fundament 
der  Verslandesbildung  und  der  Wahrheitsfahigkeit  Er 
weiss,  dass  nur  auf  der  Harmonie  der  inneren  und 
Süsseren  Kräfte  das  GUick  beruht,  und  hinsicht&ch  der 
Religion  mahnt  er:  »Mit  Bildem  und  Worten  lehrt 
kein  Mensch  den  andern,  Gott  kennen;  aber  wenn  du 
dem  Armen  hilfst  dass  er  wie  ein  Metisch  leben  kann, 
so  zeigst  du  Ihm  Gott* 

Koblenz.  Alfred  Biese. 


W.  Wisser,  Das  Verhältniss  der  Minneliederhss. 
A  und  b  zu  ihren  gemeinschaftlichen  Quellen. 
G.-Pr.  v.  Eutin,  Ost  1895.    24  S.  4«. 

Auf  eine  Ubersichtliche  Gegenüberstellung  des  Inhalts 
von  A  und  b  folgt  (S.  14)  eine  Wiederholung  von  Apfelstedts 
Analyse  der  Pariser  Liederhs.  W.  setzt  auseinander,  da 
b  in  18  von  29  Fällen  eine  neue  Lage  mit  einem  neuen 
Dichter  beginnt,  und  ausserdem  noch  ein  Nachtrag  von 
6  Lagen  erkennbar  ist  so  gehe  b  auf  19  ältere  Samm- 
lungen zurück  (5.  16),  woraus  sich  auch  die  mangelhafte 
Anordnung  erkläre.  —  W.  kannte  den  wichtigen  Aufsatz 
von  Schulte  H.  Z.  N.  F.  39,  185  f.l  noch  nicht  ebenso 
wenig,  wie  es  scheint,  den  älteren  von  Oechelhäuser  (N, 
Heidelb.  Jahrb.  3,  152  f.).  Kr  sucht  dann  Q,  die  Sammhing, 
die  zwischen  den  19  Büchern  und  A  C  vermittele,  zu 
beschreiben  (S.  18  f.)  und  konstruirt  (S.  20)  einen  über- 
künstlichen  Stammbaum.  Den  Schluss  bildet  eine  neue 
Vergleichung  derjenigen  Strophen,  für  die  C  hinsichtlich 
des  Dichtemamens  von  A  oder  b  abweicht 

Berlin.  R.  M.  Meyer. 


Friedrich  von  Keuülcr,  Leopold  von  Ranke's 
Leben  und  Wirken.  Vortrag,  gehalten  zum  Besten 
des  Evangelischen  Vereins  im  Saale  der  St  Petrischule 
zu  St  Petersburg  am  3./16.  December  1892.  St.  Peters- 
burg, Eggers  u.  Co.,  1892.    36  S.  80.   M.  0,80. 

Obgleich  Keussler  seinen  Vortrag  bereits  vor  Jahren 
hat  erscheinen  lassen,  ist  es  doch  in  einer  Zeit,  die 
einerseits  durch  den  eben  vergangenen  ICD.  Geburtstag 
und  andererseits  durdi  den  am  23.  Mai  zum  zehnten 
Mol  wiederkehrenden  Todestag  Ranke's  ganz  besonders 
an  den  grossen  Historiker  erinnert  wird,  nicht  unbiUig, 
auf  diese  kleine  Schrift  zurückzukommen,  die  in  knappen, 
prägnanten  Zügen  ein  lebensvolles  Bild  des  grossen 
Mannes  vorführt.  Besonders  denjenigen  sei  sie  warm 
empfohlen,  denen  die  Möglichkeit  abgeht,  sich  aus 
grösseren  Werken  bezw.  Ranke's  eigenen  Schriften  über 
ihn  zu  unterrichten.  Sie  finden  hier  das  Wesentlichste 
interessant  zusammengestellt.  Keussler  schöpft  seinen 
SlolT  zumeist  aus  den  Briefen,  Diktaten  und  Tagebuch- 
blättern Ranke's,  die  Alfred  Dove  in  dem  Bande:  ,Zur 
eigenen  Lebensgeschichte"  gesammelt  und  herausgegeben 
hat  und  führt  Ranke  vielfach  mit  eigenen  Worten  redend 
eir.,  ,,denn  nicht  sosehr,  was  er  erlebt  sondern  wie  er 
gelebt  und  das  Erlebte  in  sich  aufgenommen,  erregt 
unser  Interesse  in  hohem  Grade".  K.  spricht  mit  warmer 
Begeisterung  von  Ranke,  ohne  jedoch  ein  blinder  Pane- 
gyriker  zu  sein.  So  wird  ein  Jeder,  der  sich  für  die 
Geisteshelden  unseres  J^hunderts  tnteressirt  das  Büch- 
lein mit  Befriedigung  lesen. 
Petersbui«.  W.  Buck. 


Theodor  Toeehe-Mlttler,  Die  Kaiserproklamation  In 
Versailles  am  18  Januar  1871.  Mit  einem  Ver- 
zeichniss  der  Festthelbiehmer  und  einem  Grundriss  der 
Fcstriiume.    Berlin,  B.  S.  Mittler  &  Sohn»  1896. 

Unter  allen  den  litterarischen  Festgaben,  welche  die  nun 
hinter  uns  Upende  Erinnerungszeit  an  die  grossen  Ereignisse 
vor  25  Jahren  gezeitigt  hat,  ist  die  voriiegende  unstreitig 
eine  der  bedeutendsten.  Mit  emsigstem  Fleisse  hat  d<>r 
Vf.  sein  Material  zusamtnengetrsgen  und  mit  dem  ihm 
eigenen  feinen  Takt  zu  einem  farbenprächtigen  Bilde 
ausgestattet.  Dem  deutschen  Volke  ist  der  hochwichtige 
Maritstein  setner  Geschichte  auf  diese  Weise  für  alle 
Zeiten  -  soweit  auf  Irdisches  diese  Bezeichnung  anzu- 
wenden —  urkundlich  festgelegt.  In  jedem  deutschen 
Hause  sollte  mit  dem  denkwürdigen  Bild  A.  v.  Werner's 
auch  das  .Urkundenbuch'  Theodor  Toeche-Mitüers  zu 
finden  sdn. 

Eberswalde.  von  Zepelin. 
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Hermann  Markgraf,  Die  Strassen  Breslaus  nach 
der  Geschichte  und  ihren  Namen.  Mitth.  a.  d.  Stadtarchiv 
und  ihrer  Stadtbibliothek  zu  Breslau.  2.  Heft.  Breslau, 
E.Mor8enstem,1896.  XI  u.  244  S.  8<>.  Mit  einem  Stadt- 
plan.  M.  4. 

Heft  I  der  Mittheilungen  ist  in  Nr.  l  der  D.  L.  Z.  v. 
1895  besprochen  worden.  Das  dort  Gesagte  bestätigt 
das  vorliegende  Heft  in  vollstem  Maasse,  Es  ist  zu  be- 
bedauem,  dass  Mangel  an  Raum  eine  beabsichtigte  ein- 
gehende Darstellung  der  räumlichen  Entwicklung  der 
alten  Hansastadt  Breslau  bis  zur  Gegenwart  nicht  zuliess. 
Hoffentlich  erfreut  der  Vf.  uns  bald  mit  einer  solchen  an 
anderer  Stelle.  Die  Beigabe  eines  Registers  ist  wohl  aus 
demselben  Grunde  unterblieben.  Werke  dieser  Art,  in 
denen  nicht  blos  der  Lokalhistoriker  eine  reiche  Fülle 
w^erthvollsten  Stoffes  f&r  seine  Pwschungen  findet,  erleiden 
dadurch  geradesu  eine  Einbusse.  Die  Bezeichnung  Fortuna- 
brücke für  die  alte  VordombrOcke  S.  67  ist  wohl  durch 
Umbildung  des  mlssveratandenen  Wortes  VorthumbrQeke 
entstanden.  An  Stelle  des  beigegebenen,  dem  in  gleichem 
Verlage  erschienenen  Breslauer  Adressbuche  für  1896  ent- 
nommenen Stadtplanes  hätten  wir  lieber  einen  anderen 
gesehen. 

Breslau.  K.  Wächter. 


Luden  Trotignon,  En  Mediterranee.  Notes  es  Im- 
pressions.  Sicile  —  Corse  —  Malle  —  Corfou  Les 
Bateares.    Paris,  Dentu,  1895.    II  u.  284  S.  8^ 

Es  sind  Reiseskizzen  eines  gebildeten  Beobachters, 
jedoch  ohne  wesentlich  anderen  Werth  als  den  des  Stils. 
Tr.  braucht  oft  das  Wort  banal;  von  seinem  Buche 
kann  man  sagen,  dass  das  Meiste  dessen,  was  es  enthält, 
wenn  auch  nicht  banal,  so  doch  bekannt  ist,  wenigstens 
deutschen  Lesern;  zumal  die  Abschnitte  über  Sizilien, 
Malta  und  Korfu,  wogegen  die  über  Korsika  und  die 
Balearen  viel  interessanter  sind. 

Tr.  sagt  auf  S.  1 :  .^viter  de  parier  de  sei,  se  mettre 
en  scene  le  moins  possible,  voüii,  ce  me  semble,  l'ideal 
d'un  recit  de  voyage.  Ces  notes  ont  ete  redigees  avee 
cette  preoccupation.'  Ref.  bt  anderer  An^bt  Ohne 
einiges  Hervortreten  des  Subjekts  werden  Reisesklszen 
kaum  recht  interessant;  sie  beanspruchen  dann  dne 
ObjektiviOll,  die  sie  doch  nicht  haben  können.  Wenn  Tr. 
S.  28  bemerkt;  «Le  Palermitain  est  d'une  vanite  puerile,' 
so  ist  das  ein  Beispiel  davon,  wie  man  aus  dem  Be- 
streben, nicht  von  ^ch  selbst  zu  reden,  dazu  kommen 
kann,  über  Andere  vollkommen  ui^erecht  zu  urtheilen. 
S.  40  spottet  Tr.  über  die  Jagd  der  Palermitaner  auf 
dem  Mte  Pellegrino;  er  meint,  es  handle  sich  nur  um 
Lerchen  oder  Spatzen.  Es  handelt  sich  aber  in  Wahrheit 
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Sit  Fred.  Pollock,  Introd.  to  the  Hist  of  the 
Science  of  Politics.  2.  Ed.  London,  Macmillan 
ft  Co.,  1896.   X  u.  128  S.  tfi. 

Das  kleine  Buch  des  bekannten  Oxforder  Professors 
hat  es  vurtrefflich  verstanden,  dem  [»handelten  Gegen- 
stand ein  allgemeineres  Interesse  zuzulühren.  Zuerst  in 
Form  von  Aufsätzen  im  ,Fortnighliy  Review'  veröffentlicht, 
veranstaltete  der  Verleger  bald  eine  Buchausgabe.  Kurz 
nachher  erschien  ein  unberechtigter  Nachdruck  in  Amerika, 
dann  eine  autorlsirte  Uebersetzung  öi  Frankreich  und 
eine  solche  (von  J.  B.  Scott  und  mir)  in  deutscher 
Sprache.  Diese  grosse  Verbreitung  beweist,  wie  sehr 
der  Vf.  sein  Ziel  erreicht  hat  Erhebt  das  Büchltin,  das 
bej  dem  geringen  Umfange  notQrlidi  nur  in  grossen  Zügen 
die  Entwidtelung  der  Gedanken  über  den  Staat  zur  Dar- 
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Altsaechsische  Sprachdenkmaeler,  hrg. 
von  J.  H,  Gallee,  bespr.  von  Privat- 
dozent Dr.  M.  H.  Jellinek; 

Dieselben,  Facsimile-Sammlung,  hrg. 
von  J.  H.  Gallee,  bespr.  von  Dem- 
selben. 

Leopold  Wurth,  Des  Wortspiel  bei 
Shakspere,  bespr.  von  Privatdozent 
Dr.  G.  Tanger. 

Theodor  Lindner,  Die  sog.  Schenkun- 
gen Pippins,  Karls  des  Grossen  und 
Ottos  I.  an  die  Päpste,  bespr.  von 
Prof.  Dr.  H.  Hahn. 


Gustav  Diercks,  Geschichte  Spaniet», 
bespr.  von  Dr.  M.  J.  Bonn. 

Robert  Stiassny,  Wappenzeidimingen 
Hans  Baidung  Griens  in  Coburg, 
bespr.  von  Dr.  H.  Weizsäcker, 
Vorstand  der  Gemäldegallerie  des 
Städelschen  Instituts  in  Frankfurt 
a.  M. 

Albert  Zeerleder  imd  Otto  Opet,  Aus- 
gewählte RechtsqueUen,  bespr.  von 
Privatdozent  Dr.  O.  H.  Geffken. 

Notizen  und  Mittheilung«. 


Theologie  und  Religionswissenschaft. 

W.  Schmidt,  Christliche  Dogmatik.  Erster  Theil: 
Prolegomena.  (Sammlung  theologischer  Handbücher. 
IV.  Theil.  1.  Abth.)  Bonn,  Weber,  1895.  XVI  u. 
452  S.    80.    gr.    M.  9. 

SatnmluQgeo  theolt^ischer  Hand-  und  Lehr- 
bScher,  auch  Grundrisse  sind  gegenwärtig  an 
der  Tagesordnung;  das  Zficklersche  > Handbuch 
der  theol.  Wissenschaften«  ist  vorangegangen, 
in  der  Sammlung  theol.  Lehrbücher  von  Mohr 
in  Freibuc^  i.  B.  ist  für  die  Dogmatik  das  Werk 
von  Fr.  Nitzsch  nachgefolgt  und  in  demselben 
Verlag  ein  Grundrlss  von  Kaftan  in  Berlin  in 
Aussicht  gestellt;  nun  kommt  auch  noch  die 
Sammlui^  theologischer  HandbOcher  im  genannten 
Veri^.  Ueber  Mangel  an  Produktion  auf  dem 
Gebiete  der  evangeK-prot,  Dogmatik  kann  also 
keine  Klage  geführt  werden.  Handbücher  haben 
der  Natur  der  Dinge  nach  das  Recht,  ihren  Stoff 
ausführlicher  darzustellen,  als  es  Lehrbüchern  und 
Grundrissen  ertaubt  isL  Von  diesem  Recht  hat 
unser  Vf.  allerdings  einen  au^ebigen  Gebrauch 
gemacht;  denn  der  i.  Bd.  umfasst  allein  die 
Prolegomena.  A.  Ritsehl  sagt  einmal  (Sein  Leben 
von  seinem  Sohne  II,  S.  io6):  >Alle  die  Prote- 
gomenen  kommen  mir  doch  immer  nur  vor  wie 
Farbenreiben,  Leinwandspannen,  Gardinenzurflck- 
ziefaen,  Modellstetlen  und  Händewaschen,  und 
damit  »ch  aufhalten  zu  müssen,  ist  mir  nicht 
sehr  reizende     Aber,   wie  Ritsehl  (a.  a,  O.) 


selber  anerkannte,  sind  eben  diese  Arbeiten  doch 
imbedingt  vor  der  Hauptarbeit  zu  erled^en. 
Freilich  lässt  die  l^hatsache,  dass  in  der  neuen 
Dogmatik  die  malerischen  Vorarbeiten  ein  ganzes 
dickes  Buch  einnehmen,  zum  voraus  vermtrthen, 
dass  es  sich  in  der  Dogmatik  selber  wohl  um 
ein  Gemälde  von  ganz  bedeutendem  Umfang 
handeln  wird.  Wir  wollen  darüber  nicht-  ur- 
theileo,  ehe  wir  die  Dogmatik  selber  in  Händen 
haben.  Der  erste  einleitende  l^hetl  giebt  uns 
keine  Veranlassung,  ein  ungünstiges  Prognostikon 
zu  stellen,  wenn  wir  auch  bei  der  Durcharbeit 
dieser  Prologomena  oft  auf  den  Gedanken  ge- 
kommen sind,  dass  etwas  weniger  entschieden 
mehr  gewesen  wäre.  Denn  unläugbar  leidet  die 
vorliegende  Arbeit  unter  einer  Ueberfülle  des 
darin  behandelten,  gelehrten  Stoffes  und  unter 
einer,  wohl  vielleicht  der  Klarheit  der  Darstellung 
günstigen,  aber  doch  ermüdenden  Breite  der  Aus- 
führung. Der  Vf.  hat  sehr  viel  gelesen,  insbe- 
sondere auch  Religionsgeschichtliches  und  aus 
dem  reichen  beigebrachten  Material  ist  sehr  viel 
zu  holen  und  zu  schöpfen.  Und  doch  fehlt  es 
nicht  an  Lücken,  wenn  z.  B.  in  der  Religions- 
philoaophie  Werke,  wie  die  von  Siebeck,  Seydel 
u.  a.  nicht  einmal  erwähnt  sind  und  von  Lipsius* 
Dogmatik  die  3.  Aufl.  mit  ihrer  bedeutsamen 
Wendung  gar  nicht  genannt  und  gekannt  ist. 

Der  Standpunkt  des  Vf.'s  ist  durch  verschiedene 
Grenzpunkte  ziemlich  klar  bezeichnet.  Gewidmet 
ist  sein  Werk  der  evang.-theol.  Fakultät  in  Halte,^ 
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a.  d.  Saale  zum  Daak  für  die  VcrleihuDg  des 
tbeol.  Ehrendoktors;  man  wird  also  das  Buch, 
wenn  eine  solche  Einreihung  gestattet  ist,  der 
kirchlichen  Mittelpartei  zuzurechnen  haben.  Gegen 
Ritsehl,  den  der  Vf.  schon  frQher  bekämpft  hat, 
wendet  er  sich  polemisch,  aber  die  Polemik  ist 
anständig  und  sacblich,  wenn  auch  m.  E.  der 
Eifer,  mit  dem  die  Ritscblscbc  Erkenntnisstbeorie 
nicht  unglücklich  bestritten  wird  (S.  407  f.),  die 
Bedeutung  der  Erkenntnistheorie  Ritschis  fär 
seb  System  Oberhaupt  Qbcrschäut  (vgl.  dazu 
Traub  in  Zeitschr.  f.  Theol.  und  Kirche  IV,  S. 
91  — 129);  der  Union  steht  der  Vf.  sehr  freund- 
lich g^enüber  (S.  566),  wodurch  er  also  von 
dem  Erlanget  Krank  sich  wesendicb  unterscheidet 
und  das  obige  Urthal,  das  aus  der  Stellung  zu 
der  Fakultftt  zu  Halte  gewonnen  wird,  seine  Be- 
stätigung 6ndet.  lo  der  Würdigung  der  Speku- 
lation in  Bezug  auf  eine  objektive  Erkenntniss 
Gottes  steht  er  gegen  die  Ablehnung  Ritscfals 
und  den  logischen  Schematismus  Biedermanns 
etwa  auf  dem  Staadpunkt  Pfleiderers;  nur  ist  seine 
Auffassung  Überhaupt  g^enüber  von  Pfletderer 
offenbar  traditionell  gebundener.  Die  von  Ritscbl 
mit  vollem  Recht  bekämpfte  Unterscheidung  eines 
Formal*  und  Materialprinzips  der  Reformation 
hätte  der  Vf.  lieber  nicht  wieder  aufnehmen  sollen, 
da  er  ste  ja  doch  nachträglich  tbatsächlicb  auf- 
giebt.  Die  S.  72  ff.  gegebene  Schilderung  der 
Dogmatiker  der  Neuzeit  scheint  mir  in  der  Ord- 
nung, wie  die  einzelnen  Dogmatiker  aufgeführt 
«nd,  etwas  verfehlt.  Eine  genaue  Inhaltsangabe 
vor  dem  Text  (Einleitung ;  Prolegomena:  i.  Inhalt 
der  Dogmatik,  a,  Form  oder  Methode  der  Dog- 
matik),  wie  ein  Register  am  Schluss  erleichert 
den  Gebrauch  des  Handbuches  sehr.  Wir  em- 
pfehlen das  Werk,  ohne  uns  im  Einzelnen  über 
seinen  Standpunkt  genauer  an  diesem  Orte  aus- 
sprecben  zu  können  und  zu  wollen,  schon  aus 
dem  Grunde  angel^entlicb,  weil  das  Buch  als 
Nachschlagewerk  sehr  zweckmässig  ist,  sehr 
reichen  Stoffe  bietet,  in  der  Darstellung  der  An- 
sichten anderer  sehr  objektiv,  im  Urtheil  maass- 
voll  und  sachlich  und  in  der  Begründung  der 
eigenen  Anscbauung  möglichst  umsichtig  ist.  Die 
Ausffihning  der  Dogmatik  selber  wird  dieses 
Unheil  zu  bestätigen  haben. 

MQnangen  (Wtbg.)  August  Baur. 


Philosophie  und  Unterrichtswesen. 

C.  Nohle,  Geschichte  des  deutschen  Schulwesens 
im  Umriss.  Langensalza,  C.  Beyer,  1896.  54  S. 
Lex.  8».   M.  1,20. 

Aus  dem  bekannten  •  Encyklopädischen  Hand- 
buch der  Pädagogik«  von  W.  Rein-Jena,  dessen 
zweiter  Band  der  Vollendung  nahe  ist,  ist  diese 
Schrift  als  Separatausgabe  erschienen.  Sie  bietet 
eine  mit  scharf  und  klar  gezogenen  Umrisslinien 


entworfene  Uebersicbt  über  die  Entwickclung  des 
gesammten  deutseben  Schulwesens  von  den  An- 
fängen bis  auf  die  Gegenwart.  Alle  Schul- 
formen,  von  der  Volksschule  bis  zur  Universität, 
sind  in  die  Dar^Ilung  hineii^renommeii.  Trotz 
der  engen  Beschränkung  im  Raum  findet  der 
Leser  nicht  ein  dürres  Schema,  sondern  viel 
lebendiges  und  belebendes  Detail,  wozu  nament- 
lich auch  die  Schulgeschichten  einzelner  Städte 
be^etragen  haben.  Auch  die  allgemeinen  Ver- 
hältnisse, mit  denen  das  Schulwesen  in  beständiger 
Wechselwirkung  steht,  sind  überall  angedeutet. 
Die  geistige  Beherrschung  -  der  Masse  des  Stoffes 
tritt  in  der  vortrefflich  durchgeführten  Gliederung 
hervor. 

Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  die  kleine  Schrift 
sich  als  ein  zur  ersten  Orientirung  auf  diesem 
Gebiet  vorzüglich  brauchbarer  Führer  erweisen 
wird.  Im  Besonderen  möchte  ich  auch  glauben, 
dass  sie  als  Leitfaden  fQr  den  Semioarunterricbt 
in  der  Schulkunde  gute  Dienste  zu  leisten  im 
Stande  ist.  Ich  möchte  alle  diejenigen,  denen 
ein  solcher  Unterricht  obliegt,  sei  es  an  Gymnasial-, 
sei  CS  an  Volksscbullehrerseminarcn ,  einUdea, 
die  Probe  mit  dem  Bflchlein  zu  machen. 
Stcgiiu  b.  Berlin.  Fr.  Paulsen. 


Philologie,  Alterthumskunde  u,  Utteratur- 
geschichte. 

Paul  Wendland,  Die  l'herapeuten  und  die 
philoniscbe  Schrift  vom  beschaulichen  Leben. 
(Aus  dem  22.  Supplementband  der  Jahrbücher  fSr 
klassische  Philologie  S.  697—772.)  Leipsig,  B.  G. 
Teubn«r,  1896.    M.  2,8a 

Es  ist  bekannt,  wie  sehr  neuerdings  die 
pbilonischen  Studien  durch  die  Bctheiligung  der 
Philologen  gewonnen  haben,  welche  bis  vor  nicht 
sehr  langer  Zeit  hier  den  l'beolc^en  und  Philo* 
sopben  das  Feld  so  ziemlich  allein  Qbo'lasseii 
hatten.  Insbesondere  hat  kürzlich  die  Schrift  de 
vita  contemplativa  die  Aufmerksamkeit  auf  sieb 
gezogen.  Erst  in  Nr.  5  des  laufenden  Jahrgangs 
dieser  Blätter  hatten  wir  das  treffliche  Bucb  von 
Conybeare  über  diesen  G^enstand  anzuze^en. 
Jetzt  liegt  schon  wieder  eine  Arbeit  über  den- 
selben vor  uns,  die  durch  ihre  Gediegenheit  eigent- 
lich Anspruch  darauf  hätte,  dem  Leser  Schritt 
für  Schritt  nach  dem  ganzen  Umfange  and  ge> 
mäss  der  gesammten  Anordnung  ihres  Bewds- 
materials  vorgelegt  zu  werden.  Da  das  nun  hier 
unmöglich  ist,  so  sei  von  vornherein  der  Leser 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  uns  noch 
kein  Philokritiker  voi^ekommen  ist,  der  in  dieser 
Weise  in  der  griechischen  Litteratur,  auf  der 
Philo  beruht  und  in  die  er  einzuordnen  ist,  be- 
lesen wäre  als  der  Vf.  Wenn  wir  also  hier  kurt 
sein  müsseo,  so  wolle  der  Leser  die  rdchea 
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Details  der  Beweisfähning^  zur  Eii^ozung:  sdbst 
heranziehen.  — 

Der  Vf.  beginnt  damit,  dass  mit  Sicherheit 
nicht  vom  N.  T.  und  den  apostolischen  Vätern, 
sondern  erst  von  Alezandria  aus  ein  von  Philo 
au^ehender  Einflnss  conatatirt  werden  könne. 
Origenes  hatte  nachweisbar  eine  Sammlung  von 
PhOoscbrirten.  Bei  Clemens  Alexandrinus  und 
Origenes  findet  zuerst  deutliche  Benutzung  Pbilo's 
statt.  Von  Alexandria  wanderte  die  Kenntniss 
Pbilo's  nach  Caesarea.  Zu  den  hier  tradirten 
Schriften  gehörte  auch  de  V.  C,  die  also  schon 
TOS  dieser  Ältesten  Ueberlieferung  des  frQben 
3.  Jh. 's  für  Seht  gehalten  wurde,  wie  sie  denn 
ata  solche  auch  bei  Lactantius  vorausgesetzt  wird. 
Den  wetteren  Aufbau  des  stemma  codicum  voll- 
zieht der  Vf.  S.  696  f.  etwas'  abweichend  von 
Conybeare,  worflber  wir  hier  hinweggehen.  — 
Nachdem  die  äussere  Ueberlieferung  erörtert  ist, 
untersucht  der  Vf.  die  Stellang  unserer  Schrift 
sowohl  innerhalb  des  pbilonischen  Schrifttbums 
als  in  der  jQdischen  Litteratur.  Die  Einleitung 
von  de  V.  C.  mit  ihrer  Hindeutung  auf  eine  un- 
zweifelhaft ächte  Schrift  Pbilo's,  worin  eine 
Schilderung  der  Essener  als  Vertreter  des  xpax- 
zixöz  ßio^  enthalten  sei,  bezieht  sieb  nach  dem 
Vf.  nicht  auf  quod  omnis  probus  über,  soudern 
auf  die  sogen,  uicoftetixd  bei  Euseb.  VIII,  r  1 . 
Manche  auffällige  Erscheinungen  tn  dieser  Schrift 
erklären  sich  nach  demselben  aus  der  Weise  der 
stoisch  -  kynischen  Diatribe ,  deren  rhetorische 
Ponnen,  im  i.  Jb.  p.  Chr.  Oberhaupt  geltend, 
auch  von  Philo  nachgeahmt  wurden.  Auch  das 
harte  Urtheil  Ober  das  Symposion  will  der  Vf. 
aus  dem  einseitig  rigoristiscben  Standpunkte  und 
der  derben  Urtbellsweiae  der  Diatribe  erklären 
(S.  705  ff.  769  f.).  Uns  will  es  freilich  frag- 
lich erscheinen,  ob  Philo  sich  zu  einem  so 
plumpen  Urtheil  Qber  das  Symposion,  dessen  Kern 
er  doch  wohl  besser  erfasst  haben  dürfte,  fort- 
reissen  lassen  konnte.  Eine  wettere  Schwierig- 
keit in  dieser  sonst  meisterhaften  AusfQhrung  des 
Vf.'s  liegt  in  dem  Umstände,  dass,  wie  derselbe 
selbst  zugiebt,  (S.  716  S.)  Kolonisten  von  Asketen 
unter  den  Juden  sonst  nirgends  nachweisbar  sind 
und  dass  ebenso  etwaige  Beziehungen  andrer 
philonischer  Schriften  auf  de  V.  C,  nicht  in 
zwingender  Weise  aufgezeigt  werden  können.  — 
Ein  3.  Abschnitt  des  Vf.'s  beschäftigt  sich  mit 
»Sprache  und  Stil  der  Schrift  <  de  V.  C.  Hier 
erhalten  wir  eine  reichhaltige,  gegen  Conybeare 
hie  und  da  kritische  Sammlung  des  sprachlichen 
Materials  an  Worten,  Wendungen,  Formen,  wo- 
bei der  Vf.  zuletzt  auf  einen  Punkt  eingebt 
(S.  730  f.),  der  sehr  wichtig  ist,  nämlich  auf 
die  Behandlung  der  Partikeln.  Hier  allerdings 
3t5sst  die  Annahme  einer  Nachahmung  des  pbilo- 
nischen Stils  in  de  V.  C.  auf  grosse  Schwierig- 
keiten, da  auf  diesem  Gebiete  ein  Schriftsteller 
unwillkürlich  tn  seine  eigne  Weise  zurückzufallen 


und  vom  nachgeahmten  Vorbilde  abzuweichen 
pflegt.  —  Sodann  betrachtet  der  Vf.  »Die  Schil- 
derung der  Therapeuten  c  in  de  V.  C.  Dieselbe 
ist  offenbar  tbeilweise  so  von  der  Phantasie 
dictirt,  dass  es  sehr  schwer  ist,  das  wirklich 
Historische  festzustellen.  Auch  unser  Vf.  sieht 
sich  genöthigt,  hier  starke  Abstriche  zu  machen. 
Aus  einem  Verein  von  Verehrern  Gottes  und  der 
Tugend,  der  Aber  viele  Orte  in  der  Welt  auch 
in  Barbarenländem  verbreitet  ist,  wird  S.  737 
»ein  nicht  eben .  bedeutender  Verein  von  Juden, 
die  unter  Verzicht  auf  ihren  Besitz  sich  zu 
gemeinsamer  Gottesverehrung  zusammengethan 
haben. <  —  Die  Untersuchung  »des  Ursprungs 
der  Therapeuten  <  stellt  mit  Recht  zunächst  die 
zahlreichen  unzweifelhaft  jQdischen  ZQge  ihres 
Kultes  und  ihrer  Askese  fest,  an  denen  Lucius* 
Hypothese  scheitert,  da  es  doch  nicht  gelingen 
kann,  hierin  verhQlltes  Christliche  nachzuweisen. 
Daraus  ergiebt  sich  dem  Vf.  die  nähere  Be- 
stimmung, dass  wir  es  hier  mit  einem  Verein 
von  jüdischen  Schrif^lehrten  (S.  751)  zu  thun 
haben.  Bei  dieser  Erklärung  des  Vf.*s  aber 
bleiben  die  ftepaicsüTptSsc  (S.  737  f.)  ganz  ausser 
Ansatz,  die  doch  einigennaassen  schwierig  inner- 
halb des  Judentbutns  zu  placiren  sind,  da  Weiber 
nach  jüdischen  Ansichten  nichts  mit  Schriftaus- 
leguDg  zu  thun  haben.  Ja,  die  Schildenii^r  des 
Stoikers  Chaeremon  (S.  754  f.)  muss  in  uns  eher 
den  Argwohn  erwecken,  dass  hier  etwa  eine 
bloss  phantastische  Uebertragung  stoischer  Askese 
auf  das  Judenthum  von  Seiten  des  Verfassers 
von  de  V.  C.  mi^espielt  habe.  Den  Vergleich 
der  therapeutischen  Tänze  mit  dem  der  Mirjam 
(S-  753)  nennt  unser  Vf.  ohnehin  »eine  philonische 
Erfindung c .  Es  scheint  da  sehr  schwer,  aof 
festen  geschichtlichen  Boden  zu  gelangen.  — 

Zuletzt  beschäftigt  nch  der  Vf.  mit  den  Hypo- 
thesen, die  in  de  V.  C.  verkappte  christliche 
Askese  finden  wollten,  wie  dies  in  alter  Zeit 
Eusebius,  in  neuer  Lucius  (1880)  getban  haben. 
Man  muss  wohl  dem  Vf.  zugeben,  dass  in  de 
V.  C.  keine  Schilderung  emes  christlichen  Mönchs- 
iebens  gefunden  werden  kann.  Wer  hätte  das 
damals  heraus  finden  können  und  was  hätten  die 
damaligen  Leser  mit  der  Schilderung  des  grossen 
Festes  des  50.  Tages  anfallen  sollen? 

Ziehen  wir  die  Summa,  so  müssen  wir  dem 
Vf.  zugestehen,  dass  er  von  der  sprachlichen 
Seite  aus  Pbilo's  Verfasserschaft  von  de  V.  C. 
aufs  Höchste  wahrscheinlich  gemacht  hat;  andrer- 
seits aber  muss  doch  auch  hervorgehoben  werden, 
dass  die  oben  berührten  inneren  Schwierigkeiten 
immer  noch  ein  Hinderniss  für  diese  Annahme 
bilden,  das  auch  vom  Vf.  noch  nicht  ganz  über- 
wunden ist. 

Jena.  C.  Siegfried. 

L.  Gurlitt,   Zur  Ueberlieferungs- Geschichte  von 
Ciceros  Epistularum  Ubri  XVL     (S.-.4bdr.  aus 
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dem  22.  Supptementband  der  Jahrb.  f.  klass.  Philol. 
S.607  bis  554.)    Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1896. 

Dass  die  ron   dem   Mediceus  uaabhängigen 
Handschriften  der  zweiten  Hälfte  der  sogenannten 
Briefe  ad  familiäres  auf  eine  Urbandachrift  zurück« 
gehen,  nnd  dass  unter  ihnen  wieder  der  Har- 
leianua  (H)  und  der  Erfurtensis  (K)  nSher  zu- 
sammengehören, hat  L.  Mendelssohn  in  der  Vor- 
rede zu  seiner  Ausgabe   gezeigt.    Gurlitt  unter- 
nimmt in  dem  ersten  und  umfangreichsten  Ab- 
schnitt dieser  Schrift  nachzuweisen,  dass  jene 
Urbs,  keine  andere  gewesen  sei  als  die,  welche 
in  dem  breviarium  der  Lorseber  Kloaterbibliothek 
aus  dem  lo.  (?)  Jh.  als  »Epistolae  ciceroois  in  qua- 
temiontbus«  aiiiigefOhrt  ist.    Aus  dieser  seien  in- 
direkt geflossen  H  und  F,  direkt  der  Palatinus 
(D),  ferner  die  fSr  die  contaminati  vorauszusetzende 
gemeinsame  Vorlage;  endlich  sei  sie  in  der  Aus- 
gabe des  Cratander   zur   Kontrolle   der  vulgata 
benutzt,  nnd  zwar  von  Buch  XII  an  ausschliess- 
Kcb.  Soweit  sich  der  Beweis  hierfQr  auf  jene  Notiz 
lin  qoatemionibus«  (d.  fa.  »ungebunden«)  stQtzt, 
ist  er  nüssgldckt.    Denn  in  F  findet  «ch  keine 
Umstellung,  die  auf  die  Vorlage  zurflckfObrte,  und 
auch  aus  dem  Zustande  von  H  lässt  sich  för  jene 
Sicheres  nicht  ermitteln;  zudem  liegt  nach  Gurlitt 
ein  Zwischei^lted  zwischen  dem  Archetypus  und 
HP.    In  der  Vorlage  von  D  war  ein  Blatt  aus- 
gefallen und   ein   anderes   fälschlicb   an  dessen 
Stelle  gesetzt,  woraus  ebenfalls  nichts  weiter  ge- 
schlossen werden  kann;  denn  auf  die  Ausein- 
andersetzung hierOber  S,  530  f.  ist  nichts  zu 
geben,  da  sich  hier  Versehen  des  Verfassers  und 
Druckfehler,  die  auch  sonst  nicht  selten  sind,  in 
bedauerUchem  Maasse  häufen.    Dagegen  machen 
es  allerdings  verschiedene  äussere  Gründe  höchst 
wahrscheinlich,  dass  D  aus  der  Lorscher  Hs. 
abgeschrieben  ist.   Auch  in  Bezug  auf  die  Ctatan- 
drioa   spricht    vieles    för   die   Annahme  dieser 
Quelle;  jenes  > ausschliesslich«  freilich  wird  durch 
das  vorgelegte   Material  nicht  hinlänglich  be- 
grflndet,  und  nimmt  man  hinzu,  was  G  selbst 
über  die  in  dieser  Ausgabe  befolgte  Methode 
s^t,  so  kann  man   kaum   umhin,  Mendelssohns 
Urtheil  zu  unterschreiben,  >totam  illam  farraginem 
abiciendam  utpote  dubiam  et  inutilem.«    Bei  H 
nnd  F  sind  die  äusseren  Indizien  höchst  unsicher, 
und  nichts  wQrde  bei^ielsweise  der  Annahme 
widersprechen,   dass   ihre   gemeinsame  Vorlage 
eine   Schwesterhs.   der   Lorseber   gewesen  sei. 
Auch  fQr  die  contaminati,   von  denen  über  den 
Dresdensis  1 13  Genaueres  mitgetheilt  wird,  bleibt 
die  Abstammung  von  der  Lorscher  Hs.  vorläufig 
unbewiesen.    Nach   alledem   darf  der  hier  vor- 
getragenen Hypothese  ein  Einfluss  auf  die  Text- 
gestaltung nicht  eingeräumt  werden,  und  Mendels- 
sohns Grundsätze  müssen  maassgebend  bleiben, 
was  der  Vf.  im  Allgemeinen  auch  selbst  anerkennt. 
—  Der  letzte   Abschnitt  erörtert   die  weiteren 
Schicksale  jener  Lorseber  Briefbss.,   wobei  die 


.Annahme  rertbeidigt  wird,  dass  die  Würzburger 
Bruchstücke  der  Briefe  an  Atlicus  Thdle  eines 
Laurishamensis  seien. 

Berlin.  O.  Plasberg. 

Altsaecbsische  Sprachdenkmaeler,  herausge- 

gebenvon  J.  H.  Gall6e.   Leiden,  E.  J.  BriU,  1894. 
LI  u.  366  S.  8". 
Dieselben,  Kacsimile  Sammlung,  herausgegeben  von 
J.  H.  Gallee.  Leiden,  E.  J.  BriU,  1895.   29  pboU>- 
^ographische  Tafeln  m  fol. 

Die  vorliegende  Ausgabe  enthält  mit  Aus- 
nahme der  Interlinearversion  der  Psalmen  und  der 
Glossae  Lipsianae  Alles,  was  in  Heyne*s  Kleineren 
altniederdeutschen  Denkmälern  gedruckt  ist,  ferner 
die  altsächsischen  Glossensammlungen  und  endlich 
einige  andere  kleinere  Stücke.  Einzelnes  war 
bisher  überhaupt  nicht  oder  doch  nicht  vollständig 
veröffentlicht,  so  die  von  Jostes  gefundenen  Wer- 
dener Glossen,  die  Düsseldorfer  Gregoriusglossen 
und  die  Glossen  des  Essener  Evangeliars.  Bd 
den  schon  edirten  Stücken  hat  die  neuerliche  Ver- 
gleichung  der  Handschriften  einige  Ergänzungen 
und  Berichtigungen  eingetragen.  Die  ausführliche 
Einleitung  stellt  die  Bedingungen  der  litterarischeo 
Thätigkeit  im  alten  Sachsenlande  dar,  sie  orientirt 
insbesondere  in  dankenswerther  Weise  Ober  die 
Klostergründungen.  Jedem  einzelnen  Denkmal 
geht  eine  kurze  Charakteristik  seiner  Sprache 
und  Orthographie  vorher.  Die  phototypogra- 
phischen Beilagen  sind  ganz  vortrefflich  gelungen. 
Der  Hgb.  hat  grosse  Liebe  zur  Sache  bewiesen, 
indem  er  mühevolle  Arbeit  auf  Denkmäler  ge- 
wendet hat,  die  durch  ihren  Inhalt  keineswegs 
anziehend  ünd. 

Ldder  wird  der  Werth  der  Ausgabe  da- 
durch beeinträchtigt ,  dass  man  sich  nicht 
durchaus  auf  die  Korrektheit  des  gebotenen 
Textes  verlassen  kann.  Mit  Hilfe  der  Photo- 
graphien habe  ich  folgende  Druckfehler  konsta- 
tiren  können :  S.  1 1 3  Z.  1 1  per pstdimstam  iribtms 
diät,  die  Hs.  hat  permistam  tribuit  dicens,  Z.  3 
V.  u.  iu  st.  iv,  s.  1 18  Z.  1 1  s<mcU  st.  sancte  (Hs. 
j«),  Z.  5,  6  V.  u.mw«»^  St.  »(7«««^«r,S.  1 19  Z.  7 
geßälm  St.  ge/üllmt  S.  1 34  Z.  12  v.  u.  hortmÜßfiu 
St.  Horumüiono ,  Z.  11  v.  u.  ouardrankas  st. 
omrdrankm,  Z  7  v.  u.  emU  ok  st.  Endi  ok,  Z.  i  v.  u. 
heligon  sunnum  dag  st.  Helag&n  sunnundag,  S.  125 
Z.  3  minnia  st.  minniu,  S.  173  Sp.  2  Z.  10 
Aove  St.  Atme,  Z.  14  u.  15  ^uatt,  st.  quaäOTy 
Z.  \$  tue  St.  Mav,  S.  173  Z.  4  »1  naiivitate  st. 
In  natiuitaie,  Z.  ri  speksuin  st.  specsiän,  S.  212 
Z.  3  trofisturas  st.  iarensturas,  S.  248,  Z.  7  u.  8 
alamehtigtm  st.  alamehtigan,  S.  339  Z.  5  meHfÜlÜge 

St.  menfülllgö,  Z.  6  Idknö  st.  ldkno. 

Oefters  weicht  G.*8  Text  von  dem  der  MQIleo- 
hoff<Schererischen  Denkmäler  und  dem  der  Ahd. 

Glossen  ab,  ohne  dass  dies  ausdrücklich  bemerkt 
wäre.    Ks  mag  ja  sein,  dass  in  dem  einen  oder 
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dem  andern  Falle  G.  gegen  seine  Vorgänger  im 
Recht  ist,  aber  eia  GefShI  der  Unsicherheit  wird 
man  bei  dieaem  Verfahren  nicht  los.  Ich  habe 
Folgendes  notirt:  S.  1 16  Z.  13  gesUm,  MSD  69,  1 1 
gersion,  Z.  16  shmlitury  MSD  69,  13  similiter, 
S.  134  Z.  lA  chisünhedi,  MSD  73,4  crisHnheäi, 
S.  135  Z.  9  imrehiero  vu^rdOf  MSD  73,  36  un- 
rehioro  t/u.,  Z.  10  unrehtaro  Ugaro^  MSD  72,  28 
mtrehtoro  Z,  7  v.  u.  änam^  MSD  72,  45  ^ntm, 
Z.  6  V.  u.  gebedas  MSD  72,  47  gibcdas,  Z.  4  v.  u. 
godes  MSD  72,  48  godas^  S.  1 33  Sp.  2  Z  4,  5  v.  u. 
mdenullagemo,  Ahd.  Gl.  II  575,  48  mderwlUgemo, 
S.  133  Sp.  I  Z.  31  MtHägsi,  Ahd.  Gl.  U  576,  13 
himÜstit  Z.  3  v.u.  tmassarOt  Ahd.  Gl.  II  576,  26 
uuassero,  S.  142  Sp.  2  Z.  5.  6  f/  streidtm^  Ahd. 
Gl.  II  584,  56  f/.  strädln,  S.  143  Sp.  1  Z.  7.  8 
V.  u.  wdrdeSj  Ahd.  Gl.  II  585,  33.  34  wdrdas, 
S.  156  Z.  4  tmwkAi,  Ahd.  Gl.  II  716,6  utähia^ 
S.  157  Z.  9  v.u.  iwoAr  ^on^i  Ahd.  Gl.  II  735,9 
tmasblofUy  S.  163  Z.  i  muröraea,  Ahd.  Gl.  II 
716,  56  murlraca,  S.  163  Z.  9  v,  u.  druhtingas.^ 
Ahd.  Gl.  II  717,  31  äruhitmgas,  S.  389  Z.  5  v.  u. 
lutsihmy  Abd.  Gl.  I  617,  31  netsilm^  S.  391 
Z.  13  feUtmUy  Ahd.  Gl.  I  534,  7  fetmest  S.  395 
Z.  i3MwAm,  Ahd.  Gl.  II  739,  17  uuiAiH,  S.  396 

Z.  7  üsanc/.y  Ahd.  Gl.  II  740,  30  bisanct.^  S.  397 
Z.3r.  u. Ahd.  Gl.  II  341,31  ephiü^S.  304 
^-  4  giriget,  Ahd.  Gl.  II  496,  63  giriget^  S.  307 
Z.  13  IttUumHrosty  Ahd.  Gl.  II  500,  63.  64 
lakka^roa.  Differenzen  in  der  Setzung  von 
Accenten,  im  Gebrauch  von  u  und  v  u.  dgl.  flber- 
gche  ich. 

Nicht  selten  zeigen  sich  auch  bei  den  lat. 
Lemmata  Unterschiede.  In  den  meisten  FSllen 
bandelt  es  steh  uro  Druckfehler  G.*s  oder  doch  um 
Fehler  der  Hss.,  die  G.  hätte  als  solche  kennt- 
lich machen  müssen,  da  sonst  die  Glossen  un- 
verständlich bleiben.  S.  145  Sp.  3  fehlt  zwischen 
Z.  5  und  6  die  Glosse  Jüdemur  sinä$m^  Ahd.  Gl. 
U  587,  19,  S.  149  Sp.  3  vor  Z.  I  die  Glosse  •Sfi^' 
<rp,  Ahd.  Gl.  II  589,  70. 

KQr  die  Bequemlichkeit  des  Benutzers  ist  nicht 
immer  gesorgt.  Bei  den  Glossen  aus  S.  Peter 
ist  nur  im  Allgemeinen  angegeben,  zu  welchen 
Werken  sie  gehören,  Kapitel-  und  Verszablen 
fehlen.  Dieses  Verfahren  ist  nun  freilich  ver- 
dozelt,  aber  störend  ist  es  schon,  dass  bei  den 
DBsseldorfer  Prudentiu^lossen  nicht  am  Anfang 
jeder  Spalte  der  Titel  des  Gedichtes  wiederholt 
wird,  auf  das  sich  die  Glossen  beziehen.  Er> 
klärung  und  RectiGcirung  der  altsächs.  Wörter 
verspricht  G.  in  seinem  Wörterbuch  zu  geben, 
aber  da  er  nuq  doch  in  einer  Reihe  von  Fällen 
ifie  handschriftliche  Lesung  verbessert,  hätte  er 
wohl  um  ein  Beträchtliches  weiter  geben  können. 
Composita  schreibt  G.  grundsätzlich  in  einem 
Wort  ohne  RQcksicht  auf  die  Hss.;  aber  von 
diesem  Grundsatz  ist  so  oft  abgewichen,  dass 
mau  mitunter  fast  an  ein  Minverst&ndniss  glauben 


möchte.  Kinmal  ist  sogar  eine  Besserung  Stein- 
meyers fätscblich  in  zwei  Wörter  zerlegt  wor- 
den; das  aberlieferte  uuirtaatere  fetemes  (ventila- 
bimus),  Ahd.  Gl.  I  534,  7  verbesserte  Steinmeyer 
in  ttuintuuere/eiomes  (prät.  zu  umntmurfin),  was 
bei  G.  S.  391  Anm,  3  als  uuinttmere  fetomes 
wiedergegeben  ist. 

Im  Einzelnen  habe  ich  noch  Folgendes  zu 
bemerken.  S.  1 1 3  Z.  6  möchte  ich  nach  dem 
Facsimile  eher  Hspünga  als  ris^singa  lesen.  Z.  i 
v.  u,  ist  mir  saiih  ruk  nicht  wahrscheinlich,  da- 
gegen sieht  man  auf  der  Photographie  deutlich, 
dass  unter  dem  angeblichen  ruk  ein  Wort  steht, 
das  auf  —  musi  ausgeht,  S.  360  Z.  3  v.  u. 
möchte  ich  nach  der  Photographie  eher  gad  als 
gas  lesen.  Von  der  Predigt  über  Psalm  4  und  5 
(Gernroder  Psalmcommentar)  versucht  G.  einen 
zum  Theil  rekonstruirten  Text  zu  geben.  Ich 
hätte  manche  Einwendungen  dagegen;  sicher  un- 
richtig ist  die  Ergänzung  the  ficnd  vor  vttirtäd 
S.  334  Z.  2;  in  dem  Cassiodori^chen  Satz  jRt^ 
ad  eos  usw.,  ist  nicht  der  Teufel  Subjekt,  son- 
dern die  Ecclesia,  die  nach  Cassiodors  Meinung 
im  4.  Psalm  durch  den  Mund  Davids  spricht. 
Der  Sinn  der  Stelle  ist:  Sie  bringt  die  Rede 
wieder  auf  diejenigen  usw.  S.  165  Z.  I3  ist 
das  Lemma  puraqm  (fiarma)  inierrita  irreführend, 
unginulademu  ist  doch  nur  Glosse  zu  puraqtu 
[J>arma)y  S.  166  Z.  i  war  nach  dem  Vorgänge 
Steinmeyers  dem  Lemma  seqiU  telo  in  Klammer 
beizufügen,  da  sonst  die  Glosse  skteian  unver- 
ständlich bleibt,  therui  S.  286  Z.  16  ist  Glosse 
zu  asyma^  das  man  bei  G.  nicht  findet.  Latei- 
nisch, nicht  doitsch,  sind  begis  S.  136  Sp.  3  Z,  4, 
sHua  S.  158  Z.  30  {Georg.  I  174,  Lemma  zu 
dem  folgenden  mamidrhm  arain),  ptdtla  S.  308 
Z.  14  (vgl.  Du  Gange  —  Henschel  6,  342  pt- 
daicy  pedalis).  S.  309  Z.  6  ist  die  in  Gehdm- 
schrift  gegebene  Glosse  zu  saHsfaäens  als  keuagoms 
zu  lesen,  wie  schon  bei  GrafF  III  420  zu  fmden 
war;  G.  schreibt  ifaagoms,  bat  er  an  fuagm 
gedacht?  Einige  Irrthümer  in  den  grammatischen 
Einleitungen  lasse  ich  unerwähnt. 

Wien.  M.  H.  Jellinek. 

Leopold  Wurth,  Das  Wortspiel  bei  Shakspere. 
(Wiener  Beiträge  zur  Englischen  Philologie,  herausg. 
V.  Schipper.  Bd.  I.)  Wien  u.  Leipzig,  Wilh.  brau- 
mailer  1895.   XIV  u.  266  S.   S".   M.  6. 

Ein  auf  fleissigen  und  umfassenden  Studien  be- 
ruhendes, gehaltreiches  Buch,  dem  man,  obgleich 
Vieles  darin  zu  Widerspruch  herausfordert,  doch 
warme  Anerkennung  und  Empfehlung  nicht  ver- 
sagen kann.  Nach  der  Vorrede  erscheint  Wurths 
Werk  als  Vorarbeit  zu  einer  in  Aussicht  stehenden 
Schrift  über  die  deutschen  Shakspere-Uebersetzer. 
Da  das  letzte  Drittel  des  Buches  sich  wirklich 
mit  Shakspere,  seinen  Vorgängern  und  Zeitge- 
nossen befasst,  und  auch  in  dem  grösseren  ersten 
Theile  die  Beispiele  zu  des  Vf.*s  theoretischen 
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Aatfubmogcn  (utaaaschiÜMticfaansSfa.cntsoasiBeo 
«ori.  «o  darf  flun  vohl  zugeben,  <±aai  -ias  Werk 
«in  gesägeod  ajljcaenie«  lotcTcaae  beacspixcben 
luoD,  iMB  10  diner  Zsl  znr  Bcsprechon;;  zu  gc- 
laogca.  fi.»  zcrfiJit  m  zm-ci  HaapLäi^scbmar, 
deren  i,  ('S-  i  —  W,'«  .Sjsum  etner  Wort- 
^.rVtchrc  eothäjC,  während  im  2.  Abschnht  zo- 
nächtt  Sbak^tere,  seine  Vor^äagcr  and  Zehgc- 
■OMeo  in  ihrem  Vcrhältniss  zotd  Wortspiel  be- 
faand'dt  werden  jS.  151 — 2041,  woran  sieb  ein 
Kap.  über  das  Wortspiel  als  Mroel  der  charakceri- 
«ircndcn  Kunst  Shakspcrc's  scbÜcsst  Ip.  304 
bis  232)-  Den  R^at  des  Buches  ^S,  233 — 255) 
C&llt  ein  sorgfältig  und  praktisch  gearbeitetes 
Sachregister. 

In  dem  einleitenden  Kap.  des  i .  Haupttbeiles 
wird  das  Wortspiel  als  Werk  der  Spracbkunst 
gekennzeichnet  and  über  seine  Geschichte,  Hot- 
stebuDg,  sowie  seine  fröbere  Definition  und  Klassi- 
6kation,  über  des  Vf.'s  eigene  Delinilion  und 
Eintbeilung,  ül>cr  den  Unterschied  zwischen  Sinn- 
nnd  Ktangspicl,  über  die  graphische  Darstellung 
nsw.  gebandelt.  Es  werden  dann  im  2.  Kap. 
die  auf  Doppelsinn  benibenden  Wortspiele  (S.  1 9 
bis  104;  eingehend  untersucht,  nnd  im  3.  Kap. 
die  Laut-  r>der  Klangsptele  fpuns,  punningsj  er- 
örtert, und  zwar  zunächst  die  mit  einem  Sinnspid 
verbundenen  sdgcndichcn« ,  danach  die  rein 
musikalischen  oder  »uneigeodichen«  Wortspiele 
(Keim- ,  Assonanz- ,  Alliterations-  und  andere 
Arten  Anklangsspiele).  Auch  sog.  Mittelstufen 
und  zosammengesetzte  Spiele,  Wongefcchte  etc. 
(p.  105—150;  finden   eine   kurze  Besprechung. 

Da  es  sieb  im  ersten  Haopttbeile  um  wissen- 
schaftliche Fragen  sehr  spezieller  Natur  handelt, 
können  wir  auf  die  gelehrten  theoretischen  Aus- 
ffibrungen  des  Vf.'s  nicht  genauer  eingeben,  wenn- 
gleich es  scheint,  als  hätte  er  gerade  auf  diesen 
Tbdl  seinen  grösstea  Fleiss  und  Scharfsinn  ver- 
wendet. Natürlich  bat  er  Gerbers  >  Sprache  als 
Kunst«  (Berlin  1S85;  durchweg  berücksichtigt 
und  verglichen,  doch  steht  der  Vf.  diesem  Werke 
durchaus  selbständig  gegenüber,  und  gerade  in 
der  schwierigen  und  wichtigen  Frage  der  Klassi- 
fikation geht  er  ganz  seinen  eigenen  Weg.  W.  ist 
(S.  2)  zu  der  Ansicht  gelangt:  >Das  Wortspiel 
gehört  zu  den  selbständigen  Werken  der  Spracb- 
kunst; es  kann  aber,  in  den  Dienst  der  Rede 
tretend,  seinen  selbständigen  Charakter  ganz  oder 
fast  ganz  verlieren  und  uns  lediglich  im  Kleide 
der  Figur  entgegentreten.  Wir  bezeichnen  es 
dann  als  ein  Wortspiel  nach  dieser  oder  jener 
Figur,  .  .  .  Viele  Fälle,  die  bei  Gerber  als 
Figuren  (der  Parechese,  Paronomasie  etc.)  auf- 
gefasst  erscheinen,  sind  dem  Wortspiele  zuzu- 
weisen und  dort  abzuhandeln.  Dadurch  wird  es 
uns  möglich,  echte  Wortspiele,  die  Gerber  unter 
die  dienenden  Figuren  verwiesen  hat,  an  der 
ihnen  zukommenden  Stelle,  d.  b.  beim  Wortspiel 
selbst ,  zu  besprechen.  <    Der  Vf.  weist  dann 


nacbdrücklkh  anf  die  wicbi^en  Slomcnte  des 
La-jt'->äeB  cni  Bcp^fflithm  beim  Wortspiel  bin 
imd  bcaiTk:.  dass  Gerber  die  SieOc,  an  wekbcr 
das  Wsp.  steht,  mcbt  g^^rnd  berflckstchtigt 
habe.  L>rber  seine  eigene  Dcfinittoa  and  Ein- 
tbcäcng  des  Wortspieles  erfahren  wir  |p.  15}: 
»Das  Wsp.  im  dgentiicben  Sinoc  entsteht  durch 
eine  derartige  VertKndong  Ton  zwei  oder  mchrereD, 
bei  giefcher  oder  ähnlicher  Lantm^  oft  gaiu 
entgegengesetzte  Bedcotung  besitzenden  Wörtern, 
daas  nicht  nur  ein  Spiel  mit  den  Lanten,  sondern 
auch  ein  witziges  Sinnspiel  rorfi^t.  Bei  dieser 
NVbeneinandersteUung  können  entweder  sännst- 
liehe  am  Spiel  betheUigtcn  Wörter  thaisädiltdi 
gegeben  sein,  oJer  es  ist  mir  eins  vorhanden, 
nnd  die  anderen  werden  bloss  durch  den  Klan^ 
angespidL  Einmal  kann  ein  Uebcrwiegeo  des 
Sinnspids,  ein  anderes  Mal  ein  L'eberwi^cn  des 
Kiangspiels  vorliegen.  Zuweilen  treffen  wir  auch 
Spiele  mit  ganzen  Sätzen,  mit  doppelsinnigen 
Phrasen  an,  aber  auch  diese  sind  fast  immer  auf 
Spiele  mit  diuelocn  Wörtern  zurückzuführen. 
Das  Wesen  des  Wortes  zetchnet  ans  daher  den 
A\'eg  und  die  Metbode  der  Untersuchung  vor. 
Wir  dürfen  jedoch  nicht  vergessen,  dass  die  Be- 
standtheile  des  Wort^icls  keine  isolirt  stehenden 
Wörter,  sondern  dass  sie  verbunden  erschcinco: 
1.  untereinander  zum  Zwecke  des  Spieles;  II-  mit 
andern  Wörtern  zur  Bildung  des  Satzes;  III.  ab 
Thdle  eines  künstlerischen  Ganzen  mit  diesem.« 

Hiernach  glaubt  der  Vf.  dntheilen  zu  müssen; 
I.  Das  Verbäitniss  der  spidenden  Wörter  zu  ein- 
ander. II.  Die  Syntax  des  Wort^iels.  UI.  Die 
stilisttsch-ästhetischcD  Unterschddnng^rande.  Bei 
solcher  klar  formulirlen  De6nition  und  Eintheilang 
sollte  man  annehmen,  W.'s  Buch  werde  ach 
darnach  gegliedert  zeigen.  Aber,  abgesehen  von 
ganz  vereinzelten  Anläufen  dazu,  ergiebt  skli 
schon  aus  dem  oben  Qber  den  Inhalt  Mitgethdlteo, 
dass  der  Vf.  ganz  anders  verfahren  ist.  Inoer- 
halb  der  nun  einmal  von  ihm  gewählten  Gliede- 
rung des  Stoffes  wird  eine  solche  Fülle  von  Ab- 
theilungen und  Untcrabthdiungen  ersten,  zwdten, 
ja  dritten  Grades  auf^stellt,  dass  sdn  System 
recht  komplizirt  erscheint  und  es  wahrlich  nicht 
leicht  ist,  einen  Ueberblick  zu  gewinnen  oder  lu 
behalten.  Die  natürliche  Folge  davon  ist,  dass 
es  wohl  gar  einmal  (S.  83  Anm.)  an  Bei^dc» 
fehlt,  um  alle  diese  Ab-  und  Spidarted  m  be- 
legen, während  andrerseits  trotz  dieser  minutiösen 
und  erschöpfend  aussehenden  Eintbeilung  an  zahl- 
reichen Stellen  der  Vf.  sdbst  bekennen  muss: 
diese  Art  oder  Abart  kann  auch  ebenso  gut  zu 
jener  andern  gerechnet  werden,  oder  li<^  aof 
der  Grenze  zwischen  dieser  und  jener  Art  —  ew 
sicherer  Beweis,  dass  das  gewählte,  übrig«» 
nicht  immer  mit  genügender  logischer  Strenge 
durchgeführte  Etnthcilungsprinzip  nicht  das  beste, 
nicht  das  richtige  war.  War  es  dem  Vf.  >" 
erster  Linie  um  das  System  des  Wortsptds  zu 
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thun,  ao  war  es  nicht  gut,  d?s  Material  fast  aus- 
schliesslich aus  einem  Dichter,  wäre  er  auch 
Sbakspere,  zu  holen,  denn  es  wäre  doch  ein 
wanrlerbarer  Zufall,  wenn  Sh.  uns  fQr  alle  denk- 
baren und  möglichen  Nuancen  des  Wortspiels 
treflfende  Belege  geliefert  hätte;  hat  W.  aber 
nur  >dcr  Noth  gehorchend«,  d.  h.  um  sich  für 
seine  spätere  Arbeit  das  Feld  zu  ebnen,  theore- 
tisirt,  war  es  ihm  wirklich  um  das  >  Wortspiel 
bei  Sbakspere«  zu  thun,  so  hStte  er  am  besten 
gethan,  uns  das  gesammte  vorhandene  Shak- 
spercsche  Wortspielmaterial  (welches  er  laut 
Vorrede  vollständig  gesammelt  hat)  nach  klaren 
und  möglichst  einfachen  Gesichtspunkten  geordnet 
mitzutheilen.  Damit  wäre  den  Sh.-freunden  ein 
grosser  Dienst  geleistet  worden,  ja  selbst  eine 
SU  ganz  äusserliche  und  mechanische  Anordnung 
der  Wortspiele  wie  nach  den  Stücken,  in  denen 
sie  vorkommen,  wäre  für  die  Sh.  -leser  und 
-commentatoren  noch  von  grösserem  Nutzen  ge- 
wesen, als  dieses  Hineinpassen  der  bunt  durch- 
einander aus  allen  Stücken  entnommenen  Wort- 
spiele in  gewisse  Formen  und  Formeln,  mögen 
letztere  auch  noch  so  scharfsinnig  herausgefunden 
sein.  In  RetrefF  der  Beurtheilung  des  ästhetischen 
Wertbes  der  einzelnen  Wortspiele  sagt  der  Vf. 
einmal  (S.  78)  selbst,  >dass  in  Bezug  auf  die 
Verwendung  fast  kein  Spiel  dem  andern  gleicht, 
sondern  dass  in  dieser  Hinsicht  nahezu  ein  jedes 
seinen  eigenen  Habitus  trägt«.  Wenn  man  nun 
bedenkt,  daas  wir  kein  Recht  haben,  ein  Wort- 
spiel aus  seinem  Zusammenhange  zu  reissen,  dass 
ein  jedes  vielmehr  von  seinem  Context  abhängt  und 
diesen  wiederum  seinerseits  modificirt,  in  leutem 
Grunde  also  stets  vom  ästhetischen  Standpunkte  aus 
zu  beurtheilen  ist,  so  leuchtet  ein,  dass  der  Vf.  in 
dem  obigen  Ausspruch  selber  den  Stab  Aber  den 
allzu  künstlichen  und  komplicirten  Aufbau  seines 
Wortspielsystems  bricht. 

Wie  die  Logik  mit  ihren  Kategorieen  und 
ihren  besonders  von  manchen  neueren  Philosophen 
beliebten,  der  Mathematik  nachgeahmten  Formeln 
und  durch  Kreise  dargestellten  Begriffssphären 
anscheinend  dem  Vf.  bei  der  Ausarbeitung  seines 
Systems  vorgeschwebt  hat,  so  möchte  man  auch 
in  dem  Bestreben,  die  verschiedenen  Arten,  Ab- 
und  Spielarten  des  Wortspiels  in  Formeln  zu 
bringen  oder  sonst  bildlich  darzustellen  {z.  B. 
S.  148)  eine  Anlehnung  an  gewisse  Logiker 
(z.  B.  Drobisch  oder  R.  Zimmermann,  Philos. 
Propädeutik,  Wien  1867)  erblicken.  Das  Wort, 
bei  dem  das  Lautbild  (I),  das  graphische  Bild 
(b)  und  der  Sinn  (s)  io  Betracht  kommen,  er- 
scheint also  als  1  b  s;  l'b's'  —  Ibs  bedeutet 
demnach  ein  Klangspiel  zweier  Wörter  mit  ver- 
schiedener Lautung,  Schreibung  und  Bedeutung. 
Klangähnlichkeit  wird  mit  I  00  I*,  Sinnesantithese 
durch  Ibs — l'b'S  bezeichnet,  usw.  — 

Der  Inhalt  des  kleineren,  zweiten  Haupttheiles 
erscheint  im  Allgemeinen  lesbarer,  dankenswerther 


und  erspriessltcher  für  das  Shaksperestudium  als 
der  erste.  Nicht  frei  genug  hat  sich  m.  E.  der 
Vf.  von  dem  Fehler  gehalten ,  dass  er,  wie  so 
viele  Kritiker,  sich  ein  über  die  Maasaen  ideales 
Bild  von  dem  Kunstdichter  Sh.  und  seinem 
bewusst  -  künstlerischen  Schaffen  macht.  Ich 
glaube,  man  thut  besser,  dieses  letztere  erst  in 
zweiter  Linie  in  Betracht  zu  ziehen,  und  sich 
Shakspere  im  Wesentlichen  als  einen  im  höch- 
sten Sinne  gottbegnadeten  Naturdichter  vor- 
zustellen, der  fast  immer  singt,  >wie  ihm  der 
Schnabel  gewachsen  ist«.  Diese  phänomenale 
natürliche  dichterische  Begabung,  sein  urgesunder 
Menschenverstand,  sein  Scharfblick,  der  es  ihm 
erm^lichte,  die  Welt  und  die  Menschen  seiner 
Zeit  zu  verstehen  und  zu  durchschauen,  und 
endlich,  last  not  least,  seine  schauspielerische 
praktische  Erfahrung  und  Kenntniss  der  Bühne 
und  ihrer  Effekte  genügen,  glaube  ich  (im  Ge- 
gensatze zu  vielen,  besonders  ästbetiairendeo  Sh.- 
kritikern),  um  die  Grösse  und  Herrlichkeit  und 
Wirkung  der  Shakspere'schen  Schöpfungen  be- 
greiflich zu  machen. 

Wir  wissen  von  des  Dichters  Leben  herzlich 
wenig,  aber  doch  genug,  um  den  Unbefangenen 
zu  überzeugen,  dass  Sh.  trotz  des  Besuches  der 
Stratforder  Grammarschool  keine  gelehrte  F£r- 
ziehung  genossen  hat,  und  wenn  man  ihn  zu 
einem  Theoretiker  stempeln  will,  sei  es  mit  Be- 
zug auf  die  Schauspielkunst,  sei  es  in  Betreff 
des  Wortspiels,  wie  Wurth  es  versucht,  oder  in 
anderen  Dingen,  so  glaube  ich,  trägt  man  nicht 
zur  Vervollständigung,  sondern  zur  Entstellung 
des  Bildes  bei,  das  wir  uns  von  Sh.  machen 
dürfen.  Er  selbst  war  ein  tüchtiger  Schauspieler 
und  darum  dem  abgeschmackten  Treiben  der 
schlechten  Mimen  abhold,  abhold  um  so  mehr, 
als  er  zugleich  Dichter  war  und  es  gewiss  oft 
genug  erleben  musste,  dass  die  Schönheit  seiner 
Schöpfungen  verhunzt,  die  gewollten  Wirkungen 
durch  verkehrtes  Spiel  und  durch  das  effekt- 
haschende Gebabren  seiner  Kollegen  verfehlt  wur- 
den. Wenn  ihm  nun  einmal  von  dem  Ingrimm 
darüber  das  Herz  zu  voll  ist,  wenn  er  z.  B.  im 
Hamlet  die  Schauspieler  ermahnt  und  belehrt,  so 
ist  das  ganz  begreiflich,  aber  man  braucht  ihn 
deshalb  doch  nicht  gleich  zu  einem  Theoretiker 
der  Schauspielkunst  zu  machen.  Noch  weniger 
aber  geht  es  an,  nach  gewissen  Stellen  in  seinen 
Werken  ihn  als  Theoretiker  des  Wortspiels  oder 
des  Stils  im  Allgemeinen  hinzustdlen.  Der  Euphu- 
ismus  war  unter  Elisabeth  in  England  längere 
Zeit  hindurch  so  sehr  der  Müdestil  gewesen,  dass 
Sb.  selber  als  empfängliches  Kind  seiner  Zeit 
sich  seinem  Einfluss  nicht  hatte  entziehen  können. 
Aber  diese  Stilrichtung  trieb  bald  so  wunder- 
liche BlQthen,  dass  sie  für  Sh.  zu  einem 
bequemen  und  willkommenen  Mittel  zur  Cba- 
rakterisirung  gewi^cr  Personen  iu  seinen  Stücken 
wurde,  ja  dass  er  dabei  hier  und  da  auch  wohl 
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sonst  noch  seinen  Spott  darüber  au^oss.  Um 
das  zu  tbun,   brauchte   er  aber  auch  noch  kein 
Theoretiker,  sondern  nur  Dichter  und  ein  Mann 
von  natflrlichem  und  unverdorbenem  Geschmack 
zu  sein.    Aehnlich  steht  es  mit  seinen  Wort- 
spielen.   Sb.,   das  merkt   man   auf  Schritt  und 
Tritt,  liebt  es,   mit  den  Wörtern  zu  spielen;  er 
hat  seine  Freude  daran;  daher  öfter  Bemerkungen 
wie  inL.  L.  L.  V.,  2,  39:  Well  bandied  both ;  a 
set  of  wit  well  played.    Oft  wird  es  ihm  sogar 
schwer,  sich  aus  diesem  Tändeln  wieder  heraus- 
zureissen ,   und   doch    sagt    ihm   sein  gesunder 
Geschmack  und  vor   Allem   sein  dichterisches 
Gewissen,  dass  des  Guten  auch  leicht  zu  viel 
geschehen  könne,  dass  er  seinoi  Weg  zur  Fort- 
spinnung  der  Handlung  zurückfinden  müsse.  So 
erklären   sich  Phrasen  wie  Wurth   sie  mehrfach 
(z.  B.  p.  206  f.)  citirt:   Hut,  tuming  these  jests 
out  of  aervtce,  let  us  talk  in  good  earnest  (As 
you  like  it,  I.  3,  25);  oder:  No  more  Itgbt  ans- 
wers  (Anthony  1.  2,  183)  etc.    Der  Vf,  freilich 
glaubt,  Sh.  wolle  so  »sein  Mtssfallen  über  diese 
armselige  Art  des  Witzes«  ausdrücken.    Ich  kann 
dem  nicht  beistimmen  und  glaube  auch  nicht 
wie  der  Vf.,  dass  der  Dichter  in  3.  Henry  IV. 
V.  I,  36  ff.  anderer  Ansicht  als  Shaltow  ist,  der. 
das  Wortspiel   mit   backbitten  (das  m.  E.  wohl 
derb,   aber  nicht   schlechter   als   andere  Wort- 
spiele ist)  >well  concettedc   nennt.    Da  möchte 
Wurth  nun  annehmen,  Sh.  habe  das  selbst  nicht 
gemeint,   sondern  damit  nur  den  schlechten  Ge- 
schmack   des   Shallow   charaktcrisiren  wollen. 
Kbensü  wenig  kann  ich  mich  davon  überzeugen, 
dass  Sh.  so  oft  Parodieen  beabsichtigt  haben  soll, 
wie  W.  und  viele  Andere  vor  ihm  es  angenom- 
men haben.    Wenn  man  aus  Allem,  was  bei  Sh. 
zu  lesen,  so  weit  gehende  Schlüsse  ziehen  wollte, 
so  könnte  man  leicht  dahin  kommen  (wie  Wid- 
gery  in  seinem  Prize-Essay  über  die  Hamletfrage, 
1880  so  treffend  sagt),  zu  behaupten  und  aus 
seinen  Werken  zu  beweisen,  dass  Sh.  ein  König, 
ein  Staatsmann ,  ein  Doktor,  ein  Matrose,  ja 
sogar   ein  Mitglied  von  Doli  Tearsheet's  sistcr- 
bood  gewesen  sei.  Mit  Recht  wendet  sich  (S.  200) 
der  Vf.  gegen  Hense's  Ansicht  (Sh.-Jb.  VIII, 
pag.  275),   dass  Sh.'s  häu&ge  Verwendung  von 
Sprichwörtern  oft  nur  eine  Parodie  auf  Lyly's 
Sprichwortsucht  sei,   aber   so   skeptisch  wie  er 
sich  gegenüber   dieser  Art  von  Parodie  verhält, 
hätte   ich   ihn   auch  sonst   lieber  gesehen.  Es 
wird  so  Vieles  aus  den  grossen  Dichtem  heraus- 
gelesen oder  vielmehr  in  sie  hineingelescn,  dass 
man   glauben  könnte,   ihre  Werke  wären  nicht 
in  ihren  Zeilen,  sondern  zwischen  den  Zeilen  zu 
finden.    So  meine  ich  denn,  dass  Sb.  wohl  ge> 
legentlich  die  Schwächen  und  Narrheiten  seiner 
Zeit  und  Zeitgenossen  gegeisselt  haben  mag,  dass 
er  damit  aber  noch  lange  nicht  ein  Theoretiker 
war.    Mit  grosser  Vorsicht  ist  des  Vf. 's  Ansicht 
aufzunehmen,   dass   wir   in   dem  Wortspiel  ein 


weiteres  Hilfsmittel  zur  Datining  der  Shakspere- 
sehen  Stücke  gewinnen.  Im  Grossen  und  Ganzen 
ist  wohl  zuzugeben,  dass  im  Anfange  Sh.  wegen 
aaner  ugenen  geringeren  Reife  und  w^en  der 
gerade  in  seiner  ersten  Schaffenszeit  noch  gras- 
sirenden  Wortspielsucbt  verschwenderischer  und 
weniger  wählerisch  mit  seinen  Wortspielen  um- 
gegangen sein  mag,  dass  dann  mit  dem  Fort- 
schreiten seines  dichterischen  Könnens  und  seiner 
zunehmenden  Reife  auch  seine  Wortspiele  edler, 
charakteristischer  und  seltener  geworden  sein 
mögen  (Wurth,  p.  231),  aber  auch  hier  steheo 
wir  auf  dem  überaus  schwankenden  Boden  ästhe- 
tischer Kritik:  der  Eine  findet  ein  Wortspiel  hübsch 
und  glücklich,  der  Andere  armselig;  und  das  ver- 
meintliche Kennzeichen  ist  so  allgemein  und  von  so 
vielen  anderen  Dingen  (z.  B.  von  der  Beschaf- 
fenheit der  Handlung  und  der  gezeichneten  Cha- 
raktere: vgl.  Tempest)  abhängig,  dass  man  gm 
thott  wird,  sich  zu  dem  gedachten  Zwecke  seiner 
nur  dann  zu  bedienen,  wenn  andere  solidere 
Beweismittel  schon  das  ihrige  gethan  haben. 

Wurth  möchte  das  Wortspiel  auch  als  Mittel 
zur  Textkritik  verwenden,  wenn  auch  vorsich- 
tigerweise nur  in  Verbindung  mit  anderen  Mo- 
menten. Er  scheint  zu  glauben,  es  sei  möglich, 
auf  Grund  genauer  Beobachtung  und  Krfahrung 
zu  schliessen  (vgl.  S.  231  f.  und  S.  47),  dass  an 
dieser  oder  jener  Stelle  ein  Wortspiel  zu  er- 
warten sei.  Wohl  kann  ich  mir  denken,  dass 
an  korrupten  Stellen  durch  eine  glückliche  Emen- 
dation  ein  Wortspiel  entsteht  und  dass  dies  als- 
dann wohl  als  Stütze  für  die  Konjektur  gelten 
kann;  dass  aber  jemals  un^ekchrt  verfahr«! 
werde,  dass  erat  so  zu  sagen  die  Stelle  für  ein 
Wortspiel  fest^^estellt  und  dann  conjicirt  werde, 
will  mir  doch  als  zu  gewagt  erscheinen.  — 
Von  Druckfehlern  sei  nur  erwähnt,  dass  der  Name 
des  Sh.  -  Kritikers  und  -  herau^ebers  Hanoier 
(1744)  consequent  (d.  h.  dreimal  im  Text  und 
einmal  im  Index)  in  der  falschen  Form  Hamner 
erscheint. 

Doch  genug.  Trotz  der  im  Vorstehenden 
beleuchteten  Mängel,  die  vielleicht  in  den  Augen 
Vieler  noch  nicht  einmal  Mängel  sind,  erhält  der 
Leser  des  Wurthacben  Buches  doch  überall  den 
wohlthuenden  Eindruck,  dass  uns  der  Vf.  durch- 
weg die  Früchte  ernster,  ehrlicher  Arbeit  bietet. 
Daher  wird  sein  Werk  sicherlich  bei  allen  Shak- 
spereforschem  und  -freunden  auch  die  wohlver- 
diente Achtung  und  Beachtui^  ffnden. 

Berlin.  G.  Tanger. 


Geschichtswissenschaften. 

Theodor   Lindner,   Die   sogen.  Schenkungen 
Pippins,   Karls  des  Grossen  und  Ottos  I.  an 
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die  Pftpste.  Stuttgart.  J.  G.  Cotta  Naehf.  1896. 
99  S.   8«.   M.  2. 

Mit  der  Präge  über  die  Schenkungen  der 
Frankenkönige  an  die  Päpste  gelit  es  wie  mit 
der  LAsung  der  Rathsei  vom  Dies-  und  Jenseits. 
Eine  Lösung  jagt  die  andre ;  jede  bemängelt  ihre 
Vorgängerinnen  und  sucht  etwas  Neues  zu  bringen. 
Jedeafalla  spricht  es  für  den  Muth  und  den  unaus- 
löschlichen Wabrheitsdrang  unserer  zeitgenössi- 
schen Gelehrten,  besonders  der  deutschen,  dass  sie 
sich  durch  alle  Kehlschläge  der  Vorgänger 
nicht  von  neuer  Prüfung  der  dunkeln  Fragen 
abschrecken  lassen.  Aber  freilich  dOrfte  bei  der 
Lackenhaftigkeit,  einseitigen  Parteistellung  und 
dem  Widerspruch  der  einschlägigen  Berichte 
meist  »der  Liebe  Müh  umsonst«  sein.  Keine 
neue  Lösung  wird  uoumstösslich,  sondern  jede 
nar  ein  Bild  davon  sein,  wie  sich  die  Vot^Snge 
im  Kopf  des  betreffenden  Forschers  abspiegeln 
und  Zeugniss  ablegen  von  sdnem  Scharfsinn,  seiner 
Geschichtskeuntniss,  mitunter  auch  von  seiner 
spitzfindigen  Düftelet.  Doch  hat  das  fortgesetzte 
tiefe  imd  eifrige  Eingraben  in  Haupt-  und  Neben- 
fr^en  wenigstens  das  Gute,  dass  besseres  Ver- 
ständniss  gewisser  Quellenstellen,  Herbeiziehung 
immer  neuer  Beweise,  Klärung  einzelner  staat- 
licher Begriffe  und  richtigere  Rrkenntniss  der 
geschichtlichen  Gesammtlage  gefördert  wird,  und 
insofern  haben  wtr  den  nach  Dutzenden  zählen- 
den Bearbeitern  der  genannten  Frage,  unter  denen 
sich  viele  namhafte  Gelehrte  befinden,  dankbar 
zu  sein.  Wenn  wir  nachfolgend  eine  Reibe  von 
ihnen  aufführen  und  zwar,  von  Olsner  anfangend, 
Block»  Abel,  Ficker,  Kühl,  Sybel,  Genelin, 
Niehues,  Hüffer,  Martens,  Kaufmann,  Thelen, 
Hirsch,  V.  Simson,  Weiland,  Bayet,  Funck,  Grauert 
Ducbesnc,  Diekamp,  Lamprecht,  Kehr,  Schnflrer, 
Schaube,  W.  Sickel,  Dove  und  Sackur,  so  über- 
gehen wir  dabei  solche,  die,  obwohl  gewt^te 
Kenner  der  Zeit,  nur  gelegentlich  in  Gescbichts- 
erzäblungen  ihre  Ansicht  Ober  unsere  Angelegen- 
heit kundgegeben  haben,  wie  etwa  Ranke,  Waitz 
und  MOhlbacher,  oder  die  wie  Brunner  u.  a.  nur 
ferner  liegende  Quellen,  z.  B.  das  Ottonianum, 
oder  das  constitutum  Constantini  eingehend  unter- 
sucht haben.  laicht  ohne  Einfluss  auf  diese 
Lösungsversuche  war  mehrfach,  wenn  auch  unbe- 
wusst,  die  Glaubenssteüung  der  Forscher.  Auf 
protestantischer  und  freisinnig  katholischer  Seite 
herrschte  eine  ZeitUng  die  Neigung  vor,  den 
Schlüssel  zur  Lösung  der  Widersprüche  in  an- 
genommener Fälschung  entscheidender  Quelien- 
stdleo  zu  finden;  auf  katholischer  Seite  wollte 
man  natürlich  davon  nichts  wissen.  In  neuerer 
Zeit  scheint  man  allerseits  mehr  und  mehr  von 
solchen  misstrauischen  Unterstellungen  Abstand 
zu  nehmen.  Auch  Ltndner  verzichtet  auf  eine 
derartige  Hebung  der  vorhandenen  Unklarheiten. 
Sein  Verfahren  zeichnet  sich  durch  Einfachheit 
aus.    Durch  schrittweises  Vorgehen  auf  der  von 


den  Quellen  vorgeschriebenen  Bahn,  durch  vor- 
aussetzungslose und  gesonderte  Beobachtung  der 
einzelnen,  besonders  der  umfangreicheren,  wie 
der  Papsibriefe,  und  Vergleichung  der  Übrigen 
und  zuletzt  erst  der  fraglichen  mit  jenen  sucht 
sucht  er  sich  dem  dann  von  selbst  zeigenden 
Ziele  zu  nähern  und  gelangt  damit  zu  entsprechen- 
den Ergebnissen,  die  weniger  das  G^r^e  spitz- 
findiger Vermutbungen  an  sich  tragen,  als  andre, 
aber  freilich  auch  die  Ansichten  älterer  Forscher 
theilweise  nur  wiederholen.  So  sehr  er  sich  nun 
auch  durch  alleinige  Berücksichtigung  neuester 
einschl^ger  Arbeiten  und  absichtliches  Ueber- 
gehen  älterer  seine  eigene  erleichtert  hat,  so  hätte 
er  doch  durch  Bezugnahme  auf  diese  einigen 
gerecht  werden  und  «ch  manche  Beweisführungen 
ersparen  können. 

Zu  erneuerter  Inan^fFnahme  einer  Fr^e, 
über  die  nach  MQblbacher  >  manches  tiefe  Tinten- 
fass  trocken  geschrieben!  worden  ist,  ist  L.  da- 
durch veranlasst  worden,  dass  er  für  die  von 
andern  abweichenden  Anschauungen  darüber  in 
seiner  »Allgemeinen  Geschichte«  auch  die  Beweise 
liefern  wollte.  Das  thut  er  in  8  Abschnitten, 
von  denen  der  erste  sich  mit  der  Entwickelung 
der  Streitfrage  und  der  Litteratur  darüber,  der 
letzte  mit  dem  Ottonianum  beschäftigt. 

Zuvörderst  stellt  er  (Abscbn.  3)  die  Bedeutung 
einiger  für  die  Untersuchung  wichtigen  B^riffe 
fest,  nämlich  Isthis  provinciae  Italiac,  donatio 
und  respublica  Romana.  Die  ersten  Worte  seien 
w^en  ihrer  Unbestimmtheit  für  die  Untersuchung 
werthlos,  donatio  bedeute  urkundliche  Ueber- 
lassung,  wie  promissio  urkundliches  Gelöbniss, 
und  der  letzte  Ausdruck  sei  dem  Papstbuch  bis 
zur  Schenkung  Pippins  noch  nicht  geläufig.  Erst 
von  da  an  gewinnt  er  in  jenem  Buch,  dessen 
Darstellung  der  Ereignisse  bis  zur  Zeit  Hadrians 
der  5.  Abschnitt  eingehender  Betrachtung  unter- 
zieht, festere  Gestalt.  Der  Papst  verstand  da- 
runter das  von  ihm  selbständig  verwaltete  Dukat 
von  Rom,  das  Exarcbat  und  die  Pentapulis.  Die 
fränkischen  Geschichtsschreiber,  so  unsicher  und 
widersprechend  ihre  Angaben  sind,  berichten 
auch  nur  von  diesen  Gebieten.  Durchaus  er- 
strecken sich  die  Verbandlungen  nicht  auf  das 
byzantinische  Italien  vor  der  lango bardischen 
Eroberung. 

Die  Papstbriefe,  die  wichtigste  und  umfang- 
reichste Quelle  für  die  Untersuchung,  durchforscht 
L.  gruppenweise  (4.Abschn.).  Die  erste  Gruppe 
bilden  die  Schreiben  vor  Pippins  Zug  nach  Italien. 
In  der  zweiten,  deren  Nr.  6  u.  7  in  der  Gundlach- 
schen  Ausgabe  er  umgestellt  wissen  will,  deuten 
die  Briefe  auf  ein  im  Frankenreich  ausgestelltes 
urkundliches  Versprechen  Pippins  und  seiner 
Söhne  und  auf  eine  zweite  nach  dem  Kri^e  aus- 
gestellte Urkunde  mit  der  Uebcrweisung  des  Ge- 
bietes von  Ravenna  nebst  seinen  Städten.  In  Nr.  1 1 
erscheinen   »die  Herrschaft^elüste  des  Papstes 
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in  glQckUchster  Entfaltung  < .  Von  Destdertus 
sucht  er  dann  alle  Patrimonien  in  langobardischem 
Besitz,  überhaupt  also  alle  zerstreuten  GDter  der 
Kirche  zurückzuerlangeo. 

Im  5.  Abscbn.  werden  die  Beziehungen  Karls 
uad  Hadrians  nach  dem  Papstbuch  und  den 
Briefen  dargelegt.  Darnach  ist  Hadrians  Stand- 
punkt der  seiner  Vorgänger.  Sein  Streben  geht 
auf  möglichste  politische  Macbterweiterung.  Nach 
dem  Briefe  Nr.  60  vom  J.  778,  der  eine  Art 
Programm  enthält,  scheinen  die  Angelegenheiten 
und  Streitigkeiten  betreffs  des  Exarchats  und  der 
Pentapolis  geregelt  zu  sein.  Die  weiteren  An- 
sprüche beziehen  sich  immer  nur  auf  entrissene 
Patrimonien  und  Rechte,  för  die  erst  urkundlicher 
Nachweis  erbracht  werden  muss.  Das  engere 
Verb&ltniss  zwischen  Hadrian  und  Karl  nach  der 
Taufe  von  dessen  Sohn  in  Rom  (781)  bekundet 
sich  durch  zahlreiche  urkundliche  Einzelbestäti- 
gungen solcher  Patrimonien. 

Das  Ludnvicianum  von  817  (Abschn.  6)  er- 
scheint im  Ganzen  nach  Vergleich  mit  den  Papsi- 
briefen  echt;  doch  brauchen  die  hier  namhaft 
gemachten  Städte  der  Pentapoiis  und  des  Exar- 
chats noch  nicht  in  den  Urkk.  Pippins  und  Karls 
genannt  worden  zu  sein.  Die  Stelle  über  Korsika, 
Sardinien  und  Sicilien  ist  nach  allgemeiner  An- 
nahme unecht  und  hat  sich  vielleicht  auf  3  Insel- 
chen bei  Populonia  bezogen. 

Jetzt  erst  nach  all  diesen  Sonderuntersuchun' 
gen  wird  die  Urkunde  Karls  von  774,  die  nur 
auszugsweise  im  Papstbuch  wiedergegeben  ist, 
in  Betracht  gezogen  (7.  Abschn.).  L.  hält  den 
Verdacht  der  Einschiebung  und  Fälschung  der 
betreffenden  Stelle  für  nicht  gerechtfertigt,  den 
Verf.  davon  sogar  für  einen  Augenzeugen  der  Ver- 
handlung, die  Sprache  darin  freilich  nicht  für 
urkundenmässig  und  karolingisch,  die  Gesinnungen 
dabei  für  theilweise  parteilich  und  widerlich,  die 
Angegebene  Linie  endlich  gegenüber  Sackur  und 
Kehr  nicht  für  eine  Grenzbestimmung,  am  wenig- 
sten fQr  die  der  alten  Provinzialgrenze. 

Das  Gesammtergcbniss  der  bisherigen  Fest- 
stellungen ist  nach  L.  nun  folgendes:  Das  ur- 
kundliche Versprechen  von  Quierzy  war  nur  ein 
allgemein  gehaltenes.  Nicht  sein  Wortlaut,  nur 
höchstens  einzelne  Wendungen  darin  sind  allen- 
falls festzustellen  (gegen  Lamprecbt).  Auf  diese 
erste  Urkunde  allein,  nicht  auf  die  von  756  be- 
rufen sich  die  Päpste,  weil  die  letztere  nur  theil- 
weise Erfüllung  gefunden  hat.  Das  Pippinische 
Versprechen  erhält  774  durch  Karl  »Form  und 
Gestalt <  und  eine  gewisse  Erweiterung,  die 
Wiedei^abe  alles  dessen  nämlich,  was  der  Kirche 
gehörte  und  ihr  jemals  von  den  Langobarden 
entrissen  worden  war,  aber  unter  der  Bedingung 
des  urkundlichen  Nachweises  des  Beanspruchten. 
Die  Begrenzung  dessen  nach  Süden  hin  war  klar, 
nicht  so  im  Norden.  Hier  gab  man  also  in 
allgemeinen  Umrissen  die  Grenzlinie  an,  über  die 


hinaus  vom  Papste  keine  Ansprüche  geltend  ge- 
macht werden  konnten.  Nur  als  Umschliessung, 
nicht  als  Grenze  ist  die  angegebene  Linie  brauch- 
bar. Der  Umfang  Venetiens  und  Istriens  brauchte 
als  selbstverständlich  nicht  besonders  angedeutet 
zu  wu'den,  Uebrigens  handelt  es  sich  hin-,  wie 
im  Süden  des  Dukats,  nicht  immer  uro  ganze 
Gebiete,  sondern  auch  um  Städte,  Patrimonien, 
Einkünfte  und  sonstige  Rechte  ^egen  Kehr). 
Wegen  dieser  festen  und  erweiterten  Bentimroun- 
gen  berufen  sich  die  Päpste  immer  nur  auf  diese 
Urkunde  von  774.  Früheren  Angriffen  gegen- 
über nimmt  L.  Karl  wie  Hadrian  in  Schutz, 
Jener  sei  nicht  planlos,  sondern  in  der  be- 
stimmten Absiebt ,  feste  Rechtsverhältnisse  zu 
schaffen  und  die  päpstlichen  Anrechte  im  lango- 
bardischen  Gebiet  unter  Festhaltung  setner  Ober- 
herrlicbkett  zu  sichern,  774  nach  Rom  gekommen; 
auch  habe  er  nie  treulos  und  Vertragsbruch^ 
gehandelt.  Andererseits  sei  der  Papst  wohl 
keinesw^  »heilige,  aber,  >wie  es  seine  InCereasen 
geboten  c  >  menschlich  <  verfahren.  Betrügerische 
Unterschiebung  einer  falschen  Urkunde  weist  L. 
Schaube  gegenüber  zurück.  Den  Umständen  ge- 
mäss schritten  die  Verhandlungen  über  die  Rück- 
gabe nur  langsam  vorwärts.  Weder  781,  noch 
später  sind  igrundstürzende  Verträge  über  die 
Besitzfragen  geschlossen*,  sondern  nur  einzelne 
Beurkundungen  zu  Ende  geführter  Rechtsstreitig- 
keiten erlassen  und  erweiterte  Gunstbezeugungen 
erwiesen  worden.  Das  Ludovicianum  von  817 
ist  eine  Zusammenfassung  des  bis  dahin  Ge- 
währten. Die  Urkunden  von  754,  756  und  774 
sind  auf  unerklärte  Weise  sehr  bald  verloren 
gegangen.  Deswegen  wird  im  Ottonianum  von 
963  der  Auszug  des  Papstbuches  benutzt.  Be- 
treffs andrer  Kragen  verweist  der  Vf.  auf  die 
trefflichen  Ausführungen  von  W.  Sickel.  Nur 
über  das  Patriziat  bemerkt  er,  dass  die  »Zwitter- 
steilung« dieses  Amtes  zum  Streit  zwischen  den 
beiden  Gewalten  geführt,  und  dass  dieser  erst 
durch  die  KaisM'krönung  ein  Ende  gefunden  habe. 

Der  8.  Abschn.  ist  dem  Ottonianum  gewidmet. 
Der  erste  von  dessen  zwei  Theilen,  auf  das  Ludo- 
vicianum gegründet,  handelt  von  den  Besitzan- 
sprüchen der  römischen  Kirch;.  Ausgelassene 
Stellen  jener  Grundlage  sollen  in  dem  Versehen 
des  Schreibers  und  der  Schwierigkeit,  in  einer 
künstlerisch  fertiggestellten  Abschrift  noch  Ver- 
besserungen anzubringen,  ihre  Erklärung  finden. 
Auch  hier  ist  das  Gebiet  päpstlicher  Anrechte 
nur  umschrieben,  Spoleto  also  auch  nicht  ganz 
und  gar  geschenkt.  Die  Auslassung  des  Schluss- 
satzes  der  Vorlage  soll  durch  die  Absicht  her- 
vorgerufen sein,  die  Oberherrlichkeit  des  Kaisers 
zu  beseitigen.  Der  2.  Theil  der  Urkunde  ent- 
hält nur  rechtliche  Festsetzungen.  Nach  Er- 
wähnung des  Papstes  Leo,  den  der  Vf.  mit 
Simson  als  L.  VIH.  und  nicht  III.  oder  IV.  an- 
nimmt, ist  die  Urkunde  nicht  962  eatstandea, 
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wif.  die  Zeitangabe  lautet,  sondern  nach  dem 
6.  Dez.  963.  Ks  sind  also  die  beiden  Theile 
textlich  und  zeitlich  verschieden,  unter  der  älteren 
Zeitangabe  zusammengefasst  und  der  2.  Theil 
dem  1.  eingefügt.  Im  t.  wird  der  Papst  nls 
Verbündeter  des  Kaisers  von  diesem  noch  schonend 
und  freigebig  behandelt;  dagegen  tritt  im  2. 
Otto  I,  nach  dem  Sturze  Johanns  XU.  als  Herr 
von  Rom  auf.  Dadurch  erklären  sich  auch 
einige  Veränderungen  in  den  Sätzen  des  i.  Theils. 
Der  Besitz  der  Kirche,  der  von  Otto  Überwiesen 
ifitf  ist  nicht  so  umfassend,  wie  bisher  ange- 
nommen wurde,  aber  dem  Ludovicianum  und 
Papstbuch  entsprechend.  Wie  Karl  hat  auch 
Otto  seine  Versprechungen  ohne  Hinterhältigkeit 
treu  erfüllt.  — 

Trotz  seiner  eingehenden  Beweise  darf  der 
Vf.  wohl  erwarten,  dass  sich  die  widerlegten 
Vorgänger  vertheidigen  werden.  Die  Schenkungs- 
frage wird  also  im  Fluss  bleiben. 

Berlin.  H.  Hahn. 


Gustav  Diercks,  Geschichte  Spaniens  von  den 
frühesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  2  Bde.  Berlin, 
Siegried  Cronbach,  1895/96.  V  u.  442;  707  S. 
80.    M.  12. 

Ich  glaube  dem  Verf.  gerne,  dass  es  wenig 
Freude  macht,  die  Geschichte  eines  grossen  Volkes 
in  knapper,  schmuckloser  Weise  zu  erzählen;  auch 
dem  Kritiker  bietet  die  Besprechung  eines  der- 
artigen Buches  nur  einen  geringen  Genuss.  Bei 
dem  vorliegenden  Werke  hat  der  Vf.  bewusst  auf 
jede  künstlerische  Behandlung  seines  Stoffes  ver- 
zichtet; aber  daraus,  dass  er  diese  seine  Absicht 
durchgeführt  hat,  kann  man  ihm,  ohne  ungerecht 
zu  erscheinen,  eigentlich  keinen  Vorwurf  machen. 
Er  war  bestrebt,  ein  Buch  zu  schaffen ,  das  nur 
die  grossen  Thatsachen  der  spanischen  Geschichte 
enthalten  sollte.  Ein  solches  Buch  bat  er  in 
der  That  geliefert  und  an  vielen  Stellen  gezeigt, 
dass  er  sich  nicht  deshalb  auf  Hauptsachen  be- 
schränkte, weil  ihm  die  Nebensachen  unbekannt 
waren,  sondern  weil  er  nur  die  grossen  B^eben* 
heilen  erzählen  wollte.  Einem  jeden  der  fünf 
Abschnitte,  in  die  er  die  Geschichte  Spaniens 
gliedert,  hat  er  einen  kulturhistorischen  lieber- 
blick  beigegeben,  der  seine  Vertrautheit  mitderEnt- 
wickiui^  der  spanischen  Volkswirtbschaft,  der 
spanischen  Kunst  und  Litteratur  deutlich  darthut.' 
So  enthält  das  Buch  Alles,  was  es  nach  dem 
Plane  des  Vf.'s  enthalten  konnte. 

Trotzdem  hat  es  mich,  wenn  ich  es  offen  aus- 
sprechen soll,  nicht  voll  befriedigt.  Ks  bringt 
auf  der  einen  Seite  weit  mehr,  als  man  selbst 
von  einem  ausführlichen  Lehrbuch  verlangen 
könnte  und  enthält  andererseits  weniger,  als  man 
wünschen  möchte.  Es  ist  hinreichend  zuverlässig 
nsd  anaffibrlich,  um  als  ernste  historische  Lektüre 


betrachtet  zu  werden,  um  all  den  Stoff  zu  bieten, 
den  eine  solche  Zusammenfassung  geben  kann. 
Aber  es  hat  doch  einen  erheblichen  Mangel:  die 
Belehrung,  die  man  aus  ihm  schöpft,  erfreut  nicht. 
Farblos  und  leblos  zieht  die  ganze  spanische  Ge- 
schichte an  uns  vorüber.  Keine  der  geschilderten 
Gestalten  tritt  lebenswahr  vor  unser  Auge.  Und 
doch  ist  die  Geschichte  Spaniens,  diese  Geschichte 
der  Gegensätze,  ein  Stof?,  wie  sich  kein  Schrift- 
steller einen  bessern  denken  konnte.  Ueber  den 
Trümmern  der  antiken  Kultur,  über  den  Resten 
des  halbromanisirten  Gotenthums  sprosst  die 
Kultur  der  Mauren  auf,  eine  fremdländische,  selt- 
same Blüthe  am  Baum  des  europäischen  Völker- 
lebens, der  selbst  in  ihrer  östlichen  Heimath 
solche  Entwicklung  versagt  blieb.  Und  nicht  minder 
anziehend  ist  jener  waffenklirrende,  glaubensbe- 
geisterte Aufschwung,  der  auf  die  Kuppeln 
Granada^s  das  siegreiche  Kreuz  pflanzt  und  plötz- 
lich sterbend  sich  in  jähen  Verfall  umsetzt.  Dann 
vollends  das  Spanien  des  19.  Jh.'s,  dessen  politi- 
scher Boden  in  vulkanischen  Zuckungen  schwankt 
und  zittert:  heute  eiserner  Despotismus,  motgen 
schrankenlose  Freiheit  der  Revolution,  bald  ab- 
solute Monarchie,  bald  constitutionelle,  bald  Par- 
lamentsregierung, bald  Prätorianerstaat.  Und 
immer  ein  leidenschaftliches  Volk,  bereit,  für 
seine  politischen  Anschauungen  zu  den  Waffen 
zu  greifen,  entschlossen,  für  Programm  fragen  sein 
Leben  zu  lassen. 

Von  all'  diesen  brausenden  Leidenschaften, 
von  all  der  blutigen  Liebe  und  dem  rasenden 
Mass  bebt  nichts  in  den  Worten  nach,  mit  denen 
uns  Diercks  diese  Geschehnisse  darstellt.  Was  er 
auch  erzählt,  nie  scheint  es  ihn  bis  in  die  Tiefen 
der  Seele  aufgewühlt  zu  haben.  Seine  Feder  be- 
wegt sich  kaum  schneller  über  das  Papier,  wo 
er  von  Juan  Padilla's  Tode  spricht  (1520)  oder 
Palafox'  Vertheidigung  von  Zaragossa  berichtet, 
als  wenn  er  die  wenig  aufregende  Zeit  der 
phönizischen  Kolonisation  schildert.  In  über- 
sichtlicher Form  reiht  sich  Thatsacbe  an  That- 
sache,  richtig  erzählt  und  entsprechend  beurtheilt, 
dem  Leser  reiche  Belehrung  gewährend,  bis  zwei 
stattliche  Bände  gefüllt  sind.  Aber  trotz  dieses 
Umfanges,  der  für  den  gegebenen  Stoff  nicht  zu 
gross  ist,  lässt  sich  eine  gewisse  Empfindung  der 
Dürftigkeit  nicht  verbannen.  Um  nicht  «statt 
eines  Geschichtswerkes  ein  Geschichtenbuch«  zu 
schreiben,  erklärt  der  Vf.  >auf  allen  belletristi- 
schen .Aufputz«  verzichtet  zu  haben.  Und  in  der 
That,  diese  Absicht,  ohne  Rücksicht  auf  die 
ästhetische  Wirkung  seines  Buches  lediglich  be- 
lehren zu  wollen,  i<tt  ihm  gelungen.  Der  reiche 
Stoff,  der  durch  ein  bequemes  Inhal tsverzeichniss 
noch  leichter  nutzbar  gemacht  wird,  muss  Vielen 
vieles  bringen.  Wenn  das  Werk  mir  nicht  den 
ganzen  Genuss  gewährt  hat,  den  meiner  Ueber- 
zeugung  nach  eine  spanische  Geschichte  zu  bieten 
vermag,  so  kann  ich  das  bedauern,  ohne  dass . 
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es  mir  Grund  zum  'I'adcln  geben  dürdc.  Denn 
keio  Schriftsteller  ist   verpflichtet,    Aufgaben  zu 
lösen,  die  ein  Kritiker  ihm  stellen  möchte. 
Prankfurt  a.  M.  M.  J  Bonn. 


Kunstwissenschaften. 

Robert  Stiassny ,  Wappenzetchnungen  Hans 
Baidung  Griens  in  Qiburg.  Ein  Beitrag  zur 
Biographie  des  oberrheinischen  Meisters.  Wien, 
1895,  2.  Aull.  1896.  64  S.  8».  Mit  16  Lichtdruck- 
taTeln. 

Soweit  unsere  kunstgeschicfatltche  ForschuDg 
sieb  einbeimischen  Stoffen  zuwendet,  steht  gegen- 
wärtig das  Studium  jener  Künstler  zweiten  und 
dritten  Ranges  obenan,  die  zu  der  Gefolgschaft 
der  grossen  Meister  der  Renaissanceperiode  und 
insbesondere  des  Albrecbt  Dürer  gehören.  Diese 
Erscheinung  ist  nicht  mehr  als  natOrlich,  nach- 
dem die  gescbichtlicbe  Behandlung  der  führenden 
Persönltcbkeiten  durch  das  Verdienst  der  Gene- 
ration vor  uns  bei  einem  Punkte  angelangt  ist, 
der  zwar  nicht  als  Abschluss  gelten  kann,  aber 
doch  in  der  letzten  Zeit  eine  Art  von  Ruhepunkt 
in  der  fortschreitenden  Erkenntniss  gebildet  hat. 
Vielleicht  führt  später  die  genauere  Bekanntschaft 
mit  den  Künstlern  von  secundärer  Bedeutung  zur 
Beschäftigung  mit  den  eigentlichen  Koryphaeen 
zurück. 

Zu  den  Meistern,  denen  die  augenblickliche  Be- 
wegung in  besonderem  Maasse  zu  Gute  gekommen 
ist,  gehört  auch  der  Strassburger  Hans  Balduog 
Grien.  In  der  Litteraiur,  welche  die  letzten 
Jahre  über  seine  Persönlichkeit  zu  Tage  gefördert 
haben,  ist  eine  der  bemerkenswerthesten  Publi- 
kationen Stiassny^s  Bearbeitung  der  Wappen- 
zeicbnungen  des  Künstlers,  die  sich  im  herzog- 
lichen Kupferstichkabinct  auf  der  Veste  Coburg 
befinden.  In  der  kflostleriscben  l'faätigkeit  Bai- 
dungs bilden  seine  Risse  für  gemalte  Wappen- 
scheiben  eine  nicht  unwichtige  Spezialität.  Sie 
haben  sieb  in  beträchtlicher  Anzahl  erhalten,  ein- 
undfünfzig allein  in  der  Coburger  Sammlung. 
Diese  letzten  sind  es  zunächst,  mit  denen  die 
vorliegende  Arbeit  sich  befasst ;  angeschlossen 
ist  die  Besprechung  einiger  anderen  bisher  un- 
edirten  Zeichnungen,  die  in  dieselbe  Kategorie 
gehören.  Von  diesen  befinden  sich  zehn  im 
österreichischen  Museum  in  Wien,  der  Rest  im 
Besitz  des  Grafen  Wticzek  auf  Scbloss  Seebarn 
in  Niederösterreich.  St.'s  Arbeit  bietet  nicht  nur 
ein  kritisches  Verzeichniss  dieser  interessanten 
Blätter,  sondern  es  ist  zugleich  eine  sorgfältige 
kunst-  und  kultui^escbichtlicbe  Studie,  mit  der 
es  der  Leser  zu  tfaun  bat.  Werthvoll  sind  dabei 
auch  die  Mittheilungen  über  die  persönlichen  Be- 
ziehungen des  Künstlers  zu  einzelnen  der  Auf- 
traggeber, deren  Wappen  er  gezeichnet  hat,  wie 
der  beigefügte  Ezcura  zur  Familiei^escbichte  des 


Künstlers,  der  unter  Anderem  auch  der  Ent- 
steh ungsgeschichte  eines  seiner  Hauptwerke,  des 
Altars  aus  der  ehemaligen  Domiaikanerkirche  in 
Krankfurt  a.  M.  zu  Gute  kommt.  Ein  Anhang 
von  sechzehn  Lichtdruck  tafeln  nach  den  be- 
deutendsten unter  den  besprochenen  Stücken  bildet 
dazu  eine  willkommene  Ergänzung,  obwohl  frei- 
lich diese  Reproduktionen  seit  ihrem  erstea  l^r- 
scbeinen  durch  das  mit  um  so  viel  rdchcren 
Mitteln  ausgestattete  Corpus  der  Handzeichnungen 
Baidungs,  das  v.  Terey  herausgiebt,  an  Voll- 
ständigkeit und  Genauigkeit  der  Nachbildung 
überholt  worden  sind. 

Die  Zeichnungen  selbst,  um  die  es  sch  bandelt, 
sind  in  ihrem  kQnstleriscbeo  Werth  etwas  ungleich, 
wenn  auch  mit  verschwindenden  Ausnahmen  an 
ihrer  Echtheit  kein  Zweifel  besteht.  Sicherlich 
hat  sie  auch  der  Künstler,  wie  der  Hgb.  ganz 
mit  Reche  bemerkt,  nicht  für  die  Oeffentlicfakeit 
bestimmt,  ein  Moment,  das  fär  ihre  ästhetische 
Beurtheilung  natürlich  ins  Gewicht  fällt.  In  einem 
Skizzenbuch,  und  etwas  der  Art  scheinen  die 
Blätter  in  ihrer  Gesammtbeit  ursprünglich  ge- 
bildet zu  haben,  ist  eben  niemals  Alles  gleich 
gut.  Stiassny  verfolgt  die  Provenienz  der  Blfltter 
bis  zu  ihren  muthmaasslichen  ersten  Besitzern,  von 
denen  einer,  der  Strassburger  Maler  Sebald 
Bübeler,  den  Namen  des  Meisters  auf  der  Mehr- 
zahl der  ursprünglich  wohl  unbezeichneten  Blätter 
nachträglich  angemerkt  zu  haben  scheint.  Grösseren 
Anspruch  auf  Authentizität  als  diese  Signaturen 
haben  die  Jahrzablen,  mit  denen  einzelne  der 
Zeichnungen  ausserdem  versehen  sind.  Leider 
sind  es  nur  einzelne  Blätter  unter  den  vorhandenen, 
die  so  über  die  Zeit  ihrer  Entstehung  Rechen- 
schaft geben.  Die  chronologische  Reihenfolge 
der  übrigen  hat  der  Hgb.  nach  biographischen 
und  stilistischen  Gesichtspunkten  festzustellen  und 
mit  den  schon  bekannten  Grundzügen  der  künst- 
lerischen Entwicklung  des  Meisters  in  schätzbarer 
Weise  zu  verbinden  gewusst.  Daraus  ei^ebt 
sich,  wie  der  in  seinen  jungen  Jahren  als  Kirchen- 
maier  im  grossen  Stil  beschäftigt  gewesene 
Künstler  später,  nachdem  sich  in  seiner  Heimath 
die  Reformation,  natürlich  nicht  zum  Vortheil 
der  kirchlichen  Kunst,  durchgesetzt  hatte,  bemflht 
gewesen  ist,  für  den  so  erlittenen  materiellen 
Nacbtheil  in  anderen  Gebieten  der  künstlerischen 
Produktion  Ersatz  zu  6nden.  Dabei  hat  er  auch 
aus  der  in  jener  Zeit  und  namentlich  in  ober- 
deutschen Gebieten  vielb^ehrten  Herstellung  ge- 
malter Wappenscbeiben  Nutzen  gezogen ;  seine 
als  Vorlagen  für  den  Glasmaler  ausgeführten 
Wappenzeichnungen  fallen  der  überwiegenden 
Mehrzahl  nach  in  diese  Zeit,  d.  h.  in  die  Zeit 
vom  B^nn  der  zwanziger  Jahre  an  bis  zum 
Tode  des  Meisters. 

Die  Bedeutung  dieser  Entwürfe  für  die  Kennt- 
niss  von  Baidungs  künstlerischem  Charakter  hat 
der  Hgb.  vielleicht  etwas  zu  hoch  angeschlagen: 


Digitized  by 


Google 


761 


13.  Juni.    DEUTSCHE  LITTER ATUEiZEITUNG  1896.    Nr.  24. 


762 


wie  leicht  fahrt  nicht  auch  die  Beschäftigui^  mit 
einem  an  steh  ansehenden  Thema,  wie  es  hier 
gegeben  war,  über  die  Grenze  drr  nflchterncncn 
Beurtheilung  hinaus,  die  der  unbetbeiligte  Dritte 
sich  gezogen  sieht.  Die  Stärke  Baidungs  liegt 
doch  eben  vorzugsweise  im  Gebiet  der  Tafel- 
malerei  und  der  Zeichnung  fär  den  Holzschnitt, 
wo  der  phantaaiebegabte  Meister,  im  Grossen 
wie  im  Kleinen  gross,  thatsächlich  freieren  Raum 
zur  Entfaltung  seiner  Gaben  gefunden  hat.  Dies 
jedoch  nur  nebenbei;  der  vorli^enden  VeröGFent> 
licbnng  geschieht  dadurch  kein  Eintrag.  Die 
kuDstgeschichtliche  Litteratur  ist  durch  sie  um 
eine  lehr*  und  inhaltreiche  Publikation  vermehrt 
worden. 

Frankfurt  a.  M.  H.  Weizsäcker. 


Jurisprudenz  und  Staatswissenschaflen. 

Albert  Zeerleder  uod  Otto  Opet,  Ausgewäbltt: 
Recfatsquellen  zum  akademischen  Gebrauch.  Bern, 
Gdpper  u.  Lehmann,  1895.   92  S.   8».   M.  1.80. 

Wer,  wie  Ref.,  selbst  rechtsgeschicbtliche 
Ucbungen  abhält  und  häufig  rathlos  ist,  wie  er 
fflr  das  erfreulicher  Weise  wachsende  Interesse  der 
akademischen  Jugend  an  diesen  Studien  passende 
Denkmäler  in  genügender  Anzahl  von  Exemplaren 
auftreiben  soll,  muss  den  Hgbn.  obiger  Sammlung 
für  ihre  Mühewaltung  lebhaften  Dank  wissen. 
Und  dieser  Dank  findet  nur  weiteren  Grund  in 
der  grossen  Beschränkung,  die  sich  die  Edition 
anferlegt.  Denn  die  Kauflust  des  Studenten  ist 
Gedrucktem  gegenQber  leider  notorisch  gering, 
und  umfangreiche  Sammlungen,  wie  z.  ß.  Geagters 
vortreffliche  Rechtsdenkmäler,  können  niemals 
auf  den  buchhändlerischen  Erfolg  rechnen,  ohne 
den  sie  doch  ihren  Hauptzweck  verfehlen.  Frei- 
lich ist  andrerseits  bei  grösserer  Auswahl  erhöhte 
Gewähr  vorhanden,  dass  der  einzelne  akademische 
Lehrer  auch  grade  diejenigen  Stücke  wiederge- 
geben finde,  welche  nach  seiner  pädagogischen 
Erfahrung  sich  besonders  zur  Interpretation  eignen. 
Aber  dies  Urtheil  wird  stets  subjektiv  bleiben 
müssen,  und  wenn  Ref.  daher  gerne  ein  paar 
Formeln  mehr  gesehen  hätte,  so  will  er  diese 
Bemerkung  doch  auch  nur  als  subjektiv  berechtigt 
angesehen  wissen.  Eher  kdimte  es  auffallen, 
warum  die  Hgb.  Stücke  aus  Angelsächsischen 
Gesetzen  und  den  Gragas  aufgenommen  haben, 
da  sie  doch  im  Uebrigen  auf  dem  sicherlich  zu 
billigenden  Standpunkt  stehen,  nur  solcbq^uellen 
zu  geben,  deren  unverkürzte  Wiedergabe  mög- 
lich war,  weil  nur  so  ein  wahres  Verständniss 
für  die  eigenthümliche  Bedeutung  eines  jeden 
Rechtsdenkmala  gewonnen  werden  könne. 

Ihrem  Inhalte  nach  gehören  die  abgedruckten 
Quellen  vorwiegend  dem  Privatrecht  an.  Mit 
Ausnahme  des  Hofrechts  des  Bischofs  Burchard 


von  Worms,  das  nicht  nach  Weiland  (Mon.  Germ. 
Constitut.  I,  639  fF.),  sondern  nach  Genglers 
Festschrift  von  1859  wiedergegeben  ist,  haben 
die  neuesten  zur  Verfügung  stehenden  Editionen 
als  Grundlage  gedient.  Das  Twingrecht  von 
Boswil  beruht  auf  einer  neuen  Abschrift  des  Dr. 
Merz  in  Aarau.  Bd  der  Revision  des  Druckes 
ist  leider  eine  ziemlich  grosse  Menge  von  Druck- 
fehlern stehen  geblieben. 

Leipzig.  0.  H.  Geffcken. 


Notizen  und  Mittheiiungen. 

B.  Camerl,  Empfindung  und  Bewusstseln,  Bonn, 

Strauss,  1893.   M.  1. 

Das  Schriftchen  will  die  monistische  Weltansdiauung 
im  Sinne  der  heutigen  Naturphilosophie  gegen  die  frilher 
besonders  vielfach  vertretene  dualistische  Auffassung 
rechtfertigen  und  hat  diesen  Zweck  vollkommen  erreicht. 
Dem  Vf.  liegt  jede  Scheinfrömmigkeit  fem,  weshalb  das 
Büchlein  unbedingt  auch  von  Theologen  gelesen  zu 
werden  verdient,  zumal  es  viele  tiefe,  von  echter  Reli- 
giosität zeugende  Gedanken  enthält  Die  Darstellung  ist 
klar  und  einfach,  aber  dabei  echt  wissenschaftlich. 

— n. 


Konrad  Wutke,  Die  Breslauer  Messe.  (Sammlung 
gemeinnütz,  wissensch.  Vorträge,  hrsg.  von  Virchow 
und  Wattenbach.  Heft  230.)  Hamburg,  Veiiags- 
anstalt  A.-G.  (vormiOs  S,  F.  Richter)»  1895.  60  S. 
8».   M.  1. 

Nach  einem  kurzen  Ueberblick  über  die  Entwickelung 
der  mittelalteriichen  Messen  und  der  Leipzigs  insbesondere 
schildert  der  Vf.  in  gewandter,  streng  queUenmässiger 
Darstellung  den  Versuch  Friedr.'s  d.  Gr.,  nach  der  Besltz- 
e^elfung  Schlesiens  in  Breslau  eine  Messo  zu  errichten, 
um  den  schlesischen  Handel  von  der  Vorherrschaft 
Leipzigs  frd  zu  machen.  Die  Gründe,  weshalb  man 
schon  1750  den  Plan  gänzlich  fallen  liess,  sind  scharf 
hervorgehoben,  ebenso  erfahren  die  1818  und  1827  unter- 
nommenen Versuche,  den  Gedanken  an  die  Errichtung 
einer  Messe  in  Breslau  neuzubeleben,  eine  auslührtiche 
Behandlung.  Die  irrige  Jahreszahl  1744  anstatt  1745  bei 
Erwähnung  der  Schlacht  von  Hohenfriedberg  S.  48  ist 
wohl  bei  der  Korrektur  übersehen  worden. 
Breslau.  K.  Wächter. 


Personalchrontk. 

Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 

Dr.  Ritter  v.  Arneth,  Dir.  d.  Kais.  Haus-,  Hof-  u. 
Staatsarchiv.';  in  Wien  ist  an  Stelle  H.  v.  Sybels  z.  Vor- 
stand d.  Histor.  Kommission  b.  d.  bair.  Akad.  d.  Wissen- 
schaften em. 

An  Universitäten  etc.  A.  GeUteswissemeka/im.  Der 
o.  Prof.  d.  mittelalt.  Gesch.  an  d.  Univ.  Tübingen  Dr. 
Dietr.  Schäfer  ist  an  d.  Univ.  Heidelberg  ber.  —  Der 
o.  Prof.  d.  Strafrechts  an  d.  Univ.  Marburg  Dr.  v.  Lilien- 
tha)  ist  an  d.  Univ.  Heidelberg  ber.  —  Der  Pnvatdoz. 
d.  Völkerrechts  an  d.  Univ.  Krakau  Dr.  Rostworo  ws  ki 
ist  z.  ao.  Prof.  das.  em.  —  B,  Nait^mistttuchafien.  Die 
ao.  Prof.  Dr.  Lott  u.  Dr.  Mrazek  in  d.  mediz.  Fakult. 
d.  Univ.  Wien  sind  s.  o.  Prof.  das.  em. 


Digitized  by 


763 


13.  Juni.    DEUTSCHE  LITTERATURZEITUNG  1896.    Nr.  24. 


764 


An  Gymnasien  etc.  Dr.  Gropp  in  Charlottenburg 
ist  z.  Dir.  d.  Oberrealschule  das.,  Dr.  WoUner  am 
Gymn.  In  Landau  z.  Progymn-Rect.  in  KIrehheimbtHanden 
em. 

Es  sind  gestorben: 

Prof.  d.  Kunstgesch.  Dr.  Frhr.  Goeler  v.  Ravens- 
berg in  Karlsruhe  d,  29.  Mai;  o.  Prof.  d.  Phys.  in 
Moskau  Stoltejow  d.  27.  Mai;  Prof.  d.  Philos.  Dr.  v. 
Stein  an  d.  Univ.  Rostock  d.  28.  Mai;  Direkt.  Fried- 
linder  am  Realgymn.  d.  Johanneum  in  Hamburg;  Prof. 
d.  Aesth.Dr.  Pierson  an  d.  Univ.  Amsterdam  d.  28.  Mai. 


Neu  erschienene  Werke 

vom  2.  bifl  IS.  Jnid  bei  der  Bedaktäon  einKeUefert. 

Acta  concilii  Constanciensis.  I.  Bd.  Hg.  v.  H. 
Finke.    Münster,  Regensberg.    M,  12. 

Arrighi,  C. ,  Dizion.  Milan.-ital.  Mailand,  Hoepli. 
L.  8,50. 

Ann^e,  L',  Philos.  publ.  sous  la  direction  de  F.  Pillon. 
Paris,  F.  Alcan.   Fr.  6. 

Ascoli.  P,,  La  moratoria  ed  U  concordato  jHvventivo, 
MaiM.,  Hoepli,   L.  7,S0. 

Barras,  Paul,  Mem.  III,  IV.  Stuttgart,  Deutsche  Ver- 
laga-Anst   ä  M.  7^. 

Bochmann,  A.  v.,  D.  churbayer.  Kanzler  AL  Frhr. 
von  Kreittmayr.   Festr.   München,  G.  Franz,   M.  l. 

Braun,  M.,  Gesch.  d.  Judm  u.  Ihr.  Lit.  I.  2.  A. 
Breslau,  Jacobsohn.   M.  2. 

Brunetiere,  F.,  La  renaissance de l'idealisme.  Paris, 
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Catullt  Uber,  ed.  A.  Palmes.   London,  Maemlllan. 
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Chiarini,  G.,  Studi  Shakesperiani.   Livomo,  Raff. 

Giusti. 

Cornelius,  C,  Jaeopo  della  Querda.  Halle,  W. 
Knapp.    M.  8. 

Darboux,  G.,  Lefons  sur  la  th^e  geniale  des  sur- 
faces.  [V  2.    Paris,  Gauthier-Villars. 

Delisle,  L. ,  Notice  sur  les  mss.  orig.  d'Ademar  de 
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Delisle,  M.  L.,  Notice  sur  la  chronique  d'un  do- 
minicain de  Parme.   Paris,  Klincksieck.   Fr.  1,50. 

Diemar,  H.,  D.  I^tstehg.  d.  dtseh.  Reichskrieges  geg. 
Kail  d.  KQhnen.   Halülitattonsschr.   Marburg,  Untz. 

Dionis  Prus.  que  extantomnia.  Ed.  de  Arnim.  v.H. 
BerUn,  Weidmann.   M.  14. 

Doumic,  R..  ätudes  sur  la  litt,  franf.  L  Ser.  Paris, 
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Eucken,  R.,  D.  Lebensanschauungen  d.  grossen  Denker. 
2.  A.  1.  Lf.    Lpzg.,  Veit.    M.  2. 

Fortschritte,  Die,  derPhysik  i.J.t894.  2.  Abth.: 
Physik  des  Aethers.    Bmschw.,  Vieweg.    M,  30. 

Gee,  H.  a.  Hardy,  W.  J„  Docum.  ilkistr.  of  Engltsh 
church  bist.   London,  Macmillan. 

G&hre,  P.,  D.  evang.-soz.  Bewegg-   Lpzg.,  Grunow. 

Gospels,  Coptic  apocryphal.  (Texts  and  studies). 
Cambridge,  University  fVess.    Sh.  9. 

Gregorio,  G.  de,  Glottologia.  (Man.  Hoepli  218/9.) 
Mailand,  Hoepli.   L.  3. 

Gruber,  Chr.  D.  Hesselberg  am  Frankenjura  u.  s. 
sildl.  Vorhöhen.  (Forschg.  z.  dtsch.  Landes-  u.  Volkskunde 
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Gauthier-Villars.   Fr.  3. 

Hauck,  W.  Ph.,  D.  Grundlehren  d.  Elekiricität.  3.  A. 
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Hildebrand,  B.,  TagebuchUätter  eines  Sonntags- 
philosophen.  Ges.  Grenzboten-Aufsätze.  Lpzg.,  Grunow. 
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Hudson,  Th.  J.,  A  scientific  demonstration  of  the 
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Erkl&Tunf. 


Herr  J.  Minor,  Professor  an  der  Wiener  Universität, 
verfifTentltcht  in  der  Juninummer  des  'Oesterreichischen 
Litteraturblatla*  folgende  *£rklSruiig',  auf  die  ich  erst 
von  befreundeter  Seite  aufmo'ksam  gemacht  werde: 

Unehrliobe  Fehde.  In  seinem  Aulsatz  Qber 
den  Stichreim  und  den  Dreireim  bei  Hans  Sachs, 
den  die  von  L.  Stiefel  herausgegebene  Festschrift 
zum  400.  Geburtstag  des  I^chters  (.Hans  Saehs- 
Forsohungen'  1894,  Nürnberg,  in  Comm.  bei  Raw) 
enthält  und  den  ich  leider  erst  jetzt  genauer  kennen 
gelernt  hat»,  legt  mir  Herr  M.  Herrmann,  Privat- 
doMnt  an  der  Universität  in  Berlin,  die  folg.  Worte 
über  den  Stichreim")  in  den  Mund  (pag.  436):  ,Nur  am 
Schluss  der  ganzen  Stücke  ist  er  regelmässig 
durchgeführt*.  Ich  constatiere,  dass  in  meiner  Metrik 
(S.  378)  das  gerade  Gegentheil  steht:  ,Nur  am  Schluss 
der  ganzen  Stücke  ist  er  nicht  regelmässig  durch- 
gofülüt' ;  und  dass  ich  diesen  Satz  ausdrücklich  damit 
motiviert  habe,  dass  es  Hans  Sachs,  der  seine  Dichtungen 
bekanntlich  immer  mit  seinem  Namen  schliesst,  an  Drei- 
reimen auf  SmAj  gefehlt  habe.  Ich  überlasse  es  dem 
Urtheil  der  Leser,  ob  sie  eine  absichtliche  Entstellung 
oder  eine  bodenlose  Oberflächlichkeit  annehmen  wollen. 
Ich  selber  bin  über  die  Sache  vollständig  im  Klaren,  da, 
wie  sich  jeder  überzeugen  kann,  auch  noch  eine  andere 
von  Herrn  Herrmann  dem  Sinne  nach  entstellt 
worden  ist.  -  Hier  begnüge  ich  mich,  gegen  diesen  un- 
erhörten Vorgang  im  Interesse  von  Recht  und  Redlich- 
kdt  Vwwahrung  einzulegen.  Auf  das  Meritorische  der 
Arbeit  von  Herrmann  komme  ich  an  einem  andern  Ort 
zurfidc. 


Wien,  23.  Mai  1896. 


J.  Minor. 


Demgegenüber  erlaube  ich  mir  in  aller  Kürze  zu  be- 
merken: 

1)  ich  habe  vor  mehr  als  anderthalb  Jaliren,  un- 
mittelbar nach  dem  Eintreffen  meiner  Sonderabzüge, 
Herrn  M.  ein  Exemplar  mit  einem  höflichen  Schreiben 


*)  Soll  heissen  .Dreireim'. 


M.  H. 


übersandt.  Schon  daraus  hätte  er  entnehmen  sollen, 
dass  ich  mir  unmöglich  einer  'absichtlichen  Entstellung' 
bewusst  gewesen  sein  kann. 

2)  ich  habe  an  den  verschiedensten  Stellen  meiner 
Abhandlung  auf  Grund  genauer  Einzeluntersuclmng, 
übrigens  stets  in  durchaus  höflicher  Form,  dargethan. 
dass  Herrn  M.'b  Angaben  über  den  Stidireim  und  den 
Dreireim  bei  Hans  Sachs  eine  ganze  Anzahl  der  ver- 
kehrtesten Behauptungen  enthalten.  In  den  wenigen 
Zdlen,  die  er  dem  Gegenstand  widmet,  wies  ich  ihm, 
abgesehen  von  dem  in  sein«-  „Erklärung"  «-wähnten 
Fall,  schlecht  gerechnet  ein  halbes  Dutzend  grundfalscher 
Angaben  nach,  —  und  da  sollte  ich  es  nOthig  gehabt 
haben,  durch  eine  bewusste  Entstellung  Ihre  Zahl  von 
sechs  auf  sieben  zu  bringen? 

3)  ich  gebe  zu,  dass  das  Wort  „nicht"  in  meinem 
Citat  fehlt.  Aber  —  und  nun  kommt  das  Bezeichnendste 
—  es  fehlt  nur  in  meinem  Citat,  denn  meine 
Polemik,  die  sich  an  das  Citat  anschllesst, 
hat  nur  dann  einen  Sinn«  wenn  man  sie 
auf  die  von  Herrn  M.  gebrauchten  Worte, 
einachllesiUch  des  ausgefallenen  *nlcht*,  bezieht.  Es 
handelt  sich  also  nur  um  einen  bedauerlichen,  aber 
wohl  verzeihlichen  Schreib-  oder  Druckfehler,  der  für 
die  Sache  selbst  vollständig  belanglos  ist,  —  verzeih- 
lich: denn  liir  meine  letzten  vier  Bogen  der  Festschrift 
musste  ich  mich  infolge  meiner  verspäteten  Manusoipt- 
einliefwimg  mit  einer  einmaligen  und  sofort  zurückver- 
langten Correctur  begnügen;  übrigens  haben  ja  auch 
die  27  Zeilen  der  M. 'sehen  Erklärung  einen  sinnstörenden 
Wortfehler  aufzuweisen.  Herr  M.  hat  anderthalb  Jahre 
Zeit  gehabt,  den  Thatbeständ  festzustdlen:  statt  dessen 
versucht  er  es  jetzt,  meine  persönliche  Ehre  anzutasten. 

Wäre  ein  solcher  Versuch  von  irgend  einer  Sdte 
sonst  gemacht  worden,  so  würde  ich  eine  andere  Tonart 
angeschlagen  haben.  Herr  M.  aber  hat  zu  oft  gezeigt, 
dass  er  ausser  Stande  ist,  eine  Berichtigung  seiner 
wissenschaftlichen  Ansichten  anders  als  mit  ganz 
unbegreiflichen  Invektiven  zu  beantworten.  Dieser 
neueste,  schwerste  FaU  hat  nur  noch  pathologisches 
Interesse. 

Berlin,  4.  Juni  189A.  Max  Herrmann. 
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Theologie  und  Religionswissenschaft, 

Hermann  Strackf  Abriss  desbibKschen  Aramäisch. 
Grammatik,  nach  Handschriften  berichtigte  Texte, 
Worterbuch.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1896.  32  u. 
46  S.  8». 

Die  Anlage  des  vorliegenden,  übrigens  vor- 
trefflich aasgestatteten  Abrisses  erinnert  an  die 
in  der  Port.  ling.  or,  übliche.  Nach  einer  kurzen 
Grammatik  (S.  y — 32)  folgt  (S.  i* — 29*)  eine 
Chrestomathie,  die  aram.  StQcke  des  Al\  ent- 
haltend, und  endlich  (S.  30* — 46*)  ein  Lexikon. 

Die  Grammatik  mit  ihren  34  S.  imponirt 
durch  ihre  Kürze.  Der  Vf.  hat  es  verstanden,  in 
einer  fast  raffinirt  za  nennenden  Weise  seinen 
Stoff  zusammenzupressen,  zuweilen  freilich,  will 
den  Ref.  bedenken,  auf  Kosten  der  wQnscbens- 
werthen  Vollständigkeit,  seltener  der  erforderlichen 
Klarheit.  Diese  glaubt  Ref.  z.  B.  §  16  V  3  ge- 
fährdet, wo  auf  einmal  ein  fär  die  Bildung  der 
3  p.  pl.  Perf.  Q.  der  verb.  n"^  sc^^r  bedeut- 
samer Unterschied  zwischen  einer  trans.  und 
intraiw.  Aussprache  des  Perf.  Q.  dieser  verb. 
geltend  gemacht  wird,  der  §16!  gar  nicht  er> 
wähnt  worden  ist.  Schwerwiegender  aber  sind 
die  Bedenken  in  Betr.  der  Vollständigkeit.  Dass 
ein  S  über  die  Partikeln  fehlt,  will  Ref.  nicht 
tadeln,  da  der  Anfänger  sich  über  diese  gegebenen 
Falles  im  Lex.  Raths  erholen  kann.  Dagegen 
scheint  mir  das  Nomen  mit  seinen  vier  $S  (5  ~  ^) 
in  Vergl.  zn  dem  Verb.,  das  von  den  1 7  $5 


allein  neun  (S9~^7)  ii*  Anspruch  nimmt,  etwas 
zu  stiefmütterlich  behandelt  zu  sein.  Das  der 
semit.  Nominalbildung  zu  Grunde  liegende  Prinzip 
wird  nicht  erkannt,  wenn  es  nicht  in  reichlicher 
Entfaltung  vor  Augen  geführt  wird,  und  so  lange 
Bildungen  wie  dSj?,  10J(,  aSB'O  auf  eine  Linie  ge- 
stellt werden,  cf.  ^  6.  Von  den  z.  Thl.  recht  ver- 
zwickten Nominalbildungen  von  Stämmen  H'^  (cf. 
z.  B.  HM,  nw,  njJ,  n^W  usw.)  erfährt  der  Lernende 
zu  wenig.  Auf  S.  18  ist  Übrigens  HR,  det.  lOTR 
versehentlich  als  eine  Bildung  von  statt  von 
t)'h  bezeichnet.  Im  Uebrigen  will  Ref.  jedoch 
gern  zugestehen,  dass  der  Anfänger  mit  Hilfe 
dieses  Abrisses  alle  vorkommenden  Bildungen, 
wenn  auch  nicht  immer  bis  auf  den  letzten  Rest 
wissenschaftlich  verstehen,  so  doch  im  Allg.  richtig 
erkennen  und  bestimmen  kann.  Voraussetzung 
daför  sind  jedoch  firme  bebr.  Kenntnisse,  und 
im  besonderen  Vortheil  wird  derjenige  sein,  der 
mit  des  Verf.'s  hebr.  Gramm,  vertraut  ist. 

Dankenswerth  ist  die  Zusammenstellung  der 
bibl.-aram.  Texte.  Zu  Grunde  gelegt  ist  der 
von  offenbaren  Unrichtigkeiten  gesäuberte  Text 
Baers.  Doch  hat  Str.  noch  vier  Handschriften 
verglichen,  über  deren  Art  und  Werth  er  sich 
in  der  ßml.  S.  4 — 6  ausführlich  ausspricht.  Für 
|t3  ist  durchgehends  |Q  eingesetzt,  und  an  Stelle 
der  fehlerhaften  Formen  nni3,nirT  sind  überall 
die  richtigen  TVtn)  getreten.    Von  Accenten 

«ttd  nur  die  für  das  logische  Verständniss  unent- 
behrlichen beibehalten. 
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Eine  prakt.  Zugabc  ist  das  Lexikon,  das  ab- 
gesehen von  den  Eigennamen  ein  vollständiges 
Verzeichniss  der  bibl.<anuii.  WArter  entbält.  Ver- 
misst  hat  Ref.  nur  das  Ksra  vorkommende 
H3,  pl.  P^13,  unter  flinJl  die  Zusammensetzung 
mnn-jO,  und  fär  den  Plur.  J'-aiai,  den  der  An- 
fänger nicbt  ohne  Weiteres  unter  31  sachen  wird, 
die  Grundform  3131.  Fflr  schwierige  Formen 
bietet  das  Lexikon  zugleich  einen  index  analyticus. 
Aufgefallen  ist  Ref.  beim  Durchblättern  S.  30 
ni?K  anst.  n^(t,  S.  46  -lOn  anst.  HOn.  Die 
Form  N13  S.  37  beruht  wohl  auf  einem  Druck- 
fehler; es  muss  heissen  K13.  Zu  Formen  wie 
M3]^,  KpJ  hätten  Rahlfs'  Bemerkungen  (in:  ^3^  und 
."iiV  i.  d.  Psim.  S.  91  fg.)  wohl  Beachtung  ver- 
dient. 

Ref.  kann  Stracks  Abriss  fQr  den  ersten 
Anfang  und  bei  der  Setzung  bescheidener  Ziele 
wohl  empfehlen.  Wer  «ch  freilich  einen  tieferen 
Einblick  in  den  Organismus  des  bibl.  Aram.  ver- 
schaffen will,  ist  vorläufig  wenigstens  noch  immer 
auf  Kautzsch  angewiesen. 

Jena.  B.  Baentsch. 


C.  A.  Cornelius,  Die  ersten  Jahre  der  Kirche 
Calvins.  1541—1546.  (Abhandlungen  der  k.  bayer- 
Akademie  der  Wissensch.),  München,  Verlag  der 
Akademie,  1896.  98  S.   4».   M.  2,60. 

Wir  besitzen  keine  den  heutigen  Ansprflchen 
and  den  angesammelten  Stoffen  entsprechende 
Biographie  des  protestantischen  Innocenz  III.  in 
Genf;  Luther  und  Zwingli  sind  dem  gegenOber 
bevorzugt.  Der  münchener  Meister,  der  zur 
Vollendung  von  Kampschulte^s  Torso  prädestinirt 
schien,  stillt  das  Verlangen  leider  nur  in  homfio- 
patfaischen,  aber  sorgsampt  bereiteten  und  sehr 
wirksamen  Dosen.  Ich  erinnere  an  die  Gaben: 
die  Verbannung  Calvins  ags  Genf  1538  (1886); 
die  Rückkehr  Calvins  nach  Genf,  I:  die  Guillerr 
roins  (1888),  II:  die  Arttchpuds,  III:  <KeBcrufnng 
(1890);  die  Gründung  der  calviniscfaea  Kirchen* 
Verfassung  in  Genf  1541  (1893);  der  Besuch 
Calvins  bei  der  Herzogin  Renata  von  Ferrara 
1536  (1893).  Die  neue  Abhandlang  kaüph  an 
die  vorletzte  an  und  beniht  vorocbmlicb  auf  den 
Rathsprotokollen.  Nach  der  ROckberufung  und 
dem  neuen  Amtsantritt  in  Genf  trat  Calvin  zuerst,  zu 
seinem  eigenen  Erstaunen,  sehr  milde  auf,  bald 
aber  breitete  «cb  wieder  Herbigkeit  Ober  'sein 
Wesen  aus.  Genf  hätte  damals  grade  Calvin -gegea- 
übcr  wohlwollender,  aber  fester  Machthaber  be- 
durft. Dass  hingegen  der  Willensstärke  Mann 
zuerst  auf  gnmdsatzlose  Nachgiebigkeit  und'^>äter 
auf  ebenso  gmndsatzlosen  Widerdruck  atiess, 
ist  fiSr  den  Gang  der  Dinge  von  maaa^;ql»endem 
£influss  gewesen.  Das  Kircbenhaupt  wurde  so- 
fort Vertrauensmann  auch  im  Staatsdienst.  Hier 
leittete  er  Bedeutsames,  nicbt  zuleut  durch 
Dringen  auf  Mäasigung,  in  den  Verhandhugen 


mit  Bern.  Während  dieser  politischen  Thätig- 
keit  sorgte  er  vor  Allem  für  den  Wiederaufbau 
der  Kirche.  Ihr  Gedeihen  wurde  freilich  zu 
nicht  geringem  Tbeil  der  Obrigkeit  verdankt;  doch 
lagerte  sich  eine  Wolke  zwischen  sie  und  ihren 
Pfarrer,  der  es  nicht  Ober  sich  gewann,  hinter 
den  Schranken  seines  Amtes  zu  bleiben  und  ab- 
zuwarten, bis  man  seiner  bedürfe,  in  seinem 
Hochgefühl:  »Sie  sind  alle  blind,  ich  einäugige. 
Unter  den  kirchlichen  So^en  stand  obenan  die 
Sichtung  der  Prädikanten,  die  im  Allgemeiaen 
nicht  auf  der  Höhe  ihres  Berufes  standen.  Hier 
gedenkt  Cornelius  in  gebfihrender  Hochschätzui^ 
Castellio's.  Nach  vierjähriger  BemShung  war  es 
gelungen,  die  städtische  Geistlichkeit  im  Sinne 
Calvins  zu  reinigen  und  zu  ergänzen.  In  diesem 
Zeitpunkt  führte  Calvin  das  Konsistorium  zu 
einem  umfassenden  Kampf  gegen  die  Unzucht, 
der  auch  die  gut  essende  GeseUscbaft  keines- 
wegs schonte.  Die  erstarkende  Macht  des  Re- 
formators zeigt  sich  in  dem  Prozess  Pierre 
Ameaux',  der  in  d=r  Weinlaune  seiner  Gegner- 
schaft Luft  machte.  Calvin  setzte  die  besonders 
schmähliche  Bestrafung  des  Unglücklichen  durch, 
ja  s«ne  wachsende  Leidenschaft  und  Härte  machte 
es  in  Genf  gefährlich,  >Trea  und  GUuben  zu 
halten,  wenn  es  die  Ehre  Christi  galt«.  — 

Cornelius  hat  z.  Th.  sogar  vor  Adolf  Zahn 
(Studien  Über  J.  C.  1894)  Gnade  gefunden,  der 
das  Monopol  für  die  Würdigui^  Calvins  erworben 
hat  und  die  Verletzung  seines  Patentes  in  seiner 
Wcitenrichter-Art  zu  ahnden  liebt.  Freilich  be- 
klagt er,  dass  neben  den  Katholiken  Kampschultc 
der  Altkatholik  Cornelius  mit  seiner  Kühle  trete; 
wer  der  Wissenschaft  besser  dient,  -die  -behut- 
samen und  gcrecbtigkeitsliebenden  Kampschalte 
und  Cornelius,  in  ihrer  Fernestellung  sowohl  von 
Mcrle  und  Henry  als  von  Galiffe,  oder  der 
apokalyptisch  gestimmte  Advokat  Calvins,  darüber 
ist  es  schwer  zweifelhaft  zu  sein.  Mächte  dem 
greisen  Vf.  der  vorliegenden  Schrift  die  Kraft 
zur  Weiterarbeit  vergönnt  sein,  die  zum  Glück  in 
seinem  letztem  Geschenk  noch  unvermindert  er- 
scheint. 

Wien,  Georg  Loesche. 


Philosophie  und  Unterrichtswesen. 

Anna  Tomaiicin,  Herder  und  Kant.  (Berner 
Studien  sur  Philosophie  und  ihrer  Geschichte,  hertusc. 
von  Ludwig  Stein,  Ed.  I.).  Bern,  Siebert,  1896. 
110  S.    8«.    Fr.  1,75. 

Die  Schrift  der  Vf.,  die,  wie  das  Titelblatt 
zeigt,  sich  die  Doktorwflrde  erworben  hat,  zer- 
fällt in  zwei  Theile.  Der  erste  (bis  S.  45)  ver- 
folgt zeitlich  die  Beziehungen  zwischen  Lehre  und 
Schriften  der  beiden  Denker  von  Herders  Studien- 
zeit m  Königsberg  an  bis  zur  letzten .  grossoi, 
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Polemik  der  »Metakritik«  und  der  »KalUgooe«, 
ja  sogar  bis  zu  einer  gelegentlichen  Aeusscrung 
in  der  »Adrasteac  Der  zweite  Theil  stellt  »das 
Verfaftltniss  der  Systeme«  dar.  Die  Verf.  be- 
merkt mit  Recht,  wie  wichtig  gerade  fär  die 
Beurtheilung  der  Beziehungen  Herders  zu  Kant 
eine  Art  entwicklungsgescbichtlicher  Betrachtung 
sich  erwdst;  doch  ist  ihr  erster  Theil  weit  davon 
entfernt,  wirklich  Entwicklung^eschichte  zu  sein. 
Er  giebt  im  Wesentlichen  nicht  mehr  als  «nen 
Ueberblick  der  markanten  Punkte,  an  denen  sich 
Berührungen  der  Denker  konstatiren  lassen.  FQr 
die  Forschung  findet  sich  hier  kein  neuer  Ge- 
sichtspunkt. Verstftndniss  und  Urtheil  wird  sehr 
bcetntrSchUgt  dadurch ,  dass  die  Standpunkte 
beider  Männer  nirgends  wirklich  vergegen- 
wärt^  werden.  Es  kann  ja  aber  auch  offenbar 
die  Entwicklung^;eschichte  nicht  der  begrifflichen 
Analyse  vorau^ehen,  sondern  erst  als  deren 
letztes  Realität  äch  herausarbeiten. 

Der  zweite  Thdl  erörtert  nach  einigen  all- 
gemeinen Bemerkungen  das  VerhSitniss  zunächst 
in  der  Metaphysik  und  Erkenntnisslebre,  dann  in 
der  Religions-  und  Moralphilosopbie,  in  der  Ge- 
Bcbichtsphilosophie ,  der  Eotwicklungslebre  und 
zuletzt  in  der  Aesthetik.  Das  Resultat  fällt  alle- 
mal ziemlich  gleichlautend  aus.  Die  Verf.  steht 
in  ihrer  Art  fest  auf  dem  Boden  Kants.  Sein 
System  erscheint  ihr  in  den  wesentlichen  Grund- 
Unien  uawidersprechKch.  Er  hat  durch  scharfe 
Scheidung  der  bis  dahin  inetnandergehenden 
Gedankenmotive  Qberall  den  richtigen  Angriff 
der  Arbeit  ermöglicht  und  ihr  ein  Ziel  unend- 
lichen Strebens  gesteckt.  Herder,  von  GemQths- 
bcdflrfnissen  bestimmt,  wim  überall  die  Motive 
in  einander,  ist  unklar  Ober  den  eigenen  Stand- 
punkt und  will  mit  einem  dogmatisch  fert^cn 
Gebilde  seines  Ziels  gewiss  sein,  die  Arbeit  ab- 
geschlossen haben. '  Ist  es  zwar  seit  Langem  be- 
kannt, dass  Herder  nichts  weniger  als  ein  systema- 
tisch besonnener  Denker  war,  so  wird  man  doch 
dem  hier  aufs  Neue  geföbrten  Beweise  mit  Inter- 
esse folgen  und  besonders  an  den  charakteri- 
sirenden  fleissig  und  glücklich  ausgewählten  Zi- 
taten sich  freuen.  Das  Kap.  Aber  Metaphysik 
und  Erkenntnisslehre  scheint  uns  am  besten  ge- 
langen. Allerdings  aber  —  ein  schwerer  Mangel 
—  ist  nirgends  das  Unternehmen  Kants  genügend 
aus  dem  Grunde  seiner  Aufgabe  vergegenwärtigt, 
nirgends  auch  die  innere  Verkettui^  der  Herder- 
schen Gedanken  in  ihrer  Nothwend^keit  klar- 
gestellt. Es  bleibt  eigentlich  bei  einer  Confron- 
tation  von  Punkt  zu  Punkt,  den  Darlegungen 
fehlt  in  Folge  dessen  die  Qbcrzeugende  Schärfe, 
Aach  kann  sich  das  Unvereinbare  nicht  ergänzen. 
Unvereinbar  aber  sind  Herder  und  Kanf  als 
Philosophen.  Wohl  findet  die  Herdersche  psycho- 
logische Charakteristik  organischen  Lebens  in 
Natur,  Menschen-  und  V^kerdaseb  und  Geschichte 
im  Kantischen  System  der  Erkenntniss  ihren  Platz. 


Dieser  Platz  ist  bestimmt  vorgesehen.  Aber  sie 
muss  sich  vorher  lösen  von  ihrem  ganzen  meta- 
physisch -  dogmatischen  Fundament.  Sie  kann 
also  aofgenommen  werden  im  neuen  Rahmes, 
der  durch  sie  in  nichts  verändert  wird.  Ein 
solches  Verhältniss  kann  man  aber  doch  unmög- 
lich Ergänzung  nenneo.  Auch  hätte  viel  be- 
stimmter hervorgehoben  werden  müssen,  dass  die 
prinzipiellen  Vorfragen  der  Eatwlcklungstheorie 
(das  Verhähniss  von  Mechanismus  und  Teleologie) 
in  der  »Kritik  der  teleologischen  Urthetlskraft« 
mit  musterhafter  Schärfe  erörtert  werden.  Eine 
Theorie  wird  aber  zur  Theorie  erst  durch  das 
Bewusstsein  ihrer  prinzipiellen  Vorauaaetzungen. 
Ich  verstehe  ferner  nicht,  wie  die  Verf.  Kants 
Ethik  individualistisch  finden  kann,  diese  Ethik, 
die  überall  unter  der  regulativen  Idee  des  Reichs 
der  Zwecke  oder  der  Menschhdr  (freier  Indivi- 
duen) steht. 

Die  eigentliche  Aufgabe,  die  mit  dem  Titel 
»Herder  und  Kant«  bezeichnet  wird,  das  grosse 
Wachsthum  der  Wissenschaft  aus  dem  Leibnizi- 
schen  Zeitalter  fti  das  Kantische,  wofOr  in  dem 
Verhältniss  der  beiden  Männer  ein  Symptom  zu 
erkennen,  —  diese  Aufgabe  ist  durch  das  vor- 
liegende Buch  höchstens  vorbereitet. 

Die  Verf.  zitirt  meine  einschlägigen  Arbeiten 
mit  der  Bemerkung,  dass  ich  in  Herders  Welt- 
anschauung zwar  einen  gesunden  Kern  finde,  in 
sdner  Polemik  gegen  Kant  aber  ein  Zeichen  der 

Stockung  der  Gedanken  in  seiner  Persönlichkeit 
erblicke.  Dabei  wird  sich  wohl  Niemand  etwas 
denken  können.  Ich  möchte  daher  hier  bemerken 
dürfen,  dass  ich  am  Schluss  einer  SfWWfB 
grifilichen  Analyse  der  beiderseitigen  StM^^/licte 
darauf  hinweise,  dass  i.  kein  einziger  neuer  Ge- 
danke in  Herders  Polemik  hervortritt,  dass  er 
2.  seine  völlige  Unfähigkeit,  den  Gegner  Über- 
haupt nur  aufzufassen,  in  einer  unwiHkürlichen 
Umdichtung  der  Gedanken  Kants  bcwqitt^  wdche 
diese  gewaltsam  mit  längst  von  ihm  bekämpften 
Gegenständen  seiner  Abneigung  gleichsetzt.  Erst 
hieraus  schliesse  ich  ganz  zuletzt,  dass  seine  Ge- 
danken sich  nicht  zu  neuen  Standpunkten  mehr 
fortbewegen^  dass  er  fertig  ist.  Andere  Symp- 
tome dtt  Erlabmens  treten  hinzu.  Den  prinzi- 
piellen Gegensatz  der  Weltanschauungen  habe 
ich  vor  Allem  in  der  Einleitung  zu  meiner  Aus- 
gabe der  »Ideen«  (Kürschners  Deutsche  National- 
litteratur  Bd.  171  S.  LXXU  £F.)  erörtert. 
Marbui^.  Eugen  Kflhnemann. 


Philologie,  Alterthumskunde  u.  Litteratur- 
geschichte. 

Goblet  d'AlvidJa-t  The  m^atioo  of  symbols. 
With  an  introduction  by  Sir  George  Birdwood. 
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Westmhtster,  Archibald  Constable  and  Co,  1894.  XXUI 
u.  277  S.  8». 

Das  Werk,  von  dem  hier  eine  englische  Ueber- 
setzung  vorliegt,  ist  bereits  1891  zu  Paris  er- 
schienen (>La  migration  des  symboles«)  und  hat 
seinem  Vf.  ausserhalb  Deutschlands  Anerkennung 
eingetragen.  An  nicht  wenigen  Stellen  erschdnt 
die  Uebersetzung  reichhaltiger  als  das  Original: 
S.  34  f.,  6a  f.,  69  f.,  86,  88  f.,  113,  116  f., 
132  f.,  136  ff.,  131  ff.,  136  ff.,  202  f.  Der 
Stoff  wird  in  6  Kap.  behandelt:  I.  Gemeinsame 
Symbole  verschiedener  Rassen,  II.  Das  Gamma- 
krcuz,  III.  Ursachen  einer  Veränderung  in  Be- 
deutung und  Form  der  Symbole,  IV.  Symbolik 
und  Mythologie  des  Baums,  V.  Vertauschung  der 
Symbole,  VI.  Die  geflügelte  Kugd,  eaäucms  und 
trifSUa. 

Der  Doppfsladler,  den  das  Abendland  zuerst 
im  zweiten  Drittel  dea  13.  Jh.*s  auf  Münzen 
vlämischer  Fürsten  sah,  ist  jedenfalls  durch  den 
Kreuzzug  Friedrichs  II.  bekanntgeworden:  1317 
erscheint  er  auf  den  turkomantschen  Münzen  von 
PalSstina.  Die  Turkomanen  verdanken  ihn  — 
vielleicht  durch  Vermittelung  der  Perser  —  den 
Hentern,  wie  ein  Bas*Rdiet  von  Euiuk  in  Klein- 
a«en  zeigt.  Das  Urbild  aber  lernen  wir  kennen 
durch  Fibeln  von  Mykenai,  wo  zwei  Adler  an 
einander  lehnen,  die  Köpfe  nach  entgegengesetzten 
Richtimgen.  Man  wird  nur  nicht  mit  dem  Vf. 
glauben,  dass  der  asiatische  Bildhauer  den  Sinn 
des  mykenischen  Bildes  missverttanden  habe 
(S.  35),  «md  noch  viel  weniger,  dass  die  grie- 
chische Chimaira  aus  falscher  Deutung  der  lyki- 
schen  Darstellung  eines  eine  Ziege  verschlingenden 
LAwen  stamme,  oder  der  dreileibige  (drdk&pfigc) 
GeryoncS}  doi  Herakles  erschl^i  aas  Missver- 
stAndniss  der  ursprfinglich  ägyptischen  Scene, 
wo  ein  KÖntg  mit  einem  Streiche  drei  Barbaren 
tödtet  (S.  34).  Der  Vf.  beruft  sich  hier  auf 
Clermont-  Gatmeau,  L'imagerie  ph^nicienne ;  er 
hätte  anüBbren  sollen,  dass  MUchhÖfer,  Anfänge 
der  Kunst  ito  Griechenland  81  ff.,  die  Entstehung 
der  Mischgestalt  Chimaira  zu  erklären  versucht 
durch  Verschmelzung  mehrerer  hinter  einander 
gedachter  l'hiere,  ein  Verfahren,  für  das  die 
Inselsteine  zahlreiche  Analogien  darbieten:  dagegen 
allerdings  O.  Rossbach,  Arch.  Zeit.  1883  S.  333. 
Vgl.  jetzt  anch  meine  Semit.  Fremdw.  S.  191. 
Der  Vf.  hätte  femer  bemerken  können,  dass 
schon  im  Altcrthum  die  dreileibige  Körpcrbüdung 
des  Geryones  nach  euhcmeristischer  Auffassung 
all^orisch  auf  das  einträchtige  Zusammenhaadeln 
drder  Brfider  gedeutet  wurde:  Diod.  IV,  17  f. 

S.  39  werden  griechische  Ueberlieferungen 
von  den  Lotophagen  erwähnt,  die  sich  vom  Lotes 
nähren,  um  das  Leben  und  seine  Mühen  zu  ver- 
gessen. Homer  I  97  sagt  aber  nur,  dass  die 
Gefäihrten  des  Odysseus  vo'atou  'kabi^m,  wollten 
(vgl.  Xen.  An.  III,  3,  35};  dag^en  lesen  wir 
jetzt  Apollod.  ^it.  7, 3  vom  Lotos:  xip 


7eoacttJi^(|>  xdvtcuv  emtst  Xi^&ijv.  Vidldcht  ist  in 
dieser  griechischen  Sage  eine  Spur  alter  Volks- 
etymologie zu  erkennen.  Ueber  das  Wort  Xratöc 
s.  Semit.  Fremdw.  S.  46. 

Das  Dreibein  erscheint  zuerst  auf  lykiscben 
Münzen  um  480  v.  Chr.,  dann  auf  sictUscbcn 
sdt  Agathokles  als  Symbol  der  Insel  Dreispitz, 
schliesslich  vom  13.  Jh.  an  auf  Münzen  der  Insel 
Man,  höchst  wahrscheinlich  durch  Kreuzfahrer 
aus  Sicilien  mitgebracht.  Es  ist  nur  eine  Ab- 
ändenii^  des  Gammakreu^es,  das  sdnerscits 
mit  dem  indischen  Swastika  wesentlich  dos  ist. 
Die  schon  früher  vermuthungswetse  geäusserte 
Deutung  des  Gammakreuzes  als  Symbol  der 
Sonnenbewegung  wird  jetzt  gesichert  durch  eine 
Münze  von  Meaembria.  Dieses  Symbol  ist  weit 
gewandert:  bis  nach  China  und  bis  nach  Island. 
Dje  alte  Welt  könnte  man  in  zwd  Zonen  thcilen: 
der  einen  mit  griechischer  Kultur  ist  das  Gamma- 
kreuz  eigen,  der  anderen  mit  Sgyptisch-babylooi- 
scher  die  geflügelte  Kugel  und  das  Henkelkreaz.  — 
Den  arkadischen  Zeus  Lykaios  erklärt  der  Vf. 
als  die  Sonne  in  ihrer  Mittagspracht,  zu  der 
Stunde,  da  die  Körper  den  kleinsten  Schatten 
werfen  (S.  63  f.).  Er  verweist  auf  Maury,  Rdi- 
giona  de  la  Grece  antique  (1857).  Altdn  diese 
Annahme  ist  von  H.  D.  Müller,  Mythol,  d.  griech. 
Stämme  II,  81  ff.  (1861)  und  neuerdings  von 
Immerwahr,  Kulte  und  Mythen  Arkadiens  I,  1 6  ff., 
widerlegt  worden;  vgl.  jetzt  W.  H.  Roscher, 
N.  Jahrb.  f.  Philol.  1893  S.  704  ff. 

Die  Assyrer  scheinen  aas  dem  Geschlechts- 
leben des  Palmbaums  diesdbe  Symbolik  ge- 
schöpft zu  haben  wie  andere  Völker  aus  dem 
des  Menschen.  Ihr  heiliger  Baum  • —  abgebildet 
zwischen  zwei  Genien  oder  zwd  fabelhaften 
Thieren  —  ist  die  Pattelpalme :  so  erklärt  dch  auch 
die  Zusammenstellung  von  Palmen  und  Cheru- 
bim im  Tempel  Salomes  (i.  Kön.  VI,  39  fF.) 
und  im  Tempel  Ezechiels  (Ez.  XLI,  18).  Das 
Wortji«fw^  soll  (S.  153)  in  der  Bibel  mit 
»Stier«  wechsdn  [wo?];  für  imv^so  Stier  wird 
auf  Lenormant,  Orig.  de  l'hist.  I,  1 1  a,  verwiesen. 
Aber  der  Versuch,  das  Wort  im  Ass)rrischen 
nachzuweisen  (s.  auch  Schräder  KAT.  '  39  f.), 
hat  doch  Wider^ruch  hervorgerufen :  Z,  f.  Assyr. 
I,  68  f.;  VI,  134  ff-  Der  Vf.  stützt  sich  eben 
last  ausschliesslich  auf  französische  und  englische 
Arbdten.  —  Zur  Erwähnung  der  Zederfrucht 
(S.  150)  sei  bemerkt,  dass  die  Miscbna  'Aboda 
zara  13  b  verbietet,  den  Heiden  i^ohUin  die 
oTp<i[ltXot  und  anderes  für  den  Kultus  Diealicbe 
zu  verkaufen:  nach  der  Gemara  14a  werden 
darunter  Zederfrüchte  verstanden.  —  Das  semitia^ 
Symbol  des  oben  in  einen  Knopf  endigenden 
Kegels  hat  bereits  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Alu 
1,  34a,  aus  der  ägyptischen  Hieroglyphe  des 
Lebens,  dem  Henkelkreuze,  abgddtet,  was  dem 
Vf.  unbekannt  geblieben  ist  (S.  186  f.),  ebenso 
wie  Furtwflnglers  Deutung  als  die  rohe  plaatis^ 
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Urform  der  weiblichen  Hauptgottheit  (Roschers 
Lex.  I,  407), 

Wenn  die  geflügelte  Kugel,  ein  aus 
Ägypten  stammentles  Symbol  (S.  214),  auch  auf 
altisraelitischen  Siegeln  erscheint,  so  dürfte  doch 
schwerlich  jemand  mit  dem  Vf.  an  ein  israeliti- 
sches Gottesbild  denken  (S.  307).  Aus  viel 
späterer  Zeit  wird  im  Jerusalem ischen  Talmud 
*Aboda  zara  III  berichtet,  dass  man  im  Vater- 
hause des  R.  Chanina  b.  Gamliel  unbedenklich 
mit  parsopot  d.  i.  icpöacuxa  si^ette;  die  Benutzung 
eines  Siegelrings  mit  Götzenbild  galt  als  ver- 
boten, nach  R.  juda  jedoch  nur,  wenn  das  Siegel 
vertieft  geschnitten  war  und  daher  auf  dem 
Schriftstück  erhaben  sich  ausprägte.  Auf  die 
kühoen  Deutungen  von  Urim  und  l'ummim  (S. 
207  und  Xni)  passt  Gottfried  Hermanns  Wort: 
»Est  etiam  ncsciendi  quaedam  arsc 

Im  Hermesstabe  sieht  der  Vf.  das  Symbol 
einer  Sonnengottheit  (S.  227  f.)  und  lässt  dieses 
Symbol  aus  Mesopotamien  aber  Kleinasien  nach 
Griechenland  gekommen  sein  (S.  335).  Uner- 
wähnt bleibt  leider  O.  A.  Hoffmann,  Hermes 
und  Kerykeion,  der  das  XTjpuxet&v  an  der  Astarte 
nachgewiesen  und  als  Mondszepter  gedeutet  bat. 

Ungeachtet  alter  dieser  Mängel  aber  ist  das 
Werk,  welches  Zeugniss  ablegt  von  der  Gelehr- 
samkeit seines  Vf.*s,  auch  für  uns  Deutsche  leseos- 
werth  und  ohne  Zweifel  anregend. 

MQlhausen  (Eis.).  Heinrich  Lewy. 

&nst  Carette,  assemblees  provinciales  de 
la  Gaule  romaine.  Paris,  A.  Picard  et  fils,  !895. 
503  S.    8'>.    Fr.  6. 

Nachdem  noch  1887  P.  Guiraud  eine  aus- 
fOhrliche  Darstellung  der  Provinziallandtage  (con- 
cilia)  des  römischen  Reichs  gegeben  hatte  (les 
assetnblees  prov.  de  Tempire  romain,  Parts), 
widmet  Carette,  ein  praktischer  Jurist,  allein  den 
lUandtagen  Galliens  ein  dickes  Buch  von  503 
Seiten.  Wir  haben  es  also  mit  einer  äusserst 
detaillirten  Arbeit  zu  thun.  Man  mag  sich  jede 
erdenkliche  Frage  betreffs  der  gallischen  Land- 
tage —  und,  bei  der  Gleichartigkeit  der  Grundzüge, 
auch  der  anderen  —  stellen,  man  findet  sie  bei 
C.  alle  erörterL  Oft  ist  freilich  die  Casuistik, 
das  Hin-  und  Herreden  Qber  diese  und  jene 
theoretische  Eventualität ,  zu  weit  getrieben. 
Eine  Unmenge  Litteratur  ist  verarbeitet.  Sei  es 
zum  Vergleich,  sei  es  zu  blossem  Zierratb  findet 
man  die  verschiedenartigsten  Sachen  cltirt;  da 
prangt  Schiller  —  C.  scheint  die  deutsche  Litte- 
ratur gut  zu  kennen  —  mit  Shakespeare  und 
V.  Hugo  neben  allen  möglichen  philosophischen 
und  retigions wissenschaftlichen  —  die  Landtage 
sind  dem  Kult  der  Kaiser  gewidmet  —  älteren 
und  neueren  Autorrn.  Dass  bei  solchem  Sammcl- 
Qeiss  die  dnscblagige  Litteratur  auf^s  Genaueste 
benutzt  ist,  versteht  sich.    Es  ist  ein  gutes  Stück 


Arbeit,  sich  durch  dies  mit  einer  deutschen 
Gründlichkeit  geschriebene  Buch  hindurchzu- 
arbeiten. Kür  einen  praktischen  Juristen  ist  das 
Werk,  muss  man  bekennen,  eine  achtungswerthc 
Leistung.  An  der  Behandlung  der  verwaltungs- 
rechtlichen Fragen  merkt  man  den  Mann  der 
Praxis.  Besonders  gut  sind  die  Kapitel,  welche 
sich  mit  dem  diplomatischen  Verkehr  zwischen 
Landtag  und  Kaiser,  mit  den  »legationesc  be- 
schäftigen. Am  meisten  Neues  findet  man  im 
II.  l^heil  des  Buches,  in  der  Darstellung  der 
Koncilien  des  IV.  und  V.  Jh.'s  (S.  339  ff.).  Da 
die  Landtage  neben  den  administrativen  auch 
religiöse  Obliegenheiten  haben,  liefert  C.  manchen 
Beitrag  zur  spätröralscben  Religionsgeschichte. 

Das  Werk  besteht  aus  5  Büchern.  Im  ersten 
erörtert  der  Vf.  die  Frage,  ob  die  römischen 
Landtage  mit  den  keltischen  Versammlungen,  von 
denen  wir  durch  Cäsar  hören,  in  Zusammenhang 
stehen,  wie  z.  B.  im  Osten  die  hellenischen  xotvd 
übernommen  wurden  sind.  Aber  im  kdtischen 
Gallien  gab  »  periodische  Versammlungen  nichtf 
und  überhaupt  kann  bei  dem  Partikularismus  der 
Kelten  von  einem  Reichstag  oder  Aebnüchem  keine 
Rede  sein.  Buch  II  behandelt  »die  gallischen 
Landtage  zur  Zeit  der  Republik«.  [>er  Titel  ist 
etwas  ungeschickt,  denn  es  wird  mit  Recht  con- 
statirt,  dass  die  Gerichtstage  (conventus),  die  von 
den  Statthaltern  der  Narbonensis  abgehalten  worden 
sind,  nichts  mit  den  späteren  Landtagen  zu  thun 
hatten.  Erst  mit  Buch  III  kommen  wir  zum 
positiven  Thdl,  zunächst  zum  Landtag  der  ersten 
drei  Jahrhunderte  (haute  empire).  Was  die 
Gründung  der  gallischen  Konzilien  anbelai^t,  so 
stammt  das  nur  auf  der  Kupfertafel  von  Narbo 
erhaltene  Stiftungsgesetz  des  narbonensischen 
Konzils  aus  augusteischer  Zeit  (S.  44  ff.).  Die 
>  ara  Romae  et  Augusti «  zu  Lyon,  an  der  der  Land- 
tag der  >Tres  GalHaec  sieb  versammelte,  wurde 
am  I.  August  d.  J.  10  v.  Chr.  von  Drusus  ein- 
geweiht (p.  44).  Die  folgenden  Kap.  des  3. 
Buches  behandeln  den  Landtag  selbst ,  seine 
Priester  (flamen  oder  sacerdos),  seine  Mitglieder, 
deren  Thättgkeit,  die  Finanzen  des  Landtags  und 
die  Gesandtschaften  an  den  Kaiser.  Dies  dritte 
Buch  ist  der  Kern  des  Ganzen,  deim  im  4.  und 
5.  wird  auf  Grund  der  im  dritten  gegebenen 
Darstellung  des  Landtags  der  vorconstantinischen 
Zeit  festgestellt,  welche  Veränderungen  dieser 
später  erfahren  hat. 

Die  Arbeit,  die  der  Vf.  zu  leisten  hatte,  war 
nicht  die  des  kühnen  Pfadfinders,  sondern  des 
sorgsamen  Kritikers  der  bisherigen  Forschung. 
Je  geringer  das  sichere  Material  ist,  je  grösser 
die  Menge  der  Ansichten.  Bei  jeder  Frage 
referirt  er  die  Ansicht  seiner  Vorgänger,  kriti- 
sirt  sie  und  giebt  zum  Schluss  sein  eigenes  Urtheü. 
Guiraud  und  Pallu  de  la  Lesaert  (les  assemblees 
provinciales  de  TAfrique  romaine)  werden  dabei 
am  meisten  genaimt.    Auf  Einzelheiten  gehe  ich 
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nicht  ein;  es  tiaadelt  sich  selten  um  wichtigere 
DiDge,  staatsrechtliche  Grundfragen  oder  dgl., 
sondern  meist  um  die  Einzelheiten  der  Verwal- 
tung, Nor  eines  sei  erwfihnt.  Das  auf  der 
Narbonner  Klipfertafel  erwähnte  Privileg  der 
emeritirten  Landtagspriester,  das  »ius  signandi« 
(S.  Iii)  fasst  der  Vf.  selbst  als  >un  mode  par- 
ticulier  de  vote  des  absents«  auf,  obwohl  er  vor- 
her Guiraods  und  Mommsens  Ansicht,  dass  das 
ius  signandi  das  Recht  sei,  in  absentta  schriftlich 
zu  votiren,  zurückgewiesen  hat.  In  absentia 
stimmen  kann  man  doch  aber  nur  schriftlich, 
denn  an  eine  mflndliche  Ueberminlung  durch 
Boten  ist  mcbt  zu  denken.  Die  Ansicht  ist 
richtig,  denn  iq  absentia  übten  jene  Priester  jeden- 
falls das  >  ius  signandi  <  aus,  da  vorher  das 
Gegentheil  »sententiam  in  curia  dicendic  ge- 
nannt ist. 

Es  wurde  nach  derselben  lex  concilii  (Zeile  i  o) 
auch  bei  einer  anderen  Gel^enfaeit  schriftlich, 
»[per  tabell]as<  votirt,  nämlich  wenn  ein  Ebren- 
dekret  auf  der  Tagesordnung  stand  (p.  148), 
Offenbar  geschah  eben  jenes  >  signare  <  1  per 
tabellas«. 

Im  IV.  Buch  wird  der  gallische  Landtag  des 
sinkenden  Reiches  geschildert.  In  der  dunklen 
Zeit  zwischen  Elagabal  und  Honorius,  während 
in  Gallien  ein  >tyrannus<  den  anderen  verdrängte, 
fehlt  es  ganz  an  Zeugnissen  für  den  Landtag. 
Wahrscheinlich  war  er  nicht  aufgehoben,  wurde 
aber  (aktisch  nicht  mehr  berufen. 

Zu  Anfang  des  5.  Jh. 's  tauchen  die  Land- 
tage ziemlich  umgestaltet  wieder  auf.  Mittlerweile 
hatte  Diocletian  das  Reich  neu  organisirt.  An 
die  Stelle  der  Provinz  ist  die  DiAcese  getreten. 
Dementsprechend  finden  wir  statt  der  Provinzial- 
landtage  Diöcesanl  and  tage,  daneben  kommen  die 
Versammlungen  einzelner  Provinzgruppen  innerhalb 
der  Dificese  kaum  in  Betracht.  Die  Hauptur- 
kunde fOr  die  Landtage  des  5.  Jh.'s  ist  das  Edict, 
in  dem  Honorius  am  15.  April  418  den  Landtag  der 
»Septem  provinciacc  Südgalliens,  in  Arles  con- 
stituirte  (S.  342).  Waren  vordem  die  Konzilien  vor 
allem  religiöse  Pesttage  zum  Kult  des  Kaisers,  so 
dienen  sie  nunmehr  nur  noch  Verwaltungaz wecken. 
Zwar  giebt  es  noch  einen  sacerdos,  aber  der  opfert 
nicht  mehr,  sondern  verwaltet  das  aus  der  heid- 
nischen Zeit  äbernommene  Tempelgut  und  ist 
nicht  mehr  wie  ehedem  Präsident;  er  hat  weniger 
Vorrechte,  aber  mehr  Lasten  wie  frOher.  Auch 
die  Mitglieder  des  Landtags  sind  andere.  Es 
sind  jetzt  die  drei  Klassen  der  ludlces  (k  rectores 
provinciae),  der  bonorati  (=  honoribua  iiincti) 
und  der  curialea  s.  possessores  d.  h.  der  dem 
Kurialenstand  —  wozu  ein  Besiu  von  über  25 
iugera  erforderlich  —  Angehörigen.  Dagegen 
nahmen  am  alten  Landtage  i)  die  patroni  2)  die 
gewesenen  Priester  3)  die  Vertreter  der  Gaue 
(legati)  theii.  Während  diese  Vertreter  alle  aus 
freier  Wahl  der  Provinzialen  hervorgehen,  sind 


jene  Klassen  des  späteren  Landtags  ständische 
Vertretung.  Die  Theilnahme  am  Konzil  war 
ein  ständisches  »munusc  so  gut  wie  die  anderen 
munera  des  diocletianischen  Zwangsstaats. 

Im  V.,  dem  letzten,  Buch  behandelt  der  Vf. 
die  Konzilien  nach  dem  Sturz  des  weströmischen 
Reiches.  Die  eigentlichen  Provinzial-  oder  Diö- 
cesanversammlui^en  giebt  es  natürlich  unter  west- 
gothischer  Herrschaft  nicht  mehr,  aber  die  KhtAe 
tritt  wie  überall,  so  auch  hier,  als  Erbin  des 
Kaiserreichs  auf;  sie  hat  ihre  Synoden  und 
Konzilien  nach  dem  Schema  der  concilia  or^ani^rt 

In  einem  umfangreichen  Anhang  giebt  der 
Vf.  zunächst  den  Index  aller  Personen,  die  a 
den  concilia,  sei  es  als  Priester,  Beamte  oder 
Delcgirte  gehört  haben. 

Dann  folgt  die  Bibliographie,  dann  ein  litfao- 
graphbches  Facsimile  der  Kupfertafel  von  Nar- 
bonne,  dann  Text  und  Litteratnr  des  Edtctum 
Honorii,  zu  guter  letzt  ein  Index  rerum,  Inhalts- 
übersicht und  (S.  477 — 503)  ausgedehnte  Nach- 
träge. 

Es  kann  nicht  die  Aufgabe  einer  Recen«on 
sein,  einer  solchen  Fülle  gerecht  zu  werden,  aber 
das  Ges^e  wird  genügen,  das  Buch  wann  zu 
empfehlen.  Es  ist  eine  staunenswertb  fleissige 
Arbeit. 

Göttingen.  A.  Schulteo. 

Michael  Maria  Rabenlecliner ,  Hameriing. 
Seim  Leben  und  seine  Werke.  Mit  Benutzung  u^g^ 
druckten  Matmals.  Erster  Bond:  Hamerling's  Jugend. 
Nach  den  nächsten  Quellm  und  unter  MittheilunK  von 
zahlreichen  bisher  unverftffentlichter  Dichtui^en,  TBg^ 
buchblättem  und  Briefen  Robert  Hameiüng's.  Mit  der 
Abbildung  von  H.'s  Geburtshaus  und  emem  Faksinnk. 
Hamburg.  Verlagsanstalt  und  Druckerei  A-  G.  (vor- 
mals J.  F.  Richter),  1896.    XIV  u.  432  S.    S«.  M.  5. 

Hamerlings  Nacblass  bringt  überreiches  Mate- 
rial für  die  Biographie  des  Dichters,  darunter  eio 
Tagebuch,  das  vom  14.  Lebensjahre  bis  zam 
Tode  reicht,  bei  einem  Poeten  von  so  etoseitigeai 
Innenleben  eine  unschätzbare  Quelle,  für  unsert 
Erkenntniss  einer  Dichter- Individualität  von  nach- 
haltigem Interesse.  Die  Erbinnen  des  Dichters 
verdienen  allgemeinen  Dank ,  dass  sie  dieses 
Material  der  littvarischen  Verwerthung  zugäng- 
lich machten.  Leider  hegt  man  nach  dem  vor- 
liegenden Bande  berechtigte  Zweifel  daran,  ob 
Rabenlechner  den  richtigen  Weg  bei  der  Aus- 
nutzung des  Nachlasses  einschlägt.  Der  Vf.  wird 
sich  vielleicht  auf  das  Muster  Baechtolds,  die 
köstliche  Biographie  Kellers,  berufen,  die  auch 
im  Abdrucke  unbekannten  Materials  nicht 
geizig  ist.  Während  aber  Bacchtold  mit  künst- 
lerischer Feinheit  und  schriftstellerischer  Gewandt- 
heit das  Material  zurecht  rückte  und  gliederte, 
scheint  es  das  Bemühen  R.^s  gewesen  zu  seio, 
das  im  Tagebuche  chronologisch  Vorhandene 
in  die  beilloseste  Unordnui^  zu  bringen  und  jede 
künstlerische  Gruppirung  zu  vermeiden.  Dem 
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Vf.  ist  stchtlich  das  Material  Ober  den  Kopf  ge- 
wachsen, er  zeigt  die  rührendste  Unbeholfenheit 
trotz  dem  anerkennenswerthesten  Bestreben,  seinen 
biugrapbischen  Pflichten  zu  genügen.  Jeder  Name, 
der  vorkommt,  ist  ihm  eine  Art  Kleiderhaken, 
an  dem  er  unter  dem  Texte  allerlei  Notizen  auf- 
hängt, oft  ganz  unnöthigc,  ja  störende.  Da  er- 
wähnt z.  B.  Hamerling  am  26.  Juni  1846  als 
seine  Lektfire  u.  a.  Veitbs  Leidens  Werkzeuge 
Christi;  flugs  setzt  der  Vf.  in  die  Anmerkung 
S.  353  ff.  einen  langen  Brief  Vatbs  an  Hamer- 
ling aus  dem  Februar  1869  mit  einer  Kritik  des 
Ahasrer  und  des  Königs  von  Sion.  Fälle 
dieser  Art  b^egnen  allQberalL  R.  scheint  sich 
sehr  gelehrt  vorzukommen,  wenn  er  recht  viel 
Anmerkungen  anbringen  kann;  er  geht  so  weit, 
dass  er  seitenweise  im  Texte  und  unter  dem  Strich 
Hamerltngsche  Gedichte  parallel  zum  Abdruck 
bringt,  oben  geistliche,  unten  weltliche.  Er  ver- 
meidet es  sorgfältig,  das  Material  in  eigener  Be- 
arbeitung zu  anschaulichen  Schilderungen  zu 
verwerthen;  wenn  er  es  je  einmal  wagt,  dann 
wird  uns  trotzdem  der  Abdruck  des  Rohmaterials 
nicht  geschenkt.  Dabei  Usst  er  sich  andererseits 
wiederholt  Wirkui^en  en^ehen,  die  kaum  zu 
vermeiden  waren.  Unter  den  Wiener  Lehrern 
Hamerlings  befindet  sich  der  Schottenpriester 
P.  ßerthold  Sei^chmitt,  von  dem  erst  nach- 
träglich an  späterer  Stelle  erzählt  wird,  er  sei 
auch  Dichter  gewesen,  was  durch  einige  Proben 
in  niederösterreichischer  Mundart  belegt  wird. 
Warum  hat  nun  R.  dies  nicht  zu  einer  Charak- 
teristik des  Lehrers  benutzt?  Statt  aus  dem 
Tagebuche  die  ganze  Liste  von  Hamerlings  heiss- 
hungriger  Lektüre  abzuschreiben,  hätte  der  Vf. 
ein  Bild  der  allmählichen  litterarischen  Geschmacks* 
entwicklung  und  ihres  Einflusses  auf  Hamerlings 
eigene  Produktion  entwerfen  mQssen.  Dies  wäre 
möglich  gewesen.  Es  kann  kein  Zufall  sein , 
dass  der  Dichter  zu  derselben  Zeit  sich  begeistert 
in  Lessiogs  Philotaa  versenkt,  da  er  seinen  ersten 
dramatischen  Versuch  Columbus  verfasst ;  diese 
beiden  Thatsachen  werden  freilich  durch  R.  ge- 
trennt von  einander  und  ohne  Folgerungen  (S.  135 
und  338)  angefahrt.  Unser  Vf.  entschuldigt  sich, 
dass  er  Hamerlings  zweites  Drama,  die  Märtyrer, 
nicht  »ästhetisch«  beurtheile,  was  zu  verlangen 
keinem  Verständigen  einfallen  könnte.  Wohl  aber 
hätte  man  fordern  dQrfen,  dass  R.  wenn  schon 
nichtalsLitterarhistoriker  die  litterarischen  Wurzeln 
des  Stflcks,  so  doch  als  Biograph  die  Bedeutui^ 
des  Werkes  fOr  Hamerlings  weitere  Entwicklung, 
die  Fäden,  die  von  dieser  Jugenddichtung  zu  den 
späteren  Poesien  Hamerlings  leiten,  aufgezeigt 
hätte. 

Erweist  sich  R.  auch  nicht  als  der  berufene 
Bearbeiter  des  Nachlasses,  so  muss  doch  nach- 
drücklich betont  werden,  dass  sich  aus  den  reichen 
Mhtheilungen  höchst  interessante  Dinge  lernen 
lassen,  dass  wir  fast  ganz  neue  Einblicke  in 


Hamerlings  Seele  gewinnen  und  von  Kämpfen 
erfahren,  deren  Leidenschaftlichkeit  sich  kaum 
ahnen  Hess.  Schade  dass  R.  es  unterliess,  die 
reizvollen  Seiten  ins  rechte  Licht  zu  rflcken. 

Und  nun  noch  eine  allgemeinere  Bemerkung, 
die  sich  mir  in  den  letzten  Zeiten  wiederholt 
aufdrängte,  auch  durch  das  vorliegende  Werk 
wieder :  dieselben  Leute,  die  von  Dichtem  zweiten 
und  dritten,  ja  noch  niedrigeren  Rangs  kritiklos 
selbst  ganz  Unbedeutendes  abdrucken  lassen,  etwa 
wie  unser  Vf.  S.  96  —  1 1 6  die  banalsten  Schfller- 
briefe  Hamerlings  an  seine  Kltcm,  dieselben  Leute 
wagen  es,  hämisch  gegen  die  angeblichen  Publi- 
kationen von  Goethe's  Waschzetteln  zu  schwatzen. 
Das  ist  zum  mindesten  geschmacklos. 

R.  hätte  überhaupt  schon  in  seiner  Vor- 
rede mehr  Geschmack  zeigen  und  den  höchst 
öberflQssigen  Abdruck  des  Feuilletons  von  R. 
von  Thaler  unterlassen  können.  Hoffentlich  ge- 
lingt es  ihm,  in  den  weiteren  Bänden  seiner 
Biographie  Hie  gerügten  Fehler  zu  vermeiden, 
sonst  würde  man  einen  blossen  Abdruck  des 
Tagebuchs,  höchstens  vermehrt  um  einiges  andere 
Material,  vorziehen  mQssen.  Lieber  mehr  Hamer- 
ling und  möglichst  wenig  Rabenlechner! 
Lemberg.  R.  M.  Werner. 

Auberce,  Altfranzösisches  Fablet  mit  Einleitung  und 
Anmerkungen  herausg.  von  Georg  Ebeling. 
Halle,  Max  Niemeyer,  1895.  Vn  u.  .S17  S.  8». 

Vorliegendes  Adolf  Tobler  gewidmetes  Buch 
kann  man  unbedenklich  zu  den  besten  Ausgaben 
eines  altfranzösischen  Textes  rechnen,  die  wir 
überhaupt  besitzen.  Das  Fablet  umfasst  nur  670 
Verse,  aber  es  kommt  ja  nicht  auf  die  Länge 
des  zu  Grunde  Liegenden  an,  sondern  auf  die 
Behandlung  desselben,  und  diese  ist  in  jeder  Hin- 
sicht vortrefflich.  —  Die  Untersuchung  über  den 
Stoff  und  das  Verhältnias  der  altfranz.  Erzählui^ 
zur  Quelle  hat  zum  Ergebniss,  dass  die  syrische, 
griechische  und  spanische  Version  die  ursprüng- 
liche Erzählung  am  trcucsten  bewahrt  haben, 
unter  diesen  in  erster  Linie  die  syrische,  ferner 
dass  die  syrische  oder  griechische  Version  für 
den  Verfasser  des  wahrscheinlich  aus  dem  Ende 
des  13.  oder  dem  Anfange  des  13.  Jh. 's  stammen- 
den Fablets  die  Quelle  zwar  gewesen  sein  könnten, 
aber  nicht  gewesen  sind,  indem  der  Stoff  viel- 
mehr auf  mündlichem  W^e  nach  dem  Abend- 
lande gelangte,  um  dann  von  dem  Dichter  in 
Compiegne  localisirt  zu  werden.  Es  folgen  zwei 
mit  grosser  Sorgfalt  und  Genauigkeit  geschriebene 
Kapitel  über  das  Verhältniss  des  sieben  Hand- 
schriften und  des  Fragmentes  von  Chartres,  so 
wie  Über  die  Sprache  des  Gedichtes.  Dieses 
letztere  lässt  in  der  Gestalt,  in  welcher  es  uns 
hier  geboten  wird,  deutlich  erkennen,  wie  wenig 
zuverlässig  Text  und  Vartantenangaben  im  Recueil 
von  Montaiglon-Raynaud  sind.    Wohl  den  werth- 
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vollsten  Bestandtbeit  des  Buches  bilden  die  >  Er- 
klärenden Anmerkungen  c,  die  von  ausgebreiteter 
LektOre  und  Schärfe  der  Beobachtung  zeugen 
und  nichts  nnerUntert  lassen  von  dem,  was  eben 
der  Erläuterung  bedarf.  —  Ist  es  wirklieb  richtig, 
dass  >im  Altfranzösischen  jede  Regel  ihre  Aus- 
nahme hat«  (Anm.  zu  V.  88}?  Findet  sich  z.  B. 
jemals  bei  zwei  tonlosen  vor  dem  Verbum  stehen- 
den Kflrwfirtem  der  dritten  Person  der  Dativ  vor 
dem  Accusativ,  also  it  Ii  le  pre9te?  —  Ein 
weiterer  Beleg  zu  trans.  deporter=  »belustigen« 
scheint  mir  zu  sein  Bartsch,  Rom.  u.  Past.  III, 
35  V.  53.  —  In  der  Anm.  zu  V.  119  wird  das 
aus  einem  anderen  Texte  stammende  vilains 
f I o r i  s  durch  >abgeblQhter  Bauer«  wiederge- 
geben, es  kann  doch  aber  nur  bedeuten  »blühen- 
der Bauer«  d.  b.  Bauer  mit  weissen  Haaren; 
wie  wollte  man  auf  anderem  Wege  die  barbe 
florie  =  »weisser  Bart«  erklären?  —  Wie  die 
Erwähnung  von  No€l  in  den  Zusammenbang  der 
Anm.  zu  V.  322  gehören  soll,  vermag  ich  nicht 
zu  erkennen.  —  Den  Beispielen,  welche  zu  V. 
509  dafür  be^ebracht  sind,  dass  ier  nicht  wört- 
lich zu  verstehen  sei,  dürfte  aach  eine  Stelle  bd 
Joinville  anzureihen  sein:  coment  me  delstes 
vous  ier  ce?  (G.  Paris  et  Jeanroy,  Eztr.  d. 
Cbron.  franf.  S.  115 — 116),  wo  der  Zusammen- 
hang die  Uebersetzung  mit  »vorher«,  »eben«  zu 
verlangen  scheint.  —  Die  Deutung  der  Redens- 
art trouver  Flohaut  in  D.  unter  Hinweis  auf 
(Flohart,  Flohaut,  Klohot)  in  Aliscans  ist  an- 
sprechend, aber  der  Ausdruck  trouver  ist  störend. 
Berlin.  Oscar  Scbultz-GÖra. 


Geschichtswissenschaften. 

BasU  Edward  Hammond,Tbepoliticalinstitutions 
of  the  andent  Greeks,  London,  Qay,  1895.  VIII 
u.  122  S.    gr.  80.    M.  2. 

Das  vorliegende  Buch  ist  aus  Vorlesungen 
hervorgegangen,  die  der  Vf.  an  der  Universität 
Cambridge  gehalten  hat.  Es  ist  als  i.  I^beil 
eines  grösseren  Werkes  anzusehen,  das  eine  ver- 
gleichende Darstellung  der  europäischen  Staats- 
einrichtungen  enthalten  soll,  und  dessen  fernere 
Tbeile  der  Vf.  demnächst  zu  veröffentlichen  ge- 
denke Als  allgemeine  Einleitung  zu  diesem  grossen 
Werke  sind  die  beiden  ersten  Kap.  des  vor- 
liegenden Buches  zu  betrachten.  Nachdem  der 
Vf.  im  I.  auf  Grund'  der  Ergebnisse  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung  im  Anscbluss  an 
Mommsens  Römische  Geschichte  ein  Bild  von 
der  Kultur  der  arischen  Völker,  die  sie  aus  ihrer 
Urheimat  mitbrachten,  zu  entwerfen  versucht  hat, 
giebt  er  im  2.  eine  gedrängte  Uebersicbt  über 
die  Entwickelung  der  sämmtlichen  europäischen 
Staaten  von  den  ersten  Anfängen  unserer  ge- 


schichtlichen Kunde  bis  auf  unsere  Zeit,  um  auf 
Grund  ihrer  eine  Eintbeilung  der  europäischen 
Staatsoi^anismen  zu  versuchen.  Hiernach  lassen 
sich,  abgesehoi  von  einigen  Misch-  und  Uebcr- 
gangsformcn,  5  Hauptformen  europäischer  Staats- 
wesen unterscheiden :  der  Gaustaat,  der  Stadt- 
staat, der  nationale  Einheitsstaat,  der  Bundesstaat 
und  das  politische  Aggregat  oder  die  Vereinigung 
verschiedenartiger  Völker  unter  einheitlicher  Re- 
gierung. 

Im  3.  Kap.  (S.  23  ff.)  gebt  der  Vf.  zur  Dar- 
stellung der  griechischen  Staatseinrichtungeo  über 
und  schildert  nach  einer  allgemeinen  Uebersicbt 
über  die  bei  den  Griechen  vorhandenen  Staats- 
formen und  ihre  Entwtckelungsperioden  zunächst 
die  heroischen  Monarchien  der  achäiischen  Staaten, 
wie  sie  uns  bei  Homer  entgegentreten.  Wie  hier 
die  Rechte  der  Könige,  der  Edlen,  der  Gemein- 
freien  und  ihrer  Versammlung  geschildert  werden, 
dürfen  wir  uns  auch  die  Zustände  in  den  ältesten 
dorischen  Staaten  im  Peloponnes  und  im  ionischen 
Attika  denken.  Alle  diese  Staaten  wurden  in 
vorgeschichtlicher  Zeit  monarchisch  regiert  und 
waren  Gaustaaten,  die  aber  schon  im  Ueber- 
gang  zum  Stadtstaat  begriffen  waren,  der  seit 
700  v.  Chr.  in  Griechenland  vorherrscht.  Nur 
der  dorische  Kriegerstaat  in  Sparta  mit  seinem 
Doppelkönigthum  nimmt  eine  Sonderstellung  ein 
und  wird  daher  im  4.  Kap.  (S.  37  ff.)  besonders 
behandelt,  indem  der  Vf.  der  Reihe  nach  die 
Bevölkerungsklassen,  die  Erziehung  und  das  Kriegs- 
wesen, die  Regierung  so  rganc  und  den  Verfall  der 
spartanischen  Zucht  und  Verfassung  seit  dem  pelo- 
ponnesischen  Kriege  bespricht.  Von  700 — 338 
überwiegt  in  Griechenland  der  Stadtstaat,  dem 
das  5.  Kap.  gewidmet  ist.  In  der  Geschichte 
der  griechischen  Stadtstaaten  (S.  57  ff.)  unter- 
scheidet der  Vf.  3  Perioden.  Im  7.  Jh.  ist  die 
Aristokratie  und  ihre  Abart,  die  Oligarchie,  die 
vorherrschende  Staatsform.  Das  6.  Jb.  ist  das 
Zeitalter  der  Tyrannis,  während  von  500 — 338 
die  mehr  oder  minder  ausgebildete  Demokratie 
überwiegend,  die  Oligarchie  weit  seltener  erscheint. 
Dies  wird  unter  gelegendichen  Hinweisen  auf 
Korintb,  Argos  und  andere  Staaten  an  der  Ge- 
schichte Athens  ausführlich  erörtert.  Dabei  lässt 
der  Vf.  allerdings  (S.  59)  die  von  Aristoteles 
('Aft.  itoK.  4)  berichtete  Verfassungsrcform  des 
Drakon  unbeachtet.  Dass  die  Glaubwürdigkeit 
dieses  Berichtes  von  vielen  Gelehrten  angefochten 
wird,  ist  bekannt.  Der  von  dem  Vf.  angeführte 
Grund,  dass  Plutarch  und  Polluz  von  dieser 
Reform  nichts  wissen,  kann  aber  die  Unechtbcit 
des  Kap. 's  nicht  beweisen,  da  es  wenigstens  für 
Plutarch  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  er  Aristotdes* 
'  Schrift  vor  Augen  hatte.  Im  6.  Kap.  (S.  99ff.) 
bespricht  der  Vf.  Aristoteles'  Einthcilung  der  Ver- 
fassungen und  erläutert  sie  an  Beispielen  aus  der 
Geschichte  der  Griechen  und  anderer  Völker. 
Im  letzten  Kap.  endlich  giebt  er  (S.  114  ff.)  dne 
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Darstellung  der  Geschiebte  und  Verfassung  des 
achftischen  Rundes  unter  Hinweis  auf  andere 
Bundesstaaten. 

Husum,  A,  Höck. 

Alfred  Lemaitre,  Musulmans  et  Cfaretiens.  Notes 
sur  la  guerre  de  L'indeper.dance  grecque.  Paris, 
Martier,  1895.    XI  u.  263  S.  8». 

Alfred  Lemaitre  ist  erfüllt  von  dem  Gedanken, 
dass  die  Geschichte  des  griecbischen  Freiheits- 
kampfes am  besten  geeignet  sei,  das  Verständniss 
ffir  die  Wirren  zu  erscblicssen,  die  man  die 
Orientalische  Frage  nennt  und  die  gegenwärtig 
wieder  die  Welt  mehr  als  je  beunruhigen.  Denn 
über  jene  Episode  liegen  zahlreiche  Dokumente 
vor  und  die  Verhältnisse  sind  analog.  Er  ist 
empört  Ober  das  falsche  Spiel,  das  die  christ- 
lichen Mächte  damals  mit  der  Türkei  gespielt 
haben  und  jetzt  wieder  spielen  (pag.  VII);  >La 
Situation  actuelle  de  Tempire  ottoman  a  de 
frappantes  analogies  avec  Celles  que  lui  crea 
IMnsurrection  hellenique«  (pag.  V).  Was  dem 
Leser  in  L.'s  Buche  geboten  wird,  sind  nicht 
nächtige  Einfalle,  sondern  auf  ernsten  Studien 
ruhende,  aber  dann  mit  leichter ,  ungemein 
lebendiger  Feder  niedergeschriebene  Ueber- 
zeugungen,  die  sicher  Beachtung  6nden  dQrftcn. 
Die  Franzosen  werden  nicht  geschont,  ja,  von 
dem  Bild  des  Admirals  Codrington  lässt  sich  viel- 
leicht noch  mehr  sagen,  aber  dennoch  ist  es 
nicht  ui^erecht.  Mit  grossem  Geschick  sind 
Depeschen  und  Berichte  der  handelnden  Staats- 
mflnner  und  Militärs  eingefügt,  und  das  ein- 
leitende Kapitel  aber  die  Philhellenen  wird  man 
mit  VergDÖgen  lesen.  Victor  Hugo's  Romantik 
ist  gut  persitlirt.  —  L.  schreibt  keine  Geschichte, 
sondern  so  zu  sagen  einzelne  Kapitel  der  Ge- 
schichte und  er  schreibt,  um  gewisse  Anschauungen 
zu  bekämpfen.  Das  wird  man  berücksichtigen 
mOssen,  wenn  man  in  seinem  Buche  jeden  Versuch 
vermisst,  die  Dinge  auch  einmal  von  der  Seite 
der  Griechen  anzuschauen  und  in  ihnen  Elemente 
des  Werdeos  und  einer  besseren  Entwickelung 
zu  entdecken. 

Breslau.  G.  Kaufmann. 


Geographie  und  Länderkunde. 

Carl  Peters,  Das  goldene  Ophir  Salomo's. 
Eine  Studie  zur  Geschichte  der  Phönikischen  Welt- 
politik.  München  u.  Leipzig,  R.  Oldenbourg,  1895. 
64  S.    8».    M.  1,50. 

Ophir  =  Afrika,  mit  diesem  Resultat  seiner 
Forschungen  glaubt  Dr.  Peters  zwei  alte  Räthsel- 
fragen  auf  einmal  aus  der  Welt  geschafft  zu 
haben:  der  Welttheil  Afrika  hat  seinen  bisher 
unbekannten  semiliscben  Namen,  und  der  aus  den 
Salomonischen     Handelsbeziehungen  bekannte 


Name  Ophir  hat  das  zu  ihm  gehörige  Land  erhalten. 
Ganz  neu  ist  diese  Kombination  freilich  nicht  (vgl. 
Delitzsch  Neuer  Comment.  z.  Genesis  1887  S. 
236  Anm.),  Ober  allen  Zweifel  erhaben  ebenso 
wenig.  Abgesehen  von  der  sprachlichen  Seite 
ist  es  doch  keineswegs  nöthig  oder  auch  nur 
wahrscheinlich,  dasa  die  alten  Semiten  fClr  Afrika 
als  Erdtheit  einen  zusammenfassenden  Namen  neben 
den  einzelnen  Ländernamen  gehabt  haben;  und 
sicherlich  ist  Ophir  im  alten  Testament  Bezeich- 
nung eines  bestimmten  Landstrichs.  P.  sucht 
nnn  auch  des  Genauem  die  Frage  zu  lAsen,  nach 
welchen  Gegenden  die  salomonischen  >  Afrika- 
fahrten f  gingen.  Dabei  entscheidet  er  sich  für 
die  Sofalalandschaft  an  der  ostafrikanischen  Küste 
gegenQber  von  Madagaskar,  hauptsächlich  auf 
Grund  der  dort  vorhandenen  Ruinen,  besonders 
der  von  Zimbabtje,  die  Maucb  1871  entdeckte, 
und  die  schon  in  portugiesischen  Berichten  aus 
dem  16.  Jb.  erwähnt  werden.  Man  wird  dem 
Vf.  Recht  geben  müssen,  wenn  er  fflr  seine  An- 
sicht zum  Mindesten  so  viel  Wahrscheinlichkeit 
in  Anspruch  nimmt,  wie  fflr  Lassens  Theorie, 
dass  Ophir  in  Indien  liege.  Von  seinen  eigenen 
Prämissen  aus  hätte  jedoch  P.  Ophir  eher  an- 
derswo suchen  sollen.  Er  erklärt  das  >  Rothland  = 
SQdlandc  Ophir  sprachlich  fQr  identisch  mit  Pvnt 
der  ägyptischen  Inschriften;  dieses  letztere  aber 
ist  wie  Max  Müller  (Asien  und  Europa  nach 
ägypt.  Denkmälern  S.  106  S.)  m.  E.  überzeugend 
nachgewiesen,  die  südlichere,  äthiopische  Kfl^ 
des  Rothen  Meeres  (mit  Einschluss  der  Länder 
auf  der  Ostseite  des  Rothen  Meeres).  Dass  dort 
keine  Spuren  von  alter  phönikisch-sabäischer 
Goldgewinnung  gefunden  worden  sind,  dürfte  nicht 
so  schwer  ins  Gewicht  fallen,  wie  P.  meint.  Die 
fabelhaften  Zahlen  von  Salomo's  Golderwerb  durch 
den  Ophirhandel  sind  als  solche  doch  von  vorn- 
herein kenntlich.  —  Alles  in  Allem  genommen 
glauben  wir,  dass  trotz  der  guten  Kritik,  die  der 
Vf.  an  den  bisher^en  Ophirtheorien  übt  und  trotz 
des  Scharfsinnes  und  des  ausgebreiteten  Wissens, 
mit  dem  er  seine  eigene  Theorie  vertheidigt,  die 
Frage  doch  noch  kdneswegs  entschieden  ist. 
Nenenstadt.  J.  Benzinger. 


Kunstwissenschaften. 

Ennest  Arthur  Gardoer,  A  Handbook  <if  Greek 
Sculpture.  (Part  I.]  London  und  New  York,  .Mac- 
millan  u.  Co.,  1896.  XVUI  u.  268  S.  8»  mit  55  Auto- 
typien.  M.  5. 

Dieses  Handbuch  bildet,  was  seltsamerweise 
auf  dem  l'itelblatt  nicht  zu  erkennen  ist,  den 
ersten  Theil  einer  kurzen  Darstellung  der  grie- 
chischen Plastik.  Es  ist  meines  Wissens  die 
vierte  Behandlung  dieses  Stoffes  in  englischer 
Sprache  (Perry,  L.  Mitchdt,  Murray).    Die  Be- 
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schräokuDg  auf  die  Plastik  ist  drüben  wie  büben 
so  Qblich  geworden,  dass  die  Empfindung  dafOr, 
dass  die  Plastik  doch  our  ein  l'beil  der  Gesammt- 
konst  ist,  mehr  und  mehr  schwindet.  Wer,  wie 
ich,  der  Uebcrzeugung  ist  (und  deren  Zahl  scheint 
sich  zu  mehren),  dass  —  abgesehen  von  der 
Architektur  —  die  Malerei  bei  den  Griechen  die 
führende  Kunst  war,  muss  eine  solche  Beschrän- 
kung als  missitcb  empfinden;  manche  Erscheinung 
bleibt  unerklärt  oder  wird  schief  aufgefasst,  weil 
die  Rücksicht  auf  die  maassgebende  Entwicklung 
der  Malerei  bei  Seite  gelassen  wird.  Offenbar 
wnd  aber  hierüber  die  Ansichten  noch  nicht  ge* 
klflrt;  die  zahlreichen  Verfasser  von  Geschichten 
der  griechischen  Plastik  halten  sich  an  die  über- 
wiegende Menge  der  auf  uns  gekommenen  Werke, 
d.  h.  die  Skulpturen,  und  schliessüch  muss  man 
jedem  Autor  das  Recht  zuerkennen,  sich  die 
Grenzen  seines  Themars  selbst  abzustecken.  Der 
Vf.  des  vorliegenden  Büchleins  thut  sogar  ein 
Uebrigcs,  indem  er  der  Darstellung  der  Kunst- 
geschichte eine  kurzgefasste  Einleitung  voran- 
schickt Ober  litterarische  und  monumentale  Qudlen 
unser«-  Kenntniss,  Ober  Material  und  Technik 
der  verschiedenen  Zweige  griechischer  Skulptur 
u.  dgl.  Den  Lesern  des  in  gutem  Sinne  populären 
Buches  wird  diese  Orientiniog  gewiss  erwünscht 
sein.  (Zu  S.  lo  möchte  ich  an  das  vortreflliche 
von  Treu  in  Dresden  cingefilhrte  Verfahren  er- 
innern, unvollständige  antike  Statuen  oder  Torsen 
durch  abgegossene  Theile  andrer  besser  erhaltener 
Copien  zu  ergänzen;  zu  S.  20  bemerken,  dass 
der  pentelische  Marmor  schon  im  6.  Jh.  zu 
Grab^elen,  Basen  usw.  verwendet  worden  ist.) 

Der  Ucberblick  über  die  Entwickelung  der 
Skulptur  bis  Phidias,  der  den  Kern  des  Buches 
bildet,  erscheint  im  Ganzen  zur  Orientirung  auf 
diesem  Gebiete  wohl  geeignet.  Eigene  neue 
Forschung  tritt  freilich  nur  selten  entgegen,  es 
handelt  sich  mehr  um  eine  Popularisirung  der 
heutigen  Vulgatansicht.  Von  den  maassgebenden 
Forschem  hat,  wie  billig,  Brunn  den  grössten 
Einfluss  auf  den  Vf.  geübt:  auch  ungenannt  blickt 
er  Überall  aus  dessen  Darl^rmgen  hervor.  Unter 
anderem  auch  darin,  dass  in  der  Schilderung  des 
5.  Jb. 's,  abgesehen  von  den  olympischen  Skulp- 
turen, der  Gesichtspunkt  der  Künstlergeschichte 
so  stark  vorwiegt.  Es  ist  bei  einem  derartigen 
Buche  gewiss  zu  billigen,  wenn  von  den  schwanken- 
den und  einander  vielfach  widersprechenden 
Taufen  gewisser  Statuen  oder  Typenreihen  auf 
bestimmte  Künstlernamen  (sollen  wir  doch  sogar 
Telephanes  und  Prazias  persönlich  kennen!)  ab- 
gesehen wird,  aber  deshalb  verlangen  doch  solche 
Werke  wie  beispielsweise  der  lOmphalosapollon«, 
der  Kasseler ,  der  Mantuaner  Apollon ,  die 
>Stephanosstatuen«  nicht  minder  ihren  bestimmten 
Platz  und  ihre  gehörige  Besprechung  in  einem 
Buche,  das  Aber  den  gegenwärtigen  Stand  unseres 
Wissen«  von  der  griechischen  Skulptur  belehren 


will.  Hie  und  da  dürfte  die  Skepsis  übrigens 
wohl  etwas  zu  weit  getrieben  sein.  Hinsichtlich 
der  Lemnierin  z.  B.  (S.  365  f.)  ist  weder  der 
Stand  der  Frage  genau  wiedergege  ben,  noch 
Himerios'  Zeugniss  genügend  gewürdigt ;  Himerios 
ist  freilich  ein  Rhetor,  aber  seine  Angaben  über 
Kunstwerke  sind  nicht  unzuverlässig. 

Wenn  in  diesem  Falle   Hyperkritik  geübt 
wird,  so  möchte  man  sonst  öfter  eine  etwas  ge- 
nauere Abschätzung  der  einzelnen  Gewährsmänner 
wünschen.    Nur  ein  Beispiel.    Der   Vf.  kommt 
wiederholt  auf  die  in  modernen  Kuns^eschichten 
so  beliebte  Angabe  zu  sprechen,  dass  Myron, 
Phidias  und  Polyklet  Schflier  des  Hi^eladas  ge- 
wesen seien;  er  möchte  diese  Angabe  mindestens 
einem  »Compiler  under  Sicyonian  or  Ai^ive  in- 
fluence«  zuschreiben,    >who  wished  to  insist  00 
the  contittuity  of  the  early  Argive  school  and 
its  influence  on  tbe  greatest  artists  of  other 
cities  <    (S.    33  9).    Wir   haben   keinen  Beweis, 
dass  im  .\lterthum  irgend  ein  Kunstforscher  alle 
drei  Meister  dem  Hageladas  als  Schüler  zuge- 
wiesen habe.    Das  gilt  in  der  That  für  Myroo 
und  Polyklet,  denn  das  Zeugniss  des  Pltnius  54, 
55      57  geht  ohne  Zweifel  auf  eine  sikyoniscbe 
Quelle  vermuthlich  Xenokrates,  zurück,  also  auf 
eine   verhältnissmässig    gute    Autorität.  Eben 
diese  Quelle   weiss   aber   nichts   von  Phidias* 
gleicher  Schülerschaft.     Diese    Angabc  beruht 
vielmehr  lediglich  auf  dem  Scbol.  Aristoph.  Frö. 
504  (mit  der  falschen  Angabe   über  den  Anlass 
des    Herakles    Alexikakos):    'EXdSou   (so)  Toü 
'Ap^stou  TOÜ  StSasxdXou  $etä[bu;  denn  dass  Saidas 
s.  v.  rsXdda;  und  Txetzes  Chil.  7,  939.  8,  335 
eben  aus  dieser  Quelle,  und  zwar  bereits  in  ihrer 
verderbten  Gestalt,  geschöpft  haben,  beweist  die 
durch  Alphabet  oder  Vers  völlig  geschützte  falsche 
Namensform.    Wie  kann  man  dem  g^enflber 
behaupten,  dass  >the  relation  of  Phidias  to  Age- 
ladas  ts  the  best  establishcd  by  literary  evtdence« 
(S.  194),  oder  dass  »alt  authorttiea  agree  in 
mentioning  Ageladas  as  the   master  of  Phidias« 
(S.  365)?  und  darauf  hin  die  von  K.  O.  Müller 
so  treffend  emendirte  Stelle  bei  Dion  Chrysost 
55  p.  282  R.  [i.6(^r^zr^z  . .  4>stS{a^  ö  oqaXiutxoTOtö; 
'Hfiou   (die   Hss.   bieten   Tfiou   oder   trxou)  an- 
zweifeln?   >Is  it  not  far  more  probable  that  he 
wrote  his  (Ageladas*)  name  here,  probably  in 
the  quasi-Attic  form  HFEAAAOT?  The  similarity 
of  the  three letters  AAA  would  explain  the  loss  (?)<. 
Die  Correktur  wird  schwerlich   Beifall  finden. 
Vielmehr  ist   Phidias'  Schülerverhältniss  zu  dem 
Attiker  H^ias  einmal,  aber  gut,  das  zu  Hageladas 
viermal,  aber  schlecht  bezeugt.  Auch  wenn  S.  344 
das  schwierige,   aber  m.  E.  richtig  überlieferte 
Urtbeil   Über   Pythagoras   als    >  a  conventiooal 
criticism   Itke  this  of  Pliny's«    bezeichnet  wird, 
übersieht  der  Vf.,    dass  Plinius  hier  nicht  eigene 
Weisheit,  sondern  ein  wohlerwogenes  Urtheil  vom 
Standpunkt  eines  Lysippeers  (Xenokrates)  vorträgt. 


Digitized  by 


Google 


789 


20.  Juni.   DEUTSCHE  LITTERATURZEITUNG  1896.   Nr.  25.  790 


Doch  genug  der  Einzelheiten,  deren  natSrlich 
unzählige  zum  Widerspruch  herausfordern.  Der 
vorliegeode  Band  umfasst  drittchalb  Kapitel.  Das 
1 .  behandelt  die  fremden  Einflösse  der  älteren 
Zeit  und  die  decorative  Kunst,  von  Mykenä  und 
den  homerisch  -  besiodischen  Schilden  bis  zur 
Kypsdoslade  und  zum  amykläischen  Thron.  Im 
3.  Kap.,  das  vom  Beginn  der  statuarischen  Kunst 
bis  zu  den  Perserkriegen  reicht,  ist  die  strenge 
Eintheilung  nncb  Fundstätten  fürs  Aufsuchen  be- 
quem, giebt  aber  keine  lebendige  Vorstellung 
von  dem  Gesamm^^ang  der  Entwickeinng,  da  die 
Zufälligkeit  des  an  den  einzelnen  Orten  gefundenen 
Blaterials  ein  beständiges  chronologisches  Hin 
und  Her  bedingt.  Mitten  im  3.  Kap.,  von  dem 
Olympia  Kaiamis  Myroo  Pytbagoras  Phidias  vor- 
Itq^,  bricht  der  Band  ab,  so  daas  hier  ebenso 
wie  in  Collignons  Histoire  de  la  sculpture  grecque 
Phidias  vom  Parthenon  durch  den  Buchbinder 
getrennt  wird.  Ob  buchhändlerische  Gründe 
zu  dieser  seltsamen  Zerreissung  mitgewirkt  haben 
(daa  Buch  gehört  zu  einer  Reihe  populärer  Hand* 
booka  of  Archaeology  and  Antiquities),  weiss  ich 
nicht;  bei  einer  neuen  Auflage  sollte  der  Ein- 
schnitt selbst  auf  die  Gefahr  ungleich  dicker 
Bände  lieber  mit  dem  peloponnesischen  Kriege 
gemacht  werden.  Uebrigens  daHte  der  2.  Band 
wohl  demnächst  zu  erwarten  sein,  da  bereits 
fiberall  auf  dessen  Par^raphen  verwiesen  wird. 
(Die  Angabe  der  Paragraphen  statt  der  Kapitel 
am  oberen  Stande  wQrde  das  Nachsuchen  er- 
leichtem.) 

Die  Abbildungen  (Meisenbachschea  Verfahren) 
leisten  im  Ganzen,  was  in  diesem  Format  ver* 
langt  werden  kann.  Einige  (z.  B.  S.  201.  219) 
sind  freilich  allzu  klein  gerathen:  >Piccole,  piccole! 
sembrano  pulci«  p0^te  Ed.  Gerbard  von  solchen 
Minimalbildchen  zu  sagen. 

Strassburg.  Ad.  Michaelis. 


Jurisprudenz  und  Staatswissenschaften. 

W*  Kolemaim,  Die  Reform  unserer  Sozialver- 
»clwrung.    Leipzig,  Duncker  ft  Humblot.  1894.  8<*. 

Der  im  Grundsatz  den  Gedanken  einer  Staats- 
bQrgerversicbemng  vertretende  Vf.  wünscht  an 
Stelle  des  bestehenden  Systems  der  Sonderein- 
richtungen eine  Gesammtversicherung  zu  setzen. 
Zu  diesem  Zwecke  fordert  er  einmal  im  Wege 
der  Abänderung  des  Invaliditäts-  und  Altersver- 
sichemngsgesetzes  Wegfall  der  auch  bei  der 
Kranken-  und  Unfallversicherung  nicht  eii^e- 
ftthrten  Beitragsmarke  und  der  Lohnklaasen;  er 
setzt  an  die  Stelle  der  geltenden  Beitra^ent- 
richtung  baare,  durch  die  Gemeindevoratände  an 
die  Versicherungsanstalten  abzuffihrende  Arbeit- 


geberbeiträge, deren  H6he  sich  aus  Nachweisun- 
gen der  jährlich  beschäftigten  Arbeiter  und  ge- 
zahlten LAbne  herstellt.  Im  Wege  neuer  Gesetz- 
gebung ferner  will  er  die  Hausindustriellen  und 
Kteingewerbtreibendcn  obligatorisch  in  die  Allge- 
meinversicherung hindnbeziehen,  die  Rente  aber 
nach  dem  vor  Eintritt  dauernder  Erwerbsunfähig- 
keit letztbezogenen  Lohne  prozentuell  bemessen. 
Zwei  Entwürfe  in  Gesetzesform  nebst  Motiven, 
sowie  Besprechungen  neuerer  Reformvorscbläge 
in  Litteratur  und  Politik  sind  t>eigegeben. 

Einen  wesentlichen  Gedanken  jeder  Reform: 
Beseitigung  der  Aequivalenztheorie,  d.  h.  der  ge- 
nauen Abwägung  von  Leistung  und  Gegenleistung 
bei  der  Arbeiter fflrsorge,  hat  der  Vf.  scharf  her- 
vorgekehrt; seine  Meinung,  dass  man  das  Gesetz 
vom  kanfmänniachen  auf  den  sozialpolitischen 
Standpunkt  heben  müsse,  wird  vielfach  der  Zu- 
stimmung begegnen.  Diskutabel  erscheint  femer 
der  Vorschlag,  die  Arbeitgeber  in  analoger  Weise, 
wie  bei  der  Unfallversicherung  zur  Beitragsleistung 
heranzuziehen.  Das  reiche  Beweismaterial  ist  für 
Jedermann  unterrichtend,  auch  bei  Abweichung 
von  der  Meinung  des  Vf.*s. 

Posen.  A.  Knobloch. 


Mathematilc  u.  Naturwissenschaften. 

Friedrich  Hultsch,  Die  Elemente  der  Aegypti- 
sehen  Theilungsrechnung.  Erste  Abhandlung. 
(Abhandlungen  der  philologisch-historischen  Klasse  der 
Königl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Bd.  17,  Nr.  I.)  Leipzig.  S.  Hirzel,  1895.  1  BItt., 
192  S.  hoch  40.   M.  8. 

Der  1 877  von  Eisenlohr  herau^^ebene 
mathematische  Papyrus  Rhind  des  Britischen 
Museums  wurde  neuerlich  in  den  Proceedings  of 
the  soc.  of  Biblical  Archeology  durch  Griffith 
einer  erneueten  Revision  unterzogen.  Hinzu 
kam  der  glückliche  Fund  des  sogenannten  Papyrus 
von  Akhmiro,  welchen  J.  Baillet  1892  berau^ab. 
Durch  letztern  wurden  die  im  Papyrus  Rhind  z. 
Th.  aufgegebenen  räthselhaften  Verfahren  des 
Verf. 's  der  Hss.,  eines  gewissen  Ahmes,  so  glück- 
lich ergänzt,  dass  Herr  Fr.  Hultsch,  der  Nestor 
der  mathematikverständigen  Philologen,  es  wagen 
konnte,  an  die  Lösung  des  Räthsels  zu  gehen. 
Wir  glauben,  dass  Alle,  welche  seine  Abhandlung 
durcharbeiten,  seinen  Ausführungen  zustimmen 
werden.  Die  Studien  für  die  Erkennmiss  der 
griechischen  Arithmethik,  welche  unser  Verf.  in 
seinen  Aufsätzen  »Archimedes  von  Syrakus« 
und  »Arithmctica*  in  der  Pauly-Wissowa'schen 
Realencyclopädie  der  klassischen  Alterthumswissen- 
schaften II,  ■>  507~539  1066 — II  16,  sowie 
in  den  »Erläuterungen  zu  dem  Berichte 
des  lamblichos  über  die  vollkommenen 
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Z a  h  1  e  □  (  (Nachrichten  der  K.  Gesellsch.  d. 
Wissensch,  zu  Göttingen,  Pbil.-htst.  Ciasse  1895, 
Heft  3)  oiedergelegt  hat,  kamen, ihm  dabei  sehr 
zu  statten,  da  die  griechische  Logistik  ganz  auf 
der  ägyptischen  beruht.  Die  Aegypter  besitzen 
nur  den  Begriff  der  Einheitstheilung,  d.  b.  der 
Stammbrücbe,  als  Bruch ;  die  Vielhettstheilung, 
d.  i.  jeder  andere  Bruch,  war  ihnen  nur  eine 
Divisionsaufgabe,  welche  beendigt  war,  sobald 
sie  durch  eine  Reihe  von  Stammbröchen  ausge- 
drückt worden.  Was  im  Papyrus  Rhind  davon 
vorkommt,  ist  nicht  die  Darlegung  des  Verfahrens, 
wie  jene  Zerlegung  der  Vielheitstheilung  in  Stamm- 
brflche  vorgenommen  werden  muas,  sondern  wenn 
die  Zerlegung  gegeben  ist,  der  nachträgliche  Be- 
weis der  Richtigkeit  des  Resulutes.  Der  Verf. 
hat  jedoch,  und  wir  glauben  absolut  richtig,  das 
absichtlich  versteckte  Verfahren  wieder  berge* 
^Ut,  Es  ist  hier  weder  der  Ort  noch  der  Raam, 
ausführlicher  auf  die  BewcisfOhrungen  der  Arbeit 
einzugehen,  wir  können  aber  jedem  ratben,  der 
lichtvollen  Darlegung  sich  anzuvertrauen:  die 
Durcharbeitung  wird  sieber  zu  einem  lohnenden 
Gewinn  fDbren  and  den  Wunsch  erzeugen,  recht 
bald  in  den  Besitz  der  in  Aussiebt  gestellten 
Schlussparagrapben  der  ganzen  Werkes  zu  ge- 
langen. 

Thom.  M.  Curtze. 


Notizen  und  Mittheilungen. 

Geläute  GeseUschaften  und  Vereine. 

Jahresbericht  aber  <Ue  Herausgabe  der  Monnmenta 
Germanlae  bistortca. 

Mitgetheilt  von  dem  Vorsitzenden  der  Zentraldirektion, 
Geh.  Reg.-Rath  Prof.  Dr.  E.  Dümmler. 

Die  22.  Plenarversammlung  der  Zentraldirektion  der 
Monumenta  Germaniae  historica  wurde  in  diesem  Jahre 
vom  9.  bis  11.  April  in  Berlin  abgehalten.  Durch  eine 
Reise  wurde  Hr.  Prof.  Mommsen  an  der  Theilnahme  ver- 
hindert, Hr.  Hofrath  Maassen  aus  Innsbruck  fehlte.  An- 
wesend waren  die  HH.  Prof.  Bresslau  aus  Strassburg, 
Geh.  Justizrath  Brunner,  Prof.  Dove  aus  München,  Ge- 
heimerath Dümmler  als  Vorsitzender,  Geheimerath  von 
Hegel  aus  Erlangen,  Prof.  Holder-Egger,  Prof.  MQbl- 
bacher  aus  Wien,  Prof.  Scheffer- Boichorst  und  Geheime- 
rath  Wattenbach.  Seine  Excellenz  Hr.  Geheimerath 
von  Sybel  war  uns  am  t.  August  durch  den  Tod  ent- 
rissen worden. 

Im  Laufe  des  Jahres  1890/96  erschienen  in  der  Ab- 
theilung Auetores  antiquissimi:  t.  Chronica  minora 
saec.  IV.  V.  VI.  VII  ed.  Th.  Mommsen  HI,  2  (~  A.  a. 
XIII,  2);  in  der  Abtheilung  Scriptores:  2.  Deutsehe 
Chroniken  1,  2  (der  Trierer  ^vester,  das  Annolted); 
3.  Annales  regni  Francorum  inde  $b  a.  741  u&que  ad 
annum  829,  qui  dicuntur  Annales  Laurissenses  maiores 
et  Einhard!,  reec^.  Frid.  Kurze;  4.  von  dem  Neuen 
Archiv  da  Gesellschaft  Bd.  XXI,  herausgegeben  von 
H.  Bresslau. 

Unter  der  Presse  befinden  «eh  ein  PoUoband,  acht 
Quartbände. 


In  der  Sammlung  der  Auetores  antiquissimi  steht  nur 
noch  die  demnächst  zu  erwartende  Schlusslieferung  des 
3.  Chronikenbandes  aus.  Ein  ausführliches  Register  über 
alle  3  Bände  ist  Hm.  Dr.  Lucas  in  CharlottenbUT:g  über- 
tragen worden^  Im  Anschluss  an  diese  Chroniken  bat 
Hr.  Prof.  Mommsen  seit  dem  Sommer  189&  die  Ausgabe 
des  ältesten  Thelles  des  Liber  pontißcalis  bis  auf  Con- 
stantinus  I.  (f  715)  übernommen  und  zum  Zwecke 
einiger  Nachvergleichungen  im  Januar  eine  Reise  nach 
Italien  angetreten.  Vorstudien  für  diese  seit  Jahrzehnten 
vorbereitete  und  längst  mit  Sehnsucht  erwartete  Ausgabe 
bringt  das  Neue  Archiv.  Der  Beginn  des  Druckes  ist 
lur  den  nächsten  Sommer  in  Aussicht  genommen. 

In  der  Reihe  der  Scriptores  ist  der  Druck  der  mero- 
vingischen  Heiligenleben  im  3.  Bande  der  SS.  rerum 
Merovingicftrum  durch  Hm.  Dr.  Krusch  ununterbrochen 
fortgeschritten  und  hat  nach  vielen  vorangehenden  Ge- 
bilden frommer  Dichtung  mit  Cäsarius  von  Arles  festen 
historischen  Boden  erreicht.  Die  Vollendung  des  Bandes 
darf  noch  in  diesem  Jahre  erhofft  werden. 

Der  3.  Band  der  Schriften  zum  Investiturstreite  ist 
seit  vorigem  Sommer  in  Fluss  gekommen ;  an  Stelle  des 
früher  dafür  thätigen  Dr.  Dteterich  ist  Hr.  Dr.  Heinrich 
Böhmer  als  neuer  Mitarbeiter  seit  dem  1.  Mai  eing<<treten. 
Den  bedeutendsten  Antheil  hat  jedoch  an  diesem,  wie  an 
dem  vorho-gehenden  Bande,  Hr.  Dr.  Saekur  in  Slrass- 
bürg,  zumal  durch  die  Bearbeitung  von  Auszügen  aus 
Gerhoh  von  Reichersberg.  Nach  einigen  Schriften  aus 
der  Zeit  Heinrichs  V.,  darunter  swä  von  dem  bekannten 
Honorius  von  .Autun,  tritt  nunmehr  der  Streit  Friedrichs  L 
mit  Alexander  III.  in  den  Vordergrund.  Erst  nach  den 
darauf  bezüglichen  Stücken  soll  dann  eine  Anzahl  von 
Nachträgen  auch  für  das  It.  Jh.  sich  anschliessen,  deren 
Umfang  sich  um  so  weniger  übersehen  lässt,  als  auch 
Hr.  Dr.  Hampe  in  F,ngland  noch  einige  bisher  unt>ekannte 
Abhandlungen  über  die  Priesterehe  aufgefunden  hat. 

Der  Druck  des  30.  Foliobandes  der  alten  Reihe  der 
Scriptores  ist  nach  längerer  Unterbrechung  seit  Dezember 
wieder  aufgenommen  worden  und  zwar  mit  der  Chronik 
des  Erfurter  St.  Petersklosters.  Die  ausführlichen  vor- 
bereitenden Untersuchungen  zur  Entwirrung  der  thü- 
ringischen Geschichtsquellen  des  späteren  Mittelalters, 
welche  Hr.  Prof.  Holder-Egger  im  Neuen  Archiv  nieder- 
gelf^gt  hat,  haben  die  Ausgabe  zwar  wesentlich  ver- 
zögert, aber  auch  entlastet.  Neben  den  Ergebnissen, 
welche  diese  für  den  vorliegenden  Band  gehabt  haben, 
sollen  sie  auch  einem  schon  früher  beschlossenen  Bande 
von  Monumenta  Erphesfurtensia  saec.  XII.  XIII.  XIV  in 
der  Reihe  der  Handausgaben  zu  Gute  kommen,  dessen 
Druck  im  Sommer  beginnen  wird.  Eine  Reise  nach 
Thüringen  im  September  1895  diente  ebenfalls  diesen 
Studien.  Für  die  zweite  Hälfte  des  30.  Bandes  sind 
Nachträge  zur  Ottonischen  und  Solischen  Zeit  bestimmt, 
u.  a.  des  Rangerius  Vtta  Anseimi  und  des  Abtes  Desi- 
derius  Miracula  S.  Benedict!.  Hr.  Dr.  Böhmer  nimmt 
auch  Tiir  diese  Partie  als  Helfer  die  Stelle  des  Hm. 
Dr.  Dieterich  ein,  während  ein  neuer  Mitarbeiter,  Hr.  Dr. 
Eberhard  aus  Glessen,  nach  seinem  für  den  Sommer 
bevorstenden  Eintritt  an  den  italienischen  Chroniken  des 
folgenden  Bandes  mitarbeiten  soll. 

In  der  Reihe  der  deutschen  Chroniken  ist  Schröders 
Ausgabe  der  Kotserchronik  in  erwünschter  Weise  durch 
den  damit  zusammenhängenden  Trierer  Silvester  und  das 
schon  lange  sehnlich  erwartete  Annolied  ergänzt  worden. 
In  dem  '^.  Bande  gelangte  der  Text  von  Enikels  Fürsten- 
buche durch  Hrn.  Prof.  Strauch  in  Halle  zum  Abschluss, 
und  es  wurde  als  Anhang  das  von  Hm.  Concipisten 
Dr.  Jos.  Lampel  in  Wien  herausgegebene  Oesterreichische 
Landbuch  gedruckt.  Somit  erübrigen  nur  noch  Register 
und  Einleitung,  die  im  Laufe  des  Jahres  nachfolgen 
werden.  An  dem  6.  Bande  hat  Hr.  Prof.  Seemüller  in 
Innsbruck  seine  Thätigkeit  mit  Eifer  fortgesetst  und  auf 
einer  Reise  nach  England  im  Frühjahr  1695  sowie  nach 
Oberösterreich  weitere  Hss.  des  Hagen  ausgebeutet, 
auch  die  Zwettler  Denkmäler  an  Ort  und  Stelle  bearbeitet, 
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doch  werden  noch  fernere  Studien  in  Wien  und  München 
nöthfg  sein,  um  den  Umkreis  dieser  Chroniken  genauer 
festzustellen.  Die  von  Hrn.  Dr.  Heinr.  Meyer  in  Göttinnen 
unter  Leitung  des  Hm.  Prof.  Rothe  herauszugebenden 
polltischen  Sprüche  und  Lieder  in  deutscher  Sprache 
sind  in  regelmässigem  Fortschritt  begriffen  und  zeigen 
einen  wachsenden  Reichthum  an  Material.  Hr.  Prof. 
Holland  in  München  hat  uns  seine  in  früherer  Zeit  dafür 
angelegten  Sammtungen  freundlichst  zur  Verfügung  ge- 
stellt 

Die  Abtheilung  L^es  hat  am  9.  März  durch  den 
Tod  ihres  rüstigen  und  verdienstvollen  Mitarbeiters  Hm. 
Dr.  Victor  Krtuse  einen  schmerslichen  Verlust  erlitten, 
um  so  schiDerzlicher>  als  dadurch  zunächst  wieder  der 
2.  Band  der  Capüularia  r^m  Francorum  betrofifen 
wird,  der  durch  die  Erkrankung  des  Hm.  Prof.  Boretius 
schon  einmal  eine  lange  Hemmung  erlitten  hatte.  Den- 
noch hoffen  wir,  dos  nur  zum  Theil  ^geschlossene 
Sachregister  sowie  die  fehlende  Einlntung  mit  Auf- 
zählung der  Hss.  noch  in  diesem  Jahre  fertig  zu  stellen. 
Die  Ausgabe  des  Benedictus  Levita,  Hir  welche  Krause 
im  Winter  vor  einem  Jahre  eine  Reise  nach  Rom  unter- 
nommen hatte,  ist  dem  Privatdozenten  Hm.  Dr.  Emil 
Sockel  in  Berlin  übertragen  worden. 

Für  die  grosse  Ausgabe  der  Leges  Wisigothorum  hat 
Hr.  Prof.  Zeumer  im  Frühling  1895  in  Paris  den  Codex 
Euricianus  und  andere  Hss.  verglichen,  gefördert  durch 
die  stets  von  Neuem  zu  rühmende  Gefälligkeit  der  HH. 
Delisle  und  Henri  Omont,  welch  letzterer  besonders  auch 
Hm.  Dr.  Krusch  durch  vielfache  Auskünfte  verpflichtete. 
Der  Druck  kann  vielleicht  schon  in  diesem  Geschäftsjahre 
beginnen,  während  die  Geschichte  der  westgothischen 
Gesetzgebung  einer  besonderen  Ausführung  vorbehalten 
Udbt  Mit  der  neuen  Ausgabe  der  Lex  Baiuvariorum 
ist  der  Prof.  FVhr.  von  Schwind  in  Innsbruck  betraut, 
der  in  den  Osterferien  1897  deshalb  die  italienischen 
Bibliotheken  zu  besuchen  gedenkt 

Von  dm  durch  Hm.  Dr.  Sehwolm  in  Göttingen  weiter 
geführten  Constitutiones  tmperatonim  steht  der  Druck 
des  2.  Bandes  im  Raster.  Hr.  Dr.  Schaus  hat  sich  an 
den  Korrekturen  desselben  in  erspriesslicher  Weise  be- 
theiUgt  Für  den  S.  Band  sind  noch  manche  Nachträge 
erforderlich,  bevor  er  druckreif  werden  kann,  für  den  4., 
zumal  die  Zeit  Ludwigs  des  Baiern,  eine  Archivreise 
nach  München  und  an  den  Rhein,  welche  im  nächsten 
Sommer  stattfinden  soll.  Ein  neuer  Mitarbeiter  bleibt 
für  diese  Abtheilung  ein  hoffentlich  in  nicht  allzu  femer 
Zeit  zu  befHedigendes  Bedürfniss.  Auch  für  die  Leges 
ebenso  wie  für  die  Scriptores  hat  die  Reise  des  Hm. 
Dr.  Hampe  nach  England  vielfaltigen  Ertrag  geliefert, 
werthvolle  Beitrage  aus  England  und  Frankreich  ver- 
denken wir  für  die  Constitutiones  imperatorum  auch  dem 
Hm.  Dr.  Herm.  Herre  in  München. 

In  der  Abtheilung  Oiplomata  hat  Hr.  Prof.  Bresslau, 
unterstützt  von  den  Mitarbeitern  Bloch  und  Meyer,  den 
Druck  der  Urkunden  Heinrichs  II.  langsam,  doch  stetig 
fortgesetzt  Während  er  selbst  dafür  in  Paris  und  Be- 
sanfon  einige  Nachträge  sammelte,  besuchte  Bloch  die 
Ar^ve  von  VercelU,  Novara,  Pavia,  Mailand.  Durch 
sein«  Entdeckungen  ist  der  hervorragende  Antheil, 
wdehen  Bischof  Leo  von  Veroelli  unter  Otto  IIL  und 
Heinrich  an  der  Abfassung  von  Königsurkunden  gehabt 
hat,  klar  hervorgetreten  und  wird  in  einer  Abhandlung 
des  Neuen  Archivs  näher  beleuchtet  werden. 

Für  die  von  Hm.  Prof.  Mühlbacher  zu  bearbeitenden 
Karolingenirkunden  hat  sein  Mitarbeiter  Dr.  Dopsch  von 
Ende  März  bis  Mitte  Oktober  1895  einen  grossen  Theil 
Italiens  bis  hinab  nach  Neapel  bereist  und  neben  einigen 
unbekannten  Stücken  für  viele  bekannte  bessere  Formen 
der  Ueberlieferung  gefunden.  Eben  jetzt  wird  zu  dem 
gleichen  Zwecke  Venedig  und  Friaul,  das  noch  fehlte, 
von  ihm  nachgeholt.  Unter  den  VorstäLnden,  welche 
seine  Zwecke  in  gefälliger  Weise  förderten,  sind  be- 
sonders P.  Eltrle  von  der  Vaticana  und  Arciprele  Tononi 
in  Piaeenza  rühmend  hervorzuheben.   Eine  empfindliche 


Einbusse  erlitten  die  Arbeiten  des  Hm.  Mühlbacher 
durch  die  Berufung  seines  zweiten  Mitarbeiters  .  M.  Tangl< 
als  Professor  nach  Marburg,  doch  wird  derselbe  ton 
dort  aus  benachbarte  Gebiete  wie  Fulda  und  HeisfeU^ 
Trier  und  Prüm  noch  femer  bearbeiten,  und  in  Wien 
ist  in  der  Person  des  Dr.  Max  Schedy  ein  anderer  Hülfe- 
arbeiter  an  seine  Stelle  getreten.  Eine  Reise  das  Hm.' 
Dr.  Dopsch  nach  Belgien  und  dem  nördlicheniFraidsreieh- 
wird  für  das  nächste  Jahr  erforderlich.  ■  ■ 

Von  den  Hm.  Prof.  Scheffer-Boichorst  fik  die-'  Ver- 
vollständigung der  staufischen  Königsurkunden  bewHligten 
Mitteln  hat  er  selbst  mit  günstigem  Erfolge  In  Vnter^. 
Italien  und  Sidlien  eine  Anzahl  Archive  besuehtv  und 
sein  Mitarbeit«*  Schaus  hat  zu  demselben:  Zweck  im 
November  bis  Januar  das  obere  Italien  bermsl-  Einige 
weitere  Stücke  lieferte  auch  Hr.  Dr.  Bloch. 

In  der  Abtheilung  Epistolae  hat,  nachdem  der  Text 
des  R^strum  &egorii  zu  Ende  gedruckt  war,  Hr.  Dr. 
Hartmann  in  Wien  mit  Hülfe  des  Doetorandus  Wenger 
seine  Arbeiten  an  dem  Register  fortgesetzt,  welches  etfi 
sorgfaltig  ausgeführtes  Bild  aller  sprachlichen  Cigenthüm- 
lichketten  Gregors,  darbieten  soll.  Die  Vdlfndung  des 
Druckes  darf  im  Laufe  des  Jahres  erwartet  werdeii.,-' 

Für  den  5.  Band  der  Epistolae  hat  zwar  Hr.  Dr. 
Hampe  die  Briefe  Einhards,  Frothars,  sowie  enien  Theil 
der  päpstlichen  dmckfertig  gemacht,  während  dnderes 
von  mir  vorbereitet  wurde,  allein  die  Unzugängllchkeit 
unserer  Sammlungen  nöthigte  doch  vor  allem,  neues' 
Material  herbeizuschaffen.  So  begab  sich  denn  Hr.  Dr: 
Hampe  nach  einem  kleineren  Ausflüge  nach  München 
und  Karlsruhe  im  Mai  von  Mitte  Juli  1895  bis"  in  dert 
Februar  18%  nach  England,  um  in  umfassenderer  Weise, 
als  es  seit  langer  Zeit  geschehen  war,  (He  dortigen 
Bibliotheken  für  die  verschiedenen  Abtheilungen  zu  dureh^ 
suchen.  Eine  hervorragMide  Stelle  nahm  darunter  wegen 
der  stets  drohenden  Gefahr  einer  Zersplitterung  ihrer  Be- 
stände die  jetzt  dem  Mr.  Fenwick  gehörende  Bibliothek 
in  Cheltemham  ein,  der  allein  34  Tage  geurklrinf  vhudea; 
Ein  ausfOhrlicher  Bericht  über  diese  besonders  auch  fSr 
das  13.  Jh.  fruchtbare  Reise  ist  in  Vorberdtung.  V6n| 
der  wichtigen  und  durch  ihreTironischenNoten  schw^ierigen' 
Hs.  des  Servatus  Lupus  in  Paris  ver  tanken  wir  den^' 
Prof.  de  Vries  in  Leiden  eine  ungemein  sorgiaitige  Ver-' 
gleichung.  Eine  kürzere  Reise  nach  Brüssel  und  Para' 
würde  für  diesen  und  den  folgenden  Band  noch  wünschens- 
werth  sein. 

In  der  Abtheilung  Antiquitates  hat  Hr.  Prof.  Herz- 
berg- Frankel  in  Czemowitz  durch  einen  Urlaub  für  den 
Sommer  endlich  die  nöthige  Müsse  gewonnen,  um  das 
schon  lange  vorbereitete  Register  der  Salzburger  Todten« 
bücher  zu  Ende  zu  führen,  doch  bedarf  es  wegen  der 
darin  zu  gebenden  Erläuterungen  einer  Reise  auf  einige 
österreichische  Bibliotheken.  Von  dem  durch  Hm.  E^.- 
Traube  in  München  herausgegebenen  3.  BandCidec  Poetas 
latini  Carolini  fehlt  nur  noch  das  Register»  welches  Hm.'- 
Dr.  Neff  als  Hillsarbeiter  übertragen  ist.  Für  den  4.  Band 
der  Poetae  ist  Hr.  Dr.  von  Winterfeld  hierselbst  als 
Mitarbeiter  seit  einem  Jahre  eingetreten,  hierzu  durch 
eingehendes  Studium  der  altrömischen  wie  der,  mittel- 
alterlichen Dichter  besonders  berufen.  Er  htCfsch  seiner 
Aufgabe  auch  mit  so  nachhaltigem  Eifec.  unterzogen, 
dass  der  Druck  der  ersten,  den  Schluss  der  karolingischen 
Zeit  enthaltenden  Hälfte  vielleicht  noch  in  diesem  Geschäfts- 
jahre beginnen  kann.  Eine  nochmalige  Verglei«;hung  der 
Hs.  der  Gesta  Berengarii  in  Venedig  besoryte  Hr.  Df. 
Schaus  auf  seiner  Reise,  Gedichte  aus  dem  Ende  des 
10.  Jh.'s  in  Vercelli  verglich  Hr.  Dr.  Bloch. 

Das  Neue  Archiv  hat  unter  Leitung  des  Hrn.  Prof. 
Bresslau  in  dem  erweiterten  Umfange  von '  50  Bogen 
seinen  geregelten  Fortgang  gehabt  und  gebietet  nach 
wie  vor  über  eine  reiche  Fülle  werthvoller  Zusendungen; 
In  den  Redactionsausschuss  ist  an  Stelle. das  Hm.  von 
Sybel  Hr.  Prof.  Scheffer-Boichorst  eingetreten.  : 

Vergletchuhgen  verdanken  wir  ausser  den  schon  Qe<' 
nannten  besonders  noch  den  HH.  Leb«g«ei  in  .Paris^ 
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Möns.  Amelii  in  Monte  Ciissmo,  Dr.  JuL  Koch  in  Rom, 
Prof.  Pirenna  in  Gent,  Canonicus  Truchet  in  St.  Jean 
de  Maurienne.  Hr.  Prof.  Holder-Egger  wurde  bei  seinen 
Arbeiten  auf  der  Bibliothek  in  Jena  von  Hm  Oberbibli- 
othekar Dr.  Müller  in  zuvorkommender  Weise  Unter- 
slütrt  und  bei  seinen  Erfurter  Studien  von  Hm.  Ober- 
lehrer Dr.  Beyer  daselbst  Aus  Magd^rg  besorgten 
ihm  die  Archivare  HH.  Dr.  Theuiwr  und  Dr.  Liebe 
Absduiften. 

Allen  diesen  Herren,  ganz  vorzüglich  aber  auch  dem 
Auswärtigen  Amte  des  Deutschen  Reiches  für  seine  stets 
geOUig«  Vemittelung  und  vielen  Archiv-  und  nUicthek- 
vorständen  des  In-  und  Auslandes,  unter  denen  nament- 
lich Paris,  Brüssel,  Gent  zu  erwähnen  sind,  sei  unser 
wärmster  Dank  gewidmet. 


Dan.  nnk,  Wider  den  Schulautoritätsglauben. 
Ein  offenes  Wort  der  Entgegnung  auf  die  Schrift 
»Wider  den  Kleinglauben*  vrni  Mdnhold.  Hannover, 
Meyer,  1895.   43  S.   9f>.   M.  1. 

Der  Bonner  Prof.  Meinhold  hat  bekanntlich  einen 
Sturm  der  protestantischen  Orthodoxie  heraufbeschworen 
durch  die  offene  und  ehrliche  Darlegung  der  Stellung,  die 
angesichts  der  litterarischen  und  geschichtlichen  Kritik, 
die  sich  am  A.  T.  voIls(^en  hat,  beutxutage  ein  gläubiger 
Christ  (der  betreffende  Gelehrte  kennzeichnet  sich  aus- 
drUeklioh  als  «inen  soldien),  zum  A.  T.,  seiner  Ge- 
schichte und  seiner  Vorstellungswelt  einnehme.  Zu  den 
protestantischen  Theologen,  die,  wie  K,  MQller  und  Orelli, 
daraufhin  dem  Bonner  K<^egen  den  Krieg  ankiind^en, 
gesellt  sich  jetzt  auch  ein  jüdischer  Rabbiner,  um  dar- 
zuthun,  dass  im  Orient  der  Strom  der  Tradition  durch 
Tausende  von  Jahren  treu  und  zuverlässig  dahinlSuft, 
dass  die  allbekannten  Schwierigketten  im  Leben  Abrahams 
schon  längst  von  den  Rabbinern  Ibn  Esra  und  Nachmani 
gehoben  worden  sind,  dass  das  Buch  Esther  ein  herr- 
liches und  durchaus  glaubwürdiges  Buch  sei,  und  was 
derlei  kaum  der  Rede  werthe  Albernheiten  mehr  sind- 
Die  Absurdität  dieses  ganzen  Treibens  kennzeichnet 
treffend  C.  Steglried  im  «Theologischen  Jahresbericht' 
1S96,  S.  42  ff. 
Strasiburg  i.  E.  H.  Holtzmann. 


Homer,  The  niad  ed.  A.  Platt   Cambridge,  Claivndon 
Press,  1894.   XIV.  u.  516.  S.  8». 

Ein  hübsch  ausgestatteter  Band,  den  man  gern  in  die 
Hand  nimmt  Der  stark  nach  Payne  Knight  und  den 
Sprachvergleicbem  gerichtete  Text  ist  so  gut  wie  ohne 
Begründung  gelassm  und  darum  nicht  geeignet  zur  Kritik- 


Henrik Pontoppidon,  Aus  ländlichenHütten.  Dorf- 
büder.  Autorisirte  Uebersetzung  aus  dem  Dänischen. 
Berlin,  B.  Heymann.    IV  u.  62.  S.  8. 

Die  kleinen,  scharf  umrissenen  Bilder  P.'s  sind  bekannt 
und  in  manchen  deutschen  Zeitschriften,  z.  B.  der  Berllna* 
»Gegenwart",  dem  Publikum  vorgestellt  worden.  Sechs 
Bilder  aus  dem  ländlichen  Lieben  führt  uns  ern  ungenannter 
Uebersetzer  vor,  der  im  Ganzen  seiner  Aufgabe  gerecht 
wurde,  und  nur  einige  undeutsche  Wendungen,  so  S.  12 
«kannst  Du  das  erinnern  (st  merken),  S.  38  ,Jako- 
bine's  Vorzeit"  (st  Vorleben)  und  weniges  Andere  der 
Art  stehen  Hess. 

Noth  und  Kummer,  Sorgen  und  Jammer,  Schuld  und 
Elend,  entweder  mit  der  Härte  des  Geschichtsschreibers, 
oder  mit  dem  Zorne  des  pathetischen  Satmkers  oder  mit 
der  Ironie  des  Philosophen,  einmal,  in  dem  ersten  und 


besten,  „Gevatter  Tod* ,  mit  dem  tiefen  Gefühle  des 
Menschen  vorgetragen,  führt  uns  der  Dichter  vor,  streng 
realistisch  im  Stoff,  poetisch  in  der  darüber  gebretteten 
Stimmimg. 

Lemberg.  R.  M.  Werner. 


Pereonalchronlic 

Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 

An  Hochschulen  etc.  Der  I^vatdozent  d.  eil- 
test TheoL  an  der  Univ. 'Göttingen  Lic.  Dr.  Rahlfs 
hat  d.  Titel  Prof.  erh.  —  Der  o.  Prof.  d.  PbOos.  an  der 
Univ.  Jena  Dr.  Rud.  Eucken  ist  an  d.  Univ.  Frei- 
burg i.  B.  ber. 

Es  sind  gestorben: 

Gymn.-Oberl.  Prof.  Timm  ermann  in  Osnabrück; 
Oberi.  Lichtenstein  an  d.  WShlersch.  in  Frankfint 
a.  M.,  31  J  ;  Geh.  Mediz.-Rath  Prof.  Dr.  Schmidt  an 
d.  Univ.  Leipsigt  d.  6.  Juni;  OberL  Bothe  un  Gynn. 
in  Gleiwitz,  den  7.  JunL 


Hcinridi  von  Trrttsdike's  Vorleaunfen  aber  POHIIk. 

Freunde  und  frühere  Schüler  Treitsehke's ,  welche 
seine  «Vorlesungen  über  Politik*  in  stenographischer 
Nachschrift  besitzen,  werden  höflichst  gebeten,  dies- 
bezügliche  Mittbeilungen  an  die  Veriagsbuchhandhiog 
von  S.  Hirzel  in  Leipzig  (Königstrasse  3)  gelangen 
zu  lassen. 


Nm  arzcWenana  Werk« 
vom  7.  biB  M.  Juni  bei  dar  Badaktion  «ImteUefot. 

Metaggart,  J..  Studies  in  tbe  Hegdian  dialectic. 
Cambridge,  Universi^  Press,   geb.  Sh.  6. 

Mühlbrecht,  O.,  D.  BQcberiiebhaberei  am  Ende  des 
19.  Jh.'s.    Berlin,  Puttkammer  &  Mühlbrecht    M.  6. 

Müller,  H.  v.,  D.  Entwidcelg  d.  dtsch.  Festungs-  u. 
Belagerungsartilleric  1875/95.    Berlin,  Mittler.    M.  14. 

Pages,  Some,  Of  tbe  4  Gospels  re-transcr.  from  the 
Sinaitic  palimpsest  with  a  transl.  of  the  whole  text  by  A. 
S.  Lewis.    London,  Elay. 

Papirer,  Efterladte,  fra  den  Reventlowske  familie- 
kreds  1770-1827.  Udg.  u.  L.  Robe.  Kopenhagen, 
Lehmann  &  Stage. 

Paseal,  C,  Studi  di  antichita  e  mitologia.  Mailand. 
Hoepli.    L.  6,50. 

Petzet,  E.,  Joh.  Pet.  Uz.  Z.  100.  Todestg.  d.  Dicht 
Ansbach,  Brügel. 

Potthast,  A.,  Wegw.  durch  die  Geechichtsweike  d. 
europ.  M.-A.   2  HIbbd.   BerUn,  W.  Weber. 

Putnam,  G.  H.,  The  question  of  Copyright  London, 
Putnam. 

Resurrectio  div.  quirini  Franc.  Baconi  bar.  de  Vanilain. 
Lpzg.,  Lorentz.   M.  1.26. 

Rogers,  J,  E.  Th.,  Die  Gesch.  d.  ei^l.  Arbeit  Ud». 
V.  M.  Pannwitz.    Stuttgart,  DieU.    M.  6,50 

Rothschild,  Baron  F.,  Personal  characteristics  fron 
French  bist   London,  Macmillan. 

Sabat  N.,  Desynecdoche  eiusque  in  Horati  cannini- 
bus  usu  atque  ratione.  Stanislaopoli. 

Schick,  C,  D.  Stiftshütte,  d.  Tempel  i.  Jerusalem  u. 
d.  Tempetplatz  d.  Jetztzeit.    Berlin,  Weidmann.   M.  15- 

Schlösser,  R.,  Vom  Hambj.  Nation iiHhaalM  zur 
GothaerHotbühne  1767— 79.  {TheatetVBich.ForaA.XUI.} 
Hamburg,  L.  Voss.    M.  2,80. 
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Anzeigen. 


UnebrUche  Fehde. 


Die  SteHe  Qber  den  Dreireim  in  meiner  Nhd.  Metrik 
laatet: 

.Erst  bei  Hans  Sachs  wird  er  im  Drama  absichtlich 
am  Schluss  des  Prologs  und  der  Akte  verwendet,  und 
darum*  —  das  heisst  natürlich :  weit  es  hier  keine  Akte 
giebt,  wegen  der  Einaktigkeit  —  .rchlt  er  auch  im  ein- 
aktigen Fastnachtsspiel  ganz.  Nur  am  Schluss  der 
ganzen  Stücke  ist  er  nicht  regelmässig  durchgeführt: 
bekanntlich  sehliesst  Hans  Saehsi  seine  Dichtungen  mit 
seinem  Namen  und  es  scheint,  dass  er  nicht  genug  Reim- 
wörter  aufbrachte,  um  daratu  den  Dretrdm  regehnftssig 
zu  bestreiten*. 

Diese  Stelle  bat  Herr  Max  Hmrmann,  Privatdozent 
an  der  Universität  Bedin,  in  seinem  Auisatz  in  den 
Hans  Sachs-Forschungen  (436  f.)  in  dreifacher  Weise 
entstellt   Indem  er 

1)  den  Wortlaut  des  Satzes:  ,nur  am  Schluss  der 
ganzen  Stücke  ist  er  nicht  regelmassig  durchgeführt" 
durch  Auslassung  der  Negation  in  sein  Gegentheil  ver- 
wandelte und  mir  dann  den  Vorwurf  machte,  ich  hätte 
eine  gar  nicht  vorhandene  Hauptregel  aufgestellt; 

2)  indem  er  den  Sinn  des  ersten  Satzes  in  sein 
Gegentheil  verwandelte  und  mir  unterschob,  als  ob  ich 
den  Grund  des  fehlenden  Dreireims  indem  Fastnacht- 
spiel  und  nicht  vielmehr  in  der  Einaktigkeit  er- 
blickt hätte; 

3)  in.dem  er  sagt:  meine  (von  Herrmann  ins  G^en- 
tbeil  verwandelte)  Meinung  sei  ,so  unbegründet,  dass 


ich  von  Minors  Versuch,  die  von  ihm  angenommenen 
Ausnahmen  uner  gar  lücht  voriiandmen  Hauptr^el  zu 
motivnvn,  gar  nicht  erat  zu  sprechen  brauche*.  Ich 
habe  aber  weder  Ausnahmen  angestellt,  noch  den  Ver- 
such gemacht,  sie  zu  motiviren. 

Herr  Herrmann  hat  also  meine  Behauptungen  in 
allen  Punkten  ins  Gegentheil  verkehrt  und  dann  bekämpft. 
Es  ist  die  neueste  seiner  dreistu  Lügen,  wenn  er  be- 
hauptet, dass  bloB  ein  harmloser  Dn»4^>hler  vorli^ 
und  dass  dieser  für  dieSadie  vollständig  belanglos  sei; 
ohne  seine  Entstellungen  hätte  er  vielmehr  gar  keinen 
Grund  gehabt,  gegen  mehie  Behauptungen  zu  polemi- 
siren. 

Einen  G^ner,  der  mit  den  Aufstellungen,  die  erbefcftnvft, 
so  umspringt,  lünn  ich  als  einen  eliriichen  nicht  gelten 
lassen,  mag  er  ni)n  bona  fide  oder  mala  flde  gehaindelt 
haben.  Die  Dreistigkeit  seiner  Entgegnung  wird  ihn 
nicht  retten;  unter  anständigen  Leuten  hat  er  seine  vor- 
laute Rolle  ausgespielt,  er  mag  sich  wehren,  wie  er  wilL 
Auf  meinem  Schreibtisch  li^t,  kaum  12  Stunden  nach 
dem  Eintreffen  der  Berliner  Sendung,  ein  hübscher  Stoss 
von  Zuschriften,  die  dem  Fall  ein  ganz  andres  als  ein 
pathologisches  Interesse  entgegenbringen  und  in  denen 
sich  eine  ehrliche  männliche  Entrüstung,  deren  sich 
keiner  zu  schämen  hat,  in  einer  für  meinen  Gegner  so 
wenig  schmeichelhaften  Meinung  ausspricht,  dass  idi 
leider  keinen  öffentlichen  Gebrauch  davon  machen  kann. 


Wien,  11.  Juni  1896. 


J.  Minor. 
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C.  G'  Pimhaber,  Die  Evangelisch- kirchliche 
Union  in  Nassau,  ihre  Entstehung  u.  ihr  Wesen 
nach  den  Akten  dargestellt.  Nach  dem  hinterlassecien 
Manuskripte  im  Auftrage  der  Erben  herausgegeben 
von  A.  Schröder,  Pfarrer  in  Machenburg  [jetzt  in 
Dauborn).  Wiesbaden,  Chr.  Limbarth,  1895.  XX  u. 
294  S.    8».    M.  5. 

Das  vorliegende  Buch  ist  hervoigerufen  durch 
die  Streit^kdten,  welchei  angeregt  von  dner 
orthodoxen  Strömung  innerhalb  des  vormaligen 
Herzogtfaums  Nassau,  über  den  Bekenntoissstand 
der  evangelischen  Union  der  nassauiscben  Landes- 
kirche entstanden  waren  und  nach  der  Annexion 
des  Herzogtbums  vornehmlich  während  der  acht- 
ziger Jahre  eine  ganze  Reihe  von  Erörterungen 
fär  und  wider  in  BroschQren,  Zeitschriften  und 
Öffendichen  Vorträgen  herbeigeführt  hatten ;  es 
sollte  znr  Klärung  der  sich  en^cgenstehenden 
Anmcbten  beitragen  und  die  end^ltige  Lösung 
der  Streitfrage  bringen,  ob  die  nassauische  evange- 
lische Eürche  an  ein  bestimmtes  Bekenntnlss  ge- 
bunden sei  oder  nicht.  Um  diese  zu  beantworten, 
musste  man  auf  die  gesetzlichen  Grundl^en  der 
genannten  Union  znrflcl^ehen,  das  landberriicbe 
Edikt  vom  1 1 .  Ai^ust  1817  und  die  diesem 
Torao^henden  Verbandlungen  der  Generalsynode 
von  IntberiKben  und  refonmrteo  Geistlichen  des 


Landes,  welche  «cb  Ober  die  Unionssache  aus- 
sprechen sollten  und  die  dabei  herrschenden  An- 
schauungen und  Absichten  der  kirchlichen  Behörde 
und  der  Geistlichkeit  deutlich  zu  erkennen  geben. 
Dies  war  die  Aufgabe,  die  Firnhaber  sich  stellte, 
und  es  war  wohl  Niemand  so  geeignet,  sie  zu 
lösen,  als  er.  Obgleich  einem  andern  deutschen 
Staate  entstammend  und  in  streng  lutherischem 
Bekenntniss  erzogen,  hatte  er  sich  ganz  in  die 
Ordnungen  seines  neuen  Heimathlandes  eingelebt 
und  sie  lieb  gewonnen,  wie  sein  Werk  Ober  die 
nassauische  Simultanschule  (188 1  — 1883)  beweist; 
in  der  nassauischen  Union  glaubte  er  die  beste 
Form  aller  Unionaversuche  zu  erkennen;  damit 
verband  er  eine  gründliche  Kenntniss  der  nassaui- 
schen Gegenwart  und  Vergangenheit,  als  metho- 
disch geschulter  Philologe  Sorgfalt  in  Wieder- 
gabe seiner  Aktenstücke  und  kritischen  Scharf- 
sinn. Rr  hatte  das  meist  ungedruckte  und  unbe* 
kannte  Material  seiner  Untersuchungen  vollständig 
gesammelt  und  eben  zu  einer  ausfttbrlicben  trad 
gründlichen  Darstellung  nicht  nur  der  Stiftung 
der  nassauischen  Union  im  J.  1817,  sondern 
auch  der  sich  daran  anschliessenden  weiteren 
Umgestaltungen  von  Lehrbüchern  usw.  verarbeitet, 
auch  die  ähnlichen  gleichzeitigen  Bestrebungen  in 
anderen  Gebieten  Deutschlands  berücksichtigt,  als 
ihn,  im  Dezember  1888,  der  Tod  abrief;  einen 
Abriss  seines  Lebens  giebt  der  Herausgeber  der 
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Schrift  auf  S.  VI— XX.  So  erfolgte  die  Ver- 
öffentlichung seiner  Forschungen  sechs  Jahre  nach 
Vollendung  des  Buches  und  zu  einer  Zeit,  in  der 
zwar  die  ganze  Streitfrage  hinter  drängendere, 
praktische  Aufgaben  zurückgetreten  ist ,  aber 
nichts  von  ihrer  Bedeutung  verloren  hat  und  mit 
mehr  Ruhe  als  frflher  besprochen  werden  wird. 

Gehen  wir  nunmehr  zur  Inhaltsangabe  im 
Besonderen  Ober,  so  können  wir  uns  Ober  die 
einzelnen  Abschnitte  kurz  fassen.  Das  i.  Kap. 
behandelt  die  Berufui^  und  den  Verlauf  der 
Generalsynode  vom  August  1817.  Der  ursprüng- 
liche Plan,  am  31.  Oktober  eine  Säkularfeier 
der  Reformation  zu  veranstalten,  war  erst  im 
Juli  d.  J.  dahin  erweitert  worden,  dass  mit  ihr 
eine  Vereinigung  der  bis  dahin  getrennten  zwei 
protestantischen  Confessionen  verbunden  werden 
möge.  Die  alsbald  berufene  Generalsynode  nahm 
die  Propositionen  der  Kirchenbehörde  nach  ein- 
gehender Berathung  mit  seltener  Etnmüthigkeit 
an.  Im  3.  Kap.  prüft  der  Verf.  die  Redaktion 
und  den  Erlass  des  Edikte  Ober  die  Gründung 
der  Union,  indem  er  die  Propositionen  der  Kirchen- 
behörde, die  Beschlüsse  der  Generalversammlung 
und  den  Wortlaut  des  Edikts  gegenQberstetlt  und 
nachweist,  dass  dieses  sich  genau  den  Sätzen  der 
Synode  oder,  wo  dies  —  an  einigen  Stellen  — 
nicht  der  Fall  ist,  wenigstens  dem  Sinne  nach 
ihren  Intentionen  anschliesst,  so  dass  es  wesent- 
lieh  als  aus  ihren  Berathungen  hervorgegangen 
angesehen  werden  müsse.  Von  einem  verpflichten- 
den Bekenntniss  ist  nii^fcnds  die  Rede.  Das  3. 
Kap.  berichtet  Ober  die  Keier  des  Vereinigungs- 
festes und  die  bis  dahin  zur  Ausführung  des  Edikts 
nothwendigen  Arbeiten.  Nachdem  sodann  in  den 
beiden  folgenden  Kap.  zwei  Schwergeburten,  die 
Entstehung  des  nass.  evangelischen  Landes-  Kate- 
chismus (vollendet  1831)  und  die  Abfassung  einer 
neuen  Libirgie  (eingeführt  1842)  erzählt  sind, 
fasst  das  letzte  und  Hauptkap.  die  Ergebnisse 
der  ganzen  Untersuchung  zusammen,  indem  es 
nachweist,  dass  die  nassauische  evangelische  Union 
keine  Verpflichtung  auf  Symbole  kenne,  sondern 
nur  eine  auf  die  h.  Schrift,  was  noch  durch 
anderweitige  Aeusserungen  kompetenter  und  maass- 
gebender  Glieder  dieser  Kirche  belegt  wird.  Zum 
Schlüsse  wird  dargethan,  wie  ein  jüngeres  Ge- 
schlecht versucht  hat,  von  den  Symbolen  das 
Apostolicum  und  die  Augustana  wieder  zur  Gel- 
tung zu  bringen.  Als  jedoch  das  Consistorium 
zu  Wiesbaden  über  den  Pfarrer  Schröder,  den 
Herausgeber  unserer  Schrift,  wegen  Abweichung 
von  der  bis  dahin  ab  gesetzlich  geltenden  Litur- 
gie die  Absetzung  erkannt  hatte  (i.  März  187 1), 
verfügte  der  Minister  Falk  nach  reiflicher  Prüfung 
der  Sachlage  am  18.  Dezember  1873  die  Auf- 
hebung dieses  Urtbeils. 

Wiesbaden.  F.  Otto. 


Philosophie  und  Unterrichtswesen. 

L.  W.  Seyffarth,  Pestalozzi  in  seiner  wdtge- 
scbichtlichen  Bedeutung.    Liegnitz,  Carl  Seylhnh, 

1896.    58  S.    8».    M.  0,50. 

Derselbet  Frau  Pestalozzi,  Anna  geb.  Schultbess. 
Ein  Ubensbild.  Bbmda.  1896.  40  S.  8".  M.  0,H). 

Bruno  Gebhardt,  Die  Einführung  der  Pesu- 
lozzi'schen  Methode  in  Preussen.  Ein  urkund- 
liches Kapitel  preussischer  Schulgeschichte.  Berlin 
1896,  R.  Gaeruier  (H.  Huyfelder)  1896  80  S.  i". 
M  1.40. 

Der  verdiente  Herausgeber  der  Werke  Pesta- 
lozzi^s  legt  in  dem  zuerst  genannten  Büchlein  eio 
freundliches  Zeugniss  von  seiner  Begeisterung  für 
den  grossen  Volkserzieher  ab.  Die  kleine  Fest- 
schrift ,  welche  aus  Vorträgen  zur  Feier  ?od 
Pestalozzi's  Jubelfest  entstanden  ist,  trägt  gani 
den  Charakter,  der  solchen  Pestreden  zu  dgnen 
pflegt:  sie  zeichnet  sich  durch  charakteristischen 
Schwung  und  durch  liebevolle  Wärme  aus.  Die 
Charakteristik  kommt  freilich  Ober  der  b^ei- 
sterten  limpfmdung  zu  kurz,  und  durch  die  rfac- 
torische  Häufung  von  Superlativen  wird  das  Cha- 
rakterbild des  Helden  nicht  anschaulicher.  Was 
der  l'itel  zu  versprechen  scheint,  eine  Wflrd^ui^ 
der  geschichtlichen  Beziehungen  Pestalozzi's  zur 
Kulturentwickelung  vor  und  nach  ihm,  gewinnt 
man  aus  der  Arbeit  nicht.  —  Greifbarer  ist  der 
Inhalt  der  zweiten  Schrift,  die  —  gleichfalls  aas 
einem  Vortrag  hervorg^angen  —  das  Leben  und 
den  Charakter  der  Krau  Pestalozzi's,  Anna  geb. 
Schultbess,  behandelt.  Der  Vf.  schöpft  hier 
aus  thetls  noch  ungedrucktem,  thetls  schwer  zn- 
gänglichem  Quellenmaterial,  namentlich  aus  den 
Brietwechsel  zwischen  Pestalozzi  und  Anna,  den 
er  im  Druck  herausgiebt.  Daher  enthält  das 
Schriftchen  eine  Anzahl  interessanter  Einzelheiten; 
zu  einem  anschaulichen  Charakterbild  wollen  sie 
sich  freilich  auch  hier  nicht  gestalten  —  zam 
Theil  mag  das  doch  immerhin  lückenhafte  Ma- 
terial die  Schuld  daran  tragen,  aber  auch  Fehler 
in  der  Anordnung,  namentlich  die  unvermittelte 
Einschiebung  von  Abschnitt  i  o ,  machen  sirb 
störend  bemerkbar:  die  pietätvolle  Wärme  des 
Vf. 's  vermag  diese  Mängel  doch  nicht  völlig  zu 
ersetzen,  — 

Eine  ganz  andet^  geartete  Arbnt  ist  die 
dritte  der  oben  genannten  Festschriften.  Sie  ist 
rein  sachlichen  Inhalts  und  besteht  überwii^eod 
aus  Briefen  und  sonstigen  Aktenstücken,  die  der 
Vf.  aus  dem  Archiv  des  Königl.  preussischen  Uatcr- 
richtsministeriums  geschöpft  hat.  Zum  grösstes 
Theil  sind  «e  hier  zum  ersten  Mal  gedroht, 
einige  Mittheilungen  davon  hat  bereits  Dilthey  in 
der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  in  seiocm 
Artikel  über  Süvem  gemacht.  Gebhardt  hat 
vollkommen  Recht,  wenn  er  diese  Aktenstflcke 
»ein  ruhmvolles  Kapitel  der  preasstscben  Schid* 
geschicfate«  nennt.   Wie  so  viele  aadere  gdali{c 
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GQter,  ao  verdaaken  wir  auch  die  Einführung 
der  Pestalozzi'schen  Metbode  und  damit  die  mo- 
derne Gestaltung  unseres  Volksschulwesens  der 
Zeit  des  Leidens  und  des  Druckes  nach  i8o6, 
die  zugleich  die  Zeit  der  inneren  Neugestaltung 
nnd  des  erstarkenden  Idealismus  war.  Dieselben 
Namen,  die  den  geistigen  Aufschwung  auf  so 
vielen  anderen  Gebteten  bezeichnen,  begnen  uns 
auch  hier:  Stein,  Humboldt,  Nicolovius,  SQvern. 
Auch  einige  interessante  Briefe  Pestalozzi's  selber 
enthalt  das  kleine  Buch,  das,  wie  der  Vf.  mit 
Recht  annimmt,  in  pädagogischen  Kreisen  auf 
freundliches  Interesse  rechnen  darf. 

Berlin.  Rudolf  Lehmann. 


Ludwig  Finkel  und  Stanislaus  Starzynski, 
Historya  Uniwersytetu  Lwowskicgo.  (Geschichte 
der  Universität  Lemberg).  Lemberg.  Universitfitsvarlag, 
1894,    XVI,  351;  442  S.    Lex.  8». 

Zwei  Mi^lieder  der  Lemberger  Universität 
haben  im  Auftrage  des  akademischen  Senates, 
anlässlich  der  Vervollständigung  der  Universität 
durch  Gründung  einer  medicinischen  Fakultät,  in 
der  unglaublich  kurzen  Frist  von  acht  Monaten 
io  dieser  Geschichte  ihrer  Hochschule  eine  höchst 
anerkennenswcrthe  Leistung  zu  Tage  gefördert. 
Kinkel  Qbernahm  es,  die  Geschichte  von  der 
Gründung  bis  zum  J.  1869  zu  verfolgen.  Star- 
zyiuki  zeichnete  die  Ereignisse  von  da  ab  bis 
zur  G^enwart  auf.  Die  dargebotenen  Leistungen 
verdienen  um  so  höhere  Schätzung  und  Aner- 
kennung, als  Vorarbeiten  dafür  nur  in  bescheiden- 
stem Maasse  zur  Verfügung  waren,  viel  mehr  das 
HauptslQck  der  Arbeit  in  der  systematischen 
Oorchforschung  der  archivalischen  Quellen  be- 
stand. Es  ist  unmöglich,  auf  dem  gebotenen 
Räume  die  Ergebnisse  der  Forscher  auch  nur 
anzudeuten.  Im  Ganzen  und  Grossen  sei  nur 
bemerkt,  dass  selbst  etwas  weiter  abliegende 
Qüellen,  vornehmlich  fQr  die  ältere  Zeit,  von 
ihnen  ausgeschöpft  wurden.  Das  Bild,  das  uns 
vorgeführt  wird,  zeigt  eine  frappante  Aehnlich- 
keit  mit  den  Geschichtsbildern  der  übrigen  inner- 
österreichischen  Universitäten.  Finkel  leitet  das 
Werk  durch  eine  QbersichtUche  Darstellung  des 
Schul-  und  Bildungswe^ens  in  Galizien  im  Allge- 
meinen, in  Lemberg  im  Besonderen  seit  der  Mitte 
des  XIV.  Jh. 's  ein,  erörtert  die  verschiedenen 
Vcmiche,  im  östlichen  Theile  Galiziens  eine 
Hochschule  zu  errichten,  von  denen  die  Pläne 
Maria  Theresia*s  der  Verwirklichung  am  nächsten 
kamen.  In  den  breit  ausgeführten  Abschnitten 
seit  Begründung  der  Universität  durch  Josef  II. 
'■n  }•  1784  bis  zum  J.  1848  begegnet  sich  F. 
fast  durchaus  mit  den  Ergebnissen  G.  Wolfs, 
dieses  trefflichen  Kenners  der  österreichischen 
Schulgeschichte,  der  erst  vor  Kurzem  in  knappen 
Zügen  dieses  Stück  Geschichte  der  Lemberger 
Universität  behandelt  hat  (Kleine  histor.  Schriften 


S.  I  —47;  Wien  1893J,  fussend  auf  Wiener 
Staatsraths-  und  Ministerialakten.  Nach  wenigen 
Jahren  vielversprechender  Anfänge  im  Geiste 
Josefmischer  Aufklärung  machte  sich  die  Reaktion 
in  den  östlichen  Provinzen  nur  allzu  deutlich  be- 
merkbar. Im  J.  1805  wurde  die  Hochschule 
nach  Krakau  »übertragen«,  d.  h.  sie  hatte  zu 
bestehen  aufgehört.  An  ihre  Stelle  trat  ein 
Lyceum,  ähnlich  wie  in  Graz  bereits  im  J.  1773. 
(Vgl.  Festschrift  zur  feiej-Hchen  GrundsteinlqiruiiS 
des  neuen  Haupl^ebSudes  der  Grazer  Universität 
am  4.  Juni  1895,  S.III.)  Dieser  Zustand  dauerte 
bis  18 17.  Inzwischen  war  Krakau  verloren  ge- 
gai^en  und  mit  ihm  das  galizische  Bildungs- 
centrum. Damals  wurde  nun  nach  langen  Er- 
wägungen und  noch  langwierigeren  Verhandlungen 
die  alte  Lemberger  Universität  reactivirt,  mit 
Ausnahme  der  medicinischen  Fakultät,  die  aus 
Ersparungsrücksichten  wegblieb.  Bios  eine  >medi- 
cinisch-chirurgische  Lehranstalt«  wurde  an  die 
Universität  angereiht,  deren  Lehrer  allerdings  den 
Titel  Universitätsprofessoren  erhielten  und  auch 
sonst  bis  auf  das  ius  promovendi  mit  Professoren- 
rechten  ausgestattet  waren.  Langsam  begann 
sich  auch  an  dieser  Stätte  das  Verlangen  zu 
regen,  die  polnische  Sprache  zur  Unterrichts- 
sprache zu  machen.  Diese  inneren  Kämpfe  der 
Universität  gegen  die  Regierung  in  Wien  nehmen 
den  ganzen  Raum  in  der  Folgezeit  ein.  Die 
Bestrebungen,  die  sich  im  J.  1848  zum  ersten 
Male  stQrmisch  gel^d  machten,  fanden  im  J. 
1869  ihren  Abschluss  durch  eine  prinzipielle 
Entscheidung,  wodurch  die  Umwandlung  der  bis 
dahin  deutschen  Universität  in  eine  polnische  sich 
rasch  vollzog.  Der  geringe  Vorbehalt,  deutsches 
Recht  und  deutsche  Sprache  und  Litteratur  in 
diesem  Idiom  lehren  zu  dürfen,  änderte  den 
Charakter  der  Hochschule  nicht. 

Diesen  Zettraum  des  Sprachenkampfes,  mit 
dem  jeder  Kenner  der  neuesten  Geschichte  Oester- 
reichs von  allen  Gebieten  des  öffentlichen  Lebens 
her  vertraut  ist,  behandelt  Starzynski  in  knapper 
Regestenform  auf  Grund  der  Senatsakten.  Des 
weiteren  werden  von  ihm  alle  Mitglieder  des 
Lehrkörpers  von  1869  ab  vorgeführt,  ihre 
Leitungen  sorgsam  gebucht,  soweit  sie  der  Lem- 
berger Zeit  angehören.  Der  ganze  zweite  Theil 
ist  eine  ausführliche  Chronik,  die  auch  über  die 
Universitätsinstitute,  Bibliotheks-  und  Hörerver- 
hältnisse alle  erwünschten  Auskünfte  zu  ertfaeilen 
geeignet  ist.  Aber  auch  im  ersten  Theile  des 
Werkes  finden  sich  interessante  UebersichtstabeÜen. 
Die  Einleitung  rührt  von  dem  Rektor  des  J. 
1894,  Cwiklinski,  her,  der  in  beredten  Worten 
dem  Kaiser  Franz  Josef  I.  für  die  persönliche 
Eröffnung  der  medicin,  Fakultät  dankt. 

Der  stattliche  Band  ist  mit  Zuschuss  öffent- 
licher Gelder  gedruckt  und  reiht  sich  würdig  an 
Klinks  Geschichte  der  Wiener  Universität  an. 
Eine  geringe  Zahl  von  Druckfehlern  ist  mir  auf- 
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gefallen:  i.  Theil.  S.  i8:  Hes  Kelle  statt  KoUe; 
S.  36:  1774  statt  1874;  2.  Tbeil.  S.  359 
Laafener  statt  Lorfener;  des  Volksdramas  statt 
der  V.  —  Es  wäre  dankenswerth,  wenn  einer 
der  Verfasser  eioen  Auszug  des  umfangretcben 
Werkes,  wenigstens  soweit  die  letzten  sechs  Jahr- 
zehnte in  Betracht  kommen,  in  deutscher  Sprache 
vorigen  wollte. 

Berlin.  Richard  Rosenbaum, 


Schrift-,  Buch-  u.  Bibliothekswesen. 

Paul  Jttrges,  Die  modernen  Systeme  von 
BQchergestellen  mit  verstellbaren  L^eboeden. 
(Sammlung  bibliotheluwissenseb.  Arbeiten,  hrsg.  von 
Karl  Dsiatzko.  Heft  9.)  Leipzig,  Spirgatls.  1895. 
VI  u.  31  S.   nebst  3  Taf.  8«.  M. 

Neben  dera  von  Otto  Hartwig  seit  1884  her- 
an^^ebenen  >  Centraiblatt  für  Bibliothekswesen  c, 
das  mit  seinen  » Beiheften  c  die  Hauptsammelstelle 

fQr  bibliothekswissenschaftltche  Abhandlungen  in 
Deutschland  bildet  —  als  Beihefte  erschienen  u.  a. 
das  Schema  des  Realkatalogs  der  Hallischen 
Universitäts-Bibliothek,  K.  Burger'a  Druckerre- 
gister zu  Hain's  Repertorium  bibliographicum, 
Paul  Schwenkers  Adressbuch  der  Deutschen  Biblio- 
theken neben  verschiedenen  andern  werthvollen 
Schriften  besonders  aus  dem  Gebiete  der  Biblio- 
graphie und  der  Inkunabelnkunde,  wahrend  die 
Reichhalt^keit  des  Centralbtattes  selbst  aus 
Haeberlin's  ausführlichem  Generalregister  zu  den 
10  ersten  Jahrgängen  (Leipzig  1895)  ersichtlich 
ist  —  bat  die  von  Karl  Dziatzko  1887  in  das 
Leben  gerufene  und  früher  bei  Asber  &  Co  in 
Berlin,  gegenwärtig  bei  Spii^tis  in  Leipzig  er- 
scheinende Sammlui^  bibliothekswissenschaftlicher 
Arbeiten  manche  gute  Einzelabhandlung  auf  dem- 
selben Gebiete  gebracht.  Wir  erinnern  nur  an 
Job.  Franke's  für  diejenigen  Bibliotheken,  die 
eis  Anrecht  auf  Pflichtexemplare  besitzen,  zum 
unentbebrUcfaen  Hilfsmittel  gewordene  Schrift: 
Die  Abgabe  der  Pflichtexemplare  von  Druck- 
erzeugnissen mit  besonderer  Berücksichtigung 
Preussens  und  des  Deutschen  Reiches,  an  Dziatz- 
ko*s  Abhandlung  über  die  Entwickelung  und  den 
gegenw^igen  Stand  der  wissenschaftlichen  Biblio- 
theken Deutschlands  u.  a.  m.  Auch  die  vorliegende 
Arbeit  gereicht  der  genannten  Sammlung  nicht 
zur  Unehre.  Herr  Paul  Jür^es  von  der  Univer- 
«täts-Bibliotbek  zu  Marburg  hat  sich  der  technisch 
schwiengen  Aufgabe,  eine  systematische  und  ver- 
ständliche Uebersicht  Ober  die  neuerdings  in 
grösserer  Anzahl  erfundenen  Büchergestelle  zu 
geben,  mit  Geschick  und  Umsicht  entledigt  und 
eine  nahezu  erschöpfende  Monographie  geliefert, 
die  Jedem,  der  sich  für  den  G^enstand  intereasirt, 
willkommen  sein  musste,  zumal  die  von  den  Er- 


findern gegebenen  Beschreibungen  in  Zettscbriften, 
Einzdpublikationen  und  Proq>dkten  xeratreut  aod. 

Es  banddt  sich  um  die  Ar  Bibfiocb^eD 
wichtige  Frage,  ein  Bücherrepositoriam  zu  coo- 
stniiren,  das  in  Bezug  auf  Material  und  Bau  ood 
namentlich  auch  in  Bezug  auf  die  Bewcglichkdt 
der  Zwischenbretter  den  Anfordemi^en  der  Neo- 
zeit  am  vollkommensten  entsfvechen  wfirde.  Dam 
dass  die  Bücherbretto-  nicht  wie  früher  in  die 
Repontorien  fest  dnzuftigen,  sondern  bewegüch 
herzustellen  sind,  darüber  herrscht  in  Fachkreisca 
kein  Zweifel  mehr.  Bu  jetzt  benutxte  man  tut 
al^emdn  Stellstifte,  drehbare  metallene  Stifte  mt 
kleinen  Platten,  auf  denen  das  Auflegebrett  ruht 
und  die  sich  nach  Bedarf  höher  und  niedriger 
steUen  lassen.  Die  damit  verbundenen  Manipa- 
latioaen  erschienen  den  Erfindern  der  neuen  Syatene 
zu  umständlich  und  zeitraubend,  wcahalb  ihre  Er- 
findungen dahin  zielen,  die  Stifte  durch  ander- 
weitige Vorrichtungen  zu  ersetzen. 

Der  Vf.  fahrt  uns  die  einzelnen  Systeme  — 
es  sind  deren  im  Ganzen  15  —  vor,  indem  er 
seine  meist  auf  ebenen  Ai^aben  der  Erfindcr 
fussenden  Beschreibungen  durch  beig^ebenc 
Zeichnungen  erläutert;  so  das  vom  Stadäjiblio- 
thekar  Dr.  Ebrard  und  Stadtbauratb  Wolff  in 
Frankftirt  erfundene  Bücherregal,  das  in  Eisen  aaf 
der  Frankfurter  Stadtbibliothek,  in  Holx  in  der 
neuen  Stadtbtbliothek  zu  Augsburg  und  m  deo 
neu  eingerichteten  Sälen  der  Giessener  Univcr- 
sitäts-Bibliotbek  zur  Anwendung  gekommen  ^ 
und  anderen  Systemen  wie  dem  Grazer  »Syitm 
Roth«,  einem  neuen  amerikanischen  Reg^al,  Green'* 
Book  Stack,  zu  Grunde  liegt,  während  das  Dres- 
dner (Leuthold'scfae)  Büchergestell,  sowie  das  von 
Schlossermeister  Lipman  in  Strassburg  construim 
Bücherrepositorium,  mit  ihm  nahe  verwandt  sind. 
Das  Büchertragbrett  erhält  bei  dem  Frankforter 
R^al  nach  Ebrard's  Beschreibung  sein  Auflager 
durch  vier  Zapfen,  welche  an  seinen  Schmal- 
seiten angebracht  sind  und  in  gleichgerichteten, 
an  den  Seitenwänden  des  Gerüstes  befindlichen 
Zähnen  ruhen.  Die  Handhabung  der  Tragbretter 
geschieht  in  der  Weise,  dass  das  Brett  abwech- 
selnd auf  beiden  Seiten,  dem  durch  die  Pom 
der  Zähne  vorgeschriebenen  Gang  folgend,  ucb 
oben  oder  unten  verstellt  wird,  ohne  dass  die 
Bücher  vom  Brett  zuvor  entfernt  zu  werden 
brauchen.  Alle  genannten  Systeme  haben  tfacib 
je  vier,  tbdls  je  zwei  Zahnreihen  fllr  jedes 
Büchergestell,  nur  eine  dagegen  das  vom  Stadt- 
bibliothekar Dr.  ühlworm  in  Kassel  erfuadcoe 
Repositorium. 

Wir  müssen  es  uns  vertagen,  an  dieser  Stdk 
auf  eine  Prüfung  der  einzelnen  Erfindungen  ein- 
zugehen und  begnügen  uns  unter  Hinweis  auf  das 
Buch  selbst  nur  noch  das  sehr  beacbtenswertbe 
Repositorium,  das  der  Marburger  Bibliothekar 
Dr.  Wenker  erfunden  hat  und  das  in  der  Landes- 
bibliothek zu  Posen  eingeführt  worden  ist,  sowie 
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das  vom  Bibliotheksdirektor  Dr.  Ständer  in  Bres- 
lau erfundene  Patent-Reposttorium  mit  verstell- 
baren Einlagen  su  erwAfanen.  Letzteres  war 
seiner  Zeit  im  Modell  neben  dem  Frankfurter  and 
Strassburger  Regal  auf  der  deutschen  Bibliotheks- 
ausstellut^  zu  Chicago  au^estellt  und  hat  iu  der 
UniversitAts-Bibliothek  Breslau,  auch  in  der  dorti- 
gen rQrstbiscböfUchen  Konsistorialbibliothck  Ein- 
gang gefunden. 

Welche  der  Erftnduogen  sich  auf  die  Dauer 
behaupten  wird,  muss  die  Erfahrung  lehren. 
Jedenfalls  haben  die  dankenswerthen  Bestrebungen 
von  Bibliothekaren  und  Technikern  die  Frage 
nach  dem  besten  Repositoriam  in  regen  Fluss 
gebracht,  auch  bereits  manche  werthvolle  Ver- 
besserung in  Bezug  auf  grössere  Beweglichkeit, 
leichtere  Bauart  und  feuersicheres  Material  (Eisen, 
Eisenblech)  gezeitigt. 

Berlin.  Arnim  Graesel. 


Philologie,  Alterthumskunde  u.  Litteratur- 
geschichte. 

O.  E-  Lindberg,  Studier  Afver  de  semitiska 
Ljuden  w  och  y.  (Akad«misk  Afhandling.)  Lund, 
Berlingska  Boktrykeri-  och  stügjuteri  •  Aktiflbolaget, 

1893.    176  S.  8» 

Der  Vf.  untersucht  in  dieser  inhaltsreichen, 
anregenden  und  sorgfältigen  Abhandlung  den 
L^ntwerth,  den  w  und  y  im  Ursemitischen  und 
dann  weiter  in  den  emxdaen  daraus  hervor- 
g^angenen  Dialekten ,  nämlich  dem  Arab., 
Aetfaiop.,  Tigrina,  Amhar.  und  Hebr.  gehabt 
haben  sollen.  Er  schliesst  also  von  seiner  Ab- 
handlung fast  gänzlich  die  beiden  älteren  Dialekte, 
das  Assyr.  und  Aram,  aus  Gründen  (p,  150)  aus, 
die  ich  kaum  als  stichhaltig  anerkennen  kann. 
Schoo  das  Aram.  sollte  doch  bei  seinm  vielen 
Beziehungen  zum  Hebr.  nicht  fehlen.  Im  UebHgen 
scheint  mir  der  Vf.  mindestens  als  wahrscheinlich 
dargethan  zu  haben,  dass  w  und  y  einer  der 
3  Rad.  in  den  sogen.  Stämmen  prim.,  sec,  tert, 

y  gewesen  seien.  Auch  stimme  ich  im  Allge- 
meinen mit  der  Darstellung  der  Lautgesetze 
cveiu.  Analogiebildungen  der  Stämme  prim., 
9CC.,  tert.  w  u.  y  Qberein.  Im  Einzelnen  f^Iich 
bin  ich  hier  wie  sonst  oft  anderer  Meinung,  was 
näher  darzulegen  der  Raum  nicht  gestattet. 
Namentlich  freut  es  mich  aber,  dass  er  z.  B.  kulta 
JT^J;  thy  etc.  ganz  so  wie  ich  es  schon  in 
BAVS  II,  2  p.  361  ff.  1892  gethan  habe,  als 
Analogiebildungen  nach  tulta  etc.  (p.  p<  50;  157 
Anm.  2,  p.  168  Nr.  9)  etc.,  vgl.  p.p.  146; 
152  Anm.  1;  170  Nr.  14  (s.  auch  Nr.  15);  145; 
168  Anm.  3  fasst.  Nur  vermag  ich  dann  nicht 
einzusebn,  weshalb  ein  t41a  nicht  minder  der 
Anal<^e  von  käla  gefönt  sein,  sondern  er  hier 


ein  Lautgesetz  awu,  awi  etc.  zu  ä  annimmt,  wie 
es  auch  im  Impf,  der  VIII  von  den  Stämmen  sec. 
Wi  y  (js'^^'')  vorli^en  soll  (p.  157)1  während 
er  mit  Recht  zugtebt,  dass  hebr.  Dlp  nach 
Analogie  wie  E31p3  gebt. 

Aber  einmal  richtet,  glaube  ich,  die  Unter- 
scheidung zwischen  der  konsoDanttschen  Aus- 
sprache und  der  konsonantischen  Funktion  der 
Laute  w  u.  y  rechte  Verwirrung  an,  (vgl.  p.  32 
besonders  d.  Anm.  1}.  Consonans  wie  Sonana 
sind  ihrem  Namen  nach  nur  Ausdruck  für  die 
Funktion  der  Laute,  ob  sie  nämlich  innerhalb 
der  Silbe  nicht  silbenbildend,  oder  silbenbUdend 
sind.  Daher  er  auch  ganz  richtig  von  dem 
konsonantischen  Charakter  der  Geräuschlaute  w 
u.  y,  oder  der  nicht  silbenbildenden  Vokale 
u  u.  i  (u,  i)  spricht,  die  in  sonantischen  Qber- 
gehen  können  oder  umgekehrt.  Beispielswetse 
heisst  CS  p.  34  im  Abschnitt  des  Klassisch- Arab.: 
>  Uebcrgang  vom  konsonantischen  zum  sonantischen 
Charaktere.  So  wird  aus  juwlad  ein  jAlad  etc.,  vgl. 
auch  p.  p.  48.  56.  68.  73  etc.  Wenn  er  nun 
w  u.  y  als  GerSuscbtauten  eine  konsonantische 
Aussprache,  Konsonantenwerth  beilegt,  od«:  sie 
als  phonetische  Konsonanten  bezeichnet,  pp.  1 1 
Anm.  i;  13;  p.  32  Anm.  i;  74),  so  ist  hier 
Konsonant  in  anderem  Sinne  als  vorher  gencunmenf 
wie  er  auch  selbst  zugielit.  Denn  wenn  man 
konsonantisch  im  vorbeigehenden  Sinne  nimmt, 
besitzt  ja  auch  der  nicht  silbenbildende  Vokal 
eine  konsonantische  Aussprache,  d.  h.  er  wird 
in  der  Silbe  wie  die  anderen  Konsonanten  aus- 
gesprochen. Konsonantisch  heisst  also  hier  nicht 
innerhalb  der  Silbe,  sondern  an  und  fär  sich, 
seinem  Laute  nach  konsonantisch  gesprochen. 
Dieser  Sinn  wird  aber  doch  durch  konsonantisch 
nicht  richtig  ausgedrückt.  Warum  sagt  er  dafür 
nicht  die  Aussprache  als  Geräuschlaute?  Diese 
Bezeichnungsweise  hat  er  vermuthlich  nur  ange- 
wandt, um  die  alte  Eintheilung  der  Laute  in 
Vokale  und  Konsonanten  zu  rechtfertigen.  Wegen 
dieser  Zweideutigkeit,  die  er  dem  Begriffe  Kon- 
sonant resp.  Sonant  giebt,  spricht  er  aber  auch 
von  der  nicht  rein  vokalischen  Funktion  des  u 
in  kaul  (p.  41),  von  dem  nicht  rein  vokalischen 
Charakter  in  dem   u  von  gazauta  (p.  5 1),  oder 

n 

vom  Uebergang  des  konsonantischen   zu  dem 

vokalischen  Charakter  (p.  147)  nicht  richtig. 
Denn  z.  6.  das  nicht  silbenbildende  u  ist  stets 

rein  vokalisch,  sei  es  snnem  Charakter  oder 
seiner  Funktion,  sei  es  seiner  Aussprache  nach, 
hat  aber  keine  sonantische  Funktion. 

Sodann  muss  ich  entschieden  gegen  Zwderlei 
Einspruch  erheben.  Einmal  ist  er  der  Meinung, 
dass  die  meisten  der  schwachen  Bildungen  von 
den  Stämmen  prim.,  sec.  und  tert,  w  u.  y  erst 
auf  den  Boden  der  Einzelsprache  eingetreten 
seien,  während  ich  we  mit  den  meisten  Forschem 
im  Grossen  und  Ganzen  schon  der  Grundsprache 
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zuwdse.  Ich  glaube,  das  ■  daraus  folgern  zu 
können ,  dass  sämmtliche  Dialekte  in  diesen 
Stimmen  meist  schwache  Bildungen  aufweisen, 
mit  Ausnahme  des  Aetbiop.,  wu  die  zum  Tbeil 
starken  Bildungen  sich  aber  als  spStere  Analogie- 
bildungen dieser  Sprache  darstellen. 

Der  Vf.  stOtzt  seine  Auffassuug  hauptsächlich 
auf  Folgendes:  Im  Hebr.  laute  das  Perf.  von 
den  Stfimmen  YV  Dp  und  nicht  Blp,  wie  es  hätte 
lauten  mfiasen,  wenn  es  tine  ursemit.  Bildung 
wäre.  Denn  ursemit.  ä  würde  stets  zu  hebr.  ö 
(p.p.  131  ff.;  168  Nr.  9;  auch  Anm.  2;  175). 
Femer  bilde  man  immer  im  Aethiop.  Formen 
wie  söra,  i^ma,  weil  das  w,  y,  das  daselbst 
noch  den  2.  Rad.  ausmache  (sawara,  Sagama), 
einen  trübenden  Einfluss  auf  das  später  kon- 
trahirte  A  ausgeübt  habe  (p.  p.  90  auch  Anm.  i ; 
132  bes.  Anm.  i;  162).  Auch  beisse  es  im 
Impf,  stets,  wie  z.  B.  yekawcm,  das  ursprüng- 
licher sei,  als  der  Subj.  yeküm  (p.  p-  81,  bes. 
84  f.;  175).  Aethiop.  patawa,  patawä  etc.  etc. 
endlich  seien  die  vom  Ursemit.  her  erhaltenen 
Formen  des  Aethiop.  und  Hessen  sich  nicht  laut- 
gesetzlich aus  Formen,  wie  beispielsweise  arab. 
fatä,  fatau  erklären  (p.p.  81;  93,1;  auch  98,8, 
besonders  noch  99  Anm.  i).  Indessen  scheinen 
mir  diese  StOtzen  recht  gebrechlicher  Natur  zu 
sein.  Zunächst  wird  keineswegs  immer  nur  ur- 
semit. k  zu  hebr.  ö.  Denn  hebr.  hOH''  tfNI  etc. 
kommt  doch  nicht  von  ursemit.  räs,  yäkfail  her. 
Dagegoi  sprechen  schon  die  arab.  Formen. 
Sodaim  lauten  die  Formen  stets  wie  Dp  ver- 
muthlich,  um  die  akt.  Form  der  St.  St.  ^"IP  von 
der  neutr.  mit  u  (UM)  zu  unterscheiden,  die 
auch  schon  ö,  allerdings  aus  au  haben. 

In  Steinthals  Z.  1S90,  p.  355   habe  ich 

aber  schon  auseinandergesetzt,  dass  das  Aethiop. 

im  act.  Perf.  I  der  Stämme  med.  w,  y  denselben 

als  das  Arab.,   nur   noch   einen  Schritt 

weiter  gegangen  ist.    Demnach  tautet  im  Aetb. 

ebenfalls  die  3.  Person  masc,  sing.  Perf.  med.  w,  y 

des  Aktivs  schon  nach  dem  Neutr.:  kauma  etc. 

*  I* 

Nun  ist  au  statt  u  auch  in  die  Form  mit  kon- 

sonantisch  beginnendem  Affirmativ  eingedrungen. 
Hier  herrschte  aber  noch  das  Gesetz :  in  doppelt 
geschlossener  Silbe  wird  au  zu  ö.  Also  sagte 
man,  wie  b^t,  möt  auch  für  Formen  wie  kaumka 

ein  k6mka  etc.  Wiederum  wirkte  ein  kömka  etc. 
auf  kauma  zurück  und  machte  es  zu  köma  etc. 

Später  sagte  man  auch  schon  in  der  einfach  ge- 
schlossenen Silbe,  auf  die  wieder  eine  mit  einem 
Konsonanten  beginnende  folgt,  sporadisch,  nicht 
lautgesetzlich,    sondern  nach  Analogie  6  statt  au 

Vgl.  mdsar,  Pö'al  etc.,  auch  patöka  statt  patauka, 
oder  talöka  statt  talauka  und  dann  nach  den 
letzgenannten  Formen  noch  sporadischer  in  hal6 
nach  haldka  statt  halawa  (s.  p.p.  97,  163,7; 
i63)'3)*    So  After  im  Tigrina (a.  p.  106,  c,  i). 


Yekawero  ist  aber  Analogiebildung  nach  den 
starken  Verbum  fQryekaum  (i^l.Tigr.p.i  i2,b,3) 
oder  yeküm.  Dass  im  starken  Verbum  yekatd 
nicht  erst  nach  yektel  enstanden  ist,  gebe  ich 
vollkommen  zu.  Daraus  folgt  aber  durchaus 
noch  nichts  fOr  das  Verhältniss  von  yekaweo 
und  yekAm. 

Endlich  nehme  ich  an,  dass  die  Formen 
tert.  w,  y  schon  im  Ursemit.  nicht  wie  z.  B. 
patau,  so  Barth,  sondern  patä,  natOrlich  am 

patawa  gelautet  haben.  Aber  aus  einer  Form  wie 
patä  ist  im  Aetb.  wiederum  patawa  geworden, 
nicht  lantgesetzlich,  sondern  nach  Analogie  des 
starken  Verbum  und  der  Neutra  tert.  w,  y,  die 
noch  immer  im  Ursemit.  das  tert.  w,  y  bewahrt 
haben.  Dass  der  3.  Rad.  in  den  Aktiv,  dieser 
Stämme  ein  w,  y  gewesen  sei,  ersah  man  ja 
nicht  nur  aus  den  neutr.  Stämmen,  sondern  auch 
aus    Formen   wie    patauka  etc.     Nach  patawa 

bildete  man  aber  ein  patawü  statt  patau,  d» 

n 

also  wieder  nicht  lautgesetzlich  von  patau  her- 

kömmt,  vgl.  auch  vulg.  arab.  ridijä,  oder  ridjü 
und  ramijyn,  die  ebenfalls  nach  ihm  erst  später 
als  radu,  rädina  entstand«!  sind  (p.  78). 

Sodann  glaubt  er  bewiesen  zu  haben,  dass 
w  und  y  im  Ursemitischen  stets  Geräuschlantc 
gewesen  seien.  Nach  stringenten  Beweisen  fSr 
diese  Behauptung  habe  ich  aber  vergeblich  ge- 
sucht. »Wie  könnte  die  Sprächet  —  heisst  es 
p.  25  —  *dazu  kommen,  einen  Vokal  zu  ver- 
doppeln ,  meinetwegen  auch  mit  oachtr^lich 
eingetretener  Konsonantienmg  <  ?  Er  spricbi 
stets  ein  attarab.  'alajja  etc.  mit  verdoppelten 
Geräuschlaut  'aliyyun,  marmiyyun  ,  mag- 
zuwwun ,  kawwama  etc.  aus.  Aber  wenn 
immer  ein  altarab.  uww  =  üw,  ijj  =  ij  (spricli 
iy),  aww  =  auw,  ajj  =  aij  (sprich  aiy)  lautete 
(Casp.  M.  Jj  II,  Anm.  c),  ist  das  nicht  eher 
ffir  meine  Auffassung  der  w,  y  im  Ursemit  ob 
Beweis,  als  für  die  Ltndbergs?  Man  sprach  also 
alurab.  'aUiun  etc.,  kauuama  etc.  Die  Behauptnag 

n  nn 

femer,  dass  es  im  Ursemit  keine  undgentüches 

Diphtonge  gegeben,  man  also  z.  B.  stets  mit 
Geräuschlaut  walada,  nie  ualada  gesprochen  habe 

n 

(p.  32  Anm.  i),  ist  noch  kein  Beweis. 

Wenn  man  nun  aber,  wie  ich  glaube  be- 
haupten zu  können,  keinen  Grund  zu  la^oen 
hat,  dass  ebenso  gut  wie  nrii  sardta  n*\1  de. 
(?•  '53)  Auch  awlad,  gazau  etc.,  kurz  die 
meisten  der  schwachen  Bildungen  schon  ur- 
semittsch  waren  (s.  ob.),  aus  welchem  Gniode 
hätten  dann  die  ersten  Erfinder  der  Schrift  die 
schon  immer  au,  ai  gesprochenen  Silben  stets 

n  1 

durch  w,  y  bezeichnet,  wenn  man  nur  für  dk 
Geräuschlaute  besondere  Zeichen  hatte?  Ich  aiaa 
hier  darauf  verzichten,  alle  die  Momente  hervor- 
zuheben, die  für  deo  ursemitiachen  Charkter  voa 


Digitized  by 


Google 


813 


27,  Juni.    DEUTSCHE  LITTERATURZErTUNG  1896.    Nr.  26. 


814 


w  und  y  als  konsonantische  Volcale  sprechen, 
und  glauhe  nur  betonen  za  sollen,  dass  man 
schon  aus  der  Schrift^eschichte  auf  den  ursemi- 
tischen  Lautcfaarakter  von  w  und  y,  den  ich 
ihnen  beilege,  schliessen  darf. 

Rostock.  P.  Philippi. 

Gustav   Schneider,    Hellenische    Welt-  und 

Lebensanschauungen  in  ihrer  Bedeutung^  für 
den  gymnasialen  Unterricht.  2  Theile.  Gera, 
Hofroann,  1893/96.   43  u.  70  S.   8«.  ä  M.  0.60. 

Die  höchsten  und  letzten  Ziele,  welche  der 
Vf.  in  seinem  griechischen  Unterrichte  verfolgt, 
und  die  Wege,  auf  denen  er  ihnen  nachgeht, 
legt  er  uns  in  diesen  beiden  Abhandlungen  dar. 
Der  erste  Theil  ist  dem  B^^e  des  Schönen  ge- 
widmet: und  inwiefern  dieser  Begriff  för  die  ge- 
sammte  Weltanschauung  der  Hellenen  ein  domt- 
nirender  sei,  muss  ohne  Zweifel  dem  Schüler  ge- 
zeigt werden.  Schneider  zeigt  es  an  Piaton,  von 
der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  »der  plato- 
nische  Geist  der  griechische  auf  seiner  vomehm- 
s^n  Höbe  und  in  seiner  grössten  Erhabenheit* 
sei  (S.  37).  Der  Vf.  wird  zugestehen,  dass  damit 
flicht  der  Weg,  sondern  ein  Weg  zum  Ziele  an- 
gegeben ist,  dus  es  mindestens  ebenso  berechtigt 
ist,  zuerst  diese  Anschauung  bei  den  Hellenen  {über- 
haupt aufzuzeigen  und  schliesslich  nachzuweisen, 
wie  sie  Piaton  beeinflusst  hat;  immer  aber  bleibt 
seine  aus  intimer  Kenntniss  bervotgehende  Dar- 
l^ung,  oft  auch  Ergänzung  der  Gedanken  Piatons 
werthvoll ;  und  auch  seine  besonnenen  Rathschläge 
aber  die  Art,  wie  dem  Scbfller  der  Schönheits- 
sinn der  Griechen  vor  allem  an  den  Werken  der 
bildenden  Kunst  zu  zeigen  sei,  verdienen  Be- 
achtung. 

Der  Gegenstand  des  zweiten  Tbeiles  ist  die 
hellenische  Anschauung,  dass  die  Wurzel  aller 
Sünde  Unverstand  und  Verblendung  sei.  Der  Vf. 
weist  sie  vortrefflich  bei  Homer  nach  (17  ff.), 
fOhrt  auch  das  Gnmdprinzip  des  Sokrates  richtig 
hierauf  zurGck  (ao — 33)  und  will  nun  im  Haupt- 
theile  der  Abhandlung  nachweisen,  wie  dieser 
Gedanke  sich  in  der  Antigene  verwirkliche.  Er 
trägt  damit  nichts  Fremdes  in  dns  Stück  hinein : 
die  Schlussworte  kann  ein  moderner  Mensch  in 
ihrer  Tiefe  ja  erst  dann  erfassen,  wenn  er  dem 
Hellenen  nachfüthlt,  dass  ätppoaävTj  ein  ethischer, 
kein  intellektueller  Begriff  ist.  Aber  ich  bezweifle, 
dass  Sophokles  seine  BeurtheÜung  der  beiden 
Hauptpersonen  billigen  würde,  wenn  ich  auch 
Überzeugt  bin,  dass  nach  seinem  Sinne  Kreon 
ganz  im  Unrecht  und  Antigene  ganz  im  Rechte 
ist.  Das  zu  zeigen,  ist  hier  nicht  der  Ort; 
nur  darauf  will  ich  hinweisen,  dass  Sehn,  mir 
zwei  Stellen  der  Tragödie,  aus  denen  er  nicht 
unwichtige  SchlQsse  zieht,  falsch  zu  deuten  scheint. 
Er  glaubt,  Kreon  mildere  885  ff.  Antigonens 
Strafe  vom  Hqngertode  zu  lebenslänglicher  Eia- 


schliessung  herab  (S.  47),  und  Antigonen  komnie 
(925  ff.)  der  Gedanke,  »dass  «e  vielldcht  auch 
eine  Schuld  babe,c  ich  meine,  jener  redet  dort 
in  bittrem  Sarkasmus,  diese  hier  in  schmerzlicher 
Ironie. 

Der  Vf.  zeigt  sich  in  beiden  Abhandlungen 
als  ein  wohlwollender,  humaner,  durchaus  auf  das 
Positive  gerichteter  und  dem  Negativen  abholder 
Geist;  doch  wünschte  man  ihn  oft  in  einer 
schärferen  Tonart  reden  zu  hören:  nicht  jeder 
wird  ihm  das  Behren  nachfühlen  können,  mit 
dem  er  so  oft  konstatirt,  dass  seine  Ziele  und 
seine  Wege  mit  den  Forderungen  unserer  Zeit 
und  der  neuen  preussiscben  Lehrpläne  insbe- 
sondere in  vollem  Einklänge  stehen. 

Kiel.  Ewald  Bruhn. 

C.  M.  Zander,   De  numero   Satuniio.  Lund, 

C.  W.  K.  Gleerup,  1895.    45  S.    gr.  4». 

Hr.  Zander  macht  hier  einen  neuen  beachtens- 
werthen  Versuch,  das  Problem  des  aaturmschen 
Verses  zu  lösen.  Während  er  früher  ein  An- 
hänger der  quantitirenden  Messung  des  Saturnius 
war  und  der  sogenannten  rhythmischen  Auffassung 
dieses  Verses  entg^entrat,  nimmt  er  jetzt  einen 
vermittelnden  Standpunkt  eio,  indem  er  zwar 
immer  noch  auf  die  Silbenquantität  einen  gewissen 
Nachdruck  legt,  aber  doch  auch  der  Wortbe- 
tonung eine  wichtige  Rolle  im  Saturnius  zuweist. 
»Numerus  saturnius  aptus  et  ex  guantitatibtts 
et  ex  aecentUus,* 

Er  beginnt  damit,  die  Gliederung  des  Verses 
in  seine  Kola  und  Kommata  nachzuweisen,  wobei 
er  sich  übrigens  auf  ein  eng  abgegrenztes,  aber 
keineswegs  bloss  inschriftliches  Untersuchungs- 
material beschränkt.  Wie  der  ganze  Vers  —  von 
einzelnen  monocola  al^esehen  —  in  zwei  Halb- 
verse durch  Diaerese,  so  zerfällt  der  Halbvers 
regelmässig  in  zwei  Kommata  durch  Caesur. 
Der  vordere  Halbvers  ist  meist  sieben-,  seltner 
sechssilbig  und  gliedert  sich  durch  die  Caesur  in 
4-|-3  (resp.  3-f-3)  Silben;  das  Hintei^Ued  des 
Verses  ist  meist  sechs-,  zuweilen  fünf-,  selten  sogar 
nur  viersilbig  und  gliedert  sich  in  3-j-3  (resp. 
a-f-3  oder  3-I-2)  Silben.  Bei  dieser  Zählung 
aber  werden  zwei  eine  Länge  vertretende  Kürzen 
immer  nur  als  eine  Silbe  in  Rechnung  gestellt. 
—  Die  Hinterglieder  zeigen  grosse  Regelmässig- 
keit und  Gleichförmigkeit  in  ihrem  Bau  und  lassen 
nur  selten  einen  Zweifel  über  die  Betonung  zu. 
Die  gewöhnlichen  Formen  sind  (sechssilbig)  Naevio 
foetae  und  (fünfsilbig)  pbirmos  iäem.  Der  Bau 
der  Vorderglieder  hat  eine  weit  grössere  Mannig- 
faltigkeit,, denn  abgesehen  von  dem  Wechsel  in 
der  Silbenzahl  kann  das  erste  Komma  trochäisch 
( —  ö  —  üj  oder  iambisch  (u  —  ü  — )  oder  ge- 
mischt (ü  ü)  sein,  und  das  zweite  iambi- 

schen  oder  spondeischen  Au^ang  haben  ( —  u  — 
oder  ü  und  es  herrscht  über  die  Setzung 
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der  Ikten  in  dieseni  Hemistich  so  wenig  eine 
Regel,  dass  es  ganz  vergebliche  MQhe  wfire, 
auch  nur  einen  Versuch  der  Regelung  zu  machen. 
—  Die  sehr  Obersichtlich  gruppirtc  Zusammen- 
stellung der  wirklich  vorkommenden  Gliedfbrmen 
(S.  31)  ergiebt  fiir  das  vordere  Hemistich  neuo, 
fttr  das  hmtere  vier  verschiedoie  Schemata,  wobei 
hier  wie  dort  anaknisische  Formen  neben  solchen 
erscheinen,  die  mit  der  Hebung  beginnen.  — 
Einen  Versuch,  aus  den  neun  Schemata  für  das 
Vorderglied  und  den  vier  Schemata  fOr  das  Hinter- 
glied die  zu  Grande  li^ende  rhythmische  Grimd- 
form  des  Verses  zu  konstruiren,  hat  Hr.  Z.  nicht 
gemacht,  sondern  er  begnOgt  sich  mit  der  Gleich- 

ung  o  —  u  —        —  u  —  o  ^  u  u ,  die, 

vom  rhythmischen  Standpunkte  betrachtet,  ebenso- 
wenig zuUamg  erscheint  wie  die  andere  —  u  —  »r: 

u  .    Die   rhythmische  Einheit   fQr  diese 

wechselnden  Formen  nachzuweisen,  lag  doch  wohl 
nahe  genug  und  dass  eine  solche  einheitliche 
Grandform  wirklich  auch  fQr  den  Saturoius  an- 
zunehmen ist,  die  trotz  aller  Variabilit&t  dieser 
Einheit  und  trotz  aller  Mangelhaftigkeit  ihrer 
Darstellung  im  Sprachsto£F  den  alten  Dichtera 
vorgeschwebt  hat,  das  lässt  sich  nicht  mehr  in 
Zweifel  ziehen. 

Wenn  man  also  Hra.  Z.  auch  nicht  zuge- 
stehen kann,  dass  er  mit  seiner  neuen  Abhand- 
lung das  I^^ablem  des  satnrnischen  Verses  zur 
Lösung  gebracht  habe,  so  bat  er  es  dieser  doch 
nSher  gerückt  durch  dte  sorgsame  Beachtung  der 
GUedenmg  des  Verses  und  durch  das  Bemühen, 
d>enso  die  Betonung  wie  die  Quantität  zu  ihrem 
Rechte  kommen  zn  lassen.  Freilich  darf  nicht 
verschwiegen  werden,  dass  er  gelegentlich  noch 
Betonungen  für  zulässig  erachtet,  gegen  die  man 
sich  ernstlich  sträuben  muss  wie  Juis^  Piro,  und 
den  Muth  nicht  gehabt  hat,  eine  einfache  Kürze 
als  Hebung  anzuerkennen,  trotzdem  sich  diese 
Forderung  oft  genug  dringend  geltend  macht. 
Berlin.  H.  Gleditsch. 

E.    Lommatzsch ,    quaestiones  Juvenalianae. 
Insunt  glossae  Pithoeanae  interlineares  nunc  primum 
.editae.   (S,  A.  aus  dem  22.  Supplementbend  der  Jahr- 
bücher rar  Philologie  S.  373  —  506).    Leipzig,  B.  G. 
Teubner.  18%. 

Den  Hauptinhalt  dieser  sorgfältigen- Schrift 
bildet  eine  Ausgabe  der  von  der  zweiten  Hand 
(p)  in  den  Pithoeanus  des  Juvenal  fP)  einge- 
tragenen Glossen  nach  des  Vf. 's  eigener  Koltation. 
Die  vorausgeschickte  Abhandlung  weist  nach, 
dass  diese  Scholien  mit  ganz  geringen  Ausnahmen 
Excerpte  aus  dem  sogenannten  Corautus-Com- 
mentar  sind,  den  wir  aus  den  geringeren  Juvenal- 
handschriften  kennen,  so  dass  also,  da  p  dem  9. 
Jh.  angehört,  wir  hier  und  in  dem  Glossencodex 
corp.  gloss.  lat.  V  653  f.  die  älteste  Ueber- 
lieferung  des  Cornutus  vor  uns  haben.  Da  die 
Glossen  von  p  mit  seinem  Texte  eng  zusammen- 


hängen, so  folgt,  dasss  p  auch  der  älteste  und 
werthvollste  Vertreter  der  Nicaens^Recension  des 

Juvenaltextes  ist.  Dass  der  Scrvius ,  dessen 
Schüler  sich  Nicaeus  in  der  subscriptio  nennt, 
der  Vergil- Kommentator  war,  sichert  der  Vf. 
durch  Vei^letch  des  »Cornutus«  mit  dem  Serviua- 
kommentar.  Der  Name  »Coraotos«  hat  also  gar 
keine  Berechtigung ;  die  so  betitelten  Scholien  ge- 
hören dem  Nicaeus.  BQcbelers  Vermutbung, 
dass  auch  P  der  Nicaeus-Recension  ai^chdrt  (vgl. 
DLZ.  Sp.  533),  bat  dem  Vf.  offenbar  noch 
nicht  vorgelegen. 

Breslau.  F.  Skntscb. 


Adolph  Friedrieb  Graf  von  Scback,  Perspek- 
tiven. Vermischte  Schriften.  2  Bde.  Stottert 
LOpiig,  Berlin,  Wien,  Deutsche  Veriagsanstalt,  1894. 
312  u.  330  S.  80.   M.  8. 

Die  vorliegende  Sammlung  anspruchsloser 
feuilletonartiger  Aufsätze  über  allerlei  litterariscbe 
Dinge  und  Persflnlichkdten  erhebt  sich  nirgends, 
weder  inhaltlich  noch  formell,  über  tm  gewisses 
mittelmässiges  Niveau  der  Betrachtui^  und  des 
Urthcils ;  durchgebends  vcrmiast  man  Schärfe, 
Tiefe  und  Originalität  der  Gesichtspunkte.  Die 
grösste  Zahl  der  hier  vereinigten  Arbeiten  ge- 
hört in  das  Gebiet  der  spanischen  und  orienta- 
lischen Litteratur,  um  deren  genauere  Keontniss 
und  Schätzung  sich  Schack  unbestrittene  Ver- 
dienste erworben  bat.  Besonderes  Interase 
widmet  er  dem  Jahrhundert  der  letzten  Ent- 
scheiduogskämpfe  zwischen  Spaniera  und  Mauren: 
dem  Helden  Heraan  Perez  del  Pulgar  (1,347), 
der  letzten  Belagerung  von  Granada  (3,236), 
dem  interessanten  Reisejournal  des  venetianischcn 
Gesandten  Andrea  Navagero  (2,359);  kurzer 
Ueberbtick  wird  Ober  die  spanischen  Dramatiker 
in  der  Blfithezeit  der  spanischen  Dichtung  ge- 
geben (1,173),  Cervantes^  Satire  >Die  Reise  nach 
dem  Pamass«  eingehend  analysiert  (1,289), 
Bild  der  spanischen  Zustände  unter  Pedro  dem 
Grausamen  nach  der  Chronik  von  Maria  de 
Padilla  entworfen  (3,181).  Hin  Aufsatz  Ober  die 
baronessa  di  Carini  (3,158)  enthält  eine  sehr  ge- 
schmackvolle Bearbeitung  der  sizilianischeo  Volks- 
lieder voQ  ihren  traurigen  Schicksalen.  Andere 
Arbeiten  fähren  uns  in  das  Gebiet  der  arabischen, 
persischen  und  indischen  Litteratur:  eine  Analyse 
eines  reizenden  maghrebiniscben  Romans  enthatten 
neben  Betrachtungen  über  die  normannische  Kultur 
in  Sizilien  die  »Erinnerungen  an  Frankreich« 
(1,110);  der  Divan  des  Omar  Ibn  Faridh  wird 
mit  seinem  vermeintlichen  Nachahmer  Petrarca 
konfrontirt  (t,3i8);  zwei  Aufsätze  behandeln  doi 
Charakter  der  arabischen  Poesie  im  Allgemeinen 
(1,280.  3,1 46) ;  Schlechta's  Ueberaetzuog  voo 
Firdusi*s  Jussuf  und  Suleika  wird  empfohlen 
(3,31 1),  die  Entwicklung  unsrer  Keontniss  von 
indischer  Poesie  kurz  gemustert  (1,3^9).  Eine 
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biographische  CbarakteriBtik  des  eigenartigen 
Karl  Eduard  von  Liphart  (1,159) 
autobiographischen  Skizze  Aber  Schacks  Erst- 
lingsdichtung ,  das  Epos  Lothar  (1,139), 
sammengestellt  werden.  Am  schwächsten  sind 
die  an  den  Anfang  beider  Werke  gestellten 
Aphorismen  Ober  das  Drama  {1,1)  und  über 
Litteratur  (3,1.  77):  sie  sind,  obwohl  manche  be< 
herzigenswerthe  Gedanken  darin  vorkommen 
(mteressant  dnd  die  Betrachtungen  über  mittel- 
hochdeutsche Poesie  2,134  und  was  dabei  von 
L*achmann  erzählt  wird),  doch  von  einer  allzu 
destruktiven  Tendenz  gegen  alle  Versuche  einer 
prinzipiell  begrandeten  Kritik  getragen  und  ent- 
behren daher  in  neb  selbst  jeder  Konsequenz 
und  Richtung;  auch  nimmt  der  Vf.  hier  wohl  die 
Aeusscrungen  der  l'ageskritik  zu  ernst. 

Weimar.  Albert  Leitzmann. 


Geschichtswissenschaften. 

L.  WUser,  Stammbaum  der  Germanen.  Bonn, 
P.  Hanstdn,  189&.   X  u.  69  S.  8« 

Ein  schmächtiges,  fehlerhaft  gedrucktes  Heft- 
chen von  58  Seiten,  ai^efüUt  zum  grössten  Tbeile 
mit  meist  ganz  OberflQssigen  Zitaten  lateinischer 
Geschichtsschreiber  des  Mittelalters,  aber  auch 
mit  schönen  Dichtersteilen  alter  und  neuer  Zeit 
—  darunter  als  Zeugniss  fOr  den  skandinavischen 
Ursprung  der  Schweizer  die  bekannten  Verse  aus 
Schillers  Teil  —  und  noch  mit  vielen  anderen 
nicht  zur  Sache  gehörigen  Dingen;  das  bietet 
Herr  W.  als  »at^erund^es,  alle  Germanen  um- 
fassendes Werk.  *  Mit  jener  spielenden  Leichtig- 
keit, die  den  souveränen  Beherrscher  der  Wissen- 
schaft oder  den  Ignoranten  kennzeichnet,  werden 
im  Handumdrehen  die  schwierigsten  NOsse,  die 
ans  die  deuocbe  Urzeit  hinterlassen  hat,  geknackt ; 
ein  , selbstverständlich',  , natürlich',  ,was 
anders  könnte  auch  .  .  schlägt  jede  Frage 
nach  Gründen  nieder;  gegen  Mitthetlung  von  Grün- 
den hat  der  Vf.  eine  wahrhaft  Kallstaffsche  Ab- 
neigung. Er  stellt  sich  die  hohe  von  Ranke  für 
unauslQhrbar  erklärte  Aufgabe,  die  verschiedenen 
deutschen  Völkerschaften,  die  in  der  Geschichte 
auftreten,  auf  die  von  Tacitua  genannten  Stämme 
znrückzufflhren,  die  anscheinend  zwischen  Tacitus 
und  der  Zeit  nach  der  Völkerwanderung  abge- 
rissenen Fäden  alle  wieder  anzuknüpfen.  Es 
gelingt  dem  Vf.  das  kinderleicht,  womit  gewisse 
nnverächtliche  Forscher  wie  Zeuss  und  MüUen- 
hoff  in  schwerster  Gelehrtenarbeit  gerungen  haben; 
freilich,  dies  waren  altmodische  Leute,  die  da 
glaubten,  dass  Behauptungen  der  Begründung  be- 
dürften, dass  man,  um  denZeugnisswertb  geschicht- 
licher Nachrichten  festzustellen,  mit  der  Methode 
philologisch-historischer  Quellenkritik  vertraut  sein 
mOsse,  dass,  um  V^kemamen  etymologisch  zu 


behandeln  oder  dialektologische  Fragen  zu  lösen, 
gründliche  Sprachkenntnisse  unentbehriich  seien. 
Von  diesem  Vorurtheil  ist  Herr  W.  Tollkonunen 
frei;  kein  Wunder,  dass  für  ihn  all  die  zahl- 
reichen Klippen,  welche  jene  wegkundigen  Piloten 
zu  vorsichtig  langsamer  Fahrt  nöthigte,  gar  nicht 
vorhanden  sind.  Da  gelingen  denn  freilich  herr- 
liche Dinge:  die  alten  Chauken  bilden  den  Haupt- 
bestandtheil  der  Pranken,  die  Kimmerier  sind  die 
Vorläufer  der  Kimbern  (in  solcher  kindischen 
Benutzung  von  Namensäbnlichkeiten  ist  der  Vf. 
gross),  mit  deren  Namen  auch  der  der  Gambrivii 
identisch  ist.  >  Die  Endung  ivii  ist  gleichbedeutend 
mit  dem  Volksnamen  Avionen,'Oßiot,UbÜ,bedentet 
,Mannen*  (got.  aba)  und  findet  sich  auch  in 
Chamavi,  Ingaevones,  Istaevones.  <  Fügen  wir 
noch  hinzu,  dass  auf  derselben  Seite,  wo  dieser 
Grünkohl  wächst,  auch  noch  von  dem  >  Ver- 
schlucken emes,  ursprünglich  nasalen,  nc 
die  Rede  ist,  so  mag  »ch  der  urthdisfähige 
Leser  etn  Bild  von  der  sprachwissenschaftlichen 
Bitdung  des  Vf.'s  machen;  wenn  Harr  W.  eine 
Kenntniss  von  einem  nicht  nasalen  n  hat,  so  halte 
er  damit  ja  nicht  hinter  dem  Bei^e;  auch  das 
von  einer  blinden  Henne  gehindene  Korn  soll 
gelten.  Und  das  wagt,  das  schwierige  Gebiet 
der  Namensetymologie  zu  betreten  und  über  Fragen 
der  deutschen  Dialektologie  mitzureden! 

Auf  derselben  Höhe  wie  des  Vf.'s  Sprach- 
wissenschaft stehtseinehistorischeMethode.  Seinen 
Ausführungen,  dass  durch  strahlenförmige  Aus- 
breitung von  Skandinavien  aus  die  germanischen 
Stämme  in  ihre  historisch  bekannten  Sitze  gelangt 
seien,  »liegt  die  Anschauung  zu  Grunde,  dass 
wir  an  der  Ueberlieferung  nur  dann  zu  zweifeln 
berechtigt  sind,  wenn  zwingende  Gegengründe 
vorliegen.«  Der  Unterschied  zwischen  historischer 
Ueberlieferung  und  Volkssage,  zwischen  primärer 
und  abgeleiteter  Quelle  ist  dem  Vf.  fremd;  ein 
Dutzend  oder  mehr  mittelalterliche  Chronisten 
schreiben  aus  Paulus  Dtaconus  die  Sage  von  dem 
skandinavischen  Ursprung  der  Langobarden  ab: 
Herr  W.  registrirt  treulich  und  gläubig  alle  diese 
>  Zeugnisse  <;  der  Obereinstimmende  Glaube  des 
»ganzen  Mittelalters  €  fällt  wiederholt  für  die 
Entscheidung  ins  Gewicht.  Es  ist  köstlich,  die 
ethnogonischen  Vorstellungen  des  Mittelalters  als 
autoritativ  hinzustellen;  das  ganze  Mittelalter  und 
noch  viel  spätere  Zeiten  glaubten  an  Hezenwesen 
und  Zauberei,  wie  wär*s,  Herr  Wilser,  möchten 
Sie  nicht  aus  dieser  einstimmigen  »Ueberlieferung« 
die  Folgerung  ziehen?  Gewiss,  der  skandina- 
vische Ursprung  einiger  germanischer  Stämme 
lässt  sich  nicht  so  ohne  Weiteres  von  der  Hand 
weisen;  emsthafte  Wissenschaft  wird  sich  mit 
diesem  Problem  noch  zu  beschäftigen  haben,  aber 
die  skandinavischen  Faseleien  der  Herren  Penka, 
E.  Krause,  Wilser  kommen  für  die  Wissenschaft 
nicht  in  Betracht. 

Berlin.  Richard  Bethge. 
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Epistulae  imperatonim  pontificum  aliorum 
inde  ab  a.  CCCLXVH  usque  ad  a.  DLIII  datae 
Avellaoa  quae  dickur  collectio  ex  recensione 
Ottonis  Guenther.  Pars  I.  Prolegomena.  Epi- 
stulae I— CIV.  (Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum 
latinorum  editum  consilio  et  impensis  academtae  litte- 
rarum  caesareae  Vindobonensis.  Vol.  XXXV.)  Prag 
u.  Wien,  F.  Tempsky,  Leipzig,  G.  Preytag,  1895. 
XCUU  u.  493  S.   8».   M.  14.80. 

Die  unter  dem  Namen  >AveIlana<  bekannte 
Sammlung  von  Schreiben  und  Verordnungen 
römischer  ECaiser  und  Päpste  fflgt  sich  zwar  nicht 
voUkommen  in  den  Rahmen  des  >  Corpus  scrip- 
torum ecclesiasticorum  latinorum  c,  eines  Sammel- 
werkes, das  die  Kirchenschriftsteller  bis  zum  7. 
Jh.  umfassen  soll,  immerhin  aber  ist  es  zu  be- 
grQssen,  dass  sie  in  dieser  bedeutenden  wissen- 
schaftlichen  CoUektinn   Aufnahme  gefunden  hat. 

Die  Neuherausgabe  der  Avellaoa  entspricht 
nicht  so  sehr  einem  praktischen  als  vielmehr 
«nem  wissenschaftlichen  BedOrfniss.  Denn  bis 
auf  wenige  nicht  sonderlich  wichtige  Stflcke  sind 
die  einzelnen  Briefe  durchwegs  seit  geraumer 
Zeit  bekannt.  Schon  in  Surius'  Ausgabe  der 
Werke  P.  Leo's  (1569),  sowie  in  Card.  Antonius 
Carafa's  tomus  I.  »Eplstularum  decreCalium 
summonim  pontificumc  (1591)  finden  sich  eine 
Anzahl  von  Briefen  der  Avellana  abgedruckt. 
Allerdings  eine  Edition  der  Collectio  Avellana 
als  solcher  bestand  noch  nicht,  und  ferner 
basirten  die  Publikationen  keineswegs  auf  durch- 
aus zuverlässigen  Untersuchungen  Ober  das  Ver- 
hältniss  der  Handschriften  zu  einander.  Es  ist 
das  Verdienst  Wilhelm  Meyers  (Indices  scbolarum 
Gottingenses  i883  und  1888/9)  ~  '^^^  ^<=rr 
Editor  muss  entschuldigen,  dass  wir  ihn  in  dieser 
Hinsicht  in  zweite  Linie  stellen  —  die  Haupt- 
frage in  Bezug  auf  das  Alter  und  den  Werth 
der  Hss.  gelöst  zu  haben;  Gänther  hat  sodann 
dessen  Ansichten  nur  noch  fester  b^rilndet  und 
im  einzelnen  erwiesen. 

Der  Name  »Avellana«,  den  diese  kirchliche 
Sammlung  führt,  rührt  von  dem  Fundort  des 
lange  Zeit  für  die  beste  und  älteste  Hs.  dieser 
Sammlung  betrachteten  Cod.  Vatic.  lat.  4961  (»a< 
bei  Gfinthor)  her,  der  frQher  dem  Kloster  s.  Crucis 
fontis  Avellanae  gehörte.  GcstQtzt  auf  die  Auto- 
rität der  Brüder  Ballerini  (Append.  ad  opera  S. 
Leonis),  die  zuerst  jene  Ansicht  aussprachen  und 
zugleich  als  die  Zweitälteste  im  saec.  XII.  ge- 
schriebene Hs.  der  Avellana  den  Cod.  Vatic.  lat. 
3787  (>V<  bei  Günther)  bezeichneten,  haben  eine 
Reihe  von  Gelehrten,  Cacciarius,  Thiele,  Kröger, 
Peiper,  Ewald,  die  einen  den  Cod.  a  dem  10., 
lo- — II.  o.  II.,  die  andern  den  Cod.  V  dem 
II  — 13.  o,  12.  Jh.  zugewiesen,  einige  von  ihnen 
auch  bestimmt  ausgesprochen ,  Cod.  V  sei 
eine  blosse  Abschrift  des  Cod.  a.  Eine  Ver- 
gleichung  der  beiden  Hss.  hat  aber  die  Unrichtig- 
keit dieser  Annahme  mit  Leicht^keit  erwiesen, 


denn  im  Cod.  a  .sind  oft  einige   Worte,  einige 
Sitze  übersprungen,  wenn  das  letzte  Wort  vor  dem 
ausgelassenen  Satztheil  und  das  des  ausgelassenen 
Satztheils  gleich  sind  (Homoioteleuton).  Dieser 
Umstand  brachte  denn  auch  Meyer  schon  auf  die 
Vermuthung,  dass  im  Gegensatz  zu  der  allgemein 
gültigen  Ansicht  Cod.  et  eine  Abschrift  des  Cod. 
V  sein  dürfte.    Meyers  Wahrnehmung,  die  sich 
nur  auf  die   Vergleichung  eines  beschränkten 
Theils  der  Sammlui^  stützte,  zur  vollsten  Sicher- 
heit zu  bringen  und  zwar  hauptsächlich  mit  Hin- 
weis auf   eine   Reihe  paläographischer  Beweise, 
—  dieser  Aufgabe  hat  sich  Günther  mit  grosser 
Gründlichkeit  unterzogen;    zugleich   erweist  er 
die  Unmöglichkeit  einer  von  dritter  S«te  aus- 
gesprochenen Hypothese  (Petschenig,  Neue  philo- 
tog.  Rundschau  VIU,  1888,  Nr.  34),  als  ob  beide 
Hss.  auf  einen  gemeinsamen  Archetypus  zurück- 
gingen.   Was  nun  das  Alter  der  beiden  Haupt- 
codices anlangt,   so   weist  Gfinther  den  Cod. 
4961  eher   dem   beginnenden  XI.  als  dem  aus- 
gehenden X.  Jh.  zu,  Codex  3787   sei  aber  un- 
zweifelhaft älter,  doch  auch  erst  saec.  XI.  in. 

Indem  man  dieser  ganzen  Beweisführung  mit 
voller  Zustimmung  folgt,  möchte  man  nur  be- 
dauern, dass  dem  Bande  nicht  einige  Blätter 
Schriftproben  beigegeben  sind,  die  die  darge- 
legten paläographischen  Verbältnisse  —  jeder  der 
beiden  Codd.  zeigt  eine  grössere  Zahl  verschiedener 
gleichaltriger  Hände  —  ad  oculos  demonstriren. 
Das  I.  Kap.  der  Prolegomena  >De  codicibust  ent- 
hält neben  diesen  Dariegungen  die  ausführliche 
Beschreibung  der  beiden  ältesten,  sowie  der 
übrigen  9  Avellanahss.,  welche  letzteren  sich  aber 
direkt  oder  indirekt  von  dem  ältesten  Cod.  V. 
ableiten.  Ferner  handelt  G.  hier  über  die  von 
Fr.  Maassen  (Sttzungsber.  d.  ph.-hist.  G.  der 
kais.  Akad.  der  Wissenschaften  in  Wien,  Bd.  85, 
S.  243)  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  die 
Avellana  schon  im  9.  Jh.  in  Rom  bekannt  ge- 
wesen sei.  Wenn  G.  die  von  Maasacn  ange- 
führten Gründe  auch  nicht  voll  gelten  lassen 
möchte,  so  bezweifelt  er  die  Thatsache  an  sich 
keineswegs  und  verfolgt  dann  selber  die  Spuren 
von  älteren  oder  von  V  unabhängigen  Avellana- 
handscbriften. 

Kap.  II  »De  editionibus«  behandelt  die  ver- 
schiedenen Ausgaben,  in  welchen  steh  grössere 
oder  kleinere  Theile  der  Avellana  fmden. 

Sehr  ausführlich  ist  dann  das  dritte  und  l^zte 
Kapitel  der  Vorrede  »De  epistulis  ttium  aliis 
locis  traditis*.  Hier  werden  die  anderen,  oft 
sehr  alten  kirchlichen  Sammlungen  besprochen, 
die  vereinzelte  Stücke  der  Avellana  enthalten. 
So  überliefert  beispielsweise  Cod.  Berol.  lat.  79 
saec.  IX  etwa  30  Stücke;  «p.  a  der  neuen  Aus- 
gabe ist  —  von  den  Avellanahss.  al^esehen  — 
noch  in  7  anderen  Codices  überliefert,  deren 
einer  dem  saec.  VI — VII,  andere  dem  saec.  IX. 
angehören;  auch  die  Queaoeirsche  Slg.,  die  SIg. 
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Anselms  von  Lucca,  die  Hispana,  die  Dionysio- 
Hadriana  kommen  hier  in  Betracht ;  mehrere 
Briefe  eotstaromen  ursprOnglich  der  in  griecfaiscber 
Sprache  abgefassten  »Sammlung  in  Sachen  des 
Monophysitismus«.  Nur  durchdasHinzutretendicser 
SamroluDgen  konnte  sich  bei  einzelnen  Stücken 
die  Iiditioasfrage  compliciren,  denn  im  Uebrigen 
unterlag  es  keinem  Zweifel ,  dass  V  im 
wesentlichen,  besonders  auch  in  Bezug  auf  die 
Orthographie  die  Richtschnur  zu  bilden  habe. 
Günther  spricht  sich  hierüber  folgendcrmaassen 
aus  (p.  XXXXIII):  »Codex  V  bin  ich  in  meiner 
Edition  derart  gefolgt,  dass  ich  auch  in  ortho- 
graphischen Dingen  von  dessen  Schreibweise 
kaum  abwich  und  auf  die  Gleichartigkeit  der 
Schreibung  umso  weniger  Gewicht  legte,  als  jene 
Briefe  von  verschiedenen  Schreibern  zu  ver- 
schiedenen Zdten  geschrieben  sind,  c  Dann 
kommen  aber  die  Ausnahmen.  Ungewöhnliche 
Namenformen  wie  »Eutices,  Anthioccnus,  Macba- 
rius<  wurden  nicht  geduldet,  »obwohl  sie  sich 
auch  auf  Inschriften  finden  lassen«  ;  *pene,  hercsis, 
»nodus,  dampno«  etc.  etc.  werden  ohne  weiteres 
verbessert.  Der  Editor  merkte  selbst,  dass  hier- 
durch die  Consequenz,  die  durch  volle  Anlehnung 
an  V  zu  erreichen  gewesen  wäre,  stark  gelitten 
hat  und  wappnet  sich  gegen  einen  etwaigen  Vor- 
wurf von  dieser  Seite  her  mit  dem  selbstbe- 
wossten  Worte:  »hoc  quidem  aequo  animo  feramc 
Den  Grundsätzen ,  die  bei  den  Ausgaben  der 
»Moo.Germ.  bist.«  und  auch  zumeist  des  »Corpus« 
beute  gelten ,  entsprach  dieser  Vorgang  nicht 
vollkommen. 

Ich  glaube,  den  thatsächlichen  Inhalt  der 
Prol^omena  Günthers  dargelegt  zu  haben.  Man 
siebt,  sie  bebandeln  fast  ausschliesslich  Fragen 
der  handschriftlichen  Ueberlieferung  und  der 
Edition. 

Auf  das  innere  Wesen  der  Sammlung  ist  der 
Editor  dagegen  nicht  eigentlich  eingegangen.  Die 
Avcllana  besteht  nämlich  aus  einer  Anzahl  ein- 
zelner Gruppen  von  Briefen,  deren  Zusammen- 
hang nicht  so  leicht  erkennbar  wird.  Es  war 
dalwr  bei  der  Au&teUung  des  Planes  für  diese 
Edition  auch  der  Wunsch  ausgesprochen  worden, 
der  Hgb.  möge  die  heterogenen  Gruppen  »nach 
Herkunft,  Ordnung,  Zweck,  Inhalt,  Art  der  Ueber- 
liefemi^,  Aussteller,  Kanzleinotizen  usw.  prüfen«. 
In  dieser  Hinsicht  hatte  Ifaassens  schon  citirte 
Abhandlung  grfindlich  vorgearbeitet;  ohne  aber 
den  Versuch  zu  machen,  auf  dieser  Basis  weiter- 
zubauen, hat  Günther  auf  kaum  i  Ys  Seiten 
(II/III)  diese  Fragen  oberflächlich  und  zum  Theil 
im  G^ensau  zu  Maassen  berührt.  Maassoi 
unterscheidet  6  verschiedene  Gruppen:  i)  Epp. 
1—13,  2)  Epp.  14— 37i  3)  Epp.  38—50, 
4)  Epp.  5*  — 78,  5)  Epp.  79-104,  6)  Epp. 
105 — 243;  Günther  fünf:  i)Epp.  i — 40,  2)  Epp. 
41— 501  3)  Epp.51— 55,  4)  Epp.  56— 104  mit 
einem  EinachidMel  von  Epp.  83 — 93^  5)  Epp. 


105  —  243;  Ep.  244  ist  ein  späterer  nicht  zuge- 
höriger Adnex.  —  Was  veranlasst  aber  Günther 
Ep.  38,  ein  Schreiben  des  P.  Honorius  än  Arca- 
dius  v.  j.  405,  Epp.  39  und  40  zwei  noch  vor 
die  Regierung  des  Honorius  fallende  Schreiben 
zu  jener  Gruppe  zu  ziehen,  die  sieb  aut  das 
Schisma  des  Gegenpapstes  Eulalius  (418/9  be- 
ziehen? Warum  werden  die  5  Briefe  P.  Leos  I. 
als  eine  selbständige  Gruppe  gesondert,  dagegen 
aber  40  Briefe  aus  der  Regterungszeit  der  Päpste 
Simplicius  (468-483),  Felix  III,  (483—492), 
Gelasiusl.  (492  —  496),  Anastasius  II.  (496  —  498), 
Symmachus  {498—514)  sammt  den  12  Stücken 
(Epp.  82 — 93)  aus  der  Regierung  der  Päpste 
Johann  II.  (532  -  535),  Agapets  (535  —  536)  und 
Vigilius  (537  —  555)  als  ein  einziger  Theil  an- 
gesehen? 

Maassen  hat  sich  bemüht  (a.  a.  O.  S.  255/6) 
zu  zeigen,  dass  das  Material  fflr  die  Avellana 
dem  Archiv  der  römischen  Kirche  endehnt,  auf 
Anordnung  oder  doch  mit  Genehmigung  eines 
Papstes  gesammelt  sei,  ja  dass  die  »Collectiö« 
nicht  vor  dem  J.  553  verfasst  sein  kann, 
dass  P.  Gregor  I.  die  Autorschaft  zugeschrieben 
werden  müsse  und  dass  es  sich  bei  dieser  Sammlung 
um  eine  Vereinigung  der  Dokumente  der  wichtig- 
sten kirchlichen  Angelegenheiten  handelte.  Günther 
reflectirt  —  von  der  Zeit  der  Entstehung  der 
Sammlung,  sc.  nach  553,  al^esehen,  die  auch 
für  ihn  feststeht  —  auf  diese  für  die  Ausgabe 
nicht  belanglosen  Fragen  mit  dem  blossen  Satze: 
»inmo  non  desunt  vestigia,  quibus  elucere  videtur 
eam  nihil  esse  nisi  sUvam  quandam  ac  materiam 
historiae  a  nescio  quo  corrasam  atque  sub  hac 
quidem  forma  non  nisi  privatis  usibus  dpstinatam.« 

In  philologischer  Hinsiebt  dürfte  die  Neuaus- 
gabe der  Avellana  —  es  ist  der  3.  Bd.  noch 
ausstehend  —  den  gestellten  Anforderungen  ent- 
sprechen,  das  historische  Moment,  das  sich  gerade 
bei  dieser  Sammlung  in  den  Vordergrund  drängt, 
ist  zu  wenig  berücksichtigt  worden. 

Brünn.  Berthold  Bretholz. 


Mathematik  u.  Naturwissenschaften. 

Robert  Mayer,  Die  Mechanik  der  W&rme  in  ge- 
sammelten Schriften.  Dritte  erKftnste  und  mit  histo- 
risch-lttterorischen  Mitthdiungen  versehene  Anflige. 
Herausg.  von  J.  J.  Weyrauch.  Stuttgart,  j.  G. 
Cotta  Nachr.,    1893.   XII  u.  464  S.   8^.   M.  10. 

Die  erste  1867  erschienene  Auflage  der  Mayer- 
schen  Mechanik  der  Wärme  enthielt  5  Abhand- 
lungen: Bemerkungen  über  die  Kr&fte  der  unbe- 
lebten Natur,  die  organische  Bewegung  in  ihrem 
Zusammenhange  mit  dem  Stoffwechsel,  über  das 
Fieber,  Beiträge  zur  Dynamik  des  Himmels  und 
Bemerkungen  ttber  das  mechanische  Aequivalent 
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der  Wärme.  Diesen  fQgte  die  3.  Aafl.  6  wdtere 
zu:  Uebcr  die  Herzkraft,  über  nothwendige  Con- 
sequenzenuod  laconsequcDzeo  der  Wärracmechanik, 
über  Erdbeben,  Ober  Ernährung,  Ober  die  Be- 
deutung unveränderlicher  Grössen  und  Ober  ver- 
änderliche Grössen,  und  die  3.  Aufl.  die  weiteren 
zwei:  die  TorricelHsche  Leere  und  Qber  Aus- 
lösung, von  denen  jene  anstatt  des  Licbtäthers  Über- 
aus verdünnte  Luft  zu  setzen  versucht,  diese  ihr 
Thema  hauptsächlich  vom  physiologischen  Stand- 
punkt aus  bebandelt.  Die  wichtigste  Beigabe 
der  neuen  Aufl.  der  Mechanik  der  Wärme  ist 
die  ausföhrliche,  vom  Hgb.  verfasstc  Biographie 
Mayera.  Da  jener  kurz  vordem  Erscheinen  des  vor* 
liegenden  Werkes  die  Veröffentlichung  der  klemeren 
Schriften  und  Briefe  Mayers  besoi^t  hatte,  so 
ist  bei  Ausarbeitung  der  Biographie  grosse  Voll- 
ständigkeit möglich  gewesen,  und  es  dürfte  Mayer 
unter  den  neuem  Naturforschern  nunmehr  der- 
jenige sein,  dessen  Werke  und  Schicksale  am 
vollständigsten  bekannt  gegeben  wurden.  Die 
letzteren  waren,  wie  der  Leser  weiss,  vielfach 
traurige,  namentlich  wurde  es  dem  Heilbronner 
Arzt  nicht  leicht,  die  richtige  Werthschätzung 
seiner  grundlegenden  Werke  und  die  Anerkennung 
sdner  Priorität  in  der  Aufstellung  des  Prinzips 
der  Erhaltung  der  Energie  zu  erringen.  Um  so 
wohlthuender  berührt  die  Objektivität,  mit  der 
der  Hgb.  diese  Ereignisse  dargestellt  und  be- 
sprochen hat.  Ob  es  freilich  nicht  zweckmässiger 
gewesen  wäre,  die  Btograpfaie-  als  besonderen 
Abschnitt  des  Buches  zu  geben,  anstatt  sie  durch 
die  an  den  betreffenden  Stellen  eingeschalteten 
Abhandlungen  Mayers  und  die  ihnen  zugefügten 
erläuteroden  und  verbessernden  Anmerkungen 
immO'  wieder  zu  unterbrechen,  mag  dahin  ge- 
stellt bleiben.  Die  Ausstattung  ist  lobenswerth; 
ein  Bildniss  Mayers  nach  einem  Daguerrotyp  aus 
dem  Jahre  1842  und  die  Wiedergabe  seines  ihm 
1892  in  Hdlbronn  gesetzten  Standbilder  ge- 
rachen  seinem  litterariacben  Denkmale  zur  be- 
sonderen Zierde. 

Oausthal.  E.  Gerlanti. 


thum;  dieses  ist  ^die  höchste  ät^ehe  Kraft*;  »foltfidi 
ist  Wuodan  als  Mensch  die  höchste  irdische  Mftnnes- 
kraft  der  irdischen  Welt  gewesen,  die  höchste  schauende 
Kraft,  die  Allvaters  inne  ward*.   Damit  genug! 
Strassburg  i.  E.  H.  HoltEmann. 


Notizen  und  Mittheilungen. 

Die  Wabrhdt  Über  das  Leben  Jesu  Christi  und  das 

Wichtigste  aus  dem  Leben  des  Menschen 
Wuodan.  Von  einem  Deutschen.  Slolp,  Hildebrandt, 
1896.   31  S.   M.  0,50. 

Teutonisnius  und  Antisemitismus  haben  sich  in  dieser 
Brsählung  ein  gemeinsames  wunderliches  Denkmal  gesetzt. 
Jesus  war  ein  nach  .Golliläa"  verschlagener  Grieche  und 
Johannes,  der  Einzige,  der  ihn  verstanden  hat,  war 
gleichfalls  Grieche.  Indess,  auch  „Petrus,  in  dem  von 
Urzeiten  her  noch  germanisch-deutsches  Blut  rollte",  hat 
sich  um  die  Erhaltung  des  Glaubens  an  den  Gottessohn 
verdient  gemacht.  Dos  Griechenthum,  so  Werthvolles  es 
gelMStet,  ist  immer  noch  Schwärmerei  gegen  das  Deutsch- 


Robert  Falke,  Buddha,  Mohammed,  Christus,  ein 
Vergleich  der  drei  Persfinlichkeiten  und  ihrer  Religionen. 
Erster  dantellttider  Teü:  Vet^leteh  der  drei  PenSn- 
lichkeiten.  Gatersloh,  C  Bertdsmann,  1896.  VI  u. 
211  S.   80.   M.  3. 

Der  Vf.  hat  sich  bereits  durch  die  Arbeit:  «Die  ge- 
schichtlichen Thatsachen  des  N.  T.  untersucht  nach  ihrer 
Gewissheit  und  religiösen  Bedeutung'  in  der  litterarischen 
Welt  bekannt  gemacht.  Die  vorliegende,  seinem  ehemaligen 
Lehrer,  dem  geistlichen  Inspektor  der  Landesschule  PCorta, 
Prof.  D.  Witte  gewidmete  Abhandlung  behandelt  in  ein- 
gehender, pc^ulärer  Darstdlung  für  die  Denkenden  unter 
dm  Ctuwten  die  Persönlichkeiten  der  drei  Religjonssttfter 
und  ihre  Lehren.  Mit  gutem  Verstftndniss  und  ridit^em 
kritischen  Blick  werden  die  sicheren  Resultate  der  be- 
kannten buddhistischen  Untersuchungen,  namentlich  von 
Oldenberg,  dann  auch  von  Bastian,  Neumann  u.  a.,  sowie 
die  islamischen  von  Sprengo"  und  Weü,  weiter  von  Ge^er, 
V.  Kremer,  Pischon  u.  a.  geschickt  benutzt  und  in  acht 
durchgängig  wohlgelungenen  Abschnitten,  ausgehend  von 
den  überkommenen  Religionsurkunden  und  dem  geschicht- 
lichen Hintergrund  ihrer  Systeme,  insbesondere  die  charak- 
teristischen Unterschiede  der  drei  Personen  und  ihrer 
Lehre  hervorgehoben.  Besonderes  Interesse  erwecken 
die  Kap.  5  (Gegenseitige  Abhängigkeit),  7  (Die  drei 
Charaktere)  und  8  (üeberblick  über  die  Geschichte  der 
drei  Kirchen).  Sein  EndurtheÜ  fasst  F.  S.  134  in  die 
Worte :  aln  Buddha  verkörpert  sich  eine  einseitige 
Moral,  aber  ohne  Glauben  an  Einen  Gott;  in  Mohammed 
verkörpert  sich  ein  einseitiger  Glaube  an  Einen  Gott, 
aber  ohne  Moral;  in  Jesu  verkörpert  sich  Glaube  and 
Moral,  aber  ohne  EinseitigkeiL  Er  ist  von  Niemandem 
abhängig,  nur  von  Gott  allein.* 


Ferdinand  von  Homstdn,  Psychologische  Studien. 
Stuttgart.  J.  G.  Cotta  Nachf.,  1896.  100  S.  tfi. 
M.  2,50. 

Den  Versuch,  das  Unrassbare  zu  fassen,  das  Unsag- 
bare zu  sagen,  wird  die  Poesie  immer  wieder  unter- 
nehmen, besonders  wenn  sie  mit  der  Wissenschaft  wett- 
eifernd, noch  unbekannte  Gebiete  heimsucht.  Wir  wissen 
Ja,  dass  es  ihr  schon  gelang  auszusprechen,  was  der 
Wissenschaft  nur  erst  als  Ahnung  vorschwebte.  HomsteiD 
wagt  es,  jene  Seelenregungen  festzuhalten  und  zu  analy- 
siren,  die  nur  wie  ein  flüchtiger  Hauch  dahinhuscbeo, 
Reize  zu  messen,  die  kaum  in  GefQhl  sich  umsetzen. 
Es  gehört  eine  überaus  geschickte  Hand  dazu,  bei  etnetn 
so  schwierigen  Experimente  nicht  plump  und  dadurch 
unfreiwillig  komisch  zu  werden.  Mit  seinen  leicht  hin- 
gelispelten  Versen,  die  kaum  merklich  vom  gewöhnlichen 
Konversationston  abweichen,  gelingt  ihm  das  Wagnis 
überraschend;  es  fragt  sich  nur,  ob  mit  solchen  Kunst- 
stücken episch-lyrischer  Natur  der  Kunst  gaoiitxt  ist 
Arco  (Lembeis).  R.  M.  Warner. 


FeUx  RavalsBon,  Monuments  grecs  relatifs  i 
Achille.  (Extrait  des  memolres  de  l'acad.  des  in- 
scriptions  et  belles-lettres,  XXXIV,  2.)  Paris,  bnpri- 
merie  nationide  (Kiincksieck),  189&    48  S.  40. 

Der  Vf.  hat  einige  auf  die  Achilleusdichtungen  bezüg- 
liebe  VasenUlder  in  aehÖnanReproduktionsawlederpuUiiirt 


Digitized  by 


Google 


825 


27.  Juni.   DEUTSCHE  LITTERATURZEITUNG  1896.   Nr.  26.  826 


und  z.  Th.  n«u  erklärt  Als  dne  wülkonunaiie  Zugabe 
darf  Tafel  VI  betrachtet  werden,  w^he  das  bekannte 
Pariser  Relief  mit  der  Qnkehr  des  Dionysos  bei  einem 
Sterblichen  enthält  Aber  nur  die  Tafel.  Die  neuesten 
Untersuchungen  'über  diesen  Gegenstand  scheint  Ravaisson 
nicht  zu  kennen:  schwerlich  würde  er  sonst  mit  seiner 
eigenen  —  sicher  völlig  falschen  —  Deutung,  Achill 
werde  auf  Leuke  von  Dionysos  besucht,  her\'orgetreten 
sein.  Das  Reiche  gilt  von  R.'s  Interpretation  des  be* 
kannten  Orpheusrelief  (Tat.  V):  et  Utdet  sieh  tön,  es 
«ntbahe  eine  Achilleusdarstellung. 


Wlihdm  Kran,  De  oraculis  chaldaicis.  (Breslauer 
pbQol<^iscbe  Abhandlungen  herausg.  von  Richard 
Förster.  Vn,  1.)  Breslau,  W.  Koebner,  1894.  78  S. 
8».   M.  3,20. 

^e  gelehrte  Arbeit  über  ein  ganz  entlegenes  Gebiet 
der  alten  Philosophie  und  Religion,  aber  kaum  zu  lesen. 
Zum  Theü  liegt  das  allerdings  an  dem  ungefügen  Stoff, 
aber  Schuld  trigl  auch  die  zwischen  Wesentlichem  und 
Unwesentlichem  nicht  sondernde  Darstellung  des  Vfe. 
Wenigstens  die  vielen  nicht  unbedingt  nöthigen  Citate 
hätten  aus  dem  Texte  in  die  Anmerkungen  verwiesen 
werden  sollen. 

Marburg  i.  H.  E.  Maass. 


VergiUl  Bucolica  Georgica  Aeneis,  ed.  by  T.  E. 
Page.   Und.,  Macmillan,  1895.   XXD  u.  376  S.  8». 

Eine  sehr  hübsch  ausgestattete  Textausgabe  nach 
streng  conservativen  Prinzipien  gearbeitet  Unter  dem 
Texte  stehen  hie  und  da  abweichende  Lesarten,  über 
deren  Auswahl,  Sinn  und  Bedeutung  sich  der  Hgb.  leider 
nicht  geiUissert  hat.  Vorausgeschickt  ist  eine  kurze  Vita 
des  Dichters  in  englischer  Spradie,  die,  für  ein  grösseres 
Publikum  berechnet,  zwar  in  Bezug  auf  die  historische 
Kritik  manches  su  w&nsehen  öbrig  liisst,  aber  recht 
gesunde  Urtheile  Ober  den  poitisehen  Werth  der 
Scböpftmgen  ^%gil's  enthalt 

Berlin.  B.  K&bler. 


H.  Bntzer,  Quellenbucb  für  die  griechische  Ge- 
schichte. (A.  u.  d.  T.  Deutsche  Schulausgaben  von 
H.  Schüler  u.  V.  Valentin.  Nr.  15.  16.)  Dresden, 
L.  Ehlermann,    1895.    183  S.  8». 

Butzers  Quellenbuch  enthält  eine  Reihe  von  Abschnitten 
aus  griechischen  Quellenschriflstellem,  vornehmlich  Histo- 
rikern, daneben  auch  aus  Rednern,  Dichtem  u.  a.  in 
deutscher  Wiedergabe.  Ueber  jeden  Schriftsteller  ist  eine 
kurze  Biographie  und  Charakteristik  vorausgeschickt. 
Ausserdem  sind  sachliche  Erläuterungen  beigegeben. 

Die  Auswahl  leuchtet  nicht  immer  ein  ;  z.  B.  ist 
manches  nach  Plutarch  erzählt,  was  sich  nach  besseren 
Quellen  erzählen  liess.  Die  Wiedergabe,  besonders  der 
poetischen  Stellen,  schliesst  sich  nicht  immer  an  die 
besten  Uebersetzer  an;  vor  allem  wundert  man  sich, 
dass  die  Abschnitte  aus  Aristophanes  nicht  nach  Droysen 
gilben  sind.  Die  Lebensnachrichten  enthalten  manches, 
was  für  den  Zweck  eines  Schulbuches  nicht  passt,  z.  B. 
eine  Notiz  Ober  Plato*s  Ideenlehre.  Dagegen  wird  nir- 
gends fiber  die  Zuverlässigkeit  der  zu  Grunde  liegenden 
Texte  und  das  bei  der  Uebertragung  waltende  Maass 
von  Fr^heit  orientirt  Das  ganze  Buch  eignet  sich  dazu, 
solche,  die  v<m  den  Quellen  der  griechischen  Geschichte 
nichts  wissen,  in  die  Einbildung  einzuwiegen,  als  ob  sie 
nach  seiner  LektGre  eine  Ahnung  davon  besässen. 
Berlin.  F.  Cauer. 


E.  Knker,  Geschichte  der  griechischen  Lltte- 
ratur.   L  Bd.  Die  Poesie.  Ldpzig,W.Grunow,  1896. 

VII  u.  378  S.    8».    M.  2,50. 

Das  Buch  wendet  sich  an  Laien.  Darum  könnte  es 
doch  originell,  sein.  Das  ist  es  nun  gerade  nicht,  aber 
trotz  der  Kürze  gemeinverständlich  und  in  den  Haupt- 
sachen —  Alles  in  Allem  —  leidlich  korrekt  Praktisch 
sind  die  eingestreuten  Inhaltsangaben. 


Augustus  PabrlduB,  Lanisaponiadis  quae  super- 
sunt    Köln,  Neubner,   1894.    27  S.    80.    M.  0,90. 

Ein  Scherz  in  219  H»ametera,  der  dem  unbetheiligten 
Leser  nicht  recht  verständlich  ist 


Kriegsbriefe  eitMS  FddfdstUdien  1870/7L   Berlin,  E. 
S.  Mittler,  1895.   VI  u.  160  S.  S«. 

Die  mit  dem  bezeichnenden  Motto:  ,01im  meminisse 
j  uvatrit'  versehene,  seinen  alten  und  Jungen  Amtsbrüdem 
vom  Vf.  zugeignete  Sammlung  hochinteressanter  Kriegs- 
briefe, der  zur  Orientirung  eine  kurze  Einleitung  über 
Mobilmachung  und  Ausmarsch  vorausgeschickt  ist  ent- 
hält aus  dem  täglichen  Leben  eines  Militärgeistlichen 
heraus  gewonnene  Bilder  jener  gewaltigen  Zeit,  die  durch 
Frische  und  Lebendigkeit  der  Darstellung  recht  anziehen, 
wenn  sie  auch  selbstredend  dem  weit  umfangreicheren 
Belagerungstagebuch  eines  Kriegsfreiwilligen  im  Garde- 
fiitillrr^ment  von  Otto  Liebmann  oder  gar  den  klassischen 
Rindfleisch'schen  FeUbriefen  sn  Bedeutung  nicht  gleidi- 
kommen.  Gerade  auf  der  Unmittelbarkeit  der  Auffiusung 
der  jedesmaligen  freud-  oder  leidvoUen  Situation  des 
Berichtenden  und  der  scheinbaren  Zwanglosigkeit  setner 
Si^reibwdse  bmiht  der  Werth  der  vorliegenden  Briefe, 
die  s.  Zt  nicht  in  der  Absicht  niedergeschrieben  waren, 
um  irgend  einmal  veröffentlicht  zu  werden.  Da  der  Vf. 
das  Glück  gehabt  hat,  fast  5  Monate  hindurch  im  grossen 
Hauptquartier  Kaiser  W0hebns  zu  wirken  und  ihm  selbst 
in  Versailles  sich  zu  nähern,  war  er  entschieden  der  ge- 
eignetste Mann  für  sein  Thema.  Die  Briefe  sind  in  drei 
Abschnitte  eingetheilt  von  denen  der  erste :  ,Nach  Paris*, 
der  zweite:  , In  Versailles'  und  der  dritte:  ,An  der  Loire 
und  heimwärts'  überschrieben  sind  und  schon  hierdurch 
Ort  und  Zeit  Ihrer  Abfassung  andeuten.  Das  praktisch- 
religiöse Moment  kommt  übenül  zur  ricbt^en  Geltung 
und  erhöht  die  Bedeutung  der  Arbeit  wesenUioh. 


Ludwig  Salomon,  Signora  Francesca.  F.ine  Ge- 
schichte aus  Paul  Flemings  Leben.  Gotha,  F.  A. 
Perthes,  1896.    II  u.  159  S.    8*.    M.  3,50, 

Flemings  Name,  einige  Verse  von  ihm  und  ein  paar 
Thatsachen  aus  seinem  Leben,  dazu  sehr  nel  roman- 
haftes Beiwerk  und  recht  wenig  glückliche  EHIndung 
genügen  dem  Vf.,  um  sein«  ^^hlung  den  Zusatztitel 
.aus  Paul  Flemings  Leben"  su  verleiben.  Fast  jede 
Scene  wird  an  verschiedenen  Stellen  der  Geschichte  zwei- 
mal ganz  ähnlich  gestaltet,  ohne  dass  damit  etwa  ein 
künstle^cher  Parallelismus  bezweckt  wäre.  So  muss 
man  es  Erfindungsarmuth  nennen,  wenn  S.  wiederiiott 
die  Signora  Francesca  heimlich  und  unbemerkt  aus  dem 
Lookischen  Hause  zu  Leyden  nach  dem  ,  Bunten  Hof" 
huschen  und  die  Verrätberin  spiden  läset  Schematisch 
und  reizlos  schleppt  sich  die  Darstellung  hin  und  Mht 
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vom  bitriguenroinan,  von  der  rrauencimroeriictien  Liebes- 
gesehiehte,  vom  kulturhistorischen  und  historischen  Pro- 
fessorenroman  bewährte  Mittel,  vermag  es  aber  nicht, 
aus  diesem  Sammelsurium  ein  einheitliches  Ganze  zu 
machen.  Dazu  bedient  sich  der  Vf.  einer  keineswegs 
gewählten  Sprache.  Es  ist  das  reinste  papierene  D<tutsch ! 
Nach  der  vorliegenden  Probe  dürfte  ihm  der  Lorbeer 
des  Dichters  für  alle  Zeit  versagt  sein. 
Arco  (Lemberg).  R.  M.  Werner. 


PefsonaldiroiiUc* 

Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 

L  An  Hochschulenen  A.  Geisttrwistenschaftm.  Der 
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Prof.  d.  TheoL  Congnard  an  d.  Univ.  Genf,  den 
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Gorce,  P.  de  la,  histoire  du  second  empire.  ID.  Paris, 
Plön,  Nourrit    Fr.  8. 
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Nourrisson,  Voltaire  et  le  Voltairianisnie.  Paris, 
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Ocagne,  M.  de,  cours  de  geometrie  deicriptive  et 
de  geomjbie  inflmt^male.  (Encyclopedie  des  travaux 
publica  fondee  par  M.  C.  Lechalas.)  Paris,  Gauthier* 
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Pascal,  R.  P.  de,  philosophie  morale  et  sociale.  IL 
Paris.  P.  Lethielleux. 

Picard,  E..  traite  d'analyse.  III.  Paris,  Gauthier- 
Villars.    Fr.  18. 

Rau,  A.,  Empfinden  und  Denken.  E^ysioL  Untersuchg. 
Glessen,  E.  Roth.    M.  8. 

Treitschke's,  H.  v.,  Redrn  im  Deutschen  Reichs- 
tage 1871-1884  m.Binleitg.  u.  Eriäuter.  h.  v.  O- Hitld- 
städl.    Leipzig.  Hirzel.    M.  2,40. 

Warren,  H.  C,  Buddhism  in  translations.  (Harvard 
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Harvard  Univ. 
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5Öj.  Doktoijub.  —  J.  Heyn,  Zeichen  d.  Zeit 
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Philologie. 
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E.  Schmähgedicht  auf  Abt  Wo  I.  v.  S.  Denis. 

Ztschr.  f.  Gesch.  d.  Oberrheins.  N.  F.  11,  2. 
H.  Witte,  D.  älter.  Grafen  v.  Spanheim  u.  verwdte. 
Geschl.  —  J.  Mayerhofer,  Inh.  u.  Zustd.  d.  Pfalz-Zweibr. 
Archivs  1567.  —  A.  Kaufmann,  O.  Exkommunikations- 
pro2.  d.  Stadt  Mülhaus.  v.  1265/71.  —  K.Hegel,  D.  1. 
Stadtrecht  v.  Freibg.  i.  B.  —  K.  Varrentrapp,  Seb. 
Brandts  Beschreibg.  v.  Dtschld.  —  H.  Bloch,  Z.  Ueber- 
lie^.  d.  Kaiser-  u.  Papsturkd.  d.  Klosters  Andlau.  —  A. 
Cartellieri  u.  O.  Redlich,  Bemerkg.  s.  oborhein.  Formel- 
buch. —  A.  Schulte,  Z.  Matthias  v.  Naienburg. 

Oeofraphie  und  Völkerkunde. 

Globus  69,  20.  E.  Richter,  D.  norweg.  Strand- 
ebene  u.  ihre  Entstehg.  —  G.  Radde,  Besuch  in  Am- 
boina.  —  Samoan.  Sagen  gesamm.  v.  W.  v.  Bülow. 


Jnrltpradens  und  Staaliwlmnichaftep 

Jurist.  Vierteljahrsseh.  N.  F.  11,  4.  Z.  17.Jan. 
1896.  —  J.  Popper,  vertragsmäss.  Beschrftnkg.  d.  Ge> 
werbefreih.  n.  österr.  Rechte. 


Dtsch.  Jurist-Ztg.  1,  10.  Croroe,  D.  EinfÜhrgsges. 
z.  bürg.  Gesbch.  —  Staub,  Polizei  u.  Handdsreebt.  — 
Jastrow,  Z.  Reform  d.  Parteieides. 

Soziale  Praxis  34.  G.  Adler,  Vorschi.  z.  kommun« 
Arbtsloscnversichg.  —  F.  W.  R.  Zimmermann,  D.  dtsche. 
Gesgebg.  üb.  d.  Fürsorgepflicht  f.  erkrankt.  Gesinde.  — 
Agnes  Herrmann,  Sittlichktsschutz  f.  weibl.  Angestellte 
in  kaufmänn.  Gesch.  —  K.  v.  Mangold,  Ausdebn.  d. 
poliizeil.  Wohnungsinspekt.  in  Dtschld. 

Mathematik  und  Naturwiaaenachaften. 

Naturwiss.  Rundschau  II,  21.  A.  Lürdenkohl, 
Resultate  d.  Temperatur  u.  Dichtigkeitsbeobacht.  in  d. 
Gewässern  d.  Golf^^roms  u.  d.  Golfes  v.  Mexiko.  —  J. 
Stoklahn,  Stud.  üb.  d.  A^milat.  olement  StickstofTs 
durch  d.  Pflanzen. 

AUcemdnes. 

Sitzber.  d.  phil..hist.  Kl.  d.  Münch.  Akd.  1896 
H.  1.  v.  Maurer,  2  Rechtsfälle  d.  Erybyggja.  —  W. 
Meyer,  Pitra  Mone  u.  d.  byzant  Strophik.  —  J.  Fried- 
rich, D.  ursprgl.  Bericht  üb.  d.  Paulikianer.  —  Fr.  Bau- 
mann, D.  Eidgenossen  u.  d.  dtsch.  Bauernkrieg. 

Altpreuss.  Monatsschr.  33,  1.  2.  X.  Fröhlich, 
D.  Jesuitenschulc  z.  Graudenz.  —  F.  Tetzner,  D.  Tol- 
minkener  Taufregister  d.  Christ.  Donalitius.  —  G.  Zad- 
dach,  Emst  Meyer  als  Gelehrter  u.  Dichter.  —  P. 
Schwenke,  Hans  Weinreich  u.  d.  Anfg.  d.  Buchdrucks  in 
Königsb.  —  A.  Zweck,  D.  Entsteh,  d.  Flusslaufe  b. 
Deimen. 


Anzeigen. 


Herr  J.  Minor  hatte  mir  vorgeworfen,  ich  hätte  in 
meinem  Beitrage  zur  Hons-Sachs-Festschrift  bei  einem 
Cttat  aus  seiner  .Nhd.  Metrik'  absichtlich  ein  .nicht" 
fortgelassen  und  gegen  die  böswillig  entstellte  .Meinung 
des  Verfassers  polemisirt.  Ich  wies  in  meiner  „Erklä- 
rung" nach,  dass  der  Ausfall  des  Wortes  ein  sachlich 
ganz  belangloser  Schreib-  oder  Druckfehler  war,  und 
kennzeichnete  die  Unterschiebung  unlauterer  Eteweg- 
gründe  als  pathologisch.  Da  Herr  M.  sich  mit  dieser 
ersten  Abfertigung  nicht  zufrieden  giebt,  sondern  mit 
tbeOs  kindischen  theils  widerwärtigen  AusfQhningen  die 
Sache  nochmals  vor  die  wissenschaftliche  Welt  bringt, 
so  muss  ich  leider  zum  zweiten  Mal  dem  Herrn  heim- 
leuchten. 

Herr  Professor  Dr.  Edmund  Goetze,  als  Heraus- 
geber der  sämmtlichen  Werke  des  Hans  Sachs  der 
gründlichste  Kenner  des  Dichters,  schreibt  mir  unter  dem 
9.  Juni  1896:  ^Ich  bin  Ihnen  aus  mehr  als  einem 
Grunde  für  die  Zusendung  Ihrer  Erklärung  dankbar. 
Im  neUem  Exemplar  der  Fratschrift  steht  das 
^■Icht*  Too  mir  blneinkorrlgrlrt.  Wann  Ich  das 
gethan  habe,  weiss  ich  Jetzt  nicht  mehr,  ganz 
sicher  aber  habe  leb  Minors  Bach  noch  nicht  In 
H&Bden  gehabt.  Wer  niblg  liest,  sagt  sieh,  dass 
•hDe  das  jidcbt'  die  Stelle  nnrerBtftndlicb  Ist.'' 

Dieser  absolut  schlagenden  Mittheilun^  brauche  ich 
kein  Wort  hinzuzufügen.  Die  wüsten  Schimpfereien  des 
Herrn  M.  zu  erwidern  und  den  von  ihm  beliebten 
Scharfrichterton  aufzunehmen,  widerstrebt  mir.  Ich 
werde  von  nun  an  völliges  Stillschweigen  beobachten, 
wenn  Herr  M.  fortfahren  sollte,  perverse  Verleumdungen 
SU  inser^en. 


Bedio^aO.  Juni  1896. 


Max  Herrmann. 


Verlag  ¥•■  Fei.  Bmch*»  Baohhaadinap  la  laaabmck.^ 

Zeltsobrlft  fftr  katfaoUsohe  Theoloi^ei 

XX.  Jahrgang. 

Jährlich  4  Hefte.    Preis  6  Mark. 
Inhalt  des  soeben  erschienenen  3.  Heftes: 

Abhandlungen.  E.  Michael  S.  J.,  Die  Kirche  und  das 
coloniale  Deutschland  des  Mittelalters.    S.  405. 
E.  Lingens  S.  J.,  Zur  paulinischen  Christologie-  S.  449. 
J.  Müller  S.  J.  Die  substantielle  Heiligkeit  der  Mensch- 
heit ChrisÜ.    S.  471. 

Recensionen.  R.  Sohm.  Kirchenrecht;  L.  Bendix, 
Kirche  und  Kirchenrecht  (J.  Biederlack  S.  J.)  S.  515. 
—  P.  Wagner,  Einführung  in  die  gregorianischen 
Melodien  (G.  Dreves  S.  J.)  S.  522.  —  J.  Vacant, 
Etudes  theol.  sur  les  constitutions  du  concile  du 
Vaücon  (E.  Lingens  S.  J.)  S.  529.  —  J.  Wal- 
chegger.  Der  Kreusgang  am  Dom  su  Brixen 
(M.  Hasak)  S.  536.  —  J.  Cros,  S.  Fraiifois 
de  Xav.;  S.  Jean  Fran9ois  Regts  (A.  Kröss  S,  J.) 
S.  538.  —  F.  Walter,  Das  Eigentbum  (J.  Bieder- 
lack S.  J.)  S.  540.  —  A.  Seeberg,  Der  Tod 
Christi  in  s.  Bedeutung  IQr  die  ^lösung  (E.  Lingens 
S.  J)  S.  542.  —  Petn  Card.  Päzmäny  Dialectica 
et  Physica  (K.  Ludewig  S.  J.)  S.  549. 

Analekten.  Zur  Frage  nach  dem  Verf.  d.  Buches:  De 
vita  et  beneficiis  etc.  (J.  Pohl)  S.  651.  —  Zum  Buss- 
buch Halttgars  v.  Cambray  (R.  v.  Nostitz-Rieneck 
S.  J.)  S.  566.  Der  Prok>g  des  Buches  E^lesiasticus 
(J.  K.  Zenner  S.  J.)  S.  571.  —  Zur  Gesellschafts- 
u.  Wirtschaftslehre  des  hl.  Thomas  (J.  Biederlack  S. 
J.)  S,  574.  —  Nochmals  das  Zeugnis  des  Joseph 
Flavius  (H.  Hurter  S.  J.)  S.  584.  —  Ueber  die  angU* 
canischen  Weihen       Lingens  S.  J.)  S.  &88. 

Uterariacber  AxaOps  Nr.  68.  S.  17* 
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r hrestomathia  Qorani  arabiea.  giMrt'ST'iTwÄ^t 

Oer  Verfasser  hat  mit  dieser  Konui'Auswahl  ein  den  praktischen  Bedürftiissen  entsprechaides  Leaebudi 
für  das  Anfangs-Studium  des  Arabischen  geschaffen;  denn  die  gebriuchUchen  Koran-Ausgidwn  waren  daxo  xu 
teuer.  Der  Text  ist  fehlerfrei.  Glossar  und  Noten  sind  in  lateinischer  Sprache  abgefosst,  sodass  das  Work  u  den 
HiMduckiln  der  guuM  WeH  TentasdMi  imd  beiratit  werden  kann. 

Fro&  Socin  schrribt  darüber  im  Uttenr.  CentnlbUtti  «PQr  solche,  die,  wie  es  Ja  Mufl«  der  Fall,  bloss 
zwei  oder  drei  Semester  Arabisch  treiben,  sind  Inllige  und  lelokt  Cudl^e  IifllwMUlh«-  mteAlMeB  enrlM«U; 
Ton  dleran  Standpukt  «u  begritost  Bef.  Nalliuo's  Arbelt  nlt  Frelide.« 

Bereit»  im  €M>raueh  an  VnkwnUätm  DeutteMandat  Oe^emiehB^  ntOiena  uttd  Xord^Jmwikii: 

Antoloaia  FirdUSiana.  Co^  un  eompendlo  dljrrammatiea  Peniaiui  eu 
I  ^  _  _      v*-« ***^"«*    3«  edlnone  eon  ragginnte  d«Ue 

COrregioni  del  Prof.  ITALO  PIZZL   gr.  S".   Edizione  commune  12  M.  Edixioaein 

carta  v^na  di  questa  medesinu  Opera  LS  M.   Edlsione  di  lusso  su  caita  d'CHanda  (edisione  di  10  soG 

esempl.  numerati)  20  M.    Edizione  legata  In  pergamena  30  M. 

Prof.  Pizzi's  Lesebuch  enthält  eine  Auswahl  der  Bucher  des  Königs  Firdusi  in  persischer  Sprache 
mit  Grammatik  und  Wörterbuch,  vermehrt  durch  Btigaba  von  Uebungsbti^tMen,  Verbesserungen  und  Zurückweisungen 
einiger  Ai^ff;:  deutecher  Kritiker. 

Verlag  von  RAIMUND  GERHARD  in  LEIPZIG. 


Soeben  rrf^ien: 

Son 

JUiol)it)  ^atnadt  unb  DeibnUb. 
8  ^ogen  8".  1.-. 

Set  her  UnKet^eit,  bie  nodi  fo  oielfe^  ä6et  bie  Serbinbunfl  bei  Stcligion  mit  ber 
Socidlpolitif  ^ertfc^t,  &aben  fic^  hie  briben  ^te^rlen  entft^IolTen,  gemetnfam  t^te  in  ben 
»$reufaif(^n  äa^cbütttein"  etfi^ienenen  Siufffi^e  ülür  biefeS  ^toBIem  ^u8]uae6«i<  $rof. 
txlhtüd  |at  ein  eigene«  SormoTt  ^innuflefflgt;  ber  leftte  SIrtIM  beff^aftigt  ft4  mit  bem 
(nifetltifeen  ^lelrgtamm  übet  bie  6l)ri^lt(4*$ocifdcn  unb  giebt  biefem  eine  gang  anbete  Zleutung, 
oU  fonfl  angenommen  mitb. 

Sellin  W.  62,  itleiftfii.  U. 

%tmmn  IDaltl^etf 

SctfagSbut^^Uung. 


BekuiiitiiiMhimg. 

An  unserem  städtischen  Archiv  und  der  Stadtbibliothek 
ist  die  Stelle  eines  Archivars  und  Bibliothekars  zum 
1.  October  er.  zu  besetzen.  Bewerber,  welche  durch  ihre 
akademische  Vorbildung  sowie  durch  praktische  Thätig- 
keit  zur  selbständigen  Verwaltung  beider  Institute  befähigt 
sind,  wollen  ihre  Meldung  nebst  Zeugnissen  und  An- 
gaben über  Studiengang  und  bisherige  Thätigkeit  bis 
zum  1.  August  er.  hierher  einreichen. 

Die  Anstellung  soll  für  das  erste  Jahr  auf  gegenseitige 
vierteljährige  Kündigung  erfolgen.  Das  Einkommen  der 
SteUe  beträgt  3000  Mark. 


Durif,  den  8.  Juni  1896. 


Vertag  von  F.  C  W.  VOGEL  in  Lelprig. 

Soeben  «whien: 

Wilhelm  Gesenius* 

Hebräische  Grammatik 

völlig  umgearbeitet 
von 

PrafoMor  der  Th«ologi«  a.  d.  Univenitttt  HaU»-Witt«stbMt> 

vielfach  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 

Schrifttafel  und  Facsimüe  der  Siloah- Inschrift 
beigefOgt  von  J.  Mwg. 

gr.  8»    1896.   Preis  6  Mk.,  gefatinden  7  Hk. 


VerantworOiefaer  Roddrteur:  Dr.  Faul  Hinneberg,  Beriin.   Verlag:  Hermann  Walther,  Berlin  W., 

Dmdt  von  J.  S.  Preusi,  Botin       L^igentr.  31/32. 


iOeistrtr.  14. 
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Berlin,  4.  Juli  1896. 


DEUTSCHE  UTTERÄTÜRZEITIG 

Kritische  Rundschau  über  die  gesammten  Wissenschaften 

B^:randet  von  IVofessor  Dr.  Max  Roediger, 
heransge^eben 

Dr.  PAUL  HINNEBERG, 

Berlin  W.,  Kleist -Stnme  14. 

AbtHiiMiiMntspreli  viertoljfthriioh  7  UrA.  —  Bnoheiat  Jeden  Sonnabend.  —  Preis  der  elnnlnen  Vnmmer  75  Ff^ 

R«Bt«)liin«en  nehmea  ent^M^ ;  die  Terlkgtbnohhaiidlimf  ,  Berlin  W.,  KleistatnuM  14,  Mwle  alle  BnohLandlnngeo  nnd  Kaieerl . 

he  LitteratnneitiinK  ist  in  der  £ntsohen  Postseitanga-PreiaUste  für  1£96  anter  Nr.  1748  eingetragen. 


Postimter.    Die  Deutsche 


W.  Karl,  Beiträge  zum  Verständniss 
der  soteriologischen  Erfahrungen 
und  Spekulationen  des  Apostels 
Paulus,  bespr.  von  Prot.  D.  Dr.  H. 
Holtsmann. 

J.  A.  Anderson,  Die  Se^  deutsch 
von  Ludwig  Deinhard,  bespr.  von 
Privatdozent  Dr.  Max  Dessoir. 

Sed»  Trilgödien  Von  Sopholites  in 
deutscher  Nachbildung  von  Franz 
Bader,  bespr.  von  Prof.  Dr.  Her  man 
Grimm. 

J.J.  Hartman,  De  Terentio  et  Donato, 
be^r.  von  Bibliotheltsdirector  Prof. 
Dr.  K.  Dziatzko. 


Henri  Schoen,  Le^on  d'ouverture 
d'un  eours  de  litterature  allemande 
nur  1a  Periode  de  crise,  bespr. 
von  PrivKtdozent  Dr.  Rieh  M. 
Meyer. 

Moritz  Wemer,  Kleine  Beiträge  zur 
Würdigung  Alfred  de  Mussets, 
bespr.  von  Oberlehrer  Dr.  Th  eodor 
Eng  wer. 

Carlo  Cipolla,  Ricerche  vorie  per  la 
storia  d'Italia  e  de  suoi  conquista- 
tori  nel  medio  evo  piü  antico,  bespr. 
von  Prof.  Dr.  Wilhelm  Bern- 
hardi. 

Die  Memoiren  des  Grafen  Emst  von 
Münnich,  hrsg.  von  Arved  Jürgen- 


sohn, bespr.  von  Dr.  J.  von  Ros- 

cius. 

Memoires  du  duc  de  Perslgny  publiis 
par  M.  H.  de  Laire  comte  d'Espagny, 
bespr.  von  Prof.  Dr.  Alfred 
Stern. 

Joseph  Partsch ,  Schlesien ,  Bd.  I, 
bespr.  von  Prof.  Dr.  Theob. 
Fischer. 

Vemon  Lee,  renaissance  fancies  and 
studies,  bespr.  von  Privatdozent 
Dr.  Carl  Neumann. 

Emil  Friedberg,  Die  CoUecUo  canonum 
Cantatnigiensis,  bespr.  von  Privat- 
dozent Dr.  E.  Seckel. 

Notizen  und  Mitthettungen. 


Theologie  und  Religionswissenschaft 

W.  Karl,  Beiträge  zum  VerstAndniss  der  soterio- 
logischen  Erfahrungen  und  Spekulatioaen  des 
Apostels  Paulus.  Eine  theologische  Studie.  Strass- 
burg.  Ed.  Hdtz,  1896.   10  u.  116  S. 

Der  Vf.  dieser  energischen  und  bezüglich  des 
religiösen  und  sittlichen  Ernstes,  der  sie  einge- 
geben hat,  höchst  aaerkennenswerthen  Kundgebung 
kennt  eine  >glockenhel!e  Atmosphäre  des  Paulus* 
(S.  17),  der  >  nicht  zweierlei  Heilswege  lehren 
kann«  (S.  33),  und  hält  es  schon  im  Vorwort 
an  der  Zeit,  >dass  endlich  einmal  Paulus  einheit- 
lich verstanden  werde«.  Die  Stellung,  welche 
der  Unterzeichnete  in  seinem  >  Lehrbuch  der  neu- 
teatamentlichen  Theologie«  einnimmt,  ist  genau 
die  cni|;egengesetzte.  Dagegen  hat  unser  Vf. 
auf  dem  Wege,  darauf  er  ein  durchaus  einbatliches 
VerstSndniss  des  Paultmsmus  herzusteHen  sucht, 
seit  den  Tagen  des  Andreas  Oslander  und  wieder 
des  Job.  Tobias  Beck  nicht  wenige  Vorgänger 
and  Scitengänger,  die  er  freilich  durchweg 
^oorirt,  wie  denn  auch  seine  ganze  Ausführung 
den  Andruck  einer  selbständig  gemachten  Errungen- 
Khaft  hintcriässt.  Der  Glaube  —  das  ist  die 
Summe  des  Fundes,  welchen  er  zur  Pröfang  vor- 
legt —  bat  den  Empfang  des  Geistes  und  damit 
die  ethische  Erneuerung  zur  Voraussetzung,  ist 
somit  nichts  ab  dn  Theil  der  Wirkimgen  des 
einwohoeoden  Christus  (S.  31  f.,  36  f.,  40^  4a  f.), 


»und  nun  wird  es  freilich  möglich,  der  ictOTti; 
die  $txatooüv7]  zuzuschreiben  <  (S.  3 8).  » Kein 
Gedanke  ist  —  heisst  es  S.  33  —  in  den  pauli- 
nischen  Schriften  so  klar  und  deutlich  ange- 
drückt, als  der,  dass  wir  Menschen  von  Selten 
Gottes  lediglich  nach  uosern  Thaten  beurtbeilt 
werden«  (weil  die  «Gotte^erechtigkeit«  S.  79 
nur  die  factische  Lebensemeuerung  nach  ihrem 
religiösen  Werthe  ausdrücken  soll).  Wer  sich 
auf  das  Gegentheil  aussagende  Stellen  wie  Gal. 
7,  16.  3,  II.  24,  ROm.  3,  22.  24,  28.  4,4,5  beruft, 
dem  wird  der  Vf.  entgegenhalten,  was  er  in  einem 
verwandten  Falle  bemerkt  (S.  108):  >So  lauten 
allerdings  die  Worte  des  Apostels.  Aber  ob  es 
auch  seine  wirkliche  Meinung  ist?«  Die  ganze 
vorliegende  Schrift  ist  ein  Versuch,  den  Apostel 
Anderes,  nämlich  minder  Anstössiges,  denken 
und  sagen  zu  lassen,  als  er  thatsächlich  gedacht 
und  gesagt  hat.  Bei  aller  Anerkennung  der 
Dialektik  des  Verf. 's  kann  man  doch  dem  Eindruck 
nicht  wehren,  Paulus  habe,  wenn  er  nur  eben 
dies,  was  ihn  Karl  sagen  lässt,  gemeint  haben 
sollte,  sich  einer  möglichst  unzweckmässigen  und 
geradezu  irreführenden  Ausdrucksweise  bedient, 
Ueber  die  letzte  Ursache  so  gewaltsamer  Opera- 
tionen, welchen  der  historische  PauHnismus  unter- 
zogen wird,  geben  Stellen  Aufschluss,  wo  der 
Vf.  die  mtssliche  Lage  beschreibt,  darin  die  pro- 
testantische Glaubenslehre  gerathen  sei,  indem  sie 
das  mangelhafte  Verständmss,  weiches  die  Re- 
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(ormationszeit  der  Recbtfertigungsfrage  entgegen- 
gebracht hat,  um  jeden  Preis  aufrecht  crbalten 
zu  müssen  glaubt  (S.  43.  44.  50  f.).  »Man 
sollte  nicht  aus  der  Abrahamspistia  die  christ- 
liche ableiten  wollen <  (S.  47).  Aber  Paulus 
thut  das  nun  einmal  fraglos,  und  keineswegs  bloss 
vermöge  einer  »allegorischen  Ausdeutung  des  Alten 
Testamentsc.  Wie  sich  Paulus  das  Verfa&ltniss 
von  Glaube  und  Sündenvergebung  zurecht  l^t, 
darüber  können  Berufungen  auf  unser  eigenes, 
unser  heutiges  Gewissen  (S.  51.  92)  nun  und  nimmer 
entscheiden.  Nimmt  unser  Verf.  sonst  keinen 
Anstand,  dem  Apostel  bald  übertriebene  (S.  58  f., 
98),  bald  unzulängliche  (S.  66  f.)  Urtheilsbil- 
dungen  in  sittlichen  Dingen  zuzuschreiben,  warum 
setzt  er  nicht  einfach  das  beutige  sittliche  Be- 
wusstsein  den,  durch  Prämissen  der  pharisäischen 
Theologie  bedingten,  Aussagen  paulinischer  Briefe 
entgegen?  Ausfährlichst  theilt  er  früher  von  ihm 
versuchte  Erklärungen  paulinischer  Stellen  mit 
(S.  92  f.),  um  ihnen  neue  en^egenzusetzen,  bei 
welchen  er  » nun  volle  Beruhigung  gefunden  < 
(S.  96).  Beruhigender  noch  wäre  es,  wenn  er 
sich  entschliessen  könnte,  des  eigenen  Glaubens 
zu  leben  und  dabei  doch  auch  dem  Apostel  den 
seinigen  zu  lassen.  Alle  Schwächen  vorliegender 
Schrift  bangen  mit  der  Betheiligung  subjectiv 
religiöser  Interessen  an  dem  Geschäft  der  Ex^ese 
zusammen,  für  welches  als  erste  Regel  gelten  muss, 
dass  dem  Ezegeten  das  Resultat,  so  lange  er  es 
noch  sucht,  an  sich  gleichgültig  sein  muss.  Die 
persönliche  Stellungnahme  dazu  erfolgt  erst,  wenn 
es  gefunden  ist. 

Strassburg  i.  E.  H.  Holtzmann. 


Philosophie. 


J.  A.  Anderson,  Die  Seele,  ihre  Existenz,  Ent- 
Wickelung  und  wiederholte  Verkörperung,  kungcrasste 
Darstellung  der  aus  den  Urquellen  mnrgenl&ndischer 
Religtonsphilosophie  fliessenden  Seelenkunde.  Deutsch 
von  Ludwig  Deinhard.  Leipzig,  Wflh.  Friedrieh, 
(1896).    XXIV  u.  280  S.    8".    M.  8. 

Diese  neue  Darstellung  der  theosophischen 
Lehren,  die  in  einer  Verthetdigung  der  Retn- 
carnation  abschHesst,  dürfte  unbefangenen  Lesern 
einen  etwas  absonderlichen  Eindruck  machen.  Der 
Ref.  bat  die  theosophische  Bewegung  in  Deutsch- 
land fastvomAnfangan  in  nächster  Nähe  beobachtet 
und  daher  leichteren  Zugang  zu  den  neuen  An- 
schauungen. Die  deutschen  Theosophen  sind 
durcbscbnittlicb  ausgezeichnete,  sittlich  hoch- 
stehende Männer,  die  ein  lebhaftes  Gefühl  für  die 
Dunkelheit  und  Grausamkeit  des  Lebens  besitzen; 
aus  diesem  Gefühl  heraus  und  von  starkem 
Optimismus  beseelt,  greifen  sie  zu  den  tröstlichen 
Lebren  des  Ostens.  Die  Frauen,  die  eine  führende 
Rolle  spielten ,  die  Helen  Blavatzki  und  die 
Herzogin  Pomari  erhoben  sich  weit  über  den 


Durchschnitt,  entbehrten  aber  jener  Zucht  dei 
Denkens,  die  auch  zu  der  glücklichsten  Veranlagui^ 
hinzukommen  muss.  Der  gleiche  Mangel  ao 
Disziplin  ze^t  sich  an  diesem  Buche,  und  er  wird 
durch  die  Oberflächlichkeit  der  Kenntnisse  und 
die  Bevorzugung  allgemeiner  Abstraktionen  ver- 
schärft. Für  die  Art  des  Vf. 's,  vorschoell  abza- 
urtheilen,  hier  nur  ein  Beispiel.  Das  Gesetz  von 
der  Erhaltung  der  Kraft  und  das  Gesetz  der 
Entwtckelung  sollen  »direkt  auf  eine  sich  wieder 
verkörpernde  Seele  hinweisen*.  »Denn  entweder 
werden  subjektive  Energie,  Intellekt,  Gemüth, 
Wille  usw.  durch  eine  Seele  aufgespeichert  und 
nach  dem  Gesetz  der  Erhaltung  der  Kraft  über- 
tragen oder  es  wird  sowohl  dieses  Gesetz  wie 
das  der  Entwickelui^  verletzt.«  Wer  doch  auch 
so  leicht  über  alle  Schwio-igkeiten  binw^tanzen 
könnte! 

Im  Ganzen  angesehen,  scheint  mir  der  Versuch 
recht  unglücklich,  indische  Urweisheit  mit  wissen- 
schaftlichem Aufputz  zu  europäisieren.  Das  Lebens- 
geföhl  des  Ostens  hat  Reiz  und  Tiefe  genug,  um 
auf  die  Civilisation  der  Gegenwart  befruchtend 
einzuwirken;  jeder  Erfolg  indessen  wird  zu  nichte, 
sobald  man  Alles  ohne  Vorbehalt  übernimmt  oder 
(wie  in  unserem  Palte)  eine  Verschmelzung  mit 
der  Wissenschaft  versucht.  Wir  wollen  weder 
die  Tbatkraft  ins  Leere  verdunsten  und  uns  aas 
der  Reihe  der  politischen  Nationen  streicheo 
lassen  noch  die  mühsam  errungene  ^cherheit 
der  Forschung  gaukelnden  Träumen  opfern. 
Berlin.  Max  Dessoir. 


Philologie,  Alterthumskunde  u.  Litteratur- 

geschichte. 

Sechs  Trag(kliea  von  Sophokles  in  deutscher 
Nachbildung  von  Franz  Bader.  Le^zig.S.  Hinel, 

1896.    497  S.    8«.    M.  6. 

Die  wissenschaftliche  Betrachtung  und  littcra- 
rische  Verwertbung  der  Ueberbleibsel  antiker 
Kunst  und  SchriftsteUerd  vollzieht  sich  heute 
unter  zwei  Gesichtspunkten:  die  Einen  sehen  in 
diesen  Resten  ehemaligen  Reicbthuras  nur  Frag- 
mente, deren  Bearbeitung  und  Verständniss  den  ein- 
geweihten Gelehrten  zustehe ;  die  Andern  wünschen, 
dass  der  Genuss  dieser  Werke  den  Gebildeten 
im  allgemeinsten  Sinne  zugänglich  gemacht  werde. 
Die  Einen  würden  z.  B.  auch  verlangen,  dass 
halb  zerstörte  Statuen  unrestaurirt  in  den  Museen 
aufgestellt  würden,  so  dass  sie  den  Gelehrten 
als  unverfälschtes  Material  sich  darbitfen;  die 
Andern  würden  kunstwnnig  ansgef&hrte  Restaura- 
tionen gutheissen,  mit  deren  Hülfe  auch  die, 
denen  ihre  Lebensarbeit  nur  seltene  Blicke  auf 
diese  Ruinen  ehemaliger  Schönheit  gestattet,  etwa& 
in  sich  aufnähmen,  das  den  Anblick  eines  schcin- 
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bar  friacbea  und  abgerundeten  Kunstwerkea  ge- 
stattete. 

Unter  den  Uebersetzungen  der  noch  vor- 
handenen wenigen  Tragödien  des  Sophokles  war 
die  Solgers  aus  dem  Jahre  i8o8  einst  hoch- 
geschätzt.  In  Vorrede  und  Einleitung  wendet  sich 
Solger  an  ein  philosophisch  gebildetes  Publikum, 
welches  als  das  damals  herrschende  angenommen 
werden  darf.  Erfüllt  war  es  von  dem  Geiste, 
aus  dem  Gotfhe'a  Correspondenz  mit  Schiller  her* 
▼org^angen  war;  der  Gesinnung  nach  eine  nicht 
durch  Öffentliche  Rede,  sondern  durch  LektQre  ge- 
bildete, tief  empfindende,  nicht  rasch  auffassende, 
sondern  nachdenklich  still  den  Gedanken  Anderer 
nahe  kommende,  scharf  urtheilende  aber  im 
Grossen  dankbare  Menschenschicbt,  die  für  sich 
bestand  und  die  die  Erzeugnisse  der  gleichzeitigen 
Schriftstellerei  als  an  ihre  Adresse  gerichtet  ansah. 

Bader  lässt  seine  neueste  Nachbildung  der 
Sopbokleischen  Tragödien  mit  dem  Aias  be- 
gannen. 

Erster  Auftritt 

Odysseus  geht  suchend  auf  der  BQhne  umher;  in  den 
Wolken  erscheint  Pallas  Athene,  die  ihn  eine  Zeit  lang 
schweigend  beobachtet.   Später  Aias. 

Athene. 

Ohn'  UnterlasB,  Odysseus,  sieht  mein  Auge 

Dich  auf  der  Suche,  wie  du  deinen  Feinden 

Mit  raschem  Anschlag  beizukommen  denkst. 

So  spähst  du  heute  um  des  Aias  Hütten 

Hier,  wo  er  in  der  Schiffe  weitem  Kreise 

Den  letzten  Posten  inne  hat,  und  prülst 

Seit  langem  seiner  Fiisse  frische  Spur, 

Um  zu  erkunden,  ob  er  drinnen  weile. 

Ob  nicht.    Und  wie  des  Schweisshunds  Witterung 

Hat  dich  dein  Spürsinn  recht  ans  Ziel  gebracht: 

Denn  drinnen  weilt  er  eben  jetzt,  vom  Haupte 

Rinnt  ihm  der  Schweiss  und  Blut  von  seinen  Händen. 

Du  kannst  dir's  also  sparen,  durch  die  ThUr 

Hinetnzulugen.   Aber  sage  mir. 

Was  ist's,  das  also  eifrig  dich  gemacht? 

Ich  kann  dir  raten,  wenn  du  folgen  willst. 

Das  dürfte  von  modernen  Scbauspidem  ge- 
sprochen als  ein  Versuch  wohl  aufgenommen 
werden,  in  Shakespearischer  Diktion  antike  Dinge 
uns  näher  zu  bringen. 

Solger  hatte  Athene  anders  reden  lassen: 

Dich,  Sohn  Laertes',  seh'  ich  stets  im  Hinterhalt, 
Hinwegzufangen,  was  ein  Fdnd  dir  sinnen  mag. 
Auch  itzt  um  Aias'  Schitfegezelt,  wo  dieser  schliesst 
Der  Reihe  Grenzen,  schau  ich,  wie  du  lange  schon 
Mit  Jägertritten  schieichest,  und  betrachtest  viel 
Der  frisch  getretnen  Spuren  Maass,  ob  acherlich 
Er  drinnen  sei,  ob  aussen.    Und  es  leitet,  wie 
Der  LakonerhQndin  Nase,  dich  dein  Spürerfuss. 
Denn  sicher  ist  er  drinnen,  und  ihm  tried  der 

Schweiss  . 

Vom  Haupt  und  seiner  schwertbefleckten  Faust 

herab. 

In  dieses  Thor  auch  unverwandt  hineinzuschaun 
Bedarf  es  drum  nicht  femer;  sondern  sage  mir 
Was  nun  dich  antrieb,  und  vernimm  die  Wissende. 

Das  würde,  heute  von  der  BQhne  herab- 
tönend ,  beinahe  unverständlich  sein.  Solger 
schrieb  in  einer  f&r  griechisch  verstehende  Leser 


berechneten,  Nachdenken  erfordernden  Sprache. 
Seine  Leser  hatten  Z«t.  '  Sie  verglichen  mit  dem 
Texte  oder  hatten  F'rcunde,  welche  verglichen.  Sie 
sahen  in  den  Athenern  eine  mit  den  Mitteln  feiasten 
Verständnisses  ausgerüstete,  hoch  über  dem  Durch- 
schnitt der  heutigen  Gegenwart  stehende  Gesell- 
schaft. Den  Athenern  jemals  wieder  nahe  zu 
kommen,  was  geistigen  Lebensgenuss  anlangt, 
erschien  unmöglich.  Wilhelm  von  Humboldt  war 
der  leuchtendste  Vertreter  dieser  Anschauung. 

Für  sok:he  I.«ser  schreibt  Franz  Bader  nicht. 
Er  widmet  sdne  Uebertragung  einem  Gymnasial- 
genossen, mit  dem  er  einst  für  Sophokles 
schwärmte  und  der  ihn  nach  langen  Jahren  wieder 
aufsucht.  Als  Ingenieur  ist  er  derweite  in  der 
Welt  weit  herumgekommen,  hat  an  den  Aus- 
grabungen in  Hykene  und  Tiryns  persönlich 
tbeitgenommen,  kennt  genau,  was  da  gefunden 
worden  ist,  bewundert  Olympia's  und  Pergamons 
Skulpturen  und  Bauten :  die  alte  Begeisterung  für 
Sophokles  aber  hat  er  völlig  eingebüsst.  Be- 
kehren lässt  er  sich  nicht  mehr.  Bader  hat  den 
Bericht  über  dies  Zusammentreffen  in  Gestalt  eines 
Gedichtes  seinem  Buche  vorgesetzt,  etwa  wie 
Voss  seiner  Homerübersetzung  die  Widmung  an 
Stolbei^,  in  der  er  die  Begegnung  mit  Homer 
beschreibt.  Kaum  ist  der  Verächter  des  grossen 
Atheners  abgereist,  als  Bader  sich  zu  einer 
Uebersetzung  bereit  macht,  die  den  Abtrünnigen 
nachträglich  doch  noch  bekehren  wird.  Einem 
völlig  modernen  Manne  Sophokles  wieder  nahe 
zu  bringen,  ist  die  Aufgabe. 

Bader  überträgt  in  der  That  anders  als 
Solger  vor  neunzig  Jahreu,  da  Schiller  eben 
gestorben  war  und  Goethe  in  den  Fünfzigern 
noch  stand.  Es  giebt  auch  heute  wohl  noch 
Leute,  die  griechische  Autoren  in  ihrer  Sprache 
lesen  ohne  den  Segen  der  Fachleute  nachzu- 
suchen, aber  ihre  Zahl  scheint  gering  zu  sein 
und  nimmt  wohl  kaum  zu.  Dennoch  leben  ihrer 
vielleicht  noch.  Man  erhält  jetzt  zuweilen 
Aufforderungen  zu  Selbstbekenntnissen  wirth- 
schaftlicher  und  auch  geistiger  Art.  Dächten  wir 
uns  diese  Ausfragungen  zu  höchster  Feinheit  ge- 
steigert, so  würden  gewisse  Charakters-  und 
Lebensschicksalszüge  in  bestimmter  Vereinigung 
öfter  vielleicht  wiederkehren  und  zu  den  Volks- 
typen der  besseren  Klassen  auch  folgender  etwa 
gehören  — :  »Höherer  Civilbcamtcr.  Ueber> 
häuft  mit  Arbeit,  aber  ihr  gewachsen.  Starkes 
Bedürfniss  geistiger  Erholung  durch  geschicht- 
liche Lektüre,  Musik ,  neueste  bildende  Kunst, 
Romane,  Theater.  All  das  nicht  oberflächlich 
betrieben,  sondern,  dem  Charakter  des  Mannra 
angemessen,  Drang,  das  Genossene,  Gesehene, 
Gehörte  in  sich  abzurunden.  Mit  grossem  Respekt 
erfüllt  vor  der  Gabe  guten  schriftlichen  Aus- 
drucks, kein  Interesse  aber  für  Alterthum  und 
antike  Litteratur,  sondern  freundliches  Ablehnen 
dieser  Dinge.    Entschiedene  Zustimmung  jedoch, 
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daas  die  von  Fachgelehrten  in  dieser  Richtung 
geforderten  Summen  zu  bewilligen  seien.  Ein 
gewisses  Mitleid  beim  Erinnern  der  Gymnasial- 
zett.  Damit  verbunden  jedoch  hocbachtungavollea 
Gedenken  einzelner  Lehrer  in  den  beiden  höchsten 
Klassen,  die  den  deutschen  Unterricht  darin  er- 
thdlten.  € 

Ich  wQrde,  lägen  nicht  ganz  besonders 
drängende  Verhältnisse  vor,  nicht  unternehmen, 
einen  Mann  dieser  Art  auch  auf  Baders  Sophokles- 
Übertragung  hinzuweisen.  — 

Lese  ich  für  mich  jene  ersten  Verse  des  Aias 
griechisch,  so  klingt  in  mir  folgendes  Echo  in 
deutscher  Sprache  etwa  mit: 
Athene. 

Immer  zwar,  o  Sohn  des  Laertes,  sehe  ich  dich 
auf  der  Spur  eines  Feindes,  um  ihn  absufangen, 
jetzt  aber  erblicke  ich  dich  bei  den  am  Meere 

stehenden  Zeiten 
des  Aias  —  wo  er  am  Ende  des  Lagers  seine 

Stelle  hat  — 

lange  schon,  wie  dnen  Jligw  mit  dam  Hunde  an 

'  der  Leine,  den  Spuren 
jenes  Mannes  nachgehen  die  frisch  eingestampft 

shidf  um  zu  erkennen, 
ob  er  drin  oder  nicht  drin  sei.    Leicht  trftgt  (dein 

Gang)  dich  dahin 
wie   ^es  Lakontsehen  Hundes  wohtschnüflblnder 

Gang. 

Drinnen  ist  der  Mann,  eben  kam  er;  das  Haupt 
schweisstriefend  gesenkt,  und  die  schwertmordenden 
Hände. 

Lauernd  durch  dieses  Thor  hineinzuschauen  ist  nicht 
nöthig:  sage,  wessentwegen 

du  so  eifrig  bemüht  bist.  Ich  sah  (was  geschah)  und 
will  Dir  Au^unft  geben. 

Keine  Uebersetzung  für  Andre  also,  sondern 
der  pi'osaische  Niederschlag  des  sophokleischen 
Textes  in  mir:  ein  klangloses  Wortgerippe.  Lese 
ich  Dante  oder  Moliere ,  so  gewinnen  ihre  Verse 
durch  den  Klang  der  Wortverbindungen  und  durch 
den  Rhythmus  eine  höhere  Wirkung  in  mir,  da 
ich  ihre  beiden  Sprachen  spreche  und  sprechen 
höre.  Die  griechische  aber,  mir  doch  von 
Jugend  auf  vertraut,  bringt  ein  tönendes  Echo 
in  mir  nicht  hervor.  In  den  griechischen  Versen 
der  IVagödie  Aias  muss,  als  sie  noch  frisch  war, 
die  lauschenden  Athener  etwas  entzückt  haben, 
das  ich  nicht  berauszu borchen  im  Stande  wäre. 
Was  Verse  eines  Dichters  in  den  Ohren  eines 
Publikums  lieblich  erklingen  lässt,  emp6nden  voll 
doch  wohl  nur  die  Gleichzeitigen.  Schon  bei  denen 
Goethe's  fühlen  wir  es  hier  und  da  schon  nicht 
mehr.  Odysseus  erwiedert  in  unserer  Tragödie, 
als  er  Athene  hört: 

O  süsser  Klang  der  Sprache,  o  geliebteste 
Von  allen  Göttern,  dich  vemehm  ich  —  meinem  Auge 
Nicht  sichtbar:  doch  mein  Herz  durchschauemd  wie 
Erzmündige  Drommeten  aus  Tyrrhene. 

Wie  vermöchte  dieser  'süsse  Klang'  dem  Ohre 
eines  beute  geborenen  Deutschen  aus  jenen  Versen 
herauszutönen?  Unser  Ohr  ist  für  Anderes  ge- 
bildet. Wieweit  den  Athenern  also,  die  jene  Verse 
vernahmen,  sie  modern  und  anziehend  waren, 


vermag  ich  nicht  zu  ermessen.  Aber  auch  mcfat 
einmal,  wieweit  einige  Ausdrücke  und  Bäder 
darin  real  oder  nur  symbolisch  zu  nehmen  seien, 
ist  mir  klar,  ein  Zweifel,  der  das  VersCfindmsi 
unserem  eigenenSprachgcfühl  entrückter  Dichtungen 
ja  am  meisten  beeinträchtigt.  Es  ist  z.  B.  dem 
Gefühl  des  Uebersetzers  überlassen,  aazudeoten, 
wie  weit  apxdCetv  hier  handgreifliches  Anpacken 
bedeute.  Athene  vergleicht,  um  Odysseus'  Wadi- 
samkett  zu  preisen,  ihn  bald  mit  einem  Jä^er,  bald 
mit  dessen  Hunde,  und  Sophokles  lässt  sie  viel- 
leicht die  Sportwendungen  gebrauchen,  in  denen 
in  Athen  von  Dingen  der  Ji^d  jener  Zot  die 
Rede  war.  Bei  Solger  tritt  das  nicht  hervor. 
Solger  hat  auch  noch  in  der  Angabe  von  1837: 

Dich,  Sohn  Laertes',  seh*  ich  stets  im  HintertialtT 
Hinw^lzuCuigen,  was  ebi  Feind  dir  sinnen  mag. 

Sophokles'  Aias  von  Adolf  Schöll,  Beriin 
1842:») 

Zu  jeder  Zeit,  Laertiade,  fand  ich  dich. 

Dem  Feinde  Kundschaft  abzufangen,  auf  der  Jagd. 

Und  seh  auch  jetzt  etc. 

Sophokles' Werke  von  Adolf  Schöll,  1855, 
bringen  dagegen: 

IMch,  Sohn  Laertes',  höre,  ßnd'  ich  jederzeit 
Bebende  Feinden  beizukomroen  auf  dem  Strich: 
Auch  jetst  sc'ifm  lange  seh*  ich  etc. 

Sophokles  von  J.  J.  C.  Donner,  8.  Auflage 

1875,  hat: 

Zu  jeder  Stunde  treS'  ich  dich,  Laertes'  Sohn. 
Wie  du,  den  Feind  zu  greifen,  seine  Führt'  erspürs;, 

Sophokles*  Aias  von  Gustav  Wendt,  1866, 
sagt; 

Stets  hab*  ich  auf  der  Lauer  Dich,  Laertes*  Sobn, 
Erblickt,  um  Deiner  Feinde  Pläne  aussuqiäh'n; 

Bader  Oberträgt,  ich  wiederhole: 

Ohn'  Unterlass,  Odysseus,  sieht  mein  Auge 
Dich  aar  der  Suche,  wie  du  deinen  Feinden 
Mit  raschem  Anschlag  beizukommen  denkst. 

Odysseus  sucht  nach  den  Spuren  von  Feinden, 
die  Böses  im  Sinne  haben,  und  die  er  mit  raschem 
Zugreifen  ertappen  will,  und  zwar  nimmt  er  dieses 
Aufspüren  wie  on  J^er  vor,  der  den  Sporen 
des  Wildes  nachgeht:  diesen  Gedanken  kurz  und 
glücklich  und  modern  wiederzugeben,  war  Sache 
des  Uebersetzers.  Vielleicht  hätte  steh  das  noch 
deutlicher  sagen  lassen. 

Die  Hauptsache  bleibt,  dass  Bader  es  unter- 
nimmt, Sophokles  mit  der  Gegenwart  in  Ver- 
bindung zu  halten.  Das  Bedenkliche  im  vor- 
Uzenden  Kalle  ist ,  dass  sein  abtrünniger 
Gymnasialgenosse  Bcgeistemag  für  griechische 
Skulptur  und  Architektur  noch  empfindet,  und  nur 
Sophokles  für  ihn  unterg^angen  ist.  In  wdcbe 
Hände,  was  die  griechischen  Dichter  anlai^ 
war  er  vielleicht  gefallen?  Wie  wenig  unsere  fach- 
männischen Lehrer  hier  zu  vermitteln  wissen,  zeigt 


")  Die  nachfolgenden  Daten  verdanke  ich  R.  Stmg. 
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das  Verhalten  mancher  auf  unseren  Universitäten 
Gebildeten  heute:  die  Beschäftigung  mit  der  antiken 
Utteratur  ist  ihnen  gleichbedeutend  mit  l^heiloahme 
an  widerw9rt^em  Gelehrtengezflnk.  Möchten  die, 
in  deren  Hand  die  Erziehung  der  Lehrer  gegeben 
ist ,  die  unsere  nächste  Generation  wiederum  zu 
erziehen  haben,  das  bedenken.  Es  giebt  noch 
Leute,  die  zum  > Lande  der  Griechen«,  die  un- 
schnldige  Sehnsucht  hegen,  die  Goethe  mit  un- 
sterblichen Worten  in  Iphigeniens  Seele  legte : 
möchten  diese  niemals  zulassen,  dass  das,  von 
unserer  idealen  Gelehrsamkeit  nicht  Hass  sondern 
Liebe  erwartende  deutsche  Publikum  mit  den 
lebenspendenden  Reichthflmem  der  griechischen 
Dichtung  ausser  BerOhrung  komme.  Der  Lehrer 
still  der  Jugend  die  Fähigkeit  verleihen,  das  geistig 
Grosse  zu  verstehen.  Die  Aufgabe  besteht  nicht 
darin,  wissenschafüich  unselbständige  junge  Leute 
io  Streitigkeiten  bineinza  verfahren,  die  ihre  Zu- 
kunft verärgern,  vielleicht  verbittern.  Man  ver- 
zeihe den  Stossseufzer.  Ich  stehe,  indem  ich  dies 
niederschreibe,  unter  dem  Einfluss  frenetischer 
AeusseruDgen,  die  mir  kürzlich  zu  Gehör  und  zu 
Gesichte  kamen.  — 

Es  wäre  wOnschenswerth,  dass  Jemand  Sopho- 
kles einmal  noch  mehr  als  Bader  thut  mit  dem 
Maasstabe  der  heutigen,  auf  der  Bähne  erfolg- 
reichen dramatischen  Erfahrungen  mässe.  Ich 
habe  den  Aias  aus  blossem  Interesse  am  Gange 
der  Tragödie  von  Neuem  in  dieser  Uebertragung 
durchgelesen  und  die  Theaterkenntniss  des  So- 
phokles und  seine  Kunst ,  die  Charaktere  zu 
den  Trägern  der  Verwicklung  zu  machen,  be- 
wundert. Jeder  Mitbandelnde  trägt  zur  Steigerung 
der  Effekte  bei,  alle  Motive  sind  verständlich,  die 
Höhe  der  Tragödie  ist  beklemmend,  der  Abschluss 
befreiend  und  verklärend.  Auch  dem  heutigen  Welt- 
getriebe verständliche  Charaktere  sind  hier  ein- 
ander g^enfibergestellt.  Diese  Konflikte  werden 
jedem  kommenden  Jahrhundert  als  aus  dem  Ge- 
fahle  der  lebenden  Gegenwart  heraus  menschlich 
neu  erregend  scheinen.  Das  Verhältniss  der  Prau 
zum  Manne,  des  Kindes  zum  Vater,  des  Bruders, 
der  Schwester  zum  Bruder,  der  Untergebenen 
zum  Vorgesetzten  bethätigen  sich  hier  als 
die  aufr^enden  Momente.  Tiefer  und  schöner 
würde  Shakespeare  sie  nicht  gefasst,  dramatisch 
wirksamer  auch  er  sie  nicht  auf  die  Bühne  ge- 
bracht haben.  Gleich  denen  Shakespeare's  sind 
die  l'heateratQcke  des  So{fhokles  Weltbesiu. 
Sophokles  stand  dem  besten  Volke  seiner  Zdt 
gegenüber  und  so  soll  er  dem  unseren  gegen- 
überstehen. Lassen  wir  uns  das  Recht  nicht 
rauben,  wie  Goethe  und  Shakespeare  so  auch 
Sophokles  zu  verstehen.  An  die  Gegenstände  ge- 
lehrter Betrachtung  heften  sich  heute  sogenannte 
»Fragen«  an.  Wer  in  diesen  Kragen  nicht 
mitreden  könne,  scheint  es,  könne  überhaupt 
nicht  urtheilen.  Goethe  hat  seinen  Faust  nicht 
»mit  Anmerkungen«  erschdnen  lassen.    Was  er 


seinen  Worten  nach  »hineingeheimnisste«,  sollte 
seinem  Sinne  nach  dem  Urtheil  jedes  Lesers  zu 
erkennen  überlassen  bleiben.  Schon  beginnt  die 
Meinung  sich  zu  verbreiten,  wichtiger  als  das 
Eindringen  in  den  tiefen  Sinn  des  Faust  sei  die 
Kcnntniss  der  vorgoetheschen  Faustdichtung  und 
der  >Näthe<  innerhalb  des  Stückes.  Welch'  ein 
Genuas,  den  Aias  als  Kunstwerk  zu  verfolgen, 
Sophokles  nur  als  Dramatiker  zu  benrthdlenl 
Berlin.  Herman  Grimm. 

J.  J.  Hartman,  De  Terentio  et  Donato  com- 
montatio.   Leyden,  A.  W.  Sythoff,  189&.   239  S.  8«. 

Klassikerausgaben  mit  einer  Erklärung,  welche 
allein  die  dichterischen  Schönheiten  hervorzuheben 
bestimmt  ist  und  bei  Dramen  möglichst  den  Ge- 
nuss  einer  guten  Aufführung  zu  ersetzen  sucht, 
haben  oder  hätten  doch  gewiss  ihre  Berechtigung. 
Nur  müssen  die  Anmerkungen,  vom  zutreffenden 
Urtheil  abgesehen,  knapp  sein  und  lediglich  die 
versteckten  Feinheiten  der  Dichtung  hervorziehen 
und  beleuchten  wollen;  sie  dürfen  nicht  in  den 
Fehler  verfallen,  dem  Leser  die  Richtung  und 
das  Maass  seiner  Bewunderung  in  mehr  oder 
weniger  wechselnden  Wendungen  immer  wieder 
vorzuschreiben.  In  jenem  Sinne  begeisterten 
Geniessens  will  der  Vf.  dieses  Buches  den  Terenz 
gelesen  wissen;  in  dem  gleichen  Sinne  ist  nach 
ihm  der  alte  Terenzcommentar  geschrieben, 
wenigstens  die  Scholienmasse,  die  er  als  seinen 
Kern  ansieht;  in  der  gleichen  Absicht  ist  aber 
auch  sein  Buch  selbst  verfasst,  das  in  seinen 
4  Kapiteln  von  verschiedenen  Seiten  aus  auf 
jenes  Ziel  losgeht.  Vom  Eunuch  allein  handelt 
das  I.  Kap.  (S.  i — 8i);  aber  H.  legt  nicht, 
was  an  sich  lohnender  und  auf  jenem  Räume 
vollauf  möglich  gewesen  wäre,  das  ganze  Stück 
mit  seinen,  meist  aus  Donat  gezogenen  ästhetisch- 
scenischen  Bemerkui^en  vor,  sondern  er  behandelt 
so  der  Reihe  nach  eine  grosse  Zahl  einzelner 
Stellen,  die  er  abdruckt  und  in  deren  Zusammen- 
hang er  doch  noch  besonders  einführen  muss. 
Die  Folge  dieses  Verfahrens  ist  eine  grosse 
Weitschweifigkeit,  die  man  um  so  mehr  empfindet, 
da  in  den  meisten  Fällen  die  Bemerkungen  der 
Art  sind,  dass  der  aufmerksame  und  verständige 
Leser  des  Terenz  sie  auch  ohne  Donat  und  ohne 
den  Vf.  selbst  aus  dem  Dichter  schöpfen  kann 
(vergl.  S.  I ;  anders  freilich  S.  82).  Die  Gering- 
schätzung, die  H.  gelegentlich  gegen  die  Üblichen 
Commentare  der  iludimagistri*  durchblicken  lässt, 
weil  in  ihnen  zu  viel  vom  Sprachgebrauch  und 
von  Lesarten  der  Handschriften  die  Rede  ist, 
m^  insofern  etwas  Berechtigtes  haben,  als  das 
letzte  Ziel  der  Lektüre  des  Dichters  verständniss- 
voller  Genuss  ist;  aber  es  ist  doch  auch  zu  be- 
denken, dass  die  Absicht  jener  Commentare  ge- 
rade ist,  die  Schwierigkeiten  des  Verständnisses 
zu  beseitigen  und  dadurch  den  Einblick  in  die 


Digitized  by 


843 


4.  Jtdi.   DEUTSCHE  LTTTERATURZErTUNG  1896.   Nr.  27.  8+4 


Schönheit  des  dichterischen  Kunstwerkes  freizu- 
legen. Vollends  widerstrebt  es  Vielen,  mit  Aus- 
drOcken  wie  »«urf«,  »mßtil  vemtsHus*  u.  AbnI. 
das  subjective  Empfinden  Anderer  su  beeinflussen 
oder  an  sich  beeinflussen  zu  lassen.  Das  II. 
Kap.  (S.  82  —  1 18)  enthält  allgemeine  Erdrtenin- 
geo  über  den  Werth  und  die  Zusammensetzung 
unseres  Donattextes  sowie  Ober  die  Grundsätze 
einer  neuen  Ausgabe  desselben.  Die  Schwierig- 
keiten der  letzteren  unterschätzt  er  gründlich 
(S.  III  f.)i  wenn  er  meint,  man  brauche  nur 
die  Scholien  zu  sammeln,  in  denen  Terenz  im 
Hinblick  auf  seine  Inscentrung  erklärt  wird;  auf 
ihren  Wortlaut  komme  es  wenig  an,  ihr  Sinn 
ei^ebe  sich  mit  Leichtigk«t.  lieber  Sabbadini's 
Forschungen  berichtet  er  S.  1 1 2  f.  mit  unbe* 
dingter  Anerkennung,  gleichwohl  stellt  er  S.  1 1 3  ff. 
eine  andere  Hypothese  über  die  Zusammensetzung 
des  Qberlieferten  Commentars  auf:  den  Grund- 
stock bildeten  die  Anmerkungen,  welche  die 
terenzischen  Lustspiele  als  Bühnenstücke  er- 
klärten ;  daran  schlössen  sich  (I)  rhetorische, 
(II)  grammatische  von  geringem  Wcrthe,  die  viel- 
leicht zum  grössten  Thetle  auf  Varro  zurück- 
gingen, und  (III)  einige  philosophische.  Der 
3chte  Scboliast  habe  u.  a.  besonders  auch  auf 
alles  >neue<  geachtet,  was  Terenz  abweichend 
von  seiner  griechischen  Vorlage  bringe  (S,  87  f.). 
Dabei  äussert  er  S.  88  die  Vermuthung,  den 
Heautonttm.  habe  der  Scboliast  deshalb  keiner 
Anmerkung  gewürdigt,  weil  diese  Komödie  »ex 
inUgra  graeca  integra*.  übertragen  und  deshalb 
nichts  Eigenes  von  l'erenz  zu  berichten  war  (!). 

—  Das  ni.  Kap.  (S.  119 — aoS),  dem  Umfange 
nach  das  grftsste,  enthält  Beiträge  zur  Kritik  und 
Erklärung  des  alten  Commentars.  Mit  vollem 
Recht  hebt  H.  im  Mingang  (S.  1 20  ff.)  —  man 
weiss  nur  nicht,  gegen  wen?  —  die  Verdienste 
der  Westerboffscben  Ausgabe  hervor;  dass  ihr 
g^enQber  der  Text  von  Klotz  trotz  einzelner 
Verbesserungen  keinen  Fortschritt  bedeutet,  dessen 
sind  solche,  die  beide  Ausgaben  viel  benutzt 
haben,  sich  völlig  klar.  Im  Grunde  wandelt  H. 
aber  bezüglich  der  Methode  auf  den  Spuren  von 
Klotz,  nicht  von  Westerhoff.  Denn  dieser  hat 
seiner  Recension  vor  Allem  eine  gute  haodschrift- 
liche  Grundlage  geben  wollen  und  zum  Theil 
auch  —  nur  in  der  eklektischen  Art  seiner  Zeit 

—  gegeben;  Klotz  dagegen  hat  sich  auf  seine 
recht  oft  missglückteo,  meist  aber  willkürlichen 
Einfälle  verlassen,  im  Uebrigen  nur  zwei  alte  Aus- 
gaben zugezogen,  sonst  nur  mit  dem  bekannten 
Material  gearbeitet.  Ganz  ähnlich  verfährt  H., 
indess  mQssen  wir  zugeben,  dass  er  an  klarem 
Blick  für  den  Zusammenhang  und  Sinn  der 
Scholien  Klotz  beträchtlich  Übertrifft.  Mehrere 
Stellen  sind  von  ihm  glücklich  und  überzeugend 
geheilt;  z.  B.  S.  167  zu  Eun.  III  5,  56  voluptaUm 
für  voluni  —  ;  S.  176  zu  Ad.  III  4,  13  factum 
i.  panm\  S.  177   zu  Ad.  IV  1,  13  cessavisse  f. 


cessare  [zuzufQg.  eum\  visum;  S.  179  zu  Ad.  IV 
3,  17  certas  f.  ceteras\  S.  183  zu  Ad.  V  4,  27 
severitatem  f.  securüatemi  S.  190  zu  Hec.  II  e,  29 
^fmi  {.  dotumi;  S.  198  zu  Hec.  IV  4,,  77  dilationtm 
f.  äeäiiumem;  S.  201  zu  Ph.  I  3,  10  adrtersat  f. 
aäversa  et;  S.  202  zu  Ph.  II  i,  13  a  pluraii  ad 
tingularem  f.  a  sing,  ad  plur.  Im  Ganzen  steht 
aber  der  Ertrag  nicht  im  rechten  Verhältntss  zan 
Umfang  des  Abschnittes.  Einen  sehr  groaseo 
Raum  nehmen  die  Stellen  -ein,  bei  denen  H.  nur 
erklärt,  keine  Heilung  zu  wissen  oder  den  Sinn 
nicht  zu  verstehen;  an  andern  Stellen  stimmt  er 
Westerhoffs  oder  Sabbadini's  Verbesserui^ea  ein- 
fach bei  (erstere  sollten  eigentlich  S.  1 3  1  ff.  ver- 
einigt sein);  meist  aber  begnügt  er  sich,  an  Stelle 
der  überlieferten  Worte  eine  im  Wortlaut  weit 
abliegende  Lesart  vorzubringen,  die  den  Sinn  mit 
mehr  oder  weniger  Sicherheit  richtig  wiedei^ebt. 
Zuweilen  rächt  sich  die  Verachtung  der  hand- 
schriftlichen Ucbertieferung,  indem  H.  die  schlechte 
Vulgata  zu  emendtren  sucht,  während  die  besseren 
Handschriften  eine  andere  befriedigende  Lesart 
bieten  oder  doch  eine  solche,  welche  die  Korrektur 
uns  auf  anderem  Wege  zu  suchen  emj^cfalt.  So 
steht  zu  And.  I  2,  t6  antehac  pro  ante  haet 
bereits  in  A  und  O  (s.S.  133);  auch  zu  III  5,10 
ducimus^  das  H.  S.  147  als  >far/a /fir/ü»c  (woher?) 
anführt.  Zu  And.  I  i,  63  steht  nicht  »nam  nemo 
quis^am  non  äiciturt^  wogten  H.  {S.  327  f.) 
mit  Recht  polemisirt,  sondern  *nam  nemo  guisfuam 
illorum*  in  A  O,  worin  der  Rest  eines  Citates  zn 
sehen  ist  wie  zu  Ph.  I  2,  30.  Gelegentlich  wird 
als  eigene  Vermuthung  vorgebracht,  was  schon 
bei  Klotz  steht;  die  Arbeit  Aug.  Teubers  zu 
Donat  (Eberswalde  1881)  kennt  H,  gar  nicht.  — 
Im  IV.  Kap.  endlich  (S.  209  ff.)^  aus  dem  ich  eine 
Stelle  bereits  eben  anführte,  behanddt  H.  die 
Abweichungen  der  terenzischen  Stücke  von  ihren 
griechischen  Vorlagen  und  sucht  dabei  die  Er- 
findung^abe  des  tat.  Dichters  in  ein  helles  Licht 
zu  setzen.  Gewiss  hat  er  darin  Recht,  ohne 
Neues  damit  zu  sagen,  dass  Ter.  von  der  blinden, 
sklavischen  Nachahmung  der  Griechen,  welcher 
die  zeitgenössischen  Dichter  zumeist  huldigten  und 
an  der  das  höhere  Drama  der  Römer  zu  Grunde 
ging,  innerlich  frei  war;  nur  hat  H.  die  Sache 
stark  übertrieben.  So  soll  Terenz  Hec.  III  4,  26 
dadurch,  dass  er  den  Callidemidcs  durch  Pam- 
pbilus  als  »crispust  schildern  lässt,  in  bewusster 
Abweichung  vom  griech.  Original,  in  welchem 
jener  als  »Mykonier«  (paX.axp();  war,  die  glänze 
Szene  komischer  gestaltet  haben  (S.  210  f.).  Die 
Ausnahme,  dass  Donat  allemal,  wenn  er  den 
tpoeta*  erwähnt  oder  an  ihm  etwas  rühmt,  den 
lateinischen  Dichter  im  Gegensatz  zum  griechischen 
im  Sinne  habe  (vergl.  S.  38.  214),  bedürfte  noch 
des  sicheren  Nachweises.  —  Zum  Texte  des  Terenz 
selbst  fmden  sich  namentlich  im  ersten,  aber  auch 
im  letzten  Kap.  manche  Vermuthungen,  von  denen 
wohl  ntu:  s^r  wenige  auf  die  Beacbtui^  der 
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Heraasgeber  boffea  dürfen.  Auf  für  ^fiat  in 
And.  53,  wodurch  der  ganze  Vers  gehalten  werden 
könnte,  mAchte  ich  trotz  der  Härte  des  Fehlens 
von  €rai  aufmerksam  machen.  Mit  wie  wenig 
Apparat  H.  gearbeitet  hat,  zeigt  seme  Bemerkung 
zu  Ena.  460  (S.  37):  »mü  viSj  mn  moror.* 
Ikraso  kaec  mim  UguHur  in  eäUumibits.  Quania 
pruäenHus  Jhaidi  illa  dat  Daceria.  Aber  auch 
bei  Umpfenbach  und  mir  sind  jene  Worte  der 
Thais  zugetheilt!  Auch  Eun,  662  hätte  er  %quo 
nie  Mine*  bereits  bei  mir  finden  können  (s. 
S.  50  f.)- 

Göttingen.  Karl  Dziatzko. 

Henri  SchoeOf  Le^on  d'ouverture  d'un  cours 
de  litt^rature  atlemande  sur  la  periode  de  crise. 
Paris,  Fischbacher;  Poihers,  Drutnand,  1896.  30  S. 
gr.  8».    M.  1,95. 

Eine  Vorlesung  Ober  die  deutsche  Sturm-  und 
Drangperiode,  die  nach  der  angehängten  Ueber- 
sicht  ganz  gut  gegliedert  zu  sein  scheint,  wird 
durch  ein«  Reihe  verstandig  abwiegender  Urtheile 
Ober  antike,  romanische  und  germanische  Poesie 
eingeleitet.  >  Greste  obeit  k  la  fatalite  antique 
avec  autant  de  docilite  que  Hamlet,  Kaust  ou 
Werther  resistent.«  >Les  litteratures  d'origine 
germanique  aboutissent  ä  Hamlet  ou  &  Faust  aussi 
logiquement,  ausn  necessairement  que  les  littera- 
tures  anciennes  ä  Greste  ou  k  En£e,  <  Rousseau 
und  Herder  werden  in  den  Vordergrund  gestellt, 
Shakespeare  tritt  zu  sehr  zurQck.  Uebrigens 
scheint  der  Vf.  seines  Gegenstandes  Meister;  wenn 
er  (neben  Hettner)  so  unbedeutende  Bflcber  wie 
Mezieres'  Goethe  zitirt  und  lobt,  haben  wir  darin 
wohl  nur  seine  Anpassung  an  sein  Publikum  zu 
sehen.  Gerade  aber  für  einen  französischen 
Hörerkreis  dürften  unsere  Originalgenie's  durch 
ihre  germanische  Eigenart  —  und  durch  den 
Tropfen  Rousaeauschen  Blutes  eine  geeignete 
Einführung  in  das  Wesen  der  deutschen  Poesie 
bilden, 

Berlin.  R.  M.  Meyer. 

Moritz  Werner,  Kleine  Beiträge  zur  Würdigung 
Alfred  de  Mussets  (Poesies  Nouvelles).  (Berliner 
Beiträge  zur  German,  und  Roman.  Philo).,  verÖfFent]. 
von  Emil  Ebering,  Bd.  X).  Berlin,  C.  Vogt, 
1896.    161  S.    8».    M.  3,60. 

Rein  lyrischen  Ergüssen  wird  der  Leser  ohne 

Hälfe  ein  Verständniga  entgegenbringen,  das  sich 
nach  dem  Maasse  seiner  Empfänglichkeit  für  die 
angeschlagene  Stimmung  richtet.  Bei  solchen 
Gedichten,  die  mit  allerlei  konkreten  Elementen, 
sachlichen  Einzdheiten  biographischer,  litterar- 
oder  kuns^eschichtlicber  Natur  versetzt  sind,  ist 
2u  einer  vollen  Würdigung  nöthig,  dass  uns  die 
Vorstcllungs-  und  Gedankenwelt  des  Dichters, 
aus  der  heraus  das  Werk  entstand,  voll  gegen- 
wärtig sei.  Zu  dieser  Vergegenwärtigung  ver- 
bilft  ans  der  vorliegende  Kommentar  bei  mehreren 


Gedichten  der  »Nouvelles  Poesies«  Mussets,  in- 
dem er  aus  einem  dndringenden  Studium  des 
Lebens  des  Dichters  und  der  Zeit,  in  der  er 
lebte,  heraus  nicht  nur  dunkle  Stellen  aufzuklären 
sucht,  sondern  da,  wo  den  Zeitgenossen  blosse  An- 
deutungen genügten,  uns  ebenfalb  ein  volles  und 
inniges  Verständniss  zu  erscbliesscn  trachtet. 

In  I.  »Une  Bonne  Fortune«  folgen  wir  dem 
Dichter,  dessen  Seele  noch  krank  ist  von  dem 
Liebesdrama  mit  George  Sand ,  nach  Baden- 
Baden  (1834)1  dem  Modebad  für  die  elegante 
Gesellschaft  des  boulevard  de  Gand.  Sehr  ge- 
schickt wird  uns  in  kurzen  Zügen  der  Schauplatz 
vorgeführt,  die  Anlagen  und  das  Kurhaus,  dessen 
Aeusscres  Mussets  Spott  herausfordert.  Im 
Kursaal  kommt  zu  Spiel  und  Tanz  Abends  die 
vergnügungssüchtige  Gesdischaft  zusammen,  die 
angeblich  die  Schwarz waldluft  angelockt  bat. 
Im  Garten  trifft  und  beschenkt  der  Dichter  das 
Töchterchen  jener  englischen  Dame,  deren  Be- 
kanntschaft er  später  macht,  und  die  ihm  seine 
Freundlichkeit  lohnt.  Der  Titel,  den  das  so 
reizend  erzählte  Erlebniss  wählt,  giebt  Musset  in 
der  Einleitung  willkommenen  Anlass  zu  einem 
Ausfall  gegen  die  SchundÜtteratur  seiner  Zeit, 
die  der  Kommentar  auch  nach  anderen  Zeugnissen 
charakterisirc. 

Der  Vf.  passt  sich  in  seinen  Bemerkungen 
ganz  den  Gedankensprüngen  des  Dichters  an. 
In  2.  und  3.,  >AIa  MaUbran<  und  >Le  Treize 
Juilletc,  zeigt  er,  dass  er  die  im  Stück  vorhandene 
Eintbeilung  wohl  zu  6nden  und  darzul^en  weiss. 
So  verschieden  der  dichterische  Werth  dieser 
beiden  Nekrologe  ist,  so  gehören  »e  doch  ihres 
Charakters  wegen  zusammen.  Im  Mittelpunkt 
beider  stehen  herbe  Schmerzrufe  und  trotzige 
Fragen  an  das  Schicksal  über  die  Lücken,  die 
der  Tod  der  gefeierten  Sängerin  im  Reiche  der 
Kunst  (2,  Str.  12 — 16),  der  des  hoffnungsvollen 
Prinzen  von  Orleans  (3,  Str.  5  —  7,  17  — 18, 
24 — 25)  in  der  Geschichte  lässt.  Um  die  Klagen 
gruppirt  wird  der  Inhalt  ihres  Lebens  verewigt. 
An  der  Malibran  wird  nicht  bloss  die  grosse 
Künstlerin,  die  Paris  wie  ganz  Europa  begeisterte, 
sondern  auch  die  edle  Menschenseele  gefeiert. 
Wenn  der  Dichter  sie  an  der  leidenschaftlichen 
Hingabe  an  ihren  Beruf  sterben  lässt,  so  ist  es 
keine  blosse  dichterische  Uebertreibung,  sondern 
ein  durch  die  Thatsachen  gestütztes  Urtheil.  Die 
Inspiration  ist  ohne  Frage  in  dem  andern  Gedichte 
geringer,  bis  auf  die  3  Strophen,  die  der  früher 
gestorbenen  kunstsinnigen  Schwester  des  Prinzen, 
Marie,  gewidmet  sind.  Vielleicht  fürchtete  Musset, 
trotzdem  der  Verschiedene  sein  Schulfreund  war, 
den  Vorwurf  höfischer  Schmeichelei. 

In  4.  »Sur  une  Morte«,  einer  Perle  unter 
Mussets  Gedichten,  baben  wir  das  Bruchstück 
einer  Konfession,  das  einzige  sicher  belegte  Zeug- 
niss  der  Leidenschaft  zur  Fürstin  Belgiojoso.  Der 
Dichter  ringt  sich  damit  aus  den  Banden  los,  in 
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dencQ  die  ebenso  kalte  wie  schöne  Frau  ibn  ge- 
fangen hielt. 

5.  Aus  dem  Jahre  1843,  das  einige  so  herz- 
erfrischende Spätlinge  von  Mussets  Muse  brachte, 
wird  der  Sonettenwecbael  mit  Mme  Mennessicr, 
der  liebenswOrdigen  Tochter  Nodiers,  zur  Be- 
sprechung herangezogen  und  das  an  Charles 
Nodier  selbst  gerichtete  Gedicht,  das  alte  Freund- 
schaftsbande wieder  anknapfte.  Der  Dichter  ruft 
die  Erinnerungen  an  die  angeregten  Unterhaltungen 
wach,  die  er  vor  Jahren  in  dem  Salon  des 
Arsenals,  einem  der  Vereinigungspunkte  der 
Romantilcer,  genossen  hat. 

Ein  Anbai^  bringt  ausser  der  launigen  Odyssee 
»Le  Voyage  ä  Pontchartratn«,  von  der  Nodier  in 
seinem  Gedichte  an  Musset  ausgegangen  war,  noch 
ein  Kapitel  zu  >  Le  Mie  Prigioni  < .  Musset  hat  min- 
destens zweimal  im  Wachlokal  der  Garde  Nationalei 
dem  >Hötel  des  Haricots«,  fOr  Dieiutvers&umnisse 
gesessen.  Einige  der  Bilder  und  Inschriften,  mit 
denen  er  und  Leidenagenossen  die  Wände  und 
die  Thür  der  »cellules  des  artistcs«  geschmückt 
haben,  werden  uns  nach  einer  neuerlichen  Ver- 
öffentlichung hier  wiedergegeben. 

Wenn  ich  in  diesem  kurzen  Berichte  gezeigt 
habe,  wie  viel  Konkretes  in  den  behandelten 
Gedichten  steckt,  so  habe  ich  zugleich  damit  ge- 
sagt, wie  viel  der  überaus  sorgsame  Kommentar, 
der  nie  im  Stiche  lässt,  zu  leisten  hatte  und  in 
der  That  leistet.  Er  beschränkt  sich  nicht  auf 
Aeusserlichkdten,  sondern  geht  liebevoll  auf  das 
Wesen  des  Dichters  und  seiner  Zeit  ein.  Ein 
reiches  Finderglück  hat  ein  emsiges  Sueben  ge- 
lohnt. So  haben  wir  darin  nicht  bloss  eine 
werthvolle  Vorarbeit  für  eine  dereinstige  com- 
mentirte  Ausgabe  Mussets  zu  sehen;  auch  der 
Biograph  des  Dichters  und  derjenige,  der  das 
geistige  Leben  der  damaligen  Zeit  studirt,  finden 
reiche  Belehrung. 

^n  paar  kleine  Ausstellungen  seien  mir  ge- 
stattet: In  I.  scheint  mir  der  Schluss  der  Strophe 
1 2  nicht  unklar  zu  sein.  Der  Kronleuchter  be- 
findet sich  an  einem  mit  Stoff  drapirten  Gehänge, 
an  dem  bei  dem  kümmerlichen  Lichte  (16:  lampe 
enfum6e)  nur  die  leuchtenden  Purpurtheile  her- 
vortreten. —  In  Bezug  auf  die  Bauern  {S.  24) 
intcrpretirt  der  Vf.  sieber  unrichtig.  Nichts  lässt 
vermutben,  dass  Musset  ihr  Partner  beim  Spiel 
war,  dass  er  also,  weil  er  sie  zum  Spiel  ver- 
leitete, oder  wenigstens  von  ihnen  gewann,  die 
Schuld  an  ihrem  Verlust  trug.  Bei  der  Ldden- 
schaft,  mit  der  er  selbst  spielte,  hätte  er  keine 
Zeit  zu  so  intimer  Beobachtung  ihres  Gebabreos 
gefunden.  Ausserdem  erzählt  er  erst  im  Folgen- 
den so  launig,  wie  er  selbst  das  Glück  versuchte. 
Das  >je  les  ai  sur  le  cceurc  drückt  also  nur  Mit- 
leid aus,  dem  er  sich  allerdings  als  Edelmann 
nicht  hingeben  will.  >Tout  cbemin  mene  ä  Rome< 
ist  beliebter  Ucbergang  nach  einer  Abschweifung 
und  braucht  nicht  auf  den  Schluss  hinzuweisen. 


—  Jan  van  Eyck  und  Memling  sind  beide  im 
Louvre  vertreten,  waren  dem  Dichter  also  woU 
votraat.  Str.  37  scheint  mir  das  Bild  zq  er- 
gänzen. Der  Dichter  denkt  nch  inbrünsc^  vor 
der  ersehnten  Gestalt  kniend,  wie  es  soviele  der 
Madonncnbilder  zeigen,  z.  B.  ein  Altarbild  Hem- 
lings,  wo  sieb  der  Stifter  >ä  deux  genouz  par 
terre  devant  eile«  befindet.  —  Bei  >On  fait  si 
peu  de  cfaose«  (i  Str.  3)  hätte  auf  die  thaten* 
arme  Zeit  hingewiesen  werden  können,  die  Dichter 
und  Künstler  in  die  Vergangenheit  und  die  Feme 
trieb. 

Berlin.  Theodor  Engwer. 


Geschichtswissenschaften. 

Carlo  CipoUa,  Ricerche  varie  per  la  storia 
d'ItaUa  e  de  suoi  conquistatori  nel  medio 
evo  piü  anUco.  Bologna,  Ditta  Nicola  ZuucbeU, 
1896.   690  S.  8«. 

In  dem  vorliegenden  Band  hat  der  Verf.  dnc 
Anzahl  von  Abbandlungen  zusammengefasst,  die 
bereits  früher  in  Zeitschriften  veröffentlicht  waren. 
Die  erste  >I  Metodi  e  i  Fmi  nella  csposizioiK 
della  storia  italiana«  (S.  1 — 56)  enthält  eine 
kurze  Charakteristik  der  italienischen  Geschicht- 
schreiber von  den  Römern  Bnnius  und  Cato  bis 
zu  dem  Florentiner  Gino  Capponi  und  läuft  m 
eine  Empfehlung  der  kritischen  Studien  aus.  —  Vk 
zweite  Abhandlung  >II  diritto  famigliare  consi- 
derato  quäle  criterio  per  giudicare  della  drilti 
dei  Germani  antichic  (S.  57 — 506)  ist  ein  ganzes 
Buch,  dessen  erstes  Kap.  (S.  57  — 167)  das 
Pamiltenrecht  über  Frau  und  lÜnder  dailegt 
Kür  die  Schilderung  des  häuslichen  Lebens  dieoi 
Tacitus  als  Grundlage.  Das  2.  Kap.  (S.  169 
bis  365)  beschäftigt  sich  vornehmlich  mit  im 
Comitato  militarc  Germanico.  Den  grössten 
Raum  nimmt  eine  eingehende  Untersuchung  des 
Begriffs  der  germanischen  Prinzipes  ein  (S.  169 
bis  365),  in  der  sieb  der  Verf.  mit  der  deutschen 
Forschung  wohl  vertraut  zeigt.  Seine  eigene 
Ansiebt  giebt  er  besonders  S.  285 — 287  toA 
S.  367  f.  Der  Princeps  ist  mehr  als  derNolHlis; 
die  Principes  brauchen  nicht  Gemeindevorsteher 
zu  sein,  während  die  letzteren  als  Principes  an- 
gesehen werden,  wenn  sie  mit  der  auctoritas  des 
Princeps  bekleidet  sind.  Der  Nobilis  bezeichnet 
eine  Klasse,  der  Princeps  eine  auctoritas,  die 
kraft  Öffentlichen  Auftrags  au^eübt  wird.  1» 
3.  Kap,  erörtert  der  Verf.  den  Rinfluss  der 
Familie  auf  die  Heeresordnung  und  die  Dorfm- 
fassung  (S.  367  —506).  —  Die  dritte  Abhandlung 
>Studi  Tcodericiani«  (S.  507 — 684)  zerfällt  in 
zwei  Abschnitte.  Im  ersten  (S.  537 — 573)  ver- 
tritt der  Verf.  mit  guten  Gründen  die  Ansicht, 
dass  der  Panegyricus  des  Ennodius  nicht,  wie 
viele  geglaubt  haben,  vor  Theoderich  selbst  g^ 
halten  sein  kann,  sondern  nur  eine  rhetorische 
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Uebang  s«,  die  im  gOnstigsteii  Fall  dem  König 
zv^eachickt  warde.  Der  zweite  Abscbnin  (S. 
575 — 6^4)  behandelt  die  Sage  Qber  Dietrich 
von  Bero.  Bei  dieser  Gelegenheit  begründet  er 
sehr  eingehend  seine  Ansteht  Ober  die  berühmten 
Scnipcnren  an  der  Kirche  S.  Zeno  in  Verona, 
auf  dencD  Dietrich  als  der  wilde  Jäger  darge- 
stellt wird.  Trotz  des  deutschen  Charakters 
dieser  Sage  und  entgegen  den  Meinungen  der 
Kunstverständigen  erklärt  er  diese  wilde  Jagd 
far  ein  italienisches  Werk  und  siebt  in  Nicolaus 
und  Wilhelm,  welche  als  die  Bildhauer  genannt 
werden,  italienische  Künstler.  Dem  Buch  sind 
6  Tafeln  beigefügt,  welche  Nachbildungen  jener 
Sculpturen  und  von  Inschriften  enthalten. 
Berlin.  Wilhelm  Bernhardi. 

Die  Memoiren  des  Grafen  Emst  von 
MÜnnich.  Herausgegeben  sowie  mit  Einleitung  und 
Biographie  des  Verfassers  versehen  von  Arved  Jürgen- 
sohn. Stuttgart,  J.  G.  CotU  Nacht..  1896.  XIV  u. 
244  S.   8».   M.  5. 

Der  Graf  Emst  von  Münnich,  ein  Sohn  des 
berühmten  Peldmarschalls,  geb.  1708  und  gest. 
1788  nach  einem  an  Acmtem  und  Ehren  reichen 
Leben  als  Wirkl.  Geheimrath  und  Kavalier  des 
St.  Andreasordens,  hatte  wflhrend  seiner  i9jäh- 
rigen  Verbannung  in  Wologda  (1743—62) 
Memoiren  verfasst  (1758  beendet),  die  fflr  die 
Zeit  vom  Tode  Peters  II.  (1730)  bis  zur  Thron- 
bestei^ng  Elisabeths  (1741)  eine  ebenso  inter< 
essante  wie  werthvolle  Quelle  bilden,  da  der  Vf. 
steh  beinahe  während  der  ganzen  Zeit  am  Hofe 
aufhielt  und  zwar  als  Kammerberr  der  Kaiserin 
Anna  und  später  Iwans  VI.  meist  in  unmittelbarer 
Nähe  der  leitenden  Persönlichkeiten,  sodass  er 
hinreichend  Gelegenheit  hatte,  tbeils  als  Augen- 
zeuge theils  nach  den  dirccten  Mittheilungen  der 
Betheiligten  viel  der  Ueberiieferung  Würdiges 
aufzuzeichnen.  Dabei  erscheint  seine  Glaub- 
würdigkeit in  dem  günstigsten  Lichte:  die  Zeit- 
genossen nennen  ihn  unbestechlich,  gewissenhaft 
und  pflichttreu. 

Von  den  Memoiren  erschien  zuerst  1 8 1 7  in 
St.  Petersburg  bei  Gretsch  eine  russische  Ueber- 
setzung ,  als  deren  Urheber  N.  Longinow, 
Staatssekretär  der  Kaiserin  Elisabeth  Alexejewna, 
vennuthet  wird;  begleitet  war  die  Uebersetzung 
von  einer  Einleitung,  die  dem  Grafen  M.  Woronzow 
zugeschrieben  wird.  Diese  Ausgabe  wurde,  da 
sie  allmählich  eine  bibliographische  Rarität  ge- 
worden war,  wieder  abgedruckt  zusammen  mit 
den  gleichfalb  von  dem  Jüngern  Münnich  her- 
rührenden »Anmerkungen  zu  den  Memoiren  Man- 
steins«  von  M.  Ssemewski  als  Beilage  zu  der 
historischen  Zeitschrift  > Russkaja  Starina«  1891. 

Bereits  1888  hatte  A,  Jürgensohn  in  Dres- 
den bei  dem  Grafen  Christoph  von  Münnich  ein 
Ms.  gefunden  »Autobiographie  des  Grafen 
Ernst  von   Münnich«   (1708 — 39),  das  den 


deutschen  Originaltext  der  Memoiren  enthält  leider 
nur  bis  1739.  Danach  hat  Jürgensohn  die  neue 
Ausgabe  veranstaltet:  das  Fehlende  hat  er  ergänzt 
einmal  aus  BÜschings  »Magazine  1775  ThI.  IX, 
wo  bereits  zwei  grössere  Partien  des  Urtextes  ab- 
gedruckt waren,  und  zweitens  aus  der  Retroversion 
der  russischen  Uebersetzung.  Der  wichtigsten  Auf- 
gabe eines  Herausgebers,  einen  sauberen  und  les- 
baren Text  zu  bieten,  ist  J.  aber  leider  in  keiner 
Weise  gerecht  geworden,  im  Gcgentheil  er  hat  den 
Text  so  unklar  und  verworren,  wie  dies  nur  irgend 
möglich  war,  zu  gestalten  gewusst  durch  die  mit 
nichts  zu  rechtfertigende  Anwendung  von  allen 
möglichen  Schrif^attungen,  grossen  und  kleinen 
Zahlen,  runden  und  eckigen  Klammem ,  An- 
führungszeichen usw.,  was  einen  wahrhaft  chaoti- 
schen Eindruck  macht.  Und  die  Textgestaltung 
war  doch  so  einfach  wie  möglich :  J.  hatte  nur 
den  Text  der  Dresdener  Hs.,  die  beiden  Stücke 
aus  BQsching  und  seine  eigenen  drei  Partien 
Rückübersetzung  ruhig  abzudrucken  (zur  Mar- 
kirung  des  Anfanges  und  Endes  eines  jeden 
Stückes  genügte  eine  Note) ;  wollte  er  dann  noch 
ein  Uebriges  thun,  so  konnte  er  gleichfalls  in 
Anmerkungen)  die  übrigens  meist  völlig  belang- 
losen »Varianten«  der  russischen  Uebersetzung 
anführen;  weit  verdienstvoller  fralich  wäre  es 
gewesen,  erläuternde  historische  Bemerkungen  zu 
geben.  Der  Wirrwarr,  den  der  Hgb.  angerichtet 
hat,  scheint  schliesslich  ihn  selbst  stutzig  gemacht 
zu  haben,  denn  S.  53  versucht  er,  dem  Leser 
einen  Ariadnefaden  för  das  Labyrinth  zu  reichen 
mittels  einer  »Anweisung  für  den  Leser.  Vor 
dem  Gebrauche  des  Memoirentextes  zu  lesen  I« 
(sie).  An  unnöthigem  Railast  führt  die  Ausgabe 
mit  sich  eine  »Vorrede«,  die  besser  mit  der  sog. 
» Bibliographischen  Einleitung«  verschmolzen 
worden  wäre,  wobei  beide  bequem  auf  ein  Drittel 
ihres  gegenwärtigen  Umfanges  hätten  reduzirt 
werden  können.  Dieselbe  Reduction  wäre  bei 
dem  »Lebensbilde  Emst  Münnichs«  mit  Nutzen 
anzuwenden  gewesen.  Sehr  entbehrlich  ist  achlicsa- 
lich  der  ganze  »Anhang«,  enthaltend:  einen  völlig 
gleichgültigen  Brief  des  Feldmarschalls  Münnich; 
höchst  konfuse  Stammtafeln  der  Grafen  Münnich, 
in  denen  z.  B.  alter  und  neuer  Stil  munter  durch 
einander  wirbeln,  sodass  Ernst  M.  bald  1707, 
bald  1 708  geboren  ist,  Peter  Christoph  M.  1 8 1 3 
stirbt  und  sein  Sohn  Christoph  1825  geboren 
wird  und  dergl.  mehr;  ebenso  werden  Text- 
varianten mit  einer  Gebrauchsanweisung  ausge- 
stattet. Ein  reiches  Kapitel  unfreiwillig«*  Komik 
bietet  endlich  das  Namen-  und  Sachri^ister  (natür- 
lich wieder  mit  der  obligaten  Anweisung  verseben, 
diesesmal  »Zur  Aussprache  und  Betonung  russi- 
scher Namen«),  man  vergleiche  z.  B.  die  Stich- 
worte :  Brückner,  Jürgensohn,  Timoschtschuk.  — 
Damit  glauben  wir  zur  Genüge  dargethan  zu 
haben,  dass  wenn  J.  (S.  12  f.)  meint,  »seine 
Ausgabe  auch  zum  Gebrauch  für  Wissenschaft* 
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liebe  Studien  haadüch  und  bequem  gemacht  zu 
haben,  und,  indem  er  dem  bibliographischen 
Komfort  und  den  Grundsätzen  modemer  Quellen- 
edition Rechnung  trug,  damit  gleichsam  die  ge- 
ebneten und  gepflasterten  Strassen  geliefert  zu 
haben,  auf  daen  die  wissenschaftliche  Forschung 
spSter  leicht  und  mQhelos  wandeln  kann«,  er  in 
arger  Selbsttäuschung  befangen  ist. 

St.  Petersburg.  J.  v.  Roscius. 

M^moires  du  duc  de  Persigny  publies  avec 
des  -  documeuts  inedits,  un  avant-propos  et  un 
epilogue  par  M.  H.  de  Laire  comte  d'Espagny 
ancien  secr£taire  intime  du  duc.  Ornes  d*un 
Portrait  de  l'nuteur.  Paris,  Plön,  Nourrit  et  Co., 
1896.   XX  u.  512  S.   S».  Fr.  7,50. 

Die  BruchstQcke  dieser  Memoiren  des  ver- 
trautesten Jugendfreundes  Napoleons  III.  haben 
bei  ihrem  Erscheinen  in  einer  Pariser  Zeitschrift 
berechtigtes  Aufsehen  gemacht,  und  das  Werk, 
als  Ganzes,  verdient  allgemeine  Beachtui^.  Frei- 
lich hat  man  es  nicht  mit  zusammenhängenden 
Denkwflrdigkeiten  zu  tbnn.  Es  sind  einzelne 
anverbundene  Kapitel,  die  sich  über  den  Zeit- 
raum von  1848  bis  1868  erstrecken.  Aus  diesem 
Zeitraum  werden  Gegenstände  von  sehr  ver- 
schiedenartiger Bedeutung,  immer  in  Beziehung 
auf  den  Schreiber,  behandelt.  Aber  es  klaffen 
breite  Lficken,  wie  z.  B.  zwischen  den  Jahren 
1849  bis  1851,  1853  bis  1860  und,  von  ein 
paar  Notizen  abgesehen,  1861  -  1866.  Auch 
ist  nicht  zu  vergessen,  dass  diese  fragmentarischen 
Aufzeichnungen  in  der  Zeit  des  unfreiwilligen 
RQcktrittes  vom  öffentlichen  Leben  niedei^e- 
schrieben  worden  sind  (vom  15.  November  1867 
bis  31.  März  1869).  Eine  äusserst  gereizte 
Stimmung  gegen  Persönlichkeiten,  denen  Persigny 
etwas  nachzutragen  hatte  oder  in  denen  er  ver- 
derbHche  Rathgeber  des  Kaisers  sah,  ist  daher 
begreiflich.  Am  schlechtesten  kommt  Rouhcr 
weg,  von  dem  es  einmal  heisst:  »Trahissant  tout 
le  monde,  m£me  ses  meitleurs  amis,  quand  tl 
avait  int6r£t  k  le  faire,  il  ne  laissait  jamais  sub- 
sister  les  traces  de  la  trahisonc.  Aber  auch  Fould 
und  Troplong  erhalten  ihr  Tbeil.  Das  Urthcil 
Persigny's  über  den  unheilvollen  Kinfluss  der 
Kaiserin  erhellt  am  besten  aus  seiner  freimOtbigen 
dem  Kaiser  Ende  1867  eingereichten  Denkschrift, 
in  der  die  Theilnahme  Eugeniens  an  den  Be- 
rathungen des  Conseil  bekämpft  wird.  Das  Bild 
des  Kaisers  wird,  so  viel  auch  Persigny  ver- 
schweigt, nicht  gewinnen.  Die  mit  den  Jahren 
zunehmende  Schwäche  und  UnschlOssigkeit  des 
kranken,  durch  den  Strom  der  Ereignisse  fort- 
gerissenen Herrschers  werden  auch  hier  wieder  in 
helles  Licht  gesetzt. 

Was  Persigny  selbst  betrifft,  so  erscheint  er 
nach  diesen  Memoiren  über  die  niedrige  Charak- 
teristik des  galligen  VieUCastel  >mauvais  com6- 
dien  de  m^lodrame«  sehr  erhaben.  Zu  schwdgen 


von  der  fanatischen  Hingebung  für  die  fdce  des 
Empire,  die  er  auch  als  Schrifbtdler  nicht  ver- 
leugnet, legt  er  manche  Probe  richt^er  Einsicht 
und  treffender  Auffassung  ab.  Wo  sein  Hass 
und  seine  Eifersucht  aus  dem  Spiele  bletben, 
weiss  er  als  Porcraitist  Unverächtliches  za 
leisten  (vgl.  die  Charakteristik  BugeandSi  Cbao- 
garniers,  Friedrich  Wilhelms  IV.,  Felix  Schwarzen- 
bergs). Auch  findet  sich  in  dem  merkwürdigen 
Bericht  Qber  die  erste  Mission,  die  ihn  nach 
Deutschland  führte,  (vgl.  TocqueviUe:  Mimoires 
S.  364,  Sybel,  B^^ndong  des  deutschen  Reiches  I, 
S.  393)  neben  viel  Schiefem  nicht  wenig  Richtiges. 
(Ueber  die  zweite  Mission  1850,  s.  Revue  des 
deuz  mondes  1889  Vol.  93,  wird  leider  nichts 
mitgetbalt.)  An  anderen  Stdlen  wird  firriUch  das 
Urtheil  des  Memoirenschreibers  durch  starke  Ein- 
bildung getrübt.  Schenkt  man  ihm  Glauben,  so 
wäre  das  englisch-französische  Bündniss  im  Krim- 
krieg  wesentlich  durch  ihn  gemacht.  Auch  würde 
»alles  anders  geworden  sein <  (>tout  aurait  change 
de  face«),  wenn  der  Kaiser  ihm  vor  dein  Aus- 
bruch des  Krieges  von  1866  die  Verhandlung 
mit  Oesterreich  und  Italien  anvertraut  hätte.  Was 
er  S.  359  ff.  über  diese  Verhandlungen  mittheilt, 
lässt  sich  mit  dem  bisher  Bekannten  wohl  ver- 
einigen, bedürfte  aber  doch  noch  einer  Ergäncong 
aus  den  Wiener  und  Pariser  Akten.  Ebenso  wäre 
es  höchst  erwünscht,  über  die  interessanten  Ge- 
spräche mit  Bismarck  (1862  und  1867),  die 
Persigny  der  Nachwelt  übediefert,  auch  von  der 
anderen  Seite  Bericht  zu  erhalten. 

Dem  Hgb.  des  Werkes  muss  man  dankbar 
daßlr  sein,  dass  er  im  Anhang  noch  einige  Do- 
kumente hinzugefügt  bat.  Das  wichtigste  ist  ein 
an  den  Kaiser  gerichteter  Mahn-  und  Wamungs- 
brief  Persigny*s  vom  27.  Juni  1869.  Die  Quint- 
essenz der  Rathschläge  des  Briebchreibera  findet 
sich  in  dem  Satz:  »C'est  entre  deux  ou  trois 
personnes  seulement  quc  vous  devrez  rcnfermer 
le  secret  de  vos  desseins.  Les  autres  ministres  ne 
daivent  Stre  que  des  etiquettes  de  liberalisme«. 
Sein  ehemaliger  Sekretär,  der  Hgb.|  beklagt,  dass 
dieser  >  Alarmruf«  kein  Echo  gefunden  habe. 
Kr  weiss  auch  S.  504  zu  berichten,  dass  »der 
Macchiavetlismus  Herrn  von  Bismarcks«  1870  den 
Krieg  unvermeidlich  gemacht,  dass  Prankreich 
den  Verlust  von  zwei  Provinzen  ausser  Strass* 
bürg  »erspart  geblieben  wäre«,  wenn  die  Kaiserin 
Eugenie  Friedensbedingungen  angenommen  hätte, 
die  Persigny  ganz  unverhofft  »von  der  deutschen 
Regierung«  (»le  gouvemement  allemand«)  erlangt 
hatte.  Man  muss  die  Verantwortlichkut  für  diese 
Behauptung  dem  Hgb.  Überlassen.  (Vgl.  Reme 
des  deux  mondes  a.  a.  O.  S.  368.)  Die  mehr- 
malige Bezeichnung  des  preussischen  Diplomaten 
Goltz  mit  Go€tz  (S.  377)  ist  dagegen  wohl 
dem  Drucker  aufs  Kerbholz  zu  schreiben. 
Zürich.  Alfred  Stern. 
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Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Joseph  PartSCb,  Schlesien.  Eine  Landeskunde  lür 
das  deutsche  Volic  auf  wissenschaftlicher  Grundlage. 
I.  Theil.  Das  ganze  Land.  Mit  6  farbigen  Karten 
und  23  AbbUdungen.  Breslau,  F.  Hirt,  1896.  420  S. 
gr.  8».    M.  9. 

Es  ist  «oe  io  vcrscbiedener  Htosicht  überaus 
erfreuliche  Erscheinung,  dass  die  Erforschang 
und  wissenschaftliche  Vertiefung  unserer  Kenntniss 
des  eigenen  Vaterlandes  heute  allenthalbeo  so 
wesentliche  Förderung  findet.  Zuerst  begannen 
die  Zeitschriften  unserer  geographischen  Gesell- 
schaften, die  vorher  mit  Vorliebe  rohesteo  Roh- 
stoff aus  den  entlegensten  Erdwinkcln  gebracht 
hatten,  sich  für  Arbeiten  Ober  deutsche  Landes- 
kunde zu  öffnen,  allen  voran  die  von  Halle  unter 
A.  Kirchhoffs  Leitung;  dann  wurde  der  hdmath- 
lichen  Landeskunde  auf  den  deutschen  Geo- 
grapbentagen  der  gebührende  Raum  gewährt, 
und  nunmehr  sind  die  Fachgeographen  selbst  an 
die  Darstellung  des  eigenen  vor  ihnen  liegenden 
langjährigen  Arbeitsfeldes,  zugleich  der  engeren 
Heimath  gegangen:  auf  des  Thüringers  F.  Regel 
ThQringen  folgt  des  Schlesiers  J.  Partsch  Schlesien. 
Diese  Erscheinung  ist  auch  darum  freudig  zu  be- 
grOssen,  weil  es  noch  vor  kurzem  Mode  war, 
mit  einer  gewissen  Geringschätzung  auf  derartige 
Arbeiten,  wie  auf  altes,  was  nach  der  historischen 
Seite  der  Geographie  hinneigte,  herabzusehen. 

J.  Partsch  bat  von  wissenschaftlichen  Reisen, 
die  ihn  von  der  Tatra  und  den  deutschen  Mittel- 
gebirgen in  die  Alpen,  nach  Zentral-Frankreich, 
den  Pyrenäen,  Appenninen  und  Griechenland  ge- 
führt haben,  einen  weiten  Blick,  die  Fähigkeit 
zu  vergleichen  und  einen  reichen  durch  Selbstseben 
erworbenen  Schatz  von  Keimtnissen  heimgebracht, 
er  hat  sich,  abgesehen  von  seinen  werthvollen 
Arbdten  auf  dem  Gebiete  der  physischen  Geo- 
graphie, auch  bereits  in  mustergiltigen  länder- 
kundlichen Darstellungen  (der  Jonischen  Inseln) 
bewährt ;  man  wusste  aus  kleineren  Arbeiten 
über  Schlesien,  wie  aus  seinen  Vorlesungen,  dass 
er  sich  srit  langem  mit  seinem  Heimathlande 
wissenschaftlich  beschäftigt,  und  dass  er  nament- 
lich einen  Ueberblick  über  die  landeskundliche 
Litteratur  besitzt,  wie  wohl  kein  zweiter. 

Die  Spannung,  mit  der  man  den  ersten  nun- 
mehr vollendet  vorliegenden  Band  anfschlug,  war 
daher  begreiflicher  Weise  sehr  gross.  Ihr  ent- 
spricht aber  die  Befriedigung,  mit  der  wir  das 
Werk,  nachdem  wir  es  durchstudirt,  aus  der 
Hand  legen.  Wir  dürfen  wohl  annehmen,  dass 
J.  Partsch  in  seinem  Schienen  das  Ideal  einer 
Landeskunde  schaffen  wollte,  wie  ihm  ein  solches 
vorschwebt  Jedenfalls  hat  er,  in  der  bcneidens- 
werthen  Lage,  nicht  mit  gebundenen  Händen  an 
seine  Aufgabe  gehen  zu  müssen,  ein  Meisterwerk 
nach  Form  ivid  Inhalt  geschaffen,  wie  deren  in 
allen  Kultunprachen  zusammen  auf  länderkund- 


lichem Gebiete  dem  heutigen  Stande  der  geo- 
graphischen Wissenschaft  entsprechend  keine  fünf 
vorbanden  sind,  ein  Werk,  das  ein  Vorbild  für 
viele  werden  wird,  wenn  es  auch  vidleicht  nach 
Inhalt  und  methodischer  Anordnung  des  Stoffes 
nicht  jedem  andern  Geographen  auch  als  sein 
länderkundliches  Ideal  erscheinen  wird.  Der  Vf. 
hebt  ja  auch  selbst  hervor,  dass  der  Widerstreit 
der  Meinungen  Ober  die  rechte  Art,  ein  Land  zu 
schildern,  nur  geklärt  werden  könne  durch  Einzel- 
darstellungen, in  denen  die  verschiedenen  Rich- 
tungen die  Probe  ihre**  Leistungsföhigkett  be- 
stehen. 

Die  Darstellui^  ist  leicht  lesbar  und  ge- 
schmackvoll, einem  klaren  Borne  gleich  fliesst 
sie  dahin,  durchaus  danach  angethan  nach  der 
Absicht  des  Vf.'s,  jedem  al^emein  Gebildeten 
das  Verständnisa  für  das  so  vielseitig  anziehende 
Land  zu  vertiefen,  jedem  Schlesier  es  vor  Allem 
noch  theurer  zu  machen.  Das  Buch  ist  mit  vollster 
Beherrschung  des  Stoffes,  dessen  Ffltte  der  Vf. 
stets  zu  meistern  versteht,  mit  Kopf  und  Herz, 
mit  Hingebung  und  innerer  wohlthuend  berühren- 
der Wärme  geschrieben.  Möchte  es  deshalb  in 
keinem  gebildeten  Hause  Schlesiens  fehlen  I  Immer 
und  immer  wieder  erkennt  man,  dass  der  Vf. 
obwohl  er  nie  davon  spricht,  mit  eigenen  Augen 
gesehen  hat.  Er  ist  mit  der  schlesischen  Land- 
schaft eben  so  vertraut,  wie  mit  den  Schrift- 
werken Ober  das  Land.  Ueberall  streng  kritisch, 
in  den  Schlussfolgerungen  vorsichtig,  versteht  der 
Vf.  die  ursächlichen  Wechselbeziehungen  der  Er- 
scheinungen mit  grossem  Scharfsinn  zu  erfassen 
and  klar  zu  legen,  und  wir  gestehen  gerne  ein, 
auch  in  methodischer  Hinsicht  durch  das  Buch 
reiche  Förderung  erfahren  zu  haben.  Die  Aus- 
stattung des  Werkes  ist  dem  inneren  Werthe 
entsprechend.  Eine  grosse  Zahl  von  Karten, 
Profilen  und  Bildern  erleichtert  und  vertieft  das 
Verständniss.  Das  gleichzeitig  im  gleichen  Ver- 
lage erschienene  Prachtwerk  >  Schlesier-Land  < 
ergänzt  das  vorliegende  noch  weiter. 

Eine  länderkundliche  Darstellung,  wie  sie 
J.  Partsch  hier  giebt,  war  nur  möglich  von  einem 
Länderindividuum,  wenn  auch  dritter  Ordnung,  wie 
Schlesien  eines  ist.  Wir  möchten  dies  noch  mehr 
betonen  wie  der  Vf.  selbst.  Es  sind  nicht  bloss 
die  hydrographischen  Verhältnisse,  auf  denen  die 
ZusammengehÖr^keit  beruht,  denn  ein  so  ein- 
heitliches Wassemetz  muss  doch  bodenplastisch 
bedingt  sein.  Auch  dass  das  Bewusstsdn  engerer 
Zusammengehörigkeit  bei  den  Bewohnern,  trotz 
der  nationalen  Unterschiede,  nie  völlig  erloschen 
ist,  während  die  Oberlansitz,  die  elien  nicht  zu 
Schlesien  gehört,  noch  heute  nicht  mit  Schlesien 
verwachsen  ist,  erklärt  sich  nur  so.  Vielfach 
erkennt  der  Schlesier  selbst  gar  nicht,  wie  eigen- 
artig abgeschlossen,  weit  über  die  provinzielle 
Zusammengehörigkeit  hinaus,  dem  Nichtschlesier 
das  Land  und  seine  Bewohner  erscheinen. 
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Der  vorliegende  Band  bebandelt  Schlesien 
als  Ganzes,  der  2.  soll  die  einzelnen  Theile  und 
ihre  wichtigsten  Orte  darstellen.  Den  Inhalt 
mögen  die  Ueberschriften  der  einzelnen  Abschnitte 
andeuten :  Die  Emwickelung  der  schlesischcn 
Landeskunde  bis  zum  gegenwärtigen  Stande. 
Schlesiens  Weltlage.  Name,  Begriff  und  Grenzen. 
Der  Gebirgsbau.  Grundzüge  der  Entwickelungs- 
geschichte  der  Landoberfläche.  Das  Wassernetz. 
Das  Klima.  Die  Pflanzenwelt.  Die  Thierwclt. 
Die  Bevölkerung.   Schlesien  als  Kriegsschauplatz. 

In  dem  Abschnitt  Weltlage  ist  eine  Reihe 
tiefer,  ganz  Europa  umfassender  Gedanken  nieder- 
gelegt. Der  Abschnitt  Klima  steht  durchaus  auf 
der  Höhe  ähnlicher  Untersuchungen  Partschs. 
Der  Abschnitt  Bevölkerung  lässt  nächst  dem  letzten 
am  meisten  die  Vorzüge  der  historischen  Schulung 
des  Verfassers  erkennen.  Wahre  Perlen  sind  die 
beigegebenen  Proben  der  deutschen  Mundarten 
Schlesiens.  Nicht  gefallen  will  uns  die  Bezeich- 
nung Gebirgsbau,  da  darunter  doch  auch  die 
Darstellung  der  Oberfläcbengestalt  des  Hügellands 
und  der  Ebene  mitbegriffen  ist. 

In  methodischer  Hinsicht  sind  wir,  soweit  ein 
Urthal  überhaupt  m^^ich  ist,  bevor  der  2.  Band 
vorliegt,  dem  Inhalte  nach  durchaus  in  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Vf.  bis  auf  den  letzten  Ab- 
schnitt über  Schlesien  als  Kriegsschauplatz.  Das 
Wesentliche  daraus  würden  wir  in  den  Abschnitten 
Weltlage  und  Oberflächengestalt  gebracht  haben, 
einen  selbständigen  Abschnitt  dieser  Art,  so  an- 
ziehend er  an  sich  ist  und  so  viel  vermuthlich  die 
Historiker  daraus  lernen  werden,  jedoch  nicht. 
Wir  würden  ferner,  den  Stoff  anders  ordnend, 
znnftchst  dem  Leser  den  G^oostand  der  Be- 
trachtung nach  seinen  grossen  individuellen  Zügen, 
Weltlage,  Begriff  und  Grenzen  vorgeführt  haben, 
und  würden  dann  erst  auf  den  Stand  der  Forschung, 
die  Quellen  und  Hilfsmittel  eingegangen  sein. 
Ebenso  würden  wir  einen  entwickelungsgeschicbt- 
lichen  Abschnitt  dem  über  die  Oberflächengestalt, 
somit  deren  Werden  veranschaulichend,  voraus 
geschickt  haben.  So  wie  jetzt  die  Ebene,  das 
Herzland  von  Schlesien,  auf  2  Seiten  abgethan 
wird,  indem  eben  in  den  beiden  folgenden  Ab- 
schmtten  das  nach  unserer  Meinung  Hierhergebörige 
gebracht  wird,  könnte  leicht  der  Verdacht  auf- 
steigen, als  sollte  auch  hier  noch  die  Ebene  in 
alter  Weise  gegenüber  dem  Gebirge  zurückgesetzt 
werden.  Das  entspricht  doch  ganz  und  gar  nicht 
den  Anschauungen  des  Vf.'s.  Die  sehr  werthvollen 
Ausführungen  über  die  Entwickelung  des  Verkehrs 
auf  der  Oder,  über  Ackerbau  und  Viehzucht 
würden  wir  nicht  mit  dem  Wassernetz,  der 
Pflanzen*  und  Thierwelt  verbunden  haben,  sondern 
nach  km^en  Andeutungen  dort  in  einem  wirth- 
schaft^eographtschen  Abschnitte  behandelt  haben. 
Indessen,  das  sind  vielmehr  Formfragen  als  unter 
den  vom  Vf.  hervorgehobenen  WiderMreit  der 
Mdnungen  lallende  Fragen.    Auch  maaasen  wir 


uns  nicht  an,  unsere  Anschauungen  höher  za 
stellen  als  das  wohldurchdachte  Kunstw^crk,  das 
Partsch  hier  vor  uns  entworfen  hat. 

Marburg  i.  H.  Th.  Fischer. 


Kunstwissenschaften. 

Veraon   Lee,   renaissance   fancies   and  studies. 
London,  Smith,  Eides  &  Co.,  1895.  260  S.  S". 

Der  Verf.  dieses  Buches,  das  eine  Reihe  von 
Problemen  der  Renaissancekunst  in  Italien  erörtert, 
^ht  wie  sein  Lehrer  und  Meister,  der  verstorbene 
Walter  Pater,  der  zur  Zeit  in  Deutschland  vor- 
herrschenden kunstbistorischen  Kritik  fem.  Zwar 
bat  diese  Art  Kritik,  wie  die  Arbeiten  von 
Berenson  beweisen,  auch  in  England  Freunde  und 
Gefolgsleute;  aber  so  wie  Pater  seine  Art  ästhe- 
tischer Kritik  dem  technical  criticism  oder 
dem  busy  antiquarianism  entgegengesetzte  und  nicht 
ohne  eine  Art  Herablassung  von  den  >nev 
Vasaric  (d.  i.  Crowe  und  Cavatcaselle)  sprach, 
so  steht  auch  Lee  auf  dem  Standpunkt,  das  Auf- 
suchen der  Schulzusammenhänge  und  wechsel- 
seitigen Einflüsse  sei  keine  wesentliche  Seite  der 
Kunstbetrachtung,  und  die  Bedeutung  der  grossen 
Künstler  sei  doch  eine  andere  als  die  der  Patriar- 
chen in  der  Genesis,  deren  wesentlicher  Charakter 
damit  erschöpft  sei,  wenn  es  heisse:  Henoch  xei^ 
Methusalem,  Methusalem  zeugte  Lamech  u.  a.  t 
Er  wehrt  sich  gegen  die  rein  historische  Be- 
trachtung der  Kunst.  Denn  die  Kunst  ist  ihm 
weit  erhaben  über  jede  Art  bloss  wisaenscfaaft- 
lieber  Neub^ierde ;  sie  ist  ein  Interesse  des 
Lebens,  ja  der  allgemeinen  Hygiene.  Denn  wie 
es  dem  Menschen  nothwendig  sei,  «ch  in  der 
freien  Natur  zu  ergehen,  so  müsse  sieb  der  Geist 
an  den  Anregungen  der  Vergangenheit,  zumal  der 
künsderisch  verklärten,  erfrischen.  Und  so  stelk 
er  der  Gegenwart,  die  Gemälde  und  Statuen  in 
Museen  häuft  wie  Mineralien  und  getrocknete 
Pflanzen,  jene  alten  Liebhaber  entgegen,  die 
Statuen  zwischen  grünen  Hecken  aufstdlten  und 
ihre  Gemälde  in  eichengetäfelte  Korridore  hingen, 
und  bedauert  >poor  tired  people«  von  heutzu- 
tage, die  >longing  tor  a  little  bcauty«  in  den 
Museen  Rosselli  oder  Neri  di  Bicci  betrachten 
müssen.  Also  ein  Liebhaber,  aber  einer  guter 
Art,  bat  dieses  Buch  geschrieben,  und  mit  der 
Freiheit  und  Selbständigkeit  der  Beobachtui^, 
die  man  an  tüchtigen  Engländern  gewöhnt  ist 

Der  I.  Abschnitt,  betitelt  >the  love  of  the 
Saints«,  hat  den  epochemachenden  Umschwn^ 
zum  Gegenstand,  der  mit  der  franziskanischen 
Bewegung  an  Stelle  der  Askese  und  der  Gewisseos- 
schrecken  die  Liebesempfindung,  >die  Säkulari- 
sation der  Religion!  in  die  mittelalterliche  Welt 
brachte.  Hier  bekennt  sich  der  Verf.  den  Büchern 
von  Emile  Gebbart  und  Sabatier  stark  verpflichtet 
Auf  einem  durch  historische  Kontrastintng  (Abälard 


Digitized  by 


Google 


857 


4.  Juü.    DEUTSCHE  LITTERATURZEITUNG  1896,    Nr.  27. 


858 


ond  Hdobe  gegenüber  Kranz)  and  fortwährende 
Anspidungea  belebten  Hintergrund  erbebt  sich 
das  Problem,  was  die  Kunst  der  franziskanischen 
Idee  verdanke.  Der  Verf.  schildert  die  dekorative 
Phantasie  des  13.  Jh.'s  mit  ihren  Tbierfratzen 
□nd  menschenverschlittgenden  Löwen  und  bringt 
tn  einem  geistreichen  Ebfall  die  immer  wieder- 
kehrende Abbildung  der  Macht  des  BAsen  mit 
der  weitverbreiteten  manichSischen  Ketzerei  und 
ihrem  Glauben  an  das  dualistische  Prinzip  der 
moralischen  Mächte  in  Zusammenhang.  Die 
deutschen  Untersuchung«!  Ober  die  mittelalter- 
liche Symbolik,  wie  sie  sich  besonders  Qber  die 
Miniaturen  erstrecken,  die  einschlägigen  Forschun- 
gen, z.  B.  Goldschmidts  Ober  den  Albanipsalter, 
hat  Lee  nicht  berührt,  wohl  auch  nicht  gekannt. 
Diesen  von  der  Macht  des  Bfisen  ganz  und  gar 
erfüllten  Darstellungen  treten  die  lieblichen  Motive 
der  Frauenverehrung  en^egen ,  der  Kult  der 
Madonna  und  des  Christkindes.  In  Parallelen 
aus  der  Litteratur  wird  dieser  Zug  bis  zu  den 
iDusiziratden  venezianischen  Engeln  verfolgt,  die 
dem  Jesuskind,  wenn  es  sich  unter  den  erwachsenen 
Heiligen  langweilt,  Unterhaltung  bringen.  — 
Der  2.  Aufsatz  ist  > imaginative  art  of  the 
renaissance«  überscbriebeu.  Die  ganze  Kunst- 
bew^ung  von  Gtotto  bis  zum  Ende  des  i5.Jh.'s 
erscheint  dem  Vf.  als  eine  grosse  Einheit.  Giotto 
und  seine  Schule  haben  die  Motive  erfunden, 
die  das  Quattrocento  wiederholt ;  allein, 
neben  diesem  positiven  Erbe  haben  sie  eine 
Schuld  hinterlassen;  sie  haben  Geschichten  erzählt, 
aber  nicht  körperlich  gemalt.  Die  ganze 
technische  Bewältigung  blieb  dem  15.  Jh.  Qbrig. 
Erst  nachdem  dieses  >Prograram  Giottos*  ganz 
erfüllt  ist,  beginnt  die  Zeit  freien  individuellen 
Schaffens.  Die  technische  Arbeit  aber,  da»  Be- 
mOhen  um  die  Möglichkeit,  einen  G^enstand  in 
der  Wiedergabe  sinnlich  lebendig  zu  machen,  ist 
nur  die  eine  Hälfte  künstlerischer  Phantasie- 
tbätigkcit.  Die  Phantasiearbeit  dieser  Renaissance- 
periode hat  dne  zweite  Seite:  Empfindungen  und 
Gedanken  anzuregen  (suggestiveness).  Was  be- 
deutet es,  dass  man  anfängt,  den  Accessorien  so 
viel  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  dass  der  Künstler 
sich  der  Nebendinge  freut,  dass  vor  der  Pracht 
der  Ausstattung  und  der  Statisten  die  Haupt- 
faandlung  fast  verschwindet?  Die  Szenen  der 
religiösen  Geschichte  verwandeln  sich  in  Märchen 
für  Kinder,  voller  Pracht  und  Gold.  Ks  ist  nicht 
der  Zauber  einer  grossen  Poesie,  sondern  der 
Märcfaengeschmack  der  >nur8ery<.  Er  beherrscht 
biblische  wie  antike  Gegenstände.  Die  Drapirung 
heidnisch -mythologischer  Gegenstände  mit  dem 
Kostüm  des  15.  Jb. 's  wird  dem  purifizirten  Stil 
des  Cinquecento  en^egengesetzt ;  nicht  in  ihm 
findet  Lee  das  Ausklingen  jener  assoziativ  an- 
regenden Märchenkunst,  sondern  bei  den  lyrisch- 
musikalischen Venezianern. 

Den  Titel  renaissance  fancies  erklärt  der 


vierte  Aufsatz:  >a  seeker  of  pagan  perfectionc. 
Hier  hat  das  Problem,  sich  das  Verbältniss  des 
Quattrocento  zur  Antike  klar  zu  machen,  den 
Autor  dazu  geführt,  eine  Künstler biograpbie  zu 
erfinden,  die  Geschichte  eines  Florentiners,  der 
an  der  Kunst  der  Castagno,  Donatello,  PoUajuolo 
genährt  Anatomie  treibt  und  Sezieren  und  so, 
in  einem  Naturalismus  der  Hässlichkett  befangen, 
nach  Rom  kommt  und  die  Bekanntschaft  der 
antiken  Plastik  macht.  Ein  Problem,  sagt  der 
Vf.,  dessen  Fremdartigkeit  wir  heut  nur  mit  der 
grtesten  Mühe  uns  vorstellen  können.  Denn  die 
Künstler  jener  Zeit  besassen  weder  die  selbst- 
verständliche Vertrautheit  mit  der  Natur,  wie  sie 
die  antiken  Künstler  besassen,  noch  waren  die 
Werke  der  Antike  ihnen  etwas  von  Jugend  auf 
Bekannt»  wie  uns  Heutigen.  Alles  war  aus  dem 
Unbekannten  zu  erobern.  Das  abenteuerliche 
Ende  des  Helden  der  Erzählung,  der  schliesslich 
darauf  verfällt,  die  Urbilder  der  Plastik,  die  Heiden- 
göuer  selbst  zu  beschwören  und  darüber  der 
päpstlichen  Justiz  in  die  Hände  fällt,  will  ich  hier 
nicht  im  Einzelnen  erzählen.  Denn  auch  da  sind 
die  Gedanken  und  Beobachtungen,  die  im  Lauf  der 
Erzählung  entwickelt  sind,  Hauptsache,  der  Weg 
wichtiger  als  das  Ziel,  und  die  erfundene  Handlang 
nur  der  Stramin,  über  den  der  Vf.  stickt  Wie  er  nun 
aber  Über  Probleme  grübelt,  so  kann  er  natürlich 
an  dem  einen  grossen  geschichtsphilosophischen 
Problem  nicht  vorübergehen,  das  die  Renaissance- 
kultur aufgiebt:  'so  much  beauty  united  to  so 
rouch  corrupcion.'  Die  Richtung,  die  Pater  und 
Lee  in  der  englischen  Kunstkritik  vertreten,  steht 
in  einigem  Gegensatz  zu  dem  pontifikalen  Ansehen 
und  der  Lehre  des  bis  dabin  maassgebend  ge- 
wesenen englischen  Kritikers ,  John  Ruskins. 
Seinem  Symbolismus  und  seiner  mittelalterlichen 
Romantik  setzen  sie  das  Formalsinnliche  als  das 
Kunstwesentliche  entgegen,  die  Verkündigung  der 
Antike  und  der  Renaissance.  Die  Schwierigkeit 
ist  nur,  das  englische  Publikum  zu  überzeugen, 
dass  eine  Kunst,  die  als  Zeitgenossin  der  Borgia 
und  Riario  lebt  und  fflr  sie  und  ähnliche  ge- 
schaffen worden  ist,  nicht  selbst  von  der  Un- 
moralität  und  sittlichen  Anarchie  angesteckt  sei, 
die  jene  Zeiten  erfüllt.  Wir  auf  dem  Festland, 
die  wir  ein  unbefangeneres  Publikum  vor  uns 
haben  (soweit  die  Kuns^elehrten  ausserhalb  des 
Kreises  ihrer  Facfagenossen  bei  uns  wirklich  ein 
solches  haben)  mögen  über  die  Sophismen  und 
Distinktionen  lächeln,  die  bei  der  Apologie  der 
Renaissance  zum  Vorschein  kommen;  die  grandiose 
Ehrlichkeit  eines  Buches  von  Jakob  Burckhardt 
ist  bei  einem  englischen  Autor  schwer  denkbar. 
Bei  dieser  Gelegenheit  entwickelt  nun  aber  Lee 
eine  woblbegründete  Ansicht  über  das  Verhältniss 
der  Kunst  zum  Geist  ihrer  Zdt.  Er  wendet  sieb 
gegen  die  sogenannten  geschichtUchenNothwendig- 
keiten,  gegen  die  Lehre  vom,  Milieu,  setzt  die 
80  verschiedenartigen,  in  den  Besonderheiten  der 
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Technik  begrdndctcn  Bedingungen  der  Kunst  und 
der  Litteratur  auseinander,  weist  auf  den  scharfen 
Gegensatz  in  der  Entwickelung  von  Litteratur 
und  von  bildender  Kunst  bin  und  gelangt  dazu, 
die  bildende  Kunst  aus  der  engen  Beeinflussung 
durch  die  Zeitumstände  herauszulösen  (bes.  S.35£r. 
und  137  ff.).  Diese  Betrachtungen,  die  sich  gegen 
die  herrschenden  Ansichten  wenden,  als  wenn  die 
Kunst  gleich  der  Litteratur  in  der  Hauptsache 
Zeitgedanken  ausdrücke,  gehören  zweifellos 
zu  den  beachtenswertbesten  des  Buches. 
Heidelberg.  Gart  Neumann, 


Jurisprudenz  und  Staatswissenschaften. 

Emil  Priedbei^,  Die  Collectio  canonum  Canta- 
brigiensis.  Leipzig,  A.  Edelmann,  1896.  49  S.  S". 
M.  l. 

Die  Handschrift  R.  9.  17  des  Trinity  College 
in  Cambridge  aus  dem  13.  Jb.  enthält  an  dritter 
Stelle  eine  Canonensammlung,  auf  die  zuerst 
Löweofeld  im  Neuen  Archiv  d.  G.  f.  ä.  d.  Ge- 
scfaichtskunde  10,  586  hingewiesen  bat.  Pried- 
b^rg,  gegenwärtig  mit  einer  ausführlichen  Arbeit 
Über  die  Canonensammlungen  zwischen  Gratian 
und  Bernhard  von  Pavia  beschäftigt,  unterzieht 
die  Coli.  Cantabr.  einer  verdienstlichen  eingebenden 
Untersuchung.  Er  gelangt  zu  folgenden,  durch- 
weg unanfechtbaren  Ergebnissen.  Die  Sammlung 
enthält  99  durch  Inscriptionen  ausgezeichnete 
Nummern.  Das  in  ihnen  enthaltene  Quellenmaterial 
gehört  wesentlich  Alexander  III.  an.  Jede  Titel- 
einthdlung  fehlt,  die  einzelnen  Stücke  folgen  ohne 
alle  systematische  Ordnung  auf  einander.  Die 
originalen  Papsterlasse  sind  weder  vollständig 
noch  unzerrissen  wiedergegeben.  Es  kommt  so- 
gar mehrfach  vor,  dass  unter  einer  und  derselben 
Inscription  verschiedene  Decretalen  stehen.  Da 
auch  Wiederholungen  und  sicher  falsche  Inscrip- 
tionen begegnen,  so  trifft  den  Sammler  der  Vor- 
wurf der  Ungcnauigkeit  und  Unzuverlässigkeit. 
Auch  sein  Text  ist  nicht  durchw^  correct  ge> 
rathen.  - —  Die  Entstehungszeit  ist  wahrscheinlich 
vor  1179,  ja  wobl  vor  11 78  anzusetzen,  als 
Heimath  kann  England  angenommen  werden. 

Statt  einer  Ausgabe  der  Sammlung,  die  sich 
kaum  lohnen  würde,  liefert  Kr.  mit  Recht  nur 
eine  genaue  Analyse  der  einzelnen  Stücke  mit 
Nachweisen,  in  welchen  späteren  Sammlungen  sie 
wiederkehren  (App.  Conc.  Lateran.,  Coli.  Casse- 
lana, Coli.  Lipsiensis,  Coli.  Bambcrgensis,  Coli. 
Parisiensis  II  und  —  bisher  unbekannt  —  Coli. 
Paris.  I;  Compilatio  I,  Decretales  Gregorit  IX). 
Die  Frage,  ob  die  Coli.  Cantabr.  der  (Fr. 
schreibt:  dem)  Appendix  Conc.  Lat.  zu  Grunde 
liege,  lässt  sich  vorläufig  nicht  entscheiden. 

Die  bisher  seiner  Ansicht  nach  ungedruckten 
oder  unbekannten  Stücke,  elf  an  der  Zahl,  giebt 
Fr,  in  Wortlaute,  ohne  in  Abrede  zu  ziehen, 


dass  er  sich  dabei  getäuscht  haben  könne.  Ref. 
ist  bereits  in  der  Lage,  für  5  Fragmente  nach- 
zuweisen, dass  sich  Fr.  in  der  Tbat  geirrt  haL 
I.  Coli.  Cantabr.  No.  33  (p.  23):  die  nach 
Kr.  nicht  zu  der  Üecretale  Jaffe-L.  12030  ge- 
hörige, an  den  Rand  geschriebene  Stelle  Dadqiu 
quod  in  fim  —  tentre  tum  credimus  gehört  in 
Wahrheit  doch  J.  13030  zu  (vgl.  z.  B.  c.  7  $  i 
X.  3,38). 

3.  Coli.  Cantabr.  No.  45  (p.  34  sq.):  sUmmt 
in  allen  Tbeilen,  deren  drei  zu  unterscheiden  «nd 
{Cum  tün  aU^uam  —  aliquaUnus  obseruandttm;  Si 
autem  äs  —  non  est  AMstm  expirare;  Si  aäuersa 
pars  —  ffds/acuüm  sHMbeatur)^  aus  Jaffe  13162 
Alex,  ni  Wigorn.  —  so  ist  >Avignon.€  der  Coli. 
Cantabr.  zu  verbessern  —  ep.  Meminimus;  vgl 
z.  B.  Comp.  I  c.  9  (3,  30);  c.  13  (1,  21);  c.  10 
(3,  3o)  —  Coli.  Canubr.  10  D.  —  Kr.  hat  die 
Nummer  weder  bei  Jaff£  noch  in  den  Collecttones 
gefunden. 

3.  Coli.  Cantabr.  No.  58  (p.  28):  bei  Jaffe 

14088  als  unbekannte  Decretale  rcgistrirt,  tn 
Wirklichkeit  wohl  nichts  Anderes  als  Auszug  aus 
dem  (gedruckten)  Schreiben  an  den  Rotomagenais 
archiep.  Jaffe  13804;  vgl.  z.  B.  Comp.  I  c.  3 
(2,  17)  =  Coli.  Cantabr.  a. 

4.  Coli.  Cantabr.  No.  62  A  (p.  29):  bei  Jaffe 

14089  als  besondere  Decretale;  vielmehr  mög- 
licherweise Auszug  aus  JaffS  13934t  trotz  der 
abweichenden  Inscription;  vgl.  z.  ß.  Comp.  I  c. 

I  (3,  20).  —  Zu  Coli.  Cantabr.  No.  62  B  (p.  29) 
ist  zu  bemerken:  die  Inscription  der  Coli.  Paris. 
I  No.  7a  'Alex.  m.  Cantu.  or.  cencUiü'  dürfte 
sich  daraus  erklären,  dass  hier,  vollends  nach 
der  Lesart  der  Coli.  Paris.  I,  offensichtlich  Concil. 
Carthag.  III  c.  37  (Bruns  t,  127)  benutzt  ist. 

5.  Coli.  Cantabr.  No.  98  (p.  39  sq.):  bd 
Jaff£  13939  als  besondere  Decretale;  in  Wahrheit 
Auszug  aus  Jaff£  14167,  zu  welcher  Decr^le 
bisher  die  Adressaten  unbekannt  waren;  vgl.  z.  B. 
Comp.  I  c.  I  (4,  18). 

Berlin.  E.  Seckel. 


Notizen  und  Mittheilungen. 

PertonalebronUc; 

Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 

I.  An  Universitäten  etc.  Der  0.  Hon.-Prof.  d.  kath. 
Moralphilos.  an  der  Univ.  Freiburg  i.  R.  Dr.  Braig  ist 
z.  o.  Prof.  das.  em.  —  Der  ao.  Prof.  d.  alt.  Gesch. 
an  d.  Univ.  Innsbruck  Dr.  v.  Scala  ist  z.  o.  Prof.  das. 
em.  —  Der  o.  Prof.  d.  Gesch.  an  der  Univ.  Erlargen 
Dr.  V.  Bezold  ist  an  d.  Univ.  Bonn  ber.  —  Der  Privald. 
d.  Archäol.  an  d.  Univ.  Berlin  Dr.  Puctistein  ist  als  o. 
Prof.  an  d.  Univ.  Freibg.  i.  B.  ber.  —  Der  ao.  Prof.  d. 
neueren  Kunstgesch.  an  d.  Univ.  Heidelberg  Dr.  Tliode 
ist  z.  o.  Prof.  das.  em.  —  Der  ao  Prof.  d.  Nat.-Oekon. 
an  d.  Univ.  Freiburg  i.  B.  Dr.  v.  Schulze-Gaevernits 
ist  7..  o.  Prof.  das.  «rn. 

H.  An  Gymnasien  etc.  Obri.  Prof.  Dr.  Darpe  In 
Bochum  ist  z.  Gymn.-Dlr.  in  Bochum  em. 
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Es  sind  gestorben: 

Priv.  Dos.  d-  Med.  Dr.  Sacbs  an  d.  Univ.  Innsbruck.  — 
ProC  d.  Theol.  Milowidow  «i  d.  Univ.  Kasan.  — 
Oberl.  Dr.  SiemeringamRealgymn.mOrtelsburg.-  Priv. 
Dos.  Eh-.  Schlesinger  in  d.  med.  Fak.  d.  Univ.  Inns 
brück.  —  L.  Knoke  in  Hannover.  —  RekL  em.  Loh 
mann  in  Schöntekl  b.  Dresden.  —  L.  Jürdens  an  d 
höh.  Mädcbensch.  in  Lüneburg.  —  Gymn..Oberi.  a.  D. 
Saltcmann  in  Emmerich  d.  23.  Juni. 
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Theologie  und  Religionswtssenschaft. 

G«org  Beet}  Der  Text  des  Buchen  Hiob. 
Erstes  Heft  Kap.  I— XIV.  Marburg,  Elwert,  1895. 
DC  u.  89  S.    8».    M.  3. 

Das  Buch,  von  dem  der  inzwischen  mein 
Kolli^e  gewordene  Verf.  das  erste  Heft  voi^elegt 
hat,  unterwirft  den  l'ezt  des  Buches  Hiob  unter 
Benutzung  des  gesamroten  Bereichs  der  in  den 
Versionen  und  in  Handschriften  dargebotenen 
kritischen  HQlfsmittel  und  unter  sorgfältiger  Ver- 
werthung  auch  der  wichtigsten  Arbeiten  setner 
Voi^änger  einer  angehenden  textkritischen  Unter- 
suchung. Er  bietet  in  erster  Linie  einen  in  der 
Hauptsache  vollständigen  kritischen  Apparat. 
Aber  damit  hat  er  sieb  nicht  begnOgt;  er  giebt 
auch  positive  F^ntscbeidungen,  wo  sich  der  über- 
lieferte hebr.  Text  als  korrupt  erweist.  Die  be- 
sonnene Ruhe  seiner  Erwägungen  and  auch  die 
Vorsicht  bei  seinen  Konjekturen  verdient  volle 
Anerkennung;  damit  ist  freitich  nicht  ausge- 
schlossen, dass  man  zuweilen  auch  auf  Grund 
des  gleichen  Materials  zu  anderen  Ergebnissen 
gelangt  und  dem  Urthale  des  Verf.  nicht  folgen 
kann.  Ref.  hat  die  in  dem  vorliegenden  Hefte 
gebotene  Bearbeitung  der  ersten  14  Kapp,  fast 
ganz  bis  in  die  Einzelheiten  hinein  durchgearbeitet 
und  geprüft  und  die  Ueberzeugung  gewonnen, 


dass  der  Verf.  mit  seiner  mQbevolIen  Arbeit  allen, 
die  sich  mit  dem  Texte  des  Buches  Hiob  zu  be- 
schäftigen haben,  einen  nicht  hoch  genug  anzu- 
erkennenden Dienst  geleistet  hat.  Möchte  es  ihm 
gelingen,  bald  das  ganze  Werk  der  OefTentlich- 
keit  vorlegen  zu  kSnnen;  der  wobl  verdiente 
Dank  wird  ihm  nicht  ausbleiben.  Es  wäre  viel- 
lacht um  der  —  wie  ich  aus  Erfahrung  weiss 
■ —  den  kritischen  Werth  der  Versionen  leicht 
Qberscbätzenden  Jugend  willen  ratbsam,  dem  ab- 
geschlossenen Werke  eine  kurze,  Aber  den  ver- 
schiedenen Werth  der  textkritisdien  Zeugen 
orientirende  Darle^ng  vorauszuschicken;  wQrde 
sich  der  Verf.  dazu  entschliessen,  so  wQrde  er 
jedenfalls  die  Benutzung  seiner  Arbeit  in  sehr 
nützlicher  Weise  vorbereiten.  Dem  Sachkundigen 
genügt  natürlich  die  Uebersicht  an  der  Spitze 
des  vorli^enden  Heftes;  aber  sie  reicht  nicht 
aus  (Or  die,  welche  über  die  erforderliche  Sach- 
kunde noch  nicht  gebieten,  denn  sie  sind  leicht 
geneigt,  die  textkritiscben  Zeugen  so  zu  benutzen, 
als   verdienten   sie   alle   gleiches  Vertrauen. 

Zur  Bezeugung  des  dem  Verf.  schuldigen  Dankes, 
nicht  aus  Lust  am  Widerspruch,  füge  ich  einige 
von  den  Bemerkungen  hinzu,  die  ich  mir  gelegent- 
lich an  den  Rand  notiren  zu  müssen  glaubte.  Zu 
3,  16  ist  zu  bemerken:  wenn  v.  16  zwischen 
v.  1 1   und    1 3  eingefügt   wird,   so  kann  das 


Digitized  by 


867  .  11.  Juli.    DEUTSCHE  LITTERATURZEITUNG  1896.    Nr.  28.  868 


H*nW  nicht  oder  doch  schwerlich  entbehrt  werden, 
da  aus  v.  1 1  ein  zu  der  Vergleichung  passendes 
Verbum  nicht  gut  zu  entnehmen  ist  (^rMX^  ??), 
während  das  ns^  von  selbst  weiterwirkt.  Der 
Sinn  ist  dann:  Warum  ward  (Imperf,  wie  HIDK 
in  V.  Ii)  ich  nicht   wie   eine  verscharrte  Fehl- 
geburt, d,  h.,  wie  eine  solche  auch   als  Leich- 
nam verscharrt?  —  In  3,  21.  22  ist  m.  E.  der 
mas.  Text  ganz  trefflich  und  bedarf  keiner  Ab- 
änderung.   Warum  in  v.  21b  eine  >  unerträgliche 
Steigerung  <  liegen  soll,  sehe  ich  nicht  ein,  eben- 
sowenig wie  ich   in   dem  ItJ^'tC^  in  v.  22b  eine 
befiondere   Abschwächung    des   Ausdrucks  der 
Freude  im  Vergleich  zu  v.  22a  zu  erkennen  ver- 
mag.   Die  Verbindung  notj?  findet  «cb 
auch  Hos.  9,  I,  und  der  Freude  bis  zu  lautem  Jubel 
steht  die  innere   Wonne   zur  Seite,   die  in  dem 
V^Vf  au^esprocfaen  Hegt  und  nach  Graden  ge- 
messen durchaus  nicht  hinter  den  lauten  Aus- 
brüchen der  Freude  zurückzustehen  braucht.  Die 
vom  Verf.  vorgeschlagene  Lesung  ^3  «  Leicben- 
hügel  (?)  oder  Grabhügel  (fOr  ^13)  ist  auch  prekär; 
ob  er  einen  Grabhügel   erhält  oder   nicht,  die 
Hauptsache  ist)  daas  der  Gepikte  das  Grab  d.  i. 
den  'I''od  findet    n3p  in  v.  22b  steht  dem  no 
in  v.  3 1  a  gegenüber,    während  v.  21b  mit  v. 
32a  vergleichbar  ist.    Lässt  man  den  bebr.  Text 
wie  er  ist,  so  stehen  —  was  auch  verdiente,  be- 
achtet zu  werden  —  die  einzelnen  Theile  der 
Verse  21  und  32  der  Art  und  dem  Gewicht  ihres 
Inhalts    nach    in    einem    schönen  kunstvollen 
chiastischen  Verhältniss,  —  In  4,  7a  setzt  m.  E. 
das  üv  nicht  nothwendig  voraus,  dass  der  Grieche 
ttin  als  Vcrbalform  aufgefasst  habe.  —  Bei  4,  8 
ist  die  Abweichung  der  LXX  nicht  vollständig 
beachtet  worden:  ol  7ti  oroEpovTec;  autd  (seil,  ätoica 
V.  8a)  öSüvctQ  &ep[oüaiv  eaüxoTt;.    Das  würde  zu- 
nächst auf  ein  VjhT  führen;         wäre  sodann  als 
Objekt  zu   einem   folgenden   lUtp*  (?)  gezogen. 
—  In  4,  15b  hat  der  griech.  Text  x^ij&Z  xat 
adpxe^  Das  xat  weist  auf  ein  1  zwischen  den 
beiden   Substantiven   hin,   und   dies  könnte  von 
einem   ursprünglichen              (>  sein  Schauder  < , 
dies  aber,  das  Sa£F.  im  Sinne  eines  Gen.  obj. 
gefasst,  im  Sinne  von  >der  Schauder  vor  ihm*, 
näml.  nin,  dies  Wort  hier  als  Mask.  gebraucht, 
vgl.  vorher  ^^n*')  abgefallen  oder  auch  in  dem  fol- 
genden a  verschwunden  sein.  —  Ob  5,  7a 
in  der  dort  stehenden  Wortverbindung  bedeuten 
kann:  >selbst  sein  Elend  verursachenc?? — 5,  15a: 
man  erwartet  hier  ein  dem  im  zweiten  Hemistich 
stehenden  p^3it  entsprechendes  Objekt ;  sollte  etwa 
Sino  aus  einem          (Part.  Pu.;  Piel  vgl.  lud.  9,25, 
II.  Chron.    20,  23)  verdorben   sein?    Das  Bild 
wäre  trefflich:  wie  ein  Raubthier  lauern  sie  den 
armen  Opfern  auf  und  packen  sie,  sobald  sie  in 
ihren  Bereich  kommen,  um  sie  zu  vergewaltigen ; 
auch  der  Paraltelismus  mit  v.  b  würde  ein  guter 
sein,  und  das  Bild   entspräche  dem  in  dem 
(v.  13)  angedeuteten.  —  Wenn  in  6,  18  -  20 


überhaupt  ein  Vers  zu  streichen  ist,  so  wördc 
ich  voraeben,  v.  1 9,  den  unpoetiscbesten,  zu  be- 
seitigen. V.  20  würde  sich  an  v.  18  ziemUcb 
gut  anschliessen.  Es  sind  zwei  Möglichkeiten 
ins  Auge  gefasst:  im  ersten  Falle  sind  die  Kara* 
wanen,  um  Wasser  zu  suchen,  in  die  Oedc 
(Wüste)  abgebogen  und  kommen  in  dieser  um; 
im  zweiten  Falle  kommen  sie  zwar  zu  dem 
Rinnsal,  in  dem  sie  Wasser  zu  finden  hoffteo, 
aber  sie  finden  sich  enttäuscht  (tf^^S) ;  es  ist  kein 
Wasser  da.  (Zur  Erläuterung  darf  auf  Jcr.  3,  23 
hingewiesen  werden,  wenn  man  dort  D*^^3  icn 
statt  cm  pon  liest,).  —  In  7i  5  führt  der  grie- 
chische Text  vielleidit  auf  ein  no^  3|r)  (was  danun 
nicht  nothwendig  ursprünglich  zu  sein  braucht; 
eine  Doppetübersetzung  desHDI  seitens  des  Grie- 
chen ist  mir  nicht  wahrscheinlich);  Ina  zweitra 
Hemistich  ist  vielleicht  so  zu  lesen:  pJI  '^yV^Tl 
DO^  und  zu  fibersetzen  entweder:  »und  die  Knute 
meiner  Haut  —  urplötzlich  bricht  sie  aufc  oder 
(in  ruhiger  Fortsetzung  des  erzählenden  Tones  von 
V.  a  die  beiden  ersten  Worte  als  Nominalsatz 
gefasst):  »und  eine  Kruste  ist  meine  Haut  — 
urplötzlich  bricht  sie  auf«.  Das  die  bis  ^ 
herrschende  Ruhe  der  Schilderung  jäh  durch- 
brechende (zu  dem  folgenden  Waw  apodo» 
nach  einer  solchen  abgerissenen  Zeitbeütimmuog 
Vgl.  Ges. -Kautzsch,  Gramm.  25  ^  143,  Anm.  2) 
würde  trefflich  den  Wechsel  derStimmui^  zeichnen, 
den  die  Entwicklung  des  Leidens  in  ihren  ver- 
schiedenen Stadien  und  Wandlungen  herbeiführt.— 
Zum  Schluss  sei  auf  ein  paar  störende  Versebni 
hingewiesen.  Zu  i,  14  muss  es  heissen  G-K25 
S  135.  Zu  7,  19b  muss  es  hinter  'pi  statt  G  viel- 
mehr A  heissen.  In  dem  Absatz  zu  i,  4  ist  Kf 
in  jts  zu  verwandeln. 

Halle  a.  S.  J.  W.  Rothstein. 


Philosophie. 

Otto  V^illmann,  Geschichte  des  Idealismus. 
2.  Bd.:  Der  Idealismus  der  Kirchenväter  und 
der  Realismus  der  Scholastiker.  Braunschwdg, 
Fr.  Vieweg  &  Sohn,   1896.    652  S.    gr.  8».   M.  V. 

Schon  in  der  Vorrede  zur  2.  Aufl.  seiner 
Didaktik  (1894)  hatte  der  Vf.  darauf  hingewiesen, 
dass  seine  >  Grundanschauungen  die  des  Idealismus 
seien,  nicht  im  Kantschen  und  Hegelscben  Sinne, 
sondern  im  Sinne  des  augustinischen  Wortes: 
Tanta  in  ideis  vis  constituitnr,  ut  nin  his  in- 
tellectis  nemo  sapiens  esse  possit.  *  Dieser 
Hinweis  liess  für  den  i.  Band,  in  dem  der 
antike  Ideatismus  behandelt  wird,  dem  Urthetle 
des  Lesers  noch  einen  gewissen  Spiefa-aoo. 
Wir  haben  uns  deshalb  bei  seiner  Besprechung 
in  dieser  Zeitschrift  darauf  beschränkt,  hervor- 
zuheben, in  welcher  Weise  die  Quellen  benotii 
worden  sind,  und  anzudeuten,  in  wdcher  Weise 
sie  hätten  benutzt  werden  können  und  mOssco. 
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Diese  Zurückhaltung  ist  dem  nuamehr  vorliegendeo 
zweiten  Bande  gegenGber  nicht  mehr  möglich: 
er  erweist  sich  in  jeder  Beziehung  als  ein  änsserst 
geschickt  durchgefOhrter  Versuch^  alles  geistige 
Leben ,  das  nicht  m it  den  strengsten  An- 
schauungen der  katholischen  Kirche  in 
Uebereinstimmuag  ist,  als  nahezu  wertfalos  darzu- 
stellen. 

Wer  den  Versuchen,  die  Philosophie  des 
Aquinaten  in  unserer  Zeit  von  Neuem  zu  be- 
leben, gefolgt  ist,  der  weiss,  dass  diese,  wie  fast 
selbstverständlich,  stets  mit  einer  Bekämpfung  der 
Kantischen  Geistesarbeit  Hand  in  Hand  gehen, 
und  daas  hier  vermuthlich  die  nächste  Zukunft 
dem  Feldgeschrei  gehört:  Hie  Thomas  von  Aquino 
—  hie  Immanuel  Kant!  Mit  im  Hinblick  auf 
diese  Zuspitzung  der  Gegensätze  habe  ich  meine 
Abhandlung  >Kant  —  und  kein  Ende?<  (Oster- 
bcricht  des  Herzog!.  Neuen  Gymnasiums  zu  Braun- 
schweig, 1894)  geschrieben,  auf  die  ich  im  Fol- 
genden verweisen  muss,  da  ich  sie  sonst  fast 
Seite  fär  Seite  ausschreiben  mQsste. 

Oer  G^ensatz  des  Aquinaten,  den  ich  für 
einen  der  bedeutendsten,  seiner  Zeit  einen  vollen- 
deten Ausdruck  gebenden  Philosophen  halte,  zu 
Kant  ist  nicht  der  Gegensatz  des  Christen- 
thums zur  Glaubenslosigkeit,  sondern  der 
G^ensatz  des  römisch  -  katholischen  Kir- 
chenthama  zu  deutsch  -  christlicher  Ge- 
sinnung. Kant  hat  es  freilich  abgelehnt,  das 
Gebiet  des  Glaubens  der  Wissenschaft  zu  unter- 
werfen, aber  er  ist  weit  davon  entfernt,  darum 
der  Wissens-Gewissheit  die  Glaubens  -  Gewissbeit 
zu  opfern.  Es  mag  genügen,  hier  eine  Stelle 
anzuführen:  »Ohne  einen  Gott  und  eine  fflr  uns 
jetzt  nicht  sichtbare,  aber  gehoffte  Welt,  sind  die 
herrlichen  Ideen  der  Sittlichkeit  zwar  Gegenstände 
des  Beifalls  und  der  Bewunderung,  aber  nicht 
Triebfedern  des  Vorsatzes  und  der  Ausübung, 
weil  sie  nicht  den  ganzen  Zweck,  der  einem  jeden 
vernünftigen  Wesen  natürlich  und  durch  eben 
dieselbe  reine  Vernunft  a  priori  bestimmt  und 
nothwendig  ist,  erfüllen,  c  (Krit.  d.  rein.  Vcm., 
Ausgabe  Kehrbach,  Au.  B,  615  u.  f.) 

Es  ist  immer  schon  viel  gewonnen,  wenn  ein 
Streitpunkt  scharf  bezeichnet  wird.  Darum  mag 
schon  das  vorläufige  UrtheilW.'s  über  Kant(S.  537) 
hier  eine  Stelle  flnden:  >Die  Lehre  Kants,  in 
der  sieb  der  Geist  des  Jahrhunderts  zusammen- 
fasst,  bildet  den  Gegenpol  des  Thomismos;  wenn 
dieser  die  idealen  Prinzipien  nach  ihrer  objektiven 
Geltung  würdigt  und  zum  Zusammenwirken  ver- 
einigt, zieht  Kant  Alles  ins  Subjektive  und  zer- 
reisst  das  Zusammengehörige.  Wäre  Kant  in  der 
Geschichte  der  Philosophie  auch  nur  einiger- 
maassen  bewandert  gewesen,  so  hätte  er  in  dem 
scholastischen  Realismus  dieStelle  erkennen  müssen, 
gegen  die  bei  seinem  Zerstöningswerke  der  Haupt- 
angrifif  zu  richten  war;  da  er  aber  nur  das 
Nächsdi^ende  überblickte,  so  machte  er  die 


Wotfiscbe  Lehre  zu  seinem  Angriffsobjekt,  Aber  er 
wird  unwillkürlich  darüber  binau^eführt,  wie  sich 
denn  das  Unwillkürliche  in  Kants  Philosophieren 
bei  seinem  Mangel  an  Oricntirung  allenthalben 
geltend  macht.  Bei  seinem  Vorhaben,  die  idealen 
Prinzipien  zu  subjektiviren,  greift  Kant  nach  allen 
Seiten  aus  und  zieht  so  auch  Scholastisches  in 
weiterem  Umkreise  als  selbst  Wolff  herbei.  Da 
wird  wieder  von  transsceodenta)  und  a  priori  ge- 
sprochen, von  konstituirenden  Kategorien  und 
Formen  —  sogar  den  Satz  forma  dat  esse  zieht 
Kant  gelegentlich  heran  —  ebenso  von  Ideen, 
vom  Gesetze,  von  der  Freiheit,  vom  guten  Willen, 
vom  Zwecke  u.  s.  w.,  so  dass  sich  die  von  der 
vorausgegangenen  Philosophie  verzettelten  idealen 
Prinzipien  hier  alle  wieder  zusammenfinden,  frei- 
lich nur  auf  der  Anklagebank,  um  nach  einem 
tumultuarischen  Rechtsverfahren  ihrer  Selbständig- 
keit verlustig  erklärt  und  dem  omnipotenten  Sub-i 
jekte  als  Besitz  zugesprochen  zu  werden  u.s.w.i 
»Die  Oede,  welche  die  Kant'sche  Revolution  ge- 
schaffen hatte,  trostlos  im  eigendichen  Sinne  des 
Wortes,  suchten  seineNachfolger  einigermassen 
wieder  in  eine  bewohnbare  G^;end  zu  ver- 
wandeln, und  es  zeigt  sich  bei  ihnen  das  Streben 
zur  Wiedergewinnung  der  idealen  Prinzipien.« 
Damit  aber  wurde  nür  der  Philosophie  des 
Aquinaten  der  Boden  bereitet.  »Hier  konnte  nun 
die  Thomistenschule  wieder  einsetzen  und  die 
Vorwürfe  g^en  ,die  Philosophie  der  Vorzeit*  ab- 
weisen, wie  dies  Joseph  Klentgen  in  s^em  so 
betitelten  Meisterwerke  getban  bat.  Der  Thomis- 
mus  konnte  das  Korrektiv  bieten,  da  er  die 
Mittelstellung  der  rationalen  Erkenntniss  zwischen 
der  Übernatürlichen  und  der  sinnlicb-natüriichen 
zum  besonderen  Gegenstand  der  Untersuchung 
macht  und  seine  Lösung  des  Problems  als  die 
einzige,  der  christlichen  Gnmdanschauung  ent- 
sprechende nachweist.« 

Die  Belagerung  der  Kantischen  Festung  wird 
in  dem  vorliegenden  2.  Bande  von  Willmann 
sorgsam  vorbereitet,  der  Sturm  selbst  soll  im 
3.  Bande  unternommen  werden.  Nach  dessen 
Inhaltsangabe  bezeichnen  Descartes,  Spinoza, 
Leibniz  und  vor  Allem  Kant  den  Verfall  des 
Idealismus,  während  schon  bei  Fichte,  Schelling, 
Hegel  u.  A.  »Versuche  zur  Wiedergewinnung  der 
idealen  Prinzipien«  vorliegen,  die  zum  modernen 
Thomismus  führ«.  Um  dies^  Belagerung  vor- 
zubereiten, muss  vor  Allem  das  Märchen  von 
der  Auflösung  der  mittelalterlichen  Philosophie 
beseitigt  werden. 

Der  Nominalismus,  in  dem  man  bisher  das 
natürliche  Bindeglied  zwischen  dem  Alten  und 
Neuen  zu  sehen  gewohnt  war,  ist  für  Willmann 
ein  »Stamm,  dessen  faule  Früchte  uns  so 
oft  begegnet  sind  und  noch  oft  begegnen 
werden«  (S.  547).  Der  scholastische  Realis- 
mus ist  allein  der  »Hüter  der  idealen  Prinzipien« 
(Abschnitt  XII.).    Um  zu  zeigen,  dass  dieser 
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Hüter  stets  seines  Amtes  gewaltet  bat,  mQsseD 
die  Bindeglieder  zwischen  den  Tbomisten  des 
13.  und  16.  Jh*s.  (S.  553)  aufgewiesen  werden. 
Dass  der  »princeps  scholasticomm  f  in  der  Zeit 
zwischen  Meister  Eckbart  und  Toletus,  Vasquez 
und  Suarez  niemals  vergessen  worden  ist,  dürfte 
allgemein  zugegeben  werden.  Was  beweist  das 
aber?  Es  handelt  sich  doch  um  eine  Beurthei- 
lung  dieser  Strömung  nach  Breite  und  Tiefe  I 
Wenn  die  Jesuiten  von  Coimbra,  deren  Thätig- 
keit  gewiss  nicht  gering  zu  achten  ist,  die  Partei 
der  Nominalisten  nicht  mehr  ernst  nehmen,  so 
folgt  doch  daraus  noch  nicht,  dass  der  Nomina- 
nalismus  des  14.  und  15.  Jb. 's  lediglich  als  eine 
Episode  in  der  christlichen  Philosophie  zu  betrach- 
ten ist.  So  schliesst  aber  W.  1  Der  scholastische 
Realismus  wird  in  jeder  seiner  Regungen  als  das 
allein  lebenkrfiftige  Element  der  Zeiten  angesehen, 
im  Vergleich  zu  dem  alles  Andere  zur  Bedeutungs- 
losigkeit herabsinkt.  Gegenüber  dem  Monis- 
mus (?),  der  von  der  deutschen  Mystik  aus  Ober 
Wycleff  zum  deutschen  Protestantismus  führt,  und 
gegenüber  dem  Nominalismus  der  Scholastik,  dem 
Humanismus  usw.  gtebt  es  nur  ein  Allbeilmictel: 
die  Philosophie  des  Aqulnaten.  Dass  W.  einem 
Mann  wie  Luther  den  »Idealismus«  abspricht 
(5.  575),  bedürfte  kaum  der  Erwähnung,  weil 
dies  ja  bei  der  einmal  g^ebenen  einseitigen 
Fassung  des  Begriffes  »Idealisoust  selbttver- 
ständlich  ist,  wenn  nicht  diese  Einseitigkeit  gerade 
an  jenem  Beispiel  besonders  klar  zu  Tage  träte. 
Darf  aber  ein  Geschichtsschreiber  —  und  das 
versucht  doch  Willmann  zu  sein  —  ein  solches 
Unheil  fällen?  Wie  kommt  W.  dazu,  den  Pro* 
testantismus  dem  Begriffe  des  Monismus  unter- 
zuordnen? Weil  Zwingli  der  causa  prima  (Gott) 
gegenüber  die  causae  secundae  zurücktreten  lässt ! 
»In  der  Beseitigui^  der  Mittelglieder  zeigt  sich 
am  deutlichsten  der  Zusammenhang  zwischen  dem 
Monismus  und  dem  protestantischen  Prinztpe  * . 
>Der  Protestantismus  kehrt  auf  allen  Gebieten 
seine  Spitze  gegen  die  Mittelglieder.  Er  will 
auf  der  Bibel  fussen,  aber  er  verwirft  die  Auto- 
rität der  FCircbe  usw.c  (S.  574). 

Nur  da,  wo  die  Gleichung  »Idealismus  = 
scholastischer  Realismus«  wirklich  zu  Rechte  be- 
steht, ist  W.  ein  durchaus  zuverlässiger  Führer, 
sonst  bietet  sein  Werk  überall  eine  bunte  Misch- 
ung von  Spreu  jind  Weizen.  Die  Abschnitte 
>Neub^;ründung  der  Philosophie  durch  das 
Christenthum«  und  der  >Anscbluss  des  christ- 
lichen Idealismus  an  den  antiken«  sind  äusserst 
brauchbare  Untersuchungen,  wofern  man  Überall 
den  Grundgedanken  W.'s  umkehrt,  d.  h.  wenn 
man  nicht  mit  ihm  in  der  reichen  Geistesarbeit 
des  Hellenentbums  usw.  lediglich  verblasste  Er- 
innerungen an  eine  UrofFenbarung  sucht,  anstatt 
darin  convergente  Entwicklungsreihen  zu  erblicken, 
die  der  christlichen  Wahrheit  zustreben.  Unein- 
geschränktes Lob  verdient  jedenfalls  die  Behand- 


lung von  Augustinus  und  Thomas  von  AqniBO, 
den  beiden  grossen  chrbtüchen  Philosophen. 
Haffner  folgend  sagt  W.:  »Eine  Welt  war  unter- 
gegangen und  eine  neue  hatte  sich  gebildet,  als 
Thomas  von  Aquino  die  Arbeit  des  heiligen 
Augustinus  fortsetzte;  die  Ideen  aber  scbliessco 
sich  aneinander  an,  als  wären  sie  von  Mund  zu 
Mund  geflossen«  (S.  457).  Die  Beziehung  der 
beiden  Männer  stellt  W.  folgendermassen  dar 
(S.  460):  »Jederzeit  wird  der  Suchende  und 
Ringende  sich  mehr  zu  Augustinus  hingezogen 
fühlen,  während  dem  zu  innerer  Klärung  Fort- 
schreitenden das  Verständniss  für  Thomas*  Winke 
und  Weisungen  anwächst ;  jener  führt  in  die  Pro- 
bleme ein,  dieser  giebt  deren  Lösung;  das  Problem 
ohne  Lösung  lässt  den  Geist  unbefriedigt,  die 
Lösung  ohne  Verständniss  des  Problems  giebt 
unfruchtbares  Wissen.  Für  das  Studiunn  des 
Augustinus  ist  Thomas  der  beste  Orientimngs- 
punkt,  für  das  Studium  des  Thomas  der  frische 
Hauch  des  augustinischen  Denkens  der  beste 
Fahrwind«.  Wir  haben  dem  nur  hiazuzufögen, 
dass  wiederum  einige  Jahrhunderte  nach  Thomas 
ein  christlicher  Philosoph  erstand,  der,  Luthers 
Zuge  zur  Innerlichkeit  folgend,  das  Werk  des 
Augustinus  und  der  Aquinaten  fortsetzte:  Im- 
manuel Kant. 

Braunschweig.  Alex.  Wernicke. 


Philologie,  Atterthumskunde  u.  Lltteratur- 
geschichte. 

Arthur  Liebmnann,  Das  Pronomen  und  das 
Adverbium  des  balylonisch-talmudischcn  Dia- 
lektes.   Berlin.  Mayer  &  Müller.  1895.   63  S.  8». 

M.  1.60. 

Das  Wesentliche  in  der  voriiegenden  Ab- 
handlung ist  eine  Sammlung  von  Beispielen, 
die  den  Gebrauch  der  Pronomina  und  Adverbia 
im  Batylonisch  -Tatmudischen  veranschaulichen. 
Diese  Beispiele  sind  —  mit  Benutzung  der  Varianten- 
Verzeichnisse  von  Rabbinowicz  —  geschickt  aus- 
gewählt und  meist  correct  übertragen.  Die  ein- 
gehende Erklärung  mancher  schulmässiger  Aus- 
drücke ist  besonders  zu  loben. 

Der  Verf.  hat  den  Umfang  seiner  Arbeit 
dadurch  erweitert,  daas  er  das  seinem  Thema 
entsprechende  Material  auch  aus  den  übrigen 
aramäischen  Dialekten  —  zum  Theil  sogar  aus  den 
südsemitischen  Sprachen  —  beibringt ;  er  bat  aber 
fast  niemals  den  Versuch  gemacht,  dinen  Stoff 
selbständig  zu  verwerthen.  Vielmehr  beschränkt 
er  sich  auf  eine  rein  äusserliche  Zusammenstellni^ 
der  verschiedenen  Wortformen  nach  den  gang- 
baren Handbüchern  oder  bekannten  Abhandlungen 
Ndldcke*s.  Zum  'l'heil  entlehnt  er  seinen  Quellen 
Dinge,  die  gar  nicht  oder  nur  sehr  entferat  mit 
seinem  Thema  zusammenhängen;  so  z.  B.  die 
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uod  abrige  Verwaltungszweige).  Dadurch  getaugt 
der  oft  Überaus  vielseitige  oder  bunte  Inhalt 
wichtiger  Urkunden  zur  Geltung,  und  man  besitzt 
Anderseits  einen  bequemen  Haadweiser  für  das 
verfassungs-  und  verwaltungsgeschichtlich  Analoge 
im  Wechsel  der  Zeiten  und  in  den  einzelnen  Land- 
schaften, auf  Grundlage  vun  Urkunden,  die  nach 
verschiedenen  Gesichtspunkten  in  verschiedene 
Gruppen  zerfallen. 

Vielleicht  hätte  sich  noch  eine  Zusammen- 
stellung nach  den  Hauptkategorien :  kaiserliche 
Privilegien  und  Satzungen,  landesfürstliche  Haus- 
ordnungen, Staatsverträge,  Land  handfesten,  landes- 
fürstliche Privilegien  und  Satzungen,  insbesondere 
Land-  und  Stadtrecbte,  ferner  WeistbQmer  an- 
bringen lassen,  die  der  RealObersicbt  voraus- 
gehen konnte.  Die  Sammlung  ist  reichhaltig  und 
planmässig  angdegt ;  das  ganze  Ostalpenland ; 
Oesterreich,  Steiermark,  Kärnten,  Krain  (windischc 
Mark,  Möttling),  Görz,  Istrien  (Küstenland),  'Priest, 
Salzburg  uod  Tirol- Vorarlberg  finden  sich  bedacht. 
Dasa  bezaglich  der  Auswahl  der  Meioungsver- 
scbiedeuheic  —  wie  überall  —  Thür  und  Thor 
offen  stehen,  dass  hier  der  Historiker,  dort  der 
Jurist  fromme  Wünsche  haben  wird,  der  Eine  dies, 
der  Andere  jenes  mit  aufgenommen  sehen  möchte, 
ist  selbstverstAndltcfa.  Allen  kann  eben  nicht  Alles 
geboten  werden,  aber  Jeder  wird  darin  Vieles 
finden,  was  er  erwartet,  und  Alles  darin  Gebotene 
brauchen  können.  So  dürften  beispielsweise  für 
die  Stetermark  der  so  wichtige  Vertrag  K.  Rudolfs 
mit  dem  Heunburger  Ehepaare  vom  3  3.  Juni  1379, 
oder  die  besonders  charakteristische  Einleitung 
zum  Rationarium  Styriae  v.  1367  mit  den  dortigen 
Angaben  über  die  Gliederung  der  officia,  die 
Gesammteinkünfte  und  Au^aben  als  Typus  einer 
Quelle  von  grosser  Wichtigkeit,  das  neben  Hand- 
festen und  Landrechten  einen  Platz  beanspruchen 
darf,  darin  erwartet  werden. 

Ein  besonderer  Vorzug  des  Buches  besteht  in 
der  Korrektheit  des  Textes,  in  der  Sorgfalt  der 
Angaben  über  das  Original  oder  die  älteste  Auf- 
zeichnung der  Urkunde,  ihre  arcbivalische  Zu- 
gehörigkeit uod  ebenso  Ober  die  maassgebenden 
Abdrucke  wie  über  die  ganze  kritische  Hilfs- 
litteratur.  Dazu  gesellen  sich  die  schon  erwähnten 
trefflichen  Indices.  So  kann  sich  jeder  Geschichts- 
freund leicht  zurechtfinden,  und  anderseits  können 
akademische  Lehrer  und  Studirende  das  Buch 
als  Grundlage  von  Uebungen  mit  grossem  Nutzen 
verwerihen. 

Graz,  F.  v.  Krones. 

Philipp  Friedrich  Schulin,  Die  Frankfurter 

Landgemeinden.  Herausgegeben  auf  Veranlassung 
der  J.  Fr.  Böhmerschen  Nachlass-Administration  von 
Rudolf  Jung.  Frankfurt  a.  M.,  K.  Th.  Völcker, 
1895.    XXV  u.  321  S.  80.  mit  einer  Siegeltafe).    M.  2. 

Diese  dem  Andenken  an  Job.  Friedrich 
Böhmer  zu   dessen   hundertstem  Geburtstag  am 


33.  April  1895  gewidmete  Schrift  des  früheren 
Frankfurter  Senators  Schulin  ist  bereits  im  Jahre 
1864  abgeschlossen  gewesen.  Es  ist  daher  be- 
greiflich, dass  sie  bei  der  regen  'I'hfttigkeit,  die 
in  den  letzten  Jahrzehnten  auf  dem  Gebiete  der 
Stddtegeschicht;  geherrscht  hat ,  in  manchen 
Partien  einen  etwas  veralteten  Rindruck  macht, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  der  Vf.  als  Nicht- 
fachmann  es  liebt,  sich  über  den  ihm  recht 
vertraut  gewordenen  Stoff  in  behaglicher  Breite 
zu  ergehen.  Immerhin  haben  besonders  die  Ab- 
schnitte II — V  durch  die  Zusammenstellung  des 
reichen  Materials  bleibenden  Werth.  Der  Hgb., 
der  zeitige  Leiter  des  Stadtarchivs  in  Frankfurt 
a.  M.,  hat  sich  in  pietätvoller  Rücksichtnahme 
bei  Verbesserungen  und  Zusätzen  zu  dem  ur- 
sprünglichen Text  die  grösste  Bescbrflnkung  auf- 
erlegt. 

Münster  i.  W.  Th.  Ilgen. 

Albert  von  Ruville,  William  Pin  (Chatham)  und 
Graf  Bute.  Ein  Baitrag  lur  nmeron  Geschieht^ 
Englands  unter  Georg  ÜL  Berlin,  Carl  Guttentag, 
1895.    118  S.  80. 

Die  vorliegende  Schrift  bezeichnet  ein  weiteres 
Eindringen  des  Vf.'s  in  ein  Arbeitsgebiet,  das  er 
sich  in  seiner  Dissertation  (die  Auflösung  des 
preussisch-englischen  Bündnisses  im  Jahre  1763, 
Berlin  1893)  zum  Studium  gewählt  hatte.  Galt 
es  ihm  damals,  den  mit  der  Thronbesteigung 
Georgs  III.  in  der  auswärtigen  Leitung  Englands 
eingen-etenen  Wechsel  zu  behanddn,  der  in  der 
Lösung  der  Beziehungen  zu  Preussen  zum  Aus- 
druck kam,  so  ist  es  hier  der  gleichzeitig  in  den 
inneren  Verhältnissen  zu  beobachtende  Umschwung, 
der  den  Rahmen  der  Darstellung  bildet.  Beide 
Entwicklungsreihen  haben  zweifellos  auf  einander 
eingewirkt;  nicht  aber  darauf  —  diese  Wechsel- 
wirkung darzulegen  —  kommt  es  dem  Vf.  zu- 
nächst an,  dessen  neue  Schrift  gleich  der  ersten 
nur  als  Vorarbeit  zu  einer  umfassenderen  Dar- 
stellung dieser  ganzen  Periode  angesehen  werden 
darf.  Was  er  im  Auge  hat,  ist  wesentlich,  uns 
in  das  innere  Getriebe  des  Parteilebens  an  sich 
einzuführen,  uns  die  Spaltungen  und  Reibungen 
der  parlamentarischen  Fraktionen  und  Gruppen 
unter  einander  erkennen  zu  lassen,  und  —  das 
persönliche  Moment  hierbei  in  den  Vordet^rund 
rückend  —  seine  Untersuchung  daraufhin  zu 
richten,  in  welchen  persönlichen  Beziehungen  jene 
beiden  Staatsmänner  gestanden  haben,  die  bisher 
sowohl  auf  dem  Gebiete  der  auswärtigen  wie 
inneren  Politik  als  die  Vertreter  der  sich  ab- 
lösenden Systeme  angesehen  worden  sind.  Galt 
uns  doch  Pitt  als  Vertreter  der  preussischen 
Allianz  und  Bute  als  deren  Gegner,  Pitt  als 
Förderer  des  parlamentarischen  Gedankens  und 
Bute  als  Begründer  und  Führer  jener  Gruppe« 
die,  als  »des  Königs- Freundet  bezeichnet,  es  sich 
zur  Aufgabe  strlttCi  den  Monarchen  von  dem 
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EinflyBse  des  Parlaments  nacK  Möglichkeit  zu 
emaiBipir»,  Wie  uns  nun  die  erste  Schrift  des 
Vf.*s  lehrte ,  dass  Bute  keineswegs  die  nus- 
wärtigen  Beziehungen  in  prinzipidlem  Gegensatze 
zu  Pitt  zu  leiten  gewünscht  hat;  so  erfahren  wir 
jetzt,  dass  auch  sonst  zwischen  den  beiden  Män- 
nern mehr  Berührungspunkte  bestanden  haben, 
ab'  man  es  bisher  angenommen  oder  wenigstens 
ddrgestellt  hat.  Und  aus  der  Erkenntniss  dieses 
Verhältnisses  heraus  gelingt  es  R,  vornehmlich, 
zur  Auf klärung  der  bisher  schwer  zu  erklärenden 
Haltung  Pitts  in  wichtigen  Wendepunkten  seines 
politischen  Lebens  innerhalb  der  Jahre  1760 — 66 
bozutragen.  Besonders  überraschen  die  an  Pitts 
Rücktritt  vom  Amt  (1761)  und  seinen  Wieder- 
eintritt (i  766)  sich  knüpfenden  Rrörterungen.  Pitt 
ist,  wie  wir  hier  vernehmen,  nicht  von  Bute  ge- 
stürzt worden,  wie  man  gemeint  hat,  sondern 
ein  vor  der  Thronbesteigung  Georgs  III.  einge- 
leitetes freundschaftliches  Verhältniss  zwischen  bei- 
dea,  dem  Pitt  seine  Einführung  bei  dem  jungen 
Fürsten  verdankt  hatte,  blieb  bestehen.  Seine 
Abdankung  erfolgte  aus  rein  sachlichen  Motiven, 
weil  ein  Kriegsprogramm,  das  er  als  Staats- 
sekretär des  Auswärtigen  dem  Kabinet  vorgelegt 
hatte,  nicht  angenommen  wurde.  Dabei  trat 
Bote  allerdings  auf  Seiten  des  Königs,  der  gegen 
Pitt  stimmte,  aber  Bute  war  nicht  die  treibende 
Kraft  der  gegen  Pitt  erhobenen  Opposition, 
sondern  er  sah  vielmehr  das  Scheiden  seines 
Kollegen  mit  Bedauern.  Fortan  hat  er  denn 
auch  darauf  hingearbeitet,  von  neuem  mit  Pitt 
>  für  das  Staatswobl  zusammenzuwirken  < ,  und 
wiewohl  Pitt  sich  mit  Butens  wetterer  Amtsführung 
so  wenig  einverstanden  erklärte,  dass  er  seiner- 
seits sich  derjenigenGruppeanschloss,  die  auf  ßute's 
Entfernung  hinarbeitete,  so  gab  Bute  diesem 
Drängen  auch  darum  nach,  um  die  Vereinigung 
Pitts  mit  seihen  Gegnern  zu  lösen  und  Pitt  her- 
nach wieder  ' in  das  Lager  des  Königs  hinüber- 
ziehen. Pitt  widerstrebte  lange  Zeit  hindurch, 
aber  schliesslich  war  es  doch  Bute,  welcher  nach 
aHon  Seiten  hin  geschäftig  ihm  den  Boden  be- 
reitete, auf  dem  er  sein  zweites  Ministerium  gründete. 

Alle  diese  Ausführungen  erscheinen  durch- 
sichtig und  einleuchtend,  gewinnend  auch  dort,  wo 
sie  nicht  völlig  überzeugend  wirken.  Ucberdies 
basiren  sie  auf  fester  Grundlage,  indem  das  reiche 
Material  an  Briefschaften  und  Tagebfichem,  die 
über  diese  Zeit  gedruckt  vorliegen,  aber  längst 
nicht  völlig  ausgenützt  worden  sind,  herangezogen 
werden  konnte;  zudem  igt  handschrifdiches  Matertal 
ia-  den  vom  British  Museum  erworbenen  Newcastle- 
Papers  benutzt,  einem  Quellenschatz  ersten  Ranges 
für  eine  Darstellung  der  auswärtigen  Politik  Pitts, 
aber  auch  für  die  Parteigeschichte  der  Zeil,  wenn- 
gleich begreiflicherweise  einseitig  und  mit  Vor- 
sicht zu  lesen,  durchaus  nicht  unergiebig. 

•  Den  Vorzügen  der  Arbeit  habe  ich  indessen 
auch   einen    Einwand    gegenüberzustellen.  Ich 


frage:  ist  es  dem  Vf.,  indem  er  im  Unterschiede 
von  früheren  Darstellungen  auf  das  Verbindende 
in  den  persönlichen  Beziehut^en  zwischen  Pitt 
und  Bute  das  Hauptgewicht  gelegt  bat,  nun  auch 
gelungen,  worauf  es  doch  schliesslich  vor  Altera 
ankommt,  den  beiden  Staatsmännern  ihr  beider- 
seitiges VerhUtntss  zu  der  grossen  Verfasmings- 
frage  ihres  Jh.'s  richtiger  anzuweisen  und  nun 
dieses  in  anderem  Liebte  erscheinen  zu  lassen 
als  bisher?  Es  handelt  sich  hier  um  den  mit 
der  Revolution  von  1688  eröffneten  Entwicklungs- 
gang des  parlamentarischen  Regierungsprinzips 
und  um  die  Schwierigkeiten,  die  sich  daraus  er- 
gaben, dies  Prinzip  mit  dem  monarchischen  Ge- 
danken zu  versöhnen.  Denn  war  mit  der  »glor- 
reichem Revolution  der  Kampf  zwischen  Krone 
und  Parlament  soweit  auch  endgültig  entschieden, 
dass  mit  dem  Bruche  des  Königthums  von  Gottes 
Gnaden  und  der  Berufung  Wilhelms  durch  das 
Parlament,  dieses  fortan  als  gleichberechtigter 
Faktor  neben  die  Krone  gestellt  wurde,  auf  den- 
selben Boden  gewissermaassen  ab  diese,  so 
standen  Krone  und  Parlament  doch  nur  erst  neben 
einander  und  das  Verhältniss  bdder  zu  einander  blieb 
noch  in  vielem  zu  regeln.  Die  dcciaration  of  rights 
enthielt  die  Keime  des  PartamenUrismus,  aber 
sie  bot  noch  keinerlei  Garantien  für  ihr  Wachstbum, 
und  die  Frage,  ob  in  der  Leitung  des  englischen 
Staatswesens  das  parlamentarische  oder  monar- 
chische Regierungsprinzip  den  endlichen  Sieg 
davontragen  würde,  blieb  noch  ungelöst.  Was 
bringen  nun  R.'s  Ergebnisse  für  diesen  Zusammen- 
hang? Er  fasst  seine  Resultate  dabin  zusammen, 
dass  Pitt  und  Bute  auch  hierin  im  Ganzen  auf 
dasselbe  grosse  Ziel  hingearbeitet  hätten:  die 
Zerstörung  des  Faktionswesens  und  Erhöhung 
der  vom  Könige  abhängigen  ministeriellen  Ge- 
walt. Und  noch  weiter  sagt  er,  dass  es  Pitt, 
wenn  er  im  Vollbesitz  seiner  Kräfte  geblieben 
wäre,  vielleicht  gelungen  sein  würde,  das  parta- 
mentariscfae  Regiment  in  .seiner  Entwicklung  za 
bemmen,  um  den  Einfluss  der  grossen  Familien 
im  Unterbause  zu  Gunstendes  »King  in  Council« 
zu  brechen.  Dieser  Auffassung  möchte  ich  mit 
Entschiedenheit  entgegentreten.  Gewiss  ist  Pitt 
gleich  Bute  ein  Gegner  der  Parteiregierung  ge- 
wesen, so  wie  sie  die  Whigoligarchie  ausgebildet 
haue,  gewiss  hat  er  darum  auch  gleich  Bute  anf 
die  Wiederberstellung  eines  kraftvolleren  Kön^- 
tbums  hingearbeitet,  aber  entscheidend  ist  die 
von  R.  erkannte,  in  ihrer  Bedeutung  jedoch  nicht 
hinreichend  geschätzte  Verschiedenheit  ihrer  An- 
sichten Über  die  dem  Parlament  beizumessende 
Rolle:  hat  doch  Bute,  indem  er  das  Parlament 
durch  Korruption  willenlos  zu  machen  strebte, 
auf  einen  bedingungslosen  Sieg  des  monarchischen 
Prinzips  hingearbeitet,  Pitt  dagegen,  indem  er 
die  Volksvertretung  zu  reformiren  und  damit  auch 
zu  stärken  wünschte,  in  der  Weise,  dass  ne  von 
dem  engen  Gesichtskreise  der  Whigoligarcben, 
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sowie  von  dem  persönlichen  Willen  des  Mon- 
archen lo^elöst  würde,  die  MAgHchkeit  frucht- 
bareren Zusammenarbeitens  von  Krone  und  Parla- 
ment zu  gewinnen  gesucht;  hierbei  bewegte  sieb 
Bute  sicherlich  in  der  Richtung  auf  die  Wieder- 
berstellung der  Autorität  des  »King  in  Council« 
aber  Pitt  auf  jenem  Wege  zur  Versöhnung  des 
monarchischen  Prinzips  mit  dem  parlamentarischen, 
wie  sie  später  in  den  ßedfaigungen  hergestellt 
wurde,  unter  denen  sein  Sohn  sich  in  den  Dienst 
seines  Königs  gestellt  hat. 

So  schliesse  ich  denn,  dass  so  interessant  die 
AusTAhnn^en  von  R.  auch  an  sich  sind,  das  für 
die  BeurtheiltH^  beider  ,  Staatsmänner  Ent- 
scheidende doch  nicht  in  ihrer  neu  erwiesenen 
persönlichen  Annäherung,  sondern  nach  wie  vor 
in  ihrem  altbekannten  prinzipiellen  Gegensatze  zur 
Verfassungsfrage  zu  sehen  sein  wird. 

Leipzig,  Felix  Salomon. 

Sir  William  Muir,  The  Mameluke  or  Slave 
Dynasty  of  Egypt  (1260 —  1517)-  London, 
Smith,  Eider  &  Co.,  1896.    XXXU  u.  245  S.  8f>. 

Nur  um  eine  Lficke  der  englischen  Geschichts- 
litteratur,  die  bisher  kein  Spezialwerk  Qber  diese 
Epoche  der  morgenländischen  Geschichte  auf- 
weisen konnte,  auszufüllen,  hat  der  um  die 
muhammedanische  Geschichte  durch  frühere  Werke 
verdiente  Vf.  die  Epoche  der  beiden  Mameluken- 
dsmastien  zum  Gegenstande  spezieller  Darstellung 
gewählt.  Dieser  merkwürdige  Abschnitt  der  Ge- 
schichte der  islamischen  Völker  leitet  sich  mit 
der  Zurfickdrängung  der  das  ganze  Gebiet  der 
muhammedanischen  Welt  bedrohenden  Mongolen- 
macht ein  und  findet  seinen  Abschluss  mit  dem 
Vordringen  der  Osmanen  nach  typten  und  der 
Vernichtung  des  Scheinchalifates  der  Abbasiden, 
wdchcs  nach  seinem  durch  die  mongolische  Er- 
oboiii^  erfolgten  Zusammenbruch  unter  dem 
Schutz  der  Mameluken  sein  bedeutungsloses  Leben 
fristen  durfte.  Durch  Ihre  kriegerischen  Be- 
ziehungen zu  den  letzten  Ausläufern  der  Kreuz- 
fabrerbewegung  und  zu  den  europäischen  Mittel- 
mecrmächten  gewinnt  die  Geschichte  der  Mame- 
lukenberrschaft,  Ober  das  engere  orientalische 
Interesse  hinaus,  auch  allgemeine  weltgeschicht- 
liche Anknüpfungen.  Sir  William  Muir  hat 
diese,  wenn  auch  nicht  mit  historischer  Darstel- 
longskunst,  jedoch  mit  immer  zuverlässiger  chro- 
nistischer Gewissenhaftigkeit  vorgeführt.  Wie 
er  in  seinem  Vorworte  selbst  andeutet,  macht 
dies  Werk  keinen  Anspruch  darauf,  durch  originelle 
Gesichtspunkte,  durch  Vertiefung  und  Erweiter- 
ui^  der  Quellenforschung  Qber  die  Vorgänger 
hinauszugehoi.  Der  Vf.  folgt  der  Darstellung 
Gustav  Weils,  freilich  nicht  ohne  dessen 
Angaben  aus  den  von  ihm  verarbeiteten 
arab.  QuelleUj  den  Schriften  des  Makrizi,  Abül- 
mafaisin   und   Ibn  Ijäs  selbständig  nachzuprüfen. 


ERATURZEITUNG  1896.    Nr.  28.  8a6 

Es  hätte  noch  vor  Abschluss  des  Buches  der 
Mühe  gelohnt,  eine  in  neuester  Zeit  zugängfich 
gewordene  wichtige  Quellenschrift  mit  zn  ver- 
wcrthen,  nämlich  das  vor  zwei  Jahrep  in  der 
Reihe  der  Publikationen  der  T^cole  des  langues 
orientales  Vivantes  durch  Paul  Ravaisse  heraus- 
gegebene Werk  des  Chili!  al-Zähiri:  >Zubdat 
Kaschf  al.-  mamälik,  Tableau  polttique  et 
administratif  de  P^gypte  etc.  sous  la  dominatiun 
des  Sultans  mamlouks«  (Paris  1894);  diese  Schrift 
hätte  dem  Vf.  manchen  Zug  für  ein  kulturge- 
schichtliches Gemälde  jener  Epoche  liefern  können. 
Im  Allgemeinen,  und  diese  Bemerkung  soll  sich 
nicht  allein  auf  das  Buch  des  Vf.*s  b«ziefaiBn, 
sollte  mehr  Gewicht  auf  die  inneren  Bewegun- 
gen in  der  muhammedanischen .  G-e se 1 1 s c  häf t 
gelegt  werden.  Emie  Geschichte  Syriens  und 
Egyptens  am  Anfang  des  14.  Jb. 's  kann  nkht 
als  abgerundet  betrachtet  werden,  wenn  sie  6ber 
die  merkwürdige  theologische  B«vegung,  deren 
Mittelpunkt  der  wegen  suner  Lehren  und  Schrtftcb 
eingekerkerte  Taki  al-din  ibn  Tcjmljja  bildet, 
mit  Stillschweigen  hinwef^eht.  Auch  die  Maass- 
regelung der  Nicbtmuhammedaner  unter  Näsir  Ibn 
Kiläwün  <S.  60  ff.)  träte  in  lebhaftere  Beleuch- 
tung und  würde  in  den  Zusamraenhai^r  mit  den 
mitwirkenden  Faktoren  eingefügt  sein,  wenn  dabbi 
die  zu  jener  Zelt  hervortretende  Lltteratur  von 
fanatisch  aufreizenden  polemischen  Schriften  ge- 
hörig in  Betracht  gezogen  würde.  -Die  Berück- 
sichtigung solcher  Momente  sollte  aus  Werkeb, 
welche  die  Geschichte  muhammedanischer  Völker 
behandeln,  nicht  ausgeschlossen  sein.  Hingegen 
wird  die  Bedeutung  der  Mamelukenherrschaft  fOr 
Architektur  und  Kunstbestrebungen .  durch  die 
höchst  willkommene  Beigabe  von  einem  DutECiid 
wohlgelungener  Illustrationen  aus  dem  Gebiete 
der  Baukunst  (Moscheen  und  Gräber)  sowie  d^ 
Kunstmdustrie  jener  Zelt  (arabisches  Museum  in 
Kairo)  nahegeführt;  der  Werth  des  Buches  -ist 
hierdurch  in  jedem  Falle  erhöht  worden.  Die 
speziellen  Angaben  M.^s  können  als  sehr  zuver- 
lässig bezeichnet  werden,  wodurch  sein  Buch  als 
Nachschlagewerk  für  die  In  Betracht  kommenden 
speziellen  Geschichtsdaten  zu  empfehlen  ist% 
Nicht  in  Zaitralasien  allein  (S.  83  Anm.  2), 
sondern  im  ganzen  (auch  westlichen)  Türkeii- 
thum  wird  der  Titel  des  Richters  (für  arab. 
Kadi)  als  K4zi  ausgesprochen.  — .  Ein  Druck- 
fehler hat  den  Namen  meines  um  die  Kunser- 
virung  der  arabischen  Kunstdenkmäler  in  Kairo 
verdienten  Landsmannes  Max  Herz  dnmal 
(S.  81  ult.)  in  Henry  verändert.  —  , 

Aus  den  Beigaben  erwähnen  wir  noch  die 
als  Einleitung  vorau^esendete  Edinbui^her  Uoi- 
versitäts\'orlesung  des  Vf. 's  t  Kurze  historische 
Skizze  der  Kreuzzüge«  (XIII— XXXII),  ferner  die 
dem  Vf.  zur  Verfügung  gestellten  Mittheitungen 
(225—32)  des  Jakub  Artin  Pascha. (Kairo)  Über 
das  Verhältniss  der  Mameluken  zur  allgemeinen 
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Bevölkerung  Egyptens,  sowie  über  ihre  Schick- 
sale seit  der  ihnen  durch  Muhammed  Ali  be- 
reiteten Katastrophe. 

Budapest.  Ign.  Goldzther. 


Kunstwissenschaften. 

Christian  von  Ehrenfels,  Zur  Klärung  der 
Wagner-Controverse.  Ein  Vortrag.  Wien,  Carl 
Konegen,  1896.   48  S.   8".   M.  1. 

Dieser  Vortrag,  gehalten  in  der  Frauen- 
ortsgruppe des  deutschen  Schulvereins  zu  Graz, 
ist  ein  wohlgemeinter  Versuch,  in  dem  nun 
allgemach  freilich  verstammenden  Streite  Ober 
R.  Wagner  an  einem  Punkte  eine  Klärung  oder 
Veratändigung  anzubahnen.  Der  Vf.  Ir-gt  dar, 
dass  in  Wagners  Musik,  auch  streng  musikalisch 
genommen,  eine  Form  wirksam  ist  und  herrscht. 
Der  Gedanke  ist  richtig,  wenn  auch  in  den 
Kreisen  derer,  die  Ober  Wagner  selbständig 
nachdenken*  längst  geläufig.  Dass  er  einmal 
öffentlich  mit  Nachdruck  au^esprocben  wird,  ist 
nflulich  und  sympathisch :  sucht  doch  da-  Vf.  in 
Wagner  mit  Vorliebe  das,  was  dnst  in  der  Hitze 
des  Kampfes  von  Feinden  und  besonders  auch 
von  Freunden  zu  oft  aus  den  Augen  verloren 
ward,  die  Musik.  Allein  die  Gelegenheit  des 
Vortrags  hat  es  mit  sich  gebracht,  dass  der  Vf. 
den  Gedanken  mehr  aufstellt  als  durchfahrt,  dass 
er  die  weit  reichenden  Probleme,  die  hier  mit 
hineinspielen,  nur  andeutend  streift.  Nur,  wer 
einmal  das  Problem  der  musikalischen  Form,  vom 
historischen  Standpunkt  ausgehend  und  mit  den 
genflgenden  Kenntnissen  ausgerflstet,  im  grossen 
Stile  behandelt  und  aus  den  Formen  das  Gesetz 
der  Form  entwickelt,  wird  tiefer  wirken,  wenn 
er  dann  die  spezielle  Anwendung  auf  Wagner 
macht  und  dabei  zeigt,  in  welchem  Verhältniss 
bei  ihm  formelle  Gestaltung  und  dramatische 
Handlung  stehen.  Nebenbei :  sollte,  wie  man  aus 
S.  44  scbliessen  möchte,  der  Vf.  wirklich  glauben, 
dass  Joh.  Seb.  Bachs  Partituren  >  nichts  anderes 
bieten,  als  eine  neue,  alles  Dagewesene  weit 
fiberragende  formale  Entfaltung,  Erweiterung  und 
Durchbildung«,  so  hätte  er  gut  daran  getban, 
di^  Meinung  zurückzuhalten. 

Göttingen,  Georg  Wentzel. 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Richard  Neumann,  Nordafrika  (mit  Ausschluss  des 
Nilgebietes)  noch  Herodot.  Leipzig,  G.  Uh),  1892.' 
Vm  u.  165  S.    8f*.    M.  4. 

Dies  ist  eine  systematische  Zusammenstellung 
und  Beurtheilung  der  Herodotischen  Nachrichten 
aber  Nordafrika  nach  unseren  jetzigen  so  sehr 


verbesserten  Kenntnissen,  die  recht  lehrreich  ist 
und  dem  tsrklärer  Herodots  durchaus  erwünscht 
sein  kann.  Mit  Recht  hebt  der  Vf.  hervor,  dass 
Herodot  bei  vielem  Richtigen  nicht  selten  auch 
mythische  Nachrichten  oder  MissverMändnisse 
bringt,  deren  Erklärung  hier  versucht  wird,  was 
z.  B.  S.  84  f.  bei  den  Oasen  nicht  übel  gelungen 
ist.  Ausführlicher  (S.  28—59)  J^rage 
nach  dem  Tritonsee  behandelt.  Der  Vf.  schlicsat 
sich  denen  an,  die  ihn  in  den  Lagunen  an  der 
KQste  des  Golfs  von  Hammamet  finden  wollen. 
Hier  unterschätzt  er  aber  das  mythische  oder 
poetische  Element,  das  in  der  Beschreibung  dieses 
Sees  bei  Herodot  die  Wirklichkeit  gänzlich  über- 
wuchert  hat  und  eine  Identifictrung  hoffnungslfK 
erscheinen  lässt. 

Marburg.  Benedtctus  Niese. 


Jurisprudenz  und  Staatswissenschaftea 

MelX  Plemmingf  Die  Dresdner  Innungen  von 
ihrer  Entstehung  bis  zum  Ausgang  des  1  7.  Jahr- 
hunderts. Erster  Teil.  (Mitteilungen  des  Vereins 
für  Geschichte  Dresdens.  12./14.  Heft.)  Dresden, 
Wilh.  Haensch,  1896.   V  u.  308  S.  80. 

In  einem  Augenblick,  wo  mehr  als  je  davos 
die  Rede  ist,  die  frOhere  Zwangs-Innung  wieder 
aufleben  zu  lassen,  kommt  eine  objektiv  ge- 
haltene  historische  Schrift,  die  vor  Augen  fOl^ 
wie  es  mit  diesen  neuerdings  so  viel  gepricseaeo 
Einrichtungen  denn  in  der  Vergangenheit  aussah, 
sehr  gelegen.  Der  Vf.,  der  schon  vor  einigen 
Jahren  sein  Interesse  für  die  Geschichte  da 
deutschen  Handwerks  durch  eine  ansprecfaende 
Abhandlung  Ober  das  Lehrlin^wesen  der  Dresdner 
Zünfte  bekundete,  hat  mit  grosser  Hingebung  und 
eindringendem  Eifer  in  den  Archiven  geforscht 
und  aus  ihnen  wie  aus  UrkundenbQcheni  und 
fundamentalen  Geschtchtswerken  den  umfai^- 
retchen  Stoff  gewonnen,  den  er  bearbeitet.  Er 
zeigt,  wie  in  Dresden,  einer  Stadt,  die  um  1489 
nach  Richters  grundlegender  Geschichte  ihrer 
Verfassung  noch  nicht  6000  Einwohner  hatte, 
die  Innungen  sich  nach  und  nach  bildeten,  welche 
Zünfte  im  15.  Jh.  bestanden  und  welche  im  Laufe 
der  beiden  nächsten  Jhdte.  dazu  kamen.  Weiter 
setzt  er  auseinander,  wie  andere  ZQnite  sich  unter 
Umständen  zu  einer  Innung  vereinigen :  den  Stadt- 
oder Landinnuagen,  und  beleuchtet  die  Verhält- 
nisse der  geschlossenen  Innungen.  la  einem 
Anbange  werden  MIttheilungea  Qber  die  Mi^lieder- 
zahl  der  Innungen  gegeben  und  wird  die  Ein- 
wirkung der  Einverleibung  Altdresdens  auf  die 
Fleischerinnung  untersucht.  —  Die  ganze  Arbeit 
ist  höchst  verdienstlich.  Nicht  nur,  dass  unter 
grosser  Mflhe  aus  vielen  HandwerksbOchem,  die 
jetzt  grösstentheils  im  Rathsarchiv  aufbewahrt 
werden,  sehr  lehrreiche  Thatsachen  zusammen- 
getragen sind,   es   wirkt  auch  die  unwillkürlich 
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Auseinandersetzung  über  das  mandätscbe  pntOK 
(S.  9).  Mangel  an  Kritik  zeigt  sich  auch  in  den 
Referaten  über  frühere  ErklSningsversuche  ein- 
zelner Wörter,  unter  denen  der  Vf.  einige  (wie 
z.  B.  S.  43  Anm.  6)  lieber  h&tte  ignoriren 
sollen. 

Im  Einzelnen  bemerke  ich.  Der  Vf.  zählt 
in^K  etc.  (S.  7)zunächst  als  Peraonalpronomina 
auf  und  bemerkt  (S.  1 3),  dass  sie  auch  als 
Demonstrativa  gebraucht  werden.  Das  Um- 
gekehrte wäre  richtiger  gewesen.  —  Die 
Varianten  tnp  und  nip  für  gewöhnliches  tnn 
waren  (S.  16)  als  rein  graphisch  zu  be- 
zeichnen. —  Das  Beispiel  S.  16  I.  5  ist  falsch 
Übersetzt.  Kür  »wir  hörten  wie  diese  Männer 
sprachen«  muss  es  heissen:  >er  hörte  sie  sagen; 
'das  sind  Männer'  (und  die  Nehardeer  ebenfalls)«. 
—  Die  Form  "[jn  will  der  Vf.  (S.  18)  auf  eine 
Grundform  l+J'^H  zurückführen.  Diese  Erklärung 
scheitert  aber  an  dem  langen  Vocal  nach  dem  ^, 
der  nicht  ohne  Weiteres  verloren  gehen  konnte.  — 
Der  Vf.  hätte  darauf  aufmerksam  machen  sollen, 
dass  die  Formen  'M-DM  fS.  43)  und 'ttiaN  (S.  44) 
aus  ^»13  resp.  'K13  7?  entstanden  sind.  — 
Die  Form  p30  (S.  49)  war  als  mi^nähebräisch 
zu  bezeichnen.  —  Mit  demselben  Rechte,  mit  dem 
der  Vf.  hm  als  Adverbiura  aufzählt  (S,  59), 
hätte  auch  ^MtC^m  »insgehdm«  Aufnahme  in  seine 
L,iste  verdient.  —  Der  Druck  ist  —  bis  auf 
einige  kleine  Versehen  in  arabischen  Wörtern 
recht  correct. 

Breslau.  Siegmund  Praenkel. 

M.  BaUfngarteilj  L.  Annaeus  Seneca  und  das 
Christentum  in  der  tief  gesunkenen  antiken 
Welt.  Nachgelassenes  Werk.  Rostock,  Werther, 
1895.    368  S.  8». 

Die  beste  Charakteristik  des  Werk«  geben 
die  Worte  der  Vorrede:  »In  der  Ueberzeugung, 
dass  es  B.  bei  der  Fertigstellung  des  bezüglichen 
Manuscripts  nicht  so  sehr  darauf  abgesehen  hat, 
einem  specifisch  wissenschaftlichen  Interesse  zu 
dienen,  als  vielmehr  durch  klare,  lichtvolle  Ein- 
führung in  die  wichtigste  und  entseheidungsvollste 
Epoche  der  ganzen  Weltzeit  gleichsam  den  unbe- 
weglichen Polarstem  scharf  umgrenzt  aufzuzeigen, 
nach  dem  10  dem  wechselnden  Wogendrang  des 
Lebens  der  Curs  zum  höheren  Hafen  gefunden 
und  eingehalten  werden  kann,  wird  so  zu  sagen 
nur  die  Quintessenz  des  Werkes  veröffentlicht, 
indem  alles  mehr  wissenschaftliche  Beiwerk  aus- 
geschieden ist«.  Der  Wissenschaft,  das  muss  ich 
leider  trotz  der  Empfehlung  in  der  ThLZ.  1895 
Nr.  34  offen  aussprechen,  ist  mit  der  Veröffent- 
lichung nicht  gedient,  ja  geschadet,  wenn  wirk- 
lich gebildete  Laien  aus  dem  Werke  eine  zuver- 
lässige Kenntniss  der  heidnischen  Kultur  und  des 
mit  ihr  ringenden  Christenthums  meinen  schöpfen 
zu  können.    Die  scharf  ausgepr^e  Persönlich- 


keit des  Vf.'s,  die  für  den  Kirchenhistoriker  von 
Interesse  ist,  war  aus  seiner  schriftstelleriscben 
und  öffentlichen  Wirksamkeit  zur  Genfige  bekannt. 
Das  persönliche  Interesse  fOr  den  Vf.  rechtfertigt 
die  Veröffentlichung  nicht.  Die  Kritik  der  heid- 
nischen Kultur,  die  vorwiegend  von  dem  dogmati- 
schen Standpunkt  des  biblischen  Offenbarungs- 
glaubens geübt  wird,  ist  in  keinem  Punkte  neu 
und  wirkt  O'mOdend.  Ueber  diesen  einseitigen 
Standpunkt,  der  ein  geschichtliches  Verständniss 
unmöglich  macht,  mit  dem  Vf.  oder  Herau^eber 
zu  rechten,  wäre  völlig  fruchtlos.  Wie  wenig  ge- 
schichtlichen Sinn  der  Vf.  besitzt,  sei  nur  an 
einem  Beispiele  gezeigt.  Die  panthdstische 
Gottesvorstellung  der  Stoa  wird  namentlich  in 
Folge  'des  Einflusses  volksthümlichcr  und  platoni- 
scher Vorstellungen  immer  mehr  durch  einen 
persönlichen  und  ethischen  Gottesb^riff  durch- 
kreuzt. Diesen  auch  bei  Seneca  nachwebbaren 
Gegensatz  erklärt  der  Vf.  S.  116  daraus,  dass 
in  Folge  seiner  Unwahrhafttgkeit  »sich  ihm  das 
Licht  seiner  geläuterten  Gottcserkenntniss  ver- 
dunkeln muss«.  Anzuerkennen  ist,  dass  B.  wenig- 
stens keinen  direkten  Einfluss  des  Cbristenthums 
auf  Seneca  annimmt.  Das  Bild,  das  Kap.  IV  bis 
VU  vom  Heidenthum  und  vom  Christenthum  ge- 
zeichnet ist,  ist  ein  durchaus  tendenziöses.  Die 
ganze  chronique  scandaleuae  der  Kaiserzeit  wird 
wiederholt.  Aber  davon,  dass  zu  derselben  Zeit 
eine  weit  verbreitete  philosophische  und  ethische 
Bewegung  grosse  Kreise  für  sittliche  Ideen  be- 
geisterte, die  die  Kirche  selbst  annahm,  dass 
diese  Richtung  die  sittlichen  Schäden  der  Zeit 
ebenso  streng  beurtheilte  wie  die  christlichen 
Schriftsteller  es  thun,  hören  wir  nichts.  Der 
Bankerott  des  Heidenthums  ist  eben  die  einzige 
Erklärung  für  die  Annahme  des  Christenthums. 
Der  Vf.  geht  ganz  seine  dgenen  Wege  und  steht 
der  modernen  Forschung  ganz  fremd  gegenüber. 
Was  neuerdings  über  die  stoische  Diatribe,  über 
das  Verhältniss  von  Seneca  und  Tacitus  (S.  11. 
34),  über  die  stoische  Lehre  vom  Selbstmord 
(S.  134  ff.),  über  den  Kaiserkultus  (S.  153  ff.), 
über  das  Verhältniss  von  Kirche  und  Staat  ge- 
schrieben ist,  kennt  er  nicht.  Und  das  sind 
nur  wenige  Beispiele  von  vielen.  Verständniss 
für  antikes  religiöses  Empfinden  geht  ihm  völlig 
ab.  Seneca's  Originalität  wird  surk  überschaut, 
weil  der  Vf.  mit  der  stoischen  Ljtteratur  nicht 
vertraut  ist.  Die  geschichtlichen  Quellen  endlich 
werden  eklektisch  und  unkritisch  benutzt.  Auch 
die,  welche  des  Vf.'s  Standpunkt  theilen,  werden 
zugeben  müssen,  dass  ihn  mit  Aussicht  auf  Er- 
folg nicht  vertheidigen  kann,  wer  so  wenig  die 
nöthigen  geschichtlichen  Vorkenntnisse  besitzt.  — 
Der  Hgb.,  der  steh  nicht  nennt  und  der  dem 
Gedächtniss  B.'s  ein  bleibendes,  ehrenvolles  Denk- 
mal gesetzt  zu  haben  meint,  hat  seines  Amtes 
auch  nicht  mit  der  nöthigen  Sorgfalt  gewaltet* 
Das  zeigt  z.  ß.  öfter  die  Schreibung  der  Namen. 
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S.  132.  133  ist  wiederholt  von  dem  Stoiker  (1) 
StilboD  (aol)  die  Rede. 

Charlottenburg.  P.  Wendland. 


Walter  I.  Snellman,  De  geruodiis  orationum 

Ciceronis.     Inaug.  •  Dissert.   d.  Univ.  Helsingfors. 

Hdsingfors.  Druck  von  J.  Simels  Erben,  1894.  XVI 
u.  233  S.  8». 

Ausgehend  von  C.  K.  W.  Möllers  Text, 
Chronologie  und  Ecbtheitsbeurtheitung  der  Reden 
Cicero's,  untersucht  Snellman,  ein  Hörer  des  finn- 
l&ndischen  Latinisten  Gustafsson,  auf  dessen  Vor- 
lesungen wiederboU  Bezug  genommen  wird, 
den  Gebrauch  des  Gerundiums  und  Gerundivums 
in  sämmtlichen  Reden,  ausgenommen  die  Frag- 
mente. Nach  den  Casus  geordnet,  werden  .alle 
Verba  verzeichnet,  die  in  der  Form  des  Gerun- 
diams  allein  oder  zugleich  in  der  des  Genindi- 
vuffls  oder  in  letzterer  allein  erscheinen.  Die 
Beispiele  sind  so  ausföhrlich  ausgeschrieben,  dass 
man  über  den  Zusammenbang  kaum  je  im  Un- 
klaren ist.  Jeder  Beispielkolonne  folgt  eine 
FrequenzstatistUt  beider  Verbalformen,  eine  Er- 
örterung ihrer  Funktionen  und  eine  Zusammen- 
stellung der  regierenden  Wörter  und  Wortver- 
bindungen. Der  ganze  ungeheure  Stoff  ist,  so- 
weit er  sich  in  ^hlen  fassen  lässt,  in  zwei  dem 
Buche  beigel^en  Tabellen  klar  und  Obersichtlich 
verarbeitet.  Damach  stehen  2048  Gerundiva 
1020  Gerundien  gegenöber.  Jedoch  trifft  dieses 
Gesammtverhältniss  nicht  für  jede  Rede  oder  fQr 
jeden  Casus  innerhalb  derselben  Rede  zu;  viel- 
mehr sind  die  Gerundiva  in  den  spätesten  Reden 
viermal  zahlreicher,  und  in  den  frühesten  finden 
sich  Porportionen  wie  26:  2t,  42:  37.  Auch 
in  den  einzelnen  Casus  treten  starke  Schwankungen 
und  Ungleichheiten  hervor.  Nacbdräcktich  be- 
tont Sn.  die  Substanttvnatur  und  verbSIt  sich  ab- 
lehnend gtgea  die  von  Andern  behauptete  Futur- 
kraft. Auch  die  Bedeutung  des  Sollens,  der 
Nothwendigkeit  sucht  er  möglichst  einzuschränken 
und  als  .  nicht  ursprünglich  zu  erweisen.  Die 
Entwicklung  dieser  Funktion  sei  durch  den  in 
den  früheren  Reden  beigefügten  Dativ  gefördert 
und  begünstigt  worden.  Die  Abbtive  des  Gerun- 
diums und  Gerundivums  ohne  Präpositionen 
scheidet  Sn.  in  modale,  instrumentale,  lokale  und 
temporale  und  vergleicht  mit  beiden  letzteren  sehr 
lehrreich  die  Ablative  mit  Präpositionen.  —  Die 
Vorarbeiten  von  Dräger  und  Anderen  werden 
vielfach  berichtigt  und  ergänzt.  Dem  Sammel- 
eifer des  Vf.'s  und  seiner  Opferwilligkeit  für  die 
Ausstattung  seiner  Ersdingsarbeit  gebfihrt  alle 
Anerkennung. 

München.  Th.  Stangl. 


Thomas  Murner,  Die  Gäuchmatt.  (Basel  1519.) 
Herausgeg.  von  Wilhelm  Uhl.     Mit  Einleitung, 


Anmerkungen  u.  Exkursen.  Leipzig,  B.  G.  TeubiKr, 
1896.    Vtl  u.  2W  S.    kl.  8"»    M.  2,80. 

Die  Mumer-Forschung  zeigt  frisches  L-ebea. 
Neben  die  Arbeiten  zur  Biographie  und  Charak- 
teristik und  den  mühsamen  Studien  über  die 
Quellen  zu  seinen  Dichtungen,  den  Werth  seiner 
Leistui^en  als  Uebersetzer  und  dei^l.  treten  die 
Bemühungen,  uns  kritische  Angaben  seiner 
satirisch-didaktischen  Dichtungen  zu  liefern.  Auf 
Karl  Goedeke*s  Ausgabe  der  Narrenbeschwörung 
Leipz.  1879  f<"ISfte  die  Badenfahrt  in  E.  Martins 
Ausgabe,  Strassburg  1887,  die  leider  die  charak- 
teristischen lateinischen  Randbemerkungen  fori- 
Hess;  dann  durch  E.  Matthias  Halle  1890  die 
Schelmenzunft,  Halle  1 894  durch  M.  Spanier 
abermals,  und  mit  werthvollen  Erläuterungen  und 
einem  Glossar,  die  Narrenbcschwömug.  Noc 
beschenkt  uns  W.  Uhl  mit  einer  Au^.  der 
Gäucbmatt,  die  sich  als  dn  wArd^es  Seiteostfick 
zu  Spaniers  Neudruck  der  N.  B.  bezeichnen  lässt, 
aber  ausserdem  auch  noch  eine  Reihe  von  Ex- 
kursen  mit  mannichfachen  Studien  bringt,  die  sich 
zwar  alle  auf  Mumer,  aber  nicht  mehr  direkt 
auf  die  Gäuchmatt  beziehen.  Auf  den  Inhah 
der  >Gäuchmatt<  einzugeben,  ist  nicht  erforder* 
lieh;  ich  darf  auf  die  Charakteristik  verweisen, 
die  mein  Bruder  W.  Kawerau  in  seiner  Scbrifi 
■  Th.  Murner  und  die  Kirche  des  Mittelalters  Halle 
i890(  S.  85  ff.  geliefert  bat  und  die  Uhl  sdbot 
als  die  treffendste  anerkennt.  Dem  Neudruck 
liegt  das  Berliner  Expl.  zu  Grunde,  ausser  welcbcn 
Uhl  noch  5  zu  nennen  vermag.  Ich  freue  mich, 
das  wohl  erhaltene  Expl.  der  hiesigen  Univ. 
Bibl.  (Lit  teut.  II  Qu.  131;  aus  den  Bestäodai 
der  alten  Frankfurter  Univ.  -  Bibliothek)  ab  eis 
6.  anfügen  zu  können.  Freilich  ist  mir  beim 
Vergleich  dieses  Expl. 's  mit  der  Uhlschen  Ausg. 
die  Frage  aufgetaucht,  ob  es  durchaus  die  gleiche 
Ausg.  sei.  Zwar  stimmt  der  Text  im  Innern 
völlig  fiberein;  ab«-  auch  das  l'itdblact?  Nach 
ühls  Angabe  S.  11  soll  die  Bordüre  oben  etoen 
Knaben  zeigen,  der  in  ein  Horn  stosse.  Das 
hiesige  Expl.  zeigt  dagegen  die  bekannte,  von 
v.  Dommer,  Lutherdrucke  Leipz.  1888  nr.  102 
S.  250  mit  bekannter  Genauigkeit  beschriebene 
A.  Holbeinsche  Bordüre,  die  oben  zwei  auf  der 
Erde  liegende  in  Arabesken  endende  Knaben, 
unten  aber  drei  Knaben  zeigt,  von  denen  zwei  ctneB 
dritten  auf  einer  Trage  fortschaffen,  der  auf  einem 
Widderfell  sitzt,  und  dieser  dritte  stösst  alterdiags 
ins  Horn.  Wie  ungenau  und  unzuverlSssig  wAre 
die  Beschreibung,  wenn  Uhl  wirklich  die  Ein- 
fassung Dommer  ur,  io3  mdnen  sollte  1  Er  sagt, 
es  sei  dieselbe,  die  auch  in  Mwners  UtriosifDe 
juris  tituU  zu  finden  sei;  von  letztera*  ist  nnr 
nur  der  3.  Baseler  Druck  von  1530  zu  Gesiebte 
gekommen,  dieser  bat  allerdings  die  Bordüre  ir. 
102!  Fo-ner;  Ubis  Neudruck  des  Titelbl^ 
will  doch  gewiss  besonders  genau  sein;  er  iMldet 
dieses  in  5  verschiedenen,  immer  kleiner  wcrden- 
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den  Typen  nach;  mein  Eipl.  zeigt  aber  nur  in 
der  I,  Zeile  grössere,  hernach  durchweg  die 
gleichen  kleineren  Typen,  die  Verjüngung  der 
Zeilen  beginnt  auch  erst  bd  der  9.  Zelle,  nicht 
schon  bei  der  3.  wie  bei  Ubl;  auch  bildet  er 
auf  S.  1 2  (TitelrSckseite)  in  Z.  2  eine  andre 
Zeilcnabtheilung  nach,  als  in  meinem  Expl.  zu 
finden  ist.  Stammt  also  doch  das  Titelblatt  des 
faiesigcn  Druckes  aus  einer  3.  Ausgabe?  Denn 
es  ist  schwer  glaublich,  dass  bei  einem  mit  so 
peinlicher  Sorgfalt  hergestellten  Buche  grade  die 
Wiedergabe  des  Titelblattes  diese  Sorgfalt  ver- 
missen lassen  sollte. 

Der  Neudruck  selbst  ist  mit  grossem  Kldss 
hergestellt;  dabei  ist  nach  dem  Vorgang  der 
früheren  Murner-Herausgeber  die  Interpunktion 
oacfa  modernen  Prinzipien  geregelt.  Dass  dabei 
aber  ausser  dem  Semikolon  auch  >:  — t  recht 
häufig  Anwendung  findet,  auch  das  Ausrufungs- 
zeichen  sehr  freigiebig  verwendet  ist,  will  meinem 
Stilgefühl  nicht  ganz  zusagen.  Kin  solides  Stück 
Arbeit  ist  in  den  Anmerkungen  S.  198 — 24.2 
niedergel^t.  Zu  diesen  sowie  zur  Einleitung 
einige  Bemerkungen.  Wenn  Uhl  die  Form  nemen 
mehrmals  in  nenen  zu  verbessern  vorschlägt,  so 
möchte  ich  an  Schmeller  2  I  1744  erinnern,  der 
wenigstens  für  Bayern  dialektisch  nemmen  für 
nennen  nachweist;  an  ein  Druckversehen  ist  also 
wohl  auch  bei  Mumer  nicht  zu  denken.  —  Der 
Holzschnitt,  der  S,  72  beschrieben  wird,  kann 
doch  wohl  nicht  die  Frau  als  den  Taktstock 
schwingend  darstellen  sollen,  denn  wer  schwingt 
den  mit  der  Linken?  Die  Frau  zeigt  m.  E.  mit  dem 
Stabe  auf  die  auf  dem  Spruchband  befindlichen 
Noten,  damit  der  Jüngling  sie  singen  lerne.  Der 
Holzschnitt  zu  S.  66  (vgl.  S.  213)  trägt  wirk- 
lich, wie  Muther  angiebt  und  Ubl  bezweifelt,  das 
Mont^ramm  CA,  auf  dem  oberen  Rande  des 
Mieders  der  Frau;  hier  ist  es  von  Uhl  Übersehen 
worden.  —  Zu  der  Form  Dalida  (st.  Delila)  v. 
1430.  1699  u.  ö.  darf  ich  auf  meine  Bemer- 
kungen in  der  Warn.  Luther-Ausg.  lEI  431  und 
IV  S.  VIII  verweisen.  —  Wieso  aus  dem  Gebrauch 
des  Wortes  sirope  de  chorden  v.  345 1  Vertrautheit 
des  Vf.'a  mit  der  spanischen  Inquisition  her- 
vorgehen  soll  fS.  228),  ist  mir  nicht  verständlich; 
denn  es  ist  doch  das  Italienische  dar  una  strap- 
pata  de  chorda;  das  spanische  estrapada  und 
[trato  da]  cuerda  liegt  weit  femer.  Vgl.  Übr^ens 
zu  dem  Ausdruck  Luthers  Tischreden,  ed.  Förste- 
mann  -  Bindseil  IV  685  und  688. 

In  den  Exkursen  erhatten  wir  zunächst  einen 
Vortrag  über  Mumers  Uebersetzung  der  Institu- 
tionen, die  Königsberger  Antrittsvorlesung  des 
Vf. 's.  Er  tritt  hier  warm  für  eine  zettgeschicht- 
liche Würdigung  dieser  Arbeit  in  ihrer  prakti- 
schen Bedeutung  wie  auch  in  ihren  unverkenn- 
baren Schwächen  ein  und  scbliesst  daran  gute 
Bemerkungen  Ober  die  Technik  des  Uebersetzers 
und  den  Werth  seiner  Arbeit  in  lexikalischer  Hin- 
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sieht.  leb  bemerke  dazu  nur,  dass  er  doch  zu 
wenig  hervorhebt,  wie  sehr  Murner,  neben  seinem 
Bemühen,  fQr  alles  einen  deutschen  Ausdruck  zu 
finden,  doch  auch  die  lateinischen  Termini  selbst 
als  die  bequemeren  weiter  braucht.  Auf  wenigen 
Seiten  fand  ich:  CodiciUen,  Testament^  testiren, 
untcstirt ,  Constitution ,  agnaten  und  agnation , 
cognaten  und  cognation,  tutel,  Obligation,  contrakt, 
der  libert  (libertus).  ¥Jm  andrer  Exkurs  weist 
auf  den  Sprichwörtergebrauch  bei  Murner  hin, 
der  auf  eine  ihm  bereits  vorliegende  .Sammlung 
von  Sprichwörtern  schÜessen  lasse;  Uhl  meint 
hier  der  Arbeit  des  Unbekannten  auf  der  Spur 
zu  sein,  der  Agricola's  Vorgänger  gewesen  sein 
muss.  .\us  den  folgenden  kleineren  Exkursen 
sei  nur  noch  erwähnt,  dass  der  Hgb.  für  die 
Meinung  E.  Jeeps  entschieden  eintritt,  der  den 
Namen  Ulenspegel  als  eine  Imperativische 
Bildung:  verre  podicem  (luhlem  =  mit  der  Uhle, 
dem  Haarbesen,  fegen)  erklären  will.  Er  brmgt 
daher  S.  269  —  288  eine  darauf  bezügliche  Ab- 
handlung seines  Freundes,  die  auch  als  8.  Heft 
der  1  Mittheilungen  des  deutschen  Sprachvereins! 
separat  erschienen  ist,  am  Schlüsse  seines  Buches 
zum  Abdruck.  Ueber  diese  m.  E.  recht  stattlich 
begründete  und  sachlich  einleuchtende  Thesis 
muss  ich  das  competente  Urtheil  den  Germanisten 
überlassen.  —  S.  13  v.  16  lies  scHmpff  statt 
schimjß. 

Breslau.  G.  Kawerau. 

E.  W.  Sievers,  Shakespearc's  zweiter  mittel- 
alterlicher Dramen-Cyctus,  Mit  einer  Einleitung 
von  W.  Wetz.  Berlin,  Reuther  &  Reichard,  1896. 
257  S.  80. 

Es  giebt  Kommentare,  die  einen  Kommentar 
braueben.  Hierzu  gehört  unser  Buch.  Das  scheint 
auch  der  Hgb.  empfanden  zu  haben,- und  fein- 
sinnig wird  er  dem  Bedürfniss  des  Lesers  gerecht, 
indem  er  diesen  durch  eine  längere  Einleitung 
für  die  nicht  leichte  Lektüre  des  postbumen 
Werkes  einschult.  Aus  dem  warm  und  intim 
geschriebenen  Lebensbild  von  Sievers  tritt  uns 
die  Gestalt  des  ebenso  bescheidenen,  wie  geist- 
vollen, trotz  leiblicher  Misere  und  Verkennung 
bis  zum  Tod  standhaften  Gelehrten  klar  und 
respektgebietend  en^egen.  In  die  äussere  Bio- 
graphie verwebt  Wetz  organisch  die  geistige 
Entwicklung  dieses  philosophischen  Litterarhisto* 
rikera.  Die  ersten  Shakespeare-Schriften  stossen 
auch  bei  Wetz  —  trotz  aller  Anerkennung  ihres 
>  tiefen  Ernstes  und  starken  Dranges,  Shakespeare 
selber  in  seiner  Wabrhett  zu  erkennen«  —  immer- 
hin auf  den  Tadel,  dass  Sievers  bei  seiner  »Nei- 
gung zu  allegorisirender  Deutung«  s bisweilen 
nicht  frei  von  dem  Fehler  des  zu  viel  Sehens« 
ist.  Diese  Fehler  wurden  in  der  Periode  der 
Reife  abgestreift.  Als  Hauptwerk  bietet  sieb 
hier  >  William  Shakespeare,  sein  Leben  und 
Dichten«,  wovon  nur  der  erste  Band  erschienen 
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ist.  Wetz  gelingt  es,  in  knapper  Skizziruog  die 
Eigenart  dieses  Buches  deutlich  herauszustellen, 
besonders  also  dessen  Hauptzweck :  die  Weltan- 
schauung Shakespeare's  und  ifar  Werden  zu  be- 
stimmen und  zwar  durch  das  Herausheben  des 
Grundmotives  jeder  setner  Dichtungen,  das  sich 
selber  als  ein  Stück  seines  inneren  Lebeos  an- 
kündigt. Auch  hier  fehlt  es  nicht  an  leisem 
Widerspruch  gegen  Sievers'  >zu  präcise  und 
detaillirte  Resultate < .  Ebensowenig  einwandfrei 
erscheint  Wetz  die  vorliegende,  tm  Nachlass  des 
Vf. 's  fertig  aufgefundene  Studie.  Doch  ihr  theil- 
weise  hoher  Werth  bestimmt  ihn  zur  Publizining, 
and  man  wird  gleich  Wetz  den  ersten  Theil  mit 
seiner  Erläuterung  von  Shakespeare's  Verhältniss 
zum  Legitimitätsprinzip,  besonders  aber  mit  der 
Charakteristik  Richards  II.  rühmen  müssen.  So 
darf  also  der  Hgb.  des  aufrichtigen  Dankes  seiner 
Fachgenossen  sicher  sein,  wenn  sich  auch  der 
Widerspruch  gegen  Sievers  im  Uebrigen  oft  und 
an  wesentlichen  Punkten  einstellt  —  immer  aber 
unter  dem  melancholischen  Bedauern,  dem  ebenso 
kühnen  wie  schönen  Gedankenfluge  des  Autors 
im  Hinblick  auf  Shakespeare  nicht  folgen  zu 
können.  Sievers'  Kommentar  —  als  solcher 
seiner  Bestimmung  nach  Mittel  zum  Zweck  — 
wird  im  Verlaufe  der  Darstellung  zum  Selbstzweck: 
er  verwandelt  sein  sekundäres  Interesse  in  ein 
primäres,  indem  er  zu  einem  selbständigen,  philo- 
sophischen Poem  herauswächst.  Shakespeare's 
Cyclus  bildet  darin  nur  mehr  das  Thema,  das 
Stevers  in  seinen  freien  Variationen  umspielt. 

Tritt  man  diesem  eigenartigen  Werke  näher, 
so  ergiebt  sich,  dass  Sievcrs,  der  als  Materie 
seiner  Arbeit  den  zweiten  Historien-Cyclus  ge- 
wählt hat,  also  König  Richard  II.,  König  Hein- 
rich IV.  I.  und  2.  Theil,  und  König  Heinrich  V., 
für  diese  Dramen  einerseits  eine  geistige  Zu- 
sammengehörigkeit, andererseits  die  geistige  Ab- 
lösung vom  ersten  Cyclus,  also  von  König  Hein- 
rich VL  und  König  Richard  III.,  mit  vollem  Recht 
in  Anspruch  nimmt. 

Er  gliedert  seine  Studie  in  drei  Theile.  Im 
ersten  betrachtet  er  den  Entwicklungsprozcss  der 
politischen  Handlung.  Er  versucht  zu  zeigen, 
wie  sich  die  mittelalterliche  Idee  vom  absoluten, 
auf  dem  Prinzip  des  Gotteagnadenthums  aufge- 
bauten Königthum  schrittweise  —  von  Drama  zu 
Drama  —  umwandelt  zur  moderneren  Auffassung 
des  nationalen  Königthums,  dessen  Träger  in 
diesem  ein  verantwortliches  Amt  erblicke,  dessen 
göttliches  Recht  auf  der  Identifictrung  des  Königs 
mit  den  Interessen  seines  Staates  beruhe.  Im 
zweiten  Theil  wird  erläutert,  wie  in  den  vier 
Dramen  der  stufenweise  »Entwicklungsgang  der 
Menschheit  I  zum  Ausdruck  kommt.  Shakespeare 
stelle  das  mit  der  Neuzeit  zum  Durchbruch  ge- 
langte, protestantische  Prinzip  der  Immanenz 
Gottes  in  der  Welt  dar.  Der  göttliche  Geist 
wirke  im  Menschen  in  vier   ansteigenden  Stufen. 


Zunächst  >tn  Gestalt  der  Fordeningen,  die  der 
Mensch  vermöge  seiner  materiellen  Bedingungen, 
an  die  seine  Existenz  gebunden  ist,  genötbigt  ist, 
an  das  Leben  zu  stellen*.  Auf  der  zweiten 
Stufe  in  Gestalt  des  idealen  Selbstbewiustseins 
des  Einzelnen.  Dann  als  Erkenntniss  seiner 
Kleinheit  und  Ohnmacht  gegenüber  der  Herrschaft 
der  Nothwendigkeit  im  Leben.  Endlich  als  Er- 
kenntniss seinerGrösse  und  Bedeutung  als  Herrscher 
über  Welt  und  Schicksal  durch  das  eigene  Er- 
leben der  Macht,  die  ihm  die  Hingabe  an  den 
in  ihm  lebenden  göttlichen  Geist  giebt.  Im  dritten 
Theil  sucht  Sievers  nachzuweisen,  >dass  Shake- 
speare —  in  tiefer  Auffassung  der  Johanneiscbca 
Logosidee  —  den  grossen  Entwicklungsgang  des 
protestantischen  Geistes,  den  er  uns  an  dem  ge- 
schichtlichen Stoff  dieses  zweiten  Cyclus  vorführt, 
in  der  That  als  die  sich  immer  vollständiger  voll- 
ziehende Fleischwerdung  des  Worts  in  der  Mensch- 
heit darstellt«. 

Innsbruck.  R.  Fischer. 


Geschichtswissenschaften. 

Ausgewählte  Urkunden  zur  Verfassuog^e- 
schichte  der  deutsch-Österreichischen  Erblande 
im  Mittelalter.  Mit  Unterstützung  des  k.  k.  Minist  f. 
Cultus  u.  ünterr.  her.  von  Ernst  Ehr.  v.  Sc  b  wind 
und  Alphons  Dopsch.  Innsbruck,  Wagner, 
189Ö.    XX  u.  475  S.    gr.  8».    M.  12. 

Das  willkommene  Werk  ist  zunächst  >f5r 
den  akadenischem  Gebrauch  in  Uebungscollegiefl 
und  Seminarien  bestimmte,  darf  aber  als  Samm- 
lung kritisch  gesichteter  und  teztirter  Urkunden 
auch  weiteren  Kreisen  bestens  empfohlen  werden. 

Den  Anfang  macht  ein  BQcherverzeichniss, 
dem  wir  die  umfassende  Heranziehung  aller  ein- 
schlägigen Urkundensammlungen  und  verwandten 
Publikationen  entnehmen.  Das  jüngst  erschienene 
Werk:  Momumenta  hist.-duc.  Carinthiae  I.  >Die 
Gurkner  Geschichtsquellen  864 — 1232  h.  v.  A. 
V.  Jaksch,  (Klagenfurt  1S96)  konnte  noch  nicht 
benützt  werden. 

Die  Anlage  ist  chronologisch.  Die  erste 
Urkunde  gehört  dem  J  1027,  die  letzte  (231.) 
—  ein  Weisthum  Niederösterreichs  —  dem  Ende 
des  15.  Jh.  an.  Die  3  Indices  bieten  zunächst 
I.  die  chronologische  Uebersicht  der  kurzen  Urk.- 
Regesten(447 — 461),  II.  die  geographischeUebcr- 
sicht  nach  Landgebieten  (462 — 463)  und  III.  die 
besonders  werthvolle  >  RealQbersicht  c  (S.  464  bis 
473)1  tlie  Sichtung  oder  Gliederung  des  Ur- 

kundenbestandes nach  den Hauptmomentender Ver- 
fassung (Staatsbildung,  Landesfürst.  Kirche  und 
kirchliche  Grosse,  Stadtverfassung,  Träger  von 
Hoheitsrecbten,  Entwicklung  djer  landständiscben 
Verfassung,  Stände  und  Volksklassen ,  Leben- 
wesen)  und  Verwaltung  (Aemterwesen,  Heer- 
wesen, Gerichtswesen,  Landfrieden,  Finanzwesen 
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sich  ergebende  NutxaDweodung  fiSr  die  Gegen- 
wart, Man  kann  wie  in  einem  Spiegel  schauen, 
welchen  Zuständen  wir  entgegenireiben  wQrden, 
wenn  der  lästige  Zwang  Reichsgesetz  werden 
sollte.  Mit  den  einleitenden  Seiten,  auf  denen 
der  Vf.  behauptet,  dass  die  Innungen  schon  mit 
Beginn  des  i6.  Jh.'s  eine  verhängnissvolle  Richtung 
einschlugen  und  die  Momente  klarlegt,  die  ihren 
Verfall  herbeiführen,  hat  er  gewiss  Recht.  Er- 
wartungsvoll dürfen  wir  dem  zweiten  Theile  ent- 
gegensehen, der  aber  das  innere  Leben  der 
ZOnfte  berichten  soll. 

Rostock  l  M.  Wilhelm  Stieda. 


Notizen  und  Mittheilungen. 

Ueber  <Ue  Gelehrsamkeit  des  klassischen  Alterthums 
und  den  Werth  der  klaMltchen  Bildung.  Studien 
und  Betrachtungen  eines  alten  Arztes.  Wies- 
baden, Umbarth.    1896.    126  S.  M.  1,60. 

E>er  unbekannte  Autor  will,  wie  er  in  der  Vorrede 
schreibt,  .einem  weiterem  Kreise  von  Gebildeten,  der  seither 
theflnahmslos  und  oiine  Verständniss  der  Streitfrage  über 
den  Werth  der  klassischen  Bildung  gegenüberstand,  in 
diesem  Kampf  ein  Unheil  ermöglichen.  Denn  es  sind 
nicht  blos  die,  welche  des  klassischen  Unterrichtes  ent- 
behren, unbekannt  mit  den  wissenschaftlichen  Errungen- 
schaften, Ansichten  und  Methoden  der  Alten,  sondern 
&uch  die  Mehrzahl  derer,  die  aus  dem  gelehrten  Gym- 
nasium hervot^egangen  sind.*  Im  Altgemeinen  herrscht 
heute  wohl  noch  die  Anschauung,  dass  zur  Darstellung 
wissenschaftlicher  oder  meinetwegen  kulturgeschichtlicher 
Verhältnisse  allein  diejenigen  als  die  Berufenen  anzusehen 
sind,  welche  die  zu  einem  selbständigen  Urtheil  nöthigen 
Studien  an  dem  Material«  selbst  gemacht  haben.  Der 
hier  redende  «alte  Aixt*  ist  nach  sdnem  eigenen  Zeugniss 
ausser  Fühlung  mit  dem  Alterthum  geblieben.  Er  hat 
indes  aus  Zeller  excerpierti  Ja,  aber  wie!  Er  hat  auch 
nicht  einmal  soviel  begriETen,  dass  die  antike  Wissen- 
schaft dieMutter  der  modernen,  auch  der  Naturwissenschaft, 
ist  und  also  heute  noch  Respekt  veriangt.  Das  kindliche 
Vergnügen,  auf  kompUatorischem  Wege  den  natürlich 
niederschmetternden  Nachweis  zu  liefern,  .dass  die  Gelehr- 
samkeit und  die  Methode  der  Forschung  der  antiken 
Völker  das  reine  Kinderwerk  sind  unsrer  heutigen  Wissen- 
schaft und  ihren  Hülfsmitteln  gegenüber,*  sei  diesem 
komischen  .Forscher*  gegönnt;  nur  braucht  man,  um 
das  zu  können,  nicht  grade  ein  .alter  Arzt'  zu  sein.  In 
einem  hiesigen  Wochenblättchen  steht  dergleichen  auch 
zu  lesen  —  für  ein  paar  Pfennige! 

Marburg  i.  H.  Ernst  Maass. 


Charles  Wittel,  Gems  of  German  Poetry,  a  Collec- 
tion  of  the  choicest  German  Songs  and  Ballads, 
translaled  by  the  most  eminent  Authors,  .dedicated  to 
the  EnglishColonyat  Dresden.  London,  Alex.  Köhler, 
1896.   120  S.  kL  go.  Geb.  M.  2,50;  in  Leder  M.3,50. 

Seil  einigen  Jahrzehnten  hat  sich  bei  unsern  Vettern 
jenseits  des  Kanals  ein  lebhaftes  Interesse  für  das  Studium 
der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  kundgegeben,  das, 
wenn  auch  schon  früher  gepflegt,  doch  seitdem  deutsch- 
französischen  Kriege  einen  mächtigen  Aufschwung  ge- 
nommen hat,  so  dass  jetzt  jeder  nur  einigermaassen  auf 
Bildung  Anspruch  machende  Engländer  dne  gewisse 


Vertrautheit  mit  der  deutschen  Litteratur  besitzt  Das 
haben  vor  Allem  die  Uebersetzungen  bewirkt,  die  auf 
leichte  und  angenehme  Weise  in  die  Sprache  einführten 
und  die  Geistesschatze  vermittelten,  und  es  ist  ein  nicht 
zu  unterschätzendes  Verdienst  des  vorliegenden  Werkchens, 
dass  es  von  dem  vielen  Guten,  was  auf  diesem  Ueber- 
setzungsgebiet  erschienen,  das  Beste  zusammenstellt  und 
so  eine  Blumenlese  der  deutschen  Litteratur  bietet,  wie 
sie  genussreicher  und  dabei  zweckmässiger  kaum  geboten 
werden  kann.  Wir  finden  in  der  Sammlung,  die  mit  dem 
mächtigen  LutherUede:  .Ein'  feste  Burg  ist  unser  Gott* 
beginnt ,  die  herrlichsten  Proben  unserer  deutschen 
Dichtung  —  Bürger,  Goethe,  Schiller,  Uhland,  Körner, 
Heine,  Freiligrath,  Chamisso  u.  a.  ~  von  den  besten 
Autoren,  einem  Carlylc,  Longfellow,  Taylor,  Coleridge, 
Lytton,  Steele,  Blakie  u.  a.  Qbertragen. 


Als  Bestandtheil  der  ,Godgeleerd  Bibliotheek 
of  Reeks  van  wetenschappelijk  -  theologische  Werken* 
ist  eine  holländische  Uebersetzung  der  von  Benrath 
bearbeiteten  Hagenbachschen  Dogmengeschichte  er- 
schienen. Die  von  J.  Zuast  besorgte  Uebertragung  hat 
den  Titel:  De  butwikkelingsgeschiedenis  der  christelijke 
Leerstukken.  Uit  het  Hoogduitsch  van  Dr.  K.  R.  Hagen- 
baeh,  naar  den  sesden  Druk  vertaakl  en  vermeerd  (Utrwht, 
Kemink  en  Zoon,  1896,  XXVI.  1132  S.).  Der  Ueber- 
setser  hat  im  Texte  kaum  Aenderungen  voi::genommen, 
hat  aber  durchweg  die  seit  dem  Erscheinen  der  6.  Auf- 
lage sich  neu  bietende  Litteratur  berücksichtigt,  insbe- 
sondere auch  ältere  hollätidische  Litteratur  in  seinen 
Nachweisen  beigefügt,  auch  hier  und  da  eine  eigene 
Anmerkung  unter  den  Text  gestellt.  Er  ist  der  guten 
Zuversicht,  dass  das  Werk  wie  längst  in  Deutschland  so 
Jetzt  in  noch  höherem  Grade  als  früher  in  Holland  ein 
beliebtes  und  nützliches  Studentenbuch  werden  wird. 


Personalcbronlk. 

Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 

I.  An  Universitäten  etc.  A.  CtisUjwissauha/tm. 
Die  Privatdoz.  d.  Germanistik  u.  der  neueren  deutsehen 
Litteraturgesch.  an  d.  Univ.  Leipzig  Dr.  Holz  und 
Dr.  Witkowski  sind  zu  ao.  Prof.  das.  em.  —  Der 
Privatdoz.  d.  deutschen  Litteraturgesch.  an  d.  Univ.  Kiel 
Dr.  Eug.  Wolff  hat  den  Tit.  Prof  crh.  —  B.  Natur- 
wissemckajten.  Der  Privatdoz.  d.  Chemie  an  d.  Univ. 
Marburg  Dr.  Partheit  rst  als  ao.  Prof.  an  d.  Univ. 
Bonn  ber. 

II.  An  Gymnasien  etc.  Gymn.-Obl.  Kasseler  in 
Rawitsch  ist  z.  Realgymn.-Dir.  in  Bromberg  em.  —  Die 
Oberlehrer  Brandis  am  Cymn.  in  Erfurt  u.  Dr.  Zimmer- 
mann u.  Schlicht  am  Gymn.  in  Rastenburg  haben  den 
Titel  Prot  rrh. 

Es  sind  gestorben: 

Prof.  d.  Geol.  Prestwick  in  London,  d.  23.  Juni; 
Ober!.  Dr.  Winkler  in  Görlitz,  d.  18  Juni;  Prof.  Abel 
in  Wien;  Prof.  Courajow  in  Paris;  Prof.  der  Natur- 
wiss.  V.  Guttenberg  in  Laab  b.  Wien. 


Neu  erschienene  Werke 

vom  27.  Joni  bU     Joli  bei  der  Redaktion  «initelielerL 

Beltrami,  Luca,  U  llbro  d'Ore  Borromeo,  alla  Biblio- 
teca  Ambros.,  miniato  da  Cristof.  Preda,  con  40  tavule 
in  eliotipia.   Mailand,  U.  Hoepli.    L.  26. 
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Biraghy,  G.,  SocUlismo.    Mailand,  U.  Hoepli.   L.  3. 

Dwelshauv«rs,  R.,  Lefon  d'ouverture  au  cours  sur 
la  Philosophie  de  Kant.    Brüssel,  H.  Lamertin. 

Fiske,  A.  K.,  The  Jcwish  Scriptures.  The  books  of 
the  old  Testament  in  the  light  of  thcir  origin  and  history. 
London,  D.  Nutt    Sh.  5. 

König-Schneider,  Erläuteriingen  zur  Preussischen 
Vormundschaftsordnung  u.  zu  den  »ch  ihr  aasehliessenden 
Gesetzen.   5.  A.   Hannover,  C.  Meyer.    M.  3. 

Leist,  B.  W.,  Alt-Ariscbes  Jus  CtvUe.  2.  Abthlg. 
Jena,  G.  Fncher.   M.  10. 

Loewentbftl,  Ed.,  Geschichte  d.  J^ik».  i.  Umrlss. 
Berlin,  Hannemann. 

Moisian  et  Ouvrard,  Le  nickel  Paris,  Gauthier- 
VUlars  et  ffls.   Fr.  2,5a 

Möller-Guttenbrunn,  A.,  Deutsche  Kulturbilder 
aus  Ungarn.    IL  A.    Leipzig,  G.  H.  Meyer.    M.  3. 

Oberneck,  H.,  Die  Preuss.  Grund buchgesetze  unter 
Berücksichtigung  d.  Entwurfs  c.  biirgerl.  Gesetzbuchs  f. 
d.  deutsche  Reich.    II.  A.    Berlin,  H.  Bahr.    M.  8. 

Renner,  0.,  Gedichte.  DLA.  Ldpsig,  Th.  Schröter. 
M.  2. 

Staaff,  E.,  Le  Sufflxe-Arius.  Dans  les  longues  ro- 
mancs.   Upsala,  Almqvist  u.  Wiksell. 


Inhalt  neu  erschienener  Zeitschriften. 
TheolO|^e  und  ReUgionswlssenscbaflen. 

Protest.  Kirchen  Zeitung  22.  R.  Ehlers,  Der 
Kampf  um  die  Schule  in  Frankfurt  a  M.  —  W.  Staerk, 
Der  Religionsunterricht  in  der  Schule.  (Schi.)  —  P.  Mehl- 
hom,  Dreydorffs  Stunden  der  Erbauung.  —  22/23.  E. 
Malo,  Noch  einmal  .Das  Recht  der  Frau  in  der  christ- 
lichen Kirche".  —  23.  E.  Sülze,  Die  lehrgesetzliche 
Richtung  und  die  Brüdergemeinde.  —  K.  Siegfried,  Ein 
neuer  Band  von  Eberhard  Schräders  Keilinschrini.  Biblio- 
thek. —  H.  Hilgenfeld,  Von  AdoU  Hilgenfelds  goldenem 
Doktor-JubUaujn. 

Pädagogik. 

Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialwesen  Mai.  Chr.  Muff, 
Die  Volkshochschulen  in  En^nd  und  Amerika.  —  Mai- 
Juni.  A.  Chambahi,  Die  43.  Vtru.  deutscher  niilol.  u. 
Schulm.  in  Köln  24./38  Sept.  1895.  —  Jahresber.  des 
phil.  Vereins  zu  Berlin.  Mai-Juni.  H.  Magnus,  Ovid  und 
laL  Elegiker.  (Schi.)  —  G.  Andresen,  Tacitua  mit  Aus- 
schluss der  Germania.  —  Juni.  H.  Brettschneider,  Der 
histor.  BegrifT  der  Revolution.  —  C.  Rothe,  Homer, 
höhere  Kritik. 

PhUotogle. 

Archiv  I.  latein.  Lexicogr.  u.  Gramm.  10,  1. 
Ed.  Wötfflin,  Der  reflexive  Gebrauch  der  Verba  intrans. 

—  Dcrs.,  Der  Infin.  meminere.  —  O.  B.  Schlutter,  Beitr. 
zur  iat.  Glossogr.   —   Sam.  Brandt,   Oculis  contrectare. 

—  J.  V.  d.  Vliet,  Incommoditas.  Velum  =  navigtum.  — 
S.  G.  Stacey,  Die  Enlwickl.  des  livian.  Stiles.  -  Herrn. 
Stadler,  Latein.  Pflanzennamen  im  Dioskorides,  —  Ed. 
Wölldin,  Pone  und  post.  —  T.  M.  Auracher,  Die  Berner 
Fragm.  des  lat.  Dioskorides.   —   Fr.  Schölt,  Cio.  Lato. 

—  Accipio.  Lexikonartikel  von  Osk.  Hey.  —  Ed.Wölfflin, 
Zur  Lehre  vom  Imperativ.  Ders.,  Acoognosco.  Aceola. 
Accolanus.  Accolo.  Accomitor.  Accommodate.  Accommo- 
datio.  Accommodativus.  Accommodator.  Accommodatus. 
Accummodus.  —  E.  Lattes,  Vibenna.  Vivenna.  —  F. 
Weihrich,  Eversuiri.  Perspictvus.  --  P.  Geyer,  Praesens 
=  ij70ü)uvoc.  -  H.  Blase,  Zu  'amabo'.  —  Ed.  WöUflin, 
Sponte  sua.   Temere  ein  Tribrachys. 


Geschichte. 

Histor.  Jahrbuch  17,2.  Helmolt,  Die  Entwickelung 
der  Grenzlinie  aus  dem  Grenzsauroe  im  alten  Deutsch- 
land. —  Lang,  Passauer  Annalen.  Forschungen  zur 
Passauer  Geschichtsschr.  im  M.-A,  —  Meister,  Zur  Kennt- 
niss  des  veneüan.  ChiCfrenwesens.  —  v.  Funk,  Die  Zeil 
des  codex  Rossanansis.  —  Falk.  Zur  Geschichte  der 
öffentl.  Büchersamml.  Deutechlands  im  16.  Jh. 

Beiträge  z.  Gesch.  von  Stadt  u.  Stift  Esaer.  16. 
K.  Ribbeck,  Gesch.  des  Essener  Gymn.  I,  bis  1564. 

Geographie  und  Völkerkunde. 

Globus  69,  21.  E.  Seelmann,  Das  Deutschthumm 
Artois.  —  21/22.  E.  Goebcder,  Die  Forschungsreise  des 
Abbe  Le  Camus  nach  Kleinasien.  1.  2.  —  21.  Hern. 
Meyer,  Muschelh^  (SambiUti)  u.  Umenfeld  bei  Lagana 
(Brasilien).  —  Zur  Kennzeichnung  der  c«iad.  Ebenso. 
Aus  dem  NachL  von  Justus  Adolf  Brandes,  mitgeth.  von 
C.  Steffens.  —  22.  Gust.  Radde,  Besuch  von  Mangkassar. 

—  H.  Seidel,  Aus  Französisch-Indochina.  —  Selbstmorde 
unter  den  Schwarzen  im  Gebiete  von  Loren90  Marques. 

—  Warum  arbeiten  die  Naturvölker  nicht?  —  23.  C. 
Keller,  Reisestudien  in  den  Somaliländem.  3.  —  E.  Sda. 
GÖtzendienerei  unter  den  heut,  Indianern  Mexikos.  — 
C.  M.  Pleyte,  Die  Kwakwabank  der  Buschneger  Surinams. 

—  R.  -Andr«e,  Das  Kreiselspielen  und  seine  Verbreitosg. 

—  Merkwürdige  Sitten  der  Haussa.  Aus  der  Haussa- 
sprache übers,  von  G.  A.  Krause.  —  G.  Kampffineycr, 
Ein  alter  Bericht  über  litauische  Todtengebräuche.  — 
24.  M.  Lindeman,  G.  Neumayer.  —  H.  Seidel.  Die  Er- 
forschung des  oberen  Sanga.  —  Raim.  Fr.  KaindL  Vidh 
Zucht  und  Viehzauber  in  den  Ostkarpaten.  -  Chr.  Nosser- 
Asport,  Die  Abnahme  der  Wassermenge  des  Titicacasees. 

—  Die  &itwicketung  der  neubengal.  Utteratur. 

KmutwlMenzehalten. 

Anzeiger  des  german.  Nationalmuseums 
1896,  2.  G.  v.  Bezotd.  Der  Meister  der  Nürnberger 
Madonna.  —  Das  Gedenkbuch  des  G.  Friedr.  Bezold, 
Pfarrers  zu  Wildenthierbach.  —  Alfr.  Bauch,  Die  letzten 
Tage  des  Malers  Georg  Peutz.  —  Th.  Hampe,  Katalog 
der  Gewebesammlung  des  german.  Nationalmuseums.  L 

Jurisprudenz  und  Staatswlaeenschafleii. 

Dtsch.  Jurist.-Ztg.  I,  10.  Crome,  D.  Einfiihrgsges. 
z.  bürg.  Gesbch.  —  Staub,  Polizei  u.  Handelsrecht  — 
Jastrow,  Z.  Reform  d.  Parteieides.  —  Staub,  Jurist.  Rund- 
schau. —  U .  Hamm,  Zum  Reichsgesetz  gegen  den  Verrath 
militär,  Geheimnisse  vom  3.  7.  1893.  —  Weber,  Die 
technische  Funktion  des  Terminhandels.  —  Eichbom. 
Die  „Nacherbfolge"  Im  k&nftigen  deutsehen  Redit. 

KriegswlsBentchaflen. 

Militärwochenblatt.  1895  Nr.  101  —  116.  Hierzu 
Mil.  Litteraturzeitung  1895,  Nr.  14  —  16.  101. 
Ablehnung  der  Schweizer  Verfassungsänderung.  —  106. 
Erinnerungsbilder  zur  lOOj.  Stiftungsfeier  des  mediz.- 
chirurg.  Friedrich  Wilhelms-lnstituts.  —  General  Baron 
von  Kottwilz  in  der  Schlacht  bei  Loigny.  —  107.  Fest- 
rede, geh.  an  der  lOOj.  Stidungsfeier  des  med.-chv. 
Friedr.  Wilh.-Instituts.  —  108.  Die  sibir.  Eisenbahn  und 
ihre  Bedeutung  für  einen  ostasiat  Krieg.  —  1  !0.  Icd 
grossen  Hauptquartier  1870/71.  —  111-  113.  Uebcrbltck 
über  die  deutschen  Kaisermanöver  1895.  —  Inhalts- 
Uebersicht  der  period.  MilitÖr-Lilleratur  des  In-  und  Aus- 
landes, m.  Viertelj.  1895.  —  Beihefte  zum  Militär- 
wochenblatt. 189Ö.  8.  Die  Schlacht  bei  Prag.  Vorlr.. 
gehalten  in  der  Militärischen  Gesellschaft  zu  BerHn  m 
24.  Januar  1895  von  Oberstlieutnant  von  BemhardL  — 
1896.  1.  Die  Kaiserproklamation  in  Versailles  am 
18.  Januar  1871.  Von  Dr.  Toeche- Mittler.  Mit  einen 
VerzMchniss  der  Festtheilnehmer  und  ebiem  Grundriss 
der  Feströume.  —  Beiheft  Nr.  2.   Der  Friede  von 
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Tilsit.  Vortr.  geh.  in  der  Militär.  Gesellschan  zu  Berün 
am  23.  Okt.  1895  von  v.  Lettow- Vorbeck,  Oberst  a.  D. 

—  Moderne  Festungen  und  ihre  Vertheidigung.  Vortr., 
geh.  in  der  MiKtär.  Gesellsehaft  in  Berlin  am  6.  Nov.  18% 
von  Schroeter,  Hauptmann  in  der  3.  Ingenieur-Inspektion. 

Beiheft  Nr.  3.  Die  Hauptkartenwerke  der  König). 
Preuss.  Landes-Auftiahroe  von  v.  Zglinicki,  Hauptmann 
im  Netwn-Etat  des  grossen  Generalstabes,  Lehrer  bei 
der  Kriegs-Akademie. 

Mathematik  und  Natxirwlsaenachaflen. 

Naturwiss.  Rundschau  XI,  22.  W.  Spring,  Ueber 
die  Rolle  der  W&rmeconvections-Strömungen  bei  dem 
Phänomen  des  Leuchtens  der  klaren,  natürlichen  Wässo-, 

—  G.  Guldberg  u.  Fr.  Nansen,  Entwicfcelung  der 
Walthiere.  l.Theil:  UeberdieEntwickelung  derDelphine, 

—  C,  Doelter,  Die  Unterscheidung  der  Edelsteine  ver- 
mittelst der  X-Strahlen.  —  23.  E.  Dubois,  Phitecanthropus 
erectus,  betrachtet  als  eine  wirkliche  Uebergangsform 
and  als  Stammform  das  Menschen.  —  Alfr.  M.  Meyer, 
Akustische  Untersuchungen, 

AUgenMlnea. 

MQnch.  AUg.  Ztg.(BeiL)  IIS.  Das  Rechtsstudium 
der  Gegenwart.  —  118  u.  120,  123/24.  Edw.  Frhr.  v. 


Manteuffel  an  L.  v.  Ranke.  —  119.  W.  Huatek,  Die 
Himmelsphotographie.  —  Zwei  Rothenburger  Romane.  — 
120.  Das  CoUegiengeld  an  den  Universitäten.  121/122. 
R.  Streiter,  Das  deutsche  Kunstgewerbe  und-  die  engl.- 
amerikan.  Bewegung.  —  121.  Neues  von  Marie  Ebner. 

—  1 22.  Th.  Lindner,  Rede  bei  der  Weihe  des  L.  V.  Ranke 
in  Wiehe  errichteten  Denkmals.  —  123.  C.  Schmidt, 
K.  L.  Rütimeyer.  —  124.  P.  Apostot.  Zur  Gesch.  des 
ländUehen  .Tschinsch*  in  West  Russland.  —  1 25.  Spec- 
talor,  Kirchenpolit.  Briefe.  —  126.  Aus  den  Briefen  des 
Grafen  Prokesch  von  Osten.  —  Lipps,  Die  Definition  der 
Psychologie.  Vortrag.  —  127.  P.  Weber,  Eine  Gesch. 
der  Christi- relig.  Kunst.  —  Ein  Polykrates  unserer  Tage. 

—  128.  Franz  Frhr.  v.  Kuhn.  —  Von  der  Universität 
Jurjew.  —  129.  Die  ev.-soz.  Bewegui^.  —  Br,  Geb- 
hardt, Boyen.  —  K.  Th.  Heigel,  Ein  deutscher  Bericht 
über  den  Hof  Peters  des  Grossen.  —  G.  Blümner,  Ein 
Atlas  des  alten  Rom.  -  131.  F.  Stieve,  Bedeutung  und 
Zukunft  des  Atkoholismus.  -  -  Eine  Goethe  -  Feier  in 
Budapest.  —  131/132.  F.  Krueger,  H.  v.  Treitschke  als 
akad.  Lehrer.  —  132.  O.  Planck,  Die  Schwefelgruben 
Siciliens.  —  133.  E,  H.  Meyer,  Siedelung  und  Agrar- 
wesen  der  Germanen.  —  L.  v.  Fabriczy,  Müntz'  Ge> 
schichte  der  Renaissancekunst  in  Italien. 


Anzeigen. 


Veriag  der  WeiteuMOlMa  BuoMiuidlui  Im  Beriin. 


Soeben  ist  erschienen: 

Die  Stiflshütte, 
der  Tempel  in  Jerusalem 

4er  Tempelplatz  der  Jetztzeit. 

Dargestellt  von 
Conrad  Sehlek, 

KlhL  WOrtt.  Bannt  in  Jerosalam. 

Mit  47  In  den  Text  gtäraektm  AfabUduicen 
md  11  BUi.  TaiUn. 

gr.  Lex.  8".    {VIII  u.  363  Seiten)    Preis  !5  Mark. 


l§onder  -  Abonnements 

auf  die  (wissenschaftliche) 

Beilage  zur  Kllgemeinen  Zeitung, 

herausgegeben  von  Dr.  Alfred  Dove, 

nehmen  alle  deutschen  und  die  meisten  ausländischen 

Postämter  an.   (Reichspostli^e,  I.  Nachtr.  Nr.  872  a.) 
I^nartalprels  M.  4.S0,  In  Wodienkeften  M.  5.—. 

Letztere  Ausgabe  ist  auch  durch  die  Buchhandlungen 
zu  beziehen.  —  Dirclcte  Lieferung  (einsehL  Porto:  Inland 
M.  6.,30,  Ausland  M.  7.—). 

Durch  die  Knrichtung  des  getrennten  Abonnements 
für  die  altberühmte  „Beilage*  ist  vielen  Wünschen  ent- 
sprochen worden.  Dieselbe  kann  nunmehr  als  litterarisches 
Beiblatt  zu  politischen  Zeitungen  jeder  Richtung  gelten. 

Verlag  der  AHgemeiBen  Zeitang,  Kflnehen. 


Verlag  von  HERMANN  WALTHER  in  Berlin  W.,  Kleiststr.  14. 


Soeben  erschien  das  1*  H6ft  des  II,  Jahrganges  der 


imetällistischeD  ^onatsschrilL 

Organ  des  Deutschen  Bimetallistenbundes. 


INHALT: 


Zur  Lage. 

Die  Hauptversammlung  der  französischen  Btmetallisten- 
liga. 

Wichtige  Aeusserungen,  die  Währungsfrage  betreffend, 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Ausführungen 


der  Gegner  der  bimetallistisehen  Bestrebungen,  aus 
den   Verhandlungen    des   Reichstages.  Zusammen- 
gestellt von  Graf  von  Mirbach-Surquitten. 
Die  Währungsfrage  und   die   Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika.    Von  Otto  Arendt.  • 


Preis  des  Heftes  1  Mark. 
Abonnementspreis  für  ein  Jahr  (12  Hefte)  10  Mark. 
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Neuer  Verlag  von  S.  Calvary  A  Co.,  in  Berlin  N.W. 

In  unserem  Verlage  erschien:  j 

Peyronis 
i  .exicon  copticum, 

Editio  Iterata 

ad  editionis  principis  exemplum. 

Accedunt  Auctaria 

ex  E^phemiridi  -  ^egyptiaca  Berolinensi  exoerpta. 

Frei»  S6  Hark. 

Peyron's  Lexikon  ist  anerkannt  das  einz^  brauchbare;  da  dasselbe  vom  Markte  fast  verschwunden  ist, 
glauben  wir,  mit  dem  veranstalteten,  tadellosen  Neudrucke  einem  wirklichen  Mangel  zu  hegten. 
Das  Auctarium,  welches  die  samtlichen  neuen  Ergebnisse,  soweit  dieselben  in  der  «Zeitschrift  für 
ägyptisch«  Sprache*  enthalten  sind,  in  alphabetischer  Anordnung  umfasst,  bringt  das  Peyron'sche  Leitkon 
nahezu  auf  den  heutigen  Standpunkt  der  Wissenschaft.  Unentbehrlich  für  grössere  UbUotheken, 
Aegyptologen,  altteatamentllohe  Theologen  eto. 

Wir  liefern  das  Auctarium  auch  apart  zum  Preise  von  5  M. 


AttAcnoB,  J.  N.,  on  the  aourees 
of  Ovid'«  Hevoides  I,  UI, 

Vn,  X,  Xn.  139  pg. 

Preis  3  M. 


BteekMMUi,  O.,  De  Granii  Lieiniani  fontlbiu 
et  auetorltato.  (Berl.  Studien  f.  class.  Phüol.  u. 
Archaeol.  Bd.  XVI,  H.  3.)    94  pg. 

Einzelpreis  3  M.    Subscr.-Preis  2  M.  40  Pf. 


Verlag  der  WeldManiscIiea  Buohhandluag  In  Berlin. 


Soeben  ist  «schienen: 

AISCHYLOS  ORESTIE 

GRIECHISCH  UND  DEUTSCH 
TON 

DLKIffl  TOI  «lUlowin-niiLLmui 

ZWEITES  STÜCK 

DAS  OPFER  AISRABE 

gr.  80.   (268  Seiten)   Preis  7  Mark. 


In  meinem  Verlage  erschien: 
als 

Mensch  und  Dichter. 

Von 

Pro£  Dr.  Httmuuiii  Conrad. 

40  Seiten.  8°.  Preis  80  Ffonnige. 

Berlin  w.  EMBiaan  Waltiwr. 


Deslderaten-Uste. 

Von  nachstehenden  Zeitschriften  suche  ich  mSf^iehst 
complette  Serien  zu  erwerben  und  bitte  um  Anj^bote: 

Archiv  für  slavische  Philologie. 
Bibliothek  des  litterarischen  Vereins  in  Stuttgart 
Bibliogrofia  italiano. 
Centralblatt  für  Bibliothekwesen. 
Encyctopaedia  britannica. 
Germania- 
Hermes  (Bd.  1-13). 

Memoires  de  la  societe  de  linguistique  de  Paris. 
Paul  u.  Braune,  Beltrfige  zur  Geschichte  der  deutscben 

Sprache. 
PhÜologus. 
Phonetische  Studien. 
Revue  celtique. 

Verhandlungen  des  Vereins  deutscher  Philol<^en.- 
Zeltschrift  Vva  deutsches  Alterthum. 
Zeitschrift  für  Philosophie  u.  philost^h.  Kritik. 

Bachhandlang  Gustav  Fock  in  Lelpilgi 
Magazingasse  4. 
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XVn.  Jahrgang  Nr.  29.  Berlin,  18.  Juli  1896. 

DEUTSCHE  LITTERÄTÜßZEITMG 

Kritische  Rundschau  über  die  gesammten  Wissenschaften 

Begründet  von  Professor  Dr.  Max  Roediger, 

herau^egeben 

von 

Dr.  PAUL  HINNEBERG, 

Beriin  W.,  Kleist -Strasse  14. 


AbcMUiemaiitapnil  viMteljfthrlich  7  Uurk.  —  Ersehebit  jeden  Soniubend.  —  Preis  der  eiiuelnen  Kitmmer  TS  F^. 


BaeteUimgem  nehmen  eotgegeui  die Terlagfboohlutttdlaiis,  Berlin  W.,  EleUtatraue  14,  sowie  alle  BaolUiRndltuwen  ondKaiaer). 
PosUbnter.  Die  Deutsche  JJtteratarEeitDng  ist  in  der  deatsohen  Postseitangs-Preisliste  für  18B6  unter  Nr.  1748  eingetragen . 


Julius  Kaftan,  Das  Christenthum  und 

die  Philosophie,  bespr.  von  Prof. 

D.  Dr.  H.  Holtzmann. 
Julius  Pioger,  La  vie  sociale,  la  mo- 

rale  et  le  progres,  bespr.  von  Dr. 

Frans  Eulenburg. 
Eduard  KBnig,  Historisch  ■  kritisdies 

Lehrgebäude      der  bebriUschen 

Sprache,  II,  1,  bespr.  von  Prof.  D. 

Dr.  W.  Nowack. 
Geoponica  sive  Cassiani  Bassi  sctio- 

lostici  de  re  rustica  eclogae  rec. 

H.  Beckh,  bespr.  von  Prof.  Dr. 

Ernst  Maass. 
Remigio  Sabbadini,  La  scuola  e  gli 

studi  di  Guarino  Guarini  Veronese, 

bespr.  von  Oberlehrer  Dr.  Max 

LebnerdL 


Ftnnur  Jdnsson,  De  bevarede  Brud- 
stykker  af  Skindboegeme  Kringla 
og  Jöfraskinna,  bespr.  von  Privat- 
dozent Dr.  Ferd.  Detter. 

Alberto  StraUcö,  Manuale  di  lettera- 
tura  albanese,  bespr.  von  Prof.  Dr. 
Joh.  Urb.  Jarnik. 

Eine  Wiener  BrieDsammlung  zur  Ge- 
schichte des  deutschen  Ruches  und 
der  oesterreichischen  Lander  in  der 
zweiten  Hälfte  des  1 3.  Jahrhunderts, 
hr^.  von  Oswald  Redlich,  bespr. 
von  Dr.  K.  Schellhass,  Mit- 
arbeiter der  Nuntiaturberichte. 

Felix  Salomon,  Das  politische  System 
des  jüngeren  Pitt  und  die  zweite 
Theilung  Polens,  bespr.  von  Prof. 
Dr.  Ottocar  Weber. 


Theodor  Schreiber,  Der  Gallierkopf 
des  Museums  in  Gize  bei  Kairo, 
bespr.  von  Privatdoz.  Dr.  Friedr. 
Koepp. 

F.  E.  Foumier,  La  flotte  necessaire, 
ses  avantagesstrategiques,  tactiques 
et  economiques,  bespr.  von  Kap. 
z.  See  Dittmer. 

Otto  Mayer,  Deutsches  Verwaltungs- 
recht, 2  Bde.,  bespr.  von  Prof.  Dr. 
Georg  Meyer. 

J.  Münz,  Maimonides  als  medizinische 
Autorität,  bespr.  von  Prof.  Dr.  M. 
Steinschneider. 

Notizen  und  Mittheilungen. 


Theologie  und  Religionswissenschaft 

Julius  Kaftan,  Das  Christentbum  und  die  Phi- 
losophie. Ein  Vortrag.  Leipzig,  J.  C  Hinrichs, 
189S.   26  S.   80.   M.  0^6a 

Die  Philosophie  —  meint  der  Redner  —  kann 
fernerhin  nur  noch  in  der  Kantschen  Fährte  als 
L«hre  vom  höchsten  Gut,  nicht  mehr  in  der 
aristotclisch-platonisch-begelschen  Form  als  Zen- 
tral-Wissenschaft,  als  absolutes  Wissen  oder  als 
Zusammenfassung  alter  Resultate  des  positiven 
Wissens  Bestand  haben.  Die  ezacten  Wissen- 
schaften seien  gar  nicht  von  der  Art,  dass  sie 
zu  einem  so  stolzen  Bau  Steine  zu  liefem  im 
Stande  wären.  Die  wahre  Philosophie  aber  be- 
rührt sich  in  ihren  sittlichen  Motiven  und  Auf- 
gaben mit  dem  religiösen  Glauben,  der  gleich- 
falls  auf  einer  Idee  vom  höchsten  Gut  beruht 
und  dem  sittlichen  Gehorsam  einen  obersten  Platz 
Ober  allem  Erkennen  und  Wissen  anweist.  Wäh- 
rend aber  die  Philosophie  sich  —  hierin  dem 
«^entliehen  Wissen  verwandt  —  niemals  fest 
machen  und  binden  darf,  fQhrt  der  Glaube  zur 
vollen  Gewisabeit  und  wächst  an  Kraft  durch 
die  innere  Gebundenheit.  —  Eine  seltsame  Ver- 
bindung der  Gegensätze,  wdche  man  auf  phi- 


losophischem, und  daneben  auf  kirchlichem  Ge- 
biete Positivismus  nennt! 

Strassbni^  i.  E.  H.  Holtzmann. 


Philosophie. 

Juies  Pioger,  La  vie  sociale,  la  morate  et  le 
progres.  Essai  de  conception  expertmentale.  (Bi- 
bliotheque  de  philosophie  contemporaine).  Paris,  Felix 
Alcan,  1894.    256  S.    8».    Fr.  5. 

Ein  Grundgedanke  ist  es,  der  das  Buch  durch- 
zieht und  die  drei  Themata  des  Titels  verbindet: 
die  soziale  Entwickelui^  wie  Oberhaupt  alle  Ent- 
wickelung  geschiebt  auf  dem  Wege  immer  zu- 
nehmender Vereinheitlichung.  Alles  Geschehen 
geht  von  einem  ungeordneten  Zustande  Ober  in 
einen  geordneteren  organisirten  und  wird  stets 
fester  in  gegensntiger  Abhängigkeit  zu  einem 
universellen  D^nnintsmus  verknüpft.  Der  Vf. 
nennt  diesen  Vorgang  Solidarisa tion  oder  auch 
Sozialisation  und  er  erblickt  in  ihm  die  letzte 
Analyse,  zu  der  unsere  Erkenntniss  vorzudringen 
vermag.  Wir  hätten  es  also  mit  einem  immanenten 
Wel^eseu  zu  thun,  das  sich  in  den  physischen 
Erscheinungen  ebenso  manifestirt,  wie  in  den 
organischen  und  in  den  sozialen.  Wir  wollen 
hier  nicht  fragen,  wie  weit  dieser  Gedanke  neu  ist. 
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sondern  vielmehr  zusehen,  ob  er  in  sieb  fest 
genug  b^rQndet  erscheint.  Das  beste  Bild,  das 
wir  uns  von  jener  vollständigen  Solidarität  machen 
können,  liefern  uns  die  lebenden  Organismen, 
sagt  der  Vf. ;  daher  eröffnet  erst  die  Biologie 
ein  Verständniss  für  die  sozialen  Thatsachen. 
Und  so  sehen  wir  denn  Pioger  sich  bomQhen, 
Parallelismen  zwischen  diesen  beiden  Reihen  her- 
zustellen. Es  Ist  das  Mittel  der  Analogie,  dessen 
er  sich  hierzu  ausschliesslich  bedient;  daher  wird 
denn  auch  fast  in  jedem  Satze  diese  Analogie 
durchgefOhrt.  Dieselben  Gesetze  der  Anpassung 
und  der  Solidarität,  die  in  der  organischen  Welt 
gelten,  sind  auch  die  wahren  sozialen  Gesetze: 
der  Soziabilität  hier  entspricht  die  Sensabilität 
dort,  der  Sozialisation  die  Organisation,  dem 
Reichthum  das  Blut,  der  Arbeit  die  Ernährung 
usw.  Die  Entwickelung  der  Gesellschaft  ist  das 
Ergebniss  der  Anpassung  an  ihre  Existenzbedin- 
gungen, wie  die  Entwickelung  jedes  Wesens  von 
der  Anpassung  an  seine  Lebensbedingungen  ab- 
hängig ist.  Der  Fortschritt  ist  das  Gesetz  des 
sozialen  Lebens  wie  die  Selektion  das  des  organi- 
schen (?).  Auch  die  Moralität  ist  nur  das  Er- 
zeugniss  der  gegenseitigen  sozialen  Abhängigkeit, 
wie  die  Gesundheit  aus  der  Harmonie  der  or- 
ganischen Punktionen  folgt.  Dagegen  soll  das 
Gesetz  der  Konkurrenz  in  der  Gesellschaft  durch 
das  Gesetz  der  Assoziation  aufgehoben  sein. 
Diese  Einsicht  in  die  wahren  Quellen  des 
sozialen  Lebens  —  gegenüber  der  früheren  meta- 
physischen Erklärungsweise  —  bestimmt  dann 
auch  wesentlich  unser  praktisches  Verhalten.  An 
Stelle  der  politischen  Organisation  muss  die  so- 
ziale treten,  statt  der  politischen  Repräsentativ- 
Verfassung  die  föderative  Vertretung.  Denn  wir 
können  zwar  die  organischen  Gesetze  der  sozialen 
Entwickelung  nicht  ändern,  aber  wir  können  das 
Funktioniren  verbessern,  indem  wir  gewisse  Or- 
gane begünstigen  und  das  Spiel  der  Faktoren 
regeln. 

Der  Vf.  nennt  sein  Buch  selbst  iconception 
ezp^riraentale«  nnd  spricht  erst  einer  solchen 
Darstellung  den  wahren  wissenschaftlichen  Geist 
zu.  Aber  es  hängt  doch  eben  alles  davon  ab, 
wie  er  seine  Auffassung  begründen  kann.  Und  da 
muss  man  sagen:  er  begründet  sie  eigentlich  gar 
nicht.  Er  behauptet  nur,  es  verhält  sich  so ;  es  wird 
eben  vorausgesetzt,  was  erst  erwiesen  werden 
soll.  Denn  die  Analogie  an  sich  ist  noch  kein 
hinreichender  Erkenntnissgrund ;  sie  vermag  wobl 
eine  Ansicht  zu  empfehlen,  aber  die  Beweiskraft 
muss  dann  offenbar  in  der  Sache  selbst  liegen. 
Und  wir  vermissen  auch  nur  den  Versuch,  an  tlie 
Probleme  selbst  heranzutreten,  anstatt  uns  mit 
Bildern  und  Gleichnissen  abzuspeisen.  Der  Vf. 
trägt  eine  grosse  Geringscbätzung  zur  Schau 
gegen  alles,  was  in  den  Verdacht  kommen  könnte, 
metaphysisch  zu  sein,  gegen  das  »Absolute«,  gegen 
die  >  Ursachen  < ,  das  >  Wesen  der  Dinge  < ,  er  spricht 


von  >ce  bon  Pythagore«  etc.  Aber  er  tut 
nicht  daran  gedacht,  die  Metaphynk  im  eigaxn 
Hause  zu  bekämpfen.  Was  haben  wir  denn 
eigentlich  mit  den  mühseligen  Vergleichungen  ge- 
wonnen, wo  ist  das  Kriterium  der  Wabrfaett? 
An  einer  Stelle  heisst  es,  dass  wir  uns  nur  all» 
leicht  einbilden,  der  Sache  bis  auf  den  Graad 
zu  gehen,  wenn  wir  ihr  eine  neue  Benenoui^ 
geben.  Aber  wir  sind  in  dem  Buche  ebenfalls 
nicht  weiter  gekommen :  Bezeichnui^en  wie 
Solidarisation  und  Soziabilität  (d.  h.  die  Fähigkeit 
oder  die  Tendenz  sich  zu  verdnigen)  sind  doch 
auch  nicht  viel  mehr  wie  Worte,  die  durchaus 
nichts  erklären,  und  hinter  denen  sich  ebenso 
alles  Mögliche  verstecken  kann  wie  hinter  den 
■  Entitäten«  und  »Vermögen«.  Es  fehlt  daher 
überall  an  den  klaren  bestimmten  Begriffen,  die 
Ausdrücke  werden  3 — 4raal  gehäuft,  ohne  dämm 
nun  eine  feste  Umgrenzung  zu  geben.  Die  »Arbdlt 
ist  z.  B.  bald  der  Ausfluss  der  menschlichen 
Aktivität,  bald  das  Analogon  der  allgenieincD 
Funktion  überhaupt,  bald  nur  das  der  organischen 
Ernährung.  Und  während  auf  der  einen  Seite 
die  Solidarisation  umschrieben  wird  durch  das  Btld 
der  Organismen,  erinnert  der  Vf.  auf  der  andereD 
Seite  daran,  dass  die  Arbeit  der  Oiganisati(Hi 
im  menschlichen  Leben  viel  deutlicher  sich  zeigt 
als  im  organischen.  Wir  gebrauchen,  um  das 
organische  Leben  zu  erklären,  Ausdrücke  wie 
Kampf  ums  Dasein,  Arbeitstheitung,  Anpassiu^ 
—  lauter  Anschauungen,  die  der  sozialen  Sphäre 
entstammen,  und  hernach  übeJtragea  wir  diese 
erst  entliehenen  Begriffe  aus  der  Biologie  wieder- 
um auf  die  menschlichen  Phänomrae.  Wir  komineii 
sonach  aus  dem  rein  anthropomorpfaiscben  Zirkd 
gar  nicht  heraus.  Zudem  —  man  löst  die  Pro- 
bleme nicht,  indem  man  sie  umgeht.  Die  Frage, 
die  beispielsweise  Kant  in  der  Moral  aufgeworfen 
bat,  ist  gar  nicht  die,  welche  Pioger  glaubt,  be- 
antwortet bez.  beseitigt  zu  haben.  —  Es  soll 
damit  nicht  geleugnet  werden,  dass  nicht  mancher 
Gedankengang  als  heuristisches  Prinnp  für  eiae 
künftige  Erklärung  dienen  kann,  nur  Rauben  wir 
kaum,  dass  die  ganze  Auffassung  mehr  ist  als 
ein  Gleichniss,  das  erat  der  eigentlichen  Deutung 
harrt. 

Berlin.  F.  Eulenburg. 


Philologie,  Alterthumskunde  u.  Litteratur- 
geschichte. 

Eduard  König,  Historisch -kritisches  Lehrgebäuik 
der  hebräischen  Sprache.  Zweite  Hälfte,  erster  Thal. 
Abschluss  der  Epeciellen  Formenlehre  und 
generellen  Formoniehre.  Leipzig,  J.  C.  Hinriehs, 
1895.    XIV  u.  602  S.  8».    M.  16. 

Nicht  weniger  als  14  Jahre  nnd  sdt  den 
188 1  erschienenen  ersten  Bande  der  Gramoutä 
von  König  verflossen,  ein  zwar  grosso-  Zdt- 
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räum,  aber  begreiflich  fOr  den,  der  des  Vf.'s 
Arbeiten  auf  andern  Arbeiten  verfolgt  und  das 
Maass  voaPleiss  undSoi^falt  o-wägt,  dasK.auf  den 
vorliegenden  Band  verwandt  bat.  Während  er 
in  dem  i .  Band  ein  historisch-kritisch  es  Lebr> 
gebäode  der  hebräischen  Sprache  mit  steter  Be- 
ziehung auf  Qimchi  und  die  andern  Autoritäten 
zu  geben  suchte,  hat  er  in  diesem  a.  Bande  die 
übrigen  semitischen  Sprachen  zur  Vei^leichung 
herangezogen  und  damit  seinem  Werk  einen  er- 
höhten wissenschaftlichen  Werth  verliehen,  denn 
so  interessant  auch  die  Verwertbung  der  jQdischen 
Autoritäten  sein  mag  und  so  erwünscht  die  zahl- 
reichen AoszSge,  durch  die  Vielen  erst  die  Mög* 
lichkeit  gegeben  wurde,  sich  in  die  jüdischen 
Grammatiker  hineinzulesen,  unendlich  viel  wich- 
tiger fflr  das  wissenschaftliche  Verständniss  des 
Hebräischen  ist  doch  die  comparattve  Berück- 
sichtigung der  semitischen  Dialecte,  durch  die  in 
zweifelhaften  Fällen  nicht  selten  allein  die  Ent- 
scheidung gegeben  werden  kann.  Nur  ein  flüch- 
tiger Einblick  zeigt  sofort,  in  wie  grossem  Um- 
fang die  Heranziehung  des  spracbvergleichenden 
Materials  erfolgt  ist  und  mit  welcher  Sorgfalt  K. 
die  Erörterung  über  streitige  Fragen  verfolgt 
hat.  Nicht  minder  verdient  rühmend  hervor- 
gehoben zu  werden,  dass  hier  zum  ersten  Mal 
das  gesammte  hebräische  Sprachmato'ial  aus- 
genutzt ist  und  zwar  auch  fflr  Zahlwörter, 
Adverbien ,  Präpositionen ,  Konjunktionen  und 
Interjektionen,  die  Böttcher  in  seiner  grossen  Gram- 
matik ganz  bei  Seite  gelassen  hatte.  Es  ist 
klar,  dass  wir  erst  mit  diesem  voUständigen 
Material  die  ^rachgeschichtliche  Entwicklung  in 
einer  Reihe  von  Punkten  sicher  feststellen  können. 
—  Der  Stofif  in  diesem  2.  Band  gliedert  sich  in 
zwei  Haupttbeile:  Der  erste  bringt  die  Fort- 
setzung der  Formenlehre  und  zwar  die  des  Nomen, 
des  Zahlworts,  der  Adverbia,  Präpositionen,  Con- 
junktionen  und  Interjektionen,  während  der  zweite 
die  generelle  Formenlehre  enthält,  abweichend 
von  den  meisten  andern  Grammatiken,  die  ge- 
wöhnlich mit  der  generellen  Formenlehre  beginnen. 
Hier  bei  K.  erscheinen  die  generellen  Tbatsacben 
als  Resultat  der  vorhergehenden  Einzelerörte- 
rungen. Diese  Darstellung  hat  schon  ein  ganz 
anderes  Maass  überzeugender  Kraft,  als  das  bei 
jener  Anordnung  des  Stoffs  sich  erreichen  lässt; 
zugleich  gewährt  sie  den  Vortheil,  dass  das 
sprachvei^leichende  Moment  hier  in  ganz  andrer 
Wdse  zu  seinem  Recht  kommen  kann.  Endlich 
bestimmte  den  Vf.  zu  dieset  Stellung  wohl  auch 
die  mit  dieser  generellen  Formenlehre  verbundene 
lautphysiologische  Untersuchung,  mit  der  er  nicht 
wohl  beginnen  konnte,  da  K.  hier  den  Versuch  macht, 
alle  haapsächlichsten  Erscheinungen  des  semitisch- 
hebräischen  Sprachlebens  als  Erzeugnisse  der 
nach  Ausgestaltung  ringenden  Spracbidee  und  der 
Wechselwirkung  der  Sprachlaute  und  des  Accentes 
darzustellen.    Man  wird  es  nur  billigen  können. 


dass  K.  in  diesem  Theil,  der  Interesse  über  den 
Kreis  der  nächsten  Fachleute  hinaus  hat ,  die 
Belege  konscribtrt  bat.  —  Die  Lehre  vom  Nomen 
zerfällt  in  zwei  Haupttbeile:  i.  in  Nomina  ohne 
Femininendung  Im  Singular  und  2.  die  mit  solcher 
Endung.  Er  unterscheidet  i)  Nomina  mit  einem 
ursprünglich  kurzem  Vocat  innerhalb  der  drei 
Summconsonannten,  3)  solche  mit  zwei  in  Ultima 
und  Paenultima,  3)  Nomina  mit  kurzem  Vocat  bloss 
in  Ultima,  4)  solche  nur  in  Paenultima  und  5) 
solche  Nomina,  deren  Vücale  schon  von  vorn- 
herein unverlierbar  waren.  Dadurch  Ist  das* 
Schema  ausserordentlich  vereinfacht ,  aber  ich 
zweifle  daran ,  dass  diese  Vereinfachung  em- 
pfehlenswerth  ist,  weil  gewisse  für  die  Bildung 
charakteristische  Momente  so  zu  nebensächlichen  ge- 
macht und  Spracheracheinungen  zusammengestellt 
werden,  die  besser  gesondert  behandelt  werden. 

Wer  die  Schwier^keit  der  vorliegenden 
Probleme  kennt  und  sich  namentlich  das  unge- 
heuere hier  verwerthete  Material  vergegenwärtigt, 
wird  sich  sagen  können,  dass  der  Fachmann  nicht 
selten  sich  gezwungen  sieht,  hinter  K.*s  Anschau- 
ungen ein  Fragezeichen  zu  setzen  —  Ref.  denkt 
in  erster  Linie  an  K.'s  lautpbysiologiscbe  Dar- 
legungen — ,  dass  er  auch  öfters  anders  ur- 
theilen  wird  —  namentlich  in  der  Beurtheilung 
dieser  und  jener  Lesart  des  massoretbischen  Textes. 
Aber  das  alles  kann  den  Werth  der  vorliegenden 
Arbeit  nicht  beeinträchtigen :  Niemand,  der  sich 
wissenschaftlich  mit  dem  Hebräischen  beschäftigt, 
kann  an  dieser  Grammatik  vorübergehen ;  nament- 
lich sei  sie  auf  das  Wärmste  den  Gymnasiallehrern, 
welche  den  hebräischen  Unterricht  geben,  em- 
pfohlen. Dem  Verf.  aber  und  nicht  minder  dem 
Verleger,  der  das  Buch  trefflich  ausgestattet, 
sprechen  wir  neben  dem  Dank  die  zuversicht- 
liche Hoffnung  aus,  dass  das  Werk  recht  bald 
durch  die  Syntax  gekrönt  werde. 

Strassburg  i.  E.  W.  Nowack. 

Geoponica  sive  Cassiani  Bassi  scholastici  de  re 
rustica  eclogae  rec.  H.  Beckh.  Leipzig,  B,  G. 
Teubner,  1895.    XXXVIII  u.  641  S.    Sf>.    M.  10. 

Der  Hgb.  darf  sich  rühmen,  die  erste  wissen- 
schaftliche Au^abe  der  Geoponica  geliefert  zu 
baben.  Ueber  seine  Hilfsmittel  gicbt  die  Vorrede 
genaue  Auskunft;  es  sind  6  Hss.,  auf  welchen  sein 
Text  beruht,  dazu  die  syrische  Uebersetzung. 
Nur  eins  nimmt  Wunder.  Wo  ist  die  Parallel- 
litteratur  geblieben,  auf  die  Niklas'  Kommentar 
fortlaufend  verwies?  Diese  Parallelen  sind  doch 
nicht  bloss  für  die  Erklärung  da;  sie  bieten  nicht 
selten  Varianten,  die  man  angeführt  zu  sehen 
verlangen  muss ,  oder  liefern  Bestätigungen  in 
wichtigen  Fällen,  wo  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
des  Ueberlieferten  aufgestiegen  sind.  Schliesslich: 
den  Bau  und  die  Quellen  dieser  byzantinischen 
Sammelarbeit  zu  erkennen,  ist  ohne  Index  der 
Quellen,  bezw.  der  Parallelen,  gar  nicht  möglich 
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Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  Beckh  Aber  diese 
Dinge  anderer  Meinung  zu  sein  scheint.  So 
kann  der  Benutzer  dieser  so  tüchtigen  Arbeit 
auf  den  alten  Niklas  leider  noch  nicht  ganz  ver- 
zichten. Vielleicht  entschliesst  sieb  B.  zu  einem 
Ergänzungsheftchen,  in  dem  die  Parallelmasse 
kurz  bezeichnet  und  für  wichtigere  Dinge  genauer 
behandelt  wird.  —  Besonders  sei  auf  den  sehr 
guten  Index  verborum  aufmerksam  gemacht. 
Marburg  i.  H.  Ernst  Maasa. 

Remigio  Sabbadini,  La  scuola  e  gli  studi  di 
Guarino  Guarini  Veronese  (con  44  documenti). 
Catania,  Francesco  GaUÜ.  1896.  VII  u.  240  S.  8°. 
L.  5. 

Von  dem  eingefaeDden  Studium,  das  Sabbadini 
seit  Jahren  der  Persönlichkeit  des  Guarino  von 
Verona  zugewandt,  hat  bereits  eine  Reihe  von 
Arbeiten  rAhmüches  Zeugniss  abgelegt.  Auf  das 
i.  J.  1885  erschienene  Verzeichotss  des  Brief- 
wechsels Guarino's,  dem  eine  kurze  Biographie 
beigegeben  ist,  folgten  Aufsätze  über  seine  Be- 
mühungen um  lateinische  Autoren  (Guarino  Ver. 
e  gli  archetipi  di  Celso  e  Plauto,  Livomo  1883; 
Codici  latitti  posseduti,  scoperti,  iUustrati  da  Guar. 
Ver.  im  Museo  d.  antich.  class.  II.  1889;  Storia 
e  critica  dl  alcuni  testi  latini  ibid.  III.  1890); 
an  sie  schloss  sich  eine  ausführliche  Biographie 
des  Humanisten  (Giomale  Ugustico  XVIII.  1891), 
die  auf  der  seitdem  erheblich  vervollständigten 
Sammlung  seines  Briefwechsels  beruht.  Auch 
diese  Sammlung  ist  im  Manuscript  bereits  voll- 
endet und  harrt  der  Veröfifentlichuog. 

In  dem  vorliegenden  Buche  unternimmt  der 
Vf.  eine  zusammenfassende  Darstellung  dex  didak- 
tischen und  litterarischen  Thättgkeit  Guarino's 
auf  Grund  eines  reichen  handschriftlichen  Materials, 
zu  dem  ihm  nicht  nur  die  meisten  italienischen 
Bibliotheken,  sondern  auch  eine  Anzahl  ausländi- 
scher beigesteuert  haben.  Die  Schwierigkeiten, 
die  das  Zusammenbringen  gekostet  hat,  wird  man 
ermessen  können,  wenn  man  bedenkt,  dass  Gua- 
rino seine  Briefe  nie  selbst  gesammelt,  dass  sie 
vielmehr  in  einer  unendlichen  Menge  von  Hand- 
schriften zerstreut  und  noch  dazu  in  oft  recht 
verderbter  Form  flberliefert  und,  und  dass  adne 
Kommentare  fast  alle  «ch  nur  in  Nachschriften 
seiner  Schüler  erhalten  haben.  Es  wäre  unbillig, 
hier  unbedingte  Vollständigkeit  zu  erwarten,  hiesse 
das  doch  nichts  anders  als  eine  Durchforschung 
fast  sämmtlicher  Bibliotheken  Europas. 

Guarino  gehört  zu  jenen  anziehenden  Gestalten 
der  Frührenaissance,  deren  Enthusiasmus  fär  das 
klassische  Alterthum,  deren  hetsse  Sehnsucht,  dies 
verlorene  Paradies  wiederzugewinnen,  auch  auf 
uns  noch  nachwirkt.  Seine  Hauptverdienste  hierin 
liegen  auf  zwei  Gebieten:  es  ist  erstlich  der  An- 
theil,  den  er  an  der  Verbreitung  der  griechischen 
Studien  in  Italien  gehabt  hat,  sodann  seine  Thätig- 
keit  als  Lehrer  und  Erzieher;  vor  beidem  müssen 


sdne  übrigen  Leistungen,  auch  seine  wicht^ 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Textkritik,  zoröck- 
treten.  Guarino  war  keine  geniale  Natur,  sdne 
poetische  Beanlagung  gleich  Null  und  sdi 
Stil  ist  trocken  und  pedantisch;  dafiSr  ist  ihn 
aber  das  GefÖhl  Uir  das  Sittliche  nie  abhaodco 
gekommen,  wie  wir  dies  nicht  nur  bei  den  Macht- 
habem,  sondern  auch  bei  den  Poeten  und  Ge- 
lehrten der  Renaissance  so  häufig  wahmcbaicn, 
und  er  wusste  aufrichtige  reli^öse  EmpfiDdoi^ 
mit  seinen  humanisdschen  Bestrebungen  wohl  n 
vereinigen. 

Sabbadini  beginnt  mit  einem  kurzen  Abriss 
des  Lebens  Guarino's,  dessen  Daten  nun  in  ganz 
anders  gencfaerter  Weise  uns  vor  Augen  liegta 
als  m  der  für  ihre  Zeit  bochverdienstlichoi  Bio- 
graphie Rosmini's.  Unser  Humanist  hatte  nick 
den  Ehrgeiz,  an  den  Höfen  von  Päpsten  und 
Fürsten  zu  glänzen;  es  ist  ein  Lehrer-  und  Gc- 
lehrtenleben,  das  «ch  vor  uns  abspielt.  1574 
geboren,  erhielt  er  seinen  Unterricht  in  Verona. 
Venedig  und  Padua,  dessen  humanistische  Tradi- 
tion noch  auf  Petrarca  zurückgeht,  und  b^ab 
sich  1403  nach  Constantinopel,  wo  er  Schüler 
der  bdden  Chrysoloras  wurde.  Mit  griecfaiscber 
Wdsheit  beladen  kehrte  er  1408  nach  Italieo 
zurück,  unterrichtete  in  Florenz,  Venedig  und 
Verona,  und  seit  1429,  wo  ihn  Markgraf  Nic- 
colö  III.  von  Eiste  zum  Erzieher  seines  SobiKS 
Lconello  berief,  in  Ferrara.  Hier  ist  er  nad 
langer  reichgesegneter  Thätigknt  1460  gestoihen. 

Diese  seine  Bedeutung  als  Lehrer  und  Erzieher 
wird  in  den  nächsten  Abschnitten  dargel^.  Das 
wesentlichste  Moment  ist  auch  hier  die  Etqfdst^ 
rung  und  Freudigkeit,  mit  der  er  —  in  scharfem 
Gegensatz  zu  den  meisten  älteren  Humanitteo  — 
diesen  Beruf  ausübte.  Nahe  liegt  ein  Vergldch 
mit  seinem  grossen  Zeitgenossen  Vittoriao  da 
Feltre,  mit  dem  er  auch  in  lebhaftem  pcrsöo- 
lichen  und  brieflichen  Verkehr  stand,  Gemeo- 
sam  ist  ihnen  die  Liebe  zu  ihrem  Berufe  and 
ihren  Schülern,  die  bei  dem  unvermählten  Vittorino 
sich  freilich  noch  wärmer  äussern  konnte  als  bd 
dem  Hausvater  Guarino,  um  den  eine  zahlreiche 
Familie  aufwucha,  gemeinsam  die  Begdstenu^ 
für  das  Alterthum  und  eine  aufricbt^e  Rd^iiov- 
tät,  die  Sabbadini  p.  138  bei  Vittorino  gewiss 
nicht  richtig  als  asketische  Neigung  bezdchnei- 
Aber  das  Geniale  in  der  Pädagogik  Vittorino's 
fehlte  Guarino ;  nicht  nur,  dass  die  Persfialtchkcit 
des  Meisters  der  Caaa  giocosa  gewal^^  wirkte, 
auch  in  seinen  erzieherischen  Zielen  war  er  wtä- 
blickender.  Er  behielt,  um  mit  G.  Voigts  Wort« 
zu  sprechen,  immer  im  Auge,  dass  er  seine 
Schüler  für  das  Leben  und  seine  mannichfacben 
Berufszweig«!  auszurüsten  habe.  Guarino  dagegen 
hätte  sie  am  liebsten  alle  zu  Rednern  und  Dirhtem, 
zu  Schulmeistern  nach  seiner  eigenen  Art  ausge- 
bildet. Wir  hören  nicht  davon,  dass  in  seiDtf 
Schule   die  Mathematik  eine  Rolle  spielte,  ■a»' 
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wenn  er  seinem  Zögling  Leonello  körperliche 
Uebungen,  wie  Jagü,  Spiel  und  Tanz  empfiebtt, 
so  kommt  er  mehr  den  Neigungen  des  jungen 
Prinzen  entgegen,  ala  dass  er  damit  seine  wahre 
Ueberzeugnng  äussert.  Bahnbrechend  und  neu 
ist  Guarino's  didaktische  Metbode  für  den  latdni* 
sehen  Unterricht ,  die  in  ihren  Wurzeln  auf 
QutotiUan  zurückgeht :  auf  den  Eleinentarkurs 
folgte  der  grammatische,  der  sich  in  eine  metho- 
dische und  historische  Abtbeilung  trennte  und 
auch  den  Anfai^sunterricht  in  Griechischen  um- 
fasste;  der  rhetorische  Kursus  schloss  die  Aus- 
bildung ab.  Guarino's  grammatisches  Lehrbuch, 
die  Regulae,  sind  zwar  den  Quellen  und  der  Me- 
thode nach  durchaus  mittdalterlich,  aber  neu  ist 
das  Prinzip  der  möglichsten  KQrze  und  Einfach- 
hirit,  das  Fernhalten  jeder  scholastischen  Spitz- 
6ndigkeit  und  das  Bestreben,  den  Lernenden 
rasch  in  den  Autoren  selbst  heimisch  zu  machen, 
in  der  Lexikographie  schlugen  die  Humanisten 
durch  ihre  Speziallexika  einen  neuen  Weg  dn. 
I^e  erste  Arbdt  aul  diesem  Gdjiet  ist  Guarino's 
Lexikon  zu  Servius.  Sein  griechisches  Wörter- 
buch, dessen  Untergang  Sabbadini  beklagt,  findet 
sich  übrigens  in  der  Bibliothek  des  Sir  Thomas 
Phillips  zu  ChdtenhaiD,  cf.  Schenkl,  Bibliotheca 
patrum  lat  Britannica  IV.  S.  59  in  d.  Sit- 
zuttgsber.  der  Wiener  Akad.  phil.-htst.  Klasse  Bd. 
126.  1892.  In  der  Rhetorik  und  Stilistik  be- 
nutzt Guanno  die  Rhetorica  ad  Herennium  als 
Lehrbuch  und  scfaliesst  sich  im  Uebrigen  durch- 
aus an  Qcero  an,  doch  zdgt  sdn  Stil  noch 
manche  mittelakerliche  EigenthQmUcfakeiten.  Seine 
zahlreichen  Reden,  die  er  mit  wenigen  Aus- 
nahmen alle  sdbst  gehahen,  behandelt  Sabbadini 
im  8.  Abschnitt,  im  10.  seine  Briefe,  die  meist 
nicht  fOr  die  Oeffendichkdt  bestimmt  waren  und 
w^en  der  reichen  Manoichfaltigkdt  ihres  Inhalts 
als  Qudle  für  die  Geschichte  des  Humanismus 
von  hohem  Werth  sind  —  um  so  wQnschens- 
werther  wäre  ihre  baldige  Publikation. 

In  den  folgenden  Kapiteln  bespricht  der  Vf. 
die  Thfitigkdt  Guarino's  als  Kommentator,  Hand- 
schriftenentdecker  und  Textkritiker.  Von  den 
Kommentaren  scheint  nur  der  früheste  zu  Cicero *s 
Rede  pro  S.  Roscio  von  Guarino  selbst  ge- 
schrieben zu  sdn  (von  dem  zu  Persius  möchte 
ich  das  nicht  als  erwiesen  ansehen),  die  Qbrigen, 
sowdt  de  Sabbadini  hat  dnseben  können,  sind 
Nachschriften  seiner  SchQler.  Sie  betreffen  aus- 
schliesslich lateinische  Autoren,  ein  Beweis  mehr 
dafSr,  dass  das  Studium  des  Griechischen  sich 
in  recht  ei^en  Grenzen  hielt  und  mehr  zum 
bessCTcn  Verstftndniss  der  lateinischen  Litteratur 
als  um  sdner  selbst  willen  betrieben  wurde. 
Guarino's  Methode  ist  vortrefflich:  das  Verständ- 
niss  des  Textes  ist  ihm  die  Hauptsache,  gelehrte 
Abschwdfui^en  werden  vermieden,  obgldch  der 
Kommentar  Überall  von  dner  reichen  Beleaenfadt 
zei^,  hSnfig  wird  das  Volgare  zur  Erklärung 
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herangezogen.  So  sind  Guarino's  Erklärungen 
und  Materialien  später  Gemeingut  der  Kommen- 
tatoren geworden.  Ueber  seine  Handschriften- 
funde hatte  Sabbadini  bereits  in  früheren  Arbeiten 
gehandelt;  auch  hier  hat  sich  Guarino  durch  die 
Auffindung  einer  fast  vollständigen  Handschrift 
von  Plinius'  Briden,  der  Werke  des  heit  Zeno 
und  durch  seinen  Antheil  an  der  Wiederent- 
deckung des  Celsus  wesentliche  Verdienste  er- 
worben. Wichtiger  noch  sind  seine  textkritischen 
Arbeiten:  seine  Redaktionen  li^en  den  editiones 
principes  des  jüngeren  Plinius  und  des  Servius 
zu  Grunde,  aus  seiner  GelHusrcdaktion,  in  der 
er  vornehmlich  auf  die  Wiederherstellung  der 
griechischen  Stellen  Bedacht  nahm,  stammt  wahr- 
schdnlich  die  im  15.  Jh.  verbrdtete  Textgestalt 
dieses  Autors.  En^f^en  dem  sonstigen  Brauch 
der  Humanisten,  denen  es  vor  Allem  darauf  an- 
kam, überhaupt  einen  lesbaren  Text  zu  liefern, 
ist  Guarino  der  handschriftlichen  Ueberlteferung 
gegenüber  meist  sehr  respectvoU  und  meidet  ge- 
waltsame Emendationen.  Auch  seine  Ueber- 
Setzungen  aus  dem  Griechischen,  die  Sabbadini 
im  nächsten  Abschnitt  bespricht,  schliessen  sich 
dem  Original  möglichst  getreu  an.  Nachdem 
dann  noch  Aber  seine  Beschäftigung  mit  den 
Kirchenschriftstdlem  und  sdn  Verhältniss  zur 
Kirche  überhaupt  sowie  über  seine  Behandlung 
bdiebter  humanistischer  Strdtfragen  gesprochen 
ist,  giebt  ein  Schlusskap.  eine  zusammenfassende 
Charakteristik  von  Guarino's  Persönlichkeit  und 
■dnen  Ldstungen.  I^e  b^fegebene  Sammlung 
von  Documenten  bietet  eine  Auswahl  ungedruckter 
Reden,  Briefe  und  Gedichte  Guarino *s,  einen  Brief 
des  Secco  Polentone  an  ihn  und  einen  Brief  seines 
Sohnes  Battista. 

Die  Publikation  Sabbadini's  ist  als  dn  neuer 
werthvoller  Bdtrag  zur  Geschiebte  des  Humanis- 
mus zu  begrüssen;  dne  gewisse  Neigung  zum 
Panegyrischen,  die  aus  jahrelanger  liebevoller 
Beschäftigui^r  mit  einem  Gegenstande  sich  oft 
genug  ergiebt,  wird  man  erklärlich  und  verzdh- 
lich  finden. 

Königsbelg  i.  Pr.  M.  Lehnerdt. 

Finaur  Jönsson,  De  bevarede  brudstykker  af 
skindböegerne  Kringln  og  Jöfraskinna  i  foto- 
^isk  gengivelse  udgivne  for  satnfund  til  udgivelse 
af  gammel  nordisk  litteratur.  Kopenhagen,  Moellers 
Bucbdruckerei,  1895.  XX  S.  4*.  nebst  7  photo^. 
Tafeln. 

F.  Jönsson  ist  dn  schöner  Fund  geglückt. 
Er  l^t  uns  hier  ein  Blatt  der  Kringla  und 
6  Blätter  der  JÖfraskiona  vor,  während  wir  bisher 
nur  junge  Abschriften  von  diesen  beiden  Haupt- 
handschriften der  Heimskringla  des  Snarri  Stur- 
lason  hatten  und  diese  selbst  für  im  Brande  von 
1 738  vernichtet  hielten.  Arwidssons  Katalog 
über  die  isl.  Hss.  der  Stockholmer  Bibliothek 
verzdchnet  5  Pei^amentblätter  als  zu  Snarri's 
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Werk  gehörig;  es  sind  das  BI.  I — V  der  vor- 
liegenden Ausgabe.  F.  Jönsson,  der  gegenwärtig 
an  einer  neuen  Ausgabe  der  Heimskringla  arbeitet, 
bemerkte,  dass  Bl.  III  gerade  dort  einsetzt,  wo  in 
einer  Abschrift  der  jOfraskinna  eine  Lakune  be- 
ginnt, während  die  andere  Abschrift  bis  auf  die 
Schreibfehler  genau  mit  dem  Blatt  übereinstimmt. 
Damit  war  der  Beweis  erbracht,  dass  Bl.  II  V, 
die  deutlich  eine  und  dieselbe  Hand  zeigten,  ein- 
mal  der  Jöfraskinna  angehört  hatten.  Sie  waren 
aus  diesem  Zusammenhange  schon  gelöst,  als  die 
eine  Abschrift  angefertigt  wurde,  und  zugleich 
wurden  sie  dadurch  vor  dem  Schicksal  der 
übrigen  Hss.  bewahrt.  Auf  Bl.  II  findet  sieb 
eine  Bemerkung,  wonach  das  Reichsvchiv  zu 
Christiania  noch  1 1/,  Bl.  von  derselben  Hand 
verwahre.  Diese  Nachricht  erwies  sich  als 
richtig;  es  sind  das  die  auf  Tafel  VII  wicder- 
gegebcnea  Blattfragmente.  Weiler  ergab  sich, 
dass  ein  Blatt  in  der  Aroamagnoeanschen  Samm- 
lung gleichfalls  von  derselben  Hand  herrühre; 
das  ist  Bl.  VI  der  Angabe.  Dass  alle  diese  Blätter 
n — VII  zu  einer  und  derselben  Hs.  gehörten,  ist 
durch  ihre  Grösse,  Schrift  und  sonstige  Be- 
schaffenbett gesichert.  Bl.  I  gehörte  der  KHngla 
an,  denn  es  stimmt  genau  mit  einer  Abschrift 
der  Kringla  flberein,  während  sich  in  einer  andern 
Abschrift  eine  genau  dem  Blatte  entsprechende 
Lücke  findet.  Also  wieder  war  das  Blatt  bereits 
abhanden  gekommen,  als  die  lückenhafte  Abschrift 
angefertigt  wurde.  F.  Jönsson  ist  jetzt  durch 
seinen  Fund  in  der  Lage,  das  Alter  der  beiden 
Haupthss.  genauer  anzugeben.  Die  Schrift  des 
Knngla-Blattes  ist  dieselbe,  wie  die  der  Stadar- 
hölsbök,  die  man  c.  1260  angesetzt  hat.  Die 
Jöfraskinna  ist  sicher  jünger  und  von  einem  Nor- 
weger geschrieben.  Nach  F.  Jönsson  stammt 
sie  aus  c,  1325. 

Wien.  F.  Detter, 

Alberto  Straticd,  Manuale  di  letteratura  atbanese. 
(Manuali  Hoepli,  Nr.  212/13.)  Mailand,  Ulrieo  HoepU, 
1896.   XXIV  u.  280  S.  KL  8«.   L.  3. 

Das  dem  einer  albanesischcn  Familie  ent- 
stammenden ehem.  Ministerpräsidenten  Francesco 
Crispi  gewidmete  Büchlein  hat  sich  zur  Aufgabe 
gestellt ,  den  Leser  über  den  Ursprung  der 
albanesischen  Nation  und  deren  Sprache,  sowie 
auch  über  die  Geschichte  der  albanes.  Litteratur 
zu  belehren.  Das  erstere  thut  der  Vf.  in  dem 
ersten  41  S.  umfassenden  Kap.  Was  bezüglich  des 
Ursprunges  der  albanes.  Nation  seine  Meinung 
ist,  geht  daraus  hervor,  dass  er  die  Albanesen 
auf  ihrer  Wanderung  vom  Kaukasus  bis  nach 
Griechenland  und  von  da  nach  Italien  begleitet. 
Man  dürfte,  da  positive  Texte  nicht  vorzuliegen 
scheinen,  über  diese  Frage  kaum  jemals  zu 
anderen  Resultaten  als  zu  mehr  oder  weniger 
wahrscheinlichen  Hypothesen  gelangen.  Auf  etwas 
festerem  Boden  steht  man  bezüglich  der  Sprache 


selbst,  obgleich  auch  hier  der  Umstand,  dass 

manche,  vielleicht  urverwandte  Sprachen,  ohne 
wesentliche  Spuren  hinterlassen  zu  haben,  aus- 
gestorben sind,  der  Forschung  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  bereitet.  Was  dann  im  II.  Kap. 
(43 — 56)  der  V  f.  Ober  einige  noch  in  cÜe 
asiatische  Periode  faUende  Denkmäler  berichtet, 
giebt,  da  diese  sich  nicht  in  albanes.  Sprache 
erhalten  haben,  zu  manchem  weiteren  Zwöfd 
Anlass. 

Erst  mit  dem  der  Volkspoeae  gewidmeteo 
III.  Kap.  (S.  57 — 173)  .  befinden  wir  uns  ausser 
dem  Bereiche  blosser  Vermuthungen.  Nach 
einigen  einleitenden  Bemerkungen,  in  denen  man 
eine  erschöpfende  Besprechung  der  bisherigen 
Sammlungen  des  albanes.  Folklore  vennisst,  folgen 
Liebes- und Hochzdtslieder,  danndiejenigcn,  welche 
verwandtschaftlichen  Beziehungen  entspringen, 
l'odtenklagen,  heroische ,  melancholische  Lieder 
und  endlich  eine  ganz  kurze  Erwähnung  der  Volks- 
märchen. Der  Vf.  wählt ,  um  die  einzelnen 
Gattungen  zu  illustriren,  einige  markante  Beispide, 
die  er  in  wortgetreuer,  wie  er  behauptet,  Ueber- 
Setzung  mtttheilt.  Wenn  es  dem  Vf.  vielleicht 
unmöglich  gemacht  wurde,  die  Originaltexte  etwa 
in  einem  Anhang  zu  bringen,  so  ist  zu  bedauern, 
dass  er  die  Quellen,  aus  denen  er  schöpfte,  nicht 
angiebt,  womit  manchem  Leser  die  Möglichkdt 
geboten  würde,  sich  an  den  Originalen  sdbst  zu 
ergötzen;  dass  etwa  solches  prinzipiell  nicht 
ausgeschlossen  wurde,  ersieht  man  daraus,  dass 
auf  S.  336  7  thatsächlich  ein  ganzes  Gedicht 
von  34  Versen  abgedruckt  wird.  Darauf  folgt 
auf  den  S.  174 — 280  die  Besprechung  einiger 
mehr  oder  minder  bedeutenden  albanes.  Schrift- 
steller. 

Man  sieht,  der  Vf.  ist  an  die  Ausarbatm^ 
seines  Werkchens  con  amore  gegangen,  und  der 
warme  Ton,  in  welchem  er  spricht,  macht  seinem 
Patriotismus  alle  Ehre.  Dies  gilt  besonders  von 
dem  ganzen  Abschnitt  über  die  Votkspoe»e  und 
im  IV.  Kap.  von  dem  »das  Leben  der  Jui^rau 
Maria  f  von  Variboba  besprechenden  Artikd. 
Nach  Durcblesung  der  begeisterten  Lobsprüchc 
und  der  wenigen  gebotenen  Proben  wird  der 
Wunsch  rege,  der  Vf.  möge  nicht  etwa  in  einem 
nebelhaften  »avvcnire«,  sondern  mögliche  bald 
eine  vollständige  Ausgatw  des  Gedichtes  sammt 
Uebersetzung  liefern  und  es  auf  diese  Weise 
auch  weiteren  Kreisen  bekannt  machen. 

Wenn  nun  eine  etwas  grössere  Genauigkeit 
und  Vollständigkeit  besonders  in  den  ersten  zwd 
Kap.  (die  übrigens  nur  als  eine  Beigabc  zu  dem 
eigentlichen  Werke  anzusehen  sind)  erwünscht 
wäre,  so  möge  dies  dem  Umstände  zugeschrieben 
werden,  dass  der  Vf.  vornehmlich  nur  italienisch  ge- 
schriebene Werke  zu  Rathe  gezogen  haben  dürf^ 
Das  Deutsche  zum  Mindesten  scheiot  er  wen^ 
zu  beherrschen,  sonst  würde  man  sich,  weno 
auch  im  ital.  Texte  manche  Druckfehler  vor- 


Digitized  by 


Google 


909 


18.  Juli.   DEUTSCHE  LITTERATURZEITUNG  1896.    Nr.  29.  910 


kommen,  die  gar  groben  Verunstaltungen  kaum 
crkUtren  kOnnen,  denen  deutsche  BQchertitel  unter- 
worfen sind.  Dies  ist  nun  nicht  nur  in  der  auf 
S.  XI — XX  abgedruckten  Bibliographie,  sondern 
auch  in  den  Pussnoten  zum  Texte  sdbst  der  Fall, 
so  unter  Bopp  (auch  S.  34),  Fallmerayer  (auch 
S.  39),  Hahns  Reise,  Hellwald,  ganz  besonders 
jedoch  Thunmann  (beim  Vf.  Thuneman),  wo  der 
bekannte  Titel  seines  Werkes  »Untersuchungen 
aber  die  Geschichte  der  östlichen,  europäischen 
Völkerc  auf  S.  XIX  folgendermaassen  zur  Kennt- 
nns  des  Lesers  geln-acht  wird:  >Untes  smel- 
mungen  verber  die  geschtäte  du  ostlur- 
cben  europeischen  Volker«,  und  ebenso  S. 
23,  nurdass  hier  >ostlurchen<  sein  r  eingebOsst 
bat  und  iVolker«  statt  o  ein  a  aufweist; 
nebenbei  möge  erwähnt  werden ,  dass  auch 
die  Jahreszahl  1734  st.  der  richtigen  1774  ge- 
fehlt ist. 

Die  Bibliographie  macht,  wie  aus  einer  S. 
XI  angebrachten  Bemerkung  hervorzugehen 
acheint,  Anspruch  auf  Quauvollständigkeit.  Ich 
will  nicht  weiter  nachforschen,  ob  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  zu  viel  behauptet  wurde;  die  Be- 
merkung kann  ich  jedoch  nicht  unterdrücken, 
dass  auch  sonst  diese  Zusammenstellung  von 
Böchertiteln  nicht  befriedigen  kann.  Man  ver- 
misst  nämlich  sehr  oft  die  genaue  Angabe  der- 
jenigen Ausgaben,  welche  der  Vf.  zu  Rathe  ge- 
zogen; die  Folge  davon  ist,  dass  auch  hier  die 
Controlirung  des  vom  Vf.  Gesagten  mit  den 
citirten  Quellen  wesentlich  erschwert  wird.  Dies 
ist  umsomehr  zu  bedauern,  als  es  dem  Vf.  sehr 
leicht  gewesen  wäre,  diese  fühlbare  Lücke  aus- 
zufällen. Sagt  er  doch  S.  XXUI  »attingcre  a 
fonti  originali,  non  volendo,  e  piü  spesso 
non  potendo,  giovarmi  d*una  erudizione 
di  seconda  mano<  :  wenn  ihm  ateo,  wie  aus 
diesen  Worten  hervorgebt,  alle  die  von  ihm 
citirten  Quellen  im  Original  vorlagen,  so  konnte 
er  gewiss  diese  Grundbedingung  einer  jeden 
Bibliographie,  falls  sie  ffir  gut  angelegt  und 
brauchbar  erklärt  werden  soll,  leicht  erßlllen. 
Besonders  würde  man  gerne  hier  etwas  Näheres 
aber  Sammlungen  der  alban,  Volksmuse  erfahren, 
denn  dazu  genügt  nicht :  1 B  as  i  le  An  g  e  I  o- 
Raccolta  di  canti  popolari  albanesl, 
Rngiero  Goffredo- Canti  popolari  albanesl 
tradotti  in  versi  italiani,  Staffa- Canti 
albanesi«,  besonders,  wenn  S.  57  diese  und 
andere  Namen  noch  summarischer  genannt  werden. 
Warum  wird  QberCrispi  Giuseppe,  de  Grazia, 
de  Rada  genauer  berichtet?  —  Was  nfiut  mir 
die  kahle  Zeile:  Misasi  Nicola  -  Marito  e 
Sacerdote,  was  Mitko  Eutiroio  -  Topo- 
grafia  del  distretto  albanese  di  Corcia, 
wenn  nicht  einmal  die  Jahreszahl  hinzugesetzt  ist? 
Nicht  einmal  das  lopera  considerevolec  des 
Prof.  Stanislao  Marchianö,  Studi  filologici 
della  lingua  .  pelasgo-albanese  wird  weder 


in  der  Bibl.  noch  auf  S.  3 1  einer  näheren  Be- 
zeichnung gewürdigt. 

In  dieser  Bibliographie  hatten  vielleicht  auch 
solche  Bücher  Aufnahme  finden  können,  wenn  es 
auch  Uebersetzungen  aus  anderen  Sprachen 
und  linnumerevoli  (I)  altri  opuscoli  di 
simil  genere< ,  sein  sollten,  aber  welche 
sich  der  Verfasser  auf  der  S.  1 80  in  etwas 
wegwerfendem  Tone  ausspricht :  >i  quali 
hanno  soltanto  qualche  pregio  per  la 
grammatica«.  Der  Litteraturhistoriker  euer 
bis  jetzt  leider  so  wenig  kultivirten  Sprache 
sollte  doch  nicht  gar  so  exklusiv  verfahren. 
Dass  nun  »alle  diese  Uebersetzungen«  keine  rein 
albanesische  unverfälschte  Sprache  enthalten 
sollten,  dürfte  in  der  auf  S.  iSo  behaupteten 
Allgemeinheit  kaum  der  Wirklichkeit  entsprechen. 
Uebrigens  scheint  es  der  Vf.  selbst  damit  nicht 
genau  zu  nehmen,  indem  er  Pctraasi's  Ueber- 
setzung  des  I.  Gesanges  des  Child-Harold  (so  statt 
des  richtigen  Childe  unter  Byron)  nicht  nur  S.  180 
(hier  Child-H«rold),  sondern  auch  S.  376  (hier 
gar  Cild-Htfrold)  zitirt  und  den  Urheber  der 
Dichtung  unter  die  im  X.  Artikel  des  IV.  Ab- 
schnittes verzeichneten  fünfzehn  Schriftsteller 
niedrigeren  Ranges  einreiht. 

Prag.  Johann  Urban  Jarnik. 


Geschichtswissenschaften. 

Eine  Wiener  Briefsammlung  zur  Geschichte 
des  deutschen  Reiches  und  der  oesterreichi- 
schen Länder  in  der  zweiten  Hälfte  des  13. 
Jahrhunderts.  Nach  Abschriften  von  Albert 
Starzer  herausg.  von  Oswald  Redlich.  (Mit- 
theilungen aus  dem  Vatikam'schen  Archive.  Hsrausg. 
von  -  der  Kaiserl.  Akad.  der  Wissensch.  IL  Bd.) 
Wien,  F.  Terapsky,  1894.  LV  u.  422  S.  8».  mit  drei 
Tafeln.    M.  7,20. 

Den  Anlass  zu  der  vorliegenden  Publikation 
hat  ein  glücklicher  Fund  Albert  Starzers  in  der 
Vatikanischen  Bibliothek  gegeben.  Der  von  ihm 
benutzte  Codex  Ottobonlanus  3115,  bei  dem  In- 
halt und  Merkmale  äusserer  Art  —  auf  fol.  i  a. 
ist  übrigens  zu  lesen  a  dj  10  julii  1530  emit 
me  (nicht  ad  10  julü)!  —  auf  Wien  als  Ab- 
fassung^rt  und  auf  die  letzten  Jahre  des  13. 
Jh. 's  als  Entstehungszeit  hinweisen  (vgl.  auch  die 
drei  Tafeln),  gewährt  einen  neuen  Einblick  in 
das  auf  Anlage  von  Formel-  und  Briefmuster- 
bOchern  gerichtete  Streben  jener  Zeit  und  nicht 
zuletzt  der  königlichen  Kanzlei.  Der  Werth  des 
Codex  beruht  darin,  dass  in  ihm  zwischen  der 
Summa  des  Johannes  von  Bologna  auf  der  einen 
und  einer  so  gut  wie  planlos  zusammengestellten 
Sammlung  von  meist  bekannten  Briefen,  insbe- 
sondere aus  Rudolfs  von  Habsburg  Zeit,  auf  der 
andern  Seite  völlig  unbekannte  nach  den  Ab- 
sendern bezw.  deren  Stand  geordnete,  zum  über- 
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wiegcadeü  Theile  cbeofalls  aus  Rudolfs  Zeit 
stamroende  Schreiben  stehen.  Diese,  313  an  der 
Zahl  (wegen  Nr.  53  s.  p.  421),  denen  109 
Stocke  aus  der  ersten  Sammlung^,  darunter  79 
hier  allein  erhaltene,  an  die  Seite  treten,  bilden 
den  sehr  zu  beachtenden  Grundstock  der  Starzer- 
Redlichschen  Publikation.  Ihnen  gegenGber  treten 
die  im  Anhai^  2  gegebeaen  Exordia,  Salutationes 
Versus  und  Anctoritates  zurQck,  und  es  mag  ge- 
uQgeo,  hier  zu  bemerken,  dass  die  Exordia 
Qiagistri  Guidonis,  die  zusammen  mit  den  Saluta- 
tiones mitten  in  jene  zweite  Briefisammlung  ein- 
gefflgt  sind,  ihre  Ergänzung  und  Erweiterung  in 
den  am  Schlura  der  Handschrift  nachgetragenen 
Exordia  laicorum,  bezw.  clericorum  finden. 

Kflr  die  Herausgabe  der  Briefe,  deren  Echt- 
heit über  jeden  Zweifel  erhaben  ist,  musste  der 
Standpunkt  des  Historikers  der  maassgebende 
sein.  Die  Aufgabe  war  also,  unter  Ausseracht- 
lassung  der  Reihenfolge  im  Codex  (die  aber  mit 
Hälfe  einer  vergleichenden  Tabelle  auf  p.  XLV 
bis  LV  leicht  wieder  hergestellt  werden  kann) 
den  Stoff  cbronolc^iscb  anzuordnen  und,  da  die 
Datirung  meist  fehlt,  auch  die  Namen  der  Ab- 
sender und  Adressaten  hier  und  da  absichtlich 
verdunkelt,  entstellt,  des  öfteren  auch  ganz  fort- 
gelassen sind,  die  Schreiben  auf  Grund  innerer 
Merkmale  zu  datiren  und  zu  beurtfadlen.  Diese 
Aufgabe  nun  hat  Oswald  Redlich,  der  mit  der 
Neubearbeitung  von  Böhmers  Kaiserregesten  von 
1273 — 131. ^  beschäftigt  ist,  in  mustergflltiger 
Weise  gelöst.  Vielleicht  wäre  es  aber  gut  ge- 
wesen, die  nicht  näher  zu  datirenden  StQcke  beim 
tenninus  a  quo  statt  beim  termmus  ad  quem  ein- 
zureihen. Die  am  Schluss  der  einzelnen  Nummern 
b^ndlichen  sachlichen  Erläuterungen,  auf  die 
Qbrigens  gelegentlich  zur  Bequemlichkeit  des  Be- 
nutzers noch  direkt  unter  einem  Worte  des  Con> 
textea  hätte  verwiesen  werden  können  (vgl.  z.  B. 
p.  43  I.  3  von  unten  f.  und  p.  38  I.  14  von 
unten),  zeigen  eine  Beherrschung  des  Stoffes,  die 
von  Redlicbs  in  Aussicht  gestellter  Geschiebte 
Rudolfs  von  Habsburg  das  Höchste  erwarten 
lässt.  —  Für  die  Retch^eschichte  dürften  am 
werthvollsten  diejenigen  StOcke  sein,  die  neue 
Aufschlüsse  über  die  Beziehungen  Rudolfs  zur 
Kurie  und  zu  Ottokar  von  Böhmen  geben.  In 
ersterer  Hinsicht  sind  für  die  Jahre  1374  und 
75,  in  denen  auch  die  Beziehungen  zu  Karl  von 
Sizilien  in  Betracht  kommen,  vor  Allem  die  Nrr. 
28  —  30,  36—40,  44,  58  beachtenswerth,  und 
für  den  Zeitraum  1279/80  die  Nrr.  129,  146 
und  147.  Zur  anderen  Gruppe,  deren  Mittel- 
ponkt  die  Ereignisse  vor  und  nach  der  Kata- 
strophe von  Dümkrut  1277/78)  bilden,  werden 
in  erster  Linie  die  Nrr.  74,  79,  83 — 85,  88,  89 
91 — 93,  112,  119  und  132  gehören.  Aber 
auch  in  andern  Briefen  tbeils  von  theils  an  König 
Rudolf  oder  Burggraf  Friedrich  von  Nürnberg 
sind  für  die  allgemeine  deutsche  Geschichte  werth- 


volle bisher  unbekannte  Nachrichten  zu  finden. 
Besonders  sei  aufmerksam  gemacht  auf  Nr,  73 
(Vorgänge  bei  der  Wahl  Günthers  von  Magde- 
burg, dramatische  Schilderung),  anf  Nr.  1 03  (dn 
Protest  Werners  von  Mainz  Ende  1277)  und 
auf  Nr.  104  (Thüringen  seit  1247  erled^tes 
Reichslehen).  Für  die  österreichische  Territorial- 
geschiebte  wird  natürlich  besonders  viel  Idatcrial 
geboten.  Interesse  beanspruchen  namentlich  die 
auch  kulturhistorisch  bedeutsamen  Berichte  ütfcr 
die  alte  Wiener  Domschule  bei  St.  Stephan  (in 
den  Nrr.  326 — 231  und  233)  und  die  auf  die 
Wiener  Münze  bezüglichen  Notizen  (Nrr.  212,  217. 
246.  293), 

Dieser  kurzen  Aufzählung,  die  übrigens  den 
Inhalt  der  Sammlung  durchaus  nicht  erschöpft, 
möchte  Ref.  nachstehende  Beobachtungen  anfägen. 
Nr.  23  ist  böhmischen  Ursprungs,  es  ist  stets 
von  > unserem  König«  die  Rede,  Im  Datom  von 
Nr.  79  pridie  tdus  maii  [Mai  14]  muss  im  Hin- 
blick auf  sequenti  die  mane  [Mai  14]  (p.  88) 
ein  Fehler  stecken.  Auf  p.  182  nt.  3  sind  wohl 
auf  März  4  [nicht  6!]  fallende  Vorberettungen 
zum  Aufbruch  gemeint.  In  Nr.  116  p.  1 30 
Var.  a  ist  wie  in  Nr.  178  p.  191  Schluss  notarie 
zu  lesen.  Die  beiden  Stellen  erklären  sich  g^en- 
seitig. 

Zu  bedauern  ist,  dass  bei  einer  auch  nach 
der  textkritiscben  Seite  hin  so  sorgfält^n  Publi- 
kation die  Ueberschriften  zur  weitaus  grdsseren 
Hälfte  zu  wünschen  übrig  lassen.  Sie  sind  meisi 
nicht  präcis  und  erwecken  nur  zu  oft  falsche 
Vorstellungen  vom  Inhalt  (vgl.  in  diesem  Zusammen- 
hange p.  1 1 3  1.  6). 

Bei  einer  kritischen  Gesammtau^abe  aDer 
Briefsammlungeo  aus  der  Periode  Rudolfs  von 
Habsburg  wird  auf  die  einleitenden  Ausführungen 
Redlichs  über  das  Verhältniss  des  zweiten  l'heiles 
des  Codex  Ottobonianus  zu  den  übrigen  Fonnd- 
büchem  jmer  Zut  Rücksicht  zu  nehmen  sein. 
Ueber  die  textlichen  Abweichungen  dcrjen^eo 
Briefe,  welche  ausser  im  Ottobonianus  noch  ander- 
weitig aberliefert  sind,  giebt  einstweilen  Anhat^  I 
der  vorliegenden  Publikation  hinrachenden  Auf- 
schluss. 


Rom. 


Karl  Schellhass 


Felix  Salomen,  Das  politische  System  des 
jüngeren  Pitt  und  die  zweite  Theilung  Polens. 
Habilitationsschrift    Beriin,  Druck  von  J.  S.  Preoss, 

1895.    80  S.  8«. 

Der  Vf.,  mit  grösseren  Forschungen  Über  das 
Ministerium  Pitts  des  Jüngeren  beschäftigt,  wollte 
zunächst  untersuchen,  nach  wdcfaen  poUtischcn 
Erwägungen  der  englische  ^aatsmann  die  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  sdnes  Vaterlands  hat 
führen  wollen;  er  will  feststellen,  »wie  sich  Pitts 
Beziehungen  zu  Frankreich  gestaltet  und  ent- 
wickdt  haben  c.    Da  f^lt  sofort  der  Umsuod 
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ins  Gewicht,  ob  auch  in  Bezug  auf  Bioland  die 
polnische  Frage  von  Bedeutung  gewesen  ist. 
Das  ist  CS,  was  der  Vf.  in  der  vorliegenden 
Schrift  behandelt.  Die  nächste  Aufgabe  der 
äusseren  Politik  Pitts  war,  England  ans  seiner 
IsoUrtbeit,  in  die  es  nach  dem  Versailler  Fri^ens- 
schlosse  von  1783  geratfaen  war,  zu  befreien 
und  sich  wieder  cominentalc  Allianzen  zu  schaffen, 
zugleich  aber  dadurch  dem  bourboDiscbcn  Ein- 
flüsse in  Europa  ein  Gegengewicht  zu  bieten. 
Auf  Rassland  und  Oesterreich  wird  da  zunächst 
das  Augenmerk  gerichtet.  Damm  auch  das  grosse 
Entgegenkommen  Englands  gegen  Joseph  II. 
Sollte  das  aber  zu  keinem  Resultate  führen,  so 
wird  neben  Russland  an  Preussen  gedacht  — 
auch  Dänemark  könnte  dann  einbezogen  werden. 
Im  FrOhjabr  1784  wird  bereits  die  Annäherung 
an  Riissland  versucht;  dieser  Versuch  wird  kahl 
aufgenommen,  entmutbigt  aber  die  englischen 
Minister  keineswegs.  Sie  werden  umsomehr  dar- 
auf hingewiesen,  als  auch  der  Kön^  von  Preussen, 
auf  eine  Sondimng  hin,  das  Einverständniss  Ross- 
lands  und  Biolands  als  Voraussetzung  seines  Bei- 
tritts bezeichnet.  Trotz  dieser  beido^itigen 
Grundsätze  ging  aber  die  Politik  beider  Staaten, 
den  momentanen  Bedürfnissen  entsprechend,  einen 
anderen  Gang:  durcb  die  holländischen  Ange- 
legenheiten veranlasst,  aoa  Zwai^,  diese  Repu- 
blik g^en  Frankreich  zu  schützen,  verbinden 
sich  England  und  Preussen  1788  auch  ohne 
Russland  —  freilich  unter  sorgfältiger  ROcksicht- 
nahme  auf  Letzteres.  Von  nun  ab  wird  England 
durch  zwei  Dinge  bednflusst:  durch  die  Ueber- 
zeugung,  dass  Prankreich  durch  die  1789  be- 
ginnende Revolution  lahmgelegt,  damit  ungefähr- 
lich wird,  andererseits  durch  die  immer  mehr  um 
sich  greifende  politische  Aktion  Russlands,  das 
Polen  in  den  bestehenden  Krieg  mit  der  Türkei 
verwickeln,  ausserdem  Schweden  von  Dänemark 
angreifen  lassen  will.  Diese  stehende  allgemeine 
Conflagration  zieht  auch  Preussen,  den  neuen 
Verbündeten  Englands,  in  Mitleidenschaft.  Aus 
einem  gefälligen  Freunde  Russlanda  wird  ein  ent- 
schiedener Widersach«-.  Zugleich  tritt  England 
in  direkte  Beziehungen  zu  Polen.  Dieser  Staat 
wünscht  jetzt  in  die  Tripelallianz  —  Englaad, 
Preussen,  Holland  —  aufgenommen  zu  werden 
und  bietet  dafSr  dem  Inselreiche  Handelsvortheile. 
Pitt  zeigt  sich  vorab  kühl.  Nicht  neue  Ver- 
wicklungen will  er  hervorrufen,  sondern  zunächst 
im  Vereine  mit  Preussen  Frieden  und  Ruhe 
schaffen.  Nur  dass  das  durch  Preussen  selbst 
erschwert  wird,  das  dabei  einigen  Läodergewinn 
(Danzig^  Thom,  Posen,  Kaiisch)  erzielen  will 
und  sogar  daran  denkt,  ihn  mit  den  Waffen  in 
der  Hand  zu  erzwingen  —  wobei  freilich  Eng- 
land nicht  mittbun  mag.  In  diese  unsichrren 
Verhältnisse  brachte  der  l'od  Kaiser  Josephs  und 
der  damit  erfolgte  Umschwung  der  österreichischen 
Politik  eine  völlige  Wendung.    Leopold  II.  bat 


sofort  selbst  mit  England  angeknüpft:  sein  Ziel 
ist  Wiederherstellung  des  Friedens;  diese  Ange- 
legenheit sollte  seiner  Meinung  nach  dieser  Staat 
am  besten  in  die  Hand  nehmen.  Pitt  weigert 
sich  nicht.  Diese  Wandlung  wirkt  sofort  in 
Preussen  nach,  wo  jetzt  auch  die  friedlichen 
Tewlenzen  das  Uebergewicht  erlangen,  wenn- 
gleich der  preussische  Minister  Hertzberg  bei  der 
Forderung  bleibt,  als  Preis  seiner  Mediation 
wenigstens  Danzlg  und  Thorn  zu  erhalten.  Es 
kommt  zu  den  Reicbenbacher  Abmachungen,  die 
die  preusMschen  Wünsche  gewähren  unter  Voraus- 
setzung einer  türkischen  Entschädigung  an  Oester- 
reich. Pitt  tritt  diesem  neuen  Systeme  bei  um 
den  Preis  einer  Geldentscbädigung  an  Polen  und 
grosser  Zugeständnisse  an  den  englischen  Handel 
in  Polen.  Damit  wird  nun  Polen  ein  wichtiger 
Faktor  der  englischen  Politik.  Andererseits 
kommt  auch  die  Kra^e  der  Stellung  Englands  zu 
Russland  jetzt  in  den  Vordergrund:  ob  letzteres 
am  Ende  gar  durch  Gewalt  der  Waffen  zun 
Frieden  und  zur  Anerkennung  des  englischen 
Systems  würde  gezwungen  werden  müssen?  Pitt 
schien  dazu  entschlossen;  von  Beginn  1791  an 
rüstet  er  zum  Kriege.  Mit  Dänemark,  Schweden, 
Oesterreich,  Spanien  wird  angeknüpft,  die  Ver- 
handlui^en  mit  Polen  werden  for^esetzt:  wirth- 
schaftlicbe  Unabhängigkeit  von  Russland,  so  lautet 
da  das  Stichwort,  wirthschaftliche  Abhängigkeit 
von  England  ist  die  englische  Losung.  Allent- 
halben glücken  die  Verhandlungen:  selbst  Polen 
geht  auf  die  Abtretung  Danzigs  ein,  die  Forde- 
rung Thorns  war  preusstscherseits  zurückgezogen 
worden.  Es  blieb  nur  der  letzte  Schritt  zu 
tbun:  eine  Drohnote  Pitts  an  Russland  wurde 
vorbereitet  des  Inhalts,  dass  man  genöthigt  sein 
würde,  den  Krieg  zu  erklären,  wofern  dieses 
nicht  den  Frieden  mit  da-  Türkei  ohne  Gebiets- 
erlangung unterzeichnen  wollte.  Aber  im  letzten 
Augenblicke  wich  Pitt  doch  vor  der  durch  die 
Opposition  aufgeregten  öfiTentlichcn  Meinung  zu- 
rück, die  dnen  Krieg  entschieden  verwarf,  und 
damit  »stürzte  das  ganze  Gebäude  zusammen  und 
begrub  die  Selbständigkeit  Polens  unter  seinen 
Trümmern  f  (S.  57).  Denn  Preussen  geht  jetzt 
seine  eigenen  Wege  und  erreicht  nunmehr  mit 
russischer  Hilfe,  was  es  vorher  gegen  Russland 
durchsetzen  wollte,  und  England  erscheint  wieder 
wie  zu  Beginn  dieser  politischen  Periode  ganz 
isolirt  und  unfähig,  sich  in  die  continentalcn  Ver- 
hältnisse einzumischen.  Es  folgte  der  Revolu- 
tionskrieg, gleichzdtig  der  Einmarsch  der  Russen 
in  Polen;  nun  wallen  die  englischen  Sympathien 
für  Polen  hoch  auf,  auch  die  der  englischen  Oppo- 
sition, die  doch  eben  erst  Pitts  polen  freundliche 
Politik  zu  Falle  gebracht  hatte,  —  es  ist  zn 
spät:  ohnmächtig  muss  England  die  zweite 
Theilung  Polens  geschehen  lassen,  ja  es.  muss 
ihr  zustimmen,  um  sich  um  diesen  Preis  die  Theil- 
nahme  der  continentalcn  Mächte  zu  sichern  bei 
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nabmslos  wissenschaftlich  hervorragende  Leistun- 
gen, welche  uns  da  geboten  werden.  Aber  ein 
grosser  Theil  der  Werke  ist  so  breit  angelegt, 
dass  die  in  ihnen  enthaltenen  AusfQbruDgen  mehr 
den  Kindnick  von  Monographien  als  den  von 
Handbflehern  machen.  Brunners  Deutsche  Rechts- 
geschichte z.  B.  gehört  zweifellos  zu  den  aus- 
ge^eichnetatfii  Werken,  welche  die  Rechtswissen- 
schaft der  letzten  Jahrzehnte  hervorgebracht  hat. 
Aber  ein  Buch,  das  mit  dem  Ende  des  zweiten 
Bandes  noch  mitten  in  der  fränkischen  Zeit  steht, 
kann  nimmermehr  ein  >  Handbuch«  der  deutschen 
Recfatsgeschichte  werden.  Und  so  wird  dieses 
Buch  und  wohl  noch  viele  andere  der  Sammlung 
von  dem  Schicksal  betroffen  werden,  unvollendet 
zu  bleiben. 

In  dieser  Hinsicht  macht  das  >  Deutsche  Ver- 
waltungsrecht« von  Otto  Mayer  eine  erfreuliche 
Ausnahme.  Es  liegt  in  vollendeter  Gestalt  vor 
uns.  Der  zweite  Band  ist  dem  ersten  nach 
Ablauf  von  reichlich  einem  halben  Jahre  gefolgt. 
Der  Druck  des  Werkes  hat  augenscheinlich  erst 
begonnen,  nachdem  der  Vf.  das  Manuskript  fflr 
beide  Theile  im  Wesentlichen  beendet  hatte. 
Das  Buch  ist  also,  worauf  bei  systematischen 
Darstellungen  besonderes  Gewicht  zu  legen  Ist, 
aus  einem  Gusse  gearbeitet  worden. 

Aber  die  Krage,  ob  das  Werk  das  ist,  was 
es  sein  soll,  ein  »Handbuch  des  deutschen 
Verwaltungsrechtes«,  dflrfcn  wir  auch  ihm 
g^enöber  aufwerfeo.  Der  Vf.  hat  frflher  oft 
darüber  geklagt,  dass  dem  deutschen  Verwaltungs- 
recht der  allgemeine  Theil  fehle.  Diesen 
allgemeinen  Theil  bat  er  in  seinem  Buche  ge- 
liefert. Aber  eben  auch  nur  den  allgemeinen 
Theil.  Er  selbst  scheidet  zwar  seine  Darstellung 
in  einen  allgemeinen  und  einen  besonderen  Theil. 
Aber  was  er  in  dem  letzteren  giebt,  sind  doch 
auch  nur  allgemeine  Lebren.  Er  sucht  die 
einzelnen  verwaltuogsrechtlichen  Rechtssätze  und 
Rechtsbstitute  unter  gewisse  gemcnnsame  juristiscbe 
Gesichtspunkte  zusammenzufassen.  Dies  giebt  ihm 
Veranlassung  zu  einer  Reihe  von  scharfsinnigen, 
wissenschaftlich  bedeutsamen  Erörterungen.  Aber 
gegenüber  den  allgemeinen  juristischen  Formu- 
lirungen kommt  der  posidve  Rechtsstoff  zu  kurz. 
Niemand  wird  aus  dem  Buche  des  Vf.'s  eine 
deutliche  Vorstellung  von  dem  in  Deutschland 
geltenden  Nieder  lassungs-.  Armen-,  Gewerbe-, 
Vcrsicberuogs-,  Postrecht  u.  s.  w.  bekommen. 
Sehr  interessant  sind  die  trefflieben  Auseinander- 
setzungen über  die  Steuerpflicht;  aber  welche 
Steuern  nach  deutschen  Verwaltungsrecbte  erhoben 
werden,  darGber  giebt  uns  M.  keinerlei  Auskunft. 
Sein  Werk  ist  eigentlich  nur  für  solche  Personen 
geschrieben ,  welche  den  positiven  Rechtsstoff 
genau  kennen.  Es  ist  also  keinenfalls  ein  Lehr- 
buch. Aber  das  will  es  auch  nicht  sein,  und 
man  würde  dem  Vf.  Unrecht  tbun,  wenn  man 
diesen  Maassstab  bei  der  Beurtbeilung  des  Werkes 


anlegen  will.  Doch  auch  ein  Handbuch  soll  den 
Zwecken  der  Belehrung  und  Orientirung  über 
einzelne  Recbtssätze  dienen,  and  diesen  ist  der 
Vf.  bei  seiner  Darstellung  nicht  vollständig  -  ge- 
recht geworden. 

Sein  vorzügliches  Werk  Über  französisches 
Verwaltungsrecht  hatte  der  Vf.  als  >  Theorie  des 
französischen  Verwaltungsrecbtes«  betitdt.  Eine 
ähnliche  Bezeichnung  wäre  wohl  auch  für  sein 
deutsches  Verwaltungsrecht  die  geeignetste  ge- 
wesen. Und  an  diesem  Massstabe  gemessen,  kann 
das  Urtheil  über  sein  Buch  nur  im  höchsten  Gr»ie 
anerkennend  sein.  Es  ist  zweifellos  eine  hervor- 
ragende Leistung  auf  dem  Gebiete  der  Verwal- 
tungsrechtswissenschaft.  Die  verwaltungsrecbt- 
lichen  Institute  haben  dadurch  eine  vielfache  neue 
Beleuchtung,  die  Lehren  des  Verwaltui^srechtcs 
eine  bedeutsame  Bereicbenii^  und  Vertiefung  er- 
fahren. Die  Darstellung  ist  etwas  breit  und  nimoit, 
wie  in  so  manchen  Werken  der  Bindingschea 
Sammlung,  an  einzelnen  Stellen  einen  fast  mono- 
graphischen Charakter  an.  Aber  die  Ausführungen 
des  Vf.*s  sind  stets  —  auch  da,  wo  man  mit 
ihnen  nicht  flb«^nstimmt  —  nach  allen  Richtungen 
hin  fördernd  und  anregend. 

Der  Vf.  potemisirt  lebhaft  gegen  das  bei  der 
Darstellung  des  Verwaltungsrechtes  bisher  Übliche 
sog.  Staats  wissen  schaftliche  System.  Er 
mdnt,  dieses  sei  allerdings  geeignet,  nfltzlicfae 
Nachschlagewerke  zu  schaffen,  aber  fQr  die  wissen- 
schaftliche Behandlung  könne  es  nur  Durchgangs- 
stadium sein.  Durch  den  Anschluss  an  die  Vcr- 
waltungslehren  werde  juristisch  Zusammengehöriges 
auseinander  gerissen  und  für  manches  rechtlich 
Bedeutsame  s«  in  diesem  System  überhaupt  kein 
Platz;  so  finde  die  Enteignung  ein  Asyl  unter 
der  harmlosen,  aber  unpassenden  Rubrik:  Regehii^ 
der  Rechtsverhältnisse  des  Grundbesitzes.  leb 
möchte  das  staatswissenschaftlicbe  System  nicht 
so  ohne  Weiteres  zu  den  Todten  werfen.  Das 
Verwaltungsrecht  ist  doch  schliesslich  nicht  bloss 
eine  Rechts-  sondern  auch  eine  Staatswissen- 
schaft. Auch  gegen  das  System  des  Vf.'s  lassen 
sich  manche  Bedenken  erheben.  Er  behandelt 
im  allgemeinen  Tbdl  die  geschichtlichen  Ent- 
wickelungsstufen  des  deutseben  Verwaltungsrecbtes, 
die  Grundzüge  der  Verwaltungsrechtsordnung,  den 
Rechtsschutz  in  Verwaltungssachen;  im  besonderen 
l'heil  die  Potizeigewalt,  die  Finanzgewalt,  das 
öffentliche  Sachenrecht,  das  Recht  der  juristischen 
Personen;  im  Anhang  internationales  und  bandes- 
staatliches  Verwaltungsrecbt.  Dabei  wird  aber 
gleichfalls  manches Zusammeogehörige  auseinander- 
gerissen und  sehr  ungleichartige  Dinge  unter  der- 
selben Rubrik  untergebracht.  Für  eine  zusam- 
menfassende Darstellung  der  Thätigkdten  der 
auswärtigen  und  Militärverwaltung  findet  sich  in 
diesem  System  kein  Platz.  Und  dasselbe  gilt 
im  Grunde  auch  von  der  Finanzverwaltung,  denn 
diese  erschöpft  sich  keineswegs  in  der  Finanz- 
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gewalt.  Ist  es  etwa  sjrstematisch  gerechtfertigt, 
die  Lehre  voin  Staatsdienst  unter  dem  Recht  der 
Schuld  Verhältnisse  zu  behandeln  ?  Gehört  diese 
Lehre  nicht  Oberhaupt  mehr  dem  Staatsrecht  als 
dem  Vcrwaltungsrecbt  an?  Wenn  man  einen 
besonderen  Abschnitt  Ober  öffentliches  Sachenrecht 
aufstellt,  so  mag  man  sich  ja  die  Aufnahme  der 
Enteignung  ia  diesen  Abschnitt  gefallen  lassen. 
Aber  warum  soll  die  Behandlung  dieses  Institutes 
unter  der  Rubrik:  »Regelung  der  Rechtsverhält- 
nisse des  Grundbesitzes«  so  gar  unpassend  sein, 
da  der  Vf.  doch  selbst  behauptet,  die  Enteignung 
sei  in  der  Ausbildung,  welche  sie  in  unseren 
Gesetzen  gefunden  habe,  lediglich  gegen  das 
Eigenthum  an  Grundstücken  gerichtet?  In  dem 
Abschnitt  Aber  juristische  Personen  werden  neben 
einander:  öffentltcheAn8talten,6ffentlicheGeno88en- 
scbaften  and  Gemeinden  behandelt.  Und  doch 
ist  die  Stellung  des  Staates  eine  wesentlich  ver* 
schiedene  gegenüber  öffentlichen  Anstalten  oder 
Stiftungen,  hinsichtlich  denen  der  Verwaltung  eine 
{Tcwissc  Einwirkung  beiB^rflndung  und  Aufhebung 
und  gewisse  Aufsichtarecfate  zustehen,  und  gegen- 
über Gemeinden,  welche  selbst  ein  Glied  des 
Verwaltungsorganismus  bilden.  Ueber  Systeme 
lässt  sich  streiten.  Man  wird  schwerlich  be- 
haupten können,  riass  für  eine  Wissenschaft  eine 
bestimmte  Art  der  Systematisir ung  die  allein 
richtige  sei.  Es  mag  immerhin  zugegeben  wer 
den ,  dass  bei  einer  rein  juristisch  -  wissen- 
schaftliche Darstellung  des  Verwaltungsrechtes 
eine  Systematisirung,  wie  der  Vf.  sie  anstrebt, 
nicht  ohne  Berechtigung  ist.  Aber  eines  schickt 
sich  nicht  für  alle.  Und  in  den  akademischen 
Vorlesungen  Ober  Verwaltungsrecht  möchte  das 
sog.  staatswissenscbaftlicbe  System  wohl  auch 
kOnftigbin  die  Überwiegende  Herrschaft  behaupten. 
Ein  Student,  der  das  Verwaltui^recht  erst  er- 
lernen soll,  würde  keine  deutliche  Vorstellung 
von  dem  Gegenstand  bekommen,  wenn  ihm  die 
verwaltungsrechtlicheo  Institute  lediglich  in  der 
abstrakten  Formuliruog  vorgetragen  würden,  in 
der  sie  uns  das  Werk  des  Vf.'s  darstellt.  Dazu 
ist  eine  viel  konkretere  und  positivere  Ge- 
stattung des  Rechtsstoffes  erforderlich.  Und  die 
Möglichkeit  einer  solchen  gewährt  eben  nur  das 
staatswissenscbaftlicbe  System. 

Ein  Handbuch  des  Verwaltungsrechtes  im 
strengen  Sinne  ist  das  Werk  des  Vf. 's  also  nicht. 
Aber  die  Wissenschaft  des  Verwallungsrechles 
hat  es  durch  seine  streng  juristische  Methode, 
durch  seine  allgemeinen  und  zusammenfassenden 
Gesichtspunkte  mäcbtig  gefördert.  Ks  wird 
kQnftighin  Niemand  über  deutsches  Vcrwaltungs- 
recbt schreiben  können,  ohne  von  dem  Vf.  gelernt 
zu  haben. 

Heidelbei^.  G.  Meyer. 


Mathematik  u.  Naturwissenschaften. 

J.  Münz,  Maimonides  als  mediziniscbe  Autorität. 
Trier,  Sigmund  Mayer,  1895.   49  S.  ffl. 

Der  Verf.  ist  doch  wohl  identisch  mit  Ignatz 
*  Müntz  c,  dessen  >R.  Moses  ben  Maimon«  aus 
dem  jOd.  Zentraibl.  in  Belovar  1882,  »die  Reli- 
gionsphilosopbie  des  Maimon.«  und  *die  jüd.Aerzte 
im  Mittelalter«,  beide  in  Berlin  1887  erschienen. 
Er  ist  nicht  Arzt  und  kennt  die  medizini- 
schen Schriften  des  Maimonides  nur  aus  zweiter 
Hand,  bis  auf  die  hebräisch  gedruckte  Abhand- 
lung über  die  Hygiene,  von  der  er  allerdings 
eine  Ausg.  Venedig  1519  angiebt  (S.  36),  die 
aber  nicht  existirt.  Man  möchte  fragen,  für 
welchen  Leserkreis  der  Vf.  eigentlich  sich  die 
Mühe  gegeben  habe,  auä  einer  sehr  weitschichtigen 
Litteratur  über  den  vielseitigen  Maimonides  das- 
jenige für  eine  kleine  Monographie  auszuwählen, 
was  er  bei  einigen  neueren  Autoren  gefunden 
bat,  und  welche  Berechtigung  das  Wort  » Autori- 
tät« im  Titel  nachweisen  kann;  die  Bezeichnung 
Maimonides  als  >  medizinischer  Schriftsteller  < 
könnte  man  allenfalls  hingeben  lassen.  —  Wer 
die  medizinische  Kapazität  des  Maimonides  einem 
Kachurtheil  unterziehen  möchte,  findet  in  diesem 
Scbriftchen  immerbin  einen  Wegeweiser  zu  den 
Quellen,  wenn  auch  freilich  keinen  Führer  zu 
ihrer  Mündung. 

Berlin.  Moritz  Steinschneider. 


Notizen  und  Mittheilungen. 

Otto  Weddlgen,  Geschichte  der  deutschen  Volks- 
dichtung seit  dem  Ausgange  des  Mittelalters  bis  auf 
die  Gegenwart.  In  ihren  Grundzügen  dargestellt. 
2.  verm.  und  verb.  Aufl.  Wiesbaden,  Heinrich  Lützen- 
kirchen, 1895.    X  u.  248  S.    8».    M.  5. 

Die  2.  Aufl.  eines  für  populKre  Zwecke  wohlgemeinten 
Buchesl  Unter  den  .Berichtigungen  und  Naehtriigen' 
findet  sich  u.  a.  eine  interessante  Bemerkung  über  den 
Dichter  und  Komponisten  unseres  lieblichen  deutschen 
WeihnachtaUedes :  „Stille  Nacht,  heilige  Nacht',  das  in 
den  landläufigen  Liedersammlungen  meist  als  Volkslied 
aufgeführt  wird.  Nach  des  Vf. 's  Angabe  hat  der  katho- 
lische Priester  Josef  Mohr  in  Obemdorf  an  der  Salzach 
das  Lied  1818  gedichtet  und  Lehrer  Franz  Gruber,  Kantor 
an  der  Ntkolauskirche  ebendaselbst,  komponirt. 


G.  Benger,  Rumänien  ein  Land  der  Zukunft. 
Stuttgart,  J.  Engelhom,  1896  VIII  und  152  S. 
gr.  8".   Mit  Karts,  Tafeln  und  Abbildungen.    M.  5. 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Buches  ist  ein  bekannter 
deutscher  Grossindustrieller,  welcher  mit  Benutzung  eines 
reichen  statistischen  Materials  und  gestützt  auf  die 
während  einer  Studienreise  durch  Rumänien  gesammelten 
Erfahrungen  die  gesammten  Einrichtungen  des  Landes 
auf  voIkswirthschafUichem  und  kulturellem  Gebiet  gründ- 
lich beschreibt  und  im  Zusammenhang  hiermit  ein  an- 
schauliches Bild  von  der  glänzenden  Entwickelung  des 
Landes  während  der  letzten  Jahrzehnte  giebt.  F,s  ist 
aber  auch  kulturhistorisch  in  der  That  sehr  anregend, 
zu  verfolgen,  wie,  unter  dem  Schutse  einer  rühmcns- 
werthen  politischen  Stabilität,  der  kleine  Staat  an  der 
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Donaumündung  sich  aus  einem  , Halbasien*  Kllmäblich 
in  ein  .Dreivierteteuropa*  verwandelt  hat.  Insbesondere 
lahrreich  zu  lesen  sind  die  Abschnitte,  welche  den 
wichtigsten  Produktionszweig  des  Landes,  die  Land- 
n^hschaft,  behandeln,  sowie  die  Kapitel  über  die  Staats- 
finanzen und  den  auslftndiscben  Handel.  Man  ersieht  da- 
raus, wie  der  junge  Staat  dadurch,  dass  er  seine  Anidhen 
nur  zu  produktiven  Zwecken  aufnahm,  dass  er  seine  aus- 
ländischen Gläubiger  stets  regelmässig  befriedigte,  dass  es 
ihm  gelang,  die  GoMwährung  einzuführen  und  die  Eisen- 
bahnverstaatllohung  glücklich  durchzuführen,  einer  ganzen 
Anzahl  von  Gefahren  zu  entgehen  vermochte,  unter 
denen  die  meisten  anderen  Balkanstaaten  chronisch  zu 
leiden  haben.  Auch  für  das  Unteiricbtswesen  werden 
von  Seiten  der  Regierung  in  der  richtigen  Erkenntniss 
von  der  Nothwendigkett  und  Wichtigkeit  einer  Erhöhung 
des  durchschnittlichen  intellektuellen  und  moralischen 
Niveaus  der  Bevölkerung  in  immer  fortschreitendem 
Maosae  bedeutende  Aufwendung«!  gemacht. 


Pereonalchronllc 

Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 

I.  An  Universitäten  etc.:  A.  GeUteswUttmckaftm. 
Der  ao.  Prof.  d.  Philos.  an  d.  tschecli,  Univ.  Prag 
Dr.  Masaryk  ist  z.  o.  Prof.  das.  em.  —  Der  ao.  Pro^ 
d.  Lttteraturgesch.  an  d.  Univ.  München  Dr.  Muncker 
Ist  z.  o.  Prof.  das.  em.  —  Der  Privatdoz.  der  Lttteratur- 
gesch. an  d.  deutschen  Univ.  Prag  Dr.  Hauffen  ist  z. 
ao.  Prof.  das.  em.  —  Der  o.  Prof.  der  neuer.  Gesch.  an 
d.  Univ.  Freiburg  i.  B.  Dr.  Busch  ist  an  d.  Univ.  Tübingen 
ber.  —  B.  NatHrwüimsekaftm.  Der  o.  Prof.  d.  Astron. 
an  d.  teehn.  Hochseh.  in  Karlsruhe  Dr.  Valentiner  ist 
als  0.  Prof.  an  d.  Univ.  Heidelbei{[  ber. 

n.  An  Gymnasien  etc.:  Die  G.-Oberi.  Dressel  in 
Zwickati,  Dr.  LOtse  und  Dr.  Hanske  in  Chemnitz, 
Thümer  in  Freiberg  i.  S.,  Dr.  Schleicher  in  Würzen, 
Dr.  Meyer  an  d.  Klostersch.  in  Ilfeld,  Manitius  and. 
Kreuzsch.  u.  Dr.  Maass  am  Wettinergymn.  in  Dresden, 
und  die  Realg.-Oberl.  Tittel  In  Zwickau,  Dr.  Fehse  u. 
Page  in  Chemnitz,  Dr.  Grabau  in  Leipz^,  Engel- 
hardt in  Dresden,  Ritter  in  Döbeln  und  Köhler  in 
Zittau  zu  Prof.  em. 

Es  sind  gestorben: 

Prof.  Palmar  in  d.  jur.  Fak.  d.  Univ.  Helsingfors, 
d.  30.  Juni;  Prof.  Sax  an  d.  Hochsch.  für  Bodenkultur 
in  Wien:  G.-Direkt  a.  D.  Fries  in  Augsburg,  d.  3.  Juli; 
Prof.  d.  Chir.  de  Visscher  an  d.  Univ.  Gent,  d. 4.  Juli; 
Wirkl.  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Ernst  Curtius  in  Berlin, 
d.  1 1.  Juli,  82  J.  alt. 


Neu  encblenMie  Werke 

Tom  4.  bis  11.  Juli       dar  Redaktion  «initeliefact. 

Achelis,  E.  Chr.,  Praktische  Theologie.  IL  Aufl. 
Frbg.,  Mohr.    M.  6. 

Baumann,  O.,  D.  Insel  Mafia.  Lpz.,  Duncker  u. 
Humblot.   M.  1,80. 

Bernoulli,  C.  A.,  D.  Ifonzil  v.  Nicäa.  Frbg.,  Mohr. 
M.  0,80. 

Bornhak,  C,  Einseitige  Abhängigkeitsverhältnisse 
unter  den  mod.  Staaten.  Lpz.,  Duncker  u.  hlumblot. 
M.  1,80. 

Carlebach,  R.,  Die  actio  mandati.  Lpz.,  Duncker 
u.  Humblot.    M.  0,8a 

D.  Apologieen  Justins  d.  Märtyrers,  hrsg.  von 
G.  Krilger.   IL  Aufi.   Frbg.,  Mohr.   M.  1,50. 

Die  hL  Sehr.  d.  A.  Test,  hrsg.  von  E.  Kautzsdi. 
2.  A.   Frbg.,  Mohr.  M.  12,60. 


Die  Kanones  d.  wichtigsten  altkirchL  Con- 
cilien  nebst  d.  ^ostol.  Kanone».  Hrsg.  v.  Fr.  Lauebeit 
Frbg.,  Mohr.    M.  3,50. 

Duhm,  B.,  D.  Geheimnis  in  d.  Relig.  Frbg.,  Mohr. 
M.  0,60. 

Eisele,  F.,  Bettr.  s.Röro.  Rec'it^[esch.  Frbg-,  Mohr. 
M.  7,20. 

Feig,  J.,  Hausgewerbe  u.  Fabrikbetrieb  i.  d.  Bcfüner 
Wäsoheindustrie.    Lpz.,  Duncker  u.  HumbtoL   M.  3,20. 

Flechsig,  P.,  D.  Grenzen  geistiger  Gesundheit  und 
Krankheit   Lpzg.,  Veit  u.  Comp.   M.  1. 

Gladstone,  W.  E.,  Studies  subsidiary  to  the  works 
of  Bishop  Butler.   Oxford,  Qarendon  Press. 

Grüttefien,  Ernst,  Die  Thäterschaft  d.  verantw. 
Redakteurs.    Berlin,  Liebmann.    M.  1,50. 

Hahn,  C,  Kaukasische  Reisen  und  Studien.  Lpz., 
Duncker  a  Humblot    M.  6. 

Lohr,  M.,  D.  Missionsgedanke  im  A.  Test  Frbg., 
Mohr.    M.  0,80. 

Mayer,  O.,  Dtsch.  Verwaltungsrecht  2.  Bd.  Lpz., 
Duncker  u.  Humblot   M.  lt. 

Oppenheimer,  F.,  Die  Siedelungsgenossenschaft 
Lpz.,  Duncker  u.  Humblot    M.  13, 

Rickert,  H.,  Die  Grenzen  d.  naturwissenschoftl.  Be- 
griffsbildang.    I.  Hälfte.    Frbg.,  Mohr.    M.  6. 

Rost,  B.,  Der  achtstündige  Normalarbeitstag.  Lpc, 
Duncker  u.  Humblot.   M.  4.40. 

Secretan,  C,  Soziale  Schriften.  Ueb.  v.  PUtxhofiL 
Frbg.,  Mohr.    M.  3,60. 

Spahn,  M.,  Verfassungs-  u.  Wirtschaftsgesch.  des 
Herzogt  Pommem  1478—1626.  Lpz.,  Duncker  u.Huni> 
blot.   M.  4,60. 

Streiter,  R.,  Kari  Böttichers  Tektonik  d.  Bienen. 
(Beitr.  z.  Aesthetik  hrsg.  v.  Th.  Upps  u,  R.  M.  Werner, 
in.)    Hamburg,  L.  Voss.    M.  3. 

Urkunden,  Die,  Kaiser  Sigmunds  1410—1437. 
Verzeichnet  v.  W.  Altmann.  1.  Lfg.  Innsbruck,  Wagner, 
M.  14. 

Wenckstern,  A.  v.,  Marx.  Lpz.,  Duncker  u.  Hum- 
blot  M.  5.20. 


Inhalt  neu  erschienener  Zeitschriften. 

Theologe  und  ReliglonswissenachaAen. 

Zeitschr.  f.  Theol.  u.  Kirche  VI,  3.  Ziegler. 
Der  Glaube  an  die  Auferstehung  Jesu  Qiristi.  —  HofT- 
mann,  .Gesetz*  als  theol.  Begriff.  —  Lobstdn,  Zur  Recht- 
fertigung der  Kindertaufe. 

Neue  kirchU  Zeitschr.  VII,  6.  A.  Köhler,  Die 
Hl.  Schrift  als  Wort  Gottes.  —  E.  Sehling,  Das  pereönl. 
Eherecht  nach  dem  Enlw.  e.  bürgerl.  Gesetzbuchs.  — 
E.  Sellin,  Ein  für  Israels  Gesch.  nicht  unwichtiger  Fund 
auf  ägyptisdiem  Boden. 

PhUosophie. 

Monatshefte  der  Comenius-Ges.  5,  5/6.  Fr. 
Schdchl,  Z.  Gesch.  des  Toleran^edankens  in  der  Span. 
Dichtg.  des  16.  u.  17.  Jh.  —  J.  Müller,  Die  Gemeinde- 
verfassung der  böhm.  Brüder.  —  G.  Haindorfl^  Sommer- 
Studien  in  Jena. 

Padago^k. 

Zeitschr.  f.  die  österr.  Gymn.  47,  5.  K.  Schenkl, 
Mittetschulfragen  im  österr.  Abgeordnetenhause.  —  H. 
Muzik,  Die  Göttweiger  Hss.  zu  Clossikem.  —  J.  Zahl- 
fleisch, Zu  Aristot  45  a  12. 

Philologie. 

Neue  Jahrb.  f.  PhiL  u.  Päd.  153/154.  5.  G. 
Friedrich,  Zu  Xenophons  Hellenika  u.  Agesilaos.  P. 
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R.  Müller,  Zu  Lysias  und  Lukianos.  —  P.  Hultsch,  Das 
«stron.  System  des  Herakleides  von  Pontos.  —  0.  Höfer, 
Zu  Sextos  Empeirikos  [ffpo;  (xce&tjix.  XI  191].  —  F.  Reuss, 
Diodoros  und  Theopompos.  —  E.  A.  Wagner,  Der 
PhOos.  Agatharchides  in  der  1.  Hexade  Diodors.  1.  - 
F.  Susemihl,  Die  Anapäste  der  Parabase.  —  F.  Blaäs, 
Rhythm.  Prosa  aus  Aegypten.  —  W.  Stemkopf,  Zu 
Cicero's  Brf.  (II,  7,4).  —  W.  Soltau,  Plutarchs  Quellen 
zu  den  Biogr.  der  Gracchen.  —  R.  Richter,  Zur  Frage 
der  pädag.  Vorbildung  für  das  höhere  Lehramt  —  Ein 
Gynin.  vor  50  Jahren  und  dos  jetzige  Gymn.  (Seht.)  — 
C  Humbert,  Hamlet  oder  die  chri8tl.4ittL  Ide^  und  das 
Leben.  (Frts.)  —  F.  Cunze,  Die  Reihenfolge  der  Casus. 

Nordisk  Tidsskrift  f.  Filol.  3,  1.  H.  Chr. 
Sanuw,  Peiraen  i  Diadens  anden  Sang.  —  2/3.  Joh. 
F(w«hhamroer,  Caesar,  Hirtius  og  Pollio.  I— II.  ~  Holger 
Pedersen,  Sprogbygning.  —  4.  J.  L.  Ussig,  Den  Amy- 
kUetske  Apollos  Throne.  —  J.  L.  Hdberg,  Exegetiske 
Smaabemaerkninger. 

Gcscbichte. 

Mitth.  d.  Vereins  f.  Gesch.  der  Deutschen  in 
Böhmen  XXXIV,  4.  Ott.  Weber,  .Diarium*  über  die 
Belagerung  und  Occupation  Prags  durch  die  Preussen 
i.  J.  1744.  -  Karl  Köpl,  Glashütten  in  Prag.  —  Val. 
Schmidt,  Geschichtl.  von  der  Stritschitzer  deutschen 
Sprachinsel.  —  A.  Marian,  Die  Papiermühle  in  Aussig. 
E.  Beitr.  zur  Stadtgesch.  —  J.  Neuwirth,  Goldenkroner 
Grabdenkmale.  —  Ad.  Horcicka,  Kunstgesch.  Nachrichten 
über  die  Kirchen  in  Aussig. 

Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Gesch.  Schlesiens  30. 
C  Grünhi^en,  Der  schles.  Adel  vor  100  J.  im  Uchte  d. 
öffientl.  M^ung.  —  Jungnitz,  Die  F^tstellung  der  kath. 
Pfarrsprengel  Breslaus.  -  C.  GrQnhagan,  Der  Ausgang 
der  Zerbon.  Prozesse.  —  K.  Wutke,  Die  Bewerbung  der 
Brieger  Hersög«  um  die  Magdeb.  Dompropstei.  1.  —  G. 
Bauch,  Beitr.  cur  Litteraturgesdi.  des  schles.  Human.  2. 
—  Weitzel,  Das  CoU^atstift  zum  hl.  Barthol.  in  Ober- 
Glogau.  —  Hirsch,  Rechtsgesch.  Nachr.  aus  der  ehem. 
Mmderstandesherrschall  Loslau.  ~  Chraszcz,  Die  Töpfer- 
Innung  in  der  Stadt  Preiskretscham.  E.  Beitr.  zur  Gesch. 
des  einheim.  Handwerks.  —  C.  Grünhagen,  Held  als 
Ankläger  Holls  und  .das  gepriesene  Preussen*.  — 
Wächter,  Aktenstücke  betr.  den  Min.  Gr.  von  Hoym.  — 
E.  Wahner,  Stat  Nachr.  von  der  Stadt  Oppeln.  Von 
1748 — 1815.  —  K,  Wutke,  Zur  Salzversorgung  Schlesiens 


im  I.  Viertel  des  19.  Jh.  —  Pfotenhauer,  Schlesier  auf 
der  Universität  Erfurt  im  M.-A. 


Get^raphie  und  Völkerkunde. 

Geogr.  Zeitschr.  II,  6.  E.  Richter,  Die  Gletscher 
Norwegens.  —  Theob.  Fischer,  Palästina.  Eine  länder- 
kundl.  Studie.  (Schi.)  -  A.  Oppel,  Uebers.  der  Wirth- 
schaftsgeogr.  4.  —  Immanuel,  Die  Landschaft  Abchasien. 
—  H.  Steffen,  Erdbeben  in  Mittd-Chile. 


Jurisprudenz  und  StaatawiaaenschafleD. 

Jurist  Vierteljahrsschrift  N.F.  U,  4.  Zum 
17.  Jan.  1896.  Jul.  Popper,  Vertragsroflssige  Be- 
schränkungen der  Gewerbe-  u.  Handelsfreiheit  nach  öster- 
reichischem Rechte. 

Sachs.  Archiv  für  bürgert.  Recht  u.  Prozess  6,  6. 
Hagen.  Die  Selbstverständlickeit  im  Rechte. 


Maflumatfk  und  Naturwiaaeoschaften. 

Prometheus  VII.  349/60.  K.  Keilback,  Thiere  und 
Pflanzen  als  Gestdnsbildner  der  Gegenwart  u.  VorxelL 

—  Alte  Schtffshebebahnen.  —  Der  Stich  der  Tsetse-Fliege 
in  Zululand.  ~  G.  WisUeemis,  Aeltere  Panzerkreuzer. 

—  Plateau's  Versuche  Uber  die  Anziehungsmittel  der 
Blumen.  —  Schillcr-Tietz,  Die  Bedeutung  der  Schnee- 
decke im  Haushalt  der  Natur. 


Allgemeines. 

Abh.  der  kgl.  Ges.  der  Wiss.  zu  Gfitttngen, 
Phi).-hist.  Cl.  1896.  H.  1.  N.  LQders,  Zu  Afvaghosa's 
Buddhacarita.  —  N.  Bonwetsch,  Die  handsohr.  Ueber> 
lieferung  des  Danielkommentars  Hippolyts.  —  H.  JacoU, 
Der  Ursprung  des  Buddhismus  aus  dem  Sänkfa^-Y<^a. 
—  F.  Kielhom,  Die  Sonnen-  und  Mondflnstemisse  in 
den  Daten  ind.  Inschriften.  —  A.  Mau,  Pulcra  lectorum, 
testudines  alveorum.  —  E.  Leumann,  Zu  AfVaghosa's 
Buddhacarita.  —  N.  Bonwetsch,  Das  slavisch  erhaltene 
Baruchbuch. 


Anzeigen. 


Anfrage  an  nbUothdUToratände. 

In  den  Appendices  ad  bibliothecam  Thomasianam, 
Nümb.  1772,  ist  S.  56  no  156  verzeichnet  der  hand- 
schriftliche Sammelband: 

1)  Incerti  Itber  de  equis,  Pergament  28  Bit.  in  4*', 
am  Ende:  scripsit  Philippus  etc. 

2)  Chironis  Centauri  de  iumentis  et  equis  libri 
X,  am  Ende  'Claudius  Heromeros  Veterinaiius 
expl.  L495'. 

3}  Ex  (Miverio  de  equis,  defect.' 

Da  ich  eine  ältere  Münchner  Abschrift  von  Chiron. 
Cent,  bearbeite,  wäre  ich  sehr  dankbar  für  Nachricht, 
wo  diese  NOmlMrger  sich  je«zt  heßndet. 

Göttingen.  Prof.  Wilh.  Meyer. 


ErkUxting. 

In  der  soeben  erschienenen  Pausanias-Ausgabe  von 
H.  Hitzig  und  dem  Unterzeichneten  ist  auf  S.  159 
Hemi  W.  Klein  die  Hypothese  zugeschrieben  worden. 


dass  der  Master  der  Eirene  mit  Plutos  der  jüngere 
Kephisodot  sei.  Auf  Wunsch  von  Herrn  KIdn  erkläre 
ich,  dass  diese  Angabe  auf  einem  Versehen  meinerseits 
beruht,  dessen  Entstehung  ich  jedoch,  da  seit  dem  Nieder- 
schreiben jener  Stelle  des  Kommentars  über  zwei  Jahre 
vergangen  sind,  nicht  mehr  aufzuklären  im  Stande  bin. 
Zürich,  im  Juli  1896.  H.  Blümner. 


PUUpp  Zesen. 

Der  Unterzeichnete,  welcher  mit  Vorarbeiten  zu  einer 
Biographie  Philipp  Zesens  beschäftigt  ist,  bittet  um  freund- 
liche MittheQung  von  etwa  noch  vorhandenem  unge- 
druckten oder  sonst  unbekannten  Material  Besonders 
dankbar  würde  derselbe  für  einen  Nachweis  sein,  wo  die 
1642  in  Hamburg  erschienene  «Frühllngslust"  oder  tän 
späterer  Nachdruck  zu  finden  sind. 
Hamburg,  Innocentiastr.  32.  Dr.  K.  DisseL 
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Herder'sche  Verlagahandlung  zu  Freiburg  im  Breiagau. 


Soeben  ist  als  Fortsetzung  unserer  Sammlaiiff  der  Snadsehrelbcil  Fapst  Leo  XIll.  erschienen 

und  durch  alle  Buchandlungen  zu  beziehen: 

~D  11  Y%/^C&/i>TlTVAiT^ATl  erlassen  am  29.  Juni  1896  von  Unserem  Heiligsten  Vater 
XV  UXl  VlOUllX  KJKPlA^  Leo  Xm.,  durch  götUiche  Vorsehung  Papst, 

Über  die  Einheit  der  Kirche. 

Officielle  deutsche  Uebersetzur.g  mit  lateinischem  Originaltext,    gr.  8      (88  Selten.)    80  Pfennig. 


C.  F.  Amelangs  Verlag  in  Leipzig. 

Soeben  erschien; 

Martin  Greifs 

gesammelte  Werke  in  drei  Bänden. 

Brosch.  M.  12.—.    Gebunden  M.  15,—. 
(I.  Bd.:  Gedichte.   II.  und  UL  Bd.:  Dramen.) 
=  Zn  bestehen  dnnft  alle  BaehhandliuKeB.  sb 


In  No.  28  des  j^entscIieB  Wochenblattes^  er- 
schien soeben: 

Die  wirthschaftliche 
Entwickelung 

des  Alterthums. 

Von 

Dr.  E.  Kornemann. 

Preis  der  Nummer  des  .Deutsehen  Wochenblattes*  40  PC- 


Berlin  W. 


Hemann  Waltiier. 


8.  OA.LVA.Tnr  A  CO,  BerUn  jyw.  3,  Liiiaenstraaae  3i. 

IVir   veröffmtlichien  vor   kurzem   <Ue  nachsiehenden  KcUaloge  unseres  umfangreichen 
und  gewählten  Antiquariatslagers  und  stelle»  dieselben  Interessenten  auf  Verlangen  gratis  und  ' 
franco  mr  Verßigüng:  ' 


M9. 180. 


Romanische  und 
slavische  Sprachen 
und  Litteraturen 


107ß  JAfminent. 


Mo.  185. 

Klassische 
Philologie 

und  Archäologie 

Nummern. 

Antiquarischer 

Anzeiger 

Mo.  16—20 

enthaltend  eine  Auswahl  seltener  und  wertvoller 
Werke  zu  sehr  massigen  Preisen, 

U70  ynmmern. 
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I.  Die  germanischen  Völker. 
1190  Numtnem. 


Mo.  186. 
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II,  Die  romamschm   und  slamsehen  Völker 
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930  Nummern. 

Kaiahg  Mo.  183. 
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und 
jSociologte. 

Hierin  eine  Sammlung  ausgewählter  Werke 
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CO.  80O  Nummern* 
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Theologie  und  Religionswissenschaft. 

T.  Hume  Brown,  John  Knox.   A  Biography.  2 

Bde.  London,  Adam  und  Charles  Black,  1895.  XXI 
u.  358;  XEI  u.  336  S.    H\    Sh.  24. 

Bis  in  die  jüngste  Zeit  hinein  ist  die  kirchen- 
geschichtliche Forschung  in  Schottland  und  Eng- 
land dem  Andenken  des  Mannes,  dem  Schottland 
»mehr  verdankt  als  Deutschland  seinem  Luther«, 
nicht  gerecht  geworden.  Was  bis  vor  wenigen 
Jahren  noch  von  Wiclifgalt:  wie  das  Abbild  des 
Hauptes  eines  in  die  Vorzeit  reichenden  KAnigs- 
geschlechts  schaut  auf  die  meisten  unter  uns 
ohne  bestimmten,  persönlich  individualislrenden 
Ausdruck  sein  trübes  Büd  herab,  das  Hess  sich 
auch  von  Knox  sagen.  FQr  jenen  hat  die  — 
übrigens  auf  eine  deutsche  Anregung  gegründete 
—  Wiclif-Gcscllschaft  den  Schleier  des  Bildes 
zu  heben  gesucht;  sie  lehrt  uns  im  Fortschritt 
ihrer  Textausgaben  durch  die  allgemeinen  Züge 
des  bisher  bekannten  Bildes  hindurch  sein  ureignes, 
individuelles  Geistesteben  erkennen  und  zeigt 
wieder  einmal,  wie  viel  in  dem  Aufeinanderstoss 
zweier  feindlicher  Gewalten  auf  die  sittliche  Kraft 
und  Sinnesart  des  einzelnen  Mannes  ankam,  auf 
sein  Verhalten  zu  den  grossen  Interessen,  die  er 
vertrat,  und  zu  den  Gegnern,  die  er  bekämpfte. 
So  ist  auch  Knox  mehr  als  2  Jahrhunderte  lang 
ohne  die  gerechte  und  grossherzige  Würdigung 
geblieben,  auf  die  er  ein  zweifelloses  Anrecht  hatte, 
halb  verstanden  von  denen,  die  ihn  liebten  und 
ihcn  ihr  bestes  Lebeasgut  verdankten,  und  schmäh- 
lich missverstanden   von   den  andern,  die  seines 


Geistes  keinen  Hauch  verspürt.  Erst  seit  50 
Jahren  bemüht  man  sich,  die  Hfille  vom  Antlitz 
des  grossen  Mannes  zu  ziehen,  eine  Tbatsache, 
die  um  so  bemerkenswerther  ist,  als  Knox  einen 
Einfluss  auf  seine  Zeit,  in  England,  Deutschland, 
der  Schweiz,  Frankreich  und  Schottland  au^eübt 
hat,  der  ihn  zu  einem  Manne  von  europärächer 
Bedeutung  macht.  Das  grundlegende  Werk  über 
ihn,  das  auch  neben  Mr.  Hume's  Arbeit  seinen 
Werth  behält,  verdanken  wir  Dr.  M'Cric;  Lorimer 
hat  1875  die  Beziehungen  Knoxs  zu  England  in 
einer  gründlichen  Studie  dargelegt,  SherifF  Mackay 
vor  einigen  Jahren  einen  durch  tüchtige  Forschung 
ausgezeichneten  längeren  Artikel  in  dem  Dic- 
tionary  of  Nat.  Biography  geliefert,  und  nach 
Carlyle  und  Fronde  haben  kürzlich  G.  Barnett 
Smith  (J,  Kn.  and  the  Scouish  Reformation),  Mrs. 
A.  Macunn  (Life  of  J.  Kn.)  und  soeben  0uni  96) 
A.  Taylor  Innes  (in  der  Serie:  Famous  Scots) 
die  Ehrenschuld  am  Gedächtniss  des  Refurmators 
abzutragen  sich  bemüht.  Neben  M'Crie  stellt 
sich,  was  Gründlichkeit  der  Forschung,  Beherr- 
schung des  Sto6s,  Weit-  und  Scharfblick  für 
die  die  Epoche  bewegenden  religiösen  und  politi- 
schen Mächte  betrifft,  Hume's  Buch;  allen  übrigen 
steht  es  weit  voran ;  und  auch  M'Crie  gegenüber, 
der  freilich  über  ein  .ungeackertes  Feld  zu  gehen 
hatte,  behält  Hume,  wenn  er  den  Vorgänger  auch 
nicht  verdrängen  wird,  seine  Vorzüge. 

In  der  Ausführung  gebt  H.  Über  die  auf  dem 
Titelblatt  verzeichnete  Grenze  wesentlich  hinaus. 
Die  biographische  Aufgabe  ist  erweitert.  Eine 
zdtgeschichtliche  Schilderung,  die  auf  Gnmd  ein- 
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gehender  und  selbständiger  Studien  und  der 
Verwendung  neuen  handschriftlichen  Materials,  frei 
von  einseitiger  Tendenz,  solid  und  unbefangen, 
abgerundete  und  feinabgetönte  Bilder  der  humani- 
stischen Bewegung  in  Schottland  und  England, 
der  Beziehungen  Schottlands  zu  Deutschland  und 
Frankreich,  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse 
und  der  Wissenschaftspflegc  in  Knox'  Vaterlande, 
der  Beziehungen  der  schottischen  Neuerer  zu 
Luther,  Calvin  und  Bullinger,  der  ersten  Anfänge 
der  puritanischen  Bewegung,  endlich  der  höchst 
verworrenen  politischen  Allgemeinlage  Schott- 
lands gicbt,  also  eine  weit  über  den  biographi- 
schen Rahmen  hinausgehende  Arbeit  liegt  vor 
uns.  —  Mr.  Hume  hat  für  diese  Darstellung  nicht 
nur  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger,  sondern,  was 
fiir  ihn  von  besonderem  Vortheil  war,  die  treflf- 
liche  Ausgabe  von  Knox'  Werken,  die  Mr.  Laing 
besorgt  hat,  und  die  State-Papers  zur  Verfügung 
gehabt,  die  ihn  In  den  Stand  gesetzt  haben, 
M'Crie  an  einigen  Stellen  zu  berichtigen  und  die 
eigenartigen  Züge  des  Knoxscben  Bildes  schärfer 
umrissen  herauszubringen.  Eine  gründliche  Kennt- 
niss  der  Epoche  und  ihrer  religiösen,  littcrarischen 
und  politischen  Strömungen  brachte  er  von  seiner 
Biographie  George  Bucbanans  mit,  des  Land- 
mannes von  Knox,  mit  dem  jener  im  gleichen 
Jahre  geboren  war,  und  der,  der  Humanist  neben 
dem  Reformator,  den  andern  schottischen  Typus 
repräsentirt.  Verwies  ihn  Buchanan  auf  ein  ein- 
gehendes Studium  der  Uebergänge  von  der  mittel- 
alterlichen zur  humanistischen  Denkform,  die 
Buchanan  so  glänzend  vertrat,  so  bot  Knox  ihm 
die  andere  Aufgabe,  die  religiöse  und  theolo- 
gische Umwälzung  des  i6.  Jh. 's  zu  schildern. 

Nicht  ohne  eine  Anzahl  glücklicher  Erträge, 
die  einen  Fortschritt  über  die  bisherige  Erkennt- 
niss  bezeichnen,  ist  diese  Aufgabe  gelöst.  Ich  deute 
einige  an,  füge  aber  hinzu,  dass  an  entscheiden- 
den Stellen  die  Beweisreihen  Hume's  hie  und 
da  es  an  strenger  Geschlossenheit  fehlen  lassen. 
'  Wie  Luther,  der  »eines  Bauern  Sohn  gewestc, 
stammt  Knox  aus  niederm  Stande.  First  he 
descendit  bot  of  linage  small  (As  com- 
mounly  God  usis  for  to  call)  l'he  semptl 
(simple)  sort  bis  summoundis  til  expres, 
sagt  sein  intimer  Freund,  J.  Davidson  von  Pres- 
conpans,  von  ihm.  Die  Annahme,  dass  er  der 
Ranfurly  Familie  angehört  habe,  die  >  niemals 
enistitcb  habe  in  Frage  kommen  können«,  wird 
beseitigt.  Geboren  ist  Knox  alter  Wahrschein- 
lichkeit nach  in  Morham,  einem  Dorfe  der  Herr- 
schaft Haddington  im  Distrikt  GifFord.  Es  wird 
der  Nachweis  versucht,  dass  in  Morham  die  Cnoxes 
begraben  wurden;  ferner  werden  in  einer  Urkunde 
von  1598  die  Eltern  Knox'  als  in  Morham  an- 
sässig genannt:  William  Knox  In  Morhanie 
and  Eliz.  Shortes,  his  wife,  were  infeft  in 
subjects  at  Nungate  of  Haddington;  wozu 
dann  der  eigenhändige  Eintrag  Knox*  in  die 


Genfer  Register  tritt :  'loban,  filz  de  Guillaamc 
Cnoxe,  natif  de  Hedington  en  Escossc' 
und  die  Bezascbe  Notiz  in  den 'Icones' :  jobannes 
Cnoxus  S  cot  US,  Giffordensis  bestätigend 
treten.  Knox  hatte  vom  Scholastiker  viel  mehr 
in  sich,  als  er  selbst  glaubte.  Seine  Auffassung 
vom  Leben  ist  wie  die  seines  Lehrers  Major 
in  Glasgow  in  allen  wesentlichen  Punkten  eine 
mittelalterliche :  die  Beziehungen  alles  irdischen 
Seins  und  Strebens  zur  kirchlichen  Anstalt  be- 
herrschten ihn.  Er  redet  freilich  oft  10  verächt- 
lichen Worten  von  den  Druck-  und  Redefonnen 
der  Scholastiker,  aber  in  Wahrheit  ist  er  alikc 
by  the  themes  he  bandled  and  by  thc 
manner  of  handling  them,  essentially  a 
scboolman  himself.  Wie  jene  machte  er  aus 
der  Religion  ein  System  abstrakter  Dogmen,  ao 
denen  er  seinen  Intellekt  mit  der  gleich  ener- 
gischen Gebundenheit  an  die  dialektischen  L'ebcr- 
lieferungen  übte.  In  seinem  Aufsatze  über  die 
Praedestination,  den  er  in  seinem  50.  Lebens- 
jahre schrieb,  haben  wir  fast  die  ganze  Denk- 
weise seines  Vorbildes  Major  in  dessen  Kommen- 
taren über  den  Lombarden  oder  die  4  Evangelien. 

Glücklicher  als  diese  Eigenart  Knox',  die 
der  Vf.  nach  nieinem  Dafürhalten  in  etwas  über- 
schätzt, wird  seine  Arbeit  auf  dem  Kontinente, 
sein  EinOuss  auf  die  englische  Reformation  und 
die  Herausbildung  der  puritanischen  Idee  darge- 
legt. Auf  seine  Mitarbeit  an  Cranmcrs  Second 
Prayer  Book  wird  ausführlich  eingegangen.  Ge^en 
die  Hereinnähme  der  Rubrik,  die  die  Kniebeo- 
gung  beim  Abendmahic  forderte,  erhob  er  er- 
folgreichen Einspruch,  hielt  durch  eine  heftige 
Predigt  die  begonnene  Drucklegung  auf  und  ver- 
anlasste die  Aufnahme  der  sog.  Black  Rubric, 
die  praktisch  die  Bedenken  gegen  jene  Uebung, 
die  Knox  mit  den  Englischen  Reformatoren  der 
Hnoperschen  Richtung  theilte,  behob.  Die  von 
Cranmer  1549  vorbereiteten,  dem  Könige  und 
seinem  Rathe  1552  vorgelegten  Articles  of  the 
new  faith  wurden  auch  K.  zur  Prflfui^  Ober- 
geben ;  zu  ihrer  allgemeinen  Tendenz  gab  er 
durch  Unterschrift  seine  Zustimmung,  aber  ge^en 
die  Klausel  des  38.  (später  35.)  Artikels,  die  ßr 
die  geforderten  Ceremonien  die  Uebereinstimmong 
mit  der  evangelischen  Freiheit  in  Anspruch  nahm, 
reichte  er  dem  Rathe  eine  'Confession'  über  die 
unbiblische  Praxis  der  Kniebeugung  beim  H.  A. 
ein,  die  zu  ihrer  Weglassung  führte.  Es  ist 
femer  anzunehmen,  fährt  Brown  fort,  dass  K. 
auch  in  der  Verminderung  der  Artikelzahl  auf 
42  seine  Hand  hatte.  Jedenfalls  darf  man,  wenn 
man  ihm  seinen  Platz  unter  den  Führern  der 
religiösen  Umwälzung  in  England  anweist,  den 
entscheidenden  Antheil  nicht  übersehen,  den  er 
an  der  Beseitigung  der  alten  kultischen  Formen 
hatte.  — 

In  seiner  Hoffnung,  bi  Frankfurt  eine  reine 
Kirche  noch  apostolischem  Vorbild  zu  gründen, 
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cntt&uscht,  ging  K.  zu  Calvin  nach  Genf.  Hier 
(TrQndete  er  die  erste  »puritanische«  Gemeinde, 
und  gab  damit  za  einer  Bewegung  den  Anstoss, 
die  für  die  Entwicklung  des  religiösen  Geistes 
in  England  in  den  beiden  folgenden  Jahrhunderten 
von  den  tiefgehendsten  Folgen  begleitet  war. 
War  der  Name  damals  auch  noch  otcht  gefunden, 
die  Sache  hatte  er.  Diese  von  ihm  und  Good- 
man geführte  Gemeinde,  zu  der  die  strengsten 
Nonconformisten  sich  hielten,  wurde  der  Keim 
jener  religiösen  Richtung,  die  von  1570  an  ein 
ganzes  Jahrhundert  hindurch  die  Beziehungen 
zweier  Nationen,  der  Engländer  und  Schotten, 
regelte.  Die  Kompromtss  •  Religion  Elisabeths 
lehnte  sie  mit  Entschiedenheit  ab;  in  jenen  Genfer 
Ideen  Knox^  und  Goodmans  heben  sich  die  Rieb- 
tungslinien,  die  später  das  Wesen  des  Puritanis- 
mus  formirten,  scharf  heraus.  Ihre  Kirchenord- 
nuDg  wurde  nicht  nur  auf  lange  Zeiten  hinaus 
maassgcbend  für  die  reformirte  Kirche  Schott- 
lands, sondern  bildete  nachmals  auch  die  Grund- 
lage für  die  englische  Gottesdienstform. 

Mit  glQcklicher  Hand  sind  des  Weiteren  die 
verborgenen  Fäden  entwirrt,  die  Schottland 
und  Frankreich  in  ihren  dynastischen  und  politi- 
schen Beziehungen  erst  an  einander  banden  und 
nachmals  durch  die  Einwirkung  der  nationalen 
und  religiösen  Faktoren  zur  endgiltigen  Scheidung 
führten.  Durch  ihre  herrische,  rücksichtslose  Art 
entfremdeten  die  französischen  Heerführer  und 
Barone  sich  die  Herzen  des  einfach -biedern  Volks, 
dessen  Haus,  Herd  und  Hof  gegen  den  englischen 
Feind  zu  schßtzen  sie  von  der  Landesherrin 
berufen  waren.  Die  französischen  Söldner 
trieben  es  sonderlich  schlimm.  »The  Frenshe 
break  douen  the  bouses  soaboutHadding- 
ton  and  usith  theim  silfes  so  ungentilly 
towards  their  partners,  the  Scottes,  that 
in  a  maner  the  Governor  repenteth  of  all 
together,  saving  he  bathe  so  begon,  that 
of  bis  honour  it  must  come  to  some  end*, 
so  berichtet  von  der  wilden  französischen  Art 
ein  Engländer  (H.  Johnes  an  Somerset,  7.  Aug. 
1548,  in  den  Hamilton  Papers),  der  als  politischer 
Gegner  freilich  keine  Veranlassung  hatte,  sie  mit 
Sammetpfoten  zu  stretchein.  »As  for  the  pour 
comens  (commons)  they  dare  not  wi  nk 
ones-hanging,  I  beading,  drawing  is  so 
threeatyned  unto  theim.«  Nicht  günstiger  ist 
der  Bericht  von  befreundeter  Seite.  In  einem  Briefe 
an  ihre  Brüder,  den  Herzog  von  Aumale  und 
den  Kardinal  Guise(i2.  Nov.  1549)  schreibt  die 
schottische  Königin-Mutter:  Unser  Land  ist  nicht 
im  Stande,  die  Greuel  der  französischen  Soldateska 
zu  tragen.  Unsere  Bauern  haben  kein  Eigen- 
thum; sie  arbeiten  als  Pächter  und  Knechte  für 
den  Herrn  und  verdienen  sich  nur,  was  sie  (ärs 
Leben  branchen.  In  Käse  und  Gerste  zahlen 
sie  die  Pacht,  nur  der  Hafer  bleibt  ihnen.  Nun 
werfen   die   französischen   Reiter  sie   aus  ihren 


Häusern  und  zahlen  keinen  Heller  für  die  Unter- 
haltung ihrer  Pferde.  Alles  Holz^  das  sie  in  den 
Häuisern  finden,  Bänke,  Tische,  Stühle  verbrennen 
sie.  Acht  Jahre  bat  das  arme  Volk  den  Krieg 
gehabt,  und  jeden  Tag  wird  seine  Habe  von 
diesem  Feinde  niedergebrannt.  Solcher  Zustand 
ist  uttoträglich ,  die  Leute  sind  in  Verzweifelung, 
und  viele  nehmen  sich  darüber  da.«  Leben.  —  Aus 
diesen  heillosen  Missständen  wuchs  Entfremdung 
und  Hass  zwischen  den  VerbOndetcn  empor.  Die 
Schotten  spürten  die  französische  Hand  an  der 
Kehle  und  lernten  die  fremde  Art  am  eignen 
Leibe  verstehen  und  verabscheuen.  Sic  sahen, 
wie  die  'Freunde',  Fremde  nach  Rasse  und  Sprache, 
Schottland  als  ein  Barbarenland  betrachteten,  das 
sie  nach  französischem  BedQrfntss  ausnutzten,  und 
b^ri£Fen  nun  zum  ersten  Male,  was  die  französi- 
sche Allianz  für  ihr  Land  bedeutete:  den  wirth- 
schaftlicfaen  Ruin.  Die  kleinen  Leute  waren  er- 
grimmt über  die  Frechheit  und  Raubgier  der 
fremden  Soldaten,  und  den  schottischen  Baronen 
und  Lairds  schnitt  es  durchs  Herz,  wenn  sie  die 
Franzosen  in  die  ersten  Aemter  am  Hofe  ein- 
rücken sahen.  Im  Todesjahre  Jakobs  V.  hatte 
die  katholische  Geistlichkeit  noch  das  Herz  des 
gemeinen  Mannes  auf  ihrer  Seite  wider  England 
und  seine  Ketzerei:  schnell  trat  ein  Umschwung 
der  Metnungen  ein,  und  nun  wurden  die  Protes- 
tanten die  nationale  Partei  und  England  die  ein- 
zige Hoffnung  gegen  den  ausländischen  Tyrannen. 
Diese  UnterstrÖraung  des  schottischen  Geistes  ist 
für  die  religiösen  Entwicklungen,  in  die  er  durch 
Knox  in  jenen  Jahren  geleitet  wurde,  in  den  bis- 
herigen Darstellungen  nicht  zur  Genüge  verwertbet 
worden.  — 

Ueber  die  persönliche  Erscheinung  ihres 
geistigen  Vaters  und  Nationalhelden  haben  die 
Schotten  sich  viel  herumgestritten.  Carlyle  griff 
1875  (in  Fräsers  Magazine,  April)  die  Echtheit 
aller  vorhandenen  Bilder  an,  ohne  das  von  ihm 
als  echt  angesehene  Somervillesche  Portrait  mit 
Glück  zu  vertheidigen.  Ausser  dem  Bildniss,  das 
Beza  in  seinen  'Icones*  hat  und  das  als  Original 
aller  späteren  zu  gelten  hat,  verdienen  Beachtung 
der  Stich  von  Hondius  (1602)  und  das  Torphi- 
chen  Portrait;  beide  sind  dem  Bezaschen  nach- 
pbantasirt.  Beza  selbst  hat  K.  wahrscheinlich 
nicht  persönlich  gekannt;  das  Bild  in  den  Icones 
hat  er  sich  nach  einem  Eintrage  in  Treasurer's 
Account,  Juni  1581  von  Adrian  Vaensoun  malen 
lassen;  ob  es  nicht  auch  ein  Spiel  flamländischer 
Phantasie  ist,  ist  unsicher.  Die  bestehenden 
Schwierigkeiten  dieser  Btldnissfrage  werden  durch 
einen  in  der  Herzoglichen  Bibliothek  zu  Gotha 
liegenden  Brief  (A,  405,  fol.  341)  des  Peter 
Young,  der  neben  Buchanan  den  Prinzen  Jakob  (VI.) 
miterzog,  in  der  Hauptsache  gehoben.  Dort 
wird  das  Aeussere  des  schottischoi  Reformators 
ausführlich  also  geschildert  (vgl.  II,  323).  iFuit 
statura  corporis  paulo  iusta  minor,  apta  et  ele- 
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gaoti  membroruni  composMone,  humeris  latioribus, 
digitis  longiusculis,  caput  modicam,  capillus  niger, 
facics  subnigricans,  oec  aspectu  ingrata.  la  vultu 
gravi  et  severo  inerat,  non  sbe  gratia  quadam, 
dignitas  et  maiestas  naturalis,  nec  aberat  in  ira 
supercilio  auctoritas.  Sub  fronte  angustiore 
modice  assurgebat  supercUionun  vallam,  malis 
etiam  subrubris  ac  leviter  tumentibus,  quo  ftebat, 
ut  oculi  retroccdere  et  cavi  viderentur.  Color 
eis  erat  in  fusco  caenileos,  aspectus  acer  et 
vividus,  facies  loagiuscula,  naaus  loagior,  ore 
amplo,  labris  magnis  ac  superiure  paalo  crassiore, 
barba  nigra,  vanaatibus  eam  canis,  sesquipat- 
inura  longa  ac  modice  densa«.  —  Da  haben  also 
die  Schotten  eine  'Federzeichnung'  ihres  Helden. 
Der  Kopf  der  Statue,  die  von  Mr.  John  Hut- 
chinson im  Hofe  des  Free  Churcb  College,  Edin- 
burgh, hergestellt  ist,  giebt  in  sehr  glücklicher 
Form  die  Eindrücke,  die  der  Kflnstler  aus  dem 
Youngschen  Briefe  und  dem  Bezaschen  Bilde  ge- 
wonnen hat,  wieder. 

Dresden.  Rudolf  Baddenaieg. 


Philosophie. 


Rudolf  Hirschberg,  Das  Recht  zu  sündigen ! 
Ein  Beitrag  zur  Revision  des  Erbgewissens  durch  An- ' 
Wendung  darwinistischer  Grundsätze  auf  die  Veredelung 
des  sittlichen  Bewusstseins.    Leipzig,  W.  Friedrich, 
1896.    40  S.    80.    M.  0,60. 

Es  ist  der  Immoralismus  des  Souveränen  Indivi- 
duums, der  auch  hier,  wie  in  so  vielen  anderen 
jugendlich  unreifen  Broschüren  der  Gefolgsleute 
Nietzscbe^s,  zu  keckem,  aber  belanglosen  Aus- 
druck gelangt.  Der  Mensch  ist  ein  höheres  Thier; 
der  Sinn  für  Recht  und  Unrecht  ist  denselben 
Gesetzen  unterworfen  wie  >die  anderen  sogen, 
rein  körperlichen  EigentbQmlichkeiten«.  Was 
ursprünglich  nur  »nützliche  und  »schädlich«  war, 
nannten  »poetische  GemÖtber  unter  jenen  sittlichen 
AbcschStzenc  »gut«  und  »schlecht«,  und  so  voll- 
zog ücb  allmählich,  durch  Vererbung ,  die 
Gleichung.  Es  giebt  aber  kein  »gutt  oder  <böse<, 
sondern  nur  »klug«  oder  »tböricht«.  Klugheit 
setzt  Macht  voraus.  Aber  der  Verf.  sieht  ein, 
dass  » die  DurcfafOhrung  des  aristokratischen 
Ideals«  —  nach  Art  des  Nietzscheseben  'Ueber- 
menschen^  —  »praktisch  nicht  zu  machen  ist« 
und  bekennt  resignirt:  »Lauter  Aristokraten,  das 
geht  nun  einmal  nicht ! «  Was  nun  aber  thun,  bei  der 
»denkbarst  unpraktischen«  Moral  der  Gegenwart? 
Man  stellt  einfach  der  »alten  Tante«  die  ■  Gegen- 
königin«, die  junge  Moral,  gegenüber!  Freilich 
resignirt  auch  hier  der  Verf.  und  bekennt,  dass 
sie  »noch  verschleiert  und  kaum  kenntlich«  sei. 

Die  Schrift  ist  typisch;  äusserlich  modern, 
d.  i.  sensationell  aufgeputzt:  auf  dem  Titelbilde 
zerschlägt  und  zertritt  ein  nackter,  muskulöser 
Mann  die  Tafeln  des  Gesetzes;  und  inhaltlich 


zeigt  sie,  wie  rasch  die  Jugend  heute  fertig  mit 
dem  Wort  ist,  wie  leichte  Mühe  sie  sich  mit  dem 
Niederreissen  macht,  wie  elend  sie  an  alleni  posi- 
tiven  Aufbauen  scheitert,  und  wie  die  evulutionisti- 
sche  Theorie,  auf  Geistiges  übertragen,  zu  einer 
Verkennung  der  Existenz  einer  eigenra,  sett«- 
ständigen  Getsteswelt  mit  ureigenen  Gesetzea  and 
Erscheinungsformen  führt,  ohne  die  aber  Gcwiraen 
und  Sittlichkeit  nun  einmal  absolut  nicht  denkbar 
sind. 

Koblenz.  Alfred  Biese. 


Philologie,  Alterthumskunde  u.  Litteratur- 

geschichte. 

Susan  Braley    Franklin ,    Traces    of  Epic 
Influence   in   the    Tragedies    of  Aeschylus. 

Baltimore,  Friedenwald  Company,   1895.    81  S.  8*. 

Aeschylus'  bekanntes  Wort  über  seine  Dramen, 
sie  seien  Brocken  von  dem  reichen  Tische  Homers, 
bildet  den  Anfangs-  und  Schlusssatz  dieser  Disser- 
tation. Doch  will  sie  nicht  die  Beziehungen  der 
dramatischen  Stoffe  zu  den  beiden  Epen  be- 
handeln —  der  Titel  ist  also  ungenau,  —  son- 
dern die  Entlehnungen  des  attischen  Dichters  hm- 
sichtllch  der  Formen,  des  Wortschatzes,  der 
Syntax,  der  Behandlung  einer  Reihe  von  ethischen, 
mythologischen  u.  a.  Begriffen,  der  Phrasen  und 
Bilder  untersuchen.  Ueber  die  Frage,  welches 
Gesetz  die  Anwendung  der  epischen  Formen  be- 
herrsche, kommt  die  Vf.  dabei  zu  keinem  positi\-eD 
Resultat,  und  die  Unmöglichkeit,  zwischen  einem 
direkten  und  indirekten  epischen  Einfluss  za 
scheiden,  muss  sie  überall  eingestehen.  Wesent- 
lich Neues  bietet  also  die  Abhandlung  nicht. 

Hier  und  da  ist  die  Aufzählung  der  Won- 
formen unvollständig.  Nachzutragen  ist  S.  24  zn 
Stot:  Cho.  641.  Frg.  440  DInd.  =  296  WeckL, 
zu  uicot  Cho.  615.  Das  Beispiel  der  Apokope 
xäp  irota[u>uc  Suppl.  553  ist  eine  Vermuthm^ 
Robortelli's.  S.  22  gehört  doch  die  Behandlung 
des  'Artikels  als  Demonstrativ^  nicht  in  die  Formen- 
lehre, und  der  Gedanke  (S.  19),  die  Form  ~v. 
(nom.  plur.  masc.  des  Artikels),  die  in  den  Chor- 
Uedem  4  mal  vorkommt,  könnte  dorischen  Ur- 
sprungs sein,  dagegen  das  Beispiel  dieser  Form, 
das  sich  in  einem  Trimeter  findet  (Pers.  424), 
auf  'homerische  Reminiscenz^  hinweisen,  ist  wenig 
glücklich.  In  manchen  Fällen  ist  es  recht  frag- 
lich, ob  Entlehnung  vorliegt,  besooders  da,  wo 
die  Vf.  Stellen  aus  den  beiden  Dichtem  giebt, 
die  in  Sprache  und  Gedanken  parallel  sdn  sollen. 
—  Als  Verdienst  aber  muss  anerkannt  werden, 
dass  die  einschlägigen  Arbeiten ,  besonder? 
der  Deutschen,  fleissig  und  sorgfältig  benutzt  und 
das  Gesammelte  zu  einer  klaren  und  fiberachtlichco  ' 
Darstellung  verarbeitet  sind. 

Neumünster.  Christian  Härder. 
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Nonius  Marcellus,  de  coopendiosa  doctrina 
1 — m  ed.  J.  H,  Onions.  Oxford,  Clarendon 
Press,  1896.  XXVI  u.  298  S.  gr.  S». 
Ueber  Geschiebte,  Zweck  und  Etnricbtung 
dieser  Ausgabe  giebt  W.  M.  Lindsay,  der  nach 
OnioDs'  Tode  (1889)  die  Veröfifcotlichung  öber- 
nahm,  in  einem  kurzen  Vorwort  Auskunft.  Der 
ursprfingHche  Plan,  die  ersten  3  Kap.  so  wie 
sie  Onions  druckferttg  binterlassen  herauszugeben, 
wurde  zunAchst  aufgegeben,  da  Nettlcship  den 
ganzen  Nonius  zu  bearbeiten  beabsichtigte;  als 
dieser  aber  1893  starb,  ohne  seine  Absicht  aus- 
geführt zu  haben,  erhielt  Lindsay  den  Auftrag 
Onions*  Werk  möglichst  unverändert  der  Oeffent- 
licbkcit  zu  übergeben.  Die  vorgenommenen 
Aenderungen  beschränken  sich  auf  die  Benutzung 
des  Escunalensis  und  die  Aufnahme  einzelner 
Konjekturen.  Drei  Punkte  hebt  Lindsay  hervor, 
in  denen  sich  die  neue  Ausgabe  von  den  früheren 
unterscheide,  1 .  durch  engen  Anschluss  an  die 
Ueber  lieferung,  2.  durch  Zugrundelegung  einer 
>  personal  collation«  aller  bekannten  älteren  Hss. 
und  3.  durch  Verwertbung  einer  neuen  hs.licfaen 
Quelle,  nämlich  der  Correkturen  von  3.  Hand 
im  Florentinus  (F3).  Von  prinzipieller  Bedeutung 
ist  ferner,  dass  Onions  sich  nach  Lindsay's  An- 
gabe begnügt  hat,  bei  den  Citatcn  diejenige  Form 
herzustellen,  in  der  sie  Nonius  vermuthlich  aus 
seinen  Quellen  Übernahm,  im  Gegensatz  zu  L. 
Müller,  der  ihnen  ihre  ursprüngliche  Form  zu 
geben  bemüht  gewesen,  also  über  Nonius  hinaus- 
gegangen ist. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  verschiedenen  Ziele, 
die  sich  die  beiden  letzten  Hgb.  gesteckt  haben, 
wird  man  nun  allerdings  bezüglich  des  ersten 
Punktes  erwarten  dürfen,  dass  die  Ausgabe  von 
Onions  sich  enger  an  die  Ueber Hefening  anscblisst 
ab  die  L.  Müllers;  denn  diese  kommt  doch  wohl 
von  allen  früheren  Ausgaben  hauptsächlich  in 
Frage.  In  der  That  ist  nun  der  Onions'schc 
Nonius  an  vielen  Punkten  conservativer  als  sein 
Vorgänger;  aber  auf  der  anderen  Seite  fehlt  es 
doch  auch  nicht  an  Stellen,  wo  L.  Müller  sich 
enger  an  die  Ueberlieferung  anschliesst,  sodass 
der  Unterschied  wenigstens  nicht  so  bedeutend 
ist,  als  man  nach  der  Ankündigung  vielleicht 
verrouthen  könnte.  Abgesehen  davon ,  dass 
Onions  an  zahlreichen  Stellen  im  eigentlichen 
Noniustext  Interpolationen  annimmt,  die  bei  L. 
Müller,  zum  Theil  mit  gutem  Recht,  unbeanstandet 
geblieben  sind,  während  häufig  auch  der  umge- 
kehrte Fall  vorliegt,  finden  sich  auch  in  den 
Citatcn  Retspiele  dafür,  dass  Onions  sich  weiter 
von  der  Ueberlieferung  entfernt  als  L.  Müller. 
So  ist,  um  nur  einen  charakteristischen  Fall  als 
Beleg  anzuführen,  das  Pacuviusfragment  p.  3,  2 
folgendermaassen  überliefert:  'metus,  egestas, 
maeror,  senium,  ezfliumque  et  senectus' ;  L.  Müller 
hält  sich  an  die  Überlieferte  Form  und  stellt  den 
Schluu  80  her    . .  ezilium;  queis  eriectu  '&<  um^', 


Onions  dagegen  hält  'senectus'  für  ein  Glossem, 
welches  das  ursprüngliche  Wort  verdrängt  habe, 
und  setzt  dafiär  'grandaevitas'  ein.  Hinsichtlich 
des  zweiten  Punktes  verstehe  ich  nicht  recht, 
warum  der  Hgb.  so  grossen  Werth  auf  eine 
»personal  collation«  der  Hss.  legt.  L.  Müller 
hat  allerdings  zum  Theil  mit  fremden  Collatioaen 
gearbeitet  und  dabei  geglaubt,  sich  auf  diese  ver- 
lassen zu  können;  dass  er  daran  recht  that,  wird 
durch  die  neue  Ausgabe,  von  wenigen  Kleinig- 
keiten abgesehen,  bestätigt.  Weiter  heisst  es  im 
Vorwort,  dass  alle  bekannten  älteren  Hss.  be- 
natzt worden  seien;  die  hierauf  verwandte  Mühe 
verdient  gewiss  Anerkennung,  aber  sie  ist  weniger 
dem  Noniustexte  als  der  Ueberlieferungsgeschichte 
zugute  gekommen.  Uebrigens  hat  L.  Müller 
sämmtliche  für  die  neue  Ausgabe  collatiomrten 
Hss.  bis  auf  Fs  und  einen  Oxoniensis  auch  ge- 
kannt, eine  Anzahl  davon  aber  ausgeschieden, 
da  sie  sich  auf  andere  erhaltene  Hss.  zurück- 
führen lassen.  Am  wichtigsten  ist,  dass  in  der 
3.  Hand  des  Florentinus  eine  neue  selbständige 
Ueberlieferung  erkannt  worden  ist,  die  allerdings 
nur  die  ersten  3  Kap.  des  ganzen  Werkes  um- 
fasse, wie  überhaupt  der  übrige  Theil  dieser  Hs. 
dem  15.  Jh.  angehört.  Diesem  Umstände  allein 
ist  es  zuzuschreiben,  dass  Onions  nur  die  ersten 
3  Kap.  herau^egeben  bat.  In  der  Einleitung 
hat  er  die  ßeziebui^en  der  Hss.  unter  einander 
sehr  sorgfältig  untersucht,  und  die  Ergebnisse 
dieser  Untersuchung  erscheinen  auch  als  durchaus 
zuverlässig.  Dabei  hat  sich  nun  herausgestellt, 
dass  der  Harleianus,  den  L.  Müller  seiner  Text- 
gestaltung zu  Grunde  legte,  aus  dem  schon  von 
3.  Hand  korrigirten  Florentinus  abgeschrieben  ist. 
Infolgedessen  muss  nun  für  Kap.  I — III  der  Harl. 
dem  Flor,  den  ersten  Platz  einräumen,  aber  die 
hs.licbe  Grundlage  für  diesen  Theil  des  Nonius 
wird  dadurch  nicht  wesentlich  verändert.  Der 
Escurialensis,  der  ebenfalls  als  Kopie  von  F  er- 
kannt worden  ist,  steht  jedenfalls  hinter  dem 
Harl.  zurück,  zumal  sich  die  Beziehungen  zwischen 
ihm  und  F  auf  die  zweite  Hälfte  jener  3  Kap. 
beschränken.  In  der  Erkenntniss  dieser  Beziehun- 
gen scheint  mir  der  Hauptwerth  der  'Introduction' 
zu  liegen. 

Was  nun  die  angehängte  Ausgabe  von  Kap. 
I — III  des  Nonius  anbelangt,  so  Ucgt  hier  das 
Hauptgewicht  naturgemäas  auf  der  Behandlung 
der  Citate.  Dafür  giebt  es  m.  E.  nur  zwei 
Wege:  entweder  auf  ihre  Herstellung  gänzlich 
zu  verzichten  und  sich  damit  zu  begnügen,  die 
NoniusÜberlieferung  so  rein  als  möglich  wieder- 
zugeben, oder  aber,  wie  L.  Müller  gethan,  den 
Nonius  als  Nebensache  zu  betrachten  und  die 
erhaltenen  Fragmente  als  Einzelprobleme  zu 
behandeln.  Keins  von  beiden  hat  der  Hgb.  ge- 
than, sondern,  wie  im  Vorwort  bemerkt  wird, 
versucht,  diejenige  Form  herzustellen,  welche  die 
Citate  vermuthlich  im  Ms.  des  Nonius  gehabt 
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haben.  Dass  dieser  Versuch  zu  keinem  sicheren 
Ergebniss  gefQbrt  hat  und  auch  nicht  fübrrn 
konnte,  liegt  daran,  dass  sich  im  Allgemeinen 
nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden  lässt,  in 
welchem  Falle  eine  Corruptel  auf  Rechnung  der 
NoniusQberlieferung  zu  setzen,  in  welchem  Falle 
sie  als  alteren  Ursprungs  anzusehen  ist.  Sehen 
wir  uns  ein  Beispiel  an.  Unter  dem  Lemma 
'concenturiare'  wird  p.  ii,  i8  ein  Vers  aus  dem 
Pseudulua  des  Plautus  (572)  ciiirt;  es  heisst  da 
nach  den  Hss. :  *plautus  pseudolocus  (oder  -  cui) 
concentnrio  in  corde  sycofantia  est'.  Die  letzten 
Worte  sind  sicher  in  'syco/antias'  zu  korrigiren, 
da  'terenttus'  folgt:  'pseudolocus'  und  'pseudolo- 
cui'  sind  gewiss  aber  ebenso  in  'Pseuäoh:  cum'  zu 
verbessern.  Nun  haben  die  Plautushss.  hier  'dum' 
an  Stelle  des  *am^,  und  der  Herausgeber  setzt 
auch  das  erstere  ein,  ohne  Berechtigung  und 
gegen  seinen  Grundsatz ;  denn  kann  Nonius  nicht 
schon  in  seiner  Quelle  'cum  concenturio  etc.' 
vorgefunden  haben?  L.  Möller  hat  daher  auch 
'cum'  stehen  gelassen.  In  gleicher  Weise  sind 
noch  öfter  Plautus-,  Cicero-,  Lucrez-  etc.-Citate 
nach  den  Hss.  dieser  Schriftsteller  ergänzt  und 
korrigirt.  Nun  erfährt  man  wenigstens  in  diesen 
Fällen,  woher  die  Eroendation  stammt;  aber  bei 
unzähligen  anderen  Aenderungen  der  Ueberliefe- 
rung  wird  mit  keiner  Silbe  verrathen,  ob  sie 
vom  Hgb.  oder  einem  Vorgänger  herrühren ;  wer 
sich  also  über  diesen  Punkt  orientiren  will,  ist 
in  jedem  einzelnen  Falte  genöthigt,  zur  Müller- 
schen  Au^abe  zu  greifen  und  sich  daselbst  Aus- 
kunft zu  holen,  ob  etwa  ein  neuer  Herstellungs- 
versuch vorliegt  oder  nur  ältere  Vorschläge  Auf- 
nahme gefunden  haben.  Man  wird  es  gewiss 
keinem  Hgb.  verdenken,  wenn  er  seinen  Apparat 
nicht  mit  einem  Ballast  unnützer  Conjecturen  be- 
schwert, aber  jeden  Nachweis  der  Urheberschaft 
fär  solche  Veränderungen,  die  in  den  Text  auf- 
genommen sind,  zu  unterlassen,  dient  nicht  ge- 
rade dazu,  die  Brauchbarkeit  der  Ausgabe  zu 
erhöhen.  Ist  doch  der  Apparat  im  vorliegenden 
Falle  ohnehin  schon  recht  knapp  gehalten;  fOr 
die  l'itel  der  Werke,  denen  die  Nonluscitate  ent- 
stammen, wird  grundsätzlich  keine  Ueberlieferung 
angemerkt  und  bei  den  Homerstellen  fehlt  eben- 
falls jede  Notiz  Qber  die  Lesarten  der  Nuniushss. 
Nicht  selten  6nden  sich  ferner  im  Apparat  An- 
gaben Ober  Fl,  die  vom  Text  abweichen;  die 
Lesart  des  Textes  wird  steh  ja  wohl  auch  in  K 
fmden;  aber  stammt  sie  nun  von  Fg  oder  Fs 
oder  F4?  Zuweilen  kann  man  wohl  aus  der 
Uebereinstimmung  mit  anderen  Hss.  den  wahren 
Sachverhalt  errathen,  aber  dazu  ist  man  nicht 
immer  in  der  glQcklichen  Lage,  sondern  rauss  zu 
unsicheren  Schlüssen  ex  silentio  seine  Zuflucht 
nehmen. 

Bezüglich  der  Citate  weicht  die  neue  Aus- 
gabe ganz  bedeutend  von  der  L.  Müllers  ab;  es 
ist  schon  bemerkt  worden,  dass  wir  es  bei  Onions 


nicht  mit  der  reinen  Noniusüberlieferung  zu  thun 
haben,  sondern  dass  dn  selbständiger  Versuch 
zur  Gestaltung  dieser  Bruchstücke  vorliegt.  Wer 
sich  mit  diesen  zu  beschäftigen  hat,  wird  daher 
nicht  umbin  können,  von  den  neuen  Vorschlägen 
Kenntniss  zu  nehmen.  Bequem  ist  freilich  auch 
fär  diesen  Zweck  die  neue  Ausgabe  nicht,  da 
ein  Index  auctorum  nicht  beigegeben  ist  und  die 
neuen  Verbesserungen  nur  durch  mühsanaen  Ver- 
gleich mit  der  Ausgabe  L.  Müllers  herauszußoden 
sind.  Ueberhaupt  muss  man  sagen,  dass  die 
vorliegende  Ausgabe  nur  als  Ergänzung,  nicht 
aber  als  Krsatz  für  ihre  Vorgängerin  betrachtet 
werden  kann,  zumal  sie  ja  nur  einen  kleinen  Tbeil 
des  gesammten  Werkes  umfasst. 

Jena.  P.  Wessoer. 

Flügel-Schmidt-Tanger,  Wörterbuch  der  Kng- 
lischen  und  Deutschen  Sprache  für  Hand-  und 
Schulgebrauch.  In  zwei  Bänden.  I.  Band:  Eng- 
lisch-Deutsch; H.  Band:  Deutsch-Englisch.  Braun- 
schweig ,  George  Westermann ,  1 896.  X  u.  968 ; 
X  u.  1006  S.  Lex.-Form.  Gebunden  in  2  Leinenbände 
Mk.  12,50,  in  2  Halbfranzbände  M.  13. 

Nicht  mit  einem  Auszuge,  einer  Zurecht- 
stutzung aus  Felix  Flügels  grossem  Universal 
Dictionary  (1891),  sondern  mit  einer  selbständigen 
Arbeit  der  auf  dem  Titel  zuletzt  genannten  beiden 
Verfasser  haben  wir  es  hier  zu  thun.  Dass  der 
Name  Flügels  auf  dem  Titel  überhaupt  erscheint, 
beruht  auf  einem  aus  früheren  kontraktlichen 
Abmachangen  hervorgangenen  Wunsche  des  Ver- 
legers. Immanuel  Schmidt  ist  der  bekannte  Ver- 
fasser der  englischen  Grammatik,  Tanger  der 
Verfasser  des  Englischen  Namen-Lexikons.  Wie 
von  vornherein  anzunehmen  war,  hat  die  Tücht^- 
keit  der  beiden  Verfasser  nicht  nur  ein  brauch- 
bares Hand-  und  Schulwörterbuch,  sondern  ein 
Werk  geschaffen,  das  als  eines  der  allerbesten 
der  jetzt  vorhandenen  Schul-  und  Handwörter- 
bücher bezeichnet  werden  muss. 

Gar  mächtig  hat  es  sich  in  den  letzten  Jahren 
geregt  auf  dem  Gebiete  der  englischen  Lexiko- 
graphie. Freilich  zeigte  sich  dieser  Aufschwung 
meist  nur  in  einer  gegen  früher  bedeutend  an- 
gewachsenen Reichhaltigkeit  und  in  besserer  und 
übersichtlicherer  Anordnung  der  Bedeutungen, 
weniger  jedoch  in  der  Erfüllung  der  an  die 
wissenschaftliche  Lexikographie  zu  stellenden 
Forderung,  dass  der  Bearbeiter  eines  Wörter- 
buches für  jedes  von  ihm  gebrachte  Wort,  für 
jede  von  ihm  angegebene  Bedeutung  quellen- 
mässige  Belege  erbringen  kann,  mit  anderen 
Worten:  dass  er  für  jedes  Wort  und  jede  dafür 
angesetzte  Bedeutung  nicht  bloss  die  Ansicht  eines 
früheren  Lexikonschreibers,  sondern  die  Autorität 
des  wirklichen  Sprachgebrauchs  anführen  kann. 
Bahnbrechend  sind  in  letzter  Hinsicht  in  der  eng- 
lischen Lexikographie  in  Deutschland  Hoppe  (in 
seinem  Supplementwörterbach),  m  Ei^land  Murray 
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(in  seinem  noch  nicht  vollendeten  New  Englisb 
Dictionary)  geworden.  Die  von  ihnen  streng 
durchgeführte  Forderung,  nur  aus  den  Sprach- 
quellen  selbst  die  W6rter  und  ihre  Bedeutungen 
zu  Studiren  und  darzustellen,  scheint  neuerdings 
auch  A.  Schröer  in  seiner  noch  unvollendeten 
Neubearbeitung  des  ganz  veralteten  Grieb  ge- 
schickt und  gewissenhaft  zu  befolgen,  wenn  auch 
der  ihm  zur  Verfägung  stehende  Raom  ihm  eines 
nicht  gestattet,  was  bei  Hoppe  und  Murray  so 
Qberzeugeod  wirkt:  die  positive  Beibringung  eines 
reichhaltigen  Citatenschatzes,  aus  dem  für  den 
L^escr  die  Bedeutung  eines  Wortes  sich  in  an- 
schaulichster Weise  seihst  erklärt.  Bekannt  ist 
ja  gerade  in  den  englischen  Wörterbüchern  die 
durchaus  nicht  kleine  Zahl  jener  Wortgespenster, 
die  durch  den  Irrthum  eines  älteren  Lexiko- 
graphen entstanden,  ihr  schemenhaftes  Dasein 
von  einem  WOrterbuch  ins  andere  weiterscbleppen. 
Verwundern  muss  es  schier,  dasa  eines  solcher 
'ghost-words' ,  abacot,  das  im  New  EngHsh 
Dictionary  als  spurlüus  Word  bezeichnet  wird, 
das  Mürray  (Athenaeum,  4.  Febr.  1882)  und 
Skeat  {Transactii^ns  of  ihe  Phüol. Society  1885/87, 
p.  351)  als  nicht  existirend  nachgewiesen,  dessen 
Aufnahme  in  Muret  von  Schröer  in  seinem  Vor- 
trage über  neuere  engl.  Lexikographie  (15.  Mai 
1894,  vgl.  Neuere  Sprachen,  Juli — August  1894, 
p.  197)  gerügt  worden  ist,  im  Schmidt-Tanger 
wieder  von  den  1'odten  auferstanden  ist. 

Nach  Paul  (Sitzungsberichte  der  philos.-philol.- 
histor.  Klasse  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss. 
1894,  Heft  i)  ist  es  Aufgabe  der  wissenschaft- 
lichen Lexikographie,  klar  den  Unterschied  her- 
vorzuheben zwischen  den  allgemein  giltigen,  den 
asuellen,  Bedeutungen  eines  Wortes  und  den  ge- 
legentlichen, nur  unter  dem  Einflüsse  des  Zu- 
sammenhanges möglichen,  den  okkasionellen, 
zwischen  längst  veraltetem  und  gegenwärtig  noch 
vorhandenem,  zwischen  altgemein  und  nur  in  ge- 
wissen Gegenden  üblichem  Sprachgebrauch.  Die 
übersichtliche  Anordnung  der  Bedeutungen,  die 
Schmidt-Tanger  eigen  ist,  lässt  diese  Unter- 
scheidung meist  erkennen,  zuweilen  jedoch  auch 
wiederum  gar  nicht.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  scheinen  mir  die  Erklärungen  der  Wörter 
bayou,  discriminate,  discursiveness  u.  a.  der  Er- 
gänzung zu  bedürfen. 

Dass  in  ein  für  Schul-  und  Handbedarf  be- 
stimmtes Wörterbuch  die  heute  übliche,  lebende 
Sprache  Englands,  Amerika*s  und  Australiens, 
dann  aber  auch,  allerdings  mit  weiser  Beschrän- 
kung auf  die  in  deutschen  Schulen  gelesenen 
Schriftsteller  die  Litteraturspracbe  seit  dem  Ende 
des  1 6.  Jahrhunderts  gehört,  haben  selbstver- 
ständlich auch  Schmidt-l*anger  beachtet.  Als 
fehlend  fallen  hier  auf  die  in  Shakspere^s  Macbeth 
vorkommenden  afeard,  augur,  forbid,  force;  ferner 
disctüse.  Gasglühlicht,  Strumpf,  Kurzschluss  und 
andere  Ausdrücke  der  Elektrotechnik,  die  gerade 


auch  der  des  Englischen  kundige  Deutsche  oft 
nicht  weiss,  sucht  man  vergeblich,  und  doch  ge- 
hören sicherlich  alle  diese,  sowie  alle  dem  Ver- 
kehrsleben entnommen  Ausdrücke  unbedingt  in 
ein  'für  den  Handbedarf  ^  des  grösseren  Publikums 
bestimmtes  Wörterbuch.  *Cycle' ,  das  so  be- 
queme und  Übliche  Wort  für  'Fahrrad',  fehlt  in 
dieser  Bedeutung;  typewriter,  das  gebräuchliche 
Wort  für  'Schreibmaschine',  ist  falsch  erklärt. 
Ausdrücke  der  Phonetik,  wie  Artikulationsbaais, 
Vorstölpung  der  Lippen,  Tonhöhe,  l^onstärke 
fehlen.  Bei  renditton  fehlt  ganz  die  Bedeutung, 
welche  aus  folgender,  einem  vor  mir  liegenden 
Konzertprogramm  vom  39.  Jan.  1896  entnommenen 
Stelle  erhellt:  H'he  doors  will  be  closed  during 
tbe  rendition  of  tfae  program.'  Boss  bezeichnet 
nicht  bloss  einen  Handwerksmeister  in  Amerika; 
überall  in  Ostasien  und  in  England  heisst  der 
Geschäftsinhaber,  dessen  Willen  sich  alles  zu 
fügen  hat,  im  Slang  der  Untergebenen  tbe  boss. 

Synonymik  und  Homonymik  sind  wenig  be- 
rücksichtigt; grammatische  Angaben  fast  gänzlich 
unterblieben.  Dass  z.  B.  Wörter  wie  horse, 
giraffe,  deatb,  sea,  sun  unter  Umständen  männ- 
lichen Geschlechtes  sind,  erfährt  man  aus  dem 
Wörterbuche  nicht. 

Jedem  Worte  ist  eine  Aussprachebezeichnung, 
nicht  mittels  phonetischer  Umschrift,  sondern 
durch  diakritische  Zeichen  am  Worte  selbst  bei- 
gegeben. In  einem  Punkte  haben  die  Verfasser 
leider  einer  im  Aussterben  begri£Fenen,  antiquirten 
Aussprache  den  Vorzug  gegeben  vor  der  jetzt 
nicht  bloss  in  sondern  auch  ausserhalb  Englands 
fast  allein  üblichen,  jedenfalls  rapide  Boden  ge- 
winnenden, d.  i.  bei  dem  langen  o  vor  r  (in 
Wörtern  wie  door,  more,  floor,  court  u.  a.), 
dessen  offene  Aussprache  sie  mit  Unrecht  als 
nicht  mustergittig  hinstellen. 

Berlin.  Emil  Hausknecht. 


Geschichtswissenschaften. 

Albrecht  Stauffer,  Zwölf  Gestalten  der  Glanzzeit 
.Athens  im  Zusammenhange  der  Kulturentwicklung. 
München  und  Leipzig,  R.  Oldenbourg.  1896.  LXX 

u.  595  S.  8». 

In  der  Zeit  maassloser  Angrifife  auf  die 
humanistische  Bildung,  wo  das  Geschrei  der 
Pseudonationalen  laut  die  endgültige  Beseitigung 
des  ■  Dogmas  vom  klassischen  Alterthum  c  mehr 
durch  die  Stärke  als  das  Gewicht  seiner  Stimme 
verlangt,  wirkt  aufs  Erfreulichste  das  Buch  eines 
Mannes,  der,  ohne  selbst  Fachmann  im  strengen 
Sinne  zu  sein,  sich  doch  voll  der  Ideale  fühlt, 
deren  altgemeineren  Werth  man  den  Philologen 
bestreitet.  In  einer  Reihe  von  Einzelschilderungen 
giebt  Stauffer  seiner  Begeisterung  für  Athens 
äusseres  und  inneres  Leben  beredten  Ausdruck, 
nach  einem  UeberbHck  über  den  Werdegang 
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griecbiscber  Kultur  führt  er  uns  entsprechend 
dem  »Lebensalter  des  Sieges*,  »der  Höhe«,  »der 
Krise«  zwölf  Glanzgeatalten  vor:  I.  Kimon,  Poly- 
gDOt  und  die  Kunst,  Aescbylus.  II.  Perikles, 
Pbeidias,  die  Gesellschaft  und  die  Kunst,  Sophokles, 
Herodot.  III.  Alkibiades,  Aristophanes,  die  Gesell- 
scbaft  und  die  Kunst,  Eunpides,  Tbukydidea, 
Sokrates.  Ein  Anbang  endlich  setzt  sich  mit 
abweichenden  Ansichten  anderer  Forscher  aus- 
onander. 

St.  ist  Lehrer  der  allgemeinen  Geschichte  an 
der  K.  bayr.  Kriegsakademie;  die  Aufgaben  seiner 
amtlichen  TbStigkeit  haben  es  ihm  nahe  gelegt, 
universalbistorische  Anschauungen  in  seinem  Werke 
zu  Worte  kommen  zu  lassen.  Aber  er  hat  sich 
mit  Staunenswerther  Energie  auch  zum  Philologen 
umzuwandeln  versucht  und  zeigt  auf  diesem  Ge- 
biete wenigstens  eine  Belesenbeit,  der  selten  ein 
wichtiges  Buch,  selten  ein  Aufsatz  der  maass< 
gebenden  Zeitschriften  entgangen  ist.  Es  genügt 
ihm  jedoch  nicht,  das  von  Anderen  beschaffte 
und  bearbeitete  Material  zu  kennen  und  —  oft 
freilich  in  etwas  zu  wörtlicher  Anführung  —  zu 
benutzen,  sondern  er  bestrebt  sich  auch  an  vielen 
Stellen  zu  eigenen  Anachauungen  im  Grossen  wie 
zu  Ergebnissen  im  Kleinen  zu  gelangen  —  an* 
gesicbts  des  ungeheuren  Gebietes,  das  er  be- 
handelt, gewiss  ein  lobenswertbes  Vorgehen.  Und 
so  wird  es  unseren  vollen  Beifall  finden,  wenn 
er  (S.  XXVni,  vgl.  XXXII)  gegen  die  mechanische 
Anschauung  protestirt,  die  alle  Umwandlung  auch 
in  der  Kultur  nur  aus  der  wirthscbaftlichen  Ent- 
wicklung ableitet;  so  folgen  wir  seinen  psycholo- 
gischen Studien  (S.  399  f.  433  f.  462  f.)  mit 
Freuden,  setner  treffenden  Darstellung  der  helle- 
nistischen Kunst  (S.  LXI  ff.)  und  dem,  was  er 
über  die  Belebung  des  Mythos  durch  Polygnot 
(S.  3i),  Über  die  kimoniscbe  Kunstepocbe  (S.  46) 
und  hübsch  zusammenfassend  über  die  Vasen- 
malerei (S.  61 — 66)  sagt.  Auch  die  Portraits 
der  Dichter  und  Schriftsteller  sind  im  Ganzen 
gut  gelungen.  Denn  mit  dem  psychologischen 
Blick  besitzt  St.  die  volle  warme  Hingabe  an 
die  Persönlichkeit;  das  würzt  uns  die  Lektüre 
der  Artikel  über  Alscbylus  (der  Vergleich  mit 
Shakespeare  ist  freilich  alt  I),  Aristophanes, 
Enripides  und  besonders  Thukydides  (vgl.  z.  B. 
die  Ausführung  Ober  die  Emanzipation  der  neuen 
von  der  alten  Historiographie). 

Aber  aus  den  Vorzügen  ergeben  sich  auch 
die  unleugbaren  Schwächen  des  Buches.  Nur 
allzu  häufig  vermissen  wir  bei  St.  die  sichere 
Kritik,  die  Eigenschaft,  die  uns  lehren  soll,  für 
das  Richtige  uns  zu  begeistern,  nicht  abgegriffene 
Ideale  weiter  zu  geben.  St.  steht  etwa  auf  dem 
Standpunkte  Plutarchs;  mit  warmer  Hingabe  sucht 
er  Persönlichkeiten  zu  erfassen,  aber  er  traut 
seinen  Gewährsmännern  zuviel,  moralisirt  unnöthig, 
zieht  öfter  ganz  befremdende  historische  Parallelen. 
Und  so  fehlt  trotz  des  Bestrebens,  psychologisch 


zu  verstehen,  den  eigentlich  historischen  Dar- 
stellungen die  rechte  Plastik.  Das  alte  Bild 
wird  uns  wieder  vorgeführt  von  der  in  stiller 
Grösse  thronenden  Lich^restalt  des  Perikles,  der 
von  »der  Höhe  der  Akropolis«  sdn  Volk  mit 
bewusst  künstlerischer  Absicht  (S.  107)  nach 
seinem  Bildungsideal  regiert,  zur  Seite  Dämon, 
Pheidias,  Sophokles,  auch  wohl  Herodot  und 
vor  alten  Aspasia,  sie,  die  das  attische  Familien- 
leben r^eneriren  wollte,  deren  Bild  Xenophon 
beim  Oekonomikus  leitete  (S.  141),  deren  Ideen 
über  F'rauenreform  selbst  Sokrates  anerkannte 
(S.  495)!  Mit  Staunen  sieht  man  so  die  Dinge, 
die  vor  einem  Menschenalter  die  Schule  be- 
herrschten und  inzwischen  doch  wohl  ihre  Er- 
ledigung gefunden  haben,  wieder  Leben  gewinnen. 
Gewiss  ist  es  St.  ja  nicht  entgangen,  wie  die 
neuere  Zeit  mit  diesen  plutarchischen  Konstruk- 
tionen aufgeräumt  hat,  aber  mit  m.  E.  nur  sehr 
unzareichenden  Grflnden  bekämpft  er  (Anh.  S. 
571  ff.)  die  moderne  Kritik.  Feme  sei  es  uns, 
auf  die  allein  seltgmachende  Methode  zu  schwAren, 
ja  St.'s  Buch  ist  uns  lieber  als  manche  scharf- 
sinnige Quellenuntersucbung,  aber  es  bleibt  doch 
bedauernswert,  dass  hier  das  philologische  Ur- 
theil  trou  aller  Versuche,  kritisch  zu  denken, 
so  schwach  ist.  Man  sollte  doch  aufhören, 
Plutarcb  Anekdoten  nachzuerzählen  (S.  1 1 3),  in 
Ion  von  Chios  eine  Quelle  zu  sehen  (vgl.  Beloch, 
Gr.  Gesch.  I  385,1,  endlich  so  unhistoriscbe 
Anschauungen  zu  äussern  wie  z.  B.  (S.  169), 
dass  Pheidias  bei  seinen  Werken  »die  nationale 
Religiosität  als  das  Unterpfand  athenischen  Glückes* 
empfunden  habe.  Mit  solchen  Ideen  l^ängen  denn 
auch  die  falschen  Theorien  Aber  griechische 
Ethik  zusammen,  z.  B.  das,  was  S.  191  ff.  über 
Sophokles*  sittliche  Anschauungen  und  S.  7  7. 
197  über  den  ganz  und  gar  nicht  antiken  B^riff 
des  Gewissens  und  der  Gewissensqualen  (vgl. 
auch  S.  204  über  Goetbe's  Iphigenie)  erörtert 
wird.  Von  der  Höhe  dieses  Standpunktes,  der 
den  antiken  Menschen  nicht  werden  sieht,  son- 
dern den  gewordenen  mit  den  sittlichen  Brillen- 
gläsern des  modernen  Pädagogen  betrachtet,  lässt 
sich  dann  freilich  trefflich  moralisiren  (vgl.  z.  B. 
über  Odysseas  S.  XXIV,  über  Sokrates  als  Re- 
formator Athens  (S.  530  ff.),  über  die  Zeit  des 
Alkibiades  (S,  269—71).  Allem  diesen  gesellen 
sich  dann  noch  einige  verunglückte  Parallelen 
des  Uni  Versalhistorikers  bei;  denn  mit  Kopf- 
scbütteln  wird  wohl  Jeder  Perikles  mit  Stein  und 
Humboldt  (S.  134  =  284),  Eteokles  mit  Napo- 
leon I.  (sie!  S.  391)  verglichen  sehen. 

»Qui  trop  embrasse,  mal  etreint«  darf  man 
wohl  von  dem  Buche  sagen.  Der  geistreiche 
Vf.  ist  trotz  allen  Fleisses  nicht  ganz  Herr  auf 
dem  behandelten  Gebiete.  Das  zeigt  sich  auch 
im  Kleinen.  Er  verräth  eine  gewisse  Unsicher- 
heit, wenn  schwankend  die  Citate  bald  in  grie- 
chischem Text,  bald  in  Uebersetzung  z.  B.  nach 
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Dooncr,  einmal  (S.  309)  sogar  nach  Webers 
Wel^eschichte  gegeben  werden.  Von  einzelnen 
verfehlten  AusdrOcken  endlich  (z.  B.  >Eil3ader« 
S.  456,  >  Gescheitigkeit <  S.  47  3)  oder  von 
Druckfehlern  will  ich  nicht  viel  Aufhebens  machen. 

War  auch  im  Einzelnen  nicht  wenig  auszu- 
setzen: dem  Buche  als  Ganzem  gebOhrt  unge- 
theiltes  Lob.  Seine  VorzQge  fördern  den  Leser, 
seine  Fehler  werden  ihn  nicht  beirren.  Ein  be- 
berzigenswerthes  Beispiel  ist  hier  gegeben,  ge- 
geben von  einem  Nicbtphilologen:  möge  es  man- 
chen anter  uns  bestimmen,  etwas  lauter  Zeug- 
nisa  von  den  Idealen  abzulegen,  die  ihm  die 
Seele  fallen,  anstatt  im  Dunkel  verschwiegener 
Krypten  wenigen  Mythen  nur  ihnen  verständliche 
Worte  zuzuraunen. 

Hambui^.  J.  Geffcken. 


Annales  regni  FraDcorum,  (741 — qui 
dicuntur  Annales  Laurissenses  majores  et 
Kinhardi  post  editionem  G.  H.  Pertzii  recogn. 
Fridericus  Kurze.  (Script  rer.  Gem.  in  usum 
scholarum  ex  Mon.  Germ.  Hist  separatim  editt). 
Hannover,  Hahn,  1895.   XIX  u.  204  S.  8». 

Seit  man  sich  anhaltender  mit  der  Darstellung 
der  Geschichte  der  karolingischen  Herrscher  be- 
schäftigte and  dazu  die  Quellen  im  i.  Bande  der 
Mon.  Genn.  Histor.  benutzen  mosste,  d.  h.  also 
seit  einer  Reihe  von  Jahrzehnten  war  es  selbst- 
verständlich geboten,  dem  Beispiele  von  Pertz 
folgend,  sich  Ober  Ursprung,  Entstehuagszeit, 
Abhängigkeit  und  Werth  der  Quellen  grössere 
Klarheit  zu  verschaffen.  Unablässig  rinnt  daher 
der  Strom  der  Untersuchungen  darüber,  und  die 
bedeutendsten  Geschichtsforscher  haben  ihre  An- 
sichten brtrefib  dieser  Fragen  kundgegeben. 
Theils  haben  sie,  wie  Bernays  und  Kurze  die 
Gesamintheit  der  karol.  Annalen  in  Bezug  auf 
ihr  wechselseitiges  Abhängigkeitsverbältniss  in 
Beträcht  gezogen,  theils  nur  einzelne  Gruppen, 
wie  die  annal.  Sithienses,  Fuldenses,  Maximiniani, 
Xantenses  u.  a.  Die  grfisste  Aufmerksamkeit 
aber  erheischten  und  verdienten  ihrer  Ausführ- 
lichkeit und  wichtigen  Nachrichten  wegen  die 
sogen,  grösseren  Lorschcr  Annalen  und  die  Ein- 
hards. Heisser,  langer  Strdt  entbrannte  Ober  sie, 
und  die  verschiedensten  Fragen  wurden  dabei 
aufgeworfen.  Ob  sie  beide  von  einem  Vf.  and 
zwar  von  Einhard,  oder  von  einem  Romanen  her- 
rührten; ob  sie  amtlichen  Ursprungs,  sogen. 
Reichsannalen  oder  wenigstens  in  Hofkreisen  ent- 
standene, vielleicht  das  Werk  eines  Hofgeistlichen 
oder  nur  das  eines  einfachen  Mönchs  und  zwar 
aus  dem  Kloster  Lorsch  seien;  ob  sie  daher  den 
ihnen  von  Pertz  beigelegten  Namen  mit  Recht 
trügen;  wie  sich  ferner  der  Unterschied  in  Inhalt 
und  Sprachweise  zwischen  beiden  selbst  und 
zwischen,  ihnen  und  Einhards  Leben  Karls  er- 
klären lasse;  in  welcher  Beziehung  sie  zu  andern 


Annalen,  wie  den  ann.  Fuld.,  Sithienses  u.  a. 
stünden.  Diese  und  verwandte  Fragen  wurden 
mit  dem  Aufgebot  grössten  Pleisses  und  Scharf- 
sinns durch  Zergliederung  des  Inhalts,  durch 
Sprachvergleichung  und  Handschriftenuntersuchung- 
erörtert.  Zu  der  erheblichen  Zahl  von  Forschem, 
die  sich  an  diesen  Untersuchungen  betheiligten, 
gehörten  Ranke,  Sybel,  Waitz,  Dünzclmann, 
Arnold,  PÖckert,  Bernays,  Simson,  Kaufmann, 
Dorr,  Bernbeim,  Maniiius  und  zuletzt  endlich  F. 
Kurze.  Durch  diese  fortgesetzten  Erörterungen 
und  Widerlegungen  des  Irrthömlichen  und  Unzu- 
länglichen, sowie  durch  die  Allseitigkeit  der  Be- 
trachtungen ist  natürlich  eine  immer  schärfere 
Erkenntniss  der  Quellen  und  Hss.  und  ihrer  Be- 
ziehung zu  einander  erreicht  worden.  Der  letzte 
Forscher  ist  also,  vorausgesetzt,  dass  er  auf  der 
Höhe  seiner  Aufgabe  steht,  in  der  günstigen  Lage, 
die  Früchte  aller  Vorarbeiten  geniessen,  aber 
auch  mit  grösserer  Leichtigkeit  sich  durch  den 
dichten  Urwald  von  Meinungen  und  Gegenmeinun- 
gen eine  lichte  Bahn  aushauen  zu  können.  In 
dieser  günstigen  Lage  befindet  sich  vor  Allem 
ein  Mitarbeite  der  Mon.  Germ.  Htst.,  dem  Quellen- 
Veröffentlichungen  übertragen  sind,  und  dem  daher 
Hilfsmittel  aller  Art,  besonders  zahlreiche  Hss. 
und  Vorarbeiten  im  weitesten  Umfange  zu  Gebote 
stehen  und  Gelehrte  des  In-  und  Auslandes  hQlfs 
bereit  zur  Hand  gehen. 

So  hat  nun  F.  Kurze  durch  eine  Neu- 
veröffentlichung der  sogen,  »nnal.  Laur.  maj.  und 
Einhard!  und  durch  die  vorangeschtckte  Vorrede 
den  grossen  alten  Streit  zu  einem  vorläufigen 
Abscbluss  gebracht.  In  dieser  Vorrede  fasst  er 
die  Ergebnisse,  die  er  in  drei  langen  Abhandlungen 
und  Auseinandersetzungen  mit  seinen  Vorgängern 
im  19. —  21.  Bande  des  »Neuen  Archivs«  unter 
ausführlichen  und  scharfsinnigen  Beweisen  fest- 
gestellt hat,  kurz  zusammen.  Nur  trifft  er  hier 
eine  entgegengesetzte  Anordnung  als  dort.  Er 
spricht  hier  nämlich  nicht  zuerst  über  Hss., 
Quellen  und  ihre  Verwandtschaft,  sondern  be- 
richtet zunächst  über  die  Annalen  selbst  und  ihre 
verschiedenen  Fortsetzungen,  dann  erst  über  ihre 
Ableitungen,  die  Stammbäume  ihrer  Hss.  und 
deren  eigenthümliche  Merkmale. 

Die  von  Pertz  irrthümlich  ann.  Laur.  maj. 
und  ann.  Einhard!  genannten  Jahrbücher  bezeichnet 
K.  jetzt  als  »Annalen  des  Frankenreiches«  und 
>sogen.  Annalen  Einhards«.  Die  Ersteren  reichen 
von  741 — 829  und  sind  nach  ihm  etwa  788  in 
einem  Zuge  bis  dahin  abgefasst,  von  da,  ab  bis 
795  aber  jährlich  fortgeführt.  Die  Namen  der 
Verfasser  sind  nicht  überliefert  worden,  diese 
selbst  aber  in  Hofkretsen  zu  suchen.  Der  erste 
von  ihnen  hat  zu  seiner  Erzählung  eine  Reihe 
von  JahrbQchern  und  Chroniken  ausgeschrieben, 
die  K.  unter  Angabe  der  Benutzung^renzen  auf- 
fährt, darunter  u.  a.  auch  die  Fortsetzai^ren  der 
Chronik  Fredegara,  die  Ref.  schon  vor  4  Jahr- 
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zehnten  (Archiv  d.  Ges.  f.  ält.  d.  Gesch.kunde 
Bd.  II,  1858)  als  am  Hofe  Pippins  geschrieben 
gekennzeichnet  hat,  femer  die  erste  Ausarbeitung 
der  annal.  Petav.,  die  bekannte,  von  einem 
-Mönche  des  Klosters  S.  Denys  767  niederge- 
schriebene, bedeutsame  Nachricht  über  die  Sal- 
bung Pippins,  endlich  Verzeichnisse  der  Weih- 
nachts-  und  Osteraufenthalte  des  Königs.  Werth- 
voller  wird  die  Erzählung  mitunter  durch  Benut- 
zung von  Aktenstücken  oder  Wiedergabe  eigener 
Beobachtungen  oder  der  Berichte  von  Vertrauten 
des  Königs.  Aus  einer  Abschrift  des  ersten 
Theils  stammt  jene  Hs.  bairischen  Ursprungs 
(A  t.),  die  aus  «ner  Lorscher  Qbertragen  ist. 
Um  dessenwillen  bat  Pertz  für  sie  den  lange  all- 
gemein anerkannten  Namen  >  grössere  Lorscher 
Annalen«  gewählt.  Nach  der  Gleichheit  der 
Schreibweise  zu  urtheÜen,  hat  ihr  Verf.  auch 
die  Forteetzungen  bis  795  gearbeitet,  ohne  ihnen 
aber  die  fröhere  Ausföhrlichkcit  zu  geben.  Er 
ist  nach  K.'s  Vermuthung  wahrscheinlich  Riciilf, 
der  am  Hofe  Karls  Diakon,  787  als  Erzbischof 
den  Mainzer  Stuhl  bestieg  und  795  die  Weiter- 
erzählung wohl  Einhard,  dem  Freunde  des  Königs, 
flberlassen  hat. 

Das  Werk  ist  vielfach  ausgeschrieben  und 
wcitcrgefflhrt  worden,  so  u.  a.  von  einer  Gruppe 
von  Sabbarger  Annalen,  aus  denen  wieder  die 
ano.  Maxiroiniani,  Xantenses  u.  a.  al^elettet  sind, 
ferner  auch  von  einer  Chronik,  deren  Spuren 
man  in  gewissen  vorhandenen  Chronik  Überresten, 
in  den  ann.  Mettenses  und  dem  chron.  Aniancnsc 
wiederfindet.  Auch  hier  stellt  der  Hgb.  das  Ver- 
wandschafbverhaltnbs  diaer  Ableitungen  und  die 
Grenzen  der  Benutzung  fest. 

In  grösster  Kürze  und  Vorsicht,  wie  überall, 
legt  er  auch  seine  Stellung  zu  der  viel  erörterten 
Frage  Ober  das  Verhältniss  der  Reichsanoalen 
zu  Einhards  Leben  Karls  dar.  Nach  seiner  An- 
nahme hat  Einhard  die  Bearbeitung  der  Jahrbücher 
nach  dem  Tode  des  Kaisers  wegen  der  Dar- 
stellung seines  Lebens  eine  Zeitlang  unterbrochen. 
Während  der  Pause  ist  eine  Abschrift  der  Jahr- 
bQcher  angefertigt  worden,  von  der  alle  Hss. 
der  KlaMe  B  abstammen.  Nach  der  Wieder- 
aufnahme der  ersten  Arbeit  hat  E.  aber  der 
Spracbähnlichkeit  nach  die  Erzählung  nur  bis 
820  etwa  bis  zu  dem  Worte  pliivius  fortgeführt. 
Den  nachfolgenden  Bericht,  ebensowie  den  1 . 
Theil  der  ann.  Bertiniani  (bis  8B7),  ist  K.  in 
Uebereinstimmung  mit  Monod  geneigt,  dem  Krz- 
kapellan  Hilduin  zuzuschreiben.  Die  Nach- 
richten zwischen  8 1 3  bis  8  39  sind  in  der  vita  Karoli, 
in  der  letzten  Fortsetzung  der  ann.  Laures- 
hamenscs  und  ihrer  Ableitung  verarbeitet  worden, 
ebenso  auch  in  den  sogen,  ann.  Sithienses,  die 
vielleicht  von  Einhard  selbst  für  die  Mönche  von 
Blaudigny  (bis  823)  abgefasst  wurden. 

Der  Abschluss  dieser  Reichsannalen  fand  nach 
Weihnachten  829  statt.    Eine  Fortsetzung,  die 


oben  erwähnten  ann.  Bertiniani  oder  Annalen  des 
Westreichs  (bis   837),   sind,   als  nicht  der  Ur- 
schrift angehörig,  ihnen  nicht  zuzurechnea.  Zwd 
Abschriften  aus  dem  J.  830  bilden  die  Wurzeln 
der  Hss.klassen  C  und  D.    Noch  vor  der  Fort- 
führung der  ersteren  hat  sich  vielleicht  Einhard  von 
771  ab  eine   Abschrift   zur  Abfassung  der  ann. 
Fuldenses  oder  Seligenstadenses  machen  lassen. 
Die  Hs.  D,  verniuthÜcb  im  Palast  an  Stelle  der 
Urschrift   aufbewahrt,  war   die  Vorlage  fär  die 
zwischen  730—40   überarbeiteten  Reichs-  oder 
sogen.  Annalen  Einhards.  Dadurch  ist  die  Ueber- 
einstimmung mit  den  älteren  Reichsannalen  von 
der  Stelle  an,  wo  E.  einsetzt,  zu  erklären,  von 
801  ab  sind  sie  sogar  nur   Ucberarbeituog  von 
jenen.     Die   Veranlassung   zu   dieser  Neuarbeit 
war  wohl  die  rohe,  den  gelehrtenZettgenossen  nicht 
zusagende  Ausdrucks  weise  der  ersteren.  Durch 
Entlehnung  von  Redewendungen  aus  alten  Klassi- 
kern  und   zeitgenössischen   Schriftstellern  giebt 
der  Ueberarbciter  seinem  Werk  einen  klassischen 
Anstrich.    Zuweilen  fügt  er  aus  andern  Quellen, 
u.  a.  dem  oben  erwähnten  i.  Theil  der  ann. 
Futd.  und  den  ann.  Sithiens.,  auch  neue  Nach- 
richten  hinzu.    Bei   den   Nachweisen   der  Ent- 
lehnungen  stützt  sich   K.  auf  Vorarbeiten  von 
Manitius  und  Dorr.   Durch  eigene  Zutbatcn  kenn- 
zeichnet sich  der  Ueberarbeiter  gleichfalls  als  ein 
Hofgenosse.    Trotz  des  Zeugnisses  der  translatio 
S.  Sebastian!  ist  es  aber  nicht  Einhard,  sondern, 
nach  gewissen  Namensformen  zu  urtbeilen,  eher 
ein   Friese   oder    Sachse.    Der  Vermuthung  M. 
Meyers  (Diss.  Münster  1893),  dass  es  der  Sachse 
Arnold,  der  Erzdiakon  Ludwig  des  Frommen  sd, 
vermag  K.  nicht  beizustimmen,  noch  weniger  aber 
der,  dass  dieser  der  Urheber  des  letzten  Thdies 
der   Aonalen  oder  des   anonymen   Lebens  Lud- 
wigs sei.    Die  Beweise  fflr  alle  diese  und  die 
nächstfolgenden  Behauptungen  findet  man  in  den 
oben  erwähnten  Abbandlungen  von  K. 

Ks  werden  sodann  die  Stammbäume  der  Hss. 
beider  Jahrbücher  festgestellt,  die  benutzten  Hss. 
aufgezählt,  die  Kennzeichen  ganzer  Klassen,  wie 
die  Merkmale  der  einzelnen  dat^el^.  So  sind 
z.  B.  in  denen  der  Klasse  C  Randbemerkungen 
der  Urschrift  zu  773  und  776  an  andrer  Stelle 
eingefügt,  als  in  andern  Hss.  (vgl.  X  und  36). 
Von  den  2  Kamillen  dieser  Klasse  hängt  die  2. 
von  Annalen  ab,  deren  Fortsetzungen,  wie  bereits 
erwähnt,  bis  837  von  einem  unbekannten  Verf., 
vielleicht  von  Hilduin,  bis  861  von  Bischof 
Prudentius,  bis  882  von  Hinkmar  von  Reims 
herzurühren.  Hauptkennzeichen  der  Klasse  D  sind 
die  in  andern  Hss.  nicht  vorhandene  Angaben 
zu  785  und  793  Ober  die  Verschwörung  Handrads 
entnommen  aus  der  vita  Kar.  und  den  ann.  Sith. 
In  gleicher  Weise  werden  die  19  Hss.  der  sogen, 
ann.  Einh.  durchgenommen,  von  denen  Nr.  i  —  8 
einer  gemeinsamen  Urschrift  enstammen.  Die  Liste 
der  Benutzer  beider  Annalen  wird  vervollständ^t, 
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und  gegenüber  Pertz  festgestellt,  dass  ann.  Saxo 
nicht  aus  den  älteren  Reicbsaanalen,  sondern  aus 
Ekkehards  und  Regino's  Chroniken  geschöpft 
habe.  Darauf  werden  die  Ausgaben  beider  Annalen 
bis  auf  die  letzte  »wahrhaft  kritischec  von  Pertz 
aufgezählt  und  gekennzeichnet,  bei  letzterer  dessen 
Hülfsmittel  angegeben  und  die  Uebersetzung  von 
Abel  mit  der  Ueberarbeitung  von  Wattenbach 
erwähnt. 

Der  Herausgeber  legt  sodann  die  Grundsätze 
dar,  nach  denen  er  eine  Auswahl  der  unzähligen 
LfCsarten  und  Rechtschreibuagsweisen  getroffen 
hat,  und,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  giebt 
er  eine  Uebersicht  der  oft  auftauchenden  Lesarten 
und  auf  jeder  Seite  der  Ausgabe,  um  Kritikern 
das  Nachforschen  zu  erleichtern,  auch  eine  solche 
von  den  gerade  hier  benutzten  Hss.  — 

Verschiedener  Druck  macht  in  beiden  Annalen 
den  Unterschied  von  Entlehntem  und  eigner  Zu- 
that  kenntlich.  Die  Anmerkungen  bringen  in 
knapper  Weise  reiche  geschichtliche  und  geo- 
graphische Erläuterungen  unter  Benutzung  der 
Werke  von  den  gediegensten  Korscheni  auf  diesem 
Gebiete,  von  Oelsner,  Abel-Simson,  Dömmler, 
Mühlbacher,  Jaffe- Wattenbach  u.  a.  m.  und  Nach- 
weisungen von  Stellen,  die  aus  Klassikern  ent- 
lehnt sind.  Solche,  bei  denen  sich  K.  auf  An- 
gaben von  Pertz,  Manitius  und  Dorr  stützt,  sind 
durch  die  Anfangsbuchstaben  ihrer  Namen  ange- 
deutet. Ein  Namen  und  Sach*  und  ein  Wörter- 
verzcichniss  scbltessen  die  Ausgabe.  Durch  die 
Verwerthung  der  oben  erwähnten  zahlreichen 
Vorarbeiten  und  durch  die  scharfeinnigen  eignen 
Forschungen  bedeutet  sie  der  Pertzschen  gegen- 
über einen  Fortschritt  und  schafft  vielleicht  für 
einige,  wenn  auch  kurze  Zeit,  eine  Ruhepause 
in  dem  grossen  Annalenstreit.  Doch  deuten  seine 
vorsichtig  vorgetragenen  Vermuthungen  selbst  an, 
dasa  hier  noch  manche  Krage  ihrer  endgültigen 
Lösung  harrt 

Berlin.  H.  Hahn. 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Alexander  Supan,  Grundzüge  der  physischen 
Erdkunde.  2.,  umgearb.  und  verbess.  Aufl.  Leipzig, 
Veit  &  Comp.,  1896.  X  u.  706  S.  gr.  8».  mit  203 
Abbild,  im  Text  u.  20  Karten  in  Farbendruck. 

Wenn  ein  Werk  in  zweiter  Auflage  erscheint, 
so  hat  sich  unser  Augenmerk  in  erster  Linie  auf 
die  Unterschiede  zu  richteo,  die  zwischen  jener 
und  ihrer  Vorgängerin  zu  konstatiren  sind.  Gilt 
dies  aber  schon  allgemein,  so  ganz  besonders 
im  vorliegenden  Kalle,  indem  die  Verschiedenheit 
zwischen  beiden  Ausgaben  sich  gleich  äusserlich 
und  beim  ersten  Anblicke  zu  erkcDDcn  giebt. 
Die  iGrundzOge«  erschienen  1884  als  ein  mässig 
starker  Band  von  493  S.,  während  sie  nunmehr 


deren  706  zählen,  und  da  auch  die  einzelne  Seite 
im  genannten  Jahre  noch  nicht  ganz  den  gleichen 
Rauminhalt  wie  1S96  besass,  so  ist  die  Stofi- 
vermehrung  offenbar  als  eine  sehr  erbebliche  zu 
betrachten.  Aus  1 39  Abbildungen  sind  deren 
20$  geworden,  und  nur  hinsichtlich  der  Zahl  der 
beigefügten,  farbigen  Karten  hat  sich  keine  Ver- 
änderung ergeben,  während  allerdings  doch  jede 
einzelne  Karte,  dem  im  Verlaufe  von  zwölf  Jahren 
vollzogenen  Fortschritte  der  Wissenschaft  ent- 
sprechend, eine  andere  geworden  ist.  In  einem 
fundamentalen  Punkte  wurde  auch  der  Grundptan 
des  Werkes  modifizirt.  Während  nämlich  früher, 
wie  dies  bei  Lehrbüchern  zumeist  zu  geschehen 
pflegt,  auf  litteransche  Verweisungen  gänzlich 
Verzicht  geleistet  war,  hat  sich  der  Vf.  dazu 
entschlossen,  die  neue  Bearbeitung  auch  mit 
solchen  Noten  auszustatten.  Da  jedoch  für  diese 
ein  beträchtlicher  Raum  nicht  in  Anspruch  ge- 
nommen werden  sollte,  so  war  die  Auswahl  keine 
leichte  Sache  angesichts  der  ungeheuren  litterari- 
schen Produktion,  die  dem  Hgb.  der  >Geograph. 
Mitthetlungen«  bekannter  wie  vielen  anderen  sein 
rouss.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  mancher 
etwas  vermissen  wird,  aber  im  Wesentlichen  wird 
man  sich  mit  den  gegebenen  Daten  wohl  einver- 
standen erklären  können.  Es  wird  durch  sie 
der  Zweck  erreicht,  der  ja  auch  einag  angestrebt 
werden  konnte,  den  w^eiter  strebenden  Leser  auf 
diejenigen  Veröffentlichungen  aufmerksam  zu 
machen,  aus  denen  er  sich  für  irgend  einen  kon- 
kreten Gegenstaad  weitere  Belehrung  holen  kann. 

Auch  die  Einthetlung  des  Stoffes  ist  eine 
einigermaassen  andere  geworden;  den  10  Kapiteln 
der  ersten  Ausgabe  stehen,  von  der  Einleitung 
abgesehen,  in  der  zweiten  5  grössere  Abschnitte 
gegenüber,  welche  die  Lufthülle,  das  Meer,  die 
Dynamik  des  Landes,  die  Morphofogie  des  Landes 
und  die  geographische  Vorbereitung  der  Organis- 
men behandeln.  Hiedurch  sind  in  systematischer 
Beziehung  manche  Vortbeile  gewonnen,  indem 
das  sachlich  Zusammengehörige  auch  unter  einem 
Sammeltitel  «ch  vereinigt  findet.  Es  musstea 
ja  allerdings  dem  Grundsätze,  der  von  vornhereiu 
maassgebend  war,  einige  Konzessionen  gemacht 
werden,  die  auf  Widerspruch  Stessen  können;  so 
kommen  z.  B.  vulkanische  Erscheinung^  und 
Flüsse  je  in  zwei  verschiedenen  Abschnitten  vor, 
indem  die  AusbrOche  feurigflüsstger  Maasen  und 
die  Thätigkeit  des  flicssenden  Wassers  der 
Dynamik,  die  fertigen  Vulkane  und  die  Flüsse 
ab  geographische  Individuen  dagegen  der  Mor- 
phologie zugewiesen  wurden ;  allein  dies  war, 
nachdem  einmal  das  erwähnte  Prinzip  an  der 
Spitze  stand,  nicht  wohl  zu  umgehen,  und  es 
bietet  dies  andererseits  auch  wieder  gewisse  Vor- 
theile. Ein  Punkt,  über  den  der  Ref.  anders  als 
der  Vf.  denkt,  wird  durch  die  Einleitung  ge- 
kennzeichnet. Sie  enthält  bei  S.  die  L.ehre  von 
der  Erdgestalt  und  von  der  Beschaffenheit  des 
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Erdinneren  sowie  die  für  das  Folgeade  unent- 
befarlichen  Thatsachen  der  Stratigraphie,  der 
allgemeinen  Geologie  und  dessen,  was  man  heute 
als  >Morpfaimetne<  zu  bezeichnen  sich  gewöhnt 
hat.  Neu  hinzugekommen  ist  der  Paragraph 
»Die  vier  Energiequellen«,  unter  denen  natürlich 
die  Sunnenwflrme  die  erste  Rolle  spielt.  Wir 
sind  der  Ansicht,  dass  die  Bestimmung  der  Geoid- 
form  doch  wohl  ein  speziell  physikalisch-geo- 
graphisches Problem  ist,  wenn  schon  dabei  auch 
die  mathematische  Erdkunde,  dieses  Wort  im 
engeren  Sinne  genommen,  in  Konkurrenz  tritt. 
Indessen  soll  man  einem  Autor,  wie  dies  jüngst 
S.  selbst  in  seiner  Anzeige  der  Penckschen 
» Morphologie «  ausgesprochen  hat,  das  Recht 
nicht  verkümmern,  über  die  Materie,  die  er  dar- 
stellen will,  nach  eigenem  Ermessen  zu  schalten. 
Die  physische  Erdkunde  ist  zwar  keine  ganz 
junge  Disziplin  mehr,  aber  die  Anschauungen 
über  die  ihr  zu  ziehenden  Grenzen  sind  doch 
noch  zu  flüssig,  als  dass  sich  ein  ganz  feststehendes 
Urtheil  über  ihren  Umfang  und  Inhalt  hätte  her- 
ausbilden können. 

So  ist  denn  auch  der  Magnetismus  der  Erde, 
und  fo^gerichtig  auch  das  elektrische  Verhalten 
der  Luft,  von  vornherein  von  der  Betrachtung  aus- 
geschlossen worden.  Man  kann  für  diese  Be- 
seitigung eines  Seitenzweiges  mancherlei  anführen, 
aber  dann  hat  auch  strenge  genommen  das  Polar- 
licht sein  Büi^errecht  eingebOsst.  Soweit  in  der 
Konsequenz  zu  gehen,  konnte  sich  jedoch  der 
Vf.  nicht  entschliessen,  und  er  widmete  dieser 
Erscheinung  einige  Seiten,  konnte  nun  aber  auch 
den  Hinweis  auf  das  magnetische  Verhalten  des 
Erdkörpera  nicht  ganz  unterdrücken.  Und  dann 
hätte  wohl  der  Leser  ein  Recht,  zu  fragen, 
warum  ihm  Aufschlüsse  über  eine  Reihe  von 
Phänomenen  vorenthalten  bleiben,  denen  wenig- 
stens nach  unserem  Dafürhalten  der  geographische 
Charakter  nicht  streitig  zu  machen  ist. 

Eine  tiefer  gehende  Erörterung  von  Einzel- 
heiten ist  an  dieser  Stelle  nicht  angäng^,  indessen 
können  immerhin  ein  paar  Objekte  herausgehoben 
werden,  in  denen  sich  die  dem  Vf.  eigcnthümliche 
ruhige  Abwägung  der  Thatsachen  und  der  für 
sie  vorgebrachten  Erklärungen  bemerklieb  macht. 
Hierher  rechnen  wir  z.  B.  die  Frage  des  klima- 
tischen Einflusses  der  Wälder,  welch  letzterer 
vielfach  Überschätzt  zu  werden  pflegt.  Indem 
alle  die  Momente,  die  für  einen  solchen  Einfluss 
ins  Gewicht  fallen  können,  der  Reibe  nach  ge- 
würdigt werden  (S,  189  flf.),  kommt  der  Vf.  zu 
dem  Schlüsse,  dass  eine  lokale  Einwirkung 
grösserer  Baumbestände  nicht  geleugnet  werden 
kann,  dass  dagegen  eigentliche  Klimaveränderun- 
gen mit  der  wechselnden  WaldentblÖssung  und 
Wiederaufforstung  nicht  in  Zusammenbang  ge- 
bracht werden  dürfen,  und  dass  insbesondere  die 
Isothermenkarten  durch  das  Vorhandensein  oder 
Fehleo  von  au^edehnten  Waldkomplexen  kaum 


in  nennenswerthem  Maasse  beeinflusst  werden. 
In  ähnlicher  Weise  erscheint  uns  auch  das  sehr 

beachtens Werth,  was  über  die  glaziale  Erosion, 
deren  Existenz  ja  als  sicher  gestellt  gelten  kann, 
als  Faktor  der  Thal-  und  Seenbildung  ausgeführt 
wird  (S.  397,  S.  534).  Auf  die  FonnuHrung 
eigener  Hypothesen  verzichte  ein  Buch,  das  nicht 
für  den  Fachmann,  sondern  tn  erster  Linie  für 
den  Lernenden  geschrieben  ist,  sehr  mit  Recht; 
diesem  kommt  es  darauf  an,  die  Dinge  selbst 
kennen  zu  lernen,  und  gar.  manches  darf  und 
muss  sogar  in  den  Hintergrund  treten,  wenn  es, 
an  sich  noch  so  interessant,  mit  der  Aufgabe 
des  Lehrbuches  sich  nicht  in  Einklang  befindet. 
Eine  nüchterne  Kritik,  die  darüber  belehrt,  was 
man  zuverlässig  weiss,  und  was  man  erst  noch 
von  der  Zukunft  zu  erwarten  hat,  ist  hingen 
sehr  am  Platze.  Soweit'  sich  der  Unterzeichnete 
ein  Urtheil  zutrauen  darf,  ist  die  Forschung^  der 
neuen  und  neuesten  Zeit,  auch  wo  kein  Autor- 
name zitirt  wird,  allenthalben  berücksichtigt. 
Deshalb  wird  auch  der  Wunach  gerechtfertigt 
sein,  dass  die  Schreibart  »l'eneriffac  durch  die 
zweiffellos  zutreffendere  »Tenerifec  (vgl.  z.  B. 
H.  Meyers  bekannte  Schrift)  ersetzt  werden  möge. 

Ein  besonderes  Wort  möchten  wir  noch  dem 
5.  Abschnitte  widmen.  Kann  auch  unter  dem 
systematischen  Gesichtspunkte  es  zweifelhaft  er- 
scheinen, ob  ein  wesendich  nur  beschreibender 
Bestandthcil  in  eine  stets  zugleich  beschreibende 
und  erklärende  Wissenschaft  gehört,  so  ist  doch 
sicher,  dass  wir  in  Deutschland  für  Pflanzen-  und 
Thiergeographie  keinen  besseren  Lettfaden  auf 
verhältnissmässig  kleinem  Räume  besitzen,  als 
den  vorliegenden.  Die  Gefahr,  dass  die  Schil- 
derung in  eine  trockene  Aufzählung  von  Genera 
und  Spezieä .  ausarte,  ist  hier  ganz  und  gar  ver- 
mieden, und  es  sind  die  kausalen  Bedingungen, 
denen  das  geographische  Auftreten  der  Lebe- 
wesen untersteht,  überall  aufgesucht  und  ins 
richtige  Licht  geruckt  worden.  Gerade  dieser 
Abschnitt  sichert  dem  Supanschen  Werke  vor 
manchem  verwandten  einen  entschiedenen  Vor- 
sprung. 

München.  S.  Günther. 


Jurisprudenz  und  Staatswissenschalten. 

Franz  von  Liszt,  Strafrechtsfälle  zum  akade- 
mischen Gebrauch.  5.  völlig  umgearbeitete  und 
vermehrte  .Auflage.  Jena,  Gustav  Fischer,  1893. 
VI  u.  109  S.   8»    M.  2,60. 

>Ich  nehme  keinen  Anstand  zu  erklären,  dass 
eine  Theorie,  die  nicht  unausgesetzt  aus  der  Quelle 
praktischer  Anregungen  schöpft,  in  meinen  .^ugen 
um  nichts  besser  ist,  als  die  Naturwissenschaften 
es  zu  jenen  Zeiten  waren,  da  sie,  statt  bei  der 
Natur,  bei  Aristoteles  und  Pliniua  in  die  Lehre 
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gingen,  c  Seit  Rudolf  v.  Ihering  m  der  Vorrede 
zu  seinen  »Zivilrechtsfälien  ohne  Entscheidungen« 
diese  Worte  sprach,  ist  auf  deutschen  Universitäten 
eine  Bewegung  entstanden,  die  nicht  bloss  der 
traditionell  gewordenen  Phrase  von  der  »trocknen 
Jurisprudenz  c  den  Garaus  gemacht  bat,  sondern 
der  es  zugleich  im  Zusammenbang  damit  geglückt 
ist,  den  akademischen  Unterricht  zu  einer  wirklieb 
lebcnskräft^n  Scbulang  fär  die  juristische  Praxis 
zu  gestalten.  Es  sind  die  seminaristischen  Uebungeo, 
denen  dieser  Fortschritt  in  erster  Linie  zuzn- 
rccbnen  ist.  Ihnen  haben  wir  zu  danken,  dass 
jetzt  dem  Lernenden  die  Gelegenheit  geboten 
wird,  in  selbstthStigem  Nachdenken  seine  Kraft 
zu  erproben  und  sich  ein  gründliches  Wissen  — 
nicht  bloss  angelernte  Lehrbücherweisheit  —  zu 
erwerben.  Damit  ist  zugleich  der  wissenschaft- 
liche Werth  derjenigen  BQcher  gewürdigt,  die 
eine  geeignete  Grundl^e  zur  Erreichung  dieses 
Ziels  dar^dlenj  ich  meine  die  gedruckten  »Pall- 
sammhingen«. 

Die  juristische  Fakultät  der  Universität  Halle 
hat  zwei  derartige  Werke  hervorgebracht,  die 
als  gradczu  mustergültig  zu  bezeichnen  sind. 
Die  »Praktischen  PandektenQbnngen  für  An^ger« 
des  Rechtsphilosophen  und  Pandektisten  Stammler 
und  die  >Strafrecbtsfälle  zum  akaderaiscbcn  Ge- 
brauch« des  Strafrecbtslebrers  Franz  von  Liszt. 
Die  Letzteren  Hegen  gegenwärtig  in  einer  neuen 
Aufl.  vor,  die  der  Verf.  mit  Recht  dne  völlig 
umgearbeitete  und  vermehrte  nennt.  Und  zwar 
verdient  sie  diese  Bezeichnung  einmal,  weil  sie 
eine  bislang  fehlende  systematische  Gliederung  der 
Fälle  enthält.  Dadurch  treten  für  den  Studirenden 
wie  denjenigen,  der  an  der  Hand  dieses  Buches 
Strafrechtsflbungen  leitet,  die  Probleme  des  all- 
gemeinen Theils  des  Strafrechts,  wie  der  besonderen 
Delikte  in  möglichst  scharfer  Sonderung  ent- 
gegen ein  Vorzug,  der  den  übrigen  Strafrecbts- 
abungen  fehlt,  und  andrerseits  pädagogisch  von 
höchster  Bedeutung  ist.  Zweitens  bringt  die  neue 
Aufl.  die  einzelnen  Fälle  in  einer  Anordnung,  die 
sich  ebenfalls  als  zweckmässig  herausgestellt  hat: 
jede  einzelne  Materie  wird  nämlich  durch  einige 
Fälle  mit  einfacherem  Thatbestand  eingeleitet,  die 
sich  für  eine  propädeutische  Analyse  in  sogenannten 
Anfängerübungen  eignen.  Dass  Anordnung  und 
Darstellung  der  Fälle  überall  den  bewährten  und 
sachkundigen  Lehrer  verrathen,  sei  zum  Schluss 
erwähnt.  Mag  dem  Büchlein  in  dieser  neuen 
und  verfeinerten  Gestalt  der  gleiche  Erfolg  be- 
schecrt  sein,  wie  den  bisherigen  Auflagen! 
Halle.  M.  Liepmann. 


Notizen  und  Mittheiiungen. 

Grrifrwalder    Studien.     Theologische  Abband- 
lungen,   Hermann   Cremer    zum  25jährigen 


Professorenjubiläum  dargebracht.  Gütersloh,  C,  Bertels- 
mann, 1896.   356  S.   gr.  Sf*.   M.  6. 

Die  Sammlung  enthält  1 2  Arbeiten  bekannter  Theologen, 
die  meist  noch  gegenwärtig  der  Fakultät  Greifswald  an- 
gehören, oder  früher  doch  als  Mitglieder  angehört  haben. 
Die  Titel  der  einzelnen  Abhandlungen  sind  'folgende: 
I.  Der  Kultus  bei  Arnos  und  Hosea.  Von  D.  S.  Oettli, 
S.  1  -  34.  II.  Grundlinien  für  die  Berufsbegabung  der 
alttestamentlichen  Propheten.  Von  D.  Friedrich  Giese- 
brecht.  S.  35—82.  III.  Zur  Auslegung  von  Matth.  7,21  —23. 
Von  D.  A.  Schlatler.  S.  83—105.  IV.  Die  Apostel- 
geschichte als  Gegenstand  höherer  und  niederer  Kritik, 
Von  D.  O.  ZÖckler,  S.  107-145.  V.  Rolle  und  Kodex. 
Von  Victor  Schultze,  S.  147-  158.  VI.  Was  versteht 
Paulus  unter  christlichem  Glauben?  Von  D.  Job.  Hauss- 
leiter, S.  159—181.  VII.  Zur  paulinischen  Erwählungs- 
lehre.  Von  Lic.  Joh.  DaUner,  S.  183  -  206.  VIII.  Der 
Mensch  aus  dem  Himmel.  Von  Uc  W.  Lütgert,  S.  207 
—228.  IX.  Der  Gedankeninhalt  von  Phil.  2,  12  u.  13. 
Von  Lic  Erich  Schaeder,  S.  229—260.  X.  Der  Glaube 
und  die  Thatsochen.  Von  Lic.  Emst  Cremer,  S.  261— 283. 
XL  Gleichheit  und  Ungldchhut.  Von  Lic  Friedrich  Lezius, 
S.  287—326.  XII.  Zur  Geschichte  des  Toleranzbegriffes. 
Von  D.  M.  V.  Nathusius,  S.  339  356. 

Wir  können  aus  Raummangel  an  dieser  Stdle  nur 
die  Resultate  aufzächnai,  sowie  stellenweise  den  Weg 
andeuten,  auf  dem  die  Forsdier  zu  ihren  Resultaten  ge- 
langt sind.  In  1.  wird  versucht,  im  GegensaUe  zu  der 
Behauptung  verschiedener  neuerer  Theologen,  wonach 
die  Schriflpropbeten  des  8.  Jb.'s  den  Kultus  gänzlich  ab- 
gelehnt hätten,  nachzuweisen,  dass  Amos  und  Hosea 
zwar  Jahve  von  Baal,  welcher  letztere  damals  in  vieler 
Anschauung  dem  ersteren  sehr  ähnlich  geworden  war, 
aufs  Schärfste  scheiden,  dagegen  nur  den  Opferdienst, 
insofern  er  als  Aeusserlicbkeit  die  Hinwendung  der 
Herzen  und  Gemüther  zu  Jahve  ersetzen  sult,  verwerfen. 
—  II.  richtet  sich  in  der  Hauptsache  gegen  Kuenens  de 
Propheten  en  de  Prophetie  onder  Israel,  2  Bd.,  Leiden  1875, 
Oort's  Polemik  gegen  Giesebrecht's  Jeremiakommentar  in 
Theol.  Tijdschr.  1 894  und  besonders  Fr.  E.  König,  Offen- 
barungsbegriff des  alten  Testaments.  Leipzig  1882.  II., 
356,  357  f.,  363  und  364,  wonach  die  Propheten  ihre 
eigenen  und  Jahve'a  Worte  scharf  unterschieden  hätten, 
und  kommt  zu  dem  Ergebntss,  dass  die  Ausdrucksweise 
der  Jahveworte  und  der  prophetischen  Aussprüche  im 
Wesentlichen  übereinstimmen.  Der  Vf.  gedenkt  seine 
Beweisführung  in  einer  besonderen  Publikation  abiu- 
sdiliessMi.  —  in.  behandelt  die  Fr^e  nach  der  Ge- 
staltung eines  an  der  Sentenz  bn  Matthäus  orientierten 
Bewusstsdns  und  führt  das  Thema  in  fünf  Abschnitten 
durch.  Im  Einzelnen  wird  dargestellt,  dass  die  Kenntnisa 
Jesu  sofort  zum  Gehorsam  gegen  Gott  anlöte,  dass  des 
heiligenden  Christus  Gnade  mit  dem  göttlichen  Witten 
zusammenfällt  und  dessen  Erfüllung  in  denen,  die  ihrer 
theiihaftig  geworden  sind,  wirkt,  dass  Jesus  das  Himmel- 
reich nicht  nur  vorherschaut,  sondern  als  Thatsachc  auf- 
fasst  und  behandelt  und  dass  in  allen  Briefen  der  Glaube 
auch  in  seiner  vollendetsten  Gestalt  ohne  Liebe  als 
gänzlich  werthlos  dargestellt  werde.  —  IV,  unter  Be- 
nutzung der  gesamten  einschlägigen  Litteratur  glaubt 
Zöckler  als  sicher  erweisen  zu  können,  dass  die  t>erühmte 
Hypothese  von  Jean  Ledere  richtig  war,  also  dass  Lukas 
die  Apostelgeschichte  in  ihrer  Vollständigkeit  zweimal  — 
zuerst  unvollkommener,  aber  theilweise  genauer,  dann 
stellenweise  kürzend  und  theils  in  schönerer  Form,  theils 
in  summarischer  Berichterstattung  —  niederschrieb,  also 
die  cc  wie  die  ß  Rezension  vor.  einer  Hand  verfasst  ist  und 
wir  bdde  Bearbeitungen  noch  besitzen.  —  V.  sucht,  aus- 
gehend von  der  aGeschichte  des  neutssU  Kanons*  von 
Th.  Zahn  1,60  f.,  nachzuweisen,  dass  in  der  vorkonstan- 
tinischen  Zeit,  deren  Kenntniss  sich  fast  ausschliesslich 
auf  eömeteriale  Malereien  gründet,  mit  einer  Ausnahme 
die  Buchrolle,  im  4.  Jhd.  das  Nebeneinander  von  Rolle 
und  Kodex,  im  5.  gerade  umgekehrt  auf  den  Bildwerken 
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der  Kod«,  wenn  «uch  nicht  ausschliesslich,  vorherrscht 
und  die  Ordnung  der  bibtis^en  Bücher  mit  der  Ein- 
führung des  Kodex  genau  zusammenhängt.  Hieraus  lässt 
sich,  wie  der  Vf.  schliesst,  erklären,  dass  die  Bildwerke 
des  4.  bis  6.  Jhd.'s,  ebenso  wie  die  einschlagigen  Litteratur- 
werke,  hinsichtlich  der  Reihenfolge  der  Evangelien  be- 
ständig schwanken.  —  VI.  bietet  eine  Untersuchung  über 
die  m's-ci;  Xpiazoti,  in  der  die  Behauptung  aufgestellt  wird, 
dass  die  übliche  Auffassung,  wonach  ict'oni;  XptTToü  mit 
m'sxt;  et;  Xptsiov  identisch  sei,  falsch  ist,  vielmehr  die 
xiattc  XfHaroO  eine  ganz  nahe  Verwandtschaft  mit  der 
icioit?  6v  XpiTcip  aufweist.  —  VII.  sucht  gegen  Karl 
Müller,  Die  göttliche  Zuvorersehung  und  Erwählung,  Halle 
1892,  zu  beweisen,  dass  solche  Heilsgewissheit,  die  das 
ewige  Heil  unverlierbar  sicher  besitzt  oder  eine  solche 
Meinung  von  sich  haben  dürfte,  nicht  exislirt,  es  aber 
nichtsdestoweniger  thatsächlich  Heilsgewissheit  giebt,  die 
wir  lediglich  im  Glauben  an  Jesum  haben  und  die  im 
Hinblick  auf  ihn  jederzeit  wieder  gewonnen  werden 
kann,  wenn  sie  einmal  vorübergehend  verloren  gegangen 
sein  sollte.  —  VIII.  stellt  die  Ausdrücke  oüfloyoü  und 
xoxd  xvtüjia  als  Synonyme  hin  und  den  vhupwjmi  g^ 
aipavw  als  einen  seiner  ganzen  Person  nach  durch  den 
Geist  hervorgebrachten  dar.  —  IX.  kommt  zu  dem 
Resultat,  dass  der  in  der  besprochenen  Stelle  angewandte 
Ausdruck  ^LCtä  cp^ßou  xai  Tfö^iou  sich  direkt  auf  Gott 
bezieht  und  die  Auslegung  des  13.  Verses,  der  die 
Qualität  dessen,  der  in  den  Menschen  wirksam  ist, 
schildert,  zum  genaueren  Verständniss  dieser  Beziehungen 
führt  X.  bringt  einen  auf  der  Generalversamm- 
lung der  ,rheinisch-weslfal.  Vereinigung  der  Freunde 
des  kirchlichen  Bekenntnisses"  zu  Essen  am  24.  Okt. 
1894  gehaltenen  Vortrag,  der,  auf  die,  wie  er  meint, 
lür  den  Verkehr  mit  Gott  wenig  geeigneten  Resultate 
der  modernen  theologischen  Forschung  hinweisend,  in 
der  Lösung  gipfelt:  „Nicht  nur  zurück  zum  Bekennt- 
niss  der  Väter,  sondern  vorwärts  mit  dem  Bekenntniss 
der  Väter!"  —  XI.  bringt  Aphorismen  zur  Theologie 
und  Staatsanschauung  Luthers  und  stellt  klar,  dass 
Luther  mit  Recht  Gleichheit  und  Ungleichheit  im 
Staate  lür  gottgewollte  Einrichtung  hielt.  —  XII.  zeigt, 
dass  ^ch  das  Toleranzprinzip  im  17.  Jhd.  ganz  besonders 
langsam  entwickelte.  weÜ  in  ihm  der  Glaubensbegriff 
und  seine  Behandlung  viel  von  der  praktischen  und 
lebensvollen  Autfassung  Luthers  verloren  hatte  und  dass 
noch  jetzt  trotz  der  anzuerkennenden,  auf  diesem  Gebiete 
gemachten  Fortschritte  über  die  Grenzen  staatlicher  und 
kirchlicher  Zucht  eine  gewisse  Unsicherheit  herrscht. 


Peraonalchroiiik. 

Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 

I.  An  Universitäten  etc.:  A.  Geisterwissmschaftm. 
Dr.  O.  Harnack  in  Rom  ist  z.  Prof.  f.  Gesch.  u. 
Litteraturgesch.  an  der  techn.  Kochschule  in  Darmstadt 
em.  —  Archivrath  Dr.  Baumann  in  München  ist  z,  o. 
Prof.  f.  mittelalt.  Gesch.  an  d.  Universität  Freiburg  i.  B. 
em,  —  B.  Naturwirsemcha/im.  Der  Privatdoz.  d.  Chemie 
an  d.  Univ.  Marburg  Dr.  Küster  ist  z.  ao.  Prof.  das.  ern. 

II.  An  Gymnasien  etc.:  G.-Prof.  Harster  in 
Speyer  Ist  z.  G,-Dir.  in  Fürth  em.  —  Realprog.  -  Dir. 
Ptof.  Höhler  in  Ettenheim  z.  Realg.-Dir.  in  Mannheim. 
—  Prof.  Miller  am  Luitpoldg.  in  München  z.  G.-Dir. 
in  Rosenheim.  —  Prof.  Schnüran  an  d.  Realsch.  in 
Meiderich  z.  Dir.  dies.  Anst.  —  Zu  Prof.:  die  Oberl. 
Dr.  RÖssler  am  Realg.  in  Celle,  TÖgel  am  Prog.  in 
Nienburg,  Dr.  Rinke  am  G.  in  Münster,  Dr.  Schlag  am 
Realg.  in  Siegen,  Hersel  am  Realg.  in  Iserlohn,  Dr. 
Mädge  an  d.  Realsch.  in  Elberfeld,  Dr.  Kiel  am  Lyc.  I 
in  Hannover,  Knake  am  Realg.  in  Tilsit,  Bienethal 
am  G.  u.  Realg.  in  Insterburg,  Bordihn  am  G.  in  Kulm, 
Stein  am  G.  in  Gr.  Lichterfelde,  Dr.  Nägler  Bm  Realg.  in 
Nordhausen,  Kobley  in  Frankfurt  a.  0.,  Eickhoff  am  G. 
in  Wandsbeck,  Dr.  Ortmann  am  Progym.  in  Neumünster. 


Prof.  Dr.  F.  I.iebermennist  v.  d.  Univ.  Cambridge 
zum  Honor.  Legumdoctor  enu 

Es  sind  gestorben: 

Prof.  Dr.  Beyreich  an  d.  Univ.  Berlin,  d.  9.  Juli; 
Wirkl.  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Curtius  Berlin,  d.  11.  Juli; 
Prof.  Dr.  Kekuie  v.  Stradonitz  an  d.  Univ.  Bonn.  d. 
13.  Juli;  RekL  Dr.  Brandt  in  Magdeburg,  d.  12.  Juli. 


Neu  erschienene  Werke 
vom  11.  bii  18.  Juli  bei  der  Bedaktion  eüijtelieferL 

Aischylos*  Orestie.  Gr.  u.  dtsch.  von  Wilamowitr- 
Moellendorff.  H.  St.:  D.  Opfer  a.  Grabe.  Berl.,  Weid. 
mann.    M.  7. 

America  and  Europe.  A  study  of  intematiooil 
relations.   London,  Putnam's  Sons. 

.^rdouin-Dumazet,  Voyage  en  France.  Pars, 
Berger  Levniult   M.  3,50. 

Blok.  P.  J.,  Geschiedenis  van  het  Nederiandsche  Volk. 
III.  T.   Groningen,  Wolters,  1896.   Fl.  6,25. 

Canisii,  Beati  Petri,  S.  J-,  Epistulae  et  acta. 
Vol.  prim.   Frbg.,  Herder.    M.  17. 

Cohn,  G.,  Das  n.  deutsche  bürg.  Recht  in  Sprüchen. 
Berlin,  O.  Liebmann,  1896.    M.  2. 

D.  höchsten  Fragen  beleuchtet  v.  d.  gr.  Denkern 
d.  Neuz.,  hrsg.  v.  A.  Vogel.    Berl.,  Ebering,  1896. 

V.  Ebengreuth,  Oesterr.  Reichsgesch.  IL  T.:  1526 
bis  1867.    Bamberg,  Buchner,  1896. 

Gauckler,  F.,  L'archeologie  de  la  Tunisie.  Paris, 
B  erger- Levrault,  1896. 

Glagau,  H.,  D.  franz.  Legislative  u.  d.  Urspr.  der 
Rev.-Kriege  1791  —  92.    Beri.,  Ebering.    M,  6. 

Heimberger,  J.,  D.  Teilnahme  am  Verbrechen  in 
Gesetzgebg.  u.  Litt.    Frbg.,  Mohr,  1896.    M.  6. 

Kommentar  z.  Preuss.  Stempelsteuergesetz 
u.  Tarif  v.  31.  7.  95.  Von  E.  Heinitz.  Berl.,  Lieb- 
mann, 1896.    M.  12. 

Lutsch,  H.,  Techniker  u.  Philologen.  Berlin,  &nst 
u.  Sohn. 

Lydekker,  R.,  A  geograpMcol  history  of  Mammab. 
Cambridge,  University  Press.    Sh.  10,6, 

Nebengesetze,  Die  strafrecht].,  d.  dtsch. 
Reiches.    2.  Aufl.   Schluss-Ug.   Berlin,  O.  Liebmann. 

M.  13,50. 

Nikel,  J.,  Herodot  u.  d.  Keilschriftforschung.  Pader- 
born, SchÖningh.    M.  2, 

Powell,  C.  P.,  Gott  im  Menschen.  Vorlesungen 
über  die  Entwicklungslehre.    Berlin,  Ebering.    M.  7,50. 

Rethwisch,  E.,  D.  Beweg,  i.  Weltraum.  Berlin, 
Schneider  u.  Co.,  1896.    M.  4.50. 

Roundell  Palmer,  Memorials.  Part  I:  Family  and 
Persona!  1766  —1865.  Two  volumes.  London,  Mac- 
millan  u.  Co.,  1896. 

Schäffle,  A.,  Bau  U.Leben  d.  soz.  Körpers.  II.  Aull. 
2.  Bd.:  Spez.  Soziologie.    Tübg.,  Laupp.    M.  13. 

Schmarsow,  A.,  Z.  Frage  nach  dem  Malerischen. 
Lpz.,  Hirzel.    M.  2. 

Seidensticker,  A.,  Rechts-  u,  Wirthschafts-Gesch, 
nordd.  Forsten.  GÖttingen,  Dieterich,  18%.  2  Bde.  M.  10. 

Sievers,  G.,  D.  pol.  Beziehg.  Kaiser  Ludw.  d.  Bolem 
zu  Frankr.  1314—1337.    Berl,,  Ebering.    M.  4. 

Stempelsteuerges,  D.  pr.,  v.  31.  7.95.  Nebst 
Tarif,  Tab.  u.  Ausfuhrungsbrätimmungen.  Erl.  von  G. 
Eichhorn.    M.  3. 

Sy Iwan,  0.,  Svenska  Pressens  Historia  tül  Stats- 
hvälfningen  1772.    Lund,  Möller.    Kr.  7. 

Spatz,  W.,  D.  Schlacht  v.  Haslings.  Berl.,  Ebering. 
M.  1,80. 

The  middle-engl.  tränst,  of  Palladius  de  re 
rustica.  Ed.  with  crit.  and  explanatory  notes  by 
Mark  Liddel.  Part  1  ~  Text  Beriin,  Ebering,  1896.  M.  8. 
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Tibesar,  Webers  Dretzehnljnden.  E.  litterar,  Studie. 
Paderborn,  Schöningh.    M.  1,20. 

Wobbermin,  G.,  Religionsgesch.  Studien  z.  Frage 
d.  BeeinQussung  d,  Urchristenthums  d.  d.  ant.  Mysterien- 
wesen.   Berlin,  Ebering.  1696.   M.  5. 


Inhalt  neu  erschienener  Zeitschriften. 

Theologe  und  ReUglonswlBseoBcliaften. 

Jahrb.  d.  Gesellsch.  f.  die  Gesch.  des  Protest 
in  Oesterr.  XVII,  1/2.  V.  BiW,  Der  Briefwechsel  zw. 
Flacius  u.  Nidbruck.  —  G.  Buchwald,  Beitr.  zur  Kenntniss 
der  evang.  Geistl.  u.  Lehrer  Oesterreichs  aus  den  Witten- 
berger Ordinirtenbüchem  s.  i  573.  (Frts.)  —  Th.  Unger, 
Weber  eine  Wiedertäufer-Hs.  d.  17.  Jh.  (Frts.)  ~  Heinr. 
Beeker,  Böhm.  Pasloren,  in  Anhalt  ordinirt  1583—1609. 

—  K.  Schalk,  Die  Wiener  Gemeinde-Denuncianten  ^gen 
die  Evang.  —  Chm.  Meyer,  Gegenreforin.  in  Steiermark. 

—  Frans  Scheichl,  Bilder  aus  der  Zeit  der  Gcgenreform. 
(Frts.)  —  t  Job.  G.  Schmidt,  Urkdl.  aus  der  Toleranz- 
xeit  in  lOüiiten. 

Pädagogik. 

Blätter  f.  d.  Gymn.-Schulwes.  32,5/6.  A.  Nusch, 
Aus  H.  Stadelmanns  lltlerar.  Nachlass.  —  H.  Sladel- 
mann,  Horn.  Od.  VI.  15-331  ;  VIII,  457—470  übers.  - 
Chr.  Höger,  Zu  Schillers  Teil.  IV,  l.  —  J.  K.  Fleisch- 
mann.  Zur  Schullektüre  des  Qu.  Curt.  Rufus.  ~  G.  Land- 
graf, Z.  Sprache  u.  Krit,  des  Solinus.  —  G.  Schepss, 
Zu  Columella,  Julius  Victor,  Macrobius-Plinius,  Mart. 
Capell«  und  Pseudo-Apuleius.  —  E.  Stemplinger,  Die 
litterar.  Kreis«  am  makedon.  Königshofe.  —  Chr.  Eidam, 
Das  Französ.  am  human.  Gymnasium  nach  der  neuen 
bayer.  und  preuss.  Schulordnung.  —  Frz.  Voltmann,  Die 
Verthellung  des  naturhdl.  Lehrstoffes  an  den  human. 
Anstalten  Bayerns.  —  Ed.  Gross,  Das  Locationssystem 
und  die  human.  Gymnasien  Bayerns.  —  A.  Patin,  Wider 
die  Location. 

Revue  internal,  de  l'ensetgnement  16.  5.  La 
Societe  pour  l'etude  des  questions  d'enseign.  sup.  en 
1896.  —  Ch.  Engel,  L'ecole  de  Strasbourg  au  16.  s.  — 
E.  Stropeno,  Pedagogie  angl.  —  Eug.  Blum,  Le  Moroc 
inconnu.  —  La  reforme  du  Baccalaureat 

PbUologie. 

Zeitschrift  f.  vergl.  Litteraturgesch.  N.  F., 

10,  1.  J.  O.  E.  Donner,  Richardson  in  der  deuts^en 
Romantik.  —  A.  Ludw.  Stiefd,  Zu  den  Quellen  der  Hans 
Sachs.  Schwanke.  —  Emil  Sulger-Gebing,  Dante  in  der 
deutjtehen  Utter.  des  18.  Jh.  —  H.  v.  Wlisloeki,  Türk. 
Volksmärchen  aus  Anatolien.  —  P.  Stetnthal,  Aus  den 
Gesch.  früherer  Existenzen  Buddhas  (Jätaka).  Der  Ab- 
schnitt von  den  Frauen.  —  Frans  Skutsch,  Zu  Hebbels 
Merodes  und  Mariamne.  —  R.  Schlösser,  Eine  Dichtung 
in  Jamben  a.  d.  J.  1778. 

Neuphilol.  Centraiblatt  X,  L  Kressner,  Das 
unterbrochene  Hochzeitsfest  (Badas  Trägicas).  Drama  in 
1  Akt  von  J.  Echegaray.  —  2.  u.  7.  Neuphil.-Tag  in 
Hamburg.  —  2.  Foerster,  Dialekt,  im  heutigen  Schrift- 
französisch.  —  Sachs,  Allerhand  aus  der  neueren  franz. 
Litter.  —  3.  Kressner,  Stud.  üb.  das  med.  span.  Drama. 

—  -   Victor,  Das  Bühnendeutsch  —  Gemeinsprache. 

4.  Sachs,  Zum  Gedächtniss  Rene  Descartes.  —  5.  Weiss, 
Victors  .Gemeinsprache'  nebst  Vietors  Antwort  —  6. 
Kressner,  Studien  über  das  moderne  spanische  Drama. 

11.  Joaquin  Dicenta.  —  Sachs,  Phonetische  Bestrebungen 
in  Frankreich. 

Arkiv  rör  nordisk  FiloL  N.F.  8,  4.  V.  Boberg, 
Underscegelser  om  de  danske  vokalers  kvantitet.  —  Kr. 
Kalund,  NyfUndet  bnidstykke  af  en  gammelnorsk  homilie. 


—  Samme,  Fra  skanske  handskrifler.  —  H.  K,  Fridriks- 
son,  Egilssaga.  —  B.  Kahle,  Der  K-Brechungsdiphthong 
des  f.  —  Axel  Kock,  En  anmärkning.  —  Finnur  Jönsson, 
Anmälan  av   ,F.  Hollhausen,  altisland.  Elementarbuch*. 

—  Th.  Hjelmqvist,  Anmälan  av  ,Konräd  Gi'slason,  cfler- 
ladte  skrifter.  I.  Fercltesninger  over  oldnordiske  skjal- 
dekvad*.  —  Jon  Jönsson,  Nokkrar  vidaukagreinir  um 
fom  cettnöfn.  —  Kr.  Kalund,  Peder  Laie  pa  Island. 

Archlvio  glottol.  Ital.  XIV,  1.  Parodi,  Stu^j 
liguri.  (Cont.)  —  Flechia,  Atone  flnali,  determinate  dalla 
tonica,  nel  dialetto  piveronese.   Pubbifcazione  postuma. 

—  Bianchi,  Anticritica.  —  Guamerio,  I  dialetti  ordiemi 
di  Sassari,  della  Gallura  e  della  Corsica.  (Cont) 

Oesdiidite. 

Bijdragen  en  mededeel.  van  het  histor.  Genoot- 
schap  17.  Verslag  van  het  bestuur  over  het  diens^aar 
1895.  —  Joh.  C.  Breen,  Utttreksel  ult  de  Amsterdamsche 
gedenkscbriften  van  Laurens  Jacobsz.  Reael,  1542-  1567. 

—  J.  S.  van  Veen,  Brieven  van  Willem  van  Orai^e  en 
Lodewijk  van  Nassau  aan  Bernard  van  Merode.  —  Mr. 
W.  Bezemer,  De  magistraatsverandering  te  Utrecht  in 
1618.  —  H.  de  Jäger,  Verweerschrilt  van  den  contra^ 
remonstrantschen  predikant  Willem  Crijnsze,  door  de 
Brielsche  regeering  afgezet  en  verbannen. 

Zeitschr.  d.  histor.  Vereins  f.  Schwaben  u. 
Neuburg  XXU.  Fr.  Weber,  Zur  Vor-  u.  Frühgesch. 
des  Lechrains.  —  Max  Radlkofer,  Die  poet  u.  histor. 
Schriften  e.  Augsburger  Bürgers  an  der  Grenzscheide  des 
16.  u.  17.  Jh.  —  Fr.  X.  Glasschröder,  Markwart  von 
Randeck,  Bischof  von  Augsburg  u.  Patriarch  von  Aqui- 
leja.  —  J.  A.  Endres,  Die  Kirche  der  Heiligen  Ulrich  o. 
Afra  zu  Augsburg.  —  J.  Schuster,  Beschreibung  der 
Römerstrasse  von  Augsburg  nach  Krumbach. 

Mitth.  d.  Vereins  f.  Gesch.  d.  Stadt  Nürn- 
berg 11.  P.  Joachimsohr,  Hans  Tuchers  Buch  von  den 
Kaisergeschichten.  —  Miltenberger,  Auszüge  aus  den 
päpslt-  Rechnungsbüchem  des  15.  Jh.'s  für  Nürnberger 
Gesch.  -  G.  Frhr.  v.  Kress,  Briefe  e.  Nürnberger  Stu- 
denten aus  Leipzig  und  Bologna.  (1556—1560.)  —  Th. 
Hampe,  Lienhard  Nunnenbeck.  Nach  den  am  20.  Dez.  1894 
im  Verein  f.  Gesch.  der  Stadt  Nürnberg  geh.  Vortrage. 

—  G.  Frhr.  v.  Kress,  Adolf  Frhr.  v.  Seheuri  f.  -~  Dars., 
Hofbuchh.  Sigmund  Soldan  f.  —  Sigm.  v.  Odhafen, 
Instruktion  an  Sirt  Oelhafen.  was  er  im  Namen  des 
Kaisers  Maximilian  I.  dem  Churfürsten  zu  Maintz  wegen 
des  Kais.  Siegels  in  antwort  anzeigen  soll,  Samst!^  post 
misericordiam  anno  domini  1502.  (16.  April.)  —  G.  Frhr. 
v.  Kress,  Die  Stiftung  der  Nürnberger  ICauflcute  für  den 
St  Sebaldsaltar  in  der  St.  Bartholomäuskirche  zu  Venedig. 

—  Ders.,  Ein  Nürnberger  Stammbuch  aus  dem  16.  Jh. 

—  Chr.  Frhr.  v.  Tucher,  Krypten  und  Geschlechter- 
grüfte bei  St.  Sebald, 

Geographie  und  Völkerkunde. 

Fetermanns  Mitth.  42,  V.  Fr.  Ratzel,  Die  Ge- 
setze des  räumlichen  Wachsthums  der  Staaten.  Ein 
Beitrag  zur  Wissensch,  polit.  Geographie.  —  E.  Richter, 
Beobacht.  über  Gletscherschwankimgen  in  Norwegen  1895. 

—  F.  Harzer,  lieber  astronom.  Ortsbestimmungen  ohne 
astronom.  Instrumente.  —  P.  Langhans,  Die  bisherige 
Thätigkeit  der  Ansiedelungs -Kommission  für  die  Provinz 
Westpreussen  und  Posen.  —  E.  Rudolph,  Die  Erdbeben 
der  Insel  Zante  i.  J.  1893. 

Verhandl.  d.  Gesellsch.  f.  Erdkde.  zu  Berlin 
23,  4/5.  L.  H.  Plate.  Zur  Kenntniss  der  Insel  Juan 
Femandez.  —  K,  Futterer,  Vergleich.  Charakteristik  des 
Ural  und  des  Kaukasus.  —  P.  Matschie,  Geogr.  Fragen 
aus  der  Säugethierkunde.  —  Herm.  Meyer,  Lieber  die 
Bugres.  —  P.  u.  F.  Sarasin,  Ueber  ihre  Durehquerung 
des  Südostarmes  von  Celebes. 

Zeitschr.  d.  Gesellsch.  f.  Erdkde.  zu  Berlin 
31,  2.  E.  Deckert,  Die  kulturgeogr.  Gruppirung  der 
Unions-Staatan.  —  P.  Dinse,  Ein  schwed.  Kartograph  der 
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Mark  Brandenburg  aus  der  Zeit  des  30j.  Krieges.  —  A. 
Voeltzkow,  Vom  Morondäva  zum  Mangüki.  Reiseskizze 
aus  West-Madagaskar.  —  G.  Gerland,  Das  südwest- 
deulscfae  Erdbeben  vom  22.  Januar  1896. 

Joriaprudenz  und  Staats wlaaenachaften. 

Archivio  giuridico  LVI,  3/4.  Sterio,  Delle  nuUitä 
delle  obbligazioni  (linee  fondamentati  RuIIa  invaliditä  degli 
atU  tra  le  parti  e  verso  i  terzi).  —  Arnö,  II  contralto 
con  se  medesimo  (Selbstcontrahiren).  (Cont)  —  Chiapelli, 
II  summus  Arriänus  delle  dissensiones  dominorum.  — 
Coviello,  Delta  successione  ne'  deblU  a  titolo  particolare. 
— .  Rosä,  All*  aggiudicalario  evitto  compete  1'  azion«  di 
ripetizione  contra  i  creditori  esproprianti.  —  Cameo,  I 
monopoli  communali.  (Cont.) 

Soziale  Praxis  V,  35.  E.  v.  Fürth,  Die  Enquete 
über  Frauenarbeit  in  Wien.  —  A  Steck,  Die  Motion 
Favon  gegen  Lohnverzögerungen.  —  H.  Jastrow,  Der 
Mäklervertrag  im  b.  Gesetzbuch.  —  36.  E.  Huckert,  Die 
Familienherkunft  der  preuss.  Juristen.  —  M.  Quarck, 
Oesterr.  und  deutsche  Gewerbeinspektion.  —  E.  Vander- 
velde,  Arbeiter  als  Bergwerksinspektoren  für  Belgien.  ■ 
W.  Roth,  Die  deutsche  Krankenversich.  im  Jahre  1893. 

Statist  Monatsschr.  XXH,  4.  J.  Winckler,  Zur 
Statistik  der  Advokatur.  —  Ernst  Mischler,  Die  Enquete 
und  Statistik  der  ArmenvertiSItoisse  in  Steiermark.  (Schi.) 

Allgemeines. 

Anzeiger  d.  Akad.  d.  Wiss.  in  Krakau.  April. 
A.  Prochaska,  Krit.  Beitr.  zur  Gesch.  der  Union  Polens 
mit  Littauen.  —  A.  Ketrzynski,  Ueber  die  polnischen 
Annalen.  —  S.  Dickstein,  Der  Brierwechsel  zwischen 
Kochanski  und  Leibniz. 

Verhandelingen  der  K.  Akademie  van  Weten- 
schappen  te  Amsterdam.  Akleeling  Letterkunde.  I,  5. 
W.  L.  van  Helten,  Zur  Lexicologie  des  Altwestfriesischen. 

Deutsche  Revue.  Juni.  H.  v.  Poschinger,  Fürst 
Bismarck  und  der  Bundesrath  des  Nordd.  Bundes.  — 
A.  Schneegans,  Zach.  Pfänder.  —  Cabanes,  Napoleons 
Aberglaube.  —  v,  Zedlitx,  Flauderstunde  mit  dem  verst. 
Lord  Leighton.  —  P.  Lambroso,  Ada  Negri.  Eine  psychol. 
Studie  über  das  Genie.  —  S.  S.  Epstein,  H.  von  Heim- 
hoIU  als  Mensch  und  Gelehrter.  (Schi.)  —  C.  Koldewey. 
Die  Entdeckung  der  nördlichsten  Küsten  Grönlands.  (Krts.) 
—  O.  Waldau,  Die  moderne  franz.  Malerei  mit  besond. 
Berücksichtigung  von  Detaille.  —  H.  v.  Samson-Himmel- 
stjema,  Relig.  Liquidation.  (Frts.)  —  Th.  Achelis,  Bastian 
und  die  Fortschritte  in  der  Völkerkunde. 

Blätter  f.  liter.  Unterhalt  25.  U.A.:  E.  Mogk, 
Die  Sage  von  Kaiser  Friedrich  im  Kyffhäuser. 


Prdaausschrriben. 

In  Anlass  der  zu  Pfingsten  dieses  Jahres  in  Bremen 
abgehaltenen  26.  Jahresversammlung  des  Hansischen 
Geschichtsvereins  ist  dem  unterzeichneten  Vorstande  von 


einer  Anzahl  bremischer  Bürger  ein  Geschenk  von  drei> 
tausend  Mark  Überreicht  worden,  um  es  zu  einer  Preis- 
stiftung für  die  Bearbeitung  eines  bedeutsamen  At>schnitte5 
der  hansischen  Geschichte  zu  verwenden.  Der  Vorstand 
fordert  daher,  unter  Aussetzung  dieses  Preises,  zur  Aus- 
arbeitung eines  Werkes  über  die  Geschichte  der 
deutschen  Hanse  vom  Stralsunder  Frieden  (1370) 
bis  zum  Utrechter  Frieden  (1474)  hierdurch  auf. 

Im  Anschlüsse  an  das  Werk  Dietrich  Schaft:  .Die 
Hansestädte  und  König  Waldemar  von  Dänemark*  ist 
die  äussere  und  innere  Geschichte  der  Hanse  in  dem 
durch  die  beiden  genannten  Friedensschlüsse  begrenzten 
Zeitraum  darzustellen.  Ob  der  Verfasser  dieser  Dar* 
Stellung  in  einem  Schlusskapitel  eine  kurze  Ueberädit 
Über  <Ue  Entwickelung  der  nächsten  Jahrzehnte  hinzu- 
Aigen  will,  bleibt  seinem  Ermessen  überiassen. 

Die  Arbeit  soll  auf  kritischer  Quellenforschung  be- 
ruhen, doch  wird  nicht  erwartet,  dass  der  Verf.  anderes, 
als  gedruckt  vorliegendes  Material  benutze.  Sie  soll 
darauf  berechnet  sein,  die  Kenntniss  des  bedeutendsten 
Jahrhunderts  der  hansischen  Geschichte  in  einem  möglichst 
weiten  Kreise  zu  verbreiten.  Es  wird  daher  auch  auf 
eine  geschickte  Gruppimng  des  Stoffes  und  auf  eine  edle 
und  lebendige  Darstellung  Werth  gelegt  Erwünscht  ist, 
dass  die  Arbeit  den  Umfang  von  30  Druckbogen  nicht 
wesentlich  überschreite. 

Die  Arbeit  muss  in  deutscher  Spraye  at^fasst  sein. 
Die  zur  Bewerbung  um  den  Preis  bestimmten  Arbeiten 
sind  bis  spätestens  Sonnti^  vor  längsten  des  Jahres 
1900  bei  dem  unterzeichneten  Vorstande  unter  Beifügung 
eines  geschlossenen  Couverts,  das  den  Namen  des  Ver- 
fassers enthält,  ebizureichen. 

Dem  Verfasser  desjenigen  Werks,  das  von  den  Preis* 
richtem  für  des  Preises  wfirdig  erklärt  wird,  soll  von 
dem  unterzeichneten  Vorstande  die  oben  genannte  Summe 
von  3000  M.  ausgezahlt  werden,  und  zwar  ein  Drittel 
dieser  Summe  gleich  nach  Verkündigung  des  Urtheils, 
die  übrigen  zwei  Drittel,  sobald  das  Werk,  das  Eigen- 
thum des  Verfassers  bleibt,  im  Druck  vollendet  ist.  Für 
den  Fall  jedoch,  dass  von  den  Preisrichtern  zwei  Arbeiten 
als  des  Preises  gleichmässig  würdig  bezeichnet  werden 
sollten,  bleibt  eine  Theilung  des  Preises,  sowie  weitere 
Bestimmung  über  die  Modalitäten  der  Auszahlung  dem 
Ermessen  der  Preisrichter  vorbehalten. 

Nicht  gekrönte  Arbeiten  werden  den  Verfassern  auf 
ihren  Wunsch  zurückgesandt. 

Das  Preisrichteramt  haben  die  Herren  Geheimer  Justiz- 
rath Dr.  Frensdorff  in  Göttingen,  Archivar  Dr.  Koppman 
in  Rostock,  Prof.  Dr.  Freiherr  von  der  Ropp  in  Marburg, 
Archivar  Dr.  v.  Bippen  und  Dr.  DOnzelmann  in  Bremen 
übernommen. 

Das  Urtheil  soll  spätestens  ein  Jahr  nach  dem  Schtuss- 
termin  für  Einreichung  der  Arbeiten  verkündet  werden. 

Bremen,  Junt  1896. 

Der  Vorstand 
der  histor.  Gesellschaft  des  Künstler  Vereins. 
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Kritische  RuBdschau  über  die  gesammten  Wissenschaften 

Begründet  von  EVofessor  Dr.  Max  Roediger, 

herausgegeben 
von 

Dr.  PAUL  HINNEBERG, 

Berlin  W.,  Kleist -Strasse  14. 
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Johannes  Watterich,  Der  Consecrations- 
moment  im  heiligen  Abendmahl  und 
seine  Geschichte,  bespr.  von  Lic. 
Dr.  Fr.  Schultzen. 

J.  Friedrich.  Johann  Adam  Möhler, 
bespr.  von  Prof.  D.  Dr.  H.  Holtz- 
nann. 

Geist  und  Leben.  Ein  Jahrgang 
Predigten  über  die  altkirchlichen 
E^istdn,  herausg.  von  Curt  Stage, 
bespr.  von  Archidiakonus  D.  Dr. 
Riemann. 

Johannes  Friedrich,  Jahn  als  Erzieher, 

bespr.  von  Dr.  Franz  Guntram 

Schultheiss. 
R.  Schmid,  Marius  Victorinus  Rhetor, 

bespr.  von  Oberlehrer  Dr.  Paul 

Wendland. 


Sereni  Antinoensis  opuseula  ed.  J.  L. 
Heibof ,  bespr.  von  Oberlehrer  Dr. 
Gust.  Kluge. 

V.  Henri,  Compendio  di  grammatica 
comparata  del  Greco  e  del  LatinO, 
besprochen  von  Prof.  Dr.  Franz 
Skutsch. 

Friedrich  Kauffmann,  Deutsche  Gram- 
matik, bespr.  von  Dr.  J.  Schatz. 

Gaston  Paris,  La  poesie  du  moyen 
äge,  2«  ser-,  bespr.  von  Privat- 
dozent  Dr.  Ose.  Schultz-Gora. 

Waither  Schultze,  Die  Gaugrafschaften 
des  Alamannischen  Badens,  bespr, 
von  Archivar  Dr.  Tumbült. 

L,  von  Ompteda,  Irrfahrten  und  Aben- 
teuer eines  mittelstaatlichen  Diplo- 
maten, bespr.  von  Archivar  Dr.  H. 
ForsL 


Richard  Graf  Du  MouUn  Eckart, 
Bayern  unter  dem  Ministerium  Mont- 
gelas,  bespr.  von  Prof.  Dr.  Georg 
Kaufmann. 

N.  A.  Sokolöw,  Die  DOnen,  be^w. 
von  Prof.  Dr.  J.  Parlsch. 

Karl  Ueberhorst ,  Das  Komische, 
bespr.  von  Prof.  Dr.  R.  M.  Werner; 

Josef  Müller,  Das  Wesf  n  des  Humors, 
bespr.  von  Demselben. 

J.  Lauth,  L'etat  militaire  des  princi- 
pales  puissances  etrangeres  au 
printemps  de  1894,  bespr.  von 
Oberstleutnant  Thilo  v.  Trotha. 

Max  Beneke ,  Die  Ausbildung  der 
Kolonialbeamten,  bespr.  von  Privat- 
dozent Dr.  G.  K.  AntoD. 

Notizen  und  Mittheilungen. 


Theologie  und  Religionswissenschaft 

Johannes  Watterich,  der  Consecrationsmoment 
im  heiligen  Abendmahl  und  seine  Geschiebte. 
Heidelberg,  Carl  Winter,  1896.  VUl  u.  339  S.  80. 
M.  9. 

Nach  der  Ansicht  des  Vf.'s  hat  Jesus  bei 
seinem  letzten  Mabte  Brot  und  Wein  in  seinen 
Ldb  und  sein  Blut  verwandelt,  und  zwar  unter 
Ausbreitung  der  rechten  Hand  Aber  den  Elementen 
im  Aufblick  zu  Gott.  In  der  oachapostoliscben 
Zeit  ist  bis  auf  Papst  Gelasius  die  Wandlung  in 
allen  Theilen  der  Kirche  durch  die  Epiklese  voll- 
zogen; erst  Gelasius  hat,  veranlasst  durch  dog- 
matische Aussagen  Augustina,  dne  Liturgie  ge- 
schäflf^en,  in  der  die  Consecration  durch  die  Ein- 
setzungsworte geschiebt.  Diese  >neurömiscbe( 
Form  ist  vor  Allem  durch  Gregor  I.  weiter  ver- 
breitet, hat  aber  die  alte  Liturgie  nur  allmählich 
im  Occident  verdrangen  können.  —  Die  Quellen- 
belSge  ffir  adne  Ausfflhrungen  hat  der  Vf.  thdl- 
weise  im  Text,  hauptsächlich  aber  in  den  Bei- 
lagen zusammengestellt. 

Letztere  Zusammenstellung  ist  auf  jeden  Kall 
von  Werth.  KQr  die  Geschichte  der  Liturgie 
eothSlt  das  Bach  auch  sonst  manche  dankrns- 
werthen  Bdtr^e.  Dass  in  verschiedenen  G^enden 


die  Epiklese  eine  grOssere  Bedeutung  hatte  als 
in  der  römischen  Messe  und  dass  durch  die  letztere 
die  älteren  Formulare  verdrängt  sind,  wird  durch 
die  Untersuchungen  des  Vf.'s  erwiesen  bezwr.  be- 
stätigt. 

Der  Hauptfehler  des  Buches  ist,  dass  der  Vf. 
nichts  von  einer  geschichtlichen  Entwicklung  beim 
Abend mahlsdogma  weiss  (während  er  eine  solche 
beim  Trinitätsdogma  zugiebt),  sondern  die  katho- 
lische WandluDgslehre  als  stets  allgemein  aner- 
kannt voraussetzt.  Darum  gelingt  es  ihm  nicht, 
zu  erklären,  wie  dieselben  Autoren  bald  die 
Epiklese,  bald  die  Etnsetzungsworte  als  das 
Wichtigste  anaeben  konnten.  Deshalb  kann  er 
die  Entstehung  der  Consecrationsform  der  Messe 
nur  aus  einer  Umwälzung  abidten  —  dner  Um- 
wälzung, die  weder  damals  noch  später  jemandem 
aufgefallen  ist.  Dass  sowohl  damals  wie  bei  der 
Verdrängung  älterer  Liturgieen  durch  die  >  neu- 
römische <  die  Veränderung  der  Consecration 
vollständig  ignorirt  wird,  ist  doch  zum  wenigsten 
ein  Zeichen  davon,  dass  man  dieser  Veränderung 
keine  grosse  Bedeutung  zuschrieb. 

Der  Punkt,  den  der  Vf.  aus  der  Messliturgie 
heranreift,  liess  steh  nur  unter  steter  Berück- 
sichtigung der  Entwicklung  des  Abendmahlsdog- 
ma'a  behandehi.  Daraus  hätte  sich  dn  vid  natfir- 


Digitized  by 


Google 


963 


1.  August   DEUTSCHE  LITTERATURZEITUNG  1896.    Nr.  31.  964 


licfaeres  und  viel  lebensvolleres  Bild  ergeben. 
Es  wäre  dann  vielidcht  aoch  vermieden,  aas  dem 
Quellenmatcrial  zu  weitgehende  Schlösse  zu  ziehen 
(wie  S.  56.  106.  153.  309.  335  u.  a.  a.  Stellen, 
die  grade  fär  die  l*he8e  des  Vf.'s  von  grosser 
Bedeutung  waren). 

Bei  der  ErArterung  der  Scbriftlebre  ist  fiir 
den  Vf.  bei  seinem  dogmatischen  Standpunkt 
>  schlechterdings  ausgeschlossen  t  oder  >  einfach 
undenkbare,  was  sich  dem  unberaagenen  Forscher 
als  das  Nächstliegende  ergiebt.  Was  er  an  die 
Stelle  setzt,  wird  sich  kaum  dem  Vorwurf  der  Will- 
kGrlichkeit  entziehen  können. 

Hildesheim.  Fr.  Schultzen. 

J.  Friedrich,  Johann  Adam  Möhler  der  Symbo- 
liker. Ein  Beitrag  zu  seinem  Leben  und  seinen  Lebren 
aus  seinen  eigenen  und  anderm  ungedruckten  P^üeren. 
Manchen,  C.  H.  Beck,  1S94.  V  u.  139  S.  99,  M.  2. 

Nachdem  die  1866  von  Gams  und  Wömer 
gesammelten  Erinnerungen  an  den  ersten  unter 
allen  katholischen  l^heologen  der  zwanziger  und 
dreissiger  Jahre  sich  als  mannichfach  ungenOgend 
erwiesen,  wäre  DöHinger,  nicht  bloss  als  Besitzer 
der  nachgelassenen  Manuskripte  Möhlers,  sondern 
mehr  Docfa,  weil  er  entscheidend  in  Möhlers 
Lebensgang  eingi^riffen  hatte,  indem  er  ihn 
von  Tübingen  nach  München  zog,  dazu  berufen 
gewesen,  sein  Lebensbild  zu  entwerfen.  Jetzt 
hat  Friedrich,  gleichsam  der  geistige  Totalerbe 
Döllingers,  diesen  Mangel  würdig  ergänzt.  Manches 
neue  Licht  fällt  aus  dieser  Veröffentlichung  auf 
Möhler's  Aufenthalt  in  Tübingen,  wo  er  sich 
ziemlich  vereinsamt  fühlte,  ebenso  wie  auf  den 
in  München.  Einige  darin  abgedruckte  Briefe 
werden  den  Kirchenhistoriker  des  1 9,  Jahrhunderts 
ittteressiren.  Von  grösserem  Belange  sind  zwei 
Fragmente  aus  seinen  Collegienheften,  von  denen 
das  eine  zeigt,  dass  er  nichts  weniger  als  ein 
Infallibtlisl  war,  sondern  >die  höchsten  richter- 
lichen Behörden  und  die  einzige  gesetzgebende 
Autorität  für  die  gesammte  Kirche«  in  den 
ökumenischen  Synoden  gesehen  bat,  das  andere, 
dass  er  die  Aufhebung  des  Jesuitenordens  für 
durchaus  zeitgemäss  und  seinen  Untergang  für 
eine  Art  göttlicher  Justiz  gehalten  hat.  Von 
grösserem  Belang  ist,  dass  er  in  einer  Privatnotiz 
im  Papstthum  ein  Product  der  Unwissenheit  und 
Barbarei  (S.  70)  erblickt,  wie  es  andererseits 
für  den  Gesichtswinkel,  unter  welchem  der  >Sym- 
boltker«  den  Protestantismus  betrachtete,  charak- 
teristisch erscheint,  dass  >der  Protestantismus  das 
Extrem  des  Papismus,  d.  h,  der  vollendete  Egois- 
mus im  Prinzip«  (S.  71),  und  dass  die  Jesuiten 
»in  Bezug  auf  kirchliche  Politik  Rationalisten«, 
d.  h.  Protestanten  seien ,  wie  denn  auch  nach 
dem  Untergang  der  Jesuiten,  >der  Protestantis- 
mus dieselbe  Richtung  bis  auf  den  beutigen 
fortsetzt«.  »Darin  wurden  sie  sich  am  Ende 
befreundet«  (S.  lai).    Schade,  dass  Baur  diese 


Entdeckung«!  nicht  alle  kannte,  ab  er  sich  mit 
Möhler  auseinandersetzte. 

Strassburg  i.  E.  H.  Holtzmann. 

Geist  und  Leben.  Ein  Jahrgang  Predigten 
über  die  altkirchlichen  Episteln.  Unter  Mitwir- 
kung namhafter  Prediger  herausg.  v<hi  Gurt  Stage, 
Braunscbweig,  C.  A.  Schwetschke  &  Sohn,  1895. 
640  S.    80.    M.  la 

Was  ich  in  Nr  28  des  vorjährigen  Jahrgangs 
dieser  Zeitschrift  über  die  von  Gurt  Siage  beraube- 
gebene  Predigt-Sammlung  »Wahrheit  und  Friede« 
gesagt  habe:  ihr  Werth  bestehe  vor  Allem  darin, 
dass  hier  einmal  zahlreiche  Vertreter  der  »neucrea 
Theologie«  im  Predigtamte  zu  zeigen  versuchen, 
wie  sie  ihrerseits  mit  der  Ausrüstung,  die  ihnen 
die  heutige  theologische  Wissenschaft  gegeben 
hat,  der  Gemeinde  das  Evangelium  predigen,  das 
gilt  auch  von  dieser  Sammlung  »Geist  und  Lf.bea<, 
die  dem  Jahrgang  Predigten  über  die  altkirch- 
lichen Evangelien  einen  solchen  über  die  alt- 
kirchlichen Episteln  hinzufugt. 

Die  Mitarbeiter  sind  im  Ganzen  dieselben  ge- 
blieben; nur  fehlen  u.  A.:  D.  Beyschlag,  D. 
Bornemann,  D.  Kautzsch,  D.  Loofs,  D.  Nowack. 
So  ist  auch  der  Geist  der  Sammlung  im  Ganzen 
deraelbe,  wie  der  der  ersten.  Aber  wie  ich  a 
bei  der  Besprechung  von  »Wahrheit  und  Friede« 
für  meine  Pflicht  hielt,  die  Bemerkung  nicht  zu 
unterdrücken,  dass  einige  Predigten  »Christum 
deutlicher  treiben  sollten«,  so  muss  ich  auch 
bei  der  Beurtheilung  von  »Geist  und  Leben« 
darauf  hinweisen,  dass  in  manchen  Predigten  dtc 
Person  Jesu  energischer  in  den  Vordei^rund  hätte 
gestellt  -werden  sollen,  auch  um  den  Beweis  lu 
tiefem,  dass  die  »neueren  Theologen«,  wo  sie 
wirklich  das  Evangelium  Jesu  Christi  predigen, 
vor  Allem  auch  den  predigen,  der  dies  Evange- 
lium nicht  bloss  gebracht  hat,  sondern  auch  sein 
wesentlichster  Inhalt  ist.  Denn  Jesus  hat  ja  das 
Evangelium  nicht  etwa  bloss  vor  1900  Jahren 
einmal  gebracht,  sondern  er  bringt  es  noch  immer, 
und  nur  er  kann  es  wirklich  bringen.  Daza 
muss  er  aber  nicht  bloss  eine  geschichtliche  Per- 
sönlichkeit sein,  die  vor  fast  zwei  Jahrtausenden 
einmal  über  diese  Erde  gegangen  ist,  sondern 
der  lebendige  Herr,  der  tagtäglich  wiederkommt 
und  als  der  Herr  und  als  der  Geist  tagtäglich 
sein  Evangelium  wieder  verkündigt  und  tagtäglich 
seine  Verheissung  erfüllt:  »Ich  will  euch  nicht 
waisen  lassen.    Ich  komme  zu  euch.« 

Dieser  Aufgabe  werden  nicht  alle  Predigten 
gerecht,  sondern  lassen  den  lebendigen  Chr^tus 
da  zurücktreten,  wo  ihn  die  Gemeinde  sehen  und 
sich  mit  ihm  vereinigen  will,  weil  sie  fühlt,  dass 
sie  nur  aus  der  lebendigen  Verbindung  mit  ihm 
wirklich  »Geist  und  Leben«  gewinnen  kann. 
Berlin.  Riemann. 
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Philosophie. 


Johannes  Friedrich,  Jahn  als  Erzieher.  Sein 
Leben  V  seine  pädagogische  Bedeutung  und  seine  Leliren. 
München,  Eduard  Pohl,    1895.   III  u.  192  S.  S«. 

M.  2,50. 

Auf  dem  Titelblatt  des  Buches  stehen  als 
Motto  die  Worte:  lEine  FQlIe  trefflicher  Ge- 
danken and  Betrachtungen,  die  trotz  manches 
schnilleDhaftcn  Gedankenspieles  nur  besser  ge- 
ordnet zu  sein  brauchten,  um  ihn  als  'Erzieher 
vorzufSbrenc  —  aus  des  Ref.  Schrift  Ober  Friedr. 
L.udw.  Jahn.  So  zum  Pathen  des  Buches  von  dem 
Vf.  selbst  ernannt,  kann  der  Ref.  es  nicht  ab- 
lehnen, sein  Urtheil  darObef  in  KQrze  abzugeben. 
Der  angeführte  Satz  bezieht  sieb  zunächst  auf 
Jahns  >Merke  zum  deutschen  Volksthum«;  ihn 
zu  verallgemeinern  und  auf  Jahns  gesammte 
schriftstellerische  Thätigkeit  anzuwenden,  Hegt 
nahe  genug.  Es  ist  darin  die  Grenze  von  Jahns 
Befähigung  zum  Schriftsteller  ausgesprochenj  die 
Folge  seines  lückenhaften  und  sprunghaften  Bil- 
dung^aoges,  aber  keineswegs  ein  Stück  seiner 
angeborenen  Individualität,  wie  ein  Recensent  der 
Schrift  des  Ref.  über  Jahn  sich  vorstellt.  Jahn 
war  ein  Mensch  voll  Originalität  und  wäre  das 
auch  geblieben,  wenn  er  nach  seinem  Wunsche 
als  Gymnasiallehrer  oder  Universitätsiek lor  der 
deutschen  Sprache  in  eine  glatte  Laufbahn  ge- 
langt wäre.  Er  hatte  nicht  nur  herrliche  Ein- 
ßlle,  die  ihm  aus  der  selbständigen  Beurtheilung 
der  Zeitverhältnisse  aufsprühten,  er  empfand  auch 
stets  das  BedCIrfniss,  seine  Gedankenblitze  und 
Excerpte  in  systematischen  Zusammoihang  zu 
bringen,  er  hatte  sogar  einen  stark  pedantischen 
Zug,  wie  das  iVolkstburo«  deutlich  genug  beweist: 
aber  er  kam  dabei  nicht  Aber  eine  äusserliche 
Ordnung  seiner  Zettel  und  Blätter  hinaus,  was  er 
selbst  mit  dem  Mangel  an  Zeit  entschuldigte.  In 
reiferen  Jahren,  bei  einem  stark  ausgeprägten 
Gefühl  seiner  Verdienste,  dispensirte  er  sich 
hauptsächlich  aus  Bequemlichkeit  von  den  Forde- 
rungen der  Concentration,  der  geistigen  Selbst- 
zucht. Und  so  ist  er  dann  stehen  geblieben  auf 
einer  Stufe  geistiger  Entwickelung,  wie  er  sie 
schon  im  30.  Jahre  erstiegen  hatte  —  wie  seine 
Feinde  sagten  schon  als  Tertianer!  Seine  späteren 
Schriften  bringen  nur  Wiederholungen  und  Ver- 
breiteruDgcn  der  Gedanken  des  » Volksthums  >. 
Gerade  deshalb  wäre  es  eine  ziemlich  leichte 
Aufgabe,  die  Ergebnisse  von  Jahns  geistiger  Arbeit 
im  Zusammenbang  darzustellen,  ihn  als  »Erzieher« 
vorzuführen.  Friedrich  bat  nun  aber  diese  Gänse- 
fOsachen  Qbersehen,  er  scheint  von  »Rembrandt 
als  Erzieher«  und  dessen  Nachfolgern  nichts  ge- 
hört oder  gelesen  zu  haben.  Das  kann  man 
ihm  gar  auch  nicht  weiter  verdenken.  Er  hat 
das  Wort  Erzieher  enger  gefasst,  im  rein  päda- 
gogischen Sinn,  und  behandelt  Jahns  Bedeutung 
Är  das  Schnlweaoi  auch  noch,  unserer  Tage,  in- 


dem  er  ihn  als  »mittelbaren  Pestalozzianer«,  als 
»Pädagogen  des  Volksthums«  in  Anspruch  nimmt. 
Gewiss  ist  das  ein  löbliches  Untern^men;  recht 
Vieles  von  Jahns  Gesichtspunkten  und  Vorschlägen 
verdient  für  die  heutigen  Bestrebungen  einer 
nationalen  Schutreform  ernsthaften  Würdigung 
nicht  nur  in  den  Kreisen  der  Volksschullehrer, 
an  die  Friedrich  wohl  zunächst  sich  richtet.  Er 
giebt  eine  einleitende  Lebensbeschreibung,  die  er 
unter  Verzicht  auf  Selbständigkeit  dem  Zwecke 
des  Buches  schuldig  zu  sein  glaubt,  dne  syste- 
matische Darstellung  der  Pädagogik  Jahns,  eine 
kurze  Einführung  in  Jahns  pädagogische  Schriften, 
und  als  Hauptstück  päd^ogische  Stellen  aus 
Jahns  Schriften,  wobei  nach  der  Vorrede  alles 
Nebensächliche,  Veraltete  ausgemerzt  worden  ist, 
wenn  nicht  geschichtliche  Gründe  die  Aufnahme 
geboten.  Er  hält  es  auch  für  einen  Vortheil, 
dass  die  Belegstellea  der  systematischen  Dar- 
stellung in  der  Auswahl  wiederkehren.  Zweifel- 
haft erscheint  es  freilich  dem  Ref.,  ob  nun  die 
Gedanken  Jahns  wirklich  besser  geordnet  sind, 
wenn  Friedrich  sich  an  die  Reihenfolge  in 
Jahns  Werken  anschliesst  und  die  ebzelnen 
ihm  wichtig  erscheinenden  Stellen  unter  den 
Ueberscbriften  Jahns  vorführt,  statt  eine  sachliche 
Disposition  zu  wählen.  So  finden  sich  Stellen 
über  die  Muttersprache  auf  Seite  71,  109  £F., 
124  ff.,  134.,  138,  über  Wanderungen  auf  S.  119 
und  168,  und  ähnliche  Wiederholungen  sind  zahl- 
reich. 

München.         Fr.  Guntram  Scbultheiss. 


Philologie,  Alterthumskunde  u.  Utteratur- 

geschichte. 

R.  Scbmid)  Marius  Victorinus  Rhetor  und  sdne 
Beziehungen  zu  Augustin.   Kieler  Inaug.  Diss.  v.  J. 

1895.    Kier,  Uebermuth,  1895.    82  S.  S*.  M.  2. 

Die  verdienstliche  Schrift  behandelt  zuerst  die 
Hauptdaten  des  Lebens  und  die  Schriftstell erei 
des  Victorinus,  dem  in  der  neueren  Behandlung 
der  Drogmengeschichte  wegen  seiner  Verachmel- 
zung  der  neu  platonischen  Philosophie  mit  christ- 
licher Lehre  und  wegen  seines  Einflusses  auf 
Augustin  eine  besondere  Bedeutung  zugeschrieben 
worden  ist.  Die  Tendenz  und  Abfassungszeit 
der  Bücher  Adv.  Arium  wird  genauer  bestimmt. 
Der  3.  Abschnitt  stellt  die  theologischen  An- 
schauungen des  Victorinus  dar,  seine  Stellung  zu 
Dogma,  Schrift  und  Kirche,  seinen  Gotte-sbegriff, 
seine  Auffassung  der  Personen  der  Gottheit,  die 
Lehre  von  der  Weltschöpfung,  die  Cbristologie 
und  Soteriologie.  Die  Darstellung  zeichnet  sich 
vor  den  bisherigen  durch  die  Objektivität  aus, 
mit  der  das  Nebeneinander  verschiedener,  wider- 
^ebender  Anschauungen  geschildert  wird,  die 
dem  Denker  selbst  zu  einem  einheitlichen  Systeme 
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zu  verbinden  nicht  gelangen  ist.  So  stehen  neu- 
platonischen  Aussagen  äber  die  Gottheit  solche 
gegenüber,  die  die  christUcbe  Idee  eines  persön- 
lichen Gottes  voraussetzen.  Die  Trinit3tslehre 
ist  von  der  Schwierigkeit  gedruckt,  Homousie 
and  Subordination  in  Einklang  zu  bringen.  Und 
den  schwankenden  Aussagen  über  das  Verhält- 
niss  des  Sohnes  zum  Vater  entsprechen  gleich 
schwankende  Über  das  Verhältniss  der  Gottheit 
zar  Welt.  Schliessen  die  entschiedeoen  Aussagen 
Aber  die  Homousie  ein  Eingehen  des  Logos  in 
die  Welt  aus,  so  wird  dies  doch  durch  Neu- 
ptatonismus  nnd  Christenthum  gefordert.  Nur 
durch  mancherlei  Ausreden  sucht  Victorinus  dem 
Pantheismas,  zu  dem  eine  Vereinigung  beider 
Anschauungen  führen  musste,  zu  entgehen.  Un- 
sicher ist  auch  die  Stellung  des  Geistes  im  inner- 
göttlichen  Lebensprozess  wie  im  gottweltlichen 
SchOpfungsprozess.  Die  Christologie  ist  mit 
kotmologischem,  die  Soteriologie  mit  physischen 
Vorstellungen  durchsetzt.  Ueberzeugend  acheint 
mir  der  Nachweis,  dass  Victorin  manche  paulini- 
sche  Gnindgedanken  zwar  als  Ezeget  verständ- 
nissvoll reproducirt,  aber  doch  kein  inneres  Ver- 
hältniss  zu  ihnen  gewonnen  hat.  Weniger  be- 
friedigt hat  mich  der  3.  Abschnitt,  der  das  Vcr- 
hSltniss  Augustins  zu  Victorin  erörtert.  Ich 
zweifle,  ob  der  Vf.  die  neueste  Litteratur  über 
Augustin  verfolgt  hat  (s.  Archiv  f.  Gesch.  der 
Philos.  I  S.  64a.  VII  436  ff.).  Sie  hätte  ihm 
manche  von  ihm  nicht  beröcksicbtigte  Vergleichs- 
punkte, so  in  der  Lehre  von  der  Weltschöpfung 
and  vom  Verhältniss  des  Wissens  und  Glaubens, 
an  die  Hand  geben  können.  Nur  eine  voll- 
ständige Behandlung  aller  dieser  Vergleichspunkte 
und  eine  ähnlich  gründliche  Untersuchung  der  neu- 
platonischen  Quellen  Augustins,  wie  sie  neuer- 
dings üQr  den  Areopagiten  geführt  ist,  wird  wohl 
die  Frage  endgiltig  entscheiden  können,  in  der 
der  Vf.  eben  entschieden  skeptischen  &andpunkt 
einnimmt. 

Charlottenburg.  F.  Wendland. 

Sereni  Antinoensis  opuscula  ed.  et  latine  ir.ler- 
pretatus  est  J,  L.  Heiberg.  Leipzig,  B.  G.Teubner, 
1896.    XIX  u.  303  S.    S».    M.  6. 

Die  vorliegende  Arbeit  des  um  die  Texthcr- 
stellung  der  griechischen  Mathematiker  so  hoch- 
verdienten Hgb.'s  schliesst  sich  an  dessen  Apol- 
loniusausgabe  insofern  an,  als  das  handschriftliche 
Material  für  beide  Schriftsteller  fast  das  gleiche 
ist.  In  1 7  Hss.  des  ApoUonius  folgen  auf  dessen 
xwvtxd  unmittelbar  die  beiden  Bücher  des  Screnus: 
xepi  xuXIvSpou  toh^i;  und  xspi  xoivoo  TOiJLfji;,  und 
nur  3  jüngere  bieten  die  letzteren  ohne  den 
Apollonius.  So  konnte  der  Hgb.  in  der  Praefatio 
(Kap.  I)  unter  Hinweis  auf  seine  früheren  Unter- 
suchungen in  den  Prolegomena  zum  2.  Bande 
des  Apollonius  sich  darauf  beschränken,  eine 
Charakteri^k  der  wenigen  hier  allein  in  Betracht 


kommenden  Handschriften  zu  geben,  von  denen 
im  Wesentlichen  nur  3  in  den  kritischen  Apparat 
aufgenommen  sind.  Unter  diesen  ist  fast  aus- 
schliesslich maassgebcnd  der  Vat.  Gr.  306  (V); 
eine  Abschrift  desselben  (v)  ist  nar  für  etnige 
jüngere  Theilc  von  V  von  besonderem  Werth, 
während  ein  Parisin.  p  (No.  2342)  wegen  seiner 
zahlreichen  Interpolationen  und  Aendernngen  auf 
die  Tex^estaltang  wenig  Einfluss  haben  kann. 

Was  nun  die  PervönHcbkeit  des  gewiss  nicht 
allzu  bekannten  Autors  anlangt  (Praef.  Kap.  III), 
so  haben  wir  in  ihm  nach  der  Ansetzung  von 
Chasles  und  Tannery  höchst  wafarschonlich  einen 
Mathematiker  des  4.  Jh.'s  n.  Chr.  vor  uns.  FSr 
diese  Vermuthnng  macht  Heiberg  mit  Recht 
geltend,  dass  die  erste  seiner  beiden  Schriften 
auf  eine  Zeit  schliessen  lässt,  in  der  man  die 
Werke  des  Archimedes  und  Apollonius  nicht 
mehr  recht  verstand;  ausserdem  findet  er  in  dem 
Sprachgebrauch  des  Serenus  «ne  beachtenswertbe 
Stütze  dafür.  Es  sind  nämlich  bei  aller  Be- 
ständigkeit und  Formelbaftigkeit  der  mathemati- 
schen Sprache  im  Laufe  der  Jahrhunderte  doch 
bestimmte  Veränderungen  erkenAbar.  Gewisse 
Freiheiten,  namentlich  in  der  Buchstabenbezeich- 
nung, aber  auch  in  einzelnen  Ausdrücken  finden 
sich  durchgängig  erst  bei  Mathematikern  der 
späteren  Zeit,  so  dass  wir  Beobachtungen  dieser 
Art  unter  Umständen  auch  für  die  Entscheidui^ 
der  Echtheitsfrage  mancher  Schriften  verwertfaen 
dürfen.  (So  Heiberg  für  die  pscudoeuklid. 
Katoptrik,  vgl.  Euclid,  elem.  VII  p.  XLIX  ed. 
Heiberg).  Zu  den  vom  Hgb.  angeführten  Bei- 
spielen für  ungenaue  Aasdrucksweise  liesse  sieb 
vielleicht  noch  ein  weiteres  htnzofägen :  tooc,  von 
Dreiecken  gesagt,  kommt  nicht  bloss  in  der  ge- 
wöhnlichen Bedeutung  >  inhaltsgleich  c  (z.  B.  p. 
166,  15;  200,  5;  236,  18)  sondern  auch  als 
»congruentc  vor  (p.  124,  10;  17;  3o;  186,  33), 
wofQr  sonst  looc  xon  ^jiotoc  üblich  ist  (vgl.  p. 
242,  7;  244,  13).  Für  die  Heimath  des  Serenus 
sind  wir  ausschliesslich  auf  das  2^ugniss  der 
Unterschrift  im  cod.  V  angewiesen :  Eepi^vou 
'Avitvoeoit;,  woraus  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
mit  Heiberg  *Avttvoeo>c  herzustellen  ist  und  nicht, 
wie  man  früher  allgemein  annahm,  'AvTtaoeoK;. 
Die  Stadt  'Avttvosta  =  'Avtivoou  icoKii;  in  Mittel- 
ägypten ist  erst  von  4iadrian  gegründet  worden, 
eine  Thatsache,  mit  der  die  oben  erwähnte  chrono* 
logische  Ansetzui^  sehr  wohl  verdnbar  ist. 
Sonst  ist  von  unserem  Mathematiker  nichts  weiter 
bekannt,  als  was  er  selbst  p.  53,  26  sagt,  dass 
er  nämlich  einen  Kommentar  zu  Apollonias^ 
xwvixd  verfasst  habe.  Diese  Arbeit  ist  jedoch 
—  wenn  nicht  vielleicht  ein  in  den  Handschriften 
des  Theon  Smyrnaeus  unter  Serenus'  Namen  er- 
haltenes >.^|Ji|xo  (Praef.  p.  XVIII  sq.)  aus  der- 
selben entnommen  ist  —  ganz  verloren  gegangen, 
und  auch  die  auf  uns  gekommenen  beiden  Bücher 
verdanken  ibre  Erhaltung  gewiss  nur  dem  Um- 
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Stande,  dass  man  sie  schon  sehr  bald  dem  Apol- 
ioDiiH  angefögt  hat,  wie  ja  auch  sonst  bisweilen 
kleinere ,  darunter  auch  recht  unbedeutende 
Schriften  im  Anachluss  an  berähmte  mathematische 
Werke  (z.  B.  Euclids  Elemente  und  Optik)  flber- 
liefert  worden  sind. 

Herausgegeben  ist  der  Serenus  anfangs  nur 
in  latdnischen  Uebersetzungeo,  und  zwar  zunächst 
voa  Commandinus  (Bononiae  1566),  sodann  tbeil- 
weise  auch  von  Geoi^  Valla  in  seinem  Werke: 
De  <^petend.  et  fug.  rebus  XIII,  4 ;  eine  wdtere 
Uebcrsetzung  lieferte  Gbetaldi  (Venetiis  1 607 ). 
Die  erste  und  bisher  einzige  Ausgabe  des  grie- 
chischen Textes  mit  lateinischer  Uebersetzung  ist 
die  Kolioausgabe  von  Halley  (Oxonüs  1710), 
die  wie  die  Ueberliefening  ApoUonius  und  Serenus 
verbindet.  Sie  beruht  aber  auf  ungenQgendcr 
baodschriftl icher  Grundlage  und  zeigt  vielfach 
Spuren  willkürlicher  Aendeningcn  (vgl.  Heiberg, 
Praef.  p.  XII).  Eine  wirklich  zuverlässige  Ge- 
stalt hat  der  Text  erst  nach  der  grflndlicben 
Prüfung  und  Auswnbl  der  Handschriften  durch 
Helberg  in  der  neu  erschienenen  Ausgabe  er- 
halten. 

Die  beiden  Schriften  «spi  xuXtvdpou  TO[LfJ( 
und  icept  xüvou  TO|iiJc  lassen  in  ihren  Titeln  nur 
ganz  allgemein  das  Gebiet  der  mathematischen 
Forschung  erkennen,  dem  sie  angehören,  und  so 
dürfte  ein  Ueberblick  Uber  ihren  Inhalt  am  Platze 
sein  und  wäre  gewiss  auch  in  der  Ausgabe  fQr 
schnelle  Orimtining  willkommen  gewesen.  Nach 
dem  Beispiel  andrer  Mathematiker ,  wie  des 
Hypsikles,  Apollonius  u.  a.,  bat  der  Verf.  jedem 
der  BQcher  eine  kleine  Einleitung,  fast  in  Brief- 
form, vorausgeschickt,  in  der  er  sich  Ober  sein 
Thema  ausspricht  So  sind  beide  an  einen  sonst 
nicht  weiter  bekannten  Mathematiker  Kyros  ge- 
richtet, ein  Umstand,  der  uns  ihre  Zusammenge- 
hörigkeit die  aus  dem  Inhalt  nicht  unbedingt 
faervoi^eht  —  verbürgt.  Im  i .  Buche  beab- 
sichtigt Serenus  den  vielverbreiteten  Irrthum  zu 
widerlegen,  als  ub  die  beim  Durchschneiden  eines 
Cylinders  durch  eine  Ebene  entstehende  Figur 
verschieden  sei  von  der  Ellipse  als  Kegelschnitt, 
und  derogemSss  weist  er  nacb^  dass  die  von 
Apollonius,  xa>vtxä  I,  für  die  Ellipse  aufgestellten 
Theoreme  ebenso  för  den  Cylinderscbnitt  gelten. 
Es  entsprechen  daher  viele  der  Sätze  des  Serenus 
denen  bei  Apollonius  fast  wörtlich,  soweit  der 
Gegenstand  dies  gestattet,  vgl.  Ser.  Satz  2  und 
Apoll.  Sau  3,  S.  5  u.  A.  4;  S.  6  u.  A.  5; 
S.  8  u.  A.  i;  S.  y  u.  A.  9;  S.  11  u.  A.  6; 
S.  12  u.  A.  7;  S."  17  — 18  u.  A.  15;  S.  19 
u.  A.  31.  An  die  Spitze  seiner  Untersuchungen 
stellt  Serenus  die  erforderlichen  Definitionen,  in 
denen  er  ausdrücklich  auch  den  schiefen  Cylinder 
berücksichtigt,  und  zwar  lässt  er  im  Gegensatz 
zu  Euklid,  der  nur  den  geraden  Cylinder  de- 
finirt,  die  Cylinderoberfläche  entstehen  durch  Um- 
drehung zweier  paralleler,  in  gleichen  und  paral- 


lelen Kreisen  liegender  Diameter,  deren  nach 
derselben  Seite  zu  befindliche  Endpunkte  durch 
eine  Gerade  verbunden  sind.  Auf  diese  Weise 
werden  allerdings  die  Flächen  der  Grundkreise 
doppelt  beschrieben.  Das  Thema  des  Verf.*s 
wäre  eigentlich  mit  dem  ao.  Satze  erschöpft,  in 
welchem  er  den  Nachweis  führt,  dass  eine  Ellipse 
wirklich  zugleich  die  Schnittebene  eines  Cylinders 
und  eines  K^els  sein  kann.  Er  schüesst  jedoch 
noch  dnige  Aufgaben  an^  den  Kegel  bez.  Cylinder 
zu  finden,  wenn  ausser  der  Ellipse  einer  von 
beiden  gegeben  ist,  und  dehnt  seine  Untersuchun- 
gen auch  auf  einander  ähnliche  Ellipsen  aus,  die 
bei  beiden  Körpern  entstehen  können.  Mit  Satz 
39  beginnt  ein  ganz  neuer  Stoff,  der  e^entlich 
ins  Gebiet  der  Optik  gehört,  so  sehr  auch  der 
Verfasser  sich  bemüht,  einen  Zusammenbang  mit 
dem  Vorhergehenden  herzustellen  (p.  96,  33  ff.) 
Nur  för  den  Beweis  von  Satz  32  kommt  über- 
haupt ein  Ellipsensatz  in  Betracht,  und  dieser  ist 
im  ersten  Tfanle  des  Buches  (p.  100,  9)  gar 
nicht  als  besonderer  Satz  behandelt,  sondern  nur 
für  den  Beweis  citirt.  Geradezu  unverständlich 
erscheint  die  Uebcrleitung  p.  104,  15:  weil  die 
Ellipse  dem  Kegel  und  Cylinder  gemeinsam  sei, 
deshalb  sei  es  naheliegend,  die  Scbatteiranter- 
suchung  vom  Cylinder  auch  auf  den  Kegel  aus- 
zudehnen. Anknüpfend  an  die  Erklärung  eines 
sonst  nicht  weiter  bekannten  Mathematikers 
Detfruv,  der  den  Begriff  paralleler  Linien  an  dem 
Schatten  einer  Säule  erläutern  wollte,  zeigt  der 
Verf.  zunächst,  welche  Figuren  die  Berührungs- 
punkte aller  von  einem  Punkte  aus  an  einen 
Cylinder  bez.  Kegel  gezogenen  Tangenten  bilden, 
und  beweist  dann,  dass  die  Schatten  der  so  ent- 
standenen Figuren,  nämlich  des  Parallelogrammes 
und  des  Dreiecks,  diesen  ähnliche  Figuren  sein 
müssen.  Dies  Ergebnlss  wird  aber  weder  zu 
der  Idee  des  IlEl&tuv  in  Beziehung  gesetzt,  noch 
sonst  für  allgemdnere  Scblüsse  verwertbet.  (Auch 
wird  nicht  beachtet,  dass  der  leuchtende  Punkt, 
wenn  man  sieb  darunter,  wie  zu  vermuthen,  die 
Sonne  vorstellen  soll,  in  Wahrheit  so  weit  ent- 
fernt ist,  dass  die  auffallenden  Strahlen  nahezu 
parallel  zu  denken  sind.)  Statt  dessen  versichert 
uns  der  Verf.  am  Ende  (p.  116,  7)  noch  einmal, 
dass  diese  5  Sätze  ohne  das  Vorhergehende  nicht 
hätten  bebandelt  werden  können. 

Einheitlicher  ist  der  Stoff  des  2.  Buches  xepl 
xcüvou  xo}t^C)  in  dessen  Einleitung  Serenus  eine 
Betrachtung  solcher  Kegelschnitte  ankündigt, 
deren  Ebenen  durch  die  Spitze  des  Kegels  gelegt 
sind.  Es  sind  also  ausschliesslich  Dreiecke,  deren 
Gestalt,  Lage  und  Grössen  Verhältnisse  bei  den 
verschiedenen  Arten  des  Kegels  untersucht  werden 
—  ein  nicht  eben  schwieriger  Gegenstand,  dem 
der  Vf.  gleichwohl  die  Bezeichnung  TOtxtXr,  xai 
fXatpüpei  ftsü>p(a  beilegt,  und  den  er  zuerst  einer 
eingehenden  Betrachtung  gewürdigt  zu  haben  sich 
rühmt.  Das  Buch  umfasst  nach  Heibergs  Zählung 
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69  Sätze  und  Aufgaben,  doch  so,  dass  dabei  die 
für  die  Beweise  erforderlichen  Hilfssälze  (Satz  1; 
2;  17  —  23;  26;  33J  37  —  39;  53—56),  sowie 
meist  auch  die  Erweiterungen  (6;  40;  4.9)  und 
Umkehningen  (8|  51;  59;  61;  63;  65;  67;  69) 
der  Lehrsätze,  Öfters  auch  blosse  Fortsetzungen 
einzelner  Beweise  (23;  28;  30;  32;  41—44546) 
selbständig  mi^erechaet  werden.  Die  efsten 
14  Sätze  und  Aufgaboi  behandeln  den  geraden 
Kegel,  und  zwar  erst  im  Allgemeinen  (3  u.  4), 
dann  den  spitzen  (5 — 9)  und  hierauf  den  stumpfen 
Kegel  (10 — 14),  ohne  dass  die  Worte  »spitz* 
und  »stumpf«  dabei  zur  Anwendung  kämen  j  viel- 
mehr muss  man  diese  Eigenschaften  aus  dem 
Ausdruck  »xüvoc,  o5  ö  ä^m  |ieiCa>v  (bez.  eXdoacav) 
eori  T^c  ex  xoü  xsvxpou  t^Q  ßdoewc«  entnehmen. 
Als  Hauptunterschied  zwischen  diesen  beiden 
Arten  des  geraden  Kegels  wird  nachgewiesen, 
dass  das  Achsendreieck  nur  beim  spitzen  K^el 
das  grösste  aller  Schnittdreiecke  ist  (Satz  5), 
während  es  beim  stumpfen  gleich  grosse  (10; 
12)  und  grössere  (11;  13;  14)  giebt.  Die  nun 
folgende  Aufgabe  (15),  einen  Kegel  senkrecht 
zur  Basis  zu  schneiden,  bildet  den  Ausgangspunkt 
fiSr  die  Betrachtung  des  schiefen  Kegels^  in 
welchem  zunächst  das  auf  dem  Gnindkreis  senkrecht 
stehende,  sowie  das  gleichschenklige  Achsendreieck 
konstruirt  und  untersucht  werden  (16  u.  23 — 27). 
Sodann  stellt  der  Vf.  auch  hier  den  Unterschied 
zwischen  spiuem  und  stumpfem  K^el  fest  (39  f.) 
und  bebandelt  die  Grössenverfaältnisse  der  auf 
parallelen  Grundlinien  stehenden  gleichschenkligen 
Kegelschnittdreiecke  (3 1  —  44).  Weiterhin  werden 
beliebig  viele  Schnittebeneu  durch  die  Achse  des 
schiefen  Kegels  gelegt  und  die  so  entstehenden 
Achsendreiecke ,  deren  Höhenfusspuokte  die 
Peripherie  eines  Kreises  bilden  (45  f.),  hinsichtlich 
ihrer  Grösse  geprüft  und  verglichen  (47  —  5')» 
endlich,  nach  einigen  Hilfssätzen  (52  —  56),  wird 
FiScheniahalt  und  Umfang  dieser  Achsendreiecke 
zu  einander  in  Beziehung  gebracht  (57).  Der 
Rest  der  Sätze  (58 — 69)  handelt  wieder  vom 
geraden  Kegel,  und  zwar  werden  je  zwei  der- 
selben von  bestimmtem  Verhältniss  zusammen- 
gestellt und  nun  eine  Reihe  von  Beziehungen 
nachgewiesen  zwischen  ihrem  Rauminhalt  oder 
dem  Inhalt  ihrer  Grundkreise  einerseits  und  dem 
Flächeninhalt  ihrer  Achsendreiecke  und  deren 
Grundlinien  andrerseits.  Ks  folgt  hier  auf  jeden 
Lehrsatz  dessen  Umkehrung  mit  neuem  Be- 
weise, 

Auf  einige  umfangreichere  und  verwickeitere 
Probleme,  die  man  in  dieser  Schrift  vermisst, 
macht  Halley  (p.  68  seiner  Ausgabe)  aufmerksam. 
Heiberg  wirft  dem  Vf.  mit  Recht  an  einer  Stelle 
einen  Fehler  in  der  BeweisfQhning  vor  (p.  157 
Anm.  2);  ferner  wird  man  auch  die  von  ihm 
Praef.  p.  XVII  als  Beispiel  für  inkorrekten  Sprach- 
gebrauch erwähnte  Stelle  (p.  160,  8  ff.):  toü 
dzii  x^i  A         TO  dm  xtJc  B  "KiiyM  jj|u9ut  ö 


T^^  A  xpöc  T-f]v  B,  wo  also  oflFenbar  A  :  B  als 
die  Hälfte  von  :  bezeichnet  wird,  vielmehr 
als  wirklichen  Fehler  ansehen  müssen.  Jedenfalls 
werden  wir  nach  all  dem  den  Eindruck  haben, 
dass  es  kein  Mathematiker  von  besonders  hervor- 
ragender Begabung  ist,  dem  wir  diese  Schriften 
verdanken,  wenn  er  auch  für  seine  Zeit  gewiss 
einer  der  bedeutenderen  Vertreter  seiner  Wtaseo* 
Schaft  gewesen  sein  mag. 

Was  die  Zählung  der  Sätze  und  Aufgaben 
anlangt  (praef.  p.  XIII  ff.),  so  lässt  uns  hier  die 
Ueberlieferung  ganz  im  Stich,  weil  in  der  m aas- 
gebend eo  Handschrift  V  die  Sätze  von  erster 
Hand  nicht  nummerirt  sind.  Der  Hgb.  hat  non 
durch  genaue  Zusammenstellung  aller  Zitate  in 
den  Büchern  selbst  für  seine  Zählung  möglichst 
viele  Anhaltspunkte  zu  gewinnen  gesucht,  so  dass 
er  diese  Frage,  soweit  sie  überhaupt  zu  ent- 
scheiden ist,  gelöst  haben  ddrfte.  Eine  Zusammen- 
stellung seiner  Zahlen  mit  denen  bei  Halley  er- 
leichtert die  Benutzung  beider  Angaben  neben 
einander. 

In  die  lateinische  Uebersetzung,  welche  bei 
Heiberg  neben  dem  Texte  sich  6ndet,  hat  der 
Hgb.  mit  grosser  Sorgfalt  die  Stellen  all  der 
Lehrsätze  aus  den  grundlegenden  mathematischoi 
Werken  eingetragen,  die  in  den  Bewetseo  von 
Serenus  als  bekannt  vorau^esetzt  und  deshalb 
fast  nie  besonders  zitirt  werden.  Zum  Theil 
waren  diese  Sätze,  wenigstens  die  aus  Euklid  und 
AppoUonius,  schon  in  Halley^s  Uebersetzung 
verzeichnet,  aber  seltsamer  Weise  ohne  Hinzu- 
fügung der  Werke,  denen  sie  angehören.  Ein 
Vorzug  der  neuen  Uebersetzung  ist  ferner,  dass  die 
allgemein  verständlichen  mathematischen  Zeichen 
und  Abkürzungen  hier  zur  Anwendung  kommen. 
Dadurch  gewinnt  der  Gang  einer  BcweisfQhrung 
erheblich  an  Uebersichtlichkeit  und  Klarheit,  und 
es  dürfte  sich  wohl  empfehlen,  dies  Verfahren  — 
selbst  unter  Verzicht  auf  eine  ganz  wörtliche 
Wiedergabe  —  noch  weiter  auszudehnen. 

Die  dem  Texte  beigegebenen  Figuren  sind 

den  Handschriften  entnommen  und  entsprechen, 
im  2.  Buche  wenigstens,  vielfach  nicht  den  Vor- 
aussetzungen der  betr.  Lehrsätze.  So  finden  wir 
einen  spitzen  Kegel  in  der  Zeichnung  statt  eines 
stumpfen  in  Satz  10;  Ii;  13;  14  etc.,  statt  eines 
rechtwinkligen  Satz  13  u.  50.  Im  3.  Satz 
werden  die  laut  Voraussetzung  gleichen  Basen 
zweier  beliebiger  Kegelschnittdreiecke  alsDiamcter 
des  Grundkreises  gezeichnet,  was  der  Beweis 
durchaus  nicht  erfordert  u.  a.  m.  Auch  er- 
leichtert es  die  richtige  Vorstellung  von  den 
Figuren  keineswegs,  dass  die  Grundkreise  der 
Kegel  im  3.  Buche  sämmtlich  als  wirkliche  Kreöc 
dargestellt  sind.  Hier  würde  also  eine  Abweicbui^ 
von  der  Ueberlieferung  im  Interesse  der  Deudich- 
keit  Wünschens  Werth  gewesen  sein. 


Dresden. 


G.  Kluge. 
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V.  Henry,  Compendto  di  grammaticn  comparata 
del  Greco  e  del  Lattno.  Verdone  fatt&  suUa 
quiota  edisione  originale  franeese  dal  professore 
A.  Arro.  Con  correziom  ddl'  autore  per  una 
s«sta  edizione  originale.  Turin,  Clausen,  1896. 
XXXVI  u.  383  S.-  gr.  8». 

Henry'a  bekannter  und  geschätzter  Abrtss  der 
vergleichenden  griechischen  und  lateinischen 
Grammatik  erscheint  hier  in  einer  italienischen 
Uebersetzung,  die  man  um  so  zuversichtlicher  als 
wohlgelungen  bezeichnen  darf,  da  der  Vf.  sie 
selbst  während  des  Druckes  kontrollirt  bat. 
üeber  den  Kopf  des  Ueberset^ers  hinweg  mit 
Henry  Ober  die  Punkte  zu  rechten,  in  denen  ich 
anderer  Meinung  bin  als  er,  scheint  mir  nicht 
angebracht;  dazu  wird  sich  vietleicbt  bei  einer 
neuen  AuQage  des  Originals  Gelegenheit  finden. 
Nur  das  sei  bemerkt,  weil  es  auch  den  Ueber- 
setzer  trifft,  dass  die  Bibliographie  manches  recht 
geringwerthige  Werk  aufführt  oder  gar  als  un- 
entbehrlich bezeichnet ,  während  BQcher  wie 
Scbulze's  quaestiones  epicae  und  Solmsena 
Studien  zur  lat.  Lautgescbichte  nicht  einmal  ge- 
nannt werden.  Bios  dem  Uebersetzer  ist  die 
Vorrede  zur  L^t  zu  legen.  Sie  ist  nichts  als 
ein  Excerpt  aus  Delbrücks  Einleitung  und  be- 
weist, dass  der  Vf.  des  Deutschen  nicht  so 
mächtig  ist  wie  des  Französischen.  Wenn  er 
S.  XVI,  ohne  etwa  vorher  ein  Werk  von  Bezzen- 
bei^er  erwähnt  zu  haben,  mitten  in  seinem 
italienischen  Text  schreibt:  > Bezzenbei^er  a.  a. 
O.  653«,  so  rouss  er  wohl  a.  a,  O.  fflr  einen 
Buchtitel  gehalten  haben. 
Breslau.  F.  Skutsch. 

Friedrich  Kauifmann,  Deutsche  Grammatik. 

Kurzgcfasste  Laut-  und  Formenlehre  des  Gothischen, 
Alt',  Mittel-  u.  Neuhochdeutschen.  2.  verm.  und  verbess. 
Aua.  Marburg,  Elwert  1895.  VIu.  I08S.  Sf.M.  2,30. 

Das  Büchlein  sollte  ursprünglich  eine  Neu- 
bearbeitung der  Grammatik  Vilmars  sein;  dass 
diese  neue  Ausgabe  auch  nicht  einmal  mehr  unter 
dem  Namen  Vilmars  hervortritt,  sondern  als  zweite 
Auflage  von  Kauffmanns  Grammatik  bezeichnet 
wird,  zeigt,  wie  umgestaltend  die  Bearbeitung  ge- 
wesen ist.  Was  geboten  wird,  ist  durchwegs 
gut :  In  den  einleitenden  ^Jj  werden  die  idg. 
Ursprache,  die  Gliederung  der  altgerm.  Dialekte, 
die  Stellui^  des  Hochdeutschen  und  seine  Ent- 
wicklungsperioden, die  hochdeutschen  Mundarten 
und  die  Quellen  zur  Kenntniss  der  älteren  Sprache 
aufgezählt.  Daran  schliesst  sich  eine  knappe  An- 
gabe aber  die  Laute  der  Ursprache  und  ihre 
Stellung  und  Weiterbildung  im  Germ.,  als  dessen 
Repräsentant  das  Gothische  gewählt  erscheint. 
Die  übersichtliche  Darstellung  der  fi^ntwicklung 
der  Einzellaute  durch  das  Abd.,  Mbd.  bis  zum 
Nhd.  hin  muss  als  recht  gelungen  bezeichnet 
werden.  Fast  zu  kurz  ist  die  Plexionslehre  be- 
handelt, sie  kann  sich  in  dem  Rahmen  des  Bflch- 


leins  nor  auf  Angabe  der  Thatsachen,  nicht  auf 
die  Darstellung  der  Entwicklui^  ausdehnen. 

In  einzdnen  Punkten  kann  man  mit  K.  rechten, 
und  spätere  Auflagen  des  praktischen  Lntfadens 
werden  die  nachbessernde  Hand  nicht  vermissen 
lassen.  Genauer  sollte  die  Darstellung  der  bairisch- 
aleraannischen  Mundartengrenze  gegeben  sein  (vgl. 
D.  L.  Z.  1895  Sp.  78  f.).  Der  Umlaut  des  ahd 
a  erscheint  wohl  in  der  Ueberiieferung  in  zw« 
Perioden,  ist  aber  sicherlich  ein  einheitlicher 
Vorgang;  die  zwei  >Periodenc  können  metner 
Ansicht  nach  für  die  lautliche  Wirkung  des  Um- 
lautgesetzes  nicht  angesetzt  werden,  sondern  nur 
ftir  den  phonetischen  Unterschied  und  die  schrift- 
liche Wiedergabe  der  umgetautetcn  Vokale.  ^  34, 
2c  sind  die  ä  in  nhd.  thräne,  vermählen  irrig 
als  Vertreter  von  mhd.  a  angegeben,  ebenda 
ist  unter  d  ein  störender  Druckfehler  für 

lefun.  S.  57  d  wird  die  irrige  Ansicht  wieder- 
holt, dass  die  Affrikatenverschiebung  des  genn. 
k  nur  dem  Hocbalem.  zukomme.  Jellineks  An- 
gaben in  der  Zs.  f.  d.  A.  36;  70  ff.  sind  richtig. 
Die  bairische  Mundart  von  ganz  Tirol  hat  die 
Affrikata  f&r  germ.  anlautendes  kr  ßr  kk  und 
nk^  und  man  wird  doch  nicht  best''etten  woUeo, 
dass  diese  Verhältnisse  ursprünglich  sind,  die 
Affrikata  also  ebenso  alt  ist  wie  im  Alem.  ?  Warum 
nennt  es  K.  S.  63  Anm.  2  eine  Mode,  dass  seit 
dem  13.  Jb.  in  Baiem  ffir  bsw  und  fiQr  w:6 
geschrieben  wird?  Es  sind  ja  ganz  gut  verständ- 
lich lautliche  Verhältnisse  Ursache  davon. 
Innsbruck.  Joseph  Schatz. 

Oaston  Paris,  La  po^sie  du  moyen  ^e. 
Lefons  et  lectores.  2e  anie.  Paris,  Haehette,  1896. 
267  S.   «0.   Fr.  5. 

Wer  die  (nunmehr  schon  in  dritter  Auflage 
erschienene)  erste  Reihe  von  Vorträgen  Über  die 
französische  Dichtuüg  im  Mittelalter  gelesen  hat, 
wird  mit  Verlangen  nach  der  zweiten  Reihe  greifen, 
welche  der  berühmte  französische  Gelehrte,  dem 
sich  jetzt  auch  die  Pforten  der  Academie  geöffnet 
haben,  in  vorliegendem  Bande  zusammengestellt 
hat.  G.  Paris  besitzt  in  hohem  Grade  die  seltene 
Gabe,  Kenner  und  Laien  in  gleicher  Weise  an- 
zuziehen, er  vereinigt  reiches  Wissen  und  ge- 
schmackvolle Darstellung,  und  man  erfreut  sich 
immer  wieder  an  seinen  geistvollen  Kombinattonen 
und  an  setner  Fähigkeit,  verwickelte  Dinge  auch 
dem  weniger  Kundigen  so  klar  zu  l^en,  als  es 
überhaupt  möglich  erscheint. 

Den  Inhalt  dieser  zweiten  Reihe  bilden  fol- 
gende Abhandlungen:  La  Htterature  franf  aise 
au  Xlle  Steele  —  L^sprit  normand  en  An- 
gleterre  —  Leg  contes  orientaux  dans  la 
litterature  franipaise  au  moyen  äge  —  La 
legende  du  mari  aux  deux  femmes  —  La 
parabole  des  trots  anneaux  —  Siger  de 
Brabant  —  La  litterature  franqaise  au 
XlVe  si&cle  —  La  poesie  fran9aise  au  XVe 
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siicle.  Man  sieht,  dass,  während  im  ersten  Bande 
Tomehmlich  Ober  die  Anfänge  der  franzöaschen 
Litteratur  und  Denkmäler  der  filteren  Perioden 
gesprochen  ist,  hier  vorzugsweise  die  spätere 
Zeit  den  Stoff  geliefert  hat,  dessen  Behandlung 
sich  wiederum  durch  die  Weite  des  Blickes  und 
die  gründliche  Kenntniss  auch  der  ausaerfranzösi- 
scben  Litteraturen  aaszeichnec.  Vielleicht  am 
glänzendsten  geschrieben  ist  der  Artikel  L'esprit 
normand  en  Angleterre,  nur  kann  man  nicht 
wohl  zugeben,  dass  die  englische  Sprache  fran- 
zösisch  wäre  par  une  gratuk  partie  de  sa 
construction  (S.  74).  Auf  S.  3  ist  gesagt, 
dass  Formspielerei  der  höfischen  Dichtung  des 
13.  Jh. 's  noch  fremd  gewesen  sei :  la  preoccu- 
pation  de  la  forme  n'avait  pas  eu  le  temps 
de  d£g£n£rer  en  mani&re,  aber  dabei  ist  ver- 
gessen, dass  sich  obige  Neigung  schon  recht 
frühe  bei  den  Trobadors  —  ich  nenne  nur 
Rambaut  d'Aurenca  — ■  zeigt.  Wenn  es  S.  4 1 
hetsst:  >les  Minnesinger  ont  transpor te 
dana  leur  langue  les  formes  et  Tesprit 
de  la  po£sie  lyrique  fran^aisec,  so  ist  damit 
zu  viel  gesagt.  Wenn  der  Vf.  S.  107  f,  meint, 
man  dürfte  aus  den  contes  und  fableaux  gar 
keinen  Schluss  auf  die  Anschauungen  Qber  Frauen 
und  Ehe  im  Frankreich  des  späteren  Mittelalters 
ziehen,  so  erscheint  mir  diese  Auffassung  doch 
als  allzu  harmlos;  wie  kommt  es  denn,  dass  jene 
Stoffe,  wenn  sie  auch  der  Mehrzahl  nach  orien- 
talischer Herkunft  sind,  doch  mit  so  ausgesuchter 
Vorliebe  und  mit  solchem  Erfolge  gerade  in 
Prankreich  bebandelt  wurden?  Ist  das  wirklich 
so  unabhängig  von  der  Gesellschaft  geschehen 
und  sind  hierbei  nicht  doch  kulturgeschichtliche 
Verhältnisse  etwas  in  Rechnung  zu  ziehen?  Zu 
dem  Aufsatze  Le  mart  aux  deux  femmes  sei 
bemerkt,  dass  die  Legende  von  dem  Grafen  von 
Gleichen  sich  auch  in  Pyrmont  lokalisirt  hat;  in 
dem  dortigen  Schlosse  wird  noch  das  grosse 
dreischläfrtge  Bett  gezeigt. 

Berlin.  Oacar  Schultz-Gora. 


Geschichtswissenschaften. 

Walther  Schultze,  Die  Gaugrafschaften  des 
Alamannischen  Badens.  Stuttgart,  Strecker  und 
Moser,  1896.    CXVI  u.  324  S.  8« 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  sehr  schön, 
mit  dem  Raum  ist  geradezu  verschwenderisch 
umgegangen.  —  Der  Vf.  ist  offenbar  durch  die 
Bemerkung  von  Heyck  in  seiner  Geschichte  der 
Herzoge  von  Zähringen,  dass  eine  Bearbeitung 
der  alten  Gaue  im  heutigen  Baden  als  Seiten- 
Stück  zu  Baumanns  bekannter  Arbeit  über  die 
Gaugrafschaften  im  WQrttembergischen  Schwaben 
sehr  erwünscht  sei,  veranlasst  worden,  an  die 
Arbeit  zu  gehen;  er  hat  sich  dabei  im  Wesent- 
lichen, wie  er  selbst  sagt,  Baumann  als  Vorbild 


genommen.    Aber  was  bedeutet  Baumanns  Aiböt 
g^en  dieses  Nachbild!    Schnitze,  da-  > weniger 
durch   streng  kritische  Untersuchung  als 
durch  gewissenhaftes  Nachforschen   in    den  Ur- 
kundenbüchern«  die  Grenzen  und  die  Orte  weo^cr 
Schwäbischer  Gaue  festzulegen  versucht  hat,  bäk 
es  für  nothwendig,  in  der  Einleitung  zunächst 
eine  Uebersicht  Qber  die  Geschichte  der  ge- 
sammtcQ  Alamannen  von  ihrem  ersten  Auftreten 
bis  zur  völligen  Unterwerfung  unter  die  Franken 
zu  geben.    Wem  mit  der  Veröffentlichung  der- 
artiger Auszüge,  denen   eine  selbständige  Be- 
deutung nicht  zukommt,  gedient  sein  soll,  ist  nicht 
recht  ersichtlich;   wohin   würden   wir  z.  B.  ge- 
rathen,  wenn  etwa  jeder  MiHtärscbriftstclIer,  der 
die  Geschichte  irgend  eines  Regimentes  während 
des  Feldzuge^  von   1870  schrdbt,  es  nch  bei- 
fallen    lassen   wollte,   zunächst  aus  bekannten 
Werken  den   Verlauf  der   deutschen  Geschichte 
von  1815 — 1870  zu  geben?    Für  die  Erkläroi^ 
des  Wortes  Alamannen  folgt  Sch.  Baumann,  ob- 
gleich  dessen   Deutung   von    den  berufensten 
Sprachforschem  zurückgewiesen  ist.     Den  fol- 
genden §  überschreibt  der  Vf.   » Ansiedelung  der 
Alamannen  auf  Grund  der  Ortsnamenforscbuog« 
und  bringt  dann  die  Ortsnamen  seines  beschränkten 
Gebietes,  dessen  Zugehörigkdt  zu  Alamanmeo 
noch  wohl  von  Niemandem  bestritten   ist,  unter 
die  bekannten  Kategorien  von  —  hausen,  —  hofcn 
etc.    Es  wird  dem  Leser  dabei  nichts  geschenkt, 
sogar  den  Westfälischen  Schinken  bekommt  er 
in  diesem  Zusammenhange  zu  kosten.  S.  LXXIV 
sagt  der  Vf.,  dass  die  Stämme  alf  (olQ  und  ram 
sich  in  dem  Namen  Wolfram  verschmolzen  haben, 
und  fügt  zu  Wolfram   erläuternd   hinzu:    »z.  B, 
Wolfram   von   Eschenbach,  der  Parcivaldichtcr 
des  13.  Jb.'s(.    In  der  Erklärung  der  Ortsnamen 
ist  Sch.  durchaus  auf  sdne  Gewährsaiänner  an- 
gewiesen;  wo   diese   gut  sind,  ist  nichts  einzu- 
wenden, jedoch  hat  er  auch  gutgläubig  die  mebr 
als    bedenkliche    Erklärung    des  Ortsnamen 
>F'üetzen<  ab  >zu  den  Füssen  des  Eiandcngc- 
birges  <   aufgenommen.    §  3   bandelt  über  die 
rechtlichen  und  wirthschaftlichen  Verhältnisse  des 
Landes,  worunter  der  Vf.  wieder  ganz  Alamannien 
versteht.     Diese  zusammenfassende  DarstcUni^ 
kann  man  sich  immerbin  noch  gefallen  lassen;  be- 
kanntlich hat  Sch.  auch  sonst  auf  diesem  Gebide 
gearbeitet.     Der    Förderung    der  Wissenschaft 
wäre  aber  zweifellos  mehr  gedient  gewesen,  wenn 
der  Vf.  sich  auf  das  seinem  eng  begrauten 
Räume  Eigenthümliche,  woran  es  nicht  ganz  fehlt, 
beschränkt  bfitte.    Statt  dessen  werden  mit  den 
Allgemeingültigen   viele   Seiten   gefüllt   und  das 
Spezifische  wird  nicht  einmal  ganz  herausgearbdiet. 

Nach  der  Einleitung  geht  Sch.  zu  seinem  eigent- 
lichen Thema  über,  der  Bestimmung  der  Gaugraf- 
schaften  Mortenau,  Breisgau,  Albgau,  Kle^O) 
Hegau,  Bar,  Goldineshuntare  und  Linzgau.  hidcni 
er  weitläufige,  viele  Seiten  füllende  Tabellen  ai^- 
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legt  hat,  in  die  er  die  nach  seiner  Meinung  den 
einzelnen  Gauen  zuznweisenden  Ortschaften  ein- 
trägt, kommt  er  zur  Feststellung  der  Grenzen, 
ein  sehr  umständliches  Verfahren.  Bei  richtiger 
Methode  hätten  doch  auch  in  diese  Tabellen  nur 
diejenigen  Ortschaften  aufgenommen  werden 
dCrfen,  die  urkundlich  diesem  oder  jenem  Gaue 
zugewiesen  werden;  wo  das  nicht  der  Kall  ist, 
hat  ihre  Aufführung  keinen  Sinn.  Dabei  ist  bei 
den  Ortstabellen  mehrfach  ein  > Nachtrag«  mitten 
im  Buche  angereiht.  Fehlte  es  denn  so  ganz 
an  der  Zeit,  um  die  Nachträge  noch  in  die 
Tabellen  hineinzuarbeiten?  Die  wissenschaftliche 
Welt  hätte  sich  jedenfalls  noch  gern  geduldet. 
Bei  der  Zusammenstellung  der  verschiedenen 
Sprachformen  und  Schreibweisen  eines  Gaunamens 
hätte  man  doch  wenigstens  erwartet,  dass  diese 
chronologisch  erfolgt  wäre,  um  z.  B.  die  Ab- 
Schleifung  der  Endsilben  vor  Augen  zu  führen. 
Aber  weit  gefehlt.  Frühere  und  spätere  Formen 
stehen  in  buntem  Wechsel  durcheinander.  Auch 
Ausfähmi^en,  die  mit  der  Sache  in  gar  keinem 
oder  einem  nur  ganz  losen  Zusammenhang  stehen, 
werden  nicht  verschmäht.  PQr  den  Altbau  bat 
der  Vf.  meine  Arbeit  in  der  Oberrheinischen 
Zeitschrift  zur  Hand  gehabt,  doch  bleibt  manches 
zu  tadeln.  So  ist  z.  B.  durch  die  Urkunde, 
Zürcher  Urk.-Buch  I  Nr.  57  Graf  Gosbert  einzig 
und  allein  als  Vogt  vom  Kloster  Rheinau  be- 
glaubigt und  weiter  nichts.  Die  Behauptung, 
dass  die  Gegend  um  Stflhlingen  nie  zu  einer  ab- 
gerundeten Territorialherrschaft  geworden  sei, 
dem  Vf.  zu  gut  gehalten  werden;  wenn  er 
aber  S.  133  sagt:  >Vom  Grafen  Gerung  mit 
dem  Beinamen  Graf  von  Stflhlingen  lässt  sich 
nicht  beweisen,  dass  er  eine  Grafschaft  im  Albgau 
inne  gehabt  hat«  und  S.  153:  »Dieser  Gerung 
nennt  sich  auch  Graf  von  RQdlingen  und  ver- 
waltete zugleich  die  benachbarte  Grafechaft  des 
Albgaues  als  Graf  von  Stöhlingen  f,  so  ist  das 
eine  Probe  von  der  Akribie,  mit  der  der  Vf. 
gearbeitet  bat.  Für  den  Hegau  ist  Sch.  meine 
Spezialarbeit  Aber  die  Hegaugrafschaft  in  den 
Hitt.  des  Instituts  fUr  Oesterr,  Gesch.  (1894), 
wodurch  seine  Ausführungen,  schon  bevor  sie  er- 
schienen, überholt  waren,  nicht  zu  Gesicht  ge- 
kommen; aber  auch  davon  abgesehen,  bleibt  genug 
zu  rügen.  Um  einiges  anzuführen,  bezieht  sich 
die  Bezeichnung  >  pagellus  qui  dicitur  Biskoffeshoric 
in  der  Urkunde  Kaiser  Friedrichs  I.  von  1155 
gamicht  auf  den  Hegau,  sondern  auf  das  im 
Thurgau  gelegene  Gebiet.  Bei  der  Bestimmung 
der  Grenzlinie  des  Hegaus  sagt  Sch.:  > Wichtig 
wäre  es,  den  Verkaufsbrief  der  Landgrafschaft 
Ncllenbui^  an  Oesterreich  von  1465  benßtzcn 
zu  können«,  und  im  Nachtrag  druckt  er  dann 
eine  bez.  zwei  ihm  aus  dem  Karlsruher  General- 
landesarchtv  mitgetheilte  Kopien  saec.  XVIII  ab. 
>  Gewissenhaftes  Nachforschen  in  den  Urkunden- 
bflchem«  hätte  ihn  aber  belehrt,  dasa  schon  seit 


Jahren  ein  für  seinen  Zweck  vAU^  hinreichender 
Auszug  der  Urkunde  im  FOrstenberg.  Urk.- 
Buch  VI  Nr.  (87,  2  gedruckt  vorliegt.  Die 
Scbcrragrafschaft  dehnt  Sch.  auch  auf  die 
Ortschaften  Donaueschingen  und  Aufeu  aus, 
die  nie  zu  dieser  gehört  haben,  indem  er  die 
betreffende  Stelle  im  Fürstenb.  Urk.-Buch  V 
Nr.  47  nicht  verstanden  hat.  Ich  könnte  nach 
diesen  Ausführungen  füglich  von  dem  Buche 
Abschied  nehmen,  wenn  Sch.  nicht  auch  noch 
eine  Grafschaft  Eitrahuntal  konstruirte  mit  mehreren 
angeblich  darin  gelegenen  Ortschaften  und  in 
diesem  Gau  einen  Grafen  Frumold  aufmarschiren 
Hess  mit  Berufung  auf  mich  und  Krüger.  Was 
mich  betrifft,  so  habe  ich  ihn  auf  seine  Anfrage 
über  die  Grafschaftsverhältnisse  der  Baar  lediglich 
auf  das  FÜratenb.  Urk.-Buch  Bd.  V  verwiesen, 
aus  dem  sie  herauszuarbeiten  sind,  und  dann  noch 
ausdrflcklich  bemerkt,  dass  der  dort  noch  als 
Baargraf  figurirende  Graf  Frumold  zu  streichen 
sei.  Im  Uebrigen  folgt  Sch.  an  der  Stelle 
Krüger,  der  aber  gerade  bei  dieser  Partie  einer 
ganzen  Reihe  von  Irrthflmem  verfallen  ist.  Schon 
indem  der  Vf.  >die  Eitrahuntal«  schreibt 
(Eitrabun-tal  bezeichnet  nichts  als  das  Aitrach- 
that),  giebt  er  zu  erkennen,  dass  ihm  die  Be- 
deutung des  Wortes  gamicht  klar  ist.  Das 
Aitrachthal  ist  weder  je  eine  eigene  Grafschaft 
gewesen,  noch  hat  es  in  der  Zeit,  von  der  Sch, 
handelt,  zur  Baar  gehört ;  es  gehörte  vielmehr 
zum  Hegau  und  unterstand  dem  Hegaugrafen.  — 
Für  eine  gewisse  Art  von  BÜcbermache  ist  das 
Sch.*sche  Werk  im  höchsten  Grade  charakte- 
ristisch. 

Donaueschingen,  Tu  m  bült. 

L.  von  Ompteda,  Irrfahrten  und  Abenteuer  eines 
mittelstaatlichen  Diplomaten.  Leip^,  S.  Hirzel, 
1894.   XIV  u.  435  S.         M.  8. 

Eine  sehr  anziehend  geschriebene  Lebensbe- 
schreibung des  hannoverschen  Diplomaten  Fried- 
rich von  Ompteda  (geb.  1772,  gest.  als  Ge- 
sandter in  Rom  1819).  Hauptquellen  sind 
Familienpapiere,  sowie  Akten  der  Staatsarchive 
zu  Hannover  und  Berlin;  daneben  ist  die  gleich- 
zeitige Tages-  und  die  spätere  Memoirenlitteratur 
vielfach  herangezogen.  Die  Arbeit  soll  nach 
dem  Vorwort  (S.  5)  >  nicht  wiederum  eine  ge- 
schichtliche Quelle,  sie  soll  nur  ein  Lesebuch 
geben ;  nicht  sowohl  für  fachliche  Kenner  als 
vielmehr  für  allgemein  gut  unterrichtete  Freunde 
der  Geschichte«.  Man  darf  also  das  vorliegende 
Werk  nicht  mit  streng  wissenschaftlichem  Maass- 
stabe messen.  Dem  Geschichtsfreunde  wird 
allerdings  viel  Interessantes  geboten:  Schilderung 
des  Regensburger  Reichstages,  der  Zustände  in 
Göttingen  und  Hannover  vor  1803,  der  Zustände 
im  Königreich  Westpbalen  und  an  den  Höfen 
von  Darmstadt,  Frankfurt  und  Wien.  Denn  F. 
V.  Ompteda  war  der  Sohn  des  hannoverschen 
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Comitialgesandten  in  R^ensburfr,  studirte  in  Er- 
langen nnd  GAttingen,  wurde  1792  Hofjunker 
am  kurfürstlichen  Hofe  in  Hannover  und  1801 
Kammerbcrr.  Bei  der  französischen  Occuptation 
1803  zog  er  sich  zunächst  ins  Privatleben  zurück 
und  beschäftigte  sich  mit  wisseascbafdichen 
Stodien ;  er  arbeitete  damals  eine  Zusammen- 
stdluDg  der  seit  1 745  erscbienenen  Litteratur 
aber  die  hannoverschen  Lande  aus,  als  Fort- 
setzung der  Werke  von  Erath  und  Praun.  Als 
18 10  Hannover  mit  dem  Königreich  Westphalen 
vereinigt  wurde,  trat  O.,  durch  pekuniäre  Noth 
gezwungen  (S.  139)1  *°  westphälischen 
Staatsdienst  und  wurde  Gesandter  an  den  gross- 
herzoglichen  Höfen  von  Frankfurt  und  Darmstadt. 
Im  März  1 8 1 3  ging  er  als  Gesandter  nach  Wien 
und  blieb  dort,  bis  Oesterreich  offen  in  den 
Krieg  eintrat.  Diese  B^ebenheiten  sind  in  den 
vier  ersten  Abschnitten  des  Buches  sehr  anziehend, 
meist  mit  den  eigenen  Worten  der  Quellen  (bei 
den  französisch  geschriebenen  Berichten  jedoch 
in  deutscher  Uebersetzung)  dargestellt;  nur  ver- 
liert man  über  der  Masse  des  gebotenen  Stoffes 
häufig  den  Helden  der  Erzählung  ganz  aus  den 
Augen.  Vielleicht  hätte  der  Vf.  manches  Bei- 
werk besser  fortgelassen,  um  dafür  die  Berichte 
Ompteda's  vollständiger  mitzutheilen. 

Mehr  selbständigen  Werth  besiuen  die  beiden 
letzten  Abschnitte ,  welche  Ompteda^s  diplo- 
matische Thätigkeit  in  Italien  seit  1 8 1 4  schildern. 
O.  hatte  nämlich  damals  von  dem  hannoverschen 
Minister  Grafen  MQnster  den  heiklen  Auftrag  er- 
halten, scheinbar  als  Privatmann  Italien  zu  be- 
rdsen  und  die  AufiiDhrung  den  Prinzessin  von 
Wales  zu  beobachten,  um  Material  für  die  vom 
Prinzregenten  beabsichtigte  Scheidungsklage  zu 
sammeln.  Seine  Berichte  sind  allerdings  fQr  die 
Prinzessin  höchst  belastend.  Freilich  gerieth  er 
selbst  dadurch  in  eine  unhaltbare  Stellung ;  wenn 
auch  die  später  von  den  Vertheidigem  der 
Prinzessin  gegen  ihn  erhobenen  Anklagen  unge- 
recht sind,  so  bleibt  es  doch  fraglich,  ob  er  der 
Prinzessin  g^enfiber  immer  die  tn  seiner  Lage 
gebotene  Zurückhaltung  streng  genug  beobachtet 
hat.  Jedenfalls  klagte  die  Prinzessin  später,  dass 
O.  ihr  Vertrauen  gemtssbraucht  habe,  und  einer 
ihrer  Begleiter  sandte  O.  eine  Forderung;  doch 
hintertrieb  die  Prinzessin  dann  selbst  das  Duell. 
Ffir  O.  war  es  eine  Erlösung  aus  dieser  pein- 
lichen Lage,  dass  er  im  Herbst  1816  zum 
hannoverschen  Gesandten  beim  heiligen  Stuhle 
ernannt  wurde,  um  mit  der  Curie  ein  Concordat 
abzuschliessen.  Mitten  in  den  langsam  fort- 
schreitenden Verhandlungen  darüber  ereilte  ihn 
der  Tod,  im  März  1819.  Anderthalb  Jahre 
später,  im  Oktober  1820,  wurde  vor  dem  eng- 
lischen Oberhause  der  Prozess  gegen  die  Prin- 
zessin von  Wales  geführt,  und  der  erste  Anwalt 
der  Prinzessin  konnte  sich  ungestraft  in  Schmäh- 
ungen über  O.  ergehen.    Dass  seine  Vorwürfe 


jedoch  übertrieben  waren,  bat  der  Vf.  des  vor- 
liegenden Werkes  erwiesen. 

Coblenz.  H.  Porst. 


Richard  Graf  Du  Moulin  Eckart,  Bayem 

unter   dem   Ministerium    Montgelas.  I.  Band. 

München,  C  H.  Beck  (Oskar  Beck).  1895.  XVI  u. 

439  S.    8*.    M.  8.50. 

Graf  Eckarts  Werk  über  Mon^elas  ruht  auf 
ausgedehnten  archivalischen  Studien  und  btäet 
und  verspricht  wesentliche  Erweiterung  unserer 
tCenntniss  nicht  nur  der  Politik  des  vielgescfamShten 
aber  auch  viel  bewunderten  und  sicherlich  höchst 
einflussreichen  Staatsmanns,  sondern  der  ganzen 
Periode.  Das  Bild  der  kleinstaatitchen  Politik 
empfängt  eine  Reihe  scharfer  Züge;  deutlicher 
wird  uns,  dass  es  nur  ein  Zerrbild  sein  kann, 
weil  dem  Kleinstaat  wesentliche  Bedingui^en 
fehlen,  um  das  wirkliche  Leben  eines  Staates  zu 
entfalten.  Nach  dieser  Seite  ist  schon  die  Ein- 
leitung werthvoll,  welche  Max  Emanuels  Eot- 
würfe,  Karls  VIL  Glück  und  Ende  und  weiter  die 
Geschichte  der  österreichischen  Pläne  behandelt, 
die  auf  den  Erwerb  oder  den  Eintausch  der 
bairischen  Lande  abzielten.  Besonders  die  Ge- 
stalt Karl  Augusts  von  Zweibrücken  und  die  Art, 
wie  er  französischen  und  anderen  Inn-iguen  dienst- 
bar gemacht  wird,  erscheint  überaus  kläglich. 
Kostspielige  Leidenschaften,  grosse  Ansprüche 
und  ein  gewisses  ritterliches  Gebaren,  aber  keine 
Macht  und  kein  Geld.  »Man  bietet  web  den, 
der  Geld  hat«,  schrieb  der  französische  Gesandte 
1789  über  diesen  Hof  —  und  das  war  auch 
schliesslich   die   richtige  Charakteristik   (S.  15). 

Das  Werk  gliedert  sich  ausser  der  Ein- 
leitung S.  I — 53  in  8  Kapitel:  Max  Josephs 
Regierungsantritt.  Wiedwausbruch  des  Kriegs. 
Aussöhnung  mit  Kaiser  Paul.  Der  Subsidientractat, 
Siege  Moreau's.  Der  Waffenstillstand  von  Pars- 
dorf. Die  Konvention  von  Hohenlinden.  Die 
Franzosen  in  Bayern.  Schon  diese  Uebersicht 
lässt  erkennen,  dass  der  Vf.  nicht  eine  Geschichte 
Baierns  in  vollem  Sinne,  sondern  nur  eine  Ge- 
schichte seiner  diplomatischen  und  setner  roilitäri* 
sehen  Verhältnisse  und  Schicksale  schreiben  wollte. 
Es  fehlt  der  Hintergrund  des  Landes,  der  mit 
breitem  Pinsel  gezogene  Rahmen  der  Bilder,  die 
hier  geboten  werden  und  die  sich  nun  auch  nicht 
recht  in  ein  ganzes  Bild  zusammenschlicssen 
wollen.  Unter  jenen  Abschnitten  möchte  ich 
die  Schilderung  Moreau's  und  sein  Verhalten  io 
Baiern  besonders  hervorheben.  Für  die  folgenden 
Bände  wäre  eine  stärkere  Sichtung  des  Stoffes, 
ein' rücksichtsloseres  Ausscheiden  von  Allem  »1 
empfehlen,  was  sich  nicht  in  die  Anlage  der 
Darstellung  einfügt.  Ist  die  Mittheilui^  an  sich 
wflnscbens Werth,  so  mag  in  Anhäi^en  daffir 
Platz  gefunden  werden.    Dieser  Band  leidet  ao 
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einer  gewissen  Ueberladuog,  die  die  Erhebung 
über  den  Stoff  erschwert. 

Breslau.  G.  Kaufmann. 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

N.  A.  Sokolöw,  Die  Dünen.  Bildung,  Emwiehelung 
und  innerer  Bau.  Deutsche,  vom  Verf.  ergänzte  Aus- 
gabe von  Andreas  Arzruni.  Mit  14  Text- 
liguren  u.  einer  tithogr.  Tafel.  Berlin,  Julius  Springer, 
1894.    X  u,  298  S.    8«.    M.  8. 

Deutschlands  Naturforscher  und  Geographen 
sind  Arzruni  zu  besonderem  Dank  verpflichtet, 
dass  er  ihnen  die  volle  Kenntniss  dieses  vor- 
trefflichen Werkes  eines  russischen  Landes- 
geologen erschlossen  bat.  Seit  S.  den  Sommer 
i88o  dem  Studium  der  Dänen  von  Sestroretzk 
am  Finntscben  Busen  gewidmet  und  mit  ihrer 
Einzelbeschreibung  einen  ersten  werthvolten  Beitrag 
zu  einem  wichtigen  Kapitel  der  Erdkunde  ge- 
boten hatte,  hat  er  nicht  nur  die  DQnenzüge  der 
ganzen  baltischen  Küsten  Russlands,  sondern  auch 
die  Plussdünen  vieler  Stromthäter  (Düna,  Wolchow, 
Dnjepr,  Don)  und  die  typischen  Wüstendöncn  der 
Kalmyken-  und  Kirgisen -Steppe  aus  eigener  An- 
scbauung  kennen  gelernt  und  damit  eine  unschätz- 
bare Grundlage  gewonnen  für  das  Verständniss 
und  die  Kritik  aller  ihm  überhaupt  erreichbaren 
Nachrichten  Ober  die  verschiedensten  Klugsand- 
gebiete der  Erdoberfläche.  Was  ein  Klassiker 
der  Wasserbaukunst,  Hagen,  was  Berendt  und 
Prcstcl  an  deutschen  Ufern,  Forchhammer  und 
Andresen  an  dänischem  Strand ,  Wtnkler  und 
Retgera  in  Holland,  EUe  de  Beaumont,  Oelasse, 
Bremontier,  Reclus  an  französischen  Küsten  be- 
obachtet, findet  sich  hier  ebenso  sorgfältig  in 
systematischer  Darstellung  verwerthet,  wie  die 
Erfahrungen  Wessely^s  in  den  binneniftndischen 
Flugsandgebieten  Europas,  die  Wahrnehmungen 
der  Wüsteoforscher  Duveyrier,  Pomal,  Rolland, 
Zittel,  Walther;  insbesondere  aber  sind  natürlich 
die  für  den  Deutschen  am  schwersten  erreich- 
baren Studienergebnisse  der  russischen  Reisenden 
im  arabischen  Tiefland  und  in  Innerasien  hier 
eingehend  gewürdigt.  Gebiete,  die  weniger 
berücksichtigt  wurden,  sind  Indien,  Australien, 
Amerika.  Nicht  minder  als  die  Regsamkeit  in 
dem  Heranteiten  aller  Hilfsquellen,  ist  die  Gründ- 
lichkeit und  das  bis  in  die  F^lemente  der  einzelnen 
Bewegungsvoi^änge  sich  vertiefende  Eindringen 
der  eigenen  Arbeit  des  Vf.'s  zu  rühmen.  Das 
1.  Kap.  behandelt  die  Bedingungen  der  Sand- 
bewegong  durch  Wind  im  Allgemeinen.  Die 
8  folgenden  gelten  den  StranddOnen.  Die  Er- 
örterung der  Herkunft  ihres  Materials  fQhrt  erst 
zu  einem  Seitenblick  auf  die  Tiefengrenze  der 
Wellenwirkung,  dann  auf  die  Begünstigung  der 
Dflnenbildung  durch  eine  Senkung  der  Küste, 
weiter  zu  starker  BeKhrAakui^  des  verbreiteten 


Vorurtbeils,  dass  die  Gezeiten  unter  den  Vor- 
bedingungen für  die  Lieferung  von  Klugsand  eine 
erhebliche  Rolle  spielen  sollen,  dagegen  zu  be- 
sonderer Betonung  der  sehr  entscheidenden  Be- 
deutung der  Richtung  der  vorherrschenden  Winde 
für  das  Aufkommen  oder  die  Verhinderung  der 
Dünenhäufung.  Mit  grosser  Genauigkeit  wird 
dann  der  Aufbau  der  Düne,  die  Entwickelui^ 
ihrer  charakteristischen  Formen,  die  Art  der  An- 
ordnung vieler  Dünen  zu  einer  ganzen  Dünen- 
landschaft  von  Schritt  zu  Schritt  verfolgt  und  die 
Struktur  eines  Dünenwalls  ebenso  wie  die  Ein- 
wirkung der  Dünen  auf  die  Wassertheilung  in 
ihrem  Fundamente,  ihren  Zwischenräumen,  ihrem 
Hintertand  beleuchtet.  Die  gründliche  Behandlung 
der  Kflstendünen  gestattet  dann  eine  kürzere 
Darstellung  der  Flugsandhäufungen  in  Flussthälem 
und  derer  in  wasserarmen  Binnenlandstrichen, 
namentlich  den  Wfistengebieten.  Besonderes  Inter- 
esse wecken  hier  die  sichelförmigen  Dünen 
(Barchane)  der  uralokaspischen  Steppen,  auch 
die  in  recht  verschiedener  Weise  gedeutete  Un- 
bew^lichkeit  der  grossen  Sandbei^e  sufaavischer 
Flugaandgebiete. 

Dem  1884  abgeschlossenen  HaupttheU  des 
Buches  (bis  S.  3 1 4)  sind  noch  80  Seiten  ergänzender 
Mittheilungen  angefügt.  Sie  enthalten  neuere  eigene 
Beobachtungen  des  Vf.'s,  neuere  Forschungs- 
ergebnisse anderer,  so  namentlich  eine  Zusammen- 
fassung der  Studien  Muschkatows,  Konschins  u.  a. 
über  die  Tief  landsdünen  Ccntralasiens  (256—374), 
auch  eine  Tabelle  der  Windvertheilung  für 
7  baltische  Stationen. 

Zum  Scbluss  des  Referat»  über  diese  vor- 
treffliche physisch  -  geographische  Monographie 
eine  historische  Bemerkung  I  Schon  die  That- 
sache,  dass  mitten  in  unserer  stark  griechisch 
und  römisch  gefärbten  Terminologie  der  keltische 
Name  der  Dünen  eine  SondersteUung  einnimmt, 
weist  darauf  hin,  dass  in  dem  Erfahrungskreise 
des  klassischen  Altertbums  die  Flugsandhügel 
keinen  bedeutenden  Raum  einnahmen.  Gerade 
deswegen  ist  aus  dem  Fehlen  der  Wanderdünen 
in  den  doch  im  Ganzen  dürftigen  Mitdinlungen 
Strabos  und  Plinius^  über  die  Natur  der  oceanischen 
Küsten  kein  sicherer  Schluss  zu  ziehen  auf  ewe 
damals  bestehende  Festigung  der  Sandhügel  durch 
Bewaldung  und  eine  erst  später  eingetretene  Ent- 
fesselung des  Flugsands  durch  die  Wald- 
verwüstung (lai).  Dass  auch  >  sonst  kein 
Schriftsteller  des  Alterthums  das  Vorhandensein 
durch  Wind  vcrrOckbarer  Hügel  erwähne«,  wird 
vielleicht  für  das  atlantische  Ufer  Europas  richtig 
sein,  für  das  Mittelmeergebiet  träfe  es  nicht  zn. 
Seit  Herodot  IV  173  die  vom  Flugsand  (Gell. 
XVI  II  cumulis  montibusque  arenamm  super- 
vectis)  verschütteten  Psyller  erwähnte^  kannten  die 
Alten  die  Dünen  der  Syrte  recht  wohl.  Das 
blühende  Leptis  hatte  mit  ihnen  zu  ringen  und 
erlag  ^(i(i{uu  itk^bn  zd  wkKd  xaxaxoo&ctaa. 
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Juatinian,  der  die  Stadt  neu  ummauerte,  musste 
den  von  Dünen  Qberwältigtcn  Stadttbeil  (^d|JL|i<p 
8C  Xwfo'jz  ouvstXefiiev^  x6xaXu[L|JLevov,  Proc.  de 
aedif.  VI  4)  prei^eben. 

Breslau.  J.  Partsch. 


Kunstwissenschaften. 

Karl  Ueberhorst,  Das  Komische.  Eine  Unter- 
suchung. Bd.  I:  Das  Wirklich-Komische.  Ein 
Beitragzur  Psychologie  und  Aesthetik  und  eine  Dar- 
stellung des  Ideals  des  Menschen.  Leipzig,  Georg 
Wigand,  1896.    DC  u.  B62  S.    gr.  8».    M.  12. 

Josef  Müller,  Das  Wesen  des  Humors.  München, 
a  Lüneburg,  1896.    39  S.    gr.  8».    M.  1,50. 

Neben  einer  ästhetischen  Untersuchung  ver- 
beisst  uns  Ueberhorsts  Vorrede  noch  eine  mög- 
lichst vollständige  Beispielsammlung  für  das  Wirk- 
lich-Komische und  ausserdem  >eine  vollständige 
Ethik  als  Tugendtebrec.  Das  ist  mehr,  als  man 
für  zwölf  Mark  verlangen  kann,  und  der  Leser  muss 
fQrchten,  Povrlwaare  zu  erhalten.  Man  täuscht 
sich,  denn  der  vorliegende  i.  Band  ist,  um  dem 
Kaufmaoasstit  zu  folgen,  so  *  apart«,  dass  man 
getrost  prophezeien  kann,  es  werde  ihm  kein 
weiterer  folgen.  Das  Werk  wird  Fragment  bleiben, 
wie  alles  wahrhaft  Grosse.  Von  der  ersten  bis 
zur  letzten  Seite,  von  der  köstlichen  Vorrede  mit 
ihrer  feierlichen  Erklärung,  dass  der  Herr  Vf. 
als  Professor  der  Philosophie  in  Innsbruck  nicht 
zum  Kathoiicismus  habe  dbertreten  müssen,  bis 
zu  den  ebenso  köstlichen  Geschichten  aus  den 
Fliegenden  Blättern  zum  Schlüsse,  macht  das 
Werk  einen  reinen,  wirklich-komischen  Eindruck. 
Es  ist  wirklich-komisch,  zuerst  das  Komische 
cinzutheilen,  ehe  man's  definirt  (wohl  nach  dem 
Sprichworte:  Divide  et  impera),  es  ist  wirklich- 
komisch, wirklich  -  komisch  zu  nennen,  was 
uns  komisch  »erscheint«;  es  ist  wirklich-komisch, 
eine  Psychologie  zu  vertreten,  die  jeder  Er- 
fahrung Hohn  spricht;  es  ist  wirklich-komisch, 
unbewiesene  Behauptungen  als  >  Untersuchung  ■ 
zu  bezeichnen,  die  strengwissenschafttiche  Methode 
—  der  Vf.  sagt  »heuristisches  Verfahren«  — 
wegen  »ihrer  geringen  Brauchbarkeit«  zu  ver- 
werfen, die  Litteratur  über  den  Gegenstand  gar 
nicht  zu  beachten,  »von  der  Unzweckm3s»gkeit, 
weil  Unproduktivität  des  Verfahrens  überzeugt, 
zunächst  die  von  anderer  Seite  versuchten 
Lösungen  des  Problems  einer  Besprechung  zu 
unterziehen«.  Der  Leser  würde  wohl  ermüden, 
wenn  ich  alles  Wirklich-Komische  des  Buches 
anfuhren  würde;  es  wäre  nicht  schwer,  die  Arbeit 
ernstlich  zu  widerlegen;  ich  hatte  es  versucht, 
doch  meine  Anzeige  wäre  für  diese  Zettschrift 
viel  zu  umfangreich  gerathcn,  weshalb  ich  mir's 
auf  eine  andere  Gelegenheit  versparen  muss.  Das 
Komischeste  muss  aber  doch  erwähnt  werden, 
das  ist  der  Stil  des  Herrn  Vf.'8,  der  sich  wie  eine 


Parodie  ausnimmt.  Zahlreiche  Beispiele  geben 
den  Beweis,  dass  er  entweder  Dinge  für  kumiscb 
hält,  die  wenigstens  mir  entweder  gar  nicbt 
komisch  oder  aus  einem  ganz  anderen  Grande 
komisch  erscheinen  als  ihm.  — 

Viel  ernster  fasst  Müller  sein  Thema ;  er  be- 
müht sich  mit  Erfolg,  die  bisherigen  Ansichten 
über  den  Humor  auf  ihre  Richtigkeit  zu  prflfiea 
und  ihnen  das  Brauchbare  zu  entnehmen,  wobd 
man  mit  ihm  soweit  übereinstimmen  kann,  als  er 
negativ  kritisirt.  Weniger  einspruchsfrei  ist 
der  positive  Theil  der  Arbat,  abgesehen  vom 
Anhang,  der  überzeugend  nachsweist,  dass  m 
Paradebeispiel  der  bisherigen  Theorie,  Sancbu 
Pansa's  angebliches  Verhalten  über  dem  ver- 
meintlichen Abgrund  im  Don  Quixote  äberhaupt 
nicht  vorkommt.  Dass  Humor  lebensfrend^ 
sittlich  edle  Gemüthsstimmui^  ist,  wird  man  ohne 
Weiteres  zugeben,  dass  er  sittlicher  Enthusiasmus 
ist  und  einen  >  empfindseligen  Blick  für  das  Kleine* 
hat,  ebensowenig  läugnen,  als  dass  er  den  Scherz 
und  Contrast  in  seinen  Dienst  nimmt,  um  das 
Edle  wirksam  hervortreten  zu  lassen.  Aber  wenn 
M.  den  Humor  als  dem  »hinter  Scherz  verstecktea 
Ernst«  der  Ironie  als  den  »hinter  Emst  ver- 
steckten Scherz«  gegenüberstellt,  so  wird  man 
richtiges  Erfassen  des  Ironikers  vermissen  und 
das  Benehmen  des  Sokrates  bei  der  Auffflbnu^ 
der  Aristophanischen  Wolken  nach  M.  nicht  er- 
klärbar finden.  Falstafif  ist  dem  Vf.  ein  »humo- 
ristischer « ,  kein  komischer  Charakter  (Gross- 
sprecher), Abraham  a  Sta  Clara  ein  »Humorist«, 
kein  Spassmacher,  Hamann  ein  humoristischer 
Schriftsteller,  kein  Ironiker:  —  dabei  erscheint 
denn  doch  der  Ausdruck  »Humor«  auf  Gebiete 
ausgedehnt,  denen  man  ihn  sonst  nicbt  beilegt. 
M.  giebt  zwar  manche  hübsche  Bemerkung  zur  Um- 
schreibung des  humoristischen  Wesens,  das  er- 
lösende Wort  hat  aber  auch  er  m.  E.  nicht  gefunden. 
M.  nennt  Hippels  »Lebensläufe«  ein  Meisterwerit, 
das  nur  »mit  den  besten  Werken  aller  Zeiten  zu 
vei^leichen«  sei;  das  kann  nur  Jemand  sagen,  der 
gern  durch  Gestrüpp  wandert,  wo  er  stundenlai^ 
auf  jeden  Ausblick  verzichten  muss.  Dieses 
Unterholz  ist  kein  Kunstwerk. 

Lemberg.  R.  M.  Werner. 


Kriegswissenschaften. 

J.  Lauth,  L'etat  militaire  des  principales  puissances 
etrangeres  au  printerops  de  1894.  6*  ed»  Paris. 
Berger-Levrault  ft  Comp.    1895.   686  S.    Sf*,   Ft.  & 

Eine  sehr  sorgfältige  und,  soweit  ich  urthdien 
kann,  zuverlässige  Arbeit ,  welche  über  die 
Armeen  von  Deutschland,  England,  Oesterreich- 
Ungarn,  Belgien,  Spanien,  Italien,  Russland  und 
Schweiz  nach  allen  Richtungen  hin  eingehende  Aus- 
kunft giebL  Weshalb  nicht  auch  über  die  Türkei 
und  die  kleineren  Balkan-Staaten?   Ein^  andere 
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Punkte,  die  mir  aufgefallea,  mögen  bier  —  nicht 
um  die  Arbeit  zu  bemängeln,  sondern  der  Sache 
wegen  —  bemerkt  werden.  Die  »Abtheilung« 
der  deutseben  Feld- Artillerie  wird  theils  mit  »Ab- 
theilung C|  theils  mit  »groupec  abersetzt;  leutere 
Beieichnung  kann  leicht  irrefohren.  Die  Sachsen 
werden  (S.  74.  Anmerkung)  zu  den  Sfiddeutschen 
gerechnet. 

Die  Bemerkung  (S.  76),  dass  in  Preusscn 
fräher  die  Infanterie-Regimenter  der  Nummerfolge 
nach  regelmässig  auf  die  Brigaden  und  Divisionen 
vertheilt  gewesen  seien,  entspricht  nicht  der  Wirk- 
lichkeit. Die  Mobilmachungs-Formationen,  welche 
fär  die  deutsche  Armee  angegeben  werden,  sind 
zum  Theil  nur  willkQrliche  Annahmen,  da  die  be- 
züglichen Festsetzungen  gar  nicht  öffentlich  be- 
kannt sind.  In  dem  Kapitel  VI,  das  das  russische 
Heerwesen  behandelt,  ist  unter  den  aufgezählten 
Festungen  die  Hafenfestung  Wladiwostow  nicht 
aafgcfShrt,  der  StQupunkt  der  russischen  Macht 
an  der  KOste  des  Stillen  Ozeans. 
Berlin.  Thilo  von  Trotha. 


Jurisprudenz  und  Staatswissenschaften. 

Max  Beneke,  Die  Ausbildung  der  Kolontalbe- 
amten. Im  Auftrage  der  deutschen  Kolonialgesell- 
Schaft  unter  Benutzung  amtlicher  Quellen  dargestellt. 
Berlin,  Carl  Heymann,  1894.    90  S.    Sfi.   M.  1,50. 

Der  Vf.  stellte  sich  die  Aufgabe,  »den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Einrichtungen  för  die  Aus- 
bildung der  KoloDialbeamten  in  den  uns  kulturell 
am  nächsten  stehenden  Kolonialstaaten  in  einer 
dem  deutschen  Leser  verständlichen  Form  ohne 
näheres  Eingehen  auf  unseren  Verhältnissen  nicht 
entsprechende  Details  darzustellen  * .  För  diese 
schöne  und  schwierige  Aufgabe  hat  er  England, 
Krankreich,  Holland,  Spanien,  Belgien  und 
Marokko  berdst  und  schildert  uns  nun  das  Kr- 
gebniss  seiner  Studien  in  Bezug  auf  Holland, 
England  und  Frankreich,  woran  er  eine  kurze 
Besprechung  des  orientalischen  Seminars  zu  Berlin 
und  einiger  Vorschläge  anschliesst,  die  ßr  die 
Ausbildung  unserer  Kolonialbeamten  gemacht 
worden  sind. 

Die  Angabe,  dass  amtliche  Quellen  benutzt 
wurden,  erweckt  die  Hoffnung  auf  ein  voll- 
ständiges und  wichtiges  Bild  der  gegenwärtigen 
Aasbildung  der  Kolonialbeamten.  Ks  scheinen 
indessen  dem  Vf.  die  amtlichen  Quellen  nur  spär- 
lich zur  Verfügung  gestanden  zu  haben.  Viel- 
leicht auch  sah  er  Manches  für  unseren  Verhält- 
nisseo  nicht  entsprechende  Details  an  und  behielt 
es  in  seinen  Kxcerpten  anstatt  durch  seine  Wieder- 
gabe die  Vollständigkeit  und  Richtigkeit  seiner 
Darstellung  zu  erhöhen.  So  hat  er  beispiels- 
weise unter  den  Voraussetzungen  för  den  Besuch 
der  europäischen  Abtheilung  der  französischen 


Kolonialscbule  (S.  57)  das  Baccalaureatszeugniss 
gar  nicht  erwähnt.  Wenn  dieses  auch  nicht 
genau  unserem  .^biturientenzeugntss  entspricht, 
so  war  dies  doch  kein  Grund,  es  einfach  fort- 
zulassen. Denn  offenbar  ist  es  ein  wesentlicher 
Unterschied,  ob  man  zur  französischen  Kolonial- 
karriere schon  zugelassen  wird,  wenn  man,  wie 
dies  aus  den  AusfOhrungen  des  Vf.'s  gefolgert 
werden  mQsste,  achtzehnjähriger  Franzose  ist, 
sich  guter  Gesundheit  erfreut  und  sich  gut  ge- 
fabrt  hat,  oder  wenn  man  ausserdem  auch  das 
Baccalaureatszeugniss  noch  beibringen  muss. 

Am  besten  sind  die  holländischen  Verhältnisse 
wiedergegeben;  hier  standen  dem  Vf.  in  Chailley- 
Bert's  Broschüre  >le  recrutement  des  fonction* 
naires  coloniaux.  La  Hollande  et  ies  fonction- 
naires  des  Indes  Neerlandaises.  1893«  und  in 
Prof.  van  der  Lith  in  Leyden  vortreffliche  Kflhrer 
zur  Seite. 

Weniger  glQcklicb  Ist  Ei^land  bebandelt 
worden.  Zwar  beschränkte  sich  hier  der  Autor 
auf  den  indischen  civil  service.  Aber  was  er 
uns  vom  indischen  Kolonial  dienst  erzählt,  das  ist 
unvollständig  und  verleitet  zu  der  Annahme,  dass 
England  keinerlei  andere  Maassregeln  besitze, 
um  die  Qualität  setner  indischen  Beamten  zu 
sichern,  als  die  angefQhrten  zum  Theil  veralteten 
Vorschriften.  Wenn  dem  so  wäre,  so  würde  es 
ihm  nie  und  nimmer  gelungen  sein,  mit  setner 
Hand  voll  Europäern  die  grossartigste  koloniale 
Organisation,  von  der  die  Geschichte  weiss,  in*s 
Leben  zu  rufen  und  in  gutem  Gang  zu  erhalten. 
Ein  Beamtenthum,  das  die  gleichen  Vorzüge  und 
Leistungen  aufweist,  dürfen  wir  höchstens  noch 
in  der  altpreusdschcn  BQreaukratie  erblicken. 

Wie  es  scheint,  hat  der  Autor  seine  Studien 
vor  ihrer  Veröffentlichung  noch  vertiefen  wollen. 
Erst  auf  eine  Aufforderung  der  deutschen  Kolonial- 
gesellschaft  hat  er  dieser  sein  Material  zur  Ver- 
fügung gestellt  und  unter  ihrer  Flagge  seine 
Schrift  erscheinen  lassen,  die  jene  Gesellschaft 
gern  als  einen  Versuch  willkommen  hetsst,  um 
als  erste  Grundlage  und  zu  weiterer  Anregung 
für  das  Studium  der  Vorbildung  der  Kolonialbe- 
amten zu  dienen. 

Jena.  G.  K.  Anton. 


Notizen  und  Mittheilungen. 

Gelehrte  Gesellschaften  und  Vereine. 

Slebenunddrelwlgste  Plenarversammlung  der  histo- 
rischen KommlBrton  bei  der       bayer.  Akademie  der 
Wlasenscbafteo. 

Bericht  des  Sekretariats. 

München,  im  Juni  1896.   Die  Plenarversammlung  hat 

I gemäss  AIlerhÄchstem  Befehl  in  der  Pßngstwoche  am 
29.  und  90.  Mai  stattgefunden.   Da  durch  den  am 
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1.  August  1895  erfolgten  Tod  des  Wirklichen  Geheimen 
Raths  von  Sybel,  Cxcellenz,  das  Amt  des  Vorstands  der 
Kommission  erledigt  war,  übernahm  den  Statuten  gemäss 
der  Sekretär  der  Kommission,  Geheimer  Rath  Cornelius, 
die  Leitung  der  Verbandlungen,  an  welchen  ausser  ihm 
folgende  ordentliche  Mitglieder  theilnahmen :  die  Geheimen 
R^erungsrathe  DQmmler  und  Wattenbach  und  der  Pro- 
fesaor  Lenz  aus  Berlin,  der  Klosterpropst  Freiherr  von 
Litieoeron  aus  Schlesw^,  der  Geheime  Rath  von  Hegel 
und  der  Professor  von  Bezold  aus  Erlangen,  der  Hofrath 
von  Stckel  aus  Rom,  der  Professor  Huber  aus  Wien, 
der  Professor  Meyer  von  Knonau  aus  Zürich,  der  Ge- 
heime Rath  von  Maurer,  der  Oberbibtiothekor  Riezler 
und  die  Professoren  Heigel,  Stieve  und  Lossen  von  hier; 
femer  die  ausserordentlichen  Mitglieder  Professor  Quidde 
von  hier  und  Dr.  Wrede  aus  Göttingen. 

Seit  der  letzten  Planorversammlung  im  Juni  1893 
sind  folgende  Publikationen  durch  die  Kommission  erfolgt : 

1.  Allgemeine  deutsche  Biographie.  Band  XXXIX, 
Lieferung  4.  5.   Band  XL.  Bond  XLI,  Lieferung  1 . 

2.  Chroniken  der  deutschen  Städte.  Band  XXVI. 
Band  III  der  niederrheinischen  und  westßlischen 
Städte:  Soest,  Duisbui^ 

3.  Deutsche  Rdchstogsdcten  unter  Kais«-  KsrI  V. 
Band  H. 

4.  Briefe  und  Akten  zur  Geschichte  des  16.  Jahr- 
hunderts mit  besonderer  Rücksicht  auf  Bayerns 
Fürstenhaus.   Band  IV. 

Die  Hanserecesse  sind  dem  Abschluss  nahe.  Der 
Herausgeber,  Dr.  Koppmann,  hat  den  Druck  des  8.  Bandes 
bis  S.  368  gefördert,  und  denkt  im  Herbst  des  gegen- 
wartigen Jahres  ihn  zu  Ende  zu  fuhren. 

Die  Chroniken  der  deutschen  Städte,  unter  der  Leitung 
des  Geheimen  Raths  von  Hegel,  sind  bei  ihrem  25.  Band, 
dem  5.  Band  der  Chroniken  der  Stadt  Augsburg,  bear- 
beitet von  Dr.  Friedrich  Roth,  angelangt,  dessen  Text 
bereits  fertig  gedruckt  ist.  Nach  HinzufQgung  des 
Glossars  und  des  Registers  wird  er  demnächst  erscheinen. 
Er  enthält  die  .Chronik  neuer  Geschichten"  von  Wilhelm 
Rem,  1512-1527,  nebst  fünf  Beilagen,  unter  welchen 
besonders  bemeritenswerth  ist  die  Relation  über  den 
Reichstag  von  Augsburg  1530  aus  der  Chronik  von 
Langenmantel.  Als  26.  Band  ist  ein  zweiter  Band  der 
Magdeburger  Chroniken  in  Aussicht  genommen,  deren 
erster  Band,  der  siebente  der  ganzen  Reihe,  die  Magde- 
burger Scbdifenchronik,  bearbeitet  von  Janicke,  enthält. 
Für  den  zwuten  Band  ist  die  hochdeutsche  Fortsetzung 
diesw  Chronik  bis  1566  und  die  Chronik  des  Geoig  Butz 
1467—1581  bestimmt.  Die  Bearbeitung  hat  Dr.  Dittmar, 
Stodtarchlvar  von  Magdeburg,  Qbemommen.  Ferner  wird 
Dr.  Koppmann,  sobald  er  die  nöthige  Müsse  gewinnt, 
Ol  die  Bearbeitung  des  zweiten  Bandes  für  Lübeck 
gehen. 

Die  Jahrbücher  des  deutschen  Reichs  haben  eine  sehr 
empflndliche  Einbusse  erlitten  durch  den  am  10.  Februar 
1896  erfolgten  Tod  unseres  Mitarbeiters,  des  Geheimen 
Hofraths  Winkelmann,  Er  war  bis  zu  seinem  Tod  mit 
dem  zweiten  Band  der  Jahrbücher  des  Reichs  unter  Kaiser 
fViedrich  IL  beschäftigt.  Das  Manuskript  für  die  Jahre 
1228—1233  liegt  druckfertig  vor  und  soU  demnächst  als 
zweiter  Band  veröffentlicht  werden.  Zur  Portsetzung 
und  Vollendung  des  Werkes,  Tür  welche  der  Verfasser 
durch  die  Neubearbeitung  der  Böhmerschen  Regesten  die 
Grundlage  geschaffen  hat,  ist  bisher  noch  kein  Gelehrter 
bereit  gefunden  worden. 

Für  die  Jahrbücher  des  Reichs  unter  Otto  II.  und 
Otto  in.  hat  Dr.  Uhlirz  die  Sammlung  und  Sichtung  des 
gesammten  Quellenstofb  beendigt  und  wird  jetzt  an  die 
Ausarbeitung  gehen.  Die  Arbeit  für  die  Jahrbücher  unter 
Heinrich  IV.  und  Heinrieh  V.  hat  Professor  Meyer  von 
Knonau  wieder  aufgenommen  und  wird,  wenn  such 


neuerdings  durch  die  Geschäfle  des  Rektorats  itt 
Züricher  Hochschule  behindert,  nach  Möglichkeit  da 
dritten  Band  des  Werkes  fördern. 

Die  Geschichte  der  Wissenschaften  in  DeutscUand 
hat  in  diesem  Jahre  einen  erfreulichen  Fortschrät  zuw- 
zeichnen.  Von  den  drei  noch  immer  ausständigen  Waken 
ist  eines,  die  Geschichte  der  Geologie  und  Paläonldogw 
vom  Geheimen  Rath  von  Zittel,  dem  Abschluss  nafat- 
gerückt.  Das  druckfertige  Manuskript  reicht  1»  1S30, 
die  Vollendung  des  Ganzen  glaubt  der  Verfasser  l&rdeo 
Mai  1897  in  Aussicht  stellen  zu  dürfen. 

Die  Allgemeine  deutsche  Biographie,  unter  der  Leitang 
des  Freiherm  von  Liliencron  und  des  Geheimen  Raihs 
Wegele ,  nimmt  ihren  regelmässigen  Fortgang.  Do 
Schluss  des  41.  Bandes  ist  bald  nach  Ablauf  des  Geschäfts- 
jahrs  (I.  Juli)  zu  erwarten.  Die  Redaktion  bescfaä% 
sich  bereits  mit  den  Vorbereitungen  für  die  Nacbtrags- 
bände  sowie  für  das  allgemeine  Namensregister  des 
ganzen  Werkes. 

Die  Reichstagsakten  der  älteren  Serie,  unter  Leitiing 
des  Professors  Quidde,  ^nd  endlich  zum  B^nn  der 
Drucklegung  eines  neuen  Bandes  gelangt,  nämlich  des 
von  Dr.  Beckmann  bearbeiteten  elften  Bandes,  der  deo 
Schluss  der  Regierung  Sigmunds,  die  Zeit  nach  der 
Kaiserkrönung,  enthalten  soll.  Dr.  Beckmann  hat  wäi 
der  vorigen  Plenarversammlung  noch  das  VenetianiaäK 
Staatsarchiv  besucht,  dort  die  Arbeit  für  die  Jahre 
1433—1439  al^eschtossen,  dann  nach  seiner  RQdckefe 
die  Fert^lellong  des  Manuskripts  untemonunea,  ehe 
Arbeit,  die  längere  Zeit  in  Anspruch  nahm,  als  im  vorig« 
Jahr  vorausgesehen  war,  indem  die  Behandlung  de 
spröden  Materials  der  kirchenpolitischen  Verhandlungen 
und  die  Anordnung  der  für  den  Zusammenhang  uneoi- 
behriichen  Akten,  die  sich  in  den  Rahmen  der  Reichstags- 
akten nicht  recht  fügen  wollten,  grosse  Schwierigkeiten 
verursachte.  Ende  April  wurde  das  Manuskript  der 
ersten  grossen  Hauptabtheilung  „Entwicklung  der  Kirchen- 
frage  von  Sigmunds  Kaiserkrönung  bis  zum  Reichst^ 
von  Basel  Juni  bis  Oktober  1433"  dem  Druck  übergeben. 
Im  Fortgang  des  Drucks,  der  keine  Unterbrechung  »- 
fahren  soll,  wird  sich  deutlicher  herausstellen,  ob  es 
zweckmässig  sei,  die  letzten  Reichstage  Sigmunds  ak 
einen  besonderen  zwölften  Band  abzutrennen. 

Der  zehnte  Band,  die  Romzugszeit  umfassend,  von 
Dr.  Herre  bearbeitet,  wird  voraussichtlich  noch  vor  Er- 
scheinen des  elften  Bandes  druckfertig  werden.  Dr.  Hern 
hat  im  vorigen  Sommer  zuerst  zur  Unterstützung  Dr  Beck- 
manns in  Venedig,  dann  in  Mailand  gearbeitet,  damf 
die  Bearbeitung  der  Konzilsakten  für  s«nen  Band  durcb 
Benützung  der  Pariser  Handschriften,  die  nach  München 
gesandt  worden  sind,  abgeschlossen  und  neben  der  Be- 
arbeitung der  Texte  seine  weit  ausgreifenden  Unter- 
suchungen über  die  Voigeschichte  des  Romzugs  der- 
maassen  geßVnlert,  dass  die  Einleitung  im  Somms 
druckferttg  werden  wird,  die  Vollendung  des  gansen 
Bandes  aber  bis  zur  nächsten  Plenarversammlung  in  Aes- 
sieht  gestellt  werden  kann. 

In  München  wurden  ausser  den  Pariser  Handsdrita 
auch  noch  solche  aus  den  Bibliotheken  zu  Wien,  Trier, 
Wolfenbüttd  und  Müncfaen,  Archlvalien  von  Nördüngeo, 
Würzburg  und  München  benutzt.  Hervorzuheben  ist 
die  reiche  Ausbeute,  welche  das  für  die  Reichstagsaktes 
bisher  noch  nicht  benutzte  Geheime  Hausarchiv  zu 
München  gewährt  haL  Nothwendig  wird  für  Bond  10 
noch  eine  Nachlese  an  Ort  und  SteUe  in  Wien,  vieOeieiit 
auch  in  Dresden  sein. 

(Schluss  folgt  in  nächster  Nummer.) 
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L.  Bornemann,  Erlebtes  und  Gelerntes,  seinen 
SchQIem  gewidmet.  I.  Griechische  Fahrten.  II.  Drei 
Sonntage  in  Palästina.  III.  Vom  Tode  fürs  Vaterland. 
Schriften  der  Einheitsschule  (Realschule)  Hamburg- 
Hohenfelde  HL   Hamburg,  Herold,  1896.   65  S.  8**. 

In  I.  und  II.  sind  treffliche  Reiseskizzen,  die  ent- 
schieden duu  beitragen  werden,  den  SchQlern  Griechen- 
land und  Paüslina  lieb  zu  machen,  zumal  Inhalt  und 
Form  durchweg  redit  anziehend  auf  den  Leser  wirken, 
auch  die  Darstellung  Qberall  mit  anerkennenswerthem 
Geschick  mythologische  und  historische,  den  Schülern 
meist  bekannte  Thatsaehen  an  gehöriger  Stelle  einflicht 
und  gleichsam  sich  vor  ihren  Augen  abspielen  lässt. 
IIL  enthält  zunächst  eine  wohlgelungene  deutsche  Ueber- 
setzung  der  schwedischen  Ballade  «Der  Wolkensohn* 
von  J.  L.  Runeberg  und  eine  schön  geschriebene  Bio- 
graphie Karl  Friedrich  Friesens,  der  den  nach  Idealen 
strebenden  Schülern  stets  eine  interessante  Pers6nlichkeit 
sein  und  bleiben  wird. 


Personalchronik. 

Ernennungeni  Auszeichnungen  etc. 

L  An  Universitäten  etc.:  A.  GeisUmutemcha/ten. 
Der  Privatdoz.  d.  Kirchengesch,  an  d.  Univ.  Marburg  Lic. 
Dr.  Bess  hat  d.  Tit.  Prof.  erh.  —  Der  o.  Prof.  d.  Straf- 
rechts an  d.  Univ.  Bern  Dr.  Stooss  ist  an  d.  Univ. 
Wien  ber.  —  Die  Privatdoz.  d.  Jurisprud.  an  d.  Univ. 
München  Dr.  Grueber,  Dr.  Löwenfeld,  Dr.  Har- 
burger sind  z.  Prof.  em.  —  Es  habilitirle  sich  f. 
neuere  Gesch.  an  d.  Univ.  Berlin  Dr.  Wilh.  Naude.  — 
B.  Naturmissaueka/tm.  Der  o.  Prof.  d.  Augenheilkunde 
an  d.  Univ.  Marburg  Dr.  Uhthoff  ist  an  d.  Univ. 
Breslau  ber. 

II.  An  Gymnasien  etc.:  Gymn.-Direkt.  Prof,  Dr. 
Heynacher  iu  Aurich  z.  Gymn.-Direkt.  in  Hildesheim. 
—  OberU  Dr.  Fries  in  Wiesbaden  z.  Realprogym.- Direkt 
in  Nauen.  —  Prof.  Dr.  Thaer  in  Halle  z.  Realsch.- 
Direkt.  in  Hamburg.  —  Am  Theresiengymn.  in  München: 
z.  IMrekt  Gymn.-Prof.  Dr.  Nicklas,  zu  Prol.  Winter 
v.  Ludw.-Gymn.,  Holzhauser  und  Meyerhöfer  v. 
Luitpold-Gymn.,  Dr. Pichler  u.  Dr.  Hergt  v.  Maximil.- 
Gymn.,  sämmtlich  in  München.  Dr.  Braun  v.  neuen 
Gynm.  in  Bamberg,  Dr.  Ammer  v.  Gymp.  inStraubing. 

Es  sind  gestorben: 

Prof.  Kleyn  an  d.  Univ.  Utrecht  d.  II.  Juli.  — 
Prof.  d.  Med.  Cantalamessa  an  d.  Univ.  Bologna.  — 
Prof.  Dr.  Ebeling  in  Köln.  -  Prof.  d.  Bot.  Dr.  Kanitz 
sn  d.  Univ.  Klausenburg.  -—  Bezirksschulinsp.  Schuir. 
Baunack  in  OelsnlU.  —  OberL  Di.  Bernecker  am 
Gjm.  in  AUenstein  d.  19.  Juli.  —  Prof.  d.  Erdkunde 
Hofrath  Dr.  Simony  d.  20.  Juli  in  St  Gallen.  —  Ober- 
tumwart  Prof.  Dr.  Angerstein  in  Berlin  d.  22.  Jult 


Nen  enddenoM  Werke 

vMb  11.  bla  18L  JdU  bei  der  Sedaktion  afaigalisArt. 

Buhl.  F.. Geogr. d.  alt. Palästina.  Frbg.,Mohr.  M.6,60. 

Driver.  C  R,  Einleitg.  L  d.  Litt.  d.  a.  Test.  Hei- 
ausgeg.  V.  J.  W.  Rothstein.  Berib,  Reuther  &  Reichard 
M  10. 

Frick,  S-,  Logica  in  usum  scholarum.  Frbg.,  Herder. 
M.  2,60. 

Gomperz,  Th.,  Zu  Aristoteles'  Poetik.  Wien,  Gerold. 
45  S.  8». 

Gutberiet,  C,  D.  Psychologie.  3.  Aufl.  Münster, 
Theissing.   M.  4. 

Joseph,  E.,  D.  Frühzeit  des  dtsch.  Minnesanges  L 
D.  Lieder  d.  KOrvnbergen.  Strassb.,  TrQbner.  M.  3.ea 


Lasswitz,  K.,  G.  T,  Fechner.    Stuttg.,  Froromann. 

M.  1.75. 

Rtezler,  S.,  Gesch.  d.  Hexenprozesse.  Stuttg.,  Cotta. 
M.  6. 

Sanchez,  M.,  La  Isla  Barbara  and  La  Guarda Cuida- 
dosa.   Two  tom.    Ed.  by  H.  A.  Rennert.   Halle,  Nie- 

raeyer.    M  8,40. 

Schultze,  0.,  Grundr.  d.  Entw.-Gesch.  d.  Menschen 
u.  d.  Säugethiere.  I.  Hallte,  Bg.  1  —  11.  Lpz..  W. 
Engelmann. 

Sch Weyer,  F..  Schöffau,  e.  Gemeinde  i.  bajrr.  Vor- 
alpenland i.  s.  wirtsch.  u.  soz.  Verh  Stuttg.,  Cotta.  M.  3,60. 

Timmermann,  A.,  Etymologies  comparees  de  mots 
Francis  et  d'Argot  Parisien.  1.  Liv.  Paris,  KUncksieck. 
6  Fr.  50  C. 

Tönnies,  F.,  Hobbes  Leben  und  Lehre.  Stuttg., 
Frommann.   M.  1. 

Wtttmann,  P.,  Kurzer  Abr.  d.  Schwed.  Gesch.  Brest, 
Koebner.   M.  2. 


Inhalt  neu  erschienener  Zeitschriften. 
Theologie  und  ReHgtonawlseenschafleu. 

Protest  Kirchenzeitung  24.    R.  Steck,  Das 
Regenwunder  des  Kusers  Mark  Aurel  I.  —  Horn, 
öfhiungspredigt  zum  evang.  Vereinstage  in  Halle  a.  S. 

—  H.  Dechent,  Noch  einmal  Goethe's  Schöne  Seele.  Mit 
Nachschrift  von  R,  Ehlers.  —  H.  Hilgenfeld,  von  A,  Hflgen- 
feld^s  gold.  Doctor-Jubiläum.  2.  —  J.  Heyn,  Ein  letztes 
Wort  an  Herrn  D.  Beyschiag.  —  25.  J.  R.  Hanne,  Das 
Geheimniss  in  der  Religion.  —  R.  Steck,  Das  Regen* 
wunder  des  Kaisers  Mark  Aurel  2.  —  E.  Malo,  «Frauen- 
abende"  (Vorträge  von  Gustav  Gerok).  —  Fr.  Steudel, 
Zur  Recbttertigung  des  I.  Theiles  des  «Religiösen  Jugend- 
unterrichtes'. —  Otto  Eggelin's  Bilder  aus  Italiens  Haupt- 
städten -  Zola's  Rom. 

Philologie. 

Zeitschr.  f.  deutsche  Phil.  29,  1.  Fr.  KaufKnann, 
Metrische  Studien.  I)  Zur  Reimtechnik  des  Alliterations- 
verses.  2)  Dreihebige  Verse  in  Otfrid's  Evangelienbuch. 

—  H.  Gering,  Zur  Lieder-Edda.  2.  —  Arens,  Studien 
zum  Tatian.  —  S.  Singer,  Die  Quellen  von  Heinrichs 
von  Freiberg  Tristan.  —  R.  Priebsch.  Der  Krieg  zwischen 
dem  Lyb  vnd  der  Seel.  —  H.  Düntzer,  Goethe's  Jenaer 
Sonette  vom  Dezember  1807.  —  H.  Haupt,  Oberrheinische 
Sprichwörter  und  Redensarten  des  ausgehenden  15.  Jh. 

—  J.  Meier,  Des  Nigrinus  Schrift  .Wider  die  rechte 
Baohanten'. 

Geechichte. 

Zeitschr.  f.  Kulturgesch.  3,  6.  W.  Knörich, 
Litterarisch-gesetlige  Bestrebungen,  besonders  der  Damen, 
und  ihr  Vorbild,  sowie  die  Frauen-Emancipation  in  Frank- 
reich während  der  ersten  Hälfte  des  1 7.  Jh. 's  —  K.  Adam, 
Kulturgeschichtliche  Streifzüge  durch  das  Jahr  1848/49.  2. 

—  G.  Liebe,  Ritter  und  Schreiber.  Eine  kulturgesch. 
Parallele.  —  F.  X.  v.  Wegele,  Ein  Bewerbungsgesuch 
Friedrich  Schlegels.  —  G.  Sommerfeld,  Gutshemehaft 
und  Erbunterthinigkeit  In  Ostpreussen  1791/94. 

Hansische  Geschiehtsblätter.  Jahrg.  1896.  F. 
Philippi,  WdchbiU.  —  W.  Brehmer,  Ein  Prozess  vor  der 
päpstlichen  Kurie  zu  Ende  des  14.  Jh.  —  R.  Reese,  Die 
histor.  Entwtckelung  der  Bielefelder  Leinenindustrie.  — 
H.  Keussen,  Der  päpstl.  Diplomat  Minucci  und  die  Hanse. 

—  H.  Kunze,  Ein  Statut  der  Sf^nenfahrergilde  zu 
Haarlem.  —  C.  Wehrmann,  Konflskatlon  der  aus  reinem 
Pelzwerk  hergestellten  Troinissen.  -  F.  Bruns,  Zur  Ge- 
schichte der  Kleinodien  des  deutschen  Kontors  zu  Bergen. 

—  K.  Höhlbaum,  Londoner  Urkunden  über  den  Stahlhof 
1549-1622.  Ein  VerzeicAniss  von  W.  Junghans.  — 
E.  Baasch,  Zur  GetcUehta^des  lutherischen  GottesdiwMtes 
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in  Lissabon.  —  Nachrichten  vom  hans.  Geschichtsverein 
25.  Stück. 

Juriapmdeiu  und  StaattwiHenadiaften. 

Soziale  Praxis.  V,  39.  H.  Herkner,  Die  Arbdts- 
losen-Ver^cherung  und  der  Sparzwang.  —  P.  Göhre, 
Das  Telegramm  des  Kaisers  über  die  Christlich-Sozialen. 
—  E.  L^w,  Kommunale  Sozialpolitik  in  Glasgow. 

Archivlo  gitir.  LVI,  3  —  4.  Sterio,  Delle  nullitä 
delle  obbligazioni  (linee  fondamentali  sulla  invaliditi  degli 
atti  tra  le  parti  e  verso  i  terzi).  —  Amö,  II  contratto 
con  se  medesimo  (Selbstcontrahieren).  (Cont).  —  Chiapelli, 
II  summus  Arrianus  delle  dissensiones  donunorum.  — 
Coviello,  Deila  successnne  ne'  debiti  a  titolo  particolan. 


—  Rossi,  atr  aggiudicatorio  evitto  cempete  1'  aztoae  & 
ripetizione  contro  i  cr^itori  esproprionti.  —  Cuwo,  I 
monopoli  eommunoli.  (Cont). 

Mathematik  und  NatarwlMensduftcn. 

Naturw.  Rundschau.  XI,  26.  W.  J.  Humphrqrs 
und  J.  F.  Möhler,  Wiricung  des  Druckes  auf  die  WeDeii- 
längen  der  Linien  in  den  Bogenspektren  einiger  Elemente. 

—  G.  Linck,  Beitrag  zu  den  Beziehungen  zwischen  dem 
Krystall  und  seinem  chemischen  Bestand.  —  W.  On- 
loff,  Beitrag  zur  Kenntntss  eutropischer  Reihen.  —  M. 
Kaulmann,  Studie  über  die  chemischen  Umwanfluagen 
innerhalb  des  Organismus  eines  normolea  TUens. 


Anzeigen. 


Neue«  Wtfrterbnch  fftr  Hchnle  nnd  Hann! 


-4l  Zu  bflaiehen  daroh  alle  BaohhandlanKen. 


Flügel-  Schmidt  ■  Tanger, 

Wörterbuch 


der 

E^ng^lisolien  uncl  I>eutfe«elien  Npi-aclie 

für  Hand-  und  Schulgebrauch. 

Untar  basonderer  Benntutng 
von 

Dr.  Felix  Fllgda  AUgemeiiwiD  BngJisoh-DantMbem  und  DanlMih-Bn^iMhem  WBitnbaoh 

bearbeitet  von 

Prof.  Dr.  Im.  Schmidt  and  Dr.  0.  Tanger. 

2  Bände.  125  Bogen  gr.  Lex-S". 
Preis  geheftet  M.  10,—.  —  Preis  geb.  2  Leinenbände  M.  12,50.  —  Preis  geb.  2  Halbfranzbände  M.  13, 
Binselne  Bände  sind  nnter  Brhöhnng  dea  Freiias  am  elae  Hark  fllr  den  Bamd  an  beaieben. 


Daas  ein  nenes  Scholwörterbnoh  der  en^liaoben  Sprache,  weiobea  dem  gegenwärtigen  Stande  des 
Unterricfata  entspricht,  ein  dringendes  Bedürfhiss  ist,  wird  von  LehrerD  nnd  Lernenden  amt  langen  Jahren 
anerkannt.  Diesem  BedOrftais  eeaohieht  dorch  das  vorliegende  L'ntemehmen  endlioh  Genüge,  and  es  besteht 
kein  Zweifel,  dass  dies  neae  Wönerbnch,  namentlich  da  es  unter  besonderer  Berüoksiohugnng  der  Bedörftiisse  und 
Ansprüche  der  Schale  bearbeitet  wurde,  von  allen  Kreisen  mit  Freade  und  Befriedigung  begrüsat  werden  wird.  IHm 
wird  am  so  gewisser  der  Fall  sein,  als  die  Verfasser,  die  an  der  Spitse  des  Werkes  steben,  sich  in  dem  Kreisen  der 
neasprachUohen  Philologen  eines  wohlbegründeten  Rufes  erfreuen  und  als  namentlich  die  HauDtbearbeiter,  die  H«i«n 
Prof.  Dr.  Iiii.8ohniidt  und  Dr.  O.  Tanger,  beide  in  Barlin,  doroh  ihre  langiUuige  Praxis  als  Doaanten  der  engUschra 
Spraebe  die  sichere  Oewatir  bieten,  daas  ihre  Arbeiten  nicht  nur  allen  wifliensohaftlioben,  sondern  anob  allen  pftdago- 
gisohen  Anlordarungen  gerecht  werde.  Die  Terlagshandlung  Ihrorseita  hat  dem  Werke  eine  seinem  Zwecke  ange- 
messene Ausstattung  gegeben  und  ist  insbesondere  darauf  bedache  gewesen,  daas  die  gewählte  Sohrüt  eine  gre— '» 
deatllck«,  wie  die  Anordnung  dea  Stoffes  eine  ttbemichtllebe  und  klare  sei,  wie  aolohes  gegenwürtiir  von  d«r 
Scbulhygiene  gefordert  wird,  um  die  Ansobaffnug  thunliohat  an  erleiohtem,  ist  ein  im  Verhi&ua  cum  Weit  xai 
Umfang  des  Werkea  ansserordentlioh  billiger  Pr«s  ftstgosatat. 
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Theologie  und  Religionswissenschaft 

Gottfried  RiehiUi  Schöpfung  und  Entstehung 
der  Welt; 

Derselbe,  Darwinismus  und  Christentbum.  (Göt- 
tinger Arbeiterbibliothek,  her.  v.  Friedrich  Nau- 
mann, Bd.  1,  H.  8  u.  9).  Götüngen,  Vandenhoeck 
und  Ruprecht,  1895.    S^.    Je  M.  0,10. 

Derselbe,  Cbristenthum  und  Naturwissenschaft. 
Apologettscher  Vortrag  gehalten  Im  Zweigverein  des 
Evangelischen  Bundes.   Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1896. 

80.    M.  0,50. 

C.  G.  Steude,  Cbristenthum  und  Naturwissenschaft. 
Ein  Beitrag  zur  Apologetik.  Gütersloh,  Bertelsmann, 
1895.    8«.    M.  2,40. 

Es  war  einmal  ein  Pfarrer,  der  eine  fried- 
liche Gemeinde  von  looo  Kirchgängern  hatte. 
Er  verkündigte  ibr,  was  ihre  Väter  geglaubt 
hatten  und  vor  denen  ihre  Vorväter  und  ihre  Ur- 
väter lange  Gescblecbterreiben  hindurch.  Er 
verkündigte  es  in  der  schönen  poetisch-mystischen 
Sprache  und  Gedankenbüdung  der  Väter,  die 
durch  das  Alter  noch  besondere  Weihe  hatte. 
In  diese  Gemeinde  zog  eines  Tages  die  Fabrik- 
industrie ein  und  mit  dieser  neuen  Art,  die  Dinge 
anzufassen,  allmählich  auch  eine  neue  Art,  sie 
aufzufassen.  Eine  Zeitlang  störte  sich  beides  nicht 
sehr.  Im  Leben  des  Tagdis  dachte  man  neu- 
modisch, in  der  Kirche  altmodisch;  ein  ganz 
direkter  Zusammenhang  zwischen  Sonntag  und 


Alltag  war  vielldcht  nie  gewesen.  Allmählich 
wurden  auch  die  letzten  Fäden  morsch.  Der 
Sonntag,  der  zuvor  zur  Erbauung  gedient,  ward 
nunmehr  mit  Träumen  verbracht.  Auch  aus 
Träumen  kann  man  ja  lernen  und  sogar  etwas 
Kraft  mitnehmen.  So  kamen  schliesslich  einige  Ge- 
meindeglieder von  mehr  lebhaftem  Temperament 
als  ästhetischer  und  gescbichtticber  Bitdung  da- 
rauf, dass  der  Sonntag  ihnen  eine  unmittelbarere 
Kraftquelle  für  den  Alltag  sein  mQsse.  Wollen 
wir  alte  Weisheit  hören,  so  können  wir  sie  selber 
lesen,  sagten  sie;  weshalb  aber  zahlen  wir  tbeure 
Gelder  für  einen  studirten  Mann,  als  damit  er 
uns  die  religiöse  Wahrheit  in  unsre  Sprache 
übersetzt,  und  mit  dem  Gedanken  und  der  Arbdt 
uns  res  Lebens  vermittelt!  Diese  —  es  waren 
gerade  hundert  —  blieben  fort.  Die  neunhundert 
anderen  kamen.  Der  Pfarrer  überlegte  und  ge- 
rietb  auf  die  einfache  und  klare  Alternative:  soll 
ich  für  die  neunhundert  predigen,  die  da  sind^ 
oder  für  die  einhundert,  die  draussen  sind.  Die 
Antwort  lag  auf  der  Hand;  er  predigte  für  die 
neunhundert.  Im  nächsten  Jahre  blieben  andere 
hundert  weg.  Nach  wieder  einigen  Jahren  waren 
500  drinnen  und  500  draussen.  Jetzt  war  die  Rech- 
nungschon nicht  mehr  ganz  leicht.  Indessen  die  500 
draussen  hörten  ihn  ja  nicht;  er  war  doch  auf 
die  drinnen  angewiesen.  So  machte  er  fort,  bis 
neunhundert  draussen  und  nur  noch  einhundert 
drinnen  waren.    Der  Gegensatz  hatte  sich  in> 
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zwischen  rerschärft.  Was  der  Prediger  einst 
ohne  nennenswertbeAnfechtUDg  hätte  thun  können: 
sein  Anschauungs-  und  Vorstellangsmaterial  be- 
hutsam rcvidiren  —  einen  abstrakten  Glauben 
giebt  es  nämlich  allewege  nicht,  —  das  konnte 
er  nun  nicht  mehr.  That  er's,  so  blieben  die 
letzten  looGti^wöbntea —  einige  Höfaergebildete, 
die  in  mehreren  Sprachen  denken  konnten,  einige 
Beamte,  die  ein  Vorbild  geben  raussten,  einige, 
die  lieber  in  alter  Sprache  ihr  Gemüth  anreden 
hfirten  als  gamicbt,  hauptsächlich  aber  solche, 
deren  Religion  Pietät  fflr  das  Alte  war  —  zum 
grösseren  l^beil  auch  noch  fort,  ohne  dass  die 
neunhundert  Entwöhnten  zurQckgekommen  wären. 
Der  Erfolg  hatte  eklatant  gegen  ihn  gesprochen. 
AngenbHcklich  soll  unser  Pfarrer  damit  beschäftigt 
sein,  zu  versuchen,  wie  viele'  von  den  letzten 
Hundert  er  noch  zu  halten  vermag,  zwar  wenige 
nur,  aber  daför  iganz  Gläubige». 

Völlig  so  schlimm  freilich,  wie  in  diesem 
Beispiel,  steht  die  Sache  unsrer  Kirche  noch 
nicht,  aber  verzweifelte  Aehnitchkeit  mit  dem 
Fall  hat  sie.  Ueberall  wird  die  Parole  ausge- 
geben: loo  Sperlinge  in  der  Pfanne  sind  besser 
als  900  Tauben  auf  den  Dächern,  und  ein  Hase, 
den  man  kriegen  kann,  besser  als  zwei,  die  man 
nicht  kriegt.  Allein  dieses  Exempel,  so  richtig 
es  mathematisch  gelöst  wird,  ist  falsch  auf  dem 
Gebiet,  das  vom  Glauben,  von  der  Hoffnung, 
von  der  Kraft,  kurz  vom  Widerspruch  gegen  die 
Mathematik  lebt.  Auf  diesem  Gebiet  gilt  viel- 
mehr die  andre  Rechnung  von  den  900,  die  die 
Pharisäer  hatten,  und  den  elfen,  die  zu  1'ausenden 
wurden,  und  die  Rechnung  des  Paulus,  der  sich 
eines  Tages  entscfaloss,  die  bisherigen  Christen 
den  Uraposteln  zu  lassen,  und  so  ein  Apostel  der 
Millionen  ward.  Aber  freilich  der  Pfarrer  kann 
heute  hier  nicht  mehr  viel  thun.  Alle  Hoffnung  ruht 
auf  dem  religiös  interessirten  Laienchristenthum. 
Hier  ist  das  Gebiet,  auf  dem  das  viel  angerufene 
helfen  kann  und  helfen  muss.  Dass  es  sich  dazu 
immer  mehr  entschliesst,  dafür  sind  die  oben 
ai^efChrten  Schriften  ein  willkommener  Beweis. 

Die  beiden  Hefte  Riehms  aus  der  >Arbeiter- 
bibliothek«  geben  kurze  knappe  aber  sehr 
klare  und  volkstbümlich  anschaulich  gehaltene 
Entwicklungen  der  insbesondere  in  Betracht 
kommenden  Et^ebnisse  der  Wissenschaft,  nämlich 
der  Geologie  und  der  Descendeozlehre.  Jede 
schliesst  mit  einer  Auseinandersetzung  darüber, 
wie  sich  nun  diese  Dinge  zum  Christenthum  stellen, 
beide  im  rechten  l*on  gehalten,  der  freilich  im 
zweiten  Heft  noch  glücklicher  getroffen  ist  als 
im  ersten.  Dennoch  habe  ich  an  verschiedenen 
Stellen  den  Eindruck  gehabt,  dass  ein  so  vor- 
zQgttches  Material  wie  das  hier  bebandelte  der 
völligen  drastischen  und  plastischen  Durcharbeit, 
die  fflr  den  gewählten  Leserkreis,  das  Arbeiter- 
publikum, empfehlenswerth  ist,  noch  immer  harrt. 
Vielleicht  ist  mir  ein  Beispiel  erlaubt.    Auf  der 


letzten  Seite  des  Heftes  Ober  Darwinismus  Ix- 
gegnet  der  Vf.  dem  falschen  SchÖpfut^sbe^rnff 
mit  der  meiner  Empfindung  nach  Oberaus  glück- 
lichen Berufung  auf  Luthers  Erklärung  zum  Bc- 
kenntniss :  >  Ich  glaube,  dass  mich  Gott  gescbafTm 
hat.«  Wie  reich  ist  diese  Berufung  an  beweis- 
kräftigen Gedanken.  Wir  bekennen:  >Ich  glanbe, 
dass  mich  Gott  geschaffen  bat.«  Wollen  wir 
damit  sagen,  dass  er  aus  einem  Rest  Töpfcrton 
uns  geknetet  und  fix  und  fertig  unsern  Eltern  in 
die  gute  Stube  an  den  Ofen  gestellt  hat?  Uod 
wir  bekennen  weiter:  »sammt  allen  Kreaturen«. 
Weshalb  soll  das  bdssen,  dass  er  auch  die  Krea- 
turen fix  und  fertig,  sauber  in  Arten  und  Stufen 
getheilt,  auf  eine  fertige  Erde  gestellt  hat?  Ndn, 
unsre  Mutter  hat  Schmerzen  gehabt  und  unser 
Vater  Soi^n:  so  schafft .  Gott  durch  Mutter- 
schmerzen  und  Vatersorgen,  so  bat  er  auch  die 
Welt  geschaffen  durch  viele  jabrmillionenlaofrc 
Entwicklungsscb  merzen  und  -nöte.  So  etwa 
dünkt  mich,  hätte  Riehm  den  angcschlagcnca 
Gedanken  ausnützen  müssen;  nur  noch  ausffihr- 
lieber  und  natürlich  in  volkstbümlicberer  Form. 
Statt  dessen  bemerkt  er:  >Wie  wir  mit  diesem 
letzteren  Bekenntmss  (>dass  mich  Gott  gescb^cn 
hat«)  doch  nur  meinen  können,  dass  wir  nach 
dem  Willen  und  Rathschluss  Gottes,  wdcher 
durch  unsre  leiblichen  Eltern  verwirklicht  wurde, 
unser  Leben  empfangen  haben,  so  schliesst  aucb 
unser  Glaube  an  Gottes  Weltachöpfung  des 
Glauben  (?)  an  verschiedene  EntwicklungssUifco 
der  Welt  und  ihrer  Bewohner  garnicht  ans.« 

In  dem  zusammenfassenden  Vortrag  des- 
selben Vf. 's  über  Christenthum  und  Naturwissen- 
schaft ist  das  naturwissenschaftliche  Anschauungs- 
material kürzer  und  weniger  anschaulich  gegeben; 
dagegen  sind  die  in  den  Arbeiterheften  nur  knn 
an  den  Schluss  gestellten  Auseinandersetzui^en 
über  das  Verbältniss  der  naturwissenschaftlichen 
Begriffe  der  Entstehung  und  Entwicklung  zu  dem 
religiösen  Begriff  der  Schöpfung  im  Vortrag  aus- 
fOhrlicb  und  eingehend  erörtert,  ja  in  den  Mittd- 
punkt  gestellt.  In  den  fiQr  die  Arbeiter  bestimmten 
Heften  giebt  der  Vf.  seine  Anschauungen  offen, 
frei  ohne  Vcrklausulirungen.  In  dem  Vortrag 
vor  Gebildeten  grenzt  er  mit  der  Umschweifig- 
keit  und  Vorsicht  der  Formulirung  und  in  der 
Behutsamkeit  der  Aussprache  fasi  schon  an 
.Theologenunart.  Das  lag  vielleicht  in  dem  vcr-- 
scbieilenen  Zweck.  Indessen  fürchte  ich,  dass 
sieb  darin  noch  eine  andre  Thatsache  spicgclL 
Der  Fromme  aus  dem  Volke  verfolgt  gern  und 
durchaus  nicht  ohne  Verständntss  natur^eschicbt- 
liche  Erörterungen,  auch  wo  sie  mit  seinen  bibli- 
schen Anschauungen  im  Widerspruch  stehen. 
Er  bemerkt  diesen  Widerspruch  kaum  und  Usst 
sich  jedenfalls  leicht  über  ihn  beruhigen,  falb 
er  nicht  von  rechts  oder  links  verhetzt  ist.  Wird 
er  einigermaassen  verstände  angeleitet,  so  hat 
er  durchaus  Sinn  dafür,  die  Bibel  mit  Kritik  xu- 
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gleich  und  mit   Ehrfurcht  aufzunehmen  und  auf- 
zufassen. Man  kann  das  so  deuten,  dass  er  eben 
noch  nicht  die  nöthige  >  Denkkraft  <  besitzt.  Man 
kann  es  aber  auch  so  -denten,  dass  er  überhaupt 
noch  nicht  in  dieser  intellektnalisdschen  Athmo* 
Sphäre  lebt,  in  die  unsere  Bildung  hinetngeratfaen 
ist,  und  unter  deren  frostigem  Hauch  »Gläubige« 
und  »Ungläubige«  an  einander  vorbeischimpfen, 
um  —  doch  auf  irgend  eine  Weise  warm  za 
werden.    Aus  diesem  Grunde  hätte  ich  fQr  mein 
Theit   den   Widerspruch   zwischen  Naturwissen- 
schaft und  religißser  Betrachtung  gern  auf  andere 
Art  gelöst  gesehen,  als  es  bei  Riehm  geschieht. 
Allerdings    geht    Alles   seinen  gesetzmässigen 
Gang,  aber,  würde  ich  fortfahren,  Gott  hat  vor  un- 
denkltcben  Jahrmillionen  die  Welt  aus  dem  Nichts 
hervorgebracht  und  sie  mit  Kräften  und  Naturge- 
setzen so  ausgestattet,  dass  sie  sich  zu  der  schön 
geordneten  und  bewohnten  Welt,  wie  sie  heute  vor 
ans  steht,  entwickeln  musste,  er  hat  auch  deine 
und  meine  Wünsche  und  Gebete  vorher  gesehen 
und   vorher   berücksichtigt  und  Alles  so  einge- 
richtet, wie  es  fflr  dich  und  mich  gut  ist.  Riehm 
sagt  triumphirend :    »Nur   umsomehr  bewundem 
wir  seine  Weisheit.«    Aber  ich  glaube,  an  dieser 
Bewunderung   liegt   weder  dem  Schöpfer  etwas, 
noch   auch  dem  wirklich  Religiösen.    Denn  der 
will  nicht  seinen   Schöpfer   bewundern,  sondern 
er  will  direkte  lebendige  Beziehungen  zu  ihm. 
Und  die  nimmt  ihm  die  Riehmsche  Entscheidung. 
Sie  ist   noch   ganz   vom   Standpunkt   des  alten 
ästhetischen  Intellektualisnnus  aus  entworfen.  Sie 
giebt  dem  Weltbild  mit  Scböpfungs-  und  Zweck- 
begriff einen  Rahmen,  der  wertbvoU  sein  mag 
für  den  ungeübten  Kunstverstand  von  Leuten, 
die  in   den   Ausstellungen  mehr  die  Pracht  der 
güldenen  Rahmen  bewundern  als  das  Bild  selbst. 
Dieser   Riebmscbe  Schöpfergott   könnte  getrost 
5  Minuten  nach  der  vor  undenklichen  Jahrmil- 
tionen  bewerkstelligten  Hervorbringung  und  Aus- 
stattung der  Welt  abgedankt  haben,  und  wirklich 
hat  er  es  auch  zu   Gunsten  der  von  ihm  in  die 
Herrschaft  eingesetzten  öden  Natui^csetze  gethan. 
Das  heisst  den  Menschen,  der  nach  einem  schlagen- 
den Herzen  verlangt,  vor  einen  Automaten  fähren, 
den  einst  jemand   mit  bewundemswerther  Kunst 
and   aus   höchster   Liebe  heraus  gebaut,  ausge- 
stattet und  aufgezogen  hat.    Dieser  Bescheid  ist 
nichtssagend  und  auch  ganz   unnöthig  kalt.  Man 
kann  auch  von  lebendiger  religiösem  Standpnnkt 
aus  völlig   überzeugt  'sein   von  der  Richtigkeit 
des  Darwinismus  und  von  der  >LückenIo5igkeit 
und  Unverbrüchlichkeit   der   Naturgesetze«.  Es 
ist  damit  ja  nichts  weiter  gesagt,  als  dass  ein  gut 
geschulter  Kopf  seine  Kategorien    eben  so  ein- 
richtet, dass  Alles  hineinpasse.   Und  nicht  einmal 
dies!    Denn  noch  heutzutage  macht  fast  vor  jeder 
neuen  Entdeckung  irgend  ein  älteres  »Naturgesetz« 
Bankrott.  Es  ist  also  mit  der  Formel   von  der 
Unverbrüchlichkeit  der  Naturgesetze  sogar  nur  ein 


Ideal  ausgedrückt,  nämlich  dies,  dass  es  möglich 
sein  müsse,  die  Weltentwicklung  so  zu  registriren, 
dass  auch  alles  Kommende  sich  in  die  Register 
hineinfDgen  lasse.    Ist  man  .aber  ausserdem,  dass 
man  Naturwissenschaft  treibt,  aacb  noch  lebendiger 
Mensch  und  so  gar  lebendig   wie   religiöse  Ge- 
mflther   sind,   so   wird   man,   während   man  im 
Buche  liest,  gern  die  Kapiteleintheilung  vergessen. 
Ich  glaube,  dass  aach  Darwin  und  Häckel,  wenn 
sie  ihre  Kinder   herzten,  der  physischen  und 
psychischen  Gesetze,   nach   denen  sie  es  thaten, 
gern  entbehrt,  haben,'  und  dass  das  gut  so  war. 
In  der  Tbat  war  es  gut,  weil  diese  sogenannten 
Gesetze  zur  wirklichen  Erklärung  solcher  Dinge, 
wie  Liebe  ist,  nichts  Wesentliches  leisten;  ge- 
schweige   zur    ihrer    praktischen  Handhabung. 
Denn  wie  ist  Wissenschaft  entstanden?  zu  welchem 
Zweck  wird  sie  betrieben?    Aus  einem  unerklär- 
lichen  »KausalbedQrfniss«  ?  und  zu  dessen  Be- 
friedigung ?    Aber  gerade  nach  darwinistiscber 
These   entstehen   alle   Bedürfnisse  historisch  im 
Kampf  ums  Dasein,    Also   ist  sie  als  Waffe  im 
Kampf  entstanden?    Wie  dem  auch  sei,  —  wes- 
halb soll  das  den  Menschen ,  am  stärltsten  an- 
fassende und  umtreibende  Bedürfntss  des  Gemflthes 
nach  einer  im  Sinn  und  Geist  des  Christenthums 
entworfenen,  d.  b.   seine   täglichen  Sorgen  und 
Kämpfe  vom  Gesichtspunkt  des  Weltzieles  ans 
deutenden  Weltanschauung  nicht  mindestens  eben- 
so viel  Anspruch  auf  Befriedigung  haben,  als 
das  »Kausalbedürfniss«  ?   Oder  wenn  die  Wissen- 
schaft Waffe  im  Kampf  ist,  so  begnüge  man  sieb 
doch  im  eigensten  Interesse,  sie  auf  den  Gebieten 
zu  schwingen,  für  die  sie  geschmiedet  ward,  und 
auf  denen  sie  etwas  leisten  kann.    Man  streiche 
nicht  mit  dem  Säbel   in  die   Luft,   um  Gewitter 
zu  bekämpfen,  die  nur  der  Blitzableiter  bändigen 
kann.   Man  wolle  nicht  die  Lunge,  die  mit  frischer 
Luft  genährt  wird,  mit  Braten  und  Kartoffeln 
mästen.    Man  mache  die   Waffe,  die  zur  Ver- 
tbeidigung  des  Leibes  geschaffen  ward,  nicht  zur 
Qual  des  Geistes.    Alles  zusammengefasst:  man 
verleugne  die  eigene  Grundthese  nicht,  indem  man 
eine  Erkenntniss,  die  gerade  so  gut  und  mit  ebenso 
mächtigem  Erfolg  als  Waffe  im  Kampfe  entstand, 
die  Religion  christlichen  d.  h.  geschichtlich  fort- 
schrittlichen Gepräges,   verhöhnt.    In  der  Linie 
dieser  Gedanken,  d.  h.  also  auf  erkenntniss- 
tbeoretischem  Gebiet  liegt  diejenige  Entscheidung 
der  Fehde,  die  wirklichen  Frieden  verheisst,  weil 
sie  der  Wissenschaft  die   vollste   Freiheit  iSsst, 
ohne   die  Religion   zu   binden   und    zu  quälen. 
Denn  ich  glaube  nicht,  dass  es  für  ein  lebendig 
religiöses  GemÜth  eine  grössere  Qual  giebt,  als 
die  Zumuthung,  zu  beten  mit  dem  Gedanken,  es 
nützt  zwar  nichts,   aber  es  schadet  auch  nichts, 
und   jedenfalls   ist   es   tröstlich.    Ein  wirklicher 
Kriede  ist  auf  diesem  Wege  nicht  zu  erfechten. 

Ebenso  wenig  freilich  auf  dem  Wege,  den 
St  eu de -in  seinem  überaus  gründlichen  und  lehr- 
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rochen,  aber  auch  ermildeod  weitschweifigen  und 
wiederholungsreicben  Schrifteben  eingeschlagen 
hat.  St.  will  eine  ehrliche  und  ganze  Ausein- 
andersetzung mit  der  Wissenschaft  und  zwar  ohne 
Abzüge  am  lebendigen  Christenthum.  Er  steckt 
die  Grenzen  der  Religion  weit  genug,  denn  er 
verlangt  von  der  Wissenschaft  die  Anerkennung 
der  Möglichkeit  von  Wundem,  etwas,  was  wohl 
die  einzelnen  Menschen,  die  Wissenschaft  treiben, 
leisten  können,  aber  nie  die  Wissenschaft  als 
solche.  Und  doch  wieder  ist  er  viel  zu  be- 
scheiden. Denn  indem  er  in  seiner  Beweisführung 
alte  Kraft  darauf  verlegt,  der  Wissenschaft  das 
Geständniss  abzulocken,  dass  sie  nicht  Alles  er- 
klären könne,  wird  das  gewöhnliche  >naturge- 
setzliche«  Geschehen,  das  Kallen  des  Sperlings 
vom  Dache  und  des  Haares  vom  Haupte,  ausser 
dem  Bereich  des  Wirkens  Gottes  gesetzt,  Steudens 
Verfahren  ist  folgendes:  er  versucht  nachzuweisen, 
dass  einerseits  mit  den  gegebenen  mechanischen 
Erklärungen  nicht  Alles  erklärt  ist  und  dass  an- 
dererseits viele  der  angenommenen  Prinzipien 
nicht  mechanisch  sind.  Was  er  zu  diesem  Zwecke 
beibringt,  ist  instruktiv,  wenn  auch  nicht  überall 
durchschlagend,  am  wenigsten  das  S.  i68 — 173 
über  der  Darwinismus  Gesagte.  Die  ganze  Be- 
weisfQhrung  aber  ist  so  intellektualistisch  ange* 
legt,  dass  man  unwillkürlich  fragt:  Bringt  denn 
nun  etwa  das  Christenthum  die  von  dem  Vf.  in  der 
Naturwissenschaft  vermisste  Erklärung?  DarQbfr 
ist  St.  die  Auskunft  durchaus  schuldig  geblieben. 

Wenn  ich  nach  diesen  Aassetzungen  bei  beiden 
Apologeten  —  von  denen  man  Riehm  mehr 
einen  Apologeten  der  Naturwissenschaft  vor  dem 
Forum  der  Religion,  Steude  umgekehrt  einen 
Apologeten  der  Religion  vor  dem  Porom  der 
Naturwissenschaft  nennen  könnte  —  den  eigent- 
lichen VersÖbnungs versuch  für  misslungen  halte, 
so  möchte  ich  doch  Beider  Arbeiten  für  in  an- 
derer Beziehung  verdienstlich  erklären,  besonders 
die  Riehmschen.  Sie  sind  frisch  und  anschaulich 
geschrieben,  eine  höchst  genussreiche,  zum  Nach- 
denken anregende  Lektüre.  Sie  sind  vorzüglich 
geeignet,  ihren  Leserkreis  in  die  Ergebnisse  der 
neueren  Wissenschaft  über  Erdentstehung  und 
Lebensentwicklung  einzuführen  und  so  in  gutem 
Sinne  aufklärend  zu  wirken.  Und  sie  thun  das  mit 
Pietät  gegen  das  Christenthum.  Diese  Thatsache  in 
sich  allein  ist  wichtig  für  eine  künftige  Ver- 
söhnung zwischen  den  beiden  kämpfenden  Geistes- 
mächten, Sie  hilft  den  Boden  beretten,  Geneigt- 
heit zum  Frieden  wecken  und  die  Aufmerksam- 
keit auf  die  Möglichkeit  eines  solchen  Friedens 
lenken.  In  derselben  Linie  kann  die  Steudesche 
Schrift  von  der  anderen  Seite  her  den  Weg  be- 
reiten. Besonders  das  i .  Kap.  über  die  biblische 
Schöpfung^eschichte,  dem  Publikum  des  Bertels- 
mannschen  Veriages  geboten,  kann  sehr  viel 
Gutes  stiften.  Es  ist  freilich  sehr  tangatbmig.  Keine 
der   verzwickten   theologischen  Tifteleien  wird 


dem  Leser  geschenkt.  Mit  jedem  orthodoxen 
Einwand  wird  die  ganze  Verhandlung  von  vorne 
eröffnet.  Aber  wer  die  Sophisterei  dieser  apolo- 
getischen Erzeugnisse  über  die  mosaische  Schöp- 
fungsgescbicbte  kennt,  wird  verstehen,  dass  auch 
ihre  Abwehr  nicht  sehr  amüsant  ausfallen  konnte; 
zumal  wenn  sie  den  Gegner  ernst  nimmt,  was 
für  ihre  Ueberzeugungskraft  in  den  betreffenden 
Kreisen  nöthig,  aber  psychologisch  sehr  schwer  ist. 
Gross-Muckrow  (N.L.).       Arthur  Bonus. 


Philosophie. 


Thomas  Morus,  Utopia.    Herausg.  von  Victor 

Michels  und  Theobald  Ziegler.  (Lateinische 
Litteraturdenkmäler  des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts, 
herausg.  von  Max  Herrmann,  Bd.  11.)  Berlin, 
Weidmannsche  Buchhandlung,  1895.  LXX  u.  115  S. 
8».    M.  3,60. 

l'homas  Morus,  der  Kanzler  Heinrichs  VIII., 
gehört  zu  den  seltenen  Männern,  die  immer  auls 
Neue  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen.  Doch 
hat  das  Interesse,  was  ihm  entgegengebracht 
wird,  je  nach  Zeit  und  Umständen  raannichfache 
Wandlungen  durchgemacht.  In  den  Kämpfen 
der  Katholiken  um  freie  ReligionsQbung  und 
politische  Gleichberechtigung  galt  er  als  Märtyrer 
des  Glaubens  und  als  Vorkämpfer  g^en  die 
Allgewalt  des  Staates,  in  dem  langen  Ringen 
der  Liberalen  nach  Freiheit  der  persönlichen 
Ueberzeugung  in  Glaubenssachen  wurde  auf  ihn 
als  den  Verfechter  allgemeiner  religiöser  Toleranz 
hingewiesen.  In  unseren  Tagen,  wo  die  sozialen 
Fragen  immer  entschiedener  in  den  Vordergrund 
drängen,  betrachtet  man  ihn  vorzQglich  als  den 
Vertreter  «ner  besseren  Gesellschaftsordnung. 
Diese  Wendung  ist  deutlich  erkennbar,  wenn 
wir  die  neuerdings  veröffentlichten  Schriften  von 
Kautsky,  die  vor  Kurzem  hier  besprochene  Aus- 
gabe der  Utopia  von  J.  H.  Lupton  (OLZ.  1896, 
Sp.  76]  und  schliesslich  den  jetzt  in  Deutsch- 
land erschienenen  Neudruck  von  Victor  Michels 
und  Theobald  Ztegler  in  Betracht  ziehen.  Dieser 
Seite  wollen  darum  auch  wir  besondere  Aufmerk- 
samkeit schenken. 

Die  nns  vorliegende  Ausgabe  bildet  eine 
Zierde  der  verdienstlichen  Sammlung  lateinischer 
Litteraturdenkmäler  des  XV.  und  XVI.  Jahr- 
hunderts, welche  Max  Herrmann  berausgiebi. 
Sie  giebt  den  Text  nach  dem  ersten  Druck  vun 
151 7,  der  jetzt  nur  noch  in  dr«  Exemplaren 
vorhanden  ist.  Auf  seine  Herstellung  ist  die 
grösste  Sorgfalt  verwendet,  überdies  ist  das 
Bändeben  mit  einer  Kopie  des  alten  Holzschnitts 
geschmückt,  welcher  den  Lesern  ein  Bitd  von 
der  fabelhaften  Insel  Utopien  geben  sollte.  Ausser- 
dem unterrichten  uns  Anmerkungen  Ober  die 
zahlreichen  Anspielungen,  mit  denen  Morus  sein 
Werk  durchwoben  hat,  femer  giebt  ein  beson* 
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derer  Abschnitt  über  die  Schicksale  des  Buches 
ausführlichen  Bericht.  Endlich  sind  dem  Werke 
zwei  Einleitungen  von  Victor  Michels  und  Theo- 
bald Ziegler  beigefOgt.  Der  Aufsatz  von  Michels 
giebt  auf  Grund  einer  genauen  Kenntniss  des 
Materials  eine  gedrängte  Darstellung  von  dem 
Lebensgang  des  Autors.  Die  Abhandlung  von 
Ziegier  beschäftigt  sich  unter  eingehender  Be- 
nutzung der  Litteratur  mit  dem  philosophischen 
Gcbalt  der  Utopia.  So  ist  die  Ausgabe  ausser- 
ordentlich reich  ausgestattet  und  kann  jedem, 
der  sich  mit  Morus  vertraut  machen  will,  nur 
angd^entlich  empfohlen  werden. 

Kür  uns  konzentrirt  sich  das  Interesse  vor- 
zOglicb  auf  die  beiden  Einleitungen.  Sie  geben 
ein  treffliches  Bild  von  Morus  selbst  und  von 
dem  mannichfachen  Ideencomplex,  der  in  der 
Utopta  zu  Grunde  liegt.  Besonders  ist  hier  auf 
die  lichtvolle  Art  hinzuweisen,  in  der  Ziegler 
darlegt,  dass  die  Utopia,  bei  aller  Ueberein- 
stimmung  in  Einzelheiten,  in  Anlage  und  Tendenz 
von  der  Republik  des  Plato  unabhängig  ist,  dass 
nicht  das  Werk  des  alten  Philosophen,  sondern 
erst  die  Schrift  des  modernen  Denkers  als  erste 
Frucht  des  utopistischen  Sozialismus  angesehen 
werden  muss.  Nur  eine  Ausstellung  sei  gestattet. 
Morus  erscheint  in  der  Darstellung  Zieglers  als 
ein  ordinaler  Denker,  während  zahlreiche  Spuren 
darauf  hindeuten,  dass  die  beiden  Grundgedanken 
der  Utopia,  die  Idee  einer  gleichen  Verpflichtung 
Aller  zur  Arbeit  und  die  einer  gleichen  Berechti- 
gung Aller  zum  Genuss  zu  dem  Bestände  der  in 
weiten  Kreisen  umlaufenden  Zeitideen  gehört  haben 
und  ihrer  Abkunft  nach  zurückreichen  zu  den  mannich- 
fachen kommunistischen  Bewegungen  früherer 
Zeiten.  Es  erhellt,  wie  wichtig  es  für  die  Auf- 
fassung der  Utopia  wäre,  zu  untersuchen,  in  wie 
weit  sich  Morus  hier  an  den  mittelalterlichen 
Kommunismus  anschliesst.  Doch  wird  ein  Ver- 
such in  dieser  Richtung  nicht  gemacht.  Hiermit 
hängt  es  zusammen,  dass  auch  der  spezifisch 
mittelalterliche  Zug  im  Charakter  des  Morus  eine 
eingehendere  Würdigung  nicht  gefunden  hat.  Wie 
bekannt,  pflegte  sich  Morus  harten  Ka8t«ungen 
zu  unterziehen  und  trug  beständig  das  Cilicium. 
Dennoch  ist  die  Frage,  wie  er  eigentlich  zu  der 
Askese  gestanden  habe,  in  keiner  der  beiden 
Einleitungen  näher  erörtert.  Diese  Frage  aber 
ist,  wie  jene  andere,  für  die  Gesammtauffassang 
der  Utopia  und  weiterhin  für  die  Beurtbeilung 
der  ganzen  sozialistisch- kommunistischen  Litte- 
ratur, die  ihr  gefolgt  ist,  nicht  ohne  Bedeutung. 
Würde  es  doch  ein  eigenes  Licht  auf  alle  Ver- 
suche einer  sozialistischen  Staatskonstruktion 
werfen,  wenn  wir  fänden,  dass  das  erste  Werk 
des  utopistischen  Sozialismus  erwachsen  ist  auf 
dem  Boden  einer  im  letzten  Grunde  von  dem 
Leben  abgewendeten  Weltanschauung.  Doch  die 
hier  gestreiften  Fragen  haben  bisher  in  der 
Litteratur  Über  Morus  keine  nennenswerthe  Rolle 


gespielt,  und  so  müssen  wir  uns  bescheiden, 
wenn  wir  über  sie  in  der  Einleitung  zu  einem 
Neudruck  nähere  Auskunft  nicht  finden. 

Berlm.  Gustav  Louis. 


Philologie,  Alterthumskunde  u.  Litteratur- 
geschichte. 

Bibliotheca  Indica,  a  Collection  of  Orientalworks, 
pubüshed  by  the  Asiatic  Society  of  Bengal,  New 
Series.  Nros  749—871.  Calcutta,  Printed  at  the 
Baptist  Misskin  Press,  1890/96. 

Diese  grossartige  Textpubltkatton,  die  jetzt 
bereits  1 1 36  Hefte  (die  old  Series  scbliesst  mit 
Nr.  265)  umfasst,  nähert  sich  ihrem  50jährigen 
Bestehen  (das  erste  Heft  erschien  1849). 
Namen  Roer,  Ballantyne,  Hall,  Cowell,  Räjendra 
Läia  Mitra,  K.  M.  Banerjea,  Sprenger,  N.  Lees, 
Blochmann  leuchten  aus  der  Vergangenheit  her- 
über. Es  ist  aber  Pflicht,  von  Zeit  zu  Zeit 
gerade  auch  der  lebenden  Träger  der  mühe- 
vollen Arbeit,  die  jetzt  unter  Rud.  Hoemle's  um- 
sichtiger Leitung  steht,  mit  Dankbarkeit  und 
Anerkennung  zu  gedenken,  uns  einen  Gesammt- 
überblick  über  das  von  ihnen  Geleistete  zü 
geben,  wobei  sich  dann  ja  auch  allerhand  Desi- 
derien  anknüpfen  lassen. 

In  dieser  letzteren  Beziehung  ist  zunächst  zu 
bemerken,  dass  in  den  letzten  6  Jahren  ein  etwas 
langsameres  Tempo  eingetreten  ist.  Wenn  wir 
bei  unserem  letzten  Bericht  in  diesen  Blättern 
( I .  Nov.  1 890)  das  Erscheinen  von  jährlich 
40  Heften  in  den  Jahren  1885 — 90  konstatiren 
konnten ,  vertheilen  sich  die  oben  genannten 
123  Hefte  (749 — 871)  auf  sechs  Jahre,  sodass 
nur  30  Hefte  auf  jedes  Jahr  entfallen.  Es  mag 
dies  theils  an  der  Konkurrenz  der  beiden  ähn- 
lichen Text-SericD,  die  in  Bombay  und  Benares 
erscheinen,  theils  an  der  überhaupt  in  den  letzten 
Jahren  in  Indien  sehr  gesteigerten  Pubükations- 
Thätigkeit  liegen,  durch  welche  ein  grosser  Theil 
des  für  die  Bibliotheca  Indica  passenden  Stoffes  vor- 
weggenommen wird,  theils  überhaupt  daran,  dass 
ein  guter  Tbei!  der  Hauptwerke  der  indischen 
Litteratur  in  der  Bibliotheca  Indica  bereits  ge- 
borgen vorliegt,  somit  eine  gewisse  Erschöpfung 
des  Stoffes  eingetreten  ist.  Immerhin  ist  jedoch 
noch  so  ansehnliches  Material  der  Art  vor- 
handen, dass  die  Bibl.  Indica  noch  auf  lange 
Jahre  hinaus  reichlichen  Stoff  zur  Disposition 
hat.  Die  Publikation  aller  zum  Veda,  zum  dharma, 
zu  den  puräna,  zur  Philosophie,  Grammatik  und 
zu  den  sogenannten  exakten  Wissenschaften  ge- 
hörigen Werke  ist  noch  immer  dringend  erwünscht. 
Ein  ganz  besonderes  Desideratum  aber  ist  die 
endliche  Vollendung  mehrerer  Werke,  von  denen 
z.  Tb.  nur  das  Schlussheft  fehlt.  So  die  Aus- 
gabe des  Kätantra  durch  Eggeling  (das  letzte 
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Heft  1878)  —  der  Schluss  der  Atharvopanishad 
(letztes  Heft  1874)  —  die  Portsetzung  von  K.M. 
Banerjea's  Uebersetzuog  des  brahmasüttra  mit  (^am- 
kara's  Kommeatar  (1870  erstes,  resp.  einziges  Heft) 
—  die  Korts.  der  Uebersetzuog  des  Lalitavistara 
(letztes  Heft  1881)  —  endlich  auch  der  üeber- 
setzung  des  Su^ruta  (letztes  Heft  1891).  Fehlen 
in  Indien  die  Krflfte  dazu,  möge  man  sich  nach 
Europa  wenden,  wie  dies  ja  fiQr  andere  Fälle  bisher 
schon  mit  Erfolg  geschehen  ist.  Für  das 
Katantram  liegt  es  nahe,  sich  an  Candrakanta 
Tarkalamkara  zu  wenden ,  der  soeben  einen 
vedischen  Nachtrag  dazu  selbst  verfasse  und 
publizirt  hat.  —  Kerns  leider  nicht  vollendete 
Uebersetzung  von  Verähamihiras  Bribatsamhitä  (ina 
Journal  der  R.  As.  Soc.)  würde  zu  der  in  der 
Bibl.  Ind.  erschienenen  Textausgabe  treßlicb 
passen. 

Der  Veda  ist  nach  wie  vor  gut  vertreten. 

Die  Ausgabe  der  Taittiriya-Samhitä  mit 
Säyana's  Kommentar  (1854  begonnen  durch 
Roer)  naht  ja  nun  ihrem  Ende.  Das  letzte  (39.) 
Hefe  (Nr.  818)  reicht  bereits  bis  7,  3,9;  sie 
ruht  jetzt  (seit  Heft  37)  in  der  Hand  des  durch 
seine  Ausgaben  der  Sämasamhitä  (5  voll.) 
und  d^  Nirukta  (4  voll.)  trefflich  bewährten 
Satyavrata^  Sämä9ramin  —  Garbe's  Aus- 
gabe von  Apastamba's  ^rautasütra,  welche 
1886  bis  15,  3  1,  15  vorlag,  ist  jetzt,  sicherem 
Vernehmen  nach,  wieder  im  Gange.  —  Was  den 
Rik  betriöt,  so  ist  die  Au^abe  des  Aitareya- 
Brähmana  mit  Säyana^s  Kommentar  von  Saty- 
avrata  SÄmä^ramin  mit  Enei^e  in  Angriff  ge- 
nommen ;  es  liegen  davon  bereits  die  beiden 
ersten  pancikä  in  zehn  Heften  vor.  Von  Hillc- 
brandts  Ausgabe  dfs  ^änkbäyana-  9rauta- 
sütram  führt  das  dritte  Heft  des  dritten  Bandes 
(Nr.  853,  1895)  den  Kommentar  bis  14,73; 
der  Schluss  steht  somit  direkt  bevor.  —  Die 
Ausgabe  von  (j^aunaka's  Brihaddevati  nebst 
dsn  verschiedenen,  demselben  Autor  zugetbeilten 
anukramani  (rishi*',  cfaando^  und  anuväkä**)  ist 
noch  von  Räjendra  Läla  Mitra  besorgt  (1893 
letztes  Heft,  Nr.  819).  Auch  das  l^zte  Heift  der 
trefflichen  Niruk ta-Ausgabe  durch  Satyavrata 
Sämäi^ramin  (1891,  Nr.  801)  gehört  in  diese 
Zeit.  Es  enthält  den  Schluss,  eine  in  Sanskrit 
abgefasste  Einleitung  und  verschiedene  Indices. 

Das  Gebiet  der  Philosophie  ist  gut  ver- 
treten. So  vor  Allem  durch  R.  Garbc's  Ausgabe 
und  Uebersetzuog  von  Aniruddha's  Sämkbya- 
sütravritti,  abgeschlossen  in  Nr.  825.  —  Sodann 
durch  die  von  Vardhamäna  (im  Anschluss  an 
Rucidatta  etc.]  verfasste  Bearbeitung  (pravacanam) 
von  Udayana's  nyäyakusumänjali,  heraus- 
gegeben von  mah&mahopädhy  äy  a  C  a  nd  r  a  • 
känta  Tarkalamkara  in  2  voll.  (1890  —  92).  Von 
Ga'nge^opädhyäya'a  tattvadntämani  mit  dem 
Kommentar  des  Mathuränätha  Tarka v^9a , 
resp.  des  Jayadevamifra  sind  mehrere  weitere 


Theile  erschienen,  nämlich  khanda  2  (anuroäna), 
3  (upamäna)  und  Anfang  von  khanda  4  (^abda"), 
hersg.  von  Pandit  Kämäkhyanätha  Tarka- 
ratna.  Auch  das  nyäyavärttikam  des  Uddyo- 
takara  (s.  Aufrecht  Cat.  Catt.  p.  311  1^)  ist  von 
Pandit  Vindhye9vara  Prasäda  Dube  zu  ediren 
begonnen  worden  (das  dritte  Heft,  Nr.  869,  reicht 
bis  zum  zweiten  ähnika  des  adby.  3).  Ebenso 
ist  begonnen  die  Angabe  des  anu-bhäshya  des 
Vallabhäcäry a  zum  brahmasQtra,  edirt  von 
Pandit  Hemacandra  Vidyäratna  (zwei  Hefte);  —  um 
ein  Heft  weitergefOhrt  ist  resp.  die  Ausgabe  von 
Rämänuja's  ^ribhäshya  (vii;ishtädvaitapara), 
Kommentar  des  brahmasÄtra»  edirt  und  mit  einem 
bhashyasarasamgraba  verseben  von  Pandit  Rama- 
natba  l'arkaratna;  dies  nun  dritte  Heft  reicht 
resp.  bis  I,  2,  4,  die  Vollendung  steht  also  noch 
in  weiter  Ferne. 

Auch  die  buddhistische,  sanskrit  -  tibetische 
Littcratur  ist  gut  vertreten.  Die  Fortsetzung  des 
Sher-Phyin,  tibet.  Uebersetzung  der  ^atasahas- 
rikä  prajnäpäramit&,  »exposition  of  the  metaphy- 
sical  dogmas  current  among  tbe  Buddhist's  of  the 
mabäyäna  school  expounded  in  a  senes  of  dia- 
logues  between  (^äkyasinha  and  Subbäti,«  edirt 
von  Pratäpa  Candra  Ghosha,  vier  neue  Hefte 
(vol  II,  I — 3  und  III,  i).  —  Von  K8hemendra*s 
bodhisattv  ävadänakalpalatä,  mit  tibetischer 
Uebersetzung,  liegen  mehrere  neue  Hefte  vor,  die 
das  Werk  bis  pallava  64,24  führen,  herausg.  von 
(^araccandra  Däsa  und  Pandit  Harimohana 
Vidyäbhdshana.  —  Endlich  in  vier  Heften, 
tibetisch,  ein  »Appendix  to  Pag-Sam  Thi-Sint 

(in  107  Paragraphen)  ebenfalls  von  ^araccandra 
Däsa  edirt. 

Eine  breite  Stelle  nehmen  noch  immer  die 
Puräna-  und  Smriti-Texte  ein.  Die  Herau^abe 
des  Varähapuräna  durch  Pandit  Hr  ishike9a9ä5trm 
ist  nun  abgeschlossen  (pag.  1257-1-91).  Ebenso 
das  Brihann  ä  r  a  d  1  y  a  puräna  edirt  durch  den- 
selben Pandit  (nr.  780,  1891).  —  Von  der 
Uebersetzung  des  Mä  rkand  eyapuräna  durch  P. 
E.  Pargiter  liegt  ein  neues  Heft  vor  mit  vielen 
Noten  (geht  bis  47.  17).  —  Das  Brihaddharma- 
puräna,  mit  kritischen  Noten  edirt  von  Hara 
Prasäda  Qästrin  wird  in  fönf  Heften  bis  zu 
adhy.  60,99  geführt. — Derselbe  Pandit  giebt  auch, 
in  gleicher  Weise,  das  BrihatsvayambhApuräna 
heraus,  eine  metrische  (aber  nicht  nach  adhyäya, 
resp.  9loka  abgetheilte  resp.  gezählte)  Chronik 
»containing  the  traditions  of  the  SvayambhAkahetra 
in  NepäU. 

DieAusgabederParä^arasmriti  mit  dem  Kom- 
mentar desMädbava,  edirtdurch  nuih&mahopädhy&ya 
Candrakänta  Tarkälamkära,  ist  bis  zu  vol.  III 
(4  Nros.)  des  vyavahärakända  vorgerQckt  (die 
Uebersetzuog  der  1 2  adhyäya  des  Textes,  durch 
Krishma  Kamala  Bhattäcärya  ovcbien  schon  1887). 
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Von  H e mä d ri  's  caturvargacintämani  ist  der  dritte 
Band  des  parivesfaakftada  durch  Pandit  KAmä- 
kbyaDätha  Tarkavägita  in  zebn  Heften  publicirt 
worden.  Ebenso,  in  ii  Heften,  der  Madana 
Pirijäta  (in  9  stavaka)  des  Königs  Madana- 
päla,  s.  Aufrecht,  Cat.  Catt.,  resp.  des  von 
Diesem  patroaisirten  Vi9ve9varabhatta,  edirt  von 
Pandit     Madbusddana     Smritiratna.  Beide 

Werke  sind  noch  fast  ganz  unbenutzt,  bogen 
resp.  fBr  das  mittelalterliche  Indien,  seine  Sitten, 
Bräuche  und  Einrichtungen  ungemein  reiches 
Material,  sodass  sie  als  wahre  Fundgruben  daför 
za  erachten,  zudem  auch  litterargeschichtlich  durch 
die  massenhaften  Citate,  die  sie  enthalten,  von 
grosser  Bedeutung  sind. 

Die  moslemische  Litteratur  endlich  ist  dies- 
mal ungemein  reich  vertreten.  Von  den  133  Nros. 
gehSren  ihr  32,  also  mehr  als  ein  Viertel,  an. 
An  der  Spitze  ist  7u  nennen  die  Vollendung  der 
Uebersetzung  der  Afn  i  Akbar  vol.  U  durch 
Colone!  H.  Jarrctt  (vol.  I  flbersetzl  durch  ßloch- 
maun,  erschien  1868).  Es  ist  dies  neben 
Alblrüni's  Tärikh  ul  Hind,  der  uns  ja  nun  auch 
(seit  1887)  durch  Sachau  in  Text  und  Uebo-- 
setzung  vorli^,  entschieden  das  wicht^;ste  mos- 
lemische Werk  Ober  Indien.  Und  wenn  Albiruni 
durch  sein  hohes  Alter  schon  eo  ipso  im  Vorder- 
grunde steht,  so  erhebt  doch  Col.  Jarrett  für 
Abul  Fazl  den  Anspruch  auf  höhere  Akribie, 
resp.  bessere  Scheidung  zwischen  Text  und 
Kommentar  der  ihm  Qberliefcrten  Schriftstilcke, 
sowie  auf,  durch  seine  Stellung  bedingte', 
bessere  Möglichkeit  zur  Gewinnung  sicherer 
Daten.  Jedenfalls  sind  beide  Werke  für  unsere 
Kenntniss  Indiens  in  den  betreffenden  beiden 
Perioden  geradezu  unschätzbar.  —  In  zweiter 
Stelle  ist  zu  nennen  der  dritte  Band  der  Maäsir 
ul  Umara  des  Nawäb  Samsamuddaula  Sbäh  Na- 
wäz,  heraushieben  von  Maulavi  Mirza  Ashräf 
Ali  (zwölf  Hefte,  nebst  zwei  Heften  Index  zu 
vol.  I,  1894).  —  Ebenfalls  vollständig  (in  vier 
Heften)  liegt  vor  eine  Geschichte  der  Könige  von 
Bengalen:  Riyäz-us-Salätin  von  Ghotäm 
Husain  Salim,  edirt  durch  Salim  Abdul  Hak 
Abid.  —  Seinen  Abschluss  findet  mit  Heft  6 
(inNro.809)  das  Tarikh-i-FIrozshahi  desSharas 
i  Siiräj  Afif,  edirt  durch  Maulavi  Vilayat 
Husain.  —  Während  die  Uebersetzung  von 
Badaont's  Muntakhab  -  ut  -  tawärikh  von 
W.  H.  Lowe  (Christ  College,  Cambridge)  sich 
auf  vo!.  II  des  Werkes  bezieht,  (1886  letztes 
Heft  Nr.  569),  hat  Surgeon- Lieutenant -Coloncl 
J.  Ranktngdie  Uebersetzung  des  vol.  I  mit  einem 
Hefte  (Nr.  865)  begonnen.  Von  der  durch  Lowe 
begonnenen  Uebersetzung  der  Tuzak-i-Jahangiri 
ist  kein  Heft  weiter  seit  Nr.  i  [1889]  erschienen 

Ohne  irgend  welche  Beziehung  zu  Indien, 
aber  hoch  willkommen  ist  der  Beginn  einer 
Angabe  (in  gross  Quart)  von  Tebiid's  Kom- 


mentar zu  «ten  ancient  Arabic  poems«  durch 
Ch.  J,  Lyall  (Bengal  Civil  Service),  in  zwei 
stattlichen  Heften.  —  In  gleichem  Format,  ohne 
Bezug  jedoch  zur  Bibl.  Indica,  erschien  1891 
auch  das  Schlussheft  (Nr.  3)  eines  Kataloges: 
Persian  Books  and  Mss  in  the  Library  of  the 
Asiatic  Society  of  Bengal. 

Berlin.  A.  Weber. 


WUhelmBOcbner,  Uebcr  den  Aias  desSophokles. 
Beilage  zu  dem  Programm  des  Grossh.  Gymnasiums 
und  dn*  Reatschute  zu  Offenbach  a.  M.  Leipzig, 
Gustav  Fock,  1894.    37  S.    8«    M.  1. 

Unter  den  sophokleischen  Helden  steht  unserem 
germanischen  Wesen  k«ner  so  nahe  wie  Aias. 
So  ist  es  begreiflich,  wenn  wir  geneigt  sind,  sein 
sittliches  Niveau  höher  anzusetzen,  als  es  der 
Dichter ,  selbst  wollte,  wenn  wir  dem  Gekränkten 
und  seinem  Bruder  glauben,  dass  ihm  beim  Streit 
um  die  Waffen  des  Achilleus  schmählich  Unrecht 
geschehen  sei;  wenn  wir  uns  einzureden  suchen, 
der  Sterbende  scheide  sich  selbst  Überwindend, 
versöhnt  aus  dem  Leben.  Solcher  Neigung  gegcn- 
äber  verhilft  Büchnc  durch  scharfe  Interpretation 
dem  Dichter  zu  seinem  Rechte.  Er  entwickelt 
zunächst  die  Darstellung  des  jonischen  Epos  (aber- 
zeugend namentlich  die  der  kleinen  Utas),  wonach 
Achills  Waffen  demjenigen  bestimmt  gewesen  seien, 
der  sich  bei  der  Bergung  der  Leiche  als  den 
Tapfersten  gezeigt  habe,  und  stellt  dieser  die 
durch  Pindar  vertretene  dorische  Auffassung  gegen- 
über, nach  der  die  Waffen  dem  Tapfersten  schlecht- 
weg —  d.  h.  also  dem  Aias  —  hätten  zufallen 
sollen.  Sophokles  schloss  sich  jener  Version  an; 
wenn  er  dies  aber  that,  so  folgt  daraus,  dass 
die  Interpreten  mit  Unrecht  behauptet  haben,  Aias 
sei  offenkundig  in  seinem  Rechte  gekränkt,  die 
Waffen  hätten  ihm  gebührt,  wie  er  selber  es 
behauptet.  B.  weist  sodann  die  Versuche  der  Mo- 
dernen zurflck,  das  Verhältniss  zwischen  Athene 
und  Aias  so  umzudeuten,  dass  Aias  den  Forde- 
rungen sophokleischer  Religiosität  genflge.  In 
diesem  Zusammenhange  giebt  er  eine  Interpretation 
des  Monologs  646  ff. ,  die  dessen  Verständniss 
mehrfach  fördert  und  das  schwierige  Problem, 
das  V.  651  stellt,  durch  die  Aenderung  ßa^^v 
und  die  Verbindung  der  ersten  Vershälfte  mit  dem 
vorhergehenden  Verse  wohl  definitiv  löst.  Das 
dritte  Kap.  zieht  den  Schluss:  Sophokles  hat  nicht 
etwa  den  von  den  Athenern  annektirten  Helden 
> gefeiert«,  sondern  er  ist  hier  wie  stets  dem 
Epos  treu  gefolgt;  er  hat  sdnen  Helden  den 
Herzen  der  Hörer  menschlich  näher  bringen, 
aber  nicht  seinen  Charakter  innerlich  umgestalten 
wollen. 

Kiel.  Ewald  Bruhn. 


Giuseppe  Kimer,  Manuale  di  letteratura  latina 
ad  uso  delle  scuole  classicbc.  V0I.L  Letteratura 
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arcaico.  Uvomo,  Raffaello  Giustl,  1896.  XX  tu 
471  S.   8».   L.  4. 

Giovanni  Pascoli,  Lyra  romana  ad  uso  delle 
scuole  classiche.    Fauni  Vatesque.   Veteres  Poetae. 

-  NsütEfiot  (CatuUus  -  Vergilius).  Q.  Horatius  Flaccus. 
Livomo,  Raff.  GiusU,  1895.  CIV  u.  327  S.  8°.  L.  3. 

Diese  beiden  ganz  dgenartigen  BQcher,  die 
freilich  in  den  Rahmen  deutscher  Schutverhält- 
nisse  nicht  hineinpassen  würden,  verdienen  vor 
Allem  das  Lob  emsigen  Sammelflcisses  der  Ver- 
fasser. Um  den  richtigen  Standpunkt  zu  ihrer 
BeurtheiluDg  einnehmen  zu  kOnnen,  müssen  wir 
uns  vergegenwärtigen,  dass  solche  Werke  auf 
gleiche  Stufe  mit  den  Geschichten  unserer  National- 
litteratur  und  deutschen  LesebQchem  gestellt  sein 
wollen.  Beide  enthalten  vorwiegend  lateinische 
Texte  mit  recht  ausfQhrlichen,  theils  erklärenden, 
theils  kritischen  Anmerkungen.  So  nehmen  bei 
Kirner  naturgemäss  Stöcke  aus  Plautus  und 
Terenz  den  grösstcn  Raum  ein.  Die  Poesie  ist 
vorangestellt  und  geht  von  den  Cannina  Saliaria 
und  den  Fratres  Arvales  bis  auf  Luciltus*  Satiren 
und  des  Q.  Lutatius  Catulus  Epigramme  hinab; 
die  Prosa  beginnt  mit  M.  Porcius  Cato  und  endet 
mit  L.  Licinius  Crassus.  Dazu  kommt  ein  Index 
der  Eigennamen  und  der  res  notabiliores.  Die 
allgemeine  Einleitung  ist  sehr  kurz;  infolgedessen 
besteht  die  Gefahr,  dass  der  Leser  den  Ent* 
wicklungsgang  der  römischen  Litteratur  nicht 
tJbersteht;  wie  es  scheint,  sollen  die  kurzen  Ein- 
leitungen zu  jedem  einzelnen  Autor  jenem  Mangel 
abhelfen.  Es  ist  eine  fast  verwirrende  Fülle  von 
Material  hier  aufgespeichert ;  selbst  die  metrischen 
Inschriften  fehlen  nicht,  so  dass  die  Durch- 
arbeitung des  Handbuchs  auch  von  Vorge- 
schritteneren anstrengenden  Fleiss  verlangt. 

Ein  wenig  leichter  lässt  sich  die  Lyra  romana 
von  Pascoli  übersehen,  da  sie  nur  mit  den 
Dichtern  der  republikanischen  Zeit  zu  thun  bat. 
Eine  Geschichte  der  lyrischen  Poesie  in  Rom 
bis  zum  Tode  des  Huraz  und  ein  Abriss  der 
Metrik  bilden  die  Einleitung;  doch  beschäftigt 
sich  der  Vf.  zunächst  p.  I — XXVIl  mehr  mit  der 
griechischen  Lyrik,  Was  am  Schlüsse  dieser 
Partie  über  das  Verhältniss  von  Idyll  und  Mimi- 
ambos  zu  einander  und  ihren  Dialekt  gesagt 
wird,  ist  sehr  anfechtbar.  Die  Texte  beginnen 
auch  bei  Pascoli  mit  den  Carmina  Saliaria;  in 
diesen  ältesten  StGcken  weicht  Kirnera  Ausgabe 
erbeblich  von  Pascoli  ab;  aber  beide  bieten  sehr 
zweifelhafte  'I'extgestaltung.  Es  bleibt  zu  be- 
dauern, dass  Maurenbrechers  Carminum  SaÜarium 
Reliquiae  nicht  mehr  berücksichtigt  worden  sind. 
Catull  und  Horaz  beanspruchen  bei  Pascoli  den 
breitesten  Raum ;  ob  es  aber  nothwendig  war, 
zumal  bei  Huraz,  die  übliche  Reihenfolge  der 
Gedichte  zu  ändern,  erscheint  mir  fraglich.  Von 
Vergil  sind  nur  wenige  Kleinigkeiten  in  diese 
Sammlung  aufgenommen,  vermuthlich  weil  dessen 
Ausgaben  in  Italien  ohnehin  reichlich  vertreten 


sind.  Der  Text  des  Laevtus  p.  38 — 2g  liess 
sich  (z.  B.  bei  Fragm.  III  u.  VI!)  in  eine  etwas 
bessere  und  klarere  Fassung  bringen;  vgl.  unsere 
Bemerkungen  dazu  im  Philologus  46  p.  87 — 97. 
Anstössige  Stellen  (wie  p.  63  Catull  XXXVI,  i 
das  für  uns  barmlose  Attribut  zu  den  Annales 
Volusi)  hat  P.  unterdrfickt;  das  schmeckt  etwas 
in  usum  Delphini.  Die  Texte  der  neueren  Dichter 
sind  nach  guten  deutschen  Ausgaben  hergestellt 
und  daher  leicht  lesbar.  ;Die  ziemlich  über- 
schwängliche  Prefazione  hätte  P.  uns  schenken 
können;  etwas  weniger  wäre  hier  mehr  gewesen. 
Marburg.  C.  Haeberlin. 

Fragmente  des  Wolfenbütteischen  Unge- 
nannten. Herausgegeben  von  Gottbold 
Ephraim  Lessing.  Fünfte  Auflage.  Berlin,  Georg 
Reimer.  1895.  VIII  u.  332  S.  8".  M.  4. 

Der  Neudruck  der  von  Lesping  veröffent- 
lichten Fragmente  von  Reimarus  ist  noch  immer 
erwünscht,  da  ihnen  unter  allen  grösseren  Ge- 
sammtausgaben  der  Lessingischen  Schriften  bisher 
nur  die  Hempelsche  die  gebührende  Aufnahme 
gewährt  hat.  Aber  längst  sind  wir  gewohnt, 
diese  Fragmente  als  einen  unentbehrlichen  Be- 
standtheil  von  Lessings  Werken  zu  betrachten; 
von  ihnen  vor  Allem  hat  alle  wissenschaftliche 
Erkenntniss  der  letzten  Periode  in  Lessings  Wirken 
auszugehen.  Doch  nur  von  ihnen,  so  weit  Lessing 
sie  sich  als  Herausgeber  gewissermaassen  zu  eigen 
gemacht  hat,  nicht  aber  in  gleichem  Grade  auch 
von  den  übrigen,  erst  später  bekannt  gewordenen 
Kapiteln  aus  der  »Schutzschriftc  des  Reimarus. 
Dai-um  erscheint  auch  die  Ausschliessung  dieser 
später  veröfifentlichten  Abschnitte  von  dem  Neu- 
drucke gerechtfertigt.  Dagegen  ist  für  die  An- 
ordnung der  mitgetbeilten  Fragmente  kein  ver- 
nünftiger Grund  aufzufinden.  Das  zuletzt  von 
Lessing  herau^egebene  Stück  >  Von  dem  Zwecke 
Jesu  und  seiner  Jünger«  steht  an  der  Spitze; 
dann  erst  folgen  die  ein  oder  mehrere  Jahre 
zuvor  erschiuienen  Fragmente.  Durch  diese  von 
dem  ungenannten  neuen  Herau^eber  getroffene 
verkehrte  Anordnung  verliert  in  Lessings  Vor- 
reden und  Zusätzen,  die  mit  Recht  wieder  ab- 
gedruckt sind,  vieles  seine  richtige  Bedeutung. 
Lächerlich  klingt  es  so,  wenn  Lessing  (S.  73 
des  Neudrucks)  erklärt,  er  wolle  hier  den  Wort- 
laut des  längst  mitgetbeilten  Fragments  Über  die 
Auferstebungsgeschichte  nicht  wiederholen,  in 
unserm  Neudruck  aber  dieses  Fragment  erst  viel 
später  (S.  263  £f.)  erscheint.  Auch  die  kritischen 
Grundsätze,  nach  denen  der  Text  beigestellt  ist, 
sind  nicht  klar  ersichtlich.  Die  einzig  brauch- 
bare Vorlage  für  den  Hgb.  konnten  Lessings 
Originaldruckc  in  den  » Wolfenbütller  Beiträgen« 
sowie  der  Einzcldnick  »Von  dem  Zwecke  Jesu 
und  seiner  Jünger«  von  1778  liefern.  Mit  dem 
Texte  dieser  Originalausgaben  stimmt  der  des 
Neudrucks  oft  buchstabengetreu  bis  auf  die  neben- 
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sächlichsten  Kleinigkeiten  der  altmodischen  Recht- 
schretbuog  Qberein;  oft  wieder  ist  die  Ortho- 
graphie verändert  (S.  132,  Z.  23  praktische 
statt  practiscbe,  Z.  27  hciszen  statt  heissen, 
Z.  39  Christlich  statt  christlich,  S.  133, 
Z.  23  betrifft  statt  betrift  usw.).  Manchmal 
gehen  diese  meist  modernisirenden  Umformungen 
aber  auch  über  die  Grenzen  der  Orthographie 
hinaus,  so  wenn  z.  B,  der  Neudruck  S.  132,  Z.  24 
ein  jeder  vernfluftige  (statt  vernünftiger) 
Mensch  oderS.  I33|Z.  21  und  27  Theotogen 
(statt  Theologi)  liest.  Auch  S.  133,  Z.  2 
erforderte  (statt  crfoderte)  und  Aehnüches 
sind  mehr  als  nur  orthographische  Aenderungen. 
Derartige  ungehörige  Abweichungen  vom  Wort- 
laute der  Origtnaldrucke  Hessen  sich  leicht  durch 
das  ganze  Buch  hindurch  in  grosser  Anzahl  an- 
zeigen. Da  aber,  wo  eine  solche  Abweichung 
löblich  gewesen  wAre  (z.  B.  S.  140  in  der  An- 
merkung bei  dem  falschen  Citat  Leuit  XI.  statt 
XIX.)f  sucht  man  sie  vei^ebens.  Leider  macht 
diese  systemlose  Ungenauigkeit  der  Textbehand- 
lung den  sonst  bequemen  Neudruck  fQr  eine  streng 
wissenschaftliche  BenOtzung  unbrauchbar. 
Manchen.  Franz  Muncker. 


Geschichtswissenschaften. 

Rudolf  Heberdey,  Die  Reisen  des  Pausanias  in 
Gtiechenland.  (Abb.  des  archaol.-^igr.  Seminars 
der  Univ.  Wien  her.  v.  O.  Benndorf  u.  E.  Bor- 
mann.  H.  10).  Prag,  Wien  u.  Leipzig,  Tempsky 
und  Freytag.  1894.  VI  u.  116  S.  gr.  8».  Mit  2 
KarUn.  M.  10. 

Das  vorliegende  Buch  ist  aus  einer  1886 
geschriebenen  und  1890  in  den  Mittheilnngen 
des  archäol.-epigr.  Seminars  der  Univ.  Wien  theil- 
weise  verflflFentlichten  Dissertation  des  Vf.'s  über 
die  .Abfassungszeit  der  Perlegese  des  Pausanias 
und  aus  anderen  Untersuchungen,  die  er  theiis  in 
demselben  Institut,  theiis  während  eines  zwei- 
jährigen Aufentb^iltes  in  Griechenland  angestellt 
hat,  hervorgegangen.  Es  beschäftigt  sich  mit 
der  in  den  letzten  Jahren  viel  erörterten  Frage, 
inwiefern  Pausanias,  jener  antike  Baedeker,  in 
seiner  Beschreibung  der  Oertlichkeiten  und  Sehens- 
wQrd^keiten  Griechenlands  sich  auf  eigene  An- 
schauung  oder  auf  litterarische  Quellen  stützt. 
Der  Vf.  betont  mit  Recht,  dass  man  von  dem 
Vf.  eines  Reisehandbuchs  nicht  überall  Autopsie 
zu  verlangen  berechtigt  sei,  sondern  zufrieden 
sein  müsse,  wenn  er  die  bedeutendsten  Städte 
und  Denkmäler  selbst  gesehen  und  seine  eigenen 
Beobachtungen  aus  mündlichen  und  schriftlichen 
Quellen  ergänzt  habe.  Unter  diesem  Gesichts- 
punkt stellt  er  im  i.  Tbeile  (S.  5  —  38)  die 
Zeugnisse  für  die  Autopsie  des  Pausanias  zu- 
sammen. Sie  zerfallen  in  direkte,  in  denen  er 
ausdrücklich  ai^iebt,  etwas  an  Ort  und  Stelle 


gesehen  oder  gehört  zu  haben,  und  bdirekte, 
wo  Pausanias  durch  den  Uebergang  vom  Präsens 
zum  Präteritum  den  Anschein  erweckt,  als  theile 
er  seine  an  Ort  und  Stelle  gemachten  Beob- 
achtungen mit.  Nachdem  H.  so  festgestellt  hat, 
an  welchen  Orten  Pausanias  sicher  oder  wahr- 
scheinlich gewesen  ist,  verfolgt  er  im  2,  Theile 
im  Einzelnen  die  Reiserouten  dw  Periegeten  und 
zwar  zuerst  für  den  Peloponnes  (S.  39 — 95), 
dann  für  Mittelgriecbenland  (S.  96  £F.).  Auf  den 
beig^ebenen  Karten  sind  die  sicher  bereisten 
Strecken  mit  forttaufenden,  die  nmthmaassUch 
bereisten  mit  punktirten  schwarzen  Linien  be- 
zeichnet, während  die  nicht  bereisten,  aber  doch 
beschriebenen  Wege  braun  gezeichnet  sind.  Der 
Vf.  stellt  dabei  fest,  dass  sich  die  von  Pausanias 
wirklich  bereisten  Strecken  leicht  zu  mehreren 
grösseren  und  kleineren  Rundreisen  zusammen- 
fassen lassen,  an  welche  sich  von  einzelnen  Stationen 
aus  kleine  Abstecher  anschliessen.  Nach  dem 
Peloponnes  gelangte  Pausanias  von  Megara  aus 
und  bereifte  zunächst  die  Küstenlandschaften. 
Die  Hauptstationen  dieser  Reise  waren  Korinth, 
Argos,  Sparta  (dessen  Name  auf  der  Karte  fehlt), 
Messenc,  Olympia,  Elia,  die  achäischen  Städte 
von  W.  nach  O.,  Sikyon.  Die  Reise  von 
Gythion  in  Lakonien  nach  Abia  in  Messenien 
machte  er  tbeilweise  zur  See,  und  von  Messene 
nach  Olympia  gelangte  er  durch  Arkadien  Über 
Mcgalopolts  und  Hereia.  An  diese  grosse  Rund- 
reise schliessen  sich  von  Argos  aus  zwei  kleinere, 
eine  durch  Arkadien  und  eine  theilweise  zur  See 
gemachte  durch  die  argolische  Halbinsel.  In 
Mittelgriechenland  lässt  sich  sicher  nur  feststellen, 
dass  Pausanias  zur  See  nach  dem  Peiraieus 
kam  nnd  von  dort  nach  Athen.  Von  hier  reiste 
er  Über  Eleusis  einerseits  nach  Megara,  anderer- 
seits über  Eieutfaerä  nach  Platää  und  Theben. 
Von  Megara  ging  er  einerseits  nach  dem  Pelo- 
ponnes, andererseits  über  Pagä  zur  See  nach 
Pbokis  und  Lokris.  Ueber  Rundreisen  in  Mittel- 
griechenland lassen  sich,  da  das  Reisegebiet  nicht 
in  sich  abgeschlossen  ist,  nur  Vermutbungen  auf- 
stellen. Immerhin  aber  dürfen  wir  dem  Vf.  für 
seine  fleissige  Untersuchung,  die  vielfach  auch 
die  Frage  nach  den  schriftlichen  Quellen  erörtert, 
sehr  dankbar  sein. 

Husum.  A.  Köck. 


Quellen  zur  Geschichte  Leipzigs.  Veröffent- 
lichungen aus  dem  Archiv  und  der  Bibliothek  der  Stadt 
Leipzig.  Hag.  von  Gustav  Wustmann.  Bd.  2. 
Mit  ^eben  Abbildungen.  Gedruckt  auf  Kosten  der 
Stiftung  für  die  Stadt  Leipz^.  Leipzig,  Duncker  und 
Humblot,  1895.    VII  u.  548  S.    Gr.  S«.    M.  12. 

Der  Name  der  vorliegenden  Publikation  ist 
insofern  nicht  ganz  zutreffend,  als  sie  nicht  nur 
das  enthält,  was  der  Historiker  im  eigentlichen 
Sinne  untef'  > Quellen«  versteht,  nämlich  Urkunden, 
Aktenstücke  und  Berichte  von  Augenzeugen  oder 
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Zdtgenoasen,  sondern  auch  Untersuchungen  und 
Abhandlungen  zur  Leipziger  Stadtgeschichte  vom 
Hgb.  und  seinem  bisher  einzigen  Mitarbeiter 
Grast  Kroker.  Diese  letzteren  nehmen  sogar  den 
meisten  Raum,  über  die  Hälfte  des  ganzen  Bandes, 
in  Anspruch.  Sie  beginnen  mit  der  Arbeit  des 
Hgb.'s  aber  den  Leipziger  Bürgermeister  Franz 
Conrad  Romanus  (1701 — 5),  der,  ein  Günstling 
Augusts  des  Starken,  dem  Leipziger  Rathskolleg 
in  der  Absicht  aufgezwungen  worden  war,  dem 
König  -  Kurfarsten  mehr  Geld  aus  der  Stadtkasse 
zu  verschaffen,  als  er  bisher  hatte  erhalten  können, 
der  aber  bald,  nachdem  er  sich  einer  aus  den 
Akten  nicht  aufzubellenden  Ursache  wegen  die 
Feindschaft  des  Kanzlers  Beichlingen  und  des 
Statthalters  von  FOrstenberg  zugezogen  hatte, 
von  seinem  farstlichea  Gönner  fallen  gelassen 
wurde  und  nach  41  jähriger  Haft  auf  dem  König- 
steine endete.  Bleibt  somit  der  plötzliche  Sturz 
des  Romanus  unerklärt,  so  erhalten  wir  doch 
von  der  Wirksamkeit  des  skrupellosen  projekten- 
reichen  Mannes  während  seinet  kurzen  Amtszeit 
ein  anschauliches  Bild.  —  Es  folgt  sodann  ein  Auf- 
satz von  E.  Kroker  über  den  in  der  2.  HSlfte 
des  16.  Jb.'s  aus  den  Niederlanden  nach  Leipzig 
eingewanderten  reichen  Handelsherrn  Heinrich 
Cramcr  von  Clausbmch,  aber  den  bisher  nur 
wenige  und  der  Berichtigung  bedürftige  Notizen 
bekannt  waren.  Die  Einrichtung  eines  direkten 
Handelsverkehrs  mit  den  Niederlanden,  der  bisher 
zumeist  durch  die  Vermittlung  von  Nürnberger 
Häusern  gegangen  war^  die  erfolgreiche  Ausbeutung 
des  Mansfi^dischen  Bergbaus,  die  Begründung 
der  Wollmanufaktur  in  Meuselwitz  werden  grossen- 
theils  als  Cramers  Verdienste  in  Anspruch  ge- 
nommen. Das  Inventar  seines  Nachlasses  giebt 
eine  Vorstellung  von  dem  Prunk  in  einem  reichen 
Patrizierhause  damaliger  Zeit.  —  Derselbe  Verf. 
giebt  hierauf  eine  eingehende  Darstellung  der 
Aufwendungen  an  Geld  und  Geldeswerth,  die 
Leipzig  während  des  7jährigen  Kri^es  gezwun- 
gen war,  an  Preussen  zu  leisten,  und  der  Drang- 
sale, denen  in  Folge  ihres  Unvermögens,  die 
preussischen  Ansprüche  stets  und  mit  der  ge- 
forderten Schnelligkeit  zu  erfüllen,  Rath  und 
Kaufmannschaft  von  den  Helfershelfern  König 
Friedrichs  ausgesetzt  wurden  und  die  man  aus 
Kacstners  Epigramme  kennt :  Als  einige  Leipziger 
Rathsherren  von  den  Preussen  gefangen  gesetzt 
wurden  und  ihnen  kein  Barbier  zugelassen  ward. 
Zusammenstellungen,  wie  sie  hier  für  Leipzig 
gegeben  werden,  sind  sehr  natzltch  und  auch 
für  andere  Orte  wanschenswerth,  damit  man 
immer  klarer  erkennen  kann,  welche  Opfer  die 
Kridericianische  Politik  von  Deutschland  gefordert 
hat*).   Unter  den  benutzten  Quellen  sind  besonders 

•)  Der  Herr  Ref.  irrt,  wenn  er,  wie  es  scheint,  die 
Meinung  vertritt ,  als  könnten  derartige  , Zusammen- 
stellungen' aufpreussisctier  Seite  peinlich  berühren.  Ohne 
2!weifel  hat  dte  Friedericianisehe  Politik  erhebliche  Oplsr 


zwei  Aufzeichnungen  von  Wichtigkeit,  die  ver- 
muthlich  von  dem  Leipziger  Rathsfaenn  Johann 
Wilhelm  Richter  herrühren.  Weniger  Neues 
bringt  die  Erörterung  von  Gotzkowskys  Eintreten 
für  Leipzig,  weil  hierüber  in  den  Akten  nicht 
viel  enthalten  ist.  —  Kleinere  Mittheilungen  des 
Hgb.'s,  die  zum  Theil  schon  an  anderen  S^len 
veröffentlicht  waren,  bilden  den  Schluss  des  statt- 
lichen Bandes.  An  eigentlichen  Quellenpubli- 
kationen werden  vom  Hgb.  geboten  das  älteste 
Leipziger  Urfehdenbuch  (1390  —1480)  mit  kurzen 
sachlichen  und  sprachlichen  Erläuterungen  und 
eine  grössere  Anzahl  Urkunden  und  Aktenstücke 
zur  Geschichte  des  Leipziger  Raths  mit  einer 
ausfShrlichen  Einleitung.  So  dankenswerth  and 
interessant  alle  diese  Beiträge  (wie  schon  die  des 
ersten  Bandes)  sind,  so  vermisst  man  doch  einen 
einheitlichen  Plan,  der  Zweck  und  Grundsätze 
der  Veröffentlichung  deutlich  erkennen  Hesse. 
Wünscbens Werth  ist  femer  eine  Geschichte  des 
Leipziger  Stadtarchivs  und  eine  summarische  Ueber- 
sicht  der  in  ihm  niedergelegten  Materialira,  die 
beide  zu  geben  der  Hgb.  besonders  geeignet  ist. 
Leipzig.  Otto  Günther. 


Kunstwissenschaften. 

Carl  Cornelius,  Jacopo  della  Quercia.  Eine  bunst- 
historische  Studie.  Mit  33  Abbildungen.  Halle,  Knapp, 
1896.    194  S.  SO. 

Eine  Arbeit,  die  als  Doktordissertation  ent- 
standen ist,  erst  nach  der.  Promotion  aber  ihre 
jetzige  Gestalt  erhalten  hat  und  nun  an  Reife 
Gehalt  und  Umfang  weit  über  das  Maass  sonstiger 
Promotionsarbeiten  hinausreicbt.  Den  Mittel- 
punkt des  Interesses  bildet  für  den  Verfasser  die 
Stilcntwicklung.  Auf  Grund  des  zum  grösstoi 
TfaetI  schon  publicirten  Urknndenmaterials  und 
einer  sorgfältigen  Untersuchung  der  einzelnen 
Werke  werden  die  künstlerischen  Errungenschaften 
Quercias  an  Vorgängern  und  Zeitgenossen  ge- 
messen und  deren  Bedeutung  für  den  allgemeinea 
Gang  der  Entwicklung  fes^estelit.  Die  Gründe 
für  Quercias  Eigenart  sind  so  weit  sie  von  aussen 
kommen  nur  in  der  früheren  und  der  zeitgenössi- 
schen Kunst  und  nicht  in  verwandten  Aeusserun- 
gen  des  Geisteslebens  auf  anderen  Gebieten  ge- 
sucht worden.  Die  Voraussetzungen,  die  dem 
Buch  zu  Grunde  liegen,  halte  ich  für  richtig. 
Wir  bedürfen  meines  Erachtens  derartiger  Spe- 
zialstudien  über  den  Stil  und  den  Stilentwicklung 
einzelner  Meister  als  Beitrag  zur  Geschichte  der 


geforlert.  Aber  diese  Opfer  sind,  was  die  obigen  Aus- 
fiihrungen  vollständig  übersehen,  in  letzter  Hinsicht  den 
Ideen  des  Protestantismus  und  des  nationalen  Staates  zu 
gute  gekommen,  d.  h.  den  Ideen,  welche  die  Grund- 
pfeiler der  heutigen  deutschen  Kultur  bilden.  Und  dann, 
glaubt  der  Herr  Ref.,  dsss  unserem  Volke  die  Habsburgische 
Hauspolitik  etwa  weniger  theuer  zu  stehen  gekommen  ist? 

D.  Hgb. 
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Kulturentwickbi^.  Es  lohnt  sich  auch  nur  beim 
Ueberblicken  gaozer  Epochen,  höchstens  etwa 
noch  bei  Künstlern,  über  die  wir  sehr  eingehend 
unterrichtet  sind,  den  Einfluss  litterarischer  und 
politischer  Bewegungen  auf  den  Sttmmungsgehalt 
der  Kunstwerke  abzuschätzen.  Oer  Verfasser  ist 
auch  seiner  Aufgabe  in  hohem  Grade  gewachsen. 
Die  Art  wie  er  sie  verstand,  lag  allerdings  in 
seinem  Studiengang  begrQncIet ,  aber  es  kam 
offenbar  eine  starke  individuelle  Veranlagung 
dazu.  Die  kurze  und  in  der  Hauptsache  auch 
durchaus  zutreffende  Charakteristik  des  Cicerone 
erhält  hier  eine  werthvolle  Bereicherung.  Einzel- 
fragcn  die  noch  zu  erledigen  waren,  finden  Ihre 
Erledigung.  Das  ganze  Werk  baut  sich  auf  eine 
reiche  Fülle  zielbewusster  und  auch  richtiger 
Beobacbtui^ai  auf. 

Einen  Einwand  möchte  ich  zunächst  gegen 
die  Anlage  des  Ganzen  vorausschicken.  Der 
Verfasser  trennt  seine  Schrift  in  zwei  Tfaeile  »dag 
Leben  Querciasc  —  bei  dem  Stande  unserer 
Quellen  fast  lediglich  Peststellung  der  Chrono- 
logie auf  Grund  der  Urkunden,  und  die  »Werke 
J.  Quercias«,  —  Erörterung  seines  Stils.  Hier 
in  dem  an  Umfang  wichtigsten  Theile  werden 
zuerst  der  sienesische  Kunstcharakter  des  voran- 
g^T^ogenen  XIV.  jh.*s,  dann  die  einzelnen  Werke 
Quercias  hierauf  erst  im  Zusammenhang  dessen 
Entwicklung  und  dessen  Stellung  unter  Zeitge- 
nossen und  Nachfolgern  erörtert 

Dass  man  nun  auf  diese  Art  erst  im  Schluss- 
kapitel Ober  den  vollen  Werth  der  Untersuchung 
klar  wird,,  möchte  ich  nicht  tadeln.  Mir  scheint 
aber,  dass  auch  das  blosse  Verständniss  des 
vorausgehenden  Stilanalysen  erst  durch  das 
Studium  des  Schlusskapitels  ermöglicht  wird. 
Bei  stilkritischen  Untersuchungen  halte  ich  es 
öberbaupt  nicht  für  zweckmäsng  die  analytische 
Methode  fär  die  der  Darstellung  beizubehalten. 
Das  Interesse  wird  weit  mehr  auf  die  Hauptsache 
hingewiesen  und  dadurch  das  Verständniss  er- 
Idchtert,  wenn  schon  zu  Anfang  das  Ziel  ange- 
geben wird,  auf  das  die  Untersuchung  hinangeht. 
Auch  macht  es  uns  Cornelius  noch  im  Schluss- 
kapitel nicht  leicht  sich  rasch  zu  oricntiren,  weil 
er  seine  Ansichten  in  einer  stimmungsvollen  an 
Bildern  etwas  allzureichen  Schilderung  des  neu- 
erwachenden  Lebens  miitheilt.  Er  erreicht  damit 
nicht  (oder  noch  nicht)  die  Qbersichtitcbe  Klar- 
heit, die  eine  kühle  scharf  zugespitzte  Charakteri- 
sirung  der  verschiedenen  Stilphasen  gehabt  hätte. 

Die  Grundgedanken  sind  kurz  folgende:  Die 
Gothik  ist  die  Aeusserung  eines  zarten  sentimen- 
talen sogar  nervösen  Gefahtslebens.  Die  Merk- 
male des  (französischen)  Urtypus  sind  innerliche 
Liebenswürdigkeit,  zierliche  Feinheit,  Anmuth, 
Wohllaut,  Grazie.  Gegenüber  dem  romanischen 
Stil  macht  sich  namentlich  ein  colossaler  Fort- 
schritt in  der  Lebendigkeit  des  Ausdrucks  geltend. 
Die  bekannte  Schwii^ung  hat  ihren  Grund  einmal 


in  der  natürlichen  Entwicklung  zum  freier  Be- 
wegten, dazu  kam  dann  noch  die  modische  Eti- 
kette, denn  die  Gothtk  ist  eine  durchaus  aristo- 
kratische Kunst.  Eigentlich  nicht  zu  der  Welt- 
herrschaft geeignet,  die  ihr  thatsäcblich  anheim- 
fiel, ist  sie  nun  in  den  eroberten  Ländern  stets 
nur  theilweise  verstanden  worden.  In  Italien  findet 
sie  in  ihrer  Tendenz  auf  Schönheit  der  Bewegung 
einen  fruchtbaren  Boden  und  gleich  in  Giovanni 
Pisano  einen  gewaltigen  Apostel.  In  Florenz  ist 
erst  Ghiberti  ihr  voll  und  ganz  hingegeben.  In 
Siena  dagegen  bedeutet  sie  von  Anfang  an  ge- 
radezu eine  Erlösung,  wegen  der  ausgesprochenrn 
Neigung  für  reiche  schwärmerische  Gemütbszu- 
stände  und  für  Liebreiz  der  Erscheinung.  Die 
Statuen  des  ausgehenden  1 4ten  Jahrhunderts 
beherrscht  dann  etwas  wie  die  nervöse  Erregt- 
heit und  gleichzeitige  Erschlaffung  bei  erlöschender 
Festfreude.  Da  dringt  mit  dem  anbrechenden 
Morgen  der  Renaissance  ein  neues  Körpcrgefflhl 
in  die  Statuenwelt  und  sprengt  die  überkommenen 
Formen.  Es  beginnt  ein  Studium  der  Bewegungs- 
fähigkeit des  Körpers  bis  ins  Einzelne.  An  Stelle 
des  gothischen  Gesammtschwunges  tritt  die  Be- 
weglichkeit im  Einzelnen,  dazu  kommt  das  Studium 
der  äusserlichen  Charakteristik.  (Die  Befreiung 
der  Gestalt,  nicht  die  fndividualisirung  derselben, 
ist  für  Cornelius  das  Wesentliche  an  dem  was 
die  Renaissance  neues  bringt).  Es  Hegt  eine  ge- 
wisse Logik  in  der  Thatsache,  dass  gerade  ein 
Sienese  den  ersten  grossen  Si^  der  Renaissance, 
diese  Befreiung  und  Beschwingung  vollbringt. 
Das  formale  Hauptproblem,  die  Drehung  und  Be- 
wegung in  den  Hüften  ist  seine  eigentlicheErfindung. 

Das  liegende  Grabmal  der  Ilaria  in  Lucca 
ist  das  erste  erhaltene  Werk  und  wie  Bongi 
Ridolphi  und  Müntz  annehmen  1406  nicht  1413 
anzusetzen.  Es  folgen :  1 4 1 3  der  Obertheil  des 
Altartabemakels  in  S.  Frediano  (trotz  des 
Datums  1522),  1414 — 19  die  Ausführung  der 
1409  schon  bestellten  Fönte  Gaso,  und  damit 
der  Abschluss  der  Jugendepocbe.  Ihr  Resultat: 
die  Loslfisung  und  Befreiung  der  menschlichen 
Figur,  der  Körper  wird  »entriegelt«  es  ste^ 
Leben  und  Bewusstsein  in  dasAntlitz.  »Die  Wangen 
scheinen  sich  zu  röthenc  (eine  sehr  feine  zu- 
treffende Beobachtung).  Ein  absichtlicher  Natu- 
ralismus macht  sich  in  der  Charakterisirung  des 
stofßichen  Fleischigen  geltend.  Nun  vollzieht 
sich  eine  Wendung,  es  tritt  eine  einheitliche 
Bildung  der  Formtypen,  zugleich  ein  starker  Ein- 
fluss der  Antike  ein,  Quercia  besitzt  von  nun 
an  einen  persönlichen  (seinen  bekannten)  Stil.  Es 
folgen  1 4 1 9  —  also  vor  dem  Reliefe  Donatellus  — 
die  künstlerische  Arbeit  (das  Modell)  für  das 
erat  1430  vollendete  Broncereliei  am  Becken 
des  Taufbrunnens  in  Siena.  1423  die  späteren 
Reliefs  am  Tabemackel  von  S.  Frediano,  endlich 
1435  — 1435  die  Arbeiten  in  Bologna  und  der 
Obertheil  da  Taufbrunnens  in  Siena. 


Digitized  by 


Google 


1015  8.  August.    DEUTSCHE  LITTERATURZEITUNG  1896.   Nr.  32.  1016 


Die  unverkennbare  Verwandtschaft  mit  Michel- 
angelo beruht  nicht  auf  dem  Zufall  individueller 
Veranlagung ,  wir  finden  Oberhaupt  dieselben 
Klänge  am  Anfang  und  am  Ende  der  Renaissance. 
Das  Sinnen  und  Trachten  der  >Uebergangsincistcr€ 
ist  durchgängig  auf  das  Kürpermotiv  im  Grossen, 
das  Verhältniss  der  Figur  zum  Raum,  auf  die 
Hauptzflgc,  den  Gesammteindruck  gerichtet  wie 
beim  »Vater  der  Barock*  im  Gegensatz  zur 
»eigentlichen«  Renaissance  (gemeint  ist  damit  die 
Zeit  etwa  von  1450  — 1520). 

Die  zeitliche  Anordnung  der  Werke  scheint 
mir  zutre£Fend.  l^s  ist  auch  zweifellos  ein  Ver- 
dienst darauf  hingewiesen  zu  haben,  dass  die 
bahnbrechenden  Künstler  aus  dem  Beginn  des 
1 5.  Jh.'s  viel  mehr  mit  einem  Michelangelo 
gemdn  haben  als  mit  den  unmittelbaren  Nach- 
folgern, den  späteren  Meistern  der  sog.  FrOh- 
renaissance.  Aber  für  mich  ist  das  Wesentlichste 
der  Renaissance  in  Plastik  und  Malerei  nicht  die 
Befreiung  der  Gestalt,  sondern  der  gewaltige 
Fortschritt  in  der  Individualisirung,  anderseits  das 
neue  Raumgeföhl,  (jenes  RaumgefQhl,  das  in  der 
Architectur  auf  den  Zentralbau  hinsteuert), 
Donatello  deshalb  der  eigentliche  Repräsentant 
des  Fortschrittes.  Anderseits  kann  ich  auch  bei 
Ghiberti  nicht  lauter  schöne  Pose  sehen ;  ich 
empfange  von  vielen  seiner  Gestalten  sogar  einen 
durchaus  persönlichen,  indinduellen  Eindruck.  FOr 
mich  ist  Ghiberti  ein  Renaissancemeister  in 
gothischem  Gewände.  In  der  Characteristik 
Quercia's  selber  endlich  vermisse  ich  die  Aus- 
beutung eines  in  den  Urkunden  ziemlich  deutlich 
hervortretenden  Charakterzuges,  wir  lernen  in  den 
vollen  Verhandlungen,  die  mit  ihm  gepflogen 
wurden,  einen  jener  Künstler  kennen,  die  sich 
beständig  zu  neuen  Ideen  hinreissen  lassen,  denen 
nicht  bloss  die  subtile  Ausführung  des  Details, 
sondern  beinahe  schon  die  Ausführung  überhaupt 
Nebensache  ist.  Zu  diesem  Charakterzug  hätten 
sich  bei  Michelangelo  ganz  frappante  Analogien 
und  lehrreiche  Gegensätze  gefunden. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  vortrefflich, 
namenUich  ist  erfreulich,  dass  fast  das  ganze 
Material  in  guten  Zinkätzungen  abgebildet  ist. 
Schmerzlich  vermisse  ich  freilich  die  Reproduktion 
einer  Photographie,  die  den  Kopf  der  Ilaria 
allein  lud  gross  giebt  und  anderseits  hätte  der 
Verfasser  unter  dem  l'itelbild  bemerken  kfinnen, 
welch  interessante  Gabe  er  uns  bietet.  Es  ist 
die  alte  Fönte  Gaja  nicht  die  beutige  Copie. 
Wfirzburg.        Heinrich  Alfred  Schmtd. 


Jurisprudenz  und  Staatswissenschalten. 

Ferdinand  Kniep,  societas  publicanorum.  1.  Bd. 
jMia,  Gustav  Fischer,  1896.  XVI  u.  520  S.  8«.  M.  12. 

Das  Buch  enthält  mehr,  als  der  Titel  besagt. 
Die  Darstellung  des  Aufbaus  und  der  Gliederung 


der  Gesellschaft  römischer  Staatspächter  wird 
nicht  nur  eingeleitet  mit  der  Erfirterung  des 
Wesens  und  f£ntwicklnng^aiiga  der  Verpachtung 
von  Staatseinnahmen,  sondern  weiterhin  auch 
vorbereitet  durch  eindringende  Untersuchungen 
über  die  rechtliche  Natur  des  Geschäfts  zwischen 
Staat  und  Pächter,  gleichviel  ob  dieser  die 
Staatseinnahmen  allein  gepachtet  hätte  oder  in 
Gesellschaft.  Das  Problem  ferner,  ob  bei  den 
Pachtgesellschaften  unmittelbare  Stellvertretung 
durchgeführt  gewesen  sei,  wird  zu  bewältigen 
versucht  durch  Beantwortung  der  erweiterten 
Frage:  wie  es  in  Sachen  der  Stellvertretung  über- 
haupt bei  den  Körperschaften,  insbesondere  bei 
dem  Vorbild  aller  übrigen,  nämlich  der  Gemeinde, 
nach  römischem  Recht  ausgesehen  habe.  Denn 
was  für  die  Gemeinde  als  Körperschaft  Rechtens 
ist,  wird  auf  andere  Körperschaften,  also  auch 
diejenigen  der  Staatspächter  übertragen  werden 
dürfen.  Deshalb  sind,  obgleich  der  Begriff  publi- 
canus  sieb  auf  den  römischen  Staat  beschränkt, 
auch  die  Gemeinde  Verhältnisse  als  solche  zum 
Gegenstand  genauer  Betrachtung  gemacht  worden, 
die  von  der  Stellvertretung  ihren  Anfang  ge- 
nommen hat,  aber  keineswegs  darauf  beschränkt 
geblieben  ist. 

Dabei  wird  überall  das  Gemetndcrecht  scharf 
getrennt  gehalten  vom  Recht  des  römischeu 
Staats.  Dies  beruht  auf  der  Grundauffassung 
des  Vf.'s,  wonach  Rom  nicht  unter  den  Begriff 
der  Gemeinde  soll  gebracht  werden  können. 
>Fs  fehlen  die  beiden  wesentlichen  Merkmale: 
Gemeiodevermögen  —  und  Gemeindevertretung. 
Dieses  Rom  mit  seiner  Stadtfeldmark  ist  der  alte 
Staat,  an  dessen  Spitze  wir  —  Staatsbeamte 
sehen.  Freilich  bät  dieser  kleine  Staat  im  Staate 
Bedürfnisse  wie  eine  Gemeinde.  Aber  diese  Be- 
dürfnisse werden  aus  -Staatsmitteln  beatritten,  < 
Zu  dieser  Anschauung  könneo  wir  uns  nun  frei- 
lich nicht  bekennen.  Die  Magistrate,  die  Volks- 
versammlungen und  der  Senat  Roms  sind  Organe 
eines  städtischen  Gemeinwesens  —  um  deswillen 
nicht  weniger,  weil  sie  zugleich  das  römische 
Gebiet  beherrschen.  Volle  Zustimmung  verdient 
es  aber,  wenn  bei  der  Darstellung  der  Gemeinde- 
verhältnisse wiederholt  davor  gewarnt  wird,  das, 
was  vom  römischen  Staat  gilt,  ohne  weiteres  auf 
die  (übrigen)  Gemeinden  zu  übertragen. 

Hinsichtlich  der  letzteren  wird  unmittelbare 
Stellvertretung  angenommen  bei  der  Verpachtung, 
den  praedes,  der  Prozessführung  durch  syndici 
und  actores,  sowie  noch  in  einer  Reihe  anderer 
Fälle,  zu  denen  u.  A.  —  was  jedenfalls  systema- 
tisch nicht  gerechtfertigt  ist  —  auch  der  Erwerb 
durch  Gemeindesklaven  gerechnet  wird.  Mittel- 
bare Stellvertretung  findet  sich  bei  Gemeinde- 
verhältnissen zwar  gleichfalls:  vor  Allem  bei  der 
Stipulation  und  den  curatores  operum.  Diese 
Gestaltung  der  Stellvertretung  sei  aber  bei  Ge- 
meindeverhältnissen nicht  die  ursprüi^liche  ge- 
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wesen.  Der  Vf.  nimmt  an,  dass  erst  die  römi- 
sche Rechtswisseoscbaft  uad  Praxis  versucht  haben, 
die  mittelbare  Stellvertretung  auch  bei  Gemeinde- 
verhältaissen  einzubQrgern.  Dieser  Versuch  mOsse 
aber  als  gescheitert  gelten,  da  auf  Umw^en  der 
alte  gesunde  Gedanke  der  direkten  Stellvertretung 
doch  fast  flberaU  siegreich  zum  Durchbruch  ge- 
langt sei  —  vielleicht  nur  mit  Ausnahme  der  bei 
der  Pollicitation  aufgestcUtea  Grundsätze  und 
allenfalls  des  Darlehens  an  Gemeinden,  durch 
welches  die  Gemeinde  ja  erst  dann  verpflichtet 
wurde,  wemi  das  Geld  in  ihrem  Nutzen  verwendet 
worden  war.  In  der  That  habe  die  mittelbare 
Stellvertretung  nur  im  Verkehr  unter  Privatper- 
sonen Berechtigung;  dem  Wesen  der  Körper- 
schaft widerspreche  ste.  Denn  das  Merkmal  der 
Gemeinde  wie  jeder  Körperschaft  bestehe  in  ge- 
meinschaftlichem Vermögen  d.  h.  Miteigentbum 
mit  angeschlossener  Theilungsklagc  und  unmittel- 
barer Stellvertretung. 

Mit  dem  Gesagten  ist  der  reiche  Inhalt  des 
Buches  nur  im  äussersten  Umriss  angegeben. 
Innerhalb  desselben  findet  der  Leser  nucb  viele 
Fragen  erörtert,  die  auf  den  ersten  Blick  vom 
Thema  abzuliegen  scheinen.  Dahin  gehören  die 
anregenden  Betrachtungen  über  den  Gegensatz 
von  tributum  und  vectigal,  die  Klagbarkeit 
der  Consensualkontrakte ,  die  Staatskassen,  das 
kaiserliche  Prtvatvermögen  und  vieles  Andere. 
Zur  ausführlichen  Besprechung  solcher  Neben- 
und  Vorfragen  ist  der  Vf.  durch  das  Streben 
geführt  worden,  keine  wenngleich  nur  von  ferne 
auftauchende  Schwierigkeit  absichtlich  bei  Seite 
li^en  zu  lassen  und  dem  Leser  nicht  nur  die 
Ergebnisse  mitzutbeilen,  sondern-  auch  genau  den 
Weg  anzugeben,  auf  welchem  zu  diesen  Ergeb- 
nissen gelangt  worden  ist.  In  welchem  Umfang 
und  mit  welcher  Sorgfalt  dabei  auf  Schritt  und 
Tritt  die  juristischen  Quellen,  vor  Allem  die  In- 
schriften, benOtzt  worden  sind,  zeigt  schon  ein 
Blick  auf  die  dem  Buch  beigegebenen  Verzeich- 
nisse der  Stellen  und  textkritischen  Bemerkungen. 
Eben  um  dieser  Gründlichkeit  der  Darstellung 
sowie  derOrigioalität  der  vorgetragenen  Ideen  willen 
wird  man  den  Ausführungen  des  Wb  Qberall 
Belehrung  und  Anregung  verdanken,  auch  da,  wo 
uns  seine  Beweisführung  und  Resultate  ernsthafter 
Nachprüfung  bedürftig  erscheinen  oder  wo  wir 
die  Empfindung  haben,  auf  Umwege  geführt 
worden  zu  sein.  Der  in  Aussicht  gestellte  zweite 
Band,  welcher  die  Schilderung  der  Rechtsverhält- 
nisse der  Staatspächter  in  Sizilien,  dem  vipas- 
censischen  Ber^werksgebiete,  Griechenland  und 
Palästina  vorbehalten  worden  ist,  wird  den  Vf. 
wiederum  ganz  zu  seinem  eigentlichen  Thema, 
der  societHs  publicanorum,  zurückführen. 
Tübingen.  O.  Geib. 


Notizen  und  Mittheilungen. 

Gelehrte  GeseUscbaften  und  Vereine. 

Siebenunddrelssigste  Ptenarversammlung  der  histo- 
rischen Kommisrion  bd  der  kgL  bayer.  Akademie  der 
WiMensehaften. 

Bericht  des  Sekretariats. 

(Schluss  zu  Nr.  31.) 

Für  die  Reichstagsakten  der  jüngeren  Serie  war  wie 
bisher  Dr.  Wrede  mit  Unterstützung  von  Seiten  des 
Dr.  Bemays  thätig.  Der  zweite  Band  der  Reichstags- 
akten unter  Kaiser  Karl  V.  ist  der  Plenarversammlung 
überreicht  worden.  Neben  dem  Druck  desselben  hat  die 
Redaktion  des  dritten  Bandes  begonnen,  dessen  Material 
Im  Wesentlichen  vorliegt.  Derselbe  wird  die  Anfänge  des 
Regiments  und  den  ersten  Reichstag  zu  Nürnberg  Marz 
und  April  1522,  den  Städtetag  zu  Esslingen  vom  Juni 
1522,  den  zweiten  Reichstag  zu  Nürnberg  November  1522 
bis  Februar  1523,  den  neben  diesem  Reichstag  her- 
gehenden Städtetag,  und  wo  möglich  auch  noch  den 
Städtetag  zu  Speier  vom  März  1523,  der  eine  unmittel- 
bare Folge  des  Reichstags  ist,  umfassen.  Der  erste 
Reichstag  von  Nürnberg  gestattet  eine  knappe  Behandlung. 
Die  Städtetage  hereinzuziehen,  ist  unerlässllch,  da  es  sieb 
auf  ihnen  gans  vorwiegend  um  die  gemeinsame  Stellung 
der  Städte  zu  den  gefassten  oder  zu  f«sBenden  Keiehstags- 
beschlQssen  handelt;  übrigens  ist  das  für  ne  vorhandene 
Material  gering,  mit  Ausnahme  des  Tags  von  Speier. 
Den  breitesten  Platz  tm  dritten  Band  wird  der  zweite 
Reichstag  von  Nürnberg  einnehmen.  Da  über  diesen 
viel  weniger  veröffentlicht  ist  als  über  den  Wormser 
Reichstag,  wird  der  dritte  Band  mehr  Neues  bringen 
kSnnen  als  der  zweite.  Aus  dem,  was  bisher  noch 
gänzlich  unbekannt  war,  mag  hervorgehoben  werden  ein 
ausführliches  aus  der  Mainzer  Kanzlei  stammendes  Pro- 
tokoll über  die  erste  Hälfte  des  Reichstags,  und  eine 
ausführliche  Gegenschrift  der  Erzbischöfe  und  Bischöfe 
gegen  die  Gravamina. 

Die  ältere  Pfälzische  Abtheilung  der  Wittelsbacher 
Korrespondenzen,  die  am  dritten  Band  der  Briefe  des 
Pfalzgrafen  Johann  Casimir  steht,  hat  von  dem  Heraus- 
geber, Professor  von  Bezold,  nicht  nach  Wunsch  gefordert 
werden  können,  da  er  durch  unerwartete  Einberufung 
zur  Theilnahme  am  philologischen  Staatsexamen  ver- 
hindert wurde,  die  lur  die  vorigen  Herbstferien  beab- 
sichtigte grössere  archivalische  Reise  auszuführen. 
Während  der  beidm  Semester  und  der  Osterferien  musste 
er  sich  darauf  beschränken,  theils  in  München,  th^  in 
Erlangen  einige  Archivatien  das  allgemeinen  Reichsarehhrs 
und  des  Staatsarchivs,  ferner  Akten  des  Strossburger 
Stadtarchivs ,  Sehlobittener  Archivalien  und  Kheven- 
hillersche  Depeschen  aus  dem  Germanischen  Museum  zu 
benützen. 

Die  ältere  Bayerische  Abtheilung  der  Wittelsbacher 
Korrespondenzen,  unter  Leitung  des  Professors  Lossen 
hat  die  von  Druffelschen  Briefe  und  Akten  zur  Geschichte 
des  1 6.  Jahrhunderts  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
Bayerns  Fürstenhaus,  in  den  von  dem  Urheber  geplanten 
Grenzen,  zu  Ende  geführt.  Der  vierte  Band,  bearbeitet 
von  Dr.  Brandi.  wird  in  den  nächsten  Tagen  ausgegeben 
werden.  Er  umfasst  die  Jahre  1553  —  1555.  Die  wichtig- 
sten der  in  ihm  enthaltenen  Aktenstücke  zur  Geschichte 
des  Religionsfrieden  sollen  in  einer  zum  Gebrauch  der 
historischen  Uebungen  geeigneten  Separatausgabe  ver- 
öffentlicht werden.  Auch  der  Druck  der  Beiträge  zur 
Geschichte  Herzog  Albrechts  V.  und  des  Landsbei^ 
Bundes,  bearbeitet  von  Dr.  Götz,  hat  begonnen.  Da 
Dr.  Götz,  der  unterdess  Privatdozent  an  der  Universität 
Leipzig  geworden  ist,  im  VTmter  Uriaub  nehmen  und 
sich  in  München  ganz  der  Bearbeitung  des  Manuskripts 
für  den  Druck  widmen  vrkd,  so  ist  zu  hofEsn,  dass  dieser 
Band  der  nächsten  Plenarversammlung  fertig  vorgelegt 
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werden  kann.  Damit  werden  die  Aufgaben  dieser  Ab- 
theilung der  Wittelsbaeher  Korrespondenzen  vorläufig 
eriedigt  .sein. 

Die  jüngere  Bayerische  und  PfSlztsche  Abtheilung  der 
Wittelsbaeher  Korrespondenzen,  die  Briefe  und  Akten 
zur  Geschichte  des  dreissigjährigen  Kriegs,  unter  Leitung 
des  Proflssors  Stieve,  ist  in  erfreulichem  Wachsthum, 
so  des  Umfangs  ihrer  Forschungen  wie  der  Zahl  ihrer 
Mitarbeiter,  begriffen.  Leider  ist  Professor  Stieve  durch 
Krankheit  im  vergangenen  Jahre  verhindert  worden  und 
wird  durch  eine  andere  wissenschaftliche  Aufgabe  auch 
im  nächsten  Jahre  verhindert  werden,  seine  langjälmgen 
Arbeiten  Tür  die  Zeit  von  1608  1610  durch  die  Druck- 
legung des  7.  und  8.  Bandes  zu  beendigen.  Anderseits 
ist  es  ihm  möglich  gewesen,  für  die  Zwecke  der  Ab- 
theilung einen  vorbereitenden  Besuch  der  Archive  zu 
Zerbst,  Weimar  und  Würzburg  auszuführen. 

Seine  alten  Mitarbeiter,  Dr.  Chroust  und  Dr.  Mayr- 
Deisinger,  haben,  der  erstere  zunächst  Tiir  die  Jahre 
1611  —  1613,  der  andere  für  die  Jahre  1618— 1620,  weiter- 
gearbeitet. Or.  Chroust '  hat  die  protestantische  Korre- 
spondenz des  hiesigen  Staatsarchivs  durchgesehen  und 
hierdurch  mit  den  Münchner  Akten  für  die  bezeichneten 
Jahre  nahezu  abgeschlossen.  Daneben  beschäftigen  ihn 
die  Schktbittener  Papiere,  deren  Uebersendung  wir  dem 
überaus  gütigen  Entgegenkommen  des  Grafen  Richard  zu 
Oohna-Schlobitten  auch  wihrend  des  verflossenen  Jahres 
zu  danken  hatten,  unter  welchen  zwei  von  Abraham  von 
Dohna  geschriebenen  Bänden  Brandenburger  Gehrimraths- 
protokolle  für  1611— 1618  hervorragende  Bedeutung 
zukommt;  femer  Anhaltlsehe  Akten,  deroi  Uebersendung 
aus  dem  Zerbster  Archiv  die  herzogliche  Regierung  ge- 
stattet hat.  Ausserdem  beendigte  er  in  seehswöchent- 
lichem  Aufenthalt  zu  Wien  seine  dortigen  Arbeiten  im 
Ministerium  des  Innern  und  im  Staatsarchiv.  Das  Er- 
gebniss  setner  jetzt  abgesclilossenen  Wiener  Reisen  ist 
die  erschöpfende  Aufhellung  der  kaiserlichen  und  Kur- 
mainzer Reichspolitik  in  jenen  Jahren.  Unter  manchen 
überraschenden  Aufschlüssen  mag  die  Enthüllung  der 
eigentlichen  Ziele  des  Passauer  Kriegsvolks  erwähnt 
werden.  Dr.  Chroust  wird  nun  den  Rest  der  Anhallischen 
Papiere,  dann  die  Dresdner  und  Innsbrucker  Akten  vor- 
nehmen. Schliesslich  darf  hier  daraufhingewiesen  werden, 
dass  Dr.  Chroust  in  diesem  Jahr  ein  umfangreiches 
satirisches  Gedicht  des  Grafen  Abraham  von  Dohna  über 
den  ReichsUg  von  1613  veröffentlicht  hat. 

Dr.  Mayr-Deisfaiger  führ  fort,  die  Dresdner  Akten,  ins- 
besondere die  Lebzelterschen  Berichte  zu  bearbeiten,  und 
hofft  damit  gegen  Ende  des  Jahrs  fertig  zu  werden.  Da- 
neben werden  die  Anhaltischen  Akten  zu  durchforschen 
sein.  Ein  Wiener  Aufenthalt  von  acht  Wochen  ergab 
überraschend  reiche  Ausbeute.  Im  Staatsarehiv  fanden 
sich  in  der  Sammlung  Bohemica,  die  ein  früherer  Forscher 
nur  oberflächlich  benutzt  hatte,  unter  andern  höchst 
werthvollen  Briefen  auch  Theile  der  nach  der  Schlacht 
am  Weissen  Berg  erbeuteten  .Heidelberger  Akten"  mit 
der  Korrespondenz  Friedrichs  V.  und  seiner  Staatsmänner 
und  Generäle.  Ferner  bot  das  Hofkammerarchiv,  welches 
ein  anderer  verstorbener  Forscher  auch  nur  höchst  flüchtig 
benutzt  hatte,  in  sechs  mächtigen  Faszikeln  einen  tiefen 
Einblick  in  die  traurige  Finanzlage  des  Kaisers.  In  der 
Hofbibliothek  fanden  sich  handschriftliche  Denkwürdig- 
keiten, die  wahrscheinlich  von  MarUniz  herrühren.  Femer 
erhielt  Dr.  Mayr  durch  die  Vermittlung  des  Professors 
Meneik  aus  dem  Archiv  der  Grafen  Harrach  zwei  Bände 
eigenhändiger  Aufzeichnungen  des  Grafen  Karl  von 
Harrach  über  die  Geheimrathsttzungen  am  Wiener  Hof, 
mit  Briefen  Bucquoys  und  anderer  Feldherren  u.  a.  m. 
Eine  nochmalige  Reise  Dr.  Mayrs  nach  Wien  wird  er- 
forderlich sein. 

Zwei  andere  junge  Gelehrte,  Dr.  Altmann  und  Dr. 
Hopfen,  sind  als  Mitarbeiter  des  Professors  Stieve  ein- 
getreten, ohne  Besoldung  und  in  einem  frieren  Verhält- 
niss,  in  der  Art,  dass  sie  verwandte  Ziele  unabhängig 
verfolgen,  und  für  die  Fördoung,  wekdie  ihnen  der  An- 


schtuss  an  die  Kommission  im  In-  und  Ausland  gewährt, 
sich  verpflichten,  ihre  Auszüge  und  Abschriften  der  Kom- 
mission SU  überweisen.  Dr.  Albnann  hat  zum  Gegen- 
stand seiner  Studien  die  auswärtige  Politik  Bayerns  in 
den  Jahren  1627—1630  gewählt.  Nachdem  er  schon 
früher  in  .derselben  Richtung  thStig  gewesen  war,  hat  er 
im  letzten  Jahr  in  Dresden,  Prag,  Wien,  Innsbruck  ge* 
aibeftet  und  wird  nun  fortTahrai,  hier  die  Münchner  und 
die  aus  deutsc'wn  Archiven  hierher  geschickten  Akten 
zu  durchforschen.  Dr.  Hopfen  hat  sich  die  Aufgabe  ge- 
stellt, die  deutsche  Politik  Spaniens  in  den  Jahren  1621 
bis  1634  zu  ergründen,  und  ist  zu  diesem  Zweck  im  letzten 
Jnhr  in  Simancas  und  Madrid,  dann  in  Poris,  weiter  in 
London,  Brüssel  und  im  Haag  gewesen.  Ihm  ist  ge- 
lungen, die  in  Simancas,  Madrid,  Brüssel  und  London 
zerstreuten  wöchentlichen  Berichte  der  spanischen  Bot- 
schalter am  kaiseriichen  Hof  aus  den  Jahren  1621  — 1634 
fast  vollzählig  zu  sammeln.  Femer  fand  er  die  meisten 
Instruktionen  für  die  bezeichneten  Botschafter.  Ausser- 
dem konnte  er  die  Berichte  an  den  König  über  die  Ver- 
handlungen des  Staatsraths  und  die  Korrespondenzen  der 
spanischen  Regierung  mit  dem  Brüsseler  Hof  und  den 
italienischen  Statthaltern  ausbeuten.  Ueber  die  gleich- 
zeitigen Verhandlungen  mit  England  iü  der  Pfälzer  Frage 
und  über  das  Verhältniss  zu  Frankreich  gaben  ihm  die 
Berichte  der  französischen  und  der  englischen  Gesandten 
am  spanischen  Hot  Aufschluss.  Den  glücklichen  Erfolg, 
den  er  namentlich  in  Spanien  selbst  hatte,  verdankt  er 
der  hilfreichen  Unterstützung  des  Minister- EVäsidenten 
Cdnovas  del  Ca^lUo  und  zahlreicher  anderer  spanischer 
und  deutscher  Gönner. 


Der  Preis  für  die  Lösung  der  zweiten  Preisfrage  der 
Mevissen-Stiftung  (Entwicklung  der  kommunalen  Ver- 
fassung und  Verwaltung  Kölns  von  den  Anfängen  bis 
zum  Jahre  1396)  ist  durch  einstimmigen  Beschluss  des 
Vorstandes  der  Gwelischaft  für  Rheinische  Geschichts- 
kunde vom  19.  Juli  Herrn  Dr.  Friedr.  Lau  in  Köln  zu- 
erkannt worden.  Die  Preisschrift  wird  von  der  Gesell- 
schaft veröffiHitlicht  werden. 


Personalchronik. 
Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 

L  An  Universitäten.  Der  ao.  Prof.  d.  Philos.  an 
d.  Univ.  Wien  Dr.  Hillebrand  ist  z.  o.  Prof.  an  d. 
Univ.  Innsbruck  em.  —  Der  ao.  Prof.  d.  deutschen 
Rechtsgeschichte  an  d.  Univ.  Basel  Dr.  Stutz  ist  z. 
o.  Prof.  an  d.  Univ.  Freibm^g  i.  Br.  om. 

H.  An  Gymnasien  etc.  Zu  Professoren:  Dr.  Beeker 
an  d.  9.,  Opitz  an  d.  8.,  Dr.  Krolltk  an  d.  5.  Real* 
schule,  Dr.  Spitta  u.  Jahr  am  Humboldtgymn.,  Dr. 
Köhler  am  Luisengymn.,  Dr.  Härder  am  Luisenstädt 
Gymn.,  sämmtl.  in  Berlin,  Baum  am  Gymn.  in  Kreux- 
burg  O.-S.,  Kluth  am  Gymn.  in  Eberswatde,  Dr.  Por- 
rath am  Realprogymn.  in  Wollin,  Gäbet  am  Stadtgymn. 
in  Stettin,  Dr.  Sduvanke  am  Gymn.  in  Bromberg, 
Dr.  Sagawe  am  Magdalenen-Gymn.  in  Breslau,  Dr, 
Kirchner  am  Gymn.  in  Brieg,  Dr.  Herstowski  am 
Gymn.  in  Kiel,  Dr.  Neide  am  Gymn.  in  Landsberg  a.  W., 
Naumann  am  Realgymn.  in  Posen,  Dr.  Hoff  mann  am 
Gymn,  in  Kattowitz,  Dr.  Eckerlin  am  Domgymn.  in 
Halberstadt,  Dr.  Rose  am  Gymn.  in  Glückatadt,  Bege- 
mann  am  Gymn.  in  Altona,  Hafner  am  Gymn.  in 
Hersfeld,  Dr.  Wulff  am  SUdtgymn.  in  Frankfurt  a.  M.; 
Dr.  Hoppbichler  in  Neuburg  a.D.  und  L.  Mayr  in 
Eichstädt  zu  Gynm.*Prof.  in  Rosenheim.  —  Versetzt: 
Dr.  Hoffmann  am  Progymn.  in  Fürth  an.  d.  Gymn, 
SL  Amu  in  Augsburg,  HOrt hofer  vom  Progymn.  in 
Rosenheim  nach  FVeisii^,  Fiedl  von  d.  Realsch.  in  Eich- 
städt an  d.  Realsch.  inLtuidshut,  L.  Weber  v.  Ludwigs- 
hafen o-Rh.  an  d.  Realsch. in Etdistädt,  Dr.  Hämmerle 
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vom  Kadettenkorps  in  München  an  d.  Gynui.  in  Neu- 
burg a.  D. 

Es  sind  gestorben: 
Schulrath   Klemmert  in   Würzburg,   d.   25.  Juli; 
Prof.  HopTgarten,  Mitgl.  d.  Akad.  d.  Künste  in  Berlin, 
d  26.  Juli;  Fror.  a.D.  der  Geologie  Dr.  Krutzsch  an 
der  Forst-Akad.  in  Tharandt,  d.  28.  Juli. 


Neu  enchlenene  Werke 

Tom  II.  bU  18.  Jnli  bai  der  Redaktion  «Initeliefort. 

Acta  Apostolorum  s.  Lucae  ad  Theophilum  liber 
alter,  rec.  Blass.   Leipzig,  Teubner.   M.  2. 

Callimaelii  Aetionun  lib.  I,  ed.  Dittrich.  Leipzig, 
Teulmer.   M.  2. 

Euclidis  Opera,  edd.  Heiberg  et  Menge.  VoL.  VL 
Data,  ed.  Menge.    Leipzig,  Teubner.   M.  6. 

Plori  epttomae  libri  II,  ed.  Rossbach.  Lefpiüg, 
Teubner.   M.  2,80. 

0  a  1  e  n  i  instituüo  logtca,  ed.  Kalbfleisch.  Leipzig, 
Teubner.    M.  1.20 

Geffken,  Leonidas  von  Tarent.  Leipzig,  Teubner. 
M.  6,60. 

Kohlrausch,  Leitfaden  der  praktischen  Physik. 
8.  Aufl.    Leipzig,  Teubner.    Geb.  M.  7. 

Nicephori  Btemmydae  curriculum  vitae  et  carmina, 
ed.  Heisenberg.    Leipzig,  Teubner.    M.  4. 

P  i  n  d  a  r  i  carmina  prolegomenis  et  coromentariis  in- 
stnicta  ed.  Christ,    Leipzig,  Teubner.    M.  14. 

Polle,  Drei  gemeinverständliche  Vorträge.  Leipzig, 
Teubner.    kart  M.  1. 

Tülkiehn,  de  Homeri  aucloritate  in  cotidiana  Roma- 
norum vita.    Leipzig,  Teubner,    M.  2,60. 

Tryphiodori  et  CoUuthi  carmina,  rec  Weinberger. 
Le^zig,  Teubner.   M.  1,40. 

Vollimann,  Erkenntnisstheoretische  Gnindzüge  der 
Naturwissenschaften.   Leipzig,  Teubner.   M.  6. 


Inhalt  neu  erschienener  Zeitschriften. 
Theologie  und  RellgtoMwiHeiuchaften. 

Protest.  Kirchenztg.  26.  Joh.  Rehmke,  Die  Phi- 
losophie und  die  theol,  Wissenschaft.  1.  — '<R.  Steck, 
Das  Regenwunder  des  Kaisers  Mark  Aurel.  (Schi.)  — 
Die  elsass-lothr.  Pastpralkonferenz  in  Strassburg. 

Zeitschr.  f.  kathol.  Theologie  XX,  3.  E. 
Mieliad,  Die  Kirche  und  das  koloniale  Deutschland  des 
Mittdalters.  —  E.  Lingens,  Zur  paulin.  Christologie.  —  J. 
Mauer,  Die  substantielle  Heiligkeit  der  Menschheit  Christi. 

Monatssehr.  f.  Gottesdienst  u.  kirehl.  Kunst 
I,  3.  Weber,  Die  Behandlung  mittelalt.  Wandmalereien. 
—  Kümmerle,  Beiträge  zur  Choralkunde.  —  v.  Ammon, 
Aus  dem  amerikan.  Kultusleben.  —  Hunnius,  Litui^isches 
aus  der  Charwoehe  in  Riga.  —  Tienken,  Oesterliche 
Festsitten.  —  Spitta,  Ein  Gang  durch  die  Osterl.  Feiern 
dieses  Jahres. 

Untenichtswesen. 

Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymnasien  47,  6.  K. 
Wotke,  Die  gegenwärtige  Reform  der  Maturitätsprüfung 
in  Frankreich. 

Gymn  asi  um  XIV,  12.  Matthias,  Zur  Pflege  deutschen 
Sprachgeistes  auf  unseren  höheren  Schulen.  2. 

Zeitschr,  f.  das  Realschulwesen  XXL  6.  J. 
EUinger,  Darstellung  der  lautlichen  und  syntaktischen 
Eigenthümlichkeiten  der  französ.  und  engl.  Umgangs- 
sprache im  Anschluss  an  Felix  Frankes  .Phrases  de  tous 
les  jours*  und  True  u.  Jespersons  «Spoken  English'. 

PhilAIoele. 

Leuvensche  Bijdragen  op  het  gebied  van  de 
germaansche  philologie  en  in  't  bijzonder  von  de  neder- 


landsche  dialectkunde  I,  I.  Ph.  Colinet,  Het  dialect  van 
Aalst,  eene  phonetisch  historische  studie.  —  L.  Scharpä, 
Uit  een  Hs.  der  stadlboekerij  te  Brügge.  —  C.  Lecoutere, 
Overzicht  van  Tijdschriften.    1.  Nederl.  phMoL 

Chronik  des  Wiener  Goethe-Vereins  10,  6/7. 
Wilh.  Creizenach,  Goethe- Abende:  Ö)  Die  dramatischen 
Darstellungen  der  Faust-Sage  vor  Goethe.  6)  Aug.  Four- 
nier,  Goethe  und  Napoleon. 

Kritischer  Jahresber.  über  die  Fortschritte  der 
roman.  Philol.  2,  1,  1.  L.  SQtterlin,  Die  allgemeine  und 
die  indogerman.  Sprachwissenschaft  1888—1894.  —  E. 
Koschwitz,  Allgemeine  Phonetik.  —  F.  Skutsch,  Indo- 
german., altital.  und  vorhistor.  latein.  Forschung.  — 
W.  Meyer-Lübke,  Volkslatein.  —  Wilh.  Kalb,  Juiisten- 
latein.  —  L.  Traube,  Die  tatdn.  Sprache  im  M.-A.  — 
W.  Meyer-Lübke,  Vergleichende  rOman.  Grammatik.  — 
Ders.,  Italien.  Sprache.  —  Cesare  de  Lollis,  Dialetti  dell* 
Italia  centrale.  —  Heinr.  Sehneegans,  Süditalien.  Dialekte. 

—  P.  E.  Guamerio,  Dialetti  sarti.  —  Th.  Gärtner,  Räto- 
roman.  Sprache.  —  E.  Stengel,  Altprovenz.  Sprache.  — 
E.  Levy,  Altprovenzalische  Texte. 

Gcfdüchte. 

Westdeutsche  Zeitscbr.  XV,  2.  W.  Sicke).  Die 
Privatherrschaften  im  (Hink.  Reiche.  —  Fr.  Henkel,  Der 
Lorscher  Ring.  Eine  kunstarehSoI.  Studie  als  Beitrag 
zur  Entwickelung^esch.  der  Goldsehmiedekunst  im  M.-A. 

A.nzeiger  f.  Schweiz.  Gesch.  XXVII,  3.  A. 
Denier,  Eine  Appenzefler  Urkunde  von  1071.  —  H.  Zeller- 
Werdmüller,  Die  Grafen  von  Rapperswil.  —  E.  Wymann, 
Antwort  des  Stittcs  Zurzach  an  Karl  Borromeo.  —  L. 
E.  Iselin,  Walliser  Ortsnamen  und  Walliser  Urkunden. 

Korrespondenzblatt  des  Vereins  f.  siebenburg. 
Landeskunde  XIX,  6.  A.  Schullerus,  Aufnahmen  des 
siebenbüi;g,-sächs.  Bauernhauses.  —  Ders.,  BasÜösereime. 

Geographie  und  Völkerkunde. 

Globus  70,  1.   Zum  70.  Geburtstage  Adolf  Bastians. 

—  A.  Oppel,  Die  attmexikan.  Mosaiken.  —  1/2,  K. 
Sapper,  Eine  Expedition  durch  die  Cockscomb-Mountatns 
in  Britisch-Honduras.  —  1.  Halbfass,  Ueber  einenGezeiten- 
kolk  im  Adriatischen  Meere.  —  Fr.  Müller,  Die  Fort- 
schritte der  amerikan.  Linguistik.  —  Die  chilenische  Rio 
Manso-Expedition.  —  Falbscher  Unfug.  —  2.  M.  Buchner, 
Zur  Anatomie  und  Aesthetik  bei  den  Japanern.  1.  —  C. 
Hahn,  Die  grusinische  Milit&rstiasse.  —  W.  Werken- 
hauer,  Gerhard  Rohlfs  f. 

Jurisprudenz  und  StaatsiriMenscbaften. 

Deutsche  Juristen-Zeitung  I,  12.  Frhr.  v. 
BQlow,  Zur  Assessorenfrage.  —  Leonhard,  Zu  den  Be- 
schlüssen der  Reichstags-Kommission  über  eingetragene 
Vereine.  —  Erler,  Das  Wiederauflelwn  aufgelöster  Ehen 
nach  dem  büfgeri.  Gesetzbuche.  —  Leo,  Zum  Mieths- 
recht  des  Entwurfs  des  bürgert.  Gesetzbuchs.  —  Staub, 
Juristische  Rundschau. 

Archiv  f.  kathol.  Kirchenrecht  69,  3.  W. 
DiUoo,  Interpretation  des  ci^.6X  de  rapt.  6,  17.  —  F. 
Ge^el,  Zeugnisslreiheit  des  Seelsorgers.  —  Ders-,  Aus 
der  Rechtsprechung  des  deutschen  Reichsgerichts  in 
streitigen  Sachen  1894/95.  —  K.  A.  Geiger,  Die  Glaubens- 
wahl minderjähriger  Personen  in  Bayern.  —  SägmüUer, 
Ein  angebliches  Dekret  Pius  IV.  über  die  Designation  des 
Nachfolgers  durch  den  Papst.  —  Synodus  Dioecesana 
Ptstoriensis  et  Pratensis  a.  1892.  (Forts.)  —  Zur  Ehe- 
schliessung Ungar.  Staatsbürger  in  Oesterreich.  —  Er* 
fordernisse  für  Kultuszwecke  in  Oesterreich.  —  GeisU. 
Funktion  bei  Personen,  welche  der  milttärgeistl.  Juri- 
diktion in  Oesterreich  unterstehen. 

Blätter  f.  Gefängnisskunde  30,  1/2.  R.  Braune, 
Die  Deportation  der  Gefangenen.  —  Peters,  Jugendliche 
Gefangene  und  deren  Behandlung  im  Gefangniss.  — 
Reglement  der  Gerängnisse  des  Japan.  Reiches.  Ueber« 
setzt  von  M.  H.  Takeda. 
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Soziale  Praxis  V,  38.  Zur  Plenarberathung  des 
b.  Gesetzbuchs:  1)  H.  Jastrow,  Die  Rechtsfähigkeit  der 
Vereine.  2)  L.  Fuld,  Die  Ehescheidung  wegen  Geistes- 
krankheit. —  F.  W.  R.  Ziromermann,  Die  Fürsorge  für 
erkranktes  Gesinde  in  den  Ortsstatuten  deuts^er  Städte. 


Matbemattk  und  NaturwiMenschaAen. 

Naturwissensch.  Rundschau  XI,  25.  F.Neesen, 
Neuere  Arbeiten  über  die  Verwendung  der  Photographie 
in  der  Ballistik.  —  C.  Herbst,  Experimentelle  Unter- 
suchungen über  den  Einfluss  einer  veränderten  chemischen 
Zusammensetzung  des  umgebenden  Mediums  auf  die  Eni- 
Wickelung  der  Thiere.  —  Karl  Correns,  Zur  Physiologie 
der  Ranken.  * 

Allgemeixie«. 

Münch.  Allgem.  Zettung  (Beil.)  134/1  :t5.  Rötteken, 
n>sen  in  seiner  letzten  Periode.  —  134.  R.  Kisler,  Die 
Philosophie  und  die  Wissenschaften.  —  135.  H.  Kruse- 
kopf, Die  slavische  Bevölkerung  des  itaüen.  Königreichs. 
—  136.  Wie  man  zum  Maygaren  wird.  —  „Selbst- 
gerecht*  von  Spielhagen.  —  137.  W.  Lötz,  Beiträge  zur 
Lehre  von  der  Kaufkraft  des  Geldes.  -   L.  Heine,  Gehirn 


und  Secte.  —  138/139.  Ersüia  Caetani-Lov^lli,  Der 
Kultus  des  Wassers  u.  seine  abergläubischen  Gebräuche. 

—  138.  F.  Bock,  Die  althistor.  Lützelburg.  —  139.  K. 
Sapper,  Mittelamerikan.  Indianer.  —  140.  Rohlfs  Be- 
deutung als  .\frikaforscher.  —  H.  Vamhagen,  Die  Ope- 
rationen Bourbacki's  gegen  Werder.  —  141.  Gerh.  Heine, 
Kunst  und  Sittlichkeit  nach  der  Lehre  unserer  Klassiker. 

—  Chr.  Petzet,  Zum  letzten  polnischen  Aufstand.  — 
]  42/ 143.  Die  Erklärung  der  Rechte.  —  142.  R.  Kohl- 
rausch, Der  Monolog.   —    143.  Neugriech.  Volkslieder. 

—  144.  R.  Jedermann,  Scheik  Dschemalettin  el  Afghan. 

—  T.  Kellen,  Die  alUn  Territorien  des  Elsass.  E. 
Heydenreich,  Das  Konstanzer  KonsiL  —  G.  Stamper, 
Adolf  Bastian  und  die  etlinol.  Wssensehaft.  —  146.  E. 
Steinmann,  Bin  Besuch  in  den  vaticanischen  Grotten.  — 
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Theologie  und  ReligionswissenschafL 

Ernst  Sellin,  Beiträge  zur  israelitischen  und  jü- 
dischen Religionsgeschichte.  Heftl:  Jahve's  Ver- 
hältniss  zum  israelitischen  Volk  und  Indivi- 
duum nach  alt  Israeli  tischer  Vorstellung. 
Leipzig,  A.  Deichert  Naehfl  (A.  Boebme),  1896.  IV  u. 
240  S.    8».    M.  4. 

Oer  Vf.  hat  sich  etwas  frOb  an  die  Behand- 
lung schwieriger  Probleme  der  alttestamentlichcn 
Reiigiunsforschung  gemacht  und  kündigt  sogar 
noch  weitere  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  an. 
Diese  Kühnheit  ist  doch  mir  zum  'I'heil  dadurch 
gerechtfertigt,  dass  sie  auch  bei  seinen  wissen- 
schaftlichen Gegnern,  den  Vertretern  der  > mo- 
dernen« Auffassung  des  A.  T.'s,  hervortritt.  Wenn 
hier  vielfach  nach  >  ParteiscblagwÖrtern  <  abge- 
urtheilt  wird,  ohne  den  G^ner  richtig  zu  würdigen, 
so  sollte  Sellin  das  nicht  nachahmen.  Allgemein 
geachtete  Forscher  macht  man  nicht  dadurch  todt, 
dass  man  ihnen  vorwirft,  sie  zeigten  eine  «phi- 
listerhafte <  Textbehandlung,  *  phantasirten  ■  sich 
einen  Text  zurecht  etc.  Ehe  Sellin  so  gegen 
die  Meister  seiner  Wissenschaft  auftreten  dflrfte, 
müsste  er  erst  bewiesen  haben,  dass  er  ihnen 
gewachsen  sei.  Nun  zeigt  sein  Buch  gewiss  einen 
klaren  Kopf  und  eine  geschickt  gruppirende  Hand, 
aber  dabei  wenig  Sdbst&ndigkch,  wenig  Tic£^ 


wenig  geschichtliche  FeinfQhligkeit,  Immerhin  ist 
es  praktisch  angelegt;  durch  die  zahlreichen, 
flüssigen  Ziute  aus  Kuenen  u.  s.  w.  kann  man 
die  Modemen  kennen  lernen,  ohne  sie  zu  lesen; 
ihre  Widerlegung  hat  man  gratis  obenein.  Ebenso 
liefert  die  Schrift  hier  und  da  sorgfältige  sta- 
tistische Nachweise  über  den  Stand  der  Religion 
und  Ethik  in  älterer  Zeit.  Im  Ganzen  hat  sie 
es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  die  neaerdings 
vielfach  vertretene  Ansicht  zu  widerlegen,  Jahve 
sei  in  der  älteren  vorprophetischen  Religion  nur 
als  ein  (aus  dem  natürlichen  religiösen  Triebe 
Israels  hervorg^angener)  Stamm-  und  National- 
gott gedacht  worden,  und  erst  durch  die  schrift- 
stellernden  Propheten  von  Amos  an  habe  man 
ihn  als  den  [idvo^  frsog  aufzufassen  gelernt.  S. 
sucht  zu  erweisen,  schon  von  Mose  an  habe  man 
Jahve's  Verhältniss  zu  Israel  als  ein,  durch  dne 
besondere  geschichtliche  Gnadenthat  b^ründetes, 
auf  sittliche  Bedingungen  gestelltes  und  auf  Zeit 
l^bares  gedacht.  Das  weise  auf  den  Sinaibund 
als  grundlegenden  Anfang  der  israelitischen  Re- 
ligion zurück.  —  Der  zweite  Abschnitt  be^nicht 
die  Krage,  ob  Jahve  in  vorprophetischer  Zeit 
nur  ein  Verhältniss  zum  Volk  als  Ganzem  gehabt  habe 
oder  schon  mit  den  einzelnen  Israeliten  in  direkte 
Beziehung  gesetzt  worden  sei.  S.  behauptet  hier, 
dass  man  schon  vor  Amos  eine  rein  mdividuelleVer- 
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geltung  geglaubt  habe,  daher  weist  er  die  neuere 
Ansicht  zurück,  welche  erst  der  exilischea  und 
nacheziliscben  RdtgtOD  individuellen  Charakter  zu- 
erkennt. Demnach  bleibt  im  Wesentlichen  Alles 
beim  Alten;  nur  einen  F'ortschritt  in  der  theolo- 
gischen Reflexion  Qber  die  Gottesidee  und  in 
der  Vertiefung  und  Verinnerlicbui^  des  Verhält- 
nisses zwischen  der  Qottfaeit  und  dem  religiösen 
Individuum  will  S.  zugeben. 

Ich  trete  S.  in  Manchem  bei:  dass  der  Sinai- 
bund nicht  eine  Fiktion  des  8.  und  7.  Jh. 's  vor 
Christus  sein  könne,  hat  er  ebenso  richtig  betont, 
wie  dass  der  ideelle  (d.  h.  noch  nicht  rcflezions- 
mässig  abgeklärte)  Monotheismus  nicht  die  Folge, 
sondern  die  Grundlage  der  Theologie  des  Arnos 
und  seiner  Nachfolger  bilde.  Aber,  was  hilft  das, 
da  er  den  prinzipiellen  Unterschied  zwischen  den 
Propheten  des  9.  und  des  8.  Jh. 's  durch  eine 
schlechthin  unerlaubte  Sophistik  hinwcgargumentirt 
und  die  messianische  Verbeissung  bei  Arnos  als 
einen  organischen  Bestandthetl  seiner  religiösen 
Auffassung  bezeichnet.  Durchkreuzt  doch  jene 
Verheissung  (wenn  sie  Oberhaupt  echt  ist)  in 
ähnlicher  Weise  die  Theologie  des  Arnos  wie 
der  Satz  luS^  'lapaTjX  otu&i^oETat  das  Systein  des 
Paulus  und  kann  daher  nur  als  ein  Postulat  auf- 
gefasst  werden,  das  dem  persönlichen  Bedürfniss 
des  Arnos  entsprungen  ist,  aber  kdne  gradlinige 
Fortsetzung  seiner  gemeinen  Gedankenwelt  bildet. 
—  Treffend  behauptet  S.  weiter  auf  Grund  reicher 
Nachweise  aus  der  älteren  Litteratur,  dass  auch 
in  der  vorprophetischen  Zeit  der  einzelne  Israelit 
ein  Vo-hältniss  zu  Jahve  gehabt,  und  dass  dieses 
in  der  Regel  auf  ethischer  Grundlage  geruht  habe. 
Richtig  ist  auch,  dass  noch  in  der  nacbezilischen 
Zeit  die  Vergeltungslehre  keinen  rein  individuellen 
Charakter  trug.  Aber  trotz  dieser  Belege,  die 
mancher  >  Moderne  c  nicht  ohne  Nutzen  lesen 
wird,  fehlt  eine  wirkliche  Durchdringung  des 
schwierigen  Problems  Oer  das  Verhältniss  der 
nationalen  Religion  zur  individuellen  in  vorpro- 
phetischer Zeit.  Dieses  Verhältniss  festzustelllen, 
dazu  hat  S.  auch  nicht  einmal  einen  Anfang  ge- 
macht. Er  bringt  es  fertig,  über  diese  Frage 
zu  reden,  ohne  das  Buch  Hieb  ausführlich  zu 
besprechen;  Deut.  24,16  hat  er,  soweit  ich  sehe, 
nicht  einmal  erwähnt. 

Die  Konzcssionen,  die  S.  seinen  Gegnern  in 
Bezug  auf  mancherlei  kritische  und  historische 
Einzelnheiten  macht,  sind  ja  Zeugnisse  für  eine 
gute  Schule,  die  er  durchlaufen  hat,  werden  aber 
durch  eine  stellenweise  fast  peinlich  berührende 
RabuUstik  und  den  nachlfissigen  Sdi  des  Buches 
leider  wieder  aufgewogen, 

Greifswald.  Friedr.  Giesebrecht. 


Philologie,  Alterthumskunde  u,  Litteratur- 
geschichte. 

G.  U.  Pope,   Munivar    aruli99eyda  Näladiyär; 
the  Näladjy&r  or  four  hundred  quatrains  in  TamÜ. 

Oxrord,  'Clarendon    Press,    1893.     440  S.  &<>. 

M.  18. 

Das  Studium   der   Drävi^/a-Sp  rächen   —  in 
erster  Linie  kommt  das  Tamil   in  Betracht  — 
ist  in  Deutschland  fast  ausschliesslich  Sache  der 
Theologen  gewesen.    Anders  in  Kngtand.  Nicht 
bloss   die   Missionare   haben   sich   stets  diesem 
Studium   hingegeben,  ihren   deutschen  Coilegen 
der  dänischen   Mission   nachfolgend:   der  Bentz 
des  Landes  hat  es  filr  seine  englischen  Herren 
zur  unabweisbaren  Pflicht  gemacht,  dass  Beamte 
und   Offiziere,   kurzum   alle  diejenigen,  welche 
sich  länger  im  Süden  Indiens  aufzuhalten  hatten, 
sich  eine  praktische   Kenotniss  der  Sprache  er- 
warben.   Diese  praktische  Seite  der  Tamilphilo- 
logie ist  freilich  für  Deutschland  ausgeschlossen; 
immerhin   darf  nicht   vergessen  werden,  darauf 
hinzuweisen,  dass  sich  für  den  Reisenden,  welcher 
Hinterindien    und    den    Archipel    besucht,  eine 
Kenntniss  der  Sprache,  welche  allein  unter  allen 
Dravii/atdtomen  stets  vordringt,  sehr  lohnen  wOrde. 
Tamil-Leute   giebt   es  ja   überall   im  Archipel; 
sind  sie  ja  doch  jetzt  sogar  bis  Westindien  ge- 
kommen.   Dem  indischen  Ethnographen  ist  eine 
gewisse  Kenntniss  des  Idioms  uuentbehrlich ;  ja 
kann  man  wohl  sagen,  dass  die  Zeit  nahe  ist, 
wo  man  von  jedem,  der  sich  mit  indischer  Alter- 
thumskunde, Kulturgeschichte,  Ethnographie  oder 
Archäologie   bcfasst,   mit   Fug   und  Recht  ver- 
langen kann,  dass  er  eine  wenigstens  grammati- 
sche Kenntniss  dies«'  interessanten  Sprache  in 
sich  aufgenommen  hat.   Beachtenswcrth  ist  ferner 
die  Beihülfe,   welche  die  Sprache  gewährt,  was 
die  Geschichte   der   indischen  Kultur  im  malaii- 
schen Archipel  betrifft.    Der  Einfluss  Südindiens 
auf  den   Archipel   war  schon  in  alten  Zeiten 
mächtig:   er   war  der  eigentliche  Kulturbringer 
für  das  Volk:  hätte  der  verdiente  G.  A.  Wilkcn 
davon  eine  Ahnung  gehabt,  manches  Kapitel  der 
>  vei^elijkende  Volkenkunde<  würde  anders  aus- 
sehen.   Was  die  reiosprachUche  Seite  der  Frage 
betrifft,  so  ist  die  Tbatsache  zu  erwähnen,  dass 
die  ins  Malaiische  eingedrungenen  vorderindischen 
Wörter   wesentlich    in   Tamil  -  Form  (Sanskrit- 
tadbhava's)  übernommen  wurden  zusammen  mit 
einem  starken  Bruchtheil  echt  dravidtscherStSmme. 
—  Gehen  wir  zur  Utteratur  Qber,  so  hat  die 
ältere  Periode  wahre  Perlen  aufzuweisen.  Es 
ist  die  einzige  Litteratur  Indiens,   welche  ausser 
der  Sanskrit- Litteratur  eine  gewisse  Selbständig- 
keit bewahrt:  stolz  auf  seine  Sprache  und  ihr 
litterarisches  Verdienst  nennt  der  Etngebome  das 
Sanskrit  das  »Nordumil«  (vat^dami/)« 
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Als  Rev.  G.  U.  Pope  seine  prachtvollen  Aus- 
gaben der  Hauptwerke  der  Tami/Iitteratur  be- 
gann, gab  er  einen  Vorbericht  durch  die  inter- 
essante Abhandlung  im  17.  Bande  des  > Journal 
of  tbe  Asiatic  Society  c,  in  welcher  er  sich  be- 
klagte über  den  Röckgang  des  Studtuois  der  alten 
Litteratur  durch  die  Kingebornen  selbst.  Der 
vordringende  Sanskritismus  ist  neben  manchem 
anderen  einer  der  Schäden  filr  die  alte  Litteratur. 
Er  ist  es  aber  nicht  in  Indien  altein. 

Die  verzweifelten  Versuche,  die  Dravit/a* 
sprachen  mit  dem  Sanskrit  unter  einen  Hut  zu 
bringen,  indem  man  Dravi</astSmme  mit  soge- 
nannten Sanskntwurzeln  als  urverwandt  nachzu- 
weisen sich  bestrebt,  sind,  wie  es  scheint,  nicht 
auszurotten.  Seit  Caldwell  tauchen  diese  unglQck- 
lichen  BcmQhungcn  immer  wieder  auf  (nur 
die  Missionare  der  Basler  Mission  haben  sich 
von  diesen  Fehlem  freigehalten :  sie  stehen  Ober- 
haupt wissenschaftlich  viel  höher  als  eine  ge- 
wisse englische  Schule):  —  wir  sehen  dies  Erb- 
übel wieder  an  der  vor  uns  liegenden  im  Uebri- 
gen  philologisch  musterhaft  gearbeiteten  Aus- 
gabe des  Nalä^iyär  von  Pope.  In  dem  Glossar 
sind  die  von  Pope  beigesetzten  Sanskritglossen 
th^aAchlich  von  draerlei  Art.  Zunächst  —  ganz 
berechtigt  und  erwQnscht  —  Bezeichnungen  von 
Lehnwörtern :  l'adbhava's  und  l'atsama's  wie 
T.  ulagam  Skt.  loka,  T.  ilakkanam  Skt.  lakjAana; 
oder  Uebersetzungen  von  religiösen  oder  philoso- 
phischen Begriffen  wie  T.  uyir  Skt.  punuAa.  Oder 
endlich  es  sind  Sanakritwurzeln  oder  -Wörter  als 
stammverwandt  mit  angegeben,  so  Skt.  adhas  zu 
T.  a^a!  Freilich  kommt  dabei  vor,  dass  das 
angebliche  Sanskritwort  sich  als  den  Drävi^a- 
sprachen  entnommenes  Lehnwort  herausstellt! 
Dass  nun  alle  diese  Fälle  —  nur  No  3  ist  wenig- 
stens  in  seiner  ersten  Fassung  unberechtigt  und 
übcrflQssig  —  nicht  auseinandergehalten  sind  — 
was  ja  nach  den  etymologischen  Anschauungen 
Pope'a  unmt^lich  sein  dürfte  —  ist  fBr  den 
Leser  äusserst  störend. 

Dagegen  sehen  wir  in  der  uns  vorliegenden 
Angabe  des  NäWiyär  zu  unserer  Freude,  dass 
Pope  die  verwandten  Stellen  der  Sanskritlitteratur 
durch  Benutzung  von  Böhtlingks  indischen 
Sprüchen  nachgetragen  hat:  ein  durchaus  er- 
wünschtes Untemebmen,  welches  den  wahren 
Einfluss  der  Litteratur  des  Nordens  auf  die  Tamil- 
Litteratur  zu  fiziren  sucht.  Freilich  ist  auf 
diesem  Gebiete  noch  viel  zu  thun. 


Beriin. 


Alb.  Grünwedel. 


Otto  Schwab,  Historische  Syntax  der  griechi- 
schen Comparation  in  der  klassischen  Litteratur. 
3.  Heft  (Beiträge  z.  hist  Synt.  d.  griech.  Sprache, 
herausg.  v.  M.  Schanz.   Haft  13.  Bd.  IV,  Heft  3). 


Würzburg,  A.  Stuber,  1895.  X  u.  205  S.  (309  bis 
523)   8«.  M.  6. 

Mit  dem  vorliegenden  dritten  Hefte  fährt 
Schwab  seine  Darstellung  der  griechischen  Kom- 
parationssyntax zu  Ende. 

Der  III.  Abschnitt  deckt  den  grossen  Reich- 
tbum  auf,  den  die  klassische  Sprache  in  Zu- 
sätzen zu  den  Komparationsformen  entfaltet.  Wir 
erhalten  eine  Systematik  und  Geschichte  der 
quantitativen  Maassbegriffe,  welche  die  Distanz 
zwischen  den  in  der  Komparation  verglichenen 
Gegenständen  bezeichnen  (1:0X6  usw.),  der  intensiv- 
steigernden Zusätze  (ixi  beim  Komparativ,  in 
der  historischen  Litteratur  beim  Superlativ  u.  a.), 
der  theils  von  einzelnen  Autoren,  theils  allge- 
mein bevorzugten  inhalterweiternden  ((tdXa,  xdvta 
u.  a.)  und  der  versichernden  Zusätze  (X(^  Svzi 
u.  a.),  der  höchst  merkwürdigen  Doppelgradation, 
bei  welcher  |U(XXov  und  |i(ltXiota  noch  einmal  zu 
Komparativ  und  Superlativ  gesetzt  werden,  und 
endlich  des  >Hypersuperlativs<  (z.  B.  icoXu  8etvo- 
Tepa  TÜtv  (zicop(uxdT(uv).  Ebenso  werden  die  dem 
Superlativ  ausschliesslich  eigenen  Zusätze  so  das 
homerische  ö}(a,  e^oj^a,  IttaxptS^,  die  erstarrte 
Formel  iv  xnz  ((idXtota),  die  Bezeichnungen 
des  möglichst  hohen  Grades  (5x1  ^dXtOTa,  ort 
x&iiQXa  u.  a.),  mehrere  bieher  gehörige  pleonasti- 
sche  Bildungen,  die  typischen  partitiven  Genitive 
ndvTwv,  dvftpoiiciov,  xmv  6vx(ov  u.  ä.  und  der 
etymologische  Partitivus  (xaxüv  xdxtots)  erörtert. 

Der  IV.  Abschnitt  zählt  die  Ersatzmittel 
(|iäXXov  und  |JidX(OTa  beim  Positiv)  auf,  deren 
sich  die  griechische  Sprache  zur  Umschreibung 
oder  Vermeidung  gewisser  Komparationsformen 
bedient,  z.  B.  bei  den  komparatiooslosen  Adjek- 
tiven, wie  auch  die  25  elativ  zum  Positiv  ge- 
setzten steigernden  Adverbialformen  (^e^äXtui; 
u.  a.)  und  die  allgemeinsteigemden  Elativadverbia, 
darunter  das  vorzugswdse  episch-lyrische  jjLdXa, 
das  tragische  xdpra,  das  mehr  prosaische  xdvo. 

Eine  Schlussbemerkung  beschäftigt  sich 
mit  der  Stellung  der  beim  Positiv  und  den  Kom- 
parationsformen sich  findenden  Zusätze. 

Schon  diese  gedrängte  Inhaltsübersicht  lehrt, 
dass  Schwabs  Arbeit  im  G^ensatze  zu  den 
meisten  andern  der  Schanzschea  Sammlung  den 
historischen  Gesichtspunkt  gegenüber  dem  syste- 
matischen zurücktreten  lässt.  Schwab  hat  seine 
wohlerwogenen  Gründe  für  dieses  Verfahren  und 
findet  in  statistischen  Tafeln  fär  dnzelne  Phäno- 
mene (S.  7  u.  9,  S,  95  u.  98  f.,  S.  144,  S.  190)  und 
in  der  geschichtlichen  Anordnung  der  Beleg- 
stellen ein  im  Ganzen  ausreichendes  Surrogat. 
Störend  erscheint  mir  dabei  nur,  dass  Xenophon 
vor  den  Rednern  steht,  und  im  ersten  Theil  des 
dritten  Abschnitts  gelangt,  glaube  ich,  das  Er- 
gebniss  der  Darstellung,  dass  der  Akkusativ 
(toXü,  ^i-^a,  x(>ooov,  vgl.  tut&o'v,  peuriv)  das  Ur- 
sprünglichere ist  und  der  Dativ  erst  später,  ins- 
besondere auch  bei  den  später  entstandenen  Zu- 
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sätzcD  (^axptp,  [uxpcp,  (luptt)))  überwiegt,  Ober 
den  zahlreichen  Einzelheiten  nicht  zur  vollen 
Geltung. 

Zu  bedauern  bleibt,  dass  der  Vf.  nicht  zur 
HcTsteUnng  eines  Index  kam.  Doch  thut  dies 
deai  Verdienste  der  trefifitcben  Abhandlung,  die 
sich  auf  hlhailicben  Fleiss,  grosse  Utnaicbt  und 
au^edebnte  Belesenheit  stützt,  keinen  Eintrag. 
Möchte  der  Tod  des  Verlegers  nicht  auch  das 
Hude  der  Sammlung  bedeuten,  in  deren  Leitung 
der  hochverdiente  Hgb.  seinem  akademischen 
Wirken  ein  so  leuchtendes  Denkmal  gesetzt! 
WQrzburg.  Adolf  Dyroff. 

Die  Gynaekologie  des  Soranus.  Uebersetzt  von 
H.  Lüneburg.  Commentirt  und  mit  Beilagen  ver- 
sehen von  J.  Ch.  Huber.  (Bibliothek  medicinischer 
Klassiker.  Herausgegeben  von  J.  Ch.  Huber.  Band  I.) 
München.  J.  F.  Lehmann,  1894.  IX  u.  173  S.  80. 
M.  4. 

Die  Uebersetzung  ist,  wie  bereits  Ilbet^  (Berl. 
philol.  Wochenschr.  1 895  Sp.  740  ff.)  und 
Helmretch  (Wocbenscbrift  füt  kl.  Philol.  1895, 
434  ^0  gezeigt  haben,  nicht  frei  von  Missver- 
stfindnissen,  aber  trotzdem  geeignet,  Medizinern 
das  sprachliche  und  Philologen  das  sachliche  Ver- 
ständniss  der  wichtigen  Schrift  des  Soran  zu  er- 
leichtern. Die  Anmerkungen  sclu»nen  zum  Thetl 
etwas  flQchtig  zusammengeschrieben  zu  sein;  den 
griechischen  Wörtern,  die  in  sie  htneiogerathen 
sind,  ist  es  zum  Erbarmen  schlecht  gegangen. 
Beigegeben  ist  eine  Zusammenstellung  der  Materia 
medica  et  diaetetica  des  Soran. 

Berlin.  Karl  Kalbfleisch. 

Hermann  Wunderlich,  Unsere  Umgangsprache 
in  der  Eigenart  ihrer  SatzfQgung  dargestellt. 
Weimar  und  Berlin,  Emil  Felber,  1894.  XIV  u.  271 
S.  kl.  8».    M.  4,50. 

Jeder  Leser  des  anregenden  Buches  wird  den 
Eindruck  empfangen,  dass  er  es  nicht  mit  einem 
fertigen,  in  sich  abgeschlossenen  Werke  zu  thun 
bat.  Der  Vf.,  welcher  1892  eine  Schrift  über 
den  deutschen  Satzbau  veröffentlicht  hat,  bietet 
in  seiner  neuen  Arbeit  eine  Menge  gründlich 
durchgearbeiteter  Beobachtungen  über  die  Um- 
gangssprache, für  die  er  volksthOmliche  Schriften 
(Anzengruber ,  Rosegger,  Weitbrecht)  und  die 
moderne  Litteratur  (Hauptmann,  Halbe,  Suder- 
mann  u.  a.)  reichlich  au^escböpft  hat.  Freilich 
geht  aus  W.^s  Darstellung  nicht  hervor,  in  wie- 
weit die  einzelnen  Autoren  In  der  Copie  der 
modernen  Umgangssprache  auch  verlässlich  sind. 

Die  sechs  Kapitel  des  Buches  behandehi: 
Rede  und  Schrift,  Die  Eröffnungsformen  des  Ge- 
sprSches,  Der  sparsame  Zug  unserer  Umgangs- 
sprache, Der  verschwenderische  Zug  unserer  Um- 
gangssprache, Der  Tauschwertb  unserer  Formen 
und  Formeln,  Die  AlterthOmlichkeit  der  Prägung. 


Die  Arbeit  ist  filr  weitere  Kreise  bestimmt 
und  soll  doch  wieder  der  Fachwissenschaft  zu 
gute  kommeD.  Diese  Verbindung  von  streng  wissen- 
schaftlicher Darstellung  mit  allgemeinverständ- 
licher Behandlung  ist  immer  eine  missliche 
Sache,  ein  Theil  kommt  meistens  zu  kurz  und 
der  Grammatiker  wönscht  auch  hier  manchmal 
eine  eingehendere  Begründung  der  historischen 
Entwicklung.  Immerhin  ist  das  Buch  ein  schätzens- 
werther  Beitrag  zur  Kenntniss  der  deutschen 
Syntax.  Wie  viele  andere  hat  auch  W.  eine 
Abneigung  gegen  das  s  in  der  Zusammensetzung 
der  Substantive,  er  schreibt  daher  »Umgai^[- 
sprache«  und  vertheidigt  seinen  Standpunkt 
S.  XI  in  etwas  eigenthflmlicher  Weise. 

Innsbruck.  Joseph  Schatz. 


Ouiraut  von  Bornelh,  der  Meister  der  Tro- 
badors.  1.  Die  drei  Tenzonen  nach  sämtlichen  Hand- 
schriften, 2.  Drei  bisher  unbekannte,  ihm  zugeschriebene 
Gedichte  her.  V,  Adolf  Kolsen.  (Berliner  Beiträge  zur 
German,  und  Roman.  Philol.  veröfTentlicht  von  E. 
Ebering.  VI.  Roman.  Abth.  No.  1.).  Berlin,  Vogt, 
1894.    148  S.    80.    M.  3,60. 

Ist  die  kritische  Ausgabe  eines  jeden  Troba- 
dors  dankbar  willkommen  zu  heissen,  da  sich,  wie 
dies  Diez  einmal  in  einem  Briefe  an  Rart5ch  aus- 
gesprochen hat,  »nur  aus  solchen  Monographien 
und  Einzelausgaben  am  Ende  ein  wQrdiges  Bild 
des  provenzalischen  Dichterlebens  zusammensetzen 
lassen  wirdc,  so  muss  die  kritische  Behandlung 
eines  so  bedeutenden  Dichters  wie  Guirauts  von 
Bornelh  mit  ganz  besonderer  Freude  begrüsst 
werden.  Die  Probe  einer  solchen  liegt  in  Kolsens 
Arbdt  vor,  von  der  S.  i — 63  auch  als  Berliner 
Dissertation  erschienen  sind.  Ein  glücklicher 
Stern  scheint  über  dem  Unternehmen  zu  walten, 
denn  während  andere  sich  ohne  Erfolg  um  Ab- 
schriften aus  der  Hs.  zu  Saragossa  (SB)  bemüht 
haben,  hat  K.  von  ihrem  Bentzer  das  fär  ihn 
Wichtigste  daraus  erhalten.  Die  3  Tenzonen  (Gr. 
242,  69.  14.  22)  und  die  3  allein  in  S«  über- 
lieferten Gedichte,  denen  sich  als  siebentes  noch 
der  in  einer  Anmerkung  mitgetfaeilte  Text  von 
77  anreiht,  werden  auf  Grund  aller  Handschriften 
in  kritischem  Text  veröffentlicht,  mit  Inhaltsan- 
gabe und  Uebersetzung  begleitet,  nach  ihrer  Ent- 
stehungszeit, dichterischen  Gattung  und  metrischen 
Form  näher  bestimmt  und  in  fast  alle  Werke 
des  Dichters  zur  Vergleichung  heranziehenden 
Anmerkungen  erläutert.  Vorauf  gehen  einige  kurze 
Bemerkungen  zur  Biographie  Guirauts  und  zu 
seinem  poetischen  Nacblass.  Von  den  ihm  durch 
Bartsch  im  Grundriss  zugewiesenen  81  Gedichten 
werden  ihm  die  Nummern  3i,  38,  50,  52  und  61 
abgesprochen;  hinzugefügt  werden  Gr.  333,  i  und 
die  3  Unica  aus  SS.  Der  Frage  wird  noch 
näher  zu  treten  sein,  ob  wir  Spuren  von  ver- 
lorenen oder  noch  nicht  wieder  aufgefundenen 
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Werken  des  Dichters  besitzen.  Zwar  das  von 
Francesco  da  Barberino  in  seinem  Kommentar 
zu  den  Documenti  d'amore  Bl.  74c  (s.  A.  Thomas, 
Franc,  da  Barb.  Paris  1883  S.  194  u.  S.  104) 
provenzalisch  mitgethetlte  Citat  gehört  einem 
erhaltenen  Gedichte  an,  nämlich  40  II,  aber  die 
lateinisch  angeführten  Stellen  bedQrfen  noch  der 
Identificirung.  In  einer  längeren  Betrachtung 
Ober  das  Liebesverhältniss  Guirauts  druckt  K. 
die  razos  zu  69  und  36  unter  Ncbeneinaoder- 
stellung  der  Texte  von  N2  und  Sg  ab.  Neu 
und  fiberzeugend  ist  der  aus  Anlass  der  Tenzone 
Guirauts  mit  Linhaure  geführte  Nachweis,  dass 
letzterer  und  Raimbaut  von  Aurenga  eine  Per- 
son seien.  An  Einzelheiten  und  Nachträgen  aus 
inzwischen  erschienenen  Veröffentlichungen  sei 
hier  erwähnt:  S.  38  Anm.  i  widerspricht  die 
AnFQhrung  von  I  48  der  Bestimmung  des  Ge- 
dichtes als  wirklicher  Tenzone,  da  dieser  Vers 
der  Alamanda  angehört.  —  Die  S.  50,  16  ver- 
suchte Dattrung  von  65  wird  der  kritische  Text 
kaum  zulassen;  vgl.  die  V.  L.  in  Appel's  Prov. 
Chr.  83,69.-5.  85,53-55-  Vgl.  Levy, 
Soppl.-Wb.  II  145.  —  S,  97  VI.  Vgl.  Levy 
a.a.O.  II56U.  88.  —  S.  107,28.  Vgl.  Zenker, 
Folqu.  V.  Romans  S.  89.  —  S.  114,  32—33. 
VgL  Levy  a.  a,  O.  II  90.  —  S.  11 4139.  In 
der  aas  4  I  angeführten  Stelle  wird,  da  sieben- 
zeilige  Strophen  vorliegen,  hinter  filhols  eine 
Lücke  anzusetzen  sein.  —  S.  121,  7.  Aehnliche 
provenzalische  Stellen  sind  Uc  Brunenc  (hrsg.  v. 
Appel)  IV  35;  Suchier,  Denkra.  I  172,  26.  — 
S.  124,  21.  Zu  albor  vgl.  Klein,  Mönch  von 
Montaudon  S.  78  zu  16,  27;  Schopf,  Peire 
Vidal  S.  44  zu  2,  28;  Levy  a,  a.  O.  I  51.  — 
S.  129,25.  Vgl.  Levy  a.  a.  O.  II  11.  —  S. 
'38)50.  Dieselbe  Bedeutung  von  ab  Hegt  vor 
in  P.  de  Capduoitl  (hrgb.  v.  Napolskt)  XV  19; 
Bert  Zorzi  (hrsg.  v.  Levy)  XIII  13;  XVIII  28.  — 
Möge  das  in  mehr  als  einer  Beziehung 
schwierige  Unternehmen  einer  kritischen  Ausgabe 
Guiraut's,  auf  deren  gute  Durchführung  die  vor- 
liegende Probe  berechtigte  Hoffnung  erweckt, 
von  K.  rasch  gefördert  werden  können! 
Halle  a.  S.  G.  Naetebus. 


Geschichtswissenschaften. 

Heinrich  Sleveking,  Die  rheinischen  Gemeinden 
Erpel  und  Unkel  und  ihre  Entwicklung  im 
14.  und  15.  Jahrhundert.  (Leipziger  Studien  aus 
dem  Gebiet  der  Geschichte.  Band  2,  Heft  2.)  Leipzig, 
Duncker  ft  Humbtot,  1B96.   70  S.   8°.  M.  1,80. 

Schwerlich  wird  Jemand  die  kleine  vorliegende 
Schrift  Sievekings  aus  der  Hand  legen,  ohne  an 
der  Polle  der  interessanten  Einzelheiten  und  an 
der  gefiUligea  Darstelluiig  seine  Freude  gehabt 


zu  haben.  Der  Vf.  ist  auf  das  Thema  durch 
Lamprecht  hingewiesen,  der  kurz  zuvor  selbst 
(»Die  Herrlichkeit  Erpel,  ein  wirthscbafts-sozial- 
und  verfassuagsgeschichtliches  Paradigma  <  in  den 
»Beiträgen  zur  Geschichte  voroehmlich  Kölns  und 
der  Rheinlandec,  Köln  1895  Nr.  i)  einige  Epi- 
soden aus  der  Geschichte  der  Gemeinde  Erpel 
behandelt  hatte.  Inzwischen  hat  das  Material  — 
L.  war  allein  auf  zwei  nur  in  später  Abschrift 
und  einem  schlechten  Abdruck  vorliegende  Weis- 
thQmer  von  1388  und  1396  angewiesen  — durch 
glflckltche  Funde  in  den  Staatsarchiven  zu  Dfissd- 
dorf  und  Koblenz  sowie  in  dem  Pfarrarclüv  zu 
Erpel  reichlichen  Zuwachs  erhalten.  Zudem  hat 
Sieveking  die  verwandten  Rechtszustände  desErpel 
benachbarten  Fleckens  Unkel  in  seine  Untersuchung 
einbezogen.  So  kann  er  mit  Recht  das  Verdienst 
fär  sich  in  Anspruch  nehmen,  »fflr  einen,  wenn 
auch  beschränkten  Kreis,  Alles,  was  die  Vorzeit 
überliefert  hat,  zusammengestellt  zu  haben«. 

Uebrigens  hat  der  Vf.  es  nicht  verschmäht, 
an  Ort  und  Stelle  Ober  die  wirthschaftlichen  Ver- 
hältnisse Erkundigungen  einzuziehen ,  und  eben 
diesem  Umstände  verdankt  die  Arbeit  aeben  eini- 
gen Ermittelungen  positiver  Thatsacben  das  an- 
sprechende lebhafte  Kolorit.  So  lernt  man  im 
I.  Kap.  den  Anbau  der  dortigen  Mark  kennen. 
Man  erfährt,  wie  der  Weizenbau  allmählich  den 
des  Rodens  verdrängt.  Vornehmlich  aber  ist  es 
der  Wein,  durch  dessen  Kultur  und  Export  sich 
das  Kirchdorf  im  15.  Jb.  zu  einem  Marktflecken 
mit  Mauerring  erbebt,  der  von  einer  ansehnlichen 
und  wohl  mit  Waffen  ausgerüsteten  Einwohner* 
Schaft  bewacht  wird.  Die  älteste  Urkunde,  in 
der  Erpels  Erwähnung  geschieht,  ist  von  Rainald 
von  Dassel  i.  J.  1167  ausgestellt;  in  ihr  bestätigt 
der  Erzbischof  die  Ueberweisuog  des  Ortes,  der 
ursprünglich  kölnisches  Lehen  gewesen  ist,  an  das 
Domkapitel.  Ausser  der  vollen  Gerichtsbarkeit 
besass  das  Domkapitel  in  der  Mark  noch  eine 
umfängliche  Grundherrschaft.  Zur  Zeit,  in  der  die 
noch  vorhandenen  Quellen  einsetzen,  ist  indessen 
die  FronbofverfassuQg  bereits  völlig  verfallen.  Wie 
Lamprecht  an  vielen  Beispielen  im  Mosellande  nach- 
gewiesen hat,  tritt  der  Anbau  des  Weins  zurück; 
nur  für  die  Weinberge  giebt  es  noch  einen  herr- 
schaftlichen Beamten,  den  Baumeister,  welcher  die 
Aufsicht  Ober  die  dem  Kapitel  gehörigen  Wein- 
kulturen führt.  Dem  entspricht  es,  dass  an  Stelle 
der  persönlichen  Abbängigheit  der  Grundbolden 
die  Zahlung  von  Abgaben  getreten  ist.  Wie  es 
scheint,  bat  die  Auflösung  der  ehemaligen  Wtrth- 
schaftsorganisation  von  den  alten  Rodungen  des 
Fronhob,  von  den  Beunden,  den  Ausgang  ge- 
nommen. 

Neben  der  schon  erwähnten  Gericbtsherrlich- 
keit  übt  das  Domkapitel  sowohl  die  Mark-  ab 
auch  die  Marktberrlicbkeit  in  Erpel  aus.  Obgleich 
es  sich  dementsprechend  1388  »als  einem  rechten 
Herrn<,  den  Treudd  schwören  lässt,  ist  in  Wirk- 
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lichkeit  nicht  das  Kapitel,  sondern  der  Erzbischof, 
das  Oberhaupt  aller  geistlichen  Körperschaften 
der  Diözese,  der  eigentliche  Landesherr.  Das 
zeigt  sich  unter  Anderem  auch  darin,  dass  er 
Streitigkeiten  zwischen  der  Gemeinde  und  dem 
Propst  vor  seine  oberricbtliche  Entscheidung  zieht. 
Inwieweit  in  dieser  Hinsicht  die  Schöffen  zu  Bonn, 
die  als  die  Schöffen  des  Erzbiscbofs  gelten,  in 
älterer  Zeit  eine  Rolle  spielen,  wird  sich  nach 
Lage  der  Ueberltefening  nicht  mehr  mit  Sicher- 
heit feststellen  lassen.  Beachtung  verdient  indessen 
die  Thatsache,  dass  der  Einfluss  Bonns  als  Ober- 
hof zurücktritt,  nachdem  Linz,  der  Hauptplatz 
des  gleichnamigen  kölnischen  Amtes,  Erpel  ge- 
genQber  eine  Art  von  vorurtlicher  Stellung  er- 
langt hat. 

In  einem  3.  und  letzten  Kap.  behandelt  S. 
die  Verwaltung  der  Herrlichkeit  Erpel,  >  soweit  man 
von  einer  solchen  sprechen  darf<.  Sie  liegt  vor- 
nehmlich in  den  Händen  zweier  Domherren,  die 
aus  der  Mitte  des  Kapitels  gewählt  und  zu  >Amts* 
herren «  ernannt  werden.  Zwischen  ihnen ,  die 
ihren  Wohnsitz  in  Köln  behalten,  und  ihrem 
Schulzen,  der  meist  nur  auf  ein  Jahr  bestellt 
wird,  vermittelt  der  Amtmann  oder  Windelbote. 
Sobald  der  in  Erpel  ankommt,  hört  die  Wirk- 
samkeit aller  anderen  Gerichts-  und  Gemeinde- 
behörden auf.  Dem  Schulzen  und  Amtmann  zur 
Seite  stehen  die  Schöffen,  die  ein  Kollegium  von 
7  Mitgliedern  bilden,  das  sich  in  Erpel,  wie  auch 
sonst  so  häufig,  durch  Selbstwahl  ergänzt.  Ausser 
der  UrtheilssprechuDg  gebührt  den  Schöffen  die 
Verwaltung  der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit.  Ferner 
sind  «e  nicht  allein  Kflchenprovisoren,  sie  fun- 
giren  auch  als  Gemeindebeamte,  setzen  Ort  und 
Zeit  der  Weinlese  fest  und  sehen  darauf,  dass 
die  der  Herrschaft  geböhrenden  Leistungen  in 
richtiger  Weise  erfolgen.  Besonders  lehrreich 
sind  die  Beobachtungen  S.'s,  aus  denen  hervor- 
geht, dass  die  Schöffen  zumeist  aus  alteinge* 
sessenen  Märkerfamilien  genommen  werden.  So 
sind  sie  es,  die  die  Interessen  der  Realgemeinde, 
der  Communitas,  wahrnehmen,  die  sich  namentlteb 
seit  Ausgang  des  14.  Jb. 's  als  engerer  Kreis 
abschliesst.  Auch  der  Magister  parocbianorum 
und  seine  Gehülfen,  die  Jurati,  die  gleich  ihm 
nur  auf  je  ein  Jahr  gewählt  werden,  wird  man 
als  Behörde  der  Communitas  in  Anspruch  nehmen 
dürfen.  Das  erste  Organ,  welches  demgegen- 
über der  weitere  Verband,  man  wird  sagen 
dürfen,  die  »politische  Gemeinde«,  sich  schafft, 
sind  die  custodes  panum,  die  i.  J.  1396  eii^e- 
setzt  werden.  Der  damals  sich  entwickelnde, 
lebhaftere  Marktverkehr  erforderte  ein  neues  Kol- 
legium von  Beamten,  die  Übrigens  ausser  dem 
Brotverkauf  auch  den  des  Fleisches  beaufsich- 
tigten und  für  Maass  und  Gewicht  Fürsorge  trafen. 
Es  vollzieht  sich  also  hier  unter  unseren  Augen 
in  verhältnissmässig  junger  Zeit  eine  Entwicklung, 
die  in  dieser  Art  in  der  älteren  Periode  meist 


schon  von  den  Quellen  als  bereits  vorhanden 
vorausgesetzt  wird. 

Berlin.  Erich  Liesegang. 


Ph.  von  Fischer-Treuenfeld,  Die  Rückerobe- 
rung Freiburgs  durch  die  kurbaierische  Reichs- 
armee im  Sommer  1644.  Erinnerungsblatt  an 
eine  schwere  Leidenszeit  der  Stadt.  Ihrer  Börger- 
schaft gewidmet.    Mit  einem  Plane.   Freiburg  t.  Br., 

'  C  A.  Wagner,  1895.   238  S.   80.   M.  5. 

Wer  kennt  nicht  den  heroischen  Zug  aus 
dem  Leben  des  grossen  Conde,  wie  er  den 
Seinen  zum  Sturm  auf  Mercy's  Schanzen  vor 
Freiburg  voranscbreitend  als  Unterpfand  des 
Sieges  seinen  Fddhermstab  in  die  bayrischen 
Reihen  schleudert?  Die  anscheinend  zuerst  in  dem 
zweiten,  1:695  erschienenen  Bande  der  »batailles 
memorables  des  Franfoisi  erwähnte  Anekdote 
entbehrt  der  historischen  Wahrheit;  vortrefflich 
charakterisirt  sie  aber  die  Bedeutung  joier  Schlacht, 
der  Ranke  ein  »unvei^änglicbes  Angedenken« 
zuschrieb. 

Schon  vor  1 3  Jahren  hat  dieses  Ereigniss 
A.  Lufft  zum  Gegenstand  «ner  eingehenderen 
Abhandlung  gemacht  (>die  Schlachten  bei  Frei- 
burg [Breisgau]  im  August  1644«;  vgl.  DLZ. 
i88z,  Sp.  1 799),  welche  einen  ausserordent- 
lichen Fortschritt  gegenüber  der  Erzählung  H. 
Schreibers  in  seiner  »Geschichte  der  Stadt  Frei- 
bui^  im  Breisgau«,  1857  ff.,  darstellt. 

Das  vorliegende  Buch,  aus  der  Feder  anes 
ehemaligen  höheren  Offiziers  stammend,  ist  noch 
erheblich  ausführlicher  als  Luffts  Arbeit.  Wir 
erhalten  im  ersten  Thetl  eine  überaus  detaillirte 
Darstellung  der  vom  26.  Juni  bis  28.  Juli 
1644  dauernden  Belagerung  von  Freiburg  durch 
Mercy;  nicht  nur  die  militärischen  Vorgänge, 
sondern  auch  die  Zustände  von  Stadt  und  Bürger- 
schaft werden  bis  ins  Kleinste  erörtert.  Soviel 
Interesse  nun  auch  jedem  Leser  die  Gestalt  des 
wackeren  »Obristmeister«  Pyrr,  die  Leiden  der 
unglücklichen  Bürger  einflössen  werden,  deren 
Klagen  immer  wieder  vor  der  Drohung  »den 
Soldaten  in  die  Häuser  zu  lassen«  verstummen 
mussten :  eine  erhebliche  Kürzung  dieses,  bisweilen 
auch  stilistisch  etwas  schwerfälligen  Theites  hätte 
dem  Ganzen  doch  nur  zum  Vortbcil  gereicht. 
Bestimmte  aber  dep  Verf.  trotzdem  sein  warmer 
Antheil  an  dem  Geschick  der  ihm  lieb  gewordenen 
Stadt  zu  solcher  Ausführlichkeit,  so  wäre  die  Bei- 
gabe einer  eingehenderen  Stadtskizze  sehr  er- 
wünscht gewesen;  einigen  Ersatz  gewährt  der 
Stadtplan  von  1589  bei  Puinsignon,  Geschicht- 
liche Ortsbeschreibung  der  Sudt  Freiburg  i.  Br.,  I. 

Von  allgemeinerem  Interesse  ist  die  im  zweiten 
Abschnitt  gegebene,  überaus  klare  und  durch- 
sichtige, ebenfalls  wieder  ins  Kleinste  eii^ebende 
Schilderung  der  Kämpfe  des  3.  und  5.  August, 
geradezu  ein  Muster  einer  Schlacht  des  17.  Jh.'s, 
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FQr  die  Entstehung  des  französtschen  Schlacht- 
planes  folgt  der  Vr.  der  Darstellung  des  Duc 
d'Aumale  (hist.  des  pnnces  de  Conde  IV,  317)- 
Darnach  war  Turenne  der  eigentliche  Urheber 
des  Angriffes,  Uir  welchen  früher  immer  Cond€, 
oder,  wie  er  damals  noch  hiesa,  d'Enghieo  ver- 
antwortlich gemacht  worden  tst.  Mit  Recht  leitet 
der  Vf.  diesen  Entschluss  aus  dem  Wunsche  nach 
einer  möglichst  schnellen  and  glänzenden  Ver- 
geltung der  französischen  Niederlage  von  Tutt- 
lingen her;  die  einfache  Vertreibung  Mcrcy's  aus 
der  Umgebung  Freiburgs  wäre  viel  sicherer  durch 
die  von  Erlach  empfohlene,  später  auch  erfolg- 
reich ausgefQhrte  Umgehung  seiner  rechten  Flanken 
durch  das  Glotterthal  zu  erreichen  gewesen. 

In  der  Schilderang  der  beiden  Scblachttage 
stimmt  die  neue  Darstellung  im  Ganzen  mit  der 
älteren  Luffts  öberein;  die  militärischen  Grund- 
gedanken erfahren  dagegen,  wie  zu  erwarten, 
durch  den  Kenner  eine  sehr  viel  präcisere  und 
verständlichere  Fassung,  auch  der  Plan  ist  dem- 
jenigen Luffts  weit  vorzuziehen.  Beide  Male 
richtete  sich  der  französische  Angriff  in  zwei  ge- 
trennten Kolonnen  gegen  den  linken  bayrischen 
Flügel,  mit  der  Absicht,  den  Gegner  durch  Ge- 
winnung seiner  Röckzugslinie  mit  gänzlicher  Ver- 
nichtung zu  bedrohen,  beide  Male  fehlte  haupt- 
sächlich die  Gleichzeitigkeit  der  Ausführung.  Die 
wichtigste  Differenz  zwischen  Lufft  und  v.  Fischer- 
Trcuenfeld  berührt  das  Gefecht,  das  der  rechte 
französische  Flügel  unter  Turenne,  die  alten 
Weimarancr,  am  3.  August  bei  Au  im  Hexenthal 
zu  besteben  hatte.  Während  Lufft  das  Treffen 
in  das  Thal  des  Mübleubacbes  an  das  Dorf  Au 
reiiegt,  nimmt  der  Vf.  mit  besserem  Rechte  den 
östlichen  Abhang  des  Schönbergs  als  Kampfplatz 
an.  Auch  die  Rolle  des  Regiments  Rouyer  dürfte 
er  richtiger  auffassen,  wie  überhaupt  nicht  wahr- 
scheinlich ist,  dass  Mercy  die  Umgehung  gar 
nicht  erwartet  hätte.  In  der  Schilderung  des 
zweiten  Schlachttages  lässt  v.  F.-T.  die  franzö- 
sischen Reserven  erst  nach  dem  Verstoss  Caspars 
V.  Mercy  eingreifen. 

Ein  sicheres  Urtheit  sowohl  über  diese  Ver- 
scluedenheiten  als  die  meist  ganz  abweichenden 
Stärkeberechnungen  wird  dadurch  erschwert,  dass 
eine  systematische  kritisch- methodische  Behand- 
lung und  Sichtung  der  einzelnen  Berichte  auch 
in  der  neuen  Darstellung,  welche  bisweilen  auch 
Akten  zitirt,  fehlt.  Man  ist  daher  keinesw^s 
gewiss,  dass  nicht  auch  sie  bisweilen  ihre  Auf- 
fassung lieber  auf  die  genaue  Kenntniss  der  Oert- 
Itchkeit,  als  die  schriftstellerische  Ueberlieferung 
stützte  —  ein  Fehler,  in  den  früher  Lufft  mit 
seiner  überscharfen  Polemik  gegen  die  französi- 
schen Berichte  bestimmt  verfallen  ist. 

Im  Ganzen  findet  der  Vf.  die  letzte  Ursache 
des  französischen  Misserfolges  —  denn  einen 
solchen  bedeuten  die  Kämpfe  oder,  wie  er  mili- 
tärisch richtiger  sagt,  die  dreitägige  Schlacht 


von  Freiburg  —  in  der  Unterschätzung  der  Stärke 
der  feindlichen  Stellung,  die  eben  tbatsäcblich 
durch  die  numerische  Ueberlegenhcit  der  Franzosen 
nicht  aufgewogen  wurde.  Dass  besondera  Turenne 
sich  getäuscht  hatte,  zeigt  die  vom  Vf.  unrichtig 
auf  Cond6  bezogene  Acusserung  bei  d'Aumale  IV, 
320,  321.  v.  F.-T.  weicht  hier  auch  sonst  ohne 
nähei'e  Begründung  von  dessen  Darstellung  ab, 
indem  er  nur  Conde  allein  rekognosziren  lässt. 
An  den  einzelnen  Dispositionen  dagegen  findet 
er  nur  die  Verschiebung  des  zweiten  Angriffes 
auf  den  5.  August  zu  tadeln;  bewundernde  Worte 
widmet  auch  seine  Darstellang  mit  Recht  der 
Feldhermgrösse  Mercy's. 

Strassbui^  i.  E.  Th.  Ludwig. 

Carl  Spannagel,  Minden  und  Ravensberg  unter 
brandenburgisch-preussischer  Herrschaft  von 
1648  bis  17 19-  Hannover  u.  Leipzig,  Hahnsche 
Buchhandlung,  1894.    Vin  u.  248  S.    8".    M.  6. 

Spannagel  verfolgt  die  Geschichte  des  ehe- 
maligen Bistbums  Minden  und  der  Grafschaft 
Ravensberg  von  ihrem  Anheimfall  an  Branden- 
burg im  westfälischen  Frieden  bis  zu  dem  Jahr, 
wo  Friedrich  Wilhelm  I.  die  beiden  Territorien 
zu  einem  Provinzialverband  vereinigte.  Minden 
und  Ravensberg  haben  im  17.  Jh.  auf  die  Ge- 
sammtentwicklung  des  emporsteigenden  branden- 
burgischen Staates  einen  sehr  geringen  Einfluss 
geübt ;  Sp.  verlegt  daher  mit  Recht  den  Schwer- 
punkt seiner  Arbeit  in  die  Schilderung  der  Mass- 
regein,  welche  die  brandenburgische  Verwaltung, 
an  ihrer  Spitze  der  Grosse  Kurfürst  und  seine 
beiden  Nachfolger,  angewandt  haben,  um  die 
beiden  Ländchen  mit  den  anderen  Provinzen  zu 
einem  Ganzen  zu  verschmelzen  und  ihre  finan- 
ziellen und  wirthsc haftlichen  Kräfte  zu  heben  und 
den  Zwecken  des  Gesammtstaates  dienstbar  zu 
machen.  Nicht  minden-ravensbergische  Lokal- 
geschichte wollte  der  Vf.  schreiben,  sondern,  am 
mit  seinen  eigenen  Worten  zu  reden,  >ein 
Stück  brandenburgisch-preussischer  Proviozialge- 
schichte« .  Sp,  schöpft  fast  durchgängig  aus 
Quellen  erster  Hand,  aus  den  Akten  des  Berliner 
Geheimen  Staatsarchivs,  der  Staatsarchive  zu 
Münster  und  Düsseldorf,  der  städtischen  Archive 
zu  Herford  und  Minden. 

Das  erste  Kap.  schildert  ausführlich  »Erwerb 
und  Einverleibung«  der  beiden  Territorien,  das 
zweite  and  dritte  die  Behörden  und  den  Kampf 
mit  den  Ständen,  das  vierte  und  fünfte  die  Jasttz- 
und  die  Finanzverwaltung,  das  sechste  die  Ge- 
werbe- und  Handelspolitik.  Vortrefflich  gelungen 
scheint  mir  das  3.  Kap.:  »Organisation  der  Be- 
hörden f,  für  welches  Sp.  neben  eigener  archivali- 
scher  Forschung  auch  die  Aushängebogen  des  von 
O.  Krauske  redigirten  ersten  Bandes  der  Be- 
hördenorganisation unter  Friedrich  Wilhelm  I. 
(der  Band  ist  inzwischen  in  den  »Acta  Borussica« 
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erschienen)  benutzen  konnte,  und  besonders  das 
3.  Kapw:  »die  Stände«.  Hter  werden  alle  für 
den  Kampf  des  grossen  Kurfürsten  mit  seinen 
Ständen  in  Betracht  kommende  Momente  in 
klarer  Weise  aus  dem  Rohmaterial  herausge- 
arbeitet und  in  einer  sehr  anziehenden  Form  uns 
voi^efQbrt;  das  Urtheü  ist  gerecht  und  besonnen 
abwägend.  Aus  dem  4.  Kap.  sei  der  Abscbniu: 
»Das  ravensbergische  Appellationsgericht  in  Berlin 
von  1653—1750«  hervorgehoben,  aus  dem  5. 
Kap.  die  Ausführungen  Über  die  Domäncnverwal- 
tung  und  die  Einfährung  der  Accise.  Das  6. 
Kap.  endlich  erläutert  die  beiden  Kommerzien- 
edicte  fär  Ravensberg  und  Minden,  1688  und 
1714,  und  giebt  Aufschlösse  über  die  Zunftpolttik 
und  die  Ravensbergische  Leinenindustrie.  Dieses 
letzte  Kap.  macht,  wie  mir  scheint,  keinen  ganz 
befriedigenden  Eindruck.  Ref.  ist  mit  einem  er- 
heblichen l^eil  der  Akten,  welche  sich  auf  die 
wirthscbaftliche  Verwaltung  von  Minden  und 
Ravensberg  bezichen,  aus  eigenem  Studium  ver- 
traut und  glaubt  versichern  zu  können,  dass  die 
Wirthschaftspolitik,  welche  der  grosse  Kurfürst 
und  Friedrich  Wilhelm  I.  in  Minden  und  Ravens- 
berg verfolgt  haben,  sich  anschaulicher,  zutreffen- 
dar  und  erschöpfender  auf  Grund  der  Akten 
schildern  Hesse,  als  es  Sp.  gelungen  ist,  da  ihm 
offenbar  nur  ein  Tbeil  der  in  Betracht  kommen- 
den Archivalien  vorgelegen  hat.  Vielleicht  dass 
Sp.  auch  von  Haus  aus  der  Handels-  und  Gewerbe- 
politik weniger  Interesse  entgegengebracht  bat  als 
den  administrativen  und  verfassungsrechtlichen 
Vui^ängen.  .Ausdrücklich  möchte  ich  aber  hervor- 
heben, dass  ich  aus  der  Bemängelung  des  6. 
Abschnittes  keinen  Vorwurf  g^en  das  ganze 
Buch  herleite,  vielmehr  zum  Schluss  gern  noch 
einmal  betone,  dass  die  Fülle  des  von  Sp.  aus  den 
Archiven  gebotenen  Materials  selbst  dem  mit  der 
brandenbuTgiscben  Verfassungs-  und  Verwaltungs- 
gcschichte  genau  Vertrauten  reiche  Belehrung 
bietet,  und  —  was  das  Wichtigste  ist:  die  ganze 
Schrift  ist  mit  grosser  Gewissenba  ftigkeit  ge- 
arbeitet, sie  erweckt  Vertrauen  zu  der  Forschung, 
auf  der  sie  beruht, 

Berlin,  Wilhelm  Naude, 


Das  Jahr  1793.  Urkunden  und  Aktenstücke 
zur  Geschichte  der  Organisation  Södpreussens. 
Mit  vier  Portraits.  Herausgegeben  unter  der  Redak- 
tion von  Rodgero  PrOmers.  (Sonder  -  Ver- 
öffentlichungen der  Historischen  Gesellschaft  für  die 
Provinz  Posen,  Bd.  III.)  Posen,  Eigenthum  der  Gesell- 
schaft, 1896.    X  u.  841  S.  80. 

Die  seit  1885  bestehende  historische  Gesell- 
schaft für  die  Provinz  Posen,  von  dem  nur  kurze 
Zeit  seines  Amtes  waltenden  Staatsarchivar  Bern- 
hard Endrulat  begründet,  hat  in  den  elf  Jahren 
ihrer  Wirksamkeit  sehr  werthvolle  Beiträge  zur 
Kenntniss   ihres   Arbeitsfeldes  geliefert.  Neben 


einer  jährlich  erscheinenden  Zeitschrift,  von  der 
bereits  10  Bände  vorliegen,  hat  sie  unter  dem 
nicht  besonders  ansprechenden  Titel  der  iSondo*- 
Veröffentlichungen«  grössere  Qucllenwerkc  her- 
ausgegeben, von  denen  der  erste  Band  die  Stadt- 
bücber  der  Landeshauptstadt  Posen  von  dem 
Archivar  Adolf  Warschauer,  der  zweite  die  Sagen 
der  Provinz,  von  dem  Gymnasialprofessor  Knoop 
gesammelt,  enthält.  Mit  dem  dritten  hier  zu  be- 
sprechenden Quellenwerk  betritt  die  Gesellschaft 
das  Gebiet,  dessen  Anbau  ihr  ganz  besonders 
angelegen  ist,  die  neuere  Geschichte  der  Provinz 
Posen,  die  Zeit,  in  welcher  nach  dem  Zerfall 
des  polnischen  Staates  die  Landschaften  Gross- 
polens Theile  der  preussischen  Monarchie  ge- 
worden sind.  In  1 7  Kapiteln  werden  von  Fach- 
männern unter  der  redaktionellen  Leitung  des 
Archivars  Dr.  Prümers  (Endrulats  Nachfolger 
auch  im  Vorsitz  der  Gesellschaft)  die  verschie- 
denen Zweige  der  Verwaltung  dargestellt,  welche 
die  preussische  Regierung  in  dem  neu  erworbenen 
Landestheil  einrichtete.  Prümers  selbst  bespricht 
im  3.  Käp,  die  Einrichtung  der  Kammern  (Re- 
gierungen) und  ihrer  Unterbehflrden,  der  Ober- 
landesgerichtsrath J.  Meisner  in  4.,  6.  und  7. 
Abschnitt  das  Ressort-Reglement,  die  Gerichts- 
organisation und  das  Polizeiwesen,  der  Archivar 
Warschauer  im  5.,  10.  und  11.  Abschnitt  die 
Steuerverfassung,  das  Städtewesen  und  Handel, 
Gewerbe  und  Verkehr.  Kap.  8,  Bauwesen,  rührt 
von  dem  Regierungsbaumeister  Kohte  in  Posen, 
Abschnitt  9,  Land-  und  Forstwirthschaft,  vom 
Gymnasialprofessor  Rummler,  12,  Judenweseo, 
vom  Rabbiner  Bloch  in  Posen  her,  während 
Abschnitt  1 3,  MedizinaKvesen,  von  Dr.  med.  Lands- 
berger, 14,  Kirchenwesen,  von  dem  Superin- 
tendenten Kleinwächter,  15,  Schulwesen,  von 
dem  Regiertmgsrath  Skladny  verfasst  sind.  Der 
Landesbibliotbekar  Dr.  Schwartz  bat  neben 
Kap.  16  Militärwesen  auch  Abschnitt  i  Besitz- 
nahme und  Huldigung  bearbeitet,  Archivrath 
Prümers  in  Kap.  2  den  Zustand  des  Landes 
und  die  Reise  des  Königs  tm  Oktober  1793  ge- 
schildert und  als  17.  Abschnitt  eine  Zusammen- 
fassung der  ganzen  Darstellung  gegeben.  In 
jedem  Abschnitt  wird  der  behantjelte  Gegenstand 
zunächst  in  Form  einer  ausführlichen  Einleitung 
dargestellt,  dann  folgen  in  chronologischer  Reihen- 
folge die  einschlägigen  Urkunden  und  Aktenstücke, 
über  welche  am  Ende  des  Bandes  ein  chronolo- 
gisches Verzeichniss  (S.  813  —  837)  Auskunft 
giebt. 

Sddpreussen,  wie  auf  den  Vorschlag  des  Ministe- 
riums König  Friedrich  Wilhelm  II.  die  in  der  zweiten 
Theilung  Polens  erworbene  Provinz  benannte, 
deckte  sich  nicht  mit  dem  181 5  wiedergewonnenen 
Grossherzogthum  Posen.  Den  nördlichen  Theil 
des  ,  beutigen  Regierungsbezirks  Bromberg,  den 
Netzedistrikt,  hatte  bereits  Friedrich  der  Grosse 
1772  bei  der  ersten  Theilung  seinem  Staate  ein- 
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verleibt,  jetzt  kamen  hinzu  die  Wojewodschaften 
Posen,  Kaiisch,  Pieck,  Rawa,  Lenschitz,  Sieradz, 
ßrzesc  und  das  Land  Wieluo,  von  denen  heute 
nur  Posen  und  der  nördliche  Theü  von  Kaiisch 
preussisch  sind,  ein  Gebiet  von  i  Y4  Million  Ein- 
wohnern auf  1061  Quadratmeilen.  Der  Besitz- 
ergreifui^  konnte  der  zerrüttete  polnische  Suat 
keinen  ernstlichen  Widerstand  leisten;  fast  ohne 
Kampf  besetzte  der  preussiscbe  kommandirende 
General  Wichard  Joachim  Heinrich  von  Moellen- 
dorfF  (sein  Bild  achmäckt  unsere  Publikation 
zwischen  S.  728  und  739)  die  Demarkationslinie 
von  Czenstochau  im  Süden  bis  Soldau  in  Ost- 
preussen  im  Norden.  Zum  Zivilgouverneur  der 
neuen  Provinz  mit  sehr  wei^ehenden  organi- 
satorischen Vollmachten  hatte  der  König  schon 
im  Februar  den  Minister  Otto  Karl  Friedrich 
von  Voss,  damals  erst  38  Jahre  alt  (sein  Bild 
S.  104/105)  bestimmt,  der  sich  jedoch  mit  den 
Verwaltungsvorständen  der  benachbarten  Provin- 
zen, Minister  von  Hoym  in  Breslau  und  dem 
Oberj^flsideDten  von  Preussen,  von  Scbrötter,  in 
Einverständniss  zu  setzen  hatte,  von  Hoym  frei- 
lich mehr  Widerstand  als  Förderung  erfuhr,  da 
dieser  bei  allen  Maassregeln  für  Südpreussen  in 
erster  Linie  darauf  sah,  dass  sie  setner  Provinz 
Schlesien  nicht  zum  Nacbtheü  gereichten.  An- 
fang Mai  nahmen  Moellendorff  und  der  schlesische 
Justizminister  von  Dancketmann  in  Posen  die 
Huldigung  des  Adels,  der  Geistlichkeit  und  der 
Städte  entgegen,  und  nun  b^aoo  die  schwierige 
Aufgabe,  die  neue  Provinz  der  preussischen 
Monarchie  anzupassen.  Es  würde  den  in  dieser 
Zeitschrift  verfügbaren  Raum  weit  überschreiten, 
wenn  Ref.  die  Fülle  der  sich  hier  aufdrängenden, 
in  der  vorliegenden  Publikation  mit  grösserer 
oder  geringerer  Klarheit  erörterten  Fragen  zu 
erschöpfen  versuchen  wollte.  Auf  allen  Gebieten 
der  damaligen  Staatsverwaltung  war  der  in  Polen 
trotz  der  Reformbestrebungen  nach  der  ersten 
Theilung  herrschende  anarchistische  Zustand  so 
durchaus  verschieden  von  dem  Alles  bevormun- 
denden Staate  Friedrichs  des  Grossen,  dass  sich 
ein  grösserer  Gegensatz  gar  nicht  denken  lässt. 
Mit  grossem  Geschick  hat  der  Minister  von  Voss 
es  verstanden,  die  stra£fe  preussische  Organi- 
sation unter  möglichster  Schonung  der  Gewohn- 
heiten der  Bevölkerung  in  Südpreussen  einzuführen. 
Von  vornherein  ist  die  neue  Verwaltung  bemüht, 
die  bisher  unterdrückten  Klassen  der  leibeigenen 
Landbevölkerung,  der  auf  adligem  Grund  und 
Boden  wohnenden  Städter  und  sogar  der  über 
5  Prozent  der  Bevölkerung  ausmachenden  Juden 
mit  Billigkeit  und  Gerechtigkeit  zu  behandeln, 
sie  gegen  ihre  Bedränger  zu  schützen,  ohne  doch 
durch  grundstürzende  Reformen  die  herrschenden 
Klassen,  Szlachta  und  Klerus,  vor  den  Kopf  zu 
stossen.  Dem  Adel  wurden  auf  Lebenszeit  die 
von  der  polnischen  Regierung  verliehenen  starostei- 
lichen  Güter  belassen,  die  Geistlichkeit  verlor 


nicht,  wie  1773  in  Westpreussen,  ihren  welt- 
lichen Besitz,  hatte  aber  50  Prozent  als  Abgabe 
davon  zu  entrichten.  In  den  Städten  räumte 
Voss  mit  der  mittelalterlichen  ehrenamtlichen 
Raths-  und  Schöffen  Verfassung,  welche  die  Bürger 
vor  der  Willkür  der  adligen  Grundherrai  und 
der  Königlichen  Starosten  nicht  schützen  konnte, 
rücksichtslos  auf  und  setzte  an  ihre  Stelle  den 
besoldeten  PoUzeibürgermeister  mit  dem  preussi- 
schen Steuerrath  als  Aufsichtsbehörde.  Von 
grosser  Bedeutung  wurde  die  neue  Provinz  für 
die  Gerichtaverfassung  der  ganzen  Monarchie  und 
hätte  dieselbe  Bedeutung  auch  für  das  Steuerwesen 
erlangt,  wenn  der  Finanzminister  von  Struensce 
(sein  Bild  S.  233/333)  einen  genialen  Gedanken 
nicht  nur  zu  erfassen,  sondern  auch  fegen  den 
Ressortpatriotismus  Anderer  durchzuführen  im 
Stande  gewesen  wäre.  Die  Bedeutung  Süd- 
preussens  für  die  Gerichtsverfassung  liegt  be- 
kanntlich in  dem  Umstände,  dass  die  neue  Er- 
werbung den  Anstoss  zu  der  beschleunigten  Ein- 
(iQbrung  des  allgemeinen  Landrecbts  gegeben  hat. 
Um  den  Ertrag  der  bei  der  schlechten  polnischen 
Struerverfassung  nur  sehr  wenig  einbringenden 
Provinz  (787  000  Thaler)  zu  heben,  wollte 
Struensee  von  der  verwickelten  Steuerverfassung 
der  alten  Provinzen  (Vertheilung  unter  zwei  unab- 
hängige Behörden,  Generaldirektorium  und  Kam- 
mern, verschiedene  Besteuerung  von  Stadt  und 
Land)  ganz  absehen  und  eine  einheitliche  Grund- 
steuer einführen,  in  welcher  Dr.  Warschauer  be- 
reits einen  Vorläufer  der  Steinschen  Reformen 
sieht,  Leider  gab,  wie  schon  erwähnt,  Struen- 
see seinen  kühnen  Gedanken  nicht  den  genügen- 
den Nachdruck  und  liess  seinen  Plan  falten.  Ein 
besonderes  Interesse  widmete  die  neue  Regierung 
von  Anfang  an  der  materiellen  Hebung  des 
Landes,  der  Anlegung  und  Verbesserung  von 
Land-  und  Wasserstrassen,  der  Förderung  von 
Industrie  und  Gewerbe.  Nur  die  Tuchfabrikation 
blühte  in  Grosspolen:  über  sie  wird  eine  sehr 
umfangreiche  und  interessante  Denkschrift  des 
Assessors,  späteren  Staatsrath  Kunth,  des  Er- 
ziehers der  Brüder  von  Humboldt,  von  Warschauer 
mitgctbcilt.  Trotz  aller  Mässigung  und  Vorsicht, 
die  sich  Voss  in  der  Anpassung  der  neuen  Pro- 
vinz an  den  Staat  anferi^te,  hat  es  natürlich  an 
Missgriffen,  die  auf  zahlreiche  BevÖlkenings- 
klassen  verstimmend  wirkten,  nicht  ganz  gefehlt: 
ein  solcher  war  die  Erhebung  einer  Musik-Ab- 
gabe, die  gerade  den  kleinen  Mann  traf,  die  Er- 
höhung des  Salzsteuer,  die  Einführung  einer  Trau* 
scheii^ebühr  für  die  Juden.  Auch  dieser  ver* 
achteten  und  doch  dort  unentbehrlichen  Klasse 
der  Bevölkerung  kam  die  preussische  Verwaltung 
mit  Wohlwollen  entgegen  und  bewilligte  z.  B. 
der  posener  Gemeinde  ein  besonderes  Judenge- 
richt, um  das  diese  nachgesucht  hatte,  weil  sie 
das  neu  eingerichtete  königliche  Stadtgericht  mit 
der  Gerichtsbarkeit  des  Magistrats  verwechselte ; 
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als  sie  nach  wenigen  Jahren  ihren  Imhum  ein- 
sah, wollte  die  Regierung  eine  Aendening  nicht 
zulassen. 

Das  Material,  auf  welchem  die  Einleitungen 
der  17  Kapitel  beruhen,  besteht  aus  280  voll- 
ständig abgedruckten  AktenstQcken,  von  denen 
die  meisten  aus  dem  Geheimen  Staatsarchiv  in 
Berlin  (139)  und  dem  Staatsarchiv  zu  Posen  (77) 
stammen,  der  Rest  vertbeilt  sich  auf  das  Staats- 
archiv zu  Breslau  (25),  das  Kriegsarchiv  des 
grossen  Generalstabs  (11),  das  Archiv  des  Kri^- 
ministeriums  (10),  das  Justizministerialarchiv  und 
das  Königliche  Hausarchiv  (je  1),  alle  in  Berlin. 
Neben  den  vollständig  (mit  Weglassung  der 
Adressen,  Unterschriften  und  Curialien)  mitgc- 
theiken  Documenten  sind  noch  zahlreiche  andere 
in  den  Anmerkungen  der  Einleitungen  verwerthet, 
deren  vollständige  Mittheiiung  den  Umfang  des 
schon  jetzt  starken  Bandes  ungebührlich  vergrAssert 
hätte.  Die  wichtigsten  der  hier  zum  ersten  Mal 
publicirten  Staatsscbriften  sind  sicherlich  der 
Plan  Struensee^s  Ober  die  Steuerverfassung  SQd- 
preussena  (V,  3  S.  268  —  276)  und  die  Denk- 
scbrifts  Kunths  Über  die  Industrieverhältnisse  der 
neuen  Provinz  (XI,  3  S.  553 — 581).  Sie  ist 
den  Verfassern  der  '  Lebensbe-scbreibung  dieses 
hervorragenden  Staatsmanns  F.  u.  P.  Goldschmidt 
auch  in  der  2.  Aufl.  von  1888  (Warschauer 
citirt  S.  536  Anm.  3  nur  die  erste  von  1881) 
nicht  bekannt  geworden  und  bietet  so  eine 
schfine  Ergänzung  zu  dieser  pietätvollen  Publi- 
kation. 

Nur  an  wenigen  Stellen  vermisst  der  Leser 
in  den  Kinleitungen  oder  den  Anmerkungen  Auf- 
klärungen aber  die  erörterten  Verhältnisse,  So 
hätte  Ref.  S.  30  (I  n.  6)  gern  Aber  das  1793 
zur  Huldigung  nach  Posen  geschickte  Bild  des 
Königs,  »das  bei  den  Kaiserwahlen  gebraucht! 
wird.  Näheres  erfahren.  S.  63  unten  ist  der 
Ausdruck:  »man  trennte  sich  erst  gegen  Morgen 
mit  dem  treuen  Wunsche,  die  oftmalige  Wieder- 
kehr  dieses  festlichen  Tages  nicht  mehr  zu  Ober- 
lebenc  unverständlich.  S.  108  Anm.  i  ist  wohl 
statt  eingeführt  —  ausgeführt  zu  lesen.  Der 
Ausstellungsort  einer  königlichen  Kabinetsordre 
vom  18.  Aug.  1793  (S.  181)  Edinghofen  bt 
wohl  Edenkoben  n.  v.  Landau  in  der  Rheinpfalz 
—  am  10.  Aug.  ist  das  Hauptquartier  zu  Dürk- 
heim (S.  329).  S.  261  (u.  740)  ist  statt  1797 
(Beginn  der  Regierimg  Friedrich  Wilhelms  III.) 
1798  zu  lesen,  S.  350  letzte  Zeile  1793  statt 
1783  zu  verbessern.  Die  von  Rummler  S.  434 
angezogene  Urkunde  Me3C0*s  III.  für  Lond  von 
1145  ist,  wie  zuletzt  Ketrzynski  in  den  Krakauer 
Akademtcabhandlungen  (Rozprawy  Ser.  II  i  S. 
284)  nachgewiesen  hat,  eine  Fälschung  des  13. 
Jh.'s.  S.  531  N.  3  lies  86  N.  14  statt  17. 
S.  596  Anm.  I  in  dem  mehr  durch  patriotische 
Gesinnung  als  Formvollendung  glänzenden  »Musen- 
Chor«,  mit  dem  im  Mai  1793  MoellendorfF  und 


Danckelmann  vor  der  Posener  Synagoge  em- 
pfangen wurden,  scheint  etn  Vers,  der  auf  Danckd- 
mann  ausging  und  mit  >dannc  reimte,  ausgefallen 

zu  sein. 

Nicht  nur  für  die  Geschichte  der  Provinz 
Posen,  auch  für  die  des  ganzen  Staates  und  seiner 
Verwaltung  am  Ende  des  18.  Jh.'s  ist  dieser 
3.  Band  der  Posener  Quellensammlung  hochbe- 
deutsam. 

Halle  a.  S.  M.  Perlbach. 


Mömoires  du  g^neral  Lejeune,  De  Valmy  ä 
Wagram.  PubL  par  M.  Germain  Bapst. 
Paris,  Firmin-Didot  et  Cia,  1895.  XI  u.  416  S.  8**. 
Fr.  8. 

Zu  den  zahlreichen  jungen  Leuten,  welche  durch 
die  Stürme  der  Revolutionskriege  aus  ihren  fried- 
lichen Studien  herausgerissen  wurden  und  in  den 
Kriegsjahren  einen  neuen  Beruf  fanden,  dem  sie 
dann  treu  blieben,  gehörte  auch  Lejeune.  Er 
marschirte  als  Siebzehnjähtiger  in  der  Compagnie 
des  Arts  mit  zu  der  Kanonade  von  Valmy,  nahm 
dann  an  den  Feldzügen  in  Holtand  und  Deutsch- 
land theil  und  kam  um  die  Wende  des  Jahr- 
hunderts als  Ordonnanzoffizier  in  das  Gefolge 
Berthiers.  Von  dem  Alpenübergange  Napoleons 
an  machte  er  dann  alle  seine  FcIdzQge  in  der 
Begleitung  Berthiers  und  also  in  der  Nähe  des 
grossen  Feldherrn  mit,  vielfach  mit  Sendungeo 
und  kleinen  Auftr^en  bedacht  und  in  persön- 
liche Berührung  mit  Napoleon  kommend.  Nach 
der  Julirevolution  ward  er  Marschall  und  atarb 
im  Jahre  1 848. 

Seine  Memoiren  reichen  indeas  nur  bis  zum 
Ende  des  Feldzuges  von  1809.  Sie  sind  erst 
Mitte  der  40er  Jahre  geschrieben,  erzählen  aber 
seine  Erlebnisse  mit  einer  grossen  Frische  und 
Lebendigkeit.  Man  erkennt  den  Maler,  der  wäh- 
rend der  Märsche  und  an  den  Abenden  der 
Schlachttage  seine  Skizzen  machte,  die  er  nach- 
her zu  einer  ganzen  Zahl  von  Gemälden  benutzte, 
nicht  nur  in  der  Anschaulichkeit  seiner  Darstellung, 
sondern  auch  in  der  lebendigen  Schilderung  der 
Landschaften,  die  er  durchzog,  und  der  Szenen, 
die  er  mit  ansah.  Nur  an  wenigen  Stellen,  an 
denen  er  e^ene  Heldenthaten  in  das  gehörige 
Licht  stellt,  ist  seine  Erzählung  mit  Bedenken 
aufzunehmen.  So  berichtet  er  von  seinem  An* 
theil  an  der  Belagerung  Kolbergs  Dinge,  die, 
an  und  für  sich  unglaublich,  sich  bei  Vei^leicbung 
mit  anderen  Berichten  als  reine  Erfindungen  her- 
ausstellen. Aber  im  Uebrigen  ist  seine  Dar- 
stellung maassvoll  und  wohl  mit  anderen  Zeug- 
nissen übereinstimmend.  Namentlich  die  Berichte 
über  den  spanischen  Feldzug,  die  Belagerung 
Saragossa's  und  den  Feldzug  von  1809,  die 
den  grösstcn  Theil  des  Buches  ausmachen,  bieten 
interessante  Einzelheiten.  Bei  seiner  immerhin 
untergeordneten  Stellung  kann  er  allerdings  nichts 
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sonderlich  Wichtiges  mittheilen,  aber  er  zeigt  ein 
unbefangeoes  Urtheil.  Der  Abschnitt  über  die 
Belageruiig  Saragossa'a  ist  übrigeos,  wovon  der 
Hgb.  nichts  sagt^  nur  ein  wörtlicher  Auszug  aus 
einem  Buche,  das  Lejeune  im  Jahre  1840  heraus- 
gegeben hat;  und  in  diesem  Auszuge  sind  fast 
alle  Daten  fortgeblieben,  so  dass  der  chronolo- 
gische Zusammenbang,  welcher  dort  bei  der  tage- 
buchartigen Anordnung  klar  hervortritt,  hier 
einigermaassen  verwischt  ist.  Auch  im  Ganzen 
sind  die  Memoiren  schon  anmal,  aber  nur  in  sehr 
wenigen  Exemplaren,  gedruckt. 

Berlin.  L.  Mollwo. 


Jurisprudenz  und  Staatswissenschaften. 

Ludwig  Stein,  Das  erste  Auftauchen  der  socialen 
Frage  bei  den  Griechen.  Bern  und  Leipzig, 
E.  Siebert,  1896.    22  S.    SP,   M.  0,80. 

In  der  kleinen  Abhandlung,  welche  Stein  aus 
den  Schweizerischen  Blättern  für  Wirthschafts- 
und  Socialpolitik  separat  herausgegeben  hat,  sucht 
man  vergebens  nach  einer  Auskunft  darüber, 
was  der  Vf.  unter  der  socialen  Frage  versteht. 
Meint  er  mit  diesem  Ausdruck  alle  die  prakti- 
schen Fragen,  die  aus  dem  Missverhältniss  zwi- 
schen Produktion  und  Bedarf  hervorgehen,  so  ist 
die  sociale  Frage  niemals  »aufgetaucht«,  sondern 
hat  bestanden,  so  lange  die  Menschen  sich 
schneller  vermehren  als  die  zu  ihrer  Nahrung 
dienenden  Produkte.  Spricht  aber  Stein  von 
socialer  Frage  erst  da,  wo  jenes  mit  der  Mensch- 
bdt  zugleich  geborene  Problem  eine  theoretische 
Formulirung  gefunden  hat,  so  passt  der  Titel 
seiner  Abhandlung  nicht  zu  ihrem  Inhalt. 

So  viel  Ref.  sieht,  liegt  der  Schwerpunkt 
der  kleinen  Schrift  in  der  DurchfQhrung  des  Ge- 
dankens, dass  das  Fortbestehen  des  der  primitiven 
GeseUschaft  eigenthQmlichen  Kommunismus  gleich- 
bedeutend sei  mit  der  Herrschaft  ökonomischer 
Interessen,  dass  dagegen  die  Ausbildung  des 
Privateigenthums  zum  Emporkommen  geistiger 
Faktoren  fähre.  Einen  besonders  glQcklichen 
Bel^  fQr  diesen  Satz  findet  St.  in  dem  Gegen- 
satze zwischen  Athen  und  Sparta.  Dabei  er- 
scheinen ihm  die  kommunistitischen  Institutionen 
von  Sparta  als  Ueberreste  aus  dem  Kommunis- 
mus der  Urzeit,  und  er  polemisirt  lebhaft  gegen 
Pöhimann,  der  die  Eigenthömlichkeiten  des  spar- 
tanischen Staatswesens  aus  den  Verhältnissen 
einer  späteren  Zeit  erklärt.  Während  Pöhlmann 
g^eoQber  allen  vermeintlichen  Ueberbleibsdn 
des  urhellenischen  Kommunismus  sich  äusserst 
skeptisch  zeigt,  nimmt  St.  eine  Fortdauer  der 
primitiven  Institutionen  in  beträchtlichem  Umfange 
an.  In  seinem  Eifer  wird  er  Pöhlmann  nicht 
gerecht.     Pöhlmann  hat  nicht  bestritten,  dass 


auch  bei  den  Griechen  das  Privateigenthum  jünger 
gewesen  ist  ab  das  Gesammteigenthum.  Nur 
musste  er  als  besonnener  Forscher  bezweifeln, 
ob  irgend  welche  Ueberreste  des  primitiven  Zu- 
standes  sich  auch  nur  bis  in  die  Zeit  der  Wande- 
rungen erhatten  haben.  Und  dieser  Zweifel  ist 
durchaus  nicht  so  unerheblich,  wie  St.  annimmt. 
Dann  wenn  schon  zur  Zeit  der  Wanderung  nichts 
mehr  von  dem  ursprüi^lichen  Kommunismus  flbrig 
war,  so  mSssen  die  später  hier  und  da  nach- 
weisbaren kommunistischen  Züge  anderweitig  er- 
klärt werden;  und  an  Verhältnissen,  aus  denen 
sie  sich  erklären,  fehle  es  ja  auch  durchaus  nicht. 

Aber  nicht  nur  die  Ursachen,  sondern  auch 
die  Wirkungen  des  sogenannten  spartanischen 
Kommunismus  werden  von  St.  falsch  beurtheilt. 
Man  kann  durchaus  nicht  sagen,  dass  die  mate- 
riellen Interessen  in  Sparta  besonders  stark,  in 
Athen  besonders  schwach  gewesen  waren.  Vor 
Allem  muss  man  zwischen  dem  materiellen  Inter- 
esse des  Einzelnen  und  dem  der  Gesammtfaeit 
unterscheiden.  Der  Erwerbstrieb  der  Einzelnen 
ist  wobt  kaum  jemals  in  irgend  einem  anderen 
Gemeinwesen  so  bedeutungslos  gewesen,  wie  er 
es  wenigstens  eine  Zeit  lang  in  Sparu  war. 
Und  auch  für  die  Politik  des  Staates  kam  die 
Magenfrage  nicht  mehr  in  erster  Linie  in  Be- 
tracht, seit  die  Vermehrung  der  Bürgerschaft  in's 
Stocken,  ja  in  Rückgang  gerathen  war.  Dagegen 
wird  die  athenische  Politik  im  5.  Jh.  von  mate- 
riellen Interessen  beherrscht.  Ansiedlung  von 
Böllern,  Anknüpfung  von  Handelsverbindungen, 
Ausbeutung  der  Bundesgenossen,  das  waren  die 
Ziele  der  damaligen  athenischen  Staatsmänner. 
Und  da  es  nicht  gelang,  Athen  auf  der  unter 
Perikles  erreichten  Höhe  materieller  Macht  za 
erhalten,  so  wurde  in  dem  seiner  besten  Sub- 
sistenzmittet  beraubten  Volke  ein  wilder  Inter- 
esseukampf  entfesselt,  den  keine  Philosophie  auch 
nur  in  Schranken  zu  halten  vermochte.  Wenn 
gerade  in  Athen  die  wissenschaftliche  Spekulation 
sich  zuerst  emsthaft  der  menschlichen  Gesellschaft 
zugewandt  hat,  so  erklärt  sich  das  doch  eben 
auch  daraus,  dass  in  Athen  die  Uebel  der  be- 
stehenden Ordnung  am  schärfsten  hervortraten. 
Nur  zum  Theil  aber  entsprangen  diese  Spekula- 
tionen dem  Wunsche,  bessere  Zustände  herbeizu- 
führen, und,  soweit  das  zutraf,  Hessen  sie  ihr 
gesellschaftliches  Ideal  mehr  oder  weniger  durch 
den  spartanischen  Kommunismus  beeinflussen. 
Andere  Theorien  waren  ein  Ausfluss  des  brutal- 
sten Egoismus,  zu  dessen  Rechtfertigung  die  er- 
langte dialektiche  Fertigkeit  dienen  musste.  Und 
damit  ist  bewiesen,  dass  bei  einem  hohen  Grade 
intellektueller  Kultur  sehr  wohl  ein  rücksichts- . 
loser  Kampf  materieller  Interessen  toben  kann. 
Berlin.  Friedrich  Cauer. 
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Mathematik  u.  Naturwissenschaften. 

Lunge,  Handbuch  der  Sodaindustrie.  2.  Aufl. 
Dritter  Bd.  Braunschweig,  Fr.  Vieweg  &  Sohn,  1896. 
517  S.    80.    M.  20. 

Mit  dem  vorli^enden  dritten  Bande,  welcher 
die  Ammoniaksüda,  verschiedene  andere  Sodaver- 
fahren, die  Chlorindustrie  und  die  Electrolyse  der 
Chlnralkalien  behandelt,  ist  die  neue  Auflage  von 
Lunges  »Sodaindustrie*  vollendet.  Ref.,  welcher 
bereits  Qber  die  beiden  ersten  Bände  in  dieser 
Zeitung  berichtet  hat  (DLZ.  1894  Sp.  756  und 
1895  Sp.  535),  braucht  nicht  zu  wiederholen,  wie 
sehr  er  die  Bedeutung  dieses  Handbuches  aner- 
kennt, auch  wenn  es  manche  Wünsche  unbe- 
friedigt lässt.  Kein  Technologe  beherrscht  heute 
ein  grösseres  Gebiet  der  chemischen  Technik  bis 
in  die  Einzelheiten,  und  es  wäre  unbillig,  von 
diesem  vielgliedrigeo  Werke  dnes  Mannes  Voll- 
ständigkeit zu  erwarten.  Lunge  selbst,  sagt  im 
Vorworte,  dass  er  bei  der  Abfassung  des  dritten 
Bandes  weit  grössere  Schwierigkeiten  gehabt 
habe,  als  bei  den  ersten  Bänden,  fQr  welche  er 
»fast  alte  ihm  aus  der  lebendigen  Praxis  zu- 
fltessenden  Mittheitungen  ohne  Weiteres  verwerthen 
konnte,  da  die  Industrie  der  Schwefelsäure,  der 
anderen  Mineralsäuren  und  der  Leblancsoda  nur 
ausnahmsweise  mit  den  Schranken  des  Geheim- 
nisses umgeben  werde;  um  so  mehr  sei  dies  der 
Fall  bei  der  Ammoniaksoda,  beim  Deaconver- 
fabren  und  'bei  der  Electrolyse  c  Ks  kommt 
hinzu,  dass  der  Vf.  in  den  letzteren  Industrien 
keine  eigenen  Erfahrungen  besitzt,  sie  existirten 
noch  nicht,  als  er  seine  ausübende  Praxis  mit 
dem  Lehramte  vertauschte;  und  ferner}  dass  die 
PubKkationcn  Ober  dieselben  äusserst  dürftige 
sind.  In  Folge  dessen  vermag  z.  B.  die  Dar- 
stellung der  Ammanioksodafabrikation,  S.  i  —  1 45, 
trotz  mancher  neuer  Mittheitungen,  nicht  recht 
zu  befriedigen,  der  l^eser  bleibt  im  Unklaren 
darfiber,  wie  heute  in  den  Fabriken  gearbeitet 
wird.  Es  ist  für  den  Technologen  eine  be- 
trübende Thatsache ,  dass  ihm  die  Fabriken 
Solvays  immer  noch  verschlossen  sind. 

Sehr  eingehend  wird  S.  234 — 542  die  Chlor- 
industrie abgehandelt.  Auch  hier  ist  sdt  1879 
viel  Neues  geschaffen  worden,  wenn  auch  das 
alte  Weldon verfahren  im  Wesentlichen  noch  den 
Platz  behauptet ;  an  dem  Studium  neuer  Ver- 
fahren hat  der  Vf.  wesentlich  mitgearbeitet.  Der 
Deaconprozess  hat  nicht  das  geleistet,  was  man 
vor  20  Jahren  von  ihm  erwartete;  einen  grossen 
Fortschritt  bedeutet  die  Abänderung  des- 
selben durch  Hasenctever,  welche  wohl  mehr  her- 
vorgehoben werden  musste.  Die  mechanischen 
Cblorkalkapparate  der  Rhenania  sind  nur  für 
verdünntes  Chlorgas  (Deaconchlor)  bestimmt  und 
geeignet ;  aus  welchem  Material  dieselben  gefertigt 
werden,  theüt  der  Vf.  nicht  mit.  Die  Fabrikation 
von  Chlor  und  Salzsäure  aus  Magnesiumoxychlorid 


in  Salindres  wird  sehr  eingehend  beschrieben, 

obgleich  dieselbe  als  nicht  rentabel  seit  mehreren 
Jahren  wieder  eingestellt  Ist ;  dagegen  findet  sich 
weder  im  2.  noch  im  3.  Bande  die  Darstellung 
von  Salzsäure  (nicht  von  Chlor)  in  LeopoldshatI, 
welche  noch  beute  in  grossem  Maassstabe  im 
Betriebe  steht.  Leopoldshall  ist  die  eine  der 
Stassfurtber  Firmen,  von  welchen  S.  532  die 
Rede  ist. 

In  dem  Abschnitt  »Electrolyse*,  S.  543  bis 
619,  wird  Jedermann  die  allgemeine  Einleitung 
willkommen  beissen;  dann  folgen  an  der  Hand 
der  Patcntlitteratur  die  zahlreichen  Vorschläge, 
welche  das  Problem  der  electrolytischen  Zer- 
setzung der  Chloralkalien  praktisch  zu  lösen 
suchen.  Den  Schluss  bilden  »Statistisches«  und 
»Nachträge*.  —  Man  darf  dem  Vf.  Glück  wünschen 
zu  der  Vollendung  dieses  grossen  Handbuches, 
welches  auch  in  der  neuen  Auflage  jedem,  der 
sich  wissensehafttich  oder  praktisch  mit  Zwdgen 
der  Sodaindustrie  beschäftigt,  ein  unentbehrticber 
Rathgeber  sein  wird. 

Hannover.  H.  Ost. 


Notizen  und  Mittheilungen. 

Nlppold,  Die  internationale  Seite  der  päpstlichen 
Politik  und  die  Mittel  der  Abwehr.  Vortrag  bei 
der  Vin.  General- Versammlung  des  Evang.  Bundes  in 
Zwickau  i.  S.  am  2.  Oct.  1895  geh.  Leipzig,  C.  Braun, 
1895.    88  S.    80.    M.  0,75. 

Die  Arbeit  zerlallt  in  zWei  fast  gleiche  Theile.  Im 
ersteren  wird  die  Laien  leider  selten  in  ihrem  voÜea 
Umfange  genügend  bekannte  Zunahme  der  päpstlichen 
Macht  geschildert,  im  zweiten  überaus  praktische  und 
dabei  nahe  liegende  Vorschläge  zur  Abwehr  vom  evan- 
gelischen Standpunkte  aus  gemacht.  Als  wichtigste 
religiöse  Mittel  zur  internationalen  Abwehr  der  papistischen 
Bestrebungen  bezeichnet  N.  (5.  64)  .Pflege  freundschaft- 
licher Wechselbeziehungen  zwischen  allen  papstfreien 
Kirchen  des  Erdenrundes",  insbesondere  (S.  56)  Vereinigung 
mit  den  Waidensem,  Rcfugies,  Brüdergemeinden,  der 
evangelischen  Heidenmission  und  dem  AltkathoUsisnius 
und  empfiehlt  (S.  60)  eingehendes  Studium  der  gan«n 
Litteratur  des  Letzteren,  namentlich  von  DölUnger's  Janas, 
Friedrich's  Geschichte  des  Vatikankonzils,  Reosch's  Index, 
Langen's  Geschichte  der  römischen  Kirche,  Schulte's  Alt- 
katholizismus,  Huber's  Institutionen  der  Hirtenbriefe,  der 
Bischöfe  Retnkens  und  Herzog  und  der  zahlreichen  alt- 
katholischen Blätter.  Weiter  wird  vorgeschlagen,  mit  der 
Anglocontinental  Society,  der  Church  Association,  der 
Evangelical  Alliance,  der  American  Protective  Association, 
den  moigenländischen  Kirchen  und  dem  ganzen  ausser- 
deutschen,  insbesondere  holländischen,  französischen, 
schwedischen  und  dänischen  Protestantismus  unausgesetxt 
enge  Fühlung  zu  bewahren. 


v.  Schulte,  Die  Macht  der  römischen  Päpste  über 
Fürsten,  Länder,  Völker  und  Individuen,  nach 
ihren  Lehren  und  Handlungen  seit  Gregor  VII.  zur 
WÖrdigung  ihr«-  Unfehlbartceit  beleuchtet  3.  umgtarb. 
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Aufliue.  Glessen,  Emil  Rotb.  1896.  VIII  u.  127  S. 
gr.  8«.   M.  2. 

In  der  vorliegenden  3.  AuQ.  fügt  v.  Schulte  der  2. 
Bearbeitung  hauptsächlich  eine  treiniche  Besprechung  der 
Bedeutung  der  päpstlichen  Unfehlbarkeit  für  den  Staat 
und  die  Gesellschaft  überhaupt  bei.  Wiederholt  wird  vom 
Vf.  darauf  hingewiesen,  dass  nach  diesem  Dogma  auch 
alle  früheren  PApste  unfehlbar  waren,  dass  die  Sitten 
nach  römischer  Lehre  das  ganze  Gebiet  des  Lebens  um- 
fassen und  auch  die  Gesetze  zur  ex  cathedra-Theorie 
gehören,  sowie  dass  die  Jesuiten  die  pi^)sdiehe  Infallibilität 
eigentlich  erst  geschaffen  haben. 


Pr.  Moldenhaner.  Geschichte  des  höheren  Schul- 
wesens der  Rheinprovlns  unter  preussischer 
Regierung.  Festgabe  cur  43.  Vers,  deutscher  Philo- 
logen und  Schulmänner  zu  Köln.  Köln,  Paul  Neubner, 
1B9Ö.    120  S.  8°. 

Eine  durchweg  auf  trefflichem  urkundlichen  Material 
und  genauester  Sachkenntniss  im  ganzen  und  einzeln 
beruhende  Arbeit,  deren  Werth  um  so  höher  anzuschlagen 
ist.  da  ausser  dem  fetzt  antiquirten  Versuche  von  Fr. 
Thierech,  über  den  gegenwärtigen  Zustand  des  Öffent- 
lichen Untwrichtes  in  den  westlichen  Staaten  von  Deutsch- 
land, in  Holland,  Prankreich  und  Belgien  1838  für  den 
Zweck  keine  geeigneten  Vorarbeiten  benutzt  werden 
konnten,  und,  wie  Vf.  richtig  erkannt  hat,  gerade  das 
höhere  Schulwesen  der  Rheinprovinz,  deren  Bevölkerung 
sich  von  je  her  durch  bedeutende  intellektuelle  Fähigkeiten 
und  hervorragende  materielle  Entwickelung  ausgezeichnet 
hat,  ein  abgeschlossenes  Ganze  für  sich  bildet,  in  dem 
mrt  Recht  die  Regierung  je  nach  den  in  Stedt  und  Ein- 
wohnerschaft jedesmal  herrschenden  Verhältnissen  der 
pädagogischen  Entfaltung  den  weitesten  Spielraum  liess. 
Die  zahlreichen,  namentlich  in  neuerer  Zeit  über  einzelne 
rheinische  höhere  Schulen  erschienenen  Schriften  sind 
mit  Sammelfleiss  und  richtigem  kritischen  Verständniss 
ebenso  benutzt  als  die  Gesetzsammlungen  u  s.  w.  Sehr 
nteressant  ist  zunächst  die  Schilderung  der  Verhältnisse, 
Mfie  sie  die  nach  dem  Aufhören  der  französischen  Besitz- 
nahme um  5.  April  I8I5  vom  Könige  Friedrich  Wilhelm  IIL 
von  Preussen  .An  die  Einwohner  der  mit  der  preussischen 
Monardiie  vereinigten  Rheinländer'  erlassene,  auch  die 
Zustände  des  öffentlichen  Unterrichts  wohl  berück- 
Stehligende  Proklamation  vorfand  und  wie  dem  beruts 
mit  Riesenschritten  in  die  höheren  Lehranstalten  ein- 
gedrungenen französischen  Geist  ein  Damm  entgegen- 
gesetzt wurde.  Mit  Recht  wird  vom  Vf.  die  Bedeutung 
der  vom  Oberpräsidenten  Sack  unter  dem  6.  Dezember 
1815,  also  fast  dreiviertel  Jahr  nach  der  Theilung  der 
Rheinlande  in  die  beiden  Provinzen  Cleve-Berg  mit  dem 
Sitze  der  Regierung  in  Düsseldorf  und  Grossherzogthum 
Niederrbein  mit  Köln  als  Verwaltungssitz,  erlassenen 
näheren  Bestimmungen  zu  der  1814  veröffentUchten  In- 
struktion als  Grundlage  des  neuen  rheinischen  höheren 
Schulwesens  hervorgehoben,  sowie  die  überaus  erfolg- 
reiche Thätigkeit  der  Schulräthe  Görres,  Johannes  Schulze, 
C.  F.  A.  Grashof,  Brüggemann,  Korten,  Lucas,  Stauder, 
Roezeck,  Lange,  Eilers,  Landfermann,  Höpfner,  Vogt, 
Deiters  und  Münch,  auch  der  hervorragenden  Lehrer  und 
Direktoren  Savels,  Dillcnburger,  Heis,  des  späteren  be- 
rühmten Professors  der  Mathematik  in  Münster,  W.  Herbst, 
W.  Pütz,  Anton  Göbel,  Kortüm,  H.  Druckenmüller, 
Viebolf,  Schauenburg,  Vietor,  Gallenkamp,  H.  Kern,  Ose. 
Jäger,  O.  Nitzsch,  O.  Ribbeck,  Bouterweck,  Wackemagel, 
Herrig,  Dttges,  Ohm,  später  Professor  in  Beriin,  Gtysor, 
C  Hoffineister,  des  Biographen  Schillers,  Willibald  Bcy- 
schlag  in  Trier,  0.  Frick  in  Wesel,  Wiedasch  in  Wetzlar 
u.  a.  gebührend  gewUrdigt..  Ebenso  werden  zur  Ent- 
stehung und  Geschichte  der  einzelnen  rheinischen  höhmn 
Schulen  sehr  viele  interessante»  nicht  selten  bisher  wenig 


bekannte  Daten  beigebracht  und  recht  beachtenswerttae 
Urtheile  über  den  Kampf  der  humanistischen  und  Real- 
anstalten, der  in  der  EUieinprovInz  hauptsächlich  tobte, 
ausgesprochen.  Stets  wird  auch  auf  die  zahlrdchen 
Direktoren-  und  Lehrerversaramlungen,  sowie  namentlich 
die  Ergebnisse  ihrer  Berathungen  Rücksicht  genommen 
und  schliesslich  gezeigt,  dass  das  Schulwesen  der  Rhem- 
provinz  trefflich  organisirt  ist  und  schöne  BlQthen  ge- 
zeitigt hat. 


Julius  Erleb  Klose,  Max  Kretzer.  Eine  Studie  zui 
neueren  Litteratur.  (Mit  einem  Bilde  Max  Kretzers.) 
Dresden.  Leipzig  und  Wien,  E.  Pierson,  1896.   66  S. 

8«.    M.  1,00. 

Ein  begeisterter  Verehrer  giebt  eine  eh^ehende 
Schilderung  des  Dichters,  seiner  Bedeutung  und  seiner 
Ziele;  er  vertritt  die  Ansicht,  dass  auf  den  Schultern 
Kretzers  der  gesammte  moderne  Realismus  in  der  deutschen 
Litteratur,  auch  der  Naturalismus  stehe.  Uebertreibend 
meint  Kloss,  Kretzer  habe  den  Berliner  psycholc^ischen, 
sozialen  Zeitroman  geschaffen,  habe  als  der  Erste  die 
Börse  im  Roman  behandelt,  habe  sich  der  ausführlichen 
Beschreibungen  enthalten  (man  denke  aber  an  das  Diner 
in  den  ,Drei  Weibern").  Richtig  dagegen  hebt  K.  hervor, 
dass  Kretzer  die  verschiedenen  Seiten  des  modernen 
Lebens  mit  dichterischem  Auge  erfasst  und  bei  aller 
seiner  Tendenz  doch  tendenzfrei  und  echt  kQnstterisch 
dargestellt  habe;  er  deutet  auch  die  aDmiUiUehe  Ent- 
wicklung Kretzers  an,  wenngleidi  ihm  der  enge  Raum 
nur  eine  Skizze  gestattet  Jedenfalls  verdiente  Kretzer 
emen  liebevollen  Schilderer. 

Lemberg.  R.  M.  Werner. 


H.  V.  Glxycki,  Strategisch-taktische  Aufgaben 
nebst  Lösungen.  Heft  10.  Fortgesetzt  von  Oberst 
Taubert.  Die  schmalspurige  Feldbahn  und  die  Land* 
Etappenstrasse.  MK  einer  Uebersichtskarte  und  3  ICrokis. 

Leipzig,  Zuckschwerdt,  1896.    S^.    M.  2. 

Die  vortrefTlichen  »strategisch  -  taktischen  Aufgaben" 
des  Oberst  v.  Gizycki  haben  in  der  deutschen  Armee, 
ja  weit  über  deren  Kreise  hinaus,  die  wohlverdiente  An- 
erkennung geAinden.  Dass  die  Veränderungen,  die  auf 
elementartaktischem  GeUete,  in  der  Bewaffnung,  den 
Reglements  und  in  organisatorischer  Beziehung  in  dem 
letzten  Jahrzehnt  stattfanden.  In  gewisser  Hinsicht  auch 
für  dies  Werk  eine  Neubearbeitung  nothwendig  machten, 
leuchtet  ein.  Dass  aber  mit  der  letzteren  eine  Er- 
gänzung verbunden  wird,  gereicht  der  Verlagshandlung 
und  dem  Vf.  zum  Verdienste.  —  Oberst  Taubert  wählte 
zum  Gegenstande  seiner  ersten,  selbständigen  Arbdt 
die  Thätigkeit  der  Eisenbahntruppe  bei  der 
Sicherung  und  Schaffung  der  Etappenver- 
bindungen. Diese  letzteren  wachsen  in  ihrer  Be- 
deutung mit  der  Vergrösserung  der  Armeen.  Die  heutigen 
, Massen-Heere"  werden  nur  in  der  Hand  desjenigen 
etwas  leisten,  der'  es  versteht,  die  Schwierigkeiten  zu 
überwinden,  welche  die  ins  Riesenhafte  gesteigerten  An- 
forderungen an  die  Etappenverbindungen  bieten.  In 
der  Aufgabe  wird  die  Anlage  einer  schmalspurigen 
Lokomotiv  -  Feldbahn  zwischen  Leipzig  und  Nauen 
(180  Km.),  die  in  15  Bautagen  hergestellt  wird,  vom 
Eingehen  des  betreffenden  Befehles  bis  zur  Eröffnung 
des  Betriebes  (22  Tage  im  Ganzen)  besprochen.  Es  er- 
halten in  klarster,  gründHcbster  Weise  alle  diejenigen 
einen  belehrenden  Einblick  in  die  Leistungen  der  Eisenbahn- 
truppe, denen  dies  Gebiet  bisher  unbekannt  war  und  die 
gegebenen  Falls  daher  auch  unrichtige  Erwartungen  von 
diesen  hegen  und  den  thats&chlichen  Verhältnissen  nicht 
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entsprechende  Anforderungen  an  sie  su  stellen  geneigt 
sind. 

Eberswalde.  von  Zepelin. 


A.  vanGülpen,  Terminhandel  und  Währung.  Berlin, 
In  Kommission  bei  Carl  Heymann,  1896.  4  u.  IIIS. 
8*.    M.  2. 

Auf  einer  Reise  durch  Ostindien  ist  dem  Vf.  die 
Gefahr,  die  unserer  Industrie  durch  die  ostasialische 
Konkurrenz  droht,  und  die  Verschärfung  dieser  Gefahr 
durch  die  Währungsdifferenz  lebhaft  zum  Bewusstsein 
gekommen.  Er  bringt  die  Währungsschwierigkeiten  mit 
dem  Terminhandel  in  Verbindung,  den  er  für  gleich  ge- 
tährlich  hält  (Die  von  ihm  geleitete  Firma  tst  die  Führerin 
im  Kampfe  gegen  den  Kaffeeterminhandel.)  Nach  seiner 
Auffassung  ist  der  Preisfall  des  Silbers  durch  Termin- 
spekulationen in  Silber  auf  dem  Londoner  Markt  verursacht 
oder  wenigstens  stark  beeinflusst  worden.  Dies  thema 
probaiidum  wird  jedoch  nur  angedeutet  (S.  9,  101  ff.), 
ein  eigentlicher  Beweis  nicht  erbracht.  Auch  die  Litteratur 
ist  wenig  benutzt,  obgleich  namentlich  Heiligenstadt's 
Schriften  BerScksiditigung  verlangt  hätten. 
Bonn.  W.  Wygodzinski. 


Ludwig  Jacobowski,  Anne-Marie.  Ein  Beriiner  Idyll. 
(Unterwegs  und  Daheim  II,  6.)  Breslau,  S.  Schottlinder, 
1896.    188  S.   8».   M.  0,75,  geb.  1,00. 

Das  Verhältniss  eines  jungen  Mannes  zu  einem  «Mädel* 
hat  Jacobowski  schon  in  seinem  Romane  aWerther,  der 
Jude'  poetisch  behandelt,  dabei  den  Mann  zum  Verfuhrer 
des  Mädchens  werden  lassen ;  die  Kämpfe  im  In  ern  des 
Mädchens  wurden  fast  zu  einem  selbstständigen,  den 
Rahmen  des  Romans  sprengenden  Theile.  Nun  erhalten 
wir  das  psychologische  GegenMd  nach  der  einen  Seite: 
Der  junge  Mann  wird  nicht  zum  VerfQhrer  des  MAdehens, 
sondern  überwindet  seine  schlinmu»!  Triebe,  weil  er  die 
Pflicht  hat,  über  das  Mädchen  zu  wachen,  und  rettet 
dadurch  wenigstens  in  seinem  Innern  das  Ideal  Anne-Marie. 
Das  Motiv  hat  J.  als  Beichtebrief  des  Helden  Erich  an 
seine  Schwester  Thea  dargestellt  und  die  nahe  ans  Tragische 
streifenden  Gefühle  Erichs  natürlieh  und  ungesucht  in 
diese  Form  gebracht.  Den  Ausdruck  , Idyll*  nimmt  er 
dabei  in  der  ursprünglichen  griechischen  Bedeutung,  nicht 
im  Sinne  der  landläufigen  „Idyllen".  Das  Liebliche  fehlt 
nicht,  besonders  im  Verhältniss  zu  den  Kindern  spielt  es 
mit  herein,  und  die  Ahnung,  dass  ihm  eigentlich  die 
sinnlich  verlangende  Anne-Marie  weder  seinen  Kampf 
nachfühlen  kann,  noch  seinen  Sieg  über  sein  sinnliches 
Verlangen  dankt,  breitat  den  Hauch  des  Humors  über 
die  Erzählung.  Der  schlichte  Ton,  die  zarte  Zurückhaltung 
verrathen  den  echten  künstlerischen  Sinn  des  Dichters. 
Zwar  fehlt  diesmal  der  mächtige  Hintergrund,  der  seinen 
Roman  „Werther,  der  Jude"  so  bedeutsam  gemacht  hatte, 
dafür  erfreut  uns  die  klare  Linienführung  und  das  saubere 
Herausarbeiten  des  dichterischen  Kerns.  Vor  allem  werth- 
voll erscheint  mir  aber,  dass  ein  Lieblingsmottv  der 
Naturalisten  dichterisch  so  rein  ausgeführt  und  vom 
Schlamm  in  die  Hfihe  geführt  wurde;  darin  ist  wohl  ein 
Zeichen  zu  sehen,  dass  wir  aus  Dunst  und  Nebel  wieder 
in  bessere  Luit  kommen. 
Lembng.  R.  M.  Werner. 
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®et  (Kam}>f  um  ^>ie  neue  (^m\t 

Dr.  Sitrl  ^tnmmn, 

friDatbocentcn  htx  ®ef(^t<^te  unb  $tunßgcf(^t(t|fe  an  ber  UnioerfUfit  ^cibclBcro. 
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I.  Aunft  unb  ynblilnn.  ftunfl  als  Sebfn86ebarfni|. 
Das  %oIf  unb  ble  btlbenbe  ffunft  dox  unb  nadi  bem 
16.  Sal^T^unbert  Vriftohatifdie  ®tSnbe  bcS  alten  9tci4B. 
S)te  Rcpofulton  c(8  3^^^^""  bc4  J{unftpu6Ii(um8. — 
SHe  neufrm  obeten  Gtünbr-  9tiebcrgans  be8  @anb< 
vottH.  Orrtf^aft  bcx  SRobe  unb  i^i«  Sotgm  fBc  bie 
Attttfl.  tDie  9Robe  fn  bn  Kafmi.  «etfiitele.  —  ÜHe 
Jbmft  oline  Vublifnm.  Slnftrriftn  bc4  Staates,  ^ra* 
birmäm  unb  SRufctn.  X)te  Äunftoercine  unb  i^t  ^ub* 
Kfum.  !Dfe  Sieb^aber-  itSnig  fiubiDtg  I.  ®raf  $4ad 
unb  bie  Jtfinftler.  Spannung  jjniifc^cn  AQnfttern  unb 
?!ublihint.   ^'k  ^Jarole  l'art  pour  l'art. 

0.  Sie  sef^lditli^e  eUbune  uub  bfe  Stumft.  t>K 
nmhMnbe  ®(6ätunfl  bei  {Bergangen^rit.  Unfe^en  unb 
ScbnitunB  bei  gefiibitbtlidien  Stubien.  —  Sorb  QqTon. 
5Mft9rif(ße  Womantif.  &iftoti[*e  Äritif.  (Soet^e.  — 
Die  ÄÜnfte  int  iJienftc  ber  ^iftorift^enfflilbung.  Äaut« 
baA.  t>aS  l^if!9rif<6c  9u8flattung«bilb.  ^iftorifAet 
etlefHtUmuS.  !Dle  «nljUritut.  —  »flitf^ras.  ftultur 
unb  9Iatur. 

m.  Attnft  it>b  9taturtulffenf4aft.  ^ie  ^boioflrapl^ie 
unb  bie  Itunft.   gortft^ritte  bet  materift^en  2ieif)nif. 


(Especimente  unb  Stubten.  fiiebertaann  unb  filotq 
als  tpxmt.  —  Z)a$  Urteil  ^Im^oI^enS  Aber  bie 
Sottomt  ber  fänftletifcften  ItonKpHon.  IlaS  ®enie  unb 
bie  Qeoboifitung.  —  Stobeme  jtflnftler  unb  alleatriftrr. 
IT.  Sie  8«c()er«f4«ft  ber  8Mibf4art<M«leteL  t)a» 
etubium  ba  menf^If^en  Oteffailt  2He  ^ti«  Slftt^ 
ber  Sanbf^uftSmalerei  unb  i|r  Sinftufi  auf  bie  9e> 
^nblung  beS  ^igarlid^.  ttebertcagung  ber  %totkmt 
ber  Sanbfcbaftfimalerei  auf  bafi  ^flarlidie.  JMtit  ber 
alten  aXeifter  im  Sit^t  biefer  ^Srobleme.  Die  attoenf 
jianifc^e  Aunfl.  @efa^r  ber  Senux^Iüffigung  beS 
Jt&rperftubtume  unb  bie  ^nfliit  Sta^  Jtlingerö.  ftritif 
biefer  linflcbt  DaS  9Ia(fte  in  ber  antlten  unb  in  ber 
beuligen  Aunft-  Urfad^  unb  SQtrfungen  ber  Se^ 
Dom  SRUieu. 

T.  Sie  eegentvSctige  Igage.  ftonDention  ber  Staute  unb 
bie  Sefieiung  burdi  ben  9IaturaliSmuS  SlQdfcEttng  ber 
Vbontaftit  unb  Slpftit.  DaS  Stufibtlifcbe.  SSiflin 
unb  fein  Stn^uft.  Die  Stelfeitigfeit  ber  Slenaiffance* 
tünftler  unb  bie  @efa^ren  einer  9ta(babmunfl.  DUetton* 
ttSmuS  ber  Saien  al9  ^orbebingung  jur  ^ilbung  einet 
fiunftpubltlumS.  ©oet^ed  <£tfabningen  barilber.  SuSbltit 


TL  C^tiftiait  8Utt4-  Qetiat^tungen  über  Urfprung  unb 
SnfSnge  mobemcr  beutf^er  ^(aftif.  9lom  am  Seginn 
beS  19.  Sob^bunbertS.  Sanooa  unb  ^boinialbfen.  Staucb 
in  9tom.  @rabbenhnal  ber  ßbnigin  Sutfe.  @ciftige 
Wmofpbfice  in  Deutf<^Ianb.  9^ntif  unb  Stöbern.  9tau4A 
Aompromil.  Sin  QsfurS  fiber  bie  ftoftflmfrage  in  ber 
$laf^t.  Denlmal  ^i^trbriibS  beS  ©logen.  Slaut^fl 
Stellung  in  ber  jhinftgef^ic^te.  Stiuc  bet  Itunfient* 
midelung  feit  bunbert  Qa^)^™'  ®ottfrteb  St^abom- 
9lau(b  unb  Me  XeibnU.  ScbluMoIgeningen. 

VIL  XiifdM  Sfnietbat^.  Sin  €tiliß  in  ber  mobernen 
etiUoflgteit.  ^erbad)  alfi  jtolorift.  ISinbrutf  bet 
alten  ildfter  in  ^tatkn.   3)aS  neue  Stubium  bei 


2.  (Hn;rl^M«tt. 

9tatttr.  Sottgang  jum  bninuttift^  SKI.  UnobbSngig* 
feit  feinet  ftunft. 
TIIL  SoK  wobemct  Malerei.  Setztubtungen  fiber  bie 
SRfintbener  Aun^ufifteOung  oon  188B.  (Segenffi^  auf 
bet  VuSftedung.  —  Die  ^iftotienmolerri  unb  bet 
ftampf  gegen  fle.  —  C^araftet  ber  mobernen  Nic^tung. 

-  j^oloriften.  —  f  leinair.  —     oon  U^be.  —  Sufihnb. 

-  Das  tflnftletifcbe  1848.  -  «SitHn  unb  Senbaii^  - 
^luSblid. 

OC  «rnolb  «Sdliit.  9BeItanf1(bt.  -  Slhninfc^  Sanb- 
f(ftaft8motioe.  —  ^ouffin  unb  Staube.  —  Steoolution 
unb  neuere  fianbftbaftSmaler.  —  Jlolorit.  ©ebAcbtnift 
unb  tfinftferifdkA  Deuten.  —  Staffage  unb  Siguten. 
9tatutauf^ffung. 


3Mefe8  9Serf  bereidjert  bie  auf  biefem  Gebiete  nid^t  eben  fp5rlid|e  Sitterahit  um  eine^fqt^ologiebet 
mobemen  ^nft  wie  fie  in  fotd^er  ©efcbtoffen^it  beS  Urteils,  in  fol^t  UnioetfoUtSt  unb  Xtefgrünbtgfeit  ber 
gorfd|""9'  (otd^ct  gfein^eit  beS  äft^etift^en  ©lirfS  ber  beutjt^e  ©üd^ermorlt  no^  Xanm  befeffen.  5)cm  fefoffer 
ift  bie  ®abe  öcriie^cn,  ben  feinften  @efü^l§reijungen,  au  loeldien  bie  9Weiftetlt)erte  ber  bilbenben  Sunft  bie^^n» 
tafie  erregen,  äSorte  pu  lei^n  unb  ba§,  ma^  Xaufenbe  oor  i^m  bunfel  entpfunben,  in  ein  ©prot^^emanb 
ui  Iletben,  beffen  ft^ijner  ^Scbtuung  ni6t  minber  mle  feine  Dur<^fi^tigfeit  mit  ©egeifterung  erfüllen.  @o 
fetbftöerftänblic^  eS  bem  SJerfoffer  evfc^etnt,  bofe  bie  Sfunft,  roeil  fie  ein  Jtönnen  ift,  nit^t  mit  geringe 
fdiä^igem  S31id  auf  bie  Xec^ni!  ^erabfeben  barf,  [d  ftarf  betont  er  anbererfeitS,  ba|  ntt^t  in  bem  glatten 
unb  platten  ^bp^otograp^ieren  ber  äBirCucbFeit,  fonoern  in  ber  Xiefe  ber  Anregung,  bem  feelif^  ®e§aft 
roelc^  ein  ©ilbmerl  auS^ri^mt.  beffen  büc^fter  ^ert  }u  finben  ift. 

©ein  SBud^  bietet  beS^lb  allen  benen,  bie  in  bent  ^eute  ^act  entbrannten  „Sampf  um  bie  neue 
SNnft"  ni(^  einseitig  ^ctci  ergreifen  rooaen.  bie  auf  bie  grage  gorm  ober  ^n^tt  mit  einem  energif(|en 
gorm  unb  3n|alt  anttoorten,  eine  äSaffe  von  aUbeimingenber  ©ewalt 
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Berlin,  22.  August  1896,- 


DEUTSCHE  LITTERÄTURZEITK} 

Kritische  Rundschau  über  die  gesammten  Wissenschaften 

Begründet  von  Professor  Dr. .  Max  Roediger, 

herausgegeben 

von 

Dr.  PAUL  HINNEBERG, 

Berlin  W.,  Kleist -Strasse  14. 


Abonnementspraia  vierte^fthrlich  7  Unrk.  —  Erscheint  jeden  Sonnabend.  —  Preis  dar  einielnMi  Nammer  TS 

BMtellangen  noIuiMii  entgwen:  die  Terikgabooliliandlang,  Berlin  W.,  KleistatraaM  14,  sowie  til«  BnahliandlniiMn  und  Emmt). 
PoetAmter.  Die  Deateche  Uttenfauzeitimg  Ist  In  der  deiitaehen  Poetmitnngs-Preiulate  Ar  1806  unter  St.  h4S  eingetragen. 


Hermann  Schultz,  Alttestamentliche 
Theologie,  5.  A.,  bespr.  von  Prof. 
D.  Dr.  W.  Nowack; 

Fr.  Sal.  Tiefenthal,  Daniel  expllcatus, 
bespr.  von  Demselben. 

Disputationen  Dr.  Martin  Luthers  in 
d.  J.  1535  —  1545  an  der  Univer- 
sität Wittenberg  gehalten,  hrsg.  v, 
Paul  Drews,  bespr.  von  Prof.  D. 
Dr.  Georg  Loesche. 

W.  Jerusalem,  Die  Psychologie  im 
Dienste  der  Grammatik  und  Inter- 
pretation, bespr.  von  Oberlehrer 
Dr.  Rudolf  Lehmann. 

Georg  Maas,  Bibliothekumzüge,  bespr. 
von  Oberbibliothekar  Dr.  Arnim 
Graesel. 


Orientalische  Notizen.  Sammlung  von 
Abhandlungen  und  Untersuchungen 
der  Professoren  und  Lehrer  der 
Fakultät  für  orientalische  Sprachen 
an  der  Kais.  Uidversität  zu  St  Peters- 
burg, bespr.  von  Prof.  Dr.  W. 
Grube. 

Flavii  Joseph)  opera  omnia  rec.  S. 

A.  Naber ,  bespr.  von  Oberlehrer 

Dr.  Paul  Wendland; 
Desselben  opera  rec.  B.  Niese,  Vol.  VI, 

bespr.  von  Demselben. 
Comelii  Taciti  de  Germania,  edited 

of  Henry  Furneaux ,    bespr.  von 

Oberlehrer  Dr.  Richard  Bethge. 
E,  Etienne,   Essai  de  grammaire  de 

l'ancien  fran9ais  {IX.— XIV.  siecles), 

bespr.  von  Dr.  Georg  Ebeling. 


Gregorii  I  Registri  L.  X-  XIV,  edidit 
Ludovicus  M.  Hartmann,  bespr.  von 
Dr.  Otto  Günther. 

Daniel  Werenka ,  Topographie  der 
Bukowina  zur  Zeit  ihrer  Erwerbung 
durch  Oesterreich  (1779—  1785), 
bespr.  von  Prof.  Dr.  R.  KaindL 

Hans  Meyer,  Die  Insel  Tenerife,  bespr. 
von  Bibliotheks-Assistent  Dr.  Paul 
Oinse. 

H.  Bleicher,  Statistische  Beschreibung 
der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  und  ihrer 
Bevölkerung,  II.  Theil,  bespr.  von 
Dr.  W.  Beukemann. 

Notizen  und  Mittheilungen. 


Theologie  und  Religionswissenschaft. 

Hermann  Schultz,  Alttestamentliche  Theologie. 
Die  OfTenbarungsreligion  auf  ihrer  vorchristlichen  Ent- 
wicklungsstufe. Fünfte,  völlig  umgearbeitete  Auflage. 
Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht,  1896.  VI  u. 
650  S.   80.   M.  10.40. 

Seit  der  Herausgabe  der  vierten  Auflage  dieser 
alttestamentiichen  Theologie  sind  jetzt  eben  sieben 
Jahre  verflossen,  eine  freilich  ziemlich  kurze 
Spanne  Zeit,  die  aber  grade  für  diesen  Zweig 
der  alttestamentiichen  Wissenschaft  bedeutungs- 
voll gewesen  ist,  da  in  ihr  R.  Smiths  Vorlesun- 
gen über  die  Religion  der  Semiten,  Wellbausens 
Israelitische  Geschichte  und  nicht  lange  vorher 
seine  »Reste  des  altarabischen  Heidentbums«,  so- 
wie Smends  Alttestamentliche  Religtonsgeschtchte 
erschienen  sind,  sämmtlich  Arbeiten,  die  nach 
mehr  als  einer  Seite  die  fruchtbarsten  Anregungen 
gegeben  haben  und  die  jeden  zu  einer  erneuten 
Revision  seiner  Ansichten  zwingen.  Auch  die 
alttestamentliche  Theologie  von  H.  Schultz  in 
ihrer  vorliegenden  Gestalt  lässt  den  lünfluss  der 
eben  erwähnten  Arbeiten  erkennen.  Wenn  diese 
Aufl.  freilich  »völlig  umgearbeitete  genannt  wird, 
so  könnte  das  leicht  Jemand  irre  führen,  denn 
setner  ganzen  Anlage  wie  dem  wesentlichen  In- 
halt nach  deckt  sich  diese  5.  Aufl.  mit  der  4. 


Auf  die  Einleitung  in  6  Kap.  folgt  der  i .  Haupt- 
theil,  der  in  der  4.  Aufl.  betitelt  war:  Die  Ent- 
'  Wicklung  der  Religion  und  Sitte  Israels  bis  zur 
Aufrichtung  des  Hasmonäerstaates.  Wenn  dieser 
Theil  jetzt  in  19  Kapp,  verläuft  statt  20,  so 
hängt  das  lediglich  mit  einer  anderen  Vertheilung 
des  Stoffes  zusammen,  insofern  das  vom  leidenden 
Gottesknecht  handelnde  1 6te  Kap.  jetzt  mit  dem 
i5ten  verschmolzen  ist.  Der  zweite  Haupttbeil 
behandelt  das  Heilsbewusstsein  der  Gemeinde  des 
zweiten  Tempels  und  seine  religiöse  Weltan- 
schauung, eine  Ueberschrift|  Aber  deren  Recht 
man  zweifelhaft  sein  kann,  insofern  Sch.  hier 
durchweg  auf  die  vorexilische  Zeit  in  sehr  um- 
fassendem Maasse  zurückgreift.  In  einem  letzten 
von  der  Hoffnung  Israels  handelnden  Theil  nimmt 
die  Darlegung  der  älteren  Zeit  den  bei  weitem 
grftssten  Raum  ein.  Gewiss  gehörten  ja  viele 
Anschauungen  der  vorexitischen  Zeit  auch  zum 
Heilsbewusstsein  der  Gemeinde  des  zweiten 
Tempels,  aber  in  nicht  wenig  Fällen  gii%  die 
letztere  doch  auch  ihren  eigenen  Weg  mit  völliger 
Preisgabe  der  Erkenntnisse  der  vorexilischen 
Zeit. 

Die  stärkste  Aenderung  hat  der  von  dem 
Opfern  handelnde  Abschnitt  erfahren,  hier  sind 
die  durch  R.  Smith,  Wellhaasen  u.  a.  gewonnenen 
Erkenntnisse   nutzbar  gemacht;   vgl.   S.  360 ff. 
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Aber  auch  andere  Abschnitte  wie  die  über  die 
heiligen  Orte  S.  143  ff.,  Ober  die  Propbetie 
S.  168  ff.  sind  stärker  überarbeitet.  An  einzelnen 
Stellen  finden  sich  Zusätze,  so  S.  21  f.  über  die 
Auffassung  von  Gen.  6,1  ff.,  an  zahlreichen  anderen 
sind  Körzungen  vorgenommen,  oder  früher  miss- 
verständlit^he  Wendungen  präciser  gefasst 
bezw.  Irriges  beseitigt.  Ich  verweise  auf  die 
Abschnitte  Ober  Kultus  und  Opfer  S.  130  f.,  über 
die  Beschneidung  S.  133  f.,  über  das  Priester- 
thum S.  137  ff.,  über  das  neue  Jerusalem  S. 
230  ff.,  über  die  Entfaltung  der  alttestamentlichen 
Sittlichkeit  S.  34.9  ff.,  vgl.  auch  S.  61.  9a  u.  a. 
In  andern  Stellen  vermisst  man  ungern  eine  Be- 
rücksichtigung der  neueren  Untersuchungen  sowohl 
auf  historisch- kritischem  als  auch  auf  exegetischem 
Gebiet  z.  B.  über  die  Ebed  -  Jahve  -  Stücke 
im  Deuterojes.,  in  Bezug  auf  die  zwar  Duhms  An- 
schauung abgewiesen,  dagegen  die  Smends  u.  a. 
gar  nicht  erwähnt  wird,  oder  über  Jcs.  7,1  ff.; 
öfter  hätte  eine  sorgsame  Berücksichtigung  der 
neueren  Arbeiten  den  Vf.  vielleicht  zu  einer  vor- 
sichtigeren Formulirung  veranlasst.  Endlich  hat 
auch  diese  Aufl.  den  von  Vielen  früher  nicht 
mit  Unrecht  beanstandeten  dogmatischen  Charakter 
namentlich  in  verschiedenen  Partien  des  zweiten 
Haupttbeils  noch  immer  nicht  ganz  abgestreift. 
Aber  trotz  aller  dieser  und  andrer  deslderia  hält 
Ref.  nicht  mit  der  Anerkennung  zurück,  dass 
Sch.  redlich  bemülit  gewesen  ist,  den  Ertrag 
der  wissenschaftlichen  Arbeit  für  sein  Buch  nutz- 
bar zu  machen.  Wer  den  Umfang  und  die 
Compticirtheit  der  Probleme  auf  alttestamentHchem 
Gebiet  kennt,  weiss,  mit  welchen  Schwierigkeiten 
der  zu  kämpfen  hat,  der,  wie  Sch.,  schon  seit 
Jahren  seine  Arbeit  wesentlich  auf  andere  Zweige 
der  theologischen  Wissenschaft  koncentrirt  hat. 
Möchte  sein  auch  io  der  Darstellung  vor  man- 
chem andern  sich  vortheilhaft  auszeichnendes 
Buch  fleissige  Leser  finden! 

Strassburg  i.  E.  W.  Nowack. 

Fr.  Sal.  Tiefenthal,  Daniel   explicatus.  Pader- 
bornae,  Ferdinand  Sdiöningh,   1895.    IV  u.  380  S. 

8».    M.  6. 

Vorliegender  Kommentar  des  Kapitulars  von 
M;iria  Kinsiedeln  und  Professors  vom  Collegium 
des  h.  Anselm  zu  Rom  ist  aus  Vorlesungen  her- 
vorgegangen, die  er  im  Winter  1890/91  zu  Rom 
zu  halten  hatte.  Er  wählte  als  Gegenstand  der 
Vorlesungen  das  Danieibuch :  1)  ob  congruentiam 
temporum:  wie  zu  Daniels  Zeit  das  Gottesreich 
unter  fremder  Herrschaft  seufzte,  so  auch  jetzt  die 
Stadt  Rom;  2)  ob  facta  faistorica:  wie  lange  ist 
jenes  vierte  von  Daniel  geschaute  römische 
Weltreich  schon  vom  Reiche  Christi  überwunden! 
und  3)  ob  spem  futurorum;  den  von  Daniel  ge- 
weissagten Sieg  des  Reiches  Christi  wird  Rom 
noch  öfter  bis  zum  letzten  und  vollständigen  Sieg 
am  Ende  der  Zeiten  davontragen.   Diese  Vorrede 


charakterisirt  den  Geist  des  Buches  genQgend, 
wer  sie  gelesen,  wiid  auch  über  die  S.  4  sich 
findende  Parallele  zwischen  Daniel  und  Windt- 
hörst  nicht  erstaunen,  den  Gott  erweckt  hat 
>ad  defendeodam  eccleliam  in  sie  dicto  Kultur- 
kämpfe. Eine  Förderung  der  Probleme,  die  das 
Danielbuch  bietet,  gewährt  der  vorliegende  Kom- 
mentar nach  keiner  "Seite,  weil  der  Vf.  mit  ge- 
bundener Marschroute  an  die  Arbeit  gegangen 
ist;  verwebt  er  doch, freilich  den  Anschauungen  des 
Tridentinum  entsprechend,  selbst  die  apocryphen 
Stücke  zum  Daniel  in  die  Erklärung  des  Buches. 
Ihm  ist  das  Buch  von  dem  Propheten  Daniel, 
der  am  Babylonierhofe  lebte,  verfasst  und  sein 
Zweck  kein  anderer  als  der,  die  nach  Jahr- 
hunderten sich  vollziehende  Entwicklung  des 
Reiches  Christ!  zu  zeichnen.  Was  gegen  eine 
solche  Datirung  geltend  gemacht  ist,  ist  aus 
rationalistischem  Geist  geboren,  nur  ein  deutscher 
Exeget  hat  catholice  das  Buch  erklärt,  Keil,  neben 
dem  höchstens  noch  Caspari,  Haevernick  und 
Zoeckler  in  Betracht  kommen  können ,  bei 
letzterem  ist  freilich  ein  Kragezeichen  zu  setzen, 
insofern  er  Kap.  1 1  in  der  Zeit  der  Makka- 
baeer  interpolirt  sein  lässt.  Indem  l^iefentbal 
diesen  Gewährsmännern  und  vor  Allem  Keil,  von 
dessen  Exegese  er  sich  auch  in  hohem  Grade  ab- 
hängig zeigt,  in  der  Beseitigung  der  grossen 
historischen  Schwierigkeiten,  die  unser  Buch  bietet, 
folgt,  hat  er  freilich  nicht  bedacht,  dass  diese 
in  sehr  viel  günstigerer  Lage  waren  als  er,  inso- 
fern sie  bei  unserer  damals  sehr  mangelhaften 
Keontniss  der  Au^änge  der  babylonischen  Ge- 
schichte noch  manches  behaupten  konnten  z.  B. 
betreffs  des  Belsazar,  was  heute  unmöglich  ist 
oder  doch  sein  sollte.  T.  ist  dennoch  in  den- 
selben Bahnen  geblieben  und  findet  auch  in  histo- 
rischer Beziehung  Alles  in  bester  Ordnung.  — 
Auch  in  Bezug  auf  Exegese  und  Textkritik  steht 
die  Sache  nicht  besser;  der  Leser  vermisst  hier 
sogar  noch  das  Maass  an  Freiheit  dem  massor. 
Text  gegenüber,  das  sich  andere  katholische 
Exegeten  der  Gegenwart  bewahrt  haben.  Man 
wird  schwerlich  einen  Fehlschluß  thun,  wenn 
man  diese  auffallende  Erscheinung  einfach  mit  T.'s 
Abhängigkeit  von  Keil  in  Zusammenbang  bringt. 
T.  hat  nur  zu  recht  daran  getban,  sich  um  die 
ziemlich  zahlreichen  neueren  Arbeiten,  die  auf 
unser  Buch  Bezug  haben,  nicht  zu  kümmern; 
einen  Erfolg  hätte  ihr  Studium  doch  nicht  gehabt. 
Strassburg  i.  E.  W.  Nowack. 

Disputationen  Dr.  Martin  Luthers  in  d.  J. 

'535  —  »545   an  ^er  Universität  Wittenbcig 

gehalten.  Zum  ersten  Male  herg.  von  PauIDrews. 
Göttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprecht,  1895.  XLIV 
u.  999  S.    30.    iM.  35. 

Die  Bücherei  des  Luther-Schriftthums  hat 
durch  Drews'  umfangreiches  Werk,  das  ihm  ver- 
dientermaassen  den  theologischen  Doktorhut  von 
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Halle- Wittenberg  ehrenhalber  eingetragen  hat, 
eine  gediegene  Bereicberuog,  die  Weimarische 
Luther- Ausgabe  eine  bedeutsame  Vorarbeit  er- 
halten. Es  ist  ein  wenig  bekanntes  und  sehr 
unterschätztcs  Gebiet,  dem  der  Jenenser  Theologe 
seine  eindringende,  aufop*'ernde  Möhe  zugewendet 
bat.  Zwar  waren  die  Thesen,  über  die  Luther 
selbst  disputirte  oder  disputiren  Hess,  zugänglich, 
nicht  aber  die  Disputationen  selbst,  mit  geringen 
Ausnahmen. 

Auf  die  Ebbe  ist  jetzt  eine  Springfluth  ge- 
folgt. Aus  zwei  Handschriften  der  Münchener 
Staatsbibliothek  und  sechs  der  herzugl.  Bibliothek 
zu  WolfenbQttel  werden  24  Disputationen  ohne 
Kürzung  mitgetheilt,  aus  den  Jahren  1535 — 45, 
bei  denen  Luther  den  Vorsitz  führte  und  sehr 
oft  eingriflf.  Die  Quellen  sind  Nachschriften  oder 
richtiger  Abschriften  von  Nachschriften,  die, 
während  der  Dispatation  gemacht,  ins  Reine  ge- 
schrieben sind;  zum  Theil  Bearbeitungen  Dritter, 
bei  der  Disputation  gar  nicht  Betheiligter.  Man 
leistete  im  Nachschreiben,  ohne  Kurzschrift,  da- 
mals schon  Vortrefllichcs ;  z.  Th.  sehen  wir  die- 
selben Hände  tfaätig,  wie  bei  Luthers  Predigten, 
nur  mit  besserem  Erfolg,  da  man  in  lateinischen 
Abkürzungen  mehr  geübt  war. 

Die  lehrreiche  Einleitung  schildert  das  Dis- 
putationswesen an  der  theologischen  Fakultät 
Wittenberg  zu  Luthers  Zeit,  Luther  als  Dis- 
putator  und  die  handschriftlichen  Quellen,  ihren 
Werth  und  ihre  Benutzung.  In  dem  ersten  Theil 
wird  lebhafter,  vielleicht  etwas  zu  scharfer  Wider- 
spruch gegen  Ewald  Horn's  diesbezügliche  Ab- 
handlung erhoben.  Es  werden  die  Promotions- 
dispQtationen  geschildert,  sodann  die  >  feierlichen 
und  öffentlichen«  Vierteljahrs-Disputationen,  deren 
Verlauf  dem  der  ersten  Art  sehr  ähnlich  war, 
endlich  die  Circular-Disputationen,  als  Studenten- 
Acte,  bei  denen  sich  Studenten  zu  einem  ge- 
schlossenen Kreise  zum  Zweck  des  Disputirens 
auf  Anregung  und  unter  Vorsitz  eines  Magisters 
zusammcngethan  haben,  so  dass  der  eine  als 
Respondcnt,  die  anderen  als  Opponenten  be- 
schäftigt warenj  wir  hätten  mithin  hier  eine  Art 
voo  wissenschaftlicher  Gesellschaft  oder  Seminar, 
wie  sie  jetzt  an  unseren  Hochschulen  üblich  sind. 
Es  ist  noch  eine  vierte  Gattung  von  Disputationen 
anzunehmen,  die  jeder  Magister  jeder  Zeit  ab- 
halten konnte,  eine  Freiheit,  von  der  Luther  gern 
Gebrauch  machte,  wenn  ihn  eine  l'^age  lebhaft 
beschäftigte.  Was  nun  die  Geschichte  dieser 
Disputationen  an  der  Wittenberger  theologischen 
Fakultät  angeht,  so  tritt  bis  z.  J.  1533  ein  Rück- 
gang hervor.  Von  den  drei  erstgenannten, 
statutenmässig  voi^eschriebencn,  Arten  ist  die 
Vierteljabrs-Disputation  bereits  1521  erloschen ; 
vier  Jahre  später  hören  liie  Promotions  -  Dis- 
putationen auf,  die  Circular-Disputationen,  noch 
im  Anfang  der  joer  Jahre  lebhaft  gepflegt, 
fristen  am  Ende  dieses  Jahrzehnts  nur  ein  kümmer- 


liches Dasein  und  verlieren  ihre  Eigenart.  Die 
Statuten  von  1533  riefen  die  Disputationen 
wenigstens  theilweisezu  neuem  Leben,  vor  Allem 
die  Promotionsdisputationen,  doch  war  ihre  Blüthe- 
zeit  unwiderbringlich  dahin. 

Luther  hielt  dies  geistige  Schauturnen  und 
diese  Uebungen  für  werthvoll  und  zeigte  sich  bei 
ihnen  überraschend  freundlich.  Während  der 
von  der  Legende  mild  genannte  Melanchtbon  — 
dessen  Eifer  für  die  Wiederherstellung  und  regel- 
mässige Ausübung  der  dialectischen  Redekämpfe 
in  diesem  Zusammenhang  am  wenigstens  ver- 
gessen sein  soll  —  leicht  ungeduldig  wurde  und 
einen  unbedeutenden  Opponenten  gar  nicht  aus- 
reden Hess,  ging  Luther  auf  die  Beweisführung 
ein,  auch  wenn  sie  nicht  glücklich  war,  und  gab 
dem  Gedanken  die  angebrachte  Schlussform,  übte 
also  echt  erzieherisch  sokratische  Hebammenkunst. 
Er  sah  eben  in  den  Streitgesprächen  eine  vor- 
treffliche Gelegenheit  zum  Unterricht.  Er  führt 
meist  das  Wort,  spricht  fast  ebenso  ungezwungen 
wie  in  den  Tischreden;  sehr  oft  messingisch,  in 
Mischung  von  Latein  und  Deutsch.  Auf  die 
Wahl  des  Gegenstandes  war  meist  ein  Zeitereig- 
niss  oder  eine  litterarische  Erscheinui^  von 
Einfluss. 

Zum  Glück  tritt  uns  aus  diesen  neuen  Funden 
kein  neuer  Luther  entgegen,  der  uns  zum  Um- 
lernen zwänge ;  aber  manche  Lücken  unserer 
Kenntniss  werden  gefüllt,  Schwankendes  sicher 
gestellt,  Dunkles  gelichtet;  manche  dogmatischen 
Kämpfe  der  späteren  Zeit  werden  von  hier  aus 
verständlicher,  ihre  Keime  fliegen  in  jenen  Streiten- 
den auf.  Dass  der  Betrieb  der  l'heologie  wieder 
ein  rein  scholastischer  geworden  war ,  zeigen 
diese  Deputationen  aufs  Klarste.  Weitere  Kreise 
mag  Drews'  Werth  zudem  fesseln  als  ein  Bei- 
trag für  die  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts 
im  [  6.  Jb.  und  für  die  Geschichte  der  Univer- 
sität Wittenberg,  die  uns  immer  noch  so  schmerz- 
lich fehlt. 

Jeder  der  Disputationen  ist  von  Drews  eine 
besondere  Einleitung  vorausgeschickt,  in  der  über 
die  lextkritiscbe  Lage  Rechenschaft  gegeben  und 
der  geschichtliche  Zusammenhang  festgestellt 
wird,  in  den  die  betreffende  Disputation  gehört. 
Liegt  eine  Promotionsdisputation  vor,  so  ist 
ein  kurzer  Lebensabriss  der  Promovenden  gegeben, 
der  namentlich  ihren  Bildungsgang  verfolgt. 
Endlich  sind  jeder  Disputation  zur  Bequemlichkeit 
des  Lesers  die  ihr  zugehörigen  Thesen  voraus- 
gedruckt. 

Im  Anhang  werden  zunächst  Nachträge  zu 
den  Disputationsnachscbriften  aus  weiteren  Hand- 
schriften gegeben,  die  während  des  Drucks  sich 
herbeigefunden  haben,   in  Gotha,   Hamburg  und 

Kopenhagen;  sie  bringen  für  dieses  und  jenes 
Stück  eine  neue  Berichterstattung  oder  abweichende 
Lesarten. 

Zu  den  >Ergänzungen*  wäre  jetzt  noch  hinzu- 
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zufügen  der  zweite  Aufsatz  von  Haussicitcr  im 
»Theolog.  Litteratur-Berichti  Nr,  7,  245  f.  Kine 
Uebersichtstafel  unterricbtet  schnell  Qber  Zeit, 
Art,  Gegenstand,  Thesen,  handschr.  Kuodart  jedes 
Stückes.  Neben  dem  Register  der  Namen  und 
der  Bibelstellen  muss  das  der  Sachen  wegen 
seiner  MQbseligkeit  und  Zweckmässigkeit  besonders 
gerühmt  werden.  Diese  Andeutungen  werden  ge- 
nügen, einen  Begriff  davon  zu  geben,  welche 
KöUe  von  StoflF,  von  Belehrung  und  Anregung, 
von  .Arbeit  und  Verdienst  in  diesem  auch  treif- 
licb  au^estatteten  Werke  beschlossen  ist. 
Wien.  Georg  Loesche. 


Philosophie. 


W.  Jerusalem,  Die  Psychologie  im  Dienste  der 
Grammatik  und  Interpretation.  Vortrag  gehalten 
im  Vereine  ,Mtttdschule'*.  Wien,  A.  Holder,  1896. 
23  S.    80.    M.  0,56. 

Der  Vf.  dieses  anregenden  und  bei  aller  Kürze 
lehrreichen  Scbriftchens  stellt  eine  Anzahl  von 
Forderungen  auf,  die  insgesammt  auf  eine  inten- 
sivere Heranziehung  der  Psychologie  im  höheren 
Unterricht,  insbesondere  in  der  Grammatik  und 
der  Lektüre  abzielen.  Bei  der  Kormulirung  der 
syntaktischen  Regeln  in  den  Schulgrammatiken 
ist  —  gegenüber  der  auch  jetzt  noch  vielfach 
üblichen  rein  logischen  Betrachtungsart  —  mehr 
als  bisher  der  psychologische  Gesichtspunkt  zu 
berücksichtigen.  Die  Lehre  von  den  Tropen  und 
Figuren  ist  —  soweit  sie  überhaupt  für  den  Unter- 
richt in  Betracht  kommt  —  nur  auf  psychologi- 
scher Grundlage  aufzubauen.  » Entweder  lasse 
man  die  Redewendung  unbesprochen  und  ver- 
traue darauf,  dass  sie  die  beabsichtigte  Wirkung 
auch  ohne  jede  Erklärung  üben  werde,  oder 
man  gebe  sich  die  Mühe,  psychologisch  zu  analy- 
siren  und  die  Redewendung  auf  ihre  Entstehung 
und  Wirkung  genau  zu  untersuchen  < .  Bei  der 
Interpretation  der  Schriftsteller  ist  die  psycholo- 
gische Analyse  ein  wirksames  Mittel  zur  Ver- 
tiefung des  Verständnisses  und  zur  Belebung  des 
Interesses.  Die  praktische  Bedeutung  dieser 
Forderungen,  namentlich  der  dritten,  erläutert 
der  Vf.  an  einer  Anzahl  wohl  gewählter  Beispiele, 
und  da  diese  letzteren  durchweg  der  griechischen 
Lektüre  entnommen  sind,  so  ist  die  Argumen- 
tation geeignet,  auch  solchen  Schulmännern,  die 
im  Allgemeinen  nicht  geneigt  sind,  auf  andere 
Interessen  als  die  des  klassischen  Unterrichts  ein- 
zugehen, den  Werth  der  Psychologie  für  die 
Schule  zu  verdeutlichen.  Voraussetzung  ist  freilich, 
wie  Jerusalem  richtig  hervorhebt,  für  die  Aus- 
führung seiner  Gesichtspunkte,  dass  alle,  die  sich 
zu  Lehrern  der  Sprachen  (alten  und  neuen)  aus- 
bilden wollen,  sich  während  ihrer  Studienzeit 
eingehend  mit  Psychologie  beschäftigen,  —  eine 
Forderung,  die  mau  billigerweise  auch  an  jeden 


anderen  künftigen  Lehrer  stellen  sollte.  Die  kleine 
Schrift,  die  durchweg  die  Sachkenntniss  und 
Schärfe  des  Vf.^s  bezeugt,  wird  allen  denen 
willkommen  sein,  denen  eine  wissenschaftlichere 
und  insbesondere  eine  philosophischere  Gestaltung 
unseres  höheren  Unterrichts  am  Herzen  liegt. 
Berlin.  Rudolf  Lehmann. 


Buch-,  Schrift-  u.  Gelehrtenwesen. 

Georg  Maas,  Bibliothekumzüge.  Eine  bibliothek- 
technische Studie.  Leipzig,  Karl  W.  Hierzemann, 
1896.   IV  u.  31  S.   80.   M.  1,60. 

Eine  schwierige  und  verantwortungsvolle  Auf- 
gabe tritt  an  den  Bibliothekar  heran,  wenn  es 
sich  darum  bandelt,  mit  den  seiner  Obhut  an- 
vertrauten Bücherschätzen  in  neue  Räume  über- 
zusiedeln. Gilt  es  doch  nicht  etwa,  die  Bücher 
wie  Waaren  ein-  und  wieder  auszupacken,  sondern 
nach  einem  vorherbestimmten,  sorgfältig  durch- 
zuführenden Plane  jedes  einzelne  Buch  im  neuen 
Heim  sogleich  an  seinen  zukünftigen  Platz  zu 
bringen.  Wenn  man  bedenkt,  dass  unsere  grossen 
öffentlichen  Bibliotheken  Hunderttausende  von 
Bänden  zählen,  dass  die  verschiedenen  Grössen- 
formate  (Oktav,  Quart,  Folio)  eine  gesonderte 
Aufstellung  auf  den  Repositorien  erheischen,  dass 
bei  der  Neuaufstellung  auf  den  ferneren  jährlichen 
Zuwachs  im  Voraus  Rücksicht  zu  nehmen  ist 
u.  a.  m.,  so  wird  man  verstehen,  dass  es  ein 
lobenswerthes  und  nützliches  Verfahren  ist,  wenn 
Bibliothekare  über  ihre  bei  Bibliotheksumzügen 
gemachten  Beobachtungen  und  Erfahrungen  be- 
richten. Es  ist  dies  erfreulicher  Weise  innerhalb 
des  letzten  Jahrzehnts  auch  wiederholt  geschehen. 
So  beschrieb  im  Zentralblatt  für  Bibliothekswesen 
A.  Wtntterlin  die  Uebersiedelung  der  K.  öffent- 
lichen Bibliothek  zu  Stut^art  im  Sommer  1883 
(II,  59),  W.  Haas  diejenige  der  Universitüis- 
Bibliothek  zu  Wien  im  September  1884(11,312), 
K,  Ehrle  die  Ueberführung  der  Vaticana  aus 
dem  Appartamento  Borgia  in  die  neue  Leoniniscfac 
Bibliothek  (VIII,  504),  O.  von  Hall  er  den  Um- 
zug der  Petersburger  Uni versitäts- Bibliothek  (IX, 
343)1  W.  List  denjenigen  der  Kaiserlichen  Uni- 
versitäts-  und  Landesbibliothek  in  Strassburg 
(Xm,  145),  W.  S.  Merrill  im  Library  joum.il 
(XIX,  1 1)  denjenigen  der  Newberry  Library  io 
Chicago  und  E.  Steffenhagen,  J.  Staender, 
O.  Gilbert  u.  u.  haben  in  selbständigen  Schriften 
oder  in  Journalartikeln  über  RaumausnQtzung, 
Messen  und  Zählen  der  Bücher  in  Bibtiothekea 
die  Grundlagen  für  die  rechnerischen  Vorarbeiteii 
gegeben. 

Den  ersten  grösseren  Versuch,  die  bei  Ueber- 

tührungen  von  BQchersammlungen  auftauchenden 
Fragen  vom  bibliuthekstechnischen  Standpunkt 
aus  systematisch  zu  behandeln,  bildet  die  vor- 
liegende Schrift.    Sie   beruht  hauptsächlich  auf 
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den  Krfabningen,  die  tler  Vf.,  Bibüotbeks- Assistent 
bei  dem  Reichsgericht  zu  Leipzig,  bei  dem  ihm 
übertragenen  Umzüge  der  Reicbsgericbtsbiblio- 
thek,  deren  Schätze  weiteren  wissenschaftlichen 
Kreisen  durch  den  vortrefflichen  Katalog  von 
K.  Schulz  (Leipzig  1882 — 90  2  Bde.)  bekannt 
geworden  sind,  zu  machen  Gelegenheit  fand. 
Der  Vf.  hat  sich  seiner  Aufgabe  in  gründlicher 
Weise  entledigt,  indem  er  zunächst  die  Vorbe- 
reitungen zum  Umzüge  behandelt  und  zwar  einer- 
seits die  recbneriscben,  wozu  das  Messen  des 
Bücherstandes,  die  Berechnung  der  Bücherbretter, 
die  Vertbeilung  des  Bücherbestandes  auf  die  Bücher- 
bretter gehören,  andrerseits  die  technischen,  welche 
die  Uebertragung  des  Vertheilungsplanes  auf  die 
Büchergestelle,  die  Wahl  der  Transportmittel, 
Vorbereitung  d«r  neuen  Räume  auf  den  Umzug, 
Dienstanweisung,  Behandlung  der  laufenden  Ge- 
schäfte und  Vorbereitung  der  Bücher  auf  den 
Umzag  ins  Auge  zu  fassen  haben,  sodann  den 
Umzug  selbst  und  schliesslich  das  Einordnen  der 
BQcher  bespricht.  In  der  Ausführung  zeigt  sich 
durchweg  reges  Interesse  und  volles  Verständniss 
für  sämmtliche  in  Betracht  kommende  Fragen. 
Die  Schrift  wird  jedem  vor  einem  Bibliotbeks- 
umzuge  stehenden  Bibliothekar  als  Ratbgeber  und 
Führer  dienen  können. 

Berlin.  Arnim  Graesel. 


Philologie,  Alterthumskunde  u.  Litteratur- 
geschichte. 

Orientalische  Notizen.  Sammlung  von  Ab- 
handlungen und  Untersuchungen  der  Professoren 
und  Lehrer  der  Fakultät  für  orientalische 
Sprachen  an  der  Kais.  Universität  zu  St.  Peters- 
burg.    [Russisch].  St  Petersburg,  1895.  404  S.  4". 

Diese  ausssrordentlich  reichhaltige  Sammlung 
von  wertfavollen  Beiträgen  zur  orientalischen 
Philologie  wird,  wie  leider  zu  befürchten  ist, 
wohl  nur  eine  verhättnissmässig  geringe  Leser- 
zahl finden,  da  die  Kenntniss  des  Russischen 
selbst  unter  den  Orientalisten  leider  noch  immer 
nicht  diejenige  Verbreitung  gefunden  bat,  die  sie 
beanspruchen  darf.  Bei  der  grossen  Mannich- 
falttgkeit  des  Gebotenen  sehe  ich  mich  genöthigt, 
mich  hier  nur  auf  dasjenige  zu  beschränken, 
was  in  den  Bereich  meines  Studiengebietes  fällt, 
in  der  Hofifnung,  dass  auch  den  übrigen  Ab- 
handlungen gebührende  Würdigung  von  fach- 
männischer Seite  zu  Theil  werden  m5ge. 

Unter  den  Beiträgen  auf  ostasiatischem  Ge- 
biete nimmt  unstreitig  A.  M.  Posdnejew's 
Abhandlung :  ■  Hin  neuentdecktes  Denkmal  des 
moi^olischen  Schnftthums  aus  der  Zeit  der 
Ming-Dynastie<  die  erste  Stelle  ein.  Die  Kennt- 
niss, welche  die  europäische  Wissenschaft  von 
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der  Litteratur  der  Mongolen  besitzt,  beschränkt 
sich  auf  den  Zeitraum  seit  dem  Beginn  derselben 
durch  die  Einführung  der  uigurischen  Schrift  bis 
zum  Sturze  der  Yuen-Dynastie.  Unter  den  Ming 
Hessen  sich  die  Chinesen  das  Studium  des  Mon- 
golischen aus  politischen  Gründen  angelegen  sein, 
und  bereits  im  15.  Jahre  der  Regierungsperiode 
Hung-wu  (1382)  wurde  auf  kaiserlichen  Befehl 
ein  chinesisch  -  mongolisches  Wörterbuch  (der 
mongolische  Text  in  uigurischer  Schrift  mit 
chinesischer  Transkription)  verö£fentlicht,  und  im 
Jahre  1407  werden  vier  Anstalten  gegründet,  die 
sich  die  Pflege  des  Studiums  der  Sprachen  und 
Litteraturen  der  fremden  Völker  zur  Aufgabe 
machten,  mit  denen  China  Beziehungen  unterhielt, 
und  hier  nimmt  das  Mongolische  die  erste  Stelle 
ein.  Um  so  auffallender ,  dass  die  Mongolen 
selbst  ihr  einheimisches  Schriftthum  während 
dieser  Zeit  in  den  traurigsten  Verfall  geratben 
Hessen,  und  zwar  finden  wir  merkwürdigerweise 
gerade  in  Chalcba,  das  doch  als  Sitz  der  ein- 
heimischen Regierung  das  Zentrum  des  geistigen 
Lebens  hätte  sein  sollen,  nichts,  was  auf  Wachs- 
thum und  Entwickelung  der  mongolischen  Litte- 
ratur schliessen  Hesse.  Es  hat  bisher  that- 
sächlich  nicht  eine  mongolisch  geschriebene  Zeile 
aus  dieser  2if^  Jahrhunderte  umfassenden  Periode 
vorgelegen,  so  dass  man  nicht  einmal  wusste, 
wie  die  Mongolen  während  dieser  Zeit  schrieben 
und  ob  sie  irgend  welche  Vervollkommnungen 
des  uigurischen  Alphabetes  eingeführt  hatten.  Im 
Jahre  1893  ist  es  nun  Prof.  Posdnejew  geglückt, 
während  eines  Aufenthaltes  in  Peking  in  den 
Besitz  eines  mongolischen  Schreibens  zu  gelangen, 
welches  der  tümetische  Altan  Chan  bei  Gelegen- 
heit einer  Tributdarbringung  an  Wan-lih  (1573 
bis  1620)  gerichtet  hat.  Der  Text  ist  doppel- 
sprachig: chinesisch  und  mongolisch,  und  zwar 
ist  der  chinesische  als  Grundtext  anzusehen;  der 
Schreiber  ist  jedoch ,  wie  mehrfache  lapsus 
calami  beweisen,  der  chinesischen  Schrift  auch 
nur  in  unvollkommenem  Maasse  mächtig  gewesen. 
Was  nun  aber  erst  den  mongolischen  Text  be- 
trifft, so  ist  der  nicht  nur  fehlerhaft,  sondern 
ohne  die  chinesische  Version  völlig  unverständHch ! 
In  der  Satzbildung  wird  die  chinesische  Wort- 
stellung sklavisch  beibehalten,  während  die  mtm- 
goHsche  WortsteUung  der  chinesischen  bekanntlich 
diametral  entgegengesetzt  ist.  Bei  der  Wieder- 
gabe der  einzelnen  Worte  kam  es  dem  Schreiber 
nicht  im  Mindesten  auf  den  jedesmaligen  Be- 
deutungswerth an,  vielmehr  beschränkte  er  sich 
darauf,  diejenigen  Bedeutungen  und  auch  stets 
nur  diejenigen  grammatischen  Formen  zu  geben, 
welche  ihm  in  dem  von  ihm  benutzten  Wörter- 
buche vorlagen.  Posdnejew  ist  durch  einen  Zufall 
in  den  Besitz  eines  Auszuges  aus  einem  chinesisch- 
mongolischen  Wörterbuche  aus  der  Zeit  der 
Regierungsperiode  Hung-wu  (i 368 —  1 399)  ge- 
langt und  konnte  konstatiren,  dass  sämmtliche  in 
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dem  Schreiben  enthaltenen  mongolischen  Wörter 
stets  nur  in  denjenigen  Formen  wiedergegeben 
sind ,  wie  sie  jenes  Wörterverzeichniss  bietet. 
So  erklärt  es  sich,  dass  sich  die  grammatischen 
Formen,  an  denen  das  Mongolische  nicht  arm 
ist,  auf  eine  lächerlich  geringe  Zahl  beschränken. 
Diese  Erscheinung  war  mir  um  so  interessanter, 
als  sie  genau  mit  den  Thatsacfaen  übereinstimmt, 
die  ich  in  den  von  mir  vor  Kurzem  entzifferten 
Jucen-Texten  beobachtet  habe.  Die  Analogie 
geht  so  weit,  dass  das  chinesische  Hülfswort  wei, 
welches  die  Bedeutungen  lat.  x-sse«  und  >  wegen  c 
bat,  in  beiden  Fällen  irrthfimlich  durch  das 
verbum  substantivum  wiedergegeben  ist,  wo  es 
als  Präposition  fungirt  (vgl.  Posdnejew,  S.  379, 
und  meine  »Sprache  und  Schrift  der  Jucen,  S.  146 
Anm.  7  zu  Text  VI).  Fine  photographiscbe 
Kopie  des  Schreibens  ist  der  interessanten  Ab- 
handlung beigegeben.  Bemerkt  sei  noch,  dass 
Posdnejew  annimmt,  dass  die  Mongolen  sich  vor 
Einfahrung  der  uigirischen  Schrift  der  chinesischen 
Schrift  zur  lautlichen  Wiedergabe  des  Mongolischen 
bedient  hätten.  Er  gründet  diese  Annahme  auf 
ein  Zitat  aus  einer  in  der  Petersb.  Universitäts- 
bibliothek befindlichen  Handschrift  des  Altan 
tobci,  die  in  wörtlicher  üebersetzung  folgender- 
maassen  lautet:  »Nachdem  Bodontsar  das  Volk 
am  Flusse  Tcngri  (Tüngelik?)  unterworfen,  wurde 
das  überaus  zahlreich  gewordene  Volk  des  Bo- 
dontsar mongolisches  Volk  genannt.  Durch  die 
freundschaftlichen  Beziehungen  zur  Sung-Dynastie 
drangen  Bücher,  Schrift  und  Kenntnisse  ein.« 
Meines  Erachtens  braucht  man  hieraus  nur  zu 
schliessen,  dass  sich  die  Mongolen  Dank  jener 
freundschaftlichen  Beziehung  die  Kenntniss  der 
chinesischen  Schrift  aneigneten,  nicht  aber,  dass 
sie  sich  derselben  zur  Wiedergabe  ihrer  Sprache 
bedient  hätten. 

A.  O.  Iwanowski  befasst  sich  in  seinem 
»Ein  tibetischer  Text  In  mandschurischer  Tr;in- 
skription«  betitelten  kurzen  Beitrage  mit  dem 
tibetischen  Lautwesen.  Der  zu  Grunde  gelegte 
Text  ist  eine  im  Besitz  der  Petersbui^er  Uni- 
versitätsbibliothek befindliche  Handschrift  des 
'p'ags-pa  ses-rab-kyi  p'a-rol-tu  p'yin-pa'i  sniri-po, 
deren  tibetischer  Text  mit  der  mandschurischen 
'iVanskription  in  photographischer  Reproduktion 
der  Abhandlung  beigefügt  ist.  Interessant  ist, 
dass  anlautendes  li  (vielleicht  unter  dem  Einflüsse 
des  Pekinger  Dialektes  des  Chinesischen?)  Ober- 
haupt nicht  wiedergegeben  wird.  Die  Gruppen: 
skr,  sgr,  gr  und  dr  werden  sämmtllch  durch  j  (dsch) 
umschrieben.  Der  Vf.  bedient  sich  für  die  IVan- 
skription des  russischen  linguistischen  Alphabetes. 
Itin  einheitliches  Transkriptionssystem  wird  nach- 
gerade je  länger  je  mehr  ein  dringendes  Er- 
forderniss  der  linguistischen  Forschung. 

In  der  Abhandlung:  »Der  Buddhismus  in  seiner 
vollen  Entwickelung  nach  denVinaya's«  behandelt 
der  greise  Sinolog  W.  P.  Wassiljew  auf  Grund 


chinesischer  Quellen  die  Frage,  wann  der  Bud- 
dhismus die  Entwickelungsstufe  einer  in  ge- 
schriebenen Satzungen  niedet^clegtcn  Religions- 
lehre,  als  welche  er  uns  bekannt  ist,  erracht 
hat.  Wenn  man  gewöhnlich  einen  Beweis  für 
das  hohe  Alter  der  Vinaya^s  in  dem  Umstände 
erblickt ,  dass  sie  in  allen  Redaktionen  und 
Schulen  nahezu  übereinstimmen,  so  sieht  Wassiljew 
hierin  umgekehrt  einen  Beweis  dafür,  dass  alle 
uns  erhaltenen  Vlnaya's  erst  in  einer  Zeit  re- 
digirt  worden  seien,  als  die  Fragen  des  asketischen 
Lebens  nicht  mehr  ein  G^enstand  der  Kontro- 
verse waren.  Er  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass 
der  Buddhismus  die  scbrifdich  fizirten  Satzungen, 
wie  wir  sie  kennen,  keinesfalls  vor  dem  III.  oder 

IV.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  besessen 
haben. 

Als  Vorläufer  einer  in  Aussicht  gestellten 
grösseren  und  systematischen  Arbeit  über  das 

Verhältniss  der  buddhistischen  Kunst  zu  der  Lehre 
und  den  Legenden  des  Buddbismus  veröffentlicht 
S.  F.  Oldenburg  seine  »Bemerkungen  über  die 
buddhistische  Kunst«,  die  sich  in  zwei  Abschnitte 
gliedern :  I.  >  Ueber  einige  plastische  und 
graphische  Darstellungen  buddhistischer  Jätaka's« 
und  II.  »Die  khotanlschen  Bronzen  aus  der 
Sammlung  von  Petrowski<.  In  dem  letzgenannten 
Abschnitte  sucht  er  nachzuweisen,  dass  die  mit 
einem  Gefäss  in  der  linken  Hand  dai^estellten 
Figuren,  welche  von  Grünwedel  als  Maitreya  ge- 
deutet worden  sind,  sowohl  den  Maitreya  als 
auch  den  Avalokltei^vara  darstellen  können,  und 
dass  zweitens  bereits  die  gandbärische  Kunst  den 
Avalokite^vara  kennt. 

K.  G.  Salem  an  liefert  einen  Beitrag  zur 
iranischen  Dialektforschung  durch  die  Veröflfent- 
lichung  und  Bearbeitung  eines  im  J.  1893  von 
D.  L.  Iwanow  zusammengestellten  schugnanischen 
Wörterverzeichnisses  mit  grammatiscben  Be- 
merkungen. 

Was  die  übrigen  Abhandlungen  betrifft,  so 
muss  ich  mich  auf  die  Anführung  ihrer  Titel 
und  Verfasser  beschränken,  um  wenigstens  einen 
Begriff  von  der  Reichhsjitigkeit  dieser  Publi- 
kationen zu  geben.    Es  sind  dies  die  folgenden: 

Die  Legende  von  dem  Katholikos  Peter  und 
dem  gelehrten  Joannes  Kosern,  von  N.  j.  Marr 
(S>  9~34)'  —  l^ic  Urkunde  des  Sultans  Osman  II. 
an  die  Familie  der  Jüdin  Ktra,  vonW.  D.  Smir- 
now  (S.  35  —  78).  —  Die  Lieder  des  Alten  von 
Herat  (Abdallah-Ansari),  von  W.  A.  Shukowski 
(S.  79—  113)-  —  Die  in  Semiretschje  gefundenen 
syrisch-türkischen  Grabinschriften  aus  dem  1 3.  und 
14.  Jh.,  von  D.  A.  Ch  wolsohn  (S.  115  — 129). 
—  Auszüge  aus  dem  Diwan  des  Achmed  Burhan- 
ed-Din  aus  Siwas ,  von  P.  M.  Me  1  io ra nski 
(S.  [31  —  152).  —  Zur  Frage  über  die  arabischen 
Uebersetzungen   des   Chudäi-Nime,    von  Baron 

V.  R.  Rosen  (S.  153 — (9i)-  ~  »Buche 
der   Unterredungen   und    Erinnerungen«  (Kitäb 
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al-Mubädara  wa'l-Musakära)  des  Moses  tbn  Esra, 
von  P.  K.  Kokowtsow  (S.  193  —  220).  — 
Die  grusinische  Version  aus  dem  Märchen  von 
den  drei  klugen  Brüdern  aus  der  Rusudaiuani, 
von  N.  J.  Marr  (S.  221—259). 

Die  luxuriös  aasgestattete  Festschrift  ist  der 
Pariser  Ecole  superieurc  des  langues  orientaics 
Vivantes  zu  deren  Centennarfeier  gewidmet  und 
in  einer  Auflage  von  nur  322  (nummerirten) 
Exemplaren  gedruckt. 

Berlin.  W.  Grube. 

Flavii  Joseph!  opera  omnia  post  J.  Beckerum  rcc. 
S.  A.  Naber.  Vol.  V.  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
1895.    LX  u.  392  S.    8».    M.  3,,50. 

Desselben  opera  rec.  B.  Niese.    Vol.  vi:  De 
hello  ludaico  libri  VU  et  Index.    Ed.  minor.  Berlin, 
Weidmannsche   Buchhandlung,    1895.     575  S. 
M.  8. 

Für  die  von  Naber  befolgten  methodischen 
Grandsatze  verweise  ich  auf  meine  Besprechung 
der  früheren  Bände  in  dieser  Zeilschrift  1 891  Nr.  2 
und  1893  Nr.  39.  Prinzipiell  stimmt  Naber  in 
dieser  Aasgabe  des  Bellum  Judaicum  mit  Destinon 
und  Niese  (Ober  dessen  grosse  Angabe  vgl.  diese 
Zeitschrift  1895  Nr.  32)  darin  überein,  dass  die 
Uebcriieferung  in  PA  die  beste  ist.  Während 
Destinon  sie  fast  ausschliesslich  zu  Grunde  legt 
und  äusserst  selten  Lesarten  der  andern  Hss., 
obgleich  er  ihre  Ueberlieferung  als  unabhängig 
anerkennt,  bevorzugt,  ist  die  schlechtere  Ueber- 
lieferung bei  Naber  in  einem  Maasse  für  den 
Text  verwerthet,  dass  der  Hgb.  damit  seinem 
prinzipiellen  Urtheile  Ober  den  Werth  der  Hss. 
fast  untreu  wird.  Dass  die  Beckersche  Ausgabe 
ihm  als  Grundlage  diente,  scheint  ihm  verhängniss- 
voll geworden  zu  sein.  Das  schliesse  ich  aus 
den  Worten  der  Praef.  S.  V:  »sicubi  incerta  res 
erat  utra  lectio  praestaret  itemque  si  forte  in 
minutulis  rebus  nil  quidquam  interesset,  quam 
quisque  rationem  sequeretur,  plerumque  intactum 
servavi  vulgatum  textum*.  In  allen  diesen  neu- 
tralen Käilen  war  nach  N.'s  eigenem  Grundsatze 
die  Lesart  von  AP  (M)  als  die  wahrscheinlich  echte 
vorauszusetzen.  Gewiss  ist  es  ein  Verdienst  N.'s, 
an  nicht  wenigen  Stellen  den  auf  PA  beruhenden 
Text  Destinons  verlassen  und  durch  Aufnahme 
anderer  Lesarten  Schwierigkeiten  des  Verständ- 
nisses und  Härten  des  Ausdrucks  beseitigt  zu 
haben,  so  z.  B.  (ich  entnehme  die  Beispiele  dem 
ersten  Buche,  dessen  Apparat  ich  mit  der  Ntese- 
schen  Ausgabe  verglichen  habe)  §  148.  233. 
363.  275.  282.  291.  297.  333.  638.  Gar 
keinen  Grund,  PA  (zu  denen  oft  noch  andere 
Zeugen  hinzutreten)  zurückzusetzen,  sehe  ich  da- 
ge^n  J$  137.  138  awijoom.  140.  i8r.  190. 
194.  2 1  o  Xojixpdv.  249.  253  e^xXsis!.  264.311. 
312.  335.416.  503.  509- 519-  558.  559  dTt£5(i- 
xpuoe,  575.  629.  662  scheint  mir  nur  sü&üiifav, 
nicht  SKttbixtav   einen  Sinn   zu  geben.  Mitunter 
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scheint  für  diesen  fast  unmethodischen  Eklekti- 
zismus der  sprachliche  Geschmack  des  Hgb.'s 
bestimmend  gewesen  zu  sein.  Aber  ich  fürchte, 
dass  damit  manche  Higenthümlichkeiten  des 
Sprachgebrauches  verwischt  worden  sind.  Eine 
Stellung  der  Negation  wie  253  oi  (J-exa  iroXXiüv, 
die  Naber  durch  die  regelmässige  mit  manchen 
Hss,  ersetzt,  ist  nicht  ohne  Analogieen.  Warum 
wird  477  5u(rfev£'av  vor  d^evetav  bevorzugt, 
während  522  dies  Wort  sich  findet?  Warum 
soll  Jos.  98  ctvTtaTaowoTwv,  nicht  ctvxtaiaataaxöiy, 
'i3*  547  Sta'/pT^aaaftat,  nicht  iSiaystpfoao&ot  ge- 
sagt haben?  Kine  besondere  Vorliebe  zeigt 
Naber  für  C.  An  allen  Stellen  des  ersten  Buches, 
an  denen  mir  diese  Vorliebe  aufgefallen  ist, 
nämlich  105.  144.  149.  234.  238.  280.  349. 
351.  378,  573,  scheint  sie  mir  willkürlich  und 
unberechtigt.  Nur  370  ist  man  schon  vor  N. 
mit  Recht  C  gefolgt.  Selbständig  benutzt  hat 
der  Hgb.  den  auch  von  früheren  Editoren 
verwertheten,  von  Niese  selten  herangezogenen 
Vossianus.  Und  die  aus  ihm  295.  373. 
436.  458.  480.  540  aufgenommenen  Les- 
arten sind  beachtenswerth.  444-  482.  561 
ist  seine  Lesart  bereits  längst  anerkannt. 
Niese's  Ansicht,  dass  die  guten  Lesarten  des 
Voss,  meist  auf  Konjektur  beruhen ,  ist  un- 
wahrscheinlich. An  andern  Stellen,  72.  200. 
209.  375.  378.  403  sehe  ich  keinen  Grund, 
mit  Naber  dem  Voss,  zu  folgen.  Benutzt 
hat  Naber  auch  eine  Baron  Linteln  de  Geer 
gehörende  Hs.,  die  C  verwandt  ist  und  werth- 
los zu  sein  scheint.  —  Eine  Reihe  scharf- 
sinniger Emendationen  des  Hgb.*s  ziert  den 
Apparat  oder  den  Text  der  Ausgabe;  so  z.  B. 
S  73-  77  exxÖBTet.  288.  361.  405.  427. 
488  (Ik;  StJXov.  490.  500.  521.  Z.  Th.  waren 
sie  schon  früher  veröffentlicht.  Andere  Ver- 
muthungen dagegen  scheinen  mir  recht  will- 
kürlich und  überflüssig;  so  58.  64.  77  fcfstv. 
95.  171.  393.  439.  608.  iir/pi  xoü,  das  84 
und  209,  das  erste  Mal  durch  Konjektur,  das 
zweite  Mal  auf  Grund  des  Voss,  durch  ns^pt  xoü 
ersetzt  wird,  ist  auch  sonst  nicht  selten  über- 
liefert und  wird  nicht  aus  der  Sprachgeschichte 
zu  streichen  sein.  1 60  xaxappt^&ev  durch  xaxepei- 
tpftev  zu  vertreiben  ist  auch  kein  Grund,  da  beide 
Verba  auch  sonst  in  der  Bedeutung  »zerstören* 
bezeugt  sind.  588  war  der  a.  c.  i.  bei  gleichem 
Subjekt  nicht  anzufechten,  da  er  sich  öfter  findet. 
Und  so  scheinen  mir  noch  manche  Vermuthungen 
auf  subjektivem  Gefühl  und  Laune  zu  beruhen. 
Aber  wer  den  Sprachgebrauch  des  Jos.  genauer 
erforscht,  wird  durch  Nabers  Konjekturen  und 
durch  die  von  ihm  getroffene  Auswahl  unter  den 
Lesarten,  auch  wo  N.  in  die  Irre  geht,  sehr  oft 
vor  interessante  sprachliche  Probleme  gestellt 
werden.  —  In  dem  Apparat  sind  mir  mancherlei 
Flüchtigkeiten  aufgefallen,  9  muss  es  i'mwjü',  M 
statt   AG   heissen.    j{  24   ist  der  Apparat  nach 
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Niese  zu  vervollständigen.  |ij  8  bat  A  e[ißäXXbvTa, 
nicht  £|jL^a>.o'vTa.  ;^  i86  wird  Toüc;  d^eXcpoÜ!; 
aiiXTiz  L  niclit  erwähnt,  was  doch  immer  noch 
wahrscheinlicher  wäre  als  toÜe;  auxjji;  ddeXcpoüt;. 
S  '^33  sollte  die  in  den  Text  gesetzte  Lesart, 
von  M,  471  die  von  LVRC  im  Apparat  die  erste 
Stelle  einnehmen.  436  soll  es  im  Apparat  wohl 
Xaßpdtepoc  statt  Xaupotepoc;  heissen.  477  war 
die  Lesart  von  M  mit  Destinon  in  den  Text 
aufzunehmen ,  jedenfalls  zu  erwähnen.  Die 
Rufinus  zugeschriebene  lateinische  Uebersetzung 
ist  nicht  so  oft  berGcksIchtigt,  wie  es  ihre  Be- 
deutung fordert. 

Die  kleine  Ausgabe  des  Bellum  ludaicum 
von  Niese  weicht  von  der  grösseren  nur  an 
wenigen  Stellen  ab,  wo  durch  die  Aufnahme  von 
Konjekturen  der  Text  lesbarer  gemacht  ist.  Die 
Lesarten  der  Hss.  sind  in  diesem  Bande  nicht 
nur,  wo  Konjekturen  aulgenommen  sind,  sondern 
auch  sonst  mitunter  an  schwierigeren  Stellen 
bemerkt.  Korrupte  Stellen  und  Löcken  sind 
gekennzeichnet.  Die  Umrechnung  der  Zeitangaben 
in  den  Anmerkungen  ist  eine  praktische  Beigabe. 
Der  im  7.  Bande  der  grossen  Ausgabe  ent* 
haltene  Index  ist  wieder  abgedruckt  >paucis 
mutatis  aut  correcdst. 

Charlottenburg.  P.  Wendland. 


CornelÜ  Taciti  de  Germania,  edited  with  intro- 
duction,  notes  and  map  of  Henry  Kurneaux. 
Oxford.  Clarendon  Press,  1894.    VIII  u.  123  S.  S«». 

Herr  Furneaux,  der  sich  bereits  durch  eine 
erklärende  Ausgabe  der  Annalen  bekannt  ge- 
macht hat  (s.  DLZ.  1893,  Sp.  46  f.),  wünscht 
mit  dieser  Au^abe  der  Germania  einem  Bedürf- 
nisse der  englischen  höheren  Schulen  entgegen- 
zukommen. Er  bietet  mit  vereinzelten  Abwei- 
chungen den  Halmschen  Text,  was  entschieden,  bei 
aller  Anerkennung  von  Halms  Verdiensten  um 
den  Text  der  übrigen  taciteischen  Schriften,  ein 
Missgriff  ist;  er  hätte  sich  an  die  konservative 
Textgestaltung  Möllenhoffs  oder  Baumstarks  an- 
schliesaen  sollen.  Die  Anmerkungen  sind  in 
sprachlicher  Beziehung  ausreichend,  für  die  sach- 
liche Erklärung  aber  durchaus  unzulänglich;  an 
allen  eigentlich  schwierigen  Stellen,  besonders 
der  ersten  14  Kapitel,  ist  der  Hgb.  Ober  halt- 
loses Schwanken  unter  den  bisherigen  Erklärun- 
gen meist  nicht  hinausgekommen,  oder  aber  er 
entscheidet  sich  vorschnell  für  eine  Erklärung, 
der  andere  ebenso  gute  oder  bessere  g^enüber- 
stehen.  Die  Einleitung  (33  Ss.)  behamlett  in 
sechs  Abschnitten  die  Geschichte  des  Textes  (sehr 
knapp),  das  Leben  des  l'acitus  bis  zu  der  auf 
98  bestimmten  Abfassung  der  Germania  (eben- 
falls sehr  knapp) ,  den  Zweck  der  Schrift, 
Sprache  und  Stil,  Quellen,  woran  sich  ein  guter 
und  praktischer  kritischer  UeberbUck  über  Inhalt 
und  Werth  der  Germania  anschliesst.  Eigentlich 


Neues  zu  bringen  hat  der  Hgb.  nicht  gestrebt; 

es  würde,  wenn  man  den  Zweck  seiner  Ausgabe 
bedenkt,  ungerecht  sein,  ihm  daraus  einen  Vor- 
wurf zu  machen.  In  England  eine  grössere 
Kenntniss  der  die  Engländer  doch  im  Grunde 
ebenso  nahe  wie  uns  angehenden  Germania  zu 
verbreiten,  ist  Furneaux'  Ausgabe  sicherlich  g^anz 
wohl  geeignet;  möge  es  ihr  gelingen.  Wir 
Deutschen  haben  nichts  aus  dieser  Ausgabe  zu 
lernen.  Druck  und  Ausstattung  sind,  wie  sich 
das  bei  Ausgaben  der  Clarendon  Press  von 
selbst  versteht,  musterhaft. 

Berlin,  Richard  Bethge. 

E.  ^tienne,  Essai  de  grammaire  de  Tancien 
frani;ais  (IXe — XIV e siecles).  Paris  und  Nancy, 
Berger- Levrault  et  Co.,  1895.   VIII  u.  531  S.  B9. 

Unter  obigem  Titel  hat  Etienne  eine  Gram- 
matik des  Altfranzösischen  erscheinen  lassen,  die 
aus  einer  Einleitung  fiber  das  Vulgärlatein  und  den 
fremden  Sprachschatz  (i — 23),  einer  Lautlehre 
( — 7")>  einer  Formenlehre( — 135),  einem  Abschnitt 
Ober  die  unveränderlichen  Wörter  (Adverb,  Prä- 
position, Konjunktion,  Interjektion)  (—175)1  ^»er 
Syntax  der  veränderlichen  Wortformen  (—31 1 ), 
einem  langen  Kapitel  über  die  Wortstellung( — 399) 
und  einer  Wortbildungslehre  ( —  484)  besteht. 
Daran  scbUesst  sich  ein  Verzeichniss  der  be- 
nutzten Werke,  ein  Index,  der  auch  als  Wörter- 
buch zu  den  Beispielen  dienen  soll,  und  eine 
Table  des  matieres  ( — 521). 

Mein  Gesammturtheil  über  die  Arbeit  ist  leider 
kein  günstiges.  Für  wen  sie  eigentlich  bestimmt 
sei,  giebt  der  Vf.  nicht  an.  Er  hat  wohl  im 
Sinne  gehabt,  ein  zusammenfassendes  Handbuch 
für  Studirende  zu  schreiben.  Denen  aber  könnte 
ich  das  Werk  nicht  empfehlen.  Obwohl  Etienne 
schon  mehrmals  auf  französischem  Sprachgebiete 
schriftstellerisch  hervorgetreten,  Arbeiten,  die  von 
der  Kritik  keineswegs  gflnst^  aufgenommen  worden 
sind  —  vgl.  z.B.  das  herbe,  aber  durchaus  berech- 
tigte Urtheil  von  Fritz  Neumann  Jahresbericht  I, 
309  —  und  obwohl  sich  Jeder  an  seiner  eigenen 
Arbeit  heranbildet,  so  kann  ich  doch  nicht  fmden, 
dass  der  Vf.  über  eine  genOgende  Kenntniss  der 
alten  Sprache  verfQgt.  Der  groben  Fehler  und 
Missverständnisse  sind  doch  gar  zu  viel.  Dahin 
wird  es  auch  zu  rechnen  sein,  wenn  ihm  in  der 
Syntax  alle  Augenblicke  bei  der  Mittheilung  der 
alten  Beispiele  die  neufranzösischen  Formen  in 
die  Feder  kommen.  Man  wundert  sich  nicht 
selten,  dass  die  alten  Franzosen,  ihrer  Zeit  vorauf- 
eilend, so  gut  neufranzösisch  haben  schreiben 
können.  Nimmt  man  dann  die  Texte  selbst  zur 
Hand  und  vergleicht  die  Stellen,  so  erkennt  man, 
dass  sie  in  der  That  doch  altfranzösisch  geschrie- 
ben haben,  was  ja  auch  das  Natürliche  ist.  la 
dem  ganzen  Buche  herrscht  kein  echt  wissen- 
schaftlicher Geist.    Zu  einer  tieferen  Auffassung 
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sprachlicher  BrscheinungeD  kann  sich  der  Vf.  nicht 
durcharbeiten.  Seine  Darstellung  ist  eine  rein 
Susserliche.  Der  historische  Standpunkt,  von  dem 
allein  aus  ein  Einblick  in  die  l'hatsachen  ge- 
wonnen werden  kann,  wird  hier  und  da  ver- 
lassen, um  von  der  heutigen  Sprache  aus  der 
alten  allerlei  Unr^elmSssigkeiten  nachzuweisen. 
Der  Stoff  ist  nicht  immer  richtig  angeordnet. 
Dinge,  die  zusammengehAren,  werden  getrennt. 
Andererseits  wird  zusammenbebandelt,  was  zu 
trennen  war.  Die  Beispiele  sind  öfters  schlecht 
gewählt,  weil  sie  das,  was  sie  beweisen  sollen, 
nicht  beweisen.  Da  das  Buch  nur  als  EinfQh- 
rung  gedacht  sein  kann,  so  hätte  Manches  er- 
klärt werden  sollen,  was  dem  Anfänger  auffallen 
muss. 

Was  über  das  VulgSrlatein  gesagt  wird,  ist 
an  mehr  als  einer  Stelle  anfechtbar.  Dass  die 
Lautlehre  viel  kürzer  behandelt  ist,  als  die  Syntax, 
will  ich  für  meine  Person  dem  Vf.  nicht  zum 
Vorwurf  machen.  Nachdem  man  mehr  als  einmal 
unter  Grammatik  —  mit  welcher  Berechtigung? 
—  nur  Laut-  und  Formenlehre  verstanden  bat, 
war  es  vielleicht  nicht  unangebracht,  einmal  diese 
beiden  TheÜe  kurz,  die  Syntax  dagegen  ausführ- 
licher darzustellen.  Wenn  nur  das  Wenige,  das 
geboten  wird,  befriedigender  ausgefallen  wäre! 
Auf  50  Seiten  Lautlehre  hätte  sich  doch,  meine 
ich,  Besseres  bieten  lassen.  Wie  schwer  zu  lö- 
sende Probleme  giebt  gerade  die  altfranzösiscbe 
Lautlehre  auf!  Aber  dem  Vf.  macht  die  Kr- 
klärung  der  Formen  keine  Schwierigkeit.  Nur 
sehr  selten  beg^net  man  bei  ihm  einmal  einem 
Fragezeichen.  Die  allgemeine  sprachliche  Schu- 
lung des  Vf.'s  vermisst  man  hier  wohl  am  meisten. 
Hier  und  da  wird  eine  Form  als  dialektisch  be- 
zeichnet —  öfter  übrigens  durchaus  mit  Unrecht 
— ,  aber  von  Dialekten  selbst  ist  überhaupt  mit 
keinem  Wort  die  Rede.  —  Derjenige  Theil,  dem 
E.,  dem  Umfang  nach  zu  schliessen,  das  grössere 
Interesse  entgegenbringt,  ist  die  Wortfügungs- 
lehre.  Und  nach  Diez  eine  etwas  eingebende 
systematische  Darstellung  der  alten  Syntax  zu 
geben,  wäre  an  sich  eine  höchst  verdienstliche 
Aufgabe.  Wer  aber  heute  eine  solche  über- 
nehmen will,  muss  vor  Allem  die  meisterhaften 
syntaktischen  Forschungen  Adolf  Toblers  ver- 
wertben,  dem  wir  überhaupt  erst  eine  tiefere 
Auffassung  von  dem  Wesen  zusammenhängender 
altfranzösiscber  Rede  verdanken.  So  ist  denn 
auch  E.'s  Syntax  zum  grössten  Tbeile  nichts 
weiter  als  der  Versuch,  l'oblers  Beiträge  in  einen 
systematischen  Zusammenhang  zu  bringen.  Eigene 
Beobachtungen  glaube  ich  so  gut  wie  nicht  ge- 
funden zu  haben.  Von  den  überaus  feinen  psy- 
chologischen Analysen  syntaktischer  Wendungen 
aber,  welche  die  »Beiträge«  geradezu  zu  einem 
Meisterwerk  machen,  fmdet  sich  bei  ihm  nichts 
wieder,  obwohl  es  doch  eigentlich  nicht  so  schwer 
halten  dürfte,  Toblers  Darlegungen  französischen 


Lesern  in  einem  eleganten  Französisch  näher  zu 
bringen.  Aber  nicht  bloss  die  Thatsachen  stam- 
men aus  dem  genannten  Buche,  auch  der  grOsste 
'l'hei!  der  Beispiele  ist  her  übergenommen,  und 
dazu  in  einer  wenig  sorgfältigen  Weise,  wie 
denn  überhaupt  das  Werk  von  Druckfehlern  wim- 
melt. Die  paar  Seite  VII— VlII  berichtigten  ver- 
schwinden dagegen.  Unter  diesen  Umständen 
wäre  es  doch  wobl  richtiger  und  schicklicher 
gewesen,  dass  der  Vf.  sein  Verhältniss  zu  dem 
genannten  Buche  anders  formulirie,  als  es  S.  485 
in  einer  leicht  zu  Obersehenden  Anmerkung  mit 
ganz  kleinem  Druck  geschehen  ist;  denn  im  Ver- 
laufe der  Darstellung  begegnet  Toblers  Name 
fast  gar  nicht. 

Uebrigens  hat  ^.  das  Buch  nicht  einmal  voll- 
ständig ausgenutzt.  Er  hat  manche  bemerkens- 
werthen  syntactischen  Erscheinungen,  die  dort  be- 
sprochensind,  übergangen.  Zudem  kennt  er  nur  die 
erste  Reihe  der  Beiträge,  weil  sie  1886  als  selbst- 
ständiges Buch  erschienen  waren.  Davon,  dass 
Toblcr  seitdem  in  der  Zeitschrift  für  rom.  Philo- 
logie und  sonst  eine  zweite  Reihe  von  hoch- 
bedeutenden  Forschungen  veröffentlicht  hatte,  die 
dann  1 894,  also  vor  dem  Erscheinen  von  E.'s 
Werk,  wiederum  in  Buchform  publizirt  wurden, 
weiss  er  nichts.  Die  Darstellung  ist  auch  hier 
wieder  eine  rein  äusserliche.  Nirgends  dringt  er 
in  die  Tiefe.  Hier  und  da  hat  er  Toblers  Aus- 
einandersetzungen offenbar  nicht  einmal  verstanden. 
Grade  in  diesem  Theile  begegnet  man  Fehlern 
zum  Theil  recht  grober  Art  auf  Schritt  und  Tritt. 
Doch  kann  ich  hier  auf  Einzelheiten  nicht  ein- 
gehen. —  Das  Kapitel  über  die  Wortstellung 
(86  S.)  hätte  sich  viel  kürzer  geben  lassen.  Der 
Vf.  liebt  es,  hier  wie  anderswo,  zu  spezialisiren, 
Unterabtheilungen  zu  machen,  denkt  aber  nicht 
logisch  scharf  genug,  um  zu  erkennen,  dass  seine 
Abtheilungen  nicht  reinlich  von  einander  ge- 
schieden sind,  dass  Beispiele  für  die  zweite  eigent- 
lich zur  ersten  gehören  und  umgekehrt.  Bei  der 
ungemein  eingehenden  Behandlung  der  Frage 
nimmt  es  mich  Wunder,  dass  man  nichts  darüber 
erfährt,  dass  im  eingeschobenen  Satze  im  Alt- 
französischen gar  nicht  selten  die  regelmässige 
Wortstellung  begegnet.  Jemand,  der  den  Rolant 
so  genau  durchgenommen  hat,  wie  er.  hätte  doch 
bei  Stellen,  wie  >Tais,  Oliviers«,  Ii  cuens 
Rollanz  respunt  1026  darauf  aufmerksam 
werden  und  sich  nach  Belegen  umsehen  müssen, 
(vgl.  zu  Auberce  153). 

Der  letzte  Abschnitt,  die  Wortbildungslehre, 
scheint  noch  das  Beste  an  dem  Buche  zu  sein. 
Auch  hier  finden  sich  zwar  grobe  Versehen. 
Aber  im  Ganzen  fordert  doch  die  Darstellung, 
wenn  auch  Manches  fehlt  —  Cohns  schöne  Arbeit 
über  die  Suffixe  z.  B.  kennt  er  nicht  —  weniger 
zu  lebhaftem  Widerspruch  heraus,  als  in  den 
andern  Theilen. 

Die  Diction  des  Vf.'s  ist  nicht  immer  klar 
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und  präcis,  sie  hat  etwas  Verse bwommenes  an 
sich.  Und  das  Französisch,  das  er  schreibt,  ist 
wahrlich  nicht  das  beste. 

Berlin.  Georg  Ebeling. 


Geschichtswissenschaften. 

Gregorii  I  Registri  L.  X — XIV  cum  appendicibus. 
Post  Pauli  Ewaldi  obitum  edidit  Ludovicus  M. 
Hartman  n.  (Monumenta  Germaniae  Historica. 
Eptstolarum  tomi  II  pars  II.)  Berlin,  Weidmann'sche 
Buchhandlung,  1895.    S.  2:{2-464.    4«    M.  4. 

Als  i.  J.  1887  ein  plötzlicher  Tod  dem 
arbeitsvoUen  Leben  Paul  Ewalds  ein  unerwartetes 
Ziel  setzte,  musste  die  Wissenschaft  dies  vor 
Allem  wegen  der  Ausgabe  der  Briefe  Gregors 
beklagen,  die  von  ihm  seit  langen  Jahren  vor- 
bereitet war  und  zu  der  er  geschaffen  schien 
wie  wenig  andere.  Die  Grundlage  für  diese  Aus- 
gabe hatte  er  selbst  bereits  im  Jahre  1878  ge- 
geben durch  seine  'Studien  zur  Ausgabe  des 
Registers  Gr^ors  V  im  3.  Bande  des  Neuen 
Archivs,  eine  wissenschaftliche  Leistung  hervor- 
ragender Art  und  ohne  Frage  eine  der  glänzend- 
sten philologischen  Arbeiten,  die  auf  dem  Ge- 
biete der  älteren  Papstlitteratur  überhaupt  ge- 
liefert sind.  Indem  es  Ewald  hier  gelang,  die 
buntscheckige  Ueberlieferung  der  Gregorhand- 
schriften auf  drei  alte,  unabhängig  von  einander 
dastehende  Ursammlungen  zurückzuführen  (R  — 
das  sog.  badrianische  Register,  C  =  ein  Auszug 
von  200  Briefen  aus  der  11.  Indiction  und  P  =■ 
die  sog.  CoUectio  Pauli,  ein  Auszug  aus  der  XIIL, 
IV.  und  X,  Indiction),  gewann  er  zugleich  durch 
die  Thatsache,  dass  sowohl  die  R  und  C  wie 
die  R  und  P  gemeinsamen  Briefe  in  jeder  der 
beiden  Sammlungen  in  der  gleichen  Reihenfolge 
vorkommen,  einen  sichern  Anhaltspunkt  daf&r, 
um  die  gemeinsame  Quelle  aller  drei  Sammlungen, 
das  Lateran ensische  Register  Gregors  in  seinen 
Resten  zu  rcconsiruiren. 

Diese  Darlegungen  Ewalds  fanden  mit  Recht 
lebhaften  Beifiall.  Ihm  selber  sollte  es  aber  nicht 
mehr  vergönnt  sein,  auf  der  neugewonnenen  Grund- 
lage die  Ausgabe  selbst  herzustellen.  Die  erste 
Hälfte  des  ersten  Bandes  (Buch  I — IV)  wurde 
1887  aus  seinem  Nachlasse  herausgegeben;  für 
den  flbrig  bleibenden  grösseren  Theil  (Buch  V  bis 
XIV)  trat  dann  Hartmann  die  Nachfolge  Ewalds 
an.  Von  ihm  bearbeitet  erschien  die  zweite 
Hälfte  des  ersten  Bandes  1891,  die  erste  des 
zweiten  1893,  und  mit  dem  nunmehr  veröffent- 
lichten Theile  dieses  Bandes  ist  die  Ausgabe, 
wenigstens  was  den  Text  der  Briefe  anlangt, 
zu  Ende  geführt. 

Dass  Hartmann  es  war,  dem  das  Ewaldscbe 
Erbe  auf  diesem  Gebiete  zufiel,  darüber  kann 
man  nur  in  hohem  Grade  erfreut  sein.  Die  Aus- 
gabe, wie  sie  uns   nun   fast   vollendet  vorliegt, 


ist  eine  Musterleistung,  und  wenn  die  abgebrauchte 
Phrase  von  dem  Buche,  das  bestimmt  ist,  eine 
bedauerliche  Lücke  in  der  Wissenschaft  auszu- 
füllen, irgendwo  am  Platze  ist,  so  ist  sie  es  hier. 

Was  die  Anordnung  der  Briefe  angebt,  so 
steht  Hartmann  natürlich  auf  dem  Boden  der 
Ewaldschen  Untersuchungen  im  Neuen  Archiv, 
und  dieser  Standpunkt  hat  es  naturgemäss  mit 
sich  gebracht,  dass  die  alte,  auf  eine  ganz  will- 
kürlich gestaltete  Codification  des  15.  Jh. 's  zu- 
rückgehende Ordnung  der  Maurincr- Ausgabe  ver- 
lassen und  eine  völlige  Neuordnung  des  Registers 
durchgeführt  ist.  Wer  dies  beklagt  und  gar  jene 
methodisch  völlig  werthlose  Anordnung  der 
Mauriner  als  etwas  hinstellen  möchte,  was  an  und 
für  sich  irgendwelche  Autorität  beanspruchen 
könne,  der  hat  eben  den  Hauptinhalt  der  Ewald- 
schen Untersuchung  nicht  verstanden  und  rouss 
sich  schon  eine  solche  Abfertigung  gefallen  lassen, 
wie  sie  Hartmann  selbst  einmal  gelegentlich  aus- 
getheilt  hat.  Aber  auch  hinsichtlich  der  Her- 
stellung des  Textes  verdient  die  neue  Ausgabe 
alles  Lob.  Der  Hgb.  hat  sich  durchweg  be- 
strebt, den  Wortlaut  der  ältesten  von  ihm  zu 
Grunde  gelegten  Hss.  möglichst  genau  wiederzu- 
geben, und  ist  davon  nur  im  äussersten  Nothfalle 
abgewichen.  Dies  Princip  ist  ja  überall  das 
richtige,  bei  Gregor  aber  noch  in  besonderem 
Maasse.  Denn  einmal  macht  der  Text  seiner 
Briefe  auf  mich  wenigstens  immer  den  Eindruck, 
als  ob  er  im  Grossen  und  Ganzen  gut  überliefert 
ist  und  im  Laufe  der  Jahrhunderte  nicht  eben 
viel  tiefergehende  Schäden  erlitten  hätte  (jedco- 
falls  viel  weniger,  als  viele  Briefe  älterer  Päpste, 
die  in  kanonistischen  Sammlungen  auf  uns  ge- 
kommen sind).  Sodann,  und  auch  das  darf  nicht 
unterschätzt  werden,  ist  Gregor  als  Schriftsteller 
weit  weniger  korrect  als  man  es  von  ihm  in 
seiner  Zeit  und  Stellung  eigentlich  erwarten  sollte, 
und  der  Philologe  wird  bei  ihm  manches  hin- 
nehmen müssen,  woran  er  bei  anderen  Päpsten 
des  6.  Jh.*s  mit  Recht  Anatoss  nehmen  würde. 
Meinungsverschiedenheiten  Über  einzelne  Stellen 
sind  deswegen  natürlich  nicht  ausguchlossen,  und 
ich  gestehe  offen,  dass  ich  in  einer  Reihe  von 
Fällen  trotz  allem  wohl  weniger  konservativ  ge- 
wesen sein  würde  und  beispielsweise  auch  manche 
Mommsensche  Konjectur,  die  jetzt  unter  dem 
Text  steht,  lieber  im  Texte  gesehen  hätte.  Allein 
das  sind  doch  immer  nur  kleine  .Ausstände,  die 
zu  machen  wären,  und  die  auch  in  dem  Fall, 
dass  man  sie  für  berechtigt  halten  müsste,  an 
der  ganzen  Werthschätzung  der  Ausgabe  auch 
hinsichtlich  der  Textbehandlung  nichts  ändern 
könnten.  —  In  hohem  Grade  anerkennenswertb 
ist  schliesslich  auch  der  antiquarisch-historische 
Kommentar,  der  die  einzelnen  Briefe  begleitet, 
um  so  anerkennenswerther,  als  die  Mauriner  auch 
in  dieser  Beziehung  nur  recht  wenig  vorgearbeitet 
hatten,    Hartmann   hat   eine  erstaunliche  Arbeit 
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in  dieae  Anmerkungen  hineingesteckt,  in  denen 
man  sich  nur  selten  nach  Rath  und  Auskunft 
vergeblich  umsehen  wird. 

Den  Scbluss  des  vorliegenden  Heftes  bilden 
Appendices,  die  vornehmlich  Briefe  von  Gregor's 
Vorgänger  Pclagrus  II.  enthalten,  vor  Allem  das 
lange  Schreiben  *Virtutum  mater  Caritas'  an  Elias 
von  Aquileia,  das  durch  die  darin  eiogeflochtcnen 
Kapitula  des  l'beodonis  von  Mopsuestia  sich  be- 
kanntlich auf  das  Engste  mit  dem  Constitutum 
de  tribus  capitulis  des  Vigilius  und  mit  den  Akten 
des  fünften  Concils  von  Constantinopel  v.J.  553 
berührt.  Noch  kürzlich  musste  ich  daher  bei  der 
Herausgabe  des  Constitutum  das  Fehlen  eines 
kritisch  gesicherten  Textes  dieses  Pelagiusbriefes 
lebhaft  bedauern;  der  Text,  den  wir  bisher  bei 
Mansi  lasen,  ist  wie  gewöhnlich  schlecht  und 
reicht  für  difficilere  Textfragen  nicht  aus.  Hart- 
mann hat  den  Paris.  1682  collationirt  und  damit 
nunmehr  jenem  Uebelstande  —  für  mich  leider 
etwas  zu  spät  — -  abgeholfen.  Andrerseits  würde 
aber  auch  er  sicherlich  den  l'ext  des  Pelagius- 
briefes hier  und  da  anders  gestaltet  haben,  wenn 
er  bereits  den  von  mir  zum  Constitutum  und  zu 
den  betreffenden  Abschnitten  jener  Synode  herbei- 
geschafften handschriftlichen  Apparat  als  Controle 
hätte  benutzen  können. 

Die  Appendices  sind  mit  dem  vorliegenden 
Hefte  noch  nicht  zu  Ende.  Ausser  ihrer  Voll- 
endung wird  das  Scblussheft  uns  dann  auch  wohl 
die  Indices  bringen,  und  da  möchte  ich  als  Philo- 
loge den  Wunsch  äussern,  dass  diese  auch  in 
i^rachlicher  Hinsicht  recht  reichhaltig  ausfielen. 
Die  Indices  zum  neuen  Cassiodor  schweben  mir 
da  als  mustergültiges  Beispiel  vor  Augen.  Zu 
empfehlen  wäre  vielleicht  auch  noch,  die  Unter- 
suchungen Ewalds  aus  dem  Neuen  Archiv  in 
ihren  GrundzQgen  und  Hauptresultaten  kurz  zu 
recapituliren  und  der  Ausgabe  anhangsweise  an- 
zufügen, denn  es  wäre  für  manchen  gewiss  be- 
quem, wenn  er  sich  gleich  hier  über  das  Wesent- 
lichste davon  unterrichten  könnte,  zumal  die 
Ewaldschen  Untersuchungen  mit  ihrer  erdrückenden 
Menge  von  Details  oft  keineswegs  leicht  zu  lesen 
sind, 

Berlin.  Otto  Günther. 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Daniel  Werenka,  Topographie  der  Bukowina 
zur  Zeit  ihrer  Erwerbung  durch  Oesterreich 
(1779 — 1785).  Nach  Acten  aus  folgenden  Archiven: 
K.  u.  k.  Kriegsministerium,  dessen  Kartenarchiv,  k.  k. 
Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht.  Mit  1  Karte. 
Csemowitz,  Selbstverlag  1895.   272  S.  &<>. 

Eine  Topographie  der  Bukowina  ist  sicher 
ein  sehr  erwünschtes  Werk;  nur  wäre  es  ange- 
zeigt, dass  eine  derartige  Arbeit  das  gegenwärtige 
Ortschaftsverzcichniss  zur  Grundlage  nehme  und 
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bei  jedem  Orte  die  bis  in  die  Gegenwart  furt- 
geführten historischen  und  statistischen  Daten 
beibringe.  Derzeit  verschollene  Ortschaften  hätten 
in  dieses  Verzeichniss,  vielleicht  durch  andere 
Schrift  kenntlich  gemacht,  aufgenommen  werden 
sollen,  wobei  ebenfalls  die  geschichtlichen  Be- 
merkungen nicht  fehlen  dürften.  Ein  solches  Werk, 
das  freilich  bedeutende  Mühe  verursacht  hätte, 
würde  vielfachen  Bedürfnissen  entgegengekommen 
sein.  Der  Vf.  hat  iodess  seine  Arbeit  nur  bis 
zum  J.  1785/6  geführt  und  begründet  dies  durch 
folgende  Bemerkung:  >Oass  wir  die  Topographie 
nur  bis  zum  J.  1786  verfolgten  und  berück- 
sichtigten, geschab  deshalb,  weil  wir  dafür  filtere 
Belege  fanden,  die  für  eine  wissenschaftliche 
Arbeit  eine  Basis  bilden  dürften«.  (?) 

Ausser  Urkunden  (Denkschriften)  aus  den  be- 
reits im  Titel  genannten  Archiven,  welche  der 
Vf.  Oberaus  eifrig  durchforscht  hat,  benQtzte  er 
eine  verhältnissmässig  überaus  geringe  Zahl  der 
einschlägigen  Druckse  Ii  riften,  darunter  aber  auch 
solche,  die  wohl  nicht  gerade  am  ergiebigsten 
für  seine  .Arbeit  waren.  Von  Wirkenhausera 
zahlreichen  Werken  ist  zumeist  nur  Bocbotin  be- 
nützt; von  den  einschlägigen  Arbeiten  Polek's, 
Romstorfer's  u.  a.  ist  keine  Notiz  genommen; 
dass  die  Benützung  meiner  Arbeiten  vielleicht 
auch  einigen  Nutzen  gebracht  hätte,  wage  ich 
kaum  zu  bemerken.  Zu  der  citirten  >  Beschreibung 
des  Bukoviner  Districts*  von  Spleny  sei  bemerkt, 
dass  diese  nicht  aus  dem  J.  1776  herrührt,  son- 
dern, wie  Polek  nachwies,  zwischen  dem  15.  Aug. 
und  15.  Sept.  1775  verfasst  wurde. 

Der  Hauptzweck  des  Vf. 's  scheint  es  zu  sein, 
für  die  >  Verbesserung  und  Berichtigung  der 
Nomenclatur  dieses  Landes«  zu  wirken.  Daher 
schreibt  er  die  Namen  so,  »wie  sie  heute  von 
der  autochthonen  Bevölkerung  ausgesprochen 
werden  und  wie  sie  auf  Grund  der  Etymologie 
geschrieben  werden  müssen«  ;  alleandercn  Kormen, 
mögen  sie  in  älteren  Urkunden  beglaubigt  sein 
oder  durch  langjährigen  Gebrauch  sich  das  Bürger- 
recht erworben  haben,  werden  als  >Fehlschreibtm- 
gen«  bezeichnet.  Es  ist  nun  völlig  richtig,  dass 
unsere  allgemein  übliche  Schreibung  der  Orts- 
namen oft  Unkonsequenzen  aufweist,  die  ange- 
hängten >h<  (Sereth)  als  unnöthigen  Ballast  mit- 
führt u.  dgl.  m.,  aber  dies  ist  überall  der  Fall 
bei  den  Eigennamen,  ohne  dass  man  sich  zu 
Aenderungen  cntschliesst,  weil  das  leicht  Irrthömer 
zur  Folge  hätte.  Für  die  Bukowina  erwachsen 
bereits  genügende  Schwierigkeiten  aus  dem  Um- 
stände, dass  den  Ortschaften  von  den  verschie- 
denen BevÖlkerungsclementen  verschiedene  oft  so 
abweichende  Namenformen  beigelegt  werden,  dass 
die  Orientirung  nicht  selten  für  den  Einheimischen, 
zumeist  aber  wohl  für  den  Fremden  sehr  erschwert 
wird.  Unter  diesen  Umständen  muss  man  die 
ziemlich  feststehenden  Namenformen  der  deutschen 
Amtsaprache,   wie  sie  in  den  neuen  Ortsrcper- 
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torien  festgestellt  sind,  trotz  einzelner  Mängel 
nur  willkommen  heissen  und  jede  weitgebende 
Aenderung  vermeiden.  Welche  Namenform  soll 
man  übrigens  der  neuen  rein  phonetischen 
Schreibung  zu  Grunde  legen;  die  romanischen 
oder  die  slawischen  ?  Ich  glaube  kaum,  dass 
Namensformen,  wie  Suzeni,  Sergeni  und  dergl. 
richtig  sind;  auch  w6rde  man  Douhopole  schreiben, 
weil  das  Volk  nicht  Dolbopole  spricht.  Uebrigcns 
würde  durch  die  Vorschläge  des  Vf.'s  die  Ortho- 
graphie der  Namen  durchaus  nicht  vereinfacht 
werden;  neben  Tschemowiz,  Sutschawa  sieht  er 
sich  doch  wieder  genöthigt  Suzeni,  Zadowa  und 
dgl.  zu  schreiben.  Noch  schlimmer  steht  es  mit 
der  etymologischen  Schreibung,  welche  der  Vf. 
freilich  nicht  zur  allgemeinen  zu  machen  beab- 
sichtigt. In  Suceava,  Cernautr  u.  dgl.  könnte 
noch  allenfalls  auch  ein  Nichtrumäne  die 
trotz  ihrer  *Falschscbreibung<  wohlbekannten 
Orte  Suczawa  und  Czernowitz  errathen,  aber  in 
Clocucica,  Sujenir  würde  er  sich  nicht  Klokuczka, 
Suzan  flnden. 

Um  übrigens  etymologisch  zu  schreiben, 
mfisste  auch  die  Etymologie  jedes  Ortsnamens 
feststehen.  Dass  in  dieser  Beziehung  trotz  der 
eingehenden  und  verdienstlichen  Forschung  des 
Vf.*s  alles  feststeht,  dürfte  bezweifelt  werden. 
Ganz  unerklärlich  ist  es  zunächst,  warum  die 
Ortsnamen   Graniczeste,   Ispas,  Komanestie,  Lu- 

kawetz,  Suzan,  Ostritza,  Storozynetz,  Straza,  Wer- 
bontz,  Zelenen  u.  a,  als  rumänisch  —  oder  wie  der 
Vf.  stets  schreibt  romänisch  —  bezeichnet  werden, 
trotzdem  er  deren  slawische  Wurzeln  erkannt 
hat;  die  gegenwärtige  Wortform  kann  doch  nicht 
als  ausschlaggebend  erachtet  werden.  Auf  weitere 
Einzelheiten  kann  ich  hier  nicht  eingeben. 

Die  historischen  Bemerkungen,  welche  sich 
bei  den  einzelnen  Orten  6nden,  sind  theilweise 
irrig;  auch  wäre  es  angezeigt  gewesen,  mit  einer 
gewissen  Systematik  dabei  vorzugeben,  da  sonst 
die  Bemerkungen  den  Anschein  von  zufällig  sich 
darbietenden  Notizen  annehmen.  So  ist  z.  B. 
die  sich  bei  Seret,  Czernowitz  und  Suczena 
wiederholende  Bemerkung  » 1776  landesfürstlich« 
unzureichend;  es  sollte  vielmehr  bemerkt  werden, 
dass  diese  Orte  während  der  ganzen  moldauischen 
Zeit  landesfürstlich  waren.  Die  Behauptung,  dass 
die  Bülten  von  Seret,  Suczena  und  jene  am 
Cecina  bd  Czernowitz  von  deutschen  Ordens- 
rittern und  Johannitern  im  13.  jh.  erbaut  wurden, 
ist  durch  nichts  bewiesen;  die  Burg  am  Cecina 
ist  nach  der  glaubwürdigen  Nachricht  bei  Dlugosz 
(vergl.  meine  Gesch.  d.  Buk.  U,  20)  im  XIV.  Jh. 
von  Kasimir  III  erbaut.  Dass  Czernowitz  ur- 
kundlich erst  im  16.  Jh.  erwähnt  wird,  ist  un- 
richtig; es  wird  vielmehr  schon  1407  genannt. 
Die  Erwähnung  der  Kalkgruben  bei  Czernowitz 
hätte  unterbleiben  sollen,  da  doch  viel  wichtigere 
Mittheilungen  über  diese  Stadt  nicht  aufgenommen 


wurden.  Dass  auf  dem  Gebtete  von  Kimpulung 
sich  schon  im  12.  Jh.  eine  kleme  »romänischec 
Republik  gebildet  habe,  ist  unbewiesen  u.  dgl.  m. 

IVotz  der  ausgestellten  Mängel  muss  aber  die 
Publication  Wcrenkas  als  erster  Versuch  einer 
Topographie  der  Bukowina  mit  Freuden  bt^rOsst 
werden;  für  die  diesem  Werke  beigeschlossenen 
Urkunden  und  die  gelungenen  Pacsimile  der  ersten 
General-Karte  der  Bukowina  aus  dem  J.  1779 
verdient  der  Vf.  den  aufrichtigen  Dank  aller 
Freunde  der  Landeskunde. 

Czernowitz.  R.  F.  Kaindl. 

Hans  Meyer,  Die  Insel  Tenerife.  Wanderungen  im 
canarischcn  Hoch-  und  Tiefland.  Leipzig,  S.  Hirzel, 
1896.  317  S.  8°.  Mit  4  Ortgmalkarten  und  33 
Textbildem.   M.  6. 

Die  Litteratur  über  den  Archipel  der  Cana- 
rischen  Inseln  ist  eine  so  reiche,  dass  das  Er- 
scheinen eines  neuen  Werkes  Über  die  Insel 
Tenerife  wohl  Verwunderung  erregen  kann.  Vor 
den  Thoren  Europas  gelegen,  ist  die  Insel  dem 
Weltreisenden  eine  Station  auf  dem  Wege  nach 
Südamerika  und  Südafrika,  dem  Touristen  ein 
leicht  erreichbares  Reiseziel  geworden ;  Kranken 
und  Erschöpften  eine  Stätte  der  Gesundung  und 
geistiger  Erfrischung,  dem  Gelehrten  ein  in  vieler 
Hinsicht  überreicher  Beobachtung^ebiet,  entzückt 
sie  jeden,  den  Laien  wie  den  mit  kunstfreudigen 
Augen  um  sich  schauenden  Naturfreund  durch 
die  Hoheit  ihrer  Form  im  Grossen  und  die  Lieb- 
lichkeit ihrer  Theile  im  Kleinen.  Seit  der  Zeit, 
da  Alexander  von  Humboldt  die  glückliche  Insel 
in  ihrer  ganzen  herrlichen  Natursch&nheit  schilderte 
und  Leopold  von  Buch  ihre  geologischen  und 
physischen  Verhältnisse  untersuchte,  ist  mit  der 
Zahl  der  Besucher  auch  die  Litteratur  von  Jahr 
zu  Jahr  gewachsen,  ja  in  den  beiden  letzten 
Dezennien  ist  nahezu  kein  Jahr  vergangen,  ohne 
uns  ein  Werk  über  die  Canarischen  Inseln,  sei 
es  nun  touristischen  oder  wissenschaftlichen 
Charakters,  zu  bringen.  Wenn  der  Vf.  es  unter- 
nommen hat,  auch  seinerseits  die  während  einer 
Reise  durch  Tenerife  gewonnenen  Eindrücke  und 
Beobachtungen  in  Buchform  zu  vereinen  und  all- 
gemeinen zugänglich  zu  machen,  so  bestimmte 
ihn  die  richtige  Empfindung,  dass  in  der  grossen 
Reihe  allgemeinerer  und  speziellerer  Werke  über 
l'enerife,  das  was  wir  bd  uns  eine  Landeskunde  zu 
nennen  uns  gewöhnt  haben,  doch  noch  fehlt.  Sein 
Buch  ist  bestimmt,  dem  naturlroben  Reisenden, 
der,  nur  mit  dem  Rüstzeug  allgemeiner  natur- 
wissenschaftlicher Bildung  gewappnet,  die  Insel 
betritt,  ein  h''Qhrer  zu  sein.  Der  Vf.  \«t  uns  aus 
seinen  früheren  Werken  als  jugend frischer  mutb- 
voller  Reisender,  als  scharfer  Beobachter  und 
trefflicher  Schilderer  bekannt.  Auch  das  vor- 
liegende Buch  tbeilt  die  Vorzüge  der  früheren; 
daneben  hat  der  Vf.  seine  Aufgabe  so  vorzüg- 
lich  durchgeführt,   dass   der   Ref.   nur  wenige 
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Reisewerke  kennt,  die  in  gleich  trefflicher 
Weise  der  Forderung  der  modernen  Geographie, 
die  Verhaltnisse  auf  der  Erdoberfläche  zu  schil 
dem,  nicht  chorographisch,  wie  sie  sind, 
sondern  cborologisch,  wie  sie  geworden  sind, 
Genüge  gethan  haben. 

Das,  was  das  Werk  uns  bietet,  sind  nicht 
Reiseerlebnisse  oder  die  Beschrdbang  mensch- 
licher Kultararbeiten  oder  die  Schilderung  inter- 
e^anter  ethnologischer  Zustände:  zu  allem  diesem 
giebt  eine  Reise  auf  Tencrife  keine  Gelegenheit. 
Die  Kigenart  der  natürlichen  Verhältnisse  und 
die  durch  sie  bedingte  mannichfaltige  Schönheit, 
die  selbst  der  Fluch  spanischer  Kuhur,  der  auf 
der  Insel  lastet,  nicht  zu  zerstören  vermocht  hat, 
führt  der  Vf.  dem  Leser  vor  Augen.  Kr  zeigt 
uns  die  Insel  als  ein  hohes  vulkanisches  Gebirgs- 
gebilde  inmitten  des  subtropischen  Gebiets  empor- 
ragend, in  den  Küstenzonen  gesegnet  mit  allen 
Vorzügen  insularer  Lage  und  milden  gleich- 
mässigen  Inselklimas,  die  Längsseite  ihres  hohen 
schroffen  Kammes  den  mit  l'"euchtigkeit  beladenen 
Passaten  entgegenstellend  und  mit  ihrem  stolzen 
n*eyde  Pic  hineinstrebend  in  die  Höhen,  in  denen 
die  durch  Wärme  gelockerte  Luftmaasse  der 
Aequatorialregion  zum  Nordosten  abfliesst.  Auf 
den  Wanderungen  quer  durch  die  Insel  erklärt 
er  uns  nicht  nur  die  Mannichfaltigkeit  der  Boden- 
formen, welche  der  stete  Kampf  von  Licht  und 
Luft,  von  Wärme  und  Wasser  gegen  die  starren 
Gebilde  vulkanischer  Kräfte  erzeugt,  sondern  vor 
Allem  auch  die  aus  den  klimatischen  Verhältnissen 
sich  ergebenden  Gegensätze  der  Vegetations-  und 
Kulturzonen.  Aus  dem  warmen  und  trockenen 
Görte!  der  Södostküste  führt  er  den  Leser  Ober 
den  Kamm  hinüber  in  die  herrlichen  Berieselungs- 
Fruchtgärten  der  niederen  nördlichen  Kflsten- 
region,  er  geleitet  ihn  bei  der  Besteigung  des 
Pics  vom  Strande  des  tiefblauen  brandenden 
Meeres  hinauf  durch  alle  Klima-  und  Vegetations- 
zonen der  Erde  bis  zu  dem  schneebedeckten 
Gipfel  des  Vulkans,  aus  den  Palmenhainen  von 
Orotava  und  den  Weingärten  von  Icod  durch 
die  Lorbeer-  und  Pinienwälder  zu  den  mit 
Eric^estrüpp  bestandenen  Halden  des  Cumbre- 
Kammes  und  zu  den  mit  Trümmern  bedeckten 
Lavahängen  des  stolzen  Berges,  auf  denen  -  nur 
hässliche  Ginster  ein  beschwerliches  Leben  fristen. 

Die  Verwerthung  der  pflanzengeograpfaiscben 
Beobachtungen  des  Reisenden  bildet  den  Haupt- 
inhalt des  Buches;  —  es  wird  daher  dem  Botaniker 
besonders  zu  empfehlen  sein.  Zwar  fehlen  nicht 
allgemeinere  Darlegungen  über  Land  und  Leute, 
Schilderungen  der  Bevölkerung,  ihrer  Lebens- 
weise und  ihres  Verkehrs,  treffliche  Beobachtungen 
Ober  Wirtbschaftsformen  und  WirthscbaftssQnden 
—  aber  immer  wieder  kehrt  der  Vf.  zu  den 
kulturgeographtschen  Betrachtungen  zurück.  Es 
lässt  sich  nicht  längnen,  dass  infolge  dieser  Be- 
vorzugung das  Interesse  des  Lesers  gelegentlich 


erlahmen  muss;  so  manche  Wiederholung  hätte 
vermieden  werden  können.  Das  Gesammturtheil 
über  das  Buch  muss  aber  ein  gutes  sein :  es  steht 
sehr  hoch  über  dem  Durchschnitt  der  Reisewerke. 
Berlin.  P.  Dinse. 


Jurisprudenz  und  Staatswissenschaften. 

H.  Bleicher,  Statistische  Beschreibung  der  Stadt 
Krankfurt  a.  M.  und  ihrer  Bevölkerung.  II.  Theil. 
Die  innere  Gliederung  der  Bevölkerung.  Frankfurt 
a.  M.,  in  Kommission  bei  J.  D.  Sauerländer.  1895. 
288  u.  LXXXXV  S.  Lex.  8».  Mit  9  graphischen 
Beilagen,  mehreren  Textzeichnungen  und  einem  alphabe- 
tischen Sachregister. 

Dem  vorliegenden  Werke  ist  auf  seinem  Ge- 
biete einer  der  ersten  Platze  einzuräumen.  Der 
Vf.,  Direktor  des  Statistischen  Amts  in  Frankfurt, 
hat  sich  nicht  nur  die  Aufgabe  gestellt,  die 
reichen  Ergebnisse  der  1890er  Volkszählung  in 
Wort,  Zahl  und  Bild  darzustellen,  sondern  zur 
Vervollständigung  seiner  Schilderung  auch  das 
bei  verschiedenen  Verwaltungszweigen  sich  an- 
sammelnde Material,  soweit  es  soziale  und  wirth- 
schaflliche  Verhältnisse  der  Stadtbevölkerung  be- 
trifft (öffentliche  Wählerschaften,  Armenwesen, 
Einkommen,  Steuern),  sowie  auch  den  natürlichen 
und  tbatsächlichen  BevAlkerungswechsel  in  ein- 
dringender Verarbeitung  mit  verwerthet.  Die 
Beschreibung  wird  häufiger  mit  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  und  Aufstellung  bevölkerungs- 
statistiscber  Probleme  durchflochten  und  berück- 
sichtigt auch  in  vergleichender  Weise  die  ent- 
sprechenden Verhältnisse  anderer  Grossstädte,  so- 
wie die  Beziehungen  Frankfurts  zur  übrigen 
Reichsbevölkerung  in  durchaus  angemessener  und 
lehrreicher  Art. 

Man  erkennt  deutlich  das  Bestreben  des  Vf.'s, 
die  neueren  Errungenschaften  auf  dem  Gebiete 
der  Bevölkerungsstatistik  voll  zu  berücksichtigen 
und  sie  möglichst  noch  zu  bereichem.  Mitunter 
findet  man  allerdings  auch  die  modernen  Schlag- 
wörter. Dahin  ist  z.  B.  >Differenzirung<  zu 
rechnen.  Dieses  Wort  gehört  zum  eisernen  Be- 
stände der  Phraseologie  der  neueren  Lttteratur. 
Früher  wurde  vielfach  nach  Möglichkeit  zusammen- 
geworfen, um  1  grosse  Zahlen  c  zu  erhalten  und 
das  Ergebniss  von  <Zufälligkeiten<  verschwinden  zu 
lassen.  Darauf  trat  indess  eine  Gesundung  der 
Unteraucfaungsmethoden  ein,  indem  jenes  Verfahren 
zwar  in  gewissen  Fällen  weiter  angewandt,  da- 
neben aber  der  behandelte  Gegenstand  in  sach- 
licher wie  örtlicher  Gliederung  tiefer  ergründet 
wurde.  Diese  einfache,  sachliche  Bebandlungs- 
und  Ausdrucksweise  in  Bezug  auf  die  Menge  der 
Einzelerscheinungen  und  die  Unterschiede  im 
wirthschaftlichen  und  gesellschafllicben  Lch.en 
stempelt  man  heut  als  >Differenzirung<  mit  dem 
Anschein,  etwas  ungeahnt  Neues  erfunden  zu  haben. 

Die  vorli^ende  Bearbeitung  der  Frankfurter 
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Revölkeningsverhaltnisse  betrifft  im  Wesfintlichen 
die  ortsanwesenden  Personen.  Bleicher  ist 
jedoch  tiefer  in  das  Wesen  einer  Volksbescbrei- 
bang  und  der  Nutzbannacbung  einer  Volksäuf- 
nabme  für  die  vielfachen  wissenschaftlichen  und 
Verwaltungszwecke  eingedrungen,  als  dass  er  die 
»ortsanwesende  Bevölkerung*  als  ausreichende 
Unterlage  betrachtete;  er  hat  sich  vielmehr  nur 
den  obwaltenden  Umstanden  und  den  »Qblichen 
Gepflogenheiten«  fügen  müssen.  Das  ist  schon 
ein  wesentlicher  Fortschritt,  denn  zu  der  —  im 
Jahre  1895  ihren  höchsten  Triumph  feiernden 
—  Oberflächlichkeit,  die  zufällig  ortsanwesenden 
Personen  für  die  Volksbeschreibungen  und  dem- 
zufolge für  alle  Verwaltungszwecke  zu  Grunde 
zu  legen,  bekennt  sich  fast  die  gesacnmte  Statistik. 
Im  Hinblick  hierauf  sei  erwähnt,  dass  in  Krank- 
furt ermittelt  wurden  am  i .  Dezember  1885 
24616  (ortsanwesende)  verheirathete  Männer  und 
33856  verheirathete  Frauen,  während  nur  22800 
stehende  Ehen  angegeben  werden;  für  1890  waren 
die  Zahlen  29084  verb.  Männer  und  2861  i 
verh.  Frauen  gegenüber  nur  27  155  (nicht  ganz 
genau)  stehenden  Eben. 

Aua  dem  reichen  Inhalte  des  Buches  greifen 
wir  im  Uebrigen  nur  einige  Daten  heraus,  um 
den  Leser  zu  dessen  Studium  noch  besonders 
anzuregen.  Für  eine  umfassendere  Behandlung 
und  angemessene  fachmännische  Würdigung  des 
Werkes  ist  hier  nicht  der  Ort.  —  Die  Gesammt- 
zahl  der  Anwesenden  bei  der  Zählung  von  1890 
war  180  020,  davon  waren  fast  ^/b,  genau 
61,7 ''/o  ausserhalb  Frankfurts  geboren.  München 
zählte  sogar  64,0  "/o,  Berlin  59,3,  Hamburg  52,5, 
dagegen  Aachen  37,6  */o  FrcmdgebOrtige.  Diese 
Verhältnisse  sind  nach  Altersklassen  und  Berufs- 
arten  sehr  verschieden.  So  waren  von  den  191 7 
Schuhmachern  (ohne  Angehörige)  nur  95  orts- 
und  1822  fremdgebflrtig,  von  den  1058  Kellnern 
und  Köchen  nur  42  ort^ebQrtig,  während  von 
den  1 108  Gärtnern  697  orts-  und  411  frcmd- 
gebüriig  waren.  Die  weiblichen  Dienstboten  sind 
ebenfalls  zum  weitaus  überwiegenden  l'heil  aus- 
wärts geboren;  unter  den  16625  über  I5jäh- 
rigen  stammten  nur  383  aus  Frankfurt  selbst. 
Dagegen  stellte  sich  das  Verhältniss  bei  allen 
23  113  weiblichen  Personen  unter  15  Jahren 
ganz  abweichend:  18876  eingeborenen  Mädchen 
standen  4237  auswärts  geborene  gegenüber. 
Bekannt  Ist  die  verbältnissmässig  hohe  Zahl  der 
Juden  in  Frankfurt,  doch  ist  deren  Antbeil  seit 
langem  ziemlich  gleich  geblieben,  wogegen  die 
relative  Stärke  der  Evangelischen  verloren,  die 
der  Katholischen  gewonnen  hat.  Unter  100  Orts- 
anwesenden waren: 

[864  1880  1890 
Evang. -Christen  64,9  61,3  59i9 
Katholische  „  24,3         27,6  29,6 

Juden  9,9         10,1  9,7 

Andere  u.  ohne  Ang.  0,9  1,0  0,8. 


Der  14.  Bezirk  Im  Ostend  enthält  nahezu  50  "/o 
israelitische  Haushaltungen. 

Obgleich  Frankfurt  an  kleinsten  Wohnungen 
das  geringste,  an  grösseren  aber  das  höchste 
Verhältniss  unter  den  deutschen  Grossstädtea  auf- 
zuweisen hat,  waren  i.  J.  1890  doch  noch  ein 
Achtel  aller  Wohnungen  nur  mit  einem  heiz- 
baren Zimmer,  und  in  Wohnungen  von  höchstens 
3  heizbaren  Zimmern  (mit  Nebenräamen  oder 
ohne  solche)  wohnte  weit  mehr  als  die  Hälfte 
der  Frankfurter  Bevölkerung.  Dienstboten 
hielten  i.  J.  1890  32,5  ^  aller  Haushaltungen 
gegen  41,8  ^Jq  i.  J.  1871.  Bl.  stellt  von  Neuem 
fest,  dass  Frankfurt  im  Vergleiche  zu  seiner 
Volkszahl  nach  jeder  Richtung  die  wohlhabendste 
Stadt  der  preusstschen  Monarchie  ist;  die  ab- 
solute Höhe  des  Einkommens  steht  nur  hinter 
derjenigen  Berlins  zurück,  überragt  also  die 
übrigen  grösseren  preuss.  Städte  Breslau,  Köln 
und  Magdeburg.  In  Frankfurt  bringen  9  **/o  der 
Steuerzahler  etwa  der  Staatseinkommensteuer 
dieser  Stadt  auf. 

Der  natürliche  Bevölkerungswechsel  der  Stadt 
ist  relativ  gering:  Auf  100  Bewohner  kommen 
etwa  28  Geborene  in  einem  Jahre  und  19  bis  30 
Gestorbene  (einschl.  Todtgeb.).  In  Folge  der 
mässigen  Geburtsziffer  ist  auch  die  Schulkinder- 
zahl eine  verbältnissmässig  kleine.  Der  Vf.  theilt 
ausserdem  weit  zurückreichendes  Material  über 
den  Bevötkerungswechsel  Frankfurts  mit  und  findet, 
dass  auch  hier  in  den  vorigen  Jahrhunderten  und 
bis  in  die  ersten  vier  Jahrzehnte  des  laufenden 
die  Zahl  der  Sterbefälle  in  der  Regel  grösser 
war  als  diejenige  der  Geburten.  Für  die  Jetzt- 
zelt stellt  ßl.  das  auch  anderwärts  beobachtete 
wichtige  Ergebniss  fest,  >dass  sich  in  den  minder 
wohlhabenden  Bezirken  die  höchsten  Geburts- 
ziffern  und  die  höchsten  Sterblichkeitsziffern,  aber 
auch  die  HÖcbstzahlen  für  den  Geburtenüber- 
schuss  finden.! 

Es  kann  dem  Leser  nur  empfohlen  werden, 
das  Werk  selbst  zur  Hand  zu  nehmen,  um  sich 
an  der  gedankenreichen  Durcharbeitung  des 
Stoffes  und  an  der  gewandten  Darstellung  zu 
erfreuen.  Alles  in  Allem  hat  der  Vf.  sich  hier 
ein  Denkmal  aufopferungsvoller  und  erfolgreicher 
Arbeit  gesetzt,  die  zweifellos  auch  allgemeinste 
Anerkennung  fimlen  wird. 

Hamburg.  W.  Beukemann. 


Notizen  und  Mittheilungen. 

Peraonalchroiük. 

Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 

I.  An  Universitäten  etc.  Der  Privatdoz.  d.  klass. 
Philol.  an  d.  Univ.  Wien  Or.  Hauler  ist  z.  ao.  Prof. 
das.  em,  —  Der  Privatd.  d.röm-  Alterthumskde.  ar.  d.  Univ. 
Wien  Dr.  Kubitschek  ist  z.  ao.  Prof.  an  d.  Univ. 
Graz  ern.  —  Der  ao.  Prof.  d.  Strafrechts  an  d.  Univ. 
Slrassburg  Dr.  van  Calkcr  ist  z.  o.  Prof.  das.  ern.  — 
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Es  habililirtfn  sich;  für  Philos.  an  d.  Univ.  Tübingen 
Dr.  Hcinr.  Meyer,  für  Philosoph,  an  d.  tcchn.  Hoch- 
schule in  Karlsruhe  Dr.  Arthur  Drews,  f.  ind.  u.  iran. 
Phiioi.  an  d,  Univ.  Leipzig  Dr.  Theodor  Bloch,  f. 
deuisches  Recht  an  d.  deutschen  Univ.  Prag  Dr.  Hans 
Schreuer. 

II.  An  Gymnasien  etc.  Dem  Gymn.-Oberl.  Rieh. 
Hauschild  in  Frankfurt  a.  M,  sowie  den  Realschui- 
oberl.  Dr.  Becker,  Opitz  und  Dr.  Krollick  in  Berlin, 
Dr.  Mädge  in  Elberfeld  und  Dr.  Melchior  in  Fulda 
wurde  der  Char.  als  Prof.  beigelegt. 

Es  sind  gestorben: 
Dir,  des  Realprogymn.  Prof.  Dr.  Wiemann  in  Eilen- 
bui^  am  22.  Juli  in  St.  Johann;  Geh.  Reg.  und  Baurath 
Cuno  in  Koblenz  am  2'i.  Juli  in  Pfaffendorf;  Privatdoz. 
an  der  deutschen  Univ.  Prag  Dr.  Rudolf  Ritter  v.  Frey 
am  26.  Juli  in  Berlin;  Prof.  emer.  an  der  Forstakademie 
Dr.  Herm.  Krutzch,  77  Jahr  alt,  am  28.  Juli  in 
Tharandt;  Prof.  der  darstellenden  Geometrie  an  der 
techn.  Hochschule  Geh.  Kofrath  Dr.  Christian  Wiener, 
70  Jahre  alt,  am  31.  Juli  in  Karlsruhe. 


Neu  enehlenene  Werke 

vom  8.  bii  I&  Angnst  bei  der  Bednktion  alngelierert. 

Anderson,  On  thesources  of  Ovids  Heroides.  Berlin, 
Calvary  u.  Co.    M.  2,50. 

BUydes.  Adversaria  in  comicorum  graecorum  frag- 
menta  scripsit  ac  collegit.  Pars  II.  Halle,  Buchh.  d. 
Waisenh.    M.  7. 

Correspondenz,  Politische,  Karl  Friedrichs  von 
Baden.   1783-1806.  IV.  Bd.  Heidelberg,  Winter.  M.  20. 

Dieckmann,  De  Granti  Liciniani  fontibus.  Berlin, 
Calvary  u.  Co.    M.  3. 

Habich,  Die  Amazonengruppe.  Berlin,  Mayer  u. 
Müller.    M.  2,40. 

Harvard  Studies  in  claraical  philology.  Vol.  VIL 
Boston,  Ginn  u.  Comp,  (Lpzg.,  Harrassowitz).   M.  6. 

Hesiodos.  Ins  E>eutsche  übertragen  m.  Einltg.  u. 
Anm.  von  Rudolf  PeppmüUer.  Halle,  Buchh.  d.  Waisenh. 
M.  6. 

Hiden,  De  casuuin  syntaxi  Lucretiana.  I.  Berlin, 
Mayer  u.  Müller.    M-  2. 

Janicke,  Urkundenbuch  des  Hochstifts  Hildesheim  u. 
seiner  bischöfe.  1.  Theil.  (Publikationen  aus  den  Kgl. 
Preuss.  Staatsarchiven.    65.  Bd.)    Lpzg.,  Hirzel.  M.  22. 

J  a SS  o y ,  Erlebnisse  einer  Hugenottenfamilie.  Kiel, 
Eckardt.    M.  0,80. 

Kamphausen,  Das  Verhältnis  des  Menschenopfers 
zur  israelitischen  Religion.  Sep.  -  Abdr.  Bonn,  Röhr- 
scheid u.  Ebbecke. 

K^küle  V.  Stradowitz,  Ernst  Curtius.  Gedächtnis- 
rede.   Berlin,  Spemann.   M.  0,50. 

Kiese  wetter,  Der  Occultismus  des  Altertums.  IL  Bd. 
Lpzg.,  W.  Friedrich.    M.  9. 

Kreyenbühl,  Die  Nothwendigkeit  und  Gestalt  einer 
kirdiltcben  Reform.   Fretburg  i.  Br.,  J.  C.  B.  Motv.  M.  4. 

Kuhlenbeck,  Der  Occultismus  der  nordamertkanischen 
Indianer.   Lpzg.,  W.  Friedrich.    M.  1. 

Lucas,  Geschichte  der  Stadt  Tyrus  zur  Zeit  der 
Kreuzzüge.    Berlin,  Mayer  u.  Müller.    M.  2,'10. 

V.  Meerheimb,  Eine  Nacht  auf  dem  Parkett.  Lpzg., 
Friedrich.   M.  5. 

Pausaniae  Graeciae  descriptio.  Edd.  Hitzig  et 
Bluemner.  Vol.  1.  Pars  prior.  Über  primus:  Attica. 
Berlin,  Calvary  u.  Co.    M.  18. 

lUpi  Toü  vi&ou  lörv  nXccTtuvo;  v^juuv,  Bt'ßXtov  xpwtoy. 
'AthjvTjaiv.  ä$£).<^oi  Ilipp^j. 

Porträtwerk,  Allgemeines  Historisches.  Lfg.  45/46. 
München,  Verlagsansialt  f.  Kunst  u.  Wissensch,    ä  M.  4. 

Reiner,  Malebranches  Ethik.  Berlin,  Mayer  u.  Müller. 
M.  1.20. 

V.  Scheffer,  Stufen.   Lpzg.,  Friedrich.    M.  2. 


Schmid,  Geschichte  der  Erziehung.  IV.  Bd.  l.Abtlg. 
Stuttgart,  Cotta.    M.  18. 

Schmidt,  Ausführliches  Lehrbuch  d.  pharmaceutischen 
Chemie.  3.  Aufl.  11.  Bd.  3.  Abth.  Braunschweig, 
Vieweg  u.  Sohn.    M.  14  50. 

Schmitt,  Der  Kölner  Theologe  Nikolaus  Stagefyr  u. 
der  Franziskaner  Nikolaus  Herborn.  (ErgänzungsheÄe  zu 
„Stimmen  aus  Maria- Laach",  67.)  Freiburg  i.  Br.,  Herder. 
M.  2,40 

Weber,  Lehrbuch  der  Algebra.  IL  Bd.  &-aun- 
schweig,  Vieweg  u.  Sohn.    M.  20. 

Weiss,  Nicolas  Gilberts  Satiren.  Eine  literarische 
Studie.   Sep.-Abdr.   Leipo,  J.  Hamann.   M.  I. 

Werner.  Aus  dem  Lande  der  Gegensätze.  Englische 
ReLsebriefe.    2.  Aull.   Dessau.  Baumann.   M.  2. 

Zedier,  Geschichte  der  Universitätsbibliothek  zu  Mar- 
burg.   Marburg,  Elwert.    M.  4,50. 


Inhalt  neu  erschienener  Zeitschriften. 

Theologie  und  Religloiuwlsseiuchafteii. 
Protest  Kirchenztg.  28.    W.  Nestle,  Eine  Tra- 
gödie des  Wunderglaubens  (»Ueber  unsere  Kraft").  — 
W.  Brückner,  Zur  Kritik  der  Johann.  Apokalypse.  1.  ~ 
Die  Verhandlungen  des  bad.  wissensch.  Predigervereins. 

—  Aus  dem  12.  Jahresbericht  des  allgem.  evang.-protest. 
Missionsvereins.  —  29.  O.  Dreyer,  Die  Kirchenbehörden 
und  die  wissensch.  u.  praktische  Fortbildung  der  Geist- 
lichen. —  H.  Ziegler,  Kants  und  Schleiermachers  Reli- 
gionsbegrilT.  —  W.  Brückner,  Zur  Kritik  der  Johann. 
Apokalypse.  2. 

Theol.  Zeitschr.  aus  der  Schweiz  XIll,  2.  R. 
R.  Hoppeler.  Die  Karthäuser  auf  Geronde  bei  Siders.  — 
M.  Lauterburg,  Habakuk.  —  Lindemann,  Die  Sonnenuhr 
des  Ahas.  —  V.  Ryssel,  O.  Fr.  Fritzsche.  —  Rud.  Bär, 
Einige  Untersuchungen  über  I.  Masis  1-3. 

Pädagogik. 

Zeitschr.  f.  d.  Gymnastalwesen.  Juli-August. 
S.  George,  Zur  Einführung  in  die  Geographie  an  Gymna- 
sien  u.  Mittelschulen.  —  A.  Chambalu,  Die  43.  Vers, 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Köln  vom  24. 
bis  28.  Sept.  1895.  (Schi.)  -  C.  Rothe,  Homer,  höhere 
Kritik.  (Schi.)  —  P.  Deuticke,  Vergil.  —  H.  Kallenberg, 
HerodoL 

Blätter  f.  d.  Gy m n.-Schul wesen  32,  7/8.  Fr. 
Gebhard,  Zur  Frage  der  Gymnasialseminare,  mit  be- 
sonderer Beziehung  auf  das  philol.  Lehramt  in  Bayern. 

—  A.  Deuerling,  Nochmals  Schillers  Teil  IV,  I,  27—29. 

—  C.  Wunderer,  Denkmäler  griechischer  und  römischer 
Skulptur.  —  S.  Günther,  Eine  neue  geogr.  Zeitschrift.  — 
J.  Führer,  Eiiiä  wichtige  Grabstätte  der  Katakombe  von 
S.  Giovanni  bei  Syrakus. 

Gymnasium  XIV,  14.  Wetzel,  Antiker u. nrodemer 
Standpunkt  bei  der  Beurtheilung  des  Sophokleischen 
Dramas  ,KÖnig  Oedipus".  2.  —  Ihm  u.  Küster,  Zu 
lateinischen  Dichtem. 

Phllotoi^e. 

Arkiv  för  nordisk  Filologl  N.  F.  9,  I.  E. 
Magnussen,  Codex  Undcsianus.  —  E.  Wadstein,  Bidrag 
tili  tolkning  ock  belysning  av  skalde-  ock  edda-dikter. 
IV.  -~  E.  Liden,  Strödda  anteckningar  om  svenska  ord 
hos  Olaus  Magnus.  —  G.  Storm,  Hvitabjorn  og  BJamdyr. 

—  R.  Larsson,  Om  det  nyfunna  fragmentet  at  Söder- 
mannalagen. -  E.  H.  Lind,  Nagra  anmärkningar  om 
nordiska  personnamn.  3. 


Geographie  und  Völkerkunde. 

Globus  70,  3.  E.  Forstemann,  Neue  Mayafor- 
schungen.  —  L  Wilser,  Die  römischen  Brandgräber  von 
Reichenhall  in  Oberbayern.  -  C.  Hahn,  Die  grusinische 
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Miütärstrassc.  2.  —  M.  Buchner,  Zur  Anatomie  ur.d 
Aeslhelik  bei  den  Japanern.  2.  —  Die  Verbreitung  von 
Mythen  unter  den  Indianern  Nordwestamerikas.  —  Fr. 
Kraus,  Die  tiefsten  Schlünde  des  Karstes.  —  Das  chile- 
nische Magallaneste rritorium.  —  E.  Goebeler,  Saphir-  u. 
Rubingewinnung  im  südlichen  Siam.  --4  O.  Finsch, 
Aus  Neu  Guinea.  —  F.  Grabowsky,  Kükenthals  For- 
schungen im  malaiischen  Archipel.  —  4/5.  Emst  H.  L. 
Krause,  Die  Existenzbedingungen  der  nordwestdeutschen 
Heidefelder.  —  4.  Berthold  Laufer,  Zur  Geschichte  des 
Schminkens  in  Tibet.  —  Colonel  MUes'  Forschungsreise 
in  Oman,  Südost-Arabien.  —  5.  Der  Schauplatz  des 
Krieges  im  t^ptischen  Sudan.  —  Näpfchensteine  in  der 
Schweiz.  —  P.  H.  Brineku',  Bemerkungen  zu  Berns- 
manns  Karte  des  Ovambotandes. 

Centralblatt  f.  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte  I,  3.  A.  v.  Török,  Ucber  einige  charakte- 
ristische Unterschiede  zwischen  Menschen-  und  Thier- 
schädel. —  Referate:  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Rassenkunde,  Urgeschichte.  —  Tagesgeschichte.  —  Biblio- 
graphische Uebersicht. 

Mittheilungen  der  schlesischen  Gesellschaft  für 
Volkskunde.  Beiblatt  zum  28.  Juni.  Was  leistet  und 
bezweckt  die  Volkskunde? 

Niederlausitzer  Mitth.  4,  5/6.  H.  Jentsch,  Vor- 
slavische  Wohnrestc  bei  Atterwasch.  —  Ders.,  Aus  dem 
Gräberfelde  bei  Gross-Teuplitz.  -  Ders.,  Der  Rundwall 
bei  Trebitz.  —  H,  Böttcher,  Ein  aller  Taufstein  an  der 
Kirche  in  Nossdorf  —  A.  Werner,  Gubens  Schule  und 
Kirche  In  ihrem  Verhallniss  zu  einander.  ~  F.  Hohlfeld, 
Blicke  in  die  drei  ältesten  Theile  des  Kirchenbuches  zu 
Forst  i.  L.  —  Karl  Gander,  Zu  dem  Kapitel  der  nieder- 
lausitzer Volksheilkunde.  —  G.  Stephan,  Ritter  Wörmlitz, 
eine  Sage.  —  f  B.  Ackermann,  Zur  Volkskunde  des 
Caiauer  Kreises. 

Mittheilungen  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Natur-  u.  Völkerkunde  Ostastens  in  Tokio.  Supplenient- 
helt  3  zu  Band  6.  NihongL  Uebersetzt  von  Karl 
Florenz.   3.  Theil.   Buch  29. 

Kunstwlasenschaften. 

Anzeiger  des  germanischen  Nalionalmuseuins.  Bei- 
lagen: Mitth.  aus  dem  german.  Nationalmuseum.  1896. 
Bogen  8—10.  Th.  Hampe,  Initialen  in  Holzschnitt  von 
dem  Rechenmeister  Paulus  Frank  (um  1600).  —  Karl 
SchaefH-,  Albrecht  DUrer  und  der  Rahmen  des  Aller- 
heiligenbildes. —  Deutsche  Pilgerfahrten  nach  Santiago 
de  Compostetia  und  das  Reiset^ebuch  des  Sebald  Oertel 
(1621—22).    1  u.  2. 

Jurisprudenz  und  StaatswiMcnschaflen. 

Deutsche  Jurtsten-Zettung  I,  14.  Stenglein, 
Epilog  zur  Beratbung  des  bürgerl.  Gesetzbuchs.  —  v, 
Canstein,  Das  neue  5slerr.  Zivilprozessrecht  im  Vergleich 
mit  dem  deutschen.  —  Cohn,  Das  neue  Reichs -BÖrsen- 


gasctz.  —  Appclius,  Die  bedingte  Veiurthcilung  und  ihre 
Erfolge  in  Belgien. 

Soziale  Praxis  V.  41.  R.  Schüller,  Die  sozia- 
listischen Parteien  Frankreichs.  —  Die  amerikanische 
Gesetzgebung  zur  Bekämpfung  des  Schwitzsystems: 
I)  E.  Loew,  Allgemeines.  New-York.  2)  Helene  Simon, 
Die  Gesetzgebung  von  Massachusetts.  -  42.  GusU  Cohn, 
Eisenbahnarbeiterschutz  in  England.  —  Matthes,  Die 
Durchführung  des  Kommunalabgabengesetzes  in  Preussen, 
insbesondere  in  den  pommerschen  Städten.  —  43.  L 
M.  Hartmann,  Die  Wiener  politischen  Parteien  und  die 
Volksbildung.  —  M.  Quarck,  Der  Vor-Entwurf  eines 
deutschen  Handelsgesetzbuchs.  —  Elisabeth  Gnauck- 
Kühne,  Der  deutsche  Arbeiterschutz  in  der  Praxis. 

Vierteljahrsschrift  für  Staats*  u.  Volkswirthsch., 
f.  Litter*  u.  Gesch.  der  StaatswissenschaFten  aller  Länder 
5,  2.  A.  Oncken,  Entstehen  und  Werden  der  physio- 
kratischen  Theorie.  —  G.  Fiamingo,  Die  soziale  Meta- 
physik. —  K.  Frankenstein,  Die  Arbeiterberulsvereine  in 
Deutschland  und  ihre  gesetzliche  Regelung.  —  0.  Moc- 
chioro,  Die  politische  Thättgkeit  u.  die  nationalökono- 
mischen Schriften  des  Grafen  Pietro  Verri.  2.  -  —  H. 
Dietzel,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Sozialismus  und 
Kommunismus.  —  K.  v.  Rohrscheidt,  Die  Bedeutung  des 
Konversationslexikons  für  das  öffentliche  Leben. 

Mathematik  und  NaturwlssenachafleiL 

Naturwissenschaft!.  Rundschau  Xi.  29.  I6im 
Trowbridge,  Kohlenstoff  und  Sauerstoff  in  der  Sonne.  — 
Frank  B.  Kenrick,  Die  Potentialspriinge  Zwischen  Gasen 

und  Flüssigkeiten.  —  Gr.  Kraus,  Physiologisches  aus 
den  Tropen,  3)  Ueber  Blüthenwärme  bei  Cycadcen, 
Palmen  und  Araceen.  —  30.  Fr.  Goltz  u.  J.  R.  Ewald, 
Der  Hund  mit  verkürztem  Rückenmark.  —  V.  Gold- 
schmidt, Ein  Projektionsgoniometer.  —  C.  Leiss,  Ueber 
Neukonstruktionen  von  Instrumenten  für  krystaliogra- 
phische  und  petrographische  Untersuchungen.  —  M.  Raci- 
borski,  Ueber  den  Einßuss  äusserer  Bedingungen  auf 
die  WachsthumsweisQ  des  Basidiobolus  ranarum. 

Prometheus  VII,  356.  G.  Holste,  Die  Kohlen- 
säure und  ihre  Verwendung.  —  Einfluss  der  Temperatur 
auf  die  Entwickelung  organischer  Keime.  —  C.  Sterne, 
Streifung  und  Zeichnung  der  Thiere.  —  F.  Thiess, 
Sibirische  Biruienschifffahrt.  (Sehl) 

Allgemeine«. 

Münch.  Allgem.  Zeitung  (Beil.)  164.  Litauische 
Forderungen.  —  Ein  Besuch  im  Laboratorium  Pasteur 
zu  Stuttgart.  —  165/166.  E.  Traumann,  Shakespeare's 
Hamlet  von  Kuno  Fischer.  —  165.  Ludw.  Schüller,  Die 
Enquete  über  die  Wiener  Frauenarbeit.  —  167/169.  G. 
A.  Scartazzini,  Dante- Litteratur,  —  167,  Jul.  v.  Schlosser, 
Die  Wandgemälde  zu  Burgfelden  aul  der  schwäbischen 
Alb.  —  168.  Th.  Achelis,  Zur  amerikan,  Mythologie.  — 
1 69.  Schwicker,  Zar  Nikolaus  I.  beim  Papste  Gregor  XVI. 
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XVn.  Jahrgang  Nr.  35.  Berlin,  29.  August  1896. 

DEUTSCHE  LITTERATÜRZEITIG 

Kritische  Rundschau  über  die  gesammten  Wissenschaften 

BegrQndet  von  Professor  Dr.  Max  Roediger, 
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A.  Seeberg,  Der  Tod  Christi  in  seiner 
Bedeutung  für  die  Erlösung,  bespr, 
von  Prof.  D.  Dr.  H.  Holtzmann. 

Pastoralbibliothek ,  Sammlung  von 
Kasualreden,  16.  Band,  bespr.  von 
Pfarrer  Dr.  Rauch; 

C.  E.  vati  Koetsveid,  Die  Gleichnisse 
d«  Evangeliums,  übers,  v.  Otto 
Kohlschmidt ,  bespr.  von  Dem- 
selben. 

C  Didto,  Die  moderne  Moral  und 
ihre  Grundprinzipien,  bespr.  von 
Prof.  Dr.  Alex.  Wernicke. 

C.  Haupt,  Commentationes  archaeolo- 
gicae  in  .^eschylum,  bespr.  von 
Oberlehrer  Dr.  Christian  H  arder. 

Ludwig  Korach,  lieber  den  Wert  des 
Josephus  als  Quelle  für  die  römische 
Geschichte,  bespr.  von  Oberiehrer 
Dr.  Paul  Viereck; 


Derselbe ,  Die  Reisen  des  Königs 
Merodes  nach  Rom,  bespr.  von 
Demselben. 

Giuseppe  Marina,  Romania  e  Ger- 
mania, bespr.  von  Privatdozent  Dr. 
Rudoir  Much. 

R.  V.  Fischer -ßenzon.  Altdeutsche 
Gartenflora,  bespr.  von  Privatdozent 
Dr.  Paul  Wessner. 

Lilius  Gregorius  Gyraldus,  De  poetis 
nostrorum  temporum,  hersg.  v.  Karl 
Wotke,  bespr.  von  Dr.  Ferd. 
Eichler. 

Laura  Marholm ,  Wir  Frauen  und 
unsere  Dichter,  bespr.  von  Prof. 
Dr.  R.  M.  Werner. 

Sigmund  Simonyi,  Tuzetes  magyar 
nyelvtan  törtinelmi  alapon.  Aus- 
führliche   ungarische  Grammatik, 


bespr.  von  Prof.  Dr.  Sigmund 
Bodn&r. 

E.  Mühlbacher,  Deutsche  Geschichte 
unter  den  Karolingern,  bespr.  von 
Oberlehrer  Dr.  Fried r.  Kurze, 

Walter  Goetz,  Die  bayerische  Politik 
im  ersten  Jahrzehnt  der  Regierung 
Herzog  Albrechts  V.  von  Bayern, 
bespr.  von  Dr,  O.  H.  Hopfen. 

Theodor  Schott,  Württemberg  und 
Gustav  Adolf  16{tt  und  1633,  bespr. 
von  Dr.  Vict  Löwe. 

A.  H.  J.  Greenidgc ,  Infamia,  bespr. 
von  Dr.  Hugo  Krüger. 

Theodor  S.  Flatau  und  Hermann 
Gutzmann,  Die  Bauchrednerkunst, 
bespr.  von  Privatdozent  Dr.  Max 
Dessoir. 

Noüzen  und  Mittheilungen. 


Theologie  und  Religionswissenschaft, 

A.  Seebei^,  Der  Tod  Christi  in  seiner  Bedeutung 

für  die  Erlösung.  Eine  biblisch  theologische  Unter- 
suchung. Leipzig,  Detchert  (Böhme),  1895.  VII  u. 
384  S.    SO.    M.  5,50. 

Der  früher  Erlaogcr,  jetzt  Dorpater  Theologe 
liefert  einen,  zumeist  in  exegetischen  Erörterungen 
verlaufenden ,  übrigens  ganz  achtungswerthen 
Beitrag  zur  Lösung  einer  zunächst  biblisch-theolo- 
gischen, dann  aber  auch  dogmatischen  Frage. 
Die  dogmatische  Stellung  zur  Sache  pflegt  bei 
solchen  gemischten  Untersuchungen  gewöhnlich 
im  Hintergrund  zu  stehen,  selbst  wo  letztere  bloss 
biblisch-theologische,  d.  h.  historische  Gesichts- 
punkte erkennen  lassen.  Auch  hier  ist  das  nicht 
anders,  nur  dass  die  dogmatische  Voraussetzut^ 
diesmal  nicht  in  der  Kirchenlebre  vom  stell- 
vertretenden Versöhoungstode,  welcher  gegenüber 
der  Verf.  vielmehr  eine  in  der  Erlangcr  Schule 
noch  nicht  ausgestorbene,  freiere  Beurtheilung 
wahrt,  sondern  in  der  gebundenen  Stellung  zum 
neutestamentlichen  Schriftkanon  beruht.  »Die  in 
den  Evangelien  öberliefcrteo  Worte  Jesu  über 
die  Heilsbedeutung  seines  Todes  können  garnicht 
anders  gemeint  sein,  als  die  Ausführungen  der 


Apostel,  denn  es  tässt  sich  unschwer  zeigen,  dass 
die  Verfasser  im  Glauben  der  Apostel  standen  <' 
(S.  372  f.).  Die  innerhalb  des  N.  T.'s  be- 
gegnenden Differenzen  beschränken  sich  daher 
für  unsero  Verf.  wesentlich  darauf,  dass  aus  der 
Reihe  von  unter  sich  zusammenhängenden  Mo- 
menten, welche  das  von  Christus  entworfene 
Gesammtbild  liefert,  bd  den  apostolischen  Ver- 
tretern je  nach  ihrer  individuellen  Stellung  bald 
dieses,  bald  jenes  weitere  Ausführung  oder  aber 
auch  gänzlichen  Ausfall  erfährt.  Grundgedanke 
ist,  dass  der  Tod  Christi  nicht  ao  «cb,  abge- 
trennt von  der  durch  ihn  ermöglichten  Tbätigkeit 
des  Auferstandenen  eine  reale  Wirkung  hat,  wie 
bei  der  durch  das  ganze  Buch  bekämpften  Opfer- 
theorie anzunehmen  wäre,  sondern  nur  durch  den 
erhöhten  Christus,  bezw.  durch  die  Stellung  zu 
diesem  und  den  damit  verbundenen  Bruch  mit  der 
Sünde  wirksam  wird.  Uemgemäss  wird  vor- 
nehmlich die  paulinische  Lehre  dahin  umgebogen, 
dass  ihre  juridisch  begründete,  den  jüdischen 
Imputations-  und  Satisfaktionsvorstellungen  ent- 
sprechende Seite  ganz  verschwindet  hinter  der 
spekulativ  und  ethisch  vermittelten  Anschauung 
von  dem  Heranwachsen  einer  neuen  Menschheit 
aus  dem  lebendigen  Christus,  wozu  das  ideelle 
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Gestorbeosein  mit  denoselbeo  Christus  allerdings 
die  Kehrseite  und  Voraussetzung  bildet.  Der 
Tod  hat  Heilsbedeutung  nur  im  Zusammenbang 
mit  der  "Auferstehung.  Erst  durch  den  Eintritt 
in  die  Gemeinschaft  mit  dem  Erhöhten  machen 
die  Individuen  ihr  Heil  so  bewusst  von  dem  Tode 
Christi  oder  vielmehr  der  darin  offenbar  ge- 
wordenen Gnade  Gottes  abhängig,  dass  ihnen  die 
Versöhnung,  die  in  jener  Gesammtthat  des  Todes 
beschlossen  lag,  in  der  Form  der  Sündenvergebung 
und  Rechtfertigung  zu  Gute  kommt.  iGott  nimmt 
ihre  Gesinnung  fdr  die  Tbat<  (S.  141):  also 
eine  rein  modernisirende  und  auch  hier  keines- 
wegs zum  ersten  Mal  versuchte  Umdeutung  der 
dramatischen  Vorstellung  des  Apostels  von  einem 
actus  forensis,  darin  der  Sünder  um  seines  Glaubens 
willeii  gerecht  gesprochen  wird.  Aber  es  ist  hier 
unmöglich,  der  ziemlich  komplizirten  Gesammt- 
anschauung  vom  Heilswerke  des  Todes  Christi,  wie 
der  Verf.  sie  als  biblisch-theologischer  Forscher 
und  zugleich  als  dogmatischer  Denker  vertritt, 
weiter  nachzugehen.  Selbst  die  am  Ende  der 
einzelnen  Abschnitte  mit  gesperrter  Schrift  ge- 
druckten Zusammenfassungen  fQllen  ganze  Seiten 
und  erfordern  eigentlich  wieder  neue  Rekapitula- 
tionen ihres  eigenen  Inhaltes.  Wir  können  hier 
in  Kürze  unsere  Ueberzeugung  nur  dabin  aus- 
sprechen, dass  damit  weder  der  Paulinismus,  noch 
der  urchristliche  Gedanke  historisch  treu  zur  Dar- 
stellung gelangt  ist.  Bezeichnender  Weise  eröffnet 
der  Verf.  sein  Werk  mit  einer  Erörterung  der  be- 
züglichen Lehranscbauungen  des  HebrSerbriefes. 
Diese  müssen  nämlich  zuvor  unschädlich  gemacht 
sein,  ehe  einige  Aussiebt  fiür  das  Unternehmen 
vorhanden  ist,  auch  dem  übrigen  N.  T.  den  maass- 
gebenden  Gesichtspunkt  des  Opfers  für  die  dogma- 
tische Zurechtleguog  des  Todesgeschicks  Jesu  ab- 
zuerkennen. Der  Gesichtspunkt  des  Opfertodes 
wird  daher  trotz  des  Hebräerbriefs  auf  den  Werth 
einer  blossen  Konsequenz  zurückgebracht,  die  df-r 
Verfasser  jenes  Briefes  aus  seiner  typologischen 
Verarbeitung  des  alttestamenlUcben  Bildes  vom 
Hohepriester  gezogen  habe.  Und  nicht  minder 
bezeichnend,  dass  die  synoptischen  Evangelien, 
von  welchen  eine  methodisch  fortschreitende  Unter- 
suchung auszugehen  hätte,  erst  zuletzt  in  Betracht 
gezogen  werden,  wo  sie  mit  ihrer  überaus  ein- 
fachen Auffassung  des  fraglichen  Punktes  nicht 
mehr  recht  zur  Geltung  gelangen  können.  Freiheit 
erwächst  nur  aus  der  Erkenntniss  des  historischen 
Werdeganges  der  Opfer-  und  Sühnegedanken, 
nicht  aus  ihrer  Modernisirung,  bezw.  Eliminirung. 
IVotz  aller  reichlichen  Berücksichtigung  der  exegti- 
ttschen  Litteratur  der  Neuzeit  arbeitet  der  Verf. 
übrigens  doch  mit  einem  etwas  zu  beschränkten 
Material.  Von  Scbäder,  mit  dem  er  sich  in  einem 
Hauptpunkte  (Bedeutung  des  erhöhten  Christus) 
berührt,  kennt  er  nur  die  Inauguraldissertation 
von  1891,  nicht  die  ausgeführte  Arbeit  von  t893. 
Nicht  inur  R.  Schmidt  bestreitet  die  Behauptung, 


Paulus  habe  seine  Wertbung  des  Ixodes  Christi 
an  der  alttestamentüchen  Opfervorstellung  orien- 
tirt<  {S.  201),  sondern  noch  in  den  letzten  Jahren 
haben  dasselbe  Lorenz,  Menegoz  und  Pfleidercr 
in  eingehendster  Weise  getban,  und  sogar  das 
Ausland  bat  sich  an  diesen  Unternehmungen  be- 
theiligt durch  Emst  (l^heologiske  Snidi€n  1894, 
S.  328  f.)  und  Ward  (Bibliotheca  sacra  1894, 
S.  252  f.).  Die  Frage  S.  190,  wie  Einer  den 
Tod  Christi  als  abschliessende  Opferhandlung 
fassen  könne,  der  doch  Röm.  3,  35.  26  die  zuvor 
begangenen  Uebertretungen  als  von  Gottes  Geduld 
übersehen  betrachtet,  beantworten  z.  B.  Weber, 
Altsynagogale  Theologie  S.  300  und  Kolbing  in 
den  Theol.  Studien  und  Kritiken  1895,  S.  33. 
Strassburg  i,  E.  H.  Holtzmann. 


Pastoralbibliothek,  Sammlung  von  Kasualredeo, 
begründet  von  P.  Dickmann,  herausgegeben  von 
W.  Lindemann.  16.  Band.  Berlin,  K.  G.  Wiegandt, 
1896.   384  S.   80.   M.  4,80. 

Ein  reichhaltiger  Band!  Sechzig  Predigten 
über  23  verschiedene  Kasualien,  ausserdem  zwei 
Abhandlungen,  von  denen  die  erste  sich  Gber 
die  symbolischen  Handlungen  in  der  Liturgie, 
die  andre  über  Hausgottesdienste  verbreitet.  Der 
theologische  Standpunkt  der  57  Mitarbeiter  ist 
nicht  überall  ausgeprägt  und  kann  nicht  bei  jeder 
Predigt  hervortreten ;  aber  Namen  und  Ort 
sprechen  für  den  lutherischen,  hie  und  da  zeigt 
sich  sogar  der  exklusiv  lutherische.  So  läuft  z. 
B.  die  erste  Abhandlung  auf  eine  schlecht  moti- 
virte  Verherrlichung  der  lutherischen  Kirche  hin- 
aus. Ihr  Vf.  nimmt  das  Prädikat  evangelisch 
für  seine  Kirche  unter  Ausschluss  der  reformirten 
(S.  1.  5.  22)  in  Anspruch,  während  es  doch 
dieser  mit  ebensoviel  Recht  zukommt.  Was  seine 
Kirche  an  sinnbildlichen  Handlungen  weniger  bat 
als  die  katholische  Kirche,  das  ist  nach  dem 
Grundsatz  evangelischer  Kreibett  abgeschafft 
worden;  was  sie  jedoch  beibehalten  hat  im  Gegen- 
satz zu  der  konsequenter  verfahrenden  reformirten 
Kirche,  das  entspringt  treuem  Festbalten  an  ge- 
schichtlich Berechtigtem!  —  Um  so  woblthuender 
berührt  es,  dass  die  homiletischen  Beiträge  öfters 
wirklich  evangelische  Weitherzigkeit  erkennen 
lassen.  Wir  finden  unter  den  Mitverf.'n  die  Namen 
theils  bekannter  Virtuosen  der  Kanzel,  theÜs 
weiteren  Kreisen  noch  nicht  vorgestellter  Pastoren. 
Allen  aber  merkt  man  das  löbliche  Bestreben  an, 
das  Evangelium  in  einer  unsrer  Zeit  angemessenen 
Weise  zu  verkündigen. 

Rehborn.  Rauch. 


C.  £.  van  Koetsveld,  Die  Gleichnisse  des 
Evangeliums  als  Hausbuch  für  die  christliche  Familie, 
aus  dem  Holländischen  übersetzt  von  Otto  Kohl* 
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Schmidt.  2.-6.  Tausend.  Leipzig,  Friedrich  Janso, 
1896.    XXIV  u.  3!6  S.    S«.    M.  3,  geb.  M.  4. 

Die  erste  Auflage  dieses  Hausbuches,  welche 
vor  drei  Jahren  erschien,  fand  allenthalben  günstige 
Aufnahme.  Die  vorliegende  ist  um  3  Bogen  ge- 
kürzt, zugleich  aber  um  einen  biographischen 
Abrissdes  inzwischen  (4.  Nov.  1893)  verstorbenen 
Vf.'s  durch  den  Hgb.  vermehrt  worden.  Mit 
dem  vor  1 5  Jahren  veröffentlichten  Krankenfreund 
und  den  eben  erschienenen  Kinderpredigten  bilden 
die  Gleichnisse  ein  Trifolium,  das  wegen  seiner 
gedankenreichen  und  gemQthstiefen  lirfassung  der 
Hibelwurte  noch  lange  seinen  Platz  auf  dem 
Büchermärkte  wie  in  der  Hausbibliothek  behaupten 
wird.  Insonderheit  das  hier  angezeigte  Buch 
bietet  jedem,  der  den  Wunsch  und  guten  Willen 
hat,  den  reichen  Inhalt  der  Gleichnisse  Jesu  auf 
sich  wirken  zu  lassen,  mannichfache  Anregung. 
Kebborn.  Rauch. 


Philosophie. 

C.  Didio,  Die  moderne  Moral  und  ihre  Grund- 
prinzipien, kritisch  beleuchtet.  (Stras&burger  theolo- 
gische Studien,  Band  2,  Heft  3.)  Freiburg  j.  B.,  Herder, 
1896.    VII  u.  103  S.    gr.  SP.    M.  2. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  auf  Veranlassung 
der  Redaktion  der  >  Strassburger  theologischen 
Studien«,  welche  bekanntlich  durch  den  Bischof 
Adolf  von  Strassburg  dem  Diözesan- Klerus  an* 
gelegentlichst  empfohlen  worden  sind,  entstanden 
und  zwar  unter  Anlehnung  an  die  Würzburger 
Dissertation  desVerf.'s  »Der  ethische  Gottes- 
beweis«. 

Es  handelt  sich  darum,  die  »liberale  Ethik« 
zu  widerlegen  und  zwar  von  dem  Standpunkte 
aus,  den  diese  sich  selbst  gewählt  bat.  Dem- 
geraäss  beginnt  der  Verl.  damit,  »Thatsacben 
des  Bewusstseins«  festzustellen,  welche  den 
Ausgangspunkt  und  den  praktischen  Maass- 
stab seiner  Kritik  bilden  und  unterscheidet  in 
diesem  Sinne  i.  die  objektiv  •sittliche  Anlage, 
2.  die  subjektiv-sittliche  Anlage,  3.  die  sittliche 
Ordnung,  4.  die  Postulate  des  Gemüthes.  In 
Bezug  auf  diese  Grundtage  der  Untersuchung 
beisst  es:  »Man  mag  die  UrsprQngltchkeit,  die  Un- 
wandelbarkeit und  den  absoluten  Charakter  dieser 
Thatsachen  anerkennen  oder  nicht,  ihre  Existenz 
im  sittlichen  Bewusstsein  der  Menschheit  kann 
nicht  geleugnet  werden.«  Von  dieser  Grundlage 
aus  soll  die  »christliche  Moral«  d.  h.  die 
Moral  der  römisch-katholischen  Kirche  als  die 
einzig  wahre  Moral  erwiesen  werden.  Dabei  ist 
die  moderne  Philosophie  überhaupt,  die  »nicht 
mit  dem  wirklichen  Christenthum  verbunden 
werden  kann«,  die  Gegnerin.  Freilich  »schmückt 
sich  dieselbe  manchmal  mit  einer  gewissen  Susseren 
christlichen  Form«,  aber  namentlich  die  deutsche 
Philosophie   scheint     »unter   christlicher  Welt- 


anschauung nur  jene  mystische  Tendenz  der  pro- 
testantischen Theologie  zu  verstehen«,  die  eine 
Folge  des  Kantischen  Kritizismus  ist. 
Immanuel  Kant  contra  Thomas  von  Aquino  — 
das  ist  auch  hier  wieder  die  Losung.  Darum 
ist  das  System  K.  v.  Hartmanns,  der  es  ver- 
standen hat,  sich  dem  Banne  des  Kantischen 
Kritizismus  zu  entziehen,  »die  letzte  Vorstufe  der 
modernen  Philosophie  vor  dem  Theismus«. 

Im  Rahmen  dieser  Anschauungen  werden  der 
Reihe  nach  behandelt:  i.  Eudämonismus  oder 
Utilitarismus,  der  französische  Positivismus  und 
der  Darwinismus,  das  Moralprinzip  des  Kultur- 
fortschrittcs,  2.  Kants  Ethik,  3.  der  Pessimismus. 
Wir  geben  dem  Verf.  vollständig' Recht,  insofern 
ihm  in  der  modernen  Ethik,  welche  wir  unter 
Nr.  I  zusammengefasst  haben,  etwas  fehlt:  sie 
bewegt  sich  sozusagen  in  der  Fläche  und  geht 
nicht  in  die  Tiefe.  Auch  den  Gang  in  die  Tiefe, 
den  Schopenhauer  und  E.  v.  Hartmann  (Nr.  3) 
versuchen,  können  wir  nicht  als  einen  Gang  zur 
Wahrheit  ansehen.  Was  dagegen  Kant  (Nr.  2) 
anlangt,  so  hat  die  protestantische  Theologie 
genugsam  gezeigt,  dass  »absolute  Pfltchtmoral 
und  Kritizismus«  sehr  wohl  vereinbar  sind,  Kant 
hat  die  Wissens  -  Gewissheit  von  der  Glaubens« 
Gewissheit  geschieden,  aber  niemals  behauptet, 
dass  es  ausserhalb  der  Grenzen  theore- 
tischer Erkenntniss  Nichts  mehr  gäbe.  Gerade 
innerhalb  des  Kantischen  Systems  gewinnt  die, 
unter  Nr.  i  zusammengefasste,  moderne  Ethik  die 
nöthige  Tiefe.  Wenn  man  die  ethischen  Er- 
scheinungen ,  welche  geschichtlich  vorliegen, 
daraufhin  prüft,  ob  sie  eine  Entwicklung,  d.  b. 
zielstrebige  Reihen  von  Veränderungen  dar- 
bieten, so  gelangt  man  zu  der  Einsicht,  dass  das 
Ziel  aller  geschichtlich  gegebenen  ethischen 
Entwicklungs-Reiben  die  stufe nmässig  fort- 
schreitende Ueberwindung  des  Egois- 
mus ist. 

Indem  wir  dieses   zwar   erkennbare ,  aber 

geschichtlich  nicht  erreichbare  Ziel  als 'absolut' 
gegebenes  »Gottes-Gebot«  und  zugleich  die  Ge- 
schichte, aus  der  wir  dieses  Ziel  erschliessen, 
als  »gottgewollt«  ansehen,  geben  wir  der  Be- 
trachtung die  nÖthige  Tiefe.  Genaueres  darüber 
fmdetsich  in  meinen  Abhkndlungcn:  »Die  asympto- 
tische Funktion  des  Bewusstseins«  in  der  Viertel- 
jahrsschrift für  wissenschaftliche  Philosophie 
1886/87  und  »Die  Entstehung  des  Gewissens 
und  die  Illusion  der  Willensfreiheit«  im  Kosmos 
1886,  zu  denen  die  Abhandlung;  »Kant  —  und 
kein  Ende?«  im  Jahresberichte  des  Herzogl. 
Neuen  Gymnasiums  zu  Braunschweig  1894,  als 
Ergänzung  hinzuzuziehen  wäre. 

Braunschweig.  Alex.  Wernicke. 
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Philologie,  Alterthumskunde  u,  Litteratur- 
geschichte. 

G*  Haupt,  Commentationes  archaeolog^cae  in 
Aeachylum.  (Dissertl.  phil.  Hai.  XIU  p.  107-160.) 
Halle  a.  S.,  M.  Niemeyer.  1896.  M  S.  u.  3  tabb. 
8».    M.  1,20, 

Der  Vf.  dieser  Dissertation  bemQht  sich,  nach- 
dem er  an  den  Darstellungen  zur  Orestea  und 
zum  Prom.  vinct,  die  Art,  dramatische  Stoffe  bild- 
lich zu  veranschaulichen,  gezeigt  hat,  aus  den  bisher 
veröfifendichten  Vasenbildern  Inhalt  und  Gang  der 
verlorenen  Dramen  Prom.  solut.,  Niobe,  Lycurgea 
festzustellen.  Man  muss  zugeben,  dass  die  Be- 
merkungen der  Schriftsteller  und  die  erhaltenen 
Bildwerke  überall  mit  Scharfsinn  und  in  einer  des 
Dichters  wQrdigen  Weise  in  Zusammenhang  ge- 
bracht sind;  manches,  wie  das  117  ff.  über  die 
Thraciae,  1 30  S,  über  Prom.  solut.  Gesagte, 
130  die  Erklärung  von  TOiaÜTac  Trop&evou^  in 
frg.  155,  ist  recht  ansprechend.  Dagegen  ist 
keineswegs  bewiesen,  warum  der  Tod  der  Niobiden 
nicht  dai^estellt  (129),  Amphion  nicht  auftrete, 
sondern  von  Zeusgetödtet  sei  (131),  auch  die  Be- 
merkungen über  den  Scbluss  der  Bassarides  {146), 
Über  den  Anfang  der  Edoni  (139)  sind  sehr  an- 
fechtbar. Zu  weit  geht  H.  in  der  Annahme  von 
Entlehnungen  aus  diesem  Stück  in  den  Bacchen 
des  Euripides  (s.  Bnihn,  Die  Bacchen  28  f.),  und 
die  p.  147  ausgesprochene  Befürchtung  »at  vereor 
ne  nimis  cupidus  videar  Euripidis  artes  ad 
Aeschylum  referendic  ist  nicht  unbegründet.  Zu 
der  Ansicht,  dass  der  Tod  des  Orpheus  auf  der 
Bflhne  hätte  zur  Darstellung  gelangen  können  ( 1 46), 
vgl.  Philostr.  Apoll.  6,  11,9  (Alo'/üXo!;)  tö  üto 
oxTjv^i;  diro&vi^oxstv  exsvoT,osv,  u)^  [tr;  ev  ^avsp(|> 
atpÄTTOi.  Schade  auch,  dass  die  Abhandlung 
durch  manche  Druckfehler  entstellt  ist)  Die  Ver- 
weisungen innerhalb  der  Arbeit  stimmen  nicht, 
und  selbst  die  Druckfehlcrangabe  (160)  ist  falsch. 
Neuroünstcr.  Christian  Härder. 

Ludwig  Korach,  lieber  den  Wert  des  Josepbus 
als  Quelle  für  die  römische  Geschichte.  Teil  l. 
Bis  zum  Tode  des  Augustus.  Leipziger  Inaug.-Diss. 
Breslau,  Druck  von  Trewendt,  1895.    lOöS.  80.  M.  2. 

Derselbe,  Die  Reisen  des  Königs  Herodes  nach 

Rom.  Eine  kritische  Untersuchung.  (S.  •  A.  a,  d. 
Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wiss.  d.  Judent.  Jahrg.  38. 
1894.    S.  529  ff.)    7  S.  80. 

Die  historiographische  Bedeutung  des  Josephus 
beruht,   wie  bekannt,   auf  seinen  Darstellungen 

aus  der  Geschichte  des  jüdischen  Volkes.  Hatte 
man  auch  bisher  schon  diejenigen  seiner  Nach- 
richten, die  die  römische  Geschichte  betreffen, 
nicht  unbeachtet  gelassen,  so  ist  doch  die  Frage 
nach  ihrem  Werthe  in  zusammenfassender  Dar- 
stellung noch  nicht  behandelt  worden.  Dieser 
immerhin  danken^ werthen   Aufgabe  hat  sich  der 


Vf.  der  vorliegenden  Dissertation  unterzogen  und 
hat  in  diesem  i.  l'heil  seiner  Arbeit  die  Ereig- 
nisse bis  zum  Tode  des  Augustus  besprochen, 
Im  I.  Kap.  untersucht  er  die  Zeit  von  170  bis 
135  V.  Chr..,  im  2.  wird  der  3.  mithridatische 
Krieg,  im  3.  fCap.  die  Geschichte  der  römischen 
Provinz  Syrien  bis  zum  Jahre  31,  im  4.  die 
äussere  und  innere  Geschichte  Roms  vom  J.  63 
bis  zum  J.  3 1  behandelt,  im  5.  endlich  die  Allein- 
herrschaft des  Herodes,  und  zwar  zuerst  die  Ge- 
schichte Aegyptens,  dann  die  Geschichte  Syriens 
unter  Augustus. 

In  jedem  dieser  Abschnitte  giebt  der  Vf 
zuerst  den  Bericht  des  Josephus  über  die  ein- 
zelnen Ereignisse,  wobei  er  etwaige  Abweichun- 
gen des  Bellum  Judaicum  von  den  Antiquitates 
sorgsam  berücksichtigt,  sodann  vergleicht  er 
Josephus  mit  den  andern  Schriftstellern.  Zc^eo 
sich  Abweichungen  in  der  Ueberlieferung,  so  wägt 
der  Vf.  sorgfältig  ab,  welche  Ueberlieferui^ 
den  Vorzug  verdient.  Damit  ist  notbwendiger 
Weise  immer  eine  eii^rebende  Quellenuntersuchui^ 
verbunden.  Der  Vf.  hat  sich  dabei  stets  mit 
der  gerade  über  diese  Bücher  des  Josephus 
(A.  J.  XII  ff.)  umfangreichen  Litteratur  ausein- 
anderzusetzen. Unausbleiblich  war  es  dabei,  dass 
Dinge,  die  schon  mehrfach  behandelt  waren,  z.  B. 
die  Frage  über  die  bei  Josephus  erhaltenen  Ur- 
kunden, noch  einmal  rekapitulirt  wurden,  dass 
der  Vf.  Gründe  für  und  wider  noch  einmal  ab- 
wog, um  seine  eigene  Meinung  zu  rechtfertigen. 
Alte  diese  seine  Auseinandersetzungen  sind  wohl 
durchdacht  und  klar  dargestellt.  Freilich  ist  der 
Umfang  des  Buches  auf  diese  Weise  etwas  gross 
geworden. 

In  sdnen  Untersuchungen  über  die  von  Jose- 
phus benutzten  .Tutoren  fusst  Korach  im  Ganzen 
und  Grossen  auf  den  Resultaten,  die  Destioon 
und  Niese  gewonnen  haben,  und  er  hebt  dabei 
mit  Recht  gegen  Otto  (Strabonis  tOTop.  üxoti.vij|i. 
fragm.  collegit  P.  Otto  Lpz.  Stud.  XI  Suppl.  p. 
239)  hervor,  dass  Nicolaus  v.  Damascus  vom 
Anfang  des  14.  Buches  der  Antiquitates,  nicht 
erst  vom  6.  Kap.  an  die  Hauptquclle  des  Josephus 
gewesen  ist.  Im  Einzelnen  weist  K.  dann,  z.  gr. 
Th.  im  Anschluss  an  frühere  Untersuchungen,  die 
Stellen  nach,  an  denen  Polybius,  Posidonius  und 
Strabo  benutzt  ist,  ferner  eine  spezifisch-jOdiscbe 
Quelle,  eine  der  Familie  des  Herodes  ungünstige 
Schrift,  und  endlich  wird  im  5.  Kap.  auch  die  direkte 
Benutzung  der  üjrojLVT^tiaxa  'HptoSoü  erwiesen. 
Mit  gleicher  Sorgfalt  erörtert  K.  einige  chrono- 
logische Fragen  und  überführt  Josephus  hier  und 
da  des  Irrthums,  während  bei  andern  Gelegen- 
heiten seiner  Darstellung  der  Vorzug  eingeräumt 
wird,  wie  z.  B.  nach  Jos.  die  Eroberung  Jeru- 
salems 37,  nicht  mit  Dio  38  v.  Chr.  anzu- 
säzen  ist. 

In  allen  Punkten  wird  man  die  Ansichten  K.'s 
nicht  tbeilen.    Wenn   er   z.  B.  p.    10 1  f.  die 
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3  Stellen  des  Jos.,  A.  J.  XVII  13,5  XVIII  1,1 
ß.  J.  II  8,1  als  nicht  ausschlaggebend  für  die 
Auffassung  des  Josephus  über  die  äussere  Ge- 
staltung der  Verwaltung  Judaeas  hinstellt,  so  bin 
ich  andrer  Meinung.  A.  J.  XVII  13,5  und  XVKI 
1,1  scheinen  mir  deutlich  zu  sagen,  dass  Judaea 
in  Syrien  einverleibt  wurde,  und  B.  J.  II  8,1 
steht  kaum  in  direktem  V^iderspruch  damit: 
1^  ympa  elz  eicäp^iav  npteYpdcpif]  könnte  wohl 
heissen  sollen,  das  Land  erhielt  Provinzialver- 
fassung,  ob  getrennt  von  Syrien  oder  mit  ihm 
vereinigt,  ist  eine  zweite  Frage.  Auch  in  der 
Behandlung  der  bei  Jos,  erhaltenen  Urkunden 
kann  ich  dem  Vf.  nicht  überall  beistimmen.  Das 
XIV  8,5  erhaltene  Senatsconault  s^t  K.  z.  B. 
wieder  in  die  Zeit  Hyrcans  IL,  indem  er  meine 
Ansetzung,  r  26  a.  Chr.,  (cf.  Sermo  Graecus  quo 
S.  P.  Q.  R.  usus  est  p.  103  ff.)  zu  widerlegen 
sucht.  Doch  können  die  Worte  Taüxa  s^evsTo 
ext  TpxavoO  äp/iepso»;  xm  sftvdpxw  Stoo?  svdxoo 
)iYjvö(;  Ilav^^ou  ihrer  ganzen  Stellung  nach  un- 
möglich  von  der  vorhergehenden  Urkunde  ge- 
trennt werden  und  beziehen  sich  auf  das  9.  Jahr 
Hyrcans  I.  Ebenso  weist  sicher  die  Nennung 
von  nur  3  Zeugen  im  SenatsconsuU  auf  die  vor- 
sullanische  Zeit.  Wenn  K.,  um  dies  Argument 
zu  entkräften,  sich  darauf  beruft,  dass  ich  selbst 
zugäbe  (cf.  Sermo  Graecus  p,  112  ff.),  dass  die 
Dekrete  von  Jos.  umgewandelt  waren,  dass  also 
das  Fehlen  der  Qbrigen  Zeugen  dem  Jos,  zur 
Last  zu  legen  wäre,  so  übersieht  er  eins.  Jos. 
will  seine  Darstellung  durch  reiches  Urkunden- 
roaterial  belegen.  Deswegen  führt  er  nicht  nur 
vollständige  Urkunden,  sondern  auch  Bruchstücke 
und  Citate  aus  Urkunden  an,  fiSgt  diesen  letzten 
aber  Praescripte  hinzu,  um  ihnen  so  wenigstens 
den  Schein  einer  vollständigen  Urkunde  zu  geben 
(cf.  S.  Gr.  p.  102.)  Dabei  hat  es  ihm  fern  ge- 
legen ,  vollständige  Urkunden  zu  kürzen.  Er 
oder  wahrschanlich  auch  schon  Nicolaus  v.  Damas- 
cus  hat  sprachliche  Aenderungen  vorgenommen, 
aber  keine  sachlichen.  Wir  dürfen  daher  ohne 
zwingenden  Grund  nicht  einen  Ausfall  einer  Reihe 
von  Namen  annehmen.  Gehört  das  XIV  8,5 
mitgetheilte  athenische  Psephisma  in  die  Zeit 
Hyrcans  I.,  so  ist  *AXe^dvSpou  natürlich  zu  emen- 
diren,  da  Hyrcan  I.  nicht  Sohn  Alexanders  war. 
Indes  ist  die  zeitliche  Fixirung  des  Senatsconsults 
f^anz  unabhängig  von  der  Datirung  des  attischen 
Psephismas. 

Doch  genug  der  Einzelheiten.  Ein  Wider- 
spruch gegen  dies  oder  jenes  Resultat,  zu  dem 
K.  gekommen  ist,  wird  den  Nutzen  des  Buches 
nicht  beeinträchtigen.  Dem  Gesammturtheil  des 
Vf.'s,  daflä  Jos.  trotz  mancher  Irrthümer  und 
trotz  seiner  verworrenen  Darstellung  Dank  seiner 
vorzüglichen  Vorlagen  als  Quelle  für  die  römische 
Geschichte  nicht  zu  unterschätzen  ist,  wird  man 
gern  zustimmen.  Ein  ausführlicher  sachliscber 
Stellenindex  wäre  sehr  erwünscht  gewesen. 


In  der  2.  Schrift  behandelt  K.  die  Reisen 
des  Merodes  nach  Rom.  Die  erste  setzt  er  mit 
Wahrscheinlichkeit  in  das  J.  18  oder  17  v.  Chr., 
die  zweite  in  das  J.  12.  Augustus  befand  sich 
damals  in  Aquileja,  hielt  dort  Spiele  ab  und  ver- 
thcilte  Spenden.  Diese  Vertheilung  von  Spenden 
kann  nur  die  im  Mon.  Ancyr.  für  d.  J.  12.  v. 
Chr.  erwähnte  sein.  Dto  spricht  nun  von  einer 
Reise  des  Augustus  nach  Galtia  Cisalpina  im  J. 
10,  nicht  im  J.  13.  Dagegen  erzählt  er  (54,28), 
Agrippa  sei  im  J.  12  aus  Pannonien  zurückge- 
kehrt, sei  in  Campanien  erkrankt  und  dort  ge- 
storben. Augustus,  der  zu  ihm  eilte,  fand  ihn 
nicht  mehr  lebend.  K.  meint  nun,  ev  Kafiicavif 
wäre  eine  Corruptel,  Agrippa  wäre  in  einer 
Stadt  Galliens  gestorben,  Augustus  dorthin  geeilt, 
bei  dieser  Gelegenheit  sei  er  auch  in  Aquileja 
gewesen,  habe  die  Spiele  abgehallen  und  Spenden 
vertheilt.  Diese  Conjectur  scheint  mir  Übenflüssig. 
Denn  Suet.  Aug.  3o  berichtet  ausdrücklich  von 
häufigeren,  kürzeren  Reisen  nach  Aquileja:  »Reli- 
qua  (bella)  per  legatos  administravit,  ut  tarnen 
quibusdam  Pannontcis  atque  Germanicis  aut 
interveniret  aut  non  longe  abesset  Ravennam 
vel  Mediolanum  vel  Aquileiaro  usque  ab  urbe 
progrediens  < .  Von  der  3.  Reise  des  Merodes 
(XVI  8,6;  9,1)  scheint  mir  K.  nachgewiesen  zu 
haben,  dass  sie  höchst  problematisch  ist.  In  die 
A.  J.  haben  sich  offenbar  Missverständnisse  ein- 
geschlichen, während  im  B.  J.  die  Sache  kurz 
so  erzählt  wird,  dass  Alexander,  der  Sohn  des 
Merodes,  nicht  Merodes  selbst,  nach  Rom  zum 
K<iiser  reisen  sollte,  um  diesem  von  seiner  Aus- 
söhnui^  mit  seinem  Vater  Mittheilung  zu  machen. 
Berlin.  Paul  Viereck. 


Giuseppe  Marina,  Romania  e  Germania.  Studio 
storico-etnograßeo  sul  mondo  germanico  secondo 
le  relazioni  di  Tacito  e  nei  suoi  veri  caratteri,  rap- 
porti  ed  azione  sul  mondo  romano.  Terza  edizione 
accresciuta.  Rom,  Ermanno  Loescher  &  Co.;  Triest, 
F.  H.  Schimpff.  1896.   XIII  u.  278  S.  8«. 

Dass  unserem  deutschen  Alterthum  auch  von 
nichtdeutscher  Seite  Interesse  entgegengebracht 
wird,  ist  gewiss  erfreulich.  Für  die  Mitarbeit 
bei  dessen  Darstellung  und  Erforschung  können 
wir  aber  doch  nur  dann  dankbar  sein,  wenn  sie 
wirklich  fördernd  ist,  und  dazu  gehört  mehr  als 
guter  Wille.  Und  dieser  ist  allerdings  das  einzige, 
wodurch  das  vorliegende  Buch  unsere  Nachsicht 
gewinnen  könnte.  Sein  wissenschafdicher  Werth 
ist  jedenfalls  gleich  Null.  Dies  gilt  in  gleicher 
Weise  von  dem  ersten  TheÜe,  der  den  Text  der 
Germania  des  Tacitus  mit  ausführlichem  Kom- 
mentar enthält,  wie  von  dem  zweiten,  der  eine 
Reihe  so  ziemlich  das  ganze  Gebiet  der  germa- 
nischen Alterthumskunde  und  ältesten  Geschichte 
behandelnder  Abschnitte  unter  der  Ueberschrift 
»Raporti  che  corsero  tra  il  mondo  romano  e  ü 
mondo  germanico  e  loro  conseguenzec  zusammen* 
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£asst.  Der  Verf.  hat  eine  Menge  von  Schriften 
Aber  den  von  ihm  bearbeiteten  Gegenstand  ge- 
lesen, gute  und  schlechte,  brauchbare  und  ver- 
altete, ohne  dass  er  doch  die  Mittel  besässe,  die 
verschiedenen  Ansichten  auf  ihren  wissenschaft- 
lichen Werth  zu  prüfen.  Er  zitirt  deshalb  auf 
Schritt  und  l'ritt  die  au^esucbtesten  Albern- 
heiten. Was  er  selbst  beiträgt,  ist  unter  solchen 
Umständen  natCrIich  ebensowenig  brauchbai.  So 
giebt  er  beispielsweise  zu  dem  Namen  Tuisto 
oder  Tuiseo  folgende  haarsträubende  Erklärung: 
La  radice  di  questa  parola  .  .  .  .  e  affme  a  7\Ht, 
Taä,  Theud^  Theod  (Deut,  Deutlich  =  che  e 
coroprenstbile),  ed  e  probabilmente  Tantico  nome 
dei  Tulxones  o  Tuistenes,  Tuitoms,  TeuioneSy  da 
cui  TeutscheHt  Deutschen,  cioe  appartenenti  al 
popolo  di  Teui  o  Deut.,  e  parlanti  >eine  dati- 
liehe  Sprache*  =  una  lingua  che  ü  popolo  com- 
prendcva.  —  Tuiseo  adunque,  o  Tuisto,  era  il 
Dio  oazionale,  poiche  co  (o  /ö)  e  forse  abbre- 
viazione  di  cot  (o  ioi)  =  Gott,  Dio.  Und  wohin 
man  sonst  blickt,  überall  st69st  man  auf  Ober- 
flächlichkeiten, Unkorrektheiten  und  Naivetäten. 
Auf  eine  Gedankenlosigkeit  des  Verf.'s  ist  es 
jedenfalls  auch  zurfickzufübren,  wenn  in  der 
germanisches,  romanisches  und  stavisches  Volka- 
thum  in  Vergleich  bringenden  >Conclusionei  unter 
den  >moderni  figlt  dei  Germani<  auch  Heine  und 
Mendelssohn  aufgezählt  werden. 

Wien.  Rudolf  Much. 

R.  V.  Fischer-Benzon,  Altdeutsche  Gartenflora. 
Untersuchungen  i'ber  die  Nutzpflanzen  des  deutscKen 
Mittelalters,  ihre  Wanderung  und  V'orgeschichte  im 
klassischen  Altertum.  Kiel-Leipzig,  Lipsius  und  Tischer, 
1894.   X  u.  254  S.  gr.    8».    M.  8. 

Was  zunächst  den  Ute!  des  Buches  anbe- 
trifft, so  scheint  mir  dieser  dem  Inhalte  nicht 
ganz  zu  entsprechen,  denn  der  i.  Abschn.  handelt 
von  den  »Zierpflanzen«,  der  6.  enthält  »Be- 
merkungen über  unsere  Getreideartenc,  die  man 
doch  schwerlich  zur  Gartenflora  rechnen  kann. 
Auch  sonst  werden  die  Erwartungen,  die  der  Vf. 
durch  den  Titel  und  durch  gelegentliche  Be- 
merkungen hervorruft,  nicht  völlig  befriedigt; 
dies  gilt  besonders  von  der  geschichtlichen  Seite 
seiner  Untersuchungen.  Ihren  Ausgang  nehmen 
diese  von  dem  70.  Kap.  des  >Capitulare  de 
villis«  Karls  d.  Gr.  (abgedruckt  in  Anhang  I  3); 
die  richtige  Deutung  der  an  jener  Stelle  vor- 
kommenden Pflanzennamen  hat  sich  der  Vf.  zur 
Hauptaufgabe  gestellt.  Von  selbst  ergab  sich 
hieraus  die  Nothwendigkeit,  die  botanischen 
Schriftsteller  des  Alterthums  wie  des  Mittelalters 
heranzuziehen,  die  von  ihnen  gebrauchten  Pflanzen- 
namen zu  deuten  und  zu  denen  des  Capitulare  in 
Beziehung  zu  setzen.  Wesentliche  Dienste  haben 
dem  Vf.  bei  der  Deutung  der  Namen  die  Pflanzen- 
giossare  geleistet,  sowohl  die  griech.- lateinischen 
des  Corp.  gloss.  lat.  III  wie  die  latein.-deutschen, 


die  man  jetzt  im  3.  Bande  der  »Althochdeutschen 
Glossenf  von  Steinmeyer  und  Sievers  vereinigt 
findet.  Ueber  diese  und  andere  Hilfsmittel  giebt 
der  Vf.  in  der  Einleitung  ausführlich  Rechenschaft. 

An  die  Untersuchungen,  die  die  Deutui^  der 
Pflanzennamen  zum  Zweck  haben,  schliessen  sich 
Bemerkungen  an  Über  die  ursprüngliche  Heimath 
und  die  spätere  Verbreitung  der  einzelnen  Pflanzen- 
arten, über  ihre  Cultur  und  ihre  Verwendung  im 
Alterthum  wie  im  Mittelalter.  Diese  Bemerkun- 
gen sind  bald  reichlicher,  bald  spärlicher  ausge- 
fallen, je  nach  der  »Schwierigkeit  der  Unter- 
suchung« und  dem  »Interesse«  (1)  des  Vf. 's  an  dem 
betr.  Gegenstande. 

Bietet  nun  auch  das  Buch  in  den  zahlreichen, 
zum  Tbeil  recht  interessanten  Einzclbemerkungen 
über  die  Pflanzen  des  Capitulare  und  andere,  die 
in  die  Untersuchung  einbezogen  werden eine 
reiche  Fülle  werthvoller  Angaben  und  Schluss- 
folgerungen mit  theilwetse  neuen  Ergebnissen,  so 
ist  doch  auf  der  anderen  Seite  zu  bedauern,  dasa 
der  Vf.  nicht  versucht  hat,  sein  reiches  Material 
zu  einer  zusammenfassenden  Darstellung  der  ah- 
deutschen  Gartenflora  zu  verwenden.  Denn  dass 
deren  Bestand  nicht  durch  das  Capitulare  Karls 
d.  Gr.'s  wiedergegeben  wird,  ist  dem  Vf.  selbst 
nicht  en^angen  (vergl.  S.  65);  ausserdem  ist  es 
auch  fraglich,  ob  die  kaiserliche  Verordnung  für 
Deutschlands  Gartenbau  überhaupt  sonderliche 
Bedeutung  gehabt  hat  (vergl.  S.  2  —  3).  Wichtigcrc 
Zeugen  in  dieser  Beziehung  könnte  man  in  den 
zwei  Inventaren  der  kaiserlichen  Gärten  von 
Asnapium  und  Treola  (Anhang  I  2)  erblicken, 
wenn  nur  die  Lage  dieser  beiden  Güter  bekannt 
wäre.  Ein  Vergleich  zeigt,  dass  von  den  89 
Arten,  deren  Anbau  das  Capitulare  fordert,  nur 
39  auf  den  beiden  kaiserlichen  Gütern  gebaut 
wurden,  dazu  noch  die  im  Capit.  fehlenden 
vittonica  (=  betonica)  und  agrimonia,  die  beide 
auch  Walafridus  Strabus  nebst  20  anderen  im 
Capit.  erwähnten  und  5  daselbst  fehlenden  Pflanzen 
in  seinem  »Hortulus«  nennt.  Wir  dürfen  woht 
annehmen,  dass  die  daselbst  aufgeführten  Pflanzen 
in  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jh. 's  im  Kloster- 
garten  von  Reichenau,  wo  Walafridus  von  825 
bis  849  lebte,  zu  finden  waren.  Bei  der  Ver- 
wendung der  griech.-lateinischen  Glossare  (Herme- 
neumata  Pseudo-Doaitheana)  für  die  Peststellang 
des  Pflanzenbestandes  der  altdeutschen  Gärten 
dürfte  grosse  Vorsicht  geboten  sein;  die  engen 
Beziehungen,  die  sich  zwischen  den  einzelnen 
Abschnitten  der  verschiedenen  Glossare  deutlich 
erkennen  lassen,  führen  zu  der  Vennuthung,  dass 
diese  mehr  oder  weniger  veränderte  Abkömm- 
linge eines  in  früherer  Zeit  und  schwerlich  in 
Deutschland  (eine  Spur  weist  auf  den  Orient  hin) 
entstandenen  Lehrbuchs  sind.  Der  Umstand, 
dass  die  meisten  der  im  Capitulare,  den  beiden 
Inventaren  etc.  genannten  Pflanzen  auch  in  den 
Hermeneumata  angeführt  werden,  weist  darauf 
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hin,  dass  die  altdeutsche  Gartenflora  m  der  Haupt- 
sache die  den  veränderten  Verbältnissen  ange- 
passte  römische  Gartenflora  darstellt;  die  Ueber- 
einstimmung  in  den  Namen  und  Formen  lässt 
sich  daraus  herleiten,  dass  die  Mönche  jener  Zeit 
ihre  Weisheit  aus  aolcfaen  Compendien,  wie  die 
Hermeneumata  sind,  holten.  Dass  aber  die  Mönche 
in  der  Auswahl  ihrer  Gartenpflanzttn  sich  durch 
die  Angaben  ihrer  Schulbücher  hätten  bestimmen 
lassen,  scheint  mir  eine  nicht  begründete  An- 
nahme (S.  4)  zu  sein;  infolge  dessen  sind  auch 
die  Rückschlüsse  aus  den  Verzeichnissen  der 
Glossare  auf  den  Bestand  der  Klostergärten  höchst 
unsichere.  Das  freilich  wird  man  dem  Vf.  gern 
zugeben,  dass  die  Mönchsgärten  für  die  Kin- 
fithrung  und  Verbreitung  neuer  Gartenpflanzen 
von  grosser  Bedeutung  waren. 

Es  wäre  gewiss  auch  eine  dankenswerthe 
Aufgabe  gewesen,  diejenigen  Pflanzen  zusammen- 
zustellen, die  in  Deutschland  ursprünglich  heimisch 
oder  seit  alter  Zeit  eingebüi^ert  und  angebaut 
waren  und  diesen  die  Pflanzen  gegenüberzustellen, 
die  erst  später  aus  dem  Süden  eingeführt  wurden, 
sei  es  durch  die  Römer  in  ihrem  sQd westdeutschen 
Cultui^ebiet  oder  später  durch  die  Vermittelung 
der  Klöster;  femer  soweit  als  mögUch  festzu- 
stellen, welche  Verbreitung  diese  alten  Kultur- 
pflanzen in  Deutschland  gefunden  haben,  und  ihre 
Schicksale  durch  das  Mittelalter  hindurch  zu  ver- 
folgen. Zu  einer  solchen  zusammenfassenden 
Bearbeitung  der  Geschichte  der  deutschen  Garten- 
flora bietet  das  vorliegende  Buch  reichliches 
Material,  das  aber  nach  mancher  Seite  bin  —  für 
das  klassische  Atterthum  wären  z.  B.  die  Lexiko- 
graphen, Scholiasten  usw.,  für  die  altgerm.anische 
Zeit  die  Gesetzsammlungen  zu  berücksichtigen  — 
noch  zu  ergänzen  ist;  absolute  Vollständigkeit 
hat  ja  der  Vf.  im  vorliegenden  Falle  auch  nicht 
beabsichtigt.  Abgesehen  von  diesen  Wünschen 
soll  gern  zugegeben  werden,  dass  die  >  altdeutsche 
Gartenflora«  in  mancherlei  Hinsicht  ein  nützliches 
Hilfsmittel  ist,  nicht  nur  für  den  Kukurhistoriker, 
sondern  auch  für  den  Philologen,  insbesondere 
den  Lexikographen. 

Zum  Scbluss  nur  noch  einige  kurze  Bemer- 
kungen. Der  Name  »sandix*  flndet  sich  auch 
in  einem  kleinen  Glosaar,  welches  in  der  Vorrede 
zn  C.  Gl.  L.  II  abgedruckt  ist,  wo  es  p.  XIII 
heisst  »sandix  herba  apta  tincturae  quam  vulgus 
uuarantiam  uocant«,  ob  hier  Waid  und  Krapp 
verwechselt  sind  oder  sandix  den  Krapp  be- 
zeichnet, während  bei  Albertus  Magnus  und  Kon- 
rad V.  Megenbei^  der  Waid  diesen  Namen  führt, 
lässt  sich  nicht  entscheiden;  im  Capilulare  und 
in  den  Pflanzenglossaren  heisst  der  Krapp  waraotia 
oder  warentia.  Zu  S.  165  sei  auf  eine  Stelle 
bei  Festus  hingewiesen,  wo  sich  unter  dem  Worte 
tmÜium*  die  Angabe  findet,  dass  die  Griechen 
mit  xEf'/pov  das  »milium*  der  Römer  bezeichnen, 
während    deren  > panicum  c    bei   den  Griechen 


[i£Xtv>]  heisst.  *Amaracus€  (S.  135)  wird  bei 
Verg.  Acn.  I  693  erwähnt;  eine  Glosse  dazu 
(C.  Gl.  L.  IV  429,  3i)  bezeichnet  ihn  als  *genus 
floris  iocundic;  Servius  z.  d.  St.  bemerkt  >  .  .  > 
herbam  sampsucum  .  .  .,  quam  nunc  etiam  amara- 
cum  dicunt.c  Die  Deutung  des  Namens  »Meer- 
rettich*.  als  Mährrettich  (=  Pferderettich)  wird 
S.  115  als  sprachliche  Unmöglichkeit  bezeichnet; 
demgegenüber  sei  darauf  hingewiesen ,  dass 
Schräder  bei  Hebn^  S.  485  an  dieser  Etymologie 
in  Hinsicht  auf  das  auch  bei  Kluge  (Etym.  Wb.) 
angeführte  engl,  horse-radish  festhält.  Die  Be- 
merkungen über  den  Flachs  (S.  85)  sind  mir 
nicht  recht  verständlich ;  es  heisst  da  in  einem 
Zuge :  >  Dass  der  Flachs  über  Italien  nach 
Deutschland  gekommen  ist,  ist  sicher  (?);  da  aber 
die  Flachskultur  in  den  nordeuropäischen  Ländern 
sehr  alt  ist,  älter  als  das  Eindringen  römischer 
Kultur,  so  muss  er  seinen  Weg  hierher  durch 
andere  Länder,  vielleicht  durch  das  beutige  Un- 
garn oder  Russland  genommen  haben  t.  Man 
vergl.  über  diesen  Punkt  Schräder  bei  Hehn** 

s.  570—  571. 

Jena.  P.  Wessncr. 

Lilius  Gregorius  Gyraldus,  Depoetis  nosirorum 
tcmporum.  Herausgegeben  von  Karl  Wotke. 
(Lateinische  Litteraturdenkmäler  des  XV.  und  XVI, 
Jahrhunderts.  Herausg.  von  Max  Herrmann,  H.  10.) 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1894.  XXV  u. 
104  S.    8»,   M.  2,50. 

Die  vorli^ende  Schrift  Giraldi*s  (zuerst  1551 
erschienen)  bietet  eine  zwar  nicht  dem  Umfange, 
aber  dem  Inhalte  nach  gross  angelegte  Rund- 
schau über  den  humanistischen  Heerbann  aus 
mancher  Herren  Ländern,  Zeigt  uns  auf  der 
einen  Seite  die  reiche  Fülle  von  Namen,  deren 
Träger  der  Vf.  meist  mit  kurzen  Geleitworten 
an  unseren  Augen  vorüberziehen  lässt,  den  weit 
ausschauenden  Blick  Giraldi's,  so  wird  auf  der 
anderen  Seite  unser  Interesse  angezogen  durch 
die  dargebotene  Möglichkeit,  wenigstois  vereinzelt 
das  litterarische  Urtheil  eines  Humanisten  über 
seine  Zeitgenossen  kennen  zu  lernen.  Immer 
bietet  es  einen  eigenartigen  Reiz,  die  Anfänge 
kritischer  Verwerthung  einer  Litteraturepoche  zu 
verfolgen.  Die  >dialogt  de  poetisc  Giraldi^serÖfihen 
eine  Aussiebt  nach  dieser  Seite,  ^enn  er  auch 
keine  nach  irgendwelchen  sachlichen  Gesichts- 
punkten unternommene  Rundschau  liefert.  Er  hat 
nur  nach  Ländern  geschieden,  doch  wird  auch 
da  wieder  zusammengefasst,  so  werden  z.  B.  die 
deutschen  und  französischen  durcheinandergemengt. 
Am  stärksten  sind  natürlich  die  Italiener  vertreten. 
Doch  auch  in  deutseben  Landen  hat  sich  Giraldi 
einigermaassen  umgesehen  (vgl.  S.  63  — 70),  und 
es  mag  förderlich  sein  zu  wissen,  wie  der  Italiener 
Über  führende  Geister  jener  Zeit,  etwa  über  Ulrich 
von  Hutten,  denkt  (S.  65).  Der  deutschen  Geistes- 
richtung jener  Tage  gerecht  zu  werden,  hinderte 
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ihn  seinr.  Abneigung  gegen  die  reforraatorischen 
Bestrebungen  (vgl.  z.  ß.  S.  69  unten).  Der  Weh- 
ruf Ober  diese  Bewegung  mag  ihm  ebenso  aus 
dem  Herzen  gekommen  sein,  wie  die  Klage  über 
den  Verfall  Griechenlands  (S.  57):  Sed  heu,  in- 
feliz  Graecia,  mater  olim  et  alumna  ingeniorum 
optimaniinque  omnium  arttum,  nunc  desolata  iacesl 
Der  Herau^eber  hat  sich  in  anerkennenswerther 
Weise  bemüht,  uns  in  der  Einleitung  innerhalb 
knapp  gesteckter  Grenzen  über  Giraldi  selbst, 
ferner  Ober  die  Anlage  und  die  Bedeutung  der 
hier  neu  gedruckten  Dialoge  zu  unterrichten. 
Doch  zeigen  gerade  die  S.  XXI — XXV  gegebenen 
litterartschen  Nachweise,  wie  sehr  die  dialogi 
eines  Kommentares  bedürfen,  nur  bei  dem  Vor- 
handensein eines  solchen  kflnnte  man  die  Fülle 
der  Namen  litterarisch  genieasen.  Wotke  bat 
dies  auch  gefühlt  und  vielleicht  wird  der  Heraus- 
geber der  Litteraturdenkmäler  bei  den  künftigen 
Veröffentlichungen  .Abhilfe  in  dieser  Richtung  zu 
schaffen  vermögen. 

Graz.  Ferdinand  Eichler. 

Laura  Marholtn,  Wir  Frauen  und  unsere  Dichter. 
Wien  und  Leipzig,  Verlag  der  Wiener  Mode,  1895. 
218  S.    8<*.  mit  7  Porträts.  M.  3,50. 

Es  ist  immer  interessant  zu  sehen,  wie  sich 
die  Welt  in  einem  geistreichen  Frauengemüth 
spiegelt,  doppelt  interessant  aber,  den  Geständ- 
nissen zu  lauschen,  in  denen  uns  eine  gcscbeidte 
und  feinfühlende  Frau  ihre  Eindrücke  schildert 
oder  das  erzählt,  was  nachhaltig  auf  sie  gewirkt 
hat.  Wäre  frfiber  ein  Buch  mit  dem  Titel  des 
unseren  erschienen,  dann  hätten  wir  [darin  Bilder 
jener  Dichter  gefunden,  die  das  Weib  verherr- 
lichen. Wie  ganz  anders  jetzt  bei  der  modernen 
Frau.  Sie  zeichnet  jene  Dichter,  von  denen  sie 
eine  aufreizende,  erkenntnissfördemde  Wirkung 
erfahren  hat ;  Dichter,  die  sie  klarer  werden 
Hessen  über  das  Wesen  des  Wcibesj  Dichter, 
deren  Weiberhass  sogar  etwas  Merkwürdiges  hat. 
Wir  erhalten  sieben  Essays  über  Dichter,  die 
für  das  heutige  Weib  Bedeutung  erlangten,  sei 
es,  indem  sie  wie  Gottfried  Keller  das  gesunde, 
in  sich  ruhende  Weib  auftreten  Hessen,  oder  wie 
Paul  Heyse  die  ahnungsreichen  Tiefen  des  Frauen- 
gemüthes  erschlossen,  sei  es,  indem  sie  wie  Henrik 
Ibsen  das  Kulturweib  revoltirten  oder  wie  Bjömson 
zu  einer  Verrücktheit  trieben.  Mit  Verehrung 
blickt  die  Verfasserin  zu  Keller  auf,  mit  warmer 
Liebe  zu  Heyse,  mit  scheuer  Achtung  zu  Ibsen, 
dagegen  verfällt  sie  unwillkürlich  dem  Spott 
gegenüber  Björnson,  der  Entrüstung  gegenüber 
Tolstoi,  dem  Bedauern  gegenüber  Strindberg  und 
nimmt  die  modernen  Franzosen,  unter  denen  sie 
Zola  nicht  einmal  nennt,  nur  in  Bausch  und  Bogen 
als  Pioniere  einer  wankenden  Litteratur.  Am 
liebsten  folgt  man  der  weiblicher  Kritikerin,  wo 
sie  an  ihre  Erlebnisse  anknüpft,  entweder  die 
Schriftsteller  nach  ihrem  persönlichen  Auftreten 


in  Augenblicksbildern  festhält,  oder  uns  gesteht, 
welche  Bedeutung  sie  für  das  Innenleben  der 
Verfasserin  hatten.  Durchaus  das  Individuelle, 
das  beabsichtigt  oder  unbenbsicbtigt  Einseitige 
in  den  Essays  zieht  uns  an;  dabei  kann  man  nur 
gestehen,  dass  Laura  Marholm  scharfe  Augen 
hat,  vielfach  den  Nagel  auf  den  Kopf  trifft  und 
ein  gesundes  Weib,  keine  Emancipirte,  keine 
Hysterische  ist.  Sie  strebt  darnach,  zwischen 
den  sich  bekämpfenden  Ansichten,  Meinungen, 
Wünschen  und  Leidenschaften,  das  Naturgemässe, 
das  Klare,  das  Richtige  zu  erkennen.  Mag  sie 
auch  manchmal  Obertreiben,  mag  sie  ui^erecht 
werden  wie  gegen  Bjömson,  man  empfängt  stets 
den  Eindruck,  dass  sie  ehrlich  ihre  Meinung  vor- 
brii^t,  und  das  ist  viel.  Alle  Essays,  auch  den 
zusammenfassenden,  der  das  Buch  eröffnet,  liest 
man  mit  gespanntem  Antheil  und  warmem  Mit- 
gefühl und  freut  sich  darüber,  in  Gesellschaft 
einer  gescheidten  Frau  eine  anregende  Stunde 
verbracht  zu  haben.  Bemerkens werth  ist  die 
Kunst,  mit  der  Laura  Marholm  die  scharfe  Linie 
zwischen  Prüderie  und  männlicher  Derbheit  ge- 
troffen hat;  man  merkt  es,  diese  Frau  darf  Alles 
besprechen,  weil  sie  gesund,  vorurtheilsfrci  und 
doch  —  eine  Frau  ist. 

Lembei^.  R.  M.  Weroer. 

Sigmund  Simonyi,  Tuzetes  magyar  nyelvtaa 
törtinelmi  alapon.  Ausführliche  ungarische 
Grammatik  auf  historischer  Grundlage.  Unter  Mit- 
wirkung Joseph  Ballassa's.  I.  Band.  Ungarische 
Laut-  und  Formenlehre.  Budapest,  Verlag  der 
ungarischen  Akademie  d«-  Wissenschaften,  1896. 
XVI  u.  734  S.    80.   Fl.  fi. 

Sigmund  Simonyi,  zur  Zeit  Professor  der 
ungarischen  Sprache  an  der  Universität  von  Buda- 
pest, begann  seine  litterarische  Tbätigkeit  um 
1870,  als  die  gebildete  Welt  für  die  Orthologic 
schwärmte.  Damals  wuchsen  die  verschiedenen 
Sprachwächtcr  (Nyelvör,  Sprachwart)  aus  der 
Erde  und  selbst  nichtphilologische  Zeitschriften 
und  die  Tagespresse  beschäftigten  sich  mit  Vor- 
liebe mit  der  Oribologie,  mit  dem  Aufhau  der 
Grammatik  und  Orthographie  auf  historischer 
und  etymologischer  Grundlage  und  andererseits 
mit  dem  Ausjäten  der  Barbarismen  und  Nwilogis- 
men.  Bekanntermaassen  fühlte  sich  ja  auch 
Manzoni  verpflichtet,  die  Sprache  der  I  promessi 
sposi  zu  puriflciren.  Simonyi  konnte  gleichfalls 
als  eifriger,  wenn  auch  einigermaassen  als  un- 
überlegter Vertreter  dieser  Richtung  gelten  In 
einer  ideal- realistischen  Epoche,  als  auf  dem  Ge- 
btete des  politischen  Lebens  die  Zentralisation, 
die  nationale  Einheit,  auf  dem  Gebiete  der  Theo- 
logie die  Orthodoxie  herrschte,  als  die  Litteratur 
unter  dem  Einfluss  der  Akademien  (Akademis- 
mus) stand,  Handel  und  Wandel  sich  im  Schlepp- 
tau der  Plutokratie  befand  und  der  Weizen  der 
Schutzzötlner    üppig   in  die   Halme  schoss:  in 
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solchen  Zeitläuften  der  nationalen  Bewegung 
konnte  auch  die  Sprache  nicht  zurQck  bleiben 
und  rousste  der  Orthologic  huldigen.  Die  Er- 
starkang  des  Realismus,  um  1880,  musste  indess 
auf  die  Stellung  der  Orthologie  lähmend  ein- 
wirken. Auf  dem  Gebiete  der  Rechtschreibung 
machten  sich  zu  Gunsten  der  phonetischen  Schreib- 
art ungestüme  Stimmen  geltend.  Die  deutsche 
Orthographie  wurde  auf  dieser  Basis  vereinfacht. 
Auch  in  England,  Prankreich  und  in  den  Ländern 
slavischer  Zunge  mächten  sich  verwandte  Strö- 
mungen bemerkbar;  in  Ungarn  aber  entstand  ge- 
radezu eine  förmliche  Di^olution.  Gegen  die 
auf  historischer  und  etymologischer  Grundlage 
aufgebaute  Grammatik  wurde  eine  lange  Reibe 
triftiger  Einwände  erhoben,  in  der  Litteratur 
kam  die  volksthümliche  Sprache  zum  Durchbruch, 
welche  Ober  die  von  der  Akademie  sanctioarrten 
Regeln  der  offiziellen  Grammatik  spöttelnd  die 
Achseln  zuckte  und  gegen  jene  Wörter  der 
Neologen,  welche  sich  mittlerweile  das  Heimatha- 
recht  erworben  hatten,  sich  nicht  mehr  so  schroff 
abweisend  verhielt.  Wie  es  scheint,  war  Simonyi 
unter  den  Orthologen  der  siebziger  Jahre  der 
Erste,  der  die  Veränderung  der  Idee,  das  Vor- 
berrschen  des  Realismus,  bemerkte  und  in  seiner 
Arbeit  öber  die  Wirkung  der  Analogie  es  ein- 
gestand, dass  die  Sprache  kein  derartiges  Pro- 
dukt sei,  wie  das  Max  Müller,  Schleicher  und 
fast  sämmtliche  Sprachgelehrte  mit  Vorliebe 
behaupteten,  sondern  dass  für  die  Sprache  auch 
die  Analogie  eine  entscbeidene  Bedeutung  besitze. 

Die  vorliegende  Grammatik  Simonyl's  kann 
als  Grammatik  der  realistischen  Richtung  be- 
zeichnet werden.  Die  erläuternde  Bemerkung  des 
Titelblattes:  >Auf  historischer  Grundlage«  lässt 
zwar  vermuthen,  dass  das  Werk  unter  dem 
Zeichen  der  Orthologic  entstanden  sei.  Dies  ist 
aber  eine  Täuschung.  Der  historische  Umwand- 
lungaprozess,  dem  die  einzelnen  Wörter  und  Wort- 
formen  unterworfen  waren,  ist  zwar  vom  Autor 
im  Einzelnen  nachgewiesen  worden,  anderer- 
seits weist  aber  der  Vf.  auch  genau  nach,  in 
welchen  Veränderungen  selbe  in  den  verschiedenen 
Dialekten  und  in  den  verwandten  Sprache  vor- 
kommen; mit  einem  Wort:  der  Autor  bietet  uns 
eine  solche  Grammatik,  welche  nicht  reguliren, 
sondern  wo  möglich  erklären  will.  In  den  Tagen 
des  Ideal-Realismus,  wo  die  Nationen  ihrer  Ein- 
heit zueilen,  pflegen  die  Grammatiker  der  Schrift- 
sprache Fesseln  in  Form  von  starren  Regeln  an- 
zulegen. Simonyi  verfolgt  zwar  als  Anhänger 
der  realistischen  Richtung  und  als  Freund  der 
Volkssprache  anderen  Ziele,  doch  seine  frühere 
orthologische  Gesinnung  bereitet  ihm  offenbar 
grosse  Schwierigkeiten,  dass  er  nunmehr  bei  Er- 
klärung der  Wörter  und  Spracbformen  sich  auch 
^  der  Analogie  bedienen  mtiss.  Dieser  Umstand 
bringt  ihn  auch  öfters  in  Zwangslagen. 

Die  Lautlehre  rührt  von  Joseph  Balassa  her, 


dessen  umsichtige  Sorgfalt,  wie  auch  realistische 
Detailarbeit  auf  unsere  Anerkennung  Anspruch 
erheben  kann.  Seit  zwanzig  Jahren  hat  die 
Analyais  der  Sprachelemente  grosse  Fortschritte 
gemacht.  Die  heutige  Sprachwissenschaft  zum 
Beispiel  kennt  viele  a- Laute,  und  wenn  die 
Herrschaft  des  Realismus  noch  eine  Zeitlang  an- 
dauert, so  dürfte  sich  deren  Zahl  noch  um  ein 
Beträchtliches  erhöhen.  Ein  feines  Sprachge- 
lehrten-Ohr wird  immer  neue  und  abermals  neue 
a  •  Laute  unterscheiden.  Einstens  unterschieden 
wir  nur  einfache  und  Doppel-Konsonanten;  heute 
sprechen  wir  auch  schon  von  kurzen  and  langen 
Konsonanten. 

Auch  die  Ausarbeitung  der  Formenlehre  zeigt 
von  Umsicht  und  Kenntniss  ihres  Vf.'s.  Diese 
Arbeit  Simonyi's  zeigt  keinerlei  Merkmale  jener 
eil-  und  leichtfertigen  Arbeitsmethode,  welche 
seine  jOngst  erschienene  »Deutsche  und  unga- 
rische Redensarten«,  sowie  ferner  das  unter 
seiner  Aegide  verfasste:  »Grosse  sprachge- 
schichtliche Lexicon«  verunstalten,  ja  diese 
Werke  in  vielfacher  Beziehung  unbrauchbar 
machen.  Dass  die  ungarische  Akademie,  einem 
inneren  Drang  folgend,  sich  mit  der  Prämüning 
dieser  letztgenannten  Arbdten  kompromtttirte, 
kann  unser  Urtheil  nicht  beeinflussen. 

Alles,  was  die  ältere  Sprache,  verwandte 
Sprachen  und  die  Dialekte  an  Sprachformen  auf- 
weisen, ist  von  Simonyi  zusammengetragen  worden, 
wenngleich  er  nur  ungern,  gleichsam  nur  im 
äussersten  Fall  sich  der  Analogie  bedient.  Doch 
scheint  es  uns  zweifellos,  dass  der  erwachende 
Idealismus  im  Stande  sein  wird,  mittelst  der  be- 
wussten  und  unbewussten  Analogie  heute  oder 
morgen  bedeutend  mehr  zu  erklären. 

Die  Spracbgelehrten  pflegen  unter  dem  Ein- 
fluss  des  Realismus  überhaupt  stark  zu  betonen, 
dass  die  Veränderungen  im  Leben  der  Sprache 
sich  unbewusst  voUziehen  und  dass  bewusste  Um- 
wandelungen,  wie  solche  z.  B.  bei  uns  zur- Zeit 
der  Sprachneuerung  vorkamen,  als  Ausnahmen 
gelten  müssen  (S.  43}.  Diese  Ansicht  erscheint 
uns  als  eine  durchaus  unrichtige.  In  der  Ent- 
wicklung der  Sprache  giebt  es  ebenso  wenig 
Ausnahmen,  wie  auf  anderen  Gebieten  der  sitt- 
lichen Welt,  als  da  sind  die  Religion,  Sitten, 
Politik,  Litteratur,  Künste  usw.  Auf  allen  diesen 
Gebieten  handelt  der  Mensch  unter  dem  Einfluss 
der  herrschenden  Idee,  vom  äussersten  Idealis- 
mus bis  zum  Ende  des  Realismus,  d.  b.  des  grössten 
Individualismus,  Mit  dem  Ausbruch  des  Univer- 
sellen, des  Idealismus  fängt  an  eine  neue  Epoche 
der  Kultur.  Solche  Epochen  sind:  900—650; 
650 — 425;  425 —  150;  1 50  v.  Chr.  —  180  nach 
Chr.;  180—590;  590—975;  975—1490;  1490 
—  1710,  1710 —  1815;  1815 —  ? 

Man  kann  behaupten,  dass  in  der  Entwicklung 
der  menschlichen  Kultur  während  der  ersten 
Hälfte  der  betreffenden  Epoche  die  Wiedergeburt 
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der  Moral,  der  Theologie,  der  Philosophie,  der 
Litteratur,  der  Sprache  usw.  sich  vollziehe.  Die 
Geschichte  sämmtlichcr  Kultur-Völker  bietet  da- 
für Beweise,  dass  zur  Zeit  der  idealistischen  Welt- 
anschauung sich  im  Leben  der  Sprache  ein- 
schneidende Veränderungen  vollziehen.  Die  Phrase 
Ausnahme  erklärt  gar  nichts.  Die  Wissen- 
schaft bedarf  einer  pragmatischen  Behandlung 
und  fofidert  mit  Recht  die  Erforschung  der  Gründe 
der  Erscheinungen.  Und  da  die  leitenden  Ideen 
Qberall  mit  der  gleichen  Kraft  wirken,  so  ist  der 
letzte  Grund  der  als  Ausnahmen  bezeichneten 
Erscheinungen  in  der  Rasse  und  im  Individuum 
zu  suchen  und  dort  wird  man  ihn  auch  finden. 
Die  Sprachoeuerung  aber  ist  durchaus  keine  Aus- 
nahme, da  wir  ihr  in  der  ersten  Hälfte  jeder 
Epoche  regelmässig  begegnen.  Als  Ausnahme 
könnte  sie  nur  dann  gelten,  wenn  ste  zur  Zeit 
des  Realismus  auftauchen  würde.  Einzelne  Fälle 
können  zwar  vorkommen,  da  die  letzte  Epoche 
von  relativ  kurzer  Dauer  ist.  Victor  Hugo  oder 
Ludwig  Kossuth  war  es  vergönnt,  eine  Epoche 
von  Anfang  fast  bis  zum  Ende  durchzulebeo. 
In  ihrer  Jugend  begeisterte  sich  die  Menschheit 
(um  i83o)  för  die  Religion  und  Moral,  mit  einem 
Wort:  fOr  das  Universelle;  während  der  zwan- 
ziger und  dreissiger  Jahre  sahen  sie  den  Wider- 
stand der  Nationen  gegen  die  Tyrannei  des  Uni- 
versellen erstarken ;  als  dann  die  Welle  ihren 
Höhepunkt  erreicht  hatte,  den  Freiheitskampf 
und  bald  darauf  die  Verwirklichuag  der  deutschen 
und  italienischen  Einheit,  mussten  sie  in  den  8oer 
Jahren  trauernden  Herzens  erleben,  dass  die  Ideen 
des  Schönen,  Guten  und  Wahren,  welche  zur 
Zeit  des  Idealismus  in  Eins  verschmolzen  waren, 
nunmehr  sich  von  einander  trennten  und  der 
krasseste  Individualismus  die  Welt  erfüllte.  Es 
ist  leicht  möglich,  dass  so  ein  Greis  irgend  ein 
neues  Wort  erBndet,  fremdart^e  Sprachwendun- 
gen gebraucht,  wie  er  es  in  seiner  Jugend  ge- 
than;  Nachahmer  wird  er  aber  schwerlich  finden 
wie  in  seiner  Jugend,  wo  eine  begeisterte  Schaar 
jedem  seiner  Worte  mit  Andacht  lauschte. 

Diese  Bemerkungen  sollen  dem  Werthe  des 
Werkes  Simonyl's  keinen  Abbruch  thun ;  sein 
Fleiss  und  sein  Wissen  verdienen  unsere  Aner- 
kennung. 

Budapest.  Sigmund  Bodnär. 


Geschichtswissenschaften. 

E.  Mühlbacher,  Deutsche  Geschichte  unter  den 
Karolingern.  (Bibliothek  deutscher  Geschichte,  her- 
ausg.  von  H.  v.  Zwiedineck-SüdcnhorsL)  Stutt- 
gart, J.G.Cotta  Nachf.,  1896.  VI  u.  674  S.  Lejc-S". 
nebst  einer  Karte.   M.  8. 

Von  wenigen  Abschnitten  des  grossen  Unter- 
nehmens, das  die  gesammte  deutsche  Geschichte 
in  gemeinverständlicher  und  anregender,  zugleich 


aber  auf  genauster  Kenntniss  beruhender  ausfbhr- 
licher  Darstellung  vorführen  soll,  wird  sich  mit 
gleichem  Rechte  sagen  lassen,  dass  in  Betreff 
der  Person  des  Bearbeiters  keine  glQcklicbere 
Wahl  sich  hätte  treffen  lassen,  wie  bei  der 
Deutschen  Geschichte  unter  den  Karolingern,  die, 
in  Lieferungen  zu  5  Bogen  ausgegeben,  in  diesem 
Jahre  zum  Abschluss  gelangt  ist.  Da  seit  dem 
Erscheinen  der  ersten  Lieferung  bereits  zehn 
Jahre  vergangen  sind,  so  ist  das  Werk  schon 
lange  kein  unbekanntes  mehr,  und  schon  im  Jahre 
1S87  bat  ein  Recensent  sich  dahin  geäussert, 
dass  Mühlbacher  durch  seine  Bearbeitung  der 
karolingischen  Regesten  sich  die  beste  Vorbe- 
reitung zu  dieser  Aufgabe  erworben  hat.  Er  hat 
die  Erwartungen  nicht  getäuscht,  und  die  lange 
Arbeitsdauer  bat  auch  der  Einheitlichkeit  des 
Werkes  keinen  Eintrag  gethan:  es  liest  sich,  als 
ob  es  in  einem  Zuge  geschrieben  wäre.  Durcb 
fortgesetzte  ausgiebige  Verwendung  des  Wort- 
lautes der  Quellen  ist  die  Darstellung  ausser- 
ordentlich lebendig,  dabei  immer  klar  und  an- 
schaulich und  von  unnützem  Pathos  vollkommen 
frei;  sie  fesselt  durch  treffende  Bemerkungen  und 
eine  zuweilen  sehr  drastische  Ausdrucksweise  und 
lAsst  den  Leser  auch  da  nicht  ermflden,  wo 
sie  ihn  durch  weniger  erquickliche  Zeiten  hio- 
durchführt,  und  überall  merkt  man  es  ihr  an, 
dass  sie  sicheren  Boden  unter  sich  hat,  das  grfiod- 
liche  Wissen  eines  Fachgelehrten. 

Durch  den  Stoff  war  «ne  Dreithcilung  ge- 
boten :  das  erste  Buch  behandelt  'dns  Franken- 
reich  auf  der  Höhe  seiner  Macht'  vom  Empor- 
kommen des  karolingischen  Hauses  an  bis  zum 
Tode  Karls  des  Grossen,  das  zweite  'Verfall  und 
Theilung  des  Prankenreichs'  bis  zum  Vertrage 
von  Verdun,  das  dritte  *die  Ausgestaltung  des 
ostfränkischen  Reiches  zum  deutschen  Reiche' 
bis  zum  Tode  des  letzten  deutschen  Karolingers. 
Freilich  sind  diese  TheUe  sehr  ungleich:  das  erste 
Buch  nimmt  fast  die  Hälfte,  das  zweite  kaum  da 
Fünfte!  des  Ganzen  ein;  das  war  aber  kaum 
anders  zu  machen.  Als  willkommene  Ergänzungs- 
stücke zur  eigentlichen  Geschichtserzählung  sind 
die  als  Einleitung  vorangeschickte  Uebersicht  Ober 
die  Quellen  und  die  kulturgeschichtlichen  Abschnitte 
am  Ende  des  ersten  und  des  dritten  Buches  (I  12 
'Die  Gesetzgebung  Karls  des  Grossen:  Verfassung 
und  Verwaltung,  Handel  und  Finanzen,  Rechts- 
pflege und  Heerwesen'  und  III  8  'Deutschland 
am  Ende  der  karolingischen  Zeit*)  und  die  bei- 
gegebene Karte  des  ostfränkischen  Reiches  za 
begrOssen. 

Beim  zweiten  Buche  ist  von  einem  Referenten 
(Jahresber.  d.  Geschichtswiss.  1892,  II  36.)  — 
bei  aller  Anerkennung  der  Vorzüge  —  der  Vor- 
wurf erhoben  worden,  dass  'gegenüber  den 
Quellen  und  dem  Urtheil  Ranke's  zu  sehr  die 
schlechten,  zu  wenig  die  guten  Seiten  Ludwigs' 
hervorgehoben  würden;  wie  mir  scheint,  mit  Un- 
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recht,  da  es  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  jene  die 
Zerrattung  des  Reiches  verschuldet  haben.  Auch 
dass  im  driuen  Buche  Lotbars  II.  Kbebandel 
'vielleicht  zu  ausführlich'  behandelt  sei,  kann  ich 
nicht  finden,  da  dieser  selbe  doch  thatsächlich 
'durch  ein  Jahrzehnt  die  politische  Lage  beherrscht 
und  Deutschland  zur  Erwerbung  Lotbringens  ver- 
holfen  bat'. 

Berechtigter  ist  vielleicht  der  andere  Vorwurf, 
das9  die  Darstellung  zuweilen  einen  'zu  derb 
volksthQmlicben'  l'on  anschlage.  Bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ist  das  zwar  Geschmackssache, 
ond  meinem  persönlichen  Geschmack  entspricht 
im  Ganzen  die  von  kernigem  Humor  gewürzte 
Ausdrucksweise  des  Vf.'s  sehr.  Doch  scheinen 
allerdings  Ausdrücke  wie  'auf  den  Thron  geklebt* 
(S,  36),  'ergattern'  (455),  'Militärkommandant' 
(465),  'Macher  des  Ganzen'  (515),  'einsacken' 
(528.  592),  'er  trollte  sich'  (557)  und  Uebcr- 
setzungen  wie  'stramme*  Aebte  und  Grafen  für 
strenni  (412)  und  'ein  bischen  mehr'  für  paulo 
plus  (600)  auch  mir  nicht  ganz  glQcklich  gewählt. 
*Auf  etwas  vergessen'  (424)  ist  ein  süddeutscher 
Provinzialismus,  der  in  der  Schriftsprache  keine 
Berechtigung  hat,  'Einlangung'  für  Eingang,  An- 
kunft (von  'einlangen'  =  anlangen,  eingehen,  an- 
kommen) dem  Norddeutschen  kaum  verständlich, 
'jener'  wird  zuviel  im  Sinne  von  'derjenige'  ge- 
braucht, und  das  sehr  häufige  'nochmal*  wäre 
besser  durch  'noch  einmal'  oder  'nochmals'  zu 
ersetzen.  'Gäng  und  gäbe*  und  der  Comparativ 
mit  'als*  sind  nur  in  praedicativer  Stellung  ge- 
bräuchlich, also  Wendungen  wie  'der  gäng  und 
gäbe  Missbrautb'  (208)  und  'ihre  als  Diamant 
härtere  Treue'  (565)  nicht  zu  empfehlen.  Ge- 
radezu sprachwidrig  aber  sind  'obliegen*  (3 1 . 
195.  307.  363)  und  'anerkennen'  (408.  463.  623), 
als  untrennbare  Composita  ('ihm  oblag  es',  'sie 
anerkennen*  usw.),  'ist  gelegen'  (57), 'waren  ge- 
standen* (640),  'ausser'  mit  Accusativ  (ausser  die 
Schranken  gebracht'  606),  'Paragrapbe'  (7  7 . 
135)  und  'Floskel*  (670)  als  Plural  und  der 
Genetiv  'eines  Karts  des  Dicken*  (607). 

Sachliche  Ausstellungen  habe  ich  nur  wenige 
zu  machen.  S.  4  wird  noch  die  unhaltbare  An- 
sicht vertreten,  dass  die  Ueberarbeitung  der  Reichs- 
annalen  801  von  Einhard  verfasst  worden  sei. 
S.  98  wird  eine  Nachricht  der  Reichsannalen  als 
irrig  verworfen,  weil  comungo  fälschlich  mit  'ver- 
einigen* übersetzt  worden  ist:  die  betreffende 
Lieferung  ist  schon  1886  erschienen,  unter  den 
Berichtigungen  aber  hätte  erwähnt  werden  können, 
dass  Simson  (Jahrbücher  Karls  d.  Gr.  J,  2.  Aufl.) 
1888  die  richtige  Deutung  'ankommen',  'gelangen* 
gegeben  hat.  In  dem  S.  93  erwähnten  Wil- 
charius  sehe  ich  den  Erzbischof  von  Sens,  die 
Deutung  'Uffeln'  fär  'Medofulli'  (124)  halte  ich 
für  unrichtig,  'Hobeck*  für  'Hobbucki'  (232)  für 
sehr  fraglich.  Durch  Versehen  ist  S.  330 
'Bleidenfleth  südöstlich   Itzehoe'  für  Beidenfleth 
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oder  Beienfl.  südwestlich  1.,  344  (Z.  6)  Virgil 
für  Ovid,  631  Eberhard  (i3r  Berengar  gesetzt; 
der  Name  Cicbu — Windones  (219)  beruht  auf 
einer  ganz  unsicheren  Conjectur  von  Pertz,  und 
Milito  (219)  ist  eine  schlechte  Lesart  des  Chron. 
Moiss.  für  Miliduoch.  'Zwentibald',  wie  der 
Mfthrerfflrst  immer  genannt  wird,  ist  doch  nur 
die  deutsche  Verdrehung  des  slavischen  Namens 
Svanto-  oder  Sventopolk  bzw.-pulk;  berechtigter 
erscheint  diese  bei  dem  gleichnamigen  Sohne 
Amolfs  —  M.  nennt  ihn  zum  Unterschied  Zwenti- 
bold  — ,  der  in  den  Quellen  aber  auch  viel  Öfter 
Zwentebolch  oder  -bulch  heisst.  Die  Zusammen- 
setzung ist  vernachlässigt  in  Schreibungen 
wie  Anfcher  für  Anscher  oder  Ansger  (145), 
Gotescalc  (144)  und  Engilskalk  (604  u.  After) 
für  Goteskalk  und  Engilakalk,  und  Rastislav  (464 
u.  oft)  für  Ratfiflav.  Das  alles  sind  ja  aber  nur 
Kleinigkeiten. 

Alle  Anerkennung  verdient  die  Sorgfalt  der 
Correctur;  nur  sehr  wenige  Druckfehler  sind  mir 
aufgefallen:  S.  62  Monfelice  für  Monsdice,  173 
Hodrian,  564  Hindmar,  553  und  604  Engiskalk, 
584  Zusammenkunft  von  Fouron  878  für  879, 
622  (unten)  Oberheit,  623  Souzerenitätsverhält- 
niss,  643  (Z.  8)  An  für  In,  660  (Z.  37)  Baiem 
fiSr  Baier.  Das  fs  b  schlofsen  (343.  483.  485) 
und  zeitgenfifsisch  (244)  scheint  nicht  verdruckt, 
sondern  ein  übersehener  Rest  individueller  Ortho- 
graphie zu  sein, 

Berlin.  F.  Kurze. 

V^alter  Goetz,  Die  bayerische  Politik  im  ersten 
Jahrzehnt  der  Regierung  Herzog  Albrechts  V. 

von  Bayern  (1550—1560).  München,  Himmer, 
1895.    33  S.    8".    M.  I. 

Die  Studie  enthSlt  nach  einleitenden  Betrach- 
tungen aber  ICarl  V.  und  Moriz  von  Sachsen 
eine  zusammenhängende  Schilderung  der  bayri- 
schen äusseren  Politik  von  1550  — 1554  und 
daran  anschliessend  eine  Menge  dankenswerther 
Notizen  über  Persönlichkeiten,  die  bis  zum  Jahre 
1560  an  der  bayrischen   Politik  Anthdl  hatten. 

In  der  Beurtheilung  der  Personen  und  Ge- 
schehnisse tritt  Goetz  zumeist  den  von  Druffel, 
Riezler  und  Stieve  festgelegten  Anschauungen  bei. 
Wo  er,  mit  diesen  und  bisweilen  auch  mit  sich 
selbst  im  Widerspruch,  andere  Behauptungen  auf- 
stellt, ist  er  mit  der  Beweisführung  nicht  allzu 
glücklich.  Das  gilt  besonders  von  seinen  beiden 
vorzüglich  betonten  Thesen:  nämlich  einmal,  dass 
das  Jahr  1563  für  die  bayrische  Kirchenpolitik 
keine  jähe  Entscheidung  von  weittragender  Be- 
deutung gebracht  habe;  und  sodann,  dass  die 
bayrische  äussere  Politik  jener  Zeit  durch  kirch- 
liche Motive  nicht  bestimmt  worden  sei.  Diese 
Sätze  entbehren  der  Berechtigung  und  sind  nur 
dadurch  möglich  geworden,  dass  G.  den  Einfluss 
des  Tridendner  Konzties  garnicht  erwähnt  und 
den   >Auchkatholicisrous<    als   Vorstadium  der 
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Gegenreformation  hinstellt.  » Auchkatholiken« 
aber  nennt  G.  die  ernst  strebenden  Männer  der 
au^ehenden  Reformationszeit  und  sucht  mit  diesem 
der  modernen  Presse  entlehnten  Scblagworte  fÖr 
Leute,  die  nur  mehr  aus  äusseren  Gründen  an 
der  ihnen  v&llig  gleichmütigen  Kirche  festhalten, 
die  tief  innerliche  religiöse  Bewegung  jener  Jahre 
zu  charakterisiren  I 

Selbst  wenn  seine  Sätze  berechtigt  wären, 
liess'  es  sich  doch  nur  durch  ein  auf  den  Vf.  von 
Aussen  einwirkendes  Drängen  erklären,  dass  er 
seine  Arbeit  mit  dem  Jahre  1560  wiHkflrlich 
abschliessL 

Paris.  Otto  Helmut  Hopfen. 

Theodor  Schott,  WQrttemberg  und  Gustav  Adolf 
1631  und  1633.  Mit  einem  Anhang  ungedruckter 
Briefe  von  Gustav  Adolf,  Maximilian  von  Bayern  und 
Barbara  Sophia  von  Württemberg.  (Sonderabdmck 
aus  dm  Württ  Vierteljahrsheften  18Q5.  H.  3  und  4). 
Stuttgart,  W.  Kohlhammer,  1896.    59  S.    8».   M.  2. 

Der  bekannte  Stuttgarter  Kirchenhistoriker 
schildert  hier  in  knapper,  aber  alles  Wesentliche 
gut  hervorhebender  und  durch  kulturgeschicht- 
liches Detail  belebter  Darstellung  die  Politik  der 
wichtigsten  protestantischen  Macht  im  deutschen 
Südwesten  in  den  Monaten  der  entscheidenden 
Wendung  des  grossen  Krieges.  Der  Administrator 
Herzog  Johann  Friedrich  hatte  schwer  dafQr 
bQssen  müssen,  dass  er  dem  Leipziger  Schluss 
beigetreten  war  und  dem  aus  Italien  unter  Fürsten- 
berg heimkehrenden  kaiserlichen  Heere  den 
Durchzug  abgeschlagen  hatte:  ohne  dass  es  zu 
ernsthaftem  Kampfe  kam,  musste  der  von  allen 
Seiten  preisgegebene  Herzog  dem  Leipziger 
Schluss  entsagen,  seine  Truppen  verabschieden 
und  dafür  die  kaiserlichen  ins  Quartier  nehmen. 
Selbst  die  Schlacht  bei  Breitenfeld  führte  noch 
keinen  Umschwung  herbei :  noch  war  der  Schweden- 
könig zu  entfernt  und  das  Land  war  noch  voll 
von  kaiserlichen  Truppen,  sodass  die  Regierung 
es  für  das  Beste  hielt,  die  Entscheidung  hinaus* 
.zuschieben  und  mit  beiden  Parteien  zugleich  zu 
verhandeln.  Ein  BQndnin  mit  Schweden  schien 
sich  anzubahnen,  als  in  den  letzten  Tagen  des 
Jahres  1631  Horn  in  Heilbronn  einzog,  aber 
man  kehrte  sofort  wieder  zu  der  Politik  schwanken- 
der Neutralität  zurück,  als  Horn  kurz  darauf  ab- 
rückte. Erst  als  Gustav  Adolf  Ende  März  Donau- 
wörth erobert  hatte,  entschtoss  sich  WQrttembei^ 
zum  Anschluss  an  den  Schwedenkönig,  dem  es 
nunmehr  treu  anhing. 

Schotts  kleine  Schrift  fügt  sich  in  den  Kreis 
jener  Arbeiten  ein,  die  gerade  in  den  letzten 
zwei  Jahren  Bär,  Struck,  Hübsch  und  Donaubauer 
uns  über  die  Stellung  einzelner  deutscher  Terri- 
torien zu  Gustav  Adolf  in  diesen  Monaten  ge- 
liefert haben.  Wenn  wir  noch  mehr  solcher 
Untersuchungen  erhalten,  so  werden  wir  damit 
das  Fundament  bekommen,  auf  dem  allein  eine 


erschöpfende  Gesammtdarstellung  des  Verhältnisses 
des  Schwedenkönigs  zu  den  deutschen  Mächten 
und  eine  Würdigung  seiner  Interessm  und  Ziele 
versacht  werden  kann. 

Berlin.  Victor  Loewe. 


Jurisprudenz  und  Staatswissenschaften. 

A.  H.  J.  Greenidge,  Infamia,  its  place  in  Roman 
public  and  private  law.  Oxford,  Clarendon  Press, 
1894.    XII  u.  219  S.  80. 

In  der  Lehre  von  der  zivilrechtlichen  Infamie 
ist  immer  noch  die  monographieartige  Darstellui^ 
Savigny's  maassgebend,  wenn  sie  auch  inzwischen 
manchen  Widerspruch  erfahren  hat,  und  für 
die  censortsche  Infamie  kommt  hauptsächlich 
Mommsens  Staatsrecht  in  Betracht.  Der  Verf. 
des  vorliegenden  Buches,  der  das  ganze  Gebiet 
der  Infamie  zum  Gegenstande  seiner  Arbeit  ge- 
macht hat,  legt  ihr  denn  auch  die  Ausführungen 
beider  Autoritäten  zu  Grunde,  An  Mommsea 
schliesst  er  sich,  wie  natürlich,  eng  an,  während 
er  den  Ansichten  Savigny's  grösstentheils  polemisch 
gegenübertritt.  Bei  der  Eigenart  der  Materie, 
die  uns  nicht  vor  grosse  Probleme  stellt,  ist  es 
nicht  angezeigt,  auf  den  ganzen  Inhalt  des  Buches 
hier  näher  einzugehen;  ich  beschränke  mich  daher 
auf  folgende  Bednerkungen. 

Sehr  ausführlich  ist  das  Kap.  über  die 
ccnsorische  Infamie.  Der  Grund  dafür  Hegt  nicht 
zum  Wenigsten  darin,  dass  sie  der  Verf.  ab 
Prototyp  der  praetorischen  Inlamie  hinstellt.  Die 
Fälle  der  censorischen  Rüge  sind  bekanntlich 
verschiedenster  Art;  der  Verf.  vertheilt  sie  auf 
4  Klassen:  die  nota  ist  begründet  entweder  im 
Privatleben  des  Gerügten  oder  in  dem  von  ihm 
betriebenen  Gewerbe  oder  in  seinem  politischeo 
Missverhalten  oder  endlich  in  einer  gerichtlichen 
Verurtb  eilung.  Dass  sich  für  einzelne  Fälle  eigene 
ccnsorische  Regeln  bildeten,  welche  tralatizisch 
wurden  und  schliesslich  zur  .Aufstellung  eines  be- 
sonderen Edikts  führten,  hebt  der  Verf.  mit  Recht 
hervor.  —  Aus  den  Erörterungen  Über  die 
praetoriscbe  Infamie  interessirt  vor  Allem  der 
Nachweis,  dass  diese,  wie  bereits  oben  bemerkt, 
auf  der  censorischen  fusse;  denn  dass  letztere 
die  ältere,  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  die  prae- 
toriscbe Infamie  auf  dem  Edikt  de  postulando 
beruht,  Stellvertretung  aber  zur  Zeit  des  L^s- 
actionsprozesses  grundsätzlich  nicht  zugdasses 
war.  Jenen  Nachweis  stützt  nun  der  Verf.  in 
erster  Linie  auf  die  Eingangsworte  des  praeto- 
rischen Edikts  nach  L.  1  D.  3, 3 ;  >  infamia 
notatur«;  denn  in  dem  Gebrauche  des  Wortes 
»notarec  träte  deutlich  die  Anknüpfung  an  die 
censorische  nota  zu  Tage.  Nun  rühren  aber 
nach  heute  allgemeiner  Meinung  gerade  diese 
Worte  von  Tribonian  her;  indessen  finden  »ch 
die  Ausdrücke   >nota<,   »notare«   in  Bezug  auf 
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die  practorische  lafamic  in  rfen  Kommentaren  der 
klassischrn  Juristen,  und  daher  hat  der  Verf.  mit 
seiner  Argumentation  in  der  Sache  selbst  so  un- 
recht nicht.  Der  stärkste  Beweis  freiltch  für  den 
behaupteten  Zusammenhang  liegt  in  der  lex  lulia 
municipalis,  und  der  Verf.  hat  aus  diesem  Gesichts- 
punkte die  Entwicklung  ebenso  anschaulich  als 
zutreffend  geschildert. 

Die  Wandlungen,  welche  Idee  und  Begriff 
der  Infamie  in  Rom  durchgemacht  haben,  sind 
nach  dem  Verf.  folgende:  der  Zensor  schloss 
aus  moralischen  Gründen  von  den  öffentlichen 
Ehren  aus,  der  Praetor  wahrte  die  Wärde  seines 
Amtes  mittels  Fembalten  gewisser  Personen  vom 
Postuliren,  und  die  späteren  Kaiser  machten 
wieder  die  censorische  Idee  zur  herrschenden, 
indem  sie  Vergehungen  der  Richter  und  der  Ver- 
waltungsbeamten mit  der  Ausschliessung  von  den 
dignitates  bestraften  und  in  derselben  Weise 
schliesslich  auch  gegen  die  Haeretlker  vorgingen. 

Ein  besonderes  Kap.  ist  der  Infamie  der 
Frauen  gewidmet.  Es  handelt  sich  hier  vor 
Allem  um  die  Frage,  wie  die  Praeturen  dazu 
kamen,  Fälle  von  Infamie  der  Frauen  in  ihr 
Edikt  aufzunehmen,  da  ihnen  ja  das  Postuliren 
verwehrt  war.  Der  Verf.  acceptirt  den  Erklärungs- 
versuch Savigny's  nicht,  sondern  findet  den  Grund, 
wohl  mit  Recht,  in  der  Bestimmung  des  Edikts, 
dass  Infame  Prozessvertreter  auch  nicht  bestellen 
durften. 

In  den  Scblosskapitetn  zieht  der  Verf.  noch 
die  turpitudo,  die  nicht  unter  die  Infamie  fällt, 
in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen,  um  so  ein 
vollständiges  Bild  von  dem  Einflüsse  der  Ehre 
auf  die  öffentlichen  und  Privatrechtsverbältnisse 
nach  rOmischem  Rechte  zu  geben. 

Auf  Vollständigkeit  macht,  wie  gesagt,  das 
vorstehende  Referat  keinen  Anspruch;  um  so 
mehr  ist  es  Pflicht  des  Referenten  ausdrücklich 
zu  erwähnen,  dass  der  Verf.  den  gesammten  Stoff 
nach  allen  Seiten  bin  erörtert  bat  und  über  die 
einschlägigen  Streitfragen  und  Zweifel  den  Leser 
gut  unterrichtet, 

Berlin.  Hugo  KrQger. 


Mathematik  u.  Naturwissenschaften. 

Theodor  S-  Flatau  und  Hermann  Gutzmann, 

Die  Baucbrednerkunst.  Geschichtliche  u.  experimen- 
telle Untersuchungen.     Leipzig,   Ambr.  Abel,  1894 

IV  u.  159  S.    g.  80.    M.  3,60. 

Der  grössere  erste  Theil  des  Buches  bespricht 
die  Entwickelung  der  Bauchrednerkunst,  ange- 
fangen von  einem  Keilschrift-Ideogramm  bis  bin 
zur  unmittelbaren  Gegenwart.  Obgleich  der  Fleiss 
voll  anerkannt  werden  muss,  den  die  Vf.  auf 
Zusammentragung  des  weit  verstreuten  Stoffes 
verwendet  haben,  können  wir  doch  nicht  ver- 
schweigen, dass  die  Darstellung  Ober  eine  trockene 
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Zusammenstellung  selten  hinausgebt.  Interessant 
und  lustig  wird  der  Bericht  von  dem  Punkte  an, 
wo  Ventriloquisten  dieses  jh.'s  geschildert  werden: 
man  erhält  den  Eindruck,  dass  die  gegenwärtigen 
Vertreter  des  Faches  an  Kunstfertigkeit  hinter 
ihren  Vorgängern  erheblich  zurQcksteben  oder 
—  dass  damals  weniger  Kritik  und  mehr  Be- 
geisterung herrschten.  Bauchredner  wie  Alexander 
und  Maccabe  lassen  sich  fflgÜcb  mit  Paganini 
vergleichen,  von  dem  gleichfalls  nicht  mehr  fest- 
zukeilen ist,  wie  weit  die  Empfänglichkeit  der 
Zeit  oder  die  kunstwidrige  Einseitigkeit  der 
Technik  oder  eine  wirkliche  Genialität  die  grenzen- 
losen IViumphe  verursacht  haben. 

Die  Untersuchung  der  baucbredneriscben 
Sprache  erstreckte  sich  auf  die  Voi^änge  der 
Phonation,  Respiration  und  Artikulation.  Die 
Stellung  des  Kehlkopfes  ist  für  die  Bauchredner- 
stimme von  keiner  erheblichen  Bedeutung,  sehr 
angesprochen  dagegen  ist  die  Mehrleistung  des 
Gaumens^els.  Diese  wurde-  nicht  nur  durch  die 
einfache  Besichtigung  des  Rachens  festgestellt, 
sondern  —  getreu  dem  Grundsatz  der  Vf.  — 
durch  direkte  Messungen  bestimmt  und  graphisch 
dargestellt.  Auch  die  erhaltenen  Kehlkopf bilder 
wurden  photographirt :  sie  zeigen  «ne  Ueber- 
gangslagc  von  der  Fistclstimmstellung  zu  den 
Verschlussstellungen  beim  Husten.  Wie  der 
grösste  Theil  dieser  Untersuchungen  sind  auch 
die  Studien  Ober  die  Artikulation  des  Bauch- 
redners neu.  Es  zeigte  sich  in  der  Konsonanten- 
bildung das  Bestreben,  die  Bewegungen  der 
Lippen  auszuschalten  oder  zu  ersetzen,  während 
die  Gaumenartikulationsstellen  möglichst  weit 
nach  hinten  gelegt  werden.  Au^edehnte  Ver- 
suche Aber  die  Athmung  ergaben  Veränderungen, 
durch  die  es  möglich  wird,  das  Luftquantum  in 
der  naturlichen  Windlade  in  jedem  Augenblick 
abzufangen  und  zu  verwenden,  wenn  die  Bauch- 
rednerstimme einsetzen  soll.  Bei  dem  Zusammen- 
wirken der  Bauchmuskulatnr  und  des  Zwerchfelles 
wurden  wiederum  Mittelstellungen  gefunden. 

Dies  der  wissenschaftliche  Hauptertrag.  Man 
wird  an  den  Untersuchungen  nicht  nur  die  laryn- 
goskopische Technik  des  Hm.  Flatau  bewundern, 
sondern  auch  die  vortrefiflich  ersonnenen  Methoden, 
deren  sich  die  Autort-n  mit  gewissenhafter  Ge- 
nauigkeit bedient  haben.  FQr  Jünger  der  Ventri- 
loquistik  ist  durch  Auseinandersetzungen  gesollt, 
die  wir  hier  übergehen  können. 

Berlin.  Max  Dessoir. 


Notizen  und  IMittheilungen. 

Heinrich  Free,  Die  experimentelle  Psychologie. 
(Pädagogische  Zeit-  und  Streitfragen,  Heft  46.)  Wies- 
baden, Emil  Behrend,  1896.    :u  S.    8».    M.  0,60. 

Eine  gelungene  populäre  Auseinandersetzung  der  Auf- 
gaben, welche  sich  die  Psychologie  bis  jetet  gestellt  hat, 
und  der  Wege,  die  sie  zu  ihrer  Lösung  eingeschlagen. 
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Der  Vf.  skizzirt  den  historischen  Entwickelungsgang  der 
experimentellen  Psychologie,  bespricht  dann  die  Unter- 
suchungsmethoden  des  Tastsinns,  die  Gemeinempfindungen 
des  Geschmacks,  Gehörs  und  Gesichtssinnes,  in  An- 
knüpfung daran  auch  den  „Raumsinn".  Die  Besprechung 
der  Bewusstseinsuntersuchungen  und  der  Aufmerksamkeit, 
an  die  sich  der  Wille  anschliesst,  bilden  den  Abschluss. 
Ueberau  ist  auch  das  pädagogische  Interesse  mit  berück- 
sichtigt  und  betont. 

Wien.  W.  Heinrich. 


F.  Burbach,  Rud.  Zach.  Becker.   Gotha,  Thienemann, 
1895.    68  S.    8".    M.  1,20. 

Die  Biographic  eines  heutzutage  fast  vergessenen 
Mannes,  der  sein  ganzes  Leben  in  den  Dienst  der  Auf- 
klärung gestellt  und  namentlich  diese  auch  für  den  Land- 
mann nutzbar  zu  machen  bestrebt  gewesen  war. 


W.Pohl,  Russisch  für  Offiziere.  Praktisches  Lehr- 
buch der  russischen  Sprache.  Grammatik,  Lesebuch, 
Gesprächsübungen.  .2.  Lief.  Berlin,  E.  S.  Mittler  u. 
Sohn,  1895. 

Im  vorliegenden  Hefte  des  auf  6  solcher  Lieferungen 
berechneten  Lehrbuches  werden  im  Wesentlichen  die 
Deklinationen  der  Substantive  und  Adjektive  zu  Ende 
geführt  und  die  Besprechung  der  Konjugationen  des 
Verbs  fortgesetzt.  ~  Lese-  und  Gesprächsübungen 
werden  unter  Berücksichtigung  der  für  den  Soldaten 
erforderlichen  Vokabeln  und  Redewendungen  in  die  dem 
Grammatikalischen  gewidmeten  Abschnitte  eingefügt. 
Eberswalda.  von  Zepeltn. 


Personaldiroxük. 

Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 

L  An  Universitäten  etc.  A.  Geisiesvtissenschaßat. 
Pred.  Dr.  van  Veen  in  Rotterdam  ist  zum  Prof.  der 
Kirchengesch,  in  Utrecht  ern.  —  Der  Privatdoz.  der  Ar- 
chäol.  an  der  Univers.  Leipz.  Dr.  Arthur  Schneider 
ist  zum  ao.  Prof.  das.  ern.  —  B.  Naturwisiemcka/Un. 
Der  o.  Prof.  der  Hygiene  Dr.  Joseph  Fr.  Forster  in 
Amsterdam  wurde  zu  gleicher  Stellung  in  Strassburg  i.  E., 
der  o.  Prof.  der  Augenheilkunde  Dr.  Wilh.  Uhthoff  in 
Marburg  zu  gleicher  Stellung  in  Breslau,  der  a.  o.  Prof. 
Dr.  W.  H.  Julius  in  Amsterdam  zum  o.  Prof.  der  Phy- 
sik in  Utrecht,  der  frühere  Prof.  Dr.  Karl  Winkler  in 
Utrecht  zum  Prof.  der  Neuropatholt^e  und  Psychiatrie 
in  Amsterdam,  Dr.  C.  A.  Lobry  van  Troostenburg 
de  Bruijn  zum  o.  Prof.  der  Chemie  und  Arzneikunde 
an  ders.  Hochschule,  sowie  die  Privatdoc.  der  Augen- 
heilkunde Dr.  Bosch  und  Dr.  Meilinger  in  Basel  zu 
0.  Prof.,  der  k.  preuss.  Eisenbahn-Bau  und  Betriebsin« 
Spector  Paul  Schmidt  in  Weimar  zum  o.  Prof.  für 
Strassen-,  Eisenbahn-  und  Tunnelbau  an  der  technischen 
Hochschule  in  Dresden  ernannt 

Es  sind  gestorben: 

Am  7.  August  in  Zmnatt  der  Wiener  Gymn.-Dir. 
Regierungsrath  Dr.  Sigismund  Gschwandner,  72  J. 
alt;  am  8.  August  in  Jena  d.  Landgerichtsrath  Friedrich 
Heibig  Em  64.  Lebensj.;  am  U.  August  in  St,  Gallen 
der  Germanist  Prof.  Dr.  Ernst  Goetzinger,  59  J.  alt; 
am  13.  August  in  München  der  o.  Prof.  der  Math. 
V,  Seidel  im  75.  Lebensj. 


Neu  endüenene  wre^ 

vmn  16.  bU  88.  Angnst       der  Bedaktünt  aiii«eliefert. 

Brettung,  Der  Sonnenkaiser.  Drama.  Leipzig, 
Friedrich.    M.  2. 

Cantoni,  corso  elementare  di  filosofia.  Vol.  III. 
Milano,  Ulrico  Hoepli,   M.  4. 

Chi  l'ha  detto?  Seconda  edizione.  Milano,  HoepU. 
M.  4. 

Franeke,  Social  forces  in  German  literature.  New- 
York.   Holt  u.  Comp. 

Festschrift  des  Lehrerkollegiums  des  Kgl.  Gymna- 
siums zu  Erfurt  z.  Feier  der  Einweihung  des  neuen 
Gymnasialgebäudes  am  3.  Juli  1896.  Erfurt,  Barlholo- 
maeus. 

Greel,  Der  Bau  der  menschlichen  Retina.  4  TaIcEn 
mit  Text.    Breslau,  J.  U.  Kern.    M.  7. 

Heidrich,  Der  geldrische  Erbfolgestreit  1.537-1541 
Kassel,  Brunnemann.    M.  2,80. 

van  Koetsveld,  Kinderpredigten.  A.  d.  Holland, 
übers,  v.  KohlschmidL  IL  Bd.  L{>zg.,  Friedr.  Jansa, 
M.  1,50. 

Ders.,  Skizzen  aus  dem  Pfarrhause  in  MasUand.  A. 
d.  Holland,  übers,  v.  Kohlschmidt.  Lpzg.,  Friedr.  Jansa. 
geb.  M.  4. 

Löwenthal,  Der  letzte  Grund  der  Dinge.  Beiün, 
Hannemenn.   M.  0,90. 

V.  Manteuffel,  Sozial-Aristokratische  Ideen.  Berlin, 
Liebmann.    M.  1 . 

Martens,  Leitfaden  der  Geschichte.  \.  Teil:  Alter* 
tum.   Hannover,  Maus  u.  Lange.   M.  1,60. 

Mombert,  Der  Glühende.  Ein  Gedichtwerk.  Lpzg., 
W.  Friedrich.   M.  1,50. 

Monarchie,  Die  Österr.-ungar.,  in  Wort  und  Bild. 
Mähren  u.  Schlesien.    10.  Helt.   Wien,  Holder.    30  Kr. 

Moschetti,  La  Canzone  d'Orlando.  Tunn.  Cario 
Clausen.    M.  3,20. 

Pestalozzi's  sämmtl.  Werke  hrsg.  von  Seyffarth. 
XX.  Bd.,  Lfg.  9/10.    Liegnitz,  Seyffarth.    ä  M.  O.ft0. 

Scartazzini,  Enciclopedia  Dantesca.  Volume  I. 
A-L.    Milano,  Ulrico  Hoepli.    M.  10. 

Stuhlfauth,  Die  altchristl.  Elfenbeinplastik.  (Archaeol. 
Studien,  2.  Heft.)    Freiburg  t.  B.,  J.  C.  B.  Motir.    M.  7. 

Syrkin ,  Geschieh tsphilosophisehe  Betrachtungen. 
Berlin,  Gottheiner.    M.  3. 

Wehn  er,  Die  Glocke,  ein  Symbol  menschlicher  Ver- 
einigung.   Lpzg.,  A.  Wehner.    M.  1,60. 

WoUny,  Zum  Schutze  der  Psychologie.  Eine  phHo- 
soph.  Streitschrift.    Lpzg.,  Mutze.    M.  0,60. 


Inhalt  neu  erschienener  Zeitschriften. 
Theologie  und  Rellgionswissenachailen. 

Protest.  Kirchenztg.  30.  Otto  Pfleiderer,  Die 
letzten  Gifford -Vorlesungen  Max  Müllers.  —  H.  Zicgler, 
Kants  und  Schleiermachers  Rcligionsbegriff.  (Schi.)  — 
W.  Brückner,  Zur  Kritik  der  Johanneischen  Apokalypse.  3. 
—  Osk.  Müller,  Katechismus  oder  Leitfaden? 

Studien  u.  Mitth.  aus  dem  Benediktiner-  u.  dem 
Cistenrienser-Orden  XVII,  2.  Dav.  Leistle,  Wissensch, 
und  künstlerische  Strebsamkeit  im  St  Magnusstifte  zu 
Füssen.  4.  —  G.  A.  Renz,  Beiträge  zur  G^chichte  der 
Schottenabtei  St  Jacob  u.  des  Priorates  Weih  St.  Peter 
in  Regenshurg.  6.  —  G.  Willems,  Scholae  Benedictinac 
sive:  De  Scientiis,  opera  Monachorum  Ordinis  S.  Bene- 
dicli  auctis,  excultis,  propagatis  et  conscrvatis;  Libri 
quatuor  a  D.  Odone  Cambier  monacho  Aflligeniensis 
Monasterii  Ordinis  ejusdem  S.  Benedicti.  2.  —  O.  Crillen- 
berger.  Kleinere  Quellen  u.  Forschungen  ziu*  Geschichte 
des  Cistercienser- Ordens.  8.  —  Ed.  Schneider,  Johannes 
Berteis,  Abt  von  Münster  und  Echternach.  1. 
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Pädagogik. 

Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterricht  X,  7. 
C.  Lang,  .Chidhcr,  der  ewig  junge*.  —  K.  Böttcher, 
Die  Schreibung  der  S-Lnute.  —  L.  Fränkel,  Ein  Blick  in 
den  deutschen  Unterricht  der  Siebenbürger  Sachsen.  — 
H.  Steuding,  Ursprung  und  Entwickelung  des  Helden- 
gesanges. —  W.  Berg,  Zur  Hygiene  der  Stimme.  —  Rud. 
Scheich,  GrUIparzers  Tagebücher. 

Zeitschr.  f.  d.  Realschutwesen  XXI,  7.  Frz. 
Wilhelm,  Prof.  Angelo  Mosso  u.  das  .deutsche'  Turnen. 
—  J.  Ellinger,  Darstellung  der  lautlichen  u.  syntaktischen 
Eigenthiimlichketten  der  franz.  u.  engl.  Umgangssprache 
im  Anschluss  an  Felix  Frankes  .Phrases  de  tous  les 
jours*  und  True  u.  Jespersens  ,Spoken  English'.  (Sehl.) 

Revue  Internat  de  l'enseignement  XVI,  7. 
Dick  May,  L'enseignement  social  ä  Paris.  Ch.  Enget, 
L'ecole  de  Strasbourg  au  16.  siecle.  —  Rapport  presente 
por  M-  Picavet  ä  la  societe  d'enseignement  superieursur 
la  reforme  du  baccalaureat  classique.  —  La  refoitne  du 
baccalaur^t  k  la  societe  d'enseignmient  superieur. 

PhUoeophle. 

Archiv  f.  systemat.  Philosophie  N,  F.  2,  3. 
J.  Bergmann,  Der  Begriff  des  Daseins  und  das  Ich-Be- 
wusstsein.  2,  —  P.  Natorp,  Grundlinien  einer  Theorie 
der  Willensbildung.  3.  —  Benno  Erdmann,  Die  psycholog. 
Grundlagen  der  Beziehungen  zwischen  Sprechen  und 
Denken.  I.  —  Ferd.  Tönnies,  Jahresbericht  über  Er- 
scheinungen der  Sociologie  aus  den  Jahren  1893  bis 
1894,  nebst  Vorbericht. 

Philologie. 

Rheinisches  Museum  f.  Philologie  N.  F.  51,  3. 
H.  Pomtow,  Die  drei  Brtnde  des  Tempels  zu  Delphi.  — 
F.  Scboell,  Zu  Cicero's  Rede  pro  Flacco.  —  L.  Jeep, 
Die  jetzige  Gestalt  der  Grammatik  des  Charisius.  —  A. 
Brinkmann,  Beiträge  zur  Kritik  u.  Erklärung  des  Dialogs 
Axiochos.  -  E.  Fabricius,  Das  Wahlgesetz  des  Artsteides. 

Harvard  studies  in  classical  philology  Vol.  VL 
John  Williams  White,  The  Opisthodomus  on  the  acropolis 
at  Athens.  —  John  Henry  VVright,  Artemis  Anaitis  and 
Men  Tiamu,  a  votive  tablet  in  the  Boston  Museum  of 
flne  orts.  —  William  N.  Bates,  The  date  ot  Lycophron. 
—  Maur.  W.  Malher,  Quo  modo  iaciendi  verbi  composita 
in  praesentibus  temporibus  enuntiaverint  anliqui  et 
scripserint.  -  George  Edwin  Howes,  Homeric  quotations 
in  Flato  and  Aristotele.  —  Indexes. 

Hellas.  Organe  de  ta  societe  philheltenique  d' Amster- 
dam VI,  1.  H.  C.  Muller,  Bijdragen  tot  de  leer  der  oud- 
Griecksche  verskunst:  I)  Over  het  Gr.  accent  in  het 
algemeneo.  3)  Over  het  Gr.  accent,  vergelijkend  be- 
schouwd.  3)  Over  de  voordracht  van  het  prose. 
4)  Over  de  voordracht  van  de  poezie.  5)  Over  ac- 
centueerende  poezie  in  het  bijzonder.  6)  Sporen  van 
rijm  bi)  de  oude  Grieken.  7)  Over  middeneeuwsche  en 
latere  Gr.  Verskunst.' 

Biblioteca  critica della  letteratura  Italiana  1.  Gugl. 
Giesebrecht,  L'istruzione  in  Italla.  Net  primi  secoli  del 
medio-evo.  Trad.  di  Carlo  Pascal  (seguono  alcuni  carmi 
di  Alfano,  o  corretti  o  inediti).  —  2.  A.  F.  Ozanam,  Le 
scuole  e  l'istruzione  in  Italia  nel  medio  evo,  —  3.  Bartol. 
Capasso,  Sui  diurnali  dt  Matteo  da  Giovenazza.  Disser- 
tazione  crittca.  —  4/5.  Gaston  Paris,  I  raccontl  orientali 
nella  letteratura  Francese.  Trad.  di  M,  Menghini.  —  (i. 
C.  A.  Sainte-Beuve,  Fauriel  e  Manzoni  Leopardl.  —  7. 
Tomaso  Carlyle,  Dante  e  Shakspeare.  Prima  versione 
italiana  del  Cino  Chiarini.  —  8.  Gaston  Paris,  La  leggenda 
di  Saladino.    Trad.  di  Mario  Menghini. 

Neuphilol.  Zentralbiatt  X,  7/8.  7.  allgemeiner 
deutscher  Neuphilologenlag  zu  Hamburg.  -  Weiss, 
Schlusswort  zu  Vietors  Gemeinsprache.  —  Berichte  aus 
Vereinen  und  Versammlungen. 
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Geschichte. 

Württemberg.  Vierteljahrshelle  für  Landesgesch. 
N.  F.  V,  1/3.  Th.  Knapp,  Das  ritterschafttiche  Dorf 
Haunsheim  in  Schwaben.  Ein  Beitrag  zur  Reehtsgescb. 
des  deutschen  Bauemslandes  von  der  Mitte  des  15.  bis 
zum  Anfang  des  19.  Jh. 's.  —  Paul  Joachimsohn,  Früh- 
humanismus in  Schwaben.  —  J.  Merkle,  Briefwechsel 
der  Grossfürstin  Katharina  Paulowna ,  Königin  von 
Württemberg,  mit  Johann  Georg  Müller  in  Schaafhausen. 

—  W.  Lang,  Rudolf  Lohbauer.  —  Emil  v.  Loefiler,  Die 
Ulmer  Gartcngesellschaft  und  der  Gesellschaftsgarten.  — 
Karl  Weller,  Gottfried  und  Konrad  von  Hohenlohe  im 
Dienste  Kaiser  Friedrichs  II.  und  seiner  Söhne,  der  Könige 
Heinrich  (VII)  und  Konrad  IV.  —  Das  Dauchersche  Relief 
in  Neuenstetn  zum  letzten  Mal.  —  A.  Schilling,  Ein 
Justizbild  aus  alter  Zeit.  ~  Klemm,  Nachtrag  zu  dem 
Artikel  Vjhs.  1896  S.  426  fg.:  Beuren  und  Burg  Beuren. 

—  A.  Diebl,  Eine  undatirte  Urkunde  für  Kloster  Salem. 

Get^rraplile  und  Völkerkunde. 

Globus  70,  6.  N.  V,  Seidlitz, Pastuehowrs  Besteigung 
des  Alagös.  —  C.  Koppe,  Die  Fortschritte  der  Photo- 
grammetrie.  1.  —  Kisak  Tamäi,  Die  Erforschung  des 
Tschinwan-Gebietes  auf  Formosa  durch  die  Japaner.  — 
Brix  Förster,  Die  Entstehung  des  Tanganikasees.  — 
Ueber  die  Kassiteriden. 

Mittheilungen  der  schlesischen  Gesellschaft  für 
Volkskunde  Nr.  2.  Kühnau,  Schlesische  Sagen  und 
Märchen.  2.  —  Festbräuche:  12)  Pßngstbräuche.  13)  Jo- 
hannisfeuer.  —  Vom  Alp.  —  Volkslied  aus  dem  Riesen- 
gebirge. 

KunstwlMenachaften. 

Die  Kunst-Halle  I,  30.  Frz.  Herm.  Meissner, 
Unsere  Natinnalgalerie.  —  Fritz  Stahl,  Die  internationale 
Kunstausstellung.  —  Grünewald,  Ueber  die  Nachbildung 
des  nach  einem  Gemälde  gestellten  lebenden  Bildes.  — 
Fr.  Fischbach,  Kunstgewerbliche  Schulausstellungen.  — 
Düsseldorfer  Brief.  —  Paul  Wilhelm,  Wiener  Kunst  — 
Die  Kunst  in  Hessen.  —  Paris  1900. 

Jurisprudenz  und  Staatewissenschaften. 

Zeitschrift  für  das  Privat-  u.  ölTentl.  Recht  der 
Gegenwart  23,  3.  Max  Conrat  (Cohn),  Der  Rechts- 
Unterricht  im  römischen  Reiche.  Vortrag.  —  Paul  Hoff- 
mann,  Die  Eigenheit  der  Sachen.  Ein  Beilrag  zur  Spezi- 
fikationslehre. —  Karl  Brockhausen,  Ueber  das  st^e- 
nannte  Verbotsrecht  der  landesfurstlichen  politischen  und 
polizeilichen  Behörde  in  Oeslerreich.  —  Herm.  Ortloff, 
Beruf  und  Stellung  der  deutschen  Staatsanwaltschaft  im 
Rechtsstaate.  —  H.  J.  Bidermann,  Geschichte  des  österr.- 
ungar.  Ausgleiches.  L.  Loenholm,   Entwurf  eines 

bürgerl.  Gesetzbuchs  für  Japan 

Statistische  Monatsschr.  XXII,  6.  Franz  von 
Juraschek,  Das  Wachsthum  des  Territoriums,  der  Be- 
völkerung und  des  Verkehrs  von  Wien  1857—1894.  — 
Emil  Riesenfeld,  Zur  Reform  der  Statistik  der  Güter- 
bewegui^  auf  den  österreichischen  Eisenbahnen. 

Mathematik  und  NaturwUsenschaflea. 

Naturwissenschaft!.  Rundschau  XI,  31.  J. 
Fenyi,  Ueber  einen  neuen  Gesichtspunkt  und  neue  Er- 
klärungen der  Erscheinungen  auf  der  Sonne.  —  W.  C. 
Roberts- Austen,  Ueber  die  Diffussion  der  Metalle.  —  F. 
Blochmann,  Die  Epithelfrage  bei  Cestoden  u.  Trem&toden. 

Prometheus  VII,  353.  C.Sterne,  Die  patagonischen 
Riesenvögei.  (Schi.)  —  Ueber  die  Fortschritte  im  Bau 
der  englischen  Torpedobootsjäger.  —  O.  Vogel,  Fabrikation 
und  Anwendung  von  Wellblech.  —  Das  Gifl  der 
Skorpione.  —  354.  E.  Thiessen,  Zur  Entwicklungs- 
geschichte des  Mondes.  -  O.  Vogel,  Fabrikation  u.  An- 
Wendung  von  Wellblech.  —  Der  Kinematograph.  —  Rund- 
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schau.  —  355.  Ueber  den  Asbest.  —  C  Sterne,  Die 
wieder  auftauchende  Atlantis.  —  A.  Graff,  Sinnes- 
täuschung. —  F.  Thiess,  Sibirische  Binnenschifftahrt.  — 
356.  Heinr.  Vogel,  Künstliche  Seide.  —  G.  Holste,  Die 
Kohlensäure  und  ihre  Verwendung.  (Forts.)  —  Die  neue 
kaiserliche  Rennyacht  ,Meteor*.  —  Schenkling-Prevöt, 
Thiere  vor  Gericht. 

AllEemeliies. 

Anzeiger  d.  Akademie  der  Wissenseh.  in  Krakau. 
1896,  Mai.  E.  Likowski,  Fürst  Konstantin  Ostrogski 
und  die  Union  von  Brzesc.  —  T.  Wojoiechowski,  Ueber 
die  Herkunft  der  Piasten.  —  K.  Potkanski,  Die  Zeremonie 
der  Haarschur  bei  den  Slaven  und  Germanen. 

Münch.  Allgem.  Zeitung  (Beil.)  170.  L.  Zehnder, 
Ueber  das  Wesen  der  Kathodenstrahlen  u.  der  Röntgen- 
strahlen. —  H.  Arnold,  Der  obergermanisch-rälische  Limes 
des  Römerreiches.  —  171.  F.  Erhardt,  Eine  Einleitung 
in  die  Philosophie.  —  K.  Borinski,  Die  Thiere  in  der 
Kunstgeschichte.  —  172/173.  R.  Kautzsch,  Ein  Roman- 
tiker unter  den  deutschen  Malern  des  16.  Jh.'s.  —  172. 
K.  Tb.  Keigel,  Zur  deutschen  Kriegsgeschichte.  —  173. 
Hundert  Jahre  siichsischer  Kampfe.  —  174.  W.  Beuke- 
mann,  Die  ersten  Ergebnisse  der  Berufsaufnahme  vom 
14.  Juni  1895.  —  174/175.  R.  Beer,  Neue  Beiträge  zur 
Kulturgeschichte  Spaniens  im  16.  Jh.  —  174.  O.  F. 
Walzel,  Vom  jüpg^ten  deutschen  Drama. 


ErkMmnc. 

Zur  Rezension  meines  Quellenbuches  für  die  griechische 
Geschichte  in  Nr.  26  der  Deutse'ien  Litteraturzeitung  er- 
laube ich  mir  zu  bemerken: 

Herrn  Cauers  Kritik  beruht  auf  Verkennung  des 
Zweckes  meiner  Arbeit.   Nicht  eine  Quellenkunde  als 


Grundlage  historisch -kritischer  Darlegungen  war  beab- 
sichtigt,  sondern  es  sollten  zunächst  denjenigen  Schulen, 
die  das  Griechische  nicht  betreiben,  aus  griech.  Schrift- 
stellern in  sich  zusammenhängende  Stücke  fiir  die  Lek- 
türe  dargeboten  werden,  welche  den  Notizen  des  ge- 
schichtlichen Leitfadens  gegenüber  an  einzelnen  Punkten 
zu  lebendigerer  Veranschaulich  ung  der  Ereignisse  und 
Zustände  und  dem  Lehrvortr^e  als  Ruhepunkte  zu  dienen 
vermöchten.  Deutet  der  Leitfaden  die  Gewalt  der  Peri- 
kleischen  Rede  an,  oder  erwähnt  er  des  Sokrates  Lehr- 
weise, welche  die  Dünkelhaftigkeit  abführt,  oder  dessen 
furchtloses  Auftreten  vor  den  Heliasten,  oder  die  Leicht- 
gläubigkeit und  Streitsucht  des  athenischen  Demos,  oder 
die  Rücksichtslosigkeit  eines  Kritios,  oder  den  Zorn  des 
Demosthenes  Über  die  Umtriebe  der  makedonischen  Partei, 
so  sind  die  betr.  Abschnitte  meiner  Sammlung  wohl  ge- 
eignet, dem  kurzen  Hinweise  Ausführung  und  Anschau- 
ung zuzugeben;  nicht  aber  sollen  sie  'die  griechischen 
Quellen  zu  wissen'  vermitteln,  und  nicht  soll  das  Helt- 
chen  für  die  Hand  der  Schüler  über  die  'Zuverlässigkeil 
der  zu  Grunde  liegenden  Texte'  betehren,  Dinge,  die 
ausser  dem  Rezensenten  wohl  Niemand  unter  die  Be- 
dürfnisse jener  Schulen  zu  rechnen  sich  einlailen  lässt 
Es  ist  unnütz,  da  der  Maassstab  der  Bcurtheilung  ein 
unrichtiger  ist,  über  die  Auswahl,  auch  der  .\nmerkun- 
gen,  im  Einzelnen  zu  streiten.  Nur  das  sei  bemerkt, 
dass  der  spätere  Plutarch  mehrfach  benutzt  worden  ist, 
weil  er  da  'die  ganze  Persönlichkeit  seiner  Helden  in 
künstlerisch  abgerundetem  Bilde'  (meine  Vorbemerkung 
zu  Nr.  3)  darstellt,  wo  frühere  Quellen  nur  vereinzelte 
Thatsachen  bieten :  hätte  man  daraufhin  einige  Abschnitte 
genauer  sich  angesehen,  so  würde  man  sich  über  meine 
Wahl  ebensowenig  gewundert  haben  als  darüber,  dass 
ich  bei  Aristophanes  nicht  Droysen  gefolgt  bin,  der 
ceteris  paribus  nur  die  weniger  flüssige  Ausdrucksweise 
in  den  beiden  autgenommenen  Stücken  zu  bieten  vermas. 
Frankfurt  a.  M.  Butzer. 


Anzeigen. 


Fttr  Festspiel  -  Vereine. 

Der  Edelknecht,  historisches  Volksschauspiel  mit  Gesang 
in  fiinf  Akten  von  Dr.  Adolf  Prowe  und  Dr.  Martin 
Schultze.  Textbuch  1  M.,  eleg.  geh  1,60  M.  Klavier- 
auszug 1  M.    Orchesterstimmen  1  M. 

Das  Stück  spielt  im  13.  Jahrhundert,  teils  in  der 
Reichsstadt  Nordhausen,  teils  im  Lande  der  heidnischen 
Preussen.  Die  Lieder  sind  sehr  leicht  ur.d  meist  so  in- 
strumentiert, dass  sie  auch  vom  Orchester  allein,  ohne 
Gesang,  vorgetragen  werden  können.  Die  Lieder  der 
Preussen  haben  altpreussischen  Text  Es  wird  dabei 
auf  die  Werke  von  F.  Bopp  und  G.  H.  F.  Nesselmann 
verwiesen ,  sowie  auf  die  demnächst  erscheinende 
preussische  Grammatik  von  M.  Schultze. 

Iterhg  von  Praeger  &  Meier  in  Bremen. 

Verlag  von  HEBHAim  WALTHEB  in  BerllnV. 

Demnächst  erscheint: 

Die  Sturm-  nnd  Drangperiode 
und  der  moderne  deutsche  Realismos. 

Ein  Vortrag 
von 

Karl  Q.  VoUmöIler. 

ca.  3  Bogen.  8°.   Preis  1  Mark. 


Terlav  Ton  HERntA!V!r  WALTHEK       Brrita  W. 


OTTO  SCHROBDER 
"Vom  papiemen  Stil. 

Yierta  darobgeaebn»  Auflage. 

Tin,  VS  Seiten  gnws  SP  teaf  holifireiem  Papier. 
Preifl  Lrosohlrt  H.  S.— ,  Rebanden  If.  3.~. 

$$onder  -  Abonnements 

auf  die  (wissenschaftliche) 

Beilage  zur  Allgeineinen  Zeitung, 

herausgegeben  von  Or.  Alfred  Dove, 

nehmen  alle  deutschen  und  die  meisten  ausländischen 

Postämter  an.    (Reichspostliste,  I.  Nachlr.  Nr.  872  a.) 
QuartAlprels  H.  4.50,  in  Wochenheften  X. 

Letztere  Ausgabe  ist  auch  durch  die  Buchhandlungen 
zu  beziehen.  —  Direkte  Lieferung  (einschl.  Porto:  Inland 
M.  6.30,  Ausland  M.  7.—). 

Durch  die  Einrichtung  des  getrennten  Abonnements 
für  die  altberühmte  , Beilage"  ist  vielen  Wünschen  ent- 
sprochen worden.  Dieselbe  kann  nunmehr  als  litterariscbcs 
Beiblatt  zu  politischen  Zeitjngen  jeder  Richtung  gehen. 

Terlag  der  Allgemeinen  Zeltong,  Hflnehen. 


VerantworUicher  Redakteur:  Dr.  Paul  Hinneberg,  Berlin.    Verlag:  Hermann  Walther,  Berlin  W..  iOMStstr.  14. 

Druck  von  J.  S.  Preuss,  Berlin  W.,  Leipzigerstr.  31/32. 
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XVII.  Jahrgang  Nr.  36.  Berlin,  5.  September  1896. 

DEUTSCHE  LITTERÄTÜßZEITlG 

Kritische  Rundschau  über  die  gesammten  Wissenschaften 

BegrQndet  von  Professor  Dr.  Max  Roediger, 

herausgegeben 

von 

Dr.  PAUL  HINNEBERG, 

Berlin  W.,  Kleist -Strasse  14. 


Abonnemanteprcis  Tierteljäbclich  7  Kark.  —  Enehaint  jeden  Sonnabend,  —  Preis  der  ehuelnan  Hnminer  75 


BMtellangeii  nehnan  enlw«n:  die Teriagabnohhaodlniig. Berlin  Kleistotnau  14^  sowie  M»  BnoUtandlniinii  nndKidsexl. 
Postämter.  Dia  DaatsolM  Idtter«tiirzeitaüg  ist  In  der  dentsohan  Poatsritnngs-Prwürte  für  1806  unter  Hr.  ITlB  eingatragea. 


F.  Perles,  Analekten  cur  Textkritik 
des  alten  Testaments,  bespr.  von 
Prof.  Dr.  J.  W.  Rothstein. 

Richard  Rothe,  Uebersicht  der  theolo- 
gischen Ethik,  hersg.  von  Rudolf 
Ahrendts,  bespr.  von  Dekan  D. 
A.  Baur. 

Römische  Quartolsschrilt  für  christ- 
liche Alterthumskunde  und  für 
Kirchengeschjchte,  hrsg.  v.  A.  de 
Waal  u.  H.  Flnke,  bespr.  von  Prof. 
D.  V.  Funk. 

Edmund  Parisch,  Ueber  die  Trug- 
wahmehmung,  bespr.  von  Dr.  W. 
Heinrich. 

E.  VouUleme,  Die  Incunabelii  der  K. 
Universitäts  •  Bibliothek   zu  Bonn, 


bespr.  von  Bibliotheksassistent  Dr. 
W.  Molsdorf. 
B.  Mazegger,  Die  Römerfunde  und  die 

römische  Station  in  Mais,  bespr. 
von  Dr.  E.  Ritterling. 

J.  Zimmerli,  Die  deutsc'i-französische 
Sprachgrenze  in  der  Schweix,  U.Th., 
bespr.  von  Dr.  C.  This, 

Le  rime  di  Francesco  Petrarca  con 
note  dichiarative  e  filologiche  di 
Giuseppe  Rigutini,  bespr.  von  Ober- 
lehrer Dr.  B.  Wiese. 

Wilhelm  Eberhard.  Ludwig  III.  Kur- 
fürst von  der  Pfalz  und  das  Reich 
1410-1427,  bespr.  von  Dr.  H. 
Kerre,  Mitarbeiter  der  Deutschen 
Reichstagsakten . 

Friedrich  Meinecke,   Das  Leben  des 


General  •  Feldmarschall  Herrmann 
von  Boyen,  I.  Bd.,  bespr.  von  Prof. 
I^.  Georg  Kaufmann. 

August  Wintterlin,  Württembergische 
Künstler  in  Lebensbildern,  bespr, 
von  Dr.  H.  Weizsäcker,  Vor- 
stand des  Städelschen  Instituts  in 
Frankfurt  a.  M. 

Fr.  Hoenig,  Der  Volkskrieg  an  der 
Loire  im  Herbst  1870,  3.  u,  4.  Bd., 
bespr.  von  General  v.  Zepelin. 

Heinrich  Mayer,  Münzwesen  und  Edel- 
metaliproduktion  Russlands,  bespr. 
von  Privatdozent  Dr.  K.  Olden- 
berg. 

Peter  Sirius,  Kennst  Du  das  Land? 

bespr.  von  Prof.  Dr.  R.  M.  Werner. 
Notizen  und  Mittheilungen. 


Theologie  und  Religionswissenschaft 

F.  Perles,  Analekten  zur  Textkritik  des  alten 
Testaments.  München,  Th.  Ackermann,  IS?.*!.  95  S. 
80.    M.  2,40. 

Oer  Vf.  gebt  im  Anschluss  an  frQfaere  Ge- 
lehrte darauf  aus,  die  verschiedenen  Quellen  auf- 
zudecken, aus  denen  die  Fehler  im  hebr.  Texte 
des  A.  T.'s  hervorgegangen  sind,  und  zugleich 
eine  Reihe  von  solchen  Fehlem  oder  doch  für 
fehlerhaft  gehaltenen  schwierigen  Stellen  mit  Hülfe 
der  Erkenntniss  jener  Fehlerquellen  zu  verbessern. 
Ks  handelt  sich  dabei  natürlich  um  Erscheinungen 
im  vormasoretiscben  Texte,  die  die  Fehler  her- 
beiführten, die  wir  im  mas.  Texte  antreffen.  Im 
ersten,  umfangreichsten  Abschnitte  (S.  4-  34) 
behandelt  der  Vf.  die  Abbreviaturen,  die  im 
vonnas.  Texte  vorgekommen  sein  und  später  bei 
ihrer  Auflösung  zu  Irrtbümem  geführt  haben 
sollen.  Nach  einigen  einleitenden,  zumal  spätere 
jüdische  Bezeichnungen  der  Abbreviaturen  be- 
treffenden Bemerkungen  sucht  er  an  einer  grossen 
Anzahl  von  Beispielen  mit  Berücksichtigung  der 
verschiedenen  von  ihm  angenommenen  Arten  der 
Abkürzung  von  Worten  und  Namen  die  Text- 
fehler nachzuweisen  und  zu  verbessern.  Im  All- 
gemeinen giebt  Ref.  die  Möglichkdt  zu,  dass 
Wortabkürznngen,   wie  z.  B.   ^,  vielleicht  auch 


'n  für  riin\  oder  auch  durch  Beibehaltung  nur 
des  Anfangskoosonanten  oder  durch  Weglasaungen 
am  Ende,  der  Wörter  vorgekommen  sind,  aber 
es  ist  ihm  unzweifelhaft,  dass  der  Vf.  seine  An* 
nähme  in  der  Praxis  einseitig  übertreibt  und 
durchaus  das  nicht  beweist,  was  er  beweisen  will; 
denn  in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  wendet 
er  seine  Erklärungsmethode  an,  wo  man  mit  der 
Voraussetzung  eines  meist  leicht  begreiflichen 
Schreibfehlers  mindestens  ebenso  gut  auskommen 
kann.  In  diesem  ersten  Abschnitt  ist  nur  ver- 
schwindend wenig,  dessen  Erklärung  ich  zustimmen 
kann.  Es  ist  natürlich  unmöglich,  bei  der  Fülle 
des  Stoffes  hier  den  Aufstetlungen  des  Vf. 's,  die 
von  Scharfsinn  zeugen,  eingehender  zu  folgen. 
Nur  einiges  sei  herau^egriffen.  S.  22:  Can. 
2,17  ins  für  Abbreviatur  aus  0^31  na  (7,5)  und 
dies  für  Sulammits  Geburtsort  zu  halten,  ist  nach 
den  sonstigen  Andeutungen  Ober  ihre  Heimath 
unmöglich.  S,  24;  Deut.  32,  35  ist  o^fj  zweifel- 
los der  ursprüngliche  Text  und  beruht  im  Sam. 
nicht  erst  auf  einer  Abbreviaturauflösung;  das 
unseres  Textes  ist  als  Schreibfehler  nach  den 
vorausgehenden  Suff.  I  Sing,  leicht  begreiflich. 
Aus  dieser  Stelle  crgiebt  sich  also  schwerlich, 
dass  man  das  Wort  Dl^  durch  "*  abgekürzt  hat. 
S.  24  f.:  Ps.  38,30  soll  das  unverständliche 
la^n  die  Frucht  einer  falschen  Auflösung  der 
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Abbr.  n  s=  Djn,  das  dort  herzustellen  ist,  sein ; 
doch  wie  sollte  Jemand  zu  der  thörlchten  Auf- 
lösung D^^n  gekommen  sein?  Gelegentlich  soll 
Maqqef  aus  einem  missverstandenen  Abbr.-Strich 
geworden  sein.  So  in  I  Sam.  I7|34,  wo  der 
V(.  (S.  27)  das  schwierige  3nn~nstl  so  erklären 
und  in  'in  nnNl  verbessern  will.  Das  ungewöhn- 
liche nriK  brauchen  wir  gar  nicht.  Es  hat  doch 
ursprünglich  IM  gestanden ;  aus  diesem  wurde  viel- 
leicht zunächst  durch  Schreibfehler  MI,  und  die 
Vervollständigung  der  unverständlichen  Kons,  zu 
nm  lag  ziemlich  nahe.  Der  Vf.  hält  auch  nicht 
immer  die  lexikalischen  Möglichkeiten  vorsichtig 
genug  im  Auge.  S.  27  behandelt  er  auch  I  Sam. 
2,  5b.  Statt  mpy~ny  sollen  wir  'V  mV  lesen 
und  übersetzen:  /Schwanger  wird  (mjf  in  dieser 
Bedeutung  gar  nicht  hebräisch)  die  Unfruchtbare 
usw.  I  Es  ist  vielmehr  entweder  IV  als  auf  einem 
durch  den  Anfang  des  folgenden  Wortes  veran- 
lassten Schreibfehler  beruhend  zu  streichen  oder 
einfach  in  zu  verwandeln.  Wenn  S.  32  in 
II  Sam.  17,  12  das  Treffliche  i:m  (Perf.  mj, 
vgl.  Jea.  7^  2)  in  njns  geändert  und  als  auf  der 
Abbr.  'im  beruhend  erkUrt  wird,  so  ist  mir  das 
(trotz  Graetz)  unverständlich;  der  folgende  Ver- 
gleicbungssatz  hätte  den  Vf.  vor  einer  solchen 
Textändening  behüten  sollen.  Als  eine  gute 
Konjektur  betrachte  ich  die  Lesung  vStra  s'^tt 
des  anverständlichen  gSlt^  I  Rüm  2,  5  (S.  32). 
Im  Uebrigen  ist,  wie  gesagt,  in  diesem  ersten, 
offenbar  vom  Vf.  besonders  wertb  gehaltenen 
Abschnitt  nur  sehr  wenig,  das  mir  nicht  zu  Be- 
denken Anlass  gäbe.  Im  zweiten  Abschnitt 
(S.  36—49)  behandelt  der  Vf.  die  Textfehler, 
die  nach  seiner  Meinung  durch  falsche  Wortab- 
theilung, nämlich  infolge  der  Wortbrechung  am 
Ende  der  Zeile  (wie  In  der  Siloahinschrift)  oder 
auch  infolge  Zusammenfügung  zweier  besonderer 
Worte  oder  Scheidung  eines  Worts  in  zwei  Worte 
und  dgl.  m.  entstanden  sein  sollen.  In  diesem 
Abschnitte  hat  er  eine  Reihe  emster  Erwägung 
würdiger  Konjekturen  geliefert.  So  S.  37  f. 
zu  Hiob  36,33;  S.  38  zu  Hiob  25,5;  S.  38  f. 
zu  Ez.  37,  21;  nicht  übel  S.  39  zu  Jes,  15,  8 
und  ebenda  zu  Ps.  47)5;  S.  47  zu  II.  Chron. 
11,23.  Gegen  andere  Verbesserungsvorschläge 
hat  Ref.  starke  Bedenken.  Der  dritte  Abschnitt 
(S.  50 — 61)  beschäftigt  sich  mit  den  Fehlern, 
die  aus  der  althebr.  und  aus  der  Quadratscfarifc 
erklärbar  sind.  Auch  hier  ist  einiges  Beachtens- 
werthe  beigebracht:  S.  50  scheint  mir  die  Aen- 
derung  des  in  Ps.  22,  17  in  T^nS  (nachV.  13) 
annehmbar  zu  sein;  vielleicht  auch  die  Aenderung 
des  Ps.  69,  1 1  stehenden  n33M1  in  nsiXI.  Die 
Bedenken  gegen  das  Esra  5,  17  stehende  ^^'*2 
N*TU  (Schatzhaus,  zugleich  Archiv)  halte  ich  für 
grundlos.  In  Prov.  6,  3  will  der  Vf.  (S.  61) 
statt  ann  :  |mi  (Wurzel  im  Arab.  und  Talm.= 
Pfand  geben,  bürgen)  lesen;  aber  das  beweist, 
dass  der  Vf.  den  Zusammenhang  der  Stelle  nicht 


verstanden  hat.  Der  vierte  Abschnitt  (S.  61  —  67} 
redet  von  den  Kehlern  in  Polge  falscher  Voka- 
lisation.  Erwägenswenh  ist  die  Konj.  (S.  62) 
zu  Hiob  19,  22{h'»  103  statt  103),  auch  die 
zu  Ps.  48,  1 1  (yott'D  statt  ^or^)  ebendort.  Sehr 
gut  scheint  mir  die  Konj.  (S.  65)  zu  Hiob  41,8 
(mi  statt  im)  zu  sein.  Der  fünfte  Abschnitt 
(S.  67—73)  behandelt  die  lautlichen  Verwechs- 
lungen (wie  y  mit  K;  0  mit  3;  ^  mit  3  usw.)  In 
einigen  Aenderungen  ist  vielleicht  die  Hand  des 
Vf.'s  glücklich  gewesen.  So,  wenn  er  Hiob 
35,  14  |n  in  Cn  verändert  (S.  69)  oder  (ebenda) 
in  Micha  7,2  BJH  statt  Oin  liest.  Dagegenhalte 
ich  die  Aenderung  des  Jes.  60,  i  in  ^tip  (S.  68} 
für  unnöthig.  Im  sechsten  Abschnitt  (S.  73 
bis  81)  behandelt  der  Vf.  ■  Grammatisches  und 
Lexikalisches.«  So  will  er  z.B.  die  alte  Nomi- 
nativendung  (i)  noch  an  mehr  als  den  bisher 
angenommenen  Stellen  erkannt  haben;  bei  Deut. 
32,43  (S.  73  f.)  hätte  er  nicht  übersehen  soIIcd, 
dass  Sam.,  auch  wohl  LXX,  noiN  und  nicht 
inOlK,  das  auf  einem  Schreibfehler  beruhen  kann, 
gelesen  hat.  Die  Bedeutung  >  Ccder  t  für  das 
IHM  in  Jes.  10,  54  zu  erweisen,  ist  meines  Er- 
achtens dem  Vf.  nicht  gelungen.  Im  letzten 
Abschnitte  (S.  81 — 91)  behandelt  er  verschiedene 
Erscheinungen  im  Texte  (wie  u.  A.  Vcrsumstd- 
lungen,  willkürliche  Abänderung  nicht  versun- 
dener  Ausdrücke  in  bekannte  durch  die  KofHstea). 
Es  würde  zu  weit  führen,  auf  weitere  Einzel- 
heiten einzugehen.  Nur  möchte  ich  zu  S.  88 
bemerken,  dass  in  Ps.  51,  18  die  Verwandlung 
des  nsnNI  in  njnoi  durchaus  unnöthig  ist;  der  Sau 
ist  vollkommen  korrekt,  wenn  das  n^fWI  mit  dein 
nSiy  zusammen  als  Vordersatz  zu  den  zwei  letzten 
Worten  als  Nachsatz  gezogen  wird  (»denn  nicht 
hast  du  Lust  am  Schlachtopfer,  und  wollte  icb 
Brandopfer  darbringen,  nicht  hast  du  Gefallen 
daran  [vielleicht  zu  lesen  nitTTl]).  —  Ein  Vcr- 
zeichniss  der  behandelten  Stellen  beschliesst  das 
Ganze.  Trotz  der  vielen  Einwendungen,  die  ich 
gegen  die  Aufstellungen  des  Vf.'s  zu  machen  habe,  ! 
darf  ich  doch  sein  Buch  der  Beachtung  empfebteo. 
Dem  Vf.  selbst  ist  aber  zu  rathen,  bei  weiteren 
textkritischen  Untersuchungen  uch  nicht  ia  über- 
triebenem Maasse  von  einer  in  einzdnen  Fällen 
vielleicht  richtigen  Voraussetzung  leiten  zu  lassen, 
auch  zuweilen  den  Zusammenhang,  in  dem  eine 
kritisch  zu  behandelnde  Stelle  steht,  mehr  la 
beachten.  Zum  Schtuss  sei  noch  bemerkt,  da» 
S.  7  t  Z.  4  v.  o.  in  dem  Stelloizitat  >Hiob< 
ausgefallen  ist;  störend  ist  auch  S.  77,  Z.  it 
V.  u.  ingulare  statt  iugulare;  sonst  finden  sieb 
nur  wenige  leichte  Druckversehen. 

Halle  a.  S.  J.  W.  Rothstein. 


Richard  Rothe,   Uebersicht  der  theologiscben 
Ethik.  Als  dessen  Handschriii  h«rausg«geben  von 
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Rudolf  Ahrendts.    Bremen,    Heinsius'  Nach- 
folger. 1895.   XVI  u.  302  &  8». 
Vorliegendes   Buch   enthält   nicht  die  Vor- 
lesuDgCD  des  berühmten  Heideiberger  Theologen 
(geb.  38.   Januar  17991   gestorben    20.  August 
1867),  sondern  das  KoUf^enheft  desselben  über 
Ktbik,  >attf  Grund  dessen  er  seine  Vorträge 
hielt,  in   letzter  Redaktion,   aus  setner  eigenen 
Handschrift,   behufs   Einfahrung   in  seine  Theo- 
lugiec.    Nur  die  beiden  einleitenden  Abschnitte, 
Rothe's  Ansprache  an  seine  Zuhörer  und  seine 
Geschichte  der  Ethik,  können  in  den  Vorlesungen 
so,  wie  sie  sind,  unmittelbar  gesprochen  worden 
sdn.    Der  schwere,  abstrakte  Stil  und  die  com- 
peadiarische,   abgekürzte   Passung   vieler  Sätze 
machen  es  wahrscheinlich,  dass  das  Manuskript 
fitr  Rothe  nur  den  Leitfoden  fär  seine  Vorlesun- 
gen bildete.    Auch  ist  dieser  Entwurf  nicht  voll- 
ständig; von  dem  System  der  Pflichten  giebt  der 
2.   Abschnitt,  der  die  Sozialpflichten  behandelt, 
nur  die  Ueberschriften.   Ueberall  hat  der  Heraus- 
geber auf  die  entsprechenden  Paragraphen  von 
Rothe*s   grosser   Ethik   verwiesen   in  deren  2., 
freilich  nur  in  Band  i.  und  2.  von  Rothe  selbst 
neubearbeiteter  Auflage.    Ueber  die  Grundsätze 
sriner  Herausgabe  nnd  anderes  hat  sich  der  Her- 
ao^eber  im  Vorwort  und  in  der  Bibliographie 
genauer    au^esprocben.     So    pietätsvoll  diese 
Arbeit  des  Herausgebers  sein  mag,  so  wird  da- 
durch das  Büchlein  des  FQrsten  Ludwig  zu  Solms* 
Lieh:   Uebersicbt  theologischer  Spekulation  von 
Richard  Rothe  (Wittenberg,  Hennann  Roelltng 
1872)  nicht  Überflüssig  gemacht;   dasselbe  stellt 
Rothens    Ethik   bis   zur  ersten   Abthetlung  des 
ersten  Theils  (inclus.),  also  bis  zum  ersten  Thcil 
der  Güteriebre  dar,  erreicht  also  nicht  den  Um- 
fang der  vorliegenden  Uebersicht,  da  bei  Solms 
die  Tugend-  und  Pflichtenlehre  und  der  2.  Thcil 
der  GÜtcrlehre  gänzlich   fehlt.    Für  diejenigen, 
welche  sich  mit  Rothe's  Ethik  beschäftigen  wollen 
und  doch  nicht  in  der  Lage  sind,  das  grosse 
Werk  selbst  durchzumachen,  möchten  wir  jedoch 
lieber  den  Auszug  des  Fürsten  Solms,  soweit  sie 
recht,  als  diese  Uebersicht  empfehlen.    Er  ist 
entschieden   für   den  Leser  verständlicher  abge- 
fasst,  als  diese  doch  nur  fflr  Rothe's  Gebrauch 
zu  Vorlesungen  bestimmte  Uebersicht.    Dir  Nei- 
gung der  Gegenwart  zu  einem  Betrieb  der  Ethik, 
wie  er  bei  Rothe  zu  finden  ist,  mag  freilich  ge- 
ring sein;   doch   wenn  der  Magen  am  Positivis- 
mus  übersättigt   ist,   wird   auch   wohl  die  Zeit 
wieder  kommen,   wo   man  eine  Arbeit,  wie  die 
Rothe's,  besser  zu  wfirdigen  im  Stande  sein  wird, 
ab  vielleicht  j^t.    Zur  Würdigung  der  Ethik 
Rothe's  möchte  ich   übrigens  Gass,  Geschichte 
der   christlichen   Ethik   Bd.    11,  2   Jj.   65  —  69 
dringend  empfohlen  haben.    Ein  Porträt  Rothe's 
nach   einer  Photographie  aus  dem  Jahre  1857 
ist  beigegeben.    Auf  demselben  erscheint  das 
Antlitz  des  ehrwürdigen  Mannes  noch  viel  voller 


ab  auf  dem  uns  sonst  bekannt  gewordenen  mit 
dem  Spruch:  >Nicht  nach  Ruhe  sehne  ich  mich, 
aber  nach  Stille«. 

Münsingen.  August  Baur. 


Römische  Quartalsschrift  für  christliche  Alter- 
thumskunde und  für  Kirch  engeschichte.  Heraus- 
gegeben von  A.  de  Waal  und  H.  Finke. 
Neunter  Jahrgang,  viertes  Heft.  Mit  zwei  Texttat  ein 
und  sechs  Zincographien.  Rom  1895.  In  Kommis- 
sion bei  Herder  in  Freiburg.  Gr.  8°  S.  I— XII  und 
400  -535. 

Dieses  Heft,  das  den  9.  Jahrgang  der  römi- 
schen Quartalschrift  zum  Abschluss  bringt,  ent- 
hält ausser  mehreren  kleineren  Stücken  drei  Ab- 
handlungen. Die  erste  und  umfangreichste  ist 
die  von  Grisar  über  die  römische  Sebastianus- 
kirche  und  ihre  Apostelgruft  im  Mittelalter.  In 
den  letzten  Jahrhunderten  galt  die  sog.  Platonia 
neben  jener  Kirche  als  der  Ort,  wo  die  Leiber 
der  Apostel  Petrus  und  Paulus  eine  Zeit  lang 
verborgen  waren.  Im  dritten  Supplemcntheft  der 
Römischen  Quartalschrift:  Die  Apostelgruft  Ad 
catacumbas  an  der  Via  Appia  1894,  trat  A.  de 
Waal  auf  Grund  der  Ausgrabungen,  die  er  an 
der  Stelle  veranstaltet  hatte,  und  eingehender 
Untersuchung  der  in  Betracht  kommenden  tittera- 
rischen  Dokumente  mit  der  These  hervor,  jener 
Ort  sei  in  der  Kirche  selbst  zu  suchen,  die  sog. 
Platonia  dagegen  ausschliesslich  als  das  Grab- 
mausoleum des  Märtyrers  Quirinus  anzusehen. 
Grisar  stimmt  der  l'hese  bei  und  bringt  ein 
Dokument  atis  dem  Anfang  des  1 6.  Jahrhunderts, 
das  ihr  einigermaassen  zur  Stütze  dient.  Die 
Aufstellung  hat  aber  andererseits  bereits  auch 
mehrfachen  Widerspruch  erfahren,  und  es  werden 
weitere  Untersuchungen  und  Erörterungen  nicht 
aasbleiben.  Hoffentlich  dienen  auch  die  in  Aus- 
sicht genommenen  weiteren  Grabungen  dazu,  noch 
grössere  Klarheit  in  die  Sache  zu  bringen.  Die 
zweite  A  bhandlung  trägt  die  Ueberschrift :  La 
Catacumba  di  Führer.  Orsi,  Direktor  des  archäo- 
logischen Museums  in  Syrakus,  giebt  darin  eine 
kurze  Beschreibung  der  Katabombe,  welche  Dr. 
Führer  aus  München  jüngst  in  jener  Stadt  ent* 
deckte.  Näheres  werden  wir  über  dieselbe  ohne 
Zweifel  in  kurzer  Zeit  durch  den  Entdecker  selbst 
erfahren.  Unter  diesen  Umständen  ist  auf  den 
Fund  zunächst  nicht  weiter  einzugehen.  An 
dritter  Stelle  bietet  Dr.  Merkle  mit  einer  Studie 
über  die  Sabbatruhe  in  der  Hölle  einen  be- 
achtenswerthen  Beitrag  zur  Prudentius- Erklärung 
und  zur  Geschichte  der  Apokryphen. 

Tübingen,  Funk. 
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Philosophie. 


Edmund  Parisch,  Ueber  üie  Trugwabrnebmung 
(Hallucination  und  Illusion)  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  internationalen  Enquete  über  Wach- 
hallucinationen  bei  Gesunden  (Schriften  der  Gesell- 
schaft für  psychologische  Forschung,  Heft  7/8  der 
Sammlung).  I^ipzig,  A.Abel,  1894.  246  S.  80. 

Durcb  zwei  Merkmale  zeichnet  sich  die  vor- 
liegende Arbeit  vor  so  vielen  Abhandlungen  über 
Halluctnationen  aus:  durch  die  Fülle  des  ange- 
führten Materials  und  durch  die  sorgfältige  Be- 
arbdtang,  die  einen  wichtigen  Schritt  auf  dem 
Wege  zum  Verständntss  der  in  Krage  kommenden 
Erscheinungen  bildet. 

Was  das  thatsächliche  Material  betrifft,  so 
giebt  vor  Allem  Parisch  den  gesammten  Stoff 
der  MQnchner  Sektion  der  internationalen  Enqu^e, 
welche  im  Jahre  1889  beschlossen  wurde,  ausser- 
dem aber  fmden  Berücksichtigung  zahlreiche  in 
der  Litteratur  bekannte  Fälle  und  die  gesammte 
Litteratur  Ober  Hallucinntionen  und  Illusionen, 
Es  scheint,  dass  der  Vf.  keine  Arbeit  des  Jh.'s 
Qberseben  hat,  welche  sich  mit  diesem  Thema 
beschäftigte. 

Viel  wichtiger  noch  erscheint  uns  die  Kritik 
der  fremden  und  die  Begründung  der  eigenen 
Anschauung.  Hier  tritt  der  Vf.  vor  Allem  der 
bis  ins  Widersinnige  getriebenen  Sozialisations- 
theorie  entgegen  und  versucht  den  Vorgang  aus 
allgemeinen  und  empirischen  Gesetzen  der  Nerven- 
thätigkeit  abzuleiten. 

Im  Allgemeinen  fasst  er  die  Hallucinationen 
als  Dissociationserscheinungen  und  erklärt  den 
Vorgang  folgendermaassen:  Wenn  überhaupt  ein 
Reiz  von  der  Peripherie  aus  zu  der  Rinde  ge- 
führt wird,  so  erregt  er  an  der  zuerst  betroffenen 
Stelle  A  einen  Prozess  a,  welcher  von  A  aus 
nach  allen  Seiten  auszustrahlen  versucht.  Die 
Ausstrahlung  findet  naturgemäss  auf  dem  Wege 
des  geringsten  Widerstandes  statt.  Dieser  Weg 
aber  wird  hauptsächlich  durch  drei  Rücksichten 
bestimmt.  Einmal  nämlich  ist  es  der  Weg  zu 
dem  Element  resp.  zu  der  unter  steh  eng  ver- 
bundenen Elementengruppe  [M  -|-  N  -|-  O  -(-  .  .  .], 
die  schon  am  häufigsten  und  am  intensivsten 
>gleichzeitig  oder  in  noch  unverdunkelter  Folge« 
gemeinsam  mit  A  in  Thätigkeit  sich  befunden 
hatte.  Es  ist  demnach  ein  Element  direkt  gereizt 
thätig,  eine  indirekt  gereizte  Elementengruppe 
mitthätig. 

Die  Gesammtheit  der  in  Zersetzung  von 
Nervensubstanz  bestehenden  Prozesse  -|-  [ni  -|- 
n  -|"  o  -|-.  — ]  bildet  einen  Gehirnzustand,  und 
dieser  ist  von  einer  psychischen  Thatsache, 
einer  Wahrnehmung  begleitet.  Zweitens  trifft  die 
Rinde  nicht  ein  einzelner  Reiz  zur  Zelt  an,  son- 
dern eine  Menge  von  Reizen  gleichzeitig.  Eine 
Menge  erstbetroffener  direkt  gereizter  Elemente 
sind  in  Thätigkeit  versetzt,  eine  Menge  Prozesse 


findet  wenn  auch  in  verschiedener  Intensität  statt 
der  resultirende  Gehimzustand  ist  ein  äusserst 
verwickelter,  und  stellt  sich  dar  als  die  Redaktion 
des  Gehirns  auf  die  Summe  der  —  bei  vollem 
gleichmässtgen  Wachen  sämmllichen  —  auf  die 
Peripherie  wirkenden  und  von  da  zum  Gehirn 
geleiteten  Sinnesreize. 

'Drittens  hängt  der  Widerstand,  den  der  Prozess 
a  bei  seinem  Streben  zu  irradüren  auf  den  ver- 
schiedenen Leitungsbahnen  vorfindet,  ab  von  dem 
cerebrostatiscben  Zustand,  der  in  dem  betreffen- 
den Augenblicke  besteht.  Ein  Theil  der  Elemente 
ist  völlig  erschöpft,  io  einem  anderen  zittern 
noch  in  mehr  oder  minder  hohem  Grade  frQhere 
Erregungen  nach ;  in  noch  anderen  hat  sich  durch 
Summirung  unbewusst  gebliebener  Reizungen  ein 
hoher  Grad  von  Spannui^  angesammdt,  der  nur 
auf  leichten  Anstoss  wartet,  um  die  Bewusstseins- 
schwelle  zti  überschreiten.  Sind  nun  die  sonst 
der  Irradiation  des  Prozesses  a  offenstehenden 
Bahnen  versperrt  und  befindet  sich  eine  andere 
Elementen  -  Gruppe  in  einem  Zustande  hoher 
Spannung,  so  wird  die  Erregung  dieser  Gruppe 
zugeführt.  Der  gesammte  Prozess  wird  jenem  Un- 
lieb sein,  der  gewöhnlich  nicht  durch  den  Prozess 
a,  sondern  durch  den  Prozess  n,  welcher  gewöhn- 
lich die  betreffende  Elementen-Gruppe  in  Thätig- 
keit versetzt,  hervoi^erufen  wird.  Die  psychische 
Begleiterscheinung  wird  demnach  eine  Sinnes- 
wahrnehmung sein,  während  jeder  der  sie  gewöhn- 
lich auslösenden  Sinnesreize  fehlt,  eine  Wahr- 
nehmung (scheinbar)  ohne  objektive  Grundlage, 
eine  Hallucination. 

In  einem  anderen  Falle,  wo  bei  herabgesetzter 
Erregbarkeit  eine  Anzahl  von  Elementen  die 
entsprechenden  Prozesse  nicht  auslösen  kann,  wird 
sich  der  resultirende  Gehirnvorgang  ändern.  Die 
diesen  Gehimzustand  begleitende  psychische  That- 
sache ist  eine  Wahrnehmung  wie  sie  a  resp.  der 
diesen  Prozess  auslösende  Sinnesreiz  hervomifeo 
kann,  aber  sie  entspricht  nicht  der  Wirklichkeit, 
da  sie  nicht  durch  die  anderen,  nicht  mit  in  Be- 
tracht gekommenen  Umständemodifidrt  und  richtig- 
gestellt ist.  Es  findet  eine  Sinneswahmehmuog 
statt  von  etwas,  was  nicht  so  ist  —  eine  Hluaon. 

Es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  der  Vf.  nicht 
überall  die  eigene  Theorie  konsequent  durch- 
führt und  Öfters  zu  der  nach  der  Ansicht  des 
Ref.  kritiklosen  Unterscheidung  des  Ober-  und 
Unter bewusstseins  neben  dem  Bewusstsein  Zuflucht 
nimmt,  (z.  B.  gleich  einige  Seiten  nach  der  Ent- 
wickelung  der  Theorie  S.  1 26). 

Aus  der  Zusammenstellung  der  Antworten 
der  Internationalen  Enquete  entnehmen  wir  fol- 
gende Zahlen.  Eingelaufen  sind  im  Allgemeinen 
27329  Antworten,  davon  mit  Ja327 1  d.  h.  1 1  ,^6''lth 
Es  sind  dabei  betheiligt  mit  Ja  1439  Männer, 

9)757o  ""^  '^32  Frauen,  d.  h.  14,57"/«. 
F.  hält  diesen  Percentsatz  als  viel  zu  hoch  im 
Vergleich  mit  den  wirklichen  Verhältnissen.  Einer 
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Untersuchung  wird  auch  die  Frage  der  wahr- 
sagenden Hallucinationen  unterzogen;  seineMeinung 
fasst  P.  folgendermaassen  zusammen:  «so  wie 
die  Sache  demnach  bis  jetzt  Hegt,  scheint  mir, 
in  Anbetracht  aller  bislang  besprochenen  Um- 
stände, aus  dem  Verhältniss  der  wahrsagenden 
Hallucinationen  zu  der  Zahl  der  Oberhaupt  vor- 
kommenden ein  Grund  für  die  Annahme  eines 
telepathischen  sich  im  Hallucinations-Inbalt  ofifen- 
barenden  Kinflusses  nicht  zu  besteben,  c 

Wien.  W.  Heinrich, 


Schrift-,  Buch-  u.  Bibliothekswesen. 

E.  Voulli^me,  Die  Incunabeln  der  K.  Univer- 
sttäts- Bibliothek  zu  Bonn.  Ein  Beilrag  zur  Bücher- 
kunde des  XV.  Jahrhunderts.  Mit  einem  Vorwort  des 
BiMiotheks- Direktors  C.  Schaarschmidt.  (XIII.  Beiheft 
«.  Zentralblatt  t.  Bibttothekswesen).  Leipzig,  O.  Har- 
rassowitz, 1894.    VI  u.  262  S.  8". 

Dem  Verzeichniss  liegen  Hain's  und  Camp- 
belPs  bibliographische  Aufnahmen  der  Incunabeln 
zu  Grunde.  Wo  sich  hier  eine  genaue  Be- 
schreibung findet  (bei  Hain  die  mit  *  versehenen 
Nummern),  verweist  V.  mit  Recht  einfach  auf 
dieselbe,  jedoch  unter  genauer  Berücksichtigung 
etwaiger  .Abweichungen.  Nur  da,  wo  in  diesen 
Werken  die  Verzeichnung  fehlt  oder  maogelbaft 
ist,  folgt  eine  eigene  Beschreibung  mit  grosser 
Sorgfalt  und  hinlänglicher  Ausführlichkeit  ,  so 
dass  bei  einer  Vergleichung  Zweifel  an  der  Iden- 
tität der  einzelnen  Ausgaben  wohl  schwerlich 
vorkommen  werden.  Dieses  Urtbeil  erfährt  auch 
durch  einige  klane  Versehen,  die  sich  in  diesem 
l^hetl  der  Arbeit  finden,  keine  Einschränkung. 
So  vermiast  man  bd  No.  i2DDdie  Angabe  fiber 
Blatt-  und  Zeilenzahl,  und  bei  No.  1 26  hätte  die 
recht  eigenthümliche  Art,  in  der  hier  der  Drucker 
das  Register  angelegt  hat,  eine  kurze  Erwähnung 
verdient.  In  gleicher  Weise  ist  der  Eifer  anzu- 
eritennen,  mit  dem  V.  den  Ursprung  der  un- 
datirten  Drucke  zu  ermitteln  versucht  hat.  Wie 
weit  hier  endgültige  Resultate  erzielt  worden 
sind,  vermag  freilich  nur  die  Spezialuntersuchung 
Aber  die  Geschichte  der  dnzelnen  Drucker  zu 
zeigen.  Jedenfalls  ist  es  erfreulich,  dass  Fehler 
wie  die  Inanspruchnahme  des  Farzivaldruckes 
(Hain  6684)  für  G.  Zainer  von  Augsburg  (auch 
bei  Burger)  eine  Berichtigung  erfahren  haben. 
Die  Drucke  mit  dem  bizarren  R  (No.  590.  894. 
989.  1103  des  Bonner  Verzeichnisses)  werden 
von  V.  dem  Joh.  Mentelin  von  Strassburg  zuge- 
wiesen. Allerdings  ist  es  eine  alte  Vermuthuog, 
dass  Mentelin  der  Drucker  dieser  eigenthflmlichen 
Type  sei;  andere  aber  sind  geneigt.  Ad.  Rusch 
f&r  ihren  Urheber  auszugeben,  so  dass  eine 
sichere  Entscheidung  in  dieser  Frage  noch  aus- 
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steht.  Glaubt  V.  den  Nachweis  liefern  zu  können, 
dass  Mentelin  der  s.  g,  R-Drucker  ist,  so  wäre 
es  wohl  in  Rücksicht  auf  einen  so  viel  be- 
atrittenen  Punkt  angebracht  gewesen,  wenigstens 
mit  ein  paar  Worten  die  Gründe  dieser  Erkennt- 
niss  anzudeuten. 

Die  Benutzung  des  Verzeichnisses  wird  durch 
mehrere  Register  erleichtert,  doch  wäre  hier  eine 
grössere  Ausführlichkeit  sehr  wünschenswerth  ge- 
wesen. Dieselben  mögen  allenfalls  für  Verwal- 
tungszwecke der  Bibliothek  ausreichen;  da  aber 
V.  seiner  Arbeit  ein  wreiteres  Ziel  gesteckt  hat: 
auch  die  wissenschaftliche  Incunabelforscbung  zu 
fördern,  so  hätte  er  auf  Grund  seines  immerhin 
reichhaltigen  Materiales  mehr  geben  sollen.  So 
fehlt  bei  dem  >Dnicker-Register<  in  allen  den 
Fällen,  wo  zwei  Drucker  ihre  Kunst  gemein- 
schaftlich ausgeübt  haben,  durchweg  die  Ver- 
weisung von  dem  zweiten  Drucker  auf  den  ersten. 
Kür  die  Erforschung  der  Buchdruckergeschichte 
können  solche  Register  nur  dann  wirklich  von 
Nutzen  sein,  woin  auch  diejenigen  Personen  mit 
aufgenommen  werden,  von  denen  die  Schtuss- 
schriften  angeben,  dass  sie  das  Werk  in  techni- 
scher, wissenschaftlicher  oder  finanzieller  Hinsicht 
gefördert  haben.  Das  zweite  Register,  das  der 
>  Drucke  nach  Druckorten  und  Druckern  c,  hat 
den  Uebelstand,  dass  die  ündatirten,  von  V.  aber 
ermittelten  Incunabeln  lediglich  nur  unter  dem 
Namen  desjenigen  Typographen  aufgeführt  sind, 
dem  er  ihren  Ursprung  zuschreibt.  Eine  Ver- 
weisung aber  an  der  Stdle^  wo  man  den  Druck, 
lediglich  von  der  Angabe  der  Schlussschrift  aus- 
gehend, suchen  würde,  ist  nicht  gegeben.  Es 
macht  sich  hier  derselbe  Mangel  bemerkbar,  der 
auch  dem  Burgerschen  Index  in  dieser  Beziehung 
anhaftet. 

Göttingen.  W.  Molsdorf. 


Philologie,  Alterthumsicunde  u.  Litteratur- 
geschichte. 

B.  Mazegger,  Die  Römerfunde  und  die  römische 
Station  in  Mais  (bei  Meran).  3.  Auflage.  Innsbruck, 
Wagner,  1896.  VI  u.  101  S.  S".  nebst  5  Tafeln 
und  1  Karte. 

Das  Buch  ist  entstanden  aus  einer  Neube- 
arbeitung, Erweiterung  und  Zusammenfassung  einer 
Reibe  kleinerer  Arbeiten,  welche  der  Vf.  in  dem 
letzten  Jahrzehnt  veröffentlicht  hat;  in  seiner  vor- 
liegenden Gestalt  ist  es  trotz  der  Bezeichnung 
auf  dem  Titelblatt  als  »dritte  Auflage*  ein  völlig 
neues  Werk.  In  demselben  sucht  der  Vf.,  im 
Gegensatz  zu  einer  neuerdings  aufgekommenen 
Ansicht,  den  Beweis  zu  führen,  dass  die  römische 
Statio  Maiensis  sowie  das  mittelalterliche  Castrum 
Maiense  auf  der  Stelle  des  heutigen  Dorfes  Obcr- 
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und  Unter-Mais  zu  suchen  sei  und  behandelt  ites 
Weiteren  auch  einige  historische  und  archäologische 
Kragen,  die  mit  diesem  Hauptthema  in  mehr  oder 
weniger  engem  Zusammenhang  stehen.  Der 
Hauptwerth  des  Buches  besteht  in  einer  sorg- 
fältigen Zusammenstellung  der  bislang  bekannt 
gewordenen  römischen  Kunde  aus  Mais  und  Um- 
gegend (S.  I  —  1 6) ;  die  wichtigeren  derselben 
sind  auf  beigefflgten  Tafeln  abgebildet;  eine  ge- 
naue Fundkarte  giebt  ein  Bild  von  der  örtlichen 
Vertheilung  dieser  Funde.  Nach  des  Vf.*s  An- 
sicht lassen  sich  deutlich  zwei  Kundcentren  unter- 
scheiden; eines  in  der  sog.  Lazas  in  Ober-Mais, 
ein  anderes  in  der  Umgebung  des  Suppanthurmes 
und  der  Pfarrkirche  in  Unter- Mais.  Ob  freilich 
das  ROmerthum  aller  abgebildeten  KundstQcke 
ganz  unanfechtbar  ist,  mag  hier  dahingestellt 
bleiben;  doch  macht  die  Urne  l'af.  II,  7  nach 
Abbildung  und  Bescbrdbung  (S,  3  f.)  einen  durch* 
aus  unFSmischen  iündruck;  auch  ist  nicht  abzu- 
sehen, warum  alle  aus  dem  Topf-  oder  Lavez- 
stein  gefertigten  Geschirre,  welche  wegen  des 
allein  in  dortiger  Gegend  vorkommenden  Matc- 
riales  nach  des  Vf.'s  Meinung  >als  ächt  rätisches 
Fabrikat  anzusehen  sind«  (S.  4.  Anm.),  ausnahm»- 
w«se  aus  der  Römerzeit  stammen  sollen.  Im 
folgenden  Abschnitt  (S.  17  —  30)  bespricht  der 
Vf.  neben  anderen  inschriftlichen  Resten  der 
Römerzeit  aus  jener  Gegend  das  einzige  Zeugniss 
aus  dem  Alterthum,  welches  der  >statio  Maiensis« 
Erwähnung  thut,  einen  Altar  aus  dem  J.  180 
n.  Chr. ;  im  nächsten  Abschnitte  (S.  3 1  — 36)  bringt 
er  in  ähnlicher  Weise  die  Belege  für  die  Existenz 
taaea  Castrum  Maiense  im  Mittelalter.  Fast  der 
ganze  Rest  des  Buches  ist  dann  einer  Wider- 
legung der  Ansicht  gewidmet,  welche  von  Vetter 
aufgebracht  jetzt  namentlich  von  Stampfer  ver- 
treten wird,  dass  nämlich  die  statio  Maiensis  auf 
der  Stätte  des  heutigen  Meran  am  rechten  Ufer 
der  Passer  zu  suchen  sei.  Man  wird  nicht  um- 
hin können,  sich  Mazeggera  BeweisfQhrung,  dass 
in  Meran  niemals  eine  römische  Niederlassung 
oder  Befestigung  von  Bedeutung  gewesen  sein 
kann,  anzuschliessen ;  die  aus  inneren  topogra- 
phischen und  historischen  Verhältnissen  geschöpften 
GrSnde,  sowie  der  thatsächliche  Fundbestand 
werden  in  ausfQhrlicher  Darlegung  verwerthet. 
Insbesondere  hat  der  Vf.  erwiesen,  dass  der  aus 
dem  achten  Jahrhundert  stammende  Bericht  Arbeo's 
in  der  Lebensbeschreibung  des  beiilgcn  Corbinian, 
auf  welchen  in  erster  Linie  die  Gegner  ihre  An- 
sicht stützen,  fflr  die  topographische  Frage  nach 
keiner  Seite  bin  in  Betracht  kommen  kann.  Auch 
bei  der  Verwerthung  zahlreicher,  in  der  dortigen 
Gegend  vorhandener  Thürme  und  Gebäude  sowie 
Reste  von  alten  Strassen,  zeigt  der  Vf.  metho- 
disch und  vorsichtig  abwägendes  Urtheil.  Kine 
etwas  übersichtlichere  Anordnung  des  Stoffes 
nach  sachlichen  Gesichtspunkten,  statt  deren 
manche  schätzbare  Beobachtungen  in  den  Gang 


der  Polemik  sich  eingestreut  fmden,  wäre  freilich 
zu  wQnscben  gewesen.  Es  ist  aber  zu  begrüssen, 
dass  zu  gleicher  Zdt,  wo  durch  die  Arbeiten 
der  deutschen  Rdcbslimeskommission  wichtige 
Fragen  der  Geschichte  und  Topographie  des 
nördlichen  Rätiens  in  den  Vordergrund  des  Inter- 
esses gerückt  werden,  die  Lokal forschung  auch 
im  südlichsten  Theile  dieser  römischen  Provinz 
einen  so  eitrigen  und  besonnen  arbeitenden  Ver- 
treter gefunden  hat. 

Wiesbaden.  E.  Ritterling. 

J.  Zimmerli,  Die  deutsch  -  französische  Sprach- 
grenze in  der  Schweiz,  II.  Theil:  Die  Sprach- 
grenze im  Mittellande,  in  den  Freiburger-,  Waadt- 
länder-  und  Bemer  Alpen.  Basel  und  Genf,  Georg, 
1895.  VII  u.  164  S.  u.  14  Tabellen,  nebst  2  Karten, 
gr.  8«. 

Auf  den  im  Jahre  1891  erschienenen  I.  Theil 
der  deutsch-französischen  Sprachgrenze  in  der 
Schweiz,  der  das  Juragebtet  behandelte  (siehe 
DLZ.  1891  Sp.  1680/82),  folgt  hier  der  die 
Sprachgrenze  vom  Mittellande  bis  zum  Kamme 
der  Berner  Alpen  behandelnde  zweite  Theil.  Der 
Stu£F  beruht  der  Hauptsache  nach  auf  Materialiea, 
welche  vom  Vf.  in  den  Jahren  1892  und  1895 
in  den  sprachlichen  Grenzgebieten  gesammelt 
worden  sind ,  und  zu  denen  ein  umfassendes 
statistisches  Urkundenmacerial  herangezogen  wor* 
den  ist. 

Dieselbe  Sorgfalt  bei  Feststellung  der  Sprach- 
grenze, wie  sie  für  den  I.  Theil  wahrzunehtnen 
war,  ist  auch  hier  wieder  angewandt  worden. 
Neben  einer  genauen  Angabe  der  französisch 
bezw.  deutsch  sprechenden  Haushaltungen  und 
Personen  wird  die  Hauptbeschäftigung  der  Be- 
wohner angegeben,  ihre  Konfessionsverhältnissc, 
die  vorkommenden  Familiennamen  und  Flumameo, 
welch'  letztere  auf  ihren  romanischen  bezw.  ger- 
manischen Ursprung  hin  einer  Prüfung  unterzogen 
werden;  dazu  kommen  die  urkundlichen  Bel^ 
für  die  Orts-  und  Personennamen  und  die  fräberc 
politische  Zugehörigkeit  der  behandelten  Gebiete. 
Alle  diese  Angaben  werden  mit  einer  erstaun- 
lichen Ausführiichkeit  vorgebracht.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  S.  16  ff.  die  Angaben  Aber  Galnntz, 
S.  28ff.  über  Murten,  S.  52ff.  über  Barberecbe, 
S.  72ff.  über  Freiburg,  S.  i25ff.  über  La  Roche 
u.  A.,  wo  überall  für  die  Sprachgrenze  wicbt^e 
Urkunden  aus  der  ältesten  bis  in  die  neueste 
Zeit  zur  Beleuchtung  herangezogen  werden.  Die 
Angaben  über  Freiburg,  um  nur  dieses  Bets|»d 
herauszugreifen,  erstrecken  sich  über  31  Seiten 
und  enthalten  Belege  vom  13.  Jahrhundert  ab 
bis  auf  die  neueste  Zeit.  Zum  Schlüsse  wird 
die  nach  Gemeinden  aufgefäbrte  Darstellung  der 
Sprachgrenze  in  ihren  Ergebnissen  zusammei^e- 
fasst.  Dabei  stellt  sich  heraus,  dass  südlich  von 
Freiburg  vom  Käsenberg  ab  die  Spracblinie  im 
Allgemeinen  mit  der  Wasseracheide  zusammen- 
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fällt.  Auf  2  vorzüglichen  Karten  ist  die  Sprach- 
grenze bildlich  dargestellt  worden. 

Der  Vf.  bat  eine  Zusammenstellung  der  sprach- 
lich gemischten  Orte  diesmal  unterlassen.  Sie 
ist  einem  dritten  Thcile  vorbehalten,  in  welchem 
die  Sprachmischung  überhaupt  einer  besonderen 
Betrachtung  unterzogen  werden  soll.  Ausserdem 
wird  dieser  dritte  Tbeil  die  Beschreibung  der 
Sprachgrenze  im  Kanton  Wallis  geben  und  damit 
die  Sprachgrenze  in  der  Schweiz  zum  Abschlüsse 
bringen.  Dazu  verspricht  der  Vf.  eine  Zusammen- 
fassung der  wesentlichen  Momeate  der  Geschichte 
der  Sprachgrenze. 

An  die  Feststellung  derSpracbgrenze  schliessen 
sich  einige  Bemerkungen  über  die  in  dem  er- 
örterten Gebiete  gesprochenen  deutschen  Mund- 
arten,  auch  in  ihrem  Verhältniss  zu  den  im 
I.  l'heile  behandelten.  Es  folgen  alsdann  aus- 
fahrlichere  Beobachtungen  fiber  die  romanischen 
Mundarten  des  Gebietes.  Behufs  Feststellung  der 
wichtigsten  Lauterscheinungen  werden  die  Mund- 
arten von  1 4  Ortschaften  genauer  untersucht. 
Während  der  nördliche  Theil  der  im  Jura  ge- 
sprochenen Mundarten  sich  der  am  Elsässer 
beginnenden  burgundiscben  Mnadartengruppe  an- 
schloss,  so  befinden  wir  uns  hier  vollständig  auf 
dem  Gebiete  einer  neuen  Gruppe,  der  süüost- 
französischen  oder  francoprovenzalischen,  wie  sie 
Ascoli  genannt  bat.  Die  erörterten  Haupterschei- 
nungen im  Vokalismus  und  Konsonantismus  sind 
am  Schlüsse  auf  14  Laut -Tabellen  zusammen- 
gestellt. 

Strassburg  i.  E.  C.  This. 


Le  rime  di  Francesco  Petrarca  con  note 
dichiarattve  e  ßlologiche di  Giuseppe  Rigutini. 
MaUand,  U.  Hoepli,    1896.    L  u.  486  S.    Bf.    L.  2. 

Nach  dem  Vorworte  kommt  es  dem  Heraus- 
geber besonders  auf  zwei  Dinge  bei  der  Erklärung 
der  Dichtungen  Petrarcas  an,  den  Sinn  der  Worte 
nach  des  Dichters  Absicht  klar  zu  legen  und 
seinen  Sprachgebrauch  philologisch  zu  begründen. 
Zudem  will  er  reichlicher  als  bisher  geschehen 
auf  klassische  Quellen  verweisen.  Als  Text  wird 
der  Marsandsche  zu  Grunde  gelegt.  Dies  ist 
unverständlich,  da  eine  Ausgabe  des  Canzonicre 
nach  der  Original handschrift  in  allernächster  Zeit 
bevorstand  und  nun  gleichzeitig  mit  vorliegender 
Ausgabe  erschienen  ist.  Rigutini  hätte  entweder 
Mestica's  Angabe  abwarten,  oder  sich  selbst  eine 
Abschrift  der  vatikanischen  Handschrift  verschaflfen 
sollen.  Er  hat  sich  aber  nicht  einmal  die  bis- 
herigen Forschungen  über  Anordnung  der  Ge- 
dichte und  den  Text  zu  Nutze  gemacht.  Er  be- 
hält die  alte  Reihenfolge  bei,  und  auch  bei  ihm 
lesen  wir  z.  B.  wieder  Ganz.  I,  4  v.  20  D'uomo 
statt  im  CLXIV.  Sonett  in  vita  v.  2  statt 

reten/ir  risentir,  das  in  der  Anmerkung  nach  wie 
vor  als  ridestare  erklärt  wird.    Das  Gleiche  gilt 


von  dem  7'exte  der  Trionfl.  Rigutini  behält  auch 
hier  die  alte  Ordnung  und  die  alte  Lesart  bei. 
So  hat  er  z.  B.  im  Trionfo  della  Divinitä  die 
Verse  70 — 73  und  100 — 102  wieder  in  der  ganz 
unverständlichen  Form,  die  er  ohne  das  geringste 
Bedenken  geltend  zu  machen  erklärt.  In  dem 
S.  XXIX — XLVIll  abgedruckten  Sommario  crono- 
logico  della  vita  del  Petrarca  des  Giovan  Battista 
Baldelli  sind  die  nOthigen  Verbesserungen  nicht 
eingeführt.  Ebensowenig  ist  in  den  erklärenden 
Anmerkungen  und  Ueberschriften  sorgfältig  be- 
nutzt, was  bisher  Ober  Adressaten  und  Ent- 
stehungszeit eimeelner  Gedichte  festgestellt  ist. 
Das  Sonett  Gloriosa  colonna  wird  z.  B.  ohne 
Weiteres  als  an  Stefano  Colonna  gerichtet  hin- 
gestellt, ebenso  die  Canzonc  Spirto  gentil,  welche 
1335  geschrieben  sein  soll.  Die  Erklärungen 
des  Sinns  und  des  Sprachgebrauches,  worin  die 
Hauptarbeit  des  Vf.'s  besteht,  geben  in  keiner 
Weise  Ober  das  bisher  Geleistete  hinaus,  geben 
vielfach  geradezu  verkehrte  Deutungen,  und  lassen 
Manches  unerklärt,  was  die  neuere  Forschung 
klar  gestellt  hat.  Beispielsweise  ist  nicht  einmal 
das  alzando  V  tUto  der  Canzone  Itaäa  mia  richtig 
erklärt  1  In  AnfObning  von  klasMschoi  Vor- 
bildern hätte  namentlich  in  den  Trionfi  weit  mehr 
geschehen  können,  Z.  B.  Trionfo  d*Amore  II, 
147  vgl.  Met.  III  466;  149  —  50  Met.  III  399, 
wo  m  Viva  voce  nicht  durch  die  Ergänzung  von 
mutata,  sondern  als  Latinismus  »bei  lebendiger 
Stimme,  während  die  Stimme  lebendig  bliebt, 
(vox  manet)  zu  erklären  war.  163  Met.  XI  790; 
181  —  83  Heroid.  XI,  5  usw.  usw.  Die  Be- 
merkungen über  die  Provenzalischen  Dichter  Kap. 
IV  40  ff.  zeigen  wenig  Vertrautheit  mit  dem  Stoffe. 
Manchmal  kommt  die  Sacbcrklärung  überhaupt 
zu  kurz. 

Die  Angabe,  welcher  noch  Augusto  Conti's 
Au&ätze  »Sulla  vita  e  sut  meriti  di  Francesco 
Petrarca«  und  »Casa  del  Petrarca  in  Arquäc  bei- 
gefügt sind,  ist  also  leider  eine  recht  mangelhafte. 
Für  eine  Schulausgabe  acheint  mir  auch  das 
Papier  recht  dünn. 

Halle  a.  S.  Bertbold  Wiese. 


Geschichtswissenschaften. 

Wilhelm  Eberhard,  Ludwig  III.  Kurfürst  von 

der  Pfalz  und  das  Reich  1410  —  1437.  Bin  Beitrag 
zur  deutschen  Reichsgeschichle  unter  König  Sigmund. 
Glessen,  J.  Ricker,  1896.    168  S.    8».   M.  4. 

Man  darf  an  diese  Arbeit  nicht  denselben 
Massstab  anlegen,  mit  dem  man  etwa  die  vor 

einigen  Jahren  erschienene  Monographie  E.  Bran- 
denburg's  über  Ludwig's  Zeitgenossen  Friedrich 
von  Hohenzoitern  zu  messen  berechtigt  ist.  Brauch- 
bare Vorarbeiten,  wie  sie  Brandenburg  zur  Ver- 
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fOgung  hatte,  haben  Eberhard,  einem  Schüler 
K.  Höhlbaum's,  nicht  zu  Gebote  gestanden;  er 
macht  Oberhaupt  zum  ersten  Male  den  Versuch, 
die  Steltang  Ludwig's  zu  König  und  Reich  zu 
beleuchten. 

Das  Bild,  das  er  entwirft,  wird  im  Allgemeinen 
als  zutreffend  bezeichnet  werden  dürfen.  Wie 
seine  MitkurfGrsten,  so  hat  auch  Ludwig  von  der 
Pfalz  in  erster  Linie,  wenn  nicht  ausschliesslich 
Territorialpolttik  getrieben  und  in  Folge  dessen 
die  Bestrebungen  des  römischen  Königs  nur  in- 
sofern begünstigt,  als  er  hoffen  durfte,  dadurch 
seine  eigenen  Interessen  iem  fördern.  Fflr  die 
kläglichen  Zustände,  die  in  der  erateo  Hälfte  der 
3oer  Jahre  als  Folge  der  Verstimmung  zwischen 
König  und  Kurfürsten  im  Reiche  herrschten,  trifft 
ihn  ein  gut  Theil  Verantwortung.  War  auch 
sicher  nicht  er  allein  der  Urheber  des  Binger 
Kurvereins,  der  den  Höhepunkt  der  kurfürstlichen 
Opposition  gegen  das  Reichsoberbaupt  bezeichnet, 
so  muss  ihm  doch  ein  Hauptantheil  an  dessen 
Vorbereitung  und  Zustandekommen  gutgeschrieben 
werden. 

Im  Einzelnen  giebt  E.'s  Arbeit  zu  mancherlei 
Ausstellungen  Anlass;  sie  lässt  mitunter  eine  ge- 
wissenhafte und  besonnene  Prflfung  des  Materials 
vermissen.  Ea  sei  hier  nur  auf  einiges  Wenige 
hingewiesen.  Die  Folgerungen,  die  er  aus  den 
zwei  im  (übrigens  nicht  paginirten)  Anhange  mit- 
getheilten  Urkunden  hinsichtlich  der  Kandidatur 
des  englischen  Königs  bezw.  eines  englischen 
Prinzen  auf  den  deutschen  Thron  nach  dem  Tode 
Ruprechts  von  der  Pfalz  zieht,  sind  übertrieben. 
Es  crgiebt  sich  aus  ihnen  mit  Sicherheit  nur  das, 
dass  Graf  Emich  von  Leiningen  unmittelbar  nach 
Ruprechtes  Tode  den  Raugrafen  Kuno  nach  Eng- 
land schickte  und  ihm  neben  anderen  Aufträgen 
auch  den  gab,  zu  sondi'ren,  ob  dort  Geneigtheit 
zu  einer  Kandidatur  vorhanden  sei,  und  event. 
ihre  Unterstützung  in  Aussicht  zu  stellen.  —  Wenn 
der  Vf.  S.  13  behauptet,  dass  der  Graf  diesen 
Plan  nicht  selbständig  habe  fassen  können,  so 
setzt  er  sich  in  Widerspruch  mit  seinen  eigenen 
Ausführungen  über  die  bedeutende  politische  Rolle, 
die  Emich  unter  Ruprecht  gespielt  hat.  —  Zu 
der  Annahme  (S.  15),  dass  Emich  »ohne  Frage« 
von  der  Absicht  geleitet  worden  sei,  die  Königs- 
wahl des  Kurfürsten  von  der  Pfalz  oder  eines 
seiner  Söhne  zu  verhindern,  sehe  ich  keinen 
Grund.  Auch  scheint  es  mir  nicht  so  sieber  wie 
dem  Vf.,  dass  Emich  die  beleidigenden  Aeusse- 
rungen  über  die  Pfälzer,  die  man  ihm  später 
vorwarf,  wirklich  gethan  habe.  —  Das  auf  S.  1 9 
Z.  II — 14  Gesagte  zeugt  von  einer  gedanken- 
losen Benutzung  der  in  RTA,  VII  Nr.  10  abge- 
druckten Urkunde.  —  Der  Angriff  auf  Branden- 
burg (S.  123)  wäre  besser  unterblieben.  Die 
Datirung  der  Vollmacht  für  Kardinal  Branda  vom 
13.  April  1421  aus  Rom  ist  noch  kein  Beweis 
dafür,  dass  dieser  am  selben  Tage  persönlich 


dort  anwesend  war;  sie  kann  ihm  sehr  wohl 
nachgeschickt  worden  sein.  E.  bat  sich  anschei- 
nend en^ehen  lassen,  dass  König  Sigmund  — 
vermuthlich  schon  im  Januar  oder  Februar  1 4  2 1 . 
als  er  vor  Zizka  aus  Böhmen  und  Mähren  znrfick- 
weichen  musste  —  den  Papst  wiederholt  gebeten 
hatte,  das  Kreuz  predigen  zu  lassen  (vgl.  RTA. 
VIII  Nr.  63).  Branda  konnte  also  recht  wohl 
am  Weseler  Kurfürstcntage  im  Mai  142 1  tbeil- 
nehmen.  —  S.  127  f.  stellt  der  Vf.,  wie  Branden- 
burg, das  Ausschreiben  des  Regensbui^er  Reichs- 
tages vom  8.  März  1421  (RTA.  VIII  Nr.  108) 
als  eine  Folge  der  Reise  Dietrich's  von  Köln  zu 
Sigmund  hin.  Kaum  mit  Recht!  Denn  einmal 
wird  sich  Dietrich  bei  der  Umicherhdt  in  Böh- 
men schwerlich  bis  nach  Skalitz,  wo  Sigmund 
weilte,  gewagt  haben,  und  dann  crgiebt  sich  auch 
aus  RTA.  VIII  Nr.  103,  dass  seine  Verhandlungen 
mit  den  königlichen  Räthen  in  Baden  noch  Mitte 
März  nicht  zum  Abschlusa  gediehen  waren.  — 
Die  Ausführungen  S.  135  ff.  über  Ludwig's  Aufent- 
halt in  Preussen  und  Ungarn  im  Winter  1422/23 
bedürfen  sehr  der  Ergänzung.  Beispielsweise  ist 
die  Sendung  der  Grafen  Adolf  von  Nassau  und 
Michel  von  Werthetm  durch  den  Erzbischof  von 
Mainz  an  den  königlichen  Hof  —  offenbar  in 
der  für  Ludwig  so  wichtigen  Vikariatsfrage  — 
mit  keinem  Worte  erwähnt.  —  Das  S.  148  über 
die  Besiegelung  der  Urkunden  des  Binger  Kur- 
vereins Gesagte  beruht  auf  Missverständniss  der 
Bemerkungen  Th.  Lindner^s  in  den  Mitth.  d.  InsL 
f.  Österreich.  Geschichtsforschung  13,  401.  Der 
Ausdruck  >  Dekretsiegel  <  verdankt  seine  Ent- 
stehung hoffentlich  nur  einem  Druckfehler. 

Die  Kopialbflcber  der  Mainzer  Kanzlei  nennt 
E.  überall  falsch  Ingrossar-  statt  Ingrossatur- 
bücher.  —  Auf  den  sprachlichen  Ausdruck  hätte 
mehr  Sorgfalt  verwendet  werden  können.  (S.  60 
Anm.  3  >grundsächlicbecl  S.  1 11  >  Unparteiisch- 
keit i!l). 

München.  Hermann  Herre. 


Friedrich  Meinecke,  Das  Leben  des  General- 
Feldmarschall  Herrmann  von  Boyen.  Erster  Band 
1771—1814.    Stuttgart,  J.  G.  Cotta  Nachf.,  1896. 

X  u.  422  S.  8» 

Es  ist  mir  eine  Freude  dies  Werk  anzuzeigen, 
das  die  Lücke  ausfüllt,  die  bisher  in  dem  itreise 
der  Biographien  der  Helden  des  Befreiungskrii^es 
offen  lag,  und  uns  neben  Gneisenau  und  Schani' 
hörst  den  milden  und  doch  so  festen  Boyen  zeigt 
Meineckes  Darstellung  tritt  den  besten  Arbeiten 
Über  die  Periode  zur  Seite,  giebt  ein  tiefge- 
schöpftes und  mit  wirklicher  Kunst  und  Kraft 
gezeichnetes  Bild  des  Helden,  zugldch  aber  er- 
weitert und  vertieft  sie  unsere  Kenntniss  und 
unser  Verständniss  der  Zeit  überhaupt. 

Der  Band  zerfällt  in  4  Bücher,  i.  Lehrjahre 
1771 — 1807.    2.  Die  Jahre  der  Reform.  1807 
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bis  13.  5.  Die  Befreiungskri^e.  4.  Das  Wehr- 
gesetz von  1814. 

In  dem  ersten  Buche  hfiren  wir  von  den 
geistigen  Strömungen  der  Zeit,  unter  denen  der 
Mann  erwuchs;  die  moralischen  Mächte  und  die 
religiöse  Richtung  der  AufklSrung,  die  Kantische 
Philosophie,  der  Geist  der  fridericianischen  Armee 
werden  in  knapper  Form,  aber  aus  reichem 
Material  und  mit  grossem  Geschick  geschildert. 
Eine  andere  Welt  zeigt  das  zweite  Buch,  aber 
auch  hier  Qberaü  die  Spur  ausgedehnter  Kersch- 
ung  und  sicherer  Beherrschung  des  StoiTes.  Als 
Beispiet  mögen  einige  Sätze  aus  dem  Anhang  des 
ersten  Kap.'s  dieses  Buches  dienen,  das  die  Ideen 
und  die  Männer  der  Reform  schildert.  sMit  dner 
bei  dem  namenlosen  Unglück  erstaunlichen  Zu- 
versicht erhob  sich  in  dem  verwüsteten  Staats- 
wesen eine  Schaar  von  Männern  und  unter  ihnen 
Boyen;  sie  begann  den  Schutt  leise  bei  Seite 
zu  räumen  und  ein  neues  Gebäude  zu  errichten, 
während  noch  die  drohenden  Gewitter  und  Stürme 
es  jeden  Augenblick  wieder  stürzen  konnten. 
Impavidum  ferient  ruinae  war  oft  ihr  Gedanke. 
Es  ist  ein  grundlegendes  Moment  für  die  Bcur- 
theilung  ihrer  Thätigkdt,  dass  neben  dem  stolzen 
Vertrauen  auf  die  innere  Uebcriegenheit  ihrer 
Sache  und  deren  endlichen  Sieg  doch  auch  die 
Möglichkeit  einer  gänzlichen  Vernichtung  Preussens 
in  einem  erneuerten  Kampfe  ins  Auge  gefasst 
Wörden«.  Dieser  Gedanke  wird  dann  durch 
EinzelzQge  erläutert  und  so  nachdrQcklich  zum 
Bewusstsein  gebracht  ist,  wie  es  sich  gebfihrt, 
wie  es  aber,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  noch 
nicht  geschehen  ist,  so  oft  der  Gedanke  natür- 
lich auch  schon  ausgesprochen  wurde. 

Auch  die  letzten  Bücher  halten  sich  auf  dieser 
Höhe,  und  man  verlässt  das  Buch  mit  dem  Gefühl, 
dem  Stern  in  setner  Besprechung  (Nation  1896. 
Februar  Nr.  31)  mit  den  Worten  Ausdruck  ge- 
liehen hat,  dass  die  Aufgabe  in  keine  bessere 
Hand  gelegt  werden  konnte. 

Aus  dem  zweiten  Kap.  des  dritten  Buches 
von  Grossbeeren  bis  Ldpzig  hebe  ich  hervor, 
dass  M.  wiederholt  gegen  die  Auffassung  von 
Wicbr,  Napoleon  und  Bernadotte  polemisirt,  dass 
aber  diese  Bemerkungen  etwas  Vereinzeltes  haben. 
Besser  hätte  sich  der  Vf.  etwa  in  einem  Anhange 
oder  einer  längeren  Anmerkung  mit  der  Dar- 
stellung Wiehrs  ausführlich  und  im  Zusammen- 
hang auseinandergesetzt. 

Breslau.  G.  Kaufmann. 


Kunstwissenschaften. 

August  Wintterlin,  Wfirttembergische  Künstler 
in  Lebensbildern.     Mit  22  Bildnissen  in  Holz- 


schnitt. Stuttgart,  Deutsche  Vcrlags-AnsUlt,  1895. 
498  S.  8«. 

Man  sagt  dem  süddeutschen  Partikularismus 
nach,  dass  er  es  in  der  Verehrung  seiner  ein- 
heimischen Heroen  mit  dem  Verdienst  nicht  immer 
allzu  genau  nehme,  und  es  mag  wohl  auch  schon 
Manches  in  der  Beziehung  gefehlt  worden  sein. 
Wer  jedoch  das  hier  zu  besprechende  Buch  mit 
einem  ähnlichen  Vorurtheil  zur  Hand  nähme, 
würde  sich  angenehm  enttäuscht  fühlen.  Es  sind 
darin  zwar  auch  Persönlichkeiten  behandelt,  deren 
Leben  ausserhalb  der  schwäbischen  Lande^enze 
kaum  auf  ein  intimeres  Interesse  rechnen  dürfte, 
aber  eine  eben  so  grosse  Zahl  von  Männern 
stellt  sich  diesen  zur  Seite,  deren  Namen  in  der 
Geschichte  der  neueren  deutschen  Kunst  unter 
den  besten  genannt  zu  werden  verdienen,  Namen, 
die  der  Nation  angehören  und  nicht  nur  dem 
einzelnen  Stamm,  und  die  es  werth  sind«  auch 
ausserhalb  der  engeren  Heimatb  Anderen  vor 
Augen  gestellt  zu  werden. 

Es  handelt  sich  dabei  nicht  eigentlich  um 
erschöpfende  Detailstudien,  schon  deshalb  nicht, 
weil  der  Vf.  seine  Arbeit  fiir  einen  weiteren 
Leserkreis  als  den  der  eigendichen  Fachgclehr- 
samkeit  bestimmt  hat.  Die  Popularisirung  des 
kuns^eschicfatlichen  Wissens  gehört  ja  zu  den 
typischen  Erscheinungen  unserer  Zeit:  in  Wort 
und  Schrift  verlangt  das  einmal  rege  gewordene 
Interesse  des  Publikums  Belehrung.  Und  es  kann 
eine  Arbeit,  welche  diesem  Bedürfniss  entgt^en- 
kommt,  nur  willkommen  gehdssen  werden,  wenn 
sie  nach  Inhalt  und  Darstellung  ihrem  Zweck  so 
gut  entspricht  wie  die  vorliegende.  Zugleich  wird 
hier  die  Sorgfalt,  die  in  der  kritischen  Bearbeitung 
des  geschichtlichen  Materials  angewandt  ist,  auch 
dem  rein  wissenschaftlicbeD  Studium  nützlich  sein. 

Unter  den  älteren  Künstlerperaönlichkeiten 
steht  neben  dem  Baumeister  Schickhardt,  dessen 
Thätigkeit  noch  dem  16.  Jh.  zugehört,  Dannecker 
obenan.  J)annecker  ist,  was  hier  vielleicht  noch 
entschiedener  hätte  betont  werden  können,  in  anner 
berühmtesten  Schöpfung,  der  Frankfurter  Ariadne, 
ein  Classizist  vom  alten  Schlage  und  uns  Kindern 
einer  anderen  Zeit  nicht  eigentlich  zugänglich, 
unbeschadet  seiner  hohen  künstlerischen  Geltung 
an  sich,  die  ihm  bleiben  mOsste,  und  hätte  er 
ausserdem  nichts  ando-es  als  die  unvergleichliche 
Schillerbüste  geschaffen.  Es  folgen  die  Genossen 
der  in  Rom  im  Anfang  unseres  Jh. 's  angesiedelten 
deutschen  Schule,  theils  von  Winrkelmann  und 
Carstens  und  der  altklassischen  Kormenwelt  be- 
einflusst,  theils  mit  den  Romantikern  Hand  in 
Hand  gehend,  die  Männer  der  grossen  monumen- 
talen Anschauung,  wie  Wächter  und  Schick. 
Daran  scbHessen  sich  Friedrich  MQller,  der  be- 
kannte Verfertiger  des  Stichs  nach  der  sixtini- 
schen  Madonna,  der  Bildhauer  Wagner,  Dann  eckers 
Freund  und  Schüler  und  Donndorfs  Vorgänger 
als  Leiter  der  Stuttgarter  Bildhaucrscbule,  Neher, 
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der  reichbegabte  ScfaOter  von  Cornelius,  der 
Architekt  Leins,  der  neben  Semper  zu  den  her- 
vorragendsten Vertretern  der  Renaissance  -  Be- 
wegung in  der  Baukunst  unserer  Zeit  gehört 
u.  a.  m.,  Männer  genug,  deren  Lebensbild  verdiente, 
in  der  Weise  festgehalten  zu  werden^  wie  es  hier 
geschehen  ist. 

Frankfurt  a.  M.  H.  Weizsäcker. 


Kriegswissenschaften. 

Fr.  Hoenig,  Der  Volkskrieg  an  der  Loire  im 
Herbst  1 870.  3.  und  4.  Band.  (Die  entscheidenden 
Tage  von  Ori^ans  im  Herbst  1870.  Erster  Theil. 
Maizicres-Villepion.  Der  Angriff  auf  Pans.  Zweiter 
TheiL  Die  Sehlacht  von  Loigny  -  Poupry.)  Berlin, 
£.  S..  MitÜer  &  Sohn,  I896.  XIV  u.  270;  IX  u.  234 
S.    8«.    M.  6,50  u.  6. 

Hoenig  setzt  in  den  vorliegenden  Bänden  die 
bereits  früher  bis  zum  29.  November  und  theil- 
weise  darflber  durchgefQhrte  Schilderung  der  Er- 
eignisse an  der  Loire  fort.  Der  hier  behandelte 
Abschnitt  des  Feldzuges  ist  ein  sowohl  in  taktischer 
wie  in  strategischer  Beziehung  hoch  interessanter. 
Die  Lage  der  beiderseitigen  Armeen  musste  eine 
grosse  Anzahl  von  Zuaammenstösaen  ernsterer 
und  minder  wichtigerer  Art  zur  Folge  haben. 
Die  den  französischen  Armeen  gesteckten  Ziele, 
die  verschiedene  Beurtbeilung,  welche  die  für  die 
Lösung  der  den  Heerestbeilen  des  Prinzen  Fried- 
rich Karl  und  des  Grossherzogs  von  Mecklen- 
burg zufallenden  Aufgaben  zu  wählenden  Mittel 
bei  den  maassgebenden  Persönlichkeiten  fanden, 
boten  den  Gegenstand  zu  einer  Reibe  interessanter 
Erörterungen.  —  Hoenig  bat  auf  die  letzteren 
den  Schwerpunkt  seiner  Bearbeitung  gelegt.  Ja 
er  hat  sogar  die  Ereignisse  vor  Paris  und  ihre 
Wechselbeziehungen  zu  denjenigen  in  der  Provinz 
einer  sehr  eingehenden  Betrachtung  gewürdigt. 
Wie  wir  es  vom  V^f.  gewohnt  sind,  ist  seine 
Darstellung  gewandt  und  fesselnd.  Er  ist  in  der 
glücklichen  Lage,  von  einer  grossen  Zahl  der 
betheiligten  Führer  und  Generalstabsoffiziere  mit 
Berichten  über  ihre  persönlichen  Erlebnisse  und 
Eindrücke  verseben  worden  zu  sein.  Dies  giebt 
unstreitig  der  Schilderung  ein  lebensvolles  Kolorit 
und  entzieht  eine  Reihe  hochinteressanter  ge- 
schichtlicher Momente  der  Vergessenheit.  An- 
drerseits liegt  dabei  aber  die  Gefahr,  dass,  ohne 
es  zu  beabsichtigen,  der  Geschichtsschreiber  leicht 
Licht  und  Schatten  nicht  richtig  vertheilt.  Wir 
erinnern  nur  an  die  wohl  noch  in  Aller  Erinne- 
rung stehende  Debatte  im  Militär- Wochenblatt 
über  den  Anthcil  des  Generals  von  Kottwitz  an 
der  Entscheidung  bei  Loigny.  Besonders  an- 
ziehend ist  das  Kap.,  in  dem  die  französischen 
und  dasjenige,  in  welchem  die  deutechen  Generale 
charakterisirt  werden. 


So  recht  aus  dem  Herzen  kommend  ist  die 
Schilderung  der  zum  gemeinsamen  Wirken  be- 
rufenen Generale  der  1 7.  Infanterie  -  Division. 
Hoenig  betont  mit  Recht  die  Schlichtheit  und 
das  bei  aller  Strenge  im  Dienst  überall  hervor- 
tretende auf  edler  Selbstlosigkeit  beruhende 
Wohlwollen  dieser  Generale.  Gerade  unsere 
2xit  muss  sich  aufrichten  an  solchen  Bei^leleo. 
Sie  scheint  nicht  geeignet  zur  Erziehung  selbst- 
loser, wohlwollender  und  daher  wahrhaft  vor- 
nehmer Charaktere.  Nur  solche  aber  und  nicht 
Streber,  die,  scheinbar  befähigt,  statt  in  wohl- 
wollender Selbstlosigkeit  in  rohem  l^ismus  die 
Staffeln  der  miliuirischen  Hierarchie  ersteigen, 
werden  in  ernsten  Lagen  von  dem  Vertrauen 
ihrer  Truppen  gestützt  das  Höchste  leisten. 

Sehr  einverstanden  sind  wir  mit  der  Schil- 
derung des  wahrhaft  selbstlosen  »ritterlichen« 
Prinzen  Albrecbt.  Uebrigena  glauben  wir,  dass 
Hoenig  irrt,  wenn  er  meint,  dass  sieb  in  der 
Armee  nicht  schon  seit  langem  ein  gerechtes 
Urtheii  über  diesen  Prinzen  gebildet  hätte.  Die 
Bemerkung  des  Vf.'s  die  Stellung  des  Prinzen 
Albrecht  zum  Adel  betreffend,  ist  uns  völlig 
unverständlich.  In  der  Prcussiscben  Armee  wird 
jeder  Offizier  nach  seiner  Gesinnung  und  Leistung 
beurtheilt.  Dass  es  dabei  ein  hober  Vorzug 
unseres  Offizierkorps  ist,  den  charakteristischen 
Typus  des  Schwertadels  erhalten  zu  haben,  der 
seit  Jahrhunderten  die  Heere  der  Hohenzollem 
zu  Ruhm  und  Sieg  führte,  in  dessen  Familien 
der  entsagungsreiche  Dienst  im  Heere  Tradition 
ist,  das  erkennen  und  darum  beneiden  uns  selbst 
unsere  Gegner.  —  Wir  müssen  uns  mit  Rück- 
sicht auf  den  Raum  dieser  Zeitschrift  ein  näheres 
Eingeben  auf  das  Werk  H.*s  versagen,  das  ge- 
wiss mit  dem  Interesse  gelesen  werden  wird, 
welches  es  verdient. 

Eberswalde.  von  Zepelin. 


Jurisprudenz  und  Staatswissenschaften. 

Heinrich  Mayer,  Münzwesen  und  Edelmetall- 
Produktion  Russlands.  Leipzig,  Duncker  ft  Humblot, 
1893.   8».    139  S. 

Russlands  Uebei^ang  zur  Goldwährung  erneut 

das  Interesse  an  dieser  nicht  raebr  ganz  neuen 
Schrift,  lieber  Russlands  Währungsverhältnisse 
ist  in  der  deutseben  Fachlitteratur  eine  unerträg- 
liche Unklarheit  gebreitet,  vermuthlich  infolge 
der  in  Deutschland  seltnen  KennOiiss  der  russischen 
Sprache,  Auch  Herr  Mayer  lichtet  diese  Unklar- 
heit nicht,  aber  er  bringt  doch  einiges  werth- 
volle  Material  zusammen,  und  ist  deshalb  schon 
viel  als  Quelle  benutzt  worden.'  Gr  scheint  zwar 
wenig  deutsch,  aber  russisch  zu  verstehen,  und 
zitirt  eine  Anzahl  russischer  Bücher.  Ausserdem 


Digitized  by  Google 


1141 


5.  September.    DEUTSCHE  LITTERATURZEITUNG  1896.    Nr.  36. 


1142 


ist  er  vun  Leuten  infurmirt,  die  zu  nennen  ihm 
nicht  »vergönnt«  war,  dte  ihn  aber  jedenfalls  in 
die  heutigen  WShrungspläne  der  russischen  Re- 
gierung nicht  eingeweiht  haben.  Gr  giebt  zuerst, 
sehr  wiUkQrlicb  ausgewählt  und  unübersichtlich, 
einige  währungsgescbichtliche  Notizen,  dann  Nach- 
richten über  den  Silberhandel  und  detaillirte 
Prägungstabellen.  In  einem  Kapitel  über  die 
Goldanhäufung,  mit  der  die  nissische  Regierui^ 
seit  Jahren  den  jetzigen  Währungswechsel  ange- 
bahnt bat,  zeigt  er,  wie  diese  ohnehin  mit 
grossem  Zinsverlust  verbundene  Maassregel  nur 
auf  Kosten  des  Diskont-  und  Lombardgeschäfts 
der  Reichsbank  durchgefflhrt  werden  konnte,  bei 
gleichzeitigem  Aufschwung  der  Privatbanken.  In 
einem  weitem  Kapitel  scheint  er,  wohl  vom 
agrarischem  Gesichtspunkte,  grosses  Gewicht  dar- 
auf zu  legen,  einen  Zusammenhang  zwischen 
Silber-  und  Rubelpreis  wenigstens  indirekt  zu 
konstruiren,  sofern  n&mlicb  der  sinkende  Silber- 
preis durch  gesteigerte  indische  Getreideausfuhr 
dem  hauptsächlichen  Exportartikel  Russlands  Kon- 
kurrenz schafft ;  als  Mayer  schrieb,  war  die 
indische  Silbermünze  noch  nicht  geschlossen. 

Der  wichtigste  Abschnitt  bandelt  von  der 
Edelmetallproduction.  Bekanntlich  bringt  Russ- 
land hauptsächlich  Gold  hervor,  und  hatte  nach  der 
letzten  Zusammenstellung  des  nord amerikanischen 
Münzdirektors  nächst  Australien,  Südafrika  und 
den  Veremigten  Staaten  1893 — 94  weitaus  die 
stärkste  Goldpro(l||ktlon  unter  allen  Ländern. 
Nach  Mayers  Angaben  ist  auch  seiner  künftigen 
Produktion  eine  günstige  Prognose  zu  stellen. 
Zwar  nähern  sich  die  Gnldwäscbereien  bekannt- 
lich auch  dort  allmählich  ihren  Ende,  aber  die 
viel  nachhaltigere  Berggoldproduktion  nimmt  zu, 
und  die  Goldproduktion  überhaupt  ist  jetzt  durch 
vorübergehende  Ursachen  gehemmt.  Ihre  Renta- 
bilität hängt  wesentlich  vom  Rubelkurse  ab,  und 
die  dadurch  bedingte  Unsicherheit  wird  mit  der 
Aufnahme  der  Baarzahlung  schwinden.  Sie  ist 
durch  Abgaben  maassios  belastet,  und  deren 
vorübergehende  Aufhebung  1878 — 82  bat  schon 
einmal  die  Produktion  merklich  steigen  lassen. 
Endlich  ist  der  Bau  der  sibirischen  Eisenbahn 
zunächst  ein  Hemmniss,  weil  er  den  Arbeitslohn 
verihcuert;  aber  die  Eröffnung  der  Bahn  wird  die 
Produktion  enorm  fördern;  dauert  doch  jetzt  der 
Waarentransport  z.  B.  nach  einer  an  der  Lena 
gelegenen  Grube  nicht  weniger  als  i'/s  Jahre. 

Unklar  bleibt  vor  Allem  die  Beziehung  zwischen 
Produktion  und  Prägung,  und  damit  der  Kern 
der  bisherigen  Währung.  Alles  im  Rr^icbe  ge- 
wonnene Edelmetall  ist  an  den  Staat  abzuliefern. 
Da  nach  Seite  4.9  der  Produzent  (ür  sein  abge- 
liefertes Gold  Schatzanweisungen  bekommt,  die 
in  6  Monaten  fällig  sind,  so  ist  anscheinend  der 
Staat  genöthtgt,  das  Gold  entweder  zu  behalten, 
also  zu  kaufen,  oder  es  in  geprägter  Form  mit 
Anrechnung  des  Agio  zur  Einlösung  der  Schatz- 


anweisungen zu  verwenden.  Ankäufe  finden  nach 
Mayer  erst  neuerdings  statt,  an  der  Prägung  bat 
aber  der  Staat  wenig  Interesse,  da  die  Gold- 
münzen, was  Mayer  allerdings  nicht  sagt,  doch 
nicht  in  der  Circulation  bleiben.  Ausserdem 
scheint  es  nach  Seite  1 1 1 ,  dass  der  Staat  gegen 
Vergütung  die  Schmelzung  des  eingelieferten 
Robgoldes  in  affinirte  Goldbarren  übernimmt ; 
wie  das  mit  dem  System  der  Schatzanweisungen 
vereinigt  wird,  bleibt  unklar.  Nach  Seite  1 1  r 
scheint  es  ferner,  als  ob  der  Produzent  sein 
Exlelmetall  gegen  einen  Schlagschatz  prägen  lassen 
könne,  und  zwar  auch  das  unterwerthige  Silber. 
Da  der  Silberrubel,  was  Mayer  allerdings  nicht 
erwähnt,  Zwangskurs  hat,  der  Goldrubel  aber 
jetzt  seit  Jahren  den  Werth  des  Papierrubels  be- 
stimmt, der  gleichfalls  Zwangskurs  hat,  so  schiene 
danach  in  Russland  eine  Art  Doppelwährung  zu 
besteben,  die  durch  massenhafte  Prägung  des 
jeweils  unterwerthigsn  Metalls  zur  Stabilisirung 
des  Werthverhältnisses  beider  Metalle  ausgenutzt 
werden  könnte.  Die  Gold-  und  Silberrubel  werden 
seit  dem  1.  Januar  1886  nach  dem  Werthver- 
hältniss  I  :  1 5^1  geprägt,  durch  den  hohen  Silber- 
Schlagschatz  wird  diese  Relation  für  den  Pro- 
duzenten, der  prägen  lässt,  etwa  auf  i  :  i6'/s 
verschoben,  oder  vielmehr,  da  der  Goldrubel 
nahe  an  50*^/0  Ag;io  über  dem  Papierrubel  bat, 
etwa  auf  1  :  24.  Hiemach  müsste  es  seit  einigen 
Jabrtm  sehr  vortheilhaft  sein,  Silberbarren,  die 
auf  dem  Weltmarkte  etwa  Ys»  des  gleichen  Gold- 
gewichts  gelten,  in  Rubel  prägen  zu  lassen.  Nun 
sagt  allerdings  Mayer,  dass  die  Silberrubel  keine 
Verwendung  haben,  als  eingeschmolzen  zu  werden, 
und  selbst  diese  Verwendung  ist  doch  bei  onem 
Scbtagschatze  von  6  bis  7  °/o  nicht  sehr  wahr- 
scheinlich. Im  Auslande  werden  sie  eben  wegen 
dieses  Scblagschatzes  seit  1886  nicht  mehr  ge- 
nommen. Dass  eine  Münze  mit  Zwangskurs  keine 
ordentliche  Verwendung  Boden  könnte,  wäre  doch 
auffällig.  Ist  es  nur  die  herkömmliche  Bevor- 
zugung des  Papierrubels,  in  Verein  mit  dem  zeit- 
weiligen Disagio  des  Silberrubels  bei  Zollzahlun- 
gen, die  auch  im  innem  Verkehr  ein  Disagio 
des  Silberrubels  hervorbringen,  gross  genug,  um 
die  Silberprägung  unrentabel,  die  Ausnutzung  des 
Doppel  wäbrungs-  Automaten  unpraktisch  zu 
machen?  Für  den  Erfolg  eines  internationalen 
Bimetallismus  wäre  das  ein  ungünstiges  Pro- 
gnostikon.  Der  nordamerikanische  Generalkonsul 
in  Petersburg  meldet  am  16.  Juli  1895,  der 
Silberrubel  gelte  jetzt  soviel  wie  der  Papierrubel, 
vor  Kurzem  habe  er  eine  Prämie  und  dann  ein 
Disagio  gehabt  (das  vermuthlich  mit  der  wechseln- 
den Tarifirung  des  Silbers  für  den  Zoll  zusammen- 
hing), und  der  Berliner  Börsenzeitung  wurde  un- 
längst, allerdings  von  bimetallistischer  Seite,  aus 
Petersburg  geschrieben:  »die  Silberprägungen 
werden  vom  Publikum  begierig  aufgenommen«. 
Die  (private?)  Prägung  der  KurantsitbermOozen, 
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nach  andrer  Version  wenigstens  der  Kinrobel- 
siöcke,  soll  nach  der  gewöhnlichen  Angabe  1876 
sistirc  worden  sein,  was  allerdings  der  von  Mayer 
mitgetheilten  Prägungsstatistik  widerspricht.  Wenn 
Mayer  den  1886  eingefährten  ScbUgschatz  fQr 
Silbemibel  erwähnt,  so  muss  mindestens  seit 
1886  wieder  auf  Privatrechnung  Kurantsilber 
geprägt  werden.  Im  Bericht  des  nordamerikani- 
schen MQnzdirektors  für  das  Kalenderjahr  1894 
ist  angegeben,  dass  seit  dem  i.  September  1893 
die  privatim  bestellte  Silberprägung  wieder  ver- 
boten worden  sei,  vermutbüch  weil  damals  der 
Silberkurs  unter  den  Rubelkurs  sank.  Der  Be- 
richt för  1 895  theilt  sodann  eine  Verordnung 
des  russischen  Finanzministers  vom  i.  Juli  1894 
mit  (S.  395),  wonach  alles  Silber,  das  von  Berg- 
werksbesitzern an  die  Münze  geliefert  werde,  in 
Papierrubeln  und  Silbermflnzen  (alloy  silver)  zum 
Nominalpreise  bezahlt  werden  solle ;  hiernach 
scheint  nicht  nur  freie  Prägung,  mindestens  für 
die  Ber^werksbesitzer,  wieder  zu  bestehen,  son- 
dern auch  der  Schlagschatz  nunmehr  beseitigt 
zu  sein ;  denn  dass  der  Lieferant  des  Silbers 
statt  Sitberrubel  möglicherweise  Papierrubel  be- 
kommt, ist  ziemlich  gleichgültig.  In  Russland 
wird  zwar  wenig  Silber  «-zeugt,  grossentheils 
nur  als  Nebenprodukt  von  Goldbergwerken;  aber 
die  Produzenten  können  doch  Silberbarren  in 
London  billig  kaufen.  Nach  Seite  440  des  ge- 
nannten Berichts  wäre  jedoch  die  private  Silber- 
prägung suspendiri,  auch  ist  dort  fttr  Goldmünzen 
ein  Schlagscbatz  von  3^/0  angegeben,  während 
nach  Mayers  Angabe  noch  nicht  i'^jo  heraus- 
kommt. Ais  Metallgrundlage  der  russischen 
Papierwährung  wird  bald  Silber,  bald  Gold  und 
Silber  angegeben ;  thatsächlich  steht  auf  den 
Rubelscfaeinen  zu  lesen,  dass  sie  in  Gold  oder 
Silber  eingelöst  werden  sollen.  Dies  einige  Proben 
der  herrschenden  Verwirrung,  der  Mayer  auch 
in  dem  1893  möglichen  Umfange  nicht  abge- 
holfen hat. 

Berlin.  K.  Oldenberg. 


Schöne  Litteratur, 

Peter  Sirius,  Kennst  Du  das  Land?  Wander- 
und Wundertage  in  Italien  und  Sicilien.  München, 
Verlag  der  .Illustrirten  Reisebtätter*',  1896.  XV  u.  372 
S.   gr.  8«.   M.  4,00. 

Liebenswürdige  Reiseerinnerungen  eines  froh- 
gemuthen,  lebensvollen  Mannes  in  heiterem  Plauder- 
lon;  subjektiv  und  doch  anspruchslos,  persönlich 
aber  bescheiden  vorgetragen.  Man  freut  sich 
beim  Lesen  mit  dem  freudig  Erlebenden,  der  vor 
Allem  das  Leben  sucht,  der  entzQckt  die  Kunst- 
werke betrachtet,  entzückter  die  Landschaft,  am 
entzücktesten  aber  die  Menschen.  Durch  kleinen 
Verdruss  lässt  er  sich  die  Laune  nicht  verderben, 


mit  italienischem  Wein  schwemmt  er  jeden  Aerger 
hinunter.  Man  geniesst  in  seiner  Gesellschaft  die 
Städte  noch  einmal,  die  man  selbst  durchwandert 
hat,  man  folgt  mit  Interesse  and  warmem  Antheil 
in  die  Gegenden,  die  man  nicht  kennt.  Wohl- 
thuend  berührt  die  gerade,  jeder  >Affectationc 
fremde  Natur  des  Mannes,  der  auch  Menschliches, 
Allzumensch lichcs  wenigstens  andeutet  oder  im 
Supplemente  poetico  errathen  lässt.  Am  besten 
gefallen  mir  die  scharf  beobachteten  Züge  ans 
dem  gewöhnlichen  Leben,  die  S.  zum  Besten 
giebt,  sie  beweisen  wie  das  ganze  Buch  den  Sinn 
des  Vf.'s  für  das  Charakteristische,  das  uns  das 
Fremdartige  naherückt.  Beschreibungen  von 
Kunstwerken  vermeidet  er  wohlweislich,  eher 
sucht  er  den  Eindruck  italienischer  Landschaft 
wiederzugeben,  und  auch ,  hierin  leistet  er  Vor- 
treffliches, Der  Vf.  will  sich  nicht  an  die  Seite 
berühmter  Schilderer  von  Italiens  Pracht  und 
Herrlichkeit  drängen,  er  will  festhalten,  was  ihm 
lieb,  beachtenswerth  und  interessant  war,  und 
so  wird  man  sich  sein  Buch  gerne  munden  lassen 
»trotz  Victor  Hehn«  und  Anderen. 
Lemberg.  R.  M.  Werner. 


Notizen  und  Mittheilungen. 

Gelehrte  Gesellschaften  und  Vereine. 
American  Philologlcal  Association. 

Die  28.  Jahresversammlung  der  Amerikanischen  Philo- 
logen-Versammlung tagte  vom  7.-  9.  Juli  in  Brown  Uni- 
versity  Providence,  Rhode  Island,  unter  dem  Vorsitz  des 
Nestors  amerikanischer  Philologen,  Prof.  Dr.  F.  A.  March, 
Lafayette  College,  Easton,  Pa.  Die  BetheiUgung  war  die 
grösste  seit  dem  Bastehen  der  Gesellschaft. 

Folgende  Vortrage  wurden  gehalten:  1.  Prof.  Dr.  A. 
V.  W.  Jackson  (Columbta  Univ.,  Mew  York):  Kinder- 
rollen im  Sanskritdrama.  —  2.  Prol.  A.  G.  Harkness 
(Brown  Univ.):  a)  Das  Heirathsalter  bei  den  Römern. 
Eine  vollständige  Sammlung  der  betrefTenden  Stellen  im 
C.  I.  L.  Als  wichtigstes  Resultat  der  Untersuchung 
ergab  sich,  das  Friedländers  Angaben  in  der  Sitten* 
geschichte  viel  zu  niedrig  gegrifTen  sind,  b)  Die  Durch- 
schnittslebensdauer bei  den  Römern  auf  Grund  des  C.  I.  U 
c)  Eine  neue  Interpretation  von  C.  l.  L.  VI  29149 
(Orelli  4636).  Erbringt  den  Beweis,  dass  die  Grabschritt 
keinen  ironischen  Charakter  trägt,  railhin  die  ethische 
Entrüstung  Orellis  und  Anderer  nicht  -  verdient  — 
3.  Dr.  H.  W.  Magoun  (Oberlin,  Ohio) :  a)  Die  Etymologie 
von  'a  tri  um*.  Von  den  sieben  vorgetragenen  wird  die 
von  'ater*  allein  gebilligt  und  gestützt,  b)  Die  Ete- 
deutung  des  Wortes  'atriolum'  im  klassischen  Latein, 
c)  Das  Wort  'atrium'  bei  Vergil.  Nicht  e»XiJ  sondem 
yi-fttpov.  —  4.  Dr.  Wm.  N.  Bates  (Univ.  of  Pennsyl- 
vania): Der  Ursprung  der 'u'-Purm  des  Beta  in  griwhiBchen 
MSS.  —  5.  Prof.  J.  H.  Wright  (Harvaid  Univ.):  Der  Ur 
Sprung  des  Sigma  lunatum.  Sucht  eu  erweisen,  dass 
dasselbe  nicht  aus  dem  viergestrichenen,  sondem  aus 
dem  dreigestrichenen  Sigma  entstanden  ist  —  6.  Prof. 
Dr.  F.  G.  .Ellison  (Brown  Univ.):  a)  Lucianea:  Gallus, 
Ikaromenippos ,  Symposion  (Vertheilung  der  Gäste), 
Tim.  18  xo^xivou  sei  zu  lesen  statt  xoplvw.  b)  Ueber 
den  Accent  einiger  enclitischer  Verbindungen  im  Grie- 
chischen.  Gegen  WaekemogeL  —  7.  Prof.  Dr.  i.  Goebd 
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(Leland  Stanford  Univ.  California) '.  Studie  zur  Geschichte 
der  deutschen  Metrik.  Weist  unter  Anderem  nach,  dass 
Sievers'  System  nicht  originell  ist.  —  8.  Prof.  H.  R. 
Fairclough  (Leland  Stanford):  a)  Farben bezeichnungen 
in  der  griechischen  Tragödie,  b)  Eine  wichtige  Seite 
der  aristophanischen  Kritik  des  Euripides.  Bezieht  sich 
hauptsächlich  auf  die  Naturschilderungendes  Euripides.  — 
9.  Dr.  Ch.  Knapp  (Bamard  College.  New  York):  Dis- 
kussion von  Cat.  LXI!  39—58.  Wendet  sich  gegen  die 
Behandlung  der  Stelle  bei  EIUs  und  Merrill.  Es  sei  alles 
in  schönster  Ordnung.  —  10.  Dr.  E.  Riess  (Baltimore): 
Aberglaube  und  Folklore  in  der  griechischen  Tragödie.  — 
11.  Prof.  F.  K.  Ball  (Univ.  of  North  Carolina):  Ueber 
Eurip.  Hipp.  42—44.  —  12.  Prof.  K.  P.  Harrington 
(Univ.  or  North  Carolina) :  Stilistischer  Einfluss  der  alt- 
römischen  Tragödie  auf  (Ue  spätere  römische  Litteratur.  — 

13.  Prof.  B.  Pwrin  (Yale  Univernty,  New  Häven,  Conn,): 
Ueber  die  thwa  des  Peisandros  (Arist.  Av<a  1553  ff.)  — 

14.  W.  A.  Eckels  (Baltimore,  Md.):  Die  Am  S&tze  bei 
den   griechischen   Rednern,  speziell  bei  Isocrates,  — 

15.  C.  L,  Brownson  (Yale  Univ.):  Plato^s  Studien  der 
griechischen  Litteratur.  —  16.  Dr.  W.  F.  Palmer  (Lake 
Forest,  Iiis.) :  Die  fremde  Bevölkerung  Roms  von  100  v.  Chr. 
bis  100  n.  Chr.  Ihre  geographische  Herkunft  und  Anzahl, 
—  17.  Dr.  A.  Fairbanks  (Yale  Univ.):  Die  Form  philo- 
sophischer Diskussion  vor  Plato.  —  18.  Prof.  W,  S.  Scar- 
borough  (Wilberforce  Univ.  Ohio) :  Die  Funktion  modemer 
Sprachen  in  Afrika.  ~  19.  Prof.  E.  M.  Pease  (Leland 
Stanford):  Das  satirische  Element  bei  Ennius.  —  20.  Dr. 
J.  E.  Harry  (Miams  Univ.  Ohio):  Euripidea  (Hipp.  32. 
72.  168  f.  217.468.485.1019).  —  21.  Prof.  J.  J.  Manatt 
jBrown  Univ.):  Ueber  die  neuesten  Fortschritte  auf  dem 
Gebiete  Mykenischer  Archaeologie. 

Die  in  der  vorjährigen  Versammlung  behufs  einer 
Regulirung  der  Orthographie  in  den  amerikanischen  Aus- 
gaben  lateinischer  Schulschriftsteller  ernannte  Kommission, 
bestehend  aus  den  Professoren  F.  D.  Allen  (Harvard), 
A.  Gudeman  (Univ.  ol  Pennsylvania) ,  S,  B.  Platner 
(Adelbert  College,  Cleveland,  Ohio),  erstattete  ihren 
Bericht,  und  wurden  die  von  der  Kommission  gemachten 
Vorschläge  einstimmig  angenommen. 

Univ.  of  Pennsylvania, 
PhiUdelphia. 


A.  Gudeman. 


MOcke,  Anti-Janssen.   4.  Uef.    Bertin,  Edw.  Runge, 
1895.    47  S.  8". 

Die  Lief,  enthält  wieder  zwei  Sendschreiben  des  Vf. 's 
an  Papst  Leo  XIII.  Das  erstere,  in  der.  Reihe  der  Send- 
schreiben das  fünfte,  handelt  von  den  Zeugenaussagen 
Korums,  des  in  der  Hauptsache  französisch  erzogenen, 
sogenannten  ersten  Friedensbischofs  des  Fürsten  Bismarck, 
vor  der  Strafkammer  zu  Trier  1892  in  Sachen  des  an- 
geblichen heiligen  Rockes  und  zeigt,  dass  die  eidlich  er- 
härteten Ai^aben  des  KirchmfUrsten  lediglich  durch 
dessen  sut^^tive  Ansichten  beeinflusst  sind,  die  Haupt- 
sachen gamicht  berOhren  und  in  Widerspruch  zu  den 
obersten  Jurisdiktions-  und  Di^ziplinarbeflignissen  des 
Pontifikates,  zum  tridentinischen  Konzil,  dem  kanonischen 
Recht  und  den  älteren  Kanones  der  ungetheilten  Gesammt- 
kirche,  ja  schon  zur  allgemeinen  katholischen  und  be- 
sonderen Trierer  Tradition  und  Kultuspraxis  stehen,  da 
gerade  an  der  von  Korum  zitirten  Stelle  des  Tridentlnums 
den  einzelnen  Diözesanobersn  in  allen  schwierigen 
Reliquien  fragen  ein  selbständiges  Einschreiten  und  Durch- 
greifen verboten  wird,  mithin  die  Ausstellung  des  Jahres 
1891  vom  Trierer  Bischof  gamicht  einseitig  ins  Werk 
gesetzt  werden  durfte.  Selbstverständlich  wird  stets  auf  die 
folsche  Trierer  Reliquien -Vorspiegelung  des  holländischen 
Jesuitenpaters  Beissel  von  1890  und  die  Vertauschung  des 
1512— 1844  als  heiligen  Rock  verehrten,  durch  alt- 
heidnische  Religionssymbole  geschmückten  Purpur?  mit 


seinem  erst  im  Herbst  1893  technisch  untersuchten 
Seidenfutter,  hingewiesen,  auch  klargestellt,  dass  selbst 
der  Ausdmck  „Reliquie'  ohne  jede  gesetzmässige  Sanktion 
von  dem  byzantinischen  Seidengewebe  auf  die  blosse 
Unterfuttemng  des  Fabelrocks  ausgedehnt  worden  war. 
Die  dem  Vf.  günstigen  Enthüllungen  des  Trierer  Dom- 
herrn Wilmowsky,  der  1876  und  1877  nachgewiesen 
hatte,  dass  der  byzantinische  Purpur  höchstens  als  ein 
blosser  Umhang  für  eine  darunter  verborgene  Reliquie 
angesehen  werden  kann,  und  theilweise  die  des  klerikalen 
Landtagsabgeordneten  Oasbach  (pseudonym  Rhenanus) 
werden  gebührend  gewürdigt.  —  Im  6.  Sendschreiben 
hat  der  Vf.  den  Beweis  erbracht  dass  entgegen  der 
Zeugenaussage  Korums,  nach  welcher  Thomas  von  Aquino 
eine  dreifache  Art  der  Verehrung  unterschieden  habe,  den 
nur  Gott  zukommenden  cultus  totriae,  den  lediglich  er* 
schaffenen  Wesen  gebührenden  cultus  duliae  und  den 
cultus  hyperduliae  für  die  allerseligste  Jungfrau  Maria, 
gerade  dieser  grösste  Philosoph  der  katholischen  furche 
in  seiner  Summa  theol.  HI,  25,  3,  4  ganz  gleichmässig 
für  Gott  und  Christus,  wie  für  alle  Reliquien  und  Bilder 
des  letzteren  auf  Erden,  z.  B.  die  Geburtskrippe,  die  Ge- 
wänder, die  Lanze  von  Golgatha,  die  Kreuzesbilder, 
Kreuzesnägel  u.  a.,  den  höchsten  Kultus  der  latria  er- 
fordert. Der  Vf.  zitirt  dabei  u.  a.  das  Buch  von  Bau- 
raann,  Die  Staatslehre  des  h.  Thomas  von  Aquino,  aus 
seinen  Werken  authentisch  zusammengestellt,  1873,  S.  179, 
polemisirt  aber  gegen  des  letzteren  und  der  meisten  Pro- 
testanten Gesammtauffassung  von  der  thomistischen  Lehre 
als  höchster  wissenschaftlicher  Blüthe  und  Konsequenz 
des  Katholizismus,  indem  sie  thatsächlich  nur  als  das 
auf  Grund  der  Scholastik  trefflich  ausgebaute  Grund- 
system des  absolutistisch-infallibilistischen  Ultramonta- 
nismus und  Papalismus  betrachtet  werden  müsse. 


G.  J.  Romanes,  Die  geistige  Entwickelung  beim 
Menschen.  Autor,  deutsche  Ausgabe.  Leipzig,  Emst 
Günther.  1893.   M.  6. 

Die  Arbeit  ist  für  ein  weiteres,  über  die  Kreise  der 
Fachgelehrten  hinausgehendes  r.,e5epublikum  bestimmt 
Der  Vf.  glaubt,  die  geistige  Beschaffenheit  des  Menschen 
dadurch  mssenschaftlich  erklären  zu  können,  dass  er 
eine  ununterbrochene  Entwickelung  von  der  einen  Art 
des  Geistes  zur  andern  annimmt.  Er  leitet,  was  ganz 
richtig  ist,  das  begrilTliche  Denken  aus  nichtbegrifflichen 
Vorstufen  her  und  schreibt  der  Descendenztheorie  den 
grössten  und  umfangreichsten  Einfluss  auf  den  mensch- 
lichen Geist  zu.  —  t. 


H.  Pflrat,  Die  neuen  Ideale.   Dresden,  E.  Piersons, 

1893.   M.  2. 

Die  fleissige  Arbeit  ist  für  die  breiteren  Schichten  des 
Publikums  bestimmt.  Sie  geht  von  der  naturwissen- 
schaftlichen Weltanschauung  aus  und  zeigt  nicht  ohne 
Geschick,  dass  aus  dem  Zusammenwirken  von  Natur- 
forschung, Sozialwissenschaft  und  Dichtung  eine  neue 
Harmonie  der  menschlichen  Geistesarbeit  hervorgehen 
könne,  die,  weil  sie  selbst  innerlich  vollkommen  wahr 
ist,  mit  der  Wirklichkeit  der  Dinge  genau  im  Einklang 
steht  —  n. 


Gabriel  Thomaa,  Etudes  sur  la  Grcoe,  beaux  arts 
les  Sites  et  1a  population.  P»is-Nancy,  Berger- 
Levrault,  1895.    216  S.  8«. 

Beschreibungen  der  bedeutendsten  Plätze  Griechen- 
lands und  Betrachtungen  über  die  hellenische  Kultur  von 
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einst  und  jetzt,  wie  sie  sich  dem  Vf.  während  einer 
griechischen  Reise  an  Ort  und  Stelle  ergaben,  warm 
emprunden  und  gewandt  dargestellt,  gerichtet  vorzugs- 
weise wohl  an  solche  Leser,  welche  nicht  raehmännisch 
gebildet  sind. 


Dr.  Domenlco BaMi,  Saggio  di  bibliografia  mito- 
logica.  I.  Apollo.  Turin, Loescher,  1896.  138S.  S*. 

Dendbe,  Apollo   Moiragetes.    Turin,  Loescher, 
1896.   9  S.  80. 

Denelbe,  Apollo  Licea   (Aus  Rivista  di  storia  anlica 
e  scienzi  affint  I.)   Turin,  Loescher,  1896.    14  S.  8°. 

Eine  Litteraturübersicht  zur  Mythologie  ist,  wo  wir 
das  gute  Preller- Robertsche  Handbuch  besitzen,  kaum 
Bedürfniss.  Dieser  'Versuch'  ist  jedenfalls  sehr  unvoll- 
ständig. In  den  beiden  Abhandlungen  zeigt  sich  der  Vf. 
durchaus  abhängig  von  den  Arbeiten  der  Modemen. 
Auch  in  der  Form  sind  sie  wenig  geordnet. 


PierrOD,  Strategie  et  grande  tactique  d'apres 
Texperience  des  dernieres  guerres.  IV.  Bd,  Paris, 
Berger  Uvrault,  1896.   IV  u.  718  S.   8».   Fr.  10. 

Die  Anerkennung,  die  wir  den  froheren  Veröffent- 
lichungen des  so  ausserordentlich  Reissig  gearbeiteten 
Werkes  zollen  durften,  verdient  auch  der  voriiegende 
Band  in  vollem  Maasse.  Er  behandelt  im  Wesentlichen 
die  Aufgaben  des  Etappen- Kommandanten,  des  Gouver- 
neurs von  besetzten  feindlichen  Landestheilen,  sowie 
desjenigen  ganzer,  auch  annektirter,  Provinzen  und 
Kolonien.  Entsprechend  der  Anlage  des  Werkes  trittt 
General  Pierron  mit  seiner  eigenen  Autorschaft  ganz  in 
den  Hintergrund  gegenüber  der  Fülle  von  Zitaten  jeder 
Art  aus  der  Militar-Litteratur  aller  Armeen.  Aber  diese 
reichen  Beigaben  erschöpfen  noch  bei  weitem  nicht  den 
Inhalt.  Oer  Vf.  bietet  dem  studirenden  Offizier  die 
wichtigsten  Verwattungs- Bestimmungen  der  verschiedenen 
Staaten,  ja  sogar  einzelner  Hauptstädte.  Alles,  was 
irgendwie  auf  die  Zivil-Verwaltung  des  besetzten  Ge- 
bietes Bezug  hat,  wird  aufgeführt.  So  finden  wir  z.  B. 
die  ganze  Organisation  der  preussischen  Selbst -Ver- 
waltung, der  Steuern,  der  Finanzen,  die  Verwaltung 
BerUns,  aber  auch  die  wichtigsten  hierauf  bezüglichen 
Bestimmungen  der  andern  Staaten  Europas.  Zuweilen 
will  es  uns  scheinen,  als  ob  Manches  ohne  Schaden  für 
die  GrOndlichkeit  der  Dvstellung  hätte  aus  dem  fast  über- 
reichen Stoffe  ausgeschieden  werden  können.  Doch  geben 
wir  gern  zu,  dass  die  weite  Anlage  des  Ganzen  nach 
dieser  Richtung  hin  die  Sichtung  des  Stoffes  erschwerte.  — 

Der  sich  ernsten  Studien  widmende  Ofßzier  wird 
auch  in  diesem  Bande  des  Pierronschen  Werkes  eine 
reiche  Quelle  der  Anr^ng  zu  selbständiger  Thätigkeit 
Anden  und  eine  Unterlage  für  eingehende  Orientirung, 
wie  sie  in  dieser  Weise  nur  selten  geboten  wird. 
Eberswalde.  von  Zepelin. 


PereoDalehroiük. 

Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 

An  Universitäten  etc.  A.  GeüUswissemchaßm. 
Der  Privatduz.  d  klass.  Phitol.  an  d,  Univ  Breslau 
Dr.  Franz  Skutsch  ist  z.  o.  Prof.  das.  ern.  —  Der 
Privatdoz.  d.  Kunstgesch.  an  der  Univ.  Würzburg  Dr. 
Alfred  Schmid  hat  die  Stellung  eines  Direktorial- 
Assist.  an  der  Berliner  Nationalgalerie  übernommen. 
B.  /faturwisutueJia/tm.    Der  ao.  Prof.  der  Landwirth- 


schaflslehre  an  der  Univ.  Breslau  Dr.  Rümker  ist  zum 
o.  Prof.  das.  em. 

Die  kgl.  Akademie  d.  Wissenschaften  in  Berlin  wählte 
den  0.  Prof.  der  klass.  Philol.  Geh.  Hofrath  Dr.  Otto 
Ribbeck  in  Leipzig  zum  korrespond.  Mitglied ;  die 
Zürcherische  naturforschende  Gesellschaft  ernannte  die 
Prof.  DDr.  Christoffel  in  Strassburg.  Eberth  m 
Halle  a.  S.,  Frobenius  in  Berlin,  Hagen bach-Bisch off 
in  Basel,  Hantzsch  in  Würzburg,  Hasse  in  Hameln, 
Hermann  in  Königslierg  i.  Pr.,  Kenngott  in  Lugano, 
Theodor  Meyer  in  Strassburg  i.  Victor  Meyer  in 
Hddelberg,-  Reuleaux  in  Beriln,  Schär  in  Strassbu^ 
L  E.,  Schwarz  und  Slaby  in  Berlio,  Weber  in  Strass* 
bürg  i.  E.,  Wedekind  in  Braunschweig,  Wislicenus 
in  Leipzig  und  Zeuner  in  Dresden  su  EhrenmitgUedem ; 
die  Gesellschaft  der  deutschen  Augenärzte  verlieh  dem 
o.  Prof.  der  Augenheilkunde  Geh.  Rath  Dr.  Theodor 
Leber  in  Heidelberg  die  goldene  Gräfe-MedaDle. 

Es  sind  gestorben: 

Am  21.  Aug.  der  o.  Prol.  der  Philos.  an  der  Univ. 
Zürich  Dr.RichardAvenarius;  am  24.  Aug.  der  Prof. 
der  Anat  an  der  Univ.  München  Dr.  Rüdinger;  am 
26.  Aug.  der  Prof.  der  Sprachveigleichuag  William 
Dwight  Whitney  in  New  York. 


Neu  erschienene  Werke 
vom  Sl.  bis  99.  Angost  b«i  der  Bedaktion  ainxeliefart. 

Albrecht,  Das  Arbdter -Wohnbaus.  12  Tafdn  m. 
Text.    Berlin,  Oppenheim.   M-  10. 

Apstein,  C,  Der  Süsswasserplankton.  Methode  u. 
Resultate  d.  quantitativen  Untersuchung.  Kiel,  Lipsius 
u.  Tischer.   M.  7,20. 

Ariis,  Chaleur  et  energie.  Paris,  GaUthier-Villars  et 
fUs.   Fr.  2,60. 

Arnold,  R.  F.,  Kari  Immermann.  Gedenkrede  zur 
Centennarfeier  des  Dichters.    Wien,  M.  Perles. 

Barillot,  Distillation des  bois.  Paris,  Gauthier- ViUais 
et  ßls.    Fr.  2,50. 

Bassermann,  H.,  D.  Katechismus  f.  d.  ev.-protesL 
Kirche  i.  Grossherzogt.  Baden.  I  Hett  Freibuig  i.  B., 
J.  C.  B.  Mohr.    M.  0,90. 

Binz,  C,  Der  Aether  gegen  den  Schmerz.  E.  50j. 
Jubil.    Stuttg.,  Deutsche  Verlags-Anstelt.    M.  1. 

Bl Ochmann,  Epithelfrage  bei  Cestoden  u. Trematodeo. 
Hamburg,  Gräfe  u.  StUem.    M.  5. 

Burns,  Lieder  u.  Balladen.  Hsg.  v.  Prinzhom.  HaUe, 
O.  Hendel.    Geb.  M.  1,5a 

Da  Im  an.  Das  alte  Testament  ein  Wort  Gottes.  Lpzg., 
Hinrichs.   M.  0.50. 

Ehrenberg,  R.,  D.  Zdtalter  d.  Fugger.  GeldkapilaI 
u.  Creditverkehr  im  16.  Jh.  II.  Bd.  Jena,  G.  nscbcr. 
M.  7. 

Frankfurter  und  Mainzer  Drucker-  u.  Verieg er- 
zeich en  Ins  in  das  17.  Jh.  Hsg.  v.  P.  Heits.  Strass- 
burg, J.  H.  E.  Heitz. 

Goedeke,  Orundriss  zur  Geschichte  der  deutsebai 
Dichtung.  2.  Aufl.  15.  Heft.  Dresden,  Ehlermann. 
M.  2,60. 

Gross,  C,  Lehrbuch  d.  katholischen  Kirchenrechts  m. 
bes.  Berücksichtg.  d.  particul.  Gestaltg.  dess.  in  Oester- 
reich.   IL  A.    Wien,  Manz.    M.  12. 

Hennebert,  Communications  militaires.  Paris, 
Gauthier- Villars  et  fils.    Fr.  2,50. 

Ders.,  Travaux  de  campagne.  Paris,  Gauthier-Villars 
et  fils.    Kr.  2,50. 

v.  Hörmann,  Grabschriften  u.  Marterlen.  3,  Ftrfge. 
Lpzg.,  Liebeskind.    Geb.  M.  1,50. 

Hoffmann,  H..  D.  Haftung  1.  ausserkontraktL 
Schadenszufügung  durch  Tfere  nach  Hamburger  Recht, 
(Untersuchg.  z.  Deutsdien  Staats-  u.  Recbtsgesdi.  hrsf^ 
V.  0.  Gierke.  51.  H.)   BresUu,  W.  Koebner.   M.  2JSti. 
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Kalthoff,  Schleiermachers  Vermächtnis  an  unsere 
Zeit.    Braunschweig.  Schwetschke  u.  Sohn.    M.  2.50. 

Kiepert,  H.  u.  Huelsen,  Ch.,  Formae Urbis Romae 
Antiquse.    Berlin,  D.  Reimer.    Geb.  M.  12 

Kirn,  Ausgangspunkt  und  Ziel  der  evangelischen 
Dogmatik.   Lpsg.,  Dörflling  u.  Franke.   M.  0,50. 

Knoke,  Das  Varuslager  im  Habichtswalde.  Mit 
2  Tafeln.   Berlin,  Gaertner.   M.  4. 

Körting,  Neugriechisch  u.  Romanisch.  BerKn,  Wflh. 
Gronau.   M.  4. 


Inhalt  neu  erschienener  Zeitwdiriften. 
Theolo^  und  ReUgloimrinnucSiaften. 

Zeitschr.  f.  Theol.  u.  Kirche  VI,  4.  Frommel, 
Geschichte  des  individualistischen  Prinzips  von  Calvin 
bis  Vinet.  —  Kabisch,  Die  Ergebnisse  theologischer 
Forschung  m  der  Volksschule.  —  Teichmann,  Die  Taufe 
bei  Paulus. 

Phllowpble. 

Zeitschr.  f.  Philosophie  u.  Pädagogik  III,  2. 
O.  Flügel,  Neuere  Arbeiten  über  die  Gefühle.  (Schi.)  — 
2/3.  Ders.,  Oer  substantielle  und  aktuelle  SeelenbegrifT 
und  die  Einheit  des  Bewusstseins.  —  2.  Joh.  Waldaprel. 
Die  Pädagogik  Bacons.  (Schi.)  —  2/3.  E.  Thrandorf. 
Theologie  und  Psychologie  in  ihrem  Verhältniss  zur 
religiösen  Jugenderziehung.  —  3.  Emil  Zeissig,  Das  Kon- 
zentrationsprinzip und  die  Formenkunde  der  niederen 
Erziehungsschule. 

Philologie. 

Gymnasium  XIV,  15.  Meese,  Pädagogische  Ge- 
danken unter  Etons  Bäumen.  —  Bachof,  Zu  Xenophon. 

—  Hase,  Zur  englischen  Litteratur.  Zum  englischen 
Unterrichte. 

Poblications  of  the  universily  of  Pennsylvania. 
Series  in  phüology  litarature  and  arehaeology.  Voi.  V. 
Miguel  Sanchez,  La  Isla  Barbara  and  la  Gtuirda  Cuida- 
dosa.   Ed.  by  Hugo  A.  Bennet. 

Die  neueren  Sprachen  4,  3.  W.  Victor,  Zur 
Frage  der  neuphilot.  Vorbildui^.  2.  —  E.  Wilke,  An- 
schauungsunterricht im  Englischen  und  Französischen 
und  seine  Vertheilung  auf  die  einzelnen  Klassen.  —  G. 
Höfer,  Die  moderne  Londoner  Vulgärsprache,  insbesondere 
nach  dem  Punch.  (Forts.)  —  Jecinac,  Der  deutsche  und 
der  russische  Bertitz  In  Russland.  —  Vermischtes.  — 
4.  W.  Vietor,  Zur  Frage  der  neuphitoU  Vorbildui^.  3. 

-  Ders.,  7.  Neupbilologentag  zu  Hamburg.  —  A.  Noelle, 
Englische  Geschichte  in  gedrängter  Uebersicht  (l.Theil: 
Von  den  ältesten  Zeiten  bis  Chaucer.)  —  L.  P.  H.  Eyk- 
man,  To  the  Editor  of  die  neueren  Sprachen.  —  W. 
Vietor,  Eine  neue  englische  Fachzeitschrift. 

Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterricht  X,  5/6. 
Th.  Vogel,  Die  deutschen  Reifeprüfungsau fgaben  an  den 
sächsischen  Gymnasien  und  öffentlichen  Realanstalten 
Ostern  d.  J.  —  Eug.  Wolff,  Zur  Methode  des  litteratur- 
geschichllichen  Unterrichtes.  —  F.  Kuntze,  Das  verbum 
substantivum  im  Germanischen.  —  Ludw.  Fränkel,  Ein 
neudeutsches  Heldenepos  altdeutschen  Stoffes.  Karl 
Landmann,  Ein  neues  Handbuch  der  germanischen  Mytho- 
logie. —  R.  Faust,  Proben  deutscher  Reden  im  Alteren 
englischen  Drama.  —  Emst  Henschke,  Zur  Würdigung 
Martin  Greife.  ^  Karl  Müller,  Ein  Lustspiel  aus  dem 
Jahre  1540l  —  Otto  Lyon,  Bismarcks  Briefe  an  den 
General  Leopold  v.  Geriach.  —  Ders.,  Tagebuchsblätter 
eines  Sonnti^philosophen. 

Englische  Studien  22,  2.  R.  Thumeysen,  Wann 
sind  die  Germanen  nach  England  gekommen?  —  F.  Kluge, 


Das  französische  Element  im  Orrmulum.  —  F.  Maychrzak, 
Lord  Byron  als  Uebersetzer.  {3.  Verhältniss  der  Ueber- 
seizungen  zu  Byrons  Stil.)  —  E.  Kölbing,  Zu  Beowulf 
1029  (i.  pl.  van  fela  le  lezen  frean).  —  G.  Sarrazin, 
Zur  Etymologie  von  gossip,  godfather,  godson,  usw. 
(het  eerste  lid  der  samenstelling  is  göd).  —  Oers.,  Der 
Ursprung  von  ne.  (uit  ags.  heo).  —  Ders.,  Noch  einmal 
Thomas  Chestre. 

GflO|nphle  und  VtUkerlnmde. 

Geographische  Zeitschr.  II,  7.  K.  Martin,  Zur 
Frage  nach  der  Entstehung  des  ost-  und  westindischen 
Archipels.  —  Emil  Hözel,  Das  geographische  Individuum 
bei  Karl  Ritter  und  seine  Bedeutung  tur  den  Begriff  des 
Naturgebietes  und  der  Naturgrenze.  l.Theil.  —  A.  Oppel, 
Uebersichten  der  Wirthschaftsgeographie  4.  Theil.  Ge- 
winnung von  Pflanzenstoffen.  (Forts.)  —  8.  W.  Koppen, 
Ueber  das  Klima  von  Mittelamerika.  —  Emil  Hözel, 
Das  geographische  Individuum  bei  Karl  Ritter  und  seine 
Bedeutung  für  den  Begriff  des  Naturgebietes  und  der 
Naturgrenze.  (Sch.)  —  Ueber  den  Seeverkehr  Chinas  im 
Alterthum  nach  chinesischen  Quellen.  Nach  einem  Vor- 
trag von  F.  Hirth.  —  A.  Oppel,  Uebersichten  der  Wirth- 
schaftsgeographie.  4.  Theil,  Gewinnung  von  Pflanzen- 
Stoffen.  (Schi.)  —  Eb.  Fugger,  Die  Entstehung  der 
Karseen.  —  Hans  Steffen,  Ein  neues  Aktenstück  zur 
chilenisch-argentinischen  Grenzfrage. 

Jurisprudenz  und  Staats  Wissenschaften. 

Arehivio  giuridieo  56,  5.  Florian,  I  moüvi pslco- 
logici  del  reato.  considerati  nella  l^islazione  penale 
comparata.  —  Ferrari,  II  diritto  internazionale  in  rapporto 
alle  costituzioni.  —  Bonfante,  Süll'  origine  dell'  ereditä 
romana.  Replica  al  Professor  E.  Costa.  —  Rignano, 
Dell'obbligo  dell'erede  di  dare  cauzione  per  la  puntuale 
corresponsione  di  un  legato  pio  od  onere  perpetuo 
lasciato  dal  testatore.  —  Arnö,  II  contratto  con  se  mede* 
simo  (Selbstkontrahiren).  (Cont.) 

Mathematik  und  Natam^MeiMdiafteii. 

Zeitschr.  f.  Mathematik  u.  Physik  41,  3.  Franz 
London,  Die  geometrischen  Konstruktionen  dritten  und 
vierten  Grades,  ausgeführt  mittelst  der  geraden  Linie  u. 
einer  festen  Kurve  3.  Ordnung.  —  K.  Th.  Vahlen,  Ueber 
Steinersche  Kugelketten.  —  M.  Cantor,  Funktional- 
gleichungen mit  drei  von  einander  unabhängigen  Ver- 
änderlichen. —  Lothar  Hefiter,  Ueber  Modellirung  von 
Isogonalflächen.  —  Kurz,  Kraftwirkung  eines  Magnets 
auf  einen  anderen.  —  Ders.,  Potentielle  Energie  eines 
Magnets.  —  Ders.,  Potential  einer  magnetischen  Kugel. 
—  Ders.,  Die  magnetische  Induktion.  —  Max  Curtze» 
Ueber  die  sogenannte  Regel  Ta  Yen  in  Europa.  — 
Heinr.  Simon,  Vandermondes  Vornamen.  * 

AUgemelnea. 

Christiania  Videnskabs  -  Selskabs  Forhandlinger 
1896.  1.  Hans  Reusch.  Geologiske  iagttagelser  fni 
stroBget  i  nord  for  Fnmundsjoeen  gjorte  af  lorfatteren  og 
andre  under  reisen  for  Norges  geologiske  undersoegelse. 

2.  Ders.,  Geologiske  iagttagelser  fra  Telemarken. 
Indre,  Hardanger,  Numedal  og  Hallingdal  gjorte  under 
reiser  for  Norges  geologiske  undersoegelse.  —  3.  Ove 
Dahl,  Kystvegetationen  i  Romsdal,  Nord-  og  Soendfjord. 

Stimmen  aus  Maria-Laach.  Kathol.  Blätter,  6. 
H.  Pesch,  Die  Naturgesetze  der  kulturellen  Entwickelung 
und  die  Volkswirthschaft.  1.  —  A.  Schwabe,  Herbarls 
Ansichten  über  Religion.  O.  Pfülf,  Die  historische 
Vortage  zu  Shakespeares  Falstaff.  —  W.  Plenkers,  Das 
Hexenwesen  in  Dänemark.  —  G.  M.  Dreves,  Des  hL 
Ambrosius  Lied  vom  Hahnenschrei. 
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Nuova  Antologia  4,  63.  13.  G.  Masi,  „Rome* 
di  Gnrilio  Zola.  —  J.  V.  Mario,  II  ^tema  penitenzlario 
e  il  domicilio  coatto  in  Italia.  Parte  I.  —  G.  Monaldi, 
Ernesto  Rossi.  —  0.  Grandi,  La  nube.  (Cont.)  -  G. 
Boglietti,  II  socialismo  in  Inghilterra.  (Fine.)  —  Carlo 
de)  Lungo,  Goethe  scienziato,  —  E.  Mancini,  In  pallone 
ai  poIo  nord.   -     14.  P.  ViUari,  Giulia  Salis  Schwabe. 

-  A.  Chiappelli,  Filosofia  e  socialismo.  —  Alfr.  Cottrau, 
La  crise  della  citta  di  Napoli.  —  D.  Zanichelli,  11  senato 
della  repubblica  Irancese.  —  O.  Grandi,  La  nube.  Rac- 
conto.  —  A.  Luzio,  R.  Renier,  II  lusso  di  Isabella  d'Este. 
II-III.  Gioielli  e  gemme.  —  P.  Lioy,  Voci  di  notli  estive. 
—  C.  Cipolla,  Le  pubblicazioni  ddla  commissione  Co- 
tombiana. 

La  Cultura  XV,  5.  D.  V.,  In  memoria  di  Ruggero 
Bonghi  la  societä  Dante  Allighieri.  —  I.  Guidi,  A.  S. 
Lewis,  Some  pages  of  the  four  gospels  retranscribed 
from  the  stnaitic  palimpsest.  —  1.  Guidt,  Studia  sinaitica 
n.  V.  —  F.  Tocco:  E.  Boutroux,  Questions  de  morale 
et  d'education.  —  C.  Manfroni:  G.  Claretta,  II  pittore 
Zuccaro  nel  suo  soggtorno  in  Piemonte.  —  B.  Lacanca: 
M.  Ricci,  Dante  Allighieri  oattolico  apostolico  romano; 


C.  Mariotti,  Ii  catediismo  cattolico  professato  da  Danti 
Alighieri;  P.  Preda,  L'idea  religtosa  e  eivile  dl  Dante; 
R.  Gatta,  II  paradiso  dantesco;  L.  Coppola,  Dante  e  la 

Bibbia;  C.  Cavedoni,  RafTronIt  tra  gli  autori  biblici  e 
sacri  e  la  Divina  Commedia.  —  L.  Gamberale:  F.  C 
Phillips,  The  education  of  Antonia.  —  R. :  P.  Mai^eritte, 
L'eau  qui  dort. 

The  Forum.  July.  W.  E.  Russell,  Jefferson  and 
his  party  to-day.  —  P.  Leroy-Beaulieu,  The  presidential 
outlook  as  Europeans  view  iU  —  Gh.  W.  Eliot,  Reasons 
for  an  immediate  arbitration  treaty  with  England.  —  G. 
W.  Green,  Mr.  Qevelands  second  administration.  —  O. 
S.  Straus,  Baron  de  Hirsch.  —  W.  P.  Trent,  Theodore 
Roosevelt  as  a  historian.  —  C.  C.  TifTany,  Cardinal 
Manning,  Angliean  and  Roman.  —  F.  G.  Peabody,  Sut>- 
stitutes  for  the  saloon.  —  G.  Smith,  Is  there  another 
life?  —  M.  L.  D'Ooge,  President  Angell's  quarter-cen- 
tennial.  —  J.  v.  Verdy  du  Vemois,  Moltke  and  his 
generalship. 
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Dr.  PAUL  HINNEBERG, 

Berlin  W.,  Kleist- Strasse  14. 


Abonaemantspreia  vierte\jftbriich  7  Mark.  —  Enwheint  jeden  Sonnabend.  —  Preis  dar  einzelnen  Naauner  76  f%. 
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Eduard  Schall,  Die  Staalsverrassung  I 

der  Juden,  bespr.  von  Stadtpfarrer 

Dr.  J.  Benzinger. 
Willibald  Beyschlag,  Die  paulinische 

TheOdicee,  bespr.  von  Pfarrer  Dr. 

Wilh.  Karl. 
Oskar  Panizza,  Der  Illusionismus  und 

die  Rettung  der  Persönlichkeit,  bespr. 

V.  Oberl.  Prof.  Dr.  Alfred  Biese. 
Assyrische  Gebete  an  den  Sonnengott 

für  Staat  und  königliches  Haus 

aus   der  Zeit  Asorhaddons  und 

Asurbtnipals ,  hersg.  von  J.  A. 

Knudtzon,  bespr.  von  Privatdozent 

Dr.  C.  F.  Lehmann. 
Hyperidis  orationes  sex  ed.  Fridericus 

Blass.  bespr.  von  Oberlehrer  Dr.  L. 

Radermacher. 


M.  Tulti  Ciceronis  scripta  quae  man- 
serunt  omnta,  recognovit  C.  F.  W. 
Müller,  Part.  HI  vol.  1,  bespr.  von 
Prof.  Dr.  Th.  Stangl. 

Adolf  Hauffen,  Die  deutsche  Sprach- 
insel Gottschee,  bespr.  von  Dr.  Jos. 
Schatz. 

GyulaZolnai,  Nyelvemlekeink  a  köny- 
onyomtatäs  koräig.  Unsere  Sprach- 
denkmäler bis  zum  Zeilalter  der 
Buchdruckerkunst,  bespr.  von  Prof. 
Dr.  S.  Simonyi. 

A.  Lapotre,  S.  J..  L'Europe  et  le 
Saint-Siege  ä  l'epoque  carolingienne, 
bespr.  von  Prof.  Dr.  H.  Hahn. 

Salomen  Reinach,  Pierres  grav6es  des 
eoUections  Marlborough  et  d'Or- 
leans,  des  recueUs  d'Eckhel,  Gori, 


Levesque  de  Gravelle,  Mariette, 
Miliin,  Stosch,  r£unies  et  reeditees 
avec  un  texte  nouveau,  bespr.  von 
Direktorial- Assistent  Dr.  P.  Herr- 
mann. 

Franciscus  Laurin,  Introductio  in  ius 
matrimoniale  ecclesiosticum,  bespr. 
von  Privatdoz.  Dr.  O.  H.  Geffken. 

Siegmund  Günther,  Kepler.  —  Ga- 
lilei ,  bespr.  von  Prof.  Dr.  M. 
Curtze; 

Emst  Goldbeck,  Kepler's  Lehre  von 
der  Gravitation.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  mechanischen  Welt- 
onsohauung,  bespr.  von  .Dem- 
selben. 

Notizen  und  Mittheilui^en. 


Theologie  und  Religionswissenschaft, 

Eduard  Schall,  Die  Staatsverfassung  der  Juden 
auf  Grund  des  Alten  Testaments  und  namentlich  der 
fünf  Bücher  Moses  mit  fortlaufender  Beziehung  auf 
die  Gegenwart.  I.  Theil.  Leipzig,  A.  Deichert  (Böhme), 
1896.    VI  u.  382  S.    80.    M.  ö. 

Daa  Buch  verfolgt  praktische  und  nicht  wissen* 
schaftliche  Zwecke.  >  Die  Kirche  Christi  der 
Gegenwart«  hat  nach  dem  Verfasser  > beinahe 
alle  und  jegliche  Beziehung  zu  den  realen  Mächten 
dieses  Lebens  verloren,  und  zwar  durch  eigene 
Schuld«  (S.  183}.  Sie  hat  sich  von  dem  >Geist 
und  Kern«  der  mosaischen  Gesetzgebung  weit 
entfernt  (S.  219),  in  der  Rückkehr  zu  demselben 
findet  der  Vf.  das  einzige  Heil.  Leider  erfährt 
man  nicht  recht,  was  dieser  >  Kern  dermosaischen 
Gesetzgebung «  ist.  Nur  an  Superlativen,  in 
welchen  die  »mosaische  Verfassung«  gepriesen 
wird,  fehlt  es  nicht.  Und  nicht  bloss  einige  grosse 
Grundgedanken,  sondern  alle  einzelnen  Verord- 
nungen des  Priestergesetzes  werden  in  weitschwei- 
figer, oft  pastoral-salbungsvoller  Weise  besprochen 
und  io  Beziehung  zur  Gegenwart  gesetzt,  auch 
wo  dies  nur  durch  kräftige  Geschmacklosigkeiten 
möglich  wird.  Referent  wenigstens  vermag  nicht 
einzugeben,  was  beispielsweise  für  die  F>örterung 
der  Frage,  ob  ein  Christ  Sozialdemokrat  sein  darf 


(S.  124),  oder  der  Frage  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht und  des  einjährig  -  freiwilligen  Dienstes 
(S.  151)  und  dei^l.  durch  ein  Zurückgreifen  auf 
das  »mosaische«  Gesetz  gewonnen  ist.  Was  der 
Vf.  über  den  Staatsanwalt  im  neuen  Deutschen 
Reich  (S.  227),  über  den  Kampf  der  »Reiter- 
generale und  Reichskanzler«  fOr  die  Staatsreligion 
sagt,  daran  wie  an  so  manchem  anderen  guten 
Urtheil  Qber  unsere  gegenwärtigen  staatlichen  und 
kirchlichen  Zustände  wird  der  Leser  gewiss  seine 
Freude  haben ;  die  Offenherzigkeit  und  Mann- 
haftigkeit, mit  der  der  Vf.  ohne  Rücksicht  nach 
oben  und  unten  seine  Ansicht  äussert,  ist  nicht 
minder  erfreulich,  und  der  Ernst  und  der  redliche 
Eifer,  die  den  Vf.  beseelen,  berühren  wohlthuend. 
Aber  was  soll  dann  das  Herbeizerren  alter  jü- 
discher Gesetze?  Der  Vf.  schreibt  doch  für 
deutsche  Christen  des  19.  Jahrhunderts,  nicht  für 
Untertfaanen  des  »mosaischen  Staates«  I  Wir  halten 
den  Gedanken  für  vollständig  verfehlt,  der  Ge- 
genwart diese  jüdischen  Gesetze  als  Spiegel  vor- 
zuhalten und  sich  Moses  zum  »Bundesgenossen» 
für  die  Verbesserung  unso'er  kirchlichen  und  po- 
litischen Zustände  zu  nehmen.  Zum  allermindesten 
müsstc  man  —  auch  wenn  man  für  Leute  schreibt, 
die  vom  5.  Buch  Mose  nichts  wissen  —  ein 
besseres  Verständniss  der  politischen  und  sozialen 
Verhältnisse  des  alten  Israel  besitzen,  ab  es  der  Vf. 
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offenbart,  wenn  er  von  einer  »mosaischen  Staats- 
verfassung e  redet.  Vollends  von  den  unschönen 
Ausfällen  gegen  die  moderne  alttestamentllclie 
Wissenschaft  gilt,  dass  Niemand  über  Dinge  ur- 
tbeiien  soll,  die  er  nicht  versteht. 

Neuenstadt  a,  Kocher.  J.  Benzinger. 


Willibald  Beyschlag,  Die  pauliniscbe  Theodicee. 
Röm.  IX— XI.  Ein  Beitrag  zur  biblischen  Theologie. 
2.Aun.  Halle  a.  S.,  Strien,  1896.  85  S.  gr.SO.  M.  2. 

Die  vorliegende  Arbeit,  welche  die  gewohnten 
stilistischen  Vorzüge  Beyschlag's  besitzt,  zerfällt 
in  eine  kurze  Geschichte  der  Exegese  unseres 
Bibelabschnitts  (S.  1—28)  und  in  die  eigene  Aus- 
legung des.  Vf.'s  (S.  29 — 83).  Wir  sind  natür- 
lich am  meisten  gespannt  .auf  die  Behandlung  des 
9.  Kap.,  welche  denn  auch  den  Haupttheit  des 
Ganzen  (S.  29  —  68)  einnimmt.  B.  sucht  die 
grellen  Disharmonien  zwischen  9,  11  -  2 1  und 
dem  Uebrigen  bis  soweit  zu  beseitigen,  dass  er 
eine  durchaus  antideterministische  Weltanschauung 
des  Ap.  (S.  66)  gewinnt.  Die  Beispiele  des  Isaak, 
Jakob  und  Esau,  des  Pharao  und  Töpfers,  die 
Sätze  V.  13,  15,  16,  18,  21  wollen  nur  die 
Rechtsansprüche  der  Juden  zurückweisen  und 
Gottes  freies  weltgeschichtliches  Majestätsrecht 
wahren  (a.  a.  O.  S.  45 — 46,  69;  vergl.  jedoch, 
was  B.  S.  20—21  gegen  Baur  und  Beck  be- 
merkt). Gott  kann  auch  einmal  Anderen  als  den 
Juden  seine  Gnade  zuwenden  und  diesen  sie  ent- 
ziehen (S.  43).  Das  Beispiel  des  Töpfers  macht 
jedoch  deutlich,  dass  es  sich  nur  um  ein  welt- 
und  lebensgeschichtlichesGeformtwerdcn  aus  einem 
bereits  vorhandenen  .  .  .  Stoff,  aus  dem  Material 
der  menschlichen  Natur  und  Geschichte  handelt 
(S.  59).  Indem  aber  der  Zusammenhang  sich 
auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  bewegt,  setzt  er 
»selbstverständliche  auch  die  Realität  der  mens(.b- 
liehen  Freiheit  voraus  (S.  52,  62).  Also  nicht 
an  Gott,  nur  an  der  Welt,  wie  sie  durch  ihre 
eigene  Schuld  ist,  nur  an  der  Weltgeschichte  als 
einer  von  der  Sünde  durch  und  durch  gesättigten 
kann  es  Hegen,  wenn  das  Gute  erst  durch  den 
Gegensatz  des  Bösen  hervorgebracht  wird  (S.  67). 
Die  deterministischen  harten  Aussprüche  wären, 
wörtlich  genommen,  dämonisch,  btasphemisch, 
unevangelisch  (S.  48,  42). 

Aber  nun  stehen  sie  einmal  da,  und  in  der 
Polemik  verwendet  B.  ihren  Sinn  ganz  richtig. 
Das  Gläubigwerden  »eines  Menschen«  ( —  oder 
eines  Volkes  — )  beruht  vor  Allem  (I)  auf  einer 
xX'^at^  im  paulinischen  Sinne  (S.  5 1 ).  Natürlich ! 
Wenn  ein  Volk,  das  doch  aus  lauter  Einzelnen 
besteht,  dermassen  gespalten  wird,  dass  Einzelne 
den  Glauben  annehmen,  Andere  nicht,  sn  muss 
Gott  auch  auf  die  Einzelperson  wirken.  Und  wie 
er  das  tbut,  bat  B.  gelegentlich  klar  erkannt:  die 
xX'^ot;;  ist  nicht  bloss  eine  synoptische  Itinladung 
von   zweifelhaftem  Erfolg,   sondern   sie  scbliesst 


jede  menschliche  Initiative  aus  und  lässt  nur  die 

göttliche  stehen,  die  göttliche  Initiative,  die  den 
menschlichen  Glauben  um  so  weniger  voraus- 
setzen kann,  als  sie  selbst  erst  denselben  her- 
vorruft (S.  36).  Aber  wo  bleibt  alsdann  di« 
menschliche  Freiheit,  wenn  sie  durch  die  xKr^stz 
ausgeschlossen  ist?  Ist  denn  Ja  und  Nein  zugleich 
möglich?  B.  fällt  mit  der  .'Annahme  menschlicher 
Freiheit  bei  Kap.  9  genau  in  den  Fehler  des  Ar- 
minius  zurück,  den  er  vorher  getadelt  hat  (S.  1  2  f.). 
Auch  die  abgewiesenen  Vermittelungsvei^ucbe 
(S.  17  f.)  finden  sich  S.  57,  61 — 62  wieder.  Nicht 
einmal  der  massive  dogmatische  Determinismus, 
welcher  die  absolute  Erwählung  resp.  Verwerfung 
des  Einzelnen  aus  derjenigen  der  Gesammtbeit 
folgert,  ist  widerlegt. 

Der  Unterzeichnete  glaubt,  das  Problem  werde 
dadurch  eine  Aufhellung  erfahren,  dass  man,  wie 
B.  manchmal  zugiebt,  leider  aber  nicht  festhält 
(S.  35,  61),  Kap.  9" — II,  sonderlich  aber  Kap.  9 
nicht  von  Juden  und  Heiden,  sondern  von  gläu- 
bigen und  ungläubigen  Juden  gesagt  sein  lässt. 
Die  Tfaatsache,  dass  das  Bundesvolk  nicht  als 
Ganzes  in  das  Gottesreich  eintritt,  wovon  die 
Erörterung  des  Ap.  ausgeht  und  wohin  sie  zurück- 
kehrt (11,  5,  7,  17  u.  a.),  bleibt  dem  jüdisch 
theokratischen  Denken  so  schwerverständlich,  dass 
Paulus  nachweisen  muss,  wie  schon  in  der  Pa- 
triarchengescbichte  eine  wiederholte  Auslese  st.itt- 
fand,  und  zwar  unter  leiblichen  Brüdern,  ohne 
jede  Rücksicht  auf  deren  etwaige  Verschuldung. 
Nicht  einmal  spezielle  Gottesreich  zwecke  haben 
die  Wahl  beeinflusst.  Zu  den  Kindern  der  Vcr- 
heissung  gehört  Isaak  nicht  deshalb,  weil  er, 
wie  B.  manchmal  meint,  Erbe  des  theokratischen 
Gedankens  und  Typus  der  Christen  wäre,  son- 
dern weil  er,  wie  B.  anderweitig  wieder  zu- 
giebt, durch  göttliche  Machtwirkuog  ins  Leben 
gerufen  wurde  (vergl.  a.  a.  O.  S.  34  und  41), 
was  v.  9  auch  deutlich  sagt.  Auch  beim  Bd- 
spiel  des  Jakob  und  Esau  findet  gar  keine 
typische  Beziehung  aut  die  Reichgotte^rschichte 
statt,  wie  schon  der  auffallende  Gegensatz  von 
dXV  ex  T.  xötX.  gegenüber  dem  sonst  z.  B. 
bei  Abrahams  Beispiel  gewohnten  ex  E3T£o>i 
beweist,  ß.  lässt  freilich  Paulus  hier  schon  an 
einen  zukünftigen  >Glauben(  Jakobs  denken 
( S.  35),  obgleich  von  seinem  Aufenthalt  im 
Mutterleib  die  Rede  ist.  Nein,  Paulus  stellt  -sich 
Gott  hier  als  orientalisch  absoluten  Selbstherrscher 
vor,  der  nie  Unrecht  thun  kann,  weil  er  zu 
Allem  das  Recht  hat.  Das  ist  auch  der  Sinn 
von  v.  2of.  (cl.  3,  5—6;  8),  ob  CS  uns  kon- 
stitutionell aufgewachsenen  Modernen  einleuchtet 
oder  nicht.  Und  zwar  greift  der  Apostel  zn  so 
harten  Ausdrücken  deshalb,  weil  er  das  alltf- 
schwierigste  Problem  lösen  will,  die  Spaltnog 
Israels.  Wäre  das  ganze  Volk  verworfen  wor- 
den, so  hätte  sich  das  Denken  (theoretisch 
natürlich)  wahrscheinlich  eher  damit  abfinden  kön- 


Digitized  by 


Google 


1157 


12.  September.    DEUTSCHE  LITTERATURZEITUNG  1896.    Nr.  37. 


1158 


neo.    Paulus  bat  bekanntlich   auch   das  ganze 
Kitualgesetz  aus  Oer  Reihe  der  dauernd  giltigen 
religiösen  Kaktoren  auszutilgen  vermocht.  Radi- 
kale Geister  finden   sich  mit  ganzen,  wenn  auch 
mich  so   furchtbaren  Thatsachen   eher  zurecht 
als  mit  halben.    Aber  dass  das  Volk,  welches 
sich  für  ein  theokratisch  unauflöslich  solidarisch 
verbundenes  Ganzes  hielt  wie  kaum  ein  anderes 
der  Wel^escbichte,  för  Söhne  eines  Mannes  und 
Brüder,  dass  dies  Volk  nicht  als  Volk,  als  Same 
Abrahams  erwählt  war,  das  nüthigte  dem  Apostel 
Worte  Ober  die  Allmacht  Gottes  und  die  Olin- 
macht  der  Menschen  ab,  welche  unser  Ohr  ebenso 
verletzen«   wie   sie   für  den   pauHnischen  Zweck 
nothwendig  und  auch  unbedenklich  waren.  Denn 
dass  sie  mit  den  Grundsätzen  von  Kap.  lo — i  i 
nicht  stimmen,  mag  wohl  uns  irre  machen,  aber 
nicht  den  Apostel.   Das  vorstellungsmässtge  theis- 
tische  Denken  enthält  nun  einmal  die  V^ider- 
Sprüche  zwischen  Absolutheit  Gottes  und  mensch- 
licher  Freiheit  in  sich,  freilich  mehr  oder  we- 
niger bewusst  oder  unbewussL    Dass  sie  einen 
Paulus  nicht  sonderlich  stören,  sollte  uns  umso 
weniger  verwundern,   als  auch  wir  noch  lange 
nicht    über    sie    hinweg   sind    und    noch  fort- 
während  in  Widersprüchen  reden,   ob  wir  nun, 
wie  B.  will,  von  der  Krwählung  ganzer  Völker 
oder,  wie  die  deterministischen  Dogmatiker  lesen, 
der  Individuen  sprechen.    Die  Völker  setzen  sich 
aus  Individuen  zusammen.    Und  so  dürfte  es  denn 
das  Beste  sein,  den  Widerspruch  zwischen  Rom. 
9,  I  - —  2  1  und  dem  Folgenden  stehen   zu  lassen 
wie  er  ist,   aber   aus   dem  Zweck  der  nächsten 
Umgebung   zu   begreifen.    Wie  Paulus   zur  Kr- 
klärung  der  Spaltung  Israels  die  Absolutheit  der 
göttlichen  Erwählung  brauchte,   so   bedurfte  er, 
um  den  Ungehorsam  Israels  und  das  Endresultat 
des  Heilsplans  Gottes  zu  verstehen,  der  mensch- 
lichen Freiheit    Die  Spaltung  laraels  wäre  aus 
Kreihcit  deshalb  nicht   zu  begreifen,    weil  Israel 
eben  nicht  frei,  sondern  theokratisch  erwählt  ist; 
also   muss  auch   die  Spaltung   determinirt  sein, 
was  freilich  nachträglich  dem  'l'heistcn  (Kap.  lo) 
die  eigene  Ver«:huldung  wieder  nicht  ausschltessst, 
so  dass  schliesslich   in  Kap.  i  i  absoluter  gött- 
licher Heitsplan  und  das  Rechnen   mit  mensch- 
licher Leidenschaft  und  Schwäche,  also  Mitwirkung, 
ganz  friedlich  hart  neben  einander  stehen. 
Sand  (Baden).  W.  Karl. 


Philosophie. 


Oskar  Panizza,  Der  Illusionismus  und  die  Rettung 
der  Persönlichkeit.  Skizze  einer  Weltanschauung. 
Leipzig,  Wilhelm  Friedrich,  18^5.    62  S.    S».    M.  1. 

Trotz  des  burschikosen  Stils,  der  sich  mit 
einer  —  durch  zahlreiche  Druckfehler  noch  ver- 


schönerten —  barocken  Orthographie  verbindet, 
können  wir  dem  des  Witzes  nicht  entrathenden 
Vf.  eine  gute  Strecke  Weges  folgen.  So,  wenn 
er  mit  energischer  Abweisung  des  Materialismus 
gegen  die  Halben,  gegen  die  das  Problem  ver- 
schleiernden >Psicbo-Phisiker<,  sowie  gegen  den 
metaphorischen,  >aus  der  Erscheinuogswelt  ent- 
nommenen« Begriff  des  Parallelismus  und  gegen 
den  Nonsens  der  »unbewussten  Vorstellung»  zu 
Felde  zieht. 

Aber  wenn  er  anstatt  aus  dem  persönlichen 
Erlebniss  des  Denkens,  aus  dem  genialen  Einfall 
auf  eine  selbstständige  Geistigkeit  zu  schliessen, 
aus  der  Halluzination,  die  er  »ein  durchaus  in 
die  Breite  fisiologischer  Gesundheit  fallendes 
psichiscbes  Ereigniss«  nennt,  folgert:  die  Welt 
ist  überhaupt  Halluzination  und  Illusion,  und  wenn 
er  nun  —  freilich  des  Metaphorischen  sich  be- 
wusst —  aus  Berkeley,  Kant  und  Stimer  und 
indischer  W^eisfaeit  ein  metaphysisches  Prinzip  sich 
schafft,  idas  weder  bewusste  noch  materielle  Qua- 
lität an  sich  haben  kann*,  die  causa  efficiens  der 
Halluzinationen,  das  a  priori,  das  Brahma  »Dämon < 
nennt  —  nenne  ihn  »Gewissen«,  »Eingebung*, 
»Inspiraziont  usw.,  so  verfallen  wir  in  spiritualis- 
tische  Mystik,  und  das  ganze  Leben  ist  ein  wirrer 
Spuk.  Zweck  des  Lebens  soll  sein,  diesen  Spuk 
»denkend  zu  verzehren.«  Aber  die  Illusion  kann 
auch  den  Menschen  zerstören,  und  so  soll  der 
Selbstmord  ein  »fisiologischer  Akt«  sein,  »so  be- 
rechtigt wie  das  Niesen,  das  Spuken«  (soll  wohl 
heissen  >  Spucken  * ).  Der  Anarchismus  wird  in 
diesem  System  des  Dämonismus  zum  »potenztrten 
Idealismus  < ,  die  Hödel ,  Kulimann ,  Nobiling, 
Caserio  —  »er  hatte  den  Zunamen  Santo  1«  — 
werden  zu  Heiligen,  weil  sie  ihr  Leben  für  ihre 
Ideen  hingegeben  haben! 

So  zieht  sich  durch  die  ganze  Schrift  der 
Grundfehler  hindurch:  die  Gleicbsetzung  von  Hal- 
luzination und  Denken  überhaupt;  was  von  jener 
gilt,  wird  auf  dieses  übertragen,  und  so  wird 
nicht  das  gesunde  Denken,  sondern  der  patho- 
logische Zustand  zum  Schlüssel  des  Welträthsels 
und  der  sittliche  Wahnsinn  zu  dem  Erhabensten 
in  der  Menschenwelt. 

Koblenz.  Alfred  Biese. 


Philologie,  Alterthumskunde  u.  Litteratur- 
geschichte. 

Assyrische  Gebete  an  den  Sonnengott  für  Staat 
und  königliches  Haus  aus  der  Zeit  Asarbaddons 
und  Asurbanipals,  Mit  Unterstützung  der  Univer- 
sität Christiania  hcrausg.  von  J.  A.  Knudtzon. 
2  Bde.  Leipzig,  Eduard  Pfeiffer,  1895.  60  S.  fol.  u. 
.139  S.  80. 

Mit  den  Gebeten  an  den  Sonnengott  ist  uns 
durch  Knudtzon  eine  ganz  neue  Litteraturgattung 
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zugänglich  gemacht  worden  und  zwar  in  einer 
Weise,  zu  der  wir  dem  Hgb.  wie  der  Wissen- 
schaft nur  Glück  wünschen  können.  Von  dem 
Vorhandensein  dieser  Gruppen  von  Texten  resp. 
»Serien«  war  zuerst  durch  Bezold's  Katalog  der 
Knyungyk-Sammlung  Kunde  geworden,  und  Bezold 
war  es  auch,  der  den  Hgb.  auf  diese  Gattung 
von  Texten  hinwies.  Der  erste  Band  bringt 
i66  Texte,  resp.  Textfragmente  in  Autograpbie 
von  des  Hgb. 's  Hand,  auf  das  Sorgfältigste 
copirt  und  wiedergegeben.  Der  zweite  Band 
bietet  nach  einer  eingehenden  Einleitung  (S.  i 
bis  71)  die  Umschrift  und  Erklärung  zunächst 
der  Texte,  aus  der  Zeit  Asarhaddons  Nr.  i  146, 
dann  derer  aus  der  Zeit  Asurbanabals  Nr.  146 
bis  54  (über  diese  Zutheilung  und  die  Anordnung 
der  Texte  handelt  sehr  eingehend  Absch.  5  der 
Einleitung),  dann  folgen  ein  Wörter-  und  ein 
Eigennamen  -  Verzeicbniss ,  Berichtigungen  und 
Nachträge. 

Diese  Gebete  sind,  wie  im  dritten  TheÜ  der 
Einleitung  dargelegt  wird,  nach  einem  festen 
Schema  abgefasst,  und  zwar  gliedern  sie  sich 
ständig  in  5  resp.  6  Abschnitte.  Der  erste  ent- 
hält ein  Eingang^ebet,  das  regelmässig  fo^ender- 
massen  lautet :  •  O  Sonnengott,  grosser  Herr 
den  ich  frage,  mit  wahrer  Gnade  antworte 
mirlt  und  von  dem  Magier  (barü)  gesprochen 
wird.  Hierauf  folgt  an  zweiter  Stelle  ein  Ab- 
schnitt, in  dem  wir  unter  anderem  erfahren,  was 
den  Magier  veranlasst  hat,  sich  an  den  Sonnen- 
gott zu  wenden.  In  Verbindung  mit  der  Veran- 
lassung wird  gewöhnlich  der  König  genannt. 
Wo  die  Veranlassung  deutlich  erkennbar  ist,  be- 
steht sie  in  Begebenheiten,  die  den  Staat  (das 
Reich)  oder  das  Königshaus  innig  berühren.  Der 
dritte  Abschnitt  bietet  die  »Ezib-Gebete*,  der 
vierte  bringt  eine  Wiederholung  der  bereits  im 
zweiten  Abschnitt  erfolgten  Befragung  des  Sonnen- 
gottes, oft  in  denselben  Wendungen.  An  fünfter 
Stelle  erscheint  das  Schlussgebet,  an  welches  sich 
in  vielen  Füllen  noch  sechstens  die  Omina  an- 
scbiiessen.  Der  dritte,  die  Ezib-Gebete  enthaltende, 
Abschnitt  ist  diesen  Texten  eigenthümlich  und 
bietet  besondere  Schwierigkeiten.  Er  besteht 
aus  einer  Reihe  von  (7)  verschiedenen  Sätzen 
die  mit  ezib,  >lass  ausser  Betracht,  achte  nicht!« 
beginnen  und  darauf  hinauslaufen,  dass  der  Sonnen- 
gott aufgefordert  wird,  etwaige  Störungen  der 
Opferhandlung,  die  mit  der  Befragung  natürlicher- 
weise verbunden  war,  ausser  Acht  lassen  möge. 
So  z.  B.;  (Ezib)  Beachte  nicht,  wenn  ein  Un- 
reiner das  Opferthier  berührt  oder  etwas  gegen 
das  Opferthicr  verübt  haben  mag. 

Aus  dieser  Inhaltsangabe  erhellt  ohne  weiteres 
die  religionsgeschichtliche  und  kulturhistorische 
Bedeutung  dieser  Texte.  Ueberraschend  ist  es, 
dass  gerade  der  Sonnengott  als  das  für  diese 
Dinge  competente  Mitglied  des  assyrischen  Pan- 
theons betrachtet  wird.    Man  hätte  erwarten 


können,  dass  diese  Function  dem  nationalen  Landes- 
gott Asur  zugekommen  wäre,  und  es  wäre  von 
Interesse  zu  ermitteln,  ob  der  Kult  des  Sonnen- 
gottes diese  Bedeutung  im  assyrischen  Reiche 
von  jeher  gehabt  hat  oder  sie  ihm  erst  im  Ver- 
laufe und  als  Ergebniss  einer  secundären  Ent- 
wicklung  resp.  Umwälzung  zugewachsen  ist. 

Nicht  minder  wichtig  sind  aber  die  Gebete 
an  den  Sonnengott  für  die  Geschichte  im  engeren 
Sinne.  Die  Fragen,  die  dem  Sonnengott  vorge- 
legt werden,  beziehen  sich  wie  bemerkt  auf 
politisch  bedeutende  Ereignisse.  Sie  gewähren 
theils  Einblicke  und  werfen  Schl^ltcbte  auf  Er- 
eignisse und  Verhältnisse,  die  uns  bisher  nicht 
oder  ungenügend  bekannt  waren,  theils  betreffen 
sie  wohlbekannte  Ereignisse,  ermangeln  aber  auch 
dann  nicht  des  besonderen  Interesses,  da  sie  die 
Dinge  naturgemäss  zumeist  im  Stadium  des 
Werdens  und  der  Vorbereitung  zeigen. 

Historisch  am  wichtigsten  sind  ohne  Frage 
diejenigen  l'exte,  welche  uns  Nachrichten  über 
die  Einfälle  der  Kimmerier  unter  Kastarlt  geben. 
Wenn  als  ihre  Verbündeten  neben  den  Sapardäem 
die  Meder  und  Mannäer  genannt  werden,  so 
sehen  wir  uns  an  die  nordöstliche  Grenze  des 
assyrischen  Reiches  geführt.  Wir  finden  die 
Kimmerier  aber  auch  wesendich  weiter  nach 
Westen  an  der  Arbeit.  Das  am  Verlaufe  des 
westlichen  Tigris  belegene  zu  Assyrien  gehörige 
Gebiet  S u pr i a  (Kn.*s  darauf  bezügliche  Aus- 
führungen [S.  151]  verdienen  besondere  Be- 
achtung) wird  (Nr.  48)  von  den  Kimmeriem  im 
Bunde  mit  den  Armenien  bewohnenden  Urartaem 
(Chaldern)  bedroht.  Es  wäre  auch  wunderbar 
gewesen,  wenn  bei  der  durch  die  Kimmericr- 
Einfälle  hervorgerufenen  resp.  begünstigten  ao- 
ilassy rischen  Bewegung  diese  alten  Erbfeinde 
der  Assyrer  abseits  gestanden  hätten.  Kn.'s 
Vermuthung,  dass  der  verstümmelte  Name  des 
Königs  von  Urartu  in  Nr.  48  zu  [Rü}sa-a  resp. 
[Ur]sa-a  zu  ergänzen  und  auch  in  Nr.  49  einzu- 
setzen sei,  hat  von  urartälsch  -  chaldlscher  Scitr 
bereits  eine  Bestätigung  erfahren.  Es  existiri 
von  diesem  bis  vor  Kurzem  unbekannten  Könige 
von  Urartu,  Rusas  II,  der  als  Sohn  Argirtis  11 
und  Vater  des  Erimenas  Zeitgenosse  Asarfaaddon^s 
gewesen  sein  muss,  eine  bis  unlängst  einem 
späteren  gleichnamigen  Könige  Rusas  (III),  dem 
Sohne  des  Erimenas  und  Zeltgenossen  .Asurban- 
abat^s  zugetheilte  chaldlscbe  Inschrift  (s.  die 
Ausführungen  von  Belck  und  dem  Ref.  Ztscfar.  f. 
Assyr.  IX  72  ff.,  339  ff.)  Asarhaddon  war  es, 
der  Aegypten  zur  assyrischen  Provinz  machte. 
Wir  sehen  ihn  bereit,  zu  einem  seiner  ägyptischen 
Feldzflge,  wie  K.  zeigt  (S.  176)  wahrscheinlich 
dem  zweiten,  ausrücken.  Nr.  68  lautet  der 
Beginn  des  zweiten  Abschnittes;  > Asarhaddon, 
der  König  von  Assyrien,  möge  mit  seinem  Plan 
Gelingen  haben,  sammt  seinen  Truppen  und  seinem 
Feldlager  nach  einem  Bezirke  Aegyptens  hinziehen, 
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wohin  er  will  und  mit  TartjO,  dem  König  von 
Kus,  sammt  den  Kriegern,  so  viele  mit  ihm  sind, 
zum  zweiten  Male  Krieg,  Kampf  und  Schlacht 
anfangen«.  Dann  heisst  es  u.  A. :  >  Wird  Asarhad- 
den,  der  König  von  Assyrien  lebendig  zurück- 
kehren und  das  Gebiet  Assyriens  betreten.  Deine 
grosse  Gottheit  weiss  es«.  Wir  finden  dadurch 
nur  die  bereits  ermittelte  Thatsache  bestätigt, 
dass  Asarhaddon  den  Krieg  gegen  Aegypten 
selbst  gefShrt  bat ,  während  Asurbanibal  im 
Gegensatz  zu  seinem  Vater  es  seinem  Oberfeld- 
herm  äberliess,  mit  Aegypten  fertig  zu  werden. 
Auf  die  Ereignisse  in  Aegypten  (Musri)  bezieht 
jetzt,  wie  Ref.  im  Namen  des  Vf. 's  mittheilen  kann, 
Kn.  auch  die  Texte  Nr.  66  und  67.  Dies  war 
seine  ursprüngliche  Ansicht,  auf  die  er  jetzt  zurück- 
gekommen ist.  Danach  sind  die  .Ausführungen 
II  1 70  zu  modifiziren,  wo  die  Krage,  welches  von 
den  anderen  sicher  oder  möglicher  Weise  als 
Musri  benannten  .Gebieten  in  Betracht  zu  ziehen 
sei,  erörtert  ist.  Unter  den  Texten  aus  der  Zeit 
AsurbanibaPs  sei  als  besonders  interessant  und 
wichtig  der  Text  Nr.  149  hervorgehoben,  der 
die  mit  dem  Regierungsantritte  seines  Bruders 
Samassumukin's  in  Babylonien  verbundenen 
rituellen  (und  gleichzeitig  staatsrechtlichen)  Maass- 
nahmen  betrifft.  Was  dort  angegeben  wird, 
steht  durchaus  im  Einklang  mit  Allem,  was  die 
vom  Ref.  früher  publizirten  Texte  hatten  er- 
kennen lassen.  Die  Verwirrung,  welche  in 
Winckler's  bab-assyrischer  Geschichte  betreffs 
dieses  Regierungsantritts  begegnet,  wird  von  Kn. 
sachgemäss  berichtigt  (S.  69  f.  Anm.  i.) 

Die  philologische  Behandlung  sowohl  wie  die 
sachliche  Verwertbung  dieses  Materials  durch 
Kn.  ist  als  geradezu  musterhaft  zu  bezeichnen; 
überall  die  grösste  Soi^falt,  Sachkenntniss  und 
Umsicht.  In  der  Genauigkeit  scheint  uns  der 
Vf.  sogar  manchmal  etwas  zu  weit  zu  gehen: 
in  der  erschöpfenden  Behandlung  aller  Varianten 
der  Kzib-Gebete  sowie  in  den  Darlegungen  Ober 
die  Eintheilung  und  Anordnung  des  Stoffes  wäre, 
namentlich  da ,  wo  schliesslich  nur  die  Un- 
möglichkeit einer  Kntscheidung  oder  die  Unzweck- 
mässigkeit  der  einen  oder  der  anderen  Gruppi- 
ning  der  Texte  begründet  werden  soll,  eine 
Beschränkung  möglich  und  erwünscht  gewesen. 
Wohl  dem  Korscher  aber,  dem  nichts  Ernsteres 
vorgehalten  werden  kann,  als  eine  etwas  über- 
triebene Genauigkeit.  Mit  der  mit  Ruhe  und 
unparteilicher  Sachlichkeit  verbundenen  Akribie, 
die  Kn.  auszeichnet ,  erscheint  er  besonders 
befähigt  und  berufen,  bei  der  Keststetlung 
schwieriger  und  umstrittener  Textesstellen  ent- 
scheidend mitzuwirken.  So  hat  er  denn  zwei 
der  —  um  nicht  zu  sagen,  die  beiden  —  wichtig- 
sten chronologisch-historischen  keilinschrtftlichen 
Documente  einer  erneuten  Prüfung  unterzogen, 
deren  Ergebnisse  in  dem  Anhang  seiner  »Gebete 
an  den  Sonnengottc   niedergelegt  sind.    Bd.  I. 


S.  59  giebt  »mehrere  Stellen  der  babylonischen 
Königsliste  B  neu  coltationirt«,  darunter  mehr- 
fach Stellen  von  entscheidender  Bedeutungj  auf 
S.  60  wird  uns  eine  vollständige  Neuausgabe 
der  grösseren  babylonischen  Königsliste  (A)  in 
»1^2  der  natürlichen  Grösse«  geboten. 

Bei  der  grossen  Bedeutung  dieser  Königsliste 
wird  man  eine  spezielle  Berücksichtigung  dieser 
Edition  auch  an  dieser  Stelle  berechtigt  finden. 
Ref.  hatte  im  Januar  1894  Veranlassung  im  Ver- 
folg chronologischer  Stud  ien ,  die  Königsliste 
seinerseits  im  Original  zu  prüfen,  wobei  er  sein 
Augenmerk  hauptsächlich  auf  die  Feststellung  der 
Zahlen  richtet,  und  zwar  geschah  dies  noch 
ohne  Kenntniss  der  damals  vor  Kurzem  er- 
schienenen Kn. 'sehen  Ausgabe.  Es  ist  daher 
von  Wichtigkeit,  dass  an  den  schwierigen  Stellen 
die  von  einander  unabhängigen  Kollationen  Kn.'s 
und  des  Ref.  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Ab- 
weichungen von  den  bisherigen  Lesungen  Ober- 
einstimmen. Dies  gilt  namentlich  von  der 
Summirung  der  Regierungszahlen  der  vierten 
Dynastie,  wo  132  (133)  (2 X6o-]-l  2  (1 3)  zu 
lesen  ist.  Der  eine  der  beiden  senkrechten  Keile 
(jeder  =  60)  ist  nicht  wie  Peiser,  der  diese 
Lesung  zuerst  verU'at,  angiebt,  verwischt;  hält 
man  die  Tafel  ein  wenig  schräg  gegen  das  Licht, 
so  siebt  man  beide  vollkommen  deutlich,  in  voller 
Erhaltung. 

Ebenso  stimmten  Kn.  und  Ref.  betreffs  der 
im  oberen  Theile  der  vierten  Columne  erscheinen- 
den Summirung  überein,  22,  nicht  21,  wie  Delitzsch 
bestimmt  behauptet  hatte.  Schwierigkeiten  hatte 
Kn.'s  Lesung  der  Zahlen  in  der  zweiten  Dynastie 
ergeben,  (s.  die  Bemerkungen  im  »Anhang«  zu 
Tbeil  II  S.  377).  Die  ausser  Frage  stehende 
Summirung  368  ergab  sieb  nicht  aus  den  von 
Kn.  gefundenen  Einzellesungen,  auch  eine  seither 
vorgenommene  erneute  Kollation,  von  deren  Er- 
gebnissen der  Hgb.  dem  Ref.  mündlich  Mittheilung 
machte,  hatte  die  Schwierigkeiten  nicht  gehoben. 
Dagegen  ergaben  in  der  Lesung  des  Ref.  die 
ohne  Rücksicht  auf  die  Summirung  gewonnenen 
1 1  Einzelposten  thatsächlich  368  als  Summe.  Eine 
eingehende  Erörterung  der  beiderseitigen  Lesungen 
in  allen  Einzelheiten  hat,  was  an  dieser  Stelle 
mit  Kn.'s  ausdrücklicher  Genehmigung  mitgetheilt 
wird,  zu  dem  Ergebniss  geführt,  dass  die  Richtig- 
keit der  Lesungen  des  Ref.  auch  von  Kn.  aner- 
kannt wurde.  Die  elf  Zahlen  sind  60,  56,  26  (ein 
zweiter  Winkelbaken  [=  Zehner]  war  sicher  vor- 
handen, wie  der  Raum  zwischen  dem  deutlich 
erhaltenen  einen  Winkelhaken  und  den  Einer 
zeigt;  Knudtzon  glaubte  selbst  Spuren  dieses 
zweiten  Winkelhakens  zu  sehen),  15,  24  (nicht 
27  Ol  55»  50,  28,  36,  8,  20  (zwei  Winkelhaken 
deutlich,  sicher  nicht  9,  auch  nicht  30).  Ein 
Zweifel  bestand  bei  dem  Ref.  überhaupt  nur  be- 
treffs der  zweiten  Zahl:  neben  56  wäre  an  sich 
auch  55  möglich  gewesen ;  nur  hier  ist  die  Rück- 
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siebt  auf  die  Summirung  überhaupt  in  Betracht 
gekümmen. 

Mit  wiederholtem  Dank  gegen  den  Hgb. 
schliessen  wir  die  Besprechung  seines  in  jeder 
Hinsicht  ausgezeichneten  Werkes. 

Berlin.  C.  K.  Lehmann. 


Hyperidis  orationes  sex  cum  ceterarum  fVagmcntts 
edidit  b^ridericus  Blass.  Editio  3.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner,  1894.    LXV  u.  217  S.   8».    M.  2,10. 

l'^ür  die  Neubearbeitung  des  Hyperides  ver- 
dient Prof.  Blass  den  Dank  des  philologischen 
Publikums.  Die  zweite  Auflage  erschien  im  Jahre 
I  88  1 .  Inzwischen  sind  abgesehen  von  kleineren 
Bruchstücken  zwei  weitere  Reden  ans  Licht  ge- 
zogen und  für  sich  allein  bereits  veröffentlicht 
worden.  Eine  neue  Gesammtausgabe  war  ein 
Bedürfniss,  das  unter  allen  Umständen  erfüllt 
werden  musste.  So  erst  kann  man  sagen,  dass 
einem  ausgedehnteren  Leserkreise  dasjenige,  was 
wir  von  dem  Redner  besitzen,  bequem  zugäng- 
lich gemacht  worden  ist. 

Ausser  dem  bereits  erwähnten  Zuwachs  bat 
das  Buch  noch  durch  einen  Index  verborum  ge- 
wonnen, der  einem  Schüler  von  Blass,  K  Rein- 
bold, verdankt  wird  und  einen  wcrth\  oI!en  U<-ber- 
blick  über  die  zum  'I'heil  etwas  eigenartige  Dik- 
tion des  Redners  giebt.  Im  Uebrigen  unterscheidet 
sich  die  Auggabe  von  den  früheren  am  stfirksten 
dadurch,  dass  an  Stellen,  wo  es  nur  immer  an- 
gänglich  erschien,  anstatt  des  Columnendrutks 
der  gewöhnliche  Zeilendruck  angewendet  worden 
ist.  Dies  ist  eine  tn  mancher  Beziehung  be- 
queme Neuerung,  aber  für  die  kritische  Arbeit 
nicht  besonders  erfreulich,  zumal  da  sie  auch 
das  Aufsuchen  der  Stellen  im  Apparat  erschwert. 
Sonst  ist  die  Anlage  des  Buches  die  alle  ge- 
blieben. Die  Hänleitung  giebt  Rechenschaft  über 
die  Handschriften,  ihre  Geschichte,  ihre  Recht- 
schreibung und  alles  übrige,  was  Philologen 
interessiren  kann.  Zu  der  pag.  XXXiX  sq.  fol- 
genden Lebensbeschreibung  nach  Pseudoplutarch, 
die  mit  reichen  Erläuterungen  ausgestattet  ist, 
möchte  ich  nachtragen}  dass  pag.  XLIV  das 
Citat  Quint.  II  15,9  noch  immer  an  verkehrter 
Stelle  erscheint.  Iis  gehört  zu  schul.  Hennug. 
VII  7  W  usw.  Aici$u>pO!;  für  'H/.ioöto[>&i  ist  eine 
falsche  Konjektur  (s.  jetzt  Keil  Herm.  1895 
p.  201). 

Was  die  Gestaltung  des  Textes  anbelangt, 
so  ist  die  Vorsicht  und  Bedachtsamkeit,  mit 
welcher  der  Herausgeber  gearbeitet  hat,  aller 
Anerkennung  werth  und  auch  hinlänglich  aner- 
kannt worden.  Die  Aufgabe  war  ja  bei  Hyperides 
eine  besonders  schwierige,  weil  der  Text  an 
manchen  Stellen  wenn  nicht  gerade  aus  dem 
Nichts,  so  doch  aus  sehr  wenig  erst  geschaffen 
werden  musste.  Wo  einigermaassen  zusammen- 
hangende Ueberlieferung  vorliegt,  wie  in  der  Rede 


ü~£p  Ei'j^evir.TJM,  kann  man  mit  Vergnügen  sehen, 
wie  wohl  erwogen  jede  Krgänzung  und  jede 
Aenderung  der  Ueberlieferung  ist.  Andcrerseitt 
wird  man  an  den  Stellen,  wo  grössere  Lücken 
klaffen,  hier  und  da  einiges  im  Texte  finden, 
was  man  lieber  im  kritischen  Apparat  als  Vcr- 
muthung  angeführt  sähe;  doch  scheint  auch  dort 
der  Gedanke,  auf  den  es  ankommt,  nur  ganz 
selten  verfehlt,  obwohl  man  über  seine  Kassung 
noch  streiten  mag.  Ueberhaupt  aber  bat  es 
Blass  sicherlich  ferngelegen,  eine  abschlicssendr 
Rezension  zu  liefern;  das  geht  zumal  in  diesem 
Kalle  trotz  den  trefflichen  Vorarbeiten  über  die 
Kraft  eines  einzelnen.  Was  aber  in  den  schon 
länger  bekannten  Reden  an  Besserungen  hinzu- 
gekommen iFt,  das  ist  beinahe  ausschliesslich  dem 
Herausgeber  zu  verdanken.  Ausserdem  hat  er, 
um  eine  möglichst  sichere  Grundlage  zu  schaffen, 
die  Papyri  noch  einmal  sorgfältig  verglichen, 
leider  ist  ihm  die  Hs.  der  neugefundenen  Rede 
gegen  Athenogenes  nicht  zugänglich  gewesen. 

Bedauerlicherweise  ist  das  Buch  nicht  frei 
von  auffallenderen  Druckfehlern,  Dem,  was  be- 
reits von  anderen  angemerkt  worden  ist,  füge 
ich  noch  hinzu :  pag  XL  ^'jX'|to)Td~ouT  fflr  Sox'- 
[umdioy;,  pag.  46,6  mr^ixsia  tür  ^»XtTSia,  pag. 
48,  16  xoü  für  Tciü,  pag.  70,  X  21  irtjil'j-jA.EiKivtv; 
für  s7a^.»uXsüovTo;,  In  einer  Arbeit,  bei  der  alles 
auf  höchste  Genauigkeit  ankommt,  sind  solche 
Versehen  nicht  besonders  erfreulich. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  paar  Versuche  zum 
Text:  or.  I  col.  XI  15  dKKÜ  -d[vT<ujv  Toüttov  öt 
Atj|io[3&5v£;.  tTj  av;  abjypo  [xepSsi]  d  goxtv  [dtria, 
dvöjjiioi;  e7[328(üXfiTo]i  x&y;  [pi^Tttpa;  (?)  a]  '.Qyjtv[r^^ 
-  -  T'j  i[äp  (ip]vi;[aö'a[  Xaßsiv  ypj'jafciv  [zwa;  apa 
^'.ajvoia;  I^^ti;  t3[<-£v  f]dp,  ön  xt>..  Ibd.  col. 
Xll  28  <ti;  ioi;  mit  Fuhr;  in  'ki  OjioX'j",'£!v  steckt 
wohl  3tO|io>i.(*7siv.  Ibd.  col.  XXVllI  21  [xat  iispi  toO 
zJbXeivju  sehr  bedenklich,  nachdem  vorher  s:; 
sjxsivouv  Ttov  ~paYli<ä:T«jv  hergestellt.  .Also  viel- 
leicht [xal  eit  Tü'j  7:]oKi\i'j'j.  —  or.  III  col.  XLVIII,5 
im  unmitlcl!>aren  Anschluss  an  die  Ueberlieferung 

ev&dä«  au  Toüi;  wcr^^^xowxa^  ÄixTjv  Soüvat,  über 
den  Artikel  s.  or,  V  7,  or.  VI  4  Aen.  Cyn.  13,  17. 
or,  V  col,  IX  2oi^£;Xöv-a  MiSctv  T[ö3aÜTa  ^rpijtiata 
ibd.  col.  XIII  xd  |t]ev  e[>.aTT<yiiaxa  7:]dv-a  £[i« 
sivai,  xd  34  xf^z  dxdTTjc;  X£p5r,  aütüit,  xai  töv  piv 
M'öav  7*,  ijv  7:&X]Xoy  ovia  äj;wv  dxwv  '^r^d•.v 
d-oXöaai  xtX.  VI  col.  XI  7  9;  oü  ~ap(i  xv.^ 
■f^Llmii-[a^z^,  v,z  sxsivwv  i^]  teXeoty,  tf'[9'ovov  sii^- 
ßXTjXc]  xaX(n;.  eTui'^avsaiöTwv]  Tzapd  ct[X'j  xf,: 
aütwv  dvöpijat  -iz-^O'/löxoiv.  7)  oi  xtX, 

Prüm.  L.  Radermacher. 


M.  TuIIi  Ciceronis  scripta  quae  manserunt  omnia. 
Rccognovit  C.  F.  W.  Müller.  Part.  III  vol.  I  con- 
tincrs  epistularum  ad  familiäres  quae  dicuntiir 
lihros  aedecim,  epistularum  ad  Quintum  fratrem  libros 
tres,  Q.  Ciceronis  de  petitione  ad  Marcum  fratreiD 
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epistulam,  eiusdem  versus  quosdam  de  signis  XII. 
UipziR.  B.  G.  Teubner.  1896.  LXXXVIII  u.  578  S. 
8».    M.  3,60. 

»Die  drei  Bücher  ad  Quintum  fratrem  haben 
mit  dem  ganz  ungenügenden  bisher  zugänglichen 
kritischen  Material  herausgegeben  werden  müssen, 
lu  dem  Briefe  des  Q.  Cicero  de  petitione  stand 
die  \'ün  Baebrens  mitgetheiltc  Kollection  des  ilarl. 
2682  zur  Verfügung.«  In  den  sog.  epp.  ad  fa- 
miliäres ist  Mendelssobn's  Apparat  verwertbet. 
»Die  Mehrzahl  der  Abweichungen  des  neuen  Textes 
von  demMendelssohn's  beruht  auf  etwas  geringerer 
Werthschätzung  der  Zuverlässigkeit  unserer  Ueber- 
licferung  überhaupt  und  besonders  des  cod.  Me- 
diceus,  dessen  geläufigste  Fehlerquellen  ich  mich 
bemüht  habe  nachzuweisen.«  Die  Zahl  der  Ab- 
weichungen von  Mendelssohn's  Text  ist  grösser, 
als  Ref.  nach  Müller's  Vorwort  und  nach  der 
.-Ankündigung  in  Teubner's  Miltheilungen  1896 
Nr.  I  befürchtet  hatte.  Die  adnotatio  cHtica 
MQller's,  durch  die  fett  gedruckten  Seitenzahlen 
sehr  übersichtlich,  verzeichnet  nicht  alle  Varianten 
der  Hs3.,  sondern  nur  die  wesentlichen;  ausseidem 
sämmtliche  Abweichungen  von  Baiier,  Wesenberg, 
Mendelssohn,  Lehmann  und  Andersen,  beziehungs- 
weise von  Fcrd.  Antoine  und  Buecheler.  An 
manchen  Stellen,  deren  Sinn  streitig  ist,  kommt 
die  Kxegese  zu  ihrem  Recht.  Ungewöhnlich  zahl- 
reich sind  die  Bemerkungen  über  Orthographie, 
Grammatik,  Stilistik  und  über  die  in  den  Hss., 
vor  Allem  im  Mediceus,  häufiger  wiederkehrenden 
Fehler.  Müller's  Kenntnisse  in  diesen  und  ver- 
wandten Gebieten  sind  so  umfassend  und  so  un- 
mittelbar aus  den  Quellen  geschöpft,  dass  man 
nach  Abschluss  dieser  Cicero -Ausgabe  eine  Disser- 
tation freudig  begrüssen  musste,  tn  der  die  für 
die  klassische  Prosa  und  deren  Kritik  allgemein 
werthvollen  Ergebnisse  der  Müller'schen  adnotatio 
critica  wohlgeordnet  zusammengestellt  und  durch 
reichliche  Indices  leicht  zugänglich  gemacht  sind. 
Der  Druck  ist,  wie  bisher,  mit  peinlicher  Sorg- 
falt überwacht.  P.  LXXVIl  unter  511,34  steht 
irogedi  statt  tragedi.  Die  Bedenken,  die  man 
geäussert  hat  gegen  epp.  IV  5,  5  illam  (Tulliam), 
quamdiu  ei  opus  fuerit,  vixisse,  una  cum  re  publica 
fuisse  (floruisse  Schurtz),  .  ,,  cum  res  publica 
occiderei,  vita  excessisse,  werden  verstärkt  durch 
Cic.  de  or.  III  ut  ille  (Crassus),  qui  haec  non  vidit, 
et  vixisse  cum  re  publica  pariter  et  cum  illa  simul 
extinctus  esse  viileatur. 

München.  Th.  Stangl. 

Adolf  Hauffen,  Die  deutsche  Sprachinsel  Gott- 
schee.  Geschichte  und  Mundart,  Lebensverhältnisse, 
Sitten  und  Gebräuche,  Sagen  Märchen  und  LicJcr- 
Mit  vier  Abbildungen  und  einer  Sprachkarte.  (Ochter- 
reichische  Quellen  und  Forschungen  von  Hirn  und 
Wackemell.  III.  Bd.).  Graz,  Styria,  18"5.  XVI  u. 
465  S.    8".    M.  8. 

Die  deutsche  Sprachinsel  Gottsidu-e,  im  Süd- 
osten des  österreichischen  Kernlandes  Krain  ge- 
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legen,  hat  sich,  wie  der  Vf.  dieses  vortrefflichen 
Buches  im  2.  Kap.  darlegt,  seit  der  Mitte  des 
1 4.  Jahrhunderts,  also  durch  500  Jahre  gehalten 
und  entwickelt,  so  weit  es  die  nicht  besonders 
günstigen  Verhältnisse  zugelassen  haben,  Sie  ist 
ganz  von  Slaven  eingeschlossen,  schon  von  ihrer 
Gründung  an,  und  erst  durch  den  Bahnbau  (893 
dem  modernen  Verkehr  geöffnet  und  näher  ge- 
rückt worden.  Hauffen  bat  sich  die  schwierige 
aber  dankbare  Aufgabe  gestellt,  die  volkskund- 
lichen Elemente  des  Gottscheer  Ländchens  zn 
sammeln  und  zu  untersuchen,  und  die  Darstellung 
derselben  in  dem  vorliegenden  Buche  verdient  in 
jeder  Beziehung  Anerkennung.  Aus  den  spär- 
lichen geschichtlichen  Zeugnissen  geht  hervor, 
dass  die  Bewohner  der  Sprachinsel  dem  Kern 
nach  bairischen  Stammes  sind;  auch  ihre  Mund- 
art stimmt  in  den  wesentlichen  Punkten  zum 
Bairisch-österreichtschen.  Mhd.  ü,  iu,  i  sind  zu 
au,  ai  diphthongisirt,  ö,  «e,  ü  sind  in  ihrer  weiteren 
h2ntwicklung  mit  e  S  i  zusammengefallen;'  a  er- 
scheint als  offener  o-Laut,  in  bestimmten  Fällen 
als  u  u3,  ei  ist  zu  oi  (oai)  geworden,  ou  zu  a; 
dagegen  zeigt  sich  mhd.  6  durch  a  vertreten  und 
ahd.  iu  durch  ai.  Für  germ.  k  zeigt  sich  in 
den  bekannten  Fällen  die  Aspirata,  für  gg  die 
nicht  aspirirte  Tenuis.  Auffallende  Abweichungen 
sind  die  Vertretung  der  Lenis  f  durch  w  und  die 
des  alten  w  durch  b,  welche  Hauffen  durch 
slavischen  Einfluss  erklären  möchte.  Ausführ- 
licher sind  die  Schilderungen  der  Lebensverhält- 
nisse, der  öffentlichen  und  privaten  Zustände,  der 
Krwerbsthätigkeil;  die  Darlegungen  über  Tracht 
und  Hausbau  sind  durch  Abbildungen  erläutert. 
H;ine  genussreiche  Lektüre  gewähren  insbesondere 
die  Abschnitte  6 — 8;  sie  bebandeln  Sitten  und 
Gebräuche,  den  Aberglauben,  die  Erzählungen, 
welche  einen  mythischen  Kern  enthalten,  die 
Märchen  vom  wunderthätigen  Steine  und  von  der 
verzauberten  Schlange,  die  Legenden,  Volksräthsel 
und  Schwänke,  welche  letzteren  meist  mit  den 
Schildbörger  Erzählungen  in  Beziehung  stehen; 
überall  hat  der  Vf.  die  Berührungen  einzelner 
Züge  der  Gottscheer  Volkspoesie  mit  jener  des 
deutschen  Stammes  oder  der  benachbarten  Slo- 
wenen herausgeschält  und  charakterisirt.  Ebenso 
ansprechend  und  in  litterarhistorischer  Hinsicht 
von  grosser  Bedeutung  sind  die  Erörterungen 
über  das  Volkslied,  das  sich  in  der  Gottschee 
in  erstaunlicher  Fülle  erhalten  hat,  freilich  vielfach 
so  zusammengesungen,  dass  man  sich  des  Ein- 
druckes des  l^införmigen,  Monotonen  nicht  er- 
wehren kann.  H.  hat  sie  in  phonetischer  Schrift 
genau  so  widergegeben,  wie  sie  im  Volksmundc 
gesungen  werden  und  den  Einzelnen  die  Melodie 
in  Notenschrift  betgefügt.  Es  sind  eine  stattliche 
Reihe,  168  im  Ganzen,  ilem  Inhalte  nach  Reli- 
giöse, Legenden,  Balladen,  Liebcslieder,  Scherz- 
und  Kinderlieder  und  solche,  die  Sitten  und  Ge- 
bräuche zum  Gegenstande  haben.   Die  erläutern- 
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den  Anmerkuagen  zu  einzelnen  Liedern  bringen 
die  Nachweise  Über  das  VerhSltniss  der  Gott- 
scbeer  Volkslieder  zu  den  deutschen  und  Ober 
den  Ursprung  des  Stoffes;  nicht  selten  haben 
slowenische  Sagen  und  Lieder  als  Vorbilder  ge- 
dient. Hervorgehuben  zu  werden  verdienen  die 
Ausführungen  über  die  Balladen  von  der  schönen 
>Meererinf,  deren  Kern  derselbe  ist,  wie  der 
der  Kudrunsage  und  die  das  Fortleben  des  mhd. 
Epos  im  Volksliede  zeigen  j  dass  dies  in  den 
Gottscheer  Volksliedern  nachklingt,  wird  man 
nach  den  Untersuchungen  Hauffens  nicht  mehr 
in  Abrede  stellen  können.  Das  Buch  befriedigt 
in  allen  Abschnitten;  die  Darlegungen  über  die 
Mundart  dürften  etwas  ausführlicher  gemacht  sein, 
docb  ist  das,  was  Hauffen  bietet,  durchwegs 
verlässlich,  wie  man  aus  dem  phonetischen  Texte 
der  Lieder  erkennen  kann.  Das  Studium  und 
die  Lektüre  des  Werkes  kann  auch  den  Freunden 
der  Volkskunde  nur  empfohlen  werden. 

Innsbruck.  J.  Schatz. 


Gsrula  Zolnaii  Nyelvemlekeink  a  könyonyom- 
tatAs  koräig.  Unsere  Sprachdenkmäler  bis 
zum  Zeitalter  der  Buchdruckerkunst.  Im  Auftrag 
der  Ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften.  Mit 
26  Facslmiles.  Budapest,  Verlag  der  Ung.  Akademie, 
1891.    40  S.  4". 

Ungarn  bietet  heuer  ein  seltenes  Schauspiel : 
die  Jubelfeier  des  tausendjährigen  Bestandes  eines 
einheitlichen  nationalen  Staates.  Natürlich  wird 
durch  eine  solche  Jubelfeier  das  Interesse  für 
die  Vergangenheit  der  Nation  neu  belebt :  die 
im  Mai  eröffnete  jubiläums-Ausstellung  hat  ihre 
besondere  Zierde  durch  die  historische  Ausstellung 
erhalten,  und  auf  litterarischem  Gebiete  herrscht 
seit  einigen  Jahren  eine  rege  Thätigkeit,  durch 
welche  besonders  werthvüUe  Werke  historischen, 
prähistorischen  und  litterar-historisciien  Inhalts  zu 
Tage  gefördert  werden. 

Auch  die  Ungarische  Akademie  der  Wissen- 
schaften betheiligt  sich  an  dieser  Thätigkeit  mit 
einer  Reihe  von  Editionen.  So  wird  durch  eine 
eigens  eingesetzte  Kommission  die  Herausgabe 
der  ältesten  ungarischen  Geschichtsquellen  vor- 
bereitet. So  wurde  schon  vor  einigen  Jahren 
eine Facsimile- Ausgabe  der  wichtigsten  ungarischen 
Chronik  (des  Anonymus  aus  dem  XHI.  Jhd.)  ver- 
anstaltet u.  s.  w.  An  diese  werthvollen  Gelegen- 
heitswerke  reiht  sich  nun  das  im  Titel  genannte 
würdig  an.  Das  Zustandekommen  des  Buches 
ist,  wie  das  des  Anonymus,  in  erster  Reihe  der 
eifrigen  Unterstützung  Kolomann  Szily's,  des 
Generalsekretärs  der  Akademie,  zu  verdanken, 
und  das  glänzend  ausgestattete  Werk  ist  geeignet, 
nicht  bloss  die  Kenntniss  der  ungarischen  Sprach- 
alterthQmer,  sondern  auch  das  Interesse  für 
Sprachgeschichte  und  Sprachwissenschaft  über- 
haupt, in  weitere  Kreise  zu  verbreiten. 


Bekanntlich  besitzt  die  ungarische  Sprache 
ältere  Denkmäler,  als  alle  Übrigen  fmmsch- 
ugrisclien  Sprachen.  In  den  lateinischen  Urkunden 
des  XI.  und  XII,  jhd.  findet  sich  schon  massen- 
haftes ungarisches  Sprachmaterial.  Das  erste 
zusammenhängende  Denkmal  ist  die  sogen.  Lei- 
chenrede um  I220.  Zu  Anfang  des  XIV.  Jhd. 's 
folgen  die  kürzeren  Königsberger  Fragmente  (in 
Königsberg  i.  Pr.),  und  um  1410  zwei  reich- 
haltige Glossare.  1450 — 1530  ist  das  Zeitalter 
der  Codices,  meist  religiösen  Inhalts;  diese  sind 
von  der  Ungarischen  Akademie  in  zwei  grossen 
Sammlungen  (deren  eine  14  Bände  umfasst) 
herausgegeben. 

Zolnai  ist  seiner  .'Vufgabe  sehr  gut  nach- 
gekommen. In  einer  gediegenen  Einleitung  be- 
handelt er  das  Studium  der  Sprachgeschichte 
überhaupt,  dann  die  Entwicklung  der  Orthographie, 
die  Hauptpunkte  der  Lautgeschichte,  und  giebi 
endlich  eine  beinahe  vollständige  Bibliographie 
der  ungarischen  Denkmäler,  ihrer  Ausgaben  and 
Bearbeitungen. 

Im  Haupttheile  giebt  er  eine  sorgfältige  Aus- 
wahl von  28  Musterstücken,  die  nicht  bloss  ein 
mannichfaltiges  Büd  aller  Phasen  der  älteren 
Sprachgeschichte  bieten,  sondern  auch  in  kultur- 
geschichtlicher Hinsicht  überaus  interessant  sind. 
Da  finden  wir  neben  den  ältesten  Bibelüber- 
setzungen und  Dichterwerken  eine  Quittung  aus 
'493)  "^^s  Inventar  einer  prachtvollen  Braut- 
ausstattung aus  1516,  einen  Liebesbrief  aus  1525, 
das  Testament  eines  in  der  Schlacht  von  Mohacs 
gefallenen  Würdenträgers  aus  1526  u,  s.  w.  — 
Diese  Stücke  sind  meist  von  einem  Facsimile 
begleitet  und  mit  einem  sehr  guten  Kommentar 
versehen.  Am  Ende  des  Bandes  finden  wir  ein 
vollständiges  Wort-  und  Sachregister. 

Budapest.  Sigmund  Simonyi. 


Geschichtswissenschaften. 

A.  Lapötre,  S.  J.,  L'Kurope  et  le  Saint-Siegc  ä 
l'cpoque  carolingienne.  I.  Le  pape  Jean  VIII. 
(872-882).  Paris,  Picard,  1895.  XI  u.  371  S.  8». 
Fr.  7,60. 

Das  bezeichnete  Werk  ist  eine  Wiedergabc 
der  bereits  in  den  Etudes  reUgieuses  (Bd.  6i — 65) 
erschienenen  Abhandlungen.  Ob  sie  in  der  Ge- 
sammtausgabe  eine  Erweiterung  oder  Verände- 
rung erfahren  haben,  das  zu  benrtheilen  ist  Be- 
richterstatter nicht  in  der  Lage.  Das  Buch  hat 
von  französischen,  beigischen  und  italienischen 
Kritikern,  besonders  aber  von  den  ersten  unein 
geschränktes  Lob  erfahren  und  verdient  es  nach 
mancher  Richtung  bin ;  denn  der  Vf.  paart 
Scharfsinn  mit  lebhafter,  fast  dichterischer  Ein- 
bildungskraft,   Gaben ,    die    einem  ^edeutendea 
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Historiker  unentbebrlich  sind.  l£r  verfügt  infolge- 
dessen über  einen  glänzenden  Stil,  weiss  treffliche 
Gleichnisse  anzuwenden  und  lebendige  Schilde- 
rungen von  Personen  und  Ereignissen  zu  machen. 
Selbst  seine  Frauengemälde  entbehren  nicht  des 
Reizes,  und  obwohl  Ordensbruder,  zeigt  er  sich 
ducb,  wie  ein  echter  Franzose,  als  feinen  Kenner 
weiblicher  Herzen;  vor  Allem  aber  versteht  er 
die  Thatsacben,  die  seine  Behauptungen  beweisen 
sollen,  so  geschickt  zusammenzustellen,  dass  er 
dem  uneingeweihten,  ja,  wie  der  Erfolg  lehrt, 
auch  dem  eingeweihten  Leser  häufig  das  Richtige 
getroffen  und  die  Wahrheit  gefunden  zu  haben 
scheint,  auch  wenn  seine  Ansichten  mit  den  land- 
läufigen im  schärfsten  Widerstreit  stehen,  und 
das  letztere  ist  fast  durchweg.  In  dieser  glänzen- 
den Darstellung  und  Beweislübrung  wird  er  da- 
durch unterstützt,  dass  er  als  gewiegter  Kenner 
des  bebandelten  Zeitraums  und  der  einschlägigen 
Quellen  und  Abhandlungen,  selbst  der  reichen 
deutschen  Litteratur,  mit  grösster  Leichtigkeit  be- 
weisende Thatsacben  und  SchrifLstellen  verwendet. 
Kndlicb  bewährt  er  sieb  auch  als  historischer 
und  politischer  Denker,  der  nicht  blos  an  der 
Oberfläche  der  Dinge  klebt  und  die  Begeben- 
heiten trocken  aneinanderreiht,  sondern  in  die 
Tiefe  der  Erscheinungen  einzudringen  sucht. 
Und  doch  macht  das  Ganze  mehr  den  Eindruck 
eines  Brillantfeuerwerks,  als  einer  sanft  leuchten- 
den und  erwärmenden  Wahrheitsfiamme ,  und 
seine  Beweisführung  gemahnt  an  die  Geschick- 
lichkeit eines  Taschenspielers,  der  durch  Schnellig- 
keit den  Zuschauer  zu  täuschen  weiss.  Auch 
vermag  er  weder  den  PBr  sein  Vaterland  glühen- 
den Franzosen,  noch  den  Jesuiten  zu  verleugnen, 
der  alle  Kräfte  daran  zu  setzen  hat,  die  Reinheit 
und  Unfehlbarkeit  des  Papstthums  und  der  Kifche 
in  das  hellste  Licht  zu  setzen.  Nicht  etwa  als 
ob  der  Ref.  ihm  den  Vorwurf  absichdicber 
Geschichtsfälschung  machen  wollte.  Weit  ent- 
fernt. Der  Vf.  strebt  entschieden  nach  Unpartei- 
lichkeit und  Wahrheit;  allein  kein  Mensch  kann 
eben  aus  seiner  Haut  heraus,  und  so  blickt  trotz 
der  angestrebten  Unparteilichkeit  doch  überall 
der  Franzose  des  19.  Jh.  mit  seinem  Wider- 
willen und  Misstrauen  gegen  alles  Deutsche  her- 
aus. Ein  Deutscher  hat  Aktenstücke  gefälscht 
und  dadurch  zur  Verkennung  und  Befleckung  des 
ehrlichen  Namens  der  Päpste  beigetragen.  Dabei 
hat  er  betrogen  und  bestochen.  Die  Deutschen 
haben  die  Slavenapostel  Methodius  und  Cyrillus 
durch  Tücke  aus  Mähren  verdrangt  und  durch 
das  erschlichene  Verbot  der  slavischen  Liturgie 
die  armen  Slaven  um  Einheit  des  Glaubens  und 
der  Stämme  gebracht.  Man  wähnt  sich  in  die 
Zeit  der  Freundschaft  von  Franzosen  mit  Russen 
und  Tschechen  und  ihres  gemeinsamen  Wider- 
willens gegen  die  Deutschen  versetzt,  Deutsche 
Quellen  wie  der  3.  Thcil  der  Fuldaer  Annalen 
haben  die  Wahrheit  auf  Kosten  Karls  des  Kahlen 


gefälscht.  Zwar  bezeichnen  Forscher  wie  Watten- 
bach, Mühlbacher  und  Kurze  die  Nachrichten 
als  im  Ganzen  zuverlässig;  allein  deutsche  Kritiker 
vertieren  eben  ihren  sonstigen  Scharfsinn  und' 
ihre  Unparteilichkeit,  wenn  es  sich  um  fran- 
zösische Dinge  handelt.  —  UntI  ebenso  genügt 
der  Vf.  nur  seiner  geistlichen  Pflicht,  wenn  er 
Johann  VIII.,  der  manchem  als  das  Bild  des 
Wankelmuths  und  der  Hinterhältigkeit  erscheint, 
und  den  er  selbst  seinen  Briefen  nach  beim  Be- 
ginn seiner  Studien  für  zweideutig  und  für  ein 
politisches  Räthsel  hielt,  zu  volikommner  Kettung 
verhilft.  Johann  ist  nach  L.  gerteben  in  Ge- 
schäften, (ein,  praktisch,  zielbewusst,  energisch 
und  entschlossen,  ohne  jede  Spur  von  weibischer 
Weichheit.  Der  ihn  beherrschende  Gedanke  ist 
allein:  die  Kirche  in  besserem  Zustande,  als  er 
sie  empfangen,  freier  ruhiger  und  glückliciier 
zurückzulassen.  Nur  um  dieses  buhen  Zieles  willen 
setzt  er  sieb  dem  Verdacht  der  Wantlelbarkeit  aus. 
Ihn  von  dem  Flecken  des  eignen  Widerspruchs 
und  Stephan  V.  von  unbegreiflichem  Widerspruch 
gegen  Johann  zu  reinigen,  dazu  dient  die  erste 
Studie:  Die  Geschichte  des  Registers  Johanns  VIII. 
Seine  Briefsammlung,  früher  in  Monte  Cassino, 
jetzt  im  Vatikan,  ist  nach  L,  von  einer  Urhand- 
schrift  abgeleitet,  aber  unvollständig.  Drei  der 
fehlenden  Abschnitte  sind  in  einer  andern  .Samm- 
lung wtederaufgefunden.  Das  Fehlende  ist  durch 
Anhänger  des  Papstes  I-^ormosus  unterdrückt 
worden.  Diese  Entdeckung  soll  auch  den  Schlüssel 
zu  dem  Räthsei  liefern,  dass,  wie  im  3.  Abschnitt, 
>die  Mähren«,  ausgeführt  wird,  Jobann  VIII.  die 
Abhaltung  des  Gottesdienstes  in  slaviscber  Sprache 
erlaubt,  Stephan  sie  gerade  unter  Berufung  auf 
jenen  und  Benutzung  des  Erlaubnissbriefes  ver- 
boten hat.  Wie  war  das  möglich  ?  Der  deutsche 
Bischof  Wiching  hat,  um  seine  slavischen  Gegner 
aus  Mähren  zu  verdrängen,  den  echten  Brief  in 
sein  Gegentheil  verwandelt  und  Stephan  vorge- 
legt, der  wegen  der  verstümmelten  Sammlung 
und  mangelnder  Zeugen  das  wahre  Verhältniss 
nicht  mehr  erkennen  konnte.  So  ist  das  Brand- 
mal der  Fälschung  von  Jobann  genommen,  der 
Widerspruch  gelöst.  Die  Beweise  sind  mit  der 
Geschicklichkeit  eines  gewandten  Staatsanwalts 
zusammengestellt,  der  einen  Angeklagten  zu  Falle 
bringen  will.  Wiching  hat  aber  keinen  Ver- 
tbeidiger  zur  Seile,  der  das  feingewobene  Spinnen- 
netz sofort  zerreisst.  Die  geschichtbche  Kritik 
wird  langsamer,  aber  umso  sicherer  arbeiten.  — 
Der  2.  Abschnitt  ist  der  Frage  der  >  Bulgaren« 
und  dem  Verhalten  Johanns  gegen  den  Patriarchen 
Phütius  gewidmet.  Seine  versöhnliche  Haltung 
gegen  diesen  ist  nicht  Ausfluss  von  Schwäche 
oder  Leichtsinn,  sondern  seines  Planes,  die  Bul- 
garen für  die  römisclie  Kirche  zu  gewinnen.  Die 
Durchkreuzung  dieser  Absicht  hat  den  Sturz  des 
sonst  persönlich  ehrenwerthen  Bischofs  l'ormosus 
und    seiner    verderbten    Partei  herbeigeführt. 
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Johanns  Plan  selbst  aber  scheitert  an  der  politi- 
schen und  religiösen  Selbstherrlicbkeitssucht  der 
Bulgaren,  die  L.  eine  »byzantinische  Krankheitc 
nennt.  —  Der  4.  Abschnitt  beginnt  wieder  mit 
einer  Quellenuiitersuchung,  die  zur  Reurtheüung 
der  Stellung  Johanns  zum  Hause  Spoleto  ndthig 
ist,  nämlich  der  des  viel  besprochenen  libelhis 
de  imperatoria  potestate.  Der  Vf.  geht  damit 
von  der  Betrachtung  der  östlichen  Politik  zu  der 
seiner  westlichen  über.  Das  Schriftchen  soll 
darauf  zielen,  den  alten  Stand  aller  Verhältnisse 
für  Kaiserthum,  Italien  und  Spoleto  wieder  herbei- 
zuführen und  vor  Allem  für  die  Ansprüche  des 
Hauses  Spoictn  auf  Rom  Waffen  zu  liefern.  Die 
Zeit  der  Abfassung  setzt  L.,  nicht  wie  Hirsch, 
Sickel  u;  A.  in  die  Mitte  des  10.  Jh.,  sondern 
zwischen  896  —  98.  Der  Verfasser  soll  ein  Lom- 
barde aus  Rieti  gewesen  sein  und  das  Schriftchen 
unter  dem  Etnfluss  der  Herzogin  Ageltrude  und 
ihrer  Einheitsbestrebungen  etwa  15  Jahre  nach  dem 
Tode  Johanns  geschrieben  haben.  Wegen  Mangels 
der  Benutzung  von  Büchern  und  Quellen  sind 
seine  Kenntnisse  vergangener  Dinge  gering,  besser 
die  der  gleichzeitigen.  Johann  VIII.  wirft  er  den 
Umsturz  der  alten  Rechtsverfassung  vor.  —  Der 
letzte  und  ausgedehnteste  und  an  politischen  Be- 
trachtungen reichste  ist  der  5,  Abschnitt,  der 
das  Verhäitniss  Johanns  zu  Kart  dem  Kahlen 
und  zum  Kaisertbum  darlegt.  Um  auch  hier 
den  Papst  von  dem  Vorwurf  zu  befreien , 
dass  er  einen  schwachen  Kaiser  wünschte 
um  ihn  auszubeuten  oder  sich  in  der  Person 
Karls  getäuscht  hat,  sucht  L.  im  Anschluss  an 
Bourgeois'  Ausführung  über  das  Kapitulare  von 
Kiersy  zu  beweisen,  dass  Karl  nicht  durch  Lässig- 
keit das  König-  und  Kaisertbum  erniedrigt  und 
den  Händen  des  Adels  ausgeliefert  habe,  sondern 
im  Gegentheil,  des  Geistes  seines  Grossvaters 
würdig,  ja  ihn  an  Kolgerichtigkeit  seines  poli- 
tischen Verfahrens  mitunter  übertreffend,  durch 
gute  Verwendung  der  kaiserlichen  missi  besser 
als  die  Deutschen  das  Königthum  gewahrt  habe. 
Auch  die  Bedeutung  Italiens  soll  er  schärfer  als 
Karl  der  Grosse  erkannt  haben,  und  nur  durch 
die  Macht  der  Umstände  gezwungen  worden  sein, 
Johann  eine  aussergewöhnliche  politische  Gewalt 
in  Italien  ein^.uräumen.  Bei  seiner  Anwesenheit 
daselbst,  wie  ülierhaupt  bei  den  verschiedensten 
Gelegenheiten,  habe  er  sich  nicht  (eige  gezeigt, 
sondern  eher  überkübnen  Eifer  bewiesen.  Das 
falsche  Bild  des  Herrschers  rühre  nach  L-  von 
der  gehässigen  Schilderung  des  Puldaer  Mönchs 
her.  Seine  Regierung  »ermangele  weder  der 
Weisheit  noch  der  Grösse.«  Johann  habe  sich 
in  ihm  also  nicht  getäuscht.  In  einem  starken 
Kaiserthum  sieht  er  seinen  besten  Schutz  und  ist 
dessen  festeste  Stütze;  deswegen  wendet  er  sich 
nach  dem  Tode  Karl's  und  nachdem  er  von  Boso 
im  Stich  gelassen  worden  ist,  trotz  seiner  fran- 
zösischen, durch  die  Natur  der  Nationen  bedingten 


Neigungen  schliesslich  den  deutschen  Karolingern 
zu,  selbst  dem  schwachen  Karl  HI. 

Im  Anbang  weist  er  nach  der  Schildening 
des  zielbewussten  Papstes  die  Deutung  des  Ba- 
ronius  zurück,  dass  die  Kabel  von  der  Päpsttn 
Johanna  ihre  Entstehung  dem  weibischen  Wesen 
Johanns  verdanke  und  meint,  dass  sie  nicht  von 
Zeitgenossen  erfunden,  sondern  eher  durch  Ver- 
mischung byzantinischer  und  römischer  Geschichten 
und  durch  das  Missverstehen  einer  Stelle  in 
Benedikts  Chronik  Ober  die  Misswirlhschaft  unter 
Johann  XI  und  Marozia  entstanden  sei.  Die 
geistvollen,  aber  früheren  Ansichten  vielfach  scharf 
entgegentretenden  Beweisführungen  L.'s  dürften 
nicht  unwidersprochen  bleiben  und  daher  eine 
Quelle  reicher  Streitschriftenlitteratur  werden.  Bei 
der  Inangriffnahme  der  Geschiebte  der  franzö- 
sischen Karolinger  durch  die  Kranzosen  selbst 
scheint  sich  der  politische  Widerstreit  zwischen 
den  beiden  Nachbarvölkern  auf  das  geschichtliche 
Feld  zu  verpflanzen. 

Berlin.  H.  Hahn. 


Kunstwissenschaften. 

Salomen  Reinach,  Pierres  gravees  des  collec- 
tions  Marlborough  et  d'Orleans,  des  recucils 
d'Eckhel,  Gnri,  Levesque  de  Gravelle,  MarieUe, 
Miliin,  Stosch  reunies  et  reeditees  avec  un 
texte  nouveau.  (Bibliotheque  des  monuments  figures 
grccs  et  romuins,  Vol.  IV.)  Paris,  Firmin  Didot  et  Cc, 
1895.    XV  u.  195  S.    Lex.  80 

In  Verfolgung  seines  gross  angelegten  Ranes, 
übd-  den  schon  früher  an  dieser  Stelle  berichtet 
wurde  (vgl.  DLZ.  1892,  Sp.  444  ff.;  1893,  Sp, 
976  f.),  hat  es  S.  Reinach  diesmal  unternommen, 
einige  ältere  Publikationswerke  über  antike 
Gemmen  neu  herauszugeben.  In  einem  hand- 
lichen Octavband  sind  auf  137  Tafeln  2 1 50 
geschnittene  Steine  in  mechanischer  Reproduktion 
der  alten  Abbildungen  wiedergegeben,  ein  Material, 
das  in  den  Origtnalpublikationcn  1 3  Bände  auf 
1 1 1 3  Tafeln  füllt.  Wenn  Zahlen  beweisen,  so 
ist  hiermit  allerdings  der  Beweis  erbracht,  wie 
glänzend  es  dem  Herausgeber,  seinem  in  dieser 
Serienpublikation  festgehaltenen  Standpunkte  ge* 
treu,  gelungen  ist,  eine  imontagne  de  papien 
auf  ein  mtnimum  zu  reduciren. 

Wir  können  ja  diese  alten  Abbildungen  nicht 
entbehren,  am  wenigsten  auf  dem  Gebiet  der 
Gemmenkunde,  wo  mit  genauen,  den  Hilfsmitteln 
der  modernen  Vervielfältigungstechnik  entsprechen- 
den Publikationen  nur  erst  ein  Anfang  gemacht 
ist.  Aber  gerade  das  Studium  der  Gemmen 
bringt  es  andrerseits  auch  mit  sich,  bei  Benutzung 
älterer  .Abbildungsvverke  besondere  Vorsicht 
walten  zu  lassen.    Ist  es  schon  in  vielen  Fällen 
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schwer,  ohne  Kenntniss  des  Ortginats  auf  Grund 
eines  Abdrucks  oder  einer  photographischen 
Wiedtrr^abe  sich  ein  Urtheil  über  Kchtbeit  oder 
ünerhtheit  eines  Steines  zu  bilden,  sü  lassen  uns 
die  manierirten  alten  Zeichnungen  bei  der  Ent- 
scheidung dieser  wichtigsten  Krage  meist  voll- 
kommen im  Stich.  Das  hat  auch  Reinacb  sehr 
wohl  gefühlt  und  in  vielen  Källen  schon  selbst 
die  dringend  gebotene  Kritik  zu  üben  unter- 
nommen, indem  er  bei  denjenigen  Steinen,  die 
ihm  hinsichtlich  ihres  echten  Ursprungs  verdächtig 
erschienen,  im  Text  hinter  der  Ordnungsziffer 
einen  Stern  beifügte.  Damit  soll  nun  freiüch 
nicht,  wie  der  Herausgeber  in  der  Einleitung  aus- 
drücklich betont,  allen  nicht  besternten  Stöcken 
stillschweigend  ein  Attest  ihrer  alten  Herkunft 
ausgestellt  sein,  es  wird  vielmehr  zugegeben, 
dass  sich  auch  unter  diesen  noch  sehr  wohl  ein 
oder  der  andere  moderne  Stein  befmden  könne. 
Doch  will  es  dem  Ref.  scheinen,  als  ob  die  kritische 
Sonde  noch  schärfer  hätte  angesetzt  werden 
können,  denn  auch  unter  den  von  R.  nicht  direkt 
als  zweifelhaft  bezeichneten  StQcken  tragen  noch 
viele  das  Gepräge  unechten  Ursprungs  an  der 
Stirn.  Wenn  also  in  der  angedeuteten  Richtung 
die  hier  wiedergegebenen  alten  Abbildungen  in 
keiner  Weise  geeignet  sind,  dem  Forscher  ein 
Rüstzeug  bei  seinen  Arbeiten  zu  bieten,  so  sind 
sie  andrerseits  doch  noch  vollkommen  unentbehr* 
lieh,  indem  sie  einen  UeberbUck  über  das  weit 
zerstreute  erhaltene  Material  und  namentlich  über 
den  zur  Verwendung  gekommenen  'l'ypenschatz 
der  bildlichen  Darstellungen  gewähren.  Zur 
raschen  Orientirung  ist  somit  der  vorliegende 
Band  ein  höchst  willkommenes,  ja  unentbehrliches 
Hilfsmittel,  ein  Nachschlagebuch,  das  in  seiner 
bcxjuemen,  handlichen  Form  demjenigen,  der  sich 
aus  den  alten  Publikationen  Raths  erholen  will, 
die  Arbeit  ganz  ausserordentlich  erleichtert.  Der 
Zweck  des  Buches  ist  also,  wie  bei  den  drei 
früher  erschienenen  Bänden,  denen  es  auch  in 
Plan  und  äusserer  Anlage  durchaus  entspricht, 
vollkommen  erreicht. 

Dresden.  P.  Herrmann. 


Jurisprudenz  und  Staatswissenschaflen. 

Franciscus  Laurin,  Introductio  in  ius  matri- 
moniale ecclesiasticum.  Praeäcrtim  in  usum 
auditorum  exaravit.  Wien,  Manz,  1895.  VIII  u. 
144  S.  8* 

Der  vorliegende  Abriss  ist  von  einem  Professor 
der  katholischen  Theologie  für  seine  Zuhörer 
geschrieben.  Daraus  erklären  sich  Titel,  Inhalt 
und  Form  des  Buches.  Denn  ein  katholischer 
Theologe  handelt  freilich  nur  dann  korrekt,  wenn 
er  eine  EinfOhruag   in  das  katholische  Eherecbt 


als  Einführung  in  das  kirchliche  Eberecht  be- 
zeichnet und  somit  einfach  ignorirt,  dass  ausser 
der  katholischen  auch  andere  christliche  Religions- 
gemeinschaften ein  besontleres  Eherecht  besitzen. 
Ebenso  dogmatisch  korrekt  ist  der  Inhalt  des 
Werkchens.  Dass  das  Eherecht  der  katholischen 
Kirche  von  heute  das  Ergebntss  einer  erst  mit 
dem  Tridentinum  im  Grossen  und  Ganzen  ab- 
schliessenden geschichtlichen  Entwicklung  ist,  und 
dass  dieser  historische  Prozess  durchaus  nicht 
immer  gerade  Linien  eingehalten  hat,  wird  keiner 
der  Schüler  L.*s  aus  dessen  Buch  entnehmen 
können;  im  Gegentheil:  mag  es  sich  beispiels- 
weise nun  um  den  Ehebruch  als  alleinigen  Ehe- 
scheidungsgrund, mag  es  sich  um  die  Unmöglich- 
keit der  Auflösung  des  vinculum  matrimonii  oder 
mag  es  sich  um  die  kirchliche  Ehegerichlsbarkeit 
handeln,  immer  muss  es  dem  Lernenden  erschei- 
nen, als  ob  der  Standpunkt  der  Kirche  von 
vornherein  unentwegt  derselbe  gewesen  sei.  Mit 
solcher  Auffassung  lässt  sich  freilich  vom  nicht 
voreingenommenen  recfatshtstorischen  Standpunkte 
aus  kaum  diskutiren,  man  wird  sich  begnügen 
müssen,  festzustellen,  dass  wir  es  hier  nicht  mit 
moderner  Eherechtswissenschaft,  sondern  mit  Neu- 
schnlastik  zu  thun  haben.  Diesem  Charakter  des 
Werkchens  entspricht  es  nur,  wenn  es  sich,  ob- 
gleich vornehmlich  für  Studirende  der  deutschen 
Universität  Wien  bestimmt,  auch  des  Idioms  der 
Scholastik  bedient  und  mit  dem  Zöpflein  der  La- 
tinität  paradirt,  welches  in  unserer  Disziplin  doch 
schon  seit  einem  Menschenalter  glücklich  beseitigt 
zu  sein  schien. 

Leipzig.  O.  H.  Geffcken. 


Mathematik  u.  Naturwissenschaften. 

Siegmund  Günther,  Kepler.  —  Galilei.  Mit 
zwei  Bildnissen.  (Geisteshelden,  Führende  Geister. 
Eine  Sammlung  von  Biographien.  Herausgegeben  von 
Anton  Bettelheim.    22.  Bd.)    Berlin,  E.  Hofmann 

&  Co.,  1896.    4  Blätter,  233  S.    S".    M.  2,40. 

Ernst  Goldbeck,  Kepler's  Lehre  von  der  Gra- 
viutioQ.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
mechanischen  Weltanschauung.  (Abhandlungen 
zur  Philosophie  und  ihrer  Geschichte,  herausgegeben 
von  Benno  Erdmann,  VI.  Heft.)  Halle  a.  S„  Max 
^iemeyer.  1896.    2  Blätter,  62  S.  S«.   M.  1,30. 

Die  beiden  grossen  Zeitgenossen  Kepler  und 
Galilei  haben  in  S.  Günther  einen  liebevollen  und 
die  Gesammtlitteratur  beherrschenden  Biographen 
gefunden ,  und  Jeder  wird  mit  Genuss  das  Ge- 
botene durchlesen  und  mit  Vergnügen  immer  ein- 
mal wieder  zu  dem  gut  geschriebenen  Buche 
zurückkehren.  Der  Darlegung  des  Lebensganges 
beider  Männer  folgt  jedes  Mal  eine  solche  ihrer 
Werke   und ,   soweit  das   in   so  beschränktem 
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Räume  möglich  ist,  in  vollständigster  Weise.  Dass 
natOrlicb  dies  nicht  in  so  ausführlicher  Weise 
geschehen  konnte,  wie  es  E.  GoUlbeck  in  seinem 
lissay  über  Kepler's  Lehre  von  der  Gravitation 
gelhan  hat,  ist  selbstverständlich,  und  doch  finden 
wir  das,  was  Letzterer  in  wohldurchdachter  Dar- 
stellung vurfQhrt,  in  summanscfaer  Zusammen- 
fassung in  GQnther^s  7.  Kap.,  Kepler  als  Natur- 
forscher, ebenfalls  auseinandergesetzt.  Es  ist  aber 
Goldbeck's  Arbeit  als  eine  hochwillkommene,  auf 
tiefgebenden  Studien  und  liebevolles  Eingehen  in 
das  Seelenleben  Kepler's  beruhende  Ergänzung 
der  Günther'schen  Biographie  zu  bezeichnen. 
Natürlich  bildet  sie  auch  für  sich  ein.  Ganzes. 
Man  sieht  aus  ihr,  wie  nahe  eigentlich  Kepler 
der  Idee  der  Gravitation  gewesen  ist,  was  ihn 
aber  verbinderte,  den  Gedanken  vollständig  durch- 
zuführen. Wie  die  mittelalterlichen  überkommenen 
Ideen  mit  denen  der  neu  hereinbrechenden  Zeit 
kämpfen,  findet  man  bei  Goldbeck  vortrefflich 
dargelegt.  Bei  Günther  möchten  wir  auf  die 
leidenschaftslose  Darlegung  des  Ganges  des  In- 
quisitionsprozesses gegen  Galilei  besonders  hin- 
weisen, obwohl  uns  die  Annahme  WoblwilPs  von 
einer  absichtlichen  Fälschung  des  Protokolls  vom 
26.  Februar  161 6  durch  die  Feinde  Galilei's  immer 
als  die  einzige  erschienen  ist,  welche  <lie  schreien- 
den Widersprüche  der  Verhandlung  von  1632 
erklärlich  machen. 

Thorn.  M.  Curtze. 


Notizen  und  Mittheiiungen. 

Gelehrte  Gesellschaften  und  Vereine. 

Bericht  über  die  wissenschaftlichen  Unternehmungen 
der  Gesellschaft  fUr  Rheinische  Geschichtskunde, 

mitgctheilt  von  dem  Vorsitzenden,   Stadtarchivar  Dr. 
Joseph  Hansen  in  Köln. 

Seit  der  vierzehnten  Jahresversammlung  gelangten 
zur  Ausgabe: 

1.  Akten  zur  Geschichte  der  Verfassung  und  Ver- 
waltung der  Stadt  Köln  im  14.  und  15.  Jahrhundert, 
bearbeitet  von  Dr.  Walthcr  Stein.  Bd.  II.  Mit  Registern 
zu  beiden  Bänden.  Bonn,  Behrendt,  1895.  Mit  diesem 
Bande  scblicsst  die  X-  Publikation  ab. 

2.  Landtagpakten  von  Jülich-Berg,  1400—1610,  heraus- 
gegeben von  Georg  von  Below.  Erster  Band.  1400— lf><>2. 
Düsseldorf,  L.  Voss  u.  Cic,  1895.    (XI.  Publikation.) 

'A.  Geschichtlicher  Atlas  der  Rheinprovinz,  im  Auf- 
lraj;ü  des  I'rovinziniverbaiidcs  herausgegeben.  Bonn, 
Hclirendt,  I89ö.  (XII.  Publikation):  3)  Die  Rhelnprovin?. 
unter  preussis-her  Verwaltung  im  Jahre  1818,  entworfen 
und  gezeichnet  von  Kon.stantin  Schulteis.  Maassstab 
l:500iHXl.  4)  Erlauterungen  zum  nescliichllichen  Atlas 
der  Rheinprovinz.  Erster  Band:  Die  Karlen  von  1813 
und  18 IS  von  Konstantin  Schulteis. 

4.  Geschichte  der  Kölner  Malerschule.  100  Lichtdruck- 
tafeln mit  erklärendem  Text,  herausgegeben  von  Ludwig 
Scheibler  und  Carl  Aldenhoven  2.  Lieferung,  Tafeln. 
Lübeck.  Joh.  Nöhring,  1894.    (XHI.  Publikation.) 


Für  die  unter  Leitung  des  Herrn  Geh.- Rath  Prof. 
Loersch  in  Bonn  stehende  Ausgabe  der  Rheinischen 
WeisthÜmer  konnte  im  Berichtsjahre  nur  Weniges  rc- 
schehen.  Für  den  ersten  Band  finden  die  letzten  Er- 
mittelungen zur  Vervollständigung  des  Materials  statt: 
sodann  kann  der  Druck  beginnen.  Die  Reisen  des  Herrn 
Dr.  Tille  haben  mehrfach  werthvolles  Material  für  die 
späteren  Bände  des  KurfQrstenthums  Trier  und  für  die 
übrigen  Theile  der  Ausgabe  zu  Tage  gefordert. 

PQr  die  Ausgabe  der  Aachener  Stadtrechnungen  hat 
Herr  Stadtarchivar  Rieh.  Pick  in  Aachen  etwa  10  beiden 
Ordnungsarbeiten  neu  aufgefundene  kleinere  Bruchstucke 
aus  dem  14.  und  15.  Jahrhundert  kopirt  und  die  Rechnung 
des  Gtatsjahres  1394/95,  welche  bei  Laurent  nur  im  Aus- 
zuge mitgetheilt  ist,  abgeschrieben  und  bearbeitet  Auch 
von  einer  grösseren  Zahl  von  Urkunden,  welche  dem 
Erläuterungsbande  einverleibt  werden  sollen,  sind  Ab- 
schriften genommen  worden. 

Ueber  die  Ausgabe  der  Rheinischen  Urbare  entnehmen 
wir  den  eingehenden  Berichten  des  Leiters  der  Publika- 
tion, Prof.  Dr.  Lamprecht  in  Leipzig,  und  seiner  Mit- 
arbeiter die  folgenden  Angaben:  Die  Herausgabe  der 
Aachener  Urbare  durch  Herrn  Dr.  Kelleter  in  Köln,  welche 
vorläufig  die  sog.  Zinsbücher  des  KrÖnungsstirtes  um- 
fassen soll,  hat  eine  Verzögerung  erfahren,  weil  das  zur 
Erläuterung  der  Haupttexte  dienende  Material  in  weiierera 
Umfange,  als  dies  ursprünglich  beabsichtigt  war,  heran- 
zuziehen ist.  Dafür  sind  in  erster  Linie  die  Grafschafts- 
bücher  zu  berücksichtigen  gewesen.  Die  endgültige 
Fertigstellung  des  geplanten  l.  Bandes  wird  demDach 
vor  Juli  kaum  zu  erwarten  sein.  —  Herr  Dr.  Bahrdt, 
längst  sehr  kränklich,  hat  aus  der  Bearbeitung  der  bleinerea 
niederrheiniscben  Urbarialien  ausscheiden  müssen;  seine 
Manuskripte  sind  an  Herrn  Dr.  Tille  übergegangen.  Dieser, 
zunächst  für  die  Bearbeitung  der  Xantener  Urbare  ein- 
gestellt, ist  seit  Pfingsten  v.  J.  für  andere  Arbeiten  in 
Interesse  der  Gesellschaft  (Archivreisen)  thätig  gewes«), 
wird  aber  nach  deren  Erledigung  sich  wieder  ganz  der 
Urbaredition  zuwenden.  —  Die  Bearbeitung  der  Urbarialien 
von  St.  Pantaleon  in  Köln  durch  Herrn  Dr.  HiUtger  wird 
dcmnäch5.t  abgeschlossen  voriiegen.  Die  Edition  hat 
sich  durch  die  Mitaufnahme  des  alten  MemoHenkalenders 
und  durch  die  Heranziehung  der  reichen  urkundlichen 
Ueberlieferung  verzÖgerL  Die  Ausgabe  wird  die  wirth- 
schaf^liche  Entwicklung  einer  geistlichen  Körperschaft  in 
-Aktenstücken  in  unmittelbarer  Folge  vom  Beginne  des 
12.  bis  zum  Ende  des  17.  Jh.'s  darbieten.  —  Herr  Dr. 
KÖtzschke  begann  mit  den  Ertragsrcgistem  des  Stiftes 
St.  Gereon,  brach  die  Arbeit  aber  ab,  um  die  Ausgabe 
der  Werdener  Urbare  zum  Abschluss  zu  bringen.  Di 
das  eigentlich  urbariale  Material  lur  das  spatere  .Mittel- 
alter fast  versiegt,  so  mussten  zur  Feststellung  des 
klösterlichen  Besitzstandes  in  dieser  Zeit  die  Lehnsregister 
und  Rechnungen  im  Düsseldorfer  Staatsarchive  heran- 
gezogen werden.  Auch  dos  Braunsdiweigische  Landes- 
Hauptarchiv  in  Wolfenbüttel  und  die  Bibliothek  des 
Bergischen  Geschichtsvereins  in  Elberfeld  lieferten  einige 
Ausbeute  für  die  Edition,  deren  Abschluss  im  Herbste 
zu  erwarten  ist,  falls  sie  sich  auf  die  eigentlichen  Ertrags- 
register beschränkt,  worüber  noch  Beschluss  zu  fassen  ist 

Die  Arbeiten  zur  Ausgabe  des  2.  Bandes  der  Jülich- 
Bergischen  Lnndtagsakten  I.  Abtheilung  sind  nach  dem 
Berichte  des  Herrn  Geheimralhs  Prot  Dr.  Ritter  im  ver- 
gangenen Jahre  nur  langsam  gefördert  worden,  da  Herr 
Professor  von  Below  theils  durch  seine  akademische 
Thätigkeit,  theils  durch  die  Untersuchung  wichtiger,  bei 
der  Sammlung  seiner  Akten  sich  ergebender  rechts-  und 
vcrwaltungsgcscbichtlichcr  Fragen  in  Anpruch  genommen 
war.  Seine  im  Laufe  des  Jahres  1895  erschienenen  Ab- 
handlungen »Zur  Entstehung  der  Rittergüter'  und  .Die 
stadtische  Verwaltung  als  Vorbild  der  territorialen"  stehen 
indess  mit  der  Herausgabe  der  Jülich- ßergischen  Landtags- 
alctcn  in  so  nahem  Zusammenhange,  doss  sie  auch  bier 
zu  erwähnen  sind.  Von  den  Osterferien  ab  gedenkt 
Herr  Prof.  v.  Below  seine  Kiälte  wieder  nachhaltiger 


Digitized  by 


Google 


1177  12.  September.    DEUTSCHE  LH 

der  Bearbeitung  des  2.  Bandes  der  Landlagsakten  zu 
widmen. 

Wie  Herr  Geh.  Archivrath  Dr.  Harless  mittheilt,  ist 
die  BearbeituRg  der  Akten  der  Jülteh-Bergischen  Land- 
stände II  Reihe  besüglich  der  Bergischen  Akten  durch 
Herrn  Dr.  Küeh  in  Düsseldorf  nunmehr  bis  zum  Jahre 
1648  geführt  und  zi^leich  die  Durchsicht  und  Excer- 
pirung  der  Abtheilung  ^Jülich-Berg'  entsprechend  tort- 
gesetzt worden.  Mit  der  Bearbeitung  der  Akten  der 
Jülicher  Landstände  und  der  sog.  Landtags-Kommtssions- 
Verhandlungen  (d.  h.  der  landesherrlichen  LandtagA-Akten) 
wird  demnächst  begonnen  werden. 

Die  Bearbeitung  des  II.  Bandes  der  älteren  Matrikeln 
der  Universität  Köln  ist  durch  Herrn  Or.  Keussen  in 
Köln  weiter  gefördert  worden.  Die  Register  sind  guten 
Theils  für  den  Druck  bereitgestellt  worden,  da  dies  eine 
Voraussetzung  für  die  Erläuterung  bildet.  Die  letztere 
hat  aus  den  Dekanatsbüchem  der  artistischen  Fakultät 
reichen  Gewinn  geschöpft;  diese  sind  bis  zum  Jahre  1483 
ausgebeutet  worden,  bei  welcher  Gelegenheit  bich  um- 
fassende Nachträge  und  mannichfache  Berichtigungen  für 
den  I.  Band  ergaben,  wie  dies  der  Herausgeber  allf-rdings 
auch  vorausgesetzt  hatte,  aber  nicht  hatte  ändern  können, 
weil  ihm  die  Ansicht  in  die  werthvollen  Bände  seiner 
Zeit  versagt  wurde. 

Ueber  die  Ausgabe  der  älteren  rheinischen  Urkunden 
macht  Herr  Prof.  Menzel  die  nachstehenden  Angaben: 
Im  Jahre  1895  wurden  in  Paris  die  in  der  National- 
bibliothek  beflndUchen  Originiüurkunden  des  Klosters 
St.  Maximin  untersucht,  desgldchen  die  Urkunden  und 
Kartulare  der  Klöster  Stablo  und  Malmedy  und  von 
St.  Pantaleon  und  St.  Ursula  in  Köln.  In  Brüssel  wurden 
mehrere  Kartulare  von  Stablo  und  Malmedy,  die  theils 
auf  das  Bambergs,  theils  auf  das  Düsseldorfer  Kartular 
zurückgehen,  bearbeitet  Die  Durchsicht  der  Inventare 
des  Königl.  Beigischen  Staatsarchivs  und  der  Königlichen 
Bibliothek,  die  in  liberalster  Weise  gestattet  wurde,  ergab 
noch  mancherlei  werthvolles  Material  für  die  Geschichte 
und  das  Urkundenwesen  der  beiden  Klöster.  In  der 
Königi.  Bibliothek  wurden  zwei  Königsurkunden,  Arnolfs 
für  St.  Flurin  in  Coblenz  (v.  J.  893)  und  Olto's  I.  für 
das  Erzslift  Trier  (v.  J.  949)  bearbeitet.  In  Düsseldorf 
wurden  vurgenommen  die  Originalurkunden  von  Kurköln 
und  Domstift  Köln,  Vilich,  Gerresheim,  Essen,  Kaisers- 
werth, Comelimünster  und  St.  Gereon,  St.  Ursula  und 
St.  Kunibert  in  Köln;  desgleichen  die  Kartulare  von 
St.  Cassius  und  Florentius  in  Bonn,  von  St.  Kunibert, 
St.  Severin  und  St.  Gereon  in  Köln,  des  Stiftes  Elten 
und  der  Klöster  Comelimünster  und  Siegburg.  In  Darm- 
stadt wurden  die  63  Bände  der  Allterschw  Sammlung 
(mit  Ausnahme  von  n.  2714,  3727,  2718,  2717,  die  ge- 
rade nach  Köln  verliehen  waren)  durchgesehen.  Darunter 
beßndet  steh  als  n.  2709  der  23.  Band  der  Farrogtnes 
des  J.  Gclenius,  In  Coblenz  und  Trier  wurden  mehrere 
ältere  Stücke  einer  nochmaligen  Prüfung  unterzogen.  Das 
Material  bis  900  ist  jetzt  vollständig  gesammelt.  Im 
Laufe  des  Jahres  1896  wird  die  Abiheilung  bis  z.  J.  800 
als  druckferlig  vorgelegt  werden  können. 

Ueber  die  erzbischödich-kölnischen  Regesten  berichtet 
Herr  Prof.  Menzel  in  Bonn:  Die  Durchsicht  der  in  Paris 
befindlichen  Handschriften  kam  auch  den  beiden  ersten 
Abtheilungen  der  Regesten  zu  gut.  Es  wurde  dabei  eine 
noch  ungedruckle  Urkunde  des  Papstes  Johann  X.  für 
den  Erzbischof  Wichfried  von  Köln  gefunden.  —  Auch 
in  den  Brüsseler  Handschriften  fanden  sich  erzbischöf- 
liche  Urkunden  vor  dem  Jahre  1100,  die  verglichen 
wurden.  In  Düsseldorf  wurden  die  Originalurkunden, 
hauptsächlich  des  XL  Jahrhunderts,  untersucht.  In 
Darmstadt  ergab  die  Durchsicht  der  Alfteischen  Sammlung 
recht  willkommene  Ausbeute  und  die  handschriftliche 
Unterlage  für  versdiiedene  erzbischöfliche  Urkunden.  Das 
Material  lür  die  erste  Abtheilung  bis  zum  Jahre  1100  ist 
jetzt  vollständig  gesammelt  und  bedarf  nur  noch  in 
einzelnen  Punkten  der  kritischen  Nachprüfung;  die  Vor- 
lage wird  aber  in  diesem  Jahre  erfolgen.  —  In  der 
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zweiten  Abtheilung  (1100—1304)  hat  Dr.  R.  Knipping 
die  Arbeit  bis  I20b  so  weit  gefördert,  dass  der  Abschluss 
derselben  in  einigen  Monaten  erfolgen  wird.  Zugleich 
hat  das  für  das  13.  Jahrhundert  gesammelte  Material 
mannichfache  Bereicherung  erfahren.  —  In  der  dritten 
Abtbeilung  (1304-1414)  fuhr  Dr.  M.  Müller  fort,  den 
Stoff  aus  Urkundenbüchern  und  Regestenwerken,  sowie 
aus  den  daratellenden  Quellen  zusamme '.zutragen  und 
chronologisch  einzureihen.  Bis  jetzt  liegen  gegen 
5000  Nummern  vor.  Obgleich  die  roch  nicht  benutzte 
Litteratur  sehr  umfangreich  ist,  werden  sich  die  in 
Betracht  kommenden  Druckwerke  doch  binnen  Jahres- 
frist bewältigen  lassen. 

Nach  längerem  Stocken  ist  die  Ausgabe  der  Zunft- 
Urkunden  der  Stadt  Köln  wieder  in  Fluss  gekommen. 
Herr  Prof.  Golhein  hat  die  Leitung  übernommen;  Herr 
Dr.  Lau  in  Köln  ist  seit  dem  1.  März  in  die  Bearbeitung 
des  Stoffes  eingetreten.  Es  ist  daher  die  sichere  Au.s- 
sicht  vorhanden,  dass  der  nächste  Jahresbericht  einen 
erfreulichen  Fortschritt  dieses  Unternehmens  feststellen 
wird. 

Vom  Geschichtlichen  Atlas  der  Rheinprovinz,  dessen 
Bearbeitung  der  Leitung  von  Herrn  Geh. -Rath  Prof,  Nissen 
in  Bonn  unter.fteht,  wurde  1895  die  Karte,  welche  die 
Anfänge  der  {»reussischen  Verwaltung  im  Jahre  1818 
darstdit,  femer  ein  Band  Erläuterungen  zu  den  Karten 
von  1813  und  1818  ausgegeben.  Der  Bearbeiter  Herr 
Gymnaaallehrer  Konstantin  Schutteis  hat  damit  das  von 
ihm  übernommene  Pensum  an  der  Herstellung  des  Atlas 
erledigt;  jedoch  besteht  gegründete  Hoffnung,  dass  seine 
in  zehnjähriger  Arbeit  erworbene  Erfahrung  auch  in  Zu- 
kunft dem  Unternehmen  zu  gute  kommen  werde.  -~ 
Herr  Dr.  Fabricius  hat  die  Uebersichtskarte  von  1789 
und  den  schwierigen  Band  Erläuterungen,  der  die  ver- 
wickelten Verhältnisse  vor  der  französischen  Einverleibung 
urkundlich  darlegt,  beendigt.  Der  Druck  dieses  Bandes 
hat  im  alten  Jahre  begonnen  und  schreitet  in  stetigem, 
wenn  auch  durch  die  Umstände  bedingt  langsamen 
Tempo  vorwärts. 

Ueber  die  Bearbeitung  der  Akten  der  Jülich  Clevischen 
Politik  Kurbrandenburgs  (1610—40)  berichtet  Herr  Ge- 
heimrath Prof.  Dr.  Ritter:  Nachdem  Herr  Dr.  Löwe  die 
auf  die  innere  Verwaltung  der  Jülicher  Lande  bezüg- 
lichen Akten  des  Berliner  Archivs  für  die  Jahre  1610  14 
durchgearbeitet  hatte,  ging  er  zu  den  auf  denselben  Zeit- 
raum sich  erstreckenden,  die  innere  wie  die  auswärtige 
Politik  umfassenden  Akten  des  Düsseldorfer  Archivs 
über.  Im  Mittelpunkt  dieser  letzteren  stehen  vornehmlich 
der  Jüterbocker  Vertrag  von  1611  und  der  Bruch 
zwischen  Brandenburg  und  Neuburg  im  Jahre  1614. 
Die  auf  die  inneren  Verhältnisse  sich  beziehenden  Ver- 
handlungen bewegen  sich  in  dem  doppelten  Gegensatze 
der  stellvertretenden  Brandenburger  und  Neuburger  Re- 
gierungen und  beider  zu  den  weiter  fungirenden  Rathen 
der  alten  Landkanzlei.  Unausgesetzt  ist  neben  dem 
höchst  verwickelten  Gange  der  politischen  Geschäfte  die 
Entwicklung  der  kirchlichen  Verhältnisse  im  Auge  ge- 
ha'len. 

Die  von  Herrn  Stadtarchivar  Dr.  Hansen  bearbeiteten 
Quellen  zur  ältesten  Geschichte  des  Jesuitenordens  in 
den  Rheinlandcn  (1543-  1582)  befinden  sich  seit  dem 
Herbste  vorigen  Jahres  unter  der  Presse.  Der  Druck 
wird  Ende  Mai.  abgeschlossen  sein. 

Wie  im  Vorjahre  hnL  sich  Herr  Dr.  E.  Voulliemc  in 
Bonn  auch  im  Jahre  1895  im  wesentlichen  darauf  be- 
schränken müssen,  den  rein  bibliographischen  Thei!  seiner 
.Arbeit  über  den  Buchdruck  Kölns  im  15.  Jahrhundert  zu 
fördern.  Demgcmass  hat  er  zunächst  den  Rest  der 
Trierer  Inkunabeln  durchgesebeii  und  theils  während 
seines  14tägigen  Aufenthaltes  in  Trier,  theils  in  Bonn 
verarbeitet.  Sodann  haben  ihn  durch  Zusendung  grosserer 
Massen  alter  Drucke  höchst  dankensweith  unterstützt  die 
Grossherzogliche  Bibliothek  in  Darmstadt,  sowie  die  Kgl. 
Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München  und  die  Kgl.  Pau- 
linische Bibliothek  in  Münster  i.  W.    Kleinere  Beiträge 
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erhielt  er  aus  Berlin,  Breslau,  Güttingen  und  Mainz.  Die 
Gesammtzahl  der  bis  jetzt  aufgenommenen  Druck«  be- 
trägt 9  IS. 

Von  der  durch  die  Herren  Ludwig  Scbeibler  und 
Karl  Aldenhoven  verölfentlichten  Geschichte  der  Kölner 
Malerschul«  ist  die  zweite  Lieferung,  33  Tafeln  ent- 
haltend, erechienen.  Die  3.  Lieferung  wird  Ende  1896 
erscheinen.  Nach  Abschluss  des  Werkes  wird  ein 
historisch  geordnetes  Verzeichniss  sammtlicher  Ab- 
bilduDgen  ausgegeben  werden,  ausserdem  ein  erklärender 
Text  mit  einer  geschichtlichen  Darstellung  der  Kölner 
Malerschule. 

Herr  Prof.  Dr.  Gothein  in  Bonn  hat  die  Herausgabe 
von  Urkunden  und  Akten  zur  Geschichte  des  Handels 
und  der  Industrie  in  Rheinland  und  Westfalen  nicht  er- 
heblich fördern  können,  da  er  durch  ältere  Verpflichtungen 
anderweitig  in  Anspruch  genommen  worden  war. 

Als  neue»  Unternehmen  hat  der  Vorstand  die  Aus- 
gabe der  Kölner  Stadtrechnungen  aus  dem  Mittelalter, 
bearbeitet  von  Dr.  Rieh.  Knipping  in  Köln,  welche  bereits 
in  der  Denkschrift  über  die  Autgaben  der  Gesellschaft 
aus  dem  Jahre  1881  als  eine  ihrer  wesentlichen  Ver- 
öffentlichungen bezeichnet  worden  war,  übernommen. 
Text  und  Einleitung  lief;en  vollständig  abgeschlossen 
vor,  sodass  der  Druck  sofort  beginnen  wird.  Das  Werk 
selbst  soll  in  zwei  Bänden  im  Laufe  der  Jahre  1896 
und  1897  erscheinen,  einem  kleineren  welcher  die  Be* 
arbeitung  der  Einnahmen,  und  einem  grösseren,  welcher 
die  .Ausgaben  enthiüten  wird. 

Um  den  allgemeineren  Publtkationm  der  Gesellschalt 
(Weisthümer,  Urbare,  erzbisrhöfliche  Regesten  und  älteste 
Urkunden)  möglichste  Vollständigkeit  in  der  Material- 
Sammlung  zu  sichern,  sowie  um  einen  Ueberblick  über 
die  in  der  Provinz  zerstreute  geschichtliche  Ueberlicferung 
zu  schaffen,  hat  der  Vorstand  die  Inventarisirung  der 
kleinen  Archive  der  Provinz  beschlossen  und  Herrn  Dr. 
Armin  Tille,  welcher  bisher  bei  der  Urbar- Ausgabe  thatig 
war,  mit  ihrer  Bereisung  beauftragt.  Dieser  hat  Anfangs 
Juli  seine  neue  Thattgkeit  begonnen  und  bis  Ende  des 
Jahres  193  Archive  von  Landraths-,  Bürgermeister-  und 
Gemeindevorsteherämtern,  von  katholischen  und  evan- 
gelischen Pfarreien  und  von  Privaten  aufgenommen.  Ab- 
geschlossen ist  die  Inventarisirung  in  den  Kreisen  Köln- 
Land,  Neuss,  Krefeld-Stadt  und  -Land  und  St  Goar,  zum 
Theil  erledigt  in  den  Kreisen  Düsseldorf,  Grevenbroich, 
Bergheim,  Bonn  und  M.-Gladbach. 


Preisfragen  der  Mevissen -Stiftung 

Die  Gesellschaft  für  Rheinische  Geschichtskunde  setzt 
aus  der  ihrer  Verwallung  unterstellten  Mcvissen  Sliftung 
für  die  Lösung  folgender  Aufgehen  die  unten  angegebenen 
Preise  aus: 

1.  Nachweis  der  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  in 
Köln  vorhandenen  Strassen  und  Plätze ,  sowie 
aller  Befestigungen,  Öffentlichen  Gebäude,  Kirchen, 
Kapellen,  Klöster  und  Wohnhäuser,  nebst  Entwurf 
eines  möglichst  genauen  Stadtplanes,  auf  Grundlage 
der  gleichzeitigen  Pläne  und  Ansichten,  der  Schreins- 
bücher und  der  Urkunden.  Es  wird  der  Wunsch 
ausgesprochen,  die  für  das  16.  Jahrhundert  fest- 
gestellten Strassen,  Gebäude  u.  s.  w.  nach  Möglich- 
keit zeitlich  zurück  zu  verfolgen. 

Die  Arbeit  ist  einzusenden  bis  zum  31.  Ja- 
nuar 1897  einschliesslich.    Preis  4000  Mark. 

2.  Ursprung  und  Entwicklung  der  Verwaltungsbezirke 
(Aemter)  in  einem  oder  mehreren  grösseren  Terri- 
torien der  Rheinprovinz  bis  zum  17,  Jahrhundert. 

Die  Arbeit  ist  einzusenden   bis  zum  31.  Ja- 
nuar 1897  einschliesslich*).    Preis  2000  Mark. 

*)  In  der  Vorstandssiizung  vom  9.  März  1895  ist 
die  Frist  veriängert  worden. 


Die  Bearbeitungen  können  unter  dem  Namen  der  Be- 
werber oder  anonym  mit  einem  Sinnspruch  eii^ereicht 
werden.  In  letzterem  Fall  ist  ein  mit  demselb«!  Sinn- 
spruch besdiriebener  versiegalter  Zettel  beizutegen, 
welcher  Namen,  Stand  und  .Wohnort  des  Verfassers  ent- 
hält. Die  Entscheidung  über  die  Verleihung  der  Preise 
erlolgt  durch  den  Vorstand  der  Gesellschaft  für  Rheinische 
Geschichtskunde:  es  ist  hierbei  nach  der  Vorschrift  der 
Stiftungsurkunde  neben  der  Beherrschung  des  bearbeiteten 
Stoffes  der  Stil  und  die  künstlerische  Form  der  Arbeiten 
wesentlich  mit  in  Betracht  zu  ziehen.  Erscheint  keine 
der  über  eine  Frage  eingereichten  Arbeiten  preiswürdig, 
so  kann  doch  ein  Honorar  bis  zur  halben  Höhe  des 
Preises  zugebilligt  werden.  Die  preisgekrönten  Arbeilen 
werden  Eigenthum  der  Gesellschaft,  die  nicht  preis- 
gekrönten können  binnen  einem  Jahre  nach  Veröffent- 
lichung der  Entscheidung  zurückgefordert  werden;  ge- 
schieht dies  nicht,  so  werden  sie  ebenfalls  Cigenthum 
der  Gesellschaft. 

Die  Arbeiten  sind  einzusenden  an  den  Vorsitzenden 
der  Gesellschaft  für  Rheinische  Geschlehtskunde,  Stadt- 
archivar Dr.  Hansen  in  Köln 

Für  die  zweite  Preisfrage:  Entwicklung  der  kommu- 
nalen Verlassung  und  Verwaltung  Kölns  von  den  An- 
fängen bis  zum  Jahre  1396,  lür  welche  die  Frist  zur 
Lösung  am  31.  Januar  d.  J.  ablief,  ist  rechtzeitig  eine 
Bearbeitung  eingegangen,  über  welche  die  vom  Vor- 
stande bestellten  Preisrichter  im  Laufe  dieses  Jahres  ihr 
Urtheil  abzugeben  haben. 


Personalchronik. 

Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 

I.  An  Universitäten  etc.  A.  GeisUiwitsetuchaflem. 
Der  Privatdoz.  d.  Kirchengeschichto  an  d.  Univ.  Frei- 
burg L  B.  Dr.  Karl  Künstle  ist  %.  ao.  Prof,  daselbst 
em.  —  Der- ao.  Prof.  d.  ArchäoU  an  d.  Akad.  zu  Münster 
Dr.  Winnefeld  ist  z.  Direktoriat-Assist.  b^  den  Köni^ 
Museen  in  Beriin  em.  —  Der  Privatdoz.  d.  schweizer 
Gesch.  an  d.  Univ.  Bern  Dr.  Gustav  Tobler  ist  z. 
o.  Prof.  das.  em.  —  Der  Privatdoz.  d.  Gesch.  an  d. 
UrUv.  Bern  Dr.  v.  Mülinen  ist  s.  ao.  Prof.  das.  em. 

—  Der  Privatdoz.  d.  Kirchen-  u.  Stralrechts  an  d.  Univ. 
Würzburg  Dr.  Jos.  Heim  burger  ist  z.  ao.  Prof.  and. 
Univ.  Strassburg  ern.  Der  o.  Prof.  d.'.röm.  Rechts  an 
d.  Univ.  Czemowitz  Dr.  Hruza  ist  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  d.  Univ.  Innsbruck  berufen  worden.  —  Es 
habilitirien  sich:  fiir  klass.  Philol.  an  d.  Univ.  Wier, 
Dr.  Ernst  Kaiinka;  für  neuere  deutsche  Litteratur- 
gcschichte  an  d.  Univ.  Czemowitz  Dr.  Rudolf  Wolkan. 

—  B.  Naturwmemchajitn.  Der  ao.  Prof.  d.  Dermat.  an 
d.  Univ.  Bern  Dr.  Edmund  Lesser  ist  in  gleicher 
Egenschaft  an  d.  Univ.  Berlin  berufen. 

IL  An  Gymnasien  etc.:  Gymn.-Prof.  Dr.  Mücke 
in  Ilfeld  ist  z.  Gymn.-Dtr.  in  Aurich  em. 

Es  sind  gestorben: 

Der  Prof.  am  Lyceum  in  Santiago  (Chile)  Friti 
Litten,  46  J.  alt,  am  30.  Juni;  der  o.  Prof.  der  Malhr 
matik  Dr.  Bernhard  Minnigerode  in  Greifswald, 
59  J.  alt,  am  15.  Aug.  in  SpindetmDhl  (Riesengebirge); 
der  Geh.  Reg.-Rath  Dr.  Wildenow,  Direktor  des  Pro- 
vinzial-Schul-Kollegiums  in  Breslau,  im  74.  Lebensjahre 
das.;  der  Prof.  d.  Mathematik  u.  Astronomie  an  d.  Ya!e- 
Univ.  in  New-Haven  (Connecticut)  Hubert  Newton  das. 


Neu  erschienene  VtTerke 
vom  1.  bis  6.  September  bei  der  Bedaktioit  ainiteUefsit. 

Kraetzschmar,  R.,  CHe  Bundesvorstdiung  i.  allen 
Testament  i.  ihrer  gesch.  Entwicttetung.  Marburg,  N. 
G.  Elwert.   M.  6,40. 
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Kriegsmann,  Einleitung  in  die  Politik  nach  rein  er- 
ziehlichen Gesichtspunkten.  Wandsbeek,  Selbstverlag  d- 
Verf.    M.  0,50. 

Kurz-Elsheim,  Fin  de  sieelfl.  Verse  u.  Reimereien. 
Lpzg.,  Friedrich.    M.  I. 

Lereure,  Spectrometrie.  Appareils  et  mesures.  Paris, 
Gauthicr-Villars  et  Als.   Fr.  2,50. 

Lehmann-Hohenberg,  Volkserziehung  nach  ent> 
wicklungsgeschichtliehen  Grundsätzui  als  Staatskunst  der 
Zukunft.    Kiel,  Lipsius  u.  Tischer.    M  0,60. 

Lenel.  O.,  Das  bOrgeri.  Gesetzb.  u.  d.  Studium  d. 
röm.  Rechts.  Rede  zum  Antritt  des  Rektorats  d.  Kaiser 
Wilhelms- Universität  Strassburg.  (Rektoratsreden  d.  Uni- 
versität Strassbiirg,  1896.)  Strossburg  i.  E..  J.  H.  Ed. 
Heitz.    M.  0,60. 

Lewit,  Darstellung  der  theoret.  u.  praktischen  Päda- 
gogik im  jüd.  Altcrtume,  Berlin,  Mayer  u.  Müller.  M.  1,80. 

Lietzmann,  H.,  D.  Menschensohn.  C  Beitrag  z. 
neutest.  Theolog.    Freiburg  i.  B ,  J.  C.  B.  Mohr.   M.  2. 

Lisco,  Die  Entstehung  des  zweiten  Korintherbriefes. 
Berlin,  Schneider  u.  Co.    M.  1,80- 

Nestle,  K.,  Philologica  Sacra.  Bemerkg.  über  d.  Ur- 
gcstalt  d.  Evang.  u.  Apostelgesch.  Berlin,  Reuther  u. 
Reichard.    M.  1,60. 

Müller,  F.  W-,  Ueber  d.  Beredsamkeit  mit  besond. 
Bezieh,  aufd.  klass.  Alterthum.  Regensburg,  W.  Wunder- 
Itng.    M.  0,80. 

Oorkondenbock  van  Groningen  en  Drenthe.  4.  Ltg. 
Groningen,  Wolters.   M.  7,50. 

Personalkredit,  Der.  des  ländlichen  Kleingrund- 
besitzes in  Deutschland.  I.  Bd.  Süddeutschland.  Lpzg., 
Duncker  u.  Humblot.   M.  9. 

Rahlwes,  Die  Reformalion  als  Kulturkampf.  Braun- 
schwetg,  Schwetschke  u.  Sohn.   M  1,20. 

Rathgen,  Engl.  Auswanderung.  —  Mayo-Smith  u. 
R.  A.  Hehl,  Einwanderung  u.  Einwanderungsgesetz- 
gebung in  Nordamerika  u.  in  Brasilien.  Lpzg.,  Duncker 
j.  Humblot    M.  6,80. 

Riemonn,  Populäre  Darstellung  der  Akustik.  Braun- 
^chweig.  Fr.  Vieweg  u.  Sohn.    M  3. 

Scheidemantel,  E,  Zur  Entstehungsgeschichte  von 
Goethes  Torquato  Tasse.    Weimar,  Hof  buchdruckerei. 

Seydel,  M.  v.,  Bayerisches  Staatsrecht.  I./IV.  Bd. 
IL  A.    Freiburg  i.  B.,  J.  C.  B.  Mohr.    M.  70. 

Smith,  S.  B.,  Studier.  Paa  den  aeldre  danske  Lilera- 
turs,  saerlig  skuespillets,  omraade.  Kopenhagen,  Gyldendal. 

S  p a  nj  e r-  H e r f o rd ,  F.,  Die  Psalmen.  Metrische 
Uebersetzung,  Braunschweig,  C.  A.  Schwetschke  u.  Sohn. 
M.  3,50. 

Oesterr.  Staatswörter  buch.  24.  Lief.  Wien, 
Alfred  HAIder.   Fl.  1,2a 

Sto  II,  Der  Geschichtschreiber  Friedrich  Wilken.  Cassd. 
Fisher  u.  Ca   M.  6. 

Torr,  C,  On  the  Interpretation  of  greek  mustc. 
London,  H.  Frowde.   Sh.  1. 

Untersuchungen  über  die  Lage  des  Handwerks  in 
Deutschland.  V.  Bd.  Königreich  Sachsen.  2.  Teil. 
Lpzg.,  Duncker  u.  Humblot.    M.  13. 

Untersuchungen  über  die  Lage  des  Handwerks  in 
Deutschland.  VII.  Bd.  Königreich  Preussen.  3.  Teil. 
Lpzg.,  Duncker  u.  Humblot.    M.  12,60. 

Osnabrücker  Urkundenbuch  hrsg.  v.  Philippi. 
IL  Bd.    Osnabrück,  Packhorstsche  Buchh. 

Valeton,  J.  J.  P.,  Christus  u.  d.  alte  Testament. 
Berlin,  Reuther  u,  Reichard.    M.  1. 

Weise,  W.,  Die  Kreisläufe  d.  Luft  nach  ihrer  Entslehg. 
u.  i.  einigen  ihrer  Wirkungen.  Berlin,  Jul.  Springer. 
M.  3. 

Weston,  J.  L.,  The  legends  of  the  Wagner  Drama. 
Studies  in  Mythology  and  Romance.  London,  D.  Nuct. 
Sh.  6. 
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Inhalt  aeu  erschienener  Zeitschriften. 

Theologie  und  Rellgionswissenschafleii. 

Protest.  Kirchenatg.  31.  Th.  Arndt,  Zum  Ge- 
dächtniss  Abraham  Kucnens.  —  Heinr.  Ziegler,  Kants  u. 
Schleiermachers  Religionsbegriff.  2.  —  Wilh,  Brückner, 
Zur  Kritik  der  Johanneischen  Apokalypse.  (Schi.) 

Nathanacl  Xll,  4.  Karl  Höhne,  Hieronymus  und 
Augustinus  über  die  Gesetzesbeobachtung  bei  Paulus  u. 
den  Judenchristen.  —  Betet  für  Israel!  —  Preisaus- 
schreiben für  eine  Schrift  „Die  Religion  der  Propheten 
und  ihre  Fortsetzung". 

Der  Katholik.  August.  Jos.  Nirschl,  Der  Brief- 
wechsel des  Königs  Abgar  von  Edessa  mit  Jesus  in 
Jerusalem  oder  die  Abgarfrage.  —  Paul  Schanz,  Der 
Consecrationsmoment  in  der  heiligen  Messe.  —  L.  Bendix, 
Die  deutsche  Rechtseinheit.  —  Das  Kirchenlexikon. 

Geschichte. 

Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wissenschaft  des 
Judenthums  40,  Ii.  S.  Eppenstein,  Studien  über 
Joseph  Kimchi.  (Forts.)  —  D.  Kaufmann,  Die  Chronik 
des  Achimaaz  von  Oria  (850-1501).  (Forts.)  —  A. 
Eppenstein,  Jüdische  Alterthümer  in  Worms  und  Speier. 

—  M.  Braun,  Geschichte  und  Annalen  der  Dyhem- 
further  Druckerei.  (Forts  ) 

Get^pvphle  und  Völkerkunde. 

Globus  70,  7.  Brix  Förster,  Angola  und  die  Portu< 
giesen.  -  G.  Grein,  Die  Karren.  —  C.  Koppe,  Die 
Fortschritte  der  Photogrammetrie.  2.  —  C.  M.  Pleyte- 
Wzn,  Ein  arakanesischer  Hausgötze.  —  Der  Arendsee  In 
der  Attmark. 

Zeitschrift  der  Gesellschaft  f.  Erdkunde  zu  Beriin 
31,  3.  Frhr.  v,  Schleinitz,  Begleitworte  zur  Karte  der 
Nordküste  des  westlichen  Theiles  der  Insel  Neu-Pommern. 

—  Hellm.  Pankow,  Betrachtungen  über  das  Wirthschafts- 
leben  der  Naturvölker. 

Verhandlungen  der  Gesellschaft  f.  Erdkunde  zu 
Berlin  23,  6.  A.  Brauer,  Die  Seychellen  auf  Grund 
eigener  Anschauung. 

Kunstwissenschaften. 

Zeitschr.  f.  bildende  Kunst  VII,  11.  Alfr.  Gotth. 
Meyer,  Ludwig  Dettmann.  —  Ad.  Rosenberg,  Peter  Paul 
Rubens.  (Forts.)  —  Fr.  Jasper,  Budapest  und  die  Millen- 
niumS'Ausstellung, 

Kunstgewerbeblatt  VII,  II.  O.  v.  Falke,  Ueber 
altes  und  neues  Zinngeräth. 

Jurisprudenz  und  Staatswissenschaflen. 

Deutsche  Juristen-Zeitung  I,  15.  Wach,  Die 
Aenderung  der  Zivilprozessordnung  im  Entwurf  der  Denk- 
schrift. —  V.  Blume,  Zur  Reform  der  juristischen  Vor- 
bildung. —  Hilse,  Die  Rechtsprechung  auf  dem  Gebiete 
des  Arbeiterversicherungsrechts.  —  Hambut^r,  Die  Zu- 
ständigkeit der  Landesgesetzgebung  zur  Errichtung  ärzt- 
licher Ehrengerichte.      Staub,  Juristische  Rundschau. 

Sociale  Praxis  V,  45,  Die  Sozialpolitik  auf  der 
Berliner  Gewerbeausstellung.  —  P.  Hofstede  De  Groot, 
Die  Wahlrechts- Ausdehr.ung  in  Hotland.  —  Geoi^  Adler, 
Die  Frage  der  Arbeitslosen-Versicherung  in  ihrem  gegen- 
wärtigen Stande. 

Mathemattk  xind  Naturwissenschaften. 

Naturwissenschaftliche  Rundschau  XI,  32. 
Erminio  Sella,  Ueber  holosphärische  Isanomalen  der 
Temperatur.  —  R.  Luther,  Elektromotorische  Kraft  und 
Vertheilungsgleichgewicht.  —  Eugen  Steinach,  Ueber  die 
elektromotorischen  Erscheinungen  der  Hautsinnesnerven 
bei  adäquater  Reizung. 
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AUfemeliLes. 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen  7.  Wrede, 
Jülicher,  Einleitung  in  das  Neue  Testament.  —  Wenck, 
Gmelin,  Schuld  oder  Unschuld  des  Templerordens.  — 
Loserth,  Müller,  Geschichte  der  Bernischen  Täufer.  - 
V.  Bezold,  Ritter,  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der 
Gegenreformation.  —  Mollwo,  Meinecke,  Das  Leben  des 
Generalfeldmarschalls  Hermann  v.  Boyen.  l.  Bd.  — 
Pescatore,  Fitting,  Questiones  de  juris  subtil itatibus  des 
Imerius.  —  Pescatore,  Dens.,  Summa  Codicis  des  Imerius. 
—  Husemann ,  Pagel,  Neue  titterartsche  Beiträge  zur 
mittelalterlichen  Medizin.  —  Zimmermann,  v.  Hassel,  Das 
Kurfürstenthum  Hannover  vom  Baseler  Frieden  bis  zur 
preussischen  Okkupation  im  J.  1806.'  —  Chroust^  Aus- 


gewählte Urkunden  zurVerfassungügeschicbte  der  deutscfa- 
österreichischen  Erblande  im  Mittelalter;  hrsg.  von  v. 
Schwind  und  Dopsch. 

Münch.  Allgem.  Zeitung  (Beilage)  176.  Friedr. 
Koepp,  Aus  den  Berliner  Museen.  —  Die  Entstehung 
des  Rittergutes.  —  177.  Spectalor,  Kirchenpolitisdie 
Briefe.  14.  —  178/179.  K.  Federn,  Robert  Burns.  — 
178.  C.  Müller,  Ueber  die  Ursachen  der  Blitzschlage  in 
Bäume.  —  179.  F.  W.  Neger,  Ueber  die  hohen  Anden 
von  Chile  nach  Argentinien.  —  180.  C.  Stumpf,  Rede  z. 
Eröffng.  d.  3.  internal.  Kongresses  f.  Psychologie.  - 
Noch  einmal  Kaiser  Nicolaus  u.  Papst  Gregor  XVI.  — 
181.  H.  Kusekopr,  Die  Lage  auf  SlcQien. 


Anzeigen. 


Demnächst  erscheint  in  meinem  Verlage: 

Die  Damenpolitik  am  Berliner  Hof. 

1850—1890. 


Inhalt: 

Im  Koblenzer  Schloss.  —  Die  Regentschaft  und  die 
englische  Heirat.  —  Die  Damenpolitik  im  Verfassungs- 
streit. -  Nach  Königgrätz.  -  Während  des  Krieges 
von  1870  -  71.  -~  Das  Kxonprlnzliche  Paar  nach  dem 
Kriege.  —  Die  Damen  und  Rom.  —  Kaiserin  Augusta 
und  Graf  Arnim.  —  Die  Kaiserin  und  die  Liberalen. 
—  Bismarck  am  Kronprlnzllchen  Hofe.  —  Arzt  und 
politischer  Agent.  —  Englische  Indiskretionen.  — 
Kaiserin  Augusta  Viktoria. 

ca.  22  Bogen  8°    Preis  ca.  M.  5,—. 


Der  Verfasser  ist  ein  hoher  Staatsbeamter 
aus  der  nächsten  Umgebung  des  Altreichs- 
kanzlers während  dessen  Amtsperiode  und  heute 
noch  im  Amte. 

Berlin,  Ende  August  1896. 

Hermann  Walther 

YerlagsbachhandlaDg 
CFrledrIcb  'Beeliljr). 

Veriag  von  HERMANN  WALTHER  in  BERLIN  W. 
In  meinem  Verlage  erschien: 

„Geboren  von  der  Jungfrau" 

Das  Zongnlss  des  Neuen  Testaments 
gegen  dte  Lehre  vou  der  ttbernatttrlichea  tiebnrt 
Jesn  Christi  nod  seine  Beslfttl^nng  dnrcli  den 
wlederanfgrefkittdeiteii  Text  ron  Matth.  I,  16. 

III.  Auflage.   36  Seiten  gr.  iP.   1895.   Preis  60  Pf. 

Die  Angriffe  von  eTangelisch-orthodoxer,  wie 
von  ultramontaner  Seite  haben  dieser  Schrift,  deren 
Verfasser  auf  positiv- christlichem  Standpunkte 
steht,  einen  grossen  Leserkreis  erworben. 


7erlagTon  HEBMAin?  WALTHEB  in  BerUn  W. 

In  meinem  Verlage  erschien : 

in  Kapitel  vom  kecken 


E 


Bursehengeist 

Vom  Verfasser  von 

Duell  und  Verruf. 

Preis  50  PTennige. 


Verlag  von  HEBMAKN  WALTHEB  in  Berlin  V. 

Demnächst  «scheint; 

Die  Sturm-  und  Draagnertade 
und  der  moderne  dentsohe  Eeallsmos. 

Ein  Vortrag 

von 

Karl  Q.  VoHmoHer. 

ca.  3  Bogen.  %\  Preis  l  Mark. 


Soeben  erschien: 

Cultui^edanken 

in  Anknüplung  an  den  Missgnff,  begangen  mit  der  Ver- 
legung des  botanischen  Gartens  :n  Berlin. 
Von 

Dr.  P.  Wollny. 


V«rl«)r  HEBMABf»  WAl.THltK  In  Bgrilw  W. 

OTTO  SCHROEDER 
"Vom  pa.piei*]i.eii  Stil. 

Vierte  darehgesehne  Auflage. 

Vin,  10a  Seiten  gross  8"  anf  liolxfi^lem  Ps^«r. 

Preis  liroBchirt  M,  2.—,  nebonden  M.  3.—. 


Verantwortlicher  Redakteur:  Dr.  Paul  Hinneberg,  Berlin.    Verlag;  Hermann  Walther,  Berlbi  W.,  Kldststr.  14. 

Druck  von  J.  S.  Preuss,  Beiün  W.,  Leipzigerstr.  31/32. 
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XVn.  Jahrgang  Nr.  38.  Berlin,  19.  September  1896. 

DEUTSCHE  UTTERÄTÜßZEITMG 

Kritische  Rundschau  über  die  gesammten  Wissenschaften 

B^rOndet  von  Professor  Dr.  Max  Roediger, 
herau^egebcD 

TOD 

Dr.  PAUL  HINNEBERG, 

BerHn  W.,  Kleist -Strasse  14. 


j^|iftHTH^9n»fyMj»  vierteljfilixlich  7  HariL  ~  Enoheint  jedm  Sonnabend.  —  "Pttiä  der  elnielnm  Nnrnmar  75  Mt» 


Bwtollangen  nahmen  enlgegeni  dfa TeriagilwwhhMMtlnng,  Berlin  Kkirtitrme  14  Mvle  «He  BnebbaadhinMn  nndXsIaHl. 
Poitftmter.  Die  Dentache  Utleratnrseitiuic  ist  In  der  drataofaen  Pcetoeitnnga-Prrfaliste  für  laW  nnter  Wr.  1748  eingettHten. 


Erich  Haupt,  Zum  Verstäodniss  des 
Apostolats  im  Neuen  Testaments, 
bespr.  von  Prof.  D.  Dr.  H.  Holtz- 
mann. 

A.  Baldus,  Das  Verhältniss  Justins 
des  Märtyrers  zu  uneem  synop- 
tischen Evangelien ,  bespr.  von 
Privatdozent  Dr.  Carl  Giemen. 

P.  Bettex,  Naturstudium  und  Christen- 
thum, bespr.  von  Prot  Dr.  Alex. 
W  e  r  n  i  c  k  e. 

GurupüjäkaumudÜ  Festgabe  zum 
fünfzigjährigen  Doctorjubiläum,  Al- 
brecht Weber  dargebracht  von 
seinen  Freunden  und  Schälem, 
bespr.  von  Privatdozent  Dr.  B. 
Liebich. 


P.  O.  Schjött,  De  ethnographisice  for- 
hold  i  det  forhistoriske  Grsken- 
land,  bespr.  von  Oberlehrer  Dr.  A. 
Höck. 

Fritz  Wisbacher,  Die  tragische  [ronie 

bei  Sophokles,  bespr.   von  Obw- 

lehrer  Dr.  Ewald  Bruhn. 
Felix  Niedner,  Zur  Liederedda,  bespr. 

von  Oberlehrer  Dr.  W.  Ranisch. 
Altfranzösische  Prosalegenden,  hrsg. 

von  Adolf  Mussafia  und  Theodor 

Gärtner,  bespr.  von  Privaldorent 

Dr.  G.  Schläger. 
Rudolf  Schmidt,    Ein  Kalvinist  als 

kaiserlicher      Feldmarschatl  im 

30jährigen  Kriege,  bespr.  von  Dr. 

Victor  Löwe,    Mitarbeiter  der 

Acta  Borussica. 


Emst  Seraphimt  Geschichte  Liv-,  Est- 
und  Kurisnds»  IL  Bd.,  L  u.  U.  Abt, 
bespr.  von  BibHotheks  -  Assistent 
Dr.  A.  Bergengrün. 

Richard  Knöte),  HondbuchderUnifonn- 
kunde,  be^.  von  Dr.  Harald 
GrSvelL 

Rudolf  Singer,  Das  Recht  auf  Arbeit 
in  geschichtlicher  Darstellung,  bespr. 
von  Dr.  Gustav  Mayer. 

J.  Bosscha,  Christian  Huygens,  bespr. 
von  Prof.  Dr.  E.  Gerland. 

Jaroslav  Vrchlicky,  Gedichte,  übers. 

von  Friedr.  A<Ü«r,  bespr.  von  Dr. 

Rud.  Fürst 
Notiisen  und  Mittheilungen. 


Theologie  und  Religionswissenschaft. 

Erich  Haupt,  Zum  Verständniss  des  Apostolats 
im  Neuen  Testament.  Halle,  Max  Niemeyer,  1896. 
IV  u.  159  S.    gr.  8» 

Durchaus  beacbtenswerth,  wie  Alles,  was 
diespT  Theologe  veröffentlicht ,  ist  auch  vor- 
liegende Studie.  Mit  Vorsicht  zu  genicssen,  wie 
alle  seine  übrigen  Veröffentlichungen,  ist  sie  gleich- 
falls. Der  erste  Abschnitt  (tDie  Zwölf*  S.  4 
bis  62)  untersucht,  ob  die  uns  überlieferten  Worte 
Jesu  auf  die  Stiftung  eines  eigenartigen  Amts 
und  seine  Uebertragung  an  einen  bestimmten 
Kreis  führen.  Die  verneinende  Antwort  (S.  37 
»dass  Jesus  zwar  voraussetzt,  sein  Evangelium 
werde  von  den  Seinen  verkündet  werden,  ohne 
aber  über  die  Korm,  in  der  es  geschehen  wird 
—  ob  als  eigener  Lebensberuf  —  etwas  direct 
zu  sagen«,  vgl.  S.  52  f.)  wird  durch  eine  Reihe 
feinsinniger  Beobachtungen  über  die  Motive,  von 
welchen  er  bei  Bildung  eines  engeren  Kreises 
von  Anhängern  geleitet  wurde,  und  Über  den  In- 
halt der  speziell  diesem  Kreise  gewidmeten  Unter- 
weisung gestützt.  Der  Werth  dieser  Abschnitte 
wird  nicht  in  Schatten  gestellt  durch  die  Unge- 
heuerlichkeit des  darauf  folgenden,  die  Schluss- 
verse des  Matthäus  betr^enden,  Rettungaver- 
■uGhe8(S,  43  f.  »gar  mit  Hülfe  von  Luc.  34,  47, 


bis  49,  Act.  I,  8,  also  Unsicheres  durch  noch 
Unsichereres),  sowie  man  sich  auch  im  zweiten 
Abschnitt  (>  Paulus«  S.  63—  105)  über  der  er- 
kennbarst von  theologischen  Voraussetzungen 
bedingten  Polemik  gegen  Holstens  mustergültige 
Konstruktion  der  Genesis  des  pauUnischen  Evan- 
geliums (S.  7  3  f.)  die  mannichfachen  Belehrungen 
nicht  entgehen  lassen  wird,  die  zu  gewinnen  sind 
aus  den  Erörterungen  über  die  ersten  Kapitel  des 
Galaterbriefes  (S.  67  f.,  93  f.)  über  die  Stellung  des 
Paulus  zu  den  Uraposteln  (S.  83  f.,  87  f.),  über 
den  Vertr^  von  Jerusalem  (S.  8  8  f.)  u.  A.  mit 
dem  Schlussresultat  S.  105:  >er  weiss  sich  zur 
Predigt  des  Evangeliums  berufen ,  aber  alles 
Nähere  ergiebt  sich  ihm  wie  jenen  erst  aus  der 
Gestaltung  der  geschichtlichen  Verhältnisse  c ;  >er 
bat  genau  so  viel  Recht,  ab  er  zum  Zweck  seiner 
l'hätigkcit  bedarf«.  Im  dritten  Abschnitt  (»der 
Name  Apostel«  S.  106 — 151)  wird  die  über  den 
Kreis  der  Zwölf  hinausgreifende,  erweiterte  An- 
wendung des  Namens  Apostel  im  Urchristenthum 
(S.  114:  >wer  ausserhalb  ihres  Bezirkes  wirkt, 
kann  auch,  wie  sie,  Apostel  heissen«,  also  na- 
mentlich Paulus)  und  bei  Paulus  (nämlich  gleich- 
falls >ausserhalb  seines  Gebietes«)  erwiesen.  Im 
Namen  Apostel  selbst  liegt  bloss  der  Begriff  der 
Sendung,  und  zwar  einer  Seadoog  durch  Christus 
(S.  109),  die  aber  bald  auch  cur  Sendung  darch 
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die  Gemeinde  wurde  (S.  ii5f.),  so  dass  scbliess- 
lich,  wie  die  Didache  zeigt,  alte,  die  als  Keise- 
prediger  Evangelistendienste  übten,  aucb  den  Namen 
fiQr  sich  in  Anspnicb  nahmen.  Resultat  ist,  >dass 
ein  übereinstimmender  Sprachgebrauch  nicht  ge- 
herrscht hat«  (3.  117),  dafür  aber  die  Merkmale 
des  Apostolates  und  damit  auch  ein  einheitlicher 
Inhalt  des  Begriffes  (S.  1 4.9)  in  scharf  begrenzter 
Weise  wenigstens  in  den  paulinischen  Schriften 
zu  Tage  treten.  Diese  nämlich  stellen  den  Apos- 
tolat  unter  die  Kategorie  nicht  des  Amtes,  über- 
haupt nicht  einer  rechtlichen  Institution,  sondern 
unter  den  des  Charisma 's  (S.  119,131  f.,  134), 
dessen  Wesen  hauptsächlich  aus  Ri^m.  12,  6 — 8 
erhellt  (hierüber  S.  120  f.  eine  feine  exegetische 
Erörterung),  >  Ja  das  Charisma  schafft  sich 
naturnothweodig  den  Raum  zu  seiner  Bethätigung. 
Darum  ist  aber  nun  auch  die  Uebung  einer  solchen 
Thätigkeit  der  Beweis  für  das  Dasein  der  Gabe« 
(S.  122).  »Das  Wesen  des  Apostolates  besteht 
danach  in  einer  bestimmten  Leistung,  während 
gewöhnlich  sein  Wesen  nur  in  den  Mitteln  ge- 
sucht wird,  die  zu  einer  Leistung  in  besonderem 
Maasse  gewährt  wurden«  (S.  149]- 

In  diesem  genaueren  Nachweis  des  schon  von 
A.  Harnack,  namentlich  aber  von  Sohm  geltend 
gemachten,  charismatischen  Charakters  des  Apos- 
tolates und  der  ganzen  urchristlichen  Gesellschafts- 
verfassung liegt  der  Schwerpunkt  der  Abhand- 
lung. *Im  apostolischen  Zeitalter  hat  es  überhaupt 
noch  keine  amtlichen  Funktionen  gegeben,  sondern 
nur  charismatische  Thätigkeiten,  aus  denen  sich 
später  Aemter  entwickelt  haben«  (S.  125).  Neben 
diesem  richcigea  Hauptbefund  fallen  einige  sehr 
fragwürdige  Folgerungen,  welche  der  Vf.  daran 
knüpft,  weniger  ins  Gewicht.  Er  unterscheidet 
nämlich  zwei  Aufgaben  des  Apostolates:  Mission 
und  Neues  Testament.  »Nicht  die  Mission  als 
solche,  sondern  ihre  Begründung«  soll  S.  139 
Aufgabe  des  Apostolates  sein;  seine  Sache  soll 
es  sein,  ihr  die  Wege  >für  die  ganze  Zukunft« 
(S.  I39f.,  ähnlich  S,  148  >)n  alle  Zukunft»)  zu 
bahnen.  Aber  eine  geschichtliche  Zukunft  gab 
es  bekanntlich  für  doi  am  Ende  der  Zeiten  le- 
benden Paulus  und  das  Urchristenthum  Überhaupt 
nicht,  und  dass  der  Apostolat  »kein  dauerndes 
Charisma«  S.  142  sein  soll,  scheitert  darum  u.  A. 
schon  an  der  Aussage  2.  Cor.  3,  11.  Noch  be- 
denklicher ist,  wenn  S.  1 40  das  Neue  Testament, 
speziell  unsere  Evangelien  Werk  des  Apostolates, 
ganz  insonderheit  des  Johannes  sein  soll.  Da- 
gegen erhebt  die  thatsächliche  Beschaffenheit 
dieser  Schriften  lautesten  Protest.  Hier  wie  auch 
sonst  steht  der  Vf.  unter  dem  Bann  dessen, 
was  man  neuerdings  »das  Dogma  vom  Neuen 
Testament«  genannt  hat. 

Strassburg  i,  E.  H.  Holtzmaon. 

A.  Baldus,  Das  Vcrhältniss  Justins  des  Märtyrers 
zu  uosern  synoptischen  Evangelien.  Ein  BÖitrag 


zur  Textgeschichte  der  neutestamentlichen  SchrifUr. 
Munster  i.  W.,  Aschendorff,  1895.    104  S.  ff>. 

Die  von  Justin  als  Quelle  für  seine  Evangelien 
citate  genannten  dicci|Xv7j|Lbv£6]iaia  (ä  mX^-zv 
eüa^pfeXta)  sind  schon  nach  dieser  Bezeichnuttj 
und  nach  ihrer  sonstigen  allgemeinen  Beschreibung 
höchst  wahrscheinlich  unsre  Evangelien.  In  der 
That  stimmen  mit  den  Synoptikern  (Johannes 
scheidet  stillschweigend  aus,  ohne  dass  Saldos 
ausdrücklich  zugestände,  dass  er  bei  Justin  Dichi 
nachweisbar  ist  —  vgl.  DLZ.  1894,  Sp.  1223) 
die  von  ihm  erwähnten  geschichtlichen  Thai- 
Sachen  aus  dem  Leben  und  Wirken  Jesu  grosscn- 
theils  und  drei  von  ihm  angeführte  Herrenworte 
durchaus  überein.  Andre  finden  aus  dem  westeni 
text  ihre  Erklärung,  noch  andre  beruhen  au; 
einem  Gedächtnissirrthum  oder  einer  absichtlichen 
Aenderung  Justins.  Auch  so  bleiben  freilich  nieiu 
wenige  Stellen  übrig,  die  er  an  fhehrcren,  tct- 
hältnissmässig  weit  auseinanderliegenden  Orits 
und  ohne  überall  dieselben  Gründe  zur  absicht- 
lichen Aenderung  haben  zu  können,  in  derselben, 
von  der  der  Evangelien  abweichenden  oder  ia 
einer  bei  andern  wiederkehrenden  Form  anfiihn; 
sie  müssen  also  auf  eine  besondere  Quelle  zurück- 
gehen, die  aber  nicht  im  Petrusevangeliam  m 
suchen  ist. 

Dies  die  Resultate  der  vorliegenden  Schrift 
die  durch  ihre  vorsichtige  und  methodische  Be- 
handlung des  vielbesprochenen  Problems  seine 
Lösung  beträchtlich  gefördert  haben  dürfte.  Der 
(übrigens  katholische)  Vf.  nimmt,  wie  Boussei, 
nicht  nur  für  die  Citate  aus  dem  alten,  aoodcni 
auch  für  die  aus  dem  neuen  l'estament  gdegent- 
lieh  eine  Korrektur  durch  einen  Abschreiber  an 
und  findet,  wie  angedeutet,  auch  an  denjenigen 
Stellen,  wo  wir  Justins  eigenen  Text  haben,  nich: 
sofort  und  ohne  weiteres  wörtliche  AnfÜhmi^ 
Besonders  beachtenswerth  scheint  mir  die  An- 
nahme zahlreicher  absichtlicher  AendeniQgQ 
namentlich  in  Ap.  I,  15  f.  zu  sein,  wo  Justin  tc 
der  That,  um  seine  allgemeine  Beschreibung  der 
Herrenworte  als  ß()a)(Si<:  xai  aüvTO|iOi  zu  recht- 
fertigen,  von  ihnen  alles  Ueberflflssige  au^ 
schieden  haben  könnte.  Weniger  gdai^en 
andre  derartige  Erklärungen  abweichender  Citate, 
so  der  Weglassung  von  xai  Ttp  otji  övönoTt  5aqi«« 
E^eßdXofJLev  16.  64  A  und  der  Vertauschong  vcn 
TsXwvctt  (oder  cqiäpxoDXot}  mit  xöpvoc  1 5.  (nichi 
16.)  62  C  aus  der  Rücksicht  aul  heidnische  Leser 
Für  16.  63  B  >.a(L<I>dTai  üji&v  xd  xaXä  spfn  i* 
entschieden  vielmehr  mit  Bousset  (und  Rcsch 
eine  abweichende  Ueberlieferung  dieses  Hcrres- 
worts  als  Quelle  anzunehmen;  denn  dass  aucii 
Clemens  Alexandrmus  und  Tertollian  an  je  nre, 
Origenes  an  drei  (und  Eusebius  nach  Resch» 
einer  Stelle,  ausserdem  nach  Sanday  Hilarius- 
Ambrosius  und  Cölestin)  xö  cpön;  in  xd  Ip^a  g^ 
ändert  haben  sollten,  ist  sicher  nicht  aaxunehma- 
B.  selbst  schliesst  ja  in  solchen  Fällen  sOoKant 
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eine  besondere  Quelle,  sogar  fßr  i6.  63  D 
aüTq>  [lövfp  XttTpsüoeti;  o>.t](;  t-^i;  xapSiac  ooo 
xtX.,  das  sich  doch  in  der  Art  von  Engelhardt 
132  (vgl.  auch  meinen  Justin  71  f.)  erklären 
lässt.  So  wird  man  überhaupt  im  Einzelnen 
häufig  anderer  Meioang  sein  können,  ohne  dass 
indes  dadurch  das  Gesaromtresnitat  geändert 
wflrdc.  Nur  betr.  des  Verhältnisses  J.'s  zum 
Petrusevangelium  muss  man  sicher  von  B.  ab- 
weichen und,  wenn  nicht  mit  Hilgenfeld, 
Harnack,  Lods,  Martineau,  van  Manen^  von 
Soden,  Mancbot,  Funk,  Kuhn,  Zöckler  und 
dem  Author  of  Supernatural  Religion  eine 
direkte  Benutzung  dieses  durch  jenen,  so  doch 
mit  von  Schubert  u.  A.  eine  gemeinsame  Quelle 
beider  annehmen.  Die  Entscheidung  darüber 
hängt  an  dem  Text  und  Verständniss  von  Dial. 
'06.  333  D;  jedenfalls  sind  die  Unterschiede 
zwischen  dem  Petrusevangelium  und  J.  nicht 
grSsser,  als  zwischen  ihm  und  den  Synoptikern 
auch  da,  wo  B.  noch  Citate  aus  diesen  findet. 

Leider  ist  sein  Buch  voller  Druckfehler  und 
sonstiger  Versehen  und  Ungenauigkeiten.  Dahin 
gehört  gleich  der  zweite  und  dritte  Satz:  lEs 
handdt  sich  um  die  vielumstrittene  Frage,  ob 
unsere  synoptischen  Evangelien  in  ihrer  heutigen 
Fassung  schon  in  der  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts existirtenc  —  das  hat  doch  wohl  kailm 
irgend  jemand  bezweifelt.  >Bis  zum  Jahre  1833 
hatte  man  sich  hauptsächlich  darum  gestritten, 
ob  die  sog.  dxo|iVT][iioveüfLaxa  iä>v  d^oxöXuv,  die 
Justin  öfter  als  Quelle  seiner  neutestamentlichen 
Schriftcitate  anführt,  den  Charakter  eines  Ur- 
evangeliums  bezw.  einer  Evangelienbarmonie 
trugen,  oder  ob  sie  identisch  seien  mit  dem 
Hebräerevangelium  ■  —  in  erster  Linie  dachte 
man  doch  natürlich  an  unsre  kanonischen  Evan- 
gelien, Weiterhin  hat  weder  R.  Simon  >be- 
hauptetf  noch  B.  > festgestellt!,  dass  Justin  seine 
Quelle  für  die  ßvangeliencitate  mit  Rücksicht  auf 
die  gleichnamige  Schrift  Xenophons  über  Sokrates 
(iixo|ivY]tiovsu|iata  btiitelte.  Dass  das  Bekenntniss 
Petri  sich  überhaupt  nicht  bei  Markus  finde  und 
Hcrodes  Antipas  Act.  12,  i  gemeint  sei,  ist  ein 
merkwürdiger  Irrthum.  Der  Syr  ist  nach 
Auffindung  des  Syr^^i^  kaum  mehr  als  älteste 
syrische  Uebersetzung  zu  bezeichnen;  a  b  c  usw. 
sind  nicht  Vu  lg  ata-,  sondern  sog,  Italahandschriften. 
Missverständlicb  ist  endlich  die  Citationsweise  von 
B,:  er  führt  ausser  der  Kapitelzahl  aus  der  Aus- 
gabe des  Morellus  nur  die  Buchstaben,  nicht 
aber  die  Seiten  an,  ja  einmal  zitirt  er  mit  E  64 
eine  Stelle,  die  ap.  I,  16.  63  E.  64.  A  steht. 
Halle  a.  S.  Carl  Giemen. 


Philosophie. 

F.  Bettex ,  Naturstudium  und  Christenthum. 
Bielefeld  und  Leipzig,  Vclhagen  &  Klasing,  1896. 
VI  u.  323  S.  8« 

Das  Buch  erinnert  an  den  >  Wandsbecker 
Rothenc  von  Matthias  Claudius,  insofern  sein 
ganzes  Gepräge  durch  ein  tiefreligiöses  Empfinden 
und  durch  einen  gesunden  Humor  bestimmt  wird. 
Der  Wirkung,  welche  auf  weite  Kreise  berechnet 
ist,  wird  eine  grösste  Ui^enauigkeit  im  Ausdrucke 
eher  nützen  als  schaden.  Als  Belege  für  diese 
Ungenauigkeit  diene  Folgendes:  »Wir  Christen  er- 
klären das  Weltall  durch  Voraussetzungen,  die 
selbst  unsere  Gegner  als  immerhin  zulässig  be- 
zeichnen. So  die  von  einem  lebendigen  und 
persönlichen  Gott,  der  als  causa  causanim  dieses 
Weltall  aus  sich  einst  geschaffen  hat*  (S,  261) 
oder  >  Gefiele  es  Gott  in  dieser  Sekunde  sich 
in  das  kreatürlicbe  Nichts  zurflkzuziehen, 
in  dem  er  vor  der  Schöpfung  war,  so  zerrönne 
in  derselben  Sekunde  das  Weltall  und  alle  Natur- 
kräfte hörten  auf  zu  existiren«  (S,  156)  oder 
> Auch  der  Materialist  und  Philosoph  £ d. 
V.  Hartmann  hat  usw.«.  Dazu  wäre  zu  bemerken, 
dass  jenes  >aus  sich«  und  jenes  »kreatüriiche 
Nichts  c  zu  beanstanden  sind  und  dassE.  v.  Hart- 
mann, der  Hegel  und  Schopenhauer  zu  ver- 
einigen sucht,  jedenfalls  nicht  als  >Materialist< 
bezeichnet  werden  darf,  mag  man  auch  sonst  von 
seinem  System  halten,  was  man  will. 

Das  Buch  zerfällt  in  5  Kapitel:  i.  Portschritt? 

2.  Evolution    und    moderne  Weltanschauung. 

3.  Christliche  Naturforscbung.  4.  Wissenschaft. 
5.  Materialismus. 

Zunächst  wird  die  Frage  behandelt :  »Ist 
die  Menschheit  jetzt  glücklicher  als  früher?«  und 
die  Antwort  lautet:  »Nein,  der  sogenannte  Fort- 
schritt hat  uns  kein-  Glück  gebracht«  (S,  30). 
Dazu  heisst  es  (S.  41):  »Nicht  Civilisation,  son- 
dern den  Himmel  wollte  Er  (Christus)  der 
Menschheit  bringen;  aber  sie  nahm  die  Gabe 
nicht  an.  Vielmehr  ergibt  sich  bei  einigem 
Nachdenken,  dass  bei  einer  Menschheit  aus  wahren 
Christen  Kunst  und  Gewerbe,  Handel,  Industrie 
und  Weltverkehr  sich  weit  nicht  so  entwickelt 
hätten,  wie  sie  es  gethan  haben,«  >Näher  zu 
Gott.  Eine  andere  Formet  des  Fortachritts  giebt's 
im  Weltall  nicht«  (S.  47). 

Im  zweiten  Kapitel  wird  die  heutige  Wclt- 
und  Natur- Anschauung  mit  starken  Farben  ge- 
malt, dabei  aber  stets  das  folgende  abschliessende 
Unheil  (S.  120)  vorbereitet:  »So  ist  uns  das 
Weltall  zu  einem  ungeheuren  Ganzen  und  Eins 
geworden,  von  wunderbaren  Kräften  durchfurcht, 
von  den  tiefsten  Tiefen  des  unendlich  Kleinen 
im  Atom  bis  zu  den  höchsten  Höhen  und  Weiten 
des  Raumes  in  den  Nebelflecken  reichend,  alle 
menschliche  Weisheit  und  Erfindung  un- 
ermesslich  übertreffend,  den  Geist  des 
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Erdensohnes  Überwältigend,  ja  durch  seine 
Macht  and  Grösse  fast  erdrückend,  und  doch 
ein  Bild,  das  die  Seele  eines  jeden,  der  nur 
dessen  HauptzQge  einigermaassen  erfassen  kann, 
mit  Kraft  und  Lebensfreude  erfüllt.« 

Im  dritten  Kapitel  fra^  der  Verfasser:  Wie  ver- 
hält sich  die  wahre  Christenheit  zu  jenem  Bilde? 
Die  höchst  bemerkenswerthe  Antwort  lautet 
(S;  I3i):  lim  Atigemeinen  nimmt  die  Cbristenheit 
dieser  Naturerkenntniss  und  Forschung  g^enQber 
eine  ihrer  unwflrd^e  und,  wo  nicht  feindliche, 
doch  kldolicb  misstrauische ,  halb  spöttelnde, 
oder  zum  Mindesten  ausweichende,  abiebnende 
Stellung  ein.«  Diese  Stellung  zu  ändern,  ist  der 
Zweck  der  weiteren  Betrachtungen  des  Kapitels. 

Das  vierte  Kapitel  soll  der  Versöhnung  von 
echter  Wissenschaft  und  echtem  Glauben  dienen, 
während  sich  das  letzte  Kapitel  gegen  diejenige 
Wettanschauung  wendet,  welche  oft  als  die 
eigentliche  Wissenschaft  hii^estellt  werde,  gegen 
den  Materialismus, 

So  wenig  auch  der  theoretische  Materialis- 
mus bei  uns  in  Deutschtand  noch  in  Kraft  steht 
und  so  selten  bei  uns  grade  der  theoretische 
Materialismus  mit  jenem  praktischen  Materialis- 
mus, der  keine  Ideale  kennt,  Hand  in  Hand  geht, 
so  schätzenswerth  ist  doch  an  und  ffir  sich  der 
kräftige  Hinweis  des  Verfassers  auf  die  Macht  des 
religiösen  Ideals.  Von  dem  Bekenner  dieses 
Ideals  sagt  Bettex  (S.  318):  »Er  sieht  es  ja  mit 
Augen,  er  greift  es  mit  Händen,  er  spürt  es  im 
Herzen,  dass  hier  gewaltige  Kräfte  der  zukQnftigen 
Welt  walten,  vor  denen  Armuth  und  Scliande, 
Sorgen  und  Schmerz  verschwinden  wie  Nebel 
vor  der  Sonne,  und  über  dte  Erklärung,  dass 
dies  eben  Illusionen  sden,  kann  er  nur  selig 
lächeln,  c 

Braunschweig.  Alex.  Wernicke. 


Philologie,  Alterthumskunde  u.  Litteratur- 
geschichte. 

Ourupnjäkaumudi.  Festgabe  zum  fünfzigjährigen 

Doctorjubiläum,  Albrecht  Weber  dargebracht 
von  seinen  Freunden  und  SchQlern.  Leipzig,  Otto 
Harrassowitz,  1896.  3  u.  128.  S.  u.  I  Uthogr.  Tafel 
Gross  80.    M.  10. 

I.  Rudolf  Roth,  Vom  Baum  Vibhrdaka. 
Der  verewigte  Gelehrte  weist  in  dieser  seiner 
letzten  Arbeit  nach,  dass  der  aus  Bühlers  Be- 
schreibung bekannte  VibfaFdaka  —  Baum  von 
Kashmir  ein  ganz  anderer  ist  als  der  im  eigent- 
lichen Indien  diesen  Namen  führende.  Dieser  ist 
Terminalia  bellerica  Roxb.  und  liefert  die  Myro- 
balanen-NQsse,  der  botanische  Name  von  jenem 
ist  nicht  bekannt.    (Wahrscheinlich   kommt  die 


Terminalia,  die  zu  der  ausschliesslich  tropisches 
Familie  der  Combretaceen  gehört,  in  Kashmir 
nicht  mehr  vor.  Anm.  d.  Ref.)    2.  Leopold  voo 
Schroeder,  Einiges  über  das   Kärhakam.  Be- 
richtet aber  einige  von  Aurel  Stein  nach  TObingen 
und  Wien  gesandte  Fragmente  und   weist  da 
Ursprung  wieder  einiger  Citate  bei  den  Gram- 
matikern aus  dem  Kätbaka  nach.  —  3.  Hermami 
Oldenberg,Zur  Chronologie  der  indischen  Metrik. 
Die  Tristubb-  und  Jagati-Strophe  des  Päli-Tripi- 
taka  steht  ihrer  Form  nach  mitteninne  zwtschoi 
dem  Typus  der  ausgebenden  Brähmana-  und  der 
epischen  Periode.  —  4.  Ernst  Leumann,  Rhyth- 
mische Erscheinungen  in  der  vedischen  Sprache. 
Zwei  Tendenzen  lassen  sich  verfolgen :  das  Streben 
nach  Quantitätsabwechselung  und  die  Vermeidung 
der  schwerfälligen  Ueberlängen  (d.  h.  Längen 
vor  Doppelkonsonanz)  durch  Reduktion  auf  proso- 
disch  normale  Längen.  —  5.  Johannes  Schmidt, 
Die   erste    Person    Singutaris    medü    des  um« 
schriebenen  Futurs  im   Sanskrit.     Der  Typ« 
kartähe  enstand  aus  dem  (im  Epos  häufig  vor- 
kommenden) kartäham  =  kartäsmi,   als   das  Be- 
dürfniss  nach  einer   medialen  Form  sich  geltend 
machte  und  die  Zusammenziehung  von  kartäham 
aus  kartä  aham  nicht  mehr  deutlich  cmpfbndeB 
wurde.  —  6.  Kari  Geldner,  Yama  und  Yanu. 
Berichtigt  die  Interpretation   einiger  Stellen  des 
Yamaliedes  Rgveda  X,  ro,   meist  nach  Säyana. 
—  7.  R.  Otto  Franke,   Einiges   über  die  Be- 
ziehung der  Wortbedeutung  zur  Wortform.  Giebt 
aus  dem  Pili  einige  Beispiele  zu  dem  in  allen 
Sprachen  thätigen  Prinzip  der  Auslese,  wonach 
von  mehreren   nebeneinander   liegenden  Formen 
desselben  Wortes  die  eine  in  dieser,  die  andre 
in  jener  Sonderbedeutung  fizirt  wird,  (wie  Dtük 
und  Druse,   Schaft  und  Schacht).  —  8.  Pram 
Kielhorn,   Pän .  I,  3,  11:  Svaritenädhikärafa. 
Freie  Wiedergabe  der  Bemerkungen  Kätyäyana's 
und  Patanjali*s  zu  diesem   wichtigen  Sütra.  — 
9.  Richard    Garbe,   Bemerkungen   zum  Apu- 
tamba      ilirautasütra.    Bietet  Citate  und  sprach- 
liche Besonderheiten  dieses  Werkes,  die  mit  den 
Sammlungen  von  Bühler   aus  dem  Dharma-  und 
von  Wintemitz  aus  dem  Grihyasütra  dcsseltxs 
Verfassers  harmoniren.    Schliesst  mit   der  Bitte 
um   handKhriftliches    Material    ffir  nod 
Kommentar  des  dritten  Bandes.  —  10.  Theodor 
Zachariae,   Bruchstücke   alter   Verse    in  d« 
Väsavadattä.    Enthält   gute  Bemerkungen  öbcr 
dte  bis   in    die    Prosalitteratur  hioeinreicheode 
Manier  der  Sainasyä-Dichtung,   die  aufs  NeK 
zeigen,  wie  wenig  sich  Citate  von  Verszeilcn  Kr 
chronologische  Schlüsse   verwerthen  lassen.  — 

11.  Kurt  Klemm,  Mädhava,  sein  Lehrer  nad 
seine  Werke.  Sucht  die  Probleme  m 
klären,  die  sich  an  die  litterarische  l'hät^d: 
in  dem  südindischen  Kloster  Sringeri  knüpfoi. 
Vidyäranya  ist  der  Klostername   Mädhava's.  — 

12.  Berthold  Delbrück,   Ak&nöti  aksnute,  dts 
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Vieh  zeicbnt^n.  Besprechung  des  Abschnitts  Mai- 
trayani-Sainhitä,IV,  2,9.  -  13.  Hennann  Jacobi, 
Ueber  den  Sloka  im  Mahabharata.  ,  »Die 
Dichter  des  Mabäbbärata  bauen  den  Sloka 
durchweg  nach  den  im  Rämäyana  geltenden  Ge- 
setzen; nur  gestatten  sie  sich  in  einzeben  Punkten 
grr)ssere  Kreiheit.  Aber  auch  dabei  iSsst  sich 
eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  erkemien,  die  das 
Walten  eines  feinen  metrischen  Gefühls  verräth«. 
Uieser  Satz  wird  an  Parvan  III  -  V  im  Einzelnen 
begründet.  —  14.  Eduard  Müller,  DieLegende  von 
Dipaiikara  und  Sumedha.  Stellt  die  verschiedenen 
Fassungen  dieser  buddhistischen  Legende  aus 
indischen  und  chinesischen  Quellen  zusammen, 
tbeilt  eine  neue  mit  (Apadana  Nr.  489)  und  er- 
,  klärt  iits  älteste  die  des  Abhiniskramanasutra.  — 
15.  Carl  Cappeller,  Zwei  Prahasanas.  Inhalts- 
angabe des  tCautukasarvasva  und  des  Kautukarat- 
näkara,  nebst  Textproben.  —  16.  Ernst  W  indisch. 
Das  Tittirajätaka  Nr.  438.  Uebersetzt  den  An- 
fang dieses  Jataka,  das  in  interessanter  Weise 
an  die  Schultradition  des  'I'aittiriya's  erinnert, 
und  macht  es  wahrscheinlich,  dass  auch  in  diesem 
Falle  die  Buddhisten  einen  alten  brahmanischen 
Stoff  ihren  Zwecken  dienstbar  gemacht  haben.  — 

17.  Alfred  Ludwig,  Ueber  den  Namen  der  alten 
linksläufigen  Schrift  der  Inder.  Leitet  den  Namen 
kharosthi  her  von  aramäisch  fiarvttha,  das  aus 
hebräisch  haröseth  'Gravirung,  Skulptur^  er- 
schlossen wird,  In  Hindi  kharont  'scratching,  ' 
scraping'  soll  das  aramäische  Wort  fortleben.  — 

18.  Marc  Aurel  Stein,  Zur  alten  Topographie 
des  Pir  Pantsäl.  Der^Pir  Pantsäl  ist  ein  Pass, 
der  das  Thal  von  Kasroir  mit  der  Aussenwelt 
verbindet  und  durch  welchen  die  von,  Kaiser  Akbar 
gebaute  Strasse  von  Lahore  nach  Kasmfr  führt,  St. 
bespricht  die  Stellen  in  Kathana's  Chronik,  die 
auf  diesen  Pass  zu  beziehen  sind.  —  1 9.  Heinrich 
Zimmer,  Zur  angeblichen gemein-wcsteuropAiscben 
Accentregclung,  Polemik  gegen  Thurneysen  und 
Stolz,  deren  Ansicht  für  ein  Phantom  erklärt 
wird.  Schon  in  der  idg.  Ursprache  mit  ihrem 
freien  Accent  trug  keine  Silbe  thatsächlicb  so 
oft  den  Ton  wie  die  erste.  Hiervon  ist  zum 
Verständniss  der  späteren  Entwicklung  auszu- 
geben. —  20.  Julius  Jolly,  Rechtshistorisch  es 
aus  dv  Rajatarahginf.  Ergänzung  zu  dem  Ab- 
schnitt  'Recht  und  Sitte'  im  Gnindriss  der  indo- 
arischen  Philologie  nach  Steins  kritischer  Aus- 
gabe von  Kalhana's  Chronik.  —  21.  Georg 
Huth,  Eine  tibetische  Quelle  zur  Kenntniss  der 
Geographie  Indiens.  Enthält  Mittheilungen  aus 
einem  von  Schiefner  in  den  Mel.  Asiat.  1  bekannt 
gegebenen,  im  Jahre  17 16  verfassten  tibetischen 
Werke.  —  22,  Heinrich  Kern,  Aus  der  in- 
dischen und  der  keltischen  Sagenwelt.  Stellt  das 
Mabäkapi-Jätaka  (KausböU  Nr.  407,  Jatakamala 
Nr.  2  7)  in  Parallele  zu  einer  Erzählung  im 
Mabinogion  (HI,  94).  —  33.  Oscar  Frankfurter, 
Die  siameaiacbe  Palastspracbe.    Ks  ist  keine  be- 


sondere Sprache,  sondern  nur  ein  höherer  Stil 
oder  Jargon,  gekennzeichnet  durch  Umschreibung 
derber  und  alltäglicher  Worte  und  durch  viele 
Entlehnungen  aus  dem  Indischen.  Die  Lautfonn 
dieser  Lehnworte  steht  meist  dem  Sanskrit 
näher  als, dem  Päli,  —  24.  Emil  Sieg,  Was  be- 
deutet pätbas  im  Veda?  Die.se  Monographie  be- 
stätigt abermals  in  eklatanter  Weise  Yaska  und 
Sayana  gegen  Roth ;  doch  scheint  auch  Si^ 
wieder  in  der  Uniformirung  etwas  weit  zu  gehen. 

—  25.  Richard  Pischel,  Abhinavagopänasigup- 
tapäda.  Biographische  Notiz  über  Abhinavagnpta 
(um  1000  n.  Chr.)  ^  aus  Bfaimasena's  Kommentar 
zum  Kävyaprakäsa.  —  26.  Ludwig  Heller,  Der 
Gana  mrsädi.  Dieser  bei  den  PäninFya's  unbe- 
kannte Gana  stammt  aus  der  Wurzellese  der 
Kätantra-Sckule,  wo  er  sechs  Verba  der  Cur- 
Klasse  umfasst.  —  37.  Wilhelm  Geiger,  Singha- 
lesisches.  Giebt  einige  Etymologien  und  Laut- 
gesetze. Das  Singhalesische  ist  ein  rein  arischer 
Dialekt  und  bildet  eine  direkte  Fortsetzung  der 
Pälisprache.  Tiefgehende  Beeinflussung  von  Seite 
dravidischer  Dialekte  ist  schwerlich  zu  erweisen. 

—  28.  Wilhelm  Pertsch,  Ueber  eine  Päli-Hand- 
schrift  der  Herzogt.  Bibliothek  zu  Gotha.  Sie 
ist  ein  Geschenk  des  buddhistischen  Gelehrten 
SubhüU  an  den  regierenden  Herzog  und  enthält 
das  erste  und  vierte  Kapitel  des  Kammavacam. 

—  29.  Kmst  Kuhn,  Buddhistiacfaes  in  den  apo- 
kryphen Evangelien.  Im  Lalitavistara  wird  er- 
zählt, wie  dem  jungen  Gautama,  als  er  in  den 
Tempel  gebracht  wurde,  die  Götterbilder  Ver- 
ehrung erwiesen,  und  dass  er  in  der  Schule  lesen 
und  schreiben  nicht  erst  gelehrt  zu  werden 
brauchte.  Dasselbe  wird  in  mehreren  apokryphen 
Evangelien  von  Jesus  berichtet,  was  durch  Ueber- 
tragung  aus  indischer  Quelle  zu  erklären  ist.  — 
30.  Julius  Eggeiing,  Ueber  den  Kathäprakäsa. 
Eine  Märchensammlung  des  17.  Jahrhunderts, 
die  neben  bekanntem  Stoff  acht  Erzählungen  ent- 
hält, deren  Quelle  noch  nicht  nachgewiesen  ist. 
E.  giebt  den  Text  von  einer  und  den  Inhalt  der 
übrigen  Gurubhyo  namab. 

Breslau.  B.  Liebich. 


P.  O.  Schjött,  de  ethnographiske  forhold  i  det 
forhistoriske  Graekenland.  (Christiania  videns- 
kabs  selskabs  forhendlinger  fra  1895  Nr.  5).  Christia- 
nia, Dybvad,  1895.    48  S.    8».    M.  1. 

Uehrr  die  ethnographischen  Verhältnisse  im 
vorgeschichtlichen  Griechenland  ist  in  den  letzten 
Jahren  viel  geschrieben  worden.  Während  Pauly 
und  Hesselmeyer  aul  Grund  der  alten  Ueber- 
lieferung  und  der  auf  Lemnos  gefundenen  vor- 
griechischen Inschrift  es  für  unzweifelhaft  ansehen, 
dass  vor  den  Hellenen  ganz  Griechenland  von 
einem  nicht  indogermanischen,  mit  den  Etruskern 
nahe  verwandten  Volke  bewahrt  wurde,  das  die 
Hellenen  mit  dem  Namen  »Pela^erc  bezeichneten, 
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wollcD  E.  Meyer  und  Beloch  in  ihren  fast  gleich- 
zeitig erschienenen  Darstellungen  der  älteren 
griechischen  Geschichte  die  ganze  Ueberlieferung 
der  Alten  Aber  die  Pclasger  för  gelehrte  Kom- 
bination und  Erfindung  der  griechischen  Genea- 
logen erklSren.  Ich  habe  schon  in  meiner  An- 
zeige von  Belochs  griech.  Geschichte  in  der 
Wochenschr,  f.  kl.  Pbilol.  1894  Sp.  11 3  ff.  mich 
g^en  die  völlige  Verwerfung  der  Ueberlieferung 
Uber  die  Pela^er  und  Aber  die  Wanderungen 
der  griechischen  Stämme  lausgesprochen  und 
kann  es  daher  nur  mit  Freuden  begrüssen,  dass 
der  Vf.  der  vorliegenden  Schrift  der  Ueberliefe- 
rung wieder  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen  sucht. 
Ich  kann  ihm  nur  beistimmen,  wenn  er  auf  Grund 
der  Ueberlieferung  des  Herodot  (I,  51),  der  in 
der  makedonischen  Landschaft  Krestooia  und  an 
der  Propontis  noch  barbarisch  redende  Pelasger 
vorfand,  annimmt,  dass  der  grösste  Theil  Grie- 
chenlands vor  der  dorischen  Wanderung  von 
nicht  indogermanischen  Pelasgern  bewohnt  wurde, 
die  später  theils  verlrieben,  theils  helletiigirt 
wurden.  Auch  dass  diese  Urbevölkerung  aus 
Asieo  eingewandert  waren,  wie  es  für  die  nicht 
indf^ermanischea  Bewohner  der  nördlichen  Bal- 
kanhalbinsel durch  Herodot  (VII,  20  und  V,  1 3) 
bezeugt  wird,  kann  zugegeben  werden.  Ueber 
die  Verwandtschaft  der  Pelasger  mit  den  Etruskern 
kann  ferner,  da  die  vorgriechiscbe  Inschrift  von 
Lemnos  von  Pauly  und  Bugge  Übereinstimmend 
fQr  dem  Etnisktschen  nahe  verwandt  erklärt  wird, 
auch  kein  Zweifel  herrschen,  sobald  man  mit 
Herodot  annimmt,  dass  auf  Lemnos  vor  den 
Griechen  Pelasger  wohnten.  Dass  auch  ich  dieser 
Ueberlieferung  den  Vorzug  gebe  vor  der  Angabe 
der  Odyssee  (ft  394) ,  wonach  atif  Lenmos 
Sintier>  d.  h.  Thraker,  wohnten,  habe  ich  schon 
a.  a.  O.  gesagt.  Es  giebt  freilich  noch  eine 
dritte  Ueberlieferung  bei  Nepos  (Milt.  2),  wo- 
nach es  Karer  waren,  die  Miltiades  von  Lemnos 
vertrieb.  Auch  muss  man  sich  vor  vorschnellen 
Schlössen  aus  einer  Inschrift  hQten,  deren  Worte 
man  nicht  versteht.  Ob  man  aber  berechtigt 
ist,  auf  Grund  ägyptischer  Denkmäler  anzu- 
nehmen, dass  die  Pelasger  und  Minyer  aus 
Armenien  Ober  Syrien  und  Aegypten  nach  Grie- 
chenland kamen  und  der  mongolischen  Rasse  an- 
gehörten, wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  För 
höchst  bedenklich,  muss  ich  es  aber  halten,  wenn 
der  Vf.  auf  Grund  der  PhÖoissen  des  Euripides 
annnimmt,  dass  in  Theben  bis  zu  seiner  Einnahme 
durch  die  Epigonen  semitisch  gesprochen  wurde, 
und  dass  er  in  den  Sagen  von  den  Kämpfen  der 
Sieben  und  ihrer  Söhne  gegen  Theben  eine  Er- 
innerung an  einen  wirklichen  Kampf  der  Pelasger 
g^en  die  semitischen  Melkartverehrer  in  Hellas 
erkennen  will.  Ebenso  wenig  kann  ich  dem  Vf. 
beistimmen,  wenn  er  auf  Grund  der  Ueberlieferung 
die  Entstehung  und  Wanderung  des  dorischen 
Volkes  bis  ins  Einzelne  verfolgen  zu  können 


glaubt,  wenn  er  die  Führer  der  Dorier,  die  Hcni- 
kleiden,  für  Semiten  hält  und  der  im  1 .  Makka- 
bäerbuche  behaupteten  Verwandtschaft  der  Juden 
und  Spartaner  (i.  Makk.  1 2)  geschicbtlicben 
Werth  bellet 

Husum.  A.  Höck. 


Fritz  Wisbacher,  Die  tragische  Ironie  bei 
Sophokles.  München,  im  Selbstverlage  des  Vf-'s., 
1895.   44  S.   8»  M.'l,50. 

Einer  jener  wohlmeinenden  Dilettanten,  die  es 
für  leichter  halten,  die  künstlerischen  Absichten 
eines  Dichters  aufzudecken,  als  das  Vcrstäodniss 
einzelner  Stellen  zu  erschliessen,  sucht  hier  an 
den  einzelnen  Tragödien  des  Sophokles  zu  zeigen, 
wie  der  Dichter  das  Kunstmittel  der  tragischen 
Ironie  verwandt  habe,  indem  er  zunächst  König 
Oedipus,  dann  in  »chronologischere  Reibenro^e 
Aias,  Antigone,  Elektra  (>wnhl  bald  nach  der 
Antigone  gedichtet«),  Philoktet,  Oedipus  auf  Ko- 
lonos  und  die  Trachinierinnen  bespricht.  Wie  wenig 
er  selber  den  Begriff  der  tragischen  Ironie  er- 
fasst  hat,  zeigt  er,  indem  er  beständige  die  Per- 
sonen des  Dichters  von  ihr  (also  von  dem  Kuost- 
mittel,  das  der  Dichter  anwendet)  »befangen«  sem 
lässt,  ganz  zu  geschweigen  der  Stellen,  wo  er 
offenkundig  subjektive  Ironie  für  tragische,  d.  b. 
objektive  nimmt.  —  sxsiocpSiov  (S.  21,  23)  wäre 
selbst  für  einen  Primaner  ein  schlimmer  Schnitser. 
Kiel.  Ewald  Bruhn. 


Felix  Niedner,  Zur  Liederedda.  (Wissensch.  Bei-' 
läge  zum  Jahresbericht  des  Friedrichs-Gymnasiums  n 
Berlin.)  Berlin,  R.  Gaertner  (H.  Heyleider),  1896. 
40    M.  1. 

Niedoers  Arbeiten  zur  Liederedda  in  der  Zeit- 
schrift für  deutsches  .^Iterthum,  denen  sich  die 
kürzeren  Aufsätze  des  vorliegenden  Schulpro- 
gramms  würdig  anscbliessen,  gehören  sicher  ta 
dem  Besten,  was  in  den  letzten  Jahren  über  diese 
Dinge  geschrieben  ist.  Ueberall  übt  der  Vf. 
mit  ticfrindringeodem  Scharfsinn  höhere  Kritik; 
mit  seinem  poetischen  Sinn  weiss  er  die  Lieder 
unserm  Verständniss  nahe  au  bringen  und  ihnen 
ihren  Platz  in  der  eddischen  Litteratur  anzuweisen. 
Es  wird  ihm  freilich  der  Vorwurf  gemacht  werden, 
dass  er  oft  zu  weit  gegangen  sei,  und  auch  ich 
kann  ihm  in  mehreren  Punkten  nicht  folgui ;  aber 
ich  meine,  dass  man  bei  derartigen  IJnternehmuB- 
gen  die  Vorncht  nicht  allzuhoch  anschlagea 
darf,  wenn  ich  sie  auch  nicht,  wie  Schero*  das 
einmal  thut,  als  eine  der  widerlichsten  Gelehrten- 
untugenden bezeichnen  will. 

Der  I.  Aufsatz  des  Programms  beschält^ 
sich  mit  den  letzten  Abschnitten  der  Havamal. 
Mit  Müllenboff  hält  N.  daran  fest,  dass  Runacsl 
und  Liodatal  selbständige  Gedichte  sind.  Das 
Liodatal  haben  wir  uns  möglicherweise  gegen 
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Mütlenhoff  von  Odin  gesprochen  zu  denken.  Das 
Runatal,  Odins  Iirzählung  von  seiner  Erfindimg 
der  Runen,  berührte  sich  iobalUtch  mit  jenem 
Gedicht.  Runen  und  Zauberlieder  wurden  auch 
sonst  häufig  neben  anander  genannt,  und  so  kam 
nach  N.'s  Ansicht  ein  geschickter  Interpolator 
auf  den  Gedanken,  beide  Lieder  durch  die  v.  140 
mit  einander  zu  verknüpfen.  Das  Exp^ment 
Sfelang  Ober  Erwarten  wohl.  In  dem  neuen 
Odinsliede  ist  der  Gott  wie  in  den  Grimnismal 
zunächst  in  qualvoller  Lage  und  zeigt  wie  dort 
in  dramatischer  Steigerung  seine  ganze  geistige 
Ueberlegenbeit.  Der  Annahme  des  Vf.'s  wird 
jeder  zustimmen  können,  der  von  der  Unecbtheit 
der  V.  140  überzeugt  ist.  Ich  zweifle  daran, 
wie  überhaupt  an  der  Richtigkeit  von  Möllenhoffs 
Auffassung  des  Runatal.  Von  einer  Selbstopfe- 
rung Odins  kann  nach  den  Worten  der  Havamal 
nicht  die  Rede  sein.  Man  kann  das  Runatal  nur 
so  verstehen,  dass  der  im  frQhen  Jfinglingsalter 
stehende  Odin  von  einer  feindlichen  Macht  Ober- 
wunden ist  und  das  Schicksal  der  Kriegsge- 
fangenen erleidet.  Am  windigen  Baume  wird  er 
aufgehängt  und  durch  einen  Speerstich  dem 
Kriegsgott  Odin,  d.  h.  sich  selber,  geweiht.  Er 
erfindet  die  Runen  und  fällt  herab  vom  Baum; 
er  erhält  (v.  140)  von  seinem  Oheim  Mtmer 
neun  Zauberlieder,  und  ein  Trunk  vom  Dichter- 
met  —  der  übrigens  mit  dem  Gunnlodmythus 
nichts  zu  thun  haben  kann  —  wird  ihm  zu  Theil. 
Wie  er  nunmehr  wächst  und  gedeiht  zum  mächtig- 
sten und  weisesten  der  Götter,  berichtet  die  un- 
angefochtene V.  141.  Ist  die  V.  140  echt,  so 
erlangte  Odin  im  Runatal  alles,  was  seine  Macht 
und  Ueberlegenheft  ausmacht:  Runen,  Liedzauber 
und  Dichtkunst.  Vgl.  dazu  Kauffmann,  Beitr.  15 
und  D.  Myth.*  36. 

Der  2.  Aufsatz  giebt  nachträgliche  Bemer- 
kungen zu  der  Abhandlung  über  die  Härbardsljod. 
Gegen  Sijmons  bSIt  N.  eine  einschneidende  Kritik 
dem  Liede  gegenfiber  noch  immer  fOr  angebracht; 
mit  Jonsson  nimmt  er  nunmehr  als  Versmass  den 
Malahattr  an,  aber  er  erklärt  sich  gegen  Jonsson, 
wenn  dieser  alle  Ljodahattrstrophen  über  Bord 
wirft.  Ich  muss  gestehen,  dass  ich  dem  Vf. 
lieber  folge,  wenn  er  eine  Strophe  gegen  einen 
andern  Forscher  vertheidigt,  als  wenn  er  seine 
eignen  kühnen  Athetesen,  besonders  die  am  Schluss 
des  Liedes,  aufrecht  erhält. 

Auch  in  dem  Aufsatz  über  die  Volundarkvida 
geht  N.  von  der  Polemik  aus.  Wir  werden  ihm 
ohne  Bedenken  Recht  geben  müssen,  wenn  er 
den  Werth  der  Thidrekssaga  als  Quelle  für  die 
Wielandsage  gegen  W.  Möller  ziemlich  gering 
anschlägt.  Wir  glauben  gleich  ihm,  dass  die 
Volundarkvida  zurückgehe  auf  zwei  ältere  Lieder, 
deren  eines  das  Abenteuer  mit  den  Scbwanen- 
mädchen,  das  andre  die  Erlebnisse  Wielands  an 
an  Niduds  Hofe  zum  Gegenstande  hatte.  Auch 
N.*s  AufiFassung  des  ganzen  Liedes,  die  mit  seiner 


Athetese  von  v.  6-10  eng  zusammenhängt, 
habe  ich  lange  getheilt.  Aber  bei  erneuter  Be* 
trachtung  scheinen  mir  doch  diese  Strophen 
stilistisch  mit  dem  Uebrigen  aufs  Schönste  Über- 
einzustimmen. T.  6,  5  -  8  erinnert  an  v,  i,  die 
düstere  Schwermuth  Wielands  in  der  ganzen 
Stelle  findet  ihr  Gegenstück  in  Niduds  Gram 
nach  dem  Tode  der  Kinder.  Was  N.  in  der 
fraglichen  Stelle  für  Entlehnung  aus  den  echten 
Tbeilen  hält,  wird  theils  durch  den  formelhaft 
Stil  des  Liedes  zu  erklären,  theils  zu  streichen 
sein.  Die  bösen  Zeilen  5,  7  —  9  sind  wohl  aus 
zwei  Zeilen  entstellt.  Aber  auch  die  Handlung 
des  ganzen  Liedes  verlangt  die  Beibehaltung  der 
Strophen.  Der  Ring,  der  die  Haaptschwierig- 
keit  für  das  Verständniss  bietet,  kann  kein 
Schwanring  sein,  weil  die  Scbwanringc  ihr  Da- 
sein nur  einem  längst  aufgeklärten  Irrtfaum  der 
Grimms  verdanken.  Auch  einen  Verlobungsring 
möchte  ich  nicht  in  ihm  sehen,  da  sieb  die  Sitte 
der  Verlobungsringe  in  der  Edda,  wie  überhaupt 
in  der  älteren  Zeit  nicht  nachweisen  lässt.  Auch 
dürfte  der  Plural  banga  ranita  für  den  einen 
Verlobungsring  unmöglich  sein,  da  sich  durchaus 
kein  Grund  finden  lässt,  weshalb  hier  der  Dichter 
das  Einzelne  verallgemeinert  haben  sollte.  Der 
Ring  oder  »die  Ringe*  kann  immer  nur  auf  die 
Ringe  gehen,  die  der  einsame  Wieland  in  den 
Wolfsthälem  schmiedet.  Der  raube,  aber  see- 
lisch rdche  Mann  sucht  sdnen  Schmerz  über  den 
Verlust  der  Gattin  dadurch  zu  betäuben,  dass  er 
reichen  Schmuck  herstellt  für  die  Frau,  deren 
Rückkehr  er  noch  immer  erhofft.  Als  die  Mannen 
Niduds  ihn  bei  dem  nächtlichen  Ueberfal!  zunächst 
nicht  finden,  nehmen  sie  von  den  Ringen,  die 
sie  neugierig  betrachtet,  einen  für  den  König  mit. 
Wieland  kehrt  zurück;  er  sieht  natOrUch  nach, 
ob  sein  Gut  noch  unberührt  sei,  und  als  er  ge- 
rade nur  einen  Ring  vermisst,  ist  sein  Gedanke, 
dass  vidleicbt  die  zurückgekehrte  Alvitr  ihn  ge- 
nommen, ganz  natürlich.  Als  er  von  den  Mannen 
des  Königs  gefangen  gesetzt  und  gelähmt  ist, 
sinnt  er  auf  Rache,  genau  wie  Gudrun  in  den 
Atliliedern.  Dabei  zeigt  er  nicht  mehr  Tücke 
und  VerscUagenheit  als  etwa  jene  Krau,  In  v. 
19  freilich  wagt  er  noch  nicht  auf  Rache  zu 
hoffen,  Detters  Besserung  der  Stelle  ist  ent- 
schieden abzuweisen  und  damit  auch  das  Wort- 
spiel zwischen  b6t  =  > Rache«  und  »Ausbesserung 
des  Ringes.  ■ 

Dem  zweiten  Liede  von  Helgi,  dem  Hundings- 
töter,  Ist  der  fetzte  Aufsatz  gewidmet.  N.  giebt 
Jonsson  zu,  dass  der  Stil  des  ganzen  Liedes  ein- 
heitlich ist,  aber  er  schreibt  diese  Einheit  einem 
kunstvollen  Redaktor  zu.  Ihm  besteht  wie 
Sijmons  das  Lied  aus  drei  Stücken.  Die  Ueber- 
einstimmung  der  ersten  vv.  mit  dem  Beriebt  der 
Hromundarsaga  Greipssonar  berechtigt,  in  ihnen 
ein  Bruchstück  der  Käruljod,  des  Liedes  von 
Helgi  Haddingjaskati  und  der  Walküre  Kara  zu 
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sehen,  das  bis  v.  13  reicht.  Freilich  hat  v. 
5—13  nichts  Entsprechendes  in  der  Saga,  N. 
ist  im  Irrthura,  wenn  er  in  Kap.  6  eine  erste 
Begegnung  Helgi's  mit  der  WalkQre  findet.  Da- 
gegen ist  die  Vermuthung  ansprechend,  dass  in 
V.  39  und  39  weitere  alte  Strophen  der  Karul- 
jod  erhalten  seien.  Dann  wQrde  dies  Lied  über- 
einstimmend mit  der  Darstellung  der  Saga  den 
Schluss  gehabt  haben:  Die  siegspendende  Wal- 
küre wird  von  dem  Helden,  den  sie  schützt,  im 
Eifer  des  Gefechts  verwundet  und  stirbt  mit  ihm. 
Ob  das  dem  Geiste  der  alten  Saga  gemäss  ist? 
(vgl.  OIrik,  Kilderne  til  Saxes  Oldhistorie  I,  33). 
—  Auf  die  Reste  der  alten  Volsungakvida  folgt 
(v.  30  flf.)  die  herrliche  Dichtung  von  Helgi's  Tod 
and  seiner  Wiederkehr  zu  Sigrun.  Au^ehend 
von  Besseniogsversuchen  Vigfiissons  liefert  N. 
eine  Recoostruction,  die  man  nur  als  freie  Um- 
dichtung  bezeichnen  kann.  Widersprüche  in  der 
Handlung  des  Liedes  lassen  sich  nicht  leugnen, 
aber  diese  Widersprüche  sind  in  dem  Stoffe 
sdbst  b^rOndet.  Nordisch  ist  darin  wohl  nur 
die  Vorstellung  vom  Aufenthalt  der  gefallenen 
Helden  in  Walhall.  Von  aussen  her  traten  zu 
die  Leusrensage  und  das  Märchen  von  dem  todten 
Kinde,  das  seiner  Mutter  im  Traume  erscheint. 
Die  drei  Bestandtbeile  widerstrebten  einer  wirk- 
lichen Vereinigung;  sie  mögen  auch  noch  nicht 
lange  im  Volke  neben  einander  hergegangen  sein, 
als  ein  hochbegabter  Dichter  diesen  Stoff  ergriff. 
Auch  er  vermochte  eine  völlige  Verschmelzung 
nicht  herbeizufiQfaren,  aber  er  vermochte  den 
Empfindungen  seiner  Helden  so  leidenschaftliche 
Töne  zu  leihen,  dass  seine  kleine  Dichtung  noch 
heute  im  Norden  unerreicht  dasteht. 

Osnabrück.  Wilhelm  Ranisch. 


Altfranzösische  Prosalegenden.    Aus  der  Hs. 

der  Pariser  Nationalbibliothek  Fr.  818  herausgeg.  v. 
Adolf  Mussafia  und  Theodor  Gärtner. 
Mit  Unterstützung  der  Kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien.  I.  Theil.  Wien  und  Leipzig,  Brau- 
müUer,  1895.   232  u.  XXVI  S.   S«.   M.  7. 

In  der  Hs.  818  der  Bibl.  Nat.  findet  sich 
unter  anderen,  meist  metrischen  Stücken  eine 
Sammlung  von  Heiligenlegenden  in  Prosa,  aus 
dem  Lateinischen  übersetzt  und  von  zwei  Schreibern 
in  der  2.  Hälfte  des  13.  Jh  's  geschrieben.  Sie 
gehört  ins  südostfranzösische,  meist  nach  Ascoli 
als  »frankoprovenzalisch<  bezeichnete  Sprach- 
gebiet, und  zwar  zu  einer  der  Mundarten,  welche 
sich  am  Mittellaufe  der  Rhöne  um  die  von  Lyon 
gruppiren ;  aber  die  mundartlichen  Laute  und 
Formen  sind  auffallend  stark  mit  zentralfranzösi- 
schen durchsetzt.  Kür  den  Romanisten  fällt  das 
sprachliche  Interesse  am  meisten  ins  Gewicht; 
es  ist  aber  nicht  das  einzige. 

Man  weiss,  zumal  durch  das  grundlegende 
Werk  von  R,  A.  Lipsius  (Die  apokryphen  Apostel- 


geschichten und  .^po8tell^;enden,  Braunschweig 
1883  —  1890),  welche  unendliche  Fülle  frommer 
Erzählungen  sich  schon  im  2.  Jh.  an  die  Bibel 
neuen  Testamentes  anschloss.  Ursprünglich  rein 
zur  Befriedigung  frommer  Wtssbeg^erde,  zum  Theil 
freilich  auch  im  lokalen  Interesse  von  Städten 
und  Bisthfimern  erfunden  oder  aus  Siteren  Sagen 
weitergebildet,  gewannen  diese  Legenden  auch 
in  weltlichem  Sinne,  wegen  ihres  romanhaft- aben- 
teuerlichen Gepräges  gar  bald  eine  ungeheure 
Verbreitung,  verzweigten  sich  in  immer  neuen, 
oft  höchst  willkürlichen  Bearbeitungen  immer 
weiter  und  drangen  in  unzähligen  Kanälen  auch 
in  die  rein  volksthOmlichc  Ueberliefcrung  ein. 
Die  wissenschaftliche  Erforschung  findet  denn 
auch  an  ihnen  denselben  Reiz  und  freilich  die- 
selben Schwierigkeiten  wie  an  anderen  Sagen 
und  Märchen. 

Was  einem  guten  Theile  dieser  apokryphen 
Schriften  ein  eigenthümlichcs  Gepräge  verleiht, 
ist  ihr  häretischer  Ursprung.  Kr  ist,  abge- 
sehen von  Dogmatischem  und  Rituellem,  auch 
auf  die  äussere  Gestaltung  von  grösstem  Einflösse 
gewesen.  Namentlich  die  vielen  gnostischen  Pro- 
dukte können  sich  in  märchenhafter  Ausschmück- 
ung nicht  genug  thun,  sie  haben  sich  eine  ganz 
eigene  W^eh  voller  Wunder  und  Dämonen  ge- 
schaffen. Diese  phantastische  Szenerie  blieb  in 
den  katholischen  Bearbeitungen  im  Allgemeinen 
unangetastet  und  ist  denn  auch  in  den  vorliegen- 
den Legenden  in  voller  Frische  vorbanden.  Was 
dagegen  mit  orthodoxer  Lehre  und  Siue  nicht 
übereinstimmte,  ist  in  den  lateinischen  Fassungen 
bis  auf  geringe  Reste  verwischt.  Immerhin  lässt 
sich  auch  in  unseren  Legenden  noch  manches 
davon  nachweisen.  Dahin  gehört  namentlich  die 
über  katholisches  Mass  hinau^ehende  Wcrth- 
schätzuag  der  Armuth,  Askese  und  strengsten 
Enthaltsamkeit  auch  in  der  Ehe,  wie  wir  ne 
schon  aus  dem  altfranzösischen  Aleziuslebcn 
kennen.  Alles  das  ist  gnostisch,  aber  es  berührt 
sich  immerhin  mit  katholischen  Anschauungen; 
befremdlicher  ist  es,  wenn  ein  Apostel  nestoria- 
niache  Anschauungen  über  Christus  vorträgt 
(Bartholomäus  Kap.  8).  —  Ein  weiteres  Interesse 
bieten  die  auf  lokalen  Uebcrlieferungen  beruhen- 
den Legenden:  sie  enthalten  noch  echte  profan- 
geschichtliche Erinne.ru ngen.  Durch  Got- 
schmids  Forschungen  sind  in  den  Königen  Gunda- 
forus  (Thomas),  Polimius  (Bartholomäus),  Eclipus 
und  Beor  (Matthäus)  historische  Personen  der 
indischen,  ponttschen  und  abessynischen  Geschichte 
erwiesen  worden;  der  Marskultus,  welchen  die 
Philippuslegende  erwähnt,  ist  für  die  Skythen 
wirklich  bezeugt.  Dem  Romanisten  fällt  auf, 
dass  in  der  vorliegenden  Philippusleg  ende,  wie 
auch  schon  in  einigen  lateinischen  Fassungen,  an 
Stelle  der  Skythen  die  Golds  (Gal/t)  erscheinen. 
Aber  eine  keltische  oder  französische  Lokal- 
tradition über  Philippus  fehlt  vollständig,  und  su 
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bezieht  Lrpsius  jenen  Namen  sicher  mit  Recht 
auf  die  Galater,  wie  denn  Ordericus  Vital»  von 
jenem  Apostel  sagt:  Gailis  vei  Galatis  atque 
Scythis  .  .  .  praeäicavit.  —  Aber  auch  wenn  wir 
von  solchen  Einzelheiten  absehen,  ist  die  seltsame 
Mischung  von  Mystik  und  naivem  Heidenthum 
nicht  ohne  Reiz:  Menschen  werden  getötet,  nur 
um  von  den  Aposteln  wieder  erweckt  werden  zu 
können,  Gott  spielt  unter  den  zahllosen  DSmonen 
eigentlich  nur  die  Rolle  des  grössten  Zauber- 
meisters, und  alles  das  in  Verbindung  mit  der 
flberall  zutage  tretenden  Werkgerechtigkeit  giebt 
ein  anschauliches  Bild  davon,  wie  sehr  bereits 
in  jenen  Zeiten  der  geistige  Kern  des  Evangeliums 
von  Acusserlichkeiten  überwuchert  war.  — 

Die  vorliegende  erste  Hälfte  des  Buches  ent- 
hält die  Arbeit  des  ersten  Schreibers.  Es  sind 
zunächM  10  Apostell^enden  (Petrus  und  Paulus, 
Andreas,  Jacobus  minor,  Johannes,  Jacobus  major, 
Thomas,  Simon  und  Judas,  Bartholomäus,  Mat- 
thäus, Philippus).  Daran  schliesst  sich  die  Passion 
des  heil.  Martial  und  seiner  Frau:  darin  interes- 
sirt  besonders  eine  knrze  Beschreibung  des  Fege- 
feuers als  Vorstufe  der  aui^efahrteren  Fegefeuer- 
visionen, die  in  der  Litteratur  der  folgenden 
Jahrhunderte  dne  so  grosse  Rolle  spielen;  endlich 
noch  die  Sebastian-  und  die  Cbristophpassion. 
Die  letztgenannte  ist  schon  einzeln  von  Mussafia 
herausgegeben  worden  (Wiener  Sitzungsberichte 
CXXIX,  1893).  Sie  ist  in  mancher  Beziehung 
interessant,  Christoph  tritt  darin  noch  als  riesen- 
hafter Barbar  mit  hundsSfanlichem  Kopfe  auf, 
offenbar  im  Anschluss  an  die  auch  sonst  in 
Legenden  erscheinenden  Kynokepfaalen,  die  wohl 
im  ägyptischen  Thierkultus  ihre  Heimath  haben 
und  von  den  Alten  meist  nach  Libyen  oder 
Aethiopien  versetzt  wurden;  ferner  begegnet  hier 
der  in  der  Tannhäusersage  wiederkehrende  dörre 
Ast,  welcher,  in  die  Erde  gesteckt,  auf  götdiches 
Geheiss  und  zum  Zeichen  der  Erhörung  Blätter 
und  Blathen  treibt.  — 

Für  die  grösste  Sorgfalt  und  Sauberkeit  der 
AusfQhrung  bürgen  die  Namen  der  Herausgeber, 
von  denen  Gärtner  die  Abschrift  des  Textes  und 
för  einzelne  Stücke  die  Varlanten  aus  Hs.  Fr. 
423  derselben  Bibliothek,  Mussafia  die  Einrich- 
tung des  Druckes  und  die  Anmerkungen  besorgt 
hat.  Mit  Recht  ist  der  Abdruck  sehr  konser- 
vativ gehalten  und  ist  gar  nichts  uniformirt 
worden,  da  sich  nicht  feststellen  lässt,  ob  die 
merkwürdige  Sprachmischung  dem  Schreiber  der 
Handschrift  oder  ihrer  Vorlage  oder  dem  Ueber- 
setzer  zur  Last  fällt.  Um  so  grösser  wird  unser 
Verlangen  nach  der  grammatischen  Abhandlung, 
die  nebst  einem  Glossar  dem  zweiten  Theilc  bei- 
gefügt werden  soll;  die  knappe  und  nothge- 
drungen  unvollständige  Skizze,  welche  Muss.ifia 
seiner  oben  genannten  Cbristophausgabe  mitge- 
geben hat,  wird  dadurch  die  willkommenste  Er- 
gänzung und  Bereicherung  erfahren.  Wir  möchten 


dabei  an  den  Bearbeiter  die  Bitte  richten,  mehr 
und  ausfährlicber,  als  es  dort  geschehen  konnte, 
auf  die  vielerlei  sich  aufdrängenden  Fragen  ein- 
zugehen: dann  wird  die  Abhandlung  gewiss  den 
wertbvollsten  beizuzählen  sein,  die  auf  dialekto- 
logischem Gebiete  erschienen  sind.  —  Emenda- 
tionen und  sonstige  Bemerkungen  zur  Handschrift 
enthalten  die  Fussnoten,  die  Anmerkungen  am 
Schlüsse  betreffen  die  Arbeit  des  Uebersetzers: 
an  beiden  wird  der  Freund  philologischer  Klein- 
arbeit viel  Freude  und  Belehrung  fmden.  — 

Wir  hoffen  mit  den  Heran^ebern,  dasa  der 
zweite  Theil  in  Jahresfrist  erscheinen  möge,  und 
gedenken  dann  auf  die  schöne  Veröffentlichung 
zurückzukommen. 

Jena.  Georg  Schläger. 


Geschichtswissenschaften. 

Rudolf  Schmidt,  Ein  Kalvinist  als  kaiserlicher 
Feldmarschall  im  3ojährigeQ  Kriege.  Nach  den 
Akten    der    Wloier    Archive    dargestellt.  Berlin, 

Fussinger,  1895.    172  S.  8«. 

Es  ist  nicht  das  erste  Mal,  dass  die  Person 
Peter  Mclanders  —  denn  diesen  meint  der  etwas 
marktschreierisch  gehaltene  Titel  Gegenstand 
einer  Monographie  geworden  ist.  Schon  im  Jahre 
1882  hat  der  Schaumburgische  Kustos  W.  Hof- 
mann eine  die  Archivalien  des  Schlosses  Schaum- 
burg verwerthende  Biographie  Metanders  ver- 
öffentlicht. Merkwürdig  aber,  dass  die  beiden 
Arbeiten  an  den  gleichen  schweren  Fehlern  leiden,' 
die  eine  erneute  Behandlung  des  Stoffes  wQnschens- 
werth  machen.  Für  gewöhnlich  geht  der  deutsche 
Geschichtsforscher  mit  einem  gewissen  Respekt 
vor  den  ehrwürdigen,  unmittelbaren  Zeugnissen 
und  Ueberresien  vergangener  Zeiten  an  die  Be- 
nutzung des  archivalischen  Materials:  er  errichtet, 
wo  es  nur  irgend  angeht,  aus  ihm  das  Funda- 
ment, auf  dem  sich  die  Darstellung  aufbaut. 
Leider  Verstössen  aber  beide  Biographen  Me- 
landers  gegen  dieses  Herkoramen,  und  dieser 
Vorwurf  trifft  gerade  Schmidt  um  so  schwerer, 
als  er  die  reichen  Schätze  der  Wiener  Archive 
zur  Verfügung  hatte,  die  er  nicht  auch  nur  an- 
nähernd ausgebeutet,  sondern  eben  nur  durch- 
stöbert hat,  um  aus  ihnen  durch  einzelne  No- 
tizen seine  auf  Quellen  und  Erzählungen  zweiten 
und  dritten  Ranges  aufgebaute  Darstellung  zu 
beleben  und  zu  ergänzen.  Zu  loben  ist  nur  der 
flotte  und  natürliche  .Stil  der  Arbeit,  die  zuerst 
in  den  Programmen  einer  Mädchenschule  er- 
schienen und  wohl  auch  überhaupt  für  weitere 
Kreise  berechnet  Ist.  Aber  jene  Einwendungen 
mussten  erhoben  werden,  da  der  Vf.  das  archi- 
valische  Material  oft  zitirt  und  damit  nach  guter 
Gepflogenheit   der   deutschen  Gcsebicbtswissen- 
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Schaft  den  Anspruch  erhebt,  zugleich  eine  wissen- 
schaftliche Arbeit  zu  liefern.  Scb.'a  Schrift  ist 
besser  als  die  Betträge  zur  Geschichte  des  grossen 
Krieges,  die  uns  in  den  Archiven  fröhlich  herum- 
stöbernde Dilettanten  wie  Janko  und  Weyhe-Eimke 
geboten  haben,  aber  sie  hat  doch  nur  einen 
Werth  als  bequeme  Zusammenfassung  des  schon 
bekannten  und  einen  Furtschritt  der  Erkenntniss 
bringt  sie  nur  in  wenigen  Eiozelbeicen. 

Berlin.  Victor  Loewe. 


Emst  Seraphim,  Geschichte  Liv  —  Est-  und 
Kurlands  von  der  „Ai  fsegelung"  des  Landes  bis 
zur  Einverleibung  in  das  russische  Reich.  Eine  popu- 
läre Darstellung.  II.  Band.  I.  Abt.:  Die  Provinzial- 
geschichte  bis  zur  UnterwerTung  unter  Russ- 
land.  Von  Ernst  Seraphim.  II.  Abt.;  Kurland 
unter  den  Herzögen.  Von  August  Seraphim. 
Reval,  Franz  Kluge,  1896.   715  S.  8^. 

Dem  vor  einem  Jahre  erschienenen  i.  Bande 
dieses  Werkes  ist  in  erstaunlich  kurzer  Frist  der 
zweite  gefolgt,  der  die  Erzählung  bis  zu  dem 
auf  dem  Titel  angekQodigten  Zeitpunkte  fortführt. 
Ueber  den  allgemeinen  Charakter  des  Seraphim- 
schen  Buches  ist  im  vorigen  Jahrgang  dieser 
Zeitschrift  Sp.  304.  bereits  referirt  worden.  Die- 
ser verleugnet  sich  auch  in  dem  2.  Bande 
nicht.  Das  Buch  ist  trotz  nicht  weniger  stilisti- 
schen Nachlässigkeiten,  trotz  der  vielen  störenden 
Druckfehler  und  trotz  mancher  Widersprüche  und 
Uttgenauigkeiten  im  Einzelnen  gut  geschrieben, 
und  das  warme  Heimathsgefübl,  das  den  Vf.  be- 
seelt, theilt  sich  dem  Leser  unwillkürlich  mit. 
In  noch  höherem  Masse  als  der  i.  Band,  dessen 
zweite  Auflage  bereits  vorbereitet  wird,  kommt 
der  zweite  einem  dringenden  Bedürfnisse  entgegen. 
Auf  dem  Gebiete  der  Hvländischen  Provinzial- 
geschichte  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  viel  ge- 
arbeitet worden ;  die  Zahl  der  Monographien  und 
der  Aufsätze  in  den  Zeitschriften  der  Ostseepro- 
vinzen ist  eine  ungemein  grosse.  Für  die  Zeit 
bis  zum  Untergange  der  Selbständigkeit  Livlands 
hatte  Schiemann  in  dem  Onckenschen  Sammel- 
werk schon  eine  Zusammenfassung  geboten;  für 
die  folgende  Zeit  bis  1731  fehlte  eine  solche 
aber  völlig.  Denn  die  älteren  umfassenden  Dar- 
stellungen sind  vergrififen  und  zudem  veraltet. 
Nun  giebt  es  wieder  ein  Buch,  das  die  Ergeb- 
nisse der  neuesten  Forschung  in  sich  aufge- 
nommen hat  und  auf  Grund  derselben  eine 
Orientirung  Über  die  livländische  Landesgeschicbte 
bietet.  Bei  der  Beurtheilung  des  Werkes  muss 
berücksichtigt  werden,  dass  es  dem  Vf.  vor 
AWcm  um  eine  >popu]äre<  Darstellung  zu  tbun 
war  und  dass  er  grundsätzlich  davon  abgesehen 
bat,  durch  selbständige  Quellenforschung  den 
wissenschaftlichen  Werth  seiner  Arbeit  zu  erhöhen. 
Nur  an  einer  Stelle,  für  die  Verhandlungen  wegen 
der  Unterwerfung  Riga's  unter  Polen  und  die 
unter  dem  Namen  des  Kalenderstreits  bekannte 


Revolution  in  Riga  hat  er  neues,  bisher  noch 
nicht  ausgebeutetes  Material  herangezogen.  Auf 
eine  wirkliche  Vertiefung,  der  bisher  geltenden 
Auffassung  der  hervorragenderen  Persönlichkeiten 
und  wichtiger  Epochen,  musste  der  Vf.  daher, 
obwohl  er  manche  Berichtigung  im  Einzelnen 
bringen  konnte  und  durch  sein  Buch  den  weitesten 
Kreisen  bekannt  gemacht  hat,  von  vornherein 
verzichten;  denn  nur  von  neuen  archivaliscbcn 
Aufschlüssen  ist  eine  solche  zu  erwarten.  Das 
macht  sich  unter  anderem  in  der  Geschichte 
Patkuls  und  seiner  Zeit  bemerkbar,  die  zu  den 
wichtigsten  der  livländischen  Geschichte  gehört 
und  eine  universale  Bedeutung  hat.  Das  bisher  Aber 
Patkul  bekannt  Gewordene  reicht  zu  einer  be- 
friedigenden Erklärung  seiner  Gesammtpersönlich- 
keit  nicht  aus;  dwgleichen  kann  des  Vf.'s  Dar- 
stellung nicht  Über  die  Empfindui^  hinw^täuscben, 
dass  die  landläufige  Auffassung  von  der  schwedi- 
schen Göterreduktion  in  Livland  und  der  mit  ihr 
verbundenen  flagranten  Rechts-  und  Verfassungs- 
brüche doch  ihr  Wesen  und  ihren  Charakter 
nicht  erschöpft.  Neues  hierüber  hat  der  Vf.  nach 
der  Natur  der  von  ihm  benutzten  wissenschaft- 
lichen Vorarbeiten  nicht  beizubringen  vermocht. 
Damit  soll  kein  Vorwurf  ausgesprochen  sein. 
Denn  CS  war  hohe  Zeit,  dass  den  Livländem 
wieder  einmal  ein  umfassendes  Gesammtbild  ihrer 
Vergangenheit  vorgeführt  wurde,  und  das  war 
nur  möglich  bei  der  Beschränkung  auf  die  vor- 
handenen Vorarbeiten.  Neue  ausgedehnte  archiva- 
lische  Forschungen  hätten  das  Erscheinen  des 
mit  Spannung  erwarteten  und  mit  berechtigter 
Sympathie  aufgenommenen  Werkes  um  uobe- 
rechenbare  2Ieit  verschoben. 

Die  Geschichte  des  Herzogthums  Kurlands 
von  1561  — 1795  hat  der  Bruder  des  Vf.'s  des 
Hauptwerkes,  Dr.  August  Seraphim,  geschrieben. 
Sie  ist  mit  Recht  als  Anhang  zu  der  Geschichte 
Livlands  behanddt.  In  der  bezeichneten  Zeit 
führte  Kurland  eine  von  den  beiden  anderen 
Ostseeprovinzen  getrennte  politische  Existenz. 
Erst  1795  bei  der  Auflösung  Polens  wurde  dieses 
Land  mit  den  Schwesttrprovinzen  wieder  unter 
einer  gemeii»amen  Herrschaft  vereinigt.  Die 
Geschichte  Kurlands  bietet  ein  unerquickliches 
Bild.  In  diesem  schwachen  polnischen  Lehns- 
fürstenthum  gewann  der  Adel  bald  eine  die  fürst- 
liche Gewalt  ganz  herabdrückende  Bedeutni^. 
Die  Schwäche  der  fürstlichen  Gestalt,  das  ver- 
hängnissvolle Beispiel  der  polnischen  Adelsrepu- 
blik und  die  Förderung,  welche  die  polnische 
Regierung  fast  stets  den  egoistischen,  auf  aus- 
schliessliche Alleinberechtigung  im  Lande  ge- 
richteten Tendenzen  des  Adels  zu  Theil  werden 
liess,  führten  schliesslich  zu  einer  Adelsoligarchie, 
in  der  aller  politische  Sinn  und  jedes  höhere 
Streben  unterzugehen  drohten.  Einen  Lichtpunkt 
bildet  die  Regierung  des  Herzogs  Jakob  (Mitte 
des  17.  Jh.'s).    Aber  die  schwere  Katastrophe, 
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in  weiche  die  Dynastie  und  das  Land  durch  den 
Krieg  Karls  X.  Gustav  gegen  Polen  hinein  ge- 
rissen wurde,  tödtete  alle  Keime  zu  einer  Ge- 
sundung der  staatlichen  Verhältnisse.  Immer  ein 
Spielball  fremder  Interessen,  gerieth  Kurland 
während  des  nordischen  Krieges  unter  vorwiegend 
russischen  Einfluss,  der  sich  so  steigerte,  dass 
die  Einverleibung  in  Russland  1795  nur  als  Ab- 
schluss  einer  lange  vorbereiteten  geschichtlichen 
Entwickelung  erscheint.  —  Hat  die  Geschichte 
Kurlands  zunächst  fast  nur  provinzielles  Interesse, 
so  gewinnt  sie  unter  einem  Gesichtspunkte  doch 
eine  grössere  Bedeutung.  Sie  zeigt,  was  aus 
Ostpreussen  geworden  wäre,  wenn  ihm  nicht  das 
GlQck  der  Vereinigung  mit  Brandenbui^  unter 
einem  Herrscfaerhause  zu  Theil  geworden  wäre. 
Die  Verhältnisse  der  Herzogthümer  Preusscn  und 
Kurland  zeigen  im  16.  und  in  der  ersten  Hälfte 
des  1 7.  Jh.'s  eine  grosse  Verwandtschaft,  wie  ja 
auch  ihre  Entstehung  aus  säkularisirten  Ordens- 
gebieten einen  ähnlichen  Gang  genommen  hat. 
—  Dem  Vf.  ist  diese  Geschichte  Kurlands  vor- 
trefflich gelungen.  Sie  trägt  einen  anderen, 
wissenschaftlicheren  Charakter  wie  das  Werk 
seines  Bruders  insofern,  als  neues  archivalisches 
Material  in  erheblichem  Umfange  zu  Rathe  ge- 
zogen worden  ist.  Ein  kulturhistorisches  Kapitel, 
das  vermuthlich  erfreulichere  Bilder  aus  der  kur- 
ländiscben  Vergangenheit  hätte  nachweisen 
können,  als  sie  die  Betrachtung  der  rein  politi- 
schen Geschichte  zeigt,  hat  leider  aus  äusseren 
Gründen  nicht  aufgenommen  werden  können. 
Schwerin.  A.  Bergengrün. 


Kriegswissenschaften. 

Richard  Knötel,  Handbuch  der  Uniformkunde. 
Leipzig,  J.  J.  Weber,  18%.  488  S.  8».  Mit  100 
Tafeln.    M.  6. 

Das  soeben  erschienene  Handbuch  der  Uni- 
formkunde, das  einen  der  Bände  der  >inustrirten 
Katechismen  c  bildet,  fallt  eine  förmliche  Lücke 
in  der  Liueratur  aus.  Es  ist  in  der  That  auf- 
fallend, dass  in  unserer  Zeit  des  Militarismus  bis 
jetzt  noch  Niemand  daran  dachte,  ein  ähnliches 
Werk  zu  schreiben.  Der  Hauptgrund  dürfte 
wohl  darin  liegen ,  dass  so  Überaus  grosse 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  sind,  um  das 
ganze  Material  zusammenzubringen.  Nur  ein  Mann, 
der  sich  Jahrzehntelang  mit  dem  Gegenstand  be- 
schäftigt hat,  weiss,  wie  ungeheuer  schwer  es 
ist,  hier  etwas  einigermaassen  Erschöpfendes  zu 
bieten.  Knötel,  unser  bekanntester  und  be- 
deutendster Militärzeichner,  hat  nun  den  ersten 
derartigen  Versuch  gemacht,  und  man  muss  sagen, 
er  ist  ihm  gut  gelungen.  Das  Werkchen,  das 
mehr  als  1000  Einzelabbildungen  auf  den  100 
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beigefügten  Tafeln  umfasst,  kann  von  Jedem  zu 
Rathe  gezogen  werden,  der  sich  über  die  Ge- 
schichte der  Uniform  irgend  einer  europäischen 
Armee  informiren  will.  Die  Darstellung  ist  klar 
und  übersichtlich.  Die  Angaben  im  Ganzen 
höchst  zuverlässig.  Dass  manche  Parthieeh  des 
Werkes  ungleich  gearbeitet  sind,  manchmal  mehr, 
manchmal  weniger  ausführlich  gegeben  werden, 
ist  Ja  wohl  schwer  zu  vermeiden.  Man  kann 
zudem  in  solchen  Dingen  oft  verschiedener  An- 
sicht über  die  Wichtigkeit  des  Details  sein. 
Künftige  Auflagen  werden  da  leicht  Abhülfe 
schaffen  können.  Auffallend  war  mir,  dass  der 
Vf.  zwar  einige  der  ehemaligen  souveränen  Staaten, 
aber  nicht  alle  aufgenommen  hat.  Warum,  wenn 
er  die  Uniform  des  Würzburger  Contingents  be- 
schreibt, erwähnt  er  nicht  die  Uniformen  von 
Kur-Mainz,  Kur-Trier  usw.?  Die  Uniformen  der 
amerikanischen  Republiken  verschmerzt  man  schon 
eher;  aber  für  den  Historiker  und  Kulturhistori- 
ker ist  es  manchmal  von  Wichtigkeit,  die  alte 
Tracht   eines   kleinen   Contingentes   zu  kennen. 

Manchmal  kommen  kleine  Ungenauigkeiten 
vor.  Namentlich  bei  Beschreibung  der  gegen- 
wärtigen Uniformen  steht  der  Vf.  nicht  immer 
auf  der  Höhe.  Bei  Belgien  z.  B.  sind  bei  der 
Tafel  No.  85  mehrere  Fehler.  Die  Grenadiere 
tragen  nicht  mehr  die  langen  Säbel,  wie  der 
Vf.  behauptet,  sondern  kurze,  wie  die  ge- 
sammte  Infanterie.  Beim  Infanteristen  hätte  der 
Aufschlag  schrafÜrt  werden  müssen,  da  er  blau 
ist.  Der  Artillerist  muss  weisses  Leder  haben, 
nur  die  Offiziere  haben  schwarz.  Auch  ist  der 
Kragen  des  Frackes  nicht  roth,  sondern  blau. 
Die  Karabiniers  haben  keine  gelben  » Streifen  < 
an  den  Beinkleidern ,  sondern  nur  Vorstoss. 
Streifen  haben  allein  die  Musiker.  Das  Guiden- 
regiment  ist  jetzt  getheilt  in  2  Regimenter,  die 
sich  aber  nur  durch  die  Nummer  am  Kragen 
unterscheiden.  Wenn  bei  Holland  die  Uniform 
der  >Schutterij<  erwähnt  wird,  hätte  auch  bei 
Belgien  diejenige  der  »Garde  Civique«  (Chasseurs 
ä  cheval,  'I'irailleurs,  Eclaireurs  etc.)  angegeben 
werden  müssen.  Ebenso  vermisst  man  bei  Eng- 
land die  Angabe  über  die  Uniform  der  AuxiHar- 
truppen  (Volunteers,  Yeomanry,  indische  Truppen). 
Manchmal  ist  die  Bezeichnung  der  Metallfarbe 
nicht  ganz  zutreffend:  die  Hofburgwache  in  Wien 
trägt  goldene  Fangschnüre,  die  Generalstäbler 
in  England  goldene  Schnüre,  die  Corrazieri  in 
Rom  silberne  Epauletten,  die  Schweizer  Infanterie 
weisse  Knöpfe.  Bei  der  Darstellung  der  nassaui- 
schen Armee  ist  mir  der  Fehler  aufgefallen,  der 
auch  in  des  Vf.'s  grossem  Uniformwerk  (bei 
Babenzien  in  Rathenow)  vorkommt :  die  Soldaten 
trugen  im  Jahre  1866  dunkle  Hosen,  und  die 
Aulschläge  waren  von  der  Farbe  des  Rockes. 
Die  Helme,  die  man  kurz  vorher  abgelegt  hatte, 
trugen  eine  dicke  Kugel  auf  der  Spitze. 

Knötel  giebt  am  Schlüsse  ein  gutes  Quellen- 
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verzeichoiss.  Dagegen  sind  die  Cahicrs  d'en- 
seignemeot,  die  er  erwähnt,  nur  mit  Vorsicht  zu 
benutzen. 

Jedenfalls  ist  das  Werk  ein  Musterwerk  deut- 
scher GrÖndltchkeit,  auf  das  der  Vf.  wie  die  Ver- 
lagsanstalt stolz  sein  können.  Möchte  uns  Knötel 
doch  recht  bald  ein  historisches  Pracbtwerk  für  den 
Weihnachtstisch  schenken,  in  dem  man  die  Ge- 
schichte der  Uniform  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zur  Gegenwart  verfolgen  könnte ! 

BrOssel.  Harald  Graeveü. 


Jurisprudenz  und  Staatswissenschaften. 

Rudolf  Singer,  Das  Recht  auf  Arbeit  in  ge- 
schichtlicher Darstellung.  Jena,  Gustav  Fischer, 
1895.    VI  u.  84  S.    gr.  S«.    M.  2. 

Die  vorliegende  Studie  gicbt  in  knapper,  aber 
prägnanter  und  auf  gründlichem  Quellenstudium 
beruhender  Darstellung,  offenbar  nach  dem  Vor- 
bild von  Anton  Mengers  Recht  auf  den  vollen 
Arbeitsvertrag  einen  dogmengeschichtlicben  und 
gleichzeitig  kritischen  und  analytischen  lieber- 
blick  über  das  Recht  auf  Arbeit.  Berücksichti- 
gung findet  nur  die  französische  und  deutsche 
Litteratur.  Während  die  Physiokratie  nur  ein 
droit  de  travailler  forderte,  wurde  in  einer  von 
der  Pariser  Stadtvertretung  1789  herausgegebenen 
Broschüre  bereits  verlangt,  d'assurer  du  pain 
par  le  travail  k  ceux  qui  manquent  de  Tun  faute 
de  Tautre.  Fourier  ist  sodann  der  geistige  Ur- 
heber des  droit  au  travail,  welches  Wort  in 
seinen  »Quatre  mouvementSf  zum  ersten  Male 
auftaucht.  Sehr  richtig  schildert  der  Vf.  Proudhons 
Stellung  zum  Recht  auf  Arbeit,  der  es  als  »un- 
würdig, ungenügend,  aristokratisch  und  gefähr- 
liche bezeichnet.  Auch  die  Rolle,  die  das  Recht 
auf  Arbeit  im  Jahre  1848  in  Frankreich  ge- 
spielt hat,  wird  hier  endlich  einmal  ganz  korrekt 
dargestellt.  Gegenüber  der  Bismarckschen  .Auf- 
fassung, als  ob  das  Preussiscbe  Landrecbt  das 
Recht  auf  Arbeit  bereits  als  subjektives  öffent- 
liches Recht  begründe,  weist  der  Vf.  mit  Recht 
darauf  hin,  dass  jene  Paragraphen  keinen  An- 
spruch auf  ein  Thun  des  Staates  begründen, 
sondern  lediglich  eine  Anweisung  an  die  staat- 
liche Verwaltung  bedeuten.  Solange  keine  be- 
sonderen Ansfährungsgesetze  vorhanden  seien, 
liessen  sich  aus  jenen  Bestimmungen  keine  Indi- 
vidualrechte ableiten. 

Was  die  Durchführbarkeit  des  Rechts  auf 
Arbeit  betrifft,  so  meint  der  Vf.,  dass  das  Recht 
anf  Beschäftigung  im  erlernten  Berufe 
innerhalb  der  heutigen  Wirthscbaftsordnung  un- 
durchführbar wäre.  Was  er  gegen  das  Recht 
auf  gemeine  Arbeit  anführt,  erscheint  wenig 
atichbaltig.  Dagegen  können  wir  ihm  beipflichten, 


wenn  er  meint,  tlass  die  nächste  Kntwickclung 
nicht  sowohl  zur  Anerkennung  des  Rechts  auf 
Arbeit,  sondern  zur  Durchführung  von  Mitteln 
hinstrebt ,  die  eine  solche  überflüssig  machen. 
Er  weist  dabei  auf  die  Versicherung  gegen  Ar- 
beitslosigkeit und  eine  öffentlich-rechtliche  (Organi- 
sation des  Arbeitsnachweises  hin.  Die  Schrift 
setzt  stillschweigend  zu  ihrem  vollen  Verständniss 
die  Bekanntschaft  mit  der  Mengerschen  Ter- 
minologie voraus.  Auch  wenn  der  Vf.  es  als 
»eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Recbtswissen- 
schaft<  ansieht,  »aus  den  endlosen  meoscben- 
freundtichen,  aber  sehr  häufig  bizarren  Krörterun- 
gen  des  Sozialismus  den  juristisch  brauchbaren 
Kern  herauszuschälen«,  so  vergisst  er  Anten 
Menger  zu  zitiren,  der  nicht  »eine  der«,  son- 
dern »die  wichtigste  Aufgabe  der  Rechtsphilo- 
sophie unserer  Zeit  <  darin  sieht,  »die  sozialistischen 
Ideen  aus  den  endlosen  volkswirthschaftlichen  und 
philanthropischen  Krörteningen  loszuschSleu  und 
in  nücliternr  Rechtsbegriffe  zu  verwandeln.«  »Erst 
dann  werden  die  praktischen  Staatsmänner  zu 
erkennen  im  Stande  sein,  wie  weit  die  geltende 
Rechtsordnung  im  Interesse  der  leidenden  VoIIls- 
kiassen  umzubilden  ist.  *  (Menger  a.  a.  O.  Vorrede 
zur  ersten  Auflage  p.  1.) 

Frankfurt  a.  M.  Gustav  Mayer. 


Mathematik  u.  Naturwissenschaften. 

J.  Bosscha,  Christiao  Huygens.  Rede  am  200.  Ge- 
dächtnisstage seines  Lebensendes  gehalten.  Mit  er- 
läuternden Anmerkungen  vom  Verfasser.  Aus  dem 
Holländischen  übersetzt  von  Th.  W.  Engelminn. 
Leipzig,  \V.  Engelmann,  1895.   77  S.  gr.  80.  M.  l,6ü. 

Die  sehr  lesenswertbe  Rede  stellt  das  Leben 
und  Schaffen  von  Christian  Huygens  in  würdiger 
Sprache  dar,  eine  Anzahl  beigegebener  Anmer- 
kungen haben  den  Zweck,  in  ihr  Mitgetbeütes 
zu  begründen  oder  näher  auszuführen.  Die  bis 
zum  VI.  Bande  veröffentlichten  gesammelten  Werke 
von  Huygens  gaben  dem  Vf.  bisher  nnbcnntztes 
Material  an  die  Hand,  und  er  ist  dadurch  in  der 
Lage  gewesen,  einige  neue  Züge  dem  leuchtenden 
Bilde  des  grossen  Forschers  zuzufügen.  So  na- 
mentlich dessen  Ansichten  über  das  Wesen  des 
Magnetismus  und  die  von  ihm  herrührendes 
Themata  fiSr  die  von  der  Pariser  Akademie  der 
Wissenschaften  auszuführenden  Arbeiten,  binsicbi- 
tich  welcher  der  Vf.  freilich  übersehen  hat,  dass 
nach  Ausweis  des  IV.  Bdes.  der  gesammdten 
Werke  S.  337  das  ohne  Nummer  jener  Liste 
beigefügte  Arbeitsthema  nicht  von  Huygens,  son- 
dern von  unbekannter  französischer  Seite  her- 
rührt. Auch  hätte  bei  dem  Bestreben,  die  Dar- 
stellungvonHuygens'Verdtensten  zu  einer  mögticbst 
vollständigen  zu  machen,  der  Vorscblag,  dea  <r 
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als  erster  in  dem  Brief  von  Moray  vom  2.  Januar 
1665  macht,  auf  den  ich  bereits  vor  längerer 
Zeit  hingewiesen  habe,  den  Schmelzpunkt  des 
Etaes  und  den  Siedepunkt  des  Wassers  als  feste 
Punkte  des  Thermometers  zu  nehmen,  einen  Platz 
finden  mGssen.  Wenn  man  Huygens^  wissenschaft- 
liche und  Charaktergrösse  gewiss  nicht  hoch 
genug  stellen  kann,  so  ist  dadurch  gleichzeitig 
die  Verpflichtung  gegeben,  sich  der  Parteinahme 
gegen  andere  Forscher  zu  enthalten.  Diese  Klippe 
hat  der  Vf.  nicht  immer  vermieden,  wie  die  Be- 
urtheilung  von  Dcscartes,  von  Papin  und  vor 
Allen  von  Galilei  beweist,  dessen  Pendeluhr,  um 
nur  Eines  hervorzuheben,  doch  wofal  neben  seinem 
ZShlwerk  erwähnt  zu  werden  verdient  hätte.  Die 
Verbesserung  eines  von  mir  in  einer  früheren 
Arbeit  gemachten  Lesefehlers  nehme  ich  mit 
um  so  grösserer  Freude  an ,  als  dadurch  die 
Annahme  einer  Verstimmung  Boyle's  gegen  Huy- 
gens  grundlos  wird.  Bis  auf  einige  holländische 
Redewendungen  ist  die  Uebersetzung  woblge- 
lungcn. 

Clausthal.  E.  Geriand. 


Schöne  Litteratur. 

JaroslavVrchlicky,  Gedichte.  Ausgewählt  und  über- 
setzt von  Friedrich  Adler.  Leipzig,  Philipp 
Redam,  1895.    187  S.   kl.  S».   M.  0,40. 

In  Jaroslav  Vrchlicky  (Emil  Frida,  geb.  1853) 
verehren  die  Tschechen  den  hervorragendsten  und 
vielseitigitten  ihrer  modernen  Dichter.  Ohne  irgend 
etwas  vom  Vielschreiber  an  sich  zu  haben,  war 
es  ihm  gegönnt,  nicht  weniger  als  33  lyrische 
Sammlungen  zu  veröffentlichen  und,  bei  reicher 
Tbätigkeit  auf  dramatischem  und  epischem  Ge- 
biete, seinem  Volke  Goethe^s  Faust,  Schillers  Teil, 
Dante^s  göttliche  Komödie,  Tasso's  befreites  Je- 
rusalem, Ariosts  rasenden  Roland  und  zahlreiche 
Gedichte  von  Freiligrath,  Schack,  C.  F.  Meyer, 
Lingg,  Leopardi,  Carducci,  Victor  Hugo,  Leconte 
de  Liste  in  schönen  Uebersetsungen  zu  vermitteln. 
In  der  vorliegenden  Sammlung  zeigt  er  sich  als 
modemer  Denker  in  des  Wortes  bestem  Sinne. 
»Mitleid  und  Lieb  fQr  alles  Seine  gehört  zu  den 
leitenden  Motiven  seines  Schaffens:  gleich  dem 
Polen  Asnyk  tritt  er  dichterisch  fär  Nietzsche*s 
Umwerthung  der  überkommenen  Wertfae  ein,  er 
preist  >die  beilige  Ueberzeugung,  die  die  Glieder 
des  Schäcbers  reinigt  von  Verworfenheit*,  mit 
Ada  Negri  ist  er  ein  Sachwalter  der  Armen  (»Ich 
erkläre  minder  werth  zehn  Königsleben,  als  der 
Armen  eine  Aehre«),  mit  Auguste  Comte  »neigt 
er  zum  Thier  sich  wieder  berzensweich.  c  Wie 
die  Italiener  Carducci  und  Rapisardi,  wie  der 
Franzose  Leconte  de  Lisle,  wie  der  Pole  Asnyk 
macht  er  aus  der  Zerstörung  des  Individuums 


durch  den  Tod  kein  Hehl  und  Idrt  das  Leben, 
voll  geniessen.  Das  »Lied  vom  Leben c,  das 
das  einzige  Menscbenpaar  im  Augenblick  der 
grössten  Bedrängung  durch  die  Sintfluth  anstimmt, 
bedeutet  den  Siegesgesang  des  Lebens  im  Kampf 
mit  der  Vernichtung.  Ein  schönes  pantheistiscbes 
F^inheitsgefQhl  mit  der  Natur,  ehrlicher  Zweifel 
allem  Erstarrten,  Ueberkommenen  gegenflber,  herz- 
haftes Zutrauen  auf  Arbeit  und  Entwickelung, 
das  sind  die  Grundempfindungen  in  Vrchlicky's 
Dichtung.  Die  moderne  Gedankenlyrik  hat  ihn 
zweifellos  zu  ihren   ersten  Vertretern   zu  zählen. 

Friedrich  Adler,  der  sich  durch  sdne  »Ge- 
dichte« (Berlin,  Fontane  1893)  als  selbstständiger 
Dichter  aufs  Be^e  eingeführt  hat,  kann  ein 
doppeltes  Verdienst  fQr  sich  in  Anspruch  nehmen: 
das  einer  ganz  vorzüglichen  Uebersetzung,  besser 
gesagt  Nachdichtung  und  das  kaum  minder  grosse, 
den  tschechischen  Dichter  von  seinen  früheren 
poetisch  recht  zweifelhaften  Mittlem  befreit  zu 
haben. 

Prag.  Rudolf  Fürst. 


Notizen  und  Mittheilungen. 

M.  J.  Lehner,  Mittelfrankens  Burgen  und  Herren- 
sitze.   Nürnberg,  Braun,  1895.    322  S.    8".    M.  3. 

Das  schön  ausgestattete  Bändchen  enthält  eine  recht 
Qeissige  Zusammenstellung  der  Angaben  älterer  topo- 
graphischer Lexica  und  neuerer  Stadtgeschichten,  Reise- 
führer und  Sammelwerke  über  die  mittelfränkischen 
Burgen  und  Herrensitze,  geordnet  nach  den  beutigen 
Bezirksämtern.  Leider  sind  es  gewöhnlich  nur  wOrtliehe 
und  daher  kritiklose  Auszüge,  deren  Quelle  nicht  einmal 
immer  angegeben  ist;  die  eigenen  Zusätze  des  Vf.'s  be- 
schränken sieb  auf  vereinzelte  Erwähnungen  des  heutigen 
Zustandes  oder  dtr  jetsigen  Besitzer.  Auch  die  em- 
leitenden  allgemeinen  Bemerkungen  sind  Kompilation. 
Trotzdem  ist  das  Buch  zur  schnellen  Orientirui^  bei 
Arbeiten  über  die  Geschichte  Nürnbergs  und  d^  frän- 
kischen Ritterschaft  ganz  wobt  brauchbar. 
Berlin.  A.  Reimann. 


KönlgL  Pmaa.  Kriegaminiaterlum,  Geschichte  der 
Kdnigtich  Preussisehen  Fahnen  und  Stan- 
darten seit  dem  Jahre  1807.  Zweiter  Nachtrag. 
Berlin,  E.  S.  Mittler  u.  Sohn,  1895.  102  S.  Text, 
136  S.  Urkunden  u.  s.  w.,  7  Bi1d.-Tafeln.   M.  6,60. 

Der  vorliegende  Nachtr^  schliesst  sich  in  Anlage  und 
Durchfuhrung  eng  an  seinen  Vorgänger  an.  Der  Cha- 
rakter des  Urkundenwerkes  ist  in  peinlichster  Weise  bei- 
behalten worden.  Nothwendig  wurde  dieser  Nachtrag 
durch  die  in  Folge  der  Errichtung  der  4.  Bataillone  er- 
folgten Verleihung  zahlreicher  neuer  Fahnen.  Aber  auch 
diejenigen  Feldzeichen,  bei  denen  Ausbesserungen  noth- 
wendig oder  Damen  -  Fahnenbänd^  verliehen  wurden, 
haben  Aufhahme  gefunden.  Ausserdem  waren  einer  Reihe 
von  Truppentheilen  für  völlig  unlwauchbar  gewordene 
Fahnen  neue  verliehen  worden.  Sehr  sorgDU^  sind 
die  Nachträge  in  geschichtlicher  Beziehung.   Dm  Werk 
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Pouoarts  «Prenslau— Lübeck'  ist  mahifach  benutzt  wor- 
den. Ffir  die  Taigen  1870/71  In  heldenmüthigster  Weise 
veriorenen  Fahnen  ist  das  1891  in  Frankreich  erschienene, 
leider  von  Geh&ssigkellen  und  Unwahrheiten  wimmdnde, 
aber  anderersdts  eine  Menge  Details  über  die  kritischsten 
Augenblicke  der  Kümpfe  am  16.  August  bei  Mars  la 
Tour  und  bei  Dijon  enthaltende  Werk  von  LecleuU 
d'Enquin  ,Lts  drapeaux  prussiens  des  16.  et  61.  regi- 
ments  d'inranterie  pris  k  Rezonville  et  Dijon*  zu  ge- 
schichtlichen Notizen  verwertbet.  Auch  hat  Dormoy 
,Les  3  batailtes  de  Dijon.  Paris  1894*  Berücksichtigung 
gefunden.  Diese  oft  so  gehässige  Schilderung  ist,  ohne 
es  zu  wollen,  ein  Heldenlied  für  die  braven  Einundsechs- 
siger,  wenn  es  in  ihr  u.  A.  heisst:  „Le  drapeau  tomba 
BOUS  l'officier  mortellement  blesse  qui  ne  le  ticha  point 
et  le  couvrit  de  son  corps.  (in  soldat  qui  voulait  re- 
lever  l'etendard.  Tut  abattu  avant  de  l'avoir  degage.  Un 
second  officier  s'elanfa.  Mais  une  premiere  balle  le  mit 
ä  genoux  et  une  deuxieme  sur  le  flanc  Un  troisteme 
ofDoier  qui  s'avanfa  ä  son  tour,  tomba  sur  la  figure 
avant  d'avoir  touche  le  but  De  la  garde  du  drapeau . . . 
plus  un  homme  n'etait  debout." 

Von  fast  zu  peinlicher  Sorgfalt  zeugen  die  zahlreichen 
SchiiflstOcke,  welche  in  dem  Nachtrage  wiedergegeben 
stad.  Ein  t^viel"  ist  in  einer  Urkundensammlung  aber 
weit  eher  su  entsehuldigoi  als  ein  „Zuwenig". 
Eberswalde.  von  Zepelin. 


Personaldiroiük. 

Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 

An  Universitäten  etc.  A.  Gtüteiwissemcha/tm. 
Der  0.  Prof.  der  Kirchengesch,  an  der  Akademie  zu 
Münster  Dr.  Sdralek  ist  z.  o.  Prof.  an  d.  kathol.- 
theol.  Fakultät  der  Univ.  Breslau  ern.  —  B.  Natur- 
wittemekajtm.  Der  o.  Prof.  der  Landwirthschaftslehre 
an  d.  Univ.  Königsberg  Dr.  Fleischmann  wurde  an 
die  Univ.  Göttingen  ber.  Der  ao.  Prof.  der  Land- 
wirthschaHslehre  an  d.  Univ.  Göttingen  Dr.  A  lex. 
Backhaus  ist  als  o.  Fror,  an  d.  Univ.  Königsberg 
ber.  —  Der  ao.  Prof.  d.  AngenhetHnmde  an  d.  Univ. 
Leipzig  Dr.  Karl  Hess  ist  als  o.  Prof.  an  d.  Univ. 
Marburg  berufen. 

Es  sind  gestorben: 

Der  Prof.  d.  Philos.  an  der  ecole  normale  des 
humanites  in  Lüttich  Jos.  Delboeuf  zu  Bonn,  am 
13.  August;  der  ao.  Prof.  d.  Geologie  an  der  Univ. 
Zürich  Dr.  J,  J.  EgÜ,  am  24.  August;  der  o.  Prof.  d. 
Med.  an  der  Univ.  Krakau  Dr.  A.  Rosner,  am 
25.  August;  der  Schriftsteller  H.  A.  Noe  in  Bozen, 
am  26.  August 


Neu  erschienene  Werke 

vom  7.  bis  19.  Septomber  bei  der  Bcdaktion  «intcelie&rt. 

Acher,  Die  jüdische  Moderne.  Lpzg.,  Litterar.  Anst. 
M.  0,80. 

Beiträge  zur  bayerischen  Kirchengeschichte  brag.  v. 
Ktdde.   IL  Bd.   Erlangen,  Junge.   M.  4. 

Blum,  Aus  Leben  und  Praxis.  Berlin,  üebr.  Paetel. 
M.  5. 

D  a  h  1  e  r  u  p ,  Det  Danske  sprogs  bistorie.  Kopenhagen, 
Gebr.  SabnCHisen. 

Drews,  Ueber  das  Verhältnis  der  Naturwissenschaft 
zur  NatuipbikMophie.  Beriin,  Mltscbn- u.  Röstdl.  M.0,60. 


Friedrich  Creuzer  und  Karoline  von  Gfinderode. 
Briefe  u.  Dichtungen  hrsg.  v.  Rohde.  Heidelberg,  Winter. 
M.  3.50. 

Fromm,  Frankfürts  Textilgewerbe  im  Mittelalter. 
Sep.-Abdr.   Frankfurt  a.  M.,  Osterrieth. 

Giornale  della  Sodeta  asiatica  italiana.  VoL  Mono, 
1895/96.   Florenz,  Bonardo  Seeber.   M.  16. 

Gizycki,  L.  v.,  Die  neu«  Freu  in  der  Dichtung.  Stutt- 
gart, Dietz.   M.  I. 

Gottschall,  v.,  Aretin  und  sein  Haus.  Beriin,  Gebr. 
Paetel.    M.  5. 

Halban,  Zur  Geschichte  des  deutschen  Rechtes  in 
Podolien,  Wolhynien  u.  der  Ukraine.  Beriin,  R.  L.  Prager. 
M.  4. 

Klotz,  Curae  Statianae.  Diss.  inaug.  Lpzg.,  Emil 
Gräfe.    M.  1,20. 

Land  mann.  Der  Souveränitätsbegriff  bei  den  französ. 
Theoretikern.   Lpzg.,  Veit  u.  Co.   M.  4. 

Lehner,  Mittelfrankens  Burgen  und  Herrensitze. 
Nürnberg,  Braun.    M.  3. 

Leitner,  Die  prophetische  Inspiration.  Freibuig, 
Herder.   M.  3,60. 

Liebenau,  v..  Ein  Ausflug  nach  dem  SinaL  Wies- 
baden, Bergmann.   M.  2,80. 

Lutsch,  Techniker  u,  PhDologen.  Beriin,  Emst  u. 
Sohn.   M.  0,60. 

Marzi,  La  questione  della  riforma  de  ealendaiio. 
Florenz,  Camesecchl  e  flgli. 

Merkel,  Handbuch  der  topogreph.  Anatomie.  IL  Bd. 
2.  Lfg.    Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn.   M.  12. 

Merkle,  Die  Ambrosianischen  TituU.  Praiburg  L  B., 
Herder.    M.  0,80. 

Nordau,  Entartung.  2  Bde.,  3.  Aufl.  Berlin,  Carl 
Duncker.   M.  13,50. 

Plessis-Poirot,  Calvus.   Paris,  Klincksteck. 

Proksch,  Dritter  Protest  gegen  Prof.  Is.  Neumanns 
Geschichtsschreiberei  über  Syphilis.  Bonn,  Hanstein. 
M.  0,60. 

Rank,  Erinnerungen  aus  mefaiem  Leben.  M.  PortriU. 
Wien,  Tempsky.    M.  3. 

Regesten  zur  Geschichte  der  Bischöfe  von  Constanz 
715-1496.    II.  Bd.  Lfg.  2/3.    Innsbruck,  Wagner. 

Ruete,  Grossherzog  Friedrich  von  Baden.  Hannover, 
Cari  Meyer.   M.  0,40. 

Rumänien  in  Bild  und  Wort.  Hrsg.  v.  Frans 
Duschek.   Lpzg.,  Dieckmann. 

Sauerhering,  Vademeeam  f.  KUnstler  und  Kunst- 
freunde. I.  Ten.  Geschichtsbilder.  Stuttgart,  I^ul  Neff. 
M.  2,40. 

Schmidt,   Der  Textus   ornatior   der  Qulcuaptati. 

Stuttgart,  Kohlhammer. 

Schubart,  Die  Glocken  im  Herzogtum  Anhalt.  Mit 
300  Abbildgn.    Dessau.  Baumann.    Geb.  M.  28. 

Schultz,  Lehrbuch  der  Geschichte.  3.  Abtlg.  Gesdi. 
d.  Mittelalters.    Dresden,  Ehlermann.  Geb. 

Sepp,  Ansiedelung  kriegsgefangener  Slaven  oder 
Sklaven  in  Altbayem.  München,  Handelsdruekerei.  XL  3. 

Staatslexikon.  41.  Heft.  Freiburg  LB.,  Herder. 
M,  1,50. 

Stadtbuch,  Das  zweite  Stralsundische,  (1310-1342). 
1.  Teil.    Stralsund,  Kgl.  Reg.-Buchdruckerd. 

Villari,  Niccol6  Machiavelli.  II.  Edizione.  VoL  HL 
Mailand,  U.  Hoepli. 

Vollmöller,  Ueber  Plan  u.  Einrichtung  des  Roma^ 
nischen  Jahresberichts.   Erlangen.  Junge.   M.  3. 

Werner,  Soziales  Christentum.  2.  Aufl.  Dessau, 
Baumann. 

Wollny,  Culturgedanken  in  Anknüpfung  an  den 
Mtssgrift,  begangen  mit  der  Verlang  des  botanischen 
Gartens  bi  Berlin.   Berlin,  Hermann  Walther.   M.  0,50. 
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Inhalt  neu  erscbienener  Zeitschriften. 

Theologie  und  Religionswissenschaften. 

Protest.  Kirchenztg.  32.  Zu  Geh.  Rath  D.  Nesses 
SOjähr.  Prarramts-Jubiläuni.  Heinr.  Ziegler,  Kants  u. 
Schleiermachers  ReligionsbegrifF.  (Schi.)  —  Feid.  Bahlow, 
Zur  Gemeindeorganisation.  -~  W.  Brückner,  Heinrich 
Holtzmanns  Lehrbuch  der  neutestamentlichen  Theologie. 

—  W.  Honig,  Zur  bürgerlichen  Eheschliessung.  —  Pro- 
gramm der  Generalversammlung  des  evangelischen  Bundes 
in  Darmstadt.  —  33.  D.  Koch,  „Wir  haben  den  Herrn 
gesehen'.  1.  —  H.  Freytag,  Judas  Ischarioth  in  der 
deutschen  Wissenschaft,  Predigt,  Dichtung  u.  bildenden 
Kunst  des  19.  Jh.'s.  1.  —  Die  Bedeutung  und  Zukunft 
des  Altkatholizismus  nach  F.  Stieve  und  Th.  Weber. 

Neue  kirchL  Zeitschrift  VII,  8.  Paul  Ewald, 
Ueber  die  Glaubwürdigkeit  der  Evangelien.  —  Wilh. 
Schmidt,  Ethische  Fragen.  —  K.  Thimme,  Luthers  Stellung 
Sur  Heiligen  Schrift,  ihrem  Werth  und  ihrer  Autorität. 

KfrchL  Monatsschrift  XV,  11.  Renner,  D.  Rudolf 
Kögel  f.  —  Albr.  Romann,  Die  Heilsbedeutung  der  Auf- 
erstehung Jesu  Christi.  —  Baumann,  Die  hnlige  Handlung 
der  Konfirmation.  (Schi.) 

Zeitschrift  f.  d.  evang.  Religionsunterricht  VII,  4. 
M.  Grüllich,  Ansprache  bei  Entlassung  der  Schuler  in 
die  Michaelsferien.  —  H.  Stier,  Zur  Relormationsfeier 
den  31.  Oktober.  —  H.  Malo,  Ein  dringlicher  Reform- 
vorschlag von  S.  Bang  betr.  ein  einheitlich-anschauliches 
Lebensbild  Jesu.  —  P.  Schulze,  Aus  der  Praxis  des  alt- 
testamentlichen  Religionsunterrichts  in  Obertertia.  —  Chr. 
Härder,  Zur  Behandlung  der  prophetischen  Schriften  des 
Alten  Testaments  in  der  Tertia.  —  Hupfeid,  Einige  pia 
desideria  in  Betreff  der  Vorbildung  der  Religionslehrer. 

—  W.  Laffeld,  Erwiderung.  —  R.  Windel,  Religions- 
lehrer-Konferenz der  Provinz  Sachsen.  —  W.  Neumann, 
6.  Versammlung  evangelischer  Religionslehrer  an  höheren 
Schulen  der  Provinz  Sachsen.  —  Fauth,  Bericht  über 
die  10.  Versammlung  evang.  Religionslehrer  höherer 
Schulen  Westfalens.  —  H.  Petri,  Hülfsmittel  für  den 
UntMiicht  im  Hebräischen.  7.  —  MiUheilung  über  die 
Wablfi«iheit  des  hebräischen  Unterrichts. 

Philologie. 

Zeitschrift  f.  Assyriologie  11,  1.  H.  Recken- 
dorf, Die  Entzifferung  der  hettitischen  Inschriften.  —  Ed. 
Mahler,  Der  Saros-Canon  der  Babylonier  und  der  19j. 
Schaltcyclus  derselben.  —  Fr.  V.  Scheil,  Sin-sar-iskun 
flis  d'Assurbanipol.  —  L.  W.  King,  New  fragments  of 
the  Dibbarra-legend  on  two  Assyrien  Plague-tablets.  — 
M.  Hartmami,  Zum  Kitab  des  Sibawollii. 

Die  neueren  Sprachen  4,  5.  Ph.  Rossmann, 
Ein  Studienaufenthalt  in  Paris.  —  G.  Höfer,  Die  moderne 
Londoner  Vulg^prodie,  insbesondere  nach  dem  Punch. 
(Forts.)  —  Henfy  J.  J.  Watson,  Modem  language  hoU- 
day  courses.  —  Romeo  Lovers,  Dos  höhere  Schulwesen 
in  Italien  mit  Berücksichtigung  des  neuq^efalichen 
Unterrichts. 

Geschichte. 

Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  des  Oberrheins  N.  F. 
11.  3.  J.  A.  Zehnter,  Zur  Geschichte  der  Juden  in  der 
Markgrofochaft  Baden-Boden.  —  Rudolf  Waekemogel, 
Der  Stifter  der  Solothumer  Madonna  Hans  Holbeins. 

Mittheilungen  der  Bad.  Historischen  Kommission 
18.  E.  Heyck,  F^hr.  von  Venningen'sches  Archiv  zu 
Eichtenheim. 

Oeofraphle  und  Völkerkunde. 

Petermanns  Mittheilungen  42,  VII.  W.  Sievers, 
Karten  zur  physikalischen  Geographie  von  Venezuela. 
2)  Höhenschichtenkarten.  3)  Verkehrsw^e.  —  Konst 
Mitzopulos.  Die  Eruption  der  PechqueHen  von  Keri  in 
Zonte  und  ihre  Tulkanische  Natur,  —  Der  Posso-See  in 


Celebes.  1)  H.  Wichmann,  Die  Entdeckung  des  Posso- 
Sees.  2)  Alb.  C.  Kruijt,  Meine  zweite  Reise  nach  dem 
Posso-See.  3)  A.  Wichmann,  Bemerkungen  zur  Geologie 
des  Posso- Gebietes.  —  Vorschläge  zur  Errichtung  eines 
internationalen  Systems  von  Erdbeben-Stationen.  —  A. 
Supan,  Regenmessungen  in  Britisch-Betschuanenlond.  - 
Die  Erforschung  des  Dirk  Gerritss-Arehipels.  Sehluss- 
wort  gegen  Dr.  Joh.  Petersen  von  H.  Wichmann. 

Bijdragen  tot  de  toal-,  land-  en  volkenkunde  van 
Nederlandsch-IndiS  6,  2.  P.  H.  van  der  Kemp,  Dipane- 
gara.  Eene  geschiedkundige  Hamlettype.  (Met  een 
portret.)  —  F.  Blumentritt,  Des  Padre  Fr.  Jose  Costano 
Nachrichten  über  die  Sprache  der  Agtä  (Philippinen).  — 
H.  Kern,  Opmerkingen  omtrent  de  taal  der  Agta's  van 
't  schiereiland  Camarines  (Filippijnen).  —  H.  Ris,  De 
onderafdeeling  Klein  Mandailing  Oeloe  en  Pohantan  en 
hare  bevolking  met  uitzondering  van  de  Oeloe's. 

Kunttoriwenadiaften. 

Kunstchronik  VII,  31.  Kunsthistorlscher Kongress 
in  Budapest  1896.  —  Otto  Feld,  Die  Ausstellungen  in 
den  Champs-Elisees  auf  dem  Champ-de-Mars.  1.  — 
Schultze-Naumburg,  Die  Münchener  Jahresaussteltung  im 
Ghispalast.  1.  —  Ders.,  Die  Frütuahrsausstellung  der 
Secession  in  Mündien.  3.  —  Die  Galerie  Mlethke  in  Wien. 

Jurisprudenz  und  Staatswiseenscbaften. 

Deutsche  Juristen-Zeitung  I,  16*  Solms,  Zur 
Frage  der  MUitärstrafprozessordnut^.  —  v.  Biichko, 
Das  bürgerlicbe  Gesetzbuch  nach  den  Beschlüssen  des 
Rethhstages.  —  Hirschfekl,  Beweis veriahren  in  Straf- 
sachen in  England.  —  Huckert,  Justizstatistische  Be- 
merkungen. —  Staub,  Juristische  Rundschau. 

Oesterr.  Zeitschrift  f.  Verwaltung  26—32. 
A.  Laxiac,  Ueber  den  Begriff  der  Seeschifffahrts-Agen- 
turen.  —  Hans  Gross,  Die  Form  der  Sparkassenbücher. 

—  Moriz  Caspaar,  Bemerkungen  zur  Regieningsvoriage 
betr.  ein  Gesetz  über  Abänderung  und  Ei^änzung  der 
Gewerbeordnung.  —  Hugo  Hoegel,  Zur  strafrechtlichen 
Seite  der  Thierseuchengesetze.  —  Karl  Hug<dmann,  Der 
Kartenbriof.  —  Den.,  Die  Rohrpost. 

Mathematik  und  NatarwUsenschaften. 

Naturwissenschaftliche  Rundschau  XI,  33. 
Th.  Arendt,  Die  Schwankungen  im  Wasserdampfgehalte 
der  Atmosphäre  auf  Grund  spektroskopischer  Unter- 
suchungen. ~  W.  Waldeyer,  Ueber  die  somatischen 
Unterschiede  der  beiden  Geschlechter.  —  F.  W.  C. 
Areschoug,  Beiträge  zur  Biologie  der  geophilen  Pflanzen. 

—  A.  Rzewuski,  Chemische  Wirkungen  der  X-Strahlen. 

—  34.  E.  Wiedemann  und  G.  C.  Schmidt,  Spektral- 
beobachtungen an  verdünnten  Dämpfen  von  Metallen 
und  Verbindungen.  —  K.  Brandt,  Das  Vordringen  mariner 
Thiere  in  den  Kaiser  Wühelm  Kanal. 

Botan.  Zentralblatt  XVII,  31.  Wittlin.  Ueber  die 
Bildung  der  Kalkoxalat-Taschen.  (Schi.)  —  32.  Kaiserl. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien:  Stoklasa,  Ueber 
die  Verbreitung  und  physiologische  Bedeutung  des 
Licithins  in  der  Pflanze.  Wiesner,  Figdor,  Krasser  nnd 
Linsbauer,  Untersuchung  über  das  photochendsche  Klima 
von  Wien,  Buitenzorg  und  Kmco.  —  Schober,  Ein  Ver- 
such mit  Rön^en'schen  Strahlea  auf  Kdmpflanzen. 

Allgenielnee. 

Sitzungsberichte  der  kgL  preuss.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  1896,  H.32.  J.  Vahlen.  Ueber 
Ennius  und  Lueretius. 

Deutsche  Revue.  August.  Heinr.  v.  Poscbinger, 
Fürst  Bismarck  und  der  Bundesrath  des  Norddeutschen 
Btmdes.  (Forts.)  —  Victor  v.  Reisner,  Das  richtige 
Mittel.  Eine  slavonische  Dorfjgeschidite.  —  Alböt 
Pfister,  Der  Untergang  der  Uttzower  bA  Kitzen.  I.  — 
Fritz  Lemmennayer,  PersttnUehe  Erinnerungen  «n  Robert 
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Homerling.  I.  —  Frantz  Funck -Brentano,  Die  berühmtesten 
Gefangenen  der  Bastille.  IL  —  Theodor  Wiedemonn, 
Leopold  V.  Ranke  und  Vamhagen  v.  Ense  vor  Rankes 
italienischer  Reise.  —  H.  v.  Kebra,  lieber  Pflege  der 
Haut  1.  —  Henrici,  Aus  den  Lebenserinnerungen  eines 
Schleswrig- Holsteiners.  (Forts.)  —  M.  H.  Bauer,  Falsche 
Edelsteine  und  deren  Erkennen. 

Mfinch.  Allgem.  Zeitung  (BeiL)  182/184.  Ad. 
Michaelis,  Emst  Curtius.  —  Fr.  W.  Rausdienberg,  Süd- 
deutsehe Architektur  und  Ornamentik  im  18.  Jh.  — 
183.  Katholische  Seelsorge  in  Schwaben  vor  50  Jahren. 
—  185/186.  A.  V.  Weilen,  Neue  Erzählungen.  —  185. 


H.  Soherrer,  Joachim  Heinrich  Campe.  —  186/187.  M. 
HartBiann,  Herbstfahrten  in  Syrien.  -  188/189.  Ad. 
Wagner,  Die  Entwicklung  der  Universität  Berlin  1810 
bis  1896.  —  188.  A.  Jansen,  Leonardos  Abendmahl  in 
Mailand.  —  190/191.  T.  Kellen,  Die  Krupp'sche  Guss- 
stablfabrik.  —  190.  Ein  östetreichisdies  Medaülenwerk. 
—  191.  H.  Witte,  Zur  Geschichte  der  älteren  Hohen- 
zollera.  —  192.  Schulen  und  Schulleben  in  London.  — 
A.  K.  T.  Ttelo,  .Zwischen  zwei  Nächten*.  - 


Anzeigen. 


Demnächst  erscheint  in  meinem  Verlage: 

Die  Damenpolitik  am  Berliner  Hof. 

1850—1890. 


lahaltt 

Im  Koblenzer  Sehlen.  —  Die  Regentschaft  und  die 
eni^sdie  Hetrat.  —  XMeDuna^oUtlk  im  Ver&ssungs- 
strdt  —  Nach  KMüggrtttz.  -  Während  des  Krieges 
von  1870—71.  —  Du  Kronprinzliche  Paar  nach  dem 
Kriege.  —  Die  Damen  und  Rom.  —  Kaiserin  Augusta 
and  Graf  Arnim.  —  Die  Kaiserin  und  die  Liberalen. 
—  Btsmarck  am  Kronprlnzllchen  Hofe.  —  Arzt  und 
politischer  Agent  —  Englische  Indiskretionen.  — 
Kaiserin  AvfatU  \nktorla. 

ca.  22  Bogen  8®.    Preis  ca.  M.  5,—. 


Der  Veriasser  ist  ein  hoher  Staatsbeamter 
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XVII.  Jahrgang  Nr.  39.  Berlin,  26.  September  1896. 

DEUTSCHE  UTTERÄTüRZEirraG 

Kritische  Rundschau  über  die  gesammten  Wissenschaften 

Begründet  von  Professor  Dr.  Max  Roediger, 

herausgegeben 

von 

Dr.  PAUL  HINNEBERG, 

Berlin  W.,  Kleist -Strasse  14. 

Abotuwmentspnla  viert«|jilhriich  7  Unrk.  —  Erschaint  joden  Sonaabflud.  —  Preis  der  einzelnen  Hammer  76  P^, 

Bestellnsgen  nehmen  entgMren:  die  Verlagsbachhandlong,  Bsrlin  Kleiatatruee  1^  sowie  »Ue  Baohbandlansen  nndKüserl. 
Pogtämt«r.  Die  Deatsohe  LdtteretarKeitimg  ist  in  der  dentsoben  Postzeitungs- Preisliste  für  1806  unter  Nr.  1748  eingetragen. 


I.  The  book  of  Samuel  ed.  by  K. 

Budde;   2.  The  Book  of  the  Je- 

remiah  ed.  by  C.  H.  Cornill;  3.  The 

Books  of  the  Chronieles  ed.  by 

R.  Kittel,  bespr.  von  Prof.  D.  Dr. 

W.  Nowack. 
Charies  Secr^n,  Essais  de  diilo- 

sophie  et  de  Utterature,  bespr. 

von    Oberlehrer    Dr.  Theodor 

Engwer. 
Ferdinand  Justi,  Iranisches  Namens- 

buch,  bespr.  von  Bibliothesksassist. 

Dr.  Oscar  Mann. 


A.  Metz,  Die  Bibel  des  Josephus, 
bespr.  von  Oberlehrer  Dr.  PAul 
Wendland. 

P.  Bahlmann ,  Jesuitendramen  der 
niederrheinischen  Ordensprovinz, 
bespr.  von  ProL  Dr.  Jacob 
Zeidler. 

W.  Gundlach,  Heldenlieder  der  deut- 
schen Kaiserzeit,  bespr.  von  Ober- 
lehrer Dr.  Friedrich  Kurze. 

Forschungen  zur  Kultur-  und  Litteratur- 
geschtchte  Bayems,  hersg.  v.  Karl 


von  Reinhardstöttner,  Bd.  I— IV 
bespr.  von  Privatdozent  Dr.  Rieh. 
Graf  du  Moulin-Eckart. 

Corpus  juris  dvilis,  Vol.  DI,  bespr. 
von  Bibltotheksassistent  Dr.  iur. 
Hugo  Krüger. 

Hermann  Allmers,  Aus  längst  und 
jüngst  vergangene  Zeit,  bespr.  von 
Dr.  Albert  Leltzmann,  Archivar 
des  Goethe-Schiller-Archivs. 

Notizen  und  Mittheilungen. 


Theologie  und  Religionswissenschaft. 

1.  The  Book  of  Samuel  ed.by  K.  Budde; 

2.  The  Book  of  theJereiniahed.byC.  H.Coraill; 

3.  The  Books  of  the  Chronieles  ed.  byR.  Kittel. 

{Tht  Sacred  Books  of  the  Old  Testament.  A  critical 
Edition  of  the  Hebrew  Text  prepared  unter  Ihe  cditorial 
direction  of  Paul  Haupt.  Part  8,  II,  20).  Leipzig, 
J.  C.  Hinrichs,  1894,  95,  95.  100,  80,  82  S.  4». 
M.  6,50,  5,  6. 

I .  Wenigen  Büchern  des  Alten  Testaments  ist  in 
den  beiden  letzten  Jahrzehnten  eine  so  eingehende 
Arbeit  gewidmet  wie  den  Samuelisbüchern,  deren 
l'ext  uns  in  stark  verderbtem  Zustand  überkommen 
ist,  deren  Composition  aber  auch  in  Folge  der 
mannichfachen  Ueberarbeitungen  sehr  erhebliche 
Räthsel  aufweist.  Zu  einer  eingehenden  text- 
kritischen Bearbeitung  auf  Grund  der  LXX  haben 
Thenius  und  besonders  Wellhausen  den  Grund 
gelegt,  auf  welchem  namentlich  Klostermann  und 
Driver  weitetgebaut  haben,  während  filr  die  Frage 
nach  der  Entstehung  der  Bücher  Stade,  Cornill, 
Kittel  und  Budde  werthvolle  Beiträge  geliefert 
haben.  Der  letztere  hat  nun  In  dem  vorliegen- 
den Buch  die  Resultate  der  bisherigen  Arbeiten, 
namentlich  auch  in  textkritischer  Beziehung,  mit 
Sorgfalt  verwerthet,  aber  auch  durch  selbständige, 
mit  grossem  Fleiss  und  Scharfsinn  geführte  Unter- 
suchungen die  noch  vorhandenen  textkritischen 
Schwierigkeiten  zu  lösen  gesucht,  so  dass  das 
vorliegende  Buch  und  namentlich  die  textkritischen 
Anmerkungen    auf   S.  51  —  99  ein  geradezu 


unentbehrliches  Hilfsmittel  für  jeden  sind,  der 
sich  eingehender  mit  Sam.  beschäftigen  will:  er 
wird  niigends  in  gleich  übersichtlicher  und  soig- 
fähiger  Weise  das  gesammte  Material  beisammen 
finden.  —  Was  die  Frage  der  Entstehung  der 
Bücher  angeht,  so  sieht  Budde  als  älteste  Quelle 
ein  (hier  weiss  gedrucktes)  in  Juda  vor  800 
conctpirtes  Dokument  (J 1)  an,  das  vor  650  durch 
Zusätze  (J  s),  die  heller  gedruckt  sind,  erweitert 
ist.  Daneben  findet  sich  eine  in  ihrem  älteren 
Theil  vor  750  entstandene  ephraemitische  Schrift 
(K  1),  die  dunkelblau  gedruckt  ist,  während  die 
vor  650  entstandenen  Zusätze  (E  s)  hellblau  sind. 
An  Redaktionen  unterscheidet  Budde  drei:  i)  die 
des  Redaktors  von  JE  um  650  (R  J^),  welche 
durch  die  Verbindung  von  hetlroth  und  hellblau 
gekennzeichnet  ist ,  2)  die  deuteronomistische 
Redaktion,  welche  das  Buch  im  Laufe  des  6.  Jh. 's 
erfahren  hat  (R  ^) :  sie  ist  durch  hdlgrüne  Farbe 
herau^ehoben;  3)  die  des  letzten  Redaktors, 
welche  etwa  gleichzeitig  ist  mit  der  letzten  Re- 
daktion des  Pentateuchs  (440  —  400)  (R  sie 
ist  durch  gelbe  Farbe  kenntlich  gemacht.  Da- 
neben ist  dunkel  Orange  verwandt,  um  späte 
midrascbartige  Zusätze  (M)  zu  bezeichnen,  wäh- 
rend in  hell  Orange  die  spätesten  Zusätze  z.  B. 
die  Lieder  i  Sam.  2,  i  — 10.  2  Sam.  22.  33, 
1 — 7  gedruckt  sind.  Auf  die  Frage  der  Quellen- 
scheidung kann  Ref.  jetzt  nicht  eingehen,  weil 
die  Gründe  für  dieselbe  erst  in  dem  später  er- 
scheinenden Kommentar  beigebracht  werden:  nur 
so  viel  sei  angedeutet,  dasa  bei  aller  Ffirdening 
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der  Kragen  doch  noch  genug  zu  erledigen  bleibt : 
weder  in  Bezug  auf  Zutheilung  der  einzelnen  Stücke 
nnmentitch  in  i  Sam.  i  — 14,  noch  in  Bezug  auf 
das  Alter  stimmt  Ref.  mit  dem  Verf.  Qbcrein, 
die  von  Budde  angenommene  Einheitlichkeit  ge- 
wisser Stücke  z.  B,  I  Sam.  17.  2  Sam.  2,  8  ff. 
ist  mir  wenig  wahrscheinlich,  nicht  minder  ist  es 
mir  zweifelhaft,  ob  es  möglich  ist,  den  ursprCng- 
lichen  Zusammenhang  der  StQcke  mit  den  uns 
zu  Gebote  stehenden  Mitteln  festzustellen.  In 
Bezug  auf  die  Textkritik  differire  ich  mit  Budde 
in  Bezug  auf  die  Aufgabe,  die  der  l^extkrltiker 
zu  erffilleD  bat:  m.  E.  ist  es  unmöglich,  mit 
unsem  Mitteln  den  ursprünglichen  Text  zu  ge- 
winnen: wo  also  weder  sprachliche  noch  sach- 
liche Schwierigkeiten  vorliegen,  werden  Aende* 
rangen  auf  Grund  der  verss.  wissenschaftlich 
meist  werthlos  sein.  Was  ist  z.  B.  damit  ge- 
wonnen I,  5,  4  st  nam  lO^SIC^l  zu  lesen  ^5 

n:m...10'3lS'n?  An  andern  Stellen  kann  ich  B. 
nicht  folgen,  weil  m.  E.  die  Mittel  versagen, 
um  zu  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu  kommen ; 
dahin  rechne  ich  Correkturen  wie  II,  i.  18  oder 
II,  I.  21,  wo  niO'VI  mir  auf  gar  zu  schwachen 
Küssen  steht,  oder  II,  1.  25,  wo  mir  ^niÖ3  "sS 
hhn  mehr  als  zweifelhaft  ist.  An  andern 
Stellen  halte  ich  B.'s  Aenderungen  fflr  unzu- 
reichend wie  in  II,  i.aib,  oder  es  scheinen  mir 
stilche  nothwendig,  wo  B.  sie  ganz  unterlassen 
hat.    In  I,  2.  13  dürfte  sich  doch  ntt'^B'  ihm 

D'jtp,  in  10,5  nw^cn  rifj,  in  10,  12  oyno  st. 

Dtt'lS  vgl.  14,  28  empfehlen.  In  9,  27  ist  stnlt 
ofifeobar  D^n  zu  lesen  vgl.  LXX,  deren  mht 
o^fiASpov  offenbar  Doppelübersetzung  ist.  Wahr- 
scheinlich liegt  eine  solche  auch  in  I,  i  2.  3  vor;  es 
ist  m.  K.  völlig  undenkbar,  dass  LXX  nach 
£tXT|Cpa  e^'Xaajia  das  fj  üXoSijjia  aus  sich  heraus 
hinzugefügt  haben,  vielmehr  hatten  sie  in  ihrem 
Text  0^^y:i  ICD  ^nnp^,  und  erst  durch  Verderb- 
niss  des  D'SjJJl  zu  D^^JJKl  ist  unser  M.  T.  zu 
Stande  gekommen,  dessen  Uebtrsetzung  dann  in 
LXX  nachgetragen  wurde.  In  I,  2,  27  kann 
m.  E.  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  das  n  vor 
durch  Dilbographie  aus  dem  Vorhergehenden 
n  entstanden  ist;  in  I,  13.5  muss  offenbar  CdSx 
gelesen  werden,  die  Verderbniss  von 
in  CirSc*  zog  die  von  DcSn  in  P]^K  nach  sich; 
I,  1 2,  p.  23  ist  offenbar  der  Zusatz  der  LXX  acht, 
dagegen  ist  mit  LXX  cod.  Luc.  I,  3.  31  für  zu 
streichen.  Ref.  könnte  noch  eine  grössere  Zahl 
von  Stellen  erwähnen,  in  denen  er  vom  Urtheil 
Hadders  abweicht:  das  Gesagte  wird  genügen, 
um  das  Interesse  zu  beweisen,  mit  dem  er  von 
der  Arbeit  Budde's  Kenntniss  genommen.  Sie  sei 
allen,  welche  sich  eingehender  mit  dem  Alten 
Testament  beschäftigen,  als  unentbehrliches  Hilfs- 
mittel auf  das  Wärmste  empfohlen. 

2.  Cornills  Text  zum  Jeremja  eröffnet  die 
Reibe  der  prophetischen  Bücher.  Während  die 
Herausgeber   der   historischen  Texte  durch  ver- 


schiedenfarbigen Druck  die  verschiedenen  Quellen 
kenntlich  gemacht  haben,  hat  Corntll  bei  unserem 
Jeremja  -Text  mit  Recht  die  späteren  unsenn 
Propheten  abzusprechenden  Stücke  nicht  durch 
andern  Druck  herausgehoben,  sondern  sie  am 
Schluss  der  Bücher  zusammengestellt  und  zwar 
finden  sich  hier  10,  i — 16.  17,  19—37.  39, 
1  —  12.  40,  1—5.  c.  50—51,  58  c.  52.  Die 
Jeremjatexte  selbst  sind  in  zwei  grössere  Tbdle 
zerlegt:  solche,  die  direkt  auf  Jeremja  zurück- 
gehen, und  andere,  die  erst  längere  Zeit  nach 
seinem  Tode  aufgezeichnet  sind,  also  aus  dem 
Kreise  seiner  Schüler  stammen.  Zu  letzteren 
rechnet  er,  19,  i  — 16.  20,  r— 6.  26,  1—23. 
36,  I  -32.  44,  1—5.  27,  ib  28a  28,  2-  22. 
28,  ib.  2—17.  51,  59—64  34,   1-8.  37, 

5  10.     34,     8—33.     37,     4.      11—31.  38, 

r— 28a.  39,  15—18.  3  38,  28b.  39,  14. 
40,  6—16.  41,  I  —  18.  42,  1—22.  43,  1  — 13. 
44,  I — 28.  Von  den  eigentlichen  Jeremjaredcn 
umfasst  der  erste  Abschnitt  das  durch  Banich 
nach  einem  Dictat  im  4.  Jahre  6Aa  Jojakim  nieder- 
geschriebene  Buch   c  I — 3,  5.  4,  3 -■  6,  30.  3, 

6  —  16.  11,  I — 12,6.  18,  1—23.  7,  2 — 9,2t. 

IQ,  17  —  24-  25,  1—29.  46,  I  — 12.  47,  [-7. 
48,   I-2I.     25.    28     35   -44.    49,  1—33.  Wie 

Cornitl  hier  eine  zeitliche  Ordnung  versucht  hat, 
so  auch  bei  den   übrigen  Stücken,  er  verweist: 

1)  in  die  Zeit  des  Jojakim  nach  dem  4.  Jabre 
14,  I     17,  4.  14-18.  12,  7— 17.  35, 

2)  in  die  Tage  des  Jojakim  c  1 3.  3)  in  itie 
Zeit  des  Zedekia  24,  i  — 10.  39,  i  — 15.  21.  22. 
31.  33.  49,  34  -39.  23,  I  -33,  40.  31,  1  14. 
30,14—18  7—12.  33,  I.  2.  6—44.33,1. 
4—  13.  23,  7.  8  4)  in  die  Zeit  nach  der  Erobe- 
rung Jerusalems  30,  i — 31,  9.  15  —  40.  46, 
13  —  26.  Ein  fünfter  Abschnitt  stellt  endlich  die 
Sprüche  zusammen,  welche  C.  meint,  zeitlich  nicht 
mit  Sicherheit  bestimmen  zu  können:  3,  14 — 17. 
9,  22—25.  12.  4  16,  19.  20.  17,  5—13.  Die 
späten  Einarbeitungen  sind  mit  kleinem  Dfuck 
unter  dem  Text  angegeben.  C.  rechnet  dahin: 
I,  3.  4,  I.  2.  10.  5,  30  -  33.  3,  17.  18.  10,  25. 
35,4—6.  13-14.35,30—38.48,  ai  34, 
45  "47-  '5.  II  14.  35.  15  -  16.  29,3.  16-31. 
23,  19.   20.   21,   II.    12.  20,  13.  32,1-5, 

17  -  23-    33l  2.  3.   I  1  —  26.  30,   10.  II.  22-  24, 

31,  10—14.  35  -37.  46,  37.  38.  17,  12  27.  7- 
51,  60.  61.  37,  I.  2.  44,  39.  30.  Die  Be- 
gründung für  die  Ausscheidung  dieser  Verse  wie  für 
die  Gruppirung  der  einzelnen  Stücke  wird  tri 
der  Kommentar  bringen,  schon  jetzt  lässt  sieb 
aber  so  viel  erkennen,  dass  C.  mit  der  grösstec 
Vorsicht  und  Besonnenheit  vorgegangen  ist  und 
eher  zu  wenig  denn  zu  viel  als  Jeremjanisches 
Gut  beanstandet  hat.  Welch  grosser  Gewinn 
dieser  Druck  der  zeitlich  zusammengehörendes 
Stücke  für  den  gebildeten  Bibelleaer  ist,  tnas 
jeder  einsehen:  nur  so  kann  er  ja  schon  heim 
Lesen  der  Uebersetzung  den  Eindruck  voa  der  zeit- 
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geschichtlichen  Bedingtheit   wie   von   dem  Fort- 
schritt der  religiösen  Gedankenreiben   der  Pro- 
pheten gewinnen.  Das  Schwergewicht  der  wissen- 
schaftlichen  Arbeit  Cornills  bei   diesem  Bande 
liegt    in    der    Feststellung    des   Textes ,  der 
nicht   geringe   Schwierigkeiten   bietet,   weil  be- 
kanntlich der  massorethische  Text  grade  beim 
Jeremja  sehr  stark  von  jenem  abweicht,  welcher 
der  Septuaginta  zu  Gründe  liegt.   Cornill  hat  mit 
Recht  im  Wesentlichen  dem  massorethischen  Text 
den  Vorzug  gegeben  und  auch  bei  den  Conjekturen 
sich  der  äussersten  Vorsicht  befleissigt,  jedenlalls 
hatte  man  nach  seiner  entsprechenden  Arbeit 
zum  Ezechiel  eine   erheblich  stärkere  Umgestal- 
tung des  massorethischen  Textes  erwartet.    Ist  C. 
bei  ICzechiel  vielleicht  oft  über  das  Ziel  hinausge- 
schossen, so  ist  er  bei  jeremja  m.  E.  zu  konser- 
vativ gewesen  und  bietet  uns  stellenweise  Texte, 
von  denen  man  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit 
behaupten  kann,   dass  sie  so  ursprünglich  nicht 
gelautet   haben   können.      I£s   würde  natürlich 
weit    den    dem    Ref.    zu    Gebote  stehenden 
Raum  Oberschreiten,  wollte  er  hier  im  Einzelnen 
dies  Bedenken  begründen,  ich  verweise  nur  auf 
ein  eklatantes  Beispiel  aus  den  Reden  nach  der 
Einnahme   Jerusalems.     In   46,   25    heisst  es: 
> Jahwe  Zebaoth  der  Gott  Israels  spricht:  siehe 
ich  suche  es  an  Amon  von  No  heim  und  an  Pharao 
und  Aegypten  und  an  seinen  Göttern  und  Königen 
und  an  Pharao  und  denen,  die  auf  ihn  vertrauen.« 
Hier  dürfte  doch  wohl  kaum  ein  Zweifel  darüber 
sein,  dass  der  Text  der  griechischen  Uebersetzung 
den  Vorzug  verdient,    welche  nur   gehabt  hat: 
>siehe  ich  suche  es  an  Amon  von   No  heim 
und  an  Pharao    und  denen,   die   auf   ihn  ver- 
trauen.  Aber  diese  und  manche  andere  Bedenken 
in  Bezug  auf  den  von  Cornill  gegebenen  Text  sollen 
den  Dank  nicht  beeinträchtigen,  der  ihm  für  die 
niannichfachen  Anr^ngen  und  Belehrungen  ge- 
bührt, die  seine  kritischen  Noten  S.  4.4  —  78  bieten. 

3.  Während  nicht  wenige  dem  Unternehmen 
Haupts  skeptisch  gegenüberstanden  und  es  an 
Scherzen  Ober  die  >  Regenbogenbtbel  <  bisher 
nicht  haben  fehlen  lassen ,  —  eins  hofft  der 
Ref.,  wird  auch  der  stärkste  Zweifler,  durch 
Kittels  Ausgabe  der  Chronik  besiegt,  zugestehen, 
dass  der  hier  verwandte  Farbendruck  in  ganz  vor- 
zQglicher  Weise  geeignet  ist,  dem  Leser  ein  Bild 
der  Schriftstellerei  des  Chronisten  zu  geben.  Kittel 
bat  es  nämlich  versucht,  die  sämmtlichen  Stücke, 
welche  der  Chronist  aus  der  älteren  historischen 
Littcratur  des  Alten  Testaments  berübergenommen 
hat,  durch  bellrothen  Untergrund  herauszuheben 
und  zwar  so,  dass  die  vom  Chronistoi  unter- 
nommenen Abweichungen  sofort  durch  den  Druck 
auf  weissem  Grunde  und  eine  Über  den  Worten 
sich  findende  Linie  bezeichnet  werden.  Der 
Text  auf  dunkelrothem  Grunde  bezieht  sich  auf 
Quellen,  welche  in  unserm  Kanon  nicht  erhalten 
sind,  während  der  auf  dunkel    und  hellblauem 


Grunde  Ergänzungen  bringt,  welche  dem  Chronik- 
tcxt  später  hinzugefügt  sind.  — Die  SS.  52  -83 
geben  Rechenschaft  über  die  Korrekturen,  welche 
K.  an  dem  massorethischen  TeJite  vorgenommen 
bat,  sie  zeigen,  dass  K.,  wie  zu  erwarten  war, 
mit  grosser  Sorgfalt  den  vorhandenen  Schwierig- 
keiten Rechnung  getragen  und  alle  ihm  zu  Ge- 
bote stehenden  Mittel  mit  Fleiss  benutzt  hat. 
Wie  bei  K.*s  andern  Arbeiten  lisat  sich  freilich 
auch  hier  ein  conservativcr  Zug  nicht  verkennen. 
Ref.  glaubt,  dass  K.  in  der  Besserung  des  Textes 
hätte  weiter  gehen  müssen  und  bei  den  vor- 
handenen Mitteln  auch  hätte  weiter  gehen  können. 
So  dürfte  in  i  Chr.  12,  15  O^poyn  falsche  L.  A. 
sein,  denn  D^popn  als  »Tbalbewohner«  ist  nicht 
nachweisbar,  wahrscheinlich  liegt  eine  Verschrei- 
bung  aus  D^poyn  vor,  wie  Jer.  47,5,  wo  LXX 
noch  den  richtigen  l'ext  hatte;  in  14,  11  ist  mit 
LXX  offenbar  hV'l  zu  lesen;  wahrscheinlich  liegt 
auch  in  1 4,  1 4  ein  Textfehler  vor,  wo  aTlfTN 
neben  DT^hv^  auffallend  ist.  In  15,  27  ist  der 
von  K.  statuirte  Text  Dn"!lt»ön  «IffQ  IK»  schwerlich 
zutreffend,  nicht  minder  der  in  16,38,  die  Ver- 
muthung  von  Kautzsch  wonach  in  v.  38b  eine 
Dithügraphie  vorliegt,  scheint  mir  der  Beachtung 
Werth.  In  17,  10  ist  nach  doch  wohl  ein  ""D 
als  ausgefallen  anzusehen  und  in  17,  it  mit  LXX 
mindestens  T^'^^  T^^*^  ™  lesen,  während 
2.   Saro.   7,  21    für    17,  19  f.   die  Vermuthung 

nahelegt:  mtn  nSn:n  m  "pajr  ns  rnn"?.  in 

I  Chr.  19,  7  scheint  mir  W-iTM  fehlerhaft  für 
3m  n*3,  vgl.  3.  S^m.  10,  6.  8;  oder  ob  mit  Gen. 
36,  37  vielleicht  ihJH  Snn  zu  lesen  ist?  In  19,  14 
ist  offenbar  mit  3.  Sam.  8,  zu  schreiben  01H2 
und  in  3  1,  25  mit  LXX  fll"?)?.!?,  während  in  26,  38 
wahrscheinlich  Bnpon  ursprünglich  ist,  das  alle 
Schwierigkeiten  beseitigt.  Doch  diese  und  ähn- 
liche Desiderata  sollen  kein  Tadel  sein,  es  liegt 
ja  in  der  Natur  der  Sache,  dass  über  den  Um- 
fang der  Aenderungen,  die  am  M.  T.  vorzu- 
nehmen sind,  immer  eine  gewisse  Differenz  unter 
den  Fachleuten  bestehen  bleiben  wird.  Ref. 
wünscht  grade  dieser  Arbeit  Kittels  die  weiteste 
Verbreitung  besonders  in  den  Kreisen  unserer 
Pfarrwelt.  Der  Streit  um  die  Werthung  der  alt- 
testamentlichen  Geschichtsbücher  ist  stärker  als 
je  entbrannt.  Kittels  Chronik  in  der  vorliegen- 
den Form  ist  vorzüglich  geeignet,  aufklärend  für 
jeden,  der  sehen  will,  zu  wirken:  der  hier  ohne 
jedes  Wort  klar  zum  Ausdruck  kommende  That- 
bestand  redet  eine  sehr  vernehmliche  Sprache, 
möchte  sie  an  recht  vielen  Orten  zum  Nachdenken 
Anlass  geben. 

Strassburg  i.  E.  W.  Nowack. 
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Philosophie. 


Charles  Secretan,  Essais  de  Philosophie  et  de 
Litterature.  [Lausanne,  F.  Payot  und]  Paris, 
F.  Alcan,  18%.    382  S.    8«.    Fr.  3,50. 

Die  ungenannten  Herausgeber  haben  eine 
Anzahl  philosophischer  und  litterarischer  Artikel 
Secr6tans,  die  tn  verschiedenen  Zeitschriften  er- 
schienen waren,  nach  einem  schon  vom  Verfasser 
entworfenen  Plane  zu  dem  vorliegenden  Bande 
vereinigt  und  damit  einen  dankenswertben  Akt 
der  Pietät  gegen  den  verstorbenen  Gelehrten  er- 
füllt, der  fünfzig  Jahre  hindurch  die  Geschichte 
der  Philosophie  in  seinem  Heimathslande  gelehrt  hat. 

Der  längste  nicht  nur,  auch  der  bedeutendste 
Abschnitt  des  Buches  (S.  66 — 356)  ist  die  Dar- 
stellung und  die  Kritik  von  Kduard  v.  Hart- 
manns  >PhiIüsopbic  des  Unbewussten« 
nach  der  3.,  i.  J.  1871  erschienenen  Auflage 
des  Werks.  Secretan  hat  sich  damit  um  die  Ver- 
breitung deutscher  philosophischer  Ideen  bei  den 
Völkern  französischer  Zunge  —  die  er  sich  ausser 
in  seinen  Vorlesungen  auch  in  dem  Buche  >La 
Philosophie  de  Leibnitzc  angelegen  sein  Itess  — 
ein  unbestreitbares  Verdienst  erworben.  Denn 
trotz  des  absprechenden  Urtheils,  das  schliesslich 
Ober  Hartmanns  Versuch  einer  Lösung  des  Welt- 
räthsels  gefällt  wird,  ist  sein  System  doch  mit 
grosser  Sorgfalt  studirt,  in  aller  AusfQhrlichkcit, 
mit  ausserordentlicher  Klarheit  dargestellt  worden; 
und  es  ist  auf  die  Vorzöge  des  Buches,  die  grosse 
Anzahl  lehrreicher  Tbatsacben,  so  häufig  hinge- 
wiesen, dass  die  Kritik  gewiss  dem  Original  viele 
Leser  zugeführt  bat. 

Um  das  Urthdi  des  Verf.'s  in  diesem  und 
den  folgenden  kleineren  Aufsätzen  aus  seinem 
Charakter  und  seiner  Weltanschauung  erklärlich 
zu  machen,  haben  die  Herausgeber  an  erster 
Stelle  3  Artikel  über  Religion,  zusammengefasst 
unter  dem  Titel  >La  Crise  de  la  Religion«, 
veröffentlicht,  die  Secretan  gegen  Ende  seines 
Lebens  geschrieben,  und  worin  er  gewissermassen 
sein  Testament  als  »christlicher  Denker«  hinter- 
lassen hat.  Vernunft  und  Christenthum  zu  ver- 
söhnen, letzteres  in  den  Mittelpunkt  des  Handelns 
und  Denkens  zu  stellen,  war  ihm  Lebensaufgabe. 

Secretan  steht  bei  einer  tief  religiösen,  über- 
zeugt christlichen  Gesinnung  doch  der  orthodoxen 
Theologie  so  fern,  dass,  denke  ich  mir,  wenn  er 
die  Bestrebungen  jüngerer  deutscher  Theologen,  wie 
Naumanns  etwa,  kernten  gelernt  hätte,  seinUrtheil 
(S.  50}  Ober  den  religiösen  Geist  im  »Vaterlande 
Luthers«  wesentlich  günstiger  gelautet  hätte.  Kr 
ist  davon  durchdrangen,  dass  die  moralische 
Krankheit  unserer  Zeit  nur  durch  das  Christen- 
thnm  geheilt  werden  könne.  Die  orthodoxe  Geist- 
lichkeit aber  bat  wette  Kreise,  die  Gebildeten 
wie  die  Arbeiter,  dem  christlichen  Geiste  ab- 
wendig oder  gegen  ihn  gleichgültig  gemacht  da- 
durch, dass  sie  den  Glauben  von  aussen,  auf 


die  Autorität  historischer  Thatsachen  hin  ein- 
flössen zu  können  glaubt,  dass  sie  sich  in  dog- 
matischen Spitz6ndigkeiten  Genüge  thut  und  den 
vorgeschrittenen  Ideen  unserer  Zeit  nicht  die  gcr 
bohrende  Beachtung  erweist.  Von  dem  Zeugen 
der  Wahrheit,  der  zu  allen  Zeiten  in  der  Menschen 
Brust  gegenwärtig  gewesen  ist,  gilt  es  auszu- 
gehen. Die  Religion  ist  keine  Wissenschaft,  sie 
ist  ein  Leben,  und  nichts  gehOrt  zu  ihr,  was 
nicht  auf  das  Leben  Bezug  hat,  (Weiter  aus- 
geführt in  dem  Aufsätze  >Kant  et  POrthodoiie 
S  269  ff.)  Man  soll  ohne  Rücksicht  auf  dog- 
matische Abweichungen  möglichst  viele,  besonders 
die  durch  ihr  Beispiel  einflussreichen  Kreise,  zu 
der  Arbeit  am  Guten,  am  moralischen  Wohl  der 
Menschheit  heranziehen,  >den  Egoismus  zur 
Menschenliebe  bewegen.«  Mit  dem  Streben,  die 
Pflicht  ganz  zu  erfüllen,  wird  das  Gefühl  der 
Mängel,  mit  ihm  das  Bedürfniss  des  Cbrislen- 
thums  und  mit  dem  Bedürfniss  seine  freod^e 
Annahme  kommen.  Die  Christen  könnten  die 
Uebcrlegenheit  ihrer  Weltanschauung  dartbun,  so- 
wohl dem  Evolutionismus  eines  Häckel  und  Reoao, 
als  auch  dem  Skeptizismus  gegenüber,  der  sich 
in  Kunst  und  Litteratur  zeigt. 

Dazu  mQsaten  die  Geistlichen  aber,  statt  sieb 
auf  die  Kanzel,  wo  sie  niemand  hört,  und  die 
Fachzeitschriften,  die  niemand  liest,  zu  beschränken, 
hinaustreten  ins  Leben,  in  die  Oeffentlichkeit,  an 
allen  Bestrebungen  unserer  Zeit  tbeünehmcn,  in 
alle  neuen  Ideen  einzudringen  suchen ,  in  der 
Sprache  jedermanns  von  den  Interessen  jeder- 
manns reden,  ihren  Bau  auf  einem  gefestigtco 
Untergrund  beute  anerkannter  Thatsachen  auf- 
führea  Vinet  war  das  Ideal;  ihm  nacheifenti] 
sollten  sich  die  jungen  Kräfte  ausbilden. 

Mit  einer  Philosophie,  die  von  den  Errungen- 
schaften neuerer  Forschungen  ausgehend  die  alten 
Fragen  zu  lösen  sucht  und  im  Vaterlande  der 
Denker  so  grosses  Aufsehen  erregte,  musste  steh 
also  Secretan  auseinandersetzen.  Er  giebt  zu- 
nächst auf  140  Seiten,  also  mit  der  grösstcn 
Ausführlichkeit,  wenngleich  die  vielen  von  Han- 
mann  angeführten  und  benützten  'Thatsacha 
fehlen,  den  Gedankengang  des  Werkes  io 
seinen  Haupttheilen :  >  Introduction  —  Manife- 
station de  rinconscient  dans  le  corps  —  L'ln- 
conscient  dans  l'esprit  humain  —  Metaphystqw 
de  l'inconscient«.  Beziehungen  und  GegensäiK 
des  Philosophen  zu  seinen  Vorgängern,  zu  Kanc 
Schelling,  Schopenhau«-  werden  dabei  festgestellt 
und  erläutert.  Es  ist  eine  objektive,  klare,  er- 
schöpfende, ohne  viele  Citate  und  Hinweisunger 
aus  einem  Gusse  gefertigte  Darstellung,  in  einer 
Sprache,  die  sich  mit  Leichtigkeit  für  die  feinste: 
Gedankennuancirungen  herzugeben  scheint.  Ncr 
selten  ist  es  nöthig,  die  deutschen  Bcgriffsb«- 
zeichnungen  zur  Erklärung  der  Uebersetzung  bin^ 
zuzufügen,  so,  wenn  Aufklärung,  durch  b 
lumieres,   Gemetngefühl,   durch   sens  genmi- 
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Weltprozess,  durch  monde,  univers,  Willens- 
verneiQung,  durch  refus  de  voulotr,  negation 
de  la  volonte,  negation  de  Tetre  wiedergegeben, 
nicht  ganz  den  im  Deutschen  ausgebildeten  Be- 
griff hervorzurufen  scheiuen,  oder  wenn  für  un- 
christltch  sich  eine  längere  Umschreibung :  [une 
pertode  btstorique]  oä  l'influence  du  cbristianisme 
a  cesse  de  se  faire  sentir  als  nflthig  herausstellt.*) 

Dem  vorher  festgestellten  religiösen  Stand- 
punkte Secretans  entspricht  die  Kritik  des  Werkes 
(S.  208  —  256).  Sie  bemüht  sieb  zunächst,  in 
die  geistige  Werkstatt  des  Philosophen  einzu- 
dringen, zu  zeigen,  wie  er  zu  seinem  Gedanken- 
gange gekommen  ist,  wie  er  an  seine  Vorgänger 
anknüpft,  diese  z.  T,  verkennend  (wie  Kant, 
S.  34.7  u.  253),  wHchen  Gesammtplan  er  in  seinen 
Erörterungen  verfolgt,  gegen  welche  Einwände 
des  Materialismus  und  Theismus  er  sein  System 
im  Voraus  zu  wappnen  sucht.  Der  volle  Wider- 
spruch erwacht  da,  wo  H.  den  unbewussten  Geist, 
der  die  Materie  belebt,  von  einem  Unbewussten 
ausgehen  lässt.  »Wenn  die  Einwirkung  des  Uni> 
versa Iprinzips  in  mir  sich  meinem  Bewusstsein 
entzieht,  so  folgert  daraus  noch  nicht,  dass  dieses 
üniversalprinzip  selbst  sich  seiner  Wirkung  ,un- 
bewusst  sei.  <  Verf.  wendet  sich  dann  gegen  die 
Aufstellungen,  dass  die  moralischen  Ideen  ohne 
absoluten  Werth  seien,  die  göttliche  Gerechtig- 
keit eine  theologische  Absurdität  sei.  Endlich 
greift  er  den  Pessimismus  an,  der  zur  Uebcr- 
windung  des  Uebels  in  der  Welt  nur  das  Streben 
nach  dem  Nichtsein  ffir  tauglich  hält;  er  hält  es 
für  offenbare  Unvernunft,  das  Individuum  als 
Mittel  zum  Bewusstsein,  dieses  Bewusstsein  dann 
als  Mittel  zur  Vernichtung  zu  betrachten. 

Nicht  so  sehr  spekulativ  sucht  der  Kritiker 
an  das  System  heranzugehen,  als  es  vielmehr  in 
gewissen  seiner  Folgerungen  vom  Standpunkte 
der  gesunden  Vernunft  ad  absurdum  zu  führen. 
Das  ist  sein  Gesammturtheil:  die  Tbatsachen  der 
Erfahrung  zeigen  1)  Intelligenz  und  Zweck  in 
der  Natur  3)  Instinctives  im  Menschengeist  3)  Vor- 
wiegen des  Bösen.  Diese  in  spekulativer  Be- 
trachtung zu  vereinen,  ist  H.  misslungen,  und 
zwar,  weil  ihm  die  dazu  nötbige  Kraft,  die  In- 
tuition fehlt.  H.'s  Hypothese  befriedigt  die 
Vernunft  nicht,  die  nie  zugeben  wird,  dass  das 
Sein  das  Uebel,  das  Nichtsein  das  Gute  sei. 
H.'s  Hauptfehler  ist,  alles  wissen  zu  wollen.  Die 
Philosophie  des  Unbewussten  ist  rein  empirisch, 
wie  der  gewöhnliche  Materialismus.  Ist  die  Er- 
fahrung pessimistisch,  so  ist  dagegen  die  Vernunft 
optimistisch.    Sie  will  das  Uebel  nicht  weges- 


*)  Gewisse  Ausdrücke,  die  im  Deutschen  gang  und 
gäbe  sind,  scheinen  der  Uebersetzung  ins  Französische 
grosse  Schwierigkeiten  zu  machen.  So  gebrauchte 
Lichtenberger  in  seinen  Vorlesungen  über  Goethe  stets  das 
deutsche  Wort  „Weltan  schauung",  während  Taine  es 
durch  fa^on  d'envisager  le  monde  wiedergiebt.  Essais 
de  Critique  et  d'Historie.   Preface  XI. 


camotiren,  wie  der  Leibnizsche  Optimismus,  ihm 
aber  auch  das  Gute  nicht  opfern,  wie  die  modernen 
Buddbisten.  »Ii  faut  conserver  les  deux  principes 
avec  toute  leur  force,  et  pourtant  il  faut  les 
concilier  dans  une  pensee  claire  et  definie,  si 
Ton  y  parvient:  h  defaut  d'une  teile  pensee,  il 
faut  les  concilier  dans  le  symbole  et  dans  Pes- 
perance*  (S.  252). 

>La  vue  ne  sutßt  pas  au  philosuphe,  il  ne 
saurait  se  passer  de  la  foi«.  Verf.  spricht  H. 
das  Gefühl  der  Ehrfurcht  ab.  Wenn  er  ge- 
schmacklose Ausfälle  H.*s,  wie  den  S.  248  er- 
wähnten, dem  Berliner  Geiste  zur  Last  legt  und 
meint,  sie  würden  hier  als  »Genialität«  bezeichnet, 
so  hat  er  wohl  nicht  die  besten  Kreise  der 
deutschen  Hauptstadt  kennen  gelernt. 

In  >Le  Neo  -  Criticisme«  (S.  257 — 268) 
vertritt  Secretan  auch  der  Philosophie  Renouviers, 
eines  Avignoner  Philosophen,  gegenüber  den 
Standpunkt  der  Selbstbescheidung,  der  Scheu  vor 
dem  Letzten,  in  das  uns  unsere  Fähigkeiten  nicht 
einzudringen  ermöglichen.  Er  möchte  die  Noth- 
wendigkeit  des  Seins  mit  der  Freiheit  Gottes 
vereinen.  Trotzdem  er  selbst  in  seiner  Jugend 
den  Satz  aufgestellt  hat:  >Je  suis  ce  que  je  veux«, 
woraus  leicht  geschlossen  werden  könnte  »je 
suis  si  je  veux«,  kann  er  dem  Gedankengange 
Renouviers  nicht  folgen,  dass,  um  dem  Widerspruch 
des  Unendlichen  zu  entgehen.  Alles  angefangen 
haben  müsse,  also  auch  Gott,  wenn  er  existirt 
—  alles  ohne  Ursache  entstanden  sein  müsse  — 
also  alles  auch  nicht  sein  könne,  c 

Hier,  wie  schon  im  vorigen  Aufsatz,  wird 
eine  Erklärung  und  Rechtfertigung  des  Mystizis- 
mus versucht,  die  heute  wohl  von  besonderem 
Interesse  ist. 

Der  schon  früher  citirte  Aufsatz  »Kant  et 
rOrtbodoxie  Protestante  (S.  269  —  274.)< 
nimmt  den  Weisen  von  Königsberg  gegen  die 
Verurthcilung  von  Seiten  der  Theologen  in  Schutz. 
Verf.,  der  statt  auf  der  Unfehlbarkeit  der  Schrift 
das  Christenthum  auf  dem  moralischen  Bewusst- 
sein begründen  möchte,  steht  in  dem  kategori- 
schen Imperativ,  dem  Gedanken  eines  absoluten 
innern  Gebotes,  die  sicherste  Stütze  der  Religion 
und  empfiehlt  die  »Kritik  der  praktischen  Ver- 
nunft« und  »die  Religion  innerhalb  der  Grenzen 
der  blossen  Vernunft«  allen  Theologen. 

»Sainte  -  Beuve  et  le  Cbristianisme« 
(S.  275  325)  ist  eine  psychologische  Studie. 
Der  Verfasser  der  »Causeries  du  Lundi«  hat, 
wenn  er  es  auch  später  bis  zur  Selbstverleum- 
dung leugnet ,  zu  verschiedenen  Zeiten  seines 
Lebens  verschieden  zum  Christenthum  gestanden. 
In  den  Werken  vor  1842,  den  »Consolations«, 
in  »Volupte«,  in  den  ersten  Bänden  von  »Port- 
Royal«,  damals  als  er  sich  Lamennais  näherte 
und  über  Vinet  schrieb,  war  er,  wenn  auch  kein 
überzeugter  Gläubiger,  so  doch  ein  ernst  Suchen- 
der, Christ,  wenn  auch  nicht  Katholik.  Warum 
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wurde  er  nun  Feind  des  Christentbums,  aicbt 
nur  seiner  Mysterien,  auch  seiner  Tendenz  und 
Moral?  Weil  es  ihm  nicht  gelang;,  der  Religion 
entsprechend  seine  Lebensführung  einzurichten ; 
weil  er  den  Korderungen  des  Christenthums, 
dessen  Geist  und  Schönheit  er  begriff,  nicht  nach- 
kommen wollte  und  konnte. 

Das  zusammenfassende  Urtbeil  über  die  fran- 
zösiche  Litteratar  am  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts 
in  »Des  Livres  et  des  Lccteurs  en  1853* 
(S.  326  —  34-9)  lautet  auf  eine  «periode  de 
decadence  Ütteraire.c  Chateaubriand  und  Mme 
de  Stael  siad  nicht  wieder  erreicht  worden,  ersterer 
nicht  an  Harmonie  und  Durchsichtigkeit,  letztere 
an  Wahrheit  und  Wörde.  In  der  Lyrik  künstelt 
der  Lamartine  der  »Recueillements«  ;  und  V.  Hugo, 
sc'est  un  er  d*un  moins  bon  titre,  Telegance  des 
proportions  disparait  sous  la  profondeur  des 
ciselures ,  les  cristaux  nutsent  aux  diamants.  < 
Statt  >art  pour  art«  übt  er  >rart  pour  l*effet< 
—  »rhomme  de  style  a  fini  par  prevaloir  sur 
l'bomme  d^esprit  et  de  aens.<  Nur  Musset  wird 
anerkannt.  Als  historischer  Roman  steht  Cinq- 
Mars  zu  allein  da.  Der  zeitgenössische'  Roman 
hat  zwar  durch  die  Beachtung  des  Milieu  ge- 
wonnen, aber  dadurch,  dass  er  in  die  Zeitungen 
gedrungen  ist,  verzichtet  er  auf  den  Anspruch, 
Kunstwerk  zu  sein.  Beschäftigt  er  sich  mit  Ar- 
beitern, so  predigt  er  den  sozialen  Krieg,  mit 
höheren  Klassen,  so  verherrlicht  er  die  Courtisane. 
Das  Theater  ist  überhaupt  keine  Kunststätte  mehr. 
Die  Philosophie  ist  in  den  Dienst  der  Parteien 
getreten;  statt  unbekümmert  an  der  Lösung  des 
Welträthsels  zu  arbeiten,  kommt  sie  zu  den  ihr 
vorgeschriebenen  Resultaten,  So  braust  der  so- 
ziale Kampf  heran,  nicht  durch  materielles  Elend 
herbeigeführt,  sondern  weil  es  für  die  Krankheit 
des  Geistes  an  geistigen  Heilmitteln  fehlt.  Nur 
die  Geschichtsschreibung  ist  gross  im  allgemeinen 
Verfall,  aber  auch  in  Gefahr,  zum  Pamphlet  und 
Manifest  wie  die  »Histoire  de  Dix  ans«  und  die 
>  Histoire  des  Girondios  <  herabzusinken.  Der 
Journalismus,  der  unter  der  parlamentarischen 
Regierung  blQhte,  ist  in  Verfall. 

Das  sozialistische  Ideal  kann,  nach  Meinung 
des  Vf. 's,  keine  neue  Litteratur  geben.  Von  fern 
gesehen,  erregt  und  begeistert  es;  tritt  es  aus 
der  Wolke  heraus,  wird  es  lächerlich.  Das 
Christentbum  könnte  seine  Irrthümer  zurückweisen, 
aber  sein  Geist  fehlt  der  Gesellschaft,  und  damit 
fehlt  ihr  der  einheitliche  Gedanke,  die  grosse 
Idet:.  Und  das  lesende  Publikum  hat  gewechselt. 
Die  Litteratur  wendet  sich  nicht  mehr  an  die 
Gebildeten  allein;  das  ganze  Volk  liest.  Das  Ist 
sieber  ein  grosser  Fortschritt,  dass  eine  neue 
Klasse  zum  Leben,  zur  Freiheit,  zum  geistigen 
Genuss  kommt,  und  damit  zur  Moral.  Aber  noch 
hat  die  Litteratur  die  Erfüllung  ihrer  neuen  Auf- 
gabe ohne  Schädigung  ihrer  Eigenschaften  als 
Kunst  nicht  gefunden.    »11  nous  faut  de  nouvelles 


humanites,  une  culture  classique  et  pourtant  foudee 
sur  les  langues  modernes,  sur  Thistoire  moderne, 
sur  rintelligence  du  monde  chretien.« 

So  pessimistisch  aber  S.  die  Gegenwart  be- 
*^rachtet,  so  optimistisch  schaut  er  in  die  Zukunft. 
Wenigstens  eins,  was  er  vorhergesehen,  das 
Studium  der  verschiedenen  Volksklassen  und  der 
provinziellen  Eigeiitbümlichkeiten  hat  der  moderne 
Roman  erfallt. 

Bei  Besprechung  eines  Romans  von  Edouard 
Rod  >Le  Sens  de  la  Vie«,  einer  Fortsetzung  von 
»La  Course  k  la  Mortc  (S.  350—356)  zeigi 
S.,  dass  er  sonst  wohl  getadelten  realistischen 
Schilderungen  keineswegs  engherzig  absprecheod 
gegenübersteht ;  >  c'est  du  realisme  assurement, 
mais  c'est  le  serieux  de  la  vie,  dont  il  est  bon 
de  se  penetrer.c  Den  Gedanken,  den  er  Hart- 
mann  gegenüber  geäussert  bat,  findet  er  im  Ent- 
wicklungsgang des  Helden  bestätigt:  »L'experiencc 
est  athee ;  notre  vrai  raison  pour  croire  eo  Dien, 
c'est  le  bcsoin  que  nous  en  avons*  (S.  355). 

Eine  Studie  über  Juste  Olivier  (S,  357  bis 
367)  erklärt  uns  die  geringe  Anerkennung,  die 
dieser  begabte  Dichter  des  Kantons  Vaud  fand, 
daraus,  dass  er  in  seiner  Heimat  noch  nicbt  ver- 
standen wurde,  für  Paris  aber  zu  schweizerisch 
blieb.  Den  Parnassiens  hält  S.  bei  dieser  Gelegen- 
heit vor:  »C'est  la  rev£lation  de  V&tn  intime 
qui  fait  la  valeur  universelle  de  la  poesie.* 

Ein  paar  Worte  beim  Tode  Reoans  (S.  368 
bis  370)  rühmen  den  Geist  desselben.  Aber 
seine  »Histoire  du  peupte  d'IsraSU  und  »Les 
Origines  du  Christianisme«  haben  den  Dilctuii- 
tismus  in  Frankreich  verbreitet,  der  den  Ver- 
fasser selbst  wie  ein  Krebs  zerfrespen  habe,  und 
von  dem  das  Volk  sich  befreien  müsse. 

Warme  Worte,  die  Secretan  seinem  Lands- 
manne  nnd  Freunde  Henri  Jacottet  nachruft, 
dessen  politischer  Wirksamkeit  er  gerecht  10 
werden  versucht,  machen  den  Scbluss  des  Bandes. 
Ueberau  ist  uns  aus  demselben  das  sympathische 
Bild  eines  Mannes  entgegengetreten ,  der  von 
einem  wo bl begründeten  Standpunkt ,  einer  ge- 
feststen  Ueberzeugung  aus  allen  geistigen  B^ 
strebungen  sdner  Zeit  aufmerksam  folgt  und,  so 
energisch  er  seine  Meinung  zur  Geltung  tmi^t. 
doch  den  abweichendsten  Ideen  Gerechtigkeit  xn 
erweisen  sucht. 

Berlin,  Theodor  Engwer. 


Philologie,  Alterthumskunde  u.  Litteratur- 
geschichte. 

FerdiaaDd  Justi,  Iranisches  Namenbuch.  Gednckt 

mit   Unterstützung   der   Königlichen   Akademie  dff  . 

Wissenschaften.   Marbui^,  Elwert,  1895.   XXVI  u-  I 

■  526  S.    4»    M.  40.  ' 

Die  Iranistik  hat  von  jeher  als  mit  ibrcr 
grössten  Schwierigkeit,  mit  der  Spärlichkeit  anl 
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Uosicherheit  des  für  *die  ältesten  und  mittleren 
Spracbpcrioden  überlieferten  Materials  zu  kämpfen 
gehabt.  Während  auf  dem  nahe  verwandten  Ge- 
biete der  Indolo^e  der  reiche  und  vielseitige 
Schatz  der  Sanskrit- Litteratur  von  den  Veden  an 
bis  zur  klassischen  Dichtung,  von  den  Prätisäkbjen 
bis  zur  Grammatik  Päninis  und  seiner  Nachfolger 
für  die  Forschung  zu  Gebot  steht,  and  bis  in  die 
neueste  Gntwickelung  der  vemacnlaren  Sprachen 
überall  Material  in  Hülle  und  Kalle  vorliegt,  ist 
man  auf  dem  Gebiete  der  iranischen  Sprachen 
angewiesen  auf  die  nicht  eben  umfangreichen  alt- 
persischen  Keilinschriften  und  das  Awesta,  welch' 
letzteres  noch  dazu  in  einer  Form  auf  uns  ge- 
kommen ist,  die  eben  nur  soviel  bietet,  als  bei 
den  wechselvollen  Schicksalen  der  heiligen  Texte, 
—  man  vcrgl.  Geldner  im  Grdr.  d.  iran.  Pbilol.  II. 
p.  3  3  ff.  —  und  bei  mebnnatigen  Umschreibungen 
in  ein  anderes  Alphabet  eben  vor  der  nrspraog- 
lichen  Textgestalt  übrig  bleiben  konnte. 

Für  den  langen,  über  ein  Jahrtausend  um- 
fassenden  Zwischenraum  zwischen  diesen  alt- 
iranischen  Litteraturdcnkmälrm  ein^seits  und  den 
ersten  neupcrstscheo  Schriftwerken  andererseits 
sind  wir  angewiesen  auf  die  zum  grossen  Theil 
recht  fragmentarischen  Ueberbleibsel  der  mittel- 
persischen Litteratur,  die  zunächst  scbon  in  ihrer 
stofflichen  Beschränkung  auf  fast  ausschliesslich 
religiöse  Texte  in  lexikalischer  Hinsicht  mehr  als 
eine  empfindliche  Lücke  lässt,  und  die  zudem  in 
einer  Form  aufgezeichnet  ist,  die  einem  Räthsel 
bedenklich  ähnlich  siebt.  Das  erste  hier  vor- 
liegende Hilfsmittel,  die  traditionelle  Lesung  der 
Parsen,  ist,  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Laut- 
interpretation, völlig  werthlos.  >Im  Pehlevi  stüm- 
pern wir  Alle«  sagt  Noeldeke  gelegentlich  sehr 
treffend. 

Diesem  Mangel  an  gesichertem  Material  bat 
man  hier  und  da,  nicht  ohne  Erfolg  abzuhelfen 
versucht  durch  ein  Zurückgreif«!  auf  das  von 
den  umwohnenden  Völkern  überlieferte  iranische 
Spracbgut,  auf  die  iranischen  Lehnworte  im  Ar- 
menischen etc.,  sowie  auf  die  besonders  von  den 
Griechen  fiberlieferten  E£igennamen  der  Iranier^ 
welch'  letztere  ja  auch  noch  von  anderen  Ge- 
sichtspunkten aus  eine  besondere  Wichtigkeit  für 
die  Sprachforschung  haben.  Eine  ausgiebige  und 
hinreichende  Benutzung  war  bisher  aber  unmög- 
lich, weil  es  an  einer  brauchbaren  und  möglichst 
erschöpfenden  Zusammenstellung  des  Materials 
fehlte. 

Eine  solche  liegt  jetzt  in  dem  im  Herbst 
vorigen  Jahres  erschienenen  »Iranischen  Namen- 
buch« des  Prof.  Jusli  vor,  und  der  Herr  Vf.  hat 
damit  ein  Werk  geschaffen,  für  das  die  Wissen- 
schaft ihm  grossen  Dank  schuldet,  und  das  sich 
seinem,  jetzt  allerdings  etwas  veraltetem  »Hand- 
buch der  Zendsprache«  würdig  an  die  Seite  stellt. 
Das  Namenbuch  ist,  wie  der  Vf.  selbst  in  der 
Einleitung  mittheilt,  vorwi^end  aus  historischen 


Studien  hervorgegangen  und  wendet  sieb  dem- 
gemäss  in  erster  Linie  an  den  Historiker,  für 
den  es  sich  durch  alphabetische  Aufführung  sämmt- 
licher,  in  htstoriachen  Quellen  aller  Art  vor- 
kommenden  iranischen  Namen  mit  genauer  Speziali- 
sirung  der  einzelnen  Träger  als  ein  umfassendes 
Repertorium  darstellt.  Neben  den  geschichtlichen 
Quellen  wurden  dann  auch  noch  die  erreichbaren 
geographischen  und  litteraturhistorischen  Sammel- 
werke excerpirt,  so  dass  in  der  That  hier  ein 
ausserordentlich  reichhaltiges  Material  für  wettere 
Forschung  vorliegt.  Dass  eine  solche  umfang- 
reiche Sammlung  zu  absoluter  Vollständigkeit 
eigentlich  nie  gelangen  kann,  leuchtet  von  vorn- 
herein ein,  und  der  Vf.  bedurfte  kaum  der  Ent- 
schuldigung (ct.  Einltg.  p.  ITI.),  das  vorliegende 
Material  nicht  noch  weiter  vervollständigt  zu 
haben,  ehe  er  an  die  Veröffentlichung  ging. 

Wenn  nun  auch  historische  Studien  zu  för- 
dern, ausgesprochener  Maassen,  den  Hauptzweck 
des  Werkes  bildete,  so  liegt  meines  Eracbtens 
doch  der  grösste  Werth  des  Buches  aus  den 
oben  ausgeführten  Gründen  mehr  in  der  Be- 
reicherung des  Materials  für  die  sprachwissen- 
schaftliche Durchforschung  der  iranischen  Idiome, 
und  der  Vf.  selbst  ist  sich  der  grossen  Wichtigkeit 
seiner  Sammlungen  nach  dieser  Seite  hin  vollaut 
bewusst  gewesen,  wie  aus  der  Anordnung  der 
einzelnen  Namen  hervorgeht,  die  sämmtUch  unter 
der  ältesten  belegten  Form  aufgeführt  werden. 
So  sind,  um  ein  Beispiel  herauszugreifen,  die 
Formen  ' Apxa^sp^ i^g  ' Apto^ ap>)(; ,  AräasSr  etc. 

V 

unter  dem  altpersischen  Artarfsaora  vereinigt.  So- 
dann ist  in  den  meisten  Fällen  dem  betreffenden 
Namen  die  etymologische  Erklärung  beigefügt. 
Welchen  Gewinn  die  Sprachforschung  aus  den 
Sammlungen  ziehen  kann,  hat  übrigens  der  Vf. 
selbst  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgen- 
ländischen Gesellschaft  an  einigen  Beispielen  ge- 
zeigt. Hoffen  wir,  dass  der  ausserordentliche 
Sammlerfleiss  Justi's  in  der  weiteren  Verwerthung 
des  von  ihm  zusammengetragenen  Materials  recht 
bald  sich  belohnt  sehen  möge ! 

Einige  Ausstellungen  möge  mir  der  verdiente 
Vf.  gestatten.  Zunächst  einige  Worte  über  den 
Stoff  selbst.  Dass  Justi  bemüht  war,  eher  zu 
viel,  als  zu  wenig  zu  bieten,  wird  Niemand  ihm 
ernstlich  zum  Vorwurf  machen  wollen.  Doch 
hätte  an  manchen  Stellen  ein  etwas  kritischeres 
Verfahren  bei  der  Aufnahme  einzelner  Namen 
nichts  geschadet.  So  hätten  vor  Allem  die  vielen 
neupersischen  Dichterniimen  ohne  Schaden  ge- 
strichen werden  können,  zumal  sie  kaum  für  den 
Kulturhiätorikcr  von  Werth  sind.  Zum  mindesten 
hätten  die  Anführungen  beschränkt  werden  müssen 
auf  wirklich  belegte  Namen,  und  die  nur  aus  dem 
bekannten  Memoire  Garcin  de  Tassy^s  über  die 
muhammedanischen  Eigennamen  entnommenen  Bei- 
namen hätten  nicht  aufgenommen  werden  sollen; 
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besonders  wenn  dabei  Ambas  ohne  Weiteres  als 
persisches  Wort  erscheint.  Kerner  wären ,  we- 
nigstens zum  grössten  Tfaeil,  die  in  den  Assy- 
rischen Inschriften  Qberiieferten  Namen,  die  Justi 
als  von  Araniem  geführt  muthmasst,  als  hoff- 
nungslos bei  Seite  zu  lassen,  ebenso  die  rein 
armenischen  Namen,  wie  AtgSn^  A/ik,  Havük 
u.  A.  Als  Einzelheit  sei  angeführt  das  kurdische 
Dodo,  das  als  Koseform  vom  arabischen  Däuä^ 
ebenfalls  nicht  hätte  aufgenommen  werden 
sollen. 

Auf  einem  stark  anttquirten  Standpunkt  steht 
der  Vf.  hinsichtlich  seiner  Lesung  des  Pehlevi. 
So  sehr  stQmpem  wir  nun  doch  nicht  mehr,  dass 

wir  noch  jetzt  müttf  Mitu^  Oh^meadj  atun^  war, 
bareh   etc.,   statt    der    richtigen    manü^  Midr, 

Ohramazd,  ad«r,  al,  bara  lesen  müssten.  H;it 
doch  beispielsweise  die  palaeographische  +''"or- 
schuDg  längst  festgestellt,  nicht  dass,  wie  Justi 
in  der  Einleitung  sagt,  das  Zeichen  für»  >mutb- 
masslichfürr  steht« ,  sondern  dass  das  altaramäische 
Zeichen  für  r  in  der  mittel  persischen  Kursive  eine 
Form  angenommen  hat,  die  mit  der  der  Zeichen  für 
ff,  Wf  auch  für  'a/in^  identisch  ist.  Ebenso  verfehlt 
ist  Justi's  Wiedergabe  des  die  meisten  Substantive 
im  Pehlevi  abschliessenden  Jod-Häkchens,  das  er 

■  nach  Art  der  gelehrten  Färsen  Desturst  durch  e 
transcribirt,  und  das  er  »in  gewisser  Hinsicht 
dem  indischen  Viramai  gleichsetzt.  Schon  seit 
mehreren  Jahren  ist  Dr.  Andreas'  Lesung  dieses 
Jod  als  i  ziemlich  allgemein  bekannt  (s.  Bezzen- 
berger's  Beiträge  XVII.  pag.  155),  und  die  gram- 
matische Erklärung  ist  von  ihm  selbst  in  kurzen 
Worten   in   der   neuen  Bearbeitung  von  Pauly's 

Realencyclopaedie  s.  v.  Ambara  gegeben,  wonach 
auch  die  diesbezüglichen  Aufstellungen  Marquart's 
in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen 
Gesellschaft  4.9  pag.  671 — 2  zu  verbessern  sein 
werden.  Dies  auslautende  ^  ist  im  Buchpehlevi, 
wie  gar  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  durch 
das  Zeichen  für  Jod,  in  gewissen  Fällen  sogar 
durch  den  vieldeutigen  senkrechten  Strich,  der 
das  alte  Waw  etc.  repräsentirt  (z.  B.  in  den 
mittel  persischen  Infinitiven  auf  -/d«^),  wieder- 
gegeben. Dass  die  Gemmen-  und  Münzinschriften 
anscheinend  eine  nur  sehr  wenig  abweichende 
Form  dieses  Hakens  aufweisen,  kommt  gar  nicht 
in  Betracht  gegenüber  der  Thatsache,  dass  die 
Sassaniden-Inschriften,  in  palaeograpliischer  Hin- 
sicht unbestreitbar  die  sicherste  Grundlage  unserer 
Kenntnisse  vom  Pehlevi,  nur  ein  Zeichen  für 
den  Justischen  »Virama*  und  das  Jod  kennen. 

Nun  zum  Schluss  noch  einige  Bemerkungen 
zu  den  etymologischen  Namenserklärungen 
Justi' s. 

Der  altpers.  Name  Daärsi  (Justi  p.  75),  im 
neususischen  Text  der  Achaemeniden-Inschriften 
gewöhnlich  Tatursis^  ist  nach  Andreas  derselbe 
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Name,  den  bei  den  Griechen  der  bosporaoische 
König  HofrdpoTjt;  (Justi  pag.  331)  trägt,  ^apvjü^fi; 
gebt  zurück  auf  altpers.  farna&wani  (cf.  Oarmes- 
teter,  in  Annales  du  Mus.  Guimet  XXI,  p.  7.), 
als  genau  gleich  neupers.  farru^.  Tarhon  io 
dem  Namen  Hazärtar^n,  ist  ursprünglich  weder 
ein  türkischer  Eigenname,  noch  auch  Titel  des 
Fürsten  von  Soghd,  sondern  die  ostlürkische 
(nigurische)  Bezeichnung  für  eine  gewisse  Klasse 
abgabenfreier  Adliger,  cf.  den  I*'reibricf  'Ilmurs 
in:  Kudatku  Bilik,  ed.  Vambery  pag  172.  Gussahr 
(Justi  pag.  120)  liesst  Andreas  Gul^ikr^  und 
findet  darin  die  nordiranische  Form  des  neupers. 
Gulcihr,  mit  demselben  Lautfibei^ang,  wie  im 
arsacidischen  Text  der  bilinguen  Sassaniden-In- 
Schriften,   wo   f  vor  /  zu  }  wird.    Hierher  ia 

auch  Sekräzät  für  Cikräzät  zu  stellen.  Ganz  un- 
mögliche Lautobergänge  nimmt  Justi  an,  wenn 
er  GuTsen  als  aus  Guiistän  entstanden  erkiän 
(pag.  1  20),  Hier  liegt  nach  Andreas  das  awes- 
tische  —  ^ajana  vor,  das  regelrecht  zu  m 
contrahirt,  und   dann   zü         "san  verkürzt  ist 

Sädil  (p.  271)  ist  sicher  =  *Sad-<Uly   und  ebenso 
wohl  auch  Dadii-*Dad-dii  zu  setzen.    Das  i  in 
Dihkan  (p.  82)  ist  nicht  auf  arabische  Aussprache 
zurückzuführen,   sondern   regulär  aus  dem  a  in  . 
da/u  —  durch  /  —  Epenthese  entstanden.  IIctud^T,; 
führt  Andreas  auf  den  Nominativ  *paiHatöta  m-  \ 
rück,   (cf.  aiwiaXitar  —  und  altpers.  paitiaf^inj 
(NR»  §  3).    Grumbates  (p.  119)  \%\.  *  Vrdramn- 
pata  — ,  wie  Andreas  gesehen  bat.    Es  liegt  aUo  I 
eine  Composition  derselben  Namen  vor,  die  Justi 
p.  121  unter  der  Form  Guram,  geoi^.  Guarm 
~  armen.  fVram  aniührt. 

Ausser  dem  alphabetischen  Namensverzdcb- 

niss  enthält  das  Namenbuch  noch  eine  grosse 
Anzahl  von  Stammbäumen  iranischer  (auch  mon- 
gibischer  geui^ischer  etc.)  Hcrrschei^eschlechter, 
die  für  historische  Untersuchungen  eine  will- 
kommene Hilfe  gewähren  (wohl  durch  ümck- 
febler  ist  p.  474  bei  j^lamgir  II  als  Geburts- 
Jahr  1688  Start  1699  angegeben);  sodann  eine 
kurze  Iranische  Ikonographie,  und  zum  Schluss 
ein  alphabetisches  Verzeichnlss  der  in  den  ety- 
mologischen Erklärungen  gefundenen  zweiten 
Compositionsglieder  in  den  zusammengesetzten 
Namen,  das  der  übersichtlichen  Zusammenstellung 
halber  sehr  brauchbar  erscheint,  wenn  es  aucli 
im  Wesentlichen  nur  eine  anders  gruppirte  Wieder- 
holung der  früher  gegebenen  sprachlichen  Er- 
klärungen gibt. 

Alles  in  Allem   stellt  das  >  Namenbuch  *  ein 
Werk  dar,  das  zu   dem   unentbehrlichsten  Röst- 
zeug des  Iranisten  gehören  wird,  und  jeder,  der  | 
es  benutzt,  wird  dem  grossen  Sammlerfleisse  des 
Autors  seine  uneingeschränkte  Anerkennung  nicht  | 
versagen. 

Berlin.  Oskar  Mann. 
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A.  Metz,   Die   Bibel  der  Josephus,  untersucht  für 
Buch  V—Vn  der  Archäologie.   Basel,  1895.  84  S.  8^. 

Ein  englischer  Gelehrtsr  hat  kOrzlicb  eine 
Rekonstruktion  der  Bibel  des  Philo,  so  weit  sie 
nach  den  phÜunischen  Citaten  möglich  ist,  ver- 
sucht, leider  nicht  mit  der  nötbigen  Sorgfalt ; 
9.  Berl.  Phil.  Wochenschr.  1895  No.  41.  Von 
Jusephus  ist  für  die  Geschichte  der  LXX  nicht 
der  gleiche  Gewinn  zu  erwarten,  da  er  meist 
freie  Paraphrase  des  Bibeltextes  giebt.  Der  Vf. 
fasst  das  Problem  geschickt  von  zwei  Seiten 
an,  die  am  sichersten  eine  Entscheidung  Qber  den 
von  Josephus  gebrauchten  Bibel text  gestatten. 
Kr  untersucht  die  Orthographie  der  Namen  und 
die  von  dem  masoretischen  Texte  und  den  LXX 
abweichenden  positiven  Angaben.  Die  Unter- 
suchung erstreckt  sich  von  Josua  bis  IL  Sam. 
Als  das  wichtigste  Resultat  hebe  ich  hervor, 
dass  Josephus  in  den  Büchern  Sam.  und  Richter 
meist  mit  Lucians  Text  übereinstimmt.  Dazu 
stimmt  die  schon  von  andern  gemachte  Beob- 
achtung einer  weitgebenden  Uebereinstimmung 
der  Peschito  und  der  Itala  mit  Lucian.  Lucians 
Thätigkeit  war  offenbar  mehr  die  des  Heraus- 
gebers und  SiopdwTr,^  als  die  des  Uebersetzers. 
—  Lieber  die  aus  Josephus  auf  den  Urtext  ge- 
zogenen Schlüsse  traue  ich  mir  kein  sicheres 
Urtheil  zu.  Die  Skepsis,  mit  der  der  Vf.  S.  2.  82 
den  Bibeltext  des  Josephus  als  den  des  Archo- 
typus  unserer  Hss.  bezeichnet,  scheint  mir  über- 
trieben. Planmässige  oder  tendenziöse  Umge- 
staltung des  Bibeltextes  in  den  Hss.  der  Schrift- 
steller gehört  zu  den  Ausnahmen. 

Charlottenburg.  P.  V^endland. 


P.  Bahlmann,  Jesuiten-Dramen  der  niederrheini- 
schen  Ordensprovinz.  (Beihefte  zum  Centraiblatt 
für  Btblioilickswe&en  XV.)  Leipzig,  Otto  Harassowitz. 
1896.    IV  u.  35t  S.  80- 

Das  vorliegende  bibliographische  Werk  be- 
steht aus  zwei  Tbeilcn:  der  erste  verzeichnet 
nach  alten  Rrgeln  der  heute  so  au^ebildeten 
Bibliothekstechnik  >unter  Angabe  der  einschlägi- 
gen Litteratur  alle  noch  erreichbaren  dramatischen 
lirzeugnisse  der  niedcrrhciniscben  Ordensprovinz«, 
der  zweite  bringt  unter  dem  Titel:  »Anlagen« 
die  >  wortgetreue  Wiedergabe«  der  Scenarien 
von  77  Jesuitenkomödien  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert, ferner  23  Nummern,  welche  Proben  von 
Prologen  und  Epilogen,  Liedern,  Arien  und  Inter- 
ludien  in  deutscher  Sprache  aus  Komödien  des 
1 8.  Jahrhunderts  enthalten.  Chronologisch  er- 
streckt sich  die  Zusammenstellung  über  den  Zeit- 
raum von  1597 — 1773-  Mehr  als  60  Biblio* 
thcken  haben  dem  Herausgeber  bei  seiner  Zu- 
sammenstellung Unterstützung  gewährt.  I£ine  Ein- 
leitung (S.  1  —  11)  orientirt  wohl  etwas  spär- 
lich  -   Qber  das  Jesuitendrama  im  Allgemeinen 


und  verzeichnet  in  41  Nummern  die  gednicktcn 
Sammlungen  von  Jesuitendramen,  welche  dem 
Herausgeber  bekannt  sind.  Dabei  werden  überall 
die  Bibliotheken  verzeichnet,  welche  nach  der 
Kcnntniss  des  Herausgebers  die  Drucke  besitzen. 
Hier  hätte  wohl  auch  der  internationalen  Aus- 
stellung für  Musik  und  l'beaterwesen  zu  Wien 
1893  gedacht  werden  sollen,  in  der  ich  in 
Abth.  V.  »Jesuitenkomödie  and  Kloster- 
drama« zum  erstenmal  einem  grösseren  Publi- 
kum ein  anschauliches  Bild  des  OrJenstbeaters 
zu  geben  versuchte.  —  (vgl.  Facbkatalog  d.  Ab- 
theilung f.  deutsches  Drama  und  Theater  S.  56 
bis  81).  Die  Bibliographie  (S.  11  — 13:1)  bringt, 
nach  CoUegien  und  Residenzen  (2 1  an  der  Zahl) 
geordnet,  die  bibliographisch  genaue  Angabe  der 
aufgeführten  Stücke  in  chronologischer  Folge. 
Nach  einem  Register  am  Schluss  des  Werkes 
beträgt  die  Summe  der  aufgezählten  Stücke  502, 
von  denen  die  grösste  Zahl,  119,  auf  Jülich 
entfällt,  daran  schliessen  sich  Hildesheim  mit  60, 
Köln  mit  53,  Aachen  mit  51,  Paderborn 
mit  48,  Münster  mit  34  und  Düsseldorf  mit  34 
Stücken.  Der  Rest  entfällt  auf  die  übrigen  Cot- 
legien,  wie  Trier  mit  15,  Neuss  mit  12,  Bonn, 
Koblenz,  Koesfeld,  Münstereifel  und  Osnabrück 
mit  je  1 1  Stücken  oder  Düren  mit  8,  Emmerich 
mit  7,  Hadamar  mit  5,  Siegen  mit  4,  Essen  und 
Meppen  mit  je  3  und  endlich  die  Mission  Raven- 
stein mit  1  Stück.  Rechnet  man  dazu  die 
Komödienmanuskripte  des  Koblenzer  Gymnasiums, 
welche  p.  80  Anm.  i.  verzeichnet  werden  und 
die  209  Nummern,  welche  nach  einem  Verzeich- 
niss  des  Herausgebers,  die  in  der  Einleitung  an- 
geführten Stücke  ausmachen,  so  erhält  man  die 
respectable  Summe  von  750  c.  Komödientiteln, 
die  in  dem  Buch  angegeben  werden.  Dieses  bietet 
daher  eine  reichhaltige  Materialiensammlung  für 
eine  Geschichte  des  Jesuitendramas  der  nieder- 
rheinischen Ordens[>rovinz.  Zugleich  will  es  aber 
der  »erste  Beitrag«  einer  Bibliographie  sein, 
welche  ,  in  den  einzelnen  Provinzen  von 
geeigneten  Kräften  au^earbeitet,  einen  Ueber- 
blick  Ober  das  geaammte  erreichbare  Material 
des  Ordensdramas  in  Deutschland,  das  vielfach 
zerstreut  »n  Bibliotheken  ruht,  geben  soll.  Damit 
bekämen  wir  für  unsere  Gattung  einen  Materialien- 
apparat, wie  er  in  ähnlicher  Weise  für  kein 
Gebiet  der  1'heatergeschichte,  wo  es  gilt,  unend- 
liche Stoffmassen  zu  Überblicken,  zu  Gebote  steht. 
Ich  begrQsse  das  Buch  und  die  angeregte  Biblio- 
graphie mit  um  so  grösserer  Freude,  da  mich 
der  Herr  Verfasser  in  dankenswcrther  Liebens- 
würdigkeit gewissermassen  zum  Patron  des  zweiten 
Theiles  seiner  Arbeit  macht,  wenn  er  (Vor- 
rede, IV)  sagt:  »Der  Forderung  Zeidlers«  —  vgl. 
Jakob  Zeidler,  Studien  und  Beiträge  zur  Ge- 
schichte d.  Jesuitenkomödie  und  des  Kloster- 
dramas  (»Theatergeschichtliche  Forschungen IV) 
Leipzig  1891.  p.  14. — )  »dem  mit  einer  blossen 
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Titelsammlung:  nicht  viel  gewonnen  zu  sein  scheint, 
glaubten  wir  diesmal  durch  eine  wortgetreue 
Wiedergabe  last  aller  noch  nicht  an  anderer 
Stelle  pnblizirten  Scenarien  des  1 7.  Jahrhunderts 
entsprechen  zu  sollen,  da  hierdurch  den  meisten 
zum  erstenmal  die  Gelegenheit,  solche  in  grösserer 
Anzahl  einzusehen,  geboten  wird  und  sich  von 
ihnen  formell  weder  die  späteren,  noch  die  in 
anderen  Provinzen  verfassten  Programme  wesent- 
lich unterscheiden.«  In  Rücksicht  auf  die  ge- 
plante Bibliographie  muss  ich  mich  aber  gegen 
das  »diesmali  der  citirten  Stelle  wenden  und 
neuerdings  mein  Wort  für  die  bannbedrohten 
»Anlagen«  einlegen.  Eine  blosse  Titelsamm- 
lung  'entspricht  auch  heute  meinem  Geschmack 
nicht.  Gerade  die  »Anlagen*  gewShren,  bei 
richtiger  Auswahl,  dem  Korscher  Gelegenheit, 
sich  das  Bild  des  Ordensdramas  einer  bestimmten 
Provinz  zu  entwerfen.  Die  Erforschung  des  Zu- 
sammenhanges der  häufig  actuellen  Jesuiten- 
komödie mit  Zdt-  und  Lokalgcschichte,  der 
meiner  Erfahrung  nach  —  (vgl.  Jakob  Zcidler, 
Ueber  Jesuiten  und  Ordensleute  als  Theaterdichter 
und  P.  Rosner  insbes,  Wien  1893.  (Verlag  des 
Ver.  für  Landeskunde  von  N.-O.).  —  nirgends 
fehlt,  die  Aufdeckung  der  Wechselwirkung  zwischen 
lokaler  und  Ordenslitteratur  gehören  zu  den 
wichtigsten  Aufgaben  unseres  Gebietes.  Scenarien, 
die  in  diesen  Richtungen  oder  sonst  Besonderes 
enthalten,  sollten  auch  in  den  folgenden  Bänden 
wor^etreu  abgedruckt  werden. 

Gerade  die  hübsche  Auswahl,  welche  unser 
Band  bietet,  machte  den  Wunsch  umso  lebhafter, 
in  Zukunft  dieses  Theiles  nicht  zu  entbehren. 
Ich  verweise  hier  nur  auf  die  zeitgeschichtlich 
interessanten  Nummern  XX  »Hunyades  und  Ladis- 
laus« (Hildesheim  1689),  femer  XXXIII  Der 
l<:ngel  des  Friedens  (Jülich  1696)  und  XXXIV 
A(juilius,  Irenophilus  und  Poliarchus  (Jülich  1698), 
unter  welchen  Namen  Kaiser  Ferdinand  III., 
Karl  II.  von  Spanien  und  Ludwig  XIV.  gemeint 
sind,  die  am  20.  Oktober  1697  den  Frieden 
von  Ryswyk  unterzeichneten.  Fenier  XXXVII 
»  Vicnna  anno  1683  libcrata«  (Köln  1684)  —  oder 
LXI.  »Glorwürdiges  Oesterreich  (Münster  1689). 
—  Der  Stoffgescbichte  wegen,  auf  welche  ich 
besonderen  Werth  lege  —  (vgl.  Jakob  Zeidler, 
Beiträge  zur  Geschichte  d.  Klosterdramas  in  Zs. 
f.  vergl.  Litteratiirgesch.  hgg.  v.  Max  Koch  I. 
Mephistophelcs  B.  VI.  N.  F.  464  ff.  —  II.  Thana- 
topsychie  (Zeugnisse  und  Belege  f.  »Don  Juan« 
auf  dem  Ordenstheater.)  B.  IX.  N.  F.  S.  88fif.)  — 
wünschte  ich  neben  dem  chronologisch  geordneten 
Register,  ein  alphabetisches  Stoffregister,  welches 
jedes  Sujet  in  seiner  Verbreitung  durch  alle  Jahr- 
hunderte herauf  mit  einem  Blick  übersehen  liessc. 
Min  Generalregister  am  Schluss  der  ganzen  Biblio- 
graphie zeigte  dann  Beliebtheit  und  geographische 
Verbreitung  jedes  Stoffes  durch  alle  Ordenspro- 
vinzen hin.    Bequem   wäre  auch,   wenn   das  in 


einem  Abschnitt  behandelte  Coll^him  an  dem 
oberen  Rand  jeder  Seite  bezeichnet  wäre.  Jedes- 
falls  ist  dem  geplanten  Unternehmen,  das  eiocn 
so  trefflichen  Anfang  genommen  hat,  der  glück- 
lichste Fortgang  zu  wünschen. 

Wien.  Jakob  Zeidler. 


Geschichtswissenschal^en. 

W.  Gundlach ,  Heldenlieder  der  dcuiscben 
Kaiserzcit  aus  dem  Lateinischen  übersetzt,  an  teil 
f^enössischen  Berichten  erläutert  und  eingeleitet  durch 
Ucbersichten  über  die  Entwicklung  der  deutschen  Ge 
schichtsscbreibung  im  X.,  XI.  und  XII.  Jahrhundert 
zur  Ergänzung  der  deutschen  Litteraturgeschichte  und 
zur  Einführung  in  die  Geschichtswissenschart.  Zweiler 
Band:  Oer  Sang  vom  Sachsen-Krieg.  Innsbruck, 
Wagner,  1896.    XIX  u.  818  S.  80.  M.  B.äO. 

Ueber  die  eigenthflmliche  Anlage ,  wdcbe 
Gundlach  seinen  'Heldenliedern'  zur  Erreichung 
ihres  doppelten  Zieles  geben  zu  müssen  geglaubt 
hat,  habe  ich  mich  bereits  in  der  Anzeige  des 
ersten  Bandes  (DLZ.  1894  Nr.  43)  ausgesprocheo. 
Im  zweiten  Bande  behandelt  die  'Einleitung',  die 
diesmal  224  Seiten  stark  ist,  die  'deutsche  Ge- 
schichtsschreibung im  Zeitalter  der  Saliscbcn 
Kaiser'  in  sechs  Abschnitten:  der  erste  enthält 
eine  allgemeine  Einführung,  der  zweite  bespricht 
die  'Bischofs*  und  Abtabiographieen\  der  dritte 
die  'Klosterchroniken  und  Bisthumsgeschichtea', 
der  vierte  die  'Weltchroniken',  der  fünfte  dir 
'Zeitgeschichten  und  Reichsannalen'  und  der  sechste 
die  'Kaiserbiographieen'.  Die  'Frläuterungen, 
welche  S.  389—756  umspannen,  enthalten  nach 
einer  lehrreichen  'Vorbemerkung'  über  die  Ur- 
sachen des  Sachsenkriegs  Stücke  aus  den  HcfS- 
fclder  Annalen  und  der  Litteratur  des  Investitur- 
Streits,  die  geographischen  Abschnitte  aus  dem 
Werke  Adams  von  Bremen  und  den  Reisebericht 
aus  Herbords  Leben  Ottos  von  Bamberg.  Den 
Raum,  der  in  der  Mitte  übrig  bleibt,  theik  das 
in  siebenfössigen  Jamben  mit  Endreim  ansprechmd 
übersetzte  Carmen  de  hello  Saxonico  mit  der 
wahrscheinlich  von  demselben  Autor  verfassten 
Vita  Heinrlci  V.,  die  gleichfalls  in  vollem  Won- 
laut übersetzt  ist. 

Was  diesem  zweiten  Bande  im  Verhältniss 
zum  ersten  ein  besonderes  Interesse  verleiht,  ist 
der  Umstand,  dass  G.  hier  Gelegenheit  fand,  seine 
eigenen  früheren  Studien  zu  verwerthen  und  zu 
erweitern.  Schon  i884  hatte  er  auf  Anregung 
seines  Lehrers  H.  Bresslau  in  scharfsinniger 
Deduction  den  Nachweis  geführt,  dass  eine  sehr 
grosse  Anzahl  von  Urkunden  Heinrichs  IV.  aus 
den  Jahren  1071  —  iioa  und  sechs  Briefe  aus 
der  Kanzlei  von  einem  und  demselben  Kanzld- 
beamten  verfasst  sind,  der  28  dieser  Urkundai, 
welche  wir   im   Original   besitzen,    mit  eigene 
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Hand  geschrieben  hat.  Daran  hatte  er  die  Ver- 
mutbung  geknüpft,  dass  dieser  'Dictator  aus  der 
Kanzlei  Heinrichs  tV.*  mit  dem  Propst  Gottschalk 
der  Aachener  Marienkirche  identisch  sei,  welcher 
der  l'^mplänger  der  letzten  von  dem  Dictator 
eigenhändig  geschriebenen  Urkunde  (vom  lo. 
1^'ebr.  1099)  ist  und  in  dieser  als  Capellarius, 
d.  h.  als  ein  höherer  Beamter  der  Kanzlet,  be- 
zeichnet wird.  Endlich  hatte  er  aus  der  Stil- 
gleichheic  zu  erweisen  gesucht,  dass  derselbe 
auch  die  Vita  Heinrict  IV.  und  das  Carmen  de 
hello  Saxonico,  die  schon  G.Waitz  vermuthungs- 
weise  einem  Autor  zuschrieb,  verfasst  habe. 
Nachdem  er  1887  gegen  Ausstellungen  von  E. 
Steindorff  und  A.  Pannenborg  seine  Meinung  in 
einer  besonderen  Streitschrift  vertheidigt,  hat  er 
nun  den  schon  dort  durch  Beifügung  von  Schrift- 
tafeln  erbrachten  Nachweis,  dass  die  Schrift  der 
Urkunde  vom  10.  Febr.  1099  und  der  im  Auto- 
gramm erhaltenen  Vita  von  einer  Hand  herrührt, 
nun  auch  noch  durch  ein  ausführliches  Gutachten*) 
des  bekannten  Graphologen  Hofrath  W.  Preyer 
(S.  762  £r.)  erhärtet.  Die  Identität  des  'Diktators' 
mit  dem  Verfasser  der  Vita  ist  nun  schlechter- 
dings nicht  mehr  zu  bezweifeln.  Kör  seine  Iden- 
tität mit  dem  Verfasser  des  Carmen  aber  hat  G. 
(S.  769  ff.)  ein  so  umfassendes  Beweis material 
beigebracht,  dass  man  sie  gleichfalls  als  erwiesen 
ansehen  muss,  wofern  man  Sberhaupt  zugiebt, 
dass  Stilgleichheit  allein  zum  Beweise  genügt. 
Nur  dass  Gottschalk  von  Aachen  der  Verfasser 
gewesen  sei,  scheint  mir  nicht  sicher  bewiesen, 
wenn  auch  nicht  unwahrscheinlich. 

Unter  den  einleitenden  'Uebersichten'  inter- 
essirt  besonders  der  der  Hersfelder  Geschicht- 
schreibung gewidmete  Abschnitt  durch  die  eigent- 
lich so  nahe  liegende,  hier  aber  zum  ersten  Mal 
ausgesprochene  Vermutbung,  dass  der  Verfasser 
der  Vita  Lulli,  der  Klosterchronik  und  der  Annalen, 
fOr  welchen  man  erst  im  Zeitalter  des  Johannes 
l'rithemius  im  Erfurter  Peterskloster  den  Namen 
Lambert  aufgebracht  hat,  mit  dem  Abte  Hartwig 
(1073  — 1090)  identisch  sei,  der  bei  seiner  erst- 
maligen Erwähnung  nur  mit  dem  Anfangsbuch- 
staben H.  und  sonst  stets  mit  dem  blossen  Titel 
ohne  Namen  bezeichnet  wird  Ich  kann  ver- 
sichern, dass  ich  dieser  Hypothese  sehr  skeptisch 
entgegengetreten  bin,  aber  weder  bei  Holder- 
f^SS^r  noch  bei  Meyer  v.  Knonau  noch  in  den 
Hersfelder  Quellen  selbst  irgend  welche  l'hat- 
sachen  gefunden  habe,  die  sich  nicht  mit  ihr  — 


*)  Um  einer  möglichen  Ueberschätzung  dieses  Gut- 
achtens vorzubeugen,  dürfte  es  nicht  überflüssig  sein, 
daran  zu  erinnern,  dass  im  Verlauf  des  sensationellen 
Suggestionsprozesses,  der  im  vorigen  Jahre  die  Münchener 
Gerichte  beschäftigte,  die  graphologischen  Kenntntsse  des 
als  Sachverständigen  zugezogenen  Herrn  Hofraths  steh 
in  einem  recht  fragwürdigen  Lichte  zeigten.  Neuerdings 
ist  Herr  Preyer  auf  Grund  einer  Prüfung  der  shake- 
spearischen  Schriftzüge  unter  die  Vorkämpfer  der  Baco- 
theorie  gegangen.  Anm.  des  Hgb.'s. 
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wenn  auch  zum  l'beil  anders,  als  G.  es  sich  ge- 
dacht —  in  Einklang  bringen  Hessen,  ein  Urtheil, 
das  ich  demnächst  in  einer  besonderen  Abhand- 
lung zu  erhärten  gedenke.  G.'s  Annahme,  dass 
jede  der  drei  Schriften  später  eine  Ueberarbeitung 
erfahren  habe,  scheint  mir  zum  Theil  auf  einer 
sehr  unsicheren  Voraussetzung  (die  Schrift  De 
un^tate  ecci.  cons.  ist  wahrscheinlich  nicht  schon 
1084,  sondern  erst  1090  -  1093  geschrieben), 
zum  Thcil  auf  falschen  Schlüssen  (S.  178  f., 
1 90  f.)  zu  beruhen. 

Im  Ganzen  halte  ich  das  Buch  trotz  zahl- 
reicher Ausstellungen,  die  im  Einzelnen  noch  zu 
machen  wären,  für  wohl  geeignet,  seinen  doppelten 
Zweck  zu  erfüllen,  so  dass  ich  ihm  eine  weite 
Verbreitung  wünschen  möchte,  wenn  es  nicht  am 
Anfange  und  am  Ende  durch  Beigaben  stark 
polemischen  Inhalts  verunziert  wQrde.  Soweit 
diese  Polemik  gegen  Herrn  Prof.  Holder-Egger 
gerichtet  ist  (in  dem  angehängten  Excurs  'Ueber 
Stilvergleichung*),  lässt  sich  allerdings  kaum  leugnen, 
dass  sie  in  'Wahrnehmung  berechtigter  Interessen' 
vorgeht;  denn  H.-E.  hat  1889  in  der  Vorrede 
seiner  Ausgabe  des  Carmen  die  Untersuchungen 
G.'a,  die  allseitig  die  grösste  Anerkennung  ge- 
funden hatten,  in  der  wegwerfendsten  Weise 
(unter  Anwendung  von  Ausdrücken  wie  'somnia', 
*risum  movent',  'nimis  inepte')  beurtheilt,  ohne  auch 
nur  den  Schatten  einer  Widerlegung  beizubringen. 
Bedauerlicherweise  hat  G.  sich  dadurch  hinreissen 
lassen,  in  dem  vorliegenden  Buch  H.-E. 's  wissen- 
schaftliche Gewissenhaftigkeit  anzuzweifeln,  ob- 
gleich er  seinen  Gegner  doch  lange  genug  kennt, 
um  ihn  besser  beurtfaeilen  zu  können.  Denn  ohne 
jeden  Zweifel  ist  H.-E.  ein  sehr  gewissenhafter 
Forscher,  wenn  auch  wie  alle  Sterblichen  dem 
Irrthum  unterworfen.  Was  ihn  von  den  anderen 
unterscheidet,  ist  nur  dies,  dass  er  jüngeren  Fach- 
genossen gegenüber  die  Möglichkeit  eines  Irrthums 
seinerseits  fQr  angeschlossen  und  demnach  eine 
Beweisführung  für  Qberffflssig  zu  halten  scheint^), 
den  Mangel  der  letzteren  aber  durch  stark  ab- 
sprechende Urtbeile  oder  direkte  Verhöhnung 
ersetzen  zu  müssen  metnt^.  Wie  zu  erwarten, 
bat  er  jetzt  auf-  G.*s  Angriffe  in  einer  Zuschrift 
an  das  *Ncue  Archiv'  —  Nebendinge  heraus- 
greifend, ohne  den  Kern  der  Sache  zu  berühren 
—  in  noch  viel  leidenschaftlicherer  Sprache  geant- 
wortet.   Allerdings  muss  andererseits  zugestanden 

')  Auf  die  von  mir  unter  dem  20.  Jan.  1894  ge- 
forderte und  von  ihm  in  Aussicht  gestellte  Begründung 
seines  abfälligen  Urtheils  (in  der  DLZ.  v.  25.  Nov.  1 893) 
über  mein  Stralsunder  Programm  von  1892  warte  ich 
heute  noch  immer. 

*  ^)  Dabei  darf  man  ihm  glauben,  dass  er  in  Wahr- 
heit überzeugt  ist,  über  G.  *in  immer  noch  milder  Form' 
abgeurtheilt  zu  haben;  meinte  er  doch  Z.  die  eben 
erwähnte  Recension  meiner  Schrift,  gegen  deren  Ton  ich 
Verwahrung  einlegen  musste,  mir,  ehe  er  meine  Entgeg> 
nung  zu  Gesicht  bekommen,  als  Zeichen  fortdauernder 
Huld  dedidren  zu  soUenl  Ein  kleiner  Zug.  den  ich  un- 
gemein charakteristisch  finde> 
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werden,  dass  auch  G.  seine  eigene  Forderung 
(S.  773))  'persönliche  Empfindung  nicht  in  eine 
wissenschaftlicbe  Kritik  hineinzutragen*,  H.  -  E. 
gegenOber  in  diesem  Buche  keineswegs  erfflilt  hat. 

Ungerecht  ist  es  vollends,  dass  G.  sich  be- 
müssigt  gesehen  hat,  auch  Herrn  Geheimrath 
DQmmler  in  die  Polemik  hineinzuziehen;  denn 
bei  der  kollegialen  Einrichtung  der  Centraidirek- 
tion der  Monumenta  Germaoiae  sind,  wie  G.  zur 
Genüge  wusste,  die  Befugnisse  des  Vorsitzenden 
gegenüber  den  selbständigen  Abtheilungsleitern 
nur  geringe.  Noch  ungezügelter  macht  sich  die 
Animosität  gegen  Dümmler  im  Vorwort  Luft,  in 
welchem  dem  Oberleiter  der  Monumenta  WQnschc, 
über  die  sich  ja  wohl  verhandeln  Hesse,  in  einer 
Form  unterbreitet  werden,  die  von  Seiten  eines 
jüngeren  Forschers  gegen  einen  älteren  Gelehrten 
und  nun  gar  von  Seiten  eines  ehemaligen  Mit- 
arbeiters am  Werke  gegen  den  einstigen  Vor- 
gesetzten schlechterdings  ungehörig  ist. 

Berlm.  F.  Kurze. 


Forschungen  zur  Kultur-  und  Litteraturge- 
SChichte  Bayerns.  Herausgegeben  von  Karl  von 
Reinfaardstöttner.  Bd.  I— [V.  Ansbach  und 
Leipzig,  Max  Eiohinger,  1893—96.  232,  267,  259. 
299  S.  gr.  8(*.    M.  6  pro  Bd. 

Seit  vier  Jahren  erscheint  unter  Redaktion 
des  verdienstvollen  MQnchener  Gelehrten  Carl 
Ton  Reinhardstfittner  eine  Zeitschrift,  die,  nach 
den  ersten  vier  Jahrgängen  zu  schliessen,  ge- 
eignet ist,  einem  immer  dringender  gewordenen 
Bcdürfniss  der  bayrischen  Historiographie  abzu- 
helfen. Nunmehr  der  vierte  Band  vorliegt,  ist 
es  Pflicht,  die  >For8chungen<  nach  Zweck 
und  Inhalt  einer  eingebenden  Charakteristik  zu 
unterziehen. 

Das  Gebiet,  das  sich  der  Herausgeber  durch 
die  eigenartige  Formulirung  des  Titels  gesteckt, 
erscheint  auf  den  ersten  Blick  fast  als  ein 
gar  zu  enges,  das  lediglich  das  Interesse  der 
»Bajuwaren«  zu  wecken  geeignet  ist.  Indessen 
wird  man  bei  näherer  Betrachtung  wohl  erkennen, 
dass  gerade  durch  die  Betonung  des  litterarischen 
und  des  kulturhistorischen  Gebietes  das  Arbeits- 
pensum ein  bedeutend  grösseres  und  interessan- 
teres wird,  als  wenn  lediglich  die  politische  Ge- 
schichte in  Betracht  käme.  Denn  die  Forschung 
hat  sich  hierbei  zumeist  mit  den  Wechselbe- 
ziehungen zu  anderen  Stämmen  und  Völkern  zu 
beschäftigen,  wobei  der  Stoff  an  Bedeutung  und 
Interesse  gewinnt,  aber  auch  das  Politische  nicht 
zu  kurz  kommt.  Orfingt  doch  Alles  mit  Noth- 
wendigkeit  dem  Politischen  zu.  Von  der  Zeit 
an ,  da  die  ersten  Mönche  im  bajuwarischen 
Urwald  rodeten  und  ihre  bedeutungsvollen  Nieder- 
lassungen gründeten,  hat  es  an  solcher  starken 
Wechselwirkung  nicht  gefehlt.  Und  wenn  später- 
hin die  Hauspolitik  der  Wittelsbacher  bei  der 


herrschenden  Systemlosigkeit  und  der  allzu  in- 
dividuellen Entwickelung  die  Aufgabe,  ein  starkes 
und  umfassendes  Staatswesen  zu  gründen,  nicht 
zu  lösen  vermochte,  so  hat  sie  doch  dem  L«ande 
und  dem  Stamme  immer  neue  Kräfte  zugeführt 
und  Berührungen  geschaffen,  die  in  historischer 
und  kultureller  Beziehung,  und  zwar  im  guten 
wie  im  schlimmen  Sinne,  von  nachhaltender 
Wirkung  waren.  Kflostlerische  Kräfte  g^fen 
ein,  ohne  doch  selbst  fruchtbaren  Boden  zu  ge- 
winnen, kirchliche  und  humanistische  Strömungen 
kommen  in  Fluss,  der  Kampf  der  Geister  im  sech- 
zehnten Jahrhundert  bringt  Leben  und  Bewegung, 
die  freilich  nicht  zum  Si^e,  sondern  zur  düstersten 
Entfaltmig  der  Gegenreformation  und  zu  eineoi 
politischen  Fiasko  führen,  das  die  enge  Freund- 
schaft mit  dem  römischen  Stuhle  nicht  auszu- 
gleichen vermochte.  —  Und  so  ist  des  Stoffes 
genug:  >Wohia  darum  der  Forscher  auf  alt- 
bayrischem  Boden  seine  Aug«  lenkt,  überall 
findet  er  die  anziehendsten  Kulturbilder  in  Menge.  < 
Und  dabei  soll  der  Forschung  auf  ihrem  ganzen 
Gebiete  weiter  Spielraum  geboten  si.in,  wenn 
auch  die  Litteraturgeschichte  Bevorzugung  ver- 
dient. Hierbei  soll  auch  die  neue  und  die  neuere 
Zeit  zu  ihrem  vollen  Rechte  kommen.  Dies  ist 
das  Programm,  das  R.  für  seine  Zeitschrift  ent- 
worlen  hat.  Fast  mag  es  zu  viel  sein,  was  er 
bieten  will.  Der  Inhalt  selbst  aber  zeigt,  dass 
er  zu  halten  gedenkt,  was  er  verspricht.  Frei- 
lich, wenn  er  erklärt,  dass  die  Resultate  mest 
erfreulich  wären,  so  ist  das  wohl  zu  optimistisch 
gedacht.  Erfreulich  sind  die  Resultate,  auch  die 
seiner  eigenen  Arbeiten,  nicht,  die  im  Uebrigei 
zu  den  besten  und  interessantesten  des  Unter- 
nehmens gehören.  Hier  sei  zunächst  seine  Stodtc 
über  die  » Volksschriftsteller  der  Gegenrefornu- 
tiont  genannt,  welche  den  allmähÜchen  Sieg  der 
religiösen  Gegenbewegung  und  des  Jcsuitcrthums 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Volkspoeste  recht  an- 
schaulich darstellt.  Auch  hier  zeigt  «ch  der 
enge  Zusammenhang  mit  der  politischen  Ent- 
wickelung. Der  Rückkehr  der  wittelsbachischen 
Kanzler  zum  Bund  mit  der  Kurie  entspricht  das 
bayrische  Volksschriftenthum  vollkommen.  An- 
fangs tragen  die  Ltederbflcher,  in  die  selbst 
I^uthers  Gedichte  Aufnahme  fanden,  noch  einen 
Charakter,  der  unwillkürlich  an  die  Stievc'schc 
Hypothese  vom  Compromiss- Katholizismus  er- 
innert. Dann  aber  überfluthet  das  jesuitcrthtun 
jede  derartige  Regung,  und  dieses  bleibt  in  Kraft, 
bis  im  achtzehnten  Jahrhundert  eine  Periode  der 
Aufklärung  auch  für  Bayern  kommt.  In  diese 
Zeit  führt  uns  R.'s  kurze  Biographie  von  Andreas 
Zaupser,  einer  Persönlichkeit,  die  sich  schon  za 
Lebzeiten  einer  grossen  Sympathie  auch  auss«'- 
halb  der  weissblauen  Grenzpfähle  erfreute.  Er 
ist  ein  Vorkämpfer  für  die  Aufklärung,  der  seinen 
in  der  >0(le  an  die  Inquisition«  ausgesprochenen 
Ideen   auch   im   Leben   Geltung   zu  verschafifen 
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suchte.  In  ecbt  bajuwarischem  Milieu  zeigt  uns 
dnr  gleiche  Vf.  ferner  den  »Kurfürstlich-bayrischen 
Hofpuetea  Matthias  Etenbueben.  Er  ist  eine 
armselige  Poetennatur,  die  ein  »Wochenblatt  in 
Versen  c  berausgiebt  und  um  das  liebe  tägliche 
Brod  dichtet.  Die  beiden  letzten  Bücher  ent- 
halten noch  zwei  Aufsätze  R.'s  über  »die  sitt- 
lich-5konomische  Gesellschaft  zu  Burg- 
bansen«  und  die  ■Rittcrakademte  zn  Ettal«. 
—  Siegmund  Günther  liefert  drei  interessante 
Beiträge  zur  Gelelirtengeschichte,  Ober  Eusebius 
Amort,  dessen  eigenartige  Stellung  zwischen  den 
Entdeckungen  aut  dem  Gebiete  der  Astronomie 
und  der  engherzigen  Autorität  der  römischen  Kurie 
gut  zur  Geltung  kommt,  ferner  Über  den  bayri- 
schen Geographen  Jakob  Ziegler  und  Ober 
Jobann  Eck  als  Geographen,  worin  der  Vf. 
den  berühmten  Theologen  und  schwarzgalligen 
Gegner  Luthers  von  einer  anderen  sympathischeren 
Seite  zeigt  und  seinen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
der  Geogniphie  gebührende  Anerkennung  zollt. 
Auch  Carl  Theodor  Heigel  ist  durch 
eine  Skizze  vertreten,  welche  ein  klares  Licht 
auf  die  >Theaterzensur  unter  Carl  Theodor« 
wirft.  Mit  dieser  Zeit  beschäftigen  sich  zwei 
Aufsätze  des  Referenten  >  Aus  den  Papieren  eines 
Illumioaten«  und  »Bayrische  Zustände  und  die 
französische  Prop^anda im  Jahre  1796«.  Ersterer 
stellt  den  Zusammenhang  zwischen  dem  bayrischen 
Orden  und  dem  Nuntiaturstreit  fest,  letzterer 
bietet  auf  Grund  der  Berichte  eines  Revolutions- 
agenten  ein  Bild  der  damaligen  Verhältnisse  in 
Bayern.  Meine  Studie  zur  Aufklärungspolitik 
»München  und  Wien*  zeigt  nach  den  Akten  des 
Geh.  Suatsarchivs  in  Wien  die  Stellung  des 
kaiserlichen  Hofes  zur  Kirchen-  und  Kloster- 
politik  Montgelas«.  Weitere  Beiträge  haben 
noch  Job.  Friedrich  (» DöUinger  und  Platen«), 
Berthold  Riehl,  K.  O.  Harz,  Friedrich 
Schmidt,  Alfred  Köberlin,  Ivo Striedinger, 
K.  S.  Kraus  geliefert.  Kurzum,  es  ist  ein  Unter- 
nehmen, das  entschieden  Beachtung  in  weiteren 
Kreisen  verdient  und  sicher  festen  Fuss  fassen 
wird.  Liegt  es  doch  auch  im  Willen  R.'s,  die 
»Forschungen«  noch  weiter  auszugestalten  und 
mit  der  Zeit  zu  einem  wirklichen  Oi^an  der 
historischen  Bestrebungen  in  Bayern  zu  machen. 
Gelingt  dies  nicht,  so  ist  es  gewiss  nicht  die 
Schuld  des  rührigen  und  opferfreudigen  Heraus- 
gebers. 

Heidelberg.  Du  Moulin  Eckart. 


Jurisprudenz  und  Staatswissenschalten. 

Corpus  juris  civilis.  Editio  stereolypa.  Volumen  III. 
Novellae.   Recogn.  R.  Schoell;  opus  Schoellü  morte 


interceptum  absolvit  G.  Kroll.  Berlin,  Weidmann- 
sche  Buchhandlung,  1895.  XXI  u.  810  S.  4\  M.  10. 

Die  von  Rudolf  Schöll  in  Angriff  genommene 
Novellenausgabe,  von  welcher  der  i.  Fase.  1880 
erschien,  liegt  mit  der  1895  erfolgten  Veröffent- 
lichung des  6.  und  letzten  Fase,  nunmehr  voll- 
ständig vor.  Damit  ist  zugleich  die  allbekannte, 
im  Weidmannschen  Verlage  erschienene  Stereotyp- 
ausgabe des  Corpus  juris  selbst,  von  welcher 
Tb.  Mommsen  die  Digesten,  P.  Krüger  die  In- 
stitutionen und  den  Codex  herausgegeben  hat, 
zum  Abschiusst;  gebracht. 

Es  war  Schöll  nicht  beschieden,  sein  Werk 
zu  vollenden.  Bis  zum  zweiten  Kap.  der  163. 
Novelle  reicht  seine  Arbeit,  den  Abschluss  der 
Ausgabe  verdanken  wir  seinem  verständnissvollen 
Nachfolger  W.  Kroll.  Letzterer  hat  ausser  den 
5  letzten  Novellen  auch  die  appendices,  enthaltend 
1 3  sog.  Edicte  lustinians,  sowie  eine  Reihe  zer- 
streuter Konstitutionen  desselben  Kaisers,  bear- 
beitet. Beigefügt  sind  der  Ausgabe  drei  indices; 
nothwendig  gewordene  Nachträge  sind  in  den 
»Addenda«  (S.  XV  und  XVI)  aufgeführt. 

Was  den  Text  selbst  betrifft,  so  gebt  neben 
dem  griechischen  der  lateinische  des  sog.  Authen- 
ticum  nebenher;  unter  dem  Striche  hat  dann 
noch  eine  neue  lateinische  Uebersetzung,  an  der 
namentlich  auch  P.  Krüger  Antheil  genommen 
hat,  Platz  gefunden.  Der  hs.liche  Apparat  der 
griechischen  Sammlung  ist  voltständig  wiederge- 
geben, der  ursprüngliche  Text  des  Autbenticum 
aus  den  besten  Hss.  hergestellt  (s.  P.  Kröger, 
Geschichte  der  Quellen     53  S.  389). 

Ueber  die  Hss.  und  bisherigen  Ausgaben  der 
Novellen  giebt  die  praef.  Krolls  Auskunft.  Da 
Schöll  derartige  Notizen  in  seine,  bereits  dem 
I.  NovcUen-Fasc.  beigegebene  »notarum  expli- 
catio«  eingeflochten  hatte,  so  hat  Kr.  sie  durch 
eine  neue  »signorum  explicatioi  ersetzt. 

Wilmersdorf  b.  BerUn.      Hugo  Krüger. 


Scilöne  Litteratur, 

Hermann  Allmers,  Aus  längst  und  jüngst  ver- 
gangener Zeit.  Oldenbui^  und  Leipzig,  H.  Schulze, 
1894.    279  S.  8". 
Vier  kleinere  Werke  aus  verschiedenen  Zeiten 
seines  dichterischen  Schaffens  und  von  sehr  ver- 
schiedenem Charakter  und  Wertbe  bat  der  treff- 
liche Verfasser  des  Marschenbuchs  und  der  römi- 
schen Schlendertage  in  diesem  Bändeben  vereinigt. 
Am    Anfang  steht   das  schon   vor   fast  einem 
Vierteljahrhundert   gedruckte   Drama  Elektra  in 
fünffüssigen     Jamben    mit    prächtig  klingenden 
lyrischen  Chorgesängen:  es  setzt  im  Inhalt  Goethes 
Iphigenie    tort    und    übernimmt    von    ihr  auch 
manchen  Zug  der  Humanisirung  der  antiken  Sage; 
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der  Höbepunkt,  ßicktras  Angriff  auf  das  Leben 
Iphigeniens,  in  der  sie  die  Mörderin  ihres  Bruders 
und  ihres  künftigen  Gatten  sehen  muss,  und  die 
darauf  folgende  rflhrende  Erkennungsszene,  ist 
kräftig  herausgearbeitet  und  echt  antik  empfunden. 
Weniger  Beifall  kann  dem  dramatischer  Idyll 
>Her2  und  Politik«  gespendet  werden:  eine  etwas 
unwahrscheinlich  geknöpfte  Verwicklung  wird 
etwas  gewaltsam  gelöst;  die  Pemoncn}  oament- 
licb  das  Liebespaar,  kommen  nicht  recht  zu 
plastischer  Glaubhaftigkeit.  Ein  erschütterndes 
Seelengemälde  eines  von  schwerstem  Schicksal 
verfolgten  Charakters  dagegen  ist  die  Marschen- 
und  Alpengeschicbte  » Harro  Harresen « :  die 
schlichte  herzliche  Einfalt  des  Tones  erweckt 
alle  Empfmdungen  einer  grossen  Dichtung;  das 
Gerippe  der  äusseren  Thatsachen  ist  wohl  einer 
wirklichen  Begebenheit  entnommen;  auch  in  dieser 
Erzählung  gewahrt  man  eine  starke  Neigung  zu 
antiker  Grösse  im  Stoff.  Den  Schluss  bildet  ein 
fesselnd  geschriebenes  Lebensbild  des  Bremer 
Patrioten  und  Jägerhauptmanns  Heinrich  Böse,  zu 
dessen  Säculargeburtstag  1883  in  der  Bremer 
historischen  Gesellschaft  vorgetragen;  Böse  er- 
scheint hier  ein  Urbild  der  einfachen  Grösse  und 
markigen  Kraft  niederdeutscher  Art;  besonders 
sei  auf  die  Schilderung  der  napoleonischen  Zeit 
hingewiesen.  Möchte  Hermann  Allmers  seinen 
dankbaren  Freunden  und  Verehrern  noch  manche 
Gaben  seiner  Muse  schenken! 

Weimar.  Albert  Leitzmann. 


Notizen  und  Mittheilungen. 

A.  Gloy,  Geschichte  und  Topographie  des 
Kirchspiels  Bademarschen.  Kiel,  Upsius  und 
Tischer.  1895.    193  S.  8  0.   M.  2.50. 

Die  Schrift  erscheint  deswegen  recht  dankenswerth, 
weil  bisV'er  die  Geschichte  und  Topographie  des  ehe- 
maligen Amtes  Rendsburg  fast  noch  nie  Gegenstand 
einer  quellenmässigen  Bearbeitung  gewesen  ist  und  hier 
zum  ersten  Male  unter  Benutzung  der  wenig  umfang- 
reichen Publikationen  in  Faicks  Jahrbüchern  und  der 
Chronik  des  Kirchspiels  Hohenaspe  mit  den  dazu  ge- 
hörigen Gebieten  von  Pastor  H.  Hansen  in  Hohenaspe 
ein  gut  abgerundetes  Bild  über  die  historische  Entwicke- 
lung  des  in  Rede  stehenden  Kirchspiels,  welches  früher 
ein  eigenes  Amt  innerhalb  des  Amtes  Rendsburg  ge- 
bildet hat,  gegeben  wird. 


Geschichte  der  freien  evangelisch-katbolischen  Ge- 
meinde zu  Königiberg  i.  Pr.  Zum  GedcnkUige  ihres 
50jährii;en  Bestehens.  Hsg.  vom  Vorstand.  Königs- 
berg, Härtung.  1895.    IV  u.  1.19  S.  8*. 

iNe  interessante  und  gut  geschriebene  Arbeit  schildert 
nach  einer  gediegenen  Einleitung  in  27  Abschnitten 
hauptsächlich  die  mannigfachen  Schicksale  der  am 
1*>.  Jnnuar  1846  durch  Rupp  ins  Leben  gerufenen  freien 
evangelischen  Gemeinde  zu  Königsberg,  die  nach  ihrer 
am  23.  Oktober  1859  stattgefundenen  Vereinigung  mit 


der  1845  gegründeten  deutsch-katholischen  die  Bezeich- 
nung .freie  evangelisch-katholische  Gemeinde'  annahm, 
von  ihrer  Entstehung  bis  zur  Gegenwart  Selbstver- 
ständlich bildet  das  Hauptinteresse  die  Darstellung  der 
geistigen  Kämpfe,  welche  die  Gründung  der  Gemeinde 
veranlassten,  sowie  namentlich  die  Schilderung  der 
inneren  und  äusseren  Bestrebungen  während  der  Zeit 
ihres  weiteren  Aulbaues,  die  Geschichte  von  Rupps  .\us- 
schluss  aus  dem  Gustav-Adolfverein  und  den  mannig- 
fachen sonstigen  Verfolgungen,  die  die  Gemeinde  nolh- 
wendigerweise  mit  allen  gleichartigen  Gemeinden  theille. 
Beigegeben  sind  zunächst  vier  urkundliche  Schriftstücke, 
nämlich  die  mit  115  Unterschriften,  darunter  der  des 
Königsberger  Privatdozenten  Dr.  Justus  Florian  Lobeck, 
versehene  Notariatsurkunde  über  die  Stiftung  der  Ge- 
meinde V.  19.  Januar  1846,  eine  zweite  Beilage,  welche 
bei  der  Taufe  eines  Juden  gesprochene  Worte  enthält 
femer  die  Erwiderung  der  Königsberger  Gemeinde  auf 
die  Erklärung  über  ihren  Protest  vom  2.  Dez  1870, 
namens  der  Gemeinde  abgegeben  vom  Vorstande  P.  B. 
Sieburger,  und  ein  viertes  Schriftstück  über  die  Aufgaben 
der  religiösen  Reform  mit  12  auf  der  Provinzialsynode 
in  Danzig  am  16.  Sept  1880  vorgetragenen  Sätzen. 
Femer  sind  im  Anhange  10  persönliche  Erklärungen 
einzelner  Mitglieder  über  den  Zweck  der  Gemeinde  ab- 
gedruckt, welche  über  den  derzeitigen  Charakter  der- 
selben und  die  in  ihr  zu  gemeinschaftlicher  .Arbeit  ver- 
bundenen verschiedenen  Richtungen  genaue  Auskunft 
geben;  auch  enthalt  das  Buch  die  Porträts  zweier  um 
die  Gemeinde  hochverdienter  Männer,  nämlich  das  Rupps 
und  ihres  eben  erwähnten  Vorstehers,  des  Kaufmanns 
P.  B.  Sieburger.  Die  Person  Rupps,  dessen  Bestrebungen 
im  allgemeinen  und  Predigten  im  besonderen  eingehend 
charnkterisirt  werden,  tritt  natürlich  ganz  besonders 
hervor,  auch  seine  Nachfolger  Cari  Schmidt,  ein  Schwieger- 
sohn Rupps,  der  nach  sehr  gut  bestandenem  Refereo- 
dariatsexamen  Mitglied  der  Gemeinde  und  deshalb  aus 
dem  Justfzdienst  entlassen  wurde,  darauf  das  Maurer- 
handwerk erlernte  und  es  hierin  bald  zur  Meisterschaft 
brachte,  und  Conrad  ^glera  aus  Daves  werden  ge- 
bührend gewürdigt  In  dem  Buch  wird  überall  die 
Sonderstellung  der  KOntgsberger  mit  Einschluss  der  ihr 
verwandten  Gemeinden  in  Tilsit  und  Danzig  betont,  in- 
sofern sie  von  ihrm  religiösen  Reformen  im  Gegensatz: 
zu  anderen  derartigen  Gemeinden  alle  politischen,  wissen- 
schaftlichen und  sozialen  Bestrebungen  fernzuhalten 
suchten  und  niemals,  wie  jene,  die  Naturwissenschaft 
einseitig  bevorzugten. 


PertonalchnMük. 

Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 

I.  An  Universitäten  etc.  A.  GästawUsetucAm/um. 
Der  Privatdoz.  d.  Philos.  an  d.  Univ.  Marburg  Dr.  Lud w. 
Busse  ist  z,  o.  Prof.  an  d.  Univ.  Rostock  em.  —  Der 
ao.  Prol.  d.  Staatswrissenseh.  an  d.  dtschen.  Univ.  Prag 
Dr.  Rob.  Zuekerkandl  ist  z.  o.  Prof.  das.  cm.  — 
Der  Privatdoz.  d.  Staatswissensch,  an  d.  Univ.  Wien 
Dr.  Heinr.  Rauchberg  ist  z.  ao.  Prof.  an  d.  dtschen. 
Univ.  Prag  ern.  —  B.  NaturwUsetuckajUit.  Der  o.  Prot 
d.  Math,  an  d.  Univ.  Königsberg  Dr.  Herrn.  Min- 
kowski wurde  an  d.  Univ.  Zürich  her. 

II.  An  Gymnasien  etc.  Der  Gymn. -Oberlehrer  Dr. 
Baier  in  Frankfurt  a.  M.  ist  z.  Dir.  des  Lessing-Gymn. 
das.  em.  —  Der  Vorstand  des  Realprogymnasiums  in 
Waldshut  Prof.  Oster  ist  z.  Dir.  des  Realgymnasiums  in 
Euenheim  ern.  —  Gymn.-Prof.  Dr.  Waag  in  Heidelberg 
ist  z.  Dir.  d.  Oberre^chul«  das.  em. 

Es  sind  gestorben: 

Der  Dir.  d.  kunsthtstor.  Sammlungen  d.  Veste  Kobur^ 
Georg  Rothbarth  am  3.  Sept  im  60.  Lebensj.;  der 
Münzforscner  Kreisgerichtsdir.  a.  D.  Jos.  Weingärtner 
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am  7.  Sept.  in  Münslcr  L  W,  im  Lebensjahre;  der 
Uebersetzer  ins  Altgriechische  Prof.  Dr.  Aug.  Dühr  am 
7.  Sept.  in  Friedland  i.  M.  im  91.  Lebensjahre. 


Neu  erachienene  Werke 
vom  IS.  bis  lOi  Septamber  bei  der  Redaktion  «inxeliefert. 

Aegyptische  Urkunden  aus  den  KönigL  Museen 
zu  Berlin.  Hsg.  v.  d.  Generalverwaltung.  Arabische 
Urkunden.  I.  Band.  I.Heft.  Berlin,  Weidmann.  M.  3,40. 

—  ,  —  Griechisshe  Urkunden.  11.  Bd.  7-9.  Heft. 
Berlin,  Weidmann,    ä  M.  2  40. 

Bley,  Horridoh!  Waidmannsbilder  u.  Lieder.  Berlin, 
Fontane  u  Co.    M.  2. 

Bornhak,  allgemeine  Staatslehre.  Berlin.  Heymann. 
M.  6. 

Burchard,  Franz  Schubert.  Ein  rousikal.-dramat. 
Festspiel   Berlin,  Fontane  u.  Co.   M.  0,50. 

Chroniken,  Die,  der  deutsehen  Städte  vom  14.  bis 
ins  16.  Jahrh.    25.  Bd.   Lpz.,  S.  Html   M.  14. 

Geschichte  des  Buddhismus  in  der  Mongolei.  Hsg. 
V.  Huth,   n.  TheiL   Strassburg.  Trübner.   M.  30. 

Geyer,  Schillers  ästhetisch-sittliche  Weltansehuiung. 
Berlin,  Weidmann.    M.  1,60. 

Goos,  Hamburgs  Politik  um  die  Mitte  des  16.  Jahrh. 
Inaug.-Diss.    Hamburg,  Lütcke  u.  Wulff. 

Hessus  Eobanus  Norimberga  Ulustrata.  Hsg.  v.  Neff. 
Bertin,  Weidmann.    M,  3. 

Kettner,  über  Lessings  Minna  von  Barnhelm.  Berlin, 
Weidmann.    M.  1. 

Leu  V  ier,  ChifEre  u.  Kabbata  in  Goethes  Faust. 
Dresden,  Henkler.    M.  3. 

Maack,  die  Weisheit  von  der  Weltkraft.  Lpz.,  Otto 
Weber.    M.  1. 

Monumenta  Germaniae  historica.  Autnrum  antiquissi* 
monim  Tomi  Xlll  Pars  III    Beriin,  Weidmann.  M.  5. 

Plauti  comoediae  rec.  et  em.  Leo.  voL  IL  Berlin, 
Weidmann.    M.  20. 

Rehffl,  mythogr.  Untersudiungen  über  griechische 
Stemsagen.   Inaug.-Diss.   MQnchen,  Kutzner. 

Spinosa,  opera  rec.  van  Vloten  et  Land.  ed.  II. 
Tomus  IL   Haag,  NuhofT. 

Vollmöller,  die  Sturm-  u.  Drangperiode  u.  d.  mo- 
derne deutsche  Realismus.    Beriin,  WattiMf.   M.  1. 

Zur  Knaben-  u.  JQnglingszeit  Theod.  v. Schöns. 
Berlin,  Leonh.  Simion.   M.  2. 


Inhalt  neu  erschienener  Zeitschriften. 
Theolo|^  und  ReU^oniwisienediaften. 

Monatsschr.  f.  christl.  Social-Reform  XVIU,  8. 
Scheicher,  Das  Kapital  u,  die  Arbeitslöhne.  —  Guschall, 
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Theologie  und  Religionswissenschaft. 

Ludwig  Lemme,  Heilstbatsacben  und  Glaubens- 
erfabruDg.  Heidelberg,  Cari  Winter,  1895.  74  S. 
80.    M.  1. 

Die  Lektüre  des  Lemmescben  Schriftcbens 
ist  nicht  leicbt;  nicht  deswegen  allein,  weil  es 
in  einem  nervös  aufgeregten  Zustand  geschrieben 
2u  sein  scheint,  sondern  auch  weil  der  Gegen- 
satz gegen  den  Ritscbliaoismus  und  die  kritische 
Richtui^  den  Verf.  zu  einseitigen  Behauptungen 
treibt,  die  ans  Bizarre  grenzen.  Anders  kann 
man  es  nicht  nennen,  wenn  S.  53  f.  zu  lesen 
steht:  >die  Tendenz,  das  Gescbicbtliche  am 
Christenthum  beiseite  zu  schieben,  also  auch  die 
Heilsthatsachen  auszumerzen,  ist  charakteristisch 
fiOr  den  grsammt'en  modernen  Rationalismus,  der 
seiner  ursprünglichen  Neigung  nach  am  liebsten 
eine  Darstellung  des  Cbristentbums  haben  möchte, 
in  der  von  Jesu  Christo  gar  nicht  die  Rede  wäre.c 
Dero  gegenüber  betont  L.  immer  wieder,  dass 
es  ohne  die  im  Apostolikum  ausgesprochenen 
Heilsthatsachen  einen  wahren  christlichen  Glauben 
nicht  geben  könne;  insbesondere  >ist  die  Heils- 
tbatsache  aller  Heilsthatsachen  die  geschichtliche 
Thatsache  der  Menschwerdung  Gottes  in  Jesu 
Christo«  (S.  10).  Er  beruft  sich  auf  diesen 
johameischea  Ansdruck  und  auf  Johannes  Ober- 


haupt in  dem  Maasse,  dass  er  den  4.  Evangelisten 
38  mal,  die  drei  ersten  hingegen  zusammen  blos 
siebenmal  zitirt,  und  auch  das  nur  S.  37 — 49, 
nämlich  Matth.  5  mal,  Luk.  2  mal,  Mark,  nur  als 
Parallele.  Das  ist  sehr  bedeutsam,  denn  es  stellt 
sich  heraus,  dass  der  Gegensatz  zwischen  ihm 
und  den  Gegnern  im  letzten  Grunde  auf  der 
biblisch- theologischen  Streitfrage  ruht,  wie  Jo- 
bannes sich  zu  den  Synoptikern  verhält.  Während 
die  historisch-kritische  Richtung  in  Bezug  auf 
Heilsthatsachen  die  letzteren  vorzieht,  stellt  die 
konservative  Richtung,  wenn  auch  nicht  so  schroff 
wie  gerade  L.,  Jobannes  voran.  Diese  Kluft 
auszufüllen  oder  zu  überbrücken,  ist  —  zur  Zeit 
wenigstens  —  nicht  möglich,  eine  Verständigung 
daher  ausgeschlossen.  Aber  deswegen  zu  be- 
haupten, Ritsehl  wolle  die  allgemeinen  religiösen 
Grunilwabrheiten  <1cs  Cbristentbums  beseitigen 
(S.  8),  das  lasse  ungerechte  liinseittgkeit  eines 
fanatischen  Eiferers  erkennen. 

Rehbom,  Rauch. 


Reinhold  Seeberg,  Gewissen  und  Gewissens- 
bildung. Ein  erweiterter  Vortrag.  Erlangen,  Fr.  Junge, 
1896.    68  u.  6  S.  Anmerkungen  S^.    M.  1. 

Ist  das-  Schriftchen  auch  nicht  umfangreich, 
ao  geht  es  doch  in  die  Tiefe  und  zeigt  in  allen 
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Partieen  wohltbuende  Klarheit;  der  letzte  Theil 
ist  mit  Wärme  geschrieben.  Es  liegt  im  Gegen- 
stand selbst,  wenn  trotzdem  beim  Durchlesen 
nicht  wenige  Fragezeichen  sich  ergeben. 

Seeberg  geht  aus  von  der  Frage:  Was  ist 
das  Gewissen?  und  beantwortet  sie  formaliter 
dahin,  >dass  das  Gewissen  das  sittliche  Selbst- 
bewusstsein  ist  oder  die  natQrliche  Anlage  des 
Menschen,  nch  und  sein  Handeln  als  gut  oder 
böse  zu  beurthdlenc  (S.  21).  Die  Anlage  dazu 
ist  > ein  AussteuerstQck  aus  dem  Paradiese < 
(S.  14).  Des  weiteren  bestimmt  S.  den  Begriff 
des  christlichen  Gewissens  nach  den  Aussagen 
der  N.  Tl.  Briefe  als  des  guten,  dem  natflrlicfaen 
an  Schärfe  und  Tiefe  überlegenen,  auf  der  Er- 
fahrung der  Sündenvergebung  beruhenden  und 
sitdichen  Wandel  bewirkenden  (S.  30.  32.  34.  45). 
Zuletzt  redtf  er  von  der  Gewissensbildung.  Nur 
von  individueller  Geltung,  kann  es  nicht  von 
aussen  beigebracht  werden,  jedoch  durch  Be- 
lehrung über  gut  und  böse  zu  seinem  freien  und 
individuellen  Gebrauch  angeleitet  werden  (S.  54). 
Dies  soll  geschehen  im  Kltemhause,  in  der  Schute, 
durch  die  kirchliche  Predigt  und  das  0£Fentliche 
Leben. 

Das  Hauptbedenken  gegen  die  Ausführungen 
besteht  darin,  ob  das  Gewissen,  als  Erscheinung 
im  attlichen  Leben,  etwas  mit  der  Religion  (ob- 
jektiv, nicht  als  Glaube)  zu  thun  hat?  l£ines 
guten,  d.  h.  befriedigten  Gewissens  rühmt  sich  doch 
nicht  blos  der  Chrbt,  sondern  auch  der  Atheist. 
Als  Luther  im  Kloster  nach  einem  gnädigen  Gott 
seufzte,  war  wohl  seine  Seele  unruhig;  aber  er 
hatte  doch  kein  böses  Gewissen.  Andrerseits 
hatten  jedenfalls  die  VeransuUer  eines  Auto  da 
f€  ein  ruhiges  Gewissen.  Von  einer  religiösen 
Nonn  kann  da  doch  nicht  gesprochen  werden. 
»Orientirt  steh  das  christliche  Gewissen  an 
Glauben,  Hoffnung  und  Liebe«  (S.  28),  lässt 
man  also  hierfür  allgemeine  Maassstäbe  gelten, 
warum  soll  dann  ausserhalb  des  Glaubens  eine 
solche  Orientining  unmöglich  sein,  so  dass  S. 
behauptet  (S.  50):  »das  öffentliche  Gewissen  ist 
eine  Phrase«?  Es  will  mir  scheinen,  als  hätte 
der  dogmatische  Standpunkt  dem  Verf.  den  Zid- 
ponkt  etwas  verrückt. 

Rehbom.  Ranch. 


Philosophie. 


Rudolf  Lehmann,  Schopenhauer.  Ein  Bettrag  zur 
Psychologie  d«r  Metaphysik.  Berlin,  Weidmannsche 
Buchhandlung,  1894.   200  S.   8>.   M.  4. 

Der  Verfasser,  der  sich  durch  mehrere  be- 
deutende Arbeiten  auf  philosophischem  Gebiet 
sehr  vortheilhaft  bekannt  gemacht  hat.  setzt  sich 
in  der  vorli^enden  Schrift  die  Aufgabe,  die 


Philosophie  Schopenhauers  psychologisch  zu 
begreifen,  ihre  EigenthQmlichkeit  aus  der  PersÖD- 
lichkeit  ihres  Urhebers ,  der  Einwirkung  der 
grossen  Zeitströmungen  auf  ihn  und  der  metho- 
dischen Vereinigung  dieser  Elemente  im  Geiste 
des  Philosophen  zu  erklären.  Demgemäss  er- 
örtert das  erste  der  vier  Kapitel,  in  wdchc  das 
Buch  zerfällt  (»PersÖnlichkdt  und  Philosophie«), 
den  Zusammenhang  von  Schopenhauers  Leben 
und  Lehre,  das  zweite  (»Romantik  und  Rationalis- 
mus«) den  Einfluss,  welchen  die  rationalistische 
und  die  romantische  Gedankenbewegung  auf  ihn 
au^eübt  haben.  Das  dritte  Kapitel  (»Monis- 
mus und  Ethik  c)  sucht  zu  zeigen ,  dass  der 
Schwerpunkt  des  Schopenhauerschen  Systems  in 
seiner  moralisch-pessimistischen  Tendenz  in  Ver- 
bindung mit  der  gefüblsmässig  erfassten  monbti- 
schen  Grundauffassung  der  Welt  als  Einheit  zd 
suchen  ist.  Das  vierte  endlich  (»Die  Metbode 
Schopenhauers«)  führt  uns  so  zu  sagen  in  die 
geistige  Werkstätte  der  Schopenhauerseben  Meu- 
physik  ein,  indem  es  zu  zeigen  versucht,  wie  die 
Hauptlehren  derselben  und  damit  die  Irrthümer 
und  Widersprüche,  wdche  sie  enthalten,  sich 
psychologisch  aus  der  dgenthümlichen  Methode 
Schopenhauers, erkeuntnisstheoretische  und  psycho- 
logische Begriffe  ins  Transcendente  zu  übersetzen, 
erklären.  Ein  besonderes  oder  vielmehr  all- 
gemeineres Interesse  erhalten  Lehmanns  scharf- 
sinnige Ausführungen  noch  dadurch,  dass  er, 
überzeugt,  dass  bei  allen  anderen  meuphysischeo 
Systemen  die  kritische  Analyse  derselben  ähn- 
liche Resultate  ergeben  würde,  seine  Analyse  der 
Schopenhauerschen  Metaphysik  als  einen  Bdtrag 
zur  Psychologie  der  Metaphysik  flberhanpt  — 
wie  ja  auch  auf  dem  Titel  bemerkt  wird  —  glaoht 
bezeichnen  zu  dürfen. 

Gründliche  Kenntniss  der  Schopenhauerschen 
Philosophie,  tiefes  Eindringen  in  die  Probleme, 
umsichtige  und  scharfsinnige  Behandlung  dersdben 
wird  dem  Verf.  niemand  abstreiten  wollen,  und 
diese  Vorzüge,  zu  denen  sich  der  weitere  doer 
klaren  und  schönen  Darstellungsweise  gesdlt, 
machen  sein  Buch  zu  einer  ebenso  genussreichea 
wie  belehrenden  Lektüre.  Seinen  Ei^ebnissen 
freilich  kann  ich  nicht  immer  beistimmen  ood 
werde  im  Folgenden  dnige  dersdben  be- 
kämpfen. 

Das  erste  Kapicd  versucht  gegen  Kuno 
Fischers  abwdchende  Auffassung  die  Ueberdo- 
stimmung  von  Leben  und  Lehre  des  Philosophen 
nachzuweisen.  Ich  glaube,  dass  der  Nachweis 
nicht  gelungen  ist  und  Fischer  in  der  Hauptsache 
Recht  behält.  Zwar,  dass  des  letzteren  Behaup* 
tung,  Sch.  habe  das  Weltdend  Oberhaupt  nur 
als  Zuschauer  gesehen,  aber  nie  an  sich  sdbst 
empfunden,  zuweit  geht  und  in  Widerspruch  mit 
mehreren  Stellen  (S.  16.  17.  18.  123.  124)  des 
F. 'sehen  Buches  sdbst  steht  (Lehmann,  Von*. 
S.  7),  ist  richtig  und  auch  von  mir  in  memer 
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Besprechung  des  F.'scheo  Werkes  gegen  Kuno 
Fischer  geltend  gemacht  werden  (DLZ.  1893 
No.  34.  Sp.  1060).  Mit  Recht  weist  Lehmann 
weiter  (S.  22  —  27)  zur  Widerlegung  der  F. 'sehen 
Behauptung  auf  Sch.'s  empfindliche  Reizbarkeit, 
leidenschaftliche  Sinnlichkeit,  glühenden  Ehrgeiz, 
auf  seinen  Neid  und  seinen  Hass  als  auf  ebenso 
viel  Quellen  des  Schmerzes  und  der  Qual  hin. 
Soweit  bat  er  seine  praktische  Philosophie  an 
»ch  selbst  erfahren  und  erlebt.  Aber  Fischer  be- 
hält doch  Recht,  dass  zwischen  Sch.'s  asketischer, 
Entsagung  predigender  Moralphilosopbie  und 
seiner  das  Leben  bejahenden  und  seine  Genösse 
erstrebenden  Lebensrichtung  ein  klaiFender  Wider- 
spruch besteht.  Ihn  zu  erhärten  ist  gerade  Leh- 
manns Hinweis  (S.  28)  auf  den  Unterschied  der 
intellektuellen  und  der  Willensseite  von  Sch.'s 
Persflnitchkeit  rorzOglich  geeignet.  In  seiner 
intellektuellen,  wie  L.  sehr  schön  ausführt,  durch- 
aus künstlerisch  gearteten  Produktion  findet  Sch. 
Befreiung  von  dem  quälenden  Drang  der  Affekte 
(S.  31).  Das  Erzeugniss  dieser  Produktion  ist 
>die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung«.  Es  fragt 
steh,  wie  weit  ihr  Inhalt  persönlich  erlebt  ist. 
•  Welcher  echte  Künstler,  von  'könstlerischem 
Wahrheitsdrang'  beseelt«,  sagt  L.,  »vermöchte 
etwas  anderes  zu  schildern,  als  was  er  selbst 
erlebt  und  gelitten  hat?«  Aber  in  dieser  All- 
gemeinheit ist  der  Satz  doch  schwer  berechtigt. 
Hat  Schiller  seinen  Franz  Moor.  Shakespeare 
seinen  Richard  III,  seinen  Kaliban  selbst  »erlebt«? 
Man  kann  das  doch  nur  bejahen,  wenn  man  das 
Erleben  im  Sinne  dichterischer  Einfühlung  in 
Seclenzustflnde,  zu  denen  man  selbst  nur  die  An- 
lage in  sich  trägt,  versteht  —  wie  das  jüngst 
noch  W.  Wetz  mit  Berufung  auf  Jean  Paul, 
Grillparzer,  Taine  und  Dilthey  ansprechend 
dargelegt  hat  (Ueb.  d.  VerhSItn.  d.  Dichtung  zur 
Wirklichkeit  und  Geschichte,  Zeitscbr.  f.  vergl. 
Litt.-gesch.  N.  F.  IX  S.  152—154).  So  hat 
auch  Sch.  von  den  Bestandtheilen  seiner  Philo- 
sophie im  eigentlichen  Sinne  erlebt  nur  die 
Leiden  des  ungestümen,  nie  befriedigten  Willens(den 
»genusssQchtigen«  Pessimismus,  wie  ihn  Fischer 
S.  477 — 482  s.  Buches  nennt)  und  die  Selig- 
keit der  intellektuellen  Contemplation  und  Pro- 
duktion, während  er  die  weltverneinende  asketische 
Moral  (wie  auch  das  weltumfassende  Mitleid,  auf 
das  L.  die  Betrachtung  ausdehnt)  nur  in  kflnst- 
lerischer  Sympathie  empfunden,  aber  nicht  wahr- 
haft durchlebt  und  erlitten  hat;  weder  in  seinem 
praktischen  Leben:  denn  da  hat  er  den  Willen 
zum  Leben  stets  bejaht,  noch  in  seiner  intellek- 
tuellen Thätigkeit:  denn  da  fühlte  er  sich  wohl 
und  glücklich,  da  war  er  wirklich  der  >Zuscbaucr(, 
wie  ihn  Fischer  schildert.  Die  selbst  empfundenen 
Leiden  des  Willens  hat  er  so  auch  als  sym- 
pathischer Zuschauer,  den  asketischen  Pessimis- 
mus hat  er  nur  als  solcher  kennen  gelernt.  Auch 
L.  muss  doch  S.  43  zugestehen,  dass  er  das 
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»Reich  der  Gnade«  niemals  aus  eigenem  Er- 
lebniss  kennen  gelernt  hat,  dass  seine  Weltver- 
neinungslehre nicht  das  Abbild,  sondern  das 
ideale  Gegenbild  seines  persönlichen  Wesetia 
darstellt. 

Musste  ich  gegen  die  Ausführungen  des  ersten 
Kap.  Verschiedenes  einwenden,  so  kann  ich  da- 
gegen denen  des  zweiten  durchweg  zustimmen. 
In  sehr  klarer  und  ansprechender  Weise  legt 
M.  dar,  wie  die  unhistorische,  unter  naturwissen- 
schaftlichem Einfluss  stehende  rationalistische 
Denkweise  des  18.  Jahrh.  und  die  auf  sie  folgende 
ästhetisch  und  gefÖhlsmässig  gerichtete,  in  Re- 
ligion und  Geschichte  liebevoll  sich  versenkende 
romantische  Strömung,  deren  philosophische  Ver- 
treter Fichte,  Schelling  und  Schleiermacher  sind, 
sich  in  Sch.*s  (wie  in  anderer  Weise  auch  in 
Hegels)  Philosophie  verbinden  und  durchkreuzen, 
ohne  dass  es  Sch.  gelingt,  die  Gegensätze  wider- 
spruchlos zu  vereinigen.  Rationalistisch  ist  seine 
in  Kant  wurzelnde  Erkenntnisstheorie;  das  roman- 
tische Element  (auf  das  m.  W,  zuerst  R.  v.  Koeber 
in  s.  Darstellung  der  Schopenhauerschen  Philo- 
sophie in  Schweglers  Geschichte  d.  Philosophie 
mit  Nachdruck  hingewiesen  hat)  herrscht  in  seiner 
Willenslehre,  zeigt  sich  in  der  Deutung  der  Er- 
scheinungswelt als  Traumwelt,  in  den  mystiiachen 
Zügen,  an  denen  seine  Philosophie  so  reich  ist, 
in  seiner  Vorliebe  für  die  christliche  Mysdk  und 
Asketik  und  für  die  indischen  Religionen. 

Gegen  das  dritte  Kapitel  habe  ich  einzu- 
wenden, dass  Sch. 's  Monismus  nicht,  wie  L.  zu 
beweisen  sucht,  im  G^ensatz  zu  dem  ästhetischen 
der  Romantik  ein  wesentlich  und  prinzipiell 
moralischer  ist,  sondern  ethische  und  ästhe- 
tische Momente  in  sich  vereinigt.  Wie  seine 
Lehre  von  der  ästhetischen  Anschauung  als  Er- 
lösung von  der  Qual  des  Willens  ein  ethisches 
Moment  enthält,  so  bildet  auch  das  Weltleid 
einen  ästhetisch  bedeutsamen  Zug  in  dem  gran- 
diosen Kunstwerk,  welches  die  »Welt  als  Wille 
und  Vorstellung«  darstellt.  Diese  ästhetische  Auf- 
fassung ist,  wie  auch  L.  verschiedentlich  (S.  105. 
S.  Iii)  zugeben  muss,  ein  ebenso  ursprüngliches 
und  ebenso  starkes  Element  seines  Monismus, 
wie  der  moralische  Gedanke,  und  daher  bedeutet 
die  Verwendung  der  Platonischen  Ideenlchre 
keine  »Anleihe  bei  dem  gegnerischen  Standpunkt <; 
wie  L.  S.  117  sagt,  sondern  findet  ihre  natür- 
liche Erklärung  in  der  ästhetischen  Betrachtungs- 
weise des  Philosophen,  der  die  Welt  verkörperte 
Musik  genannt  hat  (L.  S.  1 7  2). 

Im  vierten  Kap.  zeigt  L.,  dass  Sch.  die  Be- 
stimmungen seiner  Metaphysik  gewinnt,  indem 
er,  von  Kants  kritischem,  den  Erkenntnissformen 
lediglich  immanente  Geltung  (für  Erscheinungen) 
einräumenden  Standpunkt  ausgehend,  den  schon 
von  jenem  begangenen  Fehler,  von  ihnen  den- 
noch einen  transcendenten  Gebrauch  zu  machen 
(Ding  an  nch,  intelligibler  Charakter)  gleichsam 
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zum  Prinzip  erbebt  und,  den  coiitradiktoriachen 
Gegensatz  des  Immanentca  und  Transcendenten 
überall  in  einen  conträren  verwandelnd, die  kritisch- 
negativen  Prädikate  des  letzteren  in  positiv -meta- 
physische umschlagen  lässt.  Der  nicht  phäno- 
menale Grund  des  empirischen  Ich  wird  zum 
tntelligiblen  Charakter,  dieser,  wegen  seiner  Nicht- 
bestimm barkeit  durch  den  Satz  vom  Grunde,  zum 
freien  Willen,  der  wieder  aus  einem  durch 
die  Formen  des  Intellekts  nicht  erkennbaren 
zum  Objekt  einer  unmittelbaren  Erkennt- 
niss ,  aus  einem  durch  Raum ,  Zeit  und  die 
Kategorie  der  Vielheit  nicht  bestimmbaren  zu 
einem  räum-  und  zeitlosen,  ewigen,  einheit- 
lichen Willen  und  damit  zum  Grundprinzip  der 
ganzen  Welt  wird.  Indem  nun  Scb.  einerseits 
an  den  erkenntnisstheoretischen  Voraussetzungen, 
andererseits  aber  auch  an  seinen  metaphysischen 
Bestimmungen  festhielt,  ergeben  sich  die  Wider- 
sprüche, an  denen  seine  Philosophie  krankt:  der 
Wille  einerseits  die  unmittelbarste  Erscheinung 
des  Transcendenten,  andererseits  dieses  selbst ; 
Leib  und  Wille  (Geist)  einerseits  zwei  parallele 
Erscheinungen  eines  unbekannten  Transcendenten, 
andererseits  der  Wille  das  An  sich  des  Leibes  j 
der  Intellekt  Punktion  des  Gehirns  und  das  Gehirn 
Erscheinung  für  den  Intellekt;  zeitliche  Entwick- 
lung und  räumliche  Vielheit  blus  phänomenal 
und  der  Wille  als  Ding  an  sich  sich  entwickelnd 
und  im  Willensakte  sich  spaltend  etc.  etc. 

Nicht  g^en  diese  scharfsinnig  und  konsequent 
durchgefährte  Analyse  selbst,  sondern  gegen  die 
Ansicht,  welche  L.  daran  knüpft,  in  ihr  eine 
kritische  Analyse  der  Metaphysik  über- 
haupt, und  zwar  eine  solche,  welche  die  innere 
Unbaltbarkeit  derselben  erkennen  ISsst,  ge- 
geben zu  haben,  muss  ich  —  als  Metaphysikcr 
—  Einspruch  erheben.  Dass  alle  Metaphysik 
von  den  Erkenntnissfurmen  einen  transcendenten 
Gebrauch  macht,  ist  freilich  richt^;  dass  sie 
aber  deswegen  unmöglich  ist,  würde  nur  dann 
richtig  sein,  wenn  L.'s  Voraussetzung,  dass  der 
kritische,  den  Erkenntnissformen  lediglich  imma- 
nente Geltung  zuschreibende  Standpunkt  in  sich 
völlig  geschlossen  und  widerspruchlgs  sei  (S.  1 36), 
richtig  wäre.  Das  aber  ist  so  wenig  der  Kall, 
dass  vielmehr  der  Gedanke  der  Einschränkung 
der  Gült^keit  der  Erkenntniss  auf  Erscheinun- 
gen sinnlos  ist  ohne  den  Gedanken  des  Trans- 
cendenten, für  das  sie  nicht  gültig  seien  soll, 
dass  man  also  das  Verbot,  das  IVanscendente 
zu  denken,  nicht  denken  kann,  ohne  dieses  letztere 
zu  denken.  Ebenso  bedeuten  die  Annahmen, 
dass  das  Transcendente  die  Bestimmtheiten  der 
Erscheinungen  nicht,  oder  möglicherweise  nicht, 
dass  eine  andere  Krkenntnissart  als  die  unsrige 
möglich  resp.  problematisch  sei  (L.  S.  1 36)^ 
lauter  Beurtheilungen  des  Transcendenten  durch 
unser  Denken,  und  es  ist  einfach  Willkür,  alle 
weiteren  Festsetzungen  des  Denkens  über  das 


Transcendente  zu  verbieten.  Die  absolute 
Gültigkeit  des  Denkens  ist  Voraussctzui^  alles 
Gebrauchs  des  Denkens;  eine  Beschränkung  des 
Denkens  durch  das  Denken  eine  contradictio  in 
adjecto.  Der  Fehler  Sch.*s  (wie  auch  Kants) 
war  nicht,  dass  er  einen  transcendenten  GetN^ocb 
von  seinem  Denken  machte,  sondern  dass  er 
zugleich  auch  den  kritischen  Standpunkt  fest- 
halten wollte.  Er  ist  deshalb  nicht  der  Typui 
des  Metaphysikers  überhaupt  und  die  kritische 
Analyse  setner  Metaphysik  nicht  eine  Analyse 
des  metaphysischen  Denkens  überhaupt.  Hat  sieb 
unser  Verfasser  durch  seine  Analyse  von  der 
inneren  Unhaltbarkeit  der  Metaphysik  überzog 
so  habe  ich  mich  durch  meine  Analyse  der  Art 
und  Weise,  wie  er  zu  dieser  Ansicht  gekommen 
ist,  aufs  Neue  von  der  Unmöglichkeit,  auf  diese 
Weise  der  Metaphysik  beizukommen,  sowie  da- 
von überzeugt,  dass  die  kritische  Analyse  der 
Dinge,  welche  die  Metaphysik  darstellt,  es,wu 
die  kritische  Begründung  ihrer  Ergebnisse  anbe- 
langt, mit  den  ihr  selbst  und  ihrer  Möglichkeit 
gewidmeten  kritischen  Analysen  noch  aufnehmen 
kann.  —  Indessen  wird  der  Werth  der  L. 'sehen 
Analyse  der  Scfaopenhauerschen  Philosophie 
durch  das  »kritische  Vorurtheil«  ihres  VÖf.'s 
nicht  beeinträchtigt;  um  seiner  grossen  Vorzüge 
willen  wünsche  ich  dem  Buch  einen  grossen 
Leserkreis,  den  es  sicher  auch  finden  wird. 
Marburg.  L.  Busse. 


Philologie,  Alterthumskunde  u.  Litteratur- 
geschichte. 

Grundriss  der  indo-arischen  Philologie  und 

Altertumskunde.  Unter  Mitwirkung  zahlreicber 
Gelehrter  hrsg.  v.  Georg  Bühler.  II.  Bd.,  8  H. 
Recht  und  Sitte,  (einschlies-slich  der  einheimiscben 
Litteratur)  von  Julius  Jelly.  (Abgeschlossen  Müt 
1896).  Strassburg.  Karl  J.  Trübner.  1886.  158  S. 
u.  1  Bl.  Lex.  80.  Subskriptionspreis  M.  6,50;  Etnxel- 
preis  M.  8,00. 

Der  Grundriss  der  indo-arischen  Philol<^rie, 
dessen  Anfangs-Lieferung  nun  vorliegt,  wird  flberall 
in  Fachkreisen  mit  Prcude  begrQsst  werden. 
Wie  die  Verlagsbuchhandlung  in  ihrer  Ankündigoi^ 
ausführt,  werden  viele  Gebiete  der  Wissenschaft 
hier  zum  ersten  Mal  zusammenhängend  dargestellt. 
Zehn  Beiträge  werden  in  englischer  Sprache 
erscheinen.  Dass  hieraus  irgend  ein  Nachtheil 
für  die  Einheitlichkeit  des  Werkes  crwachseo 
sollte,  ist  absolut  undenkbar. 

Der  empfindlichste  Mangel  beim  Studium 
der  indischen  Philologie  ist  in  meinen  Augen 
der  Mangel  eines  geeigneten  Nachschlage- 
buches für  die  Realien.  Das  Petersbuiger 
Wörterbuch  reicht  hier  trotz  seines  reichen 
Citatenschatzes    nicht    aus.     Für   die  ReaUco 
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ist  nameatlich  die  Kommentatoren- Litteratur  von 
ao  eminenter  Wichtigkeit,  and  fQr  diese  war  bis 
jetzt  der  einzelne  Gelehrte  fast  ausschliesslich  auf 
seine  eigenen  Sammlungen  angewiesen.  Dies 
wird  durch  den  Grundriss  anders,  und  Herrn 
Hofrath  Bühler,  der  das  Werk  geplant  und  ins 
Leben  gerufen  hat,  gebührt  somit  der  wärmste 
Dank  jedes  Facligenossen.  Um  die  Ausgabe  der 
einzelnen  Beiträge  nicht  mehr  als  höchst  nötb- 
wendig  zu  verschieben,  ist  die  sehr  empfchlens- 
werthe  Ordnung  getroffen,  dass  dieselben  gleich 
nach  ihrer  Ablieferung  gedruckt  und  herausge- 
geben werden.  Der  Grundriss  soll  drei  Bände 
von  je  iioo  Seiten  umfassen,  und  der  Subskrip- 
tionspreis wird  durchschnittlich  65  Pf.  pro  Druck- 
bogen, während  der  Preis  der  einzelnen  Hefte 
nach  80  Pf.  pro  Bogen  berechnet  wird.  Mit- 
arbeiter sind  mit  wenigen  Ausnahmen  alle  be- 
deutendere Sanskritisten  Deutschlands  so  wie 
mehrere  amerikanische,  englische,  holländische 
und  indische  Gelehrte.  Mit  Bedauern  erfährt 
man,  dass  Kielhorn  von  der  Bearbeitung  der 
indischen  Grammatiker  zurückgetreten  ist.  HofTent- 
lieh  wird  er  uns  aber  in  der  in  den  Bombay 
Sanskrit  Series  angekündigten  Minleitung  zum 
Mabäbhäsya  entschädigen,  und  andererseits  ist 
im  Grundriss  für  eine  gute  Bearbeitung  durch 
die  Hand  Liebichs  gesoi^.  Die  indische 
Musik,  die  bei  dem  Krscheinen  der  ersten  Liefe- 
rung noch  keinen  Bearbeiter  gefunden  hatte,  soll, 
wenn  ich  nicht  falsch  unterrichtet  bin,  von  Dr. 
Simon  Übernommen  sein. 

Die  von  Jollys  Hand  herrührende  Darstellung 
von  Recht  und  Sitte  ist  das  8.  Heft  dsi  zweiten 
Bandes  und  zerfällt  in  6  Hauptabschnitte:  1.  Die 
Quellen.  2.  Familien-  und  Erbrecht.  3.  Sachen- 
und  Obligationenrecht.  4.  Vergehen,  Bussen  und 
Strafen.  5.  Das  Gerichtsverfahren.  6.  Sitten 
und  Gebräuche.  Die  erste  Abtheilung  acheint 
mir  etwas  stiefmütterlich  behandelt  zu  sein.  Eine 
eingehende  Untersuchung  z.  B.  der  Manu-Kommen- 
tare  und  ihres  gegenseitigen  Verhältnisses,  wozu 
der  Verf.  für  seine  Ausgabe  des  Manu  und  des 
Manutikäsangraha  gewiss  die  nöthigen  Vorarbeiten 
gemacht  haben  wird,  wäre  von  Wichtigkeit  und 
Interesse  gewesen.  Die  Quellenangabe  hätte 
rndner  Ansicht  nach  Überhaupt  etwas  ausführ- 
licher sein  können.  Einfache  Titellisten  sagen 
uns  oft  herzlich  wenig.  Der  dem  Verf.  zuge- 
wiesene Platz  hat  ihm  aber  vielleicht  hier  zu 
enge  Grenzen  gezogen.  In  der  litterarischen 
Bestimmung  der  Sütrawerke  und  ihres  Verhält- 
nisses zurspäteren  Recbtslitteratur  ist  der  Verf.  kaum 
je  aber  die  Resultate  Bühlers  hinausgekommen. 
Mit  Recht  warnt  er  zur  Vorsicht  gegen  die 
Zurückführung  des  Gesetzbuches  Manu's  auf  ein 
Dharmasütra  der  Mänava's.  Diese  Krage  ist  noch 
lange  nicht  spruchreif.  S.  30  ist  ein  arger  Druck- 
fehler stehen  geblieben,  indem  gesagt  wird,  dass 
das  Mahflbbärata  schon  um  300 — 500  v.  Chr. 
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seinen  jetzigen  Charakter  gehabt  haben  muss. 
Das  richtige  steht  auf  S.  1 6.  Auch  die  Be- 
merkungen über  eine  Umarbeitung  des  Mahä- 
bhärata  S.  16  und  71  entsprechen  nicht  mehr 
dem  heutigen  Stand  der  Forschung, 

Die  systematische  Darstellung  ist  eine  vor- 
zügliche und  zeichnet  sich  durchgehend  durch 
Klarheit,  Zuverlässigkeit  und  Vollständigkeit  aus. 
Sie  wird  ein  vorzügliches  Nachschlagebuch  werden 
und  nicht  verfehlen  auch  in  der  juridischen  Welt 
ein  vielfaches  Interesse  zu  erregen  und  der 
Forschung  eine  festere  Grundlage  zu  geben.  Der 
Verf.  hat  nicht  nur  die  einheimische  Litteratur 
in  der  ausgiebigsten  Weise  ausgebeutet,  sondern 
auch,  wofür  wir  ihm  sehr  dankbar  sind,  den 
älteren  Reisebeschreibungen,  namentlich  dem  vor- 
züglichen Dubois,  die  gebührende  Beachtung  ge- 
schenkt. Aus  den  Citaten  aus  dem  hochwichtigen 
Kämasütra  wird  der  durch  flüchtige  Lektüre  ge- 
wonnene Eindruck,  dass  die  Quellen  dieses  Werkes 
sehr  alt  sein  müssen,  bestätigt,  da  es  gewöhn- 
lich mit  den  älteren  Werken  Obereinstimmt.  Unter 
den  verschiedenen  Abschnitten  mögen  die  Dar- 
stellungen des  Verhältni^es  zwischen  Strafe  und 
Busse  so  wie  die  Behandlung  des  Gerichtsver- 
fahrens hervorgehoben  werden.  Es  ist  hier  unmög- 
lich auf  Einzelheiten  näher  einzugehen.  Die 
Durcharbeitung  des  Ganzen  ist  mir  eine  Freude 
gewesen,  und  es  ist  nur  zu  hoffen,  dass  der 
Grundriss  auf  dieselbe  Weise  weitergeführt  wird, 
wofür  allerdings  die  Namen  der  Mitarbeiter  ge- 
nügende Bürgschaft  zu  leisten  scheinen. 

Berlin.  Sten  Konow. 


Leöpold  Hervietix,  Les  fabulistes  latins  depuia 
le  siecle  d'Auguste  jusqu'ä  la  fm  du  moyen  äge. 
3  voll.  (I  et  II  Pbedre,  III  Avionus).  Parts,  Finnin 
Oidot  et  Oomp.,  1893/94.  8«. 

Das  umfangreiche,  prächtig  ausgestattete  Werk 
bietet  in  seinen  ersten  2  Bänden  eine  neue  .Auf- 
lage der  1884  unter  demselben  Titel  erschienenen 
Ausgabe  der  Phaedru^ruppe,  im  3.  Bande  den 
Avian  mit  seiner  Familie.  Da  ich  die  Mängel 
der  1.  Auflage  in  meiner  Anzeige  (DLZ.  1884, 
1046  f.)  hervorgehoben  habe,  kann  ich  mich 
hier  kürzer  fassen.  In  der  neuen  Ausgabe  sind 
for^elassen:  der  Romulus  des  cod.  Berol.  87, 
von  dem  ich  dem  Verf.  gern  eine  zuverlässige 
Abschrift  besorgt  hätte,  und  die  ganze  Gruppe 
des  Odo  de  Ciringtonia,  der  doch  mit  demselben 
Rechte  wie  der  erweiterte  Romulus  (Rom.  Ang- 
licus  cunctis)  zur  Phaedrus-Kamilie  gehört  (vgl. 
meinen  Aufsatz  über  seine  Quellen  in  Zs.  f.  d. 
A.  N.  F.  XI  283—307);  hingefOgt  sind  in  der 
Hauptsache  der  tlorentiner  Romulus  und  der 
schätzenswerthe  Rom.  Nilaniii  metrtcus;  im  Anhang 
zum  'Gualterus  Anglicus*  sind  von  den  14  Fabeln 
n.  I  und  2  an  den  Schluss  des  Anon.  Nevel. 
1  gesetzt,  n.  1 3  beseitigt,  und  dafür  3  neue  Stücke 
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(als  n.  7.  8  und  14)  eingefügt,  über  deren  Hier- 
hergefaörigkeit  man  zweifeln  kann.  Es  fehlt  nun- 
mehr, soweit  ich  sehe,  Ulr  die  Phaedrua-Gnippe 
noch  I.  Egberts  von  Lfittich  ver«6cirte  Rooiulus- 
Fabeln  (vgl.  meine  Einleitung  zur  Fecunda  Ratis 
p.  LI  und  LIV),  2.  der  von  Hugo  von  Trim- 
bei^  (R^;istruni  861 — 4)  als  Schulbuch  bezeugte 
Mouus  Esopus  mit  dem  Incipit  'In  commune 
timens  prodire  pagtna  nostra  Audet  in 
arbltrium  tuta  uenire  tuum\  3.  die  eigen- 
artige Würzburger  Romuluavcrsificaiion,  von  mir 
berausg.  in  den  Mittheilungen  der  Gesellschalt  fQr 
deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte  IV  149 
bis  158.  —  Der  3.  Band  bietet  Avian  selbst, 
2  Prosa- Auflösungen  und  5  Versjficationen,  den 
Nouus  Avianos  Asicnais,  Vindob.  (cod.  303), 
Alex.  Neckam,  Cantabrtg.,  und  unter  dem  nicht 
eutre£Fenden  Titel  'Super  Auiani  fabulis  metricae 
moralisationcs'  die  Wiener  Breuiatura  Auiani 
(cod.  883),  nebst  einigen  kleineren  Stijcken;  ich 
vermisse  hier  nur  den  Darmstädter  N.  Auianus, 
inc.  Rustica  deflentem  uagitus  et  facientem 
(vgl.  Romanische  Forschungen  VI  30.). 

Unzweifelhaft  sind  wir  dem  Herausgeber  fQr 
diese  auf  umfassendem  Handschriften material  be- 
ruhende, die  Geschichte  des  Phaedrus-  und  des 
Avian-Textes  durch  das  Mittelalter  in  den  Haupt- 
erscheinungen aufrollende  Arbeit  zu  aufrichtigem 
Danke  verpflichtet,  soviel  an  diesem  Werke  eines 
Nicbtphilologen  ebenso  der  klassische  wie  der 
mlat.  Philolog  von  seinem  Standpunkte  auszu- 
setzen bat,  jener  insbesondere  nach  Textkritik 
und  Quellenkunde,  dieser  nach  Grammatik,  Metrik, 
und  Wortkunde  des  Mlat.  Es  wäre  ein  leichtes, 
hier  eine  Pulle  von  Einzelbelegen  anzuführen : 
dass  z.  B.  nam  ^  sed  steht,  dum  wie  cum  bist, 
mit  dem  coniunctiuus  imperf.  und  plusq.  ver- 
bunden wird,  das  Adv.  uerd  mlat.  richtig  ist, 
könnte  man  wissen;  dass  II  359,  6  v.u.  in 
sortem  zu  in  fortem,  II  361,8  uiuus  zu 
nimis  zu  bessern  ist,  liegt  auf  der  Hand;  auch 
will  ich  mich  dem  Herausgeber  dankbar  beweisen, 
indem  ich  ihm  verrathe,  dass  III  335,  2  Ut  tibi 
credatur,  geris  insignem  cuctilatum  in  Ut 
tibi  credatur,  geris,  Isengrine,  cucullam 
(Spicil.  Solesm.  III  66)  zu  berichtigen  ist.  Anderer- 
seits ist  aber  nicht  zu  verkennen,  dass  der  Verf.  sieb 
emstlich  bemüht  bat,  soi^fältiger  und  methodischer 
zu  arbeiten,  so  wenn  er  die  Anklänge  in  Avians 
Text  an  Vergil  sammelt  oder  RcimQbersicbten 
zum  N.  A.  Astensis  und  Vindob.  vorführt.  Soll 
indessen  seine  verdienstliche  und  dankenswerthe 
Sammelarbcit  zu  wirklich  grundlegenden  und 
zuverlässigen,  der  aufgewandten  Mühe  entsprechen- 
den Et^ebniasen  gelangen,  so  wird  er  den  Rath 
befolgen  müssen,  den  ich  ihm  in  den  Mittheilungen 
für  d.  Erz.-  und  Schulgescbichte  I  46  gegeben, 
und  sich  mit  einem  Stabe  geschulter  Philologen 
umgeben. 

Berlin.  Ernst  Voigt. 


Eduard  Adamek,  Die  Räthsel  unserer  deutschen 
Schülernamen.  An  den  Hamen  der  niederOstcr^ 
nichlsehen  Lehrerschaft  erklbt.  Wien,  Kimq;ea, 
1894.    XXIV  u.  143  S.  8». 

Insofemc  Adameks  Buch  bezweckt,  die  Er- 
gebnisse der  wissenschaftlichen  Namenforschui^ 
theoretisch  und  praktisch  erläutert  einem  weitem 
Interessentenkreis  zugänglich  zu  machen,  kann 
ihm  die  Anerkennung  nicht  versagt  werden.  Das 
untersuchte  Material  bilden  die  Namen  der  nieder- 
österreichischen Lehrer  vom  Schuljahr  1891/92. 
Die  Behandlung  dieser  Namen  geschieht  in  drei 
Gruppen;  die  altdeutschen  Personennamen,  die 
fremdsprachigen  (kirchlichen)  Namen,  die  vom 
Stand,  Gewerbe,  von  Thieren  abgeleiteten,  aus 
Latinisirung  und  Sätzen  entstandenen  Namen.  In 
dem  Kap.  über  die  altdeutschen  Personcnnamen 
(S.  I — 55)  vcrmisst  man  die  nöthige  grammatische 
Sicherheit  in  der  l^klärung.  Aus  der  Thatsache, 
dass  bereits  aus  der  ahd.  Zeit  zahlreiche  Kurz- 
formen Oberhefert  sind,  werden  die  weitgehendsten 
Folgerungen  gezogen.  Ursprünglich  lange  Vokale 
erscheinen  nach  A.'s  Darsidlui^  nach  Beliebeo 
gekürzt  und  diese  Kürzungen  ebenso  wieder  ge- 
dehnt. Aus  ahd.  tuom  soll  Daum  entstandeo 
sein,  zum  gleichen  tuom  wird  Demharier  ge- 
stellt (29),  zu  ahd.  tiur  oder  tiuri  Ddrr^  DSring 
(28),  zu  hröd.  Rauch.  Läitur  wird  mit  ahd. 
liudmär  in  Verbindung  gebracht,  als  Stütze  f3r 
die  Entstehung  des  ei  aus  1  as.  lidhi  angcfübrt! 
Suitner  und  Süss^  Süssmayr  sollen  von  abd. 
swiudi  stammen;  sprachliche  Erscheinungen, 
dem  Ndd,  angehören,  werden  ohne  weiteres  zur 
Erklärung  obd.  Namen  verwendet.  Die  dialdc- 
tische  Aussprache  der  Namen  ist  völlig  vernach- 
lässigt, Dass  z.  B.  Ldmer  bereits  im  Mhd.  ei 
hatte  und  zu  mhd.  leim  (Lehm)  gehört,  wäre  sonst 
naheliegend.  Waitz  soll  zu  ahd.  Wigiso  ge- 
hören (52);  auch  hier  liegt  mhd.  ei  vor.  Kamdlt 
Kainz  werden  zu  »gegen*  gestellt;  sie  gehören 
aber  zu  kühn  und  sind  falsche  ümscbrcibui^eo 
der  mundartlichen  Aussprache.  Man  hat  früheres 
KuoncI,  Kuonz  als  aus  kain  —  entstanden  anf- 
■gefasst,  nach  Analogie  von  z.  B.  ZTuMdSf,  das 
mit  uo  (ua)  gesprochen  wurde.  Sehr  bedenklich 
ist  es,  dass  A.  als  Thema  von  >  gegen  c  Kagan 
aufstellt.  Bei  dieser  Auffassung  der  ahd.  an- 
lautenden k  erklärt  es  sich,  dass  unter  gab  (31) 
K(^p,  unter  gatl  Keilt  unter  gamal  Kommet^  unter 
germ.  gaud  KauiKi})  gestellt  sind.  Die  Namai 
Gassner  und  Gassmann,  augenfällig  zu  Gasse  ge- 
hörig, sind  unter  Thema  chad-  (1)  bchandcU. 
Bei  einer  solchen  Methode  kann  natürlich  kein 
Name  der  Deutung  emstttche  Scbwier^:keitai 
entg^ensetzen.  Die  Erforschung  der  Personen- 
namen kann  aber  ebenso  wie  die  der  Ortsnamen 
ohne  umfassende  Kenntniss  der  Mundarten  und  ihrer 
Geschichte  nicht  gedeihen.  Dass  diese  Kenntniis 
und  die  erforderliche  grammatische  Schohing  den 
Vf.  at^eht,  musa  man  um  so  mehr  bedaneni 
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ab  gerade  der  Namenforschung  grosses  Interesse 
entgegengebracht  wird.  Besser  gearbeitet  sind 
der  zweite  und  dritte  Abschnitt.  Einen  Fort- 
schritt in  der  Namenforschung  bezeichnet  das 
Buch  aber  keineswegs.  Der  Vf.  ist  fibcr  seine 
Vorgäi^er  nirgends  hinauagekoaunen.  Reich- 
haltig ist  das  Litteraturverzeichniss  IX — XXII. 
Innsbruck.  J.  Schatz. 


J.  A*  Scaitazzini,  Dante.  (Gdsteshdden ,  Füh- 
rende Geister,  herausgegeben  von  Anton  Bettel- 
heim, 21.  Band).  Berlin.  Emst  Hofmann  ft  Co., 
1896.   236  S.    80.    M.  2,40. 

In  einer  Sammlung  von  Lebensbeschreibungen, 
die  den  gebildeten  Laien  Deutschlands  die  Geistes- 
belden  aller  Völker  in  gemeinverständlicher  Form 
vorfahren  soll,  darf  die  Dante 's  nicht  fehlen. 
Scartazzini  hat  es  übernommen,  sie  zu  schreiben. 
Inhaltlich  ist  das  Buch  im  Wesentlichen  ein  Aus- 
sig aus  des  Verf.'s  Dante- Handbuch  und  Danto- 
logia.  So  kehren  manche  Ansichten  wieder,  die 
ich  nicht  theüen  kann,  auch  etliche  Unrichtigkeiten. 
Ich  fahre  einige  Beispiele  an.  Dante's  Jugend- 
geliebte hieas  nicht  Beatrtce.  Sie  starb  als  Jung- 
frau. Die  »Donna  gentilec  der  Vita  Nuova 
war  Dante's  spätere  Frau  Gemma  Donati.  Pietro 
dt  Dante  starb  nach  dem  Verf.  in  Treviso. 
Dies  ist  nicht  sicher.  Dante  hat  sich  vielleicht 
schon  Ende  1302  nach  Verona  begeben  (S.  84). 
Zu  S.  86  ist  zu  bemerken,  dass  doch  zwischen 
1339  nnd  1350  ein  Dantinus,  Sohn  eines  AUghi- 
ero  aus  Florenz ,  in  Dokumenten  vorkommt. 
St  88  hält  Sc.  an  seiner  bekannten  Ansicht  von 
der  Entstehung  der  Komödie  aus  einzelnen,  ge- 
legentlich entstandenen  Stflcken  fest.  Die  Vulgaris 
Eloquentia  wird  1308 — 131 1  angeseUt  (S.  98) 
statt  1305—1306,  und  nach  Sc.  106  arbeitete 
Dante  um  1309 — 1310  >obne  Zweifel«  noch  an 
diesem  Werke  und  an  dem  Convivio.  Giovanni 
del  Virgilio  ist  »aus  der  Landschaft«  statt  aus 
Padua  (S.  136).  Aach  S.  159  zdgt,  dass  Sc. 
Belloni's  Aufsatz  im  Gioroale  storico  deUa  lette- 
ratura  italiana  XXII  fasc.  3  Qbersehen  hat. 
Mussato  ist  fOr  Sc.  (S.  160)  »ein  unbedeutender, 
längst  verschollener  Dichterlinge!  Nach  S.  334 
glaubt  Sc.  immer  noch  an  altprovenzalische  Dante- 
Qbersetzungen  usw. 

Dies  alles  wQrde  för  mich  den  Werth  des 
Buches  angesichts  seines  Zweckes  nicht  beein- 
trächtigen, wenn  es  sich  der  gebildeten  Laien- 
weit  in  einem  schönen  Gewände  darböte.  Leider 
moss  ich  aber  gestehen,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  auch  hier  sich  an  vielen  Stellen  wieder  der 
burschikose  Ton  breit  macht,  der  mich  schon  bei 
dem  Dantehandbuch  so  unangenehm  berührt  hat, 
dass  mir  lange  nicht  ein  so  schlecht  geschriebenes 
Buch  voi^ekommen  ist.  Wohl  auf  jeder  Seite 
finden  wir  unschön  und  unrichtig  gebaute  Sätze. 
Dazu  kommen  undeutsche  Konstruktionen,  ver- 


fehlte Ausdrücke,  Worte,  die  nicht  deutsch  sind, 
ja  selbst  grobe  grammatische  Fehler.  Ich  muss 
zum  Beweise  wenigstens  eine  kleine  Anzahl  ge- 
mischter Beispiele  anführen.  S.  1 1  >[es]  musstcn 
auch  von  seinen  Vorfahren  ...  ins  ExU  wandern«. 
S.  19  »was  man  heute  ein  Autodidakt  nennt«. 
S.  31  »Bedeutung  vom  Gelde«.  S.  33  »So 
stellt  er  sich  als  würde  er  eine  andere 
lieben«.  S.  33  »den  Gruss  ihm  verweigert« 
(sehr  oft  diese  verkehrte  Stellung  des  persönlichen 
Fürwortes).  Ebenda  »das  Lob  der  Geliebten 
zu  besingen«.  S.  73  »Und  um  keinen  Verdacht 
aufkommen  zu  lassen,  wie  der  Zei^enosse  Villani 
sagt,  es  wurden  zugleich  auch  .  .  .  S.  78/79 
»Alles  was  man  über  eine  . .  .  dem  Dichter  an- 
gebotenen, von  diraem  aber  mit  edlem  Stolze 
zurückgewiesenen  Amnestie  gefabelt  hat«. 
S.  1 1 7  »Sowie  wir  .  .  .  einer  neuen  Wirkung 
uns  gemeinschaftlich  wundem  < .  8.125  >  Will 
ich  die  gegenwärtige  Kampfbahn  hinein- 
schreiten«. S.  133  »Kaisersgrösse«  usw.  S.  161 
»planisirt«.  S.  195  »sein  Leben  Stück  fSr 
Stück  erbettelt  hat«  usw.  usw.  Mangelhaft  und 
undeutsch  ist  auch  die  Interpunktion,  namentlich 
die  Verwendung  des  Komma's. 

Ungo'ügt  kann  ich  schliesslich  auch  nicht  d«n 
keinesw^  gerechtfertigten  Aasfall  g^en  die 
italienischen  Gelehrten  in  dem  kurzen  Vorworte 
lassen.  Was  soll  die  deutsche  gebildete  Welt  - 
sich  danach  von  diesen  Männern  für  eine  Vor- 
stellung machen?  Manch  unbefangener  Leser 
könnte  da  leicht  zn  der  Annahme  gelangen,  dass 
dieser  Tadel  nur  eine  Folie  für  die  Bedeutung 
des  Verf. 's  sein  soll,  der  sich  selbst  hier  und  in 
der  angehängten  Bibliographie  mächtig  heraus- 
streicht. Solche  Minelchen  sollte  doch  ein  ernster 
Forscher  wie  Sc.  verschmähen, 

Halle  a.  S.  Berthold  Wiese. 


Geschichtswissenschaften. 

P.  Kampers,  Kaiserprophetien  und  Kaisersagen 
im  Mittelalter.  Ein  Bettrag  zur  Geschichte  der 
deutschen  Kaiseridee.  (Historische  Abhandlungen, 
herausgeg^en  von  Heigel  u.  Grauert,.  VIU.  Heft) 
München.  H.  Lüneburg,  1896.  262  S.  gr.  80.   M.  8. 

Der  Vf.  hat  sich  ein  Gebiet  erwählt,  dessen 
Erforschung  kaum  ein  befriedigendes  Krgebniss 
bringen  kann.  Indem  er  von  dem  Grundsatz 
ausgeht,  dass  der  Messiasglaube  der  Völker  den 
ureigensten  Boden  der  deutschen  Kaisersage  bilde, 
behandelt  er  im  ersten  Abschnitt  seines  Buches 
die  Sagen  und  Prophetien  von  einem  Messias- 
katser  der  Endzeit.  Er  bemüht  sich,  nachzuweisen, 
dass  die  staatlichen  sibyllinischen  Orakel,  welche 
das  goldene  Zeitalter  und  die  Herrschaft  Roms 
verkündeten,  von  jüdisch  -  christlichen  Sibyllen 
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beeinflusst  wurden,  welche  eine  Rom  feiDdUche 
Tendenz  verfolgten.  Augustus,  Nero ,  Trajan 
galten  als  die  Kaiser,  welche  das  goldene  Zett- 
alter bra-beißthren  wQrden.  In  der  christlichen 
Epoche  verschmolz  dann  das  kosmopolitische 
imperium  Romanum  mit  der  universalen  civiCas 
Dei.  Als  sich  die  auf  Constantin  gesetzten  Hoff- 
nungen nicht  erfQUten,  sah  die  Sibylle  in  Constans 
den  Kaiser,  der  das  Weltreich  des  Friedens  auf- 
richten werde.  Diese  sibylliniscben  Weissagungen 
nahmen  die  Germanen  auf;  Karls  des  Grossen 
Kaisertbum  hielt  den  Antichrist  nieder.  Nach 
Kari's  Tode  wurde  wieder  ein  Endkatser  Con- 
stans in  Aussicht  genommen,  der  am  Ende  der 
Tage  Krone  und  Szepter  auf  Golgatha  nieder- 
legen sollte.  Später  schloss  sich  in  Deutschland 
die  Tradition  an  Otto  I.,  während  sie  in  Frank- 
reich an  die  Nachkommen  Karl's  anluiQpfte.  In 
Folge  davon  traten  Franzosen-  und  Deutsch- 
freundliche Sibyllen  auf,  die  in  den  Sarazenen 
(nachher  in  den  Türken)  Vorläufer  des  Aoticbrists 
erkannten.  Besonders  wurde  Friedrich  I.  als  Ver- 
treter des  deutschen  universalen  Kaiserthums  gegen 
französische  Gelüste  und  byzantinische  Ansprache 
angesehen,  wie  dies  der  Tegernseeer  ludus  de 
Antichristo  von  ii6o  deutlich  zum  Ausdruck 
bringt.  —  Im  zweiten  Hauptabschnitt  bespricht 
der  Vf.  das  Fortleben  des  Propbetien  und  die 
Entwicklung  der  Sage  vom  wiederkehrenden,  ber^- 
entrflckten  Kaiser,  Die  Friedrichssage  entstand 
in  der  Weise,  dass  der  Volksglaube  von  den  in 
die  Berge  entrückten  Gfittem  auf  historische  Per- 
sönlichkeiten übertragen  wurde,  und  zwar  zunächst 
auf  Kaiser  Friedrich  II.  Von  Einfluss  auf  die 
Bildung  der  Propbetien  war  Joachims  von  Fiore 
Evangelium  aeternum.  Die  Joachimiten  erkannten 
in  Friedrich  II.  den  Vorläufer  des  Antichrist.  In 
Italien  entstand  die  Sage,  Friedrich  sei  nicht  ge- 
storben, sondern  in  den  Aetna  gezogen.  Auch 
in  Deutschland  verbreitete  sich  der  Glaube  an 
sein  Fortleben,  doch  nahmen  die  volksthflmlichen 
Erwartungen  eine  besondere  Richtung,  indem  man 
hoffte,  der  Kaiser  werde  eine  Reform  der  Kirche 
durch  ein  Strafgericht  über  den  Klerus  bewirken. 
In  Thüringen  wurde  die  Sage  vom  bergentrückten 
Kaiser  am  Kytiliäuser  lokalisirt.  Die  Sage  über- 
dauerte selbst  den  dreissigjährigen  Krieg  und  ver- 
tauschte allmählich  den  dem  deutschen  GemQth 
fremden  Friedrieb  II.  mit  der  Heldengestalt  des 
Friedrich  Barbarossa.  —  Der  Vf.  verfolgt  aber 
den  Gang  der  Prophetien  nicht  nur  in  Deutsch- 
land, sondern  auch  in  Frankreich  und  Italien.  — 
Den  dritten  Hauptabschnitt  bilden  Excurse  und 
eine  bisher  ungedruckte  Prophciie,  die  der  Kö- 
nigin Jobanna  I.  von  Neapel  enthüllt  wird.  Von 
den  Excursen  bebandelt  der  erste  sehr  ausführ- 
lich die  tiburtiniscbe  Sibylle  des  Mittelalters  S.  19g 
bis  234,  von  welcher  der  Vf.  einen  '1  ext  aus  dem 
Mirabilis  liber  gibt  (S.  226  -  234).  In  diesem 
ist  zu  lesen  S.  227,   Z.  13  v.  u.:   in  montem 


Aventinum  statt  Apenninum,  und  S.  230,  Z.  21 
v.  o. ;  depredabuntur  statt  deprecabuntur.  Der 
zweite  Ezcurs  bespricht  die  Schrift  des  frater 
Telesphonis  aus  Cosenza,  der  i.  J.  1386  seine 
Prophezeiungen  im  Interesse  der  französischen 
Politik  in  Italien  verfasste.  Quellen  und  Inhalt 
der  Schrift  werden  eingehend  dargelegt.  Im 
dritten  Excurs  endlich  ist  die  Rede  von  einem 
lombardiscben  Städtevaticinium  und  von  der  ery- 
tbraeischen  Sibylle  des  Mittelalters  (S.  250  —  254). 
—  Der  Vf.  hat  vielen  Fleiss  aufgewendet  und 
weit  verstreutes  litterarisches  Material  zusammen- 
gebracht. Die  Darstellung  ist  bisweilen  nicht 
ganz  Qbersichttich. 

Bertin.  Wilhelm  Bernhardi. 


A'  Franz,  Ostfriesland  und  die  Niederlande  znr 
Zcit  der  Regentschaft  Albas  1567 — «573- 
Emden,  Schwalbe,  1895.    294  S.   gr.  S«.    M.  4. 

Der  Vf.  sucht  in  seiner  Arbeit  die  Bedeutung 
der  albanischen  Regentschaft  in  den  Niederlanden 
für  unser  deutsches  Vaterland  an  dem  Beispide 
der  Grafschaft  Ostfriesland  zu  zeigen,  welche 
durch  ihre  gefährliche  Lage  inmiUen  der  spa- 
nischen Macht  zugleich  von  dem  Land-  and 
Seekampfe  berührt  wurde  und  deshalb  mehr 
als  andere  deutecbe  Staaten  das  Ringen  des 
albanischen  und  oranischen  lünflusses  erkeonen 
lässt. 

In  durchaus  zutreffender  Weise  schildert  uns 
der  Vf.  zunächst  die  Schwäche  Deutschlands  nach 
dem  Abschlüsse  des  Augsburger  Religionsfriedeos, 
welcher  jenen  religiösen  Dualismus  zeitigte,  der  auch 
auf  die  äussere  Politik  des  Reiches  durchaus  hem- 
mend wirkte.  Lagen  doch  damals  die  Westgrenzen 
des  letzteren  den  Einfällen  der  Franzosen,  Spanier 
und  Holländer  wehrlos  oflFen,  die  mit  Verachtui^ 
der  Mandate  des  Kaisers  und  der  Konstitutionen 
des  Reiches  ihre  Schlachten  mehr  als  einmal  auf 
deutschem  Boden  ausfochten,  während  Deutsch- 
lands waffenfähige  Mannschaft  im  Solde  der 
Fremden  ihr  Blut  vei^oss.  Der  Kaiser  Maximilian 
aber  liess  sich  durch  ängstliche  Bedenklichkeit 
von  jedem  energischen  Entschlüsse  zurückhaltea 
und  vor  Allem  durch  das  Intcrr^e  der  habs- 
burgischen  Hauspolittk  bestimmen. 

Die  Unabhängigkeit  Ostfrieslands  schien  wäh- 
rend des  niederländischen  Krieges  aufs  Aeusserne 
bedroht,  da  es  der  spanischen  Regierung  aus 
wirthschaftlichen  und  vor  Allem  religiösen  Inter- 
essen schon  längst  ein  Dom  im  Auge  war.  Galt 
doch  Emden  für  die  Hochburg  des  calvinistiscben 
Glaubens  im  Norden!  Trotz  der  Gefahren  in- 
dessen, die  dem  Lande  von  Spanien  drohten,  bot 
jenes  damals  ein  Büd  innerer  Zerfahrenheit  und 
trauriger  Schwäche  nach  Aussen,  indem  die  Unter- 
thanen  zu  den  meerbeberrschenden  Geusen  hielten, 
während  das  ostfriesische  Herrscherhaus  zwic- 
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trächtig  war,  und  namentlich  Graf  Edzard  die 
Sache  Spaniens  begünstigte. 

Der  Vf.  hat  bei  seiner  Darstellung  nicht  allein 
die  reichhaltige  einschlägige  Litteratur  in  umfang- 
retcbem  Maasse  herangezogen  —  bei  der  Er- 
wähnung des  abenteuerlichen  Pfalzgrafen  Georg 
Hans  von  Veldenz  vermisse  ich  freilich  die  treff- 
liche Charakteristik  v.  Besolds  in  seiner  Vor- 
rede zum  Briefwechsel  des  Pfalzgrafen  Johann 
Casimir  —  sondern  auch  die  betreffenden  Akten 
der  Staatsarchive  zu  Münster  und  Düsseldorf,  des 
Reichsarchivs  zu  Groningen  und  des  Ratsarchivs 
zu  Emden  benutzt. 

Wie  Franz  selbst  hervorhebt,  haben  wir  die 
Geschichte  Ostfricslands  in  den  Jahren  1567/73 
lediglich  als  einen  Kampf  um  die  Aufrecht- 
erbaltung  der  Neutralität  zu  betrachten,  bei  welcher 
kein  gewaltiges  Ringen  uns  entgegentritt,  kein 
energischer  Wille ,  keine  geniale  Persönlichkeit 
die  Ereignisse  bestimmt.  Es  scheint  uns  daher, 
dass  diese  »Beschränktheit  der  Verhältnisse«  nicht 
die  ausführliche  Behandlung  und  liebevolle  Klein- 
malerei verdient,  die  der  Vf.  ihnen  hat  ange- 
deihen  lassen.  Von  allgemeinerem  Interesse  ist 
namentlich  die  anschauliche  Schilderung  des  Sieges 
Ludwigs  von  Nassau  über  Arenberg  bei  Hei- 
ligerlee,  welcher  die  Hinrichtung  der  Grafen 
Egmunt  und  Horn  beschleunigte,  sowie  seiner 
durch  Alba  erlittenen  Niederlage  bei  Jemgum, 
welche  die  Bewohner  des  Landes  der  viehischen 
Rache  der  Spanier  prei^ab. 

Von  den  Wasser^eusen  entwirft  uns  der  Vf. 
folgendes  Bild,  das  durchaus  nicht  zu  ihren 
Gunsten  ausfällt:  >Es  war  ein  rohes  und  wüstes 
Gesindel,  das  auf  den  Schiffen  der  Geusen  zu- 
sammenströmte, arbeitsscheue,  landflücfatige  Ge- 
sellen, katilioarische  Existenzen  aus  aller  Herren 
Ländern,  die  nichts  zu  verlieren  hatten,  ein  Ab- 
schaum von  Buben  und  Schurken,  deren  viele 
das  entehrende  Brandmal  des  Zuchthauses  und 
der  Galeere  tragen.  Einer  ihrer  Kapitäne  for- 
derte 60  Soldaten,  um  seine  100  Matrosen  im 
Zaum  zu  halten.  Ihre  Schandtbaten  standen  in 
nichts  denen  der  Truppen  Alba's  nach.* 

Im  Allgemeinen  zeigt  übrigens  die  Lage  Ost- 
frieslands, dessen  Neutralität  damals  weder  von 
den  Se^eusen,  noch  von  den  Spaniern  respektirt 
wurde,  überraschende  Aehnlichkeit  mit  derjenigen 
des  Elsasa  in  derselben  Zeit,  welches  Land  fran- 
zösische Katfaohken  und  Hugenotten,  oranische 
und  spanische  Kriegshaufen  bei  ihren  Durch- 
zügen verheerten  und  selbst  zum  Schauplatze  ihrer 
Kämpfe  machten.« 

Strassbur|r  i.  E.  A.  Hollaender. 


Karl  Brunner,   Der  pfälzische  Wildfangstreit 
unter  Kurfürst  Karl  Ludw^  (1664 — 1667). 


Mit  einer  Karte  in  Farbendruck.  .Innsbruck,  Wagner, 
1896.   II  u.  68  S.  80. 

Das  Recht  des  Pfalzgrafen  bei  Rhein  auf  die 
sogenannten  Wildfänge,  das  heissc  auf  alle 
Bastarde  und  zugezogenen  Fremden,  die  >  keinen 
nachfolgenden  Leibesherrn  haben«,  in  der  Pfalz 
und  ihren  Nachbarterritorien,  hat,  als  es  Karl 
Ludwig  aus  fiskalischen  Gründen  nach  dem  west- 
fälischen Frieden  erneuerte,  zu  dem  Wildfang- 
streite geführt,  den  Erdmannsdörffer  >unter  den 
vielen  Wunderlichkeiten  des  Zeitalters  eine  der 
seltsamsten«  genannt  hat.  Da  die  summarische 
Erzählung  seines  Verlaufes  in  Häussers  Geschichte 
der  rheinischen  Pfalz  nicht  recht  befriedigte, 
hatte  schon  J.  G.  Vergsen,  wie  ich  mich  erinnere, 
wenige  Wochen  vor  seinem  Tode  Ostern  1884 
eine  Bearbeitung  der  besonders  im  Diarium 
Europäum  enthaltenen  weitscfaichttgen  Materialien 
als  Seminaraufgabe  gestellt,  und  erst  vor  einem 
Jahre  hat  Gothein  in  seinen  >  Bildern  aus  der 
Kulturgeschichte  der  Pfalz«  (ßadische  Neujahrs- 
blätter 1895)  den  Wunsch  nach  einer  mono- 
graphischen Behandlung  des  Themas  au^e- 
sprochen.  Wenn  nun  dieser  Wunsch  sonach  in 
Erfüllung  gegangen  ist,  so  verdanken  wir  das 
der  Anregung  Erdmannsdörffers,  der  in  seiner 
Deutschen  Geschichte  dieser  wie  so  vielen  Fragen 
erst  die  richtige  historische  Formulirung  gegeben 
lind  der  künftigen  Forschung  die  Wege  ge> 
wiesen  hat. 

Sieht  man  von  der  grösseren  Ausführlichkeit 
der  Behandlung  ab,  so  wird  die  Darstellung 
Erdmannsdörffers  (I,  379  ff.)  in  folgenden  wesent- 
lichen Punkten  ergänzt.  Das  Wildfangsrecht  ist 
wohl  ein  Rest  des  altgermanischen  Königsschutzes 
und  wurde  nachweislich  seit  1398  von  den  Pfalz- 
grafen bei  Rhein  kraft  königlicher  Verpfändung 
geübt.  Seine  spätere  Herleitung  von  dem  Reichs- 
vikariate  des  pfälzer  Kurfürsten  in  den  Landen 
fränkischen  Rechtes  ist  eine  Fiktion.  Erstreckt 
hat  es  sich,  was  auch  durch  die  Karte  veran- 
schaulicht wird,  auf  »das  kurpfälzische  Gebiet 
mit  Einbeziehung  der  zahlreichen  Enklaven  fremder 
Territorien  und  mit  Abrundung  der  vielver- 
schlungenen Aussengrenzen « .  Das  fiskalische 
Interesse  Karl  Ludwigs  an  seiner  Erneuerung 
auch  in  den  benachbarten  Gebieten  wird  hin- 
länglich durch  die  Thatsache  erklärt,  dass  die 
daraus  fliessenden,  jährlichen  Einkünfte  i3  Procent 
der  gesammten  berechenbaren  Staatseinnahmen 
betragen.  Der  zähe  und  erbitterte  Widerstand 
der  Nachbarn  wird  noch  verständlicher  durch 
die  statistischen  Nachweise  der  in  Folge  des 
dreissigjährigen  Krieges  eingetretenen  Verschie- 
bung der  Bevölkerung.  So  waren  in  1 7  Dörfern 
des  Stiftes  Worms,  für  die  jenes  Recht  in  An- 
wendung kam,  2674  von  der  Pfalz  als  Wild- 
fänge beanspruchte  Einwohner  Eingewanderte 
unbekannter  Herkunft  und  nur  48  bischöfliche 
Leibeigene.     Die  Leibesberrschaft  der  pfälzer 
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Kurfilrstea  trat  in  bedrohliche  Konkurrenz  mit 
der  territoriaien  SouverSnetSt  des  betreffenden 
Landesberm. 

Diese  neuen  rechtshtstoriscben  und  wirtb- 
schaftlicben  Aufschiasse  halte  tch  für  wichtiger 
als  die  ziemlich  trockene  Erzählung  der  diplo- 
matischen und  kriegerischen  Ereignisse  bis  zum 
Heilbronner  Schiedssprüche,  den  u.  a.  Samuel 
V.  Pufendorf  und  Ezechiel  Spanheiro  in  lateinischen 
Epigrammen  (Beilage  III)  besungen  haben.  Sie 
zeigen,  wenn  hier  in  aller  KQrze  eine  allgemeinere 
Betrachtung  gestattet  ist,  wie  die  staatlichen 
NeugrQnder  nach  dem  westfälischen  Frieden  mit 
Natumoth  wendigkeit  wieder  auf  alle  die  Abwege 
geratben^  die  schon  in  der  Epoche  des  werdenden 
modernen  Staates  seit  den  Tagen  Philipps  des 
ScfaOnen  von  Frankreich  fSr  das  Ringen  nach 
einem  festcnStaatshaushalte  charakteristisch  waren. 
Sie  zeigen  ferner,  wie  unendlich  schwer  es  trotz 
der  Kämpfe  des  vierzehnten  und  fünfzehnten 
Jahrhunderts  und  trotz  der  1 648  errungenen 
vollen  Soaverflaetftt  gehalten  bat,  das  Unterthanen- 
verbältniss  dem  Gedanken  des  geschlossenen 
Territorialstaates  entsprechend  zu  regeln.  Und 
sie  zeigen  endlich,  dass  Süd  Westdeutschland  in 
Folge  seiner  trostlosen  territorialen  Entwicklung 
seit  dem  Interregnum  das  Recht  der  Selbstbe- 
stimmung verloren  hatte.  Von  dem  Heilbronner 
Spruche ,  der  nur  durch  Frankreichs  und 
Schwedens  Vermittlung  zu  Stande  kam,  bis  zu 
den  Buhlen  um  die  Gunst  der  französischen 
Machthaber  und  dem  Reichsdeputationshaupt- 
schlusTC  reiht  sich  eine  klägliche  Wunderlichkeit 
an  die  andere,  die  man  kennen  muss,  nicht  um 
unsre  Vorfahren  zu  verurtbeilcn,  sondern  um  die 
seitdem  zurQckgel^te  Wegstrecke  richtig  zu 
achfttzea. 

Seite  34  Anm.  3  ist  wohl  17/37.  April  an- 
statt 17.  März  zu  lesen. 

Mönchen.  Richard  Fester. 


Johann  Polek,  Josephs  II.  Reisen  nach  GaUzien 
und  der  Bukowina  und  ihre  Bedeutung  für  letztere 
Provinz.  (S.  A.  a.  d.  Jahrbuche  des  Bukowiner 
Landesmuseums.  III.  Band.  1895.)  Czernowitz» 
H.  Pardini,  1895.    116  S.   8«.   M.  2. 

Begreiflicherweise  hat  dieseSchrift  in  erster  Linie 
för  die  Geschichte  der  Bukowina  eine  besondere 
Bedeutung,  sie  ist  aber  auch  för  die  allgemeine 
Kenntniss  von  Kaiser  Josephs  II.  Regieruogs weise 
von  Interesse.  Man  sieht  daraus  wiederum,  wie 
sehr  dem  Monarchen  das  Wohl  seiner  Völker 
am  Herzen  gelegen,  wie  er  stets  den  Versuch 
macht,  sich  aus  eigener  Anschauung  darüber  zu 
Orientiren,  und  wie  rasch  —  vielleicht  auch  des- 
halb manchmal  flüchtig  —  er  diese  Anschauungen 
gewinnt  und  dann  urtheilt. 

Es  kommen  hier  speziell  4  Reisen  in  Betracht; 
die  erste  i.  J.  1773  nur  insoweit,  als  sie  eigent- 


lich Ursache  wurde,  daas  gerade  die  Bukowina 
und  nicht  ein  anderer  Landtbeil  von  der  TQrkd 

an  Oesterreich  abgetreten  ward.  Wichtiger  sind 
die  anderen  Reisen  von  1780,  1783  und  1786, 
von  denen  die  beiden  letzteren  die  Bukowina 
berühren,  Sie  haben  dazu  beigetragen,  Josephs 
Entscheidung  über  die  hier  nothwendigen  Re- 
formen, dann  über  Einrichtung  und  Verwaltui^ 
der  neuen  Provinz  hervorzurufen.  Denn  zunSchsi 
war  man  sich  darüber  nicht  klar  geworden:  mao 
dachte  an  eine  neue  hier  zu  errichtende  Militär- 
grenze; erst  in  Folge  der  Reise  von  1786  ent- 
schied sich  Joseph  für  Einverleibung  in  Galizien. 
Polek  weiss  interessante  unbekannte  Akten  ans 
dem  Wiener  Kriegsarchive  in  seinen  Text  aufia- 
nehmen ;  besonders  hervorzuheben  wäre  in  dieser 
Hinsicht  das  Handschreiben  Josephs  vom  19.  Jod 
1 783  über  die  nötbigen  Reformen  in  der  Bukowini. 
Ueber  die  Reise  von  1780  stand  dem  Verf.  ein 
Tagebuch  des  Kaisers  zur  Verfugung;  über  die 
späteren  Reisen  besitzen  wir  offizielle  ßericfale  in 
der  Wiener  Zeitung,  Dem  Text  des  gut  ge- 
schriebenen Buches  schlicssen  sich  —  mehr  als  die 
Hälfte  des  Buches  umfassend  —  Aktenstücke  an, 
deren  Abdruck  wohl  zu  rechtfertigen  ist,  und 
von  denen  das  erste  und  umfangreichste  besoo- 
dere  Erwähnung  verdient :  es  umfasst  einen  sebr 
ausführlichen  Bericht  über  Einrichtung,  Verwaltoi^ 
und  Zustände  der  neuen  Provinz  a.  d,  J.  i78o. 
Prag,  Ottocar  Weber, 

Hermann  Weichelt,  Hannoversche  Geschichttn 
und  Sagen.  4  Bde.  Norden,  Diedr.  Soltao,  (1895). 
80.   br.  M.  6..  geb.  M.  8. 

Ein  Werk,  über  das  luder  vom  Wissenschaft- 
liehen  Standpunkte  aus  wenig  Gutes  zu  s^en 
ist ;  es  scheint  hauptsächlich  mit  der  Scheere  ge> 
ai  bettet  zu  sein.  Der  Vf.  hat  aus  verschiedoico 
Werken  im  Ganzen  400  Sagen,  historische  Er- 
zählungen tmd  Anekdoten  angezogen,  dann  je  30 
zu  einem  Buche  und  je  fünf  Bücher  zu  einem 
Bande  von  15  — 16  Bogen  vereinigt.  Man  könott 
das  Ganze  wobl  als  eine  Art  Chrestomathie  be- 
zeichnen; nur  sucht  man  vergeblich  nach  irgend 
einem  Prinzip  in  der  Anordnui^  des  Stoffes;  hier 
scheint  lediglich  der  Zufall  bestimmend  gewesen 
zu  sein.  Hätte  der  Vf.  die  einzelnen  Stücke 
wenigstens  nach  Landschaften  geordnet  (wie  ta 
z.  B.  in  dem  S^enschatz  Westfalens  von  Wed- 
digen  und  Hartmann  geschehen  ist),  so  würde 
er  immerhin  ein  brauchbares  Repertorium  der 
hannoverschen  Sagengeschichte  geliefert  habco. 
In  seiner  jetzigen  Gestalt  aber  ist  das  Werk  aar 
ein  Uoterhaltungsbuch  fär  mflssige  Stunden. 
Coblenz.  H.  Korst 


Eduard  Fehre,  Leben  und  Schriften  des  Kar- 
länders  Friedrich  Ludwig  Lindner,  mit  besm- 
derer Berücksidittgung des  ^Manuacrlptaaua  SGd- 
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deulschland."  (Separatabzug  aus  der  Baltischen 
Monatsschrift.  Bd.  XUI.)  Reval,  Kluge,  1896.  120  S. 
8»    M.  2. 

Die  geringe  Verbreitung  der  Zeitschrift,  in 
der  die  oben  namhaft  gemachte  Abhandlung  er- 
schienen ist,  rechtfertigt  einen  Hinweis  auf  sie 
auch  an  dieser  Stelle.  Die  Arbeit  F.'s,  ursprüng- 
lich eine  von  der  Universität  Dorpat  (vor  ihrer 
Russificinii^)  gekrönte  Preisschrift,  stellt  einen 
sehr  beachtenswerthen  Beitrag  zur  Geschichte 
der  kleinstaatlicben  Politik  und  Publicistik  im  ,^ten 
Decennium  unsers  Jahrhunderts  dar.  An  der 
Hand  des  gedruckten  Materialea,  aber  auch  zahl- 
reicher Briefe  und  Aktenstücke  im  Manuskript, 
die  in  erster  Reihe  der  Königlichen  Bibliothek 
zu  Berlin  und  dem  Kgl.  wQrttemb.  geh.  Staats- 
archiv entstammen  und  ihm  durch  das  Entgegen- 
kommen der  betr.  Vorstände  zugänglich  wurden, 
verfolgt  der  Verfasser  das  Leben  und  die  Wirk- 
samkeit Lindners,  dessen  publicistlsche  Bedeutung 
selbst  ein  Kriedr,  v.  Gentz  nicht  gering  schätzte. 
Besonders  eingehend  wird  das  i8zo  anonym 
erschienene  »Manuskript  aus  Sflddeutschlandc 
besprochen,  dessen  Verfasser  Lindner,  dessen 
intellectueller  Urheber  aber  der  König  Wilhelm 
von  Württemberg  war,  dessen  Beziehungen  zur 
s.  g.  Triasidee  ja  bekannt  sind.  Auch  die  späteren 
publicistischen  Arbeiten  L.'s,  der  1823  erschienene 
Bericht  >  Ueber  die  gegenwärtige  Lage  vdn 
Europa«  und  die  »Geheimen  Papiere«  (1824) 
und  der  auch  in  ihnen  zum  Ausdruck  kommende 
Gegensatz  gegen  die  beiden  zum  deutschen  Bunde 
gehörigen  Grossmächte  finden  die  gebührende 
Würdigung.  Der  Verf.  hSlC  sich  von  jeder  Partei- 
nahme fiür  den  Gegenstand  seiner  biographischen 
Studie  mit  Recht  fern  und  verurtbeilt  mit  Grund 
den  unhistorischen  und  den  realen  Machtverhält- 
nissen nicht  Rechnung  tragenden  Doctrinarismus 
der  süddeutschen  Liberalen  jener  Tage.  Leb- 
hafter hätte  vielleicht  der  deutsche  Beruf  Preussens 
betont  werden  können;  tüsst  sich  doch  nur  vom 
Standpunkt  der  preussiachen  Geschichte  das 
Wirrsal  jener  Jahre  ganz  würdigen.  Eine  ge- 
legentliche Bemerkung  über  Heinrich  von  Treitsch- 
ke,  dessen  »Eigenthümlichkeiten«  gerügt  werden, 
bSstc  der  Verf.  der  im  Uebrigen  verdienstvollen 
Arbeit  sich  und  uns  ersparen  können. 

Mitau.  A.  Seraphim. 


Geographie,  Üüider-  und  Völkerkunde. 

Anthropogeographische Beiträge.  ZurGebirgs- 
kunde.  Herausgegeben  von  Friedrich  Ratzel. 
(Wssensebaftlicha  Veröffentlichungen  des  Vereii»  für 
Erdknnde  wa  Le^»ig.  II.  Bd.)   Le^zig,  Duneker  u. 
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Humblot.  1895.  Vllf,  172  und  362  S.  gr.  S«.  Mit 
10  Karten  und  zahlreichen  Illustrationen.   M.  14. 

Der  statdiche  Sammelband,  der  tn  zwei  auch 
in  der  Paginirung  gesonderte  Halbbände  zerfällt, 
trägt  den  Namen  Friedrich  Ratzels  als  Heraus- 
geber an  der  Spitze,  und  die  fünf  tüchtigen  Ar- 
beiten, die  er  enthält,  weisen  ebenso  unverkennbar 
das  Gepräge  der  Ratzeischen  Geistesrichtung  oder 
wenn  man  will,  Schule  auf,  wie  die  vor  einigen 
Jahren  als  1.  Band  der  gleichen  Publikation  er- 
schienenen >Beiträge  zur  Geographie  des  festen 
Wassers«.  Die  beiden  Aufsätze  des  ersten  der 
vorliegenden  Halbbände  sind  bestrebt,  an  typischen 
Beispielen  die  Anschauungen  des  Vf. 's  der  >An- 
thropogeographiec,  über  Bevölkerungsvertbeilung 
und  die  Metbode  ihrer  Ermittelung  und  Dar- 
stellung zu  erhärten.  Von  den  drei  Aufsfitien 
zur  Gebirgskunde  sind  zwei  vorwi^end  dem  von 
Ratzel  angeregten  Studium  der  Höhengrenzen  und 
HöhengQrtel  und  ihrer  anthropogeographischen 
Bedeutung  gewidmet  und  auch  der  dritte,  der 
über  die  Schuttbedeckung  in  den  Kalkalpen  handelt, 
tässt  erkennen,  dass  er  aus  dem  Ideenkreise  des 
Autors  der  »  Anthropogeographie«  und  der  >  Schnee- 
decke« hervorgegangen  ist.  Darf  man  so  dem 
Lehrer  die  Anregung  zu  Untersuchungen  als  Ver- 
dienst anrechnen,  deren  innerer  Zusammenhang 
unter  einander  und  mit  anderen  Arbeiten  des  Leip- 
ziger Kreises  unverkennbar  ist,  so  kann  man  den 
Schülern  die  Anerkennung  nicht  versagen,  dass 
sie  die  speziellen  Gegenstände  ihrer  Untersuchung 
nicht  blos  mit  gröndlichem  Fleisse  und  strenger 
Methode,  sondern  auch  unter  Wahrung  ihrer  per- 
sönlichen Eigenart  behandelt  haben.  Als  ein  ge- 
meinsamer Charakterzug  sämmdicher  Arbeiten 
muss  die  klare  und  bestimmte  Hervorhebung  rein 
geographischer  Gesichtspunkte  betont  werden. 

Die  beiden,  der  Bevölkerungsdichte  ge- 
widmeten Abhandlungen  zeigen  die  Verschieden- 
heit der  Methode,  die  bei  der  Bearbeitung  gut 
erforschter  europäischer  Landschaften  und  jener 
nur  wenig  bekannter  Erdräume  zur  Anwendung 
kommen  muss.  Für  die  crstere,  für  welche  die 
Statistik  das  Material  in  geordneter  Uebersicht 
liefert,  verdichtet  sich  unser  Interesse  auf  die 
Darstellung  der  vorli^enden  Verhältnisse  in  Wort 
und  Kane.  Bekanntlich  sieht  Ratzel  die  einzige 
»rein  geographische«  Metbode  für  die  karto- 
graphische Darstellung  der  Vertheilung  der  Be- 
völkerung darin,  dass  die  einzeloen  Ansiedelui^ea 
nach  Grösse,  Form  und  Bevölkenc^zahl  auf 
der  Karte  zur  Anschauung  kommen.  Neben  dem 
»Wo«  soll  das  »Wie  viel«  völlig  zurücktreten, 
das  den  Statistiker,  nicht  den  Geographen  in 
erster  Reihe  interessire.  Damit  wird,  streng  ge- 
nommen, jeder  Vowch  einer  eigentlichen  »Volks- 
dichtekarte« aus  dem  Bereiche  der  Geographie 
verwiesen —  und  die  Darstellung,  die  R.  Buschick 
seinem  Aufsatze  »  die  Abhängigkeit  der  ver- 
schiedenen Bevölkerungsdichten  des  Kö- 
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nigreiches  Sachsen  von  den  geographi- 
schen Bedingungen«  als  Hauptkarte  beigiebt, 
ist  in  der  That  eine  Siedlungskarte  in  i :  375000. 
Man  kann  aus  ihren  geschickt  gewählten  Signa- 
turen neben  der  Lage  auch  die  Grösse  und  Form 
der  grösseren  Orte  entnehmen,  während  Einzel- 
siedlungen und  kleine  Dörfer  scbemattsch  be- 
zeichnet wurden;  das  Kärtchen  der  Kreishaupt- 
mannschaft  Zwickau  in  1:5  20  000  versucht  diese 
Bezeichnungen  auch  TQr  die  kleineren  Orte  durch- 
zufahren. Es  zeigt  aber  bereits  die  Schwierig- 
keiten, die  ein  kleinerer  Maasstab  hierbei  bereitet. 
Eine  drine  Karte  stellt  das  Eisenbahn  -  und 
Landstrassennetz  m  1:625000  dar.  Der  Text 
dieser  Abhandlung  erörtert  in  lichtvoller  Ueber- 
sicht  zuerst  die  Einwirkung  der  Bodenart,  des 
Klima's,  der  Bodenform  und  Höhentage,  der 
fiiessenden  Gewässer,  der  Verkchrslage  und  poli- 
tischen Stellung  auf  dieVertheiluDg  der  Siedelungen 
and  bespricht  dann  eingehend  Siedclungs-  und 
Bevölkerungs  •  Verhältnisse  folgender  natürlicher 
Gebiete  :  linkselbisches  Flachland,  mittelsächsisches 
Bergland,  erzgebirgischesSteinkohlenbecken,  Vogt- 
land, Erzgebirge,  Elbsandsteingebirge,  Elbtbal, 
Fotschappeler  Steinkohlenbecken,  Lausitzer  Berg- 
land, rechtselbiscbes  Flachland.  Hierbei  wird 
der  Einfluss  der  natQrlichen  Verhältnisse  und  jener 
der  historischen  Entwicklung,  die  besonders  in 
Industriegebieten  bedeutend  auf  die  Siedelungs- 
verhäUnisse  einwirkt,  sorgfältig  gesondert. 

Auf  ganz  anderen,  schwankenden  Grundlagen 
beruht  der  sehr  dankenswerthe  Versuch  von  A. 
Vierkandt,  die  »Volksdichte  im  westlicht:n 
Zentral-Afrika  <  ermitteln.  Vor  Allem  handelt 
sich  es  hier  um  die  Methode,  aus  oft  zufälligen 
Reiaenotizen  ein  Bild  der  altgemeinen  Ver- 
hältnisse zu  gewinnen.  Mit  Recht  mahnt  der 
Vf.  zur  äussersten  Kritik  und  warnt  vor  Ueber- 
schätzungen  und  raschen  Verallgemeinerungen. 
Seine  Abhandlung  gestaltet  sich  zu  einer  ein- 
gehenden Erörterung  der  Siedelungsgeographie 
des  westlichen  Zentral-Afrika,  für  welches  er  nur 
24  Millionen  Einwohner  (gegen  37  der  »Be- 
völkerung der  Erde*)  berechnet.  Bemerkenswerth 
ist  das  Et^ebniss,  dass  die  politischen  und  his- 
torischen Verhältnisse  in  diesem  wirtfaschaftlich 
einförmigen  Gebiete  die  Vertheilung  der  Bewohner 
weit  mehr  beeinflussen,  als  die  physischen.  Vor 
Allem  tritt  der  Gegensatz  zwischen  ruhigen  Ge- 
bieten, in  welchen  der  Erwerb  und  Verkehr  die 
Ansiedelungen  bestimmt  und  jenen  Landschaften 
beständiger  Kri^e  in  den  Vordergrund,  in  denen 
das  SchutzbedQrfniss  die  Lage  der  oft  wechselnden 
menschlichen  Wohnsitze  bedingt.  Wanderungen 
und  Sklavenhandel  namentlich  bewirkten  die  Son- 
derling in  dicht  und  gleichmässig  besiedelte  Länder 
des  >  El  werbstypus  1  und  entvölkerte ,  unregel- 
mässig bewohnte  Gebiete  des  »Schutztypusc  — 
sowie  die  häufig  auftretende  Gliederung  in  drei 
Zonen,  bevölkerte  Küstenstriche  und  Binnenländer 


und  menschenarme  Zwischengebiete.  Im  Sinne 
Ratzels  wird  auch  die  Bedeutung  von  »Rand- 
lagen« stark  betont.  Nachahmenswerth  ist  der 
Versuch«  auf  zwei  der  beigegebenen  Karten  die 
.Ausdehnung  der  beiden  erwähnten  Siedelungs- 
typen  darzustellen,  daneben  kann  aber  zur  Ver- 
anschaulichung  der  Volksdichte  des  Kartogramms 
doch  nicht  entrathen  werden.  Die  Volksm  enge 
ist  dem  Vf.  lediglich  ein  Gegenstand  der  sta- 
tistischen Forschung:  er  berechnet  sie  im  Aa- 
bange  aus  der  leichter  zu  schätzenden  Volksdichtc 
und  dem  Areal,  ein  Weg,  der  fiir  das  behandelte 
Gebiet  ziemlich  sicher  scheint. 

Den  zweiten  Halbband  eröffnet  eine  Arbeit 
von  Alb.  Burgmann:  »Der  jüngste  Schalt 
der  nördlichen  Kalkalpen  in  seinen  Be- 
ziehungen zum  Gebirge,  zu  Schnee  und 
Wasser,  zu  Pflanzen  und  Menschen  «,  der 
vorzüglich  typische  Photographien  beig^ebeo 
sind.  In  der  Einleitung  lässt  sich  der  Vf.  von 
der  Begeisterung  für  seinen  Gegenstand  zu  einer 
förmlichen  kurzgefassten  » Philosophie  desSchuctes* 
hinreissen,  und  auch  sonst  tritt  das  Bestreben 
nach  bedeutungsvollen,  grundgelehrten  Ausdrücken 
störend  hervor.  Es  kann  aber  dem  Leser  die 
Freude  an  der  vielseitigen, gründlichen  und  scharfen 
BeobachtungstbStigkeit  des  Verfassers  nicht  be- 
einträchtigen. In  einem  engen  Gebiete  —  im 
Sama-  und  Gleierschgebiet  b«  Innsbruck  —  hat 
er  eine  Fülle  von  Wahrnehmungen  gesammelt  und 
ist  der  Bedeutung  des  Schuttes  für  diese  Land- 
schaft, wie  überhaupt  für  die  Karlandschaften 
derKalkalpen,  vollauf  gerechegeworden.  Besonders 
hervorgehoben  seien  die  gewonnene  Ueber^ht 
der  Lagerungsformen  des  Schuttes  und  die  Unter- 
suchungen über  die  Höbe  der  Einfaüllungsgrenze, 
d.  h.  jener  Linie,  oberhalb  deren  die  Häi^ 
schuttfrei  sind. 

Die  beiden  Arbeiten  über  Höhengrenzen  unter- 
scheiden sich  etwas  in  der  Anlage,  M.  Fritzsch 
stellt  seiner  werthvollen  Untersuchung  »über 
Höhengrenzen  in  dem  Ortler- Alpen «  all- 
gemeine Erörterungen  voran,  worin  ßc^riflb- 
bestimmung  und  Untersuchungsmetbode  fOr  die 
klimatische  und  orographische  Fimgrenze,  die 
Gletscbergrenze,  Baum-  und  Waldgrenze,  Grenze 
der  zeitweilig  bewohnten  Siedelungcn  (einerseits 
Scbüsserhütten  und  Geltvirholmen,  anderseits 
Sennhütten),  des  Bergmähder,  des  Getreidebausund 
der  dauernd  bewohnten  Siedelungen  besprochen 
wird.  In  umfassender  Spezialerörtemng  werden 
dann  alt  diese  Höhengreozen  für  8  Gebiete  der 
Ortlergruppc  festgelegt  und  in  2  Karten 
I  :  50,000  und  I  Curventafel,  sowie  vielen  Tabellen 
zusammengefasst.  Endlich  wird  der  Einfluss  der 
Exposition  ermittelt  und  festgestellt,  dass  die  rein 
physisch -meteorologischen  Höhengrenzen  bei  süd- 
licher, die  biologischen  bei  südwestlicher  Ex- 
position am  weitesten  hinaufrücken. 

P.  Hupf  er  erörtert  »die  Regionen  an 
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Aetna«.  Seine  Untersocbni^  stellt  in  eiDcm  ersten 
»atatischen«  Theil  die  allgemeine  Physiognomie 
der  Kultur-,  der  Wald-  und  der  wQsten  Region, 
dann  die  regionale  Verbreitung  einzelner  typischer 
Kulturpflanzen  und  BSunie,  des  Firnes  and  der 
Ansiedelongen  fest  und  gibt  eine  Geschichte  ihrer 
Veränderungen.  Der  zweite  »mechanische*  Theil 
erörtert  dann  allgemeine  und  spezielle  Ursachen 
des  Verlaufes  dieser  Grenzen:  Liebt,  Wärme, 
Feuchtigkeit,  Gebirgsbau,  Boden-  und  Wasser- 
verhältoisse,  endlich  das  organische  Leben  und 
den  Menschen.  Eine  Karte  i  :  105,000  und  ein 
nordsQdltcher  Durchschnitt  veranschaulichen  die 
Ei^ebntsae. 

Nur  mit  kurzen  Worten  Hess  sich  hier  die 
FQlle  zielbewusster  ins  Einzelne  gehender  For- 
schungsarbeit andeuten,  die  dieser  Sammelband 
enthält.  Ein  wesentliches  Verdienst  von  ihm  be- 
steht darin ,  dass  er  die  Aufmerksamkeit  auf 
wichtige  rein  geographische  Probleme  hinlenkt, 
deren  Untersucbnng  erst  fflr  wenige  beschränkte 
Erdrftnme  eingeleitet  ist. 

Wien.  Robert  Sieger. 


Kunstwissenschaften. 

August  Mau,  Führer  durch  Pompeii.  2.  Auflag«. 
Leipzig,  Wilh.  Engehnann;  Neapel,  Furchhaim,  1696. 
113  5.   kl.  80,   M.  2.40. 

Dass  von  Mau's  vortreßlichem  Buche  so  bald 
eine  zweite  Auflage  nötbig  wurde,  ist  ein  hoch 
erfreuliches  Zeichen  fQr  die  Bildung  der  Besucher 
Pompeii's,  sowie  iQr  das  Wiederaufleben  der  eine 
Zeit  lang  von  der  modernen  Archaeologie  so 
arg  vernachlässigten  pompeianischen  Studien 
flberhaopt.  Dieses  neue  Leben  hat  Pompeii  zum 
nicht  geringen  Tbeile  Mau  selbst  zu  verdanken, 
und  bei  dem  rastlosen  Eifer,  mit  dem  er  seine 
Forschaogen  immer  weiter  ausdehnt  und  vertieft, 
ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  in  vielen  und 
zwar  recht  wtrsentlichen  Punkten  die  neue  Auf- 
lage von  der  alten  abweicht.  Jene  Punkte  ein- 
zeln aufzufahren  oder  zu  kritisiren,  hätte  keinen 
Zweck :  die  wissenschaftliche  BegrOndung,  die  M. 
in  der  Vorrede  verspricht,  !5sst  hoffentlich  nicht 
lange  auf  sich  warten.  Wie  man  sich  aber  auch 
zu  diesen  Differenzen  der  beiden  Ausgaben  stellen 
mOge,  dem  Beutzer  der  ersten  bleibt  die  Erwer- 
bung der  neuen  nicht  erspart,  schon  weil  in  dieser 
die  Ausgrabungen  berOcksichtigt  sind,  die  in 
jflngster  Zeit  so  Herrliches  zu  Tage  gefördert 
haben;  ihre  Besprechung  ist  knapp,  aber  ein- 
gehend. —  Wie  der  Text,  so  sind  auch  die  bild- 
lichen Beigaben  vermehrt,  und  trotz  des  reichen 
Zuwachses  hat  das  Büchlein  nichts  von  seiner 
Handlichkeit  eingebSsst;  die  Ausstattung  aber  hat, 
vielleicht  durch  den  Hinzutritt  des  Verlegers  in 


Deutschland,  dermassen  gewonnen,  dass  es  sich 
jetzt  in  wahrhaft  geschmackvoller,  eleganter  Form 
präsentirt. 

Rom.  F.  Spiro. 


Notizen  und  MittheHungen. 

Paul  Kalkoff,  Pirkb  eimers  und  Spenglers  Lösung 
vom  Banne  1531.  Progr.  des  Maria-Magdal.-Gymn. 
zu  Breslau  1896.    16  S.  40. 

Die  kleine,  aber  verdienstliche  Abhandlung  weist 
Qberzeuf^d  naoh  —  hauptsächlich  aus  den  bekannten 
Aleandenlepeschen  dass  die  beiden  Nürnberger  mit 
Hülfe  des  kaiserlichen  Raths  Jakob  de  Bannissis  aueh 
von  der  endgültigen  Bulle  des  3.  Jan.  1521  im  August 
desselben  Jahres  durch  Aleandar  absolvirt  worden  sind, 
während  die  bisherige  Forschung  den  Ausgang  der  Sache 
in  Zweifel  stellte.  Eine  Bemerkung  sei  gestattet.  Der 
von  Mayer  1830  (übrigens  unvollständig)  edirte  Bericht 
Spenglers  über  den  Wormser  Reichstag  (S.  9)  war  keines- 
wegs an  den  Nürnberger  Rath,  sondern  an  eben  Freund 
und  entfernten  Verwandten,  wahrscheinlich  Leonhard 
Tucher,  gerichtet,  und  zur  Veröffentlichung  bestimmt, 
ein  Theil  desselben  wurde  auch  sofort  pubUzirt.  Lieber- 
haupt  war  Spengler  (gegen  S.  10  A.  3)  niemals  der 
offizielle  Vertreter  seiner  Vaterstadt  auf  Reichs-  und 
Bundestagen,  da  er  nicht  Patrizier  und  Rathsherr«  sondern 
nur  Chef  der  Kanzlei  war;  weder  er,  noch  der  gleich- 
falls der  Wormser  Gesandtschaft  attachirte  Raihskonsulent 
Dr.  Marsilius  Prenninger  durften  also  den  Reichstags- 
abschied  unterzeichnen,  sondern  nur  die  Rathsherren 
Nütze!  und  Groland  (cfr.  auch  Klüpfel,  Ürkk.  des  schwäb, 
Bundes  U  20b). 
Berlin.  A.  Reimann. 


PersonalchronUc 
Ernennungen,  Auaselchnungen  etc. 

I.  An  Universitäten  etc.  A.  GtütawissemcAa/ten. 
Der  ao.  Prof.  der  vergleichenden  Sprachforschung  an  d. 
Univ.  Königsberg  i.  Pr.  Dr.  Otto  Hoffmann  ist  in 
gleicher  Eigenschaft  an  die  Univ.  Breslau  versetzt.  — 
Der  ao.  Prof.  fOr  nuttelalterUehe  Geschichte  und  historische 
Hilfswissenschaften  an  der  Univ.  Wien  Dr.  Engelbert 
Mfihlbacher  ist  zum  o.  Prof.  daselbst  ern.  —  Es 
habilitirte  sich  an  d.  Univ.  Innsbruck  für  deutsches  Recht 
und  österreichische  Rechtsgeschichte  Dr.  Paul  Punt- 
scharL  —  B.  //aturwüstttseia/ün.  Der  ao.  Prof.  der 
Ohrenheilkunde  an  d.  Univ.  Breslau  Dr.  Adolf  Barth 
ist  in  gleicher  Eigenschaft  an  d.  Univ.  Leipzig  berufen.  — 
Der  Prof.  d.  Chemie  an  d.  Bergakademie  zu  Freitwrg  i.  S. 
Dr.  Cl.  A.  Winkler  ist  s.  Dir.  das.  em. 

II.  An  Gymnasien  etc.:  Der  Realgymn.-Oberlehrer 
Dr.  Ludwig  Fries  in  Wiesbaden  ist  z.  Direkte,  des 
Realprogymn's.  in  Nauen  em. 

Es  sind  gestorben: 

Der  ao.  Prof.  d.  oriental.  Sprachen  an  d.  dtschen.  Univ. 
Prag  Dr.  Wenzel  Gerber  39  J.  alt  am  11.  Sept.  in 
Marienbad;  der  Vtcekanzler  d.  Univ.  Rostock  Geh.-Rath 
Dr.  V.  Liebeherr  82  J.  alt  am  13.  Sept  in  Rostock. 
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Neu  erschienene  Werke 

vom  81.  bis  26.  September  bei  der  Bedektion  eingeliefert. 

Cohen  u.  Deecke,  Ueber  Geschiebe  in  Neu-Vor- 
pommem  u.  RGgen.  Eiste  Fortsetzung.  Berlin,  Gaertner. 

M.  2,80. 

Delitzsch ,  Assyrisches  Handwörterbuch.  Leipzig, 
Hinrichs.    M.  46,50. 

Fuchs,  Die  Unruhe.    Gütersloh,  Bertelsmann.    M.  1. 

Gering,  Glossar  zu  den  Liedern  der  Edda.  2.  Aufl. 
Paderborn,  SchÖningh.    M.  4. 

Gesenius-Kautzch,  Hebräische  Grammatik.  KI. 
Ausg.  der  26.  Aufl.    Leipzig,  Vogel.    M.  3,50. 

Gesetzbuch,  Das  bürgerliche,  hrsg.  von  Haidien. 
Lfg.  l.   Stuttgart.  Kohlhammer.   M.  2. 

Härder,  Franz,  Werden  und  Wandern  unserer 
Wörter.    2.  Aufl.   Berlin,  Gaertner.   M.  3. 

Haehnel,  Aus  deutecher  Sage  und  Geschichte.  Berlin, 
Weidmann,   geb.  M.  4. 

Hörmann.  Von  Pyreicus  ,dem  KoUimaler*.  2.  Aufl. 
Berlin,  Rosenbaum  ft  Hart.    M.  1. 

'Inep^  'AXs^avSpou,  die  armenische  Uebersetzung  auf 
ihre  muthmasäliche  Grundlage  zurückgeführt  von  R. 
Raabe.    Leipzig.  Hinrichs.    M.  6. 

Jahrbücher,  Die,  der  Jesuiten  zu  Schiettstadt  u. 
Rufach.  U.  Bd.  hrsg.  v.  Geny.  Strassbuig,  Le  Roux 
&  Co. 

Kirstein,  Entwarf  einer  Aesthetik  der  Natur  und 
Kunst.    Paderborn,  Schöningh.    M.  4,80. 

Kantstudien.  Philosoph. Zeitschrift  hrsg.  v.Vaihinger. 
Bd.  1.    Heft  2.   Hamburg,  Leop.  Voss.   M.  4. 

Moore,  Studies  in  Dante.  Flrstseries.  London,  Frowde. 
geb.  M.  10,50. 

Poggel,  Der  zweite  u.  dritte  Brief  des  Apostels 
Johannes.   Paderborn,  Schöningh.   M.  4. 


Inhalt  neu  erschienener  Zeitschriften. 
Theologie  und  Religionawiseenechaflen. 

Protest  Kirchenzeitung  34.  E.  Sülze,  Die 
evangelische  Gemeinde  Wesel  und  ihre  Wütibrordkirche. 
~  D.  Koch,  „Wir  haben  den  Herrn  gesehen'.  2.  —  H. 
Freytag,  Judas  Ischarloth  in  der  deutschen  Wissenschaft, 
Predigt,  Dichtung  und  bildenden  Kunst  des  19.  Jh.'s.  2. 

—  A.  Kalthoff,  Zur  Pfarrwahlpraxis.  —  35.  W.  Honig, 
Die  Wiedergewinnung  der  kirchlich  Entfremdeten.  1.  — 
P.  W.  Schmidt,  Zum  Evangelium  Jesu  (Ehrhardt  und 
Titius).  —  D.Koch,  »Wir  haben  den  Herrn  gesehen*.  3. 

—  H.  Freytag,  Judas  Ischarioth  in  der  deutschen  Wissen- 
schaft. Predigt,  Dichtung  und  bildenden  Kunst  des 
19.  Jh.'s.  3.  —  Die  Entstehung  und  Entwickelung  dei 
Ferienkolonien  nach  W.  Bion.  —  Aus  Rheinland. 


Philoaophle. 

Kantstudien  I,  2.  E.  Adickes,  Die  bewegenden 
Kräfte  in  Kants  phibsophischer  Entwickelung  und  die 
beiden  Pole  seines  Systems.  2.  —  K.  Vorland«',  Eine 
Soziaiphllosophie  auf  Kantisoher  Grundlage.  —  W.  Lutos- 
lawski,  Kant  hi  Spanien.  —  E.  Adickes,  Lose  Blätter 
aus  Kants  Nachlass.  —  Rezensionen.  —  Selbstanzeigen. 
—  Utteraturbencht.  —  C.  W.  v.  Kügelgen,  Kant  als 
Prediger  und  seine  Stellung  zur  Homiletik.  —  Ders., 
Kants  Brie!  an  die  Kaiserin  Elisabeth  von  Russland. 

Philologie. 

Philologus.  Zeitschr.  f.  das  klass.  Alterthum  55,  1. 
0.  Crusius,  Utteraigeschichtliche  Parerga.  3}  Kleobuline, 
Kleobulosy  und  Aisopos.   4)  Alkaios  und  Anakreon.  — 


Otto  Immisch,  Zur  aristotelischen  Poetik.  —  Cruaas, 
Ad  luliani  epistulam  VIII.  —  J.  H.  Lipsius,  Zu  Hyperekle« 
Rede  gegen  Athenogenes.  —  W.  Schmid,  Kritisches  uoi 
Exegetisches  zu  Euripides'  Kyklops.  W.  H.  Roseber. 
Nachtragliches  zu  den  Sagen  von  der  Geburt  des  Pea. 

—  R.  Fuchs,  Zu  den  Epidemien  I  des  HippoknUes.  — 
C  Haeberlin,  Euripides  Helena  1155-1160  D.  —  G.  F. 
Unger,  Umfang  und  Anordnung  der  Geschichte  des  Po- 
seidonius.  —  Crusius,  Cornelius  Gallus  auf  einer  ägyptiscbeo 
Inschrift.  —  J.  Zahlfleisch,  Die  Metaphysik  des  Aristo- 
teles, das  einheitliche  Werk  Eines  Autors.  —  C.  Haeberiin, 
Herodot  VI  19.  —  B.  Kübter,  Recisamenla  critica,  — 
W.  M.  Lindsay,  Die  Handschriften  von  Nonius  MarceQus 
I— III.  —  M.  Krascheninnikoff,  Zu  den  Scholia  BP  in 
Germanic.  p.  103  Breys.  —  A.  Mllchhörer,  Athen  und 
lliukydides  II  15.  —  Kritische  Randnoten  ans  Hand- 
exemplaren Herrn.  Sauppe's.  —  E.  Ziebarth,  Zu  Xenopboo. 

—  Miscellen. 

Geschichte. 

Neue  Heidelberger  Jahrbücher  VI.  2.  Heaty 
Thode,  Eine  italienische  Fürstin  aus  der  Zeit  der  Re- 
naissance. —  Alex  Riese,  Der  Feldzug  des  Caligula  an 
den  Rhein.  —  A.  Hausrath,  Luthers  Bekehrung.  —  B. 
Erdmannsdörffer,  Kleine  Beiträge  zur  Goethe- Biograptüe. 

—  O.  Kariowa,  Ueber  die  in  Briefform  ergangenen  Er- 
lasse römischer  Kaiser.  —  E.  Kraepelin,  Zur  Hygiene 
der  Arbeit. 

Histor.  Jahrbuch  17.  3.  Mayr,  Zur  Geschieh'.« 
der  älteren  christl.  Kirche  von  Malta.  —  Widemann,  Die 
Passauer  Annalen.  —  Jansen ,  War  das  Herzogtbum 
Lothringen  im  Mittelalter  Reichslehn?  •  Joachimsi^ 
Zu  Gregor  Heimburg.  —  v.  Funk,  Reuchlins  Aufenthall 
im  Kloster  Denkendorf. 

Mittheilungen  des  Vereins  f.  Gesch.  d.  Deutschen 
in  Böhmen  XXXV,  1.  Hans  Lambel,  Plan  u.  Anleitung 
zu  mundartlicher  Forschung  in  Deutsch-Böhmen.  —  Jos. 
Neuwirth,  Der  verlorene  Zyklus  böhmischer  Herrsdier- 
bilder  in  der  Prager  Königsburg.  —  Val.  Schmidt,  Bei- 
träge zur  Agrar-  u.  Kolonisattonsgeschichte  der  Deutschen 
in  Süd-Böhmen.  —  Bericht  über  die  am  19.  Juni  1896 
abgehaltene  Hauptversammlui^  des  Vereines  für  Ge- 
schichte der  Deutschen  in  Böhmen. 

Ge<vraplile  und  Völkerkunde. 

Globus  70,  10.   Teobert  Maler,  Neue  Eatdecknng 

von  Ruinenstädten  in  Mittelamerika.  —  F.  Grabowsky, 
Semons  Forschungen  in  Australien,  Neu -Guinea  und  den 
Molukken.  —  S.  Yogi  u.  M.  Shinomura,  Zur  Prähistotilc 
Japans.  —  C.  Keller,  Reisestudien  in  den  Somaliländera. 
4.  —  A.  Vierkandt,  Eine  Probe  wissenschaftlicher  Ethno- 
logie. —  11.  Moriz  Hoernes,  Bosnien  und  die  Hercegovint 
in  Vergangenheit  und  Gegenwart  I.  —  C.  Keiler,  Reise- 
studien in  den  Somaliländern.  (Seht)  —  Ludw.  Jaco- 
bowski.  Das  Weib  in  der  Poesie  der  Hottentotten.  — 
Heinr.  Samter,  Noch  einmal  die  Plejaden.  —  H.  Seidd 
Ein  Wahrsagegerftth  aus  Kamerun.  —  L.  Karl  Moser,  Die 
neue  Knochenhöhle  von  Grabovica  bei  Prosecco  an  der 
Südbahn. 

Kunstwissenschaften. 

Die  Kunst-Halle  I.  23.  Paul  Wilhelm.  LeOpoU 
Horovitz.  —  Otto  Jul.  Bierbaum,  Die  Münchener  Aus- 
stellungen. —  Grünewald.  Die  Nachbildung  von  Kunst- 
werken etc.  —  Gepflückte  Wahrheiten.  —  Hans  v. 
Basedow,  Anhaltische  KunsL  —  Fritz  Stahl,  Die  ints^ 
nationale  Kunstausstellung. 

Jurisprudenz  und  Staatswissenschaflen. 

Deutsche  Juristen-Zeitung  1,  17.  v.  MV 
quardsen,  Die  nationale  Bedeutung  des  Reiehssivilgesetr 
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buchs.  —  Solms,  Zur  Prag«  der  Milit&rstrafprozess- 
ordnung.  (Schi.)  Stenglein,  Die  Verjährung  von 
Pressdelikten.  —  Staub,  Juristische  Rundschau. 

Soziale  Praxis  V,  47,  M.  Quarck,  Gewerkschaften 
und  Sozialdemokratie.  —  Otto  de  Terra,  Eisenbahnen 
und  Zwischenhandel.  —  Jos.  Silbermann,  Die  Kranken- 
versicherung der  Handlungsgehullen.  ~  48.  K.  Thiess, 
Die  landwirthschaftlichen  Robstoff -Genossenschaften  in 
Deutschland.  —  L.  Katzenstein,  Lohnpolitik  in  den 
Druckerei-Submissionen  der  englischen  Regierung.  —  P. 
Schutiakoff,  Der  Strike  der  Spinner  In  St.  Petersburg.  — 
S.  Kaff,  Die  Ergebnisse  der  österreichischen  Unfall- 
versicherung im  Jahre  1894.  —  49.  E.  Muensterberg,  Die 
Novelle  zu  den  bayerischen  Gesetzen  über  Heimath  und 
Armenpflege.  —  W.  Roth,  Auskunfts-Stellen  u.  Arbeiter- 
Sekretariate.  —  Job.  Timm,  Bestrebungen  der  deutschen 
Schneider  zur  Herstellung  von  Betriebswerkstätten. 

Mathematik  und  Naturwlawnschaften. 

Naturwissenschaft!.  Rundschau  XI,  35.  O. 
Stumpe,  Beiträge  zur  Bestimmung  des  Sonnen-Apex.  — 
H.  Erdmann,  Ueber  das  Vorkommen  von  Ammoniak- 
stickstoff im  Urgestein.  —  F.  Schaudtnn,  Ueber  den 
Zeugungskreis  von  Paramdba  Eilhardi.  —  36.  G.  Schwalbe, 
Zur  ßnierschen  Theorie  der  Luftelektrizität.  —  Henri 
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Moissan,  Ueber  die  Bildung  der  gasförmigen  u.  flüssigen 
Kohlenwasserstoffe  durch  WiriEung  des  Wassers  auf  die 
Metaltkarbide.  Eintheiluhg  der  Karbide.  —  Lio  Errera, 
Abhandlungen  zur  .Philosophie  bounique".  I.  Das 
Optimum.  —  A.  Oberbeck,  Ueber  die  Absorption  der 
Röntgen-Strohlen.  2. 

AUgemdnes. 

Nachrichten  von  der  kgl.  Gesellschaft  d,  Wissen- 
schaften zu  Göttingen.  PhiloL-histor.  Klasse.  1896,  2. 
P.  Kehr,  Ueber  die  Chronologie  der  Briefe  Papst  Pauls  I. 
im  Codex  Carolinas.  —  U.  v.  Witamowitz-Moeltendorff, 
Die  Amphiktionie  von  Kaiaurea.  —  M.  I^mann,  Denk- 
würdt^eiten  des  Kreiherm  vom  Stein  aus  dem  Jahre 
1812.  —  F.  Leo,  Die  staatsrechtlichen  Exkurse  in 
Tadtus'  Annalen. 

Nuova  Antologia  64,  17.  Romualdo  Bonfadini, 
Intorao  a  Candio.  —  Paola  Mantegazzo,  L'arciduea  Luigi 
Salvalore  e  le  Habe  di  Maioroa.  —  E.  Cotellani,  L'istituto 
di  diritto  intemazionate.  —  Anton  Giulio  Barrili,  Un 
tuffo  nel  seicento.  —  Tristram  Shandy,  Elena  Racconto. 
(Cont.)  —  Amilcare  Lauria,  Vecchie  memorie  napoletane. 
La  canzone.  —  A.  Paoli,  La  bancarotta  della  scienza  a 
tempo  dl  Galileo.  II.  (Fine).  —  Cesare  de  Lollis,  NO' 
tizU  letteraria. 


Anzeigen. 


Verjn  vgB  Frt.  Raach't  Buchhapdluag  la  iBwtbnicIt. 

ZeltscbrUt  ffir  katbolische  Theologie. 

XX.  Jahrguis. 
Jährlich  4  Hefte.   Preis  6  Mark. 
Inhalt  des  soeben  erschienenen  4.  Heftes: 
Abhandlungen.   N.  Nilles  S.  J.,  Die  hL  Adventszeit 
'ApxtteXfita  .ti);  oot'Ojpioc.    S.  593. 
A.  Haitzmann  S.  J.,  Psalm  108  (109).    Ein  Beitrag 

zur  Exegese  der  Fluchpsalmen.    S.  614. 
V.  Frins  S.  J.,  Replik  gegen  Oummermuths  Buch: 

Oefensk)  doctrinae  s.  Thomae.   S.  616. 
H.  Noldtn  S.  J,,  Aequiprobabilistiscbe  Beweislührung. 
S.  670. 

Receartoncn.  H.  Finka,  Kritik  der  »Deutschen  Ge- 
schichte' Lamprechts  (E.  Michael  S.  J.)  S.  686.  — 
P.  Einig,  Tract.  de  divina  gratia  (E.  Lingens  S.  J.) 
S.  692.  —  J.  Clausen,  Papst  Honorius  IIL 
(E.  Michael  S.  J.)  S.  693.  —  J.  Didiot,  Pensees 
de  Pascal  (J.  Brandenburger  S.  J.)  S.  695.  —  F.  de 
Hummelauer,  MediUtionum  .  .  s.  Ignatü  puncta 
(E.  Michael  S.  J.)  S.  697.  —  A.  Ebner,  Iter  itali- 
cum  u.  M.  Rule,  The  Missal  of  Sl  Augustine's 
Abbey  (E.  Lingens  S.  J.)  S.  702.  ~  L.  Pastor, 
Geschichte  der  Papste  III.  Bd.  (E.  Michael  S.  J.) 
S.  704.  —  F.  Sala,  Institut,  theol.  dogm.*  (H. 
Hurter  S.  J.)  S.  706. 

Analekten.  Eugen  II.  und  die  Kaltwasserprobe  (R.  v. 
Nostitz-Rieneck  S.  J.)  S.  710.  —  Die  Ablässe,  ihr 
Wesen  u.  Gebrauch,  noch  Beringer  (M.  Gattarer  S.  J.) 
S,  717.  —  Ueber  das  Duell,  nach  v.  ßelow  (E. 
Michael  S.  J.)  S.  719.  —  Kirchenjahr  der  Thomas- 
christen (N.  Nilles  S.  J.)  S.  726.  -  Noch  einmal 
Ps.  131  (132)  (A.  Haitemann  S.J.)  S.  739.  —  Zur 
ErUirung  der  Epiklese  (E.  Lingens  S.  J.)  S.  743.  — 
Eine  sOdslavische  Unions-Zeitschrift  (P.  X.  Hammerl 
S.  J.)  S.  761.  —  Psalm  124.  126.  128.  (J.K. 
Zenner  S.  J.)  S.  764. 
Kleinere  Mittheilungen.    S.  756—760. 

Alphab.  Register  zu  diesem  Jahrgang.   S.  761. 

Utorarlteher  Anzeiger  Nr.  69.  S.  23". 


Demnächst  erscheint  in  meinem  Verlage: 

Die  Damenpolitik  am  Berliner  Hof. 

1860—1890. 


Inlialti 

Im  Koblenzer  Schloss.  —  Die  Regentschaft  und  die 
engUacbe  Heirat.  —  Die  Damenpolitik  im  VerfaMungt- 
ttreit.  —  Noch  KöniggrStz,  —  Wahrend  des  Krieget 
von  1870—71.  —  Das  Kronprlnzllohe  Paar  nach  dem 
Kriege.  —  Die  Damen  und  Rom.  —  Kaiserin  Augusta 
und  Graf  Arnim.  —  Die  Kaiserin  und  die  Liberalen. 
—  Bismarck  am  Kronprinzlichen  Hofe.  —  Arzt  und 
poUtladier  Agent  —  Englische  Indiskretionen.  — 
Kaiserin  Augusta  ^nktorla. 

ca.  22  Bogen  8*.   Preis  ca.  M.  5,—. 
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OTTO  SCHROBDER 

"Vom  papiernen  Stil. 

Ylarta  dorohgesebne  Aiiflage. 

Tin,  109  Seiten  grosi  9>  wat  holsflrelem  Tmsiet. 
Txtia  bnwehirt  H.  8.—,  gebondea  M.  &— . 
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©er  (Kampf  um     neue  (Runp* 

93on 

Dr.  (Eari  ttmattn, 

@cfc^i(^te  unb  ftunßgefi^tc^te  an  bet  Unit 


frioatbocenfen  bei 


UniDtrfitfit  ^eibelbcrg. 


\7  Bogen  jlarf  8°  auf  Büttenpapier.    (5ebunbcn  211.  6,T5,  Brofc^irt  211.  5,—. 
h  9er  Itampf  trat      nette  llttttfl* 


I.  itnnfit  unb  $nl>lifttm.  flunft  alS  SebmSbebürfnig. 
2)a8  $ol(  unb  bie  btlbenbe  Jtunft  vor  unb  nadi  bem 
16.  ^^r^unbat  SlriftofcatHAe  ®t5nbe  beS  alten  fftditS. 
Sie  Sfsolution  cIS  3^^^"n>i  flunfipublttumS. — 
2>ie  neunen  oberen  StAnbc.  Stiebergang  be«  ^nb' 
nwttt.  $Knf(6aft  bcr  9Sobe  unb  i^re  Solgm  fQr  bie 
ftunft.  »le  aRobe  In  bec  SRoIerd.  aSeifpletc.  —  S)ie 
Jtunft  obne  $ub(ihim.  tSinflreifen  bcS  Staates.  %fa> 
bemien  unb  SKufeen-  2)ie  Äunftoereine  unb  i^c  ^uh* 
Itfum.  3)if  Sieb^aber.  Jt&ntg  Subtuig  I.  ®raf  Sil^ad 
unb  bie  jtünftler.  ©pannung  giuifd^en  jlünfttein  unb 
$ubIUutn.    3^ie  ^role  l'art  pour  Tart. 

IL  Sie  sefi^ii^tlti^e  »ilbuitfl  nnb  bie  ftunft.  a)ie 
mecbfelnbe  Sc^fitfU"«  Setgangenllelt.  Vnfe^  unb 
Sebeutung  bet  8cf^id)tli(^en  ©tubien.  ~  Sorb  EB^ton. 
^iftorifdie  Aomantif.  ^iftoitfc^  Jtritif.  @oel^.  — 
J)ie  Äünfte  im  I)icnfte  bet  ^iftotif^enSB  Übung,  flau!» 
ba«.  2}ae  ^iftotffibe  «u<ftattung«bilb.  $iftorifd)ec 
eneftiiiemuS.  <Die  «tt^tettur.  —  »fidft^Iag.  jtultur 
unb  9lalur. 

in*  StUttft  Uttb  Statncttiffcnfil^aft.  T>ic  ligolograpbie 
unb  bie  Aunft.  0ottf((tttle  bet  malcrift^cn  3:c(f)nir. 


S^perimente  unb  Stubint-  Siebermann  unb  ^Eot^ 
al9  estteme.  —  !CaB  Url^ü  iftlm^ol^S  Aber  Ui 
Sahoren  bet  ffinftEerifdKn  Konzeption-  Z)aS  ®rme  unb 
bie  fBeoba^lunfl.  —  SRobeme  AänfKer  unb  oltcSMte. 
IT.  mt  »Müevtritiait  Ut  8iinbf4iif»m«lccet  S«S 
@tubium  t»T  n«nf41i(^  (Sefblt-  3}ie  ^eutlae  80^^ 
ber  Sanbf(^fi8maletei  unb  i^r  ttinflug  ovf  Me  Ve> 
banblung  beS  ^tgQrli^en.  Uebetttagung  brr 
bet  Sanbfc^aftSmaleiei  auf  baS  ^ürlit^.  Aritit  ba 
alten  3Rrtftet  im  Sviit  biefei  ^tobleme.  Die  oltpenc 
)iant[(:^e  Aunft.  @efa^t  bet  SrtnaC^EAffigung  iti 
JtBrpctftubium«  unb  bie  %nfid}t  3Ras  iHinsrr«.  ftiitif 
biefet  anficht.  ^aB  9ta(tte  in  ber  ontifen  unb  in  her 
bcultgen  Aunft.  Qrfa^en  unb  SSirfungen  brr  Sd/a 
Vom  3RUteu. 

V.  7)it  gegenwittige  Sage,  flonoention  ber  Sattle  mä 
bie  ajcfteiung  burd)  ben  9latutaltSmuS  nOtff^lag  bet 
Vbantaftit  unb  aStjftif.  t>ai  aSuftfaltfi^.  Sid&E 
unb  fein  Sinftug.  $tc  QtcUcitigfeit  brr  Stmatffitnce' 
fünftlet  unb  bie  ©efo^ren  einet  fRai^abmunti.  3>ilrttaw 
ttSmuS  bet  Sälen  aI8  ^otbebingung  )ut  ^ilbung  eiRf< 
AunftpublitumS.  ©octl^e«  Srfa^rungen  barflbet.  VuMtf. 


TL  S^cißiatt  StaniQ.  Betrachtungen  über  tttfptung  unb 
Snffinge  mobetnet  beutfcbet  $Iaßif.  91  om  am  beginn 
beS  19.  ^abcbunbertS.  Sanoua  unb  ^^ornialbfen.  9tau(^ 
in  9lom.  ©tabbenfmal  bet  jt&nigtn  Sutfe.  ffleiftigc 
Vtmofpl^fiee  in  S)eutlchlanb.  9ntt(  unb  aRobein.  XauAS 
fiompromil.  Sin  S^furS  flfier  bie  ItofiHimftage  in  bet 
^laf&t  3)enfma[  t^iebtit^S  befi  Stögen.  Staudt 
eteSung  in  bet  flunftgeft^id^te.  Sfijise  ber  ftunftent* 
niilefung  fett  Bunbert  Sohren.  Sottftleb  S{^abou 
Sliiatb  unb  bic  3M^nU.  S^tugfolgeningen. 

TIL  SCttfel«  Heuecbad).  <Sin  6lilift  in  bet  mobrtnen 
etUtoHoteit  3eueiba(6  M  Aolorift.  Sinbnid  bet 
alten  wei^  in  Statien.   Safi  neue  <Stubium  bev 


KittfelfhtMett* 

Statut.  Fortgang  |um  btamotifd^  Stil.  nnoHfaif^ 
fdt  feinet  ftunft. 
TIIL  tB«li  »«bem«  Malerei.  Setnu^tungen  übet  bit 
aXflnäiener  ftunftaufiüellung  oon  18^  ®rgenfJ^  aoj 
bet  VugfteQung.  —  2>ic  ^i^ortenmalerri  nah  btt 
Kampf  gcaen  fie.  -  d^xaha  bet  mobemen  3li4tBug. 

ftolotiften.  —  fleinaii.  —     oon  tt^be.  —  VufloM. 
-  SoS  HtnftC«tf4e  184a  —  SBcftin  unb  Sraba4.  - 

IX.  Slrnolb  %öitlin.  SBeltanfit^t.  ~  «ficflinf^e  Saab- 
f(ftaftSmotloe.  —  ^ouffin  unb  tSfaube.  —  Keoolntise 
unb  neuete  Sdnbftbaftfimalet.  —  ftolorit.  Sebdi^nifc 
unb  tfinftIerif(6eS  SJenten.  —  Gtaffogc  unb  Sv»«"- 
^turauffaffung. 


^efeS  SSJerC  tiereid^ert  bie  auf  biefem  Gebiete  nid^t  eben  fpSrlic^  Sitteiahtt  um  eine  $f9<&olDgie  ber 
mobemen  ^nft  tuie  fie  in  fot(^er  ®efd|Ioffen^eit  beS  Urteils,  in  foldjer  Uniberfalitfit  unb  Xiefgrünoiafeit  ber 
gorfi^ung,  in  folc^er  Sein^eit  beö  fift^etifi^en  ffllictS  bet  beutfd^e  Söiicbermarft  no^  faum  befeffen.  S)em  «^rrfä^or 
ift  bie  @obe  berlie^en,  ben  fetnften  ©efüfiföretiiingcn,  *u  roetc^en  bie  SuJeifterwerfe  ber  bilbenben  ^nfl  bie$^n< 
tofte  erregen,  ÜQSorte  ju  leiten  unb  baS,  roaS  Xaufenbe  Bor  t^m  bunM  empfunbcn,  in  ein  (Sprod^emuib 
m  fleiben,  beffen  f^Öner  @<!§nmng  ni^t  minber  mte  feine  I)ur(^fi^tigfett  mit  iBegetfterung  erfüQen.  @o 
fe!bftberftänblid|  e3  bem  ^erfaffer  erf^eint,  bog  bie  S^unff,  meil  fie  ein  Spönnen  ift,  ni^t  mit  geringe 
fdtä^igem  auf  bie  ^edinil  ^erabfetjen  barf,  fo  ftatf  betont  er  anbeverfeitd,  ba|  nit^t  tn  bem  glatten 
unb  platten  ^bp^otograp^ieren  ber  93ir!li(b[eit,  Jonbern  in  ber  Xiefe  ber  Slnregung.  bem  fcelifd^en  m^(dt 
njcli^en  ein  93ilbmcr(  auSftrömt,  beffen  böt^fter  SBert  ju  finben  ift. 

@ein  S9ud|  bietet  bed§olb  auen  benen,  bie  in  bent  ^eute  l^rt  entbrannten  »^mpf  um  bie  neue 
ftunft"  m^t  einfeitig  Partei  ergreifen  moQen,  bie  auf  bie  ^oge  gfocm  ober  ^n^lt  mit  einem  energif^ 
goim  unb  Sn^lt  antmorten,  eme  Saffe  bon  nUbe^mingenber  ©etvalt. 
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Realencyklopftdie  für  protestantische 
Theologie  und  Kirche,  3.  A.,  hr^. 
von  Albert  Hauck,  bespr.  von  Prof. 
D.  Dr.  H.  Holtzmann; 

Gustav  Krüger,  Die  Entstehung  des 
Neuen  Testaments,  beqir.  von  Dem- 
selben. 

Derselbe,  Das  Dogma  vom  Neuen 
Testament,  hapr.  von  Dem- 
selben. 

Kurd  Lasswlts,  Gustav  Theodor  Fech- 
ner,  bmpr.  von  Prof.  Dr.  Friedrich 
Paulsen; 

Ferdinand  TÖnnies,  Thomas  Hobbes, 
bespr.  von  Demselben; 

Harald  HÖffding,  Sören  Kierkegaard, 

bespr.  von  Demselben. 


Le  Divan  d'Ibn  GuEmann,  hrsg.  von 
David  de  Gunzburg,  bespr.  von 
Prof.  Dr.  Martin  Hartmann. 

Serta  Harteliana,  bespr.  von  Prof.  Dr. 
Ernst  Maass. 

Historische  GrammaÜli  der  Lateinischen 
Sprache,  bearb.  von  H.  Blase,  J. 
Cfolling,  G.  Landgraf,  J.  H.  Schmalz, 
Fr.  Stolz,  Joh.Thussing,  C.  Wagener 
u.  A.  Weinhold,  I.  Bd.,  bespr.  von 
Prof.  Dr.  Ludwig  Jeep. 

W.  Reeb,  Germanische  Nomen  auf 
rheinisdien  Inschriften,  bespr.  von 
Oberlehrer  Dr.  Richard  Bethge. 

Jacques  d'Amiens,  hrsg.  von  Philipp 
Simon,  bespr.  von  Privatdozent  Or. 

Oscar  Sch  u Itz-Gora. 


Augi»t  Klortermann,  Geschichte  des 
Volkes  Israel  bis  zur  Restauration 
unter  Esra  und  Nshemia,  be^. 
von  Prof.  Dr.  Johannes  Mein- 
hold. 

lUchard  Pick,  Aus  Aachens  Vergangen- 
heit, bespr.  von  Archivassistent  Dr. 
Hermann  Keussen. 

H.  Rudemare,  Journal  d'un  pretre 
Parisien  1788—1792,  avec  pref.  de 
Ch.  d'  Hericault,  bespr.  von  Prof. 
Dr.  Alfred  Stern. 

Rudolf  Stammler,  Wirthschaft  und 
Recht  nach  der  materialistischen 
Geschichtsauffassung,  hespr,  von 
Prof.  Dr.  Paul  Oertmann. 

Notizen  u.  Mittheilungen. 


Theologie  und  Religionswissenschaft. 

Realencyklopadie  für  protestantische  Theo- 
logie und  Kirche.  Unter  Mitwirkung  vieler  Theologen 
und  Gelehrten  in  dritter  verbesserter  und  vermehrter 
Auflage  herausgegeben  von  Albert  Hauck.  Voll- 
ständig in  180  Lieferungen  in  gr.  8".  zu  je  1  Mark. 
1.  Heft.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs.  1896.   80  S.   M.  1. 

Mit  Vei^ügen  darf  man  bemerken  und  kon- 
statiren,  dass  diese  3.  Auflage  des  viel  benutzten 
Sammelwerkes  gegenüber  der  ersten  und  zweiten, 
die  seit  1853  und  1876  erschienen  sind,  einen 
wesenriichen  Kortschritt  darstellt.  So  schon  in 
rein  technischer  Beziehung,  wie  dies  die  buch- 
händlerische Anzeige  mit  vollstem  Rechte  hervor- 
bebt. Wenn  tn  dem  Prospekt  sodann  aber  mit 
Bexug  auf  den  wissenschaftlichen  Charakter  der 
neuen  Ausgabe  gesagt  wird,  dass  sie  sich  in 
den  leitenden  GrundzQgen  den  früheren  anscbltessen 
wird,  so  könnte  dies  freilich  insofern  Bedenken 
erwecken,  als  in  jenen  früheren  Auflagen  eine 
nicht  geringe  Zahl  von  bibliscfa-isagogiscben  und 
biblisch-theologischen  Artikeln  «nen  Standpunkt 
vertrat,  der  schon  damals  fast  als  vorsintfluthlich 
bezeichnet  werden  konnte.  Das  vorliegende  Heft 
bringt  noch  keine  entscheidenden  Proben  dafür, 
dass  auch  in  dieser  Beziehung  durchgängige 
Besserung  eintreten  soll.   Um  so  zuversichtlicher 


stimmen  die  Artikel  archäologischen,  litur^^hen, 
kirchen-  und  dogmenhistorischen  Inhaltes.  Be- 
gründete Bedenken  dürften  sich  einstweilen  bloss 
gegenüber  der  Behandlung  der  Schriftlebre  vom 
Abendmahl  durch  Crcmcr  erheben  lassen.  —  Die 
Ausstattung  der  grossen  Veröffendichung  ist,  wie 
das  von  einem  Verlage  dieses  Raines  nicht  an- 
ders erwartet  werden  konnte,  wieder  durchaus 
vornehm. 

Strassburg  i.  E.  H.  Holtzmann. 


Gustav  Krüger,  Die  Entstehung  des  Neuen  Testa- 
ments. Preiburg  u.  Leipzig,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul 
Siebeck),  1896.    26  S.    gr.  8<>.    M.  0.60. 

Derselbe,  Das  Dogma  vom  Neuen  Testament. 
Programm  Sr.  Königl.  Hoheit  dem  Grossherzoge  von 
Hessen  und  bei  Rhein  Emst  Ludwig  zum  25.  August 
1896  gewidmet  von  Rektor  und  Senat  der  Landes- 
Universität    Glessen,  MOnchow,  1896.  40  S.  4^. 

Die  zwei  anregend  und  frisch  geschriebenen 
Schriften  des  Giessener  Theologen  eröffnen  einem 
weiteren  Publikum  einen  gewiss  willkommenen  Ein- 
blick in  die  Entstehungsgeschichte  der  Sammlung, 
welche  jetzt  >  Neues  Testament  <  heisst,  und  in  die 
mancherlei  Hemmnisse  und  Schwierigkeiten,  die  sich 
einer  wissenschaftlichen  Erkenntniss  des  Urchristen- 
thums  aus  den  Umstände  ergeben,  dass  jene,  erst  in 
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Laufe  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts 
im  Zusampienhang  mit  der  Bildung^escbichte  der 
katholischen  Kirche  entstandene,  Sammlung  hei- 
liger Schriften  unwillkQrlicb  gleichsam  als  eine  fer- 
tige Grösse  behandelt  wird.  In  der  That  lastet  >das 
Dogma  vomNeuenTestamenc«  noch  vielfach  als  ein 
Bann  auf  der  geschichtlichen  Forschung  und  wird 
Veranlassung  bald  zu  falscher  Zusammenschau 
disparater  Dinge,  bald  zu  irreführenden  Tren- 
nungen und  Scheidungen  innerhalb  eines  durch- 
aus homogenen  Stoffes.  Eine  recht  wirksame 
Remedur  gegen  derartige  Gesichtstäuschungen 
kann  and  wird  allerdings  ausgehen  von  der  nach- 
gerade unabweisbar  gewordenen  Anerkennung 
der  geschichtlichen  Thatsachen,  welche  in  der 
sog.  Geschichte  des  Kanons  Zusammenstellung 
und  Beurtheilung  finden.  Und  insofern  begrüssen 
wir  insbesondere  dte,  aus  einem  Vortrage  er- 
wachsene, erste  Schrift,  aus  welcher  Jedermann 
ein  vollkommen  deutliches  und  richtiges  Bild  vom 
geschichtlichen  Hergange  gewinnen  kann.  Im 
Gegensatze  dazu  ist  die  zweite,  das  akademische 
Programm,  zunächst  nur  für  Fachgenossen  von 
Interesse.  Sie  enthält  nicht  bloss  eine  Fülle  von 
höchst  beachtenswerthen,  wenngleich  nicht  überall 
auf  angenehmes  Verständniss  rechnenden,  Be- 
merkungen Über  das  Sonst  und  Jetzt  der  ncu- 
testamentlichen  Forschung,  sondern  hat  es  vor 
Allem  darauf  abgesehen,  den  Bann  des  in  Rede 
stehenden  Dogma's  durch  eine  neue  .Abgrenzung 
der  theologischen  Disziplinen  und  eine  ihr  ent- 
sprechende Reform  des  Studienganges  zu  brechen. 
An  die  Stelle  der  >  neutestamentlichen  Zeit- 
geschichte« und  der  »Geschichte  des  apostolischen 
Zeitalters«  würde  nach  Kr.  eine  allgemeine  Ge- 
schichte des  Urchristenthums,  an  dieStelleder  »Ein- 
leitung in  das  Neue  Testament «  eine  Geschichte  der 
urchristlichen  Litteratur,  an  die  Stelle  der  »neu- 
testamentlichen  Theologie«  eine  Geschichte  der 
urchristlichen  Theologie  zu  treten  haben. 

Da  sich  der  Verf.  mit  diesen  Vorschlägen 
namentlich  auch  an  den  Unterzeichneten  mit  Be- 
ziehung auf  dessen  Lehrbücher  zur  neutestament- 
lichen Einleitung  und  Theologie  wendet,  sei  hier 
unumwunden  ausgesprochen,  dass  das  Ziel  und 
die  Aufgabe  der  theolugischen  Forschung  nur 
in  der  ihr  hier  angewiesenen  Richtung  Hegen 
kann.  ThcUs  ist  damit  der  Weg  beschrieben, 
auf  welchem  die  ausgereiften  Früchte  unserer 
Zunftgelebrsamkeit  dem  allgemeinen  Weltmarkt 
zugeführt  werden  können,  theils  würden  sich  auch 
innerhalb  des  theologischen  Schulbctrlebes  die 
biblischen  und  die  kirchengescbichtlicben  Arbeits- 
leistungen bestimmter  gegen  einander  abgrenzen, 
wenn  der  Kirchenhistoriker  nach  einem  kurzen 
Rückblick  auf  die  Urzeit  erst  mit  dem  Auftreten 
der  katholischen  Kirche  einzusetzen  hätte.  Seinem 
neutestamentlichen  Kollegen  würde  er  dann  aller- 
dings gerade  diejenige  Zeit  zu  überlassen  haben, 
in  welcher  es  noch  kein  N.  T.  gab  (S.  3  4  f.). 


Da  man  aber  »nicht  berechtigt  ist,  mit  d^'tti 
Begrifif  N.  T.  in  irgend  einer  Form  bei  der  ge- 
schichtlichen Betrachtung  einer  Zeit  zu  operircn, 
die  noch  kein  N.T.  kennt«  (S.  10),  so  ist  der 
»Neutestamentier*,  wenn  er  sich  nicht  als  p«'- 
sonifizirte  Contradictio  in  adjecto  fühlen  soll, 
allerdings  in  der  Lage,  die  Berechtigung  seiner 
Existenz  und  Funktion  ausserhalb  des  Gebietes 
seiner  Forschung  zu  suchen  und  das  Urtheil  der 
späteren  Kirche  dafür  verantwortlich  zu  machen, 
dass  er  seine  Vorlesungen  zunächst  diesen  27 
statt  27  -|-x  Schriften  widmet.  So  lange  daher 
jenes  Urtheil  der  späteren  Kirche  identisch  ist 
mit  dem  Urtheil  der  heutigen,  so  lange  zumal 
die  protestantische  Wissenschaft  kaum  eine  drin- 
gendere Aufgabe  hat,  als  diejenige  der  Rektifi- 
zirung  dieses,  vor  der  Geschichte  nicht  bestehen- 
den Unheils,  wird  es  immer  noch  verständlich 
erscheinen,  dass  das  eigentliche  Kampfgebiet 
mit  den  üblichen  Schranken  abgesteckt  erscheint, 
wenn  nur  die  Kämpfer  selbst  Über  diese  binaos- 
zublicken  und,  wo  es  nöthig  ist,  auch  binaus- 
zugreifen  vermögen. 

Strassburg  t.  E.  H.  Holtzmann. 


Philosophie. 


Kurd  Lasswitz ,  Gustav  l'heodor  Fecfancr. 
Stuttgart,  Friedrich  Frommann  (B.  Hauff),  1896. 
VIII  u.  207  S.    8».    M.  1,75; 

Ferdinand  Tönnies,  Thomas  Hobbcs.  Ebdt. 
XHI  u.  232  S.    M.  2; 

Harald  HÖffding,  Sören  Kierkegaard.  U^>efs.T. 
A.  Domer u. Chr. Schrempr.  Ebda.  Xu.  170 S.  M.  I,aa 
(Frommanns  Klassiker  der  Philosophie  heraus- 
gegeben von  Richard  Faickenberg,  Band 
I— III.) 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke,  auch  dem 
deutschen  Leser  die  grossen  Denker  in  einer 
Sammlung  monographischer  Darstellungen  vorzu- 
führen, wie  sie  die  englische  Litteratur  längst 
besitzt.  Es  dürfte  dieser  Form  unter  den  ge- 
schichtlichen Behandlungen  am  meisten  die  Kraft 
innewohnen,  das  Interesse  für  die  Philosophie  za 
erregen  und  ihr  Verständniss  zu  erleichtern.  Die 
litterargeschichtliche  Darstellung  der  Geschichte 
der  Philosophie  ist  leicht  der  Gefahr  angesetzt, 
durch  eine  Masse  zerstreuender  Thatsachen  und 
einander  widersprechender  Gedanken  mehr  zu  ver- 
wirren als  aufzuklären.  Sucht  man  dem  durch 
eine  dogmengeschichtliche  Behandlungsweise  (der 
ich  übrigens  ihr  Recht  und  ihre  Bedeutung  durch- 
aus nicht  bestreiten  will)  zu  entgehen,  so  vinl 
dabei  der  Zusammenhang  der  philosophisciKo 
Gedanken  mit  der  Person  des  Denkers  verwischt. 
Das  mag  auf  dem  Gebiet  der  Finzelwissenscfaaften, 
wo  der  einzelne  Forscher  wesentlich  die  Stellung 
einer  an  dem  Gesammtbau  th&tigen  Arbeitskraft 
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hat,  ohne  grossen  Schaden  geschehen.  Auf  dem 
Gebiet  des  philosophischen  Denkens  ist  die  Los- 
lösuitg  der  Gedanken  von  dem  Boden,  auf  dem 
sie  gewachsen  sind,  nicht  ebenso  möglich;  das 
subjektive  Moment  spielt  hier  eine  viel  bedeut- 
samere Rolle;  ja  man  kann  sagen:  eine  Philo- 
sophie ohne  einen  Mann,  der  mit  seiner  ganzen 
Persönlichkeit  für  die  Wahrheit  dieser  Gedanken 
eintritt,  ist  ein  blosses  Spiel  mit  Gedanken ;  auch 
hier  gilt  das  Wort:  die  grossen  Gedanken  kom- 
men aus  dem  Herzen.  Die  drei  folgenden  Dar- 
stellungen änd  ebenso  viele  Beweise  hierfOr. 

Kechner  erO£Fnct  die  Reihe,  der  Philosoph, 
dessen  Stern  im  Aufsteigen  ist.   Von  seinen  Zeit- 
genossen verschmäht,   von   den  einen,   weil  er 
kein  spekulativer  Kopf  sei  und  zu  viel  auf  Em- 
pirie halte,  von  den  andern,  weil  er  kein  exakt 
denkender  Kopf  sei  und  Phantasien  zu  viel  ein- 
räume, hat  er  in  der  Gegenwart,  die  Ober  diesen 
engen  und  dummen  Gegensatz  der  40er  und  50er 
Jahre  sich   zu  erbeben  beginnt,   eine  weit  aus- 
gebreitete Wirksamkeit  gewonnen.   So  wird  dem 
feinen  und  liebcnswOrdtgen  und  doch  zugleich 
kraftvollen  und  tapferen  Denker  nach  Ablegung 
des  Sterblichen   die  Unsterblichkeit,   an   die  er 
glaubte   und   die   er  mit  so  eindringlicher  Rede 
predigte.   Die  Bearbeitung  ist  in  die  glücklichste 
Hand  gekommen.   Kurd  Lasswitz  besitzt,  wie 
er  nicht  hier  zum  ersten  Mal  zeigt,  die  beiden 
Gaben,  die  diese  Arbeit  forderte,  die  Fähigkeit, 
dem  Naturforscher  und  dem  Dicbter-Metaphysiker 
Kechner  mit  nachrechnendem  und  nachfühlendem 
Verständniss  nachzugehen.    Nachdem   er  zuerst 
Leben,  Persönlichkeit  und  litterarische  Thättgkcit 
des  Philosophen   in   den  HauptzQgen  dargestellt 
hat,  zeichnet  er  im  zweiten  Theü  sein  Weltbild 
nach.    Eingehend  wird  zuerst  die  physikalische 
Weltanschauung  dargelegt  und  gewürdigt,  dann 
werden    die  Verbindungsfäden    aufgezeigt,  die 
zu  der  idealististischen  Wirklichkeitsinterpretation 
htnüberlaufen.   Den  Schluss  bildet  eine  Andeutung 
über  Vcrwerthung  und  Weiterbildung  der  Fechner- 
schcn  Gedanken,  welch'  letztere  namentlich  nach 
Seiten  einer  Auseinandersetzung  und  Ausgleichung 
mit  der  Kantischen  Philosophie   gefordert  wird. 
Ich  schlidlse   mich  gern   der  am  Ende  ausge- 
drückten Hoffnung  an,  dass  in  Pechners  Denken 
M  ebenso  ein  Anfangspunkt  für  gemeinsame  Arbeit 
der  Philosophen  sich  darbietet,  wie  in  ihr  die 
fruchtbarsten  Keime  für  eine  volksthümliche  Welt- 
anschauung des   20.  Jahrhunderts   liegen.  Der 
Idealismus  der  deutschen  Philosophie  nimmt  den 
Naturalismus  in  sich  auf,  ohne  das  Berechtigte 
in  ihm  zu  zerstören,  er  benutzt  ihn  vielmehr  zur 
Sicherung  des  eigenen  Gedankenbaues*. 

Auch  Hubbes  ist  in  die  besten  Hände  ge- 
kommen. Tönnies  hat  seit  vielen  Jahren  diesem 
grossen  und  strengen  Denker  des  ty.  Jahrhunderts 
erfolgreiche  Nachforschung  gewidmet;  im  Be- 
sonderen verdankt  ihm  das  wichtige  Erstlings- 


werk des  Hobbes,  Elements  of  law,  Wieder- 
herstellung und  Herausgabe  in  seiner  ursprQnglichen 
Gestalt  (1888).  In  dem  vorliegenden  Bande  hat 
er  den  ganzen  Hobbes,  seine  Persönlichkeit  und 
seine  Philosophie,  in  einem  scharf  und  fein  aus- 
geführten und  klar  beleuchteten  Charakterbild 
gezeichnet.  Eingehend  wird  die  mathematisch- 
naturwissenschaftliche  Betrachtung  und  vor  Allem 
die  anthropologische  Grundlegung  des  Systemes 
dargelegt;  die  naturrechtliche  Staatstheorie  und 
die  zugehörige  Betrachtung  und  ßeurtbeilung  der 
geschichtlichen  Vorgänge  werden  verhältnissmäss^ 
knapp  behandelt,  wohl  weil  sie  das  weitaus  be- 
kannteste Stück  der  Hobbes'schen  Gedanken- 
bildung sind,  wogegen  über  seine  theoretische  Phi- 
losophie vielfach  mit  einigen,  noch  dazu  schiefen 
Schlagworten,  wie  Materialismus  und  Empirismus, 
weggegangen  wird.  Tönnies  zeigt  die  wahre 
Bedeutung  dieser  Gedanken  und  ihre  wissen- 
schaftlichen Voraussetzungen,  die  in  der  neuen 
Wissenschaft  der  Zeit,  der  mathematischen  Physik, 
liegen,  mit  deren  Begründer  (Galilei)  Hobbes  auch 
persönliche  Beziehungen  hatte.  Zum  Schluss 
deutet  er  die  Schicksale  der  Philosophie  dieses 
herben  und  einsamen  Denkers  an :  als  Feind  der 
Kirctfe  und  der  plutok ratischen  Oligarchie,  als 
enfant  terrible  der  Aufklärung  und  des  Absolu- 
tismus, der  rücksichtslos  zu  Ende  dachte  und 
ohne  Rest,  was  er  dachte,  aussprach,  konnte  er 
selbstverständlich  vor  den  Augen  der  englischen 
Respektabilität  keine  Gnade  finden.  Dagegen 
sind  freie  und  selbständige  Denker  allezeit  von 
seiner  Energie  und  Origiitalität  angezogen  wor- 
den. Uebrigens  gehen  von  ihm  tbatsäcblich  weit- 
reichende Wirkungen  aus ;  er  ist  viel  mehr 
gelesen  und  angeeignet  als  zitirt  worden,  das 
Schicksal  der  von  der  öffentlichen  Meinung  ver- 
fehmten  Denker. 

Das  dritte  Bändchen  ist  Kierkegaard  ge- 
widmet, dem  dänischen  Denker,  der  das  Leben 
»von  der  Warte  der  Scbwcrrauth«  betrachtete. 
Es  ist  von  H.  Höffding,  dem  dänischen  Philo- 
sophen, der  unsere  philosophische  Lttteratur  schon 
mit  mehreren  wertbvollen  Werken  bereichert  hat, 
und  der  gegenwärtig  einer  der  einflussreichsten 
Vermittler  des  dänischen  und  deutschen  Geistes- 
lebens ist.  Er  zeichnet  zuerst  Kierkegaards 
geschichtliche  Umgebung,  in  Deutschland  und  Däne- 
mark, und  entwirft  dann,  mit  feinsinnigem  psycho- 
logischen Verständniss,  ein  Büd  der  Persönlichkeit 
des  grossen  Einsamen,  wofür  sein  Tagebuch, 
das  von  erstaunlichem  Hellsehen  über  sich  selbst 
zeugt,  die  Züge  liefert.  Die  zweite  Hälfte  giebt 
von  seiner  Welt-  und  Lebensanschauung  eine 
Darstellung,  nicht  ohne  sie  mit  kritischer  Be- 
sinnung auf  den  Werth  der  Gedanken  jenes  selt- 
samen und  paradoxen  Mannes  zu  begleiten.  Für 
den  Deutschen  hat  es  ein  grosses  Interesse,  diesen 
Philosophen  der  Melancholie,  der  im  Zeichen  des 
Widerspruchs  mit  Welt  und  Leben  geboren  ist, 
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mit  Schopenhauer  zusammeazuhalten ;  Gleichheit 
der  Gnindstiminuiif  und  Ungleichheit  der  Ent- 
wicklangabedii^ungen  lassen eineFQlle  interessanter 
Parallelen  entstehen.  Nimmt  man  noch  Alban 
Stolz  und  Friedrich  Nietzsche  hinzu,  so  hat  man 
vielleicht  die  möglichen  Grundtypen,  in  denen 
der  Philosoph  der  Melancholie,  der  Einsamkeit 
und  des  Widerspruchs  erscheint:  Schopenhauer 
der  philosophische,  tCierk^aard  der  individuell- 
religiöse,  Stolz  der  kirchlich-religiöse,  Nietzsche 
der  poetisch  -  prophetische  Typus.  Gemeinsam 
ist  allen  die  Verachtung  des  Vulgären,  der  kon- 
ventionellen Bildung  und  Sittlichkeit  ^  gemeinsam 
das  Streben  nach  einem  Tiefen  und  Ungemeinen, 
das  jenseits  der  Durchschnittsbestrebungen  und 
Gedanken  Hegt,  man  kann  sagen,  das  Streben 
nach  Transcendenz. 

Ich  wünsche  der  schön  begonnenen  Samm- 
lui^,  die  auch  durch  vortreffliche  Ausstattung, 
bei  sehr  mSssigem  Preise,  sich  auszeichnet,  glQck- 
lichen  Fortgang. 

Steglitz  b.  Berlin.  Fr.  Paulsen. 


Philologie,  Alterthumskunde  u.  Litteratur- 
geschlchte. 

Le  Divaa  d'Iba  Guzman-  Texte, traduction,  com- 

mentaire  enrichi  de  oonsiderations  historiques,  philo- 
logiques  et  Utteraires  sur  les  poemes  d'Ibn  Guzman, 
sa  vie,  son  temps,  sa  langue  et  sa  metrique  ainsi  que 
d'une  etude  sur  l'arabe  parle  en  Espagne  au  VIe  S. 
de  l'hegire  dans  ses  rapports  avec  les  dialectes  arabes 
en  usage  aujourd'hui  et  avec  les  idiomes  de  la 
peninsule  iberienne  par  le  Baron  David  de  Gunz- 
burg,  Fase  L  Le  texte  d'qires  le  manuscrit 
tuiique  du  musee  asiatique  imperial  de  St  P^tersbourg. 
—  Berlin,  S.  Calvary  &  Co.,  1896.  8  S.  Druck  und 
147  Bl.  Pbototypie,   4«.   M.  öO. 

Die  Wichtigkeit  des  Divans  Ibn  Quzmäns, 
der  hier  in  vorzüglich  gelungener  pbototypischer 
Wiedergabe  vorliegt,  ist  durch  die  ausgiebige  Be- 
schreibung V.  von  Rosens  in  den  Notices  sommaires 
etc.  S.  243  —  254  genQgend  bekannt.  Aber  es 
ist  ein  Rfithselbuch.  Fast  Zeile  für  Zeile  muss 
das  VerstSndniss  dieses  arabischen  Fritz  Reuter 
aus  dem  zwölften  Jahrhundert  erkämpft  werden. 
Erste  Bedingung  für  gedeihliches  Arbeiten  der 
Berufenen  an  dieser  Aufgabe  war  die  mechanische 
Reproduktion  der  Petersburger  Handschrift.  Günz- 
burg  hat  sie  vornehmen  lassen.  Leider  ist  der 
Preis  sehr  hoch  gestellt ,  um  die  dafür 
verauslagte  Summe  schnell  einzubekommen.  So 
bleibt  dieser  Text  nur  den  Wenigen  zugänglich, 
die  an  dem  Sitze  einer  grossen  Bibliothek  wohnen 
oder  bemittelt  sind.  Die  Herstellung  einer  billigen 
Ausgabe,  die  wissenschaftlichen  Ansprüchen  ge- 
nügt —  die  Phototypie  kann  doch  nicht  als  Aus- 
gabe bezeichnet  werden  —  ist  dringend  erforder- 


lich.   Das  Heft  I  begleitet  G.  mit  einem  Atik- 
Propos  (8  S.),   in   welchem   ausser  theitwcixs 
Abdruck  der  Rosenschen  Beschreibung  der  Hai^ 
Schrift  ein  Brief  Dozy's  an  Rosea   und  eioff 
Simonets  an  G.   gegeben  sind.   Die    eignen  B^ 
merkungen  G.*s  sind  nicht  glücklich.   Die  Wieder- 
gabe der  problematischen  Legenden  entbehrt  de 
Sorgfalt,  in  der  Lesung  finden  sieb  erheUicbc 
Irrthümer.    Das  Jahr  im  Explicit   (f.  95  b)  ia 
606,   nicht   640,   der  Name   des  Abschreiben 
'Abdarahim  ibn  Musä  Almanadili.    Recht  bat 
in  dem   Datum   der  unteren  linken  Randl^endc 
f.  96a  die  Ziffern  65  zu  sehen;  wie  er  abcrzi 
658  kommt,  ist  uneI^Bndlich,  denn  die  Eineniffer 
ist  gänzlich   verwischt.    In   der    rechten  Rand- 
legende  von  f.  96  ist  die  Lesung  alamir  ausge- 
schlossen ;   es   kann   nur  mit  Rosen  an  aiimäi 
gedacht  werden;  ebenda  bleibt   es  bei  aTalhf 
als  Familienname  (häufig,  s.  z.  B.  TA  1,544 
Z.  9),  und  auch  das  Wort  davor  kann  nur  Kam 
sein  (Sughbul?);   mit   dem  mutaqabbil  alghallai, 
dem  >fermier<  in  der  Provinz  bims  (I),  ist  es  also 
nichts;  das  Jahr  ist  693,  nicht  673.    Nicht  er- 
kannt ist  in  dem  Erwerbsvermerk  ans  Bagbdad 
f .  I  a  oben  links  das  Datum:  das^nql  G.*s  iata 
theilen  in^jw  und  1,  d.  i.  der  16.  Sauwäl  {ShaßA 
ist  der  3.  Sauwäl  nicht  erkannt  vod  ASarräu  in 
der  ed.  Beir.  von  Abu   Zaid's   kitäb  annawädir 
S.  II  tmd  262).    In  dem  acte  microscofMqtie  it 
von  ibn  A^imad  nichts  zu  sehen;    lies:  Unham- 
mad  Sib.r.    In  dem  Vermerk  f.  i  a  rechts  ist  a 
unmöglich,  ibn  Dawüd  zu  lesen;  der  Mana  vir 
aus  der  Familie  DerwFs,  und  die  FrauennaiKi 
—  ausser  Marjam  liest  man  noch   Safija  ml 
'Atila  (?)  —  haben  kaum  etwas  mit  ihm  zu  ihm. 
Die  auf  S.  5   mitgetheilte  Legeade  der  nidit 
phototypirten  f.  96b  kann  nicht  richtig  gclcKs 
sein,  und  die  davon  gegebene  Erklärui^  ist  nidn 
verständlich.    Aus  dem   Titel   ist  zu  scbliesses. 
dass  G.  die  modernen  arabischen  Volksdiatdie 
und  die  Mundarten  der  Iberischen  Halbtnsd  pt 
kennt.    So  werden  die  üeberaetzung,  der  Kom- 
mentar und  die  philologisch -historischen  Etötk- 
rungen   über   Leben,   Sprache   und    Metrik  R» 
Quzmäns,  welche  G.  verspricht,  eine,werthfolle 
Gabe  bilden.    Nur  gilt  auch  hier  das  bis  dat  qai 
cito  dat,    Herstellung   einer   brauchbaren  Teß- 
ausgabe   und  Beleuchtung  des  wichtigen  Littt- 
raturdenkmals  von  allen  Seiten  sind  unverzö^ 
in  Ai^riff  zu  nehmen.    Je  mehr  daran  arhdm 
desto  besser.     Das  Feld  ist  vielvcrsprecbeoi 
Wird  auch  Hammer   nicht   Recht  haben,  vaa 
er   die  Zagal-Dichter  geradezu  als  Erfinder  iJo 
Ottave  Rime  bezeichnete  (JAs.  1839),  so  ist  dodi 
die  genauere  Kenntniss  dieser  Dichtart,  die 
hier  erschlossen  wird,  von  hdchsto*  Bedeoti^ 
für  wichtige  Fragen  der  vergleichenden  Littcramr- 
forschung.    Dass  wir   durch   die   Sorgfalt  ipI 
Geschicklichkeit   des  Hauses  Wilborg  in  Pflfr^- 
burg,  welches  die  Pbototypie  herstellte,  för  ^ 
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^rabistiscben  Thcil  der  Aufgabe  auf  festRin  Boden 
stehen,  sei  noch  einmal  dankend  hervorgehoben. 
Charlottenburg.  M.  Hartmann. 


Serta  HarteUana.    Wim,    F.  Tempsky,  1896. 
314  S.  8°. 

Eine  Anzahl   kleiner  Aufsätze,  W.  v.  Härtel 
zu   seinem  dreissigjährigen  Doktorjubiläum  von 
seinen  Schülern  dargebracht.    Es  wird  gestattet 
sein,  unter  diesen  Arbeiten  nur  solche  zu  charak- 
tcrisiren,  die    sei   es  nach  ihrem  Inhalt,    sei  es 
■wegen  ihrer  Ergebnisse  erhöhtes  Interesse  zu  be- 
anspruchen  scheinen.    Heberdey  und  Kaiinka 
veröffentlichen  aus  ihren  Inschriftfnuden  in  Asien 
*  Kine   neue   Ehrenliste   aus   Lykien'    mit  einem 
K.ommentar,   welcher   für   die   Chronologie  und 
Weise  dieser  lykischen  Denkmäler  Beträchtliches 
abwirft.  —  v.  Domaszewski  'Der  Völkerbund  des 
MarcomanDenkrieges'  erläutert  die  Völkerltsten  bei 
Plinius  IV  8o,   Vita   Marci    22,  i    und  Tacitus 
Germania   41  geographisch   wie   historisch.  — 
Studniczka  'Ueber  den  Schild  des  Herakles' 
will   einen   wirklichen   Schild    als   Quelle  der 
*H»iodischen'    Beschreibung    erweisen.  Ohne 
Oewaltsamkeiten  g^en  den  überlieferten  Dichter- 
text geht  es  dabei  nicht  ab.    So  darf  man  stark 
zweifeln,   ohne  der  eindringenden  Arbeit  Aner- 
kconui^  zu  versagen.  Vgl.  Jahrbuch  des  Instituts 
1896  S.  105   Aam.  — -  Reisch  'Ithaka'  stellt 
aus  seinen  Nachforschungen  über  das  Ithaka  der 
Wirklichkeit  diejenigen  Daten  zusammen,  die  ge- 
eignet sind,   den   topographisch  -  geographischen 
Angaben  der  Homerischeo  Gedichte  zur  Bestäti- 
^ng  oder  zur  Erläuterung  zu  dienen.  —  W.  Hart- 
mann 'Abercius   und   Cyriacus*   zeigt   in  der 
Legende   vom   hl.   Cyriacus   eine  vollkommene 
Dublette  zur  Legende  des  hl.  Abercius  auf,  was 
um  so  wichtiger   wird,  als  die   ganze  Abercius- 
legende  nur  ein  spätes  Machwerk  sein  kann,  wie 
denn  die  Person  des  Abercius  lediglich  heidnisch 
war  trotz  aller  Versuche,  Christliches  gegen  den 
Sinn,  gegen   die   Syntax   und  gegen  die  Gram- 
matik  in   die   bekannte   Inschrift  hineinzulesen. 
H.  hält  die  Aberciusinschrift  wie  die  vattcanischen 
und  einige  protestantische  Theologen  auch  seiner- 
seits für  die  Königin  unter  den  'christlichen'  In- 
schriften,  mir   nicht  begreiflich.  —  A.  Rzach 
untersucht  'die  Sippe   des  Codex  Messanius  der 
Hesiodischen  Erga'  auf  die  von  ihr  dargestellte 
Ueberliefening,  R.  von  Schneider  das  'Kairos- 
relief  in   Torcello    und    ihm    verwandte  Bild- 
werke':   eine  schöne   Leistung!  —  E.  Loewy 
*Vergil  und  die  Laokoongruppe'  bietet  eine  neue 
Ansicht  Aber   das   viel   diskutirte   Problem.  — 
Stowasser  'Kleinigkeiten  aus  Porphyrio'  macht 
einige  überraschend  einfache  Verbesserungsvor- 
schläge bezw.   Erklärungsversuche   zu  den  Exe- 
gesen  des  Horatianers.  —  Wilhelm  behandelt 
einleuchtend   ein   wichtiges    'attisches  Vereins- 


gesetz' C  I  A  ni  23  (aus  Alopeke,  nur  durch 
Fourmont  bekannt).  —  Reiter  'Eine  unedirte 
Schrift  des  Pelagius'.  Es  handelt  sich  um  die 
Vertheidigui^sschrift  des  Diakons  Pelagius,  von 
deren  sechs  Büchern  alles  ausser  Buch  I  und  dem 
Anfang  von  II  im  Codex  70  der  Bibliothek  von 
Orleans  erhalten  und  von  Reiter  (vorher  vom 
Abbe  Duchesne,  S.  r  36)  verglichen  ist.  Die 
Editio  princeps  bereitet  Reiter  vor.  —  Weigel 
'Die  Quaestiones  Vergilianae  des '  Aemilius  Aspcr 
im  Paümpsest  der  Pariser  National  bibliothek' 
(aus  Corbie,  dann  in  St.  Germain  des  Pres,  jetzt 
latinus  1 2 1 6 1 ).  Es  ist  der  Ausdauer  und  der 
Energie  W.'s  gelungen,  ans  dem  stark  ruinirten 
Codex  einige  neue  Sätze  des  'Vergilius  Aspri' 
(so  lautet  die  übrigens  beachtenswerthe  Ueber- 
scbrift)  zurückzugewinnen  und  Keils  Ausgabe  und 
Chatelains  Arbeit  (Revue  de  philologie  X)  zu 
überholen.  —  Beer  'Eine  Handschriftenschenkung 
aus  dem  Jahre  1443'  bespricht  die  Sammlung 
des  Johannes  von  Ragusa,  die  in  der  Basler 
Stadtbibliothek  enthalten  ist,  nach  neuen  in  Basel 
gemachten  archivaüschen  Funden.  —  B  a  r  a  n 
'Aristides  in  dramadscber  Bearbeitung'  theilt  einen 
interessanten  Fund  aus  dem  Archiv  des  Jesuiten- 
gymnasiums in  Krems  mit,  wonäch  dort  im  Jahre 
1691  die  patriotische  That  des  Atheners  Aristides 
in  Form  eines  Schuldramas  dargestellt  worden 
ist.  —  Hauer  'Fragment  einer  Ovidhandscfarift.' 
H.,  Pater  des  Benediktinerstifts  Krcmsmflnster, 
veröffentlicht  die  Kollation  eines  nur  wenige  Seiten 
umfassenden  Bruchstücks  der  Tristien,  dem  auch 
er  selbst  besonderen  Werth  durchaus  abspricht. 

—  Engclbrecht  'Die  Caesuren  des  homerischen 
Hexameters*  revidirt  die  I.«hre  von  den  Caesuren 
und  kommt,  gegenüber  der  beinahe  traditionellen 
Auffassung  der  metrischen  Handbücher,  zu  Er- 
gebnissen, wie  sie  ungefähr  einst  Lehrs  formulirte. 

—  A.  M.  A.  Schmidt  'Zum  Sprachgebrauche  des 
L.  Coelius  Antipater'  giebt  eine  nach  dem  üb- 
lichen Schema  geordnete,  übrigens  ganz  nackt 
gelassene  Beschreibung  der  z.  T.  recht  merk- 
würdigen Sprachgewohnheiten  jenes  Historikers. 

—  Mekler  'Zu  Diotogenea Eklogismos*  gibt  sich 
Mühe,  das  schwer  verdorbene  Bruchstück  des 
Pythagoreers  (bei  Stobaeus  III  i,  100  p.  50  H.) 
durch  Emendiren,  Suppliren,  Interpretiren  ver- 
ständlich zu  machen.  —  Sedlmayer  berichtet 
über  Abweichungen  des  Wiener  Htlariuspapyrus 
von  der  handschriftlichen  Vulgata.  —  Mit  der  Kritik 
Augustinischer  Schriften  beschäftigen  sich  die 
Artikel  von  Zycha,  Weihrich,  Klein,  KnÖll. 

—  Tbumser  revidirt  die  modernen  Ansichten  Ober 
£Yp7jat<;  (Ebevertrag),  '^a^fikia  (Hochzeitsopfer 
in  der  Phratrie),  EmSixaoia  (Inanspruchnahme  der 
Erbtochter  seitens  des  nächsten  Verwandten  vor 
der  Behörde),  Swoboda  behandelt  die  Frage 
der  'attischen  Kleruchien".  —  Weisshäupl 
'Von  den  Quellen  der  Anthologia  Palatina'  ver- 
sucht aus  dem   Inhalt  einiger  Gedichtreihen  des 


Digitized  by 


Google 


1291  10.  Oktober.   DEUTSCHE  LITTERATURZEITUNG  1896.   Nr.  41.  \yi 


Meleagriscben  Kranzes  neue  Aobaltspuokte  für 
die  Quellen  des  siebenten  Buches  der  Palatinlschen 
Anthologie  zu  gewinnen.  —  Hilberg  'Die  proso- 
discben  Funktionen  inlautender  muta  cum  liquida 
bei  Ovid*  veröffentlicht  beachtenswerte  Beo- 
bachtungen Ober  die  Einwirkung  der  Wort- 
formen  auf  die  prosodischen  Regeln  des 
Dichters,  Weinberger  behandelt  den  Bau 
des  lateinischen  Choliambus ,  Scheindler 
spricht  ttber  Synizese  und  Aphaeresis  bei  So- 
phokles. —  Spitzer  *Zu  den  stilistischen 
Kunstmitteln  des  Horaz*  weist  auf  das  Ab- 
wechslungsbestreben des  Horaz  hin  in  der  Wahl 
und  Anwendung  der  sog.  Epitheta  ornantia.  — 
Jung  'Zur  Geschichte  der  ApenninenpSsse'  be- 
handelt die  von  Nord-  nach  Mittelttalien  führen- 
den rOmischen  Verkebrsstrassen,  H.  S c  h  e n k  1 
'Scenisches  bei  Plautus'  legt  einiges  aus  der  Oeko- 
nomie  der  Plautiniscfaen  Komödien  dar  mit  Rück- 
sicht auf  den  Geschmack  des  Publikums  der 
römischen  Hauptstadt. 

Marburg  i.  H.  Ernst  Maass. 

Historische  Grammatik  der  Lateinischen 
Sprache«  bearbeitet  von  H.  Blase,  J.  Golling, 
G.  Landgraf,  J.  H.  Schmalz,  Kr.  Stolz, 
Jos.  Tbüssing,  C.  Wagener  und  A.  Wein- 
hold. Erster  Band:  Einleitung,  Lautlehre, 
Stammbitdungslehre  vonPr.  Stolz.  Erste  Hälfte. 
Einleitung  und  Lautlehre.  Zweite  Hälfte.  Stamm- 
tuldungslehre.  Ldpzig.  B.  G.  Teubner,  1894/96.  706  S. 
gr.  80.   M.  14. 

Von  der  durch  das  auf  dem  Titel  genannte 
Consortium  von  Gelehrten  in  Aussicht  gestellten 
wissenschaftlichen  Lateinischen  Grammatik  hat 
Pr.  Stolz  in  Innsbruck  den  ersten  Band  geliefert. 
Wie  es  sich  von  selbst  versteht,  bat  er  seine 
Aufgabe  vom  spracbverglcicbenden  Standpunkte 
aufgefasst  und  ausgeführt.  Jedoch  bei  einem 
Untemebmea,  bei  dem  es  nicht  auf  linguistisches 
Interesse  ankommt,  sondern  bei  dem  es  als  Ziel 
angesehen  werden  muss,  denjenigen,  welche 
römische  Litteratur  studiren,  Belehrung  und  Unter- 
stützung zu  schaffen,  ist  ein  solcher  Standpunkt 
nicht  atn  Platze,  zumal  wir  auf  diese  Weise  in 
einem  sehr  dicken  Bande  noch  nicht  einmal  zur 
eigentlichen  Formenlehre  gelangen.  Hier  war  es 
geboten,  um  zunächst  die  Lautlehre  zu  berück- 
sichtigen, sieb  auf  eine  Lautentwicklung  inner- 
halb des  Rahmens  der  Sprachdenkmäler  der 
lateinischen  Sprache  selbst  und  der  verwandten 
italischen  Dialekte  zu  beschränken,  die  ohne  die 
linguistische  Weitschweifigkeit  und  ohne  sprach- 
vergleichliche Hieroglyphen  unmittelbar  dem  Ver- 
ständnis» der  lateinischen  Sprache  dient.  Bei 
einer  solchen  Ausführung  lässt  sieb  der  sichere 
und  in  Folge  dessen  werthvolle  l'heil  der  indo- 
germanischen Sprachforschung  för  das  Latein 
nichtsdestoweniger  vollkommen  zur  Geltung 
bringen. 


Möglich,  dass  der  Verf.  der  Meinung  ist,  daa 
das,  was  ich  fordere,  hinlänglich  von  ihm  gr 
schehen  sei;  der  klassische  Philologe  aber,  dt: 
diese  Grammatik  dienen  soll  und  dessen  lotercs» 
nicht  ausschliesslich  auf  die  LautentwicUu^  -z 
modernen  sprach  vergleichenden  Sinne  gericb:^ 
ist,  wird  anders  urtheilen. 

Der  Mangel  der  eigentlich  philologiscfaeo 
staltung,  die  wir  zu   erwarten  berechtigt  wäre: 
tritt  uns  auch  in   der  Einleitung  entgegen, 
welchem  Theile  des  Buches  von  dem  Verf.  &. 
derartiges   Ziel   gerade  besonders  aogearcbi  n 
sein  scheint.    Die  hier    gebotenen  Kapitel  übe 
die   Stellung    des    Latein    zu    den  vervandtt; 
Sprachen,  Ober  die  italischen  Dialekte,  öber^cEii: 
Wicklung  des  Latein  in  seinen  Hauptperiodeo,  öbr 
das  Alphabet  dieser  Sprache  u.  dgl.  lassen  4; 
Abfassung  von  einem  nicht  fachmännischen  PhSo 
logen  leicht  erkennen.    An  Stelle  einer  knappe: 
Zusammenfassung,   die   in  präciser   Weise  ck 
sichere  Orientirung  Aber  den  betreffenden  Stof 
bieten   könnte,   finden   vnr  vielfach  eine  breitt. 
öfter  zu  weit  auf  Metnungen  anderer  eingebcE:- 
Darstellung,  die  mehr  einer  Vorlesung,  als  eioa 
Handbuche  entspricht.    Auch  an  dem  Inhalt  viri 
man  an  sehr  vielen  Stellen  Anstoss  nehmen,  fc: 
greife,  weil  ich  kurz  sein  muss,   beliebig  bioek 
S.  3 1  erscheinen  die  alten,  sogenannten  Tmesea 
bei  Ennius,   die  wir  der  grammadschen  Ucber- 
lieferung  verdanken.    Ich  will  übergeben,  däJS 
sie  z.  l'h.  gewiss  mit  Recht  gelegentlich  anjc 
zweifelt  sind.    Jedenfalls  aber  wird  kein  Philol^ 
in  einer  Tmesis  bei  Lucilius,  wie  » conque  tnber- 
nalem«  u.dgl.  eine  Nachahmung  eines  ai^^idi 
Ennianischen  >sazo  cere  comminutt  brurn«  scha 
S.  32  erscheint  wieder  der  Satnmius  ab  » 
accentuirender  Vers,  der  >  nicht  nach  quantitira- 
dem  Prinzip   gemessen  wurde<.     S.  33  wenJa 
KQrzungen,  wie  studgns,  sedensetc,  welche  Ritscbl 
richtig  durch  Abfall  der  auslautenden  Konsonanw 
erklärt  hatte,  mit  Kürzungen  wie  noIS,  pnto  a.  <^ 
zusammengestellt.   Darf  denn  die  vorschadle  Be- 
hauptung E.  Zarncke's,  dass  sieb  in  der  lateintscbo 
Geschichtscbreibung   griechischer  Einfluss  in  iv 
Weise,  wie  er  es  annimmt,  geltend  gemacht  babe. 
bereits  als  ein  Nachweis  dieser  Sache  biogcsteli 
werden  (S.  34)?    Welcher  Philologe    wird  G^ 
nögen  an  den  Ausführungen  über  die  Geschiclc 
der  nationalen   römischen  Grammatik  (S.  55  i 
finden   können  ?    Dasselbe   muss    ich    Ober  & 
Kapitel  von  den  Inschriften  und  Handscbrift^ 
(S.  67  ff.,  S.  72  ff.)  urtheilen.    Und  so  kdoot; 
man  noch  länger  fortfahren,  Bedenken  zu  äussere, 
Uebrigens  mag  hier  auch  noch  im  Voröbergebei 
gesagt  werden,  dass  die  bisher  herangezoges:: 
Partien  des  vorliegenden  Werkes  im  WesentliciK: 
weitere  Ausßhrungen  der  entsprechenden  Vm^ 
der  kurzen   Lateinischen   Formenlehre  desseite 
Verfassers  in  dem  Handb.  f.  klass.   Alterth.  B 
a.  A.  p.  339  ff.  lind. 
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Viel  günstiger  vermag  ich  Ober  deo  zweiten 
Fascikcl  des  ersten  Bandes  mit  der  Stammbil- 
Jungslebre,  die  der  Verf.  zum  ersten  Male  dar- 
stellt, zu  urtbeilen.  Sehr  Gbersichtlich  und  ein- 
gehend sind  die  SufTixbildungcn  hehandelt.  Aller- 
dings hege  ich  die  Befürchtung,  dass  ein  Jeder, 
der  vom  Standpunkte  des  Herrn  Verf.'s  Beleh- 
rung über  die  lateinische  Sprache  sucht,  wie  in 
Sachen  der  Lautlehre  so  in  Sachen  der  Stamm- 
bildungslebre  und  den  von  Stolz  in  der  Ein- 
leitung behandelten  Sachen,  es  vorziehen  wird, 
zu  dem  äusserst  knappen  und  exakten  Buche  von 
Undsay,  the  ladn  language,  das  inzwischen  (1894) 
erschienen  ist,  zu  greifen,  und  zu  meinem  Bedauern 
vermag  ich  wenigstens  solcher  Neigung  nicht  zu 
widersprechen. 

Das  verübende  Buch  ist,  was  rdhroend  zu 
erwähnen,  durch  gute  Indices  besonders  leicht  zu 
benutzen. 

Königsberg  i.  Pr.  Ludwig  Jeep. 


W*  Reeb,  Germanische  Namen  auf  rheinischen 
Inschriften.  Programmbeilags  des  Grossh.  Gym- 
nasiums zu  Mainz.  Mainz ,  Prickarts ,  1895. 
48  S.  ßo. 

Der  Verf.  bat  mit  grossem  Fleisse  die  ger- 
manischen Personennamen  aus  dem  C  I  Rh  und 
den  später  publidrten  Inschriften  gesammelt,  ohne 
allzu  ängstlich  solche  auszuschliessen,  die  mög- 
licherweise oder  wahrscheinlich  gallisch  sind. 
Indem  er  weiter  zur  Erklärung  der  Namen  mit 
grosser  Sorgfalt  die  weitzerstreute  gelehrte  Litte- 
ratur  verzeichnet,  hat  er  wirklich  ein  höchst 
dankenswertbes,  jedem  auf  diesem  Gebiete  Ar- 
beitenden nützliches  Büchlein  geliefert.  Mit 
eigenen  Oeutungsversuchen  aber  bat  der  Verf. 
nicht  rechtes  Glück;  nimmermehr  durfte  er  zur 
Erklärui^  des  Frauennamens  Veiäa  (auch  in 
Veldaf.  .  .)  den  zweiten  Bestandtheil  von  an. 
B^OÜdr  (er  schreibt  B'öihnld)  und  ahd. 
Haäowildis  heranziehen,  der  natürlich  an.  )uldr 
ags.  Mld  abd.  hilt(j')a  ist.  —  In  einer  der 
Namensammlung  voraufgeschickten  Einleitung  be- 
kämpft der  Verf.  nicht  ungeschickt  die  über- 
triebenen Vorstellungen  von  der  Annahme  römi- 
scher Namen  seitens  der  Germanen  und  ebenso 
die  übertriebene  Sicherheit,  mit  der  einige  Ge- 
lehrte galUsche  Namen  von  germanischen  glauben 
unterscheiden  zu  können. 

Berlin.  Richard  Bethge. 


Jacques  d'Amiens,  hrsg.  von  Philipp  Simon. 
(Berliner  Beitrage  zur  german.  und  roman.  Philologie 
veröff.  von  E.  Ebering,  IX.)  Berlin,  C  Vogt, 
1896.    72  S.    80    M.  I.Sa 

Diese  Ausgabe  reibt  sich  in  nicht  unwürdiger 
Weise  den  schon  vorhandenen  Einzelausgaben 
von  Trouveres  an.    Es  handelt  sich  freilich  nur 


um  sieben  Gedichte,  welche  die  Bemer  Lieder* 
handschrift  unter  dem  Namen  »Jacques  d* Amiens« 
überliefert,  and  einige  von  ihnen  gehören  ihm 
wahrscheinlich  nicht  einmal  an.  Der  Hgb.  hat 
den  Texten  eine  Untersuchung  darüber  vorauf- 
geschickt, ob  der  Lyriker  Jacques  d' Amiens  mit 
dem  Verfasser  du-  Art  d'amors  (ed.  G.  Körting) 
identisch  sei,  und  es  gelingt  ihm^  Ar  die  Iden- 
tität ziemlich  überzeugende  Argumente  ins  Feld 
zu  führen.  Der  Versuch,  in  dem  schon  von 
Bedier  herausgegebenen  »debat«  mit  Colin  Muset, 
sowie  in  den  Liedern  II,  III,  IV  die  pikardiscbe 
Mundart  einzuführen,  ist  nur  zu  billigen;  einer 
besonderen  Uebersetzung  aber  bedurfte  es,  da  im 
Ganzen  keine  erheblichen  Schwierigkeiten  vor- 
liegen, wohl  kaum. 

Ein  paar  Bemerkungen  im  Einzelnen:  S.  7 
setze  ein  Komma  noch  ai.  —  S.  31  die  LQcke 
beginnt  erst  nach  Vers  54,  s.  S.  51.  —  Auf 
S.  35  hätte  auch  B.  Zorzi  Gr.  74,  9  wenigstens 
verglichen  werden  können,  da  hier  am  Schlüsse 
jeder  Strophe  vier  Anfangszeilen  je  einer  Strophe 
eines  Liedes  von  P.  Vidat  (ed.  Bartsch  nr.  33) 
verwendet  sind,  s.  Pam.  occit.  S.  314,  Zs.  f. 
rom.  Phil.  VIT,  334,  B.  Zorzi  ed.  Levy  S.  37. 

—  Die  Angabe  von  E.  David  (S.  36)  wäre 
besser  nicht  angeführt  worden.  —  I,  3  möchte 
ich  lieber  m  rttor  lesen  statt  tu  retfir^  womit 
G.  Paris  die  Lücke  in  der  Handschrift  auaffiUen 
will.  —  II,  62  ist  cor  geschrieben  und  ebenso 
V,  30,    aber  inconsequenter weise    VII,  33  c'or. 

—  V,  14  setze  Ausrufungszeichen  nach  gueri- 
lüimematti,  wie  es  richtig  S.  38  in  der  Ueber- 
setzung steht.  —  Der  Grund,  den  die  Anmerkui^ 
zu  VII,  19  dafür  angiebt,  dass  amor  abznwdsen 
sei,  ist  nicht  stichhaltig,  will  man  aber  Mvre 
einsetzen,  so  würde  ich  vorziehen  sutt  Ae  Puevre 
faire  (Ci)  ita  fuevre  faire  mit  Hs.  J  zu  lesen. 

Berlin.  Oscar  Schuitz-Gora. 


Geschichtswissenschaften. 

August  Klostermann,  Geschichte  des  Volkes 
Israel  bis  zur  Restauration  unter  Esra  und 
Nehemia.  München,  C.  H.  Beck  (Oskar  Beck).  1896. 
XII  u.  268  S.    8".    M.  4,50, 

Nachdem  indem  Zeiträume  von  i88ibis87 
Stade  seine  umfangreiche  Geschichte  des  Volkes 
Israel  geschrieben,  in  der  ein  energischer  Versuch 
gemacht  wird,  das  allmähliche  Sicbentwtckeln  des 
israelitischen  Geisteslebens  im  Zusammenhang  mit 
der  äusseren  Geschichte  darzulegen ,  nachdem 
Kittel  1888 — 1892  seine  Geschichte  der  Hebräer 
mit  besonderer  eingehender  Berücksichtigung  der 
Quellen  hat  au^ehen  lassen,  ist  dann  1894  in 
erster,  1895  in  zweiter  .Auflage  eine  kürzer  ge- 
faaste  Israelitische  und  jüdische  Geschichte  von 
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Wellfaausen  erschienen,  die  im  Gegensatz  zu  jenen 
Werken  den  Verlauf  der  Geschichte  bis  zum 
Jahre  70  n.  Chr.  verfolgt  und  sich  auf  die  po- 
sitive Darlegung  beschränkt.  Ihr  folgte  auf  dem 
Kusse,  ungefähr  in  demselben  Umfange,  die  Ge- 
schichte Israels  in  Einzeldarstellungen  von  Hugo 
Winckler,  an  die  sich  jetzt  Klostermanns  gleich- 
falls kürzer  gehaltene  Geschichte  des  Volkes  Israels 
bis  zur  Restauration  unter  Esra  and  Nehemia 
anreiht. 

So  freudig  man  es  bcgrüssen  wird,  dass  ein 
der  konservativen  Schule  angehöriger  Forscher 
zur  Geschichte  braels  das  Wort  ergreift,  so 
geneigt  man  von  vorneherein  sein  wird,  einem 
Buche  Klostermanns  bei  aller  prinzipiellen  Ver- 
schiedenheit aufmerksam  zu  folgen,  um  sich  durch 
eine  Reihe  eigenartiger  Ausführungen  belehren 
oder  doch  anregen  zu  lassen  —  so  enttäuscht 
werden  wohl  Viele  dieses  Buch  aus  der  Hand 
legen.  Ich  rede  nicht  von  dem  Stil  des  Vf.'s. 
Dass  er  für  eine  Geschichtsdarstellung  reichlich 
komplizirt,  farblos  und  langathmig  ist,  sei  nur 
nebenbei  erwähnt.  Schon  auf  S.  2  und  3  muss 
sich  der  Leser  durch  Perioden  von  der  Länge 
einer  halben  Seite  oder  mehr  hindurcharbeiten, 
und  über  diese  Arbeit  wird  ihn  kaum  das  Lächeln 
wegen  des  mitleidigen  Blickes,  den  Kl.  auf  die 
Untersuchungen  über  somatische  und  psychische 
EigenthQmlichkeit  der  semitischen  Race,  auf  ihre 
Schädel-  und  Wadenbildung  als  zur  Geschichte 
Israels  gehörig  wirft,  genügend  trösten.  Schlimmer 
ist,  dass  uns  der  Vf.  überhaupt  keine  Geschichte 
Israels  bietet,  wie  er  selbst  auch  S.  III  den  Titel 
ab  anzutreffend  zi^iebt.  Kl.  unterscheidet  näm- 
lich zwischen  der  allgemein  wissenschaftlichen 
Darstellung  und  der  theologischen  Disziplin  der 
Geschichte  Israels.  Diese  theologische  Disziplin 
legt  laltes  Gewicht  auf  das  Werden  der  Ge- 
meinde, die  an  der  alttestamentlichen  Schrift  den 
Kanon  ihres  Denkens  und  Lebens  hat«.  Wer 
diese  Unterscheidung  als  berechtigt  nicht  an- 
erkennt, wird  vielfach  nicht  folgen  können.  Er 
wird  behaupten,  dass  ein  prinzipielles  Verzichten 
auf  eine  Darlegui^  der  inneren  Bntwickelung 
(S.  IV)  ein  Verzichten  auf  eine  Darstellung  der 
israelitischen  Geschichte  überhaupt  bedeutet.  Man 
denke  sich  eine  griechische  Geschichte,  die  das 
Eingehen  auf  die  geistigen  Strömungen  in  Grie- 
chenland a  limine  abweist  1  Uebrigens  ist  jener 
irreführende  Titel  des  Kl.'schen  Buches  doch 
nicht  zufällig,  sondern  bezeichnend  genug.  In 
der  weiteren  Darlegung  verschmilzt  die  Schilde- 
rung von  dem  Bewusstsein  der  alttestamentlichen 
Gemeinde  mit  dem,  was  man  Geschichte  Israels 
nennt,  doch  gar  zu  sehr.  Kl.'s  Buch  ist  im 
Grunde  eine  >  biblische  Geschichte  <  in  wissen- 
schaftlichem Gewände,  die  zuletzt  doch  mit  dem 
Anspruch  auftritt,  Geschichte  Israels  zu  sein.  So 
erklärt  es  sich  auch,  dass  der  eigentlichen  Ent- 
wickeluug,  die  in  4.  Theilen  vorgeführt  wird 


(I.  Hauptperiode:  Vom  Aufenthalt  Israels  i: 
Aegypten  bis  zur  Besiedelung  Kanaans,  ca.  ly.-. 
bis  1391 ',  n.  Hauptperiode:  Von  der  Beneddur^ 
Kanaans  bis  zur  Gründung  des  davidisch  -  sak 
monischen  Reiches,  ca.  1391 — 979;  Hl.  Haopi 
periode:  Die  Auflösung  des  davidiscb  -  3alom> 
nischen  Staates.  Von  Salomoos  Tode  bis  zur 
babylonischen  Exil,  978 — 586;  IV.  Hauptpmode 
Die  Restauration,  537 — 430),  ein  Tbeil,  dieVcr 
geschiebte,  vorangestellt  ist,  der  ans  i .  den  d' 
anfänglichen  Kosmos  als  Vorstufe  des  gegM 
wärtigen,  2.  die  Zeit  der  Väter  als  Vorstufe  der  G^ 
meindc  Israels  bietet.  Und  hier  begegnet  nna  io:: 
mancherlei  Wunderliches.  Kraft  des  Kanons,  das 
der  Geist  der  Wiedergeburt  den  fragraeotariscbc 
Wabrheitsbesitz  des  natürlichen  Menschen  nid: 
unterdrücke,  wird  behauptet,  dass  dieser  Geist,  ia 
das  natürliche  Israel  zum  Volke  der  wahir 
Religion  wiedergeboren  habe,  die  Urfiberliefenn^ 
der  Menschheit  kritisch  gesichtet  und  in  höben] 
Licht  verklärt  habe,  und  so  wird,  was  Gen.  i-ii 
berichtet,  doch  schliesslich  als  wirkliche  Geschicbtr 
geboten.  So  hören  wir,  dass  der  Sabbath  i»r 
keine  israelitische  Institution  ist,  dass  iba  Israd 
übernommen  hat;  aber  die  Gedanken  in  Gn.  1 
gingen  nach  Kl.  von  selbst  ans  der  Sabbatla- 
idee  hervor.  Die  Sabbathfeier  soll  erwachso 
sein  aus  der  Reflexion  über  die  stets  sich  gleiti 
bleibende  kosmische  Stellung  des  Menschen  io 
Kreise  der  lebendigen  Wesen  überhaupt.  Das 
diese  Behauptung  wesentlich  dogmatisch  bestimsE 
ist  und  jeglichen  Beweises  entbehrt,  Bt  vtÜ 
gewiss.  Kl.  giebt  selbst  zu,  dass  der  Israelit  ak 
Besitzer  von  Acker,  Vieh  und  Sklaven  do 
Sabbath  feiert.  Also  doch  wohl  erst  nach  der 
kanaanäischen  Eroberung,  da  wir  es  vorher  «i: 
Noraaden  zu  tbun  haben,  in  Aegypten  aber  da 
Sabbathfeier  nicht  war.  Und  doch  schdoi  KI 
des  Moses  religiöse  Auffassung  wesentlich  dord 
den  religiösen  Gehalt  von  Gen.  i  mit  besdEaa: 
zu  denken  (S.  7  5  f.).  Weiter  tritt  von  vorac- 
herein  sehr  scharf  hier  entgegen,  dass  für  K; 
die  Scheidung  der  Quellen  im  Pentaleach  ebr 
doch  nicht  vorhanden  ist;  dem  Verfasse 
Gen.  3  ist  doch  kaum  aus  der  Sabbathfeier  dr 
Scböpfungsbericbt  geflossen.  Diese  Ablebi:Ej- 
der  Quellenscheidung  zeigt  sich  auch  sehr  surv 
bei  der  Patriarch  engeschichte.  Was  Kl.  Jo^ 
als  Religion  Abrahams  konstatirt  oder  vicllcic!:: 
auch  hier  und  da  phantasirt,  ist  nilr  bd  dic«' 
seinem  Stand  zur  kritischen  Zergliederung  ^ 
Pentateuch  erklärlich.  Durch  Melkisedek  «i*^ 
dem  Abraham  der  el  eljon  (höchste  Goti)  ^ 
kannt,  dadurch  kommt  er  dazU|  den  ibo  >P' 
nflgenden  Gott<  (el  schaddaj  ist  nStnlich  m^- 
Kl.  der  Gott  sa-daj,  der  genügt,  eine  judaistisii' 
gewiss  irrige  Erklärung)  mit  dem  Schöpfer  Hs" 
mels  und  der  Krde  identisch  zu  denken.  1°^'^ 
kanaanäischem  Einflüsse,'  bemerkt  Kl.  weiter,  ^ 
Abraham  zu  der  Erkenntniss  for^escbritten, 
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er  in  seinen)  Sonder^otte  Jafave  den  uranßng- 

lichen  Gott  alter  Menschen  besitze  (S.  35).  Dass 
Abraham  schon  den  Namen  Jahve  kennt,  ja  dieser 
schon  Gen.  4  gebraucht  wird,  erklärt  sich  leicht 
bei  Annahme  verschiedener  Quellen,  deren  eine 
den  Namen  Jahve  von  Anfang  angebraucht,  während 
die  zwei  anderen  ihn  erst  dem  Mose  bekannt  geben. 
Man  lese  nun  bei  Kl.  selbst  nach  (S.  72),  wie 
er  dem  klaren  Wortlaut  (Ks.  6,  3)  zuwider  sich 
mit  dieser  Thatsache  abfindet.  Diese  Stelle  soll 
besagen,  >  was  unter  den  mancherlei  Namen  ihres 
Gottes  gerade  der  Name  Jahve,  wie  er  selbst 
ihn  sich  aneignet,  über  ihn  aussage  <,  sei  den 
Patriarchen  unbekannt  geblieben.  >Mit  meinem 
Namen  Jahve  habe  ich  mich  ihnen  nicht  bekannt 
gegeben«,  kann  so  etwas  aber  gewiss  nicht  be- 
deuten. Ebenso  hängt  mit  dieser  Opposition 
gegen  die  Quellenscheidung  zusammen  die  An- 
nahme, dass  ein  Theil  der  Israeliten  (etwa  die 
Leviten  S.  61)  unter  den  Aegypten)  wohnten, 
die  andern  (Dr  sich  in  Gosen  hausten.  So  wird 
die  Verschiedenheit  der  Quellen,  nach  deren  einer 
.  Israel  mit  Aegypten  zusammen,  nach  deren  an- 
derer es  för  sich  wohnt,  verwischt.  Aber  auch 
darüber  hinaus  findet  sich  genug ,  was  zum 
Widerspruch  herausfordert.  Nach  S.  23  soll 
Abraham  in  Scrupel  darflber  gerathen  sein,  dass 
>der  fleischlich  natürliche  Besitz  dieses  Sohnes 
(Isaaks)  und  seine  Freude  über  denselben  an  die 
Stelle  der  göttlichen  Verheissung  getreten  sind 
und  sich  zwischen  ihn  und  seinen  Gott  gestellt 
habe«.  Wo  in  aller  Welt  sagt  die  Genesis  etwas 
der  Art?  Dass  Abraham  keinen  Sohn  hat,  bringt 
sein  Vertrauen  zu  Gott  in  Gefahr  (K.  15  u.  17), 
und  nun,  nachdem  ihm  sein  Gott  den  Sohn 
schenkt,  sollte  er  in  ihm  nicht  das  schönste 
Unterpfand  göttlicher  Huld  tagtäglich  vor  Augen 
sehen,  vielmehr  in  so  wunderliche  Scrupel  ge- 
rathen? Das  lag  einem  Abraham  gewiss  ganz 
ferne  —  wenn  es  einen  solchen  Mann  überhaupt 
gab.  Aber  das  ist  für  Kl.  ausgemachte  Sache, 
hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  >  bei  der  engen 
Beziehung  zwischen  der  Bundesreligion  Israels 
und  der  religiösen  Gestalt  der  Väter  in  diesen 
Erzählungen  die  Annahme  als  selbstverständlich 
erscheint,  dass  derselbe  Geist,  der  die  Bundes- 
religion geschaffen,  im  Prinzip  auch  die  hier  be- 
kundete Anschauung  von  der  Religion  der  Väter 
för  Israel  festgestellt  habe*.  Schön  gesagt.  Aber 
wenn  es  diesem  Geist  nun  nicht  gefallen  hat, 
nach  unseres  Verf.'s  Ausspruch  zu  verfahren? 
Weiter  versucht  Kl.,  einigen  Schwierigkeiten  in 
der  Patriarchengeschichte  zu  entgehen  durch  die 
Unterscheidung  von  Israeliten  und  Hebräern.  Jene 
seien  nach  Aegypten  ausgewandert,  diese  in 
Kanaan  zurück  geblieben.  Gewiss  ist  das  originell, 
ob  aber  wahr,  ist  eine  andere  Sache.  Die  Ge- 
nesis selbst  weiss  von  einer  solchen  Scheidung 
nichts.  Ebenso  ist  der  Einfall,  dass  die  Be- 
scbneidung    der    abraharoischen    Gemeinde  ein 


Protest  sei  gegen  die  Selbstentmannung,  welche 

bei  den  Kanaanäern  neben  dem  Kindesopfer' 
als  höchstes  Werk  religiöser  Begeisterung  galt 
(S.  36) ,  gewiss  eigenthömlich ,  ebenso  ge- 
wiss aber  irrig.  Woher  weiss  denn  Kl.,  dass 
die  Kanaanäer  die  Beschneidung  nicht  hatten? 
Dass  ihnen  die  Selbstentmannung  als  höchstes 
religiöses  Werk  galt?  Und  wenn  die  abrahamische 
Gemeinde  so  tief  die  Bedeutung  der  Beschneidung 
fasste,  wie  erklärt  es  sich  dann,  dass  ein  Moses, 
in  dessen  Eltemhause  nach  Kl.  (S.  69)  die  Jahve- 
religion  eine  besondere  Stätte  hatte,  unbeschnitten 
war  bei  seiner  Heimkehr  vom  Sinai,  so  dasa  die 
Beschneidung  seines  Sohnes  stellvertretend  und 
schützend  für  ihn  eintreten  musste  (Ex.  4, 34  ff.)? 
Ma^i  könnte  weiter  fortfahren  und  behaupten, 
dass  das,  was  Kl,  als  Religion  des  Moses  hin- 
stellt, gewiss  nicht  dieses  Mannes  religiöse  Ueber- 
zeugung  gewesen  ist,  und  könnte  bezüglich  der 
weiteren  Darlegung  Kl.'s  in  den  folgenden  Pe- 
rioden die  Fragen  und  G^enreden  häufen  — 
doch  es  sei  an  den  beigebrachten  Proben  genug. 
Zum  Schlu.sse  sei  nur  noch  angemerkt,  dass  die 
Voraussetzung,  die  all  diesen  Versuchen,  dir  An- 
sicht der  israelitischen  Gemeinde  um  ihre  Ver- 
gangenheit darzulegen,  zu  Grunde  liegt ,  dass 
nämlich  diese  Ansicht  eine  einheitliche  ist,  auf 
Irrthum  beruht.  Ebenso  können  die  Versuche 
Kl. 's,  einige  anstössige  Wunder  des  Alten  Te- 
staments durch  Konjektur  zu  beseitigen  (so  soll 
die  Stelle  Jos.  3,  16:  die  Wauer  standen  wie 
ein  Wall  nach  Ps.  33, 7  LXX  zu  übersetzen 
sein:  sie  standen  wie  in  einem  Schlauch  [nod], 
als  ob  die  Wasser  in  einem  Schlauch  stünden, 
cf.  auch  Jos.  3,  13;  oder  Jos.  10,  13  beissen: 
statt  'die  Sonne  stand  in  der  Mitte  des  Himmels 
und  blieb  dort  ungefähr  einen  ganzen  Tag  stehen' 
die  Sonne  stand  am  Ende  [kseb]  des  Himmels 
und  ging  nicht  schnell  unter  wie  an  gewöhnlichen 
Tagen  [tamim  gewöhnlich)]),  füglich  auf  sich 
beruhen. 

Bonn.  .J.  Meinbold. 


Richard  Pick,  Aus  Aachens  Vergangenheit. 
Beiträge  zur  Geschichte  der  alten  Kaiserstadt.  Aachen, 
Anton  Creutzer,  1895.    VIII  u,  632  S.    S«.    M.  16. 

In  diesem  umfangreichen  Sammelwerke  hat 

der  Stadtarchivar  von  Aachen  33  Aufsätze  aus 
dem  Gebiete  der  Aachener  Geschichte  und  Topo- 
graphie, welche  mit  wenigen  Ausnahmen  in  den 
Aachener  Tagesblättem  erschienen  waren,  zu- 
sammengefasst  und  mit  urkundlichen  Belsen  ver- 
sehen. Angesichts  der  Fülle  von  Material,  das 
der  Vf.  in  diesen  Aufsätzen  verwerthct  hat,  drängt 
sich  das  Bedauern  auf,  dass  er  seine  grosse 
Arbeitskraft  nicht  an  eine  höhere  Aufgabe,  eine 
wissenschaftlichen  Ansprüchen  genügende  Ge- 
schichte von  Aachen,  gewandt  hat,  welche 
ihm   ja    durch    sein   Amt    nahe    gelegt  und 
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von  der  Forschung  seit  langem  schmerzlich  ver- 
misst  wird.  Bei  mehreren  dieser  Aufsätze  siad 
viel  SchaHana  und  Bclesenheit  an  Gegenstände 
verschwendet,  die  sicherlich  nicht  eine  mono- 
graphische Behandlung  verdienten.  »Die  ver- 
meintlichen Sporen  in  der  Aachener  Stadtrechnung 
von  i338/39(  stellen  überaus  weitschweifig  eine 
falsche  Interpretation  des  Wortes  kraselinen  durch 
Laurent  richtig;  eine  Anmerkung  in  der  bevor- 
vorstehenden  Neu-Ausgabe  der  Aachener  Stadt- 
rechnpngen  würde  völlig  für  den  Zweck  genügt 
haben.  Ebenso  fusst  der  Aufsatz  »die  angeblich 
im  Jahre  1397  zerstörten  Weinberge  bei  Aachen« 
auf  einem  Druckfehler  der  KoelhofTschen  Chronik, 
der  einige  unkritische  Forscher  irregeführt  hat. 
In  dem  Aufsatze:  Hat  Kaiser  Otto  III  die  St. 
Adalbeftskirche  in  Aachen  gegründet?  war  der 
lange  geschichtliche  Gegenbeweis  überflüssig  bei 
dem  überaus  einfachen,  für  die  Kritik  entscheiden- 
den Sachverhalt,  dass  die  gleichzeitigen  Urkunden 
der  späteren  chronikalischen  Erzählung  entgegen- 
stehen. Auch  sonst  verleitet  die  Vorliebe  für 
antiquarische  und  topographische  Forschungen 
den  Vf.  zu  unnöthigen  seitenlangen  Exkursen, 
z.  B.  S.  303  Ober  den  einem  o£Fenbarctt  Schreib- 
fehler entsprungenen  tMorellenthurm«,  S.  340  £f. 
Über  den  angeblichen  lEisenmarktc  u.  s.  w.  Da- 
gegen sind  eine  Reibe  von  Aufsätzen  mit  Dank 
aufzunehmen,  welche  bedeutsameren  Fragen  zu- 
gewandt sind  —  verfassungsgeschichtliche  Themata 
sind  jedoch  nicht  behandelt  —  und  durch  den 
Bienenfleiss,  mit  welchem  das  Material  zusammen- 
gebracht und  gesichtet  ist,  den  behandelten  Gegen- 
ständen erhebliche  Förderung  gewähren.  Von 
diesen  Aufsätzen  sind  namentlich  zu  nennen:  die 
kirchlichen  Zustände  Aachens  in  vorkarolingischer 
Zeit,  Aachens  Befestigung  im  Mittelalter,  das  Gras- 
haus und  das  Ratbhaus  in  Aachen,  die  Aachener 
Bäche,  das  Aachener  Theater  in  reichsstädüscher 
Zeit.  Leider  fehlt  ein  Register,  das  den  reichen 
Stoff  erschliesst,  welchen  der  Vf.  der  lokalen 
Forschung  neu  zuführt. 

An  Einzelheiten  sind  mir  aufgestossen:  S.  40: 
Das  Haus  in  der  Kölner  Maximin  snstrasse,  welches 
da-  dortige  Rath  dem  Gymnasium  Kukanum  und 
später  den  Jesuiten  zur  Verfügung  stellte,  hiess 
nicht  »zu  den  drei  Kronen •,  sondern  das  Gym- 
nasium hiess  nach  dem  am  Hause  zum  Zeichen 
des  städtischen  Rigenthums  angebrachten  Stadt- 
wappen mit  den  drei  Kronen  das  Gymnasium 
tricoronatum.  S.  55:  Die  Stadt  Aachen  war 
EigenthOmerin  des  früheren  JeauitenkoUegs  kraft 
des  vom  Kaiser  am  16.  November  1773  be- 
stätigten Reichshofratbgutachtens  vom  6.  Novem- 
ber, wonach  die  päpstliche  Aufhebungsbulle  des 
Jesuitenordens  vom  21.  Juli  für  Deutschland  in 
dem  Sinne  beschränkt  wurde,  dass  das  weltliche 
Eigenthura  des  Ordens  dem  einzelnen  Landes- 
herm  zugesprochen  wurde.  S.  60:  Die  ab- 
lehnende Stellung  des  Rathes  zu  neuen  Kloster- 


gröndungen  erklärt  sich  durch  die  von  der  Geist- 
lichkeit beanspruchte  Freiheit  von  den  büi^er- 
lichen  Lasten,  welche  den  Kölner  Rath  bereits 
1 3B5  zu  einem  strengen  Verbot  der  Veräussening 
weltlichen  Grundbesitzes  an  die  todte  Hand  ver- 
anlasste. S.  186:  Die  Königstrasse  tn  Köln  ist 
keine  alte  Heerstrasse  gewesen,  sondern  führte 
ihren  Namen  von  dem  anstossenden  Drdkönigen- 
pförtcben  bei  S.  Maria  in  Capitolio.  S.  389: 
Die  Kölner  »Krämerei«  liegt  nicht  zwischen  Dom 
und  Altermarkt,  sondern  auf  der  gerade  entgegen- 
gesetzten Seite  dieses  Platzes;  sie  fuhrt  vom 
Marsplatz  nach  der  Strasse  >  Unter  Seidmacher«. 
Köln.  Herrn,  Keussen. 


H.   Rudemarei  Journal    d'un   prötre  Parisien 

1788 —  1792  avec  prerace    et  notes    de  Ch. 

d'Hericault.  Paris.  Gaume  et  Qe..  1896.  XXX 
u.  121  S.  80. 

Der  Hgb.  des  Tagebuches  des  Abbe  Rudemare 
meint  zwar,  Unzählige  würden  ihm  für  die  Ver- 
öffentlichung dieser  bisher  verborgenen  Aufzeich- 
nungen dankbar  sdn.  Indessen  wird  es  erlaubt 
sein,  zu  sagen,  dass  er  den  Werth  sdnes  Fundes 
stark  überschätzt  hat.  Ueber  die  Revolutions- 
geschichte erfährt  man  aus  den  Notizen  des 
biederen  Pariser  Klerikers  nichts  Neues.  Als  er, 
um  nicht  den  Eid  auf  die  Constitution  civile  du 
clerge  ableisten  zu  müssen,  vor  den  »Wilden«  in 
die  Fremde  entwich,  wusste  er  zwar  Ober  Bau- 
werke, Bilder,  Gasthöfe,  Promenaden  der  Städte 
Belgiens,  in  denen  er  verweilte,  sehr  viel  aufzu- 
zeichen.  Aber  auch  hier  ist  die  kulturhistorische 
Ausbeute  von  Unbekanntem  gering.  Für  kurze 
Zeit  nach  Frankreich  zurückgekehrt,  erlebte 
Rudemare  in  Paris  den  10.  August  1792  und 
hatte  manche  angstvolle  Stunde  durchzumachen, 
deren  Qualen  der  gleichgestimmte  Hgb.  ihm  nach- 
fühlt. Erwähnenswerth  ist  die  sor^ltige  bio- 
graphische Einleitung,  in  der  sich  freilich,  wie 
in  mancher  Anmerkung,  die  klerikale  Tendenz 
nicht  verleugnet. 

ZQrich.  Alfred  Stern. 


Jurisprudenz  und  Staatswissenschaften. 

Rudolf  Stammler,  Wirthschaft  und  Recht  nach 
der  materialistischen  Geschichtsauffassung.  Eine 
sozialphilosophische  Untersuchung.  Leipzig,  Veit  &  Co., 
1896.    VIIl  u.  668  S.   gr.  8".    M.  14. 

Den  erkenntniss-theoretischen  Grundlagen  der 

Sozialphilosophie  ist  Stammlers  hocbbedeutsames 
und  mit  Recht  überall  beachtetes  Werk  gewidmet; 
es  will  erforschen,  >unter  welcher  grundlegenden 
formalen  Gesetzmässigkeit  das  soziale  Leben  der 
Menschen  steht*  (S.  7),  bietet  also  erheblich 
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mehr,  als  der  nur  auf  eine  besondere  Betrachtungs- 
weise des  »sozialen  Lebens«  hinzidende  Titel 
verheisst.  Von  dem ,  was  wir  sonst  Rechts- 
philosophie zu  nennen  pflegen,  unterscheidet  sich 
St.*s  KorschuDgsgebiet  nicht  nur  im  Namen,  son- 
dern in  der  Sachej  das  >30ziale  Leben«  ist  ihm 
der  den  Ausgangspunkt  bildende  Oberbegriff,  dem 
sowohl  das  Recht  wie  die  Wirthschaft  unter- 
stehen. 

>SoziaU  ist  im  Sinne  St.'s  nichts  Anderes 
als  >äusscrlich  geregelte;  er  weist  die  mannich- 
facben  anderen  Verwendungen  des  Wortes,  2.  B. 
in  der  Gierkescben  Verbindung  «soziale  Aufgabe 
des  Privatrechts«,  in  meines  Erachtens  nicht  durch- 
aus überzeugender  Polemik  zurück  (S.  1 20).  >So< 
ziales  Leben«  ist  ihm  also  »ein  durch  äusserlic  h 
verbindende  Normen  geregeltes  Zusammenleben 
von  Menschen«  (S.  90,  108).  Durch  äussere 
Normen,  d.  h.  solche,  »die  sich  von  der  Trieb- 
feder des  Einzelnen,  sie  zu  befolgen,  ihrem  Sinne 
nach  ganz  unabhängig  stellen«  \S.  105)  —  im 
strikten  Gegensatz  zu  den  nur  auf  die  Gesinnung 
gebtnden  Regeln  der  Moral. 

Dieses  soziale  Leben  wird  nun  gebildet  durch 
ein  Zweifaches:  a)  den  Stoff  —  idas  auf  Be- 
dQrfoissbefriedigung  gerichtete  menschliche  Zu- 
sammenwirken« (S.  137).  Indem  sie  alle,  mit 
nichten  nur  die  unmöglich  scharf  abzugrenzenden 
materiellen  Bedürfnisse  umfasst,  wird  die  Materie 
des  sozialen  Lebens  von  bloss  wtrthschaftltchen 
Gütern  und  Bedürfnissen  nicht  ausgefOllt(S.  i42fg.). 
Also:  >Monismus  des  sozialen  Lebens«; 
b)  die  regelnde  Form,  durch  die  sich  erst 
das  gesellschaftliche  Zusammenleben  vom  bloss 
physischen  unterscheidet  (S.  89).  Solche  Porm 
wäre  an  sich  in  dreierlei  Weise  möglich:  i)  als 
freie  Konventionalregei,  wie  sie  der  Anarchis- 
mus als  allein  berechtigt  anerkennt.  Hier  gilt 
die  Norm  nur  hypothetisch ,  zufolge  der  Ein- 
willigung des  Unterstellten,  ihr  Grund  ist  die 
Selbsiunter werfung  des  Einzelnen  (S.  129/ 30) ; 
2)  als  reine  Willkür  eines  oder  mehrerer  Macht- 
haber; 3)  als  Recht  —  hier  gebietet  die  Norm, 
anders  wie  bei  i),  unbedingt,  als  Zwangsregel; 
sie  gebietet  aber  auch,  anders  als  bei  2),  ihrem 
Sinne  und  ihrer  Tendenz  nach  während  ihrer 
Geltungsdauer  auch  für  den  normsetzenden  Macht- 
haber: »Recht  ist  die  ihrem  Sinne  nach 
unverletzbar  geltende  Zwangaregelung 
menschlichen  Zusammenlebens«  (S.  498). 
Es  ist  nicht  mit  Macht  identisch  —  Recht  ohne 
Macht  und  Macht  ohne  Recht  finden  sich  häufig; 
es  kann  auch  gebrochen  werden  —  aber  es  will 
es  nicht;  es  erhebt,  solange  es  lebt^  den  An- 
spruch der  Unverletzbarkeit. 

Dagegen  kann  man  das  Recht  nicht  von  den 
anderen  Formen  des  sozialen  Lebens  durch  das 
genetische  Moment  sondern;  wie  die  anderen, 
ist  auch  die  Rechtsregel  nicht  auf  den  Staat 
beschrftnkt  (S.   125),  und  flberhaupt  »woher 


der  Befehl  thatsächlich  gekommen  ist,  ist  für 
seine  begriffliche  Charakterisirung  gleichgiltig« 

(S.  506). 

Dass  das  Recht  vor  der  rohen  Willkür  den 
Vorzug  verdient,  brauchte  St.  nicht  zu  unter- 
suchen, aber  anders  ist  sein  Verhältniss  zur  Kon- 
ventionalregei ;  sie  allein  will  der  Anarebist  aa- 
erkennen ,  und  sie  scheint  auch  zunächst  vor 
demRecht,  als  diePreiheit  des  Individuums  wahrend, 
den  Vorrang  zu  verdienen.  Ihr  gegenüber  hat  das 
Recht  seine  Existenzberechtigung  zu  beweisen. 

Diesen  Beweis  führt  der  Vf.  in  scharfsinniger 
und  durchschlagender  Weise.  Auch  die  kon- 
ventionelle Regelung  kommt  nicht  ohne  Zwang 
aus,  nämlich  nicht  denjenigen  gegenüber,  die 
sich  wegen  ihres  unentwickelten  oder  krankhaften 
Geisteszustandes  nicht  durch  eigenen  Willensakt 
der  Regel  unterstellen  können.  Diese  muss  auch 
der  konsequente  Anarchist  zur  Theilnahme  an 
der  geforderten  freien  Gemeinschaft  zwingen;  aber 
damit  setzt  er  den  von  ihm  geleugneten  Begriff 
des  Rechtes  seinerseits  schon  voraus  und  ver- 
engert nur  seine  Anwendbarkeit.  DieKonventional- 
gemeinschaft  ist-also  nur  »eine  inhaltlich  besonders 
geartete  Rechtsordnung«  (S.  56?),  oder  aber, 
sofern  sie  nur  entsprechend  qualifizirte  Glieder 
aufnimmt,  kann  sie  nicht  allgemeingiltig  werden 
(S.  553)-  Dies  vermag  altein  der  Rechts- 
befehl, als  welcher  auf  irgend  welche  empirische 
Eigenschaften  der  Theilnehmer  am  sozialen  Leben 
keine  Rücksicht  nimmt  (S.  554). 

Recht  und  Wirthschaft  oder  allgemeines,  soziales 
Leben,  sind  also  nicht,  wie  man  bisher  lehrte, 
verschiedene  Grössen,  sondern  eins,  verschieden 
nur  als  Form  und  Stoff  desselben  Dinges.  Die 
soziale  Wirthschaft  ist  »zusammenwirkendes  Ver- 
halten von  Menschen,  das  auf  Befriedigung  mensch- 
licher Bedürfnisse  gerichtet  ist«,  und  das  Recht 
bedeutet  ihre  äussere  Regelung  (S,  150).  Die  eine 
ist  Gegenstand  der  Nationalökonomie,  das  andere 
Gegenstand  der  Jurisprudenz  (S.  203). 

Wie  nun  ein  Stoff  ohne  eine  irgendwie  ge- 
artete Form  unmöglich  ist,  so  sind  auch  die 
sozialen  und  insbesondere  wirthschaftlicben  Ge- 
setze und  Grundbegriffe  nach  St.  nur  in  einer 
bestimmten  Ordnung  denkbar,  haben  keine  allge- 
meine, von  dieser  abgesonderte  Existenz.  Soweit 
es  eine  irgendwelche  —  nicht  notwendig  rechtliche 
—  soziale  Ordnung  nicht  giebt,  ist  der  einzige 
Standpunkt  der  Betrachtung  der  naturwissenschaft- 
liche, und  technologische  (S.  147,  150)  Begriffe 
wie  Zins,  Preis,  Kredit  haben  keinen  Sinn,  »so- 
bald man  von  der  bestimmten,  dabei  voraus- 
gesetzten ,  sozialen  Regelung  konkreten  Inhaltes 
absehen  möchte«  (S.  190).  Objekt  der  Volks- 
wirthschaftsiehre  ist  folgerecht  nur  »die  konkrete 
Ausgestaltung  eines  bestimmt  geregelten,  zu- 
sammenwirkenden Verhaltens,  das  auf  Befriedi- 
gung   menschlicher   Bedürfnisse    gerichtet  ist« 

(s.  157).  - 
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Ich  bedauere,  mich  mit  diesen,  besonders 
gegen  Adolf  Wagner  gerichteten  Thesen  durch- 
aus nicht  einverstanden  erklären  zu  können: 

a)  Nach  rneiaem  Dafürhalten  ist  es  unleugbar, 
dass  gewisse  Begriffe  des  Wirthschaftslebens  von 
sozialer  Regelung  überhaupt  unabhängig  sind,  so 
der  des  Gutes,  des  Werthes,  des  Kapitales.  Auch 
für  einen  Robinson,  um  diesen  vielberufenen  Ein- 
»edler  wider  Willen  auch  meinerseits  heranzu- 
ziehen, sind  sie  vorhanden.  Gflter  giebt  ihm 
sein  menschenleeres  Eiland  in  Hülle  und  Fülle; 
die  Bedeutung  des  konkreten  Gutes  für  den  wirtb- 
scbaftenden  Menschen  ist  eben  sein  Werth,  der 
bedingt  ist  einerseits  durch  die  Nutzbarkeit, 
andererseits  durch  die  Seltenheit  des  zu  bewerthen- 
dcn  Gegenstandes.  Und  wenn  Kapital  nichts  ist, 
als  ein  zur  weiteren  Produktion  dienendes  Pro- 
dukt, so  mag  auch  ein  solches  dem  isoHrten 
Subjekte  nimmer  fehlen.  Dieses  steht  zwar  nicht 
unter  den  Gesten  der  Sozial-,  wohl  aber  unter 
denen  der  Privatwirthschaft,  und  ich  sehe 
nicht  ein,  warum  beide  Arten  nicht  unter  einem 
gemeinsamen  Oberbegriff  der  Wirthscbaft  in  ab- 
stracto vereinigt  werden  könnten  (a.  A.  St. 
S.  155). 

b)  Andere  wirthschaftliche  Begriffe,  wie  der 
des  objektiven,  vulgo  Tauschwerthes,  des  Preises, 
sind  ohne  eine  menschliche  Gemeinschaft  un- 
denkbar, oder  doch  belanglos,  und  insofern  diese 
nach  des  Vf.'s  Oberzeugenden  Ausführungen  stets 
unter  etwelchen  Regeln  steht,  ist  die  Existenz 
solcher  auch  condicio  sine  qua  non  für  das  Auf- 
treten jener.  Aber  mit  nichten  diejenige  einer 
bestimmten  Rechtsordnung ;  nur  das  kann  höchstens 
dafflr  erfordert  werden,  dass  die  sozialen  Regeln 
Oberhaupt  Privateigenthura  anerkennen. 

St.  lässt  freilich  die  ökonomischen  Begriffe 
in  eine  bestimmte  Rechtsordnung  gebannt  wer- 
den. Wie  er  das  meint,-  ist  mir  aus  dem  sonst 
so  musterhaft  klargedachten  Buch  nicht  ganz  klar 
geworden.  Lehrt  er  damit  die  Abhängigkeit  von 
einer  konkreten  Rechtsordnung  mit  allen  ihren 
Einzelbestimmungen,  dann  würde  es  überhaupt 
keine  allgemeine,  sondern  nur  eine  französische, 
Asterreichische,  zur  Zeit  selbst  kaum  eine  deutsche(!j 
Volkswirthscbaftslehre  geben  —  eine  sehr  miss- 
liche Konsequenz  offenbar!  Vidleicht  aber  denkt 
er  nur  an  die  Gebundenheit  der  Ökonomischen 
B^rriffe  an  gewisse  grundsätzliche  Rechts- 
einricbtungen,  wie  Privateigenthum,  Erbrecht,  Ge- 
werbefreiheit. Die  Bemerkungen  S.  222,  wonach 
es  der  Volkswirthscbaftslehre,  »weniger  auf  die 
Einzclausgestaltung  eines  Rechtes«  ankommt, 
scheinen  hierfür  zu  sprechen.  Aber  wo  bleibt 
dann  die  Abhängigkeit  von  einer  bestimmten 
Rechtsordnung?  In  ihrer  Grundlage  pflegen  dl« 
Gesetze  der  meisten  Kulturvölker  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  —  und  in  der  Gegenwart  be- 
sonders! —  nicht  so  durchaus  verschieden  zu  sein; 
wir  behidten  somit  noch  immer  die  Möglichkeit 


mehr  oder  minder  allgemeingiltiger,  ökonomischer 
Kategorien ,  die  freilich,  um  mit  Lassallc  zn 
reden,  nicht  logische,  sondern  nur  hiatorische 
wären. 

Ich  freilich  würde  mich  selbst  mit  dieser  ge- 
milderten Lehre  nicht  ganz  eins  wissen,  wenigstens 
nicht  hinsichtlich  aller  ökonomischen  Kategonen. 
Nur  das  ist  allerdings  richtig,  ja  selbstverständ- 
lich, dass  die  praktische  Bedeutung,  der  materielle 
Inhalt  aller  dieser  Grundbegriffe  —  nicht  anders 
wie  etwa  derjenige  der  Sätze  der  allgemeinen 
Rechtsichre  —  durchaus,  wie  von  der  jeweiligen 
kulturellen  Entwicklung  überhaupt,  so  auch  von 
der  besonderen  Gesetzgebung  bedingt  ist.  Von 
ihr  hängt  z.  B.  die  Vertheilung  der  Gaben  der 
äusseren  Natur  (des  Bodens!)  odrr  des  Kapitals 
ab  —  an  die  Einzelnen,  die  Gesammtheit,  an 
erstere  unter  Betfaelligung  der  letzteren  usw.  Und 
man  kann  auch  mit  Bücher  (die  Entstehung  der 
Volkswirthschaft,  S.  79)  annehmen,  dass  es  auf 
den  ersten  seiner  drei  wirthschaftlichen  Ent- 
wicklungsstufen —  Haus- ,  Stadt- ,  Volkswirth- 
schaft —  Kapital  » fast  nicht  t ,  sondern  vor- 
wiegend nur  Gebrauchsgüter  gegeben  habe.  Aber 
der  Begriff  des  Kapitals  wird  hierbei  so  wenig 
berührt,  wie  etwa  der  des  Vertrages  dadurch, 
dass  man  gewisse  Verhältnisse  dervertragsmässtgen 
Regelung  entzieht. 

Es  giebt  also,  was  St.  bestreitet  (S.  313, 
235),  gewisse  allgemdne,  theils  historische,  thdia 
selbst  logische  Kategorien  des  Wirthschaftslebens 
nicht  minder  wie  solche  des  Rechts,  und  eine 
AllgemeineVolkswirtbschaftslehre  hat  nicht  mindere 
Existenzberechtigung  wie  die  von  St.  selbst  mit 
Fug  zugdassene  (S.  14)  Allgemeine  Rechtdehre. 
Und  wenn  er  mindestens  für  solche  etwaigen 
Begriffe  irgend  welchen  Werth  »zur  wissenschaft- 
lichen Aufhellung  und  Erfassung  des  sozialen 
Lebens«  in  Abrede  stellt,  so  möchte  demgegen- 
über statt  Allem  ein  Hinwds  auf  Ricardo^s  Grund- 
rententheorie am  Platze  sdn.  Und  ist  der,  freilich 
nur  historische,  aber  darum  nicht  an  eine  be- 
stimmte Rechtsordnung  gebannte  (Bücher  a.  a.  O. 
S.  Begriff  der  Arbeitstheilung  nur  tech- 

nisch, nicht  auch  Ökonomisch  interessant? 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  der  Entwicklung 
des  sozialen  Lebens  —  lassen  sich  dafür  allge- 
meine Gesetze  aufsuchen?  Das  hat  zuerst  die 
materialistische  Geschichtsauffassung  versucht  und 
sich  dadurch  nach  St.  ein  hohes  wissenschaft- 
liches Verdienst  erworben;  ihr  »auf  Gesetz  und 
Einheit  in  dem  gesellschaftlichen  Dasein  der  Men- 
schen« gerichtetes  Streben  steht  weit  über  dem 
landläufigen  Historismus  (S.  399,  442).  Aber 
so  anregend  sie  ist  —  gelöst  hat  diese  Lehre 
das  Problem  nicht:  »sie  ist  unfertig  und  nicht 
ausgedacht«  (S.  448).  Es  muss  eine  andere 
Lösung  versucht  werden. 

Zunächst  handdt  es  sich  um  die  Entwicklung 
selbst.   Diese  sucht  em  jetzt_  oft  gehörtes  Scblag- 
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wort  aus  einer  angeblichen  Wechselwirkung  von 
Recht  und  Wirtbschaft  zu  erklären.  Das  ist 
nach  St.  handgreiflich  falsch,  da  ja  Recht  und 
Wirthschaft  gar  nicht  Tcrschiedene  Dinge  sind. 
Eine  bestimmende  Einwirkung  der  sozialen  Ord- 
nung auf  den  Einzelnen  mag  zugegeben  werden, 
aber  nicht  auf  das  Ganze  des  Zusammenlebens, 
das  ja  »sozial  nur  als  geregeltes  da  ist«  (S.  338, 
229,  234). 

Ebensowenig  kann  von  einem  alleinbestimroen- 
den  Einwirken  wirthschaftl icher  Faktoren  geredet 
werden  —  denn  diese  sind  nach  dem  von  St. 
geistvoll  und  Qberzeugend  vertretenen  »Monis- 
mus des  sozialen  Lebens  <  notrennbar  mit  den 
anderen  Faktoren  dieses  sozialen  Lebens  verbunden 
(S.  193,  158,  162). 

DemgegenQbcr  stellt  St.  eine  höchst  bedeut- 
same Theorie  der  sozialen  Phänomene  auf. 
Die  jeweilige  R^elung  des  sozialen  Lebens  zeitigt 
gewisse  Massenerscheinungen  von  Rechtsverhält- 
nissen, sei  es  erfreulicher,  sei  es  bedenklicher  Art. 
Denn  in  Rechtsverhältnissen  besteht  äberhaupt 
die  konkrete  Ausfflhruag  des  SoziaUebens.  Eine 
S^eichheitliche  Massenerscheinui^  von  diesen  aber 
ist  ein  Ökonomisches  Phänomen  (S.  364). 
Der  Gliederung  dieser  Phänomene,  der  Zerl^ung 
von  GrQndcn  und  Art  ihrer  Entstehung  und  Aus- 
bildung sind  weiterhin  ausführliche  und  scharf- 
smnige  Erörterungen  gewidmet  (S.  369 fg.,  384 fg.). 
Technische  Entwicklung  und  kulturelle  Momente 
können  es  bei  gleichbleibender  Rechtsordnung 
bewirken^  dass  allmählich  neue  Phänomene  auf- 
tauchen (S.  393). 

Aus  der  Erkenntniss  der  seitherigen  gleich- 
förmigen Entwicklung  der  sozialen  Phänomene 
kann  man  nun,  wenn  auch  keine  Entwicklungs- 
gesetze im  Sinne  kausaler  Nothwendigkeit,  so 
doch  Entwicklungstendenzen  entnehmen,  indem 
jene  dnen  Schluss  auf  entsprechenden  Fortgang 
der  Entwicklung  znlässt  (S.  303). 

Andererseits  sind  die  sozialen  Phänomene 
auch  >nothwcndigc  bestimmende  Gründe  zu  recht- 
lichen Acndeningen«  (S.  312).  Indem  sie  er- 
kannt und  zugleich  mit  Unlust  empfunden  werden, 
erzeugen  sie  bestimmte  »Vorstellungen,  Meinungen, 
Wünsche,  Bestrebungen«,  aus  denen  sich  ihrer- 
seits die  Nothwendigkeit  rechtlicher  Aendeningen 
ergiebt  (S.  335,  331).  Diese  Aendeningen  be- 
wirken fernerhin  dann  wieder  Phänomene  und 
so  fort  —  der  >  Kreislauf  des  sozialen  Le- 
bens ■  hat  sich  geschlossen.  Somit  erklären 
sich  alle  Veränderungen  des  letzteren  aus 
Bewegungen  seiner  Materie;  ohne  dass  dabei 
von  einem  mystischen  Walten  » wirkender  Ideen « 
oder  dnes  »Volksgeistcsc  im  Sinne  der  histori- 
schen Schule  die  Rede  wäre.  Im  Begreifen  dieser 
Wandlungen  des  Rechtes  unter  dem  Einflüsse 
solcher  Phänomene  liegt  die  Bedeutung  der 
Rechtsgeschichte  (S.  326). 

Aber  mit  dieser  Feststellung  des  kausalen 


Werdeganges  der  sozialen  Entwicklung  erachtet 
St.  mit  Recht  »die  oberste  Einheit,  unter  der 
das  gesellschaftJiche  Leben  der  Menschen  erfasst 
und  begriffen  werden  kann«  (S.  345),  noch  nicht 
ffir  angegeben;  es  ist  der  Aufgabe  noch  nicht 
genögt  für  denjenigen,  der  sich  mit  dem  Gesetz 
der  tbatsächlichen  brutalen  Gewalt  nicht  fQr  be- 
friedigt erklären  kann.  Er  findet  diese  gesuchte 
Einheit  im  teleologischen  Moment:  der  so- 
ziale Idealismus  ist  es,  in  den  er  seine,  hier 
im  Wesentlichen  auf  Kant  g^rfindete,  Lehre 
ausklingen  lässt. 

Es  giebt  nämlich  zwei  Betrachtungsweisen 
dner  vorzunehmenden  Handlui^  —  dnmal  als 
dnes  kausal  bewirkten  Geschehnisses  der  äusseren 
Natur,  und  zum  andern  als  eines  vom  Handeln- 
den durch  seinen  Entschluss  zu  bewirkenden. 
Diese  Betrachtungsweise  ist  die  teleologische  — 
denn  die  Vorstdiung  eines  zu  bewirkenden  Qb< 
jektes  ist  Zweck  (S.  353,  356).  Möglich  ist 
diese  Betrachtungswelse,  weil  der  Satz  von  Ur- 
sache und  Wirkung  nur  für  die  objektive  Er- 
kenntniss der  Erscheinungen  gilt,  der  Inhalt  von 
kQnftigen  und  möglichen  Handlungen  aber  unter 
diese  Oberhaupt  nicht  gehört  (S.  363). 

Insofern  nun  auch  das  Recht  dn  Mittel  zum 
Zweck  ist  —  »zur  Förderung  der  Produktion« 
S.  403  (alldn?),  kann  man  sich  auch  die  Gesetz- 
mässigkdt  der  sozialen  Entwicklung  nach  der 
Seite  des  Sollens  bin  denken,  ja  »es  kann  kdne 
oberste  Gesetzmässigkeit  des  sozialen  Lebens  geben, 
als  eine  solche  des  Endzweckes  desselben« 
(S.  448).  So  natürlich  ist  solche  Betrachtungs- 
webe,  dass  sdbst  die  Vertreter  des  sozialen 
Materialismus,  wenn  auch  von  ihrem  strengen 
Standpunkt  aus  eigentlich  inkonsequent  und  nicht 
immer  voll  bcwusst,  wieder  und  wieder  in  sie  ver- 
fallen. In  der  That  wäre  es  auch  sinnlos,  zur 
Begünstigung  eines  kausal  nothwendig  dntreten- 
den  Ereignisses  politische  Partden  zu  gründen ; 
»Ober  den  Begriff  des  Zieles  und  eines  zu  er- 
reichenden Zweckes  kommt  man  bd  keiner  so- 
zialen  Bestrebung  hinweg«  (S.  434).  Somit  er- 
giebt sich  auch  mit  Evidenz  die  noch  unlängst 
von  Bergbohm  so  grimm  befehdete  Berechti- 
gung des  NHturrechtes  als  anregender  Be- 
trachtung über  einen  zu  schaffenden  Rechtszustand 
(S.  173),  nicht  aber  als  eines  absolut  geltenden 
oder  auch  theoretisch  unabänderlichen  Rechtes 

(S.  184%.). 

Auf  diese  Betrachtungsweise  stützt  sich  nun 
erst  das  Recht  eines  richtenden  Urtheiles  wie 
über  menschliches  Handeln  überhaupt  so  Ober 
soziales  Streben  (S.  392).  Wie  ein  guter  Wille 
(S.  369}  der  ist,  der  sdne  Richtung  in  der  Linie 
des  allgemdngilttgen  Gesichtspunktes  der  Zweck- 
Setzung  findet,  so  darf  auch  das  soziale  Streben 
nicht  auf  subjektive,  begrenzte  ICinzelzwccke 
geben  —  nicht  etwa  nur  auf  Förderung  der  Pro- 
duktion (S.  456)  oder  eudämonistisch  auf  das 
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subjektive  Wohlbefinden  vieler  oder  auch  aller 
Einzelmenschen  im  Sinne  einer  blossen,  nicht  zu- 
gleich als  vernunftgemäss  gedachten,  Wohlfahrt 
(S.  580  lg.).  Es  muss  vielmehr  ein  Zweck  sein 
von  absoluter  Geltung,  ein  Zweck,  der  natür- 
lich vermfige  seiner  Entleerung  von  allem  Be- 
sonderen einen  bloss  formellen  Inhalt  haben 
kann  (S.  466,  573).  Dieses  unbedingte  Endziel 
aber  ist  nach  St.  die  Freiheit,  die  Gemeinschaft 
frei  wollender  Menschen.  Innerliche  Freiheit  ist 
ihm  nämlich  dasselbe ,  wie  •  Objektivität  der 
Zwecksetzung,  Allgemcingiltigkeit  bei  der  Ver- 
folgung seiner  Ziele«  (S.  575).  Hier  erst  fällt 
das  autonome  Wollen  des  Einzelnen  mit  der 
heteronomen  Vorschrift  des  Gesetzes  zusammen. 

Dieses  Ziel  ist  St.'s  >soziales  Ideal«.  Es 
kann  nie  ganz  erreicht  werden,  weil  seine  Un- 
bedingtheit  und  Unwandelbarkeit  der  noihwendigen 
Besonderheit  empirisch  erwachsender  Zwecke 
widerstreitet  (S.  576,  584,  599).  Aber  es  ist 
das  regulative  Prinzip,  »das  ein  gefestetes  Urtheil 
aber  die  objektive  Berechtigung  einer  sozialen 
Bestrebung  möglich  machte;  und  es  behält  als 
unverrückbares  Ideal  seine  Bedeutung,  mögen 
auch  kurzsichtige  oder  vom  Klasseninteresse  be- 
herrschte Menschen  eine  widersprechende  Ent- 
wicklung des  Soziallebens   faktisch  durchsetzen. 

An  dieser  absoluten  Idee  sind  also  auch  die 
Probleme  der  Tagespolitik  zu  messen  (S.593,  604). 
Die  Beweislast  hat  natürlich  der  Vertreter  eines 
Abänderungsvorschlages  gegenüber  der  bestehen- 
den sozialen  Regel;  er  kann  ihn  führen  unter 
Bezugnahme  auf  dem  sozialen  Ideal  wider- 
streitende Massenerscheinungen,  die  der  jetzige 
Rechtszustand  hervorruft  (S.  618).  Die  soziali- 
stische Lehre  von  der  Kollektivirung  der  Pro- 
duktionsmittel hat  ihn  nicht  zu  fähren  vermocht; 
thäte  sie  es  freilich,  so  wird  sich  der  Wahrheits- 
freund ihr  nicht  mehr  entziehen  können  (S.  631). 

St.'s  Buch  ist  eins  von  jenen  seltenen  Ori- 
ginalwerken, die  von  Anfang  bis  zu  Ende  auf 
einem  durchaus  selbständigen  und  individuellen 
Gedankengang  beruhen  und  so  der  Denkkraft 
und  Eigenart  ihres  Urbebers  ein  monumentum 
aere  perennius  setzen.  Darauf  beruht  nicht  nur 
der,  von  Zustimmung  oder  Ablehnung  im  Ein- 
zelnen oder  selbst  in  den  Grundgedanken  voll- 
kommen unabhängige  Werth  des  hervorragenden 
Werkes,  sondern  auch  der  seltene  Reiz  der  Lek- 
türe, freilich  auch  die  Schwierigkeit  des  Ein- 
dringens in  einen  so  neuen  und  fremden  Ge- 
dankengang. Nur  in  knappen  Andeutungen  und 
in  stark  verdünntem  Aufguss  kann  das  Referat 
von  dem  schier  unendlichen  Reichihum  des  In- 
haltes Kunde  geben,  aber  dalür  hoffe  ich  auch, 
dass  kein  Leser  das  Buch  nur  aus  diesem  kennen 
lernen,  dass  vielmehr  jeder  es  selbst  zur  Hand 
nehmen  werde,  um  sich  daraus  eine  Ueberzeugung 
zu  verschaffen  über  die  grundlegenden  Probleme 
lies  sozialen  Lebens. 


In  den  meisten  Grundgedanken  —  nicht  in 

allen,  wie  ich  oben  gezeigt  habe,  —  mit  St.  einig 
oder  doch  von  ihm  gewonnen,  will  ich  den  Leser 
nicht  mit  meinen  Bedenken  über  diesen  oder 
jenen  Punkt  ermüden.  Nur  auf  die  Grundstim- 
mung kommt  es  an,  und  diese  kann  in  meinen 
Augen  gegenüber  einer  solchen  Schöpfung  nur 
(lies  aufweisen:  Beifall  und  Bewunderung. 
Berlin.  Paiil  Oertmann. 


Notizen  und  Mittheilungen. 

Gelehrte  Gesellscbaften  und  Vereine. 

Internationale  Verdnigung  für  vergleichende  Rechts- 
wissenschaft und  Volkswirttuchaftslehre. 

Sitzung  vom  26.  September. 

Prof.  Max  Weber-Freiburg  spricht  über  die  , Gegen- 
sätze der  deutsctien  Agrarverfassung  in  ihren 
Ursachen  und  Wirkungen".  Unter  Gegenü ber- 
Stellung  der  polaren  Gegensätze  zwischen  dem  äussersten 
Westen  und  dem  äussersten  Osten  Deutschlands  führt 
er  aus,  dass  die  grössere  Bindung  des  Grundbesitzes, 
die  Erhaltung  und  Begünstigung  einer  sozial  -  aristo- 
kratischen Verfassung  des  platten  Landes,  keineswegs 
stabile  Bevölkerüngsverhältnisse  schaffe.  Bs  beruhe  ins- 
besondere auf  einer  optischen  Täuschung,  wenn  die 
populäre  Auffassung  das  ^patriarchalische'  Gebiet  des 
deutschen  Ostens  als  ein  solches  bezeichne,  wo  eine 
physische  kräftige  Bevölkerung  auf  ihrer  natürlichen 
Scholle  sitze,  während  das  westliche  Industrie-  und  Klein- 
bauemgebiet  als  ein  Gebiet  mit  beweglicher  Bevölkerung 
angesehen  werde.  Gänzlich  zur  Lösung  des  agrarischen 
Problems  ungeeignet  sei  die,  soweit  bekannt,  insbesonden 
vom  praussischen  Finanzminister  gewünschte,  höchstens 
im  Stempelinteresse  erstrebenswerthe  Begünstigung  der 
Fideikommissbildung;  denn  statt  eine  zahlreiche  und  sess- 
hafte  Landbevölkerung  zu  scbaDisn,  wie  es  die  LÖuing 
des  agrarischen  Problems  wolle,  bringe  die  Fideikommiss- 
bildung die  Bevölkerung  vielmehr  in  Fluss  und  schiebe 
sie  ab.  Nicht  die  schon  jetzt  überschuldeten  Besitzer 
würden  auf  ihrer  Scholle  erhalten  werden,  sondern  es 
würde  das  in  Handel  und  Industrie  erworbene  Kapital, 
ähnlich  wie  vor  200  Jahren  in  England,  diesen  Gebieten 
entzogen  und  in  Grund  und  Boden  festgelegt  werden. 
Bei  Erörterung  der  Kontroverse,  ob  Deutschland  ein 
Industrie-  oder  Agrarstaat  sein  werde  und  solle,  sei  zu 
erwägen,  dass  es  keineswegs  ein  einheitliches  Wirth- 
schaftsgebiet  bildet.  Infolge  seiner  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  zerfalle  es  in  zwei  nebeneinander  bestehende 
Wirthschaflsgebiete:  den  Westen  mit  Nahrungsmittel- 
Unterbilanz  und  den  Osten  mit  Nahrungsmittel -Uebcr- 
bilanz.  Auch  dürfe  man  die  Begriffe  Industrie-  oder 
Agrarstaat  nicht  nach  der  Quote  der  Bevölkerung  er- 
klären, die  nach  den  berulsstatislischen  oder  sonstigen 
Ermittelungen  in  Industrie  oder  Landvirirthschaft  thfttig 
sei;  denn  dann  würden  die  Regierungsbezirke  Minden, 
Koblenz,  Trier,  ebenso  wie  der  Reglerungsbezirk  Stral- 
sund unter  die  agrarische  Rubrik  fallen.  Femer  dürfe 
man  sich  bei  diesem  Punkt  nicht  auf  den  Gegensalz 
zwischen  städtischer  und  ländlicher  Bevölkerung  stützen, 
welcher  beispielsweise  für  einen  der  industriereichsten 
Regierungsbezirke ,  wie  Arensberg ,  und  einen  von 
agrarischen  Interessen  beherrschten,  wie  Liegnitz,  an- 
nähernd gleich  sei.  Als  entscheidend  müsse  nur  gelten, 
wie  die  tauschwirthschaftliche  Erwerbsgelegenheit  ins 
Land  gebracht,  ob  der  Nahiungs bedarf  eines  Bezirkes 
durch  Industrie  oder  Landwirthschaft  gedeckt  werde.  Bei 
Erörterung  der  Vcrschuldungsfrage  betonte  der  Redner 
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die  grundsätzliche  Verschiedenheit  zwischen  der  von 
vornherein  zum  Erlöschen  bestimmten  Hypothek  des 
Westens  und  der  einen  dauernden  Charakter  tragenden 
Hypothek  im  Osten,  dessen  grosse  Landkomplexe,  ihre 
geeignetste  Grundlage,  mit  goldnen  aber  eisenfesten 
Klammern  von  ihr  umfasst  würden.  Endlich  ging  der 
Vortragende  auf  eine  Prüfung  der  Frage  ein,  wo  das 
Zentrum  einer  stabilen  Landbevölkerung  in  Deutschland 
sei,  und  wies  nach,  dass  Städte  mit  einer  grossen 
Exportindustrie  eine  bei  weitem  stabilere  Bevölkerung 
aufwiesen,  als  die  vom  landwirthschaftlichen  Gross- 
betriebe mit  seinen  schwankenden  Konjunkturen  ab- 
hängigen Stadt«.  So  habe  Berlin  trotz  seiner  gewaltigen 
Bevölkerungszunahme  einen  grösseren  Prozentsau  Orts- 
gebürtiger, als  Städte  und  Rittergüler  des  Ostens.  Oos 
Zentrum  stabQer  Landbevölkerung  sei  die  Rheinprovinz. 

An  der  Debatte  betheiligten  sich  u.  A.  die  ProfF. 
Sering  und  Ad.  Wagner. 
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Berlin,  17.  Oktober  1896. 


DEUTSCHE  LITTERÄTMEITIG 

Kritische  Rundschau  über  die  gesammten  Wissenschaften 


BegrQndet  von  Professor  Dr.  Max  Roedlger, 
herausgeben 

von 

Dr.  PAUL  HINNEBERG, 

BerHn  W.,  Kleist -Strasse  14. 


Alwnnemantsprsis  Tiertaljtthrlich  7  Uark.  —  Enoheint  jeden  Sonnabend.  —  FrBia  der  «inMlnan  Hommsr  76  Mg- 

BMt«llDag«n  iMhmen  «ntgsgeni  dto  VarlsgabnohliHidlaiw,  BarUn  W.,  KUstetniM  14,  Mwie  alle  BtuUiuidlantwa  nad KsfiocI. 
Poitftmter.  Di«  Deutsche  Iatter»tnneltiÜQg  ist  In  der  oeutBoben  Postseitiuigt-Pniiuste  für  1898  ontar  Nr.  VttB  eingtragen. 


Jüdisch  -  babylonische  Zaubertexte, 
hrsg.  u.  erklärt  von  R.  Stübe,  bespr. 
von  Prof.  D.  Dr.  Wilhelm  Brandt. 

F.  C  Krarup,  Grundrids  af  den  krts- 
telike  Etik,  bespr,  von  Dekan  D. 
August  Baur. 

Ludw^  Büchner,  Licht  und  Leben. 
2.  Aufl.,  bespr.  von  Prof.  Dr. 
Alex.  Wernicke. 

Das  Unädiganasütra  des  Hema- 
ehandra,  hrsg.  v.  Johannes  Kirste, 
bespr.  von  Prof.  Dr.  Otto  Franke. 

Felix  Solmsen,  Studien  zur  latei- 
nischen Lautgeschichte,  bespr.  von 
Prof.  Dr.  Ludwig  Jeep. 

Beiträge  zur  Volkskunde,  Festschrift 
Karl  Weinhold  zum  50jährigen 
Doktorjubiläum  am  14.  Januar  18% 


dargebracht,  bespr.  von  Prof,  Dr. 
Adolf  Hauffen; 

Festschrift  zur  50  jährigen  Doktor- 
Jubelfeier  Karl  Weinholds  am  14. 
Januar  1896,  hespu  von  Dem- 
selben. 

Li  Provn-be  au  Vilatn.  Die  Sprich- 
wörter des  gemeinen  Mannes,  hrsg. 
von  Adolf  Tobler,  bespr.  von  Dr. 
Georg  Schläger. 

E.  Mogk,  Kelten  und  Nordgermanen 
im  9.  und  10.  Jahrhunderte,  bespr. 
von  Prof.  Dr.  Max  Roediger. 

Gabriel  Hanotaux,  Histoire  du  cardi- 
nal  de  Richelieu,  T.  II,  1.,  bespr. 
von  Prof.  Dr.  Theod.  Schott. 


Eduard  Clausnitzer,  Die  märkischen 
Stände  unter  Johann  Sigismund, 
t>espr.  von  Dr.  Georg  Küntzel, 
Mitarbeiter  der  Urkunden  u.  Akten- 
stücke zur  Geschichte  des  grossen 
Kurfürsten. 

Leo  Bloch,  Griechischer  Wand- 
schmuck, bespr.  von  Dr.  Paul 
Herrmann,  Direktorial-Assbtent  am 
Museum  in  Dresden. 

John  Keils  Ingram,  Geschichte  der 
Sklaverei  und  der  Hörigkeil,  deutsch 
bearb.  von  Leopold  Katscher, 
bespr.  von  Privatdozent  Dr.  L.  M. 
Hartmann. 

Notizen  und  Mittheilungen. 


Theologie  und  Religionswissenschaft. 

Jttdisch-babylonische  Zaubertexte.  Herausg. 

und  erklärt  von  R.  Stübe.  Halle  a.  S.,  J.  Krause, 
1895.    42  S.  80 

Der  Titel  verspricht  eine  Saminluag  von 
Texten  nebst  Erklärung :  gleicb  der  erste  Satz 
des  Vorworts  »Die  vorliegende  Arbeit  will  nichts 
weiter  sein  als  ein  vorläufiger  Hinweis  auf  das 
umraogreiche  Material«  nimmt  aber  das  Ver- 
sprechen zurück.  Auf  S.  19  taucht  es  dann 
wieder  auf,  wo  unter  dem  Titel  >Textprobenc 
zweimal  eine  Mehrzahl  ausgewählter  Inschriften 
angekündigt  wird :  schliesslich  aber  bekommen 
wir  doch  nur  eine  einzige  mit  zwei  Bogen  Kom- 
mentar. In  der  >  Einleitung  c  S.  1  — 10  referirt 
Stübe  über  bereits  von  andern  gefundene  und 
bekannt  gegebene  Zaubertexte,  daran  knüpft  er 
S.  13  —  18  > Mittheilungen  aus  der  Sammlung  der 
kgl.  Museen  l\i  Berlin«:  Kurze  Beschreibung  von 
mit  solchen  Texten  versehenen  17  Tbonscbalen 
und  3  ScbSdcln.  Also  enthält  das  Buch  jenea  Hin- 
weis auf  das  Material  nebst  einer  Testprobe, 
im  Ganzen  XVI  -f-  64  Seiten  —  Ordnung  und 
Anordnung  darin  sind  überhaupt  recht  mangel- 
haft. Daher  Wiederholungen  und  doch  nicht 
«dies,  was.  man  billig  suchen  darf.  Wer  bei  St. 
oacb  den  Ociginal  der  Textprobe  forscht,  kann 


höchstens,  durch  die  Signatur  VA  34i6^r«iC.d^ 
Vot'muthung  geratben,  dass  elae  S.  i^StS-'f^ 
merkte  Thonschale  mit  21  Zeilen  aöf  rdir<](|iit8tt- 
Seite  auch  von  aussen  eine  Inschrift  tragen  und 
eben  diese  mit  der  Testprobe  identisch  sein 
dürfte.  Ebenso  ist  in  Ermangelung  .ein^r  Angabe 
lediglich  zu  vermuthcn,  dass  die  Inschrift  zo  der 
Mehrzahl  gehört,  die  laut  S.  12  in  hebräischer 
Quadratschrift  abgefasst  sind:  dann  ist  aber  das 
Wort  >  Transscription  c  über  dem  in  eben  solcher 
Schrift  abgedruckten  Text  auf  S.  33  IrrefSbrend. 
Die  Zeilen  desselben  sind  numerirt  von  1  —  67, 
es  sind  jedoch  71  Zeilen:  die  Ziffern  54—57 
hat  Stübe  zweimal  geschrieben.  Neben  dem 
Aramäischen  soll  die  deutsche  Uebersetzung  her- 
laufen; aber  schon  auf  der  zweiten  Seite  reiche 
letztere  9  Zeilen  zu  weit,  sodass  auf  der  dritten 
trotz  einem  Ueberfluss  an  Raum  die  Uebersetzung 
nur  den  letzten  17  Zeilen  des  Originals  entspricht: 
jene  ohne  Zeileneintheilung,  ohne  irgend  eine 
orientirrnde  Ziffer.  Auch  sonst  hat  der  Vf.  uns 
das  Studium  nicht  bequem  gemacht.  Es  stehen 
13  Noten  unter  dem  aram.  Text,  davon  elf  text- 
kritische; eine  solche  auch  unter  dem  deutschen; 
weitere  24  dann,  als  Collation  der  Wohlstein- 
schen  Ausgabe,  für  sich  auf  S.  28—32.  End- 
lich folgt  der  Kommentar.  Zur  Erklärung  des 
Textes  scheint  mir  St.  die  nächstliegenden  HSlfs- 
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mittel  fleissig  und  mit  gutem  Urtlieil  benutzt  zu 
haben.  Nicht  geschadet  hat  ihm,  wenn  er  dem 
Aberglauben,  welchem  diese  Sachen  ihr  Dasein 
verdanken,  einen  etwas  zu  hohen  religionsge- 
schichtlichen  Werth  bcimisst.  Die  vorgelegte 
neue  Probe  hat  wenigstens  meine  Achtung  vor 
dem  geistigen  milieu,  wo  die  Beschwörung  ge- 
dieh, um  nichts  erhöht.  Es  wird  hier  <ler  Eigen- 
thflmer  der  Schale  im  Namen  aller  heiligen  Engel 
und  zuletzt  auch  Jahwe's  des  Gottes  Israels  vor 
jeglichem  bösen  Zauber  gefeit.  Kngelnamen  auf 
•ei  sind  wir  durch  allerlei  jüdische,  gnostische, 
auch  mandäische  Schriften  längst  gewöhnt,  in 
immer  neuen  Varietäten  anzutreffen.  Sie  sind 
wohl  manchmal  ohne  spezielle  Bedeutung,  nur 
des  Lautes  halber,  gebildtt  worden.  Bei  Be- 
schwörungen zumal  ist  Wortgeklingel  oder  auch 
•gerassei  eine  Hauptsache.  Darum  glaube  ich 
auch  nicht,  dass  von  all  den  AusdrQcken  für 
böse  Zauberei,  deren  hier  sechs  in  der  Reibe, 
jeder  eine  besondere  Korm  der  Zauberei  andeuten 
soll.  Ueberhaupt  deuten  sie  in  diesen  Texten 
schon  nicht  mehr  die  Sache,  sondern  coUectivisch 
die  darin  wirksamen  Geister  an.  Und  schwer- 
lich ist  bei  jeder  einzelnen  Denomination  beharr- 
lich an  eine  nur  ihr  eigenthömliche  Funktion  gc- 
gcdacht  worden,  ptnn  und  J^DIJ?  sind  ja  ganz 
allgemeiner  Bedeutung;  —  KTI^J  und  NDSI^  hier 
synonym  geworden;  —  zu  KflBIp^tS'  vergleiche  ich 
den  Satansengel  des  Paulus  2  Kor.  12,7:  im 
Mandfiischen  begegnet  das  Wort  öfter  =  Schlag, 
Stoss;  —  MHÖ^lfit  hat,  was  es  auch  heissen 
möge,  mit  den  mandäischen  salmänÄ's  sicher  nichts 
zn  thun;  —  MmD3K  steht  als  collectiv  fär  K'lfilS, 
wiebei  dcnMandäcm  «nnm  K*3m  »^013  »Opfer- 
und  Festpriestera  als  eine  Kategorie  böser  Geister 
bekannt  sind  (s.  Mand.  Rel.  133,  Mand. 
Schriften  46).  Uebrigens  bringt  St.  selbst  manches 
Treffliche  bei.  Aus  dem  Mandäischen  kann  ich 
ihm  bestätigen,  dass  KJIOIp  auch  »Gestalt«  im 
Sinne  von  > Leibi  heisst;  der  Exorcismus  des 
Taufritus  im  Kolasta  enthält  auch  den  Ausdruck 
nKOip  K^ONirn.  —  Bei  ferneren  Studien  ziehe 
man  auch  die  griechischen  Zaubertexte  zu 
Rathe;  es  ist  da  vieles  ähnlich,  also  dem  Ver- 
ständniss  förderlich:  eine  menschliche  und  eine 
Thiergestalt,  wie  die,  von  denen  St.  S,  16  f. 
berichtet,  findet  sich  auch  in  dem  Text  des  einen 
von  den  zwei  Zauberpapyri,  die  Parthey  in  den 
Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  vom  Jahre 
1865  veröfFeotlicht  hat. 
Amsterdam.  W.  Brandt. 


F:  C.  Krarupt  Grundrids  af  den  kristelike  Etik. 
Kopenhagen,  Lehmann  &  Stages,  1894.  246  S. 
kl.  8». 

Der  Name  des  Verf. 's  dieses  Grundrisses  der 
christlichen  Ethik  ist  uns  aus  Albrecht  Ritscfals 
Leben  Bd.  II  S.  401  und  455  bekanntgeworden.  Er 


bezeichnet  sich  S.  455  als  einen  Schüler  Kitschis, 
der,  wenn  er  auch  die  Mystik  anders  beurtheile, 
doch  seinem  Meister  nicht  weniger  dankbar  sei. 
Das  Interesse,  welches  A.  Ritscbl  an  dem  »sehr 
gebildeten  und  unbefangenen*  Manne  gewonnen 
hat  (S.  40 1  a.  a.  O.),  erweckt  ein  günstiges  Vor- 
urtheil.  Nur  geht  es  dem  Ref.  ähnlich,  wie  es 
Ritsehl  ergangen  ist,  als  ihm  Kramp  seine  Erst- 
lingsschrift  aber  die  Christologie  zusandte;  da  sie 
in  dänischer  Sprache  erschienen  war,  konnte  er 
sie  nicht  verstehen.  Ref.  kann  daher  nur  eine 
kurze  Inhaltsübersicht  geben.  Die  Einleitui^ 
stellt  zuerst  den  Begriff  des  Sittlichen,  dann  das 
Verhältniss  von  Religion  und  Sittlichkeit  dar  und 
bespricht  dann  die  liintheilung  der  lühik.  Dit^ 
selber  zerfällt  in  drei  Theile:  die  Lehre  vom  höch- 
sten Gut,  die  Tugendlehre  und  die  Pflichtenlehre, 
welche  sich  je  wieder  in  drei  Kapitel  (diese 
wieder  in  drei  Abschnitte)  zerlegen;  es  berrscbt 
also  durchweg  Trichotomie  vor.  Wenn  Däne- 
mark uns  schon  so  vortreffliche  Arbeiten  über  die 
Ethik  und  zwar  in  deutscher  Uebersetzung  ge- 
liefert hat,  —  ich  erinnere  an  Martensen,  Schar- 
ling, HÖffding  —  warum  sollte  nicht  auch  diese 
Ethik  ins  Deutsche  Qbersetzt  und  dadurch  all- 
gemein zugänglich  gemacht  werden.  Wir  haben 
ja  noch  keine  aus  Ritschlscher  Anregung  ent- 
standene Arbeit  Ober  Ethik,  und  überdies  ist  das 
vorli^ende  Werk  so  compendiös,  dass  es  sich  ge- 
wiss in  deutscher  Untersetzung  bald  Eingang  ver- 
schaffen würde. 

MOnsingen.  August  Baur. 


Philosophie. 


Ludwig  Büchner,  Licht  und  Leben.  Drei  natur- 
wissenschaftliche Beiträge  zur  Theorie  der  naturHcheo 
Weltordnung.  2.  Auflage.  Leipzig,  Th.  Thomai, 
(1896).    306  u.  LXX  S,    8«.    M.  4. 

Das  Buch  ist  interessant,  nicht  wegen  sdncs 
Inhaltes,  sondern  w^en  der  PersÖnltchkdt  des 
Verf.'s,  die  sich  in  ihm  spiegelt.  BOcfaner  ist 
ein  littcrarischcr  Charakterkopf  aus  einer  Zdi, 
die  schon  zu  Ende  ging,  als  F.  A.  Lange  seine 
»Geschichte  des  Materialismus <  schrieb.  Der 
vielgenannte  Verfasser  von  »Kraft  und  Stoff«  ist 
der  Alte  geblieben:  Begeisterung  fär  die  mathe- 
matisch -  naturwissenschaftliche  Forschung  und 
poetisches  Empfinden  verbindet  sich  bei  ihm  mit 
einer  gänzlichen  Unzugänglichkeit  fßr  erkenntmss- 
kritische  Bedenken. 

Die  vorliegenden  drei  Abhandlungen  (t.  Die 
Sonne  und  ihre  Beziehung  zum  Leben,  2.  Der 
Kreislauf  der  Kräfte  und  der  Welt-Untcrgai^, 
3.  Zur  Philosophie  der  Zeugung)  könnten  schon 
als  Kapitel  von   »Kraft  und  Stoff«  geschrid>ca 
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sein,  falls  man  von  diesem  oder  jenem  neueren 
Ergebnisse  der  Forschung  absieht. 

Giebt  man  dem  Verf.  seinen  Standpunkt  zu, 
so  erscheint  Alles  folgerichtig  aufgebaut.  Dass 
auch  dieses  Werk  frisch  und  flott  geschrieben 
ist  und  auch  hier  und  da  ein  allerdings  immer 
wohlfeiles  Witzchen  nicht  verschmäht,  mag  noch 
besonders  hervorgehoben  werden. 

Braunschweig.  Alex.  Weroicke. 


Philologie,  Alterthumslcunde  u.  Litteratur- 
geschichte. 

Das    UnädiganasÜtra    des  Hemachandra 

mit  dem  selbstverfassten  Commentare  des  Autors  her- 
ausgegeben von  Johannes  Kirste.  Nebsteinem 
Appendix,  enthaltend  den  Index  zum  Anekärtha- 
samgraha  von  Theodor  Zachariae.  (Quetlen- 
werke  der  altindischen  Lexicographie  herausgegeben 
im  Auflrage  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien,  Bd.  II)  Wien,  Alfr.  Hölder;  Bombay.  Edu- 
cation  Society's  Press,  BycuUa,  1895.  9,  55  u,  241  S. 
gr.  80. 

In  der  Theorie  betrachtet  füllt  die  die  eigen- 
liche  Grammatik  ergänzende  Zusammenstellung 
der  indischen  Nominalbildungen  mit  sogenannten 
£^ff^'-SafVizen  eine  beträchtliche  Lücke  unseres 
grammatischen  Wissens  aus.  Denn  die  Angaben 
der  indiRchen  Grammatik  über  die  gewöhnlicheren 
Suffixbildungen  erschöpfen  nicht  den  gesammten 
Nominalschatz.  Auch  das  abendländische  Wissen 
empfindet  hier  das  Bedürfniss  einer  Ergänzung. 
Ich  erinnere  nur  daran,  dass  es,  wie  mir  scheint 
und  wie  ich  an  anderer  Stelle  erörtert  habe, 
eine  Anzahl  weiterer  verbaler  Stammbildungen 
in  der  indischen  Sprache  g^eben  hat,  die  im 
grammatischen  System  der  i  o  Verbalklassen  keine 
Anerkennung  gefunden  haben.  Da  nun  jede  be- 
sondere Art  der  verbalen  Spezialstämme  auch 
einer  nominalen  Bildung  zu  Grunde  gelegt  werden 
konnte,  so  ist  es  klar,  dass  im  Allgemeinen  die 
Lficke  in  der  Grkenntniss  der  Verbalstämroe  auch 
eine  LQcke  in  der  Rubricirung  der  nominalen 
Bildungen  nach  sich  ziehen  musste.  Man  nahm 
denn  auch  im  alten  Indien  den  Ueberschuss  an 
noch  nicht  rubricirten  Nomina  wahr.  Und  diese 
sind  es  eben,  die  man  in  den  [/naäi-Syatcmcn 
an  Verbalwurzeln  anzuknüpfen  versucht  hat.  Der 
Name  dnOi/i  ist  bekanntlich  von  dem  in  diesen 
Sammlungen  traditionell  an  erster  Stelle  stehenden 
Suffix  un  (d.  i.  -u  mit  angefügtem  grammatischen 
Index  ff)  hei^enommen  und  bedeutet :  >  Die  SufKxe 
Uff  etc.t 

.Anders  steht  es  mit  der  praktischen  Aus- 
fiQbrung  der  von  uns  wie  von  den  Indern  aner- 
kannten theoretischen  Forderung.    Unsere  Er- 


wartung, jene  in  der  Grammatik  unberQcksicb> 
tigten  Bildungen  in  diesen  Tractaten  den  wissen- 
schaftlichen Bedürfnissen  entsprechend  erklärt  zu 
finden,  wird  arg  enttäuscht.  Nur  in  vereinzelten 
Fällen  haben  solche  für  uns  besonders  interessante 
Worte  wie  Mar«  (»Meer«,  in  Regel  716),  jw.f/Ä», 
dusthu  etc.  von  stha  (Regel  733)  Erwähnung 
gefunden.  Aber  die,  wie  mir  scheint,  richtige 
Erklärung,  dass  wir  darin  den  einfachen  u  — 
Spezialstamm  der  Wurzel  vor  uns  haben,  der 
dem  Paradigma  karomi,  resp.  kuru  —  entspricht, 
haben  die  Verfasser  der  Unädisütra's  nicht  ge- 
funden. Auch  sonst  sind  wohl  die  meisten  Ety- 
mologieen  verfehlt,  z.  Tb.  sogar  recht  kindisch. 
Schon  das  häufige  Vorkommen  abweichender 
Herleitungen  in  den  von  Aufrecht  herausgegebenen 
Unädisütra's  und  den  uns  vorliegenden  von 
Hemacandra  kann  uns  darüber  belehren,  denn 
eine  von  beiden  muss  da  doch  notfawendig  falsch 
sein.  Vgl.  hiru  (Hem.  734:  Aufr.  I,  35),  ripu 
(Hem.  798:  Anfr.  1,27),  ^aÄ«  (Hem.  726:  Aufr. 
I,  28),  naga  (Hem.  4:  Aufr.  V,  61)  und  viele 
andere.  Einige  berausgegrififene  Beispiele  werden 
aber  die  absolute  Unfähigkeit  der  beiden  indischen 
Autoren  zum  Etymologisiren  noch  bündiger  er- 
weisen. Annatft  > Speise«  (P.  P.  P.  vonarf  > essen <) 
soll  von  an  »athmen«  kommen  (Hem.  258,  Aufr, 
III,  10),  napumsakam  iNeutrum«,  eigentlich  >das 
nicht  menschliche  Geschlecht«,  von  ^ms  *abhi- 
mar  dam*  (Hem.  32),  der  Pronominalstamm  der 
I.  Person  asmad  von  as  »werfen«  (Hem,  899 
und  Aufr.  I,  138),  das  Demonstrativpronomen 
adas  von  ad  *  essen  c ,  >  weil  man  das  Betreffende 
mit  Blick  und  Verstand  isst*  (Hem,  963),  die 
Partikel  a  »smaranaäaut  von  an  »athmen«, 
Väranati,  der  Name  für  ßenares,  von  an  lathmen« 
(Hem.  708).  Es  werden  ferner  einige  aus  dem 
Päli  oder  Präkrit  eingedrungene  Worte  in  Ver- 
kennung des  wahren  Sachverhaltes  auf  der  Basis 
des  Sanskrit  in  Wurzel  und  Suffix  zerlegt:  so 
morv  »Pfau*  (Aequivatent  für  Sanskr.  mayüra) 
mit  Suff.  0ra  (Hem.  434),  geru  »dAafuAt  (zu 
vergleichen  dem  geruka  »Rötel«  des  Päli,  Mahäv. 
I,  25,  15.  VI,  II,  2.  Mil.  S.  133)  von  giroH 
(Hem.  Si  i)f  _pAa/a-^Aa/a,  da  im  Päli  häufiges 
Wiederholungs  -  Compositum  =  »verschiedenerlei 
Früchte  i  als  einheitliche  Bildung  von  /Aal  nlv- 
paitau  (Hem.  16),  maccha  »Fisch«  (entsprechend 
Skr.  matsya)  von  Ymad  -\-  Suff,  cha  (Hem.  i  24). 
Noch  deudicher,  wenn  überhaupt  möglich,  trägt 
die  Herleitung  von  fremdsprachlichen  Lehnworten 
aus  sanskritischen  Elementen  den  Stempel  des 
Verfehlten  an  der  Stirn:  hüna  »Hunne«  soll  von 
hve  »rufen  etc.«  kommen  (Hem.  183),  das  Lehn- 
wort aus  dem  Griech.  hora  von  hr  »bringen« 
(Hem.  434),  harbara  »Barbar«  von  b^b  »gehen« 
(Hem.  397).  Der  wirklich  wissenschaftliche  Ge- 
winn für  die  Spracherkenntniss  ist  also  kein 
sehr  erheblicher.  Aber  für  die  Sprachgeschichte 
sind  wir  der  Kenntniss  und  Publicirung  dieser 
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Sammlungen  dringend  benötbigt.  Zu  dem  wissen- 
schaftlichen Gewinn  rechne  ich  z.  6.  die  meines 
Wissens  erstmalige  Erwähnung  von  pippar^  (Hem. 
1 1)  neben  pippaH,  das  uns  die  abendländische 
Wortentlehnung  in  der  Form  icsicepi  wie  piper 
nun  auch  bis  auf  doi  letzten  Buchstaben  ver- 
ständlich macht  und  also  sicher  altes  Sprachgut 
darstellt,  wenn  es  auch  bisher  sonst  noch  unbe- 
legt ist.  Da  die  durch  die  Abendländer  aus  In- 
dien entlehnten  indischen  Waarenbezeichnungen 
doch  vor  Allem  auf  die  vorderindische  West- 
küste zurückgehen  werden  und  da  wir  ferner 
wissen,  dass  /  statt  r  vielmehr  im  östlichen 
Hindustan  beimisch  war,  so  ist  der  historische 
Charakter  der  Form  pippart  auch  von  dieser 
Seite  durchaus  wahrscheinlich.  —  Ein  anderes 
Beispiel  ist  das  oben  schon  erwähnte  Wort  bharu 
für  >Meer<  (wohl  eigentlich  >Tr3gerf,  von  Öhar, 
während  ich  es  an  anderer  Stelle  zweifelnd  mit 
ffitmv  und  deutsch  i Meere  zusammengestellt  habe), 
das  wir  aus  der  Baijnäth  Pra9asti  und  aus  Päli- 
Ortsnamen  kannten,  das  aber,  soviel  ich  weiss, 
für  das  litterarische  Sanskrit  bisher  nur  durch 
Lcxicographen  anerkannt  ist.  —  *srka  =  ayud- 
havifesah  (Hem.  22.)  hängt  sicherlich  zusammen 
mit  Päli  sika  in  sikayasamaya,  das  von  Schwertern 
gesagt  wird  in  G.  132  Jät.  VI,  449. 

Die  Ausgabe  von  Hem. 's  Unädisütra's  durch 
Kirste  macht  den  Eindruck  der  Correktheit  und 
verdient  daher  unseren  Dank,  Ich  wQrdc,  wenn 
ich  einen  unerfüllten  Wunsch  äussern  soll,  es  gern 
gesehen  haben,  wenn  K.  dem  Werke  noch  eine 
litterargeschicbtlicbe  Erörterung  Ober  die  Stellung 
von  Hemacandra's  Sammlung  in  der  Unädi-Litte- 
ratur  mi^regeben  und  darin  u.  a,  das  Verhält- 
niss  von  Hemacandra  zu  den  von  Aufrecht  her- 
ausgegebenen Unädisütra's  und  von  deren  Kom- 
mentator Ujjvaladatta  zu  Hemacandra  besprochen 
hätte.  Unerwarteter  weise  scheinen  nämlich  die 
beiden  Werke  recht  wenig  mit  einander  zu  thun 
zu  haben.  Nur  in  der  Bedeutungsangabe  tOr  die 
Wurzeln  findet  sich  im  grössten  Prozentsatze  der 
Fälle  wörtliche  Uebereinstimmung,  die  vielleicht 
auf  die  Benützung  ein  und  desselben  Wurzelver- 
zeichnisses durch  beide  Kommentatoren  zurück- 
zuführen ist. 

Die  wenigen  Druckfehler,  die  ich  notirt  habe, 
sind :  anu  pa(cadadyarthevyayam  statt  arthe  'vyayam 
S.  121  (zu  Regel  716),  mü^a  statt  mr^a  S.  1^5 
(in  Regel  741),  muAa  statt  S.  2  (zu  Regel  5), 
ityayasmaä  uh  statt  iiy  asmad  uh^  S.  124  (zu 
Regel  ^  ■^(i)^  pnap(Uana  statt  prapatana  im  Register 
S.  260,  irirala  statt  virala  im  Register  S.  231. 
Die  Worte  idvatsm'a  und  idovaisara  {=  >Jahr«) 
von  Hem.  439  im  Comm.,  die  K.  im  Register  als 
im  P.  W.  nicht  belegt  mit  einem  Stern  versieht, 
stehen  auch  schon  in  dem  von  mir  herausge- 
gebenen Liugänu(;-äsana  des  Hemacandra, 

Königsberg  i.  Pr.  R,  O.  Franke. 


Felix  Solmsen,  Studien  zur  lateinischen  L.aat- 
geschichte.  Strassburg,  Karl  J.  Trübner.  1S94. 
Vn  u.  208  S.    8».    M.  5,60. 

In  diesem  Buche  wird  der  Wandel  von  ve  in 
Vff  und  von  vo  in  w  in  der  ersten  Sylbc  der 
Wörter  und  im  Anschluss  daran  von  que  in  co^ 
dann  in  eingebender  Ausführung  das  Schwinden 
des  V  zwischen  Vocalen  zur  Darstellung  gebracht. 
In  drei  kurzen  Excursen  folgen  Nachtr&ge  Ober 
die  2  sg.  iniper.  act.  der  unthematischen  Verben 
im  Lateinischen,  den  plur.  tnd.  praes.  und  das 
praeteritum  des  Verbums  wollen  im  Westger- 
manischen und  über  dius^  inierdius,  diu  u.  ähnl. 
Ein  Sach-  und  Wortregister  schltesst  das  Ganze. 
Das  Buch ,  welches  durchaus  auf  spracfaver* 
gleichenden  Studien  beruht,  zeichnet  sich  nichts- 
destoweniger an  vielen  Stellen  durch  gründliche 
philologische  Studien  aus.  Und  so  erscheinen 
die  vorgetragenen  Ansichten  des  Verf.'s  vielfach 
im  engen  Anschluss  an  eine  sorgfältige  Beob- 
achtung der  litterarischen  Uebertieferung  des 
Latein  vorgetragen.  Dazu  kommt  eine  allen  leicht 
verständliche  Ausdrucksweise,  die  das  Lesen  des 
Buches  angenehm  erldchtert.  Bekanntlich  sind 
das  alles  Vorzüge,  die  man  keineswegs  gewohnt 
ist,  stets  in  derartigen  Büchern  anzutreffen,  die 
aber  natürlich  dem  Verf.  die  verdiente  Beachtung 
seiner  Schrift  auch  in  den  philologischen  Kreisen 
sichern  wird. 

Es  ist  unmöglich,  auf  alle  Erörterungen  hier 
einzugehen,  die  uns  vorgeführt  werden,  jedoch 
will  ich  nicht  unterlassen,  auf  die  Lösung  der 
Frage  betreffs  des  Ueberganges  von  ve  in  w  dnrch 
die  Inbetrachtziehung  der  auf  diese  Silben  fol- 
genden Konsonanten  {m,  l,  qu  bzw.  c)  hinzuweisen. 
Dabei  ist  auch  die  Flexion  von  velle  einer  sehr 
gründlichen  Besprechung  unterzogen,  deren  Re- 
sulut  die  scharfe  Unterscheidung  der  Bildung 
von  velim  und  noUm  ist.  Durch  den  Nachweis 
von  non  veliSy  non  velit  etc.  als  jüngeren  Bil- 
dungen mu9s  der  Versuch,  nolis  aus  nevelis  usw. 
herleiten  zu  wollen,  als  verfehlt  erscheinen  und 
auf  ein  nevoiis  zurückgegriffen  werden.  Diese 
wie  die  sich  daran  knüpfenden,  kurzen  Aus- 
führungen über  einschlägige  Stellen  der  antiken 
Uebertieferung  (p.  9  ff.)  rechne  ich  zu  den  besten 
Stücken  des  ganzen  Baches. 

Zu  den  Erörterungen,  denen  ich  nicht  bei- 
stimmen kann,  gehört  vor  allen  Dingen  dif^  Aus- 
einandersetzung über  das  angebliche  Schwinden 
des  V  in  den  körzern  Formen  der  Perfektbildung, 
wie  probasH,  probassem  usw.  Der  Verf.  hSJt  von 
vornherein  die  Möglichkeit  für  ausgeschlossen 
(p.  176),  dass  die  körzern  Formen  nie  v  ent- 
halten hätten,  sondern  dass  sie  vielmehr  ur- 
sprünglich s  -  Aoriste  gewesen  seien.  Aber  die 
Herleitang  seitens  des  Verf.'s,  die  sich  in  einer 
Reibe  prdbavisti  —  p>röbosti  —  probästi  darstellt, 
bei  deren  Erläuterung  er  meint  (p.  177  f.),  dass 
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in  dicsTQ  KormeD  o  durch  ä,  deo  für  die  ganze 
ConjugatioDsklasse  charakteristischen  Laut,  ersetzt 
sei,  werde  Niemand  Wunder  nehmen,  ebenso- 
wenig wie  die  Tbatsache,  dass  auf  Grund  von 
probüv-i  probav-it  probav-erunt  nach  dem  Muster 
von  ven-isH  vm  -istis  vht'issem  ven-erunt  vm-erim 
neben  vin-i  vin-U  ven-eruni  die  vollen  Formen 
probävisti  pr<^>aüisHs  usw.  neben  den  umgestalteten 
sich  erhalten  hätten,  bewegt  sich  derartig  auf  dem 
schlüpfrigen  Boden  modernster  Linguistik,  dass  die 
eben  angeführte  Erwartung  des  Verf. 's  denn  doch 
einen  zu  grossen  Optimismus  enthält  und  wohl 
mit  Sicherheit  eine  Zustimmung  zu  meinen  Zweifeln 
in  den  Kreisen  der  exakten  Philologie  erwartet 
werden  darf.  I£bensowenig  halte  ich  es  für 
richtig  mit  dem  Verf.  (p.  179),  die  Perfektformen 
der  I-stSmme  auf  -ieruni,  -teram^  urirn  usw.  für 
w>lche  zu  erklären,  die  ein  v  nicht  verloren  haben, 
sondern  von  den  primären  Verben  mit  stamm- 
schliessendem  /',  wie  scia  ac  -cm'  ex  -cio  si  -no 
€0  ii'i)  queo  i)  Qbernommea  seien.  Da  be- 
wegen wir  uns  eben  auf  dem  Gebiete  einer  Ueber- 
Schätzung  der  Analogiebildung,  welcher  vor- 
sichtige Philologen,  deren  Mitsprechen  bei  der 
Formenentwicklung  voa  manchen  Linguisten  heut- 
zutage allzu  voreilig  belächelt  wird,  niemals  ge- 
nagt sein  dQrften,  ihre  .Anerkennung  zu  zollen. 
Königsberg  i.  Pr.  Ludwig  Jeep. 


Beiträge  zur  Volkskunde.  Festschrift  Karl 
Weinhold  zum  50jährigen  Doktorjubiläum  am 
14.  Januar  1896  dargebracht  im  Namen  der 
Schlesischen  Gesellschaft  für  Volkskunde,  (Germani- 
stische Abhandlungen  begründet  von  Karl  Weinhold 
herausgegeben  von  Friedrich  Vogt,  XII.  Heft.) 
BresUu.  Wilhelm  Köbner.  1896.  10  u.  245  S.  S«. 
M.  8. 

Festschrift  zur  50  jährigen  Doktorjubelfeier 
Karl  Weinholds  am  14.  Januar  1896.  Strass- 
bürg.  Karl  J.  Trübner,  1896.  8  u.  170  S.  &<>.  M.  4.S0. 

Anlässlich  der  schönen,  nur  Wenigen  be- 
schiedenen  Feier  des  50jährigen  Doktorjubiläums 
wurde  die  wissenschaftliche  Bedeutung  des  >  Alt- 
meisters der  germanischen  Philologie  und  Volks- 
kunde« wiederholt  öffentlich  gewürdigt,  am 
schönsten  in  der  von  Burdach  verfassten  Adresse 
bü  Erneuerung  des  Haller  Doktordiploms.  Ueber- 
au ward  darauf  hingewiesen,  dass  Weinhold 
während  eines  halbhundertjährigen  weit  aus- 
greifenden und  erfolgreichen  Wirkens  die  deutsche 
Philologie  als  die  Wissenschaft  vom  deutschen 
Volk  aufgefasst  und  allen  geistigen  Gesammt- 
erxeugnissen  der  Nation,  der  Litteratur  und  der 
Kultur,  dem  Mythus  und  der  Sitte,  der  Schrift- 
sprache und  den  Mundarten  bahnbrechende  und 
grundlegende  Forschungen  gewidmet  hat.  Wie 
weit  die  Spuren  seiner  Anregungen  reichen,  er- 
sieht man  auch  aus  den  vorli^enden  zwei  Fest- 
schriften, die  von  Schülern  Weinholds  (im  engeren 


und  weiteren  Sinne)  die  mannichfaltigsten  zum 
grossen  Theile  in  anmitcelbaron  Anschlüsse  an 
Weinholds  Studien  abgefassten  Arbeiten  enthalten. 

Die  ers^enannte  Festschrift;  ist  äusserlich  be- 
grenzter,   da   sie    nur   volkskundliche  Themen 
schlesischer  Forscher  darbietet,  während  für  die 
zweite  Schrift  »eine  zwanglose  Vereinigung  von 
Fachgenossen«   die  verschiedensten  Gebitfe  der 
germanischen  Philologie  behandelt  hat.    Hier  auf 
eng  bemessenem   Raum  sei  nur  kurz  der  Inhalt, 
beziehungsweise  das  Ergebniss  der  einzelnen  (an 
Umfang  und  Werth  verschiedenen)  Abhandlungen 
angedeutet.    Creizenach  gibt  kurz  den  Inhalt 
und   Proben   eines   handschriftlichen  polnischen 
Weihnachtsspiels   aus   der   Wende  des  16.  und 
17.  Jb.'s,  das  o£fenbar  dazu  bestimmt  war,  von 
Krakauer   Studenten  aufgeführt  zu  werden.  Es 
mischt  polnische  Verse  mit  lateinischen  Anweisun- 
gen und  Zeilen,  Szenen  aus  dem  polnischen  Land- 
leben  mit   Erinnerungen  an  die  antike  Schäfer- 
dichtung.    In   den   gangbaren  Ueberlieferungen 
der  Weihnachtsspiele  sich  bewegend,  enthält  das 
Stück  doch  auch  einige  ältere  eigenartige  Züge 
(namentlich  in  den  Teufelaszenen).    In  Krakau 
beßndet  sich  die  Handschrift  eines  zweiten  minder 
bemerkenswerthen     volksthümlichen  polnischen 
Weihnachtsspiels  aus  dem  17.  Jh.  — Drechsler 
stellt  zusammen   die  Handwerksausdrücke,  die 
Bräuche  und  Feste,  Redensarten  und  Reime  der 
Weber  in  Katscher  und  schildert  nach  mündlichen 
Mittheilungen   und  alten  gedruckten  Quellen  das 
Frei-   und   Lossprechen   der  Lehrlinge   in  ver- 
schiedenen Gewerben  und  Ortschaften  Schlesiens. 
—  S.  Fränkel  rei^leicht  ältere  nnd  moderne 
orientalische  Parallelen  zu  der  Erzählung  von  der 
tugendhaften  und  klugen  Wittwe  (>drei  Mönche 
von  Kotmar«  in  v.  d.  Hagens  Gesammtabenteuer 
3,  XXXV  flf.).  —  W.  Hillebrandt  skizzirt  ein 
Kapitel  der  vergleichenden  Recht^eschichte,  in- 
dem er  auf  das  analoge  Verhältniss  der  <^üdras, 
der  niederen  Kasten   in  Indien,  zu  den  Unfreien 
bei  den  Griechen,   Römern   und  den  alten  Ger- 
manen hinweist.  —  Jiriczek  giebt  einen  ausführ- 
lichen und  klaren  Auszug  da-  isländnischen  Am- 
lethsage  aus  dem  17.  Jh.  und  vergleicht  sie  mit 
Saxo's  Fassung.    Er  kommt  zu  dem  Ergebniss, 
dass  der  alte   Kern   der   isländischen  Sage,  der 
sicher  nicht  direkt  auf  Sazo,  sondern  auf  münd- 
liche Ueberliefening  zurückgeht,  mit  volkthflm- 
lichen   und   romantischen   Motiven  überwuchert 
ist.  —  Mogk   veröffentlicht  Segen   und  Bann- 
sprücbe  aus  einer  Pforzhelmer  Arznei* Handschrift 
des  Jahres    1768.    —   Olbrich   bespricht  an- 
knüpfend an  zwei  Sagen  vom  Jungfern-See  bei 
Breslau  die  mythische   Natur  des  Wassermannes 
und  der  Nixen.  —  Regell  erläutert  einige  ety- 
mologische Sagen   aus   dem   Riesengebirge  und 
deutet  mehrere  Ortsnamen.  —  Schroller  schildert 
die    tägliche     Lebensweise     der  schlesischen 
Bauern  nebst  den  grossen  Vcrftndcnu^en,  die 
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die  neueste  Zeit  etwa  vorgeoommea  bat.  —  Siebs 
veröffentlicht  und  erklärt  über  3oo  ustfriesische 
Flurnamen  des  Vaterlandes  mit  allgemeinen  Be- 
merkungen Ober  den  Wert  der  Klumamenforscb- 
ung,  —  F.  Vogt  verfolgt  das  Dornröscbenmotiv 
und  verwandte  Märchensto£Fe  durch  alle  Zeiten 
und  Völker  und  erkennt  als  natursymbollsche 
Bedeutung  des  Motivs  das  Verschwinden  und 
Wiedererscheinen  des  Vegetationsilämons. 
Warnatsch  widmet  eine  kleine  Studie  der  Göttin 
Sif.  Ihr  Name  bedeute  »die  früh  machende«, 
sie  sei  nur  eine  Hypostase  der  obersten  ger- 
manischen Göttin,  der  Freyja. 

Die  zweite  Schrift  wird  mit  einer  Arbeit 
Brenners  über  den  Versbau  der  Schnaderhflpfel 
eröffnet.  B.  stellt  die  wichtigsten  Typeo  auf 
und  vergleicht  sie  mit  dem  Kibelungenvers.  Den 
Vergleich  mit  den  lyrischen  Versformen  der  volks- 
thfimlichen  mhd.  Dichtung  sagt  er  fflr  ein  ander 
Mal  zu.  —  Jönsson  erweist  das  altnordische 
Wort  H^rgr  als  uralte  Bezeichnung  des  Götter- 
hauses, speziell  des  Tempels  für  Göttinnen,  wo 
Frauen  den  Opferfesten  vorstanden.  —  Kluge 
stellt  einzelne  mit  bestimmten  Suffixen  gebildete 
Wörter  zusammen,  namentlich  die  grosse  Gruppe 
von  Wörtern  auf  -enzen.  ~-  Kossinna  bespricht 
die  Geschichte  des  deutschen  Volksnamens  >Grte- 
cbenc.  Um  die  Mitte  des  3.  Jh.'s  haben  die 
Goten  durch  römische  Vermittlung  den  illyrischen 
Namen  Graecus  als  Kreks  (mit  offenem  e)  Qber- 
nommen.  Im  5.  Jh.  kam  das  Wort  aus  dem 
Gotischen  zu  den  Westgermanen.  Im  ahd.  wurde 
dieses  €  im  8.  und  9.  Jb.  diphthongirt  zu  ea^  ie. 
Erst  im  16.  jh.  dringt  in  Folge  gelehrten  Ein- 
flusses aus  dem  lateinischen  Graeci  die  anlautende 
Media  in  die  deutsche  Bezeichnung  Griechen.  — 
H.  Meisner  macht  Mittheilungen  über  die  Mit- 
glieder und  die  Thätigkeit  der  Berliner  Mittwochs- 
gesellscbaft  »Freunde  der  Aufklärung«  von  1783 
bis  1795.  —  E.  H.  Meyer  bespricht  den  Ge- 
brauch der  Todtenbretter  in  einem  kleinen  Ge- 
biete des  Scbwarzwaldes  (Amtsbezirke  Neustadt, 
Vittingen  und  Bonndorf).  Diese  Sitte  ist  jüngst 
in  den  Arbeiten  von  Hein  und  Rieder  als  spezi- 
fisch bayrisch -österreichisch  erkannt  worden.  In 
der  That  ist  auch  das  betreffende  Schwarzwald- 
gebiet im  16.  und  17.  Jh.  von  Bayern  und 
Tirolern  besiedelt  worden.  Ein  hübsches  Bei- 
spiet dafür,  wie  Sitte  und  Bräuche  bei  Frage 
der  Besiedelungsgeschichte  als  Beweismittel  her- 
vorgezogen werden  können.  —  Pfaff  erzählt 
aus  Lobenfeld  in  Baden  sechs  Märchen  in  der 
Mundart  und  auch  stilistisch  genau  nach  der  Er- 
zählung dner  sechzigjährigen  Frau.  Es  befmden 
sich  darunter  einige  interessante  Varianten  zu 
Grimmschen  Märchen.  —  Pietsch  bespricht  die 
Behandlung  des  nachvukalischen  -n  einsilbiger 
Wörter  an  schlesischen  Dialektdichtungen  des 
17.  Jh.'s  und  fügt  eine  systematische  Darstellung 
des  gegenwärtigen  Zustandes   da*  schlesischen 


Mundart  in  Bezug  auf  diese  Lauterscheinung  an. 
—  R.  Schröder  handelt  über  Marktzeicfacn  und 
Rolandsbilder  und  zeigt,  dass  die  letzteren  im 
ganzen  Gebiete  des  Magdeburger  Rechtes  ver- 
breitet sind.  —  Wunderlich  bespricht  an  zahl- 
reichen Beispielen  die  mundardicbe  Färbung  der 
aus  All-Deutschland  zur  Frankfurter  Nationalver- 
sammlung zusammengekommenen  Redner.  — 
Zingerle  erläutert  die  etwas  unklaren  und  leicht 
zu  missdeutenden  Angaben  des  Nibelungenliedes 
über  Etzels  Burg. 

Prag.  A.  Hauffen. 


Li  Proverbe  au  Vilain.  Die  Sprichwörter  des 
gemeinen  Mannes.  Altfranzösische  Dichtung,  nach 
den  bisher  bekannten  Handschriften  hmusg.  von 
Adolf  Tobler.  Leipzig,  S.HtrzeI.  1895.  XXXm 
u.  188  S.   80.   M.  ö. 

Schon  seit  Jahren  hat  A.  Tobler  in  den 
Sitzungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  das  Studium 
der  neueren  Sprachen  von  Zeit  zu  Zeit  über  seine 
Arbeiten  an  einer  umfangreichen  altfranzösiscben 
Sprich  Wörterdichtung,  ausder  bisher  nur  vereinzelte 
Strophen  unkritisch  veröffendicht  waren,  Bnicfat 
erstattet  (v^.  Archiv  für  das  Stud.  der  neueren 
Spr.  LXXI,  417;  LXXXVIII.  398;  XCIV,  390). 
Ein  ganzer  Stab  von  Gelehrten  (Breul,  Braao- 
holtz,  Napier,  Schneider  und  Wahhmd)  bat  ihm 
geholfen,  die  Handschriften  abzuschreiben  oder 
nachzuvergleicben.  Jetzt  liegt  die  schöne  .Aus- 
gabe fertig  vor  uns,  eine  Frucht  reifster  phik)- 
logischer  Kunst  im  Bunde  mit  sorgsamstem  Fleisse 
und  erstaunlicher  Gelehrsamkeit. 

Die  ganze  Sammlung  besteht  aus  280  sechs- 
zeiligen  Strophen,  deren  jede  mit  einem  volks- 
thömlichen  Spruch  in  Prosa  oder  Reim  ver- 
bunden ist,  so  zwar,  dass  das  Sprichwort  ent- 
weder eine  wirkliche  allgemeine  Sentenz  oder 
nur  ein  Analogon  zum  Inhalte  der  Strophe  bietet, 
immer  aber  die  scharfe  Beobachtung  des  Volkes 
und  seine  Freude  an  sinnlichem  Ausdruck  er- 
kennen lässt.  Als  Beispiele  sollen  zwei  vom 
Herausgeber  übersetzte  Strophen  dienen,  welche 
zugleich  über  die  Persönlichkeit  des  Dichters 
einigen  Aufschluss  geben; 

(34)  Zwei  hab  ich  angefangen: 
Ich  war  zur  Schul  gegangen, 
Doch  blieb  idi  nicht  dabei 
Und  was  ich  jetzt  auch  scbafflB, 
Ich  bin  nicht  Lat,  nicht  PfafFe, 
leb  bin  nicht  Pfaff,  nicht  Lsi. 
IVtr  snvi  Haten  jagt,  /äugt  ieiiim, 
sagt  der  Bauer. 

(70)  Vom  Bischof  hab  ich  oft 
Erbeten  und  erhofft 
'ne  fette  Kaplanei; 
Allein  er  scheint  zu  denken, 
Dass  Tätlicher  als  Schenken 
Doch  stets  Verkaufen  sei. 
Bti  Itertr  Hand  Utret  BiUm^ 
sagt  der  Bauer.  — 
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Die  380  Strophen  sind  auf  6  Handschriften 
des  ausgebenden  13.  Jahrh.'s  so  ungleich  ver- 
theilt, dass  nur  acht  in  allen  Fassungen  vorbanden 
sind.  Es  liegt  auf  der  Hand,  welche  Schwierig- 
keicen  sich  bei  der  Bearbeitung  dnes  solchen 
einheitlosen  Textes  auf  Schritt  und  Tritt  ergeben 
mussten:  das  Niederschreiben  aus  dem  Gedäcbt- 
niss  musste  hier  ganz  besonders  verhängnissvoll 
sein,  den  willkürlichsten  Interpolationen  und  Ab- 
änderungen war  l'bQr  und  Thor  geöffnet,  und 
wo  nicht  gerade  die  metrische  oder  sprachliche 
Form  verletzt  ist,  versagt  oft  jedes  Mittel,  neben- 
einander liegende  Schichten  zu  scheiden.  Man 
wird  es  also  dem  Hgb.  Dank  wissen ,  dass 
er  hierbei  mit  äusserster  Vorsicht  zu  Werke  ge- 
gangen ist ;  und  einen  lehrreicheren  kritischen 
Apparat  als  den  vorliegenden  kann  man  sieb  in 
der  Tbat  kaum  vorstellen.  Immerhin  bat  eine 
sorgsame  Betrachtung  der  durchs  ganze  Gedicht 
hin  zerstreuten  Stellen  persönlichen  Charakters 
manches  Unzweifelhafte  Qber  den  Hauptdichter 
ergeben,  der  seiner  Sprache  nach  aus  Francien 
stammte.  Er  war  einer  jener  abenteuernden  Ge- 
sellen, die,  mit  einer  gewissen  gelehrten  Bildung 
au^estattet,  sich  dem  einträglicheren  Verkehre 
mit  Rittern  und  Grossen  der  Erde  zuwandten, 
sich  durch  allerlei  Dienste  unentbehrlich  zu  machen 
wussten  und,  wenn  sie  ja  einmal  der  schützenden 
Burg  den  Rflcken  kebrten,  doch  immer  wieder 
rechtzeitig  dafür  sorgten,  dass  sie  nicht  in  Ver- 
gessenheit gerietfaen.  Aus  näheren  Angaben 
lässl  sich  entnehmen,  dass  sein  Gönner  (wie  der 
Crestiens'  v.  Troies  und  Gautiers  v.  Espinal)  der 
Graf  Philipp  von  Flandern  war,  der  1191  auf 
dem  Kreuzzuge  starb ;  und  eine  Erwähnung 
Saladins,  der  seit  Nureddins  Tode  Ober  Babylon 
(=  Cairo)  herrsche,  führt  auf  das  Jahr  1174. 
Zwischen  diese  beiden  Zeitpunkte  muss  also  die 
Abfassung  des  Gedichtes  fallen. 

Der  Werth  der  einzelnen  Strophen  ist  sehr 
ungleich,  und  auch  das  spricht  dafür,  dass  bei' 
weitem  nicht  alles  einem  und  demselben  Verfasser 
zugehört,  ohne  freilich  wirkliche  Handhaben  zu 
gewähren.  Oft  werden  wir  durch  eine  dem  Stoffe 
sehr  angemessene  trockene  und  drastische  Art 
von  Humor  erfreut;  nebenher  laufen  Öde  Platt- 
heiten und  selbst  für  jene  Zeit  unglaubliche  Zoten. 
Doch  ist  das  Gesammtbild  nicht  ohne  Interesse ; 
ein  nichts  weniger  als  heikler,  durchaus  nüchterner 
und  praktischer  Mann  in  gereiftem  Alter,  det 
allen  dichterischen  Ueberschwenglichkeiten  des 
Minnewesens  und  allem  unfruchtbaren  Helden- 
tbume  mit  spiessbürgerl  icher  Skepsis  gegenüber- 
steht, in  seiner  Sphäre  aber  sich  eine  eigene  und 
gewiss  ganz  profitable  Lebensweisheit  erworben 
hat.  Am  werthvollsten  ist  uns  natürlich  die  bunte 
Menge  der  fiberliefrrten  Sprichwörter,  wenn  auch 
weitaus  die  meisten  noch  sonst  begegnen.  Viele 
sind  auch  heute  noch  bei  uns  in  wörtlicher  Ueber- 
einstimmung  gang  und  gäbe  und  legen  so  dn- 


driugltches  Zeugniss  ab  fiBr  die  Zähigkdt  und  zu- 
gleich für  die  Internationalität  volksthflmlicber 
Üeberlieferung. 

In  den  Anmerkungen  führt  der  Hgb.  Parallel- 
stellen zu  den  Sprüchen  an;  des  Raummangels 
wegen  leider  nur  solche  aus  Frankrdch,  die  aber 
in  reichster  Fülle.  Wieviel  Belehrung  und  An- 
regung in  dem  beigegebenen  Kommentare 
steckt,  der  nach  Toblers  Worten  »an  keiner 
Schwierigkeit  vorüberzugehen  sich  zur  Pflicht 
gemacht  hat«,  wie  viel  namentlich  dabd  fDr 
Grammatik  und  Wörterbuch  abfällt,  das  lässt  sich 
an  dieser  Stelle  nicht  einmal  andeuten.  Genug, 
dass  das  Büchlein  alles  hftit,  was  der  Name  des 
Herau^ebers  verspricht. 

Jena.  Georg  Schläger. 


Geschichtswissenschaften. 

E.  Mogk,  Kelten  und  Nordgermanen  im  9.  und  10. 

Jahrhunderte.  Programm.  Leipzig,  in  Komm,  bei 
J.  C.  Hinrichs,  1896.    27  S.    4».    M.  1. 

Der  Verf.  knüpft  an  die  Versuche  an^  die 
Mythen  nordischer  Quellen  in  den  Schulunterricht 
einzuführen,  indem  man  sie  unbesehen  für  alt- 
und  gemetngermanischen  Glauben  ausgiebt.  Er 
erhebt  hiergegen  mit  Recht  Einspruch  und  weist 
darauf  hin,  dass  ja  sogar  ihre  germanische  Grund- 
lage angefochten  worden  sei.  Er  nennt  Müllen- 
boff  als  Vertheidigcr  der  letzteren,  dem  man  in 
Deutschland  zugejubelt  habe,  *aber  mehr  aus 
unberechtigter  nationaler  Eitelkeit,  als  aus  unbe- 
fangener Beurthdiung  der  Dinge«  (S.  5).  Dieser 
schwere  Vorwurf  trifft  in  seiner  Allgemeinheit 
nicht  zu.  Denn  das  wussten  wir  doch  schon 
sdt  Jacob  Grimm,  dass  nordische  und  deutsche 
Mythologie  sich  nicht  decken  (Myth.  *  I,  VII), 
und  das  war  doch  wohl  auch  kdnem  Kundigen 
verschlossen  und  ist  gerade  von  Müllenhoff  be- 
tont worden,  dass  es  sich  in  den  Exiden  um 
späte  dichterische  Bearbeitungen  mythischer  Motive, 
nicht  um  eine  schlichte  Wiedergabe  des  alten, 
echten  Volksglaubens  handelt.  Weshalb  sollten 
wir  Deutsche  uns  also  erhitzen,  wenn  die  Skan- 
dinavier  daran  gingen,  nachzuweisen,  dass  ihre 
Vorfahren  sich  unfähig  zeigten,  die  sie  umgebende 
Natur  phantasievoll  anzuschauen  und  zu  beleben, 
die  so  gewonnenen  Grundbilder  in  Geschicbtchen 
poetisch  auszugestalten  und  zu  verknüpfen,  son- 
dern dass  sie  nur  im  Stande  waren,  entlehnte 
Erzählungen  fremder  Völker  zu  skandinavisiren? 
Freilich :  »In  der  Umgestaltung  der  fremden 
mythischen,  religiösen  oder  poetischen  Stoffe,  in 
der  nationalen,  stetig  fortgeaetzen  Entfaltung 
fremder  Keime  haben  die  Nordleute  reichere 
Phantasie  und  kräftigere  Selbständigkeit  bewiesen 
als,  soweit  ich  sehen   kann,  irgend  ein  anderes 
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Volk  mit  Ausnahme  da-  Griechen  c  räumt  Bngge, 
Studien  S.  9  ein.    Je  erstaunlicher  dadurch  der 
Mangel  eigentlich  schöpferischer  Fähigkeit  wurde, 
desto  strengere  Beweise  musste  man,  auch  ohne 
>nationale  Eitelkeitc,  für  die  behaupteten  Ent- 
lehnungen fordern,  und  deswegen  fand  MQHenhoff 
Beifall,  weil  er  nicht  wenigen  gezeigt  zu  haben 
schien,   dass   solche  noch   nicht  geliefert  seien. 
Die   Möglichkeit   von   Entlehnungen   bestritt  t-r 
nicht.     »Gewiss«,  sagt  er  Deutsche  Altertkde. 
V,  48,  >die  Möglichkeit  ist  zuzugeben,  dass  in 
den  Wikingerzeiten  ausser  andern  Beutestücken 
auch  Vorstellungen  und  dichterische  Stoffe  von 
christlichem,  jüdischem  und  griechisch-römischem 
Ursprung   von   Brittanien  nach  dem  Norden  ge- 
bracht wurden,  entweder  durch  einzelne  Nord- 
mamien  selbst  oder  durch   eingeborne  Britten 
oder  durch  halbscblSchtige  Nachkommen  beider 
Volksstämme;  es  konnten  auch  einzelne  von  diesen 
Vorstellungen,  selbst  durch  Vermittelung  der  Ge- 
lehrsamkeit,  auf  nordische   Götter  und  Helden 
abertragen  und  die  fremden  Stoffe  im  nordischen 
Munde  wunderlich  und  bis  zur  Verdunkelung  ihrer 
Herkunft  umgestaltet   werden.     Aber  von  der 
Möglichkeit   und   selbst   Wahrscheinlichkeit  der 
Annahme   bis  zum   Beweise  der  Thatsache,  die 
Herr  Bu^e  will,   ist  ein  weiter,  schwieriger 
Weg*.    Um  diesen  Kernpunkt  dreht  sich  der 
Streit  heute  noch :   ist   irgend   eine  Entlehnung 
strenge  nachgewiesen  oder  nicht?  —  Mugk  will 
vorerst  die  Möglichkeit  sichern,  indem  er  die 
Beziehungen  zwischen  Kelten  und  Nordgermanen 
in  ihrem  ganzen  Umfange  darlegt,  die  beste  und 
lehrreichste   Uebersicht  bietend,    die    wir  über 
dieses  Gebiet  besitzen.    Es  ist  nun  wohl  zu  be- 
achten, dass  da,  wo  er  auf  den  Austausch  poeti- 
scher Stoffe  zu  sprechen  kommt  (S.  1 6  ff.)i  zwar 
seine  Versicherungen,  aber  nicht  seine  Beweise 
kräftiger  werden.     »Es  wäre   geradezu  wunder- 
bar,  wenn  diese   beiden   Völker  nicht  auch  ihr 
geistiges    Eigenthum     gegenseitig  ausgetauscht 
hätten.  .  .  .     Die  Norweger   haben  unstreitig 
ebfinso  gern  und   freudig  von   den  Iren  aufge- 
nommen, wie  sie  nach  Zimmers  Nachweisen  diesen 
auch  von  ihrem   geistigen   Eigenthum  gespendet 
haben,  .  .  .    Die   isländisch-norwegische  Litte- 
ratur  des  13.  und  13.  Jahrhunderts  lehrt  uns, 
wie  bereitwillig  man  die  fremden  Stoffe  auf- 
nahm. .  .  .    Gehören  diese  Zeugnisse  auch  einer 
etwas   [nämlich   3  —  4   Jahrhunderte !]  späteren 
Zeit  an,  so  sprechen  sie  doch  lebhaft  dafür,  wie 
bereit  und   schnell   der   Nordgermane  fremdes 
Eigenthum  aufnahm   und  verarbeitete.  ...  Es 
liegt  kein  Grund   vor,   diesen  Zug  fßr  die  Nor- 
weger des  9.  und  10.  Jahrhunderts   in  Abrede 
zu  stellen.    Man  könnte  sogar  behaupten,  dass 
die  Beliebtheit  der  Skalden  in  jener  Zeit,  der 
wichtigsten   Neuigkeitsbotrn   .    .   ,,    uns  wenn 
auch  nur  ein   indirektes   Zeugniss  glebt  för  die 
Freude,   die   man   schon  in  der  älteren  Zeit  an 


der  Kunde  von  fremden  Ereignissen  hatte.  So 
waren  die  Norweger  ihrer  ganzen  Naturanlagc 
nach  durchaus  angethan.  Fremdes  anzuhören  und 
sich  anzueignen,  und  sie  werden  dies  auch  sieber 
von  den  Iren  angenommen  haben.«  Belege  fflr 
diesen  »sicbem«  Vorgang  bleiben  aus,  ol^leicfa 
es  Mogk  gewiss  nicht  an  der  nöthigen  Belescofaett 
mangelt.  Denn  das  ist  etwas  Anderes,  wenn  im 
Speculum  regale  etwelche  »Sagen  und  Legenden 
ausdrücklich  als  irische  bezeichnet  <  werden 
(S.  35).  Und  was  hilft  der  Trost,  den  Mogk 
hinzufügt:  »Manch  anderen  Zug  mögen  die  Sagas 
noch  enthalten,  wo  wir  den  fremden  Ursprung 
nicht  nachweisen  können«,  da  es  sich  gerade  um 
den  Nachweis  handelt!  Es  überrascht  daher, 
wenn  der  Verf.  sich  schliesslich  S.  26  »zu  der 
Behauptung  berechtigt«  fühlt :  > Die  nordische 
Litteratur  hat  im  Mittelalter  nur  auf  Island  eine 
besonders  hohe  BlOthe  erreicht,  und  diese  Blüthe 
ist  gezeitigt  durch  den  engen  Verkehr  mit  den 
Kelten,  die  die  Phantasie  der  Nordgcrroanen  be- 
fruchtet haben«.  Wenn  doch  solche  Befruchtung 
endlich  einmal  unanfechtbar  belegt  würde,  wie 
Zimmer  die  Entlehnung  germanischer  Sage  durch 
die  Iren  belegt  hat!  Vorläufig  gilt  auch  in  dieser 
Hinsicht  noch,  was  Mogk  S,  24  im  Allgemeinen 
urtheilt,  »dass  der  Einfluss  der  Germanen  auf 
die  Iren  grösser  gewesen  ist,  als  der  der  Iren 
auf  die  Norw^er«. 

Berlin.  Max  Roediger. 

Gabriel  Hanotaux,   Histoire  du  cardinal  de 

Richelieu.  T.  II,  1.  Le  chemin  du  pouvoir.  Le 
Premier  minister«  1614—16  17.  Paris,  Ftnnitt 
Didot,  1896.    199  S.    8°    Fr.  5. 

In  höchst  erfreulicher  Schnelligkeit  ist  von  diesem 
bedeutenden  und  schönen   Geschichtswerk  chie 

Fortsetzung  erschienen,  freilich  zunächst  nur  die 
^  erste  Hälfte  des  zweiten  Bandes,  nur  wenige  Jahre 
umfassend,  aber  sie  bildet  einen  fest  in  sich  ab- 
geschlossenen Theil  des  Lebens  Richelieu 's  und  darf 
daher  wohl  jetztschon  einer  Besprechung  unterzogen 
werden.  Alle  Vorzöge,  welche  man  an  dem  ersten 
Bande  hen'orheben  durfte  (s.  meine  Besprechui^ 
desselben  in  dieser  Zeitschrift  1 894,  Sp.  207)  finden 
sich  auch  hier  wieder,  vor  Allem  die  vollständige 
Beherrschung  des  höchst  umfangreichen  Stoffes; 
wohl  ist  es  beneidenswerth,  so  aus  dem  Vollen 
schöpfen  zu  können  und  die  reichsten  und  sichersten 
Quellen  in  Archivalien  und  Büchern  in  solchem 
Maasse  zur  Verfügung  zu  haben.  Aber  glQcklich 
ist  Hanotaux  auch  der  Gefahr  allzu  grosser  Breite 
und  Ausführlichkeit  entgangen;  mit  Genuss  liest 
man  die  lebendig  und  klar,  mit  dramatischer 
Kunst  aufgebaute  Schilderung  jener  merkwürdigen 
Jahre  und  freut  sich  der  scharf  gezeicfanetea 
Bilder  von  den  Hauptpersonen,  der  fesadnden 
Sprache,  des  sicheren  Urtheils  und  der  lichtvollen 
Klarheit,  mit   welcher  der  Verfasser  die  ver- 
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wickelten  Verhältnisse  jener  entlegenen  Zeit  vordem 
gegenwärtigen  Geschlechte  wieder  erstehen  iSsst. 
Ueberau  empfindet  man,  aber  nicht  unangenehm, 
es  ist  der  Franzose,  der  eine  wichtige,  die  Grösse 
seines  Vaterlandes  vorbereitende  Epoche  der 
beimathlichen  Geschichte  erzählt.  Wir  werden 
auch  nicht  irre  gehen  mit  der  Annahme,  dass  die 
Erfahrungen,  welche  der  gegenwärtige  Minister 
des  Auswärtigen  von  Frankreich  in  seinem 
Amte  sammelt,  der  Behandlung  gerade  der  wich- 
tigsten diplomatischen  Fragen  jener  Zeiten  ein  ge- 
wisses Gepräge  aufgedrfickt  haben ,  aber  nur 
zum  Vortheile  des  Werkes. 

Wenn  der  erste  Band  sich  in  zwei  Hälften 
spaltete,  in  die  Jugend geschichte  des  Kardinals 
und  in  die  Schilderung  des  damaligen  Frank- 
reichs, so  ist  jetzt  dne  Vereinigung  eingetreten, 
die  Geschichte  Richeüeus  wird  immer  mehr  auch 
die  von  Frankreich.  Mit  wachsender  Spannung 
folgt  man  der  langsam  aber  sicher  aufwärts 
st^enden  Laufbahn  des  jungen, unruhigen  Bischofs 
von  Lu90tt,  der  als  Sprecher  seines  Standes  bei  der 
Versammlung  der  Generalstaaten  ( 1 6 1 4)  die  Cahiers 
desselben  in  der  letzten  feierlichen  Sitzung 
mit  kluger  Rede  Obergab  und  dadurch  das  Wohl- 
gefallen von  Maria  von  Medici  erregte,  der  mit 
feinem  Verständniss  sich  auf  ihre  Seite  stellte, 
durch  Freundesgunst  und  Hofintriguen  Beicht- 
vater der  jungen  Königin  Anna  von  Oesterreich 
wurde,  immer  enger  sich  an  die  neuen  Leute 
anscbloss,  welche  die  Königin- Regentin  umgaben, 
bei  den  Verhandlungen  mit  Conde  im  Sommer 
1616  die  erste  eigentliche  Probe  seiner  staats- 
männtschen  Begabung  ablegte  und  endlich  No- 
vember 16  r  6  Staatssekretär  wurde.  Immer  weit- 
greifender wurde  seine  Thätigkeit,  er  übernahm 
das  Ministerium  des  Krieges,  in  welchem  er  bei 
den  ntu  ausbrechenden  Unruhen  seine  Thatkraft 
und  Geschicklichkeit  zeigen  konnte,  dann  auch 
noch  die  Auswärtigen  Angelegenheiten.  Mit 
Meisterhand  entwirft  Hanotaux  ein  Bild  von  den 
auswärtigen  Beziehungen  Frankreichs  und  von 
Richelieu's  ersten  etwas  raschen  und  kQhnen 
Schritten  auf  dieser  neuen  Bahn,  in  welcher  er 
später  seine  grössten  Triumphe  feiern  sollte ; 
damals  trug  er  freilich  eine  entschiedene  Schlappe 
davon,  die  aber  wegen  des  Sturzes  des  Marschall 
d'Ancre  wenig  in  die  Oeffenttichkeit  drang.  In 
diesen  Sturz  wurde  er  mitverwickelt,  er  musste 
Hof  und  Paris  verlassen,  blieb  aber  der  Vertraute 
der  Königin.  Damit  schtiesst  die  Darstellung, 
die  besonders  auch  in  dem  Urtheil  Ober  Riehe- 
Heu  ebenso  maassvoll  als  gerecht  ist.  Ueberhaupt 
tritt  die  sichere  Unbefangenheit  einer  ruhigen 
Beurtheilung  bei  allen  Personen  und  Ereignissen 
höchst  wohlthuend  hervor;  auch  wo  die  Forschung 
auf  eine  Grenze  stösst,  wie  bei  dem  Verhältniss 
Richdieu's  zu  Eleonore  Concini  begnügt  sich  der 
Verf.  mildern  richtigen:  non  liquet.  Die  Beziehun- 
gen Frankreichs  zu  Rom,  zu  Spanten,  zu  den 


weltlichen  Mächten  Italiens,  überhaupt  zum  Aus- 
land werden  in  hervorragender  Weise  geschildert, 
und  man  kann  nur  wünschen,  dass  die  treffliche 
Feder,  welcher  der  grosse  Preis  Gobert  mit 
vollstem  Rechte  zuerkannt  wurde,  uns  recht  bald 
mit  einer  Fortsetzung  erfreuen  möge.  • —  Die  Zahl 
1615  p.  [II  Anmerk.  muss  wohl  1616  beissen? 
Stuttgart.  Theodor  Schott. 

Eduard  Clausnitzer,  Die  märkischen  Stände 
unter  Johann  Sigismund.  Leipziger  Inaug.-Dissert 
Halle  a.  S.,  Druck  von  Wisdian  u.  Wettengel,  1895. 
84  S.  8». 

Der  Verf.,  ein  Schüler  Breysiga,  hat  nach 
kurzer  Orientirung  über  die  Formen  der  ständi- 
schen Verfassung,  insbesondere  der  ständischen 
Steuerverwaltung,  die  nicht  allzugut  erhaltenen 
Standeakten  der  Jahre  1608 — 1619  mit  Fieiss 
zu  einer  Darstellung  verarbeitet,  die  in  systema- 
tischer Gliederung  den  Einfluss  und  die  An- 
schauungen der  Stände  nach  den  Hauptgebieten 
der  Staatsverwaltung  vorführt.  Die  Beziehungen 
zur  inneren  Staatsverwaltung,  zu  den  Finanzen,  wo- 
bei der  Vf.  einige  erwünschte  Angaben  über  die 
Steuerverwaltung  zu  geben  vermag,  zu  Beamtenthum 
und  Wirthschaftspolitik  stehen  voran.  Ein  zweiter 
Abschnitt  handelt  über  die  Streitigkeiten,  die  sich 
zwischen  dem  Kurfürsten  und  den  streng  lutherischen 
Unterthanen  anlässitch  seines  Uebertritts  zur 
deutach-reformirten  Kirche  erhoben,  den  Beschluss 
endlich  macht  eine  Skizztrung  des  Verhältnisses 
der  Stände  zur  äusseren  Politik. 

Die  vom  Verf.  behandelte  Epoche  ist  eine 
der  traurigsten  unserer  Geschichte.  In  bewegter 
Zeit  voll,  grosser  drängender  Fragen  fehlt  die 
rechte  Persönlichkeit,  die  grossen  Zielen  kraftvoll 
zustrebt.  So  sind  die  ständischen  Verband- 
lungen mit  dem  Kurfürsten  von  Oede  und  Kleinlich- 
keit durchweht,  sie  stellen  zumeist  ein  hässliches 
Markten  und  Feilschen  um  nicht  allzuhoch  gestellte 
Geldforderungen  dar.  Einer  Ergänzung  wird  die 
Arbeit  Clausnitzers  fähig  sein,  wenn  einmal  die 
Protokolle  des  geheimen  Staatsraths  veröffentlicht 
sein  werden.  Sie  dürften  vor  Allem  die  Haltung 
der  Regierung  klarer  kennzeichnen,  als  es  dem 
Verf.  möglich  war,  dem  diese  Quelle  nicht  zur 
Benutzung  frei  stand. 

Berlin.  G.  KOntzel. 


Kunstwissenschaften. 

Leo 'Bloch,  Griechischer  Wandschmuck.  Archäo- 
logische Untersuchungen  zu  attischen  Reliefen. 
München,  Verlagsanstalt  für  Kunst  und  Wissenschaft, 
vormals  Friedrich  Bruckmann,  1895.  73  S.  8". 

Wer  in  der  vorliegenden  Schrift,  gestützt  auf 
ihren  Titel,   eine   Untersuchung  über  die  Krage 
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zu  Cndea  erwartet,  in  welcher  Weise,  die  GriechcD 
die  Wände  ihrer  Gebäade  za  scbmflcken  pflegten, 
der  wird  sich  durch  die  Lektüre  enttäuscht  fühlen. 
Diese  Frage  wird  nur  auf  den  letzten  sechs  Seiten 
der  eigentlichen  Abhandlung  berührt  und  zwar 
lediglich  mit  Bezug  auf  eine  bestimmte  Gattung 
griechischer  Reliefe,  die  sogen.  »Dreifignrenreliefs« 
mit  Darstellungen  aus  dem  Orpheus-,  Peliadeo- 
uttd,  wie  man  bisher  annahm,  dem  Peiritbons- 
mytbus.  Im  Gegensatz  zu  Emil  Retscb,  welcher 
(Griech.  Weihgeschenke,  S.  1 50  ff.)  in  diesen 
Reliefe  Weifaegabcn  für  choregische  Siege  er- 
kennen wollte,  stellt  B.  (S.  54.  ff.)  die  Verrauthung 
auf,  dass  sie  vielmehr  zum  Schmuck  einer  Wand, 
sei  es  einer  Halle,  eines  Tempels  oder  dergl. 
(genauer  äussert  sich  der  Verfasser  darüber  nicht) 
gedient  haben.  Wenn  auch  eine  solche  Art  der 
Wanddecoration  für  die  hellenistische  und  römische 
Zeit  feststeht,  so  fehlt  es  doch  bisher  an  sicheren 
Beweisen,  dass  man  sich  ihrer  auch  schon  in 
der  Zeit  der  Dretftgurenreliefs,  also  im  letzten 
Drittel  des  5.  Jahrhunderts  oder  früher,  bedient 
habe.  Und  auch  B.  hat  diesen  Beweis  nicht 
erbracht.  Das  einzige  Beispiel ,  auf  welches  er 
sich  stützt,  eine  Halle  In  Lykosura,  die  nach 
Pausanias*  Beschreibung  (VIII,  37,  i)  mit  Wand- 
reliefe geschmfickt  war,  wird  als  beweiskräftig 
kaum  anerkannt  werden.  Denn  die  Erbauungs- 
zeit dieser  Halle,  ist  unbekannt,  und  die  Gründe, 
aus  denen  B.  als  terminus  ante  quem  dafür  die 
Zeit  des  Epameinondas  erweisen  zu  können  glaubt, 
entbehren  jeder  thatsächticheo  Stütze.  B.  halt 
sich  aber  mit  einer  längeren  Beweisführung  über- 
haupt nicht  auf,  sondern  begnügt  sich  schliesslich 
(S.  57),  seine  Ansicht  über  die  Verwendung  der 
Reliefs  als  >eine  mindestens  existenzberechtigte 
Hypothese«  aufzustellen.  Damit  kann  man  diesen 
Theil  der  Untersuchung  auf  sich  beruhen  lassen. 

Denn  der  Schwerpunkt  derselben  liegt  gar 
nicht  in  der  angedeuteten  Richtung,  es  ist  viel- 
mehr der  Inhalt  und  die  Bedeutung  der  bildlichen 
Darstellungen  auf  den  genannten  Reliefplatten, 
welche  den  Verf.  in  erster  Linie  interessiren  und 
beschäftigen.  Ea  gilt  dies  besonders  von  dem 
Relief  des  Museo  Torlonia,  dem  eine  sehr  aus- 
führliche Besprechung  gewidmet  wird,  um  den 
Nachweis  zu  führen,  dass  die  hergebrachte  Deu- 
tui^  der  Darstellung  auf  die  Hadesfahrt  des 
Peirithoos  und  Th^os  und  die  Befreiung  des 
letzteren  durch  Herakles  unrichtig,  und  dass  viel- 
mehr eine  Scene  aus  dem  Philoktetmythus  zu  er- 
kennen sei.  Die  sitzende  Figur  in  der  Mitte  sei 
Philoktet  selbst,  durch  Bogen  und  Pfeile  in  der 
Felshöhle  zu  seinen  Füssen  cfaarakterisirt;  rechts 
stehe  Odysseus,  um  Philoktet  zur  Fahrt  nach 
Troja  zu  Überreden,  und  links  erscheine  der  be- 
reits vergötterte  Herakles,  um  den  Worten  des 
Odysseus  Nachdruck  zu  verleihen  und  so  die  Ent- 
scheidung herbeizuführen.  Diese  Deutung  muss 
sich  zunächst  mit  der  Annahme  Helbigs  ausein- 


andersetzen, dass  ein  Relieffragment  des  Berliner 
Museums  mit  einem  Jflnglingskopf  und  der  In- 
schrift »Thescus«  darüber  von  einer  Wieder- 
holung des  Torloniareliefs  bezw.  seines  Vorbildes 
herstamme.  B.  verwirft  diese  Annahme,  iadeoi 
er  einmal  die  Inschrift,  nach  dem  Vorgang  Conzcs, 
Tür  gefälscht  erklärt  und  das  Bruchstück  selbst 
für  den  Rest  eines  Grabreliefs  aus  dem  Anfang 
des  4.  Jahrhunderts  erklärt.  Gegen  letztere  An- 
nahme spricht  einfach  der  Augenschein,  denn 
der  Stilcharakter  des  Jünglingskppfes  auf  dem 
Berliner  Fragment  verweist  diesen,  wie  Hdb^ 
mit  Recht  betont,  mit  aller  Entschiedenheit  in 
die  Zeit  und  die  künstlerische  Umgebung  des 
Parthenonfrieses,  und  selbst  für  die  herb  kritisirte 
Haarbehandlung  köimte  B.  dort  recht  lehrreiche 
Parallelen  finden,  wenn  man  sich  nur  g^enwilrt^ 
hält,  dass  das  eine  frischeste  griechische  Original- 
arbeit,  das  andere  römische  Copie  ist.  Und  auch 
die  Art,  wie  die  Authenticität  der  Inschrift  an- 
g^riffen  wird  (S.  1 9  ff.),  dürfte  kaum  Beistiro- 
mung  finden.  Ref.  rouss  bekennen,  dass  weder 
die  aus  der  Inschrift  noch  aus  dem  Stilcharakter 
des  Kopfes  hergeleiteten  Gründe  ihm  Beweiskraft 
genug  zu  besitzen  scheinen,  um  Helbigs  Annahme 
zu  erschottern.  Dieselbe  erhält  vielmehr  eine 
kräftige  Stütze  durch  die  Art,  wie  sich  die  er- 
haltenen Reste  des  Berliner  Fragmentes  in  den 
vorauszusetzenden  compositionellen  Zusammenhang 
des  Torloniareliefs  ungezwungen  einfügen.  Was 
B.  auf  S.  20  dagegen  vorbringt,  bekenne  ich 
nicht  zu  verstehen.  Die  Haltung  der  rechten 
Hand  ist  doch  durchaus  so,  wie  sie  durch  die 
erhaltenen  Reste  des  Torloniareliefs  erfordert 
wird.  Sie  stützt  sich  von  oben  auf  einen  langen 
Stab,  und  nicht  der  kleine  Finger,  wie  B.  ao- 
giebt,  sondern  der  Zeigefinger  berührt  beinahe 
das  Kinn.  Es  ergiebt  sich  also  fast  genau  die- 
selbe Handlage,  wie  sie  auch  hä  der  jetzigen 
Ergänzung  des  Torloniareliefs  gewählt  ist  (abgeb. 
bei  Hei  big,  Mon.  ant.  della  reale  Af^cad.  dd 
Lincei,  vol.  I).  Was  B.  also  gegen  Heibig  an- 
führt, scheint  Ref.  vielmehr  eine  wesentliche 
Stütze  für  dessen  Annahme  zu  bieten.  Besteht 
diese  aber  zu  Recht,  so  ist  damit  der  Deutung 
des  Torloniareliefs  auf  Philoktet  der  Boden  ent- 
zogen, die  auch  durch  die  sonst  noch  von  B. 
angeführten  inneren  und  äusseren  Gründe  m.  E. 
nicht  empfohlen  wird,  und  es  bl«bt  bei  der 
früheren   Deutung   auf  das  Peirithoosabenteucr. 

Auf  weitere  Details  der  Untersuchung  einzu- 
gehen verbietet  der  Raum.  Nur  eins  möchte  ich 
erwähnen.  Es  ist  die  befremdliche  Deutung  des 
Vasenbildes,  welches  den  einsamen  Philoktet  anf 
Lemnos  zeigt  (abgeb.  S.  27).  8.  führt  im  Text 
aus,  Philoktet  l^e  mit  der  Hand  den  Verband 
an  seinem  linken  Fusse  an.  Damit  ist  die  ge- 
schlossene, gesammelte  Haltung  des  in  sich  und 
sein  quälendes  Seelenleid  versunkenen  Hdden 
vollständig  verkannt,  und  der  bestrickende  Stim- 
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mungazauber,  der  diese  intime  Schöpfung  grie- 
chischer Malerei  durchweht,  ist  dem  Verf.)  wie 
es  scheint,  gar  nicht  aufgegangen. 

Dresden.  P,  Herrmann. 


Jurisprudenz  und  Staatswissenschaiten. 

John  Keils  Ingram,  Geschichte  der  Sklaverei 
und  der  Hörigkeit.  Rechtmässige  deutsche  Be- 
arbeitung von  Leopold  Katscher.  Dresden  u. 
UipEig,  fieissner,  1895.   VIII  u.  200  S.  Bfi, 

Die  Geschichte  der  Sklaverei  von  Ingram  will 
ein  populäres  Buch  sein,  und  sie  ist  es  in  Bezug 
auf  die  Gemeinverständlichkeit  der  Darstellung. 
Man  ist  aber  berechtigt,  von  einem  populär- 
wissenschaftlichen Buche  zwar  nicht  eine  neue 
Quellenbehandlung  und  vielleicht  nicht  einmal 
originelle  Auffassungen  zu  erwarten,  wohl  aber 
zu  verlangen,  dass  es  auf  dem  heutigen  Stande 
der  Wissenschaft  steht  und,  wenn  es  belehrend 
wirken  wiW,  nicht  nar  Thatsachen,  sondern  auch 
die  Erklärung  der  Thatsacben,  nicht  nur  Einzel- 
heiten, sondern  auch  Zusammenhänge  darlegt. 
In  beiden  Beziehungen  wird  man  ,von  Ingrama 
Buche  enttäuscht.  Schon  in  der  römischen  Ge- 
schichte zeigt  sich  eine  unangenehme  Vermengung 
von  guter  und  schicchfer  Ueberlieferung  und 
grosse  Ungenauigkeit.  Man  liest  z.  B.  auf  S.  28 : 
>Kluge  Patrizier,  wie  Atticus  oder  Crassus«! 
S.  36:  »Antonius,  Octavius  und  S.  Pompeius * , 
gemeint  ist  der  junge  Caesar  »Octavianus«  ;  S.  39 
ist  vom  »Gesetze  der  Julia  Norbana«  die  Rede, 
und  wie  hier  eine  bisher  unbekannte  Dame,  so 
wird  auf  S.  183  der  bisher  unbekannte 
Historiker  «Diodor  Cassius«  in  die  Ge- 
schichte angeführt.  Aber  auch  die  Darstellung 
der  mittelalterlichen  Verhältnisse  ist  nicht  gerade 
genau,  und  im  5.  Kapitel:  »Die  Aufhebung  der 
Hörigkeit«  vermisst  man  die  Kenntniss  der  neueren 
Forschungen  Knapps  und  seiner  jOnger.  Wenn 
also  das  gebotene  Material  schon  an  sich  ua- 
genQgend  ist,  so  ist  es  doppelt  zu  bedauern,  dass 
es  der  Vf.  auch  nicht  verstanden  hat,  aus  einer 
blossen  Notizensammlung  ein  Ganzes  zu  bilden. 
Es  fehlt  die  juristische  Durcbdriogui^  des  Stoffes ; 
es  fehlt  auch  die  klare  Einsicht  in  die  wirth- 
schaftlichen  Bedingungen,  welche  die  Abhängig- 
keitsverhältnisse, Sklaverei  und  Hörigkeit  hervor- 
riefen, obwohl  sich  hier  und  da  Ansätze  zu 
richtigen  Erklärungen  finden ,  die  aber  nicht 
konsequent  durchgeführt  werden.  Und  daher  kommt 
es  auch,  dass  (S.  2  —  3  u.  Ö.)  eine  prinzipielle 
Scheidui^  gemacht  wird  zwischen  der  Sklaverei 
des  Alterthums  und  der  Kolonialsklaverei,  die 
angeblich  »durchaus  nicht,  wie  die  des  Altcr- 
thums,  eine  aus  der  Gesammtheit  der  Zeitverhält- 
nisse von  selbst  herangewachsene  vorübergehende 


Noth wendig keit  war<;  hätte  Ingram  nicht  nur  die 
blosse  äussere  Geschichte  der  abolitionistischen 
Bew^ung  geschrieben,  hätte  er  die  Ursachen 
der  Kolonialsklaverei  und  ihrer  Aufhebung  dar- 
zulegen versucht,  so  erschiene  wohl  auch  diese 
als  kausal  bedingt.  Wenn  das  Buch  auch  »nicht 
für  Fachgelehrte,  sondern  für  denkende  und  ge- 
bildete Laien  geschrieben  <  ist  (S.  IV),  so  mflsste 
doch  das  Denkvermögen  der  Leser  noch  etwas 
höher  tazirt  werden,  damit  solche  »liberale  An- 
sichten, die  im  Zusammenhang  mit  der  Geschichte 
der  Sklaverei  allen  intelligenten  Personen  ge- 
läufig sein  sollten*,  eine  gesichertere  Grundlage 
erhalten.  —  Von  der  Verdeu^hung  lässt  sich 
nicht  viel  Gutes  sagen;  dass  »plebsc  als  Masku- 
linum gebraucht  wird  (S.  35),  dürfte  dem  Ueber- 
setzer  zur  Last  zu  schreiben  sein;  dass  als  Strafe 
»bei  Freien  das  Schwert  oder  der  Abgrund  zur 
Anwendung  gelangten«  (S.  31),  hätte  in  bess«-em 
Deutsch  erzählt  werden  sollen)  »die  Vernachlässi- 
gung dieser  Pflichten  war  strafbar,  bei  Hoch- 
gradigkeit selbst  mit  dem  Verlust  der  Freiheit« 
(S.  39},  ist  auch  nicht  hübsch. 

Wien.  L.  H.  Hartmann. 


Notizen  und  Mittheilungen. 

Die  Zeltschrift  für  Utteratursesehiebte  „Euphorion", 
hgb.  von  August  Sauer,  geht  mit  dem  1.  (Mttober 
aus  dem  Verlag  von  C.  C.  Büchner  in  Bamberg  in  den 
von  Carl  Fromm  in  Wien  über. 


Unter  dem  Titd  „Verzeichnlss  hervorragender 
Privat-Bibliotheken"  wird  in  näctoter  Zelt  ein  Werk 
zur  Au^cfbe  gelangen,  dessm  l.Theil,  im  Dezember  er- 
scheinend ,  mehr  als  500  der  bedeutendsten  Prlvat-Samm- 

lungen  in  den  Vereinigten  Staaten  und  Csnada  um- 
fassen wird.  Die  in  ihm  enthaltenen  Angaben  über  Bände- 
zahl, Heuptrichtung  etc.  der  einzelnen  Sammlungen  sind 
fast  ohne  Ausnahme  den  eigenen  Angaben  der  Besitzer  zu 
verdanken.  Ein  hinzuge^gtes  Sachrt^ister  ermöglicht, 
sofort  festzustellen,  welche  Sammler  für  ein  bestimmtes 
Gebiet  besonderes  Interesse  haben.  Im  Anschluss  an 
diesen  ersten  Theü  veröffentlicht  der  Hgb.  (G.  Hedeler 
in  Leipzig)  demnächst  in  gleicher  Bearbeitung  den  zweiten 
Thefl  (Grossbritannien). 


F.  Aicherson,  Deutseher  Universitätskalender. 

Winter-Sem.  1896/97.  2.  Theil.  Berlin,  L.  Simion. 

Mit  dem  vorliegenden  Bande  ist  Aschersons  treffliches 
Unternehmen  bei  dem  50.  Bande  angelangt.  Verfasser 
und  Verleger  dürfen  so  ein  Jubiläum  feiern,  zu  dem  ihnen 
von  Gelehrten  und  studirenden  Studirenden  aus  Nah  und 
Fem  die  herzlichsten  Glückwünsche  nicht  fehlen  werden. 
Möchte  es  dem  greisen  Verf.  noch  lange  beschieden 
sein,  in  Rüstigkeit  und  Frische  Über  seinem  Werke 
zu  wachen. 
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Universitatsschriften. 
I.  Habilitations-Schriften. 
Aus  der  Pküosepkie.   Hugo  Dinger,  d.  Princip  d.  Ent- 
wickig. als  Grdprinc.  e.  Weltanschauung.  Univ.  Jena.  75  S. 

—  Pküologü.  Nicolaus  Sabal,  de  synecdoche  eiusque 
in  Horatii  carminibus  usu,  vi  atque  ratione.  Univ. 
Lembg.  .16  S.  —  Getckiektt.  Alb.  von  Ruvilte,  die  kaiserl. 
Politik  auf  dem  Regensburger  Reichstag  von  1653—54. 
Univ.  Halle. 

n.  Inaugural-Dinertationen. 

Aus  der  Tkeohgit.  EmO  Rttlinger,  der  sog.  Anon. 
MeHicensis  de  scriptor.  ecctes.  Text-  u.  quellenkrit.  Aus- 
gabe mit  e.  Einleitung.  Hdlbg.  105  S.  —  Phil.  Henri 
Peyrot,  Paciani  Barcelon.  episcopi  opusc.  ed.  illustr. 
Utrecht.  142  S.  —  Wil).  R.  Greenburg,  the  Haggadah 
aecording  to  the  rile  of  Yemen  together  with  the  arabic- 
hebrew  commentary,  publ.  f.  the  first  time  from  mss. 
Yemen  with  an  introd.,  transl.  a.  critical  a.  phil.  notes. 
Heidb.  XXlt,  56  u.  80  S.  —  Eprhaim  Finkel,  R.  Obadja 
Sforno  als  Exeget.  Brsl.  HOS.  —  Philologie.  Paul 
Trommsdorff,  questiones  duae  ad  bist,  legionum  Roinan. 
spectantes.  Lpz.  98  S.  —  Erik  StaafT,  le  suftixe-arius 
dans  les  langues  romanes.  Upsala.  160  S.  —  Carl 
Aug.  HlnstorfT,  Culturgeschichtl.  im  ,Roman  de  TEscoufle" 
u.  im  ^Roman  de  la  Rose  ou  de  Gutllaume  de  Dole". 
Heidb.  69  S.  —  GuchUhU.  Karl  Wild,  Joh.  Phil,  von 
Schönborn,  gen.  der  deutsche  Saiomo,  e.  Friedcnsfürst 
z.  Zeit  des  30j.  Krieges.  Heidelb.  86  S.  —  Hans  Gg. 
Schmidt,  Fabian  von  Dohna.  Hai.  32  S.  —  Rtcht. 
Fritz  Caesar,  reine  u.  titulierte  Delegationen.   Hai.  Ql  S. 

—  Staatrwiisemchaft.  Mor.  Liepmann,  die  Staatstheorie 
des  „Contrat  social'.  Hai.  56  S  Rob.  v.  Erdbeig- 
Krczenciewski,  Joh.  Joach.  Becher.  E.  Bcitr.  zur  Gesch. 
d.  Nalökon.   HaL   66  S. 


Schillprogramme. 

Aus  der  Tktohgie.  M,  A.  Burckhardt,  Luthers  Vor- 
stellungen von  der  Entstehung  u.  Entwickelung  d.  Pnpst- 
thums.  Leipzig  3.  Realsch.  19  S.  —  Pädagogik.  Anton 
Baran,  Gesch.  der  alten  lateinischen  Stadtschule  u.  des 
Gymns.  zu  Krems.  Krems  G.  189  S.  -  Fr.  Kirchner, 
Rückblick  auf  5  Jahre  der  Thätigkeit  des  bei  der  Ritter- 
akademte  in  Liegnitz  eingerichteten  Seminars  für  Candid. 
d.  höh.  Lehramts.  Liegnitz  Ritterakad.  198  S.  —  Phi- 
Ulogit,  Joseph  Amsdorr,  Symbolae  ad  Aristotelis  politi- 
corum  crisin  speotantes.  P.  alt.  Landshut  G,  48  S.  — 
Carl  Cornelius,  de  Horatii  satirarum.  libri  primi  satira 
decima  commentariolum.  Dillenburg  G.  32  S.  —  Franz 
Hawrlant,  Horaz  als  Freund  der  Natur  nach  seinen  Ge- 
dichten. Landskron  i.  B.  G.  29  S.  Alois  Pircher, 
Horaz  und  Vida:  De  arte  poetioa.    Meran  Oberg.   32  S. 

—  Fleischer,  Krit.  Bemerkgen.  zum  bellum  Hispan. 
Meissen  Fürsten-  u.  Landesschule  St.  Afra.  31  S.  — 
Franz  Ranninger,  Ueber  die  AUitteration  bei  den  Gallo- 
lateinem  des  4.,  5.  u.  6.  Jh.'s.  Landau  G.  55  S.  — 
Bemh.  Ponschab,  Tatians  Rede  an  die  Griechen.  Metten  G. 
44  S.  —  Rud.  Weiss,  Ueber  .Vlatthissons  Gedichte,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Sprache  und  des  bild- 
lichen Ausdruckes.  Komotau  Oberg.  40  S.  —  W.Grüner, 
Die  Lehre  von  den  Mittelcharakteren  in  der  Tragödie 
nach  Lessings  Darstellung.    Leipzig  IL  Realsch.    17  S. 

—  A.  Popek,  Der  falsche  Demetrius  in  der  Dichtung. 
Schluss.  Linz  G.  33  S.  —  F.  Michel,  Shakespeare  u. 
Baeon.  Darlegung  u.  Würdigung  der  sog.  Bacon-Theorie. 
Frankfurt  a.  M.  Israelit.  Realsch.  36  S.  —  Gaekie&te. 
R.  Eins,  das  Rudern  bei  den  Alten.  E.  techn.-hist.  Studie. 
Uanzig  Kgl.  G.  18  S.  —  O.  Weerth,  die  Verne  oder 
das  Freigericht  im  Bereiche  des  Fürsteothums  Lippe. 
Detmold  G.  59  S.  —  Cari  Günther,  Die  Fürstengruft  in 
der  Lauenburger  Stadtkirehe.   Lauenburg  a.  d.  E.  Real- 


prog.  12  S.  —  Karl  Lechner,  Zur  Geschichte  des  ehe- 
maligen Franziskanerklobters  in  Kremsier.  Kremsier  G. 
21  S.  —  Georg  Juritsch,  Geschichtl.  von  der  königl.  Stadt 
Mies  in  Böhmen.  Mies  Oberg.  93  S.  —  Geographie. 
Herm.  Bensemann,  die  Vegetation  des  Gebietes  zw.  Göthen 
und  der  Elbe.  Göthen  G.  32  S.  —  Leop.  WajgieU 
Grundzuge  der  zoognograph.  Verhältnisse  Galiziens. 
Lemberg  IL  Oberg.  39  S.  —  Ktmsi.  L.  Mathy.  Studien 
zur  Gesch.  der  bild.  Künste  in  Mannheim  im  18.  Jh- 
Mannheiin  G.    128  S. 


Demnächst  erscheinende  Werke. 

Aus  der  Theologie.  G.  Runze.  D.  Zeichen  d.  Menschen- 
sohnes  u.  d.  Doppelsinn  d.  Jona -Zeichens.  Berl.,  R.  Gaertner. 
Ca.  15  Bog.  —  Philosophie.  Die  Upanishad's  des  Veda 
übs.  V,  P.  Deussen.  Lpz.,  Brockhaus.  20  M,  —  Philo- 
legie.  Mordtmann ,  Btrge.  z.  minäischen  Epigri4)hil£. 
Weim.,  Felber.  Ca.  9  M.  —  E.  Schwartz,  5  Vortrüge 
üb.  d.  griech.  Roman.  Berl,  G.  Reimer.  3  M.  —  M. 
Harlmann.  d.  arab.  Strophengedicht  I.  Weim.,  Fclber. 
Ca.  4M.  —  Frd.  Kauffmann,  Dtsche.  Meüik.  Marbg.. 
Elwert.  Ca.  16  Bog.  3,60  M.  —  Alb.  B.  Faust. 
Charles  Sealsfield.  Weim-,  Felber.  Ca.  5  M.  —  J. 
Brakelmann,  les  plus  anciens  Chansonniers  fran^.  Marb., 
Elwert.  3,20  M.  —  V,  Hugo,  Correspond.  1815-35. 
Par.,  Calm.  Levy.  7,50  Fr.  -  GtMehiehtt.  R.  His.  d. 
Domänen  d.  röm.  Kaiserzeit.   Lpz.,  Veit   Ca.  3,40  H. 

—  Petersen  u.  Domaszewski,  d.  Markus-Säule  auf  d. 
Piazza  Colonna  in  Rom.   Münch.,  Bruckmann.    300  M. 

—  Häbler,  Gesch.  d.  Fuggerschen  Handig.  in  Spanien. 
Weim.,  Felber^  Ca.  5  M.  —  Mart.  Philippson,  d.  grosse 
Kurfürst,  I,  1640  -60.  Beri.,  S.  Cronbach.  7,50  M.  — 
V.  Ruville,  d.  kais.  Politik  auf  d.  Regensbui^er  Reichs- 
tag 1653—54.  Beri.,  Guttentag.  2,50  M.  —  Ferd. 
Hirsch,  d.  Winterfeldzug  in  Preussen  1678/79.  Bert.. 
R.  Gaertner.  M.  3.  —  Hellmann,  Mem.  d.  Grandchamps 
u.  Mem.  d.  Marquis  de  Sassenage.  (Hisu  AbhdI.  X.) 
Münch,,  Lüneburg.  6  M.  —  Fridrichowicz,  d.  Getreide- 
handelspolitik d.  ancien  regime.  Weim.,  Felber.  Ca.  6  M. 

—  Geographie  Jogendra  Nath  BhattScharya,  Hindu  casles 
and  sects.  Lond.,  Thacker.  16  Sb.  —  Alfr.  Zimmer- 
mann, d.  europ.  Golonien  I.   Berl.,  E.  S.  Mittler.   10  M. 

—  Kunst.  Brunn,  Griech.  Kunstgesch.  II,  hg.  v,  Flasch. 
Münch.,  Bruckmann.  7,50  M.  —  Amelung,  Führ.  d.  d. 
Antik  -Samml.  in  Florenz.  Münch.,  Bruckmann.  5  M.  — 
Reeht.  Opet,  d.  dteche.  Theaterrecht.  Berl,  Calvaiy. 
Ca.  9  M.  "  Ferriani,  minderjähr.  Verbrecher.  Beri.,  S. 
Cronbach.  8  M.  —  StaaUwias.  Arn.  Fischer,  d.  Ent- 
stehg.  d.  socialen  Problems.   Rost,  Voickmann.  Ca.  8  M. 

—  Rae,  d.  Achtstunden-Arbtstag.  Weim.,  Felber.  Ca. 
6  M.  —  Karpeles,  d.  engl.  Fabrik-  u.  Werkstättenges. 
Ebda.  Ca.  6  M.  —  SckSne  Litt.  Servaes,  SUckluft. 
Dr.  in  3  Akt    Berl.,  Schuster  u.  Lößler.    1.50  M. 


Inhalt  neu  erschienener  Zdtschriften. 
Theologie  und  ReUgionewlasenachaften. 

Protest  Kirchenzeitung  37.  D.  Koch,  Ruhe 
nach  der  Arbeit  —  G.  Karo,  Kathol.  u.  protest  Welt- 
anschauung. (Schi.)  —  H.  Kesselring,  Th.  Härings  Schrift 
über  SizaioativT]  &soü  bei  Paulus.  —  R.  Ehlers,  Paul  Mebl- 
horns  Rechenschaft  von  unserem  Christenthum.  —  P. 
HoMfeld,  Ueber  die  Unsterblichkeit. 

Kirchl.  Monatsschrift  XV,  12.  Böhmer.  Der 
moderne  Pessimismus  und  der  chri^.  Glaube.  —  Mayer, 
Ueber  die  Heranziehung  praktischer  Geistlicher  zum 
akademischen  Lehramt  —  Frobenius,  Ansprache  aul  der 
Frühjahrs  •  Lehrer  •  Konfnvnz  der  DiÖcese  Reinsteia  am 
4.  Juni  1896.  —  Todt,  Hermann  OlshauMn.  ElnGedank- 
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Watt.  —  W.  V.  Nathusius,  Ueber  Parthenogenesis  in  der 
Natur.  —  Generalsuperintendent  W.  Baur- 

Zeitschr.  f.  kathol.  Theol.  XX,  4.  N.  Nitles, 
Die  hl.  Adventzeit  'Ap^inÄ^to  Tii?  oouTijpia;,  —  A.  Haitz- 
mann, Psalm  108  (109).  Ein  Beitrag  zur  Exegese  der 
Flucbpsalmen.  V.  Frins,  Replik  gegen  Dummermuths 
Buch:  Defensio  doctrinae  S.  Thomae.  —  H.  Noldin, 
Asquiprobabilistisehe  BewcdsfUhnrng. 

UnterrichtiwettiL 

Gymnasium  XIV,  18.  Vogrinz,  Beweisbare  Be- 
hauptungen über  Homer.  Textkritik.  —  Golling,  Zur 
Pädagogik. 

PliUologle. 

Giornale  della  SocietÄ  Asiatica  Ital.  IX,  189&-96 

F.  L.  Pulle,  SatdaTfanasamuccayatikä.  (Cont.)  —  V.  Ru- 
garli,  II  libro  di  Ghershasp,  poema  di  Asadi  il  Giovine. 

—  C.  De  Harlez.  Mi-Tze,  pari  II,  l'amour  universel.  — 

G.  Fino,  Memorie  di  filosofia  egiziana.  —  L.  Nocentini, 
Fatti  antichi  ogni  giomo  ricoi  dati.  —  Lo  stesso,  Favole 
Cinesi.  —  P.  E.  PavolinI,  Vicende  del  tipo  di  Muladeva. 

—  Lo  stesso,  Analisi  di  un  Ms.  fiorentino  del  Kathar- 
nava. —  Stanislao  Prato,  II  sole,  la  luna,  le  stelle  im- 
magtni  simboliche  di  bellezza  nelle  lingue  orientali. 

Zeitschrift  f.  vergleichende  Litteraturgesch.  N.  F. 
10,  2/3.  Karl  H.  Clarkc,  Lenz'  Ueberselzungen  aus  dem 
EngL  1)  Love*s  Labour's  lost.  —  Ernst  Sieper,  Die 
engl.  Bearbeitungen  der  Geschichte  von  Sollman  und 
Ptrseda.  —  Walter  Bormann,  Zwei  Schitierpreise  und 
Fran9ois  Ponsard.  —  Edm.  Bajrer,  Verse  aus  dem 
GuUston  4—9.  (Schi.)  Uebers.  v.  Fr.  Rbckert.  —  Ludw. 
G^er,  Christ  Fei.  Wdsse's  Briefe  an  P.  J.  Bertuch.  — 
Eugen  G.  Braun,  Graf  Tolstoi  u.  Bemardin  de  St  Pierre. 
Veit  Valentin,  Ein  französ.  Räthsel. 

Byzantinische  Zeitschrift  5,  3/4.  C.  Brockel- 
mann, Die  armen.  Ueberselzung  der  Geoponica.  —  R. 
Wünsch,  Zu  Lydus  de  ostentis.  —  C.  E.  Gleye,  Beiträge 
zur  Johannesfrage.  —  Aug.  Burckhardt,  Der  Londoner 
Codex  des  Breviarium  des  Nikephnros  P.  —  Jobs. 
Drisek«.  Zu  Photios'  Biblioth.  Cod.  ).  —  Ludw.  Voltz, 
Zu  dem  IlapaSstao;  des  Joannes  Geomelres.  —  Karl 
Praechter,  Die  röm.  Kaisergesch.  bis  auf  Dioctetian  in 
cod.  Paris.  1712  und  cod.  Vat  163.  —  M.  Treu, 
Manuel  Holobolos.  —  Jos.  Sturm,  Franciscus  Graecus, 
ein  unbekannter  Handschriftenschreiber  des  16.  Jh.'s.  — 
Spyr.  P.  Lambros,  Zwei  Berichtigungen  u.  Ergänzungen 
zu  Rhallis-Potlis.  —  Ders.,  Ein  geschriebenes  PaUmpsest 
In  Wien.  —  Paolo  Orsi,  Incensine  bisantino  della 
^ilia.  —  J.  B.  Bury,  A  greek  word  into  the  Über 
Pontiftcalis.  —  Johs.  Drftseke,  Zum  Kireheneinigungs- 
versuch  des  J.  1439. 

Gewddchtc. 

Zeitschr.  f.  Kulturgesch.  4,  1/2.  Kurt  Treusch 
v.  Buttlar,  Das  tägliche  Leben  an  den  deutsch.  Fürsten- 
höfen des  16.  Jh.'s.  —  Th.  Hampe.  Sittenbildliches  aus 
Meisterlieder-Handschriften.  —  Ed.  Otto,  Die  Wehr- 
verfassung e.  kleinen  deutschen  Stadt  im  späteren  M.-A- 
1.  —  A,  Börner,  Die  deutschen  Humanisten  und  das 
weiblidie  Geschlecht  l.  —  Emst  Neubauer,  Fürst  Philipps 
von  Anhalt  Mohr.  —  Theod.  Distel,  Aus  eniem  Ballett 
am  Dresdener  Hofe  (1672). 

Geographie  und  Volkerkunde. 

Globus  70,  12.  Otto  Lerch,  Eine  Fahrt  auf  dem 
Princepulca  und  Banbanaflusse  (Nordost-Nicaragua).  — 
Mor.  Hoernes,  Bosnien  u.  die  Hercegoviiia  in  Vergangen- 
heit und  Gegenwart.  2.  —  Die  Lage  der  Dinge  aul 
Kreta.  —  Rieh.  Karutz,  Ohrdurchbohrung  und  Ohr- 
schmuck.  I.  —  Zucker  und  Tabak  auf  Kuba  unter  den 
Wirkungen  des  Aufstandes.  —  13.  E.  Herrmann,  Neue 
Gesichtspunkt«  für  die  Wetterprognose.   (Zur  Analyse 


der  Luftdruckvertheilung.)  —  Mor.  Hoernes,  Bosnien  u. 
die  Hercegovina  in  Vergangenheit  und  Gegenwart  (ScM.) 
Rieh.  Karutz,  Ohrdurchbohrung  und  Ohrschmuck.  2. 

Kunatwi— enscbaften. 

Zeitschrift  f.  Christi.  Kunst  DC,  6.  E.  Firmenich- 
Richartz,  Die  altniederl.  Gemälde  der  Sammlung  des 
Frhrn.  A.  v.  Oppenheim  zu  Köln.  1)  Männl.  Portrilt 
von  Jan  van  Eyck.  —  Schnütgen,  Ein  neues  silber- 
vergoldetes Vortragekreuz  im  spätgoth-  Stile.  —  Schrörs, 
Die  kirchl.  Baustile  im  Lichte  der  allgem.  Kulturentwicke- 
lung. 5)  Der  pothische  Dom.  —  Kart  Rüdell,  Umbau 
der  kathol.  Pfarrkirche  in  Bedburg  (Kreis  Kleve). 

Jurisprudenz  und  Staatswissenschaflen. 

Deutsche  Juristen-Zeitung  I,  18.  Laband,  Das 
Verhältniss  des  Handelsrechts  zum  bürgert.  Recht  nach 
dem  Entw.  e.  revid.  Handelsgesetzbuchs.  —  Hamm,  Die 
zeugeneidl.  Vernehmung  der  Parteien.  —  Jastrow,  Die 
Erhöhung  der  Revisionssumme.  —  Peiser,  Die  Erweiterung 
der  amtsgerichtl.  Zuständigkeit  in  Zivilprozessen.  —  Cohn, 
Zur  Vorbereitung  der  bedingten  Verurtheilung. 

Zeitschrift  f.  Sozial-  u.  Wirthschaftsgesch.  4,  2/3. 
Otto  Seck,  Die  Schatzungsordnung  Diocietians.  —  Paul 
Darmstldter,  Die  Hörigen  im  franzÖs.  Jura  u.  Voltaires 
Kampf  fiir  ihre  Freiheit.  —  J.  Lutschizky,  Das  bäuer- 
liche Eigenthum  in  Frankreich  vor  der  Revolution  und 
die  Nationalgüterveräusserung.  —  Paul  Fahre,  Beiträge 
Sur  Geschichte  des  Peterspfmnig  vom  U.biszum  15.  Jh. 

Annals  of  the  American  academy  of  politictl  and 
social  science  VIII,  2.  J.  Davidson,  The  growth  ot  the 
french  canadian  race  in  America.  —  E.  L.  Bogart,  Fi* 
nanciat  procedure  in  State  I^sjslature.  —  J.  P.  Davis, 
The  Union  paciflc  railway.  —  E.  A.  Ross,  Uncertain^ 
as  a  foetor  in  produetion.  —  L.  R.  Harley.  The  high 
school  System.  —  E.  P.  Oberholtser,  Courses  in  politics 
and  joumalism  at  Ulte. 

Mathematllc  und  Naturwlweiudiaiten. 

NaturwissensehaftL  Rundschau  XI,  38.  Vict 
Meyer,  Ueber  eine  Reihe  von  Gesetzmässigkeiten  bei  der 
Substitution  aromat  Verbindungen.  —  W.  Braneo,  Einige 
neuere  Hypothesen  Qber  die  Entstehung  der  Eiszeit  — 
Captain  W.  de  W.  Abney,  Die  photograph.  Werthe  des 
Mondlichtes  und  des  Stemliehtes,  verglichen  mit  dem 
Lichte  einer  Standardkerze.  —  G.  Wolff.  Entwickelungs- 
physiolog  Studien.  1)  Die  Regeneration  der  Urodelen- 
linse.  —  E.  Müller.  Uet>cr  die  Regeneration  der  Augen- 
linse nach  Extirpation  derselben  bei  Triton.  —  Jul.  Sachs, 
Phylogen.  Aphorismen  und  über  innere  Gestaltungs- 
ursachen oder  Automorphosen.  —  B.  Walter,  Ueber  die 
diffuse  Reflexion  der  Röntgen-Strahlen. 

Allgemeine«. 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen  158,  8.  JQlieher, 
Arnold,  Caesarius  von  Arelate  und  die  gallische  Kirche 
seiner  Zeit.  —  Günther,  Kohler,  Studien  aus  dem  Straf- 
recht 2  u.  3.  —  Schöndiess,  Engel  und  Stäckel,  die  Theorie 
der  Parallellinien  von  Euklid  bis  auf  Gauss.  —  v.  Wilamo- 
witz-Moellendorf,  Les  chansons  de  Bilitis  traduites  du 
Grec  pour  la  premiere  fois.  —  Minor,  Forschungen  zur 
deutschen  Philologie.  —  Luschin  v.  Ebengreuth,  Hübner, 
Jacob  Grimm  und  das  deutsche  Reich. 

Münch.  AUg  Zeitung,  (Beilage).  193/197.  M. 
Zenger,  Gluck,  sein  Leben  und  sein  Schaffen.  —  194. 
H.  Kruse's  neueste  Dramen.  —  195.  Rad.  Eisler,  Idealismus 
und  Realismus.  —  196.  H.Singer.auf  dem  Polenschlachtfelde 
von  Tannenberg.  —  197.  A.  v.  Ende,  H.  D.  Thoreau. 

—  198.  A.  Oppel.  Die  Molukkeninsel  Halmahera.  — 
Wilh.  Asmus,  Eine  Bereicherung  der  Fortunatus-Litteratur. 

—  199.  Ad.  Hnatek,  Veränderungen  auf  derMondoberfläche. 

—  199/201.  M.  Menger,  Gluck,  sein  Leben  und  Schaffen. 
(Sehl).  —  300.  S.  Gofge,  Aus  den  Beziehungen  Wallen- 
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stein's  zu  Kurfürst  Max  von  Bayern.  —  201.  Von  der 
französ.  Nordweslküste.  —  202.  Spectator,  Kirchenpolit. 
Briefe  15.  —  203.  Eine  mittelalt.  TheateraufTührung  in 
Arras.  —  Jul.  Goldstein ,  Neue  Bahnen  der  Metaphysik. 

—  204.  E.  Kestner,  Ein  Buchhändler  vor  der  Erfindung 
der  Buchdruckerkunst.  —  L.  Babaian,  Ein  Aurruf  des 
Emirs  von  Afghanistan. 

Die  Grenzboten  55,  3').  Rieh.  Goldschmidt, 
Dunkler  Drang  nach  einem  guten  Rechtsweg.  1.  —  Zur 
Fri^  der  Vorbildung  der  höheren  Verwaltungsbeamten 
in  Preussen.  —  J,  G.  Sprengel,  Eine  franzSs.  Hochschule 
für  Staatswissenschaften.  —  Louis«  Oevrient,  Ungedruekte 
Briefe  Seume's.  —  Albert  Dulk.  —  Massgebliches  und 
Unmassgebliehes. 

Nuova  Antologta  64,  18.  Emesto  Masi,  Per 
Enrico  Nencioni.  —  D.  Ciämpoli,  La  poesta  del  Monte- 
negro. —  VInc.  Grossi,  Critaliaei  a  Säo-Paulo.  —  AI. 
Luzio.    Rud.  Renier,  II  lusso  dt  Isabella  d'Este.  IV.- VI. 

—  Tristram  Shandy,.  Elena.  (Fine.)  —  Jessie  V,  Mario, 
II  systema  peiiitenziario  e  11  domicilio  coalto  in  Italia.  II. 

—  F.  Pometti,  Studi  Shakspeariani,  -  .  Ces.  Paoli,  GH 
stiliti. 


Neu  erschienene  Werke 

vom  6.  bii  11.  Oktohsr  bei  der  Eedaktion  eincelietiert 

Arjuna,  Klassisch  oder  Volkstümlich?  Lpg.  Fock. 
M.  1 

Baillaud,  Cours  d'astronoinie,  l.  Putie.  Paris, 
Gauthier,  Villars.   M.  6.50. 

Baumeister,  Handbuch  der  Erziehungs-  und 
Unterrichtslehre  f.  höh.  Schulen.  III.  Bd.  3.  Abtlg. 
München,  Bock.    M,  3. 

Catalogo  cronologico  delle  edizioni  Hoepli  1872  — 
1896.    Milano.  Hoepli. 

Erman,  Servus  vicarius.    Lausanne,  Rouge. 

Fleischmann,  Das  pignus  in  causa  judlcati  eaptum. 
Breslau,  Koebner.    M,  3. 

Fultz,  Hans,  Meistersänger  und  Barbier.  Strass- 
burg,  Heitz.    M.  1. 

Hartman,  Notae  criticae  ad  Piatonis  de  Republica 
Libros.    Pars  prior.     Haag,  Njjhoff.    M.  3,7ö. 

Kraepelin,  Zur  Hygiene  der  Arbeit  Jena,  Fischer. 
68  Pf. 

Kras'nopolski,  Das  Ehehindmiiss  der  höheren 
Weihen    MainZf  Kirchheim.   M.  1,50. 

Ludwig,  Hans  Kattianer  der  Tfirkenheld.  Innsbruck, 
Wagner.    M.  X 

Mentz,  Joh.  Phil,  von  Schönbom,  Kurfürst  von 
Mainz.    Jena,  Fischer.    M.  4. 

Praecepta  eloquentiae  ed.  Drecker.  Ed.  liL 
Bonn,  P.  Hauptmann.   M.  2,50. 

Sägm aller,  Die Thätigkeit  und  Stellung  der  Cardinäle 
bis  Pabst  Boniüiz  Vin.   Freiburg,  Herder.   M.  5. 


Skulpturenschatz,  Klassischer.  Hsg.  v.  Reber 
u.  ßayersdorfer.  I  Jahrg.  I.  Heft.  Mönchen,  Verlagsanst. 
Bruckmann,    50  Pf 

Smith,  Lectures  on  justice  ed.  Cannau.  Oxford, 
Clarendon  Press.    M.  10  50. 

Spinoza,  opera  rec.  Vloten  et  Land.  Ed.  IL  Tom. 
III.    Haag,  Nijhof. 

Thiele,  Die  Gründung  des  evangel.  Ratsgymnasiums 
zu  Erfurt.    Erfurt,  Hugo  Neumann. 

Universitätskalender,  Deutscher,  Winter- 
Semester  1896/97.  Hsg.  V.  Ascherson.  II.  Teil.  Beilin, 
Leonh.  Simion. 

Wernicke,  Kultur  u.SchuIe.  Osterwieck,  Zi<^eldt 
M  2,40. 

Wie  wir  arbeiten  und  wirthschaften  müssen.  Eine 
Gedankenlese  aus  den  Werken  des  John  Ruskin.  Strass- 
bui^,  Heitz.   geb.  M.  3. 

WittstocIf,  Das aesthetische Erziehungssystem. Lpg-, 
Haacke.   M.  3,60. 


Personalchronik. 

Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 

I.  An  Universitäten  etc.  A.  GeüteswittentcJtmflm. 
Der  ao.  I^of.  der  PhÜos.  an  d.  Univ.  Freiburg  i.  B.  Dr. 
Heinrich  Rickert  ist  z.  o.  Prof.  das.  ern.  —  Der 
Privatdoz.  d.  deutschen  Sprach wissensch.  an  d.  Univ. 
Budapest  Dr.  Gedeon  Petz  ist  z.  ao,  Prof.  das.  eriL  — 
Der  Privatdoz.  der  neueren  Gesch.  an  d.  Univ.  München 
Or.  Richard  Fester  ist  z.  ao,  Prof.  an  d.  Univ.  Erlangen 
em.  —  B.  Naturwistmscha/UH.  Der  o.  Prof,  d.  Phaima- 
kologie  an  d.  Univ.  Prag  Dr.  Franz  Hofmeister  ist 
als  Ordinarius  f.  physiolc^.  Chemie  an  d.  Univ.  Strass- 
burg  ber. 

II.  An  Gymnasien  etc.:  Der  Prof.  am  Falk- 
realgymn.  in  Berlin  Dr.  Schell  bach  ist  zum  Dir.  d. 
Anstalt  em.  —  Die  Gymnasialpraktikanten  Dr.  Rieger 
und  Dr.  Kunze  in  Tauberbischof^eim  haben  d.  Titd 
Prof.  erhalten. 

lU.  An  Bibliotheken:  Der  BibllothekassisL  an  d. 
Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  Dr.  OUo  Günther  ist  z.  stidL 
Bibliothekar  und  Archivar  in  Danzig  em. 

Es  sind  gestorben: 

Der  Prof.  d.  Archäol.  und  Museumsdir.  Dr.  Henri 
Petersen  in  Kopenhagen  am  21.  Sept.  47  J.  alt;  der 
Sprachforscher  Ivar  Aasen  in  Christiania  am  33. 
83  J.  alt. 


Anzeigen. 


Verlag  TOP  HBBMAITN  WALTHEB  in  Berlin  W. 

In  meinem  Verlage  erschien: 

in  Kapitel  vom  keeken 
Bursehengeist 

Vom  Verfasser  von 

Duell  und  Verruf. 

Prds  50  Pfennige. 
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®er  (Kam|)f  um  i>te  neue  (Kunp* 

SSon 

Dr.  C^iirl  ilenntanit» 

^rioatbocentcn  bcr  <Slcf(^t<^te  unb  Stunpgcfc^ii^te  an  ber  UniDcrfltät  $cibtl6etg. 

\7  Bogen  ftarf  8°  auf  Büttenpapier.    (Bebunben  2n.  6,75,  Brofc^irt  211.  5,— ♦ 


I.  Stwnft  «IIb  Vninfun.  Aunft  als  8e6rn8bebfirfnig. 
Xot  Soll  unb  btr  bUbenbe  jtunft  doc  unb  na<6  betn 
16.  Sa^r^unbnt  SriftofratifiAe  Stfinbe  btd  aßen  StcU^S. 
3)U  Xrvolution  ctS  be8  ftunftpubllf umS. — 
Die  neurmt  oBrrrn  6tSnbc.  Stebnsang  beS  &anb> 
nwtte.  &mf<^ft  ber  SRobe  unb  I^k  ^olsnt  fnt  b1« 
Stunft.  Dir  SRobe  in  ber  SRalerei.  9eifpie(e.  —  Die 
Jtunft  o\ine  ^ublttiim.  (Sint^reifen  beS  Staates.  'Ata* 
brmieti  unb  SRufecn.  Die  flunftoereine  unb  i^r  '^ub* 
lihim.  Die  Sicb^nber.  A9nig  Öubnig  I.  ®raf  St^acf 
unb  bie  flünftler.  Spannung  jmifd^en  JtSnftlrrn  unb 
^ßublifum.   Die  ^Jarore  l'art  pour  l'art. 

II.  3)le  eefd)td)tli4e  «ilbuufl  unb  bie  Stunft.  ^ie 
nmbf.Inbc  Scftätfuns  ber  Vergangenheit.  Snfe^  unb 
Sebeutung  brr  erf(bi(6tli<f)en  Stubien.  —  Sorb  Sqron. 
£)iftorifd)e  Stomantif.  ^iftortfAe  ftritif.  @oet^.  — 
Die  flünftc  im  Ditnfte  bcr  ^iftoiifc^enSilbung.  flaut' 
baif).  Das  hiftori[<be  ^uSi'tattungSbilb.  ^iftonfifier 
SfleftijiämuS.  Die  ^rdiiteftur.  —  ftfl{tfc^Iag.  ftultur 
unb  91(1  tur. 

m.  ihilifi  unb  Raturwiffenfi^aft.  Die  ^^oloflrapÖie 
unb  bie  ftunft.  gortf^ritte  bn  malrrif(^en  %t<ltnH. 


S)rperiinfnte  unb  Slubim-  9ie6ermann  unb  $i(otq 
M  Sstreme.  -  Das  Unbeil  ^in|»oI|mS  Aber  bie 
gattoren  brr  rßnfticrifdjett  ftan^eptittn.  DaS  tSenie  unb 
bie  Seoba^lunfl.  —  Stobcmr  AünfUer  unb  olteStdßrr. 
IT.  Sic  S«r|cnf4aft  bev  eoiibf4«ft<M«(crri.  Dal 
etubtum  ber  menfAHc^  Oeflolt.  Dir  i^uttae  Srßt^ 
bcr  fianbfd)afiSmaIerei  unb  i^r  $inf(ug  auf  bie  99c« 
^anblung  brS  gigflrUc^m.  Uebertragung  ber  $rob(em 
bcr  Sanbf(haft8ma{rrei  auf  baS  ^görtii^e.  ftritit  ber 
alten  äRciftcr  im  2W  biefer  ^lobletnr.  Die  altvene* 
)ianif(^e  jhinft.  Olcfa^r  ber  Srmat^iSffigung  brS 
^5rperftubiumS  unD  bie  «nfl^t  Vta£  ftlingcvS.  Jhritit 
biefer  ^nfl^t  DaS  Karfte  in  ber  outifen  unb  in  ber 
beutigen  Aunfit.  Urfat^en  unb  Sirfungen  bcr  Sr^ 
Dom  Sliliru. 

r.  Sie  flegcntuStttge  Sage,  ftonomtion  ber  6(bule  unb 
bie  OefTciung  butdi  ben  91aturaIiSmu8  91S(ff(l4iofl  brr 
Vbontaftif  unb  3Rqftif.  DaS  SRufttalifcbe-  SBdIin 
unb  fein  Sin^ug.  Die^idfeitigfeit  brr  Stmaiffance* 
fünftier  unb  bieSefa^ren  einer  StaC^abmung.  Difrttan* 
tiSmuS  ber  Saien  alS  ^arbebingung  }ur  ^ilbung  ctneS 
ftunfipublihimS.  0O(M  Scfabntngen  borabrr.  tlulbltct. 


"Z.  tfittffllhiMett. 


TL  C^riftian  ttaudi.  aSefrac^tungen  äber  Uifprung  unb 
VnfSnge  mobemrr  beutfc^cr  ^laftif.  9iom  am  Seginn 
beS  19.  gabrbunbertS.  Sanoiu  unb  S^borroalbfen.  Slauc^ 
in  Rom.  ©rabbenfmal  ber  ASnigin  Suife.  @ciftige 
Vtmofpl^fire  in  Deutft^Ianb.  Vntit  unb  Wobmi.  9tau46 
flompromifi.  Sin  Sj^furS  über  Dir  ftoftfimfrage  in  ber 
Vlaftit-  Denhnal  ^rtebrid)S  bcS  ©rogen.  »out^S 
SteDung  in  ber  itunftgcfd)id^te.  Stiitje  bcr  Aunftent* 
micteiung  feit  bunbert  ^(^b^^n.  @ottfrieb  St^aboiv 
9lau(E)  unb  bie  Xcc^nit.  S^lufifolgerungen. 

VII.  Hnfelm  Srncrbad;.  @in  Slittft  in  ber  mobernen 
Stillongleit-  i^erbad)  alS  ftolorift.  Sinbrud  ber 
alten  SReifter  in  ^t^'i^n-  "^"^  Stubium  bcr 


9tatur.  t^iirtgang  jum  bramaiifc^n  3ti(.  Unabl^fingig* 
feit  feiner  Äunft. 

VIII.  Von  nebemer  SRalerci.  9etra(blungen  aber  bie 
anSncbener  JhinftauSfteDung  oon  1888.  @egenfS|e  auf 
ber  äuSfteDunfl.  —  Die  ttiftorienmolerei  unb  brt 
flampf  gegen  fie.  -  S^rafter  ber  mobernen  SRicfttung. 
'  ftoloriften.  —  ^einatc.  —  ^.  ton  Ubbe.  —  VuSlanb. 
-  Das  ranftiertfAe  184a  -  SiMlin  unb  8eni«4.  - 
«uSblid. 

IX.  »rnflb  «iftll».  «eltanfu^t.  -  «Mllnf^e  8anb- 
fdbaftsmotivt.  —  Vouffin  unb  Gkubc.  —  Mevofuttvn 
unb  neuere  SonbftbaftSmateT.  —  Jlolorit.  ®ebi<^nl| 
unb  (finflterifdleS  Denten.  ~  Staffage  unb  Figuren, 
^aturauffaffung. 


35iefcö  SBerf  bereid^ctt  bie  auf  biefcm  ©ebietc  nit^t  eben  fpärlic^e  fiitteratur  um  eine  ^f^olo^ie  bec 
mobernen  ßunft  mit  fie  in  folcfier  ©efc&Ioffen^eit  beS  Urteilt,  in  fol^r  UntDerfalitSt  unb  Xiefgrilnbigleit  bcr 
piorjt^ung,  in  folc^r  ^in^eit  beö  äft^etifc^n  ber  beutji^e  $ü6ermQrft  nod)  laum  befeffen.  3)em  8er^ffer 
tfi  bie  <^e  berlie^en,  ben  fein  ften  ©efü^ISrei^ungen,  roelt^n  bie  äßeiftermerfe  ber  bilbenben  ^nft  bie^^an« 
tofie  erregen,  Sßorte  ,vi  letzen  unb  ba$,  roa§  ^aufenbe  bor  i^m  bunfel  empfunben,  in  ein  ©prad^gemanb 
gu  Iteiben,  beffen  fdjöner  @^roung  nit^t  minber  mie  feine  Dur^fittitigfeit  mit  ^egeifterung  erfüllen, 
felbftberftänbli4  eS  bem  ^erfaffer  erfc^tnt,  bog  bie  Sunft,  tveil  fie  ein  ItÖnnen  ift,  ni^t  mit  gering'' 
ft^^igem  ^Blid  auf  bie  Ze^nit  ^erabfe^en  barf,  [o  ftarf  betont  er  anbererfettd,  bag  nit^t  tn  bem  glatten 
unb  t>Iatten  3Ibt)^otograi)^ieren  ber  SirtliAteit,  Jonbem  in  ber  Xiefe  ber  ?(nrcgung,  bem  feelif(^n  (Schalt, 
xoHäjtn  ein  I6itbtt>erf  ouSflrömt,  beffen  fiik^fter  ^rt     ftnben  ift. 

@ein  ^uä)  bietet  bed^alb  auen  benen,  bie  in  bem  ^eute  ^art  entbrannten  „^mpf  um  bie  neue 
ßunft"  md)t  einfeitig  gartet  ergreifen  nioQen,  bie  au|  bie  Sraoe  t^orm  ober  ^n^alt  mit  einem  energtf^n 
gorm  unb  ^§alt  antworten,  eine  äBoffe  üon  aUbeitoingenbet  ileroalt. 


Derlagsbudj^anblung. 
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Soeben  erschien  in  munem  Verlag; 


Der  geniale  /y^enseh 


von 


Dr.  Hermann  Türck. 


INHALT: 


Vorwort. 

I.  Das  künstlerische  Geniessen  und  Schaffen  des 

genialen  Menschen. 
IL  Das  fdiilosophiscne  Streben  des  genialen  Menschen. 

III.  Das  praktische  Verhalten  des  genialen  Menschen ; 
Anhüg:  Gott  und  Welt. 

IV.  Shakespeares  Aufliusung  vom  Wesen  des  Genies 
im  HwnieL 

V.  Goethes  Selbstdarstellung  im  Faust. 

OkUv  263 


VL  Byrons  Schilderung  des  Uebennoischen  im  Manfred. 

VII.  Genialität  und  Seelenfr«Uieit  nach  Schopenhauers 
und  Spinozas  Lehre. 

VIII.  Die  Erweckung  der  Seelmlrelheit  durch  Christus 
und  Buddha. 

IX.  Die  Entwicklung  des  höheren  Menschen  nach 
Darwin  und  Lombrosos  Irrsinnshjrpothese. 

X  Der  bornierte  Mensch  als  G^ensatz  tum  genialen 
und  die  Philosophie  des  Egoismus:  Stirmr, 
Nietzsche  und  Ibsen. 

Seiten. 


Jena. 


Preis  in  elegantem  L«nwandband  gebunden  3.—  Mark. 

Otto  Hassmann 

DÖberetner'sche  Buchhandlung  Nachfolger. 


Veriag  von  HERMANN  WALTHER  in  Berlin. 

Cnlturi^edanken 

in  Anknüpfung  an  den  MissgrifT,  begangen  mit  der 
VtrtogHfl  dM  botaoltciiai  flarteu  h  Berlli. 
Von  Dr.  P.  WoUny. 

30  Seiten.    Preis  50  Pfennig. 


Demnächst  erscheint  in  meinem  Verlage: 

Die  OaneRiMinik  am  Berliner 

1850—1890. 


Hof. 


Inhalt! 

Im  Koblenaer  Sebloas.  —  Die  R^entachaft  und  die 
en^lsdw  Hdrat.  —  IXe  Damenpolltllc  Im  Verfiusnngs- 
strelt  —  Nach  Könlggrftt«.  -  Wahrend  des  Krieges 
von  1870—71.  —  Das  Kronprinzliche  Paar  nach  dem 
BIriege.  —  Die  Damen  und  Rom.  —  Kaiserin  Anguata 
und  Graf  Arnim.  —  Die  Kaiserin  und  die  Liberalen. 
-~  Biamarck  am  KronprinzUchen  Hofe.  —  Arzt  und 
pcdltiadier  Annt  —  Englische  Indiskretionen.  — 
Kaiserin  Auguata  Viktoria. 

ca.  22  Bogen  8**.    Preis  ca.  M.  5,—. 


Der  Verfasser  ist  ein  hoher  Staatsbeamter 
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H.  Hurter,  S.  J.,  Nomenclator  litera- 
rios  recenüoristheologjae  cathoUcae, 
T.  TR,  bdspr.  von  Prof.  D.  Dr. 
Friedrich  Loofs. 

Friedrich  Dreycr,  Studien  sur  Me- 
thodenlehre und  Erkenntnisskritik, 
besprochen  von  Dr.  Wilhelm 
Heinrich. 

Wilheim  Bacher,  Die  Agada  der 
Palästinensischen  Amorier,  2.  Bd., 
bespr.  von  Prof.  Dr.  M.  Stein- 
schneider. 


W.  Roesch,  Demosthenes  als  Redner 
und  Staatsmann,  bespr.  von  Ober- 
lehrer Dr.  A.  Ho  eck. 

Franz  Schnorr  von  Carolsfeldt  Eras- 
mus Alberus,  bespr.  von  Privat- 
dozent Dr.  Max  Herrmann. 

Eugen  WolfT,  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  in  der  Gegenwart,  bespr, 
von  Dr.  O.Pniower,  Bibliothekar 
des  Märkischen  Provinzialmuseums. 

Wilhelm  Martens,  Gregor  VTI.,  2  Bde., 
bespr.  von  Privatdozent  Dr.  Ernst 
Sackur. 

Graf  A.  Wüding,  Metternich  und  Bis- 
marck, bespr.  von  Prof.  Dr.  Georg 
Kaufmann; 


Werner  Sutermeister,  Metternich  und 
die  Schweiz,  bespr.  von  Dem- 
selben. 

Julius  Euting,  Tagebuch  einer  Reisa 
in  Inner-Arabien,  Etd.  I,  bespr.  v<m 
Prof.  Dr.  Ignaz  Goldziher. 

Le  Juge,  Das  englische  Heer,  bespr. 
von  Generalmajor  v.  Zepelin. 

Wilhehn  Kahl,  Ebenbürtigkeit  und 
Thronfolgerecht  der  Grafen  zur 
Lippe-Biesterfeld,  bespr.  von  Geh. 
Justizrath  Prof.  Dr.  O.  Gierke. 

Die  Geometrie  von  Rene  Descartes. 
hersg.  von  L.  Schlesinger,  bespr. 
von  Prof.  Dr.  E.  Gerland. 

Notizen  und  Mittheilungen. 


Theologie  und  Religionswissenschaft. 

The  txM>k  of  Genesis  edited,  with  introductkm, 
oritieal  «nalysls  and  notes,  1^  G.Woosung  Wade. 

London,  Hodder,  1896.    IV  u.   264  S.  S9. 

Da  das  vorliegende  Werk  för  englische  Leser 
TOD  allgemeiner  Bildung  bestimmt  ist,  so  werden 
wir  an  diesem  Orte  darüber  kurz  sein  können. 

Es  handelt  sich  nicht  um  eine,  sei  es  massore- 
thische  sei  es  kritische,  Ausgabe  des  hebräischen 
Textes,  sondern  um  die  einer  englischen  Ueber- 
setzung  im  Anschlus  an  die  authoHsed'  Version, 
mit  VerbesaerungcD  zam  Theit  nach  der  revised 
▼ersion  zum  Theil  nach  des  Vf.*s  eigenem  Gnt- 
befinden.  Conjelcturen  sind  nicht  gemacht  worden, 
Lücken  des  hebräischen  Textes  sind  durch  Punkte 
angedeutet.  Hebräische  Worte  sind  in  den  Er- 
UtiteniDgen  aus  Rücksicht  auf  den  grösseren 
Leserkreis  vermieden,  doch  traut  der  Vf.  seinen 
L^esern  griechisch  zu  (S.  315.  241  u.  ö.).  Die 
Anmerkungen  bezwecken  nur,  das  Verständniss 
des  Wortsinnes  zu  nnterstfltten.  Obwohl  der  Vf. 
reio  gelehrte  Erörterungen  ao^eschteden  hat,  sind 
doch  zahlreiche  wissenschaftliche  (auch  deutsche) 
Werke  von  ihm  benutzt  worden,  so  dass  das 
Buch  für  englische  Leser  der  geschilderten  Kreise 
von  Nntzen  sein  wird. 

In  die  Kritik  werden  diese  durch  den  3spal- 
tigen  englischen  Textdmck,  der  links  die  Stücke 
▼00  P.,  rechts,  je  nach  Befinden  der  Umitfinde, 


die  von  E.  J.  JE.  enthält,  eingeführt.  Gen.  1 4  ist 
mit  J?  bezeichnet.  Pleissig  gearbeitete  Anhänge 
bringen  Verzeichnisse  von  Differenzen  und  Ueber- 
einstimmungen  der  Quellenschriften,  von  Be- 
rühiungen  derselben  mit  den  Propheten  u.  dergl,, 
wobei  der  Vf.  sich  vorzugsweise  an  Driver  an- 
schliesst.  In  einer  Einleitung  ist  ein  Ueberblick 
über  die  Geschichte  der  neueren  Bibelkritik  und 
eine  ausfilbrliche  sachliche  Erläuterung  zu  den 
Stoffen  der  Genesis  (the  Mythus  über  Gen.  i — 2 
und  the  patriarchal  history  Aber  c.  12 — 50)  ge- 
geben. 

Jena.  C.  Siegfried, 

H.  Hurter,  S.  J.,  Nomenclator  Uterarius  recen- 
tioris  theologiae  catholicae,  theologos  exhibens, 
qui  inde  a  eonciUo  TrklenUno  floruerunt,  aetate , 
notione,  disoiplinis  distinctos.  Tom.  HI.  Editio  altera 
plurimum  aucta  et  emendata.  Innsbruck,  Wagner, 
1895.    Vn  u.  1746  Sp.  u.  LXII  S.    gr.  8». 

Der  >Nomenclator  literarius«  von  Prof.  Hurter 
in  Innsbruck  kann  zwar  nur  von  Schmeichlern  eine 
»theologische  Litteratut^eschichte«  genannt  wer- 
den —  sein  Titel  charakterisirt  ihn  viel  besser  ~  ; 
aber  als  höchst  schätzenswertbes  Hilfsmittel  für 
alle  Arbeiten,  die  irgendwie  das  Gebiet  der  Ge- 
schichte der  nachtridentinischen  katholisch-theo- 
logischen Litteratnr  streifen,  ist  er  längst  rflbm- 
Hch  bekannt.  Ein  sehr  einleucbtendet'  Beweis 
fAr  seinen  Werth  ist  der  Umstand,  dsss  ntcbt 


Digitized  by 


1347 


24.  Oktober.    DEUTSCHE  LITTERATURZEITUNG  1896.    Nr.  43. 


1348 


mehr  als  sechs  Jahre  nach  seiner  Vollendung  — 
seine  drei  Bände  erschienen  in  Fasciceln  187 1  bis 
1886  —  eine  neue  Auflage  in  Angriff  genommen 
ist.  In  vei^rössertem  Format  liegt  nun  das  Werk 
in  drei  starken  Oktavbänden  verbessert  und  sehr 
vermehrt  vor:  I  1892  {XIV,  630  S.),  II  1893 
(VII,  1846  Sp.  u.  Uli  S.),  III  1895.  Dieser 
Zeitschrift  ist  nur  der  oben  verzeichnete  dritte 
Band  zugegangen.  Es  ist  der  interessanteste  der 
drei.  Schon  nach  der  Stoffabgrenzung  der  ersten 
Auflage.  Denn  er  umfasst  das  letzte  Jahrhundert: 
die  Zeit,  da  die  Aufklärung  auch  die  katholische 
Kirche  nicht  unberührt  Hess,  and  die  Zeit  der 
«runderbaren  Erstarkung  des  Katholizismus  in 
diesem  Jahrhundert.  Die  erste  Auflage  umspannte 
fast  genau  ein  Jahrhundert,  die  Zeit  von  1764 
bis  1869;  die  neue  Auflage  bat  einen  neuen  Ab- 
schnitt Qber  die  Jahre  1870 — 1894  (Sp.  1175 
bis  1493,  bezw.  1503)  hinzugeffigt.  In  Bezug 
auf  diese  neueste  Zeit  ist  die  Brauchbarkeit  des 
Buches  freilich  dadurch  beschränkt,  dass  H.  nur 
verstorbene  Theologen  bespricht.  Doch  aber 
steckt  in  diesem  Bande,  der  mehr  als  4000 
Ilieologen-Namen  bietet,  reiches  Material  für  die 
innere  Geschichte  der  katholischen  Kirche  auch 
im  letzten  Menschenalter.  Zwei  Uebersichts- 
tabellen  und  namentlich  zwei  vortreffliche  indices, 
ein  index  theologorum  und  ein  index  rerum,  quae 
in  libris  hoc  in  tomo  recenaitis  tractantur, 
machen  die  BenQtzung  des  Buches  leicht.  Die 
biographischen  und  bibliographischen  Angaben 
sind  mit  grosser  Sorgfalt  gemacht;  das  bleibende 
Maass  der  Fallibilität  wird  bei  einem  Buche  dieser 
Art  unvermeidlich  sein.  Vollständigkeit  der  An- 
gaben ist  weder  in  Bezug  auf  die  Personen  noch 
in  Bezug  auf  ihre  Werke  erreichbar,  mehrfach, 
so  wo  Verweisungen  auf  vollständigere  Zusammen- 
stellungen möglich  waren,  und  auf  dem  ganzen 
Gebiet  der  erbaulichen  Schriftstellerei,  gar  nicht 
angestrebt;  Zeitschriften- Artikel  sind  nur  aus- 
nahmeweise berficksichtigt,  die  periodische  Litte- 
ratur  als  solche  gar  nicht.  Dennoch  wird  das 
Buch  jedem  Kirchenhtstonker,  jedem  Symboltker, 
der  sich  an  seinen  Gebrauch  gewöhnt  hat,  bald 
unentbehrlich  werden ;  auch  dem  Bibliothekar 
wird  es  seine  Dienste  thun.  Der  Standpunkt 
des  Buches  ist  dem,  der  es  noch  nicht  kennt, 
schon  durch  das  >S.  J.<  genügend  charakterisirt. 
Mit  zwei  um  ihrer  selbst  willen  interessanten 
Belsen  sei  dieser  Charakter  des  Buches  illu- 
strlrt.  Von  Janssens  »Geschichte  des  deutschen 
Volkes  e  heisst  es  Sp.  1 346;  >Multis  aperuit  oculos, 
adversarios  vere  terruit,  catbolicos  ingenti  gaudio 
replevit.  Monumentorum  enim  luce  ad  oculos 
ostendit,  quam  Ul^ttima  fuerit  protestantium  ab 
Ecclesia  defectio,  quam  iniquis  constliis  effecta, 
quam  falsae  et  fraudulentae  calumniae  in  Kcciesiam 
conjectaec.  Die  zweite  Probe  sei  dem  Absatz 
Ober  DÖllinger  entnommen  (Sp.  1 3 1 2  f.).  Der 
groMe  Gelehrte  bat  nur  unter  dem  'i'exte  eine 


Stelle  gefunden  —  wie  der  Selbstmörder  sein 
Grab  im  Kirchbofswinkel:  >Dolemus  praeter- 
mittere  nos  debere  inter  historicos  catholicos 
Joannem  Ignatium  de  DöUinger,  quia  cursum 
quondam  gloriosum  turpi  defectione  maculavitc 
Nach  Aufzählung  seiner  Werke  bis  1 865  and 
kurzem  Hinweis  auf  seine  anti-intallibilistischen 
Schriften  heisst  es  dann :  >  Praetennittimus  poste- 
rior» ejus  opera  (cf.  Histor.  Jahrb.  1890,  43i)i 
quorum  scopus  est  non  promovcre  veram  scien- 
tiam,  sed  potius  nocere.  Decessit  10.  Jan.  1890 
a.  aetatis  90,  Eeclesiae  non  reconciliatus,  vir 
sane  peremditus  et  quamdiu  Eeclesiae  servivit 
summuSf  qni  ubi  bene  scripsit,  nemo  eo  melius, 
ut  dixit  de  eo  Hergenroether,  triste  vero  exem- 
plum  defectionis  ab  Ecclesia.« 

Halle  a.  S.  Friedrich  Loofs. 


Philosophie. 


Friedrich  Dreyer,  Studien  zur  Methodenlefare 
und  Erkenntuisskritik.  Leipzig,  Wilh.  Engdmann, 
1895.  217  S.  80.  mit  3  Figuren  im  Text.   M.  4. 

>Ein  Forschungsgebiet  zeigt,  wenn  auch  nie 
das  Bild  eines  fertigen  abgeschlossenen  Ganzen, 
so  doch  jeweils  das  eines  mehr  oder  weniger 
einheitlich  organisirten  Ganzen.  Der  dies  be- 
wirkende einheitlichende  Faktor  ist  eine  allgemeine 
Idee«.  Mit  grosser  Schärfe  charakterisirt  Dreyer 
die  verschiedenen  Stellungnahmen  der  leitenden 
wissenschaftlichen  Idee  gegenüber.  Ihren  ver- 
schiedenen Arten  liegen  zwn  ganz  verschiedene 
Typen  zu  Grunde.  Die  am  meisten  Vertreier 
zählende  Stellungnahme  ist  die  >  dogmatische 
Hörigkeit«.  >Die  diese  Position  einnehmenden 
Forscher  sind  Fabrikarbeitern  vergleichbar,  die 
ohne  ein  weiteres  Bedürfniss  zu  fühlen  und  ohne 
mehr  zu  können,  als  die  zu  ihrer  Thätigkeit 
nöthigen,  stereotypen  Handgriffe,  zufrieden  sind, 
auf  dem  Posten,  auf  den  sie  gestellt  sind,  be- 
schäftigt zu  sein  und  hier  auch  eine  Menge 
leisten  zu  können  .  .  .  Ueber  die  Herkunft,  den 
Grund  der  Befolgung,  die  Berechtigung,  den 
Grad  des  Werthes  nun  gerade  dieser,  dies  all- 
gemeine Gepräge  bedingenden  Forschungsart  sich 
kritisch  klar  zu  werden,  fühlt  er  nicht  das  Bedörf- 
niss;  im  Gegentheil,  er  ist  in  sein  Forschungsgebiet 
eingelebt,  eingeliebt,  er  ist  hier  warm  geworden, 
und  ein  Unternehmen,  das  die  Constitution  seiner 
wissenschaftlichen  Häuslichkeit  in  Frage  stellen 
würde,  würde  seine  Behaglichkeit  nur  stören.  Aber 
ein  solches  Unternehmen  muss  ja  von  seinem 
Standpunkt  aus  als  paradox  erscheinen  ...  Er  liebt 
es  auch  sich  mit  den  Federn  ^kritischer  Be- 
sonnenheit' und  'maassvoller  Resignatioa*  ra 
schmücken  gegenüber  solchen  'himmdstllr- 
menden  Spekulationen' « .  —  Als  ganz  ent- 
g^engesetzten  Typus,  zu  dem  viele  Zwischen- 
stufen fahren,  stellt  D.  den  kritischen  Denker 
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dar,  »PQr  das  Bewusstsein  des  kritischen  For- 
schers zerfällt  die  Wissenschaft,  auf  welchem 
Gebiete  wir  sie  auch  immer  au&achen  mögen, 
in  eben  die  beiden  Bestandtheile  des  zu  be- 
arbeitenden,  objektiv  vorliegenden  Thatsachen- 
matcrials ;  vom  Intellekt  des  Menschen  entwickelten 
geistigen  ideellen  Antheils  der  Betrachtungsweisen, 
Forschungametbode,  Forschungswerkzeuge,  Be- 
griffsbildungen, handelt  sich  aber  beim  kriti- 
schen Forscher  nicht  um  ein  in  diesem  Sinne 
gelegentlich  abgegebenes  todtes  formales  Zugc- 
ständniss  wie  beim  Dogmatiker,  sondern  um  ein 
lebendiges  Bewusstsein,  um  einen  die  eigenartige 
wissenschaftliche  Stellungnahme  des  Kritikers 
actuell  bedingenden  Faktor:  er  bearbeitet  nicht 
Dur  das  Thatsacfaenmaterial  unter  der  Leitung 
und  mit  einem  bestimmten  Ideengehalt,  sondern 
er  bearbeitet  auch  diesen  Ideengehalt  der  For- 
schung selbst.  < 

Die  allgemeinen  Erörterungen  über  die  ver- 
schiedenen Stellungnahmen  den  herrschenden 
Theorien  und  Anschauungen  gegenüber  führen 
den  Vf.  zu  der  Besprechung  der  Aufgaben  und 
der  Erklärungen  der  Biologie.  In  der  fQr  die 
Biologie  sonst  postulirten  Abhängigkeit  von  der 
Physikalischen  Chemie  sieht  er  auch  eine  Er- 
scheinungsform der  dogmatischen  Stellungnahme. 
Die  Biologie  soll  eine  biologische  und  keine 
chemisch  physikalischen  Erklärungen  geben.  Ihre 
Beziehung  zur  Physikalischen  Chemie  soll  nur 
eine  derartige  sein,  dass  sie  an  diesem  Wissens- 
zweige lernt,  wte  untersucht  werden  soll ;  sie 
brancht  aber  nicht  —  und  soll  es  auch  nicht  — 
auf  diesen  Wissenschaften  zu  basiren.  »Die 
Lehren  der  physikalischen  Chemie  arbeiten  gut, 
zeigen  eine  achtunggebietende  Haltung,  doch 
dflrfen  wir  uns  nicht  verleiten  lassen,  sie  autori- 
tativ und  dogmatisch  aufzufassen,  sondern  mflssen 
es  uns  lebendig  im  Bewusstsein  erhalten,  dass  sie 
vom  menschlichen  Geiste  geschaffen,  es  diesem 
auch  fernerhin  zusteht,  in  freier  kritischer  For- 
schung über  ihnen  zu  walten,  und  —  können 
wir  noch  hinzusetzen  —  wenn  sie  Lehren  inner- 
halb ihrer  Gebiete  nicht  autoritativ-dogmatisch 
erhärten  dürfen,  dürfen  sie  noch  weniger  nach 
aussen  hin,  über  ihre  Gebiete  hinaus  autoritativ- 
dogmatischen Einfluss  geltend  machen.« 

Zur  weiteren  Klarl^ung  seiner  Forderungen 
benfltzt  D.  die  Polemik  mit  der  Liebmanschen 
Kritik  der  »Lebenskräfte  Um  etwaigen  Miss- 
vcrständnissen  vorzubeugen  präcisirt  er  seine 
Stellung  zur  »Lebenskraft«  derart,  dass  er.  die 
biologische  Gesetzmässigkeit ,  nicht  aber  die 
Geltui^  emes  Factors  fordert,  der  die  Gesetz- 
mässigkeit stören  könnte.  Dies  die  Grundtendenz 
der  Schrift,  welche  ausserdem  noch  eine  ganze 
Fülle  sehr  lesenswerther  erkenntnisstheoretischer 
Auseinandersetzungen  enthält.  Da  si:  nur  als 
eine  Einleitung  zu  betrachten  ist,  so  ist  ab- 
zuwarten, wie  uns  der  Autor  seine  Forderungen 


praktisch  illustriren  wird.  Wir  müssen  bekennen, 
dass  wir  uns  eine  ezacte  biologische  Forschui^ 
nur  auf  der  physikalisch-chemischen  Grundlage 
denken  können. 

Wien.  W.  Heinrich. 


Philologie,  Alterthumskunde  u.  Utteratur- 
geschichte. 

Wilhelm  Bacher,  Die  Agada  da-  Palästinen- 
sischen Amoräer.  2.  Bd.:  Die  SchQler  Jochs* 
nan's.  (Ende  des  3.  und  Anfang  des  4.  Jahrhunderts.) 
Strassburg  L  E.,  Kart  J.  Trttbner,  1896.  VIu.  645  S. 

8».    M.  10. 

Ein  Referent  über  ein  umfassendes  Werk  ist 
selten  in  der  angenehmen  Lage,  seine  Kürze  mit 
einem  Hinweise  auf  frühere  Beurtheilung  b^rQn- 
den  zu  dürfen.  Das  ist  der  Fall  in  Beziehung 
auf  das  vorliegende  Buch,  Über  dessen  ersten  Band 
ich  in  dieser  Zeltschrift  1892,  Sp.  1071  (vergl, 
1891,  Sp.  662)  berichtet  habe.  Im  Allgemeinen 
kann  gegenüber  verschiedenartigen  neuen  Schriften 
über  das  viel  beurtheilte  und  wenig  gekannte 
Sammelwerk,  welches  Talmud  genannt  wird, 
nicht  genug  betont  werden,  dass  die  kritische 
Grundlage  zur  Geschichte  und  Charakteristik  des 
Ganzen  erst  durch  Sonderung  des  Inhalts  nach 
den  Autoritäten  geschaffen  wird;  und  wenn  der 
Individualität  des  Lehrers  bei  den  gesetzlichen 
Bestimmungen  weniger  Spielraum  innerhalb  der 
sogenannten  Tradition  und  den  geschichtlichen 
Einwirkungen  gegönnt  war,  die  durch  Volks- 
gebräuche  erzeugt  wurden,  während  die  Ge- 
lehrtenschulen ihnen  nur  die  gesetzlichen, 
sanktionirten  Formeln  gaben :  so  war  das 
freiere  Gebiet  der  Ansichten  und  Tendenzen, 
welches  mit  dem  Namen  iHaggadac  bezeichnet 
wird  —  die  Vertheidigung  der  Form  »Agada« 
durch  eine  künstliche  Etymologie  ist  misslungen 
—  der  Individualität  anheimgegeben.  Dennoch 
gehört  der  ganze  Inhalt  des  2.  Bandes  von  Bachers 
Werk  nur  neun  Autoritäten,  wovon  die  eine,  Levi, 
die  SS.  396—437,  also  den  vierten  Theil  des 
Bandes,  in  Anspruch  nimmt.  Bacher  erklärt  diese 
auffallende  Erscheinung  u.a.  auch  dadurch,  dass  auf 
die  hervorragenden  schöpferischen  Männer  jener 
Periode  die  Zeit  der  sammelnden  und  über- 
liefernden Epigonen  folge,  denen,  nebst  einigen 
Lehrern  aus  unbestimmter  Zeit,  der  3.  Band 
gewidmet  sein  soll.  Vielleicht  gestattet  diese 
Schlussperiode ,  im  Interesse  kaufender  Leser, 
eine  knappere  Darstellung  und  ein  Gesammt- 
register  anstatt  eines  dritten. 

Berlin.  Moritz  Steinschneider. 

W.  Roesch,  Demosthenes  als  Redner  und  Staats- 
mann. (Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschaft- 
licher Vorträge  hgb.vonR.  Vircbow  und  W.  Watten- 
bach.  Neue  Folge.   Heft  235.)   Hamburg,  Verligs- 
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anstatt  AcUoigeBellschftfl,  vorm.  Riditer,  1896.  36  S. 
8«.    M.  0,80. 

Der  vorli^ende  Vortr^  giebt  nach  eioem 
kurzen  Ueberblick  Aber  die  Jugend  des  Demostbeocs, 
seine  Bildung  zum  Redner  und  die  wichtigsten 
seiner  erhaltenen  Reden  eine  auf  streng  wissen- 
schaftlicher Grundlage  beruhende,  aber  doch  für 
weitere  Kreise  leicht  verständliche  Würdigung  der 
rednerischen  und  staatsmSnnischen  Bedeutung  des 
Demostheaes.  Der  eingehenden  Charakteristik 
seiner  Beredsamkeit  ist  eine  kurze  Uebersicht  Über 
die  frühere  Entwicketung  der  attischen  Beredsam- 
keit vorausgeschickt.  Der  Verf.  zdgt,  wie 
Demosdienes  alle  Vorzi^e  sdner  Voi^äi^er  in 
sich  vereinigte;  er  rObmt  die  Sorgfalt  in  der  Aus- 
arbeitung seiner  Reden  in  Rhythmus,  Ausdruck 
und  Satzbau,  im  Gebrauch  der  Tropen  und  Fi- 
guren, in  der  geschickten  Anordnung  der  Beweis- 
grOnde,  er  gedenkt  der  MQhe,  die  Demosthenes 
auf  die  Ausbildung  seines  Vortrages  verwandte. 
Er  tadelt  mitRecht,  dass  auch  dieser  grOsste  Redner 
des  Alterthums  sich  vor  unwahren  Schmähuogea 
und  Verdächtigungen  seiner  Gegner,  vor  sophisti- 
schen Trngschlfissen  und  anderen  Advokatenkniffen 
nicht  scheute,  rechtfertigt  aber  in  derselben  Weise 
wie  Blass  sein  Verhalten  in  Sachen  Apollodors 
und  im  Prozess  wider  Meidias  und  vertheidigt  ihn 
geschickt  gegen  den  ihn  von  Holm  gemachten 
Vorwurf  der  abnchtUchen  Entstellung  geschicht- 
licher Thatsachen. 

Auch  die  staatsmSonische  Th&tigkeit  des 
Demosthenes,  deren  Schilderung  der  Verf.  S.  2  2  ff. 
einen  kurzen  Ueberblick  Aber  die  politische  Lage 
Griechenlands  nach  der  Schlacht  bei  Mantineia 
vorausschickt,  nimmt  er  gegoi  die  dem  Redner 
in  neuerer  Zeit  von  Weidner,  Beloch  und  Holm 
gemachten  Vorwürfe  in  Schutz;  nur  daraus  macht 
er  ihm  einen  Vorwurf,  dass  er  beim  Abschlüsse 
des  Friedens  von  346  nicht  enei^iach  für  die 
Phokier  eingetreten  sei  (S.  38).  Bei  der  ent- 
schiedenen Weigerung  Philipps,  sie  als  athenische 
Bundesgenossen  anzuerkennen,  glaube  ich  aber, 
dass  alle  Bemühungen  vergeblich  gewesen  wären; 
und  dass  der  Friede  damals  fQr  Athen  nöthig  war, 
giebt  auch  der  Verf.  zu.  Im  Ucbrigen  stehe  ich 
hinsichtlich  der  WQrdiguc^  der  Deroosthenischen 
Politik  durchaus  auf  dem  Standpunkt  des  Verf. 's 
und  habe  mich  in  meiner  tm  vorigen  Jabre  in 
der  Gymnasialbibliothek  von  Pobimey  und  Hoff- 
mann ( Heft  32)  erschienenen  Biographie  des 
Demosthenes  in  ähnlicher  Weise  ausgesprochen. 

Im  Einzelnen  möchte  ich  noch  Folgendes  be- 
merken: Dass  Demosthenes  im  siebenten  Jahre 
seinen  Vater  verlor,  kann  ich  nicht  zugeben;  seine 
eigenen  Worte  (gg.  Aph.  I,  4)  sprechen  vielmehr 
dafür,  dass  er  damals  das  siebente  Jahr  bereits 
vollendet  hatte.  S.  12  findet  sich  »Herodatc 
statt  »Herodot«,  S.  22:  >der  Schlachte  statt 
>die  Schlachte;  ebenda  muss  es  statt  >welches 
alles«   heissen:   »was  allesc.    S.  23_]soll  es 


hetssen:  >die  Vereinigung  von  Staatsmann  und 
Feldherrn«  statt  »Feldherr«.  S.  36  hat  der 
Verf.  sieb  so  au^edrQckt,  dass  der  Leso-  glaaben 
muss,  auch  die  Rede  (ür  die  Freiheit  der  Rhodier 
falle  vor  die  erste  phiUppiache  Rede,  wShread 
sie  doch  ein  ganzes  Jahr  später  gehalten  ist 
S.33  lesen  wir:  >dieFortdauer  des  Kleinstaaterei«. 
Wunderlich  klingt  auch  auf  S.  33  der  Sau: 
»wobei  der  Löwenantheil,  nachdem  die  drei 
mächtigsten  Staaten  —  abgewirthschaftct  hatten, 
einem  Dritten  zufiel«. 

Husum.  A.  Höck. 

Franz  Schnorr  von  Carolsfeld,  Erasmus  Alberus. 
Ein  btogn^bischer  Beitrsg  cur  Gesduefate  der  Be- 
formationszelL   Dresden,  L.  Ehlermann,  1893.  MII 

u.  232  S.    8«.    M.  6. 

DertreflflicbeDirektorder  Dresdener  Bibliothek 
hat  sich  die  Litteratuigeschichte  mannichfach  za 
grossem  Dank  verpflichtet:  durch  die  mtuterlufte 
Sorgfalt ,   die  er  dem  >  Archiv  fQr  Lritteratnr- 
geschtchte«    und   dem  Dresdener  Handschriften- 
katalog gewidmet  hat,  und  durch  den  echten 
historischen  Sinn,  der  ihn  der  viel  vemachlSssigtCB 
Stadien  Ober  den  altdeutschen  Mdstergesai^  sich 
annehmen  Hess.   Musterhafte  Soi^alt  uad  echten 
historischen  Sinn  bei  der  Wahl  des  Themars  hat 
er  in  dem  vorli^enden  Buch  aufs  Neue  betfaätigt. 
Denn  weit  mehr  als  manche  viel  behandelten 
Männer  hat  Erasmus  Albems  ein  biographisches 
Denkmal  verdient:  steht  er  doch,  was  seine  Le- 
bensführung betrifft,  unter  den  christlichen  Rittern 
der  Lutherzeit  in  vorderer  Reihe  und  hat  er  doch 
auf  litterariscbem  Gebtete  mit  grossem  Erfolge 
die  eigentliche  Domäne  dieser  Generation 
baut:  die  didaktische  Dichtung.    Zur  Aosfällung 
dieser  bisher  von  der  Forschung  gelassenen  Ulcke 
hat  Sehn,  lange  Jahre   hindurch  gesammelt,  is 
tief  versteckten  Stellen  mit  grossem  Spürsinn  höchst 
nützliches  Material  entdeckt  und  es  in  dem  vor- 
liegenden Buch  mit  einer  Sorgsamkeit  mi^etbeilt, 
die  jeder  Stichprobe   der  Kritik   standhält.  So 
sind  wir  jetzt  über   die   äusseren  Vergälle  in 
Albers  Leben,  die  zuvor  meist  im  Dunkeln  lagen, 
vielfach  wohlunterrichtet,  obgleich  fteilich  dnrdi 
weiteigehende  Ausbeutung  der  von  Sehn,  er- 
schlossenen Quellen  manches  vielleicht  noch  ge> 
nauer   zu   fixiren,    durch  Vermeidung  gevisscr 
methodischer  Fehler  einiges   zu  berichtigen  sein 
wird.  Als  Beispiel  diene  die  Frage  nach  Alben 
Geburtsjahr,  das  unmittelbar  nicht  fiberliefert  isL 
Mit  Sehn,   aus   Albers    1530   erfolgter  Witten- 
berger  Immatrikulation  zu  schliessen,  Alber  sd 
»um  1500«  geboren,  da  er  damals  etwa  30  Jahre 
alt  gewesen  sein  mQsse,  scheint  mir  eine  nidi; 
wohl  zulässige  Uebertragung  heutiger  Univenritäi»- 
Verhältnisse  auf  die  Zustände  des  16.  Jh.*s;  eher 
könnte  man  vielleicht  aus  den  von  Sehn,  auf  S.  ^ 
mitgetbetlten  Versen,  in  denen  sich  Albcr  für 
ihm  als  achtjährigem  Kinde  zu  Nidda  erwieseoa 
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Wohlthaten  bei  den  Bürgern  und  dem  Herrn  der 
Stadt  bedankt,  den  Schluss  ziehen^  dass  Alber 
frühestens  1501  geboren  sein  kann,  da  jener 
Herr,  Philipp  von  Hessen,  erst  1509  zur  Re- 
gierung kam. 

Aber  nicht  wegen  solcher  Einzelheiten  muss 
dem  Buch  das  uneingeschränkte  Lob  vorenthalten 
bleiben,  das  ich  ihm  so  gerne  zuerteilen  möchte: 
vielmehr,  weil  die  Ausführung  im  Ganzen  nicht 
auf  der  Höhe  der  Vorbereitung  steht.  Es  ist  ein 
seltsam  unmodernes  Buch.  Fast  nirgends  ein  Ver- 
such, Albers  höchst  anziehende  seelische  Eigen- 
art, die  zumal  aus  seinen  Schriften  zu  uns  spricht, 
zu  charakterisiren  oder  gar  in  ihrer  Entwicklung 
zu  beobachten;  letztere  Aufgabe  hat  der  Verf.  so 
wenig  ins  Auge  gefasst,  dass  er  jegliche  Eio- 
theilung  des  Stofifes  verschmäht  und  auf  1 58  Druck- 
seiten ohne  Einschnitt  Faktum  an  Faktum  reiht. 
Und  was  diese  trockenen  Fakta  selbst  darbieten, 
ist  nichts  als  das  fast  aller  individuellen  Zflge 
entbehrende  Bild  eines  streitbaren  Geistlichen, 
wie  sie  zu  Dutzenden  von  den  Stürmen  der 
Reformationszeit  hin-  und  hergewirbelt  wurden. 
Es  fehlt  aber  femer  auch  an  dem  Bemühen,  nun 
wenigstens  diese  Stflrme  vor  uns  wirklich  auf- 
leben zu  lassen,  den  aktenmässig  berichteten 
Einzelhergang  durch  die  Zeichnung  des  ent- 
sprechenden Hintergrundes  erst  ins  rechte  Liebt 
zu  rücken:  nicht  nur  das  Psychologische,  sondern 
auch  das  Kulturhistorische  der  Aufgabe  kommt 
in  Scbn.'s  Darstellung  entschieden  zu  kurz.  Und 
nicht  besser  ist  es  endlich  um  das  eigentlich 
Litterarhisto fische  bestellt.  So  sorgsam  die  von 
der  älteren  Forschung  aufgestellte  Liste  .'^Iber- 
scher  Werke  einerseits  entlastet,  andererseits  be- 
reichert ist,  so  ganz  und  gar  fehlt  es  an  jeglichem 
Ansatz  zu  ihrer  inneren  Charakteristik,  zu  einer 
Kennzeichnung  der  schriftstellerischen  Eigenart 
des  Autors.  Bei  der  Besprechung  der  Fabeln 
sagt  Sehn,  selbst:  »Es  hiesse  den  Rahmen  einer 
dem  Dichter  der  Fabeln  gewidmeten  Biographie 
fibcrscbreiten,  wollte  ich  sein  Dichtwerk  hier 
so  eingehend  besprechen,  dass  ich  jedem  Htterar- 
historischen  Gesichtspunkte,  der  sich  dem  Be- 
trachter eröffnet,  in  gleicher  Weise  hier  nachzu- 
gehen, versuchte.«  Und  wirklich  liefert  er  nur 
eine  kleine  Auswahl  von  Bemerkungen  fast  aus- 
schliesslich bibliographisch-philologischer  Art,  die 
an  sich  durchaus  nützlich  sind,  aber  in  ihrer 
Xsolirtheit  sich  recht  seltsam  ausnehmen;  selbst 
einem  wissenschafttichen  Vergleich  Albcrs  mit 
Burkard  Waldis  geht  er  aus  dem  Wege  und  führt 
nur  eben  den  Zwiespalt  der  Meinungen  an,  wäh- 
rend doch  die  neuerdings  hervorgetretene  Herab- 
setzung Waldis*  entschieden  mindestens  einer 
weiteren  Begründung  bedarf.  So  macht  das 
Buch  auch  hier  einen  merkwürdig  altmodischen 
Eindruck.  Litterärgescbichte  statt  Litteratur- 
geschichte. 

Es  laut  uch  nicht  leugnen,  dass  man  nach 


der  psychologisch-kulturgeschichtlichen  Seite  hin 
ein  anschaulicheres  Bild  aus  W,  Kawerau^s  fast 
gleichzeitig  mit  Schn.'s  Buch  erschienener  lebens- 
voller Studie  »Erasmus  Alberus  in  Magdeburg« 
(Magdeburger  Geschichtsblatter  1893,  S. i— 63) 
erhält,  die  doch  nur  eine  Episode  in  Albers  Leben 
behandelt,  und  dass  man  den  Schriftsteller  Alber 
besser  durch  das  Studium  der  ausgezeichneten 
Einleitung  kennen  lernt,  die  W.  Braune  seiner 
Angabe  der  Alberschen  Fabdn  (1893)  voran- 
gestellt hat.  Neben  diesen  beiden  Arbeiten  wird 
Schn.'s  Buch  einem  künftigen  Biographen  Albers 
als  eine  höchst  reichhaltige,  treufleissige  Matexial- 
sammlung  allerdings  unentbehrlich  sein. 

Berlin.  Max  Herrmann. 

Eugen  Wolff,  Geschichte  der  deutschen  Lite- 
ratur in  der  Gegenwart.  Leipzig,  S.  Hirzel,  1896. 
400  S.  8».  M.  6. 
Der  Verf.  spricht  es  in  dem  Buch  wiederholt 
aus,  dass  es  ihm  bd  der  Betrachtung  der  Litte- 
ratur  der  Gegenwart  vor  Allem  auf  die  Dar- 
stellung des  geschichtlichen  Zusammenbanges 
ankam.  Doch  gerade  von  diesem  Gesichtspunkte 
ans  erscheint  dem  Ref.  seme  Leistung  ganz  unzu- 
länglich. Es  ist  nun  schon  zum  Gemeinplatz  ge- 
worden, dass  die  Aufgabe  des  Litterarbistorikers 
nicht  bloss  darin  besteht,  die  Persönlichkeiten  in 
den  Beziehungen  zu  ihrer  Zeit  zu  bebandeln, 
sondern  dass  er  auch  sie  selbst  in  ihrer  indivi: 
duellen  Entwickelui^,  genetischf  darzustellen  hat. 
Dazu  li^en  in  Wolffs  Buche  kaum  Ansätze  vor. 
Höchstens  bei  Klaus  Groth,  dem  er  überhaupt 
besonders  zugethan  ist,  nimmt  er  einen  Anlauf 
dazu.  Bd  Erscheinungen  wie  Gottfried  Keller, 
Fontane  und  Stonn,  deren  Entwickclungsgang 
heute  schon  einigermaassen  klar  zu  Tage  liegt, 
nehmen  wir  nicht  die  Spur  davon  wahr. 

Mit  diesem  Mai^el  an  entwickelungsge- 
schichtlicher  Betrachtungsweise  hängt  der  weit 
schlimmere  Fehler  zusammen,  dass  W.  die  Dichter 
und  ihre  Werke  nicht  von  innen  heraus  betrachtet, 
sondern  mit  fertigen  Maassstäben  an  sie  herantritt. 
Zunächst  urtheilt  er  —  für  meinen  Geschmack  — 
überhaupt  zu  viel.  Die  geschichtliche  Betrach- 
tung soll  weniger  loben  oder  tadeln  als  begreifen. 
Dann  aber  misst  er  beispielsweise  das  Drama  an 
einem  bestimmten  Ideale,  das  er  sich  von  ihm 
gebildet  hat.  Natürlich,  dass  er  dann  gegenüber 
einer  Schöpfung  von  so  origineller  innerer  Form, 
wie  Hauptmanns  »Weber«  sind,  den  Standpunkt 
gerechter  und  unpartdischer  Auffassung,  wie  er 
der  geschichtlichen  Betrachtung  ziemt,  nicht  ge- 
winnen kann.  Am  »CoUegen  Crampton«  findet 
er,  für  den  die  Handlung  beim  Drama  das  A  und  Q 
ist,  tadelnswerth,  dass  die  Komödie  »nur  dne 
Charakterstudie«  ist.  Wenn  das  dn  Fehler  ist, 
dann  sind  auch  Goethes  Stella,  Egmont  und  Tasso, 
von  anderen  Werken  zu  schweigen,  gerichtet. 
Einen  besonderen  Hass  widmet  W.  der  Gattung 
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des  sogenannten  > Schauspiels«.  Auch  das  erscheint 
mir  ungeschichtitch,  so  wenig  Sympathien  ich  fQr 
die  meisten  modernen  Dramen  dieser  Art  habe. 
Denn  ist,  wenn  wir  lediglich  die  Gattui^  ins 
Auge  fassen,  Goethe's  ganzer  Kaust  nicht  auch 
ein  »Schauspiel*? 

Ungescfaichtlich  erscheint  mir  auch  W.'s 
fanatischer  Abscheu  vor  dm  fremden  Einflflssen, 
denen  er  die  Poesie  der  Gegenwart  zu  seinem 
grossen  Schmerz,  doch  nicht  rettungslos,  hinge* 
geben  sieht.  Wer  den  Gang  der  deutschen 
Litteratur  von  Otfried  bis  Gerbart  Hauptmann 
auch  nur  oberflächlich  betrachtet,  weiss,  dass  ihr 
Gedeihen  und  ihre  BIQthe  allemal  durch  das  Ein- 
dringen fremder  Kulturen  bedingt  war.  Ich  kann 
mich  an  dieser  Stelle  darüber  nicht  weiter  aus- 
lassen und  begnüge  mich,  den  Verf.  auf  Goethe's 
schönen  Aufsatz  >  Deutsche  Sprache  <  zu  ver- 
weisen. Gerade  aus  dieser  Abneigung  g^en  die 
Empfänglichkeit  der  Deutschen  fQr  fremde  Litte- 
raturen  erwächst  W.  diejenige  praktische  Tendenz 
seines  Buches,  auf  die  er  besonderen  Werth  legt. 
Er  schmMchelt  sich  mit  der  Hoffnung  >dem  einen 
oder  anderen  schaffenden  Dichter  zur  Klärung 
zu  verhelfen  oder  gar  neue  Gesichtspunkte  für 
seine  Entwickelung  an  die  Hand  zu  geben  c  und 
predigt  immer  wieder  eine  >aus  deutschem  Volks- 
geist  organisch  geborene  Kunstform«.  Ja,  was 
soll  das  heissen  ?  Was  ist  deutscher  Volksgeist  ? 
Das  geistige  Leben  der  Völker  ist  wie  das  des 
Individnums  unendlich  mannichfattig  und  in  ewigem 
Fluss  begriffen,  Deutscher  Geist  ist  keine  kon- 
stante, sondern  eine  variable  Grösse.  Jede  Epoche 
sah  einen  anderen.  Derjenige,  der  die  Zeit  Kon- 
rads  von  R^ensbur^  erffltlte,  unterscheidet  sich 
von  dem  zur  Zeit  Wolframs  von  Escbenbach 
herrschenden  nicht  minder  als  der  in  der  Zeit 
Luthers  waltende  verschieden  ist  von  dem,  den 
Goethe's  Wirksamkeit  darstellt.  Wenn  W.  also 
pathetisch  ausruft:  »Die  Dichtui^  soll  eme  Aus- 
pr^ung  des  Lebens  sein,  deutschen  Lebens,  in 
Geist,  in  deutschem  Geist«,  so  ist  das,  in  dieser 
blassen  Allgemeinheit  gesagt,  wenn  man  es  im 
Lichte  einer  höheren  geschichtlichen  Auffassung  be- 
trachtet, nicht  viel  mehr  als  eine  Phrase. 

Ich  sagte,  dass  der  Verf.  die  litterarischen 
Schöpfungen  nicht  von  innen  heraus  charakterisirt, 
sondern  sie  an  abstrakten  Maassstäben  misst. 
Wären  aber  wenigstens  die  Kategorien  setner 
von  aussen  herangebrachten  Anschauuogsform 
vielfach  I  Aber  es  sind  immer  wieder  dieselben 
paar  Kriterien,  nach  denen  er  urtheilt.  S.  109 
giebt  in  einem  bis  zur  Lächerlichkeit  bombasti- 
schen Stil,  von  dem  ich  hier  leider  keine  Probe 
bieten  kann,  eine  Vorstellung  des  Ideals,  das  W. 
fflrs  Drama  vorschwebt  und  wonach  er  Aber  die 
Schöpfungen  zu  Gericht  sitzt.  Er  verlangt : 
Leben,  deutsches  Leben,  Geist,  deutschen  Geist, 
erschQttemde  Tr^k,  Gegenständlichkeit,  volle 
Memchen,  welche  tatt  reichet  Ideenleben  in  sich 


tragen,  Charakteristik  usw.  Für  die  Lynk  m. 
es  immer  wieder  der  epische  Kern,  der  concrete 
Vorgang,  Szene,  Handlung,  Gegenständlichken, 
die  herhalten  müssen.  Angesichts  jener  im  eigent- 
lichsten Sinne  Susserlicben  Beti-achtnngsweise  wA 
dieser  Armseligkeit  an  Kriterien  hat  man  wohl 
ein  Recht,  W.'s  ästhetisches  Urtheil,  soweit  es 
in  diesem  Buche  zu  Tage  tritt,  scbabloneomfiss^ 
zu  nennen. 

Auch  nach  der  stofflichen  Seite  bin  ver- 
mag ich  dem  Werk  keine  gQnstige  Seite  abzo- 
gewinnen.  Hier  vermisse  ich  jede  tiefere  Be- 
herrschung des  Materials  und  organische  Auswahl. 
Alle  Achtung  vor  Fontane's  »Jenny  Treibel«, 
aber  ihr  in  einer  Litteratur^eschichte  der  Gegen- 
wart vier  Seiten  zu  widmen,  Gottfried  Kellen 
»Grünem  Heinrich«  dagegen  Seite,  das  will 
mir  nicht  in  den  Sinn.  Der  Lyriker  Fontane 
muss  sich  mit  ein  paar  Zeilen  begnOgen.  Der 
Lyrik  Paul  Heyse's  wird  Oberhaupt  nicht  gedacht. 
Eine  Dichterin  wie  Ilse  Frapan  fehlt  gänzHcb. 
Die  Beispiele  Hessen  sich  häufen.  W.  erkUn 
im  Vorwort,  dass  die  Einzeldarstellung  aie  zum 
Selbstzweck  werden  dürie  und  will  damit  gewiss 
derartige  Incongmenzen  rechtfertigen.  Wie  ver- 
trägt es  sich  aber  mit  diesem  seinem  Vorsatz, 
dass  Männern  wie  Klaus  Groth,  Anzengruber, 
Sudermann  u.  A.  lange  Betrachtungen  mit  aus- 
führlichen Analysen  gewidmet  werden?  Andere 
Dichter  freilich  wo-den  mit  Charakteristiken  im 
Stile  von  Aufsatzcensuren  abgethan.  Nein,  es 
ist  klar.  Der  Anordnung  liegt  keine  plan- 
mässige,  die  geschichtliche  Bedeutung  der  Werke 
vorsichtig  abwägende  Berechnung  zu  Gnindei 
sondern  die  Aussonderung  geschah  willkarlicfa, 
und  mas^ebend  für  sie  war  in  erster  Linie  die 
durch  eine  zufällige,  keineswegs  systematische 
Lektüre  erworbene  Kenntniss  der  Litteratur.  Da 
nun  W.  auf  dem  Gebiete  des  modernen  Drama *s 
belesener  ist  als  auf  dem  der  Epik  und  besonders 
der  Lyrik,  so  steht  die  Behandlung  der  dramati- 
schen Poesie  bei  ihm  ein  wenig  höher  als  die 
der  anderen  Gattungen. 

Dass  unter  all  diesen  Umständen  das  wissen- 
schaftiiche  Ziel  des  Buches,  »den  Entwickelung»- 
gang  der  modernen  Litteratur  bis  in  die 
Gegenwart  prinzipiell  zu  verfolgen  und  alle 
heute  bereits  erreichbaren  geschichtlichen  Kriterien 
heranzuziehen  * ,  nur  in  sehr  bescheidenem  Maasse 
erreicht  wird,  ist  b^reiflich.  Die  Summe  der 
Tendenzen  dieser  an  Keimen  so  reichen  Zeit 
wird  bei  weitem  nicht  erschöpft  und  statt  einer 
in  die  Tiefe  dringenden  Würdigung  der  in  so 
bunter  Mannicbfaltigkeit  in  ihr  wogenden  An« 
schauungen  und  Gedanken  erhalten  wir  besten- 
falls ein  paar  Schlagworte. 

In  einem  Kapitel  »die  schöpferische  ThStig- 
keit  der  Kritik«  charakterisirt  W.  Geor^  Brandes. 
Er  findet,  dass  bei  ihm  »die  rein  ästhetischen 
und  rein  litteraritchen  VerhUtnisM  aowie  die 
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g^leicbmässtge  Vertiefung  in  das  Detail, 
welche  für  objektive  Betrachtung  uoer- 
1  ässii ch  ist,  fast  ganz  zurücktreten c  Hätte 
er  für  sein  Buch  diese  Worte  beherz^rt, 
die  er  einem  Manne  en^egeoacbleudert,  g^en 
den  er  doch  nur  ein  Zwerg  istl  An  einer  an- 
deren Stelle  ruft  er  mit  geschwellten  Gefühlen 
aus:  >Und  stehen  wir  nicht  unbestritten  in  der 
Wissenschaft,  gerade  durch  ernste,  gründliche 
Hingebung,  vorant  ?  Ich  traue  ihm  nicht  die 
Geschmacklosigkeit  zu,  dass  er  bei  diesen  stolzen 
Worten  an  die  vorliegende  Arbeit  gedacht 
hat.  Dessen  aber  bin  ich  sicher,  dass,  wenn 
die  heutige  deutsche  Wissenschaft  lauter  Werke 
von  der  Beschaffenheit  des  Waschen  zeitigt,  wir 
diesen  glänzenden  Ruf  bald  eii^ebfisst  haben 
werden, 

Berlin,  Otto  Pniower. 


Geschichtswissenschaften. 

Wilhelm  Martens,  Gregor  VII.,  sein  Leben  und 
Wirken.  2  Bde.  Leipzig,  Duncker  und  Humblot, 
1894.   XVI,  361;  VIII,  373  S.  gr.  80.   M.  16. 

Das  vorliegende  Werk  ist  keine  Darstdiung 
des  Lebens  und  Wirkens  Gregors  VII.,  sondern 
enthält  eine  Reihe  von  Einzeluntersuchungen,  die 
sich  auf  alle  oder  nahezu  alle  Bethätigungeo  des 
Lebens  und  Wirkens  des  Papstes  beziehen.  Eine 
Darstellung  zu  schreiben  Hegt  nicht  in  der  Art 
des  Verf. 's,  dessen  Begabung  wesentlich  kritisch 
ist.  Wird  man  seiner  Kritik  nicht  immer  zu 
folgen  vermögen,  so  muss  man  anerkennen,  dass 
sie  durchaus  selbständig  ist.  Das  macht  den 
Hauptvorzug  seiner  Arbeiten  aus,  das  bildet  den 
Hauptreiz  ihrer  Lektüre;  sie  sind  durchaus  vor- 
aussetzungslos und  original.  Martens  gehört  auch 
zu  denen,  die  überhaupt  Fragen  aufwerfen.  Auf 
der  andern  Seite  kümmert  er  sich  aber  nicht 
Qbermässig  um  die  vorhandene  Lttteratnr,  auch 
die  Quellenkenntniss  ist  nicht  weitreJchend.  Weit- 
hergeholte  Argumente  findet  man  bei  ihm  ebenso- 
wenig als  besonders  subtile  Argumentationen, 
dagegen  eine  sorgfältige  Verwertbung  des  nahe- 
U^enden  Quellenmaterials,  mitunter  willkQrlich 
und  zum  Widersprach  reizend,  mit  einer  gewissen 
Oppositionslust  gegen  die  Schulmeinungen,  wie 
man  sie  in  der  Kegel  von  Outsiders  erwarten 
kann. 

Was  den  Inhalt  des  Baches  betrifft  so  be- 
händelt  M.  in  emer  langen  Einleitung  (Bd.  I 
bis  S.  71),  das  was  wir  von  Hildebrand  bis  zu 
seiner  Papstwabl  wissen.  Es  folgt  das  erste 
Buch  (S.  75  —  238),  das  die  äussere  Geschichte 
der  Regierung  Gregors  enthält,  in  zwölf  Ab- 
schnitten. Das  zweite  Buch  (S.  241 — 351)  bandelt 
von  der  innerkircblichen  Wirksamkeit  des  Papstes, 
das  dritte  (Bd.  II,  3  98)  von  Gregors  hiero- 
kratischer  Doctrin  and  Praxis,  das  vierte  (S.  i  o  i 


bis  186)  von  Klerus  und  Litteratur  zu  Gregors 
VII.  Zeit,  das  fünfte  (S.  189— 225)  von  Gregors 
Persönlichkeit.  Es  folgt  eine  Scblussbetrachtung 
über  die  Nachwirkungen  und  Schicksale  des  gre- 
gorianischen Systems  (S.  339—347),  endlich  fönf 
Exkurse  (S.  251 — 361),  aus  denen  der  erste 
(Gregors  weltgeistlicher  Stand),  der  zweite  (Gre- 
gors Registrum)  und  der  dritte  (der  Dictatos  papae) 
hervorzuheben  sind. 

Die  Persönlichkeit  Gregors  wird  von  U,  sehr 
günstig  beurtheilt.  Seine  einzigartige  Grossthat 
findet  er  in  der  Schaffung  des  hierokratischen 
Systems  (II  S.  217).  M.  versteht  darunter  nach 
der  Vorrede  (I,  S.  VIU)  »die  den  Fürsten  und 
Völkern  in  nicht  eigentlich  kirchlichen  Dingen 
gewidmete  ThStigkeit  der  Päpste«.  In  G^ensatz 
dazu  stellt  er  die  Theokratie  oder  Hierarchie,  in 
der  der  Papst  an  der  Spitze  der  Kirche  steht 
als  Stellvertreter  des  unsichtbaren  Hauptes  der 
Heilsanstalt.  Das  Fundament  dieser  wenig  präcia 
umschriebenen  hierokratischen  Stellung  erblickt  M. 
in  der  Auffassung  Gregors  VII.  von  der  Stellung 
des  hl.  Petrus.  Aber  wenn  M.  damit  den 
springenden  Punkt  für  die  Beurtheilung  Gregors 
gefunden  zu  haben  meint,  so  täuscht  er  sich. 
Es  ist  dankenswerth,  dass  M.  die  Stellen  aus 
den  Briefen  des  Papstes  zusammengestellt  hat, 
aus  denen  die  Bedeutung  des  hl.  Petrus  für 
Gregor  hervorgeht.  M.  hat  einen  gewissen 
Instinct  flQr  die  Frage  bewiesen,  auf  welchen 
Fundamenten  Gr^ors  Auffassung  und  Bedeutung 
beruhte,  aber  er  bat  sie  keineswegs  erschöpft. 
Der  bl.  Petrus  als  der  Fels,  auf  dem  die  Kirche 
gebaut  ist,  würde  an  sich  nur  zu  einer  kirch- 
lichen Auffassang  geführt  haben,  zu  einer  Auf- 
fassung, die  über  das  religiös-kirchliche  Gebiet 
nicht  hinauszureichen  brauchte.  Bei  Gregor 
spielte  offenbar  noch  ein  anderes  Moment  eine 
hervorragende  Rolle,  das  er  nicht  entdeckt  hat, 
sondern  das  vor  seinem  Auftreten  schon  Be> 
deutung  gewonnen  hatte,  das  Canonistische.  Der 
springende  Punkt  für  die  Beurtheilung  Gregors 
liegt  in  der  kirchenrechtlichen  Grundlage  seiner 
Theorien  und  der  juristischen  Consrquenz,  mit 
der  er  von  diesen  Grundlagen  aus  weiter  baut. 
Die  Bedeutung  des  hl.  Petrus  tritt  nirgend  so  surk 
hervor,  wie  in  der  Correspondenz  Stephans  II. 
mit  dem  fränkischen  Hofe.  Und  doch  werden 
darin  nirgends  Forderungen  aufgestellt  oder  Rechte 
in  Anspruch  genommen,  wie  sie  Gr^or  bean- 
sprucht. Es  kommt  eben  auf  die  Tendenz  an, 
von  der  aus  die  sich  aus  der  Apostelstellui^^ 
Petri  ergebenden  Consequenzen  entwickelt  werden. 
Und  diese  Tendenz  hat  M.  ebenso  wenig  historisch 
nachgewiesen  und  entwickelt,  wie  die  Mittel,  die 
ihre  Entwicklang  ermöglichten  oder  das  historische 
Fundament  dieser  Tendenz.  Die  aus  der  Be- 
schäftigung mit  dem  Kirchenrecht,  vor  Allem  dem 
Pscudoisidor,  die  während  der  ersten  Hälfte  des 
II,  Jh.'s  fast  ausschliesslich  in  Niederlothringen 
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nachweisbar  ist  —  die  aus  dieser  Beschäftigung 
bervorgebolteo  Sätze   von  der  Supenorität  alles 
Geistlichen  Ober  das  Weltliche,  von  der  Superio- 
rität  des  geringsten  Priesters  Ober  das  Amt  des 
Königs,  von  der  Ausnahmestelluag  des  römischen 
Stuhles  und  derscharfenScheidung  beider  Gewalten, 
diese  im  Pseudoisidor  enthaltenen  Sätze,  die  zuerst 
seit  der  Zeit  Heinrichs  III.  gegen  die  weltliche 
Macht  verwertbet  wurden,  bildeten  die  Grundtage 
des  gr^orianischen  Systems.    Wenn  M.  dem 
Pseudoisidor  Bedeutung   fQr  die  Ausbildung  des 
hierokratischen  Systems  abstreitet,  so  verwechselt 
er  den  Zweck  der  pseudoisidorischen  Fälschungen 
mit  den  Consequenzen,  die  aus  ihnen  gezogen 
werden  konnten.    HUdebrand  wurzelt  darcbians 
in  dieser  niederrheinischen  legistiscben  Opposition 
gegen   Heinrich  III.    Seit  der   Synode  von  St. 
B&sle  weist  durchw^  die  Benutzung  des  Pseudo- 
iädor,  so  weit  sie  nachweisbar  ist,  auf  Nieder- 
lothringen.   Man  hätte  gewQnscht,  M.  zu  diesen 
Ansichten,    die   Ref.  zuerst   im    Neuen  Archiv 
Bd.  XVIII   ausgesprochen   hat,  Stellung  nehmen 
zu  sehen ;  aber  die  kirchenrecbtliche  Seite  kommt 
bei  ihm  Qberbaupt  zu  kurz.    Die  Frage,  wie 
»cb  Gregors  Briefe  oder  sonstige  Ezpectorationen 
zu   den  Canonsammlungen   der   Zeit  verhielten, 
wird  gar  nicht  aufgeworfen,   und  doch  ist  klar, 
dass  hier  der  Punkt  gegeben  ist,  wo  sich  am  ehesten 
noch  Resultate  Qber  die  Entstehung  und  Her- 
leitong  seiner  Grundsätze  erwarten  lassen.  Mit 
der  Bemerkung,  dass  Petrus  Daratani  auf  Gregor 
nicht  gewirkt  habe,   eher   Humbert,   dass  aber 
auch  dieser   mit   Hildebrand   in   keinem  intimen 
Verhältniss  gestanden,  und  dass  Gregor  >so  ori- 
ginal sei,  dass  sich  nur  mit  MQhe  ermitteln  I3sst, 
welche  Personen  auf  ihn  vorbereitend  eingewirkt 
haben« ,  ist   die  Sache   umsoweniger  abgethan, 
als  sich  der  Autor  diese  Mühe  gar  nicht  gegeben 
bat.    Ebenso  verkennt  M.  die  Bedeutung  der 
wenn  auch  erlogenen  Beispiele  fflr  die  Ernennung 
von  Katsem  seitens  der  Päpste,  wenn  er  bezQg- 
lich  der   Exempel   des   Bonizo   II,  S.  1 49  be- 
merkt:   >Es   wäre  Zeitverschwendung,  auf  diese 
Erfindungen  genauer  einzugehen,  in  denen  sich 
ein  absoluter  Mangel  an  historischem  Sinne  und 
Anstände  kundgiebt«,  denn  auf  den  Anstand  kommt 
es  hier  gar  nicht  und  auf  den  historischen  Sinn 
nur  bei  dem  modernen   Beurtheiler  an,  der  sich 
zu  vergegenwärtigen  bat,  dass  es  sich  hier  zwar 
um  Erdichtungen  handelt,  aber  doch  auf  jeden 
Fall  um  lebendig  wirkende  Argumente.  Gregor  VII. 
selbst  operirt  mit  derartigen  Beispielen,  ebenso 
wie  fast  alle  Publicisten  der  Zeit,   wodurch  be- 
wiesen wird,  wie  hoch  die  Wichtigkeit  derartiger 
Ar^rumente  geschätzt  wurde.    Das   wichtige  und 
vorbildlich  wirkende  ist  der  Glaube  an  diese 
entstellten  l'batsacben.  Dass  Ambrosius  den  Kaiser 
Theodosius  gebannt  bat,  ist  viel  wichtiger  für  die 
ßeurtbeilung  der  Zeit  Gregors,  als  die  historische 
Thatsache,  die  zu  Grunde  liegt.   Die  Frage,  die 


sich  der  Bearbeiter  Gregors  VII.  vorzulegen  hat, 
ist  die :  In  welches  Milieu  wurde  Gregor  gestellt, 
was  fand  er  vor,  wo  knöpfte  er  an,  worin  be- 
sund  das  Neue  und  durch  welche  Umstände 
wurde  der  Papst  vorwärts  gedrängt?  Es  kommt 
darauf  an,  die  Person  und  das  System  Gr^on 
auf  einer  historischen  Entwicklung  der  Argumente 
aufzubauen.  Man  wQrde  dann  auch  koostatiren, 
was  von  den  Neueren  viel  zu  wenig  berOcksichtigt 
wird,  dass  Gregors  Erscheinung  von  Anfang  an 
gar  nicht  ein  för  alle  Mal  feststeht,  sondern  Ziele 
und  Mittel  im  Laufe  der  Zeit  sich  unter  den  Um- 
ständen erweitern  und  dass  es  nicht  richtig  ist, 
das  Register  ab  Ganzes  schematisch-juristisch  zur 
Benrtheilui^  des  »gr^orianiscben  Systems  c  za 
verwerthen. 

Man  wird  nicht  erwarten,  dass  ich  im  Rahmen 
einer  Besprechung,  der  räumliche  Schranken  ge- 
zogen sind,  auf  Einzelheiten  eingehe.  In  einer 
Reihe  von  Punkten,  bezüglich  deren  M.  treffende 
Bemerkungen  macht  {speziell  II,  333  über  die 
Bedeutung  des  Begriffs  investitura  unter  Gregor) 
wird  man  dem  Verf.  zustimmen  können,  in  vielen 
andern  fordert  er  zum  Widerspruch  heraus.  An 
seiner  Ansicht  bezflglich  der  Verwerfung  des 
Mönchthums  Htldebrands  hält  M.  fest,  und  seit- 
dem haben  sowohl  er  als  Scheffer-Boichorst  und 
Grauert  sich  über  diese  Frage  ausgesprochen. 
BezQglich  des  Dictatos  papae  tbeilt  er  die  An- 
sichten des  Ref.,  ebenso  bezüglich  der  von  diesea 
ausgesprochene  Vermutbung  Qber  den  Ursprai^ 
des  kleinen  Registers  Gregors.  Die  verlorene 
Schenkungsurkunde  der  Gräfin  Mathilde  verlegt 
er  II,  73  ins  Jahr  1074,  während  neuerdii^ 
Overmann,  Gräfin  Mathilde  von  Tusden,  Inns- 
bruck 1895,  S.  143  f.  und  S.  341  die  Zeit  auf 
1077 — 1080  umgrenzt.  Wenn  ich  mit  der  Be- 
merkung schtiesse,  dass  M.  durch  Behandlung 
einer  ganzen  Reihe  von  einzelnen  Punkten  ein 
auf  jeden  Fall  mannichfach  nützliches  ond  an- 
regendes Buch  geschrieben  hat,  glaube  ich  dem 
Dank  genGgend  Aizsdruck  gegeben  zu  haben,  der 
ihm  von  Seiten  der  Facbgenossen  gebührt. 
Strassburg  i.  E.  E.  Sackur. 

1.  Graf  A<  Wilding,  Metternich  und  Bismarck. 
Ziegenhals  und  Leipzig,  C.  Thamm,  1895.  46  S. 
8»    M.  1. 

2*  Werner  Sutermeister,  Metternich  und  die 
Schweiz.  Bern,  Schrold.Pranckeu.  Co.,  1896.  94  S 
8».   M.  2. 

Die  erste  Schrift  ist  ein  Versuch,  Metternich 
zu  verherrlichen,  der  aber  an  keiner  Stelle  tiefer  ein- 
dringt und  sich  meist  in  altgemeinen  Urthcilcn  be- 
wegt. Die  sinnigen  Reflektionen,  die  der  Kanzler  in 
seinen  Memoiren  Qber  seine  Politik  und  ihre 
Motive  zu  verstreuen  liebt,  werden  als  zuver- 
lässige Zeugnisse  behandelt  und  mit  den  be- 
wundernden Urtbeilen  von  Fürsten  und  Staats- 
männern Qber  ihn  combinirt,  ohne  deren  Ur- 
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Sprung  und  Werth  zu  prüfen.  Kaiser  Franz 
nrird  als  ein  »vorzüglicher  Herrschcrc  bezeichnet 
(S.  27  u.  ahnlich  39),  und  bis  1848  soll  Oester- 
reich stets  bemQht  gewesen  sein,  mit  Preussen 
zusammen  zu  geben,  und  Iceine  Rivalität  gekannt 
haben  (S.  36).  Mit  keinem  Worte  wird  ferner  die 
Thatsacfae  erwähnt,  dass  in  Oesterreich  bis  1848 
alle  diejenigen  Maassregeln  versäumt  wurden,  die 
nöthtg  waren,  um  die  Verwaltung  den  BedQrfnissen 
der  Zeit  gemäss  umzugestalten  and  zu  leisten, 
was  damals  namentlich  in  Preussen  tn  grossartiger 
Weise  geschehen  ist.  Dagegen  behauptet  der 
Vf.,  dass  bis  1848  in  den  Staaten  des  euro- 
pUschen  Kontinents  —  abgesehen  von  den  An- 
fängen constitutioneller  Einrichtungen  in  einigen 
Staaten  —  also  auch  in  Preussen  das  Princip 
geherrscht  habe,  das  den  Staat  »als  Eigenthura 
des  Monarchen  betrachtete«  — ein  Unheil,  das  nicht 
einmal  auf  den  Staat  des  Grossen  Kurfärsten 
oder  Friedrichs  des  Grossen  passt  —  Von  Bis- 
marck  bandelt  die  Schrift  nur  in  der  Einleitung 
und  in  allgemeinen  Betrachtungen. 

Sutermeister  bringt  in  seiner  sehr  willkommenen 
Schrift  thatsächliche  Beiträge  zur  Beurtbeilung  des 
Mettemichschen  Systems.  Man  siebt  an  einem 
Beispiele,  wie  schwächlich  die  Politik  dieses 
ministre  europ£en  war,  mit  wie  kleinen  Mitteln 
sie  arbeitete,  wie  sie  von  der  Hand  in  den  Mund 
lebte.  Erst  so  versteht  man  die  pessimistischen 
Aeussemngen ,  die  dem  geistreichen  Plauderer 
doch  auch  entfuhren,  der  sich  so  gern  in  grossen 
Worten  bewegte,  welche  sein  Handeln  als  den 
Ausfluss  ttefgegrQndeter  Anschauungen  und  lieber- 
zet^ngen  darstellen  sollten.  Vor  Allem  ist  dabei 
an  die  Stelle  aus  einem  Vortrag  vor  Kaiser 
Ferdinand  im  April  1 844  (in  Metternichs 
nachgelassenen  Papieren  VII,  32)  zu  erinnern,  die 
Sutermeister  S.  18  hervorhebt.  Recht  lebendig 
sieht  man  aus  der  kleinen  Schrift  von  Neuem, 
wie  völlig  Preussens  Politik  im  Schlepptau  Met- 
ternichs ging,  während  sich  Baiern  unter  der 
Leitung  des  Fürsten  Watlerstein  davon  frei  machte. 
Breslau.  G.  Kaufmann. 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Julius  Eitting,  Tagebuch  einer  Reise  in  Inner- 
Arabien. Erster  Theil.  Ldden,  E.  J.  Brill.  1896. 
Vni  u.  256  S.   gr.  8«.   M.  6. 

Wenn  auch  der  verstorbene  Baron  Eduard 
Neide  in  seiner  >  Reise  nach  Innerarabien,  Kur- 
distan und  Armenien«  (Braunschweig  1895)3.  31 
den  Namen  Futtngs  in  der  Aufzählung  der  »wenigen 
Fremden,  die  jemals  in  Hall  gewesen«  übergeht, 
waren  dem  gebildeten  Publikum  die  erfolgreichen 
Reisen  des  beräbmten  Palaeographen  und  Kpigra- 
pbikers  nach  Nordarabien  gewiss  nicht  unbekannt. 


Der  grösste  Theil  der  epigraphischen  Ausbeute 
dieser  Reisen  ist  in  den  Schriften  der  Berliner 
und  Wiener  Akademien  der  Wissenschaften  fach- 
männisch bearbeitet  und  darf  in  den  allgemeinen 
Ergebnissen  fttr  die  Sprachwissenschaft  und  Alter- 
tbumskunde  das  Interesse  der  gebildeten  Kreise 
beanspruchen.  In  dem  hier  zur  Besprechung 
kommenden  Werke  giebt  E.  Rechenschaft  Aber 
den  äussern  Verlauf  seiner  Im  Jahre  1883/4  von 
Syrien  aus  nach  Innerarabien  unternommenen 
Forschungsreise.  Kr  machte  diese  theilweise  in 
Gesellschaft  des  in  der  Nähe  von  Dscheddah 
am  29.  Juli  1884  ermordeten  Elaassers  Cbaries 
Huber,  Ober  dessen  Verhältniss  zu  ihm  nach 
der  falschen  Mittfaeilung,  die  man  aus  Nolde 
a.  a.  O.  43  Über  den  »deutschen  Diener«  des 
Elsässers  Hubert  (sie)  erfährt,  in  der  Vorrede 
laconisch  bemerkt  wird:  >war  er  (Huber)  doch 
mein  Gast  von  Strassbut^  ab  (23.  Mai  1883)  bis 
zu  unserer  freundschaftlichen  Trennung  (19.  März 
1884)  in  el-*Öla(. 

Wir  begleiten  K.  in  diesem  ersten  Theile 
seines  Reisebucbes  von  Damascus  ab  durch  den 
Haurän  zu  den  Drusen  in  Onnan,  dann  Ober 
Käf  (wo  ihm  ein  unfrdwilliger  Aufenthalt  von 
Ober  drei  Wochen  reichliche  Gelegenheit  zur 
genauen,  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  gehen- 
den Beobachtung  des  Beduinenlebens  bot)  durch 
den  Wädl  Sirhän  nach  der  Dschöf-Oase,  die  er 
mit  dem  biblischen  Dftmäh  identificirt  (S.  123), 
von  da  ab  durch  die  SandwQste  Nefäd  nach  der 
nordarabischen  Stadt  Häjel  im  Schammärgebirge, 
der  Residenz  des  aus  der  jöngsten  Geschichte 
der  Wahhabitenbewegung  wohlbekannten  Emirs 
Mubammed  er-Raschld.  Hier  verwendet  er  gute 
drei  Monate  auf  das  Studium  von  Land  und 
Leuten  und  der  in  geographischer  Hinsicht  Ober- 
aus interessanten  Umgebung  der  Residenz  des 
Emirs.  Wer  es  nicht  schon  wissen  sollte,  wird 
den  Verf.  aus  diesem  Buche  als  musterhaften 
Beobachter  der  Natur  und  Gesellschaft  kennen 
lernen.  Neben  seiner  in  sachlicher  Beziehung 
ungewöhnlich  erschöpfenden  Darstellung  aller  lehr- 
reichen Rinzelnhtiten  —  und  deren  hat  uns  ja  E. 
Qberall  dne  grosse  FQlle  mitzutfaeilen  —  werden 
wir  durch  seine  anziehende,  durchaus  individuelle 
Art  der  Schilderung  von  Land  und  Leuten  ge- 
fesselt. Nicht  leicht  wird  ihn  ein  Reiseschrtft- 
steller  in  der  anschaulichen,  man  darf  sagen, 
greifbaren  Zeichnung  der  Erscheinungen  und  Ver- 
hältnisse, die  ihm  auf  seiner  Reise  unterkamen, 
abertreffen,  ob  es  sich  nun  um  die  Beschreibung 
der  Sandwelt  des  Nefüd  (S.  141  ff.),  um  die 
Schilderung  des  Kamels  und  seiner  Verwendung 
als  Reit-  und  Lastthier  fS.  3 1  ff,),  um  die  Salz- 
gewinnung im  Wädi  Sirhän  (S.  102  ff.)  um  die 
Palmenkultur  in  den  Oasen  der  arabischen  Wflsle 
(S.  116  ff.)  otl(!r  um  alle  genauen  Kitizelnheiten 
der  Kaffeebereitung  im  Zeltlager  (S.  83  ff.)  oder  die 
Kosmetik  der  Beduinenfrauen  (S.  94)  oder  gar 
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nur  um  die  Beschreibung  eines  Ziehbrunnens  und 
aller  seiner  ßestandtheile  (S.  89)  usw.  handelt. 
Meisterhafte  Gemälde  bieten  besonders  die  seine 
Reisebeschreibung  belebenden  Naturschilderungen, 
von  denen  wir  beispielsweise  auf  S.  337  hin- 
weben wollen.  Was  E.  zu  schildern  unternimmt, 
wird  von  ihm  bis  in  die  tiefsten  Details  hinein  er- 
schöpft. So  erfahren  wir  u.a. die  arabischenNamen 
aller  Geräthe,  die  füt  die  Kaffebereitung  dienen. 
Neben  der  genauen  Schilderung  der  Einlbeilung 
des  arabischen  Hauses  gicbt  er  die  Benennungen 
nicht  nur  der  grösseren  RSumc,  sondern  auch 
die  der  allerletzten  Gelasse  (S.  178  fr.).  Man  kann 
sü  den  Hindernissen  nicht  gram  sein,  die  unsern 
Reisenden  länger,  als  er  es  ursprünglich  geplant 
hatte,  in  Käf  zurückhielten.  Denn  durch  sie  hat 
er  Zeit  und  Gelegenheit  gefunden,  die  eingehend- 
sten Beobachtungen  anzustellen  und  über  Land 
und  Leute  vielseitige  Informationen  einzuholen, 
die  sich  bis  auf  detaillirte  Listen  der  in  ver- 
schiedenen Strecken  der  arabischen  und  syrischen 
Wüsten  vorhandenen  Quellen  und  ihrer  Namen 
erstrecken  (S.  91  ff.).  Die  Erörterungen  der 
Realien  sowie  auch  die  geographischen  Ausein- 
andersetzungen sind  zumeist  durch  Zeichnungen 
illustrirt,  die  E.»  dem  neben  der  Gabe  des  scharfen 
Beobachters  und  fesselnden  Erzählers  auch  das 
Talent  eines  geschickten  Zeichners  beschieden 
ist,  an  Ort  und  Stelle  entworfen  bat.  So  ist 
auch  an  der  Spitze  jeden  Kapitels  ein  Kärtchen 
des  in  dem  betreffenden  Abschnitt  durchstreiften 
Terrains  zu  fmden,  wodurch  es  nicht  nur  dem 
Leser  leicht  gemacht  wird,  den  Verf.  auf  seinen 
Zügen  zu  begleiten,  sondern  zugleich  der  Nutzen 
des   Buches   für   die  Geographie   erhöht  wird. 

Während  die  persönlichen  Erlebnisse  des  Verf. 's 
den  Au^angspunkt  des  Tagebuches  bilden,  sind 
es  vornehmlich  die  sozialen  Verhältnisse,  die  er 
unter  dem  Reisenamen  *Abd  el-Wahhäb  mitlebte, 
die  Personen  der  verschiedensten  Stände,  die  auf 
den  Fortgang  seines  Unternehmens  fördernd  oder 
hemmend  einwirkten,  deren  Schilderung  er  uns 
mit  einer  wohlthuenden  Naturtreue  und  charak- 
teristischen Kleinmalerei  vorführt,  welche  dem 
Leser  in  alle  Verhältnisse  der  nordarabischen 
Gesellschaft  sowie  in  den  politischen  Organismus 
der  Wüste  und  in  die  kleinen  und  gi'ossen  Ereignisse 
im  Leben  ihrer  Bewohner  einen  tiefen  Bück  er- 
möglichen. Vornehmliche  Erwähnung  verdient  auch 
das  treffliche  Kap.  über  die  Geschichte  des  Wah- 
häbdenthums  und  die  beiden  rivalisirenden  Dynas- 
tien(S.  1 57  —  172).  Ganz  besonders  anziehend  sind 
inmitten  dieser  sozialen  Schilderungen  die  mit 
köstlichem  Humor  vorgetragenen  persönlichen 
Begegnisse  des  Verf.'s,  z.  B.  seine  unfreiwillige 
Rolle  als  Amuletenschreiber  (S.  76),  als  gesuchter 
Porträtzeichner  (S.  30)  und  nicht  zuletzt  die  aller- 
liebste Erzählung  über  die  Werbung  des  Heduinen- 
mädchens  Lfaüd  um  die  Hand  des  Strassburgcr 
Professors  und  Oberbibliothekars.    Der  Ethno- 


graph wird  in  diesen  Schilderungen  eine  Ma^c 
neuer  Daten  über  Sitten  und  Gebräuche  jener 

Länder,  sowie  über  Gesinnung  und  Weltanschau- 
ung ihrer  Bewohner  finden.  Hervorzuheben  ist 
daraus  die  Mittheilung  (S.  193)*  dass  man  in 
Arabien  die  als  Wandomamente  verwendeten 
Zeichnungen  von  lebenden  Wesen  mit  durchge- 
schnittenen Hälsen  darstellt,  um  den  strengeren 
muhammedanischen  Gesetzen,  die  eine  bildliche 
Darstellung  von  Lebewesen  nicht  billigen,  durch 
eine  Kiction  zuvorkommend  die  Vorstellung  der 
Belebtheit  gleichsam  aufzuheben.  Mit  dieser,  auch 
durch  beigegebene  Bilder  veranschaulichten  Ge- 
wohnheit wird  CS  wohl  zusammenhängen,  dass 
Nolde  a.  a.  O.  S.  45  in  Hajel  eine  Photographic 
des  ermordeten  Huber  fand,  auf  welcher  die 
Halsstelle  mit  einem  scharfen  Instrumente  aufge- 
ritzt war.  —  Ob  man  der  Ansicht  des  Verl.'s, 
wonach  für  die  arabischen  Gutturallaute  *Ajn  und 
Ghajn  die  Töne  des  Kamels  als  Urbild  vorau»- 
zusetzen  sind  (S.  54.),  beipflichten  kann,  möchte 
ich  bezweifeln. 

Das  > Tagebuch«  hebt  in  Damaskus  den  31. 
August  1883  an  und  lässt  uns  am  16.  November 
inmitten  erfolgreicher  Studien  in  und  am  H4jel 
im  Stich.  Im  folgenden  zweiten  Theile  wird  der 
Verf.  daran  gehen,  zunächst  den  Aufenthalt  in  der 
Residenz  des  Emir  bis  zum  23.  Januar  1884  fort- 
zuführen und  uns  dann  erst  noch  ein  gutes  StQck 
Weges  nach  Teima,  Tebuk,  el-Hedschr,  el-'ÖIa, 
den  Schauplätzen  seiner  epigraphischen  Ent- 
deckungen, und  von  da  nach  der  Küste  des  Rothen 
Meeres  zu  geleiten. 

Sowohl  die  speziellen  Fachgenossen,  denen 
das  Werk  einen  reichen  Schatz  neuer  Betehnii^ 
bringt,  als  auch  das  grössere  Publikum  werden 
die  Lektüre  des  >Tagesbuches<  mit  der  drillen- 
den Bitte  an  den  Verf.  bescbliessen,  uns  auf  den 
2.  Theil  nicht  zu  lange  warten  zu  lassen. 

Zwei  Register  erleichtern  dem  Leser  das 
Wiederauffinden  der  zahlreichen  sprachlichen  und 
sachlichen  Daten,  mit  denen  jedes  Kapitel  des 
Buches  erfüllt  ist. 

Budapest.  Ign.  Goldzihar. 


Kriegswissenschaften. 

Le  Juge,  Das  englische  Heer,  einschliesslich  der 
Kolonialtruppen,  in  seiner  neuen  Gestaltung.  Leipzig, 
Zuckschwerdt  &  Möschke,  1896.  IV  und  141  S.  8^. 
M.  4. 

Die  englische  Armee  ist  heute  auf  dem  Kon- 
tinent in  ihrer  Organisation,  ihrer  Bewaffnung  und 
ihren  inneren  Kinrichtungen  im  gewissen  Sinne 
am  wenigsten  bekannt.  Nicht,  dass  man  die  Gnind- 
schäden  dieses  Heeres,  das  Werbesystem,  mit  alten 
seinen  Folgen  übersähe;  wohl  aber  haben 
seit  dem  Krimkriege  die  Kuropa *s  politische  Ruhe 
erschütternden  Ereignisse  niemals  dem  englischea 
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Heere  Gelegenheit  gegeben,  seine  kriegerische 
n^Qchtigkcit  zu  beweisen.  Su  hat  sich  das  mili- 
tärische Publikum  daran  gewöhnen  können,  das 
englicbe  Heer  als  in  Stärke  und  Leistungsfähig- 
keit den  Heeren  der  GrossmScbte  fiSr  uneben- 
bürtig  anzusehen.  Der  Verf.  des  vorliegenden 
Buches,  Hauptmann  Le  Juge,  giebt  ein  sehr  klares 
Bild  von  dem  beutigen  Zustande  der  englischen 
Armee,  ohne  «ne  persönliche  Kritik  daran  zu 
knüpfen.  Das  Buch  enthält  sorgfältig  zusammen- 
gestellte, meist  zutreffende  Angaben  und  bekundet 
ein  eii^ebendes  Vorstudium.  Wer  sich  über 
diese  Armee  belehren  will,  findet  auf  seine  Fragen 
in  den  meisten  Fällen  eine  Antwort. 

Für  deutsche  Leser  ist  die  Lektflre  des  Buches 
besonders  interessant,  weil  gerade  in  diesen  Tagen 
ein  Theil  der  englischen  Presse  mit  der  ihr 
eigenen  nationalen  Anmaassung,  um  keinen  stärkeren 
Ausdruck  zu  gebrauchen,  ihre  Armee  in  eine 
geradezu  hirnverbrannte  Parallele  mitdem  deutschen 
Heere  gebracht  hatte,  das  sie  nach  allen  Rich- 
tungen dem  englischen  unterlegen  erklärte.  Es 
gehört  freilich  eine  erhebliche  Unterschätzung  der 
Urtheilsfähigkeit  der  englischen  Leserwrit  dazu, 
wenn  ihr  z.  B.  zugemuthet  wird  zu  glauben,  die 
Haltung  der  deutschen  Armee  im  Feldzuge  i  Syo/j  i 
habe  Mangel  an  Muth  verrathen.  Jene  nationalen 
Heissspome  jenseits  des  Kanals  gebärden  sich, 
als  hätten  sie  in  der  Tbat  vet^essen,  dass  sogar 
Gardetruppen  ihres  Heeres  noch  in  neuester  Zeit 
so  gröblich  gemeutert  haben,  dass  man  sie 
deportiren  musste.  Ob,  wie  Lord  Wolseley  selbst- 
bewusst  körzlicb  aussprach,  die  englischen  Offi- 
ziere die  besten  der  Welt  änd,  das  wird  erst 
ein  Krieg  gegen  ein  europäisches,  ebenbürtiges 
Heer  zeigen.  Der  » vollendete  Gentleman «  be- 
sitzt allerdings  eine  gewisse  Anzahl  schätzbarer 
Vorbedingungen  fär  den  Offiziersstand,  ein  Offi- 
zier ist  er  aber  deshalb  noch  lange  nicht.  Noch 
heute  gelten  —  wenigstens  für  alle  die,  denen 
das  gesunde  Urtbeil  Über  Werth  und  Wesen  der 
englischen  Armee  während  der  letzten  Jahre  bei  uns 
nicht  völlig  abhanden  gekommen  ist  —  jene  Aus- 
flEIhrungen,  mit  denen  General  Grolman  1836  die 
unerhörten  Anschuldigungen  des  ebenso  eitlen  wie 
anmaassenden  Wellington  gegen  das  Heer  BIQchers 
zurOckwies,  vollauf  zu  Recht. 

Eberswalde.  von  Zepelin. 


Jurisprudenz  und  Staatswissenschaften. 

Wilhelm  Kahl,  Ebenbürtigkeit  und  Thronfolge- 
recht der  Grafen  zur  Lippe- Biesterfeld.  Bonn, 
Emil  Strauss,  1896.  VUI  u.  99  S.  80  nebst  2  Ta- 
bellen. 

Nach  langen  Bemühungen  ist  jetzt  bekanntlich 
der  Lippesche  Thronfolgestreit  in  Bahnen  geleitet, 
die  eine  Entscheidung  durch  Richterspnicb  ver- 
bflrgen.   So  darf  nunmehr  die  Erled^ung  dieser 


Frage  im  Sinne  einer  reinen  Rechtsfrage  als  ge- 
sichert gelten.  Damit  Im  die  hohe  Bedeutung  des 
Streites  fQr  unser  gesammtes  Staats-  und  Volks- 
leben glQcklicb  beseitigt.  Freilich  bleibt,  da  Aebn- 
Hches  sich  täglich  wiederholen  kann,  die  Gefahr 
unvermindert,  die  hinter  der  grossen  Lücke  unserer 
Reichs  Verfassung  lauert.  Und  auf  die  Dauer  wird 
das  Deutsche  Reich  eines  obersten  Gerichtshofes 
für  Öffentliches  Recht  nicht  ohne  Schaden  ent- 
behren können.  Allein  für  dieses  Mal  wenigstens 
ist  ein  Ausweg  ge(unden. 

Um  so  unbefangener  kann  nun  die  Rechts- 
wissenschaft ihres  Amtes  walten,  die  Entscheidung 
durch  Herbeischaffung  des  juristischen  Stoffes  und 
Klärung  der  maassgebenden  juristischen  Gesichts- 
punkte vorzubereiten.  In  dieser  Richtung  leistet 
die  vorliegende  Schrift  Kabis  Ausgezeichnetes. 
Sie  vertbeidigt  die  fräberen  Ausführungen  des 
Verf.'s  gegen  den  heftigen  Angriff  Labands  und 
tritt  mit  der  gleichen  Entschiedenheit,  mit  der 
Laband  für  dir  Ansprüche  von  Schaumlsurg-Lippe 
kämpft,  für  die  EbenbÖrtigkcit  und  das  Thron- 
folgerecht  von  Lippe-Biesterfeld  ein.  Allein  sie 
trägt  in  weit  igeringerero  Maasse,  als  die  gegneri- 
schen Schriften,  den  Stempel  einer  Parteiscbrift 
und  unterscheidet  sich  namentlich  auch  in  der 
Tonart  vortbeilhaft  von  der  im  März  d.  J.  ver- 
öffentlichten Schrift  Labands,  die  in  der  Abkehr 
von  Europens  Obertflnchter  Höflichkeit  bedauerlich 
weit  gegangen  ist.  Die  ruhigen  und  sachlichen 
Ausführungen  K.'s  sind  daher  geeignet,  den  für 
keine  der  streitenden  Linien  im  Voraus  einge- 
nommenen Leser  über  den  Stand  der  Frage  zu 
unterrichten  und  zu  einem  selbatständigen  Urtheil 
zu  befähigen. 

Ueberwiegend  wird  vermuthlich  dieses  Urtbeil 
dahin  lauten,  dass  bis  zur  etwaigen  Beibringung 
neuer  Urkunden  oder  besserer  als  der  bisherigen 
GegengrQnde  das  Tbronfolgerecht  der  Grafen 
zur  Lippe-Biesterfeld  erwiesen  zu  sein  scheint. 
Denn  der  angebliche  Mangel  der  Ebenbürtigkeit, 
auf  den  allein  der  Ausschluss  dieser  nächst- 
berufenen Linie  gestützt  werden  könnte,  stellt 
sich  als  Trugbild  heraus.  Die  so  Oberaus  be- 
strittene Frage  nach  den  subsidiären  Rechtsgrund- 
sätzen, die  das  gemeine  deutsche  PrivatfQrsten- 
recht  hinsicbtlich  der  Erfordernisse  ebenbürtiger 
Ehen  aufstellt,  wird  in  diesem  Falle  kaum  eine 
erhebliche  Rolle  spielen,  da  zunächst  das  be- 
sondere Lq>pescbe  Hausrecht  entscheidet,  dieses 
aber  aus  den  umfassenden  Darlegungen  K.*s  mit 
hinreichender  Deutlichkeit  erhellt.  Aber  auch  die 
bereits  so  viel  erörterte  thatsächliche  Frage,  ob 
jene  Modesta  von  Unruhe,  die  ihren  Nachkommen 
den  Fflrstenbut  verwirkt  haben  soll,  freiberriichen 
Standes  war  oder  nicht,  veriiert  ihre  Bedeutung, 
da  die  altadlige  Herkunft  dieser  Dame  ausser 
Zweifel  gestellt  ist,  mehr  als  alter  niederer  Adel 
aber  vom  Lippeschen  Hausrccbt  zur  Ebenbürtig- 
keit niemalt  gefordert  wurde.   In  dem  Nachwebe 
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einer  Familienobservanz  dieses  Inhaltes  liegt  der 
Schwerpunkt  vonK.'s  Ausführungen,  Vollkommen 
überzeugend  wirkt  namentlich  die  Darlegung,  dass 
andernfalls  auch  die  Linie  Schaumburg  -  Lippe 
nicht  folgefäbig  wäre.  Denn  der  Versuch  La- 
bands ,  den  von  ihm  behaupteten  strengeren 
Ebenbürtigkeitsgrundsätzen  gegenüber  das  Thron- 
folgerecht  der  Linie  Schaumburg  -  Lippe  durch 
den  Hinweis  darauf  zu  retten,  dass  alle  etwaigen 
Mängel  der  im  1 8.  Jahrhundert  geschlossenen  Ehen 
durch  die  Erhebung  dieser  Linie  zu  einem 
souveränen  Hause  geheilt  worden  seien,  leidet  an 
durchsichtiger  Unschlüssigkeit.  Gewiss  verschafft 
die  Erlangung  der  Souveränetät  jeder  beliebigen 
Familie  für  die  Zukunft  hohen  Adel  und  damit 
unbestreitbare  Ebeifbürtigkeit.  Unmöglich  aber 
kann  sie  einer  Familie,  die  in  Folge  ihrer  Ab- 
stammung aus  einer  Missheirath  einem  bluts- 
verwandten Hause  nicht  angehört,  diese  Ange- 
hörigkeit ex  tunc  erwirken.  Die  Nachkommen 
des  standeswidrig  verheiratheten  Mitgliedes  eines 
bochadligen  Hauses  sind  nicht  etwa  minder- 
berechtigte Mitglieder,  sondern  überhaupt  nicht 
Mitglieder  dieses  Hauses.  Oder  würde  etwa  der 
Prinz  Alexander  von  Battenberg  durch  Erhebung 
Bu^ariens  zum  souveränen  FQrstenthum  die  man- 
gelnde Successionsfäbigkeit  in  Hessen  erlangt 
haben?  Einen  Schein  von  Berechtigung  behalten 
nur  die  Einwände,  die  gegen  die  Ebenbürtigkeit 
der  Linie  Lippe-Biesterfeld  aus  dem  brüderlichen 
Vcrgldch  von  174.9  zwischen  den  Stammvätern 
der  beiden  erbherrlichen  Linien  hergeleitet  wer- 
den. Doch  sind  auch  sie  von  K.  in  überzeugender 
Welse  widerlegt.  Durchschlagend  ist  namentlich 
der  Nachweis,  dass  der  Brüderver^leicfa  sich 
Oberhaupt  nur  auf  das  Paragium  bezog  und  mit 
dessen  Theilung  durch  den  Hauptvergleich  von 
1762  seine  volle  Erledigung  gefunden  bat,  dass 
er  demgemäss  die  Forderung  des  mindestens  frei- 
herrlichen Standes  für  einheirathende  Frauen  nur 
für  diesen  Bereich  aufstellte,  dass  er  dagegen 
irgend  eine  Festsetzung  in  Ansehung  der  Zu- 
gehörigkeit zumGesammthauseweder  treffen  wollte 
noch  in  bindender  Weise  treffen  konnte.  Von 
erheblicher  Bedeutung  sind  endlich  auch  die 
SchlussausfQhningen  K.*s  über  die  hausreehtliche 
Anerkennung  der  erbherrlichen  Linien  als  Zweige 
des  Lippeschen  Gesammthauses  in  unserem  Jahr- 
hundert. Es  scheint  mir  sogar,  als  sei  auf  die 
Anerkennung  noch  grösseres  Gewicht  zu  legen, 
als  K.  selbst  ihr  beimisst.  Zweifellos  vermag 
eine  hausreehtliche  Satzung  oder  Observanz  so 
gut,  wie  sie  eine  neue  Norm  für  künftige  Fälle 
einführen  kann,  auch  für  einen  Einzelfall  ein  von 
der  R^el  abweichendes  Recht  zu  schaffen. 
Wäre  also  die  Ehe  mit  Modesta  von  Unruhe 
nach  damaligem  Hausrecht  unebenbürtig  gewesen, 
so  konnte  sie  doch  durch  ausdrückliche  oder 
stillschweigende  Kundgebung  der  autonomen  Fa- 
milie mit  Vollwirkiamkeit  bekleidet  werden.  Man 


hat  hiergegen  eingewandt,  die  Anerkennung  sei 
unwirksam,  weil  sie  auf  Irrthum  über  den  Stand 
der  Modesta  beruht  habe.  Allein  dieser  Ein- 
wand Oberträgt  in  unzulässiger  Weise  die  für 
Rechtsgeschäfte  geltenden  Regeki  auf  autonomische 
Akte.  Hatrarechtliche  Satzungen  und  Observanzen 
sind  Rechtsetzungsakte.  Sie  werden  so  wenig 
wie  Gesetze  durch  den  Nachweis  eines  zu  Grunde 
Hegenden  Irrthums  hinfällig.  Sind  die  Mi^Heder 
der  erbherrlichen  Linie  Lippe* Biesterfeld  Jahrzehnte 
hindurch  nach  ihrer  angeblichen  Rechtsverwirkong 
von  den  berufenen  Häuptern  und  säromtlichea 
Mitgliedern  des  Gesammthauses  als  vollberechtigtr 
Agnaten  anerkannt  und  behandelt  worden,  so 
kann  ihnen  die  Successionsfähigkeit  nicht  nach- 
träglich wieder  bestritten  werden.  Agnaten  ohne 
Folgerecht,  minderberechtigte  Mitglieder  eines 
hochadligen  Hauses  kennt  das  deutsche  Privat- 
fürstenrecht nicht.  Hätte  man  das  Folgerecht 
der  erbherriichen  Linien  nicht  zugestehen  wollen, 
so  hätte  man  sie  überhaupt  als  aus  dem  Gesammt- 
hause  ausgeschieden  betrachten  müssen.  Erkannte 
man  dagegen  ihre  HauszugebÖrigkeit  an,  so  s^ztc 
man  damit  auch  ihr  Thronfolgerecbt. 

Berlin.  O.  Gierkc 


Mathematik  u.  Naturwissenschaften. 

Die  Geometrie  von  Rto£  Descartes.  Deutsch. 
Herausgegeben vnn L.  Schlesinger.  Berlin, Majer 
und  Müller.  1894.  X.  u.  116  S.  S».  Mit  swct 
Figurentafeln.   M.  3,60. 

Die  Geometrie  des  Descartes  würde  sowohl 
durch  ihren  Inhalt,  als  auch  durch  dessen  Dar- 
stellungsweise, die  zur  Uebericgung  und  selbst- 
ständigen Durcharbeitung  des  vorgetragenen  Stoffes 
hinführt,  einen  sehr  nützlichen  Lehr-  und  Lese- 
stoff für  Studirende  der  Mathematik  abgeben, 
wenn  nicht  die  fremde  Sprache  —  das  Original 
ist  französisch,  doch  liegt  auch  du  lateinische 
Uebersetzung  vor  —  und  die  altertbümliche 
Schreibweise  dabei  hinderlich  wären.  Der  Hgb. 
hielt  es  deshalb  für  angezeigt,  das  Werk  zu 
Übersetzen  und  dabei  die  Gleichungen  etc.  in  der 
jetzt  flblicbea  Form  zu  schreiben.  Dieser  Ueber- 
setzung ist  der  Abdruck  der  1637  erschieneoea 
Geometrie  im  fünften  Bande  der  von  Cousin  1824 
herausgegebenen  Oeuvres  de  Descartes  zu  Grunde 
gelegt.  Doch  sind  auf  den  Tafeln  einige  Zcich- 
nungsfebler  Cousins  verbessert.  Ginige  zagef^ts 
Anmerkungen  enthalten  Erläuterungen,  die  des 
besseren  Verständnisses  wegen  nöthig  scheinen. 
So  wird  die  gut  ausgestattete  Uebersetzoi^  mit 
grossem  Nutzen  zu  verwenden  sein. 

Clausthal.  E.  Gerland. 
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Notizen  und  Mittheilungen. 

On  Sculpturwerk  aus  der  Sammlung  des  Prof.  Dr. 
Fr.  X.  Kraus.  Mit  vier  Abbildungen  im  Text.  Separat- 
Abdruck  aus  dem  Freiburger  Universitäts-Festprogramm 
zum  siebzigsten  Geburtstag  Seiner  K.  H.  des  Gross- 
herzogs Friedrich.  Freiburg  i.  B.  u.  Leipzig,  1896, 
J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Slebeck).  7  S.  40. 

Dm-  Schluss  des  Titels  enthält  noch  die  Notiz:  .Dieser 
Separat-Abdruck  ist  im  Buchhandel  nicht  erhältlich",  eine 
sehr  unerwOnschte  Mittheilung.  Denn  der  nur  7  Seiten 
füllende  Aufsatz  ist  mit  seinen  vier  grossen  Photographien 
ebenso  wichtig  als  überraschend.  Er  berichtet  über  den 
Mannorkopf  eines  sterbenden  Christus,  welchen  der 
jetzige  Besitzer  durch  Tausch  aus  dem  Atelier  des  Bild- 
hauers Proressor  von  Kopf  zu  Rom  erhielt  Dieses 
Werk,  das  die  Photographien  von  drei  Seiten  gross  und 
in  einer  Genauigkeit  geben,  dass  es  nach  ihnen  beurtheilt 
werden  kann,  als  stehe  man  davor,  bietet  in  seiner  er- 
greifenden und  grossartigen  Naturwahrheit  Kraus  Ge- 
legenheit zu  nur  wenigen,  aber  sehr  inhaltreichen  Be- 
merkungen und  eröfhet  uns  einen  neuen  Einblick  in  die 
Kunstgeschichte  des  13.  Jahrhunderts.  In  zukünAigen 
Besprechungen  dieser  Epoche  wird  der  Kraus'sche 
Ciiristuskopf  eine  bedeutende  Stelle  einnehmen.  Ich 
mQsste  diese  An»^  der  Kraus'schen  kleinen  Schrift 
WMt  über  deren  eigenen  Umfang  ausdehnen ,  wollte 
ich  all  die  Gedanken  besprechen,  die  sie  anregt  leb 
b^nüge  ndch  deshalb  damit,  nur  die  letzte  Anmerkung 
der  letzten  Seite  noch  zu  wiederholen:  «Dersüditatische 
Ursprung  Niccolo  Pisanos  (Nicolai  quondam  Petri  de 
Apulia!)  ist  bekanntlich  von  Crowe  und  Cavalcaselle 
und  Salazaro,  Grimm  und  Springer  behauptet,  in 
der  deutschen  Kunatforschung  aber  hauptsächlich  auf 
Dobberts,  Schnaases,  Sempers  und  Hettners 
Autorität  hin  meist  abgelehnt  worden  (vgl.  Schnaase 
Vn,  292  ft).  Mein  trefflicher  Freund,  Professor  Venturi 
in  Rom,  wird  demnächst  den  dokumentirten  Nachweis 
liefern,  dass  Niccolo  Pisano  in  der  That  aus  Aputien 
stammt  und  seine  Kunstweise  durchaus  von  ihn  dort  um- 
gebenden Werken  bedingt  war.*  Ich  werde,  wenn 
Vmturi's  Mittheilungen  herauskommen,  hier  weiter  darüber 
berichten. 

Berlin.  Herman  Grimm. 


Gelehrte  Gesellschaften  und  Vereine. 
Gesellschaft  fitr  Erdkunde. 
Sitzung  vom  10.  Oktober. 
Bergrath  Schmeisser,  bereits  durch  seine  Berichte 
über  die  Goldfelder  Südafrikas,  die  er  im  Auftrage  des 
Handelsministeriums  1894  bereist  hat,  bekannt  geworden, 
theilt  seine  Reisebeobachtungen  in  den  Gold- 
ländern Westaustraliens  während  Aug./Sept  vor. 
J.  mit.  Nach  des  Ref.  Urtheil  sind  die  Goldlager  ge- 
wöhnlich an  der  Oberfläche  recht  reichhaltig.  Der  Gold- 
gehalt nimmt  aber  nach  der  Tiefe  rasch  ab,  und  es  sei 
deshalb  grosse  Vorsicht  bei  Beurtheflung  der  Rentabilität 
erforderlich.  Kapitalisten  sollten  sich  nie  durch  die 
glänzende  Ausbeute  neu  aufgefundener  Goldlagerstätten 
verlocken  lassen,  zu  vertrauensselig  ihr  Geld  in  diese 
Unternehmungen  'zu  stecken.  Die  Lebensmittelpreise 
entsprechen  etwa  den  südafrikanischen.  Doch  ist  die 
öffentliche  Sicherheit  und  das  sittliche  Niveau  erheblich 
besser  als  in  Südafrika  und  Nordwestamerika.  Klimatische 
Fieber  kommen  nicht  vor.  Dagegen  ist  die  Fliegenplage 
und  der  Wassermangel  sehr  stark.  —  Den  'l,  Vortrag 
hielt  Dr  Wegener  über  Spitzbergen,  Andree, 
Nansen.  Redner  hat  die  bekannte  Spitzbergen  fahrt  des 
Kapitän  Baade  mitgemacht  Wenn  man  sich  eine  deut- 
liche Vorstellung  von  Spitzbergen  machen  wolle,  so 
denke  man  sich  eine  Hochgebirgslandschaft  unserer 
Alpen  bis  zur  Scbne^renz«  in  Wassw  eingetaucht 


Nur  sind  die  Gletscher  Spitzbergens  grossartiger.  Ihr 
Anblick  von  der  See,  der  die  prachtvollsten  blauen  Eis- 
grotten  zeigt,  ist  sehr  schön.  Von  den  grönländischen 
Gletschern  unterscheiden  sie  sich  zunächst  dadurch,  dass 
nicht  so  riesige  Eismassen  von  ihnen  ins  Meer  fallen, 
Das  liegt  daran,  dass  in  Folge  der  Wiriiung  des  warmei\ 
Golfstromes  die  Eisfelder  Spitzbergens,  an  der  Westküste 
wenigstens,  schon  mehr  abgeschmolzen  sind,  wenn  sie 
das  Meer  berühren.  Redner  schildert  dann  Andree's  für 
dieses  Jahr  misslungenen  Versuch,  mit  deni  Luftballon 
den  Nordpol  zu  erreichen,  an  dessen  Durchführung  im- 
nächsten  Jahr  kein  Zweifel  zu  hegen  sei,  und  berichtet 
zuletzt  von  seinem  Zusammentreffen  mit  Nutsen  und 
dessen  Schiff  ^rsm". 


Universitätsschriften. 

L  Indkes  lectionuiiu 

V.  Below,  zur  Entstehungsgesch.  d.  Duells.  Miinster. 
38  S.  ' 
IL  Inaugural-Dlssertatlonen. 

Aus  der  Tki^gk\  Paul  Althaus,  dogm,  Begründung 
d«  neut  Aussagen  über  die  T«u£e.  Gjil^w.  42  S.  — 
E.  F.  chulze,  das  Uebel  in  der  Welt  nach  der  Lehre 
des  Amobius.  Jena.  42  S.  —  Martin  Sohian,  welches 
ist  die  Bedeutung  des  Andreas  Hyperius  für  die  Wissen-: 
Schaft  der  Homiletik.  1.  Th.  Brsl.  40  S,  —  PhUo- 
sophU.  Alb.  Niemann,  Augustins  Geschichtsphilosophie, 
Grfsw.  82  S.  Anio  Neumaon,  Grundlagen  u.  Grund- 
züge der  Weltanschauung  von  R.  A.  Lipsius.  Jena- 
80  S.  —  Oscar  Chrisman,  Paidologie.  &itwurf  zu  einer 
Wissenschaft  des  Kindes.  Jena.  96  S.  —  PkUt^git, 
Ludwig  Demuth,  50  babylon.  Rechts-  and  Verwajtung8<- 
Urkunden  a.  d.  Zeit  des  KiSnigs  Cyrus.  Brsl.  28  S,  -r 
Emst  Ziemer,  ÜO  babylon.  Rechts-  u.  Verwaltuagsiu-kunden 
a.  d.  Zeit  des  Königs  Kambysas.  BrsL  2$  S>  Ooo.; 
Siefert,  de  aliquot  Plutarchi  seriptorum  moraUum  compo- 
sitione  atque  indole.  Jena.  133  S.  —  Ssm.  Funk, 
Akiba,  ein  palästin.  Gelehrter  aus  dem  2.  nachehriatl.  Jh.- 
'  Jena.  37  S.  —  Erall  Beneze,  das  Traummotiv  in  -a)tr 
dtsch.  Dichtung  (bis  c.  1250).  Jena.  58  S.  —  Herrn., 
Jantzen,  Geschichte  d.  dtsch.  Streitgedichtes  im  M--A.  L 
Brsl.  40  S.  —  Bemh.  Gaster.  Vergleich  des  Hart- 
mann'sehen  Iwein  mit  d;m  Löweiuitler  Chrestiens.  Grfsw. 
162  S.  —  Marx  Möller,  Studien  zum  DonKarlos.  Qrfew. 
94  S.  —  Geo.  Sommer,  essai  sur  I9  phon^Aique  forcaj- 
querienne.  Grfsw.  90  S.  —  Guckkhu.  Carl  Willing, 
das  Wormser  Concordat.  Brsl.  38  S.  -  G.  Mentz, 
Joh.  Phil,  von  Schönbom,  Kurf,  v,  Mainz,  Bischof  von 
Würzburg  u.  Worms.  1605-73.  I.  Jena.  42  S.  — 
Rtcht.  Max  Fleischmann,  vom  Pignus  in  causa  judicati 
captum.  Brsl.  60  S.  -  Salo  Friedmann,  welche  Be- 
deutung kommt  der  in  den  röm.  Quellen  anerkannten 
vindicatio  gregis  zu  ?  Brsl.  66  S.  —  Gustav  Vogt, 
über  die  sog.  tacita  substitutio.  Brsl-  62  S.  —  Rudolf 
Lux,  der  Erwerb  des  ^'genthnms  an  jagdbMen  Tbieren. 
Bral.  64  S.  —  StaattwmaueMaß.  Heinr.  Hoschke,  der 
EfTektenterroinhandel,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Börsenreform.  Grfsw.  76  S.  —  Cerl  P»ulhaberi 
die  ehem.  schlos.  Goldproduction  mit  bes.  Berücksiehtr 
des  Reichensteiner  Be^eviers.  BrsL  50  S.  —  Hans 
Stoltenburg,  die  Vertheilung  der  Bevölkerung  im  Regbea. 
Köslin.   Bfsl.   44  S. 


Schulprogramme. 

Aus  der  Theologie.  Bcmh.  Zippel ,  Christus  als 
2.  Adam.  Königsberg  Kneiphöf.  Stadtg.  35  S.  —  PMU 
losophii.  Frnnz  Nesemann,  Cnmenii  Panegyricus  Carolo 
Gustavo.  Lissa  i.  P.  G.  17  S.  —  UnUrrichl.  Karl 
Unterberger,  die  Entwickelung  des  engl.  Volksschulwesens 
s.  187a  Charlottenburg  R.   31  S.  -  Alex.  Wara^ke, 
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difc  Einrichtung  der  Oberrealschule  v.  J.  1892  und  ihre 
Berechtigungen.  Braunschwelg  Ob.-R.-Sch.  15  S.  — 
Sekriftwttm.  Uvo  Hölscher,  Verzeichniss  der  in  der 
Marktkirche  zu  GosUr  (S.  S.  Cosmae  et  Damian!)  auf- 
bewahrten alten  Druckwerke.  Goslar  Rg.  51  S.  — 
Pkilologit.  Ant.  Krause,  Entstehung  der  Deklination  in 
den  flektier.  Sprachen.  I.  Gleiwitz  G.  23  S.  —  Th. 
Heina,  method.  Behandlung  der  Dasssatze  im  Latein. 
Kreuzburg  O.-S.  G.  52  S.  —  Georg  Bordelle,  Aufgaben 
zumUebers.  ins  Latein.  Im  Anschluss  an  Livius.  Glogau 
ev.  G.  34  S.  —  J.  W.  Kubitschek,  Rundschau  über  das 
letztverfloasene  Quinquennium  der  antiken  Numismatik. 
Wen  G.  im  8.  Bez.  49  S.  —  Franz  Jelinek,  Homerische 
Unters.  I.  (Die  Widersprüdw  im  2.  Theile  der  Odyssee, 
Vwsueh  e.  Herstellung  e.  Verwandlungsodysseo.)  Wien 
G.  bn  2.  Bez.  50  S.  —  G.  Froelich,  quatenus  in  nomi- 
nibus  bominum  doricorum  propriis  historici  graeci  formis 
dialectieis  usi  vel  atticam  dialecticum  secuti  slnt.  Inster- 
bürg  G.  23  S.  —  Franz  Hahne  II.  zur  sprachl.  AestheUk 
der  Griechen.  Die  Lehre  von  den  Stilarten.  Braun- 
«chweig  N.  G.  38  S.  —  Jos.  Kohm,  Die  Composition 
der  Sophokl.  Trag.  .Oidipus  Tyrannos*.  II.  Wien  G.  im 
3.  Bez.  3  t  S.  —  H.  F.  Müller,  Euripides'  Medea  und 
das  goldenf  Vliess  von  Grillparzer,  II.  Blankenburg  a.  H. 
G.  31  S.  —  W.  Weinberger.  KalUmach.  Studien.  Wien 
G.  im  12.  Bez.  24  S.  —  Alb.  Rooscn,  de  quarundam 
verbi  et  adieotivi  formarum  usu  Plautino.  Borna  Ob.-R.- 
Sch.  31  S.  —  A.  Caspari,  de  Cynicis,  qui  fuerunt  aetate 
imperat.  Rom.  Chemnitz  G.  26  S,  —  Heinr.  Kamp,  Z. 
Fördrg.  d.  Deutschschreibens.  Lindau  G.  51  S. 
Carl  Friebe,  chronol.  Untersuch,  zu  Hofmanswaldaus 
Dichtungen.  Greifswald  G.  31  S.  —  Emil  Grosse,  Zu- 
sätze zu  Herders  Nemesis,  ein  lehrendes  Sinnbild,  aus 
Lehrs  popul.  Aufs,  und  Bunsen :  Gott  in  der  Geschichte. 
Königsberg  i.  Pr.  WIh.-G.  22  S.  —  Arthur  Jonetz,  über 
Herders  nationale  Gesinnung.  Brieg  G.  40  S.  —  Joh, 
Loth,  die  ^)richwOrter  und  Deutungen  der  altfranzOa. 
Fabliaux,  nach  ihrem  Inhalte  zu8.ge8t  Greifenberg  i.  P.  G. 

29  S.  —  Teichmann,  Merc^e  im  Italien,  u.  franz.  Drama. 
Borna  R.-G.  27  S.  —  Gtsekieku.  Hans  Bernhardt, 
Chronologie  der  mithridat  Kriege  und  Auf  klSrung  einiger 
Theile  ders.  Dortmund  Rg.  47  S.  —  Otto  Neuhaus, 
die  Quellen  des  Pompejus  Trogus  in  der  pers.  Gesch.  V. 
Königsberg  Friedr.  Collegium.  58  S.  —  W.  Barkhausen, 
Einhart  u.  die  vita  Karoli.  Burgsteinfurt  G.  II  S.  — 
Aug.  Eigenbrodt,  Lampert  von  Hersfeld,  der  Geschicht- 
schreiber Heinrichs  IV.  Kassel  Wilh.-G.  49  S.  —  Karl 
Willing,  Z.  Gesch.  d.  Invesüturstreits.  Liegnitz  G.  53  S. 

—  Rieh.  Armstedt,  der  schwed.  Heirathsplan  des  Gr. 
KurrOrsten.  Königsberg  i.  Pr.  Altst  G.  45  S.  —  Rieh. 
Sachse,  das  Tagebuch  des  Rectors  Thomasius.  Leipzig 
Thomas-G.  36  S.  —  Joh.  Pohler,  krieger.  Ereignisse  in 
der  Umgebung  von  Cassel.  I.  Die  Kämpfe  an  der 
Münchener  Strasse  1758  (Schi.)  II.  Die  Ereignisse  1759 
u.  1760.  Cassel  Rsch.  47  S.  —  A.  Pannenborg,  des 
Göttingers  Univ.-Prof.  u.  Gymn -Dir.  R.  Wedekind  Tag- 
register von  dem  gegenw.  Kriege.  Als  Beitr.  d.  Gesch. 
Göttingens  im  7j&lirigen  Kriege  aus  der  Hs.  mitgethetlt. 
Gttttbigen  G.  18  S.  —  Karl  Mollentmuer,  Justus  Mösers 
Antheil  an  der  Wiederbelebung  des  deutschen  Geistes. 
Braunschweig  G.  Mart-Kath.  21  S.  —  Heil,  Steins  Rück- 
tritt aus  dem  preuss.  Minist,  und  das  sog.  poetische 
Testament  Dannstadt  Rsch.  32  S.  —  Gi^ropkie. 
Rob.  Engelhardt,  das  Steingrab  zu  Thinne  nebst  Beitr. 
zu  den  prahlst.  Alterth.  des  Kr.  Lingen  (Prov.  Hannover). 
Ungen  G.  18  S.  —  Th.  Schübe,  Schlesiens  Kultur- 
pflanzen im  Zeitalter  der  Renaissance.  Breslau  Rg.  am 
Zwinger.  63  S.  —  Eug.  Höhnemann,  zur  Heimaths- 
kunde  von  Landsberg  a.  W.    Landsbei^  a.  W.  G.   24  S. 

—  Stan.  Drzadzynski,  d.  slav.  Ortsnamen  Schlesiens  I. 
Kr,  Leobsch.  Leobschütz  G.  19  S.  —  Slaaiswütm- 
Schaft.  W.  Zöllner,  die  Bedeutung  der  Elbe  für  den 
mittelalterl.   Handel  Sachsens.    Chemnitz  Rsch.    25  S. 

—  Warle,  Welchen  Einlluss  haben  die  während  der  letzten 

30  Johra  erstelt«i  Fortschritt«  der  Kenntniss  d.  dtsehen. 


Kolonien  in  Afrika  auf  das  staatl.  u.  wirthschatU.  Leben 
des  Deutschen  Reiches  ausgeübt?  Coburg  G.  37  S. — 
Schmidt,  Einiges  zur  Gesch.  der  LÖbauer  Innungen. 
LAbau  I.  S.  Realsch.   45  S. 


Demn&chst  erschelDende  Werke. 
Aus  der  Tke^gU.   Weingarten,  Zeittafeln  z.  Kirchen. 

gesch.  6.  A.  hg.  v.  Arnold.  Lpz.,  H.  Härtung.  Ca.  5  M. 
—  Rocholl,  Gesch.  d.  evang.  Kirche  in  Dtschld.  Lpz., 
Deichen.  Ca.  8,50  M.  —  Fkilot9phü.  Fr.  Jodl.  Lehrb. 
d.  Psychologie.  Stttg.,  Cotta.  12  M.  —  Unttrrieht. 
G.  Kaufmann,  Gesch.  d.  dtsch.  Univ.  IL  Bis  e.  Ausg. 
des  M.  A.  Stttg.,  Cotta.  12  M.  —  Raumer,  Gesch.  d. 
Pädag.  5.  (Erg.-)Bd.  v.  G.  Lothholz.  Gütersloh,  Bertds- 
mann.  8  M.  —  Philologie  eie.  Dörpfeld  u.  Reisch,  d. 
griech.  Theater.  Athen,  Barth  u.  v.  HirsU  16  M.  — 
G.  Körting,  Gesch.  d.  griech.  u.  röm.  Theaters.  Paderb., 
F.  Schöningh.  8  M.  —  L.  Geiger,  Dichter  u.  Frauen. 
Berl.,  Gebr.  Paetel.  7  M.  —  Tagebücher  d.  Gr.  Aug. 
V.  Platen,  I.  Stttg.,  Cotta.  14  M.  —  GÜdemeister, 
Essays.  I.  Berl..  W.  Hertz.  6  M.  —  GuckichU.  Fr. 
Riihl,  Hdbch.  d-  Chronologie  des  Mittelalt's  u.  d.  Neu- 
zeit Berl.,  Reuther  u.  Reichard.  7  M.  —  Hawtrey, 
outl.  bist  of  Germany.  Lond.,  Longmans.  3,6  eh.  — 
V.  Below,  d.  Duell  in  Dtschld.  Cassel,  Brnnaeroaiin. 
1,50  M.  —  Staaitmüt.  R.  v.  Kaufmann,  d.  Eisenbalm- 
politik Frkrohs.    2  Bde.   Stttg.,  Cotta.   24  M. 


Neu  erschienene  Werke 

vom  11.  bis  17.  Oktober  tMi  der  E«daktioii  «nffeliefert 

Arnoldson,  Pax  mundi.  Stuttgart,  Strecker  und 
Moser.   M.  2. 

Bergemann,  Ad.  Smiths  pädagog.  Ansichten.  Wies- 
baden, Emil  Behrens.   M.  1,20. 

Bloch,  Ueber  das  Grhya  —  und  Dharmasutra.  Lpg., 
Harrassowitz.    M.  1,60. 

Eichler,  Begriff  u.  Aufgabe  der  Bibliothekswissen- 
schaft   Lpg.  Harrassowitz.    M.  I. 

Fortschritte,  Die,  der  Physik  im  Jahre  1895.  L 
Abtlg.    Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn.    M.  20. 

Fritz,  Aus  ungleichen  Tagen.  Neue  Gedichte.  n.AafL 
Lpg.,  Liebeskind.   geb.  M.  2,75. 

Gregorii,  S.,  Theologi  Uber  carminum  jombiconiin. 
Pars  II.  ed.  Gismondi  S.  J.  Beryti,  ex  typogrophia 
cathollca. 

Monarchie,  Die,  Ssterreich-ungar.  Ug^  260/61. 
Wien.  Hölder.   M.  0,50. 

Opet,  Deutsches  Theaterrecht.  Beriin,  Calvary  u.  Co. 
M.  10. 

Reichard.  Stanley.  (Geisteshelden.)  Berlin,  Hofmann, 
u.  Co.    M.  2,40. 

Ruville,  von,  Die  Kaiserliche  Politik  auf  dem  Regens- 
burger Reichstage  v.  1653/64.  Beriin,  Guttentag.  M.  2,5a 

Schenck,  Viktor  Rydberg.   Marburg.  Elwert   M-  1. 

Schwarz,  Iran  im  Mittelalter  L  Lpg.  Harrassowitz. 
M.  2. 

Tennyson,  The  poetical  works :  The  Death  of  Oenone 
and  other  poems;  Demeter  and  other  Poems.  2  Bde. 
London,  Macmillan. 

Warncke,  Peter  Melaude  von  Holzappel.  Berlin, 
Pfenningstorff.    geb   M.  4,80 

Weinberger,  Studien  zu  Tryphiodor  und  KoDuth. 
S.'A.   Wien.  Carl  Gerolds  Sohn. 


Inhalt  neu  erschienener  Zeitschriften. 
Theologie  und  Rellglonswlasenschafteo. 

Neue  kirchl.  Zeitschr.  7,  9.  v.  Buchnicker,  D. 
moderne  Katechetik.  —  Wandel,  Paulus,  d.  Apost  Jesu 
Christi,  vor  dem  Richterstuhl  der  neuesten  Kritik.  — 
Kühn,  D.  Ueberwiegea  der  Gründe  f.  d.  patüin.  Auf- 
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fassg.  d.  Hebräerbrieres.  —  Meidele,  Zum  Begriff  des 
Wunders. 

Der  Katholik.  Sept.  Jos.  Nirschl,  D.  Briefwechs. 
des  Königs  Abgar  v.  Edessa  mit  Jesus  in  JerusalHn  oder 
die  Abgarfrage.  —  De  Waal,  D.  Name  Maria  auf  alt- 
christl.  Inschriften.  —  N.  Paulus,  D.  at^ebL  Lehre, 
Christus  Mi  nur  für  d.  Erbfolge  gestorben.  —  Jos. 
Henninger  u.  Seidenberger,  E.  hervorrgd.  Gelehrter  uns. 
Tage  u.  s.  neuestes  Werlc. 

Philologie. 

Neuphilol.  Zentralblatt  X,  9.  Kressner,  Studien 
über  das  moderne  spanische  Drama.  IL  Joaquin  Di- 
eenta.  (Schi.)  —  Vietor,  Aussprache-Fragen.  ^  Fass- 
benders  Besprechung  von  Bangerts  Fibel. 

Archiv  f.  slav.  PhiloL  18,  3/4.  Gotth.  Bronisch, 
Kaschubische  Dialektstudien.  —  St.  Stanojevie,  Die  Bio- 
graphie Stefan  Laxarevics  von  Constantln  dem  Philo- 
sophen als  Geschichtsquelle.  —  A  Kolessa,  DialektoL 
Merkmale  des  südruss.  Denkmals  .Zitije  sv.  Savy*.  ~ 
E.  PoUvka,  Zur  Geschichte  des  Physiologus  in  den  slav. 
Litteraturen.  —  W.  Vondräk,  Zur  Frage  nach  der  Her- 
kunft des  glagoUtischen  Alphabets.  —  M.  Murko,  Die 
Litteratur  zum  lOOj.  Jubiläum  J.  Safan'k's.  —  V.  Jagic» 
Nekrolog,  f  ^>  Vetroslav  Oblak.  —  AI.  BrOekner. 
Sach-,  Namen-  und  Wortregister. 

Geschichte. 

Zeitschr.  d.  bistor.  Gesellschaft  f.  d.  Provinz 
Posen  XI,  t/2.  H.  Zechlin,  Die  Sehlacht  bei  Fraustadt. 
Kne  müitirgesch.  Studie.  —  H.  Kiewning,  Seidenbau  u. 
Seidenindustrie  im  Netzedistrikt  von  1773—1805.  (Schi.) 
—  Wolf  Feilchenfeld,  Die  innere  Verfassung  der  jiid. 
Gemeinde  zu  Posen  im  17.  u.  18.  Jh.  —  Mart.  Wehr- 
mann, Camin  und  Gnesen.  —  Jul.  Kohte,  Ein  friihgoth. 
Miniaturbild.  —  Otto  Heinemann,  E.  Ergänzung  zur 
Chronik  der  Stadtschreiber  von  Posen.  —  R.  Prümers, 
Dienstregister  des  Dorfes  Tharlang  i.  J.  1758.  —  J. 
Meisner,  lieber  den  Verfasser  der  latein.  Uebersetzung 
des  preuss.  allgem.  Landrechts.  —  Ders.,  Eine  Justiz* 
Visitation  in  Posen  im  Jahre  1798.  —  Phil.  Bloch,  Ein 
hebräischer  Schuldschein  vom  Jahre  1465. 


Geographie  und  Volkerkunde. 

Petermanns  Mitth.  42,  8,  Wilh.  Halbfass,  Der 
Arendsee  in  der  Altmark.  —  H.  Zondervan,  Die  Ent- 
wickelung  der  Kartographie  von  Niederländisch  •  Ost- 
indien. —  Nansens  Rückkehr.  —  G.  Kunze,  Krakar  oder 
Dampier-buel. 

Juriapmdenz  und  Staatawleoenichaftea 

Sächsisches  Archiv  f.  bQrgerl.  Recht  u.  Prozcss 
6,  7/8.  Erich  Aron,  Die  VorschrifVen  des  Bntvnirfs  eines 
EinfQhrungsgesetzes  zum  bürgerlichen  Gesetzbuch.  — 
Entscheidungen  des  Reichsgerichts  u.  sächsischer  Ge- 
richte. —  AuszQge  aus  neueren  Entseheklungen  des 
Reichsgerichts. 


Personalcbronik. 
Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 

An  Universitäten  etc.  Den  o.  Prof.  an  d.  Univ. 
Berlin  Dr.  H.  Diela  u.  Dr.  Joh.  Schmidt  ist  d.  Oha* 
rakter  Gdi.  R^-Rath  verl.  —  Der  ao.  Prof.  d.  ind. 
Philol.  an  d.  Univ.  Innsbruck  Dr.  L.  v.  Schröder  tot 
z.  o.  Prof.  das.  em.  —  Dr.  Wolters  an  d.  dtsch.  archäoL 
Rächsanstalt  in  Athen  hat  d.  Prof.-Tit.  erh. 

An  Gymnasien  etc.:  Prof.  Dr.  Mücke  an  der 
Klosterscb.  in  Ilfeld  z.  G.-Dir.  in  Aurich.  —  G.-Oberi.  Dr. 
Darve  in  Bochum  z.  G.-Dir.  in  Koesfeld.  —  G.-Oberl. 
Dr.  Reese  in  Bielefeld  z.  Realsch.-Dir.  das.  —  Oberl. 
Dr.  Schotten  z.  Dir.  d.  Oberrealsch.  in  Halle.  —  Prof. 
Dr.  Holleck  in  Beuthen  0.-S.  z.  G.-Dir.  in  LeobsdiQts. 

Es  sind  gestorben: 
O.  Prof.  Dr.  iur.  Franken  an  d.  Univ.  Jena,  d. 
6.  Okt.;  Oben.  Wendt  in  Lennep,  d.  9.  Okt.;  G.-Pnjf. 
Scheuer  in  München,  d.  11.  Okt.;  Prof.  Dr.  Seil  an 
d.  Univ.  Berlin,  d.  13.  Okt. 


Soeben  erschien  in  mdnem  Verlag; 


[^er  geniale  /V\enseh 


von 


Dr.  Hermani^  Türck. 


INHALT: 


Vorwort. 

I.  Das  künstlerische  Geniessen  und  Schaffen  des 

genialen  Menschen. 
IL  Das  philosophische  Streben  des  genialen  Menschen. 
lU.  Das  praktische  Verhalten  des  genialen  Menschen ; 

Anhang:  Gott  und  Welt 

IV.  Shake^eares  Auffossung  vom  Wesen  des  Genies 
im  Hamlet. 

V.  Goethes  Selbstdarstdlung  im  Faust 

OkUv  263 


VL  Byrons  Schilderung  des  Uebermenschen  Im  Manfivd, 
VU.  Genialität  und  Seelrafrdhdt  nach  Sehopenhauers 

und  Spinozas  Lehre. 
Vin.  Die  Erweckung  der  Seelenfrelheit  durch  Christus 

und  Buddha. 

IX.  Die  Entwicklung  des  höheren  Menschen  nach 
Darwin  und  Lombrosos  Irrsinnshypothese, 

X.  Der  bornierte  Mensch  als  Gegensatz  zum  genialen 
und  die  Philosophie  des  Egoismus:  Stimer, 
Nietzsche  und  Ibsen, 

Seiten. 


Jena. 


Preis  in  elegantem  Ldnmmdband  gebunden  3.-^  Mark. 

Otto  Bassmann 

pabirailur'Mhe  Buehhandhug  Naohfolger. 


Digitized  by 


Google 


1375 


24.  Oktober.    DEUTSCHE  LirTERATORZElTUNG  1896.   Nr.  43. 


1376 


Uerder'BCfae  Terla^sfaandlnDg,  Frelbar;  im  Breisgau. 


Soeben  rst  erschienen  und  durch  Alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Sftgmttiier,  Br.  J.  B.,  Die  Thätigfkeit  und  Stellun^f  der  Cafdinäle  bis 

Papst  BohifaZ  VnL  historisch  -  canonistisch  untersucht  und  dargestellt  gr.  (Vm  u. 
26^5.)   JU  5. 


S.  CALVARY  &  CO.,  Berlin  NW.  6,  Lulsenstr.  81. 


f^e)@g^  NEUER  VERLAG.  |^!?j@(gg»ga^^;@®^^^^^^^ 


Das  Urbild  Christi. 

Van  A.  Matthe«. 

Circa  37  Bögpit.  -  Mit  Portrait  u.  Orientinings-Korte. 
Frei«  n.  4,50;  eleg.  feb.  n.  5,50. 

per  Verfasser  hat  das  Studium  dieses  Stoffes  zu 
,i%«te  gemacht  und  dieselbe  mit  dem 


Schi^&Üitt'i^^,. deutschen  Forschers,  mit  der  Be- 
geisferijijg  äi^etf  de^lschen  Idealisten  geldst.  Die  PuUi- 
käfi^ii  'dOrft«  Vo^  bestimmendem  Knfluss  auf  die  immer 
wdf^lC^äBb^'iä  uu-en  Bereich  siehende  rdigiöse  Be- 
wegung unserer  Tage  sein.  —  Efn  ausführlicher 
Prospect  steht  auf  Verlangen  gratis  zu  Diensten. 

Qi»  Deutsche  Jheaterrecht 

Unter  Betücksichttgung 
def  'fttonden   Rechte    systematisch  dargestellt  von 

Pr.  OTTO  OPET. 
Pr«l8  M.  Id,— In  eleg.  HalbfTzbd.  H.  12,—. 

Das  33  Bogen  starke  Werk  behandelt  ein  von  der 
;  deutschet^  Wissenschaft  bisher  vemaclilässigtes  Gebiet, 
das  seines  interessanten,  gleichmässig  das  Öffentliche 
wie  das  private  Recht  berührenden  Inhalts  halber  schon 
längst  eine  eingehende  Bearbeitung  erfordert  hätte. 
Ausführlicher  Prospect  auf  Verlangen  gratis. 

Praktisclies  Handbuch 

der  arabltoheo  UnganBUprach«  asgyptisohea  DIaleott. 

Mit  zahlreichen  Uebungsstiicken  und  einem  ausführ- 
lichen aegypto-arabisch-deutschen  Wörterbuche  von 

A.  Seidel. 

Neüe  Ausgabe.  —  Frei«  jH.  lO,— . 

Maüraset  elsazwäg 

Comödie  von 
Mohammad  Bej  cosmän  Galfil, 
transBcribiert  und  aus  dem  Arabischen  ins  Deutsche 
übersetzt  von 

Dr.  phil.  M.  Solieraheim. 
124  Seiten.   —   FreU  JH.  5»— • 

M.'  HodermMiiL 
QuaettioniHii  oeconomloarum  «peciinea 

 Frei«  M.  I,«0.  

B.  Heiaterbergk 

Die  B«it0lluim  der  Beamten  durch  das  Los. 

Frei«  ea.  M.  4,—. 


System  und  Geschichte 

de«  NatuFaUsmuB 

von 

Dr.  Sdnard  IrfwwentliaL 

Sechste,  vollkommen  ni^mwbeltete  Anflagei 

Frei«  ca.  n.  4,S0. 

g^ElHITIC  ISTlJDIEjSe 

In  memory  of 
ALEXÄIVDEB  KOHDT. 

Edited  by 

George  Alexander  Kohnt. 

Mit  Portrftt. 

Frei«  ca.  M.  .  

Grandrlss  der  Wärnie 

für  Studierende  und  Schüler  von 
B.  T.  Olaaebrook,  M.  A.,  F.  R.  S ,  Professor 
an  der  Universität  Cambridge. 

Deutsch  herausgegeben  von 

Dr.  Otto  Schoenroek, 

Winenacliafüioher  Eilfkarbaiter  bei  der  PbyaikaUseh- 
Technisohen  Baichsanatalt. 

280  Seiten.  Mit  88  Figuren  im  Text. 
In  Leinwand  gebunden  H.  8,60> 
Das  kurze,  durchaus  elementar  gehaltene  Buch 
zeichnet  sich,  wie  der  Uebersetzer  mit  Recht  bemerkt, 
durch  Schärfe  der  Definitionen  und  durch  eine  zweck- 
mässige Auswahl  und  gute  Beschreibung  einfacher  Ver- 
suche aus.  Die  Beschreibung  der  letzteren  ist  so  aus- 
führlich, dass  das  Buch  dem  Studierenden  nicht  bloss 
beim  Studium,  sondern  auch  als  Anleitung  bei  der  An- 
stellung von  Versuchen  gute  Dienste  leisten  kaim.  Nach 
englischem  Gebrauch  ist  jedem  Capitel  eine  Anzahl  von 
Uebungsaufgaben  beigegeben,  deren  Lösungen  am 
Schlüsse  des  Buches  mitgeteilt  sind.  Nach  einer  Mit- 
teilung des  Uebersetzers  sollen  auch  die  OptOc, 
Mechanik  und  ßektricität  von  Glazebrook  in  dem- 
selben Veriage  in  deutscher  Uebersetzung  erscheinen. 

(Ut.  Centralbifltt,  1896,  No.  20.) 

BerÜMT  Stadiei  fir  claniicht  PUloligt«  u4  IrehiMligM 

beraOBKegflben  von 
Prof.  Dr.  OMar  Seyirert. 
Nea«  Folge.   Ertter  Bond,  entM  bis  Tiertee  Heft: 

0.  Valerii  Flaool  Setini  Balhl  ArgaiaitlCM 

libri  ooto 
enanavit 
P.  IiüMirea. 
9  partes. 

676  Sehen.  —  EnuelpMia  U,— . 


Dieser  Nummer  der  „  Deutschen  Lttteraturzettung"  liegt  ein  Prospeltt  von     Galvary  A  C«. 
In  Berlte  bei  Ober  Hatttaes  »»Daa  Urbild  Christi». 

VonwtwortUeher  Redakteur:  Dr.  Paul  Hinneberg,  BerUn.   Verlag:  Hermann  Walther,  Beriin  W.,  KMstatr.  14. 

DnMk-  V«  J.  S«  Preusf,  Berlin  W.,  Läpsigentr.  81/32. 
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Berlin,  31.  Oktober  1896. 


DEUTSCHE  LITTERÄTMEIT16 

Kritische  Rundschau  über  die  gesammten  Wissenschaften 

Begrflndet  von  Professor  Dr.  Max  RoecUger, 
heransg^^ben 

von 

Dr.  PAUL  HINNEBERG, 

Berlin  W.,  Kleist -Strasse  14. 


AbonnamenUpraüi  viertelljiUiriich  7  HafIe.  —  EiBcheint  jetlen  Sonnabead.  —  Pr«U  der  ein  Minen  'Hummet  75 

neatellongen  nehmes  enteregen:  die  V«rlagHbuchh&ndIang,  Berlia  KleistatraSM  14,  sowie  alle  BaohliandtaiiKvn  imd  Kiuserl. 
Poatämter.    Die  Deutaohe  Litte  rature  ei  ton  g  ist  in  der  i^ntBohen  Poatzeitungs-PreiiUBte  für  1898  unter  Nr.  17i8  eingetragen. 


M.  Grunwald ,  Die  Eigennamen  des 

Alten  Testaments,  bespr.  von  Prof. 

D.  Wilh.  Nowack; 
David  Heinrich  Müller,  Ezechiel-Studien, 

bespr.  von  Demselben. 
Adolf  Hamack,  Das  Christenthum  und 

die  Geschichte,  bespr.  von  Prof.  D. 

H.  Holtzmanni 
A.  Domer  und  Christian  Schrempf, 

Sären  Kierkegaards  Angriff  auf  die 

Christenheit,   1.  Band,  bespr.  von 

Demselben. 
Eduard  Reich,  Grosse  und  kleine  Welt, 

Geist  und  Medizin,  bespr.  von  Ober* 

lehrer  Dr.  Alfred  Biese. 


J.  P.  Mahaffy,  The  Empire  of  the 
Ptoleraies,  bespr.  von  Prof.  Dr. 
Ulr.  Wilcken. 

Franz  Brümmer,  Lexikon  derdeutschen 
Dichter  und  Prosaisten  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts,  bespr.  von 
Prof  Dr.  Wilh.  Bernhard  i. 

W.  Silberschmidt,  Die  Entstehung  des 
deutschen  Handelsgerichts ,  bespr. 
von  Privatdozent  Dr.  Johannes 
Burchard. 

C.  J.  Anker,  Uddrag  af  diplomatiske 
Indberetninger  an  Unionens  For- 
beredelse  og  Tltblivelse  1814,  bespr. 
von  Prof.  Dr.  Dietrich  Scbftfer. 


Comes  Geza  Kuun,  Relationuro  Hun- 
garorum  cum  Oriente  gentibusque 
orientalis  originis  historia  anti- 
quissima,  2  Bde.,  bespr.  von  Prof. 
Dr.  Wilhelm  Tomaschek. 

Die  Strafgesetzgebung  der  Gegenwart 
in  rechtsvergleichender  Darstellung. 
Herausgegeben  von  der  Inter- 
nationalen kriminalistischen  Ver- 
einigung. I.  Bd.,  hrsg.  von  Franz 
von  Liszt,  bespr.  von  Prof,  Dr. 
F.  Wachenfeld. 

Karl  Busse,  Jugendsturme,  bespr.  von 
Prof.  Dr.  R.  M.  Werner. 

Notizen  und  Mittheilungen. 


Theologie  und  Religionswissenschaft. 

M.  Grunwald,  Die  Eigennamen  des  Alten  l*e- 
staroenls  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Kenntniss  des 
hebräischen  Volksglaubens.  Breslau,  W.  Koebner, 
1895.    78  S.    80    M.  2,50. 

Da  dir:  littcrarischen  Quellen  über  die  älteste 
Zeit  des  Jahwismus,  die  uns  zur  Verfügung  stehen, 
sehr  dQrftig  sind,  solche  aber  über  die  vor- 
jabwistiscbe  Zeit  völlig  fehlen,  so  liegt  es  nahe, 
die  uns  überkommenen  Namen  darauf  hin  zu 
untersuchen,  welchen  Aufschluss  sie  uns  über 
diese  älteste  Periode  religionsgeschichtlicher  Ent- 
wicklung geben.  M.  Gruawald  hat  sich  dieser 
Aufgabe  unterzogen  und  zu  den  hebräischen 
Namen  mit  Recht  die  verwandten  bei  andern 
semitischen  Völkern  herangezogen,  so  dass  in 
seiner  Monographie  sehr  reichliches  Material  vor- 
liegt. Leider  ist  seine  Arbeit  von  sehr  geringem 
Werth,  weil  er  weder  das  Sichere  vom  Unsicheren 
zu  scheiden  versteht,  noch  überhaupt  eine  Ahnung 
von  dem  sehr  schlQpfrigen  Boden  hat,  auf  dem 
er  steht.  Nachdem  er  sich  über  die  Behandlung 
und  Verwerthung  der  hebräischen  [Ligennamen 
geäussert  und  einige  allgemeine  religionsgescbicht- 
liehe  Bemerkungen  gemacht,  durch  die  wir  dar- 
über belehrt  werden,  dass  »die  ungestümen  Triebe 
der  eigenen  Seele,  das  Erwachen  der  Leiden- 
schaft, die  Furcht  vor  dem  Tode  .  .  .<  die 
Motive  der  Religion  sind,  folgen  einige  dürftige 
Sätze  Aber  die  Anfänge  der  semitischen  Gottes- 


dienste, an  die  sich  Darlegungen  über  denDacmonis- 
mus  bei  den  Hebräern,  den  Naturkult,  den  Feti- 
schismus, den  Ahnenkult  und  den  Totemismus  an- 
schliessen,  welch  letzterem  g^enOber  Gr.  sich 
ziemlich  ablehnend  verhalt.  Er  untersucht  so- 
dann die  Namen  in  Bezug  auf  die  Krage,  was 
sich  aus  ihnen  für  die  Darstellung  der  Gottheit 
und  für  die  Einrichtungen  und  Bräuche  des 
Kultus  ergiebt,  um  endlich  von  den  Ur\'ätern 
und  den  Gottesdiensten  der  einzelnen  Stämme  zu 
handeln.  Den  Bescbluss  bilden  zwei  Tafeln, 
welche  den  religiösen  Zusammenhang  der  he- 
bräischen Stämme  unter  einander  und  das 
gencHlogische  Verhältniss  der  hebräischen  Stämme 
und  Familien  zu  einander  darstellen  sollen. 
Zur  Kennzeichnung  des  wissenschaftlichen  Wer- 
thes  und  der  methodischen  Sicherheit  des  Ver- 
fassers führe  ich  einige  setner  Bemerkun- 
gen an.  S.  53 :  Ein  Name,  welcher  auf  die 
Traumvision,  als  Boten  der  Gottheit,  hinweist, 
kann  sein.  Offenbar  denkt  G.  an  das  Zach. 
6,  14  sich  findende  oSn,  das  aber  sicher  Text- 
fehler für  nSn  ist.  S.  54:  Wie  es  schon  früh- 
zeitig Oertlicbkeiten  gab,  >  welche  man  mit  Vor- 
liebe zu  gottesdienstlichen  Händlungen  benQtztet, 
SC)  gab  es  wohl  auch  schon  in  den  ältesten  Zeiten 
bestimmte  Personen,  welche  ihr  ganzes  Leben 
dem  Dienst  der  Gottheit  weihten,  und  zum  Be- 
weise dieser  Behauptung  erscheinen  Namen  — 
aus  Neb.  3,  15.  6,  14.  Dte  Terafim  bezeichnen 
nach  G.  einen  Uebergang  vom  Ahaenkult  zum 
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Jahwismus  dadurch,  dasa  die  Ahnen  zu  O^dlf',  den 
geflQgdten  Keuerboten  Jahwes,  werden  S.  57. 
Efod  ist  nach  Gr.  immer  ein  Gewand  und  er- 
scheint so  auch  in  Mikas  Privatheiligthum.  S.  37. 
Das  eigentliche  Symbol  des  Nationalgottes  ist  in 
der  Lade  mit  den  Kerubim  zu  suchen  S.  58. 
Dem  Hebräer  ist  die  gemeinsame  Mutter  des 
Menschengeschlechts  die  Hauptsache,  ETTKil  sei 
bekanntlich  kein  nom.  propr.  S.  61.  TW  sei 
jedenfalls  nicht  semitischen  Ursprungs  und  nicht 
ohne  Grund  mit  dem  Ägyptischen  Set  zusammen- 
gestellt. Bemerkens  Werth  sei  auch  die  Notiz, 
dass  mit  seinem  Sohne  K'IIM  die  Jahwe  Verehrung 
begonnen  habe.  Das  späte  DK^n  sei  möglicher 
Weise  nicht  als  »der  heiligp  Name«  sondern 
als  »der  Hobe«  zu  deuten  S.  63.  Der  Name  Rüben 
scheine  zunächst  auf  die  mesopota mische  Her- 
kunft des  mit  ihm  sich  bezeichnenden  Stammes  zu 
weisen.  Seine  Schreibung  bei  Josephus,  beim 
Syrer  und  Araber  Lisse  seine  I<tentttät  mit 
oder  Salin  vermuthen,  und  dies  erinnere  an  den 
'PTl^eßi^Xou  im  assyrischen  Regentennamen  des 
Ptolemäus,  welcher  in  bab.  assyr.  Schreibung 
als  Ri'u-Bi'l  erscheine  S.  67.  Von  fremden  Gott- 
heiten können  Ba'al  und  Mftek  zum  Theil  ge- 
sucht werden  in  Sy33'-!D,  SpaifK  S.  70.  —  Doch 
sapienti  sat.  Das  Beigebrachte  wird  zum  Beweise 
fflr  das  eben  angedeutete  Urthdl  genügen:  Gr. 
verfQgt  bei  aller  scheinbaren  Gelehrsamkeit  — 
das  Buch  strotzt  von  Citaten  —  weder  über  die 
Kenntnisse,  noch  Ober  die  methodische  Stchcr- 
but,  die  fSr  derartige  religionsgeschtchtlicbe  Unter- 
suchungen unerlässlich  sind.  Um  des  gesunden 
Portschrittes  der  wissenschaftlichen  Arbeit  willen 
muss  Ref.  wünschen,  dass  Anfänger  gerade  auf 
diesem  Gebiete  mit  Veröffentlichungen  zurück- 
haltend sind. 

Strassbui^  i.  E.  .  W.  Nowack. 


David  Heinrich   Müller,    Ezechiel  -  Studien. 

Berlin,  Reuther  und  Reichard,  1895.    63  S.  8".  M.  3. 

Bei  aller  Anexkennung  für  die  Leistungen 
von  Smend  und  Cornill,  welche  in  ihren  Kom- 
mentaren das  Verständniss  des  Ezechiel  wesent- 
lich gefördert  haben,  glaubt  der  Verf.  doch,  dass 
der  Prophet  selbst  in  seinem  inneren  Zusammen- 
halte, in  seiner  Denk-  und  ScbafTensart,  wie  nicht 
minder  in  seiner  Verwertbung  und  Beherrschung 
des  Sprach materials  nicht  genügend  erforscht  sei. 
M.'s  Bestreben  ist  daher,  wie  er  sagt,  in  erster 
Linie  darauf  gerichtet,  tlen  Propheten  aus  dem 
Propheten  selbst  zu  verstehen  und  zu  erklären, 
und  in  vier  Abschnitten  legt  er  das  Resultat 
seiner  Studien  vor.  Der  erste  beschäftigt  sich 
mit  der  Vision  vom  Thronwagen,  von  der  sich 
zwei  Phasen  in  c.  1—3  und  c.  8 — 11  finden. 
Das  Eigenthömliche  der  zweiten  besteht  darin, 
dass  an  die  Stelle  des  Stieres  der  ersten  Vision 
der  Kerub  tritt  und  die  Lebewesen  dort  durch 


Kerubim  hier  ersetzt  werden,  Differenzen,  welche 
Hitzig  u.  a.  zu  der  Behauptung  veranlasst  haben, 
dass  in  der   zweiten   Phase  c.  8  — 11  eine  Ein- 
arbeitung von  fremder  Hand  vorliege.    M.  sucht 
den  Nachweis   zu  bringen,   dass  Ezechiel  selbst 
sieb  corrigirt  habe^    weil  das  Hervortreten  des 
Stiers  und  das  Kehlen  der  Kerubim  beim  Volke 
Befremden  verursacht  habe.  Aber  bei  der  Stellui^, 
welche  Ezechiel  zu  den  Exulanten   einnahm,  ist 
das  wenig  wahrscheinlich,   zumal   ja   auch  jede 
Andeutung  darüber  fehlt;    zudem  zieht  die  Sub- 
stituirung  des  IlK^  durch  31^3  die  Schwierigkeit 
nach  sich,  dass  innerhalb  des.selben  Kap.*s  3Tir 
einmal  von  dem  Keruben  der  Bundeslade,  das  an- 
dere   Mal    von    dem    Kerub  des  Thronwagens 
zu    verstehen  sei.    Auch    der  Nachweis  scheint 
mir  nicht  geglückt,  dass  Jahwe  c.  i  noch  nicht 
als  auf  dem   Götterberg   im   Norden  bcfindlicb 
gedacht  ist,  denn  der  einzige  von  M.  beigebrachte 
Grund  ist  der   nicht    grade   genügende  Hinweis 
auf  den  Weg  der  Handels- Karawanen,  der  niemals 
durch  die  zwischen  Syrien  und  Mosopotamien  ge- 
legene Wüste  sondern  durch  Nordsyrien  in  eineni 
weiten  Rogen  herumgeführt   habe.    Diesen  Weg 
habe  auch  der  Thronwagen  mit  Jahwe  gemacht, 
als  der  Prophet  Ihn  am  Klusse  Kebar  sah.  Wie 
wenig   genügend   dieser   Beweis   ist,  zeigen  die 
andern  ezilischen  Schriftsteller,  nach  denen  Jahwe, 
wenn  er  die  Exulanten  heimführt,  seinen  W^ 
mitten  durch  die  Wüste  nimmt.    Endlich  scheint 
mir  zweifelhaft,  ob  Ezechiel  in  dieser  Viston  vom 
Thronwagen  durch  Jesaja   beetnflusst  und  beide 
von  der  Vision  des  Micha  ben  limla  1.  R^.  2i 
abhängig  sind :  die  Darstellung  Jahwes  als  des  auf 
dem  Throne  sitzenden  Königs   lag  seit    der  In- 
stitution des  Königtbums  nahe  genug  und  die  Diffe- 
renzen zwischen  Jes.  6  und  Ez.  i  sind  so  starke, 
dass  die  Abhängigkeit  auf  ein  bedeutungdoaes 
Minimum  herabgedrflckt  wird.    Der  zweite  Ab- 
schnitt handelt  von  der  Sendung  des  Propheten, 
und  M,  versucht   hier   den   Nachweis,    dass  die 
Formeln  desSendens  und  Gehens  schliesslich  auf  Ex. 
5  f.  zurückgehen,  von  dem  schon  Jdc.  6  abhängt 
ist.    M.  sieht  sich  dadurch  gezwungen  der  von 
Budde  u.  a.  vertretenen  Annahme,  nach  der  Jdc 
6,  7  ff.  auf  zwei  verschiedene  Quellen  zurückgeht, 
entgegenzutreten.  Auch  Ref.  zweifelt  nicht  daran, 
dass  die  von  M.  angezogenen  Ausdrücke  seit 
alter  Zeit  in  der  Prophetensprache  Obliche  waren, 
aber  er  wagt  nicht  mit  derselben  Zuversicbdich- 
keit   wie  M.  die  Abhängigkeit   von  Jdc.  6  von 
Ex.  3  f.  zu    behaupten;    die   Käden  dieses  Be- 
weises dürften  erheblich  dünner  sein  ab  M.  an- 
nimmt. —  Ueberzeugender  als  diese  beiden  ersten 
Abschnitte  sind  die  beiden  folgenden,  in  denen 
M.  den  Nachweis  fQhrt,  dass  Ez.  einen  nur  kurz 
berührten  Gedanken  später  wieder  aufnimmt  und 
zwar  so,  dass   er   dann   den   Gedanken  reicher 
ausgestaltet,  vgl.  c.  3,  17—21.  c.  18.  c.  33,  c  29, 
dass  sich  innerhalb  der  Prophetien  gewisse  öfter 
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wiederkehrende  Schemata  finden,  deren  Beachtung 
fär  das  Verständniss  des  Propheten  von  Bedeutung 
ist  und  vor  unnöthigen  Aenderiingen  bewahren  kann. 
M.  weist  namentlich   auf  das  in  c.  6,  a — 7.  36, 

».  4-  lOi  36.  35i  3.  8.  9-  »o-  '5-  3»»  2-  3* 
5.  15.  hervortFctende  Schema  bin,  wozu  er  ver- 
gleichend Jo.  4,  18.  19.  31.  Am.  9,  13  f.  Jes. 
40,  4  f.  heranzieht.  —  Im  letzten  Abschnitt  endlich 
giebt  M.  keilschriftlicbe  Parallelen  zu  gewissen 
bei  Ezechiel  sich  ßndenden  Wendungen,  aus 
denen  M.  glaubt  schliessen  zu  mQssen,  dass  Ezechiel 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  keilscbriftlicben 
Denkmäler  gekannt  bat.  Doch  sind  die  Be- 
rührungen zwischen  Ezechiel  und  dieser  Litteratur 
nicht  derart,  dass  ein  solcher  Schluss  notbwendig 
wäre,  thatsSchlich  bandelt  es  sich  nur  um  die 
Phrase  von  den  Leichen  auf  den  Bergen  und 
Hügeln  und  dem  Blute  in  den  Schluchten  und 
ThSlem,  zu  der  sich  gewisse  Parallelen  aufzeigen 
lassen.  Bei  allem  Widerspruch  gegen  eine  Reibe 
von  Anschauungen  M.*s  gewährt  die  Schrift 
doch  nach  verscbiedenep  Seiten  Anregung. 
Strassburg  1.  E.  W.  Nowack. 


Adolf  Hamack,  Das  Christenthum  und  die  Ge- 
schichte. Leipzig,  J.  C  Hinrichs,  1896.  20  S.  gr.  8^. 
M.  0,50. 

»Mit  der  richtigen  Erkenntntss  der  Geschichte 
wurde  ihr  auch  die  Religion  zurückgegeben  < . 
»Der  Angriff  des  18.  Jahrhunderts  auf  den  Zu- 
sammenhang von  Religion  und  Geschichte  ist  wirk- 
lich zurückgeschlagen«.  Aber  die  Versuche,  welche 
gemacht  worden  sind,  die  Geschichte  darum  auf 
die  Bedeutung  eines  Naturprozesses  zu  reduziren, 
sind  an  der  sich  immer  machtvoller,  zumal  auf 
dem   Gebiete   der   Religion  aufdrängenden,  Be- 
deutung der   unconstruirbaren  Persönlichkeit  als 
eines   wirklich    zeugenden    Faktors  gescheitert. 
Darum,  dass  die  für  uns  als  Christen  in  Betracht 
kommende  Persönlichkeit  nun  bald  zweitausend 
schon  zurQckliegt,  orientiren  wir  uns  doch  in  der 
Hauptentscbeidung  für  Welt-,  Lebens-  und  Selbst- 
beurtheilung   immer   noch  direkt   an  ihr  selbst, 
nicht  etwa  bloss  an  einem  mittlerweile  vom  Strom 
der  menschlichen  Gedankenbildung  aufgenommenen 
und  in   ihm   mehr   oder  wenigtrr  aufgegangenen 
Prinzip.    Und  das  Bild  der  Person  Jesu  deckt 
sich,  so  anders  es  auch  in  der  Geschichte  er- 
scheinen mag  als  in  der  Legende,  und  so  unge- 
sucht sich  allenthalben  die  Znsammenhänge  mit 
dem   religiösen   Leben   der   Synagoge,  mit  den 
Zukunftserwartungen  der  Zeit,  mit  der  geistigen 
Lage  der   römisch-griechischen   Welt  eingestellt 
haben,  noch  immer  mit  dem  Thatbestande,  den 
wir  voraussetzen  müssen,  um  den  ersten  Eindruck 
and  dessen  nachhaltige  Kraft  zu  erklären.  Keine 
geschichtliche  Kritik  kann  nachweisen,  >dass  nun 
der  Kern  der  Erscheinung  und  der  Sinn  und  der 
e^entliche  Treffpunkt  der  Reden  ein  anderer  ge- 


worden ist«.  Dies  der  allgemeine  Gedankengang 
des  in  seinen  Ausführungen  ungemein  anregenden 
und  fesselnden  Vortrags.  Wie  weit  man  ihm 
mit  unbedingter  Zustimmui^  zu  folgen  vermag, 
hängt  theils  vom  allgemeinen  Standpunkt  der  Welt- 
anschauung, theils  von  Resultaten  der  historisch- 
kritischen  Einzelforschung  ab. 

Strassburg  i.  E.  H.  Holtzmann. 

Albert  Dorner  und  Christian  Schrempf, 
Sören  Kierkegaards  Angriff  auf  die  Christenheit. 
Erster  Band:  Die  .\kten.  SAren  Kierkegaard's 
agitatorische  Schriften  und  Aufsätze  1851 
bis  18&5.  Uebersetzt  von  A.  Dorner  und  Chr. 
Schrempf.  Stuttgart,  Fromraann  (E.  Hauff),  1896. 
XXIV  und  631  S.  S". 

Zwei  ehemalige  württembergische  Geistliche, 
die  sich  in  den  letzten  Jahren  von  der  Kirche 
losgesagt  haben,  bieten  in  freier  Uebcrtragung 
(»oft  mehr  umgedichtet,  als  fibersetzte)  die  be< 
deutendsten  unter  den  Streitschriften  dar,  die  der 
originellste  Kopf  Dänemarks,  der  1855  im  42. 
Jahr  seines  Lebens  verstorbene  Sören  Kierke- 
gaard auf  dem  Höhepunkt  seines  leidenschaft- 
lichen Kampfes  gegen  das  offizielle  Christenthum 
veröffentlicht  hat.  Es  sind  die  Schriften  »Ueber 
meine  Wirksamkeit  als  Schriftsteller*,  die  über- 
dies im  Anhang  auch  in  ihrer  ersten,  verständ- 
licheren Gestalt  mi^etheilt  ist,  »Zur  Selbstprüfung 
in  der  Gegenwart!,  zu  welcher  gleichfalls  im 
Anhang  eine  postbume  Portsetzung  erscheint,  dann 
eine  Reihe  von  Artikeln  aus  dem  »Vaterland«, 
welche  den  Anlass  zu  dem  ganzen  Feldzug  er- 
kennen lassen,  zwei  dazu  gehörige  Klugschriften: 
»Dies  soll  gesagt  sein  —  so  sei  es  denn  gesagtf 
und  »Wie  Christus  über  offizielles  Christenthum 
urtheilt«,  vor  Allem  aber  die  zehn  Nummern  setner 
Zeitschrift  »Der  Augenblick*  und  einiges  Andere, 
was  weniger  direkt  polemisch  gerichtet  ist  und 
nur  zum  Verständnis«  des  Schriftstellers  und  der 
Lage  dient,  in  welcher  er  sich  befand,  ehe  ihn 
das  letzte  grosse  Pathos  seines  Lebens  auf  den 
Kampfplatz  rief. 

Es  ist  natürlich  unmöglich,  hier  eine  Ueber- 
sicht  Über  den  Inhalt  dieser  Schriften  zu  geben. 
Die  flammende,  beissende,  tödtende  Beredsamkeit, 
womit  der  zuweilen  bis  zur  Tobsucht  erregte, 
aber  immer  äusserst  pikante  und  geistreiche  Denker 
hier  die  letzten  und  äusserstcn  Consequenzen 
des  biblischen  Christenthums  zieht,  um  von  da 
aus  die  offizielle  Phrase,  die  tiefe  Unwahrheit 
und  bequeme  Weltfrömmigkeit  des  im  behaglichen 
Besitz  und  in  derGunst  der  Mächtigen  sich  sonnenden 
Kirchenthums  zu  geissein,  erinnert  zuweilen  an  mon- 
tanistische und  täuferische  Polemik,  nicht  selten 
aber  auch  an  Ludwig  Feuerbacb,  nur  dass  unser 
Redner  nicht  eine  Sache  angreift,  deren  abge- 
sagter Todfeind  er  ist ,  sondern  allein  ihre 
Karikatur,  während  er  für  ihre  wahrhaftige  Er- 
scheinung, für  ihr  unentstelltes  Wesen  sein  Herz- 
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blut  fliessen  lassen  möchte.  Ihm  ist  das  Christen- 

thum  durchaus  Sache  des  Einzelnen,  und  zwar 
Religion  des  Leidens,  der  [Entsagung,  des  >Ab- 
sterbens«.  In  diesen  Gedanken  bohrt  sich  die 
gleich  sehr  nach  Tod  wie  nach  Leben  lechzende 
Seele  mit  krankhafter  Wonne  «n,  indem  «e  zu- 
gleich nach  allen  Seiten  ein  ätzendes  Gift  aus- 
spritzt, dessen  Schärfe  geradezu  Alles  überbietet, 
was  beruiscber  Hass  und  elegischer  Schmerz, 
was  Spott  und  Hohn ,  Ironie  und  Sarkasmus, 
Wut  und  Klage  jemals  in  dieser  Richtung  ge- 
leistet haben.  Wer  dieses  Gift  am  rechten  Orte 
medicinisch  zu  werthen  und  in  angemessenen 
Dosen  zu  sich  zu  nehmen  versteht,  dem  kann  es 
zur  Gesundheit  gereichen.  Auch  insofern  wird 
den  Uebersetzern  Dank  für  ihre  MQhe  gebühren. 
Wie  sie  das  Unternehmen  gemeint  haben,  darüber 
spricht  sich  Schrempf  in  seiner  tWahrheit«  in 
befriedigender  Weise  aus:  > Jedenfalls  bat  erst 
der  den  rechten,  von  Kierk^aard  selbst  beab- 
sichtigten Eindruck,  der  dessen  Angriff  auf  die 
Christenheit  als  Angriff  auf  sein  Christentbum, 
überhaupt  auf  sich  empfindet.  Ihm  wird  das 
Buch  auch  nicht  schaden,  was  sonst  leicht  genug 
geschehen  könnte.« 

Strassburg  i.  E.  H.  Holtzmann. 


Philosophie. 


Eduard  Reich}  Grosse  und  kleine  Welt,  Geist 
und  Medizin.  Abhandlungen,  Bruchstücke  und  Ge- 
danken.   Berlin,  M.  Driesner,  1895.    3ö9  S.    gr.  B". 

So  seltsam  wie  der  Titel,  so  kraus  ist  auch 
der  Inhalt,  der  Ernst  und  Wahrheit  in  buntester 
Mischung  mit  fanatischer  Uebertreibung  und  spiri- 
tistischer Mystik  zeigt.  Der  Grundkern  ist  das 
heissc  Verlangen,  die  entartete  Kulturmenschheit 
wieder  auf  die  Bahn  der  Natürlichkeit  und  Ge- 
sundheit, der  Einfachheit  und  Mäsngkelt,  sowie 
der  Religion  des  Herzens  zurückzufahren,  denn 
»Entfernung  von  der  Natur  bedeutet  Verfall  des 
Gemüthes  und  krankhaftes  Wuchern  der  Selbst- 
sucht«. Anzuerkennen  ist  die  Entrüstung  über 
den  Amerikanismus  und  die  Genusssucht  unserer 
Zeit,  das  Mitleid  mit  dem  Elend  der  GedrQckten, 
drastisch  ist  die  Schilderung  der  Karikatur- 
menschen, der  »skropbulösen,  nervösen,  rbacbi- 
tischen  und  merkur  -  imprägnirten  Jämmerlinge  f, 
des  Philisters,  dieses  »jammervollen  Dickwanstes 
und  disharmonischen  ZweihSnders«,  der  cynischen 
Weltanschauung  der  Kapitalisten,  ferner  die  der 
Geistesproletarier  und  Bureaukraten,  gar  lebendig 
die  Bekämpfung  des  Alkobotismus  und  die  l'or- 
derung  einer  humanen  Religion  als  der  einzigen 
Grundlage  der  Gesittung  und  Vervollkommnung. 

Aber  das  Lehrgebäude,  das  dieser  »Physio- 
loge  des    Magischen «    von  dem   Makro-  und 


Mikrokosmos  aufbaut,  robt  auf  phantastischeB 

Grunde  und  gipfelt  in  Spiritismus  und  Magic. 
Obwohl  er  zugesteht,  dass  wir  vom  Wesen  der 
Seele  nichts  wissen  können,  hält  er  doch  das 
magische  Erkennen  und  Pohlen  für  ganz  ebenso 
logisch  wie  das  sinnliche  Erkennen  und  FQhlcn ; 
die  »natürliche«  Logik  als  »Scbluss  vom  Bekannten 
aufUnbekanntes«  und  das  Gefühl  —  »das  Ergebaiss 
unseres  gesammten  unbewussten  Seelenlebens  <  — 
führen  ihn,  ohne  dass  er  sich  der  Uebertragong 
des  physischen  Begriffes  auf  das  Psychische  be- 
wusst  wird,  zu  der  These  von  der  »individuellen, 
transcendentalen «  Seelensubstanz,  von  der  Seele 
als  »dem  organisirenden  Centralelemente« ,  das 
sieb  vom  Leibe  im  Tode  löst,  das  im  IVaum  und 
in  den  mystischen  Erscheinungen  sein  Wesen 
offenbart.  Und  so  schwelgt  er  in  der  Magie, 
in  dem  Unbewussten  des  Seelenlebens,  ohne  die 
contradictio  in  adiecto  zu  spüren.  Die  Ver- 
vollkommnung, die  im  Plane  der  Schöpfung  liegt, 
lässt  ihn  »auf  das  grosse  anbekannte  Etwas,  die 
persönliche  Gottheit,  die  centrale  Weltseele« 
scbliessen.  Das  instinktive,  unbewusste  .Seelen- 
teben erscheint  ihm  weit  reicher  als  das  bewusste, 
obwohl  sie  andererseits  wieder  identisch  gesetzt 
werden,  und  so  feiern  Ahnungen,  Magnetiamos, 
Seelenduftlehre,  Hellsehen,  Spiritismus  usw.  hier 
ihre  Orgien  bis  zur  »magischen  Fernwirkung  in 
fremden  Welttheilen  < ,  die  auf  Ausströmung  einer 
»metaphysischen  Weltsubstanz«,  sei  sie  nun  »Ner- 
venkraft« oder  »geistiger  Aether«,  beruhen  soll. 

Den  Angelpunkt  des  Sozialismus  des  Verf.*s 
bildet  die  Forderung,  das  Tantum  -  quantum  zu 
beseitigen;  der  Staat  giebt  Jedem,  so  viel  er 
braucht,  ohne  Rücksicht  auf  die  Leistung;  Jeder 
arbeitet  aber  nach  Kräften,  Wissen  und  Gewiss«! 
Aller  Zwang  —  wie  Press-,  Kirchen-,  Schul-, 
Milttärzwang  —  hören  auf.  Die  Folgen  davon  sind 
physische  und  sittliche  Gesundung.  Die  Aerzte 
werden  Beamte  des  Staates,  ihre  Therapie  be- 
steht wesentlich  in  Erhöhung  der  Sedenkraft. 
Das  Weib  tritt  wieder  in  seine  natürliche  Lage 
zurück;  ihr  singt  der  Verf.  einen  scbwaogvollen 
Hymnus,  in  dem  freilich  der  Mann  schaumgeboren 
dem  Meere  entsteigt,  während  die  Frau  aus  einer 
Blumenknospe  sich  entfaltet. 

Ein  ergötzliches  Zerrbild  zeichnet  der  Verf. 
von  der  Schule;  so  geisselt  er  die  Hausaufgaben, 
bei  denen  der  arme  Junge  »sich  hinsetzen  muss  und 
wieder  lange,  lange  Stunden  hindurch  Aufgaben 
lösen  d.  b.  Nüsse  knacken,  Seil  tanzen,  Igel  barsten, 
den  Hasen  Salz  auf  den  Schwanz  stroien  und  sich 
auf  den  Kopf  stellen,  nachdem  er  dies  Alles  schon 
stundenlang  in  der  Schule  besorgt«. 

Abstossend  wirkt  der  verbitterte  Hass  des 
Verkannten  und  Verfolgten,  der  vielfach  aus  dem 
Buche  spricht  und  sich  zum  wüsten  Geschimf^ 
auf  die  »Scbweinieseelen«  von  Verlegern  und  Ge- 
lehrten versteigt  und  selbst  einen  Mann  wie  Jakob 
Grimm  zu  denen  zählt,  die  »auf  dem  Ksel  Namens 
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Vorurtheil  reiten«,  und  von  dessen  »altem  Weiber- 
gewäsche« redet.  —  So  wirft  der  Verf.  mit 
Steinen,  ohne  zu  bedenken,  in  welchem  Gtashause 
er  selber  sitzt. 

Koblenz.  Alfred  Biese. 


Philologie,  Afterthumskunde  u.  Utteratur- 
geschichte. 

J.  P.  MahafiF/t   l'^e  Empire  of  the  Ptolemies. 
London.  Macmfllan  &  Co..  1895.  XXV  u.  533  S.  S». 

Selten  ist  es  mir  so  schwer  geworden,  zu 
einem  klaren  Urtheil  über  ein  Buch  zu  kommen 
wie  gegcnflber  dem  vorliegenden  Werke.  Vor- 
zöge und  Mängel  sind  hier  so  mannichfach  mit 
einander  verschlungen,  dass  es  nicht  leicht  ist, 
sie  zu  entwirren.  Dazu  hat  meine  persönliche 
Verehrung  lür  den  Verf.  mir  die  .Aufgabe  eher 
erschwert  als  erleichtert.  Es  geht  ein  gewisser 
Dualismus  durch  dieses  Buch.  Bald  glaubt  man 
in  einem  populären  Werke  zu  lesen,  bald  hat 
man  wissenschaftliche  Detailuniersuchungen  vor 
sich.  Einmal  wird  Qber  wichtige  Probleme  der 
Forschung  kurz  hinweggegangen,  dann  wieder 
werden  wir  mitten  in  das  Ringen  nach  Erkenntniss 
hineingezogen.  Auf  welchen  Staiidpunkt  soll  sich 
da  der  Kritiker  stellen?  Mahaffy  spricht  einmal 
von  den  travellers,  für  die  er  die  hieroglyphi- 
schen Schreibungen  der  Königsnamen  beigegeben 
habe.  1)  Man  wÖrde  das  Buch  aber  sehr  unter- 
schätzen, wenn  man  es  nur  als  ein  ~  ohne  Zweifel 
vortreffliches  —  Handbuch  für  das  reisende 
Dahabiyepublicum  betrachten  wollte.  Schon 
seiner  Entstehung  nach  appeltirt  es  an  den  weiten 
Kreis  alier  Lernbegierigen:  es  besteht,  wie  der 
Verf.  mittheilt,  aus  Vorlesungen,  die  er  in  der 
historischen  Klasse  der  Uubliner  Universität  ge- 
halten hat,  mit  Einfügung  der  Klassiker  Über- 
setzungen, auf  die  ich  noch  zu  sprechen  komme. 
Auch  für  eine  solche  EinlQhrung  in  das  Studium 
der  Ptolemäergeschichte  halte  ich  das  Buch  im  All- 
gemeinen durchaus  für  geeignet  und  nützlich,  und 
ich  zweifle  nicht,  dass  es  von  Allen,  die  einen 
Ueberblick  fiber  dieses  schwer  zugängliche  Ge- 


^)  So  dankenswerth  die  Abbildungen  der  Ptolemäer- 
münzcn  und,  so  fiberflüsdg  erseheinen  mir  die  Hiero- 
glyphen. Wenn  sie  aber  einmal  gegeben  werden  sollten, 
so  musBten  sie  wenigstens  richtig  gegeben  werden.  Auf 
5.  242  enthält  die  erste  Cartouche  nicht  den  Namen 
Arsinoe,  wie  M.  glaubt,  sondern  Berenike  (ohne  k),  und 
dass  die  zweite  Cartouche  speziell  A.  Philadelphos  sein 
soll,  ist  nicht  ersichtlich,  da  das  Distinctivum  .Philadel- 
phos' fehlt.  Auch  die  Cartouchen  auf  S.  377  können 
jede  beliebige  Kleopatra  und  jeden  beliebigen  Ptolemaios 
(vom  III.  abwärts)  bezeichnen.  Auch  S.  315  fehlt  die 
H«upts«che. 


biet   gewinnen   wollen ,   mit   Freuden  begrOsat 
werden  wird.    Füllt  es  doch  in  dieser  Hinsicht 
eine  Lücke   aus,   die   schon   lange  schmerzlich 
empfunden  wurde.  MabaSy's  Buch  ist  seit  Sharpe's 
Geschichte  —  an  der  bekanntlich  nur  Gutschmtds 
Anmerkungen  werthvoll  sind  —  die  erste  zu- 
sammenfassende Darstellung  dieses  welthistorisch 
so  wichtigen  Ausschnittes  der  hellenistischen  Ge- 
schichte, geschrieben  von  einem  Manne,  der  mit 
einer   genauen  Detailkenntniss  —  hat  er  doch 
selbst  köstliche  ürktmdenperlen  an*s  Licht  ge- 
fördert —  einen  weiten  Blick  für  die  allgemanen 
Zusammenhänge    verbindet,    und    der  dazu  die 
schöne  Gabe  lebendiger,  fesselnder  Darsteltungs- 
kunst  besitzt.     >A  human  bistory  of  Isgyptc  zu 
schreiben,  ist  sein  Ziel  (S.  1 94),  und  in  der  That 
hat  er  es  verstanden,  Personen  und  Verhältnisse 
uns   menschlich   näher   zu  bringen.    Wenn  wir 
nur  nicht  bei  der  traurigen  Beschaffenheit  unserer 
Quellen  so   oft  in  Zweifel  sein  müssten,  welche 
Farben  wir  zu  diesen  »living  pictures«  nehmen 
sollen!    Aber  das  Werk,  das  der  Verf.  sdbst 
einmal  als  Pionierarbeit  bezeichnet,  wendet  sich 
auch  an  die  Mitarbeiter,  an  die  Spezialforscher. 
Auch  ihnen  bietet  es  vielfach  reiche  Belehrui^ 
und  überall   wirkt  es  anregend,  mag  man  dem 
Autor  zustimmen  oder  ihm  widersprechen.  Einem 
solchen   Werke   gegenöber    wäre    es  kleinlich, 
wollte  ich  hier  alle  die  zahlreichen  Einzelheiten, 
durch  die  mein  Widerspruch  geweckt  worden  ist, 
vorführen.    Ich  möchte  mich  auf  einige  allge- 
meinere Gesichtspunkte  beschränken. 

Wir  sind  mit  Recht  gewöhnt,  dass  der  Histori- 
ker seine  Ansichten  Ober  die  Eigenart,  den  Werth 
oder  Unwerth  der  von  ihm  benutzten  Quellen 
ausspricht.  Dass  M.  uns  statt  dessen  auf  die 
HandbQcher  verweist  (S.  VU\),  ist  schade.  Ge- 
rade weil  die  Quellenuntersucbungen  hier  >so  füll 
of  complications  and  of  coatroversies«  sind,  hätten 
wir  gern  seine  Gründe  für  die  in  seiner  Geschichte 
durchgeführte  Verwerthung  der  Quellen  gehört. 
Eine  sehr  beachtenswerthe  Bemerkung  s,  auf 
S.  37S  Anm.  Grossen  Schaden  hat  M.'s 
Ueberschätzung  der  judischen  Quellen  angestiftet. 
Er  glaubt  dem  Josephus  (!),  dass  Alexander  d,  Gr. 
in  Jerusalem  seine  Gnade  habe  leuchten  lassen 
(S.  6),  ja  er  übertrumpft  ihn  noch,  indem  er 
weiter  annimmt,  dass  die  Juden  in  der  Diaspora  (!) 
dem  Alexander  die  Wege  in  Asien  gewiesen 
hätten,  und  betrachtet  sie  als  .'Vlexanders  >natural 
intelligence  departement«  und  ihre  Freundschaft 
als  >a  military  advantage  of  the  highest  impor- 
tance«  (S.  85).  Wie  würde  sich  Josephus  die 
Hände  reiben,  wenn  er  das  lesen  könnte!  Ebenso 
glaubt  M.  (S.  267)  dem  III  Makk.,  dass  Philopator 
in  Jerusalem  in  das  Allerheil  igste  habe  eindringen 
wollen,  nimmt  mit  Ps.  Aristeas  an,  dass  die  LXX 
unter  Philadelphos  entstanden  sei  (S.  170,  180, 
357),  und  hält  gerade  das  stärkste  StQck  in  der 
Josephusl^ende,  dass  der  König  den  jOdiachen 
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Jüngling  in  seinen  Wagen  gebeten  habe,  für 
»crediblec  (S.  319).  U.  s.  w.  Wenn  er  zur 
Stütze  des  letzteren  Urthcils  auf  die  famlliarity 
hinweist,  mit  der  die  Königin  im  Revenue-Papyrus 
als  'ApatvdT]  ^tXdSeXtpo^oder  1^  OiKdSeXcpoi; bezeich- 
net wird,  so  übersieht  er,  dass  sie  hier  als  Gottheit 
erscheint.  Wohl  äussert  er  gelegentlich  Bedenken 
gegenüber  den  jödischen  Ueberireibungen,  aber 
zu  einer  durchgreifenden  Kritik  ist  er  nirgends 
gekommen.  Sein  Buch  zeigt,  wie  nothwendig 
eine  umfassende  Kritik  dieser  Litteratur  war,  wie 
sie  uns  jetzt  durch  H.  Willrich  geboten  ist  (vgl. 
meinedemnächst  erscheinende Recension  in  derBerl. 
Phil.  Wochcnschr.).  Wie  nun  aber  die  Dinge  ein- 
mal liegen,  wird  eine  Darstellung  der  Ptolemäerge- 
schichte  durch  die  Stellung  des  Verf. 's  gegen- 
Ober  den  jüdischen  Quellen  ganz  wesentlich  be- 
stimmt. 

Mit  Recht  hat  V.  Wilamowitz  körzltch  im  Hin- 
blick auf  die  Ptoiemäergeschichte  die  Forderung 
aufgestellt,  dass  »unsere  '  Historie  sich  energisch 
von  dem  Hofklatscb  frei  mache,  der  diese  Ueber- 
lieferung  gerade  so  entstellt  wie  die  der  r&mischen 
Kaiser«.  Gelegentlich  hat  auch  der  Verf.  sich 
bemüht,  hinter  die  Cuulissen  zu  sehen 
und  bat  manche  geistvolle  Vermutbung  nach 
dieser  Richtung  ausgesprochen.  Wenn  seine 
Hypothese,  dass  die  ptolemätschen  Kronprinzen 
erst  beim  Regierungsantritt  eine  Intime  Ehe 
schliessen  konnten,  sich  bewährt,  so  bat  damit 
ouoche  vom  Hofklatsch  verdrehte  l'hatsache  ihre 
rechtliche  Erklärung  gefunden.  Zur  Korrektur  und 
Ergänzung  der  kläglichen  litterarischen  Tradition 
hat  M.  in  ausgiebigstem  Maasse  die  reiche  ur- 
kundliche Tradition  herangezogen.  Nur  Weniges 
ist  ihm  entgangen,  su  die  für  die  Juden- 
frage  so  wichtige  Inschrift  im  CiL  III  Suppl. 
6583  (vgl.  Berl.  ph.  Wocb.  a.  a.  O.).  Dass 
er  die  so  weit  zerstreuten  Inschriften  zum 
guten  Theil  in  extenso  abgedruckt  hat,  wird  all- 
seitig mit  Freude  begrüsst  werden.  Dag^en 
kann  ich  mich  nicht  damit  befreunden,  dass  er 
auch  die  litterarischen  Quellen,  Polybios,  Plutarch, 
Josephus ,  wörtlich ,  oft  Seiten  lang  wieder- 
giebt,  vor  Allem  dass  er  dabei  auf  eine 
kritische  Behandlung  des  Citatcs  meist  ver- 
zichtet. Hätte  er  sie  nur  wenigstens  wie  die 
Inschriften  im  Urtext  mitgethellt  1  Aber  er 
giebt  englische  Uebersetzungen ,  von  Polybios 
nicht  einmal  eigene^),  sondern  nach  dem  Buch 
von  Mr.  Shuckburgh.  Doch  ob  griechisch 
oder  englisch  —  vom  Historiker  erwarten 
wir ,  dass  er  uns  nach  seiner  kritischen 
Auffassung  der  Quellen  die  Quintessenz  giebt. 


1)  Ein  merkwürdiges  Missverständniss  begegnet  auf 
S.  248.  Polybios'  Worte  „Tfl  IIioXeiioi'ou  (iTjTpi  toö  <t>iKo- 
scrtopoc"  bezeichnen  Berenike  I  nicht  als  „daughter  of 
Ptolemy  (rather  of  Magas)  and  mother  of  Philopator", 
sondern  ganz  korrekt  als  „die  Mutter  des  Ptolemaios 
Pbilopator". 


Wie  würde  M.^s  Buch  übrigens  aussehen, 
wenn  uns  zufällig   Polybios   vollständig  erhalten 

wäre? 

Die   Beziehungen    Aegyptens    zum  Auslande 
werden  in  chronologischer  Folge  unter  den  ein- 
zelnen Königen  erzählt.    Ob  es  ein  glQcIclicher 
Griff  war,  auch  die  innere  Geschichte  in  dieser 
Weise  zu  geben,   ub   es  sich   nicht  empfohlen 
hätte,'  hier  gewisse   Perioden  zusammenzufassen 
oder  wenigstens  von  gelegentlichen  Ruhepunkten 
aus  Umschau  zu  halten,  stelle  ich  anheim.  Ich 
habe  den  Eindruck,  dass  manche  Probleme  so 
nicht  ganz  zu  ihrem  Rechte  gekommen  sind,  da 
meist  nur  chronistisch  erzählt  wird,  was  die  ein« 
zelnen  Könige  für  dies  oder  jenes  gethan  haben. 
So  habe   ich   mich   vergeblich   nach    einer  zn- 
sammenfassenden  Behandlung  der  religiösen  Ver- 
hältnisse umgesehen.    Wohl  wird  die  Einführung 
des  Sarapiskultes    ausführlich    bebandelt ,  aurb 
dass  die  und  die  Könige  die  ägyptische  Religion 
geschützt  und  die  und  die  Tempel  gebaut  haben, 
wird  erzählt;  aber  wie  diese,  ägyptische  Rd^;ion 
damals  beschaffen  war,  wird  ebenso  wenig  dar- 
gelegt wie  die  griechische  Religion,  die  die  Er- 
oberer  mitbrachten.    Vor   Allem  aber  vermisse 
ich  eine  gründliche  Darstellung  desjenigen  Kultes, 
der  erst  hier  neu  geschaffen  ist,  des  Ptolemäer- 
kultes,  und  wo  der  Verf.  auf  einzelne  Erscheinungen 
dieses   merkwürdigen    Produktes    zu  ^rccbca 
kommt,   kann  man  vielfach  zweifeln,    ob  er  die 
richtige   Auffassung  hat.    Jedenfalls  ist  es  nicht 
glücklich,  Namen  wie  Euergetes,  I^ilopatur  usw. 
immer  als  »Titel«   zu  bezeichnen,   da  sie  doch 
die  Kultbcinamen,  die   sxixXi^jast!;  sind,  unter 
denen  die  betreffenden  Könige  als  Götter  verrfut 
wurden  —  eine  Thatsache,  die  in  einer  Ptoiemäer- 
geschichte um  so  nachdrücklicher  betont  werden 
mQsste,  als  sie  meist  verkannt  wird.    Auch  in 
einem  gleichzeitig  mit  dem   Buch  erscbieneDcn 
Aufsatz  in  Hermathena  IX  zeigt  der  Verf.  mehr- 
fach Unklarheit  auf  diesem  Gebiet,   so   wenn  er 
von  den  fteoi  OiXdUsXf«  spricht  (S.  277),  wäh- 
rend es  doch  nur  eine  fteet  $tX<l^eX<po<:  und  &s&- 
*AÜsA.^oi  gab,  oder  wenn  er  daran  denkt,  den 
Alexander  als   Gott  hinter  dem   Xvoußw  Ns^^ 
zu  ergänzen,   während   Alexander   in  A^ypieo 
doch  nun  und  nimmer  etwas  anderes  als  der  Stadt- 
gott von  Alexandrien  gewesen  ist  (als  XTisxij;  . 
und  mit  dem  PtolemSerkult  gamichts   weiter  zu 
schaffen  hat,  als  dass   man  ihm  wie  allen  xüp»'. 
&soi  die  consecrtrten   Ptolemäer  als  ovwaot  bsi 
angehängt')  hat.    Auch  die  AdministratioD  des 

*)  Einen  werthvollen  Beitrag  zur  Geschichte  <ies 
Ptolemäerkultes  bietet  übrigens  die  bei  M.  361/2  nwahote 
Inschrift  CIGr.  5185  aus  der  Cyrenalc«,  deren  hi^ 
<lKXo>^rjT(up  m.  E.  niemand  anders  als  der  sogen inn'-: 
Euergetes  II  als  König  von  Kyrene  (vor  146)  ist.  Dasr: 
werden  meine  Ausführungen  bei  Droysen,  kleine  Sehr. !' 
S.  442  bestätigt.  Die  kyrenäischen  .Münzen  aber  dx 
ihn  „Euergetes"  nennen,  müssen  sämmtlich  nach  1-k 
gsprägt  sein. 
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Reiches  hätte  in  noch  schSrtern  Umrissen  und 
grösserem  Detail  vorgefahrt  werden  sollen.  Ich 
glaube  nicht,  dass  der  Leser,  der  sich  aus  dem 
Bache  belehren  will,  eine  klare  Vorstellung  von 
der  ptolcmäischen  Verwaltung  gewinnen  kann. 
Ausführlicher  beschäftigt  sich  M.  mit  dem  Ver- 
hältniss  der  verschiedenen  Nationalitäten  zu  ein- 
ander. Mit  Recht  betont  er  ein  Steigen  des 
ägyptischen  Einflusses  im  2.  Jh.  v.  Chr.  Dass 
aber  das  jüdische  Element  damals  von  Euergetes  II. 
zurückgedrängt  sei,  ist  wieder  eine  durch  die 
jüdische  Tradition  eingeschlichene  irrige  Vor- 
stellung, wie  Willrich  gezeigt  hat.  Eingehend 
sind  ferner  die  wertbvollen  Nachrichten  der  vom 
Verf.  herausgegebenen  Petrie  Papyri  über  die 
griechischen  Militärkolunien  im  Paijüm  behandelt 
worden.  Geracle  hier  kann  ich  mich  aber  auch 
vielfach  den  Hypothesen  des  Verf.'s  nicht  an- 
schliessen.  Die  Neunennung  des  Gaues  in  *Apat- 
vttTTjQ  hat  mit  einer  Landauftheilung  an  die  Sol- 
daten sicherlich  nichts  zu  schaffen.  Sie  kann 
nur  religiös  erklärt  werden:  ArsinoS  wurde  Gau- 
göttin, daher  der  Name.  Der  Gau  gehörte  jetzt 
der  Göttin  Arsinofi  wie  vorher  dem  Suchos  (vgl. 
Droysen,  Kl.  Sehr.  II  S.  435).  Die  Kleruchen 
der  Testamente  nennt  M.  nach  wie  vor  »Vete- 
ranen» (S.  77  und  sonst;  modificirt  S.  144). 
Dem  gegenQber  verweise  ich  auf  Gött.  G.  A. 
1895  S.  133  (inzwischen  bestätigt  durch  Revenue- 
Papyrus  24).  Sein  Einwand,  dass  die  Kleruchen 
meist  60 — 70  Jahre  alt  seien,  ist  nicht  zutreffend 
(S.  211).  Die  Testamente  etc.  nennen  Kleruchen 
von  25  oder  29  (unpubl.),  30,  30,  35,  40,  50»  55i 
6u,  60,  65,  7o,  70,  80  Jahren!  Aach  dass  die 
extifovi^  auf  eine  zweite  Besiedelung  des  Paijüm 
unter  Euei^etes  I.  führe  (S.  21 1),  kann  ich  ebenso 
wenig  zugeben  wie ,  dass  die  Kleruchen  aus- 
schliesslich unter  Philadeipbos  fallen.  Diese 
Gegensätze  von  xKr^^ytii  und  en-pvi^,  d.  h.  kurz 
gesagt,  von  Vater  und  Sohn,  haben  nicht  nur 
einmal  bestanden  und  sind  nicht  auf  die  Gene- 
rationen von  Philadelphos  und  Euergetes  zu  be- 
schränken, sondern  haben  sich  immer  wiederholt ; 
sie  haben  auch  gewiss  schon  vorher  unter  Ptole- 
maios  I.  bestanden  und  wahrscheinlich  auch  im 
Faijfim  I  Ueber  diese  Besiedelungs  frage  g^hen 
wir  also  wesentlich  auseinander. 

Durch  die  chronistische  Anordnung  der  inneren 
Geschichte  sind  namentlich  auch  die  wirthschaft- 
lichen  Verhältnisse,  unter  denen  sich  das  Ptole- 
mäerreich  entfaltet  hat,  nicht  zu  ihrem  Rechte 
gekommen.  Auch  hier  wird  mehr  auf  einzelne 
Erscheinungen  hingewiesen,  als  dass  ein  Versuch 
gemacht  wäre,  die  Grundbedingungen  und  die 
Entwickelung  der  ägyptischen  Volkswirthschaft 
dieser  Periode  darzulegen.  Die  Finanzwirth- 
schaft  der  Ptotemäer  ist  nur  stiefmütterlich 
behandelt.  Die  wichtigen  Nachrichten  über  die 
I-'innahmen  des  Reiches  werden  in  einer  Anmer- 
kung kurz  abgetban  (S.  130).    Auch  über  das 
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Münzwesen  wird  mit  wenigen  Worten  hinwegge* 
galten.  Einzelne  Steuern,  wie  namentlich  die 
dico|iO(pa  —  von  der  M.  Qbrigens  ßlschlicb 
annimmt,  dass  sie  durch  das  Dekret  von  Rosette 
den  ägyptischen  Tempeln  reatituirt  sei  —  werden 
besprochen,  aber  eine  zusammenhängende  Dar- 
stellung und  Würdigung  der  Steuerpolitik  habe 
ich  nicht  gefunden.  Wirthschaft^eschicbtlich  so 
wichtige  Begriffe  wie  Geld-  und  Natural  wirthschaft, 
Sklavenwirt  bschaft,  Handwerk  usw.  werden  kaum 
gestreift.  Dass  M.  dagegen  an  dem  litterarischen 
und  künstlerischen  Leben  Alexandriens  nicht 
vorüberg^angen  ist,  braucht  man  von  dem  Verf. 
des  Buches  »Greek  life  and  thoughtc  nicht  her- 
vorzuheben, KreiUch  ist  die  Behandlung  der 
alexandrinischen  Kunst  (S.  108/9}  etwas  gar  zu 
mager  ausgefallen. 

Doch  ich  muss  abbrechen.  Was  M.  uns  ge- 
boten hat,  ist  mehr  «ne  Geschichte  der  ptole- 
mäischen  Dynastie,  als  eine  Geschichte  des  ptolc- 
mäischen Reiches,  wiewohl  er  durch  den  Titel 
seines  Buches  gerade  das  letztere  Problem  zu  be- 
handeln verheisst.  So  sehr  wir  ihm  für  die  harte 
Arbeit,  die  in  dem  hier  Gebotenen  geleistet  ist, 
danken  müssen,  wollen  wir  doch  die  Hoffnung 
nicht  unterdrücken,  dass  er,  von  den  Zufälligkeiten 
der  Tradition  sich  noch  mehr  emancipirend,  sein 
Werk  in  weiteren  Auflagen,  die  es  sicherlich 
erleben  wird,  zu  einer  wahren  History  of  the 
empire  of  the  Ptolemies  weiter  ausbauen  möge. 
Breslau.  Ulrich  Wilcken. 

Franz  Brümmer«  Lexikon  der  deutschen  Dichter 
und  Prosaisten  des  neunzehnten  Jahrhunderts. 
Vierte  völlige  neu  bearbeitete  und  stark  vermehrte 
Auflage.  4  Bde.  Leipzig.  Philipp  Reclamjun,,  (1896). 
kl.  8«.  geb.  M.  5. 

Die  vierte  Auflage  dieses  Buches  beweist,  ein 
wie  glücklicher  Gedanke  es  war,  die  Autoren 
des  neunzehnten  Jahrhunderts,  soweit  sie  in  der 
sog.  schönwissenschaftlichen  Litteratur  thätig  sind, 
in  alphabetischer  Ordnung  zusammenzustellen. 
Die  guten  und  schlechten  Schriftsteller  sind  mit 
gleicher  Sorgfalt  behandelt;  der  Lohnschreiber, 
der  nur  dem  Bedürfniss  des  Tages  dient,  steht 
neben  dem  Schriftsteller,  dem  seine  Aufgabe 
heilig  ist,  Beurtheilungen  sind  mit  Recht  aus- 
geschlossen, dagegen  ist  Genauigkeit  in  den  An- 
gaben des  Lebenslaufes  und  der  Schriften  das 
erstrebte  Ziel.  Es  ist  erstaunlich,  welche  FQlle 
von  Dichtern  und  Schriftstellern  Deutschtand 
hervorbringt;  während  die  vorige  Auflage  vom 
Jahre  1888  schon  3400  Biographien  brachte, 
ist  ihre  Zahl  in  den  wenigen  Jahren  bis  1895 
auf  4800  gestiegen.  In  Folge  davon  ist  auch 
der  Umfang  des  Werkes  um  das  Doppelte  ge- 
wachsen, aus  zwei  Bänden  sind  vier  geworden, 
jeder  von  ungefähr  460  Seiten.  Es  lässt  sich 
ermessen,  ein  wie  unermüdlicher  Kleiss  und  Eifer 
dazu   gehörte,   so   reiches  Material  zu  sammeln 


Digitized  by 


1391 


31.  Oktober.   DEUTSCHE  LITTERATURZEITUNG  1896.   Nr.  44. 


1392 


und  zu  verwertben.  Ein  grosser  ThetI  der  An- 
gaben röhrt  von  den  Schriftstellern  selbst  her; 
daraus  erkUrt  sieb  der  oft  sehr  verschiedene 
Stil  der  Artikel.  Vielleicht  iSsst  «ch  dies  in 
einer  neuen  Angabe  beseitigen.  Auch  ist  zu 
wQnschen,  dass  bei  der  Aufzählung  des  Schriften 
ersichtlich  gemacht  würde,  welche  unter  einem 
Pseudonym  und  welche  unter  dem  Namen  des 
Autors  erschienen  sind.  Doch  derartige  Aus- 
stellungen sind  unerheblich.  Jeder  wird  sich  des 
80  reichhaltigen  Buches  mit  Nutzen  und  Ver- 
gnügen bedienen.  Der  Vf.  hat  sich  ein  dauerndes 
Verdienst  um  die  deutsche  Litteratat^eschichte 
erworben. 


Berlin. 


Wilhelm  Bernhardi. 


Geschichtswissenschaften. 

W.     SUberschmldt  ,      Die  Entstehung  des 

deutschen  Handelsgerichts.  Nach  archivalischen 

Quellen  dai:ge&tellt.  Leipzig,  Dunker  &  Humblot, 
1894.    181  S.   80.   M.  4. 

Seiner  im  Jahre  1884  erschienenen  Abhand- 
lung Ober  die  Commenda  bat  der  Verf.  auf  An- 
regung Goldschmidts  die  zur  Besprechung  vor- 
liegende Arbeit  folgen  lassen.  Er  schildert  zu- 
nächst in  der  Einleitung  die  Bedeutung  Italiens 
für  die  Entwickelung  eines  besonderen  Handels- 
rechts als  Rechts  der  Kaufmannsinnungen  und 
ihrer  Angehörigen  daheim  und  in  der  Premde 
und  fär  die  Rechtsprechung  durch  die  als  consules 
mercatorum  bezeichneten  Vorsteher  in  besonderen 
Gerichten,  deren  Hauptzweck  lediglich  in  einem 
besonders  ausgebildeten  schleunigen  Verfahren 
bestand.  Alsdann  werden  die  entsprechenden  Ver- 
hältnisse in  Spanien,  Frankreich,  England,  Skan- 
dinavien und  den  Niederlanden  dargelegt  und  aus- 
geführt, wie  neben  den  in  Italien  ausgebildeten 
und  in  anderen  Ländern  nachgebildeten  dauernden 
Handelsgerichten  im  Interesse  des  entwickelten 
Messverkehrs  die  naturgemSss  nur  jedesmal  fQr 
kurze  Dauer  fungirenden  Messgerlcbte  entstanden. 
Hieran  knüpft  sich  der  Nachweis,  wie  in  Deutsch- 
land die  Marktgerecbtigkeit  einmal  zum  Markt- 
recht, später  zum  Stadtrecht,  sodann  aber  auch 
zum  Marktgericbt,  später  zum  Stadtgericht,  im 
Gegensatz  zum  gewöhnlichen  Landgericht,  führte; 
ferner  wie  sich  genossenschaftliche  Bildungen  der 
die  Märkte  aufsuchenden  Kaufleute  mit  Gilde- 
gerichten und  unter  der  Leitung  der  llansgrafen 
Han^erichte  entwickelten,  und  endlich  im  Inter- 
esse der  Beschleunigung  im  Rechtsverkehr  mit 
Fremden  die  Gastgerichte. 

Beruhen  die  Ergebnisse  der  Einleitung  in  der 
Hauptsache  auf  einer  eingehenden  Durchforschung 
gedruckter  Quellen  und  älterer  wie  neuerer  Lttte- 


ratur,  so  bringt  dagegen  der  Haopttbeil  der 
Arbeit  die  Ergebnisse  der  eigenen  archivaliscben 
Forschui^en  des  Verf. 's  und  damit  eine  Küllc  des 
Neuen  und  Interessanten. 

Die  NQrnberger  Verhältnisse  erfrenen  sich 
der  eingehendsten  Darstellung.  Von  Interesse  sind 
besonders  die  Mittbeilungen  über  die  Einhand- 
lung  des  kaiserlichen  Privilegs  von  1508,  das 
fSr  kaufmannische  Sachen  ein  Laienrichterthum 
und  ein  summarisches  Verfahren  mit  Bescfaränkong 
der  Appellation  anerkennt,  sodann  Ober  den  Ein- 
lluss  der  Mflnz Verschlechterung,  die  zu  dem  mit 
Jurisdiction  ausgestatteten  Banco-Amte  uod  zur 
Gonstituirung  des  Merkantil-  und  Banco-Gertchts 
fahrte.  Anders  hat  sich  die  Sache  in  Bozen  ent- 
wickelt, wo  die  Reibungen  der  verschiedenen  den 
dortigen  Markt  besuchenden  Nationalitäten,  der 
Deutschen  und  Italiener,  die  Veranlassung  zur 
Bildung  eines  Mcrkantil-Magistrats  geben.  Bei 
der  B^rflndung  des  Leipziger  Handd^ericbis 
machen  sieb  die  Einflüsse  des  Nürnberger  und 
des  Bozener  Gerichts  geltend.  Auch  die  Mk- 
theilungen  über  das  Braunscbweig;er  Kauf- 
gericht beruhen  zum  Tbeil  noch  anf  archiva- 
lischen Forschungen. 

Die  übrigen  vom  Verf.  nur  kurz  behaadetten 
Handelsgerichte :    in    Frankfurt,  Augsburg, 
Regensburg,  Breslau,  in  den  Städten  der  Nord- 
und  OstseekQste  sind  auf  ihre  Entstehung  dem  An- 
schein nach  nicht  arcbivaliscb  untersncbt.  Das 
auf  sie  bezügliche  Material  ist  vielmehr  aus  be- 
reits veröffentlichten   Quellen  und  der  Litterator 
entnommen.    Auf  diesem   Gebiete  dürfte  daher 
noch  weitere  fruchtbare  Arbeit  sich   6nden  und 
auch  nothwendig  sein,   ehe  man  zu  eioem  ab- 
schliessenden Resultate  gelangen   kann  bezOglich 
der  Frage  nach  dem  Entstehungsgrund  and  Zweck 
des  deutschen  Handelsgerichts.    Der  Verf.  findet 
diesen   in    der   Schaffung    eines  beschleunigten 
kaufmännischen  Prozesses.    Die  Frage,   ob  ein 
bestimmtes  System,  ein  gemischtes  von  Laien 
und  Juristen,  oder  ob  ein  reines  Laiengericbt  mit 
juristischen  Gutachtern,  oderein  Juristengericbi  als 
das  ursprüngliche  und  angemessene  für  das  deutsche 
Handel^ericbt   zu  erachten  sei,  lässt  er  onent- 
schieden.    Dagegen  kommt  er  bezüglich  der  Zo- 
ständigkeit  des  deutschen  Handelsgerichts  zu  dem 
Schluss,    dass  ein  gemischt  subjektiv- objektives 
System,  d.  b.  eines,  in  dem  der  Beklage  Kauf- 
mann sein  muss,  aber  nur  Klagen  bestinatten 
kaufmännischen  Inhalts  zugelassen  werden,  das- 
jenige des  frühesten  deutschen  Handelsgerichts  isL 
Auch  der  Nicht-Jurist,  der  sich  für  die  Ent- 
wickelung    der    wirthschaftlicben  Verhältnisse 
Deutschlands  in  seinen  frOharen  Perioden  inter- 
essirt,  wird  das  vorliegende  Werk  mit  Interesse 
lesen.    Möge  es  dem   Verf.,   im   Interesse  der 
Wissenschaft,   bescbieden   sein,   auf  dieser  mk 
dankenswertbem  Erfolg  betretenen  Bahn  seiner- 
seits  die   für  zeitraubemle  archivalische  Unter- 
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suchuDgen  nothwendige  Masse  zu  finden,  um  auf 
der  von  ihm  gelegten  Grundlage  selbst  wcHerzu- 
baoen, 

Berlin.  Johannes  Burcbard. 


C  J.  Anker,  Uddrag  af  diplomatiske  Indberet- 
ntnger  an  Umonens  Forberedelse  og  Tilblivelse 
1814.  Kopenhagen,  Kjcer,  (Docker  &  Kjcer).  1895. 
IX  u.  317  S.  8». 

Unter  diesem  Titel  bringt  der  Herausgeber 
Auszüge  von  6 — 700  Schreiben,  die  der  schwe- 
dische General  Tawast,  der  seit  den  letzten 
Monaten  des  Jahres  1813  Vertreter  seiner  Re- 
gierung am  dänischen  Hofe  war,  an  Karl  Jobann, 
an  die  schwedischen  Minister  Engeström  und 
Essen,  an  den  dänischen  Leiter  des  Auswärtigen 
Niels  Rosenkranz  und  Andere,  und  diese  wieder 
an  ihn  gerichtet  haben;  ein  Jahr  zuvor  hat  er 
genau  unter  demselben  Titel  in  Cbriatiania  ähn- 
liche AuszQge  aus  den  Berichten  des  dänischen 
Gesandten  Krabbe-Carisius  veröffentlicht.  Der 
französische  Text  der  Vorlagen  ist  ausgezogen, 
und  diese  Auszöge  sind  nachher  unter  Korrektur 
»sprachkundiger  Leute«  ins  Dänische  übersetzt 
worden.  Auch  so  gewährt  das  Mitgetheilte  einen 
guten  Ueberblick  Aber  die  Thätigkeit  der  beiden 
Gesandten.  Der  Herausgeber  hat  ähnücbe  Aus- 
züge auch  aus  der  Correspondenz  Christian  Frie- 
dricbSf  des  »Königs«  von  Norwegen,  mit  seinem 
Vertreter  in  London,  Carsten  Anker,  angefertigt 
und  stellt  ihre  Veröffentlichung  in  Aussicht. 
Tübingen.  Dietrich  Schäfer. 


Comes  G^za  Kuun,  Relationum  Hungarorum 
cum  Oriente  gentibusque  orientalis  originis 
historia  antiquissima.  2  Bde.  Clausenburfc,  1893; 
1896.    285;  230  S.  8». 

Der  Herr  Vf.,  durch  seine  treffliche  Ausgabe 
des  Codex  Cumanicus  1880  sowie  durch  zahl- 
reiche archäologische  und  ethnographische  Spe- 
zialnntersucbangen  weit  ausserhalb  der  Grenzen 
seines  Vaterlandes  rühmlichst  bekannt ,  hat  in 
diesem  mit  gutem  Bedacht  lateinisch  geschriebenen 
Werke  seine  langjährigen  Forschungen  über  Her- 
kunft und  Urgeschichte  des  ungarischen  Volkes 
niedergelegt ;  der  reiche  Inhalt  seiner  Arbeit, 
worin  alte  Fragen  mit  grosser  Gelehrsamkeit 
von  Neuem  zur  ErOrterut^  gelangen,  wird  nicht 
verfehlen,  die  Aufmerksamkeit  aller  Geschicbts- 
kundigen  and  Ethnologen  wachzurufen  ,  sei  es  in 
zustimmendem  oder  auch  in  gegnerischem  Sinne; 
es  werden  darin  so  viele  neue  und  eigenartige  Üeo- 
bachtungen  und  Ansichten  aufgestellt,  dass  es  dem 
Berichterstatter  unmöglich  erscheint,  mit  wenigen 
Worten  auf  alles  Wichtige  einzugehen. 

Das  Buch  zerfällt  in  13  Abschnitte:  I.  De 
Hungaris  in  regione  Altaica  degentibus;  II.  Quo- 


modo  Asia  in  Hungarorum  chronicia  describatur 
breviarium;  III.  De  Hungaris  in  Jugria,  mox  in 
Baschkiria  habitantibas;  IV.  De  Alania;  V.  De 
Hungaris  in  Alania  residuis;  VI.  De  Lebedia; 
VIT.  De  Septem  generationibus  Hungarorum; 
VIII.  De  veterum  Hungarorum  moribus  et  insti- 
tutis;  IX.  De  Atelkuzu;  X.  De  dectiooe  primi 
ducis  Hungarorum  in  Atelkuzu;  XI.  De  historia 
Hungarorum  in  Atelkuzu;  XII.  De  Hangaronim 
in  Magnam  Moraviam  ac  Pannoniam  migratione. 
Den  Schluss  bilden  6  grössere  Exkurse,  kleinere 
Additaroenta  und  dis  Indices. 

So  erscheint  der  Stoff  wohl  geordnet.  Die 
Ausführung  jedoch  besitzt  nicht  überall  diesen 
Vorzug,  Wiederholungen  und  zahllose  Nebenbe- 
merkungen unterbrechen  den  Faden.  Zumal  im 
ersten  Abschnitt  werden  alle  möglichen  Namen 
ähnlichen  Klanges  aus  einem  ungeheuren  Läoder- 
raum  ohne  Beachtung  der  Zeitfolge  schnell  durch- 
einander geworfen,  um  die  angebliche  uralte  Zu- 
gehörigkeit der  Ungarn  zur  türkischen  oder 
uigurischen  Nation  zu  erweisen  —  entgegen  der 
gewiss  wohlbegründeten  An«cht  von  der  Ver- 
wandtschaft der  Ungarn  mit  den  Ugriem  und 
Finnen.  Auf  zufällige  Namensäbniichkeiten  Wird 
über  Gebühr  Gewicht  gelegt;  verkehrte  Etymo- 
logien begegnen  in  Menge.  Um  nur  zwei  Bei- 
spiele zu  erwähnen,  so  hat  der  Orr  Hunar-a-kert 
in  Armenien  nichts  mit  den  Onoguroi  zu  thun, 
da  hier  pers.  bunar  »Mannhaftigkeit,  Festigkeit« 
zugrunde  liegt ;  und  der  Name  des  Hunnenherzogs 
Balamber  wird  sich  kaum  aus  pers.  bäli-ber 
iWadentheil  des  Kleides«  deuten  lassen,  da  man 
ebensowohl  auf  got.  Valam^,  fiaXä{iupo(;  einer 
pontiscben  Inschrift,  wie  auf  den  mongolischen 
Eigennamen  Bolomer  verweisen  kann.  Die  S.  23  fg. 
erwähnten  mongolischen  Lehnswörter  können  recht 
wohl  aus  einer  relativ  späten  Zeit  stammen;  jeden- 
falls durchaus  unhaltbar  erscheint  uns  die  auf 
S.  65  ausgesprochene  Meinung,  wonach  die  Un- 
garn erst  in  später  Zeit  aus  der  Gobi  und  dem 
Altai  in  die  uralische  Landschaft  Jugra  und 
weiter  nach  Baschkiria  eingewandert  wären  und 
erst  hier  die  finnisch-ugrischen  Gnindbestand- 
theile  in  ihre  Sprache  aufgenommen  hätten  I  Das 
heisst  doch  Alles  auf  den  Kopf  stellen.  —  Im 
zweiten  Abschnitt  bemüht  sich  der  Vf.  nachzu- 
weisen, dass  die  geographischen  Namen  in  den 
alten  Cbioniken  theilweise  dem  Verkehr  mit 
Handelsleuten  aus  dem  Osten,  grösstentbeils  je- 
doch der  noch  immer  lebendigen  Volkstradition, 
welche  auch  in  Bezug  auf  die  geschichtlichen 
Dinge  und  auf  die  Thaten  der  Heerführer  höchste 
Beachtung  verdiene,  entstammen.  Für  Nanen 
wie  Togata  (var.  Togora)  und  Dentis,  Dentu  mag 
dies  wohl  gelten,  nicht  aber  für  Namen  der  ge- 
lehrten Litteratur  wie  Juriani,  Tarsia,  Corosminai 
Mangalia  u.  a.  Simon  de  K£za  hat  gewiss  noch 
des  Armeniers  Haithon  Bericht  de  Tatftris  1307 
gelesen,  worin  dt  regno  Tarsiae  et  gattü  jögur, 
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de  regno  Corasmtnontm  etc.  gehandelt  wird. 
Nebenbei  bemerkt,  hat  Tarsia  nichts  mit  der 
Haodetastadt  Talas  oder  Taräz  zu  thun,  sondern 
bedeutet  das  Land  der  Uiguren,  vgl,  pers.  Tarsä 
»timidus,  Christianus  Nestorinus,  Synis  vel  Arme- 
nas<  din  Tarsiyi  >reIigio  Christiana  vel  Bud- 
dhisticai,  und  bei  Jobannes  de  Montecorvino  a. 
1 306  »litterae  Tarsicae  i.  e.  Uiguricae,  Syriacae«; 
bei  Dentia,  dem  Lande  am  Don  oder  Ten  (= 
Tanatia),  konnte  auch  Kunik's  Bemerkung  zu  Al- 
Bekri  p.  109  über  die  Anhöben  Dentum  des 
Gouv.  Woronez  erwähnt  werden.  Beachtung 
verdienen  S.  45  die  den  Alanen  benachbarten 
»gentes  Kytanurum<  im  Cod.  Vindob,;  vgl.  Kilon 
im  Brief  des  Chazarencbans  Josef,  KuSuivCa  des 
Const.  Porphyr.,  arab.  GMin. 

Auf  die  historischen  Darlegungen  einzugehen, 
mai^elt  der  Raum;  wir  bemerken  bloss,  dass 
der  Vf.  im  12.  Abschnitt  als  Zeit  der  schliess- 
liehen  Eroberung  Pannoniens  das  von  Nestor 
angegebene  Jahr  898  annimmt,  und  nicht  896 
der  offiziellen  Millenniumsfeier.  Uebrigcns  bildet 
das  schöne  Werk  eine  würdige  Morgengabe  zu 
dieser  Feier;  nur  erscheint  uns  die  in  der  Vor- 
rede auagesprocheoe  Bemerkung  Ober  die  *  poli- 
tische Weisheit!  der  magyarischen  Eroberer, 
welche  die  von  ihnen  unterjochten  Völker  »aller 
bürgerlichen  Rechtet  theilhaftig  machten,  fOr 
jene  Zeit  zu  rosig  gefärbt,  da  dies  nicht  einmal 
fQr  die  Gegenwart  vollinhaltlich  zutrifft. 

Wien.  Wilhelm  Tomascbek. 


Jurisprudenz  und  Staatswissenschaften. 

Die  Strafgesetzgebung  der  Gegenwart  in 
recbtsvergleich  ender  Darstellung.  Heraus- 
gegeben von  der  Internationalen  kriminalisti- 
schen Vereinigung,  t  Bd.:  Das  Strafrecht  der 
Staaten  Europas.  Herausgegeben  von  Franz  von 
Liszt.  Bertin,  Otto  Liebmann,  1894.  743  S.  Lex. 
8°.   M.  35. 

Es  ist  bo^ts  geraume  Zeit  seit  dem  Er- 
scheinen dieses  Werkes  vergangen  und  sein 
Ruhm  ist  in  alle  Lande  gedrungen.  Aber  auch 
die  Kritik  hat 'schon  Stellung  zu  ihm  genommen 
und  zum  Tbeil  den  Wertb  des  ganzen  Unter- 
nehmens in  Frage  gestellt.  Sie  hat  dies  getban, 
noch  ehe  das  grosse  Werk  auch  nur  an- 
nähernd seinen  Abschluss  gefunden  hat.  Denn 
nur  der  erste  Band  einer  auf  fünt  Bände  berechneten 
Publikation  li^t  zur  Zeit  vor. 

Dieser  erste  Band  giebt  eine  Darstellung  des 
gesammten  Strafrechts  der  einzelnen  Staaten 
Europas  in  folgender  Anordnung:  1.  Deutsches 
Reich  (Bearb.  von  Herrn.  Seuffert)S.  i — ^112; 
3.  Oesterreich,  Bosnien  und  Herzegowina  (Hitler) 


und  Ungarn  sammt  Kroatien  und  Slavonien  (von 
Wlassics)  S.  113—186;  3.  Die  Niederlande 
mit  Kolonien  (van  Hamel  [übers,  v.  Cnisen]) 
S.  187—204;   4.  Die  Skandinavischen  Länder: 

a)  Dänemark  mit  Nebenländem  und  Kolonien 
(Olrik  [übers,  v.  Rosenfetd]),  b)Norwegen(Getr), 

c)  Schweden  (UppstrÖm)  S.  205 — 266;  5,  Der 
Russische  Staat:  a)  Russland  (Foinitzki),  b)  Finn- 
land (Forsmann)  S.  267  —  328;  6.  Die  Balkan- 
staaten: a)  Bulgarien(Sch  isc  h  m  a  no  v),  b)Griechen- 
land  (Kypriades),  c)  Montenegro  (Dickel-Berlin), 

d)  Rumänien(Mis3ir[Qbers.  v.  Grusen]),  e) Serbien 
(Wesnitsch  und  Josefowitsch)  S.  329  -  358; 
7 .   Die   Schweiz :    a)    deutsche    (T e  i c  h  m  a  n n), 

b)  französische  (Gautier   [Qbers,    v,  Cruscnj), 

c)  italienische   (Gabuzzi    [Obers,   v.  Grusen]), 

359  432;  8.  Frankreich  mit  Kolonien 
(R  i  v  i  e  r e  [öbers.  v .  Grusen])  Belgien  (P r  i  n  3 
[Obers,  v.  Grusen]),  Luxemburg  (Berg  [übers, 
v.  Grusen]),  Monaco  (Cursen  und  Turrel) 
S.  433—480;  9.  Die  Iberische  Halbinsel: 
a)  Spanien  (Rosenfeld);  b)  Portugal  (Tavares 
de  Medeiros  [Qbers.  v.  Grusen]),  S.  481 — 578; 
10.  Die  Italienische  Halbinsel  (Alimena  [Qbers. 
V.  Grusen]):  a)  Italien  nebst  Kolonien,  b)  San 
Marino,  S.  579  608;  1 1.  Grossbritannien: 
a)  England  und  Irland  b)  Schottland  (beides 
Schuster-London)  S.  609  —  691 ;  1  2.  Die  Türkei: 
a)  Die  islamitischen  Gerichte  und  die  türktscbc 
Gerichtsverfassung  (Savvas  Pascha  [übers,  v, 
Grusen]),  b.  Das  Strafrecht  der  Türkei  (von  den 
Berg-Delft   [öbers.  v.  Grusen])   S.  692  —  743. 

Diese  einzelnen  Gruppen  sind  —  wie  ersichtlich 
—  von  bewährten  Kräften  bearbeitet,  die,  wo  an- 
S^ogigi  BUS  dem  betreffenden  Lande  selbst  ge- 
wonnen wurden.  Die  Darstellung  erstreckt  sich 
auf  i)  die  geschichtliche  Entwickelung,  2)  Cbarak- 
terisirung  des  Hauptgesetzes,  3)  Anführung  der 
Nebengesetze,  4)  Angabe  der  Textausgaben, 
Lehrbücher,  Monographien,  Entscheidungen-Samm- 
lungen. Durch  eine  derartige  umfassende  Dar- 
stellung für  jeden  einzelnen  Staat  ist  ein  anschau- 
liches Bild  von  dessen  gesammtem  Stratrecht  ge- 
schaffen. Doch  der  Umstand,  dass  ein  jeder  für 
sich  arbeitete,  hat  die  Bilder  nicht  gleicbwerthig 
ausfallen  lassen.  Am  ausführlichsten  ist  die 
musterhafte  Behandlung  des  deutschen  Reiches, 
vortiefflich  auch  die  Darstellung  Oesterreichs  und 
Italiens.  Aber  die  Behandlung  Frankreichs  auf 
nur  25  Seiten  entspricht  nicht  seinem  einst  wek- 
befaerrscbenden  Einfluss  und  der  Bedeutung,  die 
ihm  die  Redaktion  dadurch  beilegt,  dass  sie  das 
Werk  gleichzeitig  in  französischer  Sprache  er- 
scheinen lässt. 

Ueberau  ist  die  Gesetzgebung  im  Umriss  ge- 
zeichnet, der  Wortlaut  der  Gesetze  selbst  nicht 
wiedergegeben.  Die  Kritik  hat  dies  getadelt 
(Birkmeyer ,  Zeitschrift  für  die  gesammte 
Strafrechtswissenschaft  Bd.  16,  S.  102).  Gewiss 
wäre  es  wünschenswerth,  gleich  das  Gesetz  vor 
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Augen  und,  womöglich  noch  eine  gute  Ueber- 
setzung  daneben  zu  haben!  Aber  die  Redaktion 
hat  mit  Recht  auf  die  ErrQllung  dieses  Wunsches 
verzichtet.  Sic  weist  hierfür  zunächst  auf  die 
finanziellen  Schwierigkeiten  hin,  die  sich  noch 
ateigem  würden,  wenn,  wie  nOthig,  eine  deutsche 
und  eine  franzflsisclie  Uebersetzung  beig^eben 
wäre  (Einf.  S.  XIV).  Zu  welchem  Umfang  wäre 
das  Werk  dadurch  angewachsen!  Ferner:  wollte 
man  an  dem  Gedanken,  die  gesammte  Straf- 
recbtswissenschaft  zu  veranschaulichen,  fest- 
halten, hätte  man  konsequenterweise  auch  die 
Nebengesetze  abdrucken  mSsscn.  Deren  Zahl  ist 
aber  in  unserem  heimischen  Recht  schon  so  gross, 
dass  es  schwer  ist,  sie  zu  überblicken.  Wie 
viele  Strafbestimmungen  sind  in  anderartigen  Ge- 
setzen aufgefährtl  Zu  dem  vollen  Verständoiss 
genügt  nicht  ihr  blosser  Wortlaut.  Man  muss 
den  Zusammenhang,  womöglich  das  ganze  Gesetz 
kennen.  Hätte  das  alles  zum  Abdruck  kommen 
sollen,  wäre  jede  feste  Grenze  verwischt. 

Nicht  genug,  dass  man  die  Wiedergabe  des 
Wortlauts  vermisst,  man  erwartet  von  dem 
vorliegenden  Bande  auch  die  Darlegung  von  In- 
halt, Sinn  und  Geschichte  der  einzelnen  Rechts- 
normen (Meves,  Archiv  für  Strafrecht  Bd.  4.3, 
S.  213.)  Der  Titel  giebt  dazu  keine  Veran- 
lassung. Das  Werk  will  nur  einführen  in  die 
Gesetzgebungen  der  verschiedenen  Staaten.  Eine 
bestimmte  Ansicht  gerade  über  Inhalt,  Sinn  und 
Geschichte  einer  Rechtsnorm  ist  oft  erst  das  Re- 
sultat eingehender  Untersuchung.  Solche  Unter- 
suchung will  aber  das  Werk  dem  Benutzer  nicht 
ersparen,  sondern  ermöglichen.  Es  will  nicht 
abschliessen,  sondern  erschliessen. 

Mehr  bezweckt  es  nicht.  Darum  reicht  auch 
die  Art  und  Welse,  in  der  die  einzelnen  Gesetze 
cbaraktmsirt  sind,  vollkommen  aus.  Birkmeyer 
ist  andrer  Ansicht  (a.  a.  O.  S.  104  fF.).  Nach 
ihm  hätten  überall  bestimmte  Kragen,  wie  nach 
der  Stellung  zur  Willensfreiheit,  der  angenommenen 
Strafrechtstheorie,  der  Abgrenzung  von  Zivil- 
und  Strafunrecbt  und  dergl. ,  beantwortet  werden 
mflssen.  Hiergegen  ist  zu  sagen,  dass  das  Charak- 
teristische der  einzelnen  Gesetzgebungen  in  ganz 
verschiedenen  Dingen  liegt.  Wären  bestimmte 
Fragen  zur  Beantwortung  aufgestellt  worden,  lag 
die  Gefahr  nahe,  als  Charakteristikum  etwas  her- 
vorzuheben, was  vom  Standpunkt  der  betreffenden 
Kodifikation  nicht  als  solches  erscheint,  und  um- 
gekehrt, das  wegzulassen,  was  als  charakteristisch 
angesehen  werden  muss.  Mit  der  Aufstellung 
der  von  Birkmeyer  vorgeschlagenen  Fragen  wäre 
man  wiederum  Über  den  Zweck  des  Buches  hin- 
ausgegangen und  hätte  in  das  Gebiet  der  Mono- 
graphien eingegrifrco.  Herrscht  doch  gerade 
über  jene  Fragen  selbst  im  heimischen  Recht 
Streit  I  Ueberdies  würde  mancher  andere  Fragen, 
wie  namentlich  die  Frage  nach  den  Strafmitteln, 
für  charakterisirend  gehalten  haben  1 


Hiernach  können  wir  nicht  umhin,  die  bisher 
beobachtete  Metbode  zu  billigen.  Es  ist  zu 
hoffen,  dass  man  den  eingeschlagenen  Weg  bei 
Bearbeitung  des  i.  Theils  des  2.  Bandes,  der 
das  Strafrecht  der  aussereuropäiscben  Staaten 
enthalten  soll,  unbekümmert  weiter  geht 

Die  zweite  Hälfte  des-  2.  Bandes  und  die 
übrigen  drei  Bände  werden  der  eigentlichen  Recfats- 
vergteichung  gewidmet  sein.  Mehr  als  bei  dem 
ersten  Theil  wird  sich  hier  die  Individualität  des 
Verfassers  geltend  machen.  Um  so  weniger  ist 
es  angebracht,  ein  Urtheil  darüber  schon  vor 
der  Vollendung  zu  geben. 

Wie  man  auch  über  den  zweiten  Theil  denken 
mag,  der  erste  allein  birgt  in  sich  einen  unschätx- 
baren  Werth.  Wer  jemals,  wie  der  Referent, 
an  eine,  alle  Kulturstaaten  umfassende  rechtsver- 
gleichende Darstellung^)  herantrat,  weiss,  welche 
enorme  Mühe  es  kostet,  sich  über  die  Rechte 
auch  nur  der  europäischen  Staaten  zu  informiren, 
und  wie  viel  schon  jetzt  durch  den  ersten  Band 
des  grossen  Werkes  erspart  ist. 

Bereits  dieser  i.  Band  dient  dem  doppelten 
Ziel,  das  man  sich  für  das  ganze  Unternehmen 
gesetzt  bat:  1)  »Gewinnung  einheitlicher  Grund- 
gedanken für  eine  den  Forderungen  der  Kriminal- 
politik Rechnung  tragende  Strafgesetzgebung  < , 
2)  Erreichung  »einer  gemeinsamen,  allen  einzelnen 
Rechten  entnommenen,  aber  über  ihnen  allen 
stehenden  Strafrechtswissenschaft«  (Einf.  S.  XXI 
und  XXV).  Denn  die  Darstellung  der  Strafrecbte 
Europas  wird  stets  ein  brauchbares  Material  sein 
zu  einer  Kodifikation  für  die  Länder,  die  einer 
Reform  bedürfen.  Jede  Kodifikation  ist  das 
Produkt  der  Kriminalpolitik,  welche  Richtung  sie 
auch  haben  möge.  Dass  die  Internationale 
Kriminalistische  Vereinigung  wünscht,  dass  das 
herbei  geschaffte  Material  ihrer  Politik  förder- 
lich sei,  ist  begreiflich.  Ob  sich  der  Wunsch 
erfüllt,  wird  die  Zukunft  lehren.  Verkehrt  aber 
ist  es,  auf  Grund  des  vorliegenden  Bandes  zu 
behauptea,  dass  er  sich  nicht  erfüllen  lasse.  Ein 
solches  Urtheil  ist  ein  Urtheil  ohne  gründliches 
Studium  der  allein  in  Betracht  kommenden  Ge- 
setze selbst. 

Die  Internationale  Kriminalistische  Vereini- 
gung erstrebt  ein  Zusammenwirken  der  Krimina- 
listen aller  Kulturländer.  Wie  einst  die  Juristen 
der  deutschen  Einzelstaaten  eine  Über  diesen 
stehende  deutsche  Rechtswissenschaft  anbahnten, 
so  will  sie  in  einer  Zeit,  in  der  durch  die  modernen 
Verkehrsmittel  die  Kulturvölker  emander  näher 
gekommen  sind,  aufmuntern  zu  gemeinsamer  Arbeit. 
Das  vorliegende  Werk  wird  die  Bestrebung  un- 
zweifelhaft fördern.   Daran  ab«',  dass  die  gemein- 


>)  Wachenfeld,  Mord  und  Todtschlag  1890.  Das 
Werk  diente  mit  als  Grundlage  (ur  die  Probearbeit  aus 
der  Strafgesetzgebung  der  Gegenwart  Bd. IV,  1 : 
die  Tödtuogen  von  Rosoüeld  1891. 
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same  Arbeit  sich  auch  in  einhettlicben  Kodifi- 
kationen krystallisire,  kann  erst  gedacht  werden, 
weoD  alle  natioiialen  Gegensätze  ausgeglichen  sind. 
Marburg.  F.  Wachenfeld. 


Schöne  Litteratur. 

Karl  Busse,  Jagendstürme.  Roman.  (Engelhoms 
Allgemeine  Romanbibliothek  12.  Jahrgang.  Bd.  20). 
Stuttgart,  J.  Engelhom,  1896.  160  S.  S«.  M.  0,50, 
geb.  0,75. 

Busse  bat  in  diesem  Roman  ein  sehr  feines 
psychologisches  Problem  behandelt,  das  ich  noch 
in  keinem  anderen  Werke  gefunden  habe,  die 
Eifersucht  des  Sohnes  gegen  den  Bräutigam  seiner 
verwittweten  Mutter.  Alpbonse  Daudet  hat  aller- 
dings im  »Jacke  etwas  Aebnlichcs;  dort  richtet 
sich  der  Hass  des  unehelichen  Sohnes  aber  mehr 
gegen  seinen  Unterdröcker,  als  gegen  den  Mann, 
der  ihm  die  Mutter  raubt.  So  hat  Busse  das 
Problem  erfasst;  sein  Held,  der  jugendlich-uner- 
fahrene Primaner  Fritz  liebt  tlie  Mutter,  Frau 
Trade  Berger,  mit  der  ganzen  Schwärmerei  der 
Jugend  und  hat  das  GefQhl,  dass  auch  er  IQr  die 
Mutter  Alles  sd.  Da  sie  sich  jedoch  ihrem 
Jugendfreunde  Horst  von  Rfthren  wieder  zuneigt, 
den  sie  schon  vor  ihrer  Ehe  mit  Prof.  Berger 
geliebt  hat,  glaubt  sich  Fritz  in  seinen  Rechten 
verkürzt,  in  seiner  Erinnerung  an  den  verstorbenen 
Vater  scbwei  verletzt.  Die  Aufregung  des  Jüng- 
lings steigert  sich  bis  zum  entscheidenden  Ver- 
langen, die  Mutter  solle  wählen  zwischen  dem 
Sohn  und  dem  Bräutigam;  und  da  Frau  Trude, 
nachdem  sie  dem  Wunsche  des  Sohnes  ihr  Lebens- 
glflck  zu  opfern  versucht  hatte,  dem  von  jeher 
geliebtem  Manne  in  die  Arme  sinkt,  reisst  sich 
Fritz  von  ihr,  will  sich  ertränken;  trennt  sich 
dann  aber  von  der  Mutter  und  macht  im  Hause 
des  Gehetmraths  Weidenberg,  der  mit  seinem 
Vater  befreundet  war,  ein  heftiges  Fieber  durch. 
Weidenbergs  fröhliches  Tdchterlein  KIse  heilt  ihn 
von  setner  Eifersucht;  Fritz  verliebt  sich  in  Else, 
er  ahnt,  dass  die  Gescblechtsliebe  neben  der  Liebe 
zwischen  Mutter  und  Sohn  bestehen  könne,  und 
damit  ist  er  gerettet.  Busse  hat  dieses  Problem 
einfach  and  schlicht  behandelt,  bat  es  verstanden, 
zwischen  Zuviel  und  Zuwenig  das  richtige  Maass 
innezuhalten,  den  tragischen  Conflikt  hervortreten 
zu  lassen,  ohne  den  Charakter  des  Jugendlichen 
za  verwischen.  Die  Figuren  sind  plasdsch  her- 
aosgearbeitet,  und  psychologisch  durchaus  ver- 
ständlich, besonders  das  Naturell  des  Helden 
durch  Abstammung  und  Erziehung  in  seiner  Eigen- 
art erklärt,  lieber  dem  Ganzen  liegt  eine  zarte 
keusche  Stimmung,  die  vor  Allem  den  Land- 
schaftsbildem  zu  Gute  kommt.   Wir  merken,  dass 


ein  Dichter  das  Werk  geschaffen  hat,  dem  sich 
überall  die  Poesie  erschliesst.  Ob  die  Dichtung 
Roman  zu  nennen  war,  ist  zweifelhaft,  Novdle 
hätte  näher  gelegen,  doch  schwanken  eben  die 
Ausdrücke.  Und  auch  am  Namen  des  G^cn- 
spielers  nehme  ich  Anstoss;  »Horst  von  Röhren« 
erscheint  mir  unglücklich  gewählt,  zumal  S.  85 
der  Satz  steht:  >Auch  Fritz  beschäftigte  sich  in 
seinen  Gedanken  sehr  viel  mit  Röhren  c  Das  ist 
aber  ein  unscheinbarer  Makel  an  einem  köstlichen 
Kunstwerk.  Busse  hat  durch  die  »Jugendstdrmei 
bewiesen,  dass  er  auch  grösseren  Aufgaben  ge- 
wachsen sei.  Jedes  Werk  ein  Schritt  vorwärts 
»und  so  fortan  !€ 

Lemberg.  R.  M.  Werner. 
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.  Komm.  z.  griech.  Text.    Ebda.    M.  10. 

Stern,  AegypUsche  Kulturgeschichte,  l.  Bd.  Magde- 
burg, Niemann.    M.  8. 

Stoll,  0.,  D.  Mava-Sprachen  der  Pokom-Gruppe.  II. 
Lpz..  Köhler.    M.  6. 

Vogelstein.  Herrn,  u.  Rieger,  P.,  Gesch.  d.  Juden 
in  Rom.   L   BerL,  M^yer  u.  MüUer.   M.  8. 


Wachtier,  De  Alcmaeone  Croton.  Lpg.,  Teubner. 
M.  3,20. 

Weissweiler,  Leitfaden  lür  preuss.  Waisenrälbe. 
Hannover,  Carl  Meyer.    M.  0,80. 

Wutke.  Studien  über  die  Entwicklung  des  Bergregab 
in  Schlesien.    Berlin,  J.  A.  SUrgardU   M.  6. 


Demnächst  erscheinende  Werke. 

Aus  der  Theologie.  Scholkmann,  Grdlinien  e.  Philo- 
sophie d.  Christent.'s.  Berl.,  Mittler.  7  M.  —  Bibte 
franf.  de  Calvin.  I.    Bmschwg.,  Schwetschke.    10  M. 

—  Philotopkie.  Gomperz,  z.  Psychol.  d.  log.  Grund- 
thatsachen.  Wien,  Deulicke.  2  M.  —  Wentscher,  phjs. 
u.  psych.  Causalität.  Lpzg.,  J.  A.  Barth.  4,50  M.  — 
Philologie.  Homers  Od.  nachgebildet  in  8zeil.  Strophen 
v.  Staatsmin.  a.  D.  v.  Schelling.  München,  Oldenbourg. 
6  M.  —  Aristoteles  Poet.  ül».  u.  eingel.  v.  Gomperz. 
Lpz.,  Veit.  Ca.  4  M.  —  Streitberg,  Got.  Elementvbueh. 
(Str.'s  Sammig.)  Hdlbg.,  Winter.  3.60  M.  Zamcke, 
Friedn,  Goetheschriften.   Lpz.,  Avenanus.    Ca.  10  M. 

—  Guekiekti.  Stemfeld,  Ludw.  des  Heil.  Kreuzxug  n. 
d.  Polit.  Karls  L  von  izilien.  (Hist.  Stud.)  Bert, 
Ebering.  8  M.  —  Ringhoffer,  Christ.  Günth.  v.  Bem- 
stortr  u.  d.  preuss.  Orientpolit.    Berl.,  Luckhardt.    8  M. 

—  Sehiemann,  TVeitschke^s  Lehr-  u.  Wandeijahre. 
München,  Oldenbourg.   Ca.  6  M. 


PersonalchronUc. 

Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 

An  Universitäten  etc.  A.  Geitteswissemtcka/tm. 
Der'  o.  Prof.  d.  Jurisprud.  an  d.  Univ.  Göttingen  Geh. 
jLstizrath  Dr.  Planck  ist  z.  Wirklichen  Geheimen  Rath 
mit  d.  Präd.  Excellenz  em.  —  Der  ao.  Prof.  d.  en^ 
Sprache  an  d,  Univ.  Jena  Dr.  Franz  ist  in  glekber 
Eigenschaft  an  d.  Univ.  Tübingen  ber.  —  Der  Privatdox. 
d.  slavischen  Philol.  an  d.  Univ.  Wien  Dr.  Strekelj  ist 
z.  ao.  Prof.  an  d.  Univ.  Graz  em.  —  Der  ao.  Prof.  d. 
allgem.  Geschichte  an  d.  Univ.  Lemberg  Dr.  Dembtnski 
ist  z.  o.  Prof.  daselbst  ern.  —  Es  habilitirte  sich:  für 
Kirchengescbichte  an  d-  Univ.  Berlin  Lic.  Gennrich- 
B.  Naturwistenscha/Un  Der  o.  Prof.  d.  Hygiene  an  d. 
Univ.  München  Geh.  Rath  Dr.  von  Pettenkofer  ist, 
unter  Verieihung  des  Prädicats  Excellenz,  als  IVÜsideDt 
der  MQnchener  Akad.  d.  Wissensoh.  von  Neuem  bestitigt 
worden. 

An  Gymnasien  etc.  Prof.  Dr.  David  Coste  Tora 
Prinz  Heinrichsgymn.  in  Schöneberg  b.  Beriin  ist  %.  Dir. 
der  z.  einem  Gymn.  ansteigenden  Lehranstalt  in  Deutsch- 
Wilmersdorf  b.  Berlin  em. 

Todesfälle: 

Prof.  Eisenhardt  in  Frankfurt  a.  M. ;  Gymn.  Dir.  a.  D. 
Grossmann  in  Bayreuth,  den  18.  Okt.;  Prof.  Dr.  Kerry 
an  d.  Thicrarzneisch.  in  Wien;  Prof.  Fes  er  an  d.  thier- 
ärztl.  Hochsch.  in  München;  Prof.  Dr.  med.  Leon  Coxe 
an  d.  Univ.  Strassburg;  Observat>Direktor  Tjsseraud 
II]  Paris,  den  20.  Okt. 
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!3)emnA(^ft  erft^eint  in  meinem  93ert(ige: 

^SHt  ^amtnpoMi  cm  ^tttinet  j^of« 

1850  —  1890, 

3m  Ko6fcn3«r  ^«(fog.  —  9te  (Stc^Mtf^aff  un&  en^n^t  Igeirot  -  9i« 
Sdnenpo(ifift  im  Q^ttfA^mQeflteit  —  (j;ia(9  UMggrA^.  —  0E>i9Tenb  6c6 
Srttge»  von  1870—71.  —  Vas  1KTonfrin3fit^  Q)aat  nat$  («m  Itvicg«.  — 
®tc  OttMCit  KN»  QEtom.  —  Baircrfn  Smqvi^  im»  CEtdf  Arnim.  —  Vit 
Efttferiii  hiA  M«  £iB«ta(tn.  —  (Sffmuutft  KxoMfrinjMcn  1$«fe.  — 
AtjH  uiA  pofi(tf4«r  ilgciii.  -  ßnsfff^t  3nM«trcHoiuiu  —  1U{r«rfn  AugH|l« 

ca.  22  Bosen  8".    preis  ca.  211.  5,-. 


!CaS  Su(^  fliegt  eine  ZUrfteQung  brr  roeibli^cn  QtnflüfTe,  bie  in  bem  ^il 
ruum  oon  1860-1890  am  öerltner  $io\t  In  ber  Volttit  foft  ununtftbro^en 
niirffam  tini>e[en  finb,  menn  au(^  ben  Vugfn  ber  SJelt  j^umrift  oetboraen. 
ben  orr{c^{ebcn)tcn  ^^afen  bteirr  gtS^ten  ^tH  Drutfc^IonbS,  meläft  Awif^en  ber 
Üleoolutidn  oon  1848  unb  bei  Gnttaffung  SiSmardS  liegt,  in  bem  ^rfaffunge« 
fon^itt,  in  bem  bSnifAen,  bem  b3(mif4en,  im  franjofifc^en  Ariege,  in  bem 
AuKuttampfe,  in  bei  SBirlf^aftepoIitil,  in  bec  ftotartiop^e  oon  1888  u.  f.  to- 
^aben  fmnbe  unb  ein^eimift^e  2>omen  in  ber  beutfc^n  ^uptfitabt  eine  AsOe 

SefpieEt,  bie,  toenn  fie  aiufe  ben  Sang  bei  3)inge  niftt  ia  l^inbem  Mtmot^te, 
o(b  au  ^ttionen  mit  ben  berufenen  Seitetn  ber  $oIittf  fü^e,  mei^e  oft 
oerÜngnidoott  }u  nwcben  bro^.  !Dir  9e^bungen  biefer  !Z)amenpoIitit  ridftetcn 
fic^  Dotne^mltt^  gefien  ben  elften  Aanjier  befi  Steides,  ber  ftQon  18GG  oon  fii4 
jagen  tonnte:  „Xitefet  Stampf  foftet  mid)  meine  SebenSfraft,  meine  9lemn,  aber 
befiegt  ^be  ic^  fie  aOe  —  aOol",  bei  bis  an  baS  Snbe  feiner  SSirffamfeit  ouf 
^En^miffe  ftieb,  bie  il^m  buitE)  ^ueneinftäffe  in  ben  ffleg  gemorfen  muiben. 

ZHtfi  !BuÄ  liefert  einen  Sethraa  )ui  SÜtmardlitteratur,  ber  bei  beutfi^ 
Station  um  fo  miafommenei  fein  büiB«/  alS  eine  güUe  oon  3:l^atfa{^en  l^ier  in 
ein  neues  Qtxüdt  mirb.  SS  feblt  ber  @efc^i^te  biefeS  langen  abf(^nittefi 
nic^t  an  erf^üttetnben  Momenten.  UmDiQtärliäi  laffen  mir  unS  )eitii»Utg  oon 
ber  oon  ben  beften  SRotioen  aeteiteten  $oIili(  l&oAfinniaer  gürftinnen  forteeifeen; 
e8  fÄüijcn  fi(^  Iragiftfte  Jtonflifle,  bie  i^ren  oerfS^nenben  «bfc^lufe  erft  in  bem 
Ausgange  ftnben,  ben  bie  BeiS^eit  beS  (ettenben  Staatsmannes  ^erbetfübrt.  X>er 
^iftorifer,  ber  $oIitifer.  wie  jeber  beutft^e  ^triot  metben  ni^t  uml^in  t9nnen, 
biefen  neueften  Beitrag  jur  ®<f(^i(^te  bei  3rflnbung  beS  beutfc^n  Hää)t6  i|rer 
8ibliiit^l  eintuMTleiben. 

^er  SSecfaffei  ift  ein  ^o^ec  Staatsbeamter  auS  bec  näc^ften 
Umgebung  beS  Hltre((^Ionitec9  lofi^reiib  beffen  Sfmtöperiobe  unb 
^ute  niK^  im  Smle. 
»erltn,  <£nbe  Slugufi  1896. 

SeilagSbuc^^nblung 


Teri«g  T»ii  MBKMAMJf  WALTHBB  Im  Barlin  W. 

OTTO  SCHROEDER 
"Vom  pa,piei*iieni  Stil. 

vierte  durphgggahna  Auflage. 
Yin,  108  Seiten  grocs  8°  auf  holifreiem  Papier. 
Pr«U  towohlrt  M.  a— ,  gebnndan  IL  &— . 


Verlag  von  HBBMANIT  WALTHEB  in  Berlin  W. 

Oramatische  Handwerkslehre 

von 

Avonianus. 

19Ys  Bogen  gr.  Sf*  auf  holzrteiero  Papier. 
Preis  H.  Oy—  brotMiert;  M.  6y—  im  Lwd.  fekudes. 
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Soeben  erschien  in  meinem  Verlag: 


geniale  /V\enseh 


Dr.  Hermann  Türck. 


INHALT: 


Vorwort. 

I.  Das   künstlerische  Geniessen  und  Schaffen  des 

genialen  Menschen. 
II.  Das  philosnpliiscne  Streben  des  genialen  Menschen. 

III.  Das  praktische  Verhalten  des  genialen  Menschen ; 
Anhang:  Gott  und  Welt. 

IV.  Shakespeares  AuflTassung  vom  Wesen  des  Genies 
im  Hamlet. 

V.  Goethes  Selbstdarstellung  Im  Faust 

Oktav  263 


Vf.  Byrons  Schilderung  des  Uebermenschen  im  Manfred. 

VII.  Genialität  und  Seelen freiheit  nach  Schopenhauers 
und  Spinozas  Lehre. 

VIII.  Die  Erweckung  der  Seelmfreiheit  durch  Christus 
und  Buddha. 

IX.  Die  Bntwicklung  des  höheren  Menschen  nsch 
Darwin  und  Lombrosos  Irrsinnshypothese. 

X.  Der  bornierte  Mensch  «ht  G^nsatc  cum  geniala 
und  die  Philosophie  des  Egoismus:  Stkner, 
Ifietzsche  und  Ibsen. 

Seiten. 


Jona. 


Preis  in  elegantem  Leinwandband  gebunden  3.—  Mark. 

Otto  Rassmann 

Ddbercin(H-'sche  Buchhandlung  Nachfolger. 


Verlag  TOB  HBBMANN  WALTEEB  in  Berlin  V- 

Die  Sturm-  und  Drangperiode 
und  der  moderne  deutsche  ReaUsmns. 

Ein  Vortrag 
von 

Karl  Q.  VoUmSUer. 

31/4  Bogen.   80.    Preis  I  Mark. 

Schon  von  verschiedenen  Seiten  ist  auf  die  merk- 
würdige Aehnlichkeit  hingewiesen,  welche  die  realistische 
Bewegung  in  Deutschland,  speziell  so  weit  man  sie  unter 
der  Bezeichnung  .Jung -Deutschland*  zusammenfasst, 
mit  der  Periode  des  .Sturm  und  Drang'  im  vorigen  Jahr- 
hundert zeigt.  In  dieser  kleinen  Abhandlung  ist  zum 
ersten  Mal  der  Versuch  gemacht,  die  Beziehungen  dieser 
beiden  Epochen  untereinander  in  wissenschaftlicher  Weise 
eingehend  zu  beleuchten.  Die  kleine  Schrift  dürfte  jedem 
der  sich  fQr  die  Eirtwieklung  unserer  modernen  Uiteratur 
interesdrt,  manche  werthvoUe  Anregung  bieten. 

Verlag  von  Hey  »UM  WaUher  in  Berlin  W. 

Das  BekenBtniss 
nim  gesoUohtUoheii  Chrlsteatlmm 


der  Bedrohung  unsrer  Religion  durch  die 
orthodoxe  AufliMsung  von  der  heIHgon  Schrift. 

Durohgeaelmer,  erweiterter  SoDderabdruck  aus  dem 
„Deutschen  Wochenblatte". 

8  Bogen  gross  SP.  1896. 
 Preis  60  Pfennig.  = 


Verlag  von  HERMANN  WALTHER  m  BERLIN  W. 
In  meinem  Verlage  erschien: 

„Geboren  von  der  Jungfrao*' 

Das  Zengiilss  des  Neaen  TestameBts 
gegen  die  Lehre  von  der  Ibenatttrlldim  Gefeart 
Jesu  Chrtstl  and  seine  Best&tlgODg  darek  dta 
wtederanfgefaadenen  Text  tob  Hatth.  I,  10. 

III.  AuBage.   86  Seiten  gr.  8".    1895.    Prwa  GO  Fi. 

Die  Angriffe  von  evangeliach-orthodoxer,  wie 
von  ultramontaner  Seite  hamn  dieser  Schrift,  deren 
Verfasser  auf  positiv-  christlichem  Standpunkte 
steht,  einen  grossen  L&serkreis  erworben. 


Verlag  von  Hennann  Walther  in  Berlin  V.  62. 


er  Kampf 

um  die 

neue  Kunst 


Von 


Dr.  Carl  Neutnann, 

PrivatdoBanten  der  Gesohiohte  und  EanetgeMhiehfee  ma  dir 
Univertitat  Heidelberg. 

17  Bogen  stark     auf  Büttenpapier. 

==  Gebinden  M*  6,76,  brosoUrt  Ä.  5,— .  == 


Verantwortlicher  Hedakteur:  Dr.  Paul  Hinneberg,  Beriin.   Verlag:  Hermann  Walther,  Berlin  W.,  Klsistslr.  14. 

Druck  VMi  J.  S,  freust,  B«^  W.,  Le^slgerstr.  »1/32. 
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DEUTSCHE  UTTERÄTÜRZEiriG 

Kritische  Rundschau  über  die  gesammten  Wissenschaften 

Begründet  von  Professor  Dr.  Maz  Roediger, 
herausgegeben 

von 

Dr.  PAUL  HINNEBERG, 

BerUn  W.,  Kleist -Strasse  14. 

AboniMiiMDUprBtB  viartalJSlirlioh  7  Kark.  —  Erscheint  jeden  Somwbend.  —  Preia  der  eüudnen  Hnnuner  76 

Beetellangan  nahmen  entgegen ;  die  Verl egabaolüuuidlang,  Berlin  KleiettrMM  14,  sowie  alle  BooUisndliincen  nnd  Kideeri. 
PoflUbsitw.  Die  Dentndie  utterfttaneiti^  ist  in  der  dentsoben  FDetcdtongi-Pr^iuste  Mr  I8W  unter  Nr.  1748  eingetragen. 


Adolf  Hsmack,  Die  Apostellehre  und 
die  jüdischen  beiden  Wege,  2.  A., 
bespr.  von  Prof.  D.  Dr.  H.  Holtf- 
mann. 

L  Levy- Brühl,  La  philosophte  de 
Jaeobi,  bespr.  von  Privatdozent  Dr. 
Eugen  KQhnemann. 

George  Burnham  Beaman,  On  the 
sources  of  the  Dharma-säsb-as  of 
Manu  and  Yivinavalkya,  bespr.  von 
Prof.  Dr.  Hermann  Oldenberg. 

Franciscus  Fügner,  Lexicon  Livianum, 
Fase  I  VII,  bespr.  von  Prof.  Dr. 
Anton  Zingerle. 


La  guerra  gotica  di  Procopio  diCesarea 
ed.  Domenico  Comparetti,  bespr. 
von  Privatdosent  Dr.  Carl  Neu^ 
mann. 

S.  Friedmann,  La  lingua  gotica,  bespr. 
von  PrivatdoMnt  Dr.  F.  Detter. 

J.  F.  HewitI,  The  niting  races  of 
prehistoric  times  in  India,  South- 
westem,  Asia  and  Southern  Europe, 
2  Bde.,  bespr.  von  Prof.  Dr.  0. 
Schräder. 

Das  römische  Recht  am  Niederrhein. 
Gutachten  Kölner  Rechtsgelehrter 
aus  dem  14.  und  15.  Jahrhundert, 
hrsg.  von  J.  Kohler  und  R.  Liese- 


gang, bespr.  VW  Pfivatdozent  Dr. 

E.  Seckel. 
Ludwig  Eisenbwg,  Adolf  Sonnenthal, 

bespr.  von  Prof.  Dr.  Jac.  Minor. 
Elisabeth  Gnauck-Kühne,  Die  soziale 

Lage  der  Frau,  bespr.  von  Prof, 

Dr.  J.  Pierstorff; 
Irma  von  TroU-Borostyani,  Das  Recht 

der  Frau,  bespr.  von  Demselben; 
E.  Albert,  Die  Frauen  und  das  Studium 

der  Medicin,  bespr.  v.  Demselben; 
M.  tCronfeld,   Die  Frauen  und  die 

Medicin,  bespr.  von  Demselben. 
Notizen  und  Mittheilungen. 


Theologie  und  Religionswissenschaft, 

Adolf  Harnack,  Die  Apostellehre  und  die  jodi- 
schen  beiden  Wege.  Znreite  verbesserte  und  ver- 
mehrte Auflnge  der  kleinen  Ausgabe.  Leipzig,  J.  C. 
Hinrtchs.  1896.    öö  S.  gr.       M.  1. 

Die  vor  lo  Jahren  erschienene  erste  Auflage 
dieser  verdienstvollen  Schrift  ist  seiner  Zeit  in 
diesen  Blättern  (DLZ.  1887,  Nr.  17)  zur  Anzeige 
gekommen.  Wie  sie  einen  erweiterten  Abdruck 
aus  der  zweiten  Auflage  der  >Realencyklop3die 
fllr  protestantische  Theologie  und  Kirche«  dar- 
gestdlt  hat,  so  ist  die  vorliegende  neue  Bear- 
beitung bereits  in  die  dritte  Auflage  jenes  grossen 
Sammelwerks  (I,  S.  7 1 1  f.)  übergegangen.  Hinzu- 
gekommen ist  ausser  einer  knappen  Fortrührung 
der  Litteraturangaben  S.  46  Alles,  was  für 
den  Text  und  die  Geschichte  des  Buches  aus 
zuvor  nicht  verwertheten  Quellen  Belangreiches  ans 
Licht  gekommen  ist,  daher  Auseinandersetzungen 
nnit  Funk,  Zahn,  Batiffol,  Harris,  tlyvernat  u.  A. 
Der  SUodpunkt  der  Beurtheilung  hat  sich  nicht 
verflndert. 

Strassburg  i.  E.  H.  HoUsmann. 


Philosophie. 

L.  L6vy- Brühl,  La  philosophie  de  Jacobi. 
Paris,  Alcan,  1894.   XXXVIH  u.  263  S.  8<». 

Fr.  5. 

Diese,  so  viel  ich  sehe,  nächst  dem  bekannten 
schflnen  Buche  Zirngiebls  vollständigste  Mono- 
graphie Ober  Jacobi's  Philosophie  gehört  zu  den 
klar  ezponirenden  Büchern,  wie  wir  sie  zuweilen 
von  französischen  Autoren  empfangen  haben. 
Ohne  die  philosophischen  Probleme,  um  die  es 
sich  hier  bandelt,  eigentlich  zu  vertiefen  oder 
unsere  Kenntniss  der  philosophischen  Persönlich- 
keiten durch  wesentlich  neue  Gesichtspunkte  zu 
bereichem,  wie  sie  sich  nur  bei  selbständigem 
philosophischen  Antbeil  an  den  Fragen  ergeben 
können,  legt  das  Buch  die  verzweigten  Beziehun- 
gen umsichtig  und  sorgfältig  vor  und  giebt  uns 
reiche  Belehrung.  Es  ist  eine  Arbeit,  wie  man 
sie  nicht  macht  aas  innerem  Bedürfniss  der  eigenen 
Entwicklung,  sondern  indem  man  sich  umsiebt, 
wo  noch  etwas  zu  tbun  ist.  Die  Philosophien 
gelten  gleichsam  nur  als  litterarische  Dokumente, 
über  die  mit  sachlicher  Ruhe  gesprochen  wird 
vom  Standpunkt  eines  gewissen  zugestandenen 
Durchschnitts  philosophischer  Ueberzeugungen. 
Eine  auf  die  Dauer  ziemlich  empfindliche  Ein- 
tönigkeit ist  auf  die  Rechnung  des  Gegenstandes 
zu  setzen.  Jacobi's  Denken  entwickdt  sich  nicht, 
sondern  wird  nur  als  immer  dasselbe  bei  anderen 
Gelegenheiten  neu  b^nt.  .  . 
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Nach  einer  Lebensbeschreibung  Jacobi's  wird 
ihm  ia  der  Opposition  gegen  die  Philosophie 
der  Aufklärung  seine  Stellung  zugewiesen.  Hier 
erscheint  seine  lebendige  Gewissheit  Gottes,  der 
Freiheit,  der  Unsterblichkeit  gegen  den  unfrucht- 
baren Hochmuth  der  Demonstration  in  ihrer  Kraft 
und  in  ihrem  relativen  Recht.  Dies  Kapitel  ist 
wohl  das  Beste  des  Buchs.  Die  einzige  Ent- 
wicklung seines  Gedankens  —  mehr  im  Ausdruck 
als  in  der  Ausgestaltung  —  liegt  in  seiner  »Theorie 
der  Vernunft«.  Diese  war  ihm  in  der  ersten 
Epoche  ein  mittelbares  Erkenntnissvcrmögen 
und  konnte  nur  Gegebenes  expliziren ;  später 
bedeutete  sie  die  unmittelbare  Quelle  der  Ge- 
wissheit,  das  Vermögen  des  Absoluten,  ist  Intuition, 
GefQhl ,  Tendenz  und  Instinkt.  Die  beiden 
Kapitel  >  Wissenschaft  und  Metaphysik  c  und 
> Psychologische,  moralische,  politische  Theorien« 
erörtern  sehr  eingehend  alle  ii^endwie  wichtigen 
Beziehungen  der  Jacobischen  Gedankenwelt,  ihre 
unbedingt  deterministische  Denkweise  in  wissen- 
schaftlicher, ihre  beweislose  Zuversicht  in  meta- 
physischer Hinsicht.  Als  Psychologe  arbeitet  er 
den  Theorieen  vor,  die  den  Willen  als  das 
Primäre ,  den  Verstand  als  das  Sekundäre 
setzen,  als  Moralist  will  er  durchaus  theistisch 
begründete  Moral,  politisch  ist  er  ein  Liberaler, 
eine  Konsequenz  seiner  Ethik,  deren  Ziel  der 
aus  ursprünglichem  Triebe  in  Gott  g^rOndete 
Mensch  ist.  —  Die  zweite  Hälfte  des  Buchs 
bebandelt  in  drei  dankenswerthen  Kapiteln  die 
historischen  Beziehungen  des  Philosophen  Ja- 
cobi,  seine  Stellung  zum  Spinozismus,  zu  Kant, 
zu  den  Nachfolgern  Kants.  Hier  erwirbt  sich 
der  Verf.  durch  die  umfassende  Vergegenwärti- 
gung aller  irgendwie  erläuternden  Doktimente  sein 
wesentlichstes  Verdienst.  Die  persönlichen  Be- 
ziehungen und  der  Widerstreit  der  l'heorien 
sind  mit  gleicher  Sorgfalt  dargestellt.  Ueber 
Fichte  und  Schelling  hinaus  werden  Schleier- 
macher und  die  geringeren  Romantiker  herange- 
zogen. Erlaubte  es  der  Raum,  so  verdiente  eine 
Reihe  feiner  Bemerkungen  über  mehrere  der  Be- 
theiligten eine  besondere  Erwähnung. 

In  historischer  Hinsicht  erscheint  uns  grund- 
legend der  Satz  (S,  137):  »Jacobt  est  un  enfant 
revoite  du  XVIIIc  siede:  c'en  est  encore  un 
enfant«.  Was  die  Motive  betrifft,  so  wird  richtig 
und  scharf  hervorgehoben,  dass  es  das  Leben 
ist,  was  sich  in  Jacobi*s  unmittelbaren  Gewiss- 
heiten auflehnt  gegen  den  Hochmuth  der  Theorie, 
als  etwas  nie  in  Theorien  fassbarcs.  Es  ist 
das  erwachende  Individualitätsgefühl,  das  gegen 
die  anmaassende  Verständigkeit  protestirt.  End- 
lich ist  der  innere  Selbstwidersprucfa  seines  Philo- 
sophtrens  nicht  nur  mehrfach  hervorgehoben, 
sondern  im  Schluss  (S.  258)  auch  glücklich  be- 
tont, dass  nur  die  Kunst  sein  kann,  was  seine 
Philosophie  sein  will:  >L^art  .  .  .  rival  de  la 
vie  .  .  a  Beul  le  priviUge  de  manifester  le  vrai. 


Sans  le  mutiler  et  de  reveler  Pidee  sans  l'ab- 
straire « . 

Man  sieht,  wie  glücklich  der  Verf.  die  Philo- 
sophie Jacobi's  als  eine  Philosophie  der  Konopeo- 
sation  bezeichnet.  Die  Einleitung,  die  in  cioem 
grösseren  philosophie-geschichtlichen  Rahmen  den 
Gegenstand  fassen  will,  verfolgt  die  Untcrströmung 
des  philosophischen  Bedürfnisses  dieser  Kompen- 
sation von  Descartes  über  Kant  zu  Comte  unl 
Spencer  in  der  Entwicklung  des  agnosiiiistisi  hm 
Gedankens  in  der  Erkenntnisskritik,  vur  Allem 
aber  in  den  Schwierigkeiten  der  Begrüodui^ 
einer  philosophischen  Ethik. 

Marburg.  Eugen  KOhnemann. 


Philologie,  Alterthumsicunde  u.  Litteratur- 

geschlchte. 

George  Burnham  Beamao,  On  the  soorces 
of  the  Dharma-sästras  of  Mann  and  Yäjna- 
valkya.  Berlmer  Inaugui«l-Dissertatu>n>  Leipzig. 
Hairassowitz,  1895.    IV  u.  48  S.    gr.  8«. 

Der  Haupttbeil  der  Arbeit  vergleicht  den 
vom  Vf.  als  Specimeti  des  ganzen  Mann  ge- 
wählten Abschnitt  II,  i  —  1 34  und  die  entsprechen- 
den Stellen  des  im  Vergleich  mit  Manu  etwas  stief- 
mütterlich bebandelten  Yäjnavalkya  Vers  für  Vers 
oder  je  nach  kleinen  Versgruppen  mit  den  Paral- 
lelen aus  der  Litteratur  vornehmlich  der  Dhamia- 
sutras  and  Gohyasutras.  Die  fleissig  ausgcCBfarten 
Verglcichungen  haben  manches  Lehrreiche,  wenn 
sie  auch  meines  Eracbtens  unter  einer  allzu  wdt 
getriebenen  Tendenz,  überall  »Quellen«  zu  ein- 
decken oder  zu  postuliren  leiden ;  man  prOjie 
etwa  S.  1 6  (Mitte)  die  Bemerkung  zu  den  Schlass- 
worten  von  Yäjn.  I,  1 1  oder  S.  43  zu  Mann  U, 
121  *the  source  must  bave  been  some  unknown 
Dbarmasütrac  Ueberhaupt  wird  man  in  video 
Einzelheiten  die  Auffassungnn  des  Vf. 's  nicht  ent- 
fernt für  genügend  begründet  halten  können. 
Beispielsweise  möchte  ich  die  Art  beanstanden, 
wie  er  Manu  II,  4 1  (S.  3o)  hier  ein  Wort  ans 
diesem,  dort  ein  Wort  aus  jenem  Sutra  faeram' 
geholt  sein  lässt,  oder  wie  er  S.  30  xu  Mann 
II,  67  (zweites  Hemistich)  schliesst,  dass  das 
Material  aus  keinem  Dharmasutra  kommen  werde 
•  as  all  the  existlng  Dh.-sütras  are  silem  on  thts 
entire  question«:  als  ob  nicht  in  jedem  derart^ea 
Texte  eine  Menge  Passagen  sich  fänden,  die  ihm 
individuell  zugehören,  so  dass  beispielsweise  die 
Annahme,  dass  hier  ein  derartiger  Satz  aus  dem 
Mänava  Dh.-Sütra  verarbeitet  sein  kann,  durchaus 
zulässig  sein  würden  Besondere  Aufmerksamkeil 
auf  die  metrischen  Gesichtspunkte  muss  dem  Vf. 
empfohlen  werden;  dass  für  die  .Aendemngr  ^oa 
pram/jyät  in  unmrjya(ManuII,  60;  Yäjn.  I,  ao; 
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S.  38)  kein  metrischer  Grund  erfindlich  sei^ 
oder  dasa  Manu  II,  62  (S.  39)  kshatriyab  die- 
selben Dienste  thun  würde  wie  bhumipab,  sind 
Aenssemngen,  welche  der  Vf.  bei  sorgfältiger 
Erwflgung  kaum  wird  aufrecht  erhalten  wollen. 

Mit  den,  wie  bemerkt,  eicht  immer  einwand- 
freien vergleichenden  Bemerkungen  zu  den  vom 
Vf.  bebandelten  einzelnen  Versen  und  Verstbeilen 
ist  im  Ganzen  das,  was  er  uns  bietet,  erschöpft. 
Eine  Reihe  von  Fragen  konnten  bei  der  Zer- 
fettung  der  Untersuchang  nach  den  dnzdnen 
Passagen  unmöglich  zu  ihrem  Recht  kommen 
und  hätten  eine  zusammenhängende  Erörterung 
verlangt.  Die  einleitende  geschicbtliche  Ueber- 
sicht,  in  welcher,  wie  billig,  die  Namen  Bflhler 
und  JoUy  besonders  hervortreten,  macht  das 
recbt  fohlbar;  die  Probleme,  an  welchen  wir  da 
die  Vorgänger  des  V(.'s  arbeiten  seben,  sind  för 
diesen  selbst  hinter  den  Einzelheiten,  die  er  vor 
uns  ausbreitet,  allzu  sehr  in  den  Hinteigrund  ge- 
treten. Doch  Mängel  wie  diese  sind  bei  einer 
Erstlingsarbeit  erklärlich;  möge  der  Vf.  fortfabren, 
die  Durchforschung  des  von  ihm  gewählten  Ge- 
bietes zu  erweitern  und  zu  vertiefen. 

Kiel.  H.  Oldenberg. 


Pranciscus  Fügner,  Lexicon  Livianum.  Partim 

ex  Hildebrandi  schedis  confecit    Pasciculi  I— VII. 

Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1889/1895.  1376  Sp.  8». 
M.  2»40.  pro  Uef. 

Ref.,  der  das  Werk  bald  nach  dem  Er- 
scheinen der  ersten  Lieferung  in  der  Berl.  phil. 
Wochenschrift  1 890  Nr.  36  freudig  begrüsst  hat, 
nimmt  zu  diesem  Gegenstande  gern  noch  einmal 
das  Wort,  da  inzwischen  dem  schönen  Anfange 
ebenso  schöne  Fortsetzungen  sieb  anschlössen 
und  das  Unheil  bis  in  die  Einzelbetten  der  Ein- 
richtung noch  mehr  erleichtert  wurde  (die  vor- 
liegenden Hefte  umfassen  die  Artikel  a,  ab,  abs 
—  andacia).  Ich  brauche  deshalb  auch  nicht  mehr 
auf  die  Wichtigkeit  des  Buches,  auf  seine  Ent- 
stehungsgeschichte seit  den  Hitdebrand'schen 
Anfängen,  auf  die  Förderer  des  Unternehmens 
mit  dem  unermüdlichen  H.  J.  MQller  an  der 
Spitze  zurOckzukommen  und  kann  dafflr  auf  jene 
erste  Anzeige  verwdsen.  Fögner  bat  seitdem 
für  das  monumentale  Werk  erwQnscbte  Mitarbeiter 
gefunden,  darunter  Ballas,  Köhler,  Netzner, 
Reckzey,  Wulsch  und  nicht  in  letzter  Linie 
Fr.  Schmidt,  dessen  Beiträge  nunmehr  in  so 
schöner  Weise  hervortreten.  Dass  diese  Ge- 
nossen, welche  schon  früher  durch  eigene  Arbeiten 
ihre  Vertrautheit  mit  Livius  gezeigt  hatten,  sich 
so  stramm  in  die  von  FQgner  in  den  ersten 
Liefeningen  geebneten  Pfade  hineingefunden  haben, 
ist  ein  ebenso  gutes  Zeugntss  für  sie  wie  fttr  den 
Hgb.,  der  die  Redaktion  auch  in  solchen  Partien 
sichtlich  mit  möglichster  Aufrechtbaltung  des 
Grundplanes  leitet.    Der  reiche  Stoff  ist  überall 


kritisch  gesichtet,  gründlich  verarbeitet,  wissen- 
schaftlich und  dabei  meist  übersichtlich  geordnet, 
die   Citate  sind   trotz   der  massenhaften  Zahlen 
sehr   zuverläs.<iig,    so   dass   unter   den  äusserst 
sdtenen   Druckfehlem   eher  noch   da  anderer 
(z.  B.  im  letzten  Hefte  Sp.  1253  ocatrun/),  als 
ein   solcher   zu  fmden   ist,  was  bei  dnem  der- 
artigen Werke   gewiss   auch   hervorgehoben  zu 
werden   verdient.    Wie   wichtig   das   Buch  für 
manche  Etnzeihdten  der  Liviuskritik  werden 
werde,  hat  jeder  Erfahrene,  welcher  neben  den 
mangelhaften  Drakenborchschen  Indicea  und  dem 
unzulänglichen   Glossarium    Liv.    von  Ernesü- 
Schäfer-Kreyssig  doch  immer  vorzüglich  eigene 
Aufzeichnungen  und  Sammlungen  im  Auge  haben 
musste,  bd  denen  aber  in  dner  solchen  Masse 
des   Stoffes  übersichtliche   Vollständigkeit  nach 
jeder   Richtung   unerreichbar   war,  voraussehen 
und  voraussagen  müssen.  Die  bisherigen  Hefte  be- 
stätigen auch  schon  mehrfach  dieses  Urtbeil,  nament- 
lich auf  dem  Felde  der  iivianischen  Wortstellung, 
auf  welchem  auch  die  fleissigste  Privatsammlung 
nicht  ausreichen  kann.   So  stimmt  z.  B.  nun  Ref. 
gerne  dem  Sp.  942  gemachten  Vorschlage  bei, 
auch  30,  35,  9  und  39,  53,  5  omnidus  aüis  rebus 
in  den  Text  zu  setzen;  im  ersteren  Passus  ist 
diese  Stellung  durch  die  Ueberlieferung  beleg- 
bar, im  zweiten  aber  der  so  stark  betonte  Hin- 
weis auf  M  wohl  nicht  so  sicher,  und  man  könnte 
da  vielleicht  eher  hervorheben,  dass  u.  A.  wenig- 
stens der  Loy.  3,  dessen  Bedeutung  unter  den 
codd.  rec.  für  diese  Partie  nach  den  Ausführungen 
des  Ref.  mehr  und   mehr   anerkannt  wird,  die- 
selbe bietet  und  dass  drei  andere  Handschriften 
durch   ihr   alius  ommbus  aliis  rebus  auf  dne 
Doppelstellung   hinweisen.     Bezüglich  der  An- 
gaben  Ober  M   möchte  Ref.  nach   seinen  Aus- 
einandersetzungen über  die  4.  Dekade  auch  sonst 
hie   und   da   noch   zu  etwas  grösserer  Reserve 
rathen,  und  sei  es  auch  nur  die  Form  [M  ?]. 
Zugleich  gab  das  vollständig  gesammelte  Wort- 
material aber  auch   schon  zur  Andeutung  neuer 
Konjekturen  oder  zur  Bekräftigung  früherer  An- 
lass;  so  ist  z.  B.  Sp.  1148  zu  3,53,8  Klocke's 
ammi  als  nicht  unwabrscfadnlich  empfohlen,  was 
in  demselben  Jahre   1894  berdts  H.  J.  Müller 
aufgenommen  hatte.    Auch  zur  Besprechung  bis- 
her abweichender   Erklärungen  bot  sieb  manch- 
mal Gclegenhdt,  und  dass  bisweilen  der  Präci- 
sion  halber  auch  der  deutsche  Ausdruck  heran- 
gezogen wurde ,   wird   dem   deutschen  Werke 
Niemand  verargen;  ebenso  wenig,  dass  etwa  ein- 
mal  der   Name  des  ersten  Urhebers  einer  Kon- 
jektur hinter  dem  Gewaltigen  zurücktritt,  welcher 
diese    zuerst    eigentlich    zu    Ehren  gebracht, 
wie  33,  13,9       Ruperti's  haberi  Madvig  dtirt 
wird. 

Wir  können  nach  dem  Gesagten  dem  Unter- 
nehmen nur  rüstiges  Fortschreiten  wünschen, 
damit  auch  wir   noch  die  Früchte  des  Werkes 
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bis  zur  ToUen  Reife  erleben  und  der  ver- 
diente Hgb.  sich  selbst  an  der  Vollendung  der 
Arbeit  erfreuen  könne.  In  seiner  redaktiunellen 
Thäti^keit  zeigt  sich,  so  weit  dies  Oberhaupt 
möglich ,  öfter  schon  Streben  nach  kürzerer 
Fassung,  Einiges  wird  sich  in  dieser  Beziehung 
vielleicht  vorzQglich  noch  durch  weise  Beschrän- 
kung in  den  Mittheilungen  über  Wortformen  mit 
Ausschluss  gewöhnlicher  und  allbekannter  hs. 
Scfareibversefaen  und  durch  grössere  Gleichen  ässig- 
keit  in  der  Behandlung  zweifelhafter  Stelleo  er- 
reichen lassen;  in  letzterer  Beziehung  dürfte  das 
einfache  Sternchen,  welches  auf  den  kritischen 
Scblussüberblick  hinweist,  bisweilen  auch  dort 
gendgeu,  wo  jetzt  schon  neben  demselben  nicht 
«chere  Konjekturen  angefahrt  sind.  Aber  im 
Ganzen  und  Grossen  darf  am  Grundplane  der 
schönen  Werkes  nicht  gerüttelt  werden. 
Innsbruck.  Anton  Zingerle. 


La  guerra  gotica  di  Procopio  di  Cesarea 
ed.  Domentco  Comparetti.  Vol.  I.  (Istituto 
Storico  Italiano.  Fonti  per  la  Storia  d'Itaüa  Nr.  23.) 
Roma,  sede  deU'  istituto,  1895.  XXXV  u.  21&  S. 
«r.  80. 

Die  erste  gedmckte  Ausgabe  des  griechischen 
Textes  der  Historien  Prokops,  die  David  Höschel 
1607  in  Augsburg  herausgab,  hat  allen  späteren 
zur  Grundlage  gedient  und  ist  bis  herab  auf  die 
Bonner  Ausgabe  da-  byzantinischen  Historiker 
nur  unwesentlich  gebessert  wordoi.  Nun  aber 
regt  es  sich  endlich  und  gleich  von  zwei  Seiten, 
uns  die  langerwünschte  neue  Ausgabe  nach  den 
besten  Handschriften  zu  bescheeren.  Die  beiden 
neuen  Unternehmungen  sind  freilich  nicht  von 
gleichem  Umfang.  Während  die  MQncbener 
Akademie  den  Preis  ihrer  Zographosstiftung  auf 
den  ganzen  Prokop  gesetzt  hat,  und  für  die 
Teubnerische  Bibliothek  die  sSmmdichen  Werke 
des  Geschichtsschreibers  von  Dr.  Haury  vor- 
bereitet werden,  hat  das  italienische  historische 
Institut  die  Ausgabe  der  Bücher  Ober  den  gothi- 
scben  Krieg  in  sein  Programm  aufgenommen,  also 
des  zweiten  Tbeiles  der  Historien  (B.  4 — 8), 
da  der  Perser-  und  Vandalenkrieg  sowie  die 
Anecdota  und  die  Schrift  Ober  die  Bauten  Jus- 
tinians  fSr  die  italienische  Geschichte  nicht  weiter 
in  Betracht  kommen.  Von  dieser  Ausgabe  liegt 
bereits  der  erste  Band,  das  erste  Buch  Gothen- 
kriege  enthaltend  ^  vor.  Einleitung,  Text  und 
italienische  Uebersetzung  sind  von  Dom.  Com- 
paretti, indess  Rostagno  die  Collation  der  Hss,  und 
ihre  Beschreibung  geliefert  hat.  Es  giebt  keine 
Prokophandscbrift,  die  sämmtlicbe  Werke  Prokops 
enthält.  Während  Höschel  für  die  Historien  den 
Monac.  gr.  513  zu  Grunde  legte,  der  aus  zwei 
anderen  Münchener  Hss.  abgeschrieben  ist,  ist 
jetzt  für  die  Gothenkriege  eine  florentiner  Hss. 
(Laur.  plut.  69,8)  aus  dem  14.  Jahrb.  und  der 


Vatic.  gr.   1690  in  den  Vordergrund  gerückt 

worden,  den  die  italienische  Ausgabe  dem  Anfang 
des  13.  Jahrhunderts  zuschreibt,  während  Haury 
ihn  in  den  Anfang  des  14.  setzt.  In  der  Haupt- 
sache der  Klassifikation  kommt  die  italienische 
Untersuchung  mit  der  gleichzeitigen  von  Haury 
(Sitzungsberichte  der  MOnchener Akademie,  pbilos.- 
philol.  Classe  1895  p.  125  -  176)  überein.  Doch 
hat  man  aus  den  scharf»nntgen  Darlegui^en 
Haury's  den  deutlichen  Eindruck,  dass  der  kri- 
tische Apparat,  den  die  Ausgabe  Comparetti's 
bringt,  durch  Nichtberücksichtigung  der  völlig 
abgeleiteten  codd.  vereinfacht  werden  könnte. 
Ein  Einwurf,  den  der  Herausgeber  vorhergesehen 
zu  haben  scheint,  da  er  im  Vorwort  p.  XVin. 
bemerkt:  >la  collazione  .  .  che  abbiamo  voluto 
riferire  completa,  serve  alla  piü  larga  conoscenu 
della  base  diplomatica  del  testo  fin  qui  divulgato, 
colle  sue  varietä  anche  piü  infime«.  Zweifellos 
bat  diese  italienische  Ausgabe,  soweit  sie  ihren 
Umfang  sich  gesteckt  hat,  fOr  die  beste  zu 
gelten,  die  Prokop  bis  jetzt  zu  Thcil  geworden 
ist.  Auch  der  italienischen  Uebersetzung  scheint 
mir  eine  erfreuliche  Aufmerksamkeit  zugewendet. 
Sie  liest  sich  flüssig,  ohne  zu  frei  zu  sein. 
Heidelberg.  Carl  Nenmann. 


S.  Friedmann,  La  lingua  gotica,  grammaiica, 
esercizi,  testi,  vocabutario  comparato  con  tspeoal 
riguardo  al  tedesco,  inglese,  latino  e  greco.  (Manoili 
Hoepit,  Serie  sctenüfica  214/215),  Mailu^dL  Ulrico 
HoepU,  1896.   XIV  u.  335  S.  &<>. 

Herr  Friedmann,  Prof.  an  der  R.  Accad. 
scient.-letter.  in  Mailand,  bringt  zunächst  einen 
kurzen  Auszug  aus  Braune's  gotischer  Grammatik 
mit  einer  appendice  comparatlva,  die  das  Wichtigste 
aus  der  historischen  Grammatik  enthält. 

Die  Regel  Ober  den  Zusammentritt  eines  vor- 
germanischen  t  oder  th  mit  vorausgcbendeiD 
Labial,  Guttural  und  Dental  giebt  Er.  ganz  nacb 
Braune.  Nach  meinen  Erfahrungen  wirkt  es  aber 
auf  den  Anfänger  geradezu  verwirrend,  wenn 
etwa  als  Grundform  für  paürfta  ein  ^aurbda 
angesetzt  wird.  Auch  vom  praktischen  Stand- 
punkt empfiehlt  sich  diese  Fassung  der  Regd 
nicht,  denn  die  Dentalen  wollen  sich  ihr  nicht 
fügen,  vgl.  vissa.  Ich  gebe  ferner  bei  dieser 
Gelegenheit  zu  bedenken,  ob  die  Abkürzungen 
g|>^  nicht  wahrscheinlicher  mit  gudts,  guda 
aufzulösen  sind,  da  es  ja  ganz  begreiflich  ist, 
dass  man,  nachdem  einmal  fOr  den  Nominativ 
die  Kürzung  gp  gefunden  war,  auch  bei  den 
übrigen  casus  von  ihr  ausging. 

Die  Uebungstücke  zufallen  in  esercizi,  Samm- 
lungen von  Sätzen  aus  der  gotischen  Bibel,  die 
nach  Art  unserer  Schulbücher  die  Formenlehre 
partienwdse  vorführen,  —  sie  haben  mir  im 
vergangenen  Wintersemester  recht  gute  Dienste 
geleistet,  als  ich  aus  dem  Deutschen  ins  Gotische 
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übersetzen  Uess  —  und  testi,  die  zusammen- 
hängeode  Stücke  aus  der  Bibel,  an  die  der 
Schflier  erst  gehen  soll,  nachdem  er  einige  eser- 
cize  durchgenommea  bat,  entbalteo. 

Das  etymologische  Glossar  ist  anverhältniss- 
mäsüg  ausfObrlich  und  setzt  manches  vorans, 
was  aus  der  Grammatik  nicht  za  lernen  war. 
Diejenigen  Artikel,  welche,  wie  Fr.  in  der  Ein- 
leitung bemerkt,  Eigenes  oder  vermeintlich  Eigenes 
enthalten,  würde  man  leicht  vermissen.  Dass 
sich  in  einem  von  einem  Universitätslehrer  ver- 
fassten  Uebungsbuche  Fehler  finden,  kommt  aller- 
dings auch  sonst  vor,  ja  sogar,  dass  ein  Flflchtig- 
keitsversehen  aus  einem  älteren  Werke  ahnungs- 
los her  übergenommen  wird;  aber  unerfreulich  ist 
es  doch,  wenn  Fr.  Augenlid  (hlit)  mit  got 
li^up,  oder  taujan  mit  deds  zusammenstellt 
S.  59;  auch  got.  du  und  nhd.  zu  werden  ohne 
weitere  Bemerkung  gleichgesetzt.  Anderes  ist 
vielleicht  als  Druckfehler  zu  beurtheiico;  so  die 
Ansetzung  der  Wurzel  von  haban  als  khab 
(statt  khabh)  S.  194,  oder  der  gen.  meyar 
(statt  meyjar)  S.  338. 

Wien.  F.  Detter. 


Geschichtswissenschaften. 

J.  F.  Hewitt,  The  ruling  raccs  of  prehistoric 
time»  in  lodia,  South-western  Asta  and  Southern 
Europe.  3  Bde.  Westminster,  Archibald  Constable 
&  Co.,  1894;  1895.  LXV  u.  627;  XXXV  u.  382  S. 
80.   Sh.  18;  12. 

Man  hat  es  bei  diesem  von  den  Verlegern 
beneidenswertb  ausgestatteten  Werke  mit  einem 
zwar  bdesenen,  aber  für  seine  Aufgabe  wissen- 
schaftlich völlig  unvorgebildeten  Autor  zu  thun, 
der  den  leider  gänzlich  verunglückten  Ver- 
such macht,  aus  Mythen  und  mythologischen 
Namen  vorhistorische  Kultur  und  ihre  Wande- 
rungen zu  erschliessen.  Wie  es  hierbei  zu- 
geht, zeige  wenigstens  ein  Beispiel  (I,  37  f.): 
unser  Wort  Pflug,  ursprünglich  phru'gu  ist 
u.  a.  verwandt  mit  dem  Namen  des  akkadiscben 
Feuergottes,  Bil-gi  und  dem  •  griechischen 
PMUgyaSt  Phre-gu-as^  auch  mit  dem  Namen  der 
indischen  Feuerfinder,  der  Bhri-gu^  ferner  mit  den 
Phrurgu,  den  Phrygtern,  und  den  .  thrakischen 
B.ruges\  schliesslich  mit  dem  finoiscben  Gotte 
PirUt_  dessen  :Name  wiederum  mit  tat.  pario,  ja 
mit  Ut  -ew*  zusammenhängt.  Zu  Grunde  aber 
liegt  griech.  ?^;> ,  und  Pflug  ist  daher  » der 
Feuerbohrer,  welcher  durch  Reibung  lebengebeode 
Hitze  in  der  Furche  schaCftc. 

Sapienti,  satj  . 

Jena.   ..     O.  Schräder. 


Das  Römische  Recht  am  Niederrhein.  Gut- 
achten Kölner  Recbtsgelehrter  aus  dem  14. 
und  15.  Jahrhundert.  Zugleich  ein  Beitrag  zur 
Geschichte  des  Territorialstaatsrechts  von  J.  Kohler 
und  E.  Liesegang.  (Beiträge  zur  Geschichte  des 
Römischen  Rechts  in  Deutschland.  In  Verbindung 
mit  anderen  Gelehrten  bearbeitet  von  J.  Kohl  er. 
1.  Heft).  Stuttgart,  Ferdinand  Enke,  1896.  VIII  u. 
151  S.    8«    M.  5. 

Gegenstand  der  vorliegenden  sehr  verdienst- 
lichen Publikation  sind  elf  bisher  nicht  gedruckte 
Gutachten  von  Kölnischen  Recht^elebrten  des 
ausgehenden  Mittelalters.  Die  handschrirttiche 
Grundlage  der  Veröffentlichung  bildet  ein  Quart- 
band 'Conailia  juris  über  die  streitigen  Punkte 
zwischen  Principem  und  Magiatratam*  aus  dem 
Weseler  Rathsarchiv,  jetzt  im  Staatsarchiv  zu 
DQsseldorf;  die  Handschrift  ist  eine  Copie  von 
44  beschriebenen  Blättern  wohl  aus  der  Mitte 
des  17.  Jh.'s,  und  die  in  ihr  vereinigten  Coosilien 
waren  vermuthlicb  schon  in  einer  Vorlage,  d.  h. 
in  einer  zu  Wesel  längere  Zeit  zuvor  entstandenen 
Sammlung  der  Gutachten,  zusammengefasst. 

Aus  der  einen  jungen  Hs.,  deren  Verderbnisse 
Übrigens  nicht  so  a^unlich  sind,  wie  sie  dra 
Herau^ebem  in  ihrem  Fehlerkauloge  S.  VI.  VII 
erscheinen,  einen  lesbaren  Text  herzustellen,  ist 
den  beiden  Editoren  in  gemeinsamer  Arbeit  voll- 
auf gelungen.  Kleine  Unrichtigkeiten  der  Ueber- 
lieferung  sind  stillschweigend  gebessert,  was  bei 
(^cr  gegebenen  Sachlage  nur  zu  billigen  ist.  An 
Stelle  der  modernen  Orthographie  sähe  man  gerne 
die  Durchscbnittsscbreibung  des  ausgebenden 
Mittelalters  gewählt.  Von  kleineren  Ausstellungen 
bat  Ref.  kaum  eine  einzige  mehr  beizubringen, 
da  er  vor  dem  Abschluss  des  Druckes  der  Ur- 
kunden von  den  Herausgebern  mit  seinen  Tezt- 
verbesserungcn  und  sonstigen  Hinweisen  gehört 
worden  ist;  Ref.  möchte  nur  noch  vorschlagen, 
S.  59  Z.  14  statt  'cuiusmodi*  zu  achreiben : 
*eiusmodi*. 

Die  Consitien,  in  die  Zeit  von  ca.  1370  bis 
ca.  1457  fallend,  zeigen  uns  als  Verfasser  17 
der  Mehrzahl  nach  bereits  bekannte  Juristen 
Kölns,  die  der  dortigen  Geistlichkeit  und,  seit 
der  Gründung  der  Kölner  Hochschule  (1388/89), 
der  Universität  angehören,  in  Gutacbterthätigkeit. 
Sie  erscheinen  als  tüchtige  Kenner  des  römisch- 
canonischen  Rechts  und  als  gewandte  Beurtheiler 
der  Rechtsfölle,  die  es  verstehen,  die  fremden 
Nonnen  auf  deutsche  Verhältnisse  zu  übertragen. 
Im  Vordergrund  stehen  unter  den  Kölner  Ge- 
lehrten Johannes  de  Cervo,  Johann  von  Erpel 
und  F^astrard  Bareit.  Die  17  Männer  sind  sSmmt- 
lich  im  Rechte  graduirt,  und  zwar,  was  die  Her- 
ausgeber vielleicht  hätten  anmerken  können,  nur 
4  lediglich  im  canonischen  Recht,  dagegen  9  im 
Zivilrecht  und  4  in  beiden  Rechten,  wie  ja  über- 
haupt In  Köln  die  Leges  sich  besonderer  Pfl^e 
erfreuten.  . 
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Die  Gutachten  sind  wohl  alle  von  der  Stadt 
Wesel  requirirt  und  lauten  alle  zu  Gaoaten  der 
Stadt  Wesel.  Ihr  Gegenstand  sind  last  aus- 
schliesslich Kragen  des  öffentlichen  Rechts;  ins- 
besondere handelt  es  sich  um  gewisse  Privilegien, 
die  den  Weselern  von  ihren  Herren  zu  verschie- 
denen Zeiten  verliehen  worden  waren  (Erhebungs- 
urkunde  Wesels  von  1241,  Privilegium  maius 
von  1377  und  Privilegien  von  i3ii|'i347»  1404) 
und  Ober  deren  Tragweite  es  nun  zwischen  der 
Stadt  und  ihren  Landesherren,  den  Grafen  bezw. 
(von  1 4 1 7  ab)  Herzogen  von  Cleve,  zum  Streite 
kommt.  Der  Streit  drehte  sich  auf  dem  Boden 
der  territorialen  Steuerverfassung  um  die  Ab- 
grenzung der  städtischen  gegen  die  landesherr- 
lichen Befugnisse,  um  die  Freiheit  der  Stadt  von 
ausserordentlichen  Beden,  von  gewissen  Zöllen, 
von  der  jährlichen  regelmässigen  Schätzung  für 
die  Liegenschaften  ausserhalb  der  Stadtmark,  für 
das  nach  der  Privilegertbeilung  erworbene  sog. 
neuere  Bilrgergut  und  fQr  Besitzungen,  an  denen 
die  Börger  blosses  Genussrecht  haben.  Die  über- 
aus günstige  Ausnahmestellung  Wesels  g^endber 
andern  Städten  in  steuerlicher  Hinsicht  war, 
politisch  betrachtet,  schwer  zu  halten  und  forderte 
die  Territorialherren  zu  Versuchen  heraus,  im 
Widerspruch  mit  den  unter  anderen  wirthschaft- 
licben  und  politischen  Verhältnissen  gewährten 
Bevorrechtigungen  eine  möglichst  weitgehende 
Besteuerung  durchzusetzoi;  eine  Reihe  von  Com- 
promissen  bezeichnet  den  Weg,  den  die  Ent- 
wickelung  nimmt.  Fernere  .Streitpunkte  waren 
die  Auslegung  eines  Privilegs,  wonach  Niemand 
die  Büi^er  der  Stadt  oder  ihre  GQter  anderswo 
belangen  dOrfe  als  vor  den  Schöffen  der  Stadt, 
vor  denen  der  Rechtsstreit  auch  zu  beenden  sei; 
die  Frage  des  Erlöschens  der  Privilegien;  die 
zivilprozessuale  Controverse,  ob  die  1 3  Schöffen 
des  Weseler  Stadtgerichtes,  die  zugleich,  mit 
13  Andern,  im  Stadtrathe  sitzen  und  als  Rath- 
mannen an  der  vorgerichtlichen  Behandlung  einer 
städtischen  Rechtssache  (Besitz  des  sog.  Schrot- 
amtes) theilgenommen  haben,  tm  Prozess  eines 
Bürgers  gegen  die  Gemeinde  als  Richter  abge- 
lehnt werden  können.  Endlich  beschäftigen  sich 
die  Kölner  auch  mit  der  Delictshaftui^  der  Ge- 
meinde und  mit  den  Umgebungsgeschäften.  Die 
hauptsächlichen  Gegenstände  der  Urkunden  ver- 
anlassten die  Herausgeber  mit  gutem  Grund,  im 
Untertitel  ihr  Buch  als  Beitrag  zur  Geschichte 
des  Territorialstaatsrechts  zu  bezeichnen. 

Die  Tbatbestände  der  Gutachten  bereiten  dem 
historischen,  die  RechtsausfOhrungen  dem  juristi- 
schen Verständnisse  mannichfache  Schwierigkeiten. 
Um  diesen  zu  begegnen,  haben  die  Hcrau^eber 
den  «nzelnen  Gutachten  je  eine  historische  und 
eine  juristische  Einleitung  voraufgcschickt.  Die 
historischen  Einleitungen  rühren  von  Liesegang, 
die  juristischen  Vorbemerkungen  von  Kohler  her. 

Lies^angs  historische  Eiafflbrungea  geben 


in  klarer  und  gewandter  Darstellung  an  der  Hand 
eines  umfänglichen  Quellenmaterials  dn  HchtroBei 
Bild  von  den  einscbläg^ren  territorialataatsreclu- 
liehen  Verhältnissen  in  den  niederrbdiiiscbai 
Landen,  zeigen  feines  Verständniss  für  das  Ge- 
wicht der  Faktoren  einer  interessanten  politischen 
Entwickelung  und  können  (soweit  Ref.  sich  hierin 
einem  Kenner  der  Lokalgescbichte  wie  L.  g^eg- 
Qbcr  ein  Urtbeil  erlauben  darf)  auf  VolbtAnd^- 
kcit,  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  im  Allge- 
meinen vollen  Anspruch  machen.  Ein  Irrtbum 
ist  L.  S.  38  untergelaufen,  wo  die  Urkunde  bei 
Lacomblet  Urk.  B.  f.  die  Gesch.  des  Nieder* 
rfaeins  Bd.  3  Nr.  103  ins  Jahr  1308  gesetzt  ist, 
während  ihr  S.  39.  30  das  richtige  Datum  (131 1) 
gegeben  wird;  S.  120  Text  Z.  6  v.  u.  muss  es 
statt  'nach  1370*  vielmehr  hcissen:  tnn  Jahre 
1370  (vgl.  S.  103.  108);  beide  Verachen  be- 
treffen ganz  nebensächliche  Dinge. 

Die  historische  Analyse  der  Thatbestinde 
gewährt  L.,  in  Verbindui^  mit  den  Daten  aas 
den  Lebensgeschichten  der  Gutachter,  die  werth- 
vollsten Anhaltspunkte,  um  die  Abfassungsxeit  der 
einzelnen  Consilien  mittelst  sorgsam  abgewesener 
Schlussfolgerungen  zu  bestimmen.  Hier  haben 
jedoch  die  Herausgeber  für  einige  ergänzende 
Bemerkungen  Raum  gelassen.  Guuchten  XI  (vgL 
Liesegang  S.  121,  Kohler  S.  133  N.  3)  rührt 
von  Hilger  de  Campe  licenciatus  in  decretis  her; 
>auch  für  eine  nur  ungefähre  Datimng  fehlt  es 
an  jeder  Handhabe,  da  sich  ein  Kftiner  Jurist 
jenes  Namens  überhaupt  nicht  hat  ermitteln  laaöcn«. 
Nun  begegnen  aber  in  den  Acta  nat.  Germ.  tmiv. 
Bonon.  odd.  Friedlaender  et  Malagola  p.  133,  30 
im  Jahre  1369  *Domini  Hilgerus  et  CriadaoDs 
fratres  de  Colonia*,  and  es  muss  wohl,  zumal 
bei  der  Seltenheit  des  Namens  Hilger,  bis  auf 
Weiteres  angenommen  werden,  dass  der  Verfasser 
des  Gutachtens  mit  dem  Bologneser  Scholaren 
Hilger  aus  Köln  identisch  ist:  darf  man  ja  die 
Bologneser  Hörer  der  Nationsmatrtkd  schon  am 
1370  durchweg  als  Juristen  betrachten.  Damit 
erhält  der  chronologische  Ansatz  L.*s,  nach  desBca 
Ansicht  das  Consilium  aus  einigen  sachli<jiefl 
Gründen  wohl  in  das  Ende  des  14.  Jb.^s  ^efafirt, 
eine  nicht  werthlose  UnterstQtzung.  —  Ferner 
hat  sich  L.  bei  der  Aufgabe,  die  2  älteren  der 
4  Johannes  de  Cervo  zu  scheiden  und  ihre  Leben»- 
daten  zu  eruiren  (S.  31,  32;  io5.  to6),  ein 
Hilfsmittd  entgehen  lassen,  dem  erheblicbe  Be- 
deutung nicht  abzusprechen  ist.  S.  105  fg. 
meint  L.  von  Johannes  l.:  »man  weiss  nur,  dass 
er  mindestens  seit  1373  als  advocatus  cnrie 
Romane  und  seit  1388  als  Official  der  KAfaia' 
Kurie  erwähnt  wirdt.  In  Wahrheit  weiss  vwa 
wdter,  dass  raagister  Johannes  (I.)  de  Cem 
1373  turium  doctor,  d.  h.  Doktor  beider  Rechte, 
gewesen  ist  (Guden  Cod.  dipl.  3,  622;  v^.  Mch 
Muther  Zur  Gesch.  der  RW.  S.  350  wäh- 
rend er  selbst  im  Gutachten  VII  (S.  i  3q),  nach 


Digitized  by 


Google 


1421 


7.  November.   DEUTSCHE  LITTERATURZErrUNG  1896.   Nr.  45.  1422 


■370i  sich  erst  legum  doctor  und  baccalariua 
in  decretis  aennt  und  währeod  Johannes  II.  de 
Cervo  nur  den  Grad  eioea  doctor  legum  besessen 
bat.  Daraus  ergiebt  sich  erstens  der  interessante 
Schluss,  dass  Gutachten  VII  in  die  Zeit  zwischen 
1370  und  1373  ßllt,  und  wird  zweitens  zur 
Trügen  Gewissfaeit  erhoben  die  von  L.  aus  an- 
dern Gründen  gewonnene  Wahrscheinlichkeit , 
dass  Gutachten  II,  aus  den  Jahren  1404 — 141 
nur  von  don  l^m  doctor  Johannes  IL  und  nicht 
von  dem  i.  u.  d.  Johannes  I.  herrflhren  kann. 

Köhler  bat  zu  dem  vorli^enden  Hefte,  ausser 
seiner  Mitwirkung  bei  der  Herstellung  der  Texte, 
die  allgemeine  Einleitung  (S.  i  —  7),  die  sorg- 
fältigen und  instruktiven  Noten  zu  den  Urkunden, 
d.  h.  zumeist  Quellen-  und  Litteratumacbweise, 
sowie  die  juristischen  Vorbemerkungen  beige- 
steuert, welch  letztere  in  korrekter  Darstellung 
den  juristischen  Thatbestand,  die  aufgeworrenen 
Rechtsfragen  und  deren  Beantwortungen  nebst 
Gründen  kurz  und  Qbersichtlich  zusammenfassen. 
In  der  Einleitung  S.  7  N.  3  begegnet  Köhler 
ein  Mtssverständniss.  Johannes  de  Erpel  sagt 
in  der  Scfalussklausel  eines  Gutachtens  'quantum 
adhuc  audire  et  intelligere  potui*,  aus  welcher 
bedeutungslosen,  echt  mittelalterlichen  Bescheiden- 
heitsfloakel  (vgl.  auch  z.  B.  S.  139  Mn  quantum 
michi  occurrit  de  presenti')  Köhler  folgert : 
>  danach  scheint  es,  als  ob  der  Blann  damals 
todtkrank  gewesen  sei«.  — 

Den  Scbluss  von  Heft  i  machen  Exkurse 
und  Register. 

Der  erste  Exkurs,  von  K,,  behandelt  das 
Privilegienrecht  nach  den  Anschauungen  der 
Kölner  Juristen,  der.  zweite,  ebenfalls  von  K., 
andere  in  den  Gutachten  aufgeworfene  Rechts- 
fragen. K.  weist  (S.  140)  auf  die  (bekannte) 
grosse  Rolle  hin,  welche  die  Lehre  von  den 
Privilegien  in  der  Rechts-  und  Kulturgeschichte 
des  Mittelalters  spielt,  und  erklärt  es  fQr  »un- 
richtig, jedenfalls  sehr  Qbert rieben,  wenn  man 
vielfach  dem  recipirten  Recht  den  Vorwurf  ge- 
macht hat,  dass  es  zur  Unterdrückung  der  Frei- 
heiten, zur  Förderung  des  Despotismus  und  zu 
pflichtwidriger  WillkQrherrachaft  mittelaltei  Hoher 
Regenten  g^enüber  dem  Bfirgerthume  die  Hand- 
habe geboten  habe.  Ebenso  ist  es  unrichtig, 
den  Juristenstand  jener  Tage  durchgängig  oder 
auch  nur  vorwiegend  in  diesem  Lichte  auf- 
zufassen. Unsere  Gutachten  zeigen  uns  die 
Juristen  als  die  Vertreter  der  Preiheitsrechte  des 
BOrgerthums  von  ganz  anderer  Seite  und  dürften 
darum  auch  fQr  die  Würdigung  des  Juristenstandes 
jener  Tage  von  grosser  Erheblichkeit  sein«. 
Dass  die  Kölner  als  Gelegenheitsconsiliarii  der 
Stadt  Wesel  natfirlich  deren  Privilegien  v«>fechteD, 
ist  ganz  in  der  Ordnung.  Aber  Köhler  dflrfte 
seinerseits  in  vorschnelles  Generalisiren  gerathen 
sein,  wenn  er  römisches  Recht  und  Jurisfenstand 
zum  Mradesten  ebensosehr  als  Förderer  der  Ter- 


ritorialstädte wie  da*  Teiritorialherren  betrachtet. 
Doktoren  und  römisches  Recht  wurden  von  den 
fflhrenden  Elementen  des  damaligen  politischen 
und  sozialen  Lebens  (Kirche,  Landesherren, 
Städten)  in  ihren  gegenseitigen  Kämpfen  nach 
Möglichkeit  fDr  ihre  Interessen  verwendet.  Dass 
die  Juristen  nur  den  Fürsten  zu  Gebot  gestanden 
hätten,  ist  m.  W.  von  keinem  einzigen  Kom- 
petenten behauptet  worden,  auch  von  Stobbe  nicht. 
Seit  den  Zeiten  des  famosen  Heinrich  von  Kirch- 
berg (1375)  haben  wie  bekannt  auch  zahlungs- 
fähigen  Bürgergemeinden  überzeugte  oder  um 
schnöden  Gewinn  erkaufte  Vertheidiger  ihrer  Ge- 
rechtsame nicht  gefehlt.  Zu  keiner  Zeit  aber 
waren  die  Büt^er  frei  von  der  Furcht  vor  dm 
Juristen,  die  die  Herren  in  ihren  Sold  genommen 
hatten.  In  diesem  Tone  hält  sich  schon  am 
Ausgang  des  14.  Jh. ^9  eine  Thorner  Anfrage  an 
die  Magdeburger  Schöffen;  >.  .  .die  leute  be- 
sorgen sich,  das  des  herren  juristen  die  briefe 
ausixen  mochten  dem  herren  zu  fromen  und, 
dem  her  die  briefe  geben,  zu  schaden  .  .  .  .c 
(Behrend  Die  Magdeburger  Fragen  1865  S.  315), 
und  die  Schöffen  besinnen  sich  keinen  Augen- 
blick, vor  den  Interpretationskünsten  der  Juristen 
zu  warnen,  die  dem  Privilegienrecht  der  Unter- 
thanen  also  doch  im  Durchschnitt  sehr  geflährlich 
gewesen  zu  sein  scheinen:  'Juristen  noch  legtsten 
sullen  der  heiren  brivr,  dy  sy"  iren  undirsessen 
gebin,  nicht  beduten  noch  usslegen*,  sie  seien 
denn  zu  Schiedsrichtern  bestellt  (Magd.  Fr.  Ii, 
38;  Belege  aus  späterer  Zeit  bei  Stobbe  Ge- 
schichte 3,50  N.  13).  Da  die  bisher  bekannten 
Zeugnisse  die  Juristen  in  Diensten  sowohl  des  Des- 
potismus als  der  Bürgerfreiheit  zeigen,  woran  auch 
durch  die  Weseler  Consilien  nichts  geändert  wird, 
so  erscheint  es  als  das  methodisch  Richtige,  auf 
eine  definitive  Ansicht  betreffs  des  » vorwiegenden t 
Charakters  des  Juristenstandes  zunächst  zu  ver- 
zichten; es  fehlen  uns  zur  Zeit  die  statistischen 
und  andern  Grundlagen  zu  einem  gerechten  Ur- 
theil,  und  der  Schein  spricht  immerhin  nach  wie 
vor  dafür,  dass  der  Einfluss  der  Doktoren  im 
grossen  Ganzen  die  Uebermacht  der  Territorial- 
herren eher  verstärkte  als  dass  er  die  nicht  mehr 
zei^emässe  Sonderstellung  der  Untc^thanenstadte 
mit  seinen  Mitteln  stützte. 

Der  dritte  Exkurs,  von  L.,  erläutert  die 
Genealogie  der  in  den  Gutachten  oft  begegnenden 
Grafen  und  Herzoge  von  Cleve  durch  eine  Stamm- 
tafel nach  Schölten. 

In  den  sorgfältigen  Indices  giebt  K.  etn 
Sachregister,  zwei  Verzeichnisse  der  angeführten 
Quellenstellen  und  einen  Katalog  der  zitlrten 
Schriftsteller  bezw.  Schriften.  — 

Kohler's  Unternehmen,  das  den  wärmsten 
Dank  verdient,  kommt  gewiss  einem  Bedürfniss 
entgegen:  der  schmale  Einblick,  den  uns  das 
bisher  bekannte  Material  in  die  praktischen  In- 
timitäten der  ältesten  Reception^eschichtc  ermög- 
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licht,  wird  um  Einiges  verbreitert.  Darin  eben 
liegt  ja  die  Grösse  der  bedeutendsten  Receptions- 
juristen,  dass  sie  das  aus  der  Fremde  über- 
nommene bereits  modemisirte  römische  Recht 
gerade  den  deutschen  Verhältnissen  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  praktisch  zu  assimiliren  und  da- 
mit das  Rechtsleben  ihrer  Zeit  zu  beherrschen 
verstehen.  Doch  dürfte  K.  die  Wichtigkeit  seiner 
Publikation  vielleicht  etwas  zu  hoch  anschlagen. 
Gemessen  an  dem  ungeheueren  Stoff,  mit  dem 
die  Geschichtsschreibung  der  Reception  zu  rechnen 
hat,  sind  1 1  interessante  Consilien  eine  sehr 
relative  Grösse.  Irgend  welche  neue  Erkennt- 
niss  von  allgemeiner  Bedeutung  gewinnen  wir 
aus  den  Gutachten,  wenn  Ref.  richtig  sieht,  nicht 
(^1.  auch  oben  Sp.  1431),  wohl  aber  werthvolle 
Bestätigungen  und  Veranschaulichungen.  Das  solide 
Wissen  der  deutschen  Universitätslehrer  des  MA.'s 
erweist  sich  wiederum  in  recht  günstigem  Lichte. 
Schon  frOh  ist  das  römisch-canonische  Recht  am 
Niederrhein  praktisch  recipirt,  wie  auf  Grund  der 
von  Muther  (1866)  besprochenen  Kölner  Gut- 
achten über  die  Brüder  und  Schwestern  vom  ge- 
meinschaftlichen Leben  (vgl.  Kohler  S.  6,  N.  2), 
die  auch  bereits  dem  J.  1398  angehören,  die 
Kundigen  wussten.  Der  frühe  praktische  Einfluss 
der  fremden  Rechte  auf  Behandlung  weltlicher 
Rechtssachen  betrifft  zunächst  vorwiegend  publi- 
cistische  Verhältnisse.  Die  gelehrten  Consilien 
haben  in  den  ständischen  Kämpfen  bedeutendes 
Gewicht  gehabt,  sonst  würden  sich  die  Bürger 
von  Wesel  nicht  immer  von  Neuem  in  Unkosten 
gestürzt  haben.  Mit  der  angedeuteten  Beschrän- 
kung ist  also  Kohler  nur  beizustimmen,  wenn  er 
sagt,  >dass  unsere  Gutachten  nicht  nur  für  die 
Receptionsgeschichte  im  Allgemeinen ,  sondern 
auch  für  die  Dogmengeschichte  der  einzelnen  In- 
stitute .  .  .  von  Erheblichkeit  stndc  (S.  144). 
Dagegen  vermag  Ref.  nicht  zu  unterschreiben, 
dass  die  Urkunden  >in  wesentlichen  Punkten 
das  Bild  der  Receptionsgeschichte  ergänzent 
(S.  2). 

Die  Gelehrsamkeit  der  Kölner  Juristen  ins- 
besondere, in  der  ihre  Hauptstärke  gewiss  nicht 
bestand,  scheint  dem  Ref.  in  Kohler  einen  allzu- 
eifrigen Anwalt  gefunden  zu  haben.  K.  meint, 
die  drei  auch  in  diesem  Referat  (Sp.  14 18)  mit 
Namen  genannten  Gutachter  »gehören  zu  den 
gelehrtesten  Juristen  ihrer  Zeit*  (S.  4),  es  sei 
ihre  iBclesenheit  eine  bewunderuogswerthe« 
(S.  6).  Vergleicht  man  sie  mit  wirklich  sehr 
gelehrten  Juristen  jener  Epoche,  wie  Baldus  oder 
Panormitanus,  so  schneidet  das  Wissen  der  Kölner 
mit  ihrem  Apparat  von  gangbarsten  Glossen, 
Kommentaren,  HandbOchern  (im  Ganzen  14 
Autoren)  und  (2)  Präjudiciensammlungcn  sehr  be- 
scheiden ab.  Dass  >die  vorliegenden  Arbeiten 
zu  den  Ruhmestiteln  der  Kölner  Hochschule  ge- 
hören* (S.  5),  ist  zuzugeben,  da  die  Gerechtig- 
keit gebietet,  die  Leistungen  der  Kölner  Juristen, 


die  gegenüber  Stobbe's   abschätzigem  UrtbeS 

schon  von  Muther  und  Stintzing  gewürdigt  worden 
sind,  zunächst  an  dem  Maassstabe  der  gleich- 
zeitigen deutschen  Gelehrsamkeit  zu  messen. 
Jeder  Vergleich  mit  den  Spitzen  der  freilich  wie- 
der im  Niedergang  begriffenen  Jurispradenc  Italiens 
oder  Frankreichs  ist  abzulehnen,  wie  ja  auch 
Kohler  selbst  treffend  den  unselbständigen,  blos 
reproduktiven  Charakter  der  damaligen  deutschen 
l'heorie  betont»  nur  dass  er,  was  wiedernm  one 
Uebertreibung  ist,  die  Kölner  Gutachten  (S.  6) 
>etnen  besonders  wichtigen  Beitrag  för  den 
Einfluss  der  italienischen  Recht^itteratur  anf 
Deutschland«  liefern  lässt.  Wo  immer  die  .dem* 
sehen  Doktoren  des  14.  und  15.  Jh.*s  zwecks 
Lehre  oder  Anwendung  der  fremden  Rechte  die 
Feder  rühren  oder  den  Mund  aufthun,  stehen  sie 
unter  genau  demselben  Banne  der  erdrückcndeH 
Autoritäten  welscher  Wissenschaft 

Berlin.  E.  SeckcL 


Kunstwissenschaften. 

Ludwig  Eisenberg,  Adolf  Sonnenthal.  Eine 
Künstlerlaufbahn  als  Beitrag  zur  modernen  Burgtheater- 
Geschichte,  Mit  einem  Vorwort  von  Ludwig 
Speidet.  Dresden,  Leipzig  und  Wien,  E.  PierMm, 
1896.    V  u.  436  S.    S«.    M.  7. 

Die  Lebensgeschichte  Sonnenthals,  die  nicht  nur 
ein  persönliches,  sondern  auch  ein  hervorragendes 
kunstgeschichtliches  Interesse  bietet,  war  bisher 
blos  in  Bruchstücken  bekannt,  deren  Kcnntniss 
wir  dem  Künstler  selbst  verdankten.  Er  wein 
ja  auch  die  Feder  gewandt,  klug  und  herzlich 
zu  führen,  wenn  er  auch,  wie  alle  Schauspteier, 
gern  und  viel  in  Citaten  redet.  Am  liebsten 
hätten  wir  nun  auch  einmal  die  ganze  Geschichte 
von  ihm  selbst  gehört;  denn  der  Gefahr  der 
Parteilichkeit  und  der  Selbstverhimmelung»  welcher 
die  Schauspieler  -  Biographien  so  gern  erliegen, 
hätte  der  taktvolle  und  stolzbescheidene  Mann 
sicher  auszuweichen  verstanden.  Besser  vicUeicbt, 
als  sein  gegenwärtiger  Biograph,  der  den  äusseren 
und  äusserlichen  Zeichen  der  Ehre  und  des  Ruhmes 
immer  noch  mehr  Bedeutung  beimisst,  ab  sie  im 
Leben  und  in  den  Augen  eines  Mannes  wie 
Sonnenthat  haben,  und  bei  dem  daher  der  Künst- 
ler gegenüber  dem  Menschen  viel  zu  kurz  kommL 
Sein  Buch  stellt  die  äussere  Chronik  eines 
Künstlerlebens  dar,  wie  sie  sich  aus  den  gleich- 
zeitigen Berichten  der  Wiener  Zeitungen  wohl 
schöpfen  lässt,  die  bekanntlich  die  Lieblinge  des 
Theaters  mehr  berücksichtigen,  als  es  anderswo 
erlaubt  ist.  Leben  und  Seele  erhält  es  durch 
die  eingestreuten  Briefe  zeitgenössischer  Künstler 
und  Schriftsteller,  am  meisten  aber  durch  Sonnen- 
thals  eigene  Briefe,  die  ihn  ganz  von  derseU>ea 
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Seite  zeigen  wie  seine  besten  Rollen:  üebens- 
wQrdig  gegen  Jedermann,  »treu  ergeben*  seinen 
zahlreichen  Freunden,  vob  erfinderischer  Galan- 
terie im  Briefwechsel  mit  Damen,  uDabsichtlich 
geistreich  in  Kragen  seiner  Kunst,  von  über- 
strömender Herzlichkeit  in  den  Brieren  an  seine 
l'ochter.  Der  Biograph  ist  dem  Menschen  wohl 
nicht  ganz  gerecht  geworden,  wenn  er  ihn,  viel- 
leicht auf  Grund  eigener  Erfahrungen,  eine  ver> 
schlossene  und  wenig  mittbetlsame  Natur  nennt. 
Aber  darin  mag  er  wohl  Recht  haben,  dass  eine 
so  conciliante  und  sonnige  Natur,  welche  die 
Herzen  so  leicht  gewinnt,  nicht  das  Bedörf- 
niss  hat,  ihre  eigene  Herzlichkeit  auf  einige 
und  wenige  Kreunde  zu  concentriren.  Gerade 
weil  er  ihrer  so  viele  hat,  darum  fehlen  die 
eigentlichen  > Freunde <  in  Sonnenihals  Leben 
fast  ganz ;  es  fehlen  aber  auch  die  grossen 
Feinde,  die  sonst  in  den  Kflnstlerbiographien  ihre 
Schatten  werfen.  Zu  dem  Künstler  Sonnenthal 
hat  Eisenberg  selber  kein  eigentliches  Verhält- 
niss:  man  erfährt  und  weiss  nicht,  wie  nahe  oder 
wie  fern  er  ihm  steht,  seit  wann  er  ihn  kennt, 
wo  sich  seine  Angaben  auf  die  eigene  Beo- 
bachtung stützen  usw.  Mir  scheint,  dass  er  sich 
darüber  kein  competentes  Unheil  zugetraut  und 
.darum  die  kritischen  Wortführer  der  Wiener 
Journale  vorgeschoben  hat.  Er  giebt  zu  jeder 
neuen  Rolle  die  Stimmen  der  Kritik  im  Aua- 
zug wieder,  die  sich  oft  ^enug  widersprechen 
und  in  ihrem  ungleichen  Werth  natürlich  ganz  von 
der  Persönlichkeit  des  Recensenten  abhängig 
sind.  Leider  aber  ist  der  Wortlaut  dieser 
Kritiken  durch  die  unsinnigsten  Druckfehler 
entstellt,  die  durch  das  ganze  Buch  hindurch 
gehen:  aus  Ubticbs  iBeichte«  werden  >Be- 
richte< ,  aus  ^ Rolle*  wird  > Stelle* ,  aus 
»Scene*  wird  >Sonne*;  das  sind  nur  so  die 
Druckfehler,  die  beim  blossen  Lesen  auffallen. 
Der  Verf.  steht  ferner  noch  ganz  auf  dem  Boden 
der  Legende,  und  an  den  Thatsachen,  die  er 
zusammengetragen  oder  erfahren  hat,  Kritik  zu 
üben,  war  nicht  seines  Amtes.  So  erzählt  er 
(S.  76  ff.)  die  erste  Begegnui^  zwischen  Sonnen- 
thal und  Löwe  seinem  Gewährsmann  nach,  ohne 
sich  zu  fragen,  ob  denn  der  Götz  von  Berlichingen 
eine  grosse  Scene  zwischen  Götz  und  Franz  auch 
wirklich  hat.  Entschieden  irrig  ist  die  Ansicht, 
als  ob  der  Operettensänger  Streitmann  (279ff.) 
erst  auf  Laube's  und  Sonnentbala  Einfluss  hin 
senie  musikalische  Ausbildung  begonnen  hätte; 
ich  habe  Streitmann  schon  Anfang  der  siebziger 
Jahre  in  einem  Konzert  ein  selbstkomponirtes 
Lied  mit  einem  sehr  wohlgeschulten  Tenor  singen 
hören ,  den  unser  gemeinsamer  Sprachlehrer 
Schmidt  zu  Streitmanns  grösstem  Verdruss  auf 
Baryton  berabdrücken  wollte.  Auch  in  anderen 
Punkten  finde  ich  den  Verf.  unzuverlässig:  den 
Essex  (304)  hat  Sonnenthal  meines  Wissens  nie  im 
Burgtbeater  gespielt;  er  ist  von  Wagner  auf  Krastel 


und  Robert  Übergegangen.  Die  Vorstellung  vor 
Napoleon  fand  1867,  nicht  1866  statt  (168). 
Mit  den  Zahlen  springt  der  Verf.  Oberhaupt  sehr 
leichtsinnig  um:  die  Berufung  Sonnenthals  in's 
Regie- Kollegium,  sagt  er  (S.  177),  fand  10  Jahre 
später  statt  —  erzählt  sie  aber  sogleich  unter 
dem  folgenden  Jahre.  Unter  solchen  Umständen 
wage  ich  es,  bloss  auf  Grund  meines  Gedächt- 
nisses, zu  bezweifeln,  dass  Sonnenthal  den  Hamlet 
am  8.  September  1868  zum  ersten  Mal  nach 
Josef  Wagner  (der  ja  erst  1870  gestorben  ist, 
und  den  ich  noch  am  Allcrheiligentag  1869  als 
Hamlet  gesehen)  gespielt  habe ;  die  Rolle 
ist  einmal  von  Lewinsky  und  dann  erst  von 
Sonnenthal  gegeben  worden.  Ein  chronologisches 
Verzeichniss  aller  von  Sonncnthal  gespielten 
Rollen  und  aller  Spielabende  wäre  eine  sehr 
scbätzenswerthe  Arbeit  gewesen,  mit  der  A. 
Bettel  heim  nicht  bloss  seinem  Sch  wi^erva  ter 
Gabillon  eine  Jubiläumsfreude  bereitet,  sondern 
auch  der  Theatergeschichte  einen  werthvollen 
Dienst  geleistet  hat;  erst  auf  Grund  einer  sol- 
chen Vorarbeit  könnte  man  Sonnenthals  künstle- 
rische Entwickelung  abschliessend  beurtheilen  und 
schildern. 

Die  Biographie  Sonnenthals  von  Eisenberg 
ist  die  Arbeit  eines  fleissigen  Liebhabers  und 
Sammlers,  und  sie  verdient  als  solche  schon  um 
ihres  Helden  willen  aufmerksame  Leser,  denen 
ich  nur  rathen  möchte,  das  erste,  theatergeschicht- 
licbe,  Kapitel  zu  überschlagen.  Hier  kommt  sogar 
noch  das  fabelhafte  erste  deutsche  Schauspiel- 
haus in  Nürnberg  vorl  Und  wenn  der  Verf. 
Vagabunden  als  die  Ahnen  unserer  heutigen  Schau- 
spieler bezeichnet,  dann  thut  er  den  ehrsamen 
Handwerkern  und  den  sehr  soliden  Engländern 
wohl  unrecht,  denen  in  den  zahlreichen  Akten- 
stücken nie  eine  entehrende  Handlung  nach- 
gesagt wird. 

Wien.  J.  Minor. 


Staats-  und  Sozialwissenschaften. 

Elisabeth  Gnauck-KÜhne,  Die  soziale  Lage 

der  Frau.  Berlin,  O.  Liebmann,  1896.  34  S.  8«. 
M.  0,50. 

Irma  von  Troll -Borostyani,  Das  Recht  der 
Frau.  Berlin,  S.  Fischer,  1894.   88  S.  8».  M.  1,50. 

E-  Albert,   Die  Frauen   und  das  Studium  der 

Medicin.   Wien,  A.  Hölder,  1895.  38  S.  8».  M.  0,80. 

M.  Kronfeld,   Die   Frauen  und  die  Medicin. 
Wien.  C.  Konegen,  1895.   53  S.   &<>.    M.  1,20. 

In  der  Reihe  der  evangelisch -sozialen  Kon- 
gresse, welche  wir  erlebt  haben,  dürfte  der  sechste, 
der  im  Jnni  1896  in  Erfurt  tagte,   mit  Recht 
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eine  besondere  Bedeutung  für  sich  in  Anspruch 
nehmen,  weil  er  einer  Krau  gestattete,  über  die 
Lage  ihres  Geschlechtes  zu  sprechen.  Neu  war 
weder  das  Thema  an  sich  noch  die  Tbatsnche,  dass 
es  von  einer  Frau  in  öffentlicher  Versammlung 
bebandelt  wurde;  aber  für  den  Kongress,  der 
sozial  -  konservativen  Ursprunges  ist  und  zahl- 
reiche kirchlich- konservative  Elemente  in  sich 
birgtj  war  es  ein  Wagoiss,  in  solcher  Weise  das 
Öffentliche  Auftreten  der  Frauen  und  ihre  Theil- 
nahme  an  der  Behandlung  öffentlicher  Angelegen- 
heiten,  Dinge,  die  bis  dahin  als  den  konser- 
vativen Grundanschauungen  durchaus  wider- 
strebend gegolten  hatten,  von  sich  aus  zn  aank- 
tioniren.  Dieses  Vorgeben  war  um  so  bedeut- 
samer, als  man  eine  Frau  zum  Worte  liess,  von 
der  man  von  vornherein  wusste,  dass  sie  ihr 
Thema  nicht  im  traditionellen  konservativen  Sinne 
bebandeln  wflrde.  Mochten  auch  einige  der  streng 
konservativen  Elemente  sich  darum  vom  Kon- 
gresse abwenden,  so  war  doch  der  Erfolg  im 
Uebrigen  ein  Ober  Erwarten  günstiger  und  glQck- 
licher.  Und  dass  es  so  war,  verdankte  man  der 
meisterhaften  Art,  in  der  sieb  die  Vortrageade, 
Frau  Gnauck,  ihrer  Aufgabe  entledigte.  Was 
sie  damals  vortrug,  ist  in  der  erstgenannten  Schrift 
weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht  worden, 
und  man  kann  nur  wQnschen,  dass  sie  mit  dem 
gedruckten  Wort  sich  Überall  die  Leser  ebenso 
gewinne,  wie  das  gesprochene  s.  Z.  die  Hörer 
gefangen  genommen  bat,  Allerdif^  sind  es  ja 
keine  neuen  Gesichtspunkte  und  Anschauungen, 
die  sie  vorbringt.  Solche  hervorzukehren,  konnte 
auch  nicht  der  Zweck  des  Vortrages  sein.  Seine 
Aufgabe  war  es  iediglicb,  diejenigen,  die  sich  bis 
dahin  mit  der  Frage  nicht  näher  beschäftigt 
hatten,  denen  sie  mehr  dem  Namen,  als  der 
Sache  nach  bekannt  war,  einzuführen  und  zu 
ürientiren,  nnd  diese  Aufgabe  löst  er  so  vor- 
trefflich wie  kaum  ein  zweiter.  In  überaus 
klarer  Weise  entwickelt  er  zunächst  die  Frage, 
wie  sie  fQr  die  Frauen  der  oberen  und  mittleren 
Klassen  liegt,  danach  die  völlig  anders  be- 
schaffene Arbeitcrinnenfrage.  Völlig  erschöpfend 
ist  diese  Orientirung  nicht,  da  wir  nichts  Ober 
die  rechtliche  Stellung  der  Frauen,  nichts  über 
die  Stimmrecbtsfrage  und  so  manches  andere 
hören,  wes  die  Gemüther  bewegt.  Indessen  darf 
man  nicht  übersehen,  dass  einem  Vortrage  enge 
Grenzen  gezogen  sind,  und  daher  bei  einem  so 
weitausgreifenden  l'hema  eine  Beschränkung  auf 
das  zunächst  Wichtige  unabweisbar  wird.  So 
wird  denn  die  sogen,  bürgerliche  Frauenfrage 
lediglich  nach  ihrer  zunächst  wichtigsten  Seite, 
als  Krauenbildungs-  und  Erwerbsfrage,  behandelt 
und  diejenigen  Erwerbszweige  aufzuweisen  gesucht, 
welche  sieb  dem  bäustichen  Berufe  verwandt 
zeigen.  Für  die  überlasteten  und  ungenügend 
gelohnten  Arbeiterinnen  erwartet  die  Verf.  eine 
Besserung  der  Lage  von  einer  allgemeinen  gesetz- 


lichen Be-scbränkung  der  Arbeitszeit,  aber  mehr 
noch  von  gewerkschaftlicher  Organisation.  Die 
Schrift  scbliesst  mit  einem  lebhaften  an  die  sozial 
höherstehenden  Frauen  gerichteten  Appell,  nch  mit 
persönlicher  Aufopferung  der  wirthscbafUtcheo, 
geistigen  und  sittlichen  Hebung  der  hart  arbettm- 
den  Mitschwestem  zu  widmen.  Wohltbuend  wirkt 
die  äusserst  maassvolle  und  doch  wanne  Art,  mit 
der  die  Verf.  Überall  ihre  Sache  vertritt.  Nir- 
gends stossen  wir  auf  eine  phrasenhafte  Ddda- 
mation,  der  so  manche  Schriftstellerinnen  bd 
Behandlung  des  Gegenstandes  verfallen.  Dennoch 
ist  ihre  durchweg  edle  und  vornehme  Sprache 
überaus  beredt,  wie  denn  auch  die  berrorrageode 
Diktion  neben  der  roaassvollen  sacblicben  Haltoog 
nicht  wenig  dazu  beigetragen  hat,  der  vertretenen 
Sache  in  evangelisch-sozialen  Kreisen  Freonde 
zu  gewinnen.  Was  aber  den  ganz  besonderen  Reiz 
der  Schrift  verursacht,  ist,  dass  man  Sberall  das 
gesunde  und  feine  weibliche  Empfinden  beransMtot, 
wie  es  innere  und  äussere  Erfahrungen  erzeugt 
haben,  und  dies  verleibt  dem  Ganzen  eine  Wännc 
des  Tones  und  eine  Lebendigkeit  des  Kolorits, 
die  ein  Mann  bei  Behandlung  des  Stoffes  aeinen 
Ausführungen  niemals  zu  geben  vermocht  hätte. 
Die  Schrift  ist  ein  Beweis  dafür,  dass  die  Franeo- 
sacbe  am  wirksamsten  durch  die  Frauen  sdbst 
vertreten  wird. 

Ein  wesentlich  anderer  Geist  als  ans  jenem 
Vortrage  spricht  aus  der  v.  TroHachen  Scbr& 
Sachlich  wird  die  Frauenfrage  hier  theils  enger 
theils  weiter  gefasst.  Nach  einer  Wördtguag 
des  tiefgreifenden  Unterschiedes,  der  zwiscbea 
der  bürgerlichen  und  der  proletariscben  Frauea- 
frage  besteht,  suchen  wir  vergebens.  Das  Meiste, 
was  die  Verf.  vorbringt,  passt  wohl  filr  die 
Verbältnisse  der  oberen  und  der  mitilerea,  niete 
aber  auch  für  die  der  unteren  Klassen.  Anderer- 
seits verwahrt  sie  sich  gegen  die  Auffassang  der 
Frauenfrage  lediglich  ab  einer  Brot-  oder  Bi- 
dungsfrage.  Die  völlige  rechtliche  Gleichatdhng 
der  Geschlechter  auf  allen  Lebenagebietcn  er* 
scheint  ihr  eine  unabweisliche  Forderang  der 
Gerechtigkeit  und  somit  auch  der  höheren  Kohnr. 
Von  ihrer  Erfüllung,  von  der  >Beseitigang  der 
Schranken,  welche  Geseu  und  Brauch  der  Selbst- 
ständigkeit des  Weibes  en^egenstetlen  durch 
dessen  Abhängigkeit  vom  Manne  und  durch  dessen 
Unterordnung  unter  diesenc,  erwartet  sie  ene 
sittliche  Läuterung  der  Geschlecbtsbeziehangea, 
die  nach  ihrer  übertrieben  generalisirenden  Aa- 
sicbt  gegenwärtig  eben  durch  die  Fesselm^  des 
weiblichen  Geschlechtes  einer  völligen  Korroptios 
verfallen  sind.  Trotzdem  sie  danach  allen  Vor- 
rechten des  männlichen  Geschlechts  den  Kric^ 
erklärt,  ist  die  Verf.  fern  davon,  jede  qoalitatiK 
Verschiedenheit  der  Geschlechter  nach  BcfäfaigDac 
und  Beruf  zu  leugnen.  Dieser  soll  und  wvd 
nach  ihrer  Meinung  stets  von  selbst  sich  im  so- 
zialen Leben  Geltang  verschaffen.  Der  herrscbcnde 
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Zustand  hindere  aber,  dass  er  reio  zur  Geltung 
komme,  weit  er  die  Frau  an  der  Betbätigung 
ihrer  Kräfte  und  Anlagen  hindere.  Der  Charakter 
der  Schrift  ist  durch  weg  ein  polemischer.  Sie  bringt 
weniger  positive  Ausffthrongen,  als  eine  Wider- 
legung der  EinwSnde,  welche  gegen  die  Emanzi- 
pationsbestrebungeo  erhoben  werden.  Zu  einer 
solchen  Polemik  besitzt  die  Verf.  eine  dialektische 
Befähigung  wie  wenige  ihres  Geschlechts.  Mit 
scharfem  Blick  erspäht  sie  die  Schwäche  der 
g^nerischen  Argumentationen  und  mit  seltenem 
Geschick  und  bewundemswertber  Gewandtheit 
weiss  sie  die  Uabaltbarkeit  der  erbobeoeo  Ein- 
wände darzulegen,  so  dass  die  Ausführungen 
flberall  das  Interesse  des  Lesers  in  hohem  Maasse 
fesseln.  Einer  gleich  glänzenden  Dialektik,  wie 
sje  hier  entwickelt,  sind  wir  in  der  Emanzipations- 
litteratur  nicht  oft  begegnet.  Bedauerlich  er- 
scheint nur,  dass  die  Verf.  sich  durch  die  Leb- 
haftigkeit ihres  Temperaments  vielfach  zu  Aus- 
drflcken  hinreissen  lAsst,  welche  durch  ihren 
burschikosen  Charakter  zum  Ernst  der  Sache 
nicht  gut  passen  wollen,  mögen  sie  auch  den  Leser 
im  ersten  Augenblick  unwillkürlich  zum  Lachen 
reizen.  Die  Freude  an  dem  Spiel  der  Dialektik 
lässt  die  Verf.  an  den  wirklichen  Schwierigkeiten, 
welche  die  Behandlung  der  Frauenfrage  bietet, 
allzuleicht  vorübergehen.  So  vermag  sie  wobl 
zu  der  Zerstörung  unhaltbarer  Vorurtheile  beizu- 
tragen und  durch  ihre  Ausfährungen  den  praktt* 
sehen  Beweis  zu  liefern,  dass  in  Gastesschärfe 
Frauen  wohl  mit  Männern  konkurriren  können, 
aber  eine  positive  Lösung  der  achwebenden 
Probleme  fördert  sie  unmittelbar  wenig,  da  sie 
sich  der  Erkenntniss  zu  verachliessen  scheint,  dass 
allein  mit  der  formalen  Gleichberechtigung  der 
Geschlechter  die  soziale  Lage  der  Frauen  nicht 
befriedigend  geordnet  werden  kann.  Wenn  auch 
gel^entlich  von  ihr  zugegeben  wird,  dass  ein 
qualitativer  Unterschied  in  den  natOrlichen  Anlagen 
mid  dem  sozialen  Berufe  der  Geschlechter  besteht, 
so  geht  sie  doch  über  die  in  der  natürlichen  Welt- 
ordnung begründete  Verschiedenheit  der  Lebens- 
pflichten und  den  Einfluss,  welchen  diese  auf 
die  Ordnui^  der  sozialen  Verhältnisse  stets  aus* 
fibeo  müssen,  allzuleichten  Herzens  hinw^. 

Die  beiden  zuletzt  genannten  Schriften  be- 
handdn  die  Frage  des  Anrechts  der  Frauen  auf 
das  Studium  der  Medicin. 

In  da*  ersteren  ergreift  ein  G^ner, 
in  der  zweiten  ein  Freund  des  medizinischen 
Frauenstadiums  das  Wort  zur  Vertretung  seiner 
Ansichten.  Der  Gegner  des  Studiums  ist  in 
diesem  Falle  der  wissenschaftlich  hochange- 
sehene Vertreter  der  Chirurgie  an  der  Wiener 
Uoiveraität,  ein  Mann,  dessen  Stimme  die  Berufung 
auf  eine  schon  Qbar  ein  Viertel  Jahrhundert  hin- 
aus sieb  erstreckende  medizinische  Lehrthätigkeit 
und  Praxis  an  solcher  Stelle  eine  besondere  Be- 
doitung  zu  verleihen  geeignet  ist.    Als  wir  seine 


Schrift  zur  Hand  nahmen,  tbaten  wir  es  in  der 
vollberechtigten  Erwartung,  ein  nach  allen  Selttii 
hin  wohlerwogenes  und  woblbegründetes  Gut* 
achten  Ober  die  seit  Langem  in  Deutschland 
wie  in  Oesterreich  auf  der  Tagesordnung  stehende, 
aber  in  beiden  Ländern  noch  immer  nicht  er- 
ledigte Fri^c  zu  vernehmen,  mit  dem  die  Freunde 
des  medizinischen  Frauenstudiums  sich  emsthaft 
auseinanderzusetzen  hätten.  Aber  was  fanden 
wir  bei  näherem  Etqfehen?  Eine  Tendenzschrift 
einseitigster  Art,  in  der  die  Dürftigkeit  und  Schief- 
heit der  Begründung  ebenso  gross  ist  wie  die 
Entschiedenheit,  mit  der  jede  Zulassung  der 
Frauen  zum  Studium  und  zur  Ausübung  der 
Medizin  al^ewiesen  wird.  Wir  verstehen  und 
würdigen  wobt  den  Standpunkt  derjenigen  Medi- 
ziner, welche  das  weibliche  Studium  für  ihr  Fach 
verwerfen,  und  verkennen  keineswegs  das  Gewicht 
mancher  Einwände,  die  aus  der  physischen  und 
psychischen  Eigenart  des  weiblichen  Geschlechts 
abgeleitet  werden  können;  aber  was  wir  nicht 
verstehen,  ist,  dass  ein  Mann  von  der  Bedeutui^ 
Alberts  eine  so  in  jeder  Zeile  extremste  Subjek* 
tivität  athmende,  von  der  tiefsten  aus  der  Er- 
fahrung nicht  zu  b^ründenden  Missachtung  des 
weiblichen  Geschlechts  erßlllte  Schrift  hat  in 
die  Welt  gehen  lassen  können.  Versteigt  er  sich 
doch  gar  zu  dem  Ausspruche:  angesichts  der 
Ausdauer  der  Frauen  in  der  Detailarbeit,  ihrer 
Genügsamkeit  und  des  Umstandes,  dass  sie  sich 
in  den  wesentlichsten  Z^en  seit  Jahruusenden 
gleich  geblieben  seien,  sei  man  versucht,  die 
Chinesen  als  eine  ins  weibliche  schillernde  Spiel- 
art der  Völkertypen  anzusehen!  Noch  Ober- 
troffen wird  diese  Aeuasenii^  durch  die  andere : 
die  Affenliebe  und  der  Kindsmord  seien  weibliche 
ScclenäusseruDgen  1  Zur  Stütze  seiner  gering- 
schätzigen Meinung  von  den  Frauen  müssen  ihm 
Bogumil  Goltz,  von  dem  es  bekannt  ist,  dass  es 
ihm  mehr  auf  gdatreiche  Piquanterien  als  auf 
Wahrheit  ankam,  und  Laura  Marholma  »Buch 
der  Frauen  c  Eideshilfe  leisten ,  wie  denn 
auch  sonst  nur  solche  Belege  herangezogen 
werden,  welche  dem  Verf.  in  seine  Beweisführung 
passen,  altes  andere  aber  ignorirt  wird.  Ueber 
die  gesammten  Erfahrungen,  die  man  in  anderen 
Ländern  mit  dem  medizinischen  Frauenstudium 
machte,  wird  ausser  zwei  eine  ungünstige  Deutui^ 
zulassenden  Thatsachen,  von  denen  die  eine  über- 
dies längst  als  missverstanden  sich  erwiesen  hat, 
nichts  mitgetheilt;  nicht  onmal  findet  sich  eine 
Andeutung  Ober  die  zunehmende  Verbreitung  des 
Studiums.  Von  dem  BcdOrfniss  der  leidenden 
Frauenwelt,  von  Gescblechtsgenossinoen,  anstatt 
von  Männern  behandelt  zu  werden,  ist  nirgends 
mit  einem  Worte  die  Rede.  Die  Schrift  erweckt 
fast  den  Eindruck,  als  stände  der  Verf.  auf  dem 
Standpunkte,  dass  die  Patienten  der  Aerzte  wegen 
da  seien.  Nach  allem  Vorhergegangenen  wundert 
nun  sichi  dass  scbUesslicb  sich  der  Verf.  doch  noch 
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zu  dem  Vorschlage  versteht,  die  untergeordnete  Bc- 
tbciUgung  der  Frauen  an  der  Ausübung  der  Heil- 
kunde, wie  sie  im  Hebammeudienste  besteht,  in 
der  Art  zu  erweitern,  dass  Heilfrauen  an  Stelle 
der  Hebammen  berai^ebildet  werden  mit  der 
Bestimmung,  die  männlichen  Aerzte  in  ihrer  Berurs< 
thStigkeit  zu  unterstützen. 

Die  Schrift  Kronfelds,  eines  ehemaligen 
Schüler  des  Wiener  Chirurgen,  ist  eine  Antwort 
auf  die  Albertache,  wie  sie  denn  auch  sich  als 
solche  im  Titel  bezeichnet.  Die  Widerlegung 
der  Behauptungen  und  Schlussfolgerungen  Alberts 
war  allerdings  keine  schwierige  Aufgabe ;  immer- 
hin war  es  angesichts  des  nacbtheiligen  Einflusses, 
den  die  Schrift  Alberts  auf  den  Gang  der  Studien- 
frage auszuüben  im  Stande  war,  wichtig,  dass 
solche  Widerlegung  erfolgte.  Sie  ist  überall 
zutrciTend,  zugleich  ist  der  Ton  durcbw<>g  maass- 
Totl  und  würdig  gehalten.  Insbesondere  weist 
sie  Albert  nach,  dass  seine  Behauptung,  alle  Er- 
findungen führten  ausschliesslich  von  MSnnern  her, 
theils  völlig  unbewiesen,  theils  geradezu  falsch 
sei.  Auch  in  vielen  andern  Punkten  zeigt  der 
Verf.,  dass  die  Aufstellungen  A.'s  sich  mit  den 
Thatsachen  im  Widerspruch  befanden,  insbesondere 
dass  die  Behauptung  nach  welcher  in  Bosnien 
die  mohammedanischen  Frauen  mit  Vorliebe  die 
österreichischen  Aerzte  beriefen  und  nicht  die 
mindeste  Scheu  vor  ihnen  hätten,  in  den  amt- 
lichen Berichten  ihre  Widerlegung  fänden.  In 
dem  Abschnitt  »die  Aerztin«  wird  ein  guter 
Ueberblick  Über  die  Entwicklung  und  den  gegen- 
wärtigen Stand  des  medizinischen  Frauenstudiums 
in  einigen  Ländern,  besonders  in  Russland  ge- 
geben. Die  Schrift  schliesst  mit  einer  kurzen 
Wiedergabe  der  Ansiebten  Huxley*s  Aber  die 
Frauenemanzipation.  Für  Oesterreich  macht  der 
Verf.  den  Vorschlag,  wegen  Ucbcrfülluog  der 
Wiener  Universität,  zunächst  die  kleineren  Uni- 
versitäten Innsbruck  tmd  Graz  fQr  das  Prauen- 
studium  freizugeben.  Wenn  die  Schrift  im  l'itel 
ausser  der  Antwort  auf  Alberts  Schrift  eine 
Darstellung  der  ganzen  Frage  des  medizinischen 
Frauenstudiums  zu  geben  ankündigt,  so  verspricht 
sie  damit  freilich  mehr»  als  sie  hält.  Aber  als 
Gelegenheitsschrift  ist  sie  immerbin  freudig  zu 
begrüssen. 

Jena.  Julius  Pieratorff. 


Notizen  und  MittheHungen. 

J.  Baron  Mikos,  Eine  wissenschaftliche  Welt- 
anschauung auf  religiöser  Grundlage.  Leipzig, 
Oswald  Mutze,  1895.    39  S.  S^.    M.  1. 

Der  Verf.  hatte  früher  unter  dem  Zeichen  B.  M.  in 
ungarischer  Sprache  eine  Broschüre  veröffentlicht,  durch 
die  er  zur  Verbreitung  materialistischer  Ansichten  bei- 


zutragen zu  haben  glaubt.  Um  diese  Einwirkung  wieder 
gut  zu  machen,  erzählt  er  uns  nun  von  seiner  Bekehrung 
durch  spiritistische  Ereignisse  und  entwickelt  im  An- 
schluss  daran  seine  jetzige  Weltanschauung  zu  Nutz 
und  Frommen  aller  derer,  die  es  angeht. 
Braunsdiweig.  Alex,  Wernicke. 


Max  Oberbrejrer,  Herzog  Friedrich  von  AnhalL 
187 1  - 1896.  Ein  Gedenkblatt  zum  Itegierungs-Jubilicm 
Sr.  Hoheit  am  22.  Mal  1896.  Leipzig  F.  Simon.  1896. 

16  S.  8". 

Die  kleine  Schrift  enthalt  zunächst  ein  Begrussungs- 
gedicht  und  dann  eine  die  Hauptmomente  aus  dem 
Leben  des  Herzogs  umfiEissende,  anziehend  geschrittene 
Biogr^)hie,  in  der  vor  Allem  seine  Betheiligung  an  den 
ruhmreichen  Kriegen  von  1864  und  1870—71,  sein  vom 
Vater  ererbter  Kunstsinn  und  sein  Interesse  fi)r  das  Theater, 
die  treiniche  Lösung  der  in  Folge  der  Errichtung  des 
Deutschen  Reiches  neu  erwachsenen  grossen  Arbeiten 
auf  dem  Gebiete  der  inneren  Verwaltung  gerühmt,  nidit 
minder  auch  der  hohen  Verdienste  des  Staats-  und  Haus- 
ministers Dr.  V.  Koseritz  gebührend  gedacht  wird. 

Im  Einzelnen  werden  folgende,  nicht  gerade  allgemeia 
bekannte  Daten  aus  der  jüngsten  anhaltinischen  Geschichte 
tnteressiren.  Wie  Verf.  mittheill,  wurde  die  schon  unter 
Herzog  Leopold  vorbereitete  Domanial  Auseinandersetzung 
mit  dem  l.  Januar  1872  wirkliche  Thatsache,  die  Land- 
schaflsordnung  wurde  zwecks  Durchführung  eines  wirk- 
lich einheitlichen  Staates  in  demselben  Jahre  umgestaltet, 
die  Kirchengemeindeordnung  ebenfalls  1872  und  die 
Synodalordnung  1878  eingeführt  Treffend  eriniKrl 
Oberbreyer  auch  an  das  geflügelte  Wort:  „Glückliches 
Anhalt"  und  an  die  Charakterüitik  des  Hersogs  Friedricb 
in  Kürschners  ..Gekrönte  Häupter'',  vergleicht  auch  zu- 
letzt den  Herzog  mutotis  mutandis  mit  dem  Landgrafen 
Hermann  von  Thüringen,  wie  ihn  Julius  WolIF  in  seinem 
„Tannhäuser"  darstellt. 

Das  BÜchlun  verdient  wohl  beachtet  zu  werden. 

Dresden.  LöBcbhorn. 


Gelehrte  Gesellschaften  und  Vereme. 

Oesellschaft  iflr  deutadie  Utteratnr. 

Sitzung  vom  21.  Oktober. 

Nachdem  der  Vorsitzende,  Herr  Erich  Schmidt,  der 
beiden  während  des  Sommers  verstorbenen  Mrtgliedei 
Ernst  Curtius  und  Constantin  Roessler  gedacht,  spricht 
Herr  Richard  Rosenbaum  über  „Mignons  Urbild". 
Im  Frühjahr  1764  gab  auf  dem  Göttinger  Maricte  die 
Komödie  nbande  des  Italieners  Caratta  Vorstellungeo. 
Besondere  Anziehungskralt  übte  ein  Mitglied  der  Truppe 
aus,  ein  etwa  zwölfjähriges  Mädchen.  Petrondla,  d^ 
vornehmlich  durch,  seine  liebenswürdige  Zurüclthaltui^ 
aufßel.  Die  allgemeine  Theilnähme  an  dem  Kinde  ver- 
anlasste sogar  d«)  Versuch,  dem  Bandenfühaer  seinet- 
wegen den  Prozess  zu  macbenj  als  sich  die  Kunde  ver 
breitete,  Petronella  sei  von  vornehmer  Herkunft,  den 
Eltern  geri^ubt  und  von  Caratta  zu  ihrem  unwürd^ea 
Leben  gezwungen  worden.  Der  schlaue  Italiener  entzog 
sich  den  genaueren  gerichtlichen  Nachforschungen  dureb 
eine  schnell«  Flucht,  und  gerade  dadurch  wu^s  das 
Interesse  der  Götttnger  an  dem  Schicksiüe  PetroneOas. 
Fünf  Göttinger  Studenten,  an  ihrer  Spitze  der  als  Romanzeo- 
schreiber  berühmt  gewordene  Daniel  Schiebeier  machten 
das  vermeintliche  Geschick  der  kleinen  Italienerin  zum 
Gegenstande  ihrer  lyrischen  frglisse.    Schlebder  gab 
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die  Gedichte  gemeinsam  heraus,  schrieb  eine  kurze  Vor- 
rede dazu  und  veranlasste  eine  baldige  Rezension  der 
Sammlung  in  den  „Göttinger  Gelehrten  Anzeigen".  Der- 
selbe Schiebeier  bezog  im  Herbst  1765  die  Leipziger 
Universität.  Michaelis  1765  kam  auch  der  junge  Goethe 
dahin.  Zwischen  diesem  und  Schiebelcr  giebt  es  eine 
grosse  Menge  von  Berührungspunkten,  die,  wie  der  Vor- 
tragende mit  Nachdruck  betonte,  eine  nähere  Beziehung 
herbeigeführt  haben  müssen.  Daraus  folgt,  dass  Goethe 
aus  Schiebelers  Munde  und  vielleicht  auch  aus  seiner 
Gedichtsammlung  mit  Petroneltas  Schicksalen  bekannt 
geworden  ist.  Ein  Vergleich  zwischen  der  Goeihrschen 
Mignonfigur  und  der  Schiebelerschen  Petronella,  die  aus 
den  Andeutungen  in  den  Gedichten  und  den  sonstigen 
litterarischen  Aufzeichnungen  rekonstrutrt  werden  kann 
mit  ihren  eigenthümlichsten  Eigenschaften,  ergiebt  die 
KweifeUose  Identität  b«der  Gestalten,  wenn  auch  nur 
von  dem  Grundgedanken  die  Rede  ist,  der  Goethe  zur 
Schöpfung  seines  ..Knatwnmädchens"  führte.  Der  Vor- 
tragende erörterte  die  einzelnen  Punkte  seiner  Beweis- 
führung sehr  eingehend;  er  wird  der  OefTentlichkeit  von 
seinen  Forschungen  genauere  Kenntniss  demnächst  in 
einem  ausführlichen  Aufsätze  in  den  „Preuss.  Jahrb." 
geben  und  auch  die  seiner  Untersuchung  zu  Grunde 
liegenden  Materialien  in  einer  Fachzeitschrift  allgemein 
Zugänglich  machen  Bei  der  Diskussion  über  den 
Vortrag  weist  Herr  Erich  Schmidt  darauf  hin,  dass 
über  die  Beziehungen  Schiebelers  zu  Goethe  gerade  das 
von  Bernhard  Suphan  herausgegebene  Studentenbueh 
„Ar.nette"  Auskunft  gebe.. 

Derselbe  Redner  schildert  dann  kurz  seine  persönlichen 
Eindrücke  von  der  Grimm  Feier  in  Hanau  und  gedenkt 
dos  bevorstehenden  lOOjährigen  Geburlstages  Platens. 
Als  werthvollste  litterarische  Gabe  zu  diesem  Feste  wird 
man  die  vollständige  Ausgabe  der  Platenschen  Tage- 
bücher ansehen  müssen,  die  Laubmann  in  München  und 
V.  !>chefller  in  Weimar  vorbereiten  und  von  der  wenigstens 
der  erste  Band,  875  Seiten  sUrk,  aber  nur  bis  1817 
reichend,  demnächst  erscheint  Für  die  Kenntniss  Platens 
ersehlicsst  sich  damit  eine  geradezu  unerschöpfliche 
Quelle;  namentlich  die  Tagebücher  über  den  italienischen 
Aufenthalt  des  Dichters  werden  dies  enn'eisen.  Platen 
als  „vornehmen"  Dichter,  der  unermüdlich  an  seinen  Ge- 
dichten feilte,  zeigte  der  Vortragende  durch  eine  ein- 
gehende, vergleichende  Behandlung  der  beiden  Fassungen 
des  Gedichts;  „Das  Grab  im  Busen:o''.  Recht  kümmer- 
lich nimmt  sich  daneben  eine  dichterische  Verwerthung 
desselben  Stoffs  von  dem  Schwat>en  Gustav  Pfizer  aus 
(„Gedichte".  1831  S.  176:  „Alarichs  Grab"j.  Herr 
Albert  Cohn  theitt  noch  einen  Originalbrief  Goethes 
an  Frau  von  Stael  mit;  in  Iranzösischer  Sprache  ge- 
schrieben, stammt  dies  undatirte  Schreiben  aus  dem 
Jahre  1803  und  ist  das  einzige,  das  wir  von  Goethe  an 
jene  Dame  besitzen.  In  der  nächsten  Sitzung  {am  25. 
November)  wird  Herr  Geiger  über  „Therese  Huber" 
sprechen;  kleinere  Mittheilungen  über  litterarische  Funde 
haben  die  Herren  Brandl  und  Holte  in  Aussicht  gestellt. 
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Verlag  von  HERMANN  WALTHER  in  Berlin  W., 
(Friedrich  Bechly). 

Im  Dezember  1896  erscheint: 

Der  Internationale  Kongress 

ffir  Franenwerke  nnd  Franenbestrebnngen 
Berlin  1896. 

Eine  Sammlung  sämmtlicher  auf  dem  Kongress 
gehaltenen  Vorträge,  Reden  und  Ansprachen. 

Ein  Grossoktav-Band  von  ca.  35  Bogen  Stärke  auf  schönem 
holzfreien  Papier. 

Preis:  eleg.  broschirt  M.  4,—. 

Das  Buch  giebt  durch  Zusammenstellung  der  Verbandlungen 
and  Vortr^e  eine  abgeschlossene  Darstellnng  des 
gegenwärtigen  Standes  der  internationalen  Frauenbewegung. 
Berufene  Kabrerinnen  aus  alter  und  neuer  Well,  Dclegirte 
Oesterreicbs,  Englands,  Krankreichs,  Russtands,  Italiens, 
Schwedens,  Armeniens,  der  Vereinigten  Staaten  u.  a.  sind 
an  den  die  verschiedensten  Materien  behandelnden  Vorträgen 
betheiligt.  Somit  ist  das  Buch  für  die  Beurtheilung  der  die 
ganze  Welt  bevf^enden  Prauenfrage  von  hervorragender 
Wichtigkeit. 
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^  aifyi  Xagcn  etf^int  in  meinem  Berlage: 

®ie  ®amen))oft^tfi  am  C^tttxntx  j^of« 

1850  — 1890. 

BrfcgM  VON  1870— 7t.  —  Oac  Kronftinjfic^e  (p««r  noc^  ft*m  KrUs«.  — 
9U  9dM<«  im»  QEtom.  —  lUifwin  ilusiilia  uiA  ^raf  ilmf«.  —  St< 
Kaffmn  anft  b{<  £tB«afcn,  —  l^itfinAtcft  Am  Sxoni^Tinjfit^en  l^ofe.  — 

23  Bo^int  8°.    preis  brof(^.  HT.  5,—,  ele^.  geb.  2IT.  6,—.. 


Dae  9u(4  fliebt  eine  !l}arfteflun(t  ber  loeiblidicn  Stnflü^e,  bie  in  bem  3^'^ 
mum  von  lB50-iä90  am  Scriinrt  jbofe  in  ber  $o[iti(  faft  ununtecbtoAen 
roirffam  flrioefcit  Pnb,  iwnn  audj  ben  Huflrn  ber  SBcIt  jumeift  oerboroen. 
brn  o(T{(f)iebt'n)tcn  $bafcn  biefer  nrS^ten  ^eit  ^utfctilanbS,  weläte  tmudttn  ber 
Aeoolution  von  1848  unb  bet  (SntlafTunn  SiSmardS  Ue(([,  in  bem  ^ierfAfTunciil' 
tonflitt,  in  brm  bSnifdien,  bem  bBIimifdien,  bem  fran(6fifdien  ftriege,  in  tem 
itultutbrnpfe,  in  bct  9Birtf(6aft4po(iti(,  in  ber  itataftrop^e  tion  1^  u.  f.  m. 
^aben  frcmbe  unb  riR^imififte  3^men  in  ber  beutfdien  ^uptftabt  eine  KoIIe 

Sefpieit,  bie,  toenn  fie  au4  Iwn  ®jng  ber  'hintut  nicbt  ju  ^inbern  oermortitr, 
od)  )u  ^(tionrn  mit  ben  berufenen  Sritetn  brr  ^olitit  ffl^rte,  mcl4e  oft 
DerbSnAniSooU  )u  merbrn  bro^ten.  tAe  Seftxcbunaen  bicfrr  !t)amenpo[iti(  riÄtrten 
f{(^  Dornc^mIt4  flcani  ben  erften  ItanAler  be0  91M)9,  bex  fcDon  lüßH  von  p4 
ia(tm  tonnte:  »!£}iefiT  ftampf  foftrl  mx<b  mdne  ?eben$(r(ift,  meine  ^leroen,  aber 
beficflt  bobe  idi  fie  aOe  -  oQo!",  bet  bis  an  ba«  ffinbe  (einer  ©irffamfett  auf 
^inbcmiffe  flieg,  bi'  t^m  butd)  rfrauenctnflüffe  in  brn  %t<^  griDorfen  mürben. 

tiai  9)u(b  liefert  einen  Beitrag  jut  Bidmarcfittteratur.  ber  ber  beutfi^en 
Station  um  fo  miQtommener  frin  bürfte,  aI8  rinc  %iiüe  von  7E|atfadien  biet  in 
ein  neues  Sidit  gerütft  mitb.  (Ss  fi-E)It  bei  tSrfdiid^tc  biefeS  langen  fIbfÄnittcS 
nii^f  an  erfdiQttnnben  Momenten.  UniDiarücIitb  (äffen  mir  unS  j^nimciltd  oon 
ber  oon  ben  beftcn  SRotioen  flefeiteten  ?oIttif  ^oAfinniflcr  gürfttnncn  fortrcifecn; 
cS  fdiflrjcn  fitb  tragifcbe  Jtonflttte,  bie  i^tcn  orrfSbnenbcn  %bfd)Iu6  crft  in  bem 
SuSflange  fiiiben,  ben  bie  S>-iSbeit  beS  leitenben  Staatsmannes  b^rbrifübrt.  X>er 
$)iftoiifrr,  ber  V^olitifcr,  loie  jcber  beutfdie  Patriot  roeiben  nii^t  um^in  tonnen, 
biffrn  neueftcn  Seitrag  jur  ©eft^it^te  bet  (Brftnbung  bcS  teutf^n  Hei^tS  i^mr 
Qibliot^ct  einguDerieiben. 

^er  äSerfoffer  ift  ein  ^o^cr  Staatsbeamter  aug  ber  näc^ften 
Umgebung  bc§  ^(tteit^Stan^terd  nifi^renb  beffen  Hmtftperiobe  unb 
^eute  noc^  im  §lmle. 
Berlin,   <£nbe  Oltober  1896. 

j^etmann  Waitf^tv 

Sli'Tlat^äbuc^^anblung 
Otrlebridi  ^(i9fi)). 


K«'>< 


Vorlag  Ton  HEBMANN  WALTHEB  in  Berlin  V. 

Dramatische  Handwerkslehre 

von 

Avonlanus. 

l9Vi  Bogen  gr.  8"  auf  holzrretem  Papier. 
Pnls  H.  $f—  broschiert;  H.      In  Lw4,  gebuden. 

Verantwortlicher  Redakteur:  Dr.  Paul  Hinneberg,  Berlin.   Verlag:  Hermann  Wftltber,  Berlin  W.,  Kleiststr.  14. 

Druck  von  J.  &  E^räuss,  Beriin  W.,  Leipzigentr.  31/32. 


Tgrin»  von  HEBÜIAMif  WAI.THEW  !■  B»-rtln  W. 

OTTO  SCHROEDER 

Vierte  dareheeaahiiB  AafliMt«- 
Vm,  iOB  SeUeo  gross  89  aaf  hoUfIreiea  F^ler. 
Prot*  Imwehlrt  IL  S.— ,  gebunden  IL  &— >. 
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DEUTSCHE  UTTERÄTÜRZEITIG 

Kritische  Rundschau  über  die  gesammten  Wissenschaften 

Begründet  von  Professor  Dr.  Max  Roediger, 

heraasgegeben 
von 

Dr.  PAUL  HINNEBERG, 

Berlin  W.,  Kleist  -  Strasse  14. 

Abonnementspreia  vierteljtthrUch  7  Mark.  —  Erscheint  joilcn  Sonnabend.  —  Preis  dar  einMlnan  Nommsr  76  P^. 

Bestellangen  nehmen  entg^en:  die  VerlagsbaohbandloD«,  Berlin  Vf.,  KleiststrasM  14,  sowie  alle  BDohb&ndlniiKea  nndEaiserl. 
Poatliinter.  Die  Deatache  Litterataneibrng  ist  in  der  deatsolien  roatzeitongs-PreUUste  ffir  1806  unter  Nr.  1748  •ingatngnu 


Bibtical  and  patristic  Retics  of  the 
Paleslinian  Syriac  Literature  from 
Mss.  in  ttie  Bodleian  Library  and 
in  the  Library  of  Saint  Catherine 
on  Mount  Sinai  edited  by  G.  H. 
Gwilliam,  F,  Crawford  Burkitt  and 
John  F.  S:enning,  bespr.  von  Kon- 
sistorialrath  Prof.   D.  Baethgen. 

Sancü  Thomae  Aquinatis  Compendium 
theologiae,  hrsg.  v.  Friedrich  Albert, 
bespr.  von  Prof.  D.  Clemens 
Baeumker. 

Rudoir  Reicke,  Kant- Bibliographie  für 
die  Jahre  1890-18^4,  bespr.  von 
Privatdozent  Dr.  Erich  Adickes; 

O.  Thon,  Die  Grundprinzipien  der 
Kantischen  Moralphilosophie  in  ihrer 
EntWickelung,  bespr.  von  Dem- 
selben; 


Georg  Albert,  Kant's  transscendentale 
Logik  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  Schopenhauerschen  Kritik 
der  Kantischen  Philosophie,  bespr. 
von  Demselben; 

C,  W.  von  Kügelgen,  Immanuel  Kant's 
Auffassung  von  der  Bibel  und  seine 
Auslegung  derselben,  bespr.  von 
Demselben. 

Isma'il  Ghaüb,  Katalog  der  turkma- 
nischen  Prägungen,  bespr.  von  Geh. 
Hofrath  Prof.  Dr.  W.  Pertsch. 

Chronica  minora  saec  IV.  V.  VI.  VII 
edidit  Theodorus  Mommsen.  XIII,  2, 
bespr.  von  Prof.  Dr,  K.  J.Neumann. 

Kari  Goedeke,  Gründl  iss  der  Ge- 
schichte der  deutschen  Dichtung, 
2.  A.,  fbrtger.  von  Eduard  GoetzCj 
IS.  H.,  bespr.  von  Prof.  Dr.  Lu  d  w. 
Hirzel. 


Giuseppe  Colucci,  Un  nuovo  poema 
latino  deilo  XI  secolo.  La  vita  di 
Anseltno  da  Baggio  e  il  confittto 
fra  il  sacerdocio  e  l'impero,  bespr. 
von  Privatdoz.  Dr.  Ernst  Sackur. 

Louis  Bobbe,  Eflerladte  Papiier  fra 
den  Reventlowske  Familiekreds  i 
Tidsrummet  1770—1827,  II.  Bd., 
bespr.  von  Prof.  Dr.  C.  Schirren. 

Carl  Neumann,  Der  Kampf  um  die 
Neue  Kunst,  bespr.  von  Geh.  Reg.- 
Rath  Prof.  Dr.  Herm.  Grimm. 

Die  österreichisch  •  ungarische  Mon- 
archie in  Wort  und  Bild,  bespr. 
von  Prof.  Dr.  J.  Partsch. 

Hans  Schreuer,  Die  Behandlung  der 
Verbrechenskonkurrenz  indenVoUts- 
rechten,  bespr.  von  Prof.  Dr.  Ulrich 
Stutz. 

Notizen  und  Mltthetlungen. 


Theologie  und  Religionswissenschaft. 

Biblical  and  patristic  Relics  of  the  Pale- 

stinian  Syriac  Literature  from  Mss.  in  tbe 
Bodleian  Library  and  in  tbe  Library  of  Saint 
Catherine oo  Mount  Sinai  edited  by  G.  H.  Gwil- 
liam, F.  Crawrord  Burkitt  and  John  F. 
Stenning.  (AnecdoU  Oxoniensia.  Texts,  Do- 
cuments  and  Extracts  chießy  from  Manuscripts  in  the 
Bodleian  and  other  Oxford  Librtries.  Semltlc  Series. 
Vol.  I,  Part  DC.)  Oxford,  Clsmidon  Press,  1896. 
1 14  S.   40  with  three  Facsimiles. 

Die  erhaltenen  Ueberreste  der  ayriscb-palä- 
sttneosiscben  Lttteratur  sind  einerseita  von  Inter- 
esse für  die  Kritik  des  Bibeltextes ;  andrerseits 
lernen  wir  aus  ihnen  den  Dialekt  kennen,  den 
die  Christen  Palästina's,  die  gewiss  zum  grösstpn 
Tbeil  jadischer  Abkunft  waren,  bis  zur  Ver- 
drängung ihrer  Muttersprache  durch  das  Arabische 
redeten.  Bei  der  in  jQagster  Zeit  vielfach  er- 
örterten Frage  nach  der  Muttersprache  Jesu  darf 
(neben  dem  Pal  myreni  sehen)  das  christliche 
Palästinensisch  uiv.Uc  unberücksichtigt  bleiben. 
Da  das  vorhandene  Material  nur  wenig  umfang- 
reich ist,  tr&gt  fast  jedes  neu  gefundene  Frag- 
ment zur  genaueren  Frkenntniss  dieses  Dialektes 
bei,  uad  die  meist  sehr  mühsamen  hierher  ge- 


hörigen Publikationen  sind  daher  dankbar  zu 
begrüssen.  Als  Niichtrag  zu  dem  Evangeliarium 
Hierosolymitanum  und  den  von  Land  veröffent- 
lichten Stücken  hatte  Gwilliam  schon  1893  in 
Part.  V  der  Anecdota  Oxoniensia  einige  Verse 
aus  dem  Buche  Numeri  und  vier  kurze  Abschnitte 
aus  vier  ncutestamentlichen  Briefen  bekannt  ge* 
macht.  Die  vorliegende  Publikation  bringt  vier 
weitere  Bibelfragmente:  Ezod.  28 ,  1  —  laa; 
Sapient.  Salom.  9,8b — iO)3;  3.  Regn.  3,10b 
15a  und  9,4.5a;  lob.  32,3b — 12.  Dazu 
kommen  Fragmente  von  Homilien.  Die  beiden 
ersten  Stücke  (Palimpseste)  stammen  ebenso  wie 
die  1 893  publicirten  aus  der  unterirdischen 
Rumpelkammer  einer  Synagoge  in  Kairo ;  die 
übrigen  (thetlweise  ebenfalls  Palimpseste)  sind 
hlrgebnisse  einer  neuen  Durchforschung  der  Biblio- 
thek des  Katbarinenklosters  auf  dem  Sinai.  Von 
besonderem  Interesse  ist  das  Stück  aas  der  Weis- 
heit Salomo's,  sofern  es  zeigt,  dass  wenigstens 
ein  Theil  der  Apokryphen  in  das  christliche 
Palästinensisch  übersetzt  war.  Da  die  Ueber- 
setzung  aus  den  LXX  geflossen  ist,  war  dies 
übrigens  zu  erwarten.  Ferner  ist  beacbtenswerth| 
dass  in  demselben  Stücke  der  Anfang  des  10. 
Kapitels  durch  die  Ueberschrift  »Kapitelaofangc 
markirt  ist,  und  dass  diese  Eintheiluag  genaa 
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übereinstimmt  mit  der  sixtinischen  Ausgabe  der 
LXX.  Der  Herausgeber  des  Fragments  will  es 
auf  Grund  paläograpbischer  Merkmale  dem  Ende 
des  6.  Jahrhunderts  zuweisen.  Die  landläufige 
Meinung,  dass  unsere  heutige  KapiteleiDtbeilung 
auf  den  Cardinal  Hugo  a  S.  Caro  zarflckgehe, 
ist  unbedingt  falsch. 

Zu  dem  StQck  aus  3.  Rega.  sei  angemerkt, 
dass  es  den  echten  Text  Lucians  wiedergiebt. 
Das  Fragment  aus  Hiob  lässt  erkennen,  dass  die 
Uebersetzung  die  Interpolatiooen  aus  Theodotion 
enthielt. 

Die  Herausgeber  haben  die  Texte  mit  dankens- 
werthen  Einleitungen  und  Anmerkungen  versehen. 
S.  36  Z.  II  steht  in  der  Hs.  vermuthlich 
dia^tfüiAay  nicht  bj'a'iTrütha.  Ebenda  Z.  3  wird 
zu  der  Schreibung  (hcbr.  SlNB')  bemerkt: 

>the  ^  was  probably  pronounced  like  K<-  Viel- 
mehr wurde  umgekehrt  das  Alaf  zwischen  zwei 
Vokalen  zunächst  als  Jud  gesprochen,  und  schliess- 
lich auch  so  geschrieben.  —  Aus  der  Form  q^jj 
(S.  35)  für  Dl  (Blut)  wird  sich  vermuthlich  auch 
der  punische  Amtstitel  qik  1^0  > Blutkönig c 
erklären. 

Schliesslich  bemerke  ich,  dass  die  Publikation 

weiterer  und  umfangreicherer  Abschnitte  der 
syrisch -palästinensischen  Bibelübersetzung  bevor- 
steht. 

Berlin.  Friedrich  Baethgen. 

Saactl  Thomae  Aquinatis  Compendiam  theo- 

logiae.  Text  mit  Uebersetzung  und  Anmerkungen  von 
Friedrich  Abert,  (Bibliotheca  Thomlstica.) 
Würzburg,  Andreas  Göbd.  1806.  IVu.  5I5S.  gr.  8». 

M.  6,80. 

Mit  der  Separatausgabe  des  Compendium 
theologiae  will  der  Würzburger  Dogmatiker  die 
Publikation  einer  systematisch  geordneten  Reiben- 
folge von  weniger  zugänglichen  Werken  des 
Aquinaten  eröffnen.  Den  Zweck  der  beabsich- 
tigten Sammlung  und  die  Art  seiner  Durchführung 
begründet  eine  auaföhrliche  Einleitung,  weiche 
diesem  ersten  Bande  voraufgeschickt  ist.  Nicht 
»Glaubensregel«  ist  Thomas,  ebensowenig  »Zeuge 
der  kirchlichen  Traditionc,  aber  »der  Klassiker 
unter  den  Theologen*  (S.  2).  Um  von  diesem 
aber  ein  historisch  getreues  Bild  zu  erhalten,  ist 
es  nöthig,  sich  an  seine  Originalschriften  zu 
halten,  an  »den  wirklichen  Thomas  des  13.  Jahr- 
hunderts, nicht  an  den  durch  die  Spätscholastik, 
wie  die  gothischen  Dome  des  13.  Jahrhunderts 
durch  den  Zopf,  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  ent- 
stellten« (S.  9).  —  Für  den  Leserkreis,  auf  den 
Abert  vor  Allem  rechnen  dürfte,  dürfte  diese 
eigentlich  selbstverständliche  Bemerkung  gleich- 
wohl nicht  überflüssig  sein. 

Ob  für  die  historische  Einführung  in  den 
Tbomistischen  Gedankenkreis  nun  gerade  eine 
Sammlung  seiner  wmiger  bekannten  Werke  das 


geeignete  Mittel  sei,  darüber  kann  man  ver- 
schiedener Meinung  mit  dem  Hgb.  s.:in.  Meiner 
Ansicht  nach  ist  für  die  Einsicht  in  das  Werden 
des  Aquinaten  und  dessen  geschichtliche  Be- 
dingungen der  Sentenzencommentar  das  wichtigste 
Werk,  während  man,  wenn  es  gilt,  den  fertigen 
Schriftsteller  und  dessen  Einwirkung  auf  die  Kolge- 
zeit  zu  verstehen,  immer  wieder  zur  theologischen 
Summe  greifen  wird.  Aber  für  einen  raschen 
Ueberblick  über  die  Gedankenwelt  des  vielseitigen 
Autors  ist  das  von  Abert  an  erster  Stelle  aus- 
gewählte Werk  in  der  That  vorzüglich  geeignet. 
Nach  dem  Muster  von  Augustins  Enchiridion  ad 
Laurentium  sive  de  5de,  spe  et  caritate  verfasst, 
bietet  die  Schrift,  obgleich  von  den  beabsichtigten 
drei  Abschnitten  der  dritte  ganz,  der  zweite 
zum  grossen  Theil  fehlt,  doch  von  den  Grund- 
anschauungen  und  der  spekulativen  Methode  dn 
Aquinaten  ein  hinreichend  klares  Bild.  Dabei 
macht  der  stilistische  Charakter  der  Schrift  ihre 
Lektüre  leicht  und  angenehm.  Wie  Bonaventura 's 
verwandtes  und  doch  so  grundverschiedenes  Brcvi- 
loquium,  vermeidet  sie  zumeist  den  dialektischen 
Weg  durch  Einrede  und  Gegenrede;  vielmehr 
gebt  sie  synthetisch  in  raschem  Flusse  voran. 

Doch  nicht  das  Compendium  und  die  Tho- 
mistiscbe  Lehre  habe  ich  zu  würdigeo,  sondern 
Aberts  Thättgkeit  als  Herausgeber.  Sic  zeigt 
sich  besonders  in  der  Uebersetzung  und  den 
in  diese  eingeflocbtenen  Bemerkungen.  Pfir  die 
Texteskonstitution  ist  nichts  von  Belang  gescbeheo. 
Sie  stützt  sich  im  Wesentlichen  auf  die 
landläufigen  Ausgaben,  die,  ohne  Heranziehung 
massgebender  Handschriften,  die  eine  nach  der 
andern  oft  ziemlich  willkürlich  hei^uCellt  sind. 
So  ist  geradezu  Unverständliches  stehen  geblieben, 
z.  B.  Kap.  10:  Hoc  autem  est  iäem  cum  re  aiäu 
est  definitio,  ntsi  per  acctäens,  wo  vor  mn  ein  Saiz- 
theil  wie  nec  äiffert  a  re  cuius  est  deßnitic  ange- 
fallen sein  dürfte.  Den  Conjekturen ,  die  der 
Herausgeber  hie  und  da  vorschlägt,  kann  ich  nor 
zum  Theil  zustimmen,  z.  B.  den  Vermuihungen 
S.  76  {operationes)  ^  346  (esset)  usw.  Anderes 
ist  verfehlt,  z.  B.  S.  34  citra  {circa  richtig), 
357  (/päd  richtig),    103  operanjo  (statt 

des  durch  Compendienverwecbslung  entstandenen 
creando  ist  vielmehr,  wie  oft,  causando  zu  lesen) 
u.  s.  w. 

Sehr  zu  bedauern  ist,  dass  zahllose,  oicbt 
selten  störende  Druckfehler  den  Text  entstdicn. 
So,  um  aus  etwa  hundert  Seiten,  was  mir  auf- 
gefallen, herauszugreifen,  S.  66  Z.  2  De  si.  Dens, 
S.  70  Z.  II  Sicus  St.  Sicut,  S.  (j6  Z.  5  natio- 
nales St.  nationales,  S.  98  Z.  i  3  sapienia  st.  sapiaitia, 
S.  102  Z.  3  iiud  St.  alttid,  S.  141  Z.  9  iensütpa 
8t.  sensitiva,  S.  157  Z.  10  cUiqua  st.  aUquo,  S.  159 
Z.  12  uHnmtur  st.  uHmur. 

Volles  Lob  verdient  dagegen  die  Uebersctzui^. 
Sie  ist  getreu  und  doch  fliessend,  genau  und  doch 
sprachrein  in  der  Wiedergabe  der  Kunstansdrflckc, 
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ein  vorzüglicher  Kotnmentar  zum  Text,  der  die 
mancherlei  Schwierigkeiten  bebt,  welche  für  den 
der  scholastischen  Ausdrucks  weise  nicht  völlig 
Mächtigen  auch  in  diesem  Compendium  bestehen. 
Wenn  ich  hier  und  da  Ausstellungen  zu  machen 
habe,  so  tbut  das  dem  Wertbe  des  Ganzen  keinen 
Eintrag.  So  ist  2.  B.  gleich  der  Beginn  der 
Vorrede:  lAeterni  Patris  Verbum  .  .  .  breve  fieri 
voluii*  in  Folge  unzeitiger  Erinnerung  an  Phil.  2,  7 
unrichtig  übersetzt:  »wollte  niedrig  und  gering 
werden*,  während  doch  der  Ausdruck  in  der 
spielenden  Weise  solcher  mittelalterlicher  Ein- 
leitungen die  Uebericitung  zu  der  compeaäiesa 
doctrina  de  christtana  religione,  dem  compemUum 
thcologiae  bilden  soll.  S.  143  Z.  12  sind  die 
■  Corpora  stmilium  partium*  —  gemeint  sind  die 
o{iotO[U()i]  des  Aristoteles  —  verkannt;  S.  192 
Z.  5  ist  die  Konstraktion  {bmo  et  maU)  ungenau 
wiedergegeben.    Doch  sind  das  Einzelheiten. 

Nimmt  schon  die  Uebersetzung  selbst  hier  und 
da  den  Charakter  der  erläuternden  Paraphrase 
an  (was  freilich  der  Idee  einer  vollkommenen 
Urbersetznng  nicht  entspricht),  so  sucht  der 
Hgb.  des  Weiteren  dem  VerstSndniss  durch  er- 
klärende Anmerkungen  zu  Hilfe  zu  kommen. 
Diese  beziehen  steh  zumeist  auf  sachliche 
Schwierigkeiten.  Hier  sind  sie  trotz  ihrer  Kürze 
durchweg  gehaltreich  und  ausreichend,  halten 
sieb  auch  (vielleicht  mit  Ausnahme  von  Kap.  93 
Sehl.)  fern  von  allem  Um-  und  Hineindeuten.  Die 
kurzen  historischen  Notizen  hätte  ich  gern  in 
vermehrter  Zahl  und  grösserer  Ausführlichkeit 
gesehen.  (Unrichtig  wird  S.  93  Gilbert  de  la 
Porree  ein  excessiver  Realist  genannt;  über 
ihn  siebe  jetzt  auch  M.  Baumgartner ,  Die 
Philosophie  des  Alanus  de  Insulis  im  Zusammen- 
hange mit  den  Anschauungen  des  1 2.  Jahrhunderts 
dargestellt,  Münster  1896,  S.  23  ff.) 

Recht  dankenswerth  sind  die  ausgiebigen  und 
korrekten  Hinweise  auf  einschlägige  Parallel- 
stellen aus  den  beiden  Summen. 

Von  Herzen  wünsche  ich  dem  verdienstvollen 
Unternehmen  einen  guten  Fortgang. 

Breslau.  Clemens  Baeumker. 


Philosophie. 

Rudolf  Reicke,  Kant  -  Bibliographie  für  die 
Jahre  1890  -  1894.  (Sonderabdruck  aus  der  Alt- 
preusstschen  Monatsschrift.  Jahrgang  XXXII,  1895.) 
Königsberg  i  Pr.,  Ferd.  Beyer,  1895.  60  S.  gr.  8«. 
M.  l.fiO. 

O.  Thon,  Die  Grundprinzipien  der  Kanti- 
sehen  Moralphilosopbie  in  ihrer  Entwickelung. 
Berlin,  Mayer  und  Müller,  1895.  76  S.  gr.  8».  M.  2. 

Georg  Albert,  Kant's  transscendentale  Logik 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Scbopen- 


hauerschen  Kritik  der  Kantischen  Philosophie. 
Ein  philosophischer  Beitrag.  Wien,  Alfred  Hölder, 
1895    Vn  u.  165  S.   gr.  80.   M.  2,50. 

C.  W-  von  Kügelgen,  Immanuel  Kant's  Auf- 
fassung von  der  Bibel  und  seine  Auslegung 
derselben.  Ein  Kompendium  Kant'scher  Theologie. 
Leipzig,  A.  Deichert  (G.  Böhme),  1896.  IX  u. 
96  S.   8«.   M.  1,60. 

Seit  dem  Jahre  1890  war  Reickc's  Kant- 
Bibliographie  ins  Stocken  geratben,  und  die  Be- 
fürchtung lag  nahe,  die  Fortführung  des  verdienst- 
vollen Unternehmens  sei  ganz  aufgegeben  worden. 
Wer  sich  mit  historischen  Forschungen,  auf  wel- 
chem Gebiete  es  sei,  beschäftigt  hat,  weiss,  wie 
unentbehrlich  derartige  Uebersichten  sind,  und 
wie  viel  daran  liegt,  dass  ihre  Herstellung  in  die 
richtigen  Hände  kommt.  Die  Fortsetzung  der 
Bibliographie  ist  deshalb  mit  Freuden  zu  b^rüssen. 
Sie  zeigt  dieselben  Vorzüge  wie  die  übrigen 
Arbeiten  Reicke's :  unermüdlichen  Fleiss,  Voll- 
ständigkeit, peinlichste  Genauigkeit.  Das  in  dem 
vorliegenden  Heft  eingeschlagene  Verfahren}  die 
Lttteratur  dnca  Lustrums  auf  einmal  zusammen- 
zufassen, möchte  ich  der  bisherigen  jährlichen 
Zusammenstellung  vorziehen. 

Thons  Schrift  befriedigt  die  Anforderungen, 
die  man  nach  den  Erfahrungen  der  letzten  Jahre 
billigerweise  an  eine  philosophische  Doktordisser- 
tation stellen  darf.  Der  Ausdruck  ist  zwar  häufig 
recht  ungeschickt.  Am  schwächsten  erscheint 
der  erste  .Abschnitt  (S.  i — 20):  »die  ethischen 
Grundbegriffe  in  den  vorkritischen  Schriften  c , 
Der  Verf.  bleibt  hier  sehr  an  der  Oberfläche. 
Die  Benutzung  der  von  Erdmaun  herau^egebenen 
>Reflezionen<  ist  unkritisch.  Eine  wirkliche  Ent- 
wicklungsgeschichte der  kantischen  Ethik  bis 
1781,  die  auf  Thatsacben,  nicht  auf  Vermuthungen 
beruht,  wird  Oberhaupt  erst  möglich  sein,  wenn 
das  vollständige  Material  der  Akademieausgabe 
vorliegt.  Die  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen 
Schriften  ethischen  Inhalts  aus  der  Zeit  nach 
1781  waren  bisher  meistens  übersehen  oder  zu 
gering  veranschlagt.  Thon  geht  zu  weit  id  ihrer 
Ueberscbätzung.  Es  zeigt  sich  also  auch  hier  das 
allgemeine  Gesetz  menschlichen  Fortschritts,  dass 
wir  uns  nicht  in  gerader  Linie,  sondern  im  Zickzack 
vorwärts  bewegen.  Kants  moraipbilosophische 
Entwicklung  soll  im  Wesentlichen  darin  bestanden 
haben,  dass  er  immer  formalistischer  wurde.  Das 
ist  aber  nicht  richtig.  Vielmehr  bat  sein  Formalis- 
mus schon  in  der  »Grundlegung«  seinen  Höhe- 
punkt erreicht,  Ober  den  die  »Kritik  der  prak- 
tischen Vernunftc  nicht  hinausführt.  Thon  l^t 
an  manchen  Stellen  Kants  Schriften  nicht  aus, 
sondern  interpretirt  eigene  Ansichten  und  daraus 
sich  ergebende  Unterschiede  in  sie  hinein. 
Seine  Untersuchungen  sind  deshalb  keineswegs 
endgültig.  Ihr  Verdienst  kann  nur  darin  be- 
steben, zu  neuen  anzuregen.  Ich  hatte  schon 
1 894    in    dieser   Zeitschrift  (Sp.  487/8)  auf 
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die  WidersprQche  zwischen  den  ethischen  Par- 
tien der  >Krit.  der  reinen  Vernunft  c  und 
der  »Grundlegung«  aufmerksam  gemacht  und 
denke  die  Untersuchungen  Thons  in  Vaihingers 
Kantstudien  wieder  aufzunehmen,  sobald  sich 
flbersefaen  iSsst,  ob  das  handschriftliche  Material, 
welches  ich  ffir  die  Kantau^abe  der  Berliner 
Akademie  zu  verarbeiten  habe,  hinsichtlich  der 
ethischen  Ansichten  Kants  von  1781  an  neue 
Perspektiven  eröffnet.  Deshalb  breche  ich  hier 
ab  und  erwähne  nur  noch,  dass  Thon  das  von 
Reicke  veröffentlichte,  vielumstrittene  moralphilo- 
sophische Fragment  (Lose  BIStter  I,  S.  9 — 16) 
in  das  Jahr  1783  setzt  {vgl.  DLZ.  a.a.O.) 

Alberts  Schrift   ist  ebenfalls  eine  Doktor- 
dissertation.   Sie  erfüllt  aber  auch  nicht  einmal 
die  bescheidensten  Ansprüche.    Indess,  mag  ihr 
Werth  fttr  die  Wissenschaft  noch  so  gering  sein, 
als  Zeichen  der  Zeit  ist  sie  nicht  ohne  Interesse. 
In  dieser  Eigenschaft  scheint  sie  mir  —  gerade  in 
einer  Allgemeinen  Litteraturzeitung  —  eine  etwas 
eingehendere  Besprechung  zu  verdienen.  Nach 
seiner  Dissertation   zu   urtheilen ,  gehört  Herr 
Albert   2u  jener   Klasse  von  Menschen,  wie  sie 
jede  Uebergangszeit  überreichlich  hervorzubringen 
pflegt.    Unter   den   Jüngern   der  Kunst  sind  sie 
schon  lange  nicht  mehr  selten,  aber  auch  in  die 
Wissenschaft  suchen  sie  sich  seit  einer  Reibe  von 
Jahren   einzudrängen.     Unbeschwert   durch  Be- 
scheidenheit, durch  Selbsterkenntniss  und  Selbst- 
zucht, durch  künstlerisches  oder  wissenschaftliches 
Gewissen  pflegen  ae  sich  für  Genies  zu  halten 
und  glauben  sich  als  solche  berechtigt,  zu  pro- 
duziren  und  zu  lehren,  bevor  sie  etwas  Tüchtiges 
gelernt  haben.    Alles   das   trifft  bei   Albert  in 
hohem   Grade  zu.    Er  b^innt  seine  Vorrede 
mit  der  stolzen  Eröffnung:    »Vorliegende  Ab- 
handlung  habe   ich   der  Lettern  für  werth  be- 
funden, da  sie  mir  eine   der   schwierigsten  und 
dunkelsten  Partien  der  Kritik  der  reinen  Vernunft 
in  erschöpfender  und  dankenswerther  Weise  auf- 
zuhellen scheint.    Obwohl  ihr  Inhalt  auch  dem 
ausgebildeten  Fachmanne  von  Nutzen  sein  wird, 
so  möchte  er  doch  vornehmlich  für  den  Anfänger 
in  der  Philosophie  Werth  haben«.    Im  nächsten 
Absatz  heisst  es  dann:   lOb  die  folgenden  Aus- 
einandersetzungen auf  Priorität  Anspruch  erheben 
dürfen  oder  nicht,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Ich  hatte  weder  Zeit  noch  Lust,  die  ungeheuere 
Litteratur  Über  Kant  durchzugehen  und  habe  mich 
nur  der  unmittelbaren  Einwirkung  des  Kantischen 
Geistes  hingegeben.  .  .  Man  wird  es  dem  Ver- 
fasser nicht  übel  nehmen,  wenn  er  sich  in  der 
unübersehbaren  Litteratur  über  den  Königsberger 
Denker  völlig  unbewandert  zeigt,  von  welcher 
ihm  nur  Reinhold's  Briefe  flüchtig  bekannt  sind. 
Eine  genauere  Kenntniss  jenes  Ozeans  würde  ja 
ein  halbes  Menschenleben  verschlingen.  Sollten 
Übrigens  die  im  Folgenden  entwickelten  Gedanken 
auch  ikeist  schon  halb  oder  ganz  ausgesprochen 


sein  —  was  der  Verfasser  übrigens  alles  Ernstes 
bezweifelt  "  so  würde  dieser  Umstand  weder 
ihm  die  Freude  an  seiner  Arbeit,  noch  dieser 
ihren  Werth  rauben,  als  welcher  nicht  zum  Ge- 
ringsten auf  ihrer  durchsichtigen  und  fiiessenden 
Darstellung  beruht.«  Man  weiss  nicht,  was  man 
an  dieser  Auslassung  mehr  bewundem  soll:  die 
Unverfrorenheit  oder  die  beispiellose  Naivetät  oder 
die  kindliche  Unerfahrenheit.  Mir  ist  es  niclii 
gelungen,  irgend  eine  Stelle  aufzufmden,  welche 
die  Einsicht  in  Kants  System  wirklich  bereicherte 
oder  erleichterte.  Das  Wahre  in  der  Schrift  ist 
besser,  schärfer  und  verständlicher  schon  früher 
von  Anderen  gesagt.  Das  viele  Falsche  und 
Unkantische,  was  zur  Erklärung  schwer  verständ- 
licher Lehren  Kants  beigebracht  wird,  wäre 
besser  ungesagt  geblieben  (Beispiele  fQr  derart^e 
Unkorrektheiten  findet  man  z.  B.  aut  den  Seiteo 
30.  44/5.  48.  62.  67.  153/4).  Hätte  Albert 
den  Kommentar  Vaihingers  auch  nur  flüchtig 
durchgeblättert  und  daraus  ersehen,  wie  viele  ver- 
schiedene Ansichten  über  Kants  System  im  AD- 
gemeinen  sowohl  als  Über  die  einzelnen  Lebren 
aufgestellt  und  scharfsinnig  vertheidigt  sind,  so 
wäre  vielleicht  sein  naiver  Glaube,  er,  der 
junge  Doktorand,  werde  nach  bestenfalls  paar- 
raaligem  Durcharbeiten  der  Kantiscben  Schrifteo 
lauter  neue  Wahrheiten  entdecken,  schon  etwas 
erschüttert  worden.  Vielleicht!  Vielleicht  abw 
auch  nicht!  Denn  der  eigentliche  Charakter  de» 
Genies  besteht  ja  nach  einiger  Moderner  Ansicht 
vor  Allem  darin,  dass  es  gerade  das  Kn^egen- 
gesetzte  wählt  von  dem,  was  wir  gewöhnlichen 
Sterblichen  thun  würden.  Hätte  Herr  Albert 
es  gar  über  sich  gewinnen  können ,  dieses 
oder  jenes  (zunächst  natürlich  für  mindcrwerthig  zu 
haltende)  Produkt  der  KantHtteratur  genauer  zn 
Studiren,  so  würde  ihm  vielleicht  ernstlich  um 
seine  Gottähnlichkeit  bange  geworden  sein.  Wer 
sich  der  Wissenschaft  mit  reinem  Herzen  und 
selbstlosem  Gemüth  hingiebt  und  aufrichtig  ihre, 
nicht  seine  Ehre  .sucht,  wird  sich  vor  alias 
überflüssigen  Geschreibsel  wie  vor  der  Pest  faStcs. 
Zumal  bei  einer  solch  umfassenden  und  schon 
jetzt  schwer  übersehbaren  Litteratur,  wie  St 
über  Kants  System  ist.  Sie  unnütz  vermehren, 
heisst  den  Fortschritt  der  Wissenschaft  bemmeo. 
Natürlich  soll  man  Kant  selbst  studircn  und 
ihn  nicht  aus  sekundären  Quellen  kennea 
lernen.  Die  «unmittelbare  Einwirkung  seines 
Geistes«  ist  freilich  die  Hauptsache.  Aber 
nicht  Jeder,  der  Kant  flcissig  studirt  hat,  braocht 
über  ihn  zu  schreiben.  Hält  er  es  für  un- 
umgänglich nöthig,  so  hat  er  wen^stens  —  wenn 
er  anders  ein  Mann  von  wissenschaftlichem  Ge- 
wissen sein  will  —  durch  gründliches  Studios 
der  KantHtteratur  sich  zu  überzeugen,  ob  seine 
vermeintlichen  Entdeckungen  nicht  etwa  in  Wirk- 
lichkeit von  der  Wissenschaft  längst  beseitigte 
Irrthümer  oder  wenigstens  altbekannte  Wahrhcnes 
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sind,  und  im  letzteren  Falle,  ob  Zeit  und  Umstände 
eine  Wiederholung  dieser  Wahrheiten  fordern  oder 
mindestens  erwQnscht  erscheinen  lassen,  und  ob 
er  im  Stande  ist,  ihnen  einen  neuen,  besseren 
Ausdruck  zu  geben. 

Albert  hält  Schopenhauer  für  Kants  grössten, 
ja  einzigen  wahren  Schüler  und  philosophischen 
Testamentsvollstrecker.  Er  sagt  das  mit  einer, 
durch  keine  Sachkenntniss  getrübten  Unbefangen- 
heit; denn  er  gesteht  ja  selbst,  dass  er  die 
Kantliitcralur  nicht  kennt.  Daneben  bezeichnet 
er  Reinbold  als  Kants  wichtigsten  und  legitimsten 
Apostel  (S.  3)  und  bedauert,  »durchaus  polemisch« 
gegen  Schopenhauer  verfahren  zu  müssen.  Zweck 
der  Arbeit  ist  nämlich,  »die  Gegenstandslosigkeit 
seiner  [Schopenhauers]  Kritik  der  transscenden- 
talen  Logik  Kants*  nachzuweisen  (S.  V.)  Doch 
halt  Albert  darum  nicht  etwa  die  letztere  im 
Ganzen  und  im  Einzelnen  für  richtig.  In  der 
Vorrede  wird  zwar  bedauert,  dass  »die  krank- 
hafte,  fieberhafte  Raschlebigkeil  unserer  hastigen 
Gegenwart  und  die  unheimliche  Hocbflutb  des 
Büchermarktes  [Ij  das  gute  und  bleibend  werthvolle 
Alte  mit  Vergessenheit  zu  überschwemmen  und 
auch  jenen  Urquell  aller  tieferen  Philosophie  [sc. 
Kant]  zu  verschütten*  droht.  Es  bedarf  nach 
Albert  »zu  Zeiten  einer  starken  und  festen  Hand, 
die  das  in  den  Staub  gesunkene  Panier  mit 
sichcrem  Griffe  emporrafft  und  in  der  Schlacht 
der  Geister  zu  neuen  Khren  siegreicher  Führung 
wieder  entfaltet*.  Schüchtern  und  bescheiden 
wie  Albert  nun  einmal  ist,  sagt  er  es  nicht  ge- 
radezu, dass  er  selbst  sich  dieses  gesunkenen 
Panieres  in  so  hervorragender  Weise  annehmen 
will.  Aber  aus  dem  Zusammenhange  gehe  klar 
hervor,  dass  er  nur  sich  mit  dem  Helden  in  der 
Schlacht  meinen  kann.  Desto  mehr  ist  man  über- 
rascht, wenn  sich  S.  73  plötzlich  herausstellt, 
dass  das  wieder  entfaltete  Panier  ein  —  Hasen- 
panier ist.  Es  beisst  da:  wenn  auch  die  Lehre 
vom  Schematismus  an  sich  »verfehlt  sein  mag, 
wie  sich  wohl  überhaupt  die  ganze  trans- 
scendentale  Logik  nicht  wohl  halten  lässt, 
so  enthält  sie  doch  eine  sehr  reizende  Subtilität; 
und  wenn  auch  der  ganze  Schematismus  eine 
Grille  ist,  so  ist  er  doch  jedenfalls  eine  geistreiche 
Grille.«  Und  S.  74/5:  ich  wollte  »nicht  eine 
Lanze  für  die  Kategorienlehre  brechen  und  ihre 
Berechtigung  nachweisen.  Ich  verhehle  mir  keines- 
wegs ,  dass  Kant  in  seiner  Lehre  von  den 
Kategorien  und  in  deren  Verwerthung  nach  seiner 
lullischen  Kunst  sich  manche  Sophismen,  Will- 
kürlichkeiten, ja  Gewaltsamkeiten  hat  zu  Schulden 
kommen  lassen.  Ich  wollte  nur  darthun,  dass 
Kants  Kategorienlehre  und  Lehre  vom  trans- 
scendentalen  Bcgnä  und  Unheil  überhaupt  immer- 
hin eine  geistreiche,  höchst  scharfsinnige  und  tiefe 
Lehre  sei,  die  auch  viel  Wahres,  Anregendes 
und  Fruchtbares  enthalte,  und  dass  doch  wenigstens 
jene  hölzerne  Aa£Fassuag  der  Verhältnisse  Kant 


nicht  in  die  Schuhe  zu  schieben  sei,  die  Schopen- 
hauer in  ihm  finden  zu  müssen  befflrcbteCc, 
Aehnltch  Hegt  nach  S.  io3,  118,  i3o/i  die  Sache 
mit  der  Dialektik.  Auch  hier  sollen  Kants  An- 
sichten  schliesslich  nicht  gerettet  werden;  Albert 
will  dem  Leser  nur  das  Zugcständniss  abringen, 
»dass  es  überaus  anregende  und  fruchtbare  Ver- 
suche eines  subtilen  Tiefsinnes  von  ganz  einziger 
Art  sind,  die  gewiss  auch  zum  Theil  volle  Wahr- 
heit enthalten«  (S.  118). 

Noch  einige  Worte  über  die  Darstellung! 
Albert  selbst  ist  natürlich  von  ihr  entzückt.  Nach 
dem  Anfang  der  Vorrede  soll  seine  Schrift  »die 
unbeholfene,  dunkle  und  trockene  Scbreibwose 
Kants  durch  eine  lebendigere  und  klarere,  durch- 
sichtige Darstellung«  ersetzen.  Dass  trotz  alledem 
der  Stil  zugleich  hier  und  da  eingestandenermaassen 
etwas  Schleppendes  an  ach  hat,  wird  bei  einem 
Albert  nicht  mehr  Wunder  nehmen.  Es  wird  mit 
der  »grossen  Eilfertigkeit  entschuldigt,  mit  der  die 
Abfassung  und  Redaktion  der  Abhandlung  durch- 
geführt werden  musstcn.  Auch  etwaige  Wieder- 
holungen und  sonstige  Inconcinnitäton  der  Schreib- 
weise finden  darin  ihre  Entschuldigung«  (S.IV/V.)! 
Prüft  man  die  »fliessende,  lebendige,  klare«  Dar- 
stellung unparteiisch,  so  stösst  man  auf  unge- 
wöhnlich viele  Geschmacklosigkeiten,  Superlative, 
Uebertreibtingen,  halbe  Wahrheiten,  ungeschickte 
Redewendungen  etc.  Alles  das,  auch  der  Wust 
von  Fremdwörtern,  erinnert  sehr  an  Primaner- 
aufsätze halbverdrehter  Köpfe.  Der  Stil  ist 
manirirt.  Etwan,  etwantg,  Relationpronomina  und 
•adverbien  mit  vorhergebendem  »als«  (als  welcher, 
als  worin)  begegnen  zum  Ueberdruss.  Die  Sucht, 
anschaulich  zu  schreiben,  verleitet  den  Verf.  oft 
zu  ganz  thörichten  Bildern.  Noch  viel  störender 
aber  als  die  letzteren  sind  die  vielen  Einschiebsel, 
mit  »übrigens,  Oberhaupt,  beiläufig«  eingeführt. 
Eines,  eine  Musikästhetik,  reicht  von  S.  49 — 57 1 
In  diesen  Abschweifungen  zeigt  sich  so  recht  der 
Mangel  an  Selbstzucht  und  Bescheidenheit.  Mit 
wi.Ierlicher  Aufdringlichkeit  theilt  der  Verf.  jeden 
Gedanken  mit,  der  sein  Gehirn  durchkreuzt.  Von 
einem  klaren,  durchsichtigen  Gedankenfortacbritt 
ist  so  wie  so  überhaupt  nicht  die  Rede.  Die 
ewigen  Episoden  machen  die  Lektüre  vollends 
zu  einer  Qual.  Planlosigkeit  und  Geschwätzigkeit: 
das  ist  die  Signatur  der  Schrift.  Um  eine  Idee 
von  dem  Stil  Atberts  zu  geben,  stelle  ich  eine 
kleine  Blüthenlese  besonders  schöner  AusdrQcke 
zusammen :  >  Philosopbeme  von  bald  mehrpoetischer 
und  contemptativer ,  bald  mehr  forschender  und 
nüchterner  Färbung«  (S.  5),  » transscendentale 
Experimente«  (S.  13),  »entzückende  Klarheit,  eine 
geradezu  bezaubernde  Darstellung«  (S.  15/6), 
> Kants  Blick  badet  sich  stets  im  Anschaulichen« 
(S.  17),  »mit  bedeutend  erweiterter  Leichtigkeit« 
(S.  18),  »diese  sehr  zärtliche  Frage«  (S.  29), 
»leuchtende  Gedankenflutb «  (S.  51),  »schwer  zu 
erhaschende  SubtiÜtäten,  une  zarte  Auffassung 
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der  Gnindvcrhältnisae  der  Anschauung  f  (S.  70), 
»hohle  Subtilitätc  (S.  80),  »Springfeder  der 
Dialektik*  (S.  99,  10 1,  117),  >eine  in  den  empi- 
rischen Reihen  aufflackernde  Antinomie«  (S.  106), 
> hncburtbeilende  Haltung«  (S.  145),  »natflrlicbe 
Ueberapannung  der  SubiiHtät«  (S.  152).  Die 
Schemata  werden  allgemeine  Accente  der  Ein- 
bildungskraft genannt,  deren  zarte  Gewalt  man 
in  sich  suchen  und  prüfen  muss,  oder  auch  Elfen 
unserer  Erkenntntsswelt,  di:  sich  durch  psycho- 
logische Thatsachen  greifen  lassen  und  an  ihnen 
einen  stützenden  Leib  haben;  einige  von  ihnen 
gehören  sogar  zu  den  ailerluftigsten  Wesen  (S.7  3/4). 

Nach  der  Vorrede  scheint  es,  als  sei  Alberts 
Schrift  nicht  nur  als  Dissertation  eingereicht,  son- 
dern auch  als  solche  von  der  Fakultät  ange- 
nommen. Ist  das  der  Fall,  so  möchte  ich  die 
Frage  aufwerfen:  kann  der  Doktorgrad  noch 
irgend  welchen  Werth  und  irgend  welche  Be- 
deutung haben,  wenn  er  für  solche  durch  und 
durch  unreife  Erzeugnisse  verliehen  wird  ?  Die 
Anforderungen,  welche  heutzutage  an  philoso- 
phische Dissertationen  gestellt  zu  werden  pflegen, 
sind  an  sich  schon  äusserst  gering.  Aber  sollen 
die  Promotionen  Oberhaupt  noch  Sinn  haben,  so 
müsste  Leuten  wie  Albert  durch  Zurückweisung 
ihrer  Arbeit  klar  gemacht  werden,  dass  die 
Wissenschaft  kein  Spiel  und  keine  Quelle  eitler 
SelbstbespiegeluDg,  sondern  eine  Stätte  ernster, 
oft  entsagungsvoller  Arbeit  und  strenger  Selbst- 
zucht ist. 

von  Kügelgens  Schrift  ist  auch  nur  von 
geringem  Werthe.  Sie  giebt  keine  selbstständige 
Darstellung  der  «Kantschen  Theologie«,  sondern 
nichts  als  eine  Zusammenstellung  von  Zitaten  aus 
Kants  Schrillen.  An  einer  kritischen  Wördigung 
fehlt  es  fast  ganz.  Von  Nachweisen  über  die 
geschichtliche  Bedeutsamkeit  und  Wirksamkeit  der 
betreffenden  Lehren  Kants  finden  sich  nicht 
einmal  die  leisesten  Spuren.  Und  doch  bot  sich 
hier,  namentlich  hinsichtlich  der  ßibelauslegung 
Kants,  ein  weites,  noch  ziemlich  brachliegendes 
Untersuchungsfeld.  Wären  Kanis  Schriften  nur 
in  theurenCesammtausgaben  oderseltenenOriginal- 
drucken  zu  haben  und  wären  seine  Ansichten  Ober 
die  Bibel  durch  seine  ganzen  Werke  zerstreut, 
so  hätte  vielleicht  fOr  den  einen  oder  anderen 
ein  Bedürfniss  vorgelegen,  eine  Zusammenstellung 
auf  kleinem  Raum  zu  besitzen.  Da  aber  im 
Wesentlichen  nur  einige  wenige  Schriften  oder 
besser:  Aufsätze  Kants  in  Frage  kommen,  und 
da  diese  um  ein  Billiges  in  den  Reclamschen 
und  Kirch mannschen  Ausgaben  zu  kaufen  sind, 
so  werden  verständige  Leute  es  wahrscheinlich 
vorziehen,  sich  an  den  originalen  Gedanken- 
zusaramenhang  zu  halten  statt  an  eine  Zusammen- 
stellung vooZitaten.  Ich  muss  daher  derSchrift  jeg- 
lichen Nutzen  und  damit  die  Existenzberechtigung 
absprechen.  Höchstens  könnte  das  >  Verzeichniss 
der  von  Kant  zitirten  oder  besprochenen  Bibel- 


stellen« auf  S.  93 — 96  einen  gewissen  biblio- 
graphischen Werth  bean^nicbeo. 

Kiel.  Erich  Adickes. 


Philologie,  Alterthumskunde  u.  Litteratur- 
geschichte. 

Isma'il  Ghälib ,  Katalog  der  turkmaniscfaen 
Prägungen.  (Ortokiden,  Zengiden,  Atobeken,  Ai- 
Jübiden  von  Maijafarikin.  (Kaiseriiches  Museum.  Ab- 
theilung der  muhammedanischen  .Münzen].  Kon- 
stanlir.opel,  Mihran,  1311  =:  I89.S/4.  XXXIII  u.  18.1 
80.  nebst  8  Tafeln.  (Törkisch). 

Der  Verf.  dieses  Kataloges  erwirbt  sich  um 
die  muhammedanische  Numismatik  dadurch  ein 
grosses  Verdienst,  dass  er  begonnen  hat,  rrst 
Theile  seiner  eigenen  reichen  Sammlung  (Os- 
manen  1307  =  1889/90,  Seldschuken  1309  = 
189 1/2),  dann,  auf  Befehl  des  Kaiserlich  Türki- 
schen Unterrichtsministeriums,  die  Schätze  mubam- 
medanischer  Münzen,  welche  in  dem  K.  Museum 
zu  Konstantinopel  aufbewahrt  werden,  durch  ge- 
druckte Beschreibungen  bekannt  zu  machen,  und 
zwar  —  um  dies  gleich  auszusprechen  — 
in  einer  den  wissenschaftlichen  Ansprüchen  voll- 
kommen genügenden  Weise.  Dem  vorliegenden, 
die  MOnzen  der  turkmaniscben  Dynastien  und 
eines  Zweiges  der  Aijübiden  behandelnden  Bande 
vom  Jahre  131 1  =  1893/4  ist  bereits  (im  J. 
1312=  [  894*5)  ein  weiterer  B^nd  gefolgt,  in 
welchem  die  Münzen  der  Umaijaden,  der  *Abba- 
siden  und  der  den  Letzteren  gleichzeitigen  Dyna- 
stien (der  Tulüniden,  IhschFdi^len,  Sämänidcn, 
Hamdaniden,  Büiden  und  Marnäniden)  beschneben 
werden. 

In  dem  vorliegenden  Bande  folgt  auf  ein 
kurzes,  im  Allgemeinen  Ober  die  Sammlung  und 
ihr  Zustandekommen  orientirendes  Vorwart(  ge- 
zeichnet von  Hamdt  ben  Edfum^  dem  Director 
des  Museums  muze-i  humayun  mudtri)  die  Kin- 
ieitung  des  Verf.'s.  Nach  einigen  Zeiten  über 
die  turkmanischen  Dynastien  im  Allgemeinen  folgt 
ein  kurzer  Ueberblick  Ober  die  Geschiebte  der 
Ortokiden.  ErfilTnet  wird  dieser  mit  einer  Er- 
örterung über  die  Aussprache  der  Buchstabea- 
gruppe  ""rtk,  welche  zu  einem  recht  befriedigen- 
den Resultate  eigentlich  nicht  führt;  doch  ist  der 
Verf.  zu  der  nicht  unwahrscheinlichen  Annahme 
geneigt,  dass  die  ursprQnglicli  richtige  Aussprache 
artuk  (d.  h.  mehr;  sein  Vater  hiess  eksik  d.  h. 
weniger)  gewesen  sei,  sich  aber  allmählich  im 
Munde  des  Volkes  in  ortok  verwandelt  habe; 
Beni  Ortok  werden  die  Fürsten  dieser  Dynastie 
denn  auch  in  der  französischen  Ausgabe  des 
Buches  (s.  unten)  genannt.  Aehnlichen  Abschnitte 
folgen  Ober  die  Zengiden,  dann  über  furü^'i 
ata6eSij€f  endlich  Ober  die  Aijübiden  von  Maijä- 
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farikin.  Die  letztgenannten  sind,  wie  der  Verl, 
erklärt,  mit  in  das  Buch  aufgenommen  worden, 
weil  der  Bezirk  ihrer  Herrschaft  und  also  auch 
ihrer  Münzprägungen  mitten  unter  den  turk- 
manischen  Staaten  liegt  und  in  Folge  davon  auch 
ihre  Münzen  in  ihrem  Charakter  die  grösste  Aehn- 
lichkeit  mit  denen  der  turkmanischen  Sultane 
haben.  Worin  dieser  Charakter  besteht,  wird  in 
dem  Reste  der  Ülinleitung  auseinandergesetzt;  Hie 
EinfQhrung  resp.  (den  ältesten  muhammedantschen 
Münzen  gegenüber)  Wiederaufnahme  der  Bild- 
münzen  wird,  gewiss  mit  Recht,  auf  das  Bestreben 
zurückgefOhrt,  die  turkmanischen  Mönzen  in  ihrem 
Aeusseren  den  damab  cursirenden  byzantinischen 
Münzen  ähnlich  und  somit  im  Verkehr  beliebter 
zu  machen.  Zwei  genealogischen  Tafeln  der 
Ortokiden  und  der  Zengiden  folgt  eine  synchro- 
nistische Tafel  der  turkmanischen  und  der  hier 
bebandelten  aijübidischen  Fürsten  mit  den  'Abbä- 
siden,  den  Qbrigeo  Aijübiden  und  den  Seldschuken; 
hierauf  ein  Inhaitsverzeichniss,  und  dann  die  Be- 
schreibung der  Münzen,  welche  sich  folgender- 
massen  eintheilen:  I  Ortokiden:  i,  Sokmaniden 
oder  Ortokiden  von  Hisu  Kaifä  und  Ämid 
(5  Fürsten,  22  Münzen;  2.  Ortokiden  in  Charpüt 
(ein  Kürst,  zwei  Münzen) ;  3.  Ilghaziden  oder 
Ortokiden  von  Märdfn  (9  Fürsten,  92  Münzen). 

—  II,  Zengiden ;  i .  Alabektn  von  Mosul  (8  Fürsten, 
mit  ' Bedredtlfn  Lülü  und  Rokncdin  Ismä'il, 
38  Münzen),  2,  Atabeken  von  Haleb  (3  Fürsten, 

7  Münzen);  3.  Atabeken  von  Sindschär  (2  Fürsten, 
9  Münzen);  4.  Atabeken  von  Dscbez^re  (3  Fürsten, 

8  Münzen);  5.  Begteginiden  oder  Atabeken  von 
Arbil  (ein  Fürst,  6  Münzen);  6.  die  Münzen  eines 
unsicheren  Atabekenfürsten  aus  dem  Jahre  610. 

—  III.  die  Aijübiden  von  Maijäfärik7n  (5  Fürsten, 
1 7  Münzen).  —  Jeder  dieser  Abtheitungen  ist 
ein  Nachwort  angefügt  über  Eigenthümlicbkeiten 
der  Prägung,  besonders  seltene  oder  einzige  Stücke, 
historische  Folgerungen,  welche  aus  den  vor- 
handenen Münzen  abgeleitet  werden  können  (vgl. 
z.  B.  S.  135.  136  über  zwei  neue  Atabeken  von 
DschezFre)  u.  a.  m. 

Auf  einige  Nachtrage  (S.  159  -  167)  folgt 
zunächst  eine  Seite  Verbesserungen;  dann  kommen 
die  reichhaltigen  Register,  nämlich  i,  die  Münz- 
daten, chronologisch  geordnet;  2.  die  Prägeorte, 
alphabetisch;  3.  die  Münzen  ohne  Angabe  eines 
Prägeortes;  4.  die  Münzen  ohne  Prägeort  und 
Jahr ;  5.  die  auf  den  Münzen  vorkommenden 
Koranverse  und  sonstigen  frommen  Formeln; 
6.  die  Beinamen  (alkab  we  'unwän);  endlich  8. 
die  diesen  Münzen  häufig  aufgeprägten  Zeichen 
(ischärät,  sonst  auf  l'ürkisch  gewöhnlich  tamgha 
genannt).  ~  Die  beigegebenen  acht  Tafeln  sind 
in  Lichtdruck  gut  ausgelührt. 

Ausser  iler  vorliegenden  türkischen  ist,  wie 
oben  schon  angedeutet,  auch  eine  französische 
Ausgabe  des  Buches  erschienen  fConstantinople, 
Mihran  imprimeur,    1894;   XX  und  175  S.  und 


dieselben  Tafeln,  8**);  vgl.  eine  Bemerkung  auf 
der  Rückseite  des  Schmutztitels. 

Gotha.  W.  Pertach. 


Chronica  minora  saec-  IV.  V.  VI.  VII  edidit 
Theodorus  Mommsen.  Voluminis  tertü  fasci- 
culus  secundus.  (Monumenta  Germaniae  historica 
inde  ab  anno  Christi  quingentesimo  usque  ad  annum 
millesirouin  et  quingentesimum  edidit  societas  aperien* 
dis  rontibus  rerum  Germanicarum  medit  aevi,  Auctorum 
antiquissimorum  tomus  XIII,  pars  II;  p.  223—354.) 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1895.  4". 

In  diesem  Hefte  von   Mommsens  chronica 
minora  finden  sich  die  Chroniken  Beda's,  d.  h, 
die  chronistischen  Partien  zweier  verschiedener 
Schriften  Beda's,   einer   kürzeren  de  temporibus 
vom  J,  703  und  einer  ausführlicheren  de  temporum 
ratione  vom  J.  725.    Von  der  kürzeren  werden 
hier  auf  S.  247  —  317  Kapitel  XVI— XXII,  dar- 
über S.  247 — 327  von  der  ausführlicheren  Kapitel 
LXVI    LXXI  wiedergegeben.    Die  kürzere  Fas- 
sung ruht  auf  den   chronica    minora  Isidoriana, 
die  in  den   chronica   minora  II  2  S.  424  fF.  ge- 
druckt sind;   was  Beda  aus  ihnen  entnommen 
hat ,    erscheint    b*er    cursiv    gedruckt.  Die 
römischen   Ziffern   am   linken    Rande   der  aus- 
führlichen   Fassung    beziehen    sich     auf  die 
Jahre   der  Welt     Für   diese   Fassung   hat  der 
grammatista  supra  aetatem  eruditus  die  Chronik 
des   Hieronymus   und   den  Uber  pontificalis  zu- 
grundegelegt, aber  aus   einer  Fülle  von  Quellen 
ergänzt,  die  S.  227  —  229  zusammengestellt  und 
im  Texte  selber  Satz  für  Satz  nachgewiesen  sind. 
Das  Wenige,  was  sich  nicht  ohne  Weiteres  auf 
Grund  der  erhaltenen  Quellen  erledigt,  ist  S.  328 
behandelt.     Wiederum    war    eine    Anzahl  von 
Handschriften  einzusehen,  um  aus  ihnen  diejenigen 
herauszufinden,   die   dem   Texte  zugrundegelegt 
werden  konnten.  Die  Orthographie  hat  Mommsen 
nicht  wie  Holder  in  seinem  Drucke  der  Kirchen- 
geschichte auf  Grund  der  Theorien  gestaltet,  die 
Beda  in  seiner  Schrift  de  orthographia  vorträgt, 
sondern  sich  der  alten  handschriftlichen  Schreibung 
angeschlossen.    Freilich  steht  für  die  Schriften 
de  temporibus  keine  so  alte  Handschrift  zu  Ge- 
bote   wie   die    Cambridger    für    die  Kirchen- 
geschicfate,  die  an  die  Lebenszeit  Beda*s  unmittelbar 
hinanreicht;  der  codex inter  nostros  praestanttssi- 
mus,  nach  dem  Mommsen  die  Orthographie  seiner 
Ausgabe  gestaltet  hat,  ist  eine   Sanct  Galler 
Handschrift  des  9.  Jahrhunderts,    Von  den  fünf 
additamenta  bieten  Nr.  i  und  Nr.  2  Interpolationen 
einer  Pariser  und  einer   Müncbener  Handschrift, 
deren  historische  Quellen  im  Einzelnen  nachge- 
wiesen werden,  Nr.  3  eine  continuatio  Constantino- 
politana  für  die  Jahre  820  —  842  und  zwei  Marginal- 
notizen   eines   Ambrosianus   über  Bonifatius  und 
über  Beda's  Tod,  Nr.  4  eine  karolingische  Fort- 
setzung der  kleinen  Chronik,  endlich  Nr.  5  einen 
als  chronicon  de  sex  aetatibus  bekannten  Auszug 
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aus  der  grossen  Chrouik,  einen  generationuro 
regnorumquc  laterculus,  ebenfalls  mit  einem  karo- 
lingiscben  Abscbluss.  Den  Tod  Beda's  setzt 
Mommsen  S.  236  auf  den  9.  Mai  742;  für  seine 
soeben  erschienene  kritische  Ausgabe  der  historica 
ecclesiasdca  konnte  I^ummer,  der  I,  p.  LXXI  sq. 
an  dem  traditionellen  Datum  735  festhält,  Momm- 
sens  Ausführung  noch  nicht  benutzen. 

Strassbui^  i.  E.  K.  J.  Neumann. 


Karl  Goedeke,  Grundriss  der  Geschiebte  der 
deutschen  Dichtung,  Zweite  ganz  neu  bearbeitete 
Auflage.  Nach  dem  Tode  des  Verfassers  in  Ver- 
bindung mit  Fachgelehrten  fortgeführt  von  Eduard 
Goetze.  Fünfzehntes  Heft  (VI.  Bandes  2.  H.). 
Dresden.  Ehlermann,  1896.    S.  113-224.  8°.  M.  2. 

Das  vorliegende  Heft  führt  bis  zu  den  Theo- 
logen des  Zeitalters  der  Romantik  und  schliesst 
mit  dem  Anfang  des  Artikels  über  J.  H.  B.  Dräseke. 
Was  die  Abschnitte  allgemeineren  Inhalts  und 
die  Biographien   der   einzelnen  Schriftsteller  an- 
belangt, so  sind  sie  zu  einem  grossen  Theil  fast 
unverändert   geblieben,    und   vielfach    sind  die 
Aenderungen,  die  die  neue  Bearbeitung  hat  ein- 
treten lassen,  pur  stilistische  oder  beschränken 
sich  auf  die  Umgestaltung  oder  den  Zusatz  weniger 
Worte.   Ganz  neu  hinzugefügt  wurden  in  diesem 
Hefte  die  Artikel  über  F.  v.  Gaudy,  den  Goedeke 
seltsamer  Weise  in  der  ersten  Bearbeitung  ganz 
übergangen  hane,  und  aber  H.  Ch.  W.  v.  Sig- 
wart  (S.  155  u.  224),  in  vollständig  neuer  Be- 
arbeitung liegen  die  Artikel  über  A.  v.  Cbamisso 
(S.  138)  und  K.  G.  V.  Brinckmann  (S.  158)  vor. 
Eine  ganz  bedeutende  Bereicberung  und  Ver- 
besserung hat  der  bibliographische  Theil  der 
einzelnen  Artikel   aufzuweisen.    Es  genügt,  hier 
auf  die  Bibliographie  zu  dem  Artikel  Ober  F.  de 
la  Motte  Fouque   aufmerksam   zu   machen,  die, 
abgesehen  von   den  Schriften  zur  Biographie, 
aber  hundertundachtzig  Nummern  aufführt  gegen 
hnndert  der  ersten  Bearbeitung.    Aebnlich  wie 
in  diesem  Artikel  ist  das  Verhältniss  der  neuen 
zur  alten  Ausgabe  des   Grundrisses  auch  in  den 
übrigen  Artikeln.    An  Einzelheiten  findet  Ref.  zu 
diesem  Hefte  nur  wenig  nachzutr^en:  Fouque's 
Sintram  erschien  einzeln  schon  Wien  1815.  Bei 
der  Besprechung  Adam  Oehlenschlägers  hätte  Ref. 
das  interessante  Kapitel  üher  den  dänisch-deutschen 
Dichter  nicht  unerwähnt  gelassen,   das   in  Emil 
Kuhs  Biographie  Fr.   Hebbels  im  Anfang  des 
zweiten  Bandes,  Wien  1877,  zu  finden  ist.  Zu 
K.  L.  V.  Haller  ist  nachzutragen:   B.  van  den 
Wyenber^h,   Apologie   des   Herrn  K.  L.  v.  H. 
oder  freimüthige  und  kritische  Beleuchtung  mehrer 
gegen  denselben   bei   Gelegenheit  seines  Ueber- 
trittes  zur  katholischen  Kirche  in  Zeitungen  .  .  . 
gericbteten  Ausßlle  etc.  .  .    Erste  Lieferung, 
Monat  Oktober  1821,  96  S.    Zweite  Lieferung 
Monat  März  1823,  96  Seiten,  Brig  und  Solotburn, 


Schwällersche  Buchbdlg.  In  Commission  in  Wien 
bey  Franz  Wiramer,  in  Mainz  bey  Simon  Müller. 
Diese  Schrift  wendet  sich  gegen  alle  die  S. 
195  ff.  angeführten  Schriften  von  Krug,  Studer, 
Fuchs  u.  A.  Von  demselben  ultramontanen  Kampf- 
hahn van  den  Wycnbei^h  in  Freiburg  im  Uecht- 
land  röhrt  auch,  was  zu  S.  213  bemerkt  sei, 
die  Schrift  her:  Graf  Friedrich  Leopold  zu  Stol- 
berg und  Doktor  Paulus  in  Heidelberg.  Vom 
Verfasser  des  Pabsts  im  Verbähniss  zum  Katholicis- 
mus.  Solotburn  1820.  28.  S.  80. 

Bern.  Ludwig  Hirzel. 


Geschichtswissenschaften. 

Giuseppe  Colucci ,  Un  nuovo  poema  laiino 
dello  XI  secolo.  La  vita  di  Anseimo  da  Baggio 
e  iL  conflitto  fra  il  sacerdocio  e  l'nipero. 
Rom.  Tipografla  delle  mantellate,   1895.    284  S.  80. 

In  einem  starken  Bande  analysirt  der  Verf. 
die  lange  vernachlässigte  Vita  Anselmi  des  Bi- 
schofs Rangerius  von  Lucca,  die,  lange  gesucht^ 
endlich  1870  von  La  Fuente  zuerst  edirt,  auch 
dann  noch  in  ihrem  eigentlichen  Wtnh  vcr-kannt 
wurde,  da  man  sie  im  Wesentlichen  nur  für  eine 
poetische  Bearbeitung  der  bekannten  Vita  des 
Bardo  hielt.  Das  ist  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  auch  richtig;  aber  Overmann  hat  eben 
im  Neuen  Archiv  XXI,  S.  403  ausgeführt,  dass 
Rangerius  mehr  zu  geben  beabsichtigte,  als  Bardo, 
eine  Darstellung  des  Verlaufs  des  Invesüturstreits 
überhaupt,  soweit  die  Verfolgung  der  Biographie 
Anselms  dazu  Gelegenheit  bot;  er  war  ausser- 
dem ein  kanonistisch  gebildeter  Theologe,  dw 
seine  eigenen  Ansiebten  und  seine  Stellung  überall 
scharf  zur  Geltung  brachte,  und  ein  Zei^enosse, 
der  ohne  es  gerade  zu  beabsichtigen,  hier  und 
da  Tbatsachen  berührt,  die  entweder  anderwärts 
nicht  überliefert  werden  oder  doch  durch  ihn 
eine  nicht  unerhebliche  Bestätigung  gewinnen. 
Overmann  hat  eine  ganze  Reibe  derartiger  Punkte 
hervorgehoben  und  mit  Recht  namentlich  auf  die 
Schilderung  der  Verhältnisse  in  Lucca  vor  und 
während  des  Römerzuges  Heinrichs  IV.  aufmerk- 
sam gemacht.  So  wenig  es  Colucci  dem  gegen- 
über gelungen  ist,  die  eigentliche  Bedeutung  der 
Vita  Anselm!  des  Rangerius  kenntlich  zu  machen, 
so  hat  er  doch  in  zwei  Punkten  vielleicht  —  in 
einem  sicher  —  das  Richtigere  getroffen  als  Over- 
mann. Letzterer  gewinnt  ein  neues  Datum  für 
das  Itinerar  Heinrichs  IV.  auf  dessem  Zuge  nach 
Rom  im  Mai  1081,  indem  er  die  Worte  »in  umbroso 
gramine«  auf  Vallombroso  deutet,  wozu  gar  kein 
Anlass  vorliegt.  Heinrich  lagert  auf  dem  schattigen 
Rasen  mit  seinem  Heere  vor  Lucca,  wo  er  auch 
sonst,  am  19.  und  20.  Juli,  also  auf  dem  Rückzüge, 
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oachweisbar  ist.  Schwieriger  ist  die  Frage  über 
das  Vorkommen  der  Luccheser  Consuln  Mitte  der 
8oer  Jahre  des  ii.  Jahrh.'s  zu  beantworten. 
Rangerius  erwähnt  sie.  Auch  Colucci  behandelt 
S.  i66ff.  die  betreffenden  Stellen,  nimmt  aber 
an,  dass  Rangerius  sie  unchronistisch  aus  seiner 
Zeit  in  die  frühere  versetzt.  Da  der  Dichter 
vorher  von  den  Führern  spricht,  die  die  Parteien 
sich  während  ihrer  Kämpfe,  bald  aus  dem  Adel, 
bald  aus  dem  popolo  wählen,  die  ganze  poetische 
Darstellung  dann  aber  mit  den  eingestreuten  Reden 
einen  strengen  kritischen  Maassstab  nicht  zulässt, 
wird  man  in  der  Verwerthung  der  Angaben  nur 
mit  grosser  Vorsicht  verfahren  müssen .  Im 
Uerigen  hat  Colucci  durch  die  breite  Behandlung 
längst  bekannter  Dinge,  ohne  sie  zu  fordern  oder 
auch  nur  die  neuere  Litteratur  zu  beherrschen, 
durch  die  ganze  Anlage  des  Buches,  das  nicht 
systematisch,  sondern  nach  und  nach  analysirend 
der  Erzählung  des  Dichters  folgt,  dem  Erfolge 
seiner  Arbeit  nicht  genOtzt.  Man  wird  es  ihm 
aber  als  Ausländer  bei  dem  Fleiss,  der  auf  den 
Gegenstand  verwandt  wurde,  zu  Gute  halten 
mdssen ,  wenn  seine  Kenntniss  der  neueren 
deutschen  Litteratur  noch  im  Rückstände  ist  — 
aufTallig  bleibt  aber  doch,  dass  er  den  zweiten 
Band  der  Libelli  de  Lite,  der  1892  erschien, 
Dicht  benutzen  konnte  —  und  seine  Behandlung 
des  Gegenstandes  an  kritischer  Schärfe  und 
methodischer  Schulung  zu  wünschen  übrig  lässt. 
Kr  halte  aber  auch  das  Missgescbick,  dass  un- 
mittelbar nach  seiner  Arbeit  die  Overraannsche 
erschien,  der  bereits  die  neue  Ausgabe  der 
Monumenta  vorlag. 

Strassburg.  E.  Sackur. 


Louis  Bobbe,  Efterladte  Papirer  fra  den  Revent- 
lowske  Familiekreds  iTidsrummet  1  770  -  1827. 
II.  Bd.  Kopenhagen ,  Lehmann  &  Stage ,  1896. 
XUni  u.  246  S.  80. 

Dieser  zweite  Band  des  in  Nr.  15  d.  J.  von  mir 
angezeigten  Werkes,  dem  noch  zwei  weitere  folgen 
sollen,  bringt  eine  Auswahl  von  Briefen  des 
Grafen  Johann  Ludwig  Revertlow,  eines  Bruders 
des  Grafen  Christian  Ditlev  Frederic,  von  dessen 
im  ersten  Bande  veröffentlichter  Correspondenz 
an  obiger  Stelle  berichtet  worden  ist.  Bei  vieler 
VerwandLfichaft  in  Anlage  und  Sinnesrichtung, 
bei  gleicher  Vorliebe  für  Landleben  und  Land- 
wirthschaft ,  ähnlichem  Eifer  in  Hebung  des 
Bauemstandes,  unterscheidet  den  jüngeren  Bruder 
ein  leichterer,  fahrlässiger  Sinn,  der  ihm  manche 
Täuschungen  bereitet  und  seine  Wirthschaft  der 
Zerrüttung  nahe  bringt.  Wie  seine  Bauern  zum 
Theit  sich  hartnäckig  weigern,  unter  Bedingungen, 
von  welchen  er  auch  sich  finanzielle  Vor- 
theile verspricht,  aus  dem  Frohndienst  zur  Erbpacht 
überzugehen:  wie  er  sich  abmüht,  ihre  geistigen 
Bedürfnisse  zu  wecken  und  durch  Schulunterricht  und 


Katechismen  eigener  Ausarbeitung  zu  befriedigen ; 
wie  ihn  mitunter  Entmuthigung  und  Unwillen  an- 
wandelt, hat  er  seiner  vornehmsten  Korrespon- 
dentin, der  Schwester  Louise,  Gräfin  Stolberg,  in 
vertraulichen  Herzensergüssen  geschildert.  Vor 
häuslichen  Interessen  treten  die  Affentlicben  mehr 
als  beim  Bruder  zurück;  auch  umfasst  sein  Leben 
einen  kürzeren  Zeitraum;  bereits  am  i.  März 
rSoi  ist  er  fünfzigjährig  gestorben.  Mit  wenig 
Ausnahmen  sind  die  Briefe  deut<ich  verfasst.  Hin 
und  wieder  begegnet  man  bekannten  Persönlich- 
keilen aus  ausserdänischer  Sphäre,  wie  den  beiden 
Krüdener,  Mann  und  Frau,  oder  dem  nach- 
maligen Fürsten  Hardenberg  in  der  Zeit  seiner 
Ehestandstragödie.  Mit  den  Stolbergs,  Baggesen 
u.  A.  sind  die  Beziehungen  der  vornehmeren 
dänischen  Welt  zur  deutschen  Litteratur  illustrirt, 
wie  sie  im  Verfolg  noch  mehr  hervortreten 
werden,  so  dass  der  Herausgeber  für  Band  3  und  4 
eine  parallel  laufende  deutsche  Ausgabe  ins  Auge 
gefasst  bat. 

Kiel.  Schirren. 


Kunstwissenschaften. 

Carl  Neumann,  Der  Kampf  um  die  Neue  Kunst. 
Berlin,  Hermann  Walther,   1896.    IX  u.  268  S.  8*>. 

M.  5,  geb.  M.  6,75. 

Der  Leser  findet  im  vorliegenden  Buche  viele 
Fragen  berührt,  die  bei  der  Beurtheilung  von 
Ausstellungen  meist  vom  Publikum  und  von  der 
Zeitungskritik  behandelt  zu  werden  pflegen.  Die 
Probleme  —  technische  wie  geistige  —  werden 
bis  auf  ihre  Herkunft  geprüft  und  ihre  Zukunft 
erörtert.  Es  ist  erfreulich,  dass  wahrhaft  histo- 
rische Betrachtung  dieser  Art  mehr  und  mehr  Raum 
gewinnt,  90  dass  die  Punkte  der  kunstgescbicht- 
lichen  Arbeit,  die  eigentlich  nur  den  Sammler, 
Händler  und  Museumsbeamten  interessiren,  all- 
mählich zurücktreten.  Auf  dem  gesammten  Ge- 
biete der  Neueren  Kunstgeschichte  scheint  dieser 
Umschwung  sich  zu  vollziehen.  Man  empfindet, 
dass  nicht  der  Besitz  weitausgedehnten  Notizen- 
vorratbes  und  praktischer  Erfahrung,  sondern  das 
Bewusstsein  eines  höheren  Zusammenhanges  der 
Erscheinungen  das  Recht  verleihen,  von  einer 
■  Wissenschaft«  der  Kunstgeschichte  zu  reden. 
Fast  scheint  diese  Wendung  zu  höherer  Betrach- 
tung der  Dinge  als  ein  nothwendiger  Umschlag 
in  der  Zeit  der  tiefsten  Erniedrigung  jetzt  einzu- 
treten. Es  geht  nicht  so  weiter.  Wenn  litte- 
rariscber  Raub  heute  offen  betrieben  und  ver- 
tbetdigt  wird,  als  verstehe  sich  das  ganz  von  selber, 
so  bleibt  nichts  übrig,  als  mit  Uebergebung  dieses 
Unheils  sich  in  gewissenhafteste  ehrliche  Arbeit 
I   zu  versenken.    In   diesem  Sinne  ist  Neumanns 
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Schrift  sehr  erfreulich.  I£r  will  durchaus  nicht 
mehr  geben  als'  er  selbst  erworben  bat.  Der 
neueste  Kampf  um  die  Neue  Kunst  ist  Ihm  ein 
Phänomen,  dem  er  theoretisch  ganz  aus  eigenen 
Gedanken  beizukommen  sucht. 

Die  produzirende  Künstlerscbaft  ist  in  der 
Lage,  dem  Publikum  ihre  Erzeugnisse  immer 
dringender  anzubieten.  Sie  wird  dazu  durch  den 
Umstand  genöthigt,  dass  mehr  und  mehr  öffentliche 
Schulen  bildende  Künstler  erziehen,  immer  mehr 
Schüler  sich  ihnen  zuwenden,  immer  mehr  Lebens- 
anfänger ihre  Hoffnungen  darauf  setzen,  sich  als 
Künstler  (oder  Künstlerinnen)  bewähren  und  er- 
nfihren  zu  können,  und  immer  mehr  Gelegenheiten 
sich  aufthun,  in  eigenen  Arbeiten  mit  denen  An- 
derer öffentlich  in  Konkurrenz  zu  treten.  Die 
Presse  betheiligt  sich  lebhaft  bei  diesem  Kampfe 
um  das  Dasein.  Nicht  nur  in  Deutschland  findet 
diese  Ueberfüllung  des  Marktes  und  dieses  Sich- 
vordrängen und  Selbstdarbieten  statt.  Zugleich 
aber  zeigt  sich,  dass  das  wirkliebe  Talent  in  der 
That  Raum  für  gewinnbringende  Tbätigkeit  findet. 
Angemessen  erscheint  es  da,  dass  man  theoretisch 
frage,  welche  Stelle  die  bildenden  Künste  und 
deren  Vertreter  heute  einnehmen,  welche  ihnen  ge- 
bühre und  welche  sie  in  früheren  Zeiten  einnahmen. 
Spricht  sich  ein  erfahrener,  historisch  gebildeter 
Mann  darüber  eingehend  aus,  so  wird  seine 
Stimme  Beachtung  finden.  Dies  der  Grund,  wes- 
halb Dr.  Neumanns  Buch,  wie  ich  höre,  bald 
eine  zweite  Auflage  erleben  dürfte. 

Es  enthält  eine  Darlegung  der  heutigen  Lage 
der  Dinge  unter  eine  Reihe  von  Gesichtspunkten 
gebracht,  die  neu  und  gut  durchgeführt  worden 
ist.  Die  bildenden  Künste  und  Künstler  des 
neuesten  Tages  sind  ebensosehr  einer  sich  lang- 
hinstreckenden inneren  Entwickelung,  als  den 
frischhinzutretenden  äusseren  Bedingungen  der 
Gegenwart  entwachsen.  Ich  habe  mich  oft  üi>er 
diese  Dinge  ausgesprochen,  die  vorliegenden  Er- 
örterungen aber  mit  sich  gleich  bleibendem 
Interesse  gelesen.  Während  die  erste  Hälfte  in 
fünf  Kapiteln  das  bringt,  was  als  Titel  zugleich 
dem  Ganzen  zugetheilt  worden  ist:  »Den  Kampf 
um  die  Neue  Kunst«,  enthält  die  zweite  vier 
>Kinzelstudienc  benannte  Aufsätze  über  Rauch, 
Ober  Keuerbach,  über  die  moderne  Malerei  (auf 
den  Ausstellungen)  und  über  Böcklin.  Neumann 
zeigt  in  einzelnen  Beispielen,  wie  er  die  ersten 
fünf  Kapitel,  hätte  nicht  der  Zwang  gewaltet, 
ihnen  die  beschränkende  G^-stalt  von  Vorlesungen 
zu  geben,  noch  breiter  in  der  Ausführung  viel- 
leicht gestaltet  haben  würde.  Auch  die  vier 
abschliessenden  Aufsätze  erschöpfen  ihre  Tbematen 
nicht:  bei  vollerer  Behandlung  wäre  mehr  zu  sagen 
gewesen;  zum  Theil  aber  war  dies  die  Absicht: 
dargelegt  sollte  nur  werden,  wie  die  drei  be- 
sprochenen Meister  sich  den  Ansprüchen  der 
neuesten  Gegenwart  gegenüber  verhalten. 

In  diesem  Sinne  ist  das  Buch  eine  Diskussion, 


eine  Reihe  in  Zusammenhang  gebrachter  Ge- 
danken, die  uns  heute  besonders  angehen.  Kein 
Künstler  soll  daraus  lernen,  was  er  nun  eigent- 
lich zu  tbun  habe,  denn  dies  kann  überhaupt 
nicht  gelehrt  werden;  dem  Publikum  aber  werden 
die  Wege  gewiesen,  auf  denen  es  se"in  Urtheil 
verfeinern  kann,  und  dies  ist  auch  für  Künstler 
sehr  wichtig,  die  auf  das  Verständniss  der  Be- 
trachtenden angewiesen  sind.  Neumann  hat  aeioe 
Schrift  zuerst  in  Gestalt  von  Vorlesungen,  zu 
denen  er  an's  Frankfurter  Freie  Deutsche  Hoch- 
stift im  Winter  vorigen  Jahres  eingeladen  war, 
vor  die  Oeffenilichkeit  gebracht.  Sicherlich  nicht 
ohne  Nutzen  seiner  Hörer.  Als  Süddeutscher 
geht  er  in  seinen  Betrachtungen  der  Dinge  meist 
von  München  aus.  Der  dort  waltende  lebendige 
Verkehr  zwischen  Schaffenden  und  Geniessenden 
zieht  ihn  an.  Er  sucht  sich  zwischen  den  Par- 
teien zu  einer  unabhängigen  Stellung  zu  erbeben, 
unterdrückt  aber  seine  Vorliebe  für  Einzelne  nicht. 
Seine  philosophische  Ruhe  dem  ungewissen  Stande 
mancher  Kragen  gegenüber  ergiebt  sich  als  ein 
Resultat  seiner  Erfahrung.  Er  hat  Reisen  ge- 
macht, zumal  in  Italien,  viel  (oder  Alles?)  gesehen 
Er  wird  als  Universitätslehrer  diese  Vurtesungen 
in  ihren  grossen  Zügen  vielleicht  noch  oft  wieder- 
holen und  dann  neue  Belege  für  seine  grund- 
legenden Behauptungen  gefunden  haben. 

Mein  Wunsch  wäre,  er  entschlösse  sieb  in 
Zukunft  bei  Weitem  mehr  und  viel  eingebendere 
B esch reibungen  von  Kunstwerken  zu  geben. 
Den  meisten  Schriften,  die  von  Kunstgeschichte 
handeln,  fehlt  es  hier  an  Inhalt.  Auch  bei- 
gegebene Reproduktionen  machen  die  Darstellung 
in  Worten  nicht  überflüssig.  Man  bat  die  Dinge 
vor  den  Augen  und  will  doch  noch  einmal  in 
Worten  vernehmen,  was  sie  sind  und  bedruten. 
Hierbei  kann  dem  Leser  grosser  Genuas  bereitet 
werden. 

Wer  erinnert  sieb  nicht  an  das  Entzückende 
in  den  Beschreibungen  von  Gemälden  und  Sutuen, 
die  Philostratos  verfasst  bat?  Malere!  in  Worten. 
Wie  Wenige  von  den  Modernen  sind  ihm  nahe 
oder  gar  gleich  gekommen!  Ich  bitte  den,  der 
dies  liest,  gelegendicb  darauf  zu  acfateo,  wie 
grosse  Kunst  in  dieser  scheinbar  nebensächlichen 
Thätigkeit  entwickelt  werden  kann  und  wie  wenig 
das  Wichtige  dieser  Reproduktion  in  Sprache 
meist  erkannt  wird.  Will- man  recht  inne  werden, 
wie  in  dieser  Richtung  oft  das  Unerträgliche 
geleistet  werde,  so  vergleiche  man  die  vielfachen 
offiziellen  Kataloge  mit  den  Werken  selbst,  deren 
Inhalt  sie  in  Beschreibung  zuzugeben  pflegen. 
Welches  Talent  bcsass  Goethe  dafür,  und  wie 
wusste  gerade  er  Philostratos  zu  schätzen!  Ich 
glaube,  Herr  Neumann  wird  darin  meiner  Ansicht 
sein,  dass,  wenn  er  die  von  ihm  gegebenen  Be- 
schreibungen von  Kunstwerken  diesen  Prinzipien 
zufolge  noch  eindringlicher  behandelt,  noch  mehr 
malerisch  siebtbar  gemacht  haben  würde,  dies 
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seiner  Darstellung  zu  Gute  gekommen  wSre.  Sogar 
kleine  Mängd  könnten  bier  bezeichnet  werden. 
Vielleicht  entschliesst  er  sich  bei  der  zweiten 
Auflage  der  Arbeit  diese  Bereicherung  seines 
Textes  eintreten  zu  lassen. 

Es  giebt  BQcber,  die  man  erst  durchsieht  und 
dann  noch  einmal  genauer  liest.  Hierzu  habe 
ich  mich  bei  dem  Vorliegenden  aufgefordert  ge- 
fühlt, und  einige  Leute  haben  mir  gesagt,  es  sei 
ihnen  ebenso  gegangen. 

Berlin.  Herman  Grimm. 


Geographie,  Länder-  u,  Völkerkunde. 

Die  dsterreichisch-ungarische  Monarchie  in 

Wort  und  Bild.  Auf  Anregung  und  unter  Mit- 
wirkung weiland  Sr.  K.  u.  K.  H.  des  Kronprinzen 
Erzh.  Rudolf  begonnen,  fortgeselzl  unter  dem  Pro- 
tektorate Ihrer  K.  u.  K.  H.  der  Frau  Kronprinzessin - 
Wittwe  Brzh.  Stephanie.  Wien,  A.  Hölder.  Liefe- 
rung 193-259. 

Als  Über  den  Fortgang  dieses  grossen  Werkes 
zum  letzten  Male  hier  (DLZ.  1894  Nr.  7,  Sp.  209  — 
210)  berichtet  wurde,  lagen  ausser  den  beiden 
Uebersichtsbänden,  welche  Natur  und  Geschichte 
der  ganzen  Monarchie  behandeln,  3  Bände  über 
Ungarn  fertig  vor  und  S  für  die  westliche  Reicbs- 
hdUte  (Alpeoländer  und  Adria).  Dazu  ist  nun 
hinzugetreten  der  4.  Band  über  Ungarn  (Das 
Land  jenseits  der  Donau),  2  Bände  für  Böhmen 
und  bereits  1 1  Hefte  über  Mähren  und  Schlesien. 
Die  den  deutschen  Leser  zunächst  anziehpn'le 
Schilderung  Böhmens  (XV!ll4-6i8-j-68o  S.)  ist 
streng  nach  dem  gleichen  Plane  angelegt  wie 
die  Darstellung  der  übrigen  Kronländer.  In  der 
Inndschaftlichen  Schilderung  (3 — 304)  hat  Gust. 
Laube  mit  glQcklicher,  maassvoll  und  treffend  aus- 
wählender Verwerthung  seiner  geologischen  Ein- 
sicht wohl  das  Trefflichste  geleistet  (flinleilung 
und  Nordwesten),  aber  auch  für  das  übrige  Land 
führen  genaue  Kenner  das  Wort,  für  den  Nord- 
osten Paudler,  den  Südosten  Sedläcek,  für  den 
Südwesten  kein  Geringerer  als  Willkomm,  wäh- 
rend die  liebevolle  Darstellung  der  Hauptstadl 
Frhr,  v.  Helfert  vorbehalten  blieb.  Die  Spuren 
des  vorgeschichtlichen  Menseben  überblickt  auf 
Grund  reicher  Kenntniss  der  Funde  Woldrich, 
während  an  der  Geschichte  (230  —  362)  sechs,  an 
der  Volkskunde,  die  wieder  stark  vorwiegt  (363 
bis  618),  elf  Schriftsteller  zusammenwirken  in 
sorgfältig  abgewogener,  von  durchaus  freund- 
lichem Licht  durchstrahlter  Würdigung  beider 
Nationalitäten.  Der  zweite  Band  gilt  der  Kunst, 
der  Litteratur  und  dem  wirthschaftlicben  Leben. 
Mit  Recht  wird  der  Musik  bei  diesem  Lande 
breiter  Raum  gegönnt.  Mit  milde  zurückgehaltenem 
Unheil  über  die  Königinhofer  Handschrift  und 
andere  —  Funde  Wenzel  Hanka's  eröffnet  Truhlir 
den  Abriss  der  slaviscben  Litteratur;  aber  auch 
die  deutsche  wird  ausführlich  charakterisirt.  Von 
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den  Darstellungen  der  bildenden  Kunst  treten 

durch  augenscheinlich  hervorragend  genaue  Satb- 
kunde  und  sorgfältige  Fassung  in  besonders  vur- 
tbeilbaftes  Liebt  die  Abschnitte  Neuwirths  Ober 
die  Kunstübung  des  Mittelalters.  Viel  Interessantes 
bieten  auch  die  von  Sedlacek  beleuchteten  Burgen 
und  Schlösser.  Dem  Lande,  seinen  natürlichen 
Reichihümern  und  den  Leistungen  der  Kultur  auf 
diesem  gesegneten  Krdenfleck  wendet  sich  der 
Schlussabschnitt  (481  -680)  zu,  dem  wieder  ein 
hohes  geographisches  Interesse  innewohnt.  Land- 
und  Forst wirthschaft,  Bergbau  und  Industrie  bieten 
fesselnde  Bilder.  Auch  die  Heilquellen  sind  unter 
den  Zierden  des  Landes  nicht  vergessen.  —  In 
schönem  Ebenmaass  durchgeführt  ist  die  ge- 
schickte, landschaftliche  Schilderung  Mährens 
(i — 52)  von  H.  Sonneck;  die  Vorgeschichte 
dieses  Landes  behandelt  mit  beherrschendem  Blick 
ihr  verdienstvoller  Erforscher  Makovsky;  auch 
seiner  Geschichte  gewinnt  geschickte  Darstellung 
einige  interessante  Seiten  ab;  in  behaglicher 
Breite  entfaltet  sich  das  Bild  der  Volkskunde 
dieses  Grenzlandes  vieler  Völker  und  Stämme 
(115—282).  —  Wesentlich  verschieden  in  An- 
lage und  Ausführlichkeit  nehmen  sich  die  Bände 
Über  Ungarn  aus.  Dem  ersten,  dem  Geschichte, 
Volkskunde  und  wirthschaftüche  Darstellung  des 
ganzen  Landes  zu6el,  folgen  nun  genauere  Schil- 
derungen der  einzelnen  Landschaften,  bei  denen 
namentlich  die  Topographie  und  die  Ortsgeschichte 
eine  viel  eingehendere  Berücksichtigung  finden, 
als  in  den  Bänden  über  die  andere  Reichshälfte. 
Nachdem  schon  Bd.  II.  die  ungarische  Ebene 
links  der  Donau,  Bd.  III.  ("ausser  Fiume)  die  Haupt- 
stadt und  ihre  Umgebung  ausgemalt,  beschliesst 
Bd.  IV.  nun  mit  dem  jenseits  des  Stromes  Itt^en- 
den  Lande  (Dunänsti'ch)  die  Schilderung  des  Inneren 
soweit ,  dass  nur  noch  die  Berglandschaften 
Ober-Ungarns  und  Siebenbürgens  zu  erledigen 
bleiben,  ehe  das  Werk  zu  dem  Gebiet  der  Süd- 
slaven weiter  schreitet.  Unverkennbar  bietet  vom 
Standpunkt  der  Länderkunde  das  Werk  über 
Ungarn  reichere  Belehrung.  Wenn  für  Fünf- 
kirchen acht  Seiten  zur  Verfügung  stehen,  kann 
mehr  erreicht  werden  als  bei  Reichenberg  in 
wenigen  Zeilen.  Einen  besonders  starken  An- 
theil  an  dem  neuen  Bande  hat  K.  EÖtvös,  der 
ausser  der  allgemeinen  Uebersicht  Aber  das  darin 
behandelte  Gebiet  noch  die  besondere  Schilderung 
des  Komitates  Veszprem  und  des  Plattensee's  über- 
nommen hat.  Von  allgemeinem  Interesse  ist  das 
Kapitel  über  die  Donau  in  Ungarn  (von  Gnrda), 
durch  lebendige  Darstellung  anziehend  Baksay's 
Bild  der  Mecsek-Gegend,  des  Dreiecks  zwischen 
Donau,  Drau  und  Plattensee.  —  Die  Ausstattung 
mit  Abbildungen  lässt  der  Menge  nach  in  allen 
Bänden  nichts  zu  wünschen ;  a'ber  die  Güte  ist 
recht  ungleich. 

Breslau.  J.  Partsch. 
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Rechtswissenschaft. 

Hans  Schreuer,  Die  Behandlung  der  Ver- 
brechenskonkurrenz in  den  Volksrechten.  (Unter- 
suchungen zur  deutschen  Staats-  und  Reehtsgeschfchte, 
herausgegeben  von  Otto  Gierke,  f>0.  Heft.) 
Breslau,  W.  Koebner  (M.  &  H.  Marcus),  1896.  XII 
ü.  299  S.  80. 

Vom  ganzen  ältesten  deutschen  Hechte  durfte 
wohl  nichts  so  schwer  und  so  mühevoll  zu  be- 
arbeiten sein  wie  das  Strafrecht.  Z,  'l'h.  ist  seine 
Fremdartigkeit  daran  Schuld  und  die  Fülle  und  Viel- 
gestaltigkeit der  Strafsatzungen,  z.  Tb.  aber  auch 
die  Mangelhaftigkeit  der  Ueberlieferung,  die  bei 
den  der  Entstellung  und  Verderbniss  ganz  be- 
sonders ausgesetzten  Busszablen  sich  noch  unan- 
genehmer geltend  macht  als  anderswo.  Um  so 
freudiger  begrflssen  wir  die  vorliegende  Abhand- 
lung, deren  Verfasser,  was  Gründlichkeit,  nüchterne 
Kritik,  Umsiebt,  Scharfsinn  und  Sachkenntniss 
anbelangt,  den  höchsten  Anforderungen  gerecht 
geworden  ist  und  damit  trotz  aller  Schwierig- 
keiten ein  Werk  geschaffen  hat,  das  als  eine 
überaus  werthvolle  Bereicherung  unserer  Litte- 
ratur  bezeichnet  werden  darf.  Es  zerfällt  in 
zwei  l'heile. 

Der  erste  Tbeil  sucht  durch  Analyse  der 
Bussansätze  zu  ermitteln,  wann  nach  der  Auf- 
fassung der  Volksrecbte  eine  Verbrethensmchr- 
heit  vorlag  und  wann  nicht.  Dabei  ergiebt  sich, 
dass  das  alte  Recht^  indem  es  wesentlich  auf  den 
Erfolg  abstellte,  oft  eine  Mehrheit  von  strafbaren 
Thatbeständen  annahm,  wo  wir  nur  eine  Straf- 
that  sehen.  Wenn  z.  B.  nach  friesischem  Recht 
ein  Stich  durch  die  Nase  mit  15  Schillingen  ge- 
büsst  wurde,  nämlich  mit  je  6  für  die  beiden 
Nasenflügel  und  mit  3  fQr  die  innere  Nasenwand, 
oder  weoo  die  lex  Ribuaria  einen  Stich  durch 
ein  Glied,  falls  er  durchging,  mit  der  doppelten 
Blutwundenbusse  büssen  liess,  so  erhellt  eben 
daraus,  dass  das  alte  Recht  in  diesen  Fällen  eine 
Konkurrenz  von  3  bezw.  2  Delikten  annahm. 
Denn  daran  ist  doch  gar  nicht  zu  denken,  dass 
die  3  bezw.  2  Stichwunden  nur  als  Anhaltspunkte 
dienten  für  die  Abschätzung  der  einen  Busse 
des  als  Einheit  gedachten  Deliktes.  Hätte  man 
nur  nach  einem  Maassstab  fQr  die  Bussenberech- 
nung  gesucht,  so  würde  man  ihn  viel  besser 
durch  Vergleich  mit  einem  andern  Glied  gefunden 
und  auf  keinen  Fall  einen  Stich  durch  d;n  Arm 
2  einseitigen  Blutwunden  gleichgesetzt  haben. 
Weniger  leicht  als  bei  Körperverletzung  nehmen 
übrigens  die  Volksrecbte  bei  Vermögensscbädi- 
gungen  eine  Konkurrenz  an.  Im  Falle  der 
Schade nsiiftung  durch  Thiere  oder  —  auch  nach 
salischem  Rechte  —  beim  Diebstahl  von  ver- 
schiedenartigen Sachen  werden  zwar  Bussen  ge- 
häuft. Sonst  aber  hilft  man  sieb  mit  einer 
einzigen,  von  der  Höhe  des  Schadens  unab- 
hängigen Pauschalbusse  (nach  ed.  Roth.  150  z.  B. 


wird  die  Zerstörung  einer  Mühle,  gleichviel  ob 
einer  grossen  oder  einer  kleinen,  mit  t2  Schil- 
lingen gebüsst)  oder  mit  einer  Proportiooalbusse, 
d.  h.  einem  Vielfachen  des  konkreten  Schadens. 
In  beiden  Fällen  wird  eine  Verbrechense  in  heil 
vorausgesetzt  selbst  da,  wo  man  (wie  z.  B.  bei 
den  salischen  Mengen-,  insbesondere  Hecrdcn- 
diebstählen)  die  Annahme  einer  Mehrheit  erwarten 
sollte.  Bei  komplizirteren  Thatbeständen,  Heim- 
suchung, Brandstiftung  nehmen  die  Volksrechte 
bald  eine  Verbrechensmehrbeit  bald  eine  Einheit 
an,  bei  der  Tötung  einer  Schwangeren  regel- 
mässig eine  Konkurrenz  von  Tötung  der  Frau 
und  Tötung  des  partus.  Kin  besonderes  Ver- 
dienst der  Untersuchung  Schreuers  erblicke  ich 
in  dem  Hinweis  auf  die  Möglichkeit  einer  Kon- 
kurrenz von  Praesumtion,  d.  b.  Bruch  eines  be- 
sondern Friedens  (z.  B.  durch  eflfractura  eines 
Hauses)  und  von  Erfolgsdelikt  (z.  B,  durch  Dieb- 
stahl), wie  sie  manchen  Rechten  z.  B.  dem  chama- 
vischen  und  langobardischen  vorschwebt,  während 
andere,  so  namentlich  das  salische  und  in  der 
Regel  auch  das  ribuarische,  besondere  einheit- 
liche, durch  die  Praesumtion  blos  qualifizirte 
Praesumtionsdelikte  kennen.  Ja  sogar  beim  ein- 
fachen, gegen  eine  einzige  Person  gericbtetca 
Verbrechen  wurde  schliesslich  eine  Konkurrenz 
angenommen,  indem  man  den  fredus  jC  länger 
desto  mehr  als  eine  an  das  Gemeinwesen  ent- 
richtete Busse  auffasste  und  aus  dem  Nebenein- 
anderstehen von  fredus  und  faidus  auf  eine  Ver- 
brechensmehrbeit scbloss.  Bei  alle  dem  halte 
der  Unterschied  von  realer  und  idealer  Kon- 
kurrenz nicht  eine  so  grosse  Bedeutung  wie  in 
der  Gegenwart.  Aber  er  war,  da  das  altdeutsche 
Strafrecht  doch  nicht  nur  auf  den  Erfolg  sah, 
sondern  in  typischen  Fällen  auch  die  Handlung 
berücksichtigte,  doch  vorhanden.  Nur  bei  idealer 
Konkurrenz  trat  z.  B.  eine  Beschränkung  der 
Bussen,  Kumulation,  ein,  nur  bei  ihr  kamen 
Pauscbalbussen  vor,  nur  bei  ihr  verfällt  blos 
ein  Friedensgeld. 

Der  zweite  Tbeil  beschäftigt  sich  mit  der 
strafrechtlichen  Behandlung  der  Verbrecbenskon- 
kurrenz.  Er  stellt  fest,  wie  beim  Zusammentreffen 
von  Bussdelikten  oder  von  Buss-  und  Acbtsachen, 
u.  zw.  sowohl  beim  einthätigen  als  auch  beim  mebr- 
tbätigen,  die  einzelnen  Rechte  sich  verhielten,  ob 
sie  die  eine  Strafe  mit  der  oder  den  andern 
.häuften  oder  ob  durch  die  eine  die  andern  ab- 
sorbirt  wurden.  Kumulation,  auch  von  Bussen 
und  Lösungstaxen,  war  allgemein  bei  Bussdelikten, 
doch  so,  dass  ihr  thatsächlicb  (durch  Einuitt 
eines  höbem  Delikts)  oder  durch  positive  Be- 
stimmung eine  Grenze  gesetzt  war.  Bei  der 
Konkurrenz  von  Buss-  und  Achtsachen  stellt 
Schreuer  einen  Gegensatz  des  westgotiscben, 
burgundischen,  fränkischen,  thüringischen,  säch- 
sischen, friesischen,  schwäbischen  und  bairiscben 
Rechtes  einerseits  und  der  ostgotischen,  lango- 
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bardiKben,  kentischen  und  nordischen  Rechte 

anderseits  fest,  indem  jene  den  Bussanspruch 
durch  die  Friedlüsigkeit  (Todesstrafe)  absorbirt 
werden  liessen,  diese  dagegen  Busse  und  Todes- 
strafe häuften.  Dieselben  Rechte  stehen  Obrigens 
auch  hinsichtlich  der  Haftung  f9r  fremde  Delikte 
in  Gegensatz  zu  einander,  wie  Scbreuer  in  höchst 
interessanter  Ausführung  dartbut:  die  Rechte,  die 
dem  Absorptionsprinzip  huldigen,  mildern  schon 
früh  die  Haftung  für  fremde  Delikte  und  lassen 
sie  rasch  verschwinden ;  diejenigen  dagegen , 
welche  Busse  und  Todesstrafe  kumuliren,  halten 
zäh  an  der  Haftung  für  Knechtesdelikte  fest. 
Beides  geschieht  aus  Formatismus.  Auf  die  That 
moss  eben  die  Busse  folgen,  auch  wenn  es,  wie 
gegenüber  der  Todesstrafe,  eigentlich  keinen  Sinn 
hat,  weil  diese  auch  dem  Privatverletzten  die 
denkbar  vollkommenste  Genugtbuung  gewährt. 
Und  für  Handlungen  des  Knechtes  hält  man  sich 
eben  wegen  der  äussern  Abhängigkeit  vom  Herrn 
an  diesen,  auch  wenn  es  wie  bei  Delikten  immer 
mehr  als  unbillig  erscheint.  Diese  Rechte  haften 
am  Aeussem  fest,  sie  bleiben  an  den  faktischen 
Vorgängen  hängen,  während  die  andern  dem 
Gedanken,  der  zu  Grunde  liegt,  nachgehen  und 
durch  ihn  ihr  Verhalten  bestimmen  lassen.  U.  zw. 
geschieht  dies  nicht  nur  bei  der  idealen  Kon- 
kurrenz, sondern  auch  bei  der  realen.  Gegen 
das  Letztere  möchte  man  vielleicht  die  spätere 
fränkische  Fronung  ins  Feld  iflhren,  wo  bei 
realer  Konkurrenz  von  einem  Bussdelikt  mit  dem 
prozessualen  Säumnis-  bzw.  Ungehorsamsdelikt 
scheinbar  die  durch  Abscbwächung  der  persön- 
lichen Acht  entstandene  Ausweisung  aus  dem 
gesammteo  Vermögen  (Konfiskation)  mit  einer 
Busse  gehäuft  wird.  Aber  eben  nur  scheinbar. 
Denn  bei  genauerem  Zusehen  stellt  sich,  wie 
Sch reuer  in  einem  bemerkenswerthen  Exkurse 
nachweist,  heraus,  dass  von  einer  eigentlichen 
Kumulation  schon  deswegen  in  diesem  Falle  gar 
nicht  gesprochen  werden  kann,  weil  nur  die  Kon- 
fiakation  gegen  den  Schuldigen  sich  richtete,  der 
Busaanspruch  des  Verletzten  aber  gegen  den 
Staat  ging.  Ja  noch  mehr.  Dieser  Bussanspruch 
ist  gar  nicht  ursprünglich.  Das  Ursprüngliche 
war  viel  mehr  auch  hier  die  Absorption  der 
Busse  durch  die  Friedlosigkeit,  und  erst  später 
wurde,  zunächst  aus  BilligkeitsrQcksichten,  und 
dann  seit  dem  capit  leg.  add.  von  8i6  auf  Grund 
eines  Rechtsanspruches,  dem  Verletzten  vom 
Fiskus  die  Busse  aus  dem  gefronten  Vermögen 
ausbezahlt. 

Manches  andere  interessante  Krgebniss,  das 
Schreuers  Schrift  zu  Tage  fördert,  übergehe  ich, 
und  ebenso  unterdrücke  ich  die  Bedenken,  die 
sich  gegen  die  Auslegung  der  einen  oder  andern 
Stelle  und  die  nicht  immer  leicht  verständliche 
Form  der  Darstellung  richten.  Nur  auf  eines 
möchte  ich  zum  Schluss  noch  aufmerksam  machen. 
Die  Bedeutung  von  Schreuers  Schrift  erschöpft 


sieb  keineswegs  darin,  dass  er  Gesetze  da  auf- 
deckt, wo  man  solche  bisher  kaum  vermuthete, 
und  dass  er  viele  Bestimmungen  der  Volksrechte 
—  ein  am  Schluss  beigefügtes  sorgfältiges  Quellen- 
register ermöglicht  in  dankenswerther  Weise  das 
Nachschlagen  —  von  Neuem  einer  sorgfältigen 
Untersuchung  unterzogen  hat.  Fast  noch  ver- 
dienstlicher scheint  mir  vielmehr  zu  sein,  dass 
er  neue  Gesichtspunkte  und  neues  Material  liefert 
für  die  Charakteristik  der  Volksrechte.  Noch  nie 
ist  mir  die  Eigenart  eines  jeden  von  ihnen,  z.  B. 
des  salischen  oder  des  langobardischen,  so  lebhaft 
vor  die  Augen  getreten,  noch  nie  habe  ich  sie 
sich  so  scharf  von  einander  abheben  sehen,  wie 
bei  der  Lektüre  des  vorliegenden  Buches.  Möchte 
doch  der  Verfasser  seine  gründliche  Kenntniss 
der  Volksrechie  auch  weiterhin  fruchtbar  machen 
und  uns  noch  manchen  schönen  Beitrag  liefern 
zur  Kenntniss  des  ältesten  deutschen  Strafrechts 
und  zur  vergleichenden  Rechtsgeschichte  der 
germanischen  Stämme  überhaupt. 

Freiburg  i.  Br.  Ulrich  Stutz. 
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fassungszeit der  Schrift.  II.  Th.  Zweibrücken,  G. 
S  59—112.  —  Franz  Prix,  Katalog  der  Theresianischen 
Münzensammlung.   (Röm.  Münzen.  II.)   Wien,  Theres. 


Digitized  by 


Google 


1467  14.  November.   DEUTSCHE  UTTERATURZEITUNG  1896.   Nr.  46.  1468 


Akad.  74  S.  m.  2  Tafeln.  —  Nie.  Spiegel,  Der  Numerus 
Saturnius.  Eine  rhythmische  Studie.  Würzhurg,  Alt  G. 
47  S.  —  Johann  Pajk  ,  Sallust  als  Ethiker.  Wien, 
Franz  -  Joseph -G.  16  S.  —  BreitfeM  ,  Freiligraihs 
Uebsetzg.  aus  V.  Hugo.  Plauen,  Rsch.  28  S.  Weber, 
D.  austral.  Sprache.  Perleberg,  Rg.  28  S.  u.  Karte,  - 
GesehUhU.  Viktor  Loeb-;,  Miltheilungen  zur  Genealogie 
und  Geschichte  des  Hauses  Putbus.  Putbus,  Pädagog. 
64  S.  u.  1  Tat.  —  Geographie.  Josef  Lang!,  Uie  Habs- 
burg und  die  denkwürdigen  Stätten  ihrer  Umgebung- 
Wien,  Ob  -Real-Sem.  im  II.  Bes.  66  S.  m.  Abb.  — 
Julius  Wisnar,  Die  Ortsnamen  der  Znaimer  Bczirkshaupt- 
mannschaft.  Ein  toponymischer  Versuch.  Znatm,  G. 
34  S.  —  Kwutwissemekaß.  Wizemann,  Die  Giebel- 
gruppen des  Parthenon.  Stuttg ,  Rg.  54  S.  —  L.  Th. 
Pohlig,  Die  romanische  Baukunst  in  Regensburg.  Regens- 
burg, Neues  G.   48  S.  u.  2  Taf. 


Inhalt  neu  erschienener  Zeitschriften. 

Theologie  und  ReUglonswlsseiiMhaften. 

Protest.  Kirchenzeitung  41,  Hack,  Die  christ- 
liche Lchrfreiheit  nach  ihrem  Umfang  und  ihren  Grenzen. 
—  W.  Honig,  Die  Wiedergewinnung  der  kirchlich  Ent- 
fremdeten. (Sehl.)  —  J.  Heyn,  Das  neue  pommersche 
Provinzial-Gesangbuch.  3,  (Schi.)  —  42.  Siegfried,  Ueber 
di;  dem  Philo  von  Alexandrien  zugeschriebene  Schrift 
.vom  beschaulichen  Leben".  —  H.  Jacobi,  Die  Dessauer 
Hauptversammlung  des  Gustav  Adolf- Vereins.  (Schi.)  — 
Die  Darmstädter  Generalversammlung  des  evangelischen 
Bundes.  (Schi.) 

Untenichtaweten. 

Zeitschr.  für  das  Gymnasialwesen.  Oktober. 
L.  Spreer,  Non  scholae,  sed  vitae  discimus.  —  G.  Loth- 
holz,  Theod.  Wehrmann.  —  Jahresber.  des  philolog. 
Vereins  zu  Bcrhn:  H.  Kallenberg.  Herodot.  (Schi.)  — 
R.  Engelmaim,  Archäologie. 

Philologie. 

American  Journal  of  philology  XVII,  2  (66). 
Fred  C.  Conybeare.  On  the  western  text  of  the  acts  as 
evidenced  by  Chrysostom.  .  —  Lionel  Horton  -  Smith, 
Establishment  and  extension  of  the  law  of  Thurneysen 
and  Havel.  II.  —  W.  C.  L  iwton,  The  classicat  elemeni  in 
Browning 's  poetry.  —  H.  Schmidt- Wartenberg,  A  physio- 
logical  criticism  of  the  liquid  and  nasal  sonant  theory. 

Geschichte, 

Neues  Archiv  f.  sächs.  Geschichte  u.  Alterthums- 
kunde 17,  3/4.  Erich  Brandenburg,  Herzog  Heinrich  der 
Fromme  von  Sachsen  u.  die  Religionsparteien  im  Reiche 
(1537  —  1541).  2.  Th.  —  Gust.  Wolf,  Die  Anfänge  der 
Regierung  des  Kurfürsten  August.  —  W.  Jahr,  Ueber 
die  Unechiheit  der  von  der  Paulini  herausgegebenen 
Acta  et  lacta  praesulum  Nuenborgensium.  —  Ernst 
Schwabe,  Ein  Buch  aus  Thomas  Münzers  Bibliothek. 

Geographie  und  Völkerkunde. 

Globus.  70,  16/17.  W.  Joest,  Die  letzte  Uebsr- 
wintcrung  auf  Spitzbergen.  —  F.  Tetzner,  Die  Kaschuben 
am  Lcbasee.  3.  3.  —  Die  orientalische  Frage  in  der 
Anthropologie.  —  Karl  Davidsohn,  Das  Nackte  bei  den 
Japanein.  —  Ed.  Krause,  Gräberfeld  bei  Vitzke  in  der 
Allmark.  (La  Tene  und  Spätrömisch )  —  Georg  Lam- 
prechi,  Die  Schaukel  der  Tochter  Potikitanas ,  Nga- 
Upoko-E-Rua.  —  A.  Vierkandt,  Die  Wirthschaftsformen 
und  die  Formen  der  Familie.  —  Der  Werwolfglauben 
hei  den  südamerikanischen  Indianern.  Nach  Juan  B. 
A.Tibrosetti.  —  Die  Erforschung  der  Südspitze  der  cali- 
lornischen  Halbinsel.  —  Halbfass,  Das  Areal  des  König-  { 


reichs  Italien.  —  18  R.  v.  Lendenfeld,  Neuere  For- 
schungen in  den  Alpen  Neuseelands.  —  Proben  ah- 
ägyptischer  Kunst.  —  F.  Tetzner,  Die  Kaschuben  am 
Lebasee.  (Schi.)  —  P.  Diltrich.  Schlesischer  Hausbau  u. 
schlesische  Hofanlage.  —  Das  Vordringen  der  Fmnen 
im  südwestlichen  Finnland.  (Aus  Nya  Pressen  übersetit 
von  R.  Palleske.)  —  G.  Grein,  Die  Staubstürme  in  Nord- 
amerika. —  Ergebnisse  der  schwedischen  Expedition 
nach  Feuerland. 

Rechtswissenschaften. 

Zeitschrift  f.  d.  Privat-  u.  öffentl.  Recht  d.  Gegen- 
wart 23,  4.  Max  v.  Hussarek,  Die  reltgiöM  Erziehung 
nach  österr.  Rechte.  —  Zucker,  Ueber  die  Strafmündig- 
keit jugendlicher  Personen.  —  L.  Loenholm,  Entwurf 
eines  bürgerl.  Gesetzbuches  für  Japan.  (Schi.) 

StaatswiaaenschaAen. 

Vierteljahrsschrift  für  Staats-  und  Volkswirth- 
schaft  5,  3.  C.  H.  P.  Inhülsen,  Die  landwirthschaft- 
liehe  Steuerreform  in  England.  —  A.  Oncken,  Entstehen 
und  Werden  der  physio kratischen  Theorie.  6.  —  L. 
Katzenstein,  Die  Lohnfrage  unter  dem  englischen  Sub- 
missionswesen. 

Naturwissenschaften. 

Biolog  Centralblatt  16,  20.  Keller,  Fortschritte 
auf  dem  Gebiete  der  Pflanzenphysiologie  und  -biologie. 

—  Schlater,  Einige  Gedanken  üb.  die  Vererbung.  {2.  Stück.) 

—  Baer,  Zur  Kenntniss  der  Anatomie  und  Physiologie 
der  Athmungswerkzeuge  bei  den  Vögeln.  —  Kennet, 
Studien  Uber  sexuellen  Dimorphismus,  Variation  u.  ver* 
wandte  Erscheinungen.  —  Huppert,  Ueber  die  Erhaltung 
der  Art-Eigenschaften.  —  Nagel,  Der  Leichtsinn  augeo- 
loser  Thier«. 

Allgemeines. 

The  Forum.   Oktober.  What  free  coinage  means. 

—  Thomas  Davidson,  The  creed  of  the  Sultan:  ite  future. 

—  Harald  Hjärne,  King  Oscar  of  Sweden  and  Norway. 

—  Henri  Frantz,  Edmond  de  Goncourt,  —  W.  G.  Sumner, 
Banks  of  issue  in  the  United  Staates.  —  Lord  RusseU, 
International  law  and  arbitration.  —  John  0.  Hibben, 
Princeten  College  and  patriotism.  —  Hugh  H.  Lusk,  The 
american  ballot.  —  Joseph  Sohn,  Robert  Schumann  a 
lyrical  poet.  —  L.  J.  Vance,  the  study  of  folk-lore. 

Nuova  Antologia.  65,20.  D.  Gnoli,  Alla  princi- 
pesse  Elena  die  Montenegro.  Saluto  nuziale.  —  Enrico 
Panzacchi,  II  Vaticano.  —  D.  Ciämpoli,  Intonio  al  Monte- 
negro.   .■\mori  e  Nozze.  —  D.  Caroli,  Sändor  Petöfi. 

—  E.  A.  Butti,  L'incantesimo  (la  sirena).  (Cont.)  —  A. 
Luzio,  R.  Renier,  II  lusso  di  Isabella  d'Este.  VIL-VUL 
Accessori  e  segreti  della  „toilette".  (Fine.)  —  Gino 
Monaldi,  Carios  Gomes.  —  Guido  Mazzoni,  Sotto  la 
febbre. 


Demnächst  erscheinende  Werke. 

Theologie.  Ferd,  Weber,  Jüd.  Theologie.  2.  verb.  A. 
hg.  V.  Frz.  Delitzsch  u.  C.  Schnedermann.  Lpz.,  Dörfning 
u.  Franke.  8  M.  —  Leop.  Karl  Goctz,  Gesch.  d.  Slaven- 
apostel  Cyrillus  u.  Methodius.  Gotha,  Perthes.  6  M. 
—  E.  Schäfer,  Luther  als  Kirchenhistoriker  Gütersloh, 
C.  Bertelsmann.  Ca.  8  M.  —  PhUost^kie.  M.  Kroneo- 
berg, Kant.  München,  Beck.  Ca.  5  M.  —  Volkdt, 
Aesthetik  d  Tragischen.  Ebda.  Ca.  7  M.  —  fikHaU^ 
Friedr.  Delitzsch,  d.  Entstehg.  d.  ältest  Sehriftsystems. 
Lpz.,  Hinrichs.  Ca  10  M.  —  G.  Dalman,  Aranwische 
Dialektproben.  Lpz.,  Hinrichs.  1,80  M.  —  GtscMUhu. 
Repert.  German,  Regest,  a.  d.  päpstl.  Archiven  z.  Gesch. 
d.  dtsch.  Reichs.  Pontificst  Eugen  IV.  bearb.  v.  Rok 
Arnold.  Berl.,  A.  Bath,  Ca.  25  M.  —  Fürstin  Reuss, 
Lebsbild  d.  Gräfin  v.  Reden.    Berl..  W.  Hertz.    7  .M. 
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Neu  erschienene  Werke 

vom  &  bii  7.  November  bei  der  Redaktion  eingeliefert. 

Arrö,  Aless.,  Noterelle  gloltologiche.  Turin,  Clausen, 
L.  1. 

BergmÜIIer,  Ludw.,  Usber  die  Latinität  der  Briefe 
des  S.  Munatlus  Pfaneus  an  Gcera  Erlangen,  Deiehert 
Nachf    M.  2,25. 

Caronna,  Filippo,  Sul  valore  della  moneta.  Palermo, 
Reber.   L.  3. 

Giemen,  Otto,  Johann  Pupper  von  Goch.  Leipzig, 
Duncker  und  Humblot.   M.  6,40. 

Dahlmann,  Joseph,  Nirvana.  Eine  Studie  zur  Vor- 
geschichte des  Buddhismus.    Berlin,  Dames.   M.  5. 

Durand,  A.,  et  L.  Chetkho,  Elementa  grammaticae 
arabicae  cum  chrestoroathia,  lextco  variisque  nolis.  Pars 
prior.    Beyrouth,  Impr.  cathol.   Fr.  3. 

Führer,  Jos.,  Zur  Grabsehrifl  auf  Deodata.  München, 
Lindauer. 

Gildemeister,  Otto,  Essays,  Hrsg.  von  Freunden. 
I.  Band.    Berlin,  W.  Hertz.    M.  6. 

Gomperz,  Heinrich,  Zur  Psychologie  der  logischen 
Grundthatsachen.    Wien,  Deutickc.    M.  2. 

Goette,  Alexander,  Holbein's  Totentanz  und  seine 
Vorbilder.  Mit  95Textabb.,  2  Beilagen  u.  9  Taf.  Strass- 
bürg  i.  E.,  Trübner.    M.  20. 

Kjellberg,  Lennart,  Asktepios.  MythoL-archäol. 
Studien.  Sonderabdr. 

Kindermann,  Zur  organischen  Gütervertheilung.  II. 
Die  Glasarbeiter  Deutschlands  und  der  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  in  ihrer  allgemeinen  materiellen  Lage.  Leipzig, 
Duncker  &  Humblot.    M.  6,80. 

Lobstei  n,  P.,  Essai  d'une  introductipn  ä  la  dogmatique 
protestante.    Paris,  Fischbacher.    M.  3. 

Nitzsch.  Friedrich,  Aug.,  Berth.,  Lehrbuch  der 
evangelischen  Dogmatik.  2,  verb.  Aufl.  Freiburg  i.  B., 
Mohr.    M.  14. 


Sonenburg,  Ferdinand,  Herzog  Anton  Ulrich  von 
Braunschweig  als  Dichter.  Berlin,  Simion. 

Stieda,  Wilhelm  und  Gonstantin  Me  ttig.Schragen 
der  Gilden  und  Aemter  der  Stadt  Riga  bis  1621.  Hrsg. 
von  der  Gesellschaft  tür  Geschichte  und  Alterthumskunde 
der  Ostseeprovinzen  Russlands.    Riga,  Stiedn. 


Personalchronik. 

Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 

An  Universitäten  etc.  A.  Gtisttswisttmchafim. 
Der  Privald.  f.  Sprachwissensch,  an  d.  Univ.  Greifswald 
Dr.  Paul  Rost  ist  als  Lector.  d.  Russ.  an  d.  Univ. 
Königsberg  bw.  —  Der  Privatdoz.  d.  neueren  Kunstgesoh. 
an  d.  Univ.  Freiburg  i.  B.  Dr.  v.  Tirey  ist  z.  Kustos 
d.  Gemäldegallerie  des  Ungar.  Nationalmuseums  In  Buda- 
pest ern.  —  Der  Privatdoz.  d.  röm.  Rechts  an  d.  Univ. 
Göttingen  Dr.  Kräckmann  ist  mit  d.  Abhaltg.  von 
Vorlesgen.  an  d.  Univ.  Grfswald.  beauftr.  —  B.  Naiur- 
wittmte/iaftm.  Prof.  Dr.  Brunn,  Dir.  d.  Kreis-Irrenanst. 
in  Erlangen,  ist  z.  o.  Prof.  d.  Psychiatrie  an  d.  Univ. 
München  ern. 

An  Gymnasien  etc.  Realgymn.-Prof.  Dr.  Robert 
Ludwig  am  Zwinger  zu  Breslau  ist  z.  Dir.  dieser 
Anstalt  ern. 

Todesfälle: 

Prof.  Dr.  Eug.  Baumann,  Dir.  d.  med.  Abtheil.  d. 
ehem.  tnstit.  a.  d.  Univ.  Freiburg  i.  B,  am  3.  Nov.  — 
Geh.  Med.-Rath,  Prof.  Dr.  G.  Lewin  an  d.  Univ.  Berlin 
am  l.Nov.  77  J.  -  Direkt,  d.  Reichsmus.  i.  Amsterdam, 
F.  O.  Obreen  am  I.  Novbr.  57  J. 


Z  E  I  G  E  IVe 


Rubenow-Stiftung 
der  Königllctien  Univertittit  Greifswald. 
Auf  die  von  uns  im  Dezember  1891  gestellte  Preis- 
aurgabe: 

«Es  sollen  die  Geschichtswerke  des  Thomas  Kantzow 
kritisch  untersucht  und  es  soll  auf  Grund  der  Unter- 
suchung eine  kritische  Textausgabe  der  beiden  hoch- 
deutschen Bearbeitungen  der  Pommerschen  Chronik 
hergestellt  werden" 
ist  eine  Bewerbungsschrift  mit  dem  Motto:  „mit  empsiger 
pit,  ein  jeder  fromer  wolle  diesen  vnsern  arbeit  vor  gut 
halten  vnd,  vor  wes  versehen  (wie  dan  einer  nicht  alles 
khan^,  dassclbig  zum  Besten  dewten",  eingegangen. 

Die  Universiläts- Deputation  zur  Verwaltung  der 
Rubenow-Stiftung  hat  diese  Schrift  des  Preises  lür  durch- 
aus würdig  befunden  und  die  Ertheilung  eines  solchen 
in  Höhe  von  2000,00  Mark  an  den  Verfasser  beantragt. 
Diesem  Urtheile  und  Antrage  gemäss  haben  wir  dem 
Verfasser  einen  Preis  von 

2000,00  Hark 

zuerkannt.  Die  am  17.  d.  Mts.  erfolgte  Eröß'nung  des 
der  ße Werbungsschrift  beigefügten  Briefes,  welcher  mit 
demselben  Motto  versehen  war,  ergab,  dass  Herr  Ober- 
lehrer Georg  Gaebel  am  Sladtgymnasium  in  Stettin 
der  Verfasser  der  Arbeit  ist. 

Das  Urtheil  der  Deputatton  über  diese  Preisarbeit 
lautet  wie  folgt: 

Dem  Verfasser  ist  es  gelungen  über  die  bisherigen 


Forschungen  hinaus  durch  selbstständige,  methodisch 
sichere  und  ir.s  Einzelnste  dringende  Untersuchung  des 
gesammten  Materials,  besonders  der  reichen  Schätze  des 
cod.  Fragm.  II  sowie  des  bisher  nur  unzulänglich  benutzten 
cod.  Putbus.,  unter  vollständiger  Beherrschung  der  ein- 
schlagigen Litteratur  in  einleuchtender  Weise  das  Ver- 
hältniss  der  verschiedenen  Werke  und  Fragmente  Kantzow's, 
ihre  Abfassungszeit  und  Art,  besonders  nodi  den 
Antheil  Kantzows  und  Klemptzens,  und  im  Zusammen- 
hang damit  die  Leber^umstände  des  Autors  festzustellen. 
Er  hat  sodann  die  verlangte  Edition  der  beiden  hoch- 
deutschen Bearbätungen  in  methodisch  geschulter  Weise 
geliefert  und  darüber  hinaus  noch  die  letzthändige  Rezension 
des  Buchs  I  des  cod.  Putbus  anhangsweise  angefügt 
Ueber  das  Verhältniss  der  sog.  Pomerania  zu  Kantzows 
Werken  hat  er  sich  einsichtig  ausgelassen.  Die  von 
ihm  entwickelten  Editionsgrundsätze  sind  nicht  minder 
zu  billigen,  wie  im  Ganzen  ihre  Anwendung.  Das 
Paläographische  ist  mit  Sicherheit  behandelt.  Die  ge- 
sonderte Herausgabe  beider  Rezensionen,  mit  Ausnahme 
der  zur  Vergleichung  gegenübergestellten  beiden  Texte 
des  ersten  Buches,  ist  zu  billigen. 

Nach  alledem  hat  die  Deputation  nicht  den  mindesten 
Zweifel,  dass  der  Verfasser  die  gestellte  Aufgabe  in 
vollem  Umfang  gelöst  hat  und  des  verheissenen  Preises 
durchaus  würdig  ist. 

Rektor  und  Senat 

Gravi  tz. 
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Heuer  Vtxiaa  von     Caltmrti  &       Berlin  ll.HI.  6. 


föii^tigc  fHotfitätl 


rbtlb 


3n  picr  Ccilen: 


iTeljre,  CI)araHter,  £ebeit  unb  ItadiniirhuuQ  bi$  in  W  0e0entuart. 

ZTebft  ein«  fiinleitung  in  lios  Pcrftänönts  bcr  Q^weH«"»  bcfon&crs  Ö«s  neuen  Ceflaments. 


Petfaffer  bes  Wtxfcr.  „Das  Silb  ber  IPelt"  u.  a. 
QlUf  «iiMW  <g>i(b»i«  CMfM.  <tiwt  ItAxfe  von  (pafäfitna  mit  Q|t(S«nftAvfe  von  3«wr'*f<m,  e(tt«f  ^cfttafef  it* 
AdtM  3<rH       «rn^crm  t0dQtJitn  und  VaSdtm. 

XVI,  ^32  Seiten,    preis  2TT?.  ^t,50;  elegant  gebunden  VClf.  5,50. 

I^tn  IDerf,  toie  es  ber  oorfltclicnlJe  Citcl  be^eidin^,  feljlt  gegcnnjärttg  auf  öem  Büdicr- 
marfte:  &ie  2Irbeiten  Don  ßtKm%  unb  (fünan,  menn  audi  i^rer  S^it  €podie  mad^enö, 
ftnb  bodi  für  biet^eutigen  Slnfprüdie  unsulänglidi  unti  überdies  veraflM;  neuere  iX>erfe, 
öic  ftc  erfc^en  fönnten,  ftn&  nidjt  erfd^icnen.  Das  neue  IDcrf  toill  tiefem  fütjlbarcn  ZTIangcI 
abljelfen;  es  ifl  X>a5  tt{U  unB^fttn^ene«  (c|l<  vofftefümftc^e  Q^u4  üBer  J[efu6  unb  &arf  in 
üielen  Bejiet^ungen  als  grabeju  ^njt^  in  fiintv  JBLtt  b^eidjiiet  rocrlien. 

2>er  5tanbpunft  bes  Perfaffers  ift  ber  unoS^änoise,  vtWfOxHnf^^  fttmi^tnf<l^«iftXi4t; 
oor  feiner  unabtoeislidten  IDa^riteit  ift  berfelbe  3urü^gefc(;re^  unb  ^at  t>odi  oerftonben, 
je&en  abftditlidicn  o&cr  Iciditfertigcn  Jinftofe  nacfi  linfs  tote  nad)  redits  3U  »crmcibcn,  fo  bofe 
bas  ZÜerf  cbenfofclir  jcbcn  Sdrimmcrs  b(o§en  Jlutoritätsglaubcns  cntbcljrt,  mie  audi  jidi 
jeber  jerfc^cnben  Ccnbcnj  cnttjült. 

Dabei  I}at  bos  Q>erf  por  allen  anbem  jugUid^  ben  Poi^ug,  auf  intcreffante  IPeife 
in  bte  wic^ttjßtn  MtMfM^tn  Ur  ßt^innatt  einsufü^ren,  inbem  es  bie  £eltre  3cfu  im 
üertjältnis  jur  (^eftanfc^Auun^  unr<tt^er  feti,  ben  Ctjacafter  3efu  im  ücrliältnis  3um  tbeoden 
C^aro&ttv  unfc  menri$fi(^en  (^tfm  überl^aupt  bctrad^tct  mtb  im  tebcn  unb  bcr  Zlad?mirfung 
bic  äum  tieferen  ^trßänMa  Ut  &z^inroAtts^Vi\iÄnH  nottpcnbigc  gcfdiid^tlidie  Einleitung  in 
biefetben  giebt.  Sefonbcrs  ftnb  es  bie  Probleme  ber  (perfö^nung  (JÖt|fen«  mit  bem 
£lbiu6tn  unb  ber  fo^tafen  fta^t,  in  beren  Cdfung  ftd;  ber  £efer  mit  Pergnügen  oertiefen  mirb. 

Die  ;$uife  ite  (jfjUutn,  oft  gcrabcsu  Jteucntbecfuttgeti,  bic  bcr  Pcrfaffcr  als  Ergebnis 
feiner  eigenen  iorfdiungen  3U  bieten  cermag,  crftart  ftdi  bei  einem  fopicl  bel^anbclten  Stoffe 
einerfeits  aus  feinen  gat^  neuen  (ßt|ic$topunfiten,  anbrerfeits  aus  feiner  SefonbCveit  (S^tfi^t^ng 
für  bie  Bearbeitung  gerabe  biefes  Stoffes. 

Der  ift  fliegenb,  leidjt  verßänbUdi  unb,  wo  angcbrad^t,  audi  rebnerifdi 

fdin?ungooU  unb  poetifd?  fdiön;  burd^rocg  rerfpürt  man  ein  nmrmes  15*^  (Scgenfianb 
ber  DarftcÜung,  übcrtjaupt  für  alles  3beale  unb  (Erljabcnc,  foroie  für  2l1cnfdilid?feit,  (ßcifies' 
frei^eit  unb  örüberlidifctt. 

Dos  "Sudi  bürfte  fid^  aud^  als  tScfdtenfsn^erf,  befonbers  bei  fpesififdi  didfllidien 
<5elegenlteiten,  oor  olleni  aber  für  ben  tDeitinaditsiifdi,  porsüglidi  eignen.  — 
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Theologie  und  Religionswissenschaft 

David  Heinrich  Müller,  Die  Propheten  in 

ihrer  ursprünglichen  Form.  Die  Grundgesetze  der 
ursemitischen  Poesie,  erschlossen  und  nachgewiesen 
in  Bibel,  Keilinschriften  und  Koran  und  in  ihren  Wir- 
kungen erkannt  in  den  Chören  der  griechischen 
Tragödie.  L  Band:  Prolegomena  und  Epile- 
gomena,  256  S.  gr.  S".  IL  Band:  Hebräische 
und  Arabische  Texte.  134  S.  gr.  S^.  Wien, 
Alfred  HÖlder,  1896.   M.  16. 

Es  ist  eine  eigene  Fügung,  dass  die  Walzer- 
stadt an  der  Donau  in  den  letzten  Jahren  das 
Dorado  für  Entdeckungen  auf  dem  Gebtete  der 
semitischen  Metrik  geworden  ist.  Der  best 
renommirte  Semitist  D.  H.  Müller  theilt  sich  mit 
dem  geschätzten  Syrolugen  G.  Bickell  in  den 
Ruhm,  die  Grundgesetze  der  aemitischeo,  be- 
seoders  der  hebräischen  Poesie  entdeckt  zu  haben. 
O  glückliches  Wien! 

Ueber  die  Entdeckung,  die  Müller  in  obigem 
Werke  niedergelegt  hat,  soll  hier  berichtet  werden. 

Es  ist  ein  Gang  durch  3ooo  Jahre  semitischer 
Wdtlttteraturf  zu  dem  uns  der  kundige  Führer 
einladet.  Wir  durchwandern  mit  ihm  das  alte 
Kulturland  der  zwei  Ströme,  lassen  uns  das  baby- 
lonische Schöpfungsepos  und  verschiedene  andre 
Kdlschriftdeokmftler  erklären  (S.  5—  1 9),  versetzen 


uns  dann  in  die  Glanzperiode  der  biblischen 
Prophetie  (S.  61  — 189)  und  hören  endlich  einige 
Suren  des  mekkanischen  Gottesmannes  vortragen 
(S.  20 — 60),  nachdem  wir  inzwischen  im  Geistes- 
flug einen  kleinen  Abstecher  auf  klassischen 
Roden  gemacht  und  den  Wechselgesängen  in  den 
Chören  der  griechischen  Tragödie  gelauscht  haben 
(S.  33D — 353).  Die  bunte  Manntchfaltigkeit  des 
Vorgeführten,  so  belehrt  uns  der  liebenswürdige 
Mentor  mit  Pathos,  ist  von  einem  Gesetze  be- 
herrscht: Das  Wesen  der  semitischen  Poesie  ist 
der  Strophenban,  der  durch  die  »spröde  Inclusioi, 
die  »hingebende  Concatenatio«  und  die  »kokette 
Responsion«  (S.  201)  getragen  wird.  Davon  ist 
die  letztere  »der  Ausdruck  des  gedanklichen  und 
formalen  Ebenmaasses,  welches  zwei  strophischen 
Organismen  eigenthümticb  istt,  während  die  Con- 
catenatio  »die  beiden  strophischen  Organismen 
mit  einander  durch  ein  gedankliches  und  formales 
Band  vereinigt«  und  die  Inrlusio  »die  Absperrung 
gegen  den  daneben  stehenden  Organismus«  bildet 
(S.  300).  Die  Aehnlichkeit  der  Wechselgesänge 
in  den  Chören  der  griechischen  Tr^ödie  mit 
den  Strophen  der  semitischen  Poesie  ist  »über- 
wältigend« und  erklärt  sich  nur  dadurch,  dass 
eine  Verpflanzung  eines  »fremden  edlen  iReises« 
—  nämlich   der  lemidacfaen  Strophik   —  auf 
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griechischen  Boden  ai^eaommen  wird  (S.  243). 

M.  hat  das  beneidenswerthe  Gefühl  des  grossen 
Entdeckers;  sagt  er  doch  S.  352  selbst,  dass 
er  sein  Buch  mit  dem  Bewusstsein  der  Oe£fent- 
Uchkeit  übergebe,  darin  »durch  Jahrtausende  ver- 
borgen gebliebene  Wahrheiten  c  zu  enthOlIen. 
Leider  ist  dieses  Gefühl  arge  Selbsttäuschung. 
Denn  M.  hat  mit  seinen  Entdeckungen  vollständig 
das  Wesen  der  semitischen  Poesie  verkannt;  er 
hat  den  »proteusartig«  (S.  190)  belebenden  Takt 
noch  nicht  heraus  und  ist  darum  mit  seinen  »drei 
Grazien«  (S.  202)  auf  dem  glatten  Parquet  der 
semitischen  Metrik  zu  einem  bedenklichen  Falle 
gekommen.  Er  hat  nach  Dingen  gesucht,  die 
nicht  zu  finden  sind,  weil  sie  nie  oder  nur 
kümmerlich  existirt  haben.  Gleich  bei  dem  baby- 
lonischen Schöpfungsepos  lässt  sich  die  Noth- 
wendigkeit  nicht  einseben,  mit  M.  acbtzeilige 
Strophen  anzunehmen.  H.  Zimmern  (vgl.  H. 
Gunkels  Schöpfui^  und  Chaos  1895,  S.  401), 
dem  F.  Delitzach  (in  d.  Abb.  d.  philol.  hist.  Kl. 
d.  kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wissenscfa.  1896  II  S.  67) 
beistimmt,  ist  gewiss  im  besseren  Rechte,  wenn 
er  das  Gedicht  in  vierzeiüge  Strophen  zerlegt. 
Nicht  besser  sieht  es  mit  der  M.'schen  Strophen- 
abtheilung  im  Koran  aus.  Als  Beispiel  diene 
die  56,  Sure  al  -  wäqi*a.  Von  dem  Zwischenstück 
Vers  57  —  72  ausgebend,  das  deutlich  aus  vier 
Abschnitten  von  5  -[-  4  3  -f-  2  Zeilen  besteht, 
durch  das  viermalige  afaraaitum  kenntlich,  um- 
rahmt von  den  inhaltlich  gleichen  Versen  5  7  und  7  2 , 
fasst  M,  diese  16  (!)  Verse  zu  einer  Strophe 
zusammen«  die  im  »Baue  der  Sure  eine  Einheit 
bildet«  (S.  34).  Ob  wohl  diese  übermässig 
langen  Strophen  für  die  Zuhörer  des  Propheten 
noch  erkennbar  gewesen  sein  mögen?  Ja  darf 
man  Überhaupt  derartige  umfangreiche  Tbeile  der 
Rede  noch  Strophen  nennen?  Da  der  arabischen 
Ueberlieferung  von  einer  Strophentheorie  nichts 
bekannt  ist,  auch  die  altarabischen  Dichter  sie 
nicht  anwenden  —  was  M.  natürlich  weiss  — 
kommt  er  zu  der  wunderlichen  Hypothese,  dass 
Muhammed  vielleicht  von  einem  alten  Kähin 
(Wahrsager)  diese  Dichtungsweise  als  Geheimniss 
übernahm,  es  aber  treu  behütete  (S.  60),  bis  es 
endlich  einem  modernen,  vom  Entdeckungsfieber 
geplagten  Wiener  Hochschullehrer  gelang,  in 
einer  schlaflosen  Dezembemacht  (S.  2)  es  zu 
enthüllen.  Mit  der  gleichen  Willkör  und  Phan- 
tasie wie  der  qurän  kerfm  werden  die  israeliti- 
schen, oder  mit  M.  zu  sprechen;  jüdischen 
Propheten  (S.  213.  216)  gemisshandelt.  Bei 
Amos  ffiuthet  uns  M.  zu,  aus  den  Worten  1,3 
lySjn  ntt  o*ler  2,1  ^*I5^'J  eine  Zeile  zu  bilden 
(S.  63,  65).  Das  Stück  Am.  2,6 — 16,  das  mit 
dem  strophisch  analysirten  Abschnitt  i,  2—2,5  ^"'^ 
Engste  zusammenhängt  (vgl.  2,6  mit  1,  3.  6.  9 
usw.)  wird  einfach  ignorirt,  weil  diese  Verse 
sich  in  das  aufgezwungene  strophische  Schema,  wie 
M.  wohl  selbst  gemerkt  hat,  nicht  einfügen  lassen. 


Amos  weist  7,  14  jede  Gemeinschaft  mit  den  Pro- 
phetenschulen von  sich.  Aus  den  Reden  des  Pro- 
pheten möchte  M.  gleichwohl  schlicssen,  dass  Amos 
seine  strophischen  Studien  auf  einer  hervorragen- 
den Prophetenschule  absolvirt  habe  (S.  63).  In 
diesem  Stile  geht  es  dann  weiter.  Jesaja  hat 
»das  System  der  zweikolumnigen  Rede  einge- 
führt« (S.  74).  Als  Wortresponsionen  gelten 
unter    anderem    Jes.    i,  7  und   1,15  BHC 

(S.  77).  Das  erinnert  an  gewisse  philologische 
Bravourstücke  mittelalterlicher  Rabbiner.  Jeremia 
soll  die  zweicolumnige  Rede  zur  dreicolumnigen 
weitergebildet  haben  (S.  89).  In  der  »Beiner  (!)- 
Vision«  Ezechiels,  Kap.  37,  entdeckt  M.  sieben 
Strophen  von  je  sieben  Zeilen,  »also  die  beilige 
Zahl  im  Quadrat«  (S.  163).  Ist  das,  fragt  da 
der  unbefangene  Leser,  mehr  als  kabbalistische 
Spielerei?  Auf  wie  schwachen  Füssen  die  Be- 
hauptung M.'s  steht,  dass  die  Wechselgesäoge 
in  den  Chören  der  griechischen  Tragödie  semi- 
tische Importwaare  seien,  wird  nicht  nöthig  sein, 
näher  zu  begründen.  Mit  einem  Worte.  U.^s 
Strophentheorie  ist  ein  neuer  Leichenstein  auf 
dem  Kirchhofe  der  semitischen  Metrik.  Es  thut 
mir  leid,  dies  von  dem  Werke  eines  Gelehmn 
sagen  zu  müssen,  dem  die  semitische  and  alt- 
testamentliche  Wissenschaft  schon  für  manche 
Gabe  zu  grossem  Danke  verpflichtet  ist.  Daas 
in  den  poetischen  Büchern  des  A.  T.'s,  zu 
denen  auch  gewisse  Abschnitte  der  Propheten- 
schriften gehören,  Strophenbau  vorkommt,  wusste 
man  schon  vor  M.  (vgl.  A,  Kuenea,  Einl.  i.  A. 
T.  III,  I  1 894  S.  46  ff.).  Beweis  für  sein  Vor- 
handensein sind  die  Refrains,  die  in  einigen 
Psalmen  sich  finden  und  die  alphabetischen  Ge- 
dichte. Die  Beschaffenheit  dieser  Gedichte  warnt 
aber  gerade,  regelmässig  gebildete  Strophen  m 
anderen  Gedichten  zu  suchen.  Aus9chla^;eibeiid 
für  die  Erkenntniss  der  Strophen  ist  nicht  das 
M.'sche  Trio :  Responsio,  Concatenatio  und  laclusio, 
Sündern  ein  gleichartiger  Rhythmus,  der  die  Ab- 
schnitte beherrscht.  Auf  dieser  Grundlage  hätte 
M.  seine  Untersuchung  aufbauen  sollen.  Auch 
dass  die  drei  Redeformen  M.*8  im  A.  T.  vor- 
kommen, soll  nicht  geleugnet  werden.  Sie  siimI 
aber  nicht  blos  der  semitischen  Poesie  eigen- 
thümlich,  ja,  in  der  Art,  wie  M.  «e  für  den 
Strophenbau  verwendet,  Hesse  sich  mit  «nigem 
Willen  jede  Predigt  oder  Rede  in  strophische 
Gedichte  umwandeln.  Das  Charakteristicum  der 
hebräischen  Poesie  bleibt  doch  der  Parallelis- 
mus  membrorum.  Ob  auch  ein  Gesetz  der 
Hebungen  mit  zu  berücksichtigen  sei,  will  ich 
nicht  schlechthin  verneinen;  von  strikter  Obser- 
vanz eines  solchen  Gesetzes  aber  kann  nicht  die 
Rede  sein.  Wir  stehen  in  der  alttestam entliehen 
Prophetenkritik  an  einer  Wende  ähnlich  der  bei 
der  Hexateuchkritik  vor  20  Jahren.  Fast  schdat 
es,  als  ob  M.  mit  seinem  Werke  nebenbei  beab- 
sichtige, den  KritikoTtt  auf  diesem  Forschnaga- 
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gebiete  einen  Hieb  tu  versetzen.  Aber  seine 
Stropbentheorien  sind  keine  Bannsprücbe  gegen 
die  vermeintlichen  bösen  Geister.  Zudem  stebt 
M.  mit  seinen  Gegnern  selbst  zu  sehr  auf  gleichem 
Boden,  um  als  Apologet  ihren  Betrieb  der  Kritik 
hemmen  zu  können. 

Die  Uebersetzung  der  alttestamentlichen  Pro- 
pheten in  M.'s  Buch  ist  zum  Tbeil  schwungvoll. 
Auch  soll  hervoi^ehoben  werden,  dass  das  Werk 
viele  anregende  Bemerkangen  flr  den  alttestament- 
licben  Philologen  enthält.  Bei  manchen  Anmer- 
kungen freilich  (wie  S.  8i)  weiss  man  nicht,  ob 
sie  für  den  Fachgenoasen  bestimmt  sind.  Hin 
und  wieder  kommen  auch  schiefe  Urtbeile  über 
die  Propheten  vor,  z.B.  S.  74,  Jesaja  verschmähe 
dynastische  und  persftnliche^Angriffe;  vgl.  dagegen 
Kap.  3,  12  und  22,  15  ff,  SetumotbS.6i  ist  natQr- 
lich  falsche  Transcription  von  filOinO-  Druck  und 
Ausstattung  des  Büches  sind  vornehm  gedi^en, 
wie  man  dies  bei  Publikationen  der  Hölderschen 
Hofbucbhandlung  nicht  anders  gewohnt  ist. 
Halle  a.  S.  Georg  Beer. 


Chr.  E.  Luthardt,  Coropendium  der  theolo- 
gischen Ethik.  Leipzig,  Dörfiling  und  Franke,  1896. 
Vm  u.  379  S.    8«    M.  7. 

Luthardt  will  dieses  ethische  Compendium 
dem  dogmatischen  zur  Seite  geben  lassen.  Es 
ist  freilich  sehr  fraglich,  ob  man  die  Ethik  ebenso 
wie  die  Dogmatik  in  die  Form  eines  Compendiums 
einzwängen  kann.  Wenn  schon  die  d/:r  Dogmatik 
notbwendige  bewegliche  Seite  unter  der  com- 
pendiäreo  Form  leidet  und  man  mehr  eine  Menge 
starren  Stoffes  als  ein  systematisches  Ganze  be> 
kommt,  so  ist  das  noch  mehr  in  der  Ethik 
der  Fall.  Zwar  kommt  der  Verf.  einer  weit 
verbreiteten  Zeitrichtung  entgegen,  wenn  er  die 
theologische  Ethik  historisch  begründen  will.  Aber 
gerade  die  compendiäre  Form  bringt  es  mit  sich, 
dass  der  historische  ethische  Stoff  in  eine  Menge 
einzelner  Rubriken  zerrissen  wird  und  man  weder 
von  der  historischen  Entwickelung  der  Ethik, 
noch  von  dem  ethischen  System  als  einem  Ganzen 
einen  genügenden  Eindruck  bekommt.  Auch  läuft 
die  historische  Begründung  gewöhnlich  in  dem 
Resultate  aus,  dass  die  lutherische  Auffassung  der 
Ethik  die  allein  wahre  sei,  und  man  fragt  sich 
billig,  ob  die  in  fast  jedem  Abschnitt  einförmig 
wiederkehrende  Betonung  der  alles  Andere  über- 
ragenden VorzQglichkcit  der  lutherischen  Ethik 
nicht  mehr  dem  subjektiven  Geschmack  des  Ver- 
fassers entspreche,  als  objektives  Resultat  der 
ethischen  Entwickelung  sei.  Indem  auf  diese 
Weise  der  konfessionelle  Charakter  der  Ethik  in 
den  Mittelpunkt  tritt,  wird,  ohne  dass  es  Luthardt 
vielleicht  will,  der  auctoritative  kirchliche  Cha- 
rakter derselben  in  den  Vordergrund  gestellt,  was 
freilich  mit  der  Geltendmachung  der  Selbstständig- 
keit des  Gewissens  und  des  Standes  der  Freiheit 


nicht  recht  stimmen  will.    Vergl.  S.  36of.  und 

1 06.  1 1 7  f. 

Die  Anlage  der  Ethik  ist  bei  Luthardt  durch 
den  Gedanken  bestimmt,  dass  es  zwar  eine  natür- 
liche und  eine  christliche  Sittlichkeit  gebe,  dass  aber 
wegen  der  Sünde  das  Verhältniss  zu  Gott  und 
damit  auch  die  letzte  Begründung  des  Sittlichen 
erst  im  Cbristenthura  hergestellt  sei.  >  Der  Christ 
ist  die  höhere  Wahrheit  des  Menschen ;  die  christ- 
liche Sittlichkeit  ist  die  höhere  Wahrheit  der 
natürlichen.«  Hierin  ist  nun  enthalten,  dass  die 
christliche  Ethik  auch  die  natürliche  in  sich  auf- 
nehmen muss  und  sich  so  als  die  Vollendung  der 
Ethik  erweist,  die  die  Widersprüche,  die  durch 
die  Sünde  g^eben  sind,  zu  überwinden  vermag. 
Luthardt  thut  Recht  daran,  dass  er  zuerst  das 
persönliche  Werden  des  Sittlichen  beschreibt, 
bevor  er  seine  gesinnungsgemässe  Wirklichkeit 
und  deren  thatsächliche  Erweisung  darstellt.  >Das 
genetische  Moralprinzip  der  theologischen  Ethik 
ist  die  Gottesgemeinschaft  in  Christo,  wie  sie  im 
Glauben  persönliches  Eigenthum  des  Christen  und 
dadurch  die  Macht  des  neuen  sittlichen  Lebens 
der  Liebe  isu<  In  dem  ersten  Abschnitt  be- 
schreibt er  nun  die  christliche  Sittlichkeit  in  ihrem 
persönlichen  Werden  und  geht  mit  verlern  Recht 
von  der  schöpfungsmässtgen  Anlage  des  Menschen 
für  die  Gottesgemeinscbaft  und  das  sittliche  Leben 
aus,  beschreibt  dann  die  Verkehrung  derselben 
durch  die  Sünde  und  in  Folge  davon  die  Stellung 
des  Menschen  unter  den  Stand  des  Gesetzes.  Hier 
erst  wird  von  dem  Gewissen  gehandelt;  endlich 
wird  der  Stand  der  Freiheit  durch  das  Evan- 
gelium erreicht.  Nach  dieser  Grundlegung  be- 
schreibt L.  zunächst  die  gesinnungsmässige  Wirk- 
lichkeit des  Christen.  Auch  das  wird  man  aüi 
der  theologischen  Ethik  durchaus  entsprechend 
anerkennen  müssen,  dass  die  Persönlichkeit  mit 
ihrer  Gesinnung  in  den  Mittelpunkt  gestellt  wird. 
Hiermit  ist  die  Tugendlehre  gegeben.  L.  begnSgt 
sich  hier  freilich  im  Wesentlichen  damit,  die  Liebe 
in  ihren  verschiedenen  Beziehungen  zu  beschreiben. 
Die  Weisheit  spielt  eine  untergeordnete  Rolle, 
S.  175.  Die  Tugend  wird  bei  ihm  wesentlich 
nur  als  Gesinnung  gefasst.  Die  ßethätigung  der 
Gesinnung  wird  im  dritten  Theile  beschrieben 
als  pflichtmässiges  Handeln,  das  sich  im  Verhalten 
des  Christen  gegen  sich  selbst  (Selbstbewahrung, 
Askese,  Contemplation)  in  der  unmittelbaren  Be- 
thätigung  gegen  Gott  (Gebet,  anhangsweise  Eid, 
Gelübde)  und  in  der  mittelbaren  Bethätigung  gegen 
Gott  innerhalb  der  irdischen  Berufskreise  (kirch- 
liche Gemeinschaft,  Gemeinschafts  kreise  des  na- 
türlichen Lebens,  Ehe,  Staat,  allgemein  mensch- 
heitliches sittliches  Verhalten  in  Humanität,  Kultur, 
Wissenschaft,  Kunst,  Freundschaft,  Verkehr)  ent- 
faltet. Zum  Schlttss  fasst  er  noch  das  Ver- 
hältniss von  Kultur  und  Reich  Gottes  zusammen. 

Wie  der  Verfasser  in  der  Vorrede  sagt,  steht 
ihm  —  und  mit  Recht  —   die  Ethik  v.  Hof- 
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manmu  sehr'  hoch,'  auch   deshalb ,    wdl  sie 
einen   kirchengeschichttichen   Nachweis  bringe. 
Wenn   nun   Luthardt    darin     mehr  Martensen, 
J.  A.  Dorner  u.  A.  sich  nähert,  dass  er  auch  das 
Werden  der  christlichen  Sittlichkeit  mit  aufnimmt, 
so  hat  er  in  derEintheilung  der  christlichen  Sittlich- 
keit selbst  sich  thdlveise  Hofmano  angeschlossen. 
Man  sieht,  dass  es  ihm  darum  zu  thun  ist,  auch 
der  Kultur   und  Humanität   gerecht  zu  werden. 
Aber  indem  er  das  kirchliche  Handeln   an  sieb 
als  werthvoller  hinstelU  als  das  Handeln  in  den 
weltlichen  Sphären,  kommt  in  seine  ganze  Ethik 
etwas  Schwankendes  (vergl.  z.  B.  S.  267),  indem 
einerseits  der  selbständige   Werth  der  weltlich 
sittlichen  Gebiete  und  des  Berufes  anerkannt, 
andererseits  doch  wieder  der  Kirche  untergeordnet 
wird.  Ich  vermag  nicht  zu  sehen,  dass  bei  diesem 
Standpunkt,  welcher  grundsätzlich  z.  B.  die  Familie 
dem  Staat,  allen  Gebieten  aber  die  Kirche  über- 
ordnet» die  mittelalterlich-römische  Ansicht  sich  ver- 
maden  lässt,die  andererseits  freilich  wieder  dadurch 
verhindert  werden  soll,  dass  auch  diesen  natflr- 
lichen  Gemeinscha/ten  ihr  göttlicher  Ursprung  zu- 
gestanden wird.    Wie  die  Glaubenserfahrung  der 
Persönlichkeit  und  die  mit  ihr  verbundene  Liebes- 
gesinnung  auf  die  protestantische  Selbstständigkeit 
der  Person  hinwnst,  andererseits  aber  doch  wieder 
ihre  völlige  Abhängigkeit  von  der  Autorität  der 
Schrift,  ja  des  Bekenntnisses  behauptet  wird  (vergl. 
S.  271,  272,  277),  so  wird  auch  der  sittliche 
Werth  der  wdtlichen  Gebiete  dnerseits  anerkannt, 
andererseits  werden  sie  wieder  der  Kirche  unter- 
geordnet.   L.  scheint  die  Frage,  ob  das  irdische 
sittliche  Leben  auch  einen  Werth  in  sich  selbst  hat 
oder  nur  in  seiner  Beziehung  zu  Gott,  in  letzterem 
Sinne  zu  entscheiden.    Man  könnte  aber  doch 
fragen,  ob  nicht  gerade  die  Schöpfertbfttigkeit 
Gottes  dadurch  am  höchsten  gewerthet  wird,  dass 
sie  auch  Solches  hervorbringt,  das  in  sich  selbst 
werthvoll  ist.   L.  scheint  dieser  letzteren  Ansicht 
nahe  zu  kommen,  wenn  er  von  der  unmittelbaren 
Bethätigung  gegen  Gott  die  mittelbare  unter- 
scheidet.   Aber  indem  er  die  unmittelbare  Be- 
thätigung höher  stellt,   wird  doch  immer  wieder 
die   sittliche  Bethätigung   im  weltlichen  Gebiete 
relativ  entwerthet.    Die  lutherische  F.thik  ist  in 
diesen  letzten  Kragen  in  ihrer  neuesten  Phase  über- 
haupt in  bedenklichem  Schwanken,  wie  Frank, 
Weiss  u.  A.  ebenfalls  zeigen. 

Indes  hindern  diese  prinzipiellen  Bedenken 
nicht,  anzuerkennen,  dass  ioi  Einzelnen  viel  Treff- 
liches gesagt  ist  (z.  B.  in  dem  Abschnitt  Über 
das  Gewissen,  Ober  die  sittliche  Vollkommenheit, 
Ober  die  Ehe  und  ihr  Verhältniss  zum  Staate), 
und  dass  der  Vorzug  präziser  kurzer  Forraulirung, 
der  L.  etgenthQmlich  ist,  auch  hier  wieder  hervor- 
tritt, wenngleich  gerade  solche  kurze  Formu- 
lirungen auch  die  Gefahr  in  sich  schliessen, 
dem  Leser,  besonders  dem  uogeQbteren  die  vor- 
handenen  Schwierigkeiten   zu   verdecken ,  und 


dazu  verführen  können,  mehr  fertige  Resnltate 
sich  anzueignen,  als  ihrer  B^rrQndung  nachzu- 
denken. 

Königsberg  i.  Pr.  Dornet. 


Philosophie. 


Rudolf  HUdebrand ,  l'agebuchblättcr  eines 
Sonntagsphilosophen.  Gesammelte  Grenzbotenanr- 
sätze.     Leipzig,  Friedrich  Wilhelm  Gninow,  1896. 

383  S.    8»    M.  3. 

Das  prächtige  »Sonntagsphilosoph«  im  Titel 
dieses  köstlichen  Büchleins  hat  einen  echt  Hilde- 
brandschen  Doppelsinn:  halb  spielt  es  schelmisch 
zu  dem  >  Sonntagsjäger  c  herQber,  halb  blickt  es 
verstohlen  dem  »Sonntagskind«  zu.  Es  ist  etwas 
von  beiderlei  Sonntag  in  dem  Buch,  doch  aber 
viel  mehr  von  dem  zweiten.  » Mir  ist  es  von  jeher 
ein  eigenes  Privatvergnflgen,  ja  ein  stiller  Drai^, 
an  den  Dingen  in  Gedanken  gleichsam  reiolicb 
abzuschälen,  was  der  Mensch  aus  sich  hinzuthut; 
gelingt  das  einmal,  so  giebt  es  eine  eigentfaüadich 
klare  Ruhe«  (S.  71).  Diese  eigentbamlich  Uare 
Ruhe,  diese  Sabbathstille  herrscht  in  dem  ganzen 
Buch,  so  viel  oft  urafochtcne  Dinge  auch  darin  vor* 
kommen:  Goethe's  Haltung  nach  1806  (S.  277  f.), 
der  bairische  Partikularismus  (S.  337  f.),  die  Be- 
rechtigung der  Goethe  -  Philologie  (S.  1 9  f.)  and 
Richard  Wagner  (5.  39  f.).  Ueberall  die  Robe 
und  Milde  des  Alters,  die  er  selbst  (S.  1 1  o)  so 
schön  rQhmt;  auch  da,  wo  er  Missbräucfae  rfigt, 
wie  die  Verachtung  des  Mittelalters  (S.  3  2  2)  and 
die  Farbenscheu  (S.  134.  364),  die  beide  schon 
im  Weichen  sind,  oder  die  Titelsucbt  (S.  379), 
die  noch  immer  zunimmL  Am  wichtigsten  scfaeint 
mir,  was  er  (S.  52  f.)  über  die  Kunst  und  den 
Kunstblick  lehrt;  aber  auch  die  feinsinnigen  Be- 
trachtungen über  das  Zählen  (S.  66  f.),  die 
hübschen  Erörterungen  über  den  >  Kren  der 
Kinder  c  (S.  73),  die  Hinweise  auf  den  fast  ver- 
gessenen Wienbarg  (S.  141.  303),  die  BcitrSge 
zur  Kenntniss  Gocthe's  (S.  1 36  f.)  verdicnai 
sorgsamste  Beachtung.  Man  pflegt  sonst  nor 
Wort-  und  Sacbphilologen  zu  scheiden;  dies  Böch- 
lein  zeigt  wieder,  wie  Hildebrand,  der  grosse 
GemQtbsphilolog,  neben  beide  eine  dritte  Welt  da 
Philologie  aufzubauen  verstand! 

Berlb,  Richard  M.  Meyer. 


Unternchtswesen. 

L.Seeley,  The  common-school-system  of  Germany 
and  ita  lessons  to  .America.  New  -  York  uod 
Chicago,  Kellogg,  1896.    V  u.  251  S.    8».    £  l.äü. 

Es  ist  für  uns  nicht  ohne  Interesse,  unser 
Schulwesen  in  der  Beleuchtung  zu  sehen,  in  der 
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es  einem  einsichtigen  Fremden  erscheint.  Der 
Verfasser  dieses  Buchs,  Professor  an  der  State 
Normal  School  zu  Trenton  (New  Jersey),  der 
sich  durch  wiederholten  längeren  Aufenthalt  in 
Dcutschand  eine  eingebende  Kenntniss  unseres 
Schulwesens  und  seiner  Litteratur  erworben  hat, 
giebt  darin  seinen  Landsleuten  eine  Darstellung 
der  preussiscben  Volksschule  nach  ihren  äusseren 
und  inneren  Verbältnissen,  in  der  Absiebt,  ste 
zur  Aneignung  der  Vorzöge  aufzumuntern,  die 
Oberhaupt  übertragbar  erscheinen.  Ihrer  sind 
vor  allem  drei:  i)  die  geregelte  Lehrervorbildung, 
3)  die  feste  Anstellung  drr  Scbulbeamten  und 
der  Lehrer,  3)  der  streng  durchgeführte  Schul- 
zwang. Seine  ersten  Forderungen  an  das  ameri- 
kanische Volksschulwesen  sind :  i)  >Grössere 
Amtadaucr  der  Lehrer  und  Beamten,  damit  mehr 
Stabilität  im  Schulwerk <,  3)  »die  absolute  Tren- 
nung aller  Schulinteressen  von  der  Politik«.  »Es 
kann  kein  bedeutender  Fortschritt  gemacht  werden, 
bis  diese  Reformen  durchgeführt  sind,  und  die 
Gefahr  des  Rückschritts  ist  gross,  wenn  gegen- 
wärt^e  Mtssbräuche  nicht  abgestellt  werden.« 
Mit  der  Sicherstellung  des  Amts  werde  auch 
die  Vorbildung  der  Lehrer  bald  besser  werden. 
Daneben  fordert  er  entschieden  die  Durchführung 
des  Scbulzwangs,  für  das  ganze  Jahr,  nicht  blos 
für  einen  Theil  des  Jahres,  wie  es  in  den  Ver- 
einigten Staaten  vielfach  sei. 

Das  Urthcil  des  Verf.'s  über  die  deutseben 
Volkaschullehrer  ist  ein  sehr  günstiges.  Der  in 
Amerika  herrschenden  Ansicht,  dass  die  Disziplin 
in  der  dentscben  Schule  hart  sei,  tritt  er  ent- 
schieden entgegen:  durchweg  herrsche  ein  Geist 
freund!  ich -mensch!  ich  er  Theilnabme  und  berzlicber 
Fürsorge  für  die  geistig- sittliche  Entwickelung 
der  Jugend;  die  Disziplin  sei  streng  und  fest, 
aber  das  bedeute  nicht  Mangel  an  g^enseitiger 
Zuneigung,  vielmehr,  so  betont  er  wiederholt, 
hangen  im  Allgemeinen  die  Schüler  mit  Liebe  an 
dem  Lehrer  und  halten  ihn  hoch  in  Ehren. 
Auch  die  Achtung  vor  dem  Gesetz,  die  einem 
in  Deutschland  so  allgemein  entgegentrete,  bringt 
er  damit  in  Zusammenhalt ;  seine  Landsleute 
könnten  auch  hier  lernen.  —  Was  die  Unter- 
richtsmethode anlangt,  so  stellt  er  dem  in  Ame- 
rika noch  herrschenden  System  des  Aufgebens 
und  AbhOrena  von  Lektionen  aus  Textbüchern 
die  deutsche  Methode  gegenüber:  der  Lehrer 
giebt,  als  lebendige  Encyklopädic  für  den  Schüler, 
ohne  l'eztbuch  auch  die  Materie  des  Unterrichts, 
in  der  Stunde  sie  erklärend  und  einübend,  so 
dass  fär  das  häusliche  Lernen  nicht  viel  zu  thun 
Qbrig  bleibe.  Dem  Vortbeil  dieses  Unterrichts- 
verfahrens, dass  CS  lebendige  Aufmerksamkeit 
errege  und  das  Verständniss  sichere,  hange  aller- 
dings auch  ein  Nacbtbeil  an:  der  Scbüler  lerne 
wenig  sich  selber  helfen,  er  bleibe  leicht  allzu 
abhängig,  vom  Lehrer;  die  Folge  sei,  dass  die 
meisten,  wenn  sie  die  Schule  verlassen,  an  ihrer 


Fortbildung  zu  arbeiten  aufhörten;  sie  seien  zu 
wenig  gewöhnt,  sich  selber  aus  Büchern  gdsdge 
Nahrung  zu  holen. 

Die  Thatsacbe  wird  nicht  zu  leugnen  sein, 
wenn  sie  auch  nicht  allein  und  nicht  wesentlich 
von  der  Unterrichtsmethode  abhängt.  Ich  denke, 
dass  t!fl  für  uns  eine  der  wichtigsten  Aufgaben 
der  Zukunft  sein  wird,  durch  Angebot  geeigneter 
Lektüre  und  Nachhülfe  in  passender  Form  dafür 
zu  sorgen,  dass  bei  der  heranwachsenden  Jugend 
der  gute  Anfang  nicht  ohne  Por^ang  bleibe: 
Volksbibliotbeken  und  Volkshochschuten,  mit  dem 
Ausdruck  unserer  nördlichen  Nachbarn,  wird  auch 
Deutschland  einmal  haben. 

Noch  bemerke  ich,  dass  der  Verf.  für  die  Ein- 
führung des  Religionsunterrichts  eintritt,  der  in 
Amerika  der  Kirche,  d.  b.  thatsächlich  einer 
gelegentlichen  Sonntagsschulstunde  überlassen  ist, 
mit  solcher  Ausschliesslichkeit,  dass  auch  der 
Gebrauch  der  Bibel  in  den  Schulen  meist  unter- 
sagt  ist.  S.  ist  der  Ansicht,  dass  ein  biblisch- 
geschichtlicher Unterricht  thatsächlich  ein  unent- 
behrlicher Bestandtheil  der  allgemeinen  Volks- 
bildung sei,  wogegen  der  Unterricht  in  der  Kon- 
fession füglich  den  Kirchen  und  Familien  über- 
lassen bleiben  möge.  Auch  bierin  stimme  ich 
ihm  durchaus  zu,  es  wird  das  Ziel  sein,  dem 
auch  bei  uns  der  Religionsunterricht  zustrebt. 
Steglitz  b.  Berlin.  Fr.  Panlsen. 


Philologie,  Alterthumskunde  u.  Litteratur- 

geschlchte. 

Jakob  Wackemagel,  Altindiscbe  Grammatik, 
I.  Bd.:  Lautlehre.  Göttingen,  Vandenhoeck  und 
Ruprecht.  1896.  8».  LXXIX  und  344  S.  M.  8, 
geb.  M.  10. 

So  haben  wir  denn  endlich  eine  Lautlehre 
des  Sanskrit  im  modernen,  sprachwissenschaft- 
lichen Sinne  I  Was  Whitney  uns  geben  sollte, 
aber  noch  nicht  geben  konnte,  da  die  Aufgabe 
auf  einen  Wurf  zu  schwer  war,  das  ist  jetzt, 
auf  seine  und  anderer  Vorarbeiten  gegründet,  tre£f- 
licb  gelungen.  Ich  denke  mir,  dass  jeder  meiner 
Facbgenossen  das  Buch  mit  grosser  Spannung 
zur  Hand  genommen  und  wie  ich  mit  Dank  und 
Bewunderung  für  die  Arbeitskraft  des  Verf.*s  hin- 
gelegt haben  wird.  Denn  eine  solche  Zusamman- 
fassung  Vit  bei  der  heutigen  Entwickelung  der 
Sprachwissenschaft  kein  leichtes  Stück,  und  hier 
gab  es  noch  eine  eigenthümliche  Schwierigkeit, 
wie  sie  weder  Wilmanns  und  Lindsay,  noch  auch 
Gustav  Meyer  auf  ihrem  Wege  angetroffen  haben: 
eine  einheimische  Grammatik  in  ausgebildetster 
Gestalt  und  schwierigster  Form,  die  wie  eine 
wohlverwahrte  Festung  den  Weg  sperrt,  da  sie 
weder  zu  raschem  Besuche  betreten,  noch  uflgc- 
atraSt  bei  Seite  gelassen  werden  kann.    Sic .  er- 
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fordert  eine  grfladliche  Belagerung,  die  Zeit  und 
Kraft  kostet,  und  wer  in  sie  eindringt  und  es 
ausserdem  noch  fertig  bringt,  die  weiten  Gelände 
der  indogermanischen  Sprachvergleichung  zu  durch- 
ziehen, der  verfügt  in  der  l'hat  über  eine  unge- 
wöhnliche Arbeitskraft. 

Die  Gliederung  des  Stoffes  ist  einfach  und 
zweckmässig.  Die  Vokale  stehen  voran;  der  sie 
behandelnde  Theil  ist  in  zwei  Abschnitte  ge- 
gliedert: die  Genesis  des  altindischen  Vokalismus 
(S  3 — 53)  und  der  ererbte  Aufbau  des  altindischen 
Vokalismus  54 — 95).  Dort  werden  die  Vokale 
einzeln  besprochen,  ihre  Herkunft  aus  der  indo- 
germanischen Grundsprache  und  ihre  Rntwickelung 
auf  indischem  Boden  verfolgt;  hier  werden  die 
Vokale  in  ihren  verwandtschafdichen  Beziehungen 
zu  einander  dargestellt,  also  jene  Erscheinungen, 
die  die  einbeimische  Grammatik  als  Gu„g,  Vrddhi 
und  Samprasarana  bezeichnet,  die  heutige  Sprach- 
wissenschaft als  Ablaut  zusammenfasst. 

Ein  etwas  anderes  Verfahren  ist  für  die  Dar- 
stellung der  Konsonanten  gewählt,  von  denen 
der  zweite  Theil  handelt  96 — 339);  diese  sind 
in  natürliche  Gruppen  zusammengefasst:  die  Vefr- 
schlusslaute,  die  Nasale,  die  Halbvokale,  die 
Zischlaute,  sonstige  konsonantische  Laute  (h,  I, 
Anusvära  etc.);  Schwund  von  Konsonanten,  Meta- 
thesis.  Bei  den  Verschlusslauten  wird  der  Stoff  wie 
üblich  gruppirt  nach  Artikulationsart  und  Artiku- 
lationsstelle.  Dann  folgen  noch  zwei  kürzere 
Theile:  Silbe,  Accent,  Pluti  240 — 257J,  und 
Auslaut  und  Sandhl      358 — 288). 

Auf  Einzelheiten  einzugehen,  liegt  nicht  im 
Plan  dieser  Zeitschrift.  Vieles  ist  ja  noch  con- 
trovers,  namentlich  nach  der  Seite  der  ver- 
wandten Sprachen ;  doch  drängt  der  Verf.  nirgends 
seine  Meinung  auf,  und  es  ist  durch  reiche  Litte- 
raturangaben  und  durch  Anmerkungen,  in  denen  die 
Geschichte  der  einzelnen  Theorien  kurz  skizzirt 
ist,  die  eigene  Nachprüfung  möglichst  erleichtert. 

Ueberaus  dankenswerth  ist  die  Einleitung,  die 
auf  66  Seiten  kurz  und  klar  und  mit  gründ- 
lichster  Beherrschung  des  überreichen  Stoffes 
folgende  Fragen  behandelt :  Die  Sprache  des 
Rigveda,  die  Sprache  der  übrigen  vorklassischen 
Litteratur,  Gebiet  und  Verwendung  des  Sanskrit, 
die  Sprache  der  klassischen  Sanskritlitteratur, 
fremdes  Spracbgut  im  klassischen  Sanskrit,  die 
indische  Schrift,  die  wissenschaftliche  Behandlung 
der  altindischcn  Sprache. 

Hoffentlich  folgt  der  zweite  Band  bald  nach. 
Breslau.  B.  Lieb  ich. 


Erich  Bethe,  Prolegomena  zur  Geschichte  des 
Theaters  im  Alterthum.  Untersuchungen  Über  die 
Entwickelung  des  Dramas,  der  Bühne,  des  Theaters. 
Leipzig,  S.  Hirzel,  1896.    XIV  u.  350  S.  8«».    M.  6. 

In  dem  vorliegenden  Buche  wird  der  Versuch 
gemacht,  die  einzelnen  Entwickelungsstufen  des 


Drama's  und  des  Theaters  von  ihren  ersten  An- 
fängen bis  in  die  römische  Zeit  herab  klarzu- 
legen und  in  ihrer  zeitlichen  Aufeinanderfolge 
gegen  einander  abzugrenzen.  Da  ich  in  dem  von 
Dörpfeld  und  mir  herausgegebenen  Werke  über 
das  griechische  Theater  die  meisten  der  von 
Bethe  erörterten  Fragen  eingehend  besprochen 
habe,  so  darf  ich  mich  hier  damit  begnügen, 
in  aller  Kürze  Über  B.'s  Anschauungen  zu  be- 
richten. 

B.  leitet  seine  Untersuchungen  mit  einer  Studie 
über  die  Entstehung  der  Tragödie  und  Komödie 
ein.  Hier  finden  sich  manche  richtige  Bemer* 
kungen ,  doch  dürfte  die  schwierige  Präge 
über  das  ursprüngliche  Verhältniss  von  Schau- 
spieler und  Chor  kaum  in  der  von  ihm  ein- 
geschlagenen Richtung  ihre  Lösung  finden. 
Zu  der  Frage  der  »Satyrn  und  Böcke«  hat 
auch  G.  Körte  im  Anbang  durch  VerOffentlicfaui^ 
eines  interessanten  Vasenbildcs  einen  Beitrag  ge- 
liefert. Im  IV.  und  V.  Abschnitt  handelt  B.  über 
den  »Standort  der  Schauspielen  und  den  »Schau- 
platz des  Aischylosc .  Seit  Dörpfeld  und  v. 
Wilamowitz  hier  neue  Wege  gewiesen  haben,  ist 
die  Da rstellungs weise  der  ältesten  Dramen  oft 
und  eingehend  erörtert  worden,  so  von  Caf^js, 
Christ,  Weissmann,  Bodensteiner  (dessen  tüchtige 
Arbeit  B.  mit  auffälliger  Ungunst  behandelt).  Indem 
B.,  wie  seine  Vorgänger,  die  Schauspieler  in  der 
Orchestra  auftreten  lässt,  nimmt  er  an,  dass  schon 
seit  der  Zeit  des  Aischylos  an  der  den  Zuschauem 
gegenüberliegenden  Seite  der  Orchestra  die  Scbau- 
spielerbude  sich  befunden  und  zur  Darstellung  der 
in  den  Dramen  vorausgesetzten  AltAre,  Gräber 
u.  s.  w.  gedient  habe.  Im  VI.  Abschnitt  (Ekky- 
klema  und  Scenen Wechsel)  erweist  sich  B.  ab 
eifriger  Vcrtheidiger  der  merkwürdigen  Theorie^ 
dass  das  Ekkyklema  eine  grosse  »Rollbahnec  ge- 
wesen sei,  auf  die  ein  »Innenranm«  vordieThfiren 
herausgeschoben  worden  sei.  Wie  in  den  »Eume- 
nidenc  die  thronenden  Erinyen,  Apollon,  Orestes 
und  der  Omphalos,  so  soll  auch  in  den  »Thes- 
mophoriaznsen <  das  Innere  des  »Thesmopborion« 
mit  24  auf  Bänken  sitzenden  Choreuten,  mit  den 
Schauspielern,  den  Götterbildern,  dem  Altar  und 
anderem  Zubehör  auf  einem  solchen  Gerüste 
herausgefahren  worden  sein!  An  die  Darstellungs- 
weise  eines  modernen  Zaubertheaters  erinnert  es, 
wenn  B.  auch  im  >Aias<  v.  815  auf  einem 
solchen  >Ekkyklema<  ein  Stück  Waldtbal  mit 
Aias  herausgerollt,  bei  v.  865  wieder  zurück- 
gezogen, bei  V.  894  mit  dem  Leichnam  des  Aias 
neuerdings  herausgeschoben  werden  lässt. 

Während  so  B.  ohne  Noth  schon  in  sehr 
früher  Zeit  ausgebildete  Maschinerien  voraossctzt, 
will  er  Göttererscheinungen  »in  der  Höhec  erst 
für  eine  spätere  Epoche  zugeben.  Auch  noch 
Medea  soll  bei  Euripides  v.  1315  nicht  Über 
dem  Hause,  sondern  unten  erschienen  sein.  Im 
»Prometheuse  sei  zwar  der  Chor  der  Okeaniden 
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lin  einen  Wagen  gestopft  und  in  der  Luft  auf- 
gehängt  gewesen,  aber  das  sei  nur  der  »ruch- 
losen StQmperei«  des  jüngeren  Bearbeiters  zu- 
zuschreiben, während  Aiscbylos  die  MeerestOcbter 
als  geflügelte  Mädchen  habe  erscheinen  lassen. 
Diesem  Bearbeiter  hat  B.  auch  sonst  in  dem  dieser 
Frage  gewidmeten  IX.  Abschnitt,  wie  mir  scheint, 
einen  allzu  tief  greifenden  Aatheil  an  der  heu- 
tigen Gestalt  des  i  Prometheus«  zuzuweisen  ver- 
sucht. 

Im  X.  Abschnitt  schliesst  sich  B.  der  zu- 
letzt von  Wetssmann  verfochtenen  Ansicht  an, 
dass  schon  dem  Theater  des  5.  Jahrh.*s 
die  Verwendung^  eines  Vorhangs  nicht  fremd  war, 
eine  Annahme,  der  auch  ich  (entgegen  der  herr- 
schenden, frOhcr  auch  von  mir  getheilten  Ansicht) 
beitreten  möchte.  Aber  es  ist  ein  Irrthum,  wenn 
B.  behauptet,  dass  durch  die  Göttererscheinungen 
und  den  Vorhäng  das  Vorhandensein  eines  SchnQr- 
bodens  und  einer  BQfane  erwiesen  sei,  fSr  deren 
erste  Einrichtung  er  das  Jahr  427^6  ermitteln 
zu  kOnnen  glaubt.  Als  Beweis  für  diese  Bähne, 
die  durch  leinige  breite  Stufen«  mit  der  Orchestra 
verbunden  gewesen  sein  soll,  führt  B.  die  schon 
von  Weissmann  und  Christ  in  ähnlichem  Sinne 
verwertbeten  Stellen  Eurip.  Ion.  727  f.  El.  489 
Her.  120  Artstoph.  Lysist.  286  an.  Dem  Euripides 
wird  damit  die  Geschmacklosigkeit  zugemuthet,  • 
dass  er  alles  Ernstes  das  Betreten  der  ßühnen- 
stufen  mit  dem  Ersteigen  der  thebanischen  Akro- 
polis  und  der  delphischen  Bergterrasse  verglichen 
habe.  Aber  selbst  wenn  diese  Auffassung  richtig 
wäre,  würden  diese  Stellen  doch  viel  eher  gegen 
als  fOr  eine  conventinelle  BQhne  sprechen. 

Aus  der  für  die  euripideische  Zeit  voraus- 
gesetzten niedrigen  Bühne  denkt  sich  B.  das 
hellenistische  Proskenion  hervorgewachsen,  das 
er  in  der  herkömmlichen  Weise  als  Schauspieler- 
bflbne  erklärt,  indem  er  annimmt,  dass  schon 
seit  dem  Ende  des  4.  Jahrh.*s  der  Chor  gänzlich 
aus  dem  Drama  verschwunden  sei. 

In  der  richtigen  Einsicht,  dass  die  Tiefe  dieser 
Proskenien  für  das  Spiel  nicht  ausreiche,  kommt 
B.  zu  dem  verwunderlichen,  aber  folgerichtigen 
Schluss,  dass  die  Schauspieler  nicht  immer  vor 
der  Hinterdekoration,  sondern  häufig  hinter  oder 
in  ihr  gespielt  hätten.  Freilich  ist  gerade  in  den 
Auftritten  plautinischer  Komödien  die  B.  S.  3 1 1 
ins  Innere  der  Skene  verl^^  will,  vom  Dichter 
auädrOcklich  angegeben,  dass  die  Personen  sich 
aussen  befinden,  vgl.  Mostell.  294,  385,  384, 
TrucuL  483,  631,  Stich.  147,  Asln.  941. 

Die  römische  BQhne  setzt  B.  in  ein  enges 
Verhältniss  zn  den  Bühnen  der  Phlyakenspiele} 
die  er  auf  Grund  der  bekannten  unteritalischen 
Vasenbilder  ausführlich  bespricht.  Den  Einfluss, 
den  die  Phlyaken  auf  die  Entwicklung  des  römi- 
schen Theaters  gewonnen  haben,  hat  er  hierbei, 
wie  ich  glaube,  stark  überschätzt.  Da  B.  mit 
den  erhaltenen  Baudenkmälern  nicht  vertraut  ist, 


so  wäre  es  ungerecht,  seine  Vermuthungen  Über 
die  Entwicklungsgeschichte  des  Theaterbaues, 
insbesondere  Aber  den  Uebergang  der  griechischai 
l^heaterform  zur  römischen,  einer  schärferen 
Kritik  zu  unterziehen.  Wenn  B.  die  Veröffent- 
lichung der  Dörpfeldschen  Untersuchungen  ab- 
gewartet hätte,  statt  im  Voraus  zu  versuchen, 
ihre  Ergebnisse  zu  widerlegen,  so  hätte  er  Vieles 
gar  nicht,  Manches  gewiss  wesentlich  anders  ge- 
sagt, und  das  wäre  nicht  zum  Schaden  seines 
Buches  gewesen. 

Innsbruck.  Emil  Reisch. 


Eudidis    data    cum    commentario   Marini  et 

scholiis  antiquis  edidit  Henricus  Menge. 
(Eudidis  opera  omnia  ediderunt  J.  L.  Heiberg  et 
H.  Menge  vol.  VI.)  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1896. 
LXII  u.  336  S.    8«.    M.  5. 

Mit  diesem  Bande  der  Heibeig-Mengeschen 

Ausgabe  sind  die  erhaltenen  rein  mathematischen 
Schriften  Euklids  zum  ersten  Male  wirklich  kritisch 
bearbeitet  vollendet.  Beide  Herausgeber  können- 
mit  Genugthuung  auf  dieses  Werk  zurückschauen. 
Der  Ausgabe  der  Data  durch  Menge  liegt  der 
Codex  Vatic.  Graec.  190  S.  X  zu  Grunde, 
der  auch  für  die  Elementa  die  Grundlage  bildet. 
Dem  Gebrauche  folgend  hat  der  Hgb.  den  Text 
mit  einer  lateinischen  Uebersetzung  begleitet,  was 
ihm  vorzugsweise  den  Dank  der  Mathematiker 
eintragen  wird.  Zu  der  ausführlichen  und  inter- 
essanten Darlegung  der  Prolegoroena  über  die 
Handschriften  und  Schicksale  des  Buches  Datorum 
möchte  ich  bemerken,  dass  Herr  Menge  über 
die  von  den  Arabern  benutzte  Ausgabe  der  Data 
(S.  LIV)  sich  sehr  leicht  hätte  orientiren  können, 
wenn  er  den  schon  von  Heiberg  in  seiner  Aus- 
gabe der  Optik  benutzten  Cod.  Dresdensis 
Db.  86  eingesehen  hätte.  Dieser  enthält  näm- 
lich, wie  ich  schon  1883  bekannt  gegeben  habe, 
Blatt  2005  bis  2 1 3  die  von  Gerhard  von  Cremona 
nach  dem  Arabischen  gefertigte  Uebersetzung 
dieser  Euklidischen  Schrift  vollständig.  Dass 
Gerhard  von  Cremona  sie  Oberhaupt  Obersetzt 
hatte,  war  ja  längst  bekannt  und  hätte  einem 
Herau^eber  der  Schrift  nicht  entgehen  sollen. 
Dann  würde  doch  auch  nicht  (S.  LV)  Georg 
Valla  als  erster  Uebersetzer  der  Data  in  das 
Lateinische  bezeichnet  worden  sein.  Die  Beigabe 
des  Kommentars  des  Marinus  und  der  in  den 
Handschriften  sich  findenden  Scholien  ist  im 
höchsten  Grade  dankenswerth. 

Thorn.  M.  Curtze. 


Deutsche  Handschriften  in  England  be- 
schrieben von  Robert  Priebsch.  Erster  Band: 
Ashburnham  -  Place  Cambridge  Chettenham 
Oxford  Wigan.   Mit  einem  Anhang  ungedruckter 
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Stücke.  Erlangen,  Fr.  Junge,  1896.  VI  u.  355  S.  40. 
M.  14. 

Priebsclis  UntemehnicD,  den  deutseben  Hand- 
schriften auf  englischem  Boden  nachzuapflren, 
verdient  dankbare  Anerkennung;  es  wird  in  erster 
Linie  den  Germanisten  und  Historikern  zu  statten 
kommen.  Von  maocher  Handschrift,  von  deren 
Existenz  man  noch  in  der  ersten  Hälfte  unseres 
Jahrhunderts  wusste^  war  die  Spur  verloren  ge- 
gangen, und  wo  man  auch  vermuthen  konnte, 
dass  sie  in  England  ein  Asyl  gefunden,  gab  es 
doch  nur  in  den  selteneren  Fällen  ein  Mittel,  sie 
ausfindig  zu  machen.  Diese  Lücke  will  nun 
Priebschs  Verzeichniss  ausfüllen.  Er  fasste  den 
Plan,  alle  öffentlichen  und  mOglichst  viele  Privat- 
bibliotheken Englands  aufzusuchen ;  gerade  die 
letzteren  verhiessen  reiche  Ausbeute,  da  ihnen, 
wie  wir  wissen,  mehrfach  umfängliche  alte  Hand- 
scbriftenbcstände  des  Kontinents  einverleibt  worden 
sind,  so  (s.  S.  4.3)  die  Sammlung  des  Marburger 
Theologieprofessors  Leander  van  Ess  (Allg.  d. 
Biogr.  6,  378)  und  Manches  aus  der  Kloss*schen 
Bibliothek  zu  Frankfurt  a.  M.  (s  bei  Priebsch 
im  Register  S.  348a ,  meine  Marg.  Ebner 
S.  XVII  f.,  Geffcken  Bilderkatechismos  S.  a). 

Der  vorliegende  erste  Band  umfasst  die  Hand- 
schriftenschätze der  Universitätsbibliotheken  zu 
Cambridge  (S.  15.  34.  38.  39)  und  Oxford 
(S.  143)  sowie  dreier  der  reichsten  englischen 
Privataammlungen :  des  Lord  Ashburnham  zu 
Ashburnham  Place  (S.  i),  des  Sir  Th.  Phillipps 
zu  Cheltenham  (S.  43)  und  des  Earl  of  Craw- 
ford  zu  Haigh-Hall  bei  Wigan  in  Laocashire 
(S.  188).  Ueber  die  Geschichte  dieser  Biblio- 
theken berichtet  P.  in  besonderen  den  Einzel- 
verzeichnissen  vorausgeschickten  Einleitungen. 
Ein  zweiter  Band  soll  das  Verzeichniss  der 
deutschen  Handschriften  des  British  Museum 
bringen  sowie  solcher  Privatbibltotheken,  zu  denen 
der  Verf.  noch  Zutritt  zu  erhalten  hofft.  Der 
Begriff  'deutsche  Handschriften^  ist  nicht  im 
engeren  Sinne  genommen:  ausser  den  ober-  und 
niederdeutschen  Manuskripten  bat  P.  auch  die 
niederländischen  und  friesischen  bei  seiner  Kata- 
logisirung  berücksichtigt.  Neben  der  Beschreibung 
der  äusseren  Beschaffenheit  sowie  genauer  Inhalts- 
angabe hat  P.  auch  sein  Augenmerk  auf  Pro- 
venienz und  Geschichte  der  Hss.  gerichtet  und 
alles  darauf  Bezügliche  mitgetheilt.  So  erfahren 
wir  z.  B.  dass  mancher  dieser  jetzt  englischen 
Codices  früher  einmal  in  den  Klöstern  zu  Eber- 
bach, Köln,  Mainz,  Nürnberg,  Strassburg,  Ulm, 
Worms,  Würzburg  heimisch  gewesen  ist.  Die 
einschlägige  Litteratur  hat  P.  sorgfältig  für  die 
Inhaltsbestimmung  der  einzelnen  Hss.  herange- 
zogen. Ein  ausfabriicbes  Register  am  Schlüsse 
des  Bandes  erleichtert  die  Benutzbarkeit.  An- 
hangsweise (S.  197 — 34.5)  sind  mehrere  bisher 
unbekannte  Stücke  oder  neue,  kritisch  wichtige 
Fassungen  bekannter  Texte  diplomatisch  treu  ab- 


gedruckt, jedoch  mit  Interpunktion  und  gfelegent- 
lichen  Emendationen,  häufig  auch  mtt  willkommenen 
Hinweisen,  die  einer  weiteren  sprachlichen  oder 
litterarhistorischen  Würdigung  vorarbeiten  sollen. 
Von  besonders  ausführlichen  Excerpten  seien 
hier  nur  die  zweier  bisher  unbekannter  mhd.,  nach 
nl.  Originalen  verfassler  Texte  genannt:  eines 
Gedichtes,  dessen  Held  ein  Hcizog  von  Braun- 
schweig ist  (S.  197-219),  und  einer  Spiel- 
mannsdicbtui^  »Johan  üz  dem  vii^crec  (S.  341 
bis  385).  Die  Gedichte  verdienen,  dass  man 
sieb  weiter  mit  ihnen  beschäftigt:  die  nl.  Origi- 
nale müssen  auf  das  stärkste  von  oberdeutscher 
Dichtung  beeinflusst  gewesen  sein.  —  Möge  uns 
P.  den  Abschluss  seines  wertbvollen  Verzeichnisses 
nicht  allzulange  vorenthalten  I 

Halle  a.  S.  Philipp  Strauch. 


G.  A.  Scartazzini,  Enciclopedia  dantesca.  Dizio- 
nario  critioo  e  ragionato  di  quanto  conccme  la 
vita  e  le  opere  di  Dante  Alighieri.  VoL  I:  A — L. 
Maaand,  Ulrico  Hocpli,  1896.  IX  u.  1169  S.  8». 
L.  12,50. 

In  diesem  Werke  hat  sich  Scartazzini  eine 
gewaltige  Aufgabe  gestellt.  Es  soll  in  der  be- 
quemen Gestalt  eines  Wörterbuches  über  Alles 
Auskunft  geben,  was  Dante's  Leben  und  Werke 
und  seinen  Vokabelschatz  betrifft,  es  soll  Lexikon 
und  Kommentar  zu  gleicher  Zät  sein.  Kür  die 
reine  WorterklSrung  ist  ohne  Weiteres  die  neueste 
Ausgabe  des  Wörterbuches  der  Crusca  zu  Grunde 
gelegt,  soweit  sie  erschienen  ist,  Pflr  den  Rest 
Tommaseo-Bellini.  Für  die  beigefügten  Etymo- 
logien sind  Diez  in  der  letzten  vom  Verf.  selbst 
besorgten  Ausgabe  und  Zambaldi  benutzt.  Das 
Uebrige  ist  selbstständige  Arbeit  des  Verf. 's  unter 
umsichtiger  Benutzung  der  verschiedenartigsten 
Quellen.  Er  tritt  mit  seiner  eigenen  Ansicht  mög- 
lichst in  den  Hintergrund  und  lässt  vor  allen 
Dingen  die  ältesten  Kommentatoren  überall  zu 
Wort  kommen.  Absichtlich  giebt  er  aus  der 
neuen  und  neuesten  Litteratur  nur  eine  sehr  be- 
schränkte Auswahl.  Hier  ist  er  meines  Erachtens 
manchmal  zu  stiefmütterlich,  auch  wohl  zu  miss- 
trauisch  gewesen.  Die  Anführung  der  Stellen  aas 
Dante's  Werken  lässt  an  Genauigkeit  nichts  zu 
wünschen  Übrig.  Sie  geschieht  bei  den  Prosa- 
werken nach  Kapitel  und  Zeilenzahl  bestimmter 
Ausgaben,  bei  den  Liedern  nach  Strophen  und 
Verszahl. 

Der  grosse  Werth  des  Buches  lässt  sich  bereits 
nach  einem  kurzen  Gebrauche  feststellen,  und  ich 
bin  Oberzeugt,  dass  es  Einem  ein  um  so  ver- 
trauterer Freund  werden  wird,  je  länger  man  es 
benutzt.  Es  wird  wohl  künftig  auf  dem  Tische 
keines  Danteforschers  oder  Dantefreundes  fehlen. 
Bisher  habe  ich  nur  zwei  Lücken  empfunden; 
einen  Artikel  Antipurgi^arw  und  bei  acuio  die 
Bedeutung   »bramoso c  Inf.  XXVI,    1 3 1 .  Von 
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rielen  ßinzelheiten,  welche  ich  mir  in  meinem 
Exemplar  angemerkt  habe,  möchte  ich  nur  fol- 
gende erwähnen,  um  mein  Interesse  an  dem  Werke 
tu  bezeigen:  aääicarss  S.  6  wohl  nur  irrthQmlich 
»f/uUere  la  becca  m  terra  *t  Zu  aeeüäa  S.  12 
hätte  doch  Scberillo*9  wcrthvoller  Aufsatz  in  der 
Nuova  Antotogia  Serie  III  Vol.  18  vom  i.  und 
i6.  November  (1888)  angeführt  werden  sollen; 
daffir  konnte  Bogben  -  Conigliani  wegbleiben. 
Wichtig  schauen  mir  auch  Flamini^s  Bemerkungen 
im  Bullcttino  della  Societä  Dantesca,  Nuova  Serie  I, 
49fiF.  Heisst  aäirare  S.  31  Inf.  VHI,  121  wirk- 
lich izornig  sein«  und  nicht  viel  mehr  «kummer- 
voll, sorgenvoll  sein«?  Zu  AUchino  S.  63  vergl. 
Wesaelorsky  im  Giomale  storico  della  letteratura 
italiana  vol.  XI,  S.  325ff.  S.  loi,  Absatz  a  ist 
Tana  unter  den  Kindern  Alighieri  des  Zweiten 
vergessen,  wird  aber  S.  844  und  1105  nach* 
getrageo.  Bet.<4flÜ/aS.  156  war  doch  D'Aocona, 
La  leggenda  d' Attila  in  den  Studi  di  critica  e 
storia  letteraria  (Bologna  1 880)  anzuführen.  Die 
Erklärung  Act  Bailata  S.  179  geht  gamicht  auf 
ihre  Entstehung  und  eigenthömliche  Form  ein. 
TABarimgia  S.  i8a  durfte  doch  Guamerio's  Auf* 
latx  >Le  donne  della  Barbagiat  usw.  (Genova 
1889)  nicht  unerwähnt  bleiben,  der  meiner  An- 
sicht nach  die  Frage  gelöst  bat.  S.  355  hätte 
ich  Ä7»a,  nicht  boato  angesetzt.  Zur  Brigaia 
spenäereccia  S.  360  fehlt  der  Aufsatz  von  Mastella, 
Intonio  a  quel  >Nicol6<  a  cui  Folgore  da  S. 
gemignano  dedicö  la  Corona  de  sonetti  dei  mesi 
(Venedig  1893)  und  die  Rezension  Flamini's  im 
Builettino  della  Societä  Dantesca,  Nuova  Serie  I, 
S.  3i£F.  BrutuUo  LtUiw  S.  365  war  nicht 
Kanzler  des  Guido  von  Montfort,  sondern  des 
Johannes  Brittatdi.  Er  ist  von  seiner  Gesandt- 
schaft 1 360  gamicht  erst  nach  Florenz  zurück- 
gekehrt. 1 230  ist  als  Geburtsjahr  ausgeschlossen ; 
sein  Todesjahr  ist  1 394  oder  1 395.  Unter 
Ltüim  S.  1 1 09  wird  er  kurz  noch  dnmal  be- 
handelt, und  da  findet  sich  die  verkehrte  Angabe, 
dass  derTesoretto  nach  dem  Tresor  geschrieben 
sei.  Umgekehrt  war  Brunetto  mit  dem  Tesoretto 
schon  ziemlich  weit  vorgerückt,  als  er  den  Tresor 
noch  nicht  oder  eben  erst  angefangen  hatte.  Bei 
C<mgrtmde  ddla  Scala  S.  304  fehlt  das  grösste 
Werk,  welches  wir  jetzt  über  ihn  besitzen,  das 
von  Spangenberg  in  2  Bänden  (Berlin  1892  —  95). 
S.  311  ist  nicht  bemerke,  dass  die  Kann^iesser- 
Witte'sche  Uebersetzung  der  lyrischen  Gedichte 
Oante's  in  der  zweiten  Auflage  zitirt  ist  (die  erste 
1837).  Zum  Artikel  CappelletHS.  316  fehlt  die 
wichtige,  die  Sache  entscheidende  Arbeit  von 
Rrognoligo,  Montecchi  e  Cappelletti  nella  Divina 
Commedia  (Propugnatore,Nuova  Serie  VI,  1  1893). 
Sollte  auch  noch  über  Romeo  und  Julie  etwas 
angeführt  wo-den,  so  war  desselben  Verfassers 
endgiltige  Studie  in  derselben  Zeitschrift  V,  2, 
Loigi  da  Porto,  uomo  d'arme  e  di  lettere  del 
secolo  XVI  (1893)  statt  Scolari'a  Schrift  zu  er- 


wähnen. Zu  Caribo  S.  320  vergl,  Flamini,  Studi 
di  storia  letteraria  italiana  e  straniera  S.  i8off. 
(Livorno  1895).  Bei  dem  Artikel  Codici  danieschi 
S.  393  fehlt  unbegreiflicher  Weise  Morpui^o, 
I  codici  riccardiani  della  Divina  Com  medta  (Florenz 
1893)  und  Auvray,  Les  roanuscrits  de  Dante  des 
Bibliotheques  de  France  (Paris  1893).  Zu  Com- 
media S.  409  ver^l.  jetzt  Zenatti.  La  »divina* 
Commedia  e  il  »divino«  poeta  (Bologna  1895). 
S.  593  siebtletzte  Zeile:  es  ist  nicht  aus- 
gemacht, dass  Pietro  di  Dante  in  Trcviso  starb. 
(Vergl,  Cipolla  im  Giornale  storico  della  lettera- 
tura italiana  XXIV  S.  457 — 59,  1894).  Bei 
Focacäa  S.  8 1 1  fehlt  wieder  die  Arbeit  von 
Zdekauer ,  Studi  Pistojesi ,  Siena  1 889.  Bei 
Francesco  Assisi  S.  838  durfte  Sabatier,  Vie  de 
S.  Fran9ois  d'Assise  (Paris  1894)  nicht  fehlen. 
Wichtig  ist  auch  Deila  Giovanna,  S.  Francesco 
d* Assisi  Giullare  e  le  laudes  creatoraruro  (Giornale 
storico  della  letteratura  italiana  Vol  XXV,  i  ff., 
1895).  Ich  hätte  auch  noch  Thode,  Francesco 
von  Assisi  und  die  Anfänge  der  Kunst  der  Re- 
naissance in  Italien  (Berlin  1885)  zitirt.  S.  878, 
Zeile  13:  das  Dokument  ist  von  1333.  Zu  Gioäo 
S.  906  vermisse  ich  ungern  Janitschek,  Die  Kunst- 
lehre Dante's  und  Giotto's  Kunst  (Leipzig  1892). 
Des  Guido  Cavalcanti  Tod  (S.  973)  wird  immer 
noch  1302  statt  1300  angesetzt.  Guido  delU 
Cohnne  ist  wie  Latino  zweimal  behandelt  (S.  973 
und  919 — 20).  Die  Z«avu^<&  (S.  998)  ist  viel- 
leicht von  Lionardo  Giustiniani  (vergl.  Giornale 
storico  della  letteratura  italiana  Vol.  XXIV.  L. 
Ottolenghi,  Da  chi  e  quando  sia  stata  composta 
la  »Leandreide«,  1894).  S.  1058  intema  sind 
die  beiden  Zitate  ausGaspary,  Sicilianische Dichter- 
schule verdruckt,  oder  es  ist  die  italienische 
Uebersetzung  gemeint.  Unter  ioma  S.  1 1 5  2  ist 
des  neuerdings  ausgebrochenen  Streites  darüber, 
was  für  ein  Thier  Dante  gemeint  habe,  mit 
keinem  Worte  Erwähnung  getban.  Unvolläändig, 
theitwetse  auch  unrichtig,  weil  die  neueste  Litteratur 
vernachlässigt  ist,  sind  die  Angaben  aber  italie- 
nische Dichter  aus  dem  1 3.  Jahrhundert:  einige 
Beispiele  führte  ich  oben  schon  an.  Man  ver- 
gleiche ferner  die  Artikel:  Alberäno  Mussato; 
Aqmno  (Rinaldo  tf);  Cino  da  Pistoia;  Giami  Lapo^ 
Guido  delle  Col&mu;  Guido  Gmmceüi,  Die  Achilles- 
ferse des  Buches  ist  aber  der  etymologische  Theil. 
Hier  herrscht  eine  unglaubliche  Verwirrung.  Wollte 
Sc.  diesen  Theil  seiner  Arbeit  nicht  ganz  nnter* 
dificken  —  in  der  vorliegenden  Form  kann  er 
nur  Schaden  stiften  — ,  so  hätte  er  sich  die  Mit* 
arbeiterscbaft  eines  Fachmannes  sichern  sollen, 
der  vor  fortgesetzten  Missgriffen  bewahrt  hätte. 
Hier  Beispiele  anzuführen,  ist  für  jeden  Philologen 
unnflthig.  Der  Druck  scheint  recht  sorgfältig 
überwacht.  In  den  Zitaten  habe  ich  bisher  keinen 
einzigen  Fehler  gefunden.  Einige  Drück  versehen, 
wenn  sie  sich  auch  von  selbst  berichtigen,  will 
ich  doch  im  Hinblick  auf  eine  jed^falls  bald  ooth- 
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wendig  werdende  zweite  Auflage  hier  verzeichnen. 
S.  43  agio  Z.  8  1.  atisa  statt  ausa.  S.  63 
Alighieri  fönftletzte  Zeile  1.  Herkunft\  S.  268 
BrtUo  2  neiintletzte  Zeile  fehlt  hinter  prototipi 
iäei  iriKätorit,  S.  11 14,  Z.  8  I.  miooo.  Der 
Druck  liest  sich  ganz  angenehm  und  ist  über- 
sichtlich. Der  Preis  des  Buches  ist  sehr  niedrig. 
Halle  a.  S.  Berthold  Wiese. 


Geschichtswissenschaften. 

A.  P.  Maban,  Der  Einfluss  der  Seemacht  auf 
die  Geschichte.  In  Uebersetzung  herausgeben 
von  der  Redaktion  der  Marine-Rundschau.  Berlin, 
E.  S.  Mittler,  1895/96.  XH  u.  634  S.  S".  mit  vielen 
Plänen  und  Karten.   M.  12,50. 

Es  ist  ein  ganz  eigenartiges  Werk,  dem  diese 
Besprechung  gilt,  wertfa  des  Interesses  nicht  nur 
fiSr  den  Seeoffizier,  sondern  auch  fär  den  Staats- 
mann  und  den  Geschichtsforscher,  ja  für  alle 
Kreise,  denen  das  Wohl  und  die  Macht  des 
Vaterlandes  am  Herzen  liegt.  Nicht  ein  Sohn 
des  meerbeherrschendeii  Albions,  sondern  ein 
Offizier  der  Vereinigten  Staaten  Nord- Amerikas, 
jenes  grossen  Gemeinwesens,  das  im  Bewusstsetn 
seiner  Sicherheit  vor  Angriffen  europäischer 
Mächte  auf  unbegreifliche  Weise  seine  Wehr- 
kraft zu  Lande  und  zur  See  vernachlässigt,  ist 
der  Verfasser.  Freilich  hat  er  sein  Hauptziel  auf 
den  Nachweis  gerichtet,  dass  es  ein  Fehler  nicht 
blos  seiner  Landsleute,  sondern  fast  aller  Ge- 
schichtsschreiber und  Staatsmänner  sei,  den  tief 
wirkenden  Einfluss  der  maritimen  Stärke  eines 
Staates  auf  den  Ausgang  grosser  Unternehmungen 
zu  Übersehen.  Als  Beispiel  hierfür  fQhrt  M.  u.  a. 
zwei  Schriftsteller  Englands  an,  die  so  weit  gingen, 
der  Geringschätzung  des  Einflusses  der  Seemacht 
auf  die  politische  Entwicklung  geradezu  das  Wort  zu 
reden  —  Arnold  in  seiner  •  Geschichte  Romsc  und, 
gestfiut  auf  ihn,  Sir  Edward  Creaty.  Bei  der 
Parallele  zwischen  Scipio,  dem  BesiegerCartbago's, 
und  dem  »eisernen  Herzog«,  dem  Besieger  Napo- 
leons, vergessen  beide  Engländer,  dass  ein  nicht 
unwesentliches  Moment  des  Sieges  im  einen  Fall 
die  Beherrschung  der  Meere  durch  das  sieg- 
reiche Rom,  im  anderen  die  damals  völlig  ge- 
sicherte insulare  Lage  Englands  ausmachte, 
welch'  letzteres  zudem  in  kaufmännischer  Schlau- 
heit aus  den  Heimsuchungen,  denen  die  Staaten  des 
Kontinents  durch  Napoleon  I.  unterworfen  waren, 
sich  ungeheure  Vortheile  zu  verschaffen  wusste. 

Der  Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  den 
oben  angedeuteten  Fehler  der  Geschichtsschreiber 
zu  vermeiden,  er  will  dem  in  den  meisten  histori- 
schen Untersuchungen  vernachlässigten  Einfluss 
der  Seemacht  auf  die  Geschichte  der  Völker  zu 
seinem  Rechte  verhelfen,  nicht  indem  er  ihn  in 


den  Vordei^rund  stellt,  wohl  aber ,  indem  er 
zeigt,  wie  die  See-Interessen  die  Geschiebte  be- 
einflussten  und  wie  sie  wiederum  durch  den 
Gang  der  letzteren  beeinflusst  waren.  Eine 
grosse  Geschichtsperiode  ist  es,  die  der  Verf. 
als  Paradigma  für  seine  Beweisführung  wählt, 
die  Zeit  von  1660  —  1783;  d.  h.  die  Epoche,  in 
der  die  »Segelschiffsperiode«  begonnen  hatte, 
bis  zum  Abscfaluss  der  amerikanischen  Unab- 
hängigkeitskämpfe. Grossartige  Schlachten  auf 
dem  Wasser  hat  diese  Zeit  gesehen,  wie 
sie  allerdings  der  neueren  Periode  der  Ge- 
schichte fehlen.  Aber  es  wäre  doch  zu 
wünschen,  dass  Mahan  auch  diese  neuere  Epoche 
seiner  geschichtsphilosophischen  Betrachtung 
unterzöge.  Die  Zeit  der  Dampfschifffahrt,  der 
Panzer,  der  Seeminen,  der  verbesserten  Gescfaiitze 
usw.  —  der  Veränderungen  in  Bau  und  Bewaff- 
nung der  Küstenbefestigungen  ganz  zu  geschweigen 
—  weist  eine  Reihe  so  interessanter  Momente 
für  die  vom  Verf.  aufgeworfene  Frage  auf,  dass 
eine  Fortsetzung  seines  Werkes  gewisn  der  Zu- 
stimmung weitester  Kreise  sicher  sein  dürfte. 
Noch  besondere  Anerkennung  verdient  es,  dass 
der  Verf.  frei  von  Vorurtheilen,  nüchtern  und  klar 
in  seinen  Urtheilen  ist.  Hiervon  zeugt  wohl  am 
besten  die  Warnung,  die  er  seinen  Landsleuteo 
zukommen  lässt,  wenn  er  sich  gegen  den  »Zauber 
des  Kreuzerkrieges«  wendet.  Er  weist  auf  die 
schwierige  Lage  hin,  in  der  sich  die  amerikani- 
schen Kreuzer  an  den  Küsten  Englands  befinden 
würden  —  3000  Seemeilen  von  Hanse.  Je 
weiter  verbreitet  der  Handel  einer  Nation  ist,  um 
so  schwerer  kann  man  ihn  treffen,  so  paradox 
dies  auch  erscheinen  mag.  Denn  sehr  richt^ 
sagt  der  Verf.:  »Wo  die  Einkünfte  und  die  In- 
dustrie eines  Landes  in  ein  paar  Silberschiffe 
verpackt  werden  konnten,  da  ist  der  Nerv  der 
Kriegsführung  leicht  mit  einem  Schlage  zu  durch- 
schneiden.« Anders  da,  wo  die  Wurzeln  seiner 
Kraft  sich  in  viele  Adern  verzweigen.  Nur 
durch  militärische  Beherrachung  der  See,  nur 
durch  lange  AbschUessung  der  strategisch  wich- 
tigen Handelszentren  kann  ein  solcher  Kri^ 
siegreich  zu  Ende  geführt  werden. 

Der  reiche  Inhalt  ist  dem  deutschen  Leser 
durch  eine  gewandte  Uebersetzung  vermittelt 
worden;  die  zahlreichen  Schlachtpläne  und  die 
beigegebenen  Karten  erleichtem  das  Studium  des 
anregend  geschriebenen  und  in  seinen  Inhah 
übersichtlich  geordneten  Werkes. 

Eberswalde:  von  Zepelin. 

Eleonore  Fürstin  Reuss,   Philipp  Nathoshis 

Jugendjahre.  Nach  Briefen  und  Tagebüchern  unter 
Mitwirkung  von  Martin  von  Nathusins. 
Berlin,  Wilhelm  Hertz  (Bessersche  Buchhandlung), 
1896.   III  u.  383  S.    gr.  S».    M.  4. 

Das  den  Lehr-  und  Wanderjahren  des  späteren 
Kreuzzeitungsleiters  gewidmete  Buch  war  bfstüomt, 
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vor  drei  Jahren,  zur  Feier  der  Erinnerung  an 
die  Gründung  des  »Volksblattes  für  Stadt  und 
Lande  (1843),  ans  Licht  zu  treten.  »Aber  unter 
den  HSoden  wuchs  das  Denkmal  Aber  den  ge- 
gebenen Raum  hinaus.«  Das  wird  man  an- 
gesichts der  eben  so  schlichten  und  sachlichen, 
wie  zugleich  ansprechenden  und  warmen  Form, 
welche  diese  Erinnerung  gefunden  haben,  nicht 
beklagen  dürfen,  selbst  wenn  man  beim  Durch- 
lesen des  Buches  vielleicht  dem  Gefühl  kaum  zu 
wehren  vermag,  sich  hier  in  möglichst  unsym- 
pathischer Gesellschaft  zu  bewegen.  Die  Haupt- 
personen weisen  im  Wesentlichen  die  Bildungs- 
faktoren der  Romantik  in  der  jener  Zeit  ent- 
sprechenden, geniebaft  t  um  ultu  arischen  Weise  auf, 
ohne  irgend  ein,  sei  es  philosophisches,  sei  es 
soziales,  sei  es  ästhetisches,  sei  es  religiöses 
Problem  an  der  Wurzel  zu  fassen  und  ernsthaft 
bis  zu  Ende  zu  denken.  Freilich  wird  das  auch 
Niemand  anders  erwartenin  einem  Buche,  das  zumeist 
mit  nur  an-  und  nachempfundenem  Gedauk engehalt, 
zur  guten  Hälfte  mit  Herzensgeschichten  angefßllt 
ist,  die  sich  fast  durchgängig  in  der  Form  einer 
Liebesbriefstellerei  von  jetzt  kaum  mehr  irgend- 
wo öblicher  Grändtichkelt,  Ausgiebigkeit  und 
Ueberschwäng liebkeit  abspielen.  »Die  Liebe  sollte 
wohl  eigentlich  auf  Erden  nie  Erfüllung  haben, 
damit  sie  ihrer  Hetmath  im  Himmel,  wo  hinauf 
ne  wie  eine  wehende  Flamme  schlagen  soll,  nicht 
vergässe  und  die  Zeit  nicht  versäumte.  <  Aeltere 
Zeitgenossen,  die  noch  über  traumhafte  Erinne- 
rungen verfügen,  wie  man  in  den  dreissiger  oder 
vierziger  Jahren  empfand,  schrieb  und  das  >Neigen 
von  Herzen  zu  Herzen«  besorgte,  werden  über  der 
Lektüre  vielleicht  hier  und  da  einen  gelinden 
Nachschauer  von  Kinderkrankheit  empfinden.  Am 
Originellsten  ist,  wie  sich  gebührt,  auch  hier 
Bettina.  Als  der  gerade  30  Jahre  jüngere 
Freund  ihr  seine  Verlobung  mittheilt,  nennt  sie 
das  einen  »Scheidebrief«.  Unter  neuen  Bekannt- 
schaften, die  man  macht,  interessirt  nicht  wenig 
der  Erzieher  Philipps,  eine  Theologe  mit  Namen 
Julius  Elster.  Er  hat  oiTenbar  den  Geist  des 
Knaben  zum  ersten  Male  mobil  gemacht.  Gewisse 
der  Privaterziehung  unlösbar  anhaftende  Mängel 
kann  freilich  auch  ein  pädagogisches  Genie  nicht 
beseitigen.  An  der  letzten  Wendung  der  Ent- 
wickelung  seines  Zöglings  war  Elster  jeden- 
falls unschuldig.  In  dem  vorliegenden  Ruche 
wird  sie  nur  nach  ihren  ersten  Anfängen  begreif- 
lich, die  in  Stimmungen  wurzelten,  welche  den 
in  Treibhausluft  aufgewachsenen  Romantiker  bei 
der  Berührung  mit  schärferen  und  kälteren  Strö- 
mungen, wie  sie  aus  den  unteren  Regionen  herauf- 
wehten, uiwandeltt  mochten.  Denn  es  gehörten 
wohl  erst  die  Erfahrungen  von  1848  dazu,  um 
die  Schwärmerei  des  Knaben  »für  Freiheit  und 
VolksbeglQckung  <  in  der  Aotheilnahme  bei  der 
Gründung  und  Redaktion  der  »K-reuzzeitung«  zur 
Bethädgung  gelangen  zu  lassen.  Aber  diese  Ent* 


Wickelung  ist  wenn  nicht  erfreulich,  so  dafür  um 
so  gewisser  typisch;  und  insofern  gehören  auch 
die  Briefe  und  Tagebücher  des  jungen  Philipp 
Natfausius,  wiewohl  nach  der  Vorrede  nur  für 
Leser  bestimmt,  »die  gern  solchen  stillen  Ge- 
schichten nachgehen  f,  nachdem  sie  nun  einmal 
veröffenriicht  worden  sind,  den  Akten  an,  an  deren 
Hand  das  zu  Ende  gehende  Jahrhundert  die  Ur- 
sachen eines  kläglichen  Niedergangs  so  mancher 
der  hellsten  Gestirne,  die  einst  seinem  Aufgang 
geleuchtet  haben,  studiren  mag. 

Strassbnrg  i.  E.  H,  Holtzmann. 


Kunstwissenschaften. 

Vinc.  PorceUa,  Tarsia  e  scultura  in  l^no  in 
Lombardia.  Prefaztone  di  Luca  Beltrami. 
2.  unveränderte  Aufl.  Mailand,  Ulrico  Hoepli,  1896. 
II  S.   40.  nebst  27  Tafeln  Lichtdruck. 

Das  Buch  bringt  eine  Uebersicht  der  in  Holz- 
schnitzerei und  eii^degter  Arbeit  ausgeführten 
Chorgestühte  und  Sakristeischränke  von  Mailand. 
Dort  bestand  seit  dem  Mittelalter  eine  Schola 
magistrorum  a  lignamine,  die  1459  feste 
Organisation  geistlicher  Form  erhielt  und  bis 
1774  als  Universitä  degli  intagliatori  besUnd. 

Die  hervorragendsten  Werke  dieser  Schule, 
vor  allem  die  köstlichen  Intarsien  von  S.  Maria 
delle  Grazie  sind  seit  langer  Zeit  Gegenstand 
eifrigen  Studiums;  in  den  Werken  von  Teirich, 
Meurer,  Gruner  findet  man  zahlreiche  Details 
nach  genauen  Aufnahmen.  Das  vorliegende 
italienische  Werk  lässt  sich  auf  Zeichnungen 
nicht  ein ,  sondern  bringt  nur  photographische 
Aufnahmen,  die  im  Dämmerlicht  der  Kirchen 
Einzelheiten  kaum  erkennen  lassen;  die  eigent- 
lichen Intarsien  kommen  dabei  am  schlechtsten 
fort.  Der  Werth  des  Buches  besteht  haupt- 
sächlich darin,  dass  es  die  kleinen  sonst 
nicht  beachteten  Kirchen  aufsucht:  von  Mailand 
sind  deren  13,  ausserhalb  Mailands  3  vertreten. 
Man  bekommt  eme  vortreffliche  Uebersicht  des 
Bestandes  und  weiss  zum  Mindesten,  was  aufzu- 
suchen sich  verlohnt.  Die  Klarheit  italienischer 
Konzeption  lässt  in  vielen  Fällen  sogar  eine  hin- 
reichende Würdigung  der  Arbeit  sn. 

Berlin.  J.  Lessing. 


Staats-  und  Sozialwissenschaften. 

William  StafTord's  Drei  Gespräche  über  die 
in  der  Bevölkerung  verbreitetenKlagen,  übersetzt 
von  Dr.  Hoops  und  berausg..  von  Emanuet 
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Leser.  (Sunmlmig  Älterer  und  neuerer  sta^wissen- 
sehtftlieher  Sdviften  des  In-  und  Auslandes,  bersg. 
von  Brentano  und  Leser,  Nr.  V.)  Leipzig,  Duncker 
u.  Humblot,  1895.    XIX  u,  193  S.    e».   M.  3,40. 

Je  häufiger  die  -vorliegende  Schrift  wegen 
ihrer  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  national- 
fikonomischcn  Wissenschaft  sowohl  als  der  eng- 
lischen Volkswircbscbaft  in  der  wissenschaftlichen 
Litteratur  verwerthet  ist,  um  so  grösserer  Dank 
geböhrc  Dr.  Hoops  für  die  gewandte  Uebersetzung 
und  Prof.  Leser  für  die  vortreffliche  Einleitung 
Qbcr  die  Persönlichkeit  des  Verfassers,  die  Zeit 
der  Abfassung,  und  den  wesentlichen  Inhalt  des 
Buches,  dessen  Verständniss  Leser  noch  durch 
eine  Reihe  wertbvoUer  Anmerkungen  erleichtert. 

Erat  vor  Kurzem  ist  durch  Fräulein  Elisabeth 
Lamond  in  England  nachgewiesen  worden,  dass 
StafTord  nicht,  wie  allgemein  angenommen  war, 
der  geistige  Urheber,  sondern  nur  der  Heraus- 
geber dieser  Gespräche  ist ,  und  dass  diese 
bereits  ein  Menschenalter  früher^  unter  der  Re- 
gierung .Eduard  VI.  im  Herbst  154.9  von  John 
Haies,  damaligem  Sekretär  bei  der  Staatskasse, 
vcrfasst  worden  sind. 

Die  Schrift  zerfällt  in  3  Abschnitte:  der  erste 
fiBhrt  die  Klagen  der  Bevölkerung  vor,  die  sich 
wesentlich  auf  die  allgemeine  Theiierung  beziehen; 
der  zweite  weist  als  deren  Ursachen  neben  den 
tunehmenden  Einhegungen  und  der  damit  zu- 
sammenhängenden ZurOckdrängung  des  Acker- 
baues durch  die  Schafzucht,  vor  Allem  die  starke 
Münz  Verschlechterung  nach,  die  seit  der  Regie- 
rung Heinrichs  VIII.  eingerissen  war;  der  dritte 
endlich  giebt  einige  Mittel  zur  Beseitigung  dieser 
Missstände  an.  Der  Verf.  empfiehlt  weitere 
Einhegungen  dadurch  zu  verhindern,  dass  man 
den  Ackerbau  durch  Gewährung  grösserer  Ausfuhr- 
Freiheit  rentabler,  die  Schafzucht,  event.  sogar 
durch  eine  Besteuerung,  weniger  gewinnreich 
machCf  sieht  aber  das  wesentlichste  Rettungs- 
mittel  in  der  Herbeifilhrung  der  alten  guten  MQnz- 
verbältnisse. 

Die  Schrift  zeugt  \'on  hoher  Einsicht  ihres 
Verf.'s :  die  Erkenntniss  des  Geldes  als  einer 
Waare,  die  Bedeutung  der  internationalen  Be- 
tiehungen  fQr  jede  MQnzpolitik,  die  entscheidende 
Wichtigkeit  eines  kräftigen  Bauemstandes  fflr  die 
Macht  eines  Staates  sind  ihm  geläufige  Wahr- 
heiten. Der  Grundzug  ist  echt  merkantiliatisch: 
der  Staat  steht  dem  Verf.  im  Mittelpunkt  seines 
Denkens.  Und  in  dieser  Thatsache  möchteich  auch 
den  Grund  erkennen,  warum  der  Merkantilismus 
an  sich  mit  den  verschiedensten  Maassnahmen  — 
wie  z.  B.  sowohl  der  hier  vorgeschlagenen  Krei- 
gebung  der  Getreideausfuhr  als  deren  Verbot  — ver- 
einbar ist.  Denn  eben  die  praktischen  Staats- 
interessen geben  den  Ausschlag,  so  wie  es  in 
onserem  Buche  heisst,  es  habe  zumeist  mit  der 
Staatswisscnschaft,  d.  h.  mit  der  guten  Regierung 
ciiws  Staates  zu  thun.    Daneben  bleibt  freilich 


auch  die  Antwort  Lesere  auf  diese  Frage  richtig, 
dass  eben  >das  Merkantilsystem  durch  eine  An- 
zahl theoretischer  Grundanscbauungen  gebildet 
sei,  die  mehr  die  Art  der  Beweisführung  und 
die  Form  des  Ausdrucks  beherrschten,  als  dass 
sie  den  praktischen  Tendenzen,  welche  die  ein- 
zelnen Nationalökonomen  verfolgten,  allzocnge 
Schranken  auferlegt  hätten«. 

Berlin.  G.  Kflntzel. 


Schöne  Lrtteratur. 

Qerhart  Hauptmann,  Hanneies  Himmelfahrt, 
Trauffldichtung  in  zwu  Theilen.  Berlin,  S.  Flacher, 
1897.    95  b.  8«.  M.  2. 

Endlich  ist  Gerhart  Hauptmanns  Werk  in  einer 
Ausgabe  erschienen,  die  seiner  so  wOnschens- 
werthen  Verbreitung  nicht  im  Wege  stehen  wird, 
wie  es  durch  die  erste,  mit  entsetzlichen  {ilustra- 
tionen  versehene  geschah.  Eine  WOrdigui^  des 
Drama^s,  die  wir  mit  dieser  Ankündigung  ver- 
binden, kommt  an  dieser  Stelle  auch  beute  noch 
nicht  zu  spät. 

Hannele  Mattern  hat,  um  den  Mtsshandlungea 
ihres  rohen  und  grausamen  Stiefvaters  zu  ent- 
gehen, in  einem  Teiche  den  Tod  gesucht.  Sie 
wird  aus  dem  Wasser  gezogen  und  ins  Armen- 
baus des  Dorfes  gebracht.  Hier  haucht  sie  nach 
wenigen  Stunden  ihr  armes  Leben  aus.  Die 
Phantasien,  die  in  dieser  Spanne  Zeit  das  fiebernde 
Gehirn  des  Kindes  erzeugt,  stellt  der  Dichter 
dramatisch  dar. 

Einen  besseren,  poetisch  fruchtbareren  Moment 
konnte  er  kaum  wählen.  Er  giebt  ihm  die  Möglich- 
keit, natürlich  und  Übernatürlich  zugleich  zu  sein 
und  alle  drei  Welten,  die  die  Poesie  zum  An- 
schauen zu  bringen  vermag,  die  äussere,  die 
innere  und  die  Welt  der  Ahnungen  und  Träume, 
in  einem  darzustellen.  Und  dieser  glfickÜcfaen 
Konzeption  entspricht  die  künstloische  Gestaltung. 
Mit  poetischer  Kraft  und  Fülle  weiss  der  Dichter 
der  Situation  den  Gehalt  eines  ganzen  Lebens 
zu  geben.  Wir  blicken  rückwärts  in  Hanncle's 
bejammernswerthes  Dasein  und  lernen  den  unbc- 
wussten  Reichthnm  ihres  Seelenlebens  kennen: 
ihr  kindliches,  frommes,  aber  auch  verschlossenes 
Gemütb,  ihre  schelmische  Munterkeit,  ihre  kleinen 
Eitelkeiten,  ihre  Putzsucht,  die  alles  Elend  nicht  hat 
unterdrücken  können,  ihr  unschnldig-verlai^eiides 
Aufblicken  zu  dem  verehrten  Lehrer,  ihre  t6di- 
liebe  Angst  vor  den  Schlägen  des  Vaters,  ihre 
grenzenlose  Liebe  zu  der  verstorbenen  Mutter, 
zu  der  sie  aus  tiefster  Erdennoth  so  gerne  flücbtes 
möchte,  ihr  sehnsüchtiges  Begehren  nach  GlAck 
und  Schönheit.  Und  so  ist  denn  auch  dieses 
gramvolle  Leben  vom  Schimmer  der  Poesie  um* 
woben.  Wie  die  Schwester  Martha,  die  jetzt  an 
Hannele's  Totenbette  wacht,  mit  ihr  oft  gebetet 
und  schöne  Lieder  gesungen  ha^  wie  die  Gc- 
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stalten  der  Bibel  ihr  GemOth  erfüllen,  so  haben 
auch  Strahlen  aus  der  g;oldenen  Welt  des  Mär- 
chens den  döstcrcn  Pfad  ihres  Dastrins  getrofFen. 
Bald  lockt  sie  in  ihren  Träumen  der  Brun- 
nen der  Prau  Holle ,  bald  erscheint  sie  sich 
wie  Aschenputtel,  bald  wie  Schneewittchen.  Ja, 
sogar  ZQ  eigenen  Versen  treibt  sie  ihre  erregte 
Phantasie. 

Diese  FQlle  prächtiger  EinzelzQge,  aus  denen 
wir  ein  Bild  des  Kindes  gewinnen,  das  unser 
ganzes  Mitempfinden  mit  seinem  Geschick  ständig 
wachruft,  ist  In  eine  Handlung  verflochten,  die, 
stufenweise  entwickelt ,  zur  hödisten  Wirkung 
aufsteigt.  Die  inneren  Vorgänge,  die  dem  Sterben 
vorangehen,  jene  Phantasien,  sind  durch  das 
Mittel  der  Steigerung  so  dargestellt,  dass  der 
physische  Tod  wie  eine  Höhe  erscheint,  zu  der 
wir  emporgefährt  werden.  Schon  im  Wasser 
hörte  Hannele,  wie  der  liebe  Herr  Jesus  sie  rief. 
Dann  ist  es  die  Mutter,  die  ihr  Botschaft  vom 
llimmel  bringt.  Endlich  erscheint  der  Tod  selbst, 
dramatisch  durch  den  schweigenden  l'odesengel 
verkörpert  Darauf  träumt  Hannele  von  ihrer 
Beerdigung  und  der  Leichenleier,  die  sie  mit 
allen  Einzelheiten  vor  sich  sieht.  Sie  hört  — 
und  all  das  spielt  sich  zugleich  vur  unseren  Augen 
auf  der  Bühne  ab  — ,  was  die  Leute  von  ihr 
q>rechen,  wie  sie  sie  rühmen,  wie  ihr  ein  kleiner 
Spielgenosse  (ein  wundervoller  Zug!)  es  abbittet, 
dass  er  sie  immer  Lumpenprinzesschen  genannt 
habe,  während  sie  doch  eine  wirkliche  Prinzessin 
ist,  die,  wie  Schneewittchen,  herrlich  gekleidet 
in  gläsernen  Sat^  ruht.  Sie  hört,  wie  das  Volk 
sie  zur  Heiligen  erklärt,  ihren  Vater  dagegen  als 
Mörder  verdammt,  wie  an  ihm  eine  Art  gött- 
lichen Gerichts  vollzogen  wird.  Zuletzt  erscheint 
der  Fremde,  ein  Mann,  der  die  Zäge  des  ge- 
liebten Lehrers  trägt,  bald  aber  der  Heiland 
selbst  ist,  der  sie  in  den  Himmel  fQbrt,  dessen 
Wunder  sich  vor  ihren  erstaunten  Augen  in  herr- 
licher Pracht  ausbreiten. 

Ueberaus  glücklich  sind  im  Einzelnen  all  diese 
Motive  und  Nebenrootive  vertheilt,  damit  durch 
Mannich  faltigkeit  und  Abwechselung  ihre  Wirkung 
bald  erhöht,  bald  gemildert  werde.  Besonders 
dient  dem  Dichter  dazu  das  Mittel  des  Kon- 
trastes. 

Schon  die  Scene:  das  Armenbauazimmer  mit 
seinen  mit  derbem  Naturalismus,  aber  doch 
nicht  ohne  wehmüth  ig- röhren  den  Humor  gezeich- 
neten Bewohnern  giebt  den  Vorgängen  einen 
ganz  unvergleicfalicfaen  Hintergrund.  Eindringlicher 
konnten  Himmel  und  Erde  nicht  gegenübergestellt 
werden.  Nicht  genug  damit  aber  lässt  der 
Dichter  immer  wieder  den  Gegensatz  in  Wirk- 
samkeit treten.  Kaum  hat  die  starre  Erscheinung 
des  schwarzen  Engels  Hannele's  Gemüth  mit  den 
Schauern  des  Todes  erfüllt,  als  vor  ihren  Augen 
das  sänftigende  Bild  der  Diakonissin  aufsteigt, 
einer  Gestalt,  die  sich  das  fiebernde  Gehirn  aus 


der  Erinnerung  an  die  Mutter  und  der  Schwester 
Martha  bildet.  Später  wechseln  die  Kontraste 
rascher.  Eben  hat  der  geliebte  Lehrer  vor  dem 
Bette  knieend  und  schluchzend  Hannele  gehuldigt, 
eben  ist  sie  für  eine  Heilige  erklärt  worden,  da 
wird  sie  eine  Selbstmörderin  genannt,  die  wider 
den  heiligen  Geist  gesündigt  habe  und  es  heiast, 
der  Pfarrer  verweigere  ihr  die  geweihte  Erde. 
Sogleich  danach  aber  wird  sie  wieder  eine  Hei- 
lige genannt  und  ihre  Schönheit  gepriesen.  Auf 
diesen  1  riumph  folgt  dann  wieder  die  grausige 
Erscheinung  des  Stiefvaters  mit  seinen  wüsten 
Drohungen,  deren  Schrecken  die  sanfte  Milde 
des  Fremden  für  immer  verscheucht.  Indem  so 
das  Entsetzenerregende  zuletzt  in  Trost  und 
Verheissung  aufgelöst  wird,  mildert  sich  der  Ein- 
druck des  Schaurigen,  wie  das  Krasse  des  Stoffes 
auch  sonst  mannigfach  gemässigt'  ist.  Kleine  hu- 
moristische Zi3ge  unterbrechen  zuweilen  wohl- 
tbuend  die  furchtbare  Spannung,  und  jene  Anklänge 
an  die  bekannten  Märchen  erhellen  wie  von 
selbst  die  düstere  Atmosphäre.  Ja,  wie  vor- 
trefflich die  Wahl  des  Stoffes  ist,  wird  hier  am 
deutlichsten  sichtbar,  indem  das  dämmerhafte, 
schwankende  Weben  des  Traumes  mässigend  und 
für  sich  allein  schon  poetisirend  wirkt.  Wie 
durch  einen  Flor  nehmen  wir  all*  die  Schreck- 
nisse wahr. 

Meisterhaft  hat  Hauptmann  die  äusseren  Kunst- 
bedingungen erfüllt.  Bis  auf  den  einen  Fall, 
dass  die  Schwester  Martha,  deren  Gegenwart 
freilich  für  die  dramatische  Darstellung  der  Traum- 
vorgänge überaus  störend  ist,  im  zweiten  Tbeil 
(S,  63)  das  Krankenbett  verlässt,  wir  wissen 
nicht  warum,  nimmt  er  es  mit  der  Motivirung 
sehr  genau.  Dieselben  strengen  Gesetze  der 
dichterischen  Psychologie,  die  er  für  das  sich  in 
der  äusseren  Welt  Abspielende  gelten  lässt,  be- 
folgt er  für  die  Welt  der  Phantasien.  Die  Haupt- 
gestalten sind  sorgfältig,  wenn  auch  diskret,  vor- 
gedeutet, die  Ereignisse  innerlich  verknüpft.  Wie 
zart  ist  z.  B.  das  Gespräch  der  Frauen  am  Grabe 
über  den  Selbstmord  Hannele's  (S.  76  und  37) 
vorbereitet!  Oder  etwa  das  Erscheinen  der 
Mutter  im  Traum,  nachdem  das  Wiegenlied  ver- 
klungen ist  (S.  4.6)]  Auch  wie  sich  aus  ihr 
und  der  Schwester  Martha  die  Gestalt  der 
>  Diakonissin«  bildet  (S.  63)  oder  aus  dem  Lehrer 
Gottwald  und  dem  Heiland  die  Erscheinung  des 
Fremden  wird  (S.  46  und  83),  ist  psychologisch 
vortrefflich  begründet.  Selbst  eine  episodische 
Gestalt  wie  der  Dorfschneider  ist  voig;edeutet 
(S.  3 1  und  68).  In  bewunderungswürdiger  Weise 
wird  dabei  die  Natur  des  Traumes  beobachtet, 
nicht  wie  in  Grillparzers  >Traum  ein  Leben« 
durch  vereinzelte  Andeutungen,  sondern  man  kann 
sagen,  in  strikter  Observanz.  Wer  kennt  nicht 
aus  der  Erfahrung  die  Kritik,  die  wir  im  Traum 
an  ihm  selbst  zu  üben  pflegen,  bei  der  wir  so 
sonderbar  unkritisch  sind,   dass  die  dürftigste 
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Auskunft  genügt,  unsere  Zweifel  zu  beschwich- 
tigen? Ganz  in  dieser  Art  nennt  Hannele  die 
» Diakonissin  <  Schwester  Martha ,  fragt  aber 
zweifelnd,  ob  sie  es  auch  sei,  um  sogleich  zu 
sagen:  »Ach,  nein  doch:  meine  Mutter  bist  Du 
doch?<  Auf  ihr  »Ja*  fragt  sie  von  Neuem: 
»Bist  Du  beides?«  worauf  ebenso  poetisch  wie 
natnrwahr  die  Antwort  erfolgt:  »Die  Kinder  des 
Himmels  sind  Eins  in  Gott.<  Auch  weist  der 
Dichter  innerlich  darauf  hin,  dass  wir  Traum- 
vorgänge wahrnehmen.  Scharf  heben  sich  die 
festen  Gestalten  der  Wirklichkeit  von  den  schatten- 
Bchaftcn  Gebilden  der  erraten  Phantasie  ab,  und 
durch  einen  Oberaus  feinen  Zug  deutet  er  un- 
mittelbar auf  das  Visionäre.  Hannele  glaubt  eine 
Schlüsselblume  in  der  Hand  zu  haben  und  reicht 
sie  der  Schwester  Martha  bin,  die  nichts  sieht. 
Um  das  aufgeregte  Kind  zu  beruhigen,  tfaut  sie 
aber,  ala  ob  sie  an  einer  Blume  röche.  Welch' 
schöne  Symbolik  zugleich,  indem  der  Himmels- 
Schlüssel  auf  die  bald  erscheinende  Diakonissin 
vordeutet,  die  der  Fiebernden  den  Eingang  zum 
Himmel  Öffnet! 

■  Es  scheint  nicht  möglich,  alle  die  glücklichen 
Einfälle  des  Dichters  zu  verzeichnen,  alle  die 
Schönheiten  zu  preisen,  die  die  kurze  Dichtung 
zieren,  die,  wie  jedes  echte  Kunstwerk,  so  oft 
man  ne  geniesst,  neue  Gedanken  und  Empfin- 
dni^en  aufregt.  Der  Dichter  ist  in  die  Tiefe 
des  Stoffes  nicht  minder  gedrungen,  als  in  die 
Tiefe  des  eigenen  Gemütbes  und  in  dem  be- 
strickenden Zusammenklang  von  reinster  Kind- 
lichkeit und  irdischer  Misere,  von  Todesscfaauem 
und  himmlischer  Herrlichkeit  schuf  er  ein  Werk 
von  herzbezwingeader  Gewalt.  Ich  musste  an 
Schillers  enthusiastische  Worte  denken,  die  er 
an  Goethe  schrieb,  als  er  »Alexis  und  Dorac 
kennen  lernte:  »Es  würde  schwer  sein,  einen 
zweiten  Fall  zu  erdenken,  wo  die  Blume  des 
Dichterischen  von  «nem  Gegenstände  so  rein 
und  so  glücklich  abgebrochen  wird.« 

Berlin.  Otto  Pniower. 


Notizen  und  Mittheilungen. 

Gelehrte  Gesellschaften  und  Vereine. 
Verdn  fQr  Volkskunde. 

Sitzung  vom  23-  Oktober. 
Die  unter  Leitung  des  Geheimraths  Weinhold  abge- 
haltene Sitzung  beginnt  mit  einem  Vortrage  des  Sanitäts- 
rathesDr.  Max  Bartels;  Was  sich  auf  dem  Monde 
zuträgt.  Der  Vortrag  behandelt  die  Legende  vom 
Mann  im  Monde  in  ihren  zahlreichen  Wandlungen.  Die 
Deutung  der  dunklen  Flecken  im  Mondbtlde  als  mensch- 
liche oder  sonstige  Gestalt  ist  naturgemäss  sehr  alt  und 
sehr  verbreitet  —  wohl  über  die  ganze  bewohnte  Erde. 
Man  begegnet  ihr  schon  bei  alten  chinesischen  Schrift- 
steilem,  bei  Dante  (Göttliche  Komödie,  III.  Gesang  2, 
Vers  49—62),  bei  Shakespeare  (Sommernachtstraum). 
Nach  Bechstetn  lautet  die  deutsche  Sage  so,  dass  ein 
Holzdieb  wegen  Entheiligung  des  Feiertages  in  den  Mond 
Vflfsetat  worden  sei,  ein  Motiv,  dos,  zahlradi  varürt,  sich 


in  vielen  deutschen  Landschaften  findet,  nur,  dass  es  statt 
des  Holzes  bisweilen  sich  um  Rüben-,  Kohl-,  Streu-  oder 
dergleichen  Diebstahl  handelt.  Die  Syller  dagegen  hatten 
den  Mann  für  einen  Riesen,  der  Ebbe  und  Fhith  maebt. 
In  gebückter  Stellung  sch{^>ft  er  Wasser  auf  die  Erde; 
dann  entsteht  die  Fluth ;  schliesslich  aber  muss  er  äch 
autrichten  und  von  der  Arbeit  ausruhen;  dann  lüuft 
das  Wasser  wieder  ab  und  es  wird  Ebbe.  Den  Chinesen 
ist  der  Manii  der  Genius  des  Mondes,  der  ihn  bew^ 
Den  SQdslaven  der  heilige  EUas,  der  durch  einen  Sturm 
hineinversetzt  wurde,  als  er  am  Meeresstrande  sass  und 
die  Krebse  des  Meeres  verzehrte;  er  hatte  sonst  alle 
aurgegessen  und  anderen  dos  Nachsehen  gelassen;  so 
musste  er  nun  vom  Mond  aus  die  Krebse  im  Meer 
wachsen  sehen,  ohne  sie  erreichen  zu  können;  er  fing 
deshalb  an,  den  Mond  selber  aufzuessen,  und  wäre  längst 
fertig  damit  und  dann  natüriich  verhungert,  wenn  Gott 
nicht  den  Mond  gnädigltchst  Immer  wieder  wachsen  liesse. 
Die  Slavonier  halten  den  Mann  für  einen  schmiedenden 
Zigeuner.  Aber  nicht  immer  ist  die  dunkle  Gestalt  auf 
der  hellen  Mondscheibe  ein  Mann.  Die  SüdsUven  er- 
zählen: Ein  Mädchen  pRegte  Sonnabends  spät  im  Monden- 
scheine zu  spinnen ;  da  zog  sie  einstmals  der  Mond 
am  Vorabend  des  Sonntags  beim  Neumonde  zu  sieb 
hinauf,  und  nun  sitzt  sie  oben  im  Monde  und  spinnt; 
ihr  Gespinnst  aber,  das  sind  die  Sommerräden  des  Alt- 
weibersommers. Auch  in  Indien  kennt  man  die  Spinnerin, 
aber  nicht  als  junges  Mädchen,  sondern  als  altes  Weib. 
Als  Zufluchtsstätte  diente  der  Mond  der  Chfoesia 
Tchan-ngo,  die  ihrem  Gatten  Hao-i  das  Elixir  des  Lebens 
gestohlen  hatte.  Bei  den  Esthen  ist  die  Mondbewohoerin 
ein  unschiddiges  Mädchen,  das  seiner  Reinheit  w^en 
von  der  Erde  aufgehoben  wurde.  Als  vor  Zeiten  in 
China  sich  der  Mond  dem  Gipfel  des  Berges  Sien-o 
näherte,  sprang  ein  junges  Mädchen,  das  dort  wohi^ 
in  den  Mond  und  wurde  zur  Lenkerin  seines  Wagens. 
Vom  Mondmann  gestohlen  wurde  eine  Indianerin  vom 
Stamme  der  Tlatlasick  'vala  in  Britisch  Columbien,  als 
sie  zum  Brunnen  ging,  um  frisches  Wasser  zu  holo); 
das  Mädchen  mit  dem  Eimer  kann  man  noch  heute  im 
Monde  sehen.  Auf  Tahiti  nahm  der  Mond,  Morama,  das 
schöne  Mädchen  Ina  in  sich  auf,  das  nun  als  fleissige 
Hausfrau  dort  arbeitet.  Bei  der  leichten  Verschiebbarkeit 
derartiger  Phantasiegebilde  darf  es  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  man  findet,  dass  vielfach  auch  zwei  Wesen  statt 
eines  dort  im  Monde  gesehen  werden.  Bald  sind  es 
zwei  Männer,  bald  zwei  Weiber,  bald  ist  es  ein  P&rcheo, 
gewöhnlich  ein  Ehepaar,  zuweilen  ein  Geschwisterpaar. 
Zwei  Männer  sieht  z.  B.  das  chinesische  Woik,  nSrnÜdi 
einen  König  und  seinen  Unterthan,  der  dem  Könige  seine 
Huldigung  darbringt.  Das  ist  im  Vollmonde  zu  erkennen, 
wenn  er  in  Opposition  zur  Sonne  steht,  und  deshalb 
heisst  nach  einem  chinesischen  Schriftsteller  diese  Kon- 
stellation Wang;  die  Schriftzeichen  dieses  Wortes  setzen 
sieh  aus  den  Elementen  Tschin  (Unterthan),  You  (Mood) 
und  Wang  (König)  zusammen.  Zwei  Frauen  im  Monde 
erblicken  die  Bewohner  von  Ambon  und  den  Uliase- 
Inseln  im  östlichen  malayischen  Archipel;  es  sind  das 
die  beiden  Frauen  Haiti  und  Haeran,  die  dort  auf  einem 
grossen  Steine  Kanarikeme  aulbrechen  müssen:  sie 
wurden  von  Upu-lanito  dorthin  gebracht,  als  der  Mond 
noch  dicht  bei  der  Erde  war  und  eigentlich  noch  einen 
Theil  von  ihr  ausmachte;  zu  derselben  Zeit  wurde  auch 
der  Kanaribaum  mit  in  den  Mond  hinübergepftanit.  In 
Samoa  glauben  die  Leute,  eine  Frau  mit  ihrem  Kinde  im 
Monde  zu  sehen.  Die  Esthen  deuten  die  Zeichnimg  als 
Mann  und  Frau  mit  einem  Wasserzuber;  das  Baden 
am  Sonnlage  wird  von  den  Esthen  für  eine  sündliche 
Handlung  angesehen ;  ein  Ehepaar,  das  Sonntags  in  die 
Badstube  ging,  wurde,  gerade  als  es  den  mit  Wasser 
gefüllten  Zuber  forttragen  wollte,  von  den  sOmenden 
Göttern  sammt  dem  Wassergefässe  von  der  Erde  auf- 
gehoben und  zum  warnenden  Rnspiele  im  Monde  auf- 
gestellt. Geschwister  im  Monde  sieht  der  Magyare;  die 
Kinder  wurden  von  der  Mutter  zur  Kirche  gescfaicicf 


Digitized  by 


1501  21.  November.    DEUTSCHE  LITTERATURZEITUNG  1896.    Nr.  47.  15Ö2 


gingen  aber  ins  Wirthshaus  und  stiessen  die  Mutter  fort, 
als  diese  ihnen  nachkam  und  sie  schalt;  da  fluchte 
ihnen  die  Mutter,  weder  Himmel  noch  Hötle,  weder 
die  Erde  noch  einer  der  Sterne  möge  das  böse  Paar  je 
aufnehmen ;  sie  hatte  dabei  aber  des  Mondes  vergessen, 
und  darum  bestimmte  Gott  den  Mond  zum  Wohnsitze 
für  die  armen  Kinder.  Auch  Thiere  werden  in  den  Mond 
versetzt.  So  lassen  englische  Legenden  den  Mann  im 
Monde  von  seinem  Hunde  begleitet  werden.  Chinesen 
und  Japaner  sehen  einen  Hasen  im  Monde.  Die  alten 
Mexikaner  wollten  im  Monde  ein  wdsses  Kaninchen  er- 
kennen, das  ihm  die  Götter  einstmals  in  seine  Seheibe 
geworfen  hatten,  damit  er  langsam  seines  W^es  ziehe 
und  hinter  der  Sonne  zurückbleibe.  Die  Südslaven  deuten 
die  Gestalt  als  Kopf  des  Schecken,  den  ihr  sagenhafter 
Nationalheld  Matco  einst  geritten.  Schliesslich  erinnert 
der  Vortragende  daran,  dass  der  Mond  das  menschliche 
Antlitz  darstellt:  .Was  für  ein  schief  Gesicht,  Mond, 
machst  denn  du?'  Den  zweiten  Vortrag  hielt  Geheimrath 
Weinhold  über  Heribert  von  Salurn,  einen  Kapu- 
ziner aus  der  Zeit  Abrahams  a  Santa  Clara,  der  durch 
seine  zündenden  Predigten  eine  ähnliche  Berühmtheit  er* 
langt  hatte  wie  dieser.  Heribert  hiess  eigentlich  Anton 
Meyer,  nannte  sich  aber  des  bessern  Klanges  wegen 
nach  dem  Kloster  Salurn  in  Siidtirol,  wo  er  wohnte. 
Seine  Predigten,  kürzer  und  weniger  mit  Bildern  und 
Wortspielen  belastet  wie  die  Abrahams,  lehnen  sich  nach 
Art  der  damaligen  Zeit  stets  unmittelbar  an  das  wirkliche 
Leben  an  und  gestatten  deshalb  lehrreichen  Einblick  in 
die  Zeitverbältnisse.  Heribert  starb  in  Meran.  Er  hat 
6  Bände  Predigten  hinterlassen. 
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Semnfiitfl  ecf^eini  in  meiiwm  Serlage : 

i^eligitftt  tittv  IHtevgliutfie? 

€tn  Beitrag 
jur  C^araftmfttf  bcs  Ulframontanismus. 


Der  russisch-deutsche  Neutralitäts-Vertrag 
und  die  orientaiische  Frage, 

Ein  Beitrag 

zu  vollständigerer  Würdigung  der  Bedeutung  des  Vertrages. 
Von  einem  Deutschen. 

2  Bogen  8».  —  Preis  50  Pfennig. 

Der  Verfasser  ist  höherer  Militär  und  Politiker.  Die 
Aufzeichnungen  stützen  sich  auf  gründliche  Kenntniss 
der  politischen  Konstellation  in  der  kritischen  Zeit  und 
wissen  die  Staatskunst  des  Fürsten  Bismarck  in  ein  helles 
Licht  zu  rücken. 

Die  kleine  Schrift  ist  dem  Altreichskanzler  zugeeignet 
mit  den  Worten  aus  Sophocles  Ajax: 

*Asi  }i£v,  u)  xai  Aapxt'ou,  ss 

Twlyy  vom  HEBMAMH  WALTHEB  In  Bfriln  W~ 

Soeben  erschien  die  achte  Aalage  von 

Hein  Austritt  ans  dem  Jesnttenerden. 

Von 

Graf  Paul  von  Hoensbroech. 

Mit  einem  Vorwort  des  Verfassers. 

Preis  80  Pfennig.   

Verantwortlicher  Redakteur:  Dr.  Paul  Hinaeberg,  Berlin.   Verlag:  Hermann  Walther,  Beriin  W.,  KMststr.  14. 

Druck  VI»  J.  S.  Preuss,  Botin  W.,  Lwpiigentr.  81/33. 


'Sxc  pot  (ur)em  in  bec  ultmmontanen  IBreffe  abfpidnibc 
Streit  gegen  bte  belanntcn  „$e[itan>Saugban*2a£iI* 
fönt^üUungen"  fla6  brm  Serfaffet  Seranlaffung  brr 
intercffcnten  Si&rift  Qr  seigt,  loie  un&eirt^tigt  oem 
Stanbpunft  beS  UlhratnontaniSntuS  au8  biefe  Angriffe  finb. 
Slue  ben  Slei^en  ber  mlffenf^aflli^cn  SSertrrtn  be< 
tUtramontantfimuS  metben  bte  bebeutenbfien  auforffl^rt  unb 
au8  il^nrn  S^riften  mirb  bewirfrn,  ba{|  MBttrinnteet^beTalaube, 
pomogiaptif^e  SR^ftU  unb  nrilbe^  Zcufelfpuf  ben  «fenua 
OrfionbuIlmtnentanrrVSlefeliKben.  t^necincSetticibignM 
bei  greimoumri  gu  bnififi^tiflen,  benwi^l  btc  Snrfoffec,  ba| 
bie  Den  ber  uttntmontanen  treffe  le^t  bet  Sfit^Krliitlrlt 
preisgegebenen  „Gnt^aaungen"  be«  „^titatt"  Aber  Me 
^crimaureiei  noc^  überboten  merben  bunb  Sänften  ^mwc* 
togenbet  gefutten  ber  Oegenmnt  »ic  ¥i«Wtr,  BicSciani, 
ecuber. 
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Dr.  E.  Gerland. 
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Lothar  von  Heinemann,  Die  Enf 
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Notizen  und  Mittheilungen. 


Theologie  und  ReligionswissenschafL 

Das  Buch  Daniel,  übersetzt  und  erklärt  von 
Georg  Behrnifinn.  (Handkommentar  zum  alten 
Tesument,  herausg.  v.  Wilhelm  Nowack.  Abth.  IIL 
Bd.  3.  Teil  2.)  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Kuprecht, 
1894.    L  u.  84  S.    gr.         M.  2,80. 

Vorliegendes  Werk ,  dessen  Besprechung 
sich  leider  in  Folge  persönlicher  Verhältnisse 
des  Ref.  unliebsam  verzögert  bat,  verdient  nicht 
blos  deshalb,  weil  es  aus  der  Peder  eines  im 
praktischen  Amte  stehenden  Theologen  stammt 
(der  Hgb.  ist  Hauptpastor  in  Hamburg),  sondern 
auch  an  sich  Anerkennung  und  aufmerksame  Be- 
achtung. Seine  allgemeine  Anlage  entspricht  der 
im  >  Handkommentar  c  vorgezeichneten.  In  einer 
ziemlich  ausfQhrlichen  Einleitung  orientirt  der  Hgb. 
Ober  den  Charakter  des  Buches  nach  seiner 
sprachlichen,  litterarischen,  historischen  und  theo- 
logischen Seite,  über  seine  Entstehung,  seine 
üeberlicferung  (Gnindtext  und  alte  Uebersetzungen 
und  ihr  VerhSitniss  zu  einander),  sein  Verhältniss 
zu  der  weiteren  apokalyptischen  Litteratur,  end- 
lich über  seine  Auffassung  in  der  Synagoge,  der 
Kirche  und  der  Kritik.  Am  Ende  seiner  überall 
lehrreicheo  Darlegungen  kennzeichnet  er  die  Auf- 
gaben, die  s.  E.  der  weiteren  Arbeit  am  Buche 
Dan.  zu  stellen  sind;  er  ist  sich  wohl  bewusst, 
der  Zukunft  noch  Arbeit  genug  übrig  gelassen 
zu  haben  (S.  L).  Der  Hgb.  ist  von  der  Einheit 
des  BucheS|   >so  wie  es  ab  Ganzes  vorli^t«, 


und  seiner  Entstehung  in  der  Makkabäerzeit«  aber 
auch  davon  Qberzeugt,  dass  es  inhaltlich  nicht 
reine  Fik.tion  sei,  sondern  auf  überliefertem,  theil- 
weise  zwiespaltigem  (K.  3  u.  6,  S.  37)  Erzählungs- 
Stoffe  beruhe;  ja,  mit  stärkeren  Gründen  nachzu- 
weisen^  dass  diese  doppelseitige  These  richtig 
sei,  bezeichnet  er  (S.  L)  als  eine  Hauptaufgabe 
der  weiteren  Forschung.  För  die  Einheit  des 
Buches,  sagt  er  (S.  XV)  gegenüber  ihren  neueren 
Bestreitern,  gebe  den  Ausschlag,  dass  dessen 
Anschauungen  überall  völlig  dieselben  seien,  die 
Vistonen  einander  ergänzten  und  sogar  der  Auf- 
bau des  Ganzen  planmässig  sei.  Ich  kann  frei- 
lich die  Ueberzeugung  des  Hgb. 's  nicht  tbeilen, 
und  gerade  die  erneute  sorgfältige  Beschäftigung 
mit  dem  Buche  an  der  Hand  der  Arbeit  des 
Hgb.^s  hat  mich  zu  der  gegeatheiligen  Ueber- 
zeugung geführt.  Nicht  ein  »theologisches  Inter- 
esse* (S.  XLVIIl)  ist  dabei  für  mich  maassgebend 
gewesen,  sondern  eine  nicht  geringe  Anzahl  von 
kritischen  Beobachtungen  am  Kontext,  insbesondere 
der  aramäischen  Theile  des  Buchs,  und  zwar 
dieser  zunächst  für  sich,  aber  auch  in  Bezug  auf 
ihr  Verhältniss  zu  den  hebräischen  .Kapiteln, 
Beobachtungen,  die  mich  zwingen,  das  gegen- 
wärtige Buch  Dan.  als  aus  einem  litterariscben 
Pruzess  hervorgegangen  und  in  seiner  ab- 
schliessenden, allerdings  unverkennbar  planmässig 
aufgebauten  Gestalt  als  das  Werk  einer  redi- 
girenden  Hand  anzusehen,  die  wahrscheinlich  mit 
der  des  Autors  von  K.  10 — 13,  vielleicht  auch 
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von  K.  8.  9  (?),  identisch  gewesen  ist.  Nur  auf 
diesem  Wege  vermag  ich  auch  dem  Problem  der 
doppelsprachigen  Gestalt  des  Buchs  gerecht  zu 
werden,  deren  Erklärung  beim  Hgb.  (S.  II)  doch 
(ine  allzu  prekäre  ist  (warum  ging  denn  der 
einmal  >im  Aramäischen  hängen  gebliebene«  Autor 
in  K.  8  wieder  zu  dem  ihm  weniger  »mundge- 
rechten« Hebräischen  über?).  Der  Hgb,  hat  aber 
im  Allgemeinen  fOr  die  kritischen  Thatsachen, 
an  denen  ich  mich  stosse,  kein  Auge  gehabt 
(wofür  nachher  einige  Beispiele),  und  das  muss 
ich  als  einen  Mangel  an  seiner  Arbeit  betrachten. 
Zumal  die  aramäischen  Kap.  sind  durchaus  nicht 
so  tadeltos  aufgebaute  Schriftstücke,  wie  man 
glauben  muss,  wenn  man  sich  von  ihrer  Aus- 
legung seitens  des  Hgb.'s  allein  berathen  lä&st. 
Ehe  ich  diese  Ausstellung  an  dem  Kommentar 
durch  Thatsachen  stütze,  sei  des  Hgb.*s  mir  be- 
gründeter erscheinende  Ansicht  über  den  Zweck 
und  die  Herkunft  des  Buches  (in  seiner  jetzigen 
Gestalt)  mi^etheilt.  Das  Buch  ist  nach  seiner 
Meinung  (S.  XXVII)  in  der  Absiebt  verfasst, 
»den  passiven  Widerstand  der  Gesetzestreuen« 
des  jüdischen  Volkes  »zu  trösten  mit  Erzählungen 
aus  der  Vorzeit  .  .  .  und  mit  Weissagungen, 
welche  die  Vorzeit  über  die  leidenerfüllte  Gegen- 
wart (abgefasst  ist  Dan.  nach  S.  XXVI  im  An- 
fang des  Jahres  1 64)  hinweg  mit  einer  herrlichen 
Zukunft  verbanden«.  Das  Buch,  meint  der  Hgb. 
(S.  XXV),  wolle  nicht  der  makkabäischen  Er- 
hebung dienen,  sondern  stelle  sich  vielmehr  kritisch 
SU  ihr;  es  empfehle  nicht,  für  den  Glauben  zu 
kämpfen,  sondern  in  passivem  Widerstande  zu 
beharren  bis  zur  Zat  der  von  Gott  gesandten 
Erlösung.  Den  Autor  des  Buches  sucht  er  daher 
nicht  unter  den  Pharisäern,  sondern  in  einer  aus 
der  gleichen  Wurzel  (Asidäer)  entsprungenen 
Richtung  essäiscben  Charakters.  Die  GrQnde 
hierfür  (S.  XXV  f.)  verdienen  emstliche  Be- 
achtung. 

Nun  sei  es  mir  gestattet,  meine  oben  aus- 
gesprochene Ausstellung  an  dem  Werke  des 
Hgb.'s  zu  begründen.  Nur  ein  paar  Beispiele 
biete  ich,  nicht  mein  ganzes  Material.  Zunächst 
zu  K.  2.  Der  Hgb.  hätte  zu  2,  35  ff.  (S.  13) 
bemerken  müssen,  dass  der  Wortlaut  hier  den 
Eindruck  mache,  als  sei  Dan.  dem  Nebukadnezar 
bisher  noch  nicht  in  dem  Maasse  bekannt  und 
persönlich  nahe  gewesen,  wie  K.  i  (vgl.  i,  19  f.) 
und  vor  Allem  auch  3,  16  vermuthen  tässt. 
Thatsächlicb  ist  schon  diese  Stelle  ein  Zeugniss 
gegen  die  originale  Zusammengehörigkeit  von  K. 
a  und  I.  Auch  vermisse  man  S.  15  zu  2,  36 
dnen  Hinweis  darauf,  dass  das  »Wir«  (ncKs)  ii^' 
sofern  Schwierigkeiten  macht,  als  nach  V.  24  £f. 
unzweifelhaft  Dan.  allein  zum  König  eingeführt 
worden  ist  und  auch  im  Folgenden  sich  zunächst 
nichts  findet,  was  auf  eine  Mitanwesenheit  der 
Genossen  Danieb  hinwiese  (vgl.  V.  46 — 48). 
2,49  anderen  abgesehen^  schon  dadurch 


verdächtig,  dass  dort  Dan.  den  Emdmck  nucht, 
als  habe  er  darum  gebeten,  das  ihm  soeben 
(V.  48)  Gbertragene  hohe  Amt  seinen  Genossca, 
ihm  selbst  aber  eine  noch  höhere  Ehrenstcllui^ 
(xdSö  y^n2)  zu  geben.  Die  abmildenKle  Deutiu^ 
des  Verses  durch  den  Hgb.  muss  ich  ablehnot. 
M.  E.  haben  die  3  Genossen  in  der  ErziUn^ 
K,  2  ursprünglich  überhaupt  nichts  zu  suchen, 
sind  vielmehr  von  der  in  K.  i  tbätigen  Haod 
hineingearbeitet,  um  diese  Danielgeschicbte  mit  der 
folgenden  Erzählung  (K.  3)  zusammenzuschtiesKo. 
Man  entferne  alle  auf  die  »Genossen«  bezflglicben 
Sätze  (2,13b.  17b.  i8b.  23b.  49  —  auch  V.  16 
ist  kaum  ursprünglich  — ),  und  man  wird  dnco 
tadellosen  Zusammenhang  haben,  in  den  nor 
Dan.  handelt.  Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  S.  16 
in  3, 40  der  Hgb.  das  höchst  scbwcräUi^e 
J?jn(3  *T  itSnC31  (nach  Theod.)  hätte  streichen 
sollen.  —  Zu  K.  3  hätte  wenigstens  angedcmet 
werden  dürfen,  dass  man  fragen  könne,  wo  dcon 
Dan.  bei  dieser  Gel^enheit  blieb  und  wie  rr 
sich  verhielt.  In  Wirklichkeit  haben  wir  hier 
eine  Geschichte,  die  ursprünglich  mit  Dan.  keine 
Berührung  hatte  (die  Parallele  findet  sich  K.  6, 
vgl.  S.  37)  und  nur  rein  äusserlich  mit  K.  2 
durch  den  leicht,  ohne  Störung  des  Zussflunen- 
hangs  zu  beseitigenden  Relativsatz  3,i3a  rer- 
knüpft  ist.  Der  Hgb.  irrt  auch,  wenn  er  3,30 
als  nicht  anvereinbar  mit  2,49  bezeichnet.  Die 
Sache  liegt  so:  2,49  ist  eben  zu  dem  Zwecke 
eingefügt,  um  in  dem  Kompositionswerk  die 
Thataache  3,30  mit  der  in  3,48  berichteten  an- 
zugleichen. —  In  K.  4  vermisse  ich  eine  B^ 
merkung,  dass  V.  25 — 30  einen  zu  dem  Brief- 
charakter des  ganzen  Abschnitts  ganz  und  gar 
nicht  passenden  erzählenden  Absatz  bieten. 
Das  ist  doch  ebenso  auflßllig,  wie  das  vom  Hgb. 
angemerkte  Herausfallen  aus  dem  Brie^  ia 
V.  16  (eigentlich  schon  V.  55).  Ebenso  häne 
bemerkt  werden  sollen,  dass  thatsächlicb  4,3Sf. 
eine  Parallele  zu  V.  16  ff.  vorliegt:  was  V.  381 
die  »Stimme  vom  Himmel«  (vgl.  dazu  V.  10 S.) 
erklärt,  hat  V.  16  ff.  Daniel  dem  Könige  aodi 
schon  gesagt.  Ist  das  ursprünglicher  ZusamiM»- 
hang?  Ich  glaube  nicht;  jedenfalls  geben  die  ai- 
geführten  Thatsachen  Anlass  zum  Nachdenkes. 
Der  Kommentar  lässt  uns  von  der  Brüchtgkett  lies 
Textes  gar  nichts  merken.  Wenn  auch  das  G^ 
sagte  schon  meinen  Tadel  genugsam  begrüDda 
kann,  so  will  ich  doch  noch  einen  schdabir 
geringfügigen  Punkt  erwähnen.  S.  49  zu  7,31 
hätte  erwähnt  werden  müssen,  dass  voa  <lea 
Kampfe  des  Horns  wider  die  Heiligen  erst  Utr 
nachträglich  die  Rede  sei,  während  man  dcflea 
Erwähnung  hinter  V.  8  erwarten  sollte,  wo  « 
in  der  LXX  auch  in  einem  kurzen  Satze  wirk- 
lich zu  fmden  ist.  Mir  drängt  sich  dabei 
Krage  auf,  ob  wirklich  der  Inhalt  von  7,  8.  » 
bis  33.  34.  35  SU  der  urspHh^licben  GesUdt  £«90 
Kapitels  gehörte  ind  aicht  vidmebr  von  foit- 
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gcacbn'ttcncren  Zeitverhältnissen  (wie  sie  K.  i  o—  1 2 
\-Qraussetzen)  aus  hinzugefügt  ist. 

Der  Kommentar  verdient  besonders  nach  der 
philologischen  Seite   Anerkennung,  obwohl  es 
oatüdich  an  Anfechtbarem  auch   in  der  Hinsicht 
nicht  fehlt.    Kin  seltsamer  Fehlgriff  ist  die  Auf- 
lassQBg  von  nrtt'PJ  11,36b  als   Partizip.    S.  53 
zu  8, 9  sagt  der  Hgb.  nicht,  wie  das  ]Q  tn 
.IMJ^O  grammatisch  zu  begreifen  sei,  um  zu  der 
von  ihm  dem  Ausdruck   gegebenen   Deutung  zu 
gelangen;  zweifellos  ist  dort  (nach  7)8)  niHN  "p 
m^jjjf  zu   lesen.    Zuweilen  hätte  bei   der  Er- 
läuterung des  Textes  etwas  mehr  gethan  werden 
sollen.    So  wörde  z.  B.  S.   23   der  Ausdruck 
I'nSx  13  3, 25  eine  Erklärung  verdient  haben,  wie 
we  S.  47  e'jM  13  7)  43  empfängt;  auch  hätte  der 
Hgb.  S.  34  zu  5,8  die  verschiedenen  Möglich- 
keiteo,  das  Unvermögen  der  Weisen  zu  erklären, 
nicht  verschweigen  sollen,  ebenso  wäre  S.  1 6  f. 
zu  2,44     ein  ausdrücklicher  Hinweis  darauf,  dass 
diese  Verse  vom   messianischen  Reiche  handeln, 
nicht  QberflOssig  gewesen.   Uebrigens  schwebt  S. 
14  zu  3,33  der  Sau:   «Der  Zusatz  urB  •  ■  •< 
ohne  den   Hinweis  auf  3,41.  43  in  der  Luft. 
Von  m.  E.  irrthflmlicben  Erklärungen  des  Hgb.'s 
mögen  folgende   (es  sind  nicht   alle)  mitgetheilt 
werden.    In  1,4  (S.  3)  spricht  pv^  g^en  die 
Fassui^  von  0*1K^3  ™  engeren  Sinne.    S.  74 
zu  11,17:   Die  Erklärung  von  31  Bpns  KiaS  '« 
falscb,  die  »Stärke  s.  g.  R.*  geht  auf  Aegypten,  das 
ifich  Antiochus  ganz  unterwerfen  will,  zu  welchem 
Ende  er  zu  dem  Mittel  des  Konnubiums  greift. 
So  erhält  auch  das  Suffix  in  nn^nvnS  seine  gute 
Beziehung  aut  das  durchaus  nicht  zu  entlegene 
inisSo-         83  *u  12,6:   der   »in  Linnen  ge- 
kleidete oberhalb   des   Stromes«  stehende  Mann 
ist  derselbe  wie  10,5  f.;  des  Hgb.'s  Erklärung 
ist  entschieden  irrig.    S.  68  zu  10,8:   V.  i6b 
weist  darauf  hin,  dass  nicht  V.  8bß,  sondern 
V.  Saß   Glosse  ist,  die   offenbar  den  ungewöhn- 
licherea  Ausdruck  erklären  soll.   Uebrtgens  dürfte 
nach  1,19  Aben  Esra  mit  seiner  Auffassung  von 
flrocpO  1,5   recht  haben.  — Gelegentlich  finden 
»ch  aoch  in  der  Uebersetzuog  AnstÖsM.    S.  60 
tu  9,8:  die  Uebersetzung  »»«/unsere  Könige  .  .  .« 
ist  textwidrig;  im  Texte  steht  nichts  von  »undf ; 
wahrscheinlich  sind  die  Worte  ij'd'jdS  bis  zum 
Athnach  irrthümlich  aus  V.  6  hierher  gekommen. 
S.  61  lu  9,16:  die  Wiedergabe  von   ji  ncin^ 
mit  »zur  Schmach«  ist  roissveratändlich  und  durch 
»zum  Gespött  für«  zu  ersetzen.    Die  Stelle  Sir. 
17,17b   hat   der   Hgb.   (S.   XXIII)  schwerlich 
richtig  aufgefasst;  ich  vermag  in  dem  Halbverse 
nicht  das  zu  finden,  was  er  daraus  liest.  Zuletzt 
sei  noch  auf  einen  besonders  schweren  Irrthnm 
aufmerksam  gemacht.    Der  Hgb.  irrt  mit  seiner 
Behauptung  S,  XVI  f.,   die  Zeitangabe  Dan.  1,1 
sei  im  Vergleich  zu  der  Jcr.  25  etc.  die  richtigere. 
Nach  dem  Wortlaut  Dan.  i ,  i  b.  2  kann  von  einer 
babylonische   »Digressiwi«    und    einer  »Los- 


kaufung« Jojakims  im  Sinne  des  Hgb.'s  nicht 
die  Rede  sein;  der  Wortlaut  kann  unmöglich 
anders  als  von  einer  Belagerui^  und  Einnahme 
Jerusalems  verstanden  werden.  Nach  Jer.  36, 9  ff. 
(welches  Kap.  mit  K.  25  zusammengehört)  waren 
die  Babylonier  im  5.  Jahre  Jojakims  Jerusalem  noch 
nicht  in  der  Weise  nahegekommen,  wie  es  Dan. 
1,1.3  voraussetzt.  Der  Hgb.  ermahnt  uns  selbst 
nacbdrQcklich,  den  Werth  der  Zahlen  im  Dan. 
nicht  zu  hoch  zu  schätzen  (S.  XII  f.  L);  dabei 
abt:r  hätte  ihm  auch  nicht  entgehen  sollen,  wie 
aufi^llig  es  ist,  wenn  in  der  Lebensgeschichte 
Daniels  (und  zwar  bemerkenswerther  Weise  nur  in 
den  hebräischen  Stücken;  die  Zahl  3  in  der  Zeit- 
bestimmung so  oft  wiederkehrt  (vgl.  8,1;  10,1). 
Der  Zahl  in  1,1  dürfte  daher  ebenso  viel  oder 
ebenso  wenig  Werth  beizumessen  sein,  wie  den 
übrigen  Angaben.  —  Auf  S.  L  stehen  Berich- 
tigungen. Ref.  ist  bei  seiner  Arbeit  auf  dne  nicht 
kleine  Reihe  noch  weiterer  Druckfehler  theils  recht 
störender  Art  (wie  S.  XXVill,  §  1 3,  Makkabäer- 
brief ;  S.  11,  Z.  21:  der  IVamt  statt  der  Stamm) 
gestossen.  Der  Raum  verbietet,  sie  alle  aufzu- 
aSblen.  Ein  Uebelstand  sei  aber  noch  erwähnt.  Als 
Abkürzung  bedeutet  [S.  LI)  O  einmal  Onkelos, 
sodann  Olshausen  (Gramm.).  Das  wirkt  im 
Kommentar  störend.  S.  2  findet  sich  zu  1,3 
zweimal  S;  das  müs^  nach  dem  Abkfirzungs- 
verzeichniss  Stade  (Gramm.)  sein,  gemeint  aber 
ist  in  Wirklichkeit  Sept.  Ein  paar  Mal  findet 
sich  SSt  (S.  9  zu  3,6;  S.  68  zu  10,10),  d.  b. 
Siegfried-Stade  (Lex,);  aber  in  dem  Verzeichniss 
(S.  LI)  fehlt  eine  Erklärung  der  Sigle. 

Halle  a.  S.  J.  W.  Rothstein. 

Ferdinand  Probst,  Die  abendländische  Messe 
vom  fünften  bis  zum  achten  Jahrhundert. 
Münster  i.  W..  A$cb«ndorS;   1896.    XV  u.  444  S. 

gr.  80.    M.  8. 

Der  Verf.  dieser  Schrift,  Prof.  in  Breslau 
und  Dompropst  an  der  Kathedrale  daselbst,  be- 
schäftigt sich  seit  mehr  als  einem  Vierteljahrhundei  t 
mit  der  altcbrtstlichen  Liturgie.  Im  Jahre  1870 
erschien  von  ihm  die  »Liturgie  der  drei  ersten 
christlichen  Jahrhunderte«;  1893  »die  ältesten 
römischen  Sakramentarien  und  Ordines« ;  1893 
die  »Liturgie  des  vierten  Jahrhunderts  und  deren 
Reform«,  eine  Zusammenfassung  mehrerer  Etnzel- 
untersuchungen,  die  bereits  in  Zeitschriften  er- 
schienen waren ,  vermehrt  mit  einigen  neuen 
Stücken.  Jetzt  erhalten  wir  die  vorstehende 
Schrift.  Die  Liturgien,  die  in  ihr  zur  Behand- 
lung kommen,  sind  die  mailändische,  irische, 
römische,  gallische,  spanische.  Die  Erörterungen 
über  die  beiden  letzteren  wurden  gleichfalls  schon 
früher  in  Zeitschriften  veröffentlicht.  Sie  er- 
scheinen jetzt  mit  mehrfachen  Aenderungen  wieder. 
Die  Schrift  bildet  eine  Ergänzung  des  Buches 
aber  die  Sakramentarien.     Dort    wurdra  die 
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Doknmente  erörtert,  welche  die  variablen  Elemente 
der  Messfeier  enthalten.  Hier  kommen  haupt- 
sächlich die  stehenden  Bestandttheilc  zur  Behand- 
lung oder  die  Missa  quotidiana,  aus  der  diese 
zu  erkennen  sind. 

Die  Arbeit  liefert  einen  neuen  Beweis  von 
der  umfasseoden  Gelehrsamkeit,  die  sich  der 
Verf.  auf  dem  Gebiete  der  alten  Litui^ie  erworben 
bat,  und  sie  wird  allen  willkommen  sein,  welche 
von  dieser,  soweit  es  auf  das  Abendland  ankommt, 
eine  nähere  Kenntniss  erhalten  oder  sich  weiter 
mit  ihr  beschäftigen  wollen.  Das  Material  dürfte 
annähernd  vollständig  gesammelt  und  im  All- 
gemeinen auch  richtig  verwerthet  sein.  Im  Ein- 
zelnen erhoben  sich  jedoch  da  und  dort  nicht 
geringe  Bedenken.  Es  wird  dreimal  (S.  21, 
61.  233)  bemerkt,  Papst  Tetcsphorus  habe  vor 
der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  fOr  die  Weihnachts- 
messe das  Gloria  vorgeschrieben.  Das  steht 
allerdings  im  Liber  pontificalis.  Aber  es  kann 
oder  sollte  wenigstens  dem  Verf.  nicht  unbekannt 
sein,  dass  die  einschlägigen  Angaben  im  älteren 
Theile  des  Papstbuches  alle  werrhlos  oder  in 
hohem  Grade  fraglich  sind,  und  im  vorliegenden 
Fall  war  ein  Misstrauen  doppelt  gerechtfertigt, 
da  Aber  den  späteren  Ursprung  des  Weihnachts- 
festes kein  Zweifel  bestehen  kann.  In  dem  .Ab- 
schnitt Ober  die  irische  Liturgie  kommt  haupt- 
sächlich das  neu  entdeckte  Stower-Missale  zur 
Erörterung,  für  dessen  Urschrift  Bäumer  in  der 
Zeitschrift  fQr  katholische  Theologie  1892  S.  446 
-  490  das  zweite  Viertel  des  7.  Jahrhunderls 
oder  die  Jahre  630  —  650  nachwies.  Probst 
glaubt  dagegen  in  dem  Missale  die  Missa  quoti- 
diana der  römischen  Litui^ie  zur  Zeit  des  Papstes 
Cölesttn  erblicken  zu  dürfen,  indem  sie  der  von 
diesem  Papste  im  Jahre  432  nach  Irland  gesandte 
Patricius  dorthin  gebracht  habe.  Die  Beweise, 
die  er  för  diese  weiltragende  These  vorbringt, 
sind  indessen  nicht  zureichend.  Die  Sache  bedarf 
jedenfalls  einer  weiteren  und  sorgfältigeren  Unter- 
suchung, und  ebenso  wird  bei  verschiedenen 
anderen  Punkten  eine  neue  Prüfung  einzutreten 
haben.  Die  Arbeit  Pr.'s  wird  aber  ihre  Ver- 
dienstlichkeit auch  dadurch  beweisen,  dass  sie 
fflr  diese  Aufgabe  selbst  eine  nicht  geringe  Unter- 
stützung bietet. 

Tübiogen.  Funk. 


Philosophie. 


Oswald  Külpe,  Einleitung  in   die  Philosophie. 
Leipzig.  S.  Hirzet,  1895.  VIII  u.  276  S.  8«.  M.  4. 

Es  giebt  nach  dem  Verf.  eine  doppelte  Art 
und  Weise,  in  die  Philosophie  einzuleiten.  Man 
kann  entweder  von  einem  bestimmten  philoso- 
phischen Standpunkt   aus    ihre  Hauptprobleme 


durchgehen   und   die  Lösungen  dieser  Probleme 
andeuten,   oder   das  Hauptgewicht   auf  eine  all- 
gemeine Oriendmng  dber  die  Entwickelnog  nnd 
den  gegenwärtigen  Zustand  der  Philosophie  legen. 
KQlpe  giebt  dieser  zweiten  Art  der  Behaadlang, 
die  zudem  auf  deu  Vortheil  der  ersten,  die  Gel- 
tendmachung eigener  Ansichten,   nicht   ganz  za 
verzichten  brauche,  den   Vorzug.  Demgemäss 
bespricht  er  tn  3  Kapiteln  den  Begriff  und  die 
Eintheilung  der  Philosophie,    die  gegeawärt^ 
geltenden   philosophischen   Disziplinen,   und  die 
wichtigsten  philosophischen  Richtungen,  endlich, 
in  einem  4.,  »die  Aufgabe  und  das  System  der 
Phflosophie«   betitelten  Kapitel  das  »Ganze  der 
philosophischen  Arbeit«  von  einem  neuen,  aus  den 
kritischen  Ueberlegungen  der  drei  vorai^ebendea 
Kapitel  gewonnenen  Gesichtspunkte  aus.  Jedeai 
Abschnitt  beig^ebeneLitteratnrangaben  sollen  den 
Anfänger  aof  die  fär  ein  eingehenderes  Studium 
der  besprochenen  Gebiete  passendsten  Werke 
hinweisen. 

In   ihrem    durch    obige     Inhaltsangabe  be- 
zeichneten  Charakter   ist  K.'s  »Einleitung«  eine  ' 
dankenswertbe  Ergänzung  des  gleichbetitelten  vor-  I 
trefflichen  Werkes  von  Paulsen.    Insbesondere  ' 
sind  die  historischen  knappen,  aber  das  Weseot-  1 
lichste  klar  hervorhebenden  Uebersichten  gut  ge- 
lungen.  Die  Litteraturangaben  dflrften  je  nach  dem  , 
besonderen  Standpunkt  der  Referenten  verschieden  ^ 
beurlbeilt  werden;   mir  scheint  die  getroflEoie 
Auswahl  im  Ganzen  recht  zweckmässig  zu  sao. 
Dagegen  sind  die  im  3.  Kap.  gegebenen  Orien- 
tirungen   Ober   den   gegenwärtigen   Zustand  der 
einzelnen  philosophischen  Disziplinen  m.  E.  zaa 
Theil  wenigstens  zu  kahl  und  allgemein  gehalten, 
als  dass  sie  dem  Anfänger  ein  genügeodes  B9d 
vod   dem   gegenwärtigen   Stand   der  Forschung 
geben   könnten,   ein  Mangel,   den  auch    die  im 
3.  Kap.  folgenden  Erörterungen  über  die  philo- 
sophischen Richtungen  nicht  ganz  zu  beseiiigca 
vermögen.    K.  hätte  entschieden  besser  gethaa, 
das   2.  u.    3.  Kap.  in   eins  zusammenzuziehen. 
Aus   den  Erörterungen   des  3.  Kap.^s  ist  als  ia 
systematischer  Hinsicht   bemerkenswerth  hervor- 
zuheben der  Versuch ,  den  der   Verf.  macht, 
einem  auch  den  Substanzbegriff  für  die  Psycho- 
logie  festhaltenden   Dualismus   (von   Geist  oad 
Körper)   das  Wort   zu   reden.     Die  kritisches 
Erörterungen,  die  K.  diesem  Punkte  widmet,  sind 
sehr  beachtenswerth,  wenn  auch  die  Art  und 
Weise,  in  der  er  sich  S.  150  mit  dem  Gcseti 
der  Erhaltung  der  Energie  durch  die  Annahme  eines 
Ersatzes  eines  in  Folge  von  Umwandlung  in  geistige 
Energie  verloren  gegangenen  physischen  Energie- 
quantums   durch    abermalige    Umwandlung  der 
ersteren  in  physische  Energie  abrufindcn  sucbi, 
kaum   die  Zustimmung   der  Naturforscher  finden 
dürfte,   da  auch  so  physische  Energie  zeitweil^ 
zu  Grunde  geht  und  neu  entsteht.   —  Im  4.  Kap. 
weist  der  Verf.  der -Philosophie  die  dreifache 
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Aufgabe  zu,  eine  umfassende  und  in  sich  ge- 
schlossene Weltanschauung  zu  entwickeln  (AU- 
^emelne  und   spezielle  Metaphysik,   letztere  in 
Metaphysik  der  Natur  und  des  Geistes  zerfallend), 
die   Voraussetzungen    allfir    Wissenschaften  zu 
untersuchen  (Wissenschaftslehre,  die  in  Logik, 
welche   die   furmalen ,  und  Erkenntnisstheorie, 
reiche  die  materialen  Voraussetzungen  untersucht, 
und  in  beiden  in  einen  allgemeinen  und  einen  speziel- 
len Theil  zerfällt),  und  neue  Einzel  Wissenschaften 
(wie  Psychologie,  Ethik,  Acsthetik,  Sociologtc) 
rorzubereiten.     Auch  diese  letzteren  sollen  sich 
aber  nicht  ganz  von  der  Philosophie  loslösen, 
soodern  sich  in  einen  philosophischen  und  einen 
«nzcl wissenschaftlichen  Theil  di£ferenziren.  Diese 
Bestimmungen ,    welche    zwei    einander  wider- 
strebende Gesichtspunkte   mit   einander  zu  ver- 
einigen suchen,  machen  das  Verhältniss  der  phi- 
losophischen Disziplinen  zu  einander  unsicher  und 
schwankend.      Während    einerseits    nach  dem, 
was  S.  263 — 266  über  die  Aufgaben  der  Meta- 
physik   und   Erkenntnisstheorie    bemerkt  wird, 
der    philosophische   Theil    der    » Einzelwissen- 
schaften <   in  diesen  Disziplinen  aufgehen  müsste, 
erscheinen  andererseits  Metaphysik  und  Erkennt- 
uisstbeorie   lediglich   als  Thcile  oder  Seiten  der 
Einzeldisziplinen   (vgl.   S.    262).      Auch  über 
die  Kompetenzansprüche  der  einzelnen  Disziplinen 
scheint  nicht  völlige  Klarheit  zu  herrchen.  Das 
gilt  insbesondere  von  dem  Verhältniss  zwischen 
Metaphysik  und  Krkenntnisstbeorie.     K.  will  auf 
Metaphysik  nicht  verzichten;   sie  soll  aber  nicht 
dogmatisch  sein.   Den  Dogmatismus  lehnt  er  ab, 
weil  er  »ein«*  erkenntnisstheoretischen  Vorunter- 
suchung über  den  Grad  der  Gewissheit  oder  die 
Grenzen   der   Gültigkeit   seiner   Annahmen  ent- 
behrt«.    Eine   solche  Voruntersuchung   ist  also 
nöthig,  und  daher  wird  auf  S.  37  die  Krage  nach 
der  Möglichkeit   des  Wissens  der  Erkenntniss- 
theorie  zugewiesen   und   hinzugefügt,   dass  eine 
derartige  Untersuchung  von  besonderer  Wichtig- 
keit  sei  mit  Rücksicht  auf  die  Grenzen  der  Er- 
kenntniss.     Trotzdem   aber  soll  die  S<:hwierig- 
keit,  »w.ie  der  Werth  und  die  Gültigkeit  der  Er- 
kcnntniss    festgestellt    werden   soll  ,    wenn  man 
bei   dieser  Festsetzung   selbst   wieder  erkenneqd 
thätig   sein  wolle*,   die  Erkenntnisstheorie  nicht 
treffen,   weil  sie  nur  Berechtigung  hätte  gegen- 
Ober  einer  Auffassung  der  Erkenntnisstheorie  als 
Lehre  vom  Erkennen  (S.  39).     Ich  weiss  auch 
nicht,    wie   die   Erkenntnisstheorie   die   ihr  von 
K.    S.  38  zugewiesene  Aufgabe,  die  allgemeinen 
Begriffe  des  Seins  und  Geschehens,  der  Ver- 
änderung und  Entwicketung,  der  Energie,  des 
Lebens,   der  Seele  etc.  etc.   zu  untersuchen,  er- 
füllen   soll  ,    ohne     Metaphysik    zu    Hülfe  zu 
nehmen!      -      Unrichtig     ist    die  Bemerkung 
S.    35,    dass   Fichte,    Schelling   und  Hegel 
»direkt  blos  eine  Systematik   der  Kant'schen 
Philosophie    beabsichtigt«    hätten;     sie  wird 


RATURZEITUNG  1896.    Nr.  48.  1514 

durch  des  Verf.'s  eigene  Ausführungen  S.  34. 
widerl^t. 

Aber  diese  Ausstellungen,  die  ich,  dem  in 
der  Vorrede  S.  VI  vom  Verf.  selbst  aus- 
gesprochenen Wunsche  folgend,  glaubte  machen 
zu  müssen,  ändern  nichts  an  der  l'hatsache,  dass 
K.^s  »Einleitung«  eine  empfmdlicbe  Lücke  dieses 
Zweiges  der  phtlosophiscbea  Litteratur  in  ge- 
schickter  und  sachkundiger  Weise  ausfüllt. 
Rostock.  Ludw.  Busse. 


Philologie,  Alterthumskunde  u.  Litteratur- 
geschichte. 

Le  livre  de  Timpöt  foncier  de  Yabya  ibn 

AdaLin,  publie  par  Th.  W.  Juynboll.  Leyden, 
Brill.  1896.  IX  und  142  S.  8".  (Arabischer 
Text.) 

An  dem  Herau^eber  obiger  Schrift  hat  die 
Discipl  in  der  muhammedanischen  Rechtsinstitutionen 
eine  tüchtige,  juristisch  und  philologisch  gründ- 
lich vorbereitete  Kraft  gewonnen.  Seinen  ersten 
Arbeilen  auf  diesem  Gebiete:  über  das  mohamme- 
danische Pfandrecht  (Leiden  1893)  und  Ober  die 
donatio  propter  nuptias  im  Fslam  im  Zusammen- 
hang mit  dem  Rechtscharakter  der  Ehe  im 
arabischen  Heidenthura  (ebenda  1 894,  beide  in 
holländischer  Sprache)  lässt  er  nun  die  Text- 
au^abe  einer  wichtigen  arabischen  Quelle  fQr 
die  Kenntniss  des  muhammedanischen  Gesetzes 
über  Beutevertheilung,  Grundbesitz,  Boden-  und 
Kopfsteuer,  Rechtsverhältnisse  der  eroberten 
und  andersgläubigen  Bevölkerung  unter  der 
Herrschaft  des  Islam  folgen.  Vom  Anbeginn 
der  grossen  muhammedanischen  Eroberungen  in 
Syrien  und  Persien  hat  sich  auf  Grund  der  hier- 
auf bezüglichen  Andeutungea  im  Koran  ein 
Rechtsusus  entwickelt,  der  aber  im  ersten  Jahr- 
hundert vielen  Schwankungen  angesetzt  war. 
Was  die  Gesetzlehrer,  freilich  nicht  immer  in 
völliger  Uebereinstimmung  mit  einander,  lehrten, 
wurde  in  der  Praxis  durch  die  sich  stetig  ver- 
ändernden Verhältnisse,  aber  auch  durch  die 
Willkür  der  Machthaber  (vgl.  DLZ.  1 896 
Sp.  240)  oft  zum  todten  Wort,  und  die  Re- 
gierenden setzen  dem,  was  ihnen  die  Gesetz- 
lehrcr  als  Norm  Muhammeds  vortragen,  manch- 
mal auch  ironischen  Zweifel  entgegen;  dafür  ist 
in  dem  durch  Juynboll  herausg^ebenen  l'ext 
S.  66  ein  treffendes  Beispiel  zu  finden.  Am 
Anfang  der  'abbäsidischen  Zeit  regt  sich  das 
Bestreben,  diese  Verhältnisse  einheitlich,  im 
Geiste  des  religiösen  Gesetzes  zu  regeln.  Die 
Chalifen  wollten  die  Administration  des  Staates 
im  Einklang  mit  der  Sünna  wissen.  Sie  setzten 
daher  ihre  kanonischen  Juristen  in  Bewegung 
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und  forderten  ihneo  Gutachten  ab  Über  die 
Boden-  und  Steuergesetze,  sowie  die  Rechte  und 
Pflichten  der  Eroberten  an  dem  ihnen  zugehörigen 
Grund  und  Boden.  Einer  solchen  Aufforderung 
des  Härfto  al-Rascfald  entsprach  der  Kidi  Abü 
JAsuf  mit  seiner  Abbandlui^  Ober  die  Ver- 
waltungi^eseue  (Kit&b  al-cbar^,  gedruckt  in 
Kairo  1885);  ebenso  forderte  der  Chalife  Al- 
Muhtadi  (869  —  70)  eine  Arbeit  ähnlichen  In- 
haltes [auch  diese  führt  den  Titel  Kitäb  al-charäg) 
dem  Juristen  Al-Chassiif  ab.  Und  auch  ohne 
offizielle  Aufforderung  haben  die  Theologen  jener 
Zeit,  aufgemuntert  durch  den  theo kra tischen  Zug 
des  Öffentlichen  Geistes,  die  religionsgesetzlichen 
UeberlieferuQgen  gesammelt  und  redigirt.  In 
diese  Reihe  gehört  auch  das  durch  J.  nach  der 
einzigen,  im  Besitze  Ch.  Schefers  in  Paris  noch 
erhaltenen  Handschrift  herausgegebene  Ki t ä b 
al-cfaaräg  vom  jüngeren  Zeitgenossen  des  Abu 
JQsuf,  Jafajä  b.  Adam  (st.  818).  Was  dieser 
in  Bexug  auf  die  Eingangs  erwähnten  Momente 
des  Rnchtalebens  an  Sentenzen  Muhammeds,  an 
Anordnungen  der  ersten  Chalifen,  an  Meinungs- 
äusserungen und  Entscheidungen  berühmter  Ge- 
setzgelehrter auf  dem  Wege  der  Ucber lieferung 
gesammelt  hatte,  hat  er  in  ICapitel  eingeordnet 
in  diesem  Buche  dargdegt ;  dieselben  Rechts- 
normen werden,  sofern  sie  der  Hgb.-  im  Namen 
verschiedener  Autoritäten  anfahren  konnte,  nach 
dem  in  dieser  Litteratur  üblichen  Vorgange,  zu- 
weilen bis  zum  Ueberdrusse  wiederholt.  Wir 
bemerken  aber  hier  noch  nicht  die  in  der 
Tradittonslitteratur  bald  flberhandnehmende  leicht- 
fertige Manier,  die  in  späteren  Generationen 
entstandenen  Aussprüche  und  Meinungen  als 
Sentenzen  Muhammeds  anzuführen  und  zu  be- 
glaubigen; wir  sehen  sogar  S.  31,  69,  wie  auch 
der  Zweifel  an  der  Authentie  späterer  Sprüche 
zu  Worte  kommt.  Hingegen  wird  S.  61,10 
alten  Gewährsmännern  ein  erfundenes  Thoracitat 
nachgesprochen.  In  kulturgeschichtlicher  Be- 
ziehung interessant  sind  S.  57 — 5  g  die  dort  ge- 
sammelten Aussprüche  über  die  Erwerbung  von 
Landbesitz  und  den  Vorzug,  der  für  den  Araber 
der  kriegerischen  Beschäftigung  vor  dem  Acker- 
bau eingeräumt  wird.  (S.  59,11  Druckfehler: 
sanäbil  1.  sanaHA.)  Solche  auch  aus  allgemeinen 
Gesichtspunkten  schätzbare  Theile  sind  in  diesem 
Buche  häufig.  Man  kann  Herrn  J.  nur  dankbar 
sein,  dass  er  durch  die  treffliche  Herausgabe 
dieser  alten  Schrift  zur  Vertiefung  des  historischen 
Einblickes  in  die  Entwickelung  der  Rechtsver- 
hältnisse im  Cbalifat  beigetragen  hat. 

Budapest.  Ign.  Goldziher. 

Studi  italiani  di  filologia  classica.    Vol.  IV. 
Florenz  und  Rom,  Bencini,  1896.   542  S.  S«.  L.  20. 

Der  vierte  Band  dieser  in  gewissem  Sinne 
moaamentalen  'Studien*,  auf  wdchen  schon  DLZ. 


1895  Sp.  775  hingewiesen  wurde,  ist  mn  er- 
schienen und  bringt  den  Philologen  aller  Lände- 
und  aller  Richtungen,  auch  den  Historikern  des 
Humanismus,  neues,  unentbehrliches  Forschungs* 
material.  Zierden  des  Buches  sind  unstreitig  die 
Verzeichnisse  griechischer  HandschriftenbibUo- 
theken  in  Italien,  und  hier  wieder  ringen 
Arbeiten  über  die  Biblioteca  Angelica  in  Rom 
(S.  7  -  184)  und  über  die  Estense  in  Modeoa 
(S,  379—536)  um  den  Preis.  Verfasser  dieser 
streng  wissenschaftlich  und  doch  ungemein  prak- 
tisch angelegten  Kataloge  sind  Pranchi  de* 
Cavallert  und  Muccio  für  die  Angelica  und 
Puntüni  för  die  Estense;  jenen  stand  ihr  Lehnr 
Enea  Piccolomini,  diesen  Girolamo  Vitelll 
zur  Seite :  beides  Männer,  deren  palaeographische 
Erfahrung  und  Sachkenntnisa  unübertroffen,  dercs 
Gefälligkeit  und  liebenswürdige  Hilfe  auch  bei 
uns  Hyperboreern  gradezu  sprüch wörtlich  ist. 
Piccolomini  hat  noch  den  Katalog  der  Angelica 
mit  einer  kostbaren  Abhandlung  über  die  Ge- 
schichte und  Zusammensetzung  der  Bibliotht^ 
versehen,  einem  Muster  auch  in  der  Darstellut^. 
Darf  man  einen  Wunsch  äussern,  so  ist  es  der, 
dass  derartige  'Einleitungen'  in  Zukunft  nicht 
fehlen  und,  wo  sie  fehlen,  von  so  gelehrten  and 
historisch  gerichteten  Forschern  wie  Piccolotniiü 
nachgeholt  werden  möchten. 

Dem  Überaus  rührigen  Puntone  verdankt 
der  Benutzer  der  'Studien'  noch  eine  zweite 
Handschriftenarbeit  (S.  365—378):  Indicis codicon 
graecorum  Bononienaium  ab  Alncandro  Oliverio 
compositi  supplementum  (vgl.  Band  III  S.  3S5 
~495;  DLZ.  1895  Sp.  775).  —  Zoreid 
(Indice  dei  mss.  greci  Torinesi  non  contcmiü 
nel  catalogo  del  Pasini,  S.  201 — 233}  hat  steh 
um  die  gemeinsame  Sache  nicht  minder  verdient 
gemacht.  —  Pierleoni  (Cod.  Palatini  Heidd- 
bergensis  375  folia  sex  in  codice  Urb.  graeco  92, 
S.  193  -  200)  bietet  in  der  Besprechung  des 
Fragments  einer  bisher  noch  nicht  ganz  aus- 
genutzten Polluxhandschrift  einen  nützlichen  Bei- 
trag zu  der  jetzt  in  Vorbereitung  befindlichen 
Polfuxaui^abe.  —  Erwähnt  seien  femer  Manciai 
(Due   codici    greci   a   Livorno   S.   541  f.)  und 

Fcsta,  der  emsige  Palaephatusforscher;  er 
ergänzt  seine  und  Vitclü's  Palaephatusbandschriftcn 
durch  einen  neuen  Fund  (Un  altro  manoscritto  ä 
Palefato,  S.  185  — 191)  und  sucht  seine  Beor- 
thcilung  des  Schriftstellers  gegen  Angriffe  —  nicht 
glücklich  —  zu  vertheidigen  (Nuove  osservaziom 
sopra  Topuscolo  di  Palefato  flepl  änaiCDV, 
S.  225  —  256).  Auch  sonst  enthält  der  Band  ver- 
einzelt Handschriftliches.  Dagegen  verschwinden  die 
andern  Gebiete,  obwohl  in  den  knappen  Noten  Vi- 
telli's,Tocco*s,  Bancalari's  immer  Belehrung'und  An- 
regung zu  finden  ist.  -  Lattes  (I  tre  primi  fasdcoii 
del  corpus  inscriptionum  Etruscarum,  S.  309—358} 
übt  an  der  etruskiachen  Inscbriftenedition  dae 
sachliche   und  sachkundige  Kritik.  —  Nenciai 
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(Osservazioni  critiche  ed  es^eticbe  a  Persio 
Giovenale  Marziale,  S.  387  —  308)  beschäftigt 
sich  weoig  ergiebig  mit  der  Kritik  uod  Exegese 
einzelner  Dicbterverse.   —   L.  Levt  (Lucianea, 

359— 364)  giebt  handschriftliche  Nachträge  zu 
seiner  Ausgabe  des  Peregnnus.  —  loriu  endlich 
(L'epistolariu  di  Demetrio  Cidone,  S.  357  ~  386) 
legt  sein  uinfäaglicfaes  Editionsmaterial  der  Briefe 
des  Oemetrios  fCydooes  vor.  Ein  schöner  Bei- 
trag zur  Kcnntnisü  der  Vorläufer  der  Renaissance! 

Marburg  i.  H.  Ernst  Maass. 

H.  Weissenborn,  Die  Berechnung  des  Kreis- 

umfanges  bei  Archimedes  und  Leunardo  Pisaiio. 
(Berliner  Studien  für  klassische  Philologie  und  Archäo- 
logie. XIV.  Bd.,  3.  Hft.)  Beriin.  S.  Csivary  ft  Co., 
1894.    32  S.    80     M.  1,60 

Die  interessante  Schrift  bringt  eine  Verglet- 
chung  der  Art,  wie  .Archimedes  und  wie  Leonardo 
Pisano  in  seiner  i32o  erschienenen  Practica  Gco- 
metriae  den  Umfang  des  Kreises  aus  dem  des 
eingeschriebenen  und  umschriebenen  96ecks  be- 
rechnete, und  kommt  zu  dem  Ergebniss,  dass  der 
Sicilier  vermöge  einer  allerdings  weitläufigeren 
Rechnung  den  gesuchten  Werth  in  bestimmte 
Grenzen  einzuschliessen  im  Stande  war,  dass  der 
Pisaner  aber  nur  zwei  Wcrthe  der  beiden  Polygon- 
umfänge  als  Näberungswerthe  des  Kreisumfanges 
erhielt,  indem  er  seines  Vorgängers  Methode 
entweder  in  der  Absicht,  mit  kleineren  Zahlen 
rechnen  zu  können,  oder  weil  er  dessen  Be- 
trachtungsweise nicht  genOgend  verstand,  abänderte. 
Die  im  Original  nachzusehende  Durchführung  von 
Archimedes'  Rechnung  bestärkt  den  Verf.  in  seiner 
bereits  früher  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  das 
Verhältniss  des  Kreisumfanges  zum  Durchmesser 
ursprünglich  durch  Versuche  in  einem  Lande,  wo 
viel  gebaut  wurde,  also  wohl  in  Aegypten,  ge- 
funden worden  sei,  und  dass  Archimedes  nur 
dessen  Richtigkeit  habe  beweisen  wollen. 
Clausthal.  E.  Gerland. 


Kuno  Francke,  Social  forces  in  German  Littera- 
ture.  A  Study  in  the  history  of  civilization.  New- 
York,  H.  Holt,  1896.    XIII  u.  577  S.  8«. 

Wenn  es  die  eigentliche  Aufgabe  einer 
Geschichte  der  Litteratur  bleibt,  den  Leser  zu 
dieser  Litteratur  selbst  hinzuführen  und  zu  -ziehen, 
so  nimmt  das  vorliegende  Werk  Kuno  Krancke's, 
darüber  wird  mich  die  Freundschaft  für  den 
Verf.  nicht  täuschen,  unter  den  Büchern  dieser 
Art  einen  hohen  Rang  ein.  Ich  gestehe,  dass 
ich  keine  Litteraturgeschichte  gelesen  habe, 
die  so  stark  wie  diese  den  Drang  erregt,  die 
Scbriftstetler  selbst  zur  Hand  zu  nehmen.  Sie 
giebt  nicht  einen  trockenen  Bericht  oder  eine 
auf  Vollständigkeit  abzielende  Zusammenstellung 
von  Thatsachen,  sie  giebt  auch  nicht  vornehme 


litterarisch-kritische  oder  historische  Reflexionen 
über  die  Thatsachen,  sondern  sie  stellt  den 
Leser  mitten  tn  die  lebendige  Bewegung  der 
'  Zeit.  Es  wird  einem  dabei  nicht  selten,  als  ob 
die  Schriftsteller  :inen  persönlich  ansprächen ;  nicht 
von  vergangenen  todten  Büchern  ist  die  Rede, 
sondern  lebend^e  Menschen  scheinen'  einem  zu- 
zurufen: ich  habe  dir  etwas  zu  sagen;  ich  faab 
eine  Mission  an  meine  Zeit  und  an  mein  Volk, 
und  darum  auch  an  dich. 

Diese  sprechende  Lebendigkeit  wird  wohl 
mit  der  Thatsacbe  in  Zusammenbang  stehen, 
dass  der  Verf.  seit  läi^er  als  einem  Jahrzehnt 
im  Auslande  lebt,  er  lehrt  deutsche  Sprache  und 
Litteratur  an  der  Harvard- Universität.  Macht 
der  weitere  Abstand  den  Blick  freier  und  um- 
fassender, so  dass  das  Grosse  und  Wesentliche 
stärker  aus  der  Masse  heraustritt,  so  taucht 
gleichzeitig  die  Fremde  das  Heimische  in  die 
Hetmatbserinnerung  und  Heimathssehnsucht  und 
giebt  ihm  damit  eine  Leuchtkraft  und  einen 
Glanz,  die  es  für  den^  der  mitten  darin  lebt, 
nicht  »ft  hat.  Man  fühlt  es,  der  Verf.  dieses 
Buches  spricht  als  Interpret  deutschen  Geistes 
und  deutscher  Dichtung  zu  Fremden,  die  doch 
nicht  ganz  Fremde  sind,  wie  einer  der  draussen 
freundlich  Hörenden  von  seinem  Vaterland 
erzählt. 

Ueber  Inhalt  und  Absicht  des  Werkes  bemerkt 

das  Vorwort:  an  Büchern,  welche  die  Geschichte 
der  deutschen  Litteratur  vom  sprachlich-philo- 
logischen oder  dem  ästhetisch- Htterariscben  Stand* 
punkt  behandelten,  sei  kein  Mai^el ;  dagegen 
scheine  es  an  einem  Buche  zu  fehlen,  das  die 
Litteratur  als  Ausdruck  der  grossen  geistigen 
Bewegungen  im  Leben  des  deutschen  Volkes  zur 
Darstellung  bringe  und  die  Wirkungen  und 
Gegenwirkungen  zwischen  diesen  Bewegungen 
und  der  sozialen  und  politischen  Lage  der 
Gcsammtheit  aufzeige,  woraus  sie  entsprangen 
oder  worauf  sie  einwirkten.  Der  Inhalt  des 
Buchs  entspricht  durchaus  der  so  gestellten  Auf- 
gabe, für  die  der  Verf.,  der  von  Anfang  an 
mit  historischen  Studien  litterai^eschichtUche 
und  philosophische  verband,  in  der  That  vor- 
züglich ausgerüstet  war.  Auf  den  mit  einigen 
Umrisslinien  gezeichneten  Hintergrund  der  ge- 
sammten  Lebensentwickelung  des  deutschen  Volks 
trägt  er  die  grossen  sozialen,  religiösen,  moralischen 
intellektuellen  Bewegungen  ein,  um  dann  zu 
zeigen,  wie  sie  sich  in  der  Philosophie  und 
Dichtung  der  Zeit  wiederspiegeln. 

Ein  allgemeines  Schema  ist  der  Darstellung 
zu  Grunde  gelegt,  das  ist  der  Kampf  zweier 
einander  entgegengesetzter  elementarer  Tendeiuen 
des  geschichtlichen  Lebens :  der  Kampf  der 
individualistischen  und  der  kollektivistisch-sozialen 
Tendenz,  der  Kampf  zwischen  dem  Streben  nach 
Freiheit  des  Individuums  und  dem  Streben  nach 
einheitlicher    Organisation    des  Gcsammtlebens. 
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Durch  das  abwcchselode  Uebergewicht  der  einen 
oder  der  andern  Tendenz  erhält  die  geschicht- 
liche Entwickelung  etwas  von  der  Form  einer 
Pendelbewegung  i  auf  ein  Zeitalter,  dessen 
Signatur  das  Streben  nach  unbedingter  Freiheit 
und  Selbstdurchsetzung  des  Individuums  bildet, 
folgt  ein  Zeitalter,  das  auf  Selbsterhaltung  und 
Selbstdurchsetzung  des  Ganzen  das  Hauptgewicht 
legt  und  Bindung  des  Individuums  durch  soziale 
Organisation,  durch  Gesetz  und  Sitte  fordert, 
bis  das  Uebermaass  nach  dieser  Seite  wieder  zur 
Reaktion,  zum  Umschlagen  ins  Gegentheil  führt. 
Das  Schema,  das  übrigens  ohne  alle  Pedanterie 
durchgeführt  ist,  giebt  der  Darstellung  eine 
gewisse  Straffheit  der  Zusammenfassung:  auf 
die  vollständige  Zerrüttung  der  sozialen  Moral 
in  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  und  der 
Religionswandlung,  die  in  der  Gewalttbätigkeit 
und  Ruchlosigkeit  der  merovingiscben  Epoche 
erscheint,  folgt  mit  Karl  d.  Gr.  ein  Zeitalter 
inneren  Aufbaues,  das  zu  der  grossen  kirchlichen 
und  politisch-sozialen  Organisation  der  mittel- 
alterlichen Gesellschaft  fährt,  wie  sie  in  der 
Litteratur  um  die  Wende  des  1 2.  Jahrhunderts 
sich  spiegelt.  Allmählich  bereitet  sich  der  Um- 
schwung vor,  der  in  dem  Jahrhundert  der 
Renaissance  und  Reformation  ein  neues  Zeitalter 
mit  entschiedenem  Uebergewtcht  der  individua- 
listischen Tendenz  heraufTührt.  Dann  folgt  ein 
Zeitalter  der  Rekonstruktion  des  Kirchen-  und 
Staatswesens  auf  neuer  Grundlage,  bis  seit  Mitte 
des  i8.  Jahrhunderts  die  individualistische 
Tendenz  aufs  Neue  durchbricht  und  in  der 
philosophisch-litterarischen  Revolution  in  Deutsch- 
land, der  politischen  Revolution  in  Frankreich 
sich  gegen  die  geltenden  Formen,  Gedanken  und 
Ordnungen  erhebt.  Im  19.  Jahrhundert  schwingt 
das  Pendel  wieder  rückwärts,  der  Ausbau  der 
nationalen  Staaten,  der  politischen  und  sozialen 
Ordnungen  beschäftigt  die  Volker  und  wirkt  auf 
die  Litteratur  entscheidend  zurück:  nicht  die 
freie,  persönliche  Bildung  des  Individuums,  sondern 
die  richtige  Verfassung  der  öffentlichen  Ordnungen 
erscheint  als  die  grosse  Angelegenheit  der  Zeit. 

Auf  die  Erfüllung  dieses  Schema's  im  einzelnen 
ist  hier  nicht  einzugehen;  ich  bemerke  nur  dies: 
die  Richtung  des  Blicks  auf  das  Allgemeine  hat 
auf  keine  Weise  die  Tbeilnabme  für  das  Einzelne 
and  Persönliche  beeinträchtigt.  Die  litterarischen 
Charakteristiken  sind  durchaus  nicht  schattenhafte 
Umrisse  von  Richtungen  oder  Typen,  sondern 
stellen  Menschen  und  Werke  in  ihrer  konkreten 
Besonderheit  mit  ungemeiner  Lebendigkeit  und 
Treue  vor  Augen.  Dem  Verf.  sind  jederzeit 
chnraktcristische  Stellen,  ein  Gedicht,  ein  Wort, 
ein  Urtheil  des  Autors  zur  Hand,  um  seinem 
Bild  Leben  und  Wirklichkeit  zu  geben.  Die 
Auswahl  poetischer  Proben  scheint  mir  ganz 
besonders  gelungen;  man  hat  wohl  das  Gefühl: 
das  sind  die  Verse,  die  der  Dichter  selbst  unter 


sein  Rildniss  geschrieben  haben  würde.  Auch 
treffende  Urtheile  von  Zeitgenossen  sind  oft  in 
glücklicher  Auswahl  eingestreut  nnd  beleuchten 
die  Stellung  des  Schriftstellers  zu  seiner  zeitlichen 

Umgebung. 

Weitaus  den  breitesten  Raum  in  der  Dar- 
stelsung  nimmt  das  Jahrhundert  von  1740 
bis  1840  ein.  Mit  erstaunlicher  Freiheit  und 
Weite  sympathischer  Empfindung  weiss  Francke 
für  die  verschiedenartigsten  Erscheinungen,  für 
Klopstock  und  Wieland,  für  Lessing  und  Herder, 
für  Goethe  und  Schiller,  für  ihren  jugendlichen 
Sturm  und  Drang  und  für  die  Reife  des  Klassi- 
zismus, für  Kant  und  Fichte,  für  Kleist  nnd 
Uhland  den  rechten  Gesichtspunkt  und  das  rechte 
Wort  zu  finden.  Werden  Schiller  und  Uhland, 
die  Dichter,  die  dem  Herzen  des  deutschen 
Volkes  besonders  nahe  stehen,  mit  besonderer 
Liebe  behandelt,  so  hat  er  doch  auch  für 
Männer  wie  Heine  und  Börne  eine  feine  und 
liebenswürdige  Charakteristik,  die  ihre  Grösse 
und  Bedeutung  hervorkehrt,  ihre  Schwäche  ans 
den  zeitlichen  und  persönlichen  Verhältnissen, 
die  sie  nicht  gemacht  haben,  erklärt. 

Und  das  ist  es  nun  überhaupt,  was  das  Buch 
Francke's  so  liebenswürdig  und  erfreulich  macht: 
Liebe  und  Freude  haben  es  eingegeben. 
Da  ist  nichts  von  Widerwärtigkeit  und  Hass, 
nichts  von  kleinlicher  und  missmuthiger  Krittelet 
und  Mäkelei;  die  belle  Freude  über  diese  Fülle 
der  Gestalten,  die  der  deutsche  Geist  hervor- 
gebracht, klingt  durch  das  ganze  Buch,  und  so 
stehen  sie  vor  dem  Auge  des  Lesers  herrlich 
wie  am  ersten  Tag.  Und  ihre  Wurzel  hat  diese 
Freude  in  der  Liebe,  in  der  dankbaren  Anhäng- 
lichkeit gegen  das  eigene  Volk,  dass  es  ihm  so 
viel  Gutes  und  Grosses,  so  viel  Kräftiges  und 
l'üchtiges,  soviel  Wahres  und  Schönes  als  freies 
Erbe  geschenkt  hat.  Dabei  fürchte  der  Leser 
nicht  hohlem  ,  rhetorischem  » Patriotismus  t  20 
begegnen;  es  ist  die  treue,  stille,  wortlose  Liebe 
des  freien  Mannes  zu  seinem  Volk,  eine  Liebe, 
die  nicht  selten  in  der  Fremde  leichter  gedeiht, 
als  in  der  Heimath,  wo  das  aufgeregte  Taj^ 
treiben  wohl  die  Ohren  betäubt  und  die  Stimnie 
des  Grossen  und  Guten  übertönt. 

Ich   wünsche  und  hoffe,   dass  das  Buch  uns 

bald  auch  in  der  eigenen  Sprache  vorlt^  und 

unsere  Jugend  lehrt 

An  unsrer  Väter  Thaten 
Mit  Liebe  sich  erbaun, 
Fortpflanzen  ihre  Saaten, 
Dem  alten  Grund  vertraun. 

Steglitz  bei  Berlin.  Fr.  Paulsen. 

Felix  Lindner,  Henry  Fieldings  dramatische 
Werke.  Literarische  Studie.  Leipzig  und  Dresden, 
C.  A.  Koch.  1895.  Sfi. 

In  seinen  Romanen  lebt  Fielding,  der  grosse  Re- 
formator dieser  poetischen  Gattung,  heute  noch.  Kr 
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schrieb  daneben  auch  eine  Menge  von  KomOdieo. 
Sie  wurden  zwar  aufgeführt,  griffen  aber  nicht  tief, 
und  nichts  davon  bat  sich  auf  der  Bühne  oder 
auch  nur  tn  der  Lektüre  lebendig  erhalten. 
Kielding  hatte  eben  in  dramatischer  Form  nichts 
Persönliches  zu  bieten.  Er  dichtet  nicht,  sondern 
arbeitet  als  Bühnenscbriftsteller,  recht  ungleicb- 
mässig,  oft  nicht  schlecht,  niemals  originell.  Da 
seine  Dramen  todt  sind,  können  sie  nur  für  die 
Litteraturgescbicbte  Bedeutung  haben  und  hterför 
in  zweierlei  Art:  entweder  als  Material  zu 
feinerer  Charakterisirung  des  Autors  im  Hinblick 
auf  dessen  Romane  oder  als  Beitrag  zur  Geschiebte 
der  englischen  Komödie. 

Der  Vf.  behandelt  nun  seinen  Stoff,  als  hätte 
dieser  den  Anspruch  auf  ein  primäres,  selbst- 
ständiges  Interesse,  Darin  erscheint  mir  das 
Buch  verfehlt.  Tbeilt  man  aber  des  Vf.'s  Stand- 
punkt, so  kann  man  sich  mit  der  Durchführung 
seiner  Arbeit  im  Ganzen  einverstanden  erklären. 
Im  umfänglichen  i.  Theil  (S.  8 — 156)  erläutert 
er  die  26  Dramen  nach  chronologischer  Ordnung. 
Auf  eine  lichtvolle  Inhaltsangabe,  die  nicht  in 
äusserlicb- stofflicher  Art  fabelmässig,  sondern  in 
iooerlich^kflnstlerischer  Art  aktweise  gegeben  wird, 
folgt  eine  knappe  Charakteristik  des  Stückes  — 
allerdings  in  der  Form  eines  subjektiven,  und 
damit  modernen  Urtheils  ästhetischer  oder  ethischer 
Natur.  Nöthigenfalls  erfährt  auch  das  Quellen- 
verhältniss  oder  eine  sonstige  litterarische  Ab- 
hängigkeit die  entsprechende  Würdigung. 

Der  knappe  2.  Theil  (S.  156 — 185)  enthält 
eine  Zusammenfassung  der  Einzelergebnisse:  Fiel- 
ding dichtet  seine  Komödien  in  genauer  Ueber- 
einstimmung  mit  seiner  Theorie  des  Komischen 
—  also  in  bewusster  Prinzipienhaftigkeit ;  zwischen 
seinen  Dramen  und  Romanen  besteht  ein  Parallelis- 
mus in  der  Entwicklung  zum  Besseren ;  trotzdem 
verschwinden  die  Dramen  bald,  weil  sie  in  Folge 
flüchtiger  Produktion  die  kunstvolle  Ausarbeitung 
vermissen  lassen,  weil  durch  das  üebergreifen 
des  Romans  Stoff-  und  Motiven  bäufung  in  sie 
hineingebracht  worden  ist,  weil  sie  als  Gelegen- 
beitsstücke  ihr  aktuelleslnteresse  verlieren  müssten ; 
für  die  Entwicklung  des  Dramatikers  bedeutet 
das  Jahr  1731  einen  Wendepunkt;  die  Jugend- 
periode charakterisirt  sich  unvortheilbaft  durch 
obscönes  Detail,  durch  typisirte  Figuren;  in  der 
Zeit  der  Reife  wird  der  Ton  anständiger,  die 
Satire  bei  feinerer  Charakteristik  konkreter,  die 
Lebensauffassung  tiefer.  Der  Dichter  wird  als 
Antagonist  des  Ausländischen  wenigstens  seiner 
Tendenz  nach  volksthümlicb,  der  Genremaler  der 
Gesellschaft  zum  sozialen  Reformator;  wie  weil 
Erlebtes  von  Ficlding  in  seinen  Dramen  ver- 
arbeitet ist,  überlässt  der  Vf.  ausdrücklieb  dem 
>aulmerksamett  Leser«  seiner  Einzelanalysen 
herauszufinden;  von  litterarischen  Vorbildrrn  steht 
Moliere  für  unsern  Dichter  wie  für  dessen  Vor- 
gänger oben  an,  so  dass  die  direkte  oder  in- 


direkte Benutzung  des  Franzosen  —  abgesehen 
von  den  unmittelbaren  adaptions  des  >Avare< 
und  »Medecin  malgre  lui<  —  nicht  auseinander 
zu  halten  sind. 

Dieses  litterariscbe  Porträt  ist  weder  sehr 
scharf,  noch  vollständig,  darf  aber  im  Wesent- 
lichen auf  historische  Glaubwürdigkeit  Anspruch 
erbeben.  Die  Quellenbehandlung  muthet  einen 
freilich  etwas  naiv  an,  und  die  Beeinflussung  der 
Dramen  durch  den  Roman  ist  in  dieser  Fassung 
gewiss  unrichtig  gedeutet,  als  ja  bereits  die  eng- 
lische Komödie  vor  der  Revolution,  die  aber 
auch  nach  dieser  noch  kräftig  wirkte,  wie  das 
Repertoir  und  Neudrucke  erweisen,  sich  durch 
Stoff-  und  Motivenfülle  auszeichnete.  Die  Eigen- 
art des  Dramatikers  Fielding  wäre  gewiss  schärfer 
und  gesicherter  zum  Ausdruck  gekommen,  wenn 
der  Vf.  die  Dramen  erst  nach  Gattungen  gesondert 
und  dann  chronologisch  geordnet  hätte.  Das 
Verbältniss  vom  Lustspiel  zur  Posse,  die  ver- 
schiedene Abhängigkeit  des  Autots  in  diesen 
Gattungen  von  in-  oder  ausländischen  Vorbildern 
hätte  nicht  nur  den  Stil  der  Gattungen,  sondern 
auch  die  künstlerische  und  persönliche  Eigenart 
des  Autors  deutlicher  herausgestellt.  Am  denk- 
barsten wäre  freilich  eine  eingehende  Darstellung 
des  Einflusses  vom  Drama  auf  den  Roman  ge- 
wesen. Allerdings  hätte  im  Einzelnen  ausgeführt 
werden  müssen,  welche  stofflichen  Elemente  und 
geistigen  Motive  der  einzelnen  Dichtungsart 
spezifisch  angehören,  welche  beiden  gemeinsam 
sind,  ob  dann  mit  gleicher  oder  verschiedener 
Wirkung,  bei  gleicher  oder  verschiedener  Be- 
handlung. Dabei  hätte  sieb  herausgestellt,  in 
wie  weit  Fieldings  Romane  dramatischen,  seine 
Dramen  romanhaften  Einschlag  besitzen.  Der 
höhere  Stil  der  Gattung  wäre  dadurch  in  helles 
Licht  gerückt  worden.  Immerhin  muss  man  trotz 
dieser  Einwendungen,  die  sich  vorwiegend  nicht 
gegen  die  Arbeit  als  solche,  sondern  gegen  ihr 
zu  eng  gestecktes  Ziel  richten,  Ltmlners  Mono- 
graphie mit  Freuden  begrüssen  als  einen  sicheren 
Führer  auf  einem  bisher  pfadlosen,  abgel^enen 
Gebiete  der  englischen  Litteratur. 

Innsbruck.  R.  Fischer. 


Geschichtswissenschaften. 

Lothar  von  Heinemann,  Die  Entstehung  der 

Stadt  verfassung  in  Italien.  Eine  historische  Unter* 
suchung.  Leipzig.  C.  E.  M.  Pfeffer,  1896.  75  S. 
8".    M.  2. 

Der  Vr.  weist  nach,  dass  die  frühesten  Spuren 
einer  freiheitlichen  Städteverfassung  in  Süd-Italien, 
nicht  in  Nörd-Italien  zu  finden  sind.  Indem  er 
die  Gestaltung  der  Gerichtsverfassung  ins  Auge 
fasst,  ermittelt  er,  dass  sowohl  im  langobardischen 
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wie  im  byzantinischen  Theil  Süd-Italiens  für  jede 
civitas  der  Gastaldo  (comes)  Inbaber  der  öffent- 
lichen Gewalt  ist,  welcher  die  Gerichtsbarkeit 
durch  einen  oder  mehrere  iudices  ausübt.  Neben 
diesen  iudices,  die  als  Einzelrichter  fungiren, 
treten  aber  bald  boni  oder  idonei  homines  der 
Gemeinde  hervor,  welche  zuerst  als  Zeugen  er- 
scheinen, dann  aber  auch  als  Schiedsrichter  in 
Civilstreitigkeiten  wirksam  sind,  so  besonders  in 
Neapel,  Gaeta  und  Amalfi.  Daneben  üben  sie 
auch  eine  administrative  und  politische  Tbätig- 
keit  aus.  Allroftblich  geht  auf  einen  Ausschuss 
dieser  bom*  homioes  die  Vertretung  der  Stadt 
über,  so  dass  dieser  Ausschuss  dieselbe  Stellung 
einnimmt,  wie  die  Konsuln  der  nord- italienischen 
Städte  zu  Ende  des  1 1 .  und  Beginn  des  1 3. 
Jahrhunderts.  Aber  selbst  'der  Name  Konsuln 
ist  für  Sfld-Italien  früher  nachweisbar  als  für 
Nord-Italien.  Bereits  1064  finden  sich  Konsuln 
von  Siponto.  Später  erscheinen  solche  in  Gaeta 
und  anderwärts.  Die  boni  homines  sind  nach 
Ansicht  des  Verfassers  ursprQnglich  die  freien 
Grundbesitzer  der  Städte,  die  sich  später  zu  einem 
städtischen  Adel  ausbilden.  Die  verwickelten 
politischen  Verhältnisse  im  10.  und  11.  Jahr- 
hundert gestatteten  den  Städten  Süd-Italiens  früh- 
zeitig, die  kommunale  Selbständigkeit  zu  gewinnen, 
aber  nie  die  glanzvolle  Entwicklung  der  nord- 
italienischen  zu  erreichen.  Roger,  der  erste  König 
von  Sicilieo,  hat  die  Freiheit  der  süd*italieniachen 
Städte  vernichtet.  —  Die  Beweise  für  seine  An- 
sichten erbringt  der  Vf.  aus  Urkunden,  von  denen 
fünf  bisher  nngednickte  als  Anhang  beigegeben 
sind. 

Berlin.  Wilhelm  Bernhardt. 


M^moires  du  G^näral  Coxnte  de  Saint- 
Chamaur  ancier  aide  de  camp  du  marechal 
Soult  1 8o3  —  53.  Ouvrage  accompagne  d'une  helio- 
gravure.  Paris,  Plön,  NourritetCo.,  1896.  542  S.  8". 

Der  Masse  von  Memoiren  napoleonischn* 
Offiziere,  die  wir  bereits  besitzen,  reihen  sich 
die  des  Generals  de  Saint-Chamaur  an,  der  be- 
sonders als  Adjutant  des  Marschalls  Soult  auf 
der  pyrenäischen  Halbinsel  seine  militärischen  Er- 
fahrungen sammelte.  Abgesehen  von  diesen  Feld- 
zügen in  Spanien  und  Portugal,  sind  es  nament- 
lich die  Kriege  von  1806  und  1807,  i8i3und 
18 13,  von  denen  der  Memoirenschreiber  als 
Augenzeuge  sprechen  kann.  Auch  bat  er  nach 
der  Restauration  der  Bourbonen,  denen  er  wäh- 
rend der  hundert  Tage  die  Treue  wahrte,  an 
der  Expedition  in  Spanien  1823  tbeilgenommen 
und  1830  während  der  Juli-Revolution  in  Paris 
gegen  die  Barrikaden  gekfimpft.  Seine  Erzählung, 
leichtflüssig  und  farbenreich,  fügt  dem  Bekannten 
manchen  neuen  Zug  hinzu,  ohne  geräde  wichtige 
Enthüllungen  zu  bieten.  Besonders  hervorge- 
hoben seien  die  Schilderang  der  Schlacht  von 


Eylau  und  der  Belagerung  von  Badajoz,  die 
wenig  schmeichelhafte  Charakteristik  Soults,  der 
Nachweis  planmässiger  Unterstützung  der  spani- 
schen Servilen  zu  Ende  des  Jahres  1832  durch 
die  französischen  Behörden.  Auch  wird  man  die 
Notizen  über  die  Hofhaltung  Ludwigs  XVIII.,  die 
Saint  Chamaur  als  »gentilhomme  de  la  chambre« 
sofort  dem  Papier  anvertraute,  nicht  ohne  Interesse 
lesen.  Der  Memoirenschreiber  selbst  erweist  sich 
als  ein  Mann,  den  Muth  und  Einsicht  in  kritischen 
Augenblicken  nie  verliessen,  der  aber  auch  mit 
demselben  Behagen  von  kleinen  galanten  Aben- 
teuern wie  von  bestandenen  Gefahren  zu  erzählen 
weiss.  Manche  seiner  Behauptungen  (z.  B.  S. 
498,  511)  sind  auf  Rechnung  einer  stark  ent- 
wickelten Phantasie  zu  setzen.  Bei  anderen  (z.  ß. 
S.  347  »Lea  Allemands  sont  bons,  ezcepte  In 
Prussiens«)  spricht  seine  begreifliche  Erbittenu^ 
gegen  dir  gefährlichsten  Feinde  durch,  die  des 
Siegern  von  Jena  am  deutlichsten  bewiesen,  dass 
das  Gebäude  ihrer  Herrschaft  gebrechlich  sd. 
Die  »grenadiers  prussiensc  (S,  343  nach  der 
Schlacht  von  Leipzig)  benehmen  sich  gegenüber 
dem  verwundeten  Erzähler  sogar  als  «brigaods* 
und  »voleursf,  was  bis  auf  Weiteres  in  Zweifel 
gezogen  werden  darf.  Eine  für  deutsche  Leser 
bemerkenswerthe  Episode  ist  Aer  Bericht  der 
Auswechsdung  Blüchers  gegen  den  Marschall 
Victor,  bei  welcher  Saint-Chamaur  gegenwärtig 
war.  Dass  deutsche  Ortsnamen  von  ihm  nicht 
immer  richtig  wiedergegeben  werden  (S.  228 
sSmalkladen«,  S.  357  >Hamelsbui^c)  wird  Kenner 
der  französischen  Litteratur  nicht  Wunder  nehmen. 
Hier  hätte  der  ungenannte  Hgb.  die  bessernde 
Hand  anlegen  sollen.  Im  Uebrigen  ist  es  nar 
zu  loben,  dass  er  durch  gel^entlichen  Hinweb 
auf  gedruckte  Werke  und  Mittheilung  von  Aot- 
zOgen  aus  Akten  des  Kriegsarchives  u.  a.  den 
Werth  dieser  Veröffentlichung  zu  erhöbeo  gewinst 
hat. 

Zürich.  Alfred  Stern. 


Rechtswissenschaft. 

Alfred  Pemice,  Labeo.  Römisches  Privatrecht  im 
ersten  Jahrhunderte  der  Kaiserz«iL  II.  Band  1.  Ab- 
thcil.  Zweite  neu  bearbeitete  Aufl.  Halle,  Max  Nie- 
meyer. 1895.    509  S.  8*. 

Wenn  es  an  sich  schon  nicht  häufig  vor- 
kommt, dass  juristische  Schriften,  die  nicht  den 
Charakter  eines  Lehrbuchs  tragen»  eiae  zweite 
Auflage  erleben,  so  ist  es  ein  noch  seltcnerer 
Fall,  dass  ein  einzelner  Band  eines  solchen  Werkes 
in  zweiter  Auftage  erscheint,  ehe  das  Ganze 
vollendet  ist.  Der  Grund  dafür  ist  darin  zu 
suchen,  dass  im  zwdten  Bande  das  »Labeoi 
der  Theil  des  römischen  Privatrechts  historisch 
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analysirt  wird,  dessen  begriffliebe  Entwickelung 
am  interessantesten  und  uns  durch  die  relative 
Rdchbaltigkeit  der  Quellea  am  zugänglichsten 
ist.  Seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage 
sind  die  Kragen  der  Schuldlehre  oft  und  in  ver- 
schiedenstem Sinne  bebandelt  worden.  Alle 
Untersuchungen  auf  diesem  Gebtete  mussten  zu 
den  im  >Labeo<  niedergelegten  Resultaten,  zu- 
stimmend oder  widei^recbead,  Stellung  nehmen. 
Nun  giebt  uns  der  Verf.  in  der  neuen  Bearbeitung 
seines  Werkes  den  Reflex  der  zum  grosstrn  Theil 
von  ihm  selbst  beeinflusstcn  wissenschaftlichen 
Bewegung.  Ueberall,  wo  die  Ausführungen  der 
ersten  Auflage  in  beachtenswerther  Weise  be- 
kämpft oder  weiter  gefördert  worden  sind,  findet 
sich  eine  Auseinandersetzung  mit  den  Ansichten 
der  neueren  Schriftsteller.  Dadurch  ist  der  Um- 
fang des  Buches  sehr  angeschwollen.  Der  neue 
Band  ist  bedeuteod  stärker  als  die  erste  Auflage 
und  umfasst  doch  nur  die  Hälfte  des  Stoffes. 
Er  ttehandelt  als  siebentes  Buch  des  ganzen 
Werkes  (der  erste  Band  enthält  das  erste  Buch; 
Buch  2 — 6  liegen  nicht  vor,  die  Lücke  lässt 
auf  eine  vom  Verf.  voi^enommene  Aenderung 
des  Systems  schliessen)  die  Lehre  vom  dolus 
malus  und  der  bona  fides.  Der  Rest  des  zweiten 
Bandes  erster  Auflage  soll  in  der  zweiten  Auflage 
als  achtes  Buch  nachfolgen  und  die  Lehre  von 
der  Fahrlässigkeit   und  dem  Verzuge  enthalten. 

Ks  ist  schwer,  aus  der  Fülle  des  Dargebotenen 
in  cin.*r  kurzen  Anzeige  das  hervorzuheben,  was 
6v.m  neu  erschienenen  Buch  seinen  besonderen  Werth 
verleiht.  Denn  es  ist  dem  Verf.  offenbar  nicht 
darum  zu  than,  einen  oder  den  anderen  neuen 
Gedanken  mit  der  bei  Monographien  fast  unver- 
meidlichen einseitigen  Energie  in  grelle  Beleuch- 
tung zu  stellen;  er  strebt  vielmehr  darnach,  uns 
ein  möglichst  getreues  Bild  zu  geben  von  der 
in  breiter  Front  sich  bewegenden,  hier  schneller 
und  dort  langsamer  im  Kampf  der  Meinungen 
fortschreitenden  Entwickelung  der  juristischen 
Grundbegriffe.  Die  Untersuchung  führt  uns  in 
das  feinste  Detail  der  römischen  Gedankenarbeit, 
oft  mitten  in  solche  Schwierigkeiten  hinein,  mit 
denen  auch  die  heutige  Jurisprudenz  nicht  fertig 
geworden  ist.  Mit  der  erschöpfenden  Gründlich- 
keit der  Darstellung  hängt  es  zusammen,  dass 
die  Grundzüge  der  Rntwickelung  bisweilen  nicht 
scharf  hervortreten,  dass  die  grossen  Linien,  in 
denen  sich  der  Fortschritt  des  Rechtes  bew^te, 
hin  und  wieder  etwas  verwischt  erscheinen.  Allein 
das  Buch  ist  nicht  zur  Einführung  von  Neulingen 
gescbneben,  es  setzt  Bekanntschaft  mit  Geschichte 
und  Dogma  des  römischen  Rechtes  voraus  und 
ein  bereits  erwachtes  Interesse  für  die  Feinheiten 
römischer  Jurisprudenz. 

Unter  den  neuen  Erörterungen  der  zweiten 
Auflage  möchte  ich  als  besonders  wichtig  hervor- 
beben: die  Untersuchung  über  das  Anwendungs- 
gebiet der  accusatio  iniurianun  (der  Verf.  be- 


kämpft darin  die  von  Jhering  und  Landsberg 
vertretene  weite  Ausdehnung  dieser  Klage  und 
verweist  sie  für  das  römische  Recht  in  die 
Grenzen  der  contumelia,  d.  h.  des  kränkenden 
Angriffs  gegen  die  Person);  die  Abhandlung  Ober 
die  sog.  minuirende  Funktion  der  exceptio  doli 
(die  Darstellung  kommt  zum  Resultat,  dass  eine 
solche  Funktion  der  Doluseinrede  für  den  Formu- 
larprozess  nicht  nachweisbar  ist,  und  adoptirt 
dabei  die  Meinung  von  Eisele,  der  die  sog,  Nach- 
forderung bei  der  Klagenkonkurrenz  für  einen 
Zusatz  der  Kompilatoren  hält);  ferner  den  Exkurs 
über  das  ins  tollendi  (nach  Ansicht  des  Verf/s 
ein  aus  dem  Kognitionsverfabren  herObet^e- 
nommenes  Rechtsinstitut) ;  endlich  die  Ausführungen 
Ober  den  titulus  pro  suo  bei  der  Ersitzung.  Den 
Kern  des  Werkes  bildet  die  Darstellung  der 
accusatio  doli,  der  excusatio  doli  in  ihrer  all- 
mählich wachsenden  Bedeutung,  sowie  der  bona 
fides  in  den  verschiedenen  Rollen,  die  sie  auf 
dem  Gebiet  der  Obligationen  und  dem  der  ding- 
lichen Rechte  spielt.  Hier  sind  die  Grund- 
anschauungen des  Verf.^s  unverändert  geblieben; 
sie  treten  uns  neu  gefestigt  und  in  breiterer  Aus- 
führung entgegen. 

So  hat  die  römische  Schuldlehre,  vielleicht 
das  wichtigste  Stück  der  römischen  Rechtswissen- 
schaft —  wichtig  vor  Allem  deshalb,  weil  das 
juristische  Denken  unserer  Zeit  hier  besonders 
energisch  vom  Corpus  iuris  beeinflusst  wird  — , 
im  vorliegenden  Werke  eine  scharfsinnige  und 
für  längere  Zeit  erschöpfende  historische  Be- 
arbeitung gefunden,  und  das  gerade  jetzt,  da  man 
voraussehen  kann,  dass  Studium  und  Forschung 
sich  mit  rücksichtsloser  Exklusivität  dem  Rechte 
des  neuen  bürgerlichen  Gesetzbuches  zuwenden 
werden.  Dass  der  >Labeo<  trotzdem  seinen 
Werth  behalten  wird,  ist  nicht  zu  bezweifeln ;  bat 
sich  doch  gerade  bei  den  Arbeiten  am  Entwurf 
unsere  Abhängigkeit  von  der  Vergangenheit  aufs 
Neue  erwiesen.  Es  bleibt  nur  zu  wünschen,  dass 
auch  in  der  jetzt  heranwachsenden  Generation 
von  Juristen  sich  nicht  zu  Wenige  6nden  mögen, 
die  ein  aus  dem  &off  und  Geist  des  Corpus  iuris 
herau^ewachsenes  Buch  wie  den  iLabeo«  mit 
Verständniss  zur  Hand  zu  nehmen  vermögen. 
Basel.  A.  v.  l'nhr. 


Notizen  und  Mittheiiungen. 

S.  Fritz,  Aus  ungleichen  Tagen.   Neue  Gedichte. 
2.  Aufl.  Leipzig.  A.  G.  Uebeskind,  1896.  geb.  2,75  M. 

Hanl  Probst,  Lieder  sind  wir.   Ebda.  1896.  geb. 

2,75  M. 

Zwei  äusserst  kümmerliche  Blütenbüsctiel  aus  dem 
überdichten  Dtchterwald  unserer  Tage,  an  deren  Sammlung 
die  Verlagsbuchhandlung  leider  ein  Paar  ihrer  reizendsten 
Einbände  verschwendet  hat 
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Universitätsschriften. 

Inaugural- Dissertationen. 

Aus  dem  Gebiete  der  Theotogie.  Emst  [iütnpel,  Nicetas, 
Bischof  von  Remesiana  E.  1itterar-k  ritische  Studie  zur 
Gesch.  des  attkirchl.  Taulsymbols.  Erl.  132  S.  — 
Marc.  Ehrenpreis,  die  Entwickelung  der  Emanationslehre 
in  der  Kabbala  d.  12.  Jh.'s.  Erl.  48  S.  —  Christian 
Geyer,  die  Nördlinger  evang.  Kirchenordnungen  des 
12.  Jh. 's.  Erl.  24  S.  —  Philosophie.  Dr.  jur.  Carl 
Kühles,  Fragen  der  Kausalität  Erl.  1b  S.  --  .Max 
Braun,  Die  Entwickelung  des  Seelenbetiriffes  bei  Kant. 
Hdlbg.  66  S.  —  Unterrichtswesen.  Julius  Lewit,  Dar- 
stellung der  theoret-  und  prukt.  Pädagogik.    Erl.    78  S. 

—  Philologie.  Fritz  Hoflnger,  Euripides  u.  seine  Sen- 
tenzen. Erl.  40  S.  —  Hugo  Gillischcwski,  de  Aeto- 
lorum  praetoribus  intra  annos  221  et  168  a.  Chr.  n. 
munere  functis.  Erl.  62  -S.  —  Kumtwissensthafttn. 
Friedr.  Henkel,  der  Lorscher  Ring.  Eine  kunstarchäol. 
Studie  z.  Entwickelungsgesch.  d.  Goidschmiedckunst  im 
M.-A.  Hdlbg.  36  S.  u.  l  Tat.  —  Rtckts-  u.  Staats- 
winemcha/tt».  Paul  Möhr,  Beitrag  zur  Lehre  von  der 
Beschränkung  des  freien  Arbeitsvertrages  durch  die 
Deutsche  Sozialgesetzgebung  der  Jahre  l86Q>-96  unter 
vorwiegender  BerOcksichiigung  des  gewerbl.  Arbeits- 
vertrages, Grfsw^  40  S.  —  William  Tapolski.  Der 
KaRtoetermtnhandel.  Hdlbg.  56  S.  —  Albert  Pirl,  was 
ist  unter  „ausgebrochener  Krieg"  im  Sinne  des  modernen 
Völkerrechtes  zu  verstehen,  Grfsw.  47  S.  —  Leo 
Vossen,  die  Contrebande  des  Krief^cs.  Erl.  88  S.  — 
James  Löwy,  das  Loos  im  System  des  deutschen  Wahl- 
rechts. Grfsw.  36  S.  —  Karl  Werner,  jeder  Herr  ist 
Kaiser  in  seinem  Lande.  Erl,  36  S.  —  Wilh.  Raehmcl, 
über  Realisirung  ausländischer  Zinscoupons.  Grfsw. 
39  S.  —  Th.  Thywissen,  über  die  Wirkung  der  Ver- 
jährung bei  Obligationen.  Erl.  72  S.  —  Jolm  Zoder, 
über  den  Eigenthums-Erwerb  an  Geld  durch  unterscheid- 
bare Vermischung  und  Verausgabung  En.  6  t  S.  — 
Hugo  Salinger,  über  den  Umfang  des  der  Hypothek  u. 
Grundschuld  verhafteten  Objects  nach  preuss.  Recht. 
Grisw.  106  S.  --  Paul  Tuchmann,  die  Mitglieder  und 
Organe  der  Gesellschaften  mit  beschiänkter  Haftung. 
Erl.  67  S.  —  W.  Zais,  über  den  Verzicht  beim  Niess- 
brauch.  Erl.  46  S.  —  Albin  Schirmer,  ist  der  debitor 
cessus  dem  Cessionar  gegenüber  zu  dem  Einwand  be- 
rechtigt, das»  die  Cession  simulirt  sei?   Grfsw.    32  S. 

—  Herrn.  Wolf,  die  strafrechtliche  Haftbarkeit  der  Aerzte. 
Erl.   47  S. 


Scbulprogramme. 

Aus  dem  Gebiete  der  Theologie.  Rud.  Niemann,  Ge- 
dankengang und  Gliederung  von  Römer  I.  18-111,  20. 
Waren,  G.  25  S.  —  Philosophie  u.  Unierriehtswesen, 
Osk.  Otto,  Ein  Attraktionsproblem,  Werdau,  Rsch.  64  S. 
—  Gotthold  Spindler,  Die  freien  Vorträge  in  Prima. 
Steglitz,  G.  18  S.  —  Georg  Schilling,  Dramaturgische 
Propädeutik  im  Anschlüsse  an  Les^ngs  „Hamburgische 
Dramaturgie"  für  den  Unterricht  in  Gymn.  Prima  be- 
arbeitet. 2.  Theil.  Züllichau,  Pädag.  62  S.  —  Gutsche, 
Urkunden  zur  Geschichte  des  Gymn.  zu  Stendal,  1.  Pro- 
gymnasmata  eiarina.  Neudruck  von  dem  Programm  des 
Gymn.  zu  Stendal  aus  dem  Jahre  Iö06.  Stendal,  G. 
20  S.  —  H.  Bremer,  Die  Feier  des  öQjähr.  Jubiläums  des 
Kgl.  Realgymns.  zu  Wiesbaden  am  30.  und  31.  Mai  u. 
I.  Juni  1895.  Wiesbaden,  Rg.  41  S.  —  Wenkel.  Zur 
Erinnerung  an  den  Geheimen  Schulrath  Dr.  Wilh.  Kiescr. 
Sondershausen,  G.  20  S.  —  Philologit.  Sellin,  Das 
sabinische  Landgut  des  Horaz.  Schwerin  i.  U.  19  S.  u. 
Abb.  —  Oskar  Dippe,  Die  fränkischen  Trojanersagen.  Ihr 
Ursprung  und  ihr  EinQuss  auf  diePoesie  und  die  Geschichts- 


schreibung im  M.-A.  Wandsbeck,  0.  mit  I^h.  3S  S. 
-  Friedrich  Christian  Müller,  Henricus  Grammateus  und 
sein  Algorismus  de  integris  Zwickau,  G.  33  S.  — 
GesekiekU.  Gustav  Eskuche.  Heidenthum  und  Chnsten- 
thum  im  Chattenlande.  Siegen,  R.-G.  42  S.  S.  —  Mand, 
Geschichte  dos  Bisthums  Camin  unter  Conrad  III.  1233— 
1241.  Stettin,  Marienstifts-G.  24  S.  —  A.  Haas,  Aus 
pommcrschen  Hexenpro zessakten.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  pommerschen  Volksaberglaubens.  Stettin, 
Schiiler-Rsch.  18  S.  —  Brinkmann,  Ueber  Burganlagen 
bei  ZeiU.    Zeitz,  G.    Ö4  S. 


Inhalt  neu  erschienener  Zeitschriften. 

Theologie  und  RellglonawlBsenschaften. 

Theo).  Zeitschr.  aus  der  Schweiz  XIU,  3.  Paul 
Kind,  Ulrich  ZwtngÜ  und  Franz  IL  Sforza  (1531).  — 
Traugotl  Ganz,  Der  älteste  St.  Galler  Katechismus 
(lf»27).  —  Rud.  Schöller,  Ueber  Verkündigungen,  die  als 
göttliche  Offenbarungen  ausgegeben  worden  sind,  und 
über  die  Folgen,  die  sich  hieraus  ergeben  haben. 

Neue  kirchl.  Zeitschr.  VII,  IG.  W.  v.  Strauss 
und  Torney,  Christi  Gottheit  und  Präexistenz.  —  W. 
Walthcr,  Reformirte  Taktik  im  Sakramentsstreit  der 
Reform alions Zeil.  —  Gust.  Braun,  Lourdes,  seine  Ge- 
schichte, Wallfahrten  und  Wunder. 

Philosophie. 

Monatshefte  der  Comenius-Gesellschaft  5,  7/6. 
ßemh.  Spiess,  Sebastian  Castellio.  Ein  Vorkämpfer  der 
Glaubensfreiheit  im  16.  Jh.  —  W.  Begemann,  Zum  Ge- 
brauche des  Wortes  ,Pansophia'  vor  Comenius.  — 
Ludw  Keller,  Zur  Erinnerung  an  Daniel  Sudermann, 
geb.  24.  Febr.  1550.  —  K.  Mämpel,  Adolf  Hausraths 
Arbeiten  über  die  Amoldislen  und  ihre  Vorläufer.  — 
L.  Neubaur,  Ein  Trauergedicht  von  Comenius. 

Untenichtswesen. 

Zeitschr.  f  den  deutschen  Unterricht  X,  10.  Alb. 
Heintze,  Drei  Volkslieder.  —  Veit  Valentin,  Die  Be- 
handlung von  Schillers  ^Jungfrau  von  Orleans"  in 
Wissenschaft  u.  Schule.  —  H.  Draheim,  Nach  welchem 
Grundsatz  sind  die  griechischen  und  romischen  Eigen- 
namen zu  sprechen  und  zu  schreiben?  —  G.  Hauber, 
Zum  .Streit  über  das  Wesen  des  Stizes".  —  Curt 
Hentschel,  Th.  Matthias  und  Otto  Lyon,  Entwurf  eines 
Lehrplancs  für  den  deutschen  Unterricht  im  Real- 
gymnasium. 

Revue  internationale  de  l'enseignement  XVI,  9. 
Bug.  Blum,  L'idee  de  l'etal.  —  Ferd.  Lot,  La  faculte  de 
Philosophie  en  AUemagne  et  les  facultes  des  lettres  e: 
des  Sciences  en  France.  —  La  reorganisation  de  l'ag- 
gregation  des  racultes  de  droit. 

PhUolOfle. 

Philologus  55,  2.  R.  Reitzenstetn,  Leukarion  bei 
Hesiod.  -  W.  Heraeus,  Sublimen.  —  Crusius,  Babrius 
CXXIII  1  und  die  Collationen  des  Athous.  —  J.  Marquart, 
Untersuchungen  zur  Geschichte  von  Eran.  —  G.  F.  Unger 
Umfang  und  Anordnung  der  Geschichte  des  Posei- 
donios.  (Schi.)  —  W.  Soltau,  Die  Entstehung  der  annates 
maximi,  ~  A.  Baumstark,  Die  zweite  Achilleustrilogte 
des  Aischylos.  —  E.  Graf,  Zu  Aristophanes  Fröschen. 
~  H.  Detter,  Cicero  Philipp.  XIV  5,  13.  ~  U  Gurtitt. 
Handschriftliches  und  Textkritisehes  zu  Cicero*s  epistulae 
ad  M.  Brutum.  —  H.  Blümner,  Textkritisches  zu  Apuleius 
Metamorphosen.  —  0.  Crusius,  Greenfells  Erotie  fragmcnt 
und  seine  litterariscbe  Stallung. 
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Neu«  Jahrbücher  f.  Philöl.  u..  Pädag.  153/154,  8. 
H.  Pomtow,  Die  dreiseitige  Basis  der  Messenier  und 
Niupakticr  zu  Delphi.  —  L.  Polster,  Zu  Ciceros  Bnefen 
in  AtticHS  (V  4,  4).  —  G.  Gilbert,  Die  älteste  Münze 
Athens.  0.  Höfer,  Zu  den  Namen  der  Kureten.  — 
F,  Schöll,.  Zu  Andokidos  Myslerienrede.  —  H.  Pomtow, 
Zum  delphischen  Labyadenstein.  -  L.  Polster,  Zu 
Tacitus  (ab  exc.  I  64).  —  R. .  FHtzsche,  Zur  Biographie 
des  LucretiuS.  —  W,  PQLzner,  Zu  Tacitus  Agricola 
(C.  24).  — .  K.  Busche.  Zu  Cicero's  R-den.  —  K.  Leh- 
mann, Zur  Geschichte  des  Feldzugs  Hannibals  gegen 
Scipio  (202  V.  Chr.\  —  F.  Stein,  Mag.  Scidenstücker  u. 
der  Lippslädter  Schul-  u.  Kirchenstreit  von  1797.  —  K. 
Brinker,  Bemerkungen  zum  Sprachgebrauch  Ciceros  in 
der  Casussyotax.  —  R.  Wagner,  Ein  Wort  über  das 
AauBsere  unserer  Schulprograniine.  —  K.  Landmann,  Die 
Behandlung  von  Goethes  Paust  in  den  oberen  Klassen 
höherer  Schulen.  . 

GeMhlcbte. 

.  Monacssehr.  f.  Gesch.  u.Wi8SBn8Ch.  d.  Juden- 
tums 41,  1.  A.  Büchler,  D.  apf^ryph!  Esrabuch.  — 
L.  Blui.  A.  d.  talmud.  Randnoten  von  S.  L.  Brill  in 
Budapest.  —  A.  Epstein,  Jüd.  Alterthümer  in  Speier.  — 
D.  Kaufipann,  E.  Hochzeitsepigramm  Juda  Halewt's. 

Oeographie  und  Völkerkunde. 

Zeitschrift  der  Gesellschaft  f.  Erdkunde  zu  Berlin 
31,  4.  Alfred  PhiÜppson.  Reisen  und  Forschungen  in 
Nord-Griechenland.  3.  Hierzu  Taf.  9;  Geolog.  Karte  von 
Ep&iis  und  WestoThessalien  nach  eigenen  Aufnahmen 
von  A.  Phflippson  und  Taf.  10:  Geol.  Proffle. 

Geograph.  Zaitscbr.  II.  10.  Ferd.  Blumentritt, 
Der  Aufstand  auf  den  Philippinen.  —  F.  Hahn,  Das 
^rossbritannischfl  Eisanbahnnetz.  (Forts.)  —  Alf.  Philipp- 
sohnj  Die  Morphologie  der  Erdoberfläche  in  dem  letzten 
Jahrzehnt  (1885-1894).  (Forts.)  —  Emil  Jung,  Der 
gegenwirtige  Stand  unserer  Kenntniss  des  Austral- 
kontinents.  —  H.  Mohn,  Die  wissenschaftlichen  Resultate 
der  Nansenschen  Nordpolexpedition. 

StaatnHssensohafteii. 

Soziale  Praxis  VI,  1.  Anna  Jastrow,  Der  Frauen- 
tag. ■ —  E.  Hirschberg,  Die  deutsche  Berufszählung.  — 
Die  Anmcnverwaltung  in  Elsass- Lothringen.  —  2,  Die 
Parteien  in  Selbstzeichnungen.  —  P.  Inorodzew,  Die 
Arbetterbew^ung  in  Russland.  —  Wilh.  Roth,  lieber- 
nähme  des  Heilverfahrens  durch  die  Tnvalldenveisicherungs- 
Anstalten  '  nach,  der  deutschen  Versicherungsnovelle.  — 
K.  V.  Mangotdt,  Der  Bauschwindel  in  B^*em.  —  3.  Das 
fiegnadtgnngsrecht.  —  E.  Hirschberg,  Die  deutsehen 
Arbeitslosen-Zthlungen.  IMe  bisherigen  Ergebnisse  im 
Allgemeinen.  —  Wilhelmine  Grotjohann  •  Dohm,  Das 
Arbeiter- Institut  in  Stockholm.  -  4.  Hans  Crüger,  Die 
Bedrohung  der  Konsumvereine  in  Deutschland.  —  L.  M. 
Hartmann,  Die  österreichische  Wahlreform.  —  H.  Jastrov, 
Das  Steuerprivitegium  der  Beamten  in  Preussen. 

Rechtswissenachaften. 

Universit6  de  Lausano«..  Recueil  publie  par  la 
facultö  de  droit  i  l'occasion  de  l'exposition  nationale 
suisse  i  Geneve  1896.  Lausanne,  1896.  (In  Comm. 
Harrassowitz,  Leipzig.)  536  S.  4.  M.  20.  L.  Walras, 
Note  sur  la  refutation  de  la  theorie  anglaise  du  fermage 
de  M.  Wicksteed.  —  E.  Lehr,  La  tuteile  des  mineurs  et 
tes  conseils  de  famille.  —  A.  Schnetsler,  Le  contröle 
dans  tes  societes  anonymes.  —  E.  Roguin,  Observattons 
sur  'la  codiflcation  des  lois  civiles.  -  C.  Soldan,  Le 
Code  federal  des  obligations  et  le  droit  cantonal.  —  H. 
Brocher  de  la  Flechöre,  L'eglise  et  le  droit.  —  A.  de 
Senarclens«  Etüde  sur  Tin  diem  addictio.  —  J,  Bemey, 
L'initiative  populaire  et  la  ligislation  föderale.  —  V. 


reto,  La  eourbe  de  la  repartition  de  la  richesae.  —  H, 
&man,  Servus  vicärius,  l'esclave  de  1  esciave  romain. 

Allgemeinea. 

La  Cultura  XV,9  — 10.  B.  Labanca,  G.  M.  Zampini, 
Manuella  delta  Bibbta.  —  B.  Labanca,  A.  De  Marchi, 
II  culto  privato  di  Roma  antica.  —  C.  Giambelli,  Gow  e 
Reinach,  Minerva  a  cura  dl  G.  Decia.  —  N.  Festa,  The 
Adelplioi  of  Ttfenee  ed.  by  W.  L.  Cowles.  —  A.  Cime, 
P.  Wemeke,  Neues  aus  Horaz.  —  G.  Reb^oli,  G.  Rigutini 
ed  O.  Bulle,  Nuovo  dixionarlo  ItaUano-tedesco.  e  (edesco- 
jtaliano.  —  F.  Novati,  L.  Natoli,  Studi  su  la  letteratura 
italiana  del  sec.  XVI.  -  ,T.  Bazzi,  P.  Ferrieri,  Gutda 
alle  studio  critico  della  letteratura.  —  G.  Setti,  A.  StraU'cÖ, 
Letteratura  albanese.  —  G.  Rosmini,  Y.  Guyot,  l'economia 
de  l'affort. 


Neu  erschienene  Werke 

vom  14.  bis  21.  Novembor  bei  der  Redaktion  einftoUefart. 

Aal,  Anathon,  Gesch.  d.  Logosidee  in  d. griech.  Philo* 
sophie.    Lpz.,  Reisland.    M.  5. 

Allmers,  Roh.,  D.  Unfreiheit  d-  Priesen  zw.  Weser 
u.  Jade.  (BrenUno  -  Lötz*  Volksw.  Stud.  19.)  Sttg., 
Cotta.    M.  3. 

Aschrott,  Strafen  u.  Gefängnissweseii  in  Englaad 
während  d.  letzten  Jahrzehnts.    Berl.,  Guttentag,   M.  1. 

Baerwald,  Rieh.,  Theorie  d.  Begabung.  Psychol.- 
pädag.  Unters.    Lpz.,  Rctsland.    M.  5. 

Bonfort,  D.  Biblioihekwesen  d.  Vereinigten  Staaten; 
Hamburg,  Seippel     M.  0,75. 

Brandes,  Georg,  Aus  d.  Reiche  des  Absolutismus. 
Oarakterbtlder  aus  Russland.  Lpz.,-  Sigismund  u. 
Vplkening.    M.  2. 

Browning,  R-,  D.  Handschuh  u.  andere  Gedichte, 
Qbs.  V.  E.  Ruete.    Bremen,  M.  Heinslus.   M.  1,60. 

Chansonniers  fran^.,  las  plus  anciensp.p.  Brakel- 
mann (Stengels  Ausg.  94).   Marbg.,  Elwert.   M.  3,60. 

Chevalier,  le,  du  Papegau  hrsg.  v.  Ferd.  Heu^ken- 
kamp.   Halle,  Niemeyer.   M.  5. 

Dodge,  Raym.,  D.  motor.  Wortvorstligen.  (B.  Erd- 
manns Abh.  8.)    Halle,  Niemeyer.    M.  2. 

Epstein,  S.  S.,  H.  v.  Helmholtz  als  Mensch  u.  Ge- 
lehiter.    Stutig.,  Deutsche  Verlagsanstalt.    M.  1. 

Exner,  D.  Antheil  d.  sächs.  Armee  am  Feldsuge  1812. 
Lpz.,  Duncker  u.  Humblot.    M.  4. 

Fernir  Fomi'slenskir  Rimnaflokkar  ed.  Finnur  Jönsson. 
Kaupmannahörn,  S.  M.  Möller. 

'  Fischer,  Arn.,  D.  Entstehg.  d.  socialen  Problems, 
I.  Hälfte-    Rostock,  Volkmann.   Compl.  M.  9. 

Frank!.  0.,  Z.  Rension  d.  österr.  Concursrecbtes. 
Wien,  Manz.    M  3. 

Fräser,  AI.  Campb.,  Philos.  of  thelsm.  2.  ser. 
Edinb.,  Blackwood.    Sh.  7,6. 

Gfbauer,  J.,  Kurbrandbg.  in  d.  Krisis  d.  J.  1627, 
(Hall.  Abb.  z.  n.  Gesch..  23.)   Halle,  Niemeyer.   M.  5. 

Geiger,  Tbeod.,  0)nrad  Cettis  in  s.  Beziehg.  z. 
Oeogr.  (S.  Günthers  Geogr.  Stud.,  2.)  München,  Th: 
Ackermann.   M.  0,60. 

Gensiehen,  O.  Fr,  D.  Haideröslein  v.  Sesenhelin; 
Beri.,  Gebr.  Paetel.   M.  4,60. 

Giles,  P.,  Vergl.  Gramm,  d.  klass.  Sprachen.  Dtseh. 
V.  Joh.  Hertel.    Lpz.,  Reisland.    M.  9. 

Hann,  Hochstetter,  Pokorny,  Allgem.  Erdkde. 
5.  A.  I.:  Hann,  D.  Erde  als  Ganzes.  Prag,  Wien, 
Leipzig,  F.  Tempsky  u.  G.  Freytag,    M.  10. 

Henry,  Vict.,  Anlinomies  linguist.  (Bibl.  de.  la 
fa.-ulte  des  lettres  de  Paris,  t.  2.)    Par.,  Alcan.    Fr.  2. 

Hericault,  Ch.  de,  Fräul.  Sub-Pliocän.  Roman. 
Deutsch  V.  G.  Dussourd.    Strassb..  Le  Roux.    M.  2,50. 

His,  Die  Domänen  der  Römischen  Kaiserzeit.  Lpz,, 
Veit  u.  Co.   M.  3,2a   '■  - 
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Höfiding,  H.,  Gesch.  d.  neueren  Philos.  II.  Uebs. 
V.  F.  Bendixen.    Lpz.,  Ketsland.    M.  10. 

Jäger,  Ose,  Geschichle  der  nriechen.  6.  A.  Güters- 
loh.   Bertelsmann,    geb.  M.  7. 

Oers.,  Geschichte  der  Römer.  7.  Aufl.  Ebda.  geb. 
M.  7. 

I-tsing,  A  record  ot  the  Buddhist  religton,  transl.  by 
J.  Takakusu.    Oxford,  Clar.  Press. 

Jantzen,  Herrn.,  Gesch.  d.  dtschen.  Streitgedichtes 
int  M.-A.  (Weinholds  Genn.  AUl)  Breslau,  Köbner. 
M.  3. 

Jodl,  Friedr.,  Lehrb.  d.  Psychologie.  StuUg.,  Cotta. 
M.  12. 

Kaufmann,  Georg,  Gesch.  der  deutschen  Universi- 
täten.   II.:  Bis  Ausgang  d.  M.-A.     tuttg..  Cotta.  M.  12. 

Kerstan,  C,  D.  unsinn.  Richtg.  d.  modernen  Bilder- 
malerei.  Zur.,  Th.  Schröter.   M.  1,20. 

Körting,  Gust,  Hdb.  d.  roman.  Philol.  (Gekürzte 
Neubearb.  der  ,Encycl.')   Lpz.,  Reisland,   M.  10. 

Kuno,  W.,  Thomas  Münzer.  Drama.  Bonn,  Han- 
stein.   M.  1. 

Labs,  D.  Verstaallichg.  d.  Medicinahvesens.  Marbg., 
Elvert    M.  2,fiO. 

Leederbok,  PlattdQtseh.  Rutg.  v.  Allg.  PUttd. 
Vbd.   3.  A.   Herl.,  Hdfsvenin  dtscber.  Uhrer.  M.  0,76. 

tewin,  Herrn.,  2  kulturgesch.  Bilder  in  franz.  und 
engl.  Bearbtg.   Marbg.,  ElwerL   M.  0.80. 

Lisco,  H.,  Judaismus  triuinph«tus.  E.  Btrg.  z.  Aus- 
legung d.  4  letzt  Kapp.  d.  2.  Kor.'Br.'s.  Berlin,  F. 
Schneider.   M.  7,50. 

Meyer,  Eduard,  D.  Entstehg.  d.  Judenthums.  Halle, 
Niemeyer.   M.  6. 

Mttllendorf,  P.  G.  v.,  D.  chines.  Familienreeht. 
Schangai  (Lpz.  b.  Harrassoiflritz).   M.  3. 

Molhuysen,  P.  C,  De  3  Homen  Od.  cod.  antiquiss. 
Leyden,  Sijthoff. 

Münchhausen,  Bttrr.  v.,  Gedichte.  Göttingen,  L. 
Horstmann.   M.  2. 

Münz,  S.,  Ferd.  Gregorius  u.  s.  Briefe  an  GriUln 
Ceetani  Lovatelli.    Berl.,  Gebr.  Paetel.    M.  4. 

Nor V ins,  J.  de,  Memorial,  p.  p.  Lanzac  de  Laborie. 
U.:  1793—1802.   Paris,  Plön,  Nourrit   Fr.  7.50. 

Obrutschew,  Aus  China.  Bd.  I/IL  Lps.,  Duncker 
u.  Humblot.    M.  8. 

Osthaus,  K.  E,  König  Saul.*  Trauerq>.  Hagen, 
K.  Stracke.    M.  1. 

Pbitippson,  Der  grosse  KurflirsL  t  Berlin,  Cron* 
baeh.    M.  7.50. 

Quenstedt,  M.  H.,  D.  dtsebe.  Gestaltg.  d.  Civil* 
proc's.   Marbg.,  Elwert.   M.  1,60. 

Raumer,  v.,  Gesch.  d.  Pftdi^ogik.  V.ThMt.  GQters* 
loh,  Bertelsmann.  M.  8. 

Reiff,  Theorie  molekular-elektriseher  Vorgänge.  Frei- 
burg. J.  C.  B  Mohr.   M.  6. 

Richter,  Chr.,  D.  altchristl.  Sinnbilder  in  ihrer  Be- 
deutung.   Stuttg.,  Christi.  Vereinshaus.    M.  1. 

Roeber,  Friedr.,  Kurf.  Friedr.  III.  2  Dramen.  Lpz., 
Baedeker.   M.  1,50. 

Rossnann,  Ph.,  E.  Studienaufenth.  in  Paris.  E. 
Führer  t  Neuphilologen.    Marburg,  Elwert.    M.  0.60. 

Rost,  Russische  Grammatik.  Berlin,  Reuther  u.  Reichard. 
M.  3. 

Sabatier,  Paul,  Un  nouveau  ehapflre  de  la  vi« 
de  S.  Franfois  d'Assise.   Paris,  Fischbacher. 

Sachsse,  Ktrcht  Erziehung.  Berlin,  Reuther  und 
Reichard.    M.  7,60. 

Schaumberge r,  Heinr,  Ges.  Werke,  iUustr.,  L 
Im  Hirtenhaus.    Wolfenbüttel,  Zwissler.    M.  3. 
.   V.  S  e  y  d  e  1 ,  Verfassungsurkunde  f.  d.  Deutsche  Reich. 
2,  Aufl.  l.  Abth.    Freiburg,  Mohr.    M.  4.80 

Schiemann.  H.  v.  Treitschkes  Lehr-  u.  Wander- 
jahre.  München.  Oldenbourg.   geb.  M.  6. 

Schmidt,  Bruno,  D«- Staat  Lpz.,  Duncker  u. 
HuiQbk».   M.  3.40. 


Scholkmann,  Ad.,  Grdlinien.  e.  Piiik>soph(e  d 
Christentums.    Beri..  E.  S.  Mittler.    M.  7. 

Schröder,  E.  A.,  Die  politische  Oekonomie.  3.  Aufl. 
Lpz.,  Fr.  Fleischer.    M.  8. 

Schultze,  Walther,  Deutsch.  Gesch.  v.  d.  b. 
z.  d.  Karo).  II.  Merowing.  Frankenreich.  (Zwicifineki 
Eibl,  deutlich.  Gesch.)    Sttg'..  Cotta.    M.  6. 

Sinram,  A.,  Kritik  d.  Formel  d.  Newtonsehen GiiW' 
UtioDS -Theorie.    Hbg.,  Gräfe^u.  Sillem.    M.  l. 

Sophokles  Electra  ed.  Kaibel  (Sammig.  wissensctu 
Comment.  z.  griech.  u.  röm.  Schrinslel),em.)  Lpz.  Teubner. 
M.  6.  geb.  M.  7. 

Springer,  Handb.  der  Kunstgeschichte.  IV.(N«uHit), 
2.  (Schi.)    Lpz.,  Seemann,    M.  7. 

Statistica  giudiz.  penale  per  IS94.  Rom,  tip.  nuion. 

Streitberg,  Gotisches  Üementarbuch.  Hddtlberg, 
Winter.   M.  3. 

Studien,  Philologische.  Festgabe  für  Ed.  Sierem 
Halle,  Niemcyer.   M-  12. 

Thomas,  ^m.,  Rome  et  l'empire  aux  deux  premiers 
siecles  de  notre  ere.    Paris,  Hachette.    Fr.  3,50. 

Unbehaun,^  Versuch  einer  philosophischen Selektions> 
theorie.    Jena,  G.  Fücher.    M.  3. 

Victor,  Kindergeschichten.  Bertin,  SehriftstellarG«. 
nossensch.    M.  3. 

VierkftDdt, Naturvölker u.  Kulturvölker.  Lpc., Duodur 
u.  Humblot    M.  10,80. 

Volksliedet  v.  d.  Mosel  u.  Saar,  gesamm.  v.  Ciri 
Köhler,  hg.  v.  John  Meier.    Halle,  Niemeyer.   M,  10. 

Wadstein,  E.,  D.  eschatolog.  ideengruppe  in  d. 
Hauptmomenten  ihrer  christl  -mittelalterl.  Gesamtenwicke- 
lung.   Lpz.,  Reisland.    M.  5. 

W  i  m  m  e  r ,  R. ,  Liebe  u.  Wahrheit.  Betrchtg.  über 
sittl.  rel.  Leb.    Frbg ,  J.  C.  B.  Mohr,    M.  1. 

Witte,  D.  Ideal  des  Bewegm^pids.  S.-A.  Beriin. 
Gärtner.   M.  1,20. 

Zahn,  E.,  Bergvolk.  3  Nov.  Zürich,  Th.  SehrfMer. 
M.  3. 


Demnächst  erscheinende  Werke. 

Aus  der  7ht^ogit.  Eberhardt,  Ev.  Job.  21.  Lpx., 
Dürr.  1,80  M.  —  Bacher,  d.  Bibelexe^ese  Mos.  Mii- 
müni's.  Strssbg., Trübner.  4M.  -  PkUost^ku.  Foerster 
Nietzsche,  Leben  Fr.  Nietzsches,  II  1.  Lpz.,  Naumann. 
8  M.  —  Pobedonoszew,  Streitfragen  d.  Gegenwirt 
Berl ,  A.  Deubner.  4M.  —  PhihhgU.  Lagarde,  Ges. 
Abh,  Neudruck.  Göti.,  Horstmann.  10  M.  -  Ders^ 
Aegyptiaca.  Ebda.  12  M.  —  Schultze,  Siegmar,  Wege 
u.  Ziele  deuUclier  Litt.  u.  Kunst.  Berl.,  C.  Duncker. 
2.40  M.  —  KuHstttissetucka/t.  Grönvold,  Friedr.  Was- 
mann.  München,  Bruckmann.  50  M.  —  Reehtrmtt» 
sehaft.  Wünsch,  z.  Lehre  v.  beneäcium  competcnüie. 
Lpz.,  Veit  1,80  M.  —  Soüahnttaueka/t.  Konpetf, 
d.  intemat  für  Frauenwerke  und  FrauenbMtrebungn 
Berlin  18%.   Beri.,  H.  Walther.   4  M. 


Personalchronlk. 

Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 

I.  An  Universitäten  etc.  Lic  Dr.  Völlers  in 
Kairo  ist  z.  o.  Prof.  d.  oriental.  Philol.  an  d.  Univ.  Jena 
em.  —  Es  habilitirte  sich;  für  röm.  Recht  an  d.  Uoiv. 
Göttingen  Gerichtsassefisor  Dr.  Franz  Leonhard;  füi 
arab.  PhUol.  u.  Altertumskunde  Dr.  Georg  Jacob,  bis- 
Iwr  in  d.  Univ.  GniCnnkL 
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n.  An  Gymnaüien  etc.  Zu  Prof.  wurtlen  em.:  die 
Oberl.  Dr.  Schule«  am  Gymn.  i.  Bautzen,  Dr-  Horst 
Kohl  ■.  Gymn.  1.  Chemnits,  Dr  Em.  Bochmann  a. 
Gynm.  in  Dresden  N,,  V.  Lichtenauer  a.  d.  Kreuz- 
Khule  in  Dresden,  Oehler  am  Gymn.  in  FreiberK  L  S.,  Dr. 
Weinmeister  a.  d.  Thomasseh.  in  Leipzig,  Niemeyer 
■m  Gym.  in  Zwickau,  Schoene  am  Realgym.  In  Borna, 
Voigt  a.d.  3.  KSnigssch.  In  Dresden  N.,  Dr.  Fritzsche 
am  Realgym.  in  Zwickau,  der Realsch.-Dir.  Dr.  Scheibner 
M  Leisntg,  Bauer  in  Meerane,  Dr.  Jacob i  m  Reichenbach 
in  S. 


Todesfälle: 

Prof.  Alex.  Brückner,  frUh.  Prof.  f.  russ.  Gesch.  a« 
d-  Univ.  Dorpat,  i.  Jena  a.  15.  II.  —  Priv.-Doz.  Dr, 
Westhoff  i.  Münster  a.  12.  II  ,  38  J.  —  Prof.  d.  alt. 
Sprachen  Dr.  Ferd.  Dümmler  i.  Basel  a.  16.  tl., 
—  Hofrath  Dr.  R.  Fierich,  Prof.  d.  jur.  Fak.  a.  d.  Univ, 
Krakau  a.  IX  11.  —  Lehr.  a.  Falk-SeAlgymn.  Schlafet 
{.  Berlin  a.  18.  11. 


rtflis  m  mmt  Umil  {mnA  Mlyt »  BtH«  w. 

Soeben  erschien: 

Der  russisch-deutsche  Neutralitats-Vertrag 
und  die  orientalische  Frage. 

Ein  Beitrag 

zu  voUständigererWQ^igung  der  Bedeutung  des  Vertrages. 

Von  einem  Deutschen. 

2  Bogen  8<*.  —  Preis  50  Pfennig. 


Der  Verfasser  ist  höherer  Militär  und  Politiker.  Die 
Aufzeichnungen  stätsen  sieh  auf  grOndHche  Kenntniss 
der  politischen  Konstellation  in  der  kritischen  Zeit  und 
wissen  die  Staatskunst  des  Fürsten  Bismarck  in  ein  helles 
Licht  zu  rücken. 

Die  kleine  Schrift  ist  dem  Altreichskanzler  sugeeignet 
mit  den  Worten  aus  Sophocies  Ajax: 

*Att  ]üv,  w  xai  AapTEOu,  SsSopxa  M 


Verlag  von  HERMANN  WALTHER  in  Berlin. 


Culturi^edanken 

in  Anknüpfung  an  den  Missgriff,  b^angen  mit  der 
Vertagwi  de«  IwtaniachM  Gartea«  1«  Berlto. 

Von  Dr.  F.  WoUny. 
90  Selten.    Preis  50  Pfennig. 


VtrUg  Ton  Hennann  Walthtr  In  Berlin  W.  62. 


er  Kampf 

um  die 

neue  Kunst 

Von 

Dr.  Carl  Neumann, 

TiciTatdoaantea  der  Gheeobifflite  und  Kanateaseliiclito  an  der 
UniTenitHt  HeideibeEX. 

17  Bogen  stark  8**  auf  Büttenpapier. 

Gebudea  M«  6,76,  breteUrt  S.  fi>*. 


In  meinem- Verlage  erschien; 


Die  Damenpolitik  am  Berliner  Hof. 

1850—1890. 


Inhalti 

Im  Koblenzer  Schloaa  —  Die  engUacbe  Hdrat  — 
Am  kronprinzlichen  Hofe.  -  Nach  Köntggritz.  —  Im 
Kriege  von  1S70  71.  —  Das  Kronprinzliche  Paar 
nach  dem  Kriege.  —  Die  Damen  und  Rom.  -  Kaiserin 
Auguata  und  Graf  Arnim.  —  Die  Kaiserin .  und  die 
liberalen  Politiker.  —  Bismarck  u  id  d-.r  Thronfölger. 
—  Mord  IMackenzle,  Arst  und  poUtiscber  Agent  ^ 
EngUaehe  IndlskretiMien,  —  Kalseria  Auguita^^torla« 

ca.  24  Bogen  S9. 

Preis  brosch.  M.  5,— ,  geb.  M.  4,—. 


Der  Verfasser  ist  ein  hoher  Staatsbeamter 
aus  der  nächsten  Umgebung  des  Altreichs- 
kanzlers während  dessen  Amtsperiode  und  heute 
noch  im  Amte. 

Hermann  Walther 
VariagtbaehhaitdlaDg 
<Prl««ri«li  B««lil7). 


Verlag  von  HEBMANN  W ALTHEB  in  Berlin  W. 

Die  Sturm-  und  Drangperlode 
und  der  medeme  dentsohe  Reallsmos. 

Ein  Vortrag 
von 

Kari  Q.  VoUmSIler. 

31/4  Bogen.   8».    Preis  1  Mark. 

Schon  von  veischiedenen  Seiten  ist  auf  die  merk- 
würdige Aehnlidikeit  hingewiesen,  welche  die  realistische 
Bewegung  in  Deutschland,  spesleH  so  weit  man  sie  unter 
der  Bezeichnung  «Jung-Deutsdiland*  zusammenfasst, 
mit  der  Periode  des  .Sturm  und  Drang*  im  vorigen  Jahr- 
hundert seigt  In  dieser  kleinen  AUnm^ung.  tat  um 
ersten  Mal  der  Versueh  gemaoht,  die  Bazirtiungen  dieser 
beiden  Epochen  untereinander  hi  wissensohamtelier  WcisB 
eingehend  zu  beleuchten.  Die  kleine  Schrift  dürfle  jedem 
der  sich  für  die  Entwicklung  unserer  modernen  L^iteratur 
imeresafat,  manohe  werthvdlle  Anregung  bieten. 
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Verlag  von  GUSTAV  FISCHER  in  Jena. 


Soeben  erschien:  ; 

Recht  und  5itte 

auf  den  Tersqhiedenen  wirtschaftlichen 
Kulturstufen 

von 

Dr.  Richard  Hildebrand. 

Erster  TeiL 
ss=  Preis:  5  Mark.  "  '' 


JOSEPH  BAER  &  CO. 

Bnohhftncller  und  Antiquare 
Frankfurt  a.  n. 

MürzUeh  erseMenene  Katalogm, 
welche  auf  Verlangen  gratis  und  franco  su  Diensten 
stehen: 

369.  Afrika.    508  Nummern. 

37a  Lesslng,  Uoethe,  Seblllnr.    I0I9  Nummern. 

S7I.  ÄBtlke  NttDii8iiui1lk.   479  Nummern. 

373.  Englische  KatHtnalSkonooile.  993  Nummern. 

373.  Knust  der  KenalKsnnee.   814  Nummern. 

374.  FnnxSalsehe  NatlonAlAkonoule.  1035Nummern* 
373.  Jitdaieiu   574  Nummern. 

376.  Philosophie,  Magie,  OcenlUsmns  n.  s.  w.  ca. 
200U  Nummern. 

377.  Theater.    I0»0  Nummern. 

378.  Forst-  n.  JagdfrhiteBSchart,  Pferdeltande« 
Reilsport,  Peeht-  a.  Ringkuust,  Taruler. 
523  Nummern. 

A  Calali^ue  of  scarce  and  valuable  English  books  in 
good  librarz  eondition. 


Aiktlquariache  Anxelger: 

450.  Kiscellanea. 

451.  Gesclilchte. 
4ö2.  Mlscellanea. 

VerUgvon  WILHELM  HERTZ  in  BERLIN. 
Soeben  erschien: 

Essays 

von 

Otto  Gildemeister. 

Heraus^g^eben  von  Freunden. 
Erater  Band. 

Geheftet  6  M.  —  Gebunden  7  M. 


J.  GnttMUg,  Verlagsbuchhandlung  in  Berlin  SW.M. 
.   .  Wilhclnuttrasse  119/120. 

Soeben  erschien: 

Bie  kaiserliche  ^olitiH 

auf  dem 


von  1653-54* 

Von 

Dr.  phfl.  AltNiTt  T.  BuTlUe, 

Friv&tdoien..  m>  der  UtÜTenitÜt  Hule 

gr.  8°.  Preis  2  Mark  50  Pf. 


Zu  beziehen   durch  jede  Buchhandlung. 


%«Ia0  Don  ^cimaatt  ttaltOcr  igtte&r.  SJeciflp) 
in  Berlin  W.,  Aldftftr.  14 


XemnJi^flt  nfi^nt  in  mcinrm  Scrioge : 

£tn  Seitrag 
5ur  £^aTdfteriftif  bcs  Ultramontanismus. 


3>et  not  furjfm  in  bfr  ultramontanen  treffe  fidi  abfpiclenbe 
Streit  gpiien  hie  befaunicn  M^Bellfan'VauA&an'^asil' 
SnttiäUungrn'  flab  b-m  Serfaffer  %iTai)I.ifTun^  ber 
intcr.  |T<intrn  3d>nf t.  Sc  grigt ,  mit  unbcridtiiflt  Dom 
@tanbpuntt  bes  UltramonlaniRmuS  au8  biefc  9ngnWe  ftnb. 
%u8  brn  Sli-i^en.  ber  roiffrnfcbafilidien  Vertreter  bcf 
UltramontRnifimuS  rocrben  bir  bcbeutrnbiten  aufaefüfirt  unb 
au8  i^n-R  3(^Tift  n  ivtrbbeii)if{en,ba^  bl5bfinn(geiil.b^cralaube, 
porno))rapbi'(^e  Stgitit  unb  roilbefti-r  Xcufilipuf  bt'n  ei'rmm 
^«ftaub  ultramontiinrt'jIsMf  bilben.  O^ne  (ineSertbftbtgun^ 
bei  ^5teimaurnt-i  }u  bcabfic^tiiirn,  beneift  bei  Srrfaffct.  bai 
bie  von  bei  ullia  montanen  treffe  jc^t  bei  Sfli^erKdilnt 
preiS0e(|ebencn  „^m^Qaungen"  be9  j.Velitan"  über  bie 
Srrimaurerd  noä)  Überboten  totiben  buidi  Sdiiiften  feetvor« 
cogenber  gefuiten  bex  Oe^enioart,  vie  ^dftlec,  Otctciant, 
iSntbrr. 


Soeben  erschien  die  achte  Aaflsge  von 

Mein  Austritt  ans  dem  iesnlteaerdes. 

Von 

Graf  Paul  von  Hoenabroech. 

Mit  einem  Vorwort  des  Verfassers. 
Preis  80  Pfennig. 


Dieser  Nummer  liegt  ein  Prospect  der  Firma  Carl  Fromme,  k.  n.  k.  Hof- 
bachdmckerei  und  Verlagsbuchhandlung  in  Wien,  betr.  Euphorion,  Zeitschrift  für  Liiteratur- 
ge»ehieht0f  hmkuagegeben  von  Dr.  August  Sauer,  o.  ö.  Prof.  an  der  Deutschen  Univer- 
sität zu  Prag  und  ein  Prospect  der  Firma  P.  Fiieaenhahu,  Verlagshandtung,  lielpatg 
und  Bendorf  a.  Rb.  betr.  F.  van  Heilmald,  Ku/turgesehichte  in  ihrer  natär/iehen  Entmielceiuiig 
hi*  zur  Begenwari  bei. 

Verantwortlieber  Redaktenr:  Dr.  Paul  Hinneberg.  Berlin.   Verlag:  Hermann  Walther,  Berlbi  W.,  fOeiststr.  14. 

Druck  von  J-  S.  iVeuss.  Berlin  W.,  Ldpztgerstr.  31/82. 
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XVn.  Jahrgang  Nr.  49.  Berlin,  5.  Dezember  1896: 

DEÜTSCE  UTTEMTÜRZEITIG 

Kritische  Rundschau  über  die  gesammten  Wissenschaften 

BegrOodet  von  Professor  Dr.  Max  Roediger, 

herausg^eben 

von 

Dr.  PAUL  HINNEBERG, 

Berlin  W.,  Kleist -Strasse  14. 


AbODiMmentBpreil  viertoljahzlich  7  Uark.  —  Brscheint  jeden  Sonnabend.  —  Preif  der  elnwhwm  Nnnunw  75  Ff^ 


BMtaUangen  nehmen  entgegen:  die  Verlaf^buohhandlTinf,  Berlin  Vf^  Kldstetntwe  14.  sowie  alle  Bnohhaadlnnaen  and  KaieerL 
Post&int«r.  Die  Deatsohe  iTitteratiuiEeitang  ist  in  der  deatBohen  Postseittings-Preisliate  für  1806  anter  Nr.  1748  eingetragen. 


Otto  Werner,  Die  Stellung  des  Menschen 
in  der  beseelten  SchSpTung  und  seine 
Sprache,  bespr.  von  Prof.  Dr,  Alex. 
Wernicke. 

Pb.  J.  Hoedemaker ,  De  Mosaische 
Oorsprung  van  de  wetten  in  de 
Boeken  Exodus,  Leviticus  en 
Numeri,  bespr.  von  Prof.  D.  Dr. 
Wilb.  Nowack. 

W.  H.  Fairbrother,  The  Phaosophy 
of  Thomas  Hill  Green,  bespr.  von 
Prof.  Dr.  Harald  HiSffding. 


Paul  Kretschmer,  Einleitung  in  die 
Geschichte  der  griechischen  Sprache, 
bespr.  von  Prof.  Dr.  Oscar 
Schräder. 

Itichard  M.  Meyer,  Goethe,  bespr.  von 

Prof.  Dr.  Aug.  Sauer; 
Albert  Bielsehowsky,  Goethe,  bespr. 

von  Demselben. 

M.  Braun,  Geschichte  der  Juden  und 
ihrer  Litteratur,  Teil  1,  bespr.  von 
Prof.  Dr.  M.  Steinschneider. 


Dat  Gartenrecht  in  den  JacobsQorden 
vnndt  Bellgarden,  hrsg.  von  W.  D. 
Krohn  und  B.  E.  Bendixen,  bespr. 
von  Prof.  Dr.  M.  Pappenheim. 

P.  X.  Kraus,  Geschichte  der  christ- 
lichen Kunst,  1.  Bd.,  bespr.  von 
Prof.  Dr.  Joh.  Ficker. 

T.  J.  Lawrence,  The  principlos  of 
international  law,  bespr.  von  Privat- 
dozent Dr.  Paul  Heilborn. 

Notizen  und  Mittheilungen. 


Theologie  und  Religionswissenschaft 

Otto  Werner,  Die  Stellung  des  Menschen  in 
der  beseehen  Schöpfung  und  seine  Sprache. 
Grundhss  zu  einer  den  Glauben  mit  dem  Wissen 
versöhnenden  Natur-  und  Weltanschauung.  Leipzig, 
E.  Haberland,  1895.    95  S.  8". 

Als  die  Versuche,  das  Organische  aus  dem 
Anoi^anischen  abzuleiten,  nicht  gelingen  wollten, 
versuchte  ein  Philosoph  auch  einmal  den  unge- 
kehrten Weg  zu  beschreiten.  Das  vorliegende 
Büchlein  des  Pfarrers  Werner  bringt  dieselbe 
Umkehrung  in  Bezug  auf  den  Darwinismus.  Zu- 
nächst gewinnt  er  (S.  i8)  folgenden  Auagangs- 
punkt: »Nicht  irgend  welche  besondere  geistige 
Fähigkeit  zeichnet  den  Mea.schea  vor  dem  Thiere 
aus.  Die  Art  und  Weise,  wie  Vorstellungen  und 
B^rifiFc  gewonnen  werden ,  Gefühle  und  Be- 
gehningen  entstehen,  ist  hier  wie  durt  dieselbe. 
Was  ihn  auszeichnet,  ist  vielmehr  die  durch  seine 
Uebericgenheit  über  das  Thier  bedingte  Freiheit, 
die  es  ihm  ermöglicht,  sich  ungehindert  mit  den 
Dingen  der  Welt  bekannt  zu  machen  und  durch 
stets  neue  Wahrnehmungen  seinen  Vorstetluogkreis 
und  damit  sein  ganzes  inneres  Leben  io^s  Unge- 
messene zu  bereichem  I.  Von  diesem  Ausgangs- 
punkte wird  der  Nachweis  versucht,  dass  die  Thiere 
sozusagen  zurückgebliebene  Menschen  sind. 
In  Binzeinen  finden  sich  treffende  Bemerkungen, 
namentlich  in  Bezug  auf  >die  Sprache  des 
Menschen  c. 

BrauoKhweig.  Alex.  Wernicke. 


Ph.  J.  Hoedemaker,  De  Mosaische  Oorsprong 
van  de  wetten  in  de  Boeken  Exodus,  Levi- 
ticus eo  Numeri.  Lezingen  over  de .  moderne 
Schrift-critiek  des  Ouden-Testaments.  Leiden,  D.  A. 
Daamen,  1895.    XI  u.  431  S.  8". 

Der  Verf.  dieses  Buches  giebt  in  der  Ein- 
leitung ausführlichen  Aufscbluss  über  die  Ent- 
stehung der  Arbeit,  zu  der  er  den  Anstoss 
im  Jahre  1893  empfing.  Im  Jahre  1893  be- 
handelte Hoedemaker  in  einem  Kreise  von  jungen 
Studenten  einige  Gegenstände,  die  mit  den  kri- 
tischen Problemen  in  Zusammenhang  stehen;  zu 
diesen  Vorlesungen  kam  endlich  im  Mai  1894 
ein  Vortrag  auf  der  Jahresversammlung  des  con- 
fessionellen  Vereins  zu  Utrecht,  in  dem  sich  H. 
zu  zeigen  bemühte,  welche  Irrthümo-  dem  System 
der  neuen  Kritik  des  Alten  Testaments  zu  Grunde 
liegen.  Diese  sämmtlichen  Vorlesungen  nun  sind 
in  unserem  Buch  vereinigt ;  sie  unternehmen 
nichts  Geringeres  als  den  Nachweis,  dass  die 
alttestamentliche  Kritik  nicht  nur  den  Ruin  des 
christlichen  Glaubens  zur  nothwendigen  Folge 
bat,  sondern  dass  sie  auch  nichts  als  ein  Gewirr 
von  Irrthümern  und  Verkehrtheiten  ist;  denn  es 
bleibe  trotz  des  Konsensus  aller  Kritiker  bis 
zur  äusserten  Rechten  dabei,  dass  die  Gesetz- 
gebung in  den  mittleren  Büchern  des  Pentateuchs 
mosaisch  ist.  Nachdem  H.  über  die  neue 
Richtung  auf  dem  Gebiet  der  alttestamentlichen 
Kritik  zu  orientiren  versucht  und  die  Folgen 
aufgezeigt  hat,  die  sich  daraus  für  das  christliche 
Bekenntaiss  mit  Nothwendigkeit  ergeben,  handelt 
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er  von  der  Untersuchungsmethode,  von  der 
Voraussetzung  der  Kritik,  ihrem  vornehmsten 
Kriterium,  der  kritischen  Analyse,  dem  histo- 
rischen Ausgangspunkt,  ibrcr  Auffassung  der 
Geschichte,  ihrer  Betrachtung  der  Gesetzgebung 
und  den  drei  Schichten  dieser  Gesetzgebung, 
In  den  fOnf  letzten  Vorlesungen  bespricht  H.  die 
Opfer,  das  Heiiigtbum  und  den  Canon,  die  Priester 
und  die  Feste  und  endlich  die  Schwierigkeiten, 
welche  der  mosaischen  Abfassung  des  Pentateucbs 
entgegenzustehen  scheinen. 

Ich  habe  immer  die  Mitarbeit  der  konser- 
vativen Kreise  der  theologischen  Welt  als  un- 
erlässHcb  für  einen  gesunden  Fortschritt  erachtet 
und  nicht  selten  Arbeiten  aus  diesem  Kreise  mit 
Freuden  begrQsst.  Leider  ist  mir  das  bei  diesem 
Buche  nicht  möglich,  weil  der  Verf.  die  un- 
erlässlichen  Voraussetzungen  vermissen  tässt, 
ihm  fehlt  zunflchst  und  vor  Allem  jede  billige 
Beurtheilung  des  Gegners  und  der  Versuch  ihn 
zu  verstehen.  Darum  begnügt  er  sich  nicht, 
bei  den  Anschauungen  des  Gegners  stehen  zu 
bleiben  sondern  treibt  eine  sinnlose  Konsequenz- 
macherei;  nur  so  ist  es  zu  begreifen,  dass  er 
z.  B.  behauptet,  die  neuere  alttestamentlicbe  Kritik 
löse  die  historischen  Erzählungen  des  alten 
Testaments  in  Mythen  und  Sagen  auf,  und  man 
traut  seinen  Augen  kaum,  wenn  man  Ed.  Reuss 
als  einen  Vertreter  dieser  wahnwitzigen  Kritik 
genannt  sieht.  Es  fehlt  H.  sodann  durchaus 
der  Muth,  den  Problemen  mit  Emst  in  das  Ge- 
sicht zu  sehen:  entweder  werden  den  Schwierig- 
keiten die  Spitzen  abgebrochen,  oder  sie  werden 
vom  Leser  überhaupt  nicht  vorgeführt,  oder 
die  Berichte  werden  der  Anschauung  des  Verf. 's 
zu  Liebe,  die  ihm  feststand,  bevor  er  überhaupt 
mit  den  Dingen  gründlich  vertraut  war,  um- 
gedeutet und  entstellt.  Dass  unter  diesen  Um- 
ständen von  einem  wissenschaftlichen  Werth  der 
Arbeit  keine  Rede  sein  kann,  bedarf  keines 
Wortes,  sie  konnte  nur  dazu  dienen,  die  Ge- 
mOter  der  jungen  Mftnneri  die  diese  Vorträge 
hörten,  zu  verbittern  und  ihrem  Geist  nir  längere 
Zeit  jede  gesunde  Erkenntniss  zu  verschlicssen. 
Ref.  hoflft  noch  auf  die  Zeit,  wo  die  Vertreter 
des  positiven  Christenthums  sich  mit  aller  Energie 
solche  falschen  Advokaten  verbitten  werden, 
welche  schon  der  Verf.  des  Hiobbuches  trefflich 
in  13,6  ff.  geschildert  hat. 

Strassbui^  i.  E.  W.  Nowack. 


Philosophie. 


W«  H-  Fairbrother,  The  Philosophy  o(  1'homas 
Hill  Green.  London,  Methuen  &  Co.,  1896.  VI  u. 
187  S.  8«. 

Die  Vorliegende  Schrift  stellt  sich  die  Aufgabe, 
eiae  kurze  Chaurakteristik  der  Philosophie  Greenes 


—  einer  der  interessantesten  Formen,  in  welchen 
der  deutsche  spekulative  Idealismus  seine  Wir- 
kungen auf  englischem  Boden  geübt  hat  —  zu 
geben.  Als  Einleitung  und  Uebersicht  entspricht 
das  Buch  der  Aufgabe.  Der  Verf.,  der  selbst  ein 
unbedingter  Anhänger  der  dargestellten  Theorie 
ist,  wünscht  auch  nur  zum  Studium  der  Werke 
Green's  zu  veranlassen.  Das  Hauptwerk  Green's 
(Prolegomena  of  Ethics)  bietet  ausser  dem  meta- 
physischen Idealismus,  welchen  es  zu  begründen 
sucht,  einen  eijrenthümlichen  Versuch  dar,  die 
aristotelische  Ethik,  durch  das  nach  der  klassi- 
schen griechischen  Zeit  entwickelte  universelle 
Humanitätsbewusstsein  vertieft,  fortzusetzen.  — 
Vielleicht  wäre  es  gut  gewesen,  wenn  das  Buch 
uns  auch  eine  persönliche  Charakteristik  voo 
Green,  der  einen  ausserordentlichen  Einfluss  auf 
Zuhörer  und  Schüler  in  Oxford  geübt  haben 
soll,  gegeben  hätte.  Er  soll  es  sein,  der  unier 
dem  Namen  Grey  in  dem  Romane  von  Mrs. 
Humphry  Ward  >  Robert  Elsmere«  geschildert 
ist.  Es  wäre  auch  interessant  gewesen»  eine 
nähere  Untersuchung  der  Motive  zu  sehen,  welche 
der  Hegeischen  Philosophie  in  den  späteres 
Jahren  so  grossen  Einfluss  in  England  gegeben 
haben,  einen  Einfluss,  von  dem  nicht  nur  die 
Werke  Greenes,  sondern  auch  die  Werke  von 
Caird,  F.  H.  Bradley  und  Bosanguet  zeugen. 
Kopenhagen.  Harald  HÖffding. 


Philologie,  Alterthumskunde  u.  Litteratur- 
geschichte. 

Paul  Kretschmer,  Einleitung  in  die  Geschichte 
der  griechischen  Sprache.     Göttingen.  Vanden* 

hoeck  u.  Ruprecht,  1896.    IV  u.  428  S.  8".    M.  10. 

Von  dem  Wunsche  erfüllt,  die  Einleitung  zu 
einer  Darstellung  der  griechischen  Sprache  zu 
schreiben,  die  im  G^ensatz  zu  den  landläufigen  Gram- 
matiken >die  Entwicklung  der  Sprache  in  ihrer 
ganzen  Breite,  von  Periode  zu  Pferiode  schildert 
und  den  Zusammenhang  mit  dem  Kulturleben  und 
der  nationalen  Entwicklung  der  Sprache  nachweist«, 
unternimmt  es  der  Vf.  in  dem  vorliegenden  Buclie 
d  ie  prähistorischen  Anfänge  der  griechischen 
Sprachentwicklung  zu  behandeln,  Dieser  Aufgabe 
sind  zunächst  die  sechs  ersten  Kapitel  (die  idg. 
Ursprache,  das  idg.  Urvolk,  die  ältesten  Kultur- 
zustände  der  Indogermanen,  die  Verwaodtschafts-  | 
Verhältnisse  der  Idg.,  die  partiellen  Ueberein-  ! 
Stimmungen  zwischen  nicht  benachbarten  Sprachen, 
die  Beziehungen  des  Griechischen  zu  den  ver- 
wandten Spracben)gewidmet,diedenübrigenTheileo 
des  Buches  gegenüber  (s.  u.)  eine  engere  Einheit 
bilden.  — -  Versucht  man  das  Cbarakteristisclie 
der  in  diesen  Kapiteln  enthaltenen  Aus  fähr  ungen, 
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soweit  sie  spracbHcber  Natur  sind,  in  Kürze  zu- 
sammcnzurassen,   so   kann  man  sagen:    der  Vf. 
unteraimmt  es,  den  io  dem  bedeutenden  und  folge- 
rcichm  Schriftchen   Johannes  Schmidts  Die 
Verwandtschaftsverhältnisse  der   idg,  Sprachen 
(Weimar    1872)    niedergelegten    Gedanken  der 
wellenförmigen    Verbreitung    der    idg.  Spracb- 
erscbeinungen  über  ein  geographisch  zusammen- 
hängendes Sprachgebiet  mit  den  durch  eine  fast 
25iährige    Geschichte    vermehrten    Mitteln  der 
Forschung  weiter  auszubauen.  In  dieser  Beziehung 
bietet  das  T.  Kapitel  nichts  bemcrkenswerth  neues. 
Ganz  wie  J.  Schmidt  kommt  der  Vf.  in  ihm  zu 
dem  Rrgebniss,   dass   es   nicht  möglich  sei,  die 
Ursprache  als  ein  Ganzes  in  irgend  einem  Stadium 
ihrer  Entwicklung   7u   erschliessen.     Auch  das 
IV.  Kapitel,   zu  dem  wir  mit  vorläufiger  Ueber- 
gefaung  des  II.  und  III.  sofort  übergehen,  beruht 
fast  völlig  auf  den  Anschauungen  des  genannten 
Gelehrten.    Indessen   gäbe,    meint  der  Vf.,  bei 
der  Reurtheilung  der  Verwandtschaftsverhältnisse 
der  idg.  Sprachen   die  Wellentheorie   nicht  den 
einzig  möglichen,   sondern   nur  den  normalen 
Verlauf  der   Oialektentwicklung   an.  Daneben 
seien  als  Ausnahmen  auch  die  Sprachspaltung 
im  Sinne  Schleichers  und  die  Sprachmischung 
zu  beachten.    Der  grösste   Theil   des  Kapitels 
ist  dann   der   Erörterung   zahlreicher  partieller 
Ueberetnstimmungen   geographisch  benachbarter 
Sprachen  gewidmet,  in  der  Absicht,  ihre  historische 
Beweiskraft,  wenigstens  soweit  sie  sich  als  Sprach- 
ncueningen   darsteilen,   im   Sinne  der  Ueber- 
gangstheorie  Zweiflern  gegenüber  nach  Möglich- 
keit  zu   erhärten.     Von    zahlreichen    und  an- 
sprechenden   hlinzelheiten    sei    hier   nur   auf  die 
Behandlung  der  beiden  idg.  Guttural  reihen  seitens 
des  Vf. 's  verwiesen  (S.  103  ff.).    Hinsichtlich  der 
Palatale  glaubt  nämlich  der  Vf.  in  der  vielerörterten 
Frage,  ob  ihre  Vertretung  durch  Verschlusslaute 
in  den  westlichen  odf^r   durch   Spiranten  in  den 
östlichen  Sprachen  als  der  ursprüngliche  Zustand 
anzusehen  sei,  einen   zwingenden  Beweis  für  die 
Richtigkeit  der  ersteren  Anschauung  in  der  von 
F.  Hommel   und  dann   von  J.   Schmidt  an- 
genommenen  Entlehnung  des   griech.  -iTEXexui;, 
scrt.  parafü  aus   dem   bab.-assyr.  piiakkUy  sum. 
balag   gefunden  zu  haben.     Denn ,    wenn  diese 
Annahme  richtig  ist,  so  kann  die  griech. -arische 
Grundform  allerdings  nur  *feleku-f  nicht  *pelefu 
gelautet  haben,   eine  einfache  und  einleuchtende 
Combination,  vorausgesetzt,  dass  die  Entlehnungs- 
reihe, auf  die  sie  sich  stützt,  sieber  genug  ist,  die 
Last  eines  solchen  Schlusses  zu  tragen.  Neuerdings 
hat  man  bekanntlich  eine  Anknüpfung  von  iCEXext»; 
an  ir.  {p)lec  'Stein'  versucht.  -  Die  Kehrseite  zu 
den  partiellen Uebereinstimmungen  benachbarter 
Sprachen  bilden  diejenigen  nicht  benachbarter 
Sprachen.    Sie   werden   in  dem  V.  Kapitel  be- 
handelt, dessen  grösster  Theil  (S.  124—1 44) 
dem  sehr  interessanten  Nachweise  dient,  dass  die 


italisch-keltischen  und  arischen  Spracbeo 
durch  eine  weit  grössere  Zahl  besonderer  Ueber- 
einstimmungen auf  dem  Gebiete  da*  Grammatik 
und  des  Wortschatzes  mit  einander  verbunden 
werden,  als  man  bis  jetzt  geahnt  hatte.  Das 
Verdienst  des  Vf. 's,  dies  ermittelt  zu  haben,  wäre 
noch  vermehrt  worden,  wenn  es  ihm  gelungen 
wäre,  eine  ansprechende  ErklSrung  dieser  Er- 
scheinung zu  geben.  Aber  die  Annahme  des 
Vf. 's  (S.  142),  nach  welcher  in  der  *Urheimath', 
die  sich  nach  ihm  (s.  u.)  von  den  Ufern  des 
atlantischen  Ozeans  bis  in  die  rusMsch-sibirischen 
Steppen  erstreckte,  ein  westidg.  Stamm  durch 
Auswanderung  nach  dem  äussersten  Osten  des 
idg.  Gebietes  ('wohlgemerkt  durch  alle  übrig«! 
Indogermanen  hindurch)  verschlagen  worden  und 
in  dortigen  Völkern  aufgegangen  sei,  denen  er 
nun  dialektische  Higenthamlichkeiten  der  west- 
lichen Idiome  zuführte,  diese  Annahme,  meine  ich, 
wird  man  nicht  als  eine  befriedigende  Lösung 
der  Krage  ansehen.  Wohl  müssen  wir  »aus  den 
historischen  Vorgängen  lernen,  die  prähistorischen 
zu  erkennen« ,  aber  doch  wohl  nicht  so,  dass 
wir  einfach  die  ersteren'  in  die  letzteren  über* 
tragen.  Die  Wanderung  gallischer  Stämme  bis 
nach  Kleinasien  und  das  Erscheinen  germanischer 
Völker  in  den  Mittelmeerländem  (vgl.  S.  143), 
die  uns  Müllenboff  im  Zusammenhang  mit  ein- 
ander aufzufassen  gelehrt  hat,  würden  nicht  so 
sehr  den  Markstein  einer  neuen  Zeit  bilden,  wenn 
derartige  »Spaziergänge  nach  Syrakus«  das  bis- 
her Uebliche  in  der  idg.  Völkerwelt  gewesen  wären. 
Auch  finden  wir  wohl  keltische  Wörter  in  Klein- 
asien und  germanische  im  Italienischen  oder 
Spanischen;  aber  nach  derartigen  tief  gehenden 
grammatischen  Uebereinstimmungen,  wie  sie  zwi- 
schen dem  Itato- Keltischen  und  Ansehen  bestehen, 
wird  man  etwa  zwischen  dem  Germanischen  und 
Spanischen  vergeblich  suchen.  Endlich  ist  es 
dem  Vf.  auch  nicht  gelungen,  für  dasjenige  Wort, 
durch  das  er,  wie  er  sagt  (S.  126),  zuerst  auf 
die  eigentbümlicbe  Natur  der  zwischen  den  indisch- 
iranischen und  italisch-keltischen  Sprachen  herr- 
schenden Beziehungen  aufmerksam  geworden  sei, 
nämlich  für  scrt.  raj\  lai.  rex,  kelt.  ri  'König', 
den  Nachweis  zu  führen,  dass  dasselbe  niemals 
im  Besitz  der  Griechen.  Germanen,  Slaven  oder 
Litauer  gewesen  sein  könne.  Der  Vf.  verweist 
auf  das  scrt.  r^aÜ  *er  herrscht',  das  er  (mit 
Recht  oder  Unrecht)  für  identisch  mit  scrt.  rhj'ää^ 
'streckt  sich',  'erstrebt'  halt.  Sodann  hebt  er 
hervor,  dass  das  Verbum  nur  in  der  Grundbe- 
deutung 'ausstrecken'  gemeinidg.,  dagegen  in  der 
abgeleiteten  'lenken,  leiten,  herrschen*  auf  die- 
selben Idiome  beschränkt  sei,  welche  das  zu- 
gehörige Wurzelnomen  *rig-  *Lenker,  Leiter, 
Herrscher'  besässen.  Durch  diese  Sachlage 
scheine  es  ausgeschlossen,  dass  letzteres  Nomen 
jemals  im  Griechischen,  Germanischen,  Slaviscben, 
Litauischen  bestanden  habe;  denn  dadurch,  dass 
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diese  Sprachen  das  Verbum  kennten,  aber  nur 
in  seiner  primären  Bedeutung,  hätten  wir  eine 
Gewähr  dafflr,  dass  sie  die  Bedeutungseatwicklung 
von  'ausstrecken,  richten'  zu  'lenken,  herrschen' 
überhaupt  nicht  mitgemacht  hätten  (S.  1 2  7), 
Unverständlich  ist  mir  aber,  wie  sich  der  Vf. 
die  keltischen  Verhältnisse  hierbei  denkt,  wo 
doch  ir.  ri  'Herrscher*  neben  ir.  rigim  steht, 
daSf  so  viel  ich  weiss,  niemals  etwas  anderes 
als  »ausstrecken«  bedeutet.  Warum  konnte  nun 
nicht  ebenso  z.  B.  im  Griechischen  einmal  *rig- 
'Herrschcr'  (verdrängt  durch  ßaotXeü?)  neben 
öpE^o)  'ich  strecke  aus'  li^en?  Wäre  der  Vf. 
nicht  ein  entschiedener  Gegner  einer  »wirklichen 
italo-keltischen  Spracheinbeit«  (S.  103),  so  könnte 
man  annehmen,  dass  er  vom  Lateinischen  her  fOr 
das  Keltische  ein  *rigo  'ich  herrsche'  fordere. 
Unter  diesen  Umständen  ist  aber  auch  dieser 
Ausweg  nicht  möglich.  Vielleicht  könnte  man 
aus  cymr.  rh^  'dominus'  =  ^rlgrti-  ein  keltisches 
*rigo  'ich  regiere'  folgern;  doch  weiss  ich  nicht, 
ob  dieser  .Ansatz  (Stokes  Urkelt.  Sprachschatz) 
sicher  ist.  Jedenfalls  hätte  sich  der  Vf.  mit  diesen 
Fragen  beschäftigen  müssen. 

Ich  Qbergehe  den  Rest  dieses  Kapitels  (Italisch- 
lituslavische  Uebereinstimmungen)  und  das  ganze 
folgende  (VII.  Die  Beziehungen  des  Griechischen 
zu  den  verwandten  Sprachen),  um  mich  einer 
ausführlicheren  Besprechung  der  bis  jetzt  fiber- 
schlagenen  Kapitel  II  (Das  idg.  Urvolk)  und  III 
(Die  ältesten  Kulturzustände  der  Idg.)  zuzuwenden. 
War  der  Vf.  bisher  im  Wesentlichen  in  den  von 
J.  Schmidt  vor^ezeichneten  Bahnen  einbefge- 
gangen,  so  ändert  sich  dieses  Verhältniss  'Nun- 
mehr. Obgleich  immer  noch  auf  Prämissen  der 
Uebergangstheorie  fussend,  gelangt  der  Vf.  jetzt 
zu  Schlüssen,  an  die  der  Begründer  dieser  Lehre, 
J.  Schmidt  selbst  (wie  man  aus  dessen  Buch 
Ober  die  Urheimath  der  Idg.  Berlin  1892  un- 
schwer erweisen  könnte)  sicherlich  nicht  gedacht 
hat,  zu  ScfalOssen,  welche  auf  die  Behauptung 
hinauslaufen,  dass  der  vergleichenden  Sprach- 
forschung ffir  die  Ermittlung  der  ursprüng- 
lichen Kulturzustände  der  Idg.  fast  jeder 
Werth  abzusprechen  sei.  Der  Gedanken- 
gang des  Vf.'s  ist  hierbei  folgender:  »Wie  alle 
Spracherscb einungen,  so  haben  sich  auch  die 
sogenannten  Kulturwörter  über  das  idg.  Sprach- 
gebiet wellenförmig  und  allmählich  ausgebreitet. 
Eine  Gleichung  wie  scrt.  yugdm,  griccb.  ^ujov, 
lat.  iugum  usw.  ist  in  dieser  Beziehung  prin- 
zipiell nicht  anders  zu  beurtheilen,  wie  die 
Ucbereinsdmmung  von  scrt.  pippa^,  griech. 
x^Tcept,  lat.  piper  usw.,  die  nachweislich  erst 
in  historischer  Zeit  zu  Stande  gekommen  ist. 
Da  nun  auf  dem  ungeheuren  Sprachgebiet,  das 
sich  schon  in  der  ältesten  erreichbaren,  prä- 
historischen Epoche  (d.  h.  in  der  'Urheimath') 
vom  atlantischen  Ozean  bis  in  die  russisch- 
sibirische  Steppe  erstreckte,   derartige  Kultur- 


wörtcr  zu  ganz  verschiedenen  Zeiten,  in  ganz 
verschiedener  Ausdehnung  und  von  ganz 
verschiedenen  Ausgangspunkten  aus  sich  ver- 
breitet haben,  so  ist  es  unmöglich,  durch  Addition 
solcher  Kultur wörterreihen  ein  einheitliches  Bild 
idg.  Kultur  zu  erhalten.  Man  ist  also  nicht  im 
Stande,  die  Kulturverbältnisse  einer  bestimmten 
fernen  Periode  der  Urzeit  zu  ermitteln.  Man 
muss  daher  damit  aufhören,  »aus  den  blossen 
Wortgleichungen  Kulturgeschichte  herausdestitlirca 
zu  wollene  (S.  68),  und  kann  dies  umsomcbr, 
als  uns  die  Reste  altindogermaniscber  Kultur  selbst 
durch  die  Prähistorie  in  reicher  FQIle  vor  die 
Augen  gerückt  sind«. 

Hierzu  habe  ich  zunächst  zu  bemerken,  dass 
der  Werth  der  Sprachvergleichung  für  kultur- 
historische und  prähistorische  Zwecke  keineswegs 
von  der  Möglichkeit  abhängt,  die  Kultur  daer 
»bestimmten  fernen  Periode  der  Urzeit«,  die 
Gesittung  eines  im  Innern  Asiens  oder  Europas 
gedachten  idg.  Urvolks  als  Ganzes  zu  erschliessen, 
ebenso  wenig,  wie  man  den  Werth  der  Konstruk- 
tionen, welche  sich  etwa  in  Brugmanns  Gniod- 
riss  unter  dem  Stichwort  'Indogermanische  Urzeit' 
finden,  abschätzen  wird  nach  der  Möglichkeit, 
aus  ihnen  eine  idg.  Fabel  oder  einen  idg.  Zauber- 
spruch zusammenzusetzen.  Was  uns  zunächst 
und  am  meisten  interessirt,  die  Erklämng 
der  historisch  Überlieferten  Knlturverhältnisse 
der  idg.  Völker.  Lassen  sich  für  diesen  oder 
jenen  Kulturbegriff,  den  wir  z.  B.  bei  den  Griechen 
im  Anfang  ihrer  Uebcrlieferung  vorfinden,  vor- 
historische Zusammenhänge  bei  anderen  idg.  Völkern 
nachweisen  oder  nicht?  Bei  diesen  Eriken  kann 
uns  die  Sprachvergleichung,  und  in  sehr  vielen 
Fällen  nur  die  Sprachvergleichung,  zu  einer 
Antwort  behilflich  sein.  Sie  lehrt  uns,  dass  in 
den  idg.  Sprachen  ein  urverwandtes  (oder  sagen 
wir  urentlehntes  s.  u.)  Wort  für  die  Kuh,  nicht  für 
dfcn  Esel  vorhanden  ist.  Sie  lehrt  uns,  dass 
der  Wagen  und  seine  Theile  von  den  Idg. 
einheitlich  benannt  werden,  während  dies  bei  dem 
Schiff  und  seinen  Theilen  nur  in  gerii^effl 
Maasse  der  Fall  ist.  Sie  lehrt  uns,  dass  die 
Wörter  für  Schwiegervater  und  Schwieger- 
mutter in  vorhistorische  Zeiten  zurückgeben, 
doch  nur  in  dem  Sinne  der  Eltern  des  Mannes, 
nicht  der  Frau  usw.  Wer  wäre  knrzsicbug 
genug,  zu  bezweifeln,  dass  wir  hier  Baustdoe  za 
einer  Kulturgeschichte  der  idg.  Völker  von  be* 
deutendem  Wertbe  vor  uns  haben?  Ja,  ich  wage 
zu  hoffen,  dass  selbst  der  Vf.  hier  im  Grunde 
mit  mir  Qberdnstimmt.  Denn  wenn  er  S.  22 
sagt:  >Dass  zu  der  Zeit,  als  sich  ein  Wort  wie 
g^*ßus  (griech.  ßoüi;)  verbreitete,  andere  sprach- 
liche und  ethnische  Zustände,  eine  andere  geo- 
graphische Vertheilung  der  idg.  Stämme  bestand, 
als  sie  uns  im  Beginn  der  Geschichte  ent- 
gegentritt, das  soll  keineswegs  bestritten 
werden«,  so  kann  er  damit  doch  nur  dasselbe 
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wie  ich  auch  sagen  woDen^  nämlich  dass  das 
Wort  für  Kuh  sich  schon  in  vorhistorischer 
Zeit  bei  den  Indogermanen  verbreitet  habe.  Dass 
er  frrilich  hiermit  selber  Kulturgeschichte  aus 
einer  Wortgleicfaung  iberausdestillirt«,  scheint  er 
nicht  zu  bemerken.  Auch  die  partiellen  Ueber- 
einstimmungen  der  idg.  Sprachen  sind  von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  oft  von  voligiltiger  Beweis- 
kraft. »Was  nützt  uns«,  ruft  der  Vf.  S.  69  aus, 
»das  idg.  Lexikon,  wenn  wir  aus  dem  Pehlen 
eines  gemeinidg.  Wortes  für  'Ziege'  nicht  folgern 
dOrfen,  dass  die  Ziegenzucht  jung  bei  den  Indo- 
germanen ist*  ?  Doch  besitzen  wir  mindestens 
drei  partielle  Ucbereinstimmungen  in  den  Namen 
dieses  Thieres:  scrt.  ajd  =  lit.  o^ys,%x\t.Qh.t^— 
armen.  <w,  lat.  kaedus  =  got.  gaUs^  die  man  sehr 
wohl  als  dialektische  Differenzen  der  Ursprache 
ganz  im  Sinne  des  Vf. 's  (Kap.  I)  auffassen  kßnnte. 
In  jedem  Fall  stellt  sich  aber,  mag  man  nun 
vom  Indischen  oder  Armenischen  oder  Griechi- 
schen oder  Litauischen  oder  Lateinischen  oder 
Deutschen  ausgehen,  der  Name  der  Zt^e  als  ein 
vorhistorischer  heraus,  und  der  von  dem  Vf. 
(vgl.  auch  S.  69  Anm.  i)  konstruirte  Gegensatz 
zwischen  dem  'idg.  Lexikon'  und  der  durch  die 
neolithiscben  Pfahlbauten  als  in  Europa  vorhisto- 
risch erwiesenen  Ziegenzucht  ist  nicht  vorhanden. 

Ich  komme  nun  zu  der  Frage,  ob  es  nach 
den  Ausführungen  des  Vf.'s  noch  gestattet  sein 
kann,  einzelne  Zöge  vorhistorischer  Kultur,  wie 
sie  im  Bisherigen  geschildert  wurden,  zu  einem 
Bilde  entweder  einzelner  Seiten  oder  auch 
der  Gesammtheit  des  urzeitliphen  Kultur- 
lebens zu  verwenden.  Zuvörderst  lässt  sich  gegen 
die  Anschauung  des  Vf.'s  von  der  allmählichen 
Ausbreitung  auch  der  ältesten  kulturhistorischen 
Gleichungen  über  das  idg.  Sprachgebiet  in  der 
Theorie  nichts  einwenden.  Schon  in  meiner  Schrift 
V.  Hehn.  Ein  Bild  seines  Lebens  und  seiner 
Werke.  Berlin  1 8g  i  habe  ich  mich  über  diesen 
Punkt  folgendermassen  geäussert:  >Gewiss  ist  es 
ferner  richtig,  sich  die  Entstehung  europäischer 
Gleichungen  wie  dpöo)  -  arare  etc.  so  wie  Hehn 
(auf  den  sich  der  Vf.  S.  22  Anm.  i  beruft)  vorzu- 
stellen. Dasselbe  wird  man  aber  auch  bei 
indogermanischen  Gleichungen  wie  etwa 
scrt.  pac,  griech.  Tceoacu,  lat.  coguo,  slav.  J^eka, 
'kochen'  oder  scrt.  siv^  griech.  xaooüm,  lat. 
got.  siuja,  lit.  siuwü  'nähe^  thun  müssen.  Auch 
solche  Wörter  werden  in  einem  bestimmten  Clan 
oder  in  einer  bestimmten  Hausgemeinde  zuerst 
aufgekommen  sein  und  sich  von  da  über  das 
übrige  idg.  Sprachgebiet  der  Urzeit  ausgebreitet 
haben.  Die  Hauptfrage  scheint  mir  dabei  nicht 
die  zu  sein,  ob  hier  Urverwandtschaft  oder 
Entlehnung  vorliegt  —  zwei  in  der  Tbat  in 
jenen  alten  Zeiten  in  einander  übergehende 
Begriffe — ,  sondern  ob  wir  uns  die  Entstehung 
solcher  Gleichungen  noch  in  einer  Zeit  denken 
dOrfcD,  in  welcher  die  idg.  Völker  bereits  in 


ihren  historischen  Wohnsitzen  angekommen  waren 
(resp.  füge  ich  jetzt  hinzu,  in  welcher  sie  sich 
schon  vom  atlantischen  Ozean  bis  in  die  russisch- 
sibirischen Steppen  ausgedehnt  hatten)  oder  ob 
wir  sie  in  eine  Epoche  verlegen  müssen ,  in 
welcher  die  idg.  Völker  wie  sprachlich  so  räum- 
lich einander  näher  standen  und  keine  allophylen 
Elemente  sich  zwischen  sie  geschoben  hatten«. 
Die  Berufung  des  Vf.'s  auf  das  Wort  'Pfeffer' 
(s.  o.)  zu  Gunsten  der  ersteren  Annahme  ist  keine 
glücklicbcj  sondern  ein  zweites  Beispiel  unbe- 
gründeter und  verallgemdnemder  Uebertragung 
historischer  Vorgänge  in  die  prähistorischen  Ver- 
hältnisse. Denn  bei  'Pfeffer'  hat  man  es  mit 
einem  Handelswort  zu  thun,  das  unter  histori- 
schen Verkehrsbedingungen  zusammen  mit  der 
Waare  geachäftsmäsug  und  bewusst  von  Volk 
zu  Volk  getragen  wurde  und  so  eine  'gemein- 
indogermanische* Verbreitung  erlangte.  Dass 
dasselbe  auch  bei  der  grossen  Masse  der  so- 
genannten urverwandten  und  meist  ganz  anders 
gearteten  Kultui^leichungen ,  etwa  bei  den 
Verwandtscfaaftanamen  usw.,  unter  den  Ver- 
kehrsverhältnissen der  Urzeit  möglich  ge- 
wesen sei,  ist,  so  zuversichtlich  sie  auftritt,  doch 
eine  blosse  Behauptung  des  Vf.'s,  die  erst  (etwa 
durch  Analogien  aus  anderen  Völker^ebieten)  be- 
wiesen werden  müsste.  Wie  äusserst  unwahrschein- 
lich die  Anschauungen  des  Vf.*s  in  concreto 
aussehen,  zeigen  die  Fälle,  in  denen  der  Vf.  ge- 
zwungen ist,  seine  Theorien  auf  ein  bestimmtes 
Beispiel  der  Wortverbreitung  anzuwenden,  z.  B. 
seine  Behandlung  der  Wörter,  welche  überein- 
stimmend im  Italischen,  Keltischen,  Germanischen 
und  Li  tu -Sla  vischen  das  Meer  benennen  (S.  65). 
Da  es  nach  dem  Vf.  zur  Zeit  der  'Urheimat* 
noch  keine  Nord-  und  Ostsee  gab,  die  erst  in  der 
postglazialcn  Periode  hervortraten,  so  muss  das 
Wort  bei  den  Kelten  {mort)  aufgekommen  sein, 
urprünglich  also  den  atlantischen  Ozean  bezeichnet 
haben  und  von  hier  aus  zu  Germanen  und  Litu- 
Slaven  gewandert  sein,  die,  so  denke  ich  mir, 
wahrscheinlich  einer  Benennung  des  Meeres  be- 
durften, als  sich  die  Nord-  und  Ostsee  vor  ihren 
Blicken  aufthat,  und  sich  nun  in  ihrer  Verlegen- 
an  ihre  westlichen  Nachbarn  wendeten.  Ueber 
die  Italikcr  (lat.  mari)  erfahren  wir  im  Texte 
nichts;  doch  wird  S.  65  Anm.  3  hinzugefügt,  dass 
der  Vf.  über  sie  in  diesem  Zusammenhang  nichts 
zu  sagen  wisse.  Ist  denn  nun  einer  solchen 
Konstruktion  gegenüber,  die  mit  Eiszeit  und  Ver-' 
gletscherung  operirt  und  die  Annahme  der  Ent- 
lehnung für  Begriffe  fordert,  bei  denen  eine  solche 
erfahrungsmässig  höchstens  unter  ganz  besonderen 
Verhältnissen  auftritt,  die  ältere  Annahme  nicht 
als  die  einfachere  vorzuziehen,  dass  die  Idg. 
(eventuell  nur  die  europäische  Abtbeilung  der- 
selben) in  der  Urbeimath  an  einem  Meere  sassen 
und  dafür  natürlich  einen  Namen  hatten,  der  dann 
im  Griechischen  [event.   auch  im  Arischen)  ver- 
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loreo  ging}  —  Aber  freilich  auch  bei  der  ADaahme 
einer  geringeren  geographischen  Ausdehnung  der 
.'Urheimat'  wird  man  immer  gegen  die  Möglichkeit 
der  Addition  der  itig.  Kulturgleichungen  geltend 
machen  (cöDncn,  dass  die»  aicb  zu  ganz  ver- 
schiedenen Zeiten  und  in  ganz  verschiedener  Aus- 
dehnung verbreitet  haben  könnten.  So  könnte 
die 'Welle',  welche  den  Namen  des  Schwieger- 
vaters Qber  das  idg.  Gebiet  trug,  früher  und  in 
weiteren  Kreisen  verlaufen  sein,  als  die  *Welle', 
welcher  der  Name  der  Schwiegermutter  (der 
bekanntlich  im  Litauischen,  Griechischen,  Goti- 
schen, Albanesischen  fehlt,  resp.  aus  dem  Namen 
des  Schwiegervaters  neu  gebildet  wurde)  anver- 
traut ward.  Will  nun  derV f.  wirklich  den  tadeln,  der 
gleichwohl  die  Kähnheit  hat  2U  behaupten,  dass  es 
in  einer  bestimmten  Periode  der  idg.  Urzeit 
gleichzeitig  Wörter  für  Schwiegervater  unti 
Schwiegermutter  gegeben  habe  und  durch  Addition 
der  übrigen  vorhistorischen  Verwandtschafisnamen 
sich  ein  Bild  von  der  Ausdehnung  der  damaligen 
Familie  zu  machen  sucht?  Das  theoretische  Recht 
dazu,  glaube  ich,  hat  er.  Aber  wird  er  dann 
nicht  gegen  sich  seine  eigenen  sehr  richtigen 
Worte  (S.  99)  citiren:  iRetn  theoretisch  betrachtet 
scheint  dieser  l^inwand  unwiderleglich  —  aber 
eben  nur  in  der  Theorie:  sobald  wir  in 
jedem  konkreten  Fall  die  Konsequenzen  dieser 
Lehre  ziehen  wollen,  zeigt  sich,  dass  das,  was 
an  sich  recht  wohl  möglich  scheint,  im 
gegebenen  Fall  ganz  und  gar  unwahr- 
scheinlich istc? 

Ich  glaube  also,  dass  man  damit  fortfahren 
wird,  aus  Wortgleichungen  Kulturgeschichte 
»herauszudestillireni ,  auch  aus  >  blossen  Wort- 
gleichungen«,  aber  nicht  bloss  aus  Wort- 
gleichungen. Denn  obgleich  ich  den  Werth  der 
Sprachvergleichung  für  kulturhistorische  und  prä- 
historische Zwecke  höher  als  der  Verf.  schätze,  so 
habe  ich  doch  schon  im  Jahre  1883  in  der  II.  Ab- 
theilung meines  Buches  Sprachvergleichung  und  Ur- 
geschichte (Zur  Methodik  und Kriiikder linguistisch- 
historischen Forschung),  welche  das  für  die  daselbst 
ausgesprochenen  Anschauungen  bezeichnende  Motto 
trägt:  est  guadam  propre  ienus,  si  non  datur 
ultra  ausführlich  und,  wie  ich  glaube,  erschöpfend 
(S.  151  —  3 1  o)  nachgewiesen  ,  inwiefern  und 
warum  ein  grosser  Theil  des  sprachlichen  Materials 
nicht  ohne  weiteres  und  nur  mit  grosser  Vorsicht 
als  kulturhistorische  Bausteine  verwendet  werden 
kann.  Ebenda  habe  ich  unzweideutig  auf  die 
praebistorische  Archaeologie  als  unentbehr- 
liche Bundesgenosain  der  Sprachvergleichung 
hingewiesen  und  in  dem  ganzen  Buch  ihre  Er- 
gebnisse, soweit  es  damals  möglich  war  und  ich 
es  damals  verstand,  herangezogen.  Es  ist  daher 
eine  zwar  fOr  das  vorliegende  Buch  nicht  un- 
nützliche ,  aber  nichtsdestoweniger  kaum  ge- 
rechte Darstellung,  wenn  der  Verf.  S.  50  und 
S,  39  Aom.  I  mein  Buch  in   dieser  Beüehung 


damit  abspeist,  dass  ich  »die  archaeologischen 
Ergebnisse  nur  ganz  sporadisch  herangezogen« 
oder  »die  anthropologischen  Theorien  viel  zu 
kurz  und  unzureichend«  behandelt  hätte.  Denn 
nicht  auf  das  mehr  oder  minder  und  auf  Irrthflmer 
im  Einzelnen,  sondern  darauf  scheint  es  mir  an- 
zukommen, «er  zuerst  den  Nachweis  von  der 
Nothwendigkeit  einer  Kombination  von  Sprach- 
vergleichung und  Ut^escbichte  theoretisch  er- 
bracht und  eine  solche  praktisch  angebahnt  hat. 

Im  Anfang  der  80  er  Jahre  wollten  die 
Philologen  noch  recht  wenig  von  Praehistorie 
wissen.  Jetzt  scheint  es,  dass  der  neue  Wein 
einige  von  ihnen  berauscht.  Wir  sollen,  meint 
der  Verf.,  der  Sprachvergleichung  den  Laufpass 
gebeji,  »weil  uns  die  Reste  altindogermanischer 
Kultur  selbst  in  reicher  Ffllle  vor  Augen  liegen« 
(S.  68).  Ja,  täuscht  sich  denn  der  Verf.  da- 
rüber, dass  den,  welcher  diese  rriche  Fülle  in 
die  schönet! kettirten  Glaskästen  einer  prachisto- 
rischen  Sammlung  einordnen  will,  mindestens  eben- 
soviel (natürlich  ganz  andersartige)  Fehlerquellen 
bedrohn,  wie  den,  der  etwa  aus  Ficks  ver- 
gleichendem Wörterbuch  Kulturgeschichte  kon- 
struirt?  Oder  ist  es  mjthwendig,  auf  die  Be- 
schränktheit der  Gebiete  hinzuweisen,  auf  denen 
überhaupt  die  Praehistorie  uns  etwas  lehren  kann? 
Eben  weil  wir  mit  der  Sprachvergleichung  und 
nur  der  Sprachvergleichung,  wenn  wir  sie  richtig 
benutzen  (und  das  lernen  wir  mehr  und  mehr), 
in  alle  Zweige  der  idg.  Kultureatwickelung,  in 
Familie  und  Staat,  in  Haus  und  Hof  hinein- 
leuchten können,  weil  die  idg.  Sprachwissenschaft 
so  der  gemeinsame  Boden  für  eine  idg. 
Alterthumskunde  sein  kann,  in  diesem  und 
keinem  anderen  Sinne  habe  ich  einmal  von  dem 
»Gedanken  einer  Kulturgeschichte  auf  sprach- 
wissenschaftlicher Grundlage«  gesprochen  (vgL 
dagegen  den  Verf.  S.  50). 

Im  Uebrigen  freue  ich  mich,  dass  der  Verf. 
doch  in  einer  ganzen  Reihe  von  Punkten,  zu- 
weilen auf  anderen  W^en  und  tbeilweis,  wie 
ich  gerne  hervorhebe,  mit  vervollständigtem 
Material,  zu  denselben  Ergebnissen  gekommen 
ist,  wie  ich  sie  tbeilweis  schon  vor  vielen  Jahren 
veröffentlicht  habe.  Ich  verweise  in  dieser  Be- 
ziehung auf  seine  lehrreiche  Behandlung  der 
Rassenfrage  des  idg.  Urvolkes  (S.  29 — 47),  auf 
seine  Anschauung,  dass  nichts  im  Wege  stehe 
»mindestens  noch  die  neolithische  Kultur  d«i 
Vorfahren  der  historischen  idg.  Bevölkerung 
Nord-  und  Mitteleuropas  zuzuschreiben«  (S.  57), 
auf  seine  Stellung  zu  den  Fragen,  welche  das 
Hehn'scbe  Werk  aufgiebt  (S.  50),  und  auch 
seine  Ansichten  über  das  älteste  Verbreitungs- 
gebiet der  Idg.  (die  'UrLetmath*)  haben  für  mich 
insofern  etwasAnsprechendes,  als  die  geographische 
Mitte  dieses  ungeheuren  Verbreitungsgebietes  de> 
Ciegenden  nahe  kommt,  welche  ich  als  Urhetmath 
der  Indc^rmanen  in  Anspruch  genommen  habe. 
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Jedenralls  ist  der  Verf.   mehrmals  (vgl.  S.  58 

ülier  den  Bären  und  S.  66  über  die  Birke)  in 
die  Lage  gekommen,  gegen  meine  Ansiebt  er- 
bubene  EinwSnde  zu  widerlegen. 

Ich  habe,  da  es  leider  uam^lich  ist,  methu- 
dtsche  Anschauungen  in  ICQrze  darzustellen  oder 
zu  widerlegen,  den  gewöhnlichen  Raum,  der  Be- 
sprechungen in  diesem  Blatte  zusteht,  längst 
überschritten,  und  doch  erst  die  eine  H&l'te  des 
inhaltreichen  Buches  herangezogen,  dessen  andere 
in  Kap.  VII  die  thrakisch-phrygischen,  in  Kap.  VIII 
die  iilyriscben  Stämme,  in  Kap.  IX  die  Make- 
dunier  und  in  Kap.  X  die  kleinasiatiscben  Sprachen 
behandelt,  um  zum  Scliluss  noch  einmal  auf 
griechischen  Boden  mit  Kap.  XI  (die  vor- 
griechische Urbevölkerung  von  Hellas)  und  Kap.  XII 
(das  Griechische  als  Kinzelsprache)  uns  zurückzu- 
führen. Ich  muss  es  mir  versagen,  auf  diesen 
rein  ethnographisch -linguistischen  1'beil,  dessen 
Zusammenhang  mit  dem  Titel  des  Buches  ein 
ziemlich  loser  ist,  nSber  einzugehen,  einerseits  weil 
ich  diese  Besprechung  nicht  noch  mehr  anschwellen 
lassen  kann,  andererseits  weil  ich  den  inschrift- 
lichen  und  onomatologischen  Studien  nicht  nahe 
genug  stehe,  auf  denen  ein  Hauptergebniss  dieses 
Tbeils  beruht,  tlass  nämlich  die  westliche  (Karer, 
Lyder,  Myser)  und  östliche  (Lyker,  Pisiden, 
Kilikier,  Kappadokier  etc.  umfassende)  Gruppe 
der  kicinasiatischen  Sprachen  eine  durch  Ver- 
wandtschaft verbundene,  den  idg.  Phrygern  ge- 
genüber allophyle  Sprachfamilie  bilden,  die  einst- 
mals auch  ■  über  die  Inseln  des  aegacischen 
Meeres  und  den  Süden  der  Balkanhalbinsel  ver- 
breitet war.  Ich  möchte  abt-r  nicht  mit  dem 
allgemeinen  Eindruck  zurückhalten,  den  mir  die 
Lektüre  dieser  Partien  des  Buches  erzeugt  hat, 
dass  in  ihnen,  namentlich  in  dem  über  die  klein- 
asiatischen  Sprachen  Gesagten,  vielleicht  der 
Hauptwertb  des  Ganzen  liegt,  und  dass  hier  die 
Gelehrsamkeit,  Kombinationsgabe  und  Eigenart 
des  Verf. 's  in  noch  heiterem  Lichte  hervortritt, 
als  in  der  ersten  Hälfte,  in  der  er  doch  da, 
wo  er  die  Bahnen  J.  Schmidts  verlüsst,  oft  zu 
der  Aufstellung  recht  wenig  begründeter  Be- 
hauptungen gelangt. 

Dem  Ganzen  wäre  ein  besonderes  Wort- 
register  zu  wünschen.  In  dem  vorhandenen  Re- 
gister vermisse  ich  Schleichers  Namen. 

Jena.  O.  Schräder. 


Richard  M.  Meyer,  Goethe.  Preisgekrönte  Arbeit. 
(Geisteshelden.  {Führende  Geister.]  Eine  Sammlung 
von  Biographieen.  Herausgegeben  von  Anton 
Bettelheim.  Dreizehnter  bis  fflnfzehnter  Band. 
[Der  III.  Sammlung  erster  bis  dritter  Band.])  Berlin. 
Ernst  Hoimann  &  Co.,  1895.  XXXI  u.  628  S. 
M.  6. 

Albert  Bielschowsky,  Goethe.    Sein  Leben  und 
seine  Werke.    In  zwei  Bänden.    Erster  Band  mit 


einer  Photogravüre  (Goethe  in  Italien  von  Ttschbem). 
München,  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung  (Oskar 
Beck).  1896.    IX  u.  620  S.  gr.  80.   M.  6. 

Nach  ungefähr  zwei  Dezennien  der  eifrigsten 
und  ergiebigsten  Detailarbeit  machte  sich  in  der 
Goethe- Forschung  der  Drang  nach  zusammen- 
fassenden Darstellungen   immer   stärker  geltend, 
bis  endlich  eine  ganze  Reihe  solcher  Werke  fast 
zu  gleicher  Zeit  ans  Licht  traten.    Nicht  als  ob 
die  Einzelarbeit  damit  abgeschlossen  oder  auch 
nur  zum  vorläußgen  Stillstand  gekommen  wäre; 
noch  auf  Generationen  hinaus  sehen  wir  vielmehr 
eine  Fülle  der   dankbarsten   Aufgaben  vor  uns; 
zu  bastig  und  zu  ungleichmässig  ist  die  Forschung 
vorgeschritten,  sie  hat  viel  üeberflüssiges  gethan 
und  viel  Nothwendiges  vernachlässigt;  vampyr- 
artig   saugt   und  krampft  sie  sich  am  Faustpro- 
btem   fest,    während    sie   das   auf  den  sonnigen 
Höhen    des    Wilhelm    .Meisler    offen   zu  Tage 
liegende  Gestein  unbeachtet  liegen  lässt;  Vieles 
hat  sie  tloppelt  und  dreifach  thnn  müssen,  weil 
es  an  dem  grundlegenden  Unterbau  fehlte.  Trotz- 
dem war  es  an  der  Zeit,  wieder  einmal  aus  dem 
Geleisteten  die  Summe  zu  ziehen  und  die  Einzel- 
heiten dem  Ganzen  einzufügen,   und  es  ist  auch 
den  l*>mstehenden  und  Misswollenden  dabei  deut- 
lich geworden,  dass  die  aufgewendete  Mühe  nicht 
ganz   vergeblich   gewesen   ist.    Mehrere  dieser 
Gesammtdarstellungen    sind     an    dieser  Stelle 
bereits  gewürdigt  worden,  an  anderen  geht  man 
auch  jetzt  am  besten  schweigend  vorüber.  Die 
beiden  vorliegenden  können  als  die  reifsten  und 
besten  eine  Nebeneinanderstellung  wohl  vertragen. 
Beide  schöpfen  aus   dem   Vollen,   beide  rühren 
von  Forschem  her,  die  in  älterer  und  neuerer 
Litteraturgeschtchte  ihre  Kräfte  wohl  geschult 
haben,  beide  streben  darnach,  Goethe*s  Leben 
und  Wirken   unter  einem  einheitlichen  Gesichts- 
punkt zur  Darstellung  zu  bringen,  beide  wenden 
sich   an   die   weitesten   Kreise   des  Publikums; 
beide  auch  verzichten  darauf,  für  jene  grosse 
abschliessende   Darstellung   gehalten  zu  werden, 
wie  sie  Schercr  vorschwebte,  der  jeder  wichtigeren 
Epoche  in  Goethe's   Leben  einen  eigenen  Rand 
hatte  widmen   wollen,   wie  sie  uns  dann  aus 
Weimar    durch    das    Zusammenwirken  vieler 
Forscher  verheissen  wurde  und  wie  wir  sie  von 
der  Zakunft  noch  erwarten;  es  wäre  daher  un- 
gerecht, diesen  Maassstab  an  beide  Werke  anzu- 
legen.   Ja  bei  der  Beurtbeilung  von  Meyers  Buch 
wird   man   sich   noch  die  andere  Beschränkung 
gegenwärtig  halten  müssen,  wie  sie  ihm  durch 
die  Ehlermannsche  Preisausschreibung,    aus  der 
es  mit  dem   ersten   Preise   gekrönt  hervorging, 
auferlegt  worden  war;  von  vorn  herein  auf  einen 
bestimmten    Umfang  -angelegt,    musste    es  auf 
Wunsch  der  Preisrichter  noch  weiter  komprimirt 
werden:  es  liegt  uns  nicht  in  seiner  Ursprünge 
liehen  Form,  sondern  in  einer  nicht  überall  glück- 
lich gerathenen  verkürzten  Umarbeitung  vor. 
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Sieht  man  ron  der  Ui^leichinSssigkeit}  die 

dadurch  in  das  Werk  erst  hiaeingebracht 
wurde,  ab,  so  bietet  Meyers  Buch  eiae  tadellose 
schriftstellerische  Leistung  höchsten  Ranges. 
Mit  Umsicht  und  Geschick  sind  die  grossen 
Massen  kflnstlerisch  geordnet  and  klar  disponirt. 
Dem  Kunstwerk  des  Goethiscben  Lebens  strebt 
es,  in  Aufbau  und  Composition,  in  ruhiger  Gleicb- 
mässigkeit  und  vorwärtsschreitender  Entwicklung 
nachzueifern.  Alles  steht  am  richtigen  Ort  und 
wird  im  rechten  Zusammenhang  besprochen. 
Ueberau  dringt  der  scharfsinnige  Kritiker  zu 
knappen,  pointirten,  oft  geistreicben  Urtheilen 
vor,  eine  Fülle  glücklicher  Aper9us  sind  ihm 
gdungen.  Frei  von  jeder  Einseitigkeit,  bleibt 
er  nicht  blos  im  Dichterischen  stecken;  auch 
allen  übrigen  Richtungen  der  Goethischen  Thätig- 
keit  sucht  er  gerecht  zu  werden,  er  strebt  Goethe's 
Universalität  erfolgreich  nach.  Dem  belesensten 
Kenner  alter  und  neuer  Litteraturen  ist  keine 
Parallele  aus  anderen  Zeiten  entgangen;  seinem 
bewundernawerthen  Gedächtnisse  ist  die  ganze 
Weltlitteratur  in  jedem  Augenblicke  gegenwärtig; 
vertausendfältigt  erscheint  ihm  Goethe*s  Bild  im 
Spiegel  der  Jahrhunderte. 

Sieht  man  so  nicht  ohne  freudige  Zustimmung, 
wie  sehr  es  Meyer  gelungen  ist,  sich  des  Goethi- 
schen '  Reiches  ia  kühnem  Siegeslaufe  zu  be- 
mächtigen, so  vermisst  man  aber  doch  jene  hin- 
gebende Liebe  und  wohlthuende  Wärme,  wie 
«e  nur  demjenigen  eignet,  der  in  diesem  Boden 
einheimisch  gewesen  und  darin  aufgewachsen  ist. 
Niemals  verliert  man  das  Gefühl,  dass  es  ein 
Z'^giing  aus  einer  andern  Zeit  und  einer  andern 
Zone  ist,  der  sich  vergeblich  bemüht,  gleichzeitig 
der  Bürger  zweier  Welten  zu  werden;  nirgends 
kann  er  es  verleugnen,  dass  er  von  einer  ganz 
andern,  einer  entgegengesetzten  Welt- und  Lebens- 
anschauung herkommt,  dass  es  andere  dichterische 
Ideale  sind,  die  er  im  innersten  Herzen  hegt, 
dass  ihm  Goethe  nur  als  ein  Durchgangsstadium 
erscheint  zu  der  reineren  und  besseren  Gegen- 
wart oder  Zukunft;  nirgends  hat  ihn  Goethe 
ganz  zu  sich  hinübergezogen,  hat  er  sich  Goethe^n 
bedingungslos  ergeben.  So  steht  er  mancher 
Seite  des  Goethischen  Wesens  trotz  seiner  auf- 
richtigen Bewunderung  kühl,  ja  frostig  gegenüber; 
als  Kind  eines  ungoethiscben  ja  goethefeindlichen 
Zeitalters  bemerkt  er  Oberall  zuerst  dasjenige, 
was  uns  von  Goethe  treimt,  nicht  das,  was  uns 
mit  ihm  vereinigt.  Uas  Zeitalter  Nietzsche's 
nimmt  in  Meyers  Werke  seine  Abrechnung  mit 
dem  Zeitalter  Goetbe's  vor.  Es  ist  die  Befreiung 
von  Goethe,   es  ist  die  Ueberwindung  Goetbe's. 

In  allen  diesen  Punkten  ist  Bielscbowsky's 
Buch  das  reine  Gegentheil,  wie  er  denn  schon 
in  der  Vorrede  gegen  Meyer  polemisirt.  Ist 
diesem  Goethe*s  Leben  ein  wundervoll  organisirtes 
Ganzes,  das  grösste  seiner  Kunstwerke,  bei  dem 
man  nicht  nur  von  Glück  sprechen  dürfe,  sondern 


das  so  wie  jedes  andere  entstanden  sei,  indem  etn 
grosser  Geist  einen  allerdings  günstigen  Stoff  mit 
hoher   Einsicht    und    leidenschaftlicher  Energie 
bearbeitet  habe,  so  dünkt  zwar  auch  Bielschowsky 
Goethe's  Leben  als  das  gehaltreichste,  anziehendste, 
bewunderungswürdigste  unter  allen  seinen  Werken; 
er  erklärt  es  aber  für  einen  Irrtbum,  zu  glauben, 
dass  dieses  Werk  ein   von   ihm   mit  bewusster 
Kunst  hervorgebrachtes  sei;  gälte  es  schon  von 
seinen  dichterischen  Werken,  dass  sie  dunklen, 
unbewussten   Impulsen   das   Wesentlichste  ver- 
danken,  so   gelte   dies   noch  mehr  von  seinem 
Leben.    Hat   es   so  den  Anschein,  als  ob  Biel- 
schowsky  seinen  Spaten  um  eine  Schiebt  tiefer 
einsetze  und  daher  auch  tiefer  eindringen  wt:rde, 
so  überzeugt  man  sich  doch  bald:   bis  in  den 
dämonischen  Urgrund   des  Goethiscben  Wesens 
ist  auch  er   nicht   hinabgetaucht.    Aber  er  bat 
sich  noch   etwas   von  der  innigen  Hingabe  der 
'stillen  Gemeinde'  bewahrt,  die  dem  Aussterben 
nahe  ist.    Steht  Meyer  immer  als  acharßlugiger 
Kritiker  neben  und  über  seinem  Helden,  ohne 
sich  jemals  mit  ihm  zu  identifiziren,  so  geht  Biel- 
schowsky  ganz  und  gar  in  diesem   auf,  ordnet 
sich   ihm   völlig  unter,   spricht  am   liebsten  in 
Goetbe's  eigenen  Worten  und  nimmt  auch  Goetbe's 
Confessionen    und   autobiographischen  Werken 
gegenüber  eine  höchst  konservative,  manchmal 
unkritische  Stellung  ein.    Fragt  Meyer,  ohne  es 
vielleicht  selbst  zu  wissen,  immer  zuerst :  wie  steht 
der  moderne  Mensch  diesem  oder  jenem  Werke 
gegenüber,  so  werden  wir  Bielschowsky  nicht 
Unrecht  ihun,   wenn   wir  ihn  zu  jenen  treu  be- 
geisterten  Lehrern   und  Erklärern  rechnui,  von 
denen   Meyer  S,  210  sagt,   dass   es   nur  ihrer, 
Generationen  hindurch  for^esetzten,  unablässigen, 
stillen   und   unbelohnten   Arbeit    gelungen  sd, 
Iphigenie   und   Tasso ,     manche    Ballade  und 
manchen   Ausspruch    Goetbe's    zum  Eigenthom 
weiter  Kreise  zu  machen.    Nirgends  tritt  dieser 
schroffe  Gegensatz  deutlicher  hervor  als  in  der 
Werthschätzung  und  Beurtheiluug  der  Iph^enle. 
Meyer  Iftsst  sie  so  gut  wie  vollständig  fallen  und 
bat  selbst  für  den   unsagbaren  Wohllaut  dieser 
Verse  kein  Gehör.   Dagegen  bildet  der  Abschnitt 
über  die  Iphigenie  in  Bielscbowsky's  erstem  Band 
geradezu  den  Höbepunkt,  gegen  den  das  folgende 
Kapitel  mit  der  verfehlten  Auffassung  des  l'asso 
freilich  stark  abfällt,  und  den  Schiuss  des  drillen 
Aktes  nennt  der  klassicistische  Epigone  in  bellster 
Begeisterung  eine  Scenenreibe,  wie  sie  ergreifender, 
tiefsinniger  und  kunstreicher  nie  ein  Dichter  gefügt 
hat  (S.  434).    Ohne  das  Wesentliche  vom  Up- 
wesentlichen   immer  scharf  zu   sondern,  bewegt 
sich   Bielschowsky   in  breiter,  behaglicher  Dar- 
stellung, die  er  durch  Briefe,  Gedichte  etc.  nicht 
selten   unterbricht  und   die  von  Umständlicbkeii 
und  Weitschweifigkeit  nicht  ganz  frei  ist.  Während 
Meyers    eigene   scharfausgeprägte  Persönlichkeit 
[   aller  Ecken  und  Enden  uns  deutlich  en^^egeotriit, 
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verüchwindet  Bielschowsky  entsagungsvoll  gänzlich 
hinter  seinem  Gegenstande.  Meyers  anregender 
glänzender  Darstellung  gegenüber  wirkt'  Bicl- 
schowsky's  Breitspurigkeit  oft  ermüdend ;  Meyers 
Esprit  fehlt  dem  andern  Werke  so  sehr,  dass 
man  sich  oft  nach  dieser  köstlichen  Würze  zurück* 
sehnt. 

Nach  alledem  kann  man  über  das  Schicksal 
beider  Werke  nicht  im  Zweifel  sein.  Bielschowsky  *s 
Buch  wird  durch  ein  noch  liebevolleres,  noch 
innigeres,  noch  getreueres  und  genaueres  Lebens- 
bild Ober  kurz  oder  lang  abgelöst  und  vergessen 
werden;  Meyers  Buch  wird  bestehen  bleiben  als 
ein  höchst  denkwOrdigcs  Zeugnis»  von  der  Auf- 
fassung Goethe's  durch  einen  bedeutenden  Re- 
präsentanten seiner  Zeit  am  Ende  des  Jahr- 
hunderts ,  dessen  Anfang  unter  dem  Zeichen 
Goethe*s  gestanden  hat. 

Prag.  Aug.  Sauer. 


Geschichtswissenschaften. 

M.  Braun,  Geschichte  der  Juden  und  ihrer 
Litteratur.  Für  Schule  und  Haus  bearbeitet. 
Teil  I.  Vum  Auszug  aus  Aegypten  bis  zum 
Abschluss  des  Talmuds.  2.  durchgesehene 
AuHage.  Breslau,  W.  Jacobsohn  &  Co.,  1896,  2ö9  S. 
8».   M.  2. 

Der  jodische  Religionsunterricht  aus  deutschen 
Lehrböchern  entsprang  am  Anfang  unseres  Jahr- 
hunderts in  Prag  und  Wien  und  wurde  wohl 
zuerst  in  Oesterreich  ein  offizieller;  wie  in  allen 
Unterrichtsgegenständen,  herrschte  auch  hier  ein 
privilegirtes  f^efarbuch ;  aus  Herz  Homberg*s 
>Bane  Zion«,  leidigen  Angedenkens,  mussten 
Brautleute,  welche  zusammen  meist  ein  Lebens- 
alter von  70  Jahren  zählten,  sich  für  ein  Examen 
vorbereiten.  Die  ersten  Bücher  dieser  Art  kehrten 
die  allgemein-ethische  Seite  des  Judenthums  her- 
vor; die  biblische  Geschichte  lernte  der  Knabe 
aus  dem  hebräischen  Texte,  die  religiöse  Asketik 
lebte  man  frühzeitig  mit,  systematischer  Unter- 
richt von  Kindern  war  nicht  BedOrfniss  frommer 
Eltern,  sondern  gebildeter  I..ehrer,  welche  ihre 
Lehrbücher  erweiterten,  jemehr  die  Ausübung  aus 
dem  Leben  schwand,  bis  auch  die  Eltern  sich 
der  Hoffnung  hingaben,  das  Judenthum  durch 
richtige  Erkenntniss  seiner  Geschichte  zu  erhalten, 
wenigstens  zu  ersetzen.  Geschichtliche  Kor- 
schungen,  zum  Theil  auch  von  allgemein- wissen- 
scbaftitcben  Werthe,  erhöhten  den  Reiz  und  Ehr- 
geiz der  Lehrer,  und  es  ist  an  der  Zeit  zu  fragen, 
wieviel  von  diesem  Stoffe  der  frühen  Jugend  zu- 
gemutbet  werden,  wieviel  die  Schule  davon 
fordern  dürfe.  Dass  die  biblische  Geschichte 
in  dieser  religiös- pädagogischen  Litteratur  von 
geschichtlicher  Kritik  unberührt  bleibt,  bedarf 


kaum  der  Erwähnung;  die  spätere  Geschichte 
ist  durch  den  Antisemitismus  zu  einer  indirekten 
Nüthwcbr  gezwungen. 

Von  solchen  Krwägungen  sind  selbst  Schriften, 
wie  die  vorliegende,  deren  Verfasser  zugleich 
Geschichtsforscher  ist,  nicht  ausgeschlossen.  Dass 
im  Laufe  von  4  Jahren  eine  neue  Auflage  Be- 
dürfniss  war,  beweist,  dass  der  Verf.  in  Auswahl 
und  Darstellung  das  Gewünschte  darbot;  die  Zeit 
des  I.  Tempels  (gegen  50  S.)  wird  hier  nur 
als  Einleitung  skizzirt;  der  Verf.  setzt  beim 
Leser  oder  Schüler  die  Bildung  einer  höheren 
Lehranstalt  voraus.  Die  Uebersicht  am  Schlüsse 
enthält  auch  Quellenangaben.  Wir  dürfen  den 
andern  Band  bald  erwarten,  für  dessen  Anzeige 
wir  Einiges  vorbehalten. 

Berlin.  Moritz  Steinschneider. 


Dat  Gartenrecht  in  den  Jacobsfjorden  vnndt 
Bellgarden  med  ovn^ttelse  ved  W.  D.  Krohn 
og  B.  E.  Bendixen.  (Skrifter  udgtvne  of  Bergens 
historlske  Torening  Nr.  1).  Bergen,  Griegs  bogtrykkerl, 
1893.   67  S.  8». 

Das  kleine  Heft,  mit  welchem  der  im  Jahre 
1894  errichtete  Hergensche  Geschichtaverein  seine 
Publikationen  eröffnet  hat,  bietet  einen  werth- 
vollen Beitrag  zur  Geschichte  der  hanseatischen 
Niederlassungen  zunächst  in  Bergen,  dann  aber 
darüber  hinaus  im  Auslande  überhaupt.  Es  ist 
ein  Denkelbuch  der  vereinigten  Höfe  Jakobsfjord 
und  Belgard,  de»en  Anlegung  im  Jahre  1529 
von  den  »gemeynen  nabers  yn  den  Jacobes  for- 
denn  vnnd  Bellgarden«  beschlossen  wurde.  Seinen 
Inhalt  bilden  Eintragungen  verschiedener  Art  aus 
der  Zeit  von  1529 — 1638,  unter  denen  nach 
Zahl  und  Bedeutung  die  autonomen  Satzungen 
der  »Nachbarn«  die  erste  Stelle  einnehmen.  Die- 
selben sind  aber  zum  l^heil  älter  als  das  vor- 
liegende maberbock«,  welches  nicht  das  erste 
seiner  Art  war,  und  in  welches  nach  einem  Be- 
schlüsse der  Nachbarn  (BI.  2  a.  E.)  die  in  den 
>alten  Rüchern«  enthaltenen  Beliebungen  über- 
nommen werden  sollten. 

Eine  kurze  Einleitung  (S.  912)  enthält  das 
Notbwendigste  über  Beschaffenheit  und  Inhalt  der 
Handschrift  des  »Gartenrecbts«,  von  der  auch 
ein  Faksimile  beigegeben  ist;  femer  über  Ort 
und  Zeit  seiner  Geltung  u.  a.  m.  Hinsichtlich  der 
Textbehandlung  wird  bemerkt,  dass  das  Original 
mit  allen  seine  Inconsequenzen  und  Ungenauig- 
keiten  genau  wiedergegeben  ist  und  nur  offenbare 
Schreibfehler  Berichtigung  gefunden  haben.  Im 
Interesse  der  Lesbarkeit  des  Textes  ist  dieses 
Varfahren  sehr  zu  bedauern.  Da  auf  eine  Inter- 
punktion so  gut,  wie  ganz,  verzichtet  wird,  da 
ferner  grosse  und  kleine  Buchstaben  lediglich 
nach  dem  willkürlichen  Vorgange  der  Handschrift 
gesetzt  werden,  da  endlich  die  Auseinanderreissung 
zusammengehörender  Worttheile  sorgfältig  respek- 
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tirt  ist,  so  ist  es,  obwohl  sachliche  Schwierig- 
keiteo  nur  seltoi  begegnen,  docb  häufig  nicht 
leicht,  den  Sinn  einer  Stelle  beim  ersten  Lesen 
zu  enträtbseln.  Uebrigens  ist  das  Buch  selbst 
augenscheinlich  mit  einer  seinem  Zwecke  ent- 
sprechenden Sorgfalt  geführt.  Dem  Ref.  ist  nur 
ein  den  Sinn  störender  Schreibfehler  aufgefallen. 
Die  erste  ArtikelQberscbrift  auf  Bl.  2  (S.  i6,  s. 
auch  S.  13  und  dem  entsprechend  die  Ueber- 
setzung  S.  43  u.  40)  lautet:  *Van  lose  fruwens 
di  sick  tho  hebben  up  hillige  auende  edder  wenn 
men  frei  ber  drinckt*.  Hier  ist  offenbar  'di  sick' 
verschrieben  fOr  '■bi  sick\  wie  denn  auch  der 
Artikel  selbst  den  Fall  so  formulirt,  dara  *jemandt 
were,  de  yenige   lose  fruwens   by  syck  bedde'. 

Dem  deutschen  Text  (S.  13 — 39)  folgt  eine 
mit  Anmerkungen  versehene,  norwegische  Ucber- 
aetzung  (S.  40  —  67).  Sie  ist  möglichst  wort- 
getreu und  im  Allgemeinen  sehr  genau.  Es  sind 
aber  doch  einige  IrrthQmer  untergelaufen.  So 
sind  Bl.  7  die  Worte  >  wurde  hir  woU  mede 
bewantt<  unrichtig  wiedergegeben  durch  >biiver 
her  nogeo  antaget  for  medskyldig  t ;  es  handelt 
airh  nicht  um  einen  Mitschuldigen,  sondern  um 
die  Reinigung  des  Beschuldigten.  Nach  Bl.  10 
waren  nicht  die  Nachbarn  des  Kohlgartens  wegen 
versammelt,  weil  Hans  Martens  ihn  nicht 
Ober  eine  gewisse  Grenze  hinaus  haben  soll, 
sondern  die  Nachbarn  einigten  sich  darüber, 
da  SS  (weren  vorgadert,  dat)  dem  so  sein  solle. 
Bl.  12  ist  »tagent«  (Umzug)  durch  vareflytning 
nicht  richtig  wiedergegeben.  Bl.  72  wird  nicht 
für  das  Brauchen  unziemlicher  Worte,  sondern 
für  das  Aufsuchen  unziemlicher  Orte  (ahn  un- 
geborliche  orde  tho  gande)  eine  Busse  von  einer 
Tonne  Bieres  angedroht.  Als  lapsus  calami  ist 
es  anzusehen,  wenn  Bl.  1 5  aus  den  als  Busse 
gesetzten  >2t.  melt<  in  der  Uebersetzung  >  2 
tooder  oU  geworden,  und  wenn  in  der  letzten 
Eintragung  (S.  67  vgl.  39)  das  Versprechen  des 
Stuppspiels  zu  Gunsten  der  Nachbarn  im  Jakobs- 
fjord statt  zu  Gunsten  ihrer  NeukAmmUnge  ab- 
gegeben erscheint.  HI.  1 2  (S.  45)  ist  hinter 
»vedhugning«  ein  Komma  einzusetzen. 

Ihrem  Inhalte  nach  beziehen  sich  die  Ein- 
tragungen auf  sehr  verschiedene  Verhältnisse. 
Aufzeicbungen  Ober  einzelne  fflr  die  Nachbarschaft 
wichtige  Ereignisse  tbatsäcblicher  und  rechtlich 
relevanter  Natur  wechseln  mit  solchen  über  das 
Statutarrecht  der  Nachbarschaft.  Die  letzteren 
belrefifen  der  Mehrzahl  nach  die  Rechte  und 
Pflichten  der  Nachbarn,  sowie  ihrer  Gesellen  und 
Jungen  unter  einander.  Aber  es  wird  ausserdem 
nicht  nur  die  Stellung  der  GSate  in  einer  Anzahl 
von  Bestimmungen  geregelt,  sondern  auch  das 
Verfaältniss  der  Nachbarschaft  zu  anderen  ihrer 
Art  und  namentlich  zu  dem  Ehrsamen  Kaufmann 
fmdet  in  einigen  Eintragungen  beachtcnswerthe  Er- 
läuterung (Bl.  56.  70,  74.  3.  24).  Wiederholt 
und  eingehend  beschäftigt  sich  das  Nacbbarbuch 


mit  den  Hansespielen.  Es  wäre  sehr  erwünscht, 
wenn  das  neue  Quellenmaterial,  welches  in  allen 
diesen  -  Beziehungen  durch  die  verdienstliche  Ver- 
öffentlichung .von  Beizens  bistoriske  forening  zu- 
gänglich geworden  ist,  recht  bald  systematache 
Verwerthung  erführe. 

Kiel.  Max  Pappenheim. 


Kunstwissenschaft. 

P.  X.  Kraus,  Geschichte  der  chiiatlichen  Knost. 
Erster  Band.  Freiburg,  Herder,  1896.  6l3S.gr.  8" 
mit  Titelbild  in  Farbendruck  und  484  Abbildungen  im 
Texte.    M.  16. 

Seinen  ausserordentlich  zahlreichen  und  grossen 
Verdiensten  um  die  christlichen  Denkmäler  reiht 
K.  X.  Kraus  in  einer  geschichtlichen  Gesammt- 
darstellung  der  christlichen  Kunst  ein  neues  be- 
deutendes an.  Die  Hälfte  des  zweibändig  ge- 
planten Werkes  li^t  jetzt  vor,  für  den  Osten 
die  Zeit  bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters  um- 
spannend (9,  Buch),  während  im  Westen  mit 
der  fränkischen,  iriseben  und  angelsächsischen 
Kunst  dessen  Schwelle  erreicht  ist  (10.  Buch). 
EigenthOmlich  ist  dem  Wetke,  wie  der  Verf.  im 
Vorworte  es  sdbst  charakterisirt,  dass  hier  die 
Kunst  nach  ihrer  religiösen  Seite,  mit  vorliegender 
Betonung  des  Inhaltlichen  betrachtet  wird.  Damit 
ist  unstreitig  eine  wesentliche  Lücke  ausgefüllt, 
und  wie  hierin,  so  darf  der  rcfcrirende  Theologe 
gewiss  der  Zustimmung  Anderer  sicher  sein,  wenn 
er  den  hoben  Werth  der  Aufgabe  hervorhebt, 
die  Kr.  seinem  Werke  gesteckt  hat,  die  Denk- 
mäler im  Zusammenhange  mit  dem  »Auf-  und 
Niedersteigen  des  religiösen  Volksgeiates  zu  be- 
trachtenc.  Ueberrascht  hat  es  mich  aber,  aus 
dem  I.  Buche,  das  einen  fesselnden  Ueberblick 
Ober  die  Geschichte  der  christlichen  Kunstge- 
schichte und  die  Disposition  giebt,  zu  entnehmen, 
dass  dem  Verf.  die  ganze  Entwicklung  nach  der 
Hochrenaissance  —  mit  alleiniger  Ausnahme  der 
Narazener  —  nur  Verfall  der  »christlichen«  und 
Triumph  der  profanen  Kunst  bedeutet.  Ich  bin 
gespannt  —  hier  weise  ich  zugleich  auf  die  nach- 
drücklichen Bemerkungen  von  Friedrich  Schneider 
im  »Katholikc,  1896,  I,  283  f.,  hin  —  wie  in  der 
Darstellung  hierbei  der  Hi^riker  und  der  kirch- 
liche Theolog  zu  ihrem  Rechte  kommen  werden. 
Neben  der  ihm  eigenthflmlichen  Aufgabe  hat  sich 
der  Verf.  mit  nicht  geringerer  Aufmerksamkeit 
den  kunstgeschichtlichen  Hauptproblemen  zuge- 
wendet, denen  er  von  der  sicheren  Beberrschm^ 
des  gesammten  Stoffes  aus  und  mit  eindringeoder 
Sorgfalt  nachgeht.  Hier  ist  cbrnso  eine  vor- 
treffliche Orientirung  Über  die  schwebenden  Fragen 
und  die  bisherigen  Porschungea  als  auf  Grund 
umfassender  Einceluntersuchungen  in  behutsamem 
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Abwägen  durchgehend  werthvolle  Förderung  dar-  i 
geboten.  Ein  vortrefflich  ausgewähltes ,  sehr 
reiches  Bildmaterial,  das  auch,  mit  geringen  Aus- 
nahmen in  den  ersten  Kapiteln,  durchweg  gut 
ausgeführt  ist,  und  anziehende  Darstellung  zeichnen 
noch  insbesondere  diese  Geschichte  aus. 

Der  geschichtliche  Verlauf  ist  (Qr  die  alt- 
christliche Zeit  äussertich  darin  zum  Ausdruck 
gekommen,  dass  in  den  Hauptabschnitten  die 
einzelnen  Kßnste,  als  Ganzts  zusammcngefasst, 
nach  einander  behandelt  werden,  wie  sie  sich  in 
ihrer  Entwicklung  im  Grossen  gefolgt  sind.  Der 
archäologische  Charakter  tritt  überall  sogleich 
hervor.  Dem  Buche  (2)  über  die  Katakomben 
folgt  die  Darstellung  der  Malerei,  wobei  der  ge- 
sammte  Bilderkreis  bis  ins  4.  Jahrh.  und  die 
einzelnen  Symbole  abgehandelt  werden;  dann  die 
Skulptur,  im  5.  Buch  die  Architektur  mit  be- 
sonders zahlreicher  Vorführung  der  einzelnen 
Denkmäler,  als  6.  die  Bildercyklen  des  4. — 6. 
Jahrh.^s,  besonders  in  Mosaik  und  Miniatur; 
Kleinkünste  7.,  Geräthe  und  liturg.  Kleidung 
8.  Buch.  So  ist  hier  zum  ersten  Male  in  aus- 
führlicher Darstellung  das  ganze  Gebiet  der  alt- 
christlichen  Denkmäler  in  die  christliche  Kunst- 
geschichte eingefügt.  Mit  Nachdruck  hat  der 
Verf.  auch  die  Besonderheiten  der  lokalen 
Katwicklung  und  deren  Bedeutung  für  das 
Ganze  hervorgehoben.  So  gleich  bei  den  An- 
fängen, wo  die  Hauptwurzeln  der  christlichen 
Kunst  aufgedeckt  und  Alexandrien  in  die  gebührende 
Stellung  eingesetzt  wird.  Wenn  hier  neben  der 
Darlegung  der  theologischen  und  kirchlichen  Be 
Sonderheiten  auch  im  Allgemeinen  die  Verknüpfung 
der  altchristlichen  und  der  hclIenlstisch-rÖiniscHen 
Kunst  angedeutet  wird,  so  bat  doch  m.  E.  der 
Verf.  den  Einfluss  der  püganen  Elemente  unter- 
schätzt, indem  er  ihn  als  nur  formal  ansieht. 
Auch  die  Bedeutung  der  Gnostiker  fOr  die  Genesis 
der  kirchlichen  Kunst,  die  Möglichkeit  synkreti- 
stischer  Bildung  erscheint  als  zu  rasch  abgewiesen, 
wie  auch  da  und  dort  der  traditionellem  Deutung 
der  Bildwerke  nachgegeben  wird,  wo  eine  andere 
unbestreitbar  ist  (z.  B.  bei  dem  berühmten  iSchifT 
im  Sturme«  in  den  Sakramentskapellen,  das  nichts 
anderes  als  eine  Episode  aus  dem  Jonascyklus 
darstellt).  In  den  Kragen  nach  dem  didaktischen 
Charakter  der  Bilder,  nach  der  Stellung  der  Kirche 
zur  Ausführung  der  Bilder  nimmt  der  Verf.  eine 
sehr  ermässigte  Position  ein;  vor  Allem  tritt  er 
der  Phantastik  in  der  Ausdeutung  der  symboli- 
schen Bilder  und  Zeichen  entgegen,  indem  er  bei 
aller  Verbindung  und  theologischer  Allegoriatik 
allein  die  der  Gemeinde  geläufige  heranziehen 
will  und  dabei  der  sepuikräl-symbolischen  Aus- 
legung, wenn  auch  m.  E.  nicht  bestimmt  und 
nicht  weitgebend  genug,  grosse  Bedeutung  für 
die  Frühzeit  zuerkennt.  In  vortrefflicher  Aus- 
fäbmog  wird  gezeigt,  wie  dann  mit  dem  Aua- 
gange  des  4.  Jahrh.*8  das  Biblisch- Historische 


immer  stärker  hervortritt.  Die  Entwicklung  der 
Bilderkreise  in  den  späteren  Jahrhunderten,  der 
Concordia  der  beiden  Testamente,  und  damit  die 
Vorbereitung  für  das  Mittelalter,  die  Aufzeigung 
des  Zusammenhangs  mit  den  Texten,  den  Tituli, 
den  einzelnen  biblischen  Büchern  wie  den  einzelnen 
biblischen  Lektionen  ist  eine  Glanzpartie  des 
Buches.  Wenn  der  Verf.  hier  die  Beziehung  der 
Denkmäler  zu  dem  reügiAsen  Volksgeisle  auf- 
gezeigt hat,  so  wird  sich  auch  für  die  frühere 
Zeit  aus  der  Verwerthung  beider  für  einander 
wertbvolles  Verständniss  beider  ergeben.  Man 
halte  nur  den  Volksdicfater  Commodian  mit  dem 
frühchristlichen  Bildcyklus  zusammen!  Für  die 
Provenienz  der  bedeutendsten  Typen  der  scpul- 
kralen  Liturgie  und  Kunst  trage  ich  Kaufmanns 
Untersuchung  nach  (Stüdes  d'arch£oL  juive,  1887), 
der  die  grosse  Einwirkung  des  Judenthums  auf 
die  christliche  Gemeinde  an  einem  der  wichtigsten 
Punkte  aufgezeigt  hat.  Aus  dem  Kapitel  über 
die  Basilika  ist  die  Verwerthung  afrikanischer 
Denkmäler  besonders  hervorzuheben ,  die  zur 
Vorsicht  bei  der  Untersuchung  über  die  Genesis 
des  basilikalen  Typus  mahnen.  Mir  scheint,  dass 
die  Basilika  ein  noch  komplizirteres  Gebilde  und 
aus  noch  mehr  Elementen  zusammengewachsen 
ist,  als  hier  aufgewiesen  wird.  Ausserordentlich 
werthvoll  ist  der  Abschnitt  über  Genesis  und 
Entwicklung  der  byzantinischen  Kunst  mit  der 
hier  zum  ersten  Male  gegebenen  eingebenden 
Darlegung  des  vielverbandeltcn  Problems  und 
seiner  Geschichte  sowie  mit  der  sorgfältigen 
Prüfung  der  einzelnen  Kunstwerke.  Kr.  hält  hier 
mit  linei^ie  im  Allgemeinen  Springers  Standpunkt 
fest,  dass  bei  aller  Anerkennung  provinzialer 
Verschiedenheiten  die  gesammte  attchristlicbe 
Kunst  einen  wesentlich  einheitlichen  Charakter 
besizt  und  dass  erst  nach  Justinian  von  einer 
als  byzantinisch  abzugrenzenden  Kunst  gesprochen 
werden  kann.  Zur  endgiltigen  Entscheidung  wird 
wohl  das  formale  Element  stärker,  als  der  Verf. 
nach  dem  Plane  seines  Werkes  konnte,  heran- 
gezogen werden  müssen  und  von  einer  präzisrji 
Abgrenzung  des  Hellenistischen  und  Römischen 
überhaupt  auszugehen  sein.  Schon  die  Behand- 
lung dieser  Fragen  tässt  mit  lebhafter  Erwartung 
der  Weiterführung  entgegensehen:  möchte  es  dem 
Verf.  ver|[önDt  sein,  dem  inhaltsreichen  ersten 
Bande  bald  den  Abschluss  des  Werkes  folgen 
zu  lassen. 

Strassburg.  Johannes  Ficker. 


Rechtswissenschaft. 

T.  J-  Lawrence,  The  principles  of  international 
law.    London,  Macmttlan  &  Co.,  1896.   645  S.  8<^. 

Das  vorstehend  angezeigte  Lehrbuch  des 
Völkerrechts  serfällt  tn  vier  Thetle.    Der  erste 
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enthält  die  Einleitung  und  die  Grundbegrififc;  er 
behandelt  in  5  Kapiteln:  Begriff,  Wesen,  Gc- 
schicbte,  Subjekte,  Quellen  und  Einleitungen  des 
Völkerrechts.  Vom  methodischen  Standpunkte 
aus  erscheint  es  nicht  richtig,  dass  die  Lehre 
von  den  Recbtsquellen  der  von  den  Subjekten 
nachfolgt;  das  den  letzteren  gewidmete  Kap.  be- 
handeltdie  souveränen  und  halbsouveränen  Staaten, 
die  Staaten  Verbindungen,  die  Anerkennung  neuer 
Staaten  und  kriegführender  Parteien,  die  Stellung 
der  Individuen  und  der  Kolonialgesellschaften ; 
es  führt  also  eine  Reihe  von  Vötkerrecbtsnormen 
vor  und  setzt  die  Kenntniss  der  Rechtsquellen 
voraus.  Der  zweite  Theil  des  Lehrbuches  hat 
das  Recht  des  Friedens  zum  Gegenstande,  der 
dritte  das  Kriegs-,  der  vierte  das  Neutralitätsrecht. 

Das  Buch  ist  fQr  Studenten  geschrieben, 
Lawrence  hat  ea  seinen  amerikanischen  SchQlern 
gewidmet.  Diesem  Leserkreise  musste  die  histori- 
sche Kntwickelung  der  einzelnen  Rechtsinstitute 
klar  veranschaulicht  werden;  die  Grundprinzipien 
hatten  scharf  hervorzutreten;  ein  a'.:sführliches 
Eingeben  auf  Einzelheiten  war  dagegen  zu  ver- 
meiden, denn  die  Aufmerksamkeit  des  Anfängers 
wird  sonst  leicht  vom  Wesentlichen  abgezogen. 
Man  wird  dt-m  Vf.  die  Anerkennung  nicht  ver- 
sagen können,  dass  er  dieser  Aufgabe  gerecht 
geworden  ist.  Es  versteht  sich  dabei  von  selbst, 
dass  er  manches  ausführlicher  behandelt  hat,  als 
Ref.  es  ihun  würde,  tiass  er  uirigekehrt  über 
andere  Materien  schneller  hinweggegangen  ist, 
als  es  wönschenswerth  erscheint.  Dem  kontinen- 
talen Juristen  fällt  sofort  auf,  dass  Kriegs-  und 
Ncutralitätsrecbt  einen  grösseren  Umfang  ein- 
nehmen, als  die  allgemeinen  Lehren  und  das 
Friedensrecht;  in  deutschen,  französischen  und 
italienischen  Lehrbüchern  pflegt  das  Gcgentheil 
der  Fall  zu  sein.  Unwillkürlich  wird  der  Eng- 
länder beim  Kriegs-  und  Neutra  UtStsrecbt  aus- 
führlicher, weil  die  Fälle  einheimischer  Prisen- 
gerichtsentscheidungen  ihm  leichter  zugänglich  ist 
als  dem  Ausländer.  In  dem  knapp  gehaltenen 
Friedensrecht  hätten  nach  Ansicht  des  Ref.  die 
Lehren  von  der  Ausweisung  und  den  Staats- 
dieastbarkeiten  wohl  einen  Platz  verdient;  auch 
würde  man  den  Autor  der  Weitschweifigkeit 
nicht  zeihen,  wenn  er  der  Stellung  des  Papstes 
eine  Seite  gewidmet  hätte,  Uebcr  diesen  Mängeln 
darf  aber  das  viele  Gute  nicht  vergessen  werden, 
welches  der  Verl.  bietet,  2.  B.  die  die  speziellen 
geschichtlichen  Ausführungen  vorbereitende,  auf 
tiefem  Wissen  aufgebaute,  an  fruchtbaren  Gedanken 
reiche,  historische  Einleitung;  besondere  Berück- 
sichtigung ist  dem  modernen  Koloniatrecht  zu 
Theil  geworden:  neben  gründlicher  Beleuchtung 
der  Occupationstehre  finden  wir  eine  eingehende 
Würdigung  des  kolonialen  Prolektorates,  der 
Interessensphäre,  der  Stellung  der  Kolonialgesell- 
schaften, der  Rechte  und  der  Verantwortlichkeit 
des  hinter  ihnen  stehenden  Staates. 


Weniger  gelungen  als  die  Darstellung  der 
einzelnen  Rechtsverhältnisse  ist  die  Behandlung 
der  Natur  des  Völkerrechts.  Von  dem  Verfasser 
des  bekannten  Aufsatzes:  >Is  tbere  a  true  inter- 
national low?«  hätte  man  eine  recht  eingehende, 
um  nicht  zu  sagen:  bahnbrechende  Erörterung 
dieses  Gegenstandes  erwartet.  Gerade  hier  wird 
der  Leser  aber  enttäuscht.  L.  ist  vielleicht  der 
Meinung,  ein  tieferes  Eingeben  auf  die  Recbts- 
qualität  des  Völkerrechts  gehe  über  den  Hori- 
zont des  Studenten  hinaus.  Nach  Ansicht  des 
Ref.  ist  an  dieser  Stelle  das  Beste  gerade  gut 
genug.  Als  Regel  für  das  Zusammenlebeo  unab- 
hängiger, keiner  höheren  Gewalt  unterworfener 
Staaten  bietet  das  Völkerrecht  die  beste  Gelegen- 
heit, den  Anfänger  in  das  Wesen  des  Rechts 
tiefer  einzuführen,  ihm  die  Unrichtigkeit  der  Lebren 
nachzuweisen,  welche  das  Recht  auf  die  Gewalt 
gründen.  Man  erweist  dem  Studenten  keinen 
Dienst,  wenn  man  ihn  damit  abspeist,  es  sei 
gleichgültig,  ob  man  das  Völkerrecht  als  Recht 
oder  sonst  wie  titulire,  so  lange  beide  Namen 
die  nämliche  Sache  bezeichnen.  Auf  das  Wort 
kommt  es  gewiss  nicht  an,  sondern  auf  das 
Wesen  der  Sache;  das  letztere  aber  bat  L,  hier 
nicht  erschöpft.  Eigenthümlicb  berührt  schon 
seine  Auffassung  v()n  den  Erfordernissen  einer 
Definition;  er  sagt:  >der  Recbtsbegriff  enthält  so 
viele  Merkmale,  dass  keine  Definition  sie  sämmt- 
lich  aufnehmen  kann;  man  muss  sich  deshalb 
nothwendigerweise  mit  einem  Theil  begnügen 
und  ihn  für  die  Zwecke  der  Definition  so  be- 
bandeln, als  mache  er  das  Ganze  aus«   (S.  13). 

Bei  dem  mit  dem  Buche  verfolgten  Zwecke 
ergab  sich  eine  besondere  Berücksichtigung  der 
englischen  und  nordamerikanischen  Litteratur  von 
selbst.  Eine  etwas  geringere  Enthaltsamkeit  der 
ausländischen  Litteratur  gegenüber  hätte  trotzdem 
nichts  geschadet.  Neben  den  nur  sehr  selten 
zitirten  Werken  von  Ortolan,  Hautefeuille,  Heffter, 
Bluntschli  und  Calvo  wären  die  Arbeiten  von 
Pradier  Fodere,  Flore,  Percls,  sowie  das  Holtzeo- 
dorffscbe  Handbuch  des  Völkerrechts  der  Er- 
wähnung nicht  unwerth  gewesen.  Diese  Enthalt- 
samkeit fällt  namentlich  in  den  —  freilich  nicht 
zu  häufigen  —  Fällen  auf,  in  denen  der  Verf. 
auf  einem  einseitig  nationalen  Standpunkte  steht, 
so  wenn  er  z.  B.  behauptet}  nach  allgemeinem 
Völkerrecht  büssten  feindliche  Untertbanen  während 
des  Krieges  den  locus  standi  vor  den  Gerichten 
des  Gegners  ein. 

Zum  Schluss  sei  noch  dem  Wunsche  Ausdruck 
gegeben,  dass  das  neue  Lehrbuch  möglichst 
weite  Verbreitung  finden  möge.  Trotz  der  be- 
sprochenen kleinen  Mängel  verdient  es  sie  durch- 
aus, und  zwar  nicht  nur  in  Studentenkreisen. 
Auch  derjenige,  welcher  über  die  Anfangsgründe 
hinaus  ist,  wird  noch  viel  aus  ihm  lernen.  Mit 
umfassender  Sacbkenntniss  und  juristischem  Scharf- 
sinn wird  das  wirklich  geltende  Recht  voi^efQhrt 
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und  gezeigt,  wo  es  vcrbesseruDgsfäbig  ist,  in 
welchen  Grenzen  eine  Verbesserung  möglich  er- 
scheiot.  L.  ist  strenger  Positivist,  aber  er  ist 
weh  entfernt  vom  Begriffsfanatismus  und  er  vcr- 
gisst  nie,  dass  es  Ober  dem  Recht  noch  ein 
höheres  Moralgcsctz  giebt,  dass  jenes  mit  diesem 
zwar  in  Widerspruch  treten  kann,  aber  nicht 
soll,  dass  es  sich  ihm  fiber  kurz  oder  lai^  stets 
unterordnen  muss. 

Berlin.  Paul  Heilborn. 


Notizen  und  Mittheilungen. 

Gelehrte  GeseUscbaften  und  Vereine. 
Gesdlschaft  für  Erdkunde. 

Sitzung  vom  6.  November. 
In  der  unter  Leitung  des  Professors  von  den  Steinen 
abgehaltenen  Novembersitzung  spricht  Herr  Hans  Leder 
aber  seine  Reise  von  Urga  nach  Karakorum.  Die 
Reise  bildet  rinen  Theil  der  vom  Votragenden  1892  zum 
Zwecke  zoologischer  Studien  im  Auftr^  der  russischen 
geographischen  Gesellschaft  ausgeführten  sibirischen  Reise, 
führte  von  Irkutsk  über  den  gefrorenen  Batkaisee  zu- 
nächst nacb  Kiachta  und  von  dort  weiter  nach  Urga  in 
der  nördlichen  Mongolei.  Urga  ist  der  geistige  Mittel- 
punkt der  Mongolei.  Es  enthäh  das  riesige,  aus 
Bronze  gegossene  Standbild  des  Lamaischen  Gottes 
Maidari,  sowie  den  Sitz  des  höchsten  lamaischen  Geist- 
lichen und  der  hohen  lamaischen  Schulen.  Oer  geist- 
liche Würdenträger  geniesst  selbst  göttliche  Ehren ;  er 
wird  nicht  etwa  nur  als  Stellvertreter,  sondern  als  Gott 
selbst  angesehen,  der  in  jedem  dieser  Würdenträger  seine 
(jetzt  die  23.)  Wiedergeburt  feiert.  Die  Schulen  trennen 
sich  fakultätenartig  in  vier  Fächer.  Das  erste  und  an- 
gesehenste ist  das  theologische,  das  zweite  das  medi- 
zinische. Hier  lernt  der  Studirende  die  440  Krankheiten 
kennen,  von  denen  der  Mensch  bedroht  wird,  sowie  die 
entsprechenden  Heilmittel,  die  vom  Arzte  seilst,  meist 
aus  Pflanzen,  zubereitet  werden.  Der  mon^lische  Heil- 
künstler muss  aus  den  flüssigen  Ausscheidungen  des 
Körpers,  ohne  den  Kranken  zu  sehen,  die  Krankheit 
erkennen  lernen  und  verschmäht  im  Uebrigen  sym- 
pathetische und  Wunderkuren  keineswegs,  Aderlassen 
und  Schröpfen  spielen  gleichfalls  eine  Rolle  in  seinem 
HeilmitteUchaUe,  Die  dritte  Schule  ist  die  astronomische, 
eigentlich  eine  astrologische,  denn  die  Hauptbeschäftigung 
der  mongolischen  Astronomen  besteht  im  Steilen  des 
Heroskops.  Die  vierte  Schule  lehrt  die  Auslegung  der 
kabbalistischen  Schriften  und  bildet  die  Wahrsager  und 
Hexenmeister  aus.  Ausser  den  Schülern  dieser  Schulen 
und  anderen  wechselnden  Bestandtheilen  besteht  die  auf 
15  000  geschätzte  Bevölkerung  Urgas  lediglich  aus 
12 — 13000  Mönchen,  Es  residirt  dort  aber  auch  der 
rangälteste  Mongolenfürst,  ein  Nachkomme  Dschingis- 
chans,  der  dort  noch  eine  Schetnherrschaft  führt.  Die 
wirkliche  Herrschaft  üben  zahlreiche  mandschurische 
Beamte  aus,  mit  denen  von  Peking  aus  der  Mongolen- 
fürst vorsichtigerweise  umgeben  wird.  Mit  einer  Kara- 
wane von  fQnf  Kameelen  und  sieben  Pferden  zog  Vor- 
b-agend«-  von  Urga  nach  Karakorum,  der  alten  Ruinen* 
Stätte  am  Orchon  (nicht  zu  verwechseln  mit  Karakorum 
in  Kaschmir).  Seine  Begleiter  waren  zwei  Russen  und 
zwei  Mongolen,  letztere  vorzüglich,  die  Russen  diebisch, 
dem  Trünke  ergeben  und  noch  mit  anderen  wenig  an- 
genehmen Eigenschaften  geziert.  Durch  Steppen  und 
Wüsten,  über  Gebirge  und  Hochebenen  ging  der  Zug 
naeh  Erdeni-dsu.   Nur  wenige  landschaftlich  anziehende 


Thäler  wurden  angetroffen.  Auf  etwa  zwei  Drittel  des 
Weges,  kurz  vor  dem  Uebersehreiten  der  Quellflüsse  des 
Chodassin,  durchzog  man  Dschirgalantni,  das  ,Tbal  der 
Glückseligkeit'.  Die  ganze  Anspruchslosigkeit  des  an 
die  einförmige  Wüste  gewöhnten  Mongolen  gehört  dazu, 
dies  bescheidene  Fleckchen  Erde  mit  seinen  schwefel- 
haltigen, im  Gerudie  der  Heilkräftigkeit  stehenden  Quellen 
so  prunkhalt  zu  bezeichnen.  Einige  Vögel  beleben  die 
Gegend,  Kiebitze,  Wildenten  und  Wildgänse.  Das  an- 
grenzende Tarbagatgebirge  war  noch  mit  Schneefetdem 
bedeckt.  Dort  hausen  Unmassen  von  Steppenmurmel- 
thieren.  Die  Bevölkerung  von  Dschirgalantni  ist  recht 
zahlreich.  Der  Reisende  wurde  zufällig  Zeuge  einer 
eigenthiimlichen  Methode,  ein  störriges  Mutterkameel  an 
seine  Emährungspflicht  zu  erinnern.  In  einem  Zelte  sass 
ein  Mann,  der  auf  einer  Art  Trompete  schauerliche  Töne 
hervorbrachte.  Die  Kameelmutter,  die  dabei  stand,  wurde 
allmählich  durch  diese  Töne  so  erregt,  dass  sie  ähnliche 
ausstiess.  Schliesslich  liess  sie  sich  herbei,  ihr  Kalb  zu 
säugen,  was  sie  vordem  hartnäckig  verweigert  hatte. 
In  der  Orchonebene  sah  man,  zuerst  wieder  seit  Urga, 
Ströucber  und  Bäume.  Erdeni-dsu  war  gerade  Schau- 
platz eines  Festes.  Tausende  von  Menschen  drängten 
sich  vor  dem  grossen  Tempel,  um  eine  Anzahl  von 
Waffen  und  Geräthen,  die  man  auf  dem  Erdboden  aus- 
gebreitet hatte.  Reisender,  bei  dessen  Erscheinen  die 
Leute  aberglftulMseh  auseinanderstoben,  betrachtete  einige 
der  Gegenstände  und  fand  u.  A.  ein  Schwert  mit  der 
AbUldung  eines  gehamischten  Ritters  tmd  den  Inschriften 
«vincere  aut  mori'  und  .zur  Ehre  Gottes'.  Er  hält  die 
Gegenstände,  die  im  Besitze  der  dortigen  Mongolen- 
fürsten sind,  aber  in  den  Klöstern  aufbewahrt  werden, 
für  Beutestücke  aus  den  Raubzügen  Dschingisebans  und 
seiner  Nachfolger  in  Europa  Nicht  weit  mehr  von 
Erdeni-dsu  liegen  die  Ruinen  von  Karakorum,  ein  qua- 
dratischer Wall  mit  kannelirter  Mauer  aus  Lehmziegeln. 
Der  Wall  ist  unten  20  Meter  breit  und  8  -  10  Meter  hoch. 
Ein  breiter  Graben,  der  früher  wohl  viel  tiefer  gewesen 
sein  wird  als  jetzt,  läult  aussen  herum;  auf  der  Nord- 
und  Südseite  des  Walles  befinden  sich  stark  befestigte 
Eingänge.  Die  Ecken  sind  bastionartig  ausgebildet.  Der 
Innenraum  ist  teer:  nur  in  der  Südwestecke  stehen  die 
Reste  eines  hohen  Gebäudes  aus  Lehmziegeln,  dessen 
Bedeutung  aus  diesen  Ueberbleibseln  nicht  mehr  zu  er- 
kennen ist  Nachgrabungen  kann  man  nicht  anstellen, 
weü  das  chinesische  Gesetz  die  Berührung  des  Bodens 
zu  derartigen  Zwecken  mit  Todesstrafe  bedrohL  Vor- 
tragender ist  geneigt,  anzunehmen,  dass  eine  christliche 
Kirche  dort  gestanden  bat  Nach  chinesischen  Quellen 
haben  sich  christliche  Missionen  vor  700  Jahren  vielfach 
über  die  Mongolei  ausgebreitet  Jene  Annahme  ist  also 
nicht  so  ohne  Weiteres  von  der  Hand  zu  weisen.  In 
den  Steppen  findet  man  gar  nicht  selten  deutlich  erkenn- 
bare Kreuze.  Die  mongolischen  Niederlassungen  haben 
augenscheinlich  ausserhalb  des  Walles,  der  jedenfalls  nur 
als  Zufluchtsort  diente,  gelegen.  Dort  sieht  man  noch 
langgestreckte  gradhnige  Bodenwellen,  die  wohl  das  Heer- 
lager bezeichnen.  Die  Baureste  sind  im  Laufe  der  Zeit 
mit  Sand  überweht ;  doch  Hndet  man  behauene  Steine, 
u.  A.  ein  Granitdenkmal  mit  Löwen,  Drachen,  Blumen- 
stücken und  Schriftzeichen,  Vortragender  hat  noch  die 
weiten  westlich  liegenden  Ruinen  von  Bulgas  besucht, 
die  ähnlich,  nur  nicht  so  umfangreich  sind,  wie  die  von 
Karakorum  und  ist  dann  im  grossen  Bogen  nach  Urga 
zurückgekehrt  —  Den  zweiten  Vortrag  hielt  Dr.  W  e  n  I  e 
über  die  Wahehe,  die  sich  ja  neuerdings  wieder  durch 
eine  Mordthat  in  Erinnerung  gebracht  haben.  Er  ist  der 
Ansieht,  dass  dieser  raublustige  und  gefährliche  Stamm, 
der  schon  so  viel  Unheil  angerichtet  hat,  nur  durch  eine 
stark  besetzte  Militärstation  in  semem  Gebtete  selbst  im 
Zaum  gehalten  werden  kann.  Das  Geheimniss  der  Ge- 
fährlichkeit der  gsr  nicht  so  zahlreichen  Wahehe  bestehe 
In  ihrer  autokratischen  Verfassung,  die  bei  jedem  Kriege 
zur  Erscheinung  gelange.  Die  Taktik  der  Wahehe  be. 
Steht  in  nächtlicher  Umzingelung  des  Gegners  und  gleich. 
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zeitigem  Ueberfslle  von  allen  Seiten  am  frühen  Morgen 
unter  fürchterticliem  ,Hui*-geschrei.  Die  Wurfepeere  der 
Wahehe  durchbohren  auf  vierzig  Schritt  Entfernung  noch 
einen  Menschen.  Anlass  zu  den  Raubzügen  bietet  der 
starke  Bedarf  an  Weibern  und  Sklaven,  die  ausser  dem 
Melken  der  Kühe  sämmtliche  Arbeiten  ausführen  müssen. 
Major  V.  Wissmann  bemerkte  zu  dem  Vortrage,  eine 
Mililärstation  im  Lande  der  Wahehe  bestehe  schon,  und 
so  viel  er  wisse,  habe  Lieutenant  Prince  die  jetzt 
schwebende  Angelegenheit  schon  ftiedllch  geordnet 
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rich Harkensce,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Emigranten 
in  Hamburg.  L  Das  französ.  Theater.  Hamburg,  R.-G. 
Johanneum. 


Inhalt  neu  erschienener  Zeitscdiriflen. 
Theologie  und  Religlonswisflenichaiten. 

Protest.  Kirchenztg.  43.  44.  Rud.  Steck.  Uebcr 
Glauben  und  Wissen.  —  Rud.  Ehlers,  e.  sozialer  Roman 
aus  der  Gegenwart  —  David  Koch,  Moderne  Kunst 
und  München  1896.  1.  —  .Reformation  und  T^uferthum 
in  ihrem  Verhiltniss  aum  chriatl.  IVuisip*  von  Hermann 
Lüdemann.  —  F.  Geigel,  Die  Protest-Gemeinden  im 
Reichslande.  —  44.  1.  R.  Hanne,  Der  niederländische 
Protestantenbund.  —  D.  Koch,  Moderne  Kunst  in  München 
1896.  2.-  1^  pommersche  Provinaalsynode.  —  Kurt 
Stage,  Textregister  zu  den  Predigten  bedeutender  Kanzel- 
redner. 

Philosophie. 

Archiv  für  systemat  Philosophie.  N.  F.  2, 4. 
L  Bergmann,  WoICTs  Lehre  vom  Complefflentiim  pos- 
sibiUtatis.  —  C.  V.  L.  Chariier.  Ist  die  Welt  endlich 
oder  unendlich.  —  Ferd.  Tönnies,  Jahresbericht  Ober 
Erscheinungen  der  Soziol<^e  a.  d.  J.  1893  94,  nebst 
Vorbericht  2. 

Unterrichtswesen. 

Deutsche  Zeitschrift  für  ausländisches 
Unterrichtswesen.  2,  1.  Criticus,  Das  Schulgeselz  im 
englischen  Unterhause.  —  K.  A.  Martin  Hartmann,  Be- 
obachtungen auf  dem  Gebiete  der  direkten  Methode  des 
fremdsprachlichen  Unterrichts  in  Frankreich.  —  Carl 
Dorfeld,  das  französ.  GymtMsial-  und  Realschulwesen 
unter  der  3.  Republik.  —  G.  Hoffmonn,  Das  belgische 
Volksschulgesetz  vom  15.  Sept.  1895. 

Philologie. 

Eranos.  Acta  phitol.  Suecana.  1,2.  J.  Paulson, 
Anmerk.  zur  Oidipus-Sage.  (Forts.)  —  O.  A.  Daotelsson, 
Damia-Amaia  und  Azezia-Auxesia.  —  V.  Langlet,  Ad 
Columeltae  codicem  Sangennan.  qui  uocatur.  —  V.  ijind- 
ström,  Aussen  oder  innen?  Knige  Bemerkungen  zur  tn- 
scenierung  der  röm.  Komödie.  —  J.  Bergman.  Neue 
Prudentiusbss.  von  hohem  Werth  und  Alter.  —  R.  TÖme- 
bladh,  Angelica  elegia  Malmstroemii. 

Rassegna  di  anUchitä  classica.  I,  IL  G.  M.  Columba, 
Le  fonti  di  Giulio  Solino.  (Fine.)  —  G.  Gin,  Ancora 
del  suicidio  di  Lucrezio.  —  G.  Giri,  Sul  primo  libro 
delle  elegie  dt  Properzio.  (Cont)  —  A.  Manani,  Euri- 
pidea. 

Geocbiehte. 

Deutsche  Zeitschrift  f.  Gesebichtswtssenschalt 
1,2-  K.  Lamprecht,  Was  ist  Kulturgeschichte?  C  Bei- 
trag zu  e.  empir.  Ilistorik.  Nachtrag  hierzu.  —  Grote- 
fcnd.  Der  Kalenderstein  von  Stürzelbronn  in  Lothringen. 
— '  A  Pannenborg,  Ergänzungen  zu  Lambert's  Hersfelder 
Klostergescbicbte.  —  P.  Sander,  Ein  Bettrag  zur  Kritik 
Peter  Hairer's.  —  K.  Maurer,  Zur  Auslegung  des  Kteler 
Friedens. 

Zeitschrift  f.  die  Geschichte  des  Oberrheins. 
N.  P.  11,4.  A.  Hollaender,  Strassburg  und  die  französ. 
Politiker  1574  und  1575.  -  Herm.  Keussen,  die  Er- 
ziehung der  badischen  Prinzen  Karl  Wilhelm  u.  Leopold 
Franz  1639/40  in  Köln,  —  Alfr.  Overmann,  Die  Reicbs- 
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ritterschan  in  Unterelsass  bis  zum  Beginn  des  30jährigen 
Krieges.  ~  Mittheilung  der  bod.  histor.  Commission 
Nr.  18:  Prhrl.  von  Vennigen'sches  Archiv  zu  Eichters* 
heim  (Bezirksamt  Sinsheim),  verzeichnet  im  Jahre  1886 
V.  E.  Heyk.  ~  A.  WerminghofT,  Heinrieh  von  Diessen- 
hofen  als  Bewerber  um  die  Dompropstei  zu  Konstanz. 

Geographie  und  Völkerkunde. 

Geographische  ZcilschriTt,  2,  II.  Edm.  Opper- 
mann,  Prof,  Dr.  J.  J.  Egli.  —  Europäische  Seen  nach 
Meereshöhe,  Grösse  und  Tiefe.  Zusammengestellt  von 
K.  Peucker.  —  Carl  Däubler,  Die  Tropenpathologie.  — 
Alfr.  Philippson,  die  Morphologie  der  Erdoberfläche  in 
dem  letzten  Jahrzehnt  1885—1894.  (Forts.) 

Globus.  Jobs.  Hoops,  tHe  Reste  der  Germanen  am 
Schwarzen  Meere,  --  Die  Forschungsreisen  von  Dulreil 
de  Rbin's  in  Centraiasien.  I.  (Mit  Abb.)  —  Hörstel,  Im 
Gebirge  von  Ormea  (Piemont).  —  H.  Seidel,  Eisenbahnen 
in  Siam. 

Rechtawissenschaften. 

Deutsche  Juristen-Zeitung.  1,  21.  Ring,  Das 
Actienrecht  in  dem  Entwurf  eines  Handelsgesetzbuchs. 

—  Dickel,  Ueber  den  Jahresbericht  des  Präsidenten  der 
preussischen  Justizprüfungscommission.  —  Der  Eid  als 
Mittel  zur  Erzwingung  einer  wahrheitsgemässen  Aussage. 

—  Staub,  t  Justizralh  M.  Levy. 

Allgemeines. 

Deutsche  Revue.  Novbr.  M.  v.  Brandt,  Li-Hung- 
Chang's  Weltreise  und  die  chinesische  Diplomatie.  — 
C.  Viebig,  Die  Schuldige.  Novelle.  —  Erna  Lautmann, 
Plaudereien  mit  Sardou.  —  Frantz  Funck- Brentano,  Gifte 
und  schwarze  Kunst  am  Hofe  Ludw^'s  XIV.  (Forts.)  — 
H.  v.  Poschinger,  Fürst  Bismarck  und  der  Bundesrath 
des  deutschen  Zollvereins.  —  W.  J.  v.  Wasielewski, 
am  Rhein.  --  Batsch,  Erinnerungen  an  Stosch.  (Forts.)  — 
Herzog  Friedrich  von  Schleswig-Holstein  und  Fürst  Bis- 
marck. 2.  Entgegnung  desReichsgerichts*Senatspräsidenten 
a.  D.  Dr.  Henricl.  —  Hans  Schmidkunz,  Meister  Ober- 
länder. —  E.  TrÖltsch,  Zur  Abwehr  und  Berichtigung 
gegen  den  Verfasser  der  , Religiösen  Liquidation.' 

Mittheilungen  der  litauischen  literar.  Ge- 
sellschaft. 21.  H.  Reinhold,  die  Bibelübersetzung 
von  S.  B.  Ghylinski.  —  A.  Hoffheinz,  die  Krakerorter 
Bank.  (Mit  Karte.)  —  E.  Wolter,  Zur  litauischen  Archä- 
vlogie. 


Neu  erschienene  Werke 

vom  äl.  bis  28.  Novembei-  b«i  der  Oedsktion  einj[eliefsrt. 

Adler,  G.,  Basels  Sozialpolitik  in  neuester  Zeit  Tüb., 
Laupp.   M.  3.60. 

Apocalypse,  The,  of  Baruch  transl.  by  R.  H.  Charles. 
Lond.,  Adam  &  Black.    Sh.  7,6. 

Baumstark,  A.,  Babylon.  Z.  Stadtgesch.  u.  Topo- 
graphie. (S.-A.a.  Pauly-Wissowa).  Sttg.,  Metzler.  M.  1,50. 

Bennech  e,  Chr.,  Tilvaerehsens  Hemmelighed.  Kristi- 
ania, Cammermeyer.    M.  5, 

Blass,  Friedr.,  Gramm,  d.  neutest.  Griechisch.  Gött.» 
Vandenhoeck  &  R.    M.  6,40. 

Bockshammer,  O-,  D.  Indigenat  des  Art.  3  d. 
dtschen.  Rchsverfssg.    Tüb.,  Laupp.    M.  1,60. 

Briefe,  d.  Paulin.,  im  bericht.  Text  hg.  v.  Bemh.  Weiss. 
Lpz.,  Hinrichs.    M.  12. 

Cornill,  C.  H.,  Einleitg.  i.  d.  A.  T.  3./4.  A.  (Grdr. 
d.  theol.  Wissensch.)   Freibg.,  J.  C.  B.  Mohr.    M.  5. 

Deutschen,  V.  e..  der  russ.-dtsch.  NeutraUtäts.-Vtrg. 
Beri.,  H.  Walther.   M.  0.50. 

Ferdinand,  Maxim.,  ,Wanidis*.  D.  Triumph  d. 
Wohne«.  3.  Bd.  Dis.  Die  arische  .Sexuol-Retigion'. 
Lps.»  W.  Friedrich.   M.  9. 


Gassinger,  E.,  Die  Lyrik  Lydgates.  (Schippers  Bei- 
träge 4.)  Wien,  Braumüller.    M.  2,40. 

Gflschichtsquellen,  Württb.,  hg.  v.  Dietr.  Schäfer. 
III.    Stttg.,  Kohlhammer.    M.  6. 

Grimm,  Herrn.,  ßtrge  z.  dtschen.  Kulturgesch.  Berl., 
Wilh.  Hertz.   M.  7. 

Hauffen.  A.,  EinfQhrg.  in  d.  dtsch.-bQhm.  Volkskde. 
(Birge.  z.  dtsch.-böhm.  Volkskde.  1,1).   Prag,  Colve. 

Heimbuche r,  U.  Oden  u.  Congregationen  d.  kathol. 
Kirche.    2  Bde.    Paderb.,  Schöningh.    M.  12. 

Helmholtz,  H.  v.,  Hdbch.  d.  physiol.  Optik.  2.  A. 
L.  12-17  (Schi.)   Hbg.,  L.  Voss,   i  M.  1,50. 

Heyd,  Wilh.,  Bibliographie  b.  WOrttb.  Gesch.  II. 
Sttg..  Kohlhammer.   M.  6. 

Hunter,  W.  W.,  Life  of  Brian  Honghton  Hodgson. 
Lond.,  Murray. 

Körting.  Gust.,  Gesch.  d.  griech.  u.  röm.  Theaters. 
Paderb.,  Schöningh.    M.  9. 

Krebs,  Rob.,  D.  mod.  realist.-natur.  Drama  im  Uchte 
des  Christenlhums.    Erfurt,  Keyser.    M.  1. 

Krumbachar,  K.,  Gesch.  d.  byzant.  Litt.  2.  A. 
(Iw.  V.  Müllers  Hdbch.)    Münch.,  Beck.    M.  24. 

Lattmann,  Gesch.  d.  Method.  d.  lat.  Elementar- 
unten.'s  s.  d.  Reformation.  Gütt.,  Vanderhoeck  u.  R. 
M.  8. 

Liederhandschrift,  D. Mondsee- VkHener u. d. Mönch 
V.  Salzburg,  hgb.  v.  F.  Am.  Mayer  u.  Helnr.  Rietsch. 
Berl.,  Mayer  u.  MüUer.    (Acta  Germ.  Ul,  IV.)    M.  18. 

Lindsko^,  Claes,  quaestiones  de  parat.*X{  et  bypo- 
toxi  apud  priseos  LAtinos.   Lund,  Moeller. 

Massenbach,  H.  Frh.  v.,  Amberg  u.  Wörzburg  1796. 
Münch ,  Th.  Ackermann.    M.  2,40. 

Maier,  Heinr.,  0.  Syllogistik  d.  Aristoteles,  I.  Tüb., 
Laupp.    M.  4,60. 

Meyer,  Ad.,  Formenlehre  u.  Syntax  d.  frz.  u.  dtschen. 
Thätigkeits Wortes.    Hannover,  Cruse.    M.  3. 

Müllenheim,  H.  Frh.  v.,  D.Annexion  d.  Elsass  dch. 
Frankreich.  (1648—97.)  (Btrge.  z.  Ueskde.  v.  Eis.- 
Lothr.  22.1    Strssbg.,  Heitz.    M.  2,50. 

Otto,  Heinr.,  D.  Beziehgen.  Rud.'s  v.  Habsburg  z. 
Gregor  X.    Innsbr.,    Wagner.    M.  2.40. 

Perret,  P.-M.,  Hist.  des  relations  de  la  France  avee 
Venise.    2  Bde.    Paris,  Welter. 

Phedre,  fables,  p.  p.  L.  Havet.  Par.,  Hachette. 
Pr.  2,25. 

Richter,  Konr.,  D.  dtsche.  S.  Christoph.  (AoU 
Germ.  V,  1.)   Berl.,  Mayer  u.  Mütter.  M.  8. 

Riedhauser,  J.  R.,  Georg  Jenatsch.  Biogr.  Sldzze. 
Davon,  H.  Richter. 

Schneider,  Ew.,  D.  Kemfi-age  d.  Christent.'s.  Gölt., 
Vandenhoedc  &  R.   M.  3,20. 

Schwab,  H.,  D.  Schauspiel  im  Schauspiel  z.  Zeit 
Shakesp.'s.  (Schippers  Btrge  5.)  Wien  Braumiiller.  M.  2,4a 

Seeböck,  Philib.,  S.  Paulus  d.  Heidenapostel.  Paderb., 
Schöningh.    M.  4,50. 

Sperl,  Aug.,  Die  Söhne  des  Hm.  Budiwoj.  Dichtg. 
2.  Bde.    Münch.,  Beck.    M.  13. 

Vutpinus,  Theod.,  Ritter  Friedr.  Kappler.  Btr.  z. 
Ldeskde.  EU.-Lothr.'s  21.)    Strssbg.,  Heitz.    M.  3. 

Wiedemann,  Ose,  Lehrb.  d.  litauischen  Sprache. 
Strssbg.,  Trübner.    M.  9. 

Wilmanns,  W..  Dtsche.  Gramm.  2.  A.,  L  Strssbg., 
Triibner.   M.  L. 


Demnächst  erscheinende  Werke. 

lAettogit.  Zenner,  d.  ChorgesKnge  im  Budie  der 
Psalmen.  Freibg..  Herder.  10  M.  —  Rad«,  z.  Christus 
hni.  Freibg.,  Mohr.  2  M.  —  Peipers,  d.  protestonL 
Bekenatniss.  Göttg.,  Dietrich.  7,60  M.  —  PkiMsgi*. 
Jahresber.  üb.  Portschr.  d.  ronun.  Phllol.  IIL  Erlg. 
Junge.  —  GufUeAu.  Günther,  d.  Peldxug  der  Division 
Lecourbe  im  sohwaiBer.  Hochgebirge.  Frauenfeld,  Huber 
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10  M.  —  Staatamissmsekafim.  Dock,  D.  Souveränltäts- 
begriff  s.  Bodin  bis  Friedr.  d.  Gross.  Strassbg.  t.  B., 
Scblesier  \ .  Schweikhardt.   3—4  M. 


Personalchronik. 

Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 

I.  An  Universitäten  etc.:  D.  Privatdoz.  d.  Philos. 
an  d.  Univ.  Marburg  Dr.  L  Busse  ist  z.  o.  Prof.  an 
d.  Univ.  Rostok  ern.  —  Der  Privatdoz.  d.  Gynäkol.  an 
d.  Univ.  Berlin  Dr.  Nagel  ist  z.  ao.  Pror.  hierselbst  em. 

II.  An  Gymnasien  etc.  Oberl.  Dr.  Thoene  an  d. 
II.  Realsch.  in  Hannover  ist  z.  Dir.  dies,  Anst.  cm. 


Todesfälle: 

Dr.  Emil  Scharlach.  Dir.  d.  Semin.  i.  Oels  20.  11. 
54  J.  —  Gymn.  Prof.  Mette  in  Dortmund  a.  20.  11. 
f>9  J.  —  Dr.  Heinr.  Pfenniger.  ao.  Prof.  d.  Rechtaw. 
a.  d.  Univ.  Zürich.  —  Prot.  Dr  H.  Dondorff  i.  Görlitz, 
früh.  Lehr.  a.  Joachimsthaler  Gymn.  i.  Berlin,  a.  1 8.  Nov. 
—  Gymn.  Dir.  a.  D.  Dr.  E.  Briegleb  i.  Eisenacfa,  früh. 
Dir.  a.  Domgymn.  i.  Magdeburg,  a.  23.  II.  —  Geh. 
Med.  Rath,  Prof.  Dr.  Ackermann,  fr.  a.  d.  med.  FakuH. 
u.  Dir.  d.  anat  Ist  i.  Halle  a  21.  11.,  72  J.  —  Obert 
Ändr.  Metzner,  i.  Mombach,  —  Gymn.  Dir.  a.  O. 
Prof.  Dr.  Fr.  Vogel  i.  Potsdam  am  16.  11. 


Verlag  von  WILHELM  HERTZ 

(Bessersche  Buchhandlung)  in  BERLIN  W.  9. 


Beiträge 


Herman  Grimm. 

Geheftet  7  Mark.    Gebunden  8  Mark. 

Inhalt:  Heinrich  von  Treitschke's  Deutsche  Ge- 
schichte. -  Leonore  von  Este.  —  Bettina's  letzter 
Besuch  bei  Goethe.  —  Erinnerungen  und  Aus- 
blicke. —  Die  Brüder  Grimm  und  die  Kinder-  u. 
Hausmä  eben.  —  Achim  von  Arnim's  Briefwechsel 
mit  Clemens  Brentano.  —  Die  Umgestaltung  der 
Univerüiätsvorlesungen  über  Neuere  Kunst- 
geschichte durch  die  Anwendung  des  .Skioptikons. 
—  Heinrich  Brunn  t-  —  Enist  Curlius.  —  Das 
zweihundertjährige  Bestehen  der  königlichen  Aka- 
demie der  Künste  zu  Berlin. 


TtriigwiBmimWlLTBK  (fririridi  Bwhlyl  iiMiiW.  _ 

Soeben  erschien: 

Der  russisch-deutsche  Neutralitäts-Vertrag 
und  die  orientalische  Frage. 

Ein  Beitrag 

EU  vollständigerer  Würdigung  der  Bedeutung  des  Vertrages. 
Von  einem  Deutaehen. 
2  Bogen  8».  —  Preis  60  Pfennig. 


Der  Verfasser  ist  höherer  Militär  und  Politiker.  Die 
Aufzeichnungen  stützen  sich  auf  gründliche  Kenntniss 
der  politischen  Konstellation  in  der  kritischen  Zeit  und 
wissen  die  Staatskunst  des  Fürsten  Bismarck  in  ein  helles 
Licht  zu  rücken. 

Die  kleine  Schrift  ist  dem  Altreichskanzler  zugeeignet 
mit  den  Worten  aus  Sophocles  Ajax: 

'Ai(  juv,  u)  -Kai  Aap-äwt  H^npxä  at 


Verlag  vonHEBMAKK  WALTHBB  in  Berlin  W. 

Die  Stnrm-  und  Draagperiode 
und  der  moderne  dentsclie  ReaUsmiis. 

Ein  Vortrag 

von 

Karl  Q.  VoilmSiler. 

31/4  Bogen.    80.    Preis  l  Marie. 

Schon  von  verschiedenen  Seiten  ist  auf  die  merk- 
würdige Aehnliehkeit  hingewiesen,  welche  die  realistische 
Bewegung  in  Deutschland,  speziell  so  weit  man  sie  unter 
der  Bezeichnung  .Jung- Deutschland'  zusammenfasst, 
mit  der  Perjode  des  «Sturm  und  Drang'  im  vorigen  Jahr- 
hundert zeigt  In  dieser  kleinen  Abhandlung  ist  zum 
ersten  Mal  der  Versuch  gemacht,  die  Beziehungen  dieser 
beiden  Epochen  untereinander  in  wissenschaftlicher  Weise 
eingehend  zu  beleuchten.  Die  kleine  Schrift  dürfte  jedem 
der  sich  für  die  Entwicklung  unserer  modernen  Litteratur 
inieressirt,  manche  werthvoUe  Anregung  bieten. 


^tonnfit^ft  ctfc^cint  in  meinf m  SBerlage : 

<£tn  Settrag 
juc  Cfjaraftcciftif  bes  Ultramontanismus. 

Son 

^  t)or  furgcm  in  bcr  ultramontanen  ^treffe  fic^  a^fpidenbe 
Streit  gcRen  bte  tufannicn  „¥e[ifan>Saugban*Za5tI< 
Sntgütlungen''  flab  bcm  9Jerfaffer  Seranlaffung  ja  brr 
interiffTanten  3(&rift.  Gr  jeigt,  m\e  unbnrt^Iiflt  oom 
StanbpunH  brS  UltramontonldmuS  auS  biefc  ^nfttine  ßnb. 
9uS  ben  Siethen  her  toiffenfdiaftlidien  SctrhvtR  bcS 
UftramontamdmuS  roetben  ixt  bfbeutcnbften  aufsrfQM  unb 
au8  i^rcn  Sd^riftt'n  mirb  be  miefen,  ba6  blSbfinnigf  r  Sbnrgfaubr, 
pornograpE)il(^e3Kg)tif  unb  roilbrfter  ^felfput  bcn  eiinntn 
SÜvftanb  ultcamontanrr^fifcfe  bitben.  O^ne  eineSect^eibigung 
bfc  Srcimnurerrt  ju  beabftd^itigen,  berorift  brt  S^rfafTec,  baft 
bie  oon  bei  uttramontanen  'ßreffe  jetft  bn  Sfit^erltt^fcit 
preisgegebenen  „SHtj^üDungen"  beS  .felitan"  über  bie 
Freimaurerei  noc^  dbciboten  tti.'rben  bunb  S:6riften  ^eroirr« 
ragcnber  3eFuiten  ber  Gegenwart,  wie  $a4tln,  OreSciani, 
®xu6er. 


Dieser  Nummer  liegt  ein  Prospect  der  Firma  Terlag^ftanstalt  Fttr  Kunst  und 
Wiwenscliafl;  vorm.  Frl«drieli  Bruckmann,  betreffend  „K/astiteher  BiM^rtohaiz" 
herausgegeben  von  M.  von  Rebw  und  Md.  ßo/^ndorfer  bei. 

VerwntwortUeher  Redakteur:  Dr.  Paul  Hinneberg,  Berlin.    Verlag;  Hermann  Walther,  Beilin  W..  Kldststr.  14. 

Druck  von  J.  S.  Preuss,  Berlin  W.,  Le^sigerstr.  81/32. 
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Paul  Dornstetter ,  Uas  endzeitliche 
Goltesreich  nach  der  Prophezie, 
bespr.  von  Prof.  D.  Dr.  H.  Hol  ta- 
rn ann. 

Heiniich  Romundt,  Ein  Bund  der 
Geister,  bespr.  von  Oberlehrer  Dr. 
Alfred  Biese; 

Hieronymus  Lorm,  Dl«  Muse  des 
Glücks  und  die  Moderne  Einsam- 
keit, bespr.  von  Demselben. 

K.  A.  Sehmid,  Geschichte  der  Er- 
stehung, 4.  Bd.  I.  Abth.,  bespr. 
von  Prof.  Dr.  Friedr.  PauUen, 

Gustav  Glogau,  Das  Vorstadium  der 
Philosophie,  hrsg.  von  H.  Siebeck, 


bespr.  von  Pro  T.  Dr.  Ernst 
Maass; 

J.  Uberg,  Die  Sphinx  in  der  griechi- 
schen Kunst  und  Sage,  bespr.  von 
Demselben; 

Carlo  Pascal,  Studi  di  antichitä  e 
mitologia,  bespr.  von  Demselben. 

August  Diihr,  Homers  Ilias  in  nieder- 
deutscher poetischer  Uebertragung. 
bespr.  von  PriviUdozent  Dr.  Perd. 
Wrede. 

Goethes  Briefwechsel  mit  Antonir 
Brentano  1814—1821,  hrsg.  von 
Rudolf  Jung,  bespr.  von  Oberlehrer 
Dr.  Reinhold  Steig. 


Walter  Robert-tornow,  Die  Gedichte 
des  Michelangelo  BuonarotU,  hrsg. 
V.  Georg  Thouret,  bespr.  von  Ober- 
lehrer Dr.  Berthold  Wiese. 

T.  W.  Arnold,  The  preaching  ol 
Islam.  A  History  of  tbe  Propsga- 
tion  of  the  Muslim  Psith,  bespr. 
von  ProH  Dr.  Ign.  Goldziher. 

AI.  M.  Markewitsch,  Grigori  Karpo- 
witsch  Kotoschichin  und  sein  Werk 
Ober  den  moskowischen  Staat  in 
der  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts, 
bespr.  von  Prof.  Dr.  J.  v.  Roscius. 

Notizen  und  Mittheilungan. 


Theologie  und  Religionswissenschaft. 

Paul  Dornstetter,  Das  endzeitlicbe  Gotteareich 
nach  der  Prophezie.  WQrzburg,  GObel,  1896. 
160  S.  gr.  80.    M.  3. 

»Die  moderne  rationalistische  Kritik  bckfimpft, 
wie  nicht  anders  zu  erwarten  war,  aufs  Aeusserste 
die  Idee  der  enclzeitlirhen  Gottesherrscbart  auf 
Erden.«  Zum  Beweis  dessen  werden  SAtze  von 
Max  .Mäller,  Ernst  Renan,  Karl  Picard,  James 
Darmesteter  u.  A.  angeführt.  Um  diese  Herren 
ad  absurdum  zu  fQbrcn,  werden  die  alt-  wie  neu- 
testamentlichen  Weissagungen  aufgeboten.  Nicht, 
als  ob  jenen  damit  etwas  <in  sich  Neues  gesagt 
werden  sollte,  wohl  aber  um  ihnen  Belebrungen 
Über  die  richtige  Methode  der  Auslegung  zu  er- 
theilen.  Anstatt  nAmlich  mit  der  st^en.  zeit- 
geschichtlichen Auslegung  die  Motive  der  vielfach 
mitClberschwänglicher  Rhetorik  entworfenen  Orakel 
der  Propheten  in  der  jedesmaligen  Situation  der 
Letzteren  aufzusuchen  und  zu  dem  Ergebnisse 
zu  gelangen,  dass  die  mehr  oder  weniger  aus- 
schweifenden Hoffnungen,  welche  an  die  Erfüllung 
der  Drohweissagungen  wider  Assur^  Babel , 
Aegypten,  l'yrus,  Edom,  Damaskus  usw.  geknüpft 
werden,  eine  nur  srhr  theilwcise,  nicht  selten 
auch  gar  keine  Erfüllung  gefunden  haben,  Qbt 
unser  Verf.  ein  sehr  einfaches  Subtraktionsver- 
fahren, indem  er  von  dem  vollen  Gehalt  der 
Weissagung  denjenigen   Betrag,   welcber  nach 


historischen  Zeugnissen  als  einigermaassen  erfüllt, 
betrachtet  werden  kann,  abzieht  und  den  flbrig 
bleibenden  Rest,  gewöhnlich  den  bei  Weitem 
erheblicheren  Posten,  als  Beitrag  zu  dem  >end- 
geschichtlicben«  Bilde  eines  grossen  und  eod- 
giltigen  Sieges  der  Kirche  über  alle  äusseren  und 
geistigen  WeltmScbte  verwendet.  Beispielsweise 
wurde  der  Ausspruch  Jcs.  14,28—32  wider  die 
Philister  nach  S,  58  durch  die  »schwere  Nieder- 
tage«, die  nach  4.  (sonst  2.)  Kön.  18,8  Hiskia 
ihnen  beibrachte  »nur  zum  Theil  erfüllt«.  Also 
ist  zumal  durch  Jes.  14,  39,  bezw.  30  >auf  die 
gewaltige,  völkerbezwingende  Macht  der  von 
Christus  gestifteten  Kirche  hingewiesen.  Diese 
Kirche  wird  ihre  Eeinde,  die  Philister,  vollkommen 
vernichten.«  Diese  Kirche  ist  nach  S.  47  natür- 
lich »die  Tochter  Zion«,  welche  nach  den  jere- 
miaoischen  Klageliedern  4,  21.  22  keine  weitere 
Strafe  mehr  zu  erdulden  haben  soll,  während 
ihre  Pcinde,  die  Edomitcr,  bflssen  werden. 
>  Dieser  Ausspruch  ist  endzeitlicb.  <  Und  warum  ? 
»Die  Verncherung,  dass  die  Leiden  der  Juden 
nun  ein  Ende  nehmen  würden,  hat  sich  nicht 
bewahrheitet.  Jcrmias  tröstet  die  Kirche  der 
letzten  Zeit  und  verheisst  ihr  Sieg  über  ihre 
ärgsten  Feinde.«  Uebertroffcn  wird  die  kindliche 
Naivität  und  grobe  Willkür  dieser  Auslegungs- 
methode noch  durch  die  in  dem  Abschnitt  über 
»die  allegorische  Apokalyptik«  S.  79  f.  geübte 
Ausdeuuing  der  BOcher  Tobias,  Jadith,  Esther 
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uDd  vollends  der  Geschiebte  von  der  Susanna 
(man  lese  S.  86  f.)  auf  die  letzten  Nötbe  und 
Siege  der  Kirche.  Dieses  und  die  oben  be- 
bandelten >  Völker  Weissagungen  <  haben  freilich 
Männer  von  Wellbausen  >  nicht  verstanden« 
(S.  137).  Darum  sind  sie  eben  > Rationalisten«. 
—  Wie  man  sieht,  wird  der  Name  wieder  zu 
Ehren  kommen. 

Strassbur^.  i.  E.  H.  Hoitzmann. 


Philosophie. 


Heinrich  Romundt,  Ein  Bund  der  Geister. 
Entwurf  einer  Philosophie  in  Briefen.  Leipzig,  C  G. 
Naumann,  1895.    129  S.   S».   M.  2,60. 

Hieronymus  Lorm,  Die  Muse  des  GIQcks  und 
Moderne  Einsamkeit.  Zwei  Beilr&ge  zur  Lebens- 
philosophie. Zweite  unveränderte  Auflage.  Dresden 
und  Leipzig,  H.  Minden,  1894.    77  S.    S».  M.  1. 

Es  lag  längst  in  der  geistigen  Luft  unserer 
Zeit,  die  Geographie  als  die  Wissenschaft  von 
der  Erde  und  somit  auch  von  deren  bedeutend- 
stem >Produkte<,  dem  Menschen,  zu  der  all- 
beherrschenden,  alle  geistigen  Welten  umspannen- 
den zu  erbeben  und  so  ihr  die  Stelle  anzuweisen, 
die  einst  die  Pbilosopbiei  welche  die  Erfahrungs- 
wiasenscbaften  so  gerne  zum  Aschenbrödel  her- 
untcrdrQcken  möchten,  einnahm.  Und  so  unter- 
nimmt es  das  Biicblein  Rumundts,  in  behaglicher 
Breite  des  Briefstils  unter  Zugrundelegung  Kanti- 
scher Ideen  und  unter  Läuterung  des  Kamiscben 
Positivismus  die  Philosophie  zu  >geographisiren< 
und  die  Geographie  zu  *  philusophisiren  < ,  als 
«Bund  menschlicher  Wissenschaften«,  als  »Grund- 
lage unendlicher  höchster  Wohlfahrt  unserer 
Gattung«  sie  zu  »einer  allgemeinen,  unwandel- 
baren Weltweisheit«  zu  erweitern. 

So  wird  uns  denn  vorgeplaudert  von  einer 
»moralischen  Geographie«,  gleichsam  einer  »Karte 
des  wirklichen  Verbaltens  unserer  Art  auf  den 
verschiedenen  Punkten  der  Erdoberfläche«,  als 
der  Grundlage  einer  praktischen  Philosophie,  die 
in  der  Forderung  der  >  Mastei^Qltigkeit  < ,  der 
»Aufnahme  des  Ideals  und  seiner  Gesinnung  in 
den  eigenen  Willen«,  der  Gründung  eines  »Bundes 
und  Reiches  des  Guten«  gipfelt.  Es  verbindet 
sich  mit  ihr  die  »theologische  Geographie«  oder 
*  Religionsgeograpbie < .  Pädagogik  wird  dann 
die  Schulung  des  aufwärtsstrebenden  »Wander- 
und Pilgersinnes«  auf  Grund  kritischer  Besinnung 
und  »klarer  Erkenntnis  unserer  Stellung  in  der 
Schöpfung«.  Das  in  aiiziebender  Sprache  ge- 
schriebene Büchlein  ist  von  edlem,  humanem 
Geiste  durchweht. 

Nicht  viel  weniger  wohlthuend  berührt  das 
zweite  der  oben  verzeichneten  Bücher. 

In  anmuthigem,  leichtem  Geplauder  wird  zu- 
nächst die  zehnte  Muse,  die  Muse  des  GlQcks, 
verherrlicht.    Dean  das  GlQck  soll   »weder  ein 


Begriff  noch  ein  Besitz,  weder  ein  Kind  der 
Vernunft  noch  des  Reicbtfaams,  sondern  eine  an- 
geborene Gabe« ,  ein  Geschenk  der  Tochter 
Mnemosynens,  sein.  Es  beseligt  den,  dem  sie 
das  Talent,  zufrieden  zu  sein,  in  die  Wiege  ge- 
legt bat,  so  dass  er  in  einem  »Optimismus  ohne 
GrQode«  sein  Leben  froh  und  freudig  geniesst, 
allem  Schönen  zogewandt,  fremd  allem  Grübeln, 
aller  SelbstquAlerei. 

Den  Typus  dieser  GlQckbeseligten  bat  m.  E. 
niemand  liebenswürdiger  gezeichnet  als  Heinrieb 
Seidel  in  seinem  Leberecbt  Hflbnchen. 

In  dem  zweiten  Aufsatze  wird  dem  Verlangen 
nach  Weltflucbt  historisch  und  psychologisch 
nachgespürt.  Die  Einsamkeit  im  Gegensatze  zur 
modernen  Gesellschaft  wird  in  der  freien  Natur, 
in  den  Bergen,  gefunden,  wo  sich  die  NaturbAbe 
und  die  Geisteshöhe  vermählen,  wo  mit  der  reinen, 
befreienden  Luft  auch  freie  und  hohe  Gedanken 
und  Empfindungen  dem  Menschen  zuströmen. 
War  die  mittelalterliche  Einsamkeit  dem  Beten, 
so  soll  die  moderne  der  Philosophie,  der  Be- 
trachtung der  Dinge  sub  specie  aetemi,  gewidmet 
sein. 

Schleswig.  Alfred  Btcse. 


Unterrichtswesen. 

K.  A.  Schmid,  Geschiebte  der  Erziehung  von 
Anrang  en  bis  aul  unsere  Zeit,  fortgeführt  von 
G.  Schmid.  Vierter  Band,  erste  Abtheilung.  Stutt- 
gart. J.  G.  CotU  Nachl.,  1896.  VIII  u.  612  S.  Lex.-8». 
M.  18. 

Der  vorliegende  Band  dieses  umfangreichen 
Werkes  bringt  eine  lange  Reihe  von  Mono- 
graphien zur  Geschichte  der  Pädagogik  und  des 
Erziebungswesens  im  17.  und  18.  Jahrhundert 
Eröffnet  wird  die  Reibe  durch  eine  eingebende 
Darstellung  der  Thätigkeit  Emsts  des  Frommen 
von  Gotha  und  seiner  Gehülfeo  Evenius  und 
Reyher,  von  Seminardireklor  Brügel  (Nagold); 
der  Ursprung  und  die  Bedeutung  des  berühmten 
Gothaseben  'Schulmetbodus'  ( 1 64  2),  der  eine 
neue,  die  staatliche  Epoche  der  Entwickclung 
der  deutschen  Volksschule  inaugurirt,  wird  mit 
Sorgfalt  und  Einsicht  dargelegt.  Es  folgen  Mono- 
graphien über  V.  L,  V.  Seckendorff,  Dilberr, 
Moscheroacb  und  Schupp,  ebenfalls  von  BrügeL 
Ob  es  nüthwendig  und  nützlich  war,  so  breite 
Auszöge  aus  vergangenen  Bflchern  zu  bringen? 
Mir  scheint,  mit  einer  kurzen  Charakteristik  wäre 
dem  BedQrfniss  des  Lesers  hier  am  Ende  aach 
genflgt  gewesen;  namentlich  hätten  die  morali* 
sirenden  Allgemeinheiten  über  Erziehung  und  Unter- 
richt, die  nun  durch  den  ganzen  Band  bis  zur 
äussersten  Ermüdung  wiederkehren,  ohne  Schaden 
fortbleiben  können.  Die  Lektüre  der  Schriften 
selbst  kann  auch  der  ausführlichste  Auszug  dem, 
der  aus  ii^end  einem  Grunde  hier  Studien  zu 
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machen  hat,  doch  nicht  ersetzen.  Und  wag  für 
ein  Verhältntss:  Luther  35,  Melanchtbon  23  Seiten, 
dagegen  Seckendorff  46,  DÜherr  20,  Schupp  31 
Seiten.  Und  was  soll  deira  werden,  wenn  die 
Darstellung  erst  zu  den  Schriftstellern  kommt, 
die  uns  angeben,  zu  Pestalozzi  und  Herbart,  zu 
Kichie  und  F.  A.  Wolf,  zu  Job.  Schuhe  und  Kr. 
Tbiersch? 

Es  folgt  der  Pietismus  und  seine  Pädagogik: 
A.  H.  Prancke  und  die  Hallischen  Anstalten  von 
einem  Ungenannten,  Bengel  von  dem  Heraus- 
geber, Otinger  und  Flatticb  von  E.  Gundert 
(Seminarrcktor  in  Esslingen).  Die  anziehendste 
Gestalt  darunter  ist  die  des  trefflichen  Platticb, 
von  dessen  «cblichter  Erzieherweisheit  manche 
erfreuliche  Proben  mi^etbeilt  werden.  Als  ein 
empfindlicher  Mangel  macht  sich  geltend,  dass 
der  Darstellung  der  pädagogischen  Theoretiker 
von  Ratichius  bis  auf  Francke  —  sie  fQllt 
Ober  600  Seiten  —  nicht  einmal  eine  Skizze 
der  Entwicklung  des  deutschen  Schulwesens 
seit  den  ivier  grossen  protestantischen  Rek- 
toren <  vorau^escbickt  ist.  Die  Bestrebungen 
all  dieser  Reforrnpädagogen  sind  doch  nur  ver- 
ständlich, wenn  man  sie  einträgt  auf  den  Hinter- 
grund der  Wirklichkeit,  die  sie  vor  Augen  haben 
und  verbessern  wollen.  So  erscheint  Alles  wie 
aus  der  Pistole  geschossen.  Oder  soll  die  Dar- 
stellung des  Schulwesens  noch  folgen?  Dann 
hätten  wir  hier:  moutard  avant  le  dinerl  Erst 
die  Reflexion  und  die  Kritik,  dann  die  Wirk- 
lichkeit, worauf  sie  sich  bezieht. 

Von  diesem  Vorwurf  ist  die  Darstellung  der 
englischen  und  französischen  Erziehun^slitteratur 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  welche  die  zweite 
Hälfte  des  Bandes  einnimmt,  frei.  Der  Darstellung 
von  J.  Locke's  Philosophie  und  Pädagogik  (von 
G.  Scbmid  und  J.  Brägel)  ist  im  vorigen  Band 
die  Darstellung  des  Eogüschen  Unterrichtswesens 
voraufgegangen.  Und  ebenso  bat  E.  v.  Sallwärk 
der  Behandlung  der  französischen  Theoretiker 
eine  Uebersicht  der  Geschichte  des  Unterrichts- 
wesens dieses  Landes  voraufgeschickt;  die  Tbätig- 
kcit  der  Universität,  der  Jesuiten,  der  Oratorianer, 
des  Port-Royal  wird  skizzirt  (S.  430 — 500); 
dann  folgt  die  Theorie:  Damen*  und  Prinzen- 
erziehung spielen  im  17.  Jahrhundert  die  Haupt- 
rolle (Fenelon,  Madame  de  Maintenon);  in  der 
ersten  Hälfte  des  r8.  Jahrh.'s  treten  P.  Jouvancy 
von  der  Gesellschaft  Jesu  und  Rollin  von  der 
Universität  hervor;  in  der  zweiten  Hälfte  folgen 
die  Philosophen,  Condillac,  Hetvetius,  den  Schlass 
macht  Rousseau. 

Die  Darstellung  Sallwürks  bringt  manches 
Interessante  aus  der  in  Deutschland  und,  wie  es 
scheint,  auch  in  Frankreich  nicht  sehr  bekannten 
Geschichte  des  älteren  Unterrichtswesens  und  der 
pädagogischen  Litteratur  dieses  Landes.  Doch 
muss  ich  gestehen,  dass  ich  eine  klare  und 
deutliche  Vorstellung   von   den  Zuständen  und 


Wandlungen  des  gelehrten  Unterrichts  —  denn 
von  diesem  allein  wird  gehandelt  —  in  diesem 
Zeitalter  nicht  gewonnen  habe.  Ich  meine,  dass 
es,  zum  Theil  wenigstens,  an  der  etwas  unzu- 
samraenbängenden ,  rhapsodischen  Behandlung 
liegt;  der  Leser  wird  beständig  aus  einem  Jahr- 
hundert ins  andere  bin-  und  hergeworfen,  erst 
begleitet  er  die  Universität  bis  zu  ihrem  Ende 
in  der  Revolution,  dann  kehrt  er  zu  den  Jesiüten 
zurück,  und  wenn  diese  abgethan  sind,  fängt  er 
bei  den  Oratorianern  und  den  Männern'  vom  Port- 
Royal  wieder  von  vorne  an.  Darüber  kommt 
beides,  das  Nacheinander  und  das  Nebeneinander, 
die  Einheit  der  Entwickelung  und  die  Einheit 
des  Zuständlicben,  zu  kurz.  Freilich,  es  ist  eine 
für  einen  Ausländer  Oberaus  schwierige  und  viel- 
leicht unlösbare  Aufgabe;  es  gehört  dazu  eine 
Breite  der  Anschauung,  die  man  wohl  nur  für 
das  eigene  Land  und  Volk  gewinnen  kann.  Unter 
der  benutzten  Litteratur  wundere  ich  mich,  Bouil- 
lier,  Geschichte  der  Cartesiantschen  Philosophie, 
und  Liards  Geschichte  des  französischen  Hoch- 
schulunterricbts  nicht  zu  finden. 

Rousseau's  Gedanken  über  Erziehung  hätten 
meines  Erachtens  eine  etwas  ausfObrlichere  Charak- 
teristik und  Diskussion  finden  sollen.  Der  Emile 
hat  nicht  nur  den  stärksten  Anstoss  zu  der  grossen 
Reformbewegung  gegeben,  aus  der  die  Erziehung 
und  die  Schule  des  19.  Jahrb. 's  hervorgegangen 
ist,  sondern  er  ist  auch  heute  noch  ein  lebendiges 
Stdck  unserer  pädagogischen  Litteratur,  ein  wirk- 
lich aufregendes  Buch,  was  man  nicht  von  vielen 
pädagogischen  Büchern  sagen  kann. 

St^lttz  b.  Berlin.  Fr.  Paulsen. 


Philologie,  Altertliumsicunde  u.  Litteratur- 
gesohichte. 

Gustav  Glogau,  Das  Vorstadium  und  die  An- 
fänge der  Philosophie.  Herausgegeben  aus  dem 
Nachlass  des  Verfassers  von  H.  Siebeck.  Mit 
GIogau.s  Bildniss  und  einer  Zeichnung.  Kiel  und  Leip- 
zig, Lipsius  &  Tischer,  1896.  X  u.  79  S.  8".  M.  2. 

J.  Uberg,  Die  Sphinx  in  der  griechischen  Kunst 
und  Sage.  Abhandlung  zu  dem  Jahresberichte  des 
K&nigL  Gymnasiums  in  Leipzig  IQr  das  Schuljahr 
1895-6.  Leipzig,  Alex.  Bdelmann,  1896.  29  S.  4^.  M.  1. 

Carlo  Pascal,  Studi  di  antichitä  e  mitologia. 
Mailand.  Ulr.  Hoepli,  1896.    241  S.    80.    L.  5. 

I.  Von  einem  kurzen  Handbuch  der  Geschichte 
der  Philosophie  hatte  Glogau,  als  er  im  März 
1895  in  Laurion  verunglQckte,  die  Einleitung 
und  die  griechische  Entwicklung  bis  auf  Sokrates 
fertig  gemacht.  Beides  liegt  in  diesem  Bändchen 
nun  gedruckt  vor.  Zu  lesen,  wie  ein  eigen 
gearteter  Denker  und  selbstständiger  Forscher 
die  Voraussetzungen  und  die  Anfänge  der  mensch- 
lichen Denkarbeit  aufFasste,  ist  immer  nötzlicb  und 
manchmal  nAthig.    Auf  Streitfragen  oder  augen- 
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scbetnliche  IrrthQmer  des  Vf.'s  soll  hier  nicht 
eingegangen  werden.  Die  beigegebene  zeichnerische 
Darstellung  des  platoniscbea  HAhlenbtldes  in  der 
Republik  verdient  Dank;  sie  veranlasst  vielleicht 
einmal  einen  KQnstler  zu  einem  Piatons  wQrdigen 
Gemälde. 

2.  Die  gelehrte  Arbeit  Ilbergfs  lässt  vor  dem 
Leser  die  Geschichte  der  Sphinxaage  und  die 
Entwicklung  des  Sphinztypus  vorilberzieben  mit 
grösster  Vollständigkeit  des  Materials,  AU  das 
urspröngliche  Wesen  der  Gestalt  wird  angenommen 
ein  dämonisches  Seetenwesen,  ein  Mittags  um- 
gebendes Gespenst,  die  'Würgertn*:  wobei  aber 
fär  die  mittSglicbe  Punktion  des  Wesens  jeder 
Anhalt  vermisst  wird. 

3.  Der  Band  Pascals  bietet  eine  Sammlung 
zerstreut  verÖfFendichter  Aufsätze  zur  griechischen 
und  besonders  zur  römischen  Sage  und  Religion. 

1.  Ueber  den  ältesten  Apollontempel  in  Rom. 

2.  Ueber  die  Lectistemicn.  3.  Ueber  die  Saecu- 
larspiele.  4..  Ueber  die  unbekannten  Götter  in 
Rom,  5.  Ueber  den  römischen  Apollocult,  zu 
Augustus'  Zeit.  6.  Ueber  die  römischen  Leicfaen- 
spiele.  7.  Acca  Larentia.  8.  Die  Unterwelt- 
göttcr  und  die  Luperealien.  9.  Lykaon.  10.  Die 
Sintflut  in  der  griechischen  Sage.  1 1 .  Ueber 
das  Fasten  im  Cult  der  Demeter  und  Juoo. 
13.  Python. 

Die  Aufsätze  zeigen  alle  Liebe  zur  Sache 
und  Belesenheit  in  der  modernen  Litteratur  und 
in  den  alt«n  Quellen,  aber  kein  selbständiges 
Urtheil  und  einen  nur  geringen  Grad  von  Uebung 
in  der  Behandlung  von  Problemen,  die  zum 
schwersten  gehören.  Hoffentlich  lässt  Pascal  seine 
nächsten  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  langsam 
und  gründlich  reifen. 

Marburg.  Er&at  Maass. 

August  Dtthr,  Homers  Ilias  in  niederdeutscher 
poetischer  Uebertragung.  (A.  u.  d.  Titel:  Homers 
Gesinge  in  niederdeutscher  poetischer  Uebertragung, 
Th^  I,  Niederdeutsche  Ilias).  Kiel  und  Leipzig. 
Upsius  ft  Tischer,  1895.   X  u.  656  S.  80.   M.  4. 

Die  erste  Anregung  zu  dieser  niederdeutschen 
Ilias  bat  dem  Verf.  das  Kapitel  > Plattdeutsches« 
in  »Rembrandt  als  Erzieher«  und  besonders  der 
dortige  Satz  gegeben,  dass  das  Plattdeutsche 
dem  homerischen  Idiom  seelisch  verwandt  sei ; 
das  Hochdeutsche  erscheint  ihm  zur  Wiedergabe 
des  heroischen  Pathos  ungeeignet,  es  ist  ihm 
zu  modern  für  den  alten  Homer;  kurz  eine  kon- 
geniale Verdeutschung  der  alten  Epen  sei  nur  in 
dem  archaistischen  und  ursprünglichen  Nieder- 
deutsch möglich.  Diese  -  Anschauung  wurzelt 
zwar  in  einer  edlen  Begeisterungsföbtgkeit  des 
Verf. 's,  ist  aber  in  der  rauhen  Wirklichkeit  um 
so  haltloser;  seiner  idealen  Schwärmerei  steht 
eine  reale  Unmöglichkeit  gegenflber. 

Wie  oft  ist  es  nicht  selbst  für  Pritz  Reuter 
oder  Klaus  Groth,  von  anderen  Dialektdtchtem 


zu  schweigen,  ausgesprochen  worden,  dass  ihre 
Sprache  in  Wahrheit  nicht  urwüchsiger  Dialekt, 
sondern  ein  Mischprodukt  von  Schriftsprache  und 
Mundart  sei,  dass  ihre  Werke  nur  zu  faäu^ 
hochdeutsche  Empfindung  in  niederdeutschem 
Gewände  athmen.  Echter  Dialekt  vermag  nur 
das  darzustellen,  was  innerhalb  des  Geisteskreises 
derer,  die  ibn  sprechen,  vor  sich  geht  oder 
geben  kann,  und  so  ist  die  deutsche  Dialekt- 
poesie immer  da  am  schönsten,  wo  sie  steh  das 
naive  Kleinleben  des  Volkes  zum  Vorwurf 
nimmt.  Dass  auch  dieses  Kleinleben  tiefstes 
seelisches  Empfinden  kennt  und  seinem  Dichter 
die  ergreifendsten  Wirkungen  ermöglicht,  weiss 
jeder,  der  seinen  Dichter  Hebel  oder  Groth  oder 
Reuter  zu  gemessen  versteht.  Und  nun  soll  an 
die  Stelle  dieser  beimischen  Intimität  die  welt- 
umschliogende  Homerbildung,  an  die  Stelle  des 
traulrchen  Heimatbsdorfes  der  trojanische  Kriegs- 
schauplatz  treten  I  Wie  unzählige  Begriffe  des 
homerischen  Textes  mussten  da  dem  Verf.  in 
seiner  Mundart  fehlen!  Er  kannte  sie  allein  aus 
der  Schriftsprache,  setzte  sie  aber  getrost  in  die 
Laute  seiner  Heimat  mechanisch  um  und  schuf 
so  dne  grosse  Zahl  von  Worten,  die  einer 
mecklenburgischen  Lautlehre  zwar  entsprechen, 
einem  mecklenburgischen  Idiotikon  hingegen 
niemals  angehört  haben.  Er  hätte  sich  seines 
grossen  Voi^ängers,  des  alten  Jobann  Heinrich 
Voss,  erinnern  sollen,  der  zwar  seine  Idyllen 
gelegentlich  in  der  Mundart  dichtete,  seine» 
Homer  aber  in  die  Schriftsprache  übertrug:  ist 
Homer  ein  Grundpfeiler  aller  anttkklassischen  und 
damit  auch  aller  modernen  Bildung,  so  kann  er 
eben  nur  in  unserer  Bildungsspracbe  verdeutacbt 
werden. 

Von  all  diesen  Bedenken  abgesehen  und 
rein  technisch  betrachtet,  ist  D.'s  in  mecklenburg- 
strelitzischem  Dialekt  und  in  gereimten  Trochän 
verfasste  Iliasflbersetzui^  gewiss  nicht  übel. 
Die  bekannte  Stelle  z.  B.  aus  dem  6.  Buch,  die 
ide  Herr  Konrekter«  in  Reuters  >Dörchläuchting< 
so  übersetzt  haben  will:  *Du  Düwelskirl!  töm 
dinen  Mandl  best  du  kein  Erbarmen  mit  dinen 
lütten  Jungen  un  mit  mt  UnglQcksworm,  de  bald 
Wittfru  von  di  sin  ward?«   lautet  bei  D. : 

,0  min  leewe  UnglGeksmann,  Verdarwen  ward  din 

Maut  di  bringen! 
Ach,  dat  doch  dit  Kind  sin  Lallen  mit  Gewalt  künn  in 

di  dringen! 

Hew  Erbarmen  I  sehriggt  min  Hort,  hew  Mitleid  dodi 

nu  mit  din  Fru, 
Mit  dit  cnne  Unglückswesen,  dtt  dm  Wittfru  bald 

wird  nu'. 

Aber  ich  bekenne,  dass  ich  im  Al^emdnen 
Ober  die  vei^nögüche  Stimmung,  in  die  man 
durch  jenes  Reuterkapitel  versetzt  wird,  bd  der 
Lektüre  dieser  niederdeutschen  Ilias  nirgend  hin- 
ausgekommen bin.  Indessen  die  engeren  Lands- 
teute  des  Verf.'s  werden  vielleicht  anders  ur- 
tbeilen  und  »r^ver  Ph^rolsme«,  wie  er  es  an- 
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strebt:  das  sollte  uns  iQr  ihn  und  seinen  schönen 
Eifer  aufrichtig  freuen. 

Marburg  i.  H.  Perd.  Wredc. 

Goethes  Briefwechsel  mit  Antonie  Brentano 

1814. —  1821.  Herausgegeben  von  Rudolf  Jung. 
(Schriften  des  freien  deutschen  Hochstiftes  in  Frank- 
furt a.  M.,  Nr.  Vü).  Weimnr,  Hermann  Böhlau's 
Nachr.,  1896.    66  S.  8<».    M.  2,40. 

Aus  Goethe's  Zeitschrift  über  Kunst  und  Atter- 
tbum,  seinen  Annalen,  Briefwechseln,  dem  jetzt 
in  der  Weimarer  Ausgabe  hervortretenden  Tage- 
buche und  anderen  Quellen  war  bekannt,  dass 
zu  denjenigen  Frankfurtern,  mit  welchen  Goethe 
seit  dem  Besuche  seiner  Vaterstadt  im  Jahre 
1 8 1 4  Beziehungen  unterhielt,  auch  Franz  und 
Antonie  Brentano  gehörten.  Die  Freundschaft, 
die  Goethe  mit  einzelnen  Gliedern  der  Familie 
Brentano  durch  drei  Generationen  verband,  kam 
auch  ihren  flbrigen  Angehörigen  zu  Gute.  Franz, 
Peter  Antons  tüchtigster  Sohn  aus  erster  Ehe, 
war  wie  sein  Vater  eine  kaufmännische  Natur; 
seine  Gattin  Antonie  als  die  Tochter  des  Wiener 
Kunstliebhabers  von  Birkenstock  eine  gescheute, 
mehr  verstandesmässig  als  gemQthstief  angelegte 
Frau.  Ihr  Wohlst^ind  gebot  und  erlaubte  ihnen 
ein  Haus  zu  machen,  sie  besessen  Kunstschätze 
und  eine  angesehene  Freundschaft  und  Verwandt- 
schaft. All  das  Grund  und  Anlass  genug  für 
Goethe,  in  Frankfurt  ihrem  Hause  nicht  vorbei- 
zugehen, ihrer  Einladung  auf  das  Weingut  zu 
Winkel  Folge  zu  leisten  und  sich  ihnen  gegen- 
über zu  dankbarer  Höflichkeit  verpflichtet  zu 
fahlen. 

Weiter  aber  reichte  Wunach  und  Wille  beider 
Tbeile  nicht.  Goethe's  Verkehr  mit  Franz  und 
Toni  Brentano  zeigt  nur  einen  gesellschaftlichen, 
keinen  geistigen  Inhalt.  Die  Billets  und  Briefe, 
die  er  an  sie,  meist  an  die  Adresse  der  Frau, 
richtete,  sind  daher  für  allgemeine  Kenntnissnahme 
ziemlich  gleichgültig,  nur  Weniges  vielleicht  aus- 
genommen, etwa  was  das  Rochus-Bild  und  i8i8 
eine  Andeutung  über  Goethe's  resignirte  Stimmung 
betrifft.  Die  erst  1869  gestorbene  Empfängerin 
der  Briefe  hat  selber  sehr  nüchtern,  und  wohl 
auch  richtig,  ihr  Verhältniss  zu  Goethe  beurtheilt; 
ihre  Erinnerung  brachte  eben  all  das  mit  hinzu, 
was  naturgemäss  in  den  Briefen  nicht  steht. 
Die  Papiere  blieben  mit  vielem  Anderen  in  der 
Hand  ihres  Schwiegersohnes  Anton  Brentano, 
der  mit  grosser  Pietät  diesen  Nachlass  behütete, 
ihn  ordnete,  Bemerkungen  zuschrieb  und  vielen 
Leuten,  die  ihn  fragten,  genibereitc  Auskunft 
gab.  Nun  ist  auch  er  gestorben,  und  im  letzten 
Krühjahr  sind  all  diese  Erinnerungen  früheren 
lebendigen  Daseins  für  baares  Geld  fortgegeben 
worden. 

Von  Goethe*3  Blättern  wussten  Eingeweihte 
längst.  Anton  Brentano  hatte  Auszüge  als  Manu- 
skript drucken  lassen,  die  2.  B.  in  Prems  Goethe 


benutzt  sind.  Die  Verse,  die  sie  enthielten,  waren 
auch  sonst  bekannt.  Man  hoffte,  dass  die  Blätter 
sich  einmal  wie  von  selbst  dem  grossen  Brief- 
schwarme der  Weimarer  Ausgabe  alt  Mitläufer 
zi^resell«!  könnten.  Nun  ist  das  Frankfurter 
Hocbstift  selbständig  vorgegangen.  Das  Heftchen 
trägt  zwar  die  Aufschrift  Briefwechsel;  indessen 
haben  die  2 1  Blätter  Goethe^s  nicht  Etwas,  das 
ihnen  eine  gemeinsame  Mitte  gäbe.  Die  paar 
erhaltenen  Briefe  Toni  Brentano 's  beweisen,  dass 
die  Schreiberin  Goethe  geistig  nichts  gewähren 
konnte. 

Rudolf  Jung,  der  Herausgeber,  hat  aus  dem 
nicht  zu  dankbaren  Stoffe  gemacht,  was  sich 
daraus  machen  liess.  Den  Druck  der  Texte 
wollte  er  offenbar  so  vollständig  und  exakt  wie 
möglich  geben.  Es  ist  freilich  Ansichtssache, 
ob  —  wie  er  thatsächlich  verfährt  —  jeder  eilende 
oder  irrende  Kederzug,  selbst  von  Schreiberhand, 
im  Druck  konservirt  werden  müsse.  Doc^i  'Blat'  und 
'treflich'  mit  einfacher,  'Addresse'  mit  doppelter 
Konsonanz  brauchten  als  Goethe  und  seiner  Zeit 
ganz  gerechte  Schreibungen,  eigentlich  nicht  mit 
einem  sie  notirt  zu  werden;  der  'Weihraucbtampf 
gemahnt  an  mhd.  'tampf;  in  dem  Ausdruck  'das 
Gemälde  .  .  ist  vor  Auge  und  Geist  fasslich' 
hat,  wofern  man  nur  'vor'  im  Sinne  von  'für' 
versteht,  der  Singular  'Auge'  nichts  Anstössiges. 
Die  Erläuterungen  zu  den  Briefen  sind  aus  den 
die  gleiche  Zeit  betreffenden  Werken,  z.  B.  aus 
denen  über  Marianne  von  Willemer,  Sulpiz  Bois- 
serce  u.  A.,  fleissig  und  sorgsam  ausgezogen. 
Verhältnissmässig  grösseren  Werth  dQrfen  die- 
jenigen Erklärungen  beanspruchen,  welche  histo- 
rische Lokalkenntniss  Frankfurts  sowie  Akten- 
und  Archiv benutzung  gewährte. 

Da  J.  auf  diesem  Wege  auch  Einiges  zur 
Frankfurter  Vorgeschichte  der  Brentano's  beizu- 
bringen vermochte,  so  lässt  sich  seine  Geneigt- 
heit begreifen,  das  litterarische  Gebiet  der  Bren- 
tanoschen  Familiei^eschichte  überhaupt  zu  be- 
treten. Er  fand  in  dem  Nachlass  izwei  (wie  ich 
annehme:  auf  Anton  Brentano's  Veranlassung) 
1842  und  1844  von  der  Frankfurter  Haupt- 
Kirchenbuch- Expedition  aufgestellte  Stammbäume« 
vor  und  gab  nun  seinem  Heftchen  eine  Stamm- 
tafel bei,  in  dem  Glauben,  dass  »eine  solche 
bisher  in  der  Brentano-Litteratur  fehle«  (S.  3). 
Das  ist  jedoch  ein  Irrtbum.  Wir  besitzen 
durch  Kreiten  einen  solchen  Stammbaum  in  den 
Stimmen  aus  Maria-Laach  1880.  19,  476 — 477, 
und  zwar  nach  den  Angaben  desselben  (äusserst 
glaubwürdigen  Mitgliedes  der  Brentano'schen 
Familie«,  d.  i.  Anton  Brentano's.  Ein  Blick  in 
den  neuen  Goedeke  (1895.  6,78)  hätte  Jung 
diese  Kenntniss  verschafft  und  ihn  gewiss 
vor  seiner  Anmerkung  auf  S.  3  und  allem, 
was  in  seinem  Buche  damit  zusammenhängt, 
bewahrt.  Ich  mag  hier  nicht  nach  Kreitens 
Stammbaum,  Anton  Brentano's  gedruckten  Auf- 
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Stellungen  (betreflfs  Frau  von  Savtgny !)  und 
der  neuesten  Litteratur  alle  Einzelheiten  der 
Jungschen  Stammtafel  richtig  stellen.  Bei  der 
grossen  Mehrzahl  der  zwanzig  Brentanoschen 
Geschwister  kann  uns  sogar  Geburts-  und  Todes- 
jahr gleichgültig  sein.  Nur  auf  Zweierlei,  das 
mir  wichtiger  scheint,  möchte  ich  eingehen. 

Jung  setzt  Clemens  Brentano's  Geburtstag  auf 
den  9.  September  1778  an  und  bemerkt  dazu, 
dass  »Clemens  selbst  und  alle  Biographen  den 
8.  September  (Mariä  Geburt)  angeben  f.  Jedoch 
schon  Kreiten  hat  a.  a.  O.  den  9.  September,  unter 
vorsichtiger  Berufung  aut  seinen  mit  Namen 
angefahrten  Gewährsmann,  dem  er  die  Verant- 
wortung lässt.  Ich  halte  den  9.  September  für 
irrig,  und  den  8.  für  richtig.  Die  Frankfurter 
Kirchenbuchquetle  kann  nichts  in  dieser  Frage 
entscheiden,  da  Clemens  in  Ehrenbreitstein  ge- 
boren ist.  In  den  Auszügen  der  Belli-Gonlard 
(1850.  6f  144)  steht  nun  aber,  dass  in  Frankfurt 
am  »Mittwoch  den  9.  September  1778  Peter 
Anton  Brentano's  Sohn  Clemens  getauft*  worden 
sei:  was  natürlich  gänzlich  falsch  ist.  Wer  da- 
mals wirklich  am  9.  September  in  Krankfurt  ge- 
tauft wurde,  konnte  weder  an  demselben  9.  Sep- 
tember noch  auch  Tags  zuvor  in  Ehrenbreitstein 
geboren  sein.  Ersichtlich  aber  hängt  mit  dieser 
falschen  Angabe  die  Anton  Brentano's,  und  jetzt 
Jungs,  zusammen.  Ferner,  Clemens'  erste  Krau 
hiess  mit  dem  Mädchennamen  Schubart.  Seine 
zweite  Heirath  fand  nicht  in  Kassel,  sondern 
in  Fritzlar  statt,  wie  sich  aus  dem  Buche  über 
Arnim  und  Brentano  S.  223  et^iebt  und  schon 
b«  Kreiten  steht.  Sein  Freund  und  Schwager 
Arnim  hat  den  Vornamen  Friedrich  nicht 
gehabt. 

Clemens  hatte  einen  1797  gebortnen  Halb- 
bruder August,  aus  seines  Vaters  dritter  Ehe  mit 
Kriederike  von  RotenhofiT,  die  sich  später  zum 
zweiten  Male  mit  dem  Kreiherrn  Stein  zum  Alten- 
stein auf  Pfaffendorf  bei  Koburg  verheiratfaete. 
August  Brentano  wurde  am  6.  September  1 8 1 3 
in  der  Schlacht  bei  Dennewitz  verwundet  und 
starb  am  folgenden  Tage  in  jQterbogk.  Die 
bisherige,  auch  von  Jung  wiedergegebene  Notiz 
»gefallen  7.  IX.  18 13  bei  Jüterbogk*  ist  schon 
äusserlich  nicht  genau.  Aber  auch  nicht  »gegen 
die  Franzosen«  (Kreiten)  fand  er  » 1 8 1 3  den 
Heldentod  auf  dem  Schlachtfeld  von  jQterbock« 
(Jung  S.  3),  sondern  als  blutjunger  Rheinbunds- 
offizier des  Wflrzburgischen  Regimentes  Oberst 
Moser  focht  er  auf  Seiten  der  Franzosen. 
Quistorps  Geschichte  der  Nordarmee  (1894.  3,67. 
1 94)  giebt  darüber  Auskunft.  Und  Arnim 
schrieb  an  Clemens  (a.  a.  O.  S.  327):  »Dass  der 
August  Brentano,  Euer  jüngster  Bruder,  der 
Lieutenant  unter  den  Würzburgern  war ,  bei 
Dennewitz  schwer  verwundet  und  wahrscheinlich 
gestorben  ist,  wirst  Du  gehört  haben.  Ks  ist 
•cbändlich  von  Matter  und  Vormund,  dass  sie  ihn 


so  jung  in  diesen  unnatürlichen  Krieg  geschickt 
haben;  er  hätte  jetzt  Zeit,  für  die  gute  Sache 
zu  sterben,  nachdem  sich  >Varzbui^  dafür  erklärt 
hat.«  Der  Vormund,  d.  i.  der  Stiefvater,  war 
eben  Groasherzoglich  WOrebur^ischer  Kammer- 
herr. 

Muss  ich  demnach  leider  aussprechen,  dass 
der  Stammbaum  billigen  Anforderungen  nicht 
genügt,  so  kehre  ich  lieber  noch  einmal  zu 
den  Beziehungen  zwischen  Goethe  und  Antonie 
Brentano  zurück.  Jung  hat  sich  die  erste  per- 
sönliche Begegnung  in  Karlsbad  1812  nicht  ent- 
gehen lassen  (S.  7).  Goethe's  Tagebuch  notirt 
nämlich,  dass  damals  Höflichkeitsbesuche  zwiscbeo 
ihnen  gewechselt  wurden,  bei  denen  man  sich 
zum  Theil  verfehlte.  Einem  (ungedruckten)  Briefe 
Antoniens  an  Bettina  aus  Frankfurt  vom  4. 
Oktober  1812  entnehme  ich  darOber  die  Stelle: 
>Du  wirst  mich  bedauern,  dass  ich  kein  Wort 
mit  Göthe  sprach,  da  er  doch  vier  Wochen  lang 
täglich  wohl  zwanzig  mahl  unter  meinen  Fenstern 
auf  und  abstieg.  Ich  weiss  mir  selbst  nicht  zu 
erklären,  wie  das  so  kommen  musste,  wahr- 
scheinlich hätte  ich  Gesundheit  und  Freude  in 
seinem  Umgang  ßnden  müssen;  aber  ich  war  an 
Leib  und  Seele  dort  und  in  Eger  so  krank,  dass 
mich  der  Teufel  der  Apathie  ganz  besessen 
hatte«. 

Berlin.  Reinhold  Steig. 

Walter   Robert  -  tornow ,   Die  Gedichte  des 

Michelangelo  Buonarotti    übersetzt    und  biogra- 
phisch   geordnet.     Herausgegeben    von  Georg 
Thouret.    Berlin,  Haude  und  Spener,  1896.  XX  u. 
443  S.   8*.   M.  10. 
Michelagnolo's  Gedichte  sind  in  der  Mehr- 
zahl schwer   zu  verstehen.    Das   liegt  theils  an 
der   energischen    Kürze    des    Ausdrucks,  nach 
welcher   der   Dichter   angesichts  seines  grossen 
Vorbildes  Dante  strebte^  theils  aber  auch  an 
seinem  Unvermögen,  die  Gedanken,  die  ihm  vor* 
schwebten,    genügend    klar   auszudrücken.  Oft 
können   wir  sie  nur  errathen,   wie  die  Umrisse 
eines  Körpers,   den   ein  Schleier  deckt.     Es  ist 
daher  ein  schweres  Unternehmen,  die  Gedichte  des 
Meisters,  ohne  ganz  frei  zu  verfahren,  in  deutsche 
Sprache   zu  bringen    und    hinlänglich    klar  zu 
bleiben.  Robert-tornowsUcbersetzung,  die  sich  mit 
Recht  möglichst  genauen  Anschluss  an  das  Origi- 
nal zur  Pflicht  macht,  ist  von  alten  bisher  er- 
schienenen die  umfassendste.    Sie  giebt  fast  alles 
wieder,   was   sich   in   Guasti's   Ausgabe  findet, 
auch  die  meisten  Bruchstücke,  nicht  weniger  als 
303  Nummern   im  Ganzen.    Es  ist   R.-t.  leider 
nicht  vergönnt  gewesen,  selbst  sein  Werk  an  die 
Oeffentlichkeit  zu  bringen.   Eines  Freundes  Hand 
legt  es  ihm  als   Erinnerungsblatt  auf  das  Grab. 
So  ist  es  wohl  zu   erklären,   wenn  die  aus  den 
nachgelassenen   Papieren  des  Verstorbenen  zo- 
sammengestellie  Einleitung  tu»   nicbt  altes  das 
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bietet,  was  wir  darin  suchen.  R.-t,  hätte  darin 
wohl  selbst  anerkannt,  dass  er  zu  der  Neuordnung 
der  Gedichte,  welche  er  vornimmt,  durch  Karl 
Witte's  Ausführungen  im  ersten  Heft  von  Böhmers 
Romanischen  Studien  (Hanea.S.  1871)8.  39 ff. 
angeregt  wurde.  Kr  hätte  auch  wohl  diese  An- 
ordnung im  Einzelnen  »erschöpfend  erklärt  und  be- 
grfindet«,  was  nach  des  Herausgebers  Ansicht  frei- 
lich grachehen  ist,  und  er  hätte  vor  Allem  auch  wohl 
unzweideutig  darüber  Aufschluss  gegeben,  wie  viel 
er  Herrn  Prof.  Dr.  Frey  in  Berlin  aus  dessen  un- 
gedruckter Arbeit  für  die  Anordnung  und  Erklärung 
der  Gedichte  verdankt.  Weder  in  der  Einteilung 
noch  in  den  Anmerkungen  findet  sich  über  den 
letzten  Punkt  irgend  welche  Auskunft.  Ueber- 
haupt  wäre  es  gut  gewesen,  der  Vorgänger  kurz 
zu  gedenken,  damit  sich  auch  ein  Nichtfacbmann 
eine  Vorsirllung  von  der  Arbeit  machen  konnte, 
welche  bisher  auf  die  Gedichte  Micbelagnolo's 
verwendet  wurde. 

Die  Uebersetzung  selbst  hat  ohne  Frage  zum 
guten  Theile  ihre  Aufgabe  gelöst.  Man  sieht, 
wie  R.-t.  mit  dem  Stoffe  gerungen  hat,  um  seiner 
Herr  zn  werden,  und  eine  Anzahl  Gedichte  sind 
ihm  gat  oder  geradezu  vorzüglich  gelungen, 
z.  B. :  54,  57,  62,  71,  die  meisten  Epitaphe  auf 
Cecchino  Bracci,  143,  213,  216,  237  u.  a.  Es 
ist  aber  nicht  hIIcs  gleichmässig,  und  ich  glaube, 
dass  eine  letzte  Durchsicht  vor  dem  Druck  doch 
noch  hier  und  dort  zu  neuen  Versuchen  ange- 
spornt haben  würde.  An  manchen  Stellen  ist 
auch  der  Text  missverstanden,  trotzdem  meistens 
Guasti*sUmschrift  vorlrrthOmern  bewahren  konnte. 
Aus  einer  genauen  Vergleichung  des  grössten 
Thciles  der  Uebersetzung  mit  dem  Originale  theile 
ich  hier  eine  beschränkte  Anzahl  Bemerkungen 
mit.  VI  Terzine  11  ist  degnia  unpassend  durch 
geeignet  gegeben.  12  ist  fine  in  der  ersten 
Zeile  verkehrt  als  Tod  aufgefasst,  während  es, 
wie  in  der  vorhergehenden  Terzine,  Zweck  be- 
deatet.  15  scheint  mir  Gottgesetzen  nicht 
annehmbar.  VII  5 — 9  versteht  man  nur  mit 
Zuziehung  des  italienischen  Textes.  In  VIII  zweifle 
ich  sehr,  ob  man  aus  dem  Worte  guerra  auf 
die  Entstehungszeit  des  Gedichtes  schliessen  kann. 
Es  bedeutet  doch  wohl  nur  Ernst.  Das  Madrigal 
könnte  sehr  wohl  aus  Michelagnolo's  älteren 
Tagen  sein.  Der  Ausdruck  Verspotten  Z.  9  ist 
ungeschickt,  und  gute  Lehren  Z.  12  verkehrt. 
Doice  disciplina  ist  süsse  Geissei,  synonym 
zu  ferza.  Das  danteake  alma  pellegrina 
Z.  1 3,  die  auf  der  Welt  wie  ein  Pilger  irrende 
Seele,  ist  durch  fromme  Sinn  auch  garnicht 
getroffen.  IX  wird  das  ausdrucksvolle  Chi  del 
8U0  dono  in  tal  miseria  e  nato  durch  Leid- 
geborenen  übersetzt.  Z.  12  cnpia  bedeutet 
die  reichliche  Gelegenheit,  die  Gier  zu  befriedigen, 
nicht  das  Glück.  XI  ist  schwerlich  in  Micbel- 
agnolo's Alter  entstanden.  Ich  halte  es  für  eine 
Nachahmung  des  bekannten  Carro  della  morte 


des    Antonio    .Alamanni    und   setzte   es   in  des 
Dichters  Jugendzeit.    Warum  Z.  14  nicht  wört- 
lich >Aus  der  Höhle  strahlt*  es  weit«?  In 
XII  ist  die  fünfte  Terzine  ganz  misslungen;  das  Ge- 
dächtniss  bewahrt  den  Bruder  wie  ein  Gemälde,  den 
Vater  aber  {das  bedeutet  K  der  zweiten  Zeile)  wie 
ein  lebendiges  Marmorbild  mitten  im  Herzen,  und 
auch  die  sechste  ist  nicht  viel  besser  gerathen.  Pur 
ist  falsch  übersetzt,  und  die  dritte  Zeile  (bei  R.-t. 
die  zweite)  legt  Michelagnolo  einen  ganz  ver- 
kehrten Ausspruch  in  den  Mund.  10  wird  schwer- 
lich jemand  ohne  den  italienischen  Text  verstehen, 
während  1 1  und  1 2   wieder   sehr  gut  gelungen 
sind.    In  XIII  ist  6  —  7  verkehrt  übersetzt  — 
die  Haut  wird  schon  verkauft  —  und  9 — 11 
völlig  unverständlich.   Hier  ist  der  Sinn:  »Wenn 
ich  auch  herkam  mit  der  Absicht,  Geld  zu  ver- 
dienen,  so   sorgt   der  Papst  schon  dafür,  dass 
dies  nicht  geschieht,  weil  er  mir  die  Arbeit  ent- 
zieht.«    XX  Terzine  4,  Z.  3  I.  mag  statt  wird. 
7  Z.  3  bat  Guasti  richtig  gedeutet.   So  verstehe 
ich  sie  nicht.     12  Z.  2  —  3  giebt  das   Bild  gar 
zu   matt   wieder.    XXI,  2  Z.  4   ist  propizio 
nicht   geweiht,  Z.  5  ingrassa   nicht  tränkt. 
5  Z.  7 — 8  ist  sehr  ungeschickt.    10  Z.  3  fiber- 
setzt locuste  sehr  unglücklich  mit  Heimchen. 
In  dem  Weibe  19  bat  schon  Conti  richtig  die 
Avarizia  erkannt.    Vgl.  Dante's  Schilderung  der 
Wölfin,   besonders  zu  20  Z.  4  vgl.  Inf.  I,  98. 
Das  Zeichen  ihres  Herrn  ist  in  der  Anm. 
ganz  verkehrt  e^klä^^    Der  Herr  ist  der  Riese, 
der  Stolz.    Ihn  allein  nährt  die  Habgier  an  der 
Brust,  die  davon  das  Zeichen  trägt,  alle  andern 
lässt  sie  darben,    wenn   sie   auch   noch  so  viel 
Nahrung  hat.     20  Z.  i  ist  also  an   statt  in  zu 
lesen.    31  Z.  5  —  6  ist  ohne   den  italienischen 
Text  nicht  zu  verstehen.  XXIII Z.  12-13  gerade 
umgekehrt:    vorne   stremmt  sich  die  Haut,  weil 
sie  lang  gezogen  wird,  hinten  schrumpelt  sie  ein, 
weil  der  Körper  nach  dieser  Richtung  zusammen- 
gebogen wird.    Die  letzte  Zeile  ist  vorzüglich 
gegeben.    XXV  5  Z.  3  ist   po'   fälschlich  als 
poco   statt   als   poi   gefasst.     10  Z.    3  heisst 
non  che  geschweige  denn.  Das  Capitolo  Berni's, 
XXVII,  welches  Guasti^  nicht  in  Umschrift  glebt, 
ist  an  manchen  Stellen  ganz  arg  missverstanden. 
Terzine  6  ist  mindestens  unklar.  Michelagnolo 
ist  für  Benii  gewissermaassen  der  Gott  der  Bau- 
kunst und  Bildhauerei  wie  Astraea  das  Sinnbild 
der  Gerechtigkeit.  7  Z.  3  ist  kräftig-frei  ganz 
verkehrt:  per  forza  pura  heisst,  er  kann  gar- 
nicht anders,  er  muss  ihn  malen,   1 1  Z.  3  heisst 
andate  tutti  al  sole  ihr  könnt  alle  einpacken, 
im  Vergleich  zu  Michelagnolo  seid  ihr  Stümper. 
Wer  wird  aus  i  2  Z.  3  der  Uebersetzung  heraus- 
lesen, dass  Bemi  den  Malern  räA,  den  Weibern 
ihre    Farben    zum    Schminken    zu  verkaufen? 
13  Z.  2  haben  die  alten  Ausgaben  nach  ragion 
alle  ein  Komma  (ob  auch  Virgili  in  seiner  Aus- 
gabe 1885  kann  ich  augenblicklich  nicht  feststellen), 
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das  nach   meiner   Ansicht  getilgt  werden  muss 
und  R.-t.  zu   einer  falschen   Uebersetzung  ver- 
leitet hat.  Der  Sinn  ist:  Nicht  ohne  Grund  macht 
voUknmraeae,  einzige  Freundschaft  Euch  so  gut 
zu  einem  Paarr,   denn  Ihr  seid  einander  eben* 
bürtig.      14   Z.  I    beisst   doch    nur:  >Wenn 
man   den   Kessel   doch  hätte.«     15  kann  Berni 
zwar    voll     verantworten ,    nicht    aber  R.-t. 
sane  Bemerkung  dazu.    Die  dunna  d'Ulisse 
ist  natOrlich  Ctrce.    Schon  Cicero  De  officiis 
I,  3 1  nennt  sie  und  Calypso  des  Odysseus  Frauen, 
mit  dem  Zusätze  freilich:  >si  Circe  et  Calypso 
mulieres   appellandae   sunt«.    Von  Tithon 
ferner  ist  es  doch  allbekannt,  dass  er  unsterblich 
gemacht  wurde.    Kr  kann  also  sehr  wohl  als 
passendes  Beispiel  für  eine  Art  Methusalem  gelten, 
ai  bat  R.-t.  a  Dio  missverstanden  wie  auch  in  der 
Antwort  Michelagnuto's  XXVIII  i  Z.  3.  Nicht 
Adieu  soll  Sebastiano  den  Kardinälen  von  Berni 
sagen,  sundem  er  soll  sie  von  ihm  grossen,  ihnen 
seine  Person  in  Erinnerung  bringen.   Noch  heute 
heisst  ja  addio   Guten  1'ag!    Unglaublich  ver- 
ballhornt  ist  24,   weil    R.-t.   nicht   weiss,  was 
avcr  martello  heisst  und  was  die  noch  heute 
beliebten  zucche  fritte  sind.     >Mir  läuft  noch 
das  Wasser  im  Munde  zusammen  nach  den  ge- 
bratenen Kärbissen,  die  wir  voriges  Jahr  mit  ihm 
zusammen  afisrn;   sie  stehen  mir,   noch  fest  vor 
Augen.«    XXVIII  2  Z.  3  steht  nicht  im  Texte, 
was  die  Uebersetzung  sagt.    Es  handelt  sich  um 
eine  Brille,  die  in  zwei  Stücke  springt.    6  Z.  i 
ist   verkehrt   aufgefasst.     Die   Sehnsucht  nach 
Euch  will  ich  allen   mit  diesem  Briefe  stillen, 
steht  da.    13  Z.  3  ist  nicht  wohl  Druckfehler 
für  mich.  XXXIX  Z.  4  wird  La  mie  vergognia 
fälschlich  als  Subjekt  gefasst,  während  es  Objekt 
ist:    >Mein   Verstand   erinnert    mich   an  meine 
Schande«.  XL  hat  Witte  besser  übersetzt  (a.  a.  O. 
S.  37).    XLV  5  —  8  ist  unklar,  XLVI  7  gleich- 
falls.   In  XL VIII  sind  die  beiden  Terzinen  rotss- 
glQckt,  die  letzte   ist  auch  noch  missverstanden. 
Für  immer   will   er   den   Freund  in  die  Arme 
schliessen.    LIX  ist   ganz   misslungenj  Z.  i — 2 
sind   missverstanden.    LXVl  Z.  io~ii  konnte 
R.-t.  die  richtige  Erklärung  bei  Gnasti  linden; 
was  er  übersetzt,  steht  nicht  im  Texte.  Ist 
LXXXII-  CXXIX  19  Z.  3  Ein  Druckfehler  für 
unkein?  Sonst  ist  die  Interpunktion  unglücklich. 
38  Z.  4  ist  Im  wohl  gleichfalls  nur  verdruckt 
für  Dem.    33  ist  verkehrt  aufgefasst:  iBracci 
traf  durch  seine  Schönheit  die  Besten,  und  dem 
Tode  blieben  nur  die  andern  übrig;  um  dem  ein 
Ende  zu  machen,  tötete  er  ihn.«     36  müsste  es 
doch  Z.  3  Dieser  heissen,  nämlich  der  Leibi 
43  Z.  4  ist  einzig  verkehrt:  viele  der  Gebomen 
kommen  in  die  Hölle,   nicht   alle.    Die  beiden 
Terzinen   von  CXLII  erwecken   in   der  Ueber- 
setzung den  Gedanlien,  dass  Urbino  und  der  Tote 
zwei   Personen   seien.    CLIX   wird  Z.  9  durch 
das  fehlende  po'  unIdar.    CCXIX  hat  Witte 


a.  a.  O.  S.  10  in  den  Quartinen  viel  besser  über' 
setzt.  Die  erste  Quartine  namentlich  ist  R.*t. 
fast  ganz  mtssglückt;  in  den  Terzinen  ziehe  ich 
aber  seine  Uebersetzung  der  Witteschen  vor. 
CCXXn  ist  völlig  missverstanden,  wie  auch  die 
Erklärung  in  der  Anm.  zeigt.  Es  ist  dies  unbe- 
greiflich,  da  Guasti  eine  durchaus  _  treffende 
Auslegung  des  spitzfindigen  Madrigals  giebt. 
CCXXXVIII  ist  das  Bild,  welches  der  Dichter 
anwendet,  ganz  verwischt.  Wittels  Uebersetzung 
a.  a.  O.  S.  45  ist  bei  weitem  vorzuziehen.  CCLIV 
Z.  10—13  giebt  den  Gedanken  Michelagnolo's 
gamicht  wieder:  sie  lässt  den  Dichter  mit  sich 
zusammen  in  den  Spiegel  schauen,  so  dass  ihre 
Schönheit  durch  den  Kontrast  noch  mehr  ge- 
hoben wird.  CCXC  Z.  5  -  6  ist  das  Bild  ver- 
schoben und  der  Zeit  schwerlich  angemessen. 
Von  Papierschnitzeln,  nicht  von  Ballen  ist 
die  Rede.  CCXCIV  ist  Witte  a.  a.  O.  S.  54 
besser  gelungen.  Doch  ich  will  abbrechen.  Die 
recht  sparsamen  Bemerkungen  zu  den  Gedichten 
verrathen  verschiedentlich,  wie  schon  die  Ueber- 
setzung von  Berni's  Capitolo,  dass  R.-t.  in  der 
älteren  italienischen  Litteratur  nicht  sehr  heimisch 
war.  Er  hätte  sonst  in  der  Anm,  zu  XLI  bei  sassi 
wohl  nicht  an  Amulette  gedacht,  sich  bei  CXXXIV 
nicht  darüber  gewundert,  dass  Michelagnolo  dem 
Porrino  mit  gleichen  Reimen  antwortete,  was  bei 
Sonettenkorrespcmdenzen  bekanntlich  ursprünglich 
die  Regel  war,  bei  CCXXII  nicht  nur  vermuthungs- 
weise  ausgesprochen:  »Man  muss  im  16.  Jahr- 
hundert an  dergleichen  Gedankenspiele  gewöhnter 
gewesen  sein«  u.  dergl.  mehr. 

Wenn  ich  demnach  auch  das  uneingeschränkte 
Lob,  welches  der  Herausgeber  d«-  Uebersetzung 
zollt,  nicht  theilen  kann,  so  gebe  ich  doch  gern 
zu,  dass  wir  eine  tüchtige  Gesammtleistung  vor 
uns  haben,  die  wohl  im  Stande  ist,  denkfreudigen 
Menseben  Michelagnolo  auch  als  Dichter  nahe 
zu  bringen.  Hübsch  ist  es,  dass  R.-t.  wie  schon 
Regis  der  Uebersetzung  immer  das  Original  zum 
bequemen  Vergleiche  gegenüberstellt.  Sehr  selten 
weicht  er  in  dem  italienischen  Texte  von  dem 
Texte  Guasti's  zu  Gunsten  einer  Variante  ab. 
Der  Druck  und  die  Ausstattung  des  Buches  sind 
vorzüglich,  Druckfehler  verbältnissmässig  wenig 
vorhanden.  Um  Einiges  zu  erwähnen:  in  der 
Vorrede  S,  XV  Z.  1 2  stört  die  Auslassung  von 
Archivio  oder  Museo  vor  Buonarrotti.  S.  iio 
letzte  Zeile  1.  e  statt  a;  S.  138  LXXVI  Z.  2  1. 
solo;  S.  t6o,  24  Z.  4  I.  mancar;  S.  161,25 
Z.  2  tilge  Komma  nach  war;  S.  394  CCXXII 
Z.  2  I.  volto;  S.  338  CCXLVII  Z.  10  1.  Cenerc. 
Halle  a.  S.  Berthold  Wiese. 
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Geschichtswissenschaften. 

T.  W.  Arnold,  The  preaching  of  Islam.  A 
History  of  the  Propagation  of  the  Muslim 
Faitb.  Wesiminster,  Archibald  Constable  A  Co., 
1896.    XVI  u.  388  S.    8«    Sh.  12. 

Mit  fleissigcr  und  umsichtiger  Benutzung  eines 
reichhaltigen  Quellenmaterials  gicbt  der  Verf., 
Professor  der  Philosophie  an  dem  muhammedani- 
schen  Anglo-Oriental-College  in  Aligarb  (Indien), 
eine  Geschichte  der  Ausbreitung  des  Islams  von 
seiner  Entstehung  bis  zur  neuesten  Zeit.  Er  be- 
gleitet die  mubammedaniscbe  Religion  durch  alle 
Länder,  in  denen  sie  Fuss  gefasst  hat,  schildert 
die  Methüde  der  Propaganda  des  Islam  und  ihre 
Resultate,  und  bestrebt  sich,  die  Faktoren  zu 
ergründen,  die  das  Kindringen  und  die  Ausbreitung 
des  Islam  in  den  vrrscbiedenen  Ländern  gefördert 
haben.  Die  Darstellung  bietet  eine  Fülle  von 
belehrenden  Daten  lOr  dieses  wichtige,  in  so  aus- 
führlicher Weise  durch  ihn  zu  allererst  bearbeitete 
Kapitel  der  Religio nsgescbichte.  Von  Vorarbeiten 
und  Einzeldarstellungen  wird  man  in  dem  Nach- 
weise der  benutzten  Materialen  (die  mit  der  auf 
S.  373-378  vorgeführten,  auf  265  Werlte  sich 
erstreckenden  Liste  der  »abbreviated  references« 
nicht  erschöpft  sind)  nur  sehr  wenig  vermissen. 
Der  bibliographischen  Vollständigkeit  wegfn 
möchte  ich  jedoch  Haines'  Islam  as  a  missionary 
religion  (London  1889)  nachtragen.  Für  die 
älteste  Geschichte  der  Ausbreitung  des  Islam 
unter  den  Berbern  Nordafrikas  hätte  der  Verf. 
durch  die  Benutzung  von  Fournel's  trelflichcm 
Buche:  Lcs  Berberes.  fetudes  sur  ja  conqu6te 
de  l'Afrique  par  les  Arabes,  (2  Bde.  Paris  1875) 
manchen  fruchtbaren  Gesichtspunkt  gewinnen 
können,  sowie  ihm  auch  Snouck  Hurgronje's 
De  Atjehers  (2  Bde.,  Batavia-Lciden  1 893-4) 
werthwolle  Beiträge  zur  Kcnntniss  der  Gestaltung 
des  Islams  auf  Sumatra  geboten  hätte.  L.  Cabun's 
Werk;  Introduction  ä  Thistoire  de  l'Asie  (Paris 
1896)  kam  ihm  wohl  zu  spät,  um  steh  mit  den 
darin  ausgesprochenen  Ansichten  über  das  Ver- 
faältniss  des  mittelasiatischen  Türkentbtims  zum 
Islam  noch  auseinandersetzen  zu  können, 

Arnold  durchwebt  die  Darstellung  seines 
Gegenstandes  mit  der  Demonstration  einiger  Thesen 
über  den  Charakter  des  Islam  und  seiner  Institu- 
tionen, die  ihm  als  Erklärungsgründe  für  dessen 
willige  Annahme  durch  die  andersgläubigen  Völker 
dienen.  Er  schliesst  sich  der  in  neuerer  Zeit 
besonders  durch  indisch- mabammedaniscbe  Apolo- 
geten, (Sajjid  Ahmed  Khän,  Cberägb  Ali  u.  A.) 
verfochtenen  Ansicht  an ,  nach  welcher  dem 
Dschihäd  (Religionskrieg)  im  Sinne  der  mu- 
bammedanischen  Pflicbtenlehre  nur  der  Charakter 
des  Defensivkrieges  eigne  und  dass  ihm  der 
religiöse  Angriffskrieg  fremd  sei,  und  kommt  bei 
jeder  sich  darbietenden  Gelegenheit  wiederholt 


darauf  zurQck,  dass  die  Ausbreitung  des  IsUm 

zumeist  ein  Werk  friedlicher  Propaganda  war. 
Er  nennt  es  demgemäss  einen  »Mythus«,  dass 
man  vom  »Schwert*  als  einem  hervorragenden 
Mittel  im  Siegeslauf  des  Koran  redet.  Dabei 
hätte  er  aber  bedenken  müssen,  dass  es  nicht 
europäische  Schriftsteller  sind,  die  zu  allererst 
das  »Schwert*  in  der  nach  des  Verf.*s  Ansicht 
»mythologischen«  Combination  mit  dem  Koran 
erwähnen,  dass  sie  sich  dabei  vielmehr  auf  Aus- 
sprüche gut  muharomedanischer  Männer  berufen 
konnten.  Der  Kürze  halber  möchte  ich  ihn, 
ohne  auf  die  Frage  selbst  hier  meritorisch  ein- 
zugehen, bloss  auf  Tabari  III  1469,  auf  Marrä 
Koschi,  Hist.  of  Almohades  ed.  Uozy^  203,  so- 
wie auf  die  durch  M.  J.  Müller  (München  1866) 
herausgegebenen  Beiträge  zur  Geschichte  der 
westl.  Araber  128  verweisen. 

So  dankbar  wir  dem  Verf.  sein  müssen  für 
den  Reichtbum  an  Daten,  die  er  aus  seiner  aus- 
gebreiteten Belesenheit  zu  einem  anschaulichen 
Gesammtbild  verarbeitet  hat,  so  hätten  wir  ge- 
wünscht, dass  er  neben  den  äusseren  Thatsachen 
auch  auf  die  wesentlichsten  Momente  der  inneren 
Geschichte  der  Ausbreitung  des  Islam  mehr  Ge- 
wicht gelegt  hätte,  als  er  dies  wirklich  gethan 
hat.  Er  hätte,  um  ein  volles  Bild  der  von  ihm 
behandelten  Geschichte  vorzuführen,  auf  spezielle 
religionsgcschichtlicbe  Erscheinungen  eingehen, 
die  durch  die  Reaktion  der  alten  Traditionen 
der  islamisirten  Völker  hervorgerufen  wurden,  und 
die  Wirkungen  solcher  Ueberliefeningen  auf  die 
populäre  Gestaltung  des  Islam  in  den  verschiedenen 
Theilen  seines  Ausbreitungsgebietes  analysiren 
müssen.  Denn  mehr  als  das  offizielle  Kirchen- 
thum mussten  eben  für  seine  Zwecke  die  volks- 
thümlichen  Wirkungen  in  Betracht  kommen. 
Dabei  hätten  auch  die  religiösen  Mischformen 
(wie  deren  der  Verf.  S.  213.  215.  225  ganz 
kurz  erwähnt)  eine  mehr  eingehende  historische 
Würdigung  verdient.  Gar  nichts  erfahren  wir 
z.  B.  von  der  Baraghwäta-Sekte  und  ähnlichen 
Erscheinungen  im  nordafrikanischen  Islam,  Aber 
die  Bedeutung  des  Chäridschitentbums  in  dem 
Charakter  des  Islam,  auf  demselben  Gebiete,  wie 
denn  dieser  Theil  des  Buches  (258  —  262)  in 
Anbetracht  der  vorhandenen  Vorarbeiten  (vgl. 
z.  B.  ZDMG  XLI  30  ff.)  und  im  Vergleich  mit 
den  übrigen  besser  bedachten  Abtheilungen  des 
Werkes  sowie  mit  Rücksicht  auf  die  religions- 
gescbichtlicbc  Bedeutung  der  Vorgänge  in  diesem 
Thetle  der  islamisirten  Welt,  etwas  dürftig  aus- 
gefallen ist.  Im  Allgemeinen  sollte  man  den 
Islam  in  solchen  geschichtlichen  Darstellungen 
nicht  als  etwas  in  sich  einheitlich  Abgeschlossenes 
behandeln,  sondern  man  müsste  einerseits  seinen 
von  den  geschichtlichen  Antecedentien  bedingten 
individuellen  Charakter  in  den  verschiedenen 
Ländern  mehr  hervortreten  lassen,  andererseits 
auch  die  Wandlungen  innerhalb  seiner  Ideenweit 
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nod  der  Art  seiner  äusseren  BethAtigung  in  den 
verscbiedencn  Zeitaltern  schärfer  in  Betracht 
ziehen.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  hätte  auch 
die  tolernnte  Richtung  im  Islam  nicht  hIs  etwns 
allgemein  Feststehendes  dargestellt  werden  dürfen ; 
sie  ist  nach  Zeit  und  Ort,  sowie  auch  im  Vcr- 
hältniss  zu  dem  ethnographischen  Charakter  der 
islambekennenden  Völker  in  verschiedener  Weise 
zur  Erscheinung  gekommen.  Trefflich  sind  die 
Darlegungen  des  Verf.*s  (54 — 57  u.  ö.)  übt-r  den 
Charakter  und  die  Bedeutung  der  vielfach  miss- 
verstandenen Dchizja  [Kopisteuer  der  Anders- 
gläubigen); jedoch  auch  auf  die  Kinscbränkung 
der  Demüthigung,  die  mit  der  Entrichtung  dieser 
Steuer  verbunden  sein  soll  (Koran  9,29),  hat  die 
humane  Doctrin  der  Gesetzlehrer  gegen  eine 
fanatische  Praxis  anzukämpfen,  durch  die  erst 
die  eingebende  Behandlung  dieser  Frage  in  den 
Gesetzschulen  recht  verständlich  wird  (vgl.  Monats- 
schrift f.  d.  Gesch.  d.  Judcnih.  1880  S.  305). 
FQr  dies  Kapitel  der  mubammedanischen  Institu- 
tionen hätte  der  Verf.  übrigens  die  aus  dem 
Papyrus  Erzherzog  Rainer  zu  scbApfenden  leben- 
digen Daten  (Karabacek ,  Mittheilungen  II/III 
171  ff.  Führer  durch  die  Ausstellung  177)  nicht 
übergeben  dürfen. 

Hinsichtlich  der  Form  des  Werkes  von  Arnold 
liesse  «ch  auch  mancherlei  einwenden,  was  aber 
den  Werth  dea  Ganzen  durchaus  nicht  vermindert. 
Am  meisten  stört,  dass  die  allgemeinen  Thesen, 
welche  die  Darstellung  der  Thatsachen  begleiten, 
zu  oft  wiederholt  werden.  —  Der  Text  zu  59 
Apm.  1 1  ist  völlig  Identisch  mit  dem  zu  57 
Anm.  6.  —  S.  182,5  v.u.  Ibn  Qutaybah,  lies: 
Q,  ibrt  Muslim. 

Der  Verf.  hat  eine  sehr  willkommene  Er- 
gänzung zur  Islamlitteratur  geboten,  und  man 
kann  ihm  nur  dankbar  sein  für  den  gewissen- 
haften FleisSf  mit  dem  er  sein  umfassendes  Material 
durchdrungen  hat. 

Budapest.  Ign.  Goldziher. 

AI.  J.  Markewitsch ,  Grigori  Karpowitsch 
Kotoschicbin  und  sein  Werk  über  den  mos- 
kowischen  Staat  in  der  Mitte  des  XVII.  Jahr- 
hunderts (russisch).   Odessa,  1895.    181  S.  S". 

Grigori  Kotoschicbin,  geboren  um  1630  und 
jung  in  den  Dienst  der  Gesandtschaftsbehörde 
(Ministerium  des  Auswärtigen)  des  Zaren  Alexet 
Micbailowitsch  getreten,  nahm  seit  1658  an  den 
diplomatischen  Verbandlungen  mit  Schweden  viel- 
fachen Antheil.  Nach  Abscbtuss  des  Friedens 
von  Kardis  1 66 1  nach  Moskau  zurückgekehrt, 
fand  er  sein  Haus  und  Vermögen  konfiszirt,  weil 
sein  Vater  der  Veruntreuung  von  Klostergeldern 
fälschlich  beschuldigt  wurde.  Ohne  in  den  Besitz 
des  ihm  unrechtmässig  Entzogenen  wiedergelangt 
zu  sein,  ward  der  fähige  und  gewandte  Diplomat 
nocti  IQ  demselben  Jahre  mit  einem  Schreiben 


des  Zaren  an  Karl  XI.  nach  Stockholm  geschickt 
und  erfuhr  uro  dieselbe  Zeit  eine  zweimalige  Ge> 
haltsaufbesserung.  Trotzdem  blieb  seine  mace- 
rielle  Lage  eine  prekäre  und  er  verkaufte  dem 
schwedischen  Unterhändler  Ebers  in  Moskau  die 
Instruktion  der  russischen  Gesandten  für  die  Ver- 
handlungen mit  Schweden;  es  blieb  unentdeckt. 
1664  bei  dem  Heere  gegen  Polen  in  Smoleosk 
verlangte  der  neue  Oberbefehlshaber  Fürst  Dol- 
goruki  von  dem  Diplomaten,  dass  er  seinen  .\mt9- 
vorgänger  Fürsten  Tscberkasski  als  Verräther 
denunzire.  Da  Kotoschicbin  «ch  dazu  nicht  her- 
gab und  ihm  von  Seiten  des  rohen  Dolgoruki 
empfindliche  Strafe  drohte,  so  blieb  ihm  kein 
anderer  Ausweg  dls  die  Flucht.  Er  wandle  sich 
zuerst  nach  Polen  an  Johann  Kasimir,  und  da 
er  hier  nicht  zum  Ziele  kam,  gii^  er  über 
Schlesien,  Preassen  und  Lübeck  nach  Narwa, 
wo  er  1665  arm  und  krank  eintraf.  Durch  dco 
Gouverneur  von  Ingermantand  Jakob  Taube  er- 
hielt er  vom  Könige  neben  einer  Geldunterstüuur^ 
die  Aufforderung  nach  Stockholm  zu  kommen. 
Hier  wurde  ihm,  nachdem  er  schwedischer  Unter- 
tban  geworden,  ein  Gehalt  ausgesetzt,  aber  keine 
bestimmte  Beschäftigung  angewiesen.  Daher  be- 
nutzte er  die  Müsse  zur  Fortsetzung  eines  bereits 
in  Polen  begonnenen  Werkes  über  die  inneren 
Zustände  nnd  die  Verwaltung  seines  Vaterlandes, 
wofür  er  den  Reichskanzler  Grafen  M.  G.  de  la 
Gardie  in  dem  Maasse  zu  interessiren  verstand, 
dass  dieser  ihm  eine  Verdoppelung  seines  Gehaltes 
(nunmehr  300  Thaler)  und  eine  feste  Anstellui^ 
im  Reicbsarcbiv  auswirkte.  Im  Hause  des  man- 
schen Dolmetschers  Anastasius ,  bei  dem  er 
Wohnung  genommen  hatte,  vollendete  der  Emigrant 
sein  Buch.  Mit  seinem  Wirthe  lebte  er  bald  in 
fast  beständigem  Streite,  und  bei  einer  Schlägerei 
(August  1667)  ward  Anastasius  so  schwer  vcr* 
wundet,  dass  er  nach  zwei  Wochen  starb.  Sciae 
Wittwe  wurde  gegen  den  Mörder  klagbar  and 
das  Gericht  verurtheilte  ibn  zum  Tode.  Das 
Urtbeil  ward  Ende  1667,  nachdem  der  Mos- 
kowiter zum  Luthertbume  übergetreten  war,  voll- 
streckt. Nach  dem  Zeugnisse  der  Zeitgenonen, 
vor  .^llern  seines  schwedischen  Uebcrsetzera  Bark- 
husen, war  Kotoschicbin  ein  Mann  von  glänzender 
Begabung,  seltenen  Fähigkeiten  und  ausgebreitetem 
Wissen,  ein  Urtbeil,  das  seüi  Werk  vollkommen 
bestätigt. 

Nicht  minder  merkwürdig  als  das  Schicksal 
des  Verfassers  ist  das  seines  Buches.  Sehr  bald 
nach  seiner  Vollendung  ins  Schwedische  übersetzt 
und  ziemlich  verbreitet  (in  vielen  Bibliotheken 
Schweden»  haben  sich  Abschriften  erhalten), 
verfiel  <las  Original  rasch  vollkommener  Ver- 
gessenheit. Erst  .1838  entdeckte  der  Helsingforser 
Professor  S.  W.  Ssolowjcw  (nicht  zu  verwechseln 
mit  dem  berühmten  Verfasser  der  »Geschichte 
Russlands«  S.  M.  Ssolowjew)  in  der  UniversitAl»- 
bibliothek  zu  Upsala  das   russische  Autc^aph 


Digitized  by 


Google 


1589 


1590 


Kotoschichin's,  das  seitdem  von  der  » archäo- 
graphiscben  Kommission  <  mehrmals  herausgegeben 
worden  ist,  zuletzt  St.  Petersburg  1884  mit  einem 
vortrefflichen  Vorworte  des  Akademikers  Kunik. 
Das  interessante  Buch  enthalt  ein  mit  seltener 
Gewissenhaftigkeit  und  genauer  Sachkenntniss 
entworfenes  Gesammtbitd  der  inneren  Zustände 
und  der  Verwaltung  im  alten  Russland,  das  wäh- 
rend der  ganzen  vorpetrinischen  Periode  hier 
zum  ersten  und  letzten  Male  in  umfasRender  Be- 
handlung dargestellt  ist.  Das  Buch  zerfällt  in 
folgende  Kapitel:  I  die  zarische  Familie:  II  Be- 
amte; III-V  Diplomatie;  VI— VIH  Verwaltung; 
IX  XI  Heer,  Kaufleute,  Bauern;  XU  Handel; 
XIU  Privatleben  in  Moskowien.  Der  Plan  ist 
nicht  überall  mit  gleicher  Strenge  durchgeführt 
worden  (manche  Nachrichten  fmden  sich  am  un- 
rechten Orte,  die  Kapitel  sind  von  sehr  ungleicher 
Länge),  wobei  aber  nicht  zu  vergessen  ist,  dass 
die  Schrift  offenbar  in  unvollendeter  Gestalt  vor- 
liegt; an  einer  endgiltigen  Redaktion  hinderte  den 
Verf.  sein  früher  Tod. 

Trotzdem  seit  der  Auffindung  der  Arbeit 
Kotoschichin's  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert 
verflossen  und  sie  von  den  Historikern  fleissig 
benuut  worden  ist,  fehlte  es  bisher  an  einer 
umfassenden  Untersuchung  über  ihn,  und  es  ist 
Markewitschs  Verdienst,  hier  zuerst  vorgegangen 
zu  sein.  Er  bietet  zi:nächst  (S.  6  50)  eine  an- 
schaulich und  lebendig  gsbaltene  Biographie  des 
Abenteurers  mit  sorgfältiger  Benutzung  altes  bis- 
her bekannt  gewordenen  Materials  und  liefert 
dann  (S.  56  70)  eine  Geschichte  seines  Werkes, 
dabei  leidei-  von  der  falschen  Voraussetzung  aus- 
gehend, es  sei  im  Auftrage  der  schwedischen 
Regierung  verfasst  worden  —  eine  Annahme, 
die  sich  durch  nichts  stützen  lässt,  und  der  schwer- 
wiegende Bedenken  direkt  widersprechen.  Bark- 
busen, der  den  fsmigranlen  persönlich  gekannt 
hat,  bezeugt  ausdräcklicb,  er  habe  sein  bereits 
in  Polen  begonnenes  Buch  in  Stockholm  nur 
vollendet,  Graf  Peter  Brahe  sprach  im  Reichs- 
ratfae  bei  Gelegenheit  des  Prozesses  von  Ge- 
rüchten, wonach  der  Flüchtling  mit  einer  Arbeit 
Ober  seine  Heimatb  beschäftigt  sei  —  hätte  die 
Regierung  dazu  den  Auftrag  gegeben,  so  hätte 
er  sich  anders  ausgedrückt.  Zu  den  äusseren 
Gründen  kommen  innere,  die  auch  Markewitsch 
nicht  entgangen  sind  und  derentwegen  er  den 
Verf.  tadelt:  vollstän< liger  Mangel  an  Rücksicht- 
nahme auf  schwedische  Leser  —  Dinge,  die  die 
Schweden  sehr  interessirten  (Religion,  Handel, 
Heerwesen)  werden  kurz  abgethan  und  umgekehrt. 
Das  beweist  zur  Genüge,  dass  der  Autor  völlig 
aus  eigener  Initiative,  ohne  jede  Rücksicht  auf 
irgend  welche  Leser  und  nur  Ober  Dinge,  die 
ihm  vertraut  waren,  schrieb.  Im  Folgenden 
(S.  70 — 89)  handelt  Markewitscb  über  den  Werth 
Kotoschichin's  als  historischer  Quelle  im  All- 
gemeinen und  wird  ihm  vollkommen  gerecht,  in- 


dem er  anerkennt,  für  die  Zustands -Geschichte 
Russlands  im  XVII.  Jahrhundert  in  ihm  eine 
Quelle  von  unschätzbarem  Wmhe  zu  besitzen, 
die,  in  ihrer  Art  einzig  dastehend,  weder  einen 
Vorgänger  gehabt,  noch  auf  lange  hinaus  einen 
Nachfolger  gefunden  hat.  Die  Wahrheitsliebe 
Kotoschichin's  ist  durchweg  üiler  jeden  Zweifel 
erhaben.  Daran  schliesst  sich  eine  sehr  ein- 
gehende kritische  Untersuchung  einzelner  Partteen 
des  Buches,  die  fibrigens  späterer  Forschung 
noch  genug  zu  thun  übrig  lässt.  Im  Einzelnen 
geht  dabei  Markewitsch's  Kritik  viel  zu  weit; 
namentlich  bei  Besprechung  der  gelegentlichen 
meist  unwichtigen  historischen  Angaben  Koto- 
schichin's verfällt  er  in  ein  Uebermaass  von 
Kritik:  er  untersucht  (S.  89 — 104.)  einzelne  Nach- 
richten aus  der  früheren  Geschichte  und  (S.  104 
bis  144)  mehrere  aus  der  zciigenöasischen,  und 
da  er  manche  Fehler  findet,  so  lautet  sein  Urtheil 
Über  Kotoscbichin  als  »Historiker«  und  »Memoiren- 
schreiber« ziemlich  ungünstig,  wobei  er  übersieht, 
dass  jene  wenigen  Notizen  für  die" Werthschätzimg 
des  ganzen  Buches  ziemlich  gleichgiltig  sind, 
dessen  Bedeutung  in  dem  reichen  kulturhistorischen 
Material  Hegt,  wofür  es  fons  primarius  und  oft 
unicus  ist.  Ferner  vergisst  der  Kr'tiker,  dass 
der  Flüchtling  in  der  Fremde  ohne  jegliches 
litterarische  Hilfsmittel  arbeitete  und  nur  auf  sein 
Gedächtniss  angewiesen  war,  das  geradezu  Staunens- 
werth gewesen  sein  muss.  Endlich  ist  es  un- 
billig, einem  Schriftsteller  des  XVII.  Jahrhunderts 
vorzuwerfen,  dass  er  über  Ereignisse  der  Ver- 
gangenheit, die  zum  Theil  erst  die  Forschung 
unserer  Tage  aufgehellt  bat,  nichts  Besseres  vor- 
zubringen weiss,  als  was  damals  allgemein  ge- 
glaubt wurde.  Bei  Prüfung  aller  auf  die  innere 
Verwaltung  Moskowiens  bezüglichen  Nachrichten 
(S.  144 — 181)  (sie  bilden  den  werthvollsten  Be- 
standtbeil  des  Buches),  die  sich  meist  unter  Zu- 
hilfenahme offizieller  Dokumente  kontrolliren  lassen, 
findet  Markewitscb,  dass  sie  von  der  Selbständig- 
keit und  Gewissenhaftigkeit  des  Verf. 's  gutes 
Zeugniss  ablegen. 

IVotz  der  erwähnten  Mängel  darf  Marke- 
witsch's fleissigea  Buch  darauf  Anspruch  erheben, 
die  Wissenschaft  gefördert  zu  haben:  es  hat  die 
erste  zusammenhängende  Biographie  des  inter- 
essanten Abenteurers  gebracht  und  hat  für  die 
kritische  Behandlung  seiner  Arbeit  die  ersten  um- 
fassenden Beiträge  geliefert.  — 

Eine  willkommene  Ergänzung  zn  dem  be- 
sprochenen Buche  bietet  die  sehr  verdienstliche 
Abhandlung  von  A.  Pypin  »Grigori  Kotoscbichin« 
im  »Westnik  Jewropy«  (russisch)  1896  September, 
S.  245  —  295,  die  neben  einer  Besprechung  der 
Markewitscb'schen  Arbeit  sich  besonders  aus- 
führlich mit  der  Fragenach  dem  sog.  »Europäis- 
mus<  Kotoschichin's  beschäftigt.  Der  geistreiche 
Verf.  nimmt  den  von  slawophilen  Historikern 
vielfach  angegriffenen  >Ueberläufer<  siegreich  in 
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Schutz,  iadem  er  zabimche  seiner  von  jenen 
bemängelten  und  bekrittelten  Angaben  durch  eine 
Menge  gleichzeitiger  rusais<:her  und  ausländischer 
Zeugen  als  der  Wahrheit  votlkommeti  entsprechend 
erweist,  und  betont  auf  das  Nacfadröcklicbste, 
dass  Kotoscbichin  sein  Buch  in  durchaus  ernstem 
und  ruhigem  Tone  verfasste,  dass  er  dabei  mit 
der  grössten  Gewissenhaftigkeit  verfuhr  und  ohne 
irgend  eine  Spur  von  gehässiger  Tendenziosität 
allein  von  dem  sehnlichsten  Wunsche  erfüllt  war, 
sein  Vaterland  möglichst  bald  höherer  Kultur 
und  besserer  Gesittung  theilhaftig  werden  zu  sehen. 
St.  Petersburg.  J.  v.  Roscius. 
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„Unehrliche  Fehde". 

Unter  dieser  Ueberschrift  hatte  Herr  Jakob  Minor, 
Professor  an  der  Wiener  Universität,  in  der  Deutseben 
Litteraturzeitung  und  andern  Zeitschriften  desseltwn 
Charakters  eine  Reibe  von  Angriffen  auf  meine  persönliche 
Ehre  unternommen ;  unler  dem  Ueckmantel  einer  wissen- 
schaftlichen Abhandlung  setzt  er  sie  jetzt  in  Heft  III,  4 
der  litterarhistorischen  Zeitschrift  Euphorion  fort.  Nie- 
mand kann  von  mir  verlangen,  dass  ich  auf  die  soge- 
nannten sachlichen  Ausführungen  dieses  Artikels  eingehe. 
Jedem  andern  Fachgenossen  will  ich  natürlich  gern  R<;de 
stehen;  Herr  Minor  aber  hat  das  Anrecht  darauf  längst 
verwirkt. 

So  könnte  ich  ihn  ruhig  sich  selbst  überlassen;  denn 
die  Höhe,  auf  der  seine  allerorten  dem  Referat  einge- 
streuten persönlichen  Bemerkungen  stehen ,  ist  zur  Ge- 
nüge dadurch  gekennzeichnet,  dass  er  fünf  meiner  Zu- 
hArer,  die  mich  bei  der  Herstellung  wissenschaftlicher 
Vorati>eiten  unterstützt  haben,  als  meine  «sauberen  Ge- 
hülfen*  bezdchnet  Aber  was  er  bisher  nur  im  Inseraten- 
theil allgemeiner  Litteraturblätter  vorgebracht  hatte:  den 
ungeheuerlichen  Vorwurf,  dass  ich  eine  hewusste  Fälschung 
begangen  hätte,  das  trägt  er  jetzt  auch  in  einer  an- 
geblich wissenschaftlichen  Auseinandersetzung  den  Fach- 
geno^n  vor,  und  nun  fehlt  für  mich  jede  Veranlassung, 
irgend  welche  Schonung  walten  zu  lassen. 

Ich  rekapituliere.  Herr  Minor  hatte  mir  vorgeworfen, 
ich  hätte  in  meinem  Beitrage  zur  Hans  Sachs- Festschrift 
bei  einem  Citat  aus  seiner  ,Nhd.  Metrik"  absichtlich  ein 
,nicht*  fortgelassen  und  gegen  die  böswillig  entsteUte 
Meinung  des  Verfassers  polemisiert.  Ich  wies  in  einer 
ersten  Erklärung  vom  4.  Juni  nach,  dass  der  Ausfall  des 
Wortes  ein  sachlich  ganz  belangloser  Schreib-  oder 
Druckfehler  war,  und  teilte  dann,  als  Herr  Minor  sich 
noch  immer  nicht  zufrieden  gab,  folgende  Worte  aus 
einer  Zuschrift  mit,  die  ich  wenige  Tage  später  von 
Herrn  Professor  Dr.  Edmund  Goetze,  dem  Herausgeber 
der  grossen  Hans-Sachs-Ausgabe,  erhalten  hatte : 

fflch  bin  Ihnen  aus  mehr  als  einem  Grunde  für 
^Zusendung  Ihrer  Erklärung  dankbar.  In  iftetnem 
Exemplar  der  Festschrift  steht  das  ^nichf  von  mir 
hirmnkffrrigirt.  Warnt  ich  das  gethan  habe^  weiss 
ich  jetzt  nicht  mehr,  ganz  sicher  aber  habe  ich  Minors 
Buch  noch  mcht  in  Händen  gehabt.  Wer  ruhig  liestt 
sagt  sieht  'nichi*  £e  Stelle  maierstänä- 

Uch  ist.'-* 

Man  soUte  meinen,  damit  wäre  die  Sache  erledigt 
gewesen.  Thatsächlieh  hat  Herr  Minor  in  der  Deutschen 
LtUeraturzeitung  und  im  Litterarischen  Centraiblatt  nichts 
mehr  erwidert,  sondern  lediglich  seinen  engeren  Lands- 
leuten eine  nur  im  Oesterreichischen  Littcraturblatt  abge- 
druckte Auslassung  zugemutet,  die  hier  als  ein  Beitrag 
zur  Charakteristik  d»  Verfassers  ihre  Stelle  finden  soll. 

,Mit  Herrn  Herrmann  habe  ich,  soweit  es  sich  nicht 
um  die  Sache  handelt,  mein  letztes  Wort  schon  ge- 
redet*) ;  wer  sich  sagen  lassen  muss,  was  ich  ihm  — 
ganz  sachlich  und  ohne  mehr  als  Thatsftchen  zu  con- 
staliren*)  —  gesagt  habe,  der  kann  mich  erst  daftn  be- 
leidigen, wenn  er  sich  von  diesen  Vorwürfen  rein  ge- 
macht  hat.  —  Herr  Prof.  Stiefel  hat  die  Korrekturen  seiner 
Festschrift  gelesen  und  dennoch  das  'nicht'  über- 
sehen.')    Goetzes    Mittheilung    ist    also  keineswegs 


*)  Das  schrieb  Herr  Minor,  während  er  eine  weitere 
ReÜiegegen  michgerichteterSchimpfworte  im  Druck  wusste. 

*)  Herrn  Minors  erste  Erklärung  hatte  die  Ueber- 
schrift: .Unehrliche  Fehde". 

Als  ob  jeder  Redakteur  jeden  Druckfehler  ent- 
deckt«.  0»  folgende  «atso*  ist  von  bezwingender  Logik. 


schlagend  und  beweist  nur.  dass  Herrmaiui  meine  An- 
gaben so  entstellt  hat,  dass  der  positive  und  der  nega- 
tive Satz  den  gleichen  Sinn  geben*),  —  freilich  nicht  den 
meinigen.  Gegen  die  zwei  anderen  Punkte  weiss  Herr^ 
mann  selber  nichts  einzuwenden^).  Er  hat  seinen  wohl- 
verdienten Lohn. 

Millstatt,  23.  Juli  1896.  J.  Minor.* 

Und  nun  bringt  der  'Euphorion'  a.  a.  O.  eine  längere 
Auseinandersetzung  des  Herrn  Minor,  die  trotz  einiger 
wissenschaftlicher  Allüren  doch  wieder  nur  darauf  hinaus- 
läuft, vom  .Pferdefuss  des  Lügengeistes"  zu  reden,  mich 
der  Unehrlichkeit,  der  hewussten  Entstellung  zu  zeihen. 

Wie  erklart  sich  psychologisch  diese  unbegreiHiche 
Hartnäckigkeit  des  Herrn  Minor,  trotz  der  durch- 
schlagendsten Gegenbeweise  bei  der  Vorstellung  der  Un- 
ehrlichkeit und  Fälschung  zu  verharren?  Sollte  Herr 
Minor  vielleicht  selbst  einen  so  tiefen  Blick  in  die  Technik 
des  mir  angedichteten  Verfahrens  gethan  haben,  dass  er 
sich  nun  nicht  mehr  davon  los  machen  kann,  auch  beim 
Gegner  diese  Kampfesweise  als  die  nächstU^nde  voraus- 
zusetzen ? 

Hier  folgt  der  aktenmässige  Beweis  für  die 
Richtigkeit  dieser  Hypothese.  Es  mag  schon 
befremden,  da»  Herr  Minor  seine  Au^assungen  ut  ver- 
schiedenen Stellen  in  verschiedener  Form  herausgebracht 
hat:  seine  erste  Antwort  auf  meine  Erklärung  vom 
4.  Juni  stimmt  in  der  Fassung  des  Oesterreichischen 
Litteraturbiattes  nicht  mit  ihrem  Wortlaut  in  der  Deutschen 
Litteraturzeitung  und  im  Litterarischen  Centralblatt 
überein,  sondern  ändert  die  Disposition  und  schwelgt  in 
Zusätzen  wie  etwa:  ,Man  wird  ihm  künftig  nicht  bloss 
auf  die  Finger,  sondern  auch  auf  den  Fuss  schauen.* 
Das  Interessanteste  aber  ist  der  Anfang  im  Oestn"- 
reichischen  Litteraturhlatt :  während  seine  Auslassung  in 
der  LLZ.  und  im  LCBl.  mit  den  Worten  beginnt:  ,^\t 
Stelle  über  den  Drelreim  in  meiner  Nhd.  Metrik 
lautet:  .  .  .  .*  hebt  sie  im  ÖLBl.  folgendermassen  an: 
.Herr  Max  Herrmann,  Privatdocent  in  Berlin,  hat  es 
natürlich  nicht  in  Abrede  stellen  können,  ein  Citat  aus 
meiner  Metrik  ins  Gegentheil  entstellt  zu  haben  .  .  . 

Und  wie  ist  die  Möglichkeit  gewonnen,  mit  einem  so 
prägnant  zugespitzten  Satze  zu  beginnen?  Herrn  Minors 
Entgegnung  steht,  was  in  den  beiden  andern  Blättern 
nicht  der  Fall  war,  in  Nr.  13  des  ÖLBl.  unmittelbar 
hinter  meiner  'Erklärung'  vom  4.  Juni.  Dieser  Abdruck 
meiner  Erklärung  aber  wies  an  der  entschoidenden 
Stelle  eine  ungemein  wichtige  Aenderung  auf: 


DLZ.  und  LCBl. 
Ich  gebe  zu,  dass  das 
Wort  , nicht"  in  meinem 
Citat  fehlt.  Aber  —  und 
nun  kommt  das  Bezeich- 
nendste —  es  fehlt  nur 
in  meinem  Citat,  denn 
meine  Polemik,  die 
sich  an  das  Citat  an- 
schliesst,  hat  nurdann 
einen  Sinn,  wenn  man 
sie  auf  die  von  Herrn 
Minor  gebrauchten 
Worte,  etnsdillesfilleh 
des  aaMgefUletteHi^rieht^ 
bezieht. 


Ich  gebe  zu,  dass 
das  Wort  .nicht*  in 
meinem  Citat  fehlt. 
Aber  —  und  nun  kommt 
das  Bezeichnendste  —  «s 
fehlt  nur  in  meinem  Gtat, 
denn  meine  Polemik,  die 
sich  an  dosGlatanschliesst, 
hat  nur  dann  nnen  Sinn, 
wenn  man  sie  auf  die  von 
Herrn  Minor  gebrauchten 
Worte,  einschliesslich  des 
ausgefallenen  .nicht'  be- 
zieht. 


Hiergegen  sind  Kantsche  Antinomieen  eine  Kleinig- 
keit. Herr  M.  erklärt  mich  auf  diese  Art  wenigstens  fUr 
einen  genialen  Fälscher. 

&)  Diese  .Punkte'  waren  ebenfalls  durch  Professor 
Goetses  Zuschrift  erledigt. 
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Ich  traute  meinen  Augen  nicht,  als  ich  das  las.  Ich 
hatte  durch  Sperr-  und  Fettdruck  diejenigen  Worte  hervor- 
gehoben, die  den  Thatbestand  vollständig  ins  richtige 
Licht  rücken.  Diese  Worte  brachte  das  ÖLBl.  in  ge- 
wöhnlicher Schrift,  daeiegen  war  nunmetir  durch  Sperr, 
druck  der  voranstehende  Satz  hervorgehoben:  , Ich  gebe 
zu,  dass  das  Wort  'nicht'  in  meinem  Citat  fehlt.*  Der 
oberflächlich  Lesende,  der  statt  des  Ganzen  nur  die  ge- 
sperrten Stellen  ins  Auge  fasst,  könnte  das  flir  ein  Ge- 
st&ndniss  meiner  Schuld  halten,  und  richtig  hebt  denn 
auch  Herrn  Minors  Entgegnung  in  der  oben  mttgetheilten 
Fassung  des  ÖLBl.  mit  dem  natürlich  ins  Groteske  ge- 
steigerten Hinweis  auf  dieses  „GestSndniss"  an. 

Eine  K(»Tektur  war  mir  vom  ÖLBl.  nicht  zugesandt 
worden.  Hier  ist  natürlich  ein  Fehler  des  Setzers  ganz 
ausgeschlossen;  so  blieb  mir  nur  übrig,  mich  ^n  den 
Herausgeber  des  Blattes,  Herrn  Dr.  Franz  Schnürer 
in  Wien -Klosterneuburg  mit  der  Frage  zu  wenden,  auf 
welche  Art  diese  entscheidende  Veränderung  in  meine 
Erklärung  hineingekommen  sei.  Darauf  schrieb  mir 
Herr  Dr.  Schnßrer  unter  dem  23.  Juli  das  Folgende: 

.  „Ich  habcy  als  ich  s.  Z.  —  unmittelbar  vor  meiner 
Abreise  —  Ihre  „ErkläruHg"'  erhielt,  dieselbe  ut/ort 
an  Prof.  Minor  gesandt  und  ihn  gebeten,  diese  Er- 
klärung nebst  seiner  voraussichtlichen  Ertviderung  an 
meiner  Siait  (mit  Hinweis  auf  meine  Abreise)  in  die 
in  seiner  Nähe  befindliche  Druckerei  des  Oest.  Litte- 
raturblaites  zu  befördern.  In  die  Druckerei  habe  ich 
gleichzeitig  geschrieben,  dass  man  {da  die  Nr.  ij  schon 
umbrochen  war  und  in  die  Maschine  gehen  soäte) 
einen  Pen  mir  beseiehneten  Theil  mu  Ende  der  Nr. 
herausnehmen  und  diesen  Raum  reserviren  solle  für 
eine  Erklärung  und  Gegenerklärung^  deren  Mss.  von 
Prof,  Minor  (ärekt  an  sie  {die  Druckerei)  gelangen 


werdet  zugleich  ersuchte  ich  aueh^  die  Korrektur  da* 
rwi  an  Prof.  Miner  zu  senden.  Es  war  dies  n^h' 
wendig,  da  ich  für  mich  keine  bestimmte  Adresse  an- 
geben konnUy  Manuskripte  von  Professor  Minor  aber 
—  bei  dessen  Ihnen  wohl  bekarmter  Schrift  —  un- 
bedingt eine  Auiorhtrrekiur  nMg  haben. 

Ich  habe  dann  bloss  mehr  ^e  fertige  Nr,  ij  nach 
meiner  Rückkehr  von  der  Reise  vorgefimden.  Irgend 
eine  Weisung,  in  Ihrer  y,Erklärung"y  eine  bestimmte 
Stelle  fett  oder  nicht  fett,  gesperrt  oder  nicht  gesperrt 
zu  drucken^  ist  von  mir  an  die  Druckerei  niehi  er- 
gangen. Will  man  also  —  was  auch  mir  ganz  aus- 
geschlossen scheint  —  nicht  eine  Eigenmächtigkeit  des 
Setzers  annehmen,  so  bleibt  nur  die  Möglichkeit,  dass 
Prof.  Minor,  dem  Ihre  und  seine  Erklärung  von  der 
Druckerei  zur  Korrektur  vorgelegt  wurde,  entweder 
sehnt  vor  Abgabe  Ihrer  Erklärung  an  die  Drucket 
oder  in  der  Korrektur  diese  Weisungen  bez.  des  /Ißtf- 
oder  Gesperrtdruckens  gegeben  habe.*^ 

Und  derselbe  Mann,  der  kalten  Blutes  derartiges  ver- 
übt, wagt  es,  einem  Fachgenossen  gegenüber  von  'Un- 
ehrlicher Fehde'  zu  reden,  ihm  'dreiste  Lügen'  und  be- 
wusste  Fälschung  unterzuschieben.  Unbegreiflich  —  oder 
nein :  nunmehr  vollkommen  und  mit  erschreckender 
Deutlichkeit  aufgeklärt. 

Von  jetzt  an  aber  mag  Herr  Minor  selbst  in  fach- 
wissenschaftlichen Zeitschriften  drucken  lassen,  was  er 
will:  ich  könnte  immer  nur  wieder  auf  die  hier  gebotene 
Erklärung  verweisen.  Im  Uet»-igen  kehre  ich  ihm  nun- 
mehr endgiltig  den  Rücken. 
Berlin,  24.  November  1896. 

Max  Herrmann. 


Aufruf. 

Zwanzig  Jahre  sind  seK  dem  Tode  Karl  Simrock's 
verflossen.  Man  wird  es  nicht  als  verfrQht  bezeichnen, 
wenn  die  Geburtsstadt,  die  heimathHche  Provinz  und  das 
deutsche  Vaterland  in  dankbarer  Erinnerung  an  einen 
solchen  Mann  sieh  vereinigen,  wenn  sie  sein  Andenken 
neben  dem  Denkmal,  das  er  sieh  selbst  in  seinen  Schriften 
setzte,  durch  ein  Denkmal  von  Erz  oder  Stein  zu  ehren 
suchen.  Denn  nach  Ludwig  von  Beethoven  gereicht 
kein  anderer  Bonner  der  Stadt  zu  grösserem  Ruhme  als 
als  Karl  Simrock.  Alt  und  Jung  kennen  und  heben 
ihn  als  das  Haupt  der  rheinischen  Dichterschule,  als  den 
Sänger  des  Liedes*  „Zieh  nicht  an  den  Rhein'.  Um  die 
Förderung  germanistischer  Wissenschaft  und  dadurch 
um  die  Kräftigung  nationalen  Sinnes  konnten  wenige,  um 
die  Wiederbelebung  mittelalterlicher  Dichtungen  vielleicht 
keiner  in  solchem  Maasse  sich  verdient  machen,  wieder 
Uebersetzer  des  NiebelungenÜedes.  Seine  Musterarbeit, 
schon  von  Goethe  rückhaltlos  gewürdigt  und  in  mehr 
als  fünlzig  Auflagen  verbreitet ,  findet  an  liefgehender 
Wirkung  nur  in  der  Odyssee  von  J,  H.  Voss  und  dem 
Shakespeare  von  A.  W.  von  Schlegel  ihres  Gleichen. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  alle  Verehrer  des 
Dichters,  des  Gelehrten  und  des  Jedem,  der  ihn  kannte, 
unvergesslichen  Mannes  zu  Beiträgen  für  sein  Denkmal 
aufzufordern,  das  in  Bonn,  wo  er  lebte  und  wirkte,  ihm 
errichtet  werden  soll. 

Beiträge  wolle  man  an  den  Schatzmeister  des  ge- 
schäfts führenden  Ausschusses  in  Bonn,  Herrn  Carl  Cahn, 
Bonn,  Vierecksplatz  10,  A nfragen  an  den  Schrift- 
führer Herrn  Professor  L i  t z  m an  n ,  Bonn ,  Coblenzer- 
Strasse  83  a,  gelangen  lassen.  (Folgen  85  Unter- 
schriften.) 


Für  die  Katalogisierungsarbeitan  bei  der  hiesigen 
Landesbibliothek  wird  zum  I.  Januar  1897  ein  %,  wiMeo- 
•chaftllcher  HUCurbelttr  gesucht.  Remuneration  100  M. 
monatlich.  Bewerbungen  mit  Lebenslauf  und  etwaigen 
Zeugnissen  sind  an  den  Unterseichneten  zu  richten. 
Posen,  den  4.  Oezembar  1896. 

Der  LandesbtbUothekar. 
Dr.  Schwärt z. 

Verlag  von  Herimm«  Waltker  <PHe4lricli  Beelilr). 
Berlia  SW.  M.  KlataheenmatiMH  tS. 

Professorenthum  und  Frauenstudium. 

von 

ElizB  lohenhäuser. 

ca.  3  Bogen  S".  —  Preis:  Mk.  0,80. 

Die  Verfasserin  stellt  in  überseofrander  Weise  an  dar 
Hand  statistiaoben  Uaterials  die  AoarahrongeQ  einiger  die 
Bestrebungen  der  Fraaenbewegnng  bekämpfenden  CtalefaTton 
riolitig,  die  aaf  Orond  ad  lioc  KQsammengMtelltea  Statistifc 
sn  der  Fraoenbeweanng  natürliolt  an  ftonent  nDgünstigai 
Sohloisfolgeniairen  kommen. 


Die  Veriagsbuchhandlung 

üer-naanii  Wal tlier- 

(Friedrich  Beohly) 
befindet  sieh  vom  5.  Dezember  d.  J.  an 

Kleinbeerenstratsa  No.  28  pt  rechte. 
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In  unserni  Verlag  erschien  soeben: 

Chronologie 

des  Mittelalters  und  der  Neuzelt 

von 

Franz  Rühl, 

Prof.  der  Geschichte  an  der  Universität  Königsberg, 
gr.  8*.   Vni,  312  S.   M.  6,60,  in  Kai.  gebunden  M.  7,50. 
BERLIN  W.  9.  REUTHEH  A  RS1XCI£AJRX>, 


C.H.Beck'sche  VerlagsbachhaudlaiiR  Oskar  Beek  iu  Mflnehen. 


Itetiighetten  ^  lüeilfnaditen  1896. 

£0Uir^  VOVi  tioitdl  ^fitt'Pg'*^  '^OrttäU    na*  b*m  Scben  gejci^net.     13  »og.  ®tj). 

  2  m.  bO  Uf-   0cb.  3  SR.  50  W 

Snfialt;  I.  Uettenfofft.  -  II.  Statt  ».  «oit.  -  III.  t.  öcfnct-Wrtcnfrf.  -  IV.  Senbo«.  — 
V.  gr.  «.  0.  «aulba*.  —  VI.  ajefregfier.  —  VII.  ©tühncr.  -  VIU.  ^.  d.  Singg.  —  IX.  9SiI^e(m 
$>fie.  -  X.  SjBrnfon. 

IDT,   (Ml*   'KtOtl^Hß^VCI  t  9  eben    mib   |ciiw   Seftte.    20  »og.  0«^ 

EmiUbftCllGI*  ^"'^  München:  Ge»chl«ht€  der  byxan- 


tlMlSChen  l^ltteratnr.     Zweite   Auflage  unter 

Mitwirkung  von  A.  Ehrhard,  Prof.  in  VVürzburg,  und  H.  OeUer,  Prof.  in  Jena.   76  Bog.  Lex.-S". 

Geh.  24  M.    In  Halbfranz  geb.  26  M.  50  Pf. 

Dt»  JR.höff  (WlA((RiAtS  ®')'«"iR'J'*>i«"or  in  Düfffiborf:  gSle  ttiit^t»  mit  uufttn 
±J1,  ctVWVI  \t;^^*'*'¥^^*  ^o^n^enjaminl   din  8u4  für  beutf^e  Sfitcr  unb 

9»ütter.    16  Sog.   @t^.  8  9R.    (£leg.  geb.  4  ^R. 

BenediCtUS    Niese,  •^"l,.";«"'      «ronJrlmi  der  r»n.l»«h«n  ««■ 

 schichte    nebst  Quellenkunde.   Zweite  vAUie 


Quellenkunde.   Zweite  völlig 
neubearbeitete   Auflage.    17  Bog.    Lex.-80.    Geh.  5  M.    In  Halbfranz  geb.  6  M.  50  Pf. 

Robert  Pöhlmann,  T  "  ~  grie«hi«»i.en 

^    *  ^^^^  Ceschtehte  nebst  Quellenkunde.   Zweite  völ- 

Mg  neubearb.  Aufl.    17  Bog.    Lex. -80.    Geb.  5  M.    In  Halbfr.  geb.  5  M.  50  Pf. 

^v%»»%*»»»»  ^»y**  V  V*  y|i>|y%v»v>M  4  SR.  60  Uj.   &cb.  6  3R.  60  Vf. 

3n^alt:  Aunft  unb  S)i[pttantidmuS.  —  ©tunblagm  ber  OefangStunjit.  —  Seenöte  im  „^ibrlto*  unb  SIfa 
im  „So^engrin".  —  SBciet  unb  Scftumann  ali  S(%riftfteBfr. 

^Uituß  Stt^rf*    P<g   ^fi^gg  ^«  ,^mit  ^ttbiCTOj.     «ine   ©i^tung,     3mel  «Änbe. 
^gyt.»»*    @eE).  10  Vt.    eicd-  geb.  12  äK.  

^>et  wftf)  befannt  gemorbene  SJerfoffcr  beS  @efc^i(fttcncflflu«  .,X)ie  Sa^rl  no^  ber  alten  Urfunbe" 
(S.  9tuf(.  (Sr^.  3  3R.  50  ¥f.;  (teb.  4  iR.  50  Vf.)  tiitt  ^ier  mit  einem  ^tftor ifttien  Moman  an  bic  Oeffentlic^Irit 
2)aS  S&ett,  jipar  auf  ttefgrünbigen  fiiftorifi^en  Stubien  ru^b,  ift  bo4  »«i  aOem  Soefie,  unb  inwr  t^U  soU' 
ftiBmenbc  Vorfie.  S^te  otelen  t^reunbe  „7>it  ga^ct  nai!(  ber  alten  Urfunbe"  »erben  t^rc  ooOe  ^cnibe  an 
Sperl8  neuem  ^oc^bebeutenben  SBerte  ^aben. 

^  ^  1  8  TO.   ®eb.  9  TO. 

tai  notlicgcnbe  Scrt  beS  bcfannten  ^eftbetiferS  menbcl  ficb  nit^t  nur  an  bie  ^d|treife,  fonbem 
an  bafi  gebilbete  1.iublifum  überhaupt.  !&et  3terf.  jie^t  bic  gefamte  tiagif(^e  90e[tlitter(itur  in 
ben  8ecei4  fetner  Arbeit,  bie  boburc^  juglei^  ein  fiftl^etif^er  Aommentar  |u  ben  2)i<^tcrn  unb 
i^ren  Werten  vtrb. 
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Für  Weihnacbten 


bestens  empfohlen: 


Abteilung  Verlag: 

Lflbke»  H.,  NeugrieohiBche  Volks-  w.  Liebes- 
Heder.        Preis  M.  4,—  ;  eleg.  geb.  M.  5,—. 

Eine  Sammlung  meisterhafter,  formvollendeterüber- 
tragungen,  die  den  folkloristischen  Forscher  befriedigen 
und  den  mit  griechischem  Geiste  erfüllten  klassisch 
gebildeten  Leser  sicherlich  entzücken  werden. 

Eialer,  B.^  Qeaohiohte  der  Philosophie  Im 
Qrundriss.        Preis  M.  4,5U;  geb.  M.  ö,40. 

Durch  Klarheit  und  Prägnanz  ausgezeichnet,  be- 
wegt sich  dieser  Grundriss  keineswegs  in  den  alther- 
gebrachten Bahnen  äünlicher  philosophisch-historischer 
Handbücher,  sondern  bietet,  die  Geschichte  der  I^ilo- 
aophie  von  dem  Standpunkte  der  neuesten  Forschung 
aus  überblickend,  in  lichtvoller  Weise  ein  den  heutigen 
Anforderungen  der  Wissenschalt  entsprechendes  Bild 
der  Geschichte  der  Philosophie. 

Jebb,  R.  O-,  Homer.  Eine  Einführung  in  die  Ilias 
und  Odyssee.  Autorisierte  Übersetzung  des  Ori- 
ginals von  E.  Schlesinger. 

Preis  M.  4,-;  geb.  M.  4,60. 

Der  Zweck  des  Buches  ist,  in  gedrängter  Form 
eine  allgemeine  Einführung  in  das  Studium  des  Homer 
zu  liefern ;  dasselbe  ist,  da  ein  ähnliches  Werk  über 
diesen  Gegenstand  nicht  existiert,  von  ausserordent- 
licher Bedeutung. 

Da»  ürbttd  Chrtstl.  Von  A.  Matthes.  XVI. 
431  Seiten.    Mit  Portrait  u.  Cr ientierungs- Karte. 

Preis  M.  4,50;  eleg.  geb.  M.  5,50. 

Der  Verfasser  hat  das  Studium  dieses  Stoffes  zu 
seiner  Lebensaufgabe  gemacht  und  dieselbe  mit  dem 
Scharfsinn  eines  deutschen  Forschers,  mit  der  Be- 
geisterung eines  deutschen  Idealisten  gelöst.  Die 
Publikation  dürfte  von  bestimmendem  Einlluss  auf  die 
immer  weitere  Kreise  in  ihren  Bereich  ziehende  reli- 
giöse Bewegung  unserer  Tage  sein.  -  Ein  aus- 
führlicher Prospekt  steht  auf  Verlangen  gratis  zu 
Diensten. 

.TaoobowskI,  L.,  Aus  Tag  und  Traum.  Neue 
Gedichte.  2.  Aufl.  184  Seiten.  2  M.,  eleg.  geb. 
3  M. 

Sohankel,  P.,  Bibel- Lexikon ■  5  Bde.  Statt 
M.  40,  —  .  für  nur  M.  15, — ;  in  5  eleg,  LwIkIu. 
M.  21,-. 


Abteilung  Antiquariat: 

LÜtBowt  C.  T.,  Die  Kunstaohätze  Italiens. 

Radierungen  auf  Folioblättern  von  ersten  Künst- 
lern, wie  Groh,  Fischer,  Halm,  Koch  u.  a.  Zahl- 
reiche Texiillustrationen  von  Langhammer, 
Schrütter,  Unger  etc.  Prachtband  mit  Goldschnitt. 

Statt  M.  ICD.—  nur  M.  38,—. 

Meiaterwerke  der  Dresdener  Galerie.  Nach 

den  Kupferstichen  der  berühmten  grossen  Kupfer- 
stich-Ausgabe der  Dresdener  Galerie. 

100  Blatt  Statt  M.  50,-  für  M.  16,-. 
50    „     Statt  M.  25,-  für  M,  10.-. 
In  eleganter  Original-Prachtmappe. 

HadieruDgen  alter  Meister.  Bine  Sammlung  von 
Bildern  von  Michelangelo,  Palma  Vechio,  Rafael, 
Guido  Reni,  Tizian,  Paolo  Veronese  in  51  Radie- 
rungen.  In  2  hocheleg.  Mappen, 

Stall  100  M.  nur  25  M. 

Preusohen,  Stille  Winkel  mit  begleitendem  Text 
von  I).  Duncker.  Prächtige  Aquarellen ,  Folio 
Format,  in  elegantem  Leinwandband.  Storm, 
Heyse.  Lenbach,  Menzel,  Uszt,  Ibsen,  Boecklin, 
Ebers,  Wagner  gewidmet. 

Statt  24  M.  nur  7.50  M. 

OaritHS.   Mit  zahlreichen  Beiträgen  in  Kunstblättern, 

Farbendruckbtldern ,  Radierungen  ,  Heliogravüren 
von  fast  allen  Fürsten  der  Gegenwart,  u.  a. 
Sr.  Hoheit  des  Papstes,  der  Kaiser  von  Deutsch- 
land, Oesterreich,  Elisabeth.  König  v.  Rumänien, 
etc.    Prachtband  mit  Goldschnitt. 

SUU  24  M.  für  10  M. 

Denkmäler  der  Knnat,  von  den  ersten  künst- 
lerischen Versuchen  bis  zu  den  Standpunkten 
der  Gegenwart.  Bearb.  von  W.  Lübke  und  C. 
v.  Lülzow.  6.  Aua.  Klassiker-Ausg.  203  Tafeln 
in  Lithographie.  Qu.-fol.  Stuttg.  1890.  Mit 
Textbd.  in  gr.  8. 

Statt  M.  36,  -  für  nur  M.  24,—- 
Diese  6.  Auflage  des  berühmten  , Bilder-Atlas  der 
Kunstgeschichte"  enthält  ca.  2400  Darstellungen  aus 
Architektur,  Skulptur  und  Malerei  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  in  künstlerisch  vollen- 
deter Ausführung. 

Berner,  E.,  Qeaoh.  d.  Brenss  Staate«.  2  Bde. 
Münch.  1891.    Orighfz.    (M.  24.-)  17,50 


-VerantworUicher  Redakteur:  Dr.  Paul  Hinneberg,  Beriin.    Verlag:  Hermann  Walther,  Berlin  W.,  lOeiststr.  14. 

Druck  von  J  S-  Preusa,  Berlin  W..  Lcipzigentr.  31/32. 
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Kritische  Rundschau  üher  die  gesammten  Wissenschaften 

Begründet  von  Professor  Dr.  Max  Roediger, 
herausgegeben 

VOD 

Dr.  PAUL  HINNEBERG, 

Berlin  W.,  Kleist -Strasse  14. 
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W.  Deecke,  Religiöse  Studien,  bespr. 

von  Pfarrer  Lic.  Rauch. 
S.  AureHi  Augustini  Quaestionum  in 

heptateuchum  libri  VII,  hrsg.  von 

J-  Zycha,   bespr.  von  Oberlehrer 

Dr.  Paul  Wendland. 
Julius  l^wit,  Darstellung  der  theore' 

tischen  und  praktischen  Pädagogik 

im  jüdischen  Alterthume  nach  lalmu- 

dischen  Quellen,  bespr.  von  Prof. 

Dr.  M.  Steinschneider. 
J.  P,  Waltzing,  £tude  historique  sur 

les  corporations  professionnelles 
.  chez  les  Romains,  bespr.  von  Dr. 

E.  Kornemann. 


Hans  Gwhard  Gräf,  Goethe  und 
Schiller  in  Briefen  von  Heinrich 
Voss  d.  J.,  bespr.  von  Dr.  O. 
Pnlower,  Archivar  am  Märkischen 

Provinzialmuseum. 

Ph.  Aug.  Becker,  Die  altfranzösische 
Wilhelmsage  und  ihre  Beziehung  zu 
Wilhelm  dem  Heiligen,  bespr.  von 
Privatduzent  Dr.  O.  Schultz- 
Gora. 

Adolf  Bachmann,  Lehrbuch  der  öster- 
reichischen Reichsgeschichte ,  be- 
sprochen von  Prof.  Dr.  F.  von 
Krones. 


Hdnrich  Bergir,  Friedrich  der  Grosse 
als  KolonLsator,  be^.  von  Piivat- 
dozent  Dr.  Wilh.  Naud<. 

Cari  Bulling,  Die  deutsehe  Fran  und 
das  bQrgeriiche  Gesetzbuch,  bespr. 
von  Prof.  Dr.  Julius  Plerstorff; 

Julius  Duboc,  Fünfzig  Jahre  Frauen- 
frage in  Deutschland,  beitpr.  von 
Demselben. 

William  Hirsch,  Was  ist  Suggestion 
und  Hypnotismus,  bespr.  von 
Privatdozent  Dr.  Max  Dessoir. 

Notizen  und  Mittheilungen. 


Theologie  und  Religionswissenschaft 

W.  Deecke,  Religiöse  Studien.  Zur  Beförderung 
der  Humanität  2  Hefte.  Slrassbui^  i.  E.  und  Leip- 
zig, G.  L.  Kattentidt  (Jung-Deutschland  Verlag),  1896. 
127  u.  127  S.  kl.  8»    ä  Heft  M.  2. 

Die  >religiösen  Studien«  des  um  die  Etrus- 
kische  Alterthumskuode  rähmlichverdienten  Mfll- 
hausencr  Gymnasial-Direktors  wird  Niemand  ohne 
Interesse  aus  der  Hand  legen.  Dem  zweiten 
Heft  gebührt  entschieden  der  Vorzug  vor  dem 
ersten.  Während  dort  eine  ansprechende  Zu- 
sammenstellung von  Aussprüchen  Jesu  gegeben 
wird,  aus  der  sich  ein  Einblick  in  die  Sitten- 
lehre des  Herrn  gewinnen  lässt,  und  von  der 
der  Verf.  selbst  hofft,  dass  sie  » durch  ihre 
erhabene  Einfalt  und  strenge  Grösse  den  Geist 
der  Lesenden  mächtig  anregen  und  ihr  Herz  am 
tiefsten  ergreifen  wird«  (S.  2i\  fehlt  es  im  ersten 
Hefte  nicht  an  stachligen  Bemerkungen  gegen 
die  von  Vertretern  des  Christenthums  geübte 
Unduldsamkeit.  Jedenfalls  soll  dadurch  die  reli- 
giöse Duldung  im  Orient,  womit  Deecke  beginnt, 
in  ein  um  so  helleres  Licht  gesetzt  werden.  In- 
dem er  aber  nicht  auf  das  eigentliche  Wesen 
der  asiatischen  Religionen  eingebt,  sondern  eine 
Reihe  von  Anekduten  aus  verschiedenen  Jahr- 
hnnderten  beibringt,  beweist  er  grosse  Ober- 
flächlichkeit des  Urtbeils.  Sorgfältiger  ist  in  dem 
darauffolgenden  Aufsatze  im  engen  Anschloas  an 


Oldenbei^  Buddba's  Leben  und  Lehre  dargestellt 
(L^ende  und  Wahrheit).  Das  Bändchen  schliesat 
mit  Gedichten  aus  dem  Gebiet  des  Islam  nach 
ROckert.  Hier  ist  nur  S.  78  die  Anmerkung 
auffallend:  >Der  Koran  besteht  aus  Dichtungen 
Muhameds.  < 

Im  zweiten  Heft  nimmt  der  Vf.  seinen  Aus- 
gang von  Goethe^s  Geheimnissen,  denen  er  die 
Zueignung  als  »ein,  früher  ab  solches  verkanntes, 
herrliches  StQck«  (S.  16)  beizählt,  um  die  Frei- 
maurerei Goetbe's  und  Herders  zu  besprechen. 
Darauf  folgt  die  oben  bereits  erwähnte  Sitten- 
lehre Jesu,  sodann  das  Gedicht  'Galiläa«,  dem 
er  auffallender  Weise  den  Nebentitel  »die  Gleich- 
nisse Jesu«  giebt.  Der  Verf.  nimmt  an,  er  sd 
mit  der  Karawane  auf  einem  Berggipfel  in  Galiläa 
angelangt,  und  während  die  Andern  rasten,  zeigt 
er  seinem  Diener  die  biblischen  Stätten  in  der 
Runde  und  erzählt  ihm  von  Jesus.  Den  Bescbluss 
macht  ein  Referat  Qber  das  Religio  nsparlament 
in  Chicago  1893,  wobei  er  auf  die  diesbezüg- 
lichen Veröffentlichungen  von  J.  H.  Barrows  und 
M.  Müller  hinweist. 

So  zeigen  die  Studien,  dass  der  Verf.  bemfiht 
gewesen  ist,  sich  in  Sachen  der  Religion  ein 
unbefangenes  Urtbeil  zu  bilden.  Giebt  er  auch 
meistens  nur  wieder,  was  er  dabei  von  Sach* 
kundigen  empfangen  hat,  so  kann  er  damit  doch 
auch  Andere  zu  Wdterbildung  anr^en, 
Rehbom.  Raacb. 
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S.  Aurelii  Augustiili  Quaestionum  ia  heptateu* 
cbum  libri  VIT.  Adnotationum  in  Job  Uber  unus 
ex  rccensione  J.  Zycha.  (Corpus  scriptorum  eccle- 
siftsticorufi)  latinorum  vol.  XXVIII  [sect.  III  pars  3|.) 
Prag,  Wien,  Leipzig,  Tempsky  und  Freytag,  1895. 
XXVI  u.  668  S.    8».    M.  12. 

Für  das  erste  Werk  ist  benutzt  Paris.  12168 
(Corbciensis)  saec.  8/9  =  C  (Buch  I — IV),  Paris. 
1951  saec.  9  =  P,  Sangallenais  160  saec.  9  =  8, 
Valentinianensis;  153  saec.  9  =  V,  Novariansis 
LXXXII  48  saec.  8— 10— N,  Trecensis  197 
saec.  13  s=  T;  fQr  das  zweite  Paris.  12206  saec. 
ii/i2  =  G,  Trecensis  40  saec.  12  =T,  Paris. 
3I02  saec.  i3=:P,  Paris.  2083  saec.  13  =  0, 
Sangallensts  1 1  saec,  ^  S.  G  P  und  T  C  stellen 
hier  zwei  verschiedene  Zweige  der  Ueberliefening 
dar.  Ueber  den  Werth  und  das  VerhSItniss  der 
zahlreichen  nicht  benutzten  Hss.  sind  keine  Nach- 
forschungen angestellt  worden.  Ein  Verzeicbniss 
der  Bibelcitate  zu  diesem  und  zum  vorhergehenden 
Theile,  der  mir  nicht  zur  Anzeige  zugegangen 
ist,  ist  beig^eben. 

Manche  fast  einstimmig  in  den  Besprechungen 
der  frGberen  Bände  gemachten  Ausstellungen  hat 
der  Hgb.  berücksichtigt.  Der  Druck  und  die 
Interpunktion  ist  sorgfältiger  überwacht,  in  der 
Ordnung  der  Siglen  ist  meist  eine  bestimmte 
Reihenfolge  beobachtet,  um  die  Nachweisung  der 
Bibelcitate  bat  sich  der  Hgb.  mehr  bemüht,  wenn 
auch  manches  noch  fehlt.  Die  Stellen  der  Retrac- 
tationes  siad  verzeichnet  und  zum  Tbeil  ab- 
gedruckt. Eingehen  will  ich  hier  nur  auf  zwei 
besonders  wichtige  Punkte,  in  denen  das  Ver- 
fahren des  Herausgebers  die  allergrössten  Be- 
denken erweckt. 

Das  eine  ist  der  Bibeltext.  In  seiner  Weise 
hat  sieb  Z.  um  dessen  Heratellung  bemüht;  aber 
er  zeigt  sich  der  Aufgabe  gar  nicht  gewachsen, 
hat  die  Probleme  gar  nicht  erfasst,  ja  bat  seine 
oberflächliche   Methode   sehr   berechtigten  An- 

triffen  gegenüber  aufrecht  erhalten  und  an  anderer 
teile  vertbeidigt.  Mit  Tischendorfs  LXX  in  der 
einen  und  Lagarde's  Lucianrecension  in  der  andern 
Hand  (s.  Pars  2  S.  V)  kommt  man  hier  freilicb 
nicht  weit.  Dass  man  hier  Vers  für  Vers 
äabatier,  Holmes  und  Parsons,  Swete,  die  in 
neuerer  Zeit  verAfFentlicbten  Bibelfragmente  ver- 
gleichen muss,  dass  wir  Lagarde  ausser  der 
Lucianrecension  noch  höchst  werthvolle  Veröffent- 
lichungen verdanken,  weiss  Z,  nicht  oder  (s.  S.  VI) 
er  hat  doch  diese  notbwendige  Vorarbeit  nicht 
geleistet.  Ich  sage  nicht,  dass  das  Material  im 
Apparat  vorgelegt  werden  musste ,  sondern 
dass  die  Grundsätze  der  Teztkonstituirung  lehren, 
dass  es  nicht  benutzt  ist.  Dem  Verfahren  des 
Herausgebers  stelle  ich  folgende  Grundsätze  gegen- 
über: I.  Lesungen,  die  auch  sonst  in  lateinischen 
oder  griechischen  Versionen  ii^endwo  bezeugt  sind, 
sind  zu  bewahren.  Gen.  34,  14  S.  33,  10  bibe  et 
tu  ist  et  gestrichen.    Bei  Holmes-Parsons  und  in 


Lagarde's  Genesis  findet  man  andere  Zeugen  dafür. 
Gen.  34,  30  S.  55,  21  ist  in  willkürlich  aus  LXX 
eingesetzt,  nach  Sabatier  fehlt  es  auch  bei 
Ambrosius.  Gen.  35,  13  S.  57,  26  fehlt  oz'auxw 
auch  in  Z  (nach  Lagarde).  Gen.  46,  1 5  S. 
77,34  fehlt  eius  auch  in  der  Vulgau,  ebenso 
S.  251,6  Lev.  5,15  et.  Lev.  5,19  ist  S. 
239,  8  überliefert  deliquit  enim  delictnm 
ante  dominum,  aber  sowohl  S.  240,  10  als 
auch  S.  351,20  deliquit  enim  delicto  delic- 
tum  ante  dominum.  Z.  streicht  auch  an  diesen 
Stellen  delicto,  während  es  an  der  ersten  ein- 
zusetzen ist.  Es  ist  klar,  dass  es  leichter  aus- 
fallen als  zugefügt  werden  konnte.  Dazu  kommen 
die  Worte  Augustins  S.  239,  S  ff.  excepta 
locutionum  inusttate  densitate,  quae  iam 
propterassiduam  repetitionem  debent  esse 
notissimae  und  die  Z.  unbekannte  l'hatsache 
(s.  Holmes- Parsons),  dass  viele  Hss.  xXrjfqjtsXstif 
xXr,|i|jie>.r|3iv  oder  irXi^iijxsXefa  ■sXr,[i.ne).Eictv  lesen. 
Jud.  2,  3  S.  457,  8  ist  überliefert  non  adiciam 
transmigrare  populum  quem  dixi  eicere: 
auferam  eos  a  facie  vestra.  Z.  stellt  S.  VIII 
die  Lesarten  des  Vaticanus  ou  (itj  ic^ÖLpta  aoxmz 
8X  xpoGMiau  6[iDbv  und  des  Alexandrinus  w 
icpoodi^ao)  Tou  [isTotxCaai  töv  Xaöv  öv  £tnt  toO 
e^oXo&petloat  autou;  ex  xpooräicou  u[itt)v.  Der  Text 
der  Augustin  gilt  ihm  als  kontamiuirt,  und  flugs 
wird  auferam  eos  gestrichen.  Die  Frage,  ob 
nicht  Augustin  in  seiner  Hs.  die  Kontamination 
vorfand,  wird  gar  nicht  aufgeworfen.  Dass  sie 
zu  bejahen  ist,  ei^eben  Varianten  bei  Holmes- 
Parsons  und  in  Lagarde's  Spezialausgabe,  Sep- 
tuagintastudien  S.  30.  Exod.  30,  10  S.  176,25 
wird  noch  £^ü>.aa|U)ü  emendirt,  das  aber  in  vielen 
Hss.  fehlt.  Die  wenigen  wahrscheinlichen  Emen- 
dationen, z.  B.  340,  33.  331,  I  (399,  16),  sind 
oft  von  Sabatier  vorweggenommen. 

2.  Singuläre  Lesarten  sind  natürlich  deshalb, 
weil  zufällig  keine  andere  Ueherlieferung  sie  be- 
stätigt, noch  nicht  aufzugeben,  wenn  nicht  innere 
Gründe  gegen  ste  sprechen.  Willkürlich  sind  die 
Acnderungen  zu  25,  13.  64,  23.  67,  2  (ein  Zeug* 
niss  bei  Holmes-Parsons).  459,  24  (warum  wird 
nicht  auch  illas  nach  S.  460,  34  geändert?). 
450,  26  ist  wohl  auch  zu  bewahren.  Eine  konser- 
vative Haltung  ist  hier  durchaus  zu  empfehlen. 
Wohl  mag  sie  hier  und  da  zu  Irrungen  führen; 
aber  je  mehr  wir  das  Material  Obersehen  lernen, 
um  so  leichter  werden  diese  berichtigt.  Zycha's 
Methode  dagegen  führt  zu  einer  Verschleierung 
der  Ueberlieferung,  sie  entfernt  wichtige  Bausteine 
zur  Geschichte  des  Bibeltextes,  den  sie  oft  geni% 
verballhornt. 

3.  Selbst  leichtere  Abweichungen  von  nahe 
stehenden  Citaten  oder  von  den  Capitula,  deren 
Text  öfter  herangezogen  wird,  sind  zu  ertragen. 
Denn  es  ist  sehr  wohl  denkbar,  dass  Augustin 
in  der  Wiederholung  der  Citate  sich  freier  bewegt 
und  Gedächtnissfehler  gemacht  hat,  und  es  bedarf 
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nicht  einmal  der  Annahme,  dass  seine  Bibeihs. 
an  solchen  Stellen  Varianten    enthielt  (S,  Villi). 

4.  Manche  Abweichungen  in  Citaten  der- 
selben Stelle  erledigen  sich,  wenn  man  den  Zweck 
des  Citates  berficksicht^L  Sehr  QberflQssiger 
Wene  setzt  Z.  in  vielen  Citaten  aus  dem  Bibet- 
tcite  ein  et  ein,  z.  B.  S.  18.  69.  122,  125.311. 
331  (44).  S.  30,  17  wird  quippe  mit  Unrecht 
gestrichen;  zum  Citate  gehört  es  natürlich  nicht. 

5.  145  ist  u)[uXoüaav  statt  (o{i'!Xouaav  zu 
schreiben,  s.  Buresch,  Rh.  M.  XL  VI  195.  S.  9, 17 
hat  C  nach  den  Benedictinem  veritatem,  nicht 
bonitatcm.  Liegt  ein  Irrthum  der  Benedictiner 
vor  ? 

Ich  komme  zu  dem  zweiten  Punkte.  Pars  II 
S.  VI  erklart  Z.,  dass  er  sich  um  die  Quellen 
Augustios  nicht  bemüht  habe.  Einen  Kommentar 
beizugeben,  lag  freilich  ausserhalb  des  Zweckes 
der  Ausgabe.  Aber  öfter  in  einer  Zeile  auf  die 
Quellen  zu  verweisea,  daran  haben  die  Leiter  des 
Unternehmens  Z.  gewiss  nicht  gehindert;  denn 
anderen  Mitarbeitern  haben  sie  diese  Freiheit 
gewährt.  Eine  solche  Beigabe  wäre  das  Resultat 
einer  nach  meiner  Ansicht  für  den  Editor,  der 
sich  um  das  volle  Verständniss  und  die  Würdi- 
gung des  Autors  bemOht,  unerlSsslichen  Arbeit 
gewesen.  Schwer  wäre  diese  Beigabe  gerade 
bei  einem  exegetischen  Werke  nicht  zu  beschaffen 
gewesen,  wenn  auch  die  Benedictiner  hier  nicht 
wie  bei  Ambrosius  vorgearbeitet  haben.  Pbilo's 
Quaestiones  und  Solutiones  und  Origines  liegen 
besonders  oft  zu  Grunde,  Die  Lektüre  exegeti- 
scher Werke  ist  nicht  genussrcicb.  Die  Beo- 
bachtung des  historischen  Zusammenhanges,  der 
Ueberlieferung  derselben  Probleme  und  Gedanken 
von  Philo  bis  Prokop  von  Gaza,  der  Vereinigung 
von  Altem  und  Neuem  zu  einem  festen  exegeti- 
schem Bestände,  das  istvielleicht  der  interessanteste 
Gesichtspunkt,  den  der  Kenner  bei  solcher  Lek< 
töre  verfolgen  wird. 

Charlottenburg.  P.  Wcndland. 


Unterrichtswesen. 

Julius  Lewit,  Darstellung  der  tbeorettschen  und 
praktischen  Pädagogik  im  jüdischen  Alterthume 
nach  talmudiscben  Quellen  unter  Berficksichti- 
gung  des  gleichzeitigen  Schrifltumes.  Berlin,  Mayer 
und  MüUer.    1896.    78  S.    8«.    M.  1,50. 

Der  Verf.  fand  nur  >Ansätze<  zu  einer  Dar- 
stellung der  > talmudischen  Pädagogik«  in  der  ihm 
(allerdings  nicht  vollständig)  bekannten  Litteratur 
(S.  7);  der  Talmud  ist  ihm  also  nicht  bloss,  wie 
man  nach  dem  Titel  glauben  könnte,  eine  der 
Quellen,  in  welche  die  Autoritäten  von  einander 
geschieden  werden  mflssen.  Es  ist  dem  Verf., 
auch  nicht  unbekannt,  dass  es  keine  systematische 
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Behandlung  seines  Thema's  im  Talmud  gebe; 
dennoch  scheint  er  anzunehmen,  dass  eine,  nach 
beliebigem  Schema  geordnete  Lese  von  Ansichten 
und  Sentenzen,  welche  ja  auch  in  der  ihm  be- 
kannten Litteratur  zu  finden  sind,  einem  wissen- 
schaftlichem Bedürfnisse  entspreche.  Es  kam  in 
diesem  specimen  eruditionis  eben  nur  darauf  an, 
eine  Reihe  von  Notizen  unter  modernen  Gesichts- 
punkten zu  betrachten,  daher  auch  unter  Bezeich- 
nungen zu  bringen,  welche  nicht  immer  auf  die 
verschiedenen  Zustände  passen.  Eine  .objektiv« 
Kulturgeschichte  der  Juden  während  des  2. 
Tempels  und  bis  zur  Herrschaft  der  Araber,  in 
welcher  die  Pädagogik  zu  ihrem  Rechte  kommt, 
wird  schwerlich  je  von  einem  Theologea,  Juden 
oder  Christen,  geschrieben  werden. 

Berlin.  Moritz  Steinschneider. 


Philologie,  Alterthumskunde  u.  Litteratur- 
geschichte. 

J.  P.  V^altzing,  ^^tude  historique  sur  les  cor- 
porations  professionnelles  chez  les  Romains 
depuis  les  origines  jusqu'  ä  la  chute  de  l'Empire 
d'Occident.  (Memoires  couronnös  de  I'academie  royale 
de  Belgique  Tomel).  2  Theile.  Th.  I:  1695.  528  S., 
Fr.  10;  Th.H:  1896,  553  S.,  Fr.  10.  Brüssel,  Hayes; 
separat  bei :  Bouvain  (Charles  Peeters). 

Ein  grosses  abschliessendes  Werk  über  das 
römische  Vereinswesen  in  all  seinen  Wandlungen 
von  der  mythischen  Zeit  des  Numa  Pompilius  bis 
in  die  byzantinische  Epoche,  also  einen  Zatraum 
von  ca.  1000  Jahren  behandelnd,  äusserst  ge- 
wissenhaft gearbeitet  mit  umfassender  Beherr- 
schung des  Quellenmaterials,  der  Schriftsteller, 
wie  der  gewattigen  Masse  der  Inschriften  und 
der  äusserst  umfangreichen  neueren  Litteratur 
philologischer,  historischer  und  juristischer  Her- 
kunft (vergl.  die  Zusammenstellung  in  Tb.  I 
S.  17/30),  das  Resultat  einer  langjährigen  inten- 
siven Beschäftigung  mit  der  Materie,  em  Werk, 
wie  wir  es  fflr  manche  andere  Seite  des  römischen 
Staats-  und  Privatlebens  gegenüber  der  täglich 
sich  mehrenden  Masse  von  Einzelheiten  und  den 
Verzettelungen  des  Stoffes  als  Zusammenfassung 
oder  als  Abschluss  uns  wünschen  möchten!  Oer 
Vf.  hat  alles  auf  dem  weiten  Gebiete  b»  jetzt 
Gearbeitete  zu  berücksichtigen  sich  bemüht,  zu 
jeder  Meinungsäusserung  von  einigem  Werth 
Stellung  zu  nehmen  versucht;  gerade  diese  Sich- 
tung aller  seitherigen  Aufstellungen  auf  ihren 
Werth  oder  Unwerth,  die  ZurOckweisni^  so 
mancher  verfehlter  Hypothesen  und  Hypothes'chen 
mit  Hilfe  einer  verständigen,  alle  Möglichkeiten 
erwägenden,  aber  echt  konservativen  Kritik  be- 
deutet den  Hauptvorzug  des  vorli^enden  Werkes. 
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FQr  dasselbe  stand  dem  Vf.  noch  im  letzten 
Augenblick  eine  vorzQgliche  Vorarbeit  in  W. 
Liebenams  1 890  erscbiencaeo  Untersuchungen 
zur  Geschichte  und  Organisation  des  römischen 
Vercinswesens  zu  Gebote,  die  er  auch  dankbar 
und  a'j^iebig  benutzt  bat.  jede  Arbeit  Ober 
daa  römische  Vereinswesen  wird  in  Zukunft  neben 
Uommsen  und  Liebenam  von  Waltzing  aus- 
gehen mOssen. 

W.  hat  sich  auf  die  Vereine  unter  Leuten 
von  gleichem  Berufe  oder  Gewerbe  (les  cor- 
porations  professionnelles)  beschränkt  und  hat 
somit  von  seiner  Arbeit  ausgeschlossen  die 
religiösen  CoUegien,  die  politischen  Vereine  der 
späteren  republikanischen  Zeit  und  die  nur  in 
geringem  Maasse  auftretenden  reinen  Gesetlig- 
keits-  oder  Vei^nQgungsvereine,  ja  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  auch  die  Decurien  oder  Vereine 
der  Subaltembeamten,  die  man  unter  den  Vereinen 
von  Berufsgenossen  doch  erwarten  sollte,  s.  Th.  I 
S,  SS  (aber  alle  diese  vom  eigentlichen  Thema 
ao^eschlosaenen  Korporationen  handelt  eine  ein- 
leitende Uebcrsicht,  I  S.  33 — 59).  Es  bleiben 
also  die  Kollegien  der  Handwerker,  Künstler  und 
Gewerbetreibenden  (opifices,  artifices,  mercatores 
oder  negotiatores),  die  Kollegien  unter  Militär- 
persoaen  und  die  Veteranenvereine.  Die  Auswahl 
gerade  dieser  Kollegien  schliesst  aber  noch  in 
sich  die  Betrachtung  der  Sterbevereine  (collegia 
funeraticia). 

Die  weiteren  Untersuchungen  des  I.  l'beiles 
gliedern  sich  in  zwei  grosse  Abschnitte,  von  denen 
der  erste  dss  römische  Vereinsrecht  behandelt. 
W.  steht  der  vielbebandelten  Streitfrage  über 
das  Vereinsrecht  der  republikanischen  Zeit  gegen- 
über auf  dem  Standpunkt,  dass  freies  Vereins- 
recht geherrscht  habe.  Epochemachend  ist  ihm 
der  SC.  vom  Jahre  690/64,  der  fOr  die  Erhal- 
tnng  gewisser  Kollegien  zum  ersten  Mal  die  Idee 
ihrer  NQtzUchkeit  für  den  Staat  geltend  machte, 
ein  Gedanke,  an  den  Augustus  in  seiner  lex  Julia 
de  coU^iis,  dem  Grundgesetz  für  die  Regelung 
des  Vereinswesens  der  Kaiserzeit,  wieder  an- 
knöpfte, in  dem  sogar  schliesslich  die  ersten 
Keime  zu  den  späteren  Zwangsinnungen  verborgen 
liegen.  Abschnitt  3  betrachtet  die  Vereine  der 
Beruf^enossen  als  private  Verbände,  und  zwar 
zunächst  nach  ihrem  Zweck,  und  dann  nach  ihrer 
inneren  Organisation.  Der  Vf.  bebt  mit  Recht 
die  ungemein  starke  Gleichartigkeit  der  Ziele  aller 
Vereine  von  Berufsgenossen  hervor,  mögen  es 
Handwerker  oder  Veteranen  oder  Vereine  aktiver 
Militärs  sein.  Im  Mittelpunkt  steht  das  religiöse 
BedQrfniss,  das  sich  äussert  einmal  in  der  Ver- 
ehrung eines  gemeinsamen  Schutzgottes  durch 
gemeinsame  Opfer  und  Feste,  oft  io  gemeinsam 
erbauten  Tempehi,  und  andererseits  bei  den 
meisten  dieser  Kollegien  in  der  gemeinsamen 
Soige  fßr  das  B^räbniss  der  Mi^rlieder,  einer 
der   hauptsächlichsten    religiösen   Pflichten  des 


antiken  Menschen.  Die  gemeinsamen  Opfermahl- 
zeiten und  Gedächtnissfeiern  fOr  die  Todtrn 
brachten  aber  eine  hohe  Pflege  der  Freund- 
schaft und  Geselligkeit  mit  sich.  Die  Mit- 
glieder =  amici ,  sodales ,  fratres ,  comestorcs, 
convictores,  commorientes  etc).  So  ist  das  Kolleg 
von  hier  aus  betrachtet  eine  Familie  im  Grossen, 
wie  es  in  seiner  Organisation  den  Staat  reap. 
die  Stadt  im  Kleinen  darstellt.  Im  Gegensatz 
zu  den  mittelalterlichen  Gilden,  diesen  zünftisch 
abgeschlossenen,  politisch  ungemein  hervortreten- 
den Berufsgenossenschaften  mit  ausgedehnter  Mono- 
polisirung  der  Arbeit  und  geregelter  Lchrlings- 
und  Gesellenausbildung,  sind  also  diese  antiken 
Kollegien  mehr  religiöse  Bruderschaften  und 
Geselligkeitsvtreine  meist  mit  gemeinsamer  Für- 
sorge für  das  B^räbniss  der  Mitglieder.  Eine 
weitergehende  gegenseitige  Unterstützung  der  Mit- 
glieder für  alle  möglichen  Fülle,  etwa  für  Unfall 
und  Krankheit  annehmen  zu  wollen,  weist  W. 
im  Anschluss  an  die  Untersuchungen  von  Boissier 
und  Cagnat  mit  vollem  Recht  zurück.  Der  Begriff 
der  christlichen  Caritas  ist  dem  heidnischen  Alter- 
tbum  unbekannt  geblieben. 

Der  II.  Theil  bringt  den  3.  Hauptabschnitt: 
Die  gewerblichen  Collegien  im  Dienst  des  Staates; 
es  werden  in  5  Kapiteln  behandelt :  i .  Die 
Stellung  der  Collegien  in  den  verschiedenen  V^er- 
waltungszweigen  und  zwar  in  der  hauptstädtischen 
von  Rom  und  Konstantinopel,  vor  allem  bei  der 
annona,  in  den  Städten  Italiens  und  der  Provinzen, 
endlich  in  der  kaiserlichen  Centraiverwaltung; 
3.  die  Entstehung  der  staatlichen  Collegien  und 
ihre  Verpflichtungen;  3.  ihre  innere  Organisation 
und  die  staatliche  Kontrolle;  4.  die  Privilegien 
und  sonstigen  Vortheile  derselben;  5.  die  Collegien 
als  Vermögenssubjekte  mit  den  Rechten  einer 
juristischen  Person. 

Dieser  2.  Theil  bringt  zum  ersten  Mal  eine 
befriedigende,  umfassende  Behandlung  der  staat- 
lichen Zwangsverbände  des  4.  und  5.  Jahr- 
hunderts unter  gewissenhafter  Ausnutzung  des 
reichen  Quellenmaterials  in  den  nachkonstan- 
tinischen  Rechtsquellen,  während  die  Inschriften 
jetzt  fast  ganz  zurücktreten.  Hervorheben  mochte 
ich  aus  K.  I  und  K.  2  die  Stellen  welche  die 
seitherigen  Versuche,  das  interessanteste  Problem 
der  römischen  Vereinsgeschichte,  die  Entstehung 
der  Zwangsverbände  aus  den  freien  Vereinen, 
zu  lösen,  behandeln  (S.  42  50,  103 — iio, 
248 — 271  ;  vergl.  auch  S.  397/407).  Hier  wird 
mit  Recht  Front  gemacht  gegen  die  Uebertreibung 
eines  richtigen,  von  Rodbertus  zuerst  geäussert«) 
Gedankens  durch  Matthias,  welcher  die  Ent- 
stehung der  späteren  Zwangs  verbände  mehr 
juristisch  konstruirt,  als  dass  er  den  thatsächlicheo 
historischen  Verlauf  verfolgt,  Ihren  .Anfangs- 
punkt nimmt  die  folgenschwere  Entwicklung  von 
der  staatlichen  Lebensmittelversorgung  der  Haupt- 
stadt Rom,  die  mit  unentgeltlichen  Lieferungen 
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und  mit  Preisfixirungen  von  oben  ungemein 
schädigend  in  den  Privatbandel  und  -verkehr 
eingriflF.  Der  Staat  schloss  mit  privaten  Unter- 
nehmern (zunAchst  negotiatores  und  navicularii) 
etnzelo  Kontrakte  ab  auf  bestimmte  Zeit  und 
unter  bestimmten  Bedingungen:  Privilegien  und 
GeldentscbSdtgungen  seitens  des  Staates,  dagegen 
Kinstellung  der  eigenen  Person  und  eines  gewissen 
Vermögenatbeils  an  Material  und  Geld  fQr  den 
Dienst  des  Staates  seitens  der  Privaten.  Diese 
aber  waren  in  Collegicn  vereinigt,  resp.  ver- 
einigten sich,  wie  W.  meint,  im  i.  Jahrhundert 
zu  solchen.  Die  Entwicklung  ging  nun  darauf 
hinaus,  dass  an  Stelle  der  einzelnen  Gewerbe- 
trabenden die  ganzen  Korporationen,  die  nament- 
lich die  gewissenhaften  Kaiser  des  3.  Jahrhunderts 
(Hadrian,  Antoninus,  Pius  und  Marcuü)  durch 
Privilegien  zu  heben  suchten,  in  den  Dienst  des 
Staates  traten.  Aber  noch  zur  Zeit  des 
Septimius  Severus  waren  die  Leistungen  an  den 
Staat  und  die  Privtl^ien  oder  Immunitäten  des 
Staates  dafür  individuell  und  temporär  vergeben, 
wenngleich  um  diese  Zeit  auch  schon  die  andere 
Auffassung,  dass  das  Colleg  die  Immunität  ver- 
leihe, auttrat.  Die  grosse  Umwandlung  brachte 
dann  das  3.  Jahrhundert,  von  dem  wir  leider  so 
wenig  wissen,  an  dessen  Ende  Qberall  im  staat- 
lichen und  gewerblichen  Leben  an  Stelle  der 
Bewegungsfreiheit  staatliche  Fesselung  getreten 
war.  Bezeichnend  ist  die  Auffassung,  die  eben- 
falls schon  zur  Zeit  des  Septimius  Severus  Platz 
gtfgriffen,  dass  nämlich  die  Thatigkeit  des  Ge- 
werbetreibenden im  Dienst  der  annona  ein 
munus  publicum  sei,  wofür  man  den  Ge- 
werbetreibenden Immunität  von  anderen  Lasten 
gewähren  mQsse.  Das  ist  das  Prinzip  des 
Munerensystrms  der  späteren  Kaiserzeit:  die 
Festlegung  gewisser  Körperschaften  und  Kasten 
auf  bestimmte  Leistungen,  dafür  Befreiung  von 
anderen,  jene  Immobilisirung  der  Stände,  wobei 
unsere  corporati  oder  collegiati  nur  ein  Glied 
bilden  in  der  grossen  Kette  des  politisch  und 
wirthschaftlich  geknechteten,  arbeitenden  Volkes 
um  den  Kaiser,  seine  Beamten  und  die  Senatoren, 
jenen  Grosskapitalistenstand  der  spätesten  Zeit, 
der  aus  der  ehrwürdigen  Versammlung  der  patres 
sich  entwickelt  hatte. 

Interessant  ist  auch  Kap.  5 :  Die  Ausbildung 
der  Collegien  zu  Vermögenssubjekten.  Das,  was 
man  juristische  Person  nennt,  bat  sich  an  den 
Städten  entwickelt  und  ist  bei  unsem  Collegien 
erst  sekundäre  Erscheinung,  so  dass  dieselben 
auch  in  dieser  Beziehung  das  Abbild  der  Stadt- 
gemeindc  geworden  sind. 

Nicht  gefallen  will  mir  an  dem  Werke  die 
Gruppirung  des  Stoffes.  Die  Scheidung  in  die 
zwei  grossen  Oi  uii^en  der  freien  Vereine  der 
früheren  und  die  Zwangsverbände  der  späteren 
Zeit  wäre  viel  natürlicher  gewesen,  als  die  von 
W.  bevorzugte,   wodurch  vieles  Ober  die  freien 


Vereine,  die  theilweise  nebenbei  schon  einem 
staatlichen  oder  städtischen  Interesse  dienten,  erst 
im  3.  Tbeile  bebandelt  wird.  Auch  scheint  mir 
W.  io  der  Erklärung  der  Gaius-Stelle  (Dig.  III, 
4,  i),  der  schwierigsten,  die  die  ganze  Materie 
der  Interpretation  bietet,  nicht  glOcklich.  Was 
er  da  Neues  bietet,  (I,  S.  139),  ist  gezwungen,  so 
dass  wir  uns  wobl  vorläufig  bei  der  Ansicht 
Cohns  beruhigen  müssen. 

Den  erschienenen  2  Thülen  sollen  noch  zwei 
weitere  folgen  als  appendices,  von  denen  in  das 
gesammte  inschriftliche  Material  fQr  die  CoUegien 
und  IV  umfangreiche  indices  brti^en  werden. 
Giessen.  E.  Kornemann. 


Hans  Gerhard  Gräf,  Goethe  und  Schiller  in 
Briefen  von  Heinrich  Voss  d.  J.  BriefauszQge, 
in  Tagebuchform  zeitlich  geordnet  und  mit  Erläute- 
rungen. Leipzig,  Redam,  1896.  191  S.  kL  8^. 
M.  0.60. 

Das  Buch  stellt  sich  dieselbe  Aufgabe  wie 
das  von  Georg  Berlit,  das  ich  im  vorigen  Jahre 
an   dieser  Stelle  (DLZ,  1895  Sp.  loos  f.)  an- 
gezeigt habe.    Als  dieses  erschien,   war   es  im 
Mantiskript  bereits  abgeschlossen.    Es  Qbertriffk 
seinen  Vorgänger  in  vielen  Ptmkten.     So  hat 
Gräf  für  seinen  Zweck  eine  um  vieles  grössere 
Menge  Stoff  ausgebeutet  als  Berlit.    Nicht  bloss 
giebt  er  wie  dieser  die  Berichte  über  die  Zeit 
von  Vossens  Jenaer  und  Weimarer  Aufenthalt 
(1804  —  6),  sondern  auch  seine  späteren  Besuche 
in  diesen  beiden  Städten   in  den  Jahren  181 1 
und  18 17  und  auch  Goetbe's  Verkehr  mit  Voss 
in  Heidelberg  i.  d,  J.  1814  und  15  zieht  er  in 
seinen  Bereich.  Dadurch  erhalten  wir  von  seinem 
Verhältniss  zu  diesem  Dichter  em  theilweise  an- 
deres Bild  als  di^   B.'sche  Publikation  gewinnen 
liess,  insofern   seine  tiefen  und  warmen  Empfin- 
dungen für  ihn   Dank   dem  Einfluss  des  Vater- 
hauses und  in  Folge  seiner  Charakterschwäche 
später  erschüttert  wurden.  Ferner  giebt  Gr.  Aber 
Vossens  Beziehungen  zu  Goethe  und  Schiller  i.  J. 
1804 — 6,  die  auch  bei  ihm  den  Kern  des  Buches 
bilden,  intensivere  Auskunft,  indem  er  viel  bisher 
ungedrucktes  Material  verwerthet  hat,  das  er  aus 
Vosseos  Briefen  an  B.  R.  Abekea  und  den  Kon- 
rektor Fr.  K.  Wolff  schöpfte.    Nach  G.'a  Angabe 
beträgt  die  Summe  des  Ungedruckten  ein  Drittel 
seiner   Publikation.    Auch  hat   er  seinem  Buch 
ein  Register  beigegeben  und  schliesslich  vermeidet 
er  die  an  seinem  Konkurrenten  gerügten  lästigen 
Wiederholungen.    Er  scheut  sich  nicht  die  Briefe 
um  das  schon  einmal  Gesagte  zu  kflrzen.   Ja,  er 
nimmt  ihnen  ganz  ihre  ursprüngliche  Bestimmung 
und  b^nügt  sich  damit  sie  auszuschlachten,  in- 
dem er  lediglich  die  Goethe  and  Schiller  be- 
treffenden Stellen  unter  Weglassung  alles  nur  auf 
den  Empfänger  oder  Absender  bezüglichen  Per- 
sönlichen  chronologisch  aneinander  reiht.  Es 
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gelingt  ihip  so  mit  Hilfe  geringer  Zwischenbe- 
merkungen und  kleiner  redaktioneller  Aenderungen, 
einen  tagebuchartigen  Bericht  Vossens  über  seinen 
Verkehr  mit  beiden  Dichtem,  seine  Eindrücke 
und  Empfindungen  zu  geben,  der  mit  Geschmack 
zusammei^estcllt  ist  und  sich  gut  liest.  Man 
könnte  das  Verfahren  völlig  loben,  wenn  sich 
nicht  für  den  wissenschaftlichen  Gebrauch,  für 
den  G.  sein  Buch  offenbar  auch  bestimmt  hat, 
eine  Unzulflnglicfakeit  ergeben  hätte.  Man  siebt 
nicht,  aus  welchen  Briefen,  ob  aus  den  an  Boie 
oder  Solger,  Niemeyer  oder  Abeken  usw.,  die 
jeweiligen  Partien  stammen,  und  auch  mit  Hilfe 
der  im  Anhang  beigegebenen  >  Uebersicht  der 
benutzten  Briefe  von  Heinrich  Voss  nebst  Angabe 
der  Fundorte«  lässt  es  sich  nicht  bestimme^. 
Erst  wenn  man  Berlits  Buch  zur  Vergleicbung 
iieranzieht,  wird  es,  und  dann  auch  natürlich  nur 
für  einen  Theil  der  benutzten  Briefstellen  — 
die  schon  gedruckten  —  möglich,  die  Herkunft 
festzustellen. 

-  Sonst  hat  G.  dem  Bericht  recht  gute  Er- 
läuterungen beigegeben,  die  nicht  zu  viel  und 
nicht  zu  wenig  voraussetzen.  In  den,  wie  es 
scheint,  so  schwer  zu  vermeidenden  Fehler,  seinen 
Helden  zu  Oberscbätzen,  ist  er  nicht  verfallen. 
Er  geht  mit  dem  braven  Voäs  ziemlich  scharf 
ins  Gericht.  Er  weist  auf  Widersprüche  hin 
zwischen  seinen  Berichten  aus  der  Zeit  seines 
intimen  Verkehrs  mit  Goethe  und  späteren  An- 
gaben darüber  aus  -  der  Zeit,  als  sein  Verbältniss 
zu  ihm  erkaltet  war,  und  deckt  schonungslos  seine 
nicht  selten  falschen  oder  schiefen  Urtheile,  seine 
Philisternatur,  sein  geringes  ästhetisches  Ver- 
Ständniss  auf.  Doch  verkennt  er  auch  nicht  seine 
ehrliche  Gesinnung,  aein  tiefes,  kindliches  Gemüth. 
Berlin.  Otto  Pniower. 


Ptx.  Aug.  Becker,  Die  allfranzösische  Wilhelm- 
sage und  ihre  Beziehung  zu  Wilhelm  dem 
Heiligen.  Studien  über  das  Epos  vom  Montage 
Guillaume.  Halle,  Max  Niemeyer.  1896.  175  S.  8°. 
M.  3,60. 

Die  hier  gebotenen  Ausführungen  verdienen 
grosse  Beachtung,  wenn  man  auch  wohl  nicht 
in  allen  Punkten  zustimmen  wird  und  finden  mag, 
dass  sie  stellenweise  doch  allzusehr  mit  Hypothesen 
durchsetzt  sind.  Den  Kernpunkt  der  Untersuchung 
bilden  Cap.  VlI—  KIX,  welche  über  das  Moniage 
Guillaume  handeln.  Sie  erscheinen  mir  als  gut 
geglückt.  .Allerdings  bat  der  Vf.  das  Rätbsel, 
wie  Wilhelm  von  Toulouse  zum  Markgrafen  von 
Orange  wurde ,  der  das  von  dem  Sarazenen 
Theobald  besetzte  Orange  einnahm  und  es  zu 
seinem  Stammsitz  machte,  nur  durch  die  Annahme 
zu  lösen  vermocht,  es  sei  das  eine  Fabelei  der 
Mönche  von  Gellone,  welche  in  der  Vita  Sancti 
Guilelmi  (ca.  1 125)  auch  von  weltlichen  Thaten 
berichten  wollten,  von  denen  sie  nichts  wussten, 


aber,  dies  einmal  angenommen,  erhält  man  ein 
ziemlich  anschauliches  Bild  davon,  wie  der  Dichter 
des  Moniage  I  dazu  gekommen  ist,  seinem  Werke 
die  Gestalt  und  den  Inhalt  zu  geben,  die  es  hat: 
es  ruht  auf  der  glaubhaften  Voraussetzung,  dass 
der  letztere  den  Wilhelm  von  Toulouse,  den 
Heiligen,  für  den  Helden  des  Couronnement 
hielt,  Wilhelm  von  Brioude  mit  Wilhelm  Fera- 
bracchia  Mentifizirte  und  beide  wieder  mit  Wilhelm 
dem  Heiligen,  indem  sich  zugleich  noch  Züge 
von  Wilhelm  VI.  von  Montpellier  hinzugescilten. 
Es  wird  so  noch  einleuchtender  der  Satz,  der 
schon  S.  66  als  Iirgebniss  der  in  Cap.  I— VI 
veranstalteten  Voruntersuchung  ausgesprochen  ist, 
dass  >das  Dasein  einer  ortsangestammten  oder 
Über  ganz  Frankreich  verbreiteten,  auf  Wilhelm 
von  Toulouse  unmittelbar  zurückgehenden  Helden- 
sage nicht  erwiesen«.  Des  Welteren  ist  dks  Ver- 
hältniss  zwischen  Moniage  I  und  II  offenbar  zu- 
treffend dargestellt,  und  Moniage  I  ist  mit  Recht 
gegenüber  P.  Rajna  wiederum  der  Platz  ange- 
wiesen worden,  den  ihm  schon  Conrad  Hofmann 
eingeräumt  hatte.  Prinzipiell  möchte  ich  auch 
der  Entschiedenheit  beistimmen,  mit  der  der  Vf.  an 
verschiedenen  Stellen  seiner  Schrift  sich  gegen 
die  herrschende  Sucht  wendet,  überall  alte  uns 
verloren  gegangene  Lieder  zu  wittern.  Wenn 
B.  S.  24  bestreitet,  dass  die  Krönungsfeier  im 
Couronnement  ein  epischer  Nachklang  des  Aktes 
von  8 1 3  sei,  so  ist  das  doch  etwas  verblüffend, 
und  die  anderweitige  Erklärung  der  Ueberein- 
Stimmungen,  wie  originell  sie  auch  ist,  befriedigt 
nicht  ganz.  Ein  wenig  zu  schnell  geschrieben 
scheint  mir  der  Abschnitt  XX  »die  Tirade  mit 
schliessender  Kurzzeile*.  Zur  Datirung  der 
Chanson  d'Antioche  auf  das  zweite  Drittel 
des  12.  Jh.'s  war  G.  Paris  mit  seinem  Artikel 
in  der  Romania  XXII  anzuführen.  Mit  der  An- 
gabe von  Fauriel  II,  380  ist  nichts  weiter  anzu- 
fangen, sie  gebt  auf  Gariel  zurück,  der  eine 
Dichtung  über  Wilhelm  VI.  von  Montpellier  vor 
Augen  gehabt  haben  will;  in  wie  weit  dies  wahr- 
scheinlich ist  oder  nichtj  wird  sich  schwer  er- 
weisen lassen,  eine  Vermuthung  bezüglich  der 
Entlehnung  der  ZwÖlfsilbnertiraden  mit  kurzem 
Scblussverse  aus  dieser  etwa  vorhanden  gewesenen 
Dichtung  entbehrt  daher  des  genügenden  Anhaltes. 
Fast  ebenso  problematisch  —  aus  chronologischen 
Gründen  —  ist  eine  Einführung  des  kurzen  Schluss- 
verses von  Seiten  des  Dichters  von  Moniage  I 
nach  dem  Vorbilde  der  Chanson  d'Antioche. 

In  Anbetracht  der  oft  recht  verwickelten 
Materie  b^tte  der  Vf.  gut  daran  gethan,  am 
Schlüsse  jedes  Kapitels  eine  kurze  Zusammen- 
fassung des  darin  Erörterten  zu  geben,  auch  wäre 
ein  Namenregister  sehr  erwünscht  gewesen. 
Berlin.  Oscar  Schultz-Gora. 
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Geschichtswissenschaften. 

Adolf  BachmaOD,  Lehrbuch  der  österreichischen 
Reichsgeschichte.  Geschichte  der  Staatsbildung  und 
des  öfTentlichen  Rechtes.  1.  u.  2.  Abth.  Prag,  Rohlicek 
u.  Sievers,  1895/96.    466  S.    8".    M.  7. 

Seit  dem  Erscheinen  des  gleichartigen  Werkes 
von  Prof.  Alfons  Huber,  das  zunächst  den  Be- 
dürfnissen der  cisleithanischen  Rechtshörer  nach 
einem  Hiindbuche  für  einen  neuen  Vortrags-  und 
PrOfungsgegenstand  entgegenkam,  sind  ziemlich 
gleichzeitig  die  Lehrbflcber  von  Pror.  von  Luschin 
und  von  Prof.  Bachmann  zum  Abschlüsse  ge- 
diehen, und  hoffentlich  wird  auch  die  Arbeit 
Prof.  Werunsky's  der  baldigen  und  erwünschten 
Vollendung  zusteuern. 

Bachraann  behandelt  als  »Vorgeschichte«  die 
Zeiten  vor  dem  Eintritt  der  Babenberger  in  die 
Geschichte  Oesterreichs,  sodann  »Oesterreichs 
territoriale  Zeit  1  (c.  970—1500),  und  »Oesterreich 
als  europäische  Grossmacht  von  150U  bis  zur 
Gegenwart«.  Während  in  jener  I.  Periode  »Hie 
deutsch  österreichischen  Länder*,  »Böhmen,  Mähren 
und  Schlesien«  und  das  »Königreich  Ungarn« 
als  Bestände  der  österreichischen  Staatsbildung 
auseinandergehaltrn  werden,  erscheint  in  den  vier 
Hauptabschnitten  der  II.  Periode  -  1500 — 1740 
Oesterreich  als  Ständestaat,  1740 — 1792  Aufbau 
des  modernen  Staates  Oesterreich,  1791 — 1860 
Zeiten  des  Absolutismus,  1860  .  .  .  Oesterreich 
als  constitutionelle  Monarchie  —  der  Gesammt- 
staat  concentrisch  behandelt.  Jeder  Hauptab- 
schnitt scheidet  sich  in  eine  Darstellung  der 
Territorial-  oder  Staatsbildung  und  in  eine  solche 
des  »öffentlichen  Rechtes«,  und  abschnittsweise 
begegnen  wir  der  Angabe  maassgebender  Litte- 
ratur. 

Im  Grossen  und  Ganzen  ist  gegen  diese 
Gliederung  nichts  Wesentliches  einzuwenden. 
Dass  sich  der  Vf.  als  »Historiker«  in  dem  staats- 
geschichtlichen Theile  seiner  Aufgabe  heimischer 
fühlt  als  in  dem  rechtsgeschichtlichen,  dass  hier 
so  manches  schärff^r  und  tiefer  erfasst  und  heraus- 
gearbeitet werden  konnte,  insbesondere  was  die 
landesfQrstltcben  Nutzungsrechte  oder  Gefälle 
(Regalien),  die  Kntwic-klung  der  Landtage,  des 
Gerichtswesens,  der  Städte,  des  Bauernstandes 
betrifft,  —  erklärt  sich  aus  der  Berufsstellung 
und  wissenschaftlichen  Arbeitsricbtung,  aus  der 
Ungleichmässigkeit  der  anderweitigen  Vorarbeiten, 
aus  der  unmittelbaren  Bestimmung  des  Werkes, 
das  rasch  fertig  zu  stellen  war,  und  aus  der 
Schwierigkeit,  für  eine  neue,  prüfungsgerechte 
Disziplin  ein  Lehrbuch  zu  schreiben,  über  deren 
Grenzen  und  Inhalt  Historiker  und  Jurist  noch 
lange  im  Streite  liegen  dürften.  An  dem  besten 
Willen,  ein  handsames,  leicht  zu  bewältigendes 
Buch. zu  schreiben,  Hess  es  der  Vf.  nicht  fehlen. 
Graz.  F.  v.  Krones. 


Berger,  Heinrich,  Friedrich  der  Grosse  als 
Kolonisator.  (Giessener  Stiylien  auf  dem  Gebiete 
der  Geschichte ,  herausgegeben  von  W.  Onck en 
Hell  8).  Glessen,  Rieker,  1896.  VIR  u.  III  S. 
80.    M.  4. 

Die  Schrift  Bergers  bietet,  wie  Oncken  in  dem 
Vorwort,  das  er  ihr  mit  auf  den  Weg  gegeben, 
betont,  einen  » belehrenden  Beitrag «  zu  der  Koloni- 
sationspnlitik  Friedrichs  des  Grossen,  indem  sie 
14  Aktenbände  des  Berliner  Geheimen  Staats- 
archivs excerpirt  und  ihren  Mittheilungen  zu 
Grunde  legt.  Eine  Reihe  Einzelfragcn  der  inneren 
Kolonisation  Pn  ussens  im  1 8.  Jahrh.  (Kosten 
der  Kolonisation,  Anzahl  der  städtischen  Kolonisten 
in  Pommern  und  der  Neumark,  Verwendung  aus- 
geschiedener Soldaten  aus  den  » Freibataillonen c 
als  Kolonisten  usw.)  werden  durch  die  Schrift 
Beizers  in  ein  helleres  Licht  gerückt,  als  es  bis- 
her der  Fall  war.  Dankenswertb  sind  auch  die 
auf  S.  78  — III  mitgetheilten,  den  Aktenbänden 
entnommenen  Tabellen  und  Designationen. 

Auf  S.  1  —  77  hatte  ich  gehofft,  eine  zwar 
gedrängte,  aber  der  heutigen  Forschung  ent- 
sprechende Darstellung  der  Kolonisationspolitik 
Friedrichs  des  Grosset)  zu  finden.  Diese  Er- 
wartung hat  sich  mir  nicht  erfüllt,  da  der  VC 
eine  das  Maass  des  Zulässigen  weit  überschreitende 
Nichtbeachtung  der  neueren  Litteratur  dokumentirt. 
B.  benutzt  das  Werk  seines  Lehrers  Oncken,  das 
Zeitalter  Friedrichs  des  Grossen,  Band  II,  1883, 
aber  ihm  ist  unbekannt  die  bedeutendste  Schrift, 
die  über  die  innere  Kolonisation  Friedrichs  des 
Grossen  in  den  letzten  Jahren  überhaupt  erschienen 
ist:  Schmoller,  die  preussische  Kolonisation  des 
I  7.  und  18.  Jh.'s  (Schriften  des  Vereins  f.  Sozial- 
politik Bd.  32),  er  berücksichtigt  nirgends  die 
gediegenen  und  werthvollen  Ausführungen  Kosers 
(König  Friedrich  der  Grosse  Bd.  I.  1893.  S. 
373  ff.)  über  die  innere  Kolonisation  Friedrichs, 
Für  die  Kolonisation  in  Westpreussen  schliesst 
sich  B.  an  ein  älteres  Buch  (Graf  Lippe- Weissen-r 
feld,  Westpreussen  unter  Friedrich  dem  Grossen 
1866)  an,  die  ganze  neuere  Litteratur  lässt  er 
unberücksichtigt,  z.  B.  die  Arbeit  von  Boas  im 
»Jahrb.  der  historischen  Gesellschaft  für  den 
Netzedtstnkt«  1891  und  1892.  Für  Schlesien 
vermisst  man  die  Bezugnahme  auf  Grünhagen, 
Schlesien  uiuer  Friedrich  dem  Grossen,  Bd.  II. 
1892  S,  545  ff.  B.  zilirt  einige  statistische 
Sammelwerke  des  18.  Jh.'s  (Büsching,  Beckmann, 
Boogstedc),  aber  die  wichtigen  Materialien  und 
Kabinetsordres ,  die  Rödenbeck  mitiheilt,  sind 
unbenutzt  geblieben.  Auf  S.  7 1  spricht  der  Vf. 
von  der  Förderung  der  Berliner  Seidenindustrie 
durch  Ansetzung  von  Kolonisten,  aber  er  weiss 
nicht  —  wie  schon  die  Bemerkung  auf  S.  73 
über  »einen  gewissen  Gotzkowsky«  deiitlich  zeigt, 
—  dass  1892  in  den  »Acta  Borussica«  aus  der 
Feder  von  Schmoller  und  Hintze  ein  dreibändiges 
Werk  Über  »die  preussische  Seidenindustrie  im 
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i8.  Jahrb.  und  ihre  BegrQnduog  durch  Friedrich 
den  Grosseo<  erschienen  ist.  Solcher  Beispiele 
liessen  sich  noch  viele  anführen.  Die  Darstelhing 
B.*s  bietet  kdn  ausreichendes  Bild  der  Pridericia- 
nischen  Kolonisationspolitik,  sie  hat  wissenschaft- 
lichen Werth  nur  in  den  Particen,  wo  der  Vf. 
sich  auf  seine  Aktenexcerpte  stQtzt. 

Berlin.  Wilhelm  Naud£. 


Staats-  und  Sozialwissenschaflen. 

Carl  BulUng,  Die  deutsche  Frau  und  das  bürger- 
liche Gesetzbuch.  Berlin,  C.  H«ymann ,  1896. 
126  S.  80.   M.  2,60. 

Julius  Duboc,  Fünfzig  Jahre  Frauenfrage  in 
Deutschlaad.  Leipzig,  O.  Wigand,  1896.  VI  u. 
170  S.  80.   M.  3. 

Die  lebhafte  Bewegung,  die  durch  das  Er- 
scheinen des  zweiten  Entwurfs  eines  bürgerlichen 
Gesetzbuchs  in  Frauenkreisen  hervorgerufen 
wurde,  ist  in  Folge  der  beschleunigten  Annahme 
des  neuen  Gesetzbuchs  flusserlich  zwar  zum 
Stillstand  gelangt.  Da  jedoch  das  neue  Recht 
in  seiner  definitiven  Gestalt  in  den  die  Frau  be- 
treffenden Bestimmungen  nur  wenige  Aeuderungen 
dem  letzten  Entwürfe  gegenüber  aufweist,  so  wird 
die  Bewegung,  welche  für  die  Frauen  ein  voll- 
kommeneres Recht  als  das  geschaffene  erstrebt, 
schwerlich  auch  innerlich  ganz  zur  Ruhe  kommen. 
Ein  Buch,  wie  das  erste  der  oben  genannten,  wird 
daher,  obschon  es  nicht  auf  das  definitive  Gesetz, 
sondern  lediglich  aaf  die  Bestimmungen  des  Ent- 
wurfs Bezug  nimmt,  nicht  so  bald  seine  aktuelle 
Bedeutung  verlieren.  In  der  Kritik,  die  der  Verf. 
als  Jurist  an  den  verschiedenen  Gesetzesbestim- 
mungen Sbt,  liefert  er  Denjenigen,  die  für  eine 
Verbesserung  und  Erweiterung  der  Prauenrechte 
kämpfen ,  manche  wirksame  Waffe  zur  Ver- 
theidigung  ihres  Standpunktes.  Nach  seiner  An- 
sicht genügt  der  Entwurf,  obwohl  er  im  All- 
gemeinen einen  wesentlichen  Fortschritt  in  der 
Rechtsentwicklung  zu  Gunsten  der  Frau  bedeutet, 
dennoch  den  Anforderungen  der  Gerechtigkeit 
noch  bei  Weitem  nicht.  Und  zwar  sieht  B.  den 
Hauptmangel  des  Entwurfs,  mithin  auch  der  neuen 
Kodifikation  darin,  dass  sie  den  Fortbestand  der 
ehelichen  Vogtei  des  Mundiums  als  ganz  selbst- 
verständlich, als  durch  die  Vernunft  geboten, 
betrachte  und  aus  diesem  Grunde  der  Frau  in 
der  Ehe  überall  die  gebührende  Stellung  ver- 
weigere. Aber  auch  die  mannigfachen  Be- 
schränkungen ihrer  Geschäftsfähigkeit,  die  der 
Frau  nach  Auflösung  der  Ehe  auferlegt  sind, 
werden  als  auf  einer  ungerechtfertigten  Unier- 
schätzung  der  weiblichen  Geschäftstüchtigkeit  be- 
ruhend bekämpft.    Im  Weiteren  sucht  der  Verf. 


in  den  Einzelbestimmungen  über  die  gegenseitigen 
Pflichten  der  Eheleute,  über  das  Güterrecht  und 
über  die  Ehescheidung,  schliesslich  auch  über 
das  VerlAbniss  und  dessen  Wirkungen,  das  Un- 
befriedigende und  ebenso  auf  diesen  Gebieten 
die  mannigfach  hervortretende  Inkonsequenz  in 
der  Durchführung  angenommener  Grundanschau- 
ungen nachzuweisen,  wobei  er  zugleich  diejenigen 
Gesetzesänderungen  in  Vorschlag  bringt,  die  seinem 
Urtheile  nach  geeignet  wären,  der  Frau  eine 
ihren  Interessen,  ihren  Fähigkeiten  und  ihren 
Aufgaben  angemessenen  Rechtsstellung  zu  be- 
gründen. Zu  Oberst  verlangt  er,  dass  das  Gesetz 
dem  Manne  das  Recht  der  ehelichen  Vogtei,  das 
Mundium,  ausdrücklich  aberkenne  und  dement- 
sprechend nicht  allgemein  und  schlechtw^  ihm, 
wie  geschehen,  die  Entscheidung  in  allen  das 
gemeinschaftliche  eheliche  Leben  betreffende  An- 
gelegenheiten übertrage,  vielmehr  dies«  Ent- 
scheidungsrecht auf  die  Fälle  beschränkt  bleibe, 
in  denen  ein  Vermögensaufwand  in  Frage 
kommt.  In  allen  das  Hauswesen  betreffenden 
Angelegenheiten  soll  der  Krau  die  Entscbtidung 
vorbehalten  bleiben,  während  der  Entwurf  auch 
auf  diesem  Gebiete  die  Frau  zum  Gehorsam  gegen 
den  Mann  verpflichtet,  ihr  nur  scheinbare  Rechte 
ertheilt,  obschon  er  ihr  Recht  und  Pflicht  zur 
Leitung  des  Hauswesens  verleiht.  In  Konsequenz 
seiner  Anschauungen  über  den  Charakter 
ehelichen  Verhältnisses  verwirft  der  Verf.  die 
Verwaltungsgemeinschaft  als  gesetzliches  Güter- 
recht, an  deren  Stelle  die  Gütertrennung  zu  treten 
hätte.  Da  dem  Manne  die  Tragung  der  Ehe- 
lasten zusteht,  fordert  B.,  dass  die  Verpflichtung 
der  Frau ,  aus  ihrem  Vermögen  und  Erwerb 
einen  Beitrag  zur  Bestreitung  des  ehelichen  Auf- 
wandes zu  leisten,  in  Wegfall  komme.  Auch 
sonst  noch  begehrt  er  wirksameren  Schutz  der 
Vermögensinteressen  der  Krau,  insbesondere  für 
letztere  das  Recht,  ihre  Ansprüche  aus  der  Ver- 
letzung der  Verwaltungspflichten  des  Ehemannes 
schon  vor  der  Beendigung  der  ehelichen  Nutz- 
niessung  und  Verwaltung  gerichtlich  geltend  zu 
machen,  wie  es  der  erste  Entwurf  gestalten 
wollte.  Die  Frau  soll  femer  in  Bezug  auf  das 
eingebrachte  Gut  Eigenthumsverfügungen  treffen 
dürfen,  da  nach  Annahme  des  Verf.'s  solche 
dem  Verwaltungs-  und  Nutzniessungsrechte  des 
Mannes  keineswegs  widersprechen. 

Unter  den  EhescheidungsgrQnden  vermisst  B. 
die  gegenseitige  Uebereinkunft,  wenn  er  auch 
eine  in  längeren  Zwischenräumen  zu  wiederholende 
Erklärung  der  beiderseitigen  Einwilligung  für  un- 
bedingt erforderlich  hält,  damit  die  Gefahr  einer 
Übereilten  IVennung  vermieden  werde.  Auch  die 
Unfriedfertigkeit  möchte  er  unter  die  absoluten 
Scheidungsgründe  aufgenommen  wissen,  ausser- 
dem die  Sittlicbkeitsverbrechen  in  grösserer  Aus- 
dehnung, als  vorgesehen,  endlich  die  Entmündi- 
gung wegen  Trunksucht.    Dagegen  verwirft  er 
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die  sogen,  relativen  ScheidungsgrQnde,  die  schwere 
ebelicbe  Pflichtverletzung  sowie  das  ehrlose  oder 
unsittliche  Verhalten,  wie  sie  im  Kalle  einer  durch 
sie  herbeigeführten  tiefen  Zerrüttung  des  ehelichen 
Verhältnisses  zugelassen  sind,  auf  das  Ent* 
achiedenstei  da  es  ihm  bedenklich  erscheint,  dem 
subjektiven  richterlichen  Ermessen  auf  einem  Ge- 
biete, wie  dem  hier  vorliegenden  einen  derartig 
weiten  Spielraum  zu  geben  und  dadurch  die  An- 
wendung verschiedener  Grundsätze  in  den  ver- 
schiedenen Gericbtsbezirken  möglich  zu  machen. 
In  der  elterlichen  Gewalt,  soweit  sie  der  Mutter 
neben  dem  Vater  während  der  Ehe  eingeräumt 
ist,  vermissi  er  den  realen  Inhalt,  indem  er  sich 
zur  Bestätigung  dieser  Ansicht  u.  A.  darauf 
berutt,  dass  die  elterliche  Gewalt  des  Vaters  im 
Falle  der  Verwirkung,  des  Ruhens,  sowie  bei 
vorübergehender  Hinderung  des  Vaters  an  der 
Ausübung,  nicht  auf  die  Mutter  übergeht,  diese 
vielmehr  in  die  entstandene  Lücke  immer  erst 
eintritt,  wenn  die  elterliche  Gewalt  des  Vaters 
ihr  Ende  erreicht  hat.  Auch  hier  wieder  sieht 
er,  wie  meistens,  die  Wirkung  des  angenommenen 
Mundiumsprinzipes.  Den  Geist  des  Mundiums 
erkennt  er  ebenfalls  in  der  Begrenzung  der  elter- 
lichen Gewalt  der  Mutter  nach  dem  Tode  des 
Vaters.  Auch  dann  noch  wirke  die  Auffassung 
nach,  welche  das  gesammte  Eherecht  des  Ent- 
wurfs beherrsche.  Mit  besonderer  Wärme  end- 
lich streitet  die  Schrift  gegen  die  Beschränkung 
der  weiblichen  Vormundschaft,  indem  sie  nach- 
weist, dass  gerade  fOr  die  ErfQlIung  der  vor- 
mundscbaftlicben  Aufgaben  die  Krauen  in  be- 
sonderem Grade  befähigt  sind.  Indessen  hat  dieser 
Theil  der  Ausführungen  das  aktuelle  Interesse 
eingebüsst,  seitdem  bei  der  Schiussberathung  über 
das  bflrgerliche  Gesetzbuch  der  Ausschluss  der 
Krauen  von  der  Vormundschaft  beseitigt  wor- 
den ist. 

In  eine  fach  Wissenschaft  liebe  Kritik  der  Er- 
örterungen, die  der  Verf.  den  einzelnen  Rechts- 
fragen auf  dem  hier  behandelten  Gebiete 
widmet,  wollen  wir  nicht  eintreten,  da  dies  besser 
den  juristischen  Pachorganen  überlassen  bleibt. 
Ueber  die  Richtigkeit  vieler  der  Ansichten,  die 
in  dem  Buche  vertreten  werden,  lässt  sich  natür- 
lich sehr  streiten,  und  es  mag  fraglich  erscheinen, 
ob  überall  den  Bedürfnissen  und  Verhältnissen 
des  praktischen  Lebens  hinreichend  Rechnung 
getragen  ist.  Immerhin  drängt  sich  dem  Leser 
die  Ucberzeugung  auf,  dass  in  der  That  die  Be- 
stimmungen des  neuen  Gesetzbuchs,  wenn  sie 
gleich  auch  auf  Bezug  auf  die  Verbesserung  der 
Rechtsstellung  der  Krau  einen  grossen  Fortschritt 
bezeichnen,  dennoch  einen  weiteren  Fortschritt 
in  dieser  Richtung  für  die  Zukunft  keineswegs 
ausscbliessen.  Wie  weit  und  wie  bald  sich  dieser 
vollzieht,  wird  wesentlich  mit  durch  die  Steigerung 
des  Bedürfnisses  und  der  weiblichen  Geschäfts- 
tüchtigkeit  bedingt  bleiben.  Hat  doch  ein  regeres 


Verlangen  nach  Erweiterung  ihrer  privatrechc- 
lieben  Befugnisse  und .  Pflichten  sich  bei  den 
Krauen  erst  in  der  jüngsten  Zeit  spontan  geltend 

gemacht. 

Kür  wenig  glücklich  halten  wir  die  ein- 
leitenden allgemeinen  Ausführungen  Über  das 
Mundium.  Nicht,  dass  wir  die  darin  vertretenen 
Grund  au  Fassungen  über  das  Wesen  der  Ehe  und 
ihre  rechtliche  Behandlung  verwürfen,  aber  ab- 
strakt-philosophische Deduktionen  von  solcher 
Breite  —  sie  füllen  die  kleinere  Hälfte  des  ganzen 
Raumes  —  werden,  wie  wir  ßrcbten,  manchen 
Leser  von  der  Lektüre  des  Buches  abschrecken, 
selbst  solche,  die  dem  behandelten  Gegenstande 
ein  fachmännisches  Interesse  entgegenbringen.  Die 
konkrete  Schilderung  der  in  der  Mundiumsehe 
herrschenden  Zustände,  wie  sie  der  -Verf.  auf 
Grund  der  Gerichtspraxis  entwirft,  wird  auf  jeden 
Leser  vorwiegend  als  Zerrbild  wirken,  nicht  als 
ein  Spiegelbild  der  vorherrschenden  Wirklichkeit. 
Auch  meinen  wir  nicht,  dass  der  Verf.  mit  der 
Behauptung,  derartige  Ehezustäade,  wie  er  sie 
beispielsweise  schildert,  seien  eine  Kolge  des 
herrschenden  Mundiumsverhältnisaes,  viele  Gläubige 
finden  wird.  In  der  Regel  wird  die  Gestaltung 
des  ehelichen  und  des  Kamilienlebens  unabhängig 
vom  geltenden  Recht  durch  die  Persönlichkeiten, 
die  in  ihr  maassgebend  sind,  sowie  deren  An- 
schauungen und  Charakter,  ausserdem  durch  die 
natürliche  und  soziale  Zweckmässigkeit  bestimmt; 
in  weiterem  Umfange  auch  pflegt  die  geltende 
Sitte  regelnd  einzugreifen.  Wir  leugnen  den 
grossen  Einfluss  der  Rechtssatzangen  auf  diese 
Verhältnisse  nicht  und  sind  fern  davon,  den  Werth 
eines  zweck-  und  zeitgemässen  Familien  rechts  zu 
unterschätzen.  Aber  zum  Glück  für  die  Mensch- 
heit pflegt  nicht  all  das  moralische  Unrecht  und 
all  die  Zweckwidrigkeit,  die  nach  den  formalen 
Rechtssatzungen  möglich  sind,  darum,  weil  sie 
möglich  sind,  auch  schon  im  praktischen  Leben 
allgemein  zur  Wirklichkeit  zu  werden.  — 

Ein  eigenartiges,  in  einigen  Partieen  den  Leser 
zunächst  fremd  anmuthendes,  aber  überall  inter- 
essantes Buch,  eines  der  besseren  und  tiefer 
angelegten  innerhalb  der  ganzen  Litteratur,  die 
uns  die  Kraucnbewegung  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten gebracht  hat,  bietet  uns  die  Keder 
Julius  Dubocs.  Es  bildet  eine  Ergänzung  des 
vor  einigen  Jahren  unter  dem  Titel:  »Hundert 
Jahre  Zeitgeist«  erschienenen  grösseren  Werkes 
desselben  Verfassers.  Was  die  Schrift  enthält, 
ist  zunächst  Geschichte,  aber  nicht  in  dem  Sinne 
einer  Sammlung  und  Verarbeitung  reichen  That- 
sachenmateriales,  sondern  lediglich  eine  in  grossen 
Zügen  gehaltene  Zeichnung  des  Ganges,  den  die 
Entwicklung  des  Verhältnisses  der  Geschlechter 
zu  einander  im  deutschen  Volke  bis  dabin  ge- 
nommen hat,  verbunden  mit  einer  kritischen  Dar- 
legung der  Wandlungsursacben.  Mit  dieser  Art 
der  historischen  Behandlung  will  der  Verf.  einer- 
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seits  im  Kampfe  der  Meinungen  einen  objektiven 
Maassstab  gewinnen,  andererseits  eine  gerechtere 
Würdigung  der  Bedeutung  der  deutseben  Frau 
in  der  Kulturentwicklung  begründen.  Dass  ihm 
die  Erreichung  dieser  Zwecke  in  der  Hauptsache 
gelungen  ist,  wird  jeder  zugeben  müssen,  der 
seine  feinsinnigen  und  geistvollen  Ausführungen 
unbefangen  auf  sich  wirken  lässt. 

Vier  Wegabscbnttte-  sind  es,  welche  der  Verf. 
im  geschichtlichen  Entwicklungsgange  der  deut- 
schen Frau  unterscheidet,  bezeichnet  durch  den 
Typus  des  heroischen,  des  hauswalteodcn,  des 
poetischen  und  endlich  des  modernen  Weibes. 
Der  Schwerpunkt  liegt  in  der  Zeichnung  der. mit 
der  französischen  Revolution  beginnenden  und 
bis  heute  fortdauernden  Entwicklung,  in  der  das 
Weib  sich  allmählich  aus  seiner  mehr  oder  minder 
dienenden  Stellung  zu  einem  Gefühl  der  Gleich- 
berechtigung mit  dem  Manne  erbebt.  Während 
unter  dem  unmittelbaren  Einfluss  der  französischen 
Revolution  zwar  auch  in  Deutschland  schon  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  die  Erweiterung  der 
Frauenrecbte  verlangt  wurde,  aber  doch  im 
Gegensatz  zu  Frankreich  im  Rahmen  theoretischer 
Diskussion  verblieb,  später  auch  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Romantik  innerhalb  der  privaten  Lebens- 
sphäre das  ehefeindliche  Ideal  der  Fleisches- 
Emanzipation  auftauchte,  wurde  endlich  mit  dem 
politischen  Umschwünge  zu  Anfang  der  4.0er 
Jahre  das  Weib  in  das  öffentliche  Leben  hinein- 
gezogen, wurde  -  nach  dem  Ausdruck  des  Verf. 's  — 
das  poetische  Weib,  das  bisher  nur  ein  Herzensleben 
geführt  hatte,  aus  der  passiven  Form  in  die  aktive 
umgewandelt.  Damit  entstand  die  eigentliche 
Frauenfrage.  Nachdem  zunächst  durch  die  Theü- 
nabme  einer  Anzähl  geistig  regerer  Frauen  an 
den  Kämpfen  für  die  Verwirklichung  des  Frei- 
heitsideals in  Staat  und  Kirche,  dann  in  der  nach- 
folgenden Periode,  die  theils  durch  den  extremen 
Individualismus  Stirners,  mehr  aber  noch  durch 
das  Auftreten  Georg  Sands  und  ihre  Vertheidi- 
gung  der  Rechte  des  Herzens  gegen  den  Zwang 
der  konventionellen  Ehe  bezeichnet  ist,  die  alt- 
gewohnten Schranken  durchbrocheD  waren,  trat 
1848  die  ganze  Frauenbewegung  vordem  gemein- 
samen Kampf  um  dic;  allgemeine  politische  Frei- 
heit abermals  völlig  zurück,  um  sieb  erst  nach 
.dem  Scheitern  der  politischen  Bewegung  wieder 
neu  hervorzuwagen.  Die  nachfolgende  Ent- 
fesselung des  Verkehrs  aber,  die  zwar  allen  zu 
Gute  kommen  sollte,  erzeugte  zugleich  Rücksichts- 
losigkeit des  Stärkeren  gegen  den  Schwachen 
und  machte  das  Weib,  das  jetzt  zum  billigen 
Kraftelement  wurde,  und  den  Schutz  der  alten 
Rechts-  und  Sozialverfassung  verlor,  zur  Sklavin, 
ohne  ihm  durch  Einräumung  der  Gleichberechti- 
gung Entschädigung  zu  gewähren. 

Die  Entziehung  des  Schutzes  führte  zur  Selbst- 
hülfe. In  dem  kräftiger  sich  entwickelnden  Ver- 
einsleben unterscheidet  der  Verf.  drei  verschiedene 


,  Richtungen,  Die  konservative,  die  ihren  Mittel- 
punkt im  Lette- Vereine  besitzt,  trachtet  vor- 
wiegend nach  Hebung  der  Erwerbsfähigkeit  unter 
starker  Betonung  des  idealen  Momentes  der 
Selbsthülfe.  Die  liberal- konservative,  ver- 
treten durch  den  Allgemeinen  deutschen  Frauen- 
verein, erstrebt  neben  der  F'lrderung  der  Er- 
werbsfäbigkeit  eine  Hebung  des  geistigen  Niveaus 
durch  vermehrte  Bildungsmittel  sonie  erweiterte 
Verwendung  weiblicher  Kräfte  in  der  inneren 
Staatsverwaltung.  Die  radikale  Richtung  end- 
lich, die  z.  Z.  ihre  publizistische  Vertretung  in 
der  Zeitschrift :  »Die  Frauenbewegung <  findet, 
verlangt  völlige  Gleichberechtigung  auf  politischem 
Gebiete  und  Beseitigung  aller  mänuUchen  Vor- 
rechte im  Geschlechtsleben.  Mit  dem,  was  als 
die  Zielpunkte  der  konservativen  und  der  liberal- 
konservativen Richtungen  bezeichnet  wurde,  sieht 
der  Verf.  dasjenige  Gebiet  der  Reformbestrebungen 
begrenzt,  dem  die  Berechtigung  nicht  dauernd 
unter  Berufung  auf  die  weibliche  Natur  oder  auf 
das  Wesen  der  Familie  bestritten  werden  kann. 
Alles  Ucbrige  hält  er  für  problematisch,  so  auch 
das  wdblicbe  Studium,  um  schliesslich  doch  die 
Ueberzeugung  zu  vertreten,  dass  in  dieser  letzteren 
Frage  dennoch  die  angreifenden  Kräfte  den  Sieg 
davontragen  werden.  Das  letzte  Kapital  ist 
unter  der  Ueberschrift  »Männer- Rechte  und 
Männer- Pflichten«  vorwiegend  den  Fragen  der 
pulitischen  und  geschlechtlichen  Gleichberechti- 
gung gewidmet.  Zu  aktiver  Betheiligung  am 
politischen  Leben  und  an  der  Staatsleitung  hält 
der  Verf.  das  Weib  für  physisch  und  psychisch 
untauglich.  Abgesehen  davon,  dass  aus  der 
Gleichwerthigkeit  nicht  schon  die  Gleichberechti- 
gung zu  folgern  sei,  bestreitet  er,  dass  die  Kon- 
sequenz des  allgemeinen  gleichen  Wahlrechts  das 
Frauenwahlrecht  bilde.  Wie  dieses  Wahlrecht 
bei  uns  seiner  Entstehungsgeschichte  nach  nicht 
aus  den  Menschenrechten  hervorgewachsen  sei, 
finde  es  auch  seine  Begründung  nicht  sowohl  in 
diesem,  als  vielmehr  In  derNegation  der  wachsenden 
Vermögensungleicbbeit;  so  dass  aus  ihm  kein 
Argument  für  das  Frauen  Wahlrecht  geschöpft 
werden  könne.  Den  Hauptgrund  aber  zu  seiner 
Ablehnung  entnimmt  der  Verf.  der  Ueberzeugung 
von  der  Unverträglichkeit  jedwelcher  politischen 
Thätigkeit  mit  dem  Familienleben,  mit  dem  schon 
der  gelehrte  Beruf  seiner  .Ansicht  nach  schwer 
sich  vertrage,  wie  er  denn  Überhaupt  es  als  den 
obersten  Gesichtspunkt  für  die  Kultur  des  Weibes 
hinstellt ,  dass  es  für  seine  Hauptaufgabe, 
die  Keimpflege  der  Menschheit,  tauglich  erhalten 
und  von  dieser  nicht  durch  heterogene  Bethäti- 
gungen  abgezogen  werde.  Gleichwohl  soll  die 
Frau,  durch  ihre  Bildung  befähigt  werden,  an 
der  Thätigkeit  des  Mannes  innerlichen  Antheil 
zu  nehmen.  Kechtsungleicb heilen  sollen,  soweit 
sie  nicht  durch  die  leitende  Stellung  der  männ- 
lichen Thätigkeit  bedinge  sind,  beseitigt  werden. 
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Besonderes  Interesse  beansprucht  der  Versuch, 
die  herrschenden  MoralbcgrifTe,  nach  denen  ge- 
schlechtliche Frtbltritte  bei  d«r  Krau  strenger 
beurtheilt  werden,  als  bei  dem  Manne,  gegen  tien 
Vorwurf  der  Doppelzüngigkeit  in  Schutz  zu 
nehmen.  Der  Verf.  s(0t7t  sich  dabei  auf  die  Be- 
hauptung, dass  die  Untreue  des  Weihes  den 
Mann  schwerer  treffe,  als  die  Untreue  des  Mannes 
die  Frau.  Abgesehen  von  den  Schwäche  dieses 
Argumentes  selbst,  vergisst  er  völlig,  dass  dieses 
Argument  doch  nur  für  eheliche  Verhältnisse 
passt,  nicht  aber  auf  sonstigen  Geschlechtsver- 
kcLr,  durch  den  ein  eheliches  VerhAltniss  nicht 
berQhrt  wird.  Vortrefflich  gelungen  hingegen  ist 
ihm  der  Nachweis,  dass  und  warum  bei  der  im 
Individualismus  wurzelnden  freien  Liebe  gerade 
das  Weib  den  verlierenden  l'heil  bilden  und 
schliesslich  für  beide  Theile  «n  Sinken  des  sitt* 
liehen  Niveaus  eintreten  wQrde. 

Das  Resultat,  zu  dem  der  Verf.  schliesslich 
gelangt,  ist  das,  dass  die  Ausdehnung  der  weib- 
lichen Berufsthatigkeit  nicht  mehr  rückgängig  zu 
machen  ist,  dass  aber  das  Bestreben,  einem 
zweifellos  vorhandenen  Nothstande  zu  steuern, 
längst  überschritten  worden  ist,  jedoch  ohne  dass 
darum  der  Nothstand  beseitigt  sei.  Es  handelt 
sich  nach  ihm  um  eine  Theilung  der  Welt  im 
Kleinen.  Bis  jetzt  habe  die  männliche  Seite  die 
leitenden  Funktionen  noch  behauptet  und  nur  in 
den  unteren  Berufsthätigkeiten  dem  Wettbewerb 
des  weiblichen  Geschlechts  grosse  Einräumungen 
gemacht.  Die  Entscheidung  darüber,  ob  es  dabei 
sein  Bewenden  haben  werde,  oder  aber  der 
Forderung  voller  Gleichberechtigung  weitere  Kon- 
zessionen in  Zukunft  gemacht  würden  und  welche, 
lässt  er  uns  von  der  Entwicklung  der  öffentlichen 
Meinung  erwarten.  Kür  den  männlichen  Tbeil 
könne  zur  Zeit  nur  der  Wahlspruch  gelten:  > Be- 
hauptet Eure  Rechte  und  erfÖllet  Eure  Pflichten«, 
wobei  er  vornehmlich  den  zweiten  Punkt  betont 
wissen  will.  Obscbon  der  Vf.  der  vollen 
Gleichberechtigung  nicht  zustimmt,  findet  auch 
er,  ebenso  wie  BulHng  in  dem  oben  be- 
sprochenen Werke ,  die  Rechte  des  weib- 
lichen Geschlechts  im  bürgerlichen  Gesetzbuch 
doch  nicht  hinreichend  gewahrt,  trotz  An- 
erkennung zahlreicher  Verbesserungen.  Vor  Allen 
erscheint  .  ihm  noch  die  Rechtslage  der  ausser- 
ehelichen  Mutter  und  ihrer  Kinder  zu  ungünstig 
gestaltet.  Auch  erscheint  ihm  in  der  Prostilutions- 
bebandlung  die  Frau  nicht  hinreichend  geschützt. 
Auf  diesem  Gebiete  will  er,  wie  überhaupt  in 
der  praktischen  Sozialpolitik  in  Zukunft  den  Ver- 
tretern des  weiblichen  Geschlechts  grösseren  Ein- 
fluss  eingeräumt  wissen. 

Nach  Allem  enthält  das  Buch  mehr  Raison- 
nement  als  eigentliche  Historie,  doch  giebt  dies 
keinen  Grund  zum  Tadel.  Im  Uebrtgen  fällt  auf, 
dass  bisweilen  die  Bedeutung  der  behandelten 
Punkte  flberacfaätzt  und  deshalb  mit  unverfaält- 


nissmässiger  Ausführlichkeit  behandelt  werden, 
so  die  Erscheinung  Max  Stimers,  die  staats- 
soziaiistischen  Ideen  einer  M,  Reichardt-Stromberg. 
Die  Kategorienscbeidung  und  die  ganze  Ausdrucks- 
weise hat  vielfach  etwas  Gezwungenes,  Kapitel- 
benennungen endlich  wie  >  Im  Morgenroth  der 
Freiheit < ,  »Der  Sklavinnen  Aufstand <  scheinen 
mir  mit  ihrer  radikalen  Färbung  sehr  wenig  zu 
den  konservativen  Ansichten  des  Verf.'s  zu 
stimmen.  Aber  wenn  das  alles  auch  Mängel 
darstellt,  so  sind  diese  doch  m.  E.  nicht  erheb- 
lich genug,  um  dem  günstigen  Urtheil  Über  das 
Ganze,  dem  wir  tm  Eingange  Ausdruck  verliehen, 
die  Berechtigung  zu  nehmen. 

Jena.  Julius  Pierstor  ff. 


Naturwissenschaften. 

William  Hirs^.  Was  ist  Suggestion  und 
Hypnotismus  }  Ein«  psychologisch-kritische  Studie. 
Berlin,  S.  Kaiser,  1896.    56  S.  gr.  S9.    M.  1,20. 

Es  wird  genügen,  kurz  die  Grundgedanken 
dieser  FlugKhrift  zusammenzustellen  und  von 
einer  eigentlichen  Kritik  abzusehen.  Suggestion 
wird  bestimmt,  als  Erzeugung  von  Empfindungen, 
Stimmungen  und  Vorstellungen,  die  sich  zu  ihren 
physiologischen  Erregern  in  einem  in- 
adäguaten  Verhältniss  befinden.  Man  könne  auch 
sagen,  dass  es  sich  bei  der  Suggestion  um  eine 
Umkehrung  der  natürlichen  Verhältnise  handle: 
während  nämlich  für  gewöhnlich  Vorstellungen 
durch  Empfindungen  gebildet  werden,  entstehen 
hier  Empfindungen  durch  Vorstellungen.  Ein 
suggestibler  Zustand  als  solcher  ezistirt  nicht ; 
die  im  einzelnen  Falle  gegebene  Suggestibililät 
steht  mit  ihrer  Stärke  in  umgekehrtem  Verhältniss 
zur  geistigen  Gesundheit.  Charcot's  Lehre  wird, 
als  auf  hysterische  beschränkt,  gegen  die  Schule 
von  Nancy  in  Schutz  genommen  und  die  Dar- 
stellung mit  der  Behauptung  abgeschlossen,  »dass 
man  theils  durch  fanatischen  Enthusiasmus,  theils 
durch  die  Unklarheit  der  Begriffe  der  Wissen- 
schaft direkten  Schaden  zugefügt  hat,  indem  in 
Kolge  des  altgemeinen  Schlagwortes  »es  ist  doch 
alles  Suggestion*  vielfach  ein  therapentischer 
Nihilismus  Platz  gegriffen  hat,  dessen  energische 
Bekämpfung  sicherlich  im  Interesse  der  Kranken 
sein  dürfte«. 


Berlin. 


Max  Dessojr. 
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Notizen  und  Mittheilungen. 

Emst  Siecke,  Ueber  die  Bedeutung  der  Grimm- 
schenMärchen  fürunser  Volkstlium.  Hamburg, 
Verlagsuistalt  und  Druckerei  A.-G.  (vormals  J.  F. 
Richter).  1896.   38  S.  8. 

In  Heft  253  der  Virchow-  und  von  HoItzendorfTschen 
Sammlung  veröffentlicht  Siecke  jetzt  einen  von  ihm  1895 
gehaltenen  Vortrag  über  die  Grimmschen  Märchen.  Wie- 
wohl er  im  Allgemeinen  ihre  Bedeutung  für  unser  Volks- 
thum nicht  ausser  Acht  lässt,  so  wendet  er  doch,  in 
Verfolg  früherer  Arbeiten,  seine  Betrachtung  bald  der  Frage 
zu,  wieviel  aus  ihnen  noch  für  die  Erschliessung  der  Ur- 
religion  unsres  Volkes  gewonnen  werden  könne.  Aus 
dem  Naturverhältniss  von  Sonne  und  Mond  zu  einander 
erklärt  und  bespricht  er "  namentlieh  die  Märchen  von 
Allerletraub,  Schneewittchen,  Domröschen  und  Frau  Holle. 
Das  anregende  Heftchen  bietet  in  gewissem  Sinne  mehr, 
als  der  Utel  zu  versprechen  scheint. 

—8- 


Gelehrte  Gesellschaften  und  Vereine. 

Numismatiscbe  Gesellachaft. 

Sitzung  vom  2.  November. 

Herr  Landgerichtsrath  Dannenberg  erörtert  die 
Frage,  ob  die  Herzoge  von  Bayern  vor  Albreoht  IV.  (1506) 
Goldmünzen  geprägt  haben.  Denn  es  giebt  einen  Gold- 
gulden mit  Kaiser  Friedrichs  III.  Namen  und  MO.  NO. 
AYB.  ING.,  die  in  den  nicht  maassgebenden,  lediglich  für 
den  Geldverkehr  bestimmten,  alten  Münzbüchern  als 
ingolstäd tische  ausgegeben  werden.  Dagegen  hat  Grote 
Ingelheim,  die  alte  Kaiserpfalz,  allenfalls  Groningen  (IN. 
G  .  .  .)  als  Prägestätle  vorgeschlagen,  auf  des  Vor- 
tragenden Widerspruch  aber  letztere  Erklärung  auf- 
gegeben. Nachdem  somit  lange  Jahre  Ingelheim  als 
Prägestätte  gegolten  hat,  ist  neuerdings  eine  Urkunde 
ans  Licht  gekommen,  welche  die  alte  Zutheilung  zu  recht- 
fertigen scheint;  denn  am  Freitag  vor  St.  Jakobi  1464 
hat  der  genannte  Kaiser  dem  Herzog  Ludwig  IX.  dem 
Reichen  zu  Landshut  das  Recht  ertheilt,  u.  a.  in  Ingol- 
stadt ^ungarische  Dukaten  oder  Gulden  nach  rheinischem 
Fusse*  zu  schlagen.  Ein  solcher  rheinischer  Gulden  ist 
nun  aber  der  in  Rede  stehende.  Bedenken  erregt  nur, 
dass  er  nicht  das  in  der  Urkunde  vorgeschriebene  Ge- 
präge trägt:  Ludovicus  comes  palat.  Rh.  um  den  Löwen, 
und  dux  Bavar.  infer.  et  super,  um  die  bayerischen 
Wecken.  Indess  liegt  die  Annehme  nahe,  dass  er  ent- 
weder eine  Abänderung  dieser  Vorschrift  erwirkt,  oder 
dass  er  sich  eigenmächtig  Über  dieselbe  hinweggesetzt 
hat,  denn  er  ist  als  wenig  gewissenhafter  Münzherr  be- 
kannt und  hat  tn  Landshut  kleine  Silberpfennige  geschlagen, 
denen  ihr  schlechtes  Gehalt  den  Schimpfnamen  „Schinder- 
linge' eingetragen  hat.  Da  überdies  von  einer  Prägung 
in  Ingelheim  nichts  überliefert,  Ingolstadt  hingegen  minde- 
stens schon  um  1400  als  Münzstätte  auftritt,  so  scheint 
in  letzterer  auch  der  fragliche  Goldgulden  entstanden, 
der  die  bayerische  Goldprägung  um  sechs  Jahrzehnte 
hinaufrücken  würde.  Herr  Dr.  Nützel  besprach  mon- 
golische Münzen  mit  christlichen  Legenden.  Dschinkischans 
Enkel  Hulagu  hatte  1258  n.  Chr.  das  abbasidische 
Chalifat  von  Baghdad  vernichtet  und  ein  grosses  Reich 
in  Peisien  begründet.  Sein  Sohn  und  Nachfolger  Abagha 
(1265—1281)  soll  dem  Christenthum  freundlich  gesinnt 
und  sogar  selbst  Christ  gewesen  sein.  Von  ihm  finden 
sich  u.  a.  auch  Münzen,  die  auf  der  Vorderseite  in 
arabischer  Sprache  und  Schrift  die  Legende  enthält :  „im 
Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heil.  Geistes, 
des  einigen  Gottes',  dazwischen  ein  kl.  Kreuz.  Aehn- 


liche  Prägungen  giebt  es  auch  von  seinem  Sohne  Arghun 
(1284-1291)  und  dessen  Sohn  Ghazan  Mahmüd 
bis  1304).  Diese  Münzen  mit  christlichen  Legenden  sind 
jedenfalls  für  Gebiete  mit  chnstlicher  Bevölkerung,  viel- 
leicht Georgien  geprftgt  worden.  Brwühnt  ward  auch 
vom  Vortragenden  als  interessante  Thatsachc,  dass  ein 
anderer  Sohn  Abaghas,  Gaichatu  (1291  —  1295),  von 
seinem  mongolischen  Vetter,  dem  Grosschane  Chubilai, 
den  Gebrauch  des  Papiergeldes  für  sein  Reich  übernahm. 
Ferner  legte  Dr.  Nützel  aus  der  Sammlung  des  Grafen 
Lehndorff- Steinort  eine  der  seltenen  kleinen  Silbermünzen 
vor,  die  die  Genueser  in  Kaffa  prägten,  das  sie  mit  anderen. 
Theilen  der  Krim  vom  13.  bis  15.  Jahrhundert  besassen. 
Herr  Dr.  Bah  rfel  dt  überreichte  für  die  Bibliothek 
der  Gesellschaft  seine  Schrift  „Abkürzungen  auf  Münzen', 
eine  kritische  Beurtheilung  der  dritten  Auflage  des 
Schtickeysen  -  Pallmannschen  Werkes  gleichen  Namens, 
umfangreiche  Nachträge  und  Verbesserungen  dazu  ent- 
haltend. Sodann  legte  er  etwa  500  Federzeichnungen 
(von  der  kunstfertigen  Hand  des  Frl.  Marg.  BuchhoKz 
in  München)  vor,  die  die  hauptsächlichsten  Typen  des 
grossen  Denarschatzes  von  Lupow  in  Pommern  aus  dem 
11.  Jahrhundert  darstellen.  Es  sind  Nachahmungen  von 
skandinavischen,  englischen,  niederländischen,  böhmischen, 
ungarischen,  deutschen  und  anderen,  ja  auch  arabischen 
Denaren,  aber  verhältnissmässig  nur  wenige  Typen 
korrekter  Münzen.  Da  der  Fund  trotzdem  von  nicht  su 
unterschätzendem  Interesse  ist,  und  da  man  ihn  in  der 
numismatischen  Lttteratur  bisher  übergangen  hat,  so 
erscheint  es  geboten  vorerst  einmal  seinen  umfangreichen 
Inhalt  bildlich  festzulegen.  —  Herr  Regierungsrath  von 
Kühlewein  zeigte:  eine  sehr  schöne  Medaille  auf  das 
70jährige  Gehurtsfest  des  Dichters  Gottfried  Keller.  Sie 
ist  von  Böcklin  entworfen,  von  Scharff  geschnitten,  trägt 
auf  der  Vorderseile  des  Dichters  belorbeertes  Profilbild, 
auf  der  Rückseite  die  Darstellung,  wie  Orpheua  durch 
Gesang  und  Spiel  die  wilden  Thiere  zähmt.  Zwei  andere 
Medaillen  von  Prof.  Tautenhayn  sind  auf  Herrn,  v,  Helm- 
holtz  gefertigt:  ein  sehr  schönes  Plaquett  mit  dem  vor- 
züglich ausgeführten  Bruslbilde  des  grossen  Physiologen, 
und  eine  Medaille  der  66.  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte  in  Wien  1894,  dem  Andenken  des 
Meisters  gewidmet.  Derselbe  Herr  zeigte  femer  eine  Anzahl 
eiserner  Brustbilder,  Medaillons  und  historischer  Medaillen 
in  der  früheren  königlichen  Etsengiesserel  in  Berlin  herge- 
stellt, und  besprach  dabei  die  Geschichte,  Entstehung, 
Entwickelung  und  Leistungen  dieses  Instituts  während  der 
Jahre  1804—1873.  Herr  Admiral  Strauch  Iffachte  zur 
Voriage  ein  Rubelstück  auf  die  Krönung  Nikolaus  IL 
von  Russland,  bei  dem  die  Vorderseite  mit  dem  weiug 
erhobenen  Kopf  sehr  mittelmftsstg  ausgeführt  ist;  ferner 
eine  Medaille  auf  die  „Theuerung"  1846  —  1847  und  den 
darauf  folgenden  gErntesegen  1847,  von  Lorenz,  dem 
Verfertiger  der  1844er  .Medaille  auf  die  Berliner  Gewerbe- 
ausstellung.  Er  zeigte  weiter  im  Anschlüsse  an  seine 
Bemerkungen  über  die  Aufschriften  unserer  deutschen 
Münzen  (Sitzung  der  N.  G.  vom  9.  September  er.), 
Zweimarkstücke  von  Reuss  alt.  und  jüng.  Linie,  die  die 
abweichenden  Bezeichnungen  Souv.  Fürst  bez.  Reg.  Fürst 
tragen.  Herr  Regierungsrath  Friedensburg  legte  mehrere 
neuerlich  von  ihm  erworbene  schlesische  Medaillen,  die 
bisher  noch  gar  nicht  oder  nicht  genügend  bekannt  sind, 
vor.  Zunächst  ein  Stück  in  Getbkupfer,  auf  Georg  von 
Loxau,  den  deutschen  Vizekanzler  Ferdinands  I.,  einen 
in  Böhmen  angesessenen  Schlesier.  Das  bernts  in  den 
„Böhm.  Privatmünzen"  veröffentlichte  Stück  zeigt  das 
Wappen  und  die  Kreuzigung  Christi;  seine  Echthdt  ist 
nicht  unzweifelhaft,  wenngleich  die  Ausführung  der  Rück- 
seite den  Verdacht  der  Fälschung  auszuschliessen  scheinL 
Ein  zweites  Stück  bezieht  sich  auf  Eleazar  Schlaher. 
einen  Edelmann  aus  der  Gegend  von  Nimkau.  Es  ist 
eine  etwas  rohe  Gussmedaille  aus  dem  letzten  Viertel 
des  1 6.  Jahrh.  mit  dem  Bilde  Schlahers  und  seinem 
Wappen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  1590  auf 
den  damals  33  Jahre  alten  Einnehmer  bei  der  Kremnitser 
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Kammer  Sebastian  Henckel  bezügliche  geprägte  Medaille. 
Sie  hat  ein  ausserordentlich  lebendiges  Brustbild  und  das 
Henckelsche  Wappen.  Ein  Sebastian  Hcnckel  wird  1571 
als  des  Kaisers  Diener  im  Kloster  vor  Guben  genannt; 
dies  kann  nicht  der  hier  Dargestellte  sein,  der  damals 
14  Jahre  alt  war.  Dieser  ist  vielmehr  mit  dem  Seb. 
Henckel  identisch,  der  1589  als  Verwalter  der  Kammer- 
geRille  in  Kremnitz,  nach  ir»92  als  Hauptmann  der  Salz- 
hiitten  in  Schlesien  und  Lausitz  erwähnt  wird  und  von 
dem  das  königliche  Münzkabinet  in  Berlin  eine  kleine 
Medaille  ohne  Jahi  besitzt. 


Inhalt  neu  erschienener  Zeitschriften. 

Theologe  und  ReUgionswiasensctu^ten. 

Protestantische  Kirchenzeitung  für  das  evang. 
Deutschland.  46.  E.  Veesenmeyer,  Die  Bedeutung  evan- 
gelischer Gemeindehäuser  und  ihre  zweckmässige  Ein- 
richtung. —  Ders.,  Was  wir  wollen  und  was  wir  nicht 
wollen.  —  K.  König,  Neues  von  van  Koctsveld. 

Neue  kirchliche  Zeitschrift.  7,  11.  Reinhold 
Seeberg,  Die  Kirche  und  die  soziale  Frage.  —  Gust. 
Braun,  Lourdes,  seine  Geschichte,  Wallfahrten  und  Wunder. 
(Schi.)  —  W.  Walther,  Reformirte  Taktik  im  Sakraments- 
streit  der  Rerormationszeit.  (Sehl.) 

Philologie. 

Hermes.  2^it5chrift  f.  klass.  Philologie.  31,  4. 
B.  Niese,  Zur  Geschichte  des  Fyrrhischen  Krieges. 
B.  Keil,  Zur  Delphischen  Labyadeninschrift.  —  K.  J.  Neu- 
mann,  Polybiana.  —  C.  Robert,  Die  Scenerie  des  Atas, 
der  Eirene  und  des  Prometheus.  —  H.  F.  Kästner, 
Pseudodioäcoridis  De  herbis  femininis.  —  P.  Stengel, 
1)  9*j£iy  und  ^-jssfrsi  2)  tspcusuva  und  )>so(iof/!a.  —  W. 
Dittenberger,  Der  Brief  des  Königs  Daretos.  —  F.  Skutsch, 
Cuius  fuerit  Firmicus.  —  C.  Tuerk,  svioutö?.  —  Register. 

Euphorion.  Zeitschrift  für  Litteraturgeschlchte.  4,1. 
Ad.  HaulTcn,  Fischart  Studicn.  3)  Der  Malleus  malificarum 
und  Bodins  Dcmonomanie.  —  Th.  Hampe,  Benedict  von 
Watt.  —  i.  R.  Asmus,  Zur  Entstehungsgeschichte  von 
Lessing 's  Laokoon.  —  Friederike  Fricke,  Die  Quellen  des 
Julius  von  Tarent.  Heinr.  Düntzer,  Ucber  Goethe 's  Ge- 
brauch abgebogener,  vorangehender  od.  nachtretender  Farti- 
cipien.  —  Jobs,  N'icjahr,  Em  Livianisches  Motiv  in  Kleist's 
„Prinz  von  Homburg'.  —  Ed.  Castle,  Nicolaus  l-enau's 
„Savonarola",  3)  Composition.  4)  Aufnahme  und  Beur- 
tbeilung.  —  Erich  Schmidt,  Gustav  Frcytag  als  Privat- 
dozent. —  Rud.  Kraus,  Zu  Schiller*s  Anthologie.  —  Mon- 
tague  Jacobs,  Zu  Arnim.  —  Tti.  Distel,  Ein  Spottlied  auf 
die  Calvinisten. 

Allc^melnea. 

The  Forum.  November.  Th.  B.  Reed,  , As  Maine 
goes,  so  goes  the  Union*.  —  Edw.  P.  Gark.  The  ^solid 
south'  dissolving.  —  E.  W.  Codinglon,  Conditions  for 
a  sound  flnancial  system.  —  W.  K.  Brooks,  Woman 
from  the  standpoinl  of  a  naturalist  —  M.  K.  Sedgwick, 
Instructive  distrlct  nursing.  —  W.  K.  Stride,  The  imme- 
diäte  future  of  Armcnia.  ~  J.  W,  Howe,  Shall  the  frontier 
of  Christendom  be  maintained?  —  J.  Gennadius,  Recent 
excavations  in  Greecc:  the  sanctuary  of  Apollo.  —  F. 
W.  Taussig.  bond  sales  and  the  gold  Standard.  —  H.  D. 
Lloyd,  Emerson's  wit  and  humor.  —  W.  Ferrero,  Work 
and  morality.  —  B.  E.  Smith,  The  future  of  spelltng 
reform.  —  Gertrude  Bück,  Another  phase  of  tbe  new 
education. 

La  Cultura.  XV,  12.  C.  Calisse,  L,  Oberziner, 
La  guerre  germaniche  di  Claudio  GiuUano,  —  C.  Man- 


froni,  Sy  velon,  unc  cour  et  un  aventuricr  au  XVIU  siecle. 
E.  Loewy,  A.  Schneider,  das  alte  Rom.  —  A.  Venturi, 
G.  Cantalamessa,  l'arte  di  lacopo  Bellini.  —  L,  Marian!, 
C.  Drury  E.  Fortnum,  Maiolica.  —  C.  Ciambelli,  W. 
Schmidt  der  Attizismus  in  seinen  Hauptvertreiern.  —  R. 
Sabbadini,  J.  Dianu,  Tite  Live,  etude  etcollation  du  n^. 
5726  etc.;  R.  Mticke,  Eine  unbeachtet  gebliebene  Hand- 
schrift zu  Seneca's  Briefen. 


Neu  erschienene  Werke 

vom  1&  bis  19.  Dezember  bei  der  Bedaktion  eingeliefert. 

Aristophanis  ranae.  Cum prolegomenis et eommen- 
tarüs  edidit  Dr.  J.  van  L«euven.   Leiden,  SythofT. 

Arnold sen  K.  P.,  Pax  MundL  Autoris.  Uebers.  von 
Dr.  J.  Müller  mit  einer  Einltg.  von  B.  von  Suttner, 
Stuttgart.  Slecker  &  Moser.    M.  2. 

Baechtold,  Jacob,  Gottfr.  Kellers  Leben.  Seine 
Briefe  und  Tagebücher.    3.  Bd.  Berl.,  W.  Hertz.    M.  9. 

Bergmann,  Paul,  Die  drei  Fundamental-I^bteme 
der  Pädagcj^ik  und  ihre  theoretische  Lösung.  Ldpzig, 
Klemm's  Sort.    M.  0,80- 

Das  Buch  Hieb  übersetzt  und  erklärt  von  D.  Karl 
Budde,  Prüf.  Gottingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht  M.  6. 

Davidsohn,  Rob..  Geschichte  von  Florenz.  I.  Beri.^ 
E  S.  Mittler.    M.  18. 

— ,  Forschgen.  z.  älteren  Gesch.  v.  Florenz.  Ebda.  M.5. 

Espagnole,  Le  vrai  dictionn.  etymol.  da  la  langue. 
Iran?.    Paris,  Klincksieck.    Fr.  10. 

Cornill,  Carl,  Heinrich,  Einleitung  in  das  Alte 
Testament  mit  Einsehluss  der  Apokryphen  und  Pseudoe- 
pigraphen.  Dritte  und  viote  völlig  neu  bearb.  Aufl. 
Freiburg  i.  B.,  Mohr.    M.  5. 

Flechsig,  Paul,  Die  Lokalüiation  der  geistigen  Vor- 
gänge insbesondere  der  Sinnesempllndungen  des  Menschen. 
Vortrag.  Mit  Abb.  im  Text  u.  1.  Taf.  Ltipzig,  Veit& 
Co.    M,  1,60. 

Grimm,  Herrn.,  Beitr.  z.  deutschen  Culturgesch, 
Berl.,  W.  Hertz.    M.  7. 

Hartmann,  H.  A.  Mart.,  Reiseeindrücke  u.  Beobach- 
tungen eines  deutschen  Neuphilologen  in  d,  Schweiz  u. 
in  Frankreich.    Leipzig,  Stolte     M.  3. 

HauEfen,  Adolf,  Einführung  in  die  deutsch-böhmische 
Volkskunde  nebst   einer   Bibliographie.     Prag,  Calve. 

Honein  Ibn  Ishäk,  Sinnssprüche  der  Philosophen. 
Nach  der  hebr.  Uebersetzg.  Chrisi's  ins  Deutsche  übertr. 
u.  erl.  von  Rabbiner  Dr.  A.  Loewenthal.  Berlin,  Calvary 
&  Co.    M.  3. 

Künoldt.  Emil,  Caradeux  de  Chalotais  und  sein  Ver- 
hällniss  zu  Basidow.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Pädagogik  im   18.  Jahrh.    Oldenburg,  Schulze. 

Lexis,  W.,  Der  gegenwärtige  Stand  der  Wähnings- 
frage.   2.  Ausgabe.  Dresden,  Z^n  &  Jaensch.  M.  9. 

Lindskog,  Claes,  quaestiones  de  parataxi  et  hypo- 
taxi  apud  priscos  Latlnos.    Lund,  Möller. 

Madraset  el^azwag.  Comödie  von  Mohammad Bqr 
Cosman  Galal,  transscribiert  und  aus  dem  AraiHschen 
ins  Deutsche  übe  s.  von  Dr.  phiL  M.  Sobernheim.  Berlin, 
Calvary  &  Co.   M.  3. 

Massenbach,  Freiherr  Hermann  von,  Amberg  und 
Würzburg  1796.  Ein  Säkulär-Bettrag  sur  Kriegsgeschichte. 
.München,  Ackermann. 

Neuwirth,  Joseph,  Der  Bildercyklus  des  Luxem- 
burges  Stammbaumes  aus  Karlstein.  2.  Bd.  M.  16  Taf. 
in  Lichtdr.  u.  2  Textabb.    Prag.  Calve.    In  Mappe. 

Nogara,  Bartolome o,  Di  alcune  iscrizioni  del  sepol- 
creto  etrusco  di  Bruscalupo, 

Panzer,  Friedrich,  Bibliographie  zu  Wolfram  von 
Eschenbach,  Mit  1  Karte  u.  Wappentaf.  München, 
Ackermann. 
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Phedre,  ftibles  Esopiques.  Edition  dassique  publice 
«vec  diverses  nolices  et  des  notes  et  avee  les  imitations 
de  La  Fontaine,  pai  Louis  Havet,  membre  de  rinsUtut. 
Paris,  Hachette  &  Cie.   Fr.  2.35. 

Plummer,  Alfred,  A  critical  and  exegetical  commen* 
tary  on  the  gospel  according  to  S.  Luke.  Edinburgh., 
aark.    Geb.  sh.  12. 

Rathgen,  Karl,  Die  Entstehung  des  modernen  Japan. 
Vortrag.    Dresden,  Zahn  &  Jaensch.    M.  1, 

Richter,  Konra^d,  Der  deutsche  S.  Christoph.  Eine 
historisch-kritische  Untersuchung.  Sonderabdr.  Bftriin, 
Mayer  u.  Müller.    M.  8. 

Rübl,  Franz,  Chronologie  des  M.  A.'s  u.  d.  Neuzeit, 
berl.,  Reuther  und  Reichard.    M.  6,50. 

Schneider,  Ewald,  Die  Kernfragen  des  Christen- 
thums behandelt  in  Form  eines  Zwiegesprächs.  Ein 
Wegweiser  zum  Glauben.  Göttingen,  Vandenhoeck  u. 
Ruprecht.   M.  3,20. 


Stoff)  der  ewige,  allgegenwärtige  und  tnvolUtomnwne, 
der  einz^e  mögliche  Urgrund  dies  Seyns  und  Daseyns. 
Von  einem  freien  Wandersmann  dnrch  die  Gebiete  mensch- 
lichen Wissens,  Denkens,  und  Forschens.  3  Bände. 
Leipzig.  Veit  u.  Co.   M.  19,50. 

Treumann,  Gotthilf,  Vaters  VermächtiÜBB.  W^- 
leitung  tat  die  Lebensweise  der  Söhne.  ZOrich,  Schröter. 

M.  4. 

Volkelt,  Joh.,  Aesthetik  d.  Tragischen,  München, 
Beck.   M.  8. 

Weber,  Lotar,  Die  Lösung  des  Trierenrilthsds  M. 
Abb.    Danzig,  Bertling.   M.  1. 

Weibull,  Lauritz,  Thomas  Thorbild.  Hans  ungdom 
och  studentär  i  Lund.    Lund,  Malmström. 

Wormstall,  Jos.,  Annette  von  Droste-HiilshofT  im 
Kreise  ihrer  Verwandten  und  Freunde.  M.  30  lÜ.  Münster. 
Regensberg,  Kart.    M.  1,50. 


Erklärung. 


Die  Badische  historische  Kommission  ver- 
kündet in  allen  Blättern,  dass  der  Archivrath  Dr.  Karl 
Obser,  der  Herausgeber  der  politischen  Korrespondenz 
Call  Friedrichs,  dem  die  Kommission  nach  wie  vor  ihr 
vieles  Vertrauen  bezeugt,  den  vierten  Band  benannter 
Korrespondenz  publizirt  habe  und  den  filnften  vorbereite. 
In  dem  dritten  Bande  habe  ich  bekanntUch  in  dem  ganzen 
auf  den  Rastatter  Gesandtenmord  bezüglichen  Ateehnitt 
nach  emer  wissenschaftlich  korrekt  wtedergegebenen  Ur- 
kunde vergeblich  gesucht,  die  Urkunden  sind  nicht  nur 
unvollständig  und  ungenau,  sondern  tendenziös  ver- 
stümmelt und  somit  entstellt  wiedergegeben.  Der  vierte 
Band  enthält  am  Schluss  , Berichtigungen' ,  welche  — 
ohne  meinen  Namen  zu  nennen  —  zugeben,  dass  meine 
Nachweise  richtig  befunden  worden  sind.  Indess  werden 
statt  der  unzähligen  Fehler,  Entstellungen  und  Aus- 
lassungen, die  ich  nachgewiesen,  nur  drei  möglichst 
unschuldige  Stellen  berücksichtigt.  Diese  Art,  unter  der 
Maske  wissenschaftlicher  Gewissenhaftigkeit  und  Genauig- 
keit die  Wahrheit  zu  unterschlugen,  kennzeichnet  dem- 


nach nach  wie  vor  die  ganze  Publikation.  Wenn  der- 
artige Arbeiten  durch  eine  Reine  neuer  Namen  hervor- 
ragender Geschichtsforscher,  welche  der  Kommission 
neuerdings  beigetreten  sind,  fHsch  gedeckt  werden,  so 
ist  das  ein  tief  bescbiünendes  Beispiel  dafür,  wie  unsere 
Historiker-Zukunft  zur  Zeit  bescbaübn  ist.  Ich  wiD  nur 
noch  darauf  hinweisen,  dass  Herr  Obser  an  Stelle  des 
Herrn  Aloys  Schulte  (jetzt  in  Breslau)  die  Hedoktion  der 
im  Auftrage  der  historischen  Kommission  herausgegebenen 
Obenrheipisehen  Zeitschrift  übertragen  erhalten  hat,  der 
Zettschrift,  in  welcher  er  mich  der  Urkundenfälschung 
geziehen  hat,  ohne  dass  bis  auf  den  heut^en  Tag  die 
dreiste  Beschuldigung,  deren  Haltlosigkeit  er  selbst  vor 
Gericht  eingeräumt  hat.  zurückgenommen  worden  wäre. 
Inder  .Oberrheinischen'  stehen  nach  wie  vor  die  bezüg. 
liehen  erwiesenen  wissenschaftlichen  Unwahrheiten  und 
Verleumdungen  unwidcrrufen  da.  So  lange  dieses  der  FaO, 
erachte  ich  es  nicht  nur  für  mein  gutes  Recht,  sondern 
für  meine  Pflicht  und  Schuldigkeit  die  hierfür  verant- 
wortliche Kommission  vor  der  Oeffentlichkeit  zur  Rechen- 
schaft zu  ziehen. 

Karlsruhe,  d.  6.  Dez.  1896.        Arth.  Böhtltngk. 


YffUg  TM  BlßUNI  WiLTBIR  (frit^rich  B«hlj)  ii  Berlii  SW., 
Kleinbeerenstrasse  28. 


Soeben  erschien: 


Der  russisch-deutsche  Neutralitäts-Vertrag 
und  die  orientalische  Frage, 

Ein  Beitrag 

zu  vollständigerer  Würdigung  der  Bedeutung  des  Vertrages. 

Von  einem  Dentsehen. 

2  Bogen  S^.  —  Preis  60  Pfennig. 


Der  Verfasser  ist  höherer  Militär  und  Politiker.  Die 
Aufzeichnungen  stützen  «ch  auf  grfindliche  Kenntniss 
der  politischen  Konstellation  in  der  kritischen  Zeit  und 
wissen  die  Staatskunst  des  Fürsten  Bismarck  in  ein  helles 
Licht  zu  rücken. 

Die  kleine  Schrift  ist  dem  Altreichskanzler  zugeeignet 
mit  den  Worten  aus  Sophocies  Ajax: 

'Ast  )i«v.  ut  KOI  Aoptiou,  S^Sopxdi  ot 


Verlag  von  H«nMnii  WalUiar  (FrMriall  Be^ly)- 
BexUa  8W.M.  EMakeenuteasee  SB. 

Die  AvuialimesteUiiiig  DentsoUaads 
In  Saohoi  des  Fravenstndlnmft 

Von 

EUza  lehenhaeuser. 

ca.  3  Bogen  8f>.  —  Preis:  Mk.  0,8a 

Die  VerfiuMiln  etdh  in  ttbenengender  Weise  an  der 
Hand  statiiUMhen  Material»  die  AnafBhmngen  einiger  die 
BeetrebonKen  der  Fraaenbewegonff  bekampfondan  CMelutn 
riehtig,  die  auf  Ghund  ad  hoo  ineammengeatelltar  Statistik 
ni  dar  Fnmenbewagnng  natSili^  iiniwnt  nngfinslig« 
SohloeBfblgenmgen  kommen. 


Die  Verlagsbuchbandlui^ 

Hermann  Waltlier 

(Friedrioh  Baohiy) 
befindet  sich  vom  &.  Dezember  d.  J.  an 

KleinbetrwwtratM  No,  28  redit». 
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Berlin,  26.  Dezember  1896. 


DEUTSCHE  UTTEMTüßZEITlG 

Kritische  Rundschau  über  die  gesammten  Wissenschaften 

BegrOndet  von  Professor  Dr.  Max  RoeCUgeT} 
herausg^eben 

von 

Dr.  PAUL  HINNEBERG, 

Berlin  W.,  Kleist -Strasse  14. 

Abcmiianantspr«li  vieito^iUirlich  7  Hark.  —  Enehsint  jeden  Sonnabend.  —  Preis  dar  ^celnea  Nommer  75  Pl^ 

Beetellungen  nehmen  entg^en:  die  Verl agsbaoh hau dlimg,  Berlin  Kleis tstroaie  14,  sowie  alle  Boohbandlmuno  ondKaiaari. 
PoBtäiiit«r.    Die  Deutsche  Litteraturzeituiig  ist  in  der  deataoheu  Poetzaitaags- Preisliste  für  1886  unter  Nr.  1718  em((etrait«n^ 


A.  Freiherr  von  Galt,  Die  Einheitlich- 
keit des  Buches  Daniel,  bespr.  von 
Prof.  Dr.  J.  W.  Rothstein. 

J.  Fulton  Blair,  The  apostolic  gospel, 
bespr.  von  Prof.  D.  Dr.  H.  Holt z- 
mann; 

Ezra  P.  Gould,  A  crilical  and  exege- 
tical  commentary  on  the  gospel 
accordtng  to  St.  Mark,  bespr.  von 
Demselben. 

Ludwig  Keller,  Comenius  und  die 
Akademieen  der  Naturphilosophen 
des  17.  Jahrhunderts,  bespr.  von 
Prof.  Dr.  E.  Gerland. 

Heinrich  Wolgast,  Das  Elend  unserer 
Jugendlitteratur,  bespr.  von  Prof. 
Dr.  C  L&schhorn. 

Festschrift  zum  achtzigsten  Geburts- 
tage Morits  Steinschneiders,  bespr. 
von  Prof.  Dr.  I  g  n  a  z  G  ol  d  - 
ciher. 


Wilhelm  Bruckner,  Die  Sprache  der 
Langobarden,  bespr.  von  Privat- 
dozent Dr.  Ferd.  Wredc. 

J.  N.  Sepp,  Corres,  bespr.  von  Ober- 
lehrer Dr.  Reinhold  Steig. 

Georg  Caro,  Genua  und  die  Mächte 
am  Mittelmeer  im  Mittelalter  1257 
—  1311,  I.  Band,  bespr.  von  Prof. 
Dr.  Wilh.  Bernhardi. 

Max  Goos,  Hamburgs  Politik  um  die 
Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts,  bespr. 
von  Prof.  Dr.  W.  Sillem. 

Regesten  aus  zwei  Missivbüchem  des 
XVI.  Jahrhunderts  im  Revaler  Stadt- 
archiv, bearb.  von  Gotthard  von 
Hansen,  bespr.  von  Dr.  A.  Bergen- 
grün. 

G.  Mentz,  Johann  PbiUpp  von  SchOn- 
bom ,  I.  Theil,  b^r.  von  Dr. 
Victor  Läwe,  Mitarbeiter  der 
Acta  Borussioa. 


'  Sachsenspiegel  oder  das  Sichslsche 
I      Landrecht,  hrsg.  v.  Curt  Müller, 
beq>r.  von  Dr.  Max  F 1  eiaeh - 
I  mann; 

}  Der  Sachsenspiegel  (Landrecht),  hrsg. 
von  P,  Rosermund,  be^r.  von 
Demselben. 

Andrea  Galante,  D  benefldo  ecelesi* 
astlco,  bespr.  von  Privatdozent  Dr« 
H.  O.  Geffken. 

Die  natürlichen  Pflanzenfamiliea  nebet 
ihren  Gattungen  und  wü^tfgeren 
Arten ,  insbesondese  den  Nutz- 
pflanzen, bespr.  von  Prof.  Dr.  O. 
Kirchner. 

J.  V.  Widmami,  Die  Wattvorbeasenr, 
bespr.  voa  Prof.  Dr.  R.  M. 
Werner. 

Notizen  und  Mltth^ungen. 


Theologie  und  Religionswissenschaft. 

A.  Freiherr  von  Gall,  Die  Einheitlichkeit  des 
Buches  Daniel.  Giessen,  J.  Rioker,  1895.  126  S. 
8«.   M.  3.60. 

Nach  einem  Rückblick  auf  die  bisherige  Be- 
handlung der  Danielfrage  entwickelt  der  Verf. 
(S.  7  f.)  die  Aufgabe  and  den  Plan  seiner  Arbeit, 
Er  behandelt  die  Kapp.  3 — 6  und  7 — 12  zunächst 
besonders  und  darauf  in  ihrem  Verhältniss  zu  ein- 
ander. Der  Titel  des  Buches  giebt  dtm  Krgebniss 
seiner  Untersuchung  positiven  Ausdruck :  das  Buch 
Daniel  ist  eine  einheitliche  planmässige,  von 
einem  Zwecke  beherrschte  Schöpfung  eines 
Verfassers  in  der  Makkabäerzeit;  nur  ein  Stück, 
das  Gebet  9,  4 — 20,  scheidet  v.  Gall  als  späteren 
Einsatz  (analog  den  weiteren  Zusätzen  in  der 
griechischen  Bibel)  aus  (S.  133  ff.).  Der  Verf. 
giebt  sich  (S.  136)  der  Hoffnung  hin,  dass  *nun 
einem  jeden  bei  unbefangener  Betrachtungi  das 
gleiche  Urtheil  über  das  Buch  Daniel  wie  ihm 
und  Cornill  {dessen  Worte  er  sich  aneignet)  fest- 
stehen werdel  Leider  bin  ich  nicht  in  der  Lage, 
der   Erwartung   des  Verf.'s  zu  entsprechen. 

Zunflchst  weist  v.  G.  gegenüber  Meinholds  An- 
sicht, K.  2—6  sollteB  seine  Missionspflicht  anter 


den  Heiden  einschärfen,  nach,  dass  die  Absicht  der 
in  K.  2 — 6  vereinigten  Stücke  viehnehr  dahin 
gehe,  dem  Leser  zum  Bewusstsein  zu  bringen, 
dass  der  Frömmigkeit  ihr  Lohn  anf  Erden  zu 
Theil  werde,  und  ihn  zu  ermahnen,  auch  in  Zeiten 
schlimmster  Verfolgungen  und  ärgster  gottfeind- 
licher Zumuthungen  an  der  IVeue  gegen  Gott  fest- 
zuhalten. Diese  Tendenz  findet  nach  des  Verf.'s 
Ansicht  nur  in  der  Religionsverfolgung  des  An- 
tiochus  Epiphanes  ihren  geschtcbtlichen  Hinter- 
grund, da  derartige  Verhältnisse,  wie  sie  hier 
vorausgesetzt  werden,  vor  der  Makkabäerzeit 
nie  bestanden  hätten.  Einersdts  glaubt  der  Verf. 
so  Meinholds  u.  A.  Ansicht  von  der  En 
dieser  Kapp,  in  früherer  Zeit  widerlegt  zu  haben 
(ob  die  Erzählungen  auf  Grund  überlieferten 
Materials  verfasst  oder  reine  Fiktion  seien,  lässt 
er  ununtersucht,  S.  40);  andererseits  schKesst  er 
aus  der  Einheit  der  Tendenz  auf  die  Emheit  des 
Verf.'s  dieser  Kapp,  und  tritt  damit  insbesondere 
der  Quellenbypothese  Bcrtholdts  entgegen  (S. 
42  ff.).  Gegen  des  Verf/s  Aosföhrungen  und 
Schlüsse  sind  aber  doch  erbebHchc  Einweodoogen 
zu   machen.    In  der  Bestimnnii^  der  Tendenz 


der  Erzähluf^en  tn 
gegenüber  MeinboM 


K.  a  -  6  dürfte  der  Verf. 
überwiegend    in  Rechte 
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sein.'    Aber  die   Zuversicbtlicbkeit,  womit  er 
(S.  34.  40)  b^ehauptet,   diese   Kapp,   seien  nur 
aus  der  Zeit  Antiocbus  IV,  begreiflich,   weil  nur 
da  von  einer  Über  die  Juden  hereingebt  ocbenen 
Religionsverfolgung  geredet  werden  könne,  ist 
angesichts  unserer  geringen  Kenntniss  der  persi- 
schen Periode  nicht  begröndet  (vgl.  Driver-Roth- 
stcin,  Ein!.,  S.  239  über  die  Zeit  des  Artaxerxes  III. 
Ocbus).   Sodann  täuscht  sich  der  Verf.  Qber  die 
wirkliche  Tragwette  des  Nachweises  einheitlicher 
Tendenz  von  K.  3  —  6.   Diese  beweist  nicht  notb* 
wendig  ursprüngliche  Einheit  des  Verfassers:  sie 
kann~aQcli  entweder  nur  beweisen,  dass  die  ver- 
schiedenen Erzählungen   aus   gleichartiger,  aber 
doch  zu  verschiedenen  Zeiten  möglicher  Stim- 
mung hervorgegangen  sind,  oder,  dass  die  ver- 
schiedenen, aus  verschiedenen  Zeiten  entstammten 
Erzählungen   von  einer  redigirenden  Hand  unter 
einheitlichen  Gesichtspunkt  gebracht  worden  sind. 
Der  Verf.  erkennt  auch  selbst  an,  dass  Schwierig- 
keiten vorhanden  seien,  die  zu  Bedenken  gegen 
die  Annahme  einer   Einheit  des  Autors  anregen 
könnten  (S.  44),  Aber  er  erledigt  diese  Schwierig- 
keiten mit  der  verzweifelten  Auskunft,  man  nehme 
(anstatt  einer  Mehrheit  von   Verfassern)  wohl 
besser  an,  der  eine  Verf.  habe  »nicht  so  scharf« 
reflcktirt  »wie  wirt;  er  habe  also  für  die  unleug- 
baren Schwierigkeiten  keine  Empfindung  gehabt. 
V.  G.  sagt  sodann  (S.  46),  Dan.  3 — 6  sei  »rein 
äusserlicb  genommen  ein  so  in  sich  geschlossenes 
Ganze,  dass  es  nicht  gut  gehe,  seine  Theile  zu 
trennen  f,   und  es  sei  ohne  WillkOr  bisher  noch 
nicht  gelungen,   im  Daniel  «Buche   (also  auch  in 
K.  2  —  6)  »redaktionelle Nähte«  oder  »redaktionelle 
Klicken«,  die  man  »unbeschadet  der  ursprüng- 
lichen Geschichte  ruhig  entbehren  könnet,  aufzu- 
finden.   In  diesem  Punkte  muss  ich  dem  Verf. 
nachdrücklich  widersprechen.    Es  wäre  gut  ge- 
wesen,  wenn  er  K.  2  S.  mit  etwas  kritischerem 
Auge  durchmustert  hätte.    Wie  ich  darüber  ur- 
theilen  muss,  ergiebt  sich  aus  meiner  Anzeige  des 
Kommentars  von  Behrmann  (vgl,  DLZ.  diesen  Jahr- 
gang). Der  Verf.  wendet  sich  sodann  (S.  46fir.)  dem 
anderen  Theile  des  Buchs  zu  und  behandelt  nach- 
einander K.  8;  10—13;  9;  7.    Als  »treibendes 
Moment«  erkennt  er  nicht  mit  Unrecht  in  diesen 
Kapp,   die  messianische  Hoffnung  und  bemüht 
sich,  nachzuweisen,  dass  in  diesem  Punkte  in 
allen  Stücken  des  Abschnitts  Uebereinstimmung 
herrsche.    In  diesem  Theit  des  Buchs  finden  sich 
viele  in  teztkriüscher  und  sachlicher  Hinsicht  (z.  B. 
chronologische    Berechnungen)  beachtenswerthe^ 
und  förderliche  Ausführungen.    Mit  den  Ergeb- 
nissen des  Vcrf.'s  kann  ich   mich   hier  auch  im 
Grossen  und  Ganzen  mehr  befreunden.  Die  Einheit 
des  Verfassers,  wenigstens  bezüglich  K.  10 — 12, 
8.  9  (ausser  V.  4 — 30),  die  er  auch  durch  sprach- 
lich-stilistische und  nicht  bloa  sachliche  Gründe 
stützt,  halte  ich  für  wahrscheinlich.    In  Bezug 
auf  K.  7  (Lagardes  anfiäUiges  Urtheil  über  das-  | 


selbe  weist  er  gut  zurück  S.  10 1  fi.),  das  mir 
titterargeschichtlich  thatsäcblich  zu  K.  2 — 6  zu 
gehören  scheint,  kann  ich  den  Beweis  nicht  ab- 
solut für  erbracht  halten.  Ebensowenig  kann 
ich  endlich  die  Einheidichkeit  aller  Theile  des 
Buchs  hinsichtlich  des  Verfassers  für  erwiesen 
erachten.  Beide  Theile  (K.  2 — 6  und  7 — 12) 
sollen  »sich  gegenseitig  bedingen  und  fordern« 
(S.  1 15),  einer  den  anderen  ergänzen.  Die  Spitze 
der  apokalyptischen  wie  der  erzählenden  Stöcke 
sei  der  schliessliche  Sieg  des  Gottesreichs.  Die 
Hoffnung  auf  diesen  (im  zweiten  Theile  des  Buchs 
fast  auf  den  Tag  angekündigten)  Sieg  zu  erwecken 
und  darum  zum  Ausbarren  in  den  Nöthen  der 
Gegenwart  zu  ermuthigen,  sei  besonders  der  erste 
Tbeil  bestimmt,  aus  dem  die  Frommen  eben  er- 
kennen sollen,  dass  ihre  Treue  nicht  unbelohnt 
bleiben  könne.  Indes,  dies  könnte  auch  der  Fall 
sein,  wenn  nur  die  letzte,  uns  vorliegende  Gestalt 
des  Buchs  auf  eine  Hand  zurückginge,  während 
z.  B.  die  aramäischen  Kapp,  ursprünglich  aus 
anderer,  älterer  Feder  (oder  gar  aus  mehreren) 
stammten.  Ob  die  »religiöse  Gedankenwelt«  in 
beiden  l'heilen  wirklich  so  absolut  identisch  ist, 
wie  der  Verf.  meint,  steht  nicht  ausser  aller  Frage. 
Wenigstens  finde  ich  entgegen  seiner  Meinung 
(S.  116  f.)  in  der  Vorstellung  von  den  Engeln 
zwischen  K.  2 — 7  und  8  ff.)  doch  nicht  alles  so 
gleichartig.  Bezüglich  der  Beurtheilung  der  sprach- 
lichen Gestalt  des  Buchs  scbliesst  sich  der  Verf. 
Bevan  an,  wonach  ein  verloren  g^angener  Tbeil 
des  ursprünglich  hebräischen  Textes  aus  einer 
aramäischen  Version  desselben  ergänzt  worden 
sein  Süll:  eine  mögliche,  aber  sehr  fragliche 
Vorstellung. 

Wenn  ich  also  nach  alledem  den  Schlüssen 
des  Verf.^s  nicht  überall  zustimmen  kann ,  so 
bezeuge  ich  doch  gerne ,  dass  seine  Arbeit 
durchgebends  in  hohem  Maasse  anregend  und  der 
Arbeit  am  Danielbuche  förderlich  ist.  Sic  ist 
ein  treffliches  Zeugniss  für  die  wissenschaftliche 
Tüchtigkeit  des  Vcrf.'s,  und  als  Erstlingsfrucbt 
seiner  Arbeit  erweckt  sie  günstige  Hoffnungen 
für  die  Zukunft.  —  Es  ist  natürlich,  dass  auch 
im  Einzelnen  manches  Anstoss  erregt,  auch  in 
des  Verf.'s  Ausdruck  und  Stil  (z.  B.  S.  35 : 
>  Kurios!  ....  in  den  Feuerofen  spazieren 
müssen«  ;  die  Stellung  das  »aber«  in  Sätzen  wie  S.  9 
Z.  23.  24  und  S.  77  Z.  3).  Indes,  darauf  einzu- 
gehen, würde  zu  weit  führen.  Erwähnt  sei  nur, 
dass  ich  die  Erklärung  der  Form  k^^^  S.  2 1  für 
falsch  halten  muss  (vgl.  Behrmann  Komm.,  S.VIf.); 
S.  67  zu  11,41:  der  »Rest«  der  Söhne  A.  ist 
ein  Versehen;  im  Te^t  steht  n'CXl.  Leider 
finden  steh  recht  viele  Druckfehler  im  Buche. 
Störend  istS.  I3  Z.5  v.  u.,  S.  109  Z.  3  v,  u.  »he- 
bräisch« statt  >aramäisch«.  S.  51  Note  3  I.  n^tC'* 
und  Note  4:  dtdvot|ia?  Auffällig  ist  die  Ungleich- 
heit in  der  Schreibung  des  Ptolemäernamens , 
es  findet  sich  Ptolmaeus  und  Ptolomaeits  und  cTa- 
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neben  bald  Ptolemaeer  bald  Ptolomaeer  (vgl.  S. 
57  ff.  107  f.), 

Halle  a.  S.  J.  W.  Rotbstein. 


J.  Pulton  Blair,  The  apostolic  gospel  with  a 
critical  reconstnietioa  of  the  text  London,  Smith, 
Eider  &  Co.,  1895.  VII  u.  393  S.  S". 

Ezra  P.  Gould,  A  critical  and  exegitical  com- 
mcDtary  on  the  gospel  according  to  St.  Mark. 
PhiUdelphia,  1896.   LV  u.  317  S.  S". 

Der  Verf.  des  erstgenannten  Buches  besitzt 
eine  anerkennenswerthe  Vertrautheit  mit  dem 
gegenwärtigen  Stande  des  sog.  synoptischen  Pro- 
blems und  schlägt  zum  Zweck  der  Lfisung  des- 
selben die  Annahme  eines  Urevangeliums  (anstatt 
der  > apostolischen  Quelle«  von  B.  Weiss)  vor, 
dessen  58  Sektionen  sich  auf  die  drei  Evangelien 
vertheilen  und  von  der  Predigt  des  l'äufers  bis  zum 
leeren  Grab  fähren.  Die  Rechtfertigung  dieser 
mit  keinem  unserer  Evangelien  stimmenden  Reibe 
erfolgt  von  Schritt  zu  Schritt  in  sehr  sorgsamer 
und  eingebender  Begründung.  Wir  können  hier 
nur  sagen,  dass  sie  auf  folgenden  drei,  wie  wir 
glauben,  unmöglicLen  Voraussetzungen  beruht. 
Erstlich,  dass  in  den  sog.  Kinschattungen  des 
Lucas  zu  viele  Stücke  aneinandergereiht  er- 
scheinen, deren  Aufeinanderfolge  durch  keine 
Ideenassoziation  erklärt  werden,  sondern  nur  als 
von  der  Quelle  an  die  Hand  gegeben  begriffen 
werden  kann.  Als  ein  Beispiel  bierfiSr  wird 
Luc.  16  angeführt,  wo  doch  meines  Grachtens 
die  Kompositionsmethode  auf  der  Hand  liegt. 
Zweitens,  dass  Lucas  deutÜcbe  Spuren  von  Aus- 
lassungen zeigt.  So  soll  II,  53,  54  nur  zu  ver- 
stehen sein,  wenn  Mark.  i3,  13 — 37  darauf  folgte. 
Aber  jene  Stelle  gehört  zu  den  mancherlei  unge- 
lenken Uebergängen  des  dritten  Evangelisten; 
dabei  schweben  ihm  solche  Streitszenen,  wie  er 
sie  selbst  spAter  30,  19-40  erzählt,  allerdings 
vor,  gerade  wie  ihm  bei  der  Bildung  der  von 
unserem  Verf.  S.  161  ganz  richtig  beurtheilten 
Uebergangsformel  15,  i.  2  Szenen  verscfaweben, 
die  er  selbst  frflber  5,37 — 33.  7,  36  -  38  erzählt 
hat  und  später  19,  i  — 10  wieder  erzählen  wird. 
Drittens,  dass  die  vom  Verf.  gebildete  Reihen- 
folge dem  wirklichen  Gang  des  Lebens  Jesu  ent- 
spreche, das  von  Galiläa  nach  Jerusalem,  von 
da  zurück  nach  Galiläa  und  endlich  noch  einmal 
nach  Jerusalem  geführt  habe.  Das  ist  mehr,  ala 
der  ursprüngliche  synoptische,  und  weniger  als 
der  jobanneische  Entwurf  bietet,  aber  dieses 
juste  milieu  braucht  deshalb  noch  lange  nicht  der 
Wirklichkeit  zu  entsprechen.  — 

Als  einen  Theil  des  International  Critical 
Commentary,  mit  dem  englische  und  amerikanische 
Theologen  einer  grundsatzmässig  wissenschaft- 
lichen Methode  der  Bibelerklärung  Bahn  brechen 
wollen,  veröffentlicht  Professor  Gould  in  Philadel- 


phia (divinity  school  of  the  protestant  episcopal 
church)  eine  Erklärung,  welche  etwa  den  Komhien- 
taren  von  Meycr-Weiss  und  dem  Unterzeichneten 
entsprechen  soll,  mit  denen  und  mit  Beyschlägs 
Leben  Jesu  er  sich  in  den  Anmerkungen  auch 
fast  allein  auseinandersetzt.  Ohne  Frage  bat 
unser  Verf.  eine  .Arbeit  geliefert,  die  durch  knappe 
und  präzise  Fassung  des  kritischen  und  exegeti- 
schen Materials  von  der  gewöhnlichen  Breite  eng-< 
lieber  Bibelerkl&rung  vortheilbaft  abstiebt.  Die 
schwächste  Partie  ist  selbstverständlich  das 
historische  Urtheil.  Immerbin  ist  auch  hier  die 
Gebundenheit  eine  geringere,  als  wir  sie  sonst 
bei  Theologen  dieser  Denomination  gewohnt  sind. 
Vom  Unterzeichneten  insonderheit  bat  er  die 
Ansicht  adoptirt,  dass  Jesu  Predigt  die  längste 
Zeit  Ober  der  Sache,  dem  Reiche  gegolten  hat, 
der  Messianismus  dagegen  erst  seit  dem  Tag  von 
Cäsarea  Philippi  eine  Rolle  spielt  (&  XXV  f. 
151  f.).  Um  so  eifi'iger  vertbeidigt  er  seinen  unbe- 
dingten Wunderglauben  nicht  bloss  gegen  den 
Unterzeichneten  (z.  B.  S.  XLVII  1 4.  1 20),  sondern 
selbst  gegen  Beyschlag  und  B.  Weiss ,  welch 
Letzterer  aber  doch  etwas  besser  sei,  als  die 
beiden  Anderen  (S.  86),  unter  denen  dann  Bey- 
schlag wieder  als  der  Bessere  erscheint  (S.  99). 
Um  der  Leistung  gerecht  zu  werden,  vergleiche 
man  z.  B.  das  korrekt  gebildete  Urtheil  über 
die  Unechtheit  des  Markus-Schlusses  S,  301  f. 
mit  dem,  was  ein  englisch  schreibender  Fach- 
genosse, wie  der  S.  XL VIII  belobte  James  Morison, 
darüber  mit  unverantwortlichem  Leichtsinn  zu 
orakeln  weiss. 

Strassbui^  i.  E.  H.  Holtzmann. 


Philosophie. 


Ludwig  Keller,  Comeoius  und  die  Akademieen 
der  Naturpbilosophen  des  17,  Jahrhunderts. 
(Vorträge  und  Aufsätze  aus  der  Comenius-Gesellschaft 
3.  Jahrg.,  I.  Stück.)  Berlin,  Comenius-Gesellschaft. 
(Verlag  von  Joh.  Bredt.  Münstsr  i.  W.),  1896. 
108  S.  8*. 

Die  kleine  Schrift  trägt  ihren  Titel  deshalb 
nicht  ganz  mit  Recht,  weil  des  Comenius  nur 
wenig  Erwähnung  geschieht,  Ihr  bei  Weitem 
grösste  Theil  ist  den  wichtigsten  dieser  Akademien, 
der  fruchtbringenden  Gesellschaft,  den  Rosea- 
kreuzern  und  einer  Anzahl  anderer  wirklich  in*s 
Leben  getretener  oder  nur  geplanter  Societäten 
gewidmet.  Wenn  man  einerseits  bedenkt,  dass 
aus  derartigen  Vereinigm^en  die  Akademien  der 
Wissenschaften  hervorgegangen  sind,  andererseits 
aber  berücksichtigt,  dass  diese  Gesellscha^en 
ihren  eigentlichen  Zweck,  Träger  allgemein  philo» 
sophischer  und  christlicher  Gedanked  zu  sein  und 
die  Ausgleichung   der   religiösen   und  sozialen 
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Gegensätze  Jierbeizufiahren,  soi^fältig  geheim  zu 
halteo  gezwungen  waren  und  dessbalb  als  ihr 

einziges  Ziel  die  Pflege  der  Muttersprache  an- 
gaben, so  wird  man  der  eingehenden  Arbeit  das 
grösste  Interesse  nicht  absprechen  können  t  nian* 
cberlei  Uicken  aber  und  den  Mangel  einer  Ver- 
arbeitung ihres  Materials  ihr  nicht  hoch  anrechnen 
dQrfen.  Die  Sammlung  dieses  Materials  tritt  uns 
demnach  als  das  Verdienst  der  Arbeit  entgegen, 
und  dieses  dürfte  um  so  höher  anzuschlagen  sein, 
als  die  Vollständigkeit  erreicht  ist,  welche  zur 
Zat  möglich  war.  Sind  doch  nicht  nur  die  Ver- 
hältnisse den  Akademien  selbst  ausführlich  ge- 
schildert, es  werden  auch  die  Lebensschicksale 
der  in  der  Schrift  erwähnten  Personen  mit  Sorg- 
falt zusammengestellt  und  so  wird  sie  einer  Ge- 
schichte dieser  Akademien  zur  Grundlage  dienen 
können. 

Clausthal.  E.  Gerland. 


Unterrichtswesen. 

Heinrich  Wolgast,  Das  Elend  unserer  Jugend- 
litteratur.  Ein  B^bug  zur  kDnstterisehen  &ziehung 
der  Jugend.  Hamburg  u.  Leipzig,  Selbstverlag  (in 
Kommission  bei  L.  Peraau),  1896.    218  S.  8».  M.  2. 

Die  beachtenswerthe,  mit  einem  warmen 
Herzen  und  edler  Begeisterung  fOr  die  Jugend, 
sowie  für  die  Sache  selbst  geschriebene  päda- 
gogische Abhandlung  bezweckt,  wie  der  Verf.  im 
Vorwort  treffend  betont,  die  Schulmänner  auf 
eine  bedauerliche  Lücke  im  System  der  heutigen 
Pädagogik  aufmerksam  zu  machen  und  insbe- 
sondere vor  der  LektQre  der  vldfach  üblichen 
Jugendschriften,  namentlich  der  dichterischen  zu 
warnen.  Das  Buch  will  nicht  alle  in  das  Thema 
schlagenden  Fragen  erschöpfend  behandeln,  ent- 
hält aber  entschieden  viel  und  meist  gediegenes 
Material  zur  Lösung  des  Problems.  Der  Verf. 
geht  vom  Umschwung  in  der  öffentlichen  Er- 
ziehung aus  und  behandelt  mit  grösserer  oder 
geringerer  Genauigkeit,  je  nachdem  es  der  Stoff 
mit  sich  bringt,  den  Leseunterricht  und  die  freie 
LektQre,  die  Aufgabe  der  poetischen  Jugend- 
lektüre  nebst  ihren  intellektuellen  und  moralischen 
Wirkungen,  sowie  die  Grundsätze  der  bisherigen 
Jugendscbriften  -  Kritik,  cbarakterisirt  auch,  über 
das  ursprQngliche  Thema  etwas  hinausgehend, 
mit  gutem  kritischen  und  pädagogischen  Ver- 
ständniss  die  gangbaren  Jugendschriften  selbst, 
denen  er  vorwiegend  tendenziöse  Absichten  bei- 
legt, und  in  denen  er  künstlerische  Form  vermisst. 
Selbst  Gustav  Nieritz  und  Franz  Hoffmann , 
namentlich  den  letzteren,  will  er  aus  den  Schüler- 
bibliothekeo  verbannt  sehen,  wie  er  sich  denn 
auch  mit  den  patriotischen  Jugendscbriften  ans 
dem   neuen  Deutschen    Reiche   von  Ferdinand 


Schmidt,  Oskar  Höcker,  Bruno  Garlq>p,  Rdnhotd 
Bahmann  und  Emil  Stephan,  Professor  Dr.  J.  W. 
Otto  Richter  in  Berlin  und  Gymnasialdirektor 
Dr.  Franz  Heyer  in  Bischweller  im  Ernste  nicht 
befreunden  kann,  da  er  ste  als  ungeeignet  für  die 
LektQre,  hauptsächlich  der  VolksschQler,  auf  die 
er  im  ganzen  Buche  vorwiegend  Bezug  nimmt, 
betrachtet.  Die  >Indtanergeschichten  in  vor- 
nehmem Gewände  c,  sowie  die  Arbeiten  der  Jugeod- 
schriftstellcrinnen  missbÜligt  er  ebenfalls  und  em- 
pfiehlt zuletzt  die  Märchen  von  Grimm,  Andersen, 
Hauff,  Th.  Storms  kleinen  Häwelmaan,  Regen- 
trude  und  Bulemanns  Haus,  Hau&  Lichtenstein, 
Kleists  Michael  Kohlhaas,  die  Hosen  des  Herrn 
v.  Bredow  von  Willibald  Alexis,  Scheffels  Ekke- 
hard und  die  trefflichen  Schriften  von  Adelbert 
Stifter,  hauptsächlich  »Bunte  Steinet,  >Das 
Haidedorf« ,  >  Der  Weihnachtsabend  < ,  » Zwei 
Schwestern c,  >Aus  dem  Bayrischen  Walde«  und 
>Die  Waldbrunnen«.  Als  echten  Klassiker  für 
die  Jugend  bezeichnet  er  Uhland,  nicht  Schiller. 
Aus  den  angeführten  Werken  kann  nach  seiner 
Meinung  die  Jugend  grossen  Gewinn  für  Charakter 
und  Wissen  ziehen. 

Man  wird  mit  manchen  Ausführungen  des  Verf.'s 
Dicht  einverstanden  sein,  doch  bleibt  es  jeden- 
falls ein  Verdienst  des  Buches,  die  interessante 
Frage  unter  den  veränderten  pädagogischen  An- 
schauungen der  Jetztzeit  nicht  nur  im  Fluas  ge- 
bracht, sondern  auch  von  einem  ganz  anderen 
Standpunkte,  ata  dem  bisher  üblichen,  beleuchtet 
zu  haben. 

Pmne.  C.  Löschhorn. 


Philologie,  Alterthumskunde  u,  Utteratur- 
geschlchte. 

Festschrift  zum  achtzigsten  Geburtstage 
Moritz  Steinschneiders.  Leipzig,  O.  Harras- 
sowitz. 1896.    XXXLX,  244  u.  220  S.  gr.  SP.  M.  15. 

Eine  Reihe  von  Schülern,  Freunden  und  Ver- 
ehrern des  hochverdienten  Altmeisters  der  Litte- 
ratur-  und  Kulturgeschichte  des  Judenthums  hat 
sich  vereinigt,  die  achtzigste  Wiederkehr  seines 
Geburtstages  (30.  März  d.  J.)  durch  die  Heraos- 
gabe  tlieses  Saramelbandes  zu  feiern.  Dreissig 
Verfasser  aus  verschiedenen  Ländern  liefern  in 
hebräischer,  deutscher,  französischer,  englischer 
und  italienischer  Sprache  Abhandlungen  und  Mit- 
theilungen aus  den  Fächern  der  biblischen  Wissen- 
schaft, der  agadischen  Litteratur,  der  Bibelexe- 
gese des  Mittelalters,  der  jüdischen  Geschichte, 
der  rabbinischen  und  karaitischen  Litteratur,  der 
Geschichte  der  Philosophie  und  der  exakten 
Wissenschaften  im  Orient.  Dazu  kommen  Text- 
editionen  aus  der  jüdischen  resp.  arabisch-jüdischen 


Digitized  by 


1641 


26.  Dezember.  -DEUTSCHE  LITTERATURZEITUNG  1896.   Nr.  52. 


1642 


Litteratur  der  Bibelcrklärunf,  Philosophie,  Dog- 
matik,  Halarha,  sowie  Mittheilungen  aus  uoedirtea 
Diwanen  in  bebr.  unil  arabischer  Sprache  usw. 
Die  Festschrift  ist  geeignet,  mit  ihrem  reichen 
Inhalt  zugleich  die  Vielartigkeit  der  Gebiete  zu 
veranschaulichen,  in  denen  der  durch  die  Her- 
ausgabe derselben  gefeierte  Gelehrte  auf  seiner 
nun  fast  sechs  Jahrzehnte  umfassenden  litterari- 
schen Laufbahn  (seine  älteste  Publikation  ist  aus 
d.  J.  1838)  sieb  bervorgethan  und  weitere  Kreise 
angeregt  hat.  Die  fruchtreiche  Ernte  seines 
eigenen  Utterarischen  Schaffens  führt  zweckmässig 
eine  dem  Bande  vorangesetzte  sorgsame  Biblio- 
graphie der  Arbeiten  St. 's  auf  39  enggedruckten 
Seiten  vor  Augen.  Bei  der  Mannichfattigkeit  des 
Inhaltes  dieser  Festschrift  kann  nicht  erwartet 
werden,  dass  wir  hier  die  dargebotenen  Abhand- 
lungen, Mittheilungen  und  Texteditionen  im  Ein* 
zelnen  würdigen.  Im  Allgemeinen  darf  man  aus- 
sprechen, dass  die  stattliche  Publikation  des  fest- 
lichen Anlasses,  dem  sie  ihr  Entstehen  verdankt, 
würdig  ist. 

Budapest.  Ign.  Goldziher. 


Wilhelm  Bruckner,  Die  Sprache  der  Lango- 
barden. (Quellen  und  Forschungen  zur  Sprach-  und 
CuUurgeschichic  der  germanischen  Völker,  herg.  von 
Alois  Brandl,  Ernsi  Martin.  Erich  Schmidt, 
Bde.  75.)  Slrassburg,  Karl  J.  Trübner,  1895.  XVI  u. 
338  S.    80.    .M.  8. 

Vor  einigen  Jahren  gab  es  zwischen  Rudoll 
Kögel  und  mir  eine  arge  Fehde.   Ich  hatte  »Aber 

die  Sprache  der  Oslgolen  in  Italien«  geschrieben 
und  mein  Material  hierfür  vornebmiich  in  den- 
jenigen Eigennamen  gefunden,  deren  Träger 
während  der  Dauer  des  italienischen  Gutenreiches 
(bis  553)  als  wirkliche  Ostgoten  erwiesen  waren; 
die  Rücksicht  auf  grösstmögliche  Sicherheit  der 
grammatischen  Resultate  schien  mir  diese  Be- 
schränkung zu  fordern  und  Hess  mich  alle  nicht 
ebenso  sichern  Sprach  reste,  besonders  Namen 
nach  553,  in  den  Hintergrund  schieben.  Darüber 
machte  mir  Kögel  schwere  Vorwürfe.  Die 
Meinungsverschiedenheit  zwischen  nns  war  eine 
prinzipielle:  ich  erstrebte  eine  gotische  Spracb- 
studie,  einen  Baustein  für  die  Grammatik  der 
altgermanischen  Dialekte,  Kßgel  hingegen  beur- 
tfaeille  mein  Buch  von  dem  Standpunkte  des  Ent- 
täuschten, dem  es  vor  Allem  auf  Bereicherung 
des  germanischen  Namenbuches  ankam.  Man 
wird  deshalb  bereifen,  dass  ich  die  vorliegende 
Arbeit  Bruckners  mit  besonderer  Erwartung  in 
die  Hand  nahm;  versprach  sie  doch,  ihrem  Titel 
nach  zu  schliessen,  für  die  Langobarden  dasselbe, 
was  ich  für  die  Ostgüten  versucht  hatte,  und 
entstammte  sie  doch  andrerseits  der  Schule  Kögels, 
dem  sie  auch  gewidmet  ist. 

Gleich  ihr  Vorwort  beginnt  damit,  dass  das 
Jahr  774,  mit  dem  das  Reich  der  Langobarden 


seine  Selbständigkeit  einbfisat, .  trotzdem  .  nicht 
ohne  Weiteres  der  Endpunkt  sein  ddrfe  für  eine 
Behandlung  ihrer  Sprache,  dasa  vielmehr  auch 
die  Sprachreste  aus  den  nächstfolgenden  Jahr- 
hunderten zu  untersuchen  seien,  da  ja  mit  der 
politischen  Unabhängigkeit  nicht  auch  die  Spradie 
des  Volkes  sofort  untergegangen  sein  werde. 
Das  Ist  dem  Verf.  vntlkommeo  zuzugeben,  wenn 
er  dabei  eine  doppelte  Bedingung  erfüllt  hat: 
einmal  wenn  die  eigentliche  Langubardenepoche 
vor  774  von  ihm  erschöpfend  behandelt  tat,  und 
sodann,  wenn  jene  Spracbreste  der  späteren  Zeit 
als  langobardtsche  nicht  nur  von  ihm  vermuthet 
werden,  sondern  als  solche  positiv  bezeugt  sind. 
Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  brauche  ich 
heute  glücklicherweise  deshalb  keine  neue  Polemik 
zu  insceniren  und  Zweifel  und  Bedenken,  die 
sich  bei  der  Lektüre  des  Buches  sehr  bald  ein- 
stellten, nicht  weiter  auszuführen,  seitdem  Schön- 
bach im  Oesterr.  Litteraturblait  5.  Jahrg.  Nr.  1 1 
Sp.  333  f.  ein  Urthcil  von  Chrnust  mitgetheitt 
hat  über  den  Umfang  des  von  Er.  benutzten 
Urkundenmaterials  und  die  Artseiner Verwerthnng: 
danach  hat  Br.  grade  die  Sprachreste  von  568 
bis  774,  also  die  wichtigsten  und  für  seine  Zwecke 
am  meisten  versprechenden,  arg  vernachlässigt 
und  z.  B.  von  den  für  diesen  Zeitraum  im  Neuen 
Archiv  III,  225?.  zusammengestellten  536Nummern 
langobardischer  Regesten  noch  nicht  die  Hälfte 
gekannt!  Und  in  Bezug  auf  den  zweiten  Punkt 
erinnert  zwar  Br.  (S.  1  f.)  selbst  daran,  dass  nach 
Paulus  Diaconus  im  Gefolge  der  Langobarden 
bei  ihrem  Einzug  in  Italien  z.  B.  auch  Sachsen, 
Gepiden,  Bulgaren,  Sarmaten,  Pannonier,  Schwaben 
und  Noriker  sich  befanden  und  dass  später  im 
Cartularium  langobardicum  langobardische  und 
fränkische,  alemannische  und  bairische,  gotische 
und  burgundische  Rechtsinstitutionen  unterschieden 
werden;  aber  er  hofft  trotzdem  im  Grossen  und 
Ganzen  den  lango bardischen  Sprachschatz  sicher 
ausscheiden  zu  können:  ich  gestehe,  dass  ich 
mir  bereits  bei  seiner  Ausscheidung  der  Gotica 
S.  3  f.  etliche  Fragezeichen  gemacht  habe,  und 
ich  würde  an  der  Stelle  der  Verf.'s,  sobald  das 
«regnante  domno  Desiderio  rege«  in  den  Urkunden 
durch  das  >regnante  d.  Karolo  rege  Francorum« 
ersetzt  ist,  mich  viel  ängstlicher  des  beträcht- 
lichen Zuwachses  erinnert  haben,  den  jetzt  die 
germanische  Bevölkerung  Italiens  durch  die  Ein- 
wanderung zahlreicher  Kranken  erfuhr  (S.  2), 
sowie  der  in  der  Form  oft  nur  unwesentlichen 
Merkmale,  die  langobardische  und  fränkische 
Namen  unterscheiden  (S.  6). 

Ferner:  nach  einer  im  Allgemeines  sehr  ver- 
ilienstvollen  Einleitung  setzt  der  Verf.  sofort  mit 
der  fertigen  Grammatik  ein  und  zAhlt  in  ihren 
einzelnen  Paragraphen  seine  Belege  auf,  aber 
leider  ohne  Dattrung  oder  Quellenangabe:  diese 
muss  man  hinten  in  dem  sonst  dankenswerthcn 
Wörterbuch  erst  nacbschl^en.    Man  thue  dies 
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einmal  und  schreibe  sich  ganz  mechanisch  die 
dort  bezeugten  Lebensjahre,  zunächst  ohne  Prüfung 
der  Ueberliefemng  (die  ja  natürlich  iß  der  Regel 
noch  wesentlich  jünger  und  ausserdem  sehr  ver* 
schiedenwerthig  ist),  zu  den  Beispietnamen  der 
grammatischen  Paragraphen  hinzu:  und  auf  meine 
Bedenken  gegen  die  ganze  Methode  Kögel- 
Bruckners  wird  helles  Licht  fallen.  Da  bringt 
z.  B.  der  §  32  auf  S.  iii  die  Belege  für  den 
Uebergang  von  germ.  eu  zu  langob.  tu  bei  nach- 
folgendem /,  /  oder  u;  es  sind  10  Personennamen, 
für  die  hinten  das  Namenregister  21  Datirungen 
bietet:  nur  vier  davon  fallen  in  die  Zeit  vor 
774,  die  übrigen  17  später,  7  unter  diesen  erst 
zwischen  850  und  899!  Nach  dieser  Entdeckung 
muss  der  chronologische  Schluss  in  Anm.  3 
gewiss  kühn  erscheinen,  dass  für  jenes  ht  *in 
späterer  Zeit«  hier  und  da  auch  ni  auftrete: 
die  5  Belege  hierfür  entstammen  nämlich,  wie 
erst  wieder  das  Namenbuch  ausweist,  den  Jahren 
774,  806,  886,  905,  933 1  Ebenso  gehören 
alle  Beispiele  in  §  48  bis  auf  ein  unsicheres  erst 
dem  9.  oder  gar  10.  Jahrhundert  an,  ähnlich 
in  §  60;  und  so  erfordert  Br.'s  Grammatik  Schritt 
für  Schritt  vorsichtigste  Kontrolle.  Die  Sicher- 
heit ihrer  Ergebnisse  hätte  nur  gewinnen  können, 
wenn  der  Verf.  sein  Augenmerk  vor  allen  Dingen 
auf  die  Lebenszeit  des  lango  bardischen  Reiches 
gerichtet  und  hierfür  die  Quellen  um  so  voll- 
ständiger ausgeschöpft  hätte.  Es  wäre  ihm  dann 
unbenommen  geblieben,  alles  vermeintlich  Lango- 
bardtsche  nach  774  seinem  R^ister  gleichwohl 
einzuverleiben  oder  in  beaonderm  Anhang  zu 
untersuchen. 

Dass  Br.'s  Grammatik  trotz  alledem  so  brauch- 
bar geworden,  wie  sie  es  tbatsächllch  immer 
noch  ist,  das  hat  seinen  Grund  einmal  in  der 
relativ  auch  so  noch  grossen  Reichhaltigkeit  seines 
Materials  und  ferner  darin,  dass  er  eben  die 
Schule  des  Grammatikers  Kögel  genossen  hat. 
Auf  Einzelheiten  will  ich  dabei  nicht  eingehen, 
bemerke  nur,  dass  mir  der  Verf.  bei  Namen- 
deutungen gar  zu  leicht  mit  der  Annahme  von 
Ablantsverhältniss  oder  Stammabstufung  bei  der 
Hand  ist,  wo  die  Vokalstufe  des  fraglichen  Namens 
in  Rinem  appellativen  Etymon  fehlt.  Dagegen 
hat  das  ethnologische  Gesammtresultat  von  Br/s 
Arbpit  meinen  vollen  Beifall.  Vor  etwa  einem 
halben  Jahrhundert  schrieb  MQllenhoff  in  den 
Nordalbingischen  Studien  I,  I3i:  «Unzweifelhaft 
ingaevonischen  Stammes  sind  die  Bewohner  unserer 
Halbinsel,  so  auch  sicherlich  die  ihnen  in  Sagen 
und  Geschichte  eng  befreundeten  Langobarden.« 
1  lierfür  bringt  B.,  wie  mich  dünkt,  die  überzeugen- 
den Beweise  aus  recbtshistorischen  Momenten,  aus 
Uebereinstimmungen  in  Wortschatz  und  Flexions- 
lehre (auch  Lautlehre,  vgl.  ^  93^))  in  Sage  und 
Mythus.  Mit  Recht  wird  ferner  darauf  hin- 
gewiesen, dass  der  Antheil  der  Langobarden  an 
der  hochdeutschen  Lautverschiebung  keineswegs 


gegen  dies  Ergebniss  zu  sprechen  brauche.  Leidw 
stammt  unsre  Hauptquelle  für  die  langobardtsche 
Urgeschichte,  die  sogen.  Origo  gentts  Lange- 
bardornm,  erst  aus  italienischer  Zeit,  und  aus 
der  früheren  Epoche  besitzen  wir  nur  dürftige 
Notizen  bei  Tacitus,  Strabon  und  wenigen  andern, 
jedenfalls  aber  keine  genügenden  Namenreste,  die 
uns  über  den  vontalienischen  Cunsonantenstaod 
des  Langobardtschen  befriedigende  Aufklärung 
brächten.  Gäbe  es  ihrer,  sie  würden  meines 
Erachtens  die  Lautverschiebung  vermissen  lassen, 
und  die  ingwaconische  Herkunft  der  Langobarden 
einerseits,  ihr  späterer  Consonantismus  während 
der  italienischen  Periode  andrerseits  würde  für 
die  Anschauung  ins  Gewicht  fallen  können,  dass 
der  hochdeutschen  Lautverschiebung  im  All- 
gemeinen »stammheitItcher«  Ursprung  abzusprechen 
ist;  sie  erscheint  uns  vielmehr  immer  deutlicher 
als  ein  erst  sekundäres  .Accedens,  das  bei  den 
hochdeutschen  Franken,  Alemannen  und  Baiem 
ebenso  wie  bei  den  Langobarden  mit  ihrem 
Heimatbswechsei  in  ursächlichem  Zusammenhange 
steht.  Man  darf  das  Kapitel  von  der  Lautver- 
schiebung als  grammatisches  Seitenstück  neben 
das  litterarhistorische  Kapitel  von  der  Helden- 
sage stellen:  beides  sind  Ergebnisse  der  Völker- 
wanderung. Und  an  beiden  haben  die  weit- 
gewanderten Langobarden  Antbetl. 

Marburg  i.  H.  Ferd.  Wrede. 


J-  N.  Sepp,  Görres.  (Geisteshelden  —  Führende 
Geister.  Herausgegeben  von  Anton  Bettelheim, 
23.  Band.)  BerUn',  Emst  Hofmann  &  Co.,  1896. 
208  S.   8».    M.  2,60. 

Es  ist  eigentlich  kein  neues  Buch  über  Görres, 
das  wir  jetzt  in  der  Reibe  der  den  führenden 
Geistern  gewidmeten  Bände  empfangen:  vielmehr 
erscheint  hier  das  seit  fast  zwei  Decennien  be- 
kannte Werk  Sepps  über  »Görres  und  seine  Zeit- 
genossen 1776—1848«  gleichsam  in  zweiter  Auf- 
lage wieder.  Viele  Partien  sind  beiden,  selbst 
im  Wortlaut,  gemeinschaftlich.  Durch  Kürzung, 
Zusammenziehung  und  Fortlassung  hat  der  Ver- 
fasser sein  Buch  ungefähr  auf  den  halben  Um- 
fang herabgesetzt,  in  einer  Weise,  die  auch  wohl 
der  enger  gefasste  Titel  andeutet.  Das  Bestreben, 
die  Darstellung  lesbarer  zu  machen,  tritt  dabei 
erfolgreich  hervor,  wenngleich  auch  jetzt  noch 
zu  oft  dem  Leser  die  Mühe  der  Material  bewälti- 
gung  überlassen  bleibt.  Frühere,  allerdings  nicht 
sehr  erhebliche  Irrthümer  im  Einzelnen  sind  bis 
auf  wenige  jetzt  richtig  gestellt.  Dem  Verfasser 
gebührt  Anerkennung  und  Dank  dafür,  dass  er 
sich  zur  Revision  seines  Werkes  Ober  GOrres 
entschlossen  bat. 

Die  Gesinnung,  in  der  es  geschrieben  wurde, 
und  die  Auffassung  der  Zeitverhältntsse,  aus  der 
heraus  es  in  den  siebziger  Jahren  entstand,  blieb 
somit  natürlich  unverändert.    Sepp  war  Schaler, 
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Freund  und  Amtsgenosse  von  Görres  in  München. 
So  mischte  sich  in  das  Verhältniss  des  Biographen 
zu  seinem  Helden  etwas  Persönliches,  Selbsterlebtes 
ein,  das  die  innere  Anlage  des  Buches  wesentlich 
mitbestimmte.  Görres'  spätere  Mflnchener  Zeit 
erfährt  daher,  wie  es  scheint,  eine  vollere  Be- 
handlung als  die  fräheren  Jahre,  bei  denen  sich 
Sepp  in  der  Hauptsache  auf  blos  Htterarische 
Quellen,  wie  sie  damals  flössen,  angewiesen  sah. 
Dass  er  die  strengkatbolische  Wendung  in  Görres' 
Anschauungen  wie  etwas,  mit  dem  es  nicht  so 
viel  auf  sich  habe,  zurQcktreten  tässt,  wird  gleich- 
falls darin  seine  Erklärung  finden. 

Sehr  stark  betont  ist  das  Politische  in  dem 
Buche.    Sepp  sucht  Görres  im  Sinne  der  deut- 
schen Politik  der  siebziger  Jahre  als  einen  zwar 
öbcrzeugungstreuen,  aber  national,  nicht  ultra- 
montan  gesinnten   Katholiken  hinzustellen.  Das 
kann  man  nicht   wissen.    Görres   war  jedenfalls 
der  grösste  politische  Publizist  der  Preiheitskriege, 
beneidenswerth  glQcküch  in  der  Vertretung  der 
nationalen  Sache  nach  aussen  hin.    In  Fragen 
der  inneren  Politik   hatte  er  jedoch  nicht  in 
gleicher  Weise  den  Beifall  des  grossen  Publikums, 
auch   nicht   immer   den  seiner  nächsten  preussi- 
schcn  Freunde,  die  die  Reinheit  seiner  Gesinnung 
nie  verkannten.    Das  Politische  halte  ich  nicht 
ftlr  den  wichtigsten  Zug  seines  Charakterbildes. 
Er  war  im  Grunde  eine  wissenschaftliche  Natur, 
die  aber  unter  dem   lebhaftesten   Orange  stand, 
sich  jeder  Zeit   unmittelbar  in  Wort  und  Schrift 
za  bethätigen.    Der  Wandel  seiner  politischen 
Ansichten   hängt  auf  das  Genaueste  mit  seiner 
inneren  wissenschaftlichen  Entwickelung  zusammen, 
als   deren   nothwendige  Begleiterscheinungen  sie 
zu  gelten  haben.    Herdersche  Ideen  allgemeiner 
Humanität  beherrschten  den  international  gestellten 
jungen  Rheinländer,  als  er  fär  die  Revolution 
schwärmte   und   sein   rothes  Blatt  schrieb;  und 
erst  durch  seine  Zugehörigkeit  zur  Heidelberger 
Romantik   ward  er  befähigt,  die  Sprache  des 
Rheinischen  Merkurs  zu  reden.    Daher  mQsste 
eine  Biographie  Görres^,  die  heute  ganz  neu  be- 
gonnen würde,  durchaus  seine  geistige  Geschichte, 
wie  sie   in  seinen  dem  Fortschritt   der  Wissen- 
schaft und  Litteratur  gewidmeten  Werken  hervor- 
tritt, in  den  Mittelpunkt  stellen,  dem  das  Uebrige 
unterzuordnen  wäre.    Ich  glaube,  dass  die  neuere 
litterarische  Beschäftigung  mit  GÖrrea  diesen  Weg 
bereits  eingeschlagen  hat. 

Berlin.  Reinhold  Steig. 


Geschichtswissenschaften. 

Georg  Caro,  Genua  und  die  Mächte  am  Mittel- 
meer  im  Mittelalter  1357-1311.    Ein  Beitrag 


zur  Geschichte  des  XIII.  Jahrhunderts.  Erster 
Band.  Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1B%.  XIII  u. 
414  S.   8«.   M.  la 

Das  auf  zwei  Bände  angelegte  Werk  soll  die 
Geschichte  Genua's  während  der  Jahre  1257  bis 
131 1  behandeln.  Der  vorliegende  erste  Band, 
der  bis  in  den  Anfang  der  80er  Jahre  reicht, 
schildert  in  breiter  Ansfährlicbkeit  die  inneren 
und  äusseren  Verhältnisse  der  Stadt  während 
dieser  Zeit.  Er  ist  in  3  BQcher  eingetheilt,  deren 
erstes  (S.  7 — 122)  die  Epoche  des  Volkshaopt- 
manns  Guilelmus  Buccanigra,  Februar  1257  bis 
Mai  1363,  urofasst.  Durch  einen  Aufstand  wurde 
die  Herrschaft  des  Populus  eingefflhrt,  dessen 
Ot^ane  ein  Capitaneus  (Buccanigra)  und  33  An« 
zianen  —  je  4  aus  jedem  Stadtbezirk  —  bildeten. 
Die  Kriege,  in  welche  Genua  während  Bucca* 
nigra's  Capitanat  gerieth ,  der  mit  Pis»  auf 
Sardinien,  mit  Venedig  wegen  der  Handelsinter- 
essen im  Orient,  die  durch  die  Ereignisse  über- 
holte Friedens  Vermittlung  des  Papstes,  die  Verträge 
Genua's  mit  Manfred  '^nd  Michael  Palaeologus, 
die  innere  Regierungsthätigkeit  Buccanigra's  und 
sein  Sturz  werden  eingehend  erzählt.  Die  Dar- 
stellung wäre  übersichtlicher  geworden,  wenn 
das  7.  Kapitel  vor  das  6.  gestellt  wäre.  Das 
zweite  Buch  (S.  133—344)  beschäftigt  sich  mit 
der  Zeit  der  wiederhergestellten  aristokratischen 
Regierung,  1  a6a  —  1 370,  welche  nicht  im  Stande 
war,  die  Machtentwicklung  Genua^s  zu  fördern. 
Vor  Allem  ging  die  bevorzugte  Stellung  der 
Genuesen  in  Konstantinopel  an  Vsnedig  verloren. 
Der  Kri^  zwischen  den  beiden  Handelsrepubliken 
verlief  im  Allgemeinen  ungönstig  für  Genua  und 
endete  1 370  mit  einem  zu  Cremona  auf  5  Jahre 
abgeschlossenen  Waffenstillstand.  Mit  Karl  von 
Anjou  musste  Genua  am  15.  August  1369  einen 
Vertrag  eingehen,  durch  welchen  die  Stadt  mit 
Entschiedenheit  auf  die  guelfische  Seite  genöthigt 
wurde.  Kein  Feind  Karls  darf  durch  genuesisches 
Gebiet  ziehen,  der  Podesta  muss  ein  Guelfe  sein. 
Diesen  Vertrag,  der  bisher  noch  nicht  gedruckt 
ist,  wird  der  Vf.  in  den  Beilagen  zum  3.  Band 
bekannt  geben.  Einen  bedeutenden  Aufschwung 
nahm  die  genuesische  Politik  vom  28.  Oktober 
1370  ab.  An  diesem  l'age  erfolgte  der  Sturz 
der  Guelfen  durch  die  Ghibellinen  und  die  Ein- 
setzung eines  Doppele  apitanats.  Von  dem  letzteren 
und  dem  Krieg  mit  Karl  von  Anjou  handelt  das 
3.  Buch  (S.  345—414).  Obertus  Spinula  und 
Obertus  Aunae  erhielten  als  capitanei  communis 
et  populi  fast  unumschränkte  Gewalt  über  Stadt 
und  Gebiet.  Ihren  Rath  bilden  wieder  Anzianeji. 
Die  Guelfen  wurden  geächtet  und  ihre  Güter 
eingezogen.  Da  Karl  von  Anjou  die  Abdankung 
der  Capitane  nicht  erlangen  konnte  und  Unter- 
bandlangen bei  der  Kurie  fruchtlos  verliefen,  er- 
klärten er  und  seine  guelfiscben  Verbündeten  den 
Krieg  an  Genua.  Erst  1276  wurde  durch  päpst- 
liche Vermittlung  Friede  geschlossen,  in  welchem 
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der  Zustand  von  1 262  bergestellt  wurde.  Es 
war  Karl  nicht  gelungen,  die  Guelfen  in  Genua  zur 
Herrschaft  zu  bringen.  So  hatten  die  Capitanei 
sich  eine  feste  Stellung  errungen  und  führten  die 
Regirrung  mit  Klugheit  und  Pesitgkeit.  Im  Innern 
sorgten  sie  besonders  för  Sicherheit  und  Unpartei- 
lichkeit der  Rechtspflege.  —  Der  Vf.  hat  mit 
grossem  Fleiss  gearbeitet  und  insbesondere  ur- 
kundliches Material  verwerthet.  Es  ist  ihm  da- 
durch gelungen  viele  LQcken  der  bisher  bekannten 
Darstellungen  auszufüllen  und  die  Entwicklung 
der  genuesischen  Politik  deutlich  darzulegen. 
Zahlreiche  Einzelheiten  sind  in  den  Anmerkungen 
mit  Sicherheit  fes^estellt.  Aber  nur  ein  sehr 
beschrSnkter  Kreis  von  Fachgenossen  wird  an 
einer  so  weitschichtigen  Lokal-Geschlc-bte  Inter- 
esse nehmen.  In  der  Polle  der  Einzelheiten  gehen 
die  allgemeipen  Gesichtspunkte  fast  verloren,  die 
für  Genna  ohnebin  nur  vom  Handelsinteresse  aus 
in  Betracht  kommen. 


Berlin. 


Wilhelm  Bernbardi. 


Max  Goos,  Hamburgs  Politik  um  die  Mitte  des 
XVI.  Jahrhunderts.  Inaugural-Dissertaüon.  (Sonder- 
abdruck a.  d.  Zeitschr.  d.  Vereins  liir  Hamb.  Geschichte. 
Bd.  X).    Hamburg,  1896.    69  S.  80. 

Der  Mittelpunkt  dieser  ausführlichen,  frisch 
und  anschaulich  geschriebenen  Dissertation  ist 
Hamburgs  Politik  im  Schmalkaldiscben  Kriege. 
Sie  ist  hier  dargestellt  im  steten  Zusammenhang  mit 
den  verschlungenen  Wegen  der  kaiserlichen  Po- 
litik. Bei  den  vielfachen  LQcken  des  Hamburger 
.Archivs  seit  dem  Brande  von  1842  war  der  Verf. 
bei  seiner  Arbeit  auf  den  Bestand  benachbarter 
Archive  angewiesen,  unter  denen  vor  allen  das 
Braünschwciger  reiche  Ausbeute  gewährt  hat. 
Von  neueren  Quellen  sind  neben  der  >  Politischen 
Correspondenz  der  Stadt  Strassburg  im  Zeitalter 
der  Reformation«  bergb.  v.  O.  Winckelmann, 
Bd.  II,  besonders  die  von  K.  Koppmann  heraus- 
gegebenen Käromerci-Recbnungen  der  Stadl  Ham- 
burg vielfach  zu  Rathe  gezogen  worden.  Da 
der  Kämmereischreiber  vom  Jahre  1536  an  die 
Kosten  di^  l'faeilnahme  Hamburgs  am  Schmal- 
kaldiscben Bunde  unter  einer  eigenen  Rubrik  zu- 
saminengefasst  und  nicht  selten  mit  kurzen  ge- 
schichtlichen Zusammenfassungen  versehen  hat, 
so  gewähren  seine  Bemerkungen  ein  interessantes 
Bild  von  den  jeweiligen  in  Hamburg  gehegten 
Hoffnungen  und  Befürchtungen. 

Die  Dissertation  ist  in  fünf  Kapitel  eingetheilt. 
Das  erste  (S.  5-1 7)  behandelt  Hamburgs  Be- 
ibeiltgung  an  den  Angelegenheiten  des  Schmal- 
kaldiscben Bundes  von  der  Reformation  bis  zum 
Ausbruch  des  Krieges.  Hamburg  war  1536  in 
den  Bund  eingetreten,  um  an  demselben  einen 
Rückhalt  zu  gewinnen  gegen  die  vom  Hamburger 
Domkapitel   angestrengten    Verurtbeilungrn  des 


Reicbskammergerichts  und  die  harten  PönaleJikte 
Karls  V.    Im  2.  Kapitel  (S.  17  -43)  wird  uns 
Hambu^sAntheil  am  Schmalkaldiscben  Kri^eaufs 
Eingehendste  dargestellt.    Der  Verf.  hebt  u.  a. 
hervor,   dass  die  Geldsendungen  der  Seestädte, 
vornehmlich    Braunscbweigs   und   Hamburgs,  es 
dem  Kurfürsten  von  Sachsen,  auch  nach  dem 
Unheil  Mocentgo's  besonders  ermöglichten,  die 
Kosten  des  Krieges  so  lange  zu  ertragen.  Ham- 
burgs  Beitrag   bestand  z.  B.    im   J.    1546  in 
56000  Pfund  (ein  Pfund  an  Silberwertb  =  etwa 
2^2  Mark  beutiger  Währung,   dessen  Kaufkraft 
ungleich  grösser  war).    Es  mag  hier  noch  be- 
merkt werden,  dass  Hamburg  von  1536  -  1552  für 
den  Bund   über  383000  Pfund  beigesteuert  hat 
(s.  Koppraann  a.  a.  O.  Bd.  VII  S.  CCLXXIII). 
200  Reiter,  die  von  Hambui^  durch  Christ  von 
Heimbruch  geworben,  tum  sächsischen  Heere 
gestossen   waren,   nahmen   an  der  Schlacht  bei 
Mühlberg  theil  und  der  Hamburger  Bürgermeister 
Matthias  Reder  war  als  Kriegsrath  bis  Fastnacht 
1 547  im  sächsischen  Heerlager  gegenwärtig.  Die 
Hilfe,  welche  Hamburg  mit  6  Orlogsschiffen  dem 
belagerten  Bremen  gewährte,  der  rühmliche  An- 
theil  der  von  Cordt  Penningk  gefohrlen  Ham- 
burger  an   der   Schlacht   bei  Drakenburg  wird 
besonders  hervorgehoben.    Auch  hier  wird  vom 
Verf.  bemerkt,  dass  Karls  V.  Unternehmung  gegen 
Bremen  dem  längst  gehegten  Wunsch  entsprang, 
einen  Stützpunkt  seiner  Macht  gegen  die  Nieder- 
lande am  Meere   zu    gewinnen,    (s.   auch  W.  v. 
Bippen,  Gesch.  d.  Stadt  Bremen,  Buch  2,  S.  99, 
wie  Erzbischof  Christoph  schon   1534  diesem 
Plan  entgegenkam  mit  seinem  Antrag  >5ein  Erz- 
stift  in  der   Burgundier   Hände   zu  verändern«), 
ein  Vorspiel  der  Habsburgischen  Pläne  im  dreissig- 
jährigen  Krieg.    Die  ablehnende   Haltung  Ham- 
burgs gegen   das   Interim   bildet  den  Inhalt  des 
3.    Kapitels    (S.    43 — 56),    worauf    der  Verf. 
im   folgenden   Kapitel   (S.   56 — 64)  die  gleiche 
Haltung   der   Stadt   zur   Zeit  des  Kürstenbundes 
und  im  Scblusskapitel  (S.  64 — 69)  kurz  die  innere 
Zustände  der  Stadt,   namentlich  ihr  Finanzwesen 
darstellt. 

Ref.  vermag  dem  Verf.  in  einem  Punkt  nicht 

beizustimmen,  wenn  nämlich  S.  6  zu  lesen  ist, 
dass  der  zwischen  dem  Hamburger  Rath  und  dem 
Domkapitel  schwebende  Streit  um  einige  > städtische 
Liegenschaften «  sich  so  im  J.  15  28  zuspitzte, 
dass  er  als  erster  äusserer  Anstoss  zur  Einführung 
der  neuen  Lehre  anzusehen  ist.  In  diesem  Streit 
handelte  es  sich  kaum  um  Liegenschaften,  sondern 
um  die  Gründung  einer  neuen  Schule  und  die 
Besetzung  erledigter  Pfarrstellen  (vgl.  Ed.  Meyer, 
Gesch.  des  Hamb.  Schulwesens  im  Mittelalter. 
Hbg.  1843,  bes.  die  Bantschowschen  Streitig- 
keiten S.  155—176  und  Sillem,  Einführung  der 
Reformation  in  Hamburg.  Halle  1886).  Zu  Miss- 
verständnissen giebt  auch  das  über  den  Grafen 
Anton  I.  von  Oldenburg  auf  S.  32  gefällte  Ürthcil, 


Digitized  by 


Google 


1649 


26.  Dezember.   DEUTSCHE  LITTERATURZEITUNG  1896.    Nr.  52. 


1650 


dass  er  >ein  rQhriger  Gegner  des  KvangeÜums 
war  und  der  protestaDtischen  Sache  mit  allen 
Mitteln  Abbruch  zu  tbun  suchtet,  Anlass.  Aller- 
dings war  er  1547  ein  Gegner  Bremens  und  der 
protestantischen  Sache ,  bat  aber ,  sobald  er 
alleio  cur  Regierung  in  seinem  Lande  gekommen 
v^'*!  sogleich  die  Reformation  eingefQhrt. 

(s.  Merzdorf,  Anton  v.  OUlenbui^  in  der  Allg. 
Deutsch.  Biogr.  Bd.  I  S.  491  und  Meinardus, 
d.  Grosshzgt.  Oldenburg  S.  356  in  )Deutsche 
Landes-  und  Prov.-Gesrhichtc.  Lpzg.  R.  Voigt- 
länder 1892).  Als  lapsus  calami  ist  es  schliess- 
lich wohl  anzusehen,  wenn  S.  32  der  Erzbischof 
von  Bremen  Christian  st.  Christoph  und  S.  69 
das  Hamburger  Consistorium  st.  Ministerium  ge- 
nannt ist. 

Aus  diesen  geringfügigen  Ausstellungen  wird 
man  ersehen,  dass  Ref.  die  Schrift  des  Herrn 
Verf.'s  mit  regem  Interesse  und  dem  Wunsche 
gelesen  bat,  dass  dieser  Erstlingsarbeit  noch 
manche  andere  auf  dem  gleichen  Gebiete  folgen 
möge. 

Hambarg.  W.  Sillem. 


Regesten  aus  zwei  Missivbüchern  des  XVI. 

Jahrhunderts  im  Revaler  Stadtarchiv.  Bear- 
beitet von  Gotthard  von  Hansen.  Heraus- 
gegeben von  der  estländischen  literarischen  Gesellschaft. 
(Archiv  für  die  Geschichte  Liv-,  Est-  und  Curlands 
III.  Folge.  IV.  Band).  Reval.  Franz  Kluge,  1895. 
162  S.  80. 

Das  erste  der  beiden  MissiobOcfaer  enthält 
378  Schreiben  des  revaischen  Raths  aus  den 
Jahren  1514 — 1529,  das  andere  266  Schreiben 
aus  den  Jahren  1536 — 1568.  Gerichtet  sind  sie 
an  Fürsten,  Prätaten  und  Amtleute  deutscher  und 
nicht  deutscher  Lande.  Die  am  häufigsten  wieder- 
kehrenden Adressaten  ausserhalb  Livlands  sind 
die  Könige  von  Schweden,  Dänemark,  die  Her- 
zoge von  Pommern,  der  Grossfürsi  von  Moskau 
und  die  Statthalter  von  Iwangorod.  Doch  finden 
sich  auch  einige  Schreiben  anderen  Charakters, 
ja  es  haben  auch  einige  an  die  Stadt  Reval  ge- 
richtete Aufnahme  gefunden. 

Der  Inhalt  der  > Sendebriefe«  ist  ein  sehr 
mannigfaltiger ;  bald  bilden  die  Interessen  der 
Stadt  Reval  bald  die  einzelner  Bürger  den  Gegen- 
stand der  Verhandlungen.  In  der  Hauptsache 
bandelt  es  sich  um  Fragen  der  städtischen  Ver- 
waltung, die  durch  die  Reformation  ihren  Wir- 
kungskreis allerdings  bedeutend  erweitert  sah 
und  von  deren  Bereich  auch  rein  politische  Fragen 
nicht  ausgeschlossen  waren.  So  haben  diese 
Briefe  ausser  ihrem  lokalgeschicbtüchen  Werth 
auch  Bedeutung  als  Beiträge  zur  Geschichte  drr 
Reformation  in  Livland  und  zur  Geschichte  des 
Untergangs  der  Hvländiscben  Selbständigkeit. 

Der  Herausgeber  hat  den  Inhalt  der  Briefe 
in  meist  kurzen  R^esten  mit  Anlehnung  an  die 


alte  Ausdrucks  weise  wiedergegeben.  Den  Schlass 
bilden  Personen-,  Orts-  und  Sachregister. 
Schwerin  i.  M.  A.  Bergengrün. 


G.  Mentz,  Johann  Philipp  von  Schönborn,  Kur- 
fürst von  Mainz,  B  sehof  von  Würzburg  und  Worms 
1005-1673.  I.  Theil.  Jena,  Gustav  Fischer,  1896. 
VIII  u.  188  S.  80. 

Die  Referenten  dieser  Zeitschrift  hatten  in 
den  letzten  Jahren  wiederholt  Arbriten  zur  Ge- 
schichte des  1 7 .  Jahrhunderts  anzuzeigen,  die 
ein  sprechendes  Zeugniss  für  die  nachhaltige, 
fördernde  Wirkung  waren,  die  Erdmannsdörffers 
Gescbichuwerk  schon  kurz  nach  seinem  Er- 
scheinen geübt  hat.  Auch  der  Verfasser  der  vor- 
liegenden —  Ottokar  Lorenz  gnwidmeten  —  Mono- 
graphie bekennt,  die  Anregung  zu  seinem  Unter- 
nehmen aus  Erdmannsdörffers  Buche  geschöpft 
zu  haben. 

Merkwürdig  freilich,  dass  eine  so  hervor- 
ragende Erscheinung  wie  Johann  Philipp  von 
Mainz  bisher  noch  so  wenig  Beachtung  fi^efunden 
hat.  Man  wird  dabei  die  besondere,  unglückliche 
Fügung  nicht  vergessen  dürfen,  die  über  der 
Mainzer  Geschichtsschreibung  waltet.  In  den 
Stürmen  der  Revolutionskriege  sind  die  Archi- 
valien des  Erzstiftes  zum  grössten  Theile  nach 
Wien  und  in  die  bayrischen  Archive  gekommen, 
das  tausendjährige  Erzbisihum,  das  zu  den  ältesten 
Trägern  deutscher  Kultur  gehört  und  bis  in  die 
neuere  Zeit  hinein  eine  glänzende  Gestrbichte  wie 
wenige  andere  gehabt  hatte,  ist  zu  Grunde  ge- 
gangen, und  schliesslich  ist  die  Stadt  Mainz  einem 
Staatswesen  einverleibt  worden,  mit  dem  sie  gar 
kein  historischer  Zusammenhang  verknüpfte.  So 
kommt  es,  dass  während  heute  am  Nieder-  wie 
am  Oberrhein  eine  systematisch  betriebene,  rege 
Forschung  die  grosse  Vergangenheit  ihrer  Heimatb 
aufzuhellen  sucht,  im  Gebtete  des  alten  Erzstiftes 
Mainz  eine  trotz  aller  widrigen  Umstände,  die 
das  entschuldigen  könnten,  doch  fast  beschämend 
geringe  Neigung  zu  ernsthafter  historischer 
Forschung  sich  kundgiebt. 

Der  Vf.  hat  seine  Darstellung  auf  zwei  Bände 
angelegt,  von  denen  der  erste,  bisher  allein  vor- 
liegende, die  auswärtige  Politik  Johann  Philipps 
schildert,  während  der  zweite  diesen  als  Reichs-, 
Landes-  und  Kirchen fürsten  zeichnen  soll.  Man 
muss  gestehen,  es  gehört  ein  starkes  Selbstver- 
trauen dazu,  in  einem  nach  jenem  Plane  doch 
nur  engen  Rahmen  die  viel  verzweigte  und  nur 
im  Zusammenhange  der  Reichs-  und  der  europäi- 
schen Geschichte  verständliche  Politik  Johann 
Philipps  zu  schildern  und  dabei,  wie  es  der  Vf. 
tbut  und  wie  es  der  Stand  der  Forschung  er- 
fordert, in  vielen  Partien  direkt  auf  das  weit  zer- 
streute arcbivalische  Material  zurückzugehen.  Immer- 
hin hat  sich  Mentz  gut  genug  mit  der  schwierigen 
Aufgabe  abgefunden,  die  er  sich  gestellt  bat.  Er 
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giebt  eine  Darstellung  in  grossen  Zögen,  die  zwar 
in  vielen  Punkten  durch  die  Einzelforscbung  zu 
ergänzen  und  zu  berichtigen  sein  wird,  die  es 
aber  endlich  doch  gestattet,  alle  Phasen  der 
ThStigkeit  Johann  Philipps  im  Zusammenhange 
zu  verrolgen. 

Ein  zusammenfassendes  Urtheil  über  den 
Mainzer  Kurfürsten  wird  freilich  erst  mOglicb  sein, 
wenn  die  Schilderung  seines  Wirkens  als  Reichs- 
and LandesfQrst  vorliegen  wird.  Denn  mehr  als 
in  irgend  einer  anderen  Zelt  beeinflussten  sich 
gerade  in  den  Jahren  nach  dem  Westfäli- 
schen Frieden,  der  den  Territorien  die  Souve- 
ränität verlieh,  die  auswärtige  und  die  Reicbs- 
politik  der  deutschen  Fürsten :  so  ist  fOr  die  ße- 
urtheilung  Johann  Philipps  die  genaue  Kenntniss 
seiner  Beziehungen  zu  Frankreich  von  der  grössten 
Bedeutung.  Leider  hat  es  aber  der  Vf.,  der 
doch  die  Wiener,  die  bayrischen  und  sogar 
das  vatikanische  Archiv  benuzt  hat ,  verab- 
säumt, das  Archiv  des  französischen  Ministeriums 
der  Auswärtigen  Angelegenheiten  zu  Rathe  zu 
ziehen.  Der  Vf.  irrt,  wenn  er,  wie  aus  der  Vor- 
rede bervoi^ebt,  der  Meinung  ist,  die  wichtigsten 
Beiträge  aus  jenem  Archive  seien  schon  durch 
Cheruel,  Mignet,  Guhrauer  u.  a.  geboten  worden. 
Ref.  hat  einmal  das  Material  eingesehen  und  kann 
versichern,  dass  die  stattlichen  Bände  der  Corre- 
spondenz  >Mayence<  noch  eine  Fülle  des  werth- 
vollsten  Stoffes  bergen.  Man  sollte  Oberhaupt 
endlich  daran  gehen,  die  interessante  Geschichte 
der  Entstehung  und  Entwickelung  des  französischen 
Einflusses  in  Deutschland  auch  mit  eingehender 
Berücksichtigung  des  französischen  Materials  zu 
schildern,  und  nicht  immer  wieder  jenes  Problem 
aus  dem  engen  Gesichtspunkt  territorialer  Politik 
behandeln.  Ich  denke ,  die  Forschung  wird 
dann  zu  dem  Resultat  kommen,  dass  erst  das 
Jahr  i666  den  entscheidenden  Wendepunkt  in 
Frankreichs  Verfaältniss  zu  Deutschland  bedeutet, 
und  dass  wir  bis  heute  unter  dem  Eindrucke  der 
maasslosen  Aggressivpolitik,  die  Ludwig  XIV.  seit- 
dem verfolgte,  den  Charakter  der  französischen 
Politik  in  den  vorangehenden  Jahrzehnten  ver- 
kannt haben  —  ein  Resultat,  das  z.  B.  über  den 
vielumstrittenen  Rheinbund  von  1658  endlich 
ein  abschliessendes  und  gerechtes  Urtheil  ermög- 
lichen wird. 

Berlin.  Victor  Loewe. 


Rechtswissenschaft. 

Sachsenspiegel  oder  das  sächsische  Landrecbt. 
Herausgegeben  von  Curt  Müller.  Leipzig, 
Reckm.  1895.    179  S.   kl.  8».   M.  0.40. 

Der  Sachsenspiegel  (Landrecht).  Ucbersetzung, 
nebst  einer  kurzen  Untersuchung  über  das  Alter  des* 


selben  von  P.  Rotermund.  Hermannstadt,  Mis- 
sionshandlung, 1895.    134  S.    80    M.  I. 

Der  Sachsenspiegel  ist  nicht  nur  das  hervor- 
ragendste, zum  l'heil  heut  noch  geltende,  Denk- 
mal mittelalterlichen  deutschen  Rechts,  er  ist  auch 
eines  der  frühesten  und  umfangreichsten  Zeug- 
nisse deutscher  Prosa  und  findet  deshalb  mit  Fug 
auch  in  der  Regel  eine  Betrachtung  in  den  Ge- 
schichtwerken über  deutsche  Litteratur.  Seine 
durch  das  Niederdeutsch  des  13.  Jahrhunderts 
erschwerte  Kenntniss  über  die  Germanisten  juri- 
stischer und  linguistischer  Richtung  hinaus  dem 
grossen  Kreise  der  Gebildeten  zugänglich  zu 
machen,  ist  eine  erstrehenswerthe  Aufgabe. 
Trotzdem  hat  der  Heidelberger  Professor  Sachse, 
der  1848  eine  hervorragende,  doch  schon  seit 
Jahren  völlig  vergriffene  Uebertragang  ins  Hoch- 
deutsche herausgegeben  hat ,  bis  vor  kurzem 
keinen  Nachfolger  gefunden.  Und  doch  hätten  die 
immer  deutlicher  hervortretenden  Schwächen  seiacs 
Werkes  zu  einer  Ausbesserung  anreizen  müssen: 
der  steife  Stil,  die  wörtliche  Anlehnung  an  den 
Urtext ,  die  Uebemahme  völlig  nnverständlich 
gewordener  Ausdrücke  in  die  Uebertragung  ohne 
jede  Erklärung,  die  Benutzung  einervon  der  kritisch- 
sten Ausgabe  Homeyers  abweichenden  Handschrift 
und  schliesslich  die  mannichfachen  irrigen  Auf- 
fassungen, deren  Beseitigung  erst  den  modernen 
Germanisten  zu  verdanken  ist. 

Von  einer  neuen  Uebertragung  des  Sachsen- 
spiegels, die  einem  wirklichen  Bedürfnisse  ent- 
spricht, müsste  man  bei  Erhaltung  von  Sachsens 
Vorzügen  zunächst  das  Meiden  seiner  Mängel 
fordern.  Dieses  MIndestmaass  haben  die  zwei 
1895  erschienenen  Ausgaben,  denen  unsere  Be- 
sprechung gewidmet  ist,  leider  nicht  erfüllt. 

Müller  giebt  Überhaupt  keine  eigene  Ueber- 
tragung, sondern  nur  eine  von  Ludovici  1750(1) 
erschienene  mit  einzelnen  Anmerkungen,  die  grossen- 
theils  der  Glosse  entnommen  und  deshalb  zumeist 
recht  fragwürdig  sind,  heraus.  Es  leuchtet  ein, 
dass  hier  weder  der  Text  kritisch  gesichtet  noch 
die  Auslegung  überall  zutreffend  ist.  Besonders 
die  Sprache  des  vorlessingischen  Schriftstellers 
Ist  kein  unserer  Zeit  stets  verständliches  Hoch- 
deutsch z.  B.  »ERstirbet  ein  eigen  von  einem 
Bauergülden  erbloss  bey  drey  Hüffen  ...  es 
gehöret  in  das  Schultheissthaus,  von  wem  es  er- 
stirbett  (III  80)  oder  «ZErgehen  die  Scfaöppen 
in  einer  Grafschaft,  der  König  mag  wohl  des 
Reichs  Dienstmanne  mit  urtbeilen  frey  machen 
und  dazu  Schöppen  machen  etc.<  (III  81).  Es 
ist  daher  unglaublich  naiv,  in  der  Vorrede  zu 
erklären:  »die  Ausgabe  von  Ludovici  ist  so  aus- 
gezeichnet und  die  Ucbersetzung  ins  Hochdeutsche 
so  gut  und  verständlich,  dass  es  mir  als  über- 
flüssig, ja  sogar  als  verfehlt  erschiene,  mich 
selbst  an  eine  neue  Ucbersetzung  zu  machen.« 
Vor  solcher  SelbstbeschränkuDg  hätte  den  Heraus- 
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geber  schon  das  Beispiel  Sacbse's  bewahren 
können. 

Rotermund  erstrebt  eine  neuhochdeutsche 
Wiedergabe,  aber  seine  Arbeit  ist  kaum  mehr 
als  ein  ehrlicher  Versuch.  Ganz  abgesehen  davon, 
dasa  es  nicht  angeht,  die  Weiske'scbe  Handschrift 
grundsätzlich  (vgl.  S.  44  Anm.  29)  zu  benutzen, 
ist  auch  die  Uebersetzung  an  vielen  Stellen  un- 
verständlich (z.  B.  I  3  §  3  am  Ende ;  I  6 1  1 ; 
H  16  $  I ;  III  60  ;^  2,  HI  86  S  3)  und  aii  einzelnen 
völlig  unrichtig,  z.  B.  ercepriestere  =  Erzbischöfe 
G  2  S  ')»  gesprekes  bidden  =  um's  Wort  bitten 
(I!  1  63  ^  1 1);  manscap  =:  Mannschaften  (anstatt 
>Hulde<  1116455);  besQnt  3=>  versündigt  (statt 
«versöhnt«  II  66  jj  3);  roft  =  ruft  (statt  irauft« 
II  65  *^  2);  bute  heven  =  B.  zahlen  (für  »erhalten« 
1^  S  3);   """^  ähnliche  Missgriffe  finden  sieb 

2.  B.  in  1 60  s  i;  II  16  s  7;  II  4«  S  3;  I"  I  S  ' ; 

I  54  S  3  bchalden  =  lieber  behalten.  An 

manchen  Stellen  mag  der  z.  B.  durch  Weglassung 
der  Negative  (I  65  3)  bewirkte  Widersinn  auf 
die  zahlreichen  Druckfehler  abgewälzt  werden. 
Die  sprachliche  Gleichgiltigkeit  ferner  (z.B.  halbe 
Busse  und  Wergeid  III  45  |^  2,  das  Schild  I  63, 
der  Betreffende  I  43)  dient  dem  Buche  keineswegs 
als  Zierde. 

Die  spärlichen  Bemerkungen  endlich  sind  nicht 
immer  einwandsfret  und   erklären  jedenfalls  die 
der  Erklärung  bedQrftigsten  Stellen  nicht. 
Brieg.  Max  Fleischmann. 


Andrea  Galante,  II  beneficio  ecclestastico. 
(Estratto  dall'  Enciclopedia  Giuridica  Italiana.  Vol.  II. 
Parte  I.)  Mailand.  Leonardo  \'allardj,  1895.  IV  u. 
190  S.  8». 

Wie  das  grosse  Sammelwerk  der  Enciclopedia 
Giuridica  Italiana  überhaupt,  so  verfolgt  natur- 
gemäss  auch  die  ihm  als  Sonderabdruck  ent- 
nommene Monographie  Galante^s  über  das  kirch- 
liehe  Benefizialwesen  in  erster  Linie  den  Zweck, 
den  augenblicklichen  Stand  der  Forschung  rcferirend 
darzustellen.  Selbst  wenn  G.  seine  Arbeit  durch- 
weg in  diesen  Grenzen  gehalten  hatte,  dürfte  sie 
lebhafter  Anerkennung  gewiss  sein.  Denn  sie 
orientirt  in  sehr  klarer  und  Qbersicbtlicber  Weise 
Gbcr  das  Thema,  berücksichtigt  ausser  dem  in 
Italien  selbst  geltenden  Recht  auch  dasjenige  der 
flbrigen  europäischen  Länder  und  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  und  beweist  schon  in 
diesen  Partieen,  namentlich  auch  durch  sorgfältige 
Benutzung  der  deutschen  Fachlitteratur,  dass  der 
Verf.  tief  in  seinen  Stoff  wie  Oberhaupt  in  das 
Ganze  des  Kirchenrechts  eingedrungen  ist.  Aber 
G.  begnügt  sich  nicht  mit  verständnissvoller  Re- 
produktion der  letzten  Resultate  unserer  Wissen- 
schaft vom  kirchlichen  Benefizium.  Die  historischen 
Kapitel  seiner  Abhandlung  bieten  ihm  Gelegen- 
heit, selbständige  Meinungen  wissenschaftlich  zu 
b^ründen.    Um  kleinere  Einzelheiten  zu  über- 


gehen, in  denen  des  Verf.^s  Ansiebten  namentlich 
von  den  durch  Stutz  in  dessen  Dissertation  ge- 
äusserten abweichen,  sei  hier  nur  auf  die  beachtens- 
werthen  Bemerkui^en  hingewiesen,  welche  G. 
über  das  geschichdiche  Verhältniss  des  römischen 
Prekarium  zum  Benefizium  und  zur  mittelalter- 
lichen Prekarie  macht,  sowie  ferner  auf  die  Aus- 
führungen, die  dem  Rechtsinstitut  der  Inkorporation 
gewidmet  sind.  Auch  der  dogmatische  Theil 
hält  sieb  übrigens  nicht  ängstlich  von  jeder 
wissenschaftlichen  Polemik  fern,  wie  denn  G.  im 
Gegensatz  zu  Scaduto  dem  italienischen  Staate 
für  die  Gegenwart  das  Recht  bestreitet,  kirchliche 
Aemter  ohne  Einwilligung  der  Kirche  zu  errichten. 
Eine  kleine  Aussetzung,  die  vom  Standpunkte 
des  Deutschen  zu  machen  ist,  ßllt  gegen  den 
Ausländer  nicht  schwer  in's  Gewicht:  es  sind  das 
die  sehr  zahlreichen  Druckversehen  in  den  Zitaten 
deutscher  Werke:  ein  später  zu  erhoffender  Neu- 
druck wird  dem  Verf.  gewiss  willkommene  Ge- 
legenheit geben,  diesen  kleinen  Schönheitsfehler 
zu  beseitigen. 

Leipzig.  O.  H.  Geffcken. 


Naturwissenschaften, 

Die  natürlichen  Pflanzenfetmilien  nebst  ihren 
Gattungen  und  wichtigeren  Arten,  insbesondere 
den  Nutzpflanzen,  unter  Mitwirkung  zahlreicher 
hervorragender  Fachgelehrten,  begründet  von  A,  Eng- 
ler und  K.  Prantl,  fortgesetzt  von  A.  Engler. 
Lief.  97—139.  Mit  zahlreichen  Illustrationen.  Leip- 
zig, Wilh.  Engelmann,  1893/96.  Je  48  S.  gr 

In  dem  Zeiträume  von  etwa  3  Jahren,  seit- 
dem über  das  vorliegende  grosse  Werk  zum 
letzten  Male  berichtet  worden  ist  (DLZ.  1894, 
Sp.  84  f.)  hat  es  in  dem  raschen  Tempo,  in 
welchem  von  Anfang  an  die  Lieferungen  auf  ein- 
ander folgten,  wiederum  so  schnelle  Fortschritte 
gemacht,  dass  binnen  Kurzem  die  Beendigung 
der  die  Blütenpflanzen'  enthaltenden  Bände  II— V 
in  Aussicht  steht.  Dieser  Hauptabtbeilung  «nd 
37  von  den  inzwischen  erschienenen  43  Liefe- 
rungen gewidmet,  und  es  fehlen  nun  zur  völligen 
Fertigstellung  nur  noch  der  Schluss  der  AraliaceeOi 
die  Umbelliferen  und  die  Comaceen  von  den 
Cboripetalen,  sowie  der  Schluss  der  Labiaten 
von  den  Sympetalen.  Unter  den  Abtbeilungen 
der  Kryptogamen,  welche  den  I.  Band  des  ganzen 
Werkes  bilden  sollen,  sind  an  den  vorliegenden 
6  Lieferungen  die  Spaltpilze  (bearbeitet  von 
W.  Migula)  mit  einer,  die  Pilze  (bearbeitet  von 
J.  Schröter  und  nach  dessen  Tode  von  P.  Lindau) 
mit  3,  die  Algen  (von  F.  R.  Kjellmann)  und 
die  Moose  (von  W.  Scbiffner  und  Karl  Müller) 
mit  je  einer  betbeiligt.  Bei  der  Umsicht 
und  Energie,  mit  welcher  die  Redaküon  von 
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A.  Engler  gehandbabt  wird,  ist  nicht  daran  zu 
zweifeln,  dass  auch  der  Kryptogamenb.Tnd,  dessen 
Bearbeitung  theiJwcise  aussergewöhnliche  Schwie- 
rigkeiten bieten  muss,  in  nicht  langer  Krist  seiner 
Voltendung  zugeführt  werden  wird. 

Huhenheim.  O.  Kirchner. 


Schöne  Litteratur. 

J.  V.  Widmann.  Die  Weltverbesserer  unJ 
andere  Geichichten.  Wien,  Verlag  der  Litterarischen 
Gesellschaft  (M.  Breitenstcin),  1896.  VIll  u.  308  S. 
gr.  80.    M.  4,20. 

Die  Litterariscbe  Gesellschaft  in  Wien  be- 
zeichnete den  vorliegenden  Band  ihrer  Publikationen 
als  „Novcilenbuch  II"  und  deutet  dadurch  ;in, 
dass  sie  auf  den  trefflieben  Schweizer  Dichter 
Widmann  als  geborenen  Oesterreicher  landsmann- 
scbaftliche  Ansprüche  erbebt.  Anton  Uettelbcim 
hat  in  einem  Wiener  Vonrag  (die  „Nation' 
XIII,  Nr.  12)  feinfühlig  im  Wesen  Widmanns 
die  Spuren  seiner  Oesterreichiscben  Abstammung 
dargelegt.  Jedenfalls  hat  die  Gesellschaft  ihren 
Mitgliedern  eine  wcrthvolle  Gabe  bescheert,  denn 
die  hier  vereinigten  fünf  Geschichten  sind  reife 
Proben  von  W's.nichtgewöhniichifm  Krzählertaleiu. 
l£r  wagt  es,  sich  im  Ton  des  Vortrags  wieder 
den  alten  Humoristen  anzuschliessen,  mit  seiner 
Persönlichkeit  hervorzutreten,  den  Leser  direkt 
anzusprechen  und  50  ganz  seiner  Lnune  zu  folgen. 
Dabei  ist  es  uns,  als  sähen  wir  über  den  heiter 
schmunzelnden  Lippen  zwei  kitig  blickende  Augen 
bervorlugen,  aus  denen  nicht  blos  der  .Schalk 
guckt.  Bei  allem  Prohmutb  in  den  bald  launigen, 
bald  komischen,  ja  drastischen  Scenen  fehlt  es 
an  der  nachdenklichen  Seite  nicht.  W.  ist  einer 
der  wenigen  wirklichen  Humoristen,  die  wir  in 
Deutschland  haben.  Die  Hauptgeschicbte  des 
Bandes  behandelt  eine  Episode  aus  dem  Leben 
Coleridge's,  der  in  Brandl  einen  so  trefflichen 
Biographen  gefunden  hat,  und  eröffnet  ungesucht 
die  Perspektive  auf  moderne  Verhältnisse.  Das 
Geschick,  den  Helden  komisch  und  trotzdem 
immer  sympathisch  erscheinen  zu  lassen  ,  am 
sympathischesten  aber  gerade  in  den  komischen 
Situationen,  beweist,  dass  W.  ein  echter  Humorist 
ist.  Ganz  merkwürdig  wird  in  den  Hasen  von 
Turfflingen  ein  tragisches  Motiv,  ein  Selbstmord 
wegen  einer  Wahnvorstellung,  durch  die  Dar- 
stellung und  die  Personen  des  Erzählers  und 
seiner  Zuhörer  komisch  gestaltet.  Gerade  durch 
solche  Geschichten  rückt  W.  in  die  Nähe  Gott- 
ried Kellers.  Hoffentlich  gewinnt  der  neue  Band 
dem  Dichter  neue  Krcunde ;  die  alten  bleiben 
ihm  ohnehin  treu. 

Lemberg.  R.  M.  Werner. 


Notizen  und  Mittheilungen. 

Gelehrte  Gesellschaften  und  Vereine. 
XV.  Plenarsitzung 
der  Barschen  lOstorischen  Kommissen. 

Am  19.  und  20.  Oktober  d.  J.  fand  in  Karlsruhe 
die  XV.  Plenarsitzung  der  Badischen  Historischen  Kom- 
mission statt.  Derselben  wohnten  neun  ordentliche  und 
zwei  ausserordentliche  Mitglieder  bei.  Vier  ordentliche 
Mitglieder  und  ein  ausserordentliches  Mitglied  halten  ihr 
Ausbleiben  entschulJigl.  Das  ordentliche  Mitglied  Pro- 
fessor Dr.  Schulte  hat,  infolge  seiner  Berufung  an  die 
Universität  BresLiu,  der  Kommission  sein  Mandat  zur 
Verfolgung  gestellt.  Als  Vertreter  der  Grossh.  Regierung 
waren  in  der  Sitzung  anwesend  Seine  Excellenz  der 
Staatsminister  Dr.  Noick  und  Geh-  Rath  Dr.  Am5perg;er. 

Die  Kommission  hat  im  Jahre  1896  ihren  Vorstand, 
Geh.  Hofrath  Profissor  Dr.  Winkelmann,  der  nach  lang- 
jiihrigcr  Krankheit  am  10.  Februar  gestorben  ist,  ver- 
loren. Nach  Vorschrift  des  Statuts  führte  auch  bei  der 
diesjährigen  Sitzung  der  Sekretär,  Geh.  Rath  Dr.  v.  Weech, 
Direktor  des  Gencrallandesarchivs,  den  Vorsitz. 

lieber  die  einzelnen  wissenschaftlichen  Unter- 
nchmLjngcn  der  Kommission  wurden  Berichte  erstattet 
und  ßeschliisse  gcfasst,  welche  nachstehend  zusammen- 
gestellt <:ind: 

Für  die  Bearbeitung  der  Regesten  zur  Geschichte 
der  Bischöfe  von  Konstanz  waren  Archivassessor  Dr. 
Carlellieri  und  Dr.  Wenn ingh off,  wie  im  Vorjahre,  gemein- 
sam thälig.  Von  Ersterem  bearbeitet,  wurde  die  2,  und 
X  Licfcruns  des  II.  Bandes  (1314-1351)  veröffentlicht. 
Eine  von  Dr.  Cnrtellieri  unternommene  archivatische  Reise 
hat  in  Württemberg  und  der  Schweiz  eine  erfreuliche 
Ausbeute  ergeben.  Im  nächsten  Jahre  wird  Dr.  Cartellien 
Nachforschungen  für  die  Konstanzer  Regesien  im  Vati- 
kanischen Archiv  in  Rom  anstellen.  Leider  ist  Dr. 
WermingholT  ausgeschieden,  um  einem  Rufe  der  Zentral- 
direklion  der  .Monumenta  Germaniae  historica  nach  Beilm 
zu  folgen,  —  Proressor  Dr.  Fester,  der  beabsichtigt  halle, 
den  I.  Band  der  Regesien  der  Markgrafen  von  Baden 
und  Kachberg,  für  den  er  im  laufenden  Jahre  an  der 
Bearbeitung  des  Registers  und  der  Einleitung  thätig  war, 
im  Jahre  1897  zum  Abschlüsse  zu  bringen,  ist,  in  Folge 
seiner  Berufung  als  ausserordentlicher  Professor  der  Ge- 
schichte an  der  Universität  Erlangen,  durch  seine  akade- 
mische Thäiigküit  so  sehr  in  Anspruch  genommen,  dass 
die  Vollendung  dieser  sehr  umfangreichen  Arbeil  sich 
%'ermuthlich  noch  etwas  verzögern  wird.  —  Von  den 
Oberrheinischen  Stadtrechten  befindet  sich  das  von  Geh. 
Hofrath  Professor  Dr.  Schröder  bearbeitete  .1.  Heft  der 
I.  Abiheilung  (Fränkische  Siadtrechte)  unter  der  Presse. 
Mit  der  Bearbeitung  der  Stadlrechte  von  Ueberlingen  und 
Konstanz  sind  Dr.  Hoppeler  in  Winterthur  und  Ur.  Beyerle, 
zur  Zeit  in  VVolfach,  beschäftigt.  —  Zur  Ergänzung  des 
Materials  für  die  Herausgabe  der  Urkunden  und  Akten 
zur  Geschichte  des  Handelsverkehrs  der  oberitaltenischen 
Städte  mit  den  Städten  des  Oberrheins  im  Mittelalter  hat 
Professor  Dr.  Schulte  eine  zweite  archivalische  Reise 
nach  uberitatien  unternommen,  wodurch  die  für  1896  in 
Aussicht  gestellte  Vollendung  des  Werkes  eine  Verzöge- 
rung erlitt,  dessen  Inhalt  jedoch  eine  wesentliche  Be- 
reicherung erfuhr.  Die  Herausgabe  dieser  Publikation 
wird  sicher  im  nächsten  Jahre  erfolgen. 

Von  der  durch  Geh.  Hofrath  Dr.  ErdmannsdÖrffer 
und  Archivrath  Dr.  Obser  bearbeiteten  Politischen  Korre- 
spondenz Karl  Friedrichs  von  Baden  ist  im  Jahre  1896 
der  von  Obser  bearbeitete  vierte  Band  (1801  — I  MM) 
erschienen.  Für  den  fünften  (letzten)  Band  dieser  Ver- 
öffentlichung sind  die  Vorarbeiten  zum  grössten  Thel 
abgeschlossen,  müssen  jedoch  noch  durch  Nachforschungen 
in  den  Pariser  Archiven  eine  Ergänzung  erfahren.  —  Die 
Bearbeitung  der  Nuntiaturbericht«  aus  der  Zeit  vor  Aus- 
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brach  des  orleanischen  Krieges  hat  Dr.  Immich  über- 
nommen. Zur  Vervollständigung  der  früher  gesammelten 
Materialien  hat  im  Mai  und  Juni  d.  J.  Geh.  Rath  Dr. 
V.  Weech  längere  Zeit  in  dem  Familienarchiv  der  Grafen 
Ranuzzi  in  Bologna  und  im  Vatikanischen  Archiv  in 
Rom  erfolgreiche  Nachforschungen  angestellt.  Die  Publi- 
kation wird  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1897 
druckreif  vorliegen.  —  Für  die  Korrespondenz  des  Fürst- 
Abtes  Martin  Gerbert  von  St.  Blasien  war  Dr.  Hauck  in 
Karlsruhe  unausgesetzt  thätig,  während  Geh.  Rath  von 
Weech  in  Bologna  und  Rom  seine  im  Vorjahr  begonnenen 
archivalischen  Recherchen  fortsetzte.  Im  Jahre  1897  sind 
noch  das  Staatsarchiv  in  SchafThausen  und  die  Kantons- 
btbliothek  in  Aarau  zu  besuchen.  1893  dürfte  die  Druck- 
legung des  Werkes  erfolgen  können. 

Von  dem  durch  Archivrath  Dr  Krieger  bearbeiteten 
Topographischen  Wörterbuch  des  Grossherzogthums 
Baden  beßndet  sich  die  vierte  Lieferung  unter  der  tVesse, 
die  rünfte  (Schlusst-Ltefening  wird  im  Jahre  1897  er- 
scheinen. —  Von  dem  Oberbadischen  Geschlechterbuch, 
bearbeitet  von  Oberstlieutenant  a.  D.  Kindler  von  Knob- 
loch wurden  die  vierte  und  fünfte  Lieferung  ausgegeben, 
die  sechste  und  siebente  (Schluss  des  I.  Bandes)  werden 
1897  folgen.  —  Mit  der  Sammlung  und  Zeichnung  der 
Siegel  und  Wappen  der  badischen  Gemeinden  wurde 
fortgefahren.  Von  einer  Veröffentlichung  derselben  soll 
aber  vorerst  Umgang  genommen  werden.  Dagegen  wird 
beabsichtigt,  bis  zur  nächsten  Plenarsitzung  eine  Zu- 
sammenstellung der  Siegel  aller  badischen  Städte  nach 
ihrer  historischen  Entwicklung  anzufertigen  und  dem- 
nächst deren  Publikation  vorzubereiten.  Hierfür  war 
bisher  der  Zeichner  Held  thatig  und  wird  auch  ferner 
seine  Arbeitskraft  xltesem  Unternehmen  widmen.  Er  hat 
ausserdem  im  Laufe  des  Jahres  1896  fiir  22  badische 
Gemeinden  nach  den  Angaben  des  Generallandesarchivs 
neue  Siegel  bezw.  Wappen  entworfen.  —  Bezüglich  der 
Winhschaftsgeschichte  des  Sehwarzwaldes,  welche  Pro- 
fessor Gotbein  bearbeitet,  der  Studie  Über  die  Herkunft 
der  romanischen  Einwanderung  in  Baden  in  den  Jahren 
1685  ff.  von  Dr.  Rössgcr,  der  bevölkerungsstatistischen 
Arbeit,  welche  Dr.  Eulenburg  in  Angriff  genommen  hat, 
femer  bezüglich  der  Bearbeitung  der  Geschichte  des 
schwäKschen  Kreises  von  1648  — 1  SOG  durch  Dr.  Frhr. 
Langwerth  von  Simmem  und  endlich  der  Geschichte  der 
badischen  Verwaltung  von  1802  1818  durch  Dr.  Lud- 
wig haben  die  sammtlichen  Bearbeiter  mitgetheilt,  dass 
sie  mit  der  Ausarbeitung  der  von  ihnen  übernommenen 
Werke  beschäftigt  seien.  —  Auch  im  Jahre  1896  waren 
in  den  meisten  Amtsbezirken  die  Pfleger  der  Kommission 
unter  L.eitung  der  Oberpfleger  Professor  Dr.  Roder, 
Archivrath  Dr.  Krieger,  Professor  Maurer  und  Professor 
Dr.  Wille  an  der  Verzeichnung  der  Archive  von  Ge- 
meinden, Pfarreien,  Grund  herrsch  aften  usw.  thätig.  Ver* 
zeichnisse  des  Inhalts  solcher  Archive  werden  nach  wie 
vor  in  den  Mittheilungen  der  Badischen  Historischen 
Kommission  veröffentlicht. 

Da  Prof.  Dr.  Schulte  mit  Abschluss  des  II.  Bandes 
die  Redaktion  der  Neuen  Folge  der  Zeitschrift  für  die  Ge- 
schichte des  Oberrheins  niederlegte,  .  war  eine  neue  Re- 
daktion zu  bestellen,  welche  von  der  Kommission  ihren 
ordentlichen  .Mitgliedern  Archivrath  Dr.  Obser  in  Karls- 
ruhe und  Archivdirektor  Prof.  Dr.  Wiegand  in  Strassburg 
übertragen  wurde.  —  Das  Neujahrsblatt  für  1896,  , Mark- 
graf Bernhard  der  Erste  und  die  Anfange  des  badischen 
Territorialstaates",  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Fester,  wurde 
im  Februar  d.  Js.  ausgegeben.  Das  Neujahrsblatt  Tür 
1897  , Bruchsal.  Bilder  aus  einem  gcisllichcn  Staate  des 
18.  Jahrhunderts*,  von  Prof.  Dr.  Wille,  befindet  sich 
unter  der  Presse.  Für  1898  hat  Geh.  Rath  Dr.  v.  Weech 
die  Bearbeitung  des  Neujahrsblattes  übernommen.  Gegen- 
stand desselben  wird  die  Reise  des  späteren  Cardinais 
Garampi  durch  Westdeutschland  i.  J.  1764  sein. 

Nach  Erledigung  der  geschäfllichen  Angelegenheiten 
beschloss  die  Kommission  Seiner  Königlichen  Hoheit  dem 
Grossherzog  zur  allerhöchsten  Ernennung  als  ordentliche 


Mitglieder  die  ordentlichen  Professoren  dn  der  Universität 
Heldelberg  Kirchenrath  Dr.  Adolf  Hausrath  und  Dr. 
Dietrich  Schäfer,  den  ordentlichen  Professor  an  der  Uni- 
versität Freiburg  Dr.  Max  Weber,  das  bisherige  ausser- 
ordentliche Mitglied  der  Kommission,  Universitätsbibliothe- 
kar Prof.  Dr.  Wille  in  Heidelberg  und  den  Vorstand  des 
Fürstlich  Fürstenberg'schen  Archivs,  Archivrath  Professor 
Dr.  Eduard  Heyck  in  Donaueschingen  vorzuschlagen  und 
wählte  zum  ausserordentliihen  Mitgliede  den  Archiv- 
assessor Dr.  Alexander  Cartellieri  in  Karlsruhe.  Ferner 
wurde  —  vorbehaltlich  allerhöchster  Bestätigung  —  an 
Stelle  des  verstorbenen  Geh.  Hofrath  Winkelmann  zdm 
Vorstand  der  Kommisäon  für  die  nächsten  fünf  Jahre 
der  Geheime  Hofrath  Professor  Dr.  Erdmannsdörffer  in 
Heidelberg  gewählt. 

Diesen  Vorschlägen  entsprechend  erfolgte  die  Er- 
nennung der  fünf  ordenüichen  Mitglieder  und  die  Be- 
stätigung der  Wahl  des  Vorstandes  durch  Seine  König- 
liche Hoheit  den  Grossherzog,  die  Bestätigung  der  Wahl 
des  ausserordentlichen  Mitgliedes  durch  das  Grossherzog- 
licbe  Ministerium  der  Justiz,  des  Kultus  und  Unterrichts. 


Neu  erschienene  Werke 

vom  17.  bU  28.  Dezember  bei  der  Redaktion  eiiurellefert, 

Bauer,  J.  E.,  Tiroler  Kriegslieder  ans  d.  J.  1796/97. 
Innsbruck,  A.  Salinger.    M.  2. 

Beyer,  Conrad,  Im  Pharaonenlande.  Leipzig,  F.J. 
Weber.    M.  5. 

Dograa,  das,  von  d.  sogenannter.  Unfehlbarlceit  des 
römischen  Bischofs  oder  Papstes  im  Licht  der  heil.  Schrift. 
Barmen,  D.  B.  Wiemann.   M.  0,50. 

Ehrmann,  K.  M.,  Wie  war's?  und  was  wird  werden? 
2  verm.  Aufl.    Regensburg,  Wunderling.   M.  1.60. 

Evers,  Franz,  Hohe  Lieder.  Beriin,  Schuster  u. 
LoefDer. 

Gundlach,  Fritz,  Italienische  Lyrik  seit  d.  Mitte  d. 
13.  Jahrh's.  bis  auf  d.  Gegenwart.  Berlin,  Alex.  Duncker. 
Liefg.  1-6.    ä  M.  1. 

Herrmann,  Carl,  Die  recht!.  Verantwortlichkeit  d. 
Versicherers  für  seine  Agenten  nach  Österrdoh.  Rechte. 
Berlin,  C.  Heymann.    M.  5. 

Hoensbroech,  Graf.  Paul,  Der  Entwurf  d.  bilrgerl. 
Gesetzbuchs  u.  Römisch -ultramont.  Eherecht.  Berlin, 
Haack. 

Josephi,  Flavii,  Antiquilatum  Judaicarum  Epitoma 
edidil  B.  Niese.    Berlin,  Weidmann.    M.  15, 

Jung,  R. ,  Das  historische  Archiv  d.  Stadt  Frankfurt 
am  Main.    Frankfurt  a.  M.,  K.  Th.  Völcker.    M.  4. 

Kretzschmar,  Fr..  Die  Irrenfrage  am  Ausgang  des 
XIX.  Jahrhunderts.    Grossenhain,  Starke.    M.  3,50. 

Martin,  Mittelhochdeutsche  Grammatik.  1 2.  verb. 
AuH-    Berlin,  Weidmann.   M.  1. 

Oberziner,  Lodovioo,  Le  Guerre  Gcrmaniche  di 
Flavio  Claudio  Oiullano.   Rom,  Loescher  A  Co. 

Poetae  Latin!  MedüAevi.  III,  IL  2.  (Mon.  Gwm. 
Hist.)  Berlin,  Weidmann.   M.  14. 

Riemann,  L-  W.,  Geschichte  des  Jeverlandes.  L 
Jever,  Meiicker  u.  S.    M.  7. 

Ryaberg,  G.,  Die  Entstehung  des  e-Lautes.  Upsala 
(Leipzig,  Harrassowitz.) 

Schräder,  O. ,  Vom  neuen  Reich.  2  sprachlich-ge- 
schichtl.  Vorträge.  Berlin,  Allg.  deutscher  Sprachverein. 
(Ebh.  Emst). 

Stern,  M.,  Tabellen  zur  Geschichte  d.  Juden  u.  ihrer 
Litteratur.  3.  u.  4.  verbcss.  Aufl.  Kiel.  H.  Fiencke.  M.  0,60. 

Stolp,  H.,  Verfall  u.  Reform  d.  Genossenschaftswesens 
u.  Eigen thumsrechts  auf  d.  Gebiet  der  Landwirthschaft, 
des  Wohnungswesens  u.  d.  Gewerbebetriebes.  Charlotten- 
burg, H.  Simon. 
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Uhland,  Poc'"S  of,  selected  and  edited  by  Hewett, 
New  York,  MacmiHan  u.  Co.    Sh.  1,10. 

Wailz,  Georg,  Deutsche  Verfassungsgeschichte:  VI. 
2.  Aufl.  bearb.  V.  G- Seeliger.  Berlin,  Weidmann.  M.  18. 

Werner,  C.  C,  Verklungen  -  nicht  vergessen.  Osna- 
brück, Hoppenrath.    M.  2. 

Woir.  Carl,  Drei  Erzählungen.  Innsbruck,  A.  Edlinger. 
M.  2. 

Zimmer,  D«rflvangel.Diftkonieverein.  3  Aufl.  Herbom, 
Verl.  d.  Diakonievereins. 

Zupitza,  E.,  Die  germanischen  Gutturale  (Schriften 
zur  gemian.  Philologie  hrsg.  v.  Roedtger.  H.  VIII). 
Berlin,  Weidmann.   M.  10. 


Penonalcbronlk. 

Ernennungen,  Auszeichnungen  etc. 

1.  An  Universitäten  etc.  O.  Prof.  d.  Nation- 
Oekon.  Dr.  M.  Weber  i.  Freiburg  i.  gl.  Eigensch.  a. 
d.  Univ.  Heidelberg  ber.  —  Konsist. -Rath  D.  D.  v.  Hase 
i.  d.  theol.  Fak.  d.  Univ.  Breslau  z.  o.  Hon.  Prof.  in 
Breslau  em.  —  Prof.  d.  Chem.  a.  d.  Univ.  Kiel  Dr.  Th. 


Curtius  i.  gl.  Eigensch.  a.  d.  Univ.  Bonn  ber.  —  Doz. 
a.  d.  Techn.  Hochschule  i.  Berlin  Dr.  Kalischer  d.  Tit. 
,Prof.'  beig.  —  Prof.  Dr.  Stäckel  v.  d.  Univ  Königs- 
berg n.  Kiel  ber.  —  Ao.  Prof.  u.  Direkt.  U.  psych. 
Klinik  i.  Glessen  Dr.  Sommer  z.  o.  Prof.  das.  ern.  — 
Oberl.  Tanger,  Doz.  d.  engl.  Sprache  a.  d.  Techn. 
Hochsch.  i.  Berlin,  d.  Tit.  .Prof.*  beig. 

il.  An  Gymnasien  etc.  Oberl.  Schotten  vom 
Friedr.'G.  in  K&sset  z.  Dir.  d.  städt.  Ober-Realsch.  in 
Halle  em.  —  0.  Ober).  Düsenburg  in  Kiel  ao  d.  G.  in 
Glüekstadt  vers.  —  Oberi.  Imhausen  v.  Neuwied 
an  d.  O.  InsterbuTg  vers.  —  Oberl.  Klein  v.  G.  in 
Insterburg  an  d.  G.  in  Neuwied  vers. 

Todesfälle. 

Prof.  d.  Theol.  a.  d.  Univ.  Leyden,  D.  Acquoy  m. 
15.  12.  68  J.  —  O.  Prof.  d.  Gesch.  a.  d.  Univ.  Mar- 
burg, Dr.  Albert  Naude,  in  dem  die  D.  L.  Z.  einen 
hochgeschätzten  Mitarbeiter  betrauert,  a.  17.  12.,  38  J. 


Der  Rest  der  „Notizen  und  Mittheilungen*  fällt  in 
dieser  Nummer  wegen  Raummangels  fort. 


IV  Z  E  I  O  E  TV. 


.Unehrliche  Fehde". 


Nachdem  ich  im  Euphorion  III  auf  Grund  statistischer 
Thatsachen  nachgewiesen  habe,  dass  Herr  Herrmann  in 
20  Zeilen  den  Wortlaut  .  und  den  Sinn  meiner  Auf- 
stellungen dreimal  entstellt  und  zweimal  mit  falschen 
Angaben  bekämpft  hat,  kennt  die  Bosheit  meines  Gegners 
keine  Grenzen  mehr,  und  er  versucht  es  nun,  den  Spiess 
umzukehren. 

Der  Text  seiner  ersten  Entgegnung  ist  ohne  jede 
Anweisung  von  meiner  Seite  in  die  Druckerei  gegangen, 
und  mir  ohne  Druckvorlage  und  ohne  jeden  gesperrten 
und  fetten  Druck  zur  Korrektur  vorgelegt  worden;  wie 
auch  in  snner  späteren  Entgegnung  der  Brief  Goetze's 
zu  der  Zeit,  wo  ich  die  Korrektur  meiner  Erwiderung 
gelesen  habe,  noch  nicht  fett  gedruckt  war.  Herr  Herr- 
mann hat  den  Muth  gehabt,  die  Entstellung  des  Wort- 
lautes als  eine  nebensachliche  Bagatelle  hinzustellen  und 
die  Aufmerksamkeit  mit  der  Wendung:  .nun  kommt  das 
Bezeichnende*  von  der  Thetsache,  die  er  nicht  weg- 
leugnen konnte,  abzulenken.  Ich  habe  bei  der  Korrektur 
durch  gesperrten  Druck  die  Aufmerksamkeit  wieder  auf 
die  Hauptsache  zurückgelenkt,  an  die  ich  in  meiner  Er- 
widerung anknüpfte.  Wortlaut  und  Sinn  haben  nicht 
die  leiseste  Aendcrung  erfahren.  Ich  hatte  ebensogut  den 
Satz  gesperrt  wiederholen  können. 

Demgegenüber  schreibt  mir  Herrmann  die  Absicht 
zu,  ich  hätte  -ihm  das  Bekenntniss  einer  absichtlichen 
Entstellung  in  den  Mund  legen  wollen.  Diese  Absicht 
wird  sowohl  durch  den  Wortlaut  der  gesperrten  Stelle 
.(.ich  gebe  zu,  dass  das  Wort  «nicht*  in  meinem  Citat 


fehlt")  als  auch  durch  den  klaren  Wortlaut  meiner  Er- 
klärung völlig  ausgeschlossen,  in  der  ich  Herrn  Herrmann 
ausdrücklich  vorgeworfen  habe,  dass  er  es  gewagt  habe, 
„von  einem  harmlosen  Druckfehler  zu  reden*.  Als  Inhalt 
setner  Erklärung  ist  damit  unzweideutig  dos  Bekenntniss 
einer  Entstellung  durch  blossen  Druckfehler,  rUcht  aber 
absichtliche  Entstellung  angegeben.  Kein  noch  so  .ober- 
flächlicher Leser",  nur  ein  böswilliger  Leser  kann  mir 
diese  Absicht  unterschieben.  Auch  dieser,  mit  doppeltem 
Gift  bestrichene,  zweite  Pfeil  prallt  an  mir  ab. 

Da  aber  Herr  Herrmann  einmal  damit  angefangen 
hat,  dritte  und  vierte  Personen  in  diese  zwar  uner- 
freuliche, aber  die  Luft  reinigende  AflEalre  zu  verwickeln, 
so  Ist  es  auch  mir  ertaubt,  die  folgende  Stelle  aus  einem 
vom  6.  Juni  1896  datirten  Brief  von  Professor  SIeren 
in  Leip^,  unter  Zustimmung  des  Verfassers,  anzu- 
führen: 

„HIch  Woldert  die  .........  des  Hern 

HernnitnB  yarnlcht:  hat  er  mich  doch  tot  Jahrw 

tn  dermlben  Welse  behandelt. 

Ich  habe  daBtalü  ein  ziemlich  langes  Mannskrlpt 
begonnen  zur  Aafdeckong  des  ganzen  Gewebes  tob 
Unwahrheiten  nnd  mala  fldes,  aber  scIillessUefc 
warde  mir  die  Sache  Z3  tIcI,  und  so  haiie  Idi  das 
(üanxe  liegen  lassen.*' 

Sollte  der  Verfasser  sich  bestimmen  lassen,  das  hier 
angeführte  Manuskript  zu  veröffentlichen,  so  wird  man 
darin  genau  denselben  Geist  finden,  wie  in  Herrmanns 
Polemik  gegen  mich. 


Wien,  den  II.  Dezember  1895. 


Minor. 


Verlag  von  HmMUM  WaMlier  (rri«drleli  Beehljr). 
BerlU  8W.4S.  Kletakeenutrawe  88. 


Die  Ansnahmestellmig  Oentsoblands 
In  Sachen  des  Franenstndlnnis^ 

Ton 

EUza  lebenhaeuser. 

ca.  3  Bogen  8".  —  Preis:  Mk.  0,80. 

Die  VerfnaBerin  et«Ut  in  äbeneiu»Qder  Weise  an  der 
Hand  ttatistisoheii  Miiterinls  die  AoBrnbrnngen  einiger  die 
Beeterbanfiieii  der  Franenbewegong  bekämpfenden  Qetebrten 
richtig,  die  auf  Qrond  nd  boo  EUBammengeBtelller  Statistik 
la  der  Fraaesbe'wegaag  natürlich  äuuerat  ungünstigen 
SohhuafoIgwnngMi  kommen. 


Die  Verlagsbuchhandlung 

JBC  ermann  "Wal  t  Ii  er» 

(Friadrioh  Beohly) 
befindet  sich  vom  5.  Dezember  d.  J.  an 

Kteinbeerenstrasse  No.  28  pl  rechts. 
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S.  CALVARY  &  Co.,  Berlin  NW.  6,  Luisenstrasse  31. 


Abteilung  Antiquariat 
Billige  Gele^enheltsoffertel 


Arsch  completnm  sive  Lexicon,  vocabulae  et  res, 
quae  in  libris  Targumicis,  Talmudicis  et  Midra- 
schicis  continentur,  explicans,  auctore  Nathane  filio 
Jechielis,  corrigit,  explet,  critice  Ülustrat  et  edit 
Alex.  Kokut'  8  starke  Bände  mit  Sapplement 
und  Index.  VIennae  1878  bis  1892.  (M.  160,—) 

M.  65,-. 

Alf  Wtrk  M  ton  dtr  JTrAft  aUteitig  mit  ammrorde-ütchem 
BeifaU  aufgmommm  und  •.  B.  ton  Prof.  Müller  in  Wim  oU  tin 
Mnatrgänglickft  Denkmal  jüditchtr  WiaseiiKtaft  tittttchnet  worden. 
St  i»l  ein  den  gttatnlm  WorttchalM  der  rabbini*chen  Litterahtr 
cndiSpfmde»  und  trkläntula  L-xikon,  bmnden  icertmU  atuk 
durch  di«  ttynudogitdimi  UrläuUrmigtn  me  ^raehwurgUt^tndtn 
Vnttmickttitffm. 

AmfiütrUckt  PtotpecU  sldm*  gratit  und  fmnco  tu  Dimtlen. 

Blelensteln,  A.,  Die  lettische  Sprache.   2  Bde. 

Berl.  1863/64.    (M.  20,—)  M.  lO,— . 

Dat  gan—  Wirft  nunM  in  einer  tlbcntut  granüUclim  Darch- 
drittgung  dtr  ^radu  luieft  ellim  Stitm,  vnd  der  Lt^rr  «ird  huld 
MdriMMiOT,  dan  Utr  ein  Mann  mit  wrttrUHiftiiem  Blick,  in 
diar  SckuU  dtr  Mtuertn  ^radifoniAnnff  mbildtt,  Mattrt  Jlitkode 
auf  die  BAihidlu»i/  du  LitliuheH  anwätdeL 

Bma  n.  Sachanj  syrisch-römisches  Rechts- 
buch a.  dem  V.  Jahrhundert.  4.  Lpz.  1880. 
(M.  36.-)  M.  »I,— 

Am  dir  ttit  1847  dem  Briti*k  Xuieum  einurieiblen  Samtiiiufg 
tyrincher  HandtArifteu  det  ^Kloster»  der  Si^rir^,  jener  uiierschöpf- 
ItekiM  Ihmdgrub*,  aird  viil  den»  rAtcAfaiticA'  uhirmalt  rin  un- 
gemein wtrleoltei  Werk  dargtbolen ,  das  tuuet  Lidit  üb-r  dtn 
gtitligtn  £infiiut  de*  OccidenU  auf  da$  gitantU  Ltbcn  de*  Orienll 
verbreitet.  Da*  tUttUch*  Werk  bttltht  aus  iicH  Kflbutäudigen  Ab- 
tiiluitgen,  van  denen  die  eine  die  Qmtien  truchUestt.  KÜhrend  die 
tweit«  tie  veneirM. 

Cliebel,  K.  G.)  Thesaurus  Or nilhologi  ae. 
Repertorium  der  ges.  ornithol.  Litteratur  und  Nomen- 
clator  sämmtl.  Gattungen  und  Arten  der  Vögel 
nebst  Synonymen  und  geograph.  Verbreitung. 
3  Bde.  Lpz.  1872/77.    (M.  48.-)      M.  16,—. 

Die  überaus  rege  Thätigkeit  auf  drm  Gebiete  dir  Ornithologie 
hat  deren  Umfang  so  eminent  eru-eitert,  data  es  dem  Zooiogtn  un- 
möglich gaeorden  ist,  alle  Eintelhetlen  tu  übersehen  und  lu  t er- 
folgen. Diesem  für  jeden  Ornillmlogen  äusfi  iit  rmpfintlUthen  l'lnl- 
ttandt  hilft  der  ^The»auru^  mit  seiner  beicunilerungsirürdigen 
Tollständigksil  in  aiigtiitin  anerkannter  Wii^e  ab.  Einen  an- 
nähernden Begriff  ton  dem  Umfange  det  Unternehmens  mag  dtr 
Umstand  gtbtn,  daai  im  Nomendator  Qattungs-  und  mehr 

ats  54000  Artnamen  lebender  und  wwöUidur  Yigtt  aufgtf  Ohrt  sind. 

Pfelfferf  1»^  Monographia  heltceorum  viven- 
tium.  Bistens  descriptiones  systematlcas  et  criticas 
omnium  hujus  famitiae  generum  et  specierum  hodie 
cognitarum,   accedentibus  descriptiones  novarum 


specierum  et  enumeratione  fossilium.  8  voll.  Lips. 

1848  -77.    (M.  136,-)  M.  4S,— . 

Dtr  btriUimle  malacologische  Forscher  hat  in  diesem  umfanenJfm 
und  jedem  Sammler  cur  Bestimmung  unbAannler  Arten  usumt- 
behrlichen  Werk»  eine  vollitändige  ÜberUM  üirr  die  jetzt  Ubmdm 
Sehnidtat  gegeben.'  El  werden  im  ganten  über  SO 000  Arien 
behandelL 

Rositoff,  Q%U,  Geschichte  des  Teufels.  2  Bde. 
Lpz.  1869.    (M.  15,-)  M.  6,60 

Der  Verf.  hat  in  diesem  W*rte,  fn  dan  eine  umfauende  FOUe 
eon  Maln  ial  veraibtitit  ist,  eine  Qeichidite  der  religiösen  Vorstettung 
vom  Teufel  gegeben,  wie  dieselbe  sich  unter  den  jciceiiigrn  natürürhen 
und  gischu hUichfn  Bedingungeti  allmäkUch  entieickeU  hat  —  ein 
libendigis  Stück  üetchichU  menschlicher  Kultur,  dessen  gröitter  Rat 
in  dir  licbtrolltn  DarsMlung  des  innigen  Omaabuiammemhangis  der 
Teaftüidw  mit  der  Oitamttnlakfduiig  da  menuklkkm  Btnuut- 
seiHt  bnttht. 

Zeilsclirlft  fUr  afrikanische  Sprachen»  hrsg.  von 

C  G.BaUner.  3Jahrgg.  Berl.  1887-90.  (M.  36,-) 

M.  «O,- 

Dir  Zeitschrift  enthält  liHchsl  aerttoUe  Beiträge  der  her- 
vorrvgen^sten  Afrika-SpraiAforscher,  u,  a.  von  Chnslatler,  Kragf, 
Junkir,  Frat-pMi.  Xttttlbliidt,  PraeUtrius  u,  a.  und  dürftenanwU- 
lich  für  KdloHial-  und  Mistionärbredse  mn  ktrmrragtndem  Inter- 
esse sein  I 

Zelti^chrift  für  dentsche  Sprachft  Hrsg.  v. 
Daniel  Sanders.  Jahrg.  I  — IV.  Hamburg  1887 
-9L   (M.  48,-)  M.  tH.—. 

Schon  der  Name  des  Herausgebers  bürgt  für  die 
Voi'züglichkeit  dtrs  Inhalts  dieser  Zeitschrift.  In  seiner 
Vorrede  sagt  derselbe:  b^^''^'^^  das,  worüber 
die  Regeln  der  Sprachlehrer  sich  mit  der  Uebung  der 
gebildeten  Kreise  und  unserer  besten  Schriftsteller,  wenn 
nicht  im  Widerspruch^  doch  wenigstens  nicht  in  vollem 
Einklänge  befinden,  möchte  ich  für  diese  Zeitschrift 
als  das  eigenste  Gebiet  in  Anspruch  nehmen."  Von 
Mitarbeitern  nennen  wir  nur  M.  Lazarus,  H.  Koppel, 
Fr.  Hermann,  H.  Sehrader  u.  Steinthal.  Von  diesen 
und  andern  Bearbeitern  findet  man  eine  reiche  Fülle 
von  Wertvollen  Untersuchungen,  besonders  auch 
über  die  Sprache  und  den  Styl  der  neueren  Schrift- 
steller, wie  Goethe,  Schiller,  Heine,  Fichte,  Tieck, 
Chamisso,  Grillparzer,  Fontane  etc.  Das  Blatt  ist 
seiner  Anlage  nach  nicht  nur  ,ftir  Fachgelehrte, 
sondern  ebenso  sehr  für  den  grossen  Kreis  der  Ge- 
bildeten bestimmt,  denen  genauere  Kenntnis  und 
tieferes  Verständnis  ihrer  deutschen  Muttersprache 
am  Herzen  liegt.  Vorliegende  4  Jahrgänge  bilden 
die  erste  in  sich  abgeschlossene  Reihe  dieser  Zeit- 
schrift; wir  besitzen  eine  kleine  Anzahl  von  Exem- 
plaren, die  wir,  soweit  der  Vorrath  reicht,  zu  ob^em 
billigen  Preise  abgeben. 


aijR*««»!  jy«a«r«cht«nene  Kataloge  ansercs  Antiqaariatslagers;  [»utgataHfe 


jTo.  xao. 
Bomantsche  und  a/av/sehe 
Sprachen  und  Litteraturen. 

10ftt  SsmuMrm. 


A'o.  181. 

Geschichte. 

I.  Die  germanischen  TÖlier. 
31»0  Nummern. 


So.  18». 

Meäicin  und  Zahnheitkuade. 

898  Summern. 


So.  183. 

Jurisprudenz  und  Sociologie. 

Bterin  tine  Sammlung  awgeuählter  Werke 
äUtrer  socialislitcher  Litteratur, 

103O  Summern. 

Enthält  u.  A.  die  Bibliothek  des  f  thcmaliyen 
PoH»etprättdenten  von  BefKn*  Fret- 
Jurm  V.  Sickthofen. 


So.  184. 

Geschichte. 

m,  Mäitaria  und  Oenialogie, 
923  Summom. 


So.  lae. 
Geschichte. 

njH$  rommU9dunu.dtaiiiAm  FAbrf «rqp«, 
der  Oritnl,  Attas,  ArnttCta  md  Au^raUm. 

930  SstsismorH. 


So.  187. 

Botanik. 

Aus  9»$Aitientn  hervorragenden  BMioOtJUn. 


Antiquarischen  Anzeiger 

So.  »l-»7 
enthaltend  eine  AuttcaU  selltner  und  mrt- 
volhr  Werk»  tu  tthr  mä-tigm  Preisen. 

1S80  Summ^nt. 


VertntwortUeber  Redakteur:  Dr.  Paul  Hinneberg,  Berlin.   Verlag:  Hermann  Walther,  Beriin  W.,  Kldststr.  14. 

Druck  von  J.  S.  Frauss,  Berlin       Leipsigentr,  31/32. 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


UNIVERSITY  OF  MICHIQAN 


80  St:  ]8T1 


